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MI. 
Am Meilenſtein 1911. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Rückblick auf das verfloſſene Jahr lohnt ſich ſchlecht. Nichts 

Großes, Fertiges; keine vollendete Tatſache von weltgeſchicht⸗ 

lichem Werte. Viel Geſträuch und kein ordentlicher Baum. Viel 
Geſchrei und wenig Wolle! 

Das vorletzte Jahr 1909 hatte doch wenigſtens zwei wirk⸗ 
liche Ereigniſſe: die ſcharfe hochpolitiſche Kriis, die fih an die 
förmliche Einverleibung von Bosnien und der Herzegowina knüpfte; 
und auf dem Gebiete der inneren deutſchen Politik die „ſchwarz⸗ 
blaue Finanzreform mit Block. und Bülowkrach. Das folgende 
Jahr 1911 wird uns, wenn der Wagen im Gleiſe bleibt, eben- 
falls auf einen Höhepunkt führen, wenigſtens in unſerer inneren 
Politik, da die Reichstagswahlen bevorſtehen. Das Zwiſchen⸗ 
jahr 1910 war einerſeits mit der Liquidation ſeiner Erbmaſſe, 
anderſeits mit der Spekulation auf ſeinen Nachfolger belaſtet. 
Es blieb im Zeichen des Ueberganges ſtecken. 

Für die Weltpolitik war das hervorragendſte Ereignis der 
Tod des Königs Eduard VII. von England. Bei ſeinem 
Heimgang wurde man überall ſich ſo recht bewußt, daß dieſer 
geſchickte und rübrige Staate mann, der erft in vorgerücktem Alter 
eine anſcheinend machtloſe Krone erbte, dem Anfang des neuen 
Jahrhunderts den Stempel feiner Perſönlichkeit aufgedrückt hatte. 
Freilich hatte feine Einkreiſungs. und Ententepolitik ſchon ihren 
Höhepunkt überfchritten, ehe er ſich auf das Sterbelager legte. 
Doch wenn er noch länger ſeine Kraft und Kunſt hätte ent⸗ 
falten können, ſo würde er wohl neue Mittel und Wege ge⸗ 
funden haben, um die Umgebung der beiden mitteleuropäiſchen 
Kaiſerreiche am britiſchen Gängelbande zu halten. 

Eine erfreuliche Abſpannung darf man als ſicheren Gewinn 
von 1910 buchen. Optimiſten wollen ſogar ſchon eine anderweitige 
Gruppierung der Mächte erblicken und die ganze Tripleentente 
als abgetan bett achten. Begnügen wir uns vorläufig mit der 
Tatſache, daß Brücken geſchlagen find zwiſchen den beiden hoch 
politiſchen Lagern Europas. 

Am bemerkenswerteſten war der Potsdamer Brücken ⸗ 
ſchlag, über den unfer Reichskanzler in feiner Reichstags rede 
vom November berichtete. Nach längerem Kuraufenthalte in 
Gefen lam der Zar nach Potsdam zum Beſuche an das kaiserliche 
Hoflager, und dabei machte der neue ruſſiſche Miniſter des 
Auswärtigen, Saſſonov, feine Antrittsvifite. Der Rücktritt 
Niwolskys, des verärgerten Gegners Oeſterreichs, erwies ſich 
ſofort als klärend und luftreinigend. Die Beſprechungen in 
Potsdam gingen über den Rahmen der üblichen allgemeinen 
Höflichkeit hinaus. Der status quo, über den man fich in 
bezug auf den Balkan und den nahen Orient überhaupt einigte, 
it freilich noch feine Formel von beſonderer konkreter Schärfe; 
aber die Verſtändigung wegen der politiſchen Intereſſen ging 
weiter ins einzelne. Deutſchland erkennt das ruffilcde Patronat 
über Rordper an, läßt ſich die offene Tür garantieren und 
zugleich den Anſchluß der ruſſiſchen Zukunftsbahnen an die 
deutsche Bagdadbahn. Herr von Bethmann ſagte im Reichstage: 
„Dieſe Aussprache und Vereinbarung mit Rußland, bei der 
noch eine Reihe non Detailfragen in freundſchaftlicher Weiſe erörtert 
norden find, wird es beiden Regierungen leicht machen, fih ohne 

enderung in der bisherigen allgemeinen Orientierung ihrer 
Saul über alle etwa neu auftauchenden Fragen zu einigen. 
le Unterredungen haben da und dort ſcheinbare Mifverjtänd- 
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VIII. Jahrgang. 


niſſe beſeitigt und das alte vertrauensvolle Verhältnis zwiſchen 


uns und Rußland beſtätigt und bekräftigt.“ 


Der „Draht nach Rußland“, auf den Fürſt Bismarck 
ſeinerzeit ſo ungeheuren Wert legte, iſt alſo wieder hergeſtellt. 
Uebertreibung ift es jedoch, wenn man die Potsdamer Verſtändi⸗ 
nung als einen neuen „Rückverſicherungsvertrag“ hinſtellen will. 
Die Zeit dieſer doppel händigen Politik ift vorbei. Wir find mit 
Oeſterreich⸗Ungarn fo intim und fo ſolidariſch geworden, 
daß wir einen Vertrag mit einem Dritten, der vor Wien geheim 
bleiben oder uns den Rücken gegen Wien decken ſollte, nicht 
mehr abſchließen können oder wollen. Daß die enge Verbindung 
der beiden mitteleuropäiſchen Kaiſermächte durch wiederholten 
Beſuchsaustauſch bekräftigt wurde und durch das Auftreten 
unſeres Kaiſers im Wiener Rathauſe auch eine volkstümliche 
Vertiefung fand, rechnen wir zu den Aktiven des Jahres 1910. 

Unbegründet war die Befürchtung einiger Franzoſen, daß 
die deutſch⸗ruſſiſche Annäherung eine Gefahr für das ruffifch- 
franzöſiſche Bündnis werde. Dieſer Zweibund ift alt eingewur zelt 
und von feiten Frankreichs teuer bezahlt. Wir haben uns längſt 
mit ihm abgefunden, da er ſich als untauglich zur Anbahnung 
eines Revanchekrieges erwieſen hat. Es macht uns alfo keine 
Kopifchmerzen, wenn die Franzoſen in ihrer theatraliſchen Weiſe 
den Fortbeſtand des Zweibundes proflamieren, wie noch unlängft 
bei dem Antritt Jswolstys in feinem neuen Amte als ruſſiſcher 
Botſchafter in Paris. N 

Unſer Verhältnis zu Frankreich, das feit dem Abſchluſſe 
des Marokko. Abkommens im Jahre 1908 und der friedlichen 
Haltung Frankreichs in der Bosnienkriſis ſehr gut war, ſchien 
neuerdings etwas gedrückt zu ſein durch den Auslauf eines 
franzöfifchen Kriegsſchiffs nach einem geſchloſſenen marokkaniſchen 
Hafen und durch unſern erfolgreichen Weitbewerb auf dem otto- 
maniſchen Geldmarkt. Der erſte Punkt gilt als abgetan, da 
Frankreich erklärt hat, es handle ſich nur um eine ſeepolizeiliche 
Maßnahme gegen den Waffenſchmuggel gemäß der Algeciras-Akte. 
Die andere Angelegenheit der türkiſchen Anleihe läßt freilich 
einen Stachel zurück, aber die Franzoſen haben ſich das ſelbſt 
zuzuſchreiben. Als die Türkei wegen ihres Geldbedarfs in Paris 
anklopfte, vereinbarte Herr Pichon ſchnell mit England, daß 
man dort die Taſchen zugeknöpft halte, und glaubte nun ben 
Türken Bedingungen aufzwingen zu können, die auf eine wahre 
Geldknechtſchaft Ae Die Türkei aber hatte ſich deutſche 
und öſterreichiſche Banken in Reſerve gehalten, und eines ſchönen 
Tages war die franzöſiſche Finanz ausgeſchaltet. Deutſchland 
entfaltete eine überraſchende Kapitalkraft, die um fo mehr ver. 
blüffte, als es kurz vorher noch den ungariſchen Staatsbedarf 
befriedigt und ſo auch dieſes Stück der habsburgiſchen Monarchie 
aus der finanziellen „ bhäugigleit von den Weſtmächten losgelöſt 
hatte. Das nach Konſtantinopel wandernde Geld ſichert uns dort 
einen erhöhten politiſchen Einfluß. Wenn nun ſogar im Oſten 
eine Volksbegeiſterung für Kaiſer Wilhelm als den Beſchützer 
des Iſlams hervorgetreten ift, fo darf man auf ſolche Wellen⸗ 
ſchläge der Stimmung kein großes Gewicht legen. Die deutſche 
Politik will nicht den Iſlam fördern, ſondern den Frieden und 
die Handelsfreiheit. 

Von erheblicher Bedeutung iſt die Aufbeſſerung unſeres 
Verhältniſſes zu England. Der Reichskanzler ſprach in ſeiner 
großen Rede ſich näher über den Meinungsaustauſch wegen ver⸗ 
traglicher Beſchränkungen der Flottenrüſtungen aus und teilte mit, 
daß Deutſchland bei den Pourparlers „den Gedanken vorangeſtellt, 
daß eine offene und vertrauensvolle Ausſprache und darauf. 
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folgende Verſtändigung über die beiderſſeitigen wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Intereſſen das ſicherſte 
Mittel zur Beſeitigung jeglichen Mißtrauens wegen des gegen⸗ 
ſeitigen Kräfteverhältniſſes zu Waſſer und zu Lande ſei“. Die 
deutſche Diplomatie hat alſo die aus verſchiedenen Gründen 
gebotene Ablehnung einer vertraglichen Bindung in eine Form 
gebracht, die nicht bloß ſehr höflich iſt, ſondern auch eine be⸗ 


ruhigende Wirkung verſpricht. Die Milderung der alten deutſch eng · 


liſchen Gegenſätzlichkeit ift glücklicherweiſe auch nicht geſtört worden 
durch den ſenſationellen Spionageſall. Der Vorfall lehrt, daß der 
engliſche Nachrichtendienſt ſich ſyſtematiſch und nicht ohne Erfolg 
die Kenntniſſe zu verſchaffen ſucht, die im Falle eines Konflikts 
für die angreifende Flotte von Wert find. Ueber dieſen Nachklang 
aus einer Zeit, wo ſogar ein Admiralitätslord die Sturmglocke eines 
Präventivkrieges läutete, hat man ſich in Deutſchland nicht weiter 


aufgeregt. Die Moral geht nun dahin, daß wir unſere Küften- 


geheimniſſe beſſer ſchützen und auf gewiſſe engliſche oder fran⸗ 
zöfiſche Vergnügungsreiſende an militäriſch intereſſanten Stellen 
ein wachſameres Auge haben müſſen. Es wäre zu wünſchen, daß 
die 1910 angebahnte Annäherung zwiſchen England und 
Deutſchland zu einer ähnlichen Frucht führen möge, wie 
ſie ſich in Potsdam ergab. Eine Verſtändigung wegen des 
Südens von Perſien, den England ſich vorbehalten hat, 
würde die Abmachung wegen des ruſſiſchen Nordens hübſch 
ergänzen. Allerdings wird es England nicht ſo leicht werden, 
ſeine alten Pläne einer eigenen Bahnverbindung nach Indien 
zugunſten der Bagdadbahn einzuſchränken. Deutſchland würde, 
wenn nur ſeine wirtſchaftlichen Intereſſen reſpektiert bleiben, 
der Sicherung des indifen Beſißes keinerlei Schwierigkeiten 
machen. Auch nicht der Bekämpfung des Waffenſchmuggels 
über den perſiſchen Golf nach Afghaniſtan uſw., an dem die 
franzöſiſche Induſtrie ſehr ſtark beteiligt ift. Dieſer Umſtand 
: Scheint augenblicklich die Entente zwiſchen England und Frant- 
reich weiter zu verflauen. Es iſt jedenfalls ſehr bezeichnend, 
daß am Schluſſe des Jahres ein hervorragendes Blatt der eng⸗ 
liſchen Regierungspartei mit aller Schärfe hervorhebt, es gebe 
überhaupt keine Tripleentente, von der die Franzoſen ſo oft 
ſprechen, und wenn England mit Rußland und Frankreich, mit 
jedem Staat einzeln, Abmachungen getroffen habe, ſo bezögen 
ſich dieſe nur auf beſtimmte Einzelheiten, nicht aber auf eine 
allgemeine Intereſſengemeinſchaft der politiſchen Solidarität. 

, Während die Ententepolitik des Königs Eduard fo auf 
den abſteigenden Aft geraten ift, darf die Dreibund politik ſich 
des Aufſchwungs rühmen. Unter der Amtstätigkeit des Marcheſe 
di San Giuliano als Miniſter des Auswärtigen in Rom hat 
ſich eine wirkliche Anfreundung zwiſchen Oeſterreich und Italien 
vollzogen, und zwar nicht bloß in allgemeinen Redewendungen, 
ſondern in Ausſprache und Verſtändigung über konkrete Einzel- 
heiten, namentlich über den Ausgleich der Intereſſen und 
Aſpirationen wegen des Balkans. 

Zur Sicherung des Dreibundes trägt auch die über⸗ 
raſchende Entwicklung in Ungarn bei. Zu Anfang des Jahres 
ſah es noch aus, als ob das „apoſtoliſche“ Königreich ſich unter 
dem Getriebe der Koſſuth⸗ und Juſth⸗Partei von dem Geſamt⸗ 
reiche und von der Dynaſtie löſen würde. Aber Kaiſer Franz 
Joſef fand als Retter in der Not einen ſtarken Mann, den 
Grafen Khuen⸗Hedervary, der unter Auflöſung des Abgeordneten. 
hauſes in einem kühn und geſchickt durchgeführten Wahlkampf 
die bisher für allmächtig gehaltene ſeparatiſtiſche Partei über 
den Haufen warf. Kurz vor Jahresſchluß iſt der Thronfolger 
Franz Ferdinand nach Budapeſt gefahren, um als Stellvertreter 
die Delegationen zu eröffnen und den bisher gegen ihn aufgewiegelten 
Magyaren ſich als künftigen Monarchen vorzuſtellen. 

Zur Sicherung des Friedens hat ferner der Wahlkampf 
in Griechenland beigetragen, der in Urſprung und Ausgang 
große Aehnlichkeit mit dem ungariſchen aufweiſt. Auch in 
Griechenland drohte das Parteitreiben die Ordnung und die 
Dynaſtie zu vernichten. Der König hatte unter dem Drucke 
des Militärbundes ſich in eine Dulderrolle à la Ludwig XVI. 
fügen müſſen. Die Nationalverſammlung, deren Berufung er 
ſich abpreſſen ließ, drohte bei ihrer Zerfahrenheit unter dem 
Ränkeſpiel der ehrgeizigen Parteiführer zu einer Konſtituante 
und Kriegstreiberin zu werden. Da berief der König zum 
leitenden Miniſter einen Mann, der auf den erſten Blick als 
ein gefährlicher Störenfried ausſah: Venizelos, der Krete von 
Geburt. und Grieche durch Naturaliſation. Venizelos ließ die 
kretiſche Frage links liegen, beſchwichtigte die Türkei, löſte die 
„Nationalverſammlung auf und wußte durch fein kraftvolles und 


zielbewußtes Auftreten das Volk ſo zu gewinnen, daß es ihm 
eine gewaltige Mehrheit in die neue Nationalverſammlung 
ſchickte. Damit erſcheint die Dynaſtie und die Ordnung geſichert, 
und in nächſter Zeit wird ſich Griechenland wegen des ewig 
. Kreta wohl nicht in den Krieg mit der Türkei 
ſtürzen. | 

Wenn wir den Ueberblick über die Wahlen im letzten 
Jahre fortſetzen, ſo hat ſich in England der Mangel einer oft 
überragenden, das Volk fortreißenden Perſönlichkeit gezeigt. 
Zweimal, im Januar und Dezember, hat das engliſche Volk 
gewählt; die erſte Wahl ergab einen beträchtlichen Rückgang der 
liberalen Regierungspartei, aber doch die Behauptung der Mehr⸗ 
heit mit Hilfe der verbündeten Arbeitervertreter und Irländer. 
Das arithmetiſche Plus reichte aus, um das liberale Budget 
durchzudrücken, aber nicht zu der angeſtrebten Entrechtung des 
Oberhauſes. Die zweite Wahl ergab trotz der flammenden Parole 
keine Veränderung in dem Stärkeverhältnis der Parteien, 
und es fragt ſich nun, ob der König den von der liberalen 
Regierung verlangten Rieſen⸗Peerſchub vollziehen wird, oder ob 
in Sachen des Oberhauſes noch ein Ausgleich auf der mittleren 
Linie zuſtande kommt. 

In Belgien verlor bei den Wahlen im Mai die ſeit 
einem Menſchenalter regierende konſervative Partei ein einziges 
Mandat an den liberal-ſozialdemokratiſchen Block. Die Regierungs. 
mehrheit ift freilich von 8 auf 6 Stimmen geſunken, aber die 
Ausſichten für die nächſte Wahl find beffer, und fo darf man 
erwarten, daß Belgien auch unter dem neuen König Albert 
die Stetigkeit ſeiner Politik bewahrt. | | 

In Frankreich haben die Wahlen auch die Stetigkeit 
des Regierungskurſes gefördert, aber leider der ſchlechten, kultur⸗ 
kämpferiſchen Politik. Die dortigen Katholiken haben bei den 
Wahlen nichts erreichen können. Auch die Aufdeckung koloſſaler 
Veruntreuungen bei der Liquidation der Kloſtergüter hat den 
Kulturkämpfern nicht ſchaden können. Briand, der dauerhafte 
Minifterpräfident, kümmert ſich um die katholiſche oder monarchiſtiſche 
Oppofition gar nicht; fein Kampf gilt nur der Abwehr der 
revolutionären Sozialdemokratie, aus der er ſelbſt hervorgegangen 
ift, und durch die Bezwingung des groß angelegten Eiſenbahner⸗ 
ſtreiks hat er der äußeren Ordnung einen großen Dienſt geleiſtet, 
leider aber auch ſeine Autorität geſtärkt, die der Bekämpfung 
der fittlich religiöſen Güter dient. 

Wohin ein „katholiſches“ Land kommt, das keine gehörige 
Organiſation des katholiſchen Volkes hat, ſieht man auch in 
Spanien und Portugal. In Spanien war die ſogenannte 
konſervative Partei ſchwach genug, ſich die Herrſchaft von den 
Liberalen und Republikanern, die im Kulturkampf einig find, 
aus der Hand nehmen zu laſſen. Die Wahlen find dort nur 
ein Komödienſpiel, deſſen Ausgang zwiſchen den „führenden“ 
Parteipolitikern vorher vereinbart iſt. Der kulturkämpferiſche 
Miniſter Canalejas hat es im letzten Jahre nur bis zu einem 
ſogenannten Riegelgeſetz gegen weitere Vermehrung der Orden?- 
leute gebracht. Die Fortſetzung nach dem Vorbild der franzö⸗ 
ſiſchen Politik ift aber zu befürchten, da in den ſämtlichen 
romaniſchen Ländern die Freimaurerei in Verbindung mit den 
ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaften den Vorſtoß gegen Kirche und 
Glauben in der umfaſſendſten und raffinierteſten Weiſe betreiben. 

Eine Frucht dieſer großen Aktion war die Revolution in 
Portugal. König Manuel, ebenſo kraftlos wie jung, wurde von 
der meuternden Soldateska und dem Liſſaboner Pöbel im Hand. 
umdrehen vom Thron geſtoßen. Die neue „Freiheit“ tobte ſich 
in rohen Kloſterſtürmen aus. Das neue Miniſterium betrieb 
eine Diktatur, gegen die Francos Kraftregiment noch harmlos 
geweſen war. Die Wirtſchaft der Emporkömmlinge und Verräter, 
die von der „aufgeklärten“ Preſſe, auch in Deutſchland, 
dithyrambiſch begrüßt war, erregte aber in kurzer Friſt ringsum 
Unzufriedenheit und Angſt, ſo daß vor Schluß des Jahrestores, 
während wir dieſes ſchreiben, ernſte Meldungen über eine drohende 
Liſſaboner Gegenrevolution eintreffen. Leider hat fie bisher nicht 
eine monardiftifch-Tonfervative, ſondern vielmehr eine anarchi⸗ 
ſtiſche Tendenz. Es iſt zu befürchten, daß Portugal erſt durch 
eine Schreckens herrſchaft des zivilen und militäriſchen Pöbels hin⸗ 
durchgehen muß, ehe die chriſtlichen und konſervativen Kräfte 
des Landes zu einer Rettungsaktion ſich ſammeln. | 

Die Leiltungen des Kulturkämpfertums in den roma- 
niſchen Ländern lenken den Blick auf die verwandten Regungen 
und Beſtrebungen in Deutſchland. Die Freimaurerlogen ſind 
bei uns nicht ſo gefährlich, wie dort: Aber dafür haben wir im 
Evangeliſchen Bund, in den jung. und linksliberalen Vereini- 
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gungen aller Art und in der zugehörigen gewaltigen Preſſe 
„bürgerliche“ Kulturkampftreiber übergenug. Es kommt hinzu, 
daß gerade auf dieſem Gebiete die liberalen Aufgeklärten fid 
mit der Sozialdemokratie in der trauteſten Gemeinſchaft befinden. 
Welche Zwecke man verfolgt, hat namentlich die perfide Ausbeutung 
der päpſtlichen Erlaſſe dieſes Jahr gezeigt. Einen kleinen Abſatz 
in der Borromäus⸗Enzyklika, der über die „Reformatoren“ des 
16. Jahrhunderts allgemeine Werturteile enthielt, ohne die gegen: 
wärtigen Fürſten oder Völker irgendwie zu berühren, nahm man 
zum Anlaß einer leidenſchaftlichen Hetze. Der deutſche Reichs⸗ 
kanzler glaubte im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens in 
Rom vorſtellig werden zu müſſen, und der Hl. Vater war 
entgegenkommend genug, fein Bedauern über die Mißverſtänd⸗ 
| niffe und feine friedliche Abficht förmlich zu befunden, ſowie 
weiterem Aergernis durch Abſtand von der amtlichen Publi- 
kation in den deutſchen Diözeſanblättern entgegenzuwirken. 
Die Regierungen ſprachen dafür ihren Dank aus; aber die 


Kulturkämpfer erklärten ſich für nicht befriedigt, um weiter 


hetzen zu können. Als nun päpſtliche Erlaſſe zur Abwehr der 
moderniſtiſchen Irrlehren erſchienen, die durchaus rein kirchliche, 
auf das Glaubensleben und die innere Ordnung des Katholizis⸗ 
mus abzielende Erklärungen und Anordnungen enthielten, da zog 
man auch dieſe Angelegenheiten vor das Forum der öffentlichen 
Meinung und des Reichstags. In letzterem wurde von liberalen 
Rednern gefordert, daß man wegen der antimoderniſtiſchen Maß⸗ 
nahmen den katholiſchen Geiſtlichen den Heft ihres Einfluſſes 
auf die Schule und den katholiſchen Laien die Befähigung zu 
Staatsämtern entziehen foll. | 
In Zuſammenhang damit ſteht die fortgeſetzte Aufſchürung 
des furor protestanticus für den nächſten Wahlgang. Ueberhaupt 
wird von dieſen Wahlen eine Schwächung der beiden chriſtlichen 
| Parteien erſehnt und erfirebt, damit man einen Kulturkampf in 


anderſeits gegen die chriſtliche Jugenderziehung, namentlich gegen 
die konfeſfionelle Schule, richten fol. 

Derartigen Tendenzen kam es natürlich ſehr in die Quere, 
als der Kaiſer in Reden zu Königsberg, Marienburg und 
Beuron ſeine Ideen vom Gottesgnadentum, von dem Wert und 
der Notwendigkeit der religiöfen Geſinnung und von der Gemein- 
ſchaft des Altares und Thrones öffentlich entwickelte. Darob 
machte man im Reichstag einen Vorſtoß, um unter mißdeutender 
Berufung auf das ſogenannte Abkommen vom November 1908 
dem Kaifer den Mund zu verbinden. Herr von Bethmann Hol- 
weg, der ſonſt die Schneidigkeit manchmal vermiſſen ließ, ſtellte 
ſich in dieſer Angelegenheit feſt und erfolgreich vor den Monarchen. 

Man muß überhaupt anerkennen, daß Herr von Beth. 
mann Hollweg im Laufe des Jahres allmählich an Anſehen 
wieder gewonnen hat. Es ſah damit ſchlecht aus, als im Früh- 
jahr die preußiſche Wahlreform ſcheiterte. Das Zentrum 
hatte mit den Konſervativen einen gangbaren Weg vereinbart, 
um eine erſte Etappe der Reform zu erreichen, vor allem das 
Bahlgeheimnis zu erringen. Herr von Bethmann wollte aber 
nicht das Geſetz aus den Händen der Schwarzblauen allein ent⸗ 
gegennehmen, ſondern durchaus die Nationalliberalen Heran- 
ziehen. Zu dem Zwecke ſetzte er im Herrenhauſe eine auf den 
nationalliberalen Vorteil berechnete Verſchärfung des pluto- 
kratiſchen Moments durch, und da die Konſervativen im Abge⸗ 
ordnetenhauſe feft blieben, ſcheiterte hieran das ganze Werk. Der 
Miniſterpräfident nahm dieſe Niederlage ‚feiner Vorlage ruhig 
hin und rekonſtraierte danach fein Miniſterium derartig, daß 
man den Eindruck gewann, er fühle ſich feſt im Sattel und gedenke 
noch lange an der leitenden Stelle zu bleiben. Der konſervative 
Herr v. Dallwitz wurde Minifler des Innern, der rechtsliberale 
Bürgermeifter Dr. Lentze Finanzminiſter (an Stelle des fonfer- 
vativen Irhrn. v. Rheinbaben), und Frhr. v. Schorlemer-Liefer 
(atholit, aber Zentrumsgegner) wurde zu Ehren der Mittel- 
parteiler landwirtſchaftlicher Miniſter. Im Reiche wurde als 
Staatsſekretär für die Kolonien Herr v. Lindequiſt berufen, 
nachdem der vielgeſeierte Der nb urg vollſtändig abgewirtſchaftet 
batte. Als Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes trat an die 
Stelle des ſchwachen Frhrn. v. Schön der energiſche Herr 
v. Kiderlen⸗Wächter, der allem Anſchein nach in unſere 
hohe Politik bereits einen friſcheren Zug gebracht hat. 

Das Zentrum wurde bei dem Revirement nicht bedacht, 
obſchon es doch auch zu den Parteien gehört, welche die Arbeit 
zu leiſten haben. Die perſönlichen Erfolge ſind aber für uns 
nicht die Hauptſache. Es kommt darauf an, ob die Zentrums. 
partei einen neuen Kulturkampf zu verhindern vermag, und das 


Deutſchland eröffnen kann, der ſich einerſeits gegen die Orden, 
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iſt zu hoffen, da aller menſchlichen Berechnung nach, mögen die 
Wahlwürfel fallen, wie fie wollen, das Zentrum unentbehrlich ift zur 
Bildung und Erhaltung einer pofitiven, arbeitsfähigen Mehrheit. 

Dieſer Umſtand beruhigt uns gegenüber den großen Ge⸗ 
fahren des bevorſtehenden Wahlkampfes und gegenüber der ſtarken 
Sehnſucht nach liberaler Unterſtützung, die der Reichskanzler 
fortwährend kundgibt. Er hat alles Menſchenmögliche getan, um 
die Nationalliberalen, wenigſtens deren rechten Flügel, zu der 
Arbeitsgemeinſchaft herüberzuziehen. Es iſt ihm bisher nicht 
gelungen. Die Baſſermannſche Taktik hat bisher auch die 
äußere Einheit jener Partei nicht zerſtört. Die rechtsſtehenden 
Elemente, auch die nordweſtdeutſchen Großinduſtriellen, ſcheinen 
der Anſicht zu ſein, daß ſie die Vorteile, welche die oppofitionelle 
Stellung und die Fühlung mit der Linken mit ſich bringt, bei den 
nächſten Wahlen einheimſen helfen können, ohne ſich dadurch die 
Zukunft zu verderben. Ob die nächſten zehn Monate noch einen 
Umſchwung in der Stimmung und Gruppierung der Wähler 
bringen werden, wird ſogar der philoſophiſch geſchulte Reichskanzler 
nicht vorausſagen können. Auch die zahlreichen Erſatzwahlen, 
welche im letzten Jahre den Mangel an wirklichen politiſchen 
Ereigniſſen ausgleichen mußten, geben keinen ſicheren Fingerzeig 
für die allgemeine Kraftprobe vom Ende 1911. Der Jubel der 
Liberalen iſt nicht echt; denn fie haben mehr Stimmen und 
mehr Mandate an die Sozialdemokraten verloren, als die Rechte. 

Allerdings werden die Großblocktaktik und der furor 
protestanticus wohl unangenehme Wahlfrüchte zeitigen; 
aber es bleibt die Gewißheit, die durch die letzte Rede des Reichs⸗ 
kanzlers noch bekräftigt iſt: daß nach Wahlſiegen der Linken noch 
keine Götterdämmerung anbrechen wird. 

Alſo gehen wir guten Mutes in das neue Jahr; allerdings 
mit dem Bewußtſein, daß ſchwere Arbeit erforderlich iſt, um 


die gute Sache zu ſchützen und vorwärts zu bringen. 


SILEN r DET ETTR 


„Vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft“ und 
Antimoderniſteneid. 
Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz in München. 


Der neue Eid der Theologieprofeſſoren“ iſt von Dr. Franz 
„Heiner, Auditor der römiſchen Rota, in Nr. 50 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom 10. Dezember 19100 in dankens⸗ 
werter Weiſe klargeſtellt worden gegenüber übertriebenen Befürch⸗ 
tungen aus dem katholiſchen Lager ſelbſt heraus, im Anſchluß 
an die von demſelben Berfafler vorher veröffentlichte Broſchüre 
über die Maßregeln Pius’ X. gegen den Modernismus ). Letztere 
verbreitet ſich aufs eingehendſte in acht Kapiteln über Gefähr⸗ 
lichkeit des Modernismus als Lehre und deſſen Abwehrmittel, 
Studium der ſcholaſtiſch⸗thomiſtiſchen Philoſophie und Theologie, 
Pflege der Naturwiſſenſchaft in der Theologie, gegenwärtige 
Stellung der Theologieprofeſſoren und »ſtudierenden, kirchliche 
Büchergeſetzgebung und Buchhandel, Prieſterkongreſſe und Diözeſan⸗ 
aufſichtsrat, Heiligenreliquien und »legenden. Das aktuellſte 
Intereſſe nimmt neben dem 4. Kapitel über „Theologieprofeſſoren 
und Theologieſtudierende“ in Anſpruch der Anhang: „Der von 
den Profeſſoren und Kirchenbeamten zu leiſtende Eid“, im authen- 
tiſchen Wortlaut nebſt Kommentar. 

Auf die weiteſten Kreiſe beruhigend muß wirken die 
von maßgebender kirchlicher Seite nicht bloß theoretiſch aner⸗ 
kannte, ſondern tatkräftig durchgeführte milde Auslegung 
des päpſtlichen Motuproprio „Sacrorum antistitum“ vom 1. Sep- 
tember 1910, wonach „einzelne diſziplinäre Maßregeln ſpezieller 
Natur“, wie das Vorgehen gegen vom Modernismus angeſteckte 
Lehrer und Lehrmittel bis zum Verbot der Zeitungslektüre für 
Zöglinge von geiſtlichen Seminarien herab keine Ausdehnung 
finden auf Anſtalten, welche nicht rein kirchlichen Charakter 
tragen, ſondern dem Organismus des öffentlich rechtlichen Staats. 
lebens eingegliedert find, und auf nicht paſſende Verhältniſſe in 
Deutſchland und Oeſterreich. Anderſeits verfehlt Prälat Heiner 
nicht, nachdrücklichſt hervorzuheben das unveräußerliche göttliche 
Recht bzw. die unabweisbare Pflicht der Kirche als Er- 


1) Vgl. Nr. 52 vom 24. Dezember 1910. 
2) „Nach der Enzyklika Pascendi vom 8. September 1907 in Ver⸗ 


bindung mit dem Motuproprio vom 1. September 1910“, Paderborn 
(Bonifazius⸗Druckerei) 1910. 
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zieherin der menſchlichen Geſellſchaft, welche gegen 
den als „eine Häreſie, ja als ein Komplex von Häreſien“ offiziell 
erklärten Modernismus im allgemeinen konſequenterweiſe ſchärfere 


Maßregeln erforderlich macht, um möglichſt zureichende Garantien 


gegen eine innere Verſeuchung der wahren Kirche Chriui zu 
bieten, ſowie die perſönliche Gewiſſens verpflichtung 
des Katholiken in jeder Stellung, auch als Dozent an ſtaatlichen 
Hochſchulen, der im „Moderniſteneid“ vorliegenden formellen 
Erweiterung der professio fidei, welche materiell nicht hinau- führt 
über die Subſtanz oder das Weſen des katholiſchen Dogmas, 
aufrichtig und ehrlich fich zu unterwerfen, ohne die damit ver. 
bundenen diſziplinären Vorſchriften „deshalb für abſolut 
vollkommen und opportun halten zu müſſen“. 

Während Heiner die Anwendung des allgemeingültigen, 
zugunſten der Freiheit ſprechenden Prinzips: Odiosa sunt restrin- 
genda für ſelbſtverſtändlich erachtet, „ſchemt es“ dem Münchener 
Privatdozenten Dr. Karl Adam ) „die Ehre der katholiſchen 
Wiſſenſchaft, vielleicht fogar die Exiſtenz der theologiſchen Fakul⸗ 
täten gebieteriſch zu erheiſchen, dag der Mißdeutung des Eides 
in Laienkreiſen ... durch eine autoritative Erklärung 
Roms machtvoll begegnet werde“, mag auch „für die Theo. 
logen ... es außer aller Debatte ſtehen, daß der Eid“ keines- 
wegs „ein Attentat auf die Forſchungsfreiheit“ in 
ſich ſchließt, weil er „nicht die wiſſenſchaſtliche Methode ale 
ſolche, nicht eine Verdogmatiſierung des Forſchungs prozeſſes, 
ſondern eine dogmatiſche Würdigung des Forſchungsergebniſſes 
zur Gewiſſenspflicht macht“, indem er „die Offenbarungs⸗ 
autoritäten (inſpirierte Schrift, inſpirierte Tradition und Kirche) 
nur bei der Konfrontierung unſeres Forſchungsergebniſſes mit den 
Heilswahrheiten gewürdigt und beachtet wiſſen will“. Adam 
vermißt bei Heiner das Eingehen auf die „brennendſte der 
gegenwärtigen theologiſchen Hochſchulfragen — nach dem 
Rechte der hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode auf dem Ge. 
biete der katholiſchen Theologie... Unter dieſen Geſichtspunkt“ 
habe „von den Katholiken nur Dr. A. Wurm den Anti⸗ 
moderniſteneid gerückt“, deſſen „ſcharſſinnige Ausführungen“ in 
der vorhergehenden Nummer der „Wahrheit“ ) Adam fiH zu 
eigen macht. Deren Tenor ift: Der objektive, exakt wijfen- 
ſchaftliche Forſcher muß vor allem ſich hüten vor „der Be- 
einfluſſung der Quellenauffaſſung durch die per- 
ſönliche Ideen- und Empfindung swelt“, auch die religiöſe 
und theologiſche, und deren ſubjektive Werturteile, z. B. in der 
„Darſtellung der Lutherzeit“ und in der naturlichen Glaubens. 
begründung oder Apologetik. „Seinen perſönlichen Ueber- 
zeugungen darf er kein beſtimmendes Eingreifen in den 
Forſchungsprozeß geſtatten“, ſondern nur eine „dienende 
Einfühlung“, d. h. eine vorausſetzungsloſe Verwertung „als 
Vorſtellungen, die er ſozuſagen probeweiſe neben Dutzend anderen 
Erklärungsmöglichkeiten an die Quellen anlegt, ob ſie 
etwa von dieten gefordert werden“, ohne fie indes ihnen aufzu- 
drängen. „Niemand hat dies vielleicht klarer und tiefer be 
gründet, als der Kardinal-Erzbiſchof Mercier von Mecheln 
in emer am 8. Dez mber 1907 vor den Profeſſoren und Siu. 
dierenden der fatholuchen Univerſität zu Löwen gehaltenen Rede“ 
mit der Pointe: „Ein Objekt vom Standpunkte der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung aus behandeln, heißt — es mit dem Geiſte 
iſolieren, um es für ſich zu erfaſſen, es in ſeinem Weſen 
mittels eines klaren und beſtimmten Begriffes zu er 
greifen“ als „das formale Objekt dieſer Wiſſenſchaft. — 
Das Forſchungsergebnis kann allerdings bei der Irrtums⸗ 
fähigkeit der menſchlichen Vernunft in Gegenſatz 
treten zu der Glaubens überzeugung“. Es wird dann „einer 
erneuten Prüfung unterzogen. Läßt ſich der Febler nicht finden, 
ſo wird der katholiſche Forſcher“ deſſen „Vorhandenſein trotzdem 
annehmen, auch wenn er zunächſt nicht nachweisbar iſt“, der im 
Glauben erſchütterte aber perſönlich nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen den Konflikt zu löſen ſuchen, jedoch „als ehrlicher 
Mann darauf verzichten, ſich die Iluſion einer doppelten 
Wahrheit, der wiſſenſchaftlichen und einer entgegengeſetzten 
religiöfen, zu bilden“. Sachlich „erfordert der Forſchungeprozeß 
— nicht den er: ften poſitiven, ſondern nur den methodiſchen 
Zweifel“, fo daß nicht die religiöſe Ueberzeugung als ſolche, 
ſondern bloß die perſönliche Einfuͤhlung in Frage geiteut wird. 
— Die konkrete Anwendung der Eidesformel ergibt: 


3) „Der Antimoderniſteneid und die theologiſchen Fakultäten“ in 
„Die Wahrheit“, Heft 6 vom 15. Dezember 1910, S. 83—85. 

) Nr. 5 vom 1. Dezember 1910, S. 70—73: „Der Moderniſteneid 
und die hiſtoriſch⸗kritiſche Methode“. 


Der exakt wiſſenſchaftliche Exeget — analog iſt der Kirchen⸗ 
biftoriter und Patrolog zu beurteilen — hat die „Tradition“ 
oder „die authentiſche Interpretation der Kirche“ und ſeine 
ſonſtigen theologiſchen „Vorſtellungen (im Sinne der Einfühlung) 
an die Texte der Hl. Schrift heranzubringen, weil auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich die Möglichkeit beſteht, daß fie fo ihre finn- 
gemäße Erklarung finden“; er darf jene nicht a priori aus. 
ſchalten, aber auch nicht umgekehrt ihnen eine ſtändige 
aktive Einwirkung“ geſtaiten, welche nach Kardinal Mereier 
zwiſchen dem Formalobjekt der Fachwiſſenſchaft und „einem 
Problem, das einer anderen Wiſſenſchaft angehört“, oder „einer 
Aufgabe der Apologetik die Aufmerkſamkeit teilt“. 

Die Notwendigkeit oder Opporiunität einer autben- 
tiſchen Erklärung Roms über die Zuläſſigkeit einer mil. 
deren Auffaſſung des Antimoderniſteneides kann um ſo weniger 
unbedingt behauptet werden, als auch ſonſt nie ein Gegenſtand 
ernſtlichen Zweifels die Frage ift, ob eine allgemeingültige 
Regel, wie die ſtritte Auslegung eines odioſen Geſetzes, in einem 
einzelnen Falle anwendbar ift, und allenfallſige Skrupeln ſchon 
durch die Tatſache des ſtillſchweigenden Geſchehenlaſſens beſeitigt 
werden. — Das Problem von der Kolliſton zwiſchen 
wiſſenſchaftlicher Freiheit und kirchlicher Glaubens⸗ 
bzw. theologiſcher Lehrautorität hat längſt vor 
Dr. Wurm deſſen theologiſcher Lehrer Dr. Alois R. v. Schmid 
in ſeiner Monographie über „Wiſſenſchaft und Auktorität“ 1868 
ſpekulativ und hiſtoriſch beleuchtet, fo daß auch hier nur das 
Prinzip auf den einzelnen Fall angewendet zu werden braucht. 
Allerdings läßt ſich die katholiſche Glaubensüberzeugung 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht als ein „Ziele ſetzendes 
Regulativ” überordnen, weil dies eine petitio principii oder 
tendenziöſe Erſchleichung des erft zu beweiſenden Reſultates 
wäre, wohl aber als ein „Wege führendes Regulativ“.“ 
Der berühmte Würzburger Apologet Prälat Hettinger pflegte 
die unverrückbare Norm des kalholiſchen Glaubensdogmas zu 
vergleichen mit dem feſten Standpunkt der Sterne am Himmels ⸗ 
gezelt, welche den Seefahrer durch das nächtliche Dunkel ficher 
dabingeleiten, oder auch der Magnetnadel, welche ihm durch 
Nebel und Sturm hindurch eine ſicherere Führung bietet, als 
wenn er ſich bloß auf fubjeltive Orientierung verlaſſen würde. 
Leitſtern und Kompaß ſetzen nicht das Ziel feft auf Koſten der 
ſelbſtändigen Bewegung zu ihm hin, ſondern ſtellen vielmehr 
die Erreichung des ſubjektiv freigeſteckten und objektiv not- 
wendigen Zieles ſicher. Die Freiheit oder „Vorausſetzungs⸗ 
iofigfeit” der Forſchung im Sinne der modernen, glaubensfeind- 
lichen Wiſſenſchaft bedeutet ſomit ſchließlich bloß die Freiheit 
des Irrtums ſtatt der Wahrheit, der allgemein wiſſenſchaftlichen 
Methode zum Trotz. Nachdem die freie Forſchung vermöge 
ihrer eigenſten, exakt wiſſenſchaftlichen Methode in der Apologetik 
den unerſchütterlich feſten Standpunkt der objektiven göttlichen 
Offenbarungswahrheit ermittelt hat, leuchtet von ſelbſt ein, 
daß die nämliche exakt wiſſenſchaftliche Methode nicht von 
anderweitigen Geſichtspunkten aus zu widerſprechenden Reſultaten 
führen kann, außer infolge der nämlichen Beſchränktheit der 
menſchlichen Natur, welche die Möglichkeit des Irrtums und 
Unfähigkeit ſeiner Berichtigung zugleich in ſich ſchließt. Die 
Unmöglichkeit einer „doppelten Wahrheit“ wurde nament: 
lich in den mittelalterlichen Kämpfen der ausgehenden Scholaſtik 
mit dem Nominalismus, die Unterſcheidung zwiſchen „metho. 
dif hem” und „praktiſchem“ Zweifel zu Beginn ber 
neuzeitlichen Philoſophie gegen Des cartes lebhaft diskutiert. 

Die Begriffsbildung mit ihrer Klarheit ſchaffenden 
Iſolierung des Formalobjektes einer Wiſſenſchaft erſchöpft 
noch nicht die wiſſenſchaftliche Methode, ſondern dazu kommt im 
weiteren Verlauf die Vergleichung der iſolierten Begriffe unter⸗ 
einander und die Zuſammenfügung dieſer vereinzelten Bauſteine 
zu einem Gebäude oder Syſtem der Wiſſenſchaft, und endlich der 
einzelnen, wiſſenſchaftlichen Syſteme zu einer allumfaſſenden 
„Weltanſchauung“, welche durch übernatürliche Offenbarung aus 
einer höheren Sphäre einen ergänzenden Abſchluſſe finden kann. 
Wenn nach eigenem Zugeſtändnis deren „Einfühlung“ in die 
einzelnen Quellen wiſſenſchaftlicher Forſchung nicht von vornherein 
ausgeſchaltet werden darf, ſondern wenigſtens als Möglichkeit 
eines objektiven Maßſtabes offen gelaſſen, und im Konflikts⸗ 
fall die Fehlerquelle menſchlichen Irrtums der göttlichen Er⸗ 
kenntnisquelle gegenüber angenommen werden muß, ſo liegt 
darin bereit ein gewiſſes „Wege führendes Regulativ” 


5) Adam, ebenda ©. 84. 
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und „aktives Element“, nur nicht in jener einſeitigen Bor. 
dringlichkeit, welche man „petitio principli“ nennt. Wenn der 
katholiſche und insbeſondere theologiſche Forſcher ſtets die Mög- 
lichkeit des ſubjektiven Irrtums ſeiner noch fo gewiſſen haften menſch⸗ 
lichen Forſchungsarbeit und die Unmöglichkeit des Irrtums einer 
auf göttlichem Grunde objektiv verankerten Glaubenswahrheit 
ſich gegenwärtig halten muß, ſo iſt im Namen und Rahmen der 
Forſchungsfreiheit nicht jede aktive und regulative Einwirkung 


persönlicher Glaubensüberzeugung auszuſchließen, ſondern nur 


die noch nicht ſelbſtändig exakt wiſſenſchaftlich erhärtete, mit 
anderen Worten die avologetiſche Färbung der latho. 
liſchen Wiſſenſchaft it nur inſoweit als unwiſſenſchaft⸗ 
liches Vorurteil zurückzuweiſen, als ſie nicht zum Urieil 
kraft der eigenſten, exakten Methode der Wiſſenſchaft hindurch. 


geläutert und ausgereift iſt. Nicht bloß der Katholik, auch 


der katholiſche Hochſchullehrer kann den Anti- 
moderniſteneid mit beſtem, nicht allein theologiſchen, 
ſondern auch wiſſenſchaftlichen Gewiſſen leiſten, 
obald er von der Wahrheit ſeines Inhaltes auf exakt 


biſſenſchaftlichem Wege ſich überzeugt hat, und 


darum iſt nicht nur von kirchlichem, ſondern auch von allgemein 
wiſſenſchaftlichem Standpunkt aus dieſer Eid als eine höchſt 
perſönliche Angelegenheit jedes öffentlichen Hochſchul⸗ 
lehrers nicht minder wie jedes Brivatgelehrien. zu betrachten. 


Die katholiſchen Arbeitervereine und ihre 
Aufgaben in der Gegenwart. 


Von Redakteur Michael Gaſteiger. 
1 


p: Tätigkeit der katholiſchen Arbeitervereine wird ſchon feit 
Jahrzehnten von den pofitiven Sozialpolitikern geachtet und 
graag Erſt in den jünaft n Tagen ift von feiten der allerböchſten 
rchlichen Stelle der Wunſch und die Mahnung kund geworden, 
daß es für die Zukunft immer mehr das Beſtreben der deuiſchen 
Ratboliten fein müſſe, neben den Gewerkſchaften die ſpezifiſch 
katboliſchen Arbeiterorganiſationen, darunter beſonders die katho⸗ 
liſchen Arbeitervereine auszubauen, fie nach Möglichkeit zu fördern 
und fo den religiöſen Geiſt in unſerer katholichen Arbeiterwelt zu 
vertiefen. Damit iſt die hohe Bedeutung, welche der Hl. Vater 
den katboliſchen Arbeitervereinen im Körper der ſozialen Standes⸗ 
organiſationen mit Recht beilegt, klar und deutlich ausgedrückt. 


Gerade an der katholiſchen Arbeitervereinsbewegung aber 
bat ſich, wenn irgendwo, das Wort bemahrbeitet, daß eine gute 
enn 


Sache ein Menſchenalter zu ihrem Durchbruche bedürfe. 
man von dem älteſten katholiſchen Arbeiter verein in Deutſchland, 
dem St. Joſephsverein in Regensburg, abfiebt, der im Jahre 1819 
als eine Abteilung des politiſchen Piusvereins gegründet wurde 
mit Krankenunterſtützung und ähnlichen wirtſchaftlichen Vorteilen, 
Io baben die erſten katholiſchen Urbeitervereine unter des Mainzer 
fell eiherrn von Ketteler ſozialem Wirken zu Anfang der 
wediger abre ihre Geburtsdaten zu verzeichnen. Zumal in 
demand Weſtialen entftanden die Chriſtlich⸗ſozialen Vereine, die 
1 Grundſtock für die kathollſche Arbeitervereinsbewegung von 
a bildeten und e8 Mitte der e Jahre auf mehr denn 
An Mitglieder l Acht batten. llerdings war in dieſen 
i einen der Begriff „Arbeiter“, den damaligen Verhältniſſen ent: 
Wrechend, ſehr weit gezogen, fo daß von einer eigentlichen Standes · 
tanijation für Lohnarbeiter nur febr bedingt geiprochen werden 
Rathor, sbeſondere in der Kulturkampfzeit, wo die deutſchen 
boliten aller Stände zur Verteidigung ihrer beiliaften Güter 
3 verblendeten Abſolutismus aneinandergeſchweißt wurden, 
ne katholiſchen Arbeitervereine fo recht eine Sammelitätte 
demi leinen Leute“, in der die alle berührende religiöſe Frage natur⸗ 
ws im Vordergrunde ſtand Auf ſozialem Gebiete aber kämpfte 
N ſelten mit mehr Eifer als Erfolg gegen den „Sozial. 
Aud drin g. oft auch mit wenig Klugheit gegen die zunehmende 
nimate una, der allein man die prekäre Lage des Klein 
Arbeite denn überhaupt bei einem Vergleiche der katholiſchen 
Be ervereine von damals mit den heutigen zwei verſchiedene 
rund in die Augen fallen: ein ſt der caritative 
dabtitp 310, beute die foziale Standegsarbeit. Der 
er u pathalismue. mit der Idee einer reitlojen Verſöhnung 
Dar an fi pital und Arbeit, die Le Play in Frankreich predigte, 
auch ande idön und Frieden verheigend, als daß er nicht 
ris manche Anhänger in der Theorie und einige 
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wenige auch in der Praxis gefunden hätte. Daß aber die chriſt⸗ 
lichen Arbeiter vereine von damals durch ſolche Beſtrebungen zur 
Löſung der Arbeiterfrage ſtark beeinflunt wurden, ift klar: Auf 
das Extrem des Umſturzes., den die eben flügge gewordene Sozial. 
demokratie propagierte, verfuchte man das Extrem eines wirtſchaft⸗ 
lichen Konſervatismus als Trumpf zu ſetzen. Indes ſehen wir 
beute klar, daß das kein Trumpf war; die katholiſche Arbeiter. 
vereinsbewegung kam dibei nicht voran. Woran allerdings auch 
die kirchenpolitiſchen Wirren, welche die Geiſtlichen der Vereins⸗ 
tätigkeit entzogen, vielleicht ein noch gerüttelteres Maß von 
Schuld trugen, als die Tatſache, daß caritative Arbeit im Vereins- 
weſen eben individuell bleibt, während die ſoziale Betätigung 


den ganzen Stand erfaßt. 

Wohl hatte Dr. Hitze, der verdiente Förderer der chriftlichen 
Arbeiterteweaung überhaupt, auf dem Katbolikentage zu Amberg 
1884 eine glänzende Rede für die katholiſchen Arbeitervereine ge⸗ 
baiten, aber die Wunden, die der Kulturkan pf geſchlagen, waren 
noch nicht vernarbt. Die „ſozialen“ Geiſtlichen ſtunden binſichtlich 
ihrer Vorrückung gewiſſermaßen auf der „ſchwarzen Liſte“, und 
auch das Verſtändnis für die Sammlung der katholiſchen Arbeiter 
in Vereinen zu religiös⸗ſittlicher Hebung und Belehrung war bei 
Geiſtlichen und Laien vielfach weit hinter den Vorſchlägen Dr. Hitzes 


in Amberg zurückgeblieben. 
Da kam im Jahre 1891 die berühmte Arbeiter ⸗Enzyklika 
unſeres hochſeligen Papſtes Leo XIII., welche Richtlinien und 

Anſporn zur. Weiterarbeit gab. Die legiere geſtaltete ſich 
um fo fruchtbringender, als inzwiſchen die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe im Deutſchen Reich ſolcher Propaganda günſtiger geworden 
waren. Die Kulturkampfzeit war überſtanden, und die Regierung 
batte einſeben gelernt, daß die Formel: Gegen Demotraten belfen 
nur Soldaten, auf welche das unheilvolle Sozialiſtengeſetz auf. 
gebaut wurde, eine große Selbſttäuſchung war. Mit der Thron: 
beſteigung Wilhelms IL und dem Falle des Sozialifteng: ſetzes 
begann eine neue Periode regierungsſeitiger Sozialpolitik: Statt 
Ausnahmegeſetzen begann man den Kampf gegen den Umſturz 
mit ſozialen Reformen, und gar bald hatte fidh gezeigt, daß die 
Sammlung der nichiſozialdemokratiſchen Arbeiter, wenn auch zu⸗ 
nächſt nicht leicht, doch keineswegs ausſichtslos war, ja, bald ſchöne 
Erfolge aufweiſen konnte. Beſonders die katholiſchen Arbe iter⸗ 
vereine entfalteten feit dem Erſcheinen der Arbeiter -⸗Pnzyklika eine 
rührige Tätigkeit. In München wurde am 12. Oktober 1891 der 
Nerband füddeuticher katholiſcher Arbeitervereine gegründet, deſſen 
Vorſitzender Monſignore Lorenz Huber, ein weitblidender Mann, 
den wir jüngſt, allzufrüh, zu Grabe getragen haben, auch ein 
Organ, den „Arbeiter“, für die ſpeziellen Aibeiterintereſſen ſchuf 
und mit großen Opfern bochhiclt. Monfignore Huber leitete den 
Verband ſüddeutſa er katholiſcher Arbeitervereine bis zum Jahre 1903, 
wo ihn Krankbeit zwang, den Vorſitz niederzulegen. Er bat ſich 
auch große Verdienſte um die gewerkſchaftliche Arbeiterbewegung 
auf interkonfeſſioneller Grundlage erworben. „Huber erkannte 
eben“, fo ſchreibt das „Zentralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften“ 
1910, S. 386, „unbeſchadet feines überzeugteiten Eintretens rür die 
konfeſſionellen Arbeitervereine auf dem Gebiete religiöſer Ver 
tiefung und der Erziehung überhaupt, die Verfehltheit der tons 
feſſionellen Abſonderung auf rein gewerblichem Gebiete.“ Der 
Verstorbene hatte noch die Genugtuung, die von ihm ſchon im 
dabre 1892 empfohlene Zweiteilung der chriſtlichen Arbeiter- 

ewegung in katholiſche Arbeitervereine und chriſtliche Gewerk, 
ſchaftsbewegung praktiſch werden und die dadurch erreichten Er- 
folge als ein Stück auch feiner Arbeit reifen zu feben. 

„Der Verband ſüddeutſcher katholiſcher Arbeitervereine 
zählte bei feiner Gründung 27 Vereine mit rund 6000 Mitgliedern; 
beute ſind es deren 100 000 in mehr denn 900 einzelnen Vereinen. 
In der zweiten Hälfte der neunziger Jahre erfolgte die Gründung 
des weſtdeutſchen Verbandes katholiſcher Arbeitervereine mit der- 
zeit 160000 und jene des nordoſtdeutſchen (Berliner) Verbandes 
mit 140000 Mitgliedern. Der Süd. und oſtdeuiſche Verband find 
zentraliſtiſch aufgebaut, während der weſtdeutſche Verband mehr 
dezentraliſiert ift; beide Formen den jeweiligen Bedürfnifien im 
Verbandsgebiete angepaßt. Am beſten ausgebaut iſt naturgemäß 
das katholiſche Arbeiter vereinsweſen in Deuiſchland. Oeſterreich, 
wo die forialen Organiſationen überhaupt durch die viel weniger aus- 
geprägte Induſtrialiſierung noch unausgebauter find, zählt 680 katho⸗ 
liſche Arbeitervereine mit rund 60 000 Mitgliedern. Dieſe Mit- 
gliederzabl iſt zum Teil aus Berechnungen gewonnen, jedoch eher 
zu niedrig, denn zu hoch gegriffen. Genaue Zahlen lienen nur 
über den „Reichsverband der nichtpolitiſchen Vereinigungen chriſt⸗ 
licher Arbeiter Oeßerreichs“ vor, der 308 katholiſche Arbeiter⸗ 
vereine mit 29000 Mitgliedern umfaßt. Die Schweiz endlich 
zählt 101 katboliſche Arbeitervereine mit 7200 Mitgliedern. 

Ihrem Weſen nach find die katholiſchen Arbeiter vereine 
der Gegenwart Standes vereine für die katholiſchen Arbeiter 
mit foztaler Tendenz. Sie ſehen weder im Arbeitsverhältnis ein 
bloßes Pietäte verhältnis, noch auch in den Gewerkſchaften „Streik— 
vereine“, ſondern im kollektiven Arbeitsvertrag, abgeſchloſſen 
durch die Gewerkſchaft, den ſicherſten Weg zum Wirtſchaftsfrieden. 
Dieſe ſoziale Tendenz fegt naturgemäß voraus, daß die katho— 
liſchen Arbeitervereine fih auch nur aus Lohnarbeitern zuſammen⸗ 
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ſetzen, zum mindeſten aber, daß die eigentlichen Lohnarbeiter im 
Vorſtand die Mehrheit bilden. Dieſe Grundſätze 1 felt jb er 
er, dem 

Geſetz der großen Mitgliederzahlen opfernd, oft den „Arbeiter“ 
begriff der vorgewerkſchaftlichen Zeit bei Vereinsgründungen und 
Vorausſetzung des Vor 

handenſeins von Arbeitern aber zutrifft, iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß die katholiſchen Arbeitervereine, dem Zuge der Induſtrie auf 
das Land folgend, auch in an ſich ländlichen Gegenden ihre 
Werbearbeit entfalten. Wäre es anders, würden ſich deren nn 
urſchen · 

vereine und Dienſtbotenvereine allein, ſo große Vorteile ſie inner⸗ 
halb eines begrenzten Wirkungskreiſes auch bieten mögen, können 
nun einmal dem Arbeiter auf dem Lande unter unſeren heutigen 
Wirtſchaftsverhältniſſen nicht den Arbeiterverein und die beruf 
liche Organiſation erſetzen. Weil man ſich aber den einzelnen 
Arbeiter, auch auf dem Lande nicht von ſeiner Klaſſe und vom 
Wirtſchaftskörper losgelöſt denken darf, wenn man ihm nützen 
und helfen will, ſo ſind die Aufgaben der katholiſchen 
Arbeitervereine, um allen Standesgenoſſen zu dienen, natur⸗ 


freulicherweiſe immer mehr beachtet, während man 


Werbearbeit zugrunde legte. Wo die 


Kreiſe eine Pflichtverletzung zuſchulden kommen laſſen. 


gemäß gar mannigfache. 


OO000000000000000000000000000000 


Ueber Rircheneinweihungen. 
Don Franz Friedrich, Stuttgart. 


Der Einſender hat vor nicht langer Zeit bei ſeinen Wanderungen 
durch die Provinz Brandenburg auch in Spandau die neu- 


erbaute St. Marienkircke beſucht. 


Inzwiſchen hat er aus den Zeitungen vernommen, daß 
diefe Kirche bereits am Sonntag, den 30. Oktober vor. X3. die 
kirchliche Weihe erhalten hat. Als er die Kirche vor einiger 
Zeit beſuchte, war ſie wohl äußerlich fertiggeſtellt aber ihre 
Umgebung und das Innere waren noch in einem ſo ſcheußlichen 
baulichen Zuſtand, daß er nicht verſtehen konnte, wie ſie ſchon 
ſo bald darauf eingeweiht werden ſolle. Tatſächlich iſt ſie aber 
ſchon von einem hohen lirchlichen Würdenträger eingeweiht 
worden. Sicherlich konnte ihr baulicher Zuſtand bis zur Ein- 
weihung nur notdürftig, in der größten Eile einigermaßen be⸗ 
friedigend und nur unter Zuhilfenahme teurer Nachtarbeit Yer- 
geſtellt werden, aber ſelbſtverſtändlich alles nur auf Koſten der 


ſoliden Fertigſtellung. 
Da 


fiel dem Einſender ein, daß er auch einmal einer 


Kircheneinweihung als Mitglied des Kirchenvorſtandes im Süden 
unſeres Vaterlandes, aber auch gegen ſeinen Wunſch und Willen, 


angewohnt hatte, wobei ganz gleiche Verhältniſſe wie in Spandau 
vorlagen, nur daß, wie geſagt, der Schauplatz dieſer Sache in 
Um nun wahrſcheinlich die 


einer ſüddeutſchen Diözeſe lag. 
bereits erfolgten Einladungen an das Königliche Haus und den 
Beſuch des weihenden Kirchenfürften nicht verſchieben und daher 
in Frage ſtellen zu müſſen, wird der Einweihungstag nicht ver⸗ 
ſchoben, ſondern die Feier vorgenommen, koſte es was es wolle, 
obgleich bei einer zweckmäßigen Verſchiebung alles ohne befon- 
dere Koſten und ordnungsmäßig hätte hergeſtellt werden können. 
Wer die Schuld hierbei trägt, möchte nicht unterſucht werden; 
das Ganze wird wohl eine Verkettung verſchiedener mißlicher 
Umſtände ſein. Man ordne einfach an, daß die entſtandenen 
Mehrkoſten von den betreffenden beteiligten Perſonen aus Privat⸗ 
mitteln und nicht auf die Kirchenbaukoſten verrechnet werden, 
dann kommt ſo etwas ſicherlich nicht vor. Aber warum erklärt in 
ſolch einem Fall die Bauleitung nicht offen und unumwunden 
die Ausführung für unmöglich? Warum hören wir in der 
Oeffentlichkeit keine einzige Stimme hiergegen, warum ſchweigen 
alle Blätter, obgleich in der Stille die Unzufriedenheit weiter- 
glimmt? | 

In einer Zeit wie der jetzigen, wo überall dringende 
Nöten für Erbauung von katholiſchen Kirchen beſtehen, das Geld 
meiſt fehlt, und daher im ganzen Deutſchen Reich die Bettelglocke 
ertönt, ſollte man doch mehr ſparen, denn Tauſende von Mark 
gehen dadurch verloren, abgeſehen von den dauernden Schäden, 
die durch die ſchlechte und flüchtige Bauart für das Bauobjekt 
im Gefolge find. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ :: 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : 


an welche Gratis - Probenummern versandt werden können. 
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Die moderne Bühne als hohe Schule 
ſittlicher Derlotterung. 


Von Dr. Otto von Erlbach. 


as klaſſiſche Wort, daß das Theater eine „moraliſche An- 
ſtalt“ ſein ſoll, hat längſt keine Geltung mehr. Eher könnte 
man die Mehrzahl der heutigen Bühnen, auch der angeſehenſten, 
einſchließlich der ſog. Hofbühnen, unmoraliſche Anſtalten 
nennen. Aber nur die wenigſten von denen, welche eigentlich 
berufen und vielleicht auch guten Willens wären, hier nach dem 
Rechten zu ſehen, find über den wahren Stand der Dinge, genau 
genug unterrichtet, um ſich ein eigenes Urteil zutrauen zu können. 
Es iſt ja eine bekannte Erfahrungstatſache, daß ein ſehr 
großer Teil der in den Gang der Dinge in Staat und Reich ent⸗ 
ſcheidend eingreifenden, ernſten politiſchen und geiſtigen Kapazitäten 
die Bühnenvorgänge gewiſſermaßen nur vom Hörenſagen kennt, 
vielleicht nur aus oberflächlichen Tiſch⸗ und Salongeſprächen, 
vielleicht durch einen gelegentlichen flüchtigen Blick in die Theater⸗ 
plaudereien eines dem Tagesgeſchmacke huldigenden Zeitungs- 
blattes. Es fehlt nicht an Staatsmännern und führenden 


D 


Politikern, die jahraus, jahrein überhaupt nicht oder nur bet offie 


ziellen feſtlichen Anläſſen ein Theater von innen zu ſehen bekommen. 
Nur ſelten iſt es wirklicher Mangel an Intereſſe, der den Sinn 
für eines der folgenſchwerſten Bildungs⸗ und Kulturmittel unſerer 
Zeit abſtumpft. In der Regel fehlt den großen Arbeitsbienen 
im gewaltigen Betriebe unſeres komplizierten öffentlichen Lebens 
die Zeit, ihre knapp bemeſſenen Mußeſtunden an Orten zu ver- 
bringen, von denen ihnen ohnehin nur magerer äſthetiſcher Lohn 
winkt. Die leidige Politik nimmt die geſpannteſte Aufmerkſam⸗ 
keit gerade der fähigſten Köpfe in einem ſolchen Maße geſangen, 
daß für „Allotria“, wie mancher den Theaterbeſuch einzuſchätzen 
pflegt, keine Zeit und kein genügendes Intereſſe mehr übrig 
bleiben. Aehnliches gilt in entſprechend verändertem Sinne von 
einem großen, ja dem größten Teile der ernſter und tiefer veran- 
lagten, namentlich der ſozial intereſſierten Frauenwelt. So kommt 
es, daß der unermeßliche Einfluß, den die heutige Bühne auf 
die Weltanſchauung namentlich der beffer fitulerten Klaſſen aus. 
übt, an vielen einflußreichen Stellen längſt nicht genügend ge⸗ 
würdigt wird. Oft ſind die halbwüchſigen Töchter und ſelbſt die 
noch unreifen Söhne „tonangebender“ Familien über die rauhe 
Wirklichkeit des heutigen Bühnenunweſens weit genauer unter⸗ 
richtet, als ihre Väter und Mütter, die ſich darauf beſchränken, 
über gelegentliche Sentenzen ihrer den ſuggeſtiven Einflüſſen 
„moderner“ Bühnenerziehung mehr oder minder unterlegenen 
Nachkommen verwundert das Haupt zu ſchütteln. Und doch iſt der 
demoralifierende Einfluß, der von der modernen Bühne ausgeht, 
noch ungleich verderblicher, weil unmittelbarer und finnfälliger, 
als die Wirkung der leichtfertigſten Leltüre. 

Nach dieſen einleitenden Erwägungen führt uns das Thema 
gleich in medias res. Der Tiefſtand der heutigen Bühnenmoral 
iſt den regelmäßigen Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ keine 
neue Entdeckung mehr. Erſt unlängſt fanden gewiſſe Wede⸗ 
kindiaden an dieſer Stelle eine ungeſchminkte Erörterung. 
(„Frank Wedekind und ſeine Freunde aus dem dekadenteſten 
München. Von W. Thamerus“ in Nr. 47, S. 825. — „Wedekind 
hoftheaterfähig. Preßſtimmen aus allen Lagern“ in Nr. 49, 
S. 872 f.) Heute iſt es nicht Wedekind, der Spezialiſt für 
ſexuelle Perverſitäten, ſondern Hermann Bahr, der Zyniker 
und Moralanarchiſt, den wir etwas genauer unter die 
kritiſche Lupe nehmen müſſen, wobei wir uns in der 
Hauptſache auf Zeitungszitate ſtützen können. Die 
Mehrzahl dieſer Zitate enthält allerdings nichts weniger als eine 
Anklage gegen Hermann Bahr und ſeine Bühnenprotektoren; 
aber gerade der mehr als leichtfertige, zyniſche und überzyniſche 
Ton gewiſſer Beſprechungen in ſogenannten bürgerlichen Blättern 
wird vielleicht vielen nachdrücklicher die Augen öffnen, als wenn 
wir die eine oder andere „liberale“ Stimme zitieren könnten, 
welche fih, angewidert von dem allzu penetranten Hautgout Wede. 
in Perverfitäten, zu einer vornehm abwehrenden Gebärde 
verſtand. 

Ueber Hermann Bahrs neueſtes Stück mit dem ſo harmlos 
anmutenden Titel „Die Kinder“ hat ſich der ſtändige Bühnen⸗ 
berichterſtatter der „Allgemeinen Rundſchau“ in Nr. 52 vom 
31. Dezember 1910 (©. 975) bereits mit ziemlicher Deutlichkeit aus- 
geſprochen. Aber die weitreichende demoraliſierende Wirkung dieſes 
Theaterſkandals erfordert eine intenſivere Beleuchtung der 
vielbeklatſchten Komödie. Denn wie heute alle Propaganda 
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gödie durch die Komödie, und wie durch einen feinen Schleier blitzt das 
Geſpenſt des Inceſt auf: ſchwüle Ibſenſtimmung. — Der dritte Akt bringt 
eine weitere Verſchlingung des Problems und zugleich die Löſung. Der 
alte Graf Freyn erſcheint auf der i Ihn hat eine ähnliche Angſt 
a wie fie den Hofrat Schariger in dem Augenblick gepackt hatte, 
da ihm Konrad ſeine Liebe zu Anna geſtand. Auch Freyn hält die Kinder für 
Geſchwiſter; denn Anna iſt die Frucht eines Verhältniſſes, das er mit der Hof- 
rätin hatte. Wie die beiden Alten ſich „das“ aegenfeitin geitehen, wie fie fich 
uerſt mißverftehen, dann wüten und endlich mit der Reſignation geſetzter 
änner ſich mit der Tatſache abfinden, daß ſie ſich gegenſeitig gehörnt 
haben, das ſtreift zwar, als Ganzes angeſehen, knapp an der Klippe des 
Poſſenhaften vorbei, aber es ift gerade in dieſem Dialog eine fo feine 
Beobachtung und Charakterentfaltung, und über das Ge- 
ſpräch tft ein Füllhorn fo launigen Witzes, der aus 
Weltanſchauungstiefen (!!) kommt, ausgegoſſen, daß man Bahr ob 
ſeiner etwas antiquierten Technik nicht böſe ſein kann.“ 
Wohlgemerkt: Hermann Bahr hat nicht etwa bloß eine 
gebieflerte Ehebruchs „Komödie“ geſchrieben, wie die dramatiſche 
iteratur und Afterliteratur aus alter und neuer Zeit deren 
nur zu viele aufweiſt, ſondern ein mit prinzipiellen Theſen 
geſpicktes moralſtürzendes Tendenzftüd, deffen Grundgedanke 
die völlige Ausmerzung eines Begriffes iſt, der die Kultur 
von Jahrtauſenden beherrſchte und ſelbſt den Wilden und Bar⸗ 
baren heilig blieb: des Prinzips der Blutsverwandtſchaft. 
Dieſe moralanarchiſtiſche Tendenz — und nicht der unfittliche 
Gehalt des Stückes an ſich — iſt es, welche dem einundzwanzig⸗ 
fachen Bühnenſkandal vom 23. Dezember ſeine Bedeutung gibt. 
Wir wären faſt verſucht, die Leſer um Verzeihung zu 
bitten, daß wir ihnen die widerwärtigen Einzelheiten dieſer 
Ba hrſchen 9085 8 nur im Zitat vaeb, 1 
0 2 was an 21 deutſchen Bühnen, darunter erſtklaſſigen Hofbühnen 
Mu Schmun of 8 a 15 Dez I 9 0 5 a an gleichzeitig aufgeführt wird, fann der Erörterung in einer für 
Münchener Poft (Fr. 300 9 Zur. ) den ſtarken gereifte Leſer beſtimmten Wochenſchrift nicht entzogen werden.“) 
äußeren Erfolg des im Münchener Königlichen Refidenztheater Was Hermann Bahr ſeinem Publikum zumuten zu können 
7 11 Be ae un 1 5 pioa P 0” | glaubt, erfiegt man aus einem weiteren unſauberen Detail, das 
b on ei p S N : a Geb er 5 aan allem der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 359/60 vom 25./26. Dezbr. 1910) 
... Es fe ii 5 Grind 550 i ae . n ns ae in einer mit erquickender Schärfe gefchriebenen Kritik heraushebt: 
deckt it philoſophi i Betracht 10 üb 18 4 „Der Herr Hofrat, der offenbar an Polypragmaſie leidet, ſcheint, 
zugedeckt mit philoſophiſch-moraliſchen Betrachtungen über Ge. | feiner burſchikoſen Ausdrucksweiſe nach zu ſchließen, die in Berlin feit 
ſchwiſterliebe“. Den Sinn der Komödie kriſtalliſiert das ſozial⸗ | einigen pon eingeführten Vorleſungen über ärztliche Ethik leider 
demokratiſche Blatt kurz dahin: nicht mehr haben genießen können. Der Apfel, in dieſem Falle der wie 
„Wie, wenn ein Stück ſo mo dern revolutionäre Gedanken ſchtwindende ee ann ki D 
beltigiert, wie Hermann Bahrs „Kinder“ z. B. daz man gar nicht feines Jenenſer Tätigkeit, I nicht weit vom Stamm... Der 
te 175 P Man aeae un: ern Ber. | einzig normale Menſch ift der Sohn Conrad, und der kann einem in der 
i wiſterte en ſchlof aß viele oen onen End ach Zwieſpältigkeit feiner Kindesgefühle nur leid tun. Mit ſolchen Sana. 
Au al ei 555 a lie bt. ne m Ba 8 Bint es ist toriumskandidaten ſchlägt man keine erfolgreichen Geiſtesſchlachten.“ 
— em ſolches mit ſpitzfindiger Neumoral daherkommendes Stück folte Ueber die Grundtendenz der Komödie urteilt dasſelbe Blatt: 
alten Schlages ſein?“ „Die 1 5 Weltanſchauung — wenn man bei Bahr von 


Man, beachte: Selbſt ein ſozialiſtiſches Blatt findet die | einer folgen überhaupt reden tann de bes Autors drängt fih tuiberlic 
wibermärtige Theorie der Bahrſchen Neumoral „ſpizfindig“, alfo | foire, wenn es in Wien da Licht ber Melt erbict hätte, Die Deferreier 
ut Übereugenb, lm fo bebläffenber wirt eine Bron del ee reer won ogien È fien, fie troen, M, etne berarti 

egeifterte Beſprechung in einem anerkannten Organ de ' / i ' 
gemäßigten bürgerligen Liberalismus, in eiom VP im K. Reſidenztheater in München 
aite, das in vielen tauſend Beamten un roger: Das Befremden über die Tatſache, daß ähnliche grund⸗ 
häuſern auf dem Familientiſche liegt, das ſich noch bis in die ſätzliche 5 5 l 
1 Zeit durch ernſtere fittliche Auffaſſung als Repräſentant in einem königlichen Hoftheater Heimatrecht finden, ift unlängft 
es Altliberalismus von gewiſſen Organen des hauptſtädtiſchen auch in der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ zu ſchärfſtem Aus- 
Seuitberofiänns und Libertinismus vorteilhaft unterſchied. druck gekommen. Dieſen Gedanken ſtellt auch die „Augsburger 
. die „Augsburger Abendzeitung 1 Poſtzeitung“ (Nr. 292 vom 28. Dezember 1910) in den Mittel - 
om 27. Dezember 1910) lätzt fih in einem Münchener Original. punkt einer kurzen, aber unerbittlichen Kritik, der wir folgende 


bericht über die Reſidenztheater⸗Aufführung unter anderem alſo Sätze entnehmen: 

vornehmen, (zur Kennzeichnung des heutzutage in Organen 5 g i du | 

des „bürgerlichen Liberalismus“ üblich gewordenen leichtfertigen een aan A e Kaf 1 i 

Tones lohnt fih eine ausführliche Wiedergabe): burch Drapierung mit zwei wechſelſeitigen Ehebrüchen in der Vorgeſchichte 
„Man batte ſeine Hoffnungen vielleicht etwas zu hoch geſchraubt, und einem gepfefferten Feuilleton von Simpliciſſimus⸗Zynismen über 


und als man ſie durch das etwas leichte Stück nicht durchaus erfüllt kryptogames Sexualleben des Adels in und neben der Ehe, die in der 
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iab, revanchiert ; Em. ich eg | Akuſtit des Reſidenztheaters febr peinlich anklangen. Durch 
mir en . Erai E T diefe immer ſtärker hervortretende Neigung des Repertoirs 


im Haufe erſcholl. Ich für meinen Teil habe mich an der zu Konzeſſionen an den blaſierten e 


Komödie : : ; tire. | wird der Reſt von edlem Empfinden, der etwa im Publikum 
Sie i re noch vorhanden ift für wirkliche dramatiſche Kunſt, ſyſtematiſch 


mereg gibt als „Blu iſt dicker als Waffer.“ kaput gemacht.“ . 
der Menſch iſt ah Sa kein Resultat der Blutmiſchung, Ueber die Aufnahme des ſkandalöſen Stückes im König- 


„ond ern ein Reſultat der Erziehung. Wenigſtens was lichen Hoftheater zu Stuttgart lauteten die Mitteilungen 
merkwürdigerweiſe ſehr verſchieden. Die „Münchner Neueſten 


Nachrichten“ ließen fich über „lebhaften Beifall nach jedem 


1) Das zitierte Blatt wird nicht nur in politiſch⸗liberalen, ſpeziell in 
Beamten- und Lehrerkreiſen, ſondern auch von proteſtantiſchen 
Geiſtlichen ſehr viel geleſen. Es gilt als bevorzugtes Organ des Evan⸗ 
eliſchen Bundes. Der proteſtantiſche Oberkonſiſtorialpräſident Dr. von 
ezzel, deſſen ernſte ſittliche Lebensanſchauung allbekannt iſt, mag 
erſtaunte Augen gemacht haben, als er dicht neben dieſer kurioſen Ver⸗ 
an zügelloſeſter Begattungsfreiheit einen begeiſterten Bericht über 
eine „ergreifende“, „eindrucksvolle! Weihnachtfeſtpredigt in der 
St. Stephanskirche zu Bamberg las. — — — ` 


nicht bloß des politiſchen, ſondern auch des geiſtigen und fitt 
lichen Umſturzes ins Maſſenhafte geht und mit Maſſenmitteln 
arbeitet, fo hat diesmal auch Hermann Bahr mit Hilfe dienſt⸗ 
williger Freunde oder unverſtändiger und verblendeter Gönner 
ſozuſagen „ganz Deutſchland“ zur gleichen Stunde in den Bann 
feiner Maſſenſuggeſtion zu zwingen — verſucht. Denn hoffent⸗ 
lich it ihm der Verſuch doch nicht ganz nach Wunſch gelungen. 
Selbſt unter denen, die, geblufft durch Situationskomik, Wortwitz 
und blendende Sentenzen, dem Stücke und dem Autor applaudierten, 
wird mancheiner ſehr nachdenklich und ernüchtert werden, wenn 
er ſich die „Moral“ der Bahrſchen „Komödie“ in ihren platten 
praltiſchen Konſequenzen vor die Seele führt. 

Hermann Bahr hat es verſtanden, ſeine alle Begriffe der 
Moral und auch grundlegende Sätze der Wiſſenſchaft total auf 
den Kopf ſtellende Komödie gleichzeitig miteinem Schlage 
an 21 einundzwanzig) deutſchen Bühnen zur Auf- 
führung zu bringen. Und zwar nicht etwa nur an Bühnen 
zweiten Ranges. Namhafte Hofbühnen, an der Spitze die könig⸗ 
lichen Theater in München und Stuttgart, erwieſen ihm 
gleiche Ehre. Wobei uns nur das eine gewundert hat, daß 
nämlich die etwaigen Grafen und Gräfinnen, Hofräte und Hof⸗ 
rätinnen, Grajen- und Hofratskinder beiderlei Geſchlechts, welche 
den Premieren oder „Uraufführungen“ ihrer Hofbühnen beizu- 
wohnen pflegen, nicht bis in die Haarwurzeln hinein erröteten ob 
der ihnen und ihresgleichen gemachten Unterſtellung, als ob die 
auf der Bühne „lebenswahr“ dargeſtellten Figuren ſozuſagen 
typiſche Erſcheinungen feien. 


2 


feinen Charakter, Stil und Weltanſchauung anlangt. Und das wird 
am den „Kindern“ bewieſen (21): an Anna, der ſchönen, temperamentvollen, 
saenfinnigen, „originellen“ Tochter des Hofrats, Profeſſors und Blind- 
Grafe dickers Dr. Janaz Scharizer, und an Konrad, dem Sohn des 
den Freyn, der korrekt, ſtill, gebändigt, glatt iſt wie ſein gräflicher 
Allen be Anna und Konrad lieben ſich, und da auch die beiden 
lichen gene Bekanntſchaft vieler Jahre verknüpft, fo ſcheint der ehe. 
5 Verbindung nichts im Wege zu ſtehen. Um ſo mehr erſtaunt 
i ah über das fategorifche Nein des Hofrats. — Im zweiten Akt er⸗ 
die on wir den Grund dieſer Abſage: Konrad ift der Sohn des Hofrats 
1 berftorbene Gräfin war des Hofrats Geliebte... Anna muß natürlich 
lebte heim ezogen werden, und da ſcheint das 15 dieſer ver⸗ 
Emanzipierten zu brechen. Einen Atemzug lang ſchwebt die Tra⸗ 
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Aktſchluß“ berichten; andere Blätter, z. B. die „Kölniſche Volks⸗ 


zeitung“, meldeten, die Aufnahme ſei ſehr kühl geweſen. 


Außerordentlich ſtarker, ja durchſchlagender Erfolg“ wurde aus 


annover, „ſtarke Oppoſition“ aus Frankfurt a. M. be 
richtet. Weitere Aufführungen fanden u. a. ſtatt an den könig ⸗ 
lichen Bühnen zu Dresden und Prag, ferner in Nürnberg, 
Leipzig, Chemnitz, Hanau, auch in Kiel, wo Prinz 
Heinrich von Preußen der Aufführung belwohnte, endlich in 
Amſterdam und Rotterdam. Das „Berliner Tageblatt“ 
frönte der Senſationsſucht ſeines Publikums, indem es ſich 


aus den meiſten der 21 Aufführungsſtädte telegraphiſche 


Originalberichte übermitteln ließ. Dem Organ des freiſinnigen 


Berliner Judentums ſcheint es eine beſondere Freude gemacht 


zu haben, daß 21 deutſche Bühnen die moralanarchiſtiſche 
Komödie juſt am 23. Dezember, alſo gewiſſermaßen als 
deutſche Weihnacht Novität in Szene gehen ließen. 
Der Ruhm, die Bahrſche Verherrlichung des allgemeinen Ehe» 
bruchs und der völligen Begattunge freiheit mit dem Weihnacht ⸗ 
feſte expressis verbis in ganz direkte Verbindung gebracht 
zu haben, gebührt übrigens den — „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“, welche vermeinen, das „luſtige Stück“ dürfte „die 
größte Welihnachtfreude vermutlich dem Autor eim 
bringen“, der „gewiß, was wir uns alle wünſchen, vergnü⸗gte 


Feiertage“ habe. Das ſattſam bekannte „meiſtgeleſene und 


meiſtverbreitete“ Hauptorgan des ſüddeutſchen Liberalismus 
empfiehlt das Stück auch noch ausdrücklich als Familienkoſt, 
indem es wörtlich ſchieibt: 

„Ironie, Zynismus, Libertinismus und dieſer und prr Ismus 
noch findet ſich in der geiſtreichſten Weiſe, aber dabei in einer ſo harmloſen 
Doſts verwendet, daß jeder Vater feine Töchter in das Schanfpiel 
führen kann.“ 

Man muß ſich an derartige, den Familien des ſogenannten 


„Bürgertums“ in vollem Ernſie erteilten Ratſchläge gegenwärtig 


halten, wenn man nach plauſiblen Erklärungen für den ent- 


ſetzlichen Niedergang des öffentlichen Anſtandes 


und der privaten ſittlichen Anſchauungen in 
weiten Schichten der liberalen Bourgeoiſie forſcht. 

Die am gleichen Abende am Münchener Gärtnertheater 
gum. eren Male aufgeführte muſikaliſche Komödie von Oskar 
Straus (Text von Rudolf Lothar) „Das Tal der Liebe“ 


iſt übrigens in den gehäuften unſittlichen Details um kein Haar 


beſſer als die Komödie von Hermann Bahr. Bahr ging nur 
inſofern noch einen erheblichen Schritt weiter, als er das, was 
Rudolf Lothar — in einer verſchlechterten Auflage von Max 
Dreyer — als logiſche Schlußfolgerung nur andeutet, 
mit brutalem Zynismus zum prinzipiellen Syſtem er 
hebt. Hier wie dort ift die freche Verhöhnung der Vaterſchaft 
und des Familienehrbegriffes Prinzip. hier wie dort wird 
der moral anarchiſtijche Satz gepredigt: Es it für einen 
Menſchen völlig einerlei, wer ſein Erzeuger war. 

Und Leute, die zur Hundspeitſche greifen würden, wenn 
aan. besug auf ihre Perfon oder auf ihre Eltern 
eine ſolche Schmach ins Geſicht ſagte, klatſchen dem auf der 
Bühne verkündeten Prinzip Beifall. Wo bleibt da der in gewiſſen 
Klaſſen und Kreiſen aus falſchem Standesvorteil oft bis zu 
verbrecheriſcher Selbſthilfe überſpannte deutſche Ehrbegriff? 
Ja, fo ift das ſogenannte „gebildete“ moderne Herden- 
publikum, das ohne eigenes Nachdenken ſeine wechſelnde 
Tagesüberzeugung von irgend einem Hansdampf im Morgen- 
oder Abendblatt oder von den Tyeaterbrettern „bezieht“ wie 
einen Gebrauchsartikel. Wenn im nüchternen Leben der be⸗ 
leidigte Ehemann den Ehebrecher mit der Peitſche ins Geſicht 
ſchlägt oder im Affekt niederknallt, dann begeiſtert ſich „alle 
Welt“ für den Rächer ſeiner Ehre, um Tags darauf denen Bei⸗ 
fall zu klatſchen, die fih auf der Bühne mit gehäuften Ehe- 
brüchen „gemüilich abfinden“. 

Wer ſich für das fittliche Niveau der Theaterberichterſtat⸗ 
tung bürgerlich liberaler Durchſchniitsblätter intereſſtert, dem 
empfehlen wir beiſpielsweiſe die Lektüre des überaus frivolen 
Referates in Nr. 358 der oben bereits entſprechend angeführten 
„Augsb. Abendzeitung“ über „Das Tal der Liebe“. Das liberale 
„Familienblatt“ ift gang entzückt von dieſer draſtiſchen „Erotik“ 
und fcheint nicht übel Luft zu haben, die fündige junge Mart- 
gräfin, die ihren alten Gemahl mit einem jungen Bauern- 
burſchen betrügt, als perſonifizierten Proteſt gegen die — 
Prüderie auf den Leuchter zu ſtellen. Selbſt die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 603) finden die Szenenführung dieſes 
„pikanten Vaterſchaftsſchbwankes“ zu „eindeutig“ und „zu derb“. 
Aber warum denn? Heutzutage kann doch alles, was mit dem 


Sexualismus zuſammenhängt, nicht eindeutig und derb genug 
herausgeſtellt werden, wenn es dem „verwöhnten“ ſogenannten 
Publikum Geſchmack abgewinnen ſoll. 

Wenn es auf unſeren Bühnen noch zehn oder zwanzig Jahre 
in dieſem Stile weitergeht, iſt Deutſchland auch auf dieſem Ge⸗ 
biete reif und überreif zum völligen Zuſammenbruch. Denn 
mit den Grundpfeilern der menſchlichen Geſellſchaft brechen 
auch die Säulen des Staates zuſammen, und mit dem Grund- 
gefeg der legitimen Abſtammung ſtürzt vor allem das der 
legitimen Monarchie. Nicht wenige werden den Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ auch diesmal wieder einen peffe 
miſtiſchen Schwarzſeher ſchelten. Sei es drum! Heißt es doch in 
einer der letzten Ausgaben der „Fliegenden Blätter“: „Es iſt 
bezeichnend, daß man den einen Fanatiker nennt, der immer die 
Wahrheit ſpricht.“ 


Kinderballade 


von den heiligen drei Königen. 


1 auf. der Glöckchen silbernen Mang! 
Sie klingen und läuten die Strasse entlang: 
Klin gling — tingting — tingting! 

Mit weichen und sanflen: und lautlosen Tritten 
Kommen Kamele des Weges geschrilten. 
Hundert Kamele kommen daher, 

Die hundert Kamele tragen so schwer. 

Doch hindert sie nichts, ohne Ruhe und. Rast 
Wandern sie fort mit der kostbaren Last, 

Und jedes ein Glöcklein am Halsbande trägt, 
Das immerfort läutet und bimmelt und schlägt: 
Kiingling — tingting — tingting! 


Es traben auch Reiter im Wanderzug mil. 

Die halten mit allen Kamelen den Schritt: 
Trabtrab — trabtrab — Irabirab! 

Und flinke Gesellen, in eillgen Haufen, 

Die kommen dazwischen so flüchtig gelaufen, 
Als wäre das Wandern ein Kinderspiel! 

So streben sie alle zum herrlichen Ziel,. 

Und achten nicht Mühsal noch Fährnis und Not 
Und folgen der suchenden Sehnsucht Gebot, f 
Und folgen dem Sterne am himmlischen Zelt, 
Der ihnen. zum leuchtenden Führer besten 
Trabtrab — trabirab — !rabtrab! 


Sie haben auch irdische Führer dabei. 

In ihrer Mitte, da reiten die Drei — 

Herr hilf — Herr hilf — Herr hif! 

Sie sitzen auf schneeweissen Dromedaren, 
Sie tragen Kronen in kohlschwarzen Haaren, 
Sie tragen Mäntel aus Purpur gewebi, 

Jhr Blick ist von heimlichem Feuer belebt, 
Im Alter verschieden, doch einig im Herrn, 
So folgen sie Gottes hellstrahlendem Stern, 
Sie falten die Hände und beten so leis, ° 
Der Jüngling, der Mann und der würdige Greis: 
Herr hilf — Herr hf — Herr hilf! 


So geh'n sie die Strasse, so zieh'n sie dahin, 
Mit treuem, geduldigem, hoffendem Sinn — 
Klingling — Trabirab — Herr hilf! 
Der Stern aber lenkt ihre.suchenden Füsse 
Und sendet vom Himmel die leuchtenden Grüsse, 
Und leitet sie hin, wo der heilige Christ 
Jn ärmlichem Stall, in der Herberge ist. 
So pilgern sie hin und so wandern sie fort 
Zum lieblichen, gotibegnadelen Gri. 
Und stille wird's wieder in Bergen und: Wald, 
Und leise, leis, fern in der Weite verhallt: 
Klingling — Trabtrab — Herr hilf! 

Anna, Freiin von Krane. 


\ 
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So iſt es! 
Zu den „Bedenken eines katholiſchen Buchhändlers.“ 
Don Oito Elter mann, Hempen (Rhein). 


p: „Bedenken eines katholiſchen Buchhändlers“ von Jofeph 
Waibel, Freiburg, in Nr. 48 (1910) dieſes geſchätzten und ver- 
dienſtvollen Blattes find gewiß manchem katholiſchen Sortiments. 
buchhändler aus dem Herzen geſprochen; „ja, ſo iſt es“, wird 
manch einer beim Leſen dieſer ſchwergefügten Sätze nicht ohne 


Bitterkeit gedacht haben. 

Vor mir liegt das Zeugnis über beſtandene Lehrzeit in 
den Geſchäften einer unſerer größten katholiſchen Buchhändler. 
firmen. Bald rund ein Vierteljahrhundert iſt's her. Mit einem 
Herzen voll Optimismus und Zuverſicht trat der Pennäler in 
den Buchhandel ein, der ihm, dem Bücherfreunde, immer als 
Ideal erſchienen war. Vieles hat im Laufe der Jahre an dieler 
idealen Auffaſſung gerüttelt, manche Bitterkeit iſt beigemiſcht, 
aber Gott ſei Dank, jene iſt geblieben. 

Der reine alte, ehrenwerte Sortimentsbuchhandel iſt wie 
ein altes Geſchlecht, das unrettbar dem Erlöſchen nahe; von den 
verſchiedenſten Seiten wird an feinen Grundfeſten mit Stemm- 
eiſen und Meißel gebröckelt. Eine Beſſerung iſt nicht abzuſehen, 
erinnert ſei nur an die kürzliche Erklärung der 47 Verleger im 
„Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“! Was a dagegen 
die nach und nach tropfenweiſe ſich einftellenden Proteſte der 
Sortimenter? Die Verleger hüllen ſich in Schweigen und denken: 
„Was kümmert uns Hekuba, wir tun, was wir wollen!“ Wer 
wird ſie in zwingender Weiſe hindern? i 

Alle diefe Uebel treffen ſpeziell für den katholiſchen Sorti- 
mentsbuchhandel in beſonderem Maße zu. Der katholiſche Sorti⸗ 
menter muß, wenn anders er nicht gegen ſein Gewiſſen handeln 
will, von vornherein auf den Vertrieb vieler gut rabattierter 
Werke verzichten. Außer den Fremdkörpern, welche dem Buch⸗ 
handel im allgemeinen ſchaden, kommt für ihn noch die Konkurrenz 
der geiſtlichen und ſozialen Genoſſenſchaften und Vereinigungen 
hinzu, die ſich mit Vertrieb und Herſtellung buchhändleriſcher 
Erzeugniſſe befaſſen. Die Ausführungen des Herrn Waibel über 
dieſen Punkt find außerordentlich beherzigenswert und nicht hin- 
wegzudisputieren, denn fie entfpringen der Erfahrung am eigenen 
Leibe. Bei dieſen Totengräbern eines ehrenwerten Standes iſt 
es nicht immer goldene Rückfichtloſigkeit, ſondern vielfach Un- 
verftand und Unkenntnis. Die Leiter und geiſtigen Väter ſolcher 
Unternehmungen, meiſt ſicher in Amt und Würden, können ſich 
nicht hineindenken in die Sorgen und Nöten eines auf ſich ſelbſt 
gehellten, um feine Exiſtenz ringenden Sortimenters. Iſt es 
richtig, daß um des guten Zweckes willen ehrenwerte Exiſtenzen 
ins Wanken gebracht werden? Was find das für Zeiten, was 
ift das für ein Leben! Weißt du, was eine Nervenmühle ift? 
Tag für Tag, von früh bis ſpät, dieſelbe Jagd, dieſelbe Plackerei, 
dieſelbe nicht zu umgehende Kleinigkteitskrämerei mit ihren Nadel- 
ſtichen. Kaum tagsüber ein Aufatmen, ein auf fih ſelbſt Be 
finnen, kaum Zeit überhaupt zu geiſtiger Fortentwicklung, zu 
etwas Selbſtkulfur. Wie wuchtig trifft J. Waibel die realen 
Zatjachen, wenn er ſchreibt: „Wie a... empfinde ich es an 
meiner Seele“, ſagte meine Frau neulich: „Daß man ſich ſo nur 
in Aeußerlichkeiten erſchöpfen muß. Jeden Aufſchrei der Seele 
erſtict die laute Frage des Tages: Wie zahlen wir unſeren 
Vechſel?!“ Warum ſuchen katholiſche Unternehmer, die neben 
dem Ladengeſchäft noch Verlag, Druckerei uſw. befigen, fo häufig 
gerade ihr Ladengeſchäft „wegen Ueberbürdung“ abzuſtoßen! 
Barum geben fo häufig junge, tüchtige Kräfte, die ſich mit ent- 

rechendem Kapital ſelbſtändig gemacht haben, diefe Selbſtändig⸗ 
keit wieder auf? Warum?! 

Auch die Bitten um milde Gaben für einen Kirchenbau 
oder ähnliche Zwecke find heutzutage immer häufiger auf einen 
großen Fuß eingerichtet. Kommen fie zu Neujahr, fo bringen 
k telinidfe Abreißkalender, die ſich neben denen von Kühlen und 
fern ſehen laſſen können, kommen ſie vor Weihnachten, ſo bringen 
Ne eine Serie Weihnachtekarten, kommen fie zu Oſtern, fo bringen 
ein Rarwochenbüchlein uſw. Stets bringen ſie in diejenigen Kreiſe 
Hen en ruchhändleriſchen Erzeugniſſe, welche diefe Kreiſe fich ſonſt 
orte duchhandler würden erſtanden haben. Beſonders in kleineren 

tier macht ſich dieſes aufs Unangenehmſte fühlbar. Wer will dem 
fl enhirten, zumal dem in der Dia ſpora verdenken, daß er Scherflein 
t den Bau feines Gottes hauſes ſammelt. Aber muß es denn 
11 5 auf dieſe Weiſe geſchehen? Mußt du, um dein Kirchlein 
zu bauen, ſo manch anderes mit Müh und Sorgen aufgerichtetes 


Gebäude ſchädigen? Außerdem iſt es nicht einmal klug, denn 
alle durch dieſe Gratisgeſchenke geſchädigten Geſchäftsleute, und 
deren find nicht wenige, werden nie ein Scherflein beitragen 
und durch ihren geäußerten Unwillen vielleicht auch noch andere 
davon abhalten. 

Von der Kolportage ſagt Herr Waibel: „Wir ſeßhaften 
Buchhändler und beſonders gewiſſenhafte Buchhändler find keine 
Freunde des Reiſevertriebes.“ Das iſt richtig, und wir haben 
unſere guten Gründe dafür. Außerdem ſind praktiſche Verſuche, 
durch Kolportage dem katholiſchen Sortimentsbuchhandel auf 
die Beine zu helfen, faft ſteis fehlgeſchlagen! Woran liegt es? 
Einmal ſcheidet für die katholiſche Kolportage all die Schund⸗ 
ware aus, welche ſonſt die Erfolge macht. Es fehlt uns an 
der richtigen Kolportage⸗Literatur (wobei nicht beſtritten wird, 
daß gute Anſätze vorhanden); die beſte Sache zieht nicht, wenn 
nicht entſprechend zubereitet. Die Schaffung eines einwandfreien 
Kolportageromans iſt über ſchüchterne Anfänge nicht hinaus⸗ 
gekommen. Weiter kann der Sortimenter als Zwiſchenglied dem 
Kolporteur meiſt nicht den Rabatt bewilligen, den dieſer ver- 
langt. Und dann die vielen traurigen Erfahrungen mit dem 
Kolporteurmaterial, dieſe Verluſte, dieſe Differenzen, dieſer 
Nerger. Die einzige Möglichkeit find vorerſt. ſolche Leute, welche 
die Kolportage im Nebenamte betreiben, wie Invaliden, Haufierer, 
Zeitungsagenten uſw. 

Und nun zum Schluß noch ein Punkt. Er gehört zum 
Thema, und er ſei nicht übergangen, wenn er auch einen Vor⸗ 
wurf enthält. Das Geſagte beruht auf langjährigen Erfahrungen 
und Beobachtungen, die auch von anderer Seite beſtätigt werden: 
Die katholiſchen Geſchäfte müſſen ſich von ihrer 
katholiſchen Kundſchaft manches bieten laſſen, 
was man proteſtantiſchen und jüdiſchen Geſchäften 
nicht zu bieten wagte. Man rede uns nicht mehr von 
Rückſtändigkeit des katholiſchen Buchhandels, das trifft nicht mehr 
zu. Heutzutage heißt es: entweder ſtrebſam und voranſchreitend 
oder unterliegen; die Konkurrenz wird ſchon für das Weitere 
ſorgen. Alſo damit kann dieſe Tatſache nicht begründet werden! 
Welcher Sortimenter kennt nicht dieſe Kunden, denen man 
nichts recht machen kann, die a priori immer etwas zu nörgeln 
haben, denen der Verkehr über Leipzig — um mit Jean Paul 
zu reden — eine „Faultierpoſt“ iſt, denen es noch nicht ſchnell 
genug geht, wenn man unter Tragung der Koſten jede kleinſte 
Kleinigkeit direkt kommen läßt; die, von keinen Detailkenmniſſen 
beſchwert, ſich die ſchiefſten Urteile leiſten und was der Hinder⸗ 
niſſe, Hemmniſſe und Ungerechtigkeiten mehr ſind. Wie manches 
gute Unternehmen auf unſerer Seite iſt nicht bereits durch dieſe 
Nörgelſucht zugrunde gerichtet! Wie mancher geplagte Sorti⸗ 
menter wird ſchon in feinem Innerſten gedacht haben: „Geh 
und kaufe deine Sachen, wo du willſt, laß mich ungeſchoren!“ 
Aber wehe, wenn er es ſich merken läßt! 

Doch genug. — Möchten dieſe Zeilen, nach des Tages Laſt 
und Mühe in beſter Abſicht niedergeſchrieben, ihr Scherflein dazu 
beitragen, daß die Nöten des katholiſchen Sortimentes bekannter 
werden, und auf Abhilfe geſonnen wird. 
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Im Lande der Verbannung. 
Nach dem Portugiesischen des P. Luiz Gonzaga Cabral S. J. 


Aus der Weihnachtnummer der „A Palaura“. 
Schau das liebe Gotleskind jesus, auch für mich erblüht 
Ziſternd auf dem kalten Stroh, Weihnacht hieram fremdenStrand, 


Wie sein Leid in Perlen rinnt... Eine Rose, taubesprüht — 
Jesus, warum weinst du so? Jch bewein’ mein Vaterland! 


Ach, mit Tränen ist getränkt Doch die Dornen, die dem Fuss 
Der Verbannung schwarzes Brot, Auf der Flucht sich eingedrückt, 
Wenn mein Herz der Heimat denkt Haben wie ein Heilandsgruss 
Und das Dunkel mich umdroht. Meine Seele still beglückt. 


— 


O.. Dena 


eo 
.o 


Aus des Vaters lichtem Schoss Liebe hat den Herrn gebannt 
Sank ich in das Elend hier, Jn die Armut, Not und Pein: 
Schmerzen sind mein bittres Los. Glücklich, wer im fremden Land 
Doch die Liebe weint nachdir... Seinem Gott darf ähnlich sein! 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Musterlaser b. H. Pesch am Bahnhof Spel.lorf 
liefert zur leichteren Anschaffung gegen Zahlung 
„pro Tag 10 Pfg.“ 

(Aermere Leute können 3 bis 5 Pfg. zahlen.) 
Beliebteste Hängekreuze . e . jetzt M. 1.50 unter Preis. 
Beliebteste Stehkreuze . . . jetzt M. 1.50 unter Preis. 
Figuren: Jesus, Maria, Joseph . jetzt M. 1.50 unter Preis. 
Hausaltärchen (konkurrenzlos) neu . jetzt M. 2.20 unter Preis. 
Hausaltärchen (Heimarbeit) . . jetzt M. 1.50 unter Preis. 
Das Leben der Heiligen .. Jetzt M. 1.50 unter Preis. 
Das hl. Messopfer (F.ꝛ: . „jetzt M. 1.50 unter Preis. 

F. Kirchlich bestätigte Preise mit kirchensiegeln. 

Wenn unlautere Personen, einflussreiche, heimliche Teilhaber von minder- 
wertigeren Gegenständen, Täuschungen bewirken, bitte meine Waren selbst prüfen 
und selbst urteilen. Mein neues Hausaltärchen ist meine eigene Erfindung und 
eigenes Fabrikat und übertrifft laut Massenbegutachtungen alles jemals Dagewesene 
an Wert und Billigkeit. Meine Jesus-, Maria-, Josef-Figuren enthalten trotz der billigen 
Preise abwaschbare Kirchenfarbe und keine Goldbronze, sondern echte Verguldang. 

1000 Mark Belohnung, 
wer mir für 1 Pfg. Unreellität nachwelst. 
Hochachtend 


Fritz Lücke, Kevelaer. 


Verleger vom hl. Messopfer. 


Empfohlen vom Hl. Vater. zahlreichen Bischöfen und ca. 1000 unparteiischen Priestern. 
NB. Wer wünscht eine Niederlage?) 


) Obiges Inſerat fand fid in einem weitverbreiteten Blatte in 
Mülheim an der Ruhr Mr. 533 vom 23. November 1910). Das Blatt 
iſt natürlich für die Eigenart dieſer Reklame nicht verantwortlich zu 
machen. Vielleicht iſt ein Leſer in der Lage, uns Aufklärung zu geben, 
was beiſpielweiſe abwaſchbare „Kirchenfarbe“ ift, inwiefern fie, fid von 
anderer abwaſchbarer Farbe unterſcheidet, oder ob vielleicht die ſuggeſtive 
Wirkung auf naive 
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emüter dabei eine Rolle ſpielt. 


Wiens Geſundbrunnen. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Je vor achtzebnhundert Jabren die Römer aus der kleinen 
ilyriſchen Anſiedlung Vindobona ein militäriſches Stand» 
quartier machten, forgten fie, wie bei allen ihren ſtädtiſchen Nieder. 
laſſungen, auch hier für gutes Trinkwaſſer durch Aquädukte. Bei 
Neubauten in der inneren Altſtadt ſand man gemauerte Reſte 
zweier Waſſerleitungen: die eine kam nocdweſtlich von den Höhen 
des jetzigen Stadtteiles Hernals, die andere ſüdlich von Atzgers⸗ 
dorf und Mauer. Selbſt die Heilquellen Badens find nach Aus. 
grabungsſunden gefaßt geweſen, wobei es allerdings dahingeſtellt 
bleiben muß, ob die Römer den Heilwert der Quellen gekannt 
haben. In der Völkerwanderung gingen dieſe Werke zugrunde 
und das Mittelalter meldet uns nichts vom Baue neuer Waſſer⸗ 
leitungen; man hat ſich wohl mit Brunnen und der Donau be 
anügt. Da man aber keine Kanaliſation hatte, alſo allen Unrat 
den Senkgruben überliefern mußte, fo war das Waſſer der Hau?” 
brunnen gerade nicht beſonders zum Trinken geeignet, es erzeugte 
vielmehr böſe Krankheiten und reichte auch bei Bränden nicht aus. 
In die Mitte des 16. Jahrhunderts fiel die Erbauung der 
erſten Waſſerleitung (1550 — 1553), welche jedoch nur für die kaiſer⸗ 
liche Hofburg berechnet war. Sie kam in Sickerkanälen aus den 
Quellen der Anböhen von Matzleinsdorſ. Erft 1565 begann man 
mit dem Bau einer Waſſerleitung für allgemeine Zwecke. Man 
faßte die Quellen der Höhen zwiſchen Dornbach und Hernals in 
Saugkanälen und leitete das Waſſer in die „Brunnſtube) von 
Hernals. Später kamen die Albertiniſche Leitung aus den Berg. 
lehnen des Halterbaches bei Hütteldorf hinzu und die Karolyiſche 
Waſſerleitung. Aber alle dieſe Werke brachten nur rund 550 Kubik, 
meter Waſſer nach Wien. Kaiſer Ferdinand J. widmete das ihm 
von den Ständen überreichte Krönungsgeſchenk von 100000 Gulden 
zum Baue der „Kaiſer⸗Ferdinand⸗Waſſerleitung“, welche 1836 bis 
1811. in Heiligenſtadt, beute zur Stadt Wien gehörend, erbaut 
wurde und 5700 Kubikmeter Waſſer täalich lieferte. Im Jahre 1343 
wurde dieje Waſſerleitung, welche 750 O0 Gulden gekoſtet hatte, 
der Stadt übergeben, welche die Koſten durch eine Anleihe auf— 
bringen mußte. Die Leitung ſpeiſte 211 öffentliche Auslauf— 
brunnen und 25 Vaſſins und verſorgte 700 Häuſer mit je einem 
Auslauf. Als aber 1859 die Feſtungswerke ſielen und nun ganze 
Stadteile neu erſtanden, war die Gemeindeverwaltung gezwungen, 
eine der Großſtadt würdige moderne Waſſerverſorgung zu ſchaffen. 
l Nach mehrjährigen Studien beſchloß 1861 der Gemeinderat, 
eine große Waſſerleitung aus dem Quellgebiet der Rax und des 
Schneeberges her zu bauen. Der Bürgermeiſter Zelinka, ſonſt 
ein tüchtiger Mann, war damit nicht einverſtanden, denn er meinte, 
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das müſſe doch „ein rechter Erel” fein, der das Wafer aus wild. 
fremden Gegenden fo weit nach Wien leiten wolle. Doch als der 
Kaiſer 1865 bei Cröffnung der Ringſtraße ſeinen Wienern den 
am Fuße des Schneeberges entſpringenden Kaiſerbrunnen über- 
ließ und Graf Hovos dazu noch die Stixtenſteinquelle ſchenkte, 
gina man mit aller Macht an den Bau dieſes großen Werkes, 
welches am 24. Oktober 1873 in Gegenwart des Kaiſers und des 
Kronprinzen Rudolf eröffnet werden konnte. Das ift die „Kaiſer⸗ 
Franz - Xofebb- Hochquellenleitung“,dererſteceſundbrunnen 
Wiens, denn von feiner Eröffnung an verſchwand der Typhus 
faſt gänzlich und auch andere Epidemien wurden beſeitigt. Mit 
dem Anwachſen der Stadt entſtand natürlich die Notwendigkeit, 
diele Waſſerleitung durch Einbeziehung anderer Quellen zu er. 
weitern, fo daß fie jetzt tänlich 68 000 bis 100 000 Kubikmeter beſtes 
Gebiras quellwaſſer nach Wien liefert. Die Koſten beliefen fich 
bis 1898 auf insgeſamt 79 Millionen Kronen. — Die Wiental- 
waſſerleitung mit 25000 Kubikmetern täglicher Lieferung wird 
hauptſächlich zu Nutzwaſſer verwendet. Best 
Die Einverleibung der Vororte ſchnellte 1890 die Einwohner- 
zahl Wiens plötzlich von 810000 auf 1360000 hinauf; die heurige 
Volkszählung dürfte die zweite Million erreichen, wenn nicht über- 
ſchreiten. Als Dr. Karl Lueger 1897 die Verwaltung feiner 
Vaterſtadt übernahm, ging er ſofort daran, Wien eine zweite 
Hochnuellenleitung zu verſchaffen, die fih als unbedingte Not. 
wendigkeit ermies. Seine bekannte Tatkraft förderte dieſes Werk 
in kurzer Zeit fo weit, daß bereits am 27. März 1900 der Gemeinde- 
rat den Beichluk fallen konnte, mit Benützung der im Tale der 
ſteiermärkiſchen Salza zwiſchen Mariazell (Gußwerk) und Wildalven 
zutage tretenden ſechs Quellen eine zweite Hochauellenwaſſer⸗ 
leitung mit einer Tagesleiſſung von 200000 Kubikmetern zu er. 
bauen. Das Waſſer dieſer Quellen kommt von den Abhängen 
des 2278 m hoben Hochſchwab und iſt nach mehrfachem Unter⸗ 
ſuchen von allerbeſter Beſchaffenheit. Die Leitung iſt 191 km lang, 
davon entfallen 74 km auf Kanalleitungen, 77 km auf Stollen. 
leitungen, 6,2 km auf 100 Stück Aquädukte, 13 km auf vier Siphons 
zur Unterdükerung des Lechnergrabens, der Yobe, des Gamina. 
baches und der Erlauf, 10 km auf 14 andere Siphons uſw. Für 
die Koſten des ganzen Werkes ſprach Bürgermeiſter Dr. Lueger 
einen Kredit von 90 Millionen Kronen an. Das Geſamterfordernis 
bis zur Eröffnung der Leitung am 2 Dezember 1910 ſtellte ſich 
auf 72.7 Millionen, für die reſtlichen Arbeiten rechnet man noch 
17 Millionen, fo daß der urſprünglich bewilligte Betrag aus. 
reichen wird. Daß jedes ſolches Werk der Arbeiterſchaft 
reichen Verdienſt bringt, ſieht man aus folgenden Zahlen. Bei 
den Reg'earbeiten des ſtädtiſchen Bauamtes wurden allein an 
Wochen- und Akkordlöhnen 10931393 K ausbezahlt; die Unter- 
nehmer, welche Arbeiten für die Stadt dabei ausführten, erhielten 
26770618 K, an die Großinduſtrie wurden 11223 103 K ausbezahlt. 
Auch in dieſen letzten Poſten teden Millionen an Arbeitslohn. 
Die neue Hochquellenwaſſerleitung liefert täglich 2 Millionen 
Hektoliter Wafer nach Wien, die ältere 1380 000, fo daß den Wienern 
jetzt täglich 3380000 hl Trinkwaſſer zur Verfügung ſtehen; es ent- 
fallen auf den Kopf der Becölkerung täglich 1601 gegen 571 big. 
er. Man bat nun ausgerechnet, daß das jetzige Quantum Trink⸗ 
waſſer bis 1910 ausreichen wird, wenn man per Kopf 1001 täglich 
40! für den Hausbedarf, 351 für gewerbliche und 251 für öffent. 
liche Zwecke und Verluſt) rechnet, und wenn Wien fih wie in den 
letzten Jahrzehnten vergrößert. Ein Quantum von 1001 per Kopf 
der Bevölkerung ift reichlich bemeſſen und die Vergrößerung Wiens 
wird in dem bisherigen Maße nicht ſtattfinden, da Vororte nicht 
mehr einverleibt werden können. Man darf alſo wohl annehmen, 
daß die beiden Waſſerleitungen für fünfzig Jahre ausreichen. 
Die Luegerſche Hochquellenleitung aus dem Höllenſtein⸗ 
Hochſchwabgebiet begann mit der Grundſteinlegung am 
11. Auguſt 1900 bei Wildalpen, der eigentliche Bau begann am 
7. Dezember 1901, an welchem Tage Bürgermeiſter Dr. Lueger 
beim Eingange des Haupſtollens der Göſtlingeralpe den erſten 
Sprengſchuß abgab. Zur Zeit der regſten Bautätiakeilt waren 
auf der Strecke 8000 — 9000 Arbeiter und in Wien bei Verteilungs- 
anlagen 1200 Arbeiter beſchäftigt. Die Vollendung des Werkes 
war für Ende 1911 beſtimmt. Im Jahre 1908 trat aber infolge 
langanhaltender Trockenheit in Wien großer Waſſermangel ein 
und die Bewohner der ehemaligen Vororte verlangten immer 
dringender Hochquellenwaſſer. Daſetzte fich Bürgermeiſter Dr. Lueger, 
kräftigſt unterſtützt von ſeinem Magiſtratsdirektor Dr. Weiskirchner, 
für eine Beſchleunigung der Arbeiten ein und es gelang ihm, im 
Gemeinderat den Beſchluß durchzuſetzen, daß die Eröffnung am 
2. Dezember 1910, dem Tage der 62jährigen Wiederkehr der Thron⸗ 
beſteigung des Kaiſers Franz Jofeph, criolgen fole. Man mochte 
damals wohl Bedenken haben, ob der ſchon 78 jährige Monarch 
den Termin erleben werde. Gott erhielt ihn ſeinen Völkern in 
unglaublicher Rüſtigkeit. Aber der große Volksbürgermeiſter erlag 
der mörderiſchen Krankheit und konnte den Tag nicht mit 
erleben. Der Kaiſer wohnte den Eröffnungsfeierlichkeiten bei und 
gab mehreren Männern gegenüber ſeinem tiefen Bedauern Aus⸗ 
druck, daß Dr. Lueger, dieſe Verkörperung des glaubens⸗ und 


kaiſertreuen Deutſchöſterreichertums, die Vollendung feines Werkes 
nicht mehr auf Erden ſehen konnte. eee 
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Winterabend im Walde. 


ief verschneit die Berge steh'n, 
Zwerglein in dem Walde geh'n — 
Alles still in weiter Rund, 
Nur ein Brünnlein raunt im Grund. 
Flocken rieseln licht und leis, 
Tannen stehen still und weiss — 
Hebt ein Wintermärchen ann. 


Und nun dunkelt's tief im Tann. W. Matthiessen. 


Pädagogifche Neuerſcheinungen. 
Don F. Weigl, München. 


pe Lehrſtand im Dienſte des chriſtlichen Volkes.“ — 
„So hat Willmann die jüngſt bei Köſel erſchienene Samm” 
lung von Reden, Vorträgen und Aufſätzen betitelt, die als Neudruck 
des „Vigilate“ ausgegeben wurde. Wenn ein Mann von der geiſtigen 
Spannweite Willmanns ſpricht, dann lauſcht man gerne, und ſo 
braucht eigentlich dies neue Buch des ewig jungen Meiſters keine 
beſondere Empfehlung. Es ſei nur der Inbalt mitgeteilt. Die 
Abhandlungen umfaſſen folgende Themen: Die ſoziale Aufgabe 
des Lehrſtandes. Die Volke ſchule und die ſoziale Frage. Chriſt⸗ 
liches Volkstum als Grundlage der Jugendbildung. Der Volks⸗ 
ſchullehrer gegenüber dem modernen Zeitgeiſt. Fortgeſchrittene 
und rüdftändige Pädagogik. Die Verweltlichung des Unterrichts 
und ihre Grenzen. Ueber die Erhebung der Pädagogik zur 
Wiſſenſchaft. Aufgaben und Ziele der neuen Geſellchaft für 
chriſtliche Erziehunaswiſſenſchaft. Die chriſtliche Erziehung vom 
Geſichtspunkte der Güterwelt.) Das philoſophiſche Element in der 
Fortbildung des Lehrers. Scholaſtiſche Erziehungsſchriften und 
Lehrerfortbildung. Die Ausſichten der katholiſchen Lehrerorgani . 
ſation in Oeſterreich. — Der Geiſt der Abhandlungen iſt charakleriſiert 
durch das Geleitwort, das ihnen Willmann im Donauwörther 
„Pharus“ gab, in dem er u. a. ſchrieb: „Wenn nationales Bewußt 
fein allein die Bande zwiſchen Volk und Lehrerſchaft herſtellt, fo 
eht das Dienſtverhältnis auf ſchwachen Füßen.“ „Wenn das Auf. 
eben der Volksſchullehrer mit Abwendung von der Kirche oder 
gar mit deren Befehdung verbunden iſt, untergräbt es die Einheit 
des Lehrgutes und des Lehrſtandes zugleich. So muß den Lehrern 
warnend zugerufen werden: ‚Seid wachſam und dienet dem chriſt⸗ 
lichen Volke.“ Wir begrüßen die Sammlung von kleineren Arbeiten 
Willmanns beſonders auch deshalb, weil fie wohl manchem Lehrer 
Anlaß geben werden, ſich mit den großen Werken des Meiſters 
vertraut zu machen | 
Von Förſter ift bei Teubner ein kleines, aber wertvolles 
Büchlein erſchienen: „Staatsbürgerliche Erziehung“, eine gute 
Ergänzung der ebenfalls bei Teubner ausgegebenen Broſchüre 
von Schulrat Dr. Kerſchenſteiner: „Der Begriff der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung.“ Beide Werke ſind geeignet, die heute viel 
vertretene Vewegung von dem politiſchen Geleiſe abzubringen, auf 
das manche Ugitatoren die ſtaatsbürgerlicke Erziehung ſchieben 
möchten. Förſter hat beſonders zutreffend die ethiſche und religiöſe 
Fundierung der ſtaatsbürgerlichen Erziehung herausgearbeitet und 
betont — gemeinſam mit Kerſchenſteiner — die Wichtigkeit der 
Uebung an Stelle einſeitiger intellektueller Maßnahmen, an 
Stelle reiner Kenntnisvermittlung. Dei Kerſchenſteiner find 
beſonders die Beiſpiele aus der Praxis auch wertvoll. 5 
Weittragende Gedanken wirft der Münchener Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Artur Schneider in ſeinem bei Köſel erſchienenen 
Vortrag „Zur Hochſchulbildung der Volksſchullehrer 
auf, den er gelegentlich der heurigen Generalverſammlung des 
Kath. Lehrervereins in Bayern gehalten hat. Der Vortrag ver 
tritt die akademiſche Bildung für jene Volksſchullehrerkreiſe, die 
in der Lehrerbildung und im Schulaufſichte dienſt verwendet werden 
ſollen und entwickelt außerordentlich beherzigenswerte Gedanken 
über die philoſophiſche Durchbildung der Geſamllehrerſchaft, zur 
Immuniſierung gegen die modernen Weltanſchauungs⸗ Irrtümer. 
„Im gleichen Verlag hat die rührige Frauenſchriftſtellerin 
Eliſabeth Gnauck⸗Kühne ein kleines Büchlein „Jugendglück und 
Perſönlichkeit“ erſcheinen laffen, das an recht viele Väter, Mütter 
und Töchter kommen folte! Die praktiſchen Fragen der heutigen 


Kämpfe der Sonne werden mit Maß 
pfe der Frau um den Platz an der Weiblichleit ver 


und Ruhe unter Feſthalten an dem Ideale i 
treten. Naßballen in ja auch not! Wenn man die modernen 
Auswüchſe der Frauenbewegung beobachtet, muß man der berech · 
tigten Warnung zustimmen, die die im 42. Jahrgang ſtehende e 
dienſtvolle Donauwörther „Monika“ jüngſt hinausgab, ob e 
denn gerecht fei, wenn in dem einjeitigen „Emanzipations kampf 


) Der Erſtdruck dieſes Aufſatzes erſchien in der „Allgemeinen 
Rundſchau“. 1908, Nr. 33, S. 533. 


die wahre Frau verliert, der Mann verliert, die Kinder ver 


lieren und nur die — emanzipierte Frau gewinnt 


Ein Werk, das ſich auch der reiferen Jugend widmet, hat 
Richard Nord bauf en, der in dieſer Zeitſchrift ſchon des öfteren 
zitierte Mitkämpfer gegen allen Schmutz in Wort und Bild, er 
ſcheinen laſſen. Das als I. Band der „Werdandi Bücherei“ im Ber- 
lag von Fritz Eckardt in Leipzig erſchienene Buch „Zwiſchen 14 
und 18“ enthält eine Fülle wertvoller Gedanken für die Erziehung 
der reifenden Jugend, eine ſolche Fülle, daß fie aus der ſiiaen 
eines pädagogiſchen Laien geradezu überraſcht. In kräftigen 
Worten und mit praktiſchen Vorſchlägen wendet ſich Nordbauſen 
auch in dieſer neuen Schrift gegen die Verſeuchung der Jugend 
mit Schmutz und Schund. Als ſehr wertvoll ſind aus dem Dutzend 
Einzelbildern, die uns vorgeführt werden, hervorzuheben die beiden 
Kapitel: „Die Geſellſchaft und das junge Weib“ und „Das Dienit- 
jahr der Mädchen“. Es ift wertvolle Sozialpädagogik, die hier 
geboten wird! ; 

. Aus der Kleinarbeit feien hervorgehoben eine neue Schrift: 
„Pädagogik der Tat“ von Hans Blecher (Leipzig, Wunderlich), 
ein Buch, das ſür eine richtig verſtandene Arbeitsſchule eintritt, 
und zum Zeil febr wertvolle Proben aus der täglichen Unterrichts⸗ 
praxis bringt, ſodann die bei Auer in Donauwörth erſchienene 
„Methodik des Schwachſinnigenunterrichtes“ von 
Herberich, ein Werk, das in dieſem Rahmen nicht im einzelnen 
gewürdigt werden kann, aber den Intereſſenten, den Arbeitern an 
den „Armen im Geiſte“, wie den Lehrern überhaupt, empfohlen 
werden möchte. , 

Der gleiche Verlag hat das Programm des „Pharus“ er- 
weitert, indem er in zwangloſer Folge „Blätter für Anſtalts⸗ 
pädagogik“ beigibt. Es wurde an dieſer Stelle auf die große 
Bedeutung der Auſtaltspädagogik ſchon hingewieſen. Der Kurs, 
der im Auguſt für dieſes Arbeitsgebiet im Caſſianeum in Donau⸗ 
wörth abgehalten wurde, hatte außerordentlichen Erfolg: der Zahl 
der Teilnehmer nach. wie dem inneren Gehalt nach. Die unermüd⸗ 
lichen Veranſtalter des Kurſes, die Mitglieder des im Caſſianeum 
beſtehenden Pädagogiums, haben nun zur weiteren Sammlung 
der in der Anſtaltserziebung tätigen Kräfte, zur Ausſprache und 
Erörterung wichtiger Sonderprobleme die neuen „Blätter“ ge . 
gründet, die im Rahmen des „Pharus“ die Zeilſchriftenliteratur 
nicht neuerdings belaſten, ſondern die großzügige, algemein- 
pädagogiſche Arbeit nur wertvoll ergänzen! 
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„La Lliga del Bon Mot.“ 
Von hermann Duvelius. 


Tin prächtiges Büchlein, in dem hohe Begeiſterung für die Religion, 
echte Vateclandsliebe, klare Selbſterkenntnis, weiſe Einſchätzung 
der zu Gebote ſtehenden Mittel zu Worte kommen. 

Und zwar in einer Sprache, die feſſelt und fortreißt. 

Es entwickelt Ziet und Mittel der Lliga del Bon Mot; „Verein 
zur Verhinderung ſchlechter Reden“ würden wir wohl ſagen. 

Die Lliga del Bon Mot ift nicht ein neuer Verein zu den 
vielen, die es ſchon auf der Welt⸗gibt, nicht. wie fic, beichränft in 
bezug ouf Zeit und Raum mit eng begrenztem Programm und 
feſt umriſſenen Statuten; ſie iſt gan; verſchieden von allen, die 
bis jetzt beſtehen ... Nur ein Programmpunkt, nur ein Artikel 
und diefec ohne hemmende Schranken. Er beißt: „Die Größe 
Kataloniens und das Wachſen der guten Reden“ („L'engrandiment 
de Catalunya per la creiscenga del Bon Mot“) (S. 20). 

Oder wie es in den Brens Instruccions heißt: „Eine ſoziale 
und kulturelle Atmoſpbäre ſchaffen, die alle ſchlechten Reden un 
möglich macht.“ Das iſt das Ziel. l 

Die Mittel teilt der Verfaſſer ein in direkte und indirekte. 

u den direkten gehört vor allem die Erziehung ſowohl im Eltern⸗ 
aus, wie in der Schule und im Leben, z. B. der Einfluß und 
das gute Beiſpiel des Prinzipals und Vorgeſetzten. (S. 35 ff.) 

Eine zweite Klaſſe umfaßt die ſuggeſtiven Mittel, wie fie 
im Buche genannt werden; ſie ziehen alle Menſchen in den Be⸗ 
reich ihrer Tätiakeit: Das geſprochene Wort, die lebendige Rede 
in Konferenzen, Verſammlungen uſw.; die Propaganda der Schrift 
durch Bücher, Artikel, Flugblätter und zumal die Peſſe. Ein be 
ſonderes Kapitel behandelt dieſe „mächtigſte Waffe im modernen 
Kampfe der Geiſter“, die „den menſchlichen Gedanken, wie dieſer 
die Welt beherrſcht“, die „cathedra unſerer Tage, die urbi et orbi 
ſpricht mit unwiderſtehlicher Kraft“. (S. 64/65.) Man merkt und 
fühlt es auf jeder Seite dieſes prachtvollen Kapitels, wie tatkräftige 
Liebe redet, aus der tiefinneren Ueberzeugung heraus, daß heut 
zutage die Preſſe die einzige wirkliche Großmacht ift. „Früher 
mußte man kämpfen, heutzutage heißt es schreiben“, mit ſreudigem 
Stolze wiederholt der Katalonier dieſes Wort des großen Balmes, 
den er einen der Seinigen nenren darf. Und als Beſtätigung 
jenes andere aus unſeren Tagen, aus dem Munde Pius X.: 
„Meine Vorfahren ſegneten das Schwerk; ich ſegne die Feder.“, 

1) La Lliga del Bon Mot per Svón L'Escop Lluis Gigi, Llibrer- 


Editor Balmes, 83, Barcelona. 1910. 17: 12 und 116. 
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Nicht ruhen ſoll die Feder, bis die „Formula nova“, die neue 
Parole „Bon Mot“, im Herzen eines jeden Kataloniers lebendig 
geworden iſt, bis ſie auf jeder Stirne eingegraben iſt. (S. 70.) 
„Mag fie anfangs läſtig und beſchwerlich fein — ein beredtes 
Beiten eurer Schwerfälligkeit — bald wird man ibr Sympathie 
entgegenbringen, die Sympathie aber iit „das Tor der Liebe“; 
und in dieſer Liebe, durch ſie umgewandelt, werdet ihr euch frei 
fühlen von jedweder unedlen Gefinnung.“ (S. 71.) eh 

Die Ueberzeuguna iit das wirktſamſte Mitel, nicht das einzige. 
Erziehung und Belehrung müſſen ihren ſtarken Rückhalt im 
Geſetze finden, der acció coercitiva, (S 77 ff.) 

Nicht daß Katalonien das Unmögliche vom Geſetze erwarten 
oll. Somenig menſchliche Technik imſtande iſt, die gewaltigen 

aſſermaſſen unſerer großen Ströme auf immer in ihr Bett zu 
bannen, ſowenig es bis jetzt der Kunſt der Aerite gelungen iſt, 
der verheerenden Tätigkeit der Bazillen ein abſolutes Halt zuzu⸗ 
rufen, ebenſowenig kann das Geſetz allein dem Fortweichen der 
ſchlechten Rede ſteuern. (S. 79.) | 

Wir verlangen den Schutz des Geſetzes, aber wichtiger ift 
die Arbeit im Volke und aus dem Volke heraus. Denn „mehr 
als Religionsloſigkeit trägt Mangel an Erziehung die Schuld an 
dieſem Krebeürel, mehr das feurige, ſtarke Temperament als 
Luſt am Läſtern“ (S. 82). 

Daber die Mabnung: 

„Unterrichtet den Verſtand, klärt die Ideen, veredelt das 
Herz! Richtet Sinn und Gemüt und den ganzen Menſchen hin 
auf die Ewigkeitswerte, die Ideale der Religion und der Kunſt — 
uns ganz onen wird einſtimmen in den Hymnus des Bon 

ot.“ (S. 83. 

Im Poſtſkriptum frägt der Autor den Leſer: Recordas 
la Setmana Roja? Denkſt du noch an die „Rote Woche“ von 
Barcelona? l 

. Sie ift die blutige Frucht der zerfreſſenen und vergiftenden 
Kräfte, die auch in Katalonien an der Arbeit find, die teilweiſe 
Verwirklichung des Programmes derer, die „der Empörung Hymnen 
ſangen, in Ditbyramben und hochtönenden Reden die Revolution 
zum Himmel erhoben, ja die Gottesläſterung frech verteidigten 
und prieſen, weil eben deren innerſter Kern Auflehnung und 
Rebellion iſt“. (S. 101.) 

Hebung des kulturellen Niveaus, Hebung der Schule, Be 
geiſterung für vaterländiſche, bodenſtändige Art und Sitte, An 
erkennung und Ehrung der großen Männer, die Kataloniens Größe 
aufrichtig wollen und anſtreben, — ſie allein können Katalonien 
und Barcelona davor bewahren, daß es nicht zur O 


Hoffen wir, daß ſich die großen Erwartungen erfüllen, die 
das gott, und vaterlandstreue Katalonien an das neue Unter: 
nehmen knüpft. Wir begrüßen die Lliga als Bundesgenoſſen 
o in Deutſchland und wünſchen von 

erzen, daß die machtvoll fih ausbreitende Bewegung nicht nur 
Katalonien, ſondern ganz Spanien mit fich_fortreiße und alle 
Länder, in denen das Laſter del malparlas graſſiert. 
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Vom Büchertifch. 


Dr. Alphons Steinmann, „Shlavenloe und alte Kirche. 
Eine hiſtoriſch exegetiſche Studie über die ſoziale Frage im Ür 
chriuentum.“ Erſte und zweite Auflage. Apologetiſche Tages - 
fragen VIII. Heft. M. Gladbach 1910. Volksvereins verlag. 
Gr. 8 76 S. 4 1.20. — Der ſorgfältig aufgebaute Inhalt teilt ſich 
in zwei reichgegliederte Hauptabſchnitte: „Das Sklavenlos“ und 
„Die alte Kirche und die Sklaven.“ Das erſt genannte ſchildert aus 
führlich und ſpannend, unter gewiſſenhafter Berückſichtigung des 
neueſten geſchichtewiſſenſchafilichen Materials, zumal der Papyri⸗ 
Forſchung, die individuelle und ſoziale Lage der Sklaven im Juden- 
und Heidentum, ſowie unter dem Segensſchutze der Urkirche. Inter. 
effant gibt fih u. a. die Herzunahme der Parabeln Jefu, der Ethik 
der Griechen und eines umfangreichen Inſchriftenmaterials, nicht 
zuletzt die Herausarbeitung der gewaltigen Perſönlichteit des Völker. 
apoſtels, des „Herolds der Viebe“, in deren Verherrlichung das 
verdienſtvolle Buch aus tönt. E. M. Hamann. 


Bl. iphone Maria von Liguori: Befuchungen dee Hltars- 
fakramentes. Neu herausgegeben und mit den gewöhnlichen 
Andachteübungen vermehrt von einem Prieſter der Kongregation 
des allerheiligſten Erlöſers. Miniaturausgabe mit einem Titel⸗ 
bilde. 19. u. 20 Aufl. 12°. 336 S. Regensburg 1911. Verlags- 
anſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. 4 —.50; elegant in 
Ganzleinen geb. 4 —.75. In unferen Tagen muß mehr als je der 
engſte Anflug an den Heiland im heiligſten Sakrament die Quelle 
Ager Kraft und unſeres Troſtes werden. Die tägliche hl. Mefe, 
die häufige Kommunion und der öftere Beſuch des Tabernafels 
find die Nittel dazu. Ein ſehr geeignetes Hilfsbuch für diefe Andacht 
find die genannten Beſuchungen des hl. Alphons Liguori, eines 
der innigſten Werke des heiligen Kirchenlehrers. Vorliegende 
Miniaturausgabe fei beſonders empfohlen, da fie wegen ihrer Gand- 
lichkeit immer leicht mitgenommen werden kann. Dr. Weber 


Soengen Ludwig, S.J. Der bl. Jofeph, der erhabene 
Beſchützer der Kirche; in ſeiner Größe und Verehrungswürdigkeit 
dem chriſtlichen Volke dargestellt. Mit einem farbigen Titelbild 
und 17 Illuſtrationen. Mit kirchlicher Druckgenehmigung und 
Erlaubnis der Ordensobern. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
Regensburg. Gr. 8, VIII. u. 296 S., Preis broſch. 4 2.40. In 
hocheleg. Gangl. 4 3.—. Verfaſſer will nicht eine gelehrte Studie 
geben, ſondern zuſammenſiellen, was die Hl. Schrift, die Kirche, 
einige heilige und fromme Männer über den hl. Joſeph ſagen. 
Nach einem geſchichtlichen Ueberblick über die Verehrung des 
bl. Joſeph behandelt der erſte Teil den Grund dieſer Verehrung 
CJoſephs Auserwählung, Ausſtattung und Erhebung), der zweite 
Teil die innere und äußere Betätigung derſelben. Im Anhan 
wird der Verein der chriſtlichen Familie beſprochen. Da das Bu 
die Mitte zwiſchen großen und kleinen Joſephsbüchern hält, iſt es bei 
ſeinem billigen Preis und ſeiner ſchönen Ausſtattung recht geeignet, 
ein Haus- und Familienbuch, und auch in Vereinsbibliotheken als 
voltstümliches Erbauungsbuch eingeſtellt zu werden. Dr. Weber. 


In der Verlageanftalt vorm. 8. J. Manz in Regensburg⸗ 
Münden find in letzter Zeit einige kleinere, aber beachtenswerte 
Neuigkeiten erſchienen, auf die wir hier weitere Kreiſe aufmerkſam 
machen wollen. Aus der beliebten und beſtens empfohlenen Ge» 
ſchichtlichen Jugend und Volksbibliothek liegen zwei 
weitere Bändchen vor. Band 36: Karl Ritter von Landmann, 
Ludwig XIV. und feine Zeit (152 S. mit 22 Illustrationen, 
Preis broſchiert 4 1.20, in elegantem Originalleinwandband 4 1.70) 
ſtellt in volkstümlicher Weiſe die wichtigen Ereigniſſe aus der 
Geſchichte des großen Königs dar. Naturgemäß find für uns 
Deutſche jene Abſchnitte, die von ſeinem Einfluß auf Deutſchland, 
dem Augsburger Bund und dem Einfall in Deutſchland handeln 
von beſonderem Intereſſe. Hingewieſen fei auch auf die ſchönen 
Porträts, unter denen fich viele bisher in deutichen Büchern noch 
nicht veröffentlichte finden. Band 35: Dr. A. Steinberger, 
2 . Schwere Tage (143 S. mit 14 Illuſtrationen, 
Pieis broſchiert & 1.20, in elegantem Leinwandband Æ 1.70), greift 
eine hiſtoriſche Begebenheit aus der Zeit des ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekrieges heraus, welche in erzählender Form, 
mit vielen erſtmals gezeigten Bildern geſchmückt, feſſelnd und 
ſpannend die hochherzige Tapferkeit der Bayern für die Befreiung 
ihres Vaterlandes ſchildert. Dr. Joſ. Franz v. Allioli hatte 
ſeinerzeit nach dem Franzöſiſchen das „Bild einer wahren 
Kloſterfrau“ entworfen, kl. 8, XII und 204 S. Mit oberhirtlicher 
e Preis broſchiert M 1.20, in hochelegantem Ganz - 
leinen & 1.80. Das Werkchen liegt nunmehr in 6. Auflage vor, 
was für ſeine Gediegenheit ſpricht. Die Unterweiſungen ſind 
einfach, gründlich, praktiſch, auf erprobten Aſzeten fußend und von 
kirchlichem Geiſt durthweht. Obwohl in erſter Linie für Kloſter⸗ 
frauen und deren Beichtväter beſtimmt, können doch auch weitere 
Kreiſe das Büchlein mit großem, geiftigem Nutzen leſen. Der 
bekannte Paſſauer Kanoniſt Dr. theol. et jur. Martin Leitner 

ibt fein Werk: „Die Verlobungs und Eheſchließungs⸗ 

orm nach dem Dekrete Netemere“ in neuer, 6. Aufl. heraus. 
(Mit kirchlicher Druckgenehmigung, gr. 8, 96 S. Preis broſchiert 
M 1.20, Das Werkchen ragt vor allen ähnlichen hervor durch 
Gründlichkeit und Klarheit und hat alle neuen römiſchen Ent 
ſcheidungen, die Neuordnung des Dispensweſens und ſonſtigen 
Neugeſtaltungen und Ergänzungen unter ausgiebiger Benutzung 
der neueſten Literatur aufgenommen. Es iſt vortrefflich geeignet, 
über die kirchliche Geſetzgebung gründlich und ſicher zu orientieren. 
— Ein allerliebſtes Buch beſchert uns der Mittelſchulprofſeſſor 
Hans Reidelbach, Ehrenmitglied des bayeriſchen Realſchul⸗ 
männervereins, in feinen „Humoriſtiſchen Erzählungen für 
jung und alt“. (Mit 20 Originalilluſtrationen, 8, VIII und 
244 S., Preis broſchiert M 3.—, in hochelegantem Ganzleinen 
M 4.—). Das Buch bringt geſchichtliche und biographiſche Epiſoden, 
die teils mündlichen Mitteilungen, teils geſchichtlichen Mono- 
graphien entnommen, aber durchweg bald ſchalthaftheiter, bald tief 
ergreifend bearbeitet find. Bei dem Mangel an guten Jugend. 
ſchriften, namentlich für die höhere Altersſtufe, feien dieſe mora- 
liſchen, Herz und Geiſt ergötzenden und belehrenden Erzählungen 
angelegentlichſt empfohlen. Pr. Weber. 
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Karlchen Mießnick hätte mit ſeiner Quartanerweisheit die Staats⸗ 
e aus dem Norden belehren können, daß die alten Römer 
en unterjochten Völkern wenigſtens die heimiſchen Götter ließen 
und mit Vorbedacht ſelbſt den Schein mieden, als bätten fie 
andere Pläne im Sinn. Mit der Zeit it der Elſäßer, defen 
alemanniſche Natur ohnehin ſchwerer zu verſtehen iſt als die des 
Lothringers, an die neuen nun nicht einmal zu ändernden Tat- 
ſachen mit weniger Voreingenommenheit getreten, und es ſteht zu 
boffen, daß, wenn klug weiter regiert wird, ſich die Bevölkerung 
mehr und mehr dem Reiche amalgamiert. | 

Als wir am anderen Morgen (29. Dezember) erwachten, zeigte 
das Thermometer 15 Grad unter Null. Man ſagte uns, der 
Weg nach dem Donon, wohin wir wollten, ſei aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach ſtark beſchneit, und riet, einen Mann mitzunehmen. Es 
war eine bittere Kälte; ein eiſiger Wind zerzauſte die Nebelſchleier 
und unſere Gefichter. Allzuraſchen Schrittes ſtampfte der unſchein⸗ 
bare Holzfäller mit ſeinen bleichen Wangen und dünnem Franzoſen⸗ 
bärtchen im Schnee, der immer tiefer wurde, voraus; ihm nach 
mit mathematiſcher Sicherheit feine Beine wie zwei aleichgebende 
Pendel ſchwingend, mein Begleiter. Ich hatte wirklich Mühe, 
den beiden nachzukommen. Herrlich war's ja auch zu wandern. 
Die Sonne hatte über die langen Nebelſtreifen von geitern geſiegt 
und beleuchtete die in Eis und Schnee ſtarrenden Nadelhölzer. 
Welche feenhafte Pracht! Ein ſchimmernd weißer Teppich hatte 
ſich fußhoch auf dem Waldboden ausgebreitet, Höhen und Tiefen 
batten dh bedeckt, überall ſah man weiße Linien. Auf dem 
dichten Gezweig des Nadelwaldes hingen ſchwer die Schneeballen 
mit einer kriſtallenen Kruſt überzogen und bildeten fo eine wunder. 
ſchöne Pelzverbrämung. Die ſchwer belasteten Zweige beugten 
ñd tief, bis zu den feinſten Reiſern des ſtruppigen Unterbolzes 
blitzte und leuchtete der ſchneeige Mantel des Waldes; zwiſchen⸗ 
durch ſchattete das Dunkel der hohen Stämme, die ob der eiſigen 
Kälte knarrten und krachten. Faft unhörbar ſenkte dy unfer Fuß 
auf und nieder in die weiße Totenbahn des Waldes, nur ganz 
ſelten durchbrach der heiſere Ruf eines Raubvogels, der wie ein 
Leichenbitter die Luft durchſchwirrte, die Grabesruhe. Ein märchen⸗ 
hafter Zauber, köſtlich genug, um das bewundernde Auge lange 
und lange daran zu erfreuen! Es iſt wahr, der deutſche Wald 
iſt immer ſchön, nicht bloß bei lauen Lenzeslüften, wo neues, 
junges Leben in den Forſt getragen wird, in den ſonnengoldenen 
Tagen des Sommers, wo er mit ſeinem grünen Dach den müden 
Wanderer vor der Glut des Geſtirns ſchützt, ſondern auch in Eis 
und Schnee. Ein Mark und Bein nalen Wind, wie er 
mich nicht ſchlimmer ant dem großen Venediger in den Alpen 
packte, durchfuhr uns auf der Höhe des Großmanns (982 m) und 
erſt recht auf dem kahlen Rücken des Narion (905 m). Zeitweiſe 
geſtattete uns die Höhenlage, in der wir waren, einen freien Blick 
hinüber ins Franzoſenland, zurück nordweſtlich in die Lothringer 
Ebene. Noch ehe wir daran dachten, waren wir auf dem großen 
Donon (1008 m). Der weithin fichtbare, kegelförmige Gipfel war 
einſt keltiſches Heiligtum; ruinenbafte Reſte zeugen heute noch 
von der Verehrung, welche die heidniſche Urbevölkerung ihren 
Göttern dort zollte. Die Ausſicht, die ſonſt eine der bedeutenditen 
auf den Höhen der Mittelvogeſen ſein ſoll, war gering und be⸗ 
ſonders nach der Rheinebene zu verhindert durch den kalten Duft, 
wenn auch die Sonne ihre Schuldigkeit vollauf tat. Hinab zur 
Straßenkreuzung, wo wir im Hotel Velleda Mittag machten. Die 
Koſt war gut, wie überall in den Vogeien, aber die Preiſe hielten 
die Höhe mit denen der Sommerfriſchen im Schwarzwald. Der 
Wirt klagte, daß die Zollſtelle nicht hier oben auf der Paßhöhe 
unfern der Grenze ſei, ſondern in dem 5 km entfernten, tief im 
Talkeſſel liegenden Grandfontain Das ſei für ihn und die 
umliegenden Einödhäuſer außerordentlich mühſam, zeit ⸗ und geld. 
raubend, da die wirtſchaftliche Kommunikation mit den benach⸗ 
barten franzöſiſchen Dörfern ein Ding der Notwendigkeit wäre. 
Ob man etwa althergebrachte Gepflogenheiten durch rückſichtsloſe 
bureaukratiſche Maßnahmen mit einem Schlage aus der Welt 
ſchaffen könnte? Das Haus mit den Zällnern gehöre auf die 
Höhe des Laes, wodurch nicht nur der Verkehr, ſondern auch 
den Grenzwächtern der anſtrengende Dienſt erleichtert würde, die 
uns auch richtig beim Marſch durch den Wald hinab nach Grand- 
fontain auf ihrem beſchwerlichen Gang begegneten. Wie ſich doch 
die Völker ſcheiden! Nicht Sprache, Sitte und Volksart, nicht 
Täler, Berge und Flüſſe ſind ihnen genug als Scheidewand, ſie 
umgeben ihr Gebiet mit einem beweglichen Grenzkordon, der mit 
Argusaugen jede fremde Eigenart, die Einkehr begehrt, zurück⸗ 
weilt. In Schirmeck im Breuſchtal, wo Patois (franzöſiſcher 
Miſchmaſch) die Volksſprache iſt, beſtiegen wir den Zug nach Mols⸗ 
heim und fuhren von da nach Barr am Fuß des Odilienberges. 
Odilienberg — die meiſtgenannte Höhe im Elſaß, mit der 
titanenhaften Heidenmauer der befeſtigte Stützpunkt der Gallier 
und ſpäter der Römer, die durch Gnade und Gebet geheiligte 
Stätte der Chriſtenheit ſeit grauer Vorzeit! Auch uns zog es 
nach leiblicher Erholung zur Seclenerfriſchung hinauf zum Mons 
ſacer der heiligen Odilia. Es führen der Wege viele hin für die 
Waller aus Stadt und Land, von Berg und Tal. Wir mäblten 
den über die Ruine Landsberg, dem Stammſchloß der Herrad 
von Landsberg (Aebtiſſin auf dem Odilienberg und Verfaſſerin 
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An drei Wintertagen in den Vogeſen. 
Von Gymnaſialoberlehrer hhattemer, Worms. 


Ne heiligen Tage der Weihnacht waren vorüber. Da zog es 
mich nach angeſtrengter Arbeit mit mächtiger Sehnſucht hin⸗ 
aus zur Mutter Natur, um an ibrer nährenden Bruſt Leib und 
Seele zu erfriſchen. Diesmal waren die Vogeſen das Ziel der 
Wanderſchaft. Aber noch ehe wir zu Ränzel, Hut und Wander⸗ 
ſtab griffen, ſprachen wir, mein Freund und ich, in der „wunder⸗ 
ſchönen Stadt“ — Straßburg — vor, wo wir im Kreiſe alter 
Studiengeſellen bei Becherklang und munterer Redeweiſe köſtliche 
Stunden verlebten. 

„Noch barrte im heimlichen Dämmerlicht die Welt dem 
Morgen entgegen“, als wir in der Frühe des 28. Dezembers unſere 
Schritte durch die Straßen des alten, von den Römern Tabernä 
genannten Städtchens Zabern hinauf zur Ruine Hoh barr lenk 
ten. Hohbarr bat jetzt nur noch feine Geſchichte. Trotzig und wild 
feben die mächtigen Sandſteinfelſen auch heute hinab in die Ebene 
gen Straßburg, von woher die Biſchöfe, die Beherrſcher der Burg, 
n den Tagen des Zwiſtes und Haders mit den Bürgern der 
Stadt hinter die ſicheren Mauern der Feſte flüchteten. Raſch be- 
ann nun die Waldwanderung; ein leichter Froſt machte die 

e gangbar. Aber vergebens ſpähten wir nach Ausſicht und 
den tannenbeſtandenen Bergrücken der Vogeſen, obwohl wir mit 
jedem Tritt böher ſtiegen. Die feuchten Nebel hatten ſich zu 
einem undurchdringlichen Schleier verdichtet und nur die nächſte 
Umgebung war für uns erkennbar. Der Vogeſenklub hat ſeit 
Jahr und Tag für den Beſuch des Wasgengaues dur y herrliche 
Weganlagen geſorgt, aber, wie es ſo geht, gar manchmal iſt durch 
ungeſchickte Hand eine Markierung angebracht, wo ein Blinder 

n Weg finden könnte, und feblt, wo man ficher eine Wegbe⸗ 
zeichnung erwartet. Dann kann den einſamen Wanderer nur ein 
glücklicher Zufall oder ein angeborener Inſtinkt auf die richtige 
Fährte bringen. Vom Schäferplatz zum Forſthaus Haberacker 
wo wir einen kleinen Imbiß nahmen, in raſchen Sätzen hinab 
ins enge Bärenbachtal und wieder hinauf in ſtarker Steigung 
zur Kirche der weit zerſtreuten Häuſer auf der Hub. Noch ſchienen 
Häufer und Bewobner in feiertägiger Ruhe zu liegen, nur aus 
dem einſamen Wirte haus traf ein verſtohlener Blick auf die 
zur ungewohnten Jer den durch die Häuſerreihen trottenden 
Touriſten. Mittag war bereits vorüber, als wir den Dags- 
burger Schloßfelſen (700 m über dem Meere) mit ſeiner neu⸗ 
erbauten Kapelle vor uns hatten. Ueber und über waren Kirchlein 
und Fels, Tann und Geſträuch von ſtarkem Reif überzogen und 
erhöhten den ohnehin maleriſchen Anblick. Einſt ſaßen bier auf 
hober Warte die Grafen von Dagsburg und Egisheim. Aus 
ibrem Geſchlecht ſtammt jener Bruno von Toul, der als Leo IX. 
1049 den päpſtlichen Stuhl beſtieg, zu Zeiten, als nur die reden: 
haften germaniſchen Geſtalten in Mitra und Stab dem Verderben 
in Rom ſteuern konnten. Die Temperatur war hier bereits merl- 
lich tiefer; binter dem wärmeſtrahlenden Ofen und den damp 
enden Schüſſeln mit ſaftigem Hirſchbraten hatten wir bald wieder 
die erſtarrten und müden Glieder gelenkig und arbeitsfriſch ge⸗ 
macht. Am Nachmittag ging es tiefer hinein in den dunklen 
dort. Die Eiche mit ihrem borkigen Stamm und den knorrigen 
Aeſten, die glatte Buche und die belle Birke mit ihren zarten 
Zweigen wurden ſeltener, dichter und dunkler wurde das ewig 
nie Nadelbolz. Kräftig und Mark ſtrebte es aufwärts an den 
eilen Hängen, ein lebendiges Bild unvernichtbarer Naturkraft. 
Kein Wild war ſichtbar, nur vereinzelt flog ein Vöglein, durch 
den lauten Tritt der Wanderer aufgeſchreckt, aus dem nahen 
Geäſt, ab und zu hockten Holzfäller nach ihrer mühſamen Arbeit 
um ein ſchwelendes Feuer beim Veſperbrot Hat dieſe Stille im 
Wald nicht auch ihren vollen Reiz? Wird der Geiſt nicht eher 
durch fie als durch das ſonnigflutende Leben des Sommers qe- 
ſammelt, das fo leicht durch fein reiches Kolor.t zerſtreut? Jüt 
s nicht auch eine zarte Poeſie? Kurz vor Einbruch der 
Dämmerung kamen wir im weltverlaſſenen Forſtbaus Hen gft an. 
veudig überraſcht war der ſpäter von feinem Denſtgang beim. 
ebrende Forſtgehilfe, in uns zwei Geſellſchafter für den langen 
Abend u finden. Der Forſtgehilfe ſprach durchaus fein Jäger. 
ri ondern gab in recht nüchterner Weiſe Aufklärung über 
den Beſtand und die Art des Wildes in feinem Revier. Augen ⸗ 
blidiich, meinte er, werde die Wildbahn befer gehegt, als zur 
franzöfiſchen Zeit; das Raubzeug und die Wilddieberei fei nie: 
mals ganz auszurotten. Die franzöfiiche Zeit — ja, die und ihr 
Einfluß it noch lange nicht völlig überwunden in Eliaß-Lotb- 
rnaen. Wie unfer guter Forſtgehilfe, deſſen Dialekt ohne weiteres 
den Norddeutſchen erkennen ließ, ſo ſind bis zur Stunde drei 
Viertel der höheren und niederen Beamten im Reichsland alrdeutſch⸗ 
1 wenn nicht in der Abſtammung, ſo doch in Geſinnung; 
und die Schärfe, mit der von dieſen Franzoſenfreſſern beſonders 
anfänglich regiert wurde, hat die Einbeimiſchen ſcheu, ja fogar 
feindlich gefinnt gemacht gegen das Deutſchtum, obwohl ſie ſelbſt 
Nau kane A o beftem N Blut Mr 
eine Hochflut des Proteſtantismus gar oft in re 

auldringlicher Weife über das weitaus katholiſche Land. Schon 
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des hortus deliciarum, ein Unterrichtsbuch für die Novizen, das 
geiſtige Leben jener Zeit enthaltend) und den Mennelſtein. In 
halber Höhe des Odilienberges hat ein ſpekulativer Kopf ein Hotel 
gebaut — St. Jakob genannt nach den Reſten einer Kapelle 
gleichen Namens. Von dem heilenden Quell, der einſt dem zarten, 
blindgeborenen Kinde Odilia das Augenlicht wiedergab, tranken 
auch wir und eilten die letzten Staffeln hinauf I hochragenden 
Felsgrat, wo Konvent, Kirche und Wirtſchaftagebäude ſtehen. 
Gern ward uns in der traulichen Gaſtſtube des Kloſters von der 
Franziskanerſchweſter reichlich Atzung gereicht, wir knieten am heiligen 
Orte nieder, ſprachen, wie ſo viele vor uns, Schutz und Hilfe 
ſuchend, unſere Gebete zur heiligen Kloſterfrau und empfahlen uns 
ihr als filnde- und ſchuldbeladene Pilger für unſere künftigen 
Erdenwege. Haſtigen Schrittes ſtiegen wir hinab, an St. Ottrot 
vorüber zur Nebenbahn nach Ros heim; von da fuhren wir über 
Straßburg, wo ich mein Touriſtenkoſtüm mit dem klerikalen Ge— 
wande vertauſchte, noch am ſelben Abend nach Hauſe. 
Elſaß, ein herrliches Land, ein deutſches Land, ſagenumwoben, 

burgengekrönt, tannenbeſtanden! 

„Drey Schlöſſer auff einem Berge, 

Drey Kirchen auff einem Kirchhoffe, 

Drey Stätt' in einem Tal 

Iſt das ganze Elſaß Überall.“ , 

Altes Sprüchwort (Merian). 
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München. Auch der Dezember ift nicht vorübergegangen, 
ohne der Kunſt Münchens einen ſchweren Verluſt zu bringen. Am 
dritten ſtarb Ludwig von Löfftz. Er war 1815 in Darmſtadt ge⸗ 
boren, gehörte zu den hervorragendſten Schülern Wilhelms von 
Dietz, wurde 1880 Profeſſor an der Münchener Akademie, und 
war auch 1891 bis 1893 deren Leiter. Im vergangenen Sommer 
brachte die Ausſtellung des Glaspalaſtes eine umfangreiche Sonder- 
gruppe ſeiner Werke. Dort konnte man ſich an der Gediegenheit 
und Vielſeitigkeit des Meiſters noch einmal erfreuen, der in den 
letzten Jahren ſeines Augenleidens halber nichts mehr hat malen 
können. Zu feinen bedeutendſten Werken gehört die Pietà in der 
Neuen Pinakothek, ſowie die Himmelfahrt Mariä im Dome zu 
Freiſing. Ein großer Teil der Bedeutung von Löfftz liegt auch in 
ſeiner Tätigkeit als Lehrer. — Das Stadtbauamt eröffnete einen 
Wettbewerb für die Herſtellung einer Auſerſtehungsgruppe im 
Oſtſriedhofe. — Die Erzbruderſchaft zur ewigen Anbetung des 
Allerheiligſten Altarsſakramentes und zur Unterſtützung armer 
Kirchen bot mit einer in ihrem Hauſe veranſtalteten Ausſtellung 
von verſchenkten Paramenten, die zum Teil in weiteſte Fernen 
hinausgehen, nicht allein Proben edelſter Wohltätigkeit, ſondern 
auch Beweiſe des ganz bedeutenden Hochſtandes der Münchener 
angewandten Kunſt. — Der Förderung eines anderen Kunſt⸗ 
zweiges nimmt ſich eine Stiftung an, die Herr Georg Hitl in 
München für die beſten Medaillen oder deren Modelle gemacht 
hat. — Unter den im Jahre 1910 neu erworbenen Objekien des 
Bayeriſchen Nationalmuſeums, die jetzt noch geſondert ausgeſtellt 
find, intereſſieren zahlreiche Gegenſtände der alten kirchlichen Kunſt, 
beſonders mehrere Skulpturen aus Holz und auch aus Stein. Auf 
die Frage hier einzugehen, ob es im Intereſſe des Heimatſchutzes 
liegt, daß die Sachen von ihrem urſprünglichen Orte entfernt und 
in der Hauptiadt zentraliſiert werden, verbietet der Raum und 
die Gelegenheit. Man kann dergleichen überhaupt nicht all 
gemein, ſondern lediglich von Fall zu Fall beurteilen. — Zu den 
großen Exeigniſſen des Dezembers 1910 gehörte die am 10. in feierlicher 
Weiſe erfolgte Benedizierung der St. Bennoſäule vor der gleich. 
namigen Kirche. Das Werk iſt mit der drei Meter hohen Figur 
14,6 Meter hoch. Die Säule ift aus rotem Porphyr, die Figur, 
die den Schutzpatron Bayerns und Münchens ſegnend zeigt, iſt 
von Bronze und in der v. Millerſchen Erzgießerei gegoſſen. Das 
ganze wohlgelungene und wirkungsvolle Denkmal iſt ein Werk der 
Profeſſoren Albertshofer und Beſtelmeyer, die Koſten wurden aus 
der Sedlmayrſchen Stiftung gedeckt. — Von den Kunſtausſtellungen 
des vergangenen Monats wurde die wichtigſte, die bis in den 
Februar dauernde der Sezeſſion, bereits in meinem vorigen Be 
richte lurz gewürdigt. Für die Entſtehung von Kunſtſalons 
hat ſich der Münchener Boden weiter fruchtbar bewieſen, indem 
er in Schwabing den Salon Hoechtl hat entſtehen laſſen. Der 
Anfang mit Arbeiten des Landſchafters und Porträtiſten . Moriz 
Weinholdt und anderem war immerhin vertrauenerweckend. Die 
anderen Galerien bewährten ihren Ruf. Heinemann brachte eine 


wahrhaft erfriſchende Sammlung vom Grafen Leopold von Kalt 


reuth, machte uns auch mit den tüchtigen Leiſtungen der aus 
fünf Mitgliedern beftehenden Künſtlergruppe „Gilde“ bekannt. 
Bei Bradl. fah man u. a. Beweiſe der Weiterentwicklung von 
Püttners Kunſt, auch wertvolle Darbietungen von F. W. Voigt und 
A. Lamm, der neuerdings auch Figuren malt und als Radierer 
Beachtung beanſprucht. Am intereſſanteſten war es bei T 1 
wo außer einer ſehenswerten Reihe von Oßwaldſchen Landſchafts⸗ 
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ſtudien und außer merkwürdigen Schöpfungen von Van Gogh 
eine höchſt wertvolle Ausſtellung von Werken der beiden großen 
Impreſſioniſten Camille Piſſarro und Alfred Sisley berechtigte 
Aufmer, ſamkeit auf fid zogen. — Der Kunſtverein brachte 
außer einer Weihnachtsverkaufsausſtellung, deren Beſetzung ziem⸗ 


lich ungleich war, mehreres von wirklicher Bedeutung. Der 


„Ausſtellerverband Münchner Künſtler“ vermochte dabei mit wert ⸗ 
vollen Leiſtungen von Petuel, Kubierſchly, Urban, Strützel, Bolgiano 
und anderen bekannten Künſtlern hervorzutreten. Von Tonkigen 
Darbietungen feien die Marineſtücke von Bachmann, die Interieurs 
von Schrag, die herbſtlichen und winterlichen Berglandſchaften 
von OeLynch of Town hervorgehoben. Eiwas altmeiſterlich, dabei 
intereſſant wirkten die gezeichneten Porträts von D. Landau. Zum 
Jahresſchluſſe gab es eine Kollektion von Malereien vom treff. 
lichen + Alſred Zimmerman, der als Landſchafter wie als Figuren ⸗ 
V war, und von dem humorſprühenden t Henry 
recht. 

Berlin Einer der berühmteſten Berliner Künſtler, Profeſſor 
Ludwig Knaus, der große Meiſter des Genrebildes, ſtarb am 8. Dezbr. 
1910, obzwar in hohem Alter — er ſtand im 81. Lebensjahre — fo doch 
unerwartet. Zu Wiesbaden als Sohn eines Handwerkers geboren, 
ſtudierte er feit 1845 unter K. Sohn und W. Schadow in Düſſel⸗ 
dorf, darauf in Paris und zwiſchendurch auch in Italien. Seit 
1861 wohnte er in Berlin, wo er fih 1874 für den Reſt feines 
Lebens niederließ. Ueber ſeine Bedeutung waren die Meinungen 
lange geleilt, bis die Jahrhundertausſtellung 1906 allen Widerſpruch 
zum Schweigen brachte. Erſt da zeigte ſich die ganze Genialität 
des Meiſters und ſeine Ebenbürtigkeit mit anderen, rückhaltlos 
anerkannten Größen. Seine charakteriſtiſch erfaßten, intim und 
feſſelnd ſchildernden Bauernbilder haben ſchon dem Jünglinge 
reiche Anerkennung gebracht. Sie wuchs gegenüber vielen 
Werken ſeiner Pariſer Zeit, von denen freilich andere auch 
Widerſpruch fanden. Zahlreiche Knausſche Bilder find all⸗ 
bekannt, ſo der „Erſte Profit“, „Wie die Alten ſungen“, „Die 
Dorſhexe“. Von feinen Portäts leiden einzelne Mommſen, Helm- 
bolg) unter zu breitem Erzählertum. — Landshut. Für die 
Errichtung eines Denkmals war ein Ideenwettbewerb ausgeſchrieben. 
Von den eingereichten 69 Entwürfen erhielten drei aus München 
die erſten Preiſe, nämlich jene der Bildhauer Rudolf Henn und 
Karl Bauer, ſowie des Architekten O. O. Kurz. — Mainz. Beim 
Abbruckhe auf dem Gelände des früheren Karmeliterkloſters wurden 
bemerkenswerte Reſte aus römiſcher und mittelalterlicher Zeit 
entdeckt. Dr. O. Doering⸗Dachau. 
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Humoriſtiſch⸗-ſatiriſche Ecke. 


Der Aktionär. 

Flink zur Zeitung greift Herr Zwickel, 
Ueberſchlägt den Leitartikel, 

Feuilleton und Politik 

Streift er kaum mit einem Blick, 

Wahlreform und Moabit 

Nimmt er ſo kurſoriſch mit. 

Ehrlich-Hata ſechs null ſechs, 

Wilhelm, Imperator, Rex, 

Seines Sohnes Orientreiſe 

Würdigt er in keiner Weiſe. 

Selbſt die Rieſenunterſchlagung 

Und die Antilärmertagung 

Ueberſchlägt er kalten Sinns 

Und erſt gar die Moden Wiens. 

Inſerate und Reklamen 

Bauſcht er indigniert zuſammen. 

Endlich, auf der letzten Seite, 

Geht ſein Antlitz in die Breite, 

Die geſpannte Miene flieht: 

„Kohle feft. Baumwolle zieht.” 

F. Schröngham er-Heimdal. 


Der Atheiſt. 
Sein Weg war fern von jedem Gott. 
Auf ſeinen Lippen ſtand der Spott 
Verbiſſen, wenn von Glaubensdingen 
Die Freunde an zu reden fingen. 


Doch einſt geſchah's, da ging ſein Kind, 
Sein einziges, ins fremde Land. 

Da legt' er ihm aufs Haupt die Hand 
Und ſprach liebkoſend, lieb und lind, 
Aus tiefſtem Herzen feierlich: 


„Gott ſchütze dich!“ Waldvogl. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Rönftlertheater. Es war ſchon länger bekannt, 
daß bei Max Reinhardt leider keine Neigung beſteht, das Künſtler⸗ 
tbeater auf einen weiteren Sommer zu pachten. Der „Verein 
Ausſtellungspark“, der Eigentümer der Bühne, hat diefe nun einer 
neu gegründeten Geſellſchaft, die aus Münchener Runi. 
freunden beſteht und von keinerlei Erwerbsmotiven geleitet wird, 
überlaſſen. Als Direktor wurde Georg Fuchs, der äſthetiſche 
Vorkämpfer des „Reformtheaters“, verpflichtet, ein beſonoeres 
Enſemble erſtrangiger Kräfte und ein bedeutender Regte- 
künſtler find bereits geſichert. Die Ausgeſtaltung der Szene 
wird auch fernerhin bedeutenden bildenden Künſtlern über 
tragen werden. „Hierbei fol”, wie uns mitgeteilt wird, „verſucht 

i werden, unſeren Künſtlern neue, vom Künſtlertheater bisher noch 
nicht gepflegte Aufgaben zu erſchließen und ihnen Probleme zu 
ſtellen, deren Löſung dem allgemeinen Theaterleben neue An 
regungen vermitteln wird.“ Der Spielplan ſoll vorzugsweiſe die 
heitere Spieloper berückſichtigen und auch zeitgenöſſiſche Werke 
hierbei einbeziehen. Daß die Bühnenleitung verſpricht, auch durch 
die Wahl der Stücke Initiative zu zeigen, halle ich für be 
ſonders begrüßenswert, denn hierdurch wird der Vorberrſchaft 
lediglich bildneriſcher Probleme wirkſam begegnet. Die Spielzeit 
des vielverſprechenden Unternehmens beſchränkt fih auf die 
Sommermonate, wie in den drei Vorjahren. . 

Rgl. Hoftheater. Neueinſtudiert erſchien Peter Cornelius’ 
Oper „Der Cid“, eines der wenig gegebenen und viel ge— 
rühmten Werke der deutſchen Bühne, die niemals den ihnen durch 
ihre hiſtoriſche Stellung gebührenden Platz im Spielplane zu be: 
baupten wußten. Erſtmalig 1865 im Jabre der Urpremiere des 
„Triſtan“ von Liſzt in Weimar auf die Bühne gebracht, verbreitete 
er ſich nur langſam. Hermann Levi leitete 1891 die glanzvolle 
Münchener Premiere. Eine ſpätere Neueinſtudierung unter 
Stavenhagen fand nur wenig Wiederholungen, mit Felix 
Mottl iſt die Oper wieder in die Hand eines genialen Führers 
gelangt, der dem künſtleriſchen Intereſſe an ihr neue Impulſe zu 
geben vermag. Feinhals, der die Titelrolle ſchon ſrüher geſungen, 
gab an blendendem Stimmglanz und vertiefter Auffaſſung Hervor” 

Fräulein Faßbenders Chimene war von Stärke und 


ragendes. 
Eindringlichkeit der Empfindung. Bender und Wolf boten noch 
Hervorhebenswertes. Die Aufnahme war eine ſehr beifällige. 


Daß „Dec Cid“ allzu gedehnte Stellen hat, wird man heute nicht 
mehr ableugnen wollen. Allein was immer der Oper den Erfolg 
erſchwert, iſt vor allem ihre Stilmiſchung zwiſchen bewußter 
Wagnernachfolge urd liedartigem Ausſtrömen der Empfindung. 
Volksfeftfpiele. Uns geht ein von den Bürgermeiſtern von 
Berlin, München, Frankfurt a. M. und Hamburg, ſowie von 
Männern der Wiſſenſchaft, der Kunſt, des Schrifttums und der 
Hochfinanz unterſchriebener Aufruf zu, der alle, ohne Rüdicht auf 
Stand, Beruf und Partei“ zum Anſchlutz an die Geſellſchaft 
für deutſche Volksfeſtſpiele auffordert. Das Bureau der 
Geſellſchaft (Berlin NW., Unter den Linden 14) erteilt nähere Aus- 
ünfte. Die Werke der Antike wie der eherne Beſtand unſerer 
llaſſiſchen Meiſterwerke, ſofern fie ñh in den Rahmen einfügen, 
ſollen auf dieſer Bühne ihre Stätte finden. Als Darſteller ſollen 
die bedeutendſten Schauſpieler der Deutſchen Bühne herangezogen 
werden. Die Spielleitung der Aufführungen wird Max Reinhardt 
bernehmen. , 

„ Der Düffeldorfer Männerchor wird zum erftenmal feine 
alljährliche Konzertreiſe als Winterfahrt unternehmen. 
In angenehmer Abwechſlung wird diefe die künſtleriſchen Zwecke 
mit dem Genuß der Reize der winterlichen Alpenwelt vereinen. 
Die Sängerfahrt, an welcher. auch Gäſte teilnehmen lönnen, währt 
vom 21.—29. Januar. Der erſte Aufenthalt wird in Frankfurt 
genommen, der zweite in München. Konzerte werden unter 
der bewährten Leitung des Kgl. Muſikdirektors Mathien Neu. 
mann abgehalten in Annsbrud, Chur, Davos, St. 
Moritz und Pontreſina. Die Teilnahme von weit über 
hundert Sängern ift geſichert. Elly Ney (Bonn), eine febr ge 
rühmte Pianiſtin, wird die Konzertreiſe als Soliſtin begleiten. 
Fur Naturgenuß und alpinen Sport ift ausreichende Beit vor 
geſehen, von Zürich aus, woſelbſt ſich Korporation und Gäſte noch 
zu einem Abſchiedstkommers vereinen, wird die Heimreiſe dieſer 

ſicher an ſchönen Eindrücken reichen Winterfahrt angetreten. 
| „  Verfchiedenee aus aller Welt. Ernſt von Poſſart hat 
| fein amerikaniſches Gaſtſpiel in Neuyork als Rabbi Sichel in 
Freund Fritz“ mit glänzendem Erfolge begonnen. — Engelbert 
bumper dincks Oper: „Die Königskinder“ hatte bei der Neu. 
gorker Uraufführung ſtürmiſchen Beifall. Gegenüber der früheren 
i welche die Handlung von Ernſt Rosmers Drama neu 
illaſtriert, bedeutet die Partitur eine Neuſchöpfung. Die Berichte 
rübmen das wundervolle leitmotiviſche Gewebe und die „Hänſel 
und Oretel“Mufit noch übertreffende Polyphonie. — Die Komiſche 
77 in Berlin bot erſtmalig „Das vergeſſene Ich“; Dichtung 
3 Richard Schott (mit Benützung Geibelſcher Motive), Muſik 
di Waldemar Wendland. Dem Buche liegt ein Thema zugrunde, 
15 gulegt bon Gerh. Hauptmann in „Schluck und Jan“ variiert 
urde, ſich aber nicht als ausgiebig genug erwies. Die Partitur 


— 


im 57. Lebensjahre. 


In Deſſau verſtarb 
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it nach der Berliner Kritik die Arbeit eines geſchickten und talent 


vollen Muſilers, dem mit Hilfe eines glücklicheren Librettos gün⸗ 
ſtigere Erfolge ſicher find. — Am 21. Januar iſt der hundertſte 
Geburtstag Roderich Benedix. Viele deutſche Bühnen werden 


eines ſeiner beliebteſten Luſtſpiele aufführen und der in be⸗ 


ſchränkteſten Verhältniſſen lebenden Witwe des Dichters eine 
Ehrentantieme überweiſen. — Nach Willibald Alexis' berühmtem, 
märkiſchen Roman „Die Hoſen des Herrn von Bredow“ hat 


Rony Towska ein Schauſpiel verſaßt, das im Neuen Schau 
Die Kritik 


ſpielhaus in Berlin erfolgreich aufgeführt wurde. 

beurteilt die Dramatifierung ſowohl in den dramatiſch bewegten, 
wie in den humoriſtiſchen Szenen ſehr günſtig. — In Berlin ſtarb 
Dr. Raphael Löwenfeld, der Begründer des „Schillertheaters“, 
, Erſt Privatdozent, dann Journaliſt und 
Tolſtoj⸗Ueberſetzer, gündete er 1891 das für viele ähnliche Unter- 


nehmungen vorbildlich ge veſene Schillertheater, in dem er zu ganz 
Was die 


billigen Preiſen klaſſiſche und moderne Stücke bot. 

ſchauſpieleriſchen Leiſtungen anbelangt, fo legte er das Haupt ⸗ 
gewicht auf gleichmäßig durchgeiſtigte Regie, auf verſtändnisvolle, 
aber nicht peunkende Inſzenierung und auf die Er ziehung junger 
Talente. Vor bald zehn Jahren pachtete er das Friedrich Wilhelm⸗ 
ſtädtiſche; Theater, das einige Jahre als zweites Schillertheater 
blühte, bis ecin Charlottenburg eine nach Muſter des Prinzregenten⸗ 
theaters in München gebaute Bühne bezog. Löwenfeld be 
ſchränkte die Wiederholungen der einzelnen Werke auf zwölf, 
während die vorwiegende Pflege des „Zugſtückes“ heute in allen 
Großſtädten jeden künſtleriſch intentionierten Spielplan zerſtört. — 
Profeſſor Rich. Bartmuß, der als Kirchen⸗ 
muſiker ſehr geſchätzt wird; beſonders das Oratorium „Der Tag 
der Pfinaſten“ hat vielfach lebhafte Anerkennung gefunden. — 


Die Generalvertretung der „Allgemeinen Muſikzeitung“ (Berlin) 


für Süddeutſchland und Oeſterreich- Ungarn hat vom 1. Januar 
ab das Münchener Konzeribureau Emil Gutmann übernommen. 
München. L. G. Oberla endet. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es ist eine alte Wahrnehmung, dass knapp zum Jahresschluss 
die Börsen kein besonderes Animo mehr entwickeln wollen. Die 


grossen mannigfaltig sich gestaltenden Vorbereitungen zum Beginn 


des neuen Jahres, die Inventur- und Bilanzarbeiten der Handels- und 
Gewerbsinreressenten machen viel zu schaffen. Dazu ist für das 
Grosskapital und die Finauziera gerade in diesem Jahre eine scharfe 


un. ununterbrochene Aufmerksamkeit für die Entwicklung des Geld- 


marktes vonnöten gewesen. Es ist daher eine nicht zu unter- 


schätzende Anerkennung für diese führenien Geldkreise, wenn die 


momentane Situationam Geldmarkt eine äusserst 
zufriedenstellende genannt werden kann. Ein Haupt- 
verdienst wird wohl der weitsehenden und vorsichtigen 
Führung der deutschen Reichsbank zuzuschreiben sein, 
deren Präsident rechtzeitig und dringlichst vor Uebertreibungen in 
bezug auf uferlose Geldinvestitionen allenthalben erfolgreich gemahnt 
hatte. Die offizielle Verwarnung wurde im speziellen von dem sehr 
impulsiven deutschen Börsen- und Spekulationskreis ernstlich, wenn 
auch widerwillig befolgt, und eine kräftige Säuberung war seither 
langsam und stetig an den deutschen Börsenplätzen bemerkbar. Aus 
diesem börsentechnischen Grunde schon allein ist von einer nor- 
malen und gesünderen Position unserer Börsen 
zu sprechen. Die Effektenmärkte sind leicht aufuabmefähig und trotz 
geringerer Beteiligung äusserst widerstandsfähig geworden. Es wird 
wohl nur eines geringen konkreten Anstosses bedürfen, um unseren 
Börsen in den kommenden Monaten erneute Lebenstätigkeit zuzuführen. 
— Die zu Zwecken der Hypotheken- und Kuponszinszahlungen 
anfangs Januar neuerdings frei werdenden grossen Geldsummen, 
welche zurzeit in den Kassen der Banken angesammelt sind, werden 
erheblich beitragen, bei sonst normal verlaufenden Zeiten dieser Geld- 
flüssigkeit erfolgreich zu dienen. Man wird auch aus anderen Gründen 
nicht fehlgehen, wenn man den Reigen der allgemeinen 
Ermässigung der Bankraten für recht bald erwartet. 
Die derzeitigen stärkeren Ansprüche an alle Notenbanken und son- 
stigen Geldquellen hängen mit den erwähnten grossen Bedürfnissen zum 
Monatsultimo und Jahresende zusammen, werden jedoch bald einer 
merkbaren Erleichterung Platz machen. Die Unlust und Geschäfts- 
stille an den Börsen ist auf dieungeklärte und unsichere 
Situation des Neuyorker Platzes zurückzuführen. Immer- 
hin lässt auch jene Börse eine baldige Besserung erwarten. Als er- 
freuliche Erscheinung der deutschen Effektenmärkte bleibt noch immer 
die feste Tendenz der heimischen Rentenwerte be- 
stehen. Die gewisse Unsicherheit am deutschen Industrieaktien- 
gebiet wird sicherlich das nach Neujahr zu Anlagezwecken frei werdende 
Kapital zum grössten Teil dem Markte unserer festverzinslichen Staats- 
anleihen zuführen. Auchdie Werteunserersoliden grossen 
Pfandbriefinstitute profitieren mit Recht von diesen Kapi- 
talistenkäufen. Hierbei ist besonders darauf hinzuweisen, dass die 
Kurse dieser Pfandbriefe und Fonds vielfach niedriger notieren als im 
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Vorjahre und dass durch die bekannten offiziellen Ankündigungen neue 
deutsche Anleihen für 1911 nicht zu erwarten sein werden. Es bieten 
daher unsere einheimischen Pfandbriefe und Fonds neben einer guten 
Verzinsung vielfach berechtigte Aussichten auf baldige Kursbesserungen. 
Für unsere Industrie sprechen verschiedentliche 
Motive einer durchaus günstigen Beurteilung. 
Besonders die deutschen Eisenbahnen zeigen mit ihrer andauernden 
Steigerung der Verkehrseinnahmen im ganzen Verlauf des Jahres 1910 
— der Güterverkehr weist ganz besonders grosse Plusziffern auf — 
dass Deutschlands Handel und Verkehr stets fortschreitend anwächst. 
Die Besserung der Ziffern der Ausfuhr von Deutschlands Erzeugnissen 
in alle Länder und Erdteile gibt gleichfalls Zeugnis, dass das Wirt- 
schaftsleben Deutschlands mit grosser Zuversicht beurteilt werden 
kann, Bei richtiger Kalkulation aller bestehenden Faktoren und solider 
Weiterentwicklung von Handel und Industrie wird auch das neue Jahr 
für alle Teile Deutschlands zuversichtlich und wirkungsreich verlaufen. 
Die bevorstehenden Syndikatskämpfe und Unsicherheiten am Montan- 
markt werden zu überwinden sein. Hoffentlich bleiben 
Deutschlands Haudelund Verkehr im neuen Jahre 
ununterbrochenim Zeichen desallgemeinen Welt- 
friedens und einer ungestörten Weiterentwick- 
lung. M. Weber. 
DieMünchenerRückversicherungs-Gesellschaft, München, 
hat im abgelaufenen Geschäftsjahr glänzend abgeschlossen und verteilt aus dem 
verfügbaren Reingewinn von 6,287,197 M. die von 30% auf 33% erhöhte Dividende 
Die Gesellschaft 8 die Erhöhung des Aktienkapitales um 5 Millionen Mark 
auf 30 Millionen Mark. Die beabsichtigte Domtzilverlegung der Gesellschaft von 
München kann besonders infolge Entgegenkommens der Münchener Stadtverwaltung 


erfreulicherweise unterbleiben. Dem neuen Geschäftsjahr wird trotz der zu erwartenden 
Erhöhung von Unkosten und Steuern befriedigende Entwicklung zugesprochen. M.W. 
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Geſellſchaftsreiſen. Soeben iſt das Programm der im Jahre 
1911, von dem allerorten beſtens bekannten Amtlichen Bayeriſchen 
Reiſebureau, G. m. b. H., vormals Schenker & Co., München, 
eee Geſellſchaftsreiſen im Druck erſchienen und durch das genannte 
ureau koſtenlos zu beziehen. Die hübſch ausgeſtattete, reich illuftrierte 
Broſchüre enthält eine große Anzahl intereſſanter, ſorgfältig zuſammen— 
eſtellter Reiſen von kürzerer und längerer Dauer nach dem Orient, 
talien, Tunis und Algier, Spanien, Portugal und Marokko und Stan 
dinavien. Die beliebten Mittelmeerfahrten werden im Jahre 1911 ab 
2. Februar alle 14 Tage wiederholt. Ferner kommen zwei Reiſen nach 
Vorderindien und Ceylon und ebenſoviele nach Nordamerika und Oſt— 
afrika zur Ausführung. Auch zwei Reiſen um die Erde ſind geplant, von 
denen die eine im Januar, die andere im Juli angetreten werden ſoll. 
Um auch jenen Kreiſen, die unabhängige Reiſen vorziehen, beſondere Vor— 
teile bieten zu können, hat ſich das Bureau entſchloſſen, nunmehr auch die 
ſogenannten Akkordreiſen in ausgedehnteſter Weiſe einzuführen. Dieſe 
ermöglichen den Antritt der Reiſe zu beliebiger Zeit, beliebigen Aufenthalt 
an den verſchiedenen Plätzen und bieten dabei faſt die ſämtlichen Vorteile 
der Geſellſchaftsreiſen, nämlich Vorausbeſtellung der Unterkunft, Führung 
zum Beſuch der Sehenswürdigkeiten der einzelnen Städte uſw. Alle 
näheren Auskünfte hierüber werden vom Amtlichen Bayeriſchen Reiſe— 
bureau, G. m. b. H., München bereitwilliaſt erteilt. 


Bitte lassen Sie 


sich unseren neuen illustr. Bücher-Auswahl-Katalog ohne 
jede Verbindlichkeit gratis und franko kommen 8 - 
Jos. Kösel'sche Buchhandlung, Kempten i. Algäu 229, 


Kirchliche Kunst. Altenwörth. (Kreuzweg.) Unſere Kirche, 
die bereits vor einigen Jahren ſo ſchön gemalt wurde, iſt jetzt durch die 
Sorge des hochw. Herrn Pfarrers Franz Frank um ein Juwel reicher 
geworden, oder beſſer geſagt, um 14 Juwelen. Denn jede Station des 
neuen Kreuzweges, der vom Bildhauer und Altarbauer Ferdinand 
Stufleſer in St. Ulrich, Gröden (Tirol) ausgeführt wurde, 
verdient dieſen Namen. Die Bilder, die in Relief aus Holz mit Künſtler— 
hand geſchnitzt und fein polychromiert ſind, ergreifen den Zuſchauer durch 
den pietätvollen Ausdruck, der aus den Zügen des Erlöſers, der Mutter 
Gottes, des heiligen Johannes und der heiligen Frauen ſpricht. Liebe 
und Schmerz leuchten derart aus dem Antlitze des Erlöſers, daß ſie jeden 
Zuſchauer ergreifen und zur Andacht ſtimmen. Die Polychromie der Bilder 
iſt nicht übertrieben und dem Auge angenehm. Auch die Rahmen ſind 
ſehr gut ausgefallen und fein gearbeitet. Kein Wunder, daß die ganze 
Gemeinde voll Bewunderung und Freude iſt über den neuen Kreuzweg 
und ihn mit gerechtem Stolz jedem Fremden zeigt. Ehre dem Meiſter, 
Herrn Ferdinand Stufleſer, der ſich ein Denkmal geſetzt hat, das in jeder 
Hinſicht ein Kunſtſtück genannt zu werden verdient. 
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erzeugt rosıges, Jugendirisches Aussehen, 
weiße sammetweiche Haut, schönen 
Teint und beseitigt Sommersprossen 
sowie alle Hautunreinigkeiten, 
à Stuck 50 Pfg. überall zu haben. 


Die „Stimmen aus Maria Laach“, Katholiſche Blätter, haben 
ſich feit Jahren bewährt als ein zuverläſſiges Mittel der Aufklärung in 
allen wichtigen Fragen der Religion, des Sittengeſetzes, des Geſellſchafts— 
lebens und der höheren Geiſtesbilidung auf der unwandelbaren Grund: 
lage des Chriſtentums und ſind dadurch ein wahres Arſenal geiſtiger 
Waffen geworden, das ſich nach Form und Inhalt jedem Gebildeten empfiehlt. 
— Wir empfehlen unſeren Leſern den der heutigen Nummer beiliegenden 
Proſpekt über die Zeitſchrift angelegentlich zur Beachtung. 
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Steingräber 


Schöner Hausrat 


macht unser Heim wohnlich und behaglich; er bewirkt, dass wir uns in unseren 
vier Wänden glücklich fühlen und gern zu Hause bleiben. Und wie entzückend, 
wie gediegen, modern und preiswert kann man sich einrichten, wenn man die 


richtige Bezugsquelle kennt. 
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Die Wahlbewegung kann erfolgreich nur betrieben werden, 
wenn die unerläßliche Vorbedingung gelöſt iſt: der Ausbau der 
Organiſation. Mit der Parole „kurz geſattelt und farf geritten“ 
können Schlachten gewonnen werden; ſicherer aber ift der forg- 
fältig ausgebaute Feldzugsplan, genau geregelter Aufmarſch und 
eiſerne Diſziplin. Lokale Opportunitätspolitik mag wohl manch⸗ 
mal nützlich erſcheinen, höher aber muß die Rückſicht auf die 
Intereſſen des Ganzen ſtehen. 

Eine erfreuliche Beobachtung bot der Parteitag: fröhliche, 
mutige Begeiſterung. Zwar orakelte die liberale Preſſe von 
„ol“, „man hört“ uſw., und formte orphiſche Sprüche von 
Dingen, die geſchehen fein folen, die das Licht der Oeffentlich⸗ 
keit zu ſcheuen hätten. Abraham, du zielſt umſunſt! Das 
bayeriſche Zentrum wird die kommende Zeit mit Vertrauen er⸗ 
warten. Es iſt ihm der Kampf angeſagt von allen Fronten. 
Es muß ſeine Getreuen ſammeln. Auch die Kriegskaſſen füllen. 
Geld in den Beutel! Naumann hat die Liberalen zur finanziellen 
Sammlungspolitik aufgerufen. Lernen wir vom Gegner! Der 
Hanſabund läßt den Rubel rollen. Sorgen wir dafür, daß auf 
unſeren Aeckern, wenn fein goldener Efel durchs Land trabt, 
nicht die Diſtelköpfe wachſen, die er frißt! ö 

Von guter Vorbedeutung war der außerordentlich ſtarke 
Beſuch und die begeiſterte Stimmung der großen öffentlichen 
Parteiverſammlung, die am Abend des erſten Tages (4. Januar) 
im dichtgefüllten Rieſenſaale des ua Kindl⸗Kellers ftatt- 
fand. Die beiden Redner, von denen eichstags⸗ und Landtags. 
abgeordneter Dr. Schädler über die Lage im Reiche, Land- 
tagsabgeordneter Freiherr von Malſen über die politiſche 
Lage in Bayern referierte, verſtanden es, dem Wort zu leihen, 
was in vielen Gemütern lebt. Sie ſprachen manches Geſpenſt 
an, das ſchweift, und daß ſie es auch bannten, beweiſt die 
ſtürmiſche Zuſtimmung der Verſammlung. 


Auf die durch den Parteitag für das Zentrum in 
Bayern geſchaffene Lage wird die „Allgemeine Rundſchau“ in 
einem Artikel aus anderer Feder noch näher zurückkommen. Die 
einſtimmig angenommenen Reſolutionen des Partei- 
tages haben nachſtehenden Wortlaut: 

1. Die Zentrumspartei wird in der Regel in jedem . 
kreis einen eigenen Kandidaten aufitellen. Im ubrigen wird fi 
nach Zunlichfeit den Erfolg konſervativer, bauernbündleriſcher 
und anderer rechtsgerichteter Kandidaturen gegenüber liberalen 
und ſozialdemokratiſchen Kandidaturen zu fördern ſuchen. National. 
liberalen Kandidaten gegenüber bleibt nach Lage der Dinge die 
Stellungnahme von Fall zu Fall vorbehalten. Sozialdemokratiſche 
und linksliberale Kandidaten ſind aufs entſchiedenſte e 
Auf Gegenleiſtung ſeitens der im Wahlkampf unterſtützten Parteien 
wird gerechnet. , 

2. Der Parteitag der bayeriſchen Zentrumspartei betrachtet 
als eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart den Kampf 
gegen die Sozialdemokratie. Er richtet deshalb an 
alle Anhänger und Vereinigungen der Zentrumspartei die 
dringende Aufforderung, in der Aufklärung unſeres Volkes über 
die wirtſchaftlichen, politiſchen und religiöſen Endziele der Sozial. 
demokratie nicht zu ermüden. 

3. Der Parteitag erklärt ſich in vollſter Einmütigkeit mit 
der von der Zentrumsſraktion der bayeriſchen Abgeordnetenkammer 
eingebrachten und von beiden Kammern des Landtages angenom- 
menen Reſolution gegen das Streikrecht der Eiſenbahnbedienſteten 


vollſtändig einverſtanden und ſpricht die Erwartung aus, daß die 
Fraktion au 18 90 Angelegenheit auch in 5 mit dem 
gleichen Ernſt und Nachdruck verfolgen wird. Er ſpricht weiter 


Red ah tion, Gelchäfts- 
tolle und verlag: 
| Münden, 
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Der Münchener Parteitag des Zentrums. 
Don Dr. Maximilian Pfeiffer, Mitglied des Keichstags. 


D. Parteitage ſtehen diesmal unter der Signatur der Neu⸗ 
wahlen und ſomit wird ihren Erörterungen der Stempel 
prinzipieller Bedeutung aufgeprägt. Der Bund der Landwirte 
hat im November in Nürnberg zu den Fragen der Wahltaktik 
Stellung genommen; die fortſchrittliche Volkspartei ebenfalls; 
was der nationalliberale Parteitag im Frühherbſt beſchloſſen 
hatte, hat am Silveſtertag der Abgeordnete Baſſermann in einer 
Enzyklika der liberalen Preſſe neuerdings übergeben. Die baye⸗ 
riſche Zentrumspartei hat für ihren Parteitag die Hauptaufgabe 
in der Ausgabe einer klaren unzweideutigen Wahlparole erblickt. 
Sie iſt von der Anſchauung ausgegangen, daß ein ſchüchternes 
Verhalten und Burüddämmen der in weiten Parteikreiſen mad. 
ſenden Unruhe und des Unmutes ſchädlich wirken muß, und ſo 
hat ſie denn den Anſchluß nach rechts für das ganze 
Land vollzogen. Inwieweit die Altliberalen an dieſem 
Vahlbündnis Anteil finden: das hängt ausſchließlich und 
einzig von ihrer Stellungnahme ab zu den Fragen, welche die 
Zentrumspartei als ihre Lebensbedingungen anſieht. Was Herr 
von Vollmar verkündet hatte, Kampf gegen das Zentrum, hat 
das Echo geweckt und gefunden in dem Beſchluſſe des Partei⸗ 
tages: Kampf gegen die Sozialdemokratie. Die parla- 
mentariſchen Verhandlungen der letzten Zeit, die Flugblatt- 
literatur, die Preßäußerungen der Sozialdemokratie haben in den 
letzten Monaten mehr als früher auch gehaltene Augen gelöft 
und erkennen laſſen, daß es im Intereſſe der Selbſterhaltung 
des Zentrums eine dringende Notwendigkeit iſt, den Kampf mit 
allen ehrlichen und erlaubten Waffen aufzunehmen und zu führen. 
Dabei darf die Einſicht nicht fehlen, daß durch das unverſtänd⸗ 
liche Verfahren verſchiedener Regierungskreiſe, wie es z. B. dem 
Miniter Bodmann in Baden ſchon auf dem Magdeburger 
Parteitag ſeitens des Abgeordneten Bebel das Prädikat Genoſſe“ 
eingetragen hat, in den weiteſten Volkskreiſen eine tiefgehende 
und ſchwer zu behebende Verſtimmung, mehr noch, in den Kreiſen 
der chriſtlichen Arbeiterſchaft berechtigte Beunruhigung hervor. 
gerufen worden iſt. 

Daß der Sozialdemokratie die linksliberalen Parteien gleich- 
geachtet find im kommenden Wahlkampfe, das hat mit ſeinem 
Singen Herr Dr. Müller-Meiningen (Hof) getan. Es handelt 
ſch bei der Verteidigung der Stellung des Zentrums um religiöſe, 
kulturelle und wirtſchaftliche Güter. Nach einer Neujahrsbetrachtung 
der politiſchen Bilanz von 1910, wie ſie ein führendes liberales 
Blatt am 3. Januar veröffentlicht hat, muß es jeden Nicht⸗ 
zentrumsanhänger bedünken, als hinge der Himmel über Bayern 
und dem Reich in troſtloſer Wolkenſchwere, als krieche ein düſteres 
Lerhängnis übers Land. Demgegenüber beſteht die Verpflichtung, 
durch Aufklärung und Klärung dazu beizutragen, daß die beſonders 
m wirtſchaftlicher Hinſicht üppig rankende Legendenbildung zer- 
tört, und die Dinge in ihrem wahren Grunde und ihrer richtigen 
Erſcheinungsform gezeigt werden. Der Parteitag anerkennt die 
Nigtigteit der ſeitherigen Wirtſchaftspolitik und fordert ihren 
Fortbeſtand und Ausbau. Das gilt auch für die ſoziale Geſetz 
gebung mit den Forderungen des Tages: Arbeitskammergeſetz, 
Reichsverſicherungsordnung, Wohnungsfürſorge, Arbeiterſchutz⸗ 
geſetze, Arbeitsloſenfürſorge und Privatbeamtenverſicherung. Eine 
Apologie dieſer Geſetzgebung zu ſchreiben iſt unnötig. Sie find 
von allen politiſchen Parteien anerkanntes Bedürfnis. 
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die Erwartung aus, daß die K. Staatsregierung und indbelondere 
die Eiſenbahnverwaltung in ihren Betrieben jeder Agitation für 
ozialdemokratiſche Gewerkſchaften und Vereine mit allem Nad 
ruck entgegenwirken werde; insbeſondere wird erwartet, daß jedem, 
welcher fid offen zu den ne und Zielen der Sozial. 
demokratie bekennt, die Aufnahme in den Staatsdienſt verſagt und 
daß, ſoweit ſolche Aufnahmen bereits ſtattgefunden haben, jeglicher 
Tätigkeit der in Staatsbetrieben beſchäftigten Perſonen auguniten 
der ſozialdemokratiſchen Organiſation mit allen geſetzlichen Mitteln 
entgegengetreten werde. . 

Der Parteitag ſpricht den chriſtlich organiſierten Arbeitern für 
ihre entſchiedene Stellungnahme gegen die Sozialdemokratie und 
deren Organiſationen die vollſte Anerkennung aus. Der Parteitag 
ſpricht die beſtimmte 1 aus, daß die Zentrumsfraktion mit 
allen geeigneten Mitteln dahin wirken werde, daß die Staats- 
regierung eine klare Stellung in dieſen Fragen einnehme, und daß 
die in der Reſolution niedergelegten Wünſche durchgeführt werden. 

4. Wir treten entſchieden für die konfeſſionelle Volksſchule 
ein. Wir fordern ungeſchmälerte Erhaltung der geiſtlichen Orts ⸗ 
und Diſtriktsaufficht über die Volksſchulen. Wir verlangen die 
Erhaltung der geiſtlichen Ortsaufficht und des Religionsunterrichtes 
auch für die Fortbildungsſchulen. Den durch nichts begründeten 


Anſturm des Liberalismus und der Sozialdemokratie auf unſere 
in Bayern blühenden und durch Jahrhunderte bewährten Kloſter⸗ 
ſchulen weiſen wir mit aller Entſchiedenheit zurück. 


Der Brief des Papſtes an die orientaliſchen 
Biſchöͤfe. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


ie ſachgemäßen, mehr aber noch die unſachgemäßen Erörte⸗ 
rungen, wozu auch einige heftige Auslaſſungen von latho. 
liſcher Seite zu rechnen find, über den Aufſatz des Prinzen Max 
haben im Orient großes Aufſehen erregt. Es galt den zahl 
reichen Falſchmeldungen unter den unierten Orientalen entgegen. 
zutreten, und zwar tunlichſt bald und in umfangreicher Weiſe. 
Dieſer Pflicht iſt die Kirche mit einem päpſtlichen Schreiben vom 
26. Dezember 1910 nachgekommen, das in Rom ſelbſt in alle 
für den Orient in Frage kommenden Sprachen amtlich überſetzt 
und hinausgeſandt worden iſt. 
Das Schreiben iſt in zwei klar erkennbare Teile geteilt. 
Im erſten Abſchnitte werden — von der allgemeinen Einleitung 
abgeſehen — diejenigen Lehrpunkte genau prägzifiert, die vom 
Prinzen Max in nicht immer einwandfreier Weile in feinem Auf- 
ſatze berührt worden waren. Im zweiten Abſchnitte tritt das 
Schreiben in eine Polemik über die Auffaſſung hiſtoriſcher Tat⸗ 
ſachen ein, was von der Kurie amtlich nur in den allerſeltenſten 
Fällen zu geſchehen pflegt. Es handelt ſich dabei um die Be- 
urteilung derjenigen Päpſte und ihrer einſchlägigen Maßnahmen, 
die beſonders, ſei es mit dem Abfalle der Griechen, ſei es mit 
ihrer zeitweiſen und vorübergehenden Wiedervereinigung mit der 
katholiſchen Kirche zu tun gehabt haben. Gerade mit dieſen 
Punkten hat ſich die hiſtoriſche Wiſſenſchaft in den letzten zehn 
Jahren ausgiebig beſchäftigt, ohne daß nach bisheriger Lage des 
Quellenmaterials und feiner Bewertung eine Einigung in gad. 
kreiſen hätte erzielt werden können. Beweis dafür iſt zum Bei⸗ 
ſpiel die lebhafte Polemik, die ſich an das umfangreiche Buch 
von Walter Norden über Rom und Byzanz angeknüpft hat. 
Dieſer ganz außergewöhnliche Schritt der Kurie, hiſtoriſche 
Polemik amtlich zu führen, kann nur verſtanden werden, wenn 
man die Mentalität der Orientalen, die das Streitobjekt in der 
ganzen Sache bilden, des genaueren kennt. Man hielt es im 
Intereſſe der Beruhigung der Gemüter für dringend notwendig, 
auch über die geſchichtlichen Ausführungen ein kurzes Wort zu 
ſagen, wobei namentlich eine Ehrenrettung der Kreuzzüge in 
Frage kommt. Bei der ganz allgemein gehaltenen Ausdrucks 
weiſe dieſes zweiten geſchichtlichen Abſchnittes liegt nicht die Abficht 
vor, Beweiſe beizubringen, ſondern nur Berficherungen des Gegen- 
teils der von dem Prinzen gemachten Behauptungen abzugeben. 
Der ganze Ton des Schreibens iſt ein überaus ſcharfer, 
was wiederum nur mit Rückſicht auf die Adreſſaten verſtändlich 
iſt. Es unterliegt nicht dem geringſten Zweifel, daß, wenn der 
Brief an die Lateiner geſchrieben worden wäre, bei der gleichen 
ſachlichen Stellungnahme der Ton ein weſentlich verſchie⸗ 
dener geweſen wäre. Da unzweifelhaft die Sprache des Briefes 
zu heftigen Auseinanderſetzungen Veranlaſſung bieten wird, ſo 
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glaube ich dieſen Punkt mit aller Schärfe betonen zu ſollen. Die 
liberale Preſſe, die vom orientaliſchen Problem noch weit weniger 
verſteht, als die meiſten katholiſchen Zeitungen, wird in völliger 
Verkennung der Sachlage und der Zwangslage der Kurie die 
üblichen Angriffe auf den Papſt und die Kirche gerade aus dieſem 
Grunde heraus in aller Skrupelloſigkeit erneuern. Und da ift 
es angezeigt, gleich von vornherein den Grund für die gewählte 
äußere Form des Briefes klarzulagen. 

Der Schluß des Briefes ſpricht eine Verurteilung der 
falſchen, gewagten oder dem katholiſchen Glauben entgegenftehen- 
den Sätze und Meinungen aus. Die Biſchöfe werden angewieſen, 
ihre Diözeſanen von dieſen Dingen fernzuhalten und in der 
überlieferten Lehre zu bewahren. Auch ſollen ſie mit aller 
Macht darauf wirken, daß bei den Gläubigen die Meinung er⸗ 
halten bleibe, daß dem Papſte nichts mehr am Herzen liege, 
als eine Vereinigung mit der ſchismatiſchen orientaliſchen Kirche 
herbeizuführen. Als Grundbedingung für die Erreichung eines 
ſolchen Zieles müſſe aber ſtets gelten, daß der katholiſche Glaube, 
wie er in der Heiligen Schrift, der Ueberlieferung der Väter, 
der übereinſtimmenden Meinung der Kirche, den allgemeinen 
Kirchenverſammlungen und den Erlaſſen der Päpſte beſchloſſen 
ſei, rein und unverfälſcht bewahrt werde. „Wir ſind froh,“ ſo 
ſchließt der Papſt, „Euch die Verſicherung geben zu können, 
daß der geliebte Sohn, der Verfaſſer des Aufſatzes, den er un⸗ 
bedachterweiſe, aber in gutem Glauben geſchrieben hat, in 
Unſerer Gegenwart von Herzen den in dieſem Briefe nieder⸗ 
gelegten Lehren ſeine Zuſtimmung gegeben hat.“ 

Da im Oriente bei derartigen Dingen unter dem Einfluſſe 
des orthodoxen Rußland leicht Gefahren für die Gläubigen ent- 
ſtehen können, ſo hat die Kurie mit einer Schnelligkeit gehandelt, 
die fie ſonſt mit Recht zu vermeiden ſucht. Auch ift der auf. 
gebotene amtliche Ueberſetzungsapparat ein ſo umfangreicher, wie 
er ſonſt nur in den größten Ausnahmefällen beliebt wird. Es ſteht 
zu hoffen, daß der Brief im Oriente ſeine volle Wirkung tun wird. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der bayeriſche Parteitag des Zentrums. 

In Norddeutſchland hat man mit brüderlicher Freude den 
glücklichen und glänzenden Verlauf des Parteitages unſerer 
bayeriſchen Gefinnungsgenoſſen beobachtet. Die große Be- 
teiligung von 1000 Delegierten, die Einigkeit und Entſchloſſenheit 
ſowie die zielbewußten Beſchlüſſe ſtützen die Hoffnung, daß auch 
unter den dortigen ſchwierigen Verhältniſſen der Wahlkampf dieſes 
Jahres mit Ehre und Erfolg durchgeführt werden wird. Die über⸗ 
eifrigen Gegner haben uns ja auch die Wahltaktik leicht gemacht, 
wenn auch die Wahlarbeit noch mühſam bleibt. Front gegen die 
Sozialdemokratie und deren linksliberale Bundesgenoſſen 
iſt die ſelbſtverſtändliche Parole. Der bayeriſche Parteitag will mit 
Recht die Abwehr der Umſturzpartei nicht bloß bei den Wahlen, 
ſondern auch in der Verwaltung und Geſetzgebung des Staates 
durchgeführt wiſſen, namentlich zur Sicherung des Eiſenbahn⸗ 
betriebes gegen ſolche Gefahren, wie ſie in Frankreich hervor⸗ 
getreten find. Bon größter Bedeutung ift ferner die Verteidigung 
derchriſtlichen Schule gegen Liberalismus und Sozialdemokratie, 
eine Aufgabe, der auch die norddeutſchen Zentrumsleute ihre 
ganze Aufmerkſamkeit und Kraft widmen. Unitis viribus werden 
wir auch gegen die Großblockmächte uns ſiegreich behaupten. 


Die Potsdamer Abmachungen zwiſchen Rußland und 
Deutſchland. 

Das Flickwerk an dem „Draht nach Rußland“ hatte man 
bisher in Deutſchland mit Genugtuung, aber ohne ſanguiniſche 
Hoffnungen betrachtet. Neuerdings aber ift die Schätzung der Pots- 
damer Abmachungen bei uns zu Lande geſtiegen, weil wir ſehen, 
daß die geſamten Feinde Deutſchlands in London, Paris und 
an der Newa über dieſe Entwicklung der Dinge ſehr ergrimmt 
ſind und die internationale Preßklique, die ſich ſo oft ſchon in 
deutſchfeindlichen Ränken verſucht hat, gegen dte: Annäherung 
zwiſchen Rußland und Deutſchland mobil gemacht haben. 

Es hat ſein Gutes, wenn unſere Diplomatie wieder einmal 
auf den Fortbeſtand dieſer alten, weitverzweigten, an Hilfsmitteln 
reichen, zähen und unverſöhnlichen Gegnerſchaft recht draſtiſch 
aufmerkſam gemacht wird. Die Abwehr fällt in dem vorliegenden 
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Einige franzöſiſche Blätter ſuchen ſich mit der Erwägung 


Falle zunächſt der ruſſiſchen Regierung zu, und der hauptbeteiligte 
mfſiſche Miniſter Saſſonow hat auch gegen die gröbſte Entſtellung zu tröſten, daß die Potsdamer Abmachungen ein Seitenſtück 
des Tatbeſtandes ſchon eine offiziöſe Kundgebung erlaſſen. Eine | bildeten zu dem nachträglichen Marokko⸗Abkom men zwiſchen 
erihöpfendere amtliche Kundgebung wird gewiß zur geeigneten Frankreich und Deutſchland. Das trifft zu, aber nur für einen 
Beit erfolgen und die Angaben des deutſchen Reichskanzlers, die | Punkt. In bezug auf Perſien hat Deutſchland das politiſche 
ja nach Vereinbarung erfolgt waren, natürlich beſtätigen müſſen. Vorrecht Rußlands anerkannt unter der Bedingung der Garantie 
Höchſtens ift der vorläufig nicht wahrſcheinliche Fall denkbar, | feiner wirtſchaftlichen Intereſſen, — ähnlich wie für Marokko 
daß die jetzt eingeleiteten Intriguen die ruſſiſche Regierung nad- das politiſche Intereſſe des benachbarten Frankreich gegen das Ver- 
täglich abſchrecken von dem verheißenen Eiſenbahnanſchluß an | fprechen der Parität auf wirtſchaftlichem Gebiete anerkannt worden 
die deutſche Bagdadlinie. iſt. Aber die Potsdamer Abmachungen gehen doch weiter. Nach 
Für den Charakter und die Abfichten unſerer Gegner ift | der amtlichen Kundgebung des Reichskanzlers it auch bezüglich 
es, ſehr bezeichnend, daß fih ihr Widerwille und Widerſpruch | des Balkans eine Einigung auf Grund des status quo vereinbart 
nicht bloß gegen die rein politiſche Annäherung der Kaiſerreiche, worden, und dazu kommt dann noch die allgemeine Ab- 
fondem ſehr lebhaft auch gegen die „offene Tür“ und bie machung: „Die beiderſeitigen Regierungen werden fih in keine 
paritätiſche Behandlung der ökonomiſchen Unternehmungen [Kombination einlaſſen, die eine aggreſſive Spitze gegen den 
von Deutſchen in Perſien richtet. Auch das wirtſchaftliche Ge. anderen Teil haben könnte.“ Auf eine ſolche durchgreifende 
deihen Deutſchlands ift dieſen Herren ein Dorn im Auge, und Verpflichtung zur Abſtinenz von allen aggreſſiven Unternehmungen 
defen friedlichen Wettbewerb im Welthandel und der inter | Yat fich Frankreich bisher gegenüber Deutſchland noch nicht ein 
nationalen Kulturarbeit ſcheuen fie ebenſofehr, als fein Anſehen | gelaffen. Will man dort auf die Revanchegedanken formell 
und feine Macht im hochpolitiſchen Konzert. Bisher betrachtet | verzichten, fo fol uns der neue Freund ſehr willkommen 
man England als den treuen Wächter an der „offenen Tür”. | fein. Inzwiſchen aber halten wir daran feft, daß Rußland und 
Aber auch in der engliſchen Nation ift der engherzige und Deutſchland ſich in Potsdam doch über etwas mehr verſtändigt 
furchtſame Egoismus, die Angſt vor dem tüchtigen Konkurrenten [haben, als was ſonſt im Verkehr der Staaten üblich iſt, 1 und 
und die Vorliebe für Abſperrungen, Schutzzölle und ſonſtige | wir werden abwarten, ob die ruſſiſche Politik ſich von dem ein- 
geſchlagenen friedlichen Wege wieder abdrängen läßt. 


äußerliche Hilfsmittel im wirtſchaftlichen Ringkampf neuerdings 


hoch gekommen. Die Nutzanwendung aus dieſer Entwicklung iſt 
Der Konflikt zwiſchen dem Epiffopat 


einſach die: daß wir uns bei der Verteidigung unſeres Platzes 
an der wirtſchaftlichen Weltſonne nicht auf den guten Willen 

und dem Bayeriſchen Lehrerverein. 
Von Hans Roſen. 


und die fog. Prinzipien der Nachbarn und Konkurrenten ver- 
Der Hauptausſchuß des Bayeriſchen Lehrervereins hat gegen 


laſſen können, ſondern der politiſchen Macht bedürfen, um 
unſere berechtigten wirtſchaftlichen Intereſſen zu ſichern. Zu 

das Anſchreiben des Epiſkopats in Sachen der „Bayeriſchen 
Lehrerzeitung“ an die katholiſchen Vereinsmitglieder Stellung 


dieſen Machtmitteln gehört auch eine ſtarke Flotte, und die 
engliſchen Abrüſtungswünſche werden um ſo weniger auf Er⸗ 
füllung rechnen können, je weiter das alte Prinzip der offenen Tür 

genommen. Wie nicht anders zu erwarten war: in abweiſendem 
Sinne! Einſtimmig wurde von dem vollzählig verſammelten 
Ausſchuß — alſo unter Beiziehung der proteſtantiſchen 


und des gleichberechtigten Wettbewerbes zurückgedrängt wird. 
Mitglieder, denen ein einigermaßen entwickeltes Feingeſühl Zu⸗ 


Aas nun die politiſche Bedeutung der Potsdamer An- 
näherung angeht, ſo arbeiten die Gegner teils mit Uebertreibungen, 

rückhaltung hätte gebieten müſſen ) — eine Kundgebung beſchloſſen, 
die vor allem das beachtenswerte Zugeſtändnis macht: 


teils mit Verkleinerungsverſuchen. Bald will man Rußland 
graulich machen mit der Behauptung, daß es aus der Triple⸗ 
Entente ganz und gar ausgeſchieden und zu einem Anhängſel 
des Dreibundes geworden fei. Bald wiederum will man den 
Meinungsaustauſch in Potsdam als Phraſenwechſel hinſtellen, 
der für die realpolitiſche Lage in Europa gar nichts zu bedeuten 
habe. Man produziert angebliche alte Aktenſtücke und neue 
„Die, Bayeriſche Lehrerzeitung“ wird eine ſolche 
Prüfung (auf kirchliche Korrektheit hin D. V.) zur 
Zufriedenheit des Epiſkopats niemals beſtehen.“ 
Man ſtellt iH auf den Standpunkt, der Bayeriſche Lehrer. 
verein ſei ein paritätiſcher Verein, alſo dürften „verſchiedene 
Meinungen“ zu Wort kommen. Dieſe „Beweisführung“ hat 
aber ihre Bedenken: Eigentlich müßte man von einem pari- 


„Enthüllungen“, um Verſtimmungen hüben oder drüben her- 
vorzurufen und die Diplomaten zu Aeußerungen zu reizen, die 

tätiſchen Vereinsorgan verlangen, daß die religiöſe Geſinnung 
keines Mitgliedes verletzt wird. 


wieder neues Aergernis hervorrufen könnten. l A 
. Man ſcheut fogar nicht den Verſuch, Oeſterreich eifer- 
lüchtig und mißtrauiſch zu machen, obſchon doch alle Welt weiß, 
bab die ruſſiſche Politik ſchon längſt vor der Potsdamer Begeg” 
nung, ſogar noch zu Zeiten des Miniſters IJswolsky, mit Oeſterreich 
wieder die normalen Beziehungen hergeſtellt hat, und zwar auf 
Grund des status quo am Balkan, die auch der deutſch⸗ruſſiſchen 
j Daß die von den Biſchöfen zitierten Stellen für Ratho- 
liken wirklich verletzend ſind und deshalb mit Recht be⸗ 
anſtandet wurden, hat unumwunden ein führendes liberales 
Organ Deutſchlands, die „Kölniſche Zeitung“ in Nr. 1380 
zugeſtanden, indem ſie im Anſchluß an die Mitteilung von dem 
Proteſt der Nürnberger katholiſchen Lehrer ſchrieb: 
„Es iſt dazu zu bemerken, daß die von den Biſchöfen bean- 


Lerſtändigung in Potsdam zugrunde liegt. Nicht ganz ſo 
unbegreiflich iſt der Verſuch, Italien aufzuputſchen. 
Benn Deuiſchland mit Rußland ein Sonderabkommen treffen 

i i ‚Di 

ftandeten Artikel der B. L-B. bis in den Anfang des Jahres 1909 

hineinreichen, und daß fie teilweiſe nach Form und Inhalt tat⸗ 

fächlich geeignet find, gläubige Katholiken zu verlegen .... Man 

ins hoffen, daß ſie 


ſchluß Itallens an die beiden anderen Dreibundmächte viel klarer 
und ſeſter, als zu jener Zeit, da Fürſt Bülow die „Extratouren 
in feiner „geiftreichen” Weiſe behandeln mußte. Will Italien und 
Frankreich eine ähnliche Vereinbarung treffen, wie Deutſchland 
und Rußland, fo kann es dazu unſeren Segen haben. Denn in 
der Potsdamer Annäherung liegt nicht die geringſte Beein- 
wächtigung unſeres Verhältniſſes zu den anderen drei Bundes. 
der ten. Im Gegenteil: die friedliche Tendenz des Dreibundes, 
iR nur auf gegenſeitige Sicherung des Beſitzſtandes gerichtet 
ali läßt freundſchaftliche Verſtändigung mit anderen Mächten 
wünſchenswerte Ergänzung erſcheinen. , 
Ent d dagegen von den Parteigängern der ſogen. Triple. 
net behauptet, das Rußland durch Verſtändigung mit Deutsch, 
15 ‚ih dieſer Genoffenſchaft entfremde, fo liegt darin das ver. 
alte Eingeſtändnis, daß die Triple-Entente einen aggreſ⸗ 
Enden unfriedlichen Charakter habe. Der alte Zweck der 
heifungspolitif wird dadurch enthüllt. 


dürfe, fo müſſe es, ſagt man, auch Italien freiſtehen, fih mit 
kiner dritten Macht, z. B. Frankreich, zu verſtändigen. Die 

muß im Intereſſe der Sache des B. Lehrervere 
auch fürder unterbleiben werden.“ 


drohung mit einer italieniſchen „Extratour“ läßt uns ſehr kalt, 
Und neuerdings ſchreibt das gleiche Blatt im Anſchluß an 


da wir ſeit Jahren ſchon an die Regungen der „romaniſchen 
Alutzverwandtſchaft ⸗ gewöhnt find. Augenblicklich ift der An. 

die Mitteilung der Kundgebung des Hauptausſchuſſes (in Nr. 1413), 
er Sache des Bayeriſchen Lehrervereins nicht geſchadet, 


es hätte d 

1 in die Kundgebung der Lehrer auch der Satz aufgenommen 
worden wäre, daß künftighin alle in der Form verletzende Aeuße⸗ 
rungen gegen Dogmen und Einrichtungen der katholiſchen Kirche 


vermieden werden ſollten.“ 


| 3 „Bayer. Kurier“ U S r anadene 

ünchener Leh Mitglied des B. L. N., ebenfalls gegen 
L der Proteſtanten und konſtatiert r der Erklärung des 
Hauptausſchuſſes, daß ihm „bei Beurteilun olcher religiöſer 
Angelegenheiten der Hauptausſchuß, nicht kompetent 
ift, ſondern die kirchliche Autorität 


1) In Nr. 6/7 des „N 
rer, Robert Pfarr, 
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Sehr nichtsſagend iſt die Ausrede der Kundgebung, daß 
die Autoren der Artikel mit den beanſtandeten Stellen der Versuchung. 


proteſtantiſchen Konfeſſion angehören. Wollte man fih wirt- 
lich einmal auf den Standpunkt ſtellen, daß auch abweichenden 
Meinungen in Glaubens ſachen in dem paritätiſchen Zwangs- 
organ Platz gegeben werden ſoll, ſo müßten auch wirklich 
die verſchiedenen Meinungen zu Wort kommen, in 
dieſem Fall müßten die katholiken⸗ und kirchen ⸗ 
feindlichen Artikel durch zurückweiſende Gegenäußerungen 
ergänzt werden. Das iſt, wie ich in Nr. 2 der „Pädagogiſchen 
Blätter“, des Vereinsorgans des katholiſchen Lehrervereins in 
Bayern, näher dargelegt habe, in der „Bayer. Lehrerztg.“ unter⸗ 
blieben. Stets find nur Angriffe auf Religion und katho⸗— 
liſchen Glauben erſchienen, niemals eine Abwehr; ja wenn 
Verſuche der Abwehr gemacht wurden, fo wurden dieſe unter. 
drückt. Daß heute in Bayern ein katholiſcher Lehrerverein be- 
ſteht, hat ja in dieſer Tatſache ſeinen Grund. Urſprünglich 
haben die Gründer des Katholiſchen Lehrervereins innerhalb 
der ſimultanen Vereinsorganiſation ihre Ueberzeugung zu ver- 
treten geſucht, und erſt als ſie terroriſiert und mundtot gemacht 
wurden, als man ſich weigerte, der „freien“ Meinung, katholiſches 
Denken, chriſtliche Auffaſſung ſpeziell im Vereinsorgan entgegen. 
zuſtellen, traten fie aus und ſchufen die konfeſſionelle Organiſation. 

Die Kundgebung beanſprucht für den Bayeriſchen Lehrer. 
verein das Recht, „ohne kirchliche Bevormundung“ tätig ſein zu 
dürfen. Dabei überſieht fie aber, daß die Biſchöfe ſich latſächlich 
nicht um „Standes- und Vereinsintereſſen, Lehrerbildung und 
Lehrerfortbildung“ uſw. kümmerten, ſondern um Angriffe, die 
den innerſten Lebensnerv des Katholizismus treffen. 

Das haben Mitglieder des Bayeriſchen Lehrer- 
vereins ſelbſt unum wunden zugeſtanden. Im „Regens. 
burger Anzeiger“ ſchrieb ein Mitglied: 

„Die Biſchöfe haben ohne Zweifel das Recht, vor einer Qet- 
türe, die, wie bewieſen, glaubensfeindlich ift, zu verwarnen. 
Daß die angeführten Stellen das nicht wären, hat bis jetzt noch 
niemand zu beweiſen auch nur verſucht; es wird dies auch nicht 
gelingen, denn fie reden eine zu deutliche Sprache.“ 

Und ein anderes Mitglied des B. L. V. konſtatiert im 
„Neuen Münchener Tagblatt“ Nr. 352/53: 

„Die autographiſche Zuſchrift (der Biſchöfe D. V.) ſtellt in 
gerechter Abwehr der Angriffe auf den Katholi - 
zis mus ſo geringe Anforderungen in ſo höflichem, freundlichem 
Tone, daß man neben dem Katholizismus ſchon auch alles Gub 
ordinationsgefühl und jegliches Diſziplinbewußtſein über Bord ge 
worfen haben muß, wenn man ſich darüber empört.“ 

An dieſer grundlegenden Tatſache, daß ſich die Biſchöfe 
auf kirchliches Gebiet beſchränken, geht die Kundgebung des 
B. L.⸗V. auch in ihrem zweiten Teil vorüber, indem ſie von 
einem „Eingriff in die geſetzlich gewährleiſtete Autonomie einer 
ſtaatlich anerkannten Berufsorganiſation“, von einem „Eingriff 
in die perſönliche Freiheit der Entſchließung“, ja ſogar von 
„Ueberſchreitung verfaſſungsmäßiger Befugniſſe“ ſpricht. 

Wer den Wortlaut des biſchöflichen Schreibens nachſieht 
— die entſcheidenden Sätze wurden in Nr. 52 der „Allgem. Rund— 
ſchau“ vom 24. Dez. 1910 mitgeteilt — wird ſich wundern, wie man 
zu ſolchen „Gründen“ für den Proteſt kommen konnte. Inſofern 
bei dem letzteren Einwand an die Perſonengemeinſchaft zwiſchen 
Pfarrer und Lokal- bzw. Bezirksſchulinſpektor gedacht wurde, 
läßt ſich die Haltloſigkeit einer ſolchen Konſtruktion leicht nach- 
weiſen, wenn man weiß, daß in München z. B. das Anſchreiben 
verſchiedenen Lehrern, die außerhalb des Stadtpfarrbezirkes ihres 
geiſtlichen Schulinſpektors wohnen, nicht vom Inſpektor, ſondern 
vom zuſtändigen Stadtpfarrer zugeſchickt wurde, und daß in 
anderen Städten das gleiche der Fall war. 

Wie wird nun der Konflikt enden? Es läßt ſich nicht 
vorausſehen, inwieweit die gläubigen katholiſchen Lehrer des 
B. L.B. gegen die Provokation ihres Hauptausſchuſſes auf- 
zutreten wagen. Es iſt jedenfalls angezeigt, daß jede Auf. 
ſtachelung, des berechtigten Volksunwillens gegenüber dem ſehr 
bedauerlichen Schritt des Hauptausſchuſſes unterbleibt, und 
daß den gläubigen Lehrern erſt Gelegenheit ge- 
geben wird, ſelbſt zur Abwehr ihres Hauptaus⸗ 
ſchuſſes Stellung zu nehmen. Anlaß hierzu haben die 
Lehrer, denn in Nr. 1 der „B. L. Ztg.“ vom 6. Januar 1911 
fordert Schubert alle Bezirkslehrervereine auf, eine Verſamm— 
lung in der Sache zu veranſtalten und bis 1. Februar die Be— 
ſchlüſſe an ihn einzuſenden. Dann allerdings muß endlich einmal 
volle Klarheit geſchaffen werden über die durch die Geſinnung der 
Lehrerſchaft geſchaffene innere Lage unſerer Schulverhältniſſe! 


ieht ein Adler hoch und hehr 
Ueber deine Aehrenwogen, 
Schärfe deinen schnellsten Pfeil, 
Spanne deinen besten Bogen! 
Wilde Adler kreisen nur, 
Wenn zum Raub sie ausgeflogen. 


Johann Dahl.. 
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Die öſterreichiſche Frage. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


s iſt kein Staat ſo groß, kein Land zu weit, keine Gemeinde 

zu klein — „Fragen“ müſſen drinnen ſein. Wohin man 
hört, wird auf religiöſem und politiſchem, auf wirtſchaftlichem 
und künſtleriſchem, auf ſozialem und ſittlichem Gebiete über 
Fragen geſtritten, als ob die ganze Welt aus lauter Fragen 
beſtände oder ein einziges großes Fragezeichen wäre. In 
keinem Reiche ſchwillt das Heer der Fragen gewaltiger an als 
in der Habsburgermonarchie. Nicht nur, weil ſie durch ihre 
Lage die Verbindung zwiſchen dem Abend und dem Morgen- 
lande iſt und darum die Kultur des Weſtens nach dem Orient 
tragen und das Abendland vor dem Anſturm der Unkultur des 
Oſtens ſchützen muß, ſondern hauptſächlich deshalb, weil das 
bunte Völkergemiſch in beiden Reichsteilen eine Unmenge von 
Intereſſegegenſätzen erzeugt, die ſich in Fragen den Staatslenkern, 
den Volksvertretern, den Steuerzahlern meiſt ſehr unangenehm 
fühlbar machen. 

Eine von dieſen Fragen, welche beſonders die weſtliche 
Reichshälfte aufwühlt, aber ihre Folgen auch über die Leitha 
nach Oſten fühlbar macht, welche durch Jahrzehnte ſchon den 
ganzen Staat erſchüttert und jeden geſunden Fortſchritt im 
Staats. und im Volksleben behindert, ift die in Böhmen 
brennende, in allen gemiſchtſprachigen Kronländern glimmende 
Frage des nationalen Kampfes bzw. Friedens. Sie iſt 
die eigentlich öſterreichiſche Frage. Sie gliedert ſich nach der Zahl 
der (acht) Nationalitäten Zisleithaniens in einer Reihe von Unter- 
fragen, welche wieder über die Reichsgrenzen hinausgreifen und 
kein Gebiet des öffentlichen, des kulturellen, des ſozialen 
Lebens unbeeinflußt laffen. Daher bietet fie auch ein Betrach- 
tungsfeld der mannigfachſten Standpunkte und erzeugt die weiteſt⸗ 
gehenden Meinungsverſchiedenheiten, die unter einen Hut zu 
bringen noch keinem ſtaatsmänniſchen Genie in Oeſterreich 
geglückt iſt. 

In Ungarn hält man ſich dieſe Frage mit der brutalſten 
Unterdrückung der nichtmagyariſchen Völkerſchaften einſtweilen 
noch vom Leibe; ie ſtraffer man dort aber den Bogen des 
national-magyariſchen Einheitsſtaates ſpannt, deſto näher kommt 
man dem Bruch, durch den dann dieſe Frage mit aller Macht 
ins öffentliche Leben Ungarns einbricht. 

Waz dieſe Frage nun bezüglich des diesleithaniſchen Oeſterreich 
anbelangt, ſo iſt ſie weit über ihren urſprünglich nationalen 
Charakter hinausgewachſen: ſie iſt zur Exiſtenzfrage Oeſterreichs, 
zu einer Gefahr für ſeinen Beſtand geworden. Die jüngſte 
Regierungskriſe zur Zeit der Jahreswende hat es ja wieder 
gezeigt, daß Miniſter ſtürzen und ernannt werden, weil es in 
Böhmen nicht zum Ausgleich kommen kann. Mit dem Sturz des 
Statthalters oder des Landmarſchalls begnügt ſich dieſe Frage 
nicht, und es ift daher die allernächſte und allerwichtigſte Auf 
gabe einer jeden Regierung Oeſterreichs, dieſe Frage zu einer 
gedeihlichen Löſung zu bringen. Es handelt ſich ja den Slawen 
ſchon lange nicht mehr darum, die Intereſſen ihrer Nationalität 
im Staate zur Geltung zu bringen; das iſt ihnen ja längſt 
in einem Maße gelungen, welches über die kulturelle 


und wirtſchaftliche Bedeutung der Slawen für Oeſterreich ſchon 
hinausgeht — es handelt ſich um nichts Geringeres als um den 
Staat ſelbſt. 

Jede Nationalität will den öſterreichiſchen Staat mögllchſt 
weit in ihre eigene Hand bringen, und da keine Nationalität ſtark 
genug iſt, um allein das Ganze, um die alleinige Vorherrſchaft 
in Oeſterreich zu erreichen, fo bilden ſich Nationalitäten-Öruppen, 


— —— — —— 
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i welche miteinander grimmigen Krieg führen um die Oberherrſchaft 
über das Staatsganze. „Gleichberechtigung“ ſteht auf den Fahnen, 


aber Vorherrſchaft iſt das Ziel. 


Wenn nun aber der Kampf aller um den Staat geht, ſo 

it es klar, daß der Staat die Kriegskoſten zahlen muß, daß der 

Staat auf alle Fälle, mag in dem Wettſtreit wer immer fiegen, 

der Beflegte ift, welcher die Forderungen des Siegers erfüllen 

muß aus ſeinen Taſchen, d. h. aus dem Steuerſäckel der Allge⸗ 
meinheit. Kaum hat die eine Gruppe ſich zu einer Mehrheit im 
Abgeordnetenhauſe zuſammengefunden und damit die Oberberr- 

ſchaft angetreten, fo verlangt fie auch ſchon, daß die Herren auf 

l der Miniſterbank die Wünſche ihrer Nationalitäten erfüllen. Als 
abſchreckendes Beiſpiel kann die Miniſterſchaft des jetzigen Tſchechen. 
Klubobmannes Dr. Fiedler dienen: er zog einen tſchechiſchen 
Beamten nach dem anderen in ſein Reſſort nach Wien; nicht die 
Beamtentüchtigkeit eniſchied für die Berufung, ſondern die mehr 

oder weniger radikale nationale Betätigung gab den Ausſchlag, 

denn es galt fo nebenbei auch, der tſchechiſchen Kolonie Wiens 
nationale Intelligenz zuzuführen. Man will nicht öſterreichiſche 
Beamte, ſondern nationale, und darum können es fo ausgeſprochen 
öſterreichiſche Miniſter wie Freiherr v. Bienerth, Dr. Weis⸗ 
kirchner, Graf Stürgkh auch keinem Nationalen recht machen. 

Von allen Parteien find heute eigentlich nur die deutſchen 
Chriſtlichſozialen eine echt öſterreichiſche Partei, welche bei aller 

Volk doch auch Gerechtigkeit den anderen 
Nationalitäten gewähren will und darum fo oft den ge 
häſigſten Angriffen der auf den „Freifinn“ eingeſchworenen 
nationalen Parteien ausgeſetzt iſt. In der liberalen, meiſt von 


Treue zum eigenen 


Juden geſchriebenen Preſſe werden darum die Chriſtlichſozialen 


auch nie zu „den deutſchen Parteien“ gerechnet, obwohl ſie mit 
ihren 750000 Wählern fidh 1907 als die weitaus ſtärkſte deutfche Partei 


erweiſen konnten. Als „deutſches“ Hauptorgan gilt leider auch 


im Deulſchen Reiche immer noch die „Neue freie Preſſe“; wenn 
fe berichtet, daß „die deutſchen Parteien“ mit dem Dinifter- 


präfdenten verhandelten, fo find darunter immer die verſchiedenen 
liberalen Parteireſte verſtanden, welche ſich einſtweilen zu einem 
deutſch freiheitlichen Nationalverband im Abgeordnetenhauſe zu- 
ſammengeſchloſſen haben. 

Aus dieſem nationalen Kampfe, der nicht etwa nur in 
Böhmen, ſondern in allen gemiſchtſprachigen Kronländern tobt, 


herauszulommen, ift die Hauptaufgabe jeder Regierung, denn die 


dringendſten Aufgaben des Staates bleiben ungelöſt, die ſchönſten 
Regierungsprogramme bleiben unausgeführt, ſolange Deutſche 
und Tschechen, Polen und Ruthenen, Slowenen und Deutſche, 
Kroaten und Italiener, Italiener und Deutſche um nationaler, 
bzw. ſtaatlicher Vorherrſchaft wegen ſich beſtändig in den Haaren 


ligen. Alle Finanz und Intelligenzmittel, welche zum Wohle 


der Geſamtheit Außerordentliches wirken, Handel und Induſtrie, 
Aderbau und Gewerbe ganz bedeutend heben könnten, verzehren 


nd im nationalen Streit. 
Gemeinde, das Land, die Nationalität und das Reich. Vorteil 


baben davon nur jene Wortführer im Parlamente und in der 
Breie, welche von dieſem Streite leben und ohne die nationale 


Nauferei in das Nichts ihrer individuellen Bedeutungsloſigkeit 
zurücfinken würden. Man ſehe ſich nur die radikalen Wort. 


helden auf allen nationalen Bänken an: nehmt ihnen das Mandat 


und die Diäten und ſie ſind wieder die Nullen, welche ſie früher 
geweien find. 

i Run it man im alten Jahre dem nationalen Frieden in 
Böhmen ein gut Stück näher gekommen, wenn auch die Radikalen 
auf beiden Seiten noch einmal den Abſchluß des Friedens zu hinter- 
treiben verſtanden haben. Der deutſchliberale und der tſchechen⸗ 
“eundlie konſervative Großgrundbefitz haben fih geeinigt, dieſen 
Hrieden trotz allem Mißgeſchick doch noch herbeizuführen. Die 
urchtbare Finanznot des Landes, welche die tſchechiſche Mehrheit 
1 Lundesausſchuſſe beſonders hart trifft und fon fo weit ge. 
ehen if, daß man die Gehälter der Lehrer und Beamten zu 
verlütgen beabſichtigt, wird einen heilſamen Zwang zur Ber- 
n und damit zur Beſeitigung der Obſtruktion im Land. 
Ahe ausüben. Und ift erft ein gerechter und darum dauernder 
siede in Böhmen geſchloſſen, fo werden Tſchechen und Deutſche 
, aan an der Verwaltung Oeſterreichs arbeiten können; 
n Jagd nach nationalen Vorteilen wird entfallen, der Kampf 
ni die Vorherrſchaft im Staate wird verſchwinden, der Staat 
ihe Befunden und mit ihm alle feine Nationalitäten: Die 

erreichiſche Frage ift gelöſt. u 

ihnit Tann auch ift die Bahn frei für den politiſchen, wirt: 
aſtlichen und kulturellen Aufſchwung Oeſterreichs. 


Darunter leidet das Individuum die 


Die katholiſchen Arbeitervereine und ihre 


Aufgaben in der Gegenwart. 
Don Redakteur Michael Gaſteiger. 


II. 


Unſere Arbeitervereine ſind zunächſt Schutzvereine 

nach der religiös ſittlichen Seite des Arbeiterlebens. Ueber die 
Wichtigkeit und Notwendigkeit ſolcher Arbeit braucht in einer Zeit, 
in der der Unglaube und die Religionsverhöhnung den Kultur 
kampf in den Werkſtätten und auf den Arbeitsplätzen hervor. 
gerufen, nichts geſagt zu werden. Selbſt in der Sozialdemokratie 
ernt man unter tiefer ſchürfenden Geiſtern einfeben, daß eine 
halbſtündige Arbeitszeitverkürzung oder zwei Pfennige Stunden. 
lohnerhöhung allein nicht dazu berufen ſind, die Arbeiterſchaft 
auf die Dauer glücklich zu machen oder ſie nur an die Organiſation 
zu feſſeln. Was vor ein paar Jahren Genoſſe Edmund Fiſcher 
mit ſeinem Ruf nach mehr Idealen in der Bewegung ins Land 
hinausſchrie, hat der Sozialdemokrat Göhre vor wenigen Wochen 
ee indem er die Abſicht kundgab, eine Sozialdemokratie 
zu ſchaffen, welche die religiöſe Ueberzeugung des einzelnen un. 
angetaſtet laſſe. Freilich: Eine große Konkurrenz wird dieſe 
Göhreſche „chriſtliche“ Sozialdemokratie für die pofitiven Organi- 
ſationen wohl nicht werden, denn die Sozialdemokratie, die in 
ihrer Wurzel reli ionsfeindlich iſt, muß es bleiben, oder ſie wird 
nicht mehr ſein. Aber gerade aus dieſem Sehnen denkender Gegner 
gilt es für die katholiſchen Arbeitervereine die richtige Nutz » 
anwendung bei den Ihren zu ziehen, den Drang nach religiöſer 
Betätigung richtig zu wecken und ihn durch gediegene Vorträge, 
Generalkommunionen und ſonſtige Mittel zur Belebung des 
religiöſen Gefühles zu ſtillen. Darin haben unſere Vereine ſchon 
bislang ein großes Stück Arbeit geleiſtet; ſie bedarf nur da und 
dort des Ausbaues, gleichſam der Moderniſierung. 

Die katholiſchen Arbeitervereine find weiter auch Bildungs. 
vereine im beſten Sinne, indem ſie neben den ei entlichen 
Volksbildungsbeſtrebungen, die man in der neueſten Zeit durch 
Familienabende mit Lichtbildervorführungen und ähnliche Ver ⸗ 
anſtaltungen fördern will, durch Vorträge aus allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens neben der allgemeinen Bildung be- 
ſonders die ſtaatsbürgerliche Schulung pflegen. Von 
der letzteren ift es gerade in der gegenwärtigen Zeit die Ge- 
meindepolitik, mit der fih die örtlichen Vereine in Vereins ⸗ 
verſammlungen ſowohl als auch in den ſozialen Unter ⸗ 
richtskurſen und durch die Verbandspreßorgane intenfiv zu be⸗ 
faſſen haben werden. Zu dieſem Zwecke ſollen von jedem Verein die in 
Köln unter bewährter Redaktion erſcheinenden„Kommunalpolitiſchen 
Blätter“ gehalten und deren Artikel beſprochen werden. Auf dem 
Gebiete könnten wir wirklich von den Sozialdemokraten manches 
lernen, die ſich ſelten eifrig der Kommunalpolitik annehmen. 

Wenngleich die Arbeitervereine die Regelung des Lohn ⸗ und 
Arbeitsverhältniſſes den hierzu berufenen Organiſationen, den Ge 
werkſchaften, überlaſſen, ſo ſind doch auch ſie wirtſchaftliche 
Hilf vereine von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Wir 
verweiſen nur auf das Kaſſenweſen (Kranken- und Sterbekaſſen) 
der einzelnen Verbände, welche ihren Mitgliedern eine wertvolle 
Ergänzung der geſetzlichen Verſicherungsſätze bieten. Durch die 
Volksbureaus und die Arbeiterſekretariate, die für geringe 
Gebühren Auskünfte in allen Rechtsangelegenheiten, vorab aus 
ſolchen der Sozialverſicherung erteilen, die notwendigen Schrift— 
ſtücke anfertigen und Vertretungen vor den Beruſungsinſtanzen über- 
nehmen, werden den Mitgliedern alljährlich viele Zehntauſende von 
Mark gerettet. Neben dieſen bewährten Einrichtungen entjtehen 
den katholiſchen Arbeitervereinen natürlich noch immer weitere 
Aufgaben. Ich denke vorab an die Pflege des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens. Welche Macht könnten heute die katholiſchen 
Arbeitervereine auch nach der finanziellen Seite ſein, wenn man 
es verſtanden hätte, hier vor Jahren ſchon zuzugreifen und zu 
handeln. Indes ſcheint fih auf dem Gebiete der Einkaufs⸗ 
genoſſenſchaften für Viktualien und Brennmaterial im Be 
reiche des ſüddeutſchen Verbandes ein Umſchwung zu intenſiverer 
Betätigung bemerkbar zu machen. Auch in berug auf Schaffung 
von Baugenoſſenſchaften hat man, im Verein mit anderen 
Gliedern der chriſtlich nationalen Arbeiterbewegung, in allerjüngſter 
Zeit beachtenswerte Erfolge erzielt. Doch iſt hier eine ganz be 
ſondere Vorſicht am Platze, da gerade derartige Gründungen 
viel weniger Herzensſache, als reine, nüchterne Verſtandesarbeit 
fein müſſen. Zur Vertretung der rein beruflichen Inter- 
eſſen aber verweiſen die katholiſchen Arbeitervereine des weft. 
deutſchen und ſüddeutſchen Verbandes, ſowie jene in Oeſterreich 
und der Schweiz auf den Anſchluß an die chriſtlichen Gc. 
werkſchaften, die ſie ſelbſt, im ganzen genommen, eifrig 
fördern. Das iſt im ureigenen gegenſeitigen Intereſſe. Ebenſo— 
wenig wie ohne religiöſe Anregung das Leben dem Arbeiter 
Gehalt zu bieten vermag, iſt es auch möglich, mit nur ideellen 
Hilfsmitteln den Arbeiter in unſerer auf das Materielle gerichteten 
Zeit an ſeine Organiſation zu feſſeln, ihn wirtſchaftlich vorwärts 
zu bringen und dadurch kulturell zu heben. 
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So ſehen wir in den wenigen kurzen Strichen, mit welchen 
wir die Aufgaben der katholiſchen Arbeitervereine, ihr Weſen und 
ihr Werden gezeichnet haben, eine wie hohe Miſſion dieſe 
Organiſationsform gerade heutzutage zu erfüllen hat. Dies aber 
wird um fo vollkommener werden, je mehr es einer planmäßigen 
Arbeit gelingt, mehr Mitarbeiter au werben. Wenn wir 
die ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen der einzelnen Vereine z. B. über 
das Vortragsweſen uns beſehen, ſo fällt vor allem auf, daß außer 
dem geiſtlichen Präſes es wenige aus gebildeten Ständen find, 
die ſich in den Dienſt der Arbeitervereinsſache fielen. Ich denke 
b jt an die Lehrer; wieviel könnten gerade ſie, die den Kindern 

es Volkes Unterricht erteilen, auch den Eltern ihrer Schüler nützen 
durch Anteilnahme am Vereinsleben. Das Band, das Eltern und 
Schüler in früherer Zeit ſo enge umſchlang, wie viel feſter könnte 
es dadurch wieder geknüpft werden! Und das wäre wahrlich zum 
aen für Eltern, Lehrer und Schule. Gewiß iſt es eine betrü- 
bende ae daß manche, insbeſondere jüngere Kräfte aus dem 
Lehrerſtande Anſchauungen huldigen, die ſich mit der Tätigkeit 
in einem katholiſchen Standesverein nicht vertragen. Auf der 
anderen Seite aber darf nicht vergeſſen werden, daß noch Tauſende 
von Lehrern treu chriſtusgläubig in Wort und Tat ſind, und wir 
dürfen auch nicht verſchweigen, daß man oft durch allzu harte 
Worte in der Tagespolemik ſelbſt dazu beigetragen hat, die Lehrer 
im allgemeinen unſerer Sache zu enifremden. Ob nicht der Arbeiter- 
verein die Brücke wäre, hier verſöhnend zu wirken und manches 
ut zu machen, weil er ja daraus nur ſelbſt Nutzen ziehen würde? 

eiter müßte es auch gelingen, noch mehr Aerzte für die Auf- 
klärungsarbeit in den Vereinen zu gewinnen. Ein Vortrag über 
Hyaiene des Alltagslebens aus dem berufenen Munde eines Arztes 
wird mehr Nutzen ſtiften und trägt mehr zur Volksbildung bei, 
als die ſchönſte Erzählung über einige Reiſeerlebniſſe. Rauf. 
leute, techniſche und kaufmänniſche Beamte großer Induſtrie⸗ 
anlagen würden ſich ebenſo mit ganz beſonderem Erfolge ſolcher 
Aufklärungsarbeit widmen können. Es wirkt bildend und ſozial 
verſöhnend auf den Arbeiter, wenn er von berufenen Leuten in 
die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge eingeweiht wird, und es be. 
wahrt ihn, was noch ungleich höher anzuſchlagen ift, vor iber 
triebenem Klaſſenbewußtſein, das nicht mit Standesbewußtſein 
zu verwechſeln ift und ſchließlich beim Klaſſenhaß und Klaſſen⸗ 
ampf endet. In der heutigen Zeit, wo die halbe Welt von dem Lärm 
der Pa rA widerhallt, haben gerade die katholiſchen Arbeiter. 
vereine ſozial verſöhnend zu wirken, bei aller Pflege der Stande% 
arbeit echte und rechte ſoziale Friedens vereine zu fein. 

All dieſe Tätigkeit aber wird von jenen Vereinen am groß⸗ 
zügigſten erfaßt werden, welche die ſchätzbare Arbeit des Präſes mehr 
5 laſſen, und das Laientum, das mit den Realitäten 

es Lebens beſonders vertraut iſt, vorſchicken. Dem Präſes bleibt 

dabei ohnehin noch mehr als genug zu tun, und dem Verein wird 
es dadurch viel leichter möglich ſein, in der Oeffentlichkeit größere 
Erfolge zu erreichen, wenn auch der Schein einer Bevormundung 
beſeitigt ift und das Wort: „Laien vor!“ maßvoll, aber 
ſiyſtematiſch in die Praxis übertragen wird. 

Und noch eines! Der Bachemſche Ruf: „Heraus aus dem 
Turm!“ muß insbeſondere von den katholiſchen Arbeitervereinen 
manchenorts mehr als bisher befolgt werden. Daß ſie zeitgemä 
ind, hat uns ja erſt die Rede des Abgeordneten Giesberts au 

em Augsburger Katholikentag wieder gezeigt, hat uns der voran- 
egangene Arbeiterfeſtzug bewieſen, ſagt uns der letzte Kölner 
Hirtenbrief. Was nottut, iſt, daß da und dort neuer Wein der Be⸗ 
geiſterung in die Schläuche der Vereinsarbeit gegoſſen werden muß, daß 
vor allem bei Klerus und Laien keine Vereinsmüdigkeit einreißen, 
darf. Das wären ſchlechte Soldaten, die die Flinte wegwerfen 
wollten, wenn der Feind vor den Toren ſteht. Daß dieſer aber 
heute an dem Bau unſerer Geſellſchaftsordnung rüttelt, darüber 
iſt ſich jeder Denkende klar. Darum gilt es jetzt: Heraus aus dem 
Turm und die Waffen gebraucht, die uns unſere Vereinsvorträge, 
unſere Unterrichtskurſe, unſere Verbandsorgane geſchmiedet. Her⸗ 
aus aus dem Turm in bezug auf die geſamte öffentliche 
Betätigung. Heraus aus dem Turm, ihr Arbeitervereine, bei 
den ſozialen und politiſchen Wahlen, heraus aus dem 
Turm zur Gewinnung der Jugend für die chriſtliche 
Arbeiterbewegung; heraus aus dem Turm zur Förderung 
der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung. Und im 
Turm der katholiſchen Arbeitervereine ſelbſt ſyſtematiſchen Ausbau 
und Werbearbeit geleiſtet! Dann muß der Sieg ſich an die Fahnen 
der chriſtlichen Arbeiterbewegung heften, wenn ihr auch ſchwere 
Geiſteskämpfe um dieſen Sieg in der Zukunft nicht erſpart bleiben 
können. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, į 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 


Abseits. 


Es kommen Stunden, da wir müde sind 
und alles rasche, helle Leben hassen, 

da selbst die Starken, die stets kampfgesinnt, 

die heissen Waffen niedergleiten lassen; 


da wir im Herzen, wie ein schreckhaft Kind, 
vor jedem allzulauten Ton erblassen, 

und wir nach einer Hand, die weich und lind 
das Haar uns streicht, mit tiefer Inbrunst fassen. 


Dann wandert unsre Seele aus, weit, weit 
zu erdefernen, märchenfarb’nen Landen, 
darin sich Sehnsucht und Erfüllung fanden. 


Das ist der Seele hohe Feierzeit! 
Sie lehrt der Stunden stille Kraft verstehen, 
die träumend leis’ an uns vorübergehen. 
W. Councler. 


Rom im Jahre 1910. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Has abgelaufene Jahr bedeutet für die Stadt Rom ein Kriſen⸗ 
jahr, ſoweit ſeine bürgerliche Verwaltung in Frage kommt. 
Der ſeit mehr als drei Jahren auf dem Kapitol herrſchende 
Block von Sozialiſten und ſogenannten Konſtitutionellen, die 
beide ſich mit den Republikanern verbündet haben, um die Beute 
zu teilen, iſt kurz vor Jahresſchluß in die äußerſt peinliche 
Lage gekommen, den ſtädtiſchen Bankerott anzumelden. Der 
Magiſtrat mit dem Bürgermeiſter Nathan an der Spitze hat 
erklären müſſen, daß die Aufſtellung eines ſtädtiſchen Haushaltungs⸗ 
planes für das Jahr 1911 — das ſogenannte „Jubiläumsjahr“ 
— unmöglich ſei, weil der Fehlbetrag zu gewaltig angewachſen 
fei. Man müſſe ſich vorläufig mit einer proviſoriſchen Finanz ⸗ 
gebarung helfen, bis — die Regierung die ſtädtiſchen Geld- 
anſprüche durch regelmäßige Ueberweiſung von vielen Millionen 
jährlich befriedige. Und zwar müſſe das innerhalb zweier 
Monate geſchehen, da man ſonſt nicht ein noch aus wiſſe. 

Trotz dieſer peinlichen Lage haben die Herren vom Block 
ſich perſönliche Vorteile geſichert, indem der Bürgermeiſter 
ſeine Aufwandsentſchädigung von 10 000 auf 50 000 Lire brachte, 
und die Magiſtratsräte, die bisher keine hatten, zuſammen 
60 000 Lire ſich zubilligten. Da das Geſetz es verbietet, daß die 
aus der Volkswahl hervorgegangenen ſtädtiſchen Beamten einen 
Gehalt beziehen, ſo erklärte Nathan in öffentlicher Sitzung ganz 
zyniſch, man könne das Geſetz leicht umgehen, wenn man die 
. nicht als Gehalt, ſondern als Aufwandsentſchädigung 
ezeichne 

Weiterhin hat der Bürgermeiſter ſich 750 000 Lire für die 
von ihm zu veranſtaltenden Feſtlichkeiten des Jahres 1911 be. 
willigen laſſen, eine Maßnahme, die für die „Sparſamkeit“ des 
Blocks beredtes Zeugnis ablegt. Die heilloſe Verwirrung in 
der Geldgebarung der ſtädtiſchen Verwaltung wurde verſchleiert 
bis zum Anbruche des „Jubeljahres“ 1911, um die Regierung 
einfach zu zwingen, alle Wünſche der antiklerikal⸗freimaureriſchen 
Stadtregierung zu erfüllen. Denn die Verantwortung könne 
keine Regierung tragen, wenn fie die Landes hauptſtadt am Vor⸗ 
abende einer ſo großen nationalen Feier einfach im Stich laſſe. 
Die Rechnung iſt ſehr fein ausgedacht; es bleibt nur abzu⸗ 
warten, ob ſich die Freimaurer nicht doch etwas in ihren Unter⸗ 
ſtellungen geirrt haben. 

Der 20. September brachte uns die wohlüberlegte, über 
die Maßen haßerfüllte Rede Nathans gegen Kirche, Religion, 
Papſttum und Papſt. Die unmittelbare Folge davon war 
eine hochgradige, tiefgreifende Entrüſtung in der ganzen katho⸗ 
liſchen Welt, in Italien, in Rom bis tief in die politiſchen 
Kreiſe des Abgeordnetenhauſes und des Senates. Irgendeine 
Maßnahme gegen den frechen Verleumder unſerer heiligen 


Religion ift vom Miniſterpräfidenten Luzzatti bisher nicht ge- 
troffen worden und wird wohl auch nicht in die Wege geleitet 


werden, ſo daß der katholiſchen Welt jegliche Genugtuung je T 
e 


weg verweigert wird. Nathan waltet nach wie vor 
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kirchen in den neuentſtehenden Stadtteilen geht langſam ſeinem 
Ende entgegen. Unter außerordentlich großen Opfern hat 
Pius X. feinen gleich bei der Thronbeſteigung gefaßten Plan der 
Geſundung der Seelſorgeverhältniſſe ar aller entgegen- 
ſtehenden Schwierigkeiten mit unbeugſamer Kraft durchgeführt. 
Das große Problem der Großſtadtſeelſorge wird demnächſt 
in Rom eine, wenn auch nicht allſeitig muſterhafte, ſo doch 
zufriedenſtellende Löſung gefunden haben. Auch zeigen ſich ſchon 
höchſt erfreuliche Früchte der tiefeinſchneidenden Aenderungen 
des Papſtes, namentlich in dem ſozialiſtiſch ganz durchſeuchten 
Viertel des Teſtaccio. Die ſtraffere Organiſation des Seel 
ſorgeklerus, die wohltätigen Folgen der nunmehr abgeſchloſſenen 
Diözeſanviſitation, die Neuordnung der reliniöfen Unterweiſung, 
das Aufblühen der katholiſchen Vereine in Schüler⸗ und Studenten- 
kreiſen, die umfangreiche Hebung des Empfanges der heiligen 
Sakramente und manche andere Dinge find gute Anſätze zu einer 
gründlichen Erneuerung des Geiſtes in der römiſchen Bevölkerung 
oder vielmehr in einem Teile derſelben. Allerdings pflegen der- 
artige Vorgänge nur langſam in die Erſcheinung zu treten. Das 
liegt in der Natur der Sache. Aber der Papſt darf als Biſchof 
von Rom ruhig ſagen, daß ſein Wirken bisher nicht vergeblich 
geweſen iſt. d 

Ueberaus erfreulich ift eine Maßregel Pius’ X., welche die 
Aſſiſtenz der Kanoniker beim Chorgebet betrifft. Im Laufe der 
letzten 40 Jahre hatte ſich sensim sine sensu die Gewohnheit 
eingeſchlichen, daß vie le Kanoniker ein kirchliches Verwaltungsamt 
innehatten, deffen Dienſtſtunden mit denen des Chorgebetes zu- 
jammenfielen. Entweder beſaßen fie ein Reſkript, das fie vom 
Chorgebet befreite, wenn ſie ihre Amtsſtunden abhielten, oder 
ſie beſaßen keines und ließen gewohnheitsmäßig den Chor im 
Stich. Die Folge davon war, daß man, namentlich in den 
Patriarchalbaſiliken, oft nur ganz wenige der Herren im Chore 
ſehen konnte. Für die zahlreichen Fremden, die dieſe herrlichen 
Kirchen beſuchten, war dieſe Erſcheinung oft ein nicht geringes 
Aergernis, ohne daß etwas dagegen geſchah. Pius X. hat mit 
dieſem wenig entſprechenden Gebrauche vom 1. Januar ab 
gründlich aufgeräumt, indem er ſtrengſte Choraſſiſtenz vorſchrieb 
und Ausnahmen nur in Ausnahmefällen zuläßt. Für eine Zeit⸗ 
lang dürfte alſo hierin eine weſentliche Beſſerung eintreten, was 
nur freudig zu begrüßen iſt. 

* * 
: * 

Die deutſche Kolonie Roms hat zwei ſchwere Verluſte er- 
litten. Erſt ſtarb Monfignore Montel von Treuenfeſt und vor 
wenigen Tagen Monſignore Heinrich Pick. Der letztere war 
namentlich in Weſtdeutſchland überaus bekannt und beliebt, da 
Aachen ſeine Heimatſtadt war. Durch die umſichtige Vorbereitung 
und Durchführung des römiſchen Aufenthaltes der überaus zabi- 
reichen Pilgerzüge nach Italien der letzten 30 Jahre hat ſich der 
Verſtorbene den Dank des geſamten katholiſchen Deutſchland 
verdient. Zu Anfang der 90er Jahre des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts kam Monſignore Pick auf den Tod krank nach Wöris. 
hofen. Als der Prälat Kneipp feiner anſichtig wurde, ſagte er 
sotto voce zu dem neben ihm ſitzenden Arzte: „Sie, i mein, der 
hätt' auch in Rom ſterbe kenna.“ Aber da hatte ſich Kneipp 
denn doch in Pick getäuſcht. Seine Rieſennatur half ihm auch 
über dieſes Todesurteil hinweg, ſo daß er völlig hergeſtellt und 
dankbaren Herzens den gaſtlichen Ort verließ. Das Arbeitsfeld 
des verſtorbenen Prälaten lag auf dem Gebiete des praktiſchen 
kanoniſchen Rechtes, in Vertretung von meiſtens amerikaniſcher 
Klientel vor den römiſchen Kongregationstribunalen und in der 
Beſorgung von Diözeſanangelegenheiten für eine Anzahl Biſchöfe. 

Auf der Kegelbahn in der Villa Strolfern ſchob er die mächtigſte 
Kugel von allen, und in fröhlicher Geſelligkeit war er ein ange⸗ 
nehmer Gaſt. Dem Geſandten von Monaco beim Heiligen Stuhle 
ging er mit Rat und Tat zur Hand, und zur ganzen Familie 
desſelben ſtand er in engſtem freundſchaftlichen Verhältniſſe. Er 
ruhe u 9 le kei j 
ur ie feit einigen Jahren mit großem Erfolge ge- 
machten Anſtrengungen des deutſchen lathollſchen 1 iR 
ein weſentlich größeres Zuſammenge örigkeitsgefühl in den latho- 
liſchen Teil der Kolonie gekommen. Auch im abgelaufenen Jahre 
haben die Veranſtaltungen des Leſevereins in beſter Weiſe dazu 
beigetragen, nicht nur die Männer, ſondern auch die Familien 
einander näher und näher zu bringen. Die Verwaltung des Ver⸗ 
eins befindet ſich in ausgezeichneten, tatkräftigen Händen, wodurch | 
auch die Vermögenslage desſelben aus der früheren Mifere heraus | 
zu einer immer freundlicheren geftaltet wird. 


Amtes mit einer Unverfrorenheit, die zeigt, daß er der öffent- 
lichen Kritil nicht zugänglich ift, daß er ſich in feiner Eigen ⸗ 
ſchaſt als Ehrengroßmeiſter der italieniſchen Freimaurerei mit 
Verachtung darüber hinwegſetzt. 

Die Katholiken vieler Länder haben ſchon die richtigen 
Schlußfolgerungen aus ſolchem Verhalten gezogen, indem ſie die 
Stadt Rom meiden, ſolange ein ſolcher Mann an der Spitze 
ihrer Verwaltung ſteht. Andere werden dieſem Beiſpiele folgen, 
zumal auch der Heilige Vater alle Pilgerzüge ohne Ausnahme 
abgeſagt hat. Die privaten Empfänge werden auf das Aller- 
äußerfte beſchränkt, fo daß diejenigen, die nach Rom kommen 

t werden, in den weitaus meiſten Fällen den Segen des Heiligen 
Baters nicht werden empfangen können. Den Biſchöfen der 
anzen Welt iſt mitgeteilt worden, daß fie nur mit beſonderer 
Erlaubnis des Papſtes im Laufe des Jahres 1911 nach Rom 
kommen dürfen. 

Der finanzielle Ausfall durch die Zurückhaltung der Katho⸗ 
liten it heute in Rom ſchon außerordentlich fühlbar. Nicht 
wenige Geſchäfte der verſchiedenſten Art, die ganz oder zum 

oßen Teil auf die Fremdeninduſtrie angewieſen find, klagen 

tein und Bein und, wenn nicht alle Zeichen trügen, ſo dürften 
in einigen Monaten nicht unerhebliche Zahlungsſchwierigkeiten 
in einem Teile der römiſchen Geſchäftswelt entſtehen. Das ſind 
traurige Ausfichten für das „Jubeljahr“, von dem man ſich im 
vorhinein ſo außerordentlich viel verſprochen hatte. 

Auch die begeiſtertſten Blätter der Blockpreſſe find in den 
letzten Tagen des eli 1910 recht ſchwarzſeheriſch geworden, 
weil auch ihnen ſchließlich der Gedanke dämmert, daß es eigent⸗ 
lich fo nicht weitergehen dürfte. Aber fie find doch noch zu 
ſehr von ihren kirchenfeindlichen Inſtinkten im Banne gehalten, 
um wirkliche Gegnerſchaft gegen die verhängnisvolle Gelb. 
1 des kapitoliniſchen Blockes in ſich aufkommen zu 

en. 


Die für das laufende Jahr in Rom vorbereitete Mus. 
fellung forl febr intereſſant werden. Ob dieſelbe den Hoff. 
nungen entſprechen, ob dieſelbe die erhofften Millionen von 
Bein anziehen, ob dieſelbe ohne einen Fehlbetrag ab- 
ſchleßen wird, läßt ſich nicht vorherſehen. Bisher ift in Rom 
noch keine internationale Veranſtaltung von Bedeutung 
allſeitig zufriedenſtellend verlaufen. 

Grabmal des Auguftus, ein gewaltiger Rundbau, ift 
vor zwei Jahren zu einer mächtigen Konzerthalle umgebaut 
worden, die auf der Welt ihresgleichen ſucht. Die dort ein- 
gerichteten überaus zahlreichen mufikaliſchen Aufführungen, zu 
denen die hervorragendſten europäiſchen Dirigenten abwechſelnd 
eingeladen werden, bedeuten einen vollen und ſchönen Erfolg 
von fo tiefgehender Bedeutung, daß Rom in einigen Jahren im 
mufkaliſchen Leben Europas an die Spitze treten dürfte, wenn 
die Leitung der Veranſtaltungen auf dem betretenen Wege ſorg⸗ 
fältig weiterwandeln wird. 

Die Straßenreinigung der Stadt, die ein Heidengeld ver- 
ſclingt, it trotz des durch das Wetter und andere Umftände 
bedingten nicht einwandfreien Geſundheitszuſtandes eine kläg⸗ 
liche. Waſchechte Blockblätter ſtimmen die beweglichſten Klagen 
über die vorfintflutlichen Verhältniſſe einzelner Stadtteile an, 
umd man darf Pan. ſchon recht beherzt fein, wenn man 
beiſpielsweiſe vom Koloſſeum zur Titelkirche des Herrn Kardinals 
öifcher zu Fuß gehen wollte. Von den Quartieren San Lorenzo 
oder Porta Trionfale ganz zu ſchweigen. Viele Kutſcher weigern 
fd, wie ein römiſches Blatt jüngſt hervorhob, in beſtimmte 
Gegenden bei Abend zu fahren, weil dort überhaupt keine 
Sttaßenbeleuchtung fei. 

Wenn man die Artikel des „Giornale d'Italia“, der 
„Beri anga”, des „Popolo Romano“, des „Corriere della Sera“, 
z zu ſprechen vom „Corriere d'Italia“, lieft, jo kann man 
o ſcharfe Kritiken der ſtadtrömiſchen Mißverhältniſſe finden, 

vorſtehenden Mitteilungen demgegenüber als außer- 
ain milde bezeichnet werden müſſen. Wenngleich zurzeit 
na feine Cholerafälle in Rom vorliegen, fo herrſcht doch in 
8 Bezie ung eine recht ungemütliche Stimmung beim ge 
hnligen olle. Was das Frühjahr uns bringen wird, ſteht 
an weil mit einiger Beſtimmtheit verlautet, daß Tivoli und 
laco nicht ganz frei von Cholera fein follen. 


* * 
* 
In kirchlicher Hinſicht hat die Stadt Rom im abge- 


Iufenen Jahre erfreuliche For 
tſchritte gemacht. Das große 
Bert der Neueinteilung der Pfarreien und Errichtung von Pfarr⸗ 
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| Die caritativen Beſtrebungen fanden die gleiche liebevolle 
Beachtung wie ſeither; nur möchte man dem St. Vincenzverein 
eine etwas größere Rührigkeit in der Einſammlung von milden 
Gaben empfehlen, damit die herkömmlichen Veranſtaltungen des⸗ 
ſelben zugunſten der Bedürftigen in allem beibehalten werden 
können. Beſonderer Blüte erfreut ſich der katholiſche Geſellen⸗ 
verein, deffen verdienter Vorſtand nachdrücklichſt von Monſignore 
de Waal unterſtützt wird. 

Das wiſſenſchaftliche Leben in der deutſchen Kolonie iſt 
ein ſehr reges, ſo daß davon nur Gutes zu berichten iſt. Das 
deutſche archäologiſche Inſtitut arbeitet in den vorgeſchriebenen 
Bahnen weiter, trotz der Schwierigkeiten, die ihm von vielen 
Seiten bereitet werden. Allerdings iſt die jetzige Tätigkeit 

egenüber der früheren eine weſentlich beſchränktere. Das Kgl. 
reußiſche Hiſtoriſche Inſtitut mit feinen zahlreichen Kräften 
und verhältnismäßig reichen Mitteln ſteht unter der feſten und 
zielbewußten Leitung von Geheimrat Kehr. An dieſer Stelle 
verdienen beſondere Beachtung zwei umfangreiche, ganz kürzlich 
ausgegebenen Bände: 1. Arnold Oskar Meyer, „England 
und die katholiſche Kirche unter Eliſabeth und den Stuarts“ und 
2. Philipp Hiltebrandt, „Preußen und die Römiſche Kurie“ 
(erſter Band: Die Vorfriderizianiſche Zeit von 1625 — 1740). 
Der Inſtitutsleiter hat auch dieſes Jahr wiederum einen Band 
der „Italia Pontificia” erſcheinen laſſen. Monfignore Ehſes 
ift der Direktor des römiſchen Inſtitutes der Görresgeſellſchaft. 
Dieſe Anſtalt hat im Jahre 1910 an den begonnenen zahl ⸗ 
reichen Unternehmungen rüftig weitergearbeitet, jo daß gleich 
in den erſten Monaten des begonnenen Jahres mehrere umfang⸗ 
reiche Bände zu gleicher Zeit auf den Markt kommen werden. 
Erſchienen iſt der Band von Buſchbell, „Reformation und 
Inquiſition in Italien“ und van Gulik⸗Eubel Hierarchiae 
Catholicae Tomus tertius. In der archäologiſchen Abteilung des 
Inſtituts erſchien der erſte Band von Dölgers tiefſchürfenden 
a über das Ichthys⸗Symbol in den älteſten Zeiten 
der Kirche. Im Campo Santo dei Tedeſchi erſcheint nach wie 
vor, wenn auch nicht immer pünktlich, die „Römiſche Quartalſchrift 
für chriſtliche Altertumskunde und Geſchichte“, und die regelmäßige 
Wiederaufnahme der Arbeiten am Oriens Chriſtianus iſt demnächſt 
zu erwarten. Fügt man hinzu, daß die beiden ſtaatlichen, an 
erſter Stelle genannten Inſtitute auch je eine eigene Zeitſchrift 
herausgeben, ſo darf man unter Hinzurechnung der Arbeiten 
nicht weniger deutſcher Gelehrten, die für ſich in Rom arbeiten, 
kühn behaupten, daß keine andere Nation auch nur annähernd 
ſo rge und erfolgreich wiſſenſchaftlich in Rom tätig ift, wie die 
deutſche. 
Auf dem künſtleriſchen Felde iſt eine nach Dutzenden zäh⸗ 
lende Schar von jungen, gereiften und alten Malern, Bild- 
hauern und Stechern mit unterſchiedlichem Erfolge tätig. Aller- 
dings ift die Zahl der dauern d anſäſſigen, erfolgreichen Künſtler 
eine weit geringere, als es vor dem Jahre 1870 der Fall war. 
Auch find die Verkaufsbedingungen für die Kunſtwerke weſentlich 
ſchwieriger geworden, ſo daß das bekannte „Künſtlerelend“ auch 
in dem einen oder anderen beſcheidenen Studio der deutſchen 
Kunſtjünger ſich feſtgeſetzt hat. Im großen und ganzen darf 
man aber ſagen, daß es einzelnen ſehr gut, der großen Mehrheit 
leidlich und wenigen ſchlecht geht. Die für Künſtler beſtehenden 
Sn werden andauernd eifrig in Anſpruch genommen. 
as für alle die erwähnten Perſonen und Einrichtungen 
das Jahr 1911 in ſeinem Schoße birgt, iſt niemanden gegeben 
zu wiſſen. Hoffen wir, daß das Ewige Rom frei bleibe von 
Gottes Strafgerichten und ebenſo, daß es ſich ſreihalte von 
Kundgebungen gegen Papſt und Kirche, wie ſie im verfloſſenen 
Jahre ungeſühnt ſtatthaben konnten. 
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Unverzagt. 


enn starke Herzen, schwer und müd, 
in die Winkel das Leben zieht, 
erschlafft, gebeugten Muts: 
SiM nur, was tuts? 
Beim leisesten Schlag 
der Seele umfangende 


Liebe wird wach, 
Elli Pfaff-Joerissen. 
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An den Ufern der Garonne. 
Keiſeſkizze von Oberlehrer Dr. Heinrich Beiſenherz, Düſſeldorf. 


MR ouloufe, du ſchöne Stadt, wie dich der Franzoſe mit Recht 
nennt, ich will jetzt von dir und deinen Sehenswürdigkeiten 
Abſchied nehmen, um in ſüdweſtlicher Fahrt die Pyrenäen und 
darauf den Golf von Biskaya zu erreichen. „En voiture pour 
Tarbres, Lourdes, Bayonne“, ruft der Schaffner. Die Menge 
drängt ſich an den Zug heran. Vor dem Einſteigen werden 
in Eile die Lieben unter den üblichen Zeremonien verabſchiedet, 
wobei der bekannte franzöſiſche Kuß auf beide Wangen nicht 
fehlen darf. Das find die reizenden rundlichen Geſichter mit 
den großen dunkelbraunen Augen, die unter den langen ſchwarzen 
Wimpern träumeriſch in die Welt hinein lachen und vielfach wegen 
ihrer regelmäßigen, elfenbeinfarbenen Zähne bewundert werden. 
Ohne die lebhaften Geſten und die funkelnden Blicke der ſchwarz⸗ 
haarigen Franzöfinnen des öſtlichen Südens und ohne den Schick 
der Pariſerinnen, die ſich ihrer Eleganz in jedem Augenblick bewußt 
find, entzücken dieſe Frauen durch eine ruhige natürliche Grazie, 
die ſowohl aus ihrem ſtets heiteren Antlitz ſpricht, als auch aus 
ihren zarten harmoniſchen Körperformen. Das Haar ift dunkel⸗ 
braun. Ganz vereinzelt findet ſich hier im Süden Frankreichs 
ein germaniſcher Typus, tiefblaue Augen und hellblondes oder 
rötliches Kopfhaar. Gehen dieſe Ausnahmen zurück auf die 
ureingeſeſſenen Kelten oder auf die Goten oder andere wander⸗ 
luftige Germanenvölker, die ſicher im bequemen, fruchtbaren 
Flußtal der lieblichen Garonne mit Kind und Kegel Halt machten 
vor oder nach einem Ueberſtieg über das rieſige Gebirge, das 
Hiſpania von Gallia trennte? Menſchen von mittlerer Statur, 
genügſam und freundlich, auch gegen den Fremden, gutmütig 
und faſt immer zum Lachen bereit, das iſt der Stamm, der ſeit 
anderthalbtauſend Jahren am mittleren Oberlaufe der Garonne 
fißt, wie wir nun bald ſehen wollen. Wir erinnern uns, daß 
wir mehrere Jahrtauſende zurückſchreiten müſſen in der Ge- 
ſchichte, um die Anfänge menſchlicher Tätigkeit in dieſem Erden⸗ 
winkel aufzuzeigen, der zu den älteſten europäiſchen Kulturſtätten 
gehört. Wir fahren ab. Ade, fröhliche Stadt mit deinen eigen- 
artigen Baudenkmälern. Einen letzten Gruß im beſonderen dir, 
du unglücklich zuſammengebaute Kathedrale, die du mit deinem 
greiſenhaften Aeußern ſo deutlich an die Vergänglichkeit aller 
Schönheit gemahnſt. Auf Wiederſehen, du altertümliches Gottes- 
haus St. Sernin, das du wohl Grund hatteſt, über den Eingang 
zu deiner an Reliquien überreichen Krypta die ſtolzen Worte 
zu ſchreiben: Non est in toto sanctior orbe locus. Lebewohl, 
Allee Lafayette und du, genialer Paul Riquet, dem die Nad- 
welt den Ruhm zuerkannte, durch den (in den Jahren 1666—1681 
erbauten) Canal du Midi zwei Meere verbunden zu haben. 

Der Zug donnert jetzt zum letzten Male über den Kanal 
und bald nachher über eine lange zweiteilige Garonnebrücke. 
Von nun an haben wir den Fluß immer zur Linken. Wenn 
er auch zuweilen hinter den Anhöhen verſchwindet, ſo zeigen 
uns doch noch die Spitzen der ſchlanken Pappeln, die ſich an 
ſeinen Ufern reihen, ſeine Verſtecke und Umwege an. Wir 
fahren in faſt ſüdlicher Richtung den Waſſern der Garonne ent⸗ 
gegen. Der Blick umſpannt zu beiden Seiten eine weite Ebene, 
über welche die Natur ihren reichſten Segen ausgeſchüttet hat. 

Der Weinbau bildet die Hauptbeſchäftigung der Bewohner, 
ſo dürfen wir ſchließen, denn die Weinkulturen bedecken den 
größten Teil des Geländes. Das find nicht Weinberge, ſondern 
Weinfelder. Die Reben, hier eine Handbreit über dem Boden 
geſchnitten, hangen in dieſem Jahre (1910) nicht ſo tief zur Erde wie 
früher, die dunklen Trauben drängen ſich aber dennoch überall 
unter den Blättern hervor. Dazwiſchen ſtehen zahlreiche Obſt⸗ 
bäume. Den Wein unterbricht auf kurze Strecken der Mais. 
Dort, auf jenen Aeckern hat Weizen geſtanden. Rieſige grau⸗ 
weiße Stiere mit ſchönem Gehörn ziehen da jetzt in trägem, 
ewig gleichem Schritt den Pflug durch die ergiebige, durch Kies 
reichlich gelockerte Ackerfurche. Nur ganz ſelten ſchießt ein 
ſchmales Kartoffelfeld zwiſchen den Mais oder den Weizen. Der 
Fluß ſelbſt iſt in ſaftige Wieſengründe gebettet. 

Die Sonne ſteigt höher. Die fleißigen Arbeiter werden 


immer ſeltener auf den Feldern. Auf der ſtaubigen Landſtraße 
geht das Maultier immer träger vor ſeinem langen Karren. 
Die Menſchen ſuchen die kühlen Wohnungen auf. Auch uns 
macht die Hitze den Aufenthalt im Zuge unerträglich. Im 
Süden winken die nördlichen Abhänge der Pyrenäen. Die Gegend 
lockt uns zum Raſten. An einem kleinen Orte ſteigen wir aus. 


LE EEE EEE 
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zwiſchen Weinbergen emporſteigend, eine Anhöhe, die uns einen 
intereſſanten Ausblick gewährt. Da drüben liegt ein zerfallenes 
Schloß, das ſchon im 13. Jahrhundert dem Anſturm der Herzöge 
von Toulouſe getrotzt hat. Etwas weiter ſtromaufwärts birgt 
der Boden noch manches Denkmal aus den früheſten Tagen der 
Römer, wie gelegentliche Ausgrabungen noch in jüngſter Zeit 
dargetan haben. Vor und unter uns liegt ein fruchtbarer Erden⸗ 
winkel, reich an hiſtoriſchen Erinnerungen aus den Tagen der 
Römer, aus den Wanderjahren germaniſcher Stämme, aus den 
Raubfahrten der Normannen und aus den fehdereichen Zeiten des 
14. und 15. Jahrhunderts. Die Garonne, die, hier ihrem Uiſprunge 
noch ziemlich nah, hurtig bergab ſpringt, blinzelt uns pfiffig an, 
als ob ſie ſagen wollte: Ich könnte euch noch viel mehr er⸗ 
zählen, als eure vergilbten Pergamente und verſtaubten Folianten. 
Gegen 8 Uhr deckt hier um dieſe Jahreszeit (Anfang des 
neunten Monats) bereits Finſternis die Erde. Plaudernde 
Gruppen vor den Häuſern, fröhliches Lachen junger Burſchen 
und Mädchen; nach der zehnten Abendſtunde Totenſtille im 
ganzen Ort, nur das Plätſchern des großen Brunnens und das 
Rauſchen der Garonne, und von Zeit zu Zeit dazwiſchen das 
Gebell eines Hundes und der Schrei einer Eule. Welch ein 
find hier die menſchlichen Behauſungen, große viereckige grauüber⸗ Genuß aber ert für romantiſche Schwärmer, wenn der Vol- 
tünchte Steinhaufen, aus dem Material aufgebaut, das die nahen [mond über dieſes Idyll fein Silber ausgießt! Wir find auch 
Berge liefern, mit großen Fenſtern, ohne Erker, ohne Beranden | mit ihnen hinausgezogen. Die Mitternacht hat uns noch droben 
und Verzierungen des aus dem Dachſtuhl vorſpringenden Gebälkes, am waldigen Abhang gefunden, vom milden Hauch des Abends um⸗ 
die tief im Südweſten von der ſpaniſchen Grenze über Biarritz, weht, das träumende Auge auf die ſchlafenden Fluren gerichtet, wo 
Bayonne, die Landes bis Bordeaux fo oft unſere Bewunderung die Phantaſie uns unter den ziehenden Nebelſchwaden die Geiſter 
erregen. Sämtliche Oeffnungen des Hauſes find mit leichten | der Römer, Gallier, Goten, Nordmänner und Franzoſen vorführte. 
Strohmatten verhängt, die die Luft zirkulieren laſſen, aber die Je weiter wir dem Flußlauf der Garonne entgegengehen, 
läſtigen Stechmücken abhalten. Holzfußböden finden wir in feiner | um fo mächtiger ſteigen im Süden die Kuppen der Pyrenäen 
Etage, überall treten wir auf rote Steinflieſen. auf. Von dieſer Veränderung abgeſehen, bleibt ſich das Land- 
Gleich nach unſerer Ankunft ſerviert man das déjeuner. ſchaftsbild noch lange gleich. Wir bemerken noch, daß die Wein- 
Wie überall unter den ſüdlichen Himmelsſtrichen, nimmt auch | forte, die man hier anbaut, ungefähr zwei Meter hoch über der 
bier das Rindfleiſch auf dem Menü die erſte Stelle ein; ihm Erde geſchnitten wird, fo daß die Rebe aus einem kräftigen Stamm 
folgen Fiſch, Hammel, Geflügel und Wild; Schweinefleiſch ift | und einer Krone beſteht. Auf den üppigen Weiden gewahren 
ge no oder ſehr wenig vertreten, ebenſo felten fegt man und | wir hier nur Rinder von brauner Farbe. Die Orte liegen 
ffeln vor. Das Gemüſe wird allein gegeſſen, höchſtens mit [immer etwa fünf bis ſechs Kilometer voneinander, kleine Dörfer 
feinem Weißbrot, das man zu jedem Gericht in großen Mengen | von 600 bis 800 Einwohnern; Muret, Carbonne, Martres, 
verzehrt. Wegen der pikanten Saucen machen wir den Franzö. St. Baudens und Montréjeau find die einzigen Städte auf der 
innen gern ein Kompliment, die ihrerſeits jede leer gewordene | ganzen Linie, die alle, außer St. Gaudens, unter 3000 Einwohner 
Weinflaſche unvermerkt durch eine gefüllte erſetzen. Das ift löfte | haben. Die Gebäude zeigen immer dieſelbe Steifheit, die Häuſer 
liches Rebenblut, das leider nicht bei uns daheim gedeiht! dieſelbe Einfachheit, die Menſchen dieſelbe fröhliche Zufriedenheit. 
Nach Tiſch pflegt ein jeder der Ruhe. Die mächtige Platane [Tauſendjährige Ruinen erzählen von den Stürmen der Geſchichte, 
vor dem Haufe ſpendet Schatten. Dort fitzen die Frauen. Sie die ganze Gegend atmet die ſchwere Schwüle einer in einen traum- 
leſen die Zeitung oder plaudern. Die Männer blafen träge den reichen Halbſchlaf verſunkenen Landſchaft, die nur in den Städten 
Zigarettendampf in die heiße Luft, andere ſuchen das kühle Café | völlig aufwacht. Die Garonne ſtürzt unaufhörlich mit neuen 
auf um dort bei einem kräftigen Trunk Freunde zu treffen oder | Märchen aus den Bergen, und droben dehnt fih das ewigblaue 
Karten zu ſpielen. Selbſt die ſonſt niemals müden Kinder ftehen | Himmelszelt. Hier begreifen wir die Sehnſucht der „armen“ 
in ihren bauſchigen Kitteln ſchlaff umher, nachläſſig an die fleckige] Doda aus Friedrich Wilhelm Webers „Dreizehnlinden“ die fich 
Rinde des Baumes gelehnt, oder fie liegen am Boden und aus dem froſtigen Sachſenlande, mit grauem Himmel, ohne 
Sonne, zurückträumt an die ſonnigen Ufer der Garonne. 


Ein romaniſcher Kirchturm ohne Abſchluß ſitzt ſteif auf 
feinem roten Kirchendach und ſchaut über die eng aneinander⸗ 
gebauten anderthalb- oder zweiſtöckigen Häuſer dem Fremden 
entgegen. Auf der weißen Straße, die uns in das Herz des 
Ortes führen ſoll, ſchlendert hinter uns in ſeinem weiten blauen 
Kittel der Briefträger, ſonſt ſind wir allein. Die Sonnenglut 
will uns ſchier an den Boden preſſen. Noch einige Schritte, da 
begegnet uns ein Mädchen mit einem Doppelhenkelkruge, dieſem 
eigenartigen Geſchirr, das man im Süden fo oft ſieht. Sie ifi 
auf dem Wege zur nahen Felſenquelle. Dort holt man im 
Sommer das Trinkwaſſer, während man zu anderer Zeit und zum 
Tränken des Viehes am großen mit Moos überwachſenen arte⸗ 
ſichen Steinbrunnen das Waſſer ſchöpft, der Tag und Nacht 
mit ſeinem Plätſchern die Stille des Dorfes ſtört. Er hat ſchon 
ſeit Jahrhunderten auf dem Marktplatz gerauſcht. Holzrohre 
fangen den beſtändig abfließenden Waſſerſchwall auf und leiten 
ihn die lange Straße, auf der wir einkehren, in die ſteinernen 
Beden des Gemeindewaſchhauſes und dann zur Garonne hinab. 
Im Orte treffen uns die ſengenden Strahlen der ſüdlichen Sonne 
nicht mehr, wir ſind im Schatten mächtiger Platanen, und aus 


den Häuſern weht erquickende Kühle. Einfach und ſchmucklos 


lauſchen den Reden der Alten. Katze und Hund haben ſich 
ſcläfrig auf die Treppe geſtreckt. Das luſtige Hämmern in der Wir ſcheiden von dem intereſſanten Fluſſe bei Montréjeau. 
benachbarten Schmiede ift verſtummt, und drüben der Bäder [Bis dahin ſchäumt er durch eine Hochgebirgsnatur, reich an 
bindet feine Schürze ab, feine Arbeit ift zu Ende. Straßauf, wildromantiſchen Partien und Heilquellen, aber eine Welt, ganz 
rahab alles ſtill. Sonnenlicht perlt von den Blättern der Pla- verſchieden von derjenigen, in der wir bis jetzt geweilt haben. 
drum, die grauen Steindächer flimmern, der nahe Gemeinde. 
ski quilt unaufhörlih, da drunten Hüpft die muntere | OOOOOTOOOOTOOTOTOOOOHHOOOHOODOHDDOHDD 
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| ſüdlichen Himmelsgewölbes. Das ift die Zeit, wo der : 
Sernzofe feine Schlaffheit und Unluſt zur Arbeit in feinem Argot In eigener Sache. 
zeichnet mit: Jai la flemme. Und wer wollte ihm feine Träg⸗ } der Privatklageſache des Schriftſtellers Richard Braun. 
9 berargen | Die Gluthitze drückt wie eine ungeheure Laft auf beck gegen den Herausgeber der „Allgemeinen 
en und Tiere. Und es feint mir, daß diefe müde Ruhe | Rundſchau“ wurde auf außergerichtlichem Wege unter den 
mA widerſpiegelt im Phlegma der Bewohner, in den ſchweren, Parteien eine Verſtändigung dahin erzielt, daß Herr Richard 
Smudlofen Formen ihrer Architektur und in den langſamen | Braunbed die Privatklage zurückzieht. Die von dem 
wegungen der Haustiere. Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen das Urteil des 
fünf 15 Leben erwacht erft wieder am Spätnachmittag, nach | Schöffengerichts eingelegte Berufung wird dadurch von ſelbſt 
Pr hr. Aus der Nähe fhalt wieder das Dröhnen wuchtiger hinfällig. Herr Richard Braunbeck bezieht fi) auf feine bereits 
nagt age, die Straßen werden wieder belebter, der Pfarrer | vor Gericht abgegebene Erklärung, daß es nicht feine Abſicht 
dehnen Rundgang durch den Ort und grüßt mit größter 
bald a oürbigteit feine oft ſehr lauen Pfarrkinder, bald hier, 
0 keine einige Minuten plaudernd; der Briefträger ſchlendert 
die Mine. Heinen Anzahl von Poſtſachen von Haus zu Haus; 
ne geben auf das Feld oder in den Weinberg, die 
en in den Garten. Auch uns treibt die Wander: und Schaue 
Freie. In der Nähe einer alten, moosgrünen Mühle 


dee 
Sun eiten wir die Garonne auf einer fünfhundertjährigen 
e. In einer halben Stunde erreichen wir, immer 


geweſen ſei, durch die bekannten Verſe die perſönliche Ehre des 
Herrn Dr. Kauſen anzutaſten. Letzterer wiederholt, daß er die 
unrichtige Darſtellung des „Neuen Münchener Tagblatt“ über 
den ſonſtigen Verlauf des fraglichen Abends in der Münchener 
Ausſtellung 1910 in gutem Glauben hingenommen habe und 
die daraus gezogenen Schlußfolgerungen ſelbſtverſtändlich als 
hinfällig erachtet. Durch vorgelegtes Material lieferte Herr | 
Richard Braunbeck den Nachweis, daß er tatſächlich Mitarbeiter | 
einwandfreier Wigblätter und humoriſtiſcher Liederſammlungen ift. 
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Ein kräftig Wörtlein über ſogenannte 
„Herrenabende“. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat fidh in Nr. 52 vom 24. Dez. 1910 
(S. 955.) in dem Artikel „Auch ein Kapitel von der „Doppelten 
Moral” über einen ſogenannten „Herrenabend“ der Münchener 
Karnevalsgeſellſchaft „Narrballa“ mit genügender Deutlichkeit 
ausgeſprochen. Die „Narrhalla“ verdankt es lediglich der plumpen 
Kampfes weiſe der „Münchner Neueſten Nachrichten“, wenn wir 
heute mit ihren tonangebenden Geiſtern und deren Protektoren 
in der Preſſe nochmals klares, ungeſchminktes Deutſch reden müſſen. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ in der Toga des — 
Sittenrichters zu ſehen, iſt jedenfalls eine ſehr ungewöhnliche Er⸗ 
cheinung. Das liberale Blatt hat dieſe Maskerade auch nur veran⸗ 
altet, um, wie es meint, gewiſſen „Sittlichkeitsſchnüfflern“ am Zeuge 
zu flicken. Mit einem zwar veritidten, aber für den Eingeweihten 
nur zu durchſichtigen Seitenhiebe gegen die „Allgemeine Rundſchau“ 
werfen fich die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 9 vom 6. Jan.) 
Scherz — zum Anwalt der Sittlichkeit gegen die 
—Unſittlichkeit derjenigen auf, welche die unſagbaren Cochonnerien 
des fog. „Herrenabends“ der „Narrhalla“ gebührend an den Pranger 
ſtellten. Um ſeine Aktivlegitimation zu beweiſen, ſtellt das Organ 
des Münchener Liberalismus den ſalbungsvollen Satz an die Spitze: 
„Der Kampf gegen die Unſittlichkeit iſt an ſich eine ernſte und 
wichtige Sache“, vergißt aber dabei, daß es fich ert unlänaſt in 
ſeinen eigenen Spalten von einem „liberalen Manne“ eine Lektion 
erteilen laſſen mußte, weil es ernſten Kämpfern für die Sache der 
Sittlichkeit in den Rücken gefallen war. 

Alſo die „Münchner Neueſten Nachrichten“ kämpfen diesmal 
pegen die Unfittlichfeit, aber fie erblicken die Unfittlichkeit nicht etwa 
n dem Pornokult der „Herrenabende“, ſondern in der Entlar- 
bung dieſer unreinlichen Liebhaberei. Die Wut en en 
Leute muß grenzenlos fein; fonft würde man ſich nicht 
zu der Unbeſonnenheit hinreißen laſſen, durch Verbalinjurien, 
(„ Gemeinheit“, „Buſchklepper“ uſw.) eine Abwehr zu provo. 
zieren, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen wird. 
Wir ſtellen zunächſt die Tatſache feft, daß die „Narrßalla“ 
wegen der maßloſen Cochonnerien jenes „Herrenabends“ von der 
vornehmen Geſellſchaft, deren Saal ſie für mehrere Veranſtaltungen 
gemietet hatte, an die Luft geſetzt worden tt. Dies geſchah auf 
Grund eines zum Teil ſtenographiſchen Berichtes über die wider⸗ 
lichen Zoten und Eindeutigkeiten die im ſpäteren Verlaufe 
des Abends riskiert worden waren. Selbſtredend waren alle 
diefe Cochonnerien von ibren Urhebern vorbereitet und nicht 
etwa, wie das liberale Blatt glauben machen möchte, ein zufälliges 
Spiel augenblicklicher Laune. Alle anſtändigen Leute, welche von 
dem Bericht Einficht genommen haben, ſtimmten in der entrüſteten 
Verurteilung dieſer Cochonnerien überein. Darunter befanden 

ch auch bekannte Anhänger der liberalen und freifinnigen Partei. 
Der Bericht wurde nur einem ſehr kleinen 1 von beſtimmten Per. 
ſonen zugänglich gemacht, welche über die Herkunft genau unter⸗ 

chtet waren. Der Denunziationsverſuch der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ hat deshalb ſeinen Zweck völlig verfehlt. 

Wer den Bericht geleſen hat, wird am beiten in der Lage 
ſein, das ſittliche Niveau zu toxieren, das ſich in nachſtehendem 
Urteil der „Münchner Neueſten Nachrichten“ kundgibt: „Im großen 
und ganzen war auch jener Herrenabend nicht zu beanſtanden, 
mag auch einiges aus Gründen des guten Geſchmackes nicht ganz 
einwandfrei geweſen fein” Alſo nur „aus Gründen des guten 
Geſchmackes“! Das gilt u. a. wohl auch für die gemeinſten Zoten 
von der Art derjenigen, mit welcher ein „beliebter“ Mitarbeiter der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich an der geheiligten Unſchuld 
des Kindes vergriff. Solche Leute nennen auch noch mit Stolz 
den hl. Benno, den Schutzheiligen der Stadt München, ihren Patron. 

Das liberale Blatt glaubt aber aller berechtigten Entrüſtung 
über ſolche Ausſchreitungen (es ſpricht von „vermeintlichen Zoten“) 
dadurch den Boden zu entziehen, daß es behauptet, es habe ſich 
um einen „intimen Zirkel“, um eine „geſchloſſene Ger 
ſellſchaft“ gehandelt. Das iſt eine 1 Anterſtellung, 
und, inſoferne dem Berichterſtatter der Vorwurf gemacht werden 
will, als habe derſelbe ſich widerrechtlich in dieſen Kreis ein- 

eſchlichen, involviert es eine Verleumdung. Die Bor- 
fiandſchaft der „Narrhalla“, welche gleich am erſten Tage nach 
jenem „Herrenabend“ eine polizeiliche Rüge erhielt, weil 
nach der Feſtſtellung eines im Veſtibül anweſenden Polizeibeamten 
auch an Nichtmitglieder Eintrittskarten verkauft worden waren, muß 
darüber am beſten unterrichtet ſein. Durch dieſe Zulaſſung be⸗ 
liebiger Teilnehmer gegen Zablung des Eintrittsgeldes gewann 
der Abend den Charakter einer öffentlichen Veranſtaltung, 
die deshalb auch der Aue Zenſur und Ueberwachung nicht 
hätte entzogen werden dürfen. Auch der Gewährsmann der 
„Allgemeinen Rundſchau“ hat ordnungsmäßig gegen Zahlung der 
Eintrittskarte an dem Abend teilgenommen und in voller Oeffent ⸗ 
lichkeit, unter den Augen des Vorſtandes, ſeine Aufzeichnungen 


niedergeſchrieben. Es iſt auch unrichtig, wenn geſagt wird, nur 


„ausgewachſene Leute“ hätten dem Abend beigewohnt. Man ſah 
manche grüne Jünglinge, die kaum trocken hinter den Ohren 
waren. Der Schimpf, der durch dieſe Veranſtaltung gewiſſer⸗ 
maßen dem Genius des Hauſes angetan wurde, iſt auch ſolchen 
Kreiſen zum Bewußtſein gekommen, die ſonſt ſehr libertiniſtiſchen 
Anſchauungen huldigen. Uebrigens muß mit allem Nachdruck der Auf- 
faſſung entgegengetreten werden, daß fog. „geſchloſſene“ Verſamm⸗ 
lungen, an denen 500—600, ja oft tauſend Perſonen teilnehmen, von 
allen Geboten des Anſtandes und der guten Sitten diſpenſiert ſeien. 

Durch gequälte Scherze über ihre eigene „Obdachloſigkeit“ 
hat die „Narrhalla“ ſich an ihrem Sylveſterabend über die peinliche 


Situation hinwegzuhelfen verfucht. Anſtatt ſich bei der eigenen Nafe 


zu faſſen, machte man ſich natürlich in allen Tonarten über die ver⸗ 
ächtlichen „Sittlichkeitsſchnüffler“ luſtig. Und man hätte doch in 
feiner nächſten Nähe weit dankbarere Stoffe zur Erreaung der Lach⸗ 
muskeln. Von wahrhaft zwerchfellerſchütternder Wirkung wäre 
3. B. die dramatiſierte Poſſe von jenem Oberkellner des Intimen 
Theaters, der die ſtadtbekannte Maitreſſe eines Kommerzienrates 
konſequent mit „anädige Frau“ titulierte und dadurch Veranlaſſung 
wurde, daß die „Frau Gemahlin“ als maßgebende Sachverſtändige 
für die fittliche Qualität des Intimen Theaters in einem gericht ⸗ 
lichen Aktenſtück verewigt wurde. 

Die „Herrenabende“ ſind eine geradezu berüchtigte 
Münchener Spezialität. Ob es auch in anderen deutſchen 
Gegenden und Städten „Herrenabende“ gibt deren weſentlichſter 
Beſtandteil das Geläut der „Sauglocke“ ift, die alfo mit ordinärſter 
Zotenreißerei in unvereinbarem begrifflichem Zuſammenhange ſtehen, 
entzieht fh unſerer Kenntnis. Tatſache ift aber, daß in zahl ⸗ 
reichen Münchener Geſellſchaften und Vereinen die Veranſtaltung 
von ſogenannten „Herrenabenden“ eine unausrottbare Einrichtung 
iſt. Auf den ſogenannten Radfahrwanderkneipen hat man es vor 
Jahren ſo toll getrieben, daß Polizei und Gericht ſich einmiſchen 
mußten. Selbſt eine als „vornehm“ gerühmte „Zunft“ glaubt ohne 
„Herrenabend“ nicht auskommen zu können. Seitdem ſie aber 
durch die Offenherzigkeit unvorſichtiger Zeitungsreporter ins öffent. 
liche Gerede gekommen iſt, hat ſie wenigſtens für Nichtmitgliedern 
hermetiſch verſchloſſene Türen geſorgt. 

„Herrenabende“ ohne Zotenreißerei ſcheinen nach der 
Anſicht ihrer Veranſtalter eine Unmöglichkelt zu ſein. Die 
„Münchener Neueſten Nachrichten“ meinen, der Titel ſolcher 
Abende ſage ſchon genug, und wer einen ſolchen Abend beſuche, 
wiſſe an und für ſich, was er allenfalls zu gewärtigen habe. 
Allerdings! Aber gerade weil es ſo iſt, war es nötig, einmal an 
einem draſtiſchen Beiſpiel den unumſtößlichen Nachweis zu liefern, 
welcher Art ſelbſt in der angeblich „„ornehmſten“ Karne⸗ 
valsgeſellſchaft diefe ſogenannten Herren ⸗ Unterhaltungen find. 
Die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Geſellſchaften find ja nur 
gradueller Natur, und man kann es erleben, daß ein Vertreter 
der „Narrhalla“, über dieſen Punkt interpelliert, mit phariſäiſcher 
Entrüſtung in die Worte ausbricht: „Sie verwechſeln uns wohl 
mit der — Koloſſeumsgeſellſchaft“. Letztere ſcheint alfo der 
„Narrhalla“ nach deren eigener Einſchätzung in dem erwähnten 
Punkte noch „über“ zu fein. Mögen die Herrſchaften das mit- 
einander ausmachen! Die geſittete Männerwelt, die auch in München 
die Mehrbeit bildet, verwahrt fih entſchieden dagegen, mit dem 
trüben Geiſte dieſer „Herrenabende“ identifiziert zu werden. 

Wenn man ſich etwas näher für die Kreiſe intereſſiert, 
welche diefe „Herrenaben de“ frequentieren und mit Leib und 
Seele bei der Sache ſind, möchte man die Hände über dem Kopf 
zuſammenſchlagen. Es find vielfach Leute darunter, die draußen 
ſehr auf Reputation halten und namentlich in ihren Familien und 
ihren Kindern gegenüber ſtreng „das Geſicht wahren“. Dabei 
iſt hundert gegen eins zu wetten, daß auch die derbſten Zoten 
die man angeblich nur abgehärteten Herrenohren zugänglich 
machen will, binnen 24 Stunden mindeſtens der gleichen Anzahl 
von — Damenohren übermittelt worden find. Unter den Arran. 
geuren von „Herrenabenden“ begegnet man ſogar hier und da 
einem, der ſich ſonſt als „Kirchenlicht“ gebärdet, aus geſchäftlichen 
und anderen Gründen es nicht gerne mit den Dale 
Herren“ verdirbt oder mit beſonderem Nachdruck feine „evangeliſche 
Gefinnung“ betont. Welches Phariſäertum! 

Wenn man bedenkt, daß ſich aus dem Bourgeois Milieu 
der regelmäßigen Frequentanten Münchener „Herrenabende“ ein 
proßer, vielleicht der größte Teil der Münchener Ge⸗ 
ich worenen rekrutiert, dann bedarf das Rätſel, weshalb die 
ärgſten Pornographen und ihre Helfershelfer von Münchener 
Schwurgerichten regelmäßig freigeſprochen werden, keiner Löſung 
mehr. Aber für die in Betracht kommenden Kreiſe, die leider 
größtenteils der zurzeit in München „herrſchenden“ Schicht ange; 
hören, iſt pi Feſtſtellung um fo beſchämender. i 
Wir erheben nochmals im Sinne aller anſtändigen Kreiſe auch 
für München die Forderung, die in rheiniſchen Städten für die 
proben Karnevalsgeſellſchaften längſt verwirklicht ift: „Von Boten 
rei ſei die Narreteil“ Die „Allgemeine Rundſchau“ erhielt vor 
einigen Tagen von einem Herrn, der ſelbſt bei „Herrenabenden 
aktiv mitwirkt, eine Zuſchrift, der wir folgende Si tze entnehmen: 

„Ich habe ſelbſt ſchon im Rheinland gelebt und im Karneval mit- 
gewirkt; ich weiß daher, daß die dortige Art des Karnevalhumors eine 
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anz andere ift. Alles lebt mit und weiß ſich' harmlos zu unterhalten. 
Stuttgart, Nürnberg, München ift man derber, und ich war mehrfach 
euge, wie rheiniſche Karnevalsredner, die in Köln Triumphe feierten, 
ier elendig abfielen. Der Münchener ſpeziell lebt nicht mit, er will unter⸗ 
hallen ſein und reagiert nur auf derbe Koſt. Das liegt in ſeiner Natur.“ 


ſexuellen Eindeutigkeiten 

cheners durchaus kein Hindernis für die 
. der Forderung, daß auch in München die 
Narretei von Zoten frei fein fol. Wenn aber, wie der oben 
iterte Kenner der Verbältniſſe bebauptet, in München der 


bilende Ginn für echten W | 
Eurrogat ſuchen muß, dann folte man mit allen künſtlichen Ver- 
uden, einen dem rheiniſchen gleichwertigen Karneval zu kon⸗ 


B 
„modernes“ Gewächs fein. 
DDODDDDDHHNNNDODONODODODODODOODODDDTNNd 


Bumoriftifch-fatirifche Ecke. 
Offiziös. 


„Wie hat's Ihnen denn im Theater gefallen?“ — 
„Vorzüglich — mir wie den anderen allen. 

Der Beifall wollte kein Ende nehmen, 

Wer da nicht klatſchte, ſollte ſich ſchämen. 
Tatſächlich war alles hingeriſſen — 

Man trampelte Beifall ſogar mit den Füßen. 
Beſonders aber die letzten Szenen 

Rührten die Zuſchauer bis zu Tränen, 

Und jeder dachte: Welch ein Glück, 

Daß ich es ſah, das herrliche Stück!“ — 


„Tia — mein Gott, mir kann es ja recht ſein, 

Es muß ja ein Stück noch gar nicht ſo ſchlecht ſein, 
Jedoch, indes — die Theaterleitung — 

Laſen Sie übrigens ſchon die Zeitung?“ 

Ober, das Tagblatt! — „Leſen Sie ſelber, 

Wie wenig Müller, Möller und Melber 

Sich ihren Rollen angepaßt, 

Ueberhaupt das Ganze nicht richtig erfaßt. 
Begreiflich. Denn das Stück iſt Mache, 

Mißlungene Choſe, verlorene Sache.“ 


„Wirklich, wenn man den Konzertbericht lieſt, 

Dann leuchtet es ein: das Ganze war Miſt. 

Nun ja, es kann einem jeden paſſieren, 

Man kann ſich ſogar einmal falſch amüſieren. 

Die Erfahrung kommt leider erſt hinterdrein, 

Ein andermal werd' ich ſchon klüger ſein 

Und erſt die entſprechende Kritik leſen, 

Ob denn mein. Entzücken auch richtig geweſen. 


Der Schimpfer. 
Herr' Huber ift ſtets aufgebracht, 
Er ſchimpft und wettert Tag und Nacht: 
Bald ſind's die Steuern, bald die Stadt, 
Das Bier bald und der Magiſtrat. 
Doch über eines ſchimpft er immer: 
Die Autos, dieſe Ungetümer, 
Die doch nur Staub und Stank verbreiten 
Und überfahren auch beizeiten. 
Ein Ekel find fie aller Welt! 
Vor Wut wird Huber täglich gelber, 
Bis er geerbt ein Heidengeld. 


Jetzt iſt er ſtill. Jetzt fährt er ſelber! 
F. Schrönghamer. 


Die Kaiſer Franz Joſef⸗Jubiläums⸗ 
Ausſtellung im Münchener Kunſtverein. 


Das iſt fürwahr einer beſonderen Feier und glänzender Verau⸗ 
ſtaltung würdig, wenn ein Verein ſich rühmen darf, den Monarchen einer 
europäiſchen Großmacht ſeit einem halben e zu ſeinen Mit: 
gliedern zählen zu dürfen. Zumal wenn dieſer, wie Kaiſer 1 15 oſef, 
einem Hauſe angehört, das mit unſerem bayeriſchen Herrſchergeſchlecht durch 


fo innige Bande vereinigt iſt. Unſer Kunſtverein veranſtaltet feinem er- 
lauchten Mitgliede zu Ehren eine Ausſtellung „Alt⸗Wiener Malerei”. Zum 
vierten Male erlebt die Kunſtwelt binnen wenigen Jahren, daß ihr das 
Schaffen des 19. Jahrhunderts aufs eindringlichſte vor Augen geführt wird. 
Berlin und München haben die großen retroſpektiven Ausſtellungen ge⸗ 
bracht, die uns über die Malerei der letzten hundert Jahre z. T. ganz neue 
Aufſchlüſſe gegeben haben. Auch der Kunſtverein tat das Seinige dazu. 
ndem er jetzt die Malerei Wiens in knappen kräftigen Zügen vor Augen 
tellt, ergänzt er das früher gewonnene Bild in wichtiger Weiſe. Der 
Titel „Alt⸗Wiener Malerei“ iſt inſofern zutreffend, als die ausgeſtellten 
Kunſtwerke bis in die 80 er- Jahre des 18. Jahrhunderts zurückgehen, ander: 
ſeits reichlich weit angenommen, weil man uns bis in dasſelbe Jahrzehnt 
des 19. leitet. Doch kommen dieſe beiden äußerſten Termine der fo ein- 
gegrenzten hundert Jahre weniger in Betracht, als die Zeit von rund 1830 
bis 1865. Innerhalb dieſes Menſchenalters haben fidh die für die Folge” 
eit wichtigſten Züge der Wiener künſtleriſchen 5 am klarſten ent: 
filtet. In die früheſte Zeit führen uns u. a. die Werke von H. F. Füger 
(1751—1818). Die Art des 18. Jahrhunderts ſpricht fih in dieſen Malereien 
noch deutlich aus, und doch ſcheint ſie bereits überwunden durch freiere, 
ſehr vertiefte Auffaſſung. Das Bildnis des Vaters des Künſtlers iſt in 
Erfaſſung und Kolorit ein wunderbares Meiſterwerk. Nicht ganz auf 
ſolcher Höhe ſteht das eine Werk (Herrenporträt) von Joſeph Graſſi (1757 
bis 1838); auf ähnlicher Stufe ſehen wir die Werke des älteren Lampi 
(T 1830) und dem feinen Miniaturiſten M. M. Daffinger (F 1849). Die 
nazareniſche Richtung ſehen wir leider nur in einem Werke von Führich 
vertreten (der keineswegs beſonders bezeichnenden „Hl. Genoveva“. Nur 
kurz war das Leben Joſeph Danhauſers (1805 — 1845), eines trefflichen 
i ee e der im Genre wie im Bildnis ſeine Beobachtungen 
mit feiner Empfindung wiederzugeben wußte, auch in Peter Fendi ſich 
einen Schüler beſten Ranges erzog. Daß uns die etwas redſelige, 
ſtark gegenſtändlich ſchildernde Art des letzteren nicht mehr anſprechen 
mag, liegt an den Aenderungen, denen ſeitdem der Geiſt der Zeit unter⸗ 
worfen geweſen iſt. Auch den Werken Ferdinand Georg Waldmüllers 
gegenüber vermag die Kritik heute nicht durchweg zur ehemaligen Be⸗ 
geiſterung zu gelangen. Das ift gewiß, daß dieſer Künſtler mit der 
ihm eigenen großen und ſelbſtändigen Begabung nach a ge⸗ 
ſtrebt hat, deren Erreichung ihn zu einem der nröbien Künſtler hätte 
machen können. Er hat geahnt, was Pleinairmalerei iſt, aber bei ſeinen 
Landſchafts⸗ und Genreſzenen ift er nur bis zur halben Höhe empor 
geklommen. Die Hinter⸗ und Mittelgründe ſind meiſterhaft, die Vorder⸗ 
gründe ohne Luft, hart und bunt. Weit höher als mit dieſen Dingen 
ſteht mir Waldmüller als Porträtiſt, d. h. auch vor allem da, wo er Einzel⸗ 


perſonen ſchildert. Leiſtungen wie das Bild ſeiner Mutter und des Fürſten 
erade an Porträtkunſt ſo reiche 


Razumovskvy gehören zu den beſten, die jene g t 
Zeit hervorgebracht hat. Auf dem Gebiete der Landſchaftsmalerei herrſcht 
ſpäterhin auch in Wien der Einfluß von Barbizon, dem ſich Rudolf von 
Alt zwar noch zu entziehen wußte, der aber dafür bei J. E. Schindler, 
E. Jéttel und anderen um fo deutlicher hervortritt. Aus neuerer Zeit 
bietet die Ausſtellung Werke von Hans von Canon, dem Tiermaler 
Gauermann, Hans Makart, A. von Pettenkofen, Schrotzberg und anderen. 
— Auch eine Skulptur iſt vorhanden, eine Büſte Beethovens von Anton 
Dietrich. — Dem Kunſtverein gebührt für die bedeutſame Veranſtaltung 
ebenſo großer Dank, wie den Darleihern der faſt dreihundert Werke. Die 
Eröffnung der Ausſtellung geſchah am 6. Januar durch S. K. Hoheit den 
Prinzregenten perſönlich. Kaiſer Franz Joſef war durch den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Geſandten Exzellenz von Velics vertreten. Außerdem war eine 
glänzende Verſammlung anweſend, an deren Spitze man den Prinzen und 
die Prinzeſſin Ludwig, den Prinzen Rupprecht, Prinzeſſin Giſela, den 
Prinzen Alphons, den päpſtlichen Nuntius, den * 


Frhr. v. Podewils, Kultusminiſter v. Wehner und andere illuftre Perſön⸗ 
lichkeiten ſah. Dr. O. Doering-Dachau. 
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Die „Pädagogifche Stiftung Caſſianeum in 
Donauwörth“. 
Don Franz Weigl, München. 


1 einer in ganz Deutſchland, ja weit darüber hinaus einzig 
daſtehenden Stiftung hat ſoeben Ludwig Auer, der Volks⸗ 
pädagoge, der feit mehr als vier Dezennien im Dienſte der latho- 
liſchen Erziehungsideale tätig iſt, ſein Lebenswerk gekrönt. 

Der ehemalige Volksſchullehrer von Schnufenhofen, einem 
entlegenen oberpfälziſchen Dörflein, hat, getragen vom Vertrauen 
des katholiſchen Volkes, mit außerordentlichem Geſchick, großem 
Verſtändnis für die praktiſchen Erziehungsaufgaben und auch mit 
techniſcher und geſchäftlicher Energie im Caſſianeum ein Werk 
geſchaffen, das, von vielen bewundert, auf katholiſcher Seite nicht 
ſeinesgleichen, hat. 

Es iſt ein Werk entſtanden, das an die große pädagogiſche 
Zeit des Pietismus und ‚der Philantropen erinnert, die z. B. 
in der großen Franckeſchen Stiftung in Halle a. S. in unſere 
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Zeit herüberreicht. Nach Abzug aller Paſſiven und unter Nicht⸗ 
berechnung der Verlagsrechte des ausgedehnten Verlages weiſt 
das Werk einen Wert von 1404670 & 16 Pf. auf, den Auer 
vollſtändig der allerhöchſt genehmigten Stiftung überwies. 

Durch dieſen hochherzigen Akt iſt nun das Lebenswerk 
Auers für alle Zeit geſichert vor den Einwirkungen der wech⸗ 
ſelnden Meinungen und Beſtrebungen; die Stiftung iſt — wie 
Auer ſelbſt in einer kleinen Broſchüre über fein Werk) ſagt — 
ein Rechtsträger, der nie das Vertrauen mißbrauchen kann, der 
nicht ſtirbt, und der das Stiftungseigentum für alle Zeiten dem 
Stiftungszwecke fichert. 

Als Zweck iſt geſetzt: „Die möglichſte Beförderung der 
Erziehung im Geiſte der katholiſchen Kirche, nach den berechtigten 
Anforderungen der Zeit, und zwar der Familienerziehung, der 
Schulbildung und der Fortbildung bis zur Selbſterziehung im 
Berufs- und Kulturleben.“ Beſonders ift gedacht an die Errich- 
tung einer Muſtererziehungsanſtalt für vorbildliche 
Familienerziehung von der erſten Kindheit (Waiſen) bis zur 
Selbſtändigkeit im Beruf. Außerdem ſollen die Ziele des Caſſianeums 
weiter gefördert werden durch den Fortbeſtand der Erziehungs- 
inſtitute (Bürgerſchule und Internat für das Progymnaſium), 
durch die pädagogiſchen Redaktionen (Pharus, Monika, Schutz 
engel, Stern der Jugend, Raphael, Notburga), durch die Biblio. 
thek und die wiſſenſchaftlichen Sammlungen, durch die techniſch⸗ 
literariſche Abteilung mit der ausgedehnten Druckerei, Buch⸗ 
binderei, Buchhandlung, dem Antiquariat und dem Verlag, endlich 
durch die die Inſtitute ſtützende ökonomiſche Abteilung. 

Zur Richtſchnur der pädagogiſchen Arbeit haben die von 


Auer beſonders in ſeiner „Erziehungslehre“ dargelegten 


Grundſätze zu dienen, die in der „Erziehung zur chriſt⸗ 
lichen Freiheit in der Liebe zu Gott“ gipfeln. 

Nach alledem iſt die Stiftung geeignet, allen den mannig- 
fachen Anſätzen zur Rettung der Jugend für chriſtliche Sitte und chriſt⸗ 
lichen Geiſt im Caſſianeum einen feſten Organiſationspunkt 
zu ſchaffen, von dem aus mit vereinten Kräften und in wohl 
überlegter einheitlicher Arbeit der große Kampf um die 
Jugend geführt werden kann. Daß die Stiftung in dieſem 
Sinne immer noch mehr eine große pädagogiſche Zentrale werde, 
als es bisher ſchon das Caſfianeum war, dieſen Wunſch geben 
wir dem Segenswerke des reichen Arbeitslebens des verdienten 
„Onkel Ludwig“ mit auf den Weg! 


) „Die pädagogiſche Stiftung Caſſtaneum Donauwörth. Mitteilungen 
und Anregungen vom Stifter.“ Intereſſenten erhalten zur näheren Orien⸗ 
tierung dieſe Broſchüre auf Wunſch gratis vom Verlag der Auerſchen 
Buchhandlung. 
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Münchener Kunſtgewerbe. 


i Wer in feinem Leben damit zu tun gehabt hat, in das Milieu älterer 
Kirchen neue Ausſtattunasgegenſtände einzufügen, weiß, wie heikel ein 
ſolches Unternehmen iſt, wieviel Takt und Kunſterfahrung dazu gehört, 
ganz beſonders dann, wenn die Anforderungen der Neuzeit bisher un⸗ 
gewohnte Formen notwendig machen. Zu ſolchen Dingen gehören zum 
Beiſpiel Heizkörper, polizeilich vorſchriftsmäßige Türen und anderes, ganz 
beſonders aber auch die Gegenſtände der Kirchenbeleuchtung. Heute bei 
der Herrſchaft des elektriſchen Lichtes erhebt dieſes ſeine Anſprüche und be⸗ 
einflußt die Formen, die ſich doch anderſeits den Bedingungen der Ardi- 
tektur unterzuordnen haben. Ein ganzes Heer von Schwierigkeiten ent- 
ſteht auf biete Meile. Aber auch wo es gilt, nach alter Art bei der a 
und Lampenbeleuchtung zu bleiben, gehört die richtige Wahl und Aug: 
führung der Beleuchtungskörper zu den zahlloſen Einzelheiten, die un⸗ 
ſcheinbar und nebenſächlich ausſehen und es doch keineswegs ſind. Aus 
alter Zeit gibt es die wunderbarſten Vorbilder, von den rieſigen Rad: 
leuchtern in Aachen, Hildesheim, Komburg an bis zu den naiv gearbeiteten 
ſchmiedeeiſernen Wandarmen und Lichterträgern der Dorfkirchen. Unſer 
neues, und ſpeziell unſer Münchener Kunſtgewerbe hat es verſtanden, die 
alte Höhe wieder zu erreichen. Für alte wie für neue Kirchen findet man 
jetzt Beleuchtungsgegenſtände, die den ſubtilſten Anſprüchen gerecht werden. 
So kann zum Beiſpſel niemand der Münchener Firma Joſeph Frohns⸗ 
beck beſtreiten, daß ſie in dieſer Beziehung auf der Höhe ſteht. Wir ſahen 
in ihren Werkſtätten geradezu hervorragende Erzeugniſſe ſolcher Art. Von 
geläutertem Geſchmack zeugten unter anderem einige Wandleuchter mit 
einem, zwei, auch drei Armen, die einen für elektriſches Licht, andere für 
Kerzen beſtimmt. Ausgeführt waren ſie in Schmiedeeiſen, auch in getriebener 
Arbeit, wobei der Eigenart des Materials, feiner reichen Reflexwirkung in 
reizvoller Art . getragen war. Die Standleuchter zeichneten ſich 
durch ſchlichte und wirkungsvolle Anordnung der Lichter aus. Dazu kamen 
ewige Lampen und endlich mehrere prachtvoll gearbeitete große Hänge— 
cher, deren Verſchiedenheit, zum Teil an volkstümliche Motive ans 
knüpfend und bis zur reichſten Durchführung ausgebildet, geradezu be: 
wunderungswürdig war. Die Hofkunſtſchloſſerei Jofeph Frohnsbeck in 
München gehört auf dieſem Gebiet offenbar zu den hervorragendſten und 
leiſtungsfähigſten. Felix Hinzen. 


Bühnen und Muſikrundſchau, 


Schaufpielbaus. Das Zeitalter der Gegenreformation 
übt auf die zeitgenöſſiſchen Dichterperſönlichkeiten Oeſterreichs eine 
große Anziehung aus. Enrica von Handel ⸗ Mazzetti ſchenkte 
uns auf dieſem Hintergrunde ihre bedeutendſten Romane, und nun 
tritt Karl Schönherr mit „Glaube und Heimat“, der 
Tragödie eines Volkes, hervor. Zweifellos gehört Schönherr zu 
den wenigen Zeitgenoſſen, denen die dramatiſche Form eine innere 
5 ift, während die meiſten Bühnenautoren verkappte 
Epiker und Lyriker find, die ſich in heißem Bemühen ein Minimum 
dramatiſcher Handwerkslehre aneignen. Auf dem breiten Boden 
der Romandichtung iſt es leichter mag Licht und Schatten in 
poetiſcher Gerechtigkeit zu verteilen, und doch hat man, wie in dieſen 
Blättern aus berufenen Federn dargelegt wurde, die dichteriſchen 
Intentionen der Handel⸗Mazzetti da und dort mißverſtanden. Auf 
der Bühne liegt dieſe Gefahr noch näher. Wohl ſucht Schönherr 
platte kulturkämpferiſche Phraſen zu vermeiden (eine gewiſſe „anti- 
klerikale“ Preſſe hat dieſe „Lücke“ mit lautem Geſchrei doppelt und 
dreifach ausgefüllt), allein er ſteht mit tendenziöſeſter Einſeitigkeit 
auf der Seite der vertriebenen Proteſtanten, ſo daß es ihm nicht 
gelingen konnte, fih auch nur halbwegs zur Objektivität durch- 
zuringen. Den Vertretern der beiden Konfeſſionen mangelt 
jede moraliſche Parität. Auf ſeiten des Katholizismus ftehen 
der „Reiter des Kaiſers“, ein Exekutivbeamter, für deſſen 
Taten Höhere die Verantwortung tragen, ein bäuerlicher Speku⸗ 
lant, der die Gutshöfe der Vertriebenen billig aufkauft, und 
einige geiſtig nicht in Betracht kommende Bäuerinnen. Alle Größe 
iſt auf der proteſtantiſchen Seite. Gewiß, der Kernpunkt des Dramas 
ift die aus allen Konflikten fiegreich hervorgehen de Ueberzeugungs⸗ 
treue. Stände auf der katholiſchen Seite ſtatt der bloßen plumpen 
Macht und des von ihr beſchirmten Geſchäftsfinnes die gleiche 
harte Ueberzeugungstreue, dann würde das Drama ſich nicht nur 
u einer gewiſſen Größe erheben, ſondern liefe auch nicht Ge⸗ 
fahr, als ödes antirömiſches Kampfſtück zu gelten und von der 
Los von Rom- Bewegung für h in Beſchlag genommen zu werden. 
Daß das Theater niemandem Anſtoß gebe, fordert bereits nischen 
in der Hamburgiſchen Dramaturgie. Die literariſch⸗techniſchen 
Vorzüge des Dramas werden durch die einſeitige Tendenz 
ſtark verdunkelt. Die knappe, echt dramatiſche Sprache, die uns 
elot in medias res führt, und die Plaſtik und Lebenswärme feiner 
Charakteriſtik kann unter dieſen Umſtänden nur peinliche Gefühle 
auslöſen. Die Wiedergabe unter Stollbergs Regie war zumeiſt 
recht gut, wenn auch in vielen Geſtalten mehr ſteckt, als die Dar- 

eller herauszuholen wußten. Der Erfolg war ein ſtarker. Für 
en abweſenden Dichter dankte Direktor Stollberg. 

Die Calderongelellſchaft zur Pflege der Bühnenkunſt gab 
eine wohlgelungene . von Calderons reizvollem Quit 
piel: „Wahre jeder ſein Geheimnis“ in einer ſehr ſprach⸗ 
chönen Uebertragung des Freiherrn von Malſen. Die Fabel 
des Stückes iſt einfach: ſie handelt von einem Prinzen, der in 
heißer Leidenſchaft um die Liebe einer Dame wirbt, aber ſchließlich 
verzichtet, als er ſieht, daß ſein Nebenbuhler begünſtigt wird. Der 
poetiſche Reiz der liebenswürdigen Komödie liegt in dem Charme 
der graziös geführten komiſchen Szenen. Hofſchauſpieler Richard 
Stury hatte das Lufiſpiel mit Sorgfalt und Feingefühl ein- 
ſtudiert. Obwohl ihm diesmal nur die Bühne eines Konzertſaales 
zur Verfügung ſtand, gelang es ihm doch, den Grundton leicht; 
flüſſiger Eleganz zu wahren. Kunſtmaler Schumacher hatte reizvolle 
Dekorationen geſchaffen. Unter den Darſtellern ragte Fräulein 
Freudhofer als Donna Anna hervor. Herr Gerſten geſtaltete 
den Prinzen mit beſtem Geſchmack; Fräulein Mauel bewährte ſich 
als anmutige Prinzeſſin. Der Dienerrolle wußte Herr Böckel 
kraftvolle Komik abzugewinnen, auch die Dienerin des Fräulein 
Nero, die Herren Daurer (Don Cefar), Heckel (Don Arias) 
und Lutz (Don Felix) boten ſehr anerkennenswerte Leiſtungen. 
Mit den Darſtellern wurde auch Baron Malſen mehrfach hervor⸗ 
gerufen. Dem genußreichen Abend wohnten auch mehrere Mit- 
glieder des königlichen Hauſes bei. , 

‚ Aus den Konzertlälen. Von Arnold Schönberg in 
Wien haben wir jüngſt ein Sextett kennen gelernt, das fih gar 
nicht fo revolutionär anhörte, wie man nach dem Ruf des Kom ; 
poniſten hatte erwarten müſſen. An einem ganz ſeinem Schaffen 
gewidmeten Abend kam nur der Neutöner in ihm entſprechend 
zu Worte. Ganz beſonders war dies in Klavierſtücken der Fall, 
die Etta Werndorff opferfreudig exekutierte. Da wurde es ſelbſt 
denen zu bunt, die alles neue beklatſchen, und eine von Schönberg 
ungewollte Heiterkeit gewann unter dem Publikum die Oberhand. 
Ich vermag dieſe ſchrillen Disharmonien und wirren Tonfolgen 
nicht als Muſik zu empfinden, möglich, daß ſie ganz ſeriös gemeint 
find. Diskutabler erſchienen mir die Lieder, welche die Wiener 
Kammerſängerin Gutheil⸗Schoder mit fiegreicher Bewälti⸗ 
gung aller Schwierigkeiten ſang. Manches klingt allerdings den 
Ohren nicht unangenehm und man hat zuweilen den Eindruck, 
als kokettiere Herr Schönberg mit ſeinem Haß gegen den profanen 
Haufen. Das Roſée⸗Quartett fpielte in feiner Art bewunde⸗ 
rungswürdig zwei Streichquartette. Ich hörte nur op. 7 „in 


e op 
einem Satz“, der einige ganz hübſche Einfälle endlos fortſpinnt 
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und ſchließlich an Disharmonien auch vielfach unleidliches bietet. 


denfalls vermochte ich nicht den Eindruck zu 1 daß 

önbergs Betreten neuer Bahnen einer Ueberfülle von Kraft 
entſpränge. Gewig auch ein Werk, wie Mahlers 4. Sym- 
phonie läßt ſich von dieſem oder jenem künſtleriſchen Stand⸗ 
punkt bekämpfen, allein es bleibt der Eindruck einer ſtarken 
Perſönlichkeit, was bei Schönberg trotz aller „Kühnheiten“ 
der Harmonik febr fraglich erſcheint. Das Tonkünſtler⸗ 
orcheſter, das von Dr. Göbler Leipzig geleitet war, 
wurde der Symphonie in fis-moll von L. van der Pals mit ent: 


ſchieden günſtigerem Erfolge gerecht, als der Mahlerſchen, in 
ber Bali von der Often von der Kaſſeler Hofbühne das Sopran- 


ſolo ftimmfchön fang. Auch der Geiger Snöck verdient lebhafte 
Anerkennung. Gleichzeitig war in der Tonhalle unter Vrills 
olksſymphoniekonzert. Heydes 


verdienſtvoller Führung | 
flangſchöne Wiedergabe des Violinkonzertes fand ſtärkſten Beifall. 


Das ganz Beethoven gewidmete Programm bot noch die Prome⸗ 
theusmuſik und die 2. Symphonie. Auch in dem Volksſymphonie⸗ 
konzert der Vorwoche, das Werke von Mozart, Beethoven und 
Weber brachte, Rand auf künſtleriſcher Höhe. Als Soliſtin bewährte 
ſich die ausgezeichnete Pianiſtin Hirzel⸗Langenhan. Hermann 
Gura veranſtaltete einen leider wenig beſuchten muſikaliſchen 
Märchenabend. Der poeſievolle Vortrag des geſchmackvollen 
Sängers erzielte wieder ſehr ſtarke, künſtleriſche Eindrücke. Am 
gleichen Abend gab Joſe Bianna da Motta einen Chopinabend. 
Pianiſt bewährte wieder ſeine brillante Technik und ſein 
ungewöhnliches Geſtaltungs vermögen. Der Pianiſt Gabrilo- 
witſch debütierte als Dirigent, indem er mit dem Konzert⸗ 
vereinsorcheſter Werke von Tſchaikowsky, Glinka und Borodin zur 
Aufführung brachte; durchwegs temperamentvolle Muſit, die unter 
der ſchlichten, aber raſſigen Leitung ſich ſehr wirkſam erwies. 
Jedenfalls hat der große Klavierkünſtler auch zur Orcheſterleitung 
eine ſchöne Begabung. 
verſchiedenes aus aller Melt. „Lanzelot“, Drama von 
Eduard Stucken, hatte im Berliner Kammerſpielhaus einen 
künflleriſchen Erfolg. Wie in feinem in München uraufgeführten 
„Gawän“ ſchöpft der Dichter feinen Stoff aus den Gralsromanen 
des 13. Jahrhunderts, übertrifft aber nach Berichten an Kunſt des 
Aufbaus, an Farbenreichtum der eigenartigen Verſe und an 
Stimmungsgehalt das erſte Werk. Lanzelot, der edle Ritter von 
König Artus Tafelrunde, iſt durch ein Verhängnis zwiſchen 
zwei Frauen geſtellt, von denen die eine die leibhaftige ſchöne 
Sünde, die andere die verkörperte Hingabe des reinen meib- 
lichen Gefühls ift. — In Paris fand die Uraufführung von 
Maſſenets Oper „Don Quichotte“ ſtatt. Das Publikum 
war für die leichtflüſſige, angenehm ins Ohr graendi Melodik 
ſehr dankbar. Der Wert der Muf? wird von der Kritik nicht allzu 
hoch bemeſſen, doch überrage ſie Maſſenets letzte Opern „Ariadne“ 
und „Bacchus“ bedeutend. Das Libretto iſt im Grunde eine 
Ferſündigung an Cervantes. Der Ritter von der traurigen Geſtalt 
ift in der Oper ein Weltverbeſſerer, der Liebe und Güte in Tolſtoiſchen 
Wendungen preiſt. — Der greife Camille Saint-Saëns hat eine 
neue Oper geſchrieben. „Deignina“ wird in Monte Carlo urauf- 
geführt werden. — Die Geſchäftslage der „Großen Oper“ in Paris 
wird als ſehr ungünſtig bezeichnet. — In Amſterdam hatte die 
Urpremiere eines neuen Stückes von Hermann Hejermans großen 
Criolg. Das Werk, welches den ſonderbaren Titel: „Zwieback mit 
Zudkererbſen“ führt, ſpielt in Schichten, in denen edlere Gefinnung 
durch fändige Geldnot erſtickt tft. Der Autor hat ſich jedoch nach Be⸗ 
richten wieder als unübertroffener Meiſter in der Schaffung kleiner 
Noſaikbilder bewährt. — In Altona gefiel „Paul“, ein Luſtſpiel 
von Karl Müller-Raftatt. „Paul“ iſt der Spitzname einer 
etwas emanzipationsluͤſternen Dame, die durch ihre Lehren vorüber 
gehend das Eheglück einer Freundin trübt. — „Gräfin Katharina“ 
den keines, biſtoriſches Drama von Rudolf Gen ee hatte auf 
Aud eden, auf dem ſeine Handlung ſpielt, im Hoftheater zu 
Sd olſtadt lebhaften Erfolg. Heldin des Stückes iſt jene 
den a aburgifche Regentin, die ſich dem Herzog Alba mutvoll in 
a eg ſtellte und dieſen bewog, ihr Ländchen vor den Kriegs- 
„ verſchonen. — In dem amtlichen Blatt des Bühnen ⸗ 
nam leien wir folgende beherzigenswerte Ausführungen: „Warum 
Bintek wir jeden Schmarren genießen, der in irgend einem Pariſer 
5 heater vor einem Auditorium von Kokotten und Lebe 
115 ran au der Taufe gehoben wurde? ... Ein Stück, das 
m ast reich, England, Spanien, Italien, Skandinavien, neuer: 
8° auch aus Ungarn zu uns kommt, hat bei den Bühnen⸗ 


leiten und dem Publikum ibrief.“ 
gewiſſermaßen einen Freibrief. 
Aünchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die erste Woche des neuen Jahres hat den erwarteten Hoff- 
nungen in bezug auf Börse und Industrie nicht entsprochen. Seit 
Jahresschluss machte sich eine derart grosse Verkaufslust an 
der Berliner Börse, besonders am Montanaktienmarkt 
bemerkbar, dass scharfe Kurseinbussen bei heftigem Verkaufsandrang 
unausbleiblich waren. Man konnte sich die richtigen Motive dieser 
raschen Tendenzumstimmung nicht erklären. Jedenfalls wirkt der 
bereits wiederholt signalisierte Umstand sicherlich mit, dass die 
Spekulation sich seither zuviel mit fremdem Gelde behalf, und beson- 
ders grosse Engagements in nicht seriösen Händen lagen. Die nun 
inzwischen eingetretene luftreinigende Säuberung von derartigen 
schwachen Effektenpositionen wird sicherlich dem derzeit zum Teil 
gedruckten Kursniveau verschiedener Aktienwerte bald wiederum 
zugute kommen. Jedoch auch sachlich und im Hinblick auf die 
Entwicklung der Montanindustrie ist die eingetretene Kurs- 
reduktion dieser Werte vollkommen gerechtfertigt. Das neue Jahr 
brachte vielfach enttäuschte Berichte über die industrielle Lage ein- 
zelner Bezirke, z. B. über die rheinisch-westfälische Industriesentrale. 
Es ist daraus ersichtlich, dass Fabrikation und Konsum noch immer 
nicht im gewünschten Einklang stehen, und besonders wirkt bereits 
äusserst hemmend die Unsicherheit bezüglich der bevor- 
stehenden Kämpfe um die verschiedenen Syndikats- 
erneuerungen. Die Hoffnungen auf ein gebessertes Frühjahrs- 
geschäft sind daher auch geringe, und die gesamte zukünftige Ge- 
staltung der deutschen Montanindustrie findet momentan eine 
pessimistischere Beurteilung. Anderseits hat es jedoch den Anschein, 
dass speziell unter dem Druck dieser, alles beherrschenden Syndikats- 
erneuerungen diese ungünstige Meinung von den Grossindustiellen 
absichtlich zu grau geschildert wird, um die Outsiders eher mürbe 
zu bekommen. Die vielfachen Preisunterbietungen in einzelnen Eisen- 
sorten, auch am Kohlenmarkt, lassen gleichfalls diese Meinung zu. 
Denn dass Deutschlands Industrie trotzdem unentwegt die gleich 
gute geblieben ist und stets vorwärts schreitend sich ausbreitet, be- 
weist die Entwicklung der elektrischen und chemischen Branche und 
der Maschinenindustrie. Auch fast alle Jahresberichte der wirtschaft- 
lichen Korporationen, wie der Handelskammern stellen den Fortgang 
von Deutschlands Handel und Industrie sowie der gesamten 
deutschen Wirtschaftslage ein gutesPrognostikon. 
Die günstigeren Verhältnisse der Neuyorker Effektenbörse finden nur 
geringe Beachtung. Grössere Aufmerksamkeit schenkte 
man aus begreiflichen Gründen der Entwicklung 
des Geldmarktes. Man sah mit gewissem Unbehagen den allgemein 
erwarteten grossen Ansprüchen zum Jahreswechsel an allen Quellen des 
Geldmarktes entgegen. Die dentsche Reichsbank hatte denn auch 
grosse Anforderungen zu erfüllen, uud von Industrie, Handel und Börse 
sind die Mittel unserer Reichsbank gewaltig investiert worden. Auch das 
Reich selbst hatte die Bank durch Diskontierung von Reichsschatz- 
Anweisungen erheblich in Anspruch genommen. Diese starken Geld- 
bedürfoisse sind allgemein erwartet worden, und es ist eine stets 
wiederkehrende Tatsache, dass anschliessend ein grösserer Rückfluss 
dieser Geldmittel vor sich geht. Schon wenige Tage später 
standen dem offenen Markte neuerdings bedeutende Geldmittel zur 
Verfügung. Besonders die starke Nachfrage nach Wechseln am 
Markte seitens der Versicherungs- und Hypotheken-Institute, ferner 
des Auslandes batten zur Folge. dass sich der Privatdiskont- 
satz um ein halbes Prozent ermässigen konnte. 
Auch die ausländischen Zentralnotenbanken berichten von ähnlich 
günstigen monitären Verhältnissen. Die Bank von England 
wird ihren offiziellen Satz voraussichtlich in 
Bälde ermässigen können. Ob die Reichsbank diesem Bei- 
spiel folgen kann und wird, hängt vor allem von der Höhe der Rück- 
flüsse und einer kräftigeren Besserung des Status ab; jedenfalls 
wird vor Ende dieses Monats an eine Ermässigung 
des Reichsbanksatzesnicht zu denken sein. Bei der 
gebesserten Geldmarktlage bestand auch weiterhin gute Nach- 
frage für Anlagewerte, sowobl heimische wie fremde Fonds. 
Die zur Emission gelangende 250 Millionen-Goldkronenrente Ungarns 
zum Kurse von 91%, wird unter diesen günstigen Verhältnissen aller 
Voraussicht nach einen glänzenden Erfolg bringen. Für die 
Pfandbriefwerte unserer Hypothekeninstitute 
konnte sich gleichfalls eine grosse Kauflust etablieren. 


M. Weber. 


Auf den beiliegenden Proſpekt „Illuſtrierte Kunſtgeſchichte“ 
der Allgemeinen Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H., München und 
Berlin machen wir unſere verehrl. Leſer empfehlend aufmerkſam. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
1 Munchen, 21. Januar 1911. VIII. Jahrgang. 


5. 
DE. ° ° dem Eintreten des Zentrums für die Wirtſchaftsreform, kam die 
D lerzig Jahre Kaiſer und Reidh. Herrſchaft des Liberalismus auf den abſteigenden Aſt. Der Ver- 
ſuch, mittels der Kartellpolitik den Liberalismus wieder maf- 


gebend zu machen, ſcheiterte nach drei Jahren, bei den Wahlen 
von 1890. Der wiederholte Verſuch, mittels der Bülowſchen 
Blockpolitik, ſcheiterte ſchon nach zwei Jahren, in der parlamen⸗ 
tariſchen Kataſtrophe von 1909. In der Zwiſchenzeit hatte eine 
Regierung, die über den Parteien ſtand, mittels des freien Spiels 
aller wohlmeinenden Kräfte die größten Errungenſchaften der 
Reichspolitik durchgeſetzt. 

Die bewährte Arbeitsgemeinſchaft ohne Ausſchaltung oder 
ſonſtige Vergewaltigung politiſcher Parteien war und iſt die 
natürliche und ſelbſtverſtändliche „Forderung des Tages“. Der 
Liberalismus ſträubt ſich aber noch hartnäckig dagegen, daß er 
wieder in Reih und Glied, ohne Vorrecht und Extralohn, in die 
Arbeitskolonne treten fol. Er will erft per fas und nefas das Wahl. 
glück verſuchen und denkt mit ſozialdemokratiſcher Hilfe die Re. 
gierung zur Kapitulation vor feiner Herrſchſucht zwingen zu 
können. Das iſt der Schatten, der auf die vierziglährige Ge- 
denkfeier fällt. Die aus der ſozialdemokratiſchen Volksverführung 
reſultierende Gefahr wird in der bedauerlichſten Weiſe verſchärft 
durch die liberale Haß, und Hetzpolitik, die in der Großblock⸗ 
irrung ausläuft. 

Alle Parteien haben ihre Fehler und Schwächen. Jede 
wird bei einem Rückblick auf 40 Jahre ſich ſagen müſſen: Das 
und das hätteſt du klüger anfangen, beſſer machen können! Wir 
wollen die Rechte und das Zentrum nicht in den Engelſtand 
heben, aber wir dürfen feſtſtellen, daß ſie die Mitarbeit an 
den Aufgaben des Reichs und des Staates niemals aus Eigenfinn 
oder Eigennutz derartig verweigert und mit der Umſturzpartei 
in der Weiſe gemeinſame Sache gemacht haben, wie es jetzt der Libe⸗ 
ralismus tut. Bei dieſer ſoliden Arbeitspolitik wollen wir auch 
in Zukunft bleiben. Das wird für das Reich das beſte Jubi⸗ 
läumsgeſchenk und nebenbei auch für unſere Sache die beſte 
Taktik ſein. | 

Die Erinnerung an die Ereigniſſe vor 40 Jahren erhält 
einen herben Beigeſchmack, wenn wir ſehen, daß auch heute 
wieder für einen Kulturkampf agitiert und demonſtriert wird, 
ähnlich wie zu Beginn der ſiebziger Jahre. Damals ſollte das 
Unfehlbarkeitsdogma, das den Staat und die Andersgläubigen 
nichts anging, den Vorwand zu einem Vernichtungskampf gegen 
Rom und den Katholizismus geben. Jetzt will man aus den 
Kundgebungen und Maßregeln, die das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche für die Abwehr moderniſtiſcher Irrlehren und für die 
Wahrung der Glaubensreinheit und Glaubenseinheit für nötig 
erachtet, den Anlaß nehmen, um den Katholizismus in Deutſchland 
von außen zu bedrücken und von innen heraus zu revoltieren. Die Re⸗ 
gierung verhält ſich noch ablehnend gegen die liberalen Kulturkampf⸗ 
gelüſte. Aber die katholiſchen Wähler werden ſich den Ernſt 
der Lage und die Gefahren der Zukunft nicht verhehlen und 
alle Kraft einſetzen, um die verbündeten liberalen und ſozial· 
demokratiſchen Kulturkämpfer niederzuhalten. 

Der nationalen Eintracht und der Wohlfahrt des Reiches 
wird am beſten gedient, wenn alle Bürger, die auf chriſtlichem 
und friedlichem Boden ſtehen, zu der Arbeitsgemeinſchaft auch 
noch eine Wahlfreundſchaft fügen, damit das Reich über die 
Klippe der diesjährigen Wahlen gut hinwegkommt. Gegen den 
offenen und den verkappten, gegen den politiſchen und den reli- 
poa Umſturz! Das ift die zeitgemäße Parole zum fünften 


eichsjahrzehnt 


Don 
Kurt von Blankenau. 


m 18. Januar 1871 wurde in Verſailles das neue Kaiſer⸗ 

reich feierlich verkündet und in aller Form begründet. 
der goldenen Hochzeit, welche die deutſchen Staaten und 
Stämme im Jahre 1921 feiern werden, greift man gewiß 
nicht ungebührlich vor, wenn man den vierzigjährigen Ge⸗ 
denktag mit einem Rückblick begeht. Dem letzteren kann man 
ja fatt des Hurragetöſes den Charakter einer Gewiſſens⸗ 


erforſchung geben. 

Die Erfahrung von vier Jahrzehnten hat gezeigt, daß die 
Jerfaſſung des neuen Reiches gut gelungen war. Bismarck 
hat darin ein Meiſterſtück ſeiner Staatskunſt geleiſtet, um ſo⸗ 
leich nachher den argen Mißgriff des Kulturkampfes zu machen. 
Die Verfaſſung hat ſich bewährt; an ihren Grundlagen iſt in 
den 40 Jahren nichts Weſentliches zu ändern geweſen. Die 
Ausdehnung der Reichskompetenz auf das ganze bürgerliche 
Recht war die wichtigſte Verfaſſungsänderung, und mit dieſer 
Naßnahme haben fi) auch die ſog. Partikulariſten gut und 
gerne abgefunden, da fie uns ſchließlich das Bürgerliche 
Geſezbuch beſchert hat. 

Die Gewährung des allgemeinen, gleichen, direkten und 
geheimen Wahlrechtes an die neuen Reichsbürger war ein 
lühner Schritt des Fürſten Bismarck; das „demokratiſche“ 
Gahlrecht hat uns auch gewiſſe Zuckungen gebracht und bereitet 
angeſichts des Wachstums der Sozaldemokratie auch heute noch 
manche Sorgen. Aber der Segen iſt doch überwiegend, ſo daß 
an die Abſchaffung dieſer Grundlage der ſozialpolitiſchen Einſicht 
und Jürſorge, die hoffentlich auch den Ausgleich zwiſchen den 
laſen und Ständen begründen helfen wird, nicht mehr zu 
denken iſt. Die vor 40 Jahren vielfach beſtehende Furcht vor 
ener Aufſaugung der einzelſtaatlichen Selbſtändigkeit und einer 
„Verpreußung“ des ganzen Reiches iſt mehr und mehr ge⸗ 
gademder, namentlich ſeit der Zeit, als der zentralifierende 
bemlismus durch das föderaliſtiſch friedliche Zentrum aus 
. Vormachtſtellung verdrängt wurde. 

Die Verfaffung von 1871 hat fich alfo bewährt. Haben 
05 die Parteien im Dienſte des neuen Reiches ſich bewährt? 
N eben wir vor der ſonderbaren Erſcheinung, daß gerade 
er Liberalismus, der bei der Begründung des Reiches die 
1 Mehrheit“ bildete, jetzt im Schatten der Reichsver⸗ 
1 ñt. Verdroſſenheit ift noch eine milde Zenſur. Der 
15 Teil des Liberalismus iſt von der früheren Rolle des 
am ters der „nationalen“ Gefinnung hinabgeſunken zur 
en eögenoffenfgaft mit der Sozialdemokratie, die nicht bloß 
1 afluc e ſondern auch dem Staate und der ganzen gefel- 
em bl, Ordnung, ja dem Nationalbewußtſein überhaupt in 
id 1 Geinbfeligfeit gegenüberſteht. Dieſe Entwicklung erklärt 
tejen ea dem Uebermaße von Eigenliebe und Herrſchſucht bei 
us ein gien, welche die „Freiheit“ im Munde führen, um burd 
Inte Frokruſtesbett für die abweichenden Anſchauungen und 

pi zu machen. 

In dem erſten Ja ER 

Liberal ; hre nach Gründung des Reiches hatte der 

alias die unbeſtrittene Vorherrſchaft in den Parlamenten 

banken A > ôu jenem unſeligen Kulturkampf, der den Einheits⸗ 
ie allergrößte Gefahr brachte. Mit dem Jahr 1879, 
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Wiſſenſchaft und Objektivität. 
Don Univerſitätsprofeſſor Dr. J. Säg müller, Tübingen. 


Mi: vollem Rechte ſpricht ſich Profeſſor Seitz in der „Al. 
gemeinen Rundſchau“ 1911, Nr. 1 (S. 5 ff.) gegen Dr. Adams 
Ausführungen und Forderungen bezüglich des Moderniſteneides 
in der „Wahrheit“ (Nr. 6, 1910) aus. Dr. Adam fordert im 
Einklang mit Dr. Wurm, es möge der Apoſtoliſche Stuhl noch eine 
epexegetiſche Erklärung zur erweiterten Professio fidei geben, dahin 
gehend, daß dadurch die Rechte der hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode 
auf dem Gebiete der katholiſchen Theologie nicht gemindert 
werden wollen. Das Weſen aber der hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode 
wird von Adam nach Seitz dahin umſchrieben: 

Der objektive, exakt wiſſenſchaftliche Forſcher muß vor 
allem fich hüten 99 er Beeinfluſſung der Quellen» 
auffaſſung durch die perſönliche Ideen- und Empfin⸗ 
dungswelt,, auch durch die religiöſe und theologiſche und deren 
ſubjektive Werturteile, z. B. in der „Darſtellung der Lutherzeit 
und in der natürlichen Glaubensbegründung und Apologetik. 
‚Seinen perſönlichen Ueberzeugungen darf er kein be ; 
ſtimmendes Eingreifen in den Forſchungsprozeß geſtatten, ſondern 
nur eine dienende Einfühlung“, d. h. eine vorausſetzungsloſe 
Verwertung als Vorſtellungen, die er. ſozuſagen probeweiſe neben 
Dutzende anderer Erklärungs möglichkeiten an die Quellen 
anlegt, ob ſie etwa von dieſen gefordert werden“, ohne ſich indes 
ihnen aufzudrängen.“ 

Was darauf vom Standpunkt der Pſychologie und des 
Dogmas aus zu bemerken, und was demgemäß gegen die For⸗ 
derung einer auktoritativen Epexegeſe zur erweiterten Professio 
fidei zu ſagen iſt, das hat Seitz beſtens beſorgt, bzw. hat er die 
Forderung Adams in gut begründeter Weiſe abgelehnt. Wir 
möchten etwas anderes betonen und fragen: Wo in aller Welt 
beſteht dieſe Wiſſenſchaft, vor allem dieſe rein objektive, hiſto⸗ 
riſche Wiſſenſchaft, von der Adam redet? Sie beſteht tatſächlich 
nicht und kann tatſächlich nicht beſtehen. 

Es wäre etwas Leichtes, Dutzende von Bekenntniſſen von 
Männern der Wiſſenſchaft anzuführen, die beſtimmt beſagen, 
daß es unter Menſchen keine reine Objektivität gibt. Hören 
wir nur Harnack (Das Weſen des Chriſtentums, 1. Auflage, 
1900, S. 11 f.): 

„Zum Schluſſe laſſen Sie mich noch einen wichtigen Punkt 
berühren: Abſolute Urteile vermögen wir in der Geſchichte nicht zu 
fällen. Dies ift eine Einſicht, die uns heute — ich fage mit Ab- 
ſicht: heute — deutlich und unumſtößlich ift. Die Geſchichte kann 
nur zeigen, wie es geweſen iſt, und auch, wo wir das Geſchehene 
durchleuchten, e und beurteilen, dürfen 
wir uns nicht anmaßen, abſolute Werturteile als Ergebniſſe reiner 

eſchichtlicher Betrachtung abſtrahieren zu können. Solche ſchafft 
mmer nur die Empfindung und der Wille; fie find eine ſubjektive 
Tat. Die Verwechslung, als könnte die Erkenntnis ſie erzeugen, 
fammi aus lener langen Epoche, in der man vom Willen und 
er Wiſſenſchaft alles erwartete, in der man glaubte, man könne diefe 
ſo ausdehnen, daß ſie alle Bedürfniſſe des Geiſtes und des Herzens 
umſpannt und befriedigt. Das vermag ſie nicht. Zentnerſchwer 
fällt diefe Einficht in manchen Stunden heißer Arbeit auf unſere 
Seele und doch — wie verzweifelt ſtände es um die Menſchheit, 
wenn der höhere Friede, nach dem fie verlangt, und die Klarheit, 
Sicherheit und Kraft, um die ſie ringt, abhängig wären von dem 
Maße des Wiſſens und der Erkenntnis!“ 

So der „Alte vom Berge“. Alſo auf jeder, immer wieder 
nötigen Etappe des Durchleuchtens und Zuſammenfaſſens des 
induktiv Zuſammengetragenen ſpricht das Herz mit. Selbſt beim 
Naturforſcher bei Statuierung ſeines „Naturgeſetzes“ nach 
dem zehntauſendſten Fall. Er will jetzt endlich ſchließen. Viel⸗ 
leicht rutſcht ſein Geſetz ſchon beim nächſten Fall zuſammen. 
Und wir katholiſche Forſcher ſollten uns ſelbſt Laſten aufbürden, 
die andere ſchließlich doch auch nicht aufheben, ſollten uns ſelbſt 
Ruten binden, damit die „Wiſſenſchaftler“ noch mehr auf uns 
einhauen könnten, anſtatt auch ſich ſelbſt die verdienten Hiebe 
zu applizieren. 

Und zudem leſe ich im heutigen Brevier: Sapientiam autem 
loquimur inter perfectos: Sapientiam vero non huius saeculi, 
neque principum huius saeculi, qui destruuntur: sed loquimur 
Dei sapientiam in mysterio, quae abscondita est.“ (Ad Corinth. I. 
e. 2, v. 6 8d.) „Wir lehren Weisheit unter den Vollkommenen. 
Aber nicht Weisheit dieſer Welt, noch der Fürſten dieſer Welt, 
die zu nichte werden. Sondern wir lehren Gottes Weisheit, 
die geheimnisvolle, verborgene.“ (1 Kor. 2, 6 f.) Wer will 
auch nur den 1. Vers im 1. Kapitel des Johannesevangeliums 
rein wiſſenſchaftlich auslegen oder das Wort: Hoc est corpus 


meum? Man muß uns katholiſche Theologen nun einmal 
nehmen, wie wir ſind, und darf uns nicht nach Einfällen 
formen. Trefflich ſchrieb vor 100 Jahren der berühmte Hiſtoriker 
Weſtenrieder (Geſchichte der königlich bayeriſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, Bd. 2, 1807, Vorrede): 

f „In Betreff der e Theologie muß er 
innert werden, daß es in Ländern, wo die Regierungen konſequent 
oder ſach⸗ und ſchlußrichtig zu Werke gingen, den katholiſchen 
Profeſſoren zur ſtrengſten Pflicht (und mit vollem Recht) gemacht 
wurde, buchſtäblich das, wofür ſie zu 1 angeſtellt und 
wofür fie auch bezahlt wurden, das katholiſche Glaubens 
d o g ma nämlich (und nicht etwa Privateinfälle und Meinungen) 
zu lehren und zu empfehlen, und daß demnach den katholiſchen 


Dogmatikern allerdings ihr unabänderlicher Kanon feſtgeſtellt blieb, 


bei welchen es ihnen keineswegs freigeſtellt je könnte, dem zur 
großen Mode gewordenen ganz und gar unbedingten Eregefieren 
nachzuhängen, dabei nach eigenem perſönlichen Dünkel zu erklären 
und auszumerzen und zuletzt, anſtatt der Lehre Jeſu Chriſti und 
der Apoſtel einen nackten Deismus herbei zu exegeſieren. Will 
man das Feſthalten der Katholiken auf ihrem Dogma einen Still- 
ſtand der Begriffe und die Weiſe der Proteſtanten nach der 
(ihnen allerdings eigenen) Freiheit zu meinen, Forti chritte in 
der theologiſchen Literatur nennen, will man fih ſolcher Fort. 
ſchritte wegen für aufgeklärter, verſtändiger, beſſer und dagegen 
die ade en 1 welche als ſolche ihre Schuldigkeit tun, 
für Obſkuranten halten und ihre Schulen verächtlich machen 
(wie man denn gerade in unſeren Tagen eine höchſt auffallende 
Parteilichkeit, Unduldſamkeit und Proſelytenmacherei an nicht 
wenigen Proteſtanten wahrnehmen will): ſo hat man bei einem 
ſolchen unzeitigen Getriebe die Befinnung ſchon fo weit verloren, 
daß man nicht mehr ſieht, wie man durch Verachten, Herabwürdigen 
und Verdrängen der katholiſchen Gelehrten buchſtäblich wieder 
die Beſchaffenheit der Schmalkaldiſchen Zeiten mit einem blinden 
Mutwillen herbeiführe und daß man die jetztunendlichduld⸗ 
ſameren Katholiken wieder wie ehemals nötigen wolle, ihr 
altes Lied: „Tritt mich nicht! Ich leid fein nicht‘, anzuſtimmen.“ 

Das iſt es! Wir katholiſchen Theologieprofeſſoren beſtehen 
in dem gegenwärtig raſenden Orkan, der leider auch noch von 
kurzſichtigen Katholiken angeblaſen wird, nicht auf kärglich au. 
gebilligter Gnade, ſondern auf unſerem verfaſſungsmäßig ver⸗ 
brieften Recht der Parität. 


EEE EEE 


Dom Antimoderniſteneid. 
Don P. Ernſt. 


(fheirg, daß gerade die religiös liberalen Blätter und 
Ab ungläubige Profeſſoren und Politiker am meiſten 
ſich mit dem Moderniſteneid beſchäftigen. Toleranz erfordert 
doch ſogar, daß man erträgt, was ſich aus den Lehren einer 
anderen Konfeſſion ergibt, und Ertragen ſetzt irgend eine Be⸗ 
läſtigung voraus. So etwas kommt aber beim Antimoder⸗ 
niſteneid nicht einmal in Frage. Denn wen in aller Welt 
hat der Antimoderniſteneid auf der Gegenſeite auch nur im ge⸗ 
ringſten beläſtigt? Toleranz wird alſo doch noch viel mehr 
ſtillſchweigend vorübergehen, wo es ſich um eine ganz interne 
Angelegenheit einer Konfeſſion handelt, die niemand ſonſt 
beläſtigt, niemand ſonſt etwas angeht. Die wirklich durch den 
Eid getroffenen ſind doch höchſtens die paar Geiſtlichen, die ge⸗ 
glaubt haben, den Eid nicht leiſten zu können. Statt des begreif- 
lichen Widerſtandes von dieſer Seite hören wir aber das Ge 
11985 an der ganzen Linie derer, die der Eid überhaupt nichts 
angeht. | 

Ja, es ift eine eigene Sache um die „Toleranz“ derer, 
die ſie beſtändig im Munde führen und ſich nicht genug ereifern 
können über die Intoleranz der katholiſchen Kirche. Schaut 
irgend ein politiſcher Vorteil dabei heraus, ſo hetzt eine ge⸗ 
wiſſe von „Toleranz“ triefende Preſſe mit allen Witteln; glaubt 
man irgendwie der katholiſchen Kirche Abbruch tun zu können, 
dann lebe wohl, vielgeprieſene Toleranz! 

Und ſchließlich hat der Antimoderniſteneid an dem bisherigen 
Stande der Dinge überhaupt nichts geändert, er hat keinen 
katholiſcher gemacht, als er ſchon war. Was da an dog matiſchen 
Wahrheiten beſchworen werden mußte, war und iſt ja ohnehin 
jeder Katholik zu glauben verpflichtet. 

Eine Weiterführung der katholiſchen Lehre liegt höchſtens 
in dem Wörtchen „atque demonstrari“, wie die Erklärung der 
Paderborner theologiſchen Fakultät bemerkte. Aber dieſe Weiter- 
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rung iſt eine ſo einfache Konſequenz aus dem Vorhergehenden, 
daß auch ohne den Eid kein Katholik ſie ablehnen kann. Auch 
die im Eide erwähnten Diſziplinarvorſchriften muß jeder 
als zu Recht beſtehend anerkennen. In der Auffaſſung, welche 
Prälat Heiner in ſeiner bekannten Broſchüre und in der „All⸗ 
gemeinen Rımbichau” als ſachverſtändiger Juriſt vertreten hat, 
bietet der Inhalt des Antimoderniſteneides für den Katholiken 
doch leine ernſte Schwierigkeit. 

Daß die Univerſitätsprofeſſoren von der Verpflichtung der 
Eidablegung entbunden worden find, laſſen die beſonderen Um- 
ſtände als begreiflich erſcheinen, und wir hätten die nämliche 
Diſpens gern auch jenen ordentlichen und beſonders außerordent⸗ 
lichen Profeſſoren und Privatdozenten gegönnt, die ſeelſorgliche 
Tätigkeit ausüben. Denn die nämlichen Rückſichten gelten ja 
auch für fie, und für fie, die aus pekuniären Rückſichten ihre feel- 
ſorglichen Arbeiten nicht niederlegen konnten, vielleicht noch mehr 
als für die ſchon in feſter Stellung lebenden. Der Verzicht auf 
den Eid bedeutet ja keineswegs einen Verzicht auf die 
Kechtgläubigkeit jener Profeſſoren, und es wäre eine unver⸗ 
antwortliche Beschuldigung, wenn man Konſequenzen nach dieſer 
Richtung hin ziehen wollte. Wenn liberale Zeitungen dergleichen 
Andeutungen mehr oder minder verſteckt verſuchen, ſo fällt das 
nicht aus dem Rahmen ihres bekannten Syſtems, aber das 
latholiſche Volk fol man nötigenfalls über die Unrechtmäßigkeit 
einer ſolchen Anſchuldigung aufklären. Das iſt doch nur zu 
klar, daß die Kirche von einem Lehrer der Theologie mindeſtens 
die nämliche Gewähr der Rechtgläubigkeit haben muß wie von 
einem Seelſorger. 

Aber nun iſt der „Deutſche Hochſchullehrertag“ 
über den Antimoderniſteneid gekommen! Und wiel Der Aus- 
ſchuß iſt „zu der Anficht gelangt, daß diejenigen Mitglieder akade⸗ 
miſcher Lehrkörper, welche den Antimoderniſteneid geleiftet haben, 
nicht Mitglieder dieſer Vereinigung ſein können, weil ſie damit 
den Verzicht auf unabhängige Erkenntnis der Wahrheit und 
Betätigung ihrer wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung ausgeſprochen 
und ſo den Anſpruch auf die Ehrenſtellung eines unabhängigen 
Forſchers verwirkt haben“. 

und wenn nun doch einmal ſolch ein „nicht unabhängiger 
Jorſcher“ in der Wiſſenſchaft mehr leiſtet, als der ganze unter» 
ſcreibende Ausſchuß zuſammengenommen? Das fol ja vor. 
kommen, obwohl wir die wiſſenſchaftliche Bedeutung mancher der 
umterſchreibenden Gelehrten gewiß nicht in Abrede ſtellen wollen. 
Hüft nichts! Er hat den „Anſpruch auf die Ehrenſtellung eines 
mabhängigen Forſchers verwirkt“, er iſt nicht würdig, an der 

ite jener „toleranten“ Herren ein und dem nämlichen Vereine 
anzugehören. Ein Kepler z. B. würde heute zu dieſen Un⸗ 
würdigen gehören. 

„Sprüche“, nichts als „Sprüche“! Irren wir nicht, fo 
hat einer der unterſchreibenden Herren in der bekannten Ferrer. 
ſache fein unabhängiges Forſcherlicht derart hereingelegt, wie 
eè einem Primaner nicht hätte paſſieren dürfen, und daß er ſelbſt 
ich defen heute wohl ſchämt. Solche Leute täten beffer daran, 
die Tatſachen vorausſetzungsloſer und objektiver zu betrachten, 
auch wenn das rote Tuch des Katholizismus ſie täuſchen will, 
5 Richtern über die Wiſſenſchaftlichkeit anderer ſich aufzu⸗ 


Ueberhaupt it neben der Toleranz auch die „voraus ; 
ſetzungs! oſe Wiſſenſchaft“ eine von den Merkwürdigkeiten, 
die nicht jeder Sterbliche verſteht. Man beobachtet z. B. die 
9 1 daß ein „vorausſetzungsloſer“ franzöſiſcher Ge⸗ 
a borſcher über deutſche Geſchichte ganz andere Urteile fällt, 
In ein ebenfo vorausſetzungsloſer deutſcher Geſchichtsſchreiber. 
; ſer Laienverſtand folgert daraus die Tatfache, daß trotz aller 
duenne ungslofigkeit der nationale Standpunkt eine weit⸗ 
1 Wirkung auf das Urteil dieſer Männer ausübt. Wenn 
Heut rorausſetzungsloſe Forſcher, fogar vorausſetzungsloſe 
A Hochſchullehrer, der nationalen Stellung, der 
sn igkeit, daß ſie in einem deutſchen Dorfe geboren find, 
alben großen Einfluß auf die Wiſſenſchaft einräumen, dann 
hf fie doch keinen Stein auf die Katholiken werfen, wenn 
ſoli bre religiöſe Ueberzeugung, die Gott ſei Dank auf etwas 
8 Baſis ruht als jene auf der Zufälligkeit des Geburts⸗ 
uf Au were Stellungnahme, auch als Gegengewicht in die 
wirt en wollen. Wie diefe religiöfe Ueberzeugung 
einigen [5 wie wahres wiſſenſchaftliches Forſchen ſich damit ver- 
x bt, das ift in den letzten Jahren oft genug dargelegt 
ih wird aber wohl niemals diejenigen überzeugen, die auf 
verſchiledener Grundanſchauung ihre Tätigkeit aufbauen 


und darum vielleicht zuweilen nur ſchwer ſehen können und oft 
auch nicht ſehen wollen. | 

Mögen fie bei ihrer Ueberzeugung bleiben; aber fie folen 
auch die Ueberzeugung anderer achten, und fie follen 
wahre Wiſſenſchaftlichkeit nicht nur im Munde führen, ſondern 
auch in die Tat überſetzen. Wahre Wiſſenſchaftlichkeit 
aber erfordert nicht „Sprüche“, Redensarten, fondern vor allem die 
Würdigung der Tatſachen. Tatſache aber iſt es, daß fogenannte 
„nicht unabhängige Forſcher“, die mit ganzer Seele der katholiſchen 
Kirche anhingen, in der Wiſſenſchaft Glänzendes geleiſtet haben 
und noch leiſten. Die Tatſache nicht berückſichtigen, ift un- 
wiſſenſchaftlich, und Forſcher wie Kepler und eine lange 
Reihe anderer ſeiner Geſellſchaft für unwürdig erachten, iſt 
bemitleidenswerte Ueberhebung, beſonders wenn man 
daneben dann noch ſolche Proben von „Wiſſenſchaft“ ab⸗ 
ablegt, wie einer der Herren vom Ausſchuß in der Ferrerſache 
es für geraten fand. 1 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Wiederbeginn der Berliner Parlamentsarbeiten. 

Die Offiziöſen verkünden ſoeben, was unbefangene Be⸗ 
obachter ſich ſelbſt geſagt hatten: Daß die Regierung nicht an 
eine frühzeitige Auflöſung des Reichstags denke und auf die Er- 
ledigung der ſchwebenden Arbeiten mehr bedacht ſei, als auf 
Wahlſpekulationen. In der Tat liegt noch ein großer und lohnen 
der Arbeitsſtoff vor. Es ſcheint aber, als ob um ſo mehr auf 


der Linken die groben und freien Obſtruktionsgelüſte hervorträten. 


Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, das durch eine 
trockene, aber inhaltreiche Thronrede eröffnet war, haben die 
Sozialdemokraten ohne ſachlichen Grund die Präfidentenwahl 
durch einfachen Zuruf unmöglich gemacht. Die Vertagung 
der Wahl wegen Beſchlußunfähigkeit brachte freilich nicht allzu⸗ 
viel Zeitverluſt, da man alsbald in die allgemeine Etatsberatung 
eintrat. Zu gleicher Zeit trat leider im Reichstage die Beſchluß⸗ 
unfähigkeit hervor bei einer Abſtimmung über die Straffreiheit 
des Bettelns aus unverſchuldeter Not; doch gelang es auch 
hier, ohne beträchtlichen Zeitverluſt die zweite Beratung der 
ſog. kleineren Strafrechtsreform fortzuführen. Mehr Zeitverluſt 
brachte die agitatoriſche Interpellation der Fortſchrittspartei 
wegen der Zündholzſteuer. An die Wiederaufhebung dieſer 
Steuer kann kein vernünftiger Politiker denken. Das Publikum, 
das dieſe verhältnismäßig kleine Belaſtung im Anfang unan 
genehm empfunden haben mag und durch die bekannte Hetze 
noch künſtlich aufgeregt wurde, beginnt ſich allmählich mit der 
Sache abzufinden. Der Abhilfe bedürftig find nur die Schäden, 
welche für einen Teil der Betriebe und der betreffenden Arbeiter 
ſich ergeben haben. Die mißlichen Nebenwirkungen dieſes Steuer⸗ 
geſetzes nach beiten Kräften einzuſchränken, find die Regierungen 
und die Reichstagsmehrheit entſchloſſen. Es lag alſo gar kein 
ſachlicher Grund vor, dieſe Angelegenheit auf dem beſchleunigten 
Wege einer Interpellation anzuſchneiden. Bei der Etatsberatung 
ließ ſich alles ſagen und erſtreben, was am Platze war. Aber 
die Steuerhetzer brauchten das „Zündhölzchen des armen 
Mannes“, um das Feuerchen der Unzufriedenheit, woran ſie ihr 
Parteiſüppchen zu kochen gedenken, von neuem in Flammen zu 
ſetzen. Wenn die Linke ſo weiter vorgehen will, werden die 
poſitiven Parteien um eine ſchärfere Anwendung des Paragraphen 
über den Debatteſchluß nicht herumkommen. | 

Der preußiſchen Thronrede ift von der Linken beſonders 
zum Vorwurf gemacht worden, daß ſie nichts über die Wahi. 
reform enthalte. Die Offiziöſen antworten, daß die Parteiver- 
hältniſſe im Landtage ſich ſeit dem Scheitern der Wahlrechts⸗ 
vorlage im vorigen Jahr nicht geändert hätten, alſo ein Erfolg 
eines neuen Verſuches nicht zu erwarten ſei. Das trifft nicht 
ganz zu, da ein Erfolg wohl möglich wäre, wenn die Regierung 
voll und ganz auf dem Boden des bekannten Kompromiſſes von 
Zentrum und Konſervativen treten, alſo die nationalliberale 
Sonderwünſche links liegen laſſen wollte. Aber ſie hatte ſich 
nun einmal durch ihr Streben nach Verſöhnung der national- 
liberalen Partei auf den Antrag Schorlemer feſtgelegt, und ſie 
kann vor den Reichstagswahlen ſich kaum ſelber korrigieren, 
ohne die ganze „Sammlungspolitik“ zu gefährden. In die Ver⸗ 
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tagung der preußiſchen Wahlreform wird man ſich alſo fügen 
müſſen. Es geht um ſo leichter, als das Ergebnis bei längerem 
Zuwarten vermutlich nicht ſchlecht werden wird. In der Agi ⸗ 
tation zur Reichstagswahl wird dieſe Landesfrage trotz aller 
Agitation nicht eine Hauptrolle ſpielen. 

Viel wichtiger ſind unſeres Erachtens die Anſätze zum 
Kulturkampf, die neuerdings ſowohl im Reichstage als im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe aus liberalen Reden zutage treten. 
Im Abgeordnetenhauſe benützte der nationalliberale Führer 
den Antimoderniſteneid zu einem Vorſtoß gegen die katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultäten an den Univerfitäten, — obſchon doch 
die Kirche in ihrer großen Friedensliebe von der Ausdehnung 
des Eides auf unſere Univerſitätsprofeſſoren Abſtand genommen 
hatte. Der preußiſche Kultusminiſter ſtellte dieſe Tatſache feſt 
und führte im weiteren ſehr entſchieden aus, daß gerade vom 
ſtaatlichen Standpunkte aus die beſtehende Univerſitätsgemeinſchaft 
wünſchenswert erſcheine, und daß den theologiſchen Fakultäten die 
Bildung des Nachwuchſes für den geiſtlichen Stand natürlich nur 
überlaſſen bleiben würde, „wenn fie im Einklang ſtehen mit der 
Glaubenslehre der tatholifchen Kirche“. Damit entfeſſelte der 
Miniſter einen ſtürmiſchen Widerſpruch von links. „Nein, nein, 
niemals!“ riefen die Kulturpauker. Ein beachtenswertes Zeichen 
der Zeit! Die Katholiken Deutſchlands haben offenbar etwas 
Beſſeres zu tun, als ſich mit perſönlichen Streitigkeiten oder thev- 
retiſchen Haarſpaltereien die Zeit zu vertreiben! 

Zu Ehren der nationalliberalen Partei muß 
man hervorheben, daß ihr Redner in Sachen des polizei- 
lichen Vorgehens bei dem Moabiter Krawall ſich auf die 
Seite der Ordnung und Gerechtigkeit geſtellt hat. Wahrſcheinlich 
weniger aus Liebe zur Regierung, als im Intereſſe der national 
liberalen Arbeitgeber, welche natürlich den ſtrammen Schutz der 
Arbeitswilligen wünſchen. Das Urteil der Berliner Straf⸗ 
kammer gegen die erſte (weniger ſchwer belaſtete) Serie der 
Ruheſtörer verhängt empfindliche Strafen, findet aber doch auf 
der Linken viel Beifall, weil es Mißgriffe und Ausſchreitungen 
einer größeren Zahl von Poliziſten als erwieſen betrachtet. 
Daraus wird man wahrſcheinlich noch Anlaß zu heftigen und 
zeitraubenden Debatten in den Parlamenten nehmen. Die Re⸗ 
gierung kann freilich mit Recht ſagen, daß die Fehler einzelner 
Beamten im Eifer des Gefechts nichts ändern an der „moraliſchen 
Mitſchuld der Sozialdemokratie“, ebenſowenig an der Pflicht 
des Staates, die Arbeitswilligen vor Gewalttaten zu ſchützen 
erhal die Sicherheit auf den Straßen unbedingt aufrecht zu 
erhalten. 


Der Optimismus des Herrn Pichon. 


Wir haben ſchon manche ſchönfärberiſche Rede von Miniſtern 
der auswärtigen Angelegenheiten gehört, aber ſo viel ſattes Rot 
der Befriedigung und ſo viel Hoffnungsgrün der ungetrübten 
Zuverficht, wie Herr Pichon neulich vor dem franzöſiſchen Par- 
lament verbraucht hat, iſt doch bisher kaum in die Erſcheinung 
getreten. Herr Pichon hatte die Abſicht, ſeine Landsleute und 
deren nähere Freunde im Auslande über die Potsdamer Ab- 
machungen zu beruhigen. Zu dem Zwecke bot er die höchſten 
Superlative auf in der Verherrlichung des ruſſiſch-franzöſiſchen 
Bündniſſes, der engliſch⸗franzöſiſchen Entente, der Marokkopolitik, 
der Orientpolitik, der friedlichen Abſichten und glänzenden Erfolge 
Frankreichs, der Vortrefflichkeit aller Beziehungen und aller Ber- 
hältniſſe der Neuzeit. Die überſchwängliche Beredſamkeit hat 
den gewünſchten Erfolg anſcheinend erreicht. Uns kann das 
recht ſein, da wir niemals gedacht oder gehofft haben, daß die 
Potsdamer Abmachungen die alten Bündniſſe und Freundſchaften 
ſogleich zum alten Eiſen befördern würden. Wir find zufrieden 
damit, daß die deutſchfeindliche und zugleich friedensfeindliche 
Spitze der fraglichen Allianzen und Ententen abgeſtumpft worden 
iſt. An der Behauptung, daß Frankreich niemals bei einer Ab- 
machung einen aggreſſiven Gedanken gehabt habe, übte der 
Deputierte Jaurés ſofort eine treffende Kritik, indem er aus⸗ 
führte: Dann könne und müſſe ja Frankreich direkt mit Deutſch⸗ 
land innige Freundſchaft ſchließen. Den Vorbehalt einer 
„Revanche“ machen die Franzoſen leider noch immer. Aber es 
ſoll uns freuen, wenn ſie der Verwirklichung dieſes Gedankens 
Ten nächſten 40 Jahren nicht näher kommen, als in den vers 

oſſenen. 
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will ich dem 


Sur Vorgeſchichte des Krieges 1870/71. 
Don Major a. D. Friedrich K od Breuberg. 


Wie Jahre find verfloſſen, feit wir Alten durch das heutigen 
ages wieder deutſche aß in Frankreich eingedrungen find. 
Seither haben Deutſche und Franzoſen das für uns glorreiche Jahr 
beſchrieben, und an die beiden Generalſtabswerke reihen fih viele 
fachmänniſche Kriegsbeſchreibungen und noch mehr patriotiſche 
Privattagebücher. 

Man hat aber auch da und dort bisher unzugängliche 
Quellen geöffnet und entdeckt, bak die bisherige Darſtellung, bie 
deen Art Legende auszuarten droht, einzelner Richtigſtellungen 

e 


Es iſt natürlich, daß ſowohl der Deutſche wie der Franzoſe 
ſeinen Standpunkt ins beſte Licht zu ſetzen ſucht. Wir Sandale 
aben nun unendlich viel voraus, und es dürfte br die nach; 
wachſende Jugend wohl von Vorteil ſein, wenn ihr eine von 
edem chauviniſtiſchen Geiſte freie Erzä hlung der damaligen 

reigniſſe geboten würde. Es bleibt für uns Deutſche dennoch 
ſo viel des Ruhmreichen übrig, daß wir leichten Kaufes dem Feinde 
voll gerecht werden können. , , 

Wer hätte nicht je ein Bild geſehen, das einen Triumph- 
zug im alten Rom darſtellt? 

Ein denkender Menſch ſchwankt da zwiſchen Freude mit dem 
ne und Mitleid mit dem Beftegten. Vielleicht gelingt es ihm 
noch weiter zu gehen und die Gründe für den Sieg und für die 
Niederlage zu erforſchen. Dadurch wird ein oberflächliches Ur⸗ 
teilen verhütet, und es iſt überhaupt von größtem Vorteile, wenn 
die Jugend eines großen Kulturſtaates zum Denken angeeifert 
wird. Denken bedeutet aber nichts anderes als gerechtes Urteilen. 

Von dem Geſichtspunkte aus möchte ich Bars die in Betracht 
kommenden Verhältniſſe vor dem Jahre 1870 ſchildern, und dabei 

i Feinde nach feinen eigenen Quellen 91518 viel 
Raum gewähren. Hymnen auf unſere Taten gibt es ſeit Tanera 
gerade genug. Allzu oft erzeugen ſie jene Mißachtung des Feindes, 
die eines denkenden Deutſchen unwürdig it. — — — 

Betrachten wir zuerſt die . Machtverhältniſſe 
Frankreichs unter den Napoleoniden. Bei Beginn des XIX. Jahr- 
hunderts hatte Napoleon I. ein 1 erſtehen laſſen, das an 
Machtfülle nur mit den Reichen eines Alexander, eines Tiberius 
und eines Karl V. verglichen werden kann. Auf den Trümmern 
der franzöſiſchen Revolution gründete der geniale Kaiſer einen 
Staat, den man als Vater des heutigen Liberalismus betrachten 
darf. Seine Ideen waren jung und zugkräftig. Eine wohl⸗ 
diſziplinierte, unbeſiegbare Armee ſollte ſeinen Thron, dann den 
Belih der Reichen und zugleich den Verdienſt des Arbeiters 
ſchützen. Bekanntlich waren gerade die letzteren die treueſten 
Anhänger des Kaiſers — noch getreuer als die Armee. Aber der 
„Maulwurfshügel“ Europa erſchien Napoleon zu klein, und in 
Indien wollte er die Engländer beſiegen. In Moskau war er 
gewiſſermaßen nur auf dem Wege nach Indien. 

Nachdem er vorzeitig von Elba nach Frankreich zurüd- 
gekehrt war, um die Mißwirtſchaft der Bourbonen zu beſeitigen, 
glaubten die Mächte ſeinen damals ehrlichen e e 
nicht nr ae befiegten ihn gemeinſam bei Waterloo nur durch 
einen Zufall. 

adurch war Frankreich wieder den Bourbonen preisgegeben 
und zu einer minderwertigen Macht herabgedrückt worden. Das 
unruhige Volk der Franzoſen ertrug es nicht ſo gelaſſen wie ſeine 
Könige, und Revolution folgte auf Revolution. 

Ein Neffe des Imperators Louts Napoleon richtete den 
Thron ſeiner Dynaſtie wieder auf. Am 20. April 1808 war er 
als dritter Sohn des damaligen Königs von Holland und einer 
Stieftochter Napoleons I. geboren worden. Nach dem Sturze 
ſeines Onkels erhielt er guert in Augsburg Gymnaſfialunterricht. 
Zu ſeiner Ehre kann ich erzählen, daß er ſelbſt als Kaiſer mit 
rührender Anhänglichkeit ſeiner damaligen Bekannten gedachte. 
Ein Gemiſch von Gutmütigkeit und Schlauheit befäßigte ſchon 
den jungen Prinzen, die Menſchen zu gewinnen. Sein Vater 
war bekanntlich einer der tollſten Könige, die es je gab. Er wollte 
die Holländer wirklich glücklich machen, aber nach der Schablone 
eines Profeſſors. Königin Hortenſe dagegen war eine lebens. 
luftige Weltdame, die durch Anmut, Geſang und Diplomaten 
künſte aller Art Frankreich nie zur Ruhe kommen er 

So brachte Napoleon III. eine Erbſchaft moraliſcher Macht 
mit ſich, aber trotzdem mißglückten die erſten Staatsſtreiche, und 
im Kittel eines Arbeiters entfloh er 1846 dem Gefängnis. Endli 
nach der Februarrevolution erſtrahlte am politiſchen Himmel 
wieder der Stern der Napoleoniden. Zuerſt wurde er Präfident 
und 1852 Kaiſer der Franzoſen. 

Nun ſuchte er eine Prinzeſſin zur Gemahlin, aber die Höfe 
fon a. daß ſeine Herrlichkeit von luer Dauer fei, und wiefen 


Da vermählte er fih 1853 mit einer Dame, die er liebte, 
der ſpaniſchen Gräfin Eugenie von Teba, Tochter des Grafen bon 
Montijo, Herzogs von Penneranda. Siebzehn Jahre hindurch 
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Rauf belt eilt 4 Parte n i auf man. 
und Kunſt hielt, eilte na aris, um ihm zu huldigen. 
Ae wurde Rußland in der Krim beſiegt, dann Oeſter⸗ 
reich in Italien, und die alten Zeiten des . Napoleon 
chienen wiedergekehrt. Wann aber hätte den Franzoſen ein 
Mana bebant, der nicht täglich Neues ſchenkte? 

Nicht einmal die Geburt eines Thronerben Napoleon Eugen 


ig war imſtande, Ruhe zu gewähren. 
sa den dreißiger Jahren wechſelten in Spanien liberale 
Miniſterien mit reaktionären. Es ift alfo ein Unfinn, wenn die 
Ferrerprofeſſoren jetzt behaupten, früher hätte es dort nur „Pfaffen“ 
gegeben. Gerade die Liberalen ließen das Land nie zur Ruhe 
tommen, doch vielleicht mit einigem Rechte revoltierten ſie gegen 
die Königin Iſabella II. Als ſie fliehen mußte, nahm ſie die 
Kaiſerin Eugenie freundſchaftlich auf, und ſie ſoll ihr mehr ver⸗ 
ſprochen haben, als Napoleon III. lieb war. Weiters verſuchte es 
Eugenie, die weltliche Macht des Papſtes zu ſchützen, war außer⸗ 
dem für die Errichtung eines 1 Kaiſertums in Mexiko, 
und lann von dem Vorwurfe, im Jasre 1870 der Kriegspartei 
Vorſchub geleiſtet zu haben, nicht Menz freigeſprochen werden. 
Natürlich enge Fabeln über ſie ver⸗ 
breitet. 


bat dieſes Ehepaar Europa in Atem g 


aben ihre Feinde eine 


Wenden wir uns nun Deutſchland zu und betrachten wir 
die politiſche Lage des Konföderativſtaates vor dem Kriege. 

Schon durch die Reformation war die Macht des one 
Habsburg gebrochen worden. Das alte deutſche Königstum blieb 
aber für die Habsburger in Im XVII. Jahrhundert gab es 
in Deutſchland drei größere Staaten, die fih um die Vorherr⸗ 
ſchaft ſtritten. Oeſterreich überragte das aufſtrebende Preußen 
noch weit an Macht, wäre aber beinahe dem Kaiſer Karl Albrecht 
aus dem Hauſe Wittelsbach unterlegen. Statt ſeine Vorteile aus⸗ 
zunützen, ließ fih dieſer prachtliebende Kaifer großartig krönen, 
und es gelang Oeſterreich trotz der Siege Friedrichs II. von 

reußen, ſich nochmals für ein halbes Jahrhundert die Kaiſer⸗ 
würde zu erhalten. Aber ſchon längſt machten ſich alle deutſchen 
ürften bis zu den kleinſten Grafen herab ſouverän und ſchloſſen 


ündniffe nach Belieben. 
Die kangöfiihe Revolution warf wie die Rauchwolken 
eines Vulkans ihre Schatten über Europa. Rußland, Preußen 


und Oeſterreich teilten wieder einmal Polen, und die gegenſeitige 
Eiferſucht verhinderte einen energiſchen Krieg gegen Frankreich. 

Da kam der Mann, der mit Schnelligkeit faſt ganz Europa 
befiegte, und ſchon als Konſul ene er das alte morſche 


Deutihland. Das war eigentlich feine größte Tat, denn durch 
he rüttelte er einerſeits deutſches Selbſtbewußtſein auf, und ander. 
Einigung auf nationaler 


ſeits ſchuf er die Möglichkeit zu fpäterer 
tundlage. Obwohl er das gar nicht wollte, hat er es ſpäter 
doch einmal wie hellſehend erkannt. 
„Als ihn ganz Europa mit Mühe beſiegt hatte, kleiſterten 
die deutſchen Fürſten mühſam den Deutſchen Bund zuſammen, 
und ſogleich begann der alte Streit Oeſterreichs und Preußens 
um die Lorherrſchaft Wir haben gehört, daß wieder ein Napoleon 
1859 Oeſterreich in Itallen befiegte und ſomit ſchwächte. Preußen 
batte aber mit Ausnahme des Revolutionsjahres 1848 ruhige 
Zeiten und zu ſeinem Vorteile einen Regenten, der es namentlich 
berftand, die militäriſchen A e ten aus den Befreiungs⸗ 
negen durch bewährte Männer ausbauen zu laſſen. 
er Kön ber zweite Sohn König Friedrich Wilhelms III. und 
m Önigin Luiſe am 22. März 1797 geboren, nahm er ſchon 
Bi an den Befreiungskriegen teil. Dort in Paris machte fein 
9 5 der entthronten Königin Hortenſe einen Beſuch, und damals 
i fih die beiden Kaifer zum erfien Male im Leben gegenüber. 
150 fiche Wilhelm von Preußen war Militär durch und durch 
in PR taetreu nach alter Art. Er hatte noch den Bufammen- 
kEnnachheltdend als ſchon denkender Knabe erlebt, und die alte 
he 90 bund ogar Sparſamkeit war ihm bis ans Lebensende 
mode en. An feinem Hofe herrſchte gute reine Sitte, und 
ren e chene verachtete er. 
borzüglf H mahlin Auguſta von Sachſen⸗Weimar paßte darin 
jierte ind aug elle Dat P E DE I AE E a 
en, erechtigkei ü üdge 
ra ihres Landes treu zur Eelte Rand. A 
Bime Sabre 1861 ſtarb der geiftesgeftörte König Friedrich 
en Thron d Wilhelm I. als König von Preußen 
Cchönkaufer Schon 1862 ernannte er Herrn von Bismarck⸗ 
der komm end zum Miniſter — vielleicht nicht allzufreudig, denn 
So e Nann gehörte ziemlich einer anderen Welt an. 
jammen, Der ar — Herr und Diener fanden fih wunderbar zu- 
Vertrauen fej 5 tuigen Den genoß ſchon bald das unbedingte 
„ Als nun 18 15 , 
eien u an die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage einen Spezial- 
unser Gunmert heraufbeſchwor, führten Ine Oesterreich und 
wiſtigkeiten dil aftlich. Gerade daraus entſtanden diplomatiſche 
en brachte te da ungeſunde Verhältnis in Deutſchland zum 
Üruderfeieg 186g. ir ſtehen nun vor dem ſogenannten deutſchen 


Sann U biert Gatten ſich die nördlichen Staaten mit Ausnahme 
ers um Preußen; Bayern, Württemberg und Baden a 


— 


Oeſterreich. Unglaublich ſchnell wurde Oeſterreich bei Königsgrätz 
befi t 190 Bayern ſeinem Schickſale überlaſſen. Die Ritterlichkeit 
mit ber Prin W fich Bem allein und verlaſſen den Kampf 
weit te, e n ohnen. i 

i eoe en air nach dem Friedensſchluſſe ein neues Deutich- 
land, aus dem Oeſterreich endgültig ausgeſchieden war. Ganz 
Europa blickte mit Erſtaunen auf a 11 preußiſchen Staat?- 


mann Otto Grafen von Bismarck. Am 1. April 1815 zu Schön ⸗ 
werte Laufbahn in der 


auſen geboren, hatte er ſeine bemerkens 
Diplomatie begonnen. Zuerſt in Frankfurt, dann in St. Petersburg 
und kurz vor ſeiner ennung zum Miniſter in Paris. Das 
Erbleichen des Sternes der Napoleoniden konnte ihm nicht ent. 
angen ſein, und ebenſogut wußte er, daß Zar Alexander II. 
Deut chfreundlich geſinnt war. Der Sieg von 1866 verſchaffte ihm 
die Möglichkeit, an eine Vereinigung der Kräfte Deutſchlands zu 
denken. Seit 1867 Kanzler des Norddeutſchen Bundes, tat er alles, 

um auch in Süddeutſchland ſich Freunde zu gewinnen. 

Es iſt erklärlich, daß die Ausſcheidung Oeſterreichs ihm 
aifer Franz Joſeſ I. 


mmige Feinde erwecken mußte. Wenn auch 
gri ritterlicher Geduld ſeine neue Stellung zu geſtalten les 1 ſo 


waren zum mindeſten nicht alle Mitglieder des Erzhauſes und 
der neue Kanzler Oeſterreichs — Herr von Beut — mtt ihr zu⸗ 
frieden. In Deutſchland ſelbſt hatte die Einverleibung von 
Hannover, Kurheſſen, Naſſau und Frankfurt böſes Blut erzeugt. 
Aber Graf Bismarck verſtand es, das Mißtrauen Bayerns mehr 
und mehr zu zerſtreuen, und vor allem gelang es ihm auf diploma” 
tiſchem Wege, für den Fall eines Krieges Rückendeckung zu ge⸗ 


winnen. 
Er wußte genau, daß der Sieg von 1866 in Paris nicht 


nach dem Geſchmacke Napoleons befunden wurde. Noch verſuchte 


der Kaiſer der Franzoſen gelegentlich der Luxemburger Frage mit 
g often anderer deutſcher Staaten zu veritän- 


Preußen ſich auf 
digen, aber Bismarck wies jedes ähnliche Anfinnen ab und erwarb 
ſich dadurch in Deutſchland neue Freunde. f 
aß es zum Kriege mit Frankreich einmal kommen müſſe, 
bezweifelte ſeit 1866 kein Klarſehender. Preußen hatte aber nach 
er Beſiegung Oeſterreichs kein Intereſſe daran, gleich einen neuen 
Krieg zu beginnen. Noch waren die eroberten Länder nicht be- 
ruhigt und die Haltung im übrigen Deutſchland war nicht geklärt. 
apoleon III. zog das mit Recht in Betracht und vorerſt 


ſuchte auch er Verbündete. Seine Sreundichaft mit Erzherzog 
edenfalls in Berlin 


Albrecht, dem Sieger von Cuſtozza, war doch jeb fi 
bekannt. Dort beſaß Napoleon III. einen Militärattahé, den 
Oberſten Stoffel, der vorzügliche Berichte an ſeinen Kaiſer ſchrieb 
und vor der preußiſchen Armee warnte. Der Oberſt erkannte, daß 
General von Moltke ein überlegener Stratege fei und der Kriegs 
miniſter von Roon jenen inneren Ausbau des Heeres zur Schlag ⸗ 
fertigkeit mit Eifer betreibe. 

Die Berichte Stoffels ließ der Kaifer nicht unbeachtet, aber 
feine Marſchälle lachten und verſicherten, der Militärattach6 fehe 


zu ſchwarz. 
Noch lauſchte man in Europa am 1. Januar 1870 den 
Friedensbeteuerungen Napoleons III. und freute fih des unge 
trübten politiſchen Himmels. Aber der Kaiſer empfand mit Miß⸗ 
behagen, daß die Oppoſition in feinem Qande fih verſtärke. Den 
Pariſern hatte er ſchon zu a regiert. as Gute, das er 
geſchaffen, hatten ſie vergeſſen, und es reizte ſie, einen Kaiſer wieder 
einmal in der Klemme zu ſehen. Da half kein äußerer Flitter 
mehr, und die Eröffnung des Suezkanals, bei der Kaiſerin Eugenie 
zum letzten Male Triumphe feierte, beſchäftigte die unruhigen 


Bern nua 9 8 f früh Mittel fe 
Da verfiel der Kaiſer auf ein früheres Mittel ſeines großen 
Oheims — ein Plebiſzit zur Sicherung feiner Dynaſtie it 
Schrecken ſollte er erkennen, daß der Stern der Napoleoniden im 


E. Uzi aßen gehort, daß bie rip 
ir haben gehört, daß die rührige Kaiſerin den Schutz des 
Papſtes und die Wiedereinſetzung Iſabellas IL. in Madrid als 1 
angelegenheiten betrachtete. Daß fie deshalbeinen Krieg mit Deutſch⸗ 
land hervorrief, läßt fidh nicht beweiſen; als er unvermeidlich ſchien, 
trat fie mit Energie gewiſſermaßen für den kränklichen Kaifer ein. 
Den Anlaß bot die bekannte Thronanbietung Spaniens an 
den katholiſchen Hohenzoller Leopold. Der war durch ſeine 
Großmutter Murat mit Napoleon viel näher verwandt als mit 
u ona Marz 515 deſſen e er nur führte. 
i er zum Morde ent | 
oft Ir 1 1 5 Senn F 
Ut wahr, daß die Kandidatur des Prinzen die Plä 
der Kaiſerin ſtörte. Deutſcher Einfluß auf in a das Pariſer 
Kaufleute als ſich gehörig betrachteten, erſchien ſehr ſchädigend. 
Aber Erbprinz Leopold EAEE auf den Thron, und felbit 


Napoleon freute fih dieſer Tatfache. 
Der Stein war aber ins Rollen gekommen, und die ent- 


ſchiedenen Friedensabſichten des Königs von Preußen und des 


Kaiſers der Franzoſen 
waren einem politiſchen Rauſche verfallen, und die Mißvergnügten 


1 o 9 1 micht 
ei Fürſten, ſondern die he üchti l 
Völker aufeinander re rrſchſüchtigen Advokaten in Paris zwei 
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Als Rettungshalm bot die Kriegspartei Napoleon das 
Schwert und verficherte, es fei wohlgeſchliffen. Daraus ergaben 
fich jene weltbekannten Vorgänge in Bad Ems mit dem franzö⸗ 
ſiſchen Botſchafter Grafen Benedetti, die zum Abbruche der Be⸗ 
ziehungen führten. — — — 
| Wer folte nun den Krieg erklären? 
Verfolgt man das bisher Geſagte, das durch Eröffnung der 
Archive bekannt wurde, ſo müßte man doch vor dem Verſtande 
Bismarcks wenig Achtung beſitzen, wenn er noch an eine friedliche 
Löſung geglaubt hätte. Ihm waren doch die Vorkommniſſe im 
Parlament in Paris nicht verborgen geblieben, er empfing täglich 
vom Botſchafter Berichte, ſollte er ſich da überraſchen laſſen? Er 
brauchte weder den Krieg zu erklären, was die Franzoſen ſelbſt 
beſorgten, nicht einmal eine Depeſche brauchte er zu korrigieren, 
weil es ja ſchon längſt in Paris lichterloh brannte! 

Hauptſache war: Wer mobilifiert ſchneller? Wer erreicht die 
feindliche Grenze ſchneller? . 

Zur Zeit Napoleons I. tat der's, nun aber hatten ſich die 
Zeiten geändert. Den geographiſchen Vorteil beſaß Frankreich, und 
auch das moraliſche Element fehlte ihm nicht. 

Gelang es aber Bismarck, die Deutſchen nur für den Augen⸗ 
blick unter einen Hut pu bringen, jo konnte er mit dem dem Volke 
eigenen Gefühl für Difziplin rechnen. Das war wohl mehr als 
der „Elan“ der Franzoſen, und noch kam es darauf an, wer diplo⸗ 
matiſch beſſer vorgearbeitet hatte. 

Schon der kleine Thiers, ſpäter der erſte Präſident Frant- 
reichs, wies in ſeiner Rede im Parlament zu Paris darauf hin, 
daß Europa nicht für die Kriegserklärung ſein werde. Aber der 
Miniſter Olivier und Marſchall Leboeuf donnerten die noch Denten- 
den nieder, und der letztere gab ſogar ſein Ehrenwort, daß die 

rmee „archiprét“ (überbereit) fei. 

. Dieſer Nachfolger des vorzüglichen, verſtorbenen Kriegs 
miniſters Niel hatte damit nicht nur ſeinen Kaiſer, ſondern auch 
das Land leichtfertig belogen. 

Auch in Deutſchland mußten die Kammern zur Bewilligung 
der Gelder zum Kriegführen einberufen werden. König Wilhelm 
reiſte am 15. Juli nach Berlin, und noch in der Nacht erfolgte der 
Befehl zum Mobilifieren. Innerhalb des Norddeutichen Bundes 
gab es keine Zweifel. Aber wie ein Feuerfunke hatte der nationale 
Gedanke gezündet. König Ludwig II. war morgens 6 Uhr in 
München angekommen und hatte dem Kriegsminiſter Pranckh 
den Befehl zur Kriegsbereitſchaft erteilt. Der franzöſiſche Geſandte 
Cadore, der ſich fo ſehr um Bayerns Freundſchaft bemüht hatte, 
erhielt ſeine Päſſe, und bei der Eröffnung der Kammer ſagte der 
Iunge König: Treu dem Allianzvertrage, für welchen ich mein 

önigliches Wort verpfändet habe, werde ich mit meinem mäch⸗ 
tigen Bundesgenoſſen für die Ehre Deutſchlands und damit für 
die Ehre Bayerns einſtehen, wenn es die Pflicht gebietet. 

Das bayeriſche Heer wurde unter die Befehle des Königs 
von Preußen geſtellt und dann der Armee des Kronprinzen, der 
vorerſt nach München eilte, überwieſen. Das waren Schachzüge, 
die an den Höfen Europas nicht unbemerkt blieben, denn fie er- 
wieſen Deutſchlands Einigkeit in Hinſicht auf die auswärtige 


Politik. — — — 

Wir haben ſchon — 1 daß der Kriegsminiſter Leboeuf 

das Vorhandenſein einer Kriegsbereitſchaft beteuert hatte, die nur 

auf dem Papier vorhanden war. Schon das Stärkeverhältnis der 

beiden Gegner war ein ungleiches. 
Die von Marſchall Niel nach 1866 geplante Reorganiſation 

des Heeres war von Leboeuf, dem die Willenskraft feines Vor⸗ 


alen fehlte, nicht durchgeführt worden. In einem ähnlichen 


uftande geht das Mobiliſieren nur langſam vorwärts. 300 000 
ann ſollten in Frankreich aufgeboten und an der Grenze auf⸗ 
geſtellt werden. , 

Da hatte nun Marſchall Leboeuf vergeſſen, daß zum Krieg. 
führen außer Geld, das Frankreich reichlich bewilligte, auch Lebens. 
mittel, Schuhwerk und ſanitäre Dinge gehören. Wohl waren ſie 
vorhanden, aber die Intendantur hatte nichts getan, um ſie den 
Truppen erreichbar zu machen. Auch die Ausgabe der Stellungs⸗ 
befehle an die Mannſchaft war nur dürftig geregelt. 

Und doch hatte das reiche Frankreich die vorzügliche Infanterie 
bewaffnung voraus und außerdem ein Die Pariser (Mitrailleuſe) 
von dem man ſich Wunder verſprach. Die Pariſer meinten, daß 
die Mitrailleuſen allein die Deutſchen nur ſo wegfegen würden 
und ihre Soldaten lachend bis Berlin gelangen könnten. 

Um dem Heere einen weiteren Elan zu verleihen, hatte man 
die ſiegesgewohnten Truppen aus Afrika eiligſt herbeigeholt. Das 
find vorzügliche Draufgänger, wie alle Mohammedaner, aber mit 
dem europäiſchen Völkerrechte waren fie noch nicht recht vertraut. 
Die armen Turkos hatte man ſo ſchnell aus Oran an die Grenze 

eſchafft, daß ſie, ohne je einen Biſſen während der Meerfahrt er- 
halten zu haben, ausgehungert anlangten. Damals hofften noch 
einige, daß zartfühlige Engländer gegen die Verwendung Halb- 
wilder im fege proteftieren würden; leider haben nur die Bayern 
erlebt, daß vornehme Engländer und der Schwindler Emile Zola 


fie für Wilde erklärten. 


u treffen, und Italien 
olen, ſondern die Frei⸗ 


200 Geſchützen die deutſchen auf ein Anderthalbtauſend, won 
noch Württemberg und Baden tamen. Frankreich beſaß wenig 


ankreich für 
feine Erſatztruppen noch keine neuen Gewehre. Dagegen waren 
die Bayern recht veraltet bewaffnet und ihr neues, zu feines 
Werdergewehr nur an einige Jägerbataillone verteilt. 

Die befeftigten Plätze dienen in einem Kriege als Stütz ⸗ 
punkte, als Sammelorte und als Proviantplätze. Im Feſtungsbau⸗ 
weſen und in Hinſicht auf Arbeiten der Genietruppen waren die 
Franzoſen ſeit Vauban wohl Meiſter. Vor allem kamen außer 
vielen kleineren Plätzen die Feſtungen Straßburg und Metz in 
Betracht. Daß fie ungenügend armiert waren, zeigte fich natürlich 
erſt ſpäter. Preußen war längs des Rheins wohl durch feſte 
Plätze geihüst, aber gegen einen Einbruch der Franzoſen in Süd⸗ 
deutſchland gebot erſt das an der bayeriſchen Grenze gelegene 
Ulm einen Halt. l 

Die Kriegspläne der beiden Gegner bauten ſich auf die eben 
angeführten Hilfsmittel auf. Urſprünglich rechnete Napoleon III. 
auf die Hilfe Oeſterreichs. General Lebrun war ſchon vor einigen 
Jahren in Wien geweſen, um mit Hilfe des Erzherzogs Albrecht 
einen Kriegsplan zu entwerfen. Zwei en ließen den Plan 
nicht zur Ausführung kommen: Die entſchiedene Haltung Rußlands 
und der ritterliche Sinn des Kaiſers von Oeſterreich. 

Vorderhand auf ſich allein angewieſen, gedachte Napoleon 
durch Schnelligkeit dem Gegner zuvorzukommen. Eine Armee 
ſollte in Süddeutſchland eindringen, die anderen in der bayeriſchen 
Pfalz und nördlich ſich den Preußen entgegenwerfen. Das war 
ſo nach den Ideen ſeines großen Oheims in deſſen beſten Zeiten, 
aber General von Moltke machte einen gewaltigen Strich durch 
die Rechnung. Sein Plan war, alle Streitkräfte an der Grenze 
ſch ſammeln, dem Gegner entgegenzugehen und ihn womöglich zu 
chlagen, wo man ihn treffe. Aus dem Geſagten iſt erſichtlich 
daß es nicht anders gehen konnte, wie es eben ging. 
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Wandersehnsucht. 


M* dem Falken über die Wipfel 
Wandert heimlich mein Sehnen hin, 
Streift die sonnbeschienenen Gipfel, 

Wo die segelnden Wolken zieh’n. 


Mit den lustig flatternden Winden, 
Mit dem leichtbeflügelten Kiel 

Möcht ins Weite den Weg ich finden 
An ein fernes, lockendes Ziel, 


Wo sich bunter die Farben malen, 
Voller, heisser die Sonne glüht, 

Und aus flammenden Blumenschalen 
Neu der Lenz mir entgegenblüht! 


josefine Moos. 


—— 
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Das Zentrum in Bayern und feine Gegner. 


Don Philipp frid. 


p: Parteitage des Zentrums (wie der bürgerlichen 
Parteien überhaupt) haben einen anderen Charakter wie jene 
der Sozialdemokratie. Der ſozialdemokratiſche Parteitag 
iſt die oberfie Inſtitution, welche für die Sozialdemokratie ent. 
ſcheidende Bedeutung hat. Indeſſen wird dieſes oberſte Forum 
der Sozialdemokratie ſchon nicht mehr voll anerkannt, wie der 
Ausgang des ſozialdemokratiſchen Budgetſtreits beweiſt, in welchem 
Vorbehalte gegen Parteitagsbeſchlüſſe gemacht und durchgeführt 
wurden. Die Parteitage des Zentrums find keine judizierenden 
Inſtanzen, weil die Zentrums fraktionen keine den Verfaſſungen 
widerſtreitenden imperativen Mandate annehmen können. 
Unſere Parteitage haben eine andere Aufgabe: ſie ſollen Ge⸗ 
legenheit bieten zu rückhaltloſer Ausſprache über die Auffaſſungen, 
Wünſche und Bedürfniſſe aller Landesteile, ſie ſollen die Ge⸗ 
ſichtspunkte der jeweils aktuellen Politik markieren, fie folen die 
Organiſation ſtärken und weiter führen, auf wahrgenommene 
Mängel derſelben hinweiſen, und ſie ſollen die allgemeine Ueber⸗ 
einſtimmung für die Wahlkämpfe iher ſtellen. Es find Rekog⸗ 
noſzierungen und parteitaktiſche Feſtſetzungen. | 
Man hat in gegneriſchen Blättern beanſtandet, daß der 
jüngſte Parteitag der Zentrumspartei in Bayern (4. u. 5. Januar) 
kleinen öffentlichen Charakter hatte; fogar, daß das 
Zentralkomitee, wie in der bayeriſchen Zentrumspartei die 
Parteileitung geheißen wird, unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit 
tagte, was ganz ſelbſtverſtändlich iſt, wurde benörgelt von der 
ſozialdemokratiſchen „Fränkiſchen Tagespoſt“, obwohl doch 
auch die Parteileitung der Sozialdemokratie nicht vor der Oeffent⸗ 
lichkeit ſich aufſtellt. Bei den anderen bürgerlichen Parteien 
wird es ganz ebenſo gehalten wie beim Zentrum. Selbſt die 
jungliberalen Parteitage halten dieſes Verfahren inne und geben 
von den Beratungen der Delegierten ſo viel in die Oeffentlichkeit, 
wie ihnen zuſagt. Der letzte nationalliberale Parteitag in 
Rafel hat alles in geſchloſſenen Sitzungen abgemacht, und die 
württembergiſchen Nationalliberalen haben es mit ihrem 
Parteitag in Stuttgart (8. Januar) ganz ſo gehalten. In den 
Kreiſen des bayeriſchen Zentrums ift ſchon wiederholt erörtert 
worden, ob man nicht doch alles öffentlich abmachen ſolle, da 
bei der großen Zahl von 1000 Delegierten ja doch manches durch⸗ 
fckert infolge der Unterhaltung am Biertiſch, was auch diesmal 
wieder Journaliſten der gegneriſchen Parteien ins Katholiſche 
Geſellſchaftshaus gezogen hat, die ſonſt dort nicht verkehren. 
Allein eine ſolche Umgeſtaltung des Parteitags ift immer wieder 
unterblieben mit Rückſicht auf die Vielſeitigkeit und Ungeniert- 
beit der Ausſprache, welche bei öffentlichen Verhandlungen aus 
ben verſchiedenſten Gründen erheblich zurückgedrängt würde, fo 
daß der Parteitag zu einer Parade und Demonſtrationsverſamm⸗ 
lung würde und ſeinen Zweck nicht erfüllte. . 
„Der Parteitag hat ſachliche Detailbeſchlüſſe in 
politiſchen Angelegenheiten nicht gefaßt. Die Be⸗ 
ſclüſſe über die Schulfrage find programmatiſche Forderungen 
von jeher. Was über die Arbeitsloſenverſſcherung, 
über deren Löſung prinzipiell keine Meinungsverſchiedenheit be- 
feht, fo febr auch über die praktiſche Geſtaltung die Auffaſſungen 
roch voneinander abweichen mögen, was über das Feſthalten 
ber gegenwärtigen Schutzzoll⸗ und Wirtſchaftspolititk, 
über die Fortführung der Sozialpolitik im Reich und in 
Bayern in verſchiedener Richtung und über die Ausgeſtaltung 
von Einzelproblemen des Arbeiterrechts beſchloſſen wurde, 
y im weſentlichen grundlegende Geſichtspunkte, bei denen 
keinen Widerſtreit gibt. Der dabei gepflogene Meinungs 
Prettau ch war inſtruktiv für die Parlamentarier und die 
du vertreter und folte nach der ganzen Tendenz des Partei- 
89 nichts anderes fein als ein antreibender Stimmungs- 
ct der bei kommenden Entſcheidungen erwogen und ſchon 
est im Wahlkampf unter die Wähler getragen wird. 
bat 85 Hauptaufgabe des Parteitages war, die Ordre de 
èille für den kommenden Reichstagswahlkampf zu be- 
und feftzuf etzen und zur Ausgeſtaltung der Organiſation 
„ Da die Uebereinſtimmung über die Wahl - 
nbiet wie ale Stimmen auf bem Parteitag bewiefen, eine 
ridia. ift, da die Vertreter aller Berufe hierin in einer 
dane gen Einigkeit fih zufammenfanden, fo ift aus dieſem 
der Beſchluß des Parteitags eine autoritative 
8, wie fie es der Natur der Sache nach in 


entſcheidun 
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dieſer taktiſchen Frage ſein muß, weil die Truppen einheitlich 
und geſchloſſen den Kampf aufnehmen müſſen. 

Die Wahlparole der bayeriſchen Zentrumspartei richtet ſich 
mit aller Schärfe gegen die Sozialdemokratie. Liberale 
(und zum Teil auch ſozialdemokratiſche) Preßorgane ſpotten 
darüber; ſie erinnern an frühere Wahlkompromiſſe des 
Zentrums mit der Sozialdemokratie. Es braucht nichts 
beſchönigt zu werden: Ja, das Zentrum und die Sozialdemokratie 
475 i Mi Wahlabkommen getroffen und fie waren ſehr 
olgereich. 

Im Jahre 1899 wurden in München I, Speyer- Lui- 
wigs hafen und Pirmaſens⸗ Zweibrücken, alfo in drei 
Wahlkreiſen, ſolche Wahlkompromiſſe durchgeführt. Die Beweg⸗ 
gründe des Zentrums in den drei Wahlkreiſen waren durchaus 
reſpektabel. In der Pfalz hatten die Zentrumswähler bei den 
Reichstagswahlen gleichviel Stimmen wie die Liberalen, aber 
infolge der Landtagswahlkreisgeometrie brachte das Zentrum in 
Jahrzehnten keinen einzigen Vertreter in den Landtag, dem 
Liberalismus dagegen fielen alle Landtagsmandate zu. Dazu 
wirkte in der Pfalz die ſoziale Schichtung. In der liberalen 
Partei herrſchte leider das Protzentum vor, das mißachtend auf 
die anderen Parteien der „kleinen Leute“ herabſah. Das erbitterte. 
Dann die konfeſſionellen Gegenſätze. In München I wußte man, 
was ſich in der Pfalz vorbereitete, und ahmte es nach. Noch 
im Jahre 1898 hatte das Zentrum in München I bei der Reichs⸗ 
tagsſtichwahl dem liberalen Kandidaten zum Siege verholfen, 
der am Wahlabend mit dem jetzigen Oberbürgermeiſter von 
Augsburg in der liberalen Wahlverſammlung in den Prinzen- 
ſälen erklärte, man werde das dem Zentrum nicht vergeſſen. 
Es war indes gar bald alles in Vergeſſenheit geraten, und in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ wurde wieder die Konfeſſions⸗ 
aufſtachelung in alter Weiſe getrieben. Das ſchuf in den Zentrums⸗ 
wählern eine durch nichts aufzuhaltende Erbitterung; hätte man 
1898 nicht den Liberalen Beiſtand geleiſtet, wäre es wohl nicht 
1899 zu einem Wahlkompromiß zwiſchen Zentrum und Sozial- 
demokratie gekommen. Daß die den Liberalen geleiſtete Wahi- 
hilfe von dem liberalen hauptſtädtiſchen Preßorgan ſo ſchlecht 
gelohnt wurde, war die unmittelbare Urſache des „ſchwarzroten“ 
Landtagswahlkompromiſſes von 1899 in München I. 

Das Landtagswahlkompromiß von 1905 zwiſchen Zentrum 
und Sozialdemokratie folgte. Es war eine Zweckverbindung 
zur Durchführung eines Regierungsentwurfes, der das 
neue Landtagswahlrecht bringen ſollte, abgeſchloſſen für 
etwa 10 Wahlkreiſe, in denen ſonſt wahrſcheinlich die Liberalen 
gefiegt hätten. Dieſe Aktion war nicht abzuweifen, weil es galt, 
die durch Jahrzehnte fortgeſchleppte Wahlkreisgeometrie, die dem 
Liberalismus künſtlich eine Stärke verlieh, welche er in ſich nicht 
hatte, zu beſeitigen und ein auf den von allen Landtags- 
parteien, alſo auch den Liberalen, beſchloſſenen Wahl⸗ 
rechtsgrundſätzen aufgebautes neues Wahlrecht ein- 
zuſetzen, das jede Partei auf eigene Füße ſtellte. Es wäre zu 
dieſem Landtagswahlkompromiß nicht gekommen, wenn die Libe⸗ 
ralen gleich das getan hätten, was ſie nach den Wahlen ge⸗ 
zwungen tun mußten, wenn ſie alſo das Wahlgeſetz angenommen 
hätten. Ihr Verhalten hat jenes Wahlkompromiß erzwungen, 
das nach der ganzen politiſchen Lage eine ſtrikte Notwendigkeit war. 

Das Stichwahlabkommen bei den Reichstagswahlen von 
1907 in Bayern wäre beſſer unterblieben; es hat im Schoße 
der Parteileitung, insbeſondere auch beim Abg. Dr. v. Orterer, 
großen Widerſtand gefunden, iſt ſchließlich abgeſchloſſen worden, 
weil man vermeinte, die Oppofition gegen den Bülowblock würde 
ſonſt zu ſtark vermindert werden. Daß dieſe Wahlparole ihren 
Zweck nicht erreichte, iſt heute nicht mehr zu beſtreiten. 

Die Kritik, welche von der liberalen Preſſe an dieſer Kom⸗ 
promißpolitik geübt wird, bewegt ſich auf falſchem Gleiſe. Von 
einer ſachlichen Annäherung der grundſätzlich ſcharf geſchiedenen 
Parteien war gar keine Rede. Das haben das Zentrum und die 
Sozialdemokraten überall betont, in der Folgezeit find die Gegen- 
ſätze nicht abgeſchwächt, ſondern noch mehr zugeſpitzt worden. Die 
Wahlkompromiſſe find loyal gehalten worden, politiſch gingen beide 
Parteien ihre eigenen Wege. Das Zentrum machte es nicht wie die 
Liberalen 1884 in München, welche, namentlich durch den Mund 
des Herrn v. Fiſcher, eine innere Umwandlung der Sozialdemo⸗ 
kratie und Annäherung an den Liberalismus prätendierten. Zu 
den Wahlen werden die Belege über die liberal⸗ſozialdemokratiſchen 
Wahlkompromiſſe alle wieder produziert werden. Beim Zentrum 
iſt eine ſolche Erſchlaffung niemals eingetreten. Es unterſcheidet 
fich auch inſofern von den Liberalen, als es durch die Wahl⸗ 
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abmachungen mit der Sozialdemokratie ſich in den Befi der 
Mehrheit ſetzte und das Heft in die Hand bekam, um ſeine 
eigene Politik zu treiben, während die Liberalen bei ihren Wahl⸗ 
kompromiſſen mit der Sozialdemokratie die letztere ſtärkten und 
ſelbſt ſchwach blieben, von Mehrheitsgewinnung gar nicht zu reden. 

Die Wahlparole des Zentrums richtet ſich weiterhin auch 
gegen den Linksliberalis mus. Mit ihm gibt es ebenfalls 
kein Paktieren. Die potenzierte Kulturkämpferei und die Schutz 
zollgegnerſchaft des Linksliberalismus haben dieſe Wahlgegner⸗ 
ſchaft geſchaffen. . 

Dagegen können Nationalliberale Wahlhilfe vom 
Zentrum bei Stichwahlen erhalten für Kandidaten, welche für 
die Erhaltung der jetzigen Schutzzollpolitik eintreten und keine 
Kulturkämpfer find. 

Daß den Konſervativen und Bündlern, welche 
dem Zentrum näher ſtehen, Wahlunterſtützung wird, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Die Wahlparole bedarf nach dieſer Richtung keiner 
Erläuterung. 

Das Verhalten des Zentrums gegenüber dem Libera⸗ 
lismus hat ſich von Grund aus geändert. Früher hat 
das Zentrum zu Zeiten Eugen Richters in zahlloſen Fällen 
linksliberale Kandidaturen unterſtützt, die nationalliberalen 
»Kulturkämpfer dagegen unterſchiedslos bekämpft. Heute ift durch 
die Einwirkung des Abg. Dr. Müller⸗Hof der Linksliberalismus 
prononziert kulturkämpferiſch geworden und übertrifft darin 
weitaus die Nationalliberalen. Das macht allein ſchon den 
Nationalliberalismus zum kleineren Uebel. Dazu kommt der weitere 
entſcheidende Grund, daß die Nationalliberalen zum Zuſtande⸗ 
kommen der geltenden Handelsverträge mitgewirkt haben und auch 
fernerhin mitwirken werden. Die Entwicklung nach links 
zur Sozialdemokratie, welcher der Linksliberalismus 
nachgeht, wird im Liberalismus aufgehalten, wenn der National- 
liberalismus nicht der ſchwächere Teil wird. Dem Libera- 
lismus dieſen Inhalt zu geben, iſt erſtrebenswert. Es kann ge⸗ 
ſchehen, wenn die Kandidaten die erforderlichen Eigenſchaften 
befigen, welche das Zentrum zur Stichwahlhilfe veranlaſſen können, 
wie 1898 in München. Darüber kann generell nichts geſagt 
3 der Einzelfall muß nach Lage der Umſtände beurteilt 
werden. 


SD = SSS 8 


Ich träume gern 


ch sitze gern an stillen Wegen, 

Wo buntbelaubte Bäume steh'n, 
Wo sich die Blätter leuchtend legen, 
Wo Sonnenstrahlen tastend geh'n. 


Ich gehe gern in düstern Pfaden, 
An denen kaltes Sterben wohnt, 
Wo rote Blumen welkend baden 
Jm Sternenlicht, im bleichen Mond. 


Jch schaue gern in tiefe Weiher 
Bei grauem Abenddämmerschein, 
Wo Birken wie zur Grabesfeier 

Den Wellen ihre Schatten leih'n. 


Jch sinne gern auf alten Steinen, 
Wo wilder Wein die Wände schmückt, 
Wo kahle Weiden heimlich weinen, 
Wo sich der Farn im Winde bückt. 


Jch lausche gern dem Glockenklingen, 
Das durch die Nebelweiten zieht, 

Den Tönen, die so zitternd singen 

Des Herbstes letztes, müdes Lied. 


Jch träume gern von Augensternen, 
Die liebend in mein Antlitz seh'n, 
Wenn aus den öden, blassen Fernen 
Des Lebens wilde Stürme weh'n. 


C. Kloep. 
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„Unter dem Königlich Bayerifchen Hoftitel.“ 
„Auch ein Beitrag zur Moral und doppelten Moral.“ 
Vom Herausgeber. 


Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ haben ein begreifliches 
Intereſſe daran, über den augenblicklichen Stand einer nun 
ſchon ſeit zwei Jahren im Vorverfahren ſchwebenden 
Privatklage des Münchener Hofbuchhändlers Karl Schüler 
gegen den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ und 
gleichzeitig gegen den Chefredakteur des „Bayeriſchen Kurier“ 
(der „Bayeriſche Kurier“ hatte ſich ſeinerzeit den Ausführungen 
der „Allgemeinen Rundſchau“ angeſchloſſen) einiges Nähere zu 
erfahren. l 
Sn den Januar- Nummern (1,2, 4, 5) 1909 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ erſchienen in der Form ſcharfe, aber rein ſachlich 
gehaltene Artikel, welche gegen Karl Schülers Buch- und Kunſt⸗ 
handlung, Ackermanns Nachfolger, in München an der Magri- 
milianſtraße (nicht zu verwechſeln mit der Hofbuchhandlung 
Theodor Ackermann auf dem Promenadeplatz) der Vorwurf er- 
hoben, daß ſie ſeit Jahren einen Handel mit pornographiſchen 
Werken betreibe und nicht nur durch Verſendung von Proſpekten 
und Exemplaren zur Anſicht, ſondern auch durch öffentliche An⸗ 
preiſung in einem an Tauſende von Adreſſen zu Weihnachten 
verſandten Jahreskatalog für die unflätigſten Erzeugniſſe der 
„eleganten Pornographie“ Propaganda mache. Beſonders an- 
ſtößig wirkte die Zuſammenſtellung dieſer Schamloſigkeiten mit 
Prachtwerken aus dem Gebiete der Religion, Kunſt und Wilfen- 
ſchaft und die Aufnahme derſelben in den durch weit größeren 
Druck ausgezeichneten erſten Teil des Katalogs. Gedeckt war die 
Kontrebande durch die in den letzten Jahren immer anrüchiger 
gewordene Flagge der „Bibliophilenbücher“. 

Wir ſtellen den Tatbeſtand nur in allgemeinen Umriſſen 
feſt, um auch denjenigen, welche vor zwei Jahren noch nicht zum 
Leſerkreiſe der „Allgemeinen Rundſchau“ gehörten, das Ver⸗ 
ſtändnis zu erleichtern. Eine eingehendere Darſtellung wird feiner- 
zeit auf Grund rechtskräftiger Entſcheidungen erfolgen, welche, 
alldieweil es ſich immer noch um das Vorverfahren handelt, 
auch durch Einlegung von Rechtsmitteln nicht manches Jahr 
mehr hinausgezögert werden können. Das zuſtändige K. Amts⸗ 
gericht München, Abteilung für Strafſachen, iſt übrigens an der 
Verſchleppung der Sache durchaus unſchuldig. Die unmittelbar 
nach dem Erſcheinen des erſten Artikels der „Allgemeinen Rund⸗ 
fhau” gegen Karl Schüler, gegen feinen damaligen Geſchäfts. 
führer Goltz (jetzt ſelbſtändiger Buchhändler; derſelbe ſoll Schüler 
zu dieſem Geſchäftszweig beſonders animiert haben) und gegen 
den ſog. „Marquis Bayros“ eingeleitete Vorunterſuchung wegen 
Vergehens wider § 184, Ziffer 1, zog ſich ein volles Jahr hin 
und endigte trotz des belaſtenden Materials, das aber wohl für 
eine Verhandlung vor dem Schwurgericht noch nicht kompromit 
tirend genug erſchien, mit der Einſtellung des Verfahrens am 
31. Dezember 1909. 

Nachdem er ſo vor dem Strafrichter mit einem blauen 
Auge davongekommen war, hätte Karl Schüler nichts Klügeres 
tun können, als die Privatklage kurzerhand zurückzuziehen. Er 
hat allen Grund, ſeinem Verteidiger, Juſtizrat Max Bernſtein, 
gram zu ſein, daß er ihm dieſen naheliegenden Rat nicht erteilt 
hat. Die Sache nahm nun ihren weiteren Fortgang. Durch 
Beſchluß des K. Amtsgerichts vom 2. April 1910 wurden die 
Privatklagen gegen Dr. Armin Kaufen und Jofeph Oſterhuber, 
beide vertreten von Rechtsanwalt Auguft Rumpf, zu rück 
gewieſen. 

Die vom Kläger durch Juſtizrat Bernſtein eingelegte Be⸗ 
ſchwerde zum Landgericht hatte nur einen formellen Er⸗ 
folg. Die Strafkammer ging auf die Beſchwerde nur inſofern 
ein, als fie eine Vervollſtändigung der Beweiſe anheim⸗ 
gab. Der Beſchluß der Strafkammer trat keineswegs auf die 
Seite des Klägers; er erachtete nur die in dem Beſchluſſe des 
Amtsgerichts angeführten Beweiſe nicht für ausreichend. Dieſe 
ſtützten ſich lediglich auf die höchſt lückenhaften Ergeb: 
niſſe der Vorunterſuchung im Strafverfahren. Das 
Landgericht erteilte für die Vervollſtändigung des Beweiſes in- 
ſofern eine Direktive, als es die Vernehmung eines Sad. 
verſtändigen aus den Kreiſen des Leipziger Börſenvereins 
der deutſchen Buchhändler anregte. Das Amtsgericht 
hat dieſer Anregung entſprochen. Am 8. Dezember 1910 wurde 
vor dem erſuchten K. Amtsgericht Leipzig als Sachverſtändiger 
der Schriftſteller Dr. Louis Fürſtenwerth vernommen, der 
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Rom und der Orient. 


Von Generalſekretär Arthur Wynen P. S. M. (Rom). 


I Jahre 1836 rief der ehrw. Vinzenz Pallotti zur feierlichen 
Begehung des Epiphaniefeſtes und ſeiner Oktav in Rom eine 
Feſtfeier ins Leben, die, einzig in ihrer Art und nur in Rom mög⸗ 
lich, ficherlich nicht die letzte Rolle ſpielt in der großen Frage der 
Vereinigung der Orientalen mit der römiſchen Mutterkirche. Noch 
in den letzten Tagen ſagte Kardinal Caſſetta den Veranſtaltern 
des Feſtes (zu denen zu gehören der Schreiber dieſes ſich zur Ehre 
anrechnet), daß Vinzenz Pallotti ſich allein durch Gründung dieſes 
großartigen Feſtes um die Kirche ſehr verdient gemacht habe, und 
daß ſchon dieſe Tat ihn für immer unter die Zahl der wahrhaft 
aroßen Männer ſtelle. 

Gewiß, Rom iſt reich an erhebenden kirchlichen Feſten, deren 
Krone und Höhepunkt die feierliche Papſtmeſſe in St. Peter iſt. 
In gewiſſer Hinſicht iſt aber jenes Feſt die höchſte kirchliche 
Feier in Rom, deſſen Beſchreibung der Zweck dieſer Zeilen iſt. 
Denn hier tritt die Einheit des katholiſchen Glaubens und die 
weltumfaſſende Univerfalität der katholiſchen Kirche in wirkungs⸗ 
vollſter Weiſe hervor. Dort, bei der Papſtmeſſe, haben wir den 
Vater der Chriſtenheit, von ſeinen Kindern umgeben, hier feiern 


von dem Börſenverein der deutſchen Buchhändler 
direkt beauftragt iſt, Mittel und Wege zu finden, um Schmutz 
und Schund in Wort und Bild zu bekämpfen. In der letzten 
Leipziger ſogenannten Kantate⸗Verſammlung des Börſenvereins 
am 24. April 1910 ſtand ein Bericht Dr. Fürſtenwerths über 
dieſe leidige Frage im Mittelpunkt der Beratungen. (Vgl. Nr. 22 
der „A. R.“, 1910, S. 366 ff.) Gewiß ein Beweis, daß das Amts- 
gericht München in dieſem Sachverſtändigen — nach den Inten- 
tionen des Landgerichts — einen wirklichen Fachmann gewählt hat. 

Bemerkenswert iſt, daß der Kläger Schüler der Vernehmung 
des Sachverſtändigen vor dem K. Amtsgericht Leipzig perſönlich 
beiwohnte, während die Beklagten unvertreten blieben. Um ſo 
ſchwerer wiegt das Gutachten felbft, das für den von der Hof. 
buchhandlung Karl Schüler betriebenen und durch alle Mittel der 
Propaganda unterſtützten Handel mit „eleganter Pornographie“ 
ſchwer belaſtend iſt. Erſt nach Beendigung des Verfahrens 
werden nähere Mitteilungen aus dieſem Gutachten möglich ſein. Auf 
das Gutachten geſtützt, hal nun das K. Amtsgericht München, 
Abteilung für Strafſachen, gezeichnet K. Oberlandesgerichtsrat 
Mayer, die Privatklage Karl Schülers gegen Dr. Armin 
Kaufen und Jofeph Oſterhuber abermals unter Ueber- 
bürdung ſämtlicher Koſten zurückgewieſen und aufs 
neue feſtgeſtellt, daß, wenn auch nicht alle behaupteten Einzel⸗ 
heiten voll und ganz nachgewieſen find, der weſentliche 
Geſamtinhalt der Artikel wahr iſt und die daran 
geknüpften, zum Teil ſcharfen Bemerkungen im all» 
gemeinen zutreffend ſind. Selbſt die in den Artikeln der 
„Allgemeinen Rundſchau“ behauptete Verbindung der Schüler⸗ 
ſchen Hofbuchhandlung mit der Buchhandlung Stern in Wien 
(die Entlarvung des ſcheußlichen Betriebes dieſer Sternſchen 
Buchhandlung iſt bekanntlich erſt ein Jahr nach der Erhebung 
der Privatklage erfolgt) wurde bis zu einem gewiſſen Grade und 
wenigſtens im allgemeinen durch den Sachverſtändigen feſtgeſtellt. 

Ob Karl Schüler ſich bei dem Zurückweiſungsbeſchluſſe 
des Amtgerichts diesmal beruhigen, oder ob er beziehungsweiſe 
ſein Rechtsbeiſtand einen nochmaligen verzweifelten Verſuch unter⸗ 
nehmen wird, die rechtskräftige Entſcheidung der Sache noch länger 
hinauszuziehen, bleibt abzuwarten. Wer einigermaßen auf dem Ge- 
biete der Rechtspflege Beſcheid weiß, kann gar nicht im Zweifel dar- 
über ſein, daß nach Lage der Sache ein Beleidigungsprozeß auf 
dieſer Baſis abſolut und unbedingt ausſichtslos iſt. 
Mag der Kläger auch alle Rechtsmittel erſchöpfen und das Vor⸗ 
verfahren noch ein weiteres Jahr oder gar zwei weitere Jahre 
hinausziehen: in unſeren Augen iſt die Sache völlig ſpruchreif 
und entſchieden. Dem Inhaber einer königlichen Hofbuchhand⸗ 
lung iſt ein teilweiſer Geſchäftsbetrieb nachgewieſen, der 
zum mindeſten ſehr nahe an ſtrafbare Handlung 
grenzt und ſittlich nicht einwandfrei iſt. Ob Karl 
Schüler des ehrenden Hoftitels noch ferner würdig iſt, mögen 
die hierfür zuſtändigen Inſtanzen entſcheiden. Der vor zwei 
Jahren gemachte Verſuch, die Namen von Mitgliedern des König ⸗ 
lichen Hauſes zur Deckung des Klägers heranzuziehen, dürfte 
im heutigen Stadium der Sache kaum wiederholt werden. 


ländiſchen Kirche, ein Felt zuſammen: einträchtig, in demſelben 
Glauben und unter der Feier desſelben Opfers, treten ſie im 
Schatten von St. Peter vor die Krippe des Welterlöſers hin und 
bezeugen damit vor aller Welt die Wahrheit der Einen, Heiligen, 


Katholiſchen und Apoſtoliſchen Kirche. 

Die Feier geſtaltet ſich zu einer groben internationalen 
Volksmiſſion, an der fich die abendländiſche und morgenländiſche 
Kirche beteiligt, und bei der die höchſten geiſtlichen e 

ahlreich vertreten find. Die ganze Feier findet in einer der 
ſchönften und größten Kirchen Roms, in S. Andrea della Valle 
ſtatt, in deren Chor eine prächtige Krippe von gewaltigen 
Dimenfionen aufgeſtellt iſt, und dauert acht Tage. Zunächſt 
wird täglich ein feierliches Amt in lateiniſchem Ritus abge⸗ 
halten, und zwar von den hauptſächlichſten Ordensfamilien; 
darauf folgt die Darbringung des hl. Meßopfers — meiſt in 
Pontifikalämtern — in einem der verſchiedenen von der Kirche 
anerkannten morgenländiſchen Riten. Sodann werden täglich in 


den verſchiedenſten Sprachen vier Predigten gehalten. (Die deutſchen 
Heiner und 


Predigten hatten in dieſem Jahre die Prälaten 
Lohninger übernommen.) Außer mehreren ſtillen geiſtlichen 
Uebungen wird täglich dreimal der Segen mit dem aeran tanen 


gegeben, wobei am Altar die verfchiedenen nationalen Kollegien 
und Seminarien Roms miniſtrieren, und jedesmal ein anderes 
Nationalkolleg den Geſang übernimmt. Nachmittags wird der 
ſakramentale Segen immer in feierlichſter Weiſe von einem Kardinal 
erteilt, und die Schlußfeier hält ſtets der Kardinalvikar von Rom 
als Stellvertreter des Heiligen Vaters. Der ganze Tag iſt mit 
eiſtlichen Uebungen ausgefüllt, und doch ift das Gedränge der 
läubigen zu den einzelnen Uebungen oft beängſtigend groß. 

Dieſes Feſt — nach feinem Gründer Vallottis Epiphanie. 

feier genannt — iſt beſonders für die morgenländiſche Kirche von 
nicht zu unterſchätzender Bedeutung. Die in Rom weilenden 
orientaliſchen Biſchöfe und Prieſter könnten fih nämlich etwas 
zurückgeſetzt fühlen, da ſie faſt nie Gelegenheit haben, mit ihrem 
feierlichen Gottesdienſt an die Oeffentlichkeit zu treten. Seltene 
Ausnahmen, wie vor einigen Jahren bei der glänzenden St. 
Chryſoſtomusfeier, ändern nichts an dieſer Tatſache, auch nicht 
jene bedeutſame Vorſchrift, daß beim Pontifikalamt des Papſtes 
Epiſtel und Evangelium auch in griechiſcher Sprache geſungen 
werden müſſen. In der Propaganda werden am Dreikönigsfeſt 
nur ſtille beilige Meſſen in den morgenländiſchen Riten geleſen, 
wobei die Pracht und Schönheit der orientaliſchen Liturgſe nicht 
zur vollen Geltung kommen können. Die einzige Gelegenheit, bei 
der die Orientalen regelmäßig und in angemeſſener Weiſe hervor⸗ 
treten und das Intereſſe und die Bewunderung aller erregen, iſt unſer 
Epiphaniefeſt. Dieſe Feier wird deshalb die bereits mit Rom ver⸗ 
einigten orientaliſchen Kirchen nicht wenig ſtärken in dem Gefühl 
ihrer Zugehörigkeit zur einen, katholiſchen Kirche. Sie bringt 


Bergfinken. 


Wer Schnee hüllet ein Selig von Ast zu Ast 


Gründe und Bleichen. Hüpfen und wiegen. 
Schütteln den Weidenzweig, 


Wirren Zugs fensterlang 


Bergfinken streichen. Eissplitter_fliegen. 
Fahrend Volk, rasches Blut Lüftestolz, leicht und frank nämlich immer wieder aufs neue den Nachweis, daß in Rom die 
Windflinkes Treiben pa Flu 5 "Gebärde Orientalen keineswegs als Katholiken zweiter Klaſſe betrachtet 
Flaen wi i g u 5 werden. Ihre Liturgien bilden vielmehr mit ihrer morgenländiſchen 
A wie Wolkenguss Wonniger Freiheitsgruss Pracht einen herrlichen Einſchlag in das Feſtgewand des katho⸗ 
n meine Scheiben. Heiliger Erde. liſchen Gottesdienſtes und find nichts anderes als kräftige Zweige 
Brüstlein rot. Figo | nn am blühenden Lebensbaum der Kirche. Es wird wohl unter den 
A rot, Flüglein braun, Brünnleins Hauch, Tannendufl, zahlreichen Teilnehmern an der Feier der morgenländiſchen Liturgien 
en quehen, In ihrem Singen, j ber 09 ou 1 t zum men geben, der von 
mmen aus tiefem Wa den Himmel weit ihrer Pracht und Erhabenheit nicht tief ergriffen worden wäre. 
Wildnisgesellen = an en Unvergeßlich, weil überwältigend für Auge und Ohr, für Herz 
A gen. und Sinn, iſt z. B. allein ſchon der feierliche Einzug der Armenier: 

In ihren maleriſchen Gewändern, mit ihrem fremdartigen, fo freu- 


digen und anheimelnden Geſang von zwei Chören mit Knaben. 
und Männerſtimmen, unter dem Erklingen ihrer morgenländiſchen 
Mufikinſtrumente ziehen fie in feierlichem Zuge aus der Sakriſtei 
zum Altare; die ganze Seelenſtimmung, die uns bei der Feier 


Streu ich euch hanf und Kern — 
Braucht es kein Danken, 
Schafftet mir froh und leicht 


Schwere Gedanken. M. Herbert. 


dieſe Kinder ſelbſt, die Vertreter der abendländiſchen und 1 85 en 
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der hl. Meſſe beſeelen ſoll, kommt hier ſo zum Ausdruck, daß ſie wieder 
in die Deren dringt und dort die entſprechenden Gefühle erweckt. 
Pallottis Epiphaniefeier iſt jedoch ferner ein wichtiger Faktor 
in der Frage der Wiedervereinigung der ſchismatiſchen Orientalen 
mit Rom. Um die ganze Tragweite des Feſtes in dieſer Beziehung 
würdigen zu können, muß man ſich wohl daran erinnern, da 
damals, bei der Einſetzung der Feier, die Idee von der Wieder- 
vereinigung der morgenländifchen Kirchen mit Rom, überhaupt 
die ganze Behandlung der orientalifchen „Frage“, gleichſam in 
Vergeſſenheit geraten war und in der Oeffentlichkeit nur wenig 
oder gar nicht erörtert wurde. Wir wollen gewiß das Verdienſt 
unſeres Feſtes nicht grundlos und über Gebühr feiern, möchten 
aber doch einen vielfach ſchon ausgeſprochenen Gedanken auch 
hier zum Ausdruck bringen, daß nämlich dieſes Zeit wobl 
nicht das kleinſte Scherflein dazu beigetragen hat, daß man 
den orientaliſchen Kirchen wieder mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte 
und wieder eine allgemeine Vereinigung mit ihnen anbahnte. Auf 
jeden Fall entſpricht die Feier in beſter Weiſe dem ſo heißen Verlangen 
unſerer Tage, in denen man auf die Wiedervereinigung hinarbeitet. 
Zur Zeit, als Vinzenz Pallotti die Epiphanſefeier ins Leben 
rief, hatte Pius IX. noch nicht ſein apoſtoliſches Schreiben „In 
suprema“ am Epiphaniefeſte des Jahres 1848 erlaſſen, in dem er 
das Alter und die Schönheit der morgenländiſchen Riten rühmend 
hervorhebt. Im Jahre zuvor (1847) aber hatte dieſer Papſt durch 
feine Predigt ſelbſt 3 1 Verſchönerung unſeres Epiphaniefeſtes 
beigetragen, und auch in den Tagen der Veröffentlichung jenes 
Schreibens wohnte er wieder einer Funktion dieſer gon bei! Zu 
Lebzeiten Pallottis war das berühmte päpſtliche Rundſchreiben 
„Praeclara“ vom 20. Juni 1894 an alle Staatsoberhäupter, Fürſten 
und Völker des Erdkreiſes noch nicht erlaſſen, in dem Leo XIII. 
mit rührenden Worten alle zu der einen Herde Chriſti ruft. Noch 
war das von den Orientalen ſo freudig aufgenommene Schreiben 
Leos XIII. vom 30. November 1894 nicht erſchienen, in dem den 
Orientalen die Beibehaltung ihrer ſchönen Liturgien zugeſichert 
wurde. Noch waren jene Kongreſſe, wie in Jeruſalem und im 
Vatikan, nicht ataraten worden, auf denen die Frage ber 
morgenländiſchen Kirchen mit ſolchem Intereſſe behandelt wurde. 
Noch hatte man jene Hilfsmittel nicht, durch deren Beſchaffung 
fid Papſt Leo XIII. ein jo großes Verdienſt um die Aufhebung 
es unheilvollen Riſſes der Vergangenheit erworben hat. 
Nur allzuwahr find die Worte, die Prinz Max) ausgeſprochen 
: „Die orientaliſchen Liturgien find ein überaus ‚grober und 
koſtbarer Schatz, den die göttliche Verſehung jenen Völkern, in- 
ſoweit fie ſchismatiſch find, gelaſſen hat. Faſt alles andere ift zu ⸗ 
Bene gegangen. Ihre ganze Religion befindet ſich in einem 
klagenswerten Zuſtand.. .. Das kommt zum großen Teil von 
dem traurigen Schisma her, von der Trennung vom Baume der 
Kirche. Das einzige, was aus der katholiſchen Zeit übrig geblieben 
iſt, ihre Liturgie, muß ihre a a ſein. Wenn die Kirchen wieder 
mit Rom vereinigt find, kann auch wieder neues Leben in fie ein- 
ſtrömen und ſie gleichſam von den Toten auferwecken.“ Möge 
Pallottis Epiphaniefeier recht viel zu dem erwünſchten Ziele der 
Vereinigung beitragen! Sie iſt wahrlich ein Feſt, das Roms 
würdig iſt, ein Feſt des Glaubens und der Liebe! In Rom weiß 
man die große Bedeutung unſerer Feier am beſten zu würdigen, 
und wir zweifeln nicht, daß Pallottis Gründung niemals aus der 
Reihe der kirchlichen Feierlichkeiten Roms verſchwinden wird, viel⸗ 
mehr ſtets, ihrer großen Bedeutung entſprechend, in Ehren gehalten 
werden wird. Das Werk des Gründers wurde von feinen geift- 
lichen Söhnen als treues Vermächtnis betrachtet, und der Kongre⸗ 
ation der Pallottiner gilt es von jeher als Ehrenſache, es treu zu 
hüten und in ſeinem urſprünglichen Glanze zu erhalten. 
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Ein moderner Dramatiker der Gral⸗Sage. 
Don Dr. Paul Lerch, Berlin. 


É unſerer Zeit des literariſchen Experimentierens, da die Dichter 
nach neuen Stilarten ſuchen und doch höchſtens neue Spielarten 
finden, ſehen wir die dramatiſche Poeſie einer gänzlichen Stil- 
Lofigleit verfallen. In einen heilloſen Wirrwarr find wir geraten, 
aus dem wir Wege und Ziele einer eigenartigen Kunſt ſchwer 
oder gar nicht abzuleiten vermögen. Auf den kraſſen Naturalis⸗ 
mus folgten pſychologiſche Tüfteleien, folgten die Kulturdramen 
der Skandinavier und Ruſſen, die Sittenſtücke der Franzoſen. 
Alles haben wir eine Zeitlang willig entgegengenommen. Die 
Deutſchen ſind ja in literariſchen Dingen, wenigſtens dem Aus⸗ 
lande gegenüber, das gutmütigſte Volk von der Welt. Aber 
ſchlietzlich hat alles ſeine Grenzen, und wenn ſich das Laſter 
erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu Tiſch. So wurde denn der 
Strom des romantiſchen Myſtizismus über uns ausgegoſſen, und 
die ſonſt ſo ſehr geſchmähte und verhöhnte Symbolik ſollte uns 


1) In feinem Buche: Praelectiones de Liturgiis Orientalibus. Friburgi 
Brisgoviae. Pag. 50. 


das neuzeitige Gedankendrama in Geit und Herz ſchweicheln. 
Dazu boten die mittelalterlichen Sagenkreiſe mit ihrem Gemiſch 
von kraß heidniſchen und tief chriſtlichen Elementen eine wil- 
kommene Handhabe. Die Gruppe der ſogenannten Neuromantiker 
begann in den Vordergrund zu treten. Ernſt Hardt, der in die 
Triſtanſage hineingriff, errang mit feinem „Tantris“ zwei Preiſe 
auf einen Schlag. Selbſt ein Gerhart Hauptmann verſchmähte 
es nicht, die Konjunktur kräftig auszunützen, und gab uns den 
„armen Heinrich“ und die „Griſelda“. Daneben ſuchten und 
ſuchen die Klaſſiziſten, die mangels eigener Erfindungskraft die 
monumentalen Werke althelleniſcher Dichtkunſt „umdichten“ und 
unſerem „modernen Empfinden“ näher zu bringen bemüht find — 
an ihrer Spitze der Wiener Hugo von Hofmannsthal — Terrain 
zu gewinnen und den Neuromantikern den Rang abzulaufen. 
Mitten in dies Gewoge trat vor einem Jahre Eduard 
Studen, ein bis dahin ſtiller und einſamer Mann, der nach 
jahrelangem Ringen endlich von Max Reinhardt, dem Direktor 
des Deutſchen Theaters in Berlin „entdeckt“ wurde. Stucken, 
deſſen hochſtrebendes Wollen und deſſen dichteriſche Qualitäten 
keinem Zweifel unterliegen, kann als Prototyp derjenigen drama⸗ 
tiſchen ptichtung angeſprochen werden, deren Ehrgeiz in der „Ber 
menſchlichung“, in der pſychologiſchen Durchdringung der über- 
lebensgroßen Geſtalten des altdeutſchen nn feinen Lorbeer 
ſucht — einer Richtung, deren Anfänge ſchon bei Hebbel deutlich 
genug zu ſpüren find. Hebbel freilich war ein Titan. Unſere 
neuzeitigen Modedichter aber haben ſo gar nichts Titaniſches an 
ſich. Indem ſie jene Recken mit ihren monumentalen Tugenden, 
Schwächen und Verbrechen aus dem mittelalterlich romantiſchen 
clair-obscur in den Strahl der elettriſchen Birne rücken, laffen fie 
uns überraſcht erkennen, daß wir bleichſüchtige Neuraſtheniker vor 
uns haben. Sie gleichen dem Geiſt, den ſie begreifen 
Eduard Studen, der fo überraſchend ſchnell in den Mittel- 
punkt des literariſchen Intereſſes getreten iſt, ſchwelgt in dem 
Sagenkreiſe, der ſich um den heiligen Gral, um den Zauberer 
Merlin, um König Artus und deſſen Tafelrunde gruppiert. Er 
hat ſich ſo tief in dieſen Kreis hineinphantaſiert, hat ſo viel chriſt⸗ 
lich katholiſches Empfinden daraus in fich aufgeſogen, daß ober. 
flächliche Betrachtung tatſächlich dazu geführt hat, in Stucken einen 
Mann zu ſehen, deſſen Schaffen und Dichten von chriſtlich⸗katho⸗ 
liſchem Geiſte durchdrungen ift. Es ift daher von höchſter Wichtig · 
keit, ſich den Dichter genauer anzuſehen, um eine gefährliche 
Legendenbildung beizeiten zu verhüten. Das „ ehriſtkatholiſche 
Empfinden“ iſt nämlich, wie wir gleich ſehen werden, bei Stucken 
lediglich Stukkatur. Im weſentlichen ſchwimmt er ganz und gar 
in dem leichten rationaliſtiſchen Fahrwaſſer der modernen Dekader ce. 
Gawän war das erſte Graldrama Stuckens, das Reinhardt 
in ſeinen Kammerſpielen durch eine Inſzenierung von berückender 
Schönheit unter a hervorragender ſchauſpieleriſcher Kräfte 
durchzuſetzen verſtand. Es führt uns mitten in die Taſelrunde 


des Königs Artus, der ſich in Hymnen voll ekſtatiſcher Begeiſterung 


auf die Mutter Gottes ergeht. Dabei wird man ſofort ſtutzig, da 
Artus die Gebenedeite als Göttin anbetet. () In die Seetal 
dringt der Tod in Geſtalt eines „grünen Ritters“, der ſich mit 
Gawän im Zweikampf mißt. Dieſer ſchlägt ihm den Kopf ab, 
vermag ihn aber doch nicht zu töten und muß daher ein Jahr 
lang umherirren, um ſich dem grünen Ritter in einer beſtimmten 
Grotte zum Entſcheidungskampf zu ſtellen. Findet er dieſen nicht, 
fo ift er dem Verderben verfallen. Kurz vor dem Ziele, um Weih. 
nachten, raftet Gawän in der Burg eines unheimlichen ſchwarzen 
Ritters. Es iſt wiederum der Tod, der Gawän zu verderben ſucht. 
Die Frau des Ritters ſtrebt Gawän, während der erſtere auf die 
Jagd geht, wie Frau Venus den Tannhäuſer, in ihre Netze zu 
jehen. Es gelingt ihr nicht. Gawän bleibt ſiegreich, erfüllt feine 

flicht, itelt fich dem grünen Ritter, zu deffen Aufenthalt ihm das 
Weib den Weg gewieſen, und jagt Tod und Teufel in die Flucht. 
Nun darf der Reine aus den Händen der reinſten Jungfrau den 
heiligen Gral entgegennehmen. Das klingt ſoweit ganz leidlich, 
wenn man nicht ſieht, was dahinterſteckt. Die ehebrecheriſche 
Buhlerin trägt bei Studen nicht etwa Gewand und Erſcheinung 
er Gottesmutter, der Gawän mit ſchwärmeriſcher Liebe zugetan 
iſt. Dieſe geile Buhlerin iſt vielmehr die Mutter Gottes ſelbſt. 
Sie, die Unbefleckte, hat fich in das Gewand der Rittersſrau ge- 
ſteckt und ſpielt die Rolle der verführeriſchen Venus ⸗Potiphar, um 
die Standhaftigkeit Gawaͤns auf die Probe zu ſtellen. Und fie 
Bi ihre Rolle mit einer Gründlichkeit — die betreffende Schau- 
pielerin hatte ein Gewand gewählt, das ihre Formen faſt un⸗ 
verhüllt zeigte — daß das mondäne Publikum der Kammerſpiele 
in einen wahren Sinnestaumel geriet. Hiermit haben wir 
den Kern der Sache berührt. Wir finden ihn in der Spekulation 
auf die finnlichen Inſtinkte, ohne die ein „moderner“ Dramatiker 
nicht auskommen zu können glaubt. Und hier — allein hier! — 
finden wir die Löſung des Geheimniſſes des großen Erfolges, den 
das Drama gerade in denjenigen Kreiſen gefunden hat, denen das 
wahre chriſtlich⸗fittliche Empfinden, denen die Reinigung von der 
Sünde durch Selbſtüberwindung Hekuba iſt, weil ſie ſelbſt jenſeits 
von Gut und Wöſe ſtehen. Für uns aber wirkt diefe Poeſie tief 
beleidigend, und wir empfinden ſie als eine — bewußt oder un⸗ 


bewußt verübte, das iſt gleichgültig — Blasphemie. 


Allgemeine Rundſchau. Seite 47. 


Militärfeelforger oder Knute d 
| Braſilianiſches. 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis (Rio de Janeiro). 


er Kanonendonner ift verhallt. Die feuerſpeienden Riefen⸗ 

geſchütze der braſilianiſchen Dreadnoughts „Minas Geraes“ 
und „Sao Paulo“ bedrohen nicht mehr die Bundeshauptſtadt, die 
ſie hätten ſchützen ſollen. Senat und Abgeordnetenhaus gewährten 
den Meuterern volle Amneſtie, neue Offiziere find an die Stelle 
ihrer von den Mannſchaften ermordeten Kameraden getreten, und 
die Regierung nennt wieder die großen Dreadnoughts, den Stolz 
Braſiliens, ihr eigen. 

Gewiß konnten die Marineſoldaten die Beobachtung des 
Geſetzes verlangen, das die Anwendung der entehrenden Prügel⸗ 
ſtrafe verbot. Gewiß hatten ſie auch recht, wenn ſie es als 
Ueberanſtrengung empfanden, mit einer Beſatzung von zirka 
300 Mann den Dienſt auf Schiffen zu leiſten, die mindeſtens 
die doppelte Anzahl Leute erheiſchen. Immerhin wird hierdurch 
das grauſame Hinſchlachten von Offizieren, die offene Rebellion, 
die Bedrohung und teilweiſe Beſchießung der Hauptſtadt, die 
brutale Forderung, daß der Präfident und eine Senatskommiſflon 
ſelbſt die Amneſtieurkunde überbringen ſollten, nicht gerechtfertigt. 
Wohl hat der Bundespräfident Marſchall es da Fonſeea, 
dem Drängen beider geſetzgebenden Kammern, zweier feiner Bor- 
gänger und ſeines Miniſters des Aeußern, Baron Rio Branco, 
nachgegeben und die volle Amneſtie unterzeichnet. Die Erregung 
wächſt jedoch, beſonders in Ofſftzierskreiſen, die das Nachgeben 
der Regierung als Schmach bezeichnen, und bei den Meuterern 
ſelbſt, die einſtweilen die geforderte Lohnerhöhung noch nicht 
bekommen haben, wird wohl auch der Spruch gelten: „Der 
Appetit kommt mit dem Eſſen.“ Muß die Nachgiebigkeit der 
Regierung weitere unzufriedene Kreiſe nicht zur Rebellion direkt 
anſtacheln? Was haben ſie denn zu fürchten, wenn beide 
Kammern mit überwiegender Mehrheit volle Amneſtie gewährten, 
als noch die Kanonen unheildrohend auf Rio de Janeiro ge⸗ 
richtet waren? Welches Mittel ſoll beſſeren Geiſt und größere 
Zucht unter die Mannſchaften bringen? 

Die bisher angewandte Knute iſt verpönt. Der Offizier, der 
ſie in Anwendung bringen laſſen wollte, käme nicht nur mit 
dem Geſetze in Konflikt, ſondern ſetzte ſich auch die Gefahr aus, 
das Schickſal ſeiner unglücklichen ermordeten Kameraden zu 
teilen. Iſt aber nicht irgendein Zwangsmittel, außer den Ge⸗ 
fängnisſtrafen uſw., nötig, zumal da wegen mangelnder allgemeiner 
Wehrpflicht manche Elemente unter den gewöhnlichen Soldaten 
find, die man fonft nicht zu den beiten rechnet? Entweder 
moraliſche Einwirkung oder knechtiſche Furcht! Entweder 
Militär- und Marineſeelſorger oder Knute? Die Geſchichte — 
und ſie hat ein recht ehrwürdiges Alter — weiß nichts von 
Empörung praktiſcher Katholiken zu berichten. Nordamerika, 
deffen Verfaſſung der brafilianifchen zum Vorbilde gedient hat, 
hat Militärſeelſorger, trotz Trennung von Kirche und Staat. 
Soll in Brafilien der Fanatismus zum Schaden des Landes 
noch länger herrſchen? Warum dieſe Voreingenommenheit, da 
doch faſt die Geſamtheit des Landes katholiſch iſt? Möge nicht 
ſchon bald eine neue Revolte an die Forderung erinnern: 


Militärſeelſorger oder Knute! 


Nr. 3. 21. Januar 1911. 


in Liebe 
nach dem Spruch des r 
aus der Ehe eines reinen Mäadleins aus feinem Geblüt mit 


u 
SR mich! Erbarme dich mein und erſtrahle! 


Die Blicke wehumflort, ein König der Schmerzen, 
durchbohrt unterm Herzen 


Und an den Grabesmalen meiner Freuden trauern.“ f 
Man fragt fich unwillkürlich, warum denn der gute Jüng⸗ 

ling unter ſolchen Umſtänden die ganze Szene der Demütigung 
vor dem Gral ins Werk geſetzt? Noch mehr faſt muß man den 
Kopf ſchütteln vor ſeinem Entſchluß, an den DL zurückzu⸗ 
lehren und fich von der Buhlerin Ginower endgültig zu befreien. Ber- 
gebens! Denn der mehr als argloſe, gehörnte Artus will von 
ſchließlich auf den höchſt mo- 


allem nichts wiſſen und ſtellt fi 
en Standpunkt: tout comprendre c'est tout pardonner. Liſtige 


dern 

Hofleute aber, die die Weisſagung des Zauberers Merlin doch 
gerne erfullt ſehen möchten, ſchieben den Lanzelot nächtlicherweile 
die ihm nachgeeilte „reine“ Maid Elaine in das ehebrecheriſche 
ett, während er ſich einbildet, Ginower neben ſich zu haben. 
Hier klingt das Amphitryon⸗Motiv in umgekehrter Faſſon an, wie 
überhaupt in dem Drama die verſchiedenſten Sagenſtoffe durch ⸗ 


einandergewürfelt werden, wie das Tannhäuſer⸗Venus-Motiv, das 
umutung des Dichters 


arme Heinrich⸗Ottegebe⸗Motiv u. a. Die Z 
an uns, zu glauben, daß Lanzelot tatſächlich das kleine Mägd⸗ 
lein Elaine mit der Buhlerin Ginower habe verwechſeln können, 
hat genen etwas grotesk Komiſches. Wir ſehen nicht mehr 
die Kaivität der Geſtalten, ſondern die Naivität des Dichters, der 
uns unfreiwillig zur Heiterkeit zwingt, wo er es fo bitter ernſt 
ment... Genug: die Täuſchung gelingt. Elaine gebiert das 
Knäblein, das Amfortas rettet, ſtirbt aber elend dahin. Erſt da⸗ 
durch wird Lanzelot von der Leidenſchaft zu Ginower geheilt und 
tritt eine Wallfahrt zum Heiligen Grabe an. , 
Man erkennt an allem die logiſche Inkonſequenz des Dichters. 

Die einheitliche Durchführung des Gedankens hätte die Entſündi⸗ 
ber Lanzelots durch wahre Reue verlangt. Seine Heilung von 
N Teufelin Ginower ohne diefe ift durch die Erſchütterung an 
et Leiche Elainens nur ganz oberflächlich motiviert, ja eigentlich 
diochologiſch überhaupt nicht begründet. Wir ſehen hier vielmehr 
den pſpchiatriſchen Prozeß eines hyſteriſchen Schwächlinas. Und 
mieberum kommen wir auf den Kern der Sache. Die Idee, die 
On modernen Publikum die einzig ſchmackhafte ift, beſteht in der 
f alerung des Stolzes, der fih nicht demütig vor dem chrilt- 
oem ittengefeg zu beugen vermag, der die Sünde nicht verdammt, 
Ionbern breitt, wenn fie nur — ſchön ift. In Schönheit fündigen, 
Ei aneit fterben ... das iſt der Tenor aller landläufigen 
8 chsdramen. Ein ſolches Ehebruchsdrama ift Stuckens Werk 
nit ee weiter, jen eg auh in bie poumo 1 
f oman e und mit dem Purpurſchleier 
glizernder Verſe umgeben ift 
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Numoriſtiſch⸗ ſatiriſche Ecke. 


Aus den Binterlaffenen Papieren des Reporters Sangfinger. 
Rubrum: Eulenburg-Prozeß. Strenge Ordre des Chef: 
redakteurs Fix: Im Terminkalender notieren, daß mindeſtens jeden dritten 
Monat über Stand Prozeſſes Senſationsnachricht zu beſchaffen ſei. Ab 
14. Juli 1909 vorgemerkt und mit kleinen Terminabweichungen prompt 
beſorgt. (Honorarvermerk: Senſationsnachricht & 5.—, Dementi Æ 5.—, 
ſeither mal = A 50.—). Genereller Blauſtiftvermerk (doppelt unter 
ftriden): „Nächſten Termin nicht vergeſſen!“ Leider finden fid nur noch 
von zwei Notizen (nebſt prompten Dementis) die Konzepte. Hier ſind ſie: 
Erſtes Konzept (Datum verwiſcht): „Befinden des Fürſten hat ſich be 
deutend verſchlimmert. An Wiedereröffnung Prozeſſes nicht mehr zu 
denken.“ Unmittelbar darunter: Dementi: „Wir erfahren aus ſicherſter 
Quelle, daß Fürſt Phili relativ wohl iſt, Beſuche empfängt, Whiſt 
fil auf Stucken das ort Goethes: Was ihr nicht ſpielt, Auſtern mit Sekt genießt. Aber, jedesmal, wenn ihm vom 
„ihr werdel's nicht erjagen! Prozeß geſprochen wird, tritt Rezidive ein.“ (Randvermerk: Chefredakteur 


— e 


| Seite 48. 


Fix war über die Form des Dementis febr ungehalten; es fei zu plump, 
zu wenig diplomatiſch. Nächſtens vorſichtiger machen.) Am 12. Jan. 1911 


iſt mit feſter Hand notiert: „Staatsanwaltſchaft mit Vorarbeiten für 
Wiedereröffnung des Eulenburg⸗Prozeſſes beſchäftigt. Fürſt Eulenburg, 


wie neugeboren, ſehnt zuverſichtlich Prozeßtermin zu ſeiner Reinwaſchung 
| „Erkundigungen an beſtunterrichteter Stelle 
ergeben, daß Geſundheitszuſtand des Fürſten ſich leider ſtändig ver⸗ 
ſchlechtert. Staatsanwaltſchaft habe Akten gar nicht angerührt.“ Honorar⸗ 
vermerk: M 5 + 45. Mit Blauſtift: Nächſter Termin Mitte April oder 


herbei.“ 14. Januar 1911: 


Anfang Mai.) 
Rubrum: Mſgr. Baron de Mathies. Anfang Dezember 1910: 
Chefredakteur Fix ſchärfte mir wiederholt ein, daß über Baron Mathies 


(alias Ansgar Albing) mindeſtens täglich einmal, lieber noch zweimal (für 


Morgen: und Abendblatt) die Leſer ſtändig in Atem haltende Senſations⸗ 
notizen zu bringen ſind. Mit möglichſt vielen Nadelſtichen gegen römiſche 
Kurie, Papſt, Jeſuiten, katholiſchen Hof in Dresden (gelegentlich Prinz 
Max zu erwähnen) ultramontane Preſſe. Zwiſchenordre: Durch öftere 
Dementis pikanter geſtalten!! (Honorarvermerk: Bis inkl. 13. Jan. 1911: 
54 Notizen über Baron de Mathies à 5 / = 270 ./.) Das Rubrum fliegt 
vorläufig ab mit folgendem Konzept unter dem 14. Jan. 1911: „Mit Recht 
ſteigert ſich in den weiteſten Kreiſen die Entrüſtung darüber, daß die Affäre 
dieſes Sprößlings eines Hamburger Kaffeegroſſiſten, der, wie der „März“ 
mit ſo erquickender Grobheit bemerkt, „den Glauben ſeiner Väter für einen 
römiſchen Adelsbrief verkaufte“, von den Römlingen ſo gewaltig aufge⸗ 
bauſcht worden iſt. Die liberale Preſſe tat recht daran, daß ſie ſich um 
diefe herzlich gleichgültige Sache wenig gekümmert hat. Solche Leute 
ſtraft man am beſten mit dem Schweigen der Verachtung.“ (Honorar⸗ 
vermerk: Chefredakteur Fix drückte mir die Hand, als er die Notiz geleſen 
hatte. Er ſchaute über die Brille weg und ſprach gerührt: „Das haben 
Sie diesmal prächtig gemacht, lieber Saugfinger. Eine ſolche Notiz bezahle 
ich gerne vierfach.“ — — Macht & 20). | Rigoletto. 


Caput laureatum. 


Es naht ein ſchimmerndes Haupt 
Von edlem Lorbeer gekrönt, 

Von zartem Grün umlaubt, 
Von roſigem Glanze verſchönt. 


Wer iſt's, weil das Publikum 
So tumultuariſch grüßt? 

Es drängt ſich im Kreiſe herum, 
Fehlt nur noch, daß es ihn küßt. 


Wer iſt's? Wohl gar ein Poet? 
Ein Kriegsheld wie König Saul? 
Wie lieb ihm der Lorbeer ſteht 
Und — die Zitrone im Maul! 


Ach ſo! Das kann nur der Kopf 

Des gemäſteten Grunztiers ſein. 

Freund, faſſe die Fabel beim Schopf: 
Zum Lorbeer braucht man — „Schwein“. 


Das Zeugnis. 


Am Tiſche fand der ſtrenge Herr Papa 

Ein Oſterzeugnis. Jedenfalls von Fritzen. 

Von wem wär's ſonſt? Und Papas Augen blitzen. 
Ein Ruf. Und zögernd kommt der Schlingel nah. 


Den Stock im Rücken, zornrot im Geſicht, 

Will er ſchon nach dem Delinquenten haſchen. 
Doch jener ſpricht, die Hände in den Taſchen, 
So ſelbſtbewußt: „Mein Zeugnis iſt das nicht.“ 


„Oho! Schau her! Von wem denn wären ſonſt 
Die Vierer und die ſchlechte Anſtandsnote? 

Mit ſolchem Zeugnis ſchämt' ich mich zu Tode! —“ 
„Verſprich mir, Papa, daß du mich verſchonſt?“ 


„Na, meinetwegen. Doch was ſoll das hier? 
Nur diesmal walte noch ſtatt Rechtes Gnade —“ 
„Ich fand den Wiſch zufällig in der Lade, 
Sieh' an, Papa, das Zeugnis iſt von dir!“ 
F. Schrönghamer. 


An die Freunde der Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um fingabe von Interessenten, 


— — — — O — . — . — 


Allgemeine Rundſchau. 


an welche Gratis - Probenummern versandt werden können. $ : 


Nr. 3. 21. Januar 1911. 


Ausſtellung altſpaniſcher Malerei. 


, In der Galerie Heinemann bietet man uns feit dem 3. Januar 
eine Ausſtellung von Werken ſpaniſcher Malerei aus den Zeiten vom 15. 
bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts. Man lehrt uns nicht nur eine 
große Anzahl bisher wenig oder gar nicht bekannter Werke kennen, Meiſter 
würdigen, von denen einzelne wie El Greco oder Goya das a rorot 
Intereſſe beanſpruchen, ſondern man eröffnet auch in weitgehender Art 
das Verſtändnis für das Weſen der heutigen ſpaniſchen Malerei. Wir 
werden hier erſt recht gewahr, wie ſtark die Tradition auf die neuzeitlichen 
paniſchen Meiſter wirkt, und wie deren Kunſt aufs feſteſte in heimiſchen 

uffaſſungen wurzelt. In ihren Anfängen war das bei der ſpaniſchen 
Malerei nur in eingeſchränktem Maße der Fall. Wir ſehen im 15. Jahr- 
hundert die Schule von Arragonien unter dem Einfluſſe derjenigen von 
Siena, während in Nord⸗ und Nordweſtkaſtilien zur gleichen Zeit die 
vlämiſche Kunſt maßgeblich iſt. Aber im 16. Jahrhundert tritt volle 
Selbſtändigkeit ein, die in den Werken des aus Kreta gekommenen Domenico 
Theotolopuli (Greco) ihre erſten großen Triumphe feiert. Von den Werken 
anderer hebe ich die ausgezeichneten Stücke der beiden Herrera hervor, 
von denen der jüngere unmittelbar mit Murillo wetteifert. Auch von 
dieſem iſt ein beglaubigtes und ein ihm zugeſchriebenes Stück vorhanden. 
Weiter finden wir Werke von Zurbaran, Ribera, Cerezo, Rig einen Kopf 
Philipps IV, von Velasquez. Ganz hervorragend ift die Auswahl der 
Bilder von Goya, deſſen Genie durch eine Reihe bewunderungswürdiger 
Bildniſſe und Hiſtorien A gekennzeichnet wird. Neben ihm lernen 
wir ſeinen Nacheiferer Eugenio Lucas kennen. Andere ausgezeichnete 
Meiſter ſind die Porträtiſten Vicente Lopez und Gutierrez de la Vega, 
auch der Sittenmaler Villaamil. Dazu kommt noch eine Anzahl anderer 
bedeutender Künſtler. Wer irgend von der Entwicklung der ſpaniſchen 
Malerei einen Begriff zu erlangen wünſcht, wird nicht umhin können, von 
dieſer Ausſtellung Kenntnis zu nehmen. Eine ähnliche haben wir bisher 
in Deutſchland nicht gehabt. Dr. Doering ⸗Dachau. 


OOO000000000000000000000000000000 


Bühnen und Mufikrundſchau. 


Die Calderonaetellfhaft wiederholt auf aene tige Ver 
langen Sonn tag, den 22. Januar, nachmittag halb 4 Uhr im Hotel 
Union das Eulenſchloß von Franz Pocci, unter gütiger Leitung 
von Herrn Profeſſor Bradl. Preiſe der Plätze: M 3.10, 2.05, 1.50, 
1.—. Saalkarten 50 Pf. Auf allen Plätzen zahlen Kinder die 
Hälfte. Vorverkaufsſtellen: Buchhandlung Stahl, Dienerſtraße 9, 
und Portier Hotel Union. 

Aus den Konzertfälen. Im Brucknerzyklus des Konzert. 
vereins ſind wir nun zur „Romantiſchen“ gelangt. Ferdinand 
Löwes packende Interpretation ließ die Aufführung der fünften 
Symphonie wieder zu einem ſtarken künſtleriſchen Erlebnis werden. 
Daß dieſes gewaltige Werk heute auf die Geſamtheit mar 
Mufilfreunde einen tiefen Zauber ausübt, ift zum großen Teil 
Löwes Verdienſt; denn wenn es auch kaum mehr verſtanden werden 
kann, daß dieſe mufikaliſche Schöpfung ſ. Zt. viele Jahre lang 
unbeachtet bleiben konnte, jo darf man die nachſchaffende, wahr 
haft kongenialeOrcheſterleitung dieſes berufenſten Brucknerinterpreten 
für die Erſchließung der künſtleriſchen Gedankenwelt des großen 
Symphonikers nicht hoch genug anſchlagen. Auch die Wiedergabe 
von Hayden? E Moll Symphonie Nr. 9 ſtand auf bedeutender Höhe. 
Der Abend brachte auch eine Uraufführung: Die Serenade 
in Es⸗Dur für kleines Orcheſter von Walter Braunfels. Das 
talentvolle Werk fand eine glänzende Aufnahme. Der junge 
Komponiſt wurde mehrmals hervorgerufen. Braunfels hat mit 
dem neuen Werk gezeigt, daß er auch die ſanfteren Pfade des 
Idyllikers ſicher zu wandeln vermag, im Gegenſatz zu dem 
ekſtatiſch geſteigerten Gefühlsleben ſeines letzten Chorwerkes. Die 
Serenade beſitzt Grazie und viel Klangpoeſie; dabei fehlt 
ebenſowenig ſtarkes Empfinden, wie Stimmungskraft. Braun. 
fels, techniſches Können ſteht wieder ungemein hoch, vielleicht 
könnte hier und da eine gedrängtere Faſſung den Eindruck 
noch verſtärken. — Eine ungewöhnlich große Anziehungskraft hatte 
das erſte en der Wiener Kammerſängerin Selma Kurz‘ 
Halban auf das biefige Konzertpublikum ausgeübt. Die großen 
Erwartungen wurden nicht enttäuſcht, ja noch bedeutend übertroffen. 
Unter den Koloraturſängerinnen der Gegenwart hat Frau Kurz 
faſt keine Rivalin. Ihre Technik iſt eminent. Das Kunſtempfinden 
unſerer Zeit ſteht ja im allgemeinen dem verzierten Geſang etwas 
kühl gegenüber und der Wunſch, den die Wiener Primadonna 
jüngſt in einer Zeitſchrift äußerte, daß die modernen Tondichter 
tich wieder der Koloratur zuwenden möchten, dürfte fidh (bei den 
Deutſchen wenigſtens) ſchwerlich erfüllen. Was aber die eanas 
kunſt von Selma Kurz uns ganz beſonders nahe bringt, ift die 
Wärme der Empfindung, die aus ihrem Vortrage ſpricht. Die 
brillierende, perlende Technik wird bei ihr volle Natur. Ihre Mittel find 
bedeutend. Ihre Geſangskunſt aber (fie war vor ihrer Wiener Um ⸗ 
bildung Altiſt in der Frankfurter Oper) iſt eminent. Frau Kurz 
rien von Roffini und Verdi, ſowie als Novität drei Geſänge 
von Guſtav Mahler aus „Des Knaben Wunderhorn“, die als Kom” 

ofition ſich nicht ſonderlich eindrucksſtark erwieſen. Das Publikum 
eierte den Gaſt durch ſtürmiſche Ovationen. Am Dirigentenpult ſtand 
Hugo Reichenberger. Der Kapellmeiſter der Wiener Hofoper hat vor 


— —— — —— . p —- — 


Allgemeine Rundſchau. 


NI. 3. 21. Januar 1911. 


Seite 49. 


einem Luſtrum der Hofbuͤhne feiner Vaterſtadt München angehört 1 


liche Sympathien erworben. Die Leonorenouvertütre Nr. 
hc bier Bezaliche 10 ihm gehört, als er nach dem Tode Hermann 


n früher 
e ce 5 un Fin Dem fte em c 
e 3. „Leonore“ dem ern finale anfügte, ein Čr 
A von dem man heute wieder abgekommen ift. Reihen- 


ers Dirigentenkunſt hat noch gewonnen. Die Ouvertüre war 
a herausgearbeitet und das Konzertvereinsorcheſter folgte 
f eramentvollen und empfindungskräftigen Führung mit 
leiner Nachtmuſik“, 


einer 
anem 
Cubus, Ba ettmuſik aus Roſamunde“ und einer Novität hatte 
der beifälligſt aufgenommene Dirigent lebhaften Bon. =. 
Dur 


ingen. Auch mit zarts „K 


Premiere hatte Reichenberger Karl Weigls Symphonie in 

gewählt Er verfügt über eine ſchöne Technik und ſchreibt ein wenig 
redfelig, aber immer angenehm wingend: Mithin ein Werk, das 
immer freundlich aufgenommen werden wird, wenn es auch nur 
Abend präſentierte ſich das Volksſymphoniekonzert. 
Unter Prills dichter Leitung kam Cefar Frands D⸗Moll 
Symphonie und der in den letzten Jahren 4 emlich oft gehörte 


auberlehrling von Paul Dukas zu eindrucksvoller Wiedergabe. 


ieder zur Orchefterbegleitung von Fauré und Duparc jan 
hiſche Mittel 


Madame Quillon. Die Pariſerin beſitzt ſympat 

und eine liebenswürdige Vortragsgabe. — Beſonders mit nordiſchen 
Volksliedern errang die Altiſtin Grete Hentſchel⸗Schesmer 
Rarlen Beifall. Ar Konzertpartner Paul Schmidt ſpielt das 
Harmontum mit großer Technik und Klan 
beſonders mit einer Phantaſie Cyrill Kiſtlers bedeutende Wirkung. 
Von Pianiſtinnen hörten wir Liane von Seckendorf und Paula 
Fiſcher. Das tüchtige Können der erſteren erfuhr, dem Vernehmen 
nach, durch eine Indispoſttion eine e e Frl. Fiſcher 
ſeſſelte in den Sonaten, welche ſie mit dem ſehr begabten, wenn 
auch noch nicht durchaus gereiften Geiger Paul Thoma ſpielte, 
durch feinfühliges Empfinden. In dieſem Konzert bot noch Marie 


Kremer Liedervorträge. Sie beſitzt gute Mittel und ein ſehr 


ſympathiſches Vortragstalent. Die vornehm empfundenen Lieder 


ourvoifters feien beſonders genannt. — Der nge Geiger Saſcha 
ä 


Cubbertſon erwies fih als ein ganz glänzender Virtuoſe, 
deſſen hohes Können den großen Beifall, den er fand, voll verdiente. 
— Das Sepeik- Quartett aus Prag. interließ mit Beetho- 
vens C Dur Quartett op. 59 Nr. 3 febr ſtarke Eindrücke. Ihr großes 
Können bewährten die Künſtler auch in Norens elegantem, wenn 


dich wenig tiefem Trio in D⸗Moll unter löblicher Aſſiſtenz der 


iſtin E. v. Binzer. 
verſchled enes aus aller Welt. Der amerikaniſchen Ur- 


bali von Humperdincks, nun zu einer Volloper ausge. 
bauten „Königskinder“ folgte raſch die erſte deutſche Wiedergabe 
es Werkes in der Berliner Hofoper. Auch hier war der Erfolg 
ein 9 ft ſtarker, und es erſcheint ficher, daß das Werk fih nun 
raih über die deutſchen Opernbühnen verbreitet. Ganz beſonders 
wird die fide volkstümliche Melodik der Märchenoper gerühmt. 
— Das Berliner Leſſingtheater brachte die Urpremiere von Gerh. 
Hauptmanns „Ratten“. Dem Dichter iſt ſeit langem kein 
kuren eiche geweſen, auch diesmal ging er über einen 
äußerlihen Beifall nicht hinaus. Die Fabel des Stückes lieft 

wie ein ſenſationeller Gerichtsbericht. Eine ſtarke innerliche 
Dirkung konnte die Kritik nur in dem mittleren Akte finden, 
in dem die beiden Frauen, die eine mit ihrem natürlichen, 
die andere mit dem erworbenen Mutterrecht, um das Kind 
kämpfen. — Richard Wagners in den Jahren 1868 bis 1873 
iener Gattin in die Feder diktierte Memoiren, deren Inhalt 
Misher nur einem engſten Freundeskreis bekannt war, werden 
m nächſten Frübjahr der W übergeben. — In 
Bien ſtarb der Komponiſt Richard von Perger. Außer febr 
tüchtigen, von Brahms ziemlich beeinflußten Kammermufit⸗ 
werken ſchrieb er die komiſche Oper „Der Richter von Granada, 
(Köln 1889, das Singſpiel: „Die vierzehn Nothelfer“ (Wien 1891) 
und das Märchen „Das ſtählerne Roß“ Wien 1903). Sehr ge 
ſcaztwird feine Brahms biographie, die vor kurzem bei Reklam 
erschienen ift. — Das diesjährige Feſt der ſchweizeriſchen Tonkünſtler 
heſellchaft findet unter Mitwirkung des Münchener Konzertvereins 
aheterö vom 19. bis 21. Maſ in Vevey ftatt.— In München haben fich 
unter Mitwirkung erter Künſtler „Werkſtätten für Bühnen⸗ 
. aufgetan, welche den Vereinsbühnen die Vorteile der 
Ai mnſene des Münchener Künſtlertheaters zuwenden wollen. 
Hei baben ſchon einmal darauf hingewieſen, daß bei den meiſt 
12111 Berhältnifien der Vereinsbühnen die unbegrenzten Ber- 
daft maden werteten der vereinfachten Szene fih febr vorteil 

erden. 


ünden. L. G. Oberlaender. 


ertes Empfinden auszulöſen vermag. Als franzöfiſcher 


aipönbeit und erzielte 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die zur öffentlichenSubskription aufgelegten 


200 Millionen Kronen 4% ungarische Kronenrente 
sind siebzigfach über zeichnet worden. Dazu ist der 
grösste Teil dieser Zeichnungen einer freiwilligen Sperrverpflichtung 
unterworfen. Anf Deutschland allein entfallen 11 Milliarden Kronen 
mit über 5 Milliarden Sperrstücken. Mit dieser 59fachen 
Ueber zeichnung einer Auslandsanleihe durch 
deutsches Kapitalallein ist wohl der beste Beweis 
für die derzeitige kräftige Finanzlage des dent- 
schen Renten- und Sperkapitales;vollanf charak- 
terisiert. Auch für die Geldmarktlage ist dieser glänzende 
Emissionsverkauf das beste Zeichen einer geregelten und vollkommen 
gesunden Situation. Man wird sich dabei anderseits des Vergleiches 
nicht enthalten, welch verhältnismässig ungünstigeres Resultat die 
Zeichnungen auf die letsten inländischen Staatsanleihen erxielt 
haben und zu der Ueberzeugung gelangen, dass lediglich die je tz t 
geklärte und gesundete Geldmarktlage Ursache 


eines so kolossalenKapitalüberschusses sein kann. 


Ein ferneres Exempel dieser Betrachtung bildet die demnächst statt- 
findende Zeichnung einer neuen badischen Anleihe von 29 Millionen, 
um zu sehen, ob das Publikum auch für Inlandsrente die jetzt be- 
wiesene besondere Vorliebe für Fonds zeigt. DerKursentwick- 
lung derheimischen Renten kamen auch die verschiedent- 
lichen Ausführungen im Reichstag und bei Eröffnung des preussischen 
Landtags zugute. Besonders die Bestätigung, dass das Reich wie Preussen 
den Anleihemarkt mit grossen neuen Anleihen im Jahre 1911 ver- 
schonen wird. Auch aus börsentechnischen Gründen darf dem 
derzeitigen Preisniveau unserer Renten- und 
Pfandbriefwerte eine günstige Entwicklung zu- 
geschrieben werden. Die Geldmarktbesserung kam beson- 
ders in der Gestaltung der Reichsbankposition am sicht- 
barsten zum Ausdruck. Die Rückflüsse bei diesem Notenbank- 
institut haben sich erheblich besser angelassen als im Vorjahre, und 
der nächste Wochenausweis wird aller Voraussicht nach wiederum 
eine steuerfreie Notenreserve zeigen. — All diese glinstigenMomente konn- 
ten die Börsen und namentlich die Entwicklung des an sich schon äusserst 
rührigen und lebhaften Berliner Platzes nur fördern. Es hat dabei allen 
Anschein, als ob dieser neuerliche Stimmungs- und Sze- 
neriewechsel von längerer Dauer sein würde, und 
damit die Ende 1910 allgemein zum Ausdruck gebrachten Erwartungen 
eines günstigen Börsen- und Handelsverkehrs im neuen Jahre sich er- 
füllen sollten. Die wesentlich zuversichtlichen Mel- 
dungen vom amerikanischen Wirtschaftsleben, die 
Erwartung, dass die Gesundung der Handels- und Finanzmärkte 
Amerikas nunmehr soweit vorgeschritten sei, dass die bisher strikte 
eingeschränkte Produktion sich neuerdings dem allgemeinen Konsum 
nähert und der kräftige Tendenzumschwung der Neuyorker Börse 
boten den europäischen und speziell den deutschen Plätzen Stimmungs- 
gründe in Menge. Der bedeutend gebesserte Tendenz- 
berichtvom amerikanischen Eisen- undStahlmarkt, 
aus dem lebhafte Exporttätigkeit der Eisenerzeugnisse und rege Nach- 
frage nach allen Eisensorten gemeldet wird, ferner die Mitteilung von 
nunmehr einsetzenden grossen Stahlschienen- und sonstigen enormen 
Bestellungen seitens der amerikanischen Eisenbahnen und die An- 
kündigung von Extradividenden einzelner Bahnen, wie der Canada- 
Eisenbahn-Gesellschaft, stimulierten besonders, Es ist ja eine bekannte 
Tatsache, dass das Interesse des deutschen Spekula- 
tions- und Kapitalistenpublikums an den ameri- 
kanischen Werten, sowohl an den Aktien wie an den Bonds 
dieser Eisenbahnchares, stets ein sehr grosses ist. Jedoch auch vom 
heimischeu Industrie- und Börsenmarkt liegen die 
verschiedensten Meldungen günstiger Art vor. Bessere rheinisch- 
westfälische Eisenberichte und die Hoffnung, dass das Baugeschäft sich 
im laufenden Jahre mehr beleben wird, die Ankündigung von grösseren 
Krediten im preussischen Landtag für Verkehrszwecke, 17 Millionen 
Mark für Elektrisierung von Vollbahnen, die Gründung von einzelnen 
elektrischen Ueberlandzentralen, sowohl in Bayern wie in Norddeutsch- 
land, der grosse Versand des Stahlwerksverbandes im Dezember, be- 
deutende Kohlen- und Koksversendungen Westfalens nach Belgien, die 
Ankündigung einer Kleinbahnvorlage in der preussischen Thronrede 
und andere Meldungen, sämtlich stimulierend, lösten sich ab. Es kann 
also nicht überraschen, wenn eine kräftige Aufwärtsbewegung an der 
Berliner Börse sich fortsetzen sollte. Montanaktien, elektrische, 
chemische, Schiffahrts-, amerikanische Eisenbahnwerte, kurz die ganze 
lange Reihe von Dividendenpapieren standen bei lebhaftem Geschäft 
und grossen Kursgewinnen in hoher Gunst. Ungünstigere 
Nachrichten und die Einwendungen gegen dieses überstürzte Interesse 
an den Börsen blieben vollkommen unbeachtet. M. Weber. 
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Steingräber Flügel und Pianinos 
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Franklurier 


Zeilgemässe Broschüren. 


hegründel von Paul Haffner, Johannes Janssen u. a. 


Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 
Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind 


herabgesetzt. 


— Verzeichnisse gratis. 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm i. W. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


= 15 Pfennig 


einschliesslich Zucker und Milch 
kostet das Getränk zum 


Frühstück 


oder zum kalten 


Abendbrot 


Für Personen 


beim Gebrauch von 


Marco Polo-Tee! 


Einfache Zubereitung! 
Delikater Geschmack! 
Köstliches Aroma? 


Drei deschmocks richtungen: 
Mild — mittelstark — sehr kräftig. 
Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per !/4 Pfund. 
Echt nur in verschlossenen Packungen. 


Die Importeure: 
Franz Äalhreiners Nachfolger 
G.m.b.H. 
München und Hamburg. 


We 


Schöne Auswahl- Sendung 
= frej ins Haus 


in Uhren und 
mod. Schmuck 


erhalten Sie (bei Aufg. v. Ref.) von 


H. Friedrich, Pössneck 


(Thüringen). 
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La Estafeta 


Katalog gratis. Gegründet 1868. 


Zigarrenfabrik 


Drei Urteile 
aus vielen: 


. . ein sehr gutes und zweck- 
dienliches Hilfsmittel beim Vor- 
bereitungsunterricht auf die erste 
heilige Kommunion, das den 
Katecheten in der aszetischen 
Herzensbildung der Kinder vor- 
trefflich unterstützt. 


Bezirksschulinspektor . .. 
(Württemberg). 


Von allen mir bekannten zum 
Gebrauche der Erstkommuni- 
kanten bestimmten Gebet- und 
Andachtsbüchlein ist das Bei- 
ningsche entschieden das beste 
und verdient die weitgehendste 
Verbreitung. 


Pfarrer . . (Bez. Trier). 


Keines der mir bekannten 
Büchlein mit gleichem Zweck 
dürften mit so wenigen schlich— 
ten Worten so umfassend und 
tiefgründig belehren; keines von 
allen vermag so wie dieses in 
wunderbarer Durchsichtigkeit und 
anmutender Natürlichkeit die 
wahre Kindessprache zum Kindes- 
herzen zu reden. 


Pfarrer . . (Eifel). 


Es handelt sich um: 


Das gute 


Kommunionkind 


von Beining (kleine Ausgabe 


41 —.75 grosse Ausgabe M. 1.50) 
zusammen 85 Auflagen. 1872 
zuerst erschienen! (Betrach- 
tungen, Belehrungen, Besu— 
chungen, Gebete usw. usw.) 
Hochw. HH. Religionslehrern 


— Prüfungs-Exempl. gratis. — 
Ueberall erhältlich. — 


Verlag A. Laumann, Dülmen. 
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Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 18. Januar 
abends 8 Uhr 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Stamitz: Sinfonia D-dur 
Mozart: Konzertantes Quartett 
Beethoven: Dritte Symphonie (Eroica), 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2, und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


Fürslin Sophie von Waldburg zu Wollegg 
x Waldsee geb. Gräfin von Arco-Zinneberg 


Lebensbild, 
gezeichnet von P. Carl Haggeney S. J. 


Mit einem Vorwort von 
Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Bischof von Rottenburg. 


Mit kirchlicher Druckerlaubnis, 


a —— Reich illustriert 


Volksausgabe in eleg. Pappband ca. Mk. 1.70, 
Prachtausgabe in vornehmem Geschenkband oa. 
Mk. 3.—. 


Verlag von Carl Ohlinger, Mergentheim. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Spez. Mosel, Saal - und Rheinweine 
Deutsche Rotweine. Bordeaux. 


Grosses Lager gutgepflegter Fassweine 
sowie bedeutendes Flaschenlager 
feinster Gewächse. 
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Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 
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— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geltattet, 
Auslieferung in Leipzig 


er 2 Nr. 48 Der, 
Außland I Hub. 15 Kop. 
probenummern kofienfrei. 
Redaktion, Geſchäfts- 
ftelle und Verlag: 


München, 
Galerieltrahe 35a, Gb. 
== Celephon 3850. durch Carl fr. fleilcher, 


ausgeber: Dr. Armin Kaufen, München. 
ä VIII. Jahrgang. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur, è Her 
. münchen, 28. Januar 1911. 


Der Kampf gegen Pornographie und 
Pornokunſt. 


Dia ohne energiſches Zutun des Herausgebers der „Allge— 
meinen Rundſchau“ ift es jetzt endlich gelungen, auch in Buda⸗ 
peſt ein pornographiſches Schmutzneſt der ärgſten Sorte 
auszuheben. Die Elenden, welche unter verſchiedenen 
Flaggen (Willy Schindler, Joh. Väradi, J. Balogh, 
goj. 8 tern) lange Jahre hindurch den ganzen Kontinent, nament- 
lich Deutſchland und Oeſterreich, mit ihrer entſetzlichen Ware 
überſchwemmten, verſteckten ſich nach berüchtigten Muſtern hinter 
dem Deckmantel der „Kunſt und Wiſſenſchaft“. Seit dem 
Jahre 1906 find die Behörden von Zeit zu Zeit immer wieder 
mit belaſtendem Material verſehen worden (wobei namentlich 
auch die Münchener Polizeidirektion in dankenswerter Weiſe 
mitwirkte), aber alle Bemühungen waren bislang vergebens ge— 
weſen. Noch am 31. Dezember 1910 war in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (Nr. 53) in dem Artikel „Dirnengeiſt und Dirnen— 
kunſt“ nachſtehender entrüſteter Appell an die Buda- 
peter Behörden zu leſen, der auch ſehr einflußreichen und 
hochmögenden Stellen zugänglich gemacht wurde (S. 969 f.): 

In Wien macht man jetzt auch gegen die pornographiſchen Kloaken 
m der Hauptſtadt der verbrüderten ungariſchen Monarchie, in Buda peſt, 
meh Front. Einem „Ankündigungsblatt“ und einem „Offertenblatt“ 
der beiden am meiſten berüchtigten Budapeſter Exporthäuſer 
wurde durch das Miniſterium des Innern unter dem 29. November für 
ganz Oeſterreich das Poſtdebit entzogen: was aber Budapeſter 
Schmußſpekulanten, die faſt ausnahmslos Juden ſein ſollen, durch— 
aus nicht hindert, bis in die letzten Tage hinein ihre Schand— 
broſpekte ungeniert an öſter reichiſche wie an deutſche Adreſſen 
zu berſenden. Es ift eine Schmach für Ungarn, daß der ſchamloſeſte 
Erporthandel mit wahrhaft ſataniſchen Erzeugniſſen dort unbehelligt zu 
bleiben feint, während man in Budapeſt ſelbſt auf die Säuberung der 
Schaufenſter weit mehr Bedacht nimmt als z. B. in Wien.“ 

Die erwähnten Schandproſpekte, die um Weihnachten 
herum fog. „Hochintereſſante Lektüre“ („Pikantiſſima, Flagellan— 
tiftica, Maſochiſtica, Sadiſtica, Homoſexualia, Sexualwiſſenſchaft (), 
Erotologie (1), Criminaliſtica“) in nicht weniger als 500 Nummern 
daneben 279 Nummern Antiquariat) empfahlen, wurden von 
der „Ferlagsbuchhandlung J. Balogh in Buda 
vet, XRaäkosfalva, Poſta-fiök“ verſandt. Nachdem das 
entſetzliche Schmutzneſt endlich ausgehoben ift, können wir die 
Arma ohne Schaden öffentlich namhaft machen. Um allen 
wahren Volksfreunden einen Einblick in die immer ausgedehnter 
betriebene Werkſtatt der modernen Pornographen— 
junft zu gewähren, drucken wir aus dieſem Schmutzproſpekt 
ohne jeden Kommentar nachſtehende Voranzeige ab: 

„Falls ſich genug Intereſſenten für die Publikation finden, beginnt 
%0 Januar 1911 zu erſcheinen: g 
Randbemerkungen zur Erotologie 
von Käroly. 
KNarolv, einer unſerer namhafteſten Erotologen, der aber zunächſt 
e bleiben will, wird in dieſen in zwangloſer Folge erſcheinenden 
18 alle aktuellen Fragen, die mit der Erotik in Kun ſt und Literatur 
Hei einem Zuſammenhang ſtehen, ſeien ſie tritiſch äſthetiſcher, kultur— 
kn Ai folkloriſtiſcher, mediziniſcher oder ftrafrechtlicher Natur, in 
s urzen prägnanten Weiſe gloſſieren. 
tafel Preis pro Jahrgang (mindeſtens 12 Bogen Umfang) bei freier Poft- 
ung etwa K 3.— K. 3.60. Subſtriptionen ſchon jetzt erbeten!“ 


Aber auch dem zweiten Schandneſt war die „Al. 
gemeine Rundſchau“ ſchon ſeit längerer Zeit auf der Spur. In 
Nr. 51 vom 18. Dezember 1909 (S. 902) wurde der Proſpekt 
einer „Spezial-Kunſtanſtalt für Aktſtudien“ abgedruckt, 
der neben „künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen und hiſto⸗ 
riſchen Charakterſtudien“, neben Photos und Lektüre auch 
„ſämtliche in dieſem () Fach einſchlagende Spezialitäten (Gummi 
uſw.)“ — buchſtäblich abgedruckt — empfahl, um die Firma „in 
der ganzen Welt vorteilhaft einzuführen“. Wir haben den Namen 
dieſer Satansküche damals vor der Oeffentlichkeit verſchwiegen, 
dagegen einzelne wüſte Erzeugniſſe einer größeren Reihe von Pe- 
amten, Politikern, Künſtlern, Journaliſten vorgelegt, ſelbſtredend 
auch der Polizei und Staatsanwaltſchaft Anzeige erſtattet. Heute 
können wir den Namen preisgeben. Es war J. Varadi in Prek- 
burg. Was aber den Hauptſchurken anbelangt, ſo hat ſich der 
Münchener Männerverein z. B. d. 6. U. ſchon vor vier Jahren 
auf Veranlaſſung des Herausgebers der „A. R.“ mit demſelben 
beſchäftigen müſſen. Willy Schindler (damals 22 Jahre alt!) betrieb 
als Dr. Willy „Heine“ fein Handwerk in Wilmersdorf bei Berlin, gab 
dort eine „Zeitſchrift für Bibliophilen“ heraus und wußte die. 
Gerichte lange Zeit durch ſchwindelhafte Vorſpiegelung einer 
geſchloſſenen „Geſellſchaft deutſcher Bibliophilen“ zu täuſchen, bis 
er eines ſchönen Tages plötzlich verduftete und ſich zunächſt nach 
Preßburg verzog. Am 30. November 1909 (S. 814) ſchrieb die 
„Allgemeine Rundſchau“ in Nr. 47 (S. 814) am Schluſſe eines 
längeren Artikels „Rechtſprechung in Sachen des § 184“ unter 
anderem wörtlich: | 

„Aber der alfo gekennzeichneten Stammkundſchaft der Dr. Hirthſchen 
„Jugend“ (der Inhaber der Firma Recknagel heißt Eſtinger) ſcheint noch 
aus einem anderen Grunde der Münchener Boden plötzlich zu heiß ge— 
worden zu ſein. Beſagter Eſtinger, der ſo lange mit dem Glorienſchein 
echter Kunſt-Gemeinbürgſchaft prunken konnte, ift unerwartet aus München 
verzogen. Seiner Kundſchaft teilte er mit, daß er ſeine Firma nach 
Preßburg in Ungarn verlegt habe, allwo ſeit einiger Zeit auch 
der berüchtigte Berliner Pornograph Willy Schindler (früher 
Wilmersdorf-Berlin), der als Konkurrent die Firma Stern in Wien 
lange mit den maſſivſten Invektiven verfolgte, aber jetzt anſcheinend ihr 
Helfershelfer im Schmutzgeſchäfte ift, feine Zelte aufgeſchlagen hat.“ 

Die gleichzeitige Erinnerung an Recknagel-Eſtinger iſt 
doppelt intereſſant, weil die „Allgemeine Rundſchau“ damals 
ſchon das ſchwere Sittlichkeitsdelikt bekanntgeben konnte, das 
Eſtinger kürzlich vor das Münchener Schwurgericht hätte führen 
ſollen, wenn er es nicht vorgezogen hätte, in Paris zu bleiben. 
Wie man ſieht, hockte die ganze berüchtigte Zunft, wegen deren 
konſequenter Bekämpfung wir uns ſo lange Jahre den gehäſſigſten 
Hohn und Spott einer abgebrühten libertiniſtiſchen Preſſe gefallen 
laſſen mußten, dicht beiſammen. Nun hat aber auch die vier 
Kumpane Recknagel-Eſtingers die Nemeſis erreicht, wie aus dem 
nachſtehenden telegraphiſchen Bericht des „Neuen Wiener 
Tagblatt“ aus Budapeſt, 19. Jänner 1911, zu entnehmen ift: 

„Beſchlagnahme von vornographiſchen Schriften 
in Ungarn. Die Polizei hat vor kurzem in Nagy-Teteny bei einer Frau 
Váradi eine ganze Waggonladung pornographiſcher 
Bücher mit Beſchlag belegt. Schon damals machte man die Wahr— 
nehmung, daß in der Hauptſtadt (Peſt) ein Verſchleißort exiſtieren 
müſſe, von dem aus der ganze Kontinent mit ſolchen 
Büchern überflutet wird. Die erſte Spur wurde auf der Haupt— 
poſt entdeckt, wo eine elegant gekleidete Dame wöchentlich mehrmals Pakete 
aufgab und ausländiſche Geldſendungen in Empfang nahm. Trotz aller 
Wachſamkeit konnte man aber der Frau nicht bis zu ihrer Wohnung folgen. 
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Die Polizei bediente ſich nun eines modernen Mittels und führte einen 
Polizeihund auf die Spur der geheimnisvollen Fremden. Der Hund 
fand die Spur und führte die Detektivs nach Rakosfalva zum Hauſe 
der Frau Irma Balogh, in deren Wohnung zahlreiche Beſtellſcheine und 
Briefe gefunden wurden. Die weitere Spur führte zu dem in Rakos⸗Szent⸗ 
Mihaly wohnhaften Schwager der Balogh, Wilhelm Schindler, 
der ſich, nachdem ihm im Auslande der Boden zu heiß geworden war, 
in Ungarn niederließ. Schindler, der aus Paris wegen ähnlicher Umtriebe 
ausgewieſen und in Berlin abgeſtraft wurde, kam vor mehreren Monaten 
nach Ungarn und etablierte ſich in Rakos⸗Szent⸗Mihaly. Er bezog die 
Bücher von einer Wiener Firma und ließ ſie von ſeinem Agenten 
Joſeph Stern in Budapeſt weiter verkaufen. Dieſe Bücher ſind, wie es 
auf ihrem Titelblatt heißt, „für Sammler nur in wenigen Exemplaren 
gedruckt und in der Maſchine numeriert.“ (Welcher Schwindel!) Einzelne 
Romane und pikante Novellenbände wurden zu 30 bis 40 Kronen verkauft 
Außer dem Peſter Markt wurden auch die Bücherläden in Berlin, Dresden, 
Rom und Mailand beſchickt. Geſtern gegen 5 Uhr früh erſchienen 
mehrere Detektivs in der Wohnung Schindlers, wo ſie viele 
Tauſende Bücher ſaiſierten. Schindler, ſeine Frau, ſeine Schwägerin 
und der Agent Stern wurden zur Oberſtadthauptmannſchaft gebracht. 
Schindler, der von den Sicherheitsbehörden in Dresden und Preßburg 
ſteckbrieflich verfolgt wird, iſt in Haft behalten worden. Die übrigen 
bleiben bis zur Beendigung der Unterſuchung unter polizeilicher Aufſicht.“ 

Daß die Wiener Bande mit der Budapeſter zuſammen⸗ 
arbeitete, war längſt bekannt. Für manche berüchtigte Werke, 
z. B. „Balkangreuel“, wurden gleichzeitig von Stern in Wien 
und von Väradi in Preßburg (jetzt Väradi⸗Balogh⸗Schindler in 
Budapeſt) die intenfivfte Reklame gemacht. Laſſe man fih aber 
durch ſolche Erfolge nicht in falſche Sicherheit einlullen. Der 
Feldzug iſt noch keineswegs gewonnen. Die Frevler 
haben gar mächtige Bun desgenoſſen, vor allem am neu 
heidniſch⸗dekadenten Zeitgeſchmack. (Vgl. auch S. 60 den Artikel 
„Ein liberales Blatt gegen die Cochonnerie als Zeitkrankheit“.) 
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Wie zu erwarten war, hat der königlich bayeriſche 
und großherzoglich luxemburgiſche Hof buchhändler 
Karl Schüler ſich bei dem in Nr. 3 (S. 44 f.) gewürdigten Zurück⸗ 
weiſungsbeſchluß des K. Amtsgerichts München I, Abteilung 
für Strafſachen, nicht beruhigt, ſondern durch ſeinen Rechtsbei⸗ 
ſtand, Juſtizrat Max Bernſtein, ſofortige Beſchwerde bei der 
Strafkammer des k. Landgerichts eingelegt. Das iſt ſein gutes 
Recht, wenn es ihm auch nach Lage dex Sache unmöglich etwas 
helfen kann. Aber gegen die begleitenden Umſtände muß der 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ auch an dieſer Stelle, wie 
er es, ohne ſeinem Verteidiger, Rechtsanwalt Auguſt Rumpf, 
irgendwie vorzugreifen, in einer Eingabe an die Strafkammer 
bereits getan hat, nachdrücklichſt Verwahrung einlegen. 
Das Vorverfahren ſchleppt fih nun ſchon zwei Jahre 
lang hin, und das Amtsgericht hat nun ſchon zum zweiten 
Male die Eröffnung des Hauptverfahrens abgelehnt und die 
Privatklage zurückgewieſen. Die an dem erſten Beſchluſſe des 
Amtsgerichts gerügte Lücke iſt inzwiſchen durch Vernehmung 
desjenigen Sachverſtändigen, auf den das Landgericht ſelbſt hin⸗ 
gewieſen hatte, ergänzt worden. Die Sache iſt demnach ſo ſpruch⸗ 
reif wie nur möglich. Trotzdem beanſprucht Juſtizrat Bernſtein, 
der ſchon im vorigen Jahre zur Begründung ſeiner erſten Be⸗ 
ſchwerde eine außergewöhnliche Friſt von ſechs Wochen in An⸗ 
ſpruch genommen hatte, auch für die Begründung der zweiten 
Beſchwerde eine „längere Zeit“, alſo eine unbegrenzte Friſt. 
Und wozu diefe abermalige Hinauszögerung? Er will das 
Gutachten des vom Börſenverein der deutſchen Buchhändler 
beſtellten Dr. Fürſtenwerth durch Gegengutachten von Künſtlern, 
Literaten uſw. entkräften laſſen, welche die beanſtandeten 
Cochonnerien als tabu erklären ſollen. Hierzu ſei denn 
doch an die Erklärung des Vorſtandes des Börſen⸗ 
vereins der deutſchen Buchhändler erinnert, welche in 
der vorigjährigen Hauptverſammlung am Sonntag Kantate, den 
24. April, von dem Vorfitzenden Dr. Vollert verleſen worden iſt, 
und deren Schlußfatz wörtlich lautet: „Der Vorſtand des Börſen⸗ 
vereins ſteht nach wie vor auf dem Standpunkt, daß es niemals 
ſeine Aufgabe ſein kann, den Erzeugniſſen der Literatur und 
Kunſt gegenüber ſich etwa ein Zenſorenamt anzumaßen; dagegen 
wird er auch in Zukunft ſolchen Erzeugniſſen gegen 
über, bei denen das unzüchtige Moment das 
künſtleriſche oder literariſche in abſolut un- 
zweifelhafter Weiſe überwiegt, mit denjenigen 


Maßnahmen vorgehen, welche die Satzungen und der Zweck des 
Börſenvereins zur Pflicht machen“. (Nr. 106, 11. Mai 1910. 
Amtlicher Teil. Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel, 
S. 5601.) Unmittelbar an dieſe Erklärung ſchloß ſich der 
Bericht des (in unſerer Privatklageſache als Sachverſtändiger 
vernommenen) Dr. Fürſtenwerth über den ihm zur Aufgabe ge⸗ 
machten Kampf gegen die Schmutz⸗ und Schundliteratur. Und 
die Hauptverſammlung erklärte ſich mit Dr. Fürſtenwerth „durch⸗ 
aus einverſtanden“. Auch daran ſei noch erinnert, daß in dieſer 
Kantateverſammlung des Börſenvereins der deutſchen Buch⸗ 
händler der Antrag auf Ausſchließung des omi⸗ 
nöſen Stern in Wien „wegen Verbreitung unzüchtiger 
Schriften“ auf der Tagesordnung ſtand. Es war ſeit dem Be⸗ 
ſtehen der Statuten, wie von Dr. Wilhelm Ruprecht⸗Göttingen 
ausdrücklich feſtgeſtellt wurde, das erſtemal, daß der Vorſtand, 
an ein Vorgehen, wie es Perthes ſeinerzeit geübt hat, anknüpſend, 
ſich entſchloſſen hat, „feſt zuzugreifen“. Stern war aber dem 
Hinauswurf durch freiwilligen Austritt bereits zuvorgekommen. 
Hoffentlich wird der Vorſtand nächſtens auch gegenüber anderen, 
immer noch zu ſeinen Mitgliedern zählenden Verbreitern un⸗ 
züchtiger Werke „feſt zugreifen“, vor allem gegenüber dem Ver⸗ 
leger des Schandalbums „Phönix“ (Sutter in München), deſſen 
Einziehung im objektiven Verfahren am 1. Februar die Straf⸗ 
kammer des Landgerichts München I beſchäftigen wird. Man 
wird bei dieſer Gelegenheit ja auch ein „objektives“ Urteil nicht 
nur über den von Münchener Geſchworenen freigeſprochenen 
Sutter, ſondern vor allem auch über zahlreiche Künſtler 
vernehmen, die es nicht unter ihrer Würde hielten, ihren Pinſel 
oder ihren Stift mit den größten Schamloſigkeiten und 
Perverſitäten zu beſudeln. 

Der „moderne“ Aberglaube, daß die „Kunſt“ auch das 
Niedrigſte und Gemeinſte entſchuldige und gewiſſermaßen adle, 
iſt gottlob mehr und mehr ins Wanken geraten. Die Zeiten 
find vorüber, daß jeder „gebildete Deutſche“ ſich verpflichtet 
fühlt, jeglicher „Kunſt“, auch wenn ſie ſich im Kote 
wälzt, ähnliche Ehre zu erweiſen, wie ſie in Indien 
den „göttlichen“ Affen in ſtinkenden „heiligen Hallen“ erwieſen 
werden. Dr. Fürſtenwerth, der Sachverſtändige des Börſen⸗ 
vereins der deutſchen Buchhändler, hat in dem bereits oben er⸗ 
wähnten von der Hauptverſammlung gutgeheißenen Berichte 
klipp und klar erklärt: „Erſchwert wird der Kampf durch mangel- 
hafte Geſetzgebung und mangelhafte Anwendung der Geſetze. 
Solange die Gerichte ſich durch die Gutachten von 
Sachverſtändigen, die nicht immer unbefangen 
ſind, beſtimmen laſſen, iſt ein Erfolg gegen die feinere 
Pornographie kaum zu erwarten“. Dr. Fürſtenwerth hat 
hier diejenigen „Sachverſtändigen“ im Auge, welche ſelbſt An⸗ 
hänger oder direkte Förderer der Pornokunſt find, alſo ein un⸗ 
parteiiſches Gutachten überhaupt nicht abgeben können. Seitdem 
es gerichtskundig iſt, daß ſich auch in München nicht 
wenige Künſtler befinden, welche um ſchnöden 
Lohn unzüchtige Werke herſtellen und zu Zwecken 
der Vervielfältigung an den Mann bringen, hat der alte Trick, 
daß man nur das Wort „Künſtler“ auszuſprechen braucht, um 
auch im Dienſte der blinden Juſtitia ergraute Staatsanwälte 
und Richter ſich bis in den Staub verneigen zu ſehen, ſeine 
Zugkraft verloren. 

Was übrigens die von Juſtizrat Bernſtein ins Auge gefaßte 
Vernehmung von Gegenſachverſtändigen aus den Kreiſen der 
Kunſt und Literatur anbelangt, ſo muß dem Rechtsbeiſtand Karl 
Schülers ſchon aus dem vorigjährigen ſechswöchigen Studium der 
Akten zur Vorunterſuchung gegen Karl Schüler bekannt ſein, daß 
eine mehr als hinreichende Zahl ſolcher Sachverſtändiger bereits 
vernommen worden iſt. In dieſem Stadium der Privatklage noch 
Gegenſachverſtändige heranzuziehen, würde eine Verſchleppung 
bedeuten, gegen welche auch in der Oeffentlichkeit laut proteſtiert 
werden muß. 

% 8 8 

Uebrigens wirft dieſer nun ſchon ſeit zwei Jahren ſchwebende 
Fall Schüler ein grelles Streiflicht auf die geradezu be⸗ 
ſchämende Hilfloſigkeit der Juſtiz bei der Durchführung 
des § 184, Ziffer 1, des Strafgeſetzes. Dem Sachverſtändigen 
des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler lag dasſelbe 
Beweismaterial vor, welches den Gegenſtand der Vorunter⸗ 
ſuchung wegen Vergehens wider § 184, Ziffer 1, gebildet hatte. 
Der Sachverſtändige erklärte ſieben in dem Schülerſchen Weih. 
nachtkatalog angeprieſene Werke als abſolut unzüchtig, noch eine 
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debatte im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wurde fort und fort 
von den liberalen Rednern zu Ausfällen gegen die katholiſche 
Glaubenslehre und Glaubenszucht, zu einer gehäſſigen Behandlung 
der zarteſten, heiligſten innerkirchlichen Angelegenheiten miß⸗ 
braucht. Und dabei verſicherte dann noch ein freiſinniger Poltron, 
er wolle beileibe nicht den „religiöſen Nerv“ der Katholiken 
berühren. Entweder iſt das Heuchelei oder eine pyramidale 
Unkenntnis über die „religiöſen Nerven“. Tatſächlich treibt man 
mit unſeren religiöſen Gefühlen ein frivoles Spiel. Deſſen 
Fortſetzung haben ſich unſere trefflichen Wortführer Dr. Porſch 
und Graf Praſchma mit dem vollſten Recht verbeten. Sollte 
trotzdem bei der Beratung des Kultus- und Unterrichtsetats oder 
bei ſonſtigen, leicht zu ſchaffenden Gelegenheiten die Hetze gegen 
„Rom und das katholiſche Glaubensleben von neuem in 
Gang kommen, ſo muß eine draſtiſche Proteſtbewegung in der 
katholiſchen Bevölkerung die deutliche Antwort in Worten geben. 
Und die Hauptſache wird dann der tatſächliche Proteſt 
bei den Wahlen ſein. Der bayeriſche Parteitag des Zentrums 
hat ſchon eine Wahlparole formuliert, die vorbildlich für ganz 
Deutſchland ſein kann. Die unbedingte Gegnerſchaft gegen den 
Linksliberalismus iſt durch deſſen kirchenpolitiſche Demaskierung 
geradezu ſelbſtverſtändlich geworden. Von den früheren Ver⸗ 
ſuchungen, einen Linksliberalen als das „kleinere Uebel“ zu be⸗ 
trachten und zum Zweck einer politiſchen „Abwehrmehrheit“ zu 
unterſtützen, kann gar keine Rede mehr ſein. Und wo ein 
Nationalliberaler ſich um Zentrumshilfe bewirbt, da muß man 
erſt ſichere Garantien haben, daß er poſitiver, toleranter und 
friedfertiger iſt, als die parlamentariſchen Wortführer dieſer 
„vielſeitigen“ Partei. Indem wir die Rechte unterſtützen gegen 
den Liberalismus und deſſen roten Verbündete, arbeiten wir 
am beſten dem Ausbruch eines neuen Kulturkampfes entgegen. 
Und dieſer Geſichtspunkt überwiegt alle anderen. 


Liberale oder konſervative Landräte? 


Der Liberalismus treibt Machtpolitik ohne Rüdficht 
auf die Intereſſen des Reiches, des Staates und der Geſellſchaft, 
die durch ſeine roten Großblockbrüder ſchwer gefährdet find. 
Zu dieſem Plane der Machteroberung gehört auch der Vorſtoß 

egen die preußiſchen Landräte, die als ein Bollwerk der kon⸗ 
ervativen Parteiherrſchaft bezeichnet werden. In leidenſchaft⸗ 
lichen Worten beſchuldigt man fie durch Ausnützung einzelner Beh 
des Mißbrauchs ihrer großen Gewalt im Intereſſe der konſer⸗ 
vativen Partei. Der preußiſche Miniſter des Innern, Herr v. Dal- 
witz, wehrte fich bisher kräftig gegen diefe Angriffe auf ein weſent⸗ 
liches Erbſtück der preußiſchen Eigenart. Die außerpreußiſchen Reichs. 
genoſſen werden ſich ſchwerlich ein richtiges Bild machen können 
von den Verhältniſſen, aus denen dieſer Kampf hervorgegangen iſt. 
Der preußiſche Landrat iſt in der Tat ein eigenartiges Weſen. 
Zugleich ein Staatsbeamter, und zwar ein ſog. politiſcher, und 
der Vertrauensmann der Selbſtverwaltungskörperſchaften ſeines 
Kreiſes. Letztere pflegen den Kandidaten für das Landratsamt 
zu „präſentieren“. Wo man dieſe Präſentation unwirkſam ge⸗ 
macht hat, da trägt die Bureaukratie über die Selbſtverwaltung, 
die Zentraliſation über die geſunde Entwicklung der Kreiſe und 
Gemeinden den Vorteil davon. Wenn der Landrat der rechte 
Träger der Selbſtverwaltung und der Vertrauensmann ſeiner 
Kreiseingeſeſſenen ſein will, ſo muß er mit den Lebensintereſſen 
des Kreiſes im Einklang ſtehen. Ein ländlicher Kreis in Pommern 
3. B. kann keinen fortſchrittlichen, antiagrariſchen Landrat ge- 
brauchen, der mit ſeinem Kreistag, ſeinem Kreisausſchuß und 
mit allen Grundbefitzern, den Bauern wie den „Junkern“, 
im Kriege liegen würde. Der Prozeß des pommeriſchen Land⸗ 
rates v. Maltzahn gegen den fortſchrittlich-jüdiſchen Ritterguts⸗ 
befitzer Becker, der mit der Verurteilung dieſes leidenſchaftlichen 
Störenſrieds zu einem Jahr Gefängnis endete, hat freilich ge- 
zeigt, daß der Landrat eine ſtarke Hand hat und ſie zu ge⸗ 
brauchen weiß, aber er hat auch gleichzeitig dargetan, daß die 
fortſchrittliche Agitation in ſolchen Kreiſen zu unerträglichen 
Wirren führt. 

Der Zentrumsredner legte den Kern der Frage bloß, indem 
er bemerkte, ein konſervativer Landrat ſei immer noch beſſer, als 
ein freifinniger. Leider kommt ja das Mittelding, ein Zentrums- 
landrat, nur ganz vereinzelt in Frage. Die Liberalen, welche ſich 
über den Mißbrauch der Amtsgewalt zu konſervativen Zwecken 
fo furchtbar entrüſten, haben uns in der Kommunal- 
verwaltung ſchon Proben genug gegeben von ihrer rüd. 
fichtsloſen Parteiwirtſchaft in einflußreichen Aemtern. Die 
altpreußiſchen Landräte find robuſt, aber fie find längſt nicht 


Reihe anderer Werke als e e ch und bedenklich, wies auch auf 
die von Schüler vertriebenen Proſpekte mit Ankündigungen ſolcher 
Werke hin. Unter den „abſolut unzüchtigen“ Werken be⸗ 
finden ſich mehrere, die früher vom Landgericht — durch liberti- 
niſtiſche „Sachverſtändige“ irregeführt — unbegreiflicher Weiſe 
freigegeben wurden und entweder inzwiſchen durch neue Ent⸗ 
ſcheidungen als unzüchtig eingezogen, oder, wie die von dem 
Sachverſtändigen Dr. Fürſtenwerth als fraglos unzüchtig ge⸗ 
kennzeichnete „Japaniſche Erotik“, immer noch freigegeben ſind. 
Eine Strafverfolgung auf Grund des § 184, Ziff. 1, gegen die 
Herſteller und Verbreiter zweifellos unzüchtiger Werke, ſoweit ſie 
zum Genre der fog. „eleganten Pornographie“ gehören, muß, wie erft 
neuerdings der ſkandalöſe Fall Sutter gezeigt hat, vor dem 
zuſtändigen Münchener Schwurgericht und vor Geſchworenen, die 
zu einem nicht geringen Teile von dem Geiſte der „Herrenabende“, 
gewiſſer Nummern der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“, ſowie 
der Wedekindiaden uſw. erfüllt find, als geradezu ausſichtslos 
elten. Aber kein Staat erträgt auf die Dauer ohne 
ſcwere Erſchütterung des Rechtsbewußtſeins ein fob 
ches Verſagen der Juſtiz. Staatsanwälte und Richter, denen 
es mit ihren Amtspflichten ernſt iſt, empfinden dieſe Kolliſion des 
geltenden Rechtes mit Milieuverhältniſſen, die eine förmliche Aus⸗ 
ſchaltung des Geſetzes bedingen, als einen moraliſchen Druck, 
als eine Gewiſſensnot. Man ſollte dieſe Dinge nicht zu 
leicht nehmen. Sie reichen bis an die Wurzeln des Gemeinwohles. 
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Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kulturpaukerei in den Berliner Parlamenten. 

In Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt bereits hin⸗ 
gewieſen worden auf die bedenkliche Aehnlichkeit der heutigen 
lirchenpolitiſchen Lage mit dem Anfangsſtadium des Kulturkampfes 
der ja Jahre. Der ominöſe Parallelismus it inzwiſchen 
noch beſonders deutlich hervorgetreten in der bedingten Ankün⸗ 
digung des ſtaatlichen „Schutzes“ für Ovponenten gegen die 
kirchliche Glaubenszucht. In der letzten Weltrundſchau konnten 
wir noch den preußiſchen Kultusminiſter loben wegen ſeiner 
lorrekten und entſchiedenen Aeußerung über die katholiſch⸗theolo⸗ 
gziſchen Hochſchulfalultäten, deren Uebereinſtimmung mit der 
Lehre ihrer Kirche er als unbedingt notwendig bezeichnete. Der 
heftige Widerſpruch von links ſcheint nun den Herrn Miniſter⸗ 
präfidenten und Reichskanzler veranlaßt zu haben, den Kollegen 
vom Kultus zu einer Abſchwächung ſeiner Worte zu bewegen. 
In der nächſten Sitzung beſprach der Kultusminiſter dasſelbe 
Thema in einer Tonart, die der Linken beffer gefiel. Er betonte 
den Nachlaß des Antimoderniſteneides für alle geiſtlichen Staats⸗ 
beamten und ftellte für diejenigen, die eine Aufforderung zu dieſem 
Cibe ablehnen würden, den Schutz des Staates in Ausſicht. Da 
hätten wir eine neue Auflage des verhängnisvollen „Schutzes“ der 
altlatholiſchen Lehre à la Wollmann ⸗Braunsberg, mit dem vor 
40 Jahren der Kulturkampf eingeleitet wurde! Wir hoffen trotz der 
i Rede des Kultusminiſters immer noch, daß die Regierung 
lej, berben Erfahrungen von damals nicht vergeſſen hat. Viel- 
zicht handelt es fih mehr um parteipolitiſche Taktik, als um 
emen kirchenpolitiſchen Zukunftsplan. Herr v. Bethmann Hol- 
weg möchte durchaus die Nationalliberalen, wenigſtens deren 
rechten Flügel, für die pofitive Arbeits⸗ und Wahlgemeinſchaft 
beinen, Dazu kann wohl die Inausſichtſtellung eines 
„Schutzes“ dienen. Die Herren Liberalen haben ja deutlich 
nod verraten, daß ſie auf eine gewiſſe Revolution in der 
atboliiden Kirche Deutſchlands ſpekulierten. Da ihre Cin 

ungstraft viel größer ift, als die Kenntnis der Perſonen 
des Bun, fo hatten fie fogar auf den unbedachtfamen Artikel 
Al rinzen Max von Sachen gewaltige Hoffnungen gebaut. 
ring Max das Aergernis ſchnell und gründlich ausräumte, 
übers er von den Enttäuſchten mit Schelt- und Schimpfworten 
e Nun ſchaut man ſehnſüchtig nach anderen „Banner- 
in Sol er kirchlichen Oppofition“ in Preußen aus. Sollte ſich 
din der zweiten Rede des Kultusminiſters hie und da ein 
fers finden, fo wird diefe ſchwache Schwalbe keinen kultur- 

riiden Sommer machen können. 

dez tl Zuverſicht wird nicht erſchüttert; aber die Geduld 
5 i ſchen Volles ift durch die kulturkämpferiſchen Hetzreden 
ament auf das alleräußerſte angeſpannt. Die Etats⸗ 
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ſo raffiniert und einſeitig, wie zahlreiche liberale Magiſtrate 


und Stadtratsmehrheiten in unſeren größeren Städten, ſogar in 
überwiegend katholiſchen Städten. Vor den liberalen Stadt⸗ 
tyrannen finden nicht einmal unſere „Engel der Barmherzig⸗ 
keit“, die katholiſchen Krankenſchweſtern, irgendwelche Gnade. 
Vgl. Düſſeldorf! Wenn in Köln, wo glücklicherweiſe die 
katholiſche Mehrheit ſich auch in der Stadtverwaltung durch⸗ 
geſetzt hat, der katholiſche (nicht zum Zentrum gehörige) Ober⸗ 
bürgermeiſter gelegentlich erwähnte, daß die katholiſchen Eltern 
viel von den Kloſterſchulen halten und aus ihnen auch tüchtige 
Frauen hervorgegangen find, fo ſchreien die Liberalen in Köln 
ſchon ingrimmig auf wegen dieſes Mangels an Feindſeligkeit 
gegen den Katholizismus, die ſie für das ſelbſtverſtändliche 
Attribut eines Bürgermeiſters halten. 
Zuwachsſteuer und landesfürſtliche Steuerfreiheit. | 
Das Werk der Reichszuwachsſteuer it noch nicht heraus 
aus der zweiten Plenarberatung. Eine Fülle von techniſchen, 
wirtſchaftlichen und finanzpolitiſchen Schwierigkeiten iſt von 
einer knappen Mehrheit zu überwinden. Zum Ueberfluß iſt nun 
noch eine ſtaatsrechtliche Schwierigkeit von allgemeiner politiſcher 


Bedeutung ins Spiel gekommen. Soll der Landesfürſt oder die 


Landesfürſtin bei Veräußerung von Grundeigentum, das in ihrem 
eigenen Lande liegt, auch die Zuwachsſteuer zahlen oder gemäß 


ihrem bisherigen landesrechtlichen Privileg der Steuerfreiheit 


von dieſer Reichsabgabe frei bleiben? Die Kommiſſion des 
Reichstags hatte in ihrer Mehrheit die Steuerpflicht der Fürſten 
beſchloſſen. Die Regierung wehrte ſich ſehr energiſch gegen 
dieſen Einbruch in ein altes Prinzip. Die Linke des Reichstags 
aber kündigte an, daß ſie die Exemtion der Fürſten zu einer 
gewaltigen Agitation unter den Wählern, ſogar zu einer „repub⸗ 
likaniſchen Agitation“ ausnutzen werde. Das Zentrum entſchied 
ſich dafür, daß die dringend notwendige Fertigſtellung der 
Zuwachsſteuer durch dieſe Streitfrage nicht aufgehalten werden 
dürfe. In der zweiten Leſung blieben freilich die Rechte und 
das Zentrum zufällig in der Minderheit, aber in der dritten 
Leſung wird das Stimmenverhältnis wohl anders ſein. Man 
muß ſich in dieſer Frage von den ſachlichen Erwägungen 
leiten laſſen und entſchieden den Verſuch abweiſen, durch die 
übliche Drohung mit „Agitation“ einen Gewiſſenszwang herbei⸗ 
zuführen. Beſſer wäre es zweifellos, wenn die deutſchen Bundes⸗ 
fürſten ſich entſchloſſen hätten oder noch entſchließen würden, 
hochherzig die nicht gefährliche Laſt der Zuwachsſteuer auf ſich 
zu nehmen. Sollte es zu einem ſolchen friedlichen und freund- 
lichen Ausgleich nicht kommen, ſo iſt die Zuläſſigkeit und Zweck⸗ 
mäßigkeit des reichsgeſetzlichen Zwanges ſorgfältig zu prüfen. 
Unter anderen Erwägungen fällt dabei ſchwer ins Gewicht, 
namentlich für das verfaſſungstreue Zentrum, daß der reichs⸗ 
geſetzliche Zwang einen Eingriff in das Landesrecht dar- 
ſtellen würde, und zwar gerade an einer ſehr empfindlichen 
Stelle. Der materielle Profit für die Reichskaſſe wäre ver⸗ 
ſchwindend klein gegenüber den ärgerlichen Folgen eines ſolchen 
Eingriffs. Solange nicht ein freiwilliger Verzicht der verbün⸗ 
deten Fürſten vorliegt, muß man die Frage der Steuerfreiheit 
einer künftigen allgemeinen Regelung auf Grund umfaſſender 
und ſorgfältiger Verhandlungen vorbehalten. 


Zur hochpolitiſchen Lage. 

Gegen die Potsdamer Abmachungen iſt ein großes Ränke— 
ſpiel in Gang gebracht worden, wobei die bekannte deutſchfeind— 
liche Preßverſchwörung von eingeweihten Angehörigen gewiſſer 
Regierungen Material erhalten hat, wie ſich namentlich bei der 
Veröffentlichung eines Aktenſtückes in der „Evening Times“ zeigte. 
Der Beunruhigungsfeldzug hat nun ſchon eine Debatte in der 
türkiſchen Kammer gezeitigt. Es gelang aber der dortigen 
Regierung, die Befürchtungen wegen einer Gefährdung der türkiſchen 
Intereſſen zu zerſtreuen. Dazu hat wohl weſentlich mitgeholfen, 
daß Deutſchland ſoeben noch der jungen Türkei durch das kulante 
Darlehen einen großen Dienſt geleiſtet hatte. 

Von größerer Bedeutung iſt der Verſuch der franzöſiſchen 
Regierung, die Befeſtigung Vliſſingens, welche Holland zur 
Verteidigung ſeiner Neutralität plant, unter Berufung auf die 
Neutralitätsverträge zu hintertreiben. 
von der engliſch-franzöſiſchen Entente gejagt, daß fie herzlicher 
und feſter ſei als je. Es ſcheint faſt, als ob daran etwas Wahres 
ſei. Denn die franzöſiſche Regierung macht jetzt den Verſuch, dem 
befreundeten und vorausſichtlich verbündeten England für den Fall 
eines Krieges die Einfahrt in die Schelde freizuhalten, d. h. den 
Mißbrauch des neutralen Belgien für eine Operation gegen Deutjch- 


Herr Pichon hatte ſoeben 


Koſten. 1 
der im Verein mit feinem Bruder 


land möglich zu machen. Die deutſche Regierung ſteht natürlich 
auf dem Standpunkt, daß Holland in ſeinem Gebiet ſo viel 
Feſtungen bauen kann, wie es will. Holland muß jetzt zeigen, 
ob es ſeine Selbſtherrlichkeit wahren oder ſich unter die franzöſiſch⸗ 
engliſche Fuchtel begeben will. 


SITE A IE EI 


Nochmals: Rom und der Orient. 
Don Generalſekretär Arthur Wynen, P. S. M. (Rom). 


In der großen Sakriſtei der Kirche S. Andrea della Valle bot 
fich am Abend des letzten Tages der Epiphaniefeier Pallottis 
in Rom ein eigenartiges Schauſpiel dar: Der Kardinalvikar, der 
Stellvertreter des Papſtes, ſaß auf einem erhöhten Platz, und die 
orientaliſchen Biſchöfe und Prieſter, welche die verſchiedenen unierten 
orientaliſchen Kirchen in Rom repräſentieren, huldigten ihm nach 
morgenländiſcher Sitte. Nach der feierlichen 1 ion durch die 
Kirche, an der auch die Orientalen in ihren maleriſchen liturgiſchen 
Gewändern teilnahmen, ſagte ein alter griechiſcher Prieſter, der 
den im Jahre 1850 geſtorbenen Gründer des Feſtes noch gekannt 
hat: „So, jetzt hat Rom wieder einmal gezeigt, daß die katholiſche 
Kirche keineswegs nur aus Lateinern beſteht!“ Mit dieſen Worten 
machte er ſich ſicherlich zum Dolmetſcher der Gefühle auch der 
anderen Orientalen. Man muß nämlich die Orientalen ſelbſt die 
Schönbeit ihrer ee haben preiſen hören, um zu begreifen, 
mit welcher Liebe fie daran hängen. Ferner muß man die Feier ⸗ 
lichkeiten acht Tage lang mitgemacht und gläubigen Herzens miterlebt 
haben, um zu verſtehen, daß die Orientalen fo gerne daran teil- 
nehmen. Denn der dabei entfaltete religiöſe Pomp ſagt ihnen 
N zu, und ſie rechnen es ſich zur Ehre an, dabei beteiligt 
zu ſein. f , , 
Zäblen wir doch nur einmal die religiöſen Uebungen eines 
einzigen Tages der Oktav auf. Frühmorgens iſt ſtille Meſſe in 
lateiniſchem Ritus, darauf Predigt und ſakramentaler Segen. 
Dann beginnt ein lateiniſches Hochamt in ambroſianiſchem Ritus. 
Kaum beendet — die Prieſter ſtehen noch an den Stufen des 
Altars — hört man ſchon den Geſang der Armenier, die zum 
Pontifikalamt aus der Sakriſtei an denſelben Altar ziehen. Noch 
ehe fie nach beendeter Feier wieder in der Sakriſtei find, ſteht auf 
der Kanzel ein Benediktinerabt, der gleich ſeine franzöſiſche Predigt 
beginnen will. Nachher folgt eine Pauſe von 12—3 Uhr, doch dann 
fangen die geiſtlichen Uebungen von neuem an. Nach einer halben 
Stunde iſt Predigt eines Domherrn aus Verona, die für die ge 
bildete Welt berechnet iſt. Leider können wir ihr nicht bis zum 
Schluſſe beiwohnen, da ein Kardinal an der Sakriſteitüre vor. 
fährt. In der Sakriſtei ſtehen bereits 100 Studenten eines National- 
kollegs mit brennenden Kerzen in der Hand, die dem Kardinal 
bei der feierlichen Benediktion am Altar aſſiſtieren werden. Der 
Kardinal ift nach der Funktion noch in der Sakriſtei, und bereits 
fährt man in der Kirche mit den Andachtsübungen fort. Bald 
beginnt die vierte Predigt des Tages, die diesmal ein volkstüm⸗ 
licher Kapuziner hält, und gleich darauf folgt die ſakramentale 
Benediktion eines armeniſchen Biſchofs in armeniſchem Ritus und 
mit armeniſchen Geſängen des armeniſchen Kollegs. Der Biſchof 
erzählt uns nachher noch, daß der von der hl. Meſſe getrennte 
ſakramentale Segen mit einigen Aenderungen aus dem römiſchen 
Ritus herübergenommen wurde, und rühmt die Schönheit der 
Benediktion während der armeniſchen Meſſe. Inzwiſchen iſt es 
halb acht geworden. , 
Aehnlich ift es an den anderen Tagen der Oktav, und es fei 
eigens betont, daß die obige Schilderung buchſtäblich wahr 
iſt und nichts dabei „übertrieben“ wurde. Beſonders erwähnt ſei 
noch das griechiſche Pontifikalamt mit Konzelebration; in dieſem 
Jahre ſtanden dem griechiſchen Biſchof außer zwei Diakonen vier 
mitzelebrierende Prieſter zur Seite. Am letzten Tage fand nach 
der ſchon erwähnten Prozeſſion noch eine rührende Feier ftatt, die 
von jeher den Abſchluß der Epiphaniefeier Pallottis bildet: Biſchof 
La Fontaine, der Sekretär der Ritenkongregation, nahm eine an- 
ziehende Statue des 70 den ſogenannten Jeſu⸗Bambino 
del Ven. Vincenzo Pallotti, auf ſeine Arme und hielt eine dem 
Feſt entſprechende Anſprache, die ihn ſelbſt und viele Anweſende 
zu Tränen rührte. Darauf reichte er die Statue dem Volke zum 
Kuſſe dar, und nur, wer es ſelbſt le hat, kann fih eine Bor” 
ſtellung von dem Ungeſtüm der Gläubigen machen, die ſich in 
kindlicher Einfalt hinzudrängen. 
ſt es bei der großen Bedeutung dieſer Epiphaniefeier noch 
zu verwundern, daß die Päpſte, angefangen von Gregor XVI. bis 
u Pius X., ſtets eine beſondere Vorliebe dafür gezeigt haben? 
uch die römiſchen Fürſten waren in früheren Zeiten für dieſes 
Feſt ſehr begeiſtert und übernahmen gerne die damit verbundenen 
Mit Namen erwähnt ſei nur der Fürſt Aleſſandro Torlonia, 
Carlo Torlonia und dem 


Herzog Maria Torlonia das Werk des von ihm hochverehrten 
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allotti auf jede Wei örd te und u. a. i i i taui 
ib die aroge, Mnfleriich ausgefibrte Beippenparfiellung Poſitive und negative Reliquienverehrung. 


mit den drei Weiſen ſchenkte, die heute noch das römiſche Volk Don Pfarrer H. Doergens, Craar: Krefeld. 
anzieht. Heute allerdings find dem Feſte nur noch zwei römiſche 
ien ac Fe e batir g l geek de en | JUO pit Dogen, aber aug Meberngen auf dem Beine we 
irchenfürſten der Feier immer noch ihr gro ntereſſe, un . 
Kardinäle und Biſchöfe betonen immer wieder den genialen Geiſt letztere zu kennen, denn fie redet verächtlich von dem armfeligen, 
ji ken 1 Schlusse 2 an aus einem Artikel, den e een = a ne 1 75 < 
der „Oſſerbatore Romano“ vom 15. Januar 1911 an hervorragender al ý ift Staub hingeſtreut“ Und boch klingen Ri 10 5 15 
aa le a lacht zn. 1 Biel der e Menſchen Bruſt die Glocken von der Achtung, die man den 
Fiaa d Ausländer und b ar cbildeter Akat Sliten T ê 1 Ueberreſten ausgezeichneter Perſonen ſchuldig fei. Jedes Familien. 
Römer un f g i) geweſe a, = 
find“, berichtet hat, fährt er alſo fort: l archiv, jede Privatſammlung, jedes Reichsmuſeum hält das 
eulen ber anwiberſteblichen Melgungfunferer Tage Ale | außftellung zu St. Vous, da waren ſelnerzelt in DINHI 
rechend der u iche eigu nſerer Tage für | au j , e oriſchen 
politiſche Vereinigungen, die nicht immer logiſch und notwendig Pavillon der Nordamerikaniſchen Union die Stiefel ausgeſtellt, die 
N h as 1 1 a Präſident Rooſevelt getragen, als er noch ein „cowboy“, ein 
r ‚ greiſparer | Giütejunge, war. Die Begeifterung für das Wertobjekt war fo groß, 
daß zahlreiche „Reliquienjäger” — souvenir-hunters nennt fie der 
Amerikaner — ſämtliche Nägel aus den Sohlen desſelben ent- 


eiſe in der Stadt Rom, die zweimal die ſouveräne und un⸗ 
nachahmbare . 1 1 e und das 
anderemal mit der Macht de aubend, Gleiten geheimriſſe fernten und mit ſich nahmen. Ob wohl ein Paar Stiefel oder 
gar deren Nägel, ob eine Schnupftabaksdoſe beſonders geeignet 
iſt, das Andenken an einen großen Staatsmann der Mit- und 


gefeiert werden, die, einzig in ihrer Art, eine Einheit begründen 
Nachwelt zu überliefern? Ein Ueberbleibſel ſoll doch auch 


und bedeuten, die niemals gefälſcht oder gelöſt werden kann, ohne 
Verwirrung und Zwieſpalt anzurichten. Vinzenz Pallotti hatte 
äſthetiſch nicht abſtoßend wirken, es ſoll ſeiner Natur nach keine 
trivialen Gedanken in uns wecken. Ich meine: wie hier ein 


dieſe Erkenntnis, die ihm ſicherlich von Gott eingegeben worden 
profaner, ſo iſt in praxi auch ein religiöſer Volksſinn der äſthe⸗ 


war, oder aber Gott führte ihn und machte ihn zu einem beſon⸗ 

deren Werkzeug für ein in der kommenden Geſchichtsperiode 

ef Hag Sen der Einheit der Chriftenheit : in R 

„Das Fet der Einheit der Chriſtenheit kann nur in Rom $. ; 511; „ 

gejeiert werden, deſſen Glauben in der ganzen Welt verkündet tiſchen Seite des Reliquienkultus nicht immer gerecht geworden. 

wird Es iſt dies jene Einheit, die niemals eine Verkleinerung Beiſpiele hat P. Griſar, S. J. gebracht in feiner Münchener Rede 

uläßt, die in der Ewigkeit wurzelt, die den Schlägen jener wider⸗ über den Hyperkonſervativismus in der katholiſchen Geſchichts⸗ 

feht die fih verbunden haben, fie zu zerſtören, die eine unzer⸗ kritik. Ferner St. Beiſſel „Geſchichte der Verehrung Marias in 

Rörbare Macht ift und immer mehr die chriſtlichen Kirchen, Die Deutſchland während des Mittelalters“ (Freiburg⸗Herder 1909) 

ſich im Laufe der Jahrhunderte von dieſer Einheit loslöſten, in und Siebert in den „Beiträgen zur vorreformatoriſchen Heiligen- 

Heine umherirrende und fich gegenſeitig bekämpfen de Teile aufteilt. und Reliquienverehrung“ (ebenda 1907). Allerdings, es weiß der 
wohlunterrichtete Chriſt: das Objekt der religiöſen Verehrung wird 
durch Kurioſitäten der Praxis nicht in Mitleidenſchaft gezogen; denn 

die Wertſchätzung geht auf die Perſon und von ihr in letzter Linie auf 
den Urquell alles Seins und aller Heiligkeit. Corpus illud sensibile“, 


, „Jede Art von noch jo rechtmäßiger politiſcher Einheit ift 

im Vergleich zur Einheit der römiſchen Kirche nur ein Schatten; 

denn die politiſchen Einheiten hängen ſehr viel von zufälligen 

Umſtänden ab, die ſich ändern und zu ganz neuen und verſchieden⸗ 

artigen Gruppierungen führen können, weil allmählich gerade | £ 

jene Umſtände anders werden, denen jene Einheiten ihren Urſprung | jagt der hl. Thomas, „non adoramus propter se ipsum, sed propter 

und erſten Beſtand verdankten. „Die Einheit dagegen, die im päpft- | animam, quae fait ei unita, quae nunc fruitur Deo et propter Deum, 

n im katholiſchen Rom ihren Sitz und ihre Spitze hat, ift | cujus fuerunt ministri“, und damit klafft ein abgrundtiefer Unter- 

eine Einheit, die, wie wir bereits ſagten, in der Unveränderlichkeit ſchied zwiſchen religiöſem und profanem Perfonen- und Reliquien- 
kult. Während letzterer falſche Objefte und falſche Relationen 
zu falſchen Objekten zur Verehrung ſtellen kann und tatſächlich 
auch ſtellt, iſt eine derartige Erniedrigung der Idee vom Werte 

einer Perſon und ihres Beiſpiels, ihrer Lebensleiſtung und der 
Gegenſtände, die zu ihr in Beziehung getreten find, in der 


Gottes ſelbſt ihr Fundament und ihre Spitze hat.“ , 
„Das Zuſammenſein von fo verſchiedenen Zeremonien, er 
katholiſchen Kirche unmöglich. Was verehrt wird, ift immer nur 
das Abſolute, im ganzen und in ſeinen Teilerſcheinungen. Oder 


und Liturgien hat in Rom, wie es in einer von den .... Erben 
des Gründers veranlaßten Veröffentlichung in überaus geiſtreicher 

würde man hier etwa eine Sammlung aufſtellen, wie ſie 3. B. 
in Liſſabon zur Tatſache geworden it? Ein Revolutions⸗ 


Veiſe heißt, keineswegs einen außergewöhnlichen und außerordent⸗ 
muſeum, in dem der Mantel und die Waffen prangen, die die 


lichen Charakter und it nicht bloß eine vorübergehende Gedent- 

feier. Alles vollzieht fich vielmehr geradeſo, als wenn es in 
Königsmörder an ihrem „Ehrentage“ getragen? Die Porträts 

jener negativen Großen und die Kränze, die ihrem Andenken 


den einzelnen Gegenden oder bei den einzelnen Völkern, wo jene 
Riten heimiſch find, ſtattfände; denn Rom iſt durch die Einheit 
des Glaubens das gemeinſame Vaterland aller Nationen.” 

. Vahrlich: die Weltmiſſion der Kirche einerſeits und die 
nige Verbindung mit Rom als dem Zentrum anderſeits könnte 
kaum einen entſprechenderen Ausdruck finden, als in Pallottis 
Epivhaniefeier, bei der Okzident und Orient fich in Rom an dem- 
ſelben Altar einfinden, um bei aller Verſchiedenheit der Liturgien 


f „geweiht“ ſind? 
die unverſehrte Einheit im Glauben aller Welt zu bezeugen! Ein ſolch naturaliſtiſcher Kult des perſonifizierten Böſen 


in der Materie, eine Verneigung vor chemiſch.phyſikaliſchen Sub- 
ſtanzen liegt weit ab von den e e ee Bei 
ihm iſt's doch immer wieder der Geiſt, der lebendig macht, der 
dem Reliquienkult den Erdenſtaub, ja das Irrationelle nimmt, 
das ihm von proteſtantiſcher Seite fo gerne angedichtet wird. 


Friede. 


E Mondlichtwellen schweben 
nieder von dem Himmelssaum. 
Weiche Silberhülle weben 

sie dem stillen Erdenraum. 


Mit dem weissen Freudenkleide 

deckt die Mondnacht das Gefild. 
Ueber sacht verwehtem Leide 

strahlt ein frohes Friedensbild. — — 


Sanft auch meines Tages Wunde 
deine Hände schliessen zu. 
Kommst zu mir in stiller Stunde. 
Reicher Trost von deinem Munde 
füllt mein Herz mit tiefer Ruh. 


D Selbſt die boshafteſten Spötter über katholiſchen „Reliqui 
fallen aus der Rolle, wenn es ſich um profane, ja oft ſehr oa nt, 
handelt. So las man in Nr. 550 (1910) der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ in einem Feuilleton von Dr. Hans Barth (Rom), dem Prälat 
Dr. Paul Maria Baumgarten unlängſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſo energiſch den Star geſtochen hat, eine mehrere Spalten lange Jeremiade 
über den Verfall der Villa „Haltyone“ in Salo am Gardaſee, wo der ver: 
ſtorbene Otto Erich, Hartleben einſt mit ſeiner Konkubine und umgeben 
von „Simpliciſſimus“ Bohemiens gehauſt hat. Von dieſem „entgötterten 
Dichterheim“ meint Dr. Hans Barth, nachdem er über die Verſchleude— 
rung der Bilder, Bücher, Weingläſer, ja ſelbſt der Hoſen des „Göttlichen“ 
geklagt, allen Ernſtes: „Hat denn gar niemand daran gedacht, daß das 
Tuskulum eines Dichters doch ſchließlich ein Heiligtum iſt?“ Und da 
vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein Schritt iſt, ſei aus denſelben 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 546, 1910) noch ein anderes Zitat 
ans Licht geſtellt. In einem längeren Feuilleton über „Don, der ſprechende 
Hund“ lieſt man buchſtäblich von den „wunderbaren Erſcheinungen“ 
in der Letzlinger Heide, und ſchließlich heißt es: „Das einſame Forſthaus 
Teerhütte wird zu einem Wallfahrtsort.“ Ein ſtarkes Stück Raritäten- 

ſucht und ein allzu geringer kritiſcher Sinn ſcheint demnach nicht bloß dem 
Theo Nossel. „finſteren“ Mittelalter vorbehalten geweſen zu ſein. 


Nr. 4. 28. Januar 1911. 


Die vlämifche Hochſchule. 
Don Dr. philol. et philos. J. Boonen, Lektor an der 
Univerfität Heidelberg. 


Arch für uns Vlamen iſt es Weihnachten geworden. Das 
Licht der Wiedergeburt, der intellektuellen Wiedergeburt 
unſeres Stammes, es beginnt zu ſtrahlen. Nach jahrelanger 
ſtatt den Schaffenden von heute, deren Flammenauge noch leuchtet, Verkennung, da wir wie ein unterjochtes Volk behandelt wurden, 
deren Arm Arbeit fordert, ihr Herz Verſtändnis und Förderung, nach jahrelanger Verſpottung und Erniedrigung von Regie⸗ 
Glauben und Kraft zu nähren und zu lohnen mit dankbarer | rungen, Wallonen und Vlämingenhaſſern, während wir ſelbſt 
Wärme“. Nein, wenn das Chriſtentum im Dienſte ewig gültiger | fogar die Peitſchen bezahlen mußten, mit denen wir ge- 
Geſetze ſteht, jo muß es auch imſtande fein, den dem Menſchen]ſchlagen wurden, die Stricke, die uns feſſelten, die Schnüre, 
jo natürlichen Reliquienkult umzuſchaffen zu einem Lebensborn, die uns würgten. — Nach all dem ift nun endlich das Erſehnte 
aus dem die Kraft der Wahrhaftigkeit und Treue, der Liebe | am Horizont erſchienen, das Licht, das wir frohen Mutes und 
und Güte, der Charakterfeſtigkeit und Selbſtzucht und jeglicher | dankbar begrüßen, wie einſt die Weiſen aus dem Often den 
Tugend hinüberſtröme in den „Arm der Arbeit, in das Herz, Stern von Bethlehem begrüßten ... In der vlämiſchen Welt 
das Verſtändnis fordert“. Hierin liegt die Stärke und der | ift eine Veränderung eingetreten. In allen Streifen des vlämiſchen 
Sieg aller wahren Hochachtung vor den irdiſchen Reſten von Volkes, in allen Ständen, Parteien, Richtungen hat man jetzt 
Perſonen, die geſtanden haben und noch ſtehen im Dienſte des | eingefehen, daß, wenn ein Volk ſich aus dem Stande der Čr- 
lebendigen Gottes und ſtehen bleiben auch in unſeren Dienften. | niedrigung erheben will, in den eine wenig gewiſſenhafte, un- 
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Der lebendige Gott flutet auch durch die recht verſtandene und 
recht behandelte Reliquienverehrung und ruft durch ſie zur Tätigkeit 
auf nach dem Vorbilde der geiſtigen Werte, die hinter den 
materiellen Ueberreſten ſtehen. Es bedeutet deshalb eine voll⸗ 
ſtändige Verkennung der aller Ehrfurcht vor dem Traditionellen 
zugrunde liegenden Idee, wenn es in einer Neujahrsbetrachtung 
der „Chriſtlichen Welt“ (1911, Nr. 1) heißt: „Lieber Muſeen 
über Muſeen, wohlverſchloſſen und kunſthiſtoriſch verriegelt, darin 
Haarlocken und Pfeifendeckel und zerſchliſſene Weſten modern, 


t. nn —— en — å 


S DSS 


Christophorus. 


Der Riesenmann Christophorus 
Ragt hoch im Dome auf, 
Am Säulensockel steht sein Fuss, 

Die Stirn reicht bis zum Knauf. 


So misst er aus mit mächt’gem Schritt 
Den Rauschestrom der Zeit 

Und sirebt empor zum Ruhgestad 
Glücksel’ger Ewigkeit. 


Sein blauer Mantel weht im Wind, 
Es wallt und flammt sein Bart, 
Er hält die Keule stark und fest 
Nach alter, deutscher Art. 


Auf seiner breiten Schulter sitz} 
Das blonde Jesulein. 

Die Weltenkugel in der Hand 
Das Haupt im Himmelsschein. 


Christophorus geht bang gebeugt 
Wie unter harter Last. i 
Doch lächelt süss nach Kinderart 
Der kleine Bimmelsgast: 


„Du trugst durch tiefe Wasser einst 
Mich Erdenpilgerlein, 

Die Flut war dir zu reissend nicht, 
Zu spitz nicht Fels und Stein. 


Gb dir der Strom ans Leben ging, 
Gb rings kein Retter war — 

Du trugst zum heil'gen Strande mich 
Wie eine Kerze klar. 


Zu finster war dir nicht die Nacht, 
Das Ufer nicht zu steil. 

Zu schwer die Gottesbürde nicht, 
Du rangst ums ew'ge heil. 


Dir war kein Sturm und Brausewind 
Zu heflig und zu rauh. 

Dir war der Frost zu beissend nicht, 
Zu starrend nicht der Tau. 


Drum sollst an Domes Säule du 
Stehn bis zum jüngsten Tag, 

Zu zeugen, was für seinen Gott 
Ein Menschenherz vermag“. 


M. Herbert. 


gerechte Politik es verſetzt hatte, daß es dann vor allen Dingen 
einen wohlgeordneten und gutfundamentierten Unterricht in allen 
Graden bedarf, um intellektuelle Kräfte bilden zu können, die 
allein die materiellen Kräfte eines Volkes in nützlicher und 
vorbildlicher Weiſe zu bewegen vermögen. 

Die Forderung einer vlämiſchen Univerſität iſt nicht länger 
eine Streitfrage der Studenten; nein, ſie iſt ſeit den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen vlämiſchen Kongreſſen von Antwerpen im September 
vorigen Jahres zum Feldzeichen unſeres Kampfes erhoben worden, 
das vor unſeren Scharen im Sturme rauſcht, uns begeiſtert, 
uns beſeelt, das unſerer Bewegung neue Lebenskraft geſchenkt hat. 

Wir fagen nicht mehr: Wir müſſen fie haben, die vlämiſche 
Univerfität, weil Kroaten, Tſchechen und Ruthenen die ihrige 
haben, — wir blicken nicht mehr ins Ausland, wir kennen alle 
unſere eigene volkiſche Würde und rufen jetzt von der Großſtadt 
bis in die entlegenſten Winkel des vlämiſchen Landes hinein: 
Wir verlangen die vlämiſche Hochſchule. Wir wollen endlich das 
Brot des Geiſtes in eigener Sprache, das unentbehrliche not- 
wendige Rüſtzeug zur Veredelung und Bildung der Volksſeele. 

Unſer zu ſein und zu bleiben — das iſt unſere Pflicht, 
nicht allein unſerer eigenen großen Vergangenheit, ſondern 
ebenſoſehr auch der gebildeten Welt und den ſpäteren Ge⸗ 
ſchlechtern gegenüber. on 

Die Vervlämung des höheren Unterrichts in Belgien ift 
zugleich von großer Bedeutung für Holland und die Süd- 
afrikaniſche Union. Denn wenn man behauptet, daß unſere 
Sprache nicht imſtande ſei, die höchſten Fragen der Wiſſenſchaft 
zu ergründen, dann tadelt man zugleich die Wiſſenſchaft der 
vlämiſch gefinnten Profeſſoren, tadelt man auch die Wiſſenſchaft 
der niederländiſchen Hochſchulen, die durch fünf Nobelpreiſe dem 
gelehrten Europa bewieſen haben, daß die niederländiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft zum mindeſten ebenſo hoch ſteht, wie die belgiſch.franzöſiſche, 
der noch kein einziger Nobelpreis zuerkannt worden iſt. 

Die Frage der vlämiſchen Hochſchule iſt jetzt reif zur 
Löſung. Ein Ausſchuß iſt ernannt, der aus Gelehrten beſteht, 
unter denen jede Denkart und Gefinnung vertreten iſt. Am 
18. Dezember fand in Antwerpen eine große Verſammlung ſtatt, 
in der Dr. van Cauwelaert (kath.), Dr. Franck (lib.), Dr. Cam. 
Huysmans für die baldige Vervlämung der Hochſchule in der 
alten Stadt Gent eintraten. Nach Schluß ihrer mit großem 
Beifall aufgenommenen Reden gaben ſich die drei Abgeordneten 
die Hände und ſchwuren, nicht zu ruhen, bevor die vlämiſche 
Univerfität genehmigt iſt. BR 

Die begeifterten Verſammelten, beſtehend aus Angehörigen 
aller Parteien, ſangen aus voller Bruſt: „Sie wollten, was Recht 
war, und erhielten, was ſie wollten“. f , 

Die Antwerpener Bevölkerung, fo ſchreibt die größte 
Tageszeitung Belgiens „Het Handelsblad van Antwerpen“, hat 
in der ſtark beſuchten Verſammlung am 18. Dezember die 
folgende Reſolution angenommen: 

„Aus der Tatſache heraus, daß beide Landesſprachen durch 
die Verfaſſung gleich berechtigt find, folgt natürlich, daß von 
den beiden beſtehenden Staats⸗Univerſitäten eine vlämiſch fei. 
Da die Univerfität von Gent im vlämiſchen Lande gelegen ift 
und die nötigen Gebäude, Bibliotheken, Laboratorien uſw. be- 
ñt, muß Gent die zukünftige vlämiſche Univerfität werden. 


— 
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Da dem vlämiſchen Volk für feine geiftige und körperliche 
Entwicklung ein höherer Unterricht durch die 
bedingt nötig iſt, da alle Völker der Welt einen höheren Unter⸗ 
richt durch die Mutterſprache genießen, da die Vlamen die große 
Mehrheit von Belgien ausmachen, und die Zurückſetzung der 
Blamen im belgiſchen Staat allzu lang gedauert hat —, ange: 
ſichts aller dieſer angeführten Gründe bittet die Verſammlung 
die geſetzgebenden Körperſchaften dringend, ohne Zeitverluſt ein 
Geſetz zuſtande zu bringen, daß die Univerſität in Gent zu 
einer vlämiſchen wird.“ 

Auch hat der Stadtrat von Antwerpen am 20. Dezember 
ſich zur Aufgabe geſetzt, folgende Tagesordnung dem Unter⸗ 
richtsminiſter zugehen zu laſſen: 

„Der Gemeinderat von Antwerpen drückt den Wunſch aus, 
daß die Regierung eine vlämiſche Univerfität in Gent einrichte, 
um die rechtmäßigen 

Wir dürfen hoffen, daß im Laufe des Jahres 1911 das 
belgiſche Parlament ein Geſetz zuſtande bringt, wonach eine 
Univerfität anerkannt wird. 

Die anderen vlämiſchen Stadt- und Gemeinderäte folgten 
dem Beiſpiel von Antwerpen. 

Ein Geſetzentwurf zur Einrichtung der vlämiſchen Uni- 
verfität in Gent wird dem Parlamente vorgelegt. 

Es it zu hoffen, daß die Regierung, die dank der Vlamen 
ſolange am Ruder blieb, dem dringenden Wunſch der Vlamen 


bald gerecht wird. 
Die Geduld der Vlamen iſt zu Ende. Mit Recht ver⸗ 


langen ſie, daß ihre Mutterſprache, die Niederländiſche, Trägerin 
fei einer neuen aufblühenden Kultur. 


III EEEEEEEEEELLE TZI 


Zu deſſen 100. Geburtstage: 29. Januar 1911. 
Don J. M. Schmidinger, Donauwörth. 


enn ſich die katholiſche Lehrerſchaft Deutſchlands, Oeſterreichs 
und der Schweiz rüſtet, 
Kellnerd ſeſtlich zu begehen, fo ſpricht das allein für feine 
pädagogiſche Bedeutung. Er war neben Overberg und Sailer 
der hervorragendſte katholiſche Pädagoge Deutſchlands im 19. Jahr- 
hundert und der abgeklärteſte deutſche Volksſchulpädagoge. Selbſt 
ſein Antlpode Dr. Friedrich Dittes nannte ihn 1886 im 
„Pädagoglum“ „einen der ausgezeichnetſten deutſchen 
Schulmänner“. Die liberale „Preußiſche Lehrerzeitung“ ſchrieb 
1892, „daß Kellner durch muſterhafte Handhabung der Schul⸗ 
praxis, durch epochemachende Ausbildung der Methodik 
des Unterrichtes im Deutſchen, durch hohe ideale Auf⸗ 
faſſung des Lehrerberufes und durch unentwegte Treue zum 
Volksſchullehrerſtande unſerer dankbaren Liebe gewiß ift.” Reins 
„Enzyklopädiſches Handbuch der Pädagogit“ (Langenſalza, 1906) 
bezeichnet ihn als „den tüchtigſten katholiſchen Päda⸗ 
gogen der Neuzeit, deffen Einfluß bedeutend und gleich⸗ 
mäßig ift bei katholiſchen wie bei proteſtantiſchen Schulmännern.“ 
Der Vergeſſenheit ſoll auch entriſſen werden, daß Kellner 
es war, der den verdienten proteſtantiſchen Schulmann Karl Kehr 
auf den Leuchter ſtellte. „Kellner hat mich auf dem Gewiſſen“, 
ſchieb Kehr ſelbſt im Vorwort ſeiner „Anweiſung zur Behand⸗ 
lung deutſcher Leſeſtücke“, „ohne feine Kritik wäre ich wahr⸗ 
ſceinlich zeitlebens, wenn nicht mundtot, ſo doch wenigſtens ein 
ſchreibtoter Mann geblieben.“ 
„Es kann nicht Aufgabe dieſes Blattes fein, Kellners all 
ſitige Verdienſte aufzuzeigen, das bleibt der pädagogiſchen 
fue vorbehalten, aber jeder Laie ſoll es wiſſen in dem uns 
evorſtehenden und aufgezwungenen Schulkampfe, welch auper- 
gewöhnliche Lebensarbeit für die Schule durch Lorenz Kellner 
vorliegt, wie er allein ſchon den Vorwurf der Rückſtändigkeit 
all und in feiner von Unterſchätzung wie Ueberſpannung 
er Volksſchulaufgabe gleich weit entfernten Würdigung derſelben 
Weg der Verſtändigung weiſt. l 
on Verdienſte um die pädagogiſche Wiſſenſchaft, insbe⸗ 
zu Münſter 
ausa beſtätigt. 0 
valtungsbeamter auf dem Schulgebiete der Regierungsbezirke 
enwerder und Trier in den Jahren 1848 — 1886, wie als 


Mitglied der preußiſchen Volksſchulkommiſſion unter Miniſter 
Falk, wurde durch Kultusminiſter von Goßler anerkannt, da er 
ihn als „den tüchtigſten Schulrat der preußiſchen Monarchie“ 
bezeichnete, und was Kellner ein halbes Jahrhundert lang durch 
ſeine Perſon und ſeine Schriften dem Lehrerſtand, insbeſondere 
den katholiſchen Lehrern war, dafür geben das 1897 vom latho- 
liſchen Lehrerverband des Deutſchen Reiches in Heiligenſtadt er⸗ 
richtete Kellner-⸗Denkmal, die Kellner⸗Stiftung zu Trier und 
Danzig, der Lehrerverein Dr. Lorenz Kellner in Wien als 
Zentrale des Katholiſchen Lehrerbundes in Oeſterreich und die 
eben erſchienene Feſtſchrift des Katholiſchen Lehrerverbandes zum 
100. Geburtstage Kellners ſprechendes Zeugnis.“) 

Dr. Lorenz Kellner wurde am 29. Januar 1811 im Schul. 
hauſe zu Kalteneber bei Heiligenſtadt geboren. Sein Groß⸗ 
vater war dort Volksſchullehrer und auch ſein Vater Heinrich 
Kellner, der in Ifferten zu Füßen Peſtalozzis ſaß, war anfangs 
Privatlehrer, dann Lehrer zu Nordhauſen, Stadtſchullehrer in 
Heiligenſtadt und Rektor des dortigen, ſpäter errichteten Lehrer⸗ 
ſeminars. Seinem Sohn Lorenz ward eine beſſere Bildung zu⸗ 
gedacht. Er beſuchte das Gymnaſium zu Heiligenſtadt und 
Hildesheim, wollte Prieſter werden, aber die Mittel zu höheren 
Studien waren nicht vorhanden. Er kam daher an das prote⸗ 
ſtantiſche Lehrerſeminar nach Magdeburg, wurde dann Lehrer 
und Rektor in Erfurt, 1836 Seminarlehrer in Heiligenſtadt, 
1848 Regierungs⸗ und Schulrat in Marienwerder, 1855 Regte- 
rungs- und Schulrat in Trier und ſtarb hier am 18. Auguft 1892, 
nachdem zu ſeinem 75. Geburtstage ihm von der pädagogiſchen 
Welt große Ehren bereitet waren. 

Die als Lehrer von Erfurt und Seminarlehrer zu Heiligen- 
ſtadt herausgegebenen methodiſchen Schriften, die der Zeit bahn⸗ 
brechend gedient, ſind überholt, enthalten jedoch im Kerne das, 
worauf die Modernen ſich ſo viel zugute tun. Man kann auch hier 
mit Ben Akiba ſagen: Alles ſchon dageweſen, nur mit weniger 
Wortſchwall und Reklame. i | 

Als Regierungs- und Schulrat wandte fi Kellner in 
ſeiner Schriftſtellerei von großen Geſichtspunkten aus mehr der 
allgemeinen Schul. und Erziehungsfrage zu. 1850 erſchienen 
feine klaſſiſch ſchön geſchriebenen Aphorismen, die bisher 
17 Auflagen erlebten, 1853 die Pädagogiſchen Mitteilungen, 
(4. Aufl. 1889), 1855 fein Hauptwerk „Volks ſchulkunde“), 
die Biſchof Fiala von Baſel „eine heilig erſte Mannestat“ nennt, 
die ihm als einſtigem Seminardirektor wie ein Leitſtern des 
pädagogiſchen Strebens gedient, dann die dreibändigeErziehungs⸗ 
geſchichte in Skizzen und Bildern (Baedecker, Eſſen, 3. Aufl. 
1880), die Willmann ein Ruhmesblatt in dem literariſchen Wirken 
Kellners nennt. Es folgten dann zwei feinfinnige Leſebücher 
für höhere Töchterſchulen und kurz vor ſeinem Tode ſeine 
Lebens blätter, ein hervorragendes pädagogiſches Memoiren⸗ 
werk, das die Geſchichte ſeines Lebens, ein gutes Stück der 
Geſchichte der deutſchen Volksſchule und der deutſchen Kultur⸗ 
15 des 19. Jahrhunderts enthält und zugleich als ein 

ehrbuch für Schulinſpektoren bezeichnet werden kann. (3. Aufl., 


Herder, 1897.) 

Unter dem Titel „Loſe Blätter“ hat A. Görgen die 
in verſchiedenen Zeitſchriften, Briefen und Anſprachen zerſtreuten 
Gedanken und Ratſchläge Kellners geſammelt, wodurch ein Buch 
entſtand, das Schulrat Polack als den würdigen Zwillingsbruder 
der „Aphorismen“ bezeichnet. Herder, 2. Aufl. 1910. 

Dieſe feine Schriſten ſtreben und arbeiten auf die Perſön⸗ 
lichkeit hin und taten es lange, bevor das Schlagwort von der 
Bildung zur Perſönlichkeit in Kurs kam. „Arbeit des inneren 
Menſchen ift ihr Motto und ihre Löſung.“ Wenn nach Dieſter⸗ 
weg „das Beſte für Lehrer von Lehrern geſchrieben wurde, das 
Brauchbarſte von Praktikern“, ſo gilt das vor allem auch von 
Kellner. Sie werden ihren Wert behalten wie Gold, das auch 
im Schutt und Staub des Alltags ſich nicht zerſetzt, ſie ſagen 
dem Lehrer und Erzieher immer wieder mit Goethe: „Es gilt, 
man ſtelle ſich wie man will, doch endlich die Perſon.“ 

Durch ſie iſt er der ſtille Führer und Lehrer der chriſt⸗ 
lichen Lehrerſchaft Deutſchlands geworden und hat er ſich den 
Emanzipationsbeſtrebungen Dieſterwegs und Ditters und dem 
radikalen Geiſte der deutſchen Kulturkampfszeit entgegengeſtellt. 


utterſprache un⸗ 


orderungen der Vlamen zu befriedigen.“ 


Dr. Lorenz Kellner. 


den 100. Geburtstag Dr. Lorenz 


1) Erinnerungsblätter zur Hundertjahrfeier des Geburtstages 
Dr. Lorenz Kellners. Geſammelt und zum Kranz gewunden von 
A. Görgen. Mit Brief⸗Fakſimile und 5 Bildern. Herausgegeben vom 
Katholiſchen Lehrerverband d. D. R., Provinz Rheinland. Preis 75 Pf. 


Trier, Paulinus- Drucherei 1910. 
) 8. Auflage, Baedecker, Eſſen 1886. 


hiſtoriſche Pädagogik, hat ihm 1863 die Akademie 
durch Verleihung des Doctor philosophiae honoris 
Sein Wirken als pädagogiſcher Praktiker und 
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Er war keine Kampfnatur, die durch geräuſchvolle Schlagworte 
und Verſammlungsagition die Gemüter bewegte, wohl aber der 
getreue Eckart, der von Ueberhebung, Verirrungen und Gefahren 
des Zeitgeiſtes und davor warnte, „den kirchlichen Einfluß auf 
die Schule mit Korporalſtock und Schablone zu vertauſchen“ und 
der die berechtigten Standesforderungen zunächſt durch Berufs⸗ 
tüchtigkeit und Berufstreue durchzuſetzen ſuchte. 

Kellners Schriften find der Spiegel ſeiner eigenen Perſon. 
„Mein Herz ruht in meinen Schriften. Wenn es oft im Amte 
ſchweigen mußte, ſo geſchah es mit Schmerz“, ſchrieb er 1886. 

Zehn Jahre ſtand ich zu ihm in intimen Beziehungen, 
hatte Gelegenheit, ihn in den verſchiedenſten Situationen zu 
beobachten und auf den Grund ſeiner Seele zu ſchauen. In 
allem erlangte ich den Eindruck einer überaus harmoniſchen, 
abgeklärten Perſönlichkeit, die die letzten Einflüſſe einer noch in 
der Aufklärungszeit erworbenen Erziehung und Geiſtesbildung 
überwunden und ſich zur ganzen Höhe und Tiefe der katholiſchen 
Lebensgrundſätze emporgearbeitet hatte. Die Feuerprobe hier⸗ 
für hatte er in der Kulturkampfzeit zu beſtehen, „wo viele Geiſter 
offenbar werden ſollten und wo das erbärmlichſte Strebertum 
ſich unter der Flagge nationaler Gefinnung und Reichstreue 
hervortat.“ (Lebensblätter, 555.) 

Einige bezeichnende Stellen aus ſeinen Briefen an mich 
mögen ſein Charakterbild zeichnen: 


„Wenn man oft den Vorwurf hört, daß die kirchlich⸗gläubige 
Richtung dem Leben nicht genug folge, ſo hat dieſer Vorwurf oft 
nur feine Quelle in der Geringſchätzung des Chriſtentums ſelbſt 
und in der Ueberſchätzung deſſen, was oft fälſchlich „Bildung“ 
genannt wird. 

Ich habe nie die Oeffentlichkeit geſucht und ſtille Arbeit vor⸗ 
gezogen. Reden von ſich iſt nicht meine Sache. 

In einem Heere von 1400 Lehrperſonen gibt es gar viel und 
mancherlei, was geordnet werden muß oder zu regeln iſt, und zu 
manchen Zeiten, z. B. Oſtern, nimmt die Sorge für Be- und Ber- 
ſetzungen, wovon oft Familien ⸗ und Gemeindewohl abhängt, einen 
großen Teil der Tagesſtunden weg. 

Wenn ich auch dankbar anerkenne, daß fo viele dieſen Schritt 
(Rücktritt vom Amte) verzögern möchten, ſo denke ich doch, daß 
der Weiſe geht, wenn er noch vermißt wird. 

Mein Grundſatz ift immer geweſen, daß man fih wohl um 
Verſetzung in ein Amt von gleichem Range und gleicher Pflicht 
bewerben dürfe, nicht aber um eine Stelle höheren Ranges und 
ee Aufgaben. Hier müſſe man Gottes Fügungen walten 
aſſen. 

Je mehr Not, deſto mehr Ruhm und Beiſtand von oben. 

Schlechtes muß durch fich ſelbſt untergehen. 

In philoſophiſchen Studien iſt Maß zu halten. Das Ewig⸗ 
wahre erſchlieen fie uns niemals; dagegen werden fie oft genug 
das an ſich Einfache und Klare verdunkeln. 

n meinem unmittelbaren Wirkungskreiſe habe ich niemals 
chriften erwähnt, geſchweige empfohlen. 
Ich komm mir doch, je länger ich lebe und ſinne, deſto kleiner 
vor und kann des Gedankens nicht Herr werden, daß doch ſolch 
einem Unternehmen (Selbſtbiographie) einige Selbſtüberhebung zu⸗ 
grunde liegt. 

Mir kommt es vor, als wollten wir auf dem Gebiete der 
Erziehung und des Unterrichtes mehr ſelbſtbewußte und ſieges⸗ 
gewiſſe Künſtler, als beſcheidene, auf Gott vertrauende und bauende 
Arbeiter ſein. Das „Trachtet zuerſt nach dem Reiche Gottes, alles 
übrige wird euch beigegeben werden,“ gilt kaum noch unter wenigen. 

Was meine Biographie anlangt, ſo iſt ſie ſeit acht Tagen 
aus meinen Händen. Es war einer der ſchwerſten Schritte meines 
Lebens. Was die nähere Umgebung leicht wie eine Bloßſtellung 
berührt, über welche fie die Mafe rümpft, das nimmt der Fern- 
ſtehende eher dankbar auf und betrachtet es vielleicht als eine 
gegen ihn geübte Pflicht. Ich will, ſagt er, einen Blick tun in 
dein Inneres, in dein Weſen und Schickſal und nicht abgeſpeiſt 
werden mit bloßen Aeußerlichkeiten. 

Ich ſchlage zunächſt mein bißchen Berühmtheit weit nicht 
ſo hoch an, daß ſolche Publikationen gerechtfertigt erſcheinen 
könnten; ich bin vielmehr überzeugt, daß nach 5 oder 10 Jahren 
noch wenig von einem Kellner die Rede ſein wird. Da gibt es 
wieder andere Zeiten und Leute.“ 


Ich bewunderte an Lorenz Kellner die Ruhe und Klarheit 
ſeines Urteils, die Beſcheidenheit, mit der er möglichſt gar nicht 
oder nur gezwungen von ſich ſelbſt ſprach. Was er ſprach, war, 
wie das, was er geſchrieben, ſtets abgemeſſen, mild und klar und 
ſchön in der Form, ſo daß jedes Geſpräch reif ſür den Druck 
erſchien. Dabei eine Herzlichkeit und Güte, eine Wärme des 
Gefühls, die jede Scheu vor der Autorität des Mannes über⸗ 


meine 


wand und eine Verehrung und Liebe auslöſte, die es ſchwer 


machte, von dem edlen, weiſen Greiſe zu ſcheiden. 


Ich war Zeuge, wie Biſchof Blum von Limburg unter 
Tränen und dem Friedenskuß von ſeinem einſtigen Kollegen im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe Abſchied nahm. 

In meinem Leben habe ich das Glück gehabt, große und 
edle Männer kennen zu lernen, aber wenige, die wie Lorenz 
Kellner durch ihre harmoniſche Perſönlichkeit einen ſo unaus⸗ 
löſchlichen Eindruck auf mich gemacht hätten. 

Auf der Höhe ſeines pädagogiſchen Ruhmes, wie in den 
Tagen, da er im Splätherbſte des Lebens ſtand, erſchien er mir 
wie ein Weiſer des Altertums, eine Prophetengeſtalt, die wir 
ohne Anſtand den Großen in der Geſchichte der Pädagogik an- 
reihen dürfen, auch wenn er kein neues Erziehungsſyſtem erſann, 
von dem manche auch unter uns die hiſtoriſche Bedeutung eines 
Pädagogen abhängig machen. i 

Möge Kellners Geiſt unter uns bleiben, und mögen feine 
Werke das Rüſtzeug fein für die Kämpfe, die uns um die 
chriſtliche Schule in der Zukunft bevorſtehen! 
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Ein liberales Blatt gegen die Cochonnerie 
als Seitkrankheit. 


Die unter der Redaktion des bekannten Aeſtheten und Kunſt⸗ 
kritikers Alfred Freiherrn Menfi von Klarbach ſtehende libe- 
rale „Allgemeine Zeitung“ (Nr. 3 vom 21. Januar 1911, 
S. 43) richtet in einem Artikel „Der Sexualbazillus“, 
Zeitgloſſen von Theodor von Sosnosky“ ſchwere Anklagen gegen 
das von der „Allgemeinen Rundſchau“ ſeit ihrem Beſtehen un⸗ 
abläſſig bekämpfte Grundübel unſerer Zeit. Mögen dieſe An⸗ 
klagen auch denjenigen in die Ohren gellen, welche, mit dieſen 
Zuſtänden längſt vertraut oder häufig genug mit der Naſe darauf 
geſtoßen, immer noch paſſiv und tatenlos beiſeite ſtehen und — 
trotz beſſerer Erkenntnis — die Kämpfer für alte deutſche Zucht 
und Sitte nur zu oft ſchmählich im Stiche laſſen. Selbſt in 
einigen ſog. „hohen“ Regionen gilt der notoriſche Pornokünſtler nebſt 
Anhang immer noch mehr, als der konſequente, Staat und Geſell— 
ſchaft ſchützende Bekämpfer dieſer eklen Zunft. Die „zZeitgloſſen“ 
der liberalen Wochenſchrift find keine Kinderlektüre. Wir geben 
fie ohne jede Kürzung und Abſchwächung wieder, obgleich 
wir das eine oder andere Wort lieber anders ausgedrückt ge: 
ſehen hätten. Aber mit zimperlichen Andeutungen kommt man 
in dieſen Dingen nicht zum Ziele. Es muß ſcharf zugepackt 
werden, und das' öffentlich gedruckte oder gemimte Aergernis 
wirkt tauſendfach ſchlimmer als ein vielleicht allzu deutliches 
Wort der Kritik. Soweit die libertiniſtiſche Preſſe (Tageszei⸗ 
tungen und Witzblätter) in Frage kommt, hat der Verfaſſer zu— 
nächſt Wiener Verhältniſſe im Auge. Die Uebertragung auf 
reichsdeutſche, ſpeziell auf Berliner, München er uſw. Pref- 
erzeugniſſe ergibt ſich aus der Sache ſelbſt. Hier der ſehr 
bemerkenswerte Artikel: 

„Zu den verſchiedenen Bazillen, mit denen wir von der Bor” 
ſehung bedacht worden find, hat fich ſeit einiger Zeit ein neuer 
gejellt: der Sexualbazillus. Das heißt: neu iſt er eigentlich nicht, 
ſondern im Gegenteil ſogar ſchon ſehr alt; ſo alt wie das Menſchen⸗ 
geſchlecht ſelbſt; aber für unſere Zeit iſt er neu, denn bis vor 
kurzem hat er ein verſtecktes Daſein geführt und die Oeffentlichkeit 
geſcheut; jetzt aber iſt er auch in dieſe gedrungen und hat eine 
wahre Epidemie hervorgerufen, eine Epidemie, wie zur Zeit des 
kaiſerlichen Roms oder der Renaiſſance, wie in den Tagen des 
Ancien Regime oder der franzöſiſchen Revolution, wenn auch den 
anderen Zeitverhältniſſen entſprechend, in anderer Form. 

Sexualität, Erotik find heuzutage Trumpf und Mode, find 
es trotz des üppigſt wuchernden Pietismus, trotz traditioneller 
Familienblatt⸗Prüderie und landläufiger Phraſen von „Zucht und 
Sitte“. Man braucht nur aus ſeinen vier Wänden hinauszugehen, 
um ſich hiervon zu überzeugen. Die nächſtbeſte Bilderhandlung 
iſt ſchon imſtande, dies ad oculos zu demonſtrieren. Was da an 
graphiſchen Reproduktionen zur Schau geſtellt wird, läßt in der 
Regel im Punkte „Pikanterie“ und Koſtümloſigkeit nicht viel zu 
wünſchen übrig. Und dieſelbe deutliche Sprache ſprechen die 
Schaufeſter der Buchhandlungen. Sie find meiſt wahre Muſter⸗ 
karten ſexueller und erotiſcher Literatur. Von den leicht geſchürzten 
Erzählungen eines Prevoſt oder Tovote bis zu den ſchwerwiegenden 
ſexualwiſſenſchaftlichen Werken Krafft⸗Ebings, Molls oder Blochs 
finden wir mehr oder minder alles da, was — fagen wir euphe · 
miſtiſch — das „Herz“ begehrt und den Geſchlechtstrieb erfreut. 
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Begibt man fih von der Straße in ein Café, um Zeitungen 
durchzuſehen, ſo lockt und winkt uns die Erotit in allen Tonarten 
und Geſten zu, ja nicht wenige der hier aufliegenden Blätter dienen 


einzig und allein ihr, find nichts anderes als gedruckte Aphrodiſiaca 
oder wollen es doch wenigſtens fein; das gilt namentlich von ge- 
wiſſen Wiener Witzblättern, bei deren Lektüre man ſtets die 
Empfindung hat, man befinde ſich in der parfümierten Stickluft 


eines Bordells. , 

Noch deutlicher als im Text und Bild werden all dieſe 
Blätter in ihrem Anzeigenteile. Da bieten die Inſerenten in 
edlem Wetteifer die neueſten „hochpikanten“ „Pariſer Kurioſitäten“ 
an, wobei ſie gewiſſermaßen augenblinzelnd ganz exquiſite Genüſſe 
in Ausſicht ſtellen, erotiſche Darbietungen in Wort und Bild, die 
imftande ſeien, die Sinne auch des abgenutzteſten Lebegreiſes zu 
entflammen; da finden wir auch gleich die Mittel und Wege an- 
gedeutet, deren wir uns bedienen müſſen, wenn uns im Venus ⸗ 


berge eines jener Malheurs zuſtößt, die daſelbſt endemiſch find: 
wir finden „Gummiſpezialitäten“, „Santalkapſeln“, „Mutterſchutz“, 


und „Dr. Retaus Gelbitbewahrung” “ 
Nicht min der beſorgt um unfer Vergnügen und unſere Geſund - 


beit als die Witzblätter zeigt ſich ein Teil der Tagespreſſe, derſelben 
Tagespreſſe, die ſich ſonſt ſo ehrbar gibt. immt man zum 
Beiſpiel eine der verbreitetſten Wiener Tageszeitungen zur Hand 
und blättert in ihrem Inſeratenteil, der bei dieſem Blatte zu 
einem nachgerade hypertrophiſchen Umfang angewachſen ift, fo 
laubt man fih auf einem Fleiſchmarkte zu befinden. Menichen- 
leich jeden Alters und Geſchlechts wird da mit mehr oder weniger 
wirkſamer Eindringlichkeit zum Kaufe angeboten, zwar in leidlich 
dezenter Form, aber nichtsdeſtoweniger mit allerdeutlichſtem In⸗ 
halt. „Junge lebensluſtige Männer“ ſuchen da die Bekanntſchaft 
„feſcher hübſcher Mädchen“; junge nicht minder lebensluſtige Damen 
ſtrecken ſehnend ihre Arme aus nach „gut fituierten, wenn auch () 
älteren Herren“; angehende Künſtlerinnen ſichern „edlen Wohltätern“, 
die ihnen die Mittel zu ihrer „künſtleriſchen Ausbildung“ gewähren, 
„ewige Dankbarkeit“ zu, und Witwen, „die ſich einſam fühlen“, 
bieten „Herz und Hand“ dem Manne, der ſie aus dieſem fatalen 
Zuſtand befreien will. Wo fich aber derartige zarte Bande ſchon 
geknüpft haben, da ſpinnt die Adminiſtration dieſes um die Fort⸗ 
pflanzung der Menſchheit ſo verdienten Blattes den Faden emſig 
weiter und vermittelt zwiſchen den liebenden Pärchen zärtliche 
Stelldicheins. Mütterlich auf das Wohl ihrer Abonnenten be⸗ 
dacht, ſorgt fie auch gleich dafür, daß die etwaigen Folgen ihrer 
menſchenſreundlichen Tätigkeit die entſprechende Hilfe finden: fie 
offeriert ihnen nämlich ein überaus reichhaltig aſſortiertes Lager 
ſachkundiger diskreter Herren und Damen, die ihr 5 
und Streben der an Liebesfolgen leidenden Menſchheit ge 
widmet haben, von Aerzten, die ihren Klienten die Heilung 
auch der älteſten „geheimen“ Krankheiten verſprechen, und von 
Damen, die ihren mit „Pfändern der Liebe“ beſchwerten 
Geſchlechtsgenoſfinnen ihre „verſchwiegene Hilfe“ in Ausſicht ſtellen, 
leichviel, ob fie neues Leben geben oder — nehmen folen. . . . 
ie reichlich verſorgt das erwähnte Blatt mit ſolchen Wohltätern 
der liebenden und leidenden Menſchheit ift, dafür mag die Tat 
ſache zeugen. daß wir in einer einzigen Nummer einmal nicht 
weniger als 14 Aerzte und — 43 (1) Damen dieſer Kategorie an 
gelündigt fanden, ſowie 33 „Maſſeuſen“, die fich den p. t. „Damen“ 
als „intelligent“ und „kräftig“ empfehlen. Manchmal verirrt fid 
in die dem Dienſte der heteroſexuellen Liebe gewidmeten Spalten 
des Blattes wohl auch ein Antinous, der einen Hadrian, eine 
Melitta, die eine Sappho ſucht, oder auch umgekehrt, natürlich 
unter der ehrbaren Maske der „Freundſchaft“. („Ehrbar“ find 
nämlich alle dieje Angebote; jo will es die Sittlichkeit der Admi⸗ 
miniftration, die ſcharfäugig darüber wacht, daß dieſes adjektiviſche 
Feigenblatt nie fehle.). 
Geht man nach dieſem überreichen Konſum von Sexualität 
5 dem Cafe ins Theater oder gar ins Varieté, fo erwartet uns 
ort die Erotik in neuen Formen. Ob Wilde oder Wedekind oder 
˖ ifion: überall auf der Bühne herrſcht eifrigfter Phallus⸗Kult, nur 
ce Ritus ift verſchieden. Der Ehebruch iſt in all dieſen Stücken das 
% Rverftändlice und Unerläßliche ohne Ehebruch keine Komödie, 
it. orama; und wenn's ausnahmweiſe einmal doch kein Ehebruch 
„daun its etwas ſexuell mindeſtens Gleichwertiges. , 
i „Ind erſt die Operette! Ihre hochgeſchürzte Mufe ſchwingt 
a aktſtock ungeſcheut den Phallus, und die trifotbekleideten — 
e eigentlich entkleideten — Beine der Choriſtinnen beſorgen im 
di 816 mit deren vorderen und hinteren Hemiſphären das, was 
> itblätter nur in Wort und Bild ausdrücken, in deutlichſter 
ars Sie tanzen nicht, wie dereinſt Fanny Elßler, Goethe, 
hie n Aretin oder Sade. Und diefe lebendigen Apyrodiſigca, 
ein Fliegen in Menſchengeſtalt, find die wahren Trä. 
1 der Operette geworden; eine Operette ohne Trikots iſt 
ritot 6 undenkbar. Uebrigens ſind in jüngſter Zeit ſelbſt die 
Subli chon zu viel geworden; das verehrliche und begehrliche 
Mor m fol und will mehr ſeben, und fo treten die Salomes, 
auf das Vannas und andere Damen dieſer Art in einem Koſtüm 
ner zu wenigſtens hinſichtlich des Dekoltees an Naturtreue nichts 
denden münchen übrig läßt, ja bei den fogenannten „Schönzeits 
finken auch die letzten Hüllen 


Kommen wir endlich betäubt von fo viel Erotik und Gerua. 
lität nach Hauſe, ſo finden wir auf unſerem Schreibtiſch vielleicht 
eine Anzeige, worin uns unſer Buchhändler den koſtbaren Neu⸗ 
druck irgend eines erotiſchen Kurioſums anbietet, oder eine Ein⸗ 
ladung zu einem Vortrage des Herrn Profeſſors X. über die 
ſexuelle Aufklärung der Kinder; denn auch die Pädagogik iſt von 
der herrſchenden Sexualepidemie ergriffen worden und kann ſich 
in der Erörterung ſexueller Fragen nicht genug tun. 

Kurz überall, wohin wir uns wenden, begegnet uns auf 
Schritt und Tritt die Erotik. Ihr lüſternes Dirnenangeſicht lächelt 
uns auf allen Straßen zu, ihr wollüſtiger Leib lockt und winkt 
aus der Literatur und aus der Preſſe, vom Theater und im Bor. 
tragsſaale, mit einem Wort: unſer geſamtes öffentliches Leben ſteht 
in ihrem Banne, ſteht im Zeichen des Phallus. l 

„Das ift zu viel, man möchte abwinken; nicht bloß toujours 
perdrix wird auf die Dauer unausſtehlich, auch toujours cochon 
Man braucht darum noch kein Sittlichkeitsfanatiker, kein Tugend; 
bold und Augenverdreher zu ſein; nein, es ſei offen zugeſtanden: 
auch die Erotik hat ein gutes Recht, das man reſpektieren muß, 
denn fie entipringt einem natürlichen Triebe des Menſchen, der 
ebenſo berückſichtigt werden will wie Hunger, Durſt und Schlaf⸗ 
bedürfnis; aber die freche protzenhafte Art, mit der ſich die Erotik 
heutzutage in unſerem ganzen öffentlichen Leben breit macht, reizt 
zum Widerſpruch und wirkt um ſo abſtoßender, weil ſie — ſo 
paradox dies auch klingen mag — anderſeits mit einer wider ⸗ 
wärtigen Heuchelei gepaart iſt, ſich mit tönenden Phraſen drapiert, 
und in affektierten Poſen macht, die der Welt weismachen ſollen, 
es wäre Kunſt und Wiſſenſchaft, Hygiene und Pädagogik, was in 
Wahrheit doch nur Allzumenſchliches iſt oder — was unter Um- 
ſtänden dasſelbe bedeutet — Allzutieriſches .“ 
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Sum Feldzuge gegen Enrica v. Handel⸗ 
Mazzetti. 


K ſei mir geſtattet, in dieſen weitverbreiteten Blättern einige 
auch für die Katholiken Deutſchlands wohl intereſſante Tat⸗ 
ſachen mitzuteilen, aus welchen jedermann die ihm berechtigt 
erſcheinenden Schlußfolgerungen ziehen kann. 

Ein junger Tiroler Literat Anton Dörrer veröffentlichte 
in der Wiener „Freiſtatt“ eine die Steyriſche Dichterin ver⸗ 
teidigende Arbeit, welche ein Innsbrucker katholiſches Blatt nadh- 
druckte. In demſelben Innsbrucker Blatte erſchien von einem 
Anonymus Wa. eine Entgegnung gegen Dörrer, die in eine 
heftige Polemik gegen Handel⸗Mazzetti ausartete und in Ber- 
bindung mit der Dichterin Ausdrücke wie „Salonkokotte“, 
„Straßendirnen“, „literariſche Proſtitution“ gebrauchte. Darauf 
antwortete im ſelben Innsbrucker Blatte wieder Dörrer, während 
fat gleichzeitig Dr. Cardauns in der „Allg. Rundſchau“, Pro- 
feſſor Dr. Ranftl im „Grazer Volksblatt“ und der Schreiber 
dieſer Zeilen in der „Salzburger Chronik“ gegen die Modismus⸗ 
(ſo ſchreibt Kralik) Schnüffelei Stellung nahmen. Ich ſelbſt hatte 
auf Grund der Cardaunsſchen Beweisführung kontra Decurtins 
der Vermutung Ausdruck gegeben, daß die Ratgeber des Hl. Vaters 
in der Angelegenheit Decurtins⸗Handel⸗Mazzetti wohl nicht un⸗ 
parteiiſch informiert worden ſeien, hätten ſie die Beweisführung 
Cardauns' und die Dr. Katanns („Ueber den Waſſern“ und 
„Salzburger Chronik“) gekannt, ſie würden dem Papſte nicht zu 
einem ſolchen Schreiben an Decurtins geraten haben. 

Nun teilt uns Anton Dörrer, der ſich ſtudienhalber in 
Florenz aufhält, mit, er habe fich dort perſönlich an Migr. Ca- 
vallanti gewendet, deffen „Letteratura modernistica“ nach des 
Innsbrucker Anonymus Behauptung die vatikaniſchen Kreiſe über 
den ſtrittigen Roman Handel⸗Mazzettis informiert hätte. Migr. 
Cavallanti erklärte Hrn. Dörrer, daß er ſelbſt nie „Jeſſe 
und Maria“ geleſen und nur auf das Urteil Profeſſor 
Decurtins hin das Buch in ſeiner „Letteratura mo- 
dernistica“ verzeichnet habe. Migr. Cavallanti erſuchte 
Dörrer, ihm ein Exemplar des Romans zu verſchaffen, er werde 
das Werk überſetzen laffen; folte ſich ihm das Urteil Decurtins“ 
als unrichtig erweiſen, ſo ſei er (Cavallanti) bereit, dies in der 
„Unità cattolica“ zu veröffentlichen. 

In der Sonntagsnummer der „Unità cattolica“ (7. Januar) 
widerſpricht der Direktor des Blattes Monſignor Caval- 
lanti der Behauptung des Wa., daß durch die Letteratura 
modernistica die vatikaniſchen Kreiſe über „Jeſſe und Maria“ 
informiert worden ſeien. In demſelben Journal veröffentlicht 
Anton Dörrer einen Aufſatz „Enrica von Handel⸗Mazzetti und 
Profeſſor Decurtins“, in welchem er Monſignore Cavallanti unter 


8280001 ung 


Geite 62. 


anderem auch auf den Jeſuitenpater des Romane? Maury hinweiſt, 
den der Freiburger Profeſſor ganz und gar verkannt habe, offenbar 
unter der Suggeſtion, das Buch müſſe moderniſtiſch ſein. 
Decurtins mag diefe Suggeſtion bekommen haben aus dem Auf, 
ſatze von Brémond in der „Inquiétude religieuse“. Brémond 
mußte jedoch in einem Begleitſchreiben zur erſten Kritik über 
„Jeſſe und Maria“ der Dichterin ſelbſt bekennen, daß er das 
Werk mit ſeinen Augen angeſehen und auf ſeine Weiſe inter⸗ 
pretiert habe. Er fügte bei, daß er ein ſchaffender Kritiker 
ſei, der ſein Objekt oft ganz umgeſtalte. Indem Decurtins 
ſich Brémond als Hauptgewährsmann nahm, hat er fih zwar einen 
brillanten, aber auch phantaſtiſchen Cauſeur zum Berater erwählt. 

Zum Schluſſe ſeines Artikels veröffentlicht Dörrer eine 
Aufforderung Decurtins an die Steyriſche Dichterin: ſie ſolle die 
Bekehrung Jeſſes anders als im moderniſtiſchen Sinne erklären, 
dann ziehe er ſeine Angriffe zurück. Dörrer ſchreibt dazu: „Nun 
iſt aber die Bekehrung Jeſſes für jeden unvoreingenommenen 
Leſer einfach ein Sichbeugen des bisher fanatiſch verſtockten 
Katholikenhaſſers vor der Größe eines katholiſchen Bekenners 
(Maria), vor der Heiligkeit des Gnadenbildes, alſo die Vor⸗ 
bereitung zu Bekehrung im kirchlichen Sinne“. — — — 

Ich halte es für überflüſſig, meinerſeits dieſen Tatſachen 
etwas beizufügen. 

Salzburg, Januar 1911. 
Chefredakteur Franz Eckardt. 
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Die Frage des Suſammenſchluſſes in der 
katholiſchen Studentenwelt. 


Don Dr. Cender, z. St. Berlin. 


ie „Unitas“, das Organ des akademiſchen Unitasverbandes, 

die in den letzten Jahren wiederholt wertvolle Anregungen 
in ſtudentiſchen Angelegenheiten gegeben hat, tritt in mehreren 
Artikeln („Was tut uns not?“ — „Der Konzentrationsgedanke“) 
für einen engeren Zuſammenſchluß der katholiſchen Studenten- 
verbände ein. In der Dezembernummer wird zur Begründung 
unter anderem ausgeführt: 

„Die im politiſchen und wirtſchaftlichen Leben ſtark hervor“ 
tretende Tendenz des Zuſammenſchluſſes aller nach gleichen Zielen 
hinarbeitenden Elemente konnte nicht ohne Einfluß auf die 
von der ſozialen Strömung erfaßte ſtudierende junge Welt bleiben. 
Das Studententum iſt von ſeinem Olymp, auf dem es lange, 
wohl zu lange, in kaſtenhafter Abgeſchloſſenheit thronte, herab- 
geſtiegen, iſt „völkiſch“, iſt ſozial geworden. Damit ergibt ſich 
aber nach Lage der Dinge ganz von ſelbſt eine ſcharfe Scheidung der 
Geiſter, fi) vollziehend am Scheideweg der verſchiedenen Welt- 
anſchauungen. Es hieße Waſſer ins Meer tragen, wollte man 
weitläufig beweiſen, daß ſich gegenwärtig die Anhänger der 
theiſtiſchen wie atheiſtiſchen Weltanſchauung im vollen Rüſtungs⸗ 
zuſtande befinden und bereits auf dem Kampfplatz, auf dem die 
aroße Entſcheidung fallen 85 zu ihren Fahnen eilen. Ein be⸗ 
ſonnener Blick auf die großen Gegenwartsfragen — nennen wir 
z. B. bloß die Schulfrage — beſagt genug. Der Liberalismus, 
der von Anfang feines wenig rühmlichen Daſeins an das Protel- 
torat der religiöjen Negation übernommen hat, will allem An- 
ſchein nach feine akademiſche Jugend in die Avantgarde ein- 
ſtellen. Damit ift aber der katholiſchen Studentenſchaft eo ipso 
ihre Stellung gewieſen. Jetzt heißt es: Katholiſche Studenten, 
an die Front, geſchloſſen an die Front!“ 

Nachdem die „Unitas“ mitgeteilt, daß ihr auch von Mit- 
gliedern anderer Verbände Zuſtimmungskundgebungen zuge- 
gangen ſeien, gibt ſie dem berechtigten Wunſche Ausdruck, daß 
vor allem die Organe der übrigen katholiſchen Studenten- 
verbände zu der Konzentrationsfrage Stellung nehmen möchten. 
Nunmehr find ſolche Aeußerungen bereits erfolgt, und zwar 
— ſoweit wir unterrichtet find — in den „Akademiſchen Monats. 
blättern“, in der „Akademiſchen Zeitſchrift“ und in der „Afa. 
demiſchen Bonifatius⸗Korreſpondenz.“ Hier wird der Vorſchlag 
der „Unitas“ ſympathiſch aufgenommen. Es wäre durchaus 
zu wünſchen, daß dieſe Anregung recht bald zu einem günſtigen 
Reſultat führte. Gegenüber der Glaubensentfremdung, die ſich 
mehr und mehr in unſerer Studentenwelt breit macht, gegenüber 
den Vorſpanndienſten, welche das Gros der nicht katholiſchen 
Studentenkorporationen der liberalen Weltanſchauung leiſtet, iſt 
ein möglichſt enger Zuſammenſchluß der katholiſchen Studenten- 
verbände eine dringende Notwendigkeit. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 4. 28. Januar 1911. 


Eine Rulturaufgabe der katholiſchen 
Studentenſchaft. 
Don Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Seligenſtadt (Heffen). 


Gar viele Freunde umwerben heute unſere katholiſche Jung- 
mannſchaft auf Deutſchlands hohen Schulen. Der Parolen 


zu pofitiver Mitarbeit und innerer Vertiefung ſind gar viele. 
Ich denke hier nicht an das Korporationsproblem oder den frei⸗ 


ſtudentiſchen Ideenkreis. Mir ſchweben weniger innere Organi⸗ 
ſationsfragen als von außen her drängende Probleme vor. In 
letzter Zeit wurde das Thema der apologetiſchen Schulung 
vielfach erörtert, und mit Recht die Frage der Weltanſchauungs⸗ 
pflege in den Vordergrund gerückt. Daneben drängte die Auf⸗ 
gabe der ſozialſtaatsbürgerlichen Erziehung unſeres 
Studententums ſich machtvoll hervor und fand in der empor⸗ 
blühenden und lebendigen ſozialſtudentiſchen Bewegung beredten 
Ausdruck. Schließlich wurde auch das hochwichtige Miſſions⸗ 
werk zur Debatte geſtellt und in Beziehung zu den Gegen⸗ 
wartsaufgaben der katholiſchen Studenten geſetzt. 

An dieſer Stelle ſei auf eine andere Aufgabe hingewieſen, 
deren ſich die katholiſche Studentenſchaft mit Liebe und Eifer 
annehmen ſollte. Denn ſie gehört ebenſo wie die drei oben ge⸗ 
nannten Probleme zu den Kulturaufgaben der Gegenwart. 
Ich meine die Sittlichkeitsfrage. 

Wer die „Allgemeine Rundſchau“ aufmerkſam verfolgt, 
weiß, daß kaum ein Problem in unſerem Jahrhundert drängen⸗ 
der und folgenſchwerer iſt als das Moralproblem, weiß, daß der 
Kampf gegen die geheime und öffentliche Unfittlichleit auper- 
ordentlich ſchwer iſt und mit den ſchärfſten Waffen geführt werden 
muß, wenn er zum Ziele führen ſoll. Je mehr Streiter ſich der 
guten Sache der Reinlichkeitspartei zur Verfügung ſtellen, deſto 
eher iſt der Sieg zu erhoffen, und je gebildeter und geſchickter 
dieſe Kämpfer find, deſto leichter wird der Sieg errungen werden! 
Darum möchte ich an die katholiſche Studentenſchaft den dringen- 
den Ruf richten, ſich ohne Zögern mit ganzer Kraft der Sittlich⸗ 
keitsbewegung anzuſchließen, fei es durch offiziellen Eintritt in 
die interkonfeſſionellen Männervereine zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit, ſei es durch ſonſtige Propagierung der ge⸗ 
ſunden Sittlichkeitsidee im Volke. Alle katholiſchen Studenten 
aber ſollten in ihrem perſönlichen Lebenswandel den Grund- 
ſätzen der alten (nicht „veralteten“) Moral nachleben und durch 
ihr praktiſches Beiſpiel den moral-anarchiſtiſchen Beſtrebungen 
eines gottloſen Libertinismus entgegenarbeiten. 

Gerade die katholiſchen Studentenkorporationen 
könnten auf dem Gebiete der Sittlichkeitsbewegung hervorragendes 
leiſten und auch durch ſolche Kulturarbeit das Zeitgemäße und 
die Sieghaftigkeit ihrer idealen Prinzipien aufs neue erweiſen. 
Gerade fie könnten ſich durch lebhafte Anteilnahme an den Ten- 
denzen der Reinlichkeitspartei den Dank des katholiſchen Volkes 
aufs neue verdienen, ja, fie könnten dadurch den Dank des ge- 
ſamten deutſchen Vaterlandes erwerben. Denn mit dem Sieg 
der alten Moral über das unfittliche Neuheidentum ſteht und 
fällt die Nation. 

Die Mittel und Wege, wie die katholiſchen Korpora⸗ 
tionen und auch unſere katholiſchen Freiſtudentenſchaften für die 
Sittlichkeit und gegen die Unſittlichkeit Propaganda machen können, 
find mannigfach. Neben dem eigenen guten Beiſpiel des ein- 
zelnen wären belehrende, aufklärende und warnende Vorträge zu 
nennen, die auf den wiſſenſchaftlichen Abenden und bei ſonſtigen 
geeigneten Gelegenheiten von dazu berufenen und fähigen Per- 
ſönlichkeiten gehalten werden. 

Aber auch draußen im Volke können befähigte Studenten 
die Gedanken und Wünſche der Sittlichkeitsbewegung zum Aus⸗ 
druck bringen. Hier vermag meines Erachtens die ſozialſtuden ⸗ 
tiſche Bewegung ſehr viel Gutes zu ſtiften. Unſere Sozial- 
ſtudenten ſollen unter den Volksgenoſſen in der Nation nicht 
nur die Empfangenden, ſondern auch die Gebenden ſein. Geben 
können ſie aber neben geiſtiger Belehrung auch ſittliche Stärke 
und Erhebung, vorausgeſetzt, daß fie nicht ſelbſt zu den Abon- 
nenten oder begeiſterten Leſern des „Simpliciſſimus“ und der 
„Jugend“ gehören. 

Möchten doch dieſe kurzen Andeutungen auf fruchtbaren 
Boden fallen! Vielleicht ergreift der eine oder andere Studenten. 
und Voltsſreund zu dem von mir angeſchnittenen Thema das 
Wort und gibt weitere Anregungen, wie Student und Volk ge. 
meinſam für die sittliche Volksgeſundheit, für Zucht 
und Sitte und für eine kraftvolle, zukunftsſichere 
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Nation wirken und arbeiten können. Durch ſolche Mitarbeit | befonderer Bedeutung find. Es werden gezählt (OP Oberlehrer 


würden fih unſere ſtudentiſchen Freunde in den Dienft einer auf- | und Profeſſoren): 
bauenden, pofitive Werte ſchaffenden, wenn auch perſönlich nicht OP AK P SM 
immer dankbaren Kulturaufgabe ſtellen. ! Bunahme Zunahme Zunahme Zunahme 
1908 1612 — 38 — 99 — — 
115 16 131 13 


1909 1684 72 51 13 
1910 1730 46 79 28 141 26 184 53 

Das Ergebnis iſt das gleiche wie für Preußen; nur iſt der 
Rückgang der Zahl der neu geſchaffenen Stellen noch bedenklicher, 
wie auch die Zunahme in den Zahlen der Kandidaten. Nehmen 
wir für 1910 dasſelbe Zahlenverhältnis an, ſo ergeben ſich für 
das Jahr zirka 25 neue Anſtellungen gegenüber einem Plus von 
90 SM, das man als Ueberſchuß bezeichnen muß. Dazu wird 
es freilich aus dem angegebenen Grunde nicht kommen; es wird 
eine große Zahl junger Herren auf den Eintritt ins Seminar 
warten müſſen. Die Ueberfüllung wird im Oſten auch bald ein⸗ 
treten, ſo daß eine Uebernahme in andere Provinzen, die bisher 
vielfach ſtattfand, auch nicht mehr angängig ſein wird. 

Nunmehr zur Frage der Anſtellungs möglichkeit der Katho⸗ 
liken im Rheinlande. Katholiken waren von den 
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Ausſichten der katholiſchen Philologen in 
Preußen. 


| Don Oberlehrer Kudhoff. 


p» Geſchrei von der Inferiorität der Katholiken wird immer 

mit dem Vorwurf e daß fie nicht ihrer Zahl ent- 
ſprechend an den höheren Berufen Anteil haben. Dieſer Vorwurf 
war, wenn man die ſchlechte materielle Stellung des Katholizismus 
außer acht läßt, nicht ohne Berechtigung. Die entſprechenden 


Mahnungen ſeitens unſerer führenden Männer blieben nicht aus. 
Und fie Bob merignteng in ne Beziehung durchſchlagenden 1908 555 8 r ea m ar 
: Wi oder 76,3 % oder 79,9 % 77 oder 65,3 % 
Erfolg gehab ir haben eine vollſtändig ausreichende Zahl 1909 42 „ 623 % 82 „ 7,3 % 93 „ 71.0 % 
1910 62 „ 78,3% 99 „ 70,2% 139 „ 75,5 % 


von katholiſchen Anwärtern auf den Oberlehrerſtand, wenigſtens 
in Preußen. Der Kalender für das höhere Schulweſen für 1910 
| ermöglicht eine genaue Ueberſicht. Ich vergleiche die ſich hier 
ergebenden Zahlen mit denen der beiden vorhergehenden Jahre. 
Zunächſt im allgemeinen: 
Es werden in Preußen gezählt: 
Oberlehrer u. Anſtellungs⸗ Seminar- 
Profeſſoren fäh. Kandid. Probanden mitglieder 
Zunahme Zunahme Zunahme Zunahme 
— 626 — 786 — 


h 
108 8154 — 
1900 8458 299 235 66 730 104 852 66 


1910 8714 261 349 112 799 69 1014 162 


Was lehrt die Tabelle? Die Zahl der neuen Anſtellungen 
nimmt ab, nicht etwa, weil anſtellungsfähige Kandidaten fehlen, 
wie ja aus deren Zuſammenſtellung hervorgeht, ſondern weil die 
offenen Stellen allmählich beſetzt werden. Daß die neu entſtan⸗ 
denen und zu Vollanſtalten umgeſtalteten Schulen ſo ziemlich 
ausgebaut find, wird eine weitere Abnahme der Anſtellungen 
herbeiführen. Trotzdem wird das Aufrücken der Kandidaten für 
die nächten Jahre noch normal fein, wenn auch nicht glänzend, 
weil die Zunahme der Probanden für 1910 eine auffallend geringe 
R. Dagegen ift bei den Seminarkandidaten ziemlich das Maß 
des Möglichen erreicht. Im Rheinlande iſt deren Zahl von 
118 im Jahre 1908 auf 184 im Jahre 1910 geſtiegen, und man 
hört, daß einer ganzen Reihe von Herren der Eintritt im 
Seminarjahr unmöglich war, weil die Seminare, deren Zahl in 
unferer Provinz nunmehr 25 erreicht hat, gefüllt find. 

Von großer Bedeutung iſt es, feſtzuſtellen, inwieweit die 
Katholiken an dieſer Aufwärtsbewegung beteiligt find. Zur 

ſtration nehme ich hier nur die anſtellungsfähigen Kandi- 
daten (AK), Probanden (P) und Seminarmitglieder (SM). 

Von ihnen waren katholiſch: 

AK P SM 
1008 83 oder 49,0% 202 oder 32,2% . 248 oder 31.5 
1909 121 „ 51,5 % 230 „ 31,5 % 248 „ 29.0 9% 
1910 177 „ 50,7% 249 „ 31,0 % 330 „ 32,5 % 

In der erſten Rubrik wäre eine ſtärkere Abnahme beffer, 
weil dadurch eine für die Katholiken günſtige Verſchiebung in 
den Reihen der Oberlehrer herbeigeführt würde. Daß wir in 
Preußen ein derartig un verhältnismäßig hohes An. 
gebot an katholiſchen Kandidaten haben, kann kaum befremdlich 

einen, wenn man bedenkt, daß die Parität auch auf dieſem 
gebiete ſehr viel zu wünſchen übrig läßt. Eine paritätische 
Anfalt mit überwiegend proteſtantiſcher Schülerzahl bat faſt 
mur proteſtantiſche Oberlehrer, eine folde mit überwiegend 
Utholiſcher Schülerzahl muß ebenſoviel katholiſche wie proteſtan. 
tide Oberlehrer haben — beides aus Gründen der „Parität“. 
daß die Hälfte der anſtellungsfähigen Kandidaten 
in überwiegend proteſtantiſchen Preußen katholiſch 
it — 3 Jahre lang —, diefe Erſcheinung redet eine 
deutliche Sprache. Man fol alfo nicht mit der Ausrede 
lumen, daß kein Angebot da ift. Mit den Ziffern, die für die 
Atholiten in der Tabelle für Probanden und Seminarmitglieder 
hervortreten, Können wir durchaus zufrieden fein. An. 

Ueberblicken wir nun einmal die Verhältniſſe an den An 
halten Rheinlands, die ja für die Katholiken Preußens von 


Wenn man bedenkt, daß im Rheinlande (1905) 70,3% der 
Einwohner katholiſch find, daß 1909 70,6% der Schüler auf den 
humaniſtiſchen Anſtalten dieſer Provinz katholiſch waren und auf 
den realiſtiſchen Anſtalten nur 38,3 %, fo find gerade für katho⸗ 
liſche Philologen im Rheinlande die Ausſichten ganz außer⸗ 
ordentlich ungünſtig. Die Zahlen ergeben einen bedeutenden 
Ueberſchuß auch dann, wenn wir eine in Wirklichkeit paritätiſche 
Beſetzung der Oberlehrerſtellen erreichen könnten, was bei der 
großen Zahl ſtädtiſcher Anſtalten ſicher nicht möglich iſt. Das 
Ergebnis iſt in einer Beziehung erfreulich, indem es beweiſt, 
daß die ſteten Mahnungen an die Katholiken zum Studium 
gefruchtet haben. Trotzdem muß man unſere katholiſchen Abi. 
turienten aufs eindringlichſte mahnen, nur dann das Studium 
der Philologie zu wählen, wenn wahrhafter Beruf ihnen eine 
andere Wahl unmöglich macht. Sonſt aber ſollen ſie dafür 
ſorgen, daß wir auch in anderen Fächern mit dem Angebote 


nicht hinter der Nachfrage zurückbleiben. 


ne ES a u an en = een Br m nee aeg Eee ES un mm Em en a S I ee ae En 
ELELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL LLL 
— —— —äẽé—ü a 


Dom Büchertiſch. 


Die Hygiene im Leben des Meibes, gemeinverſtändlich dar 
geſtellt von Frau Emanuele Meyer, in Amerika promov. 
Aerztin. München. Verlag von J. Ebner, Ulm. — „Hätte ich 
dies alles vor 20 Jahren geleſen, wie vieles in meinem Leben 
wäre anders gekommen, vor wie manchem Leide wären meine 
Angehörigen bewahrt geblieben,“ ſo ſagte mir eine ältere Dame, 
der ich das Buch „Die Hygiene im Leben des Weibes“ geliehen 
hatte. „Aber“, fuhr die Betreffende fort, „auch noch für mein 
jetziges Alter paſſend fand ich in der kleinen Schrift Jo manchen 
guten Rat, fo manche Belehrung und Anregung, daß ich dasſelbe 
wirklich auch älteren Frauen empfehlen möchte. Uebrigens be⸗ 
ſtelle ich ſofort in der Buchhandlung zwei Exemplare für meine 
beiden verheirateten Töchter“ — — In der Tat, Frau Dr. med. 
Meyer hat uns in ihrer „Hygiene im Leben des Weibes“ ein, wie 
das Titelblatt beſagt, „Vademekum durch alle Phaſen des Frauen- 
lebens von der Kindheit bis ins Greiſenalter“ gegeben, das nicht 
warm genug 1 Inhalt werden kann. Aus dem reichen, allgemein 
leicht faßbaren Inhalt heben wir nur einige Kapitel hervor, wie: 
Zur Hygiene der vorgeburtlichen Beeinfluſſung, der Kindheit, der 
Entwicklungsjahre. Zur Hygiene der Ehe, des Klimakteriums, der 
Wechſeljahre, des Matronen- und Greiſenalters. Dann: Zur 
Hygiene des häuslichen Frauenlebens, mit den verſchiedenen Unter- 
abteilungen über die Ernährung, Körperpflege, über das Wohnen 
und die Hygiene der Erholung, ſowie über den Einfluß der Frau 
auf die öffentliche Hygiene. Endlich noch: Zur Hygiene des Seelen⸗ 
und Gemütslebens. Die Verfaſſerin ſtellt ſich in allen kritiſchen 
Fragen ſtreng auf den Boden der chriſtlichen Sittenlehre, wie auch 
das ganze Büchlein von warmem Empfinden für die leidende 
Frauenwelt diktiert und von durchaus religiöſem Denken durch- 
drungen iſt. Ihr Leitgedanke iſt: „Des Weibes tiefinnerſtes Weſen 
aber ift Religion. Die Religion ift die Weihe der Frau .... und 
das Dunkelſte des Lebens, das traurige Myſterium des Leidens, 
der Schmerz, ſie werden nur erklärbar im Lichte der Religion“ 
(S. 183 u. 181. Wenn es zuweilen ſcheinen möchte, als ob Frau 
Dr. med. Meyer zu viel verlange, fo ift im Auge zu behalten, daß 
die Verfaſſerin eben als wohlerfahrene, feit vielen Jahren in der 
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Praxis ſtehende gewiſſenhafte Aerztin zu uns ſpricht und nicht 
nur als wohlmeinende Frau und Mutter. Auf ſo manche Frage, 
welche unſere Frauenwelt nur ungern oder zum eigenen Schaden 
überhaupt nicht an einen männlichen Arzt ſtellen mag, gibt die 
auch durch ihre Vorträge in ganz Deutſchland rühmlichſt bekannte 
Verfaſſerin mit ebenſoviel Zartgefühl wie nicht mißzuverſtehender 
Deutlichkeit Antwort. Schließen wir mit dem Schlußſatz des Vor⸗ 
wortes, welches dem Werke, das mit dem ſympathiſchen Bilde der 
Verfaſſerin geſchmückt iſt, als Geleit mitgegeben iſt: „Wo einer 
dich unzeitgemäß nennt, dem ſage, bei Wahrheit und Natur gäb's 
keinen Rockwechſel. — Und verlier' mir nicht den Mut — eine 
Dankesträne, wenn du mir heimbringſt, ſie wiegt mir eine Welt 
des Haſſes und Verkennens auf! Und ſo gehe hinaus, mein kleines 
Buch, mein Herz ift bei dir und mein Wanderſegen — mui frohes 
Wiederſehen!“ M. Rolfs. 

v. Oechelbäufer, Denkmalpflege. Leipzig 1910. 
E. A. Seemann. Geb. 4 11.—. Aus den Sitzungsberichten 
der Denkmalpflegetagungen von 1900 bis 1909 hat der Herausgeber 
Geheimer Hofrat Prof. Dr. v. Oechelhäuſer eine ſyſtematiſch ge 
ordnete Auswahl des Wichtigſten zuſammengeſtellt. Freilich mit 
der Beſchränkung, daß für diesmal die Fragen mehr theoretiſcher 
Natur in einem Bande zuſammengeſtellt find, dem ein zweiter 
mit den Erörterungen praktiſcher Art folgen fol. Die Not- 
wendigkeit einer ſolchen Publikation ergab ſich daraus, daß die 
ſtenographiſchen Berichte längſt vergriffen find, und daß ihre Be 
nutzung mancherlei Schwierigkeiten ausgeſetzt iſt. Dieſe liegen 
teils in der Durchſetzung der weſentlichen Dinge mit unweſent⸗ 


lichen, z. B. Begrüßungsanſprachen, nebenſächlichen Verabredungen 


u. dgl.; anderſeits findet ſich in den ſtenographiſchen Berichten 
auch das Brauchbare bunt durcheinander gewürfelt. Wer die 
jetzige Oechelhäuſerſche Publikation zur Hand nimmt, genießt den 
Vorteil, den ein ſyſtematiſch durchgearbeitetes Handbuch für das 
Studium bietet. Ich meine daher, daß dies Buch allen offiziellen 
Stellen, allen Berjönlichteiten, die von Amts wegen oder aus freier 
Neigung ſich mit der Denkmalpflege beſchäftigen, überaus will- 
kommen fein muß. Eine Einleitung über die Geſchichte der Dent. 
malpflege⸗Tagungen macht den Anfang. Dann folgt in fünf Kapiteln 
eine Fülle wichtigſter Belehrungen, wie diefe im Laufe der Verhand⸗ 
lungen von zehn Jahresſitzungen fih herausgestellt haben. Das 
erſte Kapitel enthält die Erörterungen über die Vorbildung für die 
Denkmalpflege; das zweite die Grundſätze für die Wiederherſtellung 
der Baudenkmäler unter dem Geſichtspunkte, ob hiſtoriſcher oder 
moderner Stil ratſam ſei. Im dritten Kapitel finden wir die Ver⸗ 
handlungen über die geſetzliche, im ſehr wichtigen vierten die über 
die kommunale Denkmalpflege. Das fünfte Kapitel ſpricht von der 
Denkmalpflege auf dem Lande. Dem zweiten Bande darf mit 
Spannung entgegengeſehen werden. Dr. O. Doering: Dahan. 
L. von Endeers, „Im Ende der Welt. Roman.“ Köln, 
Bachem 83196. Von dieſem Buche gilt ähnliches wie von Schulze⸗ 
Brücks „Moſelhaus“; nur daß hier im Mittelpunkte der Handlung 
zwei Frauen einander gegenübergeſtellt werden: eine ungeſund un⸗ 
moderne, eine geſund moderne. Letztere erfüllt eine Miſſion an 
einem bereits verflachten, verweichlichten, im Grunde aber noch 
unverdorbenen Charakter, mit dem fie dann auch noch einen feſtge · 
gründeten Lebensbund ſchließen darf. Die beliebte Erzählerin wird 
durch dieſe Gabe manche neue Freunde finden. E M. Hamann. 


Morte Mariens. Acht Maipredigten, gehalten von P. Dionyſius 
Habersbrunner, Kapuziner in München, St. Joſeph. Im Selbſt⸗ 
verlage des Verfaſſers. Geſchmackvoll kartoniert 4 1.—. In den 
erſten ſieben Predigten behandelt P. Dionyſius die ſieben Worte 
Mariens, in der achten Predigt das Schweigen Mariens. P. Dionyfius 
predigt zeitgemäß und populär. Er verkündet die Heilswahrheit 
ganz und unverkümmert. Er berückſichtigt die geiſtig⸗fittlichen Dis⸗ 
poſitionen feines Publikums, in dieſem Falle einer großſtädtiſcken Zu⸗ 
hörerſchaft. Dabei eine Form, die natürlich iſt, nicht gekünſtelt. 
Gerne, febr gerne möchte ich unter der Kanzel dieſes Marien⸗ 
predigers geſeſſen fein! — Der Erlös des Werkes kommt der latho 
liſchen Jugendorganiſation zugute. P. Aidan, O. M. Cap. 
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Rleiftabend im Boftbeater. Im Herbſte jährt ſich zum 
hundertſten Male der Tag, an dem Heinrich von Kleiſts un 
lückliches Leben endigte. Die Bühnen rüſten ſich aus dieſem 
nlaß, des Dichters erneut zu gedenken, und wenn hierbei vielfach 
ganze Dramenzyklen geplant werden, ſo beweiſt dies, daß es 
mehr gilt, als eine Anſtandspflicht zu erfüllen. In der Tat ſteht 
Kleiſt unſerer Zeit viel näher, als der feinen. Leider nicht ledig ⸗ 
lich dadurch, daß wir heute ſeine Genialität klar erkennen, ſondern 
auch durch ſeinen Hang nach außergewöhnlichen Seelenzuſtänden, 
in die ſich zu finden der alte Goethe, wie er zurückhaltend ſchrieb, 
ſich erſt Zeit nehmen mußte. Auch die Dichter unſerer Tage 
neigen dieſem komplizierten, dem einfachen widerſtrebenden Gefühls⸗ 
walten zu. Der erſte Kleiſtabend brachte neben einem feſſelnden 


literariſchen Experiment die Saite Kleiſtſchen Schaffens zum Er⸗ 
klingen, die zu allen Zeiten am meiſten dem Kunſtgeſchmacke zu 
ſagte. Das Luſtſpiel: „Der zerbrochene Krug“ mit ſeiner 
reizvollen Detailmalerei und ſeinem liebenswürdigen Humor ſteht 
in unſerer Literatur ſo ziemlich allein; ſeine Farben haben ſich, 
obwohl das heitere Drama ſonſt viel raſcher altert, als das ernſte, 
ganz friſch erhalten. Die Aufführung iſt ſtets lohnend für die 
Darſteller und das Publikum. Frau Con rad⸗Ramlo ſteht als 
Frau Martha mit Friſche an alter Stelle, und von den alternierenden 
„Dorfrichtern“ iſt die ältere feinziſelierende Kunſt Wohlmuths, wie 
die neuere, kräftig zupackende Art Höfers gleich feſſelnd. Zum 
Beginn gab man das Fragment „Robert Guiskard“, nur der 
Auftakt zu einem Drama und doch das Gewaltigſte, was Kleiſt 
eſchrieben. Wir fühlen, wie die Peſt durch das Kriegslager der 
ormanen ſchleicht, wir empfinden ihre Angſt, die noch mehr in 
der Sorge elde. führerlos zu werden, als in der Furcht vor 
der Seuche ſelbſt. In knappen Strichen tritt die Gegnerſchaft in 
Guiskards ungleich geartetem Sohn und Neffen hervor, noch hält 
das Daſein des im Zelt ſich verbergenden Guiskard alle zuſammen, 
und nun tritt er hervor, das Fieber niederkämpfend, ganz Wille, 
ganz Herrſcher. Wie viele Dramenhelden deklamieren uns ihr 
Uebermenſchentum vor, und wir glauben es ihnen nicht. Hier iſt 
alles ſparſam an Worten, und doch fühlen wir nach dem Willen des 
Dichters: an dieſem Manne hängt alles. Beſonders Stein rücks 
überlegene Kunſt ſicherte der genialen Skizze einen tiefen Eindruck. 

Volksvorltellungen im Hoftheater. In den letzten Jahren 
mehren ſich in erfreulicher Weiſe die Veranſtaltungen von Volks⸗ 
vorſtellungen im Hoftheater, zu denen die Karten en bloc an 
Arbeiter- und andere Berufsverbände abgegeben werden. Der 
Spielplan verzeichnet an ſolchen Tagen lakoniſch: „Volksvor⸗ 
ftellung.” Man durfte annehmen, daß die Wahl der Stücke aus 
dem klaſſiſchen Spielplan genommen werde, wie in den ſeit einigen 
Jahren in anerkennenswerter Weiſe zweimal wöchentlich gebotenen 

chauſpielaufführungen bei ermäßigten Preiſen. Zu nicht 
geringem Erſtaunen erfahre ich, daß man diefe Woche das 
Pariſer Ehebruchsſtück „Die törichte Jungfrau“ der 
Arbeiterſchaft vorführte, alſo Leuten, denen das Theater nicht 
eine gewohnte Zerſtreuung, ſondern ein ſeltener Feſttagsgenuß 
ift; mithin einem Idealpublikum im Sinne von Richard 
Wagners Feſtſpielidee! Daß wir das Boulevardsdrama an der 
Hofbühne, die aufe Geſchäftemachen nicht angewieſen ift, überhaupt 
vermiſſen können, und daß Herr Regiſſeur Baſil das Königliche 
Reſidenztheater in München nur zu oft mit dem Refidenztheater 
des Herrn Richard Alexander in Berlin verwechſelt, habe ich ſchon 
oft gejagt. Daß erotiſche Stücke auf feltene Theaterbeſucher natur. 
gemäß gefährlichere Wirkung haben können, als auf Habitus, 
welche im Theater abwarten, bis die geeignete Zeit zur Redoute 

ekommen, wird niemand abſtreiten. Es iſt aber auch ein großer 

rrtum, wenn man glaubt, man erweiſe dem Arbeiterpublikum 
mit Werken von ſolch niedrigem ethiſchen und äſthetiſchem 
Niveau einen Gefallen. Gerade dieſe Leute wollen etwas „mit 
nach Hauſe nehmen“, was höher ſteht, als irgend ein ſen⸗ 
ſationeller Gerichtsbericht in der Tagespreſſe. Die Zuſammen⸗ 
ſtellung eines paſſenden Volksſpielplanes, der ja den Rahmen des 
„klaſſiſchen!“ gewiß weiter ſtecken kann, die Literaturgeſchichte, 
erſcheint mir viel leichter und einfacher, als dieſes geradezu unver⸗ 
ſtändliche Fehlgreifen. Noch eines ſei erwähnt. Zuweilen gehen 
mehrere Mitglieder unſeres Hofſchauſpieles zuſammen auf 
Reiſen; ſo leſe ich aus Innsbruck von ſehr beifällig aufgenommenen 
Dramen von Goethe und Hebbel; in Augsburg gab man aber die 
alkoholiſche Erotik von „Nur ein Traum“, von der ich hoffte, 
daß fie nun endlich im Thegterarchiv ruhe. Keinesfalls erſcheint 
hierdurch das Hof, und Nationaltheater würdig repräſentiert, auch 
wenn diefe Enjemble-Reifen Privatunternehmungen der betreffenden 
Damen und Herren ſind. Dieſe Fehlgriffe künftig zu verhindern, dürfte 
der Energie unſeres Herrn Generalintendanten nicht ſchwer fallen. 

Theater am Gärtnerplatz. Die Uraufführung der „ver ⸗ 
tauſchten Braut“, Operette von H. von Waldberg und 
F. Ujhely, Muſik von Alfred Zamara, hatte freundlichen Erfolg. 
Die Muſik knüpft meiſt an ältere Vorbilder an, ift mit Geſchmack 
und gutem techniſchen Können gemacht, aber nicht ſtark an Er⸗ 
findung und nicht ſtark an Temperament. Der Text handelt von 
einem ziemlich unfinnigen Teſtament, doch entwickelten die Ver⸗ 
faſſer ihre ziemlich harmloſe Idee mit Bühnengewandtheit. Viel 
Humor im eigentlichen Sinne haben ſie nicht. Automobile haben 
andere ſchon vor ihnen auf die Bühne gebracht, aber einen Flug. 
apparat meines Wiſſens noch nicht. So war bei gutem Spiel für 
allerhand Kurzweil geſorgt, und alle drei Autoren machten uns 
dankend Reverenz. 

Aus den Konzertfälen. Die Zahl der aus allerhand ein- 
getretenen Hinderniſſen verſchobenen Konzerte ift febr groß. 
Gewiß ſpielen hier auch Krankheitsfälle herein, wie beim Rebner⸗ 
guartett, das feinen glanzvollen Beethovenzyklus ſtatt 
im Dezember erſt jetzt zu Ende führen konnte, aber zuweilen häufen 
ſich die Konzerte f ogar sugfräftigiter Namen fo, daß eine Verſchiebung 
für alle nur von Vorteil ift. Regelmäßig guten Beſuch weiſen die 
Volksſymphoniekonzerte auf. Künſtleriſch noch abgerundeter, wie 
die ſtürmiſch bejubelte „Eroica“ war die Wiedergabe von Mozarts 
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„Konzertantem Quartett“ und die Synfonia D-dur von Stamitz, 
enem genialen bayeriſchen Künſtler, defen Einfluß auf Mozart 
Keber ößer geweſen, als die Muſikgeſchichte bis heute zu beweiſen 
vermochte. Auch in einem von Rudi Stephan veranſtalteten 
Konzert leitete Prill das Konzertvexeinsorcheſter mit gutem Erfolge. 
Stephan, ein in München ausgebildeter Künſtler, erſcheint als 
Orcheſterkomponiſt noch nicht reif genug, als daß er mehr bieten 
könnte, als feſſelnde Momente. Debuſſy mag ſein künſtleriſches 
Neal fein, aljo Impreſſtonismus, der das ganze Intereſſe auf die 
arbe etzt und wenn ein folides techniſches Können nicht als 
rundlage dient, in der Muſik ſo gefahrvoll iſt, wie in der Malerei. 
zſiſche Kammermuſik vermittelten uns die Pianiſtin Marie 
anthes und der Geiger Rob. Pollak, deren Können und 
muſikaliſches Empfinden febr hochzuſchätzen find, und die und auch 
manches laum oder noch gar nicht bekannte Werk franzöfiſcher 
Schule darboten. Die ſchon öfter gehörte Liederſängerin v. Mar⸗ 
mont, die verſchiedenes dem Publikum ſehr zu Dank vortrug, 
würde durch eine gebflegtere Ausſprache gewinnen. Am gleichen 
Abend hörte man Blanka v. Farkas, deren ſehr tiefer Alt feſſelt, 
und einen Geiger G. v. Kreſz, der über hervorragendes Können, 
Tonſchönheit und hinreißendes Temperament verfügt. 
verſchied enes aus aller Welt. Der Theaterverein in Waal 
bei Buchloe, welcher alle zehn Jahre, ähnlich wie Oberammergau, 
ein Paſſionsſpiel aufführt, hat den Bau einer neuen Bühne 


beſchloſſen. Das 2000-3000 Perſonen faſſende Spielhaus fol im 
n Eiſenach wird die Aufführung 


Sommer 1914 eröffnet werden. — 
einer Jeſus⸗Tetralogie von Karl Weiſer geplant. Der proteſtan⸗ 
tiſche Kirchenvorſtand proteſtierte gegen die Wiedergabe des eft. 


ſpieles, da der Jeſus des Dramas im Widerſpruch mit dem Be⸗ 
wußtſein der Gemeinde ſtehe. — Nach einer von Breitkopf & 
Härtel beſorgten Zuſammenſtellung des Bühnenſpielplans erreichte 
Puccinis „Madame Butterfly“ vom September 1909 bis Mitte 
Auguſt 1910 473 Aufführungen. Eine annähernd hohe Ziffer hatte 
nur noch Bizets „Carmen“ mit 428 Vorſtellungen. Sehr geſunken 
if die Zahl der Aufführungen der Opern von Richard 99 
Richard Wagners Werke erzielten eine Geſamtzahl von 1953 Auf- 
führungen. — In Freiburg i. B. ſtarb Ulrike Caroline Wörner. 
117 in Karlsruhe uraufgeführtes im Napoleoniſchen Zeitalter 
des Drama: „Vorfrühling“ hat bei vielen Literaturfreunden 
grobe Hoffnungen erweckt. Auch ihrer Tragödie „Imelda Qam- 
azzi“ werden dichteriſche Schönheiten nachgerühmt. — In 
Weimar fand die Uraufführung eines „deutſchen Schauſpiels“ von 
Wilhelm von Scholz: „Der Gait” tatt. Das Werk enthält viele feine, 


poetiſche Details, doch ließ die Miſchung ſymboliſirender und dra⸗ 
matiſcher Elemente nach Berichten keinen vollen Erfolg aufkommen.— 
Die deutſche Uraufführung einer in Italien ſchon vielfach gegebenen 
Dyer „Teß“ von Friedrich von Erlanger hatte in Chemnitz guten 
erfolg. Der Komponiſt hat den Hauptakzent auf die Stimmungs⸗ 
malerei gelegt. Seine Mufik ſteht Puccini nahe, ohne nach kritiſchem 
Urteil defen Ausdruckskraft zu erreichen. — Unter der Leitung des 
Komponiſten wurde Hans Pfitzners Mufikdrama „Der arme Heinrich“ 
mit großem Erfolge in Straßburg gegeben. Das ſchon in verſchiedenen 
Städten aufgeführte Werk ſcheint langſam, aber fier feinen Weg 
zu machen. Die philoſophiſche Fakultät der dortigen Univerſität 
ernannte Pfitzner zum Ehrendoktor. — „Figaros Hochzeit“ von 
Veaumarchais hatte in der Bearbeitung von Aer ainz < 


Deutſchen Theater zu Prag nur einen mittleren Erfolg. — 
Berlin blieb die Aufführung von Leonid Andrejews Schauſpiel 


„Studentenliebe“ ohne ſtärkeren Eindruck. Es ſind Schilderungen 
aus der ruſſiſchen Boheme von ſtark novelliſtiſchem Cbarakter mit 


Grundton von mel liſchem Fatalismus und Verſumpfung. 
ünchen. iiia L. G. Oberlaender. 
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Dom Büchermarft. 
elaufenen 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion ein 
Biger jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt dle Redaktion 
keinerlei Aeneas für Ben Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bleibt vorbehalten.) 
a Nine. Roman von Ida Gräfin Hahn⸗Hahn, geb. & 4.— (Regensburg, 
Baar à 8 Licht geftellt von Dr. Fugen 


die Batrheit des Glaubens durch gründliche Beweife in | 
Rolfes. 1. Bd.: Tie natürliche Religion. (Bruhl, Karl Martini.) 

Netrafein. Trama in fünf Alten nach der „Wallenſtein Trilogie” 
d. Schiller. Herausg. P. E. Frey. & 1.20, 12 Exempl. M 12.—. 
tannd drama— 


1 ʻi tarl Let Immer! 
Andreas Hofer. Trauerſpiel in fünf Akten nach Karl Lebrecht p ¢ Frey. 70 f. 


von Friedrich 
(Bregenz, 


Inrolia, 5 
s Tramen, Schwänke und religtöſe 
Mit Einleitung von Johannes 


a 5. —. (Ravensburg, Alber. ; 
Pie trags die der Asni in Hiftorifiher Roman aus der Zeit Marias der e 
eee "Som a. Ry., Verlagsanſtalt 


leniger 4 Go. A. & l 
Anti Beccinator, Jute Jahrbuch d. internationalen Impfaenner- Bundes. Von 
brof. Dr. H. Molenaar, 1. Bd. 1911. 4 1.—. (Leipzig, B. Wintler.) 


Proben! Briefe der Gräfin de Saint-Martial (Schweſter Blanche vom heiligen Vinzenz 
von Paul). Von L. von Fiſcher. Aus dem Franzoſiſchen nach der 30. Aufl. 
424 S. 8. broſch. AM 3.60, geb. M. 4.60. (Einfiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Verlags: 
anſtalt Benziner & Co., A. 8.) , 

Moderne Flugtehnik. Von Cberingenicur Otto Feeg. 50 Pf. (Hamm i. W., 


Breer & Thiemann.) z 
Karee prutte ſalſche Ernährung. Von Dr. A. Kunert, Zahnarzt in Breslau. (Selbſt⸗ 
erlag. f 
Jahrsuch der Aſtademiſchen Bonifatius-Wereine. Herausg. vom Vorort Münſter i. W., 
W. S., 1910/11. (Münſter t. W., Heinr. Poertgen.) 
Acta pontificii instituti biblici. Nuntia de rebus instituti. (Romae, Typis polyglottis 
vaticanis.) 


Imperatori. Von Enrica von Handel-Mazzetti. Fünf Kaiſerlieder. Mit 5 Bild⸗ 
niſſen in Kunſtdruck. Groß⸗Oktav. Geh. M 1.—, geb. &. 1.80. (Kempten und 


München, Köſel.) 
Sodann Michael Saifer, feine Maßregelung an der Akademie au Dillingen und feine 
Berufung nach Ingolſtadt. Von Dr. Remigius Stolzle. P. VI u. 178 S., geh. 


4&4 4.40). (Kempten und München, Köfel.) 
Wie prüft man Kurszettel und Bilanzen! Mit zahlreichen Beiſpielen bearbeitet von 


P. Ch. Martens. 4 1.—. (Wiesbaden 35, Emil Abigt.) 
Sieg Deutſchlands als Monarchie über Polen, Note und Schwarze. 4 2.—. (Chars 


lottenburg-Berlin, Arbeitſtelle der techniſchen Stände.) 
of, Neichsſtnanzreſorm und Keichspolitil. Von Ludwig Herz. 104 S. 


ALeich⸗ſtnanzu t 
4 —.50. (Schöneberg b. Berlin, Buchverlag der „Hilfe“.) 

Soziale Aufgaben auf dem Lande. Anregungen zur Praxis der ländlichen Wohl⸗ 
fahrtspflege. Von Dr. A. Hättenſchwiller. 40 Cts., in Partien billiger. (Luzern, 


Räber & Cie.) 

„Tante Kläres Raritäten.“ Kulturgeſchichtliche Bilder aus der Vergangenheit von 
Mar v. Spieſſen. Gr. 8. 228 S., broſch. & 3.—, geb. 4 4.—. (Dülmen, 
Laumannſche Verlagshandlung.) 

Balballa. Kulturbilder aus der deutſchen Vergangenheit und Gegenwart. Begründet 

und Herausgeg. von Dr. Ulrich Schmidt. 6. Jahrg. (Leipzig, E. A. Seemann.) 

&edenswirdef. Roman von H. Sientiewicz. Ueberſetzt von M. Norbert. 80. 484 S. 
Geh. A 3.— geb. M. 4... (Kempten und München, Köſel.) 

Paph In nocenz XI. und die Stürzung der Türkenmacht in Ungarn. Ein Zeitungs- 
artikel mit neueren, nachträglich hinzugefügten Anmerkungen und Zuſätzen. 
50 Pf. (Budapeſt, Ferdinand Pfeifer.) 

Der Befreiungsiirieg oder Ungarns Befreiung von der Türkenherrſchaft. Von 
Dr. J. Acſädy. & 2.50. (Budapeſt, Viktor Hornyänßky.) 

Der Entfag Wiens von der türkiſchen Belagerung. Von Dr. J. Acſady. 50 Pf. 
(Budapeſt, Viktor Hornyänßky.) 

Die Vollssſchulpficht. 2g veutfhen Volksſchulrecht von Dr. Franz Lößl. M 1.50. 
(Berlin und München, R. Oldenbourg). 

Kath. Jahrbuch für die Stadt Konſtanz 1911. 80 Pf. (Konſtanz, Preßverein). 

Aus der Hundetürllei. Von Herm. Nibfchle. 185 S. 4 1. (Deutſche Bücherei 
Nr. 114/15.) (Berlin, Verlag Deutſche Bücherei.) 

Barbarofla. Dramatiſches Gedicht in 5 Aufzügen von Hermann Sidenberger. & 1.50. 
(München, Lentner.) 

Das gute Kommunionkind in der Vorbereitung auf und in der Dankſagung für die 
erſte hl. Kommunion. Von Pfarrer Beining. 4 1.50 und 75 Pf. (Dülmen i. W., 


Laumann.) 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Allzu scharf macht kantig auch in bezug auf finanzielle und 
Handels angelegenheiten. Die deutschen Börsen können sich immer 
noch nicht genug eines zügellosen Optimismus erfreuen, und doch 
hat die Spekulation schon geraume Zeit grosse Erfolge er- 
zielen können. Es wird zu erwarten sein, dass nach den vorherge- 
gangenen Haussetendenzen in Berlin einernüchternder Rück- 
schlag eintreten muss. Momentan scheint allerdings, dass auf 
manchen Gebieten die höchsten Kursavancen noch nicht erzielt worden 
sind. Namentlich den Aktien der führenden Grossbanken werden in 
Bezug auf die demnächst bekannt werdenden Bilanzergebnisse gute 
Kursavancen zugesprochen. Besonders am laufenden Effekten- und 
Provisionsgeschäft haben einzelne Banken fortwährend grosse Gewinne 
erzielen können. Anderseits ist feststehend, dass sowohl auf diesem 
Gebiet wie namentlich zum überwiegenden Teil auf dem Markt der 
Kassaindustriewerte: Maschinen-, Montan-, elektrische, Textil- und 
Bahnenwerte der grösste Teil der seit verhältnismässig kurzer Zeit 
eingetretenen wirtschaftlichen Besserung längst im derzeitigen Kurs- 
niveau der bisherigen Favoritpapiere überreich ausgedrückt ist. Viele 
Beispiele beweisen dies, und besonders die im Laufe der kommenden 
Monate zur Publikation gelangenden Bilanzergebnisse werden das 
Missverhältnis der Rendite zum Kurswert belegen, 
Zum Glück sind die Verhältnisse am offenen Geldmarkt stets die 
gleich guten, obwohl sich auch hier eine gewisse Abspannung bilden 
lässt. Wenn auch die Rückflüsse bei einzelnen Notenbanken, ins- 
besondere bei der Reichsbank zufriedenstellend sind, so macht sich 
doch der Bedarf an Geld überall geltend. Die allgemein erhoffte 
Diskontermässigung bei der Bank von England ist bis jetzt ausge- 
blieben. Dabei sind bereits die Versorgungen zum Januar. Ultimo 
akut, und es lässt sich derzeit nicht übersehen, ob sich der deutsche 
Geldmarkt gegen Monatschluss nicht doch etwas versteifen wird. Für 
England spielt die amerikanische Geldfrage die Haupt- 
rolle. Nach den unsicheren Tendenzen der Neuyorker Efrektenbörse 
geriet dieser Markt vorübergehend ins schärfste Haussefahrwasser, 
und starke Kursbesserungen aus rein spekulativen Alotiven wurden 
gekabelt. Deutsches Publikum hat anscheinend das alte Interesse an 
den amerikanischen Werten vermehrt. Man sollte jedoch niemals 
vergessen, dass die Neuyorker Kursmanipulationen zumeist künstliche, 
daher vollkommen unkontrollierbar ungesunde sind. Auch die jetzige 
dortige Tendenz ist wohl hauptsächlich auf Machinationen der Gross- 
finanziers Neuyorks zurückzufübren. Die grossen Eisenbahnen brauchen 
zu den verschiedensten Zwecken Geld, sogar sehr viel Geld. Zwei 


Gesellschaften haben z. B. dieser Tage Kapitalien von fast 200 Millionen 
Dollars als dringend notwendig bezeichnet. Hierzu brauchen diese 
Geldinteressenten schönes Börsenwetter. Die Londoner Geldquelle ist 


— — — en 


— 
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zurzeit in hartem Begehr, und wohl nur darauf ist die dort geübte Die Herzleiden. ihre Ursachen und Bekämpfung. 


reservierte Geldpolitik zurückzuführen. Auch auf die 
deutsche Geldmarktsituation wird dieser amerikanische Geldappell ver- 
spürt werden. Dazu wird der derzeit offene Geldmarkt durch die 
verschiedentlichenEmissionen neuerWerte stark 
beansprucht. Die glänzenden Zeichnungserfolge auch bei der 
neuen badischen Staatsanleihe und einzelner Pfandbriefsubskriptionen 
zeigen von grossem Anlagebedürfnis. Die Kurse der deutschen 


Von Dr. Burwinkel in Nauheim. 13.—15. Auflage. 1.50 M, 

geb. 2.15 M. Mit der Lungenſchwindſucht zuf. 2 M, geb. 3 M. Ber- 

lag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. (1 

„Die Aerzte jollten das Buch den Patienten direkt empfehlen; es 
wirkt glänzend auf die Pſyche, namentlich bei Nervenſchwäche. Es iſt ein 
ausgezeichneter Leitfaden für Kranke und ſolche, die es nicht werden wollen.“ 


Renten- und Pfandbriefwerte sind, da hierfür die grosse „Deutſche Aerztezeitung“. „Blätter für Volksgeſundheitspflege“ u. a. 


S anhält, 1 5 Di en 145 ee ch ten a rk Honigkauf iit Vertrauensſache. Mit feinem Nahrungsmittel werden fo 
er Industrie sind noch immer widersprechend. Am Montanmarkt viele Fälſchungen vorgenommen, als gerade mit dem Bienenhonig. Der echte 


in Deutschland herrscht starker Exportabsatz. Auch grosse neue en von den fleißigen Bienchen aus Blüten gewonnen, ſollte in keiner 
Auslandsbestellungen liegen vor. so dass wenigstens vorübergehe amilie fehlen, denn für jung und alt, für Geſunde und Kranke, namentlich aber 
a en 8 g 1 8 Bede Kö 2 3 1 z ik 5 für alte Leute iſt derſelbe als vorzügliches, leicht verdauliches Nahrungsmittel febr 
e ersten Sorgen edenke egen der nera den Syndikats- | empfohlen. Man kaufe den Honig wenn eben möglich von den Blenenzuͤchtern ſelbſt. 
erneuerung vergessen werden. Auch die stimmungsvollere Tendenz Als vorzügliche Bezugsquelle für naturreinen unvexfälſchten Bienenhonig tann auch 
des amerikanischen Eisen- und Stahlmarktes, die erwarteten grossen die 5 a denbongſche e Werle 1 . 
A à à BR: A empfohlen werden. Man beachte das jtändige Inſerat dieſer Firma in der „ z 

Bestellungen für die dortigen Eisenbahnen, wie bei unseren Ver- een a Hundfchau”. ; 8 f Rn REN E 


waltungen infolge der gebesserten Staatsetats geben gleichfalls Hoff- 


nungen auf eine reguläre Industrieentwicklung. Immerhin empfiehlt 
Seife aller Damen tft die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch⸗Seife 


deutschen Montanmarktes die grösste Vorsicht 
abwalten zu lassen. Die allgemeine wirtschaftliche Lage kann auf 
Grund der statistischen Ziffern — Rekordeinnahmen der deutschen Staats- 
bahnen und Deutschlands Aussenhandel im Gesamtjahre 1910 — als 
gesund und vorteilhaft bezeichnet werden. Die Fortschritte 
des deutschen Wirtschaftslebens sind unverkennbar 
v.Bergmanns Co., Radebeul, deun diefe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
hat auch für 1911 ein Jahrbuch erscheinen lassen und verabtolgt dasselbe u. zart lendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu hab 
gratis an alle Interessenten. Das mit vielen Illustrationen — hübsche Aufnahmen Haut sur enb X i } 7 Pig N 
von Räumen des Bankpalais — verschene Werkchen enthält alle Uebersichten über — 
die Geschäftsentwicklungen und die einzelnen Sparten der Bank und der mit ihr Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf Bahn- 
nahestehenden Institute. Besonders instruktiv wirkt die sorgtältige Bearbeitung von höfen verlange man die „Allgemeine Rundschau‘ - 


und andauernd gute. Nur hat die Börse zu rasch und in übergrossem 

Masse sich diese Besserung zunutze gemacht. Etwa eintretende 

Kurstabellen und Rentabilitätsberechnungen einer sehr grossen Anzahl in- und aus- Be 

ländischer Wertpapiere. M. W. — Steter Tropfen höhlt den Stein! - — 


Rückschläge an der Berliner Börse sind daher nicht auf das Konto 
der Wirtschaftslage zu setzen. M. Weber. 
Die Bayerische Hypotheken- u. Wechselbank München 


Frauen, 


die gut rechnen können, 


verwenden zum 


Tüchtiger , 
Lehrer oder Erzieher 
der zur Erholung ein Jahr 
im Süden Tirols verbringen 
möchte, findet völlig freie Auf— 
nahme in gebildeter kathol. 


Tonhalle. 
Familie dortſelbſt. Dafür SE a ee u = 
hätte er einen 6jähr. Knaben 


zu unterrichten une ſich u Konzertverein München e.V. 
= 2 mit ihm abzugeben. An— 
Frühstück und Abendbrot fragen an Fran . By — ES GE 


Maing, Kaiſerſtr. 62. : 
C ET | Mittwoch, den 25. Januar 
abends 8 Uhr 


mehrmals wöchentlich 


Marco Polo-Tee! 


Eine grosse Tasse dieses delikaten 


Lampions 


(und wohlbekömmlichen Getränkes kostet 


we nur 1—2 Pfennig. wa 


Drei Geschmacksrichtungen: 


Tild — mittelstark - sehr kräftig ! 


e Volks-Symphonie -Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Bruckner: Dritte Symphonie (D moll) 
Wagner: Kaisermarsch. 


Echt nur in verschlossenen Packungen! 


‚Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per 1/4 Pfund. f 
Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle, bei M. Rieger, 


Die Importeure: Odeonsplatz 2, und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


Franz Kathreiners Nachfolger | Da 
n | Lay 


Johann Aulich 


Kunsttischlermeister 


in Hausdorl bei Neurode in Schles. 


Bedeutende Preisermässigung f. frühere apreni sich der Hoch. 


d All 2 R d h würdigen Be EN für 
Kircheneinricht „ wie 
Jahrgänge el gemeinen un sl al Altäre, Kanam, Beicht pid . A 8 Friedrichshof, Oſtpr. 


Kirche ee = Nachnahme. Garantie: ih | ma BON 
Kirchenbänke usw. in kunst- gefallendes wird anſtandslos > : 
und stilgerechter Ausfüh- zurückgenommen. Diklale . Maschinenschrilll. 


rung nach eigenen und ge- Friedrich Blank, Arbeiten:: Verviellälligungen 


5 8 übernimmiß. Riester (hum. gebildel) 

. b i 1 zen st * : $ . ` 

Geschäftsstelle der Allg. Rundschau, München, Galeriesir. 350. | fiit Zeichnungen u. Kosten. | m Hildesheim 19. München. Neuhausersir. 2, Tel. 10794 
anschlägen zu Diensten. | ME MR eee 


München und Hamburg. 


—_ 


: EE Garantiert reine oflpr. 
jenenhonig c=: | Weiereibutter 
ag een r uali⸗ a eierei 

tät, garantiert unver: . 

falſchie Naturware, Poft- f | on V 
e fallendes nehme zurück, daher kein 


Nachn. zudek. 8. —.Scheiben⸗⸗ 
5 Riſtto. Ein Verſuch führt zur 
honig, prima Qual., ſchöne | aN A re isd 9. levees, 


1. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. Mk. 5.— (statt 9.50) 
broschiert Mk. 3.— (statt 7.20) 
II., III., IV., V. und VI. Jahrgang (52 Nummern) 
gebd. je Mk. 6.— (statt 11.90) 
broschiert Mk. 4.— (statt 9.60). 


wa 


Kirchliche Kunst- u. Prägeanstall 
seien: Sohrbhenhausen 


bildchen : 
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7 Inſerato: 30 & die Smal 


r 
© geſpalt. Nonparrillezelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
EIMEINE a 
Preis — Beilagen nad 
Uebereinkunft. 


Bel Swangseinzlehang wer 
den Rabatte hinfällig. 


l Nachdruck von Hr- 
tikein, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſfchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet, 
Auslieferung in Leipsig 
durch Carl fr. Fleilcher. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
4 münchen, 4. Februar 1911. VIII. Jahrgang. 


ſondern reverentia patrum et paternorum (Ehrfurcht vor den 
Vätern und dem von den Vätern Ererbten), dieſe gottgewollte 
und gottgeſchenkte Kraft der Selbſtbehauptung ſich erhob, wird 
der rechte 1 begreifen, ja vielleicht auch billigen. Hier 
ſchweigen, heißt ſich ſelber der Exiſtenzberechtigung entäußern 
und das non licet esse vos (iſt euch nicht erlaubt zu exiſtieren) 
in einem des Mannes und des Chriſten unwürdigen Servilis⸗ 
mus bejahen, ja geradezu ein Sakrileg, weil Beklagung gott⸗ 
gefügter und gottgeſegneter Geſchichts entwicklung.? 

Die Betrachtung der Zeitverhältniſſe ſcheint nun doch hier 
und da eine Beurteilung katholiſcher Verhältniſſe zu fordern. 
Dieſes iſt zu begreifen. Hält nun Bezzel die von ihm aufgeſtellten 
Richtlinien ein? Ein Artikel in einigen katholiſchen Zeitungen, 
der ſich auf einen Auszug aus den Ausführungen des Präſidenten 
in der „Augsb. Abendztg.“ ſtützte, verneinte dieſes anfänglich. 
Die hier angezogene Stelle lautet bei Bezzel: 

„Die katholiſche Kirche hat, wenn wir recht ſehen, ſchwere 
Kämpfe vor ſich. Je ſtraffer und feſter die Ordnung eines 
Organismus iſt, deſto ſchwerer drängen, ſobald irgendwo 
eine Lücke ſich auftut, die zerſetzenden Gewalten heran. 
Die geſchichtlich und exegetiſch nicht zu rechtfertigende Be⸗ 
auſtandung von Matthäi 16, 18 und 19 müßte hier, wenn 
ſie in weiteren Kreiſen Anhang fände, weit größere Verheerungen 
anrichten als bei uns, die wir nach dem Geſamtkomplex der 
Heil. Schrift und ihrer Geſchichts⸗ und Lebensanſchauung Glauben 
und Glaubensurteil feſtzuſtellen gelehrt und gewöhnt find, wie 
denn auch in den der katholiſchen Glaubenslehre abgünſtigen 
Gliedern jener Kirche ein weit geringeres Maß von Mühe zum 
Glaubensbeſitz und von Eifer, unverrückbarere Grenzſteine zu 
ſetzen und zu gewinnen, vorhanden iſt, als bei uns. Der Un- 
glaube des Katholiken wuchert lange unter Beibehaltung der 
Form fort. Die gibt er zuletzt preis. Das äußere Band hält 
lange noch, während innerlich die Verbindung zerſchnitten iſt. 
Im Proteſtantismus wird die Form zuerſt mit eiliger Gefliſſent⸗ 
lichkeit zerbrochen, während die inhaltlichen Werte vielleicht un⸗ 
bewußt fortwirken, und ob auch nicht zur Betätigung drängen, 
ſo doch vor völliger Entleerung ſchützen.“ n 

Wir wollen nicht feſtſtellen, ob das Urteil in allweg richtig 
fei. Doch ift es für uns Katholiken beleidigend? Wir glauben: 
keineswegs. Bezzel redet von einem Katholiken, der ungläubig 
wird. Nicht ſoll eine Verurteilung der katholiſchen Religion auns- 
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der „Neuen Kirchlichen Zeitſchrift“ (I. Heft dieſes Jahrgangs)! ) 

gibt der Präfident des Oberkonfiſtoriums der proteſtantiſchen 
(lutheriſchen) Kirche in Bayern r. d. Rh., D. Dr. Hermann 
von Bezzel, eine Betrachtung über die wichtigſten Ereigniſſe 
des verfloſſenen Jahres, die das religiöſe Gebiet mehr oder 
weniger berühren. Der Auſſatz läßt den Herrn Präfidenten als 
einen konſervativen Chriſten erkennen, der wohl bereit iſt, den 
„Modernen“ für das Wenige, das fie vom Glaubensgute feſt⸗ 
halten und lehren, Dank zu ſagen, der aber auch gegen die reine 
Negation kräftige Töne anzuſchlagen weiß: 

„Wer vom Neuen Teſtament als von einer Märchenwelt 
reden, nur Seeanekdoten und Mythen und kaum ein klares ge⸗ 
ſchichtliches Faktum in ihr finden und die ganze metaphyfiſche 
Bedeutung der Menſchwerdung, des Heilstodes und des Heils- 
ſieges ſchlechtweg leugnen kann, müßte mit David Friedrich 
Stmuß den Mut haben, die Frage ‚Sind wir noch Chriſten?“ 
gatt zu verneinen und würde dann zu einer Religion der 

eſthetik, zu einem Kultus der Idee, und endlich zu einer be- 
wußten Leugnung des perſönlichen Gottes fortgezwungen werden, 
aber den hohen Mut der Aufrichtigkeit retten.“ 

Doch hier intereffiert uns die Stellung Bezzels zur katho⸗ 
lichen Kirche. Für das Verhalten des Nichtkatholiken zu katho⸗ 
liſchen Angelegenheiten ſtellt er folgende Normen auf: 

„Es ſcheint mir eine viel zu wenig beachtete ſittliche Pflicht 
evangeliſcherſeits zu fein, in Betrachtung und Bewertung der 
Vorgänge im Katholizismus möglichſte Zurückhaltung zu üben, 
den gemeinſamen chriſtlichen Gedanken in ihnen an. 
zuerkenne n), das uns unmöglich Erſcheinende — fei es, weil 
wir fo nicht können oder nicht wollen — einfach zuzugeſtehen, im 
übrigen aber nur da mit Ernſt warnender Kritik und mit Be⸗ 
tonung unſeres Sondergutes einzuſetzen, wo dieſes bedroht oder 
angetaflet wird. Es kann nicht ethiſch A E 

er . 


werden, wenn wir interne Vorgänge in 
ten päpſtlichen Enunziationen 


f } 
liſchen Kirche, wie fie die letz der katholiſchen Kirche bewirke, daß auch ein Glied derſelben, 
berbeiführten: die Erſtreckung z. B. des kommunionfähigen Alters bei > der Unglaube eingeſetzt hat, feine Verbindung mit 
auf die Jahre hinab, in denen das Kind das gewöhnliche Brot der Kirche noch längere Zeit äußerlich feſthalte; der Pro- 
num euchariſtiſchen zu unterſcheiden wiffe, oder den Moberniften- teſtant dagegen gebe (wegen der lockeren Organifation feiner 
cid, das Zeitungsverbot und die Maßregeln gegen den Sillonismus Kirche) feine Beziehungen zu dieſer raſcher und leichter auf, es 
gloſſieren. Das find Dinge, die auf der Linie der Ent. wirkten jedoch die inneren Werte unbewußt fort. Weiter bemerkte 
viding des Katholizismus liegen mögen, gegen die von feiner Bezzel, wenn der Katholik ungläubig zu werden beginnt, verwirft 
Seite Reaktion erhoben werden kann und wird, ja 175 (2, er leichter das geſamte . Kirche, der Proteſtant 
über die wir aber je weniger zu Gericht figen ollen, fei mehr bemüht, einiges als unverrückbarere Grenzſteine feſtzu⸗ 
je mehr wir für unſere Interna ſchweigende Anerkennung | tenen, Die von ihm angenommenen Gründe dieſes unterſchiedenen 
oder wenigstens Duldung erwarten und zu finden begehren. Verhaltens von ungläubig werdenden Katholiken und ſolchen 
Bas unſerſeits als kirchlicher Gedanke, als Kirchen brauch Proteſtanten gibt Bezzel nicht an. Wir wiederholen, es mag 
md Kitchenlehre zu Stand und Weſen je noch gekommen das Urteil nach der einen oder anderen Seite objektiv unrichtig 
it und lommt, wird, das muß zugeſtanden werden, k atho- fein, eine Beleidigung für die Katholiken kann u. E. nicht darin 
Üfherfeits meit richtig eingeſchätzt. Daß gegen die gefunden werden. Eine Kränkung der Katholiken lag dem Prä: 
bekannte Enzyklika vom 26. Mai nicht der furor protestanticus, | fipenten des Oberkonſiſtoriums gewiß fern. Wer die ganze 
— Neujahrsbetrachtung lieſt, wird dieſes erkennen; denn ſie bietet 
A. Deichert Nachf. nicht wenige Momente, in welchen von unſerer Kirche, ihren 


1) Erlangen und Leipzig, 
9 Alle ee Yuffage find von uns. 


geſprochen werden; es wird nur geſagt, der ſtraffe Organismus 
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Kräften und ihrer Tätigkeit in durchaus anerkennender Weiſe 
geſprochen wird. Es erſcheint notwendig, einiges hervorzuheben. 
Nicht oft fällt ein Gegner ein Urteil über eine katholiſche Ber- 
anſtaltung, wie Bezzel es tut hinſichtlich des Katholikentages in 
Augsburg, „der all den Glanz der Einigkeit, den Reichtum an 
Innigkeit und Liebeswärme, den Ernſt auch der Entſchiedenheit 
für umdrohte Güter darſtellte“. Freudig begrüßt Bezzel die 
Tätigkeit der katholiſchen Kirche und ihrer Kräfte in der Bekämp⸗ 
fung des Unglaubens im Monismus, er wünſcht ihre Bundes⸗ 
genoſſenſchaft zur Wahrung der konfeſſionellen Schule und des 
chriſtlichen Geiſtes in ihr: 

„Es iſt nicht nur die Reminiſzenz aus vergangenen Tagen, 
da ich die erſten Jahre meiner Lebensarbeit in ganz katholiſchen 
Klaſſen zuzubringen hatte, wenn ich von bewahrenden 
und rettenden, zum mindeſten aufhaltenden Kräften 
der katholiſchen Kirche rede. Daß z. B. in Bayern die 
Simultanſchule, die ich für eine große Gefahr des Innenlebens 
jeder Kirche erachte, von katholiſcher Seite weit eher beachtet und 
abgewehrt wurde, als auf der unſeren, liegt zutage.“ 

„Wenn wir ferner manches Motiv, aus dem kräftigere 
Abwehr antichriſtlicher Tendenzen — Monismus, Kulturismus — 
oder den Bekenntnisſtand gefährdender Machinationen erfließt, weder 
teilen noch ganz verſtehen können, ſo muß doch vom evangeliſchen 
Standpunkte aus das xaréyov (zügelnde Kraft), welches die kath. 
Kirche darbietet, gewürdigt und Gott dafür gedankt werden. 
Die kräftige Abwehr z. B. der moniſtiſchen Propaganda hat im 
katholiſchen Lager ſo entſchieden eingeſetzt, daß ſie wohl verdient, 
ſtudiert und bis zu einem gewiſſen Grad auch nachgeahmt zu 
werden.“ 

Wenig Einſchränkungen werden wir zu machen haben, um 
den Ausführungen zuzuſtimmen, die der Herr Präfident über 
die chriſtliche Schule und die geiſtliche Schulaufficht macht; nur 
einige Worte ſeien zitiert: | 

„Aber daß die Schule und der Religionsunterricht in 
niederen und höheren Unterrichtsanſtalten von der Kirche ganz 
emanzipiert werden ſollte, hieße an ſie die Zumutung zum Selbſt⸗ 
mord ſtellen. Der Kirche iſt die Erziehungspflicht nicht nur auf⸗ 
gegeben und das Recht dazu gewährleiſtet, ſondern in ihrem 
ganzen Weſen liegt Recht und Pflicht begründet. — — — Die 
Kirche kann nicht zugeben, daß neben ihr und über ihr und 
darum langſam auch gegen ſie ein Religionslehrerſtand ſich er⸗ 
hübe, der die Schule zum Sprechſaale der Tagesmeinungen und 
die Zukunft der Kirche zum Verſuchsfelde machen wollte.“ 


Es darf wohl nicht erwartet werden, daß der Proteſtant 


Bezzel mit allem in der katholiſchen Kirche ſympathiſiere. So 
vermag er nicht das Mißtrauen zu überwinden gegen den „juridiſch⸗ 
formaliſtiſchen, imperialiſtiſchen Weltgedanken, den die Kirche aus 
dem Boden heraufnahm, der durch tauſend Jahre mit dieſem 
nicht weltüberwindenden, aber weltbeherrſchenden Prinzip getränkt 
war“. Doch frägt Bezzel: . 

„Wird nicht einmal in der Auseinanderſetzung dieſer beiden 
Gedanken (dem imperialiſtiſchen und dem der „Innigkeit und 
Frömmigkeitstiefe“) die große Aufgabe des Katholizismus beſtehen 
und feine Miſſion dann erſt recht bedeutend werden, wenn er 
als ecclesia pressa (bedrängte Kirche) nur innere Werte bei der 
Wägung von Geiſteskraft und Arbeitserfolg und bei dem Bewerb 
um die führende Stelle in die Wagſchale wirft?“ Ä 

Bezzel verſäumt auch nicht, was er glaubt am Proteftan- 
tismus tadeln zu müſſen, zu tadeln. In allerdings konzilianter 
Form wagt er es auch dem Evangeliſchen Bunde und dem 
Lutheriſchen Bunde ſeinen Wunſch auszuſprechen, daß in den 
Verhandlungen der Akzent mehr auf das pofitive Bekenntnis 
vorgerückt und die Polemik in den ſachlich gebotenen Schranken 
gehalten werde. 

Alles in allem, der Herr Präſident Bezzel ſteht in keiner 
prinzipiellen Kampfesſtellung zur katholiſchen Kirche; er iſt viel- 
Anſch bemüht, ihre Werte anzuerkennen, und hat den Mut, ſeine 
Anſchauung auszuſprechen. Wie ganz anders iſt der Ton, der 
in den Verſammlungen und den Veröffentlichungen des Evange— 
liſchen Bundes, im „Reichsboten“, der „Täglichen Rundſchau“ uſw. 
angeſchlagen wird! Beim Niederſchreiben ſeiner Betrachtungen 
dürfte Bezzel wohl mehr Widerſpruch von den Angehörigen der 
liberalen Richtung ſeiner Kirche erwartet haben, als von den 
Katholiken. Sollte einmal der Tag kommen, wo der Wunſch 
nach einem friedlichen Zuſammenleben von Katholiken und 
Proteſtanten in Deutſchland Verwirklichung fände, Bezzels 
Ausführungen laſſen erkennen, daß er dem Friedenswerke keine 


Hinderniſſe bereitet. 


Herr v. Peßler, welcher bei den 


„Eine Kulturſchande Oeſterreichs.“ 
Sugleich ein Charakterbild des Liberalismus. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


$ dem oberöſterreichiſchen Markte Riedau follten im vorigen 
Sommer zu den Manövern 2000 Mann mit 80 Offizieren ein- 
quartiert werden. Die Wirte und die Kaufleute rüſteten ſich zum 
Empfang und zur Verköſtigung jo vieler Gäſte und freuten fich 
ſchon auf das gute Geſchäft, zumal das ewige Regenwetter die 
n Sommerfriſchler aus der Stadt verhindert hatte, nach 
em idylliſch gelegenen Markte zu kommen. Da erkrankt ein Kind 
an Typhus, der Arzt Dr. Franz macht die Anzeige, der Stabs⸗ 
arzt der 8. Diviſion beruhigt die beſorgten Gemeindevertreter, 
dieſer eine Fall ſei noch kein Grund zur Abſage der Manöver; 
aber der in der Nachbarſchaft begüterte Onkel des Arztes, ein 
i Riedauern febr nn ift, 
erftattet die Anzeige beim Korpskommando, weil er in feinem 
Schloſſe nicht Einquartierung haben wollte, und nun wird am 
Tage vor dem angeſagten Eintreffen des Militärs die Einquar⸗ 
tierung abgeſagt. Die Bürger des Marktes, welche ohnehin in 
ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen leben, ſtehen vor einer 
Kataſtrophe. Wohin mit all dem Fleiſch, den Wurſtwaren usw.? 
Zum Teil mußte es als Schweinefutter verwendet werden. Wer 
will ſich wundern, daß die Riedauer Bürger böſe wurden auf den 
Arzt? Dr. Franz, der nerven und rückenmarksleidend war und 
ſich ſtarke Morphiumeinſpritzungen zu geben pflegte, ſah in den 
Unfreundlichkeiten der Bürger Bedrohungen feiner Sicherheit, 
ſchrieb phantaſtiſch übertriebene Klagebriefe an befreundete Aerzte, 
in denen er ſich als Märtyrer ſeines Berufes hinſtellte, weil er 
feiner Anzeigepflicht nachgekommen fei — und die öſterreichiſche 
Aerzteorganiſation verhängte den Boykott über Riedau und 
Umgebung (), fo daß ſich dort kein anderer Arzt niederlaſſen 
konnte. Die Angelegenheit wurde in der liberalen Preſſe breit 
gereten, denn Oberöſterreich ift ja ein „klerikales“ Land und der 
iedauer Sanitätsausſchuß hatte dem Dr. Franz die Stelle als 
Gemeindearzt gekündigt. Das war im Oktober 1910 und allmählich 
war die Sache eingeſchlafen. , 

Plötzlich am 8. Januar 1911 erſchienen in mehreren Wiener 
Blättern gleichlautende Telegramme aus Linz, der Landeshaupt⸗ 
ſtadt, in welchen die angebliche Verfolgung des 1 u durch die 
Riedauer wieder aufgetiſcht wurde; am nächſten Tage brachten 
dieſelben Blätter ein Telegramm, nach welchem „geſtern abends“ 
Dr. Franz an den Folgen der Hetze gegen ihn geſtorben ſei. In 
Wirklichkeit war der Tod ſchon am 5. () Januar erfolgt. Woraus 
folgt, daß der Abſender der Telegramme den Todesfall zu be⸗ 
ſtimmten Hetzzwecken ausnützen wollte. Und nun ging im ge⸗ 
ſamten freifinnigen Blätterwalde eine Lügerei und eine Heberi 
gegen „die klerikalen Bauern von Riedau“ und die 
chriſtlichſoziale Partei los, wie man ſie ſich ärger gar nicht denken 
kann. All die krankhaften Einbildungen des Morphiniſten wurden 
als feſtſtehende Tatſachen behandelt: Die Bevölkerung habe ihn 
boykottiert, ihm keine Lebensmittel mehr verkauft, ihm das Trink 
waſſer abgeſperrt, ſein Haus mit Steinen bombardiert, ſeine Frau 
auf offener Straße bedroht, kurz: Dr. Franz und ſeine Familie ſeien 
ihres Lebens nicht mehr ſicher geweſen, und das alles nur, weil 
er ſeine Anzeigepflicht als Arzt getan habe. Die liberalen Zeitungen 
konnten ſich nicht genugtun in Entrüſtung und in Beſchimpfung der 
Riedauer Bauern, man nannte dieſe klerikale Trotteln, ſaudumme 
Bauern, bornierte Tröpfe, rachſüchtige Lümmel, brutale Mörder uſw. 
In der „N. Freien Preſſe“ durfte ein jüdiſcher Feuilletoniſt Bittner 
behaupten, die Riedauer ſeien roher, bildungsfeindlicher und 
dümmer als die Analphabeten der ruſſiſchen Steppen; der Obmann 
der Aerzteorganiſation Dr. Gruß hielt dem Dr. Franz einen Nachruf, 
in dem er die Riedauer als kaltblütige Mörder hinſtellte und 
Schmach und Schande über fie herabrief. Ein liberales „Witzblatt' 
— der Name fei in ewige Nacht getaucht — dichtete folgendermaßen: 
A G'woachts und da Florian, 

Dös hilft in da Not, 
Am Bauch, und dös Hirn, Und weil ma ſaudumm fan, 
Dös rinnt in die Kröpf. Verſchont uns der Tod. 


Denn mir Riedauer Bauern 
San zon Sterben ſöll'm z blöd, 
Da ſagt ſi der Tod: Na, 

Dös Viech frißinöt. 


Daraus grinſt einem der fanatiſche Haß entgegen, mit dem 
der verjudete Freimaurerliberalismus dem Bauern gegenüberſteht; 
denn man beachte: in Riedau gibt es gar keine Bauern 
und die Marktbürger, mit welchen Dr. Franz im Konflikt lag, 
waren deutſch⸗freiſinnige Parteimänner, welche fidh mit 
ihren Beſchwerden über den Arzt zuerſt an die judenliberale 
Linzer „Tagespoſt“ wandten und mit ihrer 5 
Führer der Riedauer Liberalen, Dr. Graf, betrauten. Wenn 
man in den liberalen Redaktionsſtuben nur ein klein wenig Kenntnis 
vom Bauernſtand und Verſtändnis für ſeine Lage hätte, müßte man 
ſich dort doch fagen, daß Bauern immer und allerorts Fein de 


Mir Riedauer Bauern 
Ham ſülberne Knöpf 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vierzig Jahre Knifer und Reich. 

Die Kundgebungen für Kaiſer und Reich, welche den 
40. Jahrestag der Reichsgründung begleiteten, gaben auch der 
diesmaligen Kaiſergeburtsfeier ein beſonderes Gepräge. Ueber- 
all vernahm man den Nachhall der patriotiſchen Begeiſterung des 
18. Januar. In Nord und Süd waren die Feſtreden auf dieſen 
beſonderen Ton geſtimmt. Der Süden betonte mit gewolltem 
Nachdruck die ungelockerte Feſtigkeit des Bandes, das ſeit vierzig 
Jahren alle deutſchen Staaten und Stämme umſchließt. Wie ſo 
oft, war auch diesmal wieder der Erbe der Krone Bayern 
der beredte Interpret dieſer treuen Bundesgenoſſenſchaft und 
Waffenbrüderſchaft von Süd und Nord. Bei der üblichen Feſttafel 
der Offiziere des Beurlaubtenſtandes, von der ſchon manches 
bedeutſame Wort des Prinzen Ludwig in die Welt ging, 
erinnerte der Prinz an den vierzigjährigen Gedenktag der 
Gründung des Deutſchen Reiches und pries ſowohl Wilhelm J. 
als auch Wilhelm II. vor allem als Friedensfürſten. Wilhelms I. 
Wort bei der Kaiſerproklamation, daß er ein Mehrer des Reiches 
nicht vor dem Feinde, ſondern im Frieden ſein wolle, habe nach 
einem ſo glorreichen Kriege doppelt ſchwer gewogen. Und es 
ſei wahrgemacht worden, obgleich Wilhelm II. zu der mehr und 
mehr ausgebauten Heeresmacht noch eine Seemacht geſchaffen 
habe, die, wenn man von der alten Zeit der Hanfa abſieht, 
Deutſchland nie beſeſſen habe. „Und trotz dieſer koloſſalen Macht 
zu Land und zu Waſſer iſt es dem Kaiſer gelungen, den Frieden 
zu erhalten.“ Die große Maſſe der Offiziere des Beurlaubten⸗ 
ſtandes erfreue ſich in bürgerlichen Berufen des Friedens. 
Das werde ſie aber nicht hindern, jederzeit, wenn das Deutſche 
Reich angegriffen werden ſollte, gleich ſo vielen Offizieren, die 
vor 40 Jahren mit ihrem Blute eingeftanden find und das 
Deutſche Reich mitgegründet haben, ihre Pflicht zu erfüllen. 
Schließlich feierte der Prinz feinen Vater, den Prinz⸗Regenten 
Luitpold, beffen 90 jähriger Geburtstag am 12. März in ganz 
Deutſchland feſtlich begangen werden ſoll, der vor 40 Jahren 
im Namen König Ludwigs II. dem König von Preußen die 
Kaiſerkrone anbot und wie an dem großen Kriege, ſo auch an 
der Kaiſerproklamation perſönlich teilnahm. 

Die Feſtreden unſerer Diplomaten haben mehrfach den 
Rahmen der üblichen allgemeinen Betrachtungen überſchritten 
und auf aktuelle Angelegenheiten der hohen Politit hinge⸗ 
wieſen. So beſprach der deutſche Botſchafter in Peters b urg, 
Graf Pourtaleés, die Potsdamer Entrevue und bemerkte: „Die 
Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern find zu tief gewurzelt, 
als daß Verſuche, ſie zu erſchüttern, wie ſie der Widerſtreit der 
Meinungen in dem politiſchen Tageskampfe zeitigt, Ausſicht auf 
Erfolg haben könnten. Möge die Erkenntnis, daß dieſe Freund⸗ 
ſchaft dem Wohle beider Länder entſpricht und dem Frieden der 
Völker dient, in immer weitere Kreiſe dringen, möge ſie auch 
diejenigen bekehren, die ſich in dieſer Beziehung noch nicht über⸗ 
zeugen laſſen wollen.“ Aus dieſen Sätzen des Botſchafters 
darf man wohl ſchließen, daß unſere Diplomatie über das feind- 
ſelige Ränkeſpiel, das ſich an die Potsdamer Begegnung ge⸗ 
knüpft hat, nicht in Unklarheit geblieben, aber auch nicht in Un. 
ruhe geraten iſt. 

Bei dem Feſtmahl im Haag ſpielte der deutſche Geſandte 
v. Müller auf eine andere Quertreiberei verwandter Art an. 


Er führte aus: 

„Das Gerede nach der Thronbeſteigung Wilhelms II., wo⸗ 
nach er die geheime Abficht hegen ſollte, den Weltfrieden zu ſtören, 
hat ſich als unbegründet erwieſen. Nichtsdeſtoweniger ih in den 
letzten Tagen dasſelbe Gerücht wieder aufgetaucht. Es find gem iffe 
Kräfte am Werte, ln Friedensliebe in Zweifel zu ziehen und 
uns Angriffsgelüſte auf die Freiheit eines anderen zu unterſtellen, 
woran wir niemals gedacht haben. Deutſchland wünſcht in Frieden 
zu leben und ſeinen Handel, ſeine Induſtrie, ſeinen Ackerbau friedlich 
zu entfalten.“ 

Das war ein treffendes Wort zur rechten Zeit und am 
rechten Platze angeſichts der franzöſiſch-engliſchen Verſuche, die 
Holländer an der Erneuerung der Vliſſinger Feſtungswerke 
zu behindern und dabei den Glauben zu erwecken, als ob Deutjch- 
land den Befeſtigungsplan erzwungen habe, um für feine Er- 
oberungsſucht in Holland und Belgien fich freie Bahn zu be⸗ 
wahren. Auf den bedenklichen Vorſtoß des franzöſiſchen Miniſters 
Pichon in der dortigen Kammer hatten wir in der vorigen 
Rundſchau⸗Nummer bereits hingewieſen. Es muß hinzugefügt 


ng ſind, ſie haben nie Nutzen, ſtets nur Schaden 
ei en ehe einem Arzte nur dankbar fein, 


ch gelegen iſt, 
wundern, ag man die katholiſche Geiſtlichkeit ganz aus dem Spiele 
ließ. Eigentlich 


dauern von Riedau mit tatträftiger Unterſtützung der 
a hfozialen Parteipreſſe haben den Riedauer 
n den Tod gejagt... Der Kampf des armen und 
zu Tode gebebten Arztes ift zu Ende — mit ihm ift aber nicht 
der Fall begraben, der jetzt erſt recht zu einer Kulturſchande 
deferreichs emporwächſt, wie ihn fogar dieſes an ſolcher 
Schande gewiß nicht arme Land (d. i. Oberöſterreich) zu den Selten: 
keiten zählen muß — Jedes Wort eine Lüge! Aber das 
Blatt geht noch weiter: Landeshauptmann Hauſer, ein Prieſter, 
bat amtliche Erhebungen in Riedau angeordnet, zugleich aber im 
Landesausſchuſſe beantragt, es möge das ckatholiſche) Land der 
(apoſtafierten) Arztensfrau eine lebenslängliche Penſion im Gnaden⸗ 
Ei gewähren. Kann ein Mann edler, toleranter handeln? Die 
Ondeutſche Rundschau“ aber behauptet, Landeshauptmann Haufer 
be damit einen Beweis feines Schuldbewußtfeins abgelegt: ſeine 
Bartei jet ſchuld an dem Tode des Arztes. Wer will es dem 
Fandesausſchuſſe verargen, wenn er jetzt den Antrag des Landes. 
bauptmannes ablehnt, um nicht in den Verdacht des Schuldbewußt⸗ 
ſeins zu kommen? 
Ju Abgeordnetenhauſe haben Deutſchradikale und — natür. 
um Sozialdemokraten Interpellationen an die Regierung ein- 
f 


n 


t, nach deren Beantwortung wohl auch Landeshauptmann 
auſer, welcher Reichsratsabgeordneter ift, die An elegenheit be. 
buchten wird.) Es ließen ſich aus dieſer „Kulturſchande noch 
manche intereſſante Schlanlichter für den Liberalismus Oeſterreichs 
ableiten, es könnte dabei aber der Raum, der mir zur Verfügung 
felt, zu febr überſchritten werden. Darum mag zum Schluſſe 
ugen: Der Arzt Dr. Franz ift nicht von den Riedauern in den 
od gehetzt worden, ſondern an den Folgen ſeines Nerven- und 
Küdenmarfleibeng geſtorben. Die ganze rührende Geſchichte von 
en „Märtyrer feines Berufes“, von dem „Opfer der Wiſſenſchaft“, 
von den „dummen Bauern“ uſw. iſt nichts anderes als ein ganz 
erbärmlicher Schwindel, von deutſchradikalen Apoſtaten ins Werk 
gelebt zur Debe gegen die „Klerikalen“, zur Schmähung und Ver⸗ 
m Bilan eines braven Volkes, welches mit felſenfeſter Treue 
Uu Vaterzlauben und am angeſtammten Herrſcherhauſe feſthält. 
en inſoferne lann man allerdings von einer „Kulturſchande 
eterreichs“ reden. 


Landeshauptmann Hauſer hat inzwiſchen im öſterreichiſchen Ab- 
eornetenhaufe die ganze Angelegenbeit auf Grund amtlicher Erhebungen 
dn elce ſich vollinhaltlich mit den Ausführungen des Verfaſſers 
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fj die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


lichten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
‚jan weiche Gratis - Probenummern versandt werden können. 
a) 
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werden, daß die franzöfiiche Regierung ſich hinterher verwahrt 
hat gegen die Behauptung, ſie habe offiziell die Vliſſinger Frage 
bei den ſog. Garantiemächten der Neutralität zur Verhandlung 
geſtellt. Herr Pichon will den auswärtigen Regierungen nichts 
weiter mitgeteilt haben, als einen Kommentar zu ſeiner Parlaments⸗ 
rede. Das fieht wie eine nachträgliche Selbſtbeſchränkung aus, oder 
gar wie ein Rückzug. Aber die Einſchränkung bezieht ſich nur auf die 
offizielle Aktion Frankreichs und iſt wohl nur eine 
vorläufige Klugheitsmaßregel. In der deutſchfeindlichen 
Preſſe, namentlich in der Londoner, wird der Kampf fortgeſetzt, 
und man hofft offenbar, Belgien werde ſeine Finger dazu 
hergeben, um die engliſch⸗franzöfiſchen Kaſtanien aus dem Feuer 
zu holen. Es iſt gut, wenn gegenüber dieſen Intriguen recht 
laut und eindringlich die Wahrheit feſtgeſtellt wird, daß die 
wahren Freunde der Neutralität diejenigen find, welche die Ab⸗ 
wehr von Neutralitätsbrechern vorbereiten, und die wahren Freunde 
des Friedens diejenigen, welche dem kleinen Staat ebenſo wie 
dem großen die Selbſtherrlichkeit in der Ausbildung der Wehr⸗ 
mittel auf ſeinem Gebiete erhalten wiſſen wollen. 


Unſer Botſchafter in London, Graf Wolff⸗Metternich, 
berührte in ſeiner Feſtrede auch das innerpolitiſche Gebiet, in- 
dem er ausführte, daß an Stelle der patriotiſchen Begeiſterung von 
1871 „vielfach ein Geiſt kritiſcher Mißſtimmung getreten ſei, 
anſcheinend mit Unrecht“. Im Innern ſei ein ungeahnter Auf⸗ 
ſchwung auf faſt allen Gebieten menſchlicher Betätigung erfolgt, 
nach außen ſtänden wir ſtark und geachtet da. Wir könnten daher 
mit dem Geſamtergebnis der letzten 40 Jahre zufrieden ſein und 
mit Zuverſicht in die Zukunft blicken, — „obwohl die Schwung⸗ 
kraft des deutſchen Volkes für den Augenblick und in Ermangelung 
eines geeigneten Gegenſtandes nicht mehr wie damals auf ein 
Ziel gerichtet zu ſein ſcheint“. Der Botſchafter warnte davor, 
der Zeit vorzugreifen; ein künſtliches Ideal laſſe ſich nicht ſchaffen. 
„Wir brauchen nicht ungeſtüm zu fordern, daß der Reichsadler 
ſeinen Flug beſchleunige; die Zukunft wird uns ſchon wieder 
gemeinſame Ziele geben.“ Der Redner hätte noch hinzufügen 
können, daß die Verdroſſenheit, die ſich in gewiſſen Kreiſen 
bemerkbar macht, zum großen Teil auf eine ſyſtematiſche und 
zähe Verhetzung zurückzuführen iſt, die nicht beſſer überwunden 
werden kann, als durch ruhige Arbeit der Regierungen im Verein 
mit den pofitiven Parteien. 


Es kommt vor allem darauf an, daß die Regierungen von 
den liberalen Treibereien, die auf eine Wiedererlangung der alten 
Machtſtellung zur Blockzeit unter rückſichtsloſer Ausnutzung der 
ſozialdemokratiſchen Hilfskräfte hinausgeht, ſich nickt aus den 
Geleiſen ihrer friedlichen Sammlungspolitik drängen laſſen. Eine 
gewiſſe Gefahr in dieſer Hinſicht könnte man angezeigt finden 
in einer ſehr auffallenden „Feſtrede“ des preußiſchen Ge- 
ſandten beim Vatikan, die von den kulturkämpferiſchen 
Blättern mit größtem Behagen verzeichnet wird. Ihr müſſen 
wir leider einen beſonderen Abſchnitt widmen; zu der Ueberſchrift 
„40 Jahre Kaiſer und Reich“ paßt dieſer Konfliktston zu ſchlecht. 


Will die Regierung den Kulturkämpfern nachgeben? 


Wir haben ſchon hervorgehoben, daß der preußiſche Kultus⸗ 
miniſter auf die beſonnene und friedliche Rede vom 14. Januar 
eine zweite Rede am 16. Januar folgen ließ, die offenbar auf 
eine Beſchwichtigung der liberalen Oppoſition und des Evan- 
geliſchen Bundes angelegt war und den ſtaatlichen Schutz für 
die Verweigerer des Antimoderniſteneides in Ausſicht ſtellte mit 
einem Eifer, der an den „Schutz“ von Altkatholiken zu Anfang 
des unſeligen Kulturkampfes der ſiebziger Jahre erinnerte. 


Zufällig wurde an demſelben Tage in Rom ein Schreiben 
des Hl. Vaters an den Kardinalerzbiſchof von Köln veröffent⸗ 
licht, das über die Ausführung der neuen päpſtlicher Verfügungen 
ſich ausſpricht. U. a. wird darin die Ausführung der Verord⸗ 
nung über die Entfernung ungeeigneter Pfarrer überall dort, 
wo es „durchaus nötig für das Seelenheil“ ſei, „ohne 
unberechtigte Furcht vor äußeren Schwierigkeiten“ den Biſchöfen 
empfohlen und ſodann in Sachen des Antimoderniſteneides die 
Dispens für die Theologieprofeſſoren an ſtaatlichen Hochſchulen 
aufrecht erhalten, jedoch die Ausdehnung des Dispenſes auf die 

leichzeitigen Inhaber eines Prieſteramtes als Prediger, 
Beichtvater uſw. ausgeſchaltet und ſchließlich die Hoffnung aus⸗ 
geſprochen, daß die dispenſierten ſtaatlichen Lehrer freiwillig den 
Eid leiſten würden, um jeden Verdacht gegen die Reinheit ihrer 
Lehre oder gegen ihre männliche Unabhängigkeit von den 
gegneriſchen Hetzereien abzuwenden. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 4. Februar 1911. 


Die kulturkämpferiſchen Blätter brachten alsbald eine tele⸗ 
graphiſch übermittelte Ueberſetzung dieſes Schreibens, die noch 
einer Nachprüfung ihrer Treue bedarf. Die tendenziöſe Ueber- 
ſchrift lautet: „Jehdeanſage des Papſtes gegen den Staat.“ 
Sogar die konſervative „Kreuzzeitung“ ließ ſich hinreißen zu 
der leidenſchaftlichen Behauptung: „Hiernach kann wohl kein 
Zweifel mehr beſtehen, daß der Papſt die Abſicht hat, einen 
Konflikt mit der preußiſchen Staatsverwaltung herbeizuführen.“ 

Dazu kam nun einen Tag ſpäter noch ein Telegramm des 
halbamtlichen Wolffſchen Telegraphenbureaus aus Rom mit 
folgender ſenſationellen Meldung: 

„Rom, 28. Januar. Bei einer geftern zur Feier des Ge- 
burts tages des Deutſchen Kaiſers veranſtalteten Tafel 
wies der preußiſche Geſandte beim Päpſtlichen Stuhl Dr. von 
Mühlberg in feiner Rede auf die Krifis im vergangenen 
Jahre hin und betonte, daß der konfeſſionelle Friede in Deutſch⸗ 
land ſowie die Beziehungen ſeiner Regierung 
zum Vatikan bedroht ſchienen. Man befände ſich 
in Rom in einem Irrtum, wenn man behaupte, daß die kath. 
Religion in Deutſchland verfolgt werde. Die Anſprache des 
Kaiſers im Kloſter Beuron enthalte eine ſo klare Anerkennung 
des Wertes des Glaubens für das deutſche Volk, daß darüber 
bei jedem Patrioten die trennenden Punkte in beiden Konfeſ⸗ 
fionen verſchwänden und nur die Momente hervorträten, die 
die beiden chriſtlichen Konfeſſionen einen und zuſammenſchließen 
ſollen zu einer gemeinſamen Arbeit für das Vaterland und 
zum Schutze der kulturellen Intereſſen.“ 

Dieſe Rede des Geſandten beim Vatikan hat die Kultur⸗ 
kämpfer natürlich in große Freude verſetzt. Sie wittern Morgen⸗ 
luft und beeilen ſich, dem Geſandten noch weitere Ausführungen 
in den Mund zu legen, die an Schärfe und Nichtberechtigung 
den vorſtehenden offiziöſen Bericht noch übertreffen. So ſoll 
nach dem freifinnigen „Berl. Tagbl.“ der Geſandte noch geſagt 
haben: Weit eher, als von einer Verfolgung des Katholizismus 
in Deutſchland, könnte man von einer „Vergewaltigung der 
45 Millionen deutſcher Proteſtanten durch die katholiſche Minder- 
heit“ ſprechen. Wir verzeichnen dieſe Vorfälle und müſſen uns 
eine gründliche Beſprechung vorbehalten, bis der Tatbeſtand und 
die Abfichten der beteiligten Perſönlichkeiten näher und ſicherer 
klargeſtellt find. In einer römiſchen Depeſche der „Köln. Volksztg.“ 
vom 28. Jan. (Nr. 29) wird bereits beſtritten, daß der preußiſche 
Geſandte die von Berliner Blättern gemeldete abfällige Wendung 
gegen den Vatikan gebraucht habe. Vorläufig nur folgende 

andgloſſen. 

Zunächſt iſt es eine tatſächliche Unwahrheit, deren ſich auch 
die aufbrauſende „Kreuzzeitung“ ſchuldig gemacht hat, daß das 
päpſtliche Schreiben eine „feindſelige Gegendemonſtration“ gegen 
die zweite Rede des Kultusminiſters ſei. Das Schreiben iſt ſchon 
am 31. Dezember v. Js. ergangen, als der Kultusminiſter noch 


keine von beiden Reden gehalten hatte, und auch die Veröffent⸗ 


lichung, die natürlich von vornherein beabſichtigt war, iſt nicht 
nach der zweiten Rede, ſondern gleichzeitig, alfo ohne Kauſal⸗ 
zuſammenhang erfolgt. f 
Ferner iſt es nicht richtig, daß der Papſt überhaupt einen 
Konflikt anſagt. Er iſt beſorgt und bemüht um die Durch⸗ 
führung ſeiner Anordnungen für die Wahrung der Glaubens⸗ 
reinheit und Glaubenszucht in ſeiner Herde, und das iſt zweifel⸗ 
los eine reine kirchliche Angelegenheit, die den Staat nicht 
herausfordern kann, weil ſie ihn nichts angeht. Soweit ſtaatliche 
Intereſſen berührt werden, hält der Hl. Vater auch in dieſem 
Schreiben die Dispens für die Theologieprofeſſoren an den ſtaat⸗ 
lichen Hochſchulen aufrecht. Die väterliche Mahnung an die 
Prieſter, ſich nicht von dem Gerede der Glaubensfeinde ein⸗ 
ſchüchtern zu laſſen, ſondern in mutigem eigenen Entſchluſſe ihre 
Uebereinſtimmung mit den Entſcheidungen des Oberhauptes der 
Kirche zu bekunden, kann doch die Staatsgewalt nicht auf den Kampf. 
platz rufen. Wenn der konfeſſionelle Friede in Deutſchland bedroht 
iſt, wie der Geſandte behauptet, ſo liegt die Schuld nicht an dem 
Hl. Stuhle, der feine Lehr- und Hirtenpflicht für feine Kirche 
ausübt, ſondern an den Andersgläubigen, die ſich in einer 
inneren Angelegenheit der katholiſchen Kirche einmiſchen wollen, 
obſchon ſie von der Sache gar nicht betroffen werden. l 
Nun follen fogar die Beziehungen der Regierung zum Vatikan 
bedroht fein. Die „Kriſis“ wegen der Borromäus Enzyklika ift doch 
ſeinerzeit durch das Entgegenkommen des Hl. Stuhles ſchnell und 
aut beigelegt worden, ſo daß die Regierung ihren Dank ausſprechen 
konnte. Warum greift man auf die erledigte Streitfrage zurück? 
Warum ſetzt man, wenn jetzt wieder Anſtände fih ergeben 
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ſchienenen Schrift: „Der Bayeriſche Volksſchullehrerverein im 
Spiegel der ‚Bayeriſchen Lehrerzeitung“.“ 

Ueberlegt man, welcher Mut dazu gehört, nach den ſeit 
1893 gemachten Erfahrungen in dem radikal ⸗liberal geleiteten 
„paritätiſchen“ Verein mit ſeiner kirchentreuen Meinung Hervor: 
zutreten, ſo iſt die ſicherſte Garantie dafür, wie recht die Biſchöfe 
mit ihrem Vorgehen hatten, darin zu erblicken, daß es unter den 
konſervativen Mitgliedern im ganzen Bayeriſchen Lehrerverein 
bedeutend gärt, und daß Tag für Tag Stimmen bekannt werden, 
die ſich gegen den eigenen Hauptausſchuß wenden 
und für den Biſchofswunſch eintreten. 

Wenn im ureigenſten Bezirksverein des Vorſtandes Schubert 
in Augsburg 5 Mitglieder austraten, nachdem ihnen 3 andere 
ſchon einige Zeit vorangegangen waren, wenn in Nürnberg, mit 
feinem ausgeſprochen proteftantijch - liberalen Schulregiment 
10 katholiſche Lehrer — keine Mitglieder des Katholiſchen, 
ſondern ſolche des Bayeriſchen Lehrervereins — bei 
Schubert Proteſt erhoben und ihn veröffentlichten, wenn im 
Süden ein Mitglied die Elemente zur Sammlung aufruft — 
wobei allerdings in gänzlicher Mißachtung des vielgepriejenen 
Selbſtbeſtimmungsrechts der Kreisvereinsvorſtand zu gleicher 
Stunde, am gleichen Tag, am gleichen Ort eine Gegenverſamm⸗ 
lung arrangiert —, wenn im Norden Mitglieder mit ihrem 
Namen heraustreten und beſtätigen, daß die „B. Lehrerztg.“ die 
Schranken der Parität durchbrach; wenn ſchließlich aus den 
verſchiedenſten Bezirkslehrervereinen berichtet wird, daß ſich 
Stimmen gegen den Hauptausſchuß — zunächſt allerdings noch 
Minoritäten — erhoben und ein ganzer Bezirksverein (Kipfen⸗ 
berg) einhellig gegen den Hauptausſchuß Front macht, fo darf man 
dieſe Antwort auf die biſchöfliche Mahnung nicht mit dem Wort 
abtun, daß nur „einige“ immer unzufriedene Elemente oder, wie 
die „Bayeriſche Lehrerzeitung“ noch in ihrer neueſten Nummer 4 
vom 27. Januar ſchreibt: „ein halbes Dutzend () an ſich ſchon 
unficherer Kantoniſten“ fi der Haltung des Hauptausſchuſſes 
erwehren wollten. 

Bei aller unglaublichen Hetze gegen das biſchöfliche Vor⸗ 
gehen wird allerdings eines doch erreicht werden: die „Bayer. 
Lehrerztg.“ wird auf Geheiß der zur „Vermittlung“ außerordent⸗ 
lich veranlagten Vereinsleitung ſich tünftig offener Angriffe 
auf Katholizismus und religiöſen Glauben enthalten. Und das 
wollten die Biſchöfe ja erreichen. 

Ob es allerdings bei der gewiß anzuerkennenden Ehr⸗ 
lichkeit des im Uebergewicht beſtehenden radikalen Flügels auf 
die Dauer ſich durchführen läßt, den Kampf gegen Religion und kath. 
Anſchauung einzuſtellen, dieſe Frage möchten wir nicht mit „Ja“ 
beantworten. Es find uns die Erfahrungen feit 1892/93 zu lebhaft 
im Gedächtnis. Die reinliche Scheidung muß einmal kommen: 
Hie ehrliche katholiſche Ueberzeugung — hie ent- 
ſchieden liberale Anſchauung. Das unentſchiedene 
Mittelmaß wird zerrieben werden! 


SEIT I I RT 
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Ernſte patriotiſche Worte zur Reihs: und 
| Kaiſerfeier. | 


s würde über den Rahmen der „Allgemeinen Rundſchau“ hinaus- 
gehen, wenn wir ſelbſt bei bedeutungsvolleren Seiten weltlichen 
oder kirchlichen Charakters die hervorragendſten redneriſchen Kund⸗ 
gebungen würdigen oder auch nur kurz erwähnen wollten. Aber 
es gibt Ausnahmen, Reden, die fich über die Bedeutung des Tages 
weit erheben. Eine ſolche Ausnahme rechtfertigt die in gleicher 
Weiſe von deutſch nationaler und bayeriſch⸗patriotiſcher Begeiſterung, 
wie von mannesſtolzem Freimut beſeelte Rede, welche der Mün- 
chener Gemeindebevollmächtigte Rechtsanwalt Auguft 
Rumpf am 26. Januar bei dem Feſtmahl der Münchener Bürger⸗ 
ſchaft im Alten Rathausſaale gehalten hal. Mahnworte von 
ſolchem Ernſt und ſolcher Eindringlichkeit ſind bei einer 
patriotiſchen Feier, an der alle bürgerlichen Parteien teilnahmen, 
wohl noch ſelten geſprochen worden, und es iſt ein nicht zu unter- 
ſchätzendes Symptom, daß die Rede eines Zentrumsmannes an 
mehreren Stellen von ſpontanem Beifall unterbrochen und am 
Schluſſe geradezu bejubelt wurde. Männer von ausgeprägt liberaler 
Parteigefinnung fprachen unverhohlen ihre Zuſtimmung und An- 
erkennung aus. Wir können aus der Rede nur diejenigen Stellen 
herausheben, welche die bei ſolchen Anläſſen herkömmlichen Geleiſe 
verlaſſen und als Mahnworte an die ganze deutſche Nation all. 
gemeinſter Beachtung wert erſcheinen. Rechtsanwalt Rumpf 


führte u. a. aus: 
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„die freundſchaftlichen Verhandlungen nicht ruhig fort, ſtatt 
re Ton vor aller Welt anzuſchlagen? Hat denn „Rom“ 
behauptet, daß „die kath. Religion in Deutſchland verfolgt werde“. 
Wir haben davon noch nichts gehört. Aber es gibt Kräfte, die gern 
eine Verfolgung des Katholizismus herbeiführen möchten, und 
gerade die finden an der Geſandtenrede großes Wohlgefallen. 

Die Kaiſerrede in Beuron hat den Katholiken vorzüglich 
gefallen, und die Zentrumspartei hat nicht bloß in dankbaren 
Worten, ſondern durch die Tat bekundet, daß fie an der ge- 
meinſamen Arbeit teilnehmen will. 

Iſt nun die Regierung gewillt, durch Abſchwenken zu den 
Kulturkämpfern in dieſe Arbeitsgemeinſchaft den konfeſſionellen 
Riß zu bringen? Oder handelt es ſich um einen „Schreckſchuß“ 
der diplomatiſchen Taktik? Oder will Herr v. Bethmann Holl⸗ 
weg durch Anſchlagen forſcher Töne gegen den Vatikan das Wohl⸗ 
wollen der Nationalliberalen und des Evangeliſchen Bundes für 
die Wahlen gewinnen? Wir müſſen die Aufklärung abwarten 
mit jener Ruhe, die das gute Gewiſſen und das Bewußtſein der 


eigenen Kraft gewähren! 


Der Konflikt zwiſchen Epiſ kopat und 
Bapyeriſchem Lehrerverein. 
Don Hans Rofen. 


F iſt jelten die Kunſt, ale Tatſachen auf den Kopf zu ſtellen, 
ſo raffiniert geübt worden, wie in dem gegenwärtigen Kampf 
zwiſchen dem liberalen Lehrerverein und dem bayeriſchen Epi⸗ 
ſtopat. Liberale Tages. wie Fachpreſſe leiſtet darin zurzeit 
Unglaubliches, und zwar kann man ihr nicht einmal mehr die 
bona fides zuſprechen: Die Sachlage iſt zu klar und eindeutig. 
: Zweifellos hat ein Zentrumsblatt damit einen Fehler 
begangen, daß es die Auszüge aus den von den Biſchöfen bean⸗ 
Randeten Auffägen der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“ nicht von 
Anfang an als eine private Arbeit kennzeichnete, fo daß die 
Meinung aufkommen konnte, die Biſchöfe hätten ſich auf dieſes 
auezugsweiſe Material geſtützt. Nachdem aber verſchiedentlich 
erllärt wurde, daß nicht die einzelnen Stellen, ſondern 
die ganzen Aufſätze, die in dem biſchöflichen Schreiben an die 
Lehrer deutlich mit Nummer, Jahrgang und Geiten- 
zahl angegeben waren, kirchlich verurteilt wurden, ſollte 
man ſich ſchämen, den Biſchöfen immer wieder Täuſchung und 
Fälſchung oder doch Gutgläubigkeit und Gleichgültigkeit, die 
fd irreführen ließ, vorzuwerfen. 
Den Biſchöfen haben die Aufſätze von der 
Quelle aus in extenso vorgelegen, und ſie haben 
aus dem Geiſte der ganzen Aufſätze heraus, aus den, 
im Zuſammenhang geleſen, noch viel klarer gegen religiöſe und 
rchliche Auffaſſung gerichteten Darlegungen die Katholiken⸗ 
und Kirchenfeindlichkeit der „Bayeriſchen Lehrer- 
zeitung“ feſtgeſtellt. 
4. Hunderte von katholiſchen Mitgliedern des Bayeriſchen 
“threrbereind haben bereits den Biſchöfen recht gegeben und 
mit ihren Hirten die Notwendigkeit einer Remedur im Vereins⸗ 
organ ausgeſprochen. 
Wie an dieſer Stelle bereits angedeutet wurde, haben 
ſchon 1892/93 die konſervativen Mitglieder des Bayeriſchen 
Lehrervereins, die nachher den Katholiſchen Lehrerverein 
gründeten, in Wort und Schrift, in Verſammlungen und Bro- 
ſchüren — in letzteren, weil fie in dem „paritätiſchen“ Vereins- 
organ nicht unbehindert zu Wort kommen konnten — die Rein- 
haltung des wangsvereinsorgans von kirchen und beſonders 
totholitenfeindlichen Aufſätzen, Artikeln, Berichten und Buch⸗ 
beſprechungen gefordert. Bei aller Energie vermochten ſie zwar 
nicht durchzudringen, aber die Gründung des Katholiſchen Lehrer- 
vereins und fein Beſtehen trotz der unkollegialſten ideellen wie 
wirtſchaftlichen Bekämpfung war und ift ein dauernder Proteſt 
gegen die Schriftleitung der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“. Es 
nuß an dieſer Stelle auch daran erinnert werden, daß ſchon 
17 J. M. Herberich in der „Kathol. Schulztg.“ von Auer und 
meinem daraus erſchienenen Separatdruck „Die Schmähung Ei 
der Bayeriſchen Lehrerzeitung gegen bie fatholil 5 
kirche quellenmäßig beleuchtete und 1893 Siegfried reimu 
dieſe Arbeit fortſetzte mit der bei Habbel in Regensburg er- 
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„Wir wiſſen, daß wir ganz im Sinne unſeres Kaiſers handeln, 
deſſen von vaterländiſcher Sorge erfülltes, mahnendes und aufrichtendes 
Wort ſchon ſo oft an unſer Ohr geklungen, wenn wir gerade beim heutigen 
Anlaß nicht bloß ſeiner gedenken, ſondern von ſeiner erhabenen Perſon 
unſere Blicke auch wenden auf die Schöpfung, die vor vier Jahrzehnten 
unter der genialen Führung eines überragenden Staatsmannes den 
deutſchen Fürſten und Stämmen erſtanden iſt, auf das von der deutſchen 
Kaiſerkrone überſtrahlte, kraftgeborene Reich. 

Kaiſertage ſollten ja vor allem es vermögen, uns emporzubeben 
über die wirren Kämpfe des Tages; das Auge uns immer wieder zu 
klären für die Größe deſſen, was unſere Väter uns erſtritten und als koſtbares, 
aber auch pflichtenſchweres Erbe unſeren Händen überliefert haben; über 


der Sorge der Gegenwart die Freude an Kaiſer und Reich in uns ſtets 


neu zu beleben und im vaterländiſchen Gemeinſchaftsgefühl uns alle zu 
vereinen. Ja, Freude an Kaiſer und Reich, das möge die Signatur 
fein aller Kaifertage für und für. Ich meine, ſolche Tage der inneren 
Einkehr und Selbſtbeſinnung, der Läuterung und Erhebung und des 
Treuegedankens und Vorſatzes haben wir, die Epigonen einer großen Zeit, 
wohl nötig. Und darin liegt auch der innere eigentliche Wert der Feſte, 
die ſich um Kaiſers Geburtstag ranken 
Manch ernſten Patrioten will faſt bange Sorge beſchleichen, wenn 
er die ee Parteizerklüftung in deutſchen Landen 
überſchaut. Gewiß, in jedem konſtitutionellen Staatsweſen ſind Parteien 
und iſt Widerſtreit der Parteien notwendig. Wo Kampf, da iſt Bewegung, 
iſt Kraftentfaltung, iſt Entwicklung, iſt Fortſchritt, oder kann wenigſtens 
Fortſchritt ſein. Die Reſultate der widerſtreitenden Kräfte zu gewinnen 
als die präſumtiv richtige Bewegungslinie, ift Ziel konſtitutioneller Ordnung. 
Und doch werden wir dem beſorgten Patrioten zuſtimmen müſſen, wenn 
er in einem übertriebenen und verſtiegenen Kritizismus und 
Skeptizismus und in der des Gemeinſinns ermangelnden aus⸗ 
ſchließlichen Verfolgung der Sonderintereſſen nur dereigenen 
Gruppe kein aufbauendes Element des Staatslebens zu erblicken vermag. 
Innere Geſchloſſenheit einer Nation gibt vor allem die ausdauernde Kraft, 
im Wettbewerb der Völker ſich durchzuſetzen, und kann unüberwindlich 
machen; Zerfahrenheit, Zerſplitterung, Zerſetzung wird auf 
die Dauer den geſündeſten Volksorganismus ſchwächen und 
in ſeiner Entwicklung hemmen. 
Und noch eine andere Sorge werden wir verſtehen. Das deutſche 
Volk hat dank dem Schutze ſeines ſtarkbewährten Armes, aber auch dank 
den friedlichen Tendenzen ſeiner Geſamtpolitik, die vor allem auch in unſerem 
iedenskaiſer ihren ſtarken a und weiſen Förderer haben, in tanger 
riedenszeit ſeine wirtſchaftlichen Kräfte zu ungeahnter Entfaltung gebracht. 
teigerung der Lebensbaltung, Wohlſtand, Reichtum ſind eingekehrt. Unſer 
Anteil an den äußeren Lebensgütern, welche die Erde hervorbringt und 
die Weltwirtſchaft produziert, iſt in ſtändigem Wachſen begriffen. Aber 
das innere Glück des Volkes ſcheint damit nicht gleichen Schritt 
a allen zu haben. In die andere Schale der Wage hat ſich die 
zenußſucht gelegt; eine gewiſſe Minderſchätzung der alten Ideale, 
die uns ie ebracht haben, der ernſten, ſtrengen, aufopfernden 
Arbeit für Vaterland und Volk, der Selbſtentäußerung und nach verſön⸗ 
lichem Nutzen niemals ausſchauenden Hingabe im Dienſte für das Geſamt⸗ 
wohl; eine gewiſſe Erſchlaffung und Verzagtheit in den führenden 
chichten der Nation für die kulturelle Bewältigung der mit Macht an⸗ 
drängenden ſozialen Probleme; und anderſeits eine ſteigende Un⸗ 
ufriedenheit in den unteren Volkskreiſen trotz vielfach gebeſſerter 
Lebensverhältniſſe und endlich der drohende Aufſtieg gefährlicher 
deſtruktiver Strebungen.... 


Deutſchland, das in ſeiner politiſchen Ohnmacht ſo lange gering 


eachtete Deutſchland, hat nicht nur mit einem Schlage zur politiſchen 
e ſondern, was noch eine gewaltige weitere Kraftprobe für 
deutſches Wollen und Können bedeutet, in ungeahnt kurzer Zeit auch zur 
Kulturmacht erſten Ranges und im umfaſſendſten Sinne des Wortes fid 
aufgeſchwungen Heil dem Kaiſer, Heil dem Reich, Heil unſerem großen, 
errlichen deutſchen Vaterland! Wir werden daran aber auch das 

reuegelöbnis fügen, in ſelbſtloſer Arbeit für des Vaterlands Größe und 
Wohlfahrt in freudigem Zuſammenſtehen, da, wo es gilt, die Wurzeln 
unſeres Volkstums und damit unſerer ganzen ſtagtlichen und ſittlichen 
Ordnung zu ſchützen und geſund zu erhalten. Wir ſcheuen nicht den 
Widerſtreit der Meinungen und den Kampf der Ideen: aber wir 
wollen kein von ödem Parteihader zerriſſenes, in 
unfruchtbaren inneren Kämpfen ſich zermürbendes 
Vaterland. Wir erkennen als die Forderung des Tages für unſer 
politiſches Wirken und Kämpfen: Weniger Leidenſchaft und Un: 
verſöhnlichkeit, mehr Sachlichkeit und Wahrhaftigkeit, mehr 
Achtung des Mitbürgers im Mitbürger, des Deutſchen im 
Deutſchen. Wir wiſſen, daß äußere Macht, ſoll ſie dauernd einem 
Volke ſich erhalten, auf innerer Einigkett und Stärke beruhen muß. Wir 
freuen uns des wirtſchaftlichen Aufſchwunges und des wachſenden Wohl⸗ 
ſtandes in den deutſchen Landen. Aber wir wollen von erſchlaffe n⸗ 
dem Luxus und entnervendem Woblleben unſer Volk fern⸗ 

ehalten wiſſen. Wir wollen dem deutſchen Manne und der deutſchen 
rau die Kraft zur Tüchtigkeit, die geſunde Energie des Wollens und 

andelns nicht Ka laffen. Man jagt uns, und vielleicht nicht mit 
Unrecht, es kniſtere bereits da und dort bedenklich im Gebälk 
der fittlichen Struktur auch des deutſchen Volkslebens. Wir 
wollen darauf mit allem Ernſte und mit Beſtimmtheit antworten: Die 
überwältigende Mehrheit des deutſchen Volkes will an den 
Tugenden, die bereits ein Tacitus an den Germanen 
gerühmt und dem brüchig werdenden römiſchen Volks⸗ 
tum ſeiner Zeit als Muſter vor Augen „ ſie 
will an Mannestreue, Frauenwürde, einheit des 
Familienlebens auch für alle Zukunft feſthalten. Deutſchland 
wird darin eine Kraftreſerve beſitzen, die ihm ſeine Ueberlegenheit im heißen 
Wettſtreit der Völker noch auf lange Zeit zu ſichern vermag. Immer 
häufiger ſtehen bedeutende deutſche Männer auf und ſprechen, geſtützt auf 
die Autorität der Wiſſenſchaft. der Erfahrung und des Charakters, in 
eindringlichen Worten zur heranwachſenden deutſchen Jugend, ihre Kräfte 
ſich zu ſchonen, in Einfachheit der Sitten ſie zu üben und zu mehren für 
den Dienſt des Vaterlandes, für Familie und Volk. Und wenn wir auf 
die Helden im geſunkenen Unterſeeboot in der Kielerbucht blicken, jo er: 
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kennen wir, was es ih die Kraft haben müflen, ſeine Pflicht zu tun 
für das Vaterland in Manneszucht und Mannestreue bis zum letzten 
Röcheln der ſterbenden Bruſt. ir werden aber auch ſagen: lange der 
deutſchen Jugend ſolche Männer entwachſen und ihr Beiſpiel in allen 
Herzen Begeiſterung und den Wunſch zur Nachfolge zu wecken vermag, 
darf uns noch nicht bange ſein, daß Deutſchland ſeinen Höhenpfad nicht 
mehr lange weiter ſchreiten könnte. 

In ſolch ernitem, tieferem Sinne unfer Verhältnis zu Kaifer und 
Reich zu erfaſſen, iſt an einem Kaiſertage, den noch die erhebenden Ge⸗ 
danken des Reichsjubiläums friſch umkränzen, wohl nicht mißgetan. Solche 
Geſinnung für Kaiſer und Reich in opferwillige Arbeit, in ſelbſtloſe Tat 
umſetzen, E an ſeiner Stelle und nach allen ſeinen Kräften, das heißt 
ein deutſcher Patriot ſein. 


DOoooooonnnnnononnononnoannnnnnnnnnn 


Die päpftliche Schweizergarde. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Graf de Courten hinterließ bei ſeinem Abgange vom Kommando 
der Schweizergarde das Korps in der vorzüglichſten Ber- 
faſſung. Sein Nachfolger, der damalige Oberſtleutnant Frei⸗ 
herr Meyer von Schauenſee, der vor kurzem geſtorben iſt, war 
nicht der richtige Mann, um die Diſziplin aufrecht zu erhalten. 
Es war den vatikaniſchen Behörden nicht unbekannt, daß ſein 
Wandel nicht einwandfrei war, aber aus Mitleid und in der 
Hoffnung, es würde ſich alles zum Beſſeren wenden, vertraute 
man ihm doch das Kommando an. Dieſe Rückſichtnahme auf 
die Familie Schauenſees iſt von ſeinen Söhnen ſchlecht belohnt 
worden, ſo daß die vatikaniſchen Behörden für ihr Mitleid durch 
den Oberſt und ſeine Söhne bei Uebelwollenden auch noch ſehr 
ins Gerede gekommen find. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß, wenn der Kommandant 
nichts taugt, das bald auf die Untergebenen abfärben muß. Und 
ſo war es auch in der Garde. Der Dienſt wurde ſchlapp, Ver⸗ 
eidigung der neueingetretenen Rekruten fand nicht mehr ſtatt, 
und bei einzelnen Gardiſten fanden allerlei Gewohnheiten Ein⸗ 
gang, die früher im Korps unbekannt, mindeſtens aber, wenn 
ſie einmal vorkamen, ſchwer beſtraft worden waren. 

Aus alledem und manchem anderen war deutlich zu er⸗ 
ſehen, daß die Garde nicht mit Erfolg von Offizieren kommandiert 
werden konnte, die nie in der Linie gedient, die nie einem regu- 
lären Heere angehört hatten. Dazu kommt, daß die zweite und 
dritte Generation von Gardeoffizieren, die in Rom geboren und 
erzogen ſind, in manchen Fällen ganz in ihrer Umgebung aufgehen 
und das ſpezifiſch Schweizeriſche der Garde natürlich nicht zur 
Geltung bringen können, weil ſie ſelbſt es nicht kennen. 

Die nachgerade unhaltbar gewordenen Verhältniſſe in der 
Garde hatten den Staatsſekretär ſchon vor einem Jahre veranlaßt, 
mit dem Brigadeoberſten Repond Verhandlungen wegen Ueber⸗ 
nahme des Kommandos anzuknüpfen. Dieſelben wurden beſchleunigt 
und zum Abſchluß gebracht, als der Oberſt Freiherr Meyer 
von Schauenſee jüngſt ziemlich ſchnell ſtarb. 

Gleich bei Uebernahme des Kommandos ließ Repond die 
Garde ſeine ſtarke Soldatenhand fühlen, indem eine Menge Dinge, 
die mit der Zeit einfach beiſeite geſchoben worden waren, mit einem 
Schlage wieder in Kraft geſetzt und mehrere neue Anforderungen 
an Offiziere und Mannſchaften geſtellt wurden. Eine eingehende 
Unterſuchung aller Verhältniſſe des Korps führte zur Entlaſſung 
des Oberſtleutnants, der ſich ſeinerzeit ſehr bemüht hatte, das 
Kommando zu erhalten. 

Der Betrieb in der Gardekantine wird erheblich eingeſchrünkt 
werden, da mancher Gardiſt dort gelernt hat, mehr zu trinken, 
als notwendig und gut iſt. Der neue Oberſt, der ſeit 17 Jahren 
vollſtändiger Abſtinent iſt, wird keinerlei Mißbrauch des Alkohols 
in ſeinem Korps dulden. Die ganz energiſche Kur, der die 
Garde unterzogen wird, dürfte dieſelbe in kürzeſter Friſt wieder 
auf ihre alte Höhe bringen. Wem dieſe Dinge nicht paſſen oder 
wer gar murrt, mit dem wird kurzer Prozeß gemacht. Denn 
Oberſt Repond verſteht in Fragen der Diſziplin auch nicht den 
allergeringſten Spaß. Im übrigen dürfte die Entlaſſung des 
Oberſtleutnants allen Mitgliedern der Schweizergarde als Weg⸗ 
weiſer dienen, wohin die Reife geht, wenn der von dem un- 
beſchränkteſten Vertrauen des Papſtes und des Staatsſekretärs 
getragene Oberſt nicht mit ihnen zufrieden ſein ſollte. Sodann 
unterliegt es gar keinem Zweifel, daß die Gardiſten recht bald 
verſtehen werden, daß ihr neuer Oberſt es nur gut mit ihnen 
meint, wenn er ſie zur Höhe ihrer alten herkömmlichen Zucht 
zurückführen will. 
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5 Mark pro Bogen Schreibarbeit. 
Don M. Erzberger, Mitglied des Reichs tags. 


p: Budgetkommiſſion des Reichstages hat die Verficherung des 
Reichs ſchatſekretärs, daß der Höchſtſatz, den das Reich pro 
Bogen Schreibarbeit zu zahlen habe, 5 & nicht überfteige, mit 
verſtändnisvoller Heiterkeit aufgenommen, gleichzeitig aber die 
Konſequenzen aus dieſer Feſtſtellung gezogen. Es war keine 
leichte Arbeit; denn ſelbſt der Staatsſekretär des Innern mußte 
am Ende ſeiner Beamtenlaufbahn erklären, daß die Entlohnung 
der Kanzleiarbeiten eine „Wiſſenſchaft“ ſei, in die er ſelbſt nie 
ganz eingedrungen ſei. Die Budgetkommiſſion kümmerte ſich 
daher auch um alle dieſe Einzelheiten nicht, ſondern nahm an 
allen Kanzleibeamtenſtellen des Etats einen Abſtrich von durch⸗ 
ſchnittlich 10% vor und forderte gleichzeitig die Sperre für diefe 
Laufbahn, um zu einer Reſerve zu gelangen; das iſt das par- 
lamentariſche Ende des vielbeſtrittenen „Streiks“ der Kanzlei⸗ 
beamten vom Sommer 1910. Der Reichstag hat hierdurch den 
ieften Willen bekundet, auf der vom Reichsſchatzamt betretenen 
Reform trotz aller Widerſtände weiterzugehen. 

Aus der Geheimwiſſenſchaft der Kanzleiarbeiten hat nun 
die Kommiſſion einige Einzelheiten erfahren, die alleſamt den Cin- 
druck verſtärkten: wie muß hier bisher gebummelt worden fein? 

chſt wurde feſtgeſtellt, daß bisher im Tag nur 4 Bogen 

rbeit gefordert worden find; jetzt iſt die Mindeſtarbeit auf 
6 Bogen erhöht worden, in den höheren Reichsbehörden auf 
1 Bogen. Im Reichsſchatzamte und anderwärts aber liefert 
„dtäulein Klapperſchlange“ pro Tag mehr als 12,8 Bogen und 
toftet weniger Geld. Wer aber mehr als 6 Bogen in der 
ebenſtündigen Bureauzeit ſchreibt, erhält dafür eine geſonderte 
Vergütung, die ſich auf 50 Pfennig pro Bogen beläuft; da- 
durch if zugegeben, daß das Arbeitsmaß nicht ſo hoch geſtellt 
worden iſt, daß die Forderung der Sozialdemokraten erfüllt wäre: 
„In der kurzen Bureauzeit muß der Beamte aufs intenſipſte 
ausgenugt werden.“ Es ſteht zweifelsohne einzig da, daß für 
regelmäßige Arbeit in den knappen Dienſtſtunden neben dem 
Gehalt noch beſondere Entlohnung ea: wird. Fällt mehr 
Arbeit an und muß länger als 7 Stunden gearbeitet werden, 
gibt es für die Ueberarbeit eigene Bezahlung; nimmt der Kanzliſt 
Arbeit nach Haufe mit, ſo ſteigt die Entſchädigung für dieſe 
Hankarbeit noch höher, da dann der Zuſchlag für Nachtarbeit 
hinzukommt. So tief hat man bisher die Budgetkommiſſion in 
die Beheimwiſſenſchaft eingeweiht; ob ſie alles erfahren hat, 
bleibt dahingeſtellt; es genügte auch nur die Forderung 5. 
eben, daß eine gründliche Reform ſich zu vollziehen habe. 
Die Tippfräuleins“ fanden allſeitige Anerkennung, nachdem 
ihn heben hat, wie gut ſie ſich in einigen Reſſorts ſchon be⸗ 


Nun herrſcht in den Reihen der Kanzleibeamten Miß⸗ 
fimmung darüber, daß die Kommiſſion nur bei ihnen das 
Grempel auf die fünf Mark gezogen habe, nicht aber bei allen 
höheren Beamten, und man fagt, daß dem Reichstage der Mut 
fehle, auch hier vorzugehen. Dieſe Behauptung ift falſch. Die 
Reform des Regiſtraturdienſtes wurde gleichzeitig angeregt und 
ebenſo beſtimmt geſagt, daß auch von dem expedierenden Sekretär 
nehr verlangt werden müſſe; die Dienſtſtunden find auch für 
dieje erhöht worden. Es ſei gar nicht in Abrede geſtellt, daß 
e auch hier vorkommen kann, daß ein Beamter einen halben 
žag an feinem FJederhalter kaut, ehe er feine Niederſchrift be- 
amt, doch ſteht auch die Tatſache feft, daß die Zahl dieſer Be- 
antenftellen nicht erheblich vermehrt worden it, alfo tüchtig 
herrbeitet werden muß. Was aber die vortragenden Räte be- 
tft, fo kennt der Reichstag aus eigener Anſchauung, daß eine 
leĝe große Anzahl derfelben ſtark in Anſpruch genommen ift, 
wie ihm auch jene Aemter bekannt find, wo der Geheimrat nicht 
vor 12 Uhr auf dem Bureau iſt, damit die Zeit bis halb 2 Uhr 
zug auögefült werden kann; man weiß gut, daß es auch hier 
Keane gibt, wo der einzelne Gedanke auf über eine Mark zu 
Neben lommt, und die Kanzleibeamten können fih damit tröften, 
dah der Reichstag nach dieſer Richtung hin auf eine ſtreng gleich⸗ 
Mähige Behandlung hinarbeiten wird. 

———̃ — 
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Winterfahrt. 


.. . Den Hebel fasst des Führers Faust, 
Der D-Zug aus der Halle braust. 
Ein Häusermeer in Dunst und Rauch, 
Dann Schlotenwald und Glutenhauch, 
Darüber giftger Brodem braut, 
Und grollend geht ein Schmerzenslaut: 
So liegt die Crosssladt grau und bang... 
Die Räder surren ihren Sang. 
Nur fort, nur fort! — — 

Und sachte, sach! 
Dehnt sich das Land. Und Winterpracht 
Mit Schnee und Glanz und tiefer Ruh 
Deckt Halde, Fels und Felder zu 
Ein Wärterhaus am Heckensaum. 
Dort träumt ein Glück den jungen Traum. — 
Auf schmalem Steig in weisser Flur 
Ein Briefbot’ stapft verwehte Spur. 
Er steht und schaut, geht weiter dann. 
Nimm meinen Gruss, du wackrer Mann. — 
Zum Mühlgrund eilt ein Bächlein hin. 
Sag, ist sie hübsch, die Müllerin? — 
Und nun ein Tannicht, tief verschnelt, 
Nur Stille, zage Heimlichkeit. 
Und sachte streiit es mich im Weh'n: 
Was eilst du? — Komm, bleib’ lauschend steh'n, 
Wo holde Märchen sinnend geh'n. — — — 
Wo traf es mich — das gleiche — nur? 
Erinnerung sucht leise Spur. 
Und eine warme, weiche Hand 
Führt mich so fern — ins Kinderland — 
Ins Heimatlal. — — — 

Eine Träne rinnt 
Vom heissen Auge dem Grossstadtikind . .. ; 
l Theo Rossel. 
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Die ſozialdemokratiſche Jugendbewegung. 
Don Dr. Edg. Schmidt, Münſter i. W. 
Ohne alle Uebertreibung kann man ſagen, daß keinem Problem 
in unſeren Tagen mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, als 
der Jugendfürforge. Nicht in dem Sinne einer helfenden und 
beſſernden Fürſorge für die ſtraffällig gewordenen Jugendlichen, 
ſondern unter dem weiten Geſichtspunkt einer ſozialſtaatsbürger⸗ 
lichen und ſittlichen Fortbildung und Erziehung der ſchulent⸗ 
laſſenen Jugend. Auch der Augsburger Katholikentag hat auf 
die außerordentliche Wichtigkeit dieſes Problems der Jugend⸗ 
lichen hingewieſen und in einer Reihe von Reſolutionen Richt⸗ 
linien für eine praktiſche und erfolg verſprechende Jugendpflege⸗ 
arbeit niedergelegt. 

Man muß ſich eigentlich wundern, daß bisher auf dieſem 
Gebiete ſo wenig geſchehen iſt, daß von einer allgemeinen, 
durchgreifenden Jugendarbeit bisher ſo wenig zu merken war. 
Iſt es nicht ein Unding, Jungens und Mädchen acht Jahre lang 
in der Schule zu behalten, ſie auszurüſten mit allen notwendigen 
Mitteln und Werkzeugen der Bildung, — und nach dem 14. Lebens- 
jahre ſie einfach ſich ſelbſt oder wer weiß welchen Einflüſſen zu 
überlaſſen, ein ſchwankend Rohr im Sturmgebraus des Lebens? 
Wenn man dieſen Nonſens nun eingeſehen hat und danach ſein 
praktiſches Verhalten einrichtet, ſo iſt das nur zu begrüßen. Es 
war auch die höchſte Zeit. Denn ſchon ſchickt die Sozialdemo⸗ 
kratie ſich an, die Jugend, für deren Erziehung und Ausbildung 
der von der roten Internationale ſo fanatiſch angefeindete und 
bekämpfte „Klaſſenſtaat“ alljährlich große Opfer bringt, für ihre 
Tendenzen und revolutionären Endziele mit Beſchlag zu belegen. 

Die rote Jugendbewegung iſt noch nicht lange aus den 
Windeln heraus. Ihre eigentliche Geburtsſtunde ſchlug auf dem 
Nürnberger Parteitage im Jahre 1908. Der erklärte „die Förde - 
rung der Bildungsbeſtrebungen der jugendlichen Arbeiter und 
Arbeiterinnen“ für eine „wichtige Aufgabe im Emanzipations. 
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kampf der Arbeiterklaſſe“ und „verpflichtete die Organiſationen, 
dafür zu ſorgen, daß die Arbeiterjugend im Sinne der prole⸗ 
tariſchen Weltanſchauung erzogen werde“. Damit war für die 
„klaſſenbewußten Genoſſen“ das Signal gegeben, auf der ganzen 
Linie den Kampf um die Jugend in Angriff zu nehmen. Und 
als knapp zwei Jahre ſpäter, Mitte April 1910, in Berlin eine 
Konferenz der ſozialdemokratiſchen Jugendausſchüſſe tagte, waren 
der „Zentralſtelle für die arbeitende Jugend“ bereits 330 ſolcher 
Ausſchüſſe angeſchloſſen. Dieſe Konferenz legte zugleich in einer 
Reſolution als Zweck der „Bildungsarbeit der Jugendausſchüſſe“ 
die Erziehung „der jugendlichen Arbeiter und Arbeiterinnen zum 
Verſtändnis und zur tätigen Anteilnahme an dem praktiſchen und 
geiſtigen Leben der Arbeiterklaſſe“ feſt, betonte dabei als „be⸗ 
ſondere“ Aufgabe des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts „die 
Erſetzung der alten moſaiſchen Schöpfungsmythen durch die von 
dem Entwicklungsgedanken ausgehenden grundlegenden Ergeb- 
niſſe der modernen Naturforſchung“. | 
In dieſer Richtung wird denn auch tüchtig gearbeitet, und 
rühmend hebt der Bericht des Parteivorſtandes an den Magde ⸗ 
burger Parteitag 1910 hervor, daß „die klaſſenbewußten Arbeiter 
mehr und mehr erkennen, wie notwendig es iſt, ihren Nachwuchs 
zur tätigen Anteilnahme an dem praktiſchen und geiſtigen Leben 
der Arbeiterklaſſe zu befähigen“. Rund 50 000 Jugendliche 
beiderlei Geſchlechts find heute in den ſozialdemokratiſchen Jugend- 
ausſchüſſen Deutſchlands zuſammengefaßt. Faſt alle ſind Abon⸗ 
nenten der „Arbeiter. Jugend”, die alle vierzehn Tage Kraft ⸗ 
proben von Volksverhetzung, Religions. und Vaterlandsfeind 
lichkeit ablegt und der es bei der geiſtigen Anſpruchsloſigkeit 
ihres Leſepublikums gelungen iſt, im letzten Jahr ihre Abon- 
nentenzahl von 28 100 auf 45 000 zu ſteigern. An 360 Orten 
beſtehen Jugendausſchüſſe, und ihre Zahl wird binnen kurzem 
vervielfältigt ſein, da für die Zukunft eine intenſive Agitation 
vorgeſehen iſt. Zu diefem Zwecke werden ſich die Jugendaus⸗ 
chüſſe nach Art der Agitationsbezirke der Partei zu gemeinſamer 
rbeit zuſammenſchließen, wofür von der Zentralſtelle bereits 
eine Anleitung herausgegeben iſt, außerdem werden Broſchüren 
über „Jugendſchutz“ und „Bürgerliche Jugendbewegung“ erſcheinen, 
die den roten Agitatoren „gute Dienſte leiſten werden“. An 
105 Orten beſtehen Jugendheime, 10 von dieſen verfügen über 
vier und mehr Räume, 70 beken Jugendbibliotheken, von denen 
22 mehr als hundert Bände zählen. In 52 Orten ſind beſondere 
Jugendbibliotheken, außerdem find in 25 Orten den Bibliotheken 
der Erwachſenen Jugendabteilungen angegliedert. Mit welchem 
Bienenfleiß ſich das „klaſſenbewußte Proletariat“ der Erziehung 
ſeines Nachwuchſes zu fanatiſchen „Kämpfern nach Freiheit und 
Glück“ annimmt, erfiegt man daraus, daß die „neutralen“ 
Gewerkſchaften zu der 52,164 M betragenden Geſamteinnahme 
der Jugendausſchüſſe einen Zuſchuß von 12,603.64 M, die Partei. 
organiſationen einen ſolchen von 10,599.05 M leiſteten, daß 
ferner an Veranſtaltungen ſtattfanden 1434 Einzelvorträge, 
103 Vortragsreihen, 38 Unterrichtskurſe, 259 künſtleriſche Dar- 
bietungen, 215 Führungen durch Muſeen, Ausſtellungen, 365 Feſt⸗ 
lichkeiten und 1466 Ausflüge. Eine ganz gewaltige Arbeit! 
Bedenkt man endlich, daß vier Flugblätter in einer Geſamt⸗ 
auflage von mehr als einer halben Million an die zur Ent⸗ 
laſſung kommenden Schulkinder und jugendlichen Arbeiter und 
Arbeiterinnen zur Verteilung kamen, daß weiter die erſte Auf⸗ 
lage des „Jugendliederbuchs“ in Höhe von 30 000 Exemplaren 
ſehr bald vergriffen war, ſo daß es bereits in zweiter Auflage 
erſcheinen mußte, ſo kann ſelbſt der ſorgloſeſte Optimiſt erkennen, 
daß dieſe rote Jugendarbeit eine Gefahr für unſer Vaterland iſt, 
der mit aller Entſchiedenheit entgegengearbeitet werden muß. 
Auf dem vorigjährigen Kopenhagener internationalen 
Sozialiſtenkongreß fand auch eine Konferenz der ſozialiſtiſchen 
Jugendorganiſationen ſtatt. Der Vorfitzende des Internationalen 
Bureaus der ſozialiſtiſchen Jugendorganiſationen, Dr. Karl Lieb. 
knecht, bezeichnete die antimilitariſtiſche Erziehung der Jugend als 
„eine der wichtigſten Aufgaben des kämpfenden Proletariats“ und 
betonte, daß „die internationale Jugendbewegung — bie ins. 
geſamt 120950 Mitglieder zählt — ſich als ein Glied der 
großen proletariſchen Internationale fühle“. In einer einſtimmig 
angenommenen Reſolution heißt es ferner, daß „es die Aufgabe 
der Jugendbewegung ift, die Arbeiterjugend für den Klaſſen⸗ 
kampf zu erziehen“. Ueber dieſen wahren Charakter kann 
der ganze „Bildungs“ ſchwindel nicht hinwegtäuſchen, all die 
ſchönen Veranſtaltungen und Vorträge und Ausflüge find 
nur Mittel zum Zweck, nur Wege, auf denen man zur Er. 
ziehung zum Sozialismus, zum Klaſſenkampf, zur Religions- und 
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Vaterlandsfeindlichkeit marſchiert, in Rieſenſchritten marſchiert. 
Und daß eine ſolche Erziehungsarbeit ein politiſches Ding comme 
il faut iſt, das fühlt ein Blinder mit der Krücke, ſteht doch das 
Kammergericht ſogar auf dem Standpunkt, daß es unbedingt als 
Erörterung politiſcher Angelegenheiten anzuſehen ſei, wenn in 
einer Verſammlung ein Vortrag über die ſtaatsbürgerlichen 
Rechte des Volkes oder der Jugend gehalten werde. Wenn daher 
die Polizeibehörden auf Grund der SS 17 und 185 des Reichs- 
vereinsgeſetzes die einfachen Konſequenzen ziehen, hat die Sozial. 
demokratie nicht das mindeſte Recht, über eine Erdroſſelung der 
Bildungsbeſtrebungen der Arbeiterjugend zu reden. Und wenn 
weiter in jüngſter Zeit der Polizeipräfident von Lichtenberg den 
Verein „Freie Jugendorganiſation für die öſtlichen Vororte Berlins, 
Sitz Lichtenberg“ aufgelöſt hat, dem Beiſpiele der Berliner und 
Breslauer Polizeipräſidien folgend, ſo haben die Genoſſen dies ganz 
allein ſich ſelbſt zuzuſchreiben, die unter der geiſtigen Leitung 
zielbewußter „Klaſſenkämpfer“ die ſchulentlaſſene Jugend für ihre 
politiſchen Ziele und Beſtrebungen zu gewinnen ſucht und deren 
jugendliche Zöglinge ſich in Moabit bereits die erſten Lorbeeren 
geholt, zugleich auch ein glänzendes Zeugnis für ihre „Bildung“ 
abgelegt haben. 5 

Planmäßig und zielbewußt, mit feinem Verſtändnis für 
die Pſyche der Jugendlichen, die in der Sturm- und Drangperiode 
des Lebens nicht nach trockener Wiſſensbereicherung lechzen, ſondern 
nach freier Kräfteentfaltung in Spiel und Sport und anſchaulicher, 
lebendiger Belehrung, hat alſo die rote Internationale das 
Problem der Schulentlaſſenenfürſorge energiſch angefaßt. Aber 
die Sturmfanfaren des Sozialismus haben auch die chriſtlich⸗ 
nationale Arbeiterſchaft, deren Kindern in erſter Linie der Kampf 
gilt, auf den Plan gerufen. Förderung der Agitation unter den 
jugendlichen Arbeitern und Arbeiterinnen iſt allenthalben auf 
den Gewerkſchaftstagungen ein lebhaft diskutierter Beratungs- 
punkt. Der chriſtliche Metallarbeiterverband hat die Gründung 
einer Jugendabteilung bereits vollzogen und hat damit „ohne 
Zweifel einem dringenden Bedürfnis Rechnung getragen“, wie es 
in der katholiſchen Preſſe heißt. Neben den konfeſſionellen Jugend⸗ 
vereinen betreibt dieſe Jugendabteilung „die Förderung der ge⸗ 
werblichen und Allgemeinbildung der jugendlichen Metallarbeiter“. 
Eingehend mit der Jugendfrage hat ſich auch die 3. General⸗ 
verſammlung des Zentralverbandes chriſtlicher Textilarbeiter, die 
im September dieſes Jahres in Aachen ſtattfand, beſchäftigt. 

Mögen die Erfolge nicht ausbleiben. Das Erſtarken einer 
chriſtlich⸗gewerkſchaftlichen Jugendbewegung ift dringend zu 
wünſchen. Den ſozialintereſſierten Studenten unſerer Hod 
ſchulen bietet fich hier ein lockendes und fruchtverheißendes Arbeits 
feld, auf dem die geiſtesarbeitende akademiſche Jugend mit der 
erwerbstätigen Jugend der Fabriken und gewerblichen Betriebe 
in volksverſöhnende Beziehungen treten kann. Noch immer find die 
Jünger unſerer Hochſchulen die Träger idealiſtiſcher Strömungen 
geweſen, mögen fie auch auf dieſem Gebiete einer chriſtlich⸗matio⸗ 
nalen Jugendbewegung, die für Deutſchlands und unſeres Volkes 
Zukunft geradezu eine Schickſalsfrage zu nennen iſt, als begeiſterte 
Vorkämpfer ihren Mann ſtellen! Eine ſtarke chriſtlich⸗nationale 
Jugendbewegung muß gegen den Anſturm der roten internatio- 
nalen Rekrutenbataillone das ſturmdurchfurchte Banner der 
Ideale des Deutſchtums und Chriſtentums aufpflanzen. 
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Literatur und Buchhandel. 
Von Martin Lenz. 


s it höchſt erfreulich, daß in dieſen Blättern das Intereſſe 
ſchon öfter auf den katholiſchen Buchhandel gelenkt worden ift. 
Welche Stellung der katholiſche Buchhandel innerhalb des Ge⸗ 
ſamtbuchhandels einnimmt, darüber können ſich aber die meiſten 
Laien doch noch keinen Begriff machen, noch weniger iſt ihnen 
der Einfluß des Buchhandels auf die Entwicklung der Literatur, 
die Bekämpfung des Schundes und Schmutzes innerhalb derſelben 
und die Förderung der Wiſſenſchaft durch den Buchhandel be- 
kannt. Sich über all dieſe Dinge gewiſſenhaft zu orientieren, iſt 
die Pflicht eines jeden Gebildeten, doch bedarf er auch eines 
fachmänniſchen Hilfsmittels dazu. In Otto Hartmanns Buch 
„Die Entwicklung der Literatur und der Buch 
handel“ (Verlag von Hermann Beyer in Leipzig, 8%, 224 S., 
Preis / 3.—, eleg. geb. M 3.80) finden wir einen trefflichen 


Ratgeber, dem wir mit vollem Recht die weiteſte Verbreitung 
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wünſchen dürfen. Auf ungemein fleißigen, zuverläffigen und 
ausgedehnten Literaturſtudien aufgebaut, iſt dieſe Geſchichte der 
Entwicklung der Literatur und des Buchhandels gewiß eine höchſt 
willkommene Gabe für Bücherfreunde, die ſich nicht nur für 
Bücher ſelbſt, ſondern auch für deren Geſchichte, wie ſie her⸗ 
gestellt und in der ganzen Welt verbreitet werden, intereſſieren. 

Der auch unter dem Schriftſtellernamen „Otto von 
Tegernſee“ beſtens bekannte Verfaſſer greift zurück bis zu den 
Uranfängen der Literatur und des Buchhandels, des Handels mit 
Handſchriften, und ſchildert dann die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt ſowie den Aufſchwung, den durch die mechaniſche Verviel⸗ 
fältigung das Buchweſen genommen hat. Ueberall wird dabei des 
katholiſchen Buchweſens beſonders gedacht. Hartmanns vorzüglich 
gearbeitetes Buch ſand nicht nur die günſtigſte Aufnahme ſeitens der 
maßgebenden Kritik, ſondern auch jene des geiſtreichen Biſchofs 
von Regensburg, Dr. Antonius von Henle, Reichsrat 
der Krone Bayern, welcher an den Verfaſſer ein höchſt 
ehrenvolles Schreiben folgenden Inhalts richtete: 

„Das „Regensburger Morgenblatt“ machte in einer Be⸗ 
ſprechung Ihres verdienſtvollen Buches ‚Die Entwicklung der 
Literatur und der Buchhandel“ die Bemerkung: ‚In fo kompendiöſer 
und überſichtlicher Form wurde die Entwicklung der Literatur und 
die Förderung derſelben durch den Buchhandel unſeres Wiſſens 
noch nie behandelt, wenigſtens iſt .. . unter den literatur-hiſtoriſchen 
Werken ein derartiges Werk nicht verzeichnet.‘ , 

Inzwiſchen hat Guſtav Wolf fein Werk, Einführung in das 
Studium der neueren Geſchichte“ (Berlin, Weidmann) erſcheinen 
lafen, das im 2. Kapitel von der Buchdruckerkunſt und ziemlich 
ausführlich vom Buchhandel und Bibliothekweſen handelt. Das 
Werk wird Ihrem Buche in keiner Weiſe Eintrag tun, denn ge⸗ 
rade das, was den Hauptwert Ihres Buche ausmacht, die Schil⸗ 
derung des Verhältniſſes des Buchhandels zur Literatur und 
Wiſſenſchaft, iſt dort übergegangen, ganz zu ſchweigen von der be⸗ 
ſonders eingehenden Berüdfichtigung, welche der ſpezifiſch ta tho- 
liſche Buchhandel in Ihrem Buche findet. Dieſer Abſchnitt, 
ſowie der über die Bekämpfung ſchlechter Literatur find mir aus 
der Seele geſchrieben. Gerade dieſe vom hohen Ernſte getragene 
Darſtellung verdiente die weiteſte Verbreitung. Kein kakholiſches 
Blatt, heiße es Zeitung oder Zeitſchrift, ſollte ſie überſehen, kein 
pee Katholik fie Überhören. Wir verdanken dem katholiſchen 

chhandel fo unendlich viel, beſonders unſere jungen katholiſchen 
Gelehrten find ihm zu tiefſtem Danke verpflichtet, aber leider, wie 
Sie auch mit Recht beklagen, ift auf feiten der katholiſchen Laien⸗ 
welt die Bedeutung des katholiſchen Buchhandels noch lange nicht 
3 Durchbruch gekommen. Sonſt wären manche betrübende 

cheinungen, die im Buche angedeutet find, geradezu unmöglich. 
Möge es auch in dieſer Beziehung bald beſſer werden! Um fo 
mehr hat es mich gefreut, daß die Vertreter des katholiſchen Bud 
handels im Herbſt vorigen Jahres als Proteſt gegen die unerhörte 
Beleidigung des katholiſchen Klerus in der Zeitſchrift „März“ vor 
aller Welt konſtatieren konnten,, daß der katholiſche Klerus 
zu den beiten Bücherkäufern zählt und daß zahl ⸗ 
reiche Lerlagsunternehmungen, . nicht · 
theologiſchen Charakters, ohne den Abſatz unter 
den Klerus geradezu undurchführbar wären“ 

Noch eine Bemerkung ſei mir geſtattet. Was Sie über die 
Anlage von Hausbibliotheken ſo treffend ſchrieben, hat mich an 
den ſchönen Ausſpruch meines alten ſchwäbiſchen Landsmannes 
Florian Trefler, Mönch in Kaufbeuren, erinnert: Nullum 
inter religiosa aedificia, post aedem Divinitati sacram, solertius ex- 
colendum est, quam quod est librorum receptaculum non 
tam ratione splendoris et laudis, quam emolumenti, quod inde manat.“ 

Selbſt mitten im buchhändleriſchen Erwerbsleben ſtehend, 
bietet hier der berufene Autor eine fach. und ſachkundige Dar 
telung der Geſchichte der Literatur, des Buchhandels und ihrer 
mannigfachen Beziehungen zueinander. Mit großem Geſchicke 
bat er alle einſchlägigen Fachwerke ſtudiert und die gewonnenen 
Refultate mit der ihm eigenen feſſelnden Darſtellungsgabe zu 
einem einheitlichen Ganzen verarbeitet. Beſonders ausführlich iſt die 
genwart mit ihren mancherlei ſchwebenden Fragen behandelt, 
iu denen der Verfaſſer mannhaft Stellung nimmt. 
Möchten die in jeder Hinſicht hochintereſſanten Ausführungen 
wohl verdiente, große, treue Gemeinde unter allen Literatur- 
i nden und Buchhändlern, insbeſondere bei allen gebildeten 
tholiten finden. Der katholiſche Buchhandel ſelbſt 
alle lid die weiteſte Verbreitung des gediegenen 
ugeg beſonders angelegen fein laffen, weil das 
916 beſtimmt dazu beiträgt, beim Publikum die 
N cherkaufluſt zu wecken, zumal es deutlich zeigt, 
aß der katholiſche Buchhandel einen viel ſchwieri⸗ 
5 Standpunkt hat, als der dominierende liberale, 
elcher die Leiſtungen des katholiſchen Literatur- 
ls allzugern in den Hintergrund d ftellt. 
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Am Sterbebelt. 


U leise trete ich zum Belt des Armen, 

Der mit dem Tode ringt im schweren Streit 
Und spreche zu ihm von des Herrn Erbarmen, 
Von Erdennot und Himmelsseligkeit. 


Da geht ein Leuchten über seine Wangen, 
Vom ew’gen Lichte wohl der Widerschein, 
Wohin ihm lange schon vorausgegangen 
Sein treues Weib — und lächelnd schläft er ein. 


Erwachsene Kinder um den Toten weinen, 

Ich drücke milde ihm die Augen zu 

Und sprech ein Wort des Trosſes zu den Seinen 
Und ein Gebet für seine Seelenruh. 


„Ihm ist es wohl nach schweren Erdenlagen“ — 
So sinnend geh ich heim durchs Winterfeld — 
„Auch mir wird einstens diese Stunde schlagen; 
Herr, wann du willst, und wie es dir gefällt!“ 
Fritz Flinterhoff. 


22. 


Lichtmeß und Lichtmeßkerzen. 
Plauderei von M. Herbert. 


& enn du im eifigen Winterſchnee und bedrüdenden Düſter⸗ 
keiten durch die altersgeſchwärzten Volksgaſſen einer 
bayeriſchen Herzogsſtadt wanderſt, dann bleibt dein nach Helligkeit 
krankes Auge wohl aufleuchtend an den ſchönen Auslagen 
der Wachshandlungen haften. 

Von oben bis unten find die breiten Schaufenſter mit 
Bündeln gelbweißer, makelloſer Kerzen beſetzt, die von farbigen 
Bändern zuſammengehalten werden; dazwiſchen kleine, dicke 
Wachsſtumpen, goldverzierte, roſengeſchmückte Wachsſtöcke, Votiv⸗ 


| herzen und verſchwenderiſch ausgeſtattete Oſterkerzen; die Mutter 


Gottes ſteht in erhabener Arbeit darauf oder Sankt Joſeph mit 
dem ſegnenden Chriſtkind. Blüten- und Blättergewinde — oft in 
künſtleriſcher Ausführung — umſchlingen den ſtolzen Schaft. Das 
mutet an wie eine ganze Welle ſchlafenden Lichtes, das nur auf 
den weckenden Funken harrt, das zaubert Bilder herauf jener 
Patriarchalität, da die Gebräuche des Hauſes und die der Kirche 
ſich vermählen. 

Auf Lichtmeß trägt jeder Hausvater des altbayeriſchen, 
katholiſchen Heims die gewichtige Hauskerze ſelbſt zur Benedittion 
ins feierliche Hochamt. Das geſchieht zum Andenken an den 
Heiland, welcher ſagte: „Ich bin das Licht der Welt!“ 

Dieſe Hauskerze, dieſes geweihte Gleichnis der Gegenwart 
Gottes, wird vielleicht an des Mannes Sterbebett flammen, 
wird hinter ſeinem Sarge leuchten auf dem letzten Wege? 

Wer kann's wiſſen? Einmal wird's ſein. Deshalb halte 
man die Lampe bereit, wenn der Bräutigam kommt. 

Wachsſtöcke und Pfennigkerzen werden von den übrigen 
Familiengliedern zur Weihe getragen. Das gibt Allerfeelen- 
lichtlein, Gräberkerzen, Adventlichter, Roſenkranzleuchten. Heilige 
Lichter für das ganze Jahr. Auch die Kirche weiht heute 
alle die ſymboliſchen Kerzen ihrer Altäre: die ſchwermütig ver- 
löſchende Kerze des Karfreitags, die umtönt wird von dem ge- 
waltigen „Christus factus est“, die ſtillen, ſtetigen Leuchten für 
das hl. Grab, die triumphierende Oſterkerze, welche die fünf 
Wundenmale Chrifti im Auferſtehungslichte zeigt, die Kerzen, 
die ſie ihren neugeweihten Prieſtern in die Hände gibt, und 
die ſtrahlenden Wachsflammen der Rorateämter und der Weihnacht. 

Hochfeierlich ſind die kirchlichen Zeremonien des Lichtmeß— 
tages. Bekanntlich ift das Feſt zum Andenken an die Tempel: 
reinigung Mariens und die Darſtellung Jeſu vor den Prieſtern 
geſtiftet. Die auf Lichtmeß ſtattfindende Kerzenprozeſſion verſinn— 
bildet den Opfergang der hl. Familie in den Tempel und die 
Begegnung mit Simeon und Anna. Schon bei der Austeilung 
der geweihten Kerzen wird Simeons Gebet geſungen: Nune 
dimittis servam tuum, Domine, secundum verbum tuum in paee, 
und dazwiſchen tönt das jubelnde Lumen ad revelationem 
gentium et gloriam plebis tuae Israel. (Ein Licht zur Er- 
leuchtung der Heiden und zur Ehre deines Volkes Israel.) 
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Und während der ergreifenden Lichterprozeſſion, wenn die 
Prieſter in weißen Chorröcken, mit goldfunkelnden Kerzen dem 
Volke voranziehen durch die weiten, dämmernden Hallen des 
Domes, erſchallt es: 

„Siehe, da ſteht die Jungfrau und trägt herbei den Sohn, 
der gezeugt iſt von dem Morgenſtern. Simeon nimmt ihn auf 
ſeine Arme und verkündet den Völkern, daß er iſt der Herr des 
Lebens und des Todes und der Heiland der Welt.“ 

Ja, mit wunderbaren Zeremonien und geheimnisvollen, 
feierlichen Worten übergibt die Kirche das Kerzenlicht ihren 
Kindern als Symbol Jeſu Chriſti. 

Das Muſeum von Darmſtadt befißt ein liebliches Bild 
Stephan Lochners, das mit deutſcher Innigkeit die Lichtmeßfeier 
zur Darſtellung bringt. 

Maria, eine weiße Lichtgeſtalt, opfert die beiden Tauben, 
während Simeon das auf dem Altare ſitzende Kindlein feſthält. 

Eine Schar von Knaben drängt ſich zu den Altarſtufen, 
die Wachskerzen hochhaltend. 

Auch auf dem Bilde von Hans Memling im Johannis⸗ 
ſpital zu Brügge flammt die Weihekerze neben dem frommen 
Simeon, der das Kindlein aus ſeiner Mutter Hände nimmt. 

Auf dem Gemälde von Holbein dem Aelteren in der 
Alten Pinakothek zu München aber glüht das ewige Licht ſtill 
und ſtetig zu Häupten der Jungfrau Maria. 

Bei der großartigen Tempelſzene des Lorenzo Coſta in 
der Berliner Galerie brennen die Lichter auf den ſiebenarmigen 
Leuchtern des Altars. . 

Das Leben, die Malerei, die Dichtung und die Sage 
haben ſich allzeit des Kerzenſymbols gerne bedient. 

Es bedeutete nicht bloß die unſterbliche Gottheit, nein, 
auch das Leben der Seele, das Leben der Gnade, das Leben 
überhaupt. Es bedeutete die Wahrheit, denn dem, der einen Eid 
leiſtet, und dem aus dem Daſein Scheidenden ward die brennende 
Kerze in die Hand gegeben. 

Wer hat jemals Botticellis ahnungsvolle „Kerzenmadonna“ 
in Berlin betrachtet, ohne von der himmliſchen Friedlichkeit er- 
griffen zu werden, mit welcher die im Kreiſe ſtehenden Engel 
ihre roſenumwundenen Kerzen halten? Alle dieſe Kerzen 
ſcheinen Gebete und Lobgeſänge zu atmen. 

Wer erinnert ſich nicht daran, wie ernſt und behutſam 
der ſchöne Engel Raffaels die Kerze trägt, mit welchem er Petrus 
aus dem Gefängnis herausleuchtet? 


Die Schwedin Selma Lagerlöf hat eine tieffinnige, tief . 


ründige Legende geſchrieben, welche von einem Büker namens 
anielo handelt, der eine am Grabe des Heilands entzündete 
Kerze brennend von Jeruſalem bis Florenz trug. Die brennende 
Kerze bedeutet hier die zu Gott gewendete Kraft der Seele, die 
alle irdiſchen Hinderniſſe beſiegt, um zum Ziele der Reinigung 
und Entſühnung zu gelangen. 
In dem ſchwermütigen Heſſenmärchen „Der Pate des 
Todes“, das vom Grafen Pocci fo herrlich bearbeitet und ilu- 
ſtriert wurde, bedeuten Kerzen die Lebenslichter der Menſchen. 
Der Tod hütet ſie in einer unterirdiſchen Höhle. Es ſind da 
auf die Steine geſtellt: große, ſtarke, lange und ſchwanke, kräftig 
leuchtende und ängſtlich flackernde, heftig mit dem Zugwind 
kämpfende und faſt herabgebrannte Kerzen. 

Wenn Freund Hein die Lebenskerze umſtößt oder ausbläſt, 
dann muß ein Menſchenkind das Zeitliche ſegnen. 

Im deutſchen Aberglauben auch ſpielt die Lichtmeßkerze 
ihre Rolle. Man braucht nur in den Seelennächten mit einer 
Nadel dreimal in das weiche Wachs hineinzuſtechen, dabei gewiſſe 
Beſchwörungen murmeln, dann muß der ungetreue Liebſte ſich 
wieder zu uns bekehren — oder ſterben. | 

Von ſolchen dunklen Dingen aber wenden wir uns zur 
Neugeburt des Lichtes: 


Zu Lichtmeß 

Können die Herren bei Tag eß! 
ſagt das Volk, das an den Lichtmeßtag auch allerhand Prophe⸗ 
zeihungen knüpft. Z. B. 


Lichtmeß hell und klar, 
Gibt ein gutes Roggenjahr. 


Oder: 


Wenn's an Lichtmeß ſtürmt und ſchneit, 
Iſt der Frühling nicht mehr weit; 

Iſt es aber klar und hell, 

Kommt der Lenz wohl nicht ſo ſchnell. 
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Das Jahrbuch der akademiſchen Bonifatius: 


vereine. 
Von Fritz Flinterhoff. 


Ei friſcher zukunftfrober Zug geht durch nis ſtudentiſches 

Leben. Eine neue Zeit iſt auch für die Studentenſchaſt br enten 
eine Zeit mit neuen Aufgaben und Forderungen, und i r Weckruf 
hat ein freudiges Echo gefunden. Die Zeiten der alten, ſo oft 
beſungenen Burſchenherrlichkeit find vorüber; die Söhne der alma 
mater haben ſich zuſammengeſchart, zu helfen, die Lage ihrer Mit⸗ 
menſchen zu verbeſſern in leiblicher, geiftiger und fittlich-religiöjer 
Beziehung. Aber Führer und Berater müſſen hierbei dem jungen 
Manne zur Seite ſtehen, müſſen nen Feuermut das rechte Ziel 
aufrichten und ihm die Wege weiſen. 

Da kann ein ſo alter treuer Freund der ſtudentiſchen Jugend, 
wie der akademiſche Bonifatiusverein, nicht zurückbleiben, der neben 
der Sorge für die Katholiken der Diaſpora es ſich zum Ziele 
geſetzt hat, „mitzuhelfen: das heilige Feuer des Glaubens in den 
anonn Herzen zu wahren und zu nähren, in dem in der 

ildung begriffenen 1 Geiſt die Glaubensüberzeugung 
zu feſtigen und zu ſtärken, die dem Denken und Handeln die fichere 
Richtung gibt.“ Die von ihm herausgegebene Zeitſchrift „Akad. 
Bonifatiuskorreſpondenz“ arbeitet unter bewährter Leitung in 
dieſem Sinne. Heuer gibt er ſogar ein Jahrbuch heraus, das 
der Einzelvereine 
— einer ungemein dankenswerten Arbeit, die manchen intereſſanten 
Beitrag zur Geſchichte des katholiſchen Lebens in Deutſchland 
während der letzten fünfzig Jahre bietet — höchſt wichtige Fragen 
des ſtudentiſchen Lebens behandelt. Biſchof Auguſtinus Bludau 
von land, der während ſeiner akademiſchen Lehrtätigkeit in 
Münſter dem dortigen Verein als Protektor nahegeſtanden, gibt 
dem Buch ein Geleitwort mit auf den Weg, dann folgt eine Reihe 
Aufſätze aus der Feder hochangeſehener Männer: unter anderen 
Artikel von Prof. Schnürer, Landgerichtsdirektor Laarmann, Semi. 
nardirektor Klug, Fürſt zu Löwenſtein und Dr. Sonnenſchein. In 
allen dieſen Arbeiten ift eine Fälle von Erfahrungen, von Vor 
ſchlägen und Anregungen niedergelegt; wir ſind überzeugt, daß 
der laute Weckruf, der dann und wann aus dem Buche klingt, 
nicht ungehört verhallen und dieſes Jahrbuch die alten Freunde 
dem Vereine feſter verbinden und neue werben wird. Hoffentlich 
iſt es dem Verein möglich, jedes Jahr mit einem ſolchen Buche 
vor ſeine Mitglieder und Freunde zu treten. 


EIZEEIZZIZIZIZIZIZIzIZIZIZZIZIIZEZIEEIZZLZEZLZTLEIZILI 


Ein „gefährliches“ Buch. 
Wie urteilen liberale Organe über den Karin 
Michaslis⸗ Rummel d 


er in Nr. 3 der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ (vergl. Nr. 4 

der „Allgemeinen Rundſchau“, S. 60 f.) fo ſcharf gegeißelte 
„Sexualbazillus“ unſerer Zeit hat in den jüngſten Wochen 
wieder eine neue Form gefunden, in der er ſich in deutſchen 
ſog. Kulturzentren auszutoben verſucht. Dieſe neue Epidemie 
knüpft ſich an einen ſog. Roman, der eigentlich kein Roman iſt, 
der däniſchen Schriftſtellerin Karin Michaelis. Dieſe Tage. 
buchaufzeichnungen und Briefe der zweiundvierzigjährigen „Frau 
Elſie Lindtner“ mit dem Titel „Das gefährliche Alter“ ſind 
augenblicklich in den Schauſenſtern aller „aufgeklärten“, mehr 
oder minder ffrupellofen Buchhandlungen mit aufdringlichſter 
Reklame reihenweiſe ausgeſtellt. Der ſtark erotiſche Einſchlag 
des Buches, deſſen miſerabler Druck von der fieberhaften Eile der 
Maſſenauflage zeugt, verbürgt demſelben natürlich von vornherein 
einen äußeren Erfolg. Aber in Deutſchland wäre dem Buche niemals 
ein ſolcher Rieſenabſatz, ein ſolches Bombengeſchäft beſchieden 
geweſen, wenn nicht gewiegte „Impreſarios“ auf die Idee ge⸗ 
kommen wären, für Karin Michaslis eine Vortrags⸗ 
tournee zu veranſtalten, ſie in allen größeren deutſchen 
Städten über ihr eigenes Buch reden zu laſſen. In Berlin, 
Wien, Hamburg, Dresden wurde der Vortrag un⸗ 
beanſtandet vor einem gemiſchten Publikum (Damen und Herren) 
abgehalten. Erſt in München find die Unternehmer auf 
Widerſtand geſtoßen. Die Münchener Polizeidirektion hat 
den für den 8. Februar angekündigten Vortrag nur unter der Be. 
dingung geſtattet, das Herren der Zutritt verſagt 
bleibe. Die Dänin fol alfo nur vor Damen über „das gefäyr⸗ 
liche Alter“ ſprechen dürfen. Vielleicht wäre es noch zweck. 
entſprechender, die Altersgrenze dieſer Damen ziemlich hoch 
hinaufzuſchrauben. Wenn man Berliner Berichte über die ſkan⸗ 


1) Preis 1,20 K, Verlag Heinrich Poertgen, Münſter i. W. 
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dalöſe Wirkung der neueſten Sexualmanie geleſen hat, wird man 
die Borficht der Münchener Polizei nur begrüßen können. Selbſt 
ein glattes Verbot des Vortrages wäre auf Grund der Berliner 
Erfahrungen zu rechtfertigen geweſen. Wie es ſich für jeden 
Kenner der Verhältniſſe ganz von ſelbſt verſteht, nahmen ſich 
die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 46) ſofort der 
„verfolgten“ Dänin an und fuhren unter der Stichmarke „Sitt⸗ 
lichleitF“ gegen die Polizeidirektion ſchweres Geſchütz auf. Am 
Schluſſe wurde gefragt: „Es iſt uns unverſtändlich, warum 
gerade in München der Vortrag der däniſchen Dichterin der⸗ 
artigen Schwierigkeiten begegnet.“ Die Antwort hätte das 
von der freiſexuellen Flagge der Dr. Hirthſchen „Jugend“ 
mitumwehte Organ des Münchener Liberalismus und Libertinis⸗ 
nus ſich aus nächſter Nähe erholen können. Denn zwei Tage 
vorher war in der liberalen „Augsburger Abendztg.“ (Nr. 25 
6. 10) in einem „Berliner Brief“ zu leſen: 

„Aber mindeſtens ſoll man nicht kritiklos ſo ziemlich alles, nur weil 
es aus dem Auslande ſtammt, gaſtlich aufnehmen und bewundern. Wie 
wir dies namentlich in der Reichshauptſtadt faſt ſtändig erleben müſſen. 
Eben ert hat man hier die däniſche Schriftſtellerin Karin 
Michaélis gefeiert, die man ſamt ihren Büchern kaum beachten würde. 
wenn ſie eine Deutſche wäre, und die mit ihrem letzten Roman „Das ge⸗ 
faͤhrliche Alter“ ſelbſt die moraliſche Entrüſt ung ſonſt in dieſer Hinſicht 
reichlich abgebrühter Frauenrechtlerinnen erregt hat. Die ganze Art, wie 
man dieſe fremde Frau hier zu durchſichtigen Reklamezwecken vor⸗ 
geführt hat, war ſo lächerlich, daß man ſie unbarmherzig ausgelacht hätte, 
wäre ſie eine Deutſche geweſen. So aber heuchelte man lebhaftes Intereſſe, 
fand die Veranſtaltung ungeheuer anziehend und wagte höchſtens, ſich 
unter vier Augen darüber luſtig zu machen . 

In einer Fußnote fügt das liberale Blatt noch hinzu: 

„Dieſer Roman der Michaélis behandelt ein Thema, das nicht 
einmal den Reiz der Neuheit für ſich hat; der franzöſiſchen erotiſchen 
Literatur iſt „la femme de quarante ans“ ſchon längſt geläufig und in 
zahlloſen Variationen behandelt. Das Werk der Michaelis erregte wohl 
nur dadurch ſo beſonderes Aufſehen, daß darin eine Frau das gerade 
für Frauen fo peinliche Thema mit unerhörter Rückſichtsloſig⸗ 


keit erörtert.“ 

Wem dieſes Zeugnis aus zweifellos liberaler Quelle, dem 
ſich zahlreiche ähnliche aus norddeutſchen Blättern an die 
Seite ſtellen ließen, noch nicht genügen ſollte, den verweiſen 
wir auf einen Aufſatz Erich Lilienthals in den jeder rückſchritt⸗ 
lichen Gefinnung gewiß unverdächtigen „Dokumenten des 
gortſchritts“ (Berlin). Wir zitieren nach der liberalen 
„Augsburger Abendzeitung“, bemerken aber, daß die Hervor⸗ 
hebungen im Text von uns herrühren: 

„Karin Michaelis ift eine große Künſtlerin und der größten Eine 
unter den ſchreibenden Frauen, aber dies Buch gehört nicht in die 
Literatur und der Proteſt dagegen nicht in die Literatur— 
kritik, ſondern in die Sozialhygiene. „Das gefährliche 
Alter“ iſt weit gefährlicher, als das ganze gefährliche 
Alter überhaupt. Das Buch enthält eine Krankengeſchichte, ein flott 
und packend geſchriebenes Kapitel aus der Sexualpathologie, das 
unter den Krankengeſchichten irgend eines von Nervenärzten geleſenen 
wiſſenſchaftlichen Archivs ſicherlich am Platze wäre. Es iſt faſt ein Unglück, 
dafi das Buch ſo gut geſchrieben iſt, daß Hunderttauſende, vielleicht eine 
Nilion von Leſern ſogar, dieſe Arbeit ohne weiteres verſtehen können. 
Die Entrüſtung gegen das gefährliche Alter ift daher auch genau fo all- 
gemein wie die Lektüre. Ueberall im Berliner Weſten, in den Straßen⸗ 
bahnen, Warenhäuſern uſw. fieht man Damen im gefährlichen Alter mit 
dem „gefährlichen Alter“. Die Damen hatten bisher zum größten Teil 
gar keine Ahnung von der Gefährlichkeit ihres Alters. Jetzt nun auf ein⸗ 
mal, nachdem ihnen dieſer Leitfaden der Perverſität von Karin 
Michaelis in die Hand gegeben worden iſt, rappeln ſie ihre paar 
lieriſchen Inſti nkte, die fie zum Teil im Großſtadtſpektakel längſt vergeſſen 
1 eifrig zuſammen, ſuchen in ihren Seelenkemenaten nach Spuren ero: 

der Berirrung und werden fo wild, wie es ihnen ihre Jahre er 
auben. Das Buch ift eine Schmach. Nicht aus dem fo beliebten all 
amem angeführten Grunde, weil es nicht „wahr“ ift, ſondern weil es 
11 60 ſeltenen Krankheitsfall fo binſtellt, als ob es beran 
N ernd typiſche Seelenzuſtand für eine große Anzahl tulti: 
„ Frauen in den kritiſchen Jahren fein ſoll. Der Erfolg 
K Dudes, der ſich darin ausprägt, daß plötzlich eine Anzahl von Weibern 
Tei anſtändigen und ſchamhaften Müttern und Frauen — in den 
im Jahren auftauchen und ſich offen zum gefährlichen Alter bekennen, 
ie ae dafür, wie locker die Kulturſchicht ift, mit der 
du ere Parveungeſellſchaft überfirniſt hat. Man kann dieſes 

ja nicht verbieten, aber man kann nur die flehentliche Bitte an alle 


ſich in den Salons verbeugenden Pſychiater, Migränedoktoren und patho⸗ 
logiſch dichtenden Schriftſteller richten, daß ſie möglichſt wenig Verſtändnis 
dafür entwickeln, wenn plötzlich die Patientinnen im gefährlichen Alter 
haufenweiſe bei ihnen ſichere Plätzchen für ihre ſeeliſche Dekolletierung zu 
finden hoffen. Nur durch das durchſchnittliche Nichternſtuehmen und durch 
eine ſtarke Doſis Skepſis läßt ſich die von Karin Michaslis verur 
ſachte Epidemie auf ihren Herd beſchränken.“ ' 
Der freiſexuellen „ParvenugefelfHaft” mit ihrem lockeren 
Kulturlacküberzug, die alles nachplappert und nachäfft, was ge. 
wiſſenloſe Macher der „öffentlichen Meinung“ ihnen vordemon⸗ 
ſtrieren, ift diefe Scharfe Lektion in den,, Dokumenten des Fortſchritts“ 
von Herzen zu gönnen. Aber helfen wird es wenig, ſo lange nicht 
die ganze gefittete Welt, die immer noch die große Mehrheit des 
deutſchen Volkes bildet, ſich zu energiſcher Abwehr aufrafft gegen 
die immer gefährlicher um ſich greifenden Erſcheinungen des 
„Sexualbazillus“. Es iſt eine verhältnismäßig kleine Gruppe, 
welche immer wieder neue jeruelle Senſationen erfindet und durch 
eine gefällige Preſſe die Sinne der Maſſen aufpeitſcht. Um fo 
größer iſt die Anſteckungsgefahr für breite Kreiſe des Volkskörpers. 
Dr. Otto von Erlbach. 
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Vom Büchertiſch. 


Theodor Beining: Das gute Kommunionkind in der 
Vorbereitung auf und in der Danklagung fär die erite heilige 
Kommunion. Ein vollſtändiges Gebet: und Erbauungsbuch Hir 
die Jugend. 21. Aufl. Dülmen 1907 und Theodor Beining: 
Das qute Kommunionkind in der entfernteren und näheren 
Vorbereitung auf den großen Tag der erſten heiligen Kommunion. 
Heber dl aus dem größeren Buche. 63. Aufl. Dülmen 1910. — 
Ueber die Bedeutung des Erſtkommuniontages im Kindesleben 
braucht man kein Wort zu verlieren. Dieſer Tag wird ſeine Be⸗ 
9 5 auch behalten, wenn die Erſtkommunion auf eine frühere 
Lebensſtufe vorgerückt wird. Mit Freuden begrüßt der Seelſorger 
jede Förderung des Kindes in ſeiner intellektuellen wie aſzetiſchen 
Vorbereitung auf den großen Tag. Die beiden oben zitierten 
Büchlein Beinings find alte Freunde, die das wichtige Geſchäft 
erleichtern helfen. Das zeigt ſchon die große Bab! der Auflagen 
21. bzw. 63. Das zuerſt genannte größere Büchlein verdient un. 
ſtreitig den Vorzug. In unſerer Zeit der geſteigerten euchariſtiſchen 
Bewegung iſt es ſehr geeignet, dem Kinde eine große Liebe und 
Verehrung zur hl. Euchariſtie einzupflanzen und zu erhalten. 
Die Hauptvorzüge des Buches liegen darin, daß es auch nach dem 
Tag der Erſtkommunion noch ein treuer Führer zum Tiſch des 
Herrn fein kann und daß es eine treffliche Anleitung und Stoff 
ſammlung zum betrachtenden Gebete bietet. Das zweite, ein 
Auszug aus dem erſten, wird namentlich wegen ſeines niedrigen 
Preiſes: 0.75 M viel gekauft, während auch der Preis für das 
erſte: 1.50 M. nicht zu hoch ift. . Wernado. 

Neter Dr. med. Eugen, Sorgen und Fragen in der Kinder⸗ 

flege. 8°, 91 S. Verlag der „Aerztlichen Nünbſchem (Otto zer 
ünchen. — Ein vortreffliches Büchlein, in dem der erfahrene Kinderarzt 
zur deutſchen Frau ſpricht. In der Kinderſtube wird nicht ſelten der ganze 
Grund für das Glück oder Unglück des künftigen Menſchen gelegt. Es iſt 
nur zu wünſchen, daß die heute allenthalben geforderte Populariſterung 
der Erziehungskunde wirklich Platz greift unb daß fie dann auch die 
ragen für jene Zeit erfaßt, die ſich auf die allererite Kindheit beziehen. 
eter behandelt u. a. die wichtige Frage des Stillens der Mütter; Amme 
oder Flaſche?; die Autoritäten der Kinderſtube; Pädagogik im Säuglings⸗ 
alter; das „Zahnen“, erſte Ernährung, 12 Obſt⸗ und Alkoholgenuß 


bei Kindern. Mütter, die ihr Kind lieb haben, ſollen das ee leſen. 
either. 


— 
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Unbefugter Nachdruck. In letzter Zeit mehren sich wieder 
die Fälle, dass Originalbeiträge der „Allgemeinen Rundschau“ 
ohne weiteres widerrechtlich nachgedruckt werden. Wir erfahren 
solche Verstösse immer nur durch Zufall, denn man hält es nicht 
einmal der Mühe wert, die „Allgemeine Rundschau“ von dem er- 
folgten Nachdruck in Kenntnis zu setzen. Der Herausgeber sieht 
sih daher genötigt, den seit Jahren im Titelkopfe eines jeden Heftes 
vorgesehenen Vermerk auch an dieser Stelle nachdrücklich in 
Erinnerung zu bringen: „Nachdruck von Artikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der „Allgem. Rundschau“ nur mit Genehmigung des 
Verlags gestattet.“ Bei dieser Gelegenheit sei betont, dass etwaige 
Nachdruckshonorare niemals der „Allgemeinen Rundschau“, 
sondern ausnahmslos den betreffenden Autoren zugute 
kommen. Aber zu jedem Nachdruck muss vorher die Genehmigung 


des Verlags eingeholt werden. 
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Humoriſtiſch⸗ſatiriſche Ecke. 


Kuuſt? 
Ihr nennt ſie „Tempel“, eure Hallen, 
Und weiht ſie keck der heil'gen Kunſt, 
Doch durch die Räume hört man ſchallen 
Nur frech und grell den Ruf der Brunſt. 


Euch iſt die Kunſt die weite Hülle, 
In die ſich birgt der Lüſte Gier. 
Die „freie“ Kunſt iſt euer Wille, 
Ihr ſucht nicht Freude, nur Pläſier. 


Die wahre Kunſt, wie Schnee der Firne, 
So keuſch iſt ſie, ſo hoch und hell. 

Doch eure Kunſt iſt eine Dirne, 

Ihr goldner Tempel ein Bordell. 


Einſt und jetzt. 

Am Rocken ſitzt ein roſig Kind, 

Flink treibt ihr. Fuß das Rädchen, 

Ihr Herzlein ſinnt, ihr Händchen ſpinnt 

Viel zarte, feine Fädchen. 

„Ach Mütterchen,“ ſo hebt ſie an, 

„Du ſollſt mein Bitten recht verſtan: 

„Bin achtzehn Jahr', wann darf ich doch 
„Den jungen Werther leſen?“ 

Und Mutter ſpricht: „Kind, warte noch, 

„Bis zwanzig du geweſen. 

„Es iſt noch Zeit, es iſt noch Zeit, 

„Bis dich ein braver Burſche freit.“ 


* á * 


Ein Blauſtrumpf ſitzt am Sekretär 
Und gähnt vor lauter Ueberdruß, 
Wie öd ift alles, fad und leer, 

Ihr Herz gleicht einer tauben Nuß. 
Sie ſtößt ein Werk, drei Bände dick, 
Unwirſch ins letzte Fach zurück. 

Sie wettert über den Staatsanwalt, 
Den „Tölpel,“ der juriſtiſch⸗kalt 

Ein Jugendwerk vernichtet, 
Indem er's konfiszierte, 

Als ob es ihn genierte, 

Als wär' das freie Lieben 

Darin zu weit getrieben. 

Sie hat es ſelbſt gedichtet. 


Fritz Decker. 


F. Schrönghamer. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Zum 100. Geburtstag von Roderich Bened ix erſchien im 
Boftheater neu einſtudiert in anmutigem Biedermeiergewande 
deſſen Luſtſpiel„Dierelegierten Studenten“. Das hübſche Stück 
wirkte in feinem warmen Humor fo liebenswürdig, daß das Pub- 
likum einen ungetrübt heiteren Abend genoß. Der literariſche 
„gute Ton“ fordert es ſeit vielen Jahren, Benedix, dieſen einſtigen 
Beherrſcher des Spielplans, zu unterſchätzen. Vergleichen wir 
ihn mit unſeren zeitgemäßen Luſtſpielautoren, ſo haben wir nicht 
allzuviel Anlaß, ſtolz zu fein. Gewig finden ſich unter Benedix 
85 Stücken unbedeutende, aber außer den „relegierten Studenten“ 
ſind doch noch die „zärtlichen Verwandten“, das „bemooſte Haupt“, 
„Dr. Weſpe“, die „Dienſtboten“ und der „Störenfried“ wert, nicht 
gang vergeſſen zu werden. Wir wollen nicht in der Jubiläums. 
timmung ſein Poetentum überſchätzen; daß er jedoch künſtleriſch 
höher ſteht, als die meiſten Luſtſpieldichter, die wir heute aus 
Frankreich, England, Ungarn und ſonſt woher importieren, iſt 
unbeftreitbar. In der munteren friſchen Aufführung boten Frau 
Conrad Ramlo und Bafil ganz beſonders Gutes. 

Schaufpielhaus. „Landtagswahl“, ein politiſcher Schwank 
von Leo Walter Stein, hatte einen im Milieu begründeten Erfolg. 
Daß im Treiben der Parteien Luſtſpielſtoffe liegen, die noch wenig ver⸗ 
braucht find, läßt ſich nicht beſtreiten; doch nur in Guſtav Freytags 
„Journaliſten“ iſt es gelungen, ſie künſtleriſch zu geſtalten. Dies 
lag nicht nur an der höheren dramatiſchen Fähigkeit dieſes Dichters, 
ſondern an der Tendenzloſigkeit desſelben, der Menſchen bildete, 
nicht, wie es ſo oft im politiſchen Leben vorkommt, in den Gegnern 
Idioten ſah. Der Wahlkampf tobt zwiſchen einem bornierten 
Junker und einem liberalen Biedermann. Der tertius gaudens iſt 
aber ein Pole Namens „Schmidt“, der mit Hilfe des Pfarrers 
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zur allgemeinen Ueberraſchung ſiegreich aus der Wahlſchlacht 
hervorgeht. Da Herr Schmidt jedoch als Dieb entlarvt wird, 
ſteigen wieder die konſervativen Ausfichten. Den Landratsamts 
verweſer empfindet man als matte Durchſchlagskopie aus Haupt 
manns „Biberbelg ; die Studien zur Karrikatur des Geiſtlichen feint 
der Autor im „Simpliciſſimus“ gemacht zu haben, ganz abgeſehen 
von ſeiner totalen Unkenntnis prieſterlicher Pflichten. Die unmögliche 
Prozeſſion zur Wahlurne ift wohl Steins eigener „Einfall“, ich halte 
dieſen aber, ebenſo wie die Charakteriſtik des Pfarrers, für zu 
töricht, als daß damit ernſtlich Anſto 1 werden könnte. 
Das Publikum intereſſierte ſich hauptſächlich für Waldau, deſſen 
ſchauſpieleriſche Spezialität dümmliche Ariſtokraten find. (Eine 
gewiſſe „liberale“ Preſſe wiehert natürlich vor Vergnügen. Selbſt 
die „vornehme“ „Augsb. tien freut ſich unbändig über die 
vorkommenden „ſehr kräftigen“ orte, wie: „Einführung von 
Jeſuiten und öſterreichiſchen Schweinen“). 

Hus den Ronzertlälen. Im Voksſymphoniekonzert 
dirigierte Prill die dritte Symphonie Bruckners. Der Künſtler 
bot eine glänzende Leiſtung, die das viele Gute, das er uns ſchon 
gegeben, noch bei weitem übertraf. Es folgte Richard Wagners 

aiſermarſch. Das Publikum zum Mitſingen des Schlußchores 
aufzufordern, iſt ein ſchöner Gedanke, aber dasſelbe iſt mit der 
Melodie zu wenig vertraut, als daß eine impoſante Wirkung er⸗ 
reicht werden könnte. Gleichfalls mit dem Konzertvereinsorcheſter 
bot ein bisher unbekannter Komponiſt, von dem Mascagni gelagt 
19 5 ſoll, daß er ein Genie fei, ein Konzert eigener Werle. Die 

ompofitionen Albert von Chirico tragen ſehr lange und ſehr 
poetiſch klingende Titel, in der Mufik befleißigt er fich einer 
aphoriſtiſchen Kürze. Vielleicht hat der Komponiſt mehr zu lagen, 
als ſich aus feiner wenig fertigen Technik erſehen läßt. Von feiner 
rast ſchen Anſprache war nicht viel zu verſtehen, denn die 
Akuſtik iſt für Vorträge in der Tonhalle wenig günſtig. Chirico 
iſt ein noch wenig routinierter, aber temperamentvoller Dre 
ähnliches ift von feinem Klavierſpiel zu fagen. Mehr als d ejer 
1 Grieche feſſelte als Dirigent der Italiener Ern 
La Villa, der mit dem gleichen Orcheſter konzertierte Der 
Künſtler, der in München und Leipzig ſtudierte, erwies ſich in 
Werken von Bach, Händel und Beethoven als ein e vor · 
nehmer Mufiler, der plaſtiſch zu geſtalten verſteht. — Schmid ⸗ 
Lindner hatte für ſeinen Klavierabend ein reizvolles Programm 
gew ihlt; ganz beſonders feſſelten die Arbeiten unſerer heimiſchen 
Meiſter, Courvoiſier und Hch. Kaſpar Schmidt, zwei noch 
lange nicht nach Gebühr geſchätzte Tondichter. Vom erſteren ge⸗ 
fielen beſonders die Variationen über ein eigenes Thema und von 


Schmid die ſtimmungsgetränkte Phantaſie. Sonſt ſpielte Schmib- 


Lindner, deſſen meiſterliche Kunſt wieder das höchſte bot, noch 
Stücke von Draeſecke und den Neufranzoſen Ravel und Debuſſy. 
Hervorragende Pianiſten waren in den letzten Tagen nicht ſelten. 
Eduard Bach iſt durch die empfindungsvolle Innerlichkeit ſeiner 
Kunſt zum Schumanninterpreten beſonders geeignet. Es iſt ſchade, 
daß es nicht möglich iſt, ſich hier in Einzelheiten zu verbreiten. 
Dr. Römer, der begabte und geſchmackvolle Sänger, bot uns 
n Lyrik mit ſtarker Wirkung. Wanda von Trzaska 
iſt eine berufene Chopinſpielerin, hier erreicht die Pianiſtin 
Glänzendes. Eine gute Zukunft darf man auch für Paul 
Schramm erhoffen, deffen Anſchlag noch der Verfeinerung bedarf. 
verſchiedenes aus aller Welt. In Dresden hatte die 
Uraufführung von Richard Strauß' „Roſenka valier 
einen großen Erfolg. Einige Tage ſpäter fand die Nürnberger 
Premiere ſtatt, und nur wenige Tage trennen uns noch von der 
erſten Aufführung im Münchener Hof und Nationaltheater, die 
uns Anlaß bieten wird, uns mit dem neueſten Werke dieſes 
Komponiſten eingehend zu beſchäftigen — Guſtav Mahlers vierte 
Symphonie wurde vom Münchener Tonkünſtlerorcheſter unter 
Laſſalles Leitung mit ungewohnt ſtarkem Erfolg in Paris auf. 
geführt. Der vierte Satz, in dem die Wiener Hofopernſängerin 
Foerſtel das Solo glanzvoll ſang, mußte infolge des nicht enden; 
wollenden ſtürmiſchen Beifalls wiederholt werden. — In Berlin 
feſſelie die Premiere von Ottomar Enkings Komödie: „Das 
Kind“. Unter der heiteren Oberfläche der in ihr dargeſtellten 
Dinge lauert die Tragik, eine Tragik, die in der Trennung un 
Loslöſung des Kindes von feinen Eltern beruht. — Eine im 
Detmolder Hoftheater erſtmalig aufgeführte lyriſche oper. 
„Johannisnacht“ von Edgard Vogel, Text von G. Nicolai, erwies, 
ſich als ſehr eindrucksvoll. — Ein Drama: „Die Waldſchn A 
von Otto Oertel, das in Mannheim uraufgeführt wurde, blie 
erfolglos. — In London hatte das Luſtſpiel „Preſerving Mr. 
Panmure“ von Arthur Pinero einen ſtümiſchen Heiterkeitserfolg, 
obwohl die Fabel des Stückes dürftig erſcheint. 
München. L. G. Oberlaender. 
— 


de 


| Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
i Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
i ——— Steter Tropfen höhlt den Stein! 


©0020 25000 DOODO 20500 BEUBS EHRE eee esse HOLE u. onono 09080 50086 r 


2 
2 
e 
2 
$ 
sun 


Dr TEE Er a En a a nn 


Nr. 5. 4. Februar 1911. 


Seite 81. 


Allgemeine Rundſchau. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Berliner Börse hat unter allen Anzeichen einer Ueber- 
sittigung und Ermüdung von dem früheren, lang anhaltenden Elan 
viel verloren. Hin und wieder ein nur kurzes Aufflackern mit geräusch- 
vollen Kursbesserungen, dann wieder abflauende, abwartende Tendenzen 
Es ist auch an dieser Stelle des öfteren betont worden, dass die bis- 
herige Kursbewegung der Industriewerte in allzu hastigem Tempo 
vor sich gegangen ist. Dass nach einer so impulsiven und geradezu 
Staunen erregenden Haussebewegung endlich eine Zeit der langsamen 
Erudehterung kommen wird und muss, kann auch den Nichtfachmann 
nicht überrascht haben. Es ist jedoch nicht zu verkennen, dass die 
eingetretene Ruhe nur auf technische Gründe zurückgeführt werden 
kann und auf das Fehlen von neuen Käuferschichten basiert. In 
der Situation der Wirtschaftslage Deutschlands 
und der Entwicklung der heimischen Industrie ist 
von einem, ähnlichen Stillstand nichts zu berichten. Im Gegen- 
teil sind einzelne Branchen unserer tonangebenden Industrie 
geradezu bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit in Anspruch ge- 
zommen. Die elektrische Industrie hat neue grosse Aufträge im Aus- 
lund überschrieben bekommen. Deutschlands Industrie und Gewerbe ist 
beim Bahnbau in Asien und an Kleinbahnen für Südamerika erfolgreich 
tätig. Die LHontan- Indus tri e kann ebenfalls von grossen Exporten 
nach den verschiedensten Auslandspunkten berichten. Da auch Amerikas 
Fisen- und Stahlmarkt für das dortige Eisenbahn- und Industriegebiet 
surseit gut beschäftigt ist und daher für Deutschlands Exportware 
weniger als Konkurrenz in Betracht kommt, wird auch dem deutschen 
Montanmarkt eine weitere lukrative Tätigkeit vorbehalten. Der Markt. 
bericht des Stahlwerkverbandes erwähnte kürzlich gleichfalls den guten 
Verlauf des Auslandsgeschäftes. Auch die erwarteten grossen Auf- 
träge der deutschen Eisenbahnverwaltungen für die heimische In- 
dustrie geben allen Effektenbesitzern Anlass, sich ihres Besitzes an 
Industriewerten nicht à tout-prix zu entledigen. So bat sich an der 
Berliner Börse bei wenn auch ruhigem Geschäft doch die bisherige 
starke Widerstandsfähigkeit erfolgreich behaupten 
können. Das gleiche gilt auch für den Banken-, Bahnen- und Schiffahrts- 
Aktienmarkt. Die unregelmässige Haltung des amerikanischen Effekten- 
marktes blieb ziemlich wirkungslos. Es wurde deutlich klar, dass die seit- 
berige Aufwärtsbewegung der Neuyorker Börse, wie vorausgesehen wurde, 
nur dasu gedient hat, verschiedene Emissionen amerikani- 
scher Bonds und anderer Werte auf das Ausland und dabei 
vornehmlich nach Deutschland abzuladen. Auch bei uns 
sind unter diesem Einfluss und unter Benützung des flottanten Geld- 
marktes verschiedene Emissionen mit äusserlich glänzenden Erfolgen 
durchgeführt worden. Wie bekannt wird, sollen den bisherigen 
Emissionen noch weitere Importe amerikanischer Werte zu uns folgen. 
Auch Versuche, neben den bisherigen drei Aktien noch weitere ameri- 
kanische Eisenbahnshares zum offiziellen Handel in Berlin zuzulassen, 
werden unternommen. Durch derartige rasche und grosse Geldabflüsse 
wird natürlich der heimische Geldmarkt aus seiner bisherigen fort- 
schreitenden Entwicklung gebracht. Auch im Interesse der Kursbasis 
unserer heimischen Staatsanleihe ist dieses weitere Ueberhand- 
nehmen ausländischer Effekten am offiziellen 
deutschen Markt za verurteilen. Durch die beanspruchten 
grossen Geldsummen für die bisherigen Emissionen 
ist sowohl in Paris, London, wie auch bei uns der offene Geldmarkt 
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Geriebene Kenner 


in seinen Mitteln bedeutend erleichtert worden. Trotzdem konnten 
die Notenbanken, allerdings nicht ohne besondere Mühe, ihre Reserven 
weiterhin erheblich verstärken und insbesondere die Goldquellen für 
sich beanspruchen. Es überraschte denn auch die von der eng- 
lischen Notenbank vorgenommene Dikontsatz-Ermäss i- 
gung um ½% auf 4%. Ob die deutsche Reichsbank diesem Beispiel 
sofort folgen wird, bleibt dahin gestellt. Man glaubt vielmehr, dass 
die Reichsbank im Interesse der bisherigen kon- 
servativ gleichmässigen Diskont politik des jetzigen 
Präsidenten abwartet, bis es ihr möglich sein wird, den offiziellen 
Satz ohne Zwischenstufe gleich um ein volles Prozent auf 4% zu er- 
mässigen. Immerhin wird nach Beendigung der Monatsliquidation 
und nach weiteren Rückflissen an die Reichsbank vielleicht anfangs 


Februar eine solche Diskontermässigung erwartet. Die derzeitigen 
Ausweise der Reichsbank sind jetzt schon derartig günstig, dass auch 


heute schon eine solche Diskontverbilligung gerechtfertigt erscheint. 
M. Weber. 


Bayerische Banken. Die bayerische Notenbank wird für 
1910 eine Dividende von 10%, wie im Vorjahre, zur Verteilung bringen. — Die 
Bayerische Hypotheken- und Wechselbank München wird laut 
Aufsichtsratbeschluss für das abgelaufene Jahr eine Dividende von 13% zur vn 


vorschlagen. 
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„ (Neurafthenie, Alkoholismus, Hyſterie, Schlag 
Die_Nervenkrankbeiten. anfälle, Schlaflofigteit uf.) Von Dozent 
Dr. Johs. Finckh, Aſſ.⸗Arzt d. Pſych. Klinik in Tübingen. Dritte 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. 1.20 A, geb. 2 4. Mit 
Geiſteskrankheiten zuſammen 3 &, geb. 4 M. Verlag der en 


Rundſchau“, München. 
„Dieſe vortreffliche Arbeit verdient die weiteſte Verbreitung, und der belehrende 
Einfluß, den fte auf Kranke und Geſunde auszuüben geeignet ift, wird ſehr weſentlich 
zur Einſchränkung der Nervenkrankheiten beitragen.“ 
„Blätter für Volksgeſundheitspflege“. „Württemberg. ärztl. Corr.⸗Blatt“. 
„Frankfurter Zeitung“. 


Wer feuchte Wände hat, und fte trocken legen will, beſtreiche fie nicht mit 

Sad, Teer, Goudron oder dergleichen. Tiefe Mittel find unter Umſtänden ganz gut, 
um Feuchtigkeit, die gegen die Wände andringt, von den Wänden abzuhalten, nicht 
aber, um Feuchtigkeit, die in den Wänden iſt, daraus zu entfernen. Es würde dies 
genen fo fein, als wenn man einen naffen Regenſchirm, um ihn zu trocknen, mit 
ack anſtreichen wollte. Das einzige, wirkſame Trockenmittel iſt die Luft. Sie hat 
das Beſtreben, ſich mit Feuchtigteit zu fättigen und hierzu den feuchten Gegenſtänden, 
mit denen ſie in Berührung kommt, Feuchtigkeit zu entziehen. Bei feuchten Wänden 
kann man aber metſtens nicht fo lange warten, bis fie von der Luft getrocknet find. 
Man wünſcht faſt immer in ſehr kurzer Zeit wenigſtens trockene Wandoberflächen zu 
haben. Man muß deshalb ein Mittel anwenden, wodurch man fofort trockene Wand: 
oberflächen erhält, gleichzeittg aber die Wand allmählich durch Luftzirkulation trocknet. 
Dieſe beiden Zwecke werden in geradezu idealer Weiſe erfüllt durch die Patent⸗Falz⸗ 
tafeln „Kosmos“ aus der Fabrik von A. W. Andernach in Beuel a. Rh. Die 


Wände werden damit bekleidet und dann verputzt, oder mit Neſſel beſpannt. Die 
osmos“⸗Tafeln haben noch die weiteren Vorteile, daß fte leicht anzubringen find, 
910 find, einen durchaus fefthaftenden Verputz gewährleiſten, faft gar feine Raum: 
verfleinerung herbeiführen und infolge der Luftifolierfchichten auch Schutz gegen die 
Wärme im Sommer und Gebete die Kälte im Winter gewähren, die Räume alte nicht 
nur trocknen, ſondern auch behaglicher und geſunder werden. Man verlange von der 
genannten Fabrik die ausführliche Abhandlung Nr. 270 a poſtfrei und umſonſt. 


Beitungskatalog. Dem um die Jahreswende regelmäßig erſcheinenden 
Se S-Ratalog der Annoncen:Erpedition Rudolf on e wird ſtets mit beſonderem 
e dieſes bewährten Handbuches 


ntereſſe entgegengeſehen. Auch die neue 44. unag 
enthält wieder alle wünſchenswerten Angaben in überſichtlichſter Anordnung. Wie 
früher, iſt auch diesmal Rudolf Moſſes Normal⸗Zeilenmeſſer, der die einzig ſichere 
und bequeme Handhabe für eine korrekte Zeilenberechnung der Anzeigen bietet, dem 
e beigefügt. Als beſondere Beigabe zum Katalog widmet die Firma Rudolf 
Moſſe ihren Geſchäftsfreunden wieder eine elegant ausgeſtattete Schreibmappe. 


der künstlerischen Bewertung modernen Hausrates empfehlen Ihnen dieses Service, ein Erzeugnis der 
grossen und angesehenen Porzellanfabrik Rosentbal, Selb, als künstlerisch vollendet und sehr preiswürdig. 
Porzellan, dies edelste Produkt der gesamten Keramik, hat in den letzten Jahrzebnten in seiner tech- 
nischen Bearbeitung, wie in seiner künstlerischen Gestaltung ganz besondere Fortschritte gemacht. 
Seinem innersten Wesen nach zur Farbigkeit und zum Reichtum der Formen hinneigend, aber nicht 
bloss als Luxusgegenstand, sondern auch für den praktischen Gebrauch verlangt, muss es delikat 
dekoriert und künstlerisch geformt sein. Das abgebildete Service ist dafür ein glänzender Beweis. 
Bequemes Vertriebssystem: e i Preise trotz langfristiger 
` mortisation, 


Stöckig & Co., Hoflieferanten 


DRESDEN-A. 16 (für Deutschland), BODENBACH l. B, (für Oesterreich) 


Katalog U 92: en nn and Fin n, | Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle. 
ütter un weizer Taschenuhren. Gross- 
ehren. echte und Uber plar horie Tafelgeräte, BRAE "Kameras, Vergriserung A s tache 
and versilberte Bestecke. ae rgrosse - jek- 
Katalog K 92: Lederwaren, . Neces- ee nr Den Tani, Operngläser, 
e ka Terrakotten und Fayoncen, kunst. | Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
gewerbliche Gegenstände in Kupfer, Messing und | Art, für Knaben und Mädchen. 
Elsen, Nickel- und Zinngeräte, Thermosgofässe, , Teppiche: (Spezialangebot T 92). 
Tafelporzellan, Kristallglas, Steinzeug, Korb- | 
möbel, Ledersitzmöbel. Bel Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 
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j in $ a1 „unterricht nicht für möglich und wirkſam an den Fortbildungs⸗ 
Die Einwände gegen den Religions unter ſchulen erachten. Einen Weg zur Verſtändigung zu finden, wird 


richt an den preußiſchen Fortbildungsſchulen. nicht ſchwer fallen, wenn man die vielen Unklarheiten, die 
Don Dr. Johannes Honnef, Bonn. gerade in dieſer Frage noch fo ſtark verbreitet find, gründlich 


beſeitigt. 
$: der demnächſt im preußiſchen Landtage ftattfindenden Be” Zunächſt möchten wir fragen: Was dem, ficher von aller 
ratung des in der Thronrede angekündigten Geſetzentwurfs 


Voreingenommenheit für den konfeſſionellen Religionsunterricht 
betr. Errichtung obligatoriſcher Fortbildungsſchulen in allen freizuſprechenden Münchener Stadtſchulinſpektor Kerſchenſteiner 
Gemeinden mit über 10000 Einwohnern wird ficher wieder die | in feinen in ganz Deutſchland und darüber hinaus als mufter- 
Frage der Erteilung des Religionsunterrichtes zur Diskuſſion | gültig anerkannten Fortbildungsſchulen gelungen ift, warum folte 
geſtellt werden. Ebenſo gewiß ift auch, daß diefe Auseinander⸗ das nicht auch in Preußen möglich fein? Dort wird in allen 
ſetung eine ſehr lebhafte werden wird, da die Meinungen in | Klaffen von den Vertretern der Kirche obligatoriſcher Religions- 
dieſer Frage noch immer ſehr geteilt ſind. Die Verhandlungen unterricht erteilt. Und in München liegen die Verhältniſſe, auf 
werden auch in der breiten Oeffentlichkeit ein ſtarkes Echo finden. | welche die Fortbildungsſchule Rückficht nehmen muß, wahrhaftig 
Denn bei der Bedeutung, welche das Fortbildungsſchulweſen in | nicht einfach. Aber nicht nur in München, in ganz Bayern 
Zukunft für alle Volkskreiſe gewinnt, intereſſiert ſich jeder auch | und Württemberg ift der Unterricht mit Pflichtbeſuch ein- 
für die Frage: Sollen denn die Fortbildungsſchüler in dem | geführt. Präjudiziert ift der Religionsunterricht alſo reichlich 
Lebensalter, in welchem der junge Menſch am meiſten der 


in Deutſchland. 
religiös ſittlichen Beeinfluſſung bedarf, ohne jeden religiöſen 3. Nun aber die Bedenken ſelbſt! Man weiſt darauf hin, daß 
Unterricht bleiben? Es lohnt ſich, ſchon jetzt das Kampffeld zu 


l viele junge Leute ſich bereits im Gegenſatz zum Chriſtentum be- 
überſchauen und die Pofitionen der Gegner kennen zu lernen. finden infolge eines bedauerlichen Einfluſſes des Elternhauſes 
1. Man kann hier deutlich zwei Parteien wahrnehmen. Die | oder einer anderen Umgebung, in welcher die jungen Leute ſich 
einen find Gegner des Religionsunterrichtes aus prinzipiellen, [befinden. Der obligatoriſche Religionsunterricht würde bei dieſen 
die anderen aus praktiſchen Gründen. Mit den erſteren ift eine | nur Widerwillen, Oppofition und Kritik hervorrufen. Dasſelbe 
Verſtändigung gänzlich ausgeſchloſſen, mit den letzteren ift fie | müßte dann aber auch gelten für alle höheren a ea eaea 
ſehr wohl möglich. Daß die Partei der Herren Pachnike und für Bürger., Real., Mittelſchulen und Gymnafien! Warum aber 
Wiemer mit Händen und Füßen ſich dagegen fträubt, dem Reli- | fol in der Fortbildungsſchule anſtößig fein, was dort niemand 
gionzunterrichte an den Fortbildungsſchulen eine geſetzmäßige | beanjtandet? Schreiber dieſer Zeilen kennt die Münchener Fort- 
Stellung einzuräumen, ift ohne weiteres verſtändlich. Das ſobildungsſchulen ſehr genau. Ihre Katecheten ſchätzen dieſes Be 
ſchön klingende, aber inhaltloſe Schlagwort, mit dem dieſe Herren [denken nicht hoch ein. Mit Recht! Denn wenn dieſer fragliche 
ihre Stellung verteidigen, mit dem fie ſchon jüngſt im Gegenſatz wirklich in dem Schüler von 15—17 Jahren fih heraus⸗ 
Abgeordnetenhauſe die Gemüter zu erregen verſuchten, lautet | gebildet hat, fo beweiſt das nur, daß gerade ſolche junge Leute 
bekannterweiſe: Die Fortbildungsſchule wird der Kirche aus. einer ernſten und pädagogiſch geſchickten, religiöſen Unterweiſung 
geliefert! Herrſchaft der Kirche über die Fortbildungsſchule! | befonders bedürfen. Soll die Kirche fie laufen und verloren 
Das find Geſpenſter, wie jeder weiß, der die Verhältniſſe einiger- | gehen laſſen? Das wäre ja faſt eine Taygetos⸗Praxis, der doch 
maßen kennt. Die Kirche verlangt nichts mehr und nichts | fein gläubig denkender Mann ſich anſchließen könnte. Soll ferner 
weniger, als daß. den Schülern von den berufenen Vertretern | die Kirche mit Rüdficht auf die Schwierigkeiten in der Behandlung 
der Kirche in dieſen Jahren des Sturms und Drangs eine 


K. dieſes Teils der Schüler auch die übrigen, die gar nicht an 
religiös ſittliche Stärkung zuteil werde. Die Kirche erhebt abfolut | Oppofition denken, ohne religiöſe Verſorgung laffen? Mit 
nicht den Anſpruch, in irgendwelchen anderen Fragen 525 

em 


nicht | nichten! Aber ſelbſt wenn der Unterricht dem einen oder anderen 
Ferchldungeſchulorganiſation mitſprechen zu dürfen. Schüler Anlaß gäbe, an Glaubenswahrheiten Kritik zu üben, 
eligionsunterricht ſoll nur die Stellung im Organismus der 


| fo läge darin nichts Bedenkliches. Es kommt bei den meiſten 
ale eingeräumt werden, die ihm zukommt. Obligatoriſch fol [einmal die Stunde, in der Zweifel fi) regen; dann ift e8 beffer, 
Unterricht ſein, er ſoll Tagesunterricht ſein, er ſoll in den 


daß ſie bei einer geordneten Unterweiſung zum Austrag 
Lehrplan aufgenommen werden: das ift alles, was die Kirche] kommen und durch die Anleitung des Religionslehrers iber- 
verlangt. In Wirklichkeit verbirgt ſich dann auch hinter dieſen | 


| wunden werden. 
Phraſen die tiefe Abneigung unſeres Liberalismus gegen den 


6 4. Ein anderer oft erhobener Einwand beſagt: Die Fort. 
‚feffonelen Religionsunterricht überhaupt. An die Stelle bildungsſchule fol die ihr zu Gebote ſtehende Zeit dazu benutzen, 
sſelben fol der von einem Lehrer zu erteilende Moralunterricht | 


H l die jungen Leute für ihren Beruf tüchtig zu machen und darum 
teten, oder ein „nichtkonfeſſioneller religions- und bibelgeſchicht— 


i | ä läßt ſich in den Rahmen des beruflich beſtimmten und organi- 

ar Unterricht“, wie Profeſſor Dr. Baumgarten in Heft XII 1910 | fierten Unterrichtes die Religion nicht eingliedern. Gewiß liegt 

ii Zeitſchrift für Jugendwohlfahrt vorſchlägt, der „dem ge⸗ hier eine Schwierigkeit, aber daß ſie behoben werden kann, ſagte 

11 und bürgerkundlichen Unterricht anzugliedern wäre und ſchon im Jahre 1901 auf dem Informationskurſus der Bentral- 

Gt ig der Aufficht der Kirche entzogen und zu einer reinen ſtelle für Volkswohlfahrt in München der Stadtſchulinſpektor 
aatsangelegenheit gemacht werden müſſe“. Das iſt das Ziel, 


g Schmid⸗ München (Verhandlungen S. 205): „Es macht große 
uf welches die Liberalen hinſteuern. Vorſichtig, aber für vernünf— 


Schwierigkeiten, alljährlich den Stundenplan ſo einzurichten, daß 
ge Leute auch durchfichtig wird es verdeckt durch Phraſen, mit denen 


i die Religionsſtunde zu günſtiger Zeit in den übrigen Unterricht 
man operiert, um einzuſchüchtern und die Kirche zu diskreditieren. | fih einreiht. Dieſe Arbeit beſorgen die einzelnen Schulleiter 
2. Etwas ganz anderes iſt es, mit denjenigen zu verhandeln, 


1 mit einem großen Aufwand von Zeit und Mühe, aber auch mit 
elde aus praktiſchen, ſchultechniſchen Gründen den Religions- 


hervorragendem Verſtändnis. Die Frage iſt zur Zufriedenheit 
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erledigt.“ Dabei darf man nicht vergeſſen, daß die Schulen in 
München reine Berufsſchulen find, wie keine anderen Fortbildungs⸗ 
ſchulen in Deutſchland. Im übrigen iſt daran feſtzuhalten, 
daß die mit der ſchultechniſchen Eingliederung der Religion in 
den Stundenplan der Fortbildungsſchule verbundenen Schwierig⸗ 
keiten tauſendfach aufgewogen werden durch die ſtttliche 
Feſtigung der Schüler, die dem Religionsunterrichte zu verdanken 
iſt. Denn für des jungen Menſchen Vorwärtskommen, dem ja 
die Fortbildungsſchule dienen ſoll, find nicht nur maßgebend 
ſeine Fachkenntniſſe, ſondern auch ſeine fittliche Bewährung, die 
auf die Gottesfurcht ſich gründet. Wie oft gehen die gewandteſten, 
hoffnungsvollſten jungen Leute elend zugrunde, weil ihnen die 
ſittlichen Grundſätze fehlen. Auf der erwähnten Konferenz der 
Zentralſtelle ſagte der Oberkirchenrat Dr. Bard ganz zutreffend: 
„In der gewonnenen Technik beſitzt die Jugend ein zweiſchneidiges 
Schwert, welches je nach der ethiſchen Stellung verſchieden ge⸗ 
wendet werden kann. Man wird nicht leugnen können, daß auch 
im radikalen Lager ſehr tüchtige, techniſch gebildete Leute find. 
Sie ſehen alſo, daß die gründliche Ausbildung allein es nicht 
tut. Sie kann auch zur Unterwühlung und Gefährdung des 
ganzen ſtaatlichen und kirchlichen Weſens gebraucht werden. Eine 
tüchtige Jugend werden wir nicht durch einſeitige Betonung des 
intellektuellen Momentes erziehen können.“ Der preußiſche Kriegs- 
miniſter war jedenfalls derſelben Anſicht, als er kürzlich, wie die 
Preſſe berichtete, über die mangelnde Diſziplin und ſittliche Hal⸗ 
tung der aus den Induſtriegegenden ausgehobenen Rekruten 
klagte und die Religion mehr für die ſchulentlaſſene Jugend 
betont wiſſen wollte. Daher iſt der Religionsunterricht in 
der Fortbildungsſchule kein Fremdkörper, ſondern ein weſentlicher 
Beſtandteil. 

5. Eine weitere praktiſche Schwierigkeit iſt die Zeitfrage. 
„Woher ſoll die Zeit für die religiöſe Unterweiſung genommen 
werden? Der Verſuch, die Geſamtſtundenzahl zu erweitern, 
wird auf große Hinderniſſe ſtoßen.“ Es bedarf keiner Frage, 
daß das Maß der durch die Fortbildungsſchule beanſpruchten 
Unterrichtszeit das geringſtmögliche ſein muß. Sonſt werden 
die Opfer, welche den Prinzipalen, Meiſtern und Arbeitgebern 
durch den Schulbeſuch der Jugendlichen auferlegt werden, zu 
groß. Ebenſo gewiß iſt aber auch, daß für die Befeſtigung 
und Vertiefung einer durch Volksſchule, Kirche und Elternhaus 
grundgelegten religiös⸗fittlichen Lebensanſchauung und Lebens⸗ 
betätigung die Fortbildungsſchule nur ein⸗ oder zweimal eine 
knappe halbe Stunde in der Woche dem Religionsunterrichte 
zuzuweiſen brauchte. Das genügte vollſtändig. Sollte es nicht 
anders gehen, dann könnte man immerhin an einem oder zwei 
Tagen in der Woche die beiden erſten oder letzten techniſchen 
Unterrichtsſtunden um je 10 Minuten kürzen und damit 20 Mi⸗ 
nuten vor oder nach dem übrigen Unterricht der religiöſen 
Unterweiſung reſervieren. Wir haben einen ſanitären Maximal⸗ 
arbeitstag für die Jugendlichen geſchaffen durch das Geſetz, wir 
haben die geſetzlichen Spielſtunden während der Arbeitszeit für 
die Jugendlichen geſchaffen, die Arbeitgeber haben ſich mit den 
Tatſachen abgefunden in der Ueberzeugung, daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſich mehrt, wenn man die Lebenskraft ſtärkt. Wir 
meinen, auch die Ueberzeugung müßte ſich durchringen, daß 
Produktivität und Rentabilität in Betrieb und Geſchäft ſich 
ſteigert, wenn Diſziplin, Treue und Fleiß bei der Arbeit ſich 
ſteigert. Gerade durch fortgeſetzte religiöſe Unterweiſungen werden 
aber dieſe fundamentalen Notwendigkeiten ſich in dem Bewußt⸗ 
ſein der Jugendlichen immer mehr als ſtrenge Gewiſſenspflichten 
herausſtellen. Sollten alſo Arbeitgeber, Meiſter und Prinzipale 
ein Opfer bringen müſſen, ſo bringen ſie es nicht umſonſt. 

6. Ein ernſt zu nehmender Einwand wird auch genommen 
aus dem konfeſſionsloſen Charakter der Fortbildungsſchule. Die 
Schüler in den einzelnen Klaſſen ſind konfeſſionell gemiſcht, der 
Unterricht muß konfeſſionell ſein, daraus ergaben ſich bei großen 
Schulſyſtemen für die Eingliederung desſelben bedeutende 
Schwierigkeiten. Dieſelben ſind aber in Tatſache geringer, als 
ſie es zu ſein ſcheinen. Schon auf der mehrfach erwähnten 
Münchener Konferenz wurde dieſes Bedenken von einem Fad. 
mann geäußert, aber Stadt - Schulinfpeftor Schmid von 
München erwiderte: „Wir haben eine konfeſſionell ziemlich ge- 
miſchte Bevölkerung, aber es wird obligatoriſcher Religions- 
unterricht erteilt, ohne daß ſich der geringſte Anſtand ergeben 
hätte.“ Gewiß, wenn z. B. für jede Klaſſe einmalige religiöfe 
Unterweiſung in der Woche vorgeſehen ift und der Religions- 
lehrer erteilt jeden Tag Unterricht, dann kann ſehr leicht bei 
Zuſammenlegung einzelner Klaſſen derſelben Schulſtufe die Mög. 
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lichkeit geſchaffen werden, daß in jeder Woche von Montag bis 
Freitag inkl. 10 Klaſſen Unterricht erhalten. Da bei Zuſammen⸗ 
legung einzelner Klaſſen Schulräume frei werden, iſt auch kon⸗ 
feſſionell getrennter Unterricht möglich. Wo keine Räume aus⸗ 
reichend vorhanden ſind, oder keine Klaſſen zuſammengelegt 
werden können, oder auch nicht genügend Kräfte für Erteilung 
des Unterrichtes zur Verfügung ſtehen, da können die einzelnen 
Konfeſſionen mit den Tagen abwechſeln und jo Kollifionen ver- 
meiden. Die Praxis wird, das iſt ſicher — vorhandene Beiſpiele 
beweiſen es — da wo ein Wille iſt, auch einen Weg zeigen. 

7. Endlich hat man gefragt: Befitzt die Kirche ausreichende 
und geeignete Lehrkräfte für dieſen neuen religiöſen Unterricht? 
Wir antworten mit einem bedingungsloſen Ja, wenngleich ſich 
nicht verkennen läßt, daß auch in dieſer Hinficht, zumal in unſeren 
Großſtädten, mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden ſind. 
Gewiß find die Seelſorger in den Städten mit den mannigfachſten 
Arbeiten geradezu beladen und es bedeutete ſicher ein Zeichen 
boher Berufsfreudigkeit und ſtarker Opferfähigkeit, wenn der 
Kuratklerus auch noch den regelmäßigen Unterricht in den 
Fortbildungsſchulen übernähme, der einzelne alſo an einem oder 
zwei Nachmittagen oder Abenden in der Woche zu ſeinen zwölf 
Stunden in der Volksſchule und den 3 Stunden Kommunikanten⸗ 
unterweiſung ſich noch der Fortbildungsſchule widmete. Aber 
geſchieht das nicht ſchon jetzt in zahlreichen Städten Weſtdeutſch⸗ 
lands, trotzdem der Religionsunterricht in den ſpäten Abend⸗ 
ſtunden nach dem techniſchen Unterricht als fakultativ und nicht 
lehrplanmäßig erteilt und mithin ein Erfolg außerordentlich er⸗ 
ſchwert wird? Schafft dem Religionsunterricht in der Fort 
bildungsſchule eine würdige, durchdringende und dauernde 
Wirkung ermöglichende Stellung — dann wird der Klerus mit 
doppeltem Eifer dieſer Arbeit an der Jugend ſich unterziehen! 
Etwas anderes iſt es, zu erwägen, ob nicht in einer Zeit, in 
welcher die Spezialſeelſorge immer größeren Umfang und Be⸗ 
deutung gewinnt, auch der Unterricht an den Fortbildungsſchulen 
5 angeſtellten Religionslehrern zu übertragen wäre. 

n erſter Linie kämen dafür ja die Präfides unſerer ſegensreich 
wirkenden konfeſſionellen Jugendvereine in Betracht. Dieſelben 
Intereſſen, teilweiſe dasſelbe Material, leichteres Eindringen in 
die jugendliche Pſyche, in die ſozialen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Jugendlichen, dasſelbe Objekt, dasſelbe Subjekt. 
Nur wäre die Frage noch zu ſtellen: Cui bono? Wem kommt 
dieſe ganze Tätigkeit des Klerus denn zugute? Doch ſicher der 
Kirche nicht allein, ſondern wahrhaftig auch Gemeinde, Arbeit⸗ 
gebern und Staat. Denn entſcheidend für ihr Wohlergehen iſt 
die fittliche Geſundheit der Jugend. Alſo wäre es nicht ein 
unbilliges Verlangen, Staats- und Gemeindemittel flüſſig zu 
machen für dieſe dem Gemeinſchaftsleben des Volkes zu gute 
kommende Tätigkeit. — Vereinzelt hat man ja auch verſucht, 
dem Klerus die Befähigung abzuſprechen, an der Fortbildungs- 
ſchule zu unterrichten und Diſziplin zu halten. Aber „geborene“ 
Fortbildungsſchullehrer gibt es überhaupt nicht. Einarbeiten in 
die Technik dieſes Unterrichtes muß ſich der Berufslehrer ebenſo⸗ 
gut wie der Fachlehrer, wie auch der Religionslehrer. Dem 
letzteren wird dies allerdings eher möglich ſein, wenn auch ihm 
der Unterricht im Hauptamt übertragen wird. Auf jeden Fall 
werden die Geiſtlichen darauf Wert legen, ſich allſeitig für ihre 
Tätigkeit an der Fortbildungsſchule zu befähigen, eventuell durch 
Beteiligung an den von Kommunalverbänden oder vom deutſchen 
Verein für das Fortbildungsſchulweſen in manchen Städten 
periodiſch veranſtalteten Informationskurſen. 

Das find die wichtigſten Einwände, die gegen die Mög⸗ 
lichkeit des Religionsunterrichts an unſeren Fortbildungsſchulen 
ins Feld geführt werden. In den kommenden Debatten wird 
ganz ſicher von allen Seiten bereitwillig betont werden, wie 
wünſchenswert religiöſe Unterweiſung für die Jugend der Fort. 
bildungsſchule fei, aber die praktiſche Möglichkeit fehle. Wir ſehen, 
daß ſolche Unterweiſungen, wenn auch nach Ueberwindung mancher 
Hemmniſſe ganz gut in den Organismus der Fortbildungsſchule 
eingefügt werden können. Es wäre aber verkehrt, diefe Beweis⸗ 
führungen den Fachorganen allein zu überlaſſen. Bei der Wichtigkeit 
deſſen, was auf dem Spiele ſteht, iſt es notwendig, dieſe Beweiſe 
der breiten Oeffentlichkeit vorzulegen, damit jeder ſich überzeugt und 
ſich intereſſiert und mitarbeitet, damit im jugendlichen Lehrling 
und Arbeiter der gläubige Chriſt nicht untergehe. Wir ſtimmen 
der 5. preußiſchen ordentlichen Generalſynode (Protokoll Bd. 1, 
S. 788—795) durchaus bei, wenn fie als das zu erſtrebende Ziel 
hinſtellt: Allgemeine Fortbildungsſchule mit dem durch Landes⸗ 
geſetz eingeführten Religionsunterricht. 


— ——— — 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Rede des Geſandten v. Mühlberg und die Berliner 
Kirchenpolitil. 

Habet sua fata — die Feſtrede des preußiſchen Geſandten 
beim Vatikan. Drei Berfionen nacheinander. Die Privattele- 
gramme der kulturkämpferiſchen Blätter legten dem Geſandten 
ganz grobe Drohungen und Uebertreibungen in den Mund. Das 
Bolffihe Telegraphenbureau, das fich der Kontrolle der Regie 
rung erfreut, verbreitete den in der Nr. 5 dieſes Blattes abgedruckten 
Bericht, der den konſeſſionellen Frieden und die Beziehungen der 
Regierung zum Vatikan „bedroht erſcheinen ließ“. Dann 
brachte die „Köln. Volksztg.“ den Wortlaut der Rede, der 
von einer Bedrohung der Gegenwart oder Zukunft nichts enthielt, 
ſondern nur von der ſchweren „Belaſtungsprobe“ des ver- 
floſſenen Jahres ſprach und feſtſtellte: „Wenn es im vergan- 
genen Jahre noch einmal glücklich gelungen iſt, den Sturm 
in unſerem Vaterlande zu beſchwichtigen und die guten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen dem Heiligen Stuhl und meiner Regie- 
rung zu erhalten, ſo iſt dies dem hohen Sinne des Papſtes 
und der ſtarken Hand des Kaiſers zuzuſchreiben. Beide 
mächtigen Herrſcher haben es verſtanden, N in ihrem Vorgehen 
Schranken anzulegen und ſo unſerem Vaterlande das koſtbare 
Gut des konfeſſionellen Friedens zu bewahren.“ Gegen dieſe Aus⸗ 
führungen war und iſt natürlich nichts einzuwenden. Nach dem 
Bortlaute in der „Köln. Volksztg.“ hatte der Geſandte auch 
nicht geſagt, daß „man in Rom' ſich in einem Irrtum befände, 
wenn man behaupte, daß die katholiſche Religion in Deutſchland 
verfolgt werde, ſondern er wollte nur „in gewiſſen Kreiſen und 
in einer gewiſſen Preſſe“ diefe „immer wiederkehrende“ Pe- 
hauptung gehört haben. Das war eine nicht ganz klare Be- 
merkung, aber keineswegs aufregend. 

Die Kulturkämpfer zweifelten, ihrem Intereſſe gemäß, die 
Lesart der „Köln. Volkszeitung“ an. Die Regierung ſchwieg 
eine ganze Weile, obſchon ſie darauf aufmerkſam gemacht wurde, 
daß die beunruhigende Depeſche des Wolffſchen Bureaus als 
approbiert gelte und auch in die halbamtliche „Nordd. Allg. 
Zeitung“ und in den amtlichen „Reichs⸗ und Staats⸗Anzeiger“ 
aufgenommen worden ſei. Erſt zum Schluſſe der vergangenen 
Boche, in den üblichen Samstagsrückblicken der „Nordd. Allg. Ztg.“, 
lam eine offiziöſe Erklärung zum Vorſchein, die wir bei ihrer 
Kürze wörtlich wiedergeben können: 

„Die Veröffentlichung des päpſtlichen Schreibens an 
den Erzbiſ chof von Köln hat eine neue Bewegung hervorgerufen, 
die in den Verhandlungen der württembergiſchen Zweiten Kammer, 
der Ertlärung der theologiſchen Fakultät der Univerſität M ün fter 
und anderen Erſcheinungen öffentlich zum Ausdruck gekommen 
it. Die Angelegenheit wird zweifellos auch den preußiſchen 
Landtag bei der zweiten Leſung des Etats von neuem beſchäf⸗ 
tigen. Im Zuſammenhang mit dieſen Dingen iſt auch viel über 
eme Re de geſprochen worden, die der Geſandte bei der Kurie 
ver v. Mühlberg beim Feſtmahl der deutſchen Prälatur in 
dom am Geburtstage Sr. Majeftät des Kaiſers gehalten hat. 
Chne auf ‚eine Reihe von Kombinationen einzugehen, die in 
enigen Blättern reproduziert worden find, wollen wir bemerken, 
ta die Anſprache des Geſandten ſich nur mit der Ver⸗ 
gangenheit beſchäftigt hat und in keiner Weiſe der Behand⸗ 
lung der aus dem Briefe des Papſtes an den Kardinal Fiſcher 
A aus der ſonſtigen Haltung des Vatikans fih ergebenden 
Schwierigkeiten vorgegriffen hat.“ 

0 Dieſe offtziöſe Note ift nach Form und Inhalt ſehr zurück. 
lend: doch enthält ſie in der entſcheidenden Feſtſtellung, daß 
3 Rede ſich „nur mit der Vergangenheit“ beſchäftigt hat, eine 
Kennung des Wortlaut, den die „Kölniſche Volkszeitung“ 
an bat, und eine Verleugnung der beunruhigenden und 
$ rohlichen Aeußerungen über Gegenwart und Zukunft, die von 
den ampferifchen Blättern und in gewiſſem Maße auch von 
ig offiziöjen Telegraphenbureau dem Geſandten zugeſchrieben 
ar war. Schade, daß die Regierung auf die „Kombinationen“, 
nike auf die tendenziöfe Fälſchung der Worte des Geſandten, nicht 
ti d eingegangen ift, Zum wenigſten hätte fie der Welt er- 
5 follen, wie das Telegramm des Wolffſchen Bureaus 
> 28. Januar die übliche Kontrolle der Depeſchen von poli: 
10 Bedeutung hat paſſieren können. Die Verzögerung 
Lern ie Zurückhaltung in der gebotenen Berichtigung läßt der 
uutung Raum, daß der Regierung für ihr gegenwärtiges 
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diplomatiſches Vorgehen in Rom oder für ihre politiſche Taktik 
in Berlin oder für beides zuſammen die unrichtigen Verſionen 
der Geſandtenrede nicht ungelegen erſchienen. Sind die anſtößigen 
Wendungen des Telegramms bei der amtlichen Kontrolle mit 
jener Fahrläſſigkeit, die einſt Fürſt Bülow gegenüber dem Ma⸗ 
nuſkript der Kaiſerrede bewies, überſehen worden, oder hat man 
fe abſichtlich durchgehen laſſen? 

Was nun die Weiterentwicklung der Sache angeht, ſo ent⸗ 
hält die offiziöſe Notiz eine zweiſache Mitteilung. Erſtens ſoll 
die Angelegenheit bei der zweiten Leſung des Etats von neuem 
im preußiſchen Landtag erörtert werden, und zweitens wird von 
einer diplomatiſchen „Behandlung der aus dem Brief des Papſtes 
an den Kardinal Fiſcher und der ſonſtigen Haltung des Vatikans 
ſich ergebenden Schwierigkeiten“ geſprochen, der Herr v. Mühlberg 
in keiner Weiſe vorgegriffen haben ſoll. Hoffentlich wird die 
Regierung vor der abermaligen Erörterung im Landtag zu 
einer vollen Verſtändigung mit dem Heiligen Stuhle gelangen. 
Wir können nicht erkennen, daß der Brief an den Kardinal⸗ 
erzbiſchof von Köln gefährliche Schwierigkeiten geſchaffen habe; von 
„Schwierigkeiten und der ſonſtigen Haltung des Vatikans“ iſt 
uns erſt recht nichts Beunruhigendes bekannt geworden. Auch 
bei dem Silveſterbrief des Papſtes hat wieder eine tendenziöſe 
Unrichtigkeit in der Berichterſtattung eine Rolle geſpielt. Die 
zuerſt verbreitete Ueberſetzung der „Voſſiſchen Zeitung“ ließ den 
Heiligen Vater alle diejenigen tadeln, welche die Dispens von dem 
Eide „vorziehen“, während in der richtigen Ueberſetzung nicht das 
praeferre, ſondern nur das prae se ferre, das Renommieren mit 
der Befreiung vom Eide kritiſiert wurde. Die theologiſche 
Fakultät der Univerſität Münſter, der ſich die theologiſche 
Fakultät in Bonn angeſchloſſen hat, ift der Miß deutung des 
päpſtlichen Schreibens gegenüber mit einer Erklärung hervor⸗ 
getreten, die von dem offiziöſen Blatt mit Unrecht als Beſtand⸗ 
teil einer „neuen Bewegung“ bezeichnet wird. Die Profeſſoren 
wollen nur klarſtellen, daß ſie von der Dispenſation vom Eide 
nicht aus feiger Rückſicht auf das gegneriſche Geſchrei oder 
wegen Hinneigung zum Modernismus Gebrauch machen, ſondern 
nur aus denſelben ſachlichen Gründen und Rückſichten, die den 
Hl. Vater ſelbſt zur Erteilung des Dispenſes veranlaßt haben. 
Die Erklärung der Profeſſoren ſchließt jeden Zweifel an der 
kirchlichen Korrektheit dieſer Männer aus. Der Hl. Vater 
hat in dem Silveſterbrief die Zugeſtändniſſe, die er zur 
Vermeidung von Konflikten gegenüber den in Staat- 
ſtellung befindlichen Lehrern der Religion gemacht hatte, 
nicht zurückgenommen. Sollten in dieſer Hinſicht gewiſſe 
Zweifel oder Unklarheiten aufgetaucht ſein, ſo werden ſie bei 
einer friedlichen und freundlichen Ausſprache in Rom ſich gewiß 
leicht beheben laſſen. Wenn das geſchehen iſt, ſo wird hoffentlich 
der Kultusminiſter im Abgeordnetenhauſe nicht mehr mit jener 
bedenklichen allgemeinen Verheißung des „Schutzes“ für alle 
beamteten Eidesverweigerer operieren, wie in ſeiner zweiten Rede 
vom 16. Januar, ſondern wieder den richtigen Grundſatz aus ſeiner 
erſten Rede vom 14. Jan. voranſtellen: Wer die katholiſche Religion 
lehren ſoll, muß ſich in Uebereinſtimmung mit der Glaubenslehre 
ſeiner Kirche befinden! Es handelt ſich tatſächlich um nichts 
anderes, als um die Glaubenslehre der katholiſchen Kirche, und 
das iſt eine innerkirchliche Angelegenheit, in die der Staat ſich 
7 75 ebenſowenig einzumiſchen hat, wie vor 40 Jahren in die 

nerkennung des Unfehlbarkeitsdogmas. Wenn der Staat von 
den Staatsbeamten eine neue Form des Treueides verlangen 
ſollte, ſo würde die Kirche keineswegs verlangen wollen oder 
können, daß diejenigen Staatsbeamten, die e Geiſtliche ſind 
von dieſer Verpflichtung entbunden oder trotz der erweigerung in 
ihrer ſtaatlichen Funktion belaſſen würden. Fiat applicatio | 
Mögen die Miniſter oder die Andersgläubigen über den Anti. 
moderniſteneid ſonſt denken, wie ſie wollen, ſie müſſen doch zu⸗ 
geſtehen, daß die moderniſtiſchen Irrlehren keinerlei ſtaatlichen 
Charakter haben und alſo ihre Verneinung mit den Intereſſen 
des Staates und mit den Pflichten eines Staatsbeamten nicht 
im geringſten kollidieren. 
Aus den Parlamenten. 

Eine ſchöne Frucht des geſetzgeberiſchen Fleißes iſt das 
Zuſtandekommen der Wer tzuwachsſteuer des Reiches. Erſtens 
als ſachliche Errungenſchaft, da die Vollendung dieſer ſchwierigen 
Arbeit den Schlußſtein fügt in das große Gebäude der Finanz ⸗ 
reform und dem Reiche eine Art von Befigfteuer ſichert, die 
keinem ſtaatsrechtlichen oder wirtſchaftlich⸗ſozialen Bedenken 
unterliegt und eine andauernde Ergiebigkeit verſpricht. 
Zweitens als parteitaktiſche Errungenſchaft, da die ſorgfältig 
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durchgearbeitete Vorlage wegen ihrer Vorzüglichkeit auch 
die Nationalliberalen und ſogar einen Teil der Frei⸗ 
ſinnigen zum Anſchluß an dieſes letzte Stück der Finanzreform 
zwang. Die Herren wollen es natürlich nicht gelten laſſen, daß 
ſie von ihrer unbedingten und leidenſchaftlichen Verneinung des 
ganzen „blauſchwarzen“ Finanzwerkes abgewichen ſeien; ſie wollen 
die Wertzuwachsſteuer nur als Ding für ſich betrachtet wiſſen. 
Das geht aber nicht. Die Zuwachsſteuer war als integrierender 
Teil der Reform von 1909 geplant und angekündigt worden. 
Wer ihr zugeſtimmt hat, der kann wenigſtens künftig nicht mehr 
mit der Behauptung agitieren gehen, daß die blauſchwarze 
Mehrheit alle Beſitzſteuern verworfen und den immobilen Beſitz 
laſtenfrei gelaſſen 30 55 „Unentwegt“ iſt ſchließlich nur die 
allzeit verneinende Sozialdemokratie geblieben, aber auch ſie hat 
ſich eine Blöße gegeben, weil ſie früher, als das Ergebnis noch 
unſicher war, die Heranziehung des Wertzuwachſes geprieſen hat. 

Die elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsvorlagen ſind 
nach zweitägiger Beſprechung in die Kommiſſion gewandert. Der 
Reichskanzler und ſein Stellvertreter nahmen im allgemeinen 
eine wohlwollende Stellung gegenüber Elſaß⸗Lothringen ein, 
was fich namentlich darin bekundete, daß man die letzten anſtößigen 
Zwiſchenfälle nicht der Bevölkerung im ganzen zur Laſt legen 
will. Auch die Reden aus den Reichstagsparteien klangen ſehr 
wohlwollend. Doch bleibt noch ein kritiſcher Punkt in der Aus. 
führung der guten Abſichten. Ueber die Zuſammenſetzung der Erſten 
Kammer, die vielfach noch Zweifel und Widerſpruch erweckt, wird man 
ſich allenfalls ſchon verſtändigen. Aber die erwünſchte Befriedigung 
der Elſaß⸗Lothringer und eine längere Ruhepauſe in der verfaſſungs⸗ 
rechtlichen Agitation wird ſich ſchwerlich erzielen laſſen, wenn man 
nicht das drückende Gefühl der Abhängigkeit von Berlin in etwas 
größerem Umfange beſeitigt. Die Elſaß⸗Lothringer wollen ſtatt 
des zeitweiligen Statthalters gern einen lebenslänglichen Statt⸗ 
halter oder noch lieber einen Regenten haben, und ſie rechnen 
damit, daß bei einer ſolchen Spitze ihrer landesrechtlichen Autonomie 
auch Sitz und Stimme im Bundesrat ihnen gewährt werde. 
Es kommen da freilich recht verzwickte ſtaatsrechtliche Fragen 
ins Spiel. Aber wenn man bedenkt, daß die Reichsgewalt auch 
bei der landesrechtlichen Autonomie noch das Heft in der Weſt⸗ 
mark in den Händen behält und die Erſte Kammer für alle Fälle 
ein Sicherheitsgewicht bietet, ſo ſollte man doch wohl den Entſchluß 
und die rechte Form zur Erhebung des Reichslandes zu einem 
vollgültigen Bundesſtaat finden können. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt ſehr ausführlich 
über die Juſtizangelegenheiten bei dem betreffenden Etat 
verhandelt worden. Ein neckiſcher Zufall fügte es, daß der 
ſozialdemokratiſche Radaujuriſt Liebknecht über die „Klaſſenjuſtiz“ 
die übliche Agitationsrede gerade in dem Augenblick halten 
mußte, als aus Eſſen die ſenſationelle Kunde kam, daß der 
„Kaiſerdelegierte“ Schröder und ſeine 5 Genoſſen, die vor 
16 Jahren wegen Meineids verurteilt worden waren, jetzt auf 
Antrag des Staatsanwalts im Wiederaufnahmeverfahren frei- 
geſprochen wurden. Die „kapitaliſtiſche Juſtiz“ hat in der 
Sühne des in erregter Zeit und unter verwirrenden Umſtänden 
gefällten Fehlſpruches bewieſen, daß ſie auch Anhängern der 
Sozialdemokratie gerecht zu werden weiß. Auch die Urteile in 
den Berliner Krawallprozeſſen, ſowohl das von dem Geſchworenen— 
gericht als das von der Strafkammer gefällte, zeigen eine wahrhafte 
Unparteilichkeit und Unabhängigkeit der Gerichtshöfe. 
Aehrenthal und Pichon. 

Zwei Antipoden, die beide optimiſtiſch reden! 

Die hochpolitiſchen Ausführungen des Grafen Aehrenthal 
in den Delegationen bekundeten nicht bloß feſte Zuverſicht, ſondern 
auch innige Bündnistreue. Volle Harmonie zwiſchen Wien und 
Potsdam-⸗Berlin. Die verbündete habsburgiſche Monarchie ift 
über die deutſch⸗ruſſiſchen Verhandlungen auf dem laufenden 
gehalten worden. Das iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich; aber die 
öffentliche Feſtſtellung hat jetzt ihren beſonderen Wert, da von 
den deutſchfeindlichen Ränkeſchmieden neuerdings der Verſuch 
aufgenommen worden iſt, der im Jahre 1908 dem König Eduard 
mißglückt war: Oeſterreich⸗Ungarn von Deutſchland abzuziehen. 
An der glänzenden Frucht, welche die Solidarität der beiden Kaifer- 
reiche in der Annexionskriſis gezeitigt hat, ſcheitern die franzöſiſch— 
engliſch-ruſſiſchen Verführungskünſte ebenſo wie die antideutſchen 
Reden etlicher verbiſſener ſlawiſcher Abgeordneten in Oeſterreich. 

Herr Pichon hat im franzöſiſchen Senat ſeine neuliche 


Verherrlichung des Zweibundes und der Triple-Entente wieder- 


holt, weil inzwiſchen die öffentliche Meinung beunruhigt worden 
war durch Hinweiſe auf die Zurückziehung der ruſſiſchen Truppen- 
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maſſen von der deutſchen Grenze und die angebliche Unfrucht⸗ 
barkeit der Freundſchaft mit England. Herr Pichon verſichert, 
daß Frankreich mit Rußland und England in dem lebhafteſten 
Meinungsaustauſch und vollſter Harmonie ſtehe. Er beſtritt ins⸗ 
beſondere die Behauptung, daß ſeit zwei oder drei Jahren nie⸗ 
mals eine Unterredung militäriſchen Inhalts mit England 
ſtattgefunden habe. 

Aus der letzteren Bemerkung darf man wohl ſchließen, daß 
auch in der Vliſſinger Frage eine Verſtändigung erfolgt war und 
die Freihaltung der Schelde für ein engliſches Hilfskorps zu 
den „militäriſchen“ Verabredungen gehört. Hält man daneben 
den großen Wert, den die Franzoſen auf die Marſchbereitſchaft 
der ruſſiſchen Armee an der deutſchen Grenze legen, ſo erſieht 
man klar, daß trotz aller ſchönen Worte vom Frieden der Krieg 
gegen Deutſchland ſowohl im Oſten als im Weſten ſorg⸗ 
fältig und kunſtgerecht vorbereitet wird. 


Der neue Biſchof von Speyer. 
Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


achdem die Diözeſe Speyer für die Münchener Erzdiözeſe 

einen überaus würdigen, an Beliebtheit immer mehr zu⸗ 
nehmenden Oberhirten geſtellt hat, erhält ſie als Gegengabe 
aus dem rechtsrheiniſchen Bayern, aus dem zwiſchen altbayeriſchem 
und pfälziſchem Weſen am beſten vermittelnden Franken, einen 
Biſchof, deffen Ernennung jedes katholiſche Herz mit der auf. 
richtigſten Freude und innigſten Dankbarkeit gegen die bayeriſche 
Krone erfüllen muß. In einer Zeit, in der finſtere, moderne 
Mächte Thron und Altar gemeinſam den Untergang geſchworen 
haben, kann die wohlwollende Bemühung der Krone Bayern, 
der katholiſchen Landeskirche tüchtige Oberhirten zu geben, nicht 
hoch genug gewertet werden, und in der Aera des Konfliktes 
zwiſchen Glauben und Wiſſen iſt es als ein beſonders glücklicher 
Griff zu erachten, wenn eine Leuchte der Wiſſenſchaft, ein öffent⸗ 
licher Hochſchullehrer, der ſeit mehr als einem Dezennium als 
Dozent der altteſtamentlichen Exegeſe an den Univerfitäten 
Würzburg und Straßburg mit glänzendem Erfolge gewirkt hat, 
zum oberſten Lehrer und Richter des Glaubens und Glaubens- 
lebens in einem bayeriſchen Bistum erhoben wird, nachdem ihm 
die heimiſche Univerſität wegen der eigenartigen Verhältniſſe 
daſelbſt verſchloſſen geblieben iſt. 

Unter ſämtlichen Hochſchullehrern iſt Dr. Michael Faul⸗ 
haber — das kann auf Grund eidlicher Zeugenausſagen im biſchöf⸗ 
lichen Informationsprozeß getroſt behauptet werden — für einen 
Biſchofsſtuhl einer der bejtqualifizierten, weil er, fern von welt- 
fremder Stubengelehrſamkeit, ſein reiches Wiſſen und Können 
von jeher für das praktiſche Leben fruchtbar gemacht hat und 
ſpeziell für das kirchliche Leben. Einen klaſſiſchen Typus hierfür 
bildet auf literariſchem Gebiete ſeine Erklärung der „Veſper⸗ 
pfalmen der Sonn- und Feiertage“ für weitere Kreiſe (Straß ⸗ 
burg 1906). Seine Ferien hat der Univerſitätsprofeſſor größten ⸗ 
teils für apoſtoliſche Miſſionsarbeit verwendet. Als gottbegnadigter 
Konferenzredner und Exerzitienleiter, ſowie packender Feſtredner, 
zumal Katholikentagredner, iſt er weithin bekannt geworden. In 
der Führung kirchlicher Amtsgeſchäfte hat er ſich als Vizerektor 
der „Anima“ in Rom unter Monfignore Dr. Franz Nagl, dem 
gegenwärtigen Weihbiſchof in Wien, Gewandtheit erworben. 
Sein vornehmer, gediegener Charakter verbürgt eine erſprieß⸗ 
liche Amtstätigkeit. 

Möge es dem in der Vollkraft des Mannesalters — vor 
dem Abſchluß des 42. Lebensjahres — Stehenden vergönnt ſein, 
recht lange den Biſchofsſtab zu führen zum Segen feiner Diözeſe, 
des bayeriſchen Vaterlandes und der heiligen, katholiſchen Kirche! 


* 


a * 

Die Konſekration und Inthronifation des neuen Biſchofe 
erfolgt am 19. Februar im Dome zu Speyer durch den Erzbiſchof 
von München und Freiſing unter Aſſiſtenz der Biſchöfe von Würz⸗ 
burg und Straßburg. Am 4. Februar fand im Thronſagle der 
Münchener Reſidenz die feierliche Dereibigung des neuen Kirchen; 
fürſten ftatt. Während des Münchener Aufenthaltes hatte man 
Gelegenheit, die hinreißende Beredſamkeit des neuen Biſchofs in 
einem Kreiſe kennen zu lernen, dem Profeſſor Dr. Faulhaber auch 
ſchon in Straßburg ſeine lebhafte Fürſorge zuwandte. Der 
„ Frauenbund in München batte ihn zu einem 
Vortrage über „Zeit und Zukunftsfragen der katholiſchen Frauen 
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welt“ gewonnen. Damen aus allen Streifen füllten den Feſtſaal 
der „Vier Jahreszeiten“ bis auf den letzten Platz. Auch die vor. 
nehme Geſellſchaft war ſtark vertreten, und mehrere Prinzeſfinnen 
des Königlichen Hauſes nahmen an der Seite des Apoſtoliſchen 
Nuntius, des Erzbiſchofs und des infulierten Abtes von Sankt 
Bonifaz Platz. Dr. Faulhaber iſt in der Tat ein Redner von 
faiginierender Wirkung. Die ſouveräne Ruhe des Vortrags, die 
geglättete, aber völlig ungekünſtelte ſchöne Form, der klare, durch 
ndıtige, gemeinverſtändliche Gedankengang gewähren dem Hörer 
neben dem geiſtigen Nutzen einen äſthetiſchen Genuß. Wir können 
bier nur einige allgemeine Geſichtspunkte des geiſtvollen Vortrages 
feſthalten: Die Frauenbewegung ift das zielbewußte Streben, 
einerſeits die moderne Frauenwelt der höheren Schichten zu einer 
regeren Beteiligung an dem geiltigen und ſozialen Leben der 
Gegenwart gu erziehen und anderſeits die Frauen des 3. und 4. 
Standes in dem harten Kampf um das leibliche Brot und um die 
fittliche Würde wirtſchaftlich und moraliſch zu unterſtützen. Dieſe 
Bewegung iſt heute in vollem Gange, den Indifferenten zum Trotz, 
die mit Herz und Hirn der Frage fern ſtehen und niemals ernſt 
ñh über den Zuſammenhang von Frauenwohl, Familienwohl und 
Volkswohlfahrt nachgedacht haben und den Heißſpornen zum Trotze, 
die als die gefährlichſten Gegner der Bewegung, das hiſtoriſche 
Geſetz der 5 Entwicklung außer acht laſſen. Im 
Rahmen dieſer Frauenbewegung will der Katholiſche Frauenbund 
unter Nutznießung der ſozialen Licht und Kraftquellen, die in der 
Religion des Kreuzes für jede Zeit und Zeitnot ſich erſchließen, 
die katholiſche Frauenwelt ſyſtematiſch für das Verſtändnis der 
Zeit und für die beſonderen Aufgaben der Frau im Rahmen dieſer 
Zeit begeiſtern und augleich die Inſelwelt der anderen Frauen⸗ 
vereine zu einem Feſtland organifierter Tätigkeit i chließen. 
Nach ausführlicher Würdigung der vier Aufgaben der latho. 
lichen Frauenbewegung, die febr finnreich als die Monika⸗, die 
Nothburga,, die Hildegardis⸗ und die Veronika⸗Aufgabe gefenn- 
zeichnet wurden, führte der Redner am Schluſſe aus: Alle dieſe 
idealen Aufgaben für Ehe und Familie, für Arbeiter- und Arbei⸗ 
terinnenſchuß, Bildung und Caritas liegen am ficheriten auf dem 
Grund der Religion verankert. Es ift ein Frevel gegen die Ge- 
cholo ie in der Frauenfrage das religiöſe Moment 


ſchichte und Pſy | 
auszuhalten. Die Religion iſt uns der eherne Maßſtab, um die 
niederreißende und aufbauende Frauenbewegung zu unterſcheiden 


und in der allgemeinen Umwertungsmanie, welche die Kinder des 
N, Jahrhunderts gepackt hat, mit den veralteten uns nicht auch 
die ewigen Werte entwinden zu laſſen. 

. Sehr beherzigenswerte Worte an die alade- 
miſche Jugend, aber auch an die katholiſchen Eltern 
richtete der künftige Biſchof von Speyer am 13. Januar auf 
dem von ſämtlichen katholiſchen Studentenkorporationen der Uni: 
verfität Straßburg zu feinen Ehren veranitalteten Abſchieds⸗ 
tommers. (Profeſſor Faulhaber gehörte der theologiſchen Fakultät 
Straßburg ſeit ihrer Gründung an.) Nach einem Berichte der 
„Köln. Volksztg.“ (Nr. 46) führte er u. a. folgendes aus: Au 
dem Katheder wie auf der Kanzel habe ich es erfahren, daß das 
Bort des Redners anders wirkt als der tote Buchſtabe. Wie bei 
den Jüngern auf dem Emausgange die Worte des Herrn in ihrem 
Herzen Leben gewannen, fo it auch mir immer mehr zum Bewußt⸗ 
iein gekommen, daß der Mittelpunkt des katholiſchen Glaubens nicht 
die Bibel, ſondern das lebendige Wort eines lebendigen Lehr 
amts iſt. Es iſt das inſpirierende Auge des Hörers, das dem 
Redner die Begeiſterung bringen muß. Das dankt der Profeſſor dem 
Schüler. Und was uns das Leben fo gerne anhängt, jene innere Ver. 
bitterung, innere Verſauerung, das nimmt der lebensfrohe Student 
dem Lehrer ab, denn die akademiſche Jugend, der Träger der Zu⸗ 
kunft, it der Träger des Optimismus. Man ſagt, wenn in den 
Beinbergen die Reben blühen, dann fange auch wieder der alte 
Not in den Fäſſern zu gären an. So beſteht eine enge Sympathie 
wischen unſeren erſten akademiſchen Semeſtern und den „älteren 

ahrgängen“. In den katholiſchen Studenten verbindungen wird 
der Student von der echt katholiſchen Weltanſchauung ang act 
pen ; 


Bir willen, daß der Glaube, der das Herz unſeres Her 

der Wiſſenſchaft keine Feſſeln anlegt, daß er gerade dort aufflackert, 
wo die Wiſſenſchaft erlöſchen And und daß die Gnade mit der 
eigenen Kraft verbunden die eigene perſönliche Betätigung zu 
neuem Leben potenziert. Deshalb rufe ich weit über das Elſaß 
hinaus: Die katholiſchen Eltern ſollen ihre Studenten fleißiger 
zu den katholiſchen Korporationen ſchicken! Man ſoll nicht nur 
von den Schatten ſprechen, die jeder menſchlichen Tätigkeit anhaften. 
Ich darf in dieſer letzten Stunde fagen, daß in unſeren Kor 
borationen noch ein großer Idealismus lebt und daß fie Schulen 
re Männer unſeres echt chriſtlichen Sinnes bilden. Daß dieſer 
orporatjonsgedanke immer mehr erſtarke, ift mein ſehnlicher Wunſch! 


~ Liebe Kommilitonen! Ihnen als den eriten will ich meinen Wahl- 
kreiſe mein Leitſtern ſein 


Apbruch, der in meinem nunmehrigen Wirkungs 
BR: sr hrig . ar Unfere Beit ruft nad) 


l. eröffnen: „Vox temporis, vox Dei! e 
ihrem Poſten ihren Mann 


' Nannern - 
] nach Charakteren, die auf 1 
i i der ſozialen Gegenſätze und 


Gen zu felen wiſſen. In eine Zeit 
‚te Gineingekoren, Darf ich als Kind dieſer Zeit darin auch 
5 Stimme Gottes erkennen, mitzuarbeiten an der Ueberbrückung 
eler Gegenſätze. 


mleuchtet stehst von hellen Lichtes Strahlen 

Du einsam nun auf Nebos Bergeswand, 
Und glücklich schaust du tief in Sonnentalen 
Dein Kanaan, dein heilig Heimwehland. 


Du schaust der Wunderfrüchte reichen Segen, 
Die Reben, die da duften herb und schwer, 

Von Milch und Honig strömt’s auf allen Wegen, 
Auf denen schreitet deines Volkes Heer. 


Und wie die Schleier dir vom Auge fallen, 
Da siehst du majestälisch durch das Land 
Die Lichtgestalt des Menschensohnes wallen, 
Siehst Segen spenden seine Christushand. 


Du siehst die Scharen seinen Lehren lauschen, 
Sich laben mit des Heilands Mannabrot; 

Du hörst die Lebenswasser freudig rauschen, 
Die Rettung bringen deinem Volk vom Tod. 


Schon willst ins Tal du freudig niedersteigen 

Zu huld’gen Ihm — — Allein Jehova spricht: 
„Halt ein! Ich wollte dir mein Land nur zeigen; 
Du sahst es — doch hinein darfst du noch nichl.“ 


Du sinkst anbelend auf die Knie nieder 
Vor Javeh, der dem Volk dies Erbe gab. 
Dann schliessest lächelnd du die müden Lider. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


„Machen Sie dem Skandal ein Ende.“ 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


ls der Wahrmundrummel an den öſterreichiſchen Hochſchulen 

mit Streik, Verprügeln katholiſcher Studenten und ähnlichen 
Kulturlümmeleien aufs höchſte geſtiegen war, richtete der Kaiſer 
an den damaligen liberalen Unterrichtsminiſter und ehemaligen 
Hochſchulprofeſſor Dr. Marchet die nachdrückliche Mahnung: 
„Machen Sie dem Skandal ein Ende.“ Die augenblicklichen Er- 
ſcheinungen des Univerſitätsſkandales wurden zwar beſeitigt, aber 
der Skandal ſelbſt blieb, Marchet war eben ſelbſt Mitglied des 
freimaureriſch jüdiſch⸗ſozialdemokratiſchen Vereines „Freie Schule“, 
welcher der eigentliche Urheber und Schürer des Skandales war. 
Wahrmund hatte fih als unbrauchbarer Sturmbock gegen den 
Katholizismus erwieſen; nachdem Marchet ihm erhöhte Penſions— 
anſprüche zugeſichert, verſchwand er von der Bildfläche. Der 
Skandal aber, nämlich die Eroberung der öſterreichiſchen Ho- 
ſchulen für den Anarchismus, wurde von der Freimaurerei weiter 
betrieben. Einen Beweis dafür bieten die jüngſten Vorgänge 
an der Jagelloniſchen Univerſität Krakau. 

An die theologiſche Fakultät dieſer Hochſchule wurde 
aus Preußen der Pole Profeſſor P. Zimmermann berufen, 
der neben ſeinem Fachkolleg auch ein Publikum über chriſtliche 
Soziologie ankündigte. Ein katholiſcher Gelehrter kann nach den 
protzenmäßigen Anſichten der liberalen Vorausſetzungsloſen 
natürlich nicht kompetent ſein für ein weltliches Lehrfach, die 
unerbittliche Vorausſetzung aller Vorausſetzungsloſen iſt nun 
einmal: die Freiheit der Wiſſenſchaft und der Forſchung iſt ein 
Monopol des Atheismus, und darum bilden ſie ſich ein, allein 
ein Recht zu haben über Soziologie vorzutragen. Nun iſt in 
Krakau ſchon einige Semeſter der Lehrſtuhl für Geſellſchaftslehre 
frei, und die Herren Freiſinnigen ſetzten voraus — ſchon wieder! 
— daß Profeſſor Zimmermann ſein ſoziologiſches Publikum 
als Staffel zum Katheder der weltlichen Profeſſur für Geſell— 
ſchaftslehre benützen werde. Wenn die Herrſchaften nur 
etwas mehr vorausſetzungslos ſein wollten! Um nun 
dieſen dem Profeſſor Zimmermann angedichteten Plan im 
Keime zu erſticken, beſchloſſen die „freiſinnigen“ Studenten, feine 
ſoziologiſchen Vorleſungen unmöglich zu machen. Sie drangen 
in den Hörſaal ein, ſtörten durch Lärm die Vorleſung, prügelten 
die katholiſchen Studenten, verhöhnten Dekan und Rektor und 
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ſtellten die geſamte akademiſche Diſziplin auf den Kopf. Nach 
ihrer Anſicht haben nicht der akademiſche Senat, die Fakultät, 
das Unterrichtsminiſterium über die Berufung zu entſcheiden, 
ſondern ſie, die Schüler. Die erſt lernen ſollen, maßen ſich 
ein Urteil an über die wiſſenſchaftliche Befähigung und Lehr⸗ 
befugnis ihrer Lehrer! Ein laut ſchreiendes Zeugnis für die 
Tatſache, daß der Freimaurergeiſt die „freiſinnige“ Studenten- 
ſchaft unſerer Hochſchulen ganz durchſeucht hat und beherrſcht. 
Der akademiſche Senat der Krakauer Univerſität erwies 

ſich als klüger und gerechter als ſeine Kollegen in Wien und 
Innsbruck und Graz: er erkannte die tiefgreifende Bedeutung 
und Tragweite der ſtudentiſchen Gewalttaten und handelte 
danach. Er beſchloß, jedem Verſuche, die Profeſſoren zu terrori⸗ 
ſieren, mit allen akademiſchen Diſziplinarmitteln tatkräftig ent⸗ 
gegenzutreten, leitete daher ſofort eine Unterſuchung gegen die 
Demonſtranten und deren Rädelsführer ein und erſtattete gegen 
jene Studenten, welche ſich Gewalttätigkeiten hatten zuſchulden 
kommen laſſen, Strafanzeige bei der Staatsanwaltſchaft. Der 
akademiſche Senat fällte ſein Urteil am 28. Januar: von den 
Rädelsführern wurde ein Hörer auf zwei Semeſter relegiert; ein 
außerordentlicher Hörer, welcher ſich gegen Rektor und Dekan 
frech benommen hatte, wurde auf unbeſtimmte Zeit relegiert; 
einem Rigoroſanten wurde das Recht, an der Krakauer Univerſität 
die Rigoroſen abzulegen, abgeſprochen, 246 Hörer erhielten das 
consilium abeundi, 16 erhielten Verweiſe, 263 wurden freigeſprochen. 
Dieſes verhältnismäßig milde Urteil, welches die Studenten 

zur Ruhe zurückführen ſollte, verfehlte ſeinen Zweck vollſtändig. 
Die „freifinnigen“ Studenten, unter denen die jüdiſchen Ver⸗ 
bindungen das große Wort führten, beſchloſſen, nicht von dem 
Berufungsrechte ans Unterrichtsminiſterium Gebrauch zu machen, 
ſondern den geſetzmäßigen Weg zu verlaſſen und mit brutaler 
Gewalt den akademiſchen Senat zu zwingen, fein Urteil zurück⸗ 
zunehmen oder wenigſtens gegen die am härteſten beſtraften 
Rädelsführer zu mildern. Am paſſendſten erſchien ihnen eine 
Einſchüchterung des Rektors; eine Deputation verlangte von ihm 
Aufhebung des Diſziplinarerkenntniſſes und Zurückziehung der 
Anzeige an die Staatsanwaltſchaſt. Der Rektor, welcher natürlich 
erkannte, daß ein ſolches Nachgeben einer gänzlichen Zerſtörung 
der akademiſchen Diſziplin gleichkomme, wies das Erſuchen ent⸗ 
ſchieden ab und nun beſchloſſen die „Freiſinnigen“ zu ſtreiken, 
d. h. ſelbſt Vorleſungen nicht zu beſuchen, die anderen Studenten 
am Beſuch der Vorleſungen zu hindern und den Profeſſoren das 
Leſen unmöglich zu machen, alſo den ganzen wiſſenſchaftlichen 
Lehrbetrieb der Hochſchule mit Gewalt einzuſtellen. Sieben⸗ 
W Studenten deponierten ihre Legitimationskarlen im 
ektorate mit der Erklärung, daß fie fidh mit den „Gemak. 
regelten ſolidariſch“ betrachteten. Alſo ganz ſozialdemokratiſch! 
Mit der Einſtellung des Lehr- und Lernbetriebes der Uni- 
verſität waren aber die polniſch⸗konſervativen und die katholiſchen 
Studenten keineswegs einverſtanden. Sie begaben ſich, etwa 
200 Mann ſtark, am 30. Januar in die Univerfität, wo in acht 
Hörfälen Vorleſungen gehalten wurden. Die Tore wurden ge- 
ſperrt und verbarrikadiert. Gegen 10 Uhr rückten 600 Studenten, 
begleitet von jenem Mob, der immer zur Hand iſt, wenn es 
Straßenkrawall gibt, vor die Hochſchule. Der erſte Sturm der 
vereinigten Juden und Sozialdemokraten wurde abgeſchlagen; der 
zweite um 11 Uhr hatte Erfolg: die Fenſter der Tore wurden 
eingeſchlagen, die Tore geſprengt und mit Jubelgeſchrei drangen 
die Streikenden in die Vorhalle ein. Im Handgemenge mit den 
lernwilligen Studenten wurde das erſte Stockwerk erſtürmt, 
Hörſaal 53, in dem Profeſſor Los ſeine Vorleſung hielt, 
wurde mit Beilen, welche jüdiſche Studenten mitgebracht hatten, 
erbrochen. Um Mittag hielten die Streikenden die ganze Uni- 
verfität beſetzt, niemand durfte hinein, ſelbſt dem Rektor Profeſſor 
Witkowski wurde unter ohrenbetäubenden Pfuirufen der Ein— 
tritt verweigert, und der akademiſche Senat mußte ſich außerhalb 
der Univerſität in der Jagelloniſchen Bibliothek zu einer Sitzung 
verſammeln. Nachmittags mußten Polizei und Militär die Uni: 
verſität ſäubern, die für den Reſt des Semeſters geſchloſſen wurde. 
Dieſer Krakauer Skandal iſt das Werk des ſozial— 
demokratiſchen und anarchiſtiſchen Judentums. 
Einen Beweis für dieſe Behauptung bietet die geſamte Juden— 
preſſe Oeſterreichs, welcher die anderen Freiſinnsblätter gedanken— 
los nachplappern. Dieſe Preſſe, welche in der ganzen Welt 
nicht genug Lärm ſchlagen konnte, als Wiens Bürgermeiſter 
Dr. Lueger auf dem fünften öſterreichiſchen Katholikentage 
die Wiedereroberung der Freiheit und Gleichberechtigung der 
Katholiken an den Hochſchulen forderte, klatſchte jenen unreifen 


Jünglingen wie raſend Beifall, welche mit Aexten, Stemmeiſen 
und Dietrichen die Krakauer Univerſität erſtürmten, tat- 
ſächlich eroberten! Um die Streikenden nahm ſich beſonders 
der zioniſtiſche RRA. Dr. Adolf Groß an, und Juden 
waren es, welche die „freiſinnigen“ Kommilitonen der anderen 
Univerſitäten, beſonders Lembergs und Wiens, zur Teilnahme 
an ihrem „Freiheitskampf gegen den Klerikalismus“ aufriefen. 
Eine „Entſcheidungsſchlacht“, ſagen die jüdiſchen Studenten Stern 
und Strauß in ihren Aufrufen an die Wiener Studenten, ſolle 
geſchlagen werden „gegen die ſiegreichen Klerikalen“, gegen die 
„Verklerikaliſierung der Hochſchulen“. Die alte abgedroſchene 
Freimanrerphraſe! Weil an der theologiſchen Fakultät ein 
Theologe über Sozialismus ein einſtündiges Publikum lieſt, 
werden die Univerſitäten „verklerikaliſiert“. 

Die Ausſchreitungen in Krakau waren von langer Hand 
vorbereitet, ihr Zweck iſt, die Beſtrebungen auf Trennung der 
theologiſchen Fakultäten von den Univerſitäten wieder zu fördern. 
Der eigentliche Schürer ift der ſozialdemokratiſche RR A. Das 
zynski, ein Sproß des kleinen Landadels, der den Plan zur 
Eroberung der Univerfität bis in die kleinſten Einzelheiten aus- 
gearbeitet hatte. Als feine Truppen ihr Barbarenwerk voll⸗ 
bracht hatten, zeichnete Daszynski fie mit folgender Anſprache 
aus: „Ihr habt eine große Tat vollbracht, welche über ganz 
Europa widerhallen wird, die ganze Welt wird euch rühmen. 
Das Militärbajonnet hat vor euch Reſpekt bekommen, aber es 
bleiben noch andere Feinde, die viel ſchlimmer find, weil fie in 
ſchwarzen und violetten Talaren einhergehen, dieſe ſollt ihr 
aus der Univerſität entfernen.“ Deutlicher kann die 
Abſicht der Anarchiſten kaum noch enthüllt werden. Die 
geſamten öſterreichiſchen Hochſchulen ſind mit Ausnahme 
von Czernowitz in der Bukowina — katholiſche tif- 
tungen, aber der Katholizismus wird ſeit Jahrzehnten von den 
liberalen Unterrichtsminiſtern ſyſtematiſch an ihnen zurückgedrängt. 
Ganze Fakultäten ſind ſo mit jüdiſchen Profeſſoren beſetzt, daß 
die paar Nichtjuden ohne allen Einfluß find. Die Studenten. 
ſchaft verjudet durch den Zuzug aus Galizien, Ungarn und Ruß⸗ 
land immer mehr und nimmt den chriſtlichen Studenten die 
Plätze, die Stipendien, die Privatſtunden fort. Aus Rußland 
drängen in die öſtlichen Hochſchulen, auch in die von Prag und 
Wien ſchon, anarchiſtiſche Beſtrebungen ein, die in Krakau und 
Lemberg bereits zu Mord und Totſchlag geführt haben. War 
doch ſelbſt der Statthalter Graf Potocki ein Opfer eines 
anarchiſtiſchen Studenten. Der alte öſterreichiſche und der alte 
deutſche Geiſt wird unter den Augen deutſcher (allerdings frei- 
ſinniger) k. k. Unterrichtsminiſter ſyſtematiſch auf unſeren Hoch- 
ſchulen ausgerottet. Was für Beamte werden von dem Staat 
herangebildet?! Man darf ſich fürwahr nicht wundern, wenn in 
patriotiſchen Zeitungen allen Ernſtes empfohlen wird, für die 
Juden an den von den 95% Katholiken erhaltenen Hochſchulen 
für Profeſſoren und Studenten den numerus clausus einzuführen, 
damit die Juden nur nach ihrem Bevölkerungsprozent an 
öſterreichiſchen Hochſchulen lehren und lernen dürfen. Und an den 
Mittelſchulen, muß man hinzuſetzen. Anders wird man der 
revolutionär ⸗anarchiſtiſchen Judengefahr, von der ſich unſere 
Glaubensbrüder im Reiche draußen keine Vorſtellung machen 
können, nicht Herr. „Machen Sie dieſem Skandal ein Ende“, 
ſollte der Kaiſer ſeinem geſamten Miniſterium befehlen. 


CC.. cc 


Nachklänge. 


U: oft ist's mir in langer Nacht, 

Als hört’ ich Bronnen quellen, 
Als schlichen kosend Strahlen her 
Vor meines Hauses Schwellen; 
Als spräch’ ein längst vergess'nes Wort 
Aus lieben, totem Munde, 
Als riss die alte Schwermut erst 
Sich los mit tiefer Wunde — — 
Und wieder dann, als säng ein Lied 
Der Fink im Buchenschlage — 
Als säh’st du mir ins Angesicht, 
Wie einst, mit scheuer Frage. 

Dr. Hans Besold. 


nn 
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Der Antimoderniſteneid und die theologiſchen 


Fakultäten an Staatsuniverſitäten. 


u dieſer Frage bat die katboli &theolonlice Fakultät der Weft- 
4 fäliſchen Wilbelms⸗Univerfität in Münſter i. W. unter dem 
1. Februar an den Hochwürdigſten Herrn Biſchof Dingelſtad von 
Münker die nachſtehende grundſätzlich bedeutungsvolle Erklärung 
erichtet (Nähere Ausfübrungen über diefe Erklärung, welcher die 
Bonner akultät ſich inzwiſchen anſchloß, enthält die „Weltrund- 


ſchau“, S. 87): 
Hochwürdigſter Herr Biſchof! 
Das ſoeben in den Acta Apostolicae sedis veröffentlichte Schreiben 
Sr. Heiligkeit des Papſtes an Se. Eminenz den Hrn. Kardinal Fiſcher 
vom 31. Dezember v. J. enthält eine Darlegung über das Verhalten der 
theologiſchen Fakultäten in Deutſchland gegenüber dem durch das Motu⸗ 
proprio Sacrorum Antistitum geforderten eidlichen Bekenntniſſe der 
Geiſtlichen. Im Anſchluſſe daran fühlt ſich die theologiſche Fakultät der 
Weſtfäliſchen Wilhelms⸗Univerſität gedrängt, Ew. Biſchöflichen Gnaden 
ehrerbietigſt folgende Erklärung zu geben: 
Es war durch Mitteilungen verſchiedener Biſchöfe und durch eine 
Note im „Oſſervatore Romano“ bekannt geworden — und das oben erwähnte 
bäpftlihe Schreiben beſtätigt es —, daß für die Profeſſoren der Theologie 
an den Staatsuniverſitäten eine Verpflichtung zu jenem Eide nicht beftehe. 
Die Fakultät hat daraus den Schluß gezogen, daß wichtige Gründe des 
öffentlichen Wohles, die mit der Lage der Kirche in Deutſchland, ins⸗ 
beſondere mit der ſtaatsrechtlichen Stellung und den Aufgaben der theo⸗ 
logiſchen Fakultäten zuſammenhängen, den Heiligen Vater zu einer ſolchen 
Ausnahme beſtimmt haben. So glaubten die nur im Lehramte tätigen 
Mitglieder der Fakultät ſowohl im Sinne Sr. Heiligkeit des Papſtes, wie 
der ſtaatlichen und kirchlichen Behörden in Preußen zu handeln, wenn ſie 
von der Eidesleiſtung abſahen. Andere, die neben ihrem Amte gelegentlich 
ſeelſorglich tätig find, haben mit Rückſicht auf die erwähnten Gründe und 
die wünſchenswerte Einheitlichkeit des Vorgehens. im Einverſtändnis mit 
Ew. Biſchöflichen Gnaden eine abwartende Stellung eingenommen. 
Allen Mitgliedern unſerer Fakultät hat es ferngelegen, einer ſolchen 
Befreiung ſich zu rühmen oder den Schein zu erwecken, als erblickten ſie 
in der Ablegung des Eides eine Preisgabe echter Geiſtesfreiheit und wahr⸗ 
haftigen Forſcherſinnes oder eine Aenderung der bisherigen Grundlagen 
des Glaubens und Forſchens. Unſere Lehrtätigkeit und offen geäußerte 
wiſſenſchaftliche eberzeugung ift ſtets im Einklang geweſen mit den gegen 
die moderniſtiſche Auflöſung des katholiſchen Glaubens gerichteten Grund: 
ſäzen der Enzyklika Pascendi, wie fie die Eidesformel kurz zuſammenfaß'. 
Die Fakultät darf die Verſicherung ausſprechen, daß ſie es an dem 
Mute der Ueberzeugung in Sachen der Religion und ihres Bekenntniſſes 
auch in ſchwierigen, durch geiſtige Kämpfe erregten Zeiten niemals fehlen 
lafen wird. Anderſeits ift fie ſich der Pflichten und Rückſichten, die mit 
der Einordnung in das Ganze einer ſtaatlichen Hochſchule gegeben find, 
vollkommen bewußt. Die Erfüllung dieſer doppelten Verpflichtung wird 
ihr erleichtert durch die weitgehende Selbſtändigkeit, deren ſich die einzelnen 
Fakultäten im Organismus der Univerſität erfreuen: nicht minder durch 
das Bewußtſein, daß die Stellung und Tätigkeit der katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultäten in Deutſchland nicht nur dem Anſehen der theoloaiſchen Bil: 
dung und Wiſſenſchaft zugute kommt, ſondern auch von weittragender 
Bedeutung iſt für unfer geſamtes religiöſes und kirchliches Leben, ſowie 
für die ſoziale und ſtaatliche Wohlfahrt. 
Die eee Fakultät der Weſtfäliſchen 
ilhelms⸗Univerſität. 
Enaeltemper, Dekan. Hartmann, Mansbach, Hüls, Hitze, 
Diekamp, Greb ing, ene SUR: Bautz, Dörholt, Schmidlin, 
rede. 


ich die Artikel von Wurm und Adam gar nicht geleſen hätte, 
ſondern nur den von Seitz und auch den höchſt flüchtig, indem 
ich die von Seitz deutlich geſchiedenen Inhaltsangaben der Artikel 
von Wurm und Adam verwechsle. Weiter wird dann gegen 
meine Ausführungen über Möglichkeit oder Unmöglichkeit rein 
objektiver hiſtoriſcher Wiſſenſchaſt polemiſiert. | 

Dazu erkläre ich zunächſt zum dritten und Hauptpunkt, 
daß ich — abgeſehen von gewiſſen Konſequenzmachereien von 
Wurm — nach ſeinen jetzigen klaren und ausführlichen Er⸗ 
klärungen nicht ſehen kann, worin eine weſentliche Differenz in 
unſeren Anſchauungen über die Unmöglichkeit einer abſolut 
objektiven hiſtoriſchen Weſſenſchaft beſtehen ſollte. 

Sodann habe ich formell fehlerhaft eine Stelle in Wurms 
Aufſatz als eine ſolche aus Adams Aufſatz ausgegeben. Materiell 
iſt dieſes Verſehen aber gleich Null bei dem von Seitz und mir 
bemerlten, von Adam ſelbſt erklärten vollſtändigen Einklang 
zwiſchen Wurm und ihm. Uebrigens hatte ich die Aufſätze von 
Wurm und Adam zu eigen und mit Intereſſe geleſen. Ich hätte 
mich ſonſt nicht in der Sache zum Worte gemeldet. 

Drittens war ich weit entfernt, den Herren Adam und 
Wurm eine öffentliche Lektion erteilen zu wollen. Ich war viel: 
mehr nur der Meinung und wollte öffentlich ausdrücken — 
das wird man doch wohl dürfen —, daß ihre Forderung, vom 
Apoſtoliſchen Stuhl eine neue Erklärung zum Moderniſteneid 
nach der von ihnen befürworteten Seite zu verlangen, unnötig 
ſei. Es würden hier offene Türen eingeſtoßen bei 
den bereitsoftergangenen Erklärungen des Apofto- 
liſchen Stuhles für wiſſenſchaftliche hiſtoriſche 
Arbeit und Kritik. Das hat auch der von Wurm berufene 
Mausbach den Herren Adam und Wurm in der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ (Nr. 44) klar genug geſagt. 
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Ein rechtskräftiges Verdikt gegen 
Münchener Pornokunſt. 
Don Dr. Otto von Erlbach. 


Die Mühlen unſerer Juſtiz mahlen langſam. Das 
iſt eine oft beklagte Erfahrung. Aber doppelt langſam und 
bedächtig ift ihr Gang, wenn es fih — zumal in der Kunft- 
ſtadt München — um grobe Verſtöße gegen die Sittlichkeit 
handelt, die ſich in den alles beſchönigenden Deckmantel der 
„Kunſt“ hüllen. Am 1. Februar 1911 hat die III. Straf 
kammer des Landgerichts München J im ſogenannten objektiven 
Verfahren die Einziehung des in der „Allgemeinen Rund. 
fhau” erſtmals am 12. Juni 1909 aviſierten Schand- 
albums „Phönix“ und die Unbrauchbarmachung der zu ſeiner 
Herſtellung verwendeten Formen und Platten angeordnet, nad) 
dem das Schwurgericht am 14. Juli 1910 den Herausgeber 
Friedrich Berthold Sutter freigeſprochen hatte, und nachdem das 
gegen die beteiligten Künſtler eingeleitete Verfahren im Hinblick 
auf den vorausgegangenen Freispruch des Schwurgerichts als aus— 
ſichtslos eingeſtellt worden war. | 

Ueber die feit Jahren nicht abreißenden ſkandalöſen Frei- 
ſprechungen gegenüber ſonnenklaren groben Verſtößen gegen 8 184 
hat die „Allgemeine Rundſchau“ ſich anläßlich des Falles Sutter 
in Nr. 30 vom 23. Juli 1910 (S. 494 ff.) unter dem Titel „Schwur⸗ 
gerichtlicher Schutz der ſchamloſeſten Pornographie“ und in Nr. 33 
vom 13. Auguſt 1910 (S. 451 f.) mit aller wünſchenswerten Deut 
lichkeit ausgeſprochen. Die damals angezogenen drei letzten Fälle 
flagranter Rechtsbeugung werden bei den Erörterungen über die 
Reformbedürftigkeit entweder der Zuſtändigkeit oder der heutigen 
Zuſammenſetzung der Geſchworenen wertvolle Dienſte leiſten. 

Das durch die Freiſprechung des „Phönix“ Verlegers ſchwer 
gekränkte Rechtsbewußtſein hat durch die gerichtliche Einziehung 
des unzüchtigen Albums eine ſpäte teilweiſe Sühne erfahren, die 
heute ſchon als rechtskräftig zu erachten ift, da der Hauptintereſſent 
Sutter vor der Strafkammer im direkten Gegenſatz zu ſeinem 
Verteidiger, Rechtsanwalt Eichhold, jeden Einſpruch gegen die 
Einziehung fallen gelaſſen, ja ſogar offen eingeſtanden hat, daß 
die Herausgabe des Werkes ein „Fehler“ geweſen fei. Erſt jetzt 
erfährt man, daß Sutter eine ähnliche Erklärung auch bereits 
im fubjeftiven Verfahren vor dem Schwurgericht abgegeben hat. 
Aus den damals veröffentlichten Berichten über die unter Mus- 
ſchluß der Oeffentlichkeit abgehaltene Schwurgerichtsverhandlung 
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Antwort auf einen „Offenen Brief“. 
Don Univerfitätsprofeffor Dr. J. B. Säg müller, Tübingen. 


Jr ber. Augemeinen Rundſchau⸗ 1911, Nr. 3 habe ich in einem 

Artilel: „Wiſſenſchaft und Objektivität“ meine Zuſtimmung 
erklärt zu einem Artikel von Profeſſor Seitz in der „Allgemeinen 
Rundſchau- 1911, Nr. 1. In dieſem ſpricht fih Seitz gegen 
Dr. Adams Ausführungen und Forderungen bezüglich des 
Noderniſteneides in der „Wahrheit“ (Nr. 6, 1910) aus. Dr. Adam 
lorderte daſelbſt im Einklang mit Dr. Wurm, es möge der Apo: 
toliſche Stuhl noch eine exegetiſche Erklärung zur erweiterten 
Professio fidei geben, dahingehend, daß dadurch die Rechte der 
Tunic kritiſchen Methode auf dem Gebiete der katholiſchen 
Theologie nicht gemindert werden wollten. Seitz hat dann dieſe 
Forderung vom Standpunkt der Pſychologie und des Dogmas 
aus abgewieſen. 

a Ich habe mich auf den Standpunkt von Seitz geſtellt und 
ach beigefügt und ausgeführt, daß es eine rein objektive hiſtoriſche 
menſchaft nicht gebe. 

Run werde ich wegen meines Artikels von dem Meinungs- 
Snofien Dr. Adams, Dr. Wurm, in Nr. 9 der „Wahrheit“ in 
A „Offenen Brief“ ſcharf angegriffen. Einmal wegen des 

nes. Sodann ſei mein Artikel höchſt unwiſſenſchaftlich, weil 
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war ein ſolches Eingeſtändnis nicht zu entnehmen. Dieſe Pe- 
richte klangen vielmehr wie eine ſiegreiche Fanfare, die ganz auf 
den herausfordernden Ton des R.⸗A. Eichhold geſtimmt war. 

In dem ausführlichen Bericht der „Augsb. Abendztg.“ 
(Nr. 33) über das Einziehungsverfahren iſt ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben, daß der als einziger Zeuge vernommene Kriminal- 
wachtmeiſter ausgeſagt habe, die Anzeige habe Dr. Kauſen, 
der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, erſtattet. (Ueber 
die Vorgeſchichte dieſer förmlichen „Anzeige“ werden wir 
uns unten noch kurz verbreiten und den Nachweis führen, daß 
dieſelbe erft notwendig wurde, nachdem der faſt fünf Mo- 
nate vorher erfolgte öffentliche Hinweis in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nicht zum Ziele geführt hatte.) 
Dieſe Feſtſtellung in öffentlicher Gerichtsverhandlung legt die 
Frage nahe, ob es überhaupt geboten erſcheint, in ähnlichen 
Fällen den Anzeigeerſtatter öffentlich namhaft zu machen. Dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt es ſelbſtredend 
völlig gleichgültig, ob in dieſer Weiſe ſein Name herausgeſtellt 
wird. Denn ſeine ganze öffentliche Tätigkeit und vor allem 
ſeine Stellung als zweiter Vorſitzender des Interkonfeſſionellen 
Münchener Männervereins z. B. d. ö. U. ſtempeln eine der⸗ 
artige Strafanzeige als die Erfüllung einer übernommenen 
Pflicht. Aber andere Leute in weniger exponierter Stellung 
werden durch die Ausſicht, daß ihr Name in öffentlicher Gerichts⸗ 
verhandlung preisgegeben werden könnte, von einer im öffentlichen 
Intereſſe erforderlichen Anzeige leicht abgeſchreckt. In einem Falle 
wie dem vorliegenden iſt die Frage nach dem Anzeigeerſtatter 
nicht von der geringſten Rechtserheblichkeit; denn für den Nach⸗ 
weis der öffentlichen Verbreitung des Schandalbums waren ganz 
andere Momente maßgebend. 

Wie es aber dem Anzeigeerſtatter in öffentlicher Gerichts⸗ 
verhandlung zu ergehen pflegt, bewies auch diesmal wieder der 
Verteidiger des feinen „Fehler“ eingeſtehenden Sutter, Rechts⸗ 
anwalt Eichhold, der es nicht unterlaſſen konnte, wörtlich von 
der „ſchamloſen Hetze“ zu ſprechen, „die in der Oeffentlichkeit 
gegen die beteiligten Perſonen betrieben worden iſt von den 
Leuten, die von der Denunziation und von Sykophantentum 
leben.“ Man könnte verſucht ſein, den Herrn wegen dieſer 
„ſchamloſen“ Anrempelung vor den Kadi zu zitieren. Aber der 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ zollt dieſem über- 
eifrigen Advokaten einer von dem Schuldigen ſelbſt preisgegebenen 
Sache aufrichtiges Mitleid. Oder kann einem Verteidiger etwas 
Schlimmeres paſſieren, als wenn er von ſeinem Klienten vor 
Gericht direkt desavouiert wird? Sutter erklärte nach einer uns 
vorliegenden ſtenographiſchen Aufzeichnung wörtlich: 

„Ich möchte eigentlich im Gegenſatz zu meinem Herrn An⸗— 
walt betonen, daß es mir völlig gleichgültig iſt, ob das Werk eingezogen 
wird oder nicht. Ich habe bereits in der Verhandlung im ſubjektiven Ver⸗ 
fahren eingeſtanden, daß ich als junger Verleger einen Fehler begangen 
habe, wenn auch Herr Dr. Kauſen dies vielleicht gegen mich ausſchlachten 
wird. Ich wüßte nicht, was ich mit dem Werk anfangen fol, wenn es 
heute freigegeben würde. Ich würde heute ein derartiges Werk nicht mehr 
verbreiten; ich will damit nicht ſagen, daß ich es für objektiv unzüchtig 
halte. Ich bin nur überzeugt, daß das Werk zweifellos Schaden anrichten 
kann, wenn es in falſche Hände kommt.“ 

Bei ſolcher Sachlage müßte der reuige Verleger des Schweine— 
albums „Phönix“ dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
eigentlich nur dankbar ſein, daß er ihm, wenn auch auf einem 
etwas ſchmerzlichen Wege, zu einer ſolchen Selbſterkenntnis und 
zu einer Aenderung ſeiner Verlagsrichtung verholfen hat. Die 
Künſtler aber, welche dem damals 24 jährigen Sutter gegen ein 
Honorar von 200.4 pro Blatt und hälftigen Anteil am Verkaufs- 
erlös die nun durch landgerichtliches Urteil als unzüchtig ge— 
kennzeichneten Bilder lieferten, mögen ſich bis in die Seele hinein 
ſchämen, daß ſie die hehre Kunſt für ſchnöden Lohn derart er— 
niedrigten und in den Schmutz zogen. Dafür gibt es überhaupt 
keine Entſchuldigung. 

Vor drei Jahren, durch Brief vom 2. Februar 1908, 
wurden die Künſtler durch Sutter eingeladen, ſich an einem 
„erotiſchen“ Werk zu beteiligen. Es hieß: „Wir denken nicht an grobe 
Pornoplaſtik, ſondern an künſtleriſch gehobene, durch Geiſt und 
Phantaſie ſublimierte Erotik.“ Von den eingeladenen Künſtlern 
ſind Th. Th. Heine (München) und Lino Vesco (Salzburg), 
die in dem von Sutter verſandten Proſpekt (Februar 1909) und 
in Buchhandelskatalogen noch aufgeführt waren, nachträglich 
zurückgetreten. Aber wie die meiſten der beteiligten Künſtler die 
ihnen gegebene Weiſung aufgefaßt haben, zeigte, wie Staats. 
anwalt Sotier am 1. Februar mit Recht hervorhob, die „grobe 
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Pornoplaſtik“ der namentlich von den Münchenern Guſtav 
Jagerspacher, Albert Weisgerber, Karl Arnold, Will 
Geiger (auch der Pariſer Pascin, Mitarbeiter der „Jugend“ un 
des „Simpliciſſimus“, iſt nicht zu vergeſſen) gelieferten Blätter. 
Hier handelt es ſich, wie der Staatsanwalt betonte, um grobe 
Pornoplaſtik, um Auswüchſe einer lüſternen Phantaſie, die ſich 
zum Teil ſogar auf dem Gebiet des Perverſen bewegen. Als 
weniger grob pornoplaſtiſch, aber dennoch unzüchtig im Sinne 
des § 184 erachtete der Staatsanwalt die übrigen Darſtellungen, 
ſpeziell dieſenigen der Münchener Otto Klopp, Hubert Wilm, 
Karl Jozſa und des Karlsruhers Heinrich Kley. Nicht näher 
erwähnt wurden Chriſtophe (Berlin), Samoff (Petersburg), Yaſuda 
(Tokio). Das Gericht ſchloß ſich der Auffaſſung des Staats⸗ 
anwalts an, indem es ſämtliche Blätter ohne Ausnahme als un- 
züchtig erklärte und einzog. Da, wie bereits erwähnt, der Ver. 
teidiger des ſchamloſen Albums ſich beigehen ließ, in öffentlicher 
Sitzung den Spieß umzukehren und gegen die Ankläger in der 
Preſſe zu wenden, fei noch daran erinnert, daß in der Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung vom 14. Juli 1910, die unter Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit ſtatifand, dem Berichte des „Neuen Münchener 
Tagblatt“ (Nr. 196) zufolge der Schwurgerichtspräſident 
erklärte, „die Darſtellungen ſeien ſo ſchamloſer Natur, 
daß einem das Beſehen dieſer Bilder an ſich die 
Schamröte ins Geſicht treiben muß“. | 

Die von dem Verteidiger mit ſophiſtiſchen Gründen be- 
ſtrittene öffentliche Verbreitung wurde in llebereinitim- 
mung mit den Deduktionen des Staatsanwaltes im Urteil aus⸗ 
drücklich anerkannt. Man erfuhr bei dieſer Gelegenheit auch 
etwas Näheres über die Art der Verbreitung. Das un- 
züchtige Werk (Preis 80 M, Buchhändlerpreis 56 M) wurde 
den etwa 300 Mitgliedern des „Neuen Vereins“ in München, 
deſſen Vorliebe für Hautgout auch auf dramatiſchem Gebiete 
bekannt iſt, außerdem den 900 Mitgliedern einer angeblichen 
Geſellſchaft deutſcher Bibliophilen (?) und einer Anzahl von geeignet 
ſcheinenden Buchhandlungen zum Kauf angeprieſen. Der 
Vorſitzende ſtellte aus den beſchlagnahmten Geſchäftsbüchern feſt, 
daß die Hofbuchhandlung A. Ackermanns Nachfolger, 
Karl Schüler, in München (hört, Hört!) ſieben Exem⸗ 
plare des unzüchtigen Albums bezogen hat, daß ferner an 
Buchhandlungen in Wien, Prag, Hamburg, Kiel, Düſſeldorf, 
Nürnberg (Hofbuchhandlung Fehrle & Sippel), ſowie an 
Einzelperſonen geliefert worden iſt. Die Kriminalpolizei konnte 
bei der Hausſuchung in den Geſchäftsräumen des Sutter noch 
33 vollſtändige und 3 unvollſtändige Mappen, ſowie eine größere 
Anzahl von Einzelblättern in Beſchlag nehmen. 

Wie ſchon oben erwähnt, hatte die „Allgemeine Rundſchau“ 
ſchon faſt fünf Monate vorher, in Nr. 24 vom 12. Juni 1909, 
auf die im Gange befindliche Herſtellung und auf die bevor: 
ſtehende Verbreitung des „Phönix“ warnend hingewieſen. Hätten 
die zuſtändigen Behörden damals auf Grund des ſehr eindeu— 
tigen Proſpektes ſofort zugegriffen, ſo wäre die Verſen⸗ 
dung verhindert, vielleicht ſogar die Herſtellung inhibiert worden. 
Der Herausgeber der „A. R.“ war damals des naiven Glaubens, 
Polizei und Juſtiz hätten Mittel an der Hand, um ein an⸗ 
gekündigtes Delikt möglichſt zu verhindern. Aber das 
war ein Irrtum. Sobald es ſich in München um „Künſtler“ 
handelt, müſſen ganz beſondere „Rückſichten“ genommen werden. 
So blieb es der Privatfürſorge überlaſſen, auf dem Buh. 
handelswege das corpus delicti zu beſchaffen, und ehe der Unter: 
ſuchungsrichter die Beſchlagnahme verfügen konnte, hatte der 
durch die Untätigkeit der Juſtiz während voller vier Monate in 
Sicherheit gewiegte Verleger Zeit und Muße, ſeinen Hauptvorrat 
an den Mann zu bringen. 

Auch bei dieſer Gelegenheit ſei auf einen Punkt hingewieſen, 
auf den die „Allgemeine Rundſchau“ ſchon wiederholt mit allem 
Nachdruck aufmerkſam machte, der auch in den Verhandlungen der 
bayerischen Abgeordnetenkammer vom 17., 18. und 19. November 
1909 ſcharf herausgeſtellt wurde: Nicht nur durch die Verbreitung 
und den Verkauf, ſondern fon durch die techniſche Her- 
ſtellung folder Pornodrucke und durch die gewerbs⸗ 
mäßige Bereitſtellung wird das größte Unheil angerichtet. 
Am 17. Nov. 1909 hat fich der Abgeordnete Freiherr von Frey” 
berg über dieſen Punkt folgendermaßen ausgeſprochen: 

„Dieſer „Phönix“ iſt eine Sammlung von Zeichnungen, die wirklich 
die Exzeſſe einer verirrten Phantaſie darſtellen, und noch dazu in roheſter 
Form . .. Ich möchte aber darauf hinweiſen, daß in dieſem Falle, wie in 


vielen ähnlich gelagerten Fällen, der Hauptſchaden darin beruht, daß die 
Sachen techniſch hergeſtellt werden. 


Ich möchte darauf hinweiſen, wie 


viele Leute mit den betreffenden Blättern und Werken in 
Berührung kommen, bis die Herſtellung vollendet iſt; es find 
die Leute, die damit beſchäftigt find in den Reproduktionsoffizinen, 
es find die Arbeiter in den Verlagskontoren, wo die Werke ver- 
packt und verſendet werden. Bei all dieſen Gelegenheiten hat eine 
große Anzahl von Arbeitern, zum Teil von jugendlichen Arbeitern, 
von Lehrlingen, von Kommis, Gelegenheit, dieſe Dinge einzuſehen, 
und trägt einen dauernden Schaden von der berufsmäßigen Beſchäftigung 


mit der Herſtellung ſolcher Werke davon.“ 
Dabei iſt zu bedenken, daß Schandwerke à la „Phönix“ 


ſeineswegs vereinzelte Erſcheinungen find, ſondern in unſerer 
vom „Sexualbazillus“ verſeuchten Zeit dutzendweiſe auf den 
Markt geworfen werden. Seitdem dem „Fünftlerifchen” und 
„literariſchen“ Schweinehandel ſchärfer auf die Finger gepaßt 
wird, iſt man etwas vorſichtiger geworden. Aber das Uebel iſt 
noch keineswegs ausgerottet. Erſt vor wenigen Tagen ging dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ auf dem Buchhandels- 
wege über Leipzig wieder ein Proſpekt über ein neues porno- 
graphiſches Werk zu. Als ein Skandal ſondergleichen muß es 
aber bezeichnet werden, daß in ärztlichen Fachorganen ſchon ſeit 
Jahr und Tag fortgeſetzt ein pornographiſcher „Privatdruck“ 
angeprieſen werden kann, der mit der ärztlichen Wiſſenſchaft als 
ſolcher gar nichts zu tun hat, ſondern nur an die Lüſternheit 
und an eine ungeſunde Neugier appelliert. Wir befitzen zahl⸗ 
reiche Zuſchriften aus ärztlichen Kreiſen, welche ſich gegen dieſen 
unanſtändigen Geſchäftsbetrieb in vornehmen Standesorganen 
verwahren. Warum findet niemand den Mut, endlich einmal an 
die rechte Schmiede zu gehen, um dieſem Unſug ein Ziel zu ſetzen? 
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Jefus auf der Bühne. 
Don Univerfitätsprofeffor Dr. M. Meinerg in Münſter i. W. 


Fri Zeitungen wiſſen folgendes zu berichten: „Ein prote. 
ſtantiſches Oberammergau. Die Theaterkommiſſion 
von Eiſenach genehmigte nach der „B. M.P.” die im Sommer 
zu veranſtaltende Aufführung des jedesmal vier Abende füllenden, 
vom Oberregiſſeur Weiſer des Hoſtheaters in Weimar dramati- 
ferten Lebens Jeſu, ähnlich den Paſſionsſpielen von Ober- 
ammergau. Hervorragende Bühnenkräfte Deutſchlands und des 
Auslandes haben die Uebernahme von Rollen zugeſagt. Das 
Unternehmen it durch Hinterlegung der bedeutenden Künſtler⸗ 
gagen finanziell gefichert. Zunächſt ift eine achtmalige Aufführung 
im Sommer 1911 geplant“. Vgl. dazu: „Kölniſche Volkszeitung“ 
Nr. 1075 vom 22. Dezember 1910. 
Dieſer Plan wird weiten Kreiſen überraſchend kommen. 
Hat doch Karl Weiſers Jeſusdrama bisher in der Oeffentlichkeit 
noch nicht viel von ſich reden gemacht, und iſt man immer der 
oetgengung geweſen, daß wenigſtens die vornehmſte, über das 
3 denmaß hinausragende bibliſche Perſon auf die moderne 
1 elne nicht gebracht werden dürfe. Wer aber das Drama 
des Weimarer Oberregiſſeurs geleſen hat, weiß, daß der Plan 
Ca lange beſteht. Im Nachwort zu feinem Drama erzählt 
nr nämlich, daß er es für „ſehr möglich“ halte, „daß die 
0 5 die Aufführung im Repertoire der Berufsbühne verbieten 
5 5 Und darum ſei man daran, Vereine zu gründen, die 
a Wagners Vorgehen fih zum Muſter nehmen und Feſt⸗ 
aue rungen der Jeſus. Dichtung veranſtalten wollen. „In erſter 
Ae hier Thüringen als Wiege der Reformation und 
a 7 ur und Weimar mit feinem neuen Theater in Betracht. 
a Ile Feſtſpiele könnte auch die Zenſur nichts einzuwenden 
Raion ai wenn das katholiſche Bayern feine Oberammergauer 
fin piele hat, warum ſollte das proteſtantiſche Weimar nicht 
* Jefus darſtelung haben dürfen?“ 
beriihren mi nun einen gläubigen Chriften geradezu ſchmerzlich 
ein (het aß die Schwierigkeiten der Aufführung bejeitigt zu 
ligt 4 0 und daß der Plan demnächſt in der Tat verwirt. 
Hay 1 Toll. Es hinkt ja der Vergleich mit Oberammergau 
con {ef 7 Dort die Darſtellung der Leidensgeſchichte des Herrn 
deren fio n Bewohnern eines Gebirgsdorfes, die mit gläubigem 
tie bibli in ihre Rolle hineingelebt haben und fih einfach an 
a Benan Berichte halten. Hier ein modernes Theater, auf 
de Gade fi uſpfeler auftreten, deren innere Gefinnung für 
ele í t gleichgültig ift, die nicht das bibliſche Leben Sefu 
Gender henden eine rationaliſtiſch verwäſſerte, mit weiteſt⸗ 
chteriſcher Freiheit behandelte Jeſusfigur vorführen. 
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Im Jahre 1908 hat Erich Köhrer im „Türmer“ (Heft 7, 


S. 112—115) den Geſamteindruck vom Helden des vierteiligen 
Dramas mit den Worten geſchildert: „Ein Menſchlein ſchleicht 
über die Erde, ſich und andere berauſchend am Schwall ſchwär⸗ 
meriſcher Phraſen, ohne Kraft und Größe, ohne jedes Menſchen⸗ 
herz packende Gedanken, ohne pſychiſche Senſationen, ein Pfäfflein 
im ärztlichen Gewande, ein armer Jude, der ſein Joch geduldig 
ſchleppt, wie vorher und nachher Tauſende ſeines Stammes! 
Ein paffiver Held.“ Köhrer ſteht Weiſer im allgemeinen noch fym- 
pathiſch gegenüber, und doch urteilt er, daß die Tetralogie „kein 
Kunſtwerk im höchſten Sinne“ ſei, ſondern ein „kühles, nüchternes 
Theaterſtück, daß die Aufführung eine wirklich tiefe, nachhaltige 
Wirkung nicht erzielen würde“. 

In dem ſchon genannten Nachworte erwähnt der Ver⸗ 
faſſer, daß er ſein Werk vor der Drucklegung einem auserleſenen 
Kreiſe vorgeleſen habe. Profeſſor Lehmann ⸗Hohenberg habe fiğ 
dann u. a. folgendermaßen geäußert: „Das iſt ein Werk ſo ge⸗ 
waltig und wuchtig, daß es, vor größeren Volksmaſſen aufgeführt, 
alles unwiderſtehlich hinreißen würde. Keine Predigt kommt 
gegen dieſe Wahrheitsverkündigung in idealer Sprache an; man 
mag wollen oder nicht, unſer Innerſtes wird in ſeinen geheimſten 
Tiefen erſchüttert und eine geiſtige Neugeburt vollzogen.“ Mit 
Recht bemerkt dazu Köhrer, er wiſſe nicht, ob Lehmann eine be- 
ſonders empfängliche Natur oder Weiſer ein außerordentlich 
eindrucksvoller Vorleſer ſei. Er ſelbſt müſſe bekennen, daß ſein 
anfangs gewecktes Intereſſe von Akt zu Akt abnahm, und daß 
er vom dritten Teile ab viertelſtündlich nachſah, wieviel Seiten 
er noch zu überwinden hätte. Wenn dieſes Urteil von rein 
künſtleriſchem Standpunkte aus vielleicht auch etwas übertrieben 
lautet, ſo iſt das zuſammenfaſſende Urteil jedenfalls unumſtößlich: 
„Das Herz blieb kühl und die Seele unberührt! Bleierne Lange⸗ 
weile legte langſam ihre grauen Schatten auf die Sinne“. 

Für den gläubigen Chriſten bietet die Geſamtauffaſſung 
von der Perſönlichkeit Jeſu den Hauptanſtoß. Das iſt eine 
Romanfigur, wie ſie an vielen Stellen einem H. E. G. Paulus, 
an anderen einem Renan gefallen würde. Die moraliſierenden 
Reden des Herrn mit ihrem das gleiche Thema immer wieder 
variierenden und dabei ſo unſäglich armen Inhalte werden ſehr 
bald langweilig. Zwar find Liebe und Barmherzigkeit eine ebr- 
würdige und bewundernswerte Sache. Und tatſächlich kann man 
ſich an manchen Worten des Weiſerſchen Jeſus wohl erfreuen. 
Jedoch find die Grundgedanken zu einſeitig und ſchwächlich gefaßt 
und werden ſo zur Karikatur. Die Rationaliſierung der Wunder 
wirkt ſtellenweiſe geradezu erheiternd. Als Beiſpiel fei die Hoch. 
zeit von Kana gewählt: Der Geizhals Lamech verheiratet ſeine 
Tochter Rebekka an Simon von Kana. Es ift aber eine Muß⸗ 
heirat; Rebekka liebt ihren Bräutigam nicht. Lamech hat in 
ſeinem Geize zu wenig Wein herausgegeben, und Maria fordert 
Jeſus auf, den Gaſtgeber wegen ſeines Geizes zu ſtrafen. 
Jeſus läßt darum die Diener Waſſer auftragen, und nun rufen 
ch nn aus 5 1 bekommen ja Waſſer zu trinken. 
e öhnt den Lamech, daß er wohl i 
Nüchternheit feiner Gäſte $ hn aus Sorge um bie 

8 gern nn Waſſer geboten hätte! — 
— wenn wir im rechten i 1 
Soll es, ihr Freunde, zu Wein a marn i 
n uns die Herzen belebt und erfreut.“ 
ach weiteren langatmigen Reden r ießli 
„aufſpringend und ſeinen Becher e Johannes 
Göttlicher, Heil dir! Du hatteſt recht! 
Der Geiz verwandelt den Wein in Waſſer; — 

Wicker reubige Geift das Waſſer in Wein!“ 

ixit dies und vieles andere u 1 ſo fordern 

äubi i , n der Zeit, 
das gläubige e das Weihnachtsfeſt feiert, ey A M 
on der Erzählung, mit der M 


a. Au ift auch die Szene zwiſchen 

. A on vorher hat Magdalena der Mutt 
e zu deren Sohne Jeſus geſtanden. Nachher 

die berüchtigte Fälſchung von 


„Wir wollen fliehen — 
i zum L 
Bo du [hon einmal friedlich leoni der, u 
N ill dir den Pfad mit Roſen der Lieb 

l eberſchütten, wie jenes Abends u; 

Als ich zuerſt dich ſah in Magdalg!“ 
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Und nun erwidert Jeſus unter anderem: 
„Ich kann dich verſtehen; ich kann dir vergeben; — 
Aber nicht lieben kann ich di 
Mit jener Liebe, die du erjehnit! ..... 
Wär mir nicht die Sendung vertraut, — 
d hätte dich lieben können; wir wären 
in glückliches Menſchenpaar geworden!“ 


Und ſpäter wieder: ’ 


„Es hat das liebende Weib mit fein 
Lockung zum Leben mein Herz erregt.“ 

Solche Worte wirken im Munde eines Jeſus für den gläubigen 
CTChriſten verletzend. Nicht minder die Selbſtanklage, als die 
Jünger nach der Tempelreinigung eine förmliche Radaufzene 
beginnen wollen: 

„Mit ſchmerzlicher Reue nos ich mich ſelbſt an, 
Daß mich die Leidenſchaft eben dahinriß! — 
Keine Gewalttat, wenn ihr mich liebt!“ 

(„Er ſchlägt beide Hände vors Geſficht“). 

Am gelungenſten iſt in den erſten beiden Teilen die 
Schilderung des Herodes und ſeines Sohnes Antipas ſamt ihrer 
Umgebung. Hier kann man ſich wirklich ein Bild von den ver⸗ 
kommenen Herodäern machen. Natürlich ſpielt auch Johannes 
der Täufer die durch Heine, Sudermann, Oskar Wilde und 
Richard Strauß modern gewordene Rolle, gegen die ſich einſt 
ſogar Maximilian Harden („Die Zukunft“, 1906, 468 ff.) mit ſcharfen 
Worten gewandt hat. Widerwärtig iſt beſonders die lüſterne 
Szene des Tanzes der Salome vor dem betrunkenen König. 

Daß Kirche und Prieſtertum von Weiſer nicht gerade 
freundlich behandelt werden, läßt ſich von vornherein vermuten. 
Aber manchmal find die Farben doch gar zu ſtark aufgetragen. 
Judas, der übrigens kurz vorher den Tempelvorhang mit ſeinem 
Schwerte zerfetzt hat ( das Zerreißen des Vorhanges beim 
Tode Jeſu), ſpricht in dem Schlußdialog mit Magdalena: 

„Doch die verſteh'n ihn nicht, die als Jünger 
Nit in die Welt hinauszieh'n und auf Petrus 

Aufbauen wollen ihre Tempel! — Tempel? — 

Er wollte keinen! — Geiſt war all ſein Streben! 
Staat, Formen, Prieſter, Vaterland, — das alles 
Sind Schemen, die vor ihm verſanken! — Einzig 
Nur reines Menſchentum war ſeine Lehre!“ 

Noch weniger geſchmackvoll iſt der Traum, den Tullia 
ihrem Gatten Pilatus erzählt: Sie fieht Jeſus „wie den Sonnen: 
gott Apollo“ zum Schutze einer „ſchönen bleichen Frau“ gegen 
zwei Ungeheuer niederſchweben. Die Ungeheuer zerfleiſchen 
aber den Gottesgeſandten, und nun fieht ſie, daß aus ihren 
Köpfen „vertierte Menſchenangeſichter grinſen“, das Angeficht des 
Cäſaren und das des Prieſters. Sie kämpfen dann miteinander 
um das Weib, bis der römiſche Kaiſer den Prieſter befiegt. Inzwiſchen 
erſtarkt aber das Weib und ſchlägt dem Cäſar den Kopf ab. 

„Doch aus dem Blut der beiden wieder wuchs 
Mit Herrſcherkronen und mit Prieſterbinden 

Ein neu Geſchlecht von Ungeheuern, lechzend 
Nach Rache, jenes Rieſenweib umbrüllend ..... “ 

Das find fo einige Proben, die anzeigen, in welchem Geiſte 
die Tetralogie geſchrieben iſt. Wer etwa die jüngſte Aufführung 
in Oberammergau geſehen hat, wird danach beurteilen können, 
daß es faſt wie Hohn klingt, das Weiſerſche Drama mit der 
Oberammergauer Paſſionsdarſtellung in Parallele zu bringen. 
In der orthodox-proteſtantiſchen Zeitſchrift „Die Reformation“ 
(9. Jahrg. Nr. 47, vom 20. Nov. 1910) findet ſich ein Artikel 
von Reinhard Mumm, in dem es ganz mit Recht heißt: 
Die Zeitungsnotiz über die Eiſenacher Feſtſpiele mit ihrem 
Hinweiſe auf die „hervorragenden Bühnenkräfte Deutſchlands 
und des Auslandes“ ſowie auf die „bedeutenden Künſtlergagen“ 
beweiſe, „daß es ſich hierbei um ein Geſchäftsunternehmen handelt, 
das mit Gottesdienſt nichts zu tun hat“. | 

Man wird es den gläubigen Proteſtanten nachfühlen, daß 
ihnen diefe Art von Jeſus⸗Drama wenig behagt. Aber auch 
der Liberalismus dürfte ſich wohl überzeugen können, daß das 
neue Unternehmen in einem überwiegend chriſtlichen Lande 
ſich nicht ziemt. Mumm ſchließt ſeinen Artikel, nachdem er 


darüber geklagt hat, daß man in Eiſenach die Perſon des 
Gottmenſchen gegen ſolches Theaterweſen nicht ſchützen werde, 
mit den Worten: „So bedarf es der lebendigen Einwirkung 
weiterer Kreiſe, um uns dieſes traurige Schauſpiel zu erſparen, 
das mit Proteſtantismus aber auch gar nichts gemein hat, ſon⸗ 
dern nur als ein ſchlechter Abklatſch der Oberammergauer zeit- 


ſpiele ſich einführt.“ 
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Schlummerlied. 


un streckt der freundliche Schlummer 
Die leise Hand nach mir aus, 
Lass schwinden Gedanken und Kummer, 
Wir fahren ins Traumland hinaus. 


Es wiegen und wogen die Bilder, 
Das Streiten und Fragen ist aus. 
Die Welt wird sanfter und milder, 
Ich glaube: wir fahren nach Haus. 


Der Vater steht an der Pforte, 
Wir ruh'n an der Mutter Brust, 
Heimisch erklingen die Worte, 


Wird auch der Sinn nicht bewusst. 
M. H. Gareth. 


N 


S SBE 
„Die Hochwacht.“ 


Monatsſchrift zur Bekämpfung des Schundes und Schmutzes 
in Wort und Bild. 


$ dem ſchweren Kampfe, den die „Allgemeine Rundſchau“ ſchon 
ſeit Jahren mit wachſendem Erfolge gesen die Pornographie 
und Pornokunſt geführt hat, iſt uns ein neuer Bundesgenoſſe 
erſtanden, deſſen Ziel „die Bekämpfung des Schundes und 
Schmutzes in Wort und Bild“ iſt. Es iſt wahrlich ein trau⸗ 
riges Zeichen unſerer Zeit, daß die Schund und Schmutzliteratur 
jo überhand genommen hat, daß eine beſondere Zeitſchrift zur nach. 
drücklichen Bekämpfung dieſer häßlichen Litergturgattung er 
forderlich war, die alle bisher zerſplitterten Kräfte zu einer 
einzigen machtvollen Bewegung vereinigen ſoll. Seit Oktober v. Js. 
erſcheint im Verlage von Ulrich Meyer, G. m. b. H., Berlin W 57, 
eine Monatsſchrift „Die Hochwacht“, deren Leitung der bekannte 
Bekämpfer der Schundliteratur, Prof. Dr. Karl Brunner in 
Pforzheim, übernommen hat. Von dem Jugend der bisher 
erſchienenen Hefte intereſſieren uns beſonders folgende Beiträge, 
weil ſie direkt oder indirekt ſich mit der Pornoliteratur beſchäftigen. 
In einem „Notſchrei einer deutſchen Frau“ wendet ſich Marg. 
Danneel Berlin gegen die Auslage von pornographiſchen Schriften 
in Schaufenſtern. Einen beachtenswerten Vorſchlag macht der Poft” 
direktor Eduard PreußLaurahütte; er wünſcht nämlich den Verkauf 
guter, billiger Lektüre in der — Poſtſchalterhalle. Wenn ſich die in 
etracht kommenden Stellen für dieſes Projekt erwärmen würden, 
chritt weiter. A. Ebner, der 
Syndikus des Vereins deutſcher Zeitungsverleger, behandelt den 
„Schmutz in der Tagespreſſe“); er bietet eine ie re 
über die „geieblichen Maßnahmen gegen denſelben. — Ein ſehr 
wichtiges Thema behandelt ein Beitrag des + Landgerichtsrates a. D. 
Dr. Lazarus⸗Berlin, „Elegante Pornographie“, der zuerſt in der 
„Deutſchen Juriſtenzeitung“ erſchienen iſt. Es werden dann einige 
Schriftſtücke veröffentlicht, wie das Rundſchreiben des Vereins 
deutſcher Zeitungsverleger ſowie der Bericht der Wiener „Reichs ⸗ 
poſt“ über das Verfahren gegen den berüchtigten Buchhändler Stern 
in Wien. Das Dezemberheft wird durch einen Artikel von Wilh. 
Kubaupt-Berlin eingeleitet, der ein leider ſehr aktuelles Thema 
behandelt: „Die moderne Moral und ihre Folgen!“ Weiterhin 
ſpricht Gerichtsaſſeſſor Dr. Albert Hellwi enten". fer er er 


ſo wären wir wieder einen großen 


„Schundfilms und Kinematographenintereſſenten“. Im ſelben Hefte 
veröffentlicht Brepohl⸗Wiesbaden einen Beitrag über die n 
führung von Schmutzliteratur aus Ungarn“, der intereſſante 
Streiflichter auf die lichtſcheuen Praktiken der Pornohändler wirft. 
Allzu reichhaltig iſt der Inhalt der vier vorliegenden Hefte, um 
ihn an dieler Stelle in etwa zu erſchöpfen. Wir freuen uns d 

neuen Mitſtreiters gegen die Pornographie, diefes ſchleichende Gift, 
welches unfer Volk bis ins Mark zu demoralifieren droht. Wir 
wünſchen dem neuen Organ die beſten Erfolge, die auch kaum aus 
bleiben werden. An unfere Lefer aber richten wir die Bitte, die 
neue Monatsſchrift durch ein Abonnement (3 M. jährlich, zu 
unterſtützen und dadurch die Ziele der Beiticheift zu fördern. 
Wie man ficht, hat „Die Hod wad t” ihre Ziele enger geſteckt, 
als der von dem unermüdlichen Joſ. Pappers in Köln⸗Sülz 
mit fo großem Eifer und Geſchick redigierte „Volkswart“, das 
offizielle Organ des Verbandes der Männervereine z. B. d. ö. U. 
Jahrespreis 2 4. Der „Volkswart“ widmet ſich der Belämbfung 
der öffentlichen Unfittlichkeit auf allen Gebieten, nicht nur au 
Reinhold Heinen. 


) Anmerkung des Herausgebers: Val. beiſpielsweiſe das ſkandalöſe 
Feuilleton in Nr. 62 des „Berliner Tageblatt“, J. Beiblatt, Morgen“ 
ausgabe vom 3. Februar 1911. 
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ö Dom Bůchertiſch. Geltung kommt. Die Sigur h 

P. Paot! Ginhac 8. J. von A. Calvet S. J. Deutſche Bear: | ftamınt, hält Bogen und S e Der Körper des Heilandes 
beitung von Otto Werner 8. J. Mit 6 Abbildungen. Herder, wie der des ungelattelten und ungezäumten Roſſes find von gleich 

rg. 4 3.60, geb. & 4.60. Geſtützt auf reiches und haltbares e Arbeit ſtammt aus der v. Millerſchen 
Quellenmaterial entwirft Calvet ein ſehr intereſſantes Bild von E l 
dem Leben des franzöſiſchen Jeſuitenpaters Paul Ginhac(1824—1895). ſtellung einen neuen Verputz, zunächſt an der 

m Student, der gerne unüberlegte Streiche übte, der gar | unlängit eingeweihte Neubau des Fran ziskanerkloſters an der 
nicht Prieſter werden wollte, ift Paul gelegentlich einer Miſſion durch | Herzog Rudolfſtraße, das Werk des 
den Anblick eines Kruziftxes bekehrt worden, trat in den Jeſuiten | zeigt ſich in feiner Gef 
orden und wurde ein heiligmäßiger Ordensprieſter. Ginhac war roßen und kleinen Einzelheiten als ein Bau, in dem Einfachheit 
nicht fehlerfrei, aber er hat nie mit feinen Fehlern Frieden geichlofien. ſich Mit dem Ab⸗ 
Mit eiſernem Willen überwindet er fie. Tag für Tag reift er inner. | brue des 
lich heran in fortwährendem Kampfe mit dem niederen Menſchen, 
verborgen vor den Augen der Welt. Dann aber arbeitet er kirche gelieferte Krippe findet ob ihrer künſtleriſchen Durchführung 
ungemein ſegensreich in der Seelſorge und zum Beſten des Sefuiten- | und wegen ihrer durch Lokalſtudien ermöglichten . 
ordens, bis er feine gottliebende Seele feinem Schöpfer zurückgibt. i der 
Ein Leben ſchauen wir da, reich an Selbſtbeobachtung und Selbſt⸗ 
kritik, reich an Selbſtüberwindung und zielbewußtem Streben nach | freunde ergab fih, daß im 
wahrer Vollkommenheit, reich an ſtiller Seelſorgsarbeit, reich an | ſammlungen im Berichtsjahre 23,259 4 verausgabt worden find. 
Gottes Segen. Man kann dieſer Lebensbeſchreibung nur weite [Die Neuerwerbungen kamen der Alten Pinakothek, dem Antiquarium 
Verbreitung wünſchen, vor allem im Welt: und Ordensklerus. und dem Nationalmuſeum zuſtatten. — Dem K. Ethnographiſchen 

P. Aidan, O. M. Cap. Muſeum iſt die ausgezeichnete Wilhelm Spraterſche 


. Bronner F. J., Bayeriſch' Land und Volk (diesſeits und s 
jenſeits des Rheins) in Wort und Bild. München, Kellerer, Unter den Darbietungen der K i 
3. Aufl. 52 Bogen 8° mit 333 Bildern. 6 4. War das Werk ichon | mannſche Altſpaniſche Ausſtellung allen voran, über die wir 
bisher ein Hausbuch voll echten Heimatfinnes und ein Wecker bereits geſondert berichtet haben. Bei Thannhauſer gab es eine 
ſtolzer Heimatfreude, fo ift es das durch die textliche und iüuftea- Kollektion von Werken von Julius Heß, die durch wunderbare 
des aali gi per nenen Auflage nom uch gewor en, 
ayeriiche Haus, in dem man etwas auf fein Vaterlan l 
VVS bea Dee in die bel gewohnter Eleganz offenbar einen kechniſchen Fortschritt 
ntagen od e offe 
gen oder in des Lebens Pflichtgang durch bayeriſche Gaue ee een eie ee ee von 0 


u. u 1198 n etwas e wog] 1 wo 
genehme Erinnerungen auffrischen, den Blick in die N. 

beit des bayeriſchen e und auch ein klares Urteil dieſes aus der Zügel⸗Schule ſtammenden, immer mehr aber feine 

über Kultur, Sitten und Gebräuche vermitteln. Es iſt ein wert- eigenen Wege gehenden Künſtlers. Sehr gute Farbenholzſchnitte 

volles Stück deutſcher Volkskunde, das Bronner hier mit Geſchick [und andere Graphiken von dem dachauiſchen W 

beſchreibt. Man muß dem Verfaſſer für das Werk dankbar fein [Klemm intereſſierten in der Nickelſchen Kunſthandlung, während 

und kann fih freuen, daß es heute ſchon im 11.—16. Tauſend in die „Kunſthalle München“ unter den Originaldrucken des Karls⸗ 

deutſche Lande zieht. Weigl. ruher Künſtlerbundes vieles von Thoma und Steinhauſen bot 

Fürſorgeweſen. Acht Vorträge. (Sonderabdruck aus dem | ; , i 1 

„Bayer. e ee d München, A Gmelin. 8“, 146 Seiten. im Januar faſt ganz unter dem Zeichen „Alt⸗Wien“. Darüber iſt 

— Die trefflichen Ausführungen, die in einem vom Münchener Aerzllichen 

Lezirksverein veranſtalteten Zyklus von Vorträgen über die Jugendfürforge daß es an einer Verſtimmung nicht gefehlt ha 

A den Hofräten Dr. Jofeby Meier und Freudenberger, Dr. Doernberger, | mangelnde Entgegenkommen des pren iſchen Kultusminiſterium 

u. Grultal abnerwr, Bogt, Oberlebrer Turtur und den Univerſitätsprofeſſoren Form mag man ja wohl reden können 
r, Kerſchenſteiner und Kopp gehalten wurden, ſind hier vereinigt die Sache ſelbſt betreffend, 7 

wenn er unerſetzliche Kunſtwerte nicht den Gefahren des Trans⸗ 


und geben viel wertvolles ſtatiſtiſches Material, praktiſche Erfahrungen 
und gut durchführbare Anregungen. Reither. i 
portes ausſetzen mag. Außer „Alt⸗Wien“ hatten wir im Anfange 
des Monats dekorative Werke von R. Kaiſer, Landſchaften von 
R. Riemerſchmid und Boucheé, Plaſtiken von Joſeph Köpf, letztere 


J ĩ§ĩ?,k9g. ³ ]ð§ SIE 
O0000000000000 00000000 LLL 
Beweiſe von Vielſeitigkeit, getreuer Naturerfaſſung und tücht 
Technik. Die Generalverſammlung am 11. Januar ergab 1 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 
München. Der Hiflorienmaler Prof. Georg Conräder 

ein bedeutendes Mitglied der Pilotyſchule künftigen Behandlun 8 
{ g der Ausſtellungsfrage eine Erört 

hre alt. — Der Porträt. nen Geſichtspunkte 


le 
Is nl Brot un v. Deuben 1821 geboren Basel ft au aus. durch frau 
A guft v. Heyden geboren, daſelbſt auch aus. ur evleriſch d v 
München der wieder ee tonnte aber zum Glück unſchwer 


det, gehörte er als bekannter Tiermaler in 

baë bon Prof. Gg. Buih geschaffene Denkmal des verſtorbenen e Bean Zeh vollendet und allſeitig beifällig be üßt 
1 worden. — Berlin. i 

vigen moren, e Werk iſt ſchon früher an dieſer Stelle hinge- Pe onbers durch eine potenolens onio ende befannt 

f 0 | Q re a t, b mo 22 2 ’ A er 

10 00 u mi = Linken den Biſchofsſtab hält, die rechte Hand | Guſtav Gilera. — Was der Fran Clara Sn e Oraphiter Profeſſor 

Able Be 15 Einrahmung und der Sockel zeigen gotiſche Gemälde „Triton und Nereide“ ſoll der National rige Böcklinſche 

cen Frei o Söusbeiligen der Diözeſen Würzburg und | — Mar Liebermann fol die Abſicht haben nalgalerie zufallen. 

g. Der vorzüglich gelungene Guß ift in der | Sezefjion niederzulegen. — Frankfurt a M. Präsidium der 

ans Klement, an der Nymphen- fanden ſich frühgotiſche Skulpturen, darunter ie 3 ſſcbofabelten 

— Köln, In der Nähe wurde eine koſtbare reichverzlerle atue, 


zu wonna im Roſenhag“ des Martin Schongauer zwei Flügel 
5 malen, damit das Bild auf einem Altar 55 ; be 
; : geſtellt werden | Berte , À 

oe al mend bie Innenſeiten der Flügel kedlalich dekorativ Deal und eröffnet. tmagiftrat für ein Beethoven. 
1 , um dem alten Gemälde feine volle W Hermann Pleuer, der Pleinairiſt tuttgart. Der Maler 
dale g ert zu riſt, der ſich unter andern durch ſein 
teitlide nm der Verkündigungsgruppe geſchmückt. „ 

b 


de 1 Kay die Aufftellung der Figur des reitenden Heilandes, fillen Interessenten werden auf Wunsch Probeh 1 2 
biefi Prospekte, Jahresregister 1910 gratis 1 5 s b 
nd: a 2 


Nan l 
konnte damals ſhre Einzelheiten beſſer genießen als jetzt, Seeds ese ene sees 


E! 
B 
E 
a 
3 
24 
5 
— 
=‘ 
3 
— 
© 
=i 
re 
R 
78 
Q 
ee 
— 
2 
= 
D 
heg 
— , 
2 
LI 
et 
er 
rt 
EA 
* 
S 
D 
re 
e 
a 
B 
e 
a 
2 
a 
2 
2 
2 
e 
oe 
L 
a 
2 
a 
2 
a 
2 
2 
a 
d 
B 
® 
2 
a 
2 
a 
a 
2 
2 
e 
2 
e 
3 
a 
2 


OOO 3 


Zeite 96. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 6. 11. Februar 1911. 


„Der Roſenkavalier“. 


Bald nach dem ſenſationellen Erfolg der „Elektra“ wurde bekannt, 
daß Strauß ſich nun einem heiteren Stoffe zuwende. Der 
blindeſte Verehrer des Tondichters mußte erkennen, daß aus 
den Abgründen der Seele nach der Seite des Pathologiſchen 
in „Salome“ und „Elektra“ das letzte herausgeholt war, daß 
für die Kunſt dieſes bedeutenden Mannes nichts gefahrvoller 
geweſen wäre, als ſich in die Welt zügelloſer Leidenſchaften 
zu vergraben. Der Dichter der „Elektra“ wurde auch der 
Librettiſt des „Roſenkavaliers“. Hatte der Mufiker ſchon Be 
weiſe von Humor gegeben, ſo betrat der Poet ein ganz neues 
Gebiet. Das ſchwerblütige Temperament Hofmannsthals 
kann oft ein gewiſſes Pathos nicht überwinden, ſo ſehr auch Strauß 
im Dreivierteltakt darüber hinwegzuhelfen ſucht. So verſchuldet 
der Dichter die großen Dehnungen, die fraglos beſtehen, wenn 
auch enragierte Straußianer keine Note miſſen mögen. Was Strauß 
und Hofmannsthal eint, iſt die Freude an der Farbe, an dem 
Glanz der Dinge. Nicht nur in der Koloriſtik des Orcheſters hat 
der Tondichter dieſem Sinn für Farbe Rechnung getragen. Für 
die Aufführung beſtehen in dieſer Hinſicht genaue Vorſchriften, 
und die blendenden Dekorationen von Roller in Wien ſind 
meines Wiſſens für alle Bühnen obligatoriſch. 
Der „Roſenkavalier“ ſpielt im Wien Maria Thereſias. Die 
Suetin Werdenberg finden wir im erten Akte in ihrem prunkvollen 
ette, der fiebzehnjährige Octavian kniet vor demſelben. Liebesge. 
tändel, muſikaliſch von feinem Reiz. Nehmen wir einmal das Bett auf 
der Bühne als eine Ueberkonzeſſion an den „modernen“ Geſchmack 
hin, die gern ergriffene Möglichkeit, die Vorgänge des ganzen erſten 
duj uges ins Schlafzimmer zu verlegen, liegt in der damaligen 
bö 255 Sitte, zum „lever“ allerhand Beſucher hinzuzuziehen. Bei 
aller Poeſie behält das Verhältnis der Marſchallin zu Octavian 
einen Stich ins Frivole, beſonders noch durch den Altersunterſchied 
der reifen Frau und des halbkindlichen Jünglings. Nach meiner 
Meinung ſollte die Darſtellung, die in München wohl der von 
Max Reinhardt ſuperrevidierten Dresdner folgte, vieles mildern. 
Es ift nicht nötig, daß der Bengel unter leidenſchaftlichen Lieb. 
koſungen fein Haupt immer wieder an dem Buſen der Fürſtin ver ⸗ 
gräbt. Dieſe aufdringliche Erotik) bringt auch in den Fort. 
gang der Handlung Widerſprüche, denn durch fie tft ſpäterhin die in 
ihrer poetiſchen Reinheit wunderſame erſte Begegnung Octa⸗ 
vians und Sophiens pſychologiſch kaum erklärbar, wenn nicht geradezu 
unmöglich. Muſikaliſch allerliebſt ift die Frühſtücksſzene, deren 
ea von Mozartſcher Anmut it. Man bat fih hierdurch 
verführen laffen, und Strauß ſcheint dies zu wünſchen, daß man 
zwiſchen dem „Roſenkavalier“ und „Figaros Hochzeit“ Parallelen 
zieht. Das kann meines Erachtens nur zu ganz ſchiefen Re⸗ 
ultaten führen, und wenn der Reiz der Neuheit vorüber, nur zu 
nterſchätzung von Strauß. 

Während des Liebesgetändels naht Beſuch, und Octavian 
ſchlüpft, um die Fürſtin nicht zu komprimittieren, in die Kleider 
eines Kammerkätzchens. Als ſolches begeiſtert er den derbſinnlichen 
Baron Ochs von Lerchenau, der darob oft genug von dem Zweck 
ſeines Beſuches bei der Frau Fürſtin ſich ablenken läßt. Der 
Baron hat ſich nämlich mit einem neugeadelten reichen Fräulein 
verlobt. Die Marſchallin ſoll ihm einen Kavalier wählen, der 
der Braut in ſeinem Auftrag eine ſilberne Roſe bringt, wie es 
der Brauch der Zeit erheiſcht. Die Fürſtin beſtimmt Octavian. 
Nun werden allerhand Leute zur Audienz vorgelaſſen, eine Modiſtin, 
Tierhändler, Mufiker, der Notar, der Friſeur. Welch willkommener 
Anlaß für Strauß zur Illuſtrierung des Stimmengewirres. Wir 
denken flüchtig an die Juden vor Herodes, aber im ganzen font 
Strauß unſere Ohren jetzt mehr, oder vielleicht haben ſie ſich ſchon 
beſſer gewöhnt. Ich will es nach erſtmaligem Hören nicht entſcheiden. 
Die allein bleibende Fürſtin ſinnt über die fliehende Zeit nach und 
gedenkt der Braut dieſes rüden Baron Ochs, in deren Schickſal 
ſich das ihrige ſpiegelt. Das gehört zu dem feinſten, was uns 
Strauß als Lyriker geſchrieben. In der folgenden Szene zwiſchen 
ihr und Octavian ſchwingt dieſe Schwermut nach. Die Fürſtin 
ahnt, daß der Geliebte fie bald verlaſſen wird. 

Der zweite Akt führt ins Palais des Vaters von Ochſens 
Braut. Vielleicht vertrüge der Pomp des bourgeois gentilhomme 
noch einige humoriſtiſche Lichter. Es folgt der Einzug des Roſen⸗ 
kavaliers. Die Ueberraſchung und das ſpontane Aufflammen der 
beiderſeitigen Liebe werden durch eine zauberhafte Klangpoeſie 
verſinnlicht. Ihre Leidenſchaft wächſt noch, als Ochs von Lerchenau 
kommt und feine Braut durch feine zyniſche Zudringlichkeit abſtößt. 
Allein gelaſſen ſinken ſie ſich in die Arme. Sie werden entdeckt, 
und in der Auseinanderſetzung verwundet Octavian den Baron 
mit dem Degen. Ochs glaubt, es ginge ihm ans Leben, er jammert 
und wird verbunden. Dieſe Szene ift von groteskem Humor 
und wirft auf den Charakter dieſes Schwätzers famoſe Schlag- 
lichter. Allein ſie iſt viel zu lang und bringt ſich hierdurch 


) Anmerkung des Herausgebers: Es ift au bedauern, daß dieſer 
erotifchfinnliche Zug, der durch eine aufdringliche Darſtellung noch weſent— 
lich verſtärkt wird, in den Berichten ſelbſt der ernſteren Tageszeitungen 
nicht immer genügend hervortritt. 


um einen Teil ihrer Wirkung. Als der Kranke von der angeblichen 
Zofe eine Einladung zum Stelldichein erhält, trollt er, feinen Leib. 
walzer ſingend, ganz 0 ab. Es hat manchen gewundert, 
wie ſtark Rich. Strauß vom Dreivierteltakt Gebrauch macht. Es 
läßt fidh einwenden, daß er dem Stil des thereſianiſchen Zeitalters 
nicht entſpricht, wie überhaupt den pretentiöſeren Formen einer 
„Komödie für Muſik“. Da Straußens Kunſt vorzugsweiſe Aus⸗ 
druck des Charakteriſtiſchen, ſo wird man anerkennen müſſen, da 
für den Herrn Ochs von Lerchenau die triviale Weiſe ſehr gemä 
und auch für die Chambre Separée Stimmung des letzten Aktes 


bezeichnend iſt. 

; Ich finde die Komik Hofmannsthals hier etwas ge 
zwungen, man fühlt, er gibt ſich förmlich einen Ruck, um die 
Handlung weiter zu ſchieben. Octavian hat ſich wieder in die 
Zofe Mariandl verwandelt, und der lüſterne Baron ift überglück⸗ 
lich. Ich möchte Hofmannsthal fragen: Warum zum zweiten Mal 
ein Bett! Iſt es nötig, ſo brutal die „moraliſche“ Qualität dieſes 
Gaſthauſes zu betonen? Wie viele Operettenlibrettiften 
haben uns an derlei Soupers teilnehmen laſſen, und ich kann mich 
keines Falles erinnern, wo man die Abſicht ſo eindeutig betonte. 
Auch in der Wahl der Worte hätte der Dichter auf manche che 
derbe Wendung verzichten können. Allerdings die Straußſche 
Muſik ſpielt hier den Zenſor, man verſteht den Sinn zumeiſt nicht. 
Die Fratzengeſtalten und der ganze Mummenſchanz, mit dem der 
Baron geängſtigt wird, erſcheinen mir von recht krampfhafter Er- 
findung. Im 1 ſpuken Schreckenstöne, die in „Elektra“ 
erſchüttern, allein hier haben ſie gleichſam Rokokofriſur. Ochs 
ruft nach der Polizei, verwickelt ſich vor ihr in Widerſprüche und 
blamiert ſich gründlich vor Schwiegervater und Braut, deren Er- 
ſcheinen in der Kneipe als leidlich motiviert gelten mag. Mariandl 
wandelt ih wieder in Octavian. Wie er die Frauenkleider einzeln 
hinter dem Vorhang hervorwirft, nimmt beim Publikum ſchlechten 
Geſchmack an oder ift direkt eine Konzeſſion an die bei ihm voraus. 
geſetzten derbfinnlichen Inſtinkte. Die Fürſtin wird von Lerchenaus 
Dienern herbeigebeten, um die Wirren zu löſen. Mit ihrem 
Eintritt endigt die Operette; die Oper, die ſeit der Ber- 
wundung Lerchenaus verſtummt, hebt wieder an. Die Marſchallin 
beſchwichtigt den Poliziſten und veranlaßt den Baron, zu ver 
ſchwinden. Sie verzichtet auf Octavian und gibt die Liebenden 
zuſammen. In dieſer Entſagung findet der Liebesroman der Fürſtin 
eine poetiſche Entſühnung, und Richard Strauß hat hier Töne ge. 
funden, deren Schönheit in dem darauffolgenden grandioſen 
Terzett noch eine Steigerung erfährt. Eine eingehende Darlegung 
des Inhaltes erſchien mir nötig, da ich ſah, daß unvorbereitete 
Theaterbeſucher ſchwer das richtige Verſtändnis gewannen. 

b manche ſangliche und orcheſtrale Schwierigkeit, von der 
der Unkundige nichts ahnt, wirklich ſtärker wirkt, als dies einfachere 
Mittel vermöchten, ob Rich. Strauß trotz blendender Inſtrumen⸗ 
tierung die urſprüngliche Seite ſeines Talentes aufweiſt, wenn er 
ſich der Rhythmik von Joh. Strauß nähert, wird ſich ſpäter noch 
Zeit finden zu unterſuchen. Die Münchener Aufführung unter Mottls 
genialer Führung war glänzend; beſonders boten die Damen Boſetti 
und Faßbender ſowie Herr Bender wahrhaft Bedeutendes. Man 
brachte dem Tondichter in feiner Vaterſtadt rauſchende Ovationen 
dar. Jede Strauß Première ift eine Senſation. Um fo nötiger ift es, 
Diſtanz zu gewinnen, um den künſtleriſchen Erfolg abzuwägen. 
Ich glaube aber, daß ich ſpäter mein Lob nicht einſchränken muß. 
Ob jene dies auch können, für die im „Roſenkavalier“ Mozarts 
„Figaro“ neugeboren wurde.. 

Mü L. G. Oberlaender. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


, Hus den Ronzertfälen. Raoul Pugno it uns als un 
übertrefflicher Mozartinterpret am Flügel ſchon bekannt. Sein 
Ruf hatte das Publikum in Scharen herbeigelockt, einen derartig 
ſtarken Beſuch hatten die Konzertvereinsabende in dieſem Winter 
noch nicht aufzuweiſen gehabt. Der Saal war total ausverkauft. 
Die graziöſe und geiſtvolle Interpretation des D⸗Moll Konzertes 
war auch geradezu meiſterhaft, aber was Löwe und unſer präch⸗ 
tiges Orcheſter boten, ſtand dem nicht nach: Die Idomeneo⸗Ouvertüre 
und Bruckners B. Dur⸗Symphonie. Die große Pauſe macht es 
möglich, ſolch ſtiliſtiſch verſchiedene Werke zu einem Programm 
zu einen. Als Soliſtin in Sibelius F. Dur⸗Konzert hakte die 
Geigerin Studeny, deren klangſchöne und empfindungsvolle Bogen” 
führung ſtets großes Lob verdient, im Volksſymphoniekonzert 
ſtarken Erfolg. Prill dirigierte noch Beethovens „vierte“ und 
die „Hunnenſchlacht“ mit dankenswertem Gelingen, wie wohl ich 
mir in Liſzts ſymphoniſcher Dichtung eine ſchärfere Heraus. 
arbeitung der Gegenſätze gewünſcht hätte. Mit dem vortrefflichen 
Pianiſten J. Pembaur jr. vereinigte fih die Liederſängerin 
Elſe v. Monak ow zu einem ſympathiſch verlaufenen Abend. 
Die Dame verfügt über eine wohlgeſchulte Stimme und beſeelten 
Vortrag. Günſtig wird mir von fachkundiger Seite über das 
Konzert von Berta Manz, Jul. Schweitzer und Zilcher be⸗ 
richtet, von letzterem wurden als Uraufführung „neue kleine 


BEN 


Seite 97. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 6. 11. Februar 1911. 


die von liebenswürdiger 


Klavlerſkizzen“ und einige Lieder geboten 
1 und Empfindung find und beifällig begrüßt wurden. 
verſchledenes aus aller Melt. Reinhardt hat in einem 

Da das Stück 


Londoner Varietés Frekſas „Sumurum“ inſzeniert. 
jedoch ſtark gekürzt werden mußte, um Zeit für das Auftreten 
von allerhand Artiſten zu gewinnen, ſo verſtand das Publikum 


die Pantomime nicht völlig. Es muß ernſte Kunſtfreunde ſchmerzen, 
zu ſeben, daß der deutſche Meiſterregiſſeur mit derlei Publikums⸗ 
geſchmack paktiert. — In Berlin ſtarb der Hofſchauſpieler Heinrich 
Oberländer. Der hervorragende Charakterdarſteller hat als 
Lehrer eine große Zahl unſerer namhafteſten Künſtler heran- 

iſche Schriften von wiſſenſchaftlichem 


ebildet und e 
Berte verfaßt. — In Frankfurt a. M. ſtarb Muſikdirektor Auguft 
Grüters, der als einer der erſten für die Kunſt von Brahms 


gelämpft hatte. — Einen äußeren Erfolg hatte in Berlin die 
Tragödie „Der Kaiſer“ von Kahlenberg und Olden. Der Monarch 


geht zugrunde, da er den Glauben an ſein Gottesgnadentum 
ten Größe und Tatkraft. 


verloren. Dem Helden mangeln nach Berich 
ünchen. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Verschiedene seriöse Anzeichen gehen dahin, dass die all- 
gemeine wirtschaftliche Entwicklung in Amerika 
— tonangebend sind nach wie vor die Vereinigten Staaten und der 
Nenyorker Platz — eine erheblich gebesserte ist. Das starke Steigen 
der Kupferpreise bei nachweisbar verringerten Metallvorräten, die 
grossen Bestellungen in Schienen- und anderen Eisen- und Stahlsorten, 
besonders seitens der grossen amerikanischen Bahnsystemen, die erheb- 
lichen Mehreinnahmen dieser Gesellschaften, günstige Berichte und 
Meldungen vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt und andere 
Merkmale einer Besserung von Handel und Industrie in Amerika ver- 
vollständigen und berechtigen diese nunmehr bestehende Tendenz- 
wendung. An der Neuyorker Börse fand denn auch dieser Umschwung 
in einer merklichen Kurshausse ihren sichtbaren Ausdruck, Bei der 
bekannten und auf mannigfachen Gebieten parallel laufenden Interessen- 
gemeinschaft des amerikanischen Wirtschaftslebens mit den heimischen 
Industrie- und Handelsgebieten war es daher auch nur natürlich, dass 
sich dieser Konjunkturaufschwung sofort und in ergiebiger Weise 
such auf unsere Finanz- und Wirtschaftszentralen erstreckte, Zu dieser 
neuerlichen optimistischen Anschauung lag diesmal schon deshalb 
genügend Grund vor, nachdem auch die Verhältnisse unserer 
heimischen Industrie gebessert erscheinen. Mel- 
dungen von einer kräftigen Belebung des deutschen Stabeisenhandels, 
gebesserte Marktberichte der Kohlenzechen über Absatz und Verbrauch 
und die Tatsache, dass auch für österreichische Marine und Heer 
grosse Aufwendungen und Bedürfnisse notwenig werden, lassen allein 
schon einigen Optimismus für den heimischen Industriemarkt gelten. 
Ee war erklärlich, dass unter dem Eindruck dieses Buketts von 
günstigen Tendenznachrichten die Kauflust und Aufnahme: 
fähigkeit für die deutschen Industriewerte neuer- 

Ings gewann. Der Kreis der Kapitalistenkäufe für unsere 
Industriewerte vermehrte sich, und es war natürlich, dass sich 
die bisherigen Favoritwerte: Montan-, Elektrizitäts- uud Amerikaner- 
aktin vornehmlich auszeichnen konnten. Für Elektrizitätsaktien 
sumulierten ausserdem die bekannt werdenden grossen Probleme, wie 
Schnellbahnen bei Berlin, elektrische Ueberlandzentralen in Mittel- 
deutschland und das grosse Untergrundbahn-Projekt „Berlin Nord-Süd“. 
re lebhafte Effektengeschäft an der Börse und das neuerdings er- 
19815 Kursniveau aller Industriewerte, auch Textil-, chemische, 

orzellan- und anderer Branchen, lenkt neuerdings die Aufmerk- 
samkeit der Kapitalistenkreise anf die Aktien 
unserer führenden Grossbanken. Diese werden von dem 
Nba aten Konjunktur- und Börsenumschwung erheblich profitiert 
i u. Ausserdem werden die in Bälde erwarteten Bilanzpublikationen 

1 nochgespannten Erwartungen hinsichtlich Ziffern- und Dividenden- 
erhöbungen sicherlich erfüllen. Trotz der erheblich gebesserten Kon- 
mu unserer heimischen Industrie ist allenthalben bereits von einer 
neuerlichen Uebertreibung und gewaltsamen Kursüberwertung zu 
len Man wird und soll nicht ausser acht lassen, dass das Kurs- 

wean einer sehr grossen Anzahl von Werten seit mehr als Jahres- 

m ortwährend in die Höhe gesetzt worden ist. Mehrere selbst 

ten Aktien gelten daher im V ergleiche zur Rente der Dividenden- 

h lisse als zu teuer. Es sollte vermieden werden, dass Kapitalisten 
p'an- und wahllos bei den Käufen solcher Werte vorgehen. Das starke, 
abigende Ueberhandnehmen der asiatischen Pest in der Man- 

“anrer, das vollständige Brachliegen der Exporttätigkeit nach jenen 
Tre wird sich beispielsweise bei Reedereien und den russischen 
rie fehlen bald weiterhin bemerkbar machen. — Die Ent- 
uch wi ds der internationalen Geldmarktlage ist 
en = vor sehr zufriedenstellend. Die Sätze an den Börsen neigen 
grosse Karla zur Verbilligung; den Banken fliessen andauernd 
Ietzhin dmengen zu. Der Präsident unserer Reichsbank konnte 

nga wiederum diese günstige Lage hervorheben und mit Be- 
konstatieren, dass die Keichsbank vollauf zufrieden- 


stellende Ausweise publizieren kann. Auch das Reich hat durch er- 
höhte finanzielle Ergebnisse weniger die Mittel unserer Notenbank 
beansprucht. Es ist wohl sicherlich anzunehmen, dass unser Geld- 
markt auch für absehbare Termine seine bisherige Flüssigkeit bewahren 
kann. Eine Diskontermässigung bei der Reichsbank 
wird für die -kommende \Voche bestimmt erwartet, wenn sich auch 
noch nicht übersehen lässt, ob diese Diskontreduktion dann sofort 
um ein volles Prozent erfolgen wird. Der Reichsbankausschuss ist 
zu diesem Behufe bereits einberufen worden. M. Weber. 


Saushaltungspenſtonat und ſozialcaritative Bildung. 


In der Zeitſchriſt „Frauenwirtſchaft“ wurde für Haushaltungspenſionate kürz⸗ 
lich empfohlen, wenigſtens ſechs bis acht Stunden im Jahre auf einen Unterricht über 
ſoziale und caritative Veranſtaltungen zu verwenden; das iſt zwar viel zu wenig, 
um eine ſozialcaritative Bildung zu vermitteln, aber es mag immerhin genügen, um 
den Mädchen eine gewiſſe Ahnung von ſozialer und caritativer Arbeit beizubringen 
und einiges Intereſſe dafür in ihnen zu wecken. Viel weiter geht das neu gegründete 

Hier hat es ein kath. 


enfionat Haus Hohenlinden in Remagen am Rhein. 
rauenverein unternommen, dem Hauswirtſchaftsunterricht einen umſaſſenden, von 


kademikern erteilten Unterricht in Religions-, Erziehungs- und Geſundheitslehre, in 
Bürger- und Volkswirtſchaftskunde, in der Lehre von ſozlalen und caritativen Ber- 
anſtaltungen und einen entſprechenden Geſchichtsunterricht anzugliedern. Nicht als 
ob man darauf ausginge, alle diefe Gebiete auch nur in etwa erſchöpfend zu behandeln. 
Vielmehr ſoll aus allen ſo viel herausgeholt und dargeboten werden, als einer gebil⸗ 
deten Frau zu wiſſen und zu können nottut, die ſowohl für die gewöhnlichen Frauen⸗ 
pflichten innerhalb der Familie, wie für ſozialcaritatives Wirken außerhalb derſelben 
und endlich für den Fall gerüſtet fein will, daß fie, auch in bürgerlichen Angelegen— 
heiten, ganz auf ſich ſelber angewieſen iſt. Hierzu kommt noch ein auf häusliche 
wie ſozialcaritative Zwecke gerichtetes Unterhaltungsweſen, das auch die Gelegenheit 
zur Fortbildung in Muſik und ſonſtigen Künſten mit ſich bringt, ſowie die Einrichtung 
fremdſprachlicher Konverſation für ſolche, die ſte wünſchen. 

Man mochte faſt glauben, hier werde zu viel geboten für ein Jahr, zumal der 
auswirtſchaftisunterricht nicht verkürzt, ſondern vielmehr mit aller den neuzeitlichen 
orderungen entſprechenden Gründlichkeit erteilt werden ſoll. Aber weil man andere 
ächer, wie fremde Sprachen, Muſik und ſonſtige Künſte auf das oben angedeutete 
tab beſchränkt, weil man ſich mit einer kleinen Anzahl von Penſtonärinnen begnügt, 

und weil man darauf ausgeht, dieſelben unmittelbar und nur für die Praxis, für 
das wirkliche Leben auszubilden (ſelbſtverſtändlich ſtets von idealen Geſichtspunkten 


aus), ſo kann man keineswegs von einer unwahrſcheinlichen Leiſtung reden. 
ohenlinden in Remagen darf alfo wohl rudhaltlos begrüßt werden 


Haus H 
als ein Penſionat, in welchem das Verſtändnis für alle Seiten eines gediegenen und 
frohen Lebens geweckt und gefördert wird, und dies nicht nur im Hinblick auf ein 
häusliches, ſondern auch auf ein den bedrängten Geſchlechtsgenoſſinnen gewidmetes 
Leben der Zukunft. Beſonders angenehm berührt noch das dem mutigen Verein vor- 
ſchwebende Ziel, „daß die Penſionarinnen bet aller Beſcheidenheit doch zu einer ihrem 
Alter entſprechenden e eee des Wirkens, des Urteils und des Charakters 
gelangen, und daß ſte die Fähigkeit und die Geneigtheit gewinnen ſollen, ſich mit 
den rechten Mitteln ſelbſttätig fortzubilden.“ In Remagen will man nach dieſer 
Richtung u. a. auch durch eine Art von e wirken, dadurch nämlich, 


daß die Penſionärinnen, in kleinere „Familien“ eingeteilt. durch von ihnen felbft aus 
ihrer Mitte gewählten Affiftentinnen an der Aufſicht über Pflichterfüllung der Samen 
mitglieder, an Verteilung der Arbeiten, Ordnung der Spiele uſw. beteiligt ſind. 
Uebrigens, eine Fortbildung für beſondere Zwecke, für wiſſenſchaftliche Er: 
affung und Durchdringung der Unterrichtsgegenſtände und für berufsmäßige 
usübung erzieheriſcher, ſozialer und caritativer Tätigkeit in Anſtalten unb im öffent: 
lichen Leben, hat das Remagener Penſtonat in ſein eigenes Programm mit aufge⸗ 
nommen; ein zweiter und dritter Jahreskurſus kann zu dieſen Srneden belegt werden. 
Möge der Verein „Frauenwohlfahrt“ von Anfang an erfahren, daß er mit 


Recht angenommen hat, das fortgeſchrittene Verſtändnis der Katholiken für die alten 
und neuen Aufgaben der gebildeten Frau ſichere nächſt Gottes Hilfe einem ſolchen 


Unternehmen den Beſtand! 
BESESESEEERESESEREESSESENENENENESERERBENENEREENERERERERENERENEE 


ſpeziell die Entſtehung der Glatze, ihre Bers 
Die Baarkrankbeiten, hütung und Behandlung. N 


Von Dr. Mever, Gerichtsaſſ. und Bahnarzt in Bernſtadt i. S. 

3. Auflage. 1.20 &, geb. 2 K. — Verlag der „Aerztlichen Rund 
e i | 

„Die Vorſchläge, welche Dr. M. zur Beſeitigung und Verhütun 

des Uebels angibt, ſind überzeugender Natur, ſo daß die otne chigen 

Broſchüre tatſächlich ebenſo das Intereſſe der Aerzte wie der Laienwelt 

3 


verdient“L _ 
„Allgemeine Zeitung“. „New Yorker Staatszeitung“. „Medico“. 


Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menſchliche Geſichts haut 
beſteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren Schichten weich und durch 
ſichtig find, oben aber abblaͤttern, nachdem fie zu Schuppen eingetrodnet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberflaͤche hart, ſchwielig. verliert ihre 
Durchjichtigfeit, es ergeben fih jene Erſcheinungen, die nian gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Ceint nennt. Tritt gar eine Verſtopfung der Calgdräſen hinzu, fo fährt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Hnötchen. Finnen, miteſſern. Dieſem Übel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul Dresden hergeſtellte Stecken⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
i von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zuſatz von Borax bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverlaͤſſiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die steckenpferd⸗ Eilten 
milch -Seife tR in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien à St. 50 pf. zu haben. 


Aktiver Sauersioll ist Tür alle Krankheiten 


der wichtigſte, für viele „n , “ Rn 
Krankheiten fogar der EINZINE Heilfaktor! 3 a 9 
in feiner Wirkung auf Magen und Darm ulm. Herr Lehrer 


unübertroffen K. 5 in P. beſtellt am 31. 1. 11. mehr. Sendungen für fid) 
und Bekannte nach M Wirkung großartig “ Proſp. gratis: Proben 0.5% Mek. 


u. bem. wortlich: Portion J Mk., 4 Portione 
10 Mk. gegen Voreinſendung oder Nachnahme; bei Frankozuſendung vom . . 


Sauerſtoff- Laboratorium in Dortmund 17 i. eff. 
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Eine prinzipientreue Ver- 
fechterin der katholischen 

Weltanschauung 
Preis pro Quartal M. 3,60. 


Atelier für kirchllehe 
Goldschmledekunst 


H.Cassau™= Paderhom IW. 


Sie Probe- 


Wichtig iür Politiker, Sozialpolliker, Schrill- 
=== sieller, elehrie, Künstler usw. == 


Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt 
Berlin SW. 47, Grossbeerenstrasse 66/b 
eben tangen des In- und Auslandes die wich- 
en Zeitschriften ‘Joder Art and liefert br für jedes ne. 
essengebist zahlreiches Material. ge meiner langjährigen : 
keit an der Zentrumsp wird zuverlässigste Lieferung ge- 
währleistet. Prospekt gratis. 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


währt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 

forst wirtschaft! Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypotbekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3½¼ Proz. 
oder 4½ Proz. Zins und mindestens / Proz. Tilgung. E 

Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bei 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. . 

Die Pfandbriete der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
Gemeindedariehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von 
Gemeinde- und Stiftungskapitalieu, sowie von Mündeigeldern ge- 
eignet erklärt. 9 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


Kaufinzerstr. 11 (Paulaner bruu). 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstati 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Le 
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Verlangen 


“ter, Ampeln, 


< Nummern. . 


Erfolgreiches Insertions-Organ. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruziflxe, Leuch- 
Lourdergrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauung» 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotlonallen, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter, Buch- 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen ww. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung & 1. 40. 

Prelsverzelchnlase 

gratis und franko - 
Joseph Pfeiffers 
religlöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 

iuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr f 5 u. 6. 


Wenn eins krank isl 


in der Familie, fol auch ein 
paſſendes Gebetbuch vorhan⸗ 
den ſein. Empfohlen ſeien: 
P. Krebs, Krankentrö⸗ 

ung. 8°. 262 Seit. Mk. 1.20. 

redrich, Der katholiſche 
Shrift auf dem Kranken⸗ 
und Sterbebett. 160. 348 S 
Mk. 1.20. Ueberall zu haben. 


Verlag A. Lanmann, 
Dülmen. 
Dodt., weitt. NMundſchnut⸗ 


Sehinken 


Landware, Dauerware fd. 
1.15 N. (Garantie urn me 
verſendet unter Nachnahme 


. F cher Rietberg m 
etf.. Schinfenräucherel. 


Eileler Bilienhonig 


seit Jahren als vorzüglich 
anerkannt und beliebt, 
garantiert naturrein, ver- 
sendet 4 Pfunddose & 4.50, 
9 Pfunddose Æ 9.—, franko 
gegen Nachnahme 
Pfarrer A. Klein, Vor- 
sitzender des Imkervereins, 
F St. Vith, 
Ol. 


Gegen Einsendung von dV : 
fenden wir jedem eine Probe retk 
gekelterten 


Rot- und Weißwein 
nebſt Preisliſte. Kein Riſiko, da 
wir Nichtgefallendes ohne weiteres 
unfrankiert zurücknehmen. — 18 
Morgen eigene Weinberge an Ahr 
u. Rhein. 


ebr. Both, Ahrweiler. 


Nur freio Handarbeit in allen 
: Stilarten und Metallen. 2 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 


Zeichnungen und Photo 


Sanitätsrat 


Dr. Kober sche Poröse Unterkloidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 


Thurn- u. Taxis-Neudrucke (33 verschiedene 
Marken) versende für20Mxk. Nachn.-Porto 30 Pf. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41 ½. 


“chinken 


Geräucherie, westiälische Schinken mil kurzem Bein. 
mild gesalzen, Irocken, vorzüglich im Geschmack, per 
Plund M. 1.15 gegen Nachnahme. — Verpackung Irei, 


B. Elfering, Wessum (Westfalen). 


Endlich einmal eine Lotterie 
für den Mittelstand! 


Sanatorium für Tungenkranke aus 
2 dem Mittelstand 
iir Beamte, Olliziere, Geistliche, Aerzie, Künstler, 
Industrielle, Kaulleule, Lehrer, Landwirle usw. 
Ziehung: bereits 16. Februar. 
M. 70 O00 i M. 30000 
Lose à Mk. 1.— zu beziehen durch das 


Lotteriegeschäft Westermann, 
== München, Sebastiansplatz 9. == 


0 


iI Sammeimappen 


mit gleicher Decke, welche zur Aufnahme eines ganzen Jahrganges 
dienen, kosten M. 1.50 pro Exemplar. 


iI Einbanddecken für den Ul. Jahrgang der „Allgem. Rundschau“ fil 


sind direkt von der Geschäftsstelle der, Allgemeinen Rundschau’ in München, Galeriestr.35a 
Gartenhaus und auch auf dem Buchhandelswege zu beziehen, 
moderne Perga-Decke mit feingetönter Titelfassung. Preis pro Exemplar M. 1.25. 


Wirkungsvolle 
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— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höshste feste Abonnentenzahl auf. — 


Bezugopreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 


NNV , Inforato: go & die Sal 
geſpalt. Nonparrillezeile; 


© 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 


Bel Swangselnzlehung wer 


In Dekere Ungarn 3 K 19a, 

Schwelz 3 Fl. 3 1 0 
Belgien 5 Fr. 23 Cts., | 
Gland | fl 70 Lents, ‚Bwangseinichung s 
Lena) a en ne 
Länemarf 2 Kr. et, 
Rutland | Rub. 15 Kop, 


probrnummern koſienfrei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Gslerleltraßfe Ba, Gh. 
= (Telephon 3850. 


Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 


i Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
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VIII. Jahrgang. 


| eichszuwachsſteuer unter Da | Zuwachs angerechnet, und zwar im Betrage von 15 . Der 
die R ch 3 hsi ch ältere Beſitz erhält Steuerermäßigungen. Das Geſetz iſt dadurch 
ſo geſtaltet worden, daß es in der Tat nur noch die wirklichen 

Geländeſpekulanten trifft, und dieſe nur, wenn ſie höhere Ge⸗ 
winſte machen, dann die Inhaber der hoch im Werte geſtiegenen 
Häuſer in den Geſchäftsſtraßen einer Großſtadt und jene land- 
wirtſchaftlichen Gelände, die durch die allmähliche Ausdehnung 
der benachbarten Großſtadt Bauſtellenpreiſe erhalten haben. | 

Die Verhandlungen in der Kommiſſion waren bei dem 
ſpröden und ſchwierigen Stoff ſehr zeitraubend. Schreiber dieſer 
Zeilen hat ſich ſofort auf den Boden geſtellt, die Schwierigkeiten 
durch Nachgiebigkeit möglichſt zu beſeitigen. In dieſem Sinne 
wirkte faſt die ganze Kommiſſion. Es galt zunächſt, dem Grund- 
gedanken des Geſetzes Annahme zu verſchaffen, der weitere Aus. 
bau muß der Zukunft überlaſſen bleiben. Die Richtigkeit dieſer 
Taktik iſt durch die große Mehrheit beſtätigt, die das Geſetz fand. 
Von beſonderer Bedeutung iſt hier, daß die National. 
liberalen geſchloſſen für die Vorlage ftimmten; 
41 ihrer Mitglieder ſagten ja, die anderen waren abweſend. 
Baſſermann hatte ſich als Führer zurückgezogen und die Führung. 
bei dieſem Geſetz dem Abgeordneten Weber überlaſſen. 
Dieſer hat mit großem Intereſſe und Verſtändnis mitgewirkt. 
Noch bei der Abſtimmung der zweiten Leſung im Plenum blieb 
Baſſermann regelmäßig ſitzen, wenn Weber aufſtand, und umge⸗ 
kehrt. Vom Zentrum ſtimmten 56 mit ja, 17 mit nein, darunter 
eine größere Anzahl rheiniſcher Abgeordneten und vier aus 
Baden. Von der Reichspartei ſtimmten 14 mit ja, einer mit 
nein, von den Konſervativen 44 mit ja, 7 mit nein, von der 
wirtſchaftlichen Vereinigung ſämtliche 17, von der Reformpartei 
ſämtliche 3 mit ja. Damit ift, wenn auch zunächſt nur vorüber: 
gehend, die alte Mehrheit wiederhergeſtellt, die 1906 die Steuern 
bewilligte. Sogar die fortſchrittliche Volkspartei ſtellte diesmal 
19 Ja gegen 20 Nein. Die Sozialdemokraten ſtimmten gegen 
das ganze Geſetz mit 41 Nein. In der Kommiſſion waren ſie 
für alle Verſchärfungen, wollten ſogar die Steuerfreiheit der 
kleinen Leute geſtrichen haben, nun verlangten ſie, der Ertrag 
des Geſetzes ſolle zur Aufhebung der Zündwarenſteuer und zur 
Veteranenfürſorge verwendet werden. Nach den Abſichten des 
Reichstags und der Reichsregierung wird ja ein Teil vom Er- 
trag des Geſetzes, der im ganzen zunächſt etwa 10 Millionen 
ſein dürfte, für die Veteranenfürſorge verwendet, allein geſetzlich 
feſtlegen läßt ſich das in einem Steuergeſetz nicht, und ſchon der 
Antrag der Sozialdemokraten auf Aufhebung der Zündwaren⸗ 
ſteuer hatte die Veteranen beiſeite geſchoben. Nun ſtimmten ſie 
gegen das Geſetz und verweigerten damit den Veteranen die 
Mittel zur Aufbeſſerung. 

Die Zentrumspartei konnte zum Geſetz keine einheitliche 
Stellung nehmen, beſonders waren es die Intereſſen einiger 
rheiniſchen Städte, in erſter Linie Kölns, wozu für 
Baden auch Freiburg kam, die es einer Anzahl Abgeordneten 
nicht möglich machten, das Geſetz anzunehmen. Die „Frank- 
furter Zeitung“ hat in Nummer 25 vom 25. Januar 
behauptet, das Zentrum habe bei der Wertzuwachsſteuer die 
ſozialpolitiſch volksfreundliche Maske, die es fich ſonſt vor 
zubinden pflege, abgelegt und habe ſich als einſeitige 
volks. und ſtaatsfeindliche Vertretung großkapitaliſtiſcher Terrain. 
intereſſen enthüllt — und das dreiviertel Jahre vor den 
Neuwahlen; nur einige Mitglieder ſeien ſozialpolitiſch fort— 
geſchritten. Die Geſamthaltung der Partei hat dieſe Entſtellungen 
Lügen geſtraft. Wäre das anders geweſen, fo hätte die Zentrums 
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ps langen Kämpfen hat der Reichstag am 1. Februar die 
Reichszuwachsſteuer mit einer unerwartet großen Mehrheit 
angenommen: 198 Ja gegen 93 Nein bei 20 Enthaltungen. Unter 
den 1 waren beſonders die Polen. 
in großes Werk iſt nun vollendet und die Krönung der 
Reichsfinanzreform von 1909 vollzogen. Nach dem Zerfall 
des liberal-fonfervativen Blocks hatten damals Zentrum und 
Konſervative die Führung in die Hand genommen, die ſchreiende 
Zinanznot des Reiches beſeitigt. Von den verlangten 500 Millionen 
jährlicher neuer Steuern ſtrichen fie die Aufhebung der Fahr- 
kartenſteuer, die Ermäßigung der Zuckerſteuer, bewilligten 300 
Millionen Mark indirekte Steuern, belaſteten das bewegliche 
Kapital mit der Scheck. und Talonſteuer und ſuchten zum ge- 
rechten Ausgleich eine Beſitzſteuer. Als ſolche war ſchon im 
April die Steuer auf den un verdienten Wertzuwachs an- 
geregt worden, zunächſt durch einen Antrag, den die vier national⸗ 
liberalen Mitglieder der Steuerkommiſſion geſtellt hatten. Dieſe 
Zuwachs ſteuer folte neben der Erbſchaftsſteuer kommen, fand 
aber bei den verbündeten Regierungen noch wenig Entgegen- 
kommen. Erſt als die Erbſchaftsſteuer gefallen war, ſah ſich der 
Lundesrat genötigt, den Gedanken der Zuwachsſteuer aufzu- 
nehmen, da er im Reichstage allgemeine Zuſtimmung gefunden 
hatte. Er verſprach, die Vorlage ſpäteſtens im April 1911 ein- 
zubringen. Zunächſt wurde der Beſitzwechſel an Boden mit einem 
Unſatzſtempel von ÿ % belaftet, der 40 Millionen ertragen 
ollte; in Wahrheit wirft er mehr ab. Der neue Staatsſekretär 
Bermuth nahm dann den Gedanken der Zuwachsſteuer mit 
Energie auf und legte den Geſetzentwurf ſchon im April 1910 
vor. Die Kommiſſion beriet in drei Leſungen, und felten wohl ift 
ein Geſetzentwurf ſo eingehend durchgearbeitet worden wie dieſer. 
Die Abſtimmung vom 1. Februar iſt ein Sieg der 
bodenreformeriſchen Beſtrebungen. Im Jahre 1902 
erſt wurde der Gedanke der Zuwachsſteuer parlamentsfähig, durch 
einen Antrag Dr. Jägers im bayeriſchen Landtag, von den 
meten und auch von der Regierung damals noch verſtändnislos 
abgelehnt. Im Jahre 1910 hat England die Zuwachsſteuer 
angeführt und nun auch das Deutſche Reich. Das jetzige Geſetz 
It gegenüber der urſprünglichen Regierungsvorlage ſo ſtark ge- 
midert, daß man getroſt behaupten kann, es treffe wirklich nur 
i unverdienten Wertzuwachs, das heißt jene Steigerung 
N Bodenwerte, die durch die wirtſchaftliche und politiſche Tätig⸗ 
eit der Geſamtheit dem einzelnen zuwächſt. Die Anrechnung 
55 Geldaufwendungen, welche der Beſitzer macht, um den Wert 
emes Geländes zu erhöhen, hat jede Zuwachsſteuer, das Reichs 
e aber geht noch viel weiter. Es macht zum erſten Male 
. Lerſuch, auch jene Werterhöhungen zu berückſichtigen, die 
er Beſitzer durch die eigene Arbeit ſeinem Boden 
1 ührt hat. Zu dieſem Zwecke führt es Werterhöhungen 
debe dem Boden von Jahr zu Jahr zuwachſen und ſteuerfrei 
ſhed Dieſe Werterhöhungen berückſichtigen auch den Unter⸗ 
: der einzelnen Gelände. Die erſten 100 Mark Gelände- 
5 „Pro Ar erhalten jährlich einen ſteuerfreien Zuwachs von 
nm N der überſchießende Bodenwert erhält bei unbebauten 
diane gem einen jährlichen ſteuerfreien Zuwachs von 2, bei 
euer nn 1½ (% . Dazu ift auch, was ebenfalls feine andere 
krordnung hat, den Bauunternehmern ein ſteuerfreier 
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partei nicht nur ihr ganzes politiſches Anſehen bei den Regierungen 
und den anderen Parteien verwirkt, ſondern ſich auch in den 
weiteſten Volkskreiſen ſchwer geſchädigt. Das war doch nicht 
die Abſicht der Partei bei der Finanzreform von 1909, daß 
dieſe große Aktion zu Ende gehen ſolle mit einer Bewilligung 
von 300 Millionen indirekter Steuern und als Gegenleiſtung 
des Grundbeſitzes mit dem rohen Umſatzſtempel, der nur eine Be⸗ 
laſtung der werbenden Arbeit, nicht aber eine Belaſtung des 
mühelos erworbenen Gewinnes an den mächtig anſteigenden 
Bodenwerten iſt. Niemals durfte die Partei als Schutztruppe des 
ſpekulativen Kapitals erſcheinen. Die Abgeordneten aus Rheinland 
haben ſich trotz ihrer ſchwierigen Stellung taktvoll und zurückhaltend 
benommen. Die Fraktion hat trotz vieler heftiger Anfechtungen 
ihren Ruf als ſozialpolitiſch fortſchreitende Partei gewahrt. Das 
Geſetz iſt zuſtande gekommen unter weſentlicher Mitwirkung der 
Zentrumspartei. Es iſt maßvoll und ſchonend angelegt, der 
Grundſatz, die Konjunkturgewinne zu beſteuern, iſt nun endlich 
auch in der Geſetzgebung des Reiches eingeführt. Die Gemeinden 
erhalten 40% des Steueranfalles. 

Aufgabe der Zukunft wird es ſein, die Mängel und 
Schwächen des Geſetzes allmählich zu beſeitigen und den großen 
ſozialen Gedanken der Beſteuerung des Konjunkturgewinnes 
weiter auszubauen. 


PTT 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der fleißige Reichstag und der hartnäckige Bundesrat. 


An dem „Unannehmbar“ der Regierung drohen be⸗ 

deutſame Reformwerke zu ſcheitern. Die Volksvertretung hat 
inzwiſchen ihre Sachlichkeit und Opferwilligkeit bekundet durch 
die Annahme der Militärvorlage. Formell iſt freilich die 
Annahme erſt in der Budgetkommiſſion beſchloſſen worden; aber 
die große Mehrheit im Plenum iſt vollſtändig geſichert. 
Der Reichstag hat die militäriſchen Bewilligungen, an 
denen natürlich der Regierung ſehr viel liegt, keineswegs als 
Preſſionsmittel benutzt. Auch die dringend notwendige und 
lebhaft gewünſchte Reform des Militärſtrafrechts wurde nicht nach 
der Methode do ut des mit der Vorlage verknüpft, ſondern nur 
in einer Reſolution gefordert. Die Regierung folte ih daran 
ein Beiſpiel nehmen und nicht durch eine Drohung mit dem 
Fallenlaſſen ganzer Reformpläne den Reichstag in Einzelfragen 
unter ihren Willen zu beugen ſuchen. 

Von dem Veto des Bundesrats ift zunächſt der Ber- 
faſſungsentwurf für Elſaß⸗Lothringen bedroht. In 
der Ausſchußberatung iſt es zum Klappen gekommen bei dem 
Kernpunkt, auf den wir bereits in der vorigen Nummer hin⸗ 
gewieſen hatten. Die Elſaß⸗Lothringer, für deren Gliedmaßen doch 
der Verfaſſungsrock berechnet iſt, wollen Bewegungsfreiheit 
haben. Mit dem bloßen Wahlrecht für eine Zweite Kammer, die 
bei dem Fortbeſtand der Berliner Vormundſchaft „nix to ſeggen“ 
hätte, wollen ſie ſich nicht zufrieden geben. Für ihr Land fordern 
ſie die Gleichberechtigung unter den deutſchen Bundesſtaaten und 
alſo auch Sitz und Stimme im Bundesrat. Die Regierung ſelbſt 
hat einräumen müſſen, daß die wirtſchaftlichen Intereſſen Elſaß— 
Lothringens im Bundesrat nicht immer die gebührende Berück— 
ſichtigung gefunden hätten. Als darauf von nationalliberaler 
Seite angeregt wurde, man möge Bundesratsvertreter aus Elſaß— 
Lothringen in wirtſchaftspolitiſchen Fragen mitſtimmen laſſen, 
erwiderte der Regierungsvertreter mit Recht, daß eine Scheidung 
zwiſchen wirtſchaftlichen und ſonſtigen Angelegenheiten nicht 
durchführbar ſei. Aus dieſer zutreffenden Prämiſſe zog nun 
die Regierung die falſche Schlußfolgerung, Elſaß-Lothringen 
überhaupt vom Bundesrat auszuſchließen. Das Zentrum 
aber, und mit ihm die Mehrheit der Kommiſſion, zogen dagegen 
die Schlußfolgerung, man müſſe Elſaß⸗ Lothringen teilnehmen 
laſſen an den geſamten Arbeiten des Bundesrats, und zwar der 
Größe entſprechend mit 3 Stimmen. Natürlich dürfen das nicht 
maskierte preußiſche Stimmen, fondern wirklich elſaß⸗lothringiſche 
Stimmen fein, und dafür wird die Grundlage gewonnen, wenn 
man dem Reichslande die bundesſtaatliche Selbſtändigkeit gibt. 
Ob letztere in der Organiſation der Landesregierung durch einen 
Regenten oder einen lebenslänglichen Statthalter zum Ausdruck 
gelangen ſoll, iſt bisher noch nicht beraten worden. Es iſt 
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zunächſt nur in § 1 das Prinzip der bundesſtaatlichen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und der Vertretung im Bundesrat beſchloſſen worden, 
und zwar auf Antrag des Zentrums gegen die Konſervativen, 
welche die Bevormundung durch Berlin noch immer als nötig 
erachten, obſchon doch die Regierung ſelbſt die gelegentlichen 
Demonſtrationen etlicher Französlinge für unbedeutende Zwiſchen— 
fälle behandelte. 

Nun wird von den Offiziöſen gegenüber dem Kommiſſions⸗ 
beſchluß zwar kein klares und unbedingtes Unannehmbar aus⸗ 
geſprochen, aber es werden doch die „außerordentlichen politiſchen 
und ſtaatsrechtlichen Schwierigkeiten“ hervorgehoben mit der 
drohenden Bemerkung, daß die Taktik „alles oder nichts“ nicht 
zum Ziele führen würde. Sollte der Bundesrat auf dieſem 
Standpunkt beharren, ſo ſtünde der Reichstag vor der Frage, 
ob es beſſer fei, den Elſaß⸗Lothringern eine unbefriedigende 
Verfaſſung mit der Ausſicht auf weitere Verfaſſungskämpfe zu 
geben, oder lieber die gegenwärtigen Zuſtände fortbeſtehen zu 
laſſen, bis die Zeit für eine volle Emanzipation der Reichslande 
gekommen. 

Der Zentrumspartei wird von ihren Gegnern nach⸗ 
geſagt, daß ſie bei dem bahnbrechenden Antrage in der Kommiſſion 
ſich von der Sorge um ihre elſäſſiſchen Mandate beſtimmen 
laſſe. Hat denn nicht das Zentrum oft genug bewieſen, daß es 
auch vorläufig unpopuläre Dinge zu fördern wagt, wenn es die 
Notwendigkeit und Nützlichkeit dieſer Maßnahmen erkannt hat? 
Ueber kleinliche Wahlangſt und Stimmenjägerei iſt die Zentrums⸗ 
partei wirklich erhaben. Wenn es in der vorliegenden Frage die 
Stimmung der reichsländiſchen Bevölkerung und den einhelligen 
Beſchluß des dortigen Landesausſchuſſes in Betracht zieht, ſo er⸗ 
klärt ſich das einfach aus der Erwägung, daß eine Verfaſſung, die 
nicht eine gewiſſe Befriedigung und Beruhigung in der Weiter⸗ 
entwicklung Elſaß⸗Lothringens herbeiführt, ihren Beruf verfehlen 
würde. Was dem Reichslande nottut, iſt die ſolide, poſitive 
Arbeit auf dem Gebiete der Landesintereſſen. Würde die unge⸗ 
nügende Reform nur neue Agitationen und verſchärfte Partei⸗ 
kämpfe entfalten, ſo wäre weder für das Land noch für das 
Reich etwas gewonnen. 

Hoffentlich überlegt ſich der Bundesrat noch die Sachlage 
und kommt zu der Erkenntnis, daß die Zentralſtelle immer noch 
materielle Einflußmittel zur Abwendung etwaiger Gefahren 
genug befitzt, wenn fie auch von den formalen Vormundſchafts⸗ 
rechten etwas abgibt. Mit den Extremen „alles oder nichts“ 
ſoll die Volksvertretung nicht ein Haſardſpiel treiben, aber eine 
Regierung oder die Geſamtheit der verbündeten Regierungen ſoll 
es erſt recht nicht tun. Ohne die landesrechtliche Autonomie und 
die Beteiligung am Bundesrat wird es wohl nicht gehen. 
Richtet nur die Regierung ihren Willen erſt auf dieſes Ziel, 
ſo wird ſich auch gewiß ein Weg finden, um über die politiſchen 
oder ſtaatsrechtlichen Schwierigkeiten hinwegzukommen. 

Eine zweite Kriſis bedroht die Strafprozeßreform. 
Dieſes Werk ſtellt uns ſehr wertvolle Fortſchritte in Ausſicht. 
Einem tiefgefühlten Bedürfnis und lang gehegten Wunſche des 
Volkes entſprach beſonders die Einführung der Berufung 
gegen Urteile der Straffammern. Nun hat ſich die Reichstags⸗ 
mehrheit geſagt: Wenn man über die ſchwerſten Verbrechen 
Laienrichter als Geſchworene urteilen läßt und für die anderen 
Miſſetaten Laien als Schöffen zuzieht, ſo muß man das Laien⸗ 
element durchweg mitwirken laſſen, alſo nicht bloß in die 
Strafkammern erſter Inſtanz, ſondern auch in die Berufungs⸗ 
gerichte neben zwei rechtsgelehrten Richtern drei Schöffen 
berufen. Demgemäß beſchloß der Reichstag in zweiter Leſung 
mit 175 gegen 142 Stimmen. Dieſen Beſchluß läßt nun die 
Regierung als vollſtändig unannehmbar bezeichnen. Außerdem 
beanſtandet fie, aber nicht fo unbedingt, den ebenfalls wohl ⸗ 
begründeten Beſchluß, daß nur ſtändig angeſtellte Richter die 
Spruchtätigkeit in Strafſachen ausüben folen. Letzteres ſoll 
praktiſch nicht durchführbar ſein, namentlich nicht an eingliedrigen 
Amtsgerichten; es iſt aber ſchließlich bloß eine Geldfrage. 
Die Koſten für eine hier oder dort erforderliche Ver 
mehrung der Richterſtellen ſollte man nicht ſcheuen, wenn 
es ſich darum handelt, das Mißtrauen gegen die Rechts⸗ 
pflege zu beſeitigen, das aus der Verwendung von ſtreb⸗ 
ſamen Aſſeſſoren uſw. als Hilfsrichter immer neue Nahrung 
erhält. Und warum die Teilnahme von Schöffen an dem Be⸗ 


rufungsgericht das Vaterland in Gefahr bringen ſollte, iſt ſchwer 
zu erkennen. Man kann ſich die Sache höchſtens ſo zu erklären 
ſuchen, daß die Regierung ſich die Berufung als eine Art von 
juriſtiſcher Nachprüfung der Akten der erſten Inſtanz vorſtellt, 
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die nur von rechtsgelehrten Reviſoren ausgeübt werden könne. Das 
Volksbedürfnis geht aber auf die Wiederholung der Beweisaufnahme 
hinaus, weil man aus der Erfahrung erkannt hat, daß gerade bei 
den mittleren Vergehen, die ohne durchdringende und umfaſſende 
Vorunterſuchung zur Aburteilung kommen, der Beteiligte viel- 
fach erſt durch die unglücklich verlaufene erſte Inſtanz zu der 
Einſicht kommt, an welchem Punkte und in welcher Weiſe er 
den Nachweis ſeiner Unſchuld führen muß. Der Appellant 
fordert gerade, daß das Berufungsgericht nicht an den Ergeb- 
niſſen der erſten Verhandlung kleben, ſondern den neuen Ent⸗ 
lanungsverſuch unbefangen würdigen ſoll. Für dieſen Zweck 
ſind offenbar die Schöffen ſehr brauchbare Mitarbeiter, und daß 
ſie in den juriſtiſchen Fragen nichts verderben, iſt doch wohl 
durch die Teilnahme zweier Fachleute höheren Ranges geſichert. 

Nun ſtehen die Abgeordneten vor der Wahl, ob ſie die 
Berufung uberhaupt und die ſonſtigen Vorteile der Reform vor- 
läufig ſcheitern laſſen oder fih mit einem Berufungsgericht von 
bloßen Rechtsgelehrten begnügen ſollen. Die peinliche Ab⸗ 
wägung des pro und contra überlaſſen wir den berufenen Volks- 
vertretern, aber man darf wohl feſtſtellen, daß das Volk in feiner 
großen Mehrheit es wohl verſtehen würde, wenn der Reichstag 
an ſeinen Beſchlüſſen feſthielte. 

Von der blinden Schwärmerei für „Volksrichter“, wie ſie 
die Linke gern zur Schau trägt, kann man ſich trotzdem freihalten. 
Offenbar hat der Reichstag ganz recht gehandelt, als er ſich nicht 
verleiten ließ, die Preßdelikte den Geſchworenen zuzuweiſen. 
Als Preßmenſch hat der Verfaſſer dieſer Zeilen eine heilige Scheu 
vor der Aburteilung durch Geſchworene. Sind es liberale 
Mitbürger, ſo liegt die Gefahr vor, daß ſie von Vorurteilen gegen 
die „Schwarzen“ ſich nicht freimachen können, und folte eine Ge- 
ſchworenenbank zufällig von Geſinnungsgenoſſen angefüllt fein, fo 
wäre mit der Möglichkeit zu rechnen, daß ſie aus lauter Gewiſſenhaftig⸗ 
leit die Sympathie für den Standpunkt des Angeklagten gar zu 
gründlich bekämpften und recht ſcharf urteilten, um nur ja nicht 
mit Skrupeln wegen Begünftigung nach Haufe zu gehen. Die 
Erfahrungen in Süddeutſchland wirken ja geradezu abſchreckend, 
da dort die Schwurgerichte, wie ein Abgeordneter treffend ſagte, 
zu Aſylen für Pornographen und auch, ſo darf man hinzuſetzen, 
für die Verſpotter aller chriſtlichen und ſozialen Güter ge⸗ 


worden find. 

Es muß noch hervorgehoben werden, daß der Reichstag im 
Gegenſatz zu feiner Kommiſſion die Zulaſſung von Lehrern 
zu dem Schöffen- und Geſchworenenamte beſchloſſen hat. Das 
erſchien notwendig, weil die Lehrerſchaft diefe Frage vom Ehren- 
Randpunft aus betrachtet hat. Beneficia non obtruduntar. Tat: 
ſächlich wäre es eine Wohltat für den Lehrerſtand, wenn er von 
dieſem zeit., kraft⸗ und geldraubenden Amte befreit bliebe. Wollen 
aber die Lehrer in dieſer Schonung eine Zurückſetzung ſehen, 
ſo darf ihnen das ſog. Ehrenamt nicht verweigert werden. 

„Schließlich ift noch feſtzuſtellen, daß durch die fraglichen 
Abſtimmungen des Reichstags das Gerede vom ſogenannten 
ſchwarz. blauen Block oder von der konſervativ-ultramontanen 
Regierungsmehrheit recht gründlich ad absurdum geführt iſt. Das 
Zentrum hat ſich keineswegs an die konſervative Partei gebunden. 
Es geht ſeine eigenen Wege und nimmt die Arbeitsgenoſſen, wo 
es ſie findet. Wenn die Liberalen pofitiv mitarbeiten wollen, 
wie z. B. in Sachen der Wertzuwachsſteuer, fo find fie wil- 
tommen, Es gibt keinen Block, ſondern nur eine freie Arbeits. 
gemeinſchaft von Fall zu Fall. Bei der Wahltaktik werden 
bn uns freilich jeden liberalen Kandidaten, der auf irgendwelche 
m tipung rechnet, erft im einzelnen mit der Lupe anſehen 

Nen, damit nicht ein Kulturkämpfer oder Großblockgenoſſe 
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ſch „ihware” Stimmen erſchleicht. 
er Reichs kan zler ſoll keine kleinliche Wahltaktik treiben. 


1155 angeſichts der kritiſchen Verhältniſſe im Innern ſollte er doch 

wal überlegen, ob er durch die erwähnten Unannehmbar- 
0 rungen diefe Reichstagstagung in febr wichtigen Angelegen- 
Die Eröſfuhtbar machen darf. 

Voffunng des engliſchen Parlaments. p 
gejagt 10 unſeren deutſchen Thronreden bat man ſchon öfter 
de des das Wichtigſte nicht darin ſtünde. Die erſte Thron: 
gewählt Königs Georg von England zur Eröffnung des nen 
Politit a Tarlaments hat dieſelbe Kriti? gefunden. Die hohe 
gemacht u mit den ſtereotypen Beruhigungswendungen ab- 
liche Vet und in der inneren Politik wurde nur die undermeid- 
mertenan lage ohne weitere Einzelheiten angekündigt. Be- 
dem j ert war nur die offizielle Ankündigung, daß England 

enſationellen Ultimatum an Perſien wegen der Unſicherheit 


auf den ſüdlichen Straßen uſw. vorläufig keine weitere Folge 
geben will. 

Bei dem Zuſammentritt eines neuen Parlaments ber: 
ſchwenden die Engländer erſt recht viel Zeit durch die umſtänd⸗ 
liche Wiederholung der Eidesleiſtung. Wenn ſie dann endlich an 
die Thronrede kommen, ſo geht es freilich recht fix, indem ſofort 
beide Häuſer in einer ſogenannten Adreßdebatte alles be- 
ſprechen, was die Thronrede angedeutet oder auch verſchwiegen 
hat. So kam es auch zu hochpolitiſchen Anfragen und Antworten, 
aus denen einerſeits die allgemeine Ententen⸗Beteuerung zugunſten 
Frankreichs hervorzuheben iſt und anderſeits die trockene Mit⸗ 
teilung, daß der Meinungsaustauſch mit Deutſchland, von dem 
unſer Reichskanzler geſprochen hatte, in unverbindlichen Pourparlers 
fortgeſetzt werde. Nebenbei provozierten die Konſervativen eine 
Abſtimmung über die Schutzzollfrage, wobei ſie natürlich mit 
mehr als 100 Stimmen in der Minderheit blieben. Das iſt eine 
gute Frucht der Neuwahlen — von unſerem Standpunkt aus. 


SATTE BELDELER 


Eine neue Epoche in Braſilien d 
Don P. Petrus Sinzig, O. F. M. — Petropolis (Rio de Janeiro). 


Ghan Hermes da Fonſeca, der am 15. November die Bundes⸗ 
regierung angetreten hat, ift der erſte Präſident, deffen 
Wahl ernſtlich bekämpft wurde und der, gerade wie fein Gegen- 
kandidat Ruy Barboſa, ſich veranlaßt ſah, beruhigende Erklärungen 
über ſeine katholiſchen Geſinnungen abzugeben. Das in den 
Wahlkampf hineingetragene religiöfe Moment bewährte die alte, 
vielerprobte Zugkraft. 

Nun hat ſich überhaupt vor und nach der Wahl ſo viel 
Zündſtoff angeſammelt, daß die Katholiken zu einer Gegenaktion 
geradezu gedrängt werden: Die brutalen Herausforderungen des 
Freimaurerkongreſſes in Rio de Janeiro, der wahre Orgien 
feiernde Fanatismus auf dem Geographenkongreſſe in Rio, die 
Mißhandlungen der Benediktiner und ihrer Beſchützer im Rio 
Branco-Gebiete, die offiziellen Ehren, mit denen Vertreter des 
Unglaubens, wie Ferrer, Anatole France, Clémenceau und andere 
empfangen wurden, die boshafte Verdrehung der Candelaria- 
Flaggenaffäre, aus der man ſtaatsfeindliche Geſinnung der 
Katholiken zu beweiſen ſuchte, die bitteren Früchte der Religions- 
loſigkeit, die ſich in wiederholten blutigen Aufſtänden und unzäh⸗ 
ligen Unterſchlagungen äußerten uſw. 

Eine politiſche Betätigung der Geiſtlichkeit wurde vielerorts 
nur ungern geſehen; die Darſtellung und Verteidigung der 
beiſpielsweiſe in Deutſchland herrſchenden Grundſätze über die 
politiſchen Pflichten führte ſogar zum Eingehen einiger finanziell 
gut ſtehender und geſchätzter katholiſcher Zeitungen. Die katho⸗ 
liſchen Intereſſen glaubte man vielfach durch das Vertrauen auf die 
göttliche Vorſehung und durch gute, tolerante Geſinnung hoch— 
ſtehender Politiker genügend geſichert. 

Die oben erwähnten Gründe, die Ereigniſſe in Portugal 
und die Lehren anderer Länder haben nun einen Umſchwung 
in den Anſichten maßgebender Kreiſe herbeigeführt. Auf ihrer 
letzten Konferenz in Sao Paulo haben die ſüdbraſilianiſchen 
Biſchöfe im Gegenſatz zu den bisher gepflegten Traditionen 
Stellung genommen zur politiſchen Betätigung der Katholiken: 
„Jeder gute Katholik muß alſo für ſeinen Wählertitel ſorgen, 
ſtets bereit durch ſeine Stimme zum Beſten der Nation beizu⸗ 
tragen, ohne aber je die geheiligten Rechte Gottes und der 
Kirche aus dem Auge zu laſſen. .. Unter den jetzigen Verhält⸗ 
niſſen kann der Katholik jeder Partei angehören ... muß ſich 
aber volle Freiheit vorbehalten, ſobald die Intereſſen der Kirche 
in Frage kommen, die über denen der politiſchen Parteien 
ſtehen ... Bei Kriſen und Kämpfen folen die Katholiken ver- 
trauensvoll der Orientierung ihres Prälaten folgen, denn nur 
dieſem kommt die Führung zu, wenn es ſich um Gewiſſensfragen 
und die Wohlfahrt der Kirche handelt.“ 

Wären nicht Rebellionen, Belagerungszuſtand und andere 
politiſche Ereigniſſe ernſteſter Art dazwiſchengekommen, ſo hätten 
die Worte des Epiſkopates jedenfalls noch weit größeres Aufſehen 
Der Koloß, der ſo lange zu ſchlafen ſchien, regt ſich 


erregt. 
endlich. In Sao Paulo ift vor einer Woche das einzige katho— 
liſche Tagesblatt in portugieſiſcher Sprache erſchienen, dem nach 


Abſicht des braſilianiſchen Kardinals bald ein anderes in Rio 
de Janeiro folgen fol. Die im letzten Jahre gegründete katho— 
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liſche Preßzentrale und der Preßverein haben nicht vergebens 
earbeitet, ſondern entwickeln ſich in erfreulicher Weiſe. Werden 
ſich erſt die Katholiken ihrer Stärke bewußt, dann mögen die 
Worte wahr werden, die in einem in der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ veröffentlichten Aufſatze über die Verluſte der katholiſchen 
Kirche in den Vereinigten Staaten, auf Südamerika hinwieſen 
als ſchönſte Hoffnung der katholiſchen Kirche. 

Die großen wirtſchaftlichen Fortſchritte Braſiliens in den 
letzten Jahrzehnten und ſeine ſtets zunehmende Entwicklung geben 
ihm auch in politiſcher Beziehung ſtets größere Bedeutung. Da⸗ 
her denn auch die Anſtrengungen der internationalen Freimau⸗ 
rerei, ihre Prinzipien in Braſilien zur Herrſchaft zu bringen, 
1 0 durch das neu erwachte katholiſche Leben hoffentlich ver- 
eitelt wird. 


DonooononnDnDonmnnnnDnnDnnnunnnnn 00000 


Uditore Heiner und Rechtsanwalt 
ten Dompel. 


Re vor einigen Wochen nach zwei öffentlichen Erklärungen des 
Herrn Prälaten Heiner über ſeine angebliche Mitarbeit an 
der Münſterer Antiindexadreſſe Rechtsanwalt ten Hompel in einer 
neuen, neun Punkte umfaſſenden e vom 30. Dezbr. 
in aller Form ſeine Behauptung aufrecht hielt, da fragte man ſich 
in weiten Kreiſen: wird Prälat Heiner dieſen fo beſtimmten Ar 
gaben gegeniiber auf feinem ableugnenden Standpunkte verharren 
nnen 

Die Antwort gibt uns ſeine inzwiſchen erſchienene Schrift: 
Rechtsanwalt ten Hompel und Uditore Heiner 
oder der Antimoderniſteneid und die Münſterſche 
Kulturgeſellſchaft (Münſter i. W. 1911. Verlag von Heinrich 
Poertgen; gr. 8 XI u. 95 S.; 4 1.50); fie ift zugleich eine Cr- 
widerung auf die Schrift ten Hompels: Uditore Heiner und 
imoderniſteneid (Erſtes Heft der Grenz 
). Es iſt eine ſcharfe Antwort, die Heiner gibt, für 
manche zartbeſaitete Gemüter unſerer ſentimentalen Zeit vielleicht 
zu ſcharf, kernig und markig, wie es der auf Weſtfalens Boden 
erwachſene Stil Heiners mit ſich bringt. Seine grundehrliche, 
jeder Verſtellung und Verſchleierung abholde Natur ſpricht aus 
jeder Zeile. Man fühlt es dem Verfaſſer nach, wie es ihn ent; 
rüſtet, daß er, der Jahrzehnte lang in den vorderſten Reihen für 
die katholiſche Sache Deutſchlands gekämpft, der durch ſeine frucht⸗ 
bare literariſche Tätigkeit unzähligen Gemütern in ſchweren inneren 
kirchlichen Kriſen ein wohlmeinender Ratgeber und ein erfahrener 
und erfolgreicher Führer geweſen, nunmehr als Mitarbeiter oder 
Ki als Führer der bekannten Indexadreſſe hingeſtellt worden ift. 


der Ant 


ür jeden, der ohne Voreingenommenheit den 2. Abſchnitt: 
Meine Beziehungen zum He. Dr. jur. ten Hompel 
und zur Münſterer Antiindexligageſellſchaft 
(S. 16—38) durchlieſt, wird die e ee völlig geklärt; es 
zeigt fich, daß ten Hompel nur unter Anwendung eines ungu 
läſſigen Wortſpieles Heiner zum „Mitarbeiter“ ſtempeln kann, und 
dieſer infolgedeſſen in ſeiner erſten Erklärung eine „Mitarbeit“ 
im wahren Sinne rundweg leugnen konnte und kann; hätten alle 
„Mitarbeiter“ der Sache innerlich fo fern geſtanden, fo wäre es 
zu jenem Entwurfe überhaupt nicht gekommen. Das von ten Hompel 
erwähnte Protokoll iſt nichts als eine nachträglich ohne 
Willen Heiners gemachte Aufzeichnung; ein ſolches „Protokoll“, 
nach einer freundſchaftlichen und vertraulichen Be⸗ 
ſprechung, ohne Vorwiſſen und Genehmigung der am meiſten 
beteiligten Perſon, angefertigt von einem Rechtsanwalte, richtet 
wirklich von ſelber. — Daß übrigens Heiner durch feine „Mit⸗ 

. arbeit” das Weiterverfolgen der Adreßbewegung 
„totgemacht” hat, kann auch ten Hompel nicht in Abrede ſtellen; 
ſtatt deſſen inſinuiert er Heiner in ſeiner zweiten Gegenerklärung 
Punkt 7 die Behauptung, die „Geſellſchaft für chriſtliche Kultur“ 
„totgemacht“ zu haben. Außerdem beweiſt ja ſchon der Umſtand, 
daß „Heiner .. ſeit der Münſterer Konferenz vom September 
1907... nicht mehr orientiert worden“ ift (zweite Gegenerklärung 
ten Hompels, Punkt 6), daß Heiners „Mitarbeit“ nicht mehr 
erwünſcht war, weil fie eben das gerade Gegenteil darſtellte. Ein 
näheres Eingehen auf den Wortlaut jener Adreſſe und die Grund- 
lagen der „Kulturgeſellſchaft“ bringt jedem, der ſehen will, den 
Beweis, daß Heiner recht hatte, als er einem Zitate aus der 
Innsbrucker „Zeitſchrift für katholiſche Theologie“ zuſtimmte, wo⸗ 
nach in der Münſterer Bewegung wenigſtens objektiv ein 
Symptom des Modernismus gelegen habe. Weite Kreiſe 
des katholiſchen Volkes werden es freudig begrüßen, daß Heiner 
nunmehr (im 4. Abſchnitte S. 52 bis 95) bei Beſprechung der 
ten Hompelſchen Broſchüre jene ganze Bewegung katholiſcher 
Laien etwas eingehender würdigt. Es zeigt fih von ſelber die Not- 
wendigkeit, daß Rom einſchritt, indem es jene Schrift auf den 
Index ſetzte; denn was da in dem erſten Hefte der ‚Örenzfragen‘ 


Herrn 


geboten wird, iſt nur geeignet, die kirchliche Autorität zu unter⸗ 
graben und die Geiſter noch mehr zu verwirren. In dieſem Ab⸗ 
ſchnitte läßt Heiner auch die Mitarbeiter ten Hompels an den 
‚Srenzfragen‘ Revue paſſieren; es werden dabei — bei aller 
Schonung einzelner — Geiſtesprodukte führender Laien beſprochen 
und Entgleiſungen namhaft gemacht, die ihre Urheber ſchlechthin 
als unfähig erweiſen, Führer der katholiſchen Laienwelt in fo 
ſchwierigen Grenzfragen zu werden. Beſonderen Dank hat ſich 
Prälat Heiner verdient, daß er aus der leider faſt unbeachtet ge⸗ 
laſſenen Beſprechung des Romans von Franz Herwig, „Wunder 
der Welt“, aus den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern‘ (1910, 10. Heft, 
S. 801 ff.) eine Stelle abdruckt (S. 55 f.), die jedem ernſten Katho⸗ 
liken die Augen öffnen ſollte. Iſt und war denn unſer Klerus 
wirklich fo ſchlecht, daß immer wieder, ſelbſt von „gut katholiſchen 
Schriftſtellern“, aus ſeinen Reihen heraus die 1 en Charaktere 
für Schauerromane genommen werden müſſen? Man beginnt all 
mählich, manche traurige Erſcheinung in der Laienwelt aus den 
letzten Jahren zu begreifen, wenn man mitanſehen muß, wie 
unſere eigenen katholiſchen Schriftſteller, die bis in den Himmel 
erhoben werden, es verſtehen, den Klerus anzutaſten. — Es wäre 
für die wahre Kultur wirklich kein großer Verluſt, für Heiner aber 
eine große Ehre, wenn ſeine neueſte Schrift ihrerſeits dazu bei⸗ 
tragen folte, nunmehr auch die „Kulturgeſellſchaft“ ſelber „tot 
umachen“. — Auch den wahren Freunden Schells, und dieſem 
elber hat Heiner einen großen Dienſt erwieſen; wie ganz anders 
beurteilt doch den 11 Gelehrten, wer den 3. Abſchnitt: 
Mein Verhältnis zu Schell (S. 39—51) durchlieſt; man- 
cher „Freund“ Schells hat wahrlich ſeinem Andenken mehr geſchadet 
als genützt, und Schell ſelber würde wohl ſagen: Gott bewahre 
mich vor meinen Freunden! 

Es wäre zu wünſchen, daß die vornehm ausgeſtattete und 
dabei ſo billige Broſchüre recht ſehr verbreitet würde, damit dem 
vor ganz Deutſchland ſo ſchwer verdächtigten Herrn Prälaten 
Heiner die wohlverdiente Genugtuung widerfahre. eilich iſt 
kaum zu hoffen, daß mit dieſer Antwort Heiners der Kampf nun 
ruhen wird, wie es das Intereſſe der katholiſchen Sache wünſchen 
ließe. Möge man ſich wenigſtens auf dem Standpunkte der 
objektiven Tatſachen halten; ſonſt wird eine unfruchtbare Polemik 
einſetzen, die im katholiſchen Lager nur Verwirrung, im andern 
nur Schadenfreude hervorrufen würde; das zu verhindern, hat 
Herr Dr. jur. ten Hompel in feiner Hand. Th. Witzel. 
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Sum Falle Riedau. 
(„Eine Hulturſchande Oeſterreichs.“) 


Yon mehreren Aerzten des Deutſchen Reiches wird mir das 
„Aerztliche Vereinsblatt“, Nr. 800 vom 7. Februar 1911, zu⸗ 
geſchickt, in welchem der Fall des Riedauer Arztes Dr. Franz 
anders dargeſtellt wird, als in meinem Aufſatze „Eine Kultur⸗ 
ſchande Oeſterreichs“ in Nr. 5 der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Ich bemerke dazu, daß ich meine Angaben als den Tatſachen 
entſprechend aufrecht erhalte und Herrn Landeshauptmann 
Hauſer von Oberöſterreich erſucht habe, dem „Aerztlichen Vereins⸗ 
blatt“ eine amtliche Berichtigung zu ſchicken. Es iſt eine grobe 
Ungehörigkeit, die deutſchen Bauern Oberöſterreichs eine „fanati⸗ 
fierte Horde öſterreichiſcher Bauern“ zu ſchimpfen, eine 
Ungehörigkeit, die in einem von ſtudierten Akademikern für 
ſtudierte Akademiker geſchriebenen Blatte um fo ſkandalöſer iſt, als 
es in Riedau gar keine Bauern gibt, und jene Marktbürger, 
welche mit Dr. Franz in Konflikt geraten ſein ſollen, liberale 
Parteigenoſſen des Dr. Franz waren. Es iſt in den 
jüdiſchen und deutſchradikalen Blättern über den Riedauer Fall 
ſo viel zuſammengelogen worden, daß man ein Buch ſchreiben 
müßte, wollte man alle die Lügen richtig ſtellen. Jene Aerzte 
im Deutſchen Reiche, welchen es um eine authentiſche Tat⸗ 
ſachendarlegung des ganzen Falles zu tun iſt, mögen ſich vom 
„Linzer Volksblatt“ (Linz in Oberöſterreich, Landſtraße 41) 
jene Nummern kommen laſſen, welche auf ſechs Seiten den ſteno⸗ 
graphiſchen Wortlaut der Rede des Landeshauptmanns Hauſer 
enthält. Franz Eckardt, Chefredakteur in Salzburg. 
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Gärten im Süden. 


nd Gärten gibt's an blauen Meergestaden, 
Berauschend wie ein Traum der Sommernachl, 
Mit Myrlenhainen, sprühenden Kaskaden, 
Durchhaucht vom Duft der wilden Rosenpracht. 
Weltferne Gärten, deren Säulengänge 
Die wilde Rebe wuchernd überspinnt, 
Wo durch die blühenden Zitronenhänge 
Des Mondes Silber leuchtend niederrinnt. 


Wo windgewiegt um morsche Tempelhallen 
Buntfarbig glüht ein Netz von Orchideen, 

Und in Palästen, deren Pracht zerfallen, 

Die weissen Marmorbilder schimmernd steh’n. 
Wo fremde, scharlachrote Blütenschalen 

In ihrer Kelche dufigetränktem Schein 

Die tiefe Glut des Südens widerstrahlen, 

Der Windhauch flüstert im Zypressenhain. 


Wo stumm und schweigend an bemooster Treppe 
Die Sphynx vielhundertjähr'ge Wache hält 

Und der Geranien weiche Blütenschleppe 

In Purpurwogen flutend niederfällt. 

Uralte Gärten, deren Pracht verwildert, 

Voll Duft und Farbenglut und Poesie, 

Fremdländisch schön, wie sie das Märchen schildert, 


Wer ihren Zauber sah, vergisst sie nie. 
Josefine Moos. 


SEEIESLBBE IE BIHEEE EB 
Der Rampf gegen Rom. 


Don Dr. phil. et theol. Karl Rieder, Pfarrer. 


X: feiner Zeit hatte unfer deutſches Vaterland den konfeſſio⸗ 
nellen Frieden vielleicht nötiger als heute. Freidenker und 
Sozialdemokratie künden unheildrohend ihren Siegeszug durch 
die deutſchen Gaue an, gefördert durch die Ideen der liberal. 
proteſtantiſchen Theologie, die immer weitere Kreiſe ergreift und 
auch am lauteſten den Kampf gegen Rom proklamiert. Ver⸗ 
wundert haben wir in letzter Zeit geſehen, daß ſelbſt der „Reichs⸗ 
bote“ ſich der, Parole: „Lieber rot als ſchwarz!“ zuneigte, 
wodurch deutlich bekundet war, daß man ſelbſt in gläubigen 
proteſtantiſchen Kreiſen dem Zuſammengehen mit den Katho⸗ 
lifen kühl und zurückhaltend gegenüberſteht. 

Wer in den letzten Zeiten ein klein wenig die proteftan- 
tie Literatur verfolgt hat, wird ſich darüber nicht wundern. 
Um einmal vor aller Welt zu zeigen, woher es kommt, daß man 
in dem Katholizismus eine weit größere Gefahr erkennt als in der 
Sozialdemokratie, und daß man im Zentrum den „ſchlimmſten 
Feind des deutſchen Vaterlandes“ erblickt, ſeien einige Proben 
aus einem neueren Werke wiedergegeben, das den Titel trägt: 
Chriſtus im modernen Geiſtesleben. Chriſtliche 
Einführung in die Geiſteswelt der Gegenwart von Lic. theol. 
€. Pfennigsdorf, 13.—16. Auflage“ (Schwerin 1910). In 
diefem Büchlein, das in mancher Hinſicht ganz treffliche Ge 
danken enthält, findet ſich auch ein Kapitel: „Römiſch oder evan- 
geliſch?“, das ein Bild von der katholiſchen Kirche entwirft, wie 
man es ſchauderhafter nicht mehr denken kann. Recht ſtimmungs⸗ 
= weiß der Verfaſſer das Kapitel mit einer verzerrten Schil⸗ 
ien der Zuſtände der Kirche vor der Reformation einzu- 


„Die hl. Stadt war längſt zu einem geiſtlichen Jahrmarkt 
Srrabgefunfen, auf dem man für Geld alles haben fonnte, allerlei 
engen, Dispenſe und Abſolutionen. Der Ablaßhandel, im 
Tal 1300 zum erſtenmal ausgeſchrieben, zog Hunderttaufende 
on opfernden Pilgern nach Rom. Am Altare St. Peters ſtanden 
nach der Erzählung eines Chroniften (welches?) Tag und Nacht 
lun Aleriker, die mit dem Rechen das Geld zuſammenſcharrten, 
nſummen floſſen fo in den unerſättlichen Schlund der Kirche. 
. In dieſem Tone iſt der erſte Abſchnitt gehalten, ſo daß es 
nen Zweck hat, mit dem Verfaſſer fi) auf einen hiſtoriſchen 
11 0 einzulaſſen. Wenden wir uns lieber der Gegenwart zu, 
ger Geiſte des römiſchen Papſtreiches“, wie der 
erfaſſer ſagt, der in den Titeln zuſammengefaßt iſt: „Römiſcher 


Aberglaube“; „Das Grundgeſetz des Ultramontanismus“; „Die 
Vergötterung des Papſtes und der Maria“; „Die Entwürdigung 
Chriſti und der Haß gegen die Bibel“ — gewiß vielverſprechende 
Titel, ſo daß es ſchon der Mühe wert ſein dürfte, ſie einmal näher 
anzuſehen. 

„Der Aberglaube“, fo erfahren wir von Pfennigsdorf, 
„wird heute wie ehedem in der katholiſchen Kirche nicht bloß ge‘ 
duldet, ſondern durch die kirchliche Praxis befördert. In der 
Theorie verwirft man zwar die Vergötterung der Heiligen und 


die Anbetung der Bilder. In der Praxis aber werden die Heiligen 
zu Halb: und Untergöttern. Jede Stadt, jede Parodie, jede Quelle 
hat in ſtockkat oliſchen Gegenden ihren Patron oder ihre Patronin, 
an die man ſich weit vertraulicher wendet als an Gott ſelbſt. 
Dieſe Heiligen haben ihre Spezialitäten, wie ehedem die en 
i 


niſchen Götter .... So hat ſich tatſächlich der Polytheismu 
den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche geflüchtet. An Stelle 
des Vertrauens auf den einen lebendigen Gott tritt nicht ſelten 
das Verhältnis zu einer Vielheit von Gottheiten, hinter der Gott 
ſelbſt ſo gut wie verſchwindet.“ 

Bei der Verehrung der Madonnenbilder wird die Frömmig⸗ 
keit „zum Fetiſchismus“, und „wie tief ſelbſt die leitenden Kreiſe 
im blödeſten Aberglauben verſunken find, das folte die Leo ⸗ 
Taxil-⸗Affäre aller Welt offenbaren“. Drei volle Seiten 
ſind nun dieſer Geſchichte gewidmet, nur erfährt der Leſer nichts 
davon, daß gerade die deutſche Zentrumspreſſe es geweſen iſt, 
die zur Entlarvung des Schwindels beigetragen hat. 

Weiter erfahren wir dann, daß das Grundgeſetz des Ultra⸗ 


montanismus einfach lautet: 

„Beuge dich der Hierarchie, gehorche dem Papſte! Nicht der 
Glaube an Chriſtus, ſondern die Unterwürfigkeit unter die Kirche 
wird hier zur Hauptſache ... Auf Ueberzeugung kommt's in dem 
römiſchen Papſtreiche nicht an, ſondern auf Gehorſam; und je 
blinder dieſer ift, um fo beſſer! ... Es braucht einer von den 
ewigen Wahrheiten des Chriſtentums ſo gut wie nichts zu wiſſen, 
— wenn er nur ein gehorſamer Sohn der Kirche iſt, dann genießt 
er doch alle ihre Gnaden und Güter... Ein auf eigener Ge 
wiſſensüberzeugung beruhender Glaube kann von der römiſchen 
Kirche nicht geduldet werden, denn er ſtreitet wider ihre eigenſte 
Natur.... Hieraus begreift fich die Vergötterung des Papſtes, 
die Beſchimpfung Luthers und der Reformation, ſowie die anti- 
nationalen Tendenzen des Papſttums, hieraus vor allem die ab 
ſcheuliche Pflege des Aberglaubens und die Ub- 
neigung gegen alle Beſtrebungen zur Bildung und Hebung des 
Volkes (vgl. Spanien und Italien!). Dummheit und Aber 
glaube, ohne dieſe beiden großen Verbündeten kann Rom feine 
hierarchiſche Diktatur über die Maſſen nicht aufrechterhalten. 
Das alles find einfache Konſequenzen des papalen Syſtems; alles 
Folgerungen aus dem oberſten Gebote des Ultramontanismus: 
Du ſollſt dem Papſte untertan ſein und ihm allein gehorchen!“ 

Wenn wir nach ſolchen Ergüſſen auch nicht mehr im 

Zweifel ſein können, wo die größte Unkenntnis zu finden iſt, ſo 
find wir dem Verfaſſer doch dankbar, daß er offen und klar 
Ultramontanismus und römiſche Kirche einander 
gleichſetzt. Daraus laſſen ſich dann auch ſeine Angriffe auf das 
Papſttum ſehr wohl verſtehen: 
a „In unſerer Zeit hat die Vergötterung des Papſtes 
ihren Gipfel erreicht. Er iſt unfehlbar geworden, wenn er ex cathedra 
(vom Lehrſtuhl aus) redet. Aber wann redet er denn nicht ex 
cathedra? Der Papſt in unſerem Jahrhundert kann ſich Chriſtus 
an die Seite ſtellen und fagen: „Ich bin die Wahrheit!“ 
Das Unglaublichſte aber in der Verhimmelung des Papſtes leiſten 
die Jeſuiten, die allezeit getreue Leibgarde des „Heiligſten“ Vaters. 
Der Jeſuit Bellarmin (t 1621) fordert bereits für den Biſchof in 
Rom einen ſtummen Gehorsam. Er ſchreibt (lib. 4. de Rom. Pon- 
tilice c. 5): „Selbſt wenn der Papſt Sünden verſchriebe oder 
Tugenden unterſagte, ſo wäre die Kirche gehalten, zu glauben, 
die Laſter wären gut und die Tugenden böſe, wenn fie nicht 
gegen das Gewiſſen fehlen wollte.“ Aber der Gipfel der Ver⸗ 
blendung iſt damit immer noch nicht erreicht. Andere lehrten, 
jenen noch überbietend: „Vor dem Papſte iſt eine größere Knie⸗ 
beugung zu machen, als vor Gott ſelbſt.“ 

Wir wollen dem Verfaſſer gerne zugeſtehen, daß es ſich 
bei dieſen Sätzen um den „Gipfel der Verblendung“ handelt, 
nur iſt dieſe nicht bei Bellarmin und den „anderen“ zu ſuchen, 
ſondern bei lic. theol. E. Pfennigsdorf ſelber, der Bellarmin 
ſchwerlich nachgeſehen, ſondern gewöhnlichen Sudelſchriftſtellern 
nachgeſchrieben hat. 

Ganz beſorgt iſt der Verfaſſer ſodann, daß in der fatho- 
liſchen Kirche Chriſtus nicht zu ſeinem Rechte mehr komme und 
feiner Ehre „entwürdigt“ werde. 

„Tritt nicht in dieſer Vergötterung des Papſtes und der 
Maria“, ſo fragt er, „in erſchreckender Weiſe eine Entwürdigung 
Chrifti zutage, der unfer einiger Mittler, und Erlöſer fein will? 
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Für die Vergangenheit zwar gilt er noch als Begründer des Heils, 
für die Zukunft droht er mit der furchtbaren Rache des Welt⸗ 
richters — in der Gegenwart aber iſt er in den Hintergrund 
gedrängt. Auf Erden gilt nicht ſein Wort, ſondern das Wort 
des Papſtes.“ 

Im Anſchluſſe daran wird ſodann behauptet, daß die 
Katholiken in ihren Predigten zwar etwas hören „von allen 
Heiligen und von allen Madonnen, gegenwärtigen, vergangenen 
und zukünftigen; von allen Wundern, möglichen und unmög⸗ 
lichen; ſie haben gegen die Revolution und noch mehr gegen 
die Proteſtanten zetern hören. Das einzige aber, was fie... 
nie gehört haben, worüber niemals eine Predigt gehalten 
wird, iſt: Jeſus Chriſtus und ſein Werk, Jeſu Wunder und Lehre“. 
Zum Beweiſe dafür beruft fich der Verfaſſer auf „den früheren 
Jeſuitenpater“ Curci (Firenze Roma Bencini 1883 S. 299 $ 5), 
und da Pfennigsdorf ganz von der Wahrheit dieſes Satzes über⸗ 
zeugt iſt, fügt er ſelbſt noch bei: 

„Wozu denn auch Chriſtus und ſein Wort verkündigen, wenn 
man das Wort des unfehlbaren Papſtes hat, das ja viel ſicherer 
und zuverläſſiger iſt als das Wort Chriſti ſelbſt?“ 

Der Verfaſſer wird es uns nicht verübeln, wenn wir ſeine 
Sorge um Chriſtus in der katholiſchen Kirche dankend ablehnen, 
da er in ſeinen eigenen Kreiſen ein viel ergiebigeres Feld ſeiner 
Tätigkeit finden würde. (Vgl. Rieder, zur innerkirchlichen Kriſis 
des heutigen Proteſtantismus 1910 S. 98 ff.). 

Nachdem er ſodann ſeinen Leſern noch zum Bewußtſein 
gebracht hat, daß jeder Katholik die Hl. Schrift mit Haß von ſich 
weiſen müſſe und daß von 1792—1892 keine einzige deutſche 
katholiſche Bibelüberſetzung erſchienen ſei, ſchließt er ſein zweites 
Kapitel, um dann zum „Ultramontanismus und das deutſche 
Vaterland“ und zum „Kampf der Konfeſſionen“ überzugehen. 
Wenn wir aber hören, daß Alexander IV. geſagt haben fol: 
„der Papſt ſteht ſo hoch über dem König, wie die Menſchen 
über dem Vieh“, und daß für den Jeſuitenorden „das Sitten⸗ 
geſetz nichts gilt“, daß im römiſchen Papſtreich „die Unduld⸗ 
ſamkeit gegen Andersgläubige zur heiligen Pflicht“ gemacht iſt, 
ſo ſträubt ſich unſere Feder, auf dieſe Kapitel näher einzugehen. 

Aber wundern wird man ſich nicht mehr, wenn man als 
Schlußeffekt die Sätze findet: 

„Dieſer antideutſche Geiſt des römiſchen Papſtkönigs, dem 
Millionen deutſcher Herzen in blinder Devotion ergeben ſind, 
beberricht, wenn auch insgeheim, die ſtärkſte Partei des Deutſchen 
Reichstages, das Zentrum. Er regiert die Zehntauſende deutſcher 
Kleriker und rüttelt an den Feſten unſerer Ofte und Weſtmark . 
Wer diefe Tatſache im Auge hält, der wird in dem Ultramonta⸗ 
nismus (nach dem Verfaſſer = katholiſche Kirche) eine weit 
arößere Gefahr erkennen müſſen, als in der 
Sozialdemokratie. Geradezu ungebeuerliche Unwiſſenheit 
aber verrät es, wenn man indem ſchlimmſten Feinde des 
deutſchen Vaterlandes den Erretter aus ſozialer Bedräng- 
nis glaubt feiern zu dürfen.“ Und weiter: „Ein Orden, für den 
die Geſetze des bürgerlichen und ſittlichen Lebens nichts ſind gegen⸗ 
über dem ſklaviſchen Gehorſam gegen einen ausländiſchen Fürſten, 
ein ſolcher Orden ſtellt ſich ſelbſt aus der ſtaatlichen Ordnung 
heraus. Solange das Deutſche Reich noch einen Funken von 
Kraft und Ehrgefühl hat, wird es die Jeſuiten von ſeinen Grenzen 
fernhalten und alle Anträge des Zentrums auf ihre Rückberufung 
als reichs feindlich zurückweiſen.“ 

Dieſe Proben erklären doch ſicherlich zur Genüge, woher 
es kommt, daß ſo ſchwer eine Verſtändigung im öffentlichen 
Leben zwiſchen allen chriſtusgläubigen Elementen möglich iſt. 
Was wir vor uns haben, iſt nicht eine Winkelſchrift, ſondern ein 
in weiteſten Kreiſen hoch angeſehenes Buch. Der „Reichs— 
bote“ hat es als „ein ausgezeichnetes Buch“, als ein „dringendes 
Bedürfnis“ bezeichnet. Eine andere Kritik bezeichnet das Buch 
als „ein höchſt anregendes und tiefgehendes Buch für die Hand 
unſerer geiſtig ſtrebenden Jugend“. Für die große Verbreitung 
zeugen auch die vielen Auflagen. Im April 1910 hat es bereits 
die 13.—16. Auflage erlebt und erſcheint heute in vier 
Sprachen! Der Schaden, den das Buch in der Vergiftung der 
konfeſſionellen Gegenſätze leiſtet, kann darum nicht hoch genug 
angeſchlagen werden. 

Intereſſant iſt es auch zu verfolgen, woher der Verfaſſer 
feine Kenntnis von der katholiſchen Kirche und ihren Einrichtungen 
ſchöpft. Er gibt ſeine Quellen zu Beginn des Kapitels an. 
Neben den bekannten Proteſtanten finden wir von „katholiſchen“ 
Autoren vertreten: Baumſtark, Plus ultra, und „katholiſcher“ 
Prof. Goetz⸗ Bonn, „Der Ultramontanismus als Weltanſchau— 
ung“, und ſchließlich — Hoensbroech (früher Jeſuitenpater), 
„Der Ultramontanismus, fein Weſen und feine Bekämpfung“ 


Das ſind die katholiſchen Gewährsmänner, die er ein andermal 
als „aufrichtige Katholiken“ bezeichnet! 

Eine Widerlegung ſeiner Vorwürfe iſt völlig unmöglich, 
da meiſtens der Fundort ſeiner Belege nicht angegeben iſt, oder 
fo, daß man von vornherein fieht, die katholiſchen Werke find 
dem Verfaſſer lauter ſpaniſche Dörfer. Einen Ausſpruch Pius IX. 


„in einer unfehlbaren Epiſtel“ zitiert er z. B. „Epistola eneycl.“, 


ſonſt nichts. Zum Beweis, daß Maria als „Tochter des Vaters, 
als Mutter des Sohnes und Braut des Hl. Geiſtes“ bezeichnet 
wird, führt er an: „Inſchrift am Marienaltar der Kirche zu 
Lauterbach am Odenwald!“ uſw. Daß ein ſolches Buch zu ſo 
hoher Anerkennung gelangen konnte, wirft auf den proteſtan⸗ 
tiſchen Theologiebetrieb ein ſeltſames Licht. 

Im Kampf gegen die Schmutzliteratur hat man ſchon 
längſt erkannt, daß alle Mittel der Förderung der Kunſt und 
guten Literatur nichts helfen, wenn nicht gleichzeitig der giftigen 
Schundliteratur zu Leib gerückt und ihrem Verbreitungsgebiet 
Einhalt geboten wird. Auch im öffentlichen Leben ſollte man 
endlich einmal erkennen, daß alle pofitive Arbeit nichts nützt, 
wenn man nicht das Augenmerk auch auf ſolche Werke richtet, 
die das friedliche Zuſammenleben der Konfeſſionen völlig un⸗ 
möglich machen. Wir Katholiken haben ſchon oft den Beweis 
erbracht, daß wir alles von uns weiſen, was der Verhetzung der 
Konfeſſionen dient. Wir müſſen aber auch den Andersgläubigen 
einmal zum Bewußtſein bringen, daß ſie über Katholizismus 
nichts ſchreiben dürfen, ohne zuvor ſich die Mühe gegeben zu 
haben, aus den katholiſchen Werken ſelbſt ihre Kenntniſſe zu 
ſchöpfen. Solche Bücher wie die von Pfennigsdorf gehören 
gebrandmarkt vor aller Oeffentlichkeit; ſolchen Schriftſtellern hätte 
ſchon längſt das Handwerk gelegt werden ſollen — es wäre das 
mit eine der Aufgaben unſerer theologiſchen Vertreter auf den 
Hochſchulen —, denn ſolche Schriften, von welcher Seite ſie 
immer kommen, find für das ganze öffentliche Leben nicht weniger 
gefährlich als das Gift der unſittlichen Schundliteratur. Wer 
heute mitwirkt, den konfeſſionellen Hader zu beſeitigen, tut unſerem 
deutſchen Vaterland einen großen Dienſt. Mit Freude begrüßen 
wir darum die Friedensſtimme von J. Schiller („Kreuzzeitung“ 
1911 Nr. 22): „Es iſt hohe Zeit, daß die Stimmen ſich mehren, 
welche auf ein ſchiedlich⸗friedliches Verhältnis zwiſchen Prote- 
ſtantismus und Katholizismus im Deutſchen Reiche hinarbeiten.“ 
Gerade darum muß energiſch Front gemacht werden gegen ſolche 
Bücher, die offen den Kampf gegen Rom verdienſtlicher hinſtellen, 
als den Kampf gegen die alles umſtürzende Sozialdemokratie. 

* A * F 

Von evangeliſcher Seite geht der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ in derſelben Angelegenheit folgende Zuſchrift zu: 
Wenn man in liberalen Blättern dem Ausdruck der Freude 
darüber begegnet, daß der „Reichsbote“ die Sozialdemokratie 
dem Zentrum im Falle der Wahl vorziehen will, ſo fragt 
man ſich, ob denn der konfeſſionelle Haß ſo ſehr verblenden 
kann, daß er die Fähigkeit zu richtigem Urteil völlig raubt. Eine 
derartige Aeußerung ſollte man in einer konſervativ ſein wollenden 
Zeitung für ein Ding der Unmöglichkeit halten. Die Sozial⸗ 
demokratie erſtrebt die Vernichtung des Einfluſſes chriſtlicher 
Geſinnung auf unſer Volksleben, der Liberalismus — nicht alle 
einzelnen Liberalen tun dies, aber die Partei — möchte gleich— 
falls dieſen ausſchalten oder nach Kräften einſchränken. Da 
weder die Katholiken noch die Evangeliſchen, ſoweit beide ihrem 
Glauben treu blieben, für ſich allein die Mehrheit im Reichstag 
beſitzen, ift jede Konfeſſion zum Zweck erfolgreichen Wider- 
ſtandes gegen jene Beſtrebungen auf ein Zuſammengehen mit 
der anderen angewieſen. Ein ſolches, das auf ſehr viele Fragen 
des religiöſen, ſittlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens 
ſich beziehen kann, iſt nur unter der Vorausſetzung gegenſeitiger 
Achtung der Konfeſſionen denkbar, die bei aller grundſätzlichen 
Verſchiedenheit möglich it. Zu folder Achtung ge 
langt man nur, wenn auf beiden Seiten der 
feſte Wille vorhanden iſt, gegen den anderen 
Teil gerecht zu ſein und darum nicht die tat⸗ 
ſächliche Erſcheinung der einen Konfeſſion an 
dem Idealbild zu meſſen, das man ſich von der 
eigenen entworfen hat; es iſt Ideal mit Ideal 
und Wirklichkeit mit Wirklichkeit zu vergleichen. 
Dann wird ſich überall des der Beſſerung Bedürftigen genug 
zeigen; dieſe Reformverſuche hat jede Kirche ſelbſt vorzunehmen. 
Die einfache Klugheit folte verbieten, am Gegner nur Mangel- 
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haftes und Schlechtes ſehen zu wollen, das führt zu Selbſt⸗ 
überſchätzung und Niederlagen. Wo es ſich aber um das Wohl 
des gemeinſamen Vaterlandes handelt, hat die theoretiſche Kritik 
in die zweite Linie zurückzutreten, da entſcheidet die poſitive 
Leiſtung. Das Bild, welches Pfennigsdorf ſeinen Leſern vom 
Katholizismus entwirft, iſt ſchwarz in ſchwarz gemalt; wäre 
es zutreffend, ſo wäre das Daſein der katholiſchen Kirche ebenſo 
unberechtigt wie unerklärlich. Was findet er Gutes an ihr? — 
Meint Pfennigsdorf, meint der „Reichsbote“ etwa, die Sozial 
demokraten und Linksliberalen hätten von der evangeliſchen 
Kirche und ihren Dienern eine weſentlich günſtigere Meinung, 
als von der katholiſchen, und würden, wenn ſie in den Beſitz 
der Herrſchaft gelangten, jene liebenswürdiger behandeln als 
dieſe? Da dürften beide ſich gewaltig täuſchen: Bebel wenigſtens 
berechtigt ſie zu ihrer Anſchauung bekanntlich nicht. 


DOOODODDODDDODOOOODDDOODDODOOOHODOOO 


Zum 90. Geburtsfeſte des Prinzregenten 
Luitpold von Bayern. 


Genealogifhes aus dem baperiſchen Königshaufe. 
Don Pfarrer Dr. Ceopold Ackermann, Würzburg. 


$: Würzburger Reſidenz von majeſtätiſcher Geſtalt und Schön- 
heit hatte die Ehre, eine Reihe von Jahren Se. Kgl. Hoheit 
den Kronprinzen Ludwig, nachmaligen König Ludwig I., zu be: 
herbergen. Dort wurde ihm als viertes Kind am 7. Oktober 1816 
die Prinzeſſin Theodolinde, am 12. März 1821 Prinz Luitpold, 
am 19. März 1823 Prinzeſſin Adelgunde und am 10. Juni 1825 
Prinzeſſin Hildegard geboren. 

Uns intereſſiert vor allem unſer vielgeliebter Prinzregent 
Luitpold, auch in dem, was feine Wiege umgibt. Gein vol 
ſtändiger Name lautet: Luitpold Karl Joſeph Wilhelm Ludwig. 
Als ſeines erlauchten Vaters Namen ſind verzeichnet: Karl 
Ludwig Auguſt. Bei ſeiner erlauchten Mutter, Kgl. Hoheit 
der Kronprinzeſſin heißt es: Thereſia, geborene Prinzeſſin von 
Sachſen⸗Hildburghauſen. Geboren ift Prinz Luitpold am 
12. März 1821 morgens ½ auf 2 Uhr und getauft am 
gleichen Tage abend ½ auf 7 Uhr im weißen Saale der Kal. Refi- 
denz von Freiherrn Friedrich Philipp Lothar Franz von Boos zu 
Walded und Montfort, des Erzſtiftes in Mainz und des Ritter- 
ſiftes zu St. Burkard in Würzburg Kapitular. Als Hauptpate 
it verzeichnet Prinz Karl von Bayern und als deffen Stellver⸗ 
treter der Regierungspräſident Franz Wilhelm Freiherr von 
Asbeck in Würzburg. 

AZBunächſt mögen der noch einzigen lebenden Lieblings- 
ſchweſter unſeres allergnädigſten Regenten Geburts⸗ und Tauf⸗ 
daten bier folgen, die alsbald ihr 88. Lebensjahr vollendet. 
Ihrer Königlichen Hoheit Namen ſind: Adelgunde Auguſta 
Charlotte Karolina Eliſabetha Amalie Marie Sophie Ludovika. 
Hochdieſelbe, die Herzogin von Modena, iſt geboren am 19. März 
1523 nachts 10 Uhr 23 Minuten und getauft worden am 
>). März nachmittags 4 Uhr im weißen Saale der K. Reſidenz 
vom Würzburger Biſchof Friedrich Freiherr von Groß. Jnter- 
enant ift, was unter der Rubrik für Taufpaten und Taufzeugen 
tet: „Ihre Majeſtät Kaiferin von Oeſterreich mit ſämtlichen 
übrigen Königlichen Hoheiten, Schweſtern Sr. Kgl. Hoheit und 
Kronprinzen.“ l 

„Die zuerſt und zuletzt genannten Prinzeſſinnen find, wie 
Prinzeſſin Adelgunde, am Tage nach der Geburt getauft worden 
und würden auch, wie Prinz Luitpold, am gleichen Tage die 
il Taufe empfangen haben, wenn ſie geſchickter wären geboren 
worden. Es koſtete aber eine außerordentliche Mühewaltung, 
nehr als in bürgerlichen und Beamtenkreiſen, dies jo raſch voll- 
e laſſen zu können. Im ſtreng katholiſchen bayeriſchen 
ale bauſe betrachtet man eben die hl. Taufe nicht neben: 
beute ſondern als Hauptſache nach des hl. Auguſtinus Aus. 
1 5 „Was nützte es mir geboren zu fein, wenn ich nicht 
15 ergeboren wäre.“ Dies erhabene Beiſpiel verdient allſeitige 
lachahmung. 
Ni 5 ſei noch bemerkt, daß Prinzeſſin Theodolinde in der 
1 urger Refidenz am 12. April 1817, alfo ½ Jahr alt, ge- 
5 iſt und im Würzburger Dom, und zwar in der Schön— 
e beigeſetzt wurde. (Aus der Repoſitur der ehemaligen 
$ gael, welche nunmehr der Stadtpfarrei St. Peter und Paul 

ürzburg inkorporiert iſt.) 


Das erſte katholiſche Miſſionsfeſt in Fulda. 


Von Rob. Streit, O. M. I. 


f iionafeRe wurden im katholiſchen Deutſchland bereits an 
1 verſchiedenen Orten gefeiert. Doch diefe Veranſtaltungen 
waren mehr Miniaturausgaben, kleinere Feſtlichkeiten mit privatem 
Charakter, von einzelnen miſſions eifrigen Pfarrern oder Vereinen 
veranſtaltet. Es fehlte dieſen Miſſionsfeſten bisher das offizielle, 
kirchliche Gepräge. Und dies erſte offizielle Miſſionsfeſt uns 
geſchenkt zu haben, wird das Verdienſt und der Ehrenvorzug der 
altehrwürdigen Bonifazius⸗Stadt Fulda ſein und bleiben. 

Am 4. Februar, abends 7½ Uhr, verkündeten die Glocken 
des hohen Domes den Beginn des Feſtes und läuteten die Be⸗ 
geiſterung für den Miſſionsgedanken in die Herzen der Stadt⸗ 
bewohner. Eine ſorgfältige Vorbereitung war dem Feſte voraus⸗ 
gegangen. Der Hochwürdigſte Herr Biſchof Dr. Damian Schmidt, 
das muß offen ausgeſprochen und unterſtrichen werden, hatte 
ſelbſt die Initiative zur Feſtfeier ergriffen. Mit großer Umſicht 
und weitem Blick hatte er die großen Linien des Feſtprogrammes 
gezogen, das dann mit Liebe und warmer Hingabe an die Sache 
von dem Ortskomitee zur Ausführung gebracht wurde. Es war 
ein reichhaltiges Programm. Die beiden Glanzpunkte bildeten 
am Feſttage (5. Febr.) das feierliche Pontifikalamt und am Abend 
die Feſtverſammlung, in welcher Aloys Fürſt zu Löwenſtein die 
Feſtrede übernommen hatte. Doch wollen wir uns hier nicht 
in Einzelheiten verlieren, die bereits von der Tagespreſſe ge⸗ 
bracht wurden, ſondern ein Wort von der tieferen Bedeutung 
diefer Miſſionsfeſte façen, und zwar zunächſt für das 
religiöſe Leben in der Heimat ſelbſt. 

Es iſt eine unleugbare Tatſache, daß die Miſſionsfeſte 
eines der mächtigſten Mittel find, das Glaubensleben in der 
Heimat zu wecken, zu ſtäblen und zu fördern. Die Miſſion 
wurzelt in ihrer prinzipiellen Begründung in den primärſten 
Grundwahrheiten unſeres heiligen Glaubens, ſteht in ihrem ge⸗ 
ſchichtlichen Verlauf im innigſten Konnex mit den Schickſalen der 
hl. Kirche und berührt in ihrer gegenwärtigen Lage die vitalſten 
Intereſſen derſelben. In packender, anſchaulicher Weiſe wird das 
den Teilnehmern des Miſſionsfeſtes zum Bewußtſein gebracht. 
Da wird das religiöſe Bewußtſein geſchärſt, der Blick geweitet, 
das Intereſſe für Gottes und feiner Kirche Sache wachgerufen. 
Die erneute Erkenntnis aber, der geichärite Weitblick und das 
entzündete Intereſſe werden deſto intenſiver dem Zunächſtliegenden 
ſich zuwenden, denn es iſt eine elementare Wahrheit, die jedem 
von ſelbſt zum Bewußtſein kommt: Was wir anderen zu geben 
haben, müſſen wir zuerſt und zunächſt ſelbſt ſein. Eine Verſtärkung 
der inneren geiſtigen Intenſivität, das ift die Frucht der Miſſions⸗ 
feſte für das heimatliche Glaubensleben. 

Die Bedeutung der Miſſionsfeſte ſodann für das 
Miſſionswerk liegt auf der Hand. Iſt die Miſſion die Kraft. 
leiſtung der inneren Glaubensenergie, ſo bedeutet hinwiederum 
die Steigerung derſelben eine größere Kraftleiſtung nach außen. 
Die Miſſionsfeſte ſind das geeignete Mittel, zunächſt Miſſions⸗ 
kenntnis zu vermitteln. Die Predigten geben die tiefere Be⸗ 
gründung der Miſſionspflicht und des Miſſionswerkes; die ſach⸗ 
lichen Referate zeigen in anſchaulicher Weiſe das Soll und das Haben 
in der großen Weinbergsarbeit; die Reden endlich entzünden die 
Begeiſterung und das Feuer für die Miſſionstat. Miſſionsfeſte 
find das Maſſenaufgebot für den göttlichen Reichsdienſt. In 
dieſen Stunden wird eine Atmoſphäre geſchaffen, der ſich auch 
der Fernſtehendſte nicht entziehen kann. Man iſt ſozuſagen ge 
zwungen, von der Miſſion zu ſprechen, fih nach ihr zu erkun. 
digen, ſich für ſie zu intereſſieren. Dem Kopfe wird dann auch 
das Herz und die Hand folgen. 

Fulda iſt mit gutem Beiſpiel vorangegangen. Es war 
ein Hauch des alten Bonifaziusgeiſtes, der über dem Miſſions— 
feſte wehte. Wie vieles, nein alles, verdanken wir dieſem Geiſte 
des Apoſtels der Deutſchen! Möge er kraftvoll wehen durch 
Deutſchlands Gaue! Möge das Fuldaer Miſſionsfeſt allüberall 
Nachahmung finden! Dann wird St. Bonifazius-Geiſt und 
Glauben durch unſere Lande ziehen, zum Segen für nah und fern. 


; richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 


! an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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Einsame Fahrt. 


mes, düstres Blachgelände! 
Kaum ein zarter Winterschimmer, 
Trübe Welterwolkenwände; 
Ein verlohter Sternenflimmer. — 


Und der Schlittenkufen Singen 

Mischt sich mit den Knutenhieben; 
Schwarze Rösslein schnaubend springen, 
Dass die weissen Kiesel stieben. — 


Dunkle Hütten, die wie Schalten 

Im verschneiten Lande stehen. 

Hier und da aus dunstig matten 
Scheiben späte Lampen sehen... 


Bald verklingt des Kutschers Weise. 
Nur die hellen Kummetschellen 
Schwatzen auf der ganzen Reise. 
Sind mir treue Weggesellen. 

Narwa (Russland). 


BEI REBER BREITET IB 


Der höchſte deutſche Gerichtshof über 
Münchener Pornokunſt. 
Sugleich ein Wort über Suſtändigkeit der Schwur—⸗ 
gerichte für pornographiſche Delikte. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Das Reichsgericht hat am 6. Februar 1911 die von dem Ver- 
breiter des Willy Geiger ſchen Albums „Das gemeinſame Ziel“ 
(Stobbe in München, in Firma Schönhuth) gegen die Ein. 
ziehung dieſes unzüchtigen Werkes eingelegte Reviſion 
verworfen. Ein Zentrumsorgan berichtete über dieſe Ver⸗ 
handlung unter der Stichmarke „Die „Jugend“ Kunſt vor dem 
Reichsgericht“. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 69) 
entrüſteten ſich in der bei ihnen üblichen verallgemeinernden 
und klobig verletzenden Form über dieſes ihrer Verlagshalbſchweſter 
angetane Unrecht. Sachlich war das Blatt im Recht. Denn nicht 
die „Jugend“Kunſt ſtand vor dem Reichsgericht, ebenſowenig wie 
ſie in der jüngſten Verhandlung im objektiven Verfahren gegen 
den ſchandbaren „Phönix“ vor der Münchener Strafkammer ſtand. 
Aber „Jugend“-Künſtler, Mitarbeiter der „Jugend“ waren es, 
die in dem einen wie in dem anderen Prozeſſe eine tief beſchämende 
Rolle ſpielten. Und es iſt ſchwer, ja oft unmöglich, eine künſtleriſche 
Perſönlichkeit ſo in zwei Teile zu zerlegen, daß der eine Teil 
den anderen gar nichts angeht. Namentlich wenn es ſich um 
eine grob-unfittliche Tendenz des Stiftes oder der Feder handelt, 
kann es gar nicht ausbleiben, daß die gelegentliche profeſſionelle 
Beſchäftigung mit ſchmutzigen Sujets auch auf die übrige Tätig— 
keit mehr oder minder abfärbt, namentlich wenn ſtrittige Grenz— 
gebiete in Frage kommen, wie es in der „Jugend“ auch nach 
dem Urteil ſehr liberal geſinnter Leute nur zu oft der Fall iſt. 
Uebrigens ſind es zum Teil dieſelben Pornokünſtler, welche 
als ſtändige Mitarbeiter der „Jugend“, auch wenn ſie Dinge 
begeifern, die weitab von ihrem Lieblingsthema liegen, ihren 
Stift in ordinäre Frivolität tauchen. Man vergleiche zum 
Beiſpiel die Zeichnungen Albert Weisgerbers in den jüngiten 
Heften der „Jugend“, welche das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche in der unanſtändigſten Weiſe herabwürdigen. Aber das 
iſt richtig: Die Juſtiz hat ſich mit Entgleiſungen der „Jugend“ 
nicht zu befaſſen gehabt, die „Jugend“ als ſolche gehört alſo 
inſofern nicht zu den Leidtragenden der jüngſten gerichtlichen 
Entſcheidungen wider Münchener Pornokunſt und Pornokünſtler. 
| Es muß übrigens feſtgehalten werden, daß die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ bei dieſer Gelegenheit das von ihnen früher 
indirekt verteidigte Werk Willy Geigers jetzt ausdrücklich preis— 
geben, indem ſie in dem oben erwähnten Artikel (Nr. 69) 
ſchreiben, der Reichsanwalt habe „Bilder des Malers Willy 
Geiger, die von der Polizei ſeinerzeit beſchlagnahmt wurden, als 
gröblich unſittlich kritiſiert, „worauf das Reichsgericht die 
gegen das richterliche Erkenntnis eingelegte Berufung (muß heißen 


S. Kloeb. 


Reviſion) mit vollem Recht verworfen hat.“ „Mit 
vollem Recht“! So war nicht immer in den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ zu leſen. Als Rechtsanwalt Eichhold, der Spezialiſt 
in folchen Verteidigungsfällen, in der Strafkammerſitzung vom 
5. Oktober 1910 die Behauptung wagte, das erneute Verfahren 
gegen Willy Geiger (am 17. Dezember 1907 hatte die Strafkammer 
desſelben Landgerichts das beanſtandete Werk freigegeben) ſei nur 
„aus politiſchen Gründen“, d. h. aus Konnivenz gegen die 
Zentrumsmehrheit im Landtage, möglich geworden, machte das 
liberale Blatt ſich dieſe Unterſtellung dadurch zu eigen, daß es 
dieſelbe durch reichlichen Sperrdruck auffällig hervorhob. Was 
zur Folge hatte, daß in Nr. 477 derſelben „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ vom 12. Oktober 1910 „ein liberaler Mann“ 
dieſen Vorwurf zurückwies und u. a. erklärte: 

„Der Redaktion wird das Werk Geigers nicht zu Geſicht gekommen. 
ſein. Hätte ſie Gelegenheit bekommen, in das Machwerk Einſicht zu nehmen. 
ſie würde gewiß keinen Augenblick angeſtanden haben, es ebenſo ſcharf 
und bedingungslos zu verurteilen, wie es eine große Zahl 
liberaler Parlamentarier und Bürgervertreter tat, denen es 
vorgelegt wurde. Das mildeſte Urteil, das man darüber fällen kann, 
geht dahin, daß man es in den Geigerſchen Zeichnungen mit den wider— 
lichen Ausgeburten einer krankhaft entarteten Sexualphan⸗— 
taſie zu tun hat. Auch wer dem Geſchlechtsleben mit natürlicher Un— 
befangenheit gegenüberſteht, ja, vielleicht gerade er, kann die Mappe nur 
mit Abſcheu und Empörung durchblättern. . ... Jedenfalls muß unter 
allen Umſtänden feſtgeſtellt werden, daß es der Liberalismus ent: 
ſchieden ablehnt, über ſolche Werke den ſchützenden Schild zu 
halten. Er würde ſich in den Augen aller ſittlich ernſten Männer und 

rauen unſeres Volkes bloßitellen, wollte er ſolcher „Kunſt' feinen Schutz 
angedeihen laffen. Ihr gegenüber ift nur eines am Platze: rückſichtsloſe 
Unterdrückung. Und darin ſollten alle Parteien unſeres Volkes einig ſein.“ 

Das iſt die Vorgeſchichte der Erkenntnis, zu welcher das 
liberale Blatt ſich nun auch mit Hilfe des Reichsgerichts durch— 
gerungen hat: daß „mit vollem Recht“ gegen das unzüchtige 
Album Willy Geigers vorgegangen wurde. „Mit vollem 
Recht“! Das iſt zugleich auch eine Desavouierung der 
Kunſtſachverſtändigen, welche im Jahre 1907 durch ihr 
ſo einſeitig befangenes Gutachten, das Werk ſei in ihren Augen 
„nicht unzüchtig“ (Klinger, Habermann, Stuck, die Strafkammer 
zu einem verhängnisvollen falſchen Urteil veranlaßten, das 
zu ſeinem Teile mit dazu beigetragen hat, Künſtler und 
Literaten, Verleger und Buchhändler, und nicht zuletzt auch 
weite Kreiſe des Publikums in ihren entſetzlich laxen 
Begriffen von der Zuläſſigkeit ſelbſt der laszivſten Darſtellungen 
zu beſtärken. Inſofern iſt das neueſte Urteil des Reichsgerichts 
von geradezu prinzipieller Tragweite, wenn auch der vor 
liegende Einzelfall wegen der geringen Auflage und des enormen 
Preiſes des unzüchtigen Werkes geringe praktiſche Bedeutung 
haben mag. Uebrigens hat das Landgericht München J ſeit dem 
vorigen Jahre ſchon dreimal Werke Willy Geigers ein: 
ziehen müſſen. Auch das von ihm illuſtrierte „Kyrie eleiſon“ 
und eine Zeichnung von Willy Geiger im berüchtigten „Phönix“ 
wurden als unzüchtig eingezogen. 

Das Reichsgericht hat ſich über das Fehlurteil der Straf- 
kammer vom 17. Dezember 1907 mit bemerkenswerter Schärfe aus⸗ 
geſprochen. Wir zitieren die Berichte zweier liberaler Blätter. 
Die „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 64, S. 6) melden: 

„Der höchſte Gerichtshof verwarf indeſſen das Rechts⸗ 
mittel als unbegründet. Es wäre ſehr zu bedauern — 
fo wurde ausgeführt —, wenn ein Mißgriff einer Straf⸗ 
kammer ein Freibrief würde für die unbehelligte 
Herſtellung und Verbreitung von Darſtellungen, 
die in gröbſter Weiſe das Scham- und Sittlichkeits⸗ 
gefühleines ernſt denkenden Menſchen verletzen müßten. 
Im vorliegenden Falle wurde in den Darſtellungen das Gemeine 
in widerlicher Weiſe betont.“ 

Die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 39, S. 8) berichtet 
über dieſelbe Sache in folgender Form: 

„Es wäre ſehr bedauerlich, wenn der früher vom 
Landgericht begangene Mißgriff zur Verbreitung 


1) Bei dieſer Gelegenheit ſei ein allgemeines Wort über die ſelbſt 
in größeren Blättern immer wieder anzutreffenden Begriffsverwir— 
rungen in Sachen der Rechtspflege geſtattet. Die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 69 laſſen in einem redaktionellen Artikel das 
Reichsgericht die eingelegte „Berufung“ tatt Reviſion) verwerfen. Tas 
ſelbe Blatt beweiſt ſogar in einem ſich fachmänniſch gebärdenden Referat über 
die Reichsgerichtsentſcheidung (Nr. 64) ſeinen juriſtiſchen Sachverſtand 
durch die Behauptung, das Landgericht München habe „den Verleger 
Stobbe freigeſprochen“. Es handelte ſich nur darum, daß Stobbe im 
ſubjektiven Werfabren mit Rückſicht auf das Strafkammerurteil von 1907 
wegen mangelnden Bewußtſeins der Strafbarkeit außer Verfolaung 
geſetzt wurde. Für eine Freiſprechung wäre nur das Schwur“ 
gericht zuſtändig geweſen. 
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den Fall des Schandalbums „Phönix“, über das er ſich ſelbſt 


derartiger Sachen beitragen würde. Das neue Urteil 
macht dieſen Fehler wieder gut. Die Ausführungen der Re⸗ 
vifion find unzutreffend. Feſtgeſtellt ift, daß es ſich um wider- 
liche Betonung des Gemeinen handelt, wodurch das Scham. und 
Sittlichkeitsgefühl gröblich verletzt wird.“ 

Nun wird auch wohl die liberale „Augsburger Abend— 
zeitung“ allmählich einſehen, daß ſie ſich auf dem Holzwege 
befand, als ſie noch in Nr. 310 vom 10. November 1910 den 
Verſuch machte, Willy Geiger, „den zu unrecht verläſterten Lands⸗ 
huter Künſtler, deſſen ſtrotzend geſunde Auffaſſung der Kunſt 
von Muckern und Finſterlingen als „Schweinerei“ wütend be 
fämpft wird,“ durch dick und dünn zu verteidigen. Vielleicht 
wird das Urteil des höchſten deutſchen Gerichtshofes auch die 
eine gute Wirkung haben, daß es nicht nur die in die 
Netze gewerbsmäßiger Pornokunſt verſtrickten Künſtler 
in München allein waren es in den letzten Jahren rund ein 
Dutzend), zur Befinnung ruft oder wenigſtens zu größerer Zurück— 
baltung nötigt, ſondern auch den zahlreichen, zum Teil nam- 
haften Künſtlern und Meiſtern, welche durch ihre unbegreiflich 
laren Gutachten der immer mehr um ſich greifenden Porno- 
kunſt und ihrer gewerblichen Ausbeutung Vorſchub leiſteten, 
vielleicht die Augen öffnet über den ſchlimmen Dienſt, den ſie 
dem deutſchen Volke und vor allem dem Anſehen der deutſchen 
Kunſt erwieſen haben). 

In den verſchiedenen Berichten über die Reichsgerichts⸗ 
verhandlung vom 6. Februar iſt mit einer gewiſſen Tendenz von 
dem geheimnisvollen Käufer die Rede, der, wie Buchhändler 
Horſt Stobbe (in Firma Schönhuth) als Einziehungs⸗Intereſſent 
erklärte, das Album für 100 Mk. (ſonſt 150 Mk.) kaufte und 
anſcheinend ſofort zur Polizei brachte. R.⸗A. Eichhold hat ſ. Z. 
vor der Münchener Strafkammer den Käufer ſogar als „Polizei⸗ 
ſpizel“ verdächtigt. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſchon in 
Nr. 42 vom 15. Oktober 1910 (S. 740) wörtlich folgendes feſtgeſtellt: 

„Der Käufer, der das Album nicht der Polizei, ſondern dem Heraus— 
geber der Allgemeinen Rundſchau' überbrachte, gehört dem liberalen 
Lager an, ift von jeher ein Kunſtkenner und als ſolcher auch ein Ber: 
ehrer der Kunſt Willy Geigers, ſoweit fie ſich auf anderen Gebieten als 
dem der Unzucht betätigt.“ 

Damit gewiſſe Leute ſich nicht noch länger vergeblich die 
Köpfe zerbrechen, ſei hier klipp und klar die Tatſache regiſtriert, 
daß der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, welcher die 
Anzeige gegen den „Phönix“ erſtattet hat, auch das im Jahre 
1907 unbegreiflicherweiſe freigegebene Album Willy Geigers 
zwecks erneuten Vorgehens der Staatsanwaltſchaft übermittelte. 
Es hat den Wiener Pornographen (Stern und Konſorten) nichts 
geholfen, daß ſie ſich als Opfer der Münchener „Allgemeinen 
Rundſchau“ hinſtellten, und es wird auch den Budapeſter Porno. 
graphen (Schindler und Konſorten) nichts helfen. Die in gewiſſen 
liberalen und ſozialdemokratiſchen Blättern immer noch fortgeſetzten 
perſönlichen Verunglimpfungen können den Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht anfechten und werden ihm 
auch in den Augen aller anſtändigen Leute, mögen ſie 
ener Partei angehören, welcher fie wollen, nicht ſchaden. Die 
naubtiahe ift, daß nach langer, zäher Arbeit endlich ein 
umſchwung in der fo lange irregeführten und 
ſchwankenden Rechtſprechung angebahnt iſt. 
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* k 
1 „In der Reichstagsdebatte vom 10. Februar 1911, in welcher 
ne Zuſtändigkeit der ſüddeutſchen Schwurgerichte 
Ur Sittlichkeitsvergehen der „Preſſe“ im weiteſten 
Woge eingehender behandelt wurde, mußte ſogar der freiſinnige 
go oröntete Dr. Müller- Meiningen, der ſelbſt dem Landgericht 
Inden I angehört, zugeben, daß in einem Falle (er meinte 


der Y l nÒ 

wo aan geführt „Zoll um Zoll, Strich um Strich wird vorgerückt — 

i chiidh die Grenze?“ — ſo klagte vor zwei Jahren ein als ſehr 

zunehmend lizeipräſident. Und keine maßgebende Stelle gebietet 

leiten ihr f en Dekadenz Einhalt. Im Gegenteil! Königliche Hofbühnen 
' logar offen Vorſchub. 


ſeinerzeit ſehr ſcharf geäußert hat) ein Münchener Schwur ⸗ 
gericht ein merkwürdiges Urteil erlaſſen habe. Er meinte, 
das ſei ein vereinzelter Fall, ſcheint demnach beiſpielsweiſe — 
um auf verſchiedene kraſſe Fälle vor 1910 nicht zurückzugreifen — 
mit dem Freiſpruch in Sachen des „Sekt“, über den zahlreiche 
Liberale (wir erinnern nur an den Aufſatz des Münchener Stadt- 
ſchulrates Dr. Kerſchenſteiner in den, Süddeutſchen Monatsheften“) 
ſich höchſt entrüſtet ausſprachen, auch mit der Freiſprechung 
einer Maſſeuſe, welche in klarer Geſetzesübertretung Mädchen 
nnd Frauen Empfehlungen von Antikonzeptionsmitteln aufge- 
drängt hatte, einverſtanden geweſen zu fein.?) 

Wenn der Zentrumsabgeordnete Dr. Wilh. Mayer⸗Kauf⸗ 
beuren (Rechtsanwalt in München), auf deſſen Rede die „A. R.“ 
noch zurückkommen wird, das Münchener Schwurgericht direkt 
als „Aſyl für Pornographen“ angeſprochen hat, 
ſo traf er damit die Meinung der großen Mehrheit 
des bayeriſchen Richterſtandes und der bayeriſchen Juriſten⸗ 
welt überhaupt. Man höre nur einmal, wie namentlich 
Staatsanwälte und frühere Staatsanwälte aus eigenſter 
Wiſſenſchaft über dieſe Dinge urteilen. Denn das „Aſyl 
für Pornographen“ gilt nicht etwa nur für die 
vom Schwurgericht zu Unrecht Freigeſprochenen, ſondern 
in weit ſtärkerem Maße für diejenigen Pornographen, welche 
dem Strafrichter entzogen werden, weil die 
Staatsanwaltſchaft, durch wiederholte verblüffende Freiſprech— 
ungen abgeſchreckt, ſich ſagen muß, daß es ſchließlich noch 
das kleinere Uebel iſt, die Uebeltäter laufen zu laſſen, als 
ihnen durch den zu erwartenden Freiſpruch auch noch einen 
Nimbus zu verſchaffen und andere zu ſtrafloſer Nachahmung 
anzureizen. Bisher genießt die ſchamloſeſte, perverſeſte Porno. 
graphie, wenn ſie ſich unter den Schutzmantel der „Kunſt“ 
begibt, vor Münchener Schwurgerichten einen Freiſchein. 

Auch die durchſichtig verſchleierte Anpreiſung von „Gegen⸗ 
ſtänden zu unzüchtigem Gebrauch“ mittels der Preſſe wird trotz 
S 184, Ziff. 3, in Bayern nicht mehr verfolgt, weil in Fällen, 
welche nach wiederholten Reichsgerichtsentſcheidungen unbedingt 
unter den § 184, Ziff. 3, fallen, die Schwurgerichte regelmäßig 
verſagen. Es klingt faſt wie ein ſchlechter Witz, aber es iſt Tat⸗ 
ſache, daß die Münchener Firma Fuchs, Spezialhaus für Maſſen⸗ 
vertrieb zahlreicher ſogenannter „Antikonzeptionsmittel“, für welche 
in großen illuſtrierten Katalogen die aufdringlichſte Reklame gemacht 
wird, gegen ein Strafkammerurteil wegen Verletzung des $ 184, 
Ziff. 3, durch kinematographiſche Reklamebilder auf Bühnenvor⸗ 
hängen Re viſion eingelegt hat, weil auch kinematographiſch 
vervielfältigte Bilder unter den Begriff der — — „Preſſe“ 
fallen, alſo vor das freiſprechende Schwurgericht gehören. 

Da es keine Berufung gegen Urteile der Schwur⸗ 
gerichte gibt und auch eine Reviſion ſich niemals auf den 
Gegenſtand der Anklage erſtrecken kann, weil die Schwurgerichte 
ihre ſouveränen Sprüche ohne jede Begründung hinaus— 
geben, ſo muß man ſchließlich dem Zentrumsabgeordneten 
Dr. Marcour (Verleger der „Koblenzer Volkszeitung“) darin 
recht geben, daß nach Einführung der Berufung gegen 
Urteile der Strafkammern die letzteren auch für Preß⸗ 
delitte einen Vorzug vor den jeder Berufung entzogenen 
Schwurgerichten verdienen. Dr. Marcour dachte dabei an 
politiſche Preßprozeſſe, die man in Bayern als Staatsprozeſſe 
vor den Schwurgerichten nur noch vom Hörenſagen kennt. Aber 
wenn der Liberalismus wieder ans Ruder käme und ſich auf 
die künſtlich aufgepeitſchten Leidenſchaften der Bouregoiſie ſtützte, 
könnten auch die politiſchen Preßprozeſſe — natürlich nur gegen 
die böſen „Ultramontanen“ — wiederkehren, und es iſt noch ſehr 
die Frage, ob dann ein Zentrumsredakteur vor Berufsrichtern, 
die an nüchternes, logiſches, juriſtiſches Denken gewöhnt find, 
nicht eher Gerechtigkeit fände, als vor Geſchworenen, die in ihrer 
großen Mehrzahl das Sieb liberaler Geſinnungstüchtigkeit paſſierten 
und durch die tägliche ſuggeſtive Zwangsſuggeſtion ihrer Preſſe 
eines ſelbſtändigen, unbefangenen Urteils in politiſchen und 
kulturellen Fragen gänzlich unfähig geworden ſind. 

3) Der freiſinnige Abg. Dr. Müller-Meini H t 
würdigen Einfall, ſich bezüglich nt e 
das treffende Urteil des berühmten Erzgießers Ferdinand von Miller zu 
berufen, der fih in der bayerifchen Kammer der Reichsräte über die ver: 
ſchiedenen Anſchauungen von Sittlichkeit und Geſchmack ausgeſprochen habe. 
Wir wären in der Lage, gerade in bezug auf „gewiſſe Sittlichkeits— 
prozeſſe“ Worte des Herrn von Miller anzuführen, die für gewiſſe Ent: 
gleiſungen gewiſſer Pornokünſtler fo ſcharf wie nur möglich lauteten. Daß 
Erzellenz von Miller in dieſen Fragen mit dem Abgeordneten Dr. Müller— 
Meiningen völlig einig ginge, möchten wir bezweifeln. 
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Auch ein Buch: Mehr Freude. 
Von Eugen Mack. 


Por einigen Jahren“, ſo ſagt Dr. Vögele, Pfarrer in Schöntal, in 
; feinem vor einigen Monaten in zweiter, bedeutend vermehrter 
Auflage erſchienenen Buch , wurde von der philoſophiſchen Fakultät 
in Tübingen das Thema: „Der Begriff des Tragiſchen ſoll unter 
beſonderer Rückſicht auf die Lehren Schopenhauers und feiner 
Nachfolger unterſucht werden“ als Preisaufgabe geſtellt. ....- 
„Für die nunmehr gedruckt vorliegende Schrift wurde unter vier 
Bewerbern der erſte Preis zuerkannt. Der als Preisrichter damals 
fungierende Aeſthetiker Prof. Dr. von Köſtlin wünſchte, daß die 
Arbeit als ein Beitrag zur Aeſthetik gedruckt werden möchte.“ 
Dieſer Wunſch wurde 1904 erfüllt. Wie die erſte Auflage begeiſtert 
aufgenommen wurde, ſo noch mehr die zweite. Wir haben in 
Dr. Vögeles Werk einen Führer durch Kunſt und Leben, der uns 
überzeugend ſagt: es iſt nicht wahr, was der Peſſimismus 
als Evangelium ausgibt, daß alles nur Elend und Jammer ſei 
in der Welt, und daß die Kunſt das Trauerſpiel der Welt und 
des Menſchenlebens im großen und kleinen zu erklären habe. 
Wie viele Verwirrung hat der Peſſimismus ſchon angerichtet, hat 
einen Stern um den andern am Himmel der herrlichen und ewigen 
Ideale erbleichen und erlöſchen laffen und dann ein Menſchen⸗ 
leben ums andere dem Weltſchmerz und tiefſter Seelenverlaſſen⸗ 
heit anheimgegeben, demſelben zuletzt den Glauben an ſich ſelbſt 
und an ſein Recht auf Leben genommen! Peſſimismus war 
und ift vielfach das Gepräge unſerer Zeit, die 
ſich predigen ließ von Schopenhauer, dem Begründer des 
Peſſimismus, von Bahnſen, dem konſequenteſten Vertreter des- 
ſelben, die in Eduard von Hartmann, dem Philoſophen 
der Philoſophie des Unbewußten, einen Evangeliſten ſah und ſich 
einem Nietzſchekult hingab, der ihr in ſpäteren Jahr- 
hunderten ebenſo ein Brandmal ſein wird, wie ihr vielfaches Be⸗ 
kenntnis zu Haeckel. Man wird einmal ſagen: für Phraſen — 
A Stiliſten, die ihr böſes Getränk in feinſtem Becher bieten, 
nd die Peſſimiſten faſt alle — haben die Schopenhauerianer, 
Nietzſcheaner Werte eingetauſcht und haben in ihrer Berauſchung 
ihren Weg verfehlt. Edlere erkannten die Gefahr zur rechten Zeit 
und kehrten um, als die Stunde ſchlug. , 
Vögeles Buch läßt tiefe Blicke tun in die Welt des Peſſimismus. 
Wie in einem Drama tritt Perſon um Perſon einer der Haupt 
vertreter des Peſſmismus nach dem anderen auf. Wir lernen ſeine 
Lehre kennen, dann folgt die Kritik. So iſt die Methode wie eine 
Art Dialog, oder Monolog gegen Monolog. Wir werden uns 
klar, wohin die Dinge drängen. Licht und Schatten find gut ver⸗ 
teilt, anerkannt wird, was anzuerkennen iſt. Ein Blick auf die 
kraſſe Wirklichkeit möchte allerdings peſſimiſtiſch ſtimmen, allein 
man darf nicht beim Schein allein verweilen, man muß tiefer 
blicken, und das lehrt der Verfaſſer! : i 
Was find das für lehrreiche Kapitel über Schopen- 
bauer, Bahnſen, Eduard von Hartmann, Nietzſche! Gerade das 
letzte! Es gehört gewiſſermaßen zum guten Ton, daß man 
über Nietzſche etwas weiß; eine ganze Bibliothek bilden die Bücher 
über fein Werk und Leben: Nietzſche⸗Verhimmelung, Nietzſche⸗ 
Verdammung, Nietzſche als Erzieher, Nietzſche als Umwerter aller 
Werte, Nietzſcheflut, Nietzſcheebbe. Es iſt ſchwer, ſich in der reichen 
Literatur ein klares Bild zu machen. Und wer Nietzſches Schriften 
in die Hand nimmt, der findet einen glänzenden Stil, eine be⸗ 
ſtrickende Art zu reden, aber kein Syſtem. Nietzſche ſelbſt hat ja 
geſagt: „Ich mißtraue allen Syſtematikern und gehe ihnen aus dem 
Wege. Der Wille zum Syſtem ift ein Mangel an Rechtſchaffen⸗ 
heit.“ Nietzſcheſtudien werden dem Studierenden eine Gefahr; ſelbſt 
der gebildete gereifte Mann braucht eine gewiſſe Ergänzung, 
ein Korrektiv, um ſich zurecht zu finden. Wer einen Einblick in 
einen Teil von Nietzſches Anſchauungen gewinnen will, leſe 
Vögeles Buch, er erfahrt genug. Dabei freilich wird er wieder 
auf goldene Bücher aufmerkſam gemacht, die in der 
Ueberſetzung oder im Urtext in die Bibliothek eines Gebildeten 
gehören, auf die Meiſterwerke der griechiſchen Tragiker. Ach, wir 
kennen ſie zu wenig; die Menſchen von heute leſen Bände von 
Romanen und finden alle hundert Seiten einen Gedanken, aber 
das, was zum Größten der Weltliteratur gehört, laſſen ſie liegen. 
Wer Vögeles Buch lieſt, der wird wieder Weiheſtunden haben; die 
Jugend im Glanz und Idealreichtum der Gymnaſialjahre wird 
vor ihm ſtehen, und er wird verſtehen, warum einſt eine genaue 
Präparation der griechiſchen Tragiker verlangt worden: Weil 
gelehrt wurde fürs Leben, und weil das Leben auch hier immer 
wieder lernen ſoll. . 
Und erſt das Kapitel über Richard Wagner! 
Es iſt mit deutſchem Blut, mit tiefem Empfinden geſchrieben, es 
zeigt uns, was wir an unſerem Wagner haben, der ſich fo ſchön durd 
gerungen hat vom Sturm und Drang bis zur Krone ſeiner 


1) Der Peſſimismus und das Tragiſche in Kunſt und 
Leben. Von Dr. Albert. Vögele. Von der Tübinger Univerjität mit dem 
erſten Preis gekrönte Schrift. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. 80 (X. u. 
318) Freiburg 1910, Herderſche Verlagshandlung. 3.60; geb. in Leinw. 
4.60. 


Schöpfungen, zu Parſifal. Wenn man Vögeles Wagnerkapitel 
lieſt, gewinnt der Kunſtgenuß in Wagners Werken, lieſt man auch 
nur den Text ſeiner Werke mit Leitmotiven; reicher iſt das Ver⸗ 
ſtändnis. Wahrlich, bei Wagner, dem Denker und Dichter und 
Muſiker, haben wir deutſche Kunſt, Kunſt mit Gehalt, mit Ideen. 
Es iſt eine Ehrenſchuld der Deutſchen, Wagner treu zu ſein, treu 
gegen den, der ſchon 1842, als er den Rhein wieder ſah, geſtand: 
„Mit hellen Tränen im Auge ſchwur ich armer Künſtler meinem 
deutſchen Vaterlande ewige Treue.“ Wagner iſt immer optimiſtiſcher 
geworden; die Kunſt war ihm viel, febr viel: guter Engel, Gottes- 
dienſt, inniges Bedürfnis, Lebensgenuß, ja A viel: erlöſende 
Macht. Vögele hat das Verdienſt, begeiſtert auf Wagner hingewieſen 
zu haben, eine Analyſe ſeiner Werke gegeben und Wagners Ent⸗ 
wicklungsgang ſchön und gerecht gezeichnet zu haben. 

Trotz allem Optimiſtiſchen bei Wagner in den letzten Jahren 
doch noch nicht genug Licht, Sonne, Verſöhnung, Freude. Dieſe 
lichten Sionshallen der Freude, ſchon erbaut im Leidland Erde, 
tun ſich auf im zweiten Teil von Vögeles Werk, wo er den 
Begriff des en aufbaut, nachdem ihn die 
Peſſimiſten zuſammengeſchlagen und zum Traurigen, deſſen die 
Welt allerdings voll, das aber mit dem Tragiſchen nicht eins iſt, 
geworfen haben, wo Vögele dem Begriff des Tragiſchen ſeine 
weſentlichen Momente gibt, wo er die bedeutendſten 
Philoſophen und Aeſthetiker ſprechen läßt und die 
Meiſterwerke aller Zeiten zu Zeugen anruft und uns 
die Richtigkeit des ſo klar herausgeſtellten Begriffs des Tragiſchen 
aufzeigt. Da haben wir nun ein anderes Bild von Kunſt 
und Leben, als es der Peſſimismus zu geben beliebt. Beim 
Peſſimismus die Welt eine Nacht in düſterſte Nacht verfinkend, 
Kirchhofsruhe zuletzt, bei Vögele die Welt überhaucht von Nebeln, 
wie morgens in der Dämmerung, aber dieſe Nebel durchblitzt 
und durchſtrahlt vom Licht des Frühmorgens, das immer heller 
wird, von Strahlen von oben, ein Hinweis „vom weiten, gräber⸗ 
8 Kirchhof der Erde auf die unvergleichliche Heimat der 

eele“. 

Große Fragen bleiben ja im Leben. Vögele geht 
ihnen nicht aus dem Weg, beſonders der Frage nach dem 
vollen Ausgleich. Der Philoſoph, der Apologet, der Befrager der 
Stimme der Menſchheitsſeele feit Jahrtauſenden, der Chrift löſt 
ſie. Er findet und gibt eine andere Antwort, als ſie 
der Peſſimismus gibt, der keine ewigen Sterne 
mehr ſieht und nichts weiß vom Kalvarienberg 
als Hügel der Verſöhnung. Gerade hier ift 
Vögeles Werkein Buch zur Freude, zur Schönheit, 
Führer zum tiefen Chriſtusglauben. 

„Wie überzeugend find die Kapitel vom Erſchütternden und 
Rührenden, von der Erhabenheit, wie tief jenes, wo die Frage 
gelöſt wird, ob der tragiſche Held eine Schuld haben muß oder 
nicht, wie gehaltvoll jene von der Katharſis, der Läuterung, 
Verhöhnung und von den ſittlichen Ideen in den Meiſterwerken! 
Da macht man beim Studium ſelbſt eine Katharſis 
durch, eine Geſundung zur Freude, daß wir ſolche Schätze haben, 
die zum Licht führen, zum Ethos, zum Ideal, zu Chriſtus, dem 
Weg, der Wahrheit und dem Leben. Wir ahnen, wie Gott tauſend 
Heilswege hat, um die Menſchen zu ziehen, und wie Gottes Geiſt 
ſchon in der Heidenwelt wirkte, wie er die Dichter zu Prieſtern 
ihres Volkes, zu Erziehern machte und ihre Werke zu Pfadweiſern 
zum Buch der Bücher hin; wir ſehen, wie der Pfingſtgeiſt noch 
wirkt in jener Kunſt, wo die Schönheit mit der Wahrheit ſich 
eint und nach ewigen Bergen ſchaut. , 

Es find die großen Seelen, denen die Schmerzen nad 
ziehen wie den Bergen die Gewitterwolfen, an denen fie fih aber 
auch brechen.“ Dieſes Dichterwort iſt in Vögeles Werk ſo oft 
Leitmotiv. Der Schmerz iſt im Leben da, aber er darf nicht Welt- 
ſchmerz werden und iſt als ſolcher von Gott nicht gedacht, der 
Schmerz ſoll läutern und ſoll zur Verklärung, Verſöhnung, zur 
Freude führen und wallen. Der Peſſimismus fälſcht die Ideale, 
reißt ſie vom Himmel, jene Ideale, die von drüben ſchimmern und 
leuchten, er vorneinteine transzendente Verſöhnung, 
ſteht dann vor Rätſeln, die ihm keine Religion löſen kann, weil 
er keine Religion hat, die ihm eine Kunſt erklären ſoll, die er 
ſelbſt erniedrigt und zu einem großen Rätſel macht, weil ſie, des 
Lebens, des bittern Lebens Photographie, das Leben erklären ſoll 
als ob das Bild die volle Erklärung des Urbildes bieten könne! 
Wie idealarm, ideallos, ſelbſtidealtötend 
iſt zum Teil unſere heutige tragiſche Kunſt! Weil 
ſie das traurigſte Leben photographiert, jenes Leben, das mehr 
ein Sterben iſt; wie weit entfernt iſt ſie von der Kunſt eines 
Sophokles, eines Schiller! Das zeigt Vögele in ſeinem Schluß. 
kapitel auf: Kritiſche Beleuchtung der bedeutendſten 
modernen Dramatiker. Bei ihnen gilt Dr. Pfeifers Wort: 
„An die Stelle des Pathos tritt bei den Modernen das Patha. 
logiſche, ſtatt daß der Dichter Arzt der Seelenleiden wird, iſt er 
Pſychiater, und ſo erweckt zwar manches Drama Schrecken und 
Mitleid zugleich, aber nur mit dem Autor.“ Da iſt einmal 
Henrik Ibſen, der einen fo großen Einfluß auf die moderne 
Dramatik ausgeübt hat. Gewiß, es gilt: „Seine Werke zeichnen 
fich durch großartigen Aufbau, pſhchologiſchen Scharfblid, treffende 
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Numoriſtiſch⸗ſatiriſche Ecke. 

Der Poet. 
Hat ihm ein Dutzend Lieder 
Der Dichtertag beſchert, 
Lieſt er ſie immer wieder, 
Vom eigenen Werk betört: 


Charakteriſtik aus. Er hat einen neuen dramatiſchen Aufbau und 
neue Probleme in die Dramatik eingeführt. Er hat dem Drama 
nach der Seite des Stils wie der Stoffwahl neue Bahnen ge⸗ 
wieſen“ (Vögele S. 266). Ibſen ift „ein großer Frager und geheimnis⸗ 
voller Schweiger“ „Er ift der Dichter der Probleme feine Charaktere 
ind Probleme, und er ſelbſt ift fich und uns ein Problem.“ „Eine 
Gemütsklärung im wahren und höchſten Sinn“, ſagt Vögele, „wie 
ñe die echte, gottbeanadete, tragiſche Kunſt hervorbringt, ver- 
biren wir bei der Lektüre von Ibſens Stücken nicht. Aber ein 
Poet, der von Natur aus das Zeug zu Großem hatte, ift Ibſen 
immerhin. Seine Dichtung kommt uns vor wie wildzerklüftete 
Hochgebirgslandſchaft mit unheimlichen bizarren Felsſpitzen und 
gähnenden Abgründen, mit eifigen Gletſchern und ewigen Schnee⸗ 
feldern, auf die manche farbenprächtige Lichtreflexe fallen, die aber 
trog des darauf ſcheinenden Lichtes kalt und eifig bleiben“. (S 249.) 

Bon Gerhart Hauptmann faat Vögele, daß er 
„geringe Befähigung zum dramatiſchen Schaffen hat. Denn 

ande das, was der Dramatiker bzw. Tragiker braucht: Leiden⸗ 
Mhatlichteit des Gefühls, Entſchloſſenheit des Handelns, zieliicheres 
Vorwärtsdrängen und endlich jenes überzeugte Pathos einer fitt- 
lic hochſtehenden Weltanſchauung, fehlt dieſem Dichter“ (S. 272). 
„Ein Verdienſt hat Hauptmann, daß er wieder auf die Wirklichkeit, 
das natürliche Leben hingewieſen, und daß er das dramatiſche 
Stoffgebiet erweitert hat, indem er den vierten Stand bühnen⸗ 
fähig machte.“ (S. 275). Die Analyſe von Hauptmanns Werken 
it eine Beſtätigung der Gedanken des Verfaſſers. 

Hermann Sudermann iſt es, „der verhältnismäßig 
noch am meiſten dramatiſches Blut in den Adern hat und die 
dramatiſche Technik am ficherſten beherrſcht“. Er it immerhin ein 
bedeutendes künſtleriſches Talent Was hätte dieſer Mann 
Großes leiten können, wenn eine feſte, ſittlich ideale Weltanſchau⸗ 
ung ihn befeelte, wenn er feine urſprüngliche dichteriſche Individua⸗ 
lität, wie fie noch fo ſchön, friſch und geſund aus „Frau Sorge“ 
iprudelt, ganz unbekümmert um die Tagesmeinungen, Beit 
frömungen und Schlachtruſe der „Moderne“ weitergebildet und 
entwickelt hätte!“ (S. 289.) 

Auch die Analyſe der Werke Sudermanns zeigt: 
die Zeichen der Zeit ſind trübe. Müſſen wir nun 
un der Kunſt verzweifeln und einſtimmen in ein ſcharfes, 
den Süddeutſchen Monatsheften 1908“ entnommenes Urteil über 
den künſtleriſchen Wert der gegenwärtigen deutſchen Dramatik? 
EH Nicht durchaus! Auch hier kommt Verſöhnung, 
ng. o n bie Das deutſche Volk iſt zu tief, als 
daß es ſich fo in die Irre führen ließe. Das deutſche Gemüt 
lebt noch, das deutſche Herz ſchlägt, zur Freude, zur Freude. 
dögele ſpielt an auf ſchöne Zeichen der Zeit. Die 
Volkskunſt baut ſich ihre Bühne, die Bühne zieht das Volk 
an, Volkskunſt im idealen Sinn lebt. Vögele hätte noch bin 
115 können auf jenen, der friedlich gegen die „Vorherrſchaft 

elina" ankämpfte, durch „neue Ideale“, der „Wege nach Weimar“ 
miat, der unſere Literatur einer neuen Entwicklung entaegen- 

Art, der einer unſerer zukunftreichſten Dramatiker ift (fo e 


Er ſitzt im kargen Stübchen 
Und ſchmiedet Reim an Reim 
Von weichen Wangengrübchen, 
Von ſüßem Honigſeim. 


Er legt in jede Zeile 
Sein ganzes Herz hinein 
Und raſpelt mit der Feile 
Unreine Stellen rein. 


Wenn er bei einer Priſe 

»Die langen Zeilen zählt, 
Wie viel nach Adam Rieſe 
An Honorar entfällt. 


Qualenopern. 


Weißt du auch, wie wohl es tut, 
Wenn ein Muſikantenblut 
Ueber, unter, neben dir 
„Wagner“ einübt am Klavier? 


Weißt Du, wie das Ohr es quält, 
Wenn ein Schuß urplötzlich fällt? 
Wenn ein Frechdachs unvermutet 
In die Kirchweihpfeife tutet? 
Wenn ein Kohlendampfer ſtoppt, 
Daß dir's in den Ganglien tobt? Auf dem Teller mit dem Meſſer 
Wenn du Flötentöne liebſt, Rutſchend ſcharrt, daß ſich die Nerven 
Und der Bläſer ſtändig pipſt? Epileptiſch übermerfen ? 


Willſt du das auf einmal hören 
Und die Qual dir endlos mehren? 
Geh nur, ahnungsloſes Herz, 

In die Oper „Sphärenſchmerz“. 


Wenn ein ungeſchickter Eſſer 


F. Schrönghamer. 
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Vom Büchertiſch. 


fürftin Sophie v. Waldburg zu Wolfegg und Maldfee, 
ein Lebensbild, gezeichnet von P. Haggeney Prieſter der Geſell⸗ 
ſchaft Jefu. Mit einem Vorwort von Dr. Paul Wilhelm v. Keppler, 
Biſchof von Rottenburg, und mit vielen Abbildungen. Verlag 
bon Carl Oblinger, Mergentheim. Volksausgabe 1.60 , 
in Saloneinband 3 4. Fürſtin Sophie, dem gräflichen Stamm 
Arco-Zinneberg entſproſſen, geboren 14. November 1836, geſtorben 
21. Dezember 1909, dieſes Ideal wahrer Frauentugend, die opfer⸗ 
finnige Nachfolgerin der heiligen Eliſabeth, das Kind einer frommen, 
hochherzigen Mutter, verlebte ihre erſte 1 im elterlichen 
Palais am Wittelsbacherplatz zu München mit der fröhlichen 
Schar von 12 Geſchwiſtern. 1850 kam ſie zur weiteren Ausbildung 
ihrer hervorragenden Talente auf 4 Jahre in das Penſionat der 
Damen des Sacré coeur nach Blumenthal bei Aachen, wo ſie tiefe 
Herzensneigung zum Kloſterberufe faßte. Anders waren die Wege 
der Vorſehung, „welche die Wunderblume auf einen anderen Platz 
pflanzen wollte, damit ſie durch das gute Beiſpiel den Duft der 
Tugend weithin verbreite“, fagt fo ſchön ihr Biograph und Geelen: 
führer P. Haggeney in ſeinem herrlichen Buche. Dem Wunſche 
ihres Vaters folgend, reichte ſie am 19. April 1860, wohl mit 
ſchwerem Herzen, aber den Willen Gottes darin erſehend, daß er 
ſie in der Welt haben wollte, dem Erbgrafen von Waldburg⸗ 
Wolfegg die Hand. Kein Wunder, daß dieſer edle Fürſtenſohn 
fih von der hoheitsvollen, geiſtvollen Erſcheinung und jungfräu⸗ 
lichen Anmut mächtig angezogen fühlte. Mit ernſter Lebensauf⸗ 
faſſung, Berufspflicht und Selbſtentäußerung wurde fie das be 
glückende Ideal einer Gattin, Mutter und Hausfrau. Sie ward 
ihrem geliebten Gemahle eine feinfühlende, verſtändnisvolle Hilfe 
und Beraterin im Leben und ſein Troſt und ſeine Stütze im 
Sterben. Sie ward ihm und ihren Kindern alles, das Herz und 
der Pulsſchlag, die erwärmende, verflärende Sonne des Hauſes, 
und hinausſtrahlend mit ihrer barmherzigen Liebe und apoſtoliſchem, 
ſozialem Wirken in die Umgebung ihres Edelſitzes Wolfegg bis in 
die entfernteſten Orte und Miſſionsgebiete. Für alles, was Hilfe 
bedurfte, hatte ſie warmfühlendes Verſtändnis und offene, nie müde 
Hand, ſtets aber ſo, daß die Linke nicht wußte, was die Rechte tat. 
Beſeelt von wahrer tiefer Frömmigkeit und glühender Gottes⸗ 
und Nächſtenliebe war ihr Wirken in und außer dem Hauſe. 
Eine Fürſtin von hohem Geiſte, die Bewunderung manches Ge- 
lehrten, voll heiliger Energie, Offenheit, Klugheit und feinem Takt, 
großartiger Gaſtfreundſchaft, wahrer, vom Herzen kommender Liebens⸗ 
würdigkeit, ohne äußeren Schein und bei alledem ſo einfach und 
ſchlicht, voll tiefer Herzensdemut. Sie war keine Kopfhängerin, 
ſondern eine wohltuende, freudig ſtimmende, ſtets freundliche, 
ſeltene Erſcheinung. Und welch heroiſchen Opfermut bewies ſie 
in ſchwerſten Heimſuchungen und jahrelangem furchtbaren Leiden 
und ſchmerzvollſtem Siechtum! Nie kam ein Wort der Klage über 
die Lippen dieſer großen Frau, nur die Bitte, der liebe Gott möge 
ihr noch mehr Leiden ſenden. Sechs Kinder hatte ihr der liebe Gott 
geſchenkt, ſie waren ihre Lebensfreude. Als Erſatz für das Opfer 
ihrer Jugendneigung den Schleier zu nehmen, gab ihr der liebe Gott 


Derwig), der es, wenn auch in anderer Form, der klaſſiſchen Zeit 
u indem er arbeitet, „in uns wieder etwas von Us Geiſtes⸗ 
10 „Seelenſtimmung zu erwecken, aus der heraus jene Zeit qe 
onen hat, (Karl Muth, „Hochland“ VIII [1910j11), 364) auf Fritz 
1461 Vögele hätte weiter hinweiſen können auf einen 
fich omanig, Eduard Eggert. Aber das war ja 
ba nötig. Vögeles Buch führt ja mittel. 
geiße all dieſen, welche das Erbe der großen 

er übernehmen und Schillers Wort mächtig 


„ 


lingen laſſen: 


„Der Men it Wi iſt i 

g ſebeit Würde iſt in eure Hand gegeben, 
e hnit mit euch! Mit euch wird fie fidh heben. 

Der Dichtung heilige Magie 

Dient einem weiſen Weltenplane; l 
till lente fie zum Ozeane f 
er großen Harmonie.“ 


; Vögeles Buch e „ 

Nei gehört in die Hand des Kanzelredners, des 
ie, des üldele Heu und Arztes am Krankenbett. Es greife 
f gebildete ann, jeder, der feine Klaſſiker nicht nur 
di Schiller f erbrett hat, ſondern Stunden bei Goethe, Stunden 
nenten 19 5 Das herrliche Werk vertiefe den Univerfitäts- 
Lell, das wirt und schafft fur dure Dies Buch iſt ein reiches 
„ 8 a N A 

em macht in tiefem Stud 1190 er Seele deſſen, der es ſich zu 


dach Audi 
fe ne Ich wünſche ſolche Stunden jedem, und jeder wird 


ut, di 
wehte Kun it ein Weihnachtengel an alle, die noch eine 
de, die Ku udhen und lieben: Ich verkünde euch eine große 
Huch. De nit lebt noch! Dies Buch iftein Weihefeit- 
um nimm's und ſtudier's! 


— — 
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herrlichen Lohn, da er zwei von ihren Kindern die Gnade verlieh, 
auf alle Herrlichkeit, Ruhm und Ehren, welche die Welt einem 
ürſtenkinde bietet, zu verzichten und den Ordensberuf zu wählen. 
ie jubelte da ihr Mutterherz! Und als der Herr über Leben 
und Tod die beiden glücklichen Kinder bald in fernen Landen, 
eines in England, das andere in Rom, zu ſich rief, da trug ſie 
heldenmütig als wahre Chriſtin das Mutterleid. Wie rührend 
großartig ift ihr gottſeliges Ende! Die Welt hat viel verloren 
an dieſer edlen Nachfolgerin der hl. Eliſabeth, aber ihr Andenken 
bleibt ein Segen. Möge das ſo ſchön ausgeſtattete herrliche 
Lebensbild der Heimgegangenen, das uns ihr langjähriger geiſt⸗ 
licher Berater, P. Haggeney S. J., fo feinfühlend und warmempfunden 
zeichnet und ihr Oberhirte, Biſchof v. Keppler, mit ſo lieben Worten 
empfiehlt, recht große Verbreitung in der deutſchen Frauenwelt 
finden, nicht nur im ſchwäbiſchen Oberlande, wo fie 50 Jahre lang 
Io ſegensvoll wirkte, ſondern überall und beſonders auch in ihrem 
o vielgeliebten Heimatlande Bayern und ihrem „lieben, alten 
ünchen“! Frau Reichsarchivdirektor von Baumann. 
Dr. Grupp Georg, Jenfeitsreligion. Herder, Freiburg in Br. 
1910, 200 S., 3 4. — Seit der Zeit des Rationalismus hörte das 
Beſtreben nicht auf, die Religion ihres übernatürlichen Charakters 
zu entkleiden. Zuerſt war der Kampf mehr gegen das Dogma ge⸗ 
richtet, unſere Tage wollen auch die Ethik von der übernatürlichen 
Religion loslöſen. Die chriſtlichen Apologeten haben eine doppelte 
e ſie weiſen die Einwände der Gegner zurück und zeigen 
gua eich die Haltloſigkeit der Pofition derſelben. Die Zahl der 
rbeiten katholiſcher Gelehrten, die in dieſem Sinne tätig ſind, 


hat in neueſter Zeit Grupp, bekannt als Verfaſſer der Kultur |. 


geſchichte des Mittelalters, vermehrt mit der Schrift „Jenſeits⸗ 
religion“. Das Buch iſt charakteriſiert durch die vielen gut ge- 
wählten Ausſprüche von Gegnern der übernatürlichen Religion. 
Aus ihrem eigenen Munde geſchieht ihre Verurteilung. Nament⸗ 
lich werden zitiert Renan, David Friedrich Strauß, Fichte, 
Schopenhauer, Schleiermacher, Nietzſche uff. Das Buch iſt friſch 
und anziehend geſchrieben; beſonders glücklich möchte ich das 
Kapitel nennen: Religion und Sittlichkeit. Die Lektüre ſetzt Ver⸗ 
ſtändnis der Philoſophie, vorzüglich der neueren, voraus. Die 
Trefflichkeit des Werkes bekundet auch die Tatſache, daß die erſte 
Auflage bereits vergriffen iſt. 

München. Dr. Jak. Hoffmann. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztbeater. Steinrück und Johanna Terwin find 
für die im ironiſchen Licht gezeigten Titelhelden von Bernhard 
Shaws hiſtoriſcher Komödie: „Cäſar und Kleopatra“ 
ganz außerordentlich geeignet, und ich glaube, daß der Erfolg 
des Abends ihnen mehr als dem iriſchen Spötter zu verdanken 
iſt. Kennen wir doch nachgerade Shaws Weltbetrachtung, die nichts 
Großes anerkennt und darum gewiſſen frivolen Zeitſtrömungen 
ſchmeichelt; aber ſchließlich wiſſen wir allmählich ſein Rezept, ſo 
daß uns ſein aus der Froſchperſpektive geſehener Cäſar nicht mehr 
ſo verblüfft, wie einſt ſein verkleinerter Napoleon. Gern gebe ich 
zu, daß manches für den Augenblick febr witzig, zuweilen auch geift. 
reich iſt. Ich habe jüngſt von einem Wortführer neueſter Bühnen⸗ 
kunſt die ſehr gewagte Behauptung geleſen, daß wir im regulären 
Theater — im Gegenſatz zum Feſtſpielhauſe — alle „jene ebren. 
werten Fiktionen vom Theater als Erziehungs. und Bildungs. 
inſtitut“ fallen laſſen müſſen. Von dieſem für meine Ueber⸗ 
zeugung bekämpfenswerten Geſichtspunkte aus bietet der 
neueſte Shaw gewiß genug für das „Amüſement“, zumal es uns 
gereicht wird, in prächtiger Ausſtattung, „in Schalen der Kunſt.“ 

Marie Barlow . Das Hinſcheiden der Begründerin des 
Konzertvereins hat die ganze Muſikwelt Münchens, Muſiker 
wie Muſikfreunde, in Trauer verſetzt. In faſt vier Jahrzehnten, 
die ſie in München lebte, iſt ſie der aufſtrebenden Künſtlerſchaft 
eine unermüdliche, im ſtillen wirkende Mäzenatin geweſen, 
und als ſpäter Hofrat Kaim ſein ruhmreiches Orcheſter geſchaffen, 
iſt ſie ihm in langen Jahren opferfreudig zur Seite geſtanden. 
Noch lebt in aller Erinnerung, wie dem Unternehmen von außen 
und innen Schwierigkeiten und Gegner erwuchſen und es eines 
Tages galt, die Arbeit vieler Jahre verloren zu geben und von 
neuem aufzubauen. Da trat Marie Barlow mit unverminderter 
Energie an die Spitze. Viel jüngere konnten verzagen, wo dieſe 
den Siebzigern nahe Frau die Zuverſicht nicht verließ. In Ferdi⸗ 
nand Löwe fand ſie den Mann, der aus den trotz dem Wider⸗ 
ſtand einer mächtigen Organiſation angeworbenen Muſikern in 
kurzer Zeit einen Inſtrumentalkörper formte, der zu den beſten 
Deutſchlands gehört. Die von Frau Barlow gebotenen Gagen 
überſteigen diejenigen aller Orcheſter, und mit dem anläßlich ihres 
70. Geburtstages geſpendeten Penſionsfonds hat ſie für die 
ſozialen Forderungen unſerer Tage ein tiefes Verſtändnis erwieſen. 
Sie durfte ſich noch des großen künſtleriſchen Erfolges ihres 
Konzertvereins erfreuen, deſſen Konſolidierung ihre ſtete Fürſorge 
geweſen. Im Herbſte befiel die allzeit Rüſtige ſchwere Krankheit, 


aber noch einmal nahm fie ihren Seſſel im Konzertſaale ein, ob- 
wohl das Gehen ihr ſchwer fiel, doch die flüchtige Hoffnung auf 
völlige Geneſung hat ſich als trügeriſch erwieſen. Das impoſante 
Trauergefolge zeigte, daß Marie Barlow ihre werktätige Hilfe 
nicht nur auf den engeren Kreis ihrer künſtleriſchen Intereſſen 
beſchränkt hatte, wir hörten es aus dem ſchlichten Munde des 
Veteranenführers und erſahen es an den Waiſenkindern, die in 
langen Reihen an dem Grabe der ſeltenen Frau vorbeizogen .... 
Hus den Konzertlälen. Das Volksſymphoniekonzert 
des Konzertvereins hatte in letzter Woche, der Faſchingszeit Rech⸗ 
nung tragend, als Programm die Entwicklung des Tanzes 
Ra Der Abend begann mit Joh. Seb. Bach und führte über 
luck, Mozart, Beethoven, Lanner zu Joh. Strauß (Vater und Sohn), 
wobei Schubert, wohl lediglich um das Konzert nicht En ſehr aus 
zudehnen, übergangen wurde. In Bachs h-moll-suite bewährte fich 
Koulouki als trefflicher Flötiſt. Von großer Wirkung war die von 
Felix Mott! frei bearbeitete Balletſuite von Gluck, obwohl (oder viel 
leicht beſſer geſagt: weil) die reiche, reizvolle Inſtrumentierung eine 
ſtarke Moderniſierung bedeutet. Hier und in Mozarts und Beethovens 
deutſchen Tänzen lagen unter Prills bewährter Leitung die fünft- 
leriſchen Höhepunkte des Abends. Die oft gehörten Straußwalzer 
geraten — eine alte Erfahrung! — meiſt zu ſchwerflüſſig, wenn 
an ſeriöſe Aufgaben gewöhnte Orcheſter ſich ihrer einmal annehmen. 
— Die Wiener Hofopernſängerin Gertrude Förſtel, die wir im 
Sommer als Soliſtin in der Mahlerſchen Symphonie Uraufführung 
kennen gelernt, gab mit ſeyr ftarlem Erfolge einen Liederabend. 
doe reizvolle, vortrefflich geſchulte Stimme iſt beſonders in den 
ohen Tönen von ſeltener Schönheit, ihr ſehr anmutiger Vortrag, 
— mehr im Stil einer Opernſoubrette, als in demjenigen des 
Konzertſaales — ift ſicherlich auf der Bühne von noch größerer 
Wirkung. Frl. Förſtel hatte ſich durch die Wahl des Programms 
ihren Erfolg nicht leicht gemacht, denn die Lieder von Br. Walter, 
Gg. Göhler und W. v. Bartels ſind nichts mehr als niedliche 
Kleinigkeiten, die nicht ſonderlich erwärmen können. Ihre ſtärkſten 
Eindrücke erzielte ſie mit Mozart und Rich. Strauß, die man ja 
neuerdings gerne zuſammen nennt. Von Hugo Wolf zündeten 
die Mörikeverſe: „Frühling läßt ſein blaues Band wieder flattern 
durch die Lüfte“ und ein Lied, in dem Guſtav Mahler den ihm 
ſonſt leicht ins ſüßliche geratenden Volkston mit ſchlichten Mitteln 
getroffen hat. Am Flügel ſaß Ruoff. Der treffliche Pianiſt bot 
neben feiner feinfinnigen Liedbegleitung noch Chopins F Moll 
Fantaſie, für die er einen ſo ſtürmiſchen Applaus erntete, wie er an 
Abenden, an denen ſich das Hauptintereſſe auf Geſang richtet, 
febr felten ift. — Auch Chopin ſpielte u. a. der Pianiſt 
Marc. Meytſchik, der ſich als ein virtuoſer Pianiſt und ge 
ſchmackvoller Mufifer erwies, deſſen ſchöne künſtleriſche Leiſtungen, 
von denen einige einen Ueberſchuß von Temperament zeigten, 
verdiente ehrende Aufnahme fanden. Sehr Günſtiges iſt auch über 
den Geiger Louis Perſinger zu berichten, den Hch. Schwartz 
feinfinnig begleitete. Er verfügt über eine virtuoſe, temperament- 
volle Bogenführung, die mehr auf Charakteriſtik als auf abſolute 
Schönheit des Tones wert legt. , , 
Verfchiedenes aus aller Welt. Das dramatiſche Oratorium 
„Quo vadis“ von Felix Nowowiejski wurde Binge in Leipzig 
durch den Philharmoniſchen Chor und das Winderſteinorcheſter 
unter Richard Hagels Direktion in Anweſenheit des Komponiſten 
mit ſtarkem Erfolge gegeben. Auch in Trier übte das Werk, 
deſſen Textbuch die Chriſtenverfolgungen unter Nero behandelt, 
eine tiefe Wirkung aus. Die Wiedergabe durch den Domchor unter 
Leitung des Domkapellmeiſters Stockhauſen wird gleichfalls ge 
rühmt. Das Oratorium ift bei Alois Maiers Hofmufitalienhand- 
lung in Fulda erſchienen. Von zwei im Nachlaſſe Viktorien 
Sardous vorgefundenen Operndichtungen hat Nowowiejski die 
Vertonung des „Dante“ übernommen. — Richard Strauß ſcheint 
den im „Roſenkavalier“ betretenen Pfaden treu bleiben zu wollen. 
Die einen ſagen, er arbeite mit Frekſa eine Pantomime, die anderen, 
daß Hofmannsthal ein Vaudeville für ihn vorbereite. — In England 
beſteht die Abſicht, einzelne Szenen aus Shakeſpeares Dramen 
unter die Programmnummern der Variétés aufzunehmen. Wir 
ſind in Deutſchland noch nicht „ſo weit“, wenn auch nicht zu 
verkennen iſt, daß der Geiſt des „Brettis“ unheimliche gory 
ſchritte macht. — Im Deutichen Theater in Berlin blieb 
„Der Schatz“, eine Komödie von David Pinski, ohne ſtärkeren 
Erfolg. Das Milieuſtück ift aus dem Jargon der ruſfiſchen Juden 
überſetzt, die doch kulturell noch zu wenig gehoben ſind, um und 
dichteriſch etwas fagen zu können. An der nämlichen Bühne führte 
die Uraufführung von Karl Vollmöllers Märchen: „Wieland 
zu einem rüden Theaterſkandal. Der Dichter fuchte den alten 
Sagenſtoff von Wieland dem Schmied, dem Daedalus der Edda, 
mit den Flugproblemen unſerer Tage zu verknüpfen. Das vielleicht 
groß gedachte Drama wurde ein Senſationsſtück, und eine Aber 
flüſſige Nebenhandlung verſtimmte durch peinlichſte Erotik. — Einen 
ſehr guten Erfolg erzielte das Neue Theater in Berlin mit dem 
Luſtſpiel feines Bühnenleiters Alfred Schmieden: „Mein, er 


ein 
lauchter Ahnherr.“ Das techniſch ſehr ſorgfältig gemachte Stück bringt 
nach Berichten im Dialog und in der Situakionskomikallerhand Ergöz 
lichkeiten aus der Bühnenwelt und dem kleinſtaatlichen Hofleben. In 
Kopenhagen hatten das Schauſpiel „Die Augen der Liebe“ von 
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Bojer und der „ſechſte Sinn“ von Palle Roſenkrantz ſtarke 
dot, © . In Venedig wurde Roſſinis „Italienerin in Algier“ 


15 eifällig aufgenommen. Die faſt fiebzig Jahre nicht gegebene 
Die letzte 


iſche Oper erfreute durch Friſche und Humor. — 
Tagen Namens Schiller iſt in Stuttgart geſtorben. 


erin des 
1 Mathilde von Schiller war die Witwe von des Dichters 
fel Friedrich, der als Offizier in öſterreichiſchen Dienſten ge- 


ſtanden. — Bernhard 
Schiller⸗Archiv leitete, hat in einem Anfall von Schwermut ſein 


Leben freiwillig beendet. Herder, Goethe und Schiller waren die 
Dichter feiner vieljährigen Forſchungen. — In Düſſeldorf 
ſtarb der Gründer der Kölner Dialektbühne Peter Claſſen, der 


als beſter Vertreter des rheiniſchen Humors geſchätzt wird. 
München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Reichsbank hat, wie erwartet, ihren offiziellen Dis- 
tontsstzermässigt, allerdings nur um ein halbes Prozent. 
Die vom Reichsbankpräsidenten bei diesem Anlass gemachten Aeusse- 
rungen über die Beurteilung der allgemeinen Geldmarktlage lauteten 
keineswegs optimistisch. Im Gegenteil ging die Meinung dahin, dass 
trotz der scheinbar gebesserten Situation am Geldmarkt die grösste 
Schonung der Geldquellen am Platze sei. Die Verhältnisse der Reichs- 
bank zeigen zwar im letzt veröffentlichten Wochenausweis eine neuer- 
liche Zunahme der flüssigen Aktiven und eine ganz erhebliche Erhöhung 
der steuerfreien Notenreserve. Immerhin muss in das Kalkül! der 
Berechnung gezogen werden, dass der offene Geldmarkt Zurzeit überaus 
stark in Anspruch genommen wird. Ferner kommt bei der Beurteilung 
des deutschen Geldmarktes besonders das starke Anwachsen der fremden 
Gelder bei uns in Betracht. Diese zögernde Diskontpolitik bei der Reichs- 
bank, welehe an den Börsen nur vorübergehend enttäuschte, wurde auch 
dureh die englische Notenbankkollegin befolgt, denn die vielfach erwartete 
wiederholte Diskontermässigung dieser Bank ist bis jetzt gleichfalls 
anterblieben. Es war für die allgemeine Lage sicherlich charakteristisch, 
dass von allen Seiten in ergiebiger Weise das flüssige Geld im Markte 
benütigt wurde. Vornehmlich bei uns waren Emissionen von den 
verschiedensten heimischen Regierungen zu verzeichnen. 
Baden benötigt 30 Millionen Mark, Hamburg 75 Millionen, Bremen 
# Millionen und seitens Bayern werden 50 Millionen Mark neue 
Staatsanleihe aufgelegt. Zum Glück haben das Reich und Preussen, 
gemäss den wiederholten offiziellen Zusicherungen, für das laufende 
Jahr keine Anleihebedürfnisse, denn sonst würde eine erhebliche Ver- 
steifung der Geldmarktlage eintreten. Diese neuen Emissionen be- 
dingen natürlich am Fondsmarkt eine Kursermässigung, die jedoch 
bisher ohne besondere Schärfe registriert werden konnte. — Das all- 
gemeinelnteresse an dendeutschen Börsen wandtesich nach 
vie vor demIndustrieaktienmarkt zu, dem neuerdings breite 
Xbichten neuer Teilnehmer und dadurch neues Kapital zugeführt wurden. 
Das Kursniveau dieser Werte hat zum Teil wiederum ein erhebliches 
Plus zu verzeichnen. Es bleibt ausser Zweifel, dass auf jenem Gebiete in 
Bilde eine ernüchternde Reaktion eintreten wird und muss. Jeder Tag 
wachte seither ein anderes Gebiet oder Spezialitäten von Aktien ins 
Vordertreffen, und die Spekulation war unermüdlich in dieser nie ver- 
“genden Aktienhausse. Die deutsche Industrie mit ihrer weitver- 
wegten und grosszügig arbeitenden Exporttätigkeit ist sicherlich 
vomentan in aufsteigender Richtung. Die Berichte aus der 
anerikanischen Union sind gleichfalls auf den Ton der auf- 
warts gehenden Konjunkturkurve gestimmt. Auch die englischen 
Intustriemeldungen besagen ziemlich das gleiche Für Deutsch- 
lands Handel und Industrie sind besonders erwähnenswert die zu- 
imende Tätigkeit der Hüttenwerke und die gebesserte Lage der 
Koblen- und Koksproduzenten. Der Essener Kohlenbericht konstatiert 
Fade einen befriedigenden Absatz. Die Harpener Gesellschaft 
Tae zum Beispiel für das I. Geschäftssemester bei ermässigten 

kosten zirka 1 Million Mark Mehrverdienst melden. Auch durch 
nm günstige Meldungen wurde der Montanmarkt ganz besonders 
11 in den Vordergrund des Interesses gestellt. Ungünstige Nach- 
ak aus Schlesiens Kohlenzentrale, die Ungewissheit über das 
l sal der Stabeisenkonvention bleiben dabei ziemlich belanglos. 
$ gebend blieb in erster Linie die Gestaltung derNeuyorker 
1 woselbst zumeist die feste Kurstendenz tonangebend war. 
Die è heimische Industrie kam zu all den zumeist günstigen 
En such die Mitteilung, dass das preussische Vollbahnnetz durch 
. meitere neue Vollbahnen ausgebaut werden soll, wofür im 
he ein Kostenaufwand von 300 Millionen Mark vorgesehen ist. 
1 Hand in Hand auch die Elektrifizierung preussischer 
5 gehen. Es ist klar, dass diese Projekte der heimischen In- 
ui Arbeitstätigkeit und Verdienst bringen werden. Auch 
wd and rauchen, nenerdings Maschinen-, Jute-, Linoleum-, Brauerei- 
Werke Sparten melden von guter Beschäftigung und lukrativer 
Maget 1. Börse ist diesen günstigen Daten schon zur Genüge 
eh eine und es liegt eigentlich wenig sachlicher Grund vor, mit 
einstigen tere Kursbesserung dieser Werte zu vertreten. Die 

> sagen Bilanzabschlüsse einiger süddeutscher Webereien geben 


Sup han, der nahezu 25 Jahre das Goethe- 


ein deutliches Beispiel, dass doch und trotz all der momentan herr- 
schenden Haussetendenz etwas Mässigung am Platze sein sollte. 
Die Geldmarktsituation wird durch das täglich grössere Börsen- 
engagement in Industrieaktien gleichfalls mehr und mehr eingeengt. 


Die Verwarnung des Reichsbankpräsidenten verdient daher alle Be- 
achtung. M. Weber. 
4% neue Bayerische Staatsanleihe. Das Konsortium, das alle 
zrossen bayerischen Institute und die Berliner haute-Finance enthält und unter Führung 
er Kgl. Hauptbank Nürnberg steht, hat 50 Millionen Mark neue 4% bayerische Anleihe 
übernommen und bringt dieselbe am 14. Februar zu 101½ zur öffentlichen Zeichnung. 
Von der neuen Anleihe dienen 30 Millionen Mark zur Bestreitung der Ausgaben für 
Eisen bahnneubanten und Beschaffung von Fahrmaterial. während die restlichen 
20 Millionen Mark als allgemeines Anlehen für Bauten, Post- und Telephonanlagen 
bestimmt sind. Die Anleihe dient also zumeist für zinsbringendes Kapital, das der 
Industrie für grosse Bestellungen zugeführt wird. Die Stücke sind 5000, 2000, 1000, 
500 und 200 Mark und bis 1. Mai 1920 seitens des Kgl. Staates nicht kündbar. Nähere 
Daten sind aus dem in der heutigen Nummer enthaltenen Anleihe-Prospekt ersichtlich. 
Die Anleihen Bayerns erfreuen sich allgemein grosser Beliebtheit, und dürfte auch 
der etwas niedriger beniessene Emissionskurs von 101% — im Vorjahre gelangten 
75 Millionen Mark à 1013), zur Ausgabe — ein günstiges Zeichnungsresultat ergeben. 
Die Bayerische Hypotheken- u. Wechselbank München 
bat laut verüflentlichtem Ausweis am 31. Dezember 1910 einen Hypotbekenbestand 
von 1071.70 Millionen Mark, gegenüber 80. Juni 1910 eine Zunahme von 18.68 Mil- 
lionen Mark. Der Pfandbriefumluuf zum Jahresschluss 1910 betrug 1063,32 Millionen 


Mark, gegen 30. Juni 1910 ein Plus von 18,87 Millionen Mark. 

Die Bayerische Handelsbank München erreichte Ende 1910 
einen Gesamtumlauf von Pfandbriefen von 338'217,700 Mark, d.i. gegen Ende des 
1. Semesters eine Zunahme von 11'526,900 Mark. Der Gesamtbestand der registrierten 
Hypotheken betrug am 31. Dezember 1910 343,928.36 Mk., also gegen Ende we 
M. 


I. Somesters 1910 mehr: 14,445 Millionen Mark. ; 
Die Bilanz-Anzeigen der Hypothekenbank in Hamburg und 
der Deutschen Hypothekenbank in Meiningen werden im Inseratenteil dieser 


Nummer publiziert. 
URRURERRSRRSERNRERRSERSERERSRRSERSERNERNESERSRERERERRSESERENNEN 


Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria⸗Laach für das 
Jahr 1911. Für Herren aus gebildeten Ständen: 17.—21. Juli. Für 
Akademiker und Abiturienten: 27.—31. März, 7.—11. Auguft, 12.— 16. Okt. 
Für Abiturienten und Primaner: 18.—22. April, 16.— 20. Auguſt, 28. Aug. 
bis 1. September, 11.—15. September. Für Lehrer: 22.— 26. Auguſt, 
25.— 29. September, 2.—6. Oktober. Für Herren aus bürgerlichen Ständen: 
24.— 28. Mai, 21.—25. Juni. Die Kurſe beginnen jedesmal am Abend des 
erſtgenannten Tages und endigen am Morgen des letztgenannten. Anmel— 
dungen bitte zeitig an den Gaſtpater zu richten. Jeder Bittſteller erhält 
eine Zuſage, reſp. Abſage. Poſt Maria⸗Laach (Bz. Koblenz), 5 km 
entfernt von Station Niedermending, (Strecke Andernach —Gerolſtein). 


Die Gallensteinleiden, ihre Verhütung und operationsiose 
Behandlung. 


Von Dr. Kuhn, Chefarzt des Vinzentius-Krankenhauſes in Karla 
ruhe. 3. u. 4. Auflage. 1.60 “, geb. 240 4. Verlag der „Aerzt⸗ 


lichen Rundſchau“, München. ( 
„Wenn jedermann die vortrefflichen Ratſchläge Dr. Kuhns befolgte, würde 


das Gallenſteinleiden zu den ſeltenen Vorkommniſſen der ärztlichen Praxis gehören. 
Wir empfehlen das Buch ob ſeiner klaren Darſtellung auch den Aerzten.“ 
Deutſche militärärztl. Zeitſchrift“. „Deutſche Aerztezeitung“. 


Festschrift zum 90. Geburtstage des Prinz- 
regenten Luitpold von Bayern. Wie wir vernehmen, 
wurden in den letzten Tagen der Dr. Wildschen Buch- 
druckerei Gebr. Parcus in München, der Herausgeberin der 
Festschrift 90 Jahre „In Treue fest“, Allerhöchste Bei- 
träge für dieselbe in Form von Widmungen und Sinnsprüchen 
übermittelt von. Sr. Heiligkeit dem Papst Pius X., 
Ihren Majestäten dem Deutschen Kaiser, dem König 
von Sachsen, dem König von Württemberg, Ihren 
Kgl. Hoheiten dem Grossherzog von Baden und dem 
Grossherzog von Hessen. Das ohnehin schon sehr 
interessante Werk, dessen Erträgnis bekanntlich dem Samm- 
lungs-Ausschuss für eine Nationalspende überwiesen werden 
soll, wird durch die Allerhöchsten Beiträge ausserordentlich 


begehrenswert. 


Aktiver Sauerstoff ist Tür alle Krankheiten 


der wichtigſte, für viele 21 o „Deteſitiv“ ift ein 30%; 
Krantpeiien fogar per einzige Heilfaltor! SauerAofpräparatid. N. 46 . 
in feiner Wirkung auf Magen und Darm uſw. Herr Lehrer 


unübertroffen K . . in P. beſiellt am 31. 1. 11. mehr. Sendungen für fid 
und Befannte nad „Wirkung großartig 1 Proſp. gratis: Proben 0.5 ME. 


u. bem. wörtlich: p Portion + Mt., 3 Porti 
10 Mk. gegen Voreinſendung oder Nachnahme; bet Frantozuſendung vom Portionen 


Sauerſtoff- Laboratorium in Dortmund 17 i. eff. 


Die diesjährige Hauptwallſahrt des Deutſchen Sourdesverein (E. N.) findet vom 9. 
bis 17. Mai ſtatt. Alles Nähere ift aus der Anzeige im Inferatenteil erſichtlich. 


Dieſer Nummer liegtein Proſpekt der Firma Dr. med. H. Schröder, 
G. m. b. H., Berlin 39, bei, den wir gefl. Beachtung empfehlen. 


Geite 114. Allgemeine Rundſchau. Nr. 7. 18. Februar 1911. 


„Hypothekenbank in Hamburg. 


Aktiva. Bilanz ultimo Dezember 1910. Passiva. 
— e 4 A * * N Ky * 
Cassa und Guthaben bei Banken H Aktienkapital-Conto ........... | 30,000,000 | — 

Kassenbestand . . . 2 2 2 2 mu m ren 1,850,042 |35 | | Ordentlicher Reservefonds ...... 12.000, 000 — 

Giroguthaben bei der Reichsbank und bei der . Reserve- Conto II (erhöht sich durch die | 

Vereinsbank in Hamburg 744,953 86 | diesjährige Zuwendung aus dem Reingewinn auf i 
Guthaben in laufender Rechnung bei der a 4,706,774.92) . ae 2 a at cn te 4,352,852 44 
Deutschen Bank und anderen ersten Bank- | ypothekenpfandbriefe, | 
hauseri. 2 c a ni e ea a m Dem 9,163.149 69“ 11.658, 145 90 YPhige Pfandbriete. 2.22 a ua auoe 
Wechsel-C onto * 479,136 26 %o g eee „„ 518.286,00 — 
Effekten - Conto (nom. & 11,210,000. — 3% ige |! Fällige Hypothekenpfand briefe 6,048 |— 

Reichs- und bundesstaatliche Anleihen, eingesetzt | Pfandbrief-Zinsen (davon & 2,889,844.— 

h a ee ae ee 8,407,500 — fällige Zinsscheine) .. . ».. 2222020. 6,359,738 95 

davon ins Pfandbriefdeckungsregister eingetragen Dividenden-Conto (Restanten) . ..... . 2,685 — 

K. 6,250,000.— Pfandbrief -Aglio-Conto (3 26 des Reichs- 

Darlehen auf Hypothekken 299,000 |— bypothekenbankgesetzes )))) 1,464,768 87 

Hypotheken (davon ins Deckungsregister ein- Vorträge auf Provisions-Conto . 1,908,372 50 
tragen M. 532,017,879.37) . . i.... 552,467,100 82 Vorträge auf Hypothekenzinsen- 

Fällige H ypotheken-Darlehnszinsen | S. wu teen 557,475 40 

(rückständige K. 58, 737. 1909õ9)))99)9yꝓꝙn0ſ-i11mh᷑f⁊ 5,646,431 80 | Vorträge auf Unkosten-Conto..... 80,000 |— 
Grundstück-Conto .............. 168,700 — || Talonsteuer-Conto ...... ...r. 271,188 |20 
Bankgebäude-Conto Hamburg 700,000 — || Beamten-Unterstützungsfonds .... 1,111,943 02 
Bankgebäude-Conto Berlin....... | Creditoren in laufender Rechnung . 406,681 50 
Debitoren in laufender Rechnung . 506.763 T | Gewinn- und Verlust-Conto...... 4,074,824 14 

1 | | 1 580,832,778 62 | | 580,832,778 |62 

Debet. Gewinn- und Verlust-Conto ultimo Dezember 1910. Credit. 

— “o 8 — Dal | 4 3 ra 3 
An Pfandbrief- Zinnen ! 19.868.870 12 | Per Bilanz-Conto ...... De a rare 635 30 
„ Unkosten-Conto: | „ Hypotheken-Z innen 23, 168.890 28 
Saldo des Con too 805,725 91 „ Zinsen-Conto o . 761,640 14 
Vortrag auf neue Rechnung 80,000 — 885,725 91 „ Provisions-Conto .......:.... 258,575 71 
„ Talonsteuer-Cont oo | 150,000 |— || » Pfandbrief-Agio-Conto ....... | 249,714 |76 

Ueberschuss 4,074,824 |14 | | 
| | | 24,974,420 |17 | | I 24,974,420 |17 

Hamburg, den 31. Dezember 1910. Die Uebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 
Hypothekenbank in Hamburg. in Hamburg bescheinigen wir hiermit. 
Die Direktion: Hamburg, den 16. Januar 1911. 
Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. Rudolph Peitzer. Gustav Müller. 


Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die Pfandbriefverkaufsstellen bezogen werden. 


Bekanntmachung. FEE 


Auf Grund des in der Generalverfammlung vom 5. März 1908 


gefaßten, vom Bundesrat und der Königl. Staatsregierung genehmigten 
und im Handelsregiſter eingetragenen Beſchluſſes offerieren wir hiemit den h 11 
Herren Aktionären On A ©. 
0 4 $ > * > è “ 
den Amtauſch ihrer Gulden- in Mark-Aktien 
innerhalb einer neuen 8 Konzertverein München ©. V. 


bis zum 31. Dezember 1911 
ſich erſtreckenden Friſt. 
Der Umtauſch wird unter den gleichen Bedingungen wie ſeither vollzogen. Mittwoch, den 15. Februar 
München, im Februar 1911. abends 8 Uhr 


| Bayeriſche Hypotheken- und Wechſelbank. ! i 
POPER EETRI,  OlksSymphonie-Konzert 
Pastenpredigt-biteratur i 


Hirtenbriefe des deutſchen Epifkopats anläßlich der 
Saftenzeit 1910. Mit einem ausführlichen Sachregifter. 
El. kart. K. 2.—. 


P. Tohmann, S. J.. Das heilige Bußſaßrament. 
21 Vorträge. 2. Aufl. 276 S. 8, geh. 250 A 

J. H. Schütz, Der Himmel und der Weg zum 
Himmel (8 Vorträge), Der Erlöſer Jeſus Chriftus 


Solist: Konzertmeister Hans Franzos (Violine). 


Händel: Konzert D dur 
Bach : Konzert E dur für Violine 
Beethoven: Fünfte Symphonie (C moll) 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse) 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhandiung, Odeonsplatz 2, und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


`~ 


(9 Vorträge). Zwei Zyklen Faſtenpredigten. 88 S. 
geh. 1.20 


— — FJaſtenpredigten über die chriſtl. Kinder- 
erziehung. 45 S. gr. ©. geh. 0.75 M 


0 y f | A | 10 bereite t von den 
Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn „ 


der Abtei N 
T — ———̃— FE con Wörth im Chiemsee (Bayern) 


Einbanddecken für den Jahrgang 1910 J. 2 . 


Ueberall erhältlich oder direkt durch 


Fammelmappen u fe ae tocam ia Mk. 1.50 die KLOSTERVERWALTUNG. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


8 und neue amerikanische und 
utsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


4 a f 1828 20 Mark 
— ALFRED BRUCK, München Il 


Kaufinzerstr. 11 (Paulanerbräu), 


anderen Fällen ift er durch Krankheit oder Gebrechlichkeit mehr 


In ferate: zo J die mal 


e e, . 
geſpalt. Nonpareillezeile. 
b. Wiederholung. Babait 


Allgemeine 2 pan = Bann as 


Bel Awangseinzlehung mwer. 


den Rabatte hinfällig 
Oslerieltraße 38 a, Gh. 


Nachdruck von Ar- 
tikein, Feullletone und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundlhau‘ nur 
mit Genehmigung aee 
Verlags geltattst. 
Auslieferung in Leipzig 
—— Telephon 3850. durch Cari fr. fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
= Münden, 2 VIII. Jahrgang. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon 
4 1.60, 1 Mon. A 0.80) 
bei der Dolt (Baver. 
pofverzeidnis Nr. 16), 
LBudhandela. b. Verlag. 
In Orferr Ungarn 3K 19b, 
Schweiz 5 Kt. 20 dts, 
Belgien 3 Ar. 23 Ct., 
Bolland ı fl 70 Cents, 
£ugemburg 3 Fr. 25 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 4% Der, 
Rußland | Rub. 15 Mop. 
Probenummern konenfre.. 


Redaktion, Geſchafts- 
ftelle und Verlag: 
München. 


r 


M8 E München, 25. Februar 1911. 


auf den Biſchofsſitz aufrecht zu erhalten. Als dann gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts die von den Kreuzfahrern im Orient 
gegründeten Biſchofsſitze wieder in die Hände der Ungläubigen 
fielen, hat man die gleiche Praxis befolgt, die ſich bis heute 

erhalten hat: jeder Weihbiſchof wird auf den Titel eines Bis. 


tums beziehungsweiſe Erzbistums konſekriert, das ehemals der katho⸗ 
ehörte, dann aber in die Hände der Ungläubigen 


liſchen Kirche an 

fiel. Deshalb beißen diefe Biſchöfe auch episcopi in partibus infidelium . 
und feit 1882 offiziel Titularbiſchöfe. Die von ihren morgenländiſchen 
Sitzen vertriebenen Biſchöfe und die vielfach dem Ordensſtande 
angehörigen Nachfolger in ihren Titeln waren zunächſt nicht einer 
beſtimmten Diözeſe zugewieſen; ſie leiſteten vielmehr bald da, 
bald dort ihre Dienſte, ja ſie arteten geradezu zu Wanderbiſchöfen 
aus, weshalb Papſt Klemens V. (1305/14) die Aufſtellung ſolcher 
Titularbiſchöfe von der ſpeziellen päpſtlichen Genehmigung ab- 
hängig machte. Sie wurde aber beſonders in Deutſchland immer 
notwendiger, da die Diözeſanbiſchöfe mehr und mehr von den 
Geſchäften ihrer weltlichen Herrſchaft in Anſpruch genommen 
wurden, ja vielfach gar nicht die biſchöfliche Weihe beſaßen. 
Deshalb finden ſich gerade in Deutſchland ſeit der Mitte des 
14. Jahrhunderts ſtändige Weihbiſchöfe als eine feſte Einrichtung. 
Ihre größte Bedeutung hatten ſie vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, 
wo die Vornahme der Pontifikalhandlungen nicht mehr als Auf⸗ 
gabe des Diözeſanbiſchofs, ſondern des Weihbiſchofs betrachtet 
wurde, und vielfach auch die Ausübung der biſchöflichen Juris⸗ 
diktion ihnen übertragen wurde, was bei der großen Verwelt⸗ 
lichung vieler Diözeſanbiſchöſe den Bistümern nur zum Segen 
gereichte. Ein auf dem Konzil von Trient eingebrachter Antrag, 
die Weihbiſchöfe zu beſeitigen, gelangte nicht zur Annahme. Die 
nach der Säkulariſation erfolgte Neuordnung der deutſchen Diö- 
zeſen hat für die preußiſchen Bistümer die Weihbiſchöfe beibe⸗ 
halten: in der Zirkumſkriptionsbulle De salute animarum iſt für 
jede Diözeſe ein ſtändiger Weihbiſchof vorgeſehen, für Gneſen⸗ 
Poſen deren zwei. Sie gehören den betreffenden Domkapiteln 
an und beziehen vom Staate ein entſprechendes Einkommen. 
Im Bereich des früheren Königreichs Hannover (Bistümer Hil⸗ 
desheim und Osnabrück) ſowie der oberrheiniſchen Kirchenprovinz 
kann auf Wunſch des Diözeſanbiſchofs ein Weihbiſchof aufgeſtellt 
werden, der Staat hat jedoch keine Unterhaltspflicht. In Bayern 
gab es feit dem Abſchluſſe des Konkordates keine ſtändigen Weih. 

biſchöfe mehr; nur in drei Fällen waren einzelnen Biſchöfen 

perſönlich Weihbiſchöfe beigegeben: 1829/1832 dem Biſchof 
Johann Michael v. Sailer in Regensburg (G. M. Wittmann), 

1821/41 dem Erzbiſchof Lothar Anſelm Frhr. von Gebſattel von 

München⸗Freifing (F. J. v. Streber) und 1902/06 Biſchof Ign⸗ 

tius von Seneſtrey in Regensburg (Frhr. v. Ow). Nunmehr 

ſollen für die vier größeren Diözeſen Bayerns Weihbiſchöfe 

ebenſo eine ſtändige Einrichtung werden, wie ſie es für die preußi⸗ 
ſchen Diözeſen find. Für die Weihbiſchöfe hat der König von 

Bayern kein Nominationsrecht, wie für die acht Diözeſanbiſchöfe. 

Die Ernennung der Weihbiſchöfe erfolgt deshalb durch den Papſt 

im Einvernehmen mit dem Landesherrn. Wie anderswo, wird 

es auch in Bayern Regel ſein, daß der Weihbiſchof aus den 

Dignitären oder Kanonikern des betreffenden Kapitels genommen 

wird; zu dem Einkommen aus ſeiner Pfründe bezieht er eine 

ſtaatliche Funktionszulage. 

Drei Ernennungen ſind bereits erfolgt. Die erſte derſelben 
gab der Diözeſe Regensburg einen Weihbiſchof in der Perſon 
des dortigen Domkapitulars Johann Bapt. Hierl. Geboren 
am 17. Januar 1856 zu Parsberg (Opf.) iſt der neue Weihbiſchof 
ſeit ſeiner am 4. Juli 1880 erfolgten Prieſterweihe als Seelſorger 


Weihbiſchoͤfe in Bayern. 
Von Privatdozent Dr. A. Scharnagl, München. 


p: ordentliche Seelſorger einer Pfarrei ift der Pfarrer; alle 
in dem betreffenden Sprengel wohnenden Gläubigen ſind 
feiner Fürſorge anvertraut. Oft it aber die Zahl der Pfarr- 
kinder oder die Ausdehnung des Pſarrſprengels fo groß, daß 
der Pfarrer nicht allein die Seelſorgsarbeit leiſten kann; in 


oder minder an der Seelſorgstätigkeit gehindert. Dann werden 
ihm nach Bedarf Hilfsprieſter beigegeben, die ihn in einzelnen 
Akten oder für einen beſtimmten Kreis von Handlungen vertreten, 
dabei aber ganz ſeiner Leitung unterſtellt ſind. Was für den 
Pfarrer der Hilfsprieſter iſt, ift für den Diözefanbifchof der 
Weihbiſchof oder Hilfsbiſchof (episcopus auxiliaris); deshalb führt 
der einem Biſchof perſönlich beigegebene Weihbiſchof auch den 
Titel „Koadjutor“, den bei uns in Altbayern vielfach der Hilfs⸗ 
prieſter trägt. Der Name kennzeichnet bereits die Stellung: der 
Weihbiſchof iſt ein Gehilfe des Diözeſanbiſchofs zur Vornahme 
von Pontifikalfunktionen, wie Firmungen, Konſekration von 
Kirchen und Altären, Erteilung von niederen und höheren 
Weihen an Kleriker ufm. Er hat beziehungsweiſe erhält zu 
dieſem Zweck die biſchöfliche Weihe, darf fie aber nur mit all- 
gemeiner oder beſonderer Erlaubnis ſeines Diözeſanbiſchofes und 
in der Regel nur in der Diözefe, für die er aufgeſtellt ift, aus- 
üben. Einen Anteil an der biſchöflichen Regierungsgewalt hat 
der Weihbiſchof als ſolcher nicht. Derartige Gehilfen der Biſchöfe 
finden wir feit dem 8. Jahrhundert im Frankenreich in den fo- 
genannten Chorbiſchöfen. Dieſer Name war aus älteren 
Beſtimmungen der morgenländiſchen Kirche auf ſie übertragen 
worden, obwohl ihre Stellung eine ganz andere war als jene, 
welche einſt die Chorbiſchöfe des Orients innegehabt hatten. 
Die letzteren waren Land biſchöfe, welche nicht nur die biſchöf⸗ 
liche Weihe hatten, ſondern in Unterordnung unter den Stadt- 
biſchof auch einen Teil der Diözeſe verwalteten. Die Chor⸗ 
biſchöfe des Abendlandes dagegen waren lediglich Weihbiſchöfe, 
Öehilfen der Biſchöfe mit ausgedehnten Sprengeln, namentlich 
ſolcher, die durch Miſſionstätigkeit oder Staatsgeſchäfte in Anſpruch 
genommen waren. So war Lul, der Nachfolger des heiligen 
Bonifatius, zuerſt deſſen Chorbiſchof in Mainz; auch in den 
bayeriſchen Bistümern finden ſich bald Chorbiſchöfe, ſo gegen 
Ende des 8. Jahrhunderts in Freiſing und Salzburg, im 9. Jahr. 
hundert auch in Paſſau. In beſonders großen Diözeſen konnten 
auc zwei Chorbiſchöfe aufgeſtellt werden, wie dies z. B. in 
Mainz und in Rheims der Fall war. Da, wie es ſcheint, die 
Chorbiſchöfe ihre Befugniſſe vielfach überſchritten, erhob ſich im 
Laufe der vierziger Jahre des 9. Jahrhunderts im Weftfranfen- 
eiche gegen das ganze Inſtitut eine ſtarke Oppoſition, die namentlich 
nn Hilfe der pſeudo⸗ifidoriſchen Fälſchungen einen ſchnellen 
Untergang desſelben herbeiführte. Im Oſtfrankenreiche haben 
ch die Chorbiſchöfe noch bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts 
erhalten, bis auch hier die Biſchöfe wegen verſchiedener Miß 
aun aten von der Einſetzung von Chorbiſchöfen Abſtand nahmen. 
In Spanien war unterdeſſen eine andere Entwicklung vor ſich 
agangen, Infolge der Eroberungen der Sarazenen hatten feit 
Ma 7. Jahrhundert viele Biſchöfe ihre Sprengel verlaſſen müſſen. 
ale bat nun wi nur dieſe vertriebenen Biſchöfe zur Aushilfe 
n anderen Diözeſen benützt, ſondern auch bei Erledigung eines 
hen, in den Händen der Ungläubigen befindlichen Bistums 
uf deen Titel einen neuen Biſchof konſekriert, um den Anſpruch 


Seite 118. 


tätig geweſen, zuerſt als Hilfsprieſter an verſchiedenen Orten, 
dann als Stadtpfarrer in Vilseck; ſeit 27. Mai 1908 iſt er Dom⸗ 
kapitular. Dem Oberhirten der Augsburger Diözeſe wurde 
als Weihbiſchof beigegeben ſein bisheriger Generalvikar Prälat 
Dr. Peter Göbl, geboren am 24. Mai 1851 zu Winklhart, Pf. 
Engelsberg, in der Erzdiözeſe München⸗Freiſing; zum Prieſter 
geweiht am 29. Juni 1877 zu Freiſing, war er zuerſt in der 
Seelſorge tätig als Koadjutor in Gars a. Inn und als Kurat 
bei St. Johann Nepomuk in München. Als Stipendiat und 
Präfekt des erzbiſchöflichen Klerikalſeminars in Freiſing wurde 
er 1880 zum Dr. theol. promoviert. 1881 bis 1891 war er Sub- 
regens im Georgianum in München, 1891 wurde er Domkapitular 
in Augsburg, woſelbſt er feit 1901 auch das Amt eines General- 
vikars bekleidet. Für die Erzdiözeſe München⸗Freiſing ſiel 
die Wahl auf den hochverdienten Generalvikar Domdekan 
J. B. Neudecker, der der Erzdiözeſe entſtammt (geb. am 
4. April 1840 in Thalham, Pf. Geiſenhauſen) und ihr ſeit 
47 Jahren ſeine prieſterliche Wirkſamkeit gewidmet hat. Er war 
zuerſt in der Seelſorge tätig als Hilfsprieſter und Pfarrvikar, 
hernach in der Erziehung der ſtudierenden Jugend als Direktor 
des ſtädtiſchen und ſodann des Kgl. Erziehungsinſtitutes in 
Landshut und 1893 — 1898 als Direktor des Kgl. Erziehungs: 
inſtitutes (jetzt Albertinum) in München. 1898 wurde er Dom⸗ 
kapitular, 1905 Generalvikar und 1906 Domdekan. Von Sr. Heilig⸗ 
keit wurde er durch die Würden eines apoſtoliſchen Protonotars 
ad instar participantium und Hausprälaten ausgezeichnet, vom 
Landesherrn durch Verleihung des Verdienſtordens vom hl. Michael 
3. Klaſſe. — Möge den Neuernannten, die ſich in ihren bisherigen 
Stellungen als ausgezeichnete Prieſter bewährt haben, auch im 
biſchöflichen Ordo eine lange und ſegensreiche Wirkſamkeit be⸗ 
ſchieden ſein! 


J K 
Der Uebergang der Niederlande zur 
Schutzzollpolitit. 

Don Dr. Diepenhorſt, Köln. 


g: mehrere holländiſche Blätter übereinſtimmend melden, ift 
der ſchon im Mai vorigen Jahres von der niederländiſchen 
Regierung angekündigte Geſetzentwurf zur Erhöhung der Einfuhr⸗ 
zölle nunmehr fertiggeſtellt, 15 daß er alſo in nächſter Zeit der 
Kammer unterbreitet werden kann. Die einzelnen Poſitionen 
des Tarifentwurfs werden allerdings noch geheim gehalten. 
Aber es kann doch keinem Zweifel unterliegen, daß fie in den 
meiſten Fällen eine ganz beſondere Erhöhung erfahren werden, 
und, was das Bedeutſamſte iſt, es ſoll der Grundcharakter des 
jetzigen Zollgeſetzes verlaſſen und ein anderer Weg eingeſchlagen 
werden. Dem fo lange in Holland als Durchfuhrland gehul- 
digten Freiheitsſyſtem ſoll ein Syſtem des Schutzzolles folgen, 
da die niederländiſche Regierung glaubt, daß mittels Schutz 
öllen auch auf dem Boden ihres Landes dieſer oder jener 
Induſtriezweig ſich entwickeln könne. 

Wie noch weiter unten gejagt werden wird, hat der beab- 
ſichtigte Umſchwung der bisherigen holländiſchen Handelspolitik 
für keinen anderen Staat eine ſolche Bedeutung wie für Deutſch⸗ 
land. Denn es kommt außer den für den Handel nachteiligen 
Zollerhöhungen noch hinzu, daß das neue niederländiſche Zoll⸗ 
geſetz die Grundlage für einen künftigen Schiffahrtsvertrag 
abgeben wird, der für die Einführung der Schiffahrtsabgaben 
auf dem Rhein erforderlich iſt. 

Der jetzige deutſch⸗niederländiſche Handelsvertrag von 1851 
iſt in mancher Hinſicht veraltet. Denn einmal iſt er in einer 
Zeit abgeſchloſſen worden, wo Preußen zu großen Zollherab— 
ſetzungen geneigt war; zum anderen waren damals ſowohl Preußen 
als auch der deutſche Zollverein bei allen handelspolitiſchen 
Verhandlungen mit dem Auslande durch die mangelnde Macht 
und Einheit in ſchlechter Lage. Deshalb waren die wenigen 
Handelsverträge, die in jener Zeit zuſtande kamen, ohne große 
Bedeutung, einzelne fogar ungünſtig, und der deutſch-nieder— 
ländiſche Vertrag iſt der einzige, der von ihnen noch heute 
beſteht. Aber trotzdem enthält dieſer Vertrag einige Beſtimmungen, 
die heute noch für den Handels und Schiffsverkehr zwiſchen 
beiden Ländern von Wichtigkeit ſind. Dahin gehören vor allem 
die Vereinbarungen über die beiderſeitige Meiſtbegünſtigung, die 
ſich auch auf den Handel zwiſchen dem Deutſchen Reiche und den 
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holländiſchen Kolonien erſtreckt. In bezug hierauf iſt vereinbart 
worden, daß deutſche Waren beim Eingang in die Kolonien im 
allgemeinen keine höheren Zölle zahlen ſollen als die gleich⸗ 
artigen niederländiſchen. Nur in einigen Fällen hat man Aus⸗ 
nahmebeſtimmungen getroffen. Eine ſo günſtige Behandlung 
der Waren fremder Staaten in den eigenen Kolonien war jedoch 
in jener Zeit nichts Außergewöhnliches; denn fie entſprang not- 
wendigerweiſe den damals herrſchenden freihändleriſchen Auf- 
faſſungen. Auch in dem deutſch⸗engliſchen Handelsvertrage vom 
30. Mai 1865 hatte Großbritannien ausdrücklich, und zwar ledig⸗ 
lich aus eigener Initiative, zugeſtanden, daß die Waren 
Preußens und der anderen Zollvereinsſtaaten in den britiſchen 
Befitzungen in Ueberſee nicht ſchlechter behandelt werden ſollten 
als die des Mutterlandes. Ob das Deutſche Reich beim Abſchluß 
eines neuen Vertrages ein derartiges Zugeſtändnis von den 
Niederlanden wieder erlangen wird, erſcheint jedoch auf Grund 
der heute herrſchenden Anſichten über Zollpolitik ſo gut wie 
ausgeſchloſſen. Man erinnere ſich, daß die britiſche Regierung 
im Jahre 1897 den deutſch⸗britiſchen und belgiſch⸗britiſchen 
Handelsvertrag lediglich dieſer Klauſeln wegen kündigte. 

Unſer Handel mit den Niederlanden und den nieder- 
ländiſchen Kolonien geſtaltete ſich ohne den Verkehr in Edel⸗ 
metallen wie folgt. Es betrug in Millionen Mark die 


Einfuhr 1899 1906 1909 
aus den Niederlanden 197 241 253 
aus den Kolonien 63 143 186 
zuſammen 260 384 439 

Ausfuhr 
nach den Niederlanden 321 443 454 
nach den Kolonien 21 33 41 


zuſammen 342 476 495 


Hiernach hat unſere Einfuhr aus den Niederlanden und 
den niederländiſchen Kolonien in den letzten zehn Jahren um 
179 Millionen Mark oder 69 Prozent zugenommen, unſere Aus⸗ 
fuhr dahin um 153 Millionen Mark oder 45 Prozent. Der 
deutſch⸗niederländiſche Warenaustauſch hat fih in dieſer Zeit 
insgeſamt von 602 auf 934 Millionen Mark erhöht, alſo um 
rund 50 Prozent und macht heute faſt 11 Prozent des geſamten 
holländiſchen Außenhandels aus. Für die Einfuhr aus den 
Niederlanden kommen vornehmlich landwirtſchaftliche Erzeugniſſe 
in Frage, wie Butter (1909 für 38,1 Millionen Mark), Hand- 
käſe (16,4), Heringe (11,8), Kartoffeln (9,1), Pferde (7,7), Kleie 
(4,4) und Obſt (4,2). Außerdem führten wir aus den holländiſchen 
Kolonien ein für 2,5 Millionen Mark Zink, 1,8 Millionen Mark 
Kakao und 8 Millionen Mark Reis. Unſere Ausfuhr dagegen 
beſteht hauptſächlich aus Fabrikaten und Kohlen. Von dieſem 
letzten Artikel wurden im Vorjahre für 64,3 Millionen Mark nach 
den Niederlanden verſandt, außerdem elektriſche Kabel (3,8 Millionen 
Mart), Thomasphosphatmehl(3, 4), Wollgewebe (15,6), fertige Kleider 
(13,2) und Grobbleche (10, 3). 

Der Handel Hollands iſt mit keinem anderen Staate ſo 
lebhaft und umfangreich als mit dem Deutſchen Reiche. Erſt an 
zweiter und dritter Stelle ſtehen Großbritannien und Belgien. 
Es iſt deshalb natürlich, daß die deutſch⸗niederländiſchen handels⸗ 
politiſchen Beziehungen für beide Teile im allgemeinen, aber für 
Holland im beſonderen die ernſteſte Beobachtung verdienen. 
Schon um die Mitte der vierziger Jahre des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts haben ſich deutlich Beſtrebungen bemerkbar gemacht, 
welche die Niederlande in den deutſchen Zollverein aufnehmen 
wollten. Allein aus allgemeinen politiſchen Gründen iſt es zu 
einem Anſchluß nicht gekommen, da in den weiteſten Kreiſen 
Hollands die Meinung vorherrſchte, daß eine zollpolitiſche Ver- 
einigung mit dem Deutſchen Reiche eine gänzliche Einverleibung 
bald nach ſich ziehen würde, was dem freien Niederländer nicht 
zugemutet werden könne. Der Tatſache hat man ſich jedoch auf 
keiner Seite verſchloſſen, daß der Rückgang der niederländiſchen 
Machtſtellung zur See den Schutz der ausgedehnten überſeeiſchen 
Beſitzungen ſtark gefährdete und nach Anlehnung an eine andere 
Macht drängte. Zu einem poſitiven Ergebnis jedoch haben 
dieſe Beſtrebungen, die ſich in den neunziger Jahren zu der 
ſogenannten „Haager Bewegung“ verdichteten, bekanntlich 
nicht geführt. 
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Allgemeine Rundſchau. 
Weltrundſchau. | 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die „Führung“ in der elſaß⸗lothringiſchen BVerfaſſungsfrage. 


Nachdem die Reichstagskommiſſion mit 
beſchloſſen hatte, in einem leuendlanglichen ben gte 
Bundes ratsbeſchluß abſetzbaren Statthalter die Autonomie von 
Elsaß-Lothringen gipfeln zu laffen, forderte die Regierung eine 
Pauſe, um zunächſt die Stellungnahme des Bundesrats zu den 
grundlegenden Kommiſſionsbeſchlüſſen herbeizuführen. Dieſes 
Verfahren weicht ab von dem bisherigen Brauch der Regierung 
den Fürſt Bismarck begründet hat, daß erſt nach einem regel. 
rechten Plenarbeſchluſſe des Parlaments die Regierung zu der 
Sache Stellung nehme. Die Neuerung iſt aber durchaus nicht 
zu beklagen; je früher zwiſchen den geſetzgebenden Faktoren volle 
Klarheit geſchaffen wird, deſto beſſer. Im vorliegenden Falle 
bleibt nur rätſelhaft, warum der Bundesrat noch eine beſondere 
Pauſe nötig zu haben glaubt. Was die Mehrheit wollte, kam 
nicht überraſchend und war leicht zu überſehen. Entweder auf 
die geforderte Baſis der bundesſtaatlichen Selbſtändigkeit treten 
oder den Verfaſſungsentwurf zurückziehen! Das ſchien die ein- 
fahe Alternative für die Regierung zu fein. Wenn ſie ſich eine 
geräumige Beratungsfriſt ausbedingt, ſo kann das die Ver⸗ 
mutung erwecken, ſie wolle ſich nicht mit einem glatten Ja oder 
Nein begnügen, ſondern noch einen Vorſchlag zur Güte ent- 
werfen. Eine Stütze dieſer Vermutung kann man in der offi. 
ziöſen Randgloſſe finden: die Regierung dürfe fich in einer fo 
wichtigen Sache die Führung nicht aus der Hand nehmen laſſen. 

Soweit wir den gegenwärtigen Reichstag kennen, iſt er 
nicht von der Führungs⸗Ambition beſeſſen. Die Mehrheit hätte 
ſich herzlich gefreut, wenn die Regierung ſelbſt die Vorſchläge 
emacht hätte, die jetzt die Kommiſſion in die grundlegenden 

agraphen der Vorlage hineingearbeitet hat. Wem der Ruhm 
der „Führung“ zufällt, iſt höchſt nebenſächlich — wenn nur das 
Ziel erreicht wird. In dieſem Falle muß das Ziel eine be⸗ 
friedigende Reform ſein, die für Elſaß-Lothringen eine Periode 
fruchtbarer Arbeit an den Landesaufgaben eröffnet. Dieſes Ziel 
war mit den Halbheiten, welche die Regierung vorgeſchlagen 
hatte, nicht zu erreichen. Sollte ſie jetzt „auf das Ganze gehen 
wollen“, ſo tritt ihr das Zentrum gern allen Führerruhm ab. 

Wir haben ſchon in der vorigen Nummer darauf hin⸗ 
gewieſen, daß durch die Beſchlüſſe der Kommiſſion das Gerede 
von dem „ſchwarzblauen Block“ recht draſtiſch ad absurdum ge- 
führt worden iſt. Die Hetzer wiſſen ſich aber zu helfen: jetzt 
rufen ſie in das Land hinein, das Reich ſei der Zentrums⸗ 
diktatur verfallen, die Regierung müſſe in der hochwichtigen 
Verfaſſungsfrage nach der Pfeife des Zentrums tanzen. Als ob 
das Zentrum über die 20 Mehrgteitsſtimmen der Kommiſſion 
verfügte! Die Beſchlüſſe find nur dadurch mit fo wuchtiger 
Mehrheit zuftande gekommen, daß zu dem Zentrum nicht bloß 
die Linke, ſondern auch die nationalliberale Partei ſich 
geſellt hat. Alſo kann man mit demſelben Rechte von einer 
nationalliberalen Diktatur reden. Das Zentrum kann es 
feinen Gegnern niemals recht machen. Stimmt es mit den 
Konſervativen zuſammen, fo treibt es eine ſchändliche Reaktion, 
und ſtimmt es mit den Liberalen zuſammen, ſo etabliert es eine 
ſchwarze Schreckensherrſchaft. 

Die „Führung“ kann die Regierung leicht wieder an ſich 
wißen; ſie muß nur zuſehen, daß der Wagen unter ihrer Führung 
nicht in den Sumpf gerät. Das Schickſal der preußiſchen Wahl. 
reform iſt abſchreckend. Da hatten die Konſervativen und das 
Zentrum die Sache auf einen gangbaren Weg gebracht. Herr 
v. Bethmann Hollweg aber wollte dieſes Kompromiß nicht glatt 
azeptieren, ſondern noch einen plutoktatiſchen Flecken zu Ehren 
der nationalliberalen Partei daraufſetzen. Unter dieſer „Führung 
fuhr der Wagen feſt. Das Fiasko der preußiſchen Wahlreform 
war nach unſerer Abſchätzung für die Regierung noch eher er⸗ 
träglich, als es das Fiasko der elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungs⸗ 
reform ſein würde. Abgeſehen von der Einbuße an Preſtige 
würde die Aufrechterhaltung des bisherigen Zuſtandes des 
Reichslandes nur Schwierigkeiten in der Geſchäftsführung ver- 
urſachen, deren Vermeidung gerade im wohlverſtandenen Re⸗ 
Veböreintereſſe liegt. Mit dem Landesausſchuſſe und der 

hörden-Drganifation in Elſaß⸗Lothringen iſt die erforderliche 
Arbeit nicht mehr zu leisten. Die Regierung ſelbſt hat die Not⸗ 
wendigkeit neuer Kräfte und neuer Organiſationen durch ihre 
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Vorlage anerkannt. Si 
- Sie hat auch anerka 
Veraunnonie des Landes ſein müſſe j S0 riega 3208 lepte Ziel 
rtung auf ſich, wenn ſie es ý e etne ſchwere 


ommiſſion vorgeſchlagenen gangbaren Weg zu beſchreiten 


müßte ein ganz phänomenaler Konflikt im Reiche ausgebro 

ſein, wenn die außerpreußiſchen Staaten i den Gebanten 
kommen ſollten, einen Statthalter wider Willen des Kaiſers 
abzuberufen; dann ginge noch ganz anderes Porzellan in Scherben 
als das reichsländiſche Töpfchen. In Wirklichkeit wird der Gang 
der Dinge der ſein, daß der lebenslängliche Statthalter auf die 
icht nimmt und bei einem 


trauensfrage ſtellt. Die Beſtimmung über die Abberufung iſt 
nur ein Notventil für einen höchſt unwahrſcheinlichen Fall. Sie 
wird höchſtens dann zur Anwendung kommen, wenn man ſich 


Die alldeutſchen Eiferer reden gern vom „Kaiſerland“ 
Elſaß⸗Lothringen, während von Bismarcks Zeiten an der rechte 
Name immer „Reichsland“ war. Will man durchaus Elſaß⸗ 
Lothringen zum Kaiſerland machen, ſo muß man es in Preußen 
aufgehen lajien. Profeſſor Ziegler⸗Straßburg hatte ganz recht, 
als er die Alternative formulierte: entweder müſſe Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen zu einer preußiſchen Provinz oder zu einem ſelbſtändigen 
Bundesſtaat gemacht werden. Wer das erſtere nicht will, muß 
für die bundesſtaatliche Gleichberechtigung eintreten. 


Heydebrand kontra Baſſermann. 

In die Debatten de omnibus rebus et quibusdam aliis, die 
ſich im preußiſchen Abgeordnetenhauſe an den Etat des Miniſters 
des Innern zu knüpfen pflegen, fuhr ein erfriſchendes Gewitter 
hinein, als die nua tionalliberalen Silbenſtecher den „kleinen“ 
Führer der konſervativen Partei, Herrn v. Heydebrand, 
auf die Tribüne lockten. Herr v. Heydebrand redet ſelten, aber 
wenn er redet, ſo geht er aufs Ganze. Er und ſeine Partei 
waren nicht bloß durch die Polemiken im Hauſe ſelbſt gereizt 
worden, ſondern auch durch eine Rede des nationalliberalen Abg. 
Paaſche in dem Wahlkreis Kreuznach Simmern, der die Parole 
„Stramm gegen Rechte und Zentrum“ ausgegeben und ſogar 
eine „Abwehrmehrheit von Baſſermann bis Bebel“ an die Wand 
gemalt hatte, ſowie durch eine Rede Baſſermanns in Lyck, der 
den Einbruch in die konſervativen Stammburgen begründete mit 
der Erklärung, man müſſe den Konſervativen ihr Paktieren mit dem 
Zentrum heimzahlen. Herr v. Heydebrand hielt nun Abrechnung 
mit der nationalliberalen Partei. Er geißelte ihre Unfähigkeit, an 
dem großen patriotiſchen Werke der Finanzreform mitzuarbeiten, er 
legte ihre doppelte Buchführung gegenüber der Sozialdemokratie 
bloß, er wies auf die roſaroten Bündniſſe in Baden und Sachſen, 
ſowie auf die entſprechenden Wahlſpekulalionen hin und fenn- 
zeichnete das gemeingefährliche Treiben des Hanſabundes. „Das 
Anwachſen der Sozialdemokratie“, ſo ſchloß er ſeine wuchtigen 
Ausführungen, „iſt die Frucht Ihrer Sünden“. 

Wider Erwarten ließen die Nationalliberalen im Abgeordneten. 
hauſe das Donnerwetter über fih ergehen, ohne bisher eine an. 
gemeſſene Antwort zu geben. Die Fraktion ſcheint etwas lange 
über die „Taktik“ beraten zu müſſen. Die konſervative Partei 
ſetzte aber gleich noch den Punkt auf das i, indem der erweiterte 
Vorſtand einen Aufruf „Klar zum Geſecht“ erließ, der angeſichts 
der Kampfesweiſe der Gegner die rückſichtsloſe Wahrnehmung der 
eigenen Parteiintereſſen gegenüber den vereinigten Gegnern von 
Bebel bis Vaſſermann empfiehlt, d. h. den Nationalliberalen, 
die mit BaſſermannPaaſche gehen, die bisher übliche Wahlhilfe 
gegenüber den ſozialdemokratiſchen Wettbewerbern verſagen will. 
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Der Regierung, die immer noch die Nationalliberalen oder 
wenigſtens deren rechten Flügel zu „ſammeln“ ſucht, ift der Zwiſchen⸗ 
fall ſehr unangenehm. Ihre Offiziöſen beklagen es, daß von der 
radikalen Preſſe in wachſender Zuverſicht die Prognoſe aufgeſtellt 
werden könne, daß die Reichstagswahlen eine geſchloſſene Front 
der Linken den Parteien der Rechten gegenüberſehen werden. 
Gleichwohl nehmen die Offiziöſen nicht an, daß eine ſolche 
Radikaliſierung unſerer Parteiverhältniſſe von den Beteiligten 
beabfichtigt werde; denn weder die Konſervativen noch die 
Nationalliberalen könnten erwarten, daß ſie es ſein würden, 
denen die Ernte aus dem ſo tief aufgeriſſenen Boden zuwachſe. 

Von unſerem Zuſchauerſtandpunkt müſſen wir ſagen, daß 
die fragliche „Erwartung“ höchſtens bei Herrn Baſſermann und 
Genoſſen vorliegen kann. Die konſervative Partei folgt einfach 
dem Zwange der Notwehr. Herr Baſſermann und ſeine Gefolg⸗ 
ſchaft gehen erklärtermaßen darauf aus, den Konſervativen 
möglichſt viele Mandate abzujagen, und zwar mit Hilfe der 
Linken. Nicht bloß der Linksliberalen, ſondern auch der halben 
oder ganzen Sozialdemokraten, deren Unzufriedenheit man 
ſyſtematiſch ſchürt und gegen die Rechte und das Zentrum zu 
lenken ſucht. Wenn die Regierung noch eine Verſöhnungs⸗ 
politik verſuchen will, ſo braucht ſie nur die Baſſermannſche 
Partei zu bewegen, den Konſervativen ein Wahlabkommen auf 
gegenſeitige Verteidigung des Beſitzſtandes gegen die Sozial- 
demokratie anzubieten. Sobald die Konſervativen an die Ehr- 
lichkeit dieſes Vorſchlages glauben, werden ſie zuſtimmen. Aber 
Baſſermann und Genoſſen können keinen Friedensvorſchlag 
machen, weil ſie den Krieg gegen die Konſervativen wollen, und 
zwar in erſter Linie den Krieg in dem „junkerlichen“ Nordoſten 
mit Hilfe der großen Gelder des Hanſabundes. 

Die Konſervativen werden Mandate verlieren, die National- 
liberalen aber auch. Und die letzteren um ſo mehr, je weiter die 
Konſervativen von der bisherigen ſelbſtloſen Unterſtützung jedes 
bürgerlichen Kandidaten in der Stichwahl zurückkommen. In⸗ 
ſofern fällt die „Ernte“ von Mandaten dem lachenden Dritten zu. 
Aber wenn man nach der politiſchen Ernte fragt, die ſich 
fpäter gegenüber einer unfruchtbaren radikal⸗ſozialdemokratiſchen 
Mehrheit des Reichstags ergeben wird, ſo wird nach unſerer 
Anſicht Herr v. Heydebrand beſſer fahren, als Herr Baſſermann. 
Denn die Folge einer ungünſtigen Wahl wird eher eine ver⸗ 
ſchärfte „Reaktion“ ſein, als die Auslieferung der Gewalt an 
den Liberalismus, der ſich durch ſein Paktieren mit der Umſturz⸗ 
partei bloßgeſtellt hat. Im übrigen betrachten wir die Sache 
mit Ruhe; denn das Zentrum wird nach den Wahlen noch 
weniger entbehrlich ſein, als jetzt. 


Rußland und China. 

Wer hätte gedacht, daß China die Zeche von Potsdam 
zu bezahlen haben würde? Tatſächlich hat Rußland die Ent⸗ 
laſtung ſeiner weſtlichen Hand ſchleunigſt benützt, um im Oſten 
wieder die hergebrachte Eroberungspolitik aufzunehmen. Nicht 
im alleräußerſten Oſten, wo Japan dem ruſſiſchen Aus⸗ 
dehnungstrieb eine Grenze gezogen hat, die durch die Mandſchurei 
geht. Aber im kontinentalen Aſien läßt ſich aus dem rieſigen 
chineſiſchen Mantel noch manche Weſte ſchneiden. Jetzt iſt es auf die 
Mongolei und Chineſiſch⸗Turkeſtan abgeſehen. Der Kuldſcha⸗Vertrag 
von 1881, der den Ruſſen gewiſſe handelspolitiſche Rechte einräumt, 
glich 30 Jahre einer Schlinge, die lofe um den Nacken Chinas 
lag. Jetzt iſt die Schlinge plötzlich ſtraff gezogen worden durch 
eine Drohnote groben Kalibers, die gerade zu dem Zeitpunkte 
eintraf, als der von zehn zu zehn Jahren laufende Vertrag kündbar 
war. Rußland ſtellte ſechs Forderungen auf, die angeblich feine Ber- 
tragsrechte ſichern, in Wirklichkeit ſie beträchtlich erweitern ſollten, 
und wollte die Ablehnung auch nur eines dieſer Punkte als 
„Unfreundlichkeit“ betrachten und behandeln. Die chineſiſche 
Regierung hat mit ungewöhnlicher Promptheit eine Antwort 
gegeben, die bei aller formellen Höflichkeit doch mehrere der 
geforderten Zugeſtändniſſe verſagt. Wird nun Rußland ſo— 
fort ſeine Truppen nach Kuldſcha vorrücken laſſen, um 
mit der blattweiſen Einverleibung der Artiſchocke zu beginnen? 
Oder wird es erft noch ein form- und friſtgerechtes Ultimatum 
ſtellen? Hilfe hat China nicht zu erwarten; denn Japan hat 
offenbar bei dem Mandſchureiabkommen den Ruſſen für Inner—⸗ 
Afen carte blanche gegeben, und bei den europäiſchen Mächten hat 
ſich Rußland wohlwollende Neutralität geſichert. Nordamerika hat 
die Mandſchurei nicht einmal retten können; für die abgelegene 
Mongolei würde es auch dann kaum in die Schranken reiten, 
wenn — der Panamakanal fertig wäre. So iſt Rußlands Vorgehen 
zwar kein Heldenſtück, aber ein zeitgemäßes Schelmenſtück. 


Politiſche Streiflichter aus Baden. 
Von Joſeph Strobel. 


(Ai vieler Mühe und Not und unter bitteren Sorgen und. 
Qualen, herben Enttäuſchungen und Entſagungen der be⸗ 
teiligten Faktoren ift nun am 5. Februar ds. Js. auf der Landes⸗ 
verſammlung der Fortſchrittlichen Volkspartei zu Offenburg 
das Blockabkommen für die kommenden Reichstagswahlen zwiſchen 
den Liberalen der verſchiedenſten Couleur in Baden perfekt ge⸗ 
worden. Aber dieſes Blockabkommen des ſogenannten kleinen 
Blocks iſt nur ein Teil, und zwar der offizielle Akt der bekannten 
Großblockbewegung in Baden, einer Bewegung, die ſich während 
der verfloſſenen Landtagsperiode zur intimen, praktiſch⸗parla⸗ 
mentariſchen, „großartigen“ Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Libe⸗ 
ralismus und Sozialdemokratie verdichtete. Der inoffizielle Teil 
des Großblockbündniſſes trägt vorerſt nur offiziöſen Charakter, 
denn nach berühmten Vorbildern „ſpricht man von Taktik nicht; 
die macht man zu gegebener Zeit“. Aber ſoviel ſteht feft: die 
bündnisfähige, bündnisbedürftige und bündnisbereite Brüderſchaft 
des thronſtützenden Nationalliberalismus mit der thronſtürzenden 
Sozialdemokratie unter Einſchluß der zwiſchen dieſen beiden monar⸗ 
chiſchen Antipoden hin⸗ und herpendelnden liberalen Schattie⸗ 
rungen ift prinzipiell ebenfalls geſichert. Das beweiſt zu aller- 
erft ſowohl die gegenſeitige Toleranz der Anſchauungen, die fich 
in Fällen, wo die Sozialdemokratie in geradezu herausfordernder 
Sprache die Volksmaſſen gegen die höchſten Träger der ftaat- 
lichen Autorität ſcharf zu machen ſuchte, bis zur Unterſchlagung 
bzw. freundlichen Ignorierung der betreffenden deſtruktiven Ten- 
denzen in der liberalen Preſſe ſteigerte, als auch die gegenſeitige 
Hilfeleiſtung im politiſchen Tageskampfe. Das beweiſt aber auch 
der Umſtand, daß im Blockabkommen der liberalen Parteien die 
von der Sozialdemokratie zurzeit vertretenen Bezirke: Karlsruhe, 
Pforzheim und Mannheim nicht einbezogen ſind, trotzdem es 
zahlenmäßig feſtſteht, daß die beiden erſten Wahlkreiſe der Sozial⸗ 
demokratie ſicher abgenommen werden könnten, wenn — wie es 
das Zentrum ſchon wiederholt wollte — ſich die bürgerlichen 
Parteien auf eine politiſch unabhängige nationale — nicht natio⸗ 
nalliberale — Kandidatur einigen würden. Diesbezügliche An⸗ 
regungen wurden aber von der nationalliberalen Partei ſchon 
wiederholt ſchroff zurückgewieſen, und heute liegen die Verhält⸗ 
niſſe zu einer Einigung ſo ungünſtig wie nur je. 

Angeſichts dieſer Sachlage muß es einen geradezu wundern, 
welche Nachgiebigkeit die einſt fo ſtolze und herrſchſüchtige national- 
liberale Partei dann zeigt, wenn fie in bezug auf Wahlkreiſe in 
Meinungsverſchiedenheiten mit dem „Zuge nach links“ ge⸗ 
kommen iſt. Es mag ja richtig ſein, daß die nationalliberale 
Partei dort, wo ſie — wie in der Landtagswahl von 1909 in 
Lörrach⸗Land, wo ihr Führer Obkircher fiel — es auf eine Kraft- 
probe ankommen läßt, zuſehen muß, wie der linksliberale, fort⸗ 
ſchrittlich⸗republikaniſche Bruder mit fliegenden Fahnen ins Lager 
der Sozialdemokratie abſchwenkt, um dieſer zum Siege zu ver⸗ 
helfen. Aber es iſt aus offen liegenden Gründen nicht erſichtlich, 
warum dieſe Nachgiebigkeit der im Nationalbewußtſein ſo ſehr 
empfindlichen und von der monarchiſchen Regierung fo ſehr ver- 
hätſchelten und faſt ausſchließlich protegierten nationalliberalen 
Partei dann allemal verſagt, wenn es ſich um eine zwar une 
abhängige, aber in allererſter Reihe der Regierung ſicherlich 
genehme Kandidatur handelt. 

Dieſe Nachgiebigkeit und äußerſt ſchwankende Standhaftig⸗ 
keit der nationalliberalen Partei gegen den „Zug nach links“ 
ſpielte auch in dem letzthin abgeſchloſſenen Blockabkommen bzw. 
im Streit um die Verteilung der Mandate eine große Rolle. 

Wie oft ſchon, ſo entſtand der Streit in dem politiſchen 
Wetterwinkel Lörrach. Der Reichstagswahlkreis Lörrach⸗Müll⸗ 
heim⸗Breiſach, im weſentlichen das ſogenannte Markgräflerland 
umfaſſend, iſt zurzeit vertreten durch den Nationalliberalen 
Blankenhorn. In dieſem Wahlkreis hat die Fortſchrittliche Volks. 
partei eine verhältnismäßig ſtarke Verbreitung. Sonſt iſt ſie auch 
hierzulande eine Partei, die das fehlende „Volk“ durch eine ent- 
ſprechende Etikette auf dem Parteipanier zu erſetzen ſucht. Sie 
verſprach Unterſtützung der nationalliberalen Kandidatur in 
Lörrach⸗Müllheim⸗Breiſach, forderte aber als Gegengabe den 
nebenan liegenden Wahlkreis Freiburg⸗Waldkirch. Emmendingen, 
der gegenwärtig vom Zentrum vertreten wird. In dieſem 
Wahlkreis ſtanden die Nationalliberalen ſchon wiederholt in 
„ausſichtsreicher“ Stichwahl — früher waren fie im Beſitz des- 
ſelben — und unter geſchickter Ausnützung des ihnen und nur 
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ihnen allein zuſtehenden „amtlichen“ Aufgebotes brachten ſie es 
wiederholt wieder bis nahe an die Siegesgrenze. Mit Hilfe der 
auf dem letzten badiſchen Landtag in ſtarkem Feuer erhärteten 
Großblockfreundſchaft, alſo mit Hilfe der reſtloſen Unterſtützung 
durch die Sozialdemokratie, fühlten ſie ſich ſchon als Sieger des 
ſchönen Breisgaus. Aber auf dieſem „ausſichtsreichen“ Bezirk 
ruhte im Blockzeitalter auch das Wohlgefallen der Fortſchrittlichen 
Volkspartei. Gerade dieſe politiſche Gruppe berührte es ſchon 
längſt recht ſchmerzlich, daß nicht auch einer der ihrigen mit 
ſeiner unbegrenzten, jeder Vorausſetzung baren Sachkenntnis auf 
dem Gebiet der Gebetbuchliteratur, Herren wie Müller⸗Meiningen 
und Konſorten, im Reichstag mit feinen diesbezüglichen Expektora⸗ 
tionen Aſſiſtenz leiſten konnte. 

Alſo die Fortſchrittliche Volkspartei wollte unter allen Um⸗ 
ſtänden den Freiburger Wahlkreis zugeteilt bekommen. Das war 
für die Nationalliberalen eine bittere Pille; allein im Drange 
der Not ſchluckte man ſie hinunter. Am 22. Januar rief man 
die liberalen Vertrauensmänner des Bezirks zuſammen, um ſie 
um ihre Meinung zu befragen bzw. um ihnen die bereits mit 
Majorität vom engeren Vorſtand der nationalliberalen Partei 
beſchloſſene Tatſache mundgerecht zu machen. Der Generalſtab, 
an ihrer Spitze der Generaliſſimus Geh. Hofrat Rebmann, mußte 
„lein Beſtes“ in die Wagſchale werfen, um den entſchloſſenen, 
mit dem Nationalliberalismus durch Generationen verbundenen 
oder gar konſervativ gerichteten, ſtreng monarchiſchen Sinn der 
ländlichen Vertreter des Breisgaus zu brechen und für die 
fortſchrittlich republikaniſche Kandidatur geneigt zu machen. 
Tränenden Auges mußte die großblock freundliche, unabhängig. 
liberale „Breisgauer Zeitung“ dieſem Schauſpiel zuſehen und 
eingeſtehen, daß „die Majorität nicht eine ſolche der 
Ueberzeugung, ſondern der Gefälligkeit war“, um 
das Blockabkommen nicht zu gefährden. Darum „fehlte dem 
Beſchluß der Majorität auch jede Wärme“. Das iſt auch kein 
Wunder; denn den alten, einfachen, nationalliberalen Männern 
dämmert es allmählich, in welch unwürdiges Hörigkeitsverhältnis 
zu den links ſtehenden Parteien die nationalliberale Partei 
von den Führern gegeben worden iſt. (Das Stärkeverhältnis 
der Nationalliberalen zu der Fortſchrittlichen Volkspartei dürfte 
laum 5:1 fein). 

Der „Breisgauer Zeitung“, die in der Zeit, als der Libe- 
ralismus noch als unbeſchränkter Diktator herrſchte, beſſere und 
glänzendere Tage ſah, kann man es nachfühlen, daß fie ſich nur 
ſchwer in die tatſächliche Hörigkeitsrolle hineinfinden kann. Und 
indem fie ñh zum Sprachrohr der überredeten Vertrauens- 
männer macht, gibt ſie zugleich ihrem Unmut über „die Benach⸗ 
teiligung durch die Demokratie“ Ausdruck. Nur „dem Drucke, 
nicht dem eigenen Triebe folgend“ verwandelte mancher 
nationalliberale Vertrauensmann ſein anfänglich kategoriſches 
„Nein“ in ein dem Hörigkeitsverhältnis angepaßtes „Ja“. 

In bezeichnender Illuſtration zu ihrem ſchönen Namen 
hat die von Advokaten und Profeſſoren geführte Fortſchrittliche 
Volkspartei das Freiburger Mandat bereits dem Freiburger 
Univerſitätsprofeſſor v. Schulze⸗Gravernitz angetragen, einem 
Manne, der als Ausländer und Hochſchullehrer das „Volks“. 
leben ſeines Kreiſes größtenteils nur von der doktrinären Seite 
her kennen dürfte. 

Mit der Erledigung des Freiburger Mandatsſtreits ſchien 
nun das Blockabkommen geſichert zu ſein, denn Freiburg galt 
als einziger Stein des Anſtoßes. Da überraſchte wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel von Villingen her die Nachricht: f 

„Eine heute (29. Januar) abgehaltene Vertrauensmänner⸗ 
verſammlung der fortſchrittlichen Volkspartei des zweiten Reichs 
agawang lreijeg Triberg- Bilingen- Donauefchingen hat ein 
„mmig folgenden Beſchluß gefaßt: „Die Verſammlung der 
x ertrauensmänner verlangt die Aufſtellung eines eigenen Kandidaten 
85 lehnt die Nominierung eines nationalliberalen 
ockkandidaten in dieſem Wahlkreis ab, weilda durch die gemein⸗ 
nat liberale Sache in hohem Maße geſchädigt und 

$ Gefahr eines Sieges der Reaktion vergrößert wird.“ 

ef Abgeſehen von der Sprache, deren Phraſenſchwall im um 
17 Verhältnis zur Größe und Bedeutung der Fortſchritt— 
intern olföpartei ſteht, iſt beſonders die „vornehme“ Grandezza 
110 i mit der der nationalliberale Blockgenoſſe apoſtrophiert 
ran Anfangs mochte man die Sache wohl für einen ſchlechten 
Lezirk dleſcherz halten, aber es war wirklich ſo. Die in jenem 
1 ebenſo kleine wie rege Fortſchrittliche Volkspartei arbeitete 
nun feit Monaten ſehr intenſiv im ganzen Bezirk und hoffte 

auch die Früchte jener Arbeit einzuheimſen, um ſo mehr, da 


die „temperamentvolle“ Seele der ganzen Agitation kein höheres 
Ziel kennt, als ihren Ehrgeiz in Spree⸗Athen „unter den Linden“ 
ſpazieren zu führen. 

Die Offenburger Landesverſammlung machte auch dieſem 
forſſchrittlichen Sprengſchuß ein Ende. Gegenüber einer ſtarken 
Minorität, die ſich eben ins Unvermeidliche ſchicken und die dar⸗ 
gereichte „bittere Pille mit Todesverachtung hinunterſchlucken“ 
mußte, überließ man den 1. und 2. Reichstagswahlkreis — Kon⸗ 
ſtanz und Villingen⸗Donaueſchingen — den Nationalliberalen. 

Die Situation iſt nun geklärt. Die kommenden Reichs⸗ 
tagswahlen ſtehen in Baden im Zeichen des Blocks und des 
Großblocks. Der vom Karlsruher Regierungsorgan ausgegebene 
Sammlungsruf, der die bürgerlichen Parteien gegen die Sozial⸗ 
demokratie mobil machen ſollte, iſt im Strudel des Alltags ſchon 
längſt verſunken und vergeſſen, umſomehr, da er allgemein nicht 
höher als eine der unangenehmen, durch das Wort von der 
„großartigen Bewegung“ hervorgerufene Rückendeckungskanonaden 
der „Verantwortlichen“ vor der allerhöchſten Stelle gewertet wurde. 


SAISAN RES LOR 
Ein Duell zwifchen Replerbund und 
Moniſtenbund. 


Von Dr. M. Buchberger, München. 


Ein Zweikampf auf offener Arena in München zwiſchen dem 
Mandanten des Keplerbundes Dr. Hauſer (Berlin) und 
dem „Dozenten“ des Moniſtenbundes Dr. Horneffer — daß 
dies für viele eine Senſation bedeutete, bewieſen die enttäuſchten 
Geſichter derjenigen, die nicht Einlaß bekamen, weil zwei Tage 


vor der Redeſchlacht ſchon „alles ausverkauft“ war. Ueber „Ent⸗ 


wicklungsgedanke und Chriſtentum“ ſollte am 17. Februar 
diskutiert werden in der Form: Referat — Korreferat — Er⸗ 
widerung — Gegenerwiderung. 

Im erdrückend gefüllten Saal (Richard Wagnerſaal des 
„Bayeriſchen Hofes“) bei unbarmherziger Hitze begann Dr. Hauſer 
ſein Referat, unterrichtete über die Vorgeſchichte des Abends, 
entwarf in großen Zügen und in ſcharfer Gegenüberſtellung das 
Programm des Kepler- und Moniſtenbundes und präziſierte den 
Gegenſatz beſonders dahin: Hier reinliche Scheidung zwiſchen 
Naturwiſſenſchaft und Glaube — dort Mißbrauch der Natur⸗ 
wiſſenſchaft zum Kampf gegen den Glauben; — hier ein natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Verein, der die Religion als „eigene, ſelbſt. 
ſtändige Provinz“ betrachtet, dort eine philoſophiſche Ver⸗ 
einigung, die Naturwiſſenſchaft und Religion vermengt. Redner be⸗ 
trachtet die Religion als „Idee von Gott“, als Gefühl, Sehnſucht, 
Bewußtſein, das in jedem Menſchen und den Menſchen aller Zeiten 
die Verbindung mit einem höheren Weſen ſucht. Den Aus⸗ 
führungen merkte man es an, daß ſie an der Schleiermacherſchen 
Gefühlstheologie orientiert waren und daß Wiſſen und Glauben 
ſchließlich doch allzuſcharf getrennt und auseinandergehalten 
wurden. Der Referent kennt als Nichttheologe wohl doch die 
Verbindungsbrücke zwiſchen beiden nicht genug. Zum eigent⸗ 
lichen Thema übergehend zeigt er, wie die naturwiſſenſchaftliche 
Entwicklungslehre dem chriſtlichen Glauben nirgends widerſtreite. 
Chriſti Lehre beſchäftigt ſich nicht mit Naturwiſſenſchaft und — 
von der zeitgeſchichtlichen Einkleidung abgeſehen — hat die Natur- 
wiſſenſchaft den bibliſchen Schöpfungsbericht nicht Lügen 
geſtraft. Im Gegenteil! Unerſchüttert ſtehen die großen Wahrheiten 
da, die er enthält: daß Gott die Welt erſchuf, daß die geſchöpf— 
lichen Dinge ſich allmählich entwickelten, daß der Menſch ſeinem 
Leibe nach Staub vom Erdenſtaub, ſeiner Seele nach aber Hauch 
des göttlichen Geiſtes fei, daß endlich der Menfch berufen 
ſei zum Herrn der Erde. Die Lehre des Chriſtentums be— 
rechtigt nicht zu dem landläufigen Vorwurf, der chriſtliche Glaube 
fei ein Hemmnis der Wiſſenſchaft und Kultur — auch die Ge- 
ſchichte des Chriſtentums berechtigt nicht dazu. Bahnbrechende, 
überragende Vertreter der Naturwiſſenſchaft in älterer und neuerer 
Zeit waren tiefgläubige Chriſten, und mit einer ſo gewaltigen 
Umwälzung der Vorſtellungen, wie ſie das kopernikaniſche Syſtem 
brachte, hat ſich das Chriſtentum relativ leicht und ruhig ab- 
gefunden. — u 

Reicher Beifall lohnte die fachlichen, klaren, überzeugten 
Ausführungen. Es wurde einem warm ums Herz — der eiſige 
Froſt kam nach. Dr. Horneffer nimmt den Kampf auf. Sofort 
weiß man, daß es der Keplerbund einer befonderen Gnade 


* 
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verdankt, wenn er — der vielbegehrte „einſtimmig gewählte“ 
II. Präfident des Moniſtenbundes — ſich ihm heute wid⸗ 
met. Seine Rede iſt auf einen ſcharfen, ſchneidigen Kampfes⸗ 
ton geſtimmt. Der Kenner merkt ſofort, daß Dr. Horneffer 
auf dem Boden der Naturwiſſenſchaft nicht ficher ift — er weiß es 
auch. Dies Kampffeld betritt er daher nicht — der Moniſtenbund 
iſt ja auch kein naturwiſſenſchaftlicher, ſondern ein philoſophiſcher, 
noch beſſer ein „religiöſer (!) Verein“ — natürlich alſo, daß fein 
„Dozent “uns ſofort erklärt, was „Religion“ iſt. Er iſt damit 
bei ſeinem Thema. Ein geſchicktes, aber dem Kenner doch ſehr 


durchſichtiges Manöver — und der Keplerbund muß ſehen, wie 


der Mann die zur Diskuſſion ſtehenden Fragen beiſeite ſchiebt 
und den Abend weidlich ausnützt zu moniſtiſcher Propaganda. 
Er verdreht die Begriffe „Religion“ und „Entwicklung“ — ihm 
iſt geholfen, manche freuen ſich über das Kunſtſtück, andere merken 
es nicht; wer aber in der Erwartung war, daß hier zwei Gegner 
in ſachlichem Kampfe ſich auseinanderſetzen werden, iſt empört 
über dieſe rhetoriſchen Tiraden weitab vom Thema, anſpruchsvoll 
im Auftreten, arm an geiſtigem Gehalt. 

Eine ſo erbärmliche „Widerlegung“ der Möglichkeit von 
Wundern babe ich noch nie gehört — kein Verſuch eines Be- 
weiſes, nur Behauptungen, nur „Glauben“ und „Ueberzeugung“. 
Ein frommer Katholik in Reichenberg frug einſt den Redner: „Was 


würden Sie tun, wenn Ihnen jetzt ein Wunder berichtet würde?“ 


Dr. Horneffer befinnt ſich und ſagt dann „aus innerſter Ueber⸗ 
zeugung“ nicht etwa: Ich würde die Sache aufs genaueſte 
prüfen und darauf mein Urteil aufbauen, nein, er ſagt: „Ich 
würde noch heute Selbſtmord begehen, denn, wenn ich 
mich auf die Welt nicht mehr verlaſſen kann, will ich nicht mehr 
leben.“ Das iſt platt und plump! Wenn Dr. Horneffer ſo un⸗ 
fähig iſt, eine Ueberzeugung auf ihre Richtigkeit zu prüfen, 
dann höre er doch auf, den Glauben anderer zu bekritteln, 
ſein „Glaube“ läßt ſich ja doch an Blindheit und Unantaſtbarkeit 
nicht übertreffen. 

Es war eine große Zumutung und kecke Herausforderung 
— nur auf Stimmungsmache berechnet —, was Dr. Hor⸗ 
neffer ſeinen zum größten Teil gläubigen Zuhörern über den 
Glauben an Gott und an Chriſtus an den Kopf 
ſchleuderte. Es gibt keinen Gott, weil es nichts Vollkommenes 
und Vollendetes gibt. Ein prächtiger Beweis! Wahrlich, man 
muß ſein Publikum gering einſchätzen, um ihm ſo etwas bieten 
zu dürfen. Nicht einmal die elementarſten Geſetze der Logik 
braucht man hier zu beachten. Und wie wird die Gottheit 
Chriſti abgetan! Er — Dr. Horneffer — muß ſich an die 
Stirne greifen, wenn er ſieht, daß die kultivierten Völker 
Europas einen „Menſchen“ als Gott anſehen und anbeten — 
mit dieſem „Greifen an die Stirne“ iſt Chriſti Gottheit gefallen! 
Aber auch der „Menſch“ Chriſtus ſteht nicht höher als andere, 
nicht einmal ſo hoch, wie etwa Sokrates. Seine Lehre iſt zwar 
gut, aber nicht notwendig. 

Dr. Horneffer lehnt Chriſtus ab aus „Nationalität“. Die 
deutſche Nation iſt auf ihn nicht angewieſen, ſie hat ſelbſt ihre 
Denker. Freilich man macht's ihnen ſchwer genug; ſeitdem ein 
Schopenhauer, Hartmann, Nietzſche von der Lehrkanzel ausge. 
ſchloſſen wurden, ſteht's um die deutſche Philoſophie herzlich 
ſchlecht. Man hatte bei dieſer Bemerkung den Eindruck, als ob 
hier eine Beſſerung nur zu erwarten wäre durch Errichtung 
einer cathedra für Monismus. Dann könnte Dr. Horneffer von 
dort aus den „Totkrieg gegen das Chriſtentum“ führen und der 
Menſchheit das große Wort verkünden: „Jeder Menſch ſein 
eigener Religionsſtifter.“ Im übrigen würde er ſich freilich, wie 
es ſcheint, auf die Wiedergabe der Gedanken Schopenhauers und 
Hartmanns beſchränken müſſen. 

Traurig genug, daß ein Teil der Zuhörer einem ſo provo— 
katoriſchen, inhaltsleeren Vortrag ſtürmiſchen Beifall zollte. Traurig 
nicht bloß vom chriſtlich-religiöſen, ſondern vom Standpunkt der 
allgemeinen Geiſtesbildung aus. Erklärlich iſt es einigermaßen 
durch die oratoriſche Meiſterſchaft und dialektiſch⸗ſophiſtiſcke 
Gewandtheit Dr. Horneffers. Der ſachliche, ehrliche, gerade 
Naturwiſſenſchaftler Dr. Hauſer ift dem populär. philoſophiſchen 
Agitator Dr. Horneffer taktiſch und rhetoriſch nicht ganz gewachſen. 
Eine ſachliche Auseinanderſetzung auf naturwiſſenſchaftlichem und 
theologiſchem Boden wird Dr. Horneffer vermeiden — vielmehr 
die Gelegenheit ſtets benützen zur Verbreitung ſeiner Ideen. 
Wird er dabei auch tiefer Gebildete nur abſtoßen, andere wird 
ſein Vortrag einnehmen. Der moniſtiſchen Propaganda werden 
ſolche Diskuſſionsabende eher nützen als ſchaden. Zerſtören kann 
Dr. Horneffer viel, aufbauen kann er nichts. 
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Faſtnacht. 

Glitſchig glitzernde Straßen 

Fein und ſacht, 

Daß er nicht ſtöre 

Den Taumel bacchantiſcher Chöre 
Der ſündigen Welt; 

Die jauchzt und lacht 

In den ſonnenhellen 

Schwülen, üppigen Sälen 

Durch dieſe Nacht. 


Stumm und groß 

Schreitet die Mitternacht 

Sternelos 

Ueber die bläulich dämmernde Pracht 
DerPaläſte, drinnen das Leben ſprüht 
Luſtdurchglübt 

In ernſter Nacht. 

Ein Regen fällt 

Auf einſame Gaſſen, 


Stumm und groß 

Gleitet die Mitternacht, 

Und der Regen ſprüht. 

Ein Wandrer müd 

Schlürft mit mattem, ſchleppenden Gang 
Den eiſigen, naſſen Pfad entlang. 
Weiß wallt ſein Kleid, 

Stumm wankt er daher 

Unter dem Kreuze, das laſtet ſo ſchwer, 
Das flammt ſo weit 
In die fröſtelnde Nacht — 

Und in den Sälen ſchwelgt und lacht 
Die trunkene Menge. 


Er ſteht und lau ſcht. 

Ein Lichtſtreif fällt 

Auf die Gottesgeſtalt, 

Von Leid zerquält. 

Doch drinnen tobt das Bacchanal, 
Das wirft ihn nieder mit einem Mal, 
Und Haupt und Hand 

Und Stirn und Mund 

Schlagen ſich wund 

Im harten Sand. 

Angſtſchweiß bricht 

Aus bleichem Geſicht, 

Sie ſehen ihn nicht, 


Und geht und ſteht 

Und wankt und fleht. 

Und wieder 

Gellt trunkenes Johlen her, 

Und dumpf und ſchwer 

Fällt er nieder. 

Er taumelt auf, und zum dritten Mal 
Bringt ihn der wüſte Lärm zu Fall. 
Da reckt er ſich groß — 

Sein Auge flammt 

Gleich einem Blitz, 

Und ein Wehruf gellt 

Durch die Sündennacht 

Sie kennen ihn nicht, Der torkelnden Welt. 

Er rafft ſich empor Und er entſchwebt hehr und groß. 


Ein ſchwarzer Reiter auf ſchwarzem Roß 

Mit funkenſchlagenden Hufen 

Stürmt wie gerufen 

Durch die glitzernden Gaſſen. 

Das Jauchzen verſtummt. 

Geſpenſtiſche Schatten, 

Hohlängig, vermummt, 

Luſtzerknüllte Kränze in Händen, 

Torkeln ſie hin an den triefenden Wänden, 

Durch der Großſtadt Häuſermeer. 

Kummerſchwer 

Grüßen den grauen Morgen 

Die roten Sünden, die ſchwarzen Sorgen. 
F. Schrönghamer. 


S R RBE RBBB 
„Ein Aſyl für Pornographen”? 


(Zur Frage der Zuſtändigkeit der Schwurgerichte für 
porno graphiſche Delikte.) 
Von Dr. Otto von Erlbach. ö 


g ie aus der unten folgenden ſtenographiſchen Wiedergabe her: 
vorgeht, war es der Zentrumsabgeordnete Dr. Wilhelm 
Ma yer (Kaufbeuren), der in der Reichstagsſitzung vom 10. Februar 
1911 das ominöſe Wort prägte, das Münchener Schwur⸗ 
gericht habe ſich als „ein Aſyl für Pornographenr“ er 
wieſen. Ueber den Gegenſtand ſelbſt, die Zuſtändigkeit der Schwur⸗ 
gerichte für pornographiſche Delikte, hat ſich die „Allgemeine 
Rundſchau“ ſchon wiederholt und zuletzt im vorigen Hefte (Nr.7 
vom 18. Februar 1911) verbreitet. Dieſer jüngſten Erörterung 
konnte nur ein vorläufiger kurzer Bericht über die Reichstags 
fitzung vom 10. Februar zugrunde gelegt werden. An der Hand 
des amtlichen Stenogramms über die 124. Sitzung iſt noch 
mancherlei zu ergänzen. | 

Der freifinnige Abgeordnete Dr. Müller (Meiningen) hatte 
ſich für ſeinen vom Reichstag abgelehnten Antrag, die Preß— 
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Beigeſchmack anzuhängen, die Frage aufwarf: „Ja, was können 
wir dafür, daß Ihnen alle die ſchönen Simpliciſſimus⸗ 
prozeſſe etwas in den Magen gefahren find?“ „Alle die 
ſchönen Simpliciſſimusprozeſſe“? Uns ift nur ein einziger „Sim 
pliciſſimusprozeß“ bekannt, der hier angezogen werden könnte. Am 
13. Januar 1906 ſtand Dr. Ludwig Thoma wegen des in 100000 
Exemplaren verbreiteten Flugblattes „Fort mit der Liebe!! Ein 
Notſchrei!! Den Sittlichkeitsapoſteln ergebenſt unterbreitet von 
Ludwig Thoma und Olaf Gulbranſon“ vor dem Schwurgerichte 
und wurde freigeſprochen, während das Gericht das 
Flugblattals objektiv unzüchtig einzog. Dieſer Prozeß 
hat ſelbſt bis tief in die Reihen des Liberalismus hinein das 
peinlichſte Aufſehen erregt. Die zwölf Sachverständigen aus der 
Thoma ⸗Gemeinde, denen der Staatsanwalt keinen einzigen Sachver⸗ 
ſtändigen gegenüberzuſtellen hatte, waren der reinſte Hohn auf den 
Begriff und Zweck eines unparteiiſchen Gutachters. 

Dr. Müller (Meiningen) hat nicht klug daran getan, die Er⸗ 
innerung an dieſen ſkandalöſen Prozeß wieder heraufzubeſchwören. 
Das Nähere darüber ift in der Broſchüre „Privilegierte Maf- 
ſen vergiftung des deutſchen Volkes“, Separatobdruck 
aus der „Allgemeinen Rundſchau“, Kapitel IV, Seite 30—42, nach⸗ 
zulefen. Die liberale „Allgemeine Zeitung“, welche damals noch 
unter der Chefredaktion des heutigen Chefredakteurs der — — 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ ſtand (meminisse juvat!), hat ſich 
in Nr. 26 vom 18. Januar 1906 unter dem Titel „Notwendige 
Randgloſſen zum Prozeß Thoma“ gegen den Sachverſtändigen⸗ 
unfug in dieſem Prozeß ſo unzweideutig ausgelaſſen, daß Dr. Georg 
Hirth und Genoſſen kaum ſehr erfreut geweſen ſein werden. 

Aber wie ſteht es denn mit „allen den ſchönen Sim- 
plieiſſimusprozeſſen“ des Abg. Dr. Müller (Meiningen)? 
Seitdem der „Simpliciſſimus“ feinen Gerichtsſtand nach Stutt- 
gart verlegt hat, iſt er unſeres Wiſſens ſchon zweimal vom 
Schwurgericht verurteilt worden, und zwar beide Male 
zu Gefängnisſtrafen, einmal wegen Beleidigung des Richter⸗ 
ſtandes, einmal wegen Beleidigung des Biſchofs von Rottenburg. 
Vielleicht erinnert ſich Dr. Müller (Meiningen) auch noch des 
Falles, als Wedekind in Dresden wegen Beleidigung des Kaiſers 
(anläßlich der Jeruſalem⸗Reiſe) zu einer hohen Gefängnisſtrafe ver- 
urteilt wurde. Damals war es, als Albert Langen ſich nach — 
Paris verzog. Auch andere „ſchöne Simpliciſſimusprozeſſe“ (Ko⸗ 
lonialprozeß Wörmann, Bergarbeiterprozeß, Beleidigung der prote- 
ſtantiſchen Geiſtlichen) dürften ganz anderen Leuten „in den Magen 
gefahren“ fein als den Geſinnungsgenoſſen des Abg. Dr. Mayer 
(Kaufbeuren). Vorſtehende Angaben machen auf Vollſtändigkeit 
keinen Anſpruch. Wir zitieren nur nach dem Gedächtnis. 

Was aber das Münchener Schwurgericht und ſeine 
Praxis in ſog. Preßprozeſſen wegen pornog raphiſcher 
Delikte anbelangt, ſo iſt neben den drei bereits im vorigen 
Hefte in Erinnerung gebrachten Fällen und dem Simpli⸗ 
ciſfimusprozeß namentlich ein Fall aus den letzten Jahren 
als beſonders charakteriſtiſch zu erwähnen: die Freiſprechung Franz 
Bleys und Hans von Webers wegen Verbreitung pornographiſcher 
Werke à la „Fanny Hill“. Ueber den unzüchtigen Charakter 
dieſer Schamloſigkeiten konnte gar kein Zweifel beſtehen, das 
Gericht zog auch die Werke mit einer Ausnahme ein. 

Mit beſonderem Nachdruck muß aber die Tatſache hervorgehoben 
werden, daß der berüchtigte Eſtinger⸗Recknagel, den die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ jetzt ſelbſt als Mitglied einer 
mternationalen Bande ſchurkiſcher Pornographen brandmarken, 
am 11. Januar 1906 vom Münchener Schwurgerichte 
unter dem beſonderen Beifall derſelben „Neueſten Nachrichten“ 
freigeſprochen wurde. Die „glänzenden Künſtlergut⸗ 
achten“, auf Grund derer dann auch das Gericht die ſog. Akt— 
photographien freigab, figurierten jahrelang in den Reklame— 
inſeraten der „Jugend“ und anderer Blätter. In der Reichs— 
tagsſitzung vom 2. März 1906 legte der Abgeordnete Roeren einen 
Teil dieſer Bilder auf den Tiſch des Hauſes nieder, und der 
Abgeordnete Dr. Müller (Meiningen) gab dieſelben ausdrücklich 
als „Schmutzereien“ preis. Die Münchener Strafkammer hat 
dann auch im Laufe der Jahre durch Einziehung der meiſten 
früher freigegebenen Bilder den unzüchtigen Charakter derſelben 
anerkannt und frühere Fehlſprüche wieder aufgehoben. 

Bisher hat das Schwurgericht auch gegen die ſchamloſeſte 
Pornographie ſtets verſagt, wenn Kunſt und Künſtler im weiteſten 
Sinne damit in Beziehung ſtanden. Als vor vier Jahren der 
fog. „Buchhändler“ Geißmeier vom Schwurgericht zu ſieben 
Monaten Gefängnis und fünf Jahren Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte verurteilt wurde, gaben lediglich unſagbar gemeine 


delikte für das ganze Deutſche Reich den Schwurgerichten zu 
überweiſen, vor allem auch darauf berufen, daß „die Preſſe tat⸗ 
ſächlich größeres Vertrauen zu unſeren Volksgerichten bekundet 
als zu unſeren rechtsgelehrten Richtern“ Der Zentrums. 
abgeordnete Dr. Marc our, ein Veteran der Preſſe, der fon die 
ſchweren Zeiten des Kulturkampfes in leitender Redaktionsſtellung 
mitgemacht hat, widerſprach dieſer Behauptung, weil er bei rechts⸗ 
gelehrten Richtern trotz politiſcher Gegenſätzlichkeit immer noch 
ein größeres Maß von Objektivität vorausſetzt als bei Laien⸗ 
richtern, die ſich in politiſchen Prozeſſen nur zu leicht von ihrem 
Leibblatte beeinfluſſen laſſen. Abgeordneter Dr. Marcour erblickt 
in der künftigen Möglichkeit der Berufung gegen Strafkammer⸗ 
urteile einen verſtärkten Schutz für verurteilte Redakteure, der 
gegenüber Schwurgerichtsurteilen ganz wegfällt. Hierbei iſt 
freilich nicht zu überſehen, daß die Dinge für Norddeutſchland 
ganz anders liegen als insbeſondere für Bayern. 

Politiſche Preßprozeſſe vor dem Schwur, 
gericht find der heutigen Generation in Bayern fo gut wie 
unbekannt. Seit der Königskataſtrophe, alfo feit einem Viertel⸗ 
jahrhundert, iſt nur ganz vereinzelt ein Blatt wegen politiſcher 
Sünden vor das Schwurgericht gezogen worden. Wir erinnern 
uns nur eines einzigen Falles aus dem Jahre 1896, als der 
Redakteur eines kurzlebigen demokratiſchen Blattes in München 
wegen einer groben Majeſtätsbeleidigung angeklagt war, jedoch 
nur wegen groben Unfugs zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt 
wurde. Die Sozialdemokraten, deren politiſche Preß⸗ 
prozeſſe in Form von Injurienklagen jahraus, jahrein dutzend⸗ 
weiſe am Münchener Schöffengericht (Berufungsinſtanz Straf- 
kammer) zum Austrag kommen, werden daraus den naheliegenden 
Schluß ziehen: Die Staatsanwaltſchaft traut ſich überhaupt nicht 
mehr, Anklage zu erheben, weil der Ausgang zweifellos iſt. Ob 
es in Preußen auch dazu kommen würde, wagen wir zu bezweifeln. 
In den Kreiſen, aus denen ſich die Geſchworenen in Preußen 
rekrutieren, iſt von dem demokratiſchen Zuge, der dem bayeriſchen 
Volksgeiſte überhaupt — im guten Sinne — eigen iſt, noch 
wenig zu ſpüren. Kulturkämpferiſche, zum Teil auch libertini⸗ 
ſtiſche Neigungen, ſind bei der Mehrzahl der großſtädtiſchen 
Geſchworenen auch in Preußen weit eher vorauszuſetzen. Und 
die libertiniſtiſchen Neigungen ſind es ja vor allem, welche die 
Rechtſprechung in Sachen der Pornographie gefährden. 

Allerdings iſt München auf dieſem Gebiete ein beſonders 
bedenklicher Boden, wie in dieſen Blättern oft genug geſchildert 
wurde. Da aber München die geiſtige Zentrale nicht nur für 
Kunſt und Literatur, ſondern auch für Afterkunſt und After. 
literatur iſt, hat das oberbayeriſche Schwurgericht 
unter Umſtänden eine geradezu verhängnisvolle Bedeutung. Der 
Abg. Dr. Müller (Meiningen) hat in ſeiner Erwiderung auf die 
(unten im Wortlaut mitgeteilte) Rede des Abg. Dr. Mayer Kauf,. 
beuren) die bayeriſchen Schwurgerichte bzw. das oberbayeriſche 
Schwurgericht (denn nach dem ganzen Zuſammenhange konnte 
nur von dieſem die Rede ſein) gegen die ſcharfe Kritik des Abg. 
Dr. Mayer in Schutz zu nehmen verſucht. Er nannte es eine 
zſtarke Uebertreibung“, wenn Dr. Mayer von einem „Aſyl für 
Pornographen“ geſprochen habe, erinnerte an Parteigenoſſen 
Mayers, die in den letzten Jahren in der bayeriſchen Kammer 
der Reichsräte gegen die Judikatur der Schwurgerichte Sturm 
gelaufen ſeien ). Der freiſinnige Redner wandte fih gegen 
Verallgemeinerungen aus einem einzigen Prozeß, gab wieder: 
holt zu, daß das Urteil in dieſem einen Prozeß (Sutter⸗Phönix) 
ein Fehlurteil, alſo der Spruch der Geſchworenen ein falſcher war, 
und fügte noch hinzu: „Sogar wenn es mehrere Urteile wären 
— was beweiſt das gegen die ganze Inſtitution?“ , 

Abg. Mayer (Kaufbeuren) hatte auf die in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ hervorgehobenen drei Fälle bereits hingewieſen. 

18 find aber keineswegs die einzigen. Es iſt Tatſache, daß 
ſeiteiner Reihe von Jahren Preßprozeſſe wegen Ber 
gehens gegen die Sittlichkeit in der Regel mit Frei⸗ 
prechung endigten. Es war eine rabuliſtiſche Ueber 
treibung, wenn Abg. Dr. Müller (Meiningen), um den Be: 
ſchwerden des Abg. Dr. Mayer (Kaufbeuren) einen politiſchen 
in —f 

Abg. Dr. Müller Meini ier eine Rede des Reichs— 
1 5 A Max Fre ih 3 M nhofen im Auge, der 
Kanne i im Ausſchuſſe und am 23. Februar im Plenum der 
Berichts „reichsräte die Einſchränkung des privilegi n 
ogl. Erlbach es der Preſſe auf volitifche Preßvergehen andegte 
aus der 9 fen, Maſſenveraiftung des deutſchen Volkes, Separatahdruck 
burger Won gemeinen Rundſchau“, 1906, S. 31 f., S. 52 ff.) Die „Augs⸗ 
gleichen tung“ ſtellte fih in Nr. 45 vom 25. Februar 1906 auf den 

n Standpunkt. (Vgl. ebenda.) 
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Photographien eindeutigſter Gattung den Ausſchlag. Der ihm 
nachgewieſene Maſſenvertrieb von Aktphotographien würde kaum 
zu einer Verurteilung geführt haben, obgleich die Gutachten der 
damals vernommenen ernſten Künſtler für den ſeitdem einge⸗ 
tretenen Umſchwung in der Beurteilung ſog. Aktphotographien 
im objektiven Verfahren geradezu bahnbrechend geweſen ſind. 

In den allerjüngſten Tagen hatte das Münchener Schwur⸗ 
gericht wieder in zwei Fällen gegen Pornographen 
niedrigſter Sorte zu verhandeln. Von „Kunſt“ konnte in 
beiden Fällen keine Rede ſein. In dem einen Falle iſt trotzdem eine 
Freiſprechung erfolgt, aber wohl hauptſächlich deshalb, weil die 
jugendlichen Pornographen, ein 19jähr. „Maler“ und ein 20 jähr. 
Uhrmacher, durch reichliches Tränen vergießen auf die 
Geſchworenen einwirkten. Auch wollte man ſie vielleicht nicht 
ſchlechter behandeln als die Pornokünſtler, welche das Schandalbum 
„Phönix“ verbrachen. In den Preßberichten ift aber von jenem Appell 
an das Mitleid nichts zu leſen. Das Volk muß aus dieſen Be- 
richten vielmehr den Eindruck empfangen, daß das, was 
die Angeklagten anſtellten, in Bayern erlaubt 
fei. Die jungen Schmutziane hatten grob⸗unzüchtige Bilder 
(Darſtellungen von Mönchen und Nonnen), welche der eine von 
ihnen nach Photographien mit heklographiſcher Tinte herſtellte 
und vervielfältigte, in Münchener und Augsburger Wirtſchaften 
verkauft. Für die Preſſe als Geſamtbegriff iſt es doch eigentlich 
tief beſchämend, daß derlei ordinäre Cochonnerien auch das 
Privilegium der „Preſſe“ für ſich in Anſpruch nehmen können. 
Jede Strafkammer würde die Schmutziane ſchon um des Exempels 
willen, wenn auch noch ſo leicht, verurteilt haben. Das 
Schwurgericht ſpricht ſie frei und überlaſtet der Staats⸗ 
kaſſe die Koſten, auch die der beiden Anwälte. Und da die 
Geſchworenen für ihren Spruch, mag er auch noch fo ungereimi 
ſein, keine Gründe angeben, wird im Rechtsbewußtſein der Frei⸗ 
geſprochenen ſelbſt und des Volkes jedesmal eine Verwirrung an⸗ 
gerichtet, deren Konſequenzen nicht abzuſehen ſind. 

Bei allen dieſen Freiſprechungen in Schwurgerichts⸗ 
prozeſſen gegen ſchamloſe Pornographie iſt nicht zu überſehen, 
daß die Münchener Staatsanwaltſchaft, ſchon um ſich keine 
unnötige Niederlage und der Staatskaſſe keine zweck— 
loſen Koſten zuzuziehen, nur in ganz zweifelloſen Fällen 
Anklage erhebt. Fälle, die ſonſt zu Freiſprechungen vor dem 
Schwurgericht führen, weil etwa der Indizienbeweis nicht genügt, 
werden in Preßprozeſſen gegen Pornographen überhaupt nicht 
vorkommen. 

Keine Regel ohne Ausnahme! Am 16. und 17. Febr. 1911 
wurde vor dem Münchener Schwurgericht ein Fall verhandelt, 
der gleich dem oben erwähnten Falle Geißmeier von 1907 zu 
den Ausnahmen gehörte. Ein früherer Münchener „Kunſt— 
händler“, d. h. Aktphotographienhändler, jetzt „Dentiſt“, Ludwig 
Ramlo, wurde vom Schwurgericht zu zehn Monaten Ge- 
fängnis, 500 M Geldſtrafe und Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte auf drei Jahre verurteilt. Derſelbe war in 
Preßburg bereits zu 6 Monaten, in Marſeille wegen 
desſelben Sittlichkeitsvergehens gleichfalls zu 6 Monaten 
Gefängnis und 1000 Francs Geldſtrafe verurteilt 
worden. Daß kein Schwurgericht der Welt einen Menſchen wie 
Ludwig Ramlo freiſprechen kann, verſteht ſich angefichts ſeiner 
Schandtaten ganz von ſelbſt. Ein Teilnehmer an der Verhand— 
lung bezeichnet die Dinge, deren Ramlo überführt wurde, und 
die Bekenntniſſe ſeiner Kunden als „einfach haarſträubend“. 

Daß die in ſog. Witzblättern und von den Verteidigern 
des „Rechtes auf Erotik“ jo gerne geſchmähten „Sittlichfeits. 
vereine“ eine ſehr erſprießliche Tätigkeit entfalten, 
hat auch dieſer Fall wieder gelehrt. Ein Mitglied des 
Sittenvereins in Barzelona lenkte die Aufmerkſamkeit des Heraus— 
gebers der „Allgemeinen Rundſchau“ auf einen gewiſſen R. Meſſik, 
der, aus Paris und aus Amſterdam hinausgejagt, in Gemeinſchaft 
mit einem angeblichen Ebert von Odeſſa (Rußland) aus ſeine 
ſchmutzige Ware vertreibe. Der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ übergab dieſen Brief und einen ſpäteren Brief, der 
noch nähere Details enthielt (Verſand von 10000 Schand— 
katalogen nach Deutſchland und Oeſterreich), der Polizei. In— 
zwiſchen hat ſich herausgeſtellt, daß dieſer „Adolf Ebert“, der 
mit Hilfe des Senators Bérenger jchon von dem Staatsanwalt 
in Darmſtadt verfolgt worden war, als er ſich in Marſeille auf— 
hielt, nicht Ebert, ſondern Ludwig Ramlo heißt und der Schwager 
des berüchtigten Eſtinger (in Firma Recknagel) iſt, der 
Jahre lang in der Münchener „Jugend“ und in 
anderen ähnlichen Organen feine ſchamloſen Mft- 
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bilder anpreiſen konnte, von den „Münch. Neueſten 
Nachrichten“ gelegentlich gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ kräftig 
in Schutz genommen wurde (Hört, hört!) und auch die Münchener 
Strafkammer und einzelne „Kunſtſachverſtändige“ jahrelang an der 
Naſe herumzuführen verſtand. Die von München aus expedierten 
ſchmutzigen Kataloge trugen auf der Rückſeite der Briefe den 
Aufdruck: „Monsieur Ad. Ebert, Allées des Capucines, Nr. 4, 
à Marseille, France.“ Der angebliche „Ebert“ erklärte vor dem 
Magiſtrat in Marſeille, daß er nicht Ebert heiße, ſondern Ludwig 
Ramlo, daß er am 30. Oktober 1864 in München geboren, ver⸗ 
heiratet und Vater von zwei Kindern ſei. Auf die Geſchworenen 
machte es zweifellos ſtarken Eindruck, daß der Staatsanwalt 
ihnen vorhalten konnte, wie raſch und prompt in anderen 
Ländern die Juſtiz gegen ſolche Schurken arbeitet. In Prep- 
burg wurde Ramlo ſchon nach ſechswöchigem, in Marſeille fogar 
nach nur dreizehntägigem Aufenthalt zu je 6 Monaten Gefängnis, 
in Marſeille durch 1000 Fred. Geldſtrafe verſtärkt, verurteilt. 
Um unſeren Leſern ein möglichſt objektives Bild der 
Schwurgerichtsverhandlung gegen den Schwager und Komplizen 
des langjährigen „Jugend“ ⸗Inſerenten Eſtinger⸗Reck⸗ 
nagel zu bieten, zitieren wir den Bericht der liberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, desſelben Blattes, 
welches in ſeiner Faſchingszeitung (Nr. 84 vom 20. Februar) in 
unflätigſter Form feine ganze grenzenloſe Wut gegen den 
Mann ausfaucht, der auch an der endlichen Ent- 
larvung dieſer internationalen Bande von Porno— 
graphiehändlern ſo weſentlich mitgewirkt hat. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 83) berichten u. a. 
„Nach Schluß der Beweisaufnahme begründete Staatsanwalt 
Dr. Haß in febr energiſcher Weile die Anklage. Wie die ärztliche Willen: 
ſchaft bemüht fei, anſteckende Geſchlechtskrankheiten auszurotten, fo müſſe 
es Aufgabe der deutſchen Rechtſprechung ſein, den Handel mit derartigen 
haarſträubenden Schweinereien, wie ſie der Angeklagte zum Verkauf bereit 
gehalten, angeprieſen und verkauft hat, zu beſtrafen. Die ausländiſchen 
Gerichte ſind in dieſer Beziehung ſchnell am Werk geweſen. Eſtinger, 
ein Schwager des Angeklagten, der jetzt nach Barcelona 
flüchtete und der wie Ramlo einer internationalen Bande 
von Pornographiehändlern angehört, iſt in Spanien, Ramlo 
ſelbſt in Frankreich beſtraft worden. Es gilt, dieſen Schurken 
ihr ſchmachvolles Handwerk zu legen, und es wäre von den 
Geſchworenen unverantwortlich, den Angeklagten freizuſprechen, 
wenn ihm die Anklage bewieſen werden würde. Daß dieſer Beweis in der 
Verhandlung geliefert worden iſt, ſuchte dann der Staatsanwalt im einzelnen 
zu begründen. Alle Staaten wahren ſich vor ſolchen Kreaturen, die die 
Moral eines Mädchenhänders, eines Zuhälters haben, die auf aleicher 
Stufe ſtehen mit jenem vor wenigen Tagen vom Schwurgericht zu 10 
jähriger Zuchthausſtrafe verurteilten Wüſtling, der ein unſchuldiges Schul⸗ 
mädchen zu vergewaltigen verſucht hatte. Es wäre ungeheuerlich, 
wenn nach den gelieferten Beweiſen der Augeklagte, der 
in ſeinen verkauften Bildern die ſchwerſten Sittlichkeits— 
verbrechen glorifiziert hat, freigeſprochen würde. Den Geſchworenen 
könne im Falle der Verurteilung nicht der Vorwurf gemacht werden, daß 
ſie Sittlichkeitsſchnüffler ſind. Im Intereſſe des Staates, der Allgemein— 
heit, insbeſondere der heranwachſenden Jugend, ſei es heilige Pflicht, den 
Angeklagten zu verurteilen. Denn das gebührt ihm von Rechts wegen.“ 


Aus der flammenden Entrüſtung des Staatsanwalts hört 
man deutlich die Beſorgnis heraus, daß, wie zwei Tage vorher, 
wieder ein — — freiſprechendes Urteil zum Vorſchein käme. 
Das haben auch die „Münchner Neueſten Nachrichten“ begriffen, 
und fie beeilten ſich, in einem Nachwort zu dieſem Schmußprozeß 
den Gedankengang des Staatsanwalts in geradezu 
wahnwitziger Weiſe direkt auf den Kopf zu ſtellen. Sie 
fragen: „Wie aber konnte er an dem Schuldſpruch zweifeln?“ 
und geben auf dieſe Frage die nachſtehende Antwort, die man 
überwältigend komiſch finden könnte, wenn es ſich nicht um das 
geradezu raffinierte Syſtem von Leuten handelte, welche 
das von Dr. Georg Hirth ſeinerzeit im Prozeſſe gegen das 
Schmutzblatt „Sekt“ im Schwurgerichtsſaale im ſcharſen Wider— 
ſpruch zu Dr. Kerſchenſteiner offen proklamierte „Recht auf 
angemeſſene Befriedigung der erotiſchen Phan— 
taſie“ auch zugunſten der ärgſten Pornokunſt zu ſchützen ſuchen. 
Man höre und ſtaune: 


„Das iſt eben das Tupiſche: der Vertreter der Anklage mußte fürchten, 
daß prüde Eiferer und ungeſchickte Hände, denen jede Vorbedin— 
aung fehlte, mit ſicherem und geſundem Gefühl Kunſt und Schweinereien 
auseinanderzuhalten, die Begriffe ſchon jo verwirrt hätten, daß 
der Laienrichter den rechten Weg nicht mehr fände.“ 
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Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß Ramlo, der mit Paris, Barzelona 


Alſo „prüde Eiferer und ungeſchickte Hände“ oder klarer 
ausgedrückt: die „Sittlichkeitsſchnüffler“ ſamt Polizei und 
Staatsanwaltſchaft ſind ſchuld, daß die Begriffe der Geſchworenen 
über die Grenzen von erlaubter Kunſt und Pornokunſt ſich ver⸗ 
wirrt haben! Dieſe freche Unterſtellung richtet ſich in den 
Augen aller, die fih den klaren Tatbeſtand nicht durch Phraſen⸗ 
nebel verwirren laſſen, von ſelbſt. In den jüngſten Tagen, erſt 
am 6. Februar, hat das Reichsgericht über das von den 
„Münch. Neueſt. Nachr.“ früher in Schutz genommene Album Willy 
Geigers das ſchärfſte Verdikt gefällt, und die „Münch. N. N.“ 
begleiteten das Urteil mit einem kräftigen: „Mit vollem Recht.“ 
Wenige Tage vorher mußte die Strafkammer des Landgerichts 
München I ein unzüchtiges Album einziehen, an dem ſie ben 
Münchener und fünfauswärtige Künſtler beteiligt waren, 
und über das ſchon der Präſident des — freiſprechenden! — 
Schwurgerichts bemerkt hatte, die Darſtellungen ſeien ſo ſcham⸗ 
loſer Natur, daß einem beim Beſehen die Schamröte ins 
Geſicht treiben muß. Trotzdem verteidigen die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ in ihrem Nachwort zum Prozeß Ramlo 
jegliche Pornokunſt mit folgendem ſeichtem Geſchwätz: 

„Frei und im Licht laffe man die Kunſt in Wort und Bild fich ent: 
falten: und wäre ſie einmal leichter geſchürzt oder griffe ſie einmal kecker 
zu, wo ſie mit den Problemen menſchlicher Schwächen und Leidenſchaften 
ſich befaßt, man laſſe ihr den Weg, der abſeits gehen muß von alltäglichen 
Geleiſen. Ein kräftiges Volk wird keinen Schaden daran nehmen, und die 
freie Kunſt nur an fid ſelbſt gefunden. Gegen ſchleichendes Gift und un: 
ſittliche Scheußlichkeiten aber wird die Reaktion um fo ſchärfer und kräftiger 
bei dem Volk einſetzen, das geſchäftiger Vormundſchaft ledig und frei von 
neugieriger, lüſterner Prüderie das ſichere Augenmaß gewonnen hat für 
die ſcharfe Linie zwiſchen Kunſt und Schmutz.“ 

Alſo die Kunſt darf gerichtlich nicht behelligt werden, auch 
wenn ſie um ſchnöden Lohn kraſſe Unzucht verherrlicht! Nach 
allem Vorausgegangenen könnte man den Autor dieſes 
Schwefels als reif fürs Irrenhaus erklären. Aber es iſt, 
wie ſchon bemerkt, planmäßiges Syſtem in dieſer von Wider— 
ſpruch zu Widerſpruch taumelnden Haltung eines Blattes, das 
von vielen Liberalen überhaupt nicht mehr ernſt genommen 
wird und die des ſelbſtändigen Denkens entwöhnten Leſer wie 
eine blinde Herde hinter ſich zieht. Nur in einem Punkte bleiben 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich ſtets konſequent: 
in der Schürung eines diaboliſchen Haſſes und in 
der Aufpeitſchung der niedrigſten Leidenſchaften 
gegen die Männer, welche ſich den rückſichtsloſen 
Kampf gegen die Volkspeſt der Pornographie zur 
undankbaren Aufgabe geſetzt haben. 

Nach dieſer notgedrungenen Abſchweifung noch einige Be⸗ 
merkungen zum Prozeß Ramlo: Daß der Verteidiger, trotzdem 
er vom moraliſchen Standpunkte das Verhalten des Angeklagten 
nicht zu entſchuldigen vermochte und außerordentlich bedauerte, 
daß derartige Bilder und Bücher überhaupt exiſtieren und gekauft 
werden, „aus rechtlichen Erwägungen“ für Freiſprechung 
plädierte, iſt nicht weiter zu verwundern. Die Geſchworenen 
folgten diesmal dem Antrage des Staatsanwalts und bejahten 
die Schuldfrage, worauf der Gerichtshof das bereits mitgeteilte 
Urteil fällte: 10 Monate Gefängnis, 500 ./ Geldſtrafe, Verluſt 
der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von drei Jahren. 

Ungezählte Male iſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ und 
an anderen Stellen der Verdacht ausgeſprochen worden, daß der 
Aktphotographienhändler Eſtinger (Recknageh), der 
nd ſeinerzeit der lebhaften Protektion der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Hört, Hört!) gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ zu 
erfreuen hatte, der ein langjähriger Stammgaſt des Inſeraten- 
teleg der Dr. Hirth⸗Oſtiniſchen „Jugend“ war und mit deren 
dilfe ungezählte Tauſende mit ſeinen Aktphotographien „be— 
glück, hat, dem namhafte Münchener Künſtler durch ihre „Gut—⸗ 
achten“ zu einem Nimbus verhalfen, welcher durch freche Reklame 
in Gold umgeſetzt wurde, daß — wiederholen wir — dieſer 
Eitinger-Rednagel auch noch ſchlimmere Dinge vertreibe als fog. 
„Altphotographien für Künſtler und Kunſtfreunde“. Auf direkte 
Seranlaijung des Herausgebers der „Allgemeinen 
Rundſchau“ it Eſtinger-Recknagel entlarvt und 
ber fü hrt worden. Er hat ſich durch die Flucht dem 
Münchener Schwurgericht entzogen, aber ſeinen Schwager 
md Komplizen Ramlo hat endlich die Gerechtigkeit ereilt. 
die „Allgemeine Rundſchau“ darf auch den Fall Ramlo in 
ee Sinne auf ihrem Konto buchen, und es kann ihr völlig 
die gültig ſein, wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ und 
ie ſchmähbereiten Herren Hirth und Oſtini darüber denten. 


und Odeſſa in Verbindung ſtand, nachdem er in Marſeille ſeine 
Strafe verbüßt hatte, nach München, dem „Aſyl für Porno. 
graphen“, wieder zurückkehrte, wo er ſchon vor Jahren einen 
„Kunſthandel“ mit Aktphotographien, gleichzeitig aber auch mit 
unzüchtigen Schriften und Büchern betrieb und ſchon ein⸗ 
mal zu einer gelinden Geldſtrafe (100 /) verurteilt 
worden war. Von München aus ſetzte Ramlo feinen 
ſchwunghaften internationalen Schweinehandel in „Kunſt“ und 
„Literatur“ fort und hatte ſtarken Zulauf. Das entſetzliche 
Material hatte er bei einer Münchener Bank deponiert. Die 
unter falſchem Namen einlaufenden Beſtellungen holte er bei 
verſchiedenen Poſtämtern in München und Pafing ab, bis der 
Unterſuchungsrichter ihn hinter Schloß und Riegel ſetzte und die 
ganze Korreſpondenz beſchlagnahmte. 

Vielleicht werden die Münchener Künſtler und 
Kunſthändler, welche dasſelbe ſchmähliche Gewerbe auf etwas 
„feinere“ Art betrieben, um die Mitglieder des „Neuen Vereins“ 
und andere Liebhaber literariſch⸗artiſtiſcher Schweinekoſt zu be- 
friedigen, angeſichts ſolcher Kumpanei doch etwas nachdenklich. 
Der ihnen geglückten Freiſprechung können ſie ſich nicht mehr 
brüſten, nachdem ſelbſt der Abgeordnete Dr. Müller (Meiningen) 
beſtätigt hat, daß fie unverdient und un begreiflich war. 


— 0 — 

Abgeordneter Dr. Mayer (Kaufbeuren) in der Reichstagsfitzung 
vom 10. Februar 1911: z 

„Meine Herren, der Herr Abgeordnete Stüdlen bat foeben 
behauptet, daß die Zuftändigfeit der Schwurgerichte für 
Preßdelikte, die wir in Bayern, Baden, Württemberg und 
Oldenburg haben, ſich in dieſen Ländern „außerordentlich 
bewährt“ habe; der Herr Abgeordnete Dr. Müller (Meiningen) 
hat gleichfalls behauptet, dieſe Einrichtung habe ſich im Süden 
„im großen und ganzen außerordentlich bewährt“, er hat ſie eine 
„Wohltat“ genannt, die „fürtrefflich befunden“ werde. Der Herr 
Kollege Dr. Müller (Meiningen) hat ſich in ähnlichem Sinne bereits 
bei der erſten Leſung dieſes Entwurfs am 14. Januar 1910 geäußert. 
Er hat damals wörtlich behauptet: 

Wir haben in Süddeutſchland — insbeſondere kann ich das wohl 
von Bayern ſagen — glänzende Erfahrungen mit einer derartigen Ueber— 
weiſung der Preßprozeſſe an unſere Schwurgerichte gemacht, und ich glaube, 
daß die geringeren Vorwürfe gegen unſere Gerichte bezüglich der „Klaſſen— 
juſtiz“ vor allem daher reſultieren, daß bei uns die politiſchen Pro— 
zeſſe und die Preßprozeſſe — dieſe beſonders vom politiſchen 
Standpunkt aus heiklen Prozeſſe — von dem Volksgericht, von dem 
Schwurgerichte behandelt werden. 

Dieſe Anſicht des Herrn Kollegen Dr. Müller (Meiningen) 
wird, wie ich als Süddeutſcher ausdrücklich konſtatieren möchte, in 
Süddeutſchland und ſpeziell in Bayern in weiten 
Kreiſen nicht geteilt. (Hört! hört! in der Mitte.) Die eigent- 
lichen politiſchen P'reßprozeſſe kommen bei uns nur in den ſeltenſten 
Fällen vor das Schwurgericht, ſie werden vielmehr meiſt im Wege 
der Privatklage n kommen dann vor die Schöffengerichte 
und Strafkammern. Die große Mehrheit der politiſchen Prozeſſe 
werden daher von vornherein ſchon nicht von den Schwurgerichten, 
ſondern von den Schöffengerichten und Strafkammern abgehandelt. 
(Sehr richtig! in der Mitte.) Die Zuſtändigkeit des Schwurgerichts 
für Preßdelikte hat daher faſt nur Bedeutung bei Religions- 
vergehen, Majeſtäts beleidigungen und vor allem bei 
Sittlichkeitsdelikten. Es handelt ſich auch in dieſen Fällen 
meiſt gar nicht um die Tagespreſſe, ſondern um Proſpekte, Flug⸗ 
blätter und pornographiſche Produlile. Bei der Beurteilung dieſer 
Straftaten haben ſich nun aber unſere Schwurgerichte in Bayern 
und, ich kann wohl ſagen, auch in den anderen Staaten, in denen 
die Zuſtändigkeit der Schwurgerichte für Preßdelikte beſteht, durchaus 
nicht a ee A 

ezügli der Religionsvergehen möchte ich nur auf di 
Fälle Sontheimer und Richter verweiſen, die fh vor a 
Jahren in München abgeipielt haben. Wegen ſchwerer Herab- 
würdigung des Altarsſakraments in einer öffentlichen Verſammlung 
war einer der Angeklagten von der Strafkammer des Landgerichts 
München I zu einer längeren Freiheitsſtrafe verurteilt worden. 
Genau die aleichen Verunglimpfungen, die dieſer Angeklagte ſich 
in der betreffenden Verſammlung erlaubt hatte, wurden ſpäter in 
einem Flugblatt in der weiteſten Oeffentlichkeit verbreitet. (Hört! 
hört! in der Mitte.) Durch die Verbreitung dieſes Flugblattes 
wurde das Delikt zu einem „Preßdelikt“ und das Schwurgericht 
zuſtändig. Dieſes erkannte auf Freiſprechung. (Hört! hört! in 
der Mitte.) Dieſer Freiſpruch hat damals in der katholiſchen Be- 
völkerung Bayerns tiefe Erbitterung ausgelöſt. Sehr wahr! in 
der Mitte.) Bezüglich der Mafeſtätsbeleidigungen hat der Herr 
Kollege Stücklen mir eigentlich die Begründung meines Stand— 
punktes ſchon vorweggenommen, indem er darauf hinwies, daß in 
München in Fällen, die in Norddeutſchland zur Verurteilung 
führten, der Staatsanwalt nicht einmal den Mut gehabt habe, 


Anklage zu erheben. 
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„Was die Sittlichkeitsdelikte betrifft, fo erinnere ich 
an die Freiſprechung der Wochenſchrift „Sekt“ und die ſcharfe 
Kritik dieſes Urteils durch den liberalen Münchener Stadtſchulrat 
Dr. Georg Kerſchenſteiner im Novemberheft des Jahrgangs 1909 
der „Süddeutſchen Monatshefte“. 

.Ich erinnere ferner an die Freiſprechung einer Maſſeuſe, 
die durch einen gedruckten Proſpekt — das ift das „Preßdelikt“, 
um das es ſich handelte — unfittliche Mittel wahllos ehrbaren 
Frauen und Töchtern ehrbarer Eltern angeboten hatte, und an 
die Kritik dieſes Freiſpruchs durch einen Juriſten in der „All- 
gemeinen Rundſchau“ vom 12. März 1910. 

Endlich erinnere ich an die Verhandlung des Münchener 
Schwurgerichts vom 14. Juli 1910, in welcher der 24 Jahre alte 
Schriftſteller Berthold Sutter freigeſprochen wurde, der ein Mappen⸗ 
werk mit erotiſchen Bildern ſchamloſeſter Art herausgegeben hatte, 
die der Herr Kollege Dr. Müller (Meiningen) ſelbſt im bayeriſchen 
Landtag als „Schmutzereien zum Teil ärgſter Art“ bezeichnet hat. 
Cbar Rufe: Hört! hört! in der Mitte.) Wie tief die Erregung 
über dieſen Freiſpruch in Bayern ging, und wie berechtigt ſie war, 
geht daraus hervor, daß ein Münchener Blatt (Bayeriſcher Kurier) 
an die Spitze eines Artikels über dieſen Freiſpruch ungeſtraft die 
Worte ſetzen konnte: „Frau Juſtitia als Kupplerin.“ 

Meine Herren, ich nehme nicht an, daß der Herr Kollege 
Dr. Müller (Meiningen) dieſe Fehlſprüche billigt. Deswegen kann 
ich es aber auch nicht verſtehen, daß er hier ſagt, die Inſtitution 
des Schwurgerichts als Forum für Preßdelikte habe ſich bei uns 
„glänzend bewährt“. Die eigentlichen (politiſchen) Breg. 
delikte kommen ja, wie ich ſchon bemerkt habe, bei 
uns überhaupt faſt nie vor die Geſchworenen. 

Meine Herren, ich bin ein warmer no. ter 
Schwurgerichte. Die Herren von der Linken ſowie der Herr 
Kollege Graef können mir beſtätigen, daß ich in der Kommiſſion 
in dieſem Sinne gewirkt und geſprochen habe. Aber 
gerade als Freund der Inſtitution unſerer Schwurgerichte möchte 
ich, daß die Schwurgerichte auf dem Gebiete bleiben, das ihnen 
naturgemäß gebührt: das find die Verbrechen, die mit Zuchthaus - 
ſtrafen von über fünf Jahren bedroht find, bis hinauf zu den 
Fällen, wo es fih um Leben und Tod des Angeklagten handelt. 
: Als Freund der Schwurgerichte kann ich aber auch nach den 
im Süden gemachten Sannan nicht wünſchen, daß der jetzige 
Rechtszuſtand auf das ganze Reich ausgedehnt werde. Ich kann 
das auch nicht wünſchen vom Standpunkt der anſtändigen Preſſe 
aus. Ich glaube, die anſtändige Preſſe hat nicht das 
geringſte Inte reſſe daran, ein Aſyl für Pornographen 
und ähnliche Delinquenten zu ſchaffen. (Sehr richtig! 
in der Mitte und rechts.) Das privilegium odiosum, das 
wir im Süden haben, hat nämlich bei uns bereits zu einer 
Art Aſylrecht geführt. Seit dem Moment, wo der fliegende 
Gerichtsſtand der Preſſe aufgehoben wurde, ſind gewiſſe Herren 
fider, wenn es ſich nicht um Beleidigungen handelt, aus 
ſchließlich vor dem Schwurgericht ihres Wohnſitzes abgehandelt 
zu werden, und gar manche dieſer Herren ſollen ſchon aus 
dieſem Grunde ihren Wohnſitz von dem Norden nach dem 
Süden verlegt haben. (Hört! hört! in der Mitte.) Ich für 
meine Perſon ſage Ihnen ganz offen: wenn es ſich darum handeln 
ſollte, hier Rechtseinheit zu ſchaffen, würde ich dieſe lieber in dem 
der Tendenz des Antrags Dr. Müller (Meiningen) direkt entgegen” 
geſetzten Sinne ſehen. (Bravo in der Mitte.) 


SUL 8 
Im Februar. 


Heul ging ich hinaus in die Felder, 

Es war ein heilerer Tag. 

Mild blickte vom Himmel die Sonne, 
Lag auch der Schnee noch im Hag. 


Da tönte ein freundliches Grüssen 
Wohl an mein lauschendes Ghr; 
Blauäuglein — klar wie der Himmel — 
Schauten zu mir empor. 


„Grüss Golt!“ so klang mir's entgegen 
Aus Kindesmund schlicht und fromm, 
Und zag bot ein kleines Händchen 

Da draussen mir lieben Willkomm. — 


Nun ist es dunkel geworden. 

Doch klingt mir immerdar 

Im Ghr noch des Kindes Grüssen. 

— Gb das der Frühling nicht war? 
Franz Zeuch. 


Notiz, die niedriger gehängt werden folte. 


„Kulturkurioſa.“ 


& ie ein verdienter und geſchätzter Hiſtoriker über den Simpli- 
ciſſimus und ſeine Veröffentlichungen urteilt, zeigt folgende 
Im 138. Bd. der 


„Preußiſchen Jahrbücher“ 1909 veröffentlicht Robert 


Hoeniger einen epochemachenden Aufſatz über den „Dreißig⸗ 


jährigen Krieg und die deutſche Kultur“, in dem er die Neber- 
treibungen der gleichzeitigen Quellen und die Leichtgläubigkeit 
der 1 ihnen gegenüber ins rechte Licht ſetzt. So kommt 
er auf S. 418 auch zu jenem öfter zitierten angeblichen fränkiſchen 
Kreistagsbeſchluß zu Nürnberg vom 14. 2. 1650, der zu jenen 
Angaben gehört, „die auf den erſten Blick als verwegenſter Ulk 
kenntlich find“. Darnach ſollte nämlich, um eine ſchnellere Zu- 
nahme der Bevölkerung herbeizuführen, Eintritt ins Kloſter und 
Zölibat verboten und Heirat von zwei Weibern geſtattet worden 
ſein. Zum erſten Mal taucht, nach Hoenigers Feſtſtellung, dieſer 
Beſchluß 1832 in Hormeyers Taſchenbuch auf, von wo er in 
zahlloſe neuere Darſtellungen unbeanſtandet übergegangen iſt. 
„Neueſtens,“ fo fährt Hoeniger in den „Preußiſchen Jahr- 
büchern“ fort, „finde ich den vollen Wortlaut in der 
kritikloſen Sammlung alles Unrats und Unflats, 
die der Simpliciſſimus⸗Verlag unter dem Titel 
„Kulturkurioſa“ herausgegeben hat.“ Iſt dieſe kräftige 
Kritik von einwandfreier Seite angeſichts der Begeiſterung ge⸗ 
wiſſer Kreiſe für das betreffende ſich noch wiſſenſchaftlich ge- 
bärdende „Werk“ eine wahre Wohltat, noch beſſer und ver⸗ 
nichtender iſt ſie dadurch, daß der Name des Sammlers nicht 
genannt iſt. Erwin Fuhrmann. 
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Vom Böchertiſch. 


Georg Wagner: Jefu Teltament. Faltenpredigten über 
die fieben letzten Worte unſeres Heilandes, frommen Chriſten 
zur Leſung dargeboten. Verlag Literariſches Inſtitut 
Dr. M. Huttler (M. Seitz), Augsburg 1911. Preis 4 1.— 
An Vorträgen für die hl. Faſtenzeit herrſcht in der Predigt 
literatur kein Mangel. Der nächſtliegende Gegenſtand für 
derartige Predigten wird immer das bittere Leiden des Herrn 
ſein. Der vorliegende Zyklus des Augsburger Dompredigers 
G. Wagner ſchließt ſich an die ſieben Worte des ſterbenden Heilandes 
an und iſt auf die einzelnen Faſtenſonntage und den Karfreitag 
verteilt. Der Vexfaſſer wollte, nach dem Untertitel zu ſchließen, 
ſeine Geiſtesarbeit frommen Chriſten jeden Standes zur Leſung 
und Betrachtung bieten. Der Leſer kann wirklich reiche aſketiſche 
Anregung aus dieſen Vorträgen ſchöpfen. Die Sprache iſt an⸗ 
ſchaulich, edel, formvollendet, populär. Man merkt überall den 
n e modernen Kanzelredner heraus. Zur leichteren Ueber. 

cht wäre es wünſchenswert geweſen, daß der Hauptgedanke jedes 
Vortrags entweder am Kopfe notiert oder innerhalb der Aus⸗ 
führung durch Fettdruck markiert worden wäre. Der Reinertrag 
des Werkchens iſt für das Kinderrettungshaus Joſephsheim in 
Reitenbuch beſtimmt. J. Wernado. 


Dr. Andr. Schill: Theologiſche Prinzipienlebre. 3. Aufl., 
beſorgt von Dr. Heinr. Straubinger. Paderborn, Schöningh. 
495 S. M 6.—, geb. 4 7.20. Unter den vielen apologetiſchen Gand” 
büchern, die wir auf katholiſcher Seite beſitzen, würde ich dieſem 
in vieler Hinſicht die Palme reichen. Man wird zuweilen von 
gebildeten Laien gefragt, welches Buch am leichteſten und raſcheſten 
eine zuverläſſige Orientierung über apologetiſche Probleme biete. 
Solchen Intereſſenten kann man unbedingt dieſes Wert empfehlen, 
wie es jetzt von Dr. Straubinger, ao. Profeſſor für Apologetik 
in Freiburg, neu herausgegeben iſt. Es ſteht nunmehr ganz au 
der Höhe. Freilich könnte man leicht eine Liſte von Defiderata auf 
ſtellen. Aber es war nicht die Abſicht des Verfaſſers, ein did» 
leibiges Werk von profunder Gelehrſamkeit zu ſchreiben. Wer ein 
ſolches wünſcht, greife zu Schanz! Was dieſes Buch bietet, iſt eine 
gründliche Einführung in die metaphyſiſchen Probleme, die der 
chriſtlichen Religion zugrunde liegen und die heute ſo viele Ge⸗ 
bildete beunruhigen, eine befriedigende Fundamentierung der reli 
giöſen Weltanſchauung in der äutzeren Natur und im Weſen des 
Menſchen, eine ſpekulative und geſchichtliche Begründung der Offen. 
barung, eine überzeugende Darlegung des göttlichen Charakters 
der katholiſchen Kirche. Dr. Straubinger gebührt das Verdienſt, 
eine Reihe der wichtigſten Kapitel, teils ganz neu eingefügt, teils 
weſentlich umgearbeitet zu haben. Der Gottesbeweis ift jetzt wirk 
lich eine feſtgeſchloſſene, undurchbrechliche Kette, verklammert und 
verkeilt im Kauſalitätsgeſetz. Die moderne „Religionspſychologie 
dürfte aber in einer neuen Auflage in einem eigenen Kapitel be⸗ 
handelt werden. Alles in allem: das Wert ift in feiner Art voll 
endet und aufs wärmſte zu empfehlen. Dr. Joſ. Holzner. 
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Numoriſtiſch⸗ ſatiriſche Ecke. Schneeglöckchen. 


Aus artiſtiſch⸗literariſchen Augiasſtällen. Die „Münchner jerend steht ihr in dem Schnee, 
Reueften Nachrichten“ haben es in ihrer in 900,000 Exemplaren gedruckten Silberglöckchen, weich und fein! 


Sehnt euch wohl in siillem Weh 
nach dem lieben Sonnenschein. 
Will euch pflücken nun geschwind, 
ehe kommt die kalte Nacht. 

Weiss ein blumenfrohes Kind, 

dem der Liebe Frühling lacht. 
Seines Glückes warmer Schein 
soll euch Lenz und Sonne sein. 


„Faſchings⸗Zeitung“ (Nr. 84 vom 20. Februar) unternommen, die 
ſämtlichen Pornographen und Pornokünſtler, welche in der letzten Zeit 
unter kräftigſter Mitwirkung der „Allgemeinen Rundſchau“ zur Strecke 
gebracht wurden, an dem „Schnüffler“, „Oberdenunzianten“ und „Sitten⸗ 
riecher Otto von Erlbach zu rächen. Es geſchieht dies in der über⸗ 
aus geſchmackvollen Form einer — Leichenrede „am Grabe des leider 
io verſpätet heimgegangenen Dr. Otto von Schnüffler“. Der von 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“ mit ſchlecht geſpielter Ent⸗ 
rüſtung wiederholt in Abrede geſtellte Herzensbund mit den Vätern der 
„Jugend“ tritt ſchon im Impreſſum deutlich hervor: „Verantwortlich 
für die Redaktion: F. v. Oſtini, Druck von Knorr & Hirth, G. m. b. H., 
München.“ Es handelt ſich alſo um ein Kompagnie⸗ Unternehmen. Man 
empfand das lebhafte Bedürfnis, alles was da grunzt in artiſtiſch⸗literariſchen 
Augiasſtällen und bei „Herrenabenden“, auf den beſtgehaßten Otto von Erlbach 
zu hetzen. Unbändiger Zorn hat die Herrſchaften geſchüttelt, welche die 
„Jugend“ -Mitarbeiter Weisgerber, Jagerspacher, Willy Geiger, Pascin 
ſamt ihren Verlegern und ihren Liebhaber⸗Abnehmern vom „Neuen Verein“, 
von der ſogenannten Bibliophilengeſellſchaft und vom Hofbuchhandel aus 
artiſtiſch⸗literariſchen Augiasſtällen hinausgefegt ſahen, fogar gleichzeitig 
mit dem Ramlo⸗Schwager Eſtinger⸗Recknagel, dem einſtigen Schützling 
der nun bis auf die Knochen blamierten „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
der ſo lange Jahre den Inſeratenteil der „Jugend“ mit ſeinen Nudo⸗ 
Reklamen verzierte, und mit dem berüchtigten Stern (Rosner) in Wien, 
gleichfalls einem braven Inſerenten der „Jugend“. Daß die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ im allgemeinen und Fritz Oſtini im beſonderen für 
ihre witzloſe und zum Gähnen langweilige und lederne „Faſchingszeitung“ 
feine pikantere Würze fanden als dieſe ſchmierige Rache zum Ergötzen 
artiſtiſch⸗literariſcher Aug iasſtälle, verdient aufrichtiges 
Mitleid. Daß im ernſten Teile derſelben Blattausgabe (Nr. 83) über 
den „Schmutzfinken“ Ramlo und ſeine internationalen Helfershelfer heiße 
Krokodilstränen vergoſſen werden, — über ſolche logiſche Zwirnsfäden 
ſtolpert man nicht, wenn es gilt, einem verhaßten ehrlichen Gegner Kot 
ins Geſicht zu ſpritzen. Und wer den eigentlichen Anſtoß dazu gab, daß 
ſowohl der „Schmutzfinke“ Ramlo als auch ſein in gewiſſen Münchener 
Kreiſen zu ſo „glänzendem“ Rufe gebrachter Schwager Recknagel-Eſtinger 
endlich entlarvt wurden, brauchen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ja nicht zu willen, wenn fie mit dem blinden Eifer eines Ebers bemüht find, 
ſich den Koſenamen zu verdienen, der ihnen in altliberalen Kreiſen ſo freigebig 
verliehen wird, wenn man von einem gewiſſen „ . .. blatt“ ſpricht. 
Otto von Erlbach. 
Zwei weltumwälzende Entdeckungen find unlängſt gemacht 
worden. Der vielgeſchäftige Dr. Rith, der ſich ſelbſt gerne den zweiten 
Goethe nennen hört, hat mit Hilfe äußerſt verzwickter chemiſcher Formeln 
den ſcharfſinnigen Nachweis erbracht, daß der Urſprung alles 
Lebens und alles Geiſtes im Pfeffer, im gewöhnlichen Küchen— 
pfeffer enthalten ſei. Triumphierend verkündete er in der von ihm heraus⸗ 
gegebenen Wochenſchrift „Das Alter“, daß alle bisherigen Begriffe und 
Syſteme von Religion, Moral und Lebenszweck durch diefe einfache Pfeffer- 
löſung ad absurdum geführt ſeien. Die Menſchheit, die ſich ſeit den Zeiten 
eines Pythagoras, eines Sokrates und Plato auf dem Holzwege befand, 
muß total umlernen. Alle Lebenswiſſenſchaft wird künftig erſt ab Dr. Rith 
datieren. Aber Dr. Rith will nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben. Der 
Neid der Zunftgelehrten, der in rotierenden Bewegungen des Zeigefingers auf 
der Stirn einen häßlichen Ausdruck fand, brachte ihn nicht aus der Faſſung. 
Nach anſtrengenden Experimenten am lebenden Modell iſt es ihm endlich 
gelungen, die letzte Urſache der Bewegung und der Kraft in 
einem zwar wenig beliebten, aber viel verbreiteten kleinen Haustier zu 
entdecken. Der Floh, lateiniſch pulex, entwickelt nach den Meſſun— 
gen des Dr. Rith eine Kraft, die ſein Körpergewicht um das 
Tauſendfache überſteigt, und vermag im Sprung das Fünfhundertfache 
ſeiner Eigenlänge in einer 100 itel Sekunde zu überwinden. Durch Züch⸗ 
tung von Rieſenflöhen hofft Dr. Rith dem Luftverkehr ungeahnte Bahnen 
zu eröffnen. Durch geſchickte Kombinierung ſeiner Pfefferlöſung und ſeiner 
Flohforſchung will Dr. Rith allmählich einen Pulex sapiens, einen Floh— 
menſchen auf die Beine bringen, der als Supplement des ſchon früher von 
ihm kreierten Exemplars „Der ſchöne Menſch“ dem ohnehin degenerierten 
heutigen Homo sapiens an geiftiger Sprungkraft weit überlegen wäre. 
Eine neugegründete Firma Pulex, Rith & Cie., G. m. b. H., als deren 
verantwortlicher Leiter ein Herr von Stinio zeichnet, geht der Sache ener— 
giſch zu Leibe. All right mit Pfeffer und Floh! Rigoletto. 
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Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf Bahn- 
"== höfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. — 
— Steter Tropfen höhlt den Stein! = 


Theo Rossel. 
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BLE ENB BL IRB ERE 


Eine Theaterblamage. 


Eulenbergs „Alles um Liebe” ausgeziſcht und ausgelacht. 


„Erträumtes Volk, wirſt du mir nie erwachen, nie hungrig 
fein auf meine Feierkoſt? Ich warte warte ...“, Herbert 
Eulenberg, der ahnungsvoll dieſ Brolo worte ſchrieb, wird 
weiter warten müſſen, denn ſeine Komödie, „Alles um Liebe“ 
erlebte im Königlichen Reſidenztheater in München eine unzwei⸗ 
deutige Ablehnung, und in Hamburg hat ein großer Teil des 
ziſchenden Publikums den fünften Akt gar nicht abgewartet. In 
Münden fehlte nicht eine kleine, gläubige Schar freiwilliger Cla⸗ 
queure, und Direktor Hagemann dankte auf dem ſchwarzen Brett 
feinen Hamburger Schauſpielern für ihr Eintreten für dies wahr- 
haft tiefe Stück, das erſt die Nachwelt verſtehen werde. 
Dieſe Stimmen ändern nichts an dem Mißer folge. 
.Wenn man in den fon geſtreiften Widmungsverſen den 
Dichter über die geringe Zahl feiner Freunde klagen bört, kann 
man nur lächeln. Wie wäre es möglich geweſen, die Aufführung 
dieſes Stückes ohne Freunde durchzuſetzen? Ich meine natürlich 
leichgeſtimmte Seelen. In Düſſeldorf, woſelbſt Eulenderg 
ramaturg am Schauſpielhaus der Frau Dumont geweſen, im 
Münchener Neuen Verein ift man ſtets ſehr wirkſam für Eulen ⸗ 
berg eingetreten, auch Reinhardt konnte für zwei Dramen intereſſiert 
werden, die beim Berliner Publikum nur problematiſche Er⸗ 
folge einheimſten. Lorbeeren auf Vorſchuß hat man dem Dichter 
in dem Jahrzehnt ſeiner Laufbahn in größter Bereitwilligkeit 
zuerkannt. Nachdem man ihn erſt mit Kleiſt verglichen, wird 
heute gar der gewaltige Schatten Shakeſpeares zitiert. Eulenberg hat 
manchen eriten Akt geſchrieben, der Reſpekt einflößt, aber im Weiter- 
bauen erwies er ſich nie als Herr über ſeine Mittel. Er tat oft den 
verhängnisvollen Schritt vom Erhabenen bis zum Lächerlichen. Man 
nahm es für Naivetät der Jugend. Nun aber baute Eulenberg 
„Stein um Stein“; man kann eine Aufführung heute nicht mehr 
damit rechtfertigen, daß man einem jungen Talente Gelegenheit 
geben wollte, zu lernen, was ihm fehle. f 
Das Geſamtbild ift das gleiche geblieben, ja fo verworren, 
wie „Alles um Liebe“, find die Anfangswerke nicht geweſen. 
Wir lernen in den fünf Akten ein gräfliches Brüderpaar kennen, 
das aus Mangel an nützlicher Beſchäftigung über ſeine Liebes⸗ 
angelegenheiten ſo lange nachdenkt, daß man zumeiſt für deren Ver⸗ 
ſtand ernſtliche Befürchtungen hegen muß. Der eine quält ſeine Frau 
mit finnlofer Eiferſucht, und jedesmal, wenn er ſich mit ihr ver- 
ſöhnt hat, erklärt er, fort zu müſſen. Im letzten Akte erſehen wir, 
daß dieſe geheimnisvollen Ausflüge den Forderungen ehelicher Treue 
hohnſprachen. Er bringt feiner Gattin unterm Mantel ein Kind: „Man 
gab's mir draußen in der Welt als meins, und trügt nicht alles 
wie ich, muß ich's glauben ... Ich mag dir nichts ver 
ſprechen .... Doch fieh, was ift geſcheh'n? Es hat mit unſerer 
Liebe nichts zu tun.“ Das klingt wie eine Verhöhnung 
der Bohememoral, zu der heute eine große Zahl Federn im Namen der 
„Freiheit“ unſere Ethik umwerten wollen, aber dem Autor iſt es 
blutigernſt. Lenore nimmt das Baby auf. „Wir ſind da, 
Gottes Fehler ) gutzumachen, und da, ſagſt du, hier kein 
Verſchulden iſt, ſo ſei auch vom Verzeihen keine Rede.“ Noch 
klarer hat fih Eulenberg in dem Novellentitel: „Du dariit ebe: 
brechen“ ausgedrückt. Seine Lehre von der „vornehmen Duldung“ 
rief ungewollte Heiterkeit hervor. 

Ein noch traurigerer Wicht als Lucian iſt ſein Bruder Adrian. 
Dieſer verlor ſeine junge Gattin; abgekehrt vom Leben wälzt er 
fih verzweifelt auf ihrem Grabhügel und ift nahe daran, feinen 
Verſtand zu verlieren. Allmählich hat er auch Augen für Lenorens 
ſchöne Schweſter. Wenn er ſich plötzlich auf die Gattin ſeines 
Bruders ſtürzt „wie ein Verdurſtender, Fiebernder“ und die ihn 
Zurückſtoßende aus Rache bei ihrem Manne verdächtigt, To gehört 
der Mann in ein Sanatorium. Wir ſollen ihn aber als ſeriöſen 
Liebeshelden nehmen. Höchſt anſtößig iſt die Szene vor dem 
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Bilde der Toten, wobei der Küſter beten und das Rauchfaß 
ſchwingen muß. (Es iſt notabene ein proteſtantiſcher Küſter bei 
proteſtantiſche n Grafen). Als ſpäter die reſolute Delfine, Lenorens 
Schweſter, die Kerze ausbläſt, weicht der Zauber, und der Graf ſinkt 
ihr zu Füßen. Von allem, was wir in en Stücke hören, ilt das Be 
areiflichſte, daß der alte Graf Habakuk bei ſeinem Tode über das 
Schickſal feiner ſonderbaren Söhne in lebhafter Sorge war und 
ihnen deshalb einen Berater 15 Seite ſtellte. 

Es iſt ein Kardinalfehler des Stückes, daß der Autor 
das Publikum über dieſe Geſtalt völlig im unklaren ließ. 
Teils erſcheint ſie uns als Spötter, teils als Maulheld, teils 
als Intrigant, am Ende entpuppt ſie ſich als Mönch () 
Seiner Anſicht, daß die Grafen jetzt alt und reif genug geworden, 
den Herrn zu ſpielen, kann man nicht beiſtimmen, doch er geht, 
ein „geiſtliches Lied fingend“ ab. Von den höchſt anfechtbaren 
Taten dieſes treuen Beſchützers greife ich zwei heraus: Warum 
gibt er ſich dazu her, Lenore vorzulügen, ihr Gatte ſei geitorben. 
Das iſt doch nur eine Roheit, keine Liebesprobe, denn ſelbſt 

eine treuloſe Frau wird ſolch eine Nachricht nicht ohne Erſchütterung 
hinnehmen. Ferner, iſt es etwa charakteriſtiſch für Mönche, porno⸗ 
graphiſche Bücher zu verbreiten? Ich dächte, dies täten 
höchſtens gewiſſe ... Buchhändler! Ein närriſch verliebter, von 
Reimwut befallener Förſter, „Florian, ein ſaudummer Kerl“, (der 
Theaterzettel wußte nichts von dem Epitheton, das das Perjonal- 
verzeichnis der Buchausgabe „ziert“), der die Schweſter ſeiner 
eigenen Herrin zu vergewaltigen ſucht — zum zweiten Male 
eine ſolch widerwärtige Szene — fol wohl ſhakeſpeariſchen 
Humor repräſentieren. Noch ein paar Geſchmacksroheiten muß ich 
feſtnageln: auf dem Grabhügel ſpielt ein Kind mit Puppen, wird 
geſchäkert, hier erſcheint Lenore als Geſpenſt der Toten verkleidet, 
um durch dies Spiel Adrian ganz zu heilen, hier werden die 
ſchönen Schweſtern von Adrian „um die Wette geküßt“. Daß der 
Küſter an vier Stellen des Stückes mit dem unzüchtigen roten 
Büchlein aufdringlich in den Vordergrund geſtellt wird, wirkt 
direkt abſtoßend. Widerlich klingen die Worte, welche dem Mönche 
über die Wirkung des Buches in den Mund gelegt find. Auch 
hier wird in ungehörigſter Weiſe die Bibel hereingezogen, wie auch 
ſonſt mit allerlei ſchlecht motivierten Bibelſprüchen paradiert wird. 

SGenug! Wir werden's nie begreifen, erft die Nachwelt, 
die reifgewordene, wird's uns künden, darum hat es keinen 
Zweck, uns weiter mit dem Stücke zu beſchäftigen. Ein könig ⸗ 
liches Hoftheater tut freilich beſſer daran, wenn es den beſten 


ſeiner Zeit genug getan, und darum fragen wir wieder: 
wie iſt es möglich, daß man dieſe Komödie zur Aufführung an- 
nahm? Dr. Kilian verdient als Regiſſeur unſere vollſte Be- 


wunderung, aber er führt auch den Titel „Dramaturg“. Ich 
will ihn nicht für die Wahl jedes Stückes verantwortlich machen, 
aber für diejenigen, die er ſelbſt inſzeniert, gab doch wohl er den 
Ausſchlag im Regiekollegium. Gerade weil man ſeine von Tages⸗ 
meinungen ſonſt unbeeinflußte künſtleriſche Einſicht ſchätzen mußte, 
iſt es völlig unverſtändlich, wie er von dieſem ſplendid ausgeſtatteten 
Stück etwas erwarten konnte um ein paar lyriſcher Schönheiten 
willen! Das Hoftheater ift doch keine Verſuchsbühne. Derlei Experi- 
mente mag Dr. Hagemann in Hamburg machen, wenn es'ſeinen Aktio⸗ 
nären gefällt. Die Aufführung war ſehr gut. Die Damen Swoboda 
und Terwin, ſowie Graumann und von Jacobi taten alles, um 
uns zu zwingen, die Geſtalten des Dichters glaubhaft zu nehmen. 
Bafils behäbiger Humor ſtand dem verkleideten Mönch gut, aber 
wenn er auf das pornographiſche Buch zu ſprechen kam, klang 
fein Sarkasmus abſtoßend. Ganz wundervoll war die Szenerie, 
ein niedriger Wieſenhügel und Abhang im Mai mit dem Blüten⸗ 
baum. „Die Tracht der Spieler ſei ſtets phantaſtiſch von heute“, 
verlangt der Autor. Man hatte die farbige Tönung der Koſtüme 
höchſt ſtimmungskräftig in das Landſchaftsbild eingepaßt. So 
war vom Theater aus alles geſchehen, allein dies iſt immer machtlos, 
wenn der Dichter verſagt. (Bei der Wiederholung verſuchte Dr. Kilian 
durch Vorleſung des Prologs das Stück zu retten. Aber der Miß⸗ 
erfolg war der gleiche wie am erſten Abend.) 


München. L. G. Oberlaender. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Zur Feier des 90. Geburtstages Sr. Kgl Hoh. des Prinz- 
regenten Luitpold von Bayern, zugleich auch zum Gedenken an 
die Reichsgründung veranſtaltete die Katholiſche Deutſche Studenten— 
verbindung Aenania am 15. Februar in den Feſtſälen des „Baye— 
riſchen Hof“ einen illuſtren Geſellſchaftsabend, deſten erſter Teil 
eine Reihe beachtenswerter muſikaliſcher und deklamatoriſcher 
Beiträge brachte. Um die ſinnige Zuſammenſtellung des Programms 
hatte ſich beſonders Herr Kgl. Archivrat Dr. Weiß verdient gemacht. 
Eingeleitet wurden die Darbietungen durch die Variationen aus 
dem Kaiſerquartett von Haydn, vorgetragen von Mitgliedern der 
Verbindung. Daran ſchloß ſich die Rezitation vaterländiſcher 
Gedichte von Hertz, Lohmeier und Martin Greif durch Hofſchauſpieler 
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Stury. Zwei von Reger vertonte Lieder und die von Rüdinger (Aen.) 
mit feinem Verſtändnis vertonte Ulanenattacke wurden von Kaplan 
Urſprung ausgezeichnet zu Gehör gebracht. Zum Gedächtnis des 
12. an leitete über ein Chorgeſang von Hoft. Mit zwei Liedern, 
„Das Wiegenfeſt zu Gent“ von Löwe und „Heimweh“ von Wolf, 
bekundete Pfarrer Hammerl von neuem ſeine erſtaunliche Begabung. 
Die Begleitung der Geſänge hatte Herr Kapellmeiſter Müller Par- 
neck übernommen. Es folgte ſodann der Vortrag von fünf Gedichten 
durch Hofſchauſpieler Stury; mit meiſterhafter Vollendung wurde 
der Künſtler ſeiner Aufgabe gerecht und erntete jubelnden Beifall, 
in den ſich bei manchem Hörer wohl auch das Bedauern miſchte, 
dieſem großen Künſtler nicht mehr an der Stelle ſeines eigentlichen 
Wirkungskreiſes zu begegnen. Mit der Jubelouverture von Weber 
ſchloſſen die tünſtleriſchen Vorführungen. Nach einer Pauſe leitete 
eine feierliche Polonaiſe zum Vergnügen des Tanzes über. 
München. Dr. Otto Hipp. 


Aus den Konzertsälen. Das achte Abonnementskonzert des 
Konzertvereins gan im erſten Teile feiner verſtorbenen 
Borfigenden Marie Barlow. Im verdunkelten Saal erklang 
Schuberts Es Moll Trauermarſch (für Orcheſter geſetzt von Liszt) 
zum Gedächtnis der ſeltenen Frau. Unſerer Würdigung im vorigen 
Hefte muß heute noch nachgetragen werden, daß Frau Barlow 
dem Verein eine halbe Million vermachte. Durch die Munifizenz 
der Familie kommt die Summe ohne den febr beträchtlichen Steuer- 
abzug dem künſtleriſchen Zwecke zugute. Durch dieſes ſchöne Ber 
mächtnis find Münchens beſitzkräftige Muſikfreunde natürlich nicht 
ad calendas graecas jeder Sorge enthoben. Wir haben in München 
noch ſehr weite Kreiſe, die ſich damit begnügen, auf unſere boden- 
ſtändige Kultur und Kunſtpflege „ſtolz zu fein, ohne zu bedenken, 
daß mit folch platoniſchen Gefühlen allein nichts getan ift. — Das 
Konzert brachte außer einer vollendeten Wiedergabe von Bruckners 
zſechſter“ die Uraufführung von E. Boehes „Tragiſcher 
Ouvertüre“. Der junge Komponiſt konnte für den ſehr freund⸗ 
lichen Beifall danken. Das wirkſam aufgebaute Werk hat große 
techniſche Vorzüge und iſt in manchen Teilen von ſtarkem Klang⸗ 
reiz. Die Seite der Empfindung iſt nicht die vorherrſchende. Biel- 
leicht wäre dies minder fühlbar geworden, wenn durch die Aehn- 
lichkeit der Stimmung nicht der Vergleich mit der Gefühlsinnigteit 
Schuberts fich aufgedrängt hätte. Löwe dirigierte wieder meifter- 
haft. Auch unter ſeiner Leitung ſtand die „Feſt Akademie“, 
welche der „Flottenverein der öſterreich ungariſchen Kolonie in 
Bayern“ zugunſten von Wohlfahrtseinrichtungen veranſtaltet hatte. 
Der ſehr ſchön verlaufene Abend war vom Hofe und den erſten 
Kreiſen der Stadt außerordentlich ſtark beſucht und dürfte dem 
guten Zwecke erhebliche Mittel zugeführt haben. Löwe begann 
mit der Tannhäuſerouvertüre, der ſpäter eine ausgezeichnete Wieder. 
gabe von Dukas „Zauberlehrling“, Wolfs „Italieniſche Serenade“ 
und Teile aus Fauſts Verdammung folgten. Das größte Intereſſe 
des Publikums galt Mino Adte, der Pariſer Primadonna und 
berühmten Darſtellerin der, Salome“. Ihre große, reizvolle Stimme 
löſte ſtürmiſchen Jubel aus. IAr reichhaltiges Programm bot 
Geſänge von Maſſenet, Sibelius, R. Strauß, Verdi und Meſſager. 
Sie fang franzöſiſch, deutſch und italieniſch. In der Ausſprache 
ſtellen wir an unſere deutſchen Künſtlerinnen ſtrengere Forderungen, 
freilich iſt ja keines der drei Idiome die Mutterſprache der Pariſer 
Diva aus Finnland. Daß nach ihrem künſtleriſchen Naturell die 
Bühne ſtets vorzugsweiſe ihr Betätigungsfeld ſein wird, iſt nicht 
de bezweifeln. Als zweiter gleichfalls ſehr gefeierter Soliſt erſchien 

er ſtets willkommene Geiger Serato, der im Wieniawskis Konzert 
D⸗Moll op. 22 wieder durch die weiche Schönheit und Bravour feiner 
Bogenführung entzückte. — Mit großem Erfolge gab die tali 
forniſche Sängerin Suſan Metcalfe eineu Liederabend. Ihre 
ſehr ſchönen Mittel und ihre ganz außergewöhnliche Schulung 
hinterließen, wie mir von fachkundiger Seite berichtet wird, die 
ſtärkſten Eindrücke. Schumann und Schubert ſtehen ihrer ndi 
vidualität näher, wie Brahms. Ganz ausgezeichnet fang fie 
Lieder von Duparc und Fauré. Ein zweiter Abend wird eventuell 
zu weiteren Ausführungen über die feſſelnde Künſtlerin Anlaß 
bieten. — Aus dem glanzvoll verlaufenen Abend des „Neuen 
Streichquartetts“ ift die Wiedergabe des felten gehörten, bedeut- 
famen D-dur-Quartett3 von C. Franck dankbar hervorzuheben. 
Auch das Konzertvereinsquartett bot wieder gutes, ohne durch 
entſprechenden Beſuch belohnt zu werden. Eine Matinee des 
Tonkünſtlervereins brachte Novitäten. Ein Klaviertrio von 
B. Walter, ein Quintett von Baußnern, Lieder von M. Ettinger, 
die von Schmid-Lindner, Sieben, Hitzelberger, E. Stöber, Adam, 
Schloderer und dem Sänger Naef aufs wirkſamſte interpretiert 
wurden, find Werke ſehr tüchtiger und techniſch reifer Komponiſten. 
verlchiedenes aus aller Welt. Im vorigen Herbſte brachte 

die ſozialdemokratiſche „Münch. Poſt“ Artikel gegen die unglaub- 
liche Paſchawirtſchaft des ſeinerzeitigen Direktors des „Kleinen 
Theaters“, Hermann Wagner. Jeder Kunſtfreund muß dankbar ſein, 
wenn ſolche Mißſtände im Theaterleben gegeißelt werden im 
Intereſſe der Würde der Kunſt und ihrer Vertreter. Im Re 
dakteur des „Kleinen Journals“, Leopold Bauernfreund, erſtand 
Wagner indeſſen ein Verteidiger, welcher in ſeinem Gegenartikel 
die „Münchener Poſt“ ſchwer beleidigte. In dieſen Tagen ſtand 
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er vor dem Schöffengericht und erhielt eine erhebliche Geldſtrafe. 
wird 


Verſchiedene Zeugenausſagen zeigen Wagners ſittliche Führung 


in erbärmlichſtem Lichte. In der Urteilsbegründung 


feſtgeſtellt, daa Wagner durch feinen Einfluß 


durch Dr. Armin t g 
neue Verhandlung hat deſſen Ergebniſſe von neuem beſtätigt. 


— In Charlottenburg i > 1 Ov 
ſchaft erfolgt. Das Aktienkapital beträgt eine Million. — Das 
Programm für das zweitägige Feſt des Rheiniſchen Sängerbundes 
in Köln wurde endgültig feſtgeſtellt. Der erſte Tag wird Maſſen⸗ 
höre von 7000 Sängern bringen. — Ohne flärleren Erfolg blieb 
in Berlin Sternheims anfänglich von der Zenſur beanſtandetes 
Luſtſpiel: „Der Rieſe“. Die Kritik tadelt das neuerdings be 
liebte Spiel mit Redensarten, bei denen der Autor die Frage 
offen läßt, ob ſie tieffinnig oder blödfinnig ſind. — Der König 
von England bat 1000 Mufikmanuſkripte und 3000 Notenbände 
dem Britiſchen Muſeum übergeben, um ſie dem Studium zugäng⸗ 


li machen. 
12 — L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach den langen Tagen der Haussebewegung an der Berliner 
Börse macht sich ein begreifliches Ruhebedürfnis in den beteiligten 
Kreisen dentlich bemerkbar. Diese Tendenzerschlaffung ist um so er- 
klärlicher, als der Berliner Platz die seitherige Hausse aus sich selbst 
heraus eutriert hatte. Die Kursbewegung, speziell der verschiedensten 
Industriewerte in Berlin, war seither eine derartig scharf steigende 
und dabei mehr oder weniger ungerechtfertigt, dass es allgemein ver- 
wundert hat, dass die jetzt bemerkbare Uebersättigung des 
Kapitalistenpublikums nicht viel früher eingetreten ist. Es 
bleibt jedoch dahingestellt, ob diese momentane Börsenabschwächung 
in Berlin nicht bald von einer neuerlichen, ebenso kräftigen Kurs- 
erholung auf der ganzen Linie überholt wird. Erwägungen für und 
wider eine solche Tendenzänderung sind gleichwertig vorhanden. 
Die letzten Debatten im Deutschen Reichstag anlässlich der Inter- 
pellation wegen Ueberschwemmung des deutschen Geldmarktes mit 
ausländischen speziell amerikanischen Wertpapieren ergaben u. a. die 
offisielle amtliche Bestätigung, dass die industrielle Bewegung in 
Deutschland eine aufwärtsgehende Kurve aufweist. Den massgebenden 
Faktoren von Handel und Industrie und vor allem der Börse war 
diese amtliche Aussage allerdings nichts Neues. Immerhin bot dieselbe 
Grund zu einer weiteren günstigen Börsenlage. Gefördert wird diese 
Anschauung vor allem durch die Entwicklung des amerika- 
nischen Wirtschaftsmarktes. Hierbei kommt insbesondere 
die sichtbare Erholung und kräftige Besserung am Eisen- und Stahl- 
markt in Betracht. Die Kabeldepeschen melden von einer Ausdeb- 
nung des Geschäftes und von zahlreichen grossen Aufträgen. Die 
Stahlwerke Amerikas haben eine bedeutende Erhöhung der Leistungs- 
fähigkeit vornehmen müssen, und alle Sparten sind vollauf beschäftigt. 
Die deutsche Montanbranche profitiert natürlich in erster Linie von 
dieser Konjunkturbesserung, und wiederholt sind Preiserhöhungen 
auch bei uns in Aussicht genommen. Auch die Kohlenwerte sind 
beachtenswert schon im Hinblick auf die günstigen Kohlen- und Koks- 
absatzziffern. Nur die Rücksicht auf die Ungewissheit in bezug auf 
die schwebenden Verbandsernenerungen in der Schwerindustrie — 
Risen und Stahl — lässt eine grosszügige Bewegung in den Montan- 
werten nicht aufkommen. — Die Verhältnisse am internatio- 
nalen Geldmarkte sind gute. Die Bank von England hat 
nunmehr die erwartete zweitmalige Diskontermässi- 
gung von wiederum ½ Prozent auf dreieinhalb Prozent vorgenommen. 
Hassgebend hierfür war die grosse Flüssigkeit am offenen Geldmarkt, 
die grosse Spannung zwischen dem offiziellen Satz und dem Privatsatz 
von über 11/, Prozent und die andauernden Rückflüsse an Bargeld und 
Gold in die Tressors der Bank. Da diese Voraussetzungen einer 
Diskontermässigung in gleichem Verhältnis auch bei 
unserer Reichsbank zutreffen, hat auch bei uns die offi- 
10 00 Rate gleichfalls um ein weiteres ½ Prozent ermäss igt werden 
5 Handel, Industrie und Finanzwelt können auf Grund des Dis. 
5 von nunmehr 4 Prozent eine gedeihliche Entwicklung nehmen. 
m diesem Grunde kann dem zuktinftigen Ausbau unserer wirtschaftlichen 

erhältnisse ruhig entgegengesehen werden. Es ist jedoch anderseits Tat- 
arhe, dass der deutsche Geldmarkt den grossen Summen von Auslands- 
geldern seine Flüssigkeit verdankt, und ferner, dass die allgemeinen 

eldansprüche zurzeit wiederenorme sind. Industrie- 
gesellschaften und Banken erhöhen ihre Betriebsmittel durch Aktien- 
1 Dann kommen zurzeit vornehmlich die Kommunen 
mee landa mitihrenAnleihehedürfnissen. Würzburg 
Eibe «Mill, Dann auch in diesem Jahre München mit der grossen An- 
Dus 2 20 Millionen Mark. Mainz, Trier, Hagen, Mülheim, Pirmasens, 
beben or, Pforzheim haben mit zusammen 60 Millionen Mark 
155 Anleihen an den Geldmarkt appelliert. Es ist schwerlich ein- 

sehen, ob die Aufnahmefähigkeit des Kapitalistenpublikums an diesen 


auf die Mit- 


glieder des Theaters demoralifierend gewirkt hat. Die Per⸗ 
ſönlichkeiten, die hier fo ſchlecht abſchnitten, find unſeren Leſern 
Kauſens Brettlprozeß bekannt. Die 


ſt die Gründung einer Opernhausgeſell⸗ 


und an noch weiters zu erwartenden Neuemissionen von Kommunal- 


anleihen genügend geklärt und vor allem geschont ist. Die Zeich- 
nungen auf die neuen Bayern und Hamburger Staatsanleihen haben 
allein 125 Millionen Mark eskomptiert. Immerhin hat sich bei diesen 
Anleihen die Vorliebe des Publikums für unsere soliden Anleihen noch 
vollauf bewährt. Die beabsichtigten Massnahmen zwecks Hebung des 
Kursniveaus der deutschen Reichs- und Staatsanleihen werden hoffent- 
lich die Tendenz für diese Anleihewerte bald günstig beeinflussen. 
Andere Marktgebiete der deutschen Börsen blieben wenig verändert. 
Schiffahrts- und russische Werte leiden anhaltend unter der Ein- 
wirkung der Pestmeldungen aus Ostasien und des dadurch 
lahm gelegten Handels. Am deutschen Bankaktien markt 
konnten sich unter dem Einfluss der zur Veröffentlichung 
kommenden Bankbilanzen lebhaftes Geschäft und grössere 


Kursavancen entwickeln. Weber. 
4 


* 
. Die Mitteldeutsche Kreditbank Frankfurt a. M. verteilt 
für das abgelaufene Geschäftsjahr 6½ 0% — gegen 6% im Vorjahr — Dividende. 
Mit Rücksicht auf die fortschreitende Entwicklung der Bank wird der am 9. März 
stattfindenden Generalversamınlung auch eine Kapitalserhöhung von 10 Millionen 


Mark vorgeschlagen. 
Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank Mün- 


chen gibt in ihrem Geschäftsbericht für 1910 interessante Daten über die Ent- 
wicklung des Institutes in seiner nunmehr 75jührigen Geschäftstätigkeit und über 
die anerkennenswerte Förderung und Interessennahme für Bayerns Handel und 
Industrie. Als Exempel hierfür erwähnt die Bank vor allem die seitherige Hypotheken- 
Darlehenshöhe von 2641 Milliarden Mark. Das finanzielle Jabresergebnis zeigt einen 
Reingewinn von 9,038,946 & d. h. ein Plus von 419,587 & und die Dividende ai 
M. W. 


wieder mit 13% festgesetzt. 
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Kirchliche Kunſt. 


IT. den Gegenden, in denen eine feſte uralte Kunſttradition noch heute 
wirkſam iſt, gehört das Grödener Tal in Südtirol. Seit frühen zeiten 

des Mittelalters wird hier die Holzſchnitzerei geübt, 1 bildet ſie die 
Hauptbeſchäftigung der Talbewohner. Auch für uns in Bayern ſoll die 
Grödener Schnitzerei darum Bedeutung haben, weil der Ueberlieferung 
nach Volkskünſtler von dort nach Oberammergau gekommen und da die 
Begründer der Schnitzkunſt geworden ſein ſollen. Betrachtet man heute 
die Grödener Kunſterzeugniſſe, fo fällt ibr beträchtlicher Wert unmittelbar 
auf. Werke wie z. B. die von Joſeph Obletter aus St. Ulrich in 
Gröden beweiſen, welch hohe Bedeutung ſolch alte Tradition hat. Nach 
den erdenklichſten Gegenden finden daher die Obletterſchen Schnitzereien 
ihren Weg und erfreuen ſich allenthalben des gleichen Beifalls. Für die 
Bedürfniſſe des kirchlichen Lebens iſt in der Joſeph Obletterſchen Anſtalt 
tatſächlich in reichhaltigſter Art geſorgt. Eine ſehr ſtattliche Anzahl von 
Altären iſt z. B. von dort ausgegangen. Sie ſind für die verſchiedenſten 
Stilrichtungen beſtimmt, von der romaniſchen an bis zum Rokoko. Stets 
iſt der Charakter gut getroffen, die Maßverhältniſſe fein abgewogen, die 
Architektur ausdrucksvoll und ſtilgerecht. Die gotiſchen Altäre ſind wie in ein 
feines Gewebe aufgelöſt, die Renaiſſance tritt uns in ernſten wie in heiteren 
und reichen Formen entgegen. So auch die Altäre der anderen Stilarten. 
Zu größter Zier gereichen ihnen die in ihren Niſchen aufgeſtellten, aus⸗ 
gezeichnet geſchnitzten Figuren. Farbiger Schmuck und Gold helfen den pracht⸗ 
vollen Eindruck vervollſtändigen. Aehnliches darf man von den Kanzeln 
und ſonſtigen Gegenſtänden der Kirchenausſtattung rühmen. Von anderen 
Kunſtwerken bewunderten wir einen hl. Kreuzweg, deſſen Figuren von 
geradezu hervorragender künſtleriſcher Begabung zeugen. Demgemäß ſind 
auch die Einzelfiguren und Gruppen meiſterlich ausgeführt. ögen die 
Geſichter vielleicht manchmal etwas allzu lieblich ſein, ſo tritt das doch 
zurück gegen die Geſamterſcheinung, die jederzeit in prächtigen, ſchlichten 
und ernſten Linien gehalten iſt. Ganz ausgezeichnet iſt überall die Gewan⸗ 
dung. Daß ſich Werke von poirot Obletter gelegentlich zu außergewöhnlicher 
önnen, das beweiſt eine Beweinung des Leich⸗ 


Bedeutung aufſchwingen , l 
nams Chriſti, die wir zu bewundern Gelegenheit fanden. Die Gruppe, bei 


der der Leichnam zuſammengeknickt im Schoße der klagenden Mutter 
liegt, während St. Magdalena kniend die lebloſe Hand küßt, darf man 
ruhig den beſten Werken alter Kunſt zur Seite ſtellen. Die kirchliche Kunſt⸗ 
anſtalt von Joſeph Obletter in St. Ulrich⸗Gröden, welche nicht nur in Europa, 
ſondern nach allen Weltteilen, ſelbſt den entfernteſten Inſeln, Lieferungen 
unter Garantie unverletzter Ankunft ausführt, darf daher unſeren Leſern 
aufs wärmſte empfohlen werden, um ſo mehr als, wie wir hören, die 
Preiſe verhältnismäßig niedrig ſein ſollen. Felix Hinzen. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt bie Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bleibt vorbebalten.) i 
nfere Tugenden. Plaudereien von P. S. von Oer. (VIII u. 306.) Geb. & 2.30. 


5 Den. Ein Ariefwechſel Alb 

zügung und Führung. Ein efwechſel von Alban Stolz. Herausge 

7 9 ref. Dr. J. Mayer. & VI u. 272. K. 2.20, geb. 4 3.—. e 

Aeber Doppefberidte in der Geneſis. Eine kriuſche Unterſuchung und eine prinzipielle 
Prüfung von Dr. Artur Allgeier. (Freiburger theologiſche Studien, 3. Heft) gr. 85 
XVI u. IH. 4 3.—. (Freiburg, Herder.) i 

Per Monismus und feine philoſophiſchen Grundlagen. Beiträge zu einer Krttit 
moderner Geiſtesſtrömungen. Von Friedrich Klimke, S.J. gr. 8%, XXIV u. 620, 
& 12.—, geb. & 15.40. (Freiburg, Herder.) 

Her hl. Gertrud der Großen Geſandter der göttlichen Liebe. 
brodt. (Aszetiſche Bibliothek.) 12%, XVI u. 620. 4 1.20, 
burg, Herder.) 

Anleitung zur Verwertung der Jakoßusepiftel in der Predigt. Vorträge von Prof 
Dr. Johannes Evang. Belſer. 8, VIII u. 104. &. 1.50, geb. M 2.—. (Freiburg, 


Von Johann Weiß— 
geb. 4 5.—. (Frei⸗ 


Herder.) . 
Sturm und Steuer. Ein ernſtes Wort über einen heiklen Punkt an die ſtudierende 
Jugend. Von Dr. Konſtantin Holl. & 1.80. (Freiburg, Herder.) 


Seite 130. 


Allgemeine Rundſchau. 


—— 


Nr. 8. 25. Februar 191t. 


Moralprobleme. Vorträge von Prof. Dr. Jofeph Mausbach, Prof. Dr. Julius 
Mayer, Regens Dr. Franz Xaver Mutz, Prof. Dr. Sigmund Waitz und Regens 


Dr. Joſeph 


4 ahn. gr. 8, VIII u. 388, M.4.80. geb. m. 6.—. (Freiburg, Herder.) 
Das Kirchenjahr. 


Eine Erklärung der heiligen Zeiten, Feſte und Feierlichteiten der 
katholiſchen Kirche. Von Prof. Karl Müller. 85, XX u. 360. 4 7.—, geb. & 8.—. 
(Freiburg, Herder.) 


Führer durch die deutſche tatholiſche Miſſtonsliteratur. Von Robert Streit O. M. I. 
(Miſſions- Bibliothek gr. 8“, XII u. 140 K. 2.40, geb. 4 3. . (Freiburg, Herder.) 

Pafloralmedizin. Die Naturwiſſenſchaft auf dem Gebiet der katholiſchen Moral und 
Paſtoral. Ein Handbuch für den katholiſchen Klerus. Von Dr. Ernſt W. M. 
von Olfers. gr. 8“, XVI u. 238. & 3.40 geb. K 4.60. (Freiburg, Herder.) 

Das Miſſale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von 
Dr. F. X. Reck. gr. 80. I.: Vom erſten Adventsſonntag bis zum ſechſten Sonn— 
tag nach Oſtern. XII u. 526. K. 6.—, geb. & 7.20. (Freiburg, Herder.) 

Das dritte Buch Esdras und fein Verhältnis zu den Büchern Esra-Aehemia. Von 
P. Edmund Bayer O. F. M. Getrönte Preisſchrift. (Biblifche Studien, XVI. Band, 
1. Heft.) gr. 80., XIV u. 162. 4 4.40. (Freiburg, Herder.) 

Eine babyloniſche Quelle für das Buch Job. Eine literaturgeſchichtliche Studie von 
P. Dr. Simon Landersdorfer O. S. B. (Bibliſche Studien, XVI. Band, 2. Heft.) 
gr. 8°, XII u. 138. M. 4.—. (Freiburg, Herder.) 

Die ſelige Magdalena Sophie Barat und ihre Stiftung, die Geſellſchaft der Ordens: 
frauen vom heiligſten Herzen. Mit einem Vorwort von Biſchof Dr. Paul Wilhelm 
von Keppler. Mit 18 Bildertafeln und einem Autograph. gr. 8“, XXIV u. 568 S. 
M. 8.—, geb. 9 50. (Freiburg, Herder.) 

Das Vaterunſer im Geiſte der älteſten Kirchenväter in Bild und Wort dargeſtellt 
von Ludwig Glötzle und Dr. Alois Knöpfler. Neun Heliogravüren. Folio, VI 
u. 46. Prachtband & 15.—. (Freiburg, Herder.) 

. Von Hartmann Griſar S. J. 3 Bde., 1. Bd.: Luthers Werden, Grund— 
egung der Spaltung bis 1530. & 12.—. (Freiburg, Herder.) 


Goethes Werke. Vollſtändige Ausgabe in 40 Teilen von Karl Alt. 20 Bände geb. 


aM 2.—. (Stuttgart, Bong & Co.) | 
Die Mühle am Teufelsfee. Eine Tragödie aus den Hochalpen. Von Johannes 
Tödt. M. 4.—. (Saarlouis, Winklers Buchhandlung.) 


Die Begründung der kirchlichen Mitgliedſchaft nach kanoniſchem und bayeriſchem 

Rechte. Von Dr. E. Eck. 4 1.—. (Würzburg, F. H. Bucher.) 

Die funktionellen ſeeliſchen Störungen der Neuraſthenie, Hyſterie. Melancholie 
und Hypochondrie, deren Weſen, Urſachen, Verhütung und Heilung von 
Dr. med. Franz Kleinſchrod. M. 1.—. (Verlag der Buchdruckeret und Verlags— 
anſtalt in Wörishofen.) 

Die Schlacht bei Tannenberg. Ein Vortrag von Dr. B. Gigalski. 60 Pfg. (Brauns: 
berg, Hans Grimme.) N 
Fürſlin Sophie von Waldburg zu Wolſegg und Waldſee. Ein Lebensbild von Karl 
Haggeney. Mit einem Vorwort von Biſchof Dr. Paul Wilhelm von Keppler. 

% 1050 und 4 3.—. (Karl Ohlinger, Mergentheim.) 

Arbeitsſchule, Arbeitsprinzip und Acbeitsmethode. Von Robert Seidel. XII, 130 S. 
80. K 2.— (Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli). 

Bericht über die erſte Hundertjahrſeier des Kgl. Lyzeum Albertinum Regensburg. 
Von Prälat Dr. Wilh. Shena. M. 1. (Regensburg, Friedrich Puſtet). 

Der I. Schweizeriſche Rathofifhe Kongreß für Schule und Erziehung. Gedenkblätter 
von Dr. A. Hättenſchwiller. K 3.50. (Stans, Hans von Matt & Cie). 

Dorthin, wo's eiſern klang. Von Eugen Mack. 25 Pfg. (Rottenburg, Wilhelm 
Bader). 

Dr. Karl Tueger, der Vürgermeiſter von Wien. Von Eugen Mack. 85 S., broſch. 
40 Pfg. 100 Exemplare & 35. (Rottenburg, Wilhelm Bader). l 
Vorträge auf dem eriten homiletiſchen Kurs in Ravensburg. (Rottenburg, Wilh. 

Bader). 

Die ſoziale Befähigung der Kirche. Von P. Heinrich Peſch, S J., VIII, 643 u. XIII S. 8, 
broſch. K. 4.—, geb. 4 5.50. (Verlag der Germania A. G., Berlin C2. Stralauer 
Straße 25.) 

Katholiſche Kirche und moderner Staat. 42.40. 
(Köln, Bachem.) 

Die Austteibung der ZJeſuiten aus Portugal. Ein Proteſt von P. A. Cabral. 60 Pfg. 
(Köln, Bachem.) N 

Klippen der Zeit. Ernſte Gedanken über religiöſe Fragen der Gegenwart. Von 
Otto Cohausz S. J; I. Das moderne Denken. & 1.80. (Koln, Bachem.) 

Jefu Teftament, Faſtenpredigten von Tomprediger G. Wagner. & 1.—. (Augsburg, 
Literariſches Inſtitut von Dr. M. Huttler, M. Seitz.) 

Die Katholiſche Traktion in Preußen 1852— 1858. Inaugural-Diſſertation 
Dr. Hermann Tonner. (Borna-Leipzig, Robert Noste.) 

Die Sicherung des Weltfriedens. Skizze von Karl Friedhard. 50 Pfg. 

gr. 8 (126 S.) geb. 


Von Prof. Dr. Karl Böckenhoff. 


von 


(Hameln, 
Th. Fuendeling.) 

Kriis in der Sozialdemokratie. Von Redakteur Jofeph Joos. 

4A 1.—. (M.⸗-Gladbach, Volksvereins-Verlag.) 

Das englifhe Landhaus. Eine Sammlung vorbildlicher Hauspläne aus dem Privat- 
beſitz Sr. Majeſtät des Kaiſers. 52 Tafeln, Abbild. und Tertbilder. Von Prof. 
Artur Wienkoop. M. 3 —. (Wiesbaden 35, Weſtdeutſche Verlagsgeſellſchaft.) 


| 


„Anſer Prinzregent.“ Von Prof. Dr. Richard Graf Tu Moulin⸗Eckart. Illuſtrierte 
Feſtſchrift zum 90. Geburtstage und zum 25 jährigen Regierungsjubiläum Sr. K. 
Hoheit des Prinzregenten Luitpold von Bayern. Mit ca. 80 Illuſtr. Broſchiert 
K 1.50. (München, Süddeutſche Illuſtrations-Zentrale.) 

Die unſehlbare Kirche. Konferenzen in der Hof- und Domkirche zu Graz von Prof. 
P. Reg. M. Schultes O. P. 164 S. 4 1.40. (Graz, Ulr. Moſers Buchhandlung.) 
Die Fremdenlegion. Eine ſozialpolitiſche, völkerrechtliche und weltpolitiſche Unter: 

ſuchung von Viktor Reven. NM. 1.50. (Stuttgart, Robert Lutz.) 

Die Sprüche der Weisheit. Von Omar hayyam. Deutſch von Hector G. Preconi. 
M. 1.—. (Zürich, Raider & Cie.) 
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„Aenascin“. Wie uns von zuverläſſiger Seite nachträglich mitgeteilt wird, 
hat der Polizeipräſident von Berlin gegen dieſes Mittel unterm 20. Februar 1908 in 
Stück 13 des Amtsblattes der Königlichen Regierung zu Köln eine Warnung erlaſſen, 
der fich der Regierungspräſident von Köln angeſchloſſen hat. 


Zeitungskataloge. Der große Katalog der Haaſenſtein KLogler, Aktten⸗ 
geſellſchaft, in befannter gediegener Ausftattung und Ueberſichtlichteit, iſt auf dem 
großen Gebiet der nach Tauſenden zählenden Zeitungen und Zeitſchriften für das 
inferierende Publitum zu einem unentbehrlichen Ratgeber geworden. Der aufs praktiſchſte 
geſtaltete Notiztalender ift beibehalten. — Einen wertvollen Berater für alle ftändigen 
oder gelegentlichen Inſerenten hat die bekannte Annoncen-Expedition Invaliden⸗ 
dankt, Berlin W., mit ihrem Zeitungs-Katalog pro 1911 herausgegeben. Das vornehm 
ausgeſtattete und dabei handliche Wert ſuhrt in zuverläſſiger, überſichtlicher Reihen- 
folge fait ſämtliche Tageszeitungen, illuſtrierte Blätter und Fachzeitſchriften der Welt 
auf, jo daß es jedem, der in die Lage kommt zu inferieren, an Hand dieſes Kataloges 
möglich iſt, ſich ſchnell und ſicher zu orientieren. 


Die Gicht. 


Von Dr. Burwinkel in Nauheim. 1.20 M. 3. Auflage. 

„Es iſt ein wahres Vergnügen, die Abhandlungen von Purs 
winkel zu lejen. Was er will: gemeinverſtändlich ſchreiben, hat er in 
vollem Maße erreicht. Nicht nur Laien, ſondern auch Aerzte werden dieſe 


lichtvollen und liebenswürdigen Auseinanderſetzungen mit Nutzen leſen.“ 
„D. militärärztl. Zeitſchr.“ 


„Aerztl. Ratgeber“. 5) 


Stecken pferd- 
IHlienrmilch- 


von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 
jugendtrisches Aussehen, reine, weiße, sammetw. 


Haut u. zart. blendend schönen Teint. à St.50 Pig. 


Aktiver Sauerstoil ist für alle Krankheiten 


der wichtigſte, für viele ars? le „Detektiv“ ift ein 30% iges 
Krankheiten ſogar der eisige Heilfaktor! Sauerlofpräparat (D. Di. rer 
i * in feiner Wirkung auf Magen und Darm uſw. Herr Lehr 
unübertroffen K. . in P. beſtellt am 31. 1. 11. mehr. Sendungen für ſich 
und Bekannte nach 


i Sarti Prof : $ 50 ME. 
u. bem. wortlich: „Wirkung großartig g“ Proſp. gratis: Proben b. 


Portion 4 Mt., 3 Portionen 
10 Mk. gegen Voreinſendung oder Nachnahme; bei Frankozuſendung vom 
Weſtf. 


Sauerſtoff-Caboratorium in Dortmund 17 i. 


Wenn Sie korpulent sind 


und Ihnen an Ihrem ferneren Wohlbefinden, an Ihrer Geſundheit, an 
Ihrer Zukunft etwas liegt, dann muß Ihnen nachſtehende wertvolle Mit— 
wibmg willkommen fein: i 

ie fühlen als Folgen Ihrer Korpulenz mannigfache Beſchwerden, 
wie etwa Aſthma, Atembeſchwerden, Stiche in der Bruſt, Druck 
und Schmerzen in Nieren und Leber, Ohrenſauſen, Blut⸗ 
andrang nach dem Kopf, Kopfſchmerzen, Kopfſchwindel, 
Schläfrigkeit, Abnahme der Muskelkraft, Magen, Darm-, 
Stoffwechſel⸗, Hämorrhoidal, Menſtruationsbeſchwerden, 
ſexuelle Schwäche, abnorme Schweißabſonderung, Neigung zu 
„ (Karfunkeln) und vielleicht manches andere mehr. 
Geben Ihnen nun derartige Unannehmlichkeiten, die Ihnen ja ohnehin 
läſtig genug fallen, nicht Anlaß zu ernſten Bedenken? Laſſen Sie ſich 
geſagt fein: Jede einzelne ſolcher Beſchwerden dürfen Sie als Warnungs- 
zeichen oder als Vorläufer ernſter Erkrankungen anſehen. Vor allem 
denken Sie daran, daß bei zunehmender Korpulenz etwa ſich einfindende 
Herzbeſchwerden, wie Herzklopfen, Herzſchwäche, Herzangſt, 
Schmerzen oder ſchmerzhafter Druck und Spannung in der 
Herzgegend, ſchwache kaum fühlbare Herzſtöße, matte, un⸗ 
deutliche Herztöne und ähnliches, die allererniteite Beachtung verlangen. 
Sie kennen doch wohl zur Genüge die Gefahren der Korpulenz? 
Haben Sie nicht ſelbſt ihon oft, in den Zeitungen geleſen, daß Jemand 
auf der Straße oder mitten in ſeiner Arbeit umgefallen iſt und vom Schlag 


getroffen wurde? In weitaus der größten Mehrzahl derartiger Fälle ſind 
es „Korpulente“, die einen ſolchen plötzlichen Tod finden. Wieviel Unheil 
könnte vermieden werden, wenn der beſtändig zunehmenden Korpulenz 


rechtzeitig Einhalt geboten würde, wenn die anfänglich nur unſchöne 


Körperfülle zum richtigen Zeitpunkt beſeitigt würde! Handeln Sie deshalb 
ſofort energiſch. Bringen Sie die unſchönen Fettablagerungen Ihres 
Wir bieten Ihnen hierzu die Hand mit Hilfe 


Körpers 19175 Schwinden. t 
unſerer Pitrox⸗Zehr⸗Kur, die unter Garantie vollkommen unſchädlich iſt, 
die alſo die inneren Körperorgane nicht angreift, denn es darf z. B. unter 
keinen Umſtänden Ihr Herz geſchwächt werden. Dies muß Ihre Hauptſorge 
ſein, und wir warnen Sie hiermit eindringlichſt vor allen fieberhaften 
Gewaltkuren, die Ihnen zumeiſt auch undurchführbare, qualvolle ‚Der 
haltungs⸗ und ſonſtige Maßregeln auferlegen. Dieſe haben Sie bei der 
angenehmen und bequemen Pitrox-Zehr-Kur nicht nötig. Gebrauchen Sie 
alſo einzig und allein gegen unſchöne Körperfülle das garantiert unſchädliche 
Präparat „Pitrox“ (geſ. geſch.). Eine Schachtel mit Gebrauchsanweiſung 
Wer Mk. 3,— Porto extra). Von 2 Schachteln ab erfolgt Franko— 
Lieferung. 

Wenden Sie ſich an uns. Wir haben das Beſtreben, auch Ihnen zu 
helfen. Schieben Sie es aber nicht auf die lange Bank, etwa für fpäter- 


Nein, ſchreiben Sie ſofort, ehe es zu ſpät iſt. Legen Sie dieſes Blatt nicht 
beifeite, denn es könnte Sie gereuen. Adreſſieren Sie bitte Ihre Zuſchrift 
genau an Dr. M. Prausnitz, G. m. b. H. in Berlin-Friedenau 45. 


Inferate: g & die Smal 
geſpalt. Tlonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Rehlamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 


Bel Swangselnziehung wet- 
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eine Nachdruck von Ar- 
kani M Rat kon : tikein, feuliletone und 
an . . 
Dean tofienfret. s Gedichten au i der 
Redaktion, Gelchäfte- „Allg. Rundidhau“ nur 
ftelle und Verlag: mit Genehmigung des 
Mönchen, Verlage geſtattot. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


Galerieltrake 28 a, Gh. 


=— Telephon 3880. 


Wochenſchrift für Politik und Rultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
MI „ BE Munchen, 4. März 1911. VIII. Jahrgang. 


Religiöfes Erleben. Innerlichkeit ift und fein ſoll? Und unter den chriſtlichen Be 
kenntniſſen ſollte gerade der Katholizismus keinen Anſpruch auf 


Von Joſeph Wernado, Riedlingen. Innerlichkeit machen dürfen? Er allein ſollte nichts von einem 
D. Katholizismus iſt eine ganz unwürdige Religionsform, „inneren Erleben“ wiſſen? n 
„ zumal für einen Gebildeten. Er geht ja ganz in Aeußer⸗ Wenn auch das Wort „Erleben“ bei uns bisher wenig ge⸗ 
lichkeiten auf. Er ſteht darum auf der gleich niederen Stufe wie braucht wurde, das, was es ſeiner Grundbedeutung nach beſagt, 
etwa der Lamaismus in Tibet. Von einem „inneren Erleben“ kannte der Katholizismus von jeher und kennt er heute noch. 
weiß der Katholik nichts, darf er nichts wiſſen.“ So oder ähn- | Freilich Bosheit, Unwiſſenheit und oberflächliche Betrachtungs⸗ 
lich lauten die landläufigen Vorwürfe von berufener und noch | Meile wollen das nicht anerkennen. Gegen Bosheit anzukämpfen, 
mehr von unberufener Seite. „Wenn's fo weiter geht, gibt's iſt ſtets verlorene Mühe. Oberflächlicher Betrachtungsweiſe da ` 
in 10 Jahren keine katholiſche Kirche mehr,“ rief jüngft in | gegen geben wir zu, daß fie am Katholizismus viele äußere 
einem ſüddeutſchen Dorfe einer den erſchrocken lauſchenden Bauern religiöſe Uebungen ſieht, aber ſie bleibt dabei ſtehen und 
zu. Aber auch ganz ernſte Forſcher, wie Fr. W. Förſter, dringt nicht ein in das innere Weſen derſelben. Hinter jeder 
äußern fih dahin, daß im heutigen Katholizismus kein Platz der von der Kirche gebilligten religiöſen Uebung ſteckt aber ein 


mehr ſei für ein wirkliches „inneres Erleben der Religion“. Ja, tiefer geiſtiger Kern. Und nur dann wird der Katholik den 
man ſei ſo weit gekommen, daß ſchon das Wort „Erleben“ als Intentionen ſeiner Kirche gerecht, wenn er auf den inneren Geiſt 


verdächtig angeſehen werde. (Autorität und Freiheit. Betrach⸗ dieſer Uebungen ſein Hauptaugenmerk lenkt. Die Kirche als 
tungen zum Kulturproblem der Kirche. Kempten und München ſolche ift weit entfernt, einen bloßen Körper- und Lippendienſt 
1910. S. 142/143.) großzuziehen. — Nicht das heißt den Roſenkranz im Geiſte der 


Wahr iſt, daß man auf katholiſcher Seite das Wort „Er⸗ Kirche beten, wenn man die 50 Ave gedanken und geiſtlos 
leben“ in religiöfem Sinne bislang möglichſt vermied. Der Grund | Herunterleiert, ſondern zum Beten im Geiſt der Kirche gehört 
mag wohl der fein, daß das Wort eben einen ausgeſprochen ein liebevolles Sichhineinverſenken in die großen Geheimniſſe des 
proteſtantiſchen Charakter trug. In der proteſtantiſchen Lebens des Herrn und ſeiner Mutter. — Es ſoll nun gar nicht 
Theologenſchule ift es geprägt worden und wird dort geleugnet werden, daß es unter den Katholiken manch einen gibt, 
heute noch mit Vorliebe gebraucht zur Bezeichnung des rein | der die Uebungen feiner Kirche nur äußerlich mitmacht. Und 
individuellen Empfindens gegenüber der objet. auch das mag vorkommen, daß der eine oder andere glaubt, ein 
tiven Tatſache der Offenbarung. Da „erlebt“ der guter Katholik zu ſein, wenn er ſich nur bei den äußeren Uebungen 
Theologe wie der einfache Gläubige ſeinen Jeſus, auch wenn er fleißig einfindet. Solch verkehrtes Treiben entſpringt aber der 
nicht an deſſen Gottheit glaubt. Da „erlebt“ ſogar der Moniſt Gleichgültigkeit und Lauheit einzelner Mitglieder. Manche von 
und Pantheiſt ſeinen Gott, auch wenn er von einem perſönlichen dieſen Verkehrtheiten mag auch auf das Konto eines oberfläch⸗ 
Ku ejen nicht das geringſte wiſſen will. Namentlich fol lichen, gleichgültigen Religionsunterrichtes zu jegen fein. Aber 
as Wort „Erleben“ hinweiſen auf die große Bedeutung, die | die Lauen und Gleichgültigen ſind doch nie die Muſtermitglieder, 
dem Gefühlsvermögen in der Religion zukomme. Das Ge- nach deren Verhalten man eine ganze Religionsgemeinſchaft 
fühlsmoment iſt bekanntlich durch Schleiermacher im Prote- | tariert, und auf deren Anſichten und Benehmen man ſo ſchwer⸗ 


Rantiömus ſehr in den Vordergrund gerückt worden. So bildete wiegende Vorwürfe gründet. 

fh allmählich ein gewiſſer Gegenſatz heraus zwiſchen dem bloßen Nein! Wenn eine Religion wirklich fähig ift, ihre Mit- 
Gefühlsmäßigen in der Religion und der energifchen, zielbewußten | glieder zu einem, innerlichen Erleben“ anzuhalten und angu- 
Villensbetätigung. Dieſes „Erleben“ muß vielfach den Schutz | leiten, jo ift es die katholiſche. Von einem wahren religiöſen 
wall abgeben, hinter dem man ſich verſchanzt gegenüber dem Erlebnis können nur religiös geſtimmte Menſchen ſprechen. Daß 
ſtrengen kirchlichen Dogma, das nicht mehr recht in die moderne aber die katholiſche Kirche die größte Zahl religiös intereſſierter 
liberale Wiſſenſchaft und Leben⸗Jeſu⸗Forſchung paßt. Das kleine [Menſchen aufzuweiſen hat, ift Tatſache. Und auch an der Stärke 
Wörtchen wird ſo zum kurzen Bekenntnis proteſtantiſcher Religions- | der Empfindung ſtehen ihre Mitglieder denen anderer Religions- 
auffaſſung und Betätigung. Iſt es da nicht ſelbſtverſtändlich, genoſſenſchaften in nichts nach. 


daß ein Katholik dieſes Wort in dieſem ſpezifiſchen Sinn nicht Saulus, der Geſetzeseiferer, wird vor Damaskus zu 
gebrauchen kann d Boden geworfen. Das Licht des Herrn umſtrahlt ihn. Er iſt 


Aber muß denn das gute deutſche Wort „Erleben“ unter [wie umgewandelt. „Herr, was willſt du, daß ich tun ſoll?“ — 
allen Umſtänden dieſen ſpeziellen Sinn haben? Iſt es nicht Religiöſes Erlebnis! , 
denkbar, daß man dem Wörtchen auch einen einwandfreien Auguſtinus ſitzt im Garten in Mailand. „Tolle, lege! 
tatholiſchen Sinn unterlegen würde? Gehen wir auf die | Nimm und lies!“ dringt an fein Ohr. Und er lieft die wuch⸗ 
Örundbedeutung des Wortes zurück! Unter „Erlebnis“ ver- | tigen Paulusworte im Römerbrief, wirft ſich nieder, beweint 
tejen wir dem Wortſinn nach ein Ereignis, das einen ge- | fein Sündenleben und ift ein anderer. — Religiöſes Erlebnis! 
waltigen, nachhaltigen Eindruck auf unſer Inneres Der reiche Kaufmannsſohn von Aſſiſi hört die Jeſuworte 
macht, das uns mit elementarer Gewalt packt, aufrüttelt, er- | von der vollkommenen Armut. Sein Entſchluß ift gefaßt. Er 
üttert. Jeder wird in ſeinem Leben ſolche Ereigniſſe kennen. iſt umgewandelt. Aus dem Reichen wird „der Arme von Aſſiſi“: 
Sollte da im religiöſen Leben ein ſolch gewaltiger Eindruck ins St. Franziskus. — Religiöſes Erlebnis! 
Reich der Unmöglichkeit gehören? Sollte man nicht vielmehr Noch ein Moderner! Er möge ſelbſt ſprechen! „Durch 
denten, daß gerade im Gebiet der Religion die Seele in ihrer | den llebertritt und die erſte hl. Kommunion wurden Verände⸗ 
teilten Tiefe aufgerüttelt, umgewandelt, erſchüttert wird? Und | rungen hervorgerufen, die mich überraſchten. . .. Daß guter Wille, 
welche Religion wäre beffer geeignet, ſolch gewaltige Eindrücke daß Andacht erforderlich waren, verſtand ſich von ſelbſt. Aber 
hervorzurufen als gerade die hriftliche, die ja die Religion der die Wirkungen, die erlangte Gnade überſtieg doch den Einſatz 
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ganz gewaltig, in unſagbarer Weiſe. Von beiden Handlungen 
(Aufnahme in die Kirche und hl. Kommunion), vornehmlich aber 
von der hl. Kommunion, ging eine myſtiſche Kraft aus, die das 
ganze Innere revolutionierte und die Seele auf eine 
Höhe des Glückes hob, die ihr bis dahin unbekannt und unver⸗ 
ſtändlich geweſen war.“ So der Konvertit A. von Rouville. 
(„Zurück zur hl. Kirche.“ Erlebniſſe und Erkenntniſſe eines 
Konvertiten. 10.— 12. Aufl. Berlin. H. Walther 1910. S. 32). 

Ja, die Euchariſtie! Hier liegt der Kulminationspunkt 
des inneren Erlebens. Und gerade hier überragt der Katholizis⸗ 
mus jede andere Religionsgemeinſchaft unendlich. Euchariſtie 
iſt ja nichts anderes als Fülle des Lebens. Und Kommunion 
bedeutet ja nichts anderes als innigſte, lebendigſte Vereinigung 
mit Chriſtus, alſo ein wirkliches „Erleben Gottes“. Da ſprudelt 
ein nie verfſiegender Lebensborn, aus dem aber nicht bloß die 
Rieſen im Geiſtesreich ſchöpfen dürfen, ſondern auch die „Armen 
im Geiſte“. Ja, diefe oft in erhöhtem Maße. Auch Rouville 
drückt dieſen Gedanken aus, wenn er ſchreibt a. a. O. (S. 33): 
„Hier (in der hl. Kommunion) konnte auch der Einfältigſte ohne 
Schwierigkeit zu einem wohl noch höheren Glück gelangen und 
dadurch zugleich den Quell jenes anderen Glückes anſtechen, das 
die ſichere Glaubensüberzeugung gewährt. Hier handelte es ſich 
nicht um Ueberlegungen, ſondern um fühlbare greifbare 
Wirklichkeiten.“ 

Sogar ſolche, die für gewöhnlich nur ſo an der Oberfläche 
des religiöſen Lebens ſchwimmen, kennen dennoch Augenblicke, 
wo ſie tiefer hinabſteigen und innerlich erfaßt werden. Da kniet 
ein altes Mütterchen, das ſonſt täglich ſeinen Roſenkranz ohne 
tieferes Nachdenken aus Pflichtgefühl perſolviert, einmal in der ſtillen 
dunklen Gnadenkapelle eines Wallfahrtsortes. Mit Worten vermag 
das Weiblein nicht auszudrücken, was ſeine Seele in dieſen Augen⸗ 
blicken fühlt. Aber Aug' und Antlitz und die ganze Haltung 
ſprechen eine deutliche Sprache. Bittere Not hat ſie hergeführt. 
Süßer Troſt kehrt jetzt in ihre Seele ein. Sie hat Gottes 
helfende Nähe gefühlt. — Da ſteht einer am hl. Felſen in Lourdes, 
iſt Zeuge der prachtvollen Lichterprozeſſion, der Segnung der 
Kranken mit dem Sanktiſſimum, oder gar einer plötzlichen, 
wunderbaren Heilung. Er wird ſagen, daß er in jenen Stunden 
etwas „erlebt“ hat. Sogar ſolche, die aus bloßer Neugierde 
oder ganz ſkeptiſch an den großen Gnadenort gekommen waren, 
konnten ſich eines ganz gewaltigen Eindruckes nicht erwehren. 
Und ſelbſt wer ganz kalt bleiben könnte, wer gar nichts ſpüren 
würde, müßte dennoch geſtehen, daß die religiöſe Inbrunſt, welche 
die Maſſen gerade an ſolchen Gnadenorten ergreift, ein reli⸗ 
giöſes Erlebnis erſten Ranges iſt. Wer bei den euchariſtiſchen 
Kongreſſen der feierlichen Schlußprozeſſion oder der Männer- 
wallfahrt oder dem „Te Deum“ am Schluß der jährlichen Katho⸗ 
likenverſammlungen anwohnt und dabei die tiefe Ergriffenheit, 
ja die Tränen in den Augen ſtarker Männer ſieht, der wird 
ſagen müſſen, daß dieſe in ihrer tiefſten Seele etwas „erlebt“ 
haben. 
Der Katholizismus iſt ſeinem Weſen nach die „Religion 
des inneren Erlebens“. Wenn er das bei manchen ſeiner Mitglieder 
nicht iſt, ſo iſt es Aufgabe der Kirche, dieſe auf das Ideal der 
Innerlichkeit hinzuweiſen und dazu anzuleiten, daß ſie wirklich 
innerliche Menſchen werden. Das Fundament dazu muß ſchon bei 
den Kindern gelegt werden. Die reine Kindesſeele iſt ja wie 
geſchaffen für tiefe religiöſe Eindrücke. Religionsunterricht, Kate⸗ 
chismusfragen, Kirchenbeſuch, Gebete dürfen nicht polizeimäßig 
eingeübt und eingedrillt und überwacht werden, ſondern müſſen 
im kirchlichen Geiſt und Sinn gepflegt werden, damit das Kind 
ſie wirklich lieb gewinnt und ſie darum nicht bloß äußerlich übt, 
ſondern innerlich davon ergriffen wird. Je mehr wir dieſes 
Ideal der Wirklichkeit näher bringen — bei allen wird es ja 
nie erreicht werden —, deſto mehr müſſen die Vorwürfe der 
bloßen Aeußerlichkeit verſtummen, deſto leichter werden Auken- 
ſtehende zu einem liebevollen Verſtändnis des Katholizismus 
zu bringen ſein, deſto leichter werden namentlich auch die 
Gebildeten unter den Katholiken für die äußeren Uebungen 
der Religion zu gewinnen ſein, deſto weniger werden ſich ſolche 
Andersgläubige, die ſonſt eine Hinneigung zur katholiſchen Reli— 
gion verſpüren, von den äußeren religiöſen Uebungen befremdet 
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Die Reichstagserſatzwahl in Immenſtadt. 

Um den Ausgang der Wahl in Immenſtadt richtig zu be⸗ 
urteilen, muß man wiſſen, daß das Algäu jahrzehntelang 
im bayeriſchen Landtag liberal vertreten war. Auch im 
Reichstag war der Wahlkreis bis 1881 und von 1887 bis 
1890 im Beſitz der Nationalliberalen. Seit den Zeiten 
Dr. Völk war „das liberale Algäu“ im Sprachgebrauch der 
liberalen Preſſe ein ſtehender Begriff. Der verſtorbene Ben- 
trumsabgeordnete Schmidt (Käſereibeſitzer), der mit den wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen des Wahlkreiſes aufs innigſte verwachſen 
war und zwanzig Jahre lang das Reichstagsmandat behauptete, 
wurde 1907 zum erſten Male in die Stichwahl gedrängt. 
Diesmal iſt der Zentrumskandidat Amtsrichter Emminger 
mit 11858 Stimmen nur um 155 Stimmen hinter ſeinem 
Vorgänger zurückgeblieben. Der linksliberale Kandidat Dr. Thoma 
ſollte nach den ſiegesſtolzen Vorausſagen überſchwäng⸗ 
licher Blätter das dezimierte Zentrum gleich um tauſende 
von Stimmen überflügeln, erzielte aber mit 10 582 Stimmen noch 
51 weniger als ſein Vorgänger im Jahre 1907. Die Frucht 
der wahnwitzigen Steuerhetze des Liberalismus iſt auch diesmal 
einzig den Sozialdemokraten in den Schoß gefallen, welche ihre 
Stimmenzahl faſt verdoppelten (bei 3808 ein Zuwachs von 1809). 
Die Liberalen hatten einen Agitationsapparat in Bewegung geſetzt, 
der geradezu beiſpiellos war. Zuletzt waren ſogar die Führer 
Baſſermann und Dr. Naumann erſchienen und mit Pauken und 
Trompeten als Retter des Vaterlandes verhimmelt worden. 
Wenn die gefüllte Kriegskaſſe allein entſcheidend wäre, dann 
müßte Immenſtadt heute ein ſtolzer Beſitz der Liberalen ſein. 
Nun aber ſetzen ſie ihre einzige Hoffnung auf die Stichwahlhilfe 
der Sozialdemokratie, die ihnen herablaſſend zugeſagt iſt. Aber 
wenn der Wahlkreis in der Stichwahl auch verloren ginge, fo kann 
das Zentrum doch erhobenen Hauptes auf dieſe Wahl zurück⸗ 
blicken. Denn ſie bedeutet eine ſchlagende Widerlegung der 
liberalen Schreier, welche einen Maſſenabfall vom Zentrum in 
ſichere Ausſicht ſtellten. Unerſchütterlich feſt ſteht auch 
im Algäu die alte Wählerſchaft hinter dem Zentrum. 
Während der Phraſenliberalismus in Siegesdithyramben 
ſchwelgt, beurteilt das dem Wahlkreis und dem liberalen 
Kandidaten am nächſten ſtehende Hauptorgan des ſchwäbiſchen 
Liberalismus das Wahlreſultat weit nüchterner. Mit be⸗ 
merkenswertem Freimut ſchreibt die „Augsburger Abend- 
zeitung (Nr. 58): „Doch hätte die raſtloſe und gut geleitete Arbeit 
der Liberalen etwas günſtigere Ziffernverhältniſſe verdient, 
und es wäre ein verkehrtes Beginnen, wollte man es 
ſich verhehlen, daß die ungeheure Widerſtands⸗ 
fähigkeit des Zentrums, die ausſchließlich ein Verdienſt 
des Klerus it, ſich kaum je in glänzenderem Lichte ge 
zeigt hat, als bei dieſer Gelegenheit. Das Zentrum befand 
ſich in ungünſtiger Poſition, da es die Verantwortung für die 
durchaus unpopuläre Finanzreform und Steuervermehrung zu 
tragen hat.“ Ein rühmlicheres Zeugnis für die unverrückbare 


Feſtigkeit des Zentrumsturmes iſt wohl kaum denkbar. 


Der Nötigungsverſuch der internationalen Kulturkämpfer 
gegen Kaiſer und Reich. ' 


In viel ſchärferer Weiſe als in Deutſchland ſteht im Aus- 
lande, namentlich in den romaniſchen Ländern, der Kampf gegen 
Kirche und Religion unter der Führung der Freimaurerlogen. 
In enger Verbindung mit dieſen Kampforganiſationen ſteht ein 
Teil des Judentums, der zum Unterſchied von den moſaiſch 
gerichteten Stammesgenoſſen auf ſittlich religiöſem Gebiete dem 
Radikalismus und Nihilismus dient, namentlich auch mittels der 
von ihm finanziell oder literariſch abhängigen Preſſe. Die = 
vorragendſten Typen find in Frankreich Herr Combes, in Italien 
Herr Nathan, in Deutſchland der Verlag Moſſe mit ſeinem 
„Berliner Tageblatt“. 

Die internationalen Kulturkämpfer haben ſich neuerdings 
auffallend regſam gezeigt. In Frankreich iſt es ihnen ge⸗ 
lungen, das anſcheinend felſenfeſt ſtehende Miniſterium Briand 
zu erſchüttern durch die Ausnützung der ſimplen Tatſache, daß 
Briand einer chriſtlichen Studienanſtalt bis zu Oſtern eine 
Galgenfriſt gegeben hatte, weil er nicht durch ſofortige Aufhebung 
die Schüler ſchädigen wollte. Die Kulturkämpfer in Italien 
hatten ſich noch höhere Ziele geſetzt. Das „geeinigte Italien 
ſoll dieſes Jahr fein goldenes Jubiläum feiern, und, obſchon 1861 
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genoſſen“ nachlaufen und um feine Gnade antichambrieren müſſen! 
Es freut uns, daß auch liberale Blätter jetzt eingeſtehen, Italien 
ſei doch weder ein fo mächtiger, noch ein fo zuverläſſiger Drei. 
bundgenoſſe, daß es den Tanz nach ſeiner Flöte vorſchreiben könne. 

Ebenſo ift es erfreulich, daß auch unter unſeren ürchen- 
politiſchen Gegnern die verſtändigeren Elemente den Verſuch 
zurückweiſen, den Kaifer und die Regierung in eine feindjelige 
Demonſtration gegen den Hl. Stuhl und die Katho⸗ 
liken hineinzutreiben. Die „Tägliche Rundſchau“, die ſonſt bei 
der Agitation des Evangeliſchen Bundes vornean ſteht, bemerkt 
ſehr beſonnen: Wenn bei dem Verzicht auf. die Kaiſerfahrt Rück⸗ 
ſichten auf den Hl. Stuhl in Erwägung gekommen wären, ſo 
würde das nicht von vornherein zu verdammen ſein; denn es 
ſei etwas anderes, vom Staate zu verlangen, daß er ſeine Macht⸗ 
hoheit gegenüber dem Vatikan kraftvoll wahre, und ein anderes, 
ihn zu ermuntern, unnötige Erregung bei einem Teile ſeiner 
Untertanen zu ſchaffen, nur um einem anderen Staat einen Ge⸗ 
fallen zu tun. Eine Herausforderung nach dem Diktat einer 
internationalen Kulturkampfclique wäre ſchmählich und ſchädlich. 
Fürſt Bismarck hat zu Anfang des Kulturkampfs der ſiebziger Jahre 
in dem erſten heißen Eifer den Mißgriff gemacht, das Ausland 
zu Hilfe zu rufen gegen die Oppofition im eigenen Lande, 
namentlich die Engländer unter Beſchwörung des bedenklichen 
Geiſtes Knox für ſich mobil zu machen. Er iſt ſpäter von dieſen 
internationalen Machenſchaften abgekommen. Jetzt ſollte doch 
das Nationalbewußtſein bei allen wirklichen Deutſchen ſo erſtarkt 
ſein, daß wir jede internationale Einmiſchung in unſere inner⸗ 
politiſchen Angelegenheiten einfach abweiſen. 

Die Annahme der Heeres vorlage. 

Das neue Quinquennat wurde mit 247 gegen 63 Stimmen 
bei 11 Enthaltungen bewilligt. Die Offiziöſen bezeichnen es als 
ſehr erfreulich, daß „die bürgerlichen Parteien mit Ausnahme 
der Polen und weniger Eigenbrödler in erfreulicher Geſchloſſen⸗ 
heit zuſammengehalten haben“. Gegenüber den ſchweren Kämpfen 
um frühere Heeresvorlagen habe ſich unter den Parteien in der 
dungen, obgleich ſie es natürlich lieber geſehen hätten, wenn [Behandlung der Wehrvorlagen ein Umſchwung vollzogen. Dazu 
die italieniſchen Gewalthaber ihre eigenartige Feier ganz unter | ift zu bemerken, daß auch die Regierung und namentlich 
ſich bätten begehen müſſen. Trotzdem erkannſe man an, daß | die Heeresverwaltung zu dem „Umſchwung“ beigetragen hat, 
die Tatſache der Zugehörigkeit Italiens zum Dreibund der Ne- indem fie fih einer weiſen Mäßigung ſowohl in dem 
gierung eine gewiſſe Höflichkeitspflicht auferlege, und daß die | Umfange als in der Form ihrer Forderungen befleißigen. 
Uebertragung des Beſuches auf den Kronprinzen das aner- Ferner fällt das Hauptverdienſt an der glatten Erledigung 
lennenswerte Beſtreben zeige, die Gefühle des Heiligen Stuhles | den Vätern der Finanzreform zu; ohne die vorherige Koſten⸗ 
und der treuen Katholiken vor unnötiger Verletzung zu be- deckung hätte es ſcharfe Kämpfe gegeben. Endlich kommt die 
wahren. Aber die radikal⸗kulturkämpferiſche Preſſe wollte auch | hochpolitiſche Lage in Betracht. Die engliſch⸗franzöſiſche Entente, 
letzt noch keine Ruhe aufkommen laffen. Das „Berliner Tage- | die Erfahrungen von Algeciras, die ſchwere Balkankriſis, die 
blatt” ſuchte der Welt vorzufpiegeln, daß die Entſendung des Einſprüche gegen die Befeſtigung von Vliſſingen uſw. haben in 
Kronprinzen von ihm und feinen Hintermännern ertrotzt worden [ Deutſchland allgemein die Ueberzeugung belebt: Ohne überlegene 
lei, um jo unſere Regierung und den Kaifer ſelbſt in den | Wehrfraft keine Friedensſicherheit. Die ſchöne Idee der Ab- 
Schein der Abhängigkeit und Schwäche zu bringen. Und die | rüftung auf Gegenſeitigkeit hat in jüngfter Zeit Rückſchritte ge⸗ 
„Voſſiſche Zeitung“ ſuchte dasſelbe Ziel auf dem anderen Wege macht, woran die meiſte Schuld England trägt, das auch unter 
zu erreichen, indem fie die Unterlaſſung des Kaiſerbeſuches als | der liberalen Regierung trotz deren pompöſem Abrüſtungspro⸗ 
einen Sieg des Vatikans und einen neuen Beweis der ultra- gramms aus Leibeskräften weiterrüſtet. 
montanen Schreckensherrſchaft hinſtellte. Wenn wir durchaus Die Zentrumsfraktion hat in ihrem Gros der Heeres- 
einen, Sieger“ namhaft machen folen, fo ift es in dieſem Falle vorlage zugeſtimmt, weil fie den beantragten Ausbau ver- 
die geſunde Vernunft. | ſchiedener Organiſationen für zweckmäßig und erträglich er- 

Ehe die Quertreiberei einſetzte, war ſchon beſchloſſen achtete. Wenn drei Mitglieder ablehnend blieben und eine 
worden, daß der Kaiſer ſelbſt von einer Romfahrt Abſtand J Dekade ſich der Abſtimmung enthielt, ſo beſtand deren Haupt. 
nehmen werde. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat man damals | bedenfen darin, daß die Deckungsfrage noch nicht voll und ganz 
auch ſofort die Entſendung eines Prinzen in Ausſicht genommen. gelöſt fei, namentlich auch nicht in bezug auf die Konſequenzen, 

b der Kronprinz die Funktion übernehmen könne, ließ ſich erſt | die wiederum dieſer Ausbau nach ſich ziehen könnte. Wir hätten es 
überſehen, als über die Rückreiſe desſelben aus dem Orient die natürlich lieber geſehen, wenn die ganze Fraktion gleichmäßig ge- 
näheren Beſtimmungen vorlagen. Der Gang der Dinge ift alfo | ſtimmt hätte. Aber mit Recht wird der Fraktionszwang in der 
ganz einfach und klar; jede Aufregung wäre vermieden worden, Zentrumspartei perhorreſziert. Die Verwerflichkeit dieſes Notankers 
— nicht die bezeichnete Clique fih in den Kopf geſetzt hätte, der Einigkeit wird recht draſtiſch beleuchtet durch einen national 
en Kaiſer Wilhelm in ihre Dienſte zu zwingen. Der ver- liberalen Parteiführer, der jüngſt öffentlich erklärte: Der 
meijene Verſuch it mißglückt: in dieſem negativen Ergebnis | Fraktionszwang fei grundjäglich zu verwerfen als Vergewalti⸗ 
ſteckt die politiſche Bedeutung des Zwiſchenfalls. gung der Ueberzeugung, und darum gebe es bei den National⸗ 
5 Die Erpreſſergeſellſchaft drohte mit der Abwendung Italiens liberalen keinen Fraktionszwang in — wirtſchaftlichen Fragen; die 
a Dreibunde für den Fall, daß der Kaifer Wilhelm den Erbſchaftsſteuer aber fei eine parteipolitiſche Frage geweſen. 
ang nach Rom (man könnte fagen: den Gang nach dem fultur- | Erftens wurde die Erbſchaftsſteuer erft von Bülow und Bajjer- 
Anweriſchen Kanoſſa) verweigern folte. Eine ungeheuerliche | mann zu einer parteipolitiſchen Frage gemacht, und zweitens iſt 
Obercßung, wenn das ſchwächſte Glied des Dreibundes dem | der Gewiſſenszwang in dem einen Falle fo unfittlich, wie in dem 
ni i des mächtigſten Gliedes die Marſchroute diktieren anderen. MERAT , 

de Wee ſchland hätte ſeiner Würde und ſeinem Anſehen in [Die Miniſterkriſis in Frankreich. 

und It einen ſchweren Schaden zugefügt, wenn es durch das Nachdem das Miniſterium Briand bei verſchiedenen ſchweren 

udiniſche Joch gegangen wäre, das die Italianiſſimi hier auf- | Kraftproben fortgeſetzt mit großer Mehrheit geſiegt hatte, hielt 
gerichtet hatten. So weit iſt es doch mit Deutſchland und | man es für ſo geſichert, wie kaum je ein Miniſterium vorher. 

eferteich noch nicht gekommen, daß fie dem italieniſchen „Bundes. Aber es kam ein Blitz aus heiterem Himmel. Ein fanatiſcher 


Rom und der Kern des Kirchenſtaates noch nicht erobert waren, 
fol aus dieſem Feſte durchaus eine Demonſtration gegen den 
Heiligen Stuhl und die treuen Katholiken gemacht werden. Die 
Genoſſen des Herrn Nathan möchten nun der ſogenannten 
„nationalen“ Feier gar zu gern einen internationalen 
Glanz und Aplomb geben; daher ihr Verlangen, der Deutſche 
Kaiſer ſolle persönlich in Rom erſcheinen, um zugleich die Ehr⸗ 
furcht vor dem italieniſchen Revolutionsſtaate und die Miß 
achtung gegenüber dem Vatikan vor aller Welt zu bekunden. 
Man dachte damit einen empfindlichen Schlag gegen den Heiligen 
Stuhl und den Katholizismus zu führen, da man von der 
Kalkulation ausging, der Heilige Stuhl werde entweder durch 
die Ablehnung des Kaiſerbeſuches ſich die Feindſchaft des offiziellen 
Deutſchland zuziehen oder durch die Annahme des Beſuches ſeine 
angebliche Parole des Trauerjahres verleugnen und ſich alſo vor 
der italieniſchen Staatsherrlichkeit demütigen müſſen. Die Vor⸗ 
kämpferrolle in dieſem Unternehmen fiel dem „Berl. Tagebl.“ 
zu. Ohne Rückficht auf die Würde und die Intereſſen des eigenen 
Landes ging dieſes ebenſo kulturkämpferiſche wie reklameſüchtige 
Organ mit tendenziöſen „Nachrichten“ und Zuſchriften von 
italieniſchen „Autoritäten“ uſw. der deutſchen Regierung zu Leibe, 
um die perſönliche Teilnahme des Kaiſers an den römiſchen 
Jeſtlichkeiten zu erzwingen. Vergebens machten die deutſchen 
offiziöſen und vernünftige unabhängige Blätter darauf aufmerkſam, 
daß durch ſolche Treibereien eine „peinliche Lage“ geſchaffen 
würde, und daß bei der delikaten Natur dieſer Angelegenheit die 
Löſung der Frage den amtlichen Stellen hätte überlaſſen werden 
müſſen. Das Nötiaungskomplott ließ ſich nicht ſtören, — bis 
endlich die deutſche Regierung ankündigte, der Kronprinz und 
die Kronprinzeſſin würden auf ihrer Rückreiſe aus dem 
Orient Rom berühren, um dem italieniſchen Königspaare die 
Glückwünſche zu überbringen. | 

Mit dieſer Löſung der Höflichkeitsfrage erklärte ſich die 
öffentliche Meinung in den meiſten deutſchen Kreiſen für be⸗ 
friedigt. Auch die deutſchen Katholiken machten keine Einwen⸗ 
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Kulturkämpfer brachte zur Sprache, daß es noch Schulen gibt 
in denen Ordensleute unterrichteten. Herr Briand wollte die 
Verweltlichung der Schulen gerne durchführen, aber nicht mit 
einer plötzlichen Gewaltmaßregel, die das Studium zeitweilig 
lahmlegen müßte. So kam dieſer Vater des Trennungsgeſetzes 
in den Geruch der Schwäche gegenüber dem „Klerikalismus“; 
feine, Mehrheit ſchmolz plötzlich bis auf 16 Stimmen zu⸗ 
ſammen. hätte noch bleiben können, da er immer 
noch nicht in die Minderheit geraten war; aber er reichte 
angefiht? der ſyſtematiſchen Anfeindungen die Entlaſſung 
ſeines Kabinetts ein. Wahrſcheinlich mit dem Hintergedanken, 
daß er durch den rechtzeitigen Abgang ſich die künftige 
Rückkehr erleichtere. Ueber die Urſachen dieſer Kriſis wird viel 
orakelt. Den Kern der Sache trifft wohl das „Echo de Paris“, 
indem es ausführt, daß der mächtige Freimaurerbund den 
Sturz Briands herbeigeführt habe, weil derſelbe ſich den Forde⸗ 
rungen der Loge nicht fügen wollte. Die freimaureriſche Neben- 
regierung verlangt einerſeits die Beförderung ihrer Günſtlinge 
auf hohe und einträgliche Poſten, anderſeits einen rückſichtsloſen 
Kulturkampf nach dem Muſter von Combes. Das kommende 
Miniſterium wird alſo vielleicht ſchärfer gegen die Kirche vorgehen. 
Es fragt ſich aber, ob dieſe ſchroffe Vergewaltigung trotz der 
zeitweiligen Wunden und Ruinen nicht ſchließlich der katholiſchen 
Sache weniger gefährlich iſt, als das langſame Vorgehen des 
klugen und gewandten Briand, der von Anfang an bewieſen hat, 
daß er die ſchwächere Seite des franzöſiſchen Katholizis mus 
beſſer erkannte, als die blindeifrigen Fanatiker der Loge. Jeden- 
falls iſt es gut, daß die Tätigkeit der internationalen Freimaurerei 
wieder einmal ans Licht kommt. 
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Politiſche Streiflichter aus Baden. 
Von Joſeph Strobel. 


I. unſerem jüngſten Ueberblick über die derzeitige politiſche 
Struktur in Baden (Nr. 8, S. 120 f.) haben wir auch erwähnt, 
wie rückgratfeſt und ſchroff der badiſche Liberalismus alle von 
rechts“ her kommenden Anregungen zur gemeinſamen bürger⸗ 
lichen Bekämpfung der immer rapider anwachſenden roten Flut 
zurückweiſt, und mit welch devoter Nachgiebigkeit er anderſeits 
den Inſpirationen von links her zugänglich und geneigt iſt. Das 
iſt nicht mehr doppelte, wie im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
v. Heydebrand den Liberalen gegenüber meinte, ſondern einfache 
Buchführung der liberalen Partei in Baden. Dieſer Buch⸗ 
führung und insbeſondere auch jener unter der gemeinſamen 
liberal⸗ſozialdemokratiſchen Reichsfinanzreformhetze herbeigeführten 
Devotion des Liberalismus vor der Sozialdemokratie opferte 
die liberale Führung im letzten badiſchen Landtagswahlkampfe 
nicht weniger als 6 (von den bisher innegehabten 23) Kammer⸗ 
. mandate, nicht zu gedenken der politiſchen Ueberzeugungs opfer 
auf dem Wege der angeblichen „geſchichtlichen Entwicklung“ 
nationalliberaler Vertreter während der Kammertagung ſelbſt. 
Dieſe nach links gerichtete Entwicklung der einſt ſo großen 
und bei der Regierung heute noch einflußreichen nationalliberalen 
Partei beruht ja weſentlich auf der Wahlverwandtſchaft der 
Weltanſchauungsgrundſätze des ganz und gar im jungliberalen 
Fahrwaſſer, ſegelnden Liberalismus mit der Sozialdemokratie. Die 
anfangs ausgegebene Phraſenparole von der Heranziehung der 
Sozialdemokratie zur poſitiven Mitarbeit an den Aufgaben des 
gegenwärtigen Staates war nur eine ſchlecht maskierte Attrappe 
für die liberale Gefolgſchaft. Denn angeſichts zahlreicher konkret 
vor uns liegender Tatſachen bzw. genau fixierter Zielbeſtrebungen 
der Sozialdemokratie, insbeſondere auch von reviſioniſtiſcher 
Seite, iſt es der Gipfel aller Selbſtironie und Selbſttäuſchung, 
wenn die vom roten Lichtſchein nach links gelockten Liberalen 
allen Ernſtes glauben machen wollen, ihre nur der eigenen 
Schwäche entſpringende permanente Devotion vor der Sozial- 
demokratie erzöge den ſtärkeren Großblockgenoſſen zur Mitarbeit 
für die Zwecke der gegenwärtigen Staatsordnung, als ob — 
abgeſehen von allem anderen — der ſchwächere Partner ſchon 
irgendwo und irgendwie Erfolge aufweiſen könnte. Immer 
mehr fih offenkundig anhäufende Tatſachen und wiederholte 
Verſicherungen von ſozialdemokratiſcher Seite laſſen zur Ge— 
nüge erkennen, daß in der Großblockſchule die Liberalen nicht 
die Rolle des Erziehers, ſondern die Rolle des von der roten 
Suggeſtion erfüllten, zu erziehenden Zöglings inne haben. 
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Wertet' man den badiſchen Liberalismus aus dieſem Milieu 
heraus, ſo darf es einen nicht weiter wundernehmen, wenn 
nicht allein weite Anhängerkreiſe, ſondern auch einzelne ge⸗ 
wählte Führer der bisher erzliberalen Bezirke in öffentlichen 
Volksverſammlungen die programmatiſchen Ausführungen fort⸗ 
ſchrittlicher Volksparteiler von Anfang bis zu Ende unterſchreiben 
bzw. unterſtützen können. Im liberalen Parteilager iſt eben 
alles im chaotiſchen Fluß, und im Strudel der nach links trei⸗ 
benden Meinungen findet mancher liberale Mann und Führer 
die Reſte feiner liberalen Ueberzeugung nicht mehr zuſammen. 
Die fortſchrittliche Volkspartei erkannte ſchon längſt die politiſche 
Zerſetzung des Nationalliberalismus. Mit beiſpielloſer Kühnheit 
bricht ſie darum überall in die altliberalen Gehege ein und 
gründet eigene, lokale Organiſationen, um den nach links 
flutenden Wählermaſſen die Wege zu ebnen. 

Der Tatſache des unter dem „ſiegreichen“ Großblockbanner 
rapiden Niedergangs der nationalliberalen Partei find ſich eine 
Reihe die altliberalen Traditionen hochhaltender, weitſchauender 
Politiker vollauf bewußt. Allein im eigenen Lande iſt dieſen 
Gegnern der „unſeligen Großblodpolitit*!), die ja faktiſch nichts 
anderes iſt als eine Angewöhnung bzw. unauffälligere Aus⸗ 
lieferung der nationalliberalen Partei an die Sozialdemokratie, 
das Leben recht ſauer gemacht. In der liberalen Landespreſſe 
läßt man ſie ſchon gar nicht zu Wort kommen, und ſollte es 
einer wagen, in offener Verſammlung „gegen den Stachel der 
großblöckleriſchen Kurpfuſcherei zu löcken“, ſo würde er bald 
durch ein „heimliches Keſſeltreiben und eine wahre Fut wilder 
Angriffe aus jungliberalen Quellen“?) im Orkus verſenkt ſein. 
Um ſo gereizter drücken ſich jene Kreiſe dann aus, wenn ſie ihrem 
langverhaltenen Groll in auswärtigen liberalen Zeitungen Luft 
zu machen ſuchen. 

Eine bekannte Aſpylſtelle für derartig kaltgeſtellte Politiker 
iſt der „Schwäbiſche Merkur“, das Hauptorgan des württem⸗ 
bergiſchen Liberalismus. Sein hervorragendſter badiſcher Mit- 
arbeiter, der Anthropologe Dr. Ammon, der die Volkspſyche 
und das badiſche Volksleben beſſer kennt, als viele Dutzend der 
liberalen und fortſchrittlichen Kathederpolitiker, hat in der 
genannten Angelegenheit ſchon manches ſcharfe Wort geſprochen 
und geſchrieben. Seine Ausführungen wurden aber von den 
wandernden Epigonen der nationalliberalen Partei und Preſſe 
entweder vollſtändig ignoriert, um die eigenen Anhänger über 
die ſo ſchön gepflegte Illuſion von der Konformität der Groß⸗ 
blockbewegung hinwegzutäuſchen, oder als die alten Marotten 
eines politiſchen „Einſpänners“ und ſchwarzſeheriſchen „Sonder⸗ 
lings“ billig beiſeite geſchoben. 

Der „Schwäbiſche Merkur“ hat nun in der bereits zitierten 
„Wormſer Zeitung“ einen Mitkämpfer gefunden, der alle bisher 
von liberaler Seite gegen die Großblockbewegung ins Feld ge⸗ 
geführten Urteile an Schärfe der Darſtellung und Schärfe der 
Worte weit übertrifft. 

Allem Anſchein nach noch unter dem friſchen Eindruck des 
Freiburger Mandatſchachers und der damit verbundenen liberalen 
„Benachteiligung und Demütigung“ ſchreibt er in äußerſt heraus. 
fordernder Animoſität gegen den verbündeten Blockfreund im 
genannten Blatt: „Es beſteht innerhalb der badiſchen 
nationalliberalen Partei, foweit die wahrhaft National: 
liberalen in Frage kommen, eine tiefe Unzufriedenheit 
mit der unſeligen Großblockpolitik. Unter dem „ſieg⸗ 
reichen“ Banner des Großblocks haben die Nationalliberalen 
anläßlich der Landtagswahlen in erſchreckender Weiſe 
Mandate verloren und ihren Führer opfern müſſen, und die 
Zeit wird nicht mehr fern fein, wo die fortſchrittlichen Aas⸗ 
geier ſich mit den ſozialdemokratiſchen Hyänen um den Reſt 
des Raubes ſtreiten. Man kann ruhigen Gewiſſens behaupten; 
in Baden eriftiert keine ſelbſtändige national 
liberale Partei mehr. Was noch da iſt, iſt ein trauriger 
Reſt, im übrigen eine Fiktion, die durch eine abonnentenbeſorgte 
Großſtadtpreſſe künſtlich aufrecht erhalten wird.“ 

Das ſind allerdings derbe Worte; aber ſie kennzeichnen 
ſcharf ſowohl die derzeitige politiſche Lage im Großblockbund 
als auch die gereizte Stimmung derjenigen liberalen Politiker, 
die die letzten geborſtenen Säulen einſtiger nationalliberaler 
Pracht und Größe zu ſtützen ſuchen. 

Der Großblock iſt für das untergehende nationalliberale 
Parteiſchiff der letzte Rettungsanker, an dem fih die National- 


1) Ein badiſcher Nationalliberaler in der „Wormſer Zeitung“ Nr. 80. 
vom 13. Februar 1911. 
2) „Wormſer Zeitung“ Nr. 80. 
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liberalen noch einige Zeit verzweiflungsvoll anklammernd Hilfe 

ſuchen, für die Sozialdemokratie aber nur Mittel zum Zweck, ie Verhandlungen des Nationalrates und ein katholiſcher Ber- 
nämlich zur Etablierung ihrer „großartigen“ Herrſchaft, mit treter des Standes Luzern, 155 Biograph Bemps, ‚dat den Präfi- 
der „die Regierung bis in die letzten Verwaltungszweige hinein- | dentenſtuhl des Ständerates inne. Tempora mutantur... . 

10 Am 17. Dezember 1891 wählte die Bundesverſammlung 


0 oi der Kräfte auf der linken Seite des politiſchen [Nationalrat Zemp zum Bundesrat, als erſten Minderheitsvertreter 


f in der Landesregierung, nachdem das Schweizervolk in der Ab⸗ 
Schlachtfeldes kann das Zentrum ruhig zuſchauen. Immer ‚ y 5 
deutlicher enthüllen ſich dem Volke die Ziele der vom Großblock ſtimmung vom 6. Dezember die von Bemp heftig bekämpfte Bor 


I betr. di tlichung der Zentralbahn mit ſtarker Bivei- 
inaugurierten deſtruktiven Tendenzen auf fhul und kirchen⸗ drift „ ohl niemand dachte daran, 
politiſchem Gebiete. Und man braucht dieſe Tendenzen, die ja 


ttelsmehrheit verworfen hatte. f 

Baß mit der Ernennung Zemps der künftige Schöpfer der Bundes⸗ 

wie im benachbarten Frankreich etappenweiſe die vollſtändige | bahnen in die oberſte Behörde der KR feinen u 
Entchriſtlichung des Volkes erzielen, dem Volke nur recht deut- ieg 


gehalten. Als Höhepunkt feiner volitiſchen Erfolge darf die 
lich vor Augen zu führen, ſo wird es mit dem Stimmzettel in 


reiche Abſtimmung über den Rückkauf der Eiſenbahnen vom 
der Hand feinen verletzten Gefühlen beredten Ausdruck verleihen. 20- Februar 1898 bezeichnet werden, nachdem er 1895 erſtmals zum 
Die kleinen Verärgerungen, hervorgerufen durch eine maßloſe 


Bundespräfidenten gewählt worden war. Im Jahre 1902 hatte 
Verhetzung des Volkes, treten immer mehr zurück und müſſen 


er alsdann ein zweites Mal den Präſidentenſtuhl beſtiegen. 
zurücktreten vor den großen Problemen, welche die tiefften Regungen Ganz beſondere Aktualität für unſere Tage beſitzt jene Tae 
der Menſchenſeele umfaſſen. 


des Lebens bildes, welche den Verſuch ſchildert, den Zemp in einer 
früheren Periode f einer Wirkſamkeit (1880) unternommen, eine einbeit- 
liche, alle tonfervativ-tatholifhen Elemente der Schweiz umfaſſende 
Parteiorganiſation „Konſervative Union“ zu ſchaffen. Der Ber. 
ſuch mißlang. Seither hat ſich das Fehlen einer einheitlichen 
politiſchen Organiſation als empfindlicher Mangel mehr und mehr 

Gerade in dieſen Tagen ergeht der erneute 


fühlbar gemacht. 
Ruf 21 Gründung einer katholiſch⸗konſervativen Volkspartei 
durch unſere ſchweizeriſche Preſſe und bereits iſt man am Werke, 


durch einen zentral geleiteten Zuſammenſchluß der kantonalen, 

politiſchen Organiſationen eine einheitliche Parteiorganiſation zu 

1 E i entlich mit durchſchlagenderem Erfolge als im 
ahre ; 

Ueber Zemps Wirkſamkeit als Bundesrat ſchreibt Ständerats⸗ 
präfident J. Winiger: „Er war der erſte Vertreter der katholiſch - 
konſervativen Partei im Bundesrat, und er war der Begründer 
des Werkes der Eiſenbahnverſtaatlichung. Nach der einen wie 
nach der anderen Hinſicht wird Bundesrat Zemp eine monumen- 
tale Geſtalt in der Landesgeſchichte ſein und bleiben, wie es kaum 
eine zweite geben wird. Das große, kühne Werk der Eiſenbahn⸗ 
verſtaatlichung hat unſer Bundesrat Zemp unternommen mit 
ſtarkem Vertrauen auf die Kraft der Demokratie, auf die intellek⸗ 
tuelle und moraliſche Tüchtigkeit des Schweizervolkes und ſeiner 
Führer. Wir werden mit Beruhigung in die Zukunft ſehen dürfen, 
wenn über dem Werke ſtets der Geiſt ſeines Begründers walten 
wird, nüchtern berechnend und entſchloſſen unternehmend zugleich, 
vor allem ſelbſtlos und „auf höherer Warte“ ſtets auf die alge. 
meinen Intereſſen des Landes achtend. Die Schweiz iſt das erſte 
Land, welches die Kraft und BR der demokratiſchen 
Staatsform bei einem Probleme, wie der Staatsbetrieb der Eiſen⸗ 
bahnen es iſt, wird erproben müſſen. Die Demokratie bietet in 
dieſer Hinſicht unverkennbare Gefahren, aber auch ebenfo unver⸗ 
kennbare Vorteile, ſo lange ein intellektuell und moraliſch ſtarkes, 
geſundes Volk da iſt, als welches ſich unſer Schweizervolk bis jetzt 
ausgewieſen hat. Eine ſeltſame Fügung war es, daß gerade der 
erſte Vertreter der katholiſch⸗konſervativen Partei im Bundesrate 
berufen war, das Werk der Eiſenbahnverſtaatlichung in der Hand 
des Bundes durchzuführen. Das Unternehmen hat ihn vorüber⸗ 

ehend in Gegenſatz geführt zum Großteil der Partei, als deren 
ertrauensmann er dem Bundesrate angehörte. Den Konflikt 
brachte und bedingte die politiſche Gegenſätzlichkeit der Bentrali- 
ſation und des Föderalismus, zu welch letzterer Richtung die 
Partei, aus der Bemp hervorgegangen, wenigſtens in entſchiedener 
Mehrheit ſich bekannte. Es war wieder eine ſeltſame fen ung, 
daß Bundesrat Zemp berufen war, mit dem Werke der Eiſenbahn⸗ 
verſtaatlichung dieſe Gegenſätze, wie es wenigſtens ſcheinen will, 
für uns aus der Welt zu ſchaffen, indem der Gedanke der Zentrali⸗ 
ſation damit überſättigt wurde. Die alte Gegenſätzlichkeit, die 
ein halbes . lang unſer politiſches Denken und Streiten 
beherrſcht hat, ſcheint dieſen heute faſt ganz fremd geworden zu 
ſein. Konſequente Föderaliſten, wie es ſolche in den 1870 er Jahren 
gab, werden heute nicht mehr ſehr zahlreich, aber noch viel ſeltener 
dürften die konſequenten Zentraliſten nach dem Muſter jener Zeit 
ſein. Ob dieſe Entwicklung gut ſei, iſt eine Frage für ſich. Schon 
zeigen ſich überall tiefer liegende Gegenſätze, die früher mehr in 
den Kantonen ausgetragen wurden, und nunmehr ins Bundes⸗ 
leben übergehen.“ 
„So ſteht denn die Geſtalt von Bundesrat Zemp gewiſſer⸗ 
maßen auf der Grenzſcheide einer alten und einer neuen Zeit.“... 
Mit der Schilderung der letzten Lebenstage des Mannes, 
der ſo, wie er gelebt, auch als überzeugungstreuer Katholik aus 
dieſem Leben geſchieden ift (t 8. Dezember 1908), findet das ſchöne 
Buch ſeinen harmoniſchen Abſchluß. „Dem wahren Verdienſte 
die Ehre zu geben, iſt für den Hiſtoriker ein Hochgenuß“, ſchreibt 
Alexander Isler in ſeiner Biographie über Bundesrat Jonas 
Furrer. Dieſe Genugtuung mag auch der kongeniale Biograph 
Zemps empfunden haben, als er mit warmem Herzen, aber auch 
mit abwägendem Gerechtigkeitsſinne und ruhigem, ſachlichem Urteil 
dieſe wertvollen Erinnerungsblätter niederſchrieb. 
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Das Lebensbild eines ſchweizeriſchen 
katholiſchen Staatsmannes. 
(Bundesrat Dr. Se mp.) 


Don Dr. A. Hättenſchwiller, Luzern. 


Die Lektüre von Lebensbeſchreibungen jener Männer, welche in⸗ 

mitten der Bewegungen unſerer Tage ſtehend auf die Geſtal “ 
tung der politiſchen Geſchicke einen maßgebenden Einfluß ausge⸗ 
übt haben, bildet zweifellos ein wertvollſtes Orientierungsmittel 
für das Studium der politiſchen Zeitgeſchichte. Dieſe Bedeutung 
beſitzt im hohen Maße ein Buch, welches der Chefredakteur des 
Luzerner „Vaterland“ und derzeitige Präſident des ſchweizeriſchen 
Ständerates, J. Winiger, unter dem Titel: „Bundesrat 
Dr, Zemp, lebens, und zeitgeſchichtliche Erinne- 
rungen“ (Druck und Verlag von Räber & Cie., Luzern, 532 S., 
neue Illuſtrationen) kürzlich erſcheinen ließ. — 

Das politiſche und ſoziale Leben der Schweiz iſt ſchon um 
der vielfach eigenartigen Formen willen, in denen es fich abſpielt, von 
jeher dem regen Intereſſe des Auslandes begegnet. Auch dem 
Lebensbilde Bundesrats Zemps dürfte über die Grenzen des 
Schweizerlandes hinaus die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe zuteil 
werden, indem es, den Rahmen einer gewöhnlichen Biographie 
überſchreitend, in ſtreng objektiver Darſtellung ein zuverläſſiges 
Bild der alien e Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft darbietet. 
Die Perſönlichteit des Biographen J. Winiger bietet von vorn⸗ 
herein die ſicherſte Gewähr, daß uns das Leben und die Wirkſam⸗ 
feit des bedeutenden Staatsmannes und der Ereigniſſe, in deren 
Mittelpunkt er geſtanden, mit treuem Griffel gezeichnet wurde. 
Es wollte der Freund dem Freunde ein bleibendes, literariſches 
Denkmal ſchaffen und in der Tat iſt es dem a l gelungen, 
uns die Perſönlichkeit Zemps als Menſch und als Politiker voll- 
inhaltlich und lebenswahr vor Augen zu führen. 

. Der Abſchnitt „Junge Jahre und Einleiten des“, der uns 
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: e der nächſten Jahre fein kann, würde ihn gemi 
mit Genugtuung erfüllt haben. N 
N 7. Juni 1871 — nach dem Sturz des liberalen Regi” 
B. Olio erfolgte die Wahl Dr. Zemps zum Ständerat und am 
0 Oltober des folgenden ahres zum Nationalrat. Von eng 
die po er grundſätzlich für die eidgenöſſiſche Rechtseinheit un 
Jab a mehrun der Volksrechte ein. Auch das eidgenöſſiſche 

geſetz fand an ihm einen lebhaften Verfechter. 

wurde taſc ſtei t nun Zemp von Stufe zu Stufe. Am 7. Juni 1886 
denten de zum Igepräfibenten und am 6. Juni 1837 zum Präſi⸗ 

es Nationalrates gewählt — als der erſte Konſervative 
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Dir! 


Se finstre Nacht! — Die Sturmeschöre brausen, 
Es bäumet sich die wild empörte See, 
Und meines Schiffleins Mast durchstöhnt das Sausen, 
Indes ich zitternd, hilfesuchend fleh: 
zu Dir. 


Da kommst du lichtumflossen auf den Wellen 

So mild, so gross, so unaussprechlich hehr; 

Das Dunkel weicht vor deines Lichtes Quellen, 

Und betend liegt jetzt das bezwungne Meer 
vor Dir. 


Du rufest mir voll Liebe und Erbarmen, 
Du lehrst mich schreiten über Wellen hin — — — 
Und wie ich selig ruh’ in deinen Armen, 
Da pocht mein Herz mit laulem Schlag — Ich bin 
bei Dir! Fr. Denzer. 


...... 


Sur Frage der Trinkerfürſorge. 
Don Dr. Heinrich Weertz, Köln. 


8 war in einer der Bodelſchwinghſchen Anſtalten in Biele⸗ 
feld. Kinder ſpielen gern. Und ſie find erfinderiſch im 
Spiele. So ſpielten einſt die Knaben die bibliſche Szene vom 
barmherzigen Samaritan. Mit verteilten Rollen. Auf einmal 
hört man einen Knaben laut rufen: „Ich will nicht mehr Prieſter 
ſein!“ Warum wohl nicht? Die Rolle gefiel dem Jungen nicht, 
es war ihm widerwärtig, an dem armen Geſchlagenen und Aus: 
geraubten teilnahmslos vorbeigehen zu müſſen, wie ſeine Rolle 
es von ihm verlangte. Er wäre gern der Samaritan geweſen. 
Ich will nicht mehr Prieſter ſein! So haben wohl die ge⸗ 
dacht, die ſich der armen gefallenen Mädchen annahmen, um ſie 
aus der Verwahrloſung wieder aufzurichten. So haben die ge. 
dacht, die endlich dazu übergingen, auch für die Obdachloſen 
Aſyle zu ſchaffen. Ich will nicht mehr Prieſter ſein! So denken 
die, welche ſich der armen Trinker liebevoll annehmen. Wären 
nur mehr, die fo denten. 
Daß die Trinker arme Menſchen ſind, wer möchte es leugnen? 
Ach, ſie find in Wahrheit unter die Räuber gefallen. Der Räuber- 
hauptmann Alkohol und feine Geſellen (Trinkſitten, Wohnungs⸗ 
not uſw.) haben den Menſchen überfallen, aus dem Hinterhalte, 
haben ihn beraubt und ſchwer mißhandelt. „Sie zogen ihn aus,“ 
heißt es im Evangelium. Das trifft oft buchſtäblich zu beim 
Trinker. Er hat ſchließlich keine Kleider mehr am Leibe, die, 
die er anhat, ſind kaum Kleider und neue zu kaufen hat er kein 
Geld. „Sie ſchlugen ihn wund.“ Ich habe täglich Gelegenheit 
— an der Markthalle — ein Dutzend, oft zwei und drei Dutzend 
ſolcher Menſchen zu ſehen, die vom Alkohol übel zugerichtet ſind; 
krank, blöde, oft mit verbundenem Kopf ſtehen ſie da oder liegen 
an den Treppen oder hängen an den Geländern. „Wer hat 
Wehe? Weſſen Vater hat Leid? Wer hat Zank? Wer fällt in 
die Grube? Wer hat Wunden ohne Urſache? Wer trübe Augen? 
Nicht die, ſo beim Weine verweilen und zuſammenkommen, um 
Becher zu leeren?“ So fragt mit Recht das Buch der Sprüche. 
„Und ſie ließen ihn halbtot liegen.“ Der Alkohol macht den 
Menſchen halbtot, ja oft ganz tot. Cs kommt mir überflüſſig 
vor, Beiſpiele anzuführen für eine Sache, die jeder beobachten 
kann, der nur will. Viele Trinker wollen es nicht einſehen, daß 
ſie ſich ruinieren, andere ſehen es ein, aber ſie ſind zu ſchwach ſich 
aufzuraffen, oder ſie gehen mit Bewußtſein freventlich weiter ihrem 
Verderben zu. Noch ſteht vor mir das Bild eines großgewachſenen 
Mannes, der früh um 8 Uhr ſich aus einer Ecke erhob, in der 
er vermutlich die Nacht zugebracht hatte. Gleich ſetzte er wieder 
die Schnapsflaſche an den Mund, und als ich durch meinen Ge— 
ſichtsausdruck mein Mißfallen zeigte, ſagte er folgendes Sprüchlein: 
Trink ich, verderb ich, 
Trink ich nicht, ſo ſterb ich, 
Drum will ich lieber trinken und verderben, 
Als nicht trinken und doch ſterben. 
Dem iſt nicht zu helfen, wird man mir ſagen. Mag ſein, 
wenigſtens vorläufig noch nicht. Aber es gibt viele, viele Trinker, 
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die in nüchternen Zuſtänden ſeufzen nach Erlöſung. Sie rufen 
nach einem barmherzigen Samaritan, der ſie aufrichtet, ihre 
Wunden heilt und fie wieder in die menſchliche Geſellſchaft zu ⸗ 
rückführt. 

Und, daß ich es gleich fage, wiewohl die Arbeit der Trinker⸗ 
rettung faſt noch erſt von geſtern und ehegeſtern iſt, gibt es 
bereits viele gerettete Trinker. In der Verſammlung des Kreuz⸗ 
bündniſſes zu Köln am 9. Oktober 1910 meldete ſich ein Fabrik⸗ 
arbeiter zu Wort. Er erzählte, wie es einſt war, und wie es jetzt 
iſt. Er war ein Freund des Schnapſes. Wenn die Fabrik geſchloſſen 
war, glaubte er nicht nach Hauſe gehen zu dürfen, ohne ſich in 
der Kneipe „geſtärkt“ zu haben. Es wurde für 10, 20, 30 Pf. 
Schnaps getrunken. Kam er dann nach Hauſe, ſo mochte er nicht 
eſſen, ſondern ſchickte ſeine Frau aus, um weiteren Schnaps zu 
holen. Die Folge war, daß fortwährend Streit im Hauſe war, 
mit dem Verdienſte konnte man nicht auskommen, die Meſſe 
wurde meiſtens verſäumt, über die Kirche und die Geiſtlichen 
räſonniert. Er ſah ein, daß das nicht ſo weiter gehen dürfte. 
Er gelobte allerlei, aber nichts wollte helfen. Da hörte er von 
dem Kreuzbündnis. Er machte ſich Mut, ging zum Präſes und 
meldete ſich an. Und er hat ſein Verſprechen gehalten, keinen 
Tropfen Schnaps mehr getrunken. Schon nach kurzer Zeit prägte 
der älteſte Sohn das Wort: „Seitdem der Vater in dem Verein 
iſt, zanken ſich Vater und Mutter nicht mehr.“ Er geht wieder 
regelmäßig in die Kirche, und „wir haben uns ſchon ein nettes 
Sümmchen geſpart, nicht wahr, Annemarie“. Er ſchloß mit 
einem kräftigen Appell an die Gäſte, die nicht Mitglieder waren, 
dieſem ſchönen Verein beizutreten: Es ift mir nicht zweifel 
haft, daß dieſe kurze, halbplattkölniſche Rede mehr Eindruck 
gemacht hat, als die wohlgeſetzte Rede der Frau Profeſſor 
Nutting. Und ich füge hinzu, es hätten in jener Verſammlung 
20 bis 30 Männer auftreten können, die ähnliche Erfahrungen 
gemacht haben. 

In der Verſammlung des Prieſterabſtinentenbundes zu Eſſen 
am 12. Oktober 1910 traten mehrere Redner auf und beſtätigten, 
was der Referent, Pfarrer Maas, gejagt hatte, daß die Trinker⸗ 
rettung nicht unmöglich, ja fogar ausſichtsvoll fei, wenn fie nur 
mit Geduld und Liebe verſucht werde. Pfarrer Steffens⸗Hor⸗ 
hauſen erzählte einen Fall, der geradezu rührend war. Ein 
Trinker, der bereits zwölfmal beſtraft war, hat ſich ohne Heil- 
anftalt gebeſſert und iſt jetzt das eifrigſte Mitglied im Kreuz 
bündnis. Die Erfahrung macht man überhaupt, daß die ehe⸗ 
maligen Trinker die beiten Agitatoren find, ſei es, weil fie fühlen, 
daß fie etwas gut zu machen haben, ſei es, weil fie am beiten 
das Trinkerelend kennen und ſo am wirkungsvollſten den Trinkern 
zuſprechen können. 

In ſchweren Fällen wird man die Trinkerheilſtätten 
zu Hilfe nehmen. Wir haben deren bis jetzt in Deutſchland 
vier für Männer (Heidhauſen, Maria-Been i. W., Waldernbach, 
Tarnowitz) und zwei für Frauen (Waſſenberg, Mündt b. Titz). 
In nächſter Zeit wird Bayern auch eine ſolche erhalten. Ge⸗ 
rade da wäre eine ſehr nötig. 

Bisher hatten die Vereine, bei uns die Kreuzbündniſſe, 
die Trinkerfürſorge allein zu üben. Seit einiger Zeit gibt es 
auch in den größeren Städten paritätiſche Trinkerfürſorgeſtellen, 
bei denen die Stadtverwaltungen mitwirken. Dieſe Einrichtung 
hat ſich bereits an manchen Orten bewährt. Beſonders wertvoll 
iſt, daß dieſe Fürſorgeſtellen die Mittel zur Unterbringung der 
armen Trinker bei den Krankenkaſſen, Verſicherungsanſtalten und 
der Armenverwaltung beſchaffen.“) 

Die Tätigkeit der Abſtinenzvereine iſt durch dieſe offiziellen 
Fürſorgeſtellen nicht vermindert, ſondern vermehrt worden. Die 
Mitglieder der Abſtinenzvereine halten mit dem ſtändigen Sekre⸗ 
tär die Sprechſtunden ab, ſie übernehmen die Hausbeſuche und 
prüfen die häuslichen Verhältniſſe. Soll der Trinker in die 
Heilanſtalt gebracht werden, ſo vermittelt die Fürſorgeſtelle, wird 
er aus der Anſtalt entlaſſen, ſo beginnt die wichtige Arbeit des 
Abſtinenzvereins, den Gebeſſerten zu halten. Oft genügt auch 
der Zuſpruch, die Hineinziehung in den Verein, um den Trinker 
zu beſſern. Oft allerdings iſt Hopfen und Malz verloren. Aber 
Mißerfolge erlebt man in jeder Fürſorgetätigkeit. Und wenn 
ein Verein auch nur einige wenige Trinker rettet, wieviel Gutes 
hat er dann geſtiftet! Und wieviel Freude macht der Gedanke, 
auch nur einen Trinker gerettet zu haben! Die geretteten Trinker 


1) Literatur: Neumann, Fürſorge und Vorſorge bei Trunkgefähr⸗ 
deten, Burkhardt, Organiſierte Fürſorge für Trinker und ihre Familien, 
beide im Mäßigfeitsverlag Berlin K 15: Schellmann, Trinkerfürſorgeſtellen. 
Verlag des katholiſchen Mäßigkeitsbundes, Trier. 
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die erſte Beicht und erſte hl. Kommunion vorzubereiten, iſt die 
Aufgabe der Laienkatechiſtin. | 

In Wien beſteht die Laienkatecheſe feit 1901 und ift heute 
eine wohlorganiſierte Vereinigung von Damen der gebildeten 
Stände, die unter geiſtlicher Leitung eines Religionsprofeſſors 
nach Abſolvierung eines Kurſes katechiſtiſch⸗methodiſcher Vor⸗ 
träge das Hauptaugenmerk vorzüglich auf die Zurückgebliebenen 
richtet. Die Tamen ſuchen die Kinder, die die Schule meiden, 
in ihrer Wohnung auf, erteilen kranken Kindern, die nicht zur 
Schule kommen können, Privatunterricht, geleiten die kleine 
Schar an Sonn- und Feiertagen in die hl. Meſſe und führen die 
Kleinen ins praktiſche Chriſtentum ein, indem ſie dieſelben durch 
Beiſpiel und Anleitung zu richtigem Kirchenbeſuch erziehen. 

Die Wiener Laienkatecheſe iſt aus einem ganz kleinen be⸗ 
ſcheidenen Anfang hervorgegangen. Im Herbſt 1901 nahmen 
zwei Damen des caritativen Mater admirabilis-Vereines dieſes 
eminent ſoziale Werk in Angriff. Sie beſprachen ſich in einem 
der ärmſten Arbeiterbezirke mit dem dortigen Pfarrer, der, ſelbſt 
ein eifriger Förderer alles Guten, den Gedanken in die Tat 
umſetzen half. Er ließ durch ſeine Kapläne den Damen 60 
zurückgebliebene Knaben und ebenſoviele Mädchen zuweiſen. 
Nach dem Unterricht bekamen die Kinder eine Jauſe, beſtehend 
aus Milch und Brot, und zur erſten hl. Kommunion einen voll 
ſtändigen Anzug. 

Von Jahr zu Jahr wuchs die Zahl der Kinder, immer 
mehr Damen intereſſierten ſich für das Werk, beſonders nach 
dem Erſcheinen der Enzyklika Acerbo nimis, in welcher der 
Hl. Vater die Laien direkt auffordert zu katechetiſcher Mitarbeit. 
Die Pfarrgeiſtlichkeit der äußeren Bezirke verlangt immer drin⸗ 
gender nach der Mithilfe der Laienkatecheſe, ſo daß es, trop des 
großen Intereſſes der katholiſchen Damenwelt Wiens für dieſes 
ſegensreiche Werk noch immer zu wenig Katechiſtinnen gibt, um 
allen Anſprüchen zu genügen. 

Im abgelaufenen Schuljahr 1908/9 wurde durch 21 Damen 
1500 Kindern Unterricht erteilt, von denen 1260 neue Anzüge 
erhielten. Die Auslagen für Jauſe, Bekleidung uſw. beliefen ſich 
auf 14181 Kronen 27 Heller. Eine Summe, die durch Almoſen, 
Sammlungen, Veranſtaltungen beſchafft wurde, da der Verein 
als ſolcher kein Vermögen befigt. 

Seit Dezember 1909 hat ſich mit Genehmigung des Ordi⸗ 
nariates und der k. k. Statthalterei der „Kinderfürſorgeverein 
Laienkatecheſe“ konſtituiert. Außer den tätigen Mitgliedern (Kate. 
chiſtinnen), die keinen Beitrag leiſten, können jetzt dem Verein 
auch unterſtützende Mitglieder, die mindeſtens 20 Kronen, und 
beitragende Mitglieder, welche mindeſtens 2 Kronen jährlichen 
Beitrag entrichten, beitreten. 

Mit Beginn dieſes Schuljahres hat fich der Unterricht 
auf 9 Schulen erſtreckt, wo zirka 2000 Kinder von 33 Kate. 
chiſtinnen unterrichtet werden. Im Sinne der Enzyklika Quam 
singulari find die Klaſſen nicht mehr in Beicht⸗ und Kommunion- 
klaſſen eingeteilt, ſondern nur wegen der großen Zahl der 
Kinder in mehrere Abteilungen, in denen Beicht- und Kommunion- 
unterricht erteilt wird. Außerdem gibt es Repetentenklaſſen, in denen 
der Stoff in Kürze nochmals durchgenommen wird, ergänzt mit 
den allerwichtigſten Kenntniſſen in religiöſen Dingen, um der 
haarſträubenden Unwiſſenheit auf dieſem Gebiet nach Tunlich⸗ 
keit zu ſteuern. 

Da die im Religionsunterricht Zurückgebliebenen meiſt 
auch in anderen Gegenſtänden ſchwach ſind, wird ihnen im 
Leſen, Schreiben und Rechnen nachgeholfen, um ſie auf dieſe 
Art zu rechtſchaffenen und tüchtigen Mitgliedern der Geſellſchaft 
zu erziehen. Den Profanunterricht erteilen meiſt geprüfte 
Lehrerinnen, die fih freiwillig dem caritativ-ſozialen Werk der 
Laienkatecheſe widmen. 

Um jedem Irrtum in der religiöſen Lehre vorzubeugen, 
iſt vom Ordinariat die Ernennung eines Viſitators in Aus⸗ 
ſicht genommen. Seine Aufgabe iſt es, die einzelnen Klaſſen 
öfters im Jahre zu überprüfen. 

Die Wiener Laienkatecheſe hat auch ſchon Schule gemacht. 
In Prag beſteht ſie ſeit zwei Jahren, Salzburg hat heuer einen 
Kurs eröffnet, um fürs nächſte Schuljahr Katechiſtinnen heranzu— 
bilden. In den jüngſten Tagen haben Innsbruck und München die 
Wiener Statuten verlangt. 

So hat ſich innerhalb weniger Jahre die Laienkatecheſe 
zu einem wichtigen Faktor auf dem Gebiete der Jugendfürſorge 
herausgebildet. Mit warmer Gottes und Nächſtenliebe nimmt 
fie ſich des Koſtbarſten der menſchlichen Geſellſchaft an: der 
Seele des Kindes. 


ſind von einer rührenden Anhänglichkeit an den Samaritan, der 
ihnen geholfen hat. „Im Kreuzbündnis erlebe ich die reinſten 
Freuden“, ſagte Pfarrer Maas in Eſſen, „und wenn ich gefragt 
würde, welche Vereine ich abtreten wollte, würde ich das Kreuz ⸗ 
bündnis erſt an letzter Stelle nennen“. 

Mir iſt es ein Rätſel, daß nickt mehr Geiſtliche ſich dieſe 
reinſten Freuden verſchaffen durch Gründung eines Abſtinenz ⸗ 
vereines, daß es nicht wenigſtens in jeder größeren Stadt einen 
Geiſtlichen gibt, der fih dieſer Fürſorgearbeit widmet. Es gibt 
Städte, in denen die offiziellen Fürſorgeſtellen die katholiſchen 
Trinker an die proteſtantiſchen Blaukreuzvereine oder an die 
Guttemplerlogen zu überweiſen gezwungen find, weil kein Kreuz - 
bündnis exiſtiert. Wie lange ſoll das noch währen? Man laſſe 
doch endlich die Vorurteile gegen die Abſtinenzvereine fallen. 
Wohl mögen Fehler gemacht worden ſein, aber viele Fehler 
wären vermieden worden, wenn die, welche Führer hätten ſein 
ſollen, der Bewegung nicht ſo gleichgültig gegenüber geſtanden 
hätten. Und wenn einer von uns einmal zu ſcharf geworden iſt, 
oder zu ſtrenge Forderungen aufgeſtellt hat, iſt das nicht ein 
Fehler, der bei allen neuen Bewegungen gemacht wird, ein Fehler. 
in 170 12 8 St. Franziskus gefallen iſt, als er die heilige Armut 
predigte 
Wenn man ſonſt kein Verſtändnis für die Abſtinenz hat, 
dann ſoll man wenigſtens anerkennen, daß ſie notwendig iſt für 
den Trinker. Wenn ſie aber notwendig iſt für Trinker, dann haben 
wir Abſtinenzvereine in allen Städten und auch in vielen Dörfern 
nötig. Denn wo iſt eine Stadt oder ein größeres Dorf, in dem 
es nicht mehrere Trinker gibt? Man ſage nicht: der Trinker mag 
das Trinken ſein laſſen, und, wenn er nicht mäßig ſein kann, ſoll 
er abſtinent ſein. Denn der Trinker kann doch nicht allein ab- 
ſtinent ſein. Wie ſoll er auf ſich allein angewieſen all den Ver⸗ 
führungen ſtandhalten? Er bedarf des Anſchluſſes. Es muß ein 
Abftinenzverein da fein, der ihm Stütze bietet. 

Wenn ich die Liſte der Ortsgruppen des Kreuzbündniſſes?) 
durchſehe, dann vermiſſe ich große katholiſche Städte, zum Be'⸗ 
ſpiel Krefeld, Bonn, Düren, Koblenz, Regensburg. In anderen 
Städten find nur ſchüchterne Anfänge gemacht worden, wie in 
Düſſeldorf, Aachen, Duisburg, Augsburg, Mainz. Wo die Sache 
energiſch in Angriff genommen worden iſt, wo namentlich ein 
Geistlicher fih an die Spitze geſtellt hat, find die Erfolge nicht 
ausgeblieben. 
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Laienkatecheſe in Wien. 
Von Baronin Alberta M. Gamerra. 


p: Idee der Laienkatecheſe ift heute aktueller denn je. Auf 
der einen Seite der Mangel an Prieſtern, beſonders in den 
dichtbevölkerten Großſtädten, auf der anderen Seite der aus⸗ 
drückliche Wunſch des Hl. Vaters, die Kinder in noch zarterem 
Alter als bisher zur hl. Kommunion zuzulaſſen, macht dieſelbe 
direkt zur Notwendigkeit. Um fo mehr, nachdem die Kinder in 
vielen Familien den Hinweis auf Gott faſt ganz und gar ent- 
behren. Die unteren Schichten des Volkes ſind in großen Maſſen 
von dem Diesſeitsevangelium der Sozialdemokratie angekränkelt, 
während in den reifen der ſogenannten Intelligenz der be. 
ſtändige Einfluß einer glaubensloſen Preſſe die hohen Ideale 
des echten Chriftentums immer mehr und mehr verblaſſen läßt. 
Infolgedeſſen iſt die Mutter, die nächſt dem Katecheten berufen 
it, das Kind dem Heiland zuzuführen, gänzlich außerſtande, dieſe 
hehre Miſſion zu erfüllen. Und Müttern, die vielleicht ihrer 
Geſinnung nach hierzu berufen wären, fehlt es an Zeit, da die 
traurigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe die Mutter, hauptſächlich 
in Arbeiterkreiſen, der Familie faſt gänzlich entziehen. Und der 
Laienkatecheſe iſt es in erſter Linie um die geiſtig und oft körper. 
lich verwahrloſten Kinder der arbeitenden Klaſſen zu tun. 
Dieſe ärmſten Kinder an ſchulfreien Tagen dem verberb- 
lichen Einfluß der Straße zu entziehen und in einem warmen 
traulichen Raum um ſich zu ſcharen, ihnen in liebevoller, echt 
mütterlicher Weiſe die nötigen Begriffe von Gott, von ſeiner 
Larmherzigkeit, feiner Liebe in der Menſchwerdung gerade den 
a Leidenden, Verlaſſenen und Kindern gegenüber beizr- 
ringen und fie jo faſt ſpielend und doch tief innerlich auf 
m 


R Die Zentralſtelle befindet ſich in Heidhauſen-Ruhr. St. Kamillus⸗ 
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ie Sonne wühlt mit goldner Strahlenhand 
Im dunkelblauen Meere und verschwendet 
Saphire auf des Ufers nassem Sand, 
Dass ihr Gefunkel fast das Auge blendet. 


Die Berge ziehen sich in weitem Kreis 

Rings um die Stadt, und tausend Villen grüssen 
Aus einem Meer von Rosen, rot und weiss, 

Die stille Engelsbucht zu ihren Füssen. 


Wie Perlenschnüre reih'n im Silberglast 

Die Palmen sich am Ufer zu Alleen, 

Mit goldnen Kuppeln dehnt der Strandpalast 
Sich schimmernd wie ein Märchenbau der Feen. 


Verlorne Melodien klingen leis 

Aus seinen Hallen — und die bunte Menge 
Lauscht plaudernd auf die Klänge süss und heiss 
Und auf des Meeresrauschens herbe Strenge. 


Ich weiss nicht, ob ich wache oder träume — — 
Die Blumenbeete hauchen schweren Duft, 

Und wie ein Zittern geht es durch die Bäume 
Von Glück, von Sonnenschein, von lauer Luft. 


Das herz ist mir so selig und so leicht --- 
Ich trinke durstig aus den vollen Schalen, 
Die mir die Schönheit gütig lächelnd reicht, 
Und unter mir versinken alle Qualen — — — 
Franz Fassbinder. 


Wollen — eine königliche Kunſt. 


Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Lektor und 
Doktor der Theologie (Münſter i. W.). 


Mit Recht ſieht man in planmäßiger Willensbildung, in Anleitung 
~S zur Selbſterziehung und in der Entfaltung des Charakters 
das Ziel jeglicher Erziehungstätigkeit. Merkwürdigerweiſe hat 
gerade in neueſter Zeit die mit rein pſychologiſchen Mitteln 
arbeitende moderne Moralpädagogik ihren Beſtrebungen und 
Zielen eine ganze Reihe von Mitteln und Methoden dienſtbar 
1 die ſchon Jahrtauſende lang Beſtandteile der chriſtlichen 

ſzeſe waren. Was je zu Zwecken der Willensgymnaſtik und 
der Realiſierung des chriſtlichen Vollkommenheitsideals aus reli⸗ 
giöſen Gründen vorſchreibt, das verlangt vielfach der Erzieher 
unſerer Tage aus natürlichen moralpädagogiſchen Erwägungen 
heraus von ſeinem Zögling. Die Uebereinſtimmungen in den 
Forderungen bis in Einzelheiten hinein find zum Teil über⸗ 
raſchend. Insbeſondere darf man F. W. Förſter das Verdienſt 
zuſprechen, daß er „das Verſtändnis für den Grundgedanken der 
chriſtlichen Aſzeſe, nämlich für die Selbſtverleugnung als Kraft- 
leiſtung, neu belebt hat.“ Man geht wohl nicht fehl, wenn Prof. 
M. Faßbender gerade von Förſter angeregt worden iſt zur Ab⸗ 
faſſung ſeines neuen Büchleins: „Wollen, eine königliche 
Kunſt“ (200 S., 12°, Berlin 1911, H. Walther, “ 1.20; bildet 
den erſten Band der „Bücher für Lebenskunſt“). Was der Büricher 
Pädagoge häufig genug theoretiſch anerkannt hat, daß nämlich 
ein enger gedanklicher und tatſächlicher Zuſammenhang zwiſchen 
Religion und Willensbildung angenommen werden muß, 
ſucht Faßbender in ſeinem Büchlein näher zu begründen und 
praktiſch darzutun. So führt er die Förſterſchen Erwägungen 
von ſelber weiter. „Wollte man eine Geſchichte der Methode der 
Willensbildung ſchreiben“, bemerkt Faßbender mit Recht, „dann 
müßte man eine Geſchichte der umfangreichen aſzetiſchen Litera. 
tur des Chriſtentums und eine Geſchichte der geſamten Pädagogik 

u vereinigen ſuchen“ (98 f.). Von dieſer Erwägung ausgehend 
ſucht er die alten Gedanken der chriſtlichen Aſzeſe mit den Er 
wägungen moderner Moralpädagogen zu verbinden. Das theologiſche 
Problem der natürlichen Gnadenwirkung Gottes auf die menſch⸗ 
liche Willensrichtung läßt er dabei aus dem Bereich ſeiner 
Unterſuchung, er weiſt nur im Schlußwort mit einem Satze darauf 
hin. Dagegen ſucht er auf Grund einer natürlichen Betrachtung 
der Seelenkräfte den Nachweis zu liefern, daß durchaus kein Gegen- 
ſatz zwiſchen dem natürlichen und dem chriſtlichen Lebensideal 
beſteht. „Sieht man fich einmal“, bemerkt er (S. 116), „eine Syſtematik 
der ethiſchen Lebenskunde, wie ſie von den Anhängern des religions⸗ 
loſen Moralunterrichts nach dem Motto: „Sittlichkeit, nicht Be 


kenntnis — Lebenskunde, nicht Jenſeitslehre!“ befürwortet wird, 
1 an, To findet man keinen Punkt, der nicht in dem drift- 
ichen Religionsunterrichte eine Stelle finden könnte“, ja, wie er 
weiter ausführt, finden müßte. 

Gerade in der Verbindung und Verknüpfung allgemein 
moralpädagogiſcher und e ne Gedankenketten liegt 
der große ert des für die Behandlung ähnlicher Lebensfragen 
m. E. geradezu vorbildlichen Büchleins. Dabei muß es über- 
ea wie der Verfaſſer, ein im praktiſchen Leben ſtehender viel- 
beſchäftigter Laie, die katholiſche fachwiſſenſchaftlich⸗theologiſche 
wie auch beſonders die aſzetiſche Literatur in einem ſolchen Um- 
fang heranziehen und verwerten konnte, wie es geſchehen iſt. Die 
Gedanken ſelber ſind, zumal dem Theologen, dem die ſcholaſtiſche 
und aſzetiſche Literatur bekannt ift, nicht immer neu. Nach dem 
Untertitel will der Verfaſſer ja auch der Hauptſache nach 
nur eine Zuſammenfaſſung „alter und neuer Anſchauungen 
über Ziele und Methoden der Willensbildung“ geben. Aber ge⸗ 
rade in der Verbindung und überrafchenden Zuſammen⸗ und 
Gegenüberſtellung wie in der einheitlichen Verknüpfung der Ge⸗ 
danken verſchiedenſter Richtungen liegt das große Verdienſt des 
Verfaſſers. — Aſzeſe bedeutet Willensbildung auf chriſtlicher Grund- 
lage. Faßbender bietet hier eine auf ſtreng päbagogiidhen Grund- 
lägen beruhende, knapp skizzierte Theorie der chriſtlichen Wilens- 
bildung, der Aſzeſe. Beſonders gut weiß er vom moralpädagogiſchen 
Standpunkt aus die ſpezifiſch katholiſchen Methoden der Erziehung 
zur Mannhaftigkeit und Charakterfeſtigkeit zur Geltung zu bringen. 
Im Mittelpunkt der Willensbildung ſtebt naturgemäß die Willens⸗ 
ubung, die durch den geiſtigen Kampf bezweckt wird. 

Mit vollem Recht wird ferner betont, welch hohen päda⸗ 

gogifhen Wert die verſchiedenen Kontrollmittel haben, deren 

ebrauch die chriſtliche Aſzeſe zur beſtändigen Ueberwachung des 
geiſtigen Lebens anrät und vorſchreibt. Faßbender beſpricht be⸗ 
ſonders die Bedeutung der täglichen Gewiſſenserforſchung und 
das examen particulare für die planmäßige Willensbildung und 
Selbſterziehung. Doch find die Bemerkungen über die tmechfel- 
ſeitige Gewiſſenserforſchung, wie ſie in Klöſtern üblich ſein ſoll 
(S. 179 f.), wenigſtens in ihrer Allgemeinheit nicht richtig. 

. Gerne wird man unterſchreiben, was Faßbender von den 
eiſtigen Uebungen ſagt. Das Exerzitienbüchlein des hl. 
anatius will er nicht als ein Leſebuch und nicht als ein Er⸗ 

bauungsbuch, ſondern als ein Uebungs buch betrachtet 
wiſſen. Es iſt „ein ausführliches und vollſtändiges metho⸗ 
diſches Lehrbuch, ein praktiſcher Kurſus, eine Uebungsſchule 
der Willensbildung“, eine Zuſammenſtellung „aller wirt 
famen Mittel der Technik der Willensgymnaſtik auf reli. 
giöſer Grundlage und mit religiöſen Zielen“ (142). Bei 
den Exerzitien würden alle Seelenkräfte in den Dienſt der 
Willensbildung geſtellt. Hier erreiche das Syſtem der Willens⸗ 
gymnaſtik auf dem Boden der Religion den Höhepunkt. Des 
weiteren macht der Verfaſſer aufmerkſam auf die pädagogiſche 
Bedeutung der Beicht. Förſter hat das Beichtinſtitut ſchon vom 
pſychologiſchen Geſichtspunkte der Notwendigkeit einer entlaſtenden 
Ausſprache aus hoch gewertet. Uns Katholiken aber iſt das 
Bußſakrament weit mehr und findet ſeine Ergänzung in 
der heiligen Kommunion. Gerade fie begründet die Ueber- 
zeugung, daß man das Gewollte auch ausführen kann, gemäß dem 
Schriftworte: „Ich lebe, doch nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir“ 

Mir möchte die kleine Schrift Faßbenders vorkommen als 
eine kleine Apologie des Chriſtentums, vom Standpunkte des 
Pädagogen aus geſchrieben. Gewiß darf man von dem Büchlein 
keine tiefergehenden wiſſenſchaftlichen Würdigungen der 
zugrunde liegenden philoſophiſchen Probleme erwarten. Das zu 
leiſten lag ficher nicht in der Abſicht des Verfaſſers. Die philo” 
ſophiſchen Partien der Schrift ſind der Hauptſache nach auf ſcho⸗ 
laſtiſcher Grundlage, in poſitiv darlegender Form, aufgebaut. Mit 
Recht iſt der Schwerpunkt der Willensbetätigung in die jedesmal 
vorausgehende Vernunftentſcheidung gelegt. Als die natürlichen 
Grundlagen der Willensbildung werden bezeichnet: Schulung der 
Urteilsfähigkeit, Schärfung des Verantwortlichkeitsgefühls, Steige ⸗ 
rung des Vertrauens auf die eigene Leiſtungsfähigkeit. Schöne 
und pſychologiſch febr wahre Gedanken bietet der Verfaſſer dort, 
wo er über die Beziehung des Willens zum Triebleben und Glücks 
ſtreben, zu den Gemütsbewegungen, zum Temperament und Naturell 
ſpricht. Eine Fülle ſcharfer Beobachtungen und treffender Be⸗ 
merkungen, die zum Nachdenken anregen, ſind niedergelegt. 

Die Frage der Willensbildung ſteht gegenwärtig ganz im 
Vordergrunde des Intereſſes. Kann man doch beinahe von einem 
vollſtändigen Zweige der Literatur darüber reden. Faßbender hat 
auf Grund einer großen Beleſenheit, die ſich durch die ganze Schrift 
hindurch verrät, das Wertvolle über Ziele und Methoden der 
Willensbildung, das ſich in den verſchiedenſten Schriften über 
natürliche und religiöſe Willensbildung findet, geſammelt, hat es 
im Lichte der Offen barungslehre geprüft und in poſitiv darlegender 
Form, in zuſammenfaſſender Verarbeitung zur Darſtellung gebracht. 
Jeder wird aus feinen Ausführungen reiche Anregung ſchöpfen: 
Seelſorger, Eltern und . nicht minder als der 
gebildete Laie, der es mit der Entwicklung feiner eigenen Perſön⸗ 
lichkeit auf chriſtlicher Grundlage ernſt nimmt. 
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Frühlingwärls. 


ill nicht die Amsel schlagen ? 

Es geht doch frühlingwärts. 
Nach goldnen Sonnentagen 
sehn? sich mein junges Herz. 


In Nächten sitz’ ich zu lauschen, 
ob nicht der Tauwind geht, 

mit jubelndem Siegesrauschen 
des Winters Leid verwehl. 


Die Amsel will nicht singen. — — 
Doch — warum zagst du, Herz? 
Aus Nacht und Not wir dringen 
doch einmal frühlingwärts. 


Ende Dezember 1910 in einer von ihm ſelbſt entworfenen Er- 
klärung die ausdrückliche Beſcheinigung anbieten ließ, feine Mit- 
arbeit habe „in keiner Richtung irgend etwas Ehrenrühriges“ an 
ſich gehabt, und ſein „Rat ſei im wohlverſtandenen treukirchlichen 
Sinne des Geſamtunternehmens und ſeiner Vertreter erteilt“ 


worden. L Heiners eigene Streitſchrift S. XI.) 
3. Es aß er Heiner, „nur unter Anwendung 


ei unrichtig, 
eines unzuläffigen Wortſpieles zum Mitarbeiter ſtempeln könne“, 
und daß Heiner „in ſeiner erſten Erklärung eine „Mitarbeit“ im 
wahren Sinne rundweg leugnen konnte und kann.“ Richtig ſei, 


daß Heiner felbit in feiner zweiten Erklärung bereits eine teil. 
weiſe Mitarbeit zugeſtehe, und daß er (ten Hompel) ein „Wort. 
ſpiel“ weder nötig habe, noch auch gebraucht habe. Da, wo er 
von der „Münſterer Bewegung“ Heiner gegenüber ſprach, fei dem 
Sinne und Zuſammenhang nach von der Bittſchriftbewegung die 
Rede. Dieſe aber habe ſich bislang nur nach Fulda und noch 
nicht nach Rom gewandt. , i , 

. 4. Unrichtig fei aber, daß Heiner „durch feine Mitarbeit das 
Weiterverfolgen der Adreßbewegung totgemacht hat“. (Folgt eine 
Darſtellung über die fakſimilierten Bittſchriftkorrekturen, welche 
durch unſere vorausgeſchickten Bemertungen bereits erledigt ift.) 

5. Es ſei unrichtig, daß ten Hompel Heiner jemals von einem 
„Protokoll“ im Sinne des Sitzungsprotokolls geſprochen hätte, 
und richtig ſei, daß es ſich nicht nur um nachträgliche Aufzeich⸗ 
nungen handelt, ſondern um eine Niederſchrift, welche den ten 
Hompel erreichbaren Konferenzteilnehmern vorgeleſen und von 
ihnen genehmigt, hiernach aber von ten Hompel unterzeichnet 
ward. Dieſer habe bislang in der Veröffentlichung von Mit⸗ 
teilungen über den Gang der protokollierten Verhandlungen Heiner 
den Vortritt gelaſſen, freilich ohne die Richtigkeit der Angaben 
Heiners anerkennen zu können. Auf eine weitere Zurückweiſung 
der Angaben Tb. Witzels verzichte ten Hompel, nachdem er in den 
„Tatſachen“ auf die Herbeiführung eines gefunden „Schlußantrages“ 
i und Heiner bezüglich der Mitarbeit an der Index- 


Theo Rossel. 


Rechtsanwalt ten Hompel und 
Uditore Heiner. 


Rechtsanwalt Dr. ten Hompel in Münſter in Weſtfalen erſucht 
die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ um einige tat- 
ſächliche Feſtſtellungen gegenüber dem Artikel Tb. Witzels in 
Nr. 7 (S. 104) unter dem Titel „Uditore Heiner und Rechtsanwalt 
ten Gompel. Wir kommen dem Wunſche des Herrn Dr. ten Hompel 
um ſo lieber nach, als wir auch den leiſeſten Schein vermeiden 
möchten, daß die „Allgemeine Rundſchau“ durch Aufnahme der 
temperamentvollen und ſubjektiv gefärbten Beſprechung Th. Witzels 
Dr. ten Hompel und ſeinen Freunden gegenüber die Grenzen der 
Objektivität überſchreiten wolle, zumal da Th. Witzel in ſeiner 
Kritik noch über Heiners Schrift hinausgeht, namentlich in dem von 
Prälat Heiner an keiner Stelle geäußerten Wunſche, „nunmehr 
auch die Kulturgeſellſchaft ſelber totzumachen“. Dr. ten Hompel iſt 
durch die über feine Schrift „Uditore Heiner und der Antimoder⸗ 
niſteneid“ Erſtes Heft der Grenzfragen) verhängte Indizierung, 
wie er in ſeiner neuen, im Verlage der Univerſitätsbuchhandlung 
Franz Coppenrath in Münſter erſchienenen Broſchüre: „Tat- 
ſachen. Antwort auf Uditore Heiners Streitſchrift“ 
hervorhebt, in feiner Verteidigung behindert, und auch der Gegner 
wird ihm das Zeugnis nicht vorenthalten, daß er mit keinem 
Borte den der Entſcheidung des Heiligen Stuhles ſchuldigen 
Reſpekt verletzt, ſich ausdrücklich als „überzeugten . er 
geoffenbarten und definierten Wahrheit, als Gegner des Moder⸗ 
nismus“ bekennt und fih fichtlich Mühe gibt, auch dem Prälaten 
Me 1 nicht alle Brücken zu friedlicher Verſtändigung 
rechen. 

Für die weiteſten Kreiſe hat die neue Schrift ten Hompels 
durch die fakſimilierte Wiedergabe des von Prälat 
Heiner bearbeiteten Exemplars der fog. Index- 
Littſchrift ein beſonderes Intereſſe erlangt. Prälat Heiner 
bat diefe nung ſelbſt gewünſcht; es liegt demnach 
keinerlei unſtatthafte Indiskretion vor. Nach vorurteilsfreier 
Prüfung des Fakfimiledrucks ſpricht der Herausgeber der „Alge. 
meinen Rundſchau“ aus vollſter Ueberzeugung ſein Urteil dahin 
aus, daß Prälat Heiner die erſten drei Seiten der Bittſchrift 
Satz Satz genau durchkorrigiert hat, daß aber auf den weiteren 
fünf Seiten (4-8) der Charakter der fördernden Textkorrektur fidh 
vollig verliert, und Prälat Heiner ſich vom 3. Abſatz der 4. Seite 
15 wenige Wortänderungen abgerechnet — auf Berichtigung 
teuchlicher Ferkümer in Form von kurzen kritiſchen Hand. 
denetungen beſchränkt. Die Verſchiedenheit in der Behandlung 
ind drei erſten Seiten, die mit Textkorrekturen völlig überſäet 
nnd, und der fünf letzten Seiten iſt jo augenfällig wie nur 
moglid, Dies der objektive Eindruck. Ueber die Beweggründe 
ten tatjählih vorhandenen Verſchiedenheit vermögen wir uns 
ein eigenen Urteil zu bilden. 
dem 6 r. ten Gompel legt nun beſonderes Gewicht darauf, nach 

m Grundſatz „audiatur et altera pars“ auch noch folgendes feſt⸗ 
a a [eben 
ma J. Es fei unrichtig, daß er Heiner jemals als einen 
on der bekannten Inddexadkeſſe hingeſtellt“ oder auch nur 
Mi lung au einer derart irreführenden Kennzeichnung der 
dein t Heiners gegeben habe; richtig dagegen ſei, daß er 
babe mon vornherein in den „Grenzfragen“ zugeſtand, er 
iteli nicht einmal dem befanntlih vor der Indis⸗ 
ar ebildeten fachtheologiſchen Beirat angehört. 
am Vit $ fei unrichtig, daß er Heiner eine Art der Mitarbeit 
wie bal dri nternehmen zugetraut habe, welche ihn irgend. 

A e entrüften oder verletzen können, richtig fei vielmehr, daß 

er, durch einen mit der Sache vertrauten Vermittler, noch 


bittſchrift einen Gedächtnisirrtum zugebilligt habe. 
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Siterarifche und Fünftlerifche Feſtgaben zum 
900. Geburtsfeſte des Prinzregenten. 


Mie vorauszuſehen war, find zur Feier des 90. Geburtstages 
unſeres Prinzregenten zahlreiche Bildniſſe und künſtleriſche 
Schilderungen aus dem Leben des hochverehrten Fürſten erſchienen. 
Schon der außerordentliche Anlaß gibt ihnen eine Bedeutung, 
die über jene der ſonſtigen zahlreichen Darſtellungen derſelben 
Perſönlichkeit hinausgeht. Dazu kommt der durchſchnittlich be. 
deutende Kunſtwert der verſchiedenartigen Leiſtungen. Von einer 
ganzen Reihe von Kunſtanſtalten liegen uns Veröffentlichungen 
vor. Die Geſellſchaft fürchriſtliche Kunſt in München 
bringt ein in Quartformat gehaltenes, auch für Poſtkarten ver- 
kleinertes Bildnis von der Hand Meiſter Sam bergers. In 
Knieſtück weiſt das Bild den Dargeſtellten, in Uniform, etwas 
nach rechts gewandt, das Geſicht faſt en face. Die rechte Hand 
hält den Helm. Das tieftönige Werk zeigt die bekannten Vor⸗ 
züge der Sambergerſchen Kunſt. Ein außerordentlich gelungenes 
Porträt von der Meiſterhand Profeſſor Wimmers wurde in 
einer techniſch vollendeten, billigen Wiedergabe von der Kunſt⸗ 
anſtalt Joſ. Müller hergeſtellt. Es zeigt den Prinzregenten 
in Zivil, dabei im Ordensſchmuck, ſitzend, das unbedeckte Haupt gegen 
den Beſchauer gewendet. Eine edle Ruhe und Würde zeichnet das 
Werk aus. Die photographiſche Hofkunſtanſtalt von B. Dittmar 
in München iſt ebenfalls befliſſen geweſen, ihre ſehr charakte⸗ 
riſtiſchen Aufnahmen des Fürſten herauszubringen. Die meiſten 
davon ſind bereits vor einigen Jahren aufgenommen, andere erſt 
vor kurzer Zeit. Zwei Gruppen ſind zu unterſcheiden. Die eine 
zeigt unſern Prinzregenten mit den Zeichen ſeiner hohen militä⸗ 
riſchen Würde bekleidet. Zwei dieſer Porträts hat der Verlag 
C. Andelfinger & Co. in München in bedeutend vergrößertem 
Maßſtabe herausgegeben, eins farbig, das andere ſchwarz. Beide 
werden als Wandſchmuck ſicher vielen Beifall finden. Eine zweite 
Gruppe der Dittmarſchen Photographien lehrt den Regenten kennen, 
wie er den Freuden der Jagd obliegt, und wie er fich als Brivat. 
mann gibt. Mehrere ſolche Bilder hat ebenfalls der Andel- 
fingerſche Verlag in Poſtkartenform erſcheinen laſſen, ſo ein von 
R. Köſelitz gemaltes Künſtlerdiner beim Prinzregenten und ein 
Bruſtbild in Profil von Profeſſor W. Firle. Bei letzterem Werke 
iſt auf die charakteriſtiſche, eindringliche Wiedergabe des Kopfes 
ganz beſonderer Wert gelegt, während infolge der Wahl des Zivil- 
gewandes und bei dem Fehlen jeglichen Abzeichens oder Symbols 
der Beſchauer, dem etwa die Züge des Prinzregenten nicht genauer 
bekannt ſein ſollten, reinweg auf die Unterſchrift angewieſen iſt. 
Dergleichen iſt immer ein Fehler. Er wiederholt ſich auch bei 
dem in Knieſtück gegebenen farbigen Bildniſſe, das derſelbe Künſtler 
geſchaffen, und welches die Buchhandlung von Fr. Seybold zu 
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Ansbach in großem, wie in Poſtkarten⸗Format herausgegeben hat. 
Rein als Gemälde und als Menſchenſchilderung genommen, ift 
aber das Firleſche Porträt eine tüchtige Leiſtung, und in der 
großen Form, die auf Leinwand gedruckt und gefirnißt iſt, ein 
überaus vornehmer Wandſchmuck. Endlich gedenke ich einer vom 
Kunſtverein Roſenheim verlegten Mappe mit Skizzen aus 
dem Leben des Prinzregenten. Die von Louis Braun gezeichneten, 
leicht getuſchten ſieben Blätter führen uns auf das Schlachtfeld 
von Sedan, zur Wildſtrecke im Speſſart, in das Hochgebirge, zeigen 
uns auch charakteriſtiſche Szenen aus dem täglichen Leben des 
Gefeierten. Erfreulicherweiſe hat man auch dieſe Skizzen, zu 
denen noch ein Reiterbild als Titelblatt kommt, gleichzeitig in 
Poſtkartenform erſcheinen laſſen. 

Von Feſtſchriften liegen uns zwei vor. Die eine von 
Prof. Dr. Richard Graf Du Moulin-Edart, ein reich illuſtriertes, 
warm geſchriebenes Heft, nennt ſich „Unſer Prinzregent“ 
(Verlag der Süddeutſchen Illuſtrationszentrale München). — In 
febr vornehmem Gewande erſcheint die andere, bedeutend umfäng⸗ 
lichere Schrift, deren Titel uns rene wie das Leben unſeres 
Prinzregenten „90 Jahre“ „In Treue feft” gewährt und Segen 
geſtiftet hat. Gedruckt und verleat iſt dieſes Feſtbuch in der 
Dr. Wildſchen Buchdruckerei, Gebr. Parcus in München. 
Ein reicher Schmuck von Bildern ziert das Werk. Um den Text 
aber hat nicht ein einzelner ſich verdient gemacht. Freilich nimmt 
die von Profeſſor H. Reidel bach prächtig geſchriebene Biographie 
den breiteſten Raum ein. Aber doch tritt ſie zurück hinter den 
kürzeren und längeren Beiträgen anderer. Denn es haben ſich 
ihrer viele zuſammengetan, um über den von allen geliebten 
Fürſten zu ſprechen, wie einem jeden ums Herz war. Das war 
ein wunderſchöner Gedanke, hier dem deutſchen, und vor allem 
dem bayeriſchen Volke eine Sammlung von Ausſprüchen darzu⸗ 
reichen, die von erlauchten und bedeutenden Perſönlichkeiten 
unſerer Zeit dem Prinzregenten Luitpold zu Ehren getan find. 
An der Spitze ſteht Seine Heiligteit Papſt Pius X. Das 
vom 24. Januar 1911 datierte fakſimilierte lateiniſche Handſchreiben 
lautet in deutſcher Ueberſetzung: 


„Dem geliebten Sohne, dem durchlauchtigſten Prinzen Luitpold, 
Bayerns Regenten, welcher zug allgemeinen Freude der von Ihm weiſe 
regierten Untertanen das 90. Jahr ſeines Lebens glücklich vollendet, erteilen 
Wir, indem Wir zu der langen Lebenszeit, dem Vorzeichen ewiger Glück⸗ 
ſeligkeit, herzlich gratulieren und den gütigen Gott inſtändig anflehen, daß 
er den Uns und dieſem Apoſtoliſchen Stuhle ergevenſten Prinzen lange 
erhalten, deſſen durchlauchtigſtes Haus mit allem wahren Glücke überhäufen 
und durch Ihn das bayeriſche Volk in harmoniſcher Eintracht von Kirche 
und Staat glücklich machen möge, als Zeichen Unſeres väterlichen und 
1 ii Wohlwollens mit innigſter Liebe im Herrn den Apoſtoliſchen 
Segen.“ 
Danach der Deutſche Kaiſer mit dem wuchtigen Spruche 
„Allzeit ſtets bereit 
Für des Reiches Herrlichkeit.“ 


Und Kaiſer Franz Joſef ſagt, auch für ihn ſelbſt recht zu 
treffend: 
„Das Bewußtſein treu erfüllter Pflicht ſteht uns im Glück erhebend 
und in trüben Stunden tröſtend zur Seite.“ 


Danach folgen Deutſchlands Herrſcher, die Könige, Grob- 
herzöge, Herzöge und Fürſten. Welch ein Genuß, ihre treuen 
Worte zu leſen, welch ein Intereſſe, das auch für den Kundigen 
ihre fakfimilierten Schriftzüge bieten. Man ſchaue nur etwa die 
ſchöne, großzügige, charaktervolle Handſchrift des Herzogs Fried⸗ 
rich von Anhalt. Den regierenden Fürſten ſchlietzen fih andere 
offizielle Perſönlichkeiten an, ſo mit einer längeren Würdigung der 
politiſchen Bedeutung des Prinzregenten der frühere Reichskanzler 
Fürſt v. Bülow. Auch die Beiträge des Erzbiſchofs von München und 
Freiſing, Dr. v. Bettinger, des Bamberger Erzbiſchofs Dr. v. Abert, 
des Miniſterpräfidenten Frhrn. v. Podewils, der früheren Miniſter 
v. Crailsheim und v. Feilitzſch dürfen nicht vergeſſen werden. Da⸗ 
nach kommt eine ganze Schar von Dichtern, Schriftſtellern, Künſt⸗ 
lern und Gelehrten. Unmöglich, ſie alle zu erwähnen. Nur heraus⸗ 
gegriffen ſeien die ſchönen Ausſprüche, auch kleinen Erzählungen 
und dergleichen des Erzgießers und Akademiedirektors Ferdinand 
von Miller, des Grafen Zeppelin, des Dr. Freiherrn von Soden, 
des bayeriſchen Kammerpräſidenten, Oberſtudienrates Dr. Georg 
von Orterer. Prächtig und begeiſternd iſt ein Gedicht von Martin 
Greif, eindrucksvoll der Beitrag von M. Herbert, des Kgl. Rates 
Dr. Otto Denk. Allermeiſt atmet, was ein jeder ſchrieb, echte und 
tiefe Empfindung. Daß nicht alle Beiträge gleichen literariſchen 
Wert haben, iſt zu verſtehen und wird auch gar nicht verlangt. 
Dazu iſt ſchon die äußere Form zu ungleich. Nur als ganz ver- 
einzeltes Beiſpiel eines ſich ſpreizenden hohlen Phraſentums, das 
ſich dazu in banaler Form darbietet, ſei der rätſelhafte Weisheits⸗ 
ſpruch Martin Mohrs erwähnt. Wenig erfreut ſieht ſich die 
bayeriſche politiſche Preſſe bei dieſer Gelegenheit auf dieſen einzigen 
Vertreter beſchränkt. Die Herausgeber hatten anfänglich zu er 


kennen gegeben, daß ſie eine gewiſſe politiſche Parität wahren oder 
auf die politiſche Preſſe ganz verzichten wollten. Wieſo es nun 
doch anders gekommen iſt, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 

Kurt Freden. 
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Dom Büchertiſch. 

Jahrbuch für Pbilofophie und Tpekulative Theologie, 
herausgegeben von Dr. E. Commer. 23. Band. Paderborn, 
Schöningh 1909. 4 9.—. Der 23. Jahrgang trägt an der Spitze 
das Porträt des in München verſtorbenen Prälaten Dr. M. Gloßner, 
deſſen Tod für das Jahrbuch eigentlich ein unerſetzlicher Verluſt 
genannt werden muß. Denn alles, was aus der Feder dieſes wahr⸗ 

aft philoſophiſch angelegten Geiſtes ſtammt, iſt in hohem Grade 
leſenswert, wovon auch dieſer Band Zeugnis ablegt. Keiner von 
den übrigen Mitarbeitern reicht an ihn heran. Beim Durchblättern 
dieſes Jahrganges möchte es mir ſcheinen, daß veralteten Problemen 
ein zu großer Raum gewährt iſt. Wird man z. B. ohne ein ge⸗ 
wiſſes Lächeln die umfangreiche e über „die Erkenntnis 
der Engel“ leſen können, wenn man ſie überhaupt leſen wird? 
Daneben findet ſich aber auch vieles Wertvolle, das bei der Lektüre 
reichlich entſchädigt. Dr. Joſ. Holzner. 


Missa juvenilis. Jugendchor: Meſſe in D für 3 Ober⸗ oder 
Unterſtimmen mit Orgel und Streichquartett ad libitum von Karl 
Wendl. Augsburg und Wien, Anton Böhm & Sohn. — An 
Meſſen für jugendliche Chöre herrſcht kein Ueberfluß. Chorregent 
Wendl war vor allem mit ſchönem Erfolge beſtrebt, Schwierig ⸗ 
keiten zu vermeiden in Berückſichtigung des begrenzten Stimm 
umfanges und der jugendlichen Auffaſſungsfähigkeit ſeiner Schüler, 
für die er feine Meſſe in erſter Linie ſchuf. Die von tiefer Emp- 
findung getragene Kompofition, deren thematiſche Arbeit den 
gediegenen Mufiker verrät, wird jedoch gewiß auch in weiteren 
Kreiſen verdiente Verbreitung finden. L. G. Oberlaender. 


franz Sales Dor, Heinrich Bernhard von Andlaw. Ein 
badiſcher Politiker und Vorkämpfer des Katholizismus in ſeinem 
Leben und Wirken. Freiburg, Herder. Preis broſch. KA 2.20, 
geb. “ 3.20. Am 3. März find es 40 Jahre, daß in Hugſtetten 
unweit Freiburg i. B., Freiherr Heinrich von 
Augen für die Erde ſchloß. Wohl iſt der Grabſtein mit der 
goldenen Inſchrift, wie ich mich neulich überzeugte, ver⸗ 
wittert, allein das Andenken an dieſen Edelmann lebt um 
ſo friſcher in den Herzen vieler fort, als die herrliche Bio. 
graphie von Franz Dor über den Vorkämpfer land auf, land 
ab Tauſende von Leſern gefunden hat. In der 1 Poſt⸗ 
zeitung“ ſchrieb neulich jemand unter dem Titel: Licht und Sammel - 
unkte für den großen Kampf des Zentrums in Baden: „Ein 
olcher Mann wie Andlaw ſoll für ſeine Kirche nicht umſonſt 
geſtritten haben; ſein Beiſpiel wird ſeine Landsleute neu beleben, 
erfriſchen und führen. Aber auch im fernen Auslande, wo man 
ſchon von den Leiden der Kirche in der großen oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz gehört, wo man ſeinerzeit mit atemloſer Spannung 
dem Ausgang jenes ungleichen Kampfes gelauſcht, wird man 
dankbarſt das neue Bild betrachten, das uns von dieſem ritter ⸗ 
lichen Edelmann vorgezeichnet worden. Man würde die ſo emp⸗ 
fängliche Volksſeele verkennen, wollte man im Zentrumslager auf 
die kräftigſte Ausnützung der Taten und Verdienſte dieſer unver 
geßlichen Vorkämpfer für die Sache der katholiſchen Kirche und 
des katholiſchen Volkes verzichten.“ . Riedt. 


Jahresbericht über die wichtiagſten Erſcheinungen der ſchönen 
Literatur. Herausgegeben vom Verband katholiſcher Schriftſteller und 
Schriftſtellerinnen Oeſterreichs (Redakteur Prof. Joſeph Neumair). Zweiter 
Jahrgang 1910. Wien I, Wollzeile 33, B. Herders Verlag. Tert 80, 
67 S. — Gratis! — In den „Vorbemerkungen“ heißt es hinſichtlich des 
Prinzips: „Der Jahresbericht“ betrachtet die Literatur vom katholiſchen 
Standpunkt: die ganze deutſche Literatur, nicht nur die katholiſche. Unſer 
Standpunkt iſt ſicher, unſere Kritik offen und ehrlich .. . äſthetiſche und 
ethiſche Entſchiedenheit und Wohlwollen ſollen ſie auszeichnen“; hinſichtlich 
des Zweckes und Zieles: „Der Zweck ift, eine Ueberſicht über die wid) 
tigſten Werke der Schönen Literatur im Berichtsjahr zu geben, das Intereſſe 
unſerer Kreiſe für Literatur zu wecken und zu erhöhen, beim Einkauf an 
die Hand zu gehen. . . . ein Ziel iſt, ... jene Zeit vorbereiten zu helfen, 
die aufrichtig und unparteiiſch die ſpezifiſch katholiſche Literatur würdigt. 
Man darf ſagen, daß im ganzen die hier gegebenen Verſprechen erfüllt 
worden find: an ſich ein ſtarkes Lob. — Wer den Charakter des Jahres 
berichtes noch nicht aus dem 1. Jahrgange kannte, mag aus gewiſſen Zu- 
ſammenhängen heraus manche angenehme Enttäuſchungen erleben: anſtatt 
verſchiedener erwarteter Subjektivitäten maßvolles. ſachliches Urteil mit dem 
Einſchlag jenes tapfer unterſtrichenen „Wohlwollens“, bei deſſen bloßer 
Nennung früher gewiſſe Kritiker fih der Gefahr eines Zungenſchlages auf 
geſetzt hätten (gottlob, auch diefe Zeiten ſcheinen im Abzuge begriffen). Zur 
Beleuchtung des eben Geſagten leſe man z. B. die Beſprechungen über 
Elſe Haſſes „Dantes göttliche Komödie“, Ilſe von Stachs „Sendlinge von 
Voghera” (die ich perſönlich etwas ſchärfer rezenſiert haben würde), Nanny 
Lambrechts „Armſünderin“. Um aber nicht irre zu führen: das letzt⸗ 
genannte Werk iſt nicht, wie die vorher aufgeführten, in das „Verzeichnis 
empfehlenswerter Bücher“ aufgenommen, das auch die Titel aller Haupt: 
ſchöpfungen Enrika von Handel⸗Mazzettis trägt. — Im Gegenſatze zu Wilhelm 
Raabe, der nur durch „Chronik“, „Hungerpaſtor“, „Horacker“ und „Eulen 
pfingiten” vertreten ift, find Th. Storms „Sämtliche Werke“ eingereiht; 
gerade hier aber wäre nach meiner Anſicht ein kleiner Vermerk konfeſſioneller 
Richtung ratſam geweſen: man denke nur an Pole Poppenſpäler u. a. 
Der Haupttext des Jahresberichtes baut fid auf wie folgt: 1. Lyrik und 
Epos: II. Erzählende Literatur; III. Drama: IV. Literatur, Kunſt, Cays; 
V. Sammlungen; VI. kurze Anzeigen. Das erwähnte empfehlende Regiſter 
fügt ſich in entſprechender Gliederung an. — Das Ganze zeigt ar Heat. 


die auf inneres und äußeres Wachstum deuten. 


Andlaw ſeine 


X 
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Fritz von Uhde f. 


Samstag, den 25. Februar, früh halb 5 Uhr, ſtarb nach 
Thlungerem Leiden Fritz Hermann Karl von Uhde, der berühmte 
Hiſtorienmaler. Er war am 22. Mai 1818 zu Wolkenberg in 
Sachſen geboren, beſuchte 1806 zuerſt die Dresdener Kunſtakademie, 
trat dann aber in die jächſiſche Armee ein. Zu ihr gehörte er 
bis 1877, dann trat er als Rittmeiſter in die Reſerve Von der Zeit 
an ging er wieder zur Malerei, ſtudierte erſt in München dann 
in Paris und war dort kurze Zeit Mitglied der Munkacſy Schule, 
in Holland folgten Studien nach alten Meiſtern. Seit Ende 
1880 hat er fajt immer in München gelebt. Uhdes Bedeutung 
auf dem Gebiete der Freilichtmalerei ſtellte ſich ſchon in den 

n der Folgezeit trat das Intereſſe für die 


Ger Jahren heraus. J t trat das Ir ; 
großen Probleme der Beleuchtung, die für die Stimmung ſeiner 
Berte maßgeblich war, noch mehr hervor. Zugleich meldete fich 
die Neigung für die Darſtellung religidjer Gegenſtände, die ihm 
infolge ihrer realiſtiſchen Auffaſſung eine weite Popularität 
hätten verſchaffen können, dies Ziel aber, im beiten Sinne erfaßt. 
gerade infolge der allzu ſehr zur Schau getragenen Abficht nicht 
i Zu den bekannteſten Bildern dieſer Richtung 


völlig erreichten. l l 
gehören „Jeſus als Kinderfreund“, „Jeſus als Gaſt“, „Ein ſchwerer 


Gang“, letzteres mit landſchaftlichem Hintergrunde aus dem für 
Ühdes Entwicklung feit Ende der 80er bis in die Wer Jahre 
ſehr einflußreichen Dachau. Hervorragend waren auch Ühdes 
Leiſtungen auf dem Gebiete der Bildnismalerei. In den letzten 
Zeiten ging er mit Vorliebe auf Wiedergabe der Wirkungen des 
direkten Sonnenlichtes aus, wobei er Gärten oder Interieurs in 
ſehr intimer Weiſe zu ſchildern liebte. Alle bedeutenden Galerien, 
beſonders jene von München, Berlin, Frankfurt, Stuttgart, Dresden 
erfreuen fih des Beſitzes Ubdeſcher Werke. An Ehren und Aus- 
zeichnungen hat es dem dahingeſchiedenen Meiſter nicht gefehlt. 
Sein Tod bedeutet einen ſchweren Verluſt für die deutſche Kunſt. 
Dr. O. Doering, Dachau. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Falching im Boftheater. Nachdem man es im orare mit 
er in 


dem „Bettelſtudenten“ verſucht hatte, it man heuer zu 

ihrem Genre klaſſiſchen „Fledermaus“ 1 die unter 
Fiſchers Leitung recht animiert gegeben wurde. Die Glanzleiſtung 
des Abends ift nach wie vor Raoul Walters „Eiſenſtein“. Der 
Kammerſänger hat — in Zeiten, da ſich in der Operette noch mehr 
Kultur zeigte, als pentantage — in dieſem leichten Genre feine 
Laufbahn begonnen, die ihn erſt ſpäter der ſeriöſen Kunſt zuführte. 
Ihm nahe kommt Frau Boſetti, die als Adele vor 10 Jahren ihr 
biefige Engagement antrat. Bei der modernen Wanderluſt kann 
man ein Dezennium immerbin als „Jubiläum“ feiern. Wichtiger 
als die Operettenpflege erſcheint mir die Neueinſtudierung des 
Volksſchauſpiels „Die letzte Hexe“ von Martin Schleich, 
zumal der bodenſtändige Münchener Humor in unſeren Tagen an 
den ſogenannten „Volksbühnen“ keine Stätte hat. Das Stück, 


das nun 55 Jahre alt iſt, wirkte ſo friſch und liebenswürdig, daß 
8 unſere Zeit ſolcher Volks poet en 


man nur bedauern muß, da olks p 
äulein Lanzlott, das 1856 die Titelrolle 


entbehrt. Das greiſe Fr 1 
in der Uraufführung geſpielt, wirkte als Nanni in bewunderungs⸗ 


würdiger Friſche mit. Die heutige Vertreterin der „Rosl“ hielt 
fich brav, doch lag das Schwergewicht der reizvollen Darſtellung 
bei Geis und den Damen Conrad-Ramlo und Terwin. „Tanz⸗ 
Illuſtrationen“ füllten den Reſt des Abends angenehm aus. 

„ Schauſpielbaus. „Der große Name“, ein Luſtſpiel von 
Viktor Léon und Leo Feld, fand eine ſehr beifällige Aufnahme. 
Höfer, der im Konſervatorium durchgefallen, ift ein großer Operetten 
könig geworden, dem ganz Wien zu Füßen liegt; während Brandt, 
der einſtige Stolz der Muſikſchule, fih an Schmierentheatern durch⸗ 
hungert. Niemand kümmert fich um die Symphonie des letzteren, 
bis Höfer ihr ſeinen „großen Namen“ leiht. Das Werk des 
zbekannten“ Mannes wird raſch aufgeführt und findet ſtürmiſchen 
Beifall. Da zerrt Höfer den verkannten Künſtler auf das Podium 
und klärt das Publikum auf. Die Freundestat erſcheint noch da 
durch größer, als der vielgefeierte Walzerkomponiſt ſelbſt vergeb 
liche Hoffnungen hatte, ſich zu großer Kunſt durchzuringen. Die 
hübſche Idee it mit viel Humor, dem eine kleine Doſis von 
Sentimentalität gar nicht übel ſteht, in drei flotte Akte gegoſſen. 
Das Komponiſtenmilieu ift ſehr geiſtreich und amüſant gezeichnet, 
dabei fehlte in löblicher Weiſe die fog. „pikante“ Würze. Geſpielt 
wurde ſehr gut; insbeſondere freute man fih über Waldau, 
deſſen Kunſt nachgerade in der Darſtellung blaublütiger Trottel 
zu erſtarren ſchien. 

Öärtnerplatztbeater. Wenn man tags zuvor die Fledermaus 
geſehen, dann iſt man vielleicht kein gerechter Beurteiler von Leo 
Fall, der ſchon mehr Erfindungsgabe gezeigt hat, als in feinem 
„Buppenmädel”, zu dem Leo Stein und A. M. Willner den 
Text ſchrieben. Jüngſt wurde durch eine Umfrage „feſtgeſtellt“, 
dag die Wiener Operette im Sterben liege. Ich glaube nicht 
daran, das Publikum erklärt fih auch mit ſchwächeren Stücken 
dieſes Genres zufrieden. Das Libretto iſt ein bißchen töricht, aber 
harmlos und die Aufführung iſt recht hübſch. 

Aus den Ronzertfälen. Bruckners zweite Symphonie und 
Hugo Wolfs „Pentheſilea“, beides ſchwierige Werke, die den breiteren 
Schichten der Muſikfreunde noch weniger vertraut ſind, brachte 
Prill im 18. Volksſymphoniekonzert in ſorgfältiger 
Interpretation zur Wiedergabe. Das Publikum zeigte ſich ſehr 
beifallsfreudig. Nach der Symphonie dankte neben dem Dirigenten 
auch das Orcheſter für den lange andauernden Applaus. Die 
Aufführung war auch, von Kleinigkeiten abgeſehen, bohen Lobes 
würdig. — Livio Boni, ein trefflicher Violoncelliſt gab unter 
Dorn Norig pianiſtiſcher Aſſiſtenz einen gut beſuchten Abend. Er 
verfügt über eine weiche, einſchmeichelnde Schönheit des Tones 
und gute Technik. Auch dem Tenoriſten Paul Draper fehlte es 
nicht an Beifall. Der Amerikaner hat ſich in den letzten Monaten 
mit der Ausſprache des Deutſchen ſichtlich mit Ernit- beſchäftigt, 
dennoch kann ich nur wiederholen, daß der gewiß nicht unbegabte 
Künſtler auch geſangstechniſch noch nicht ſo vorgeſchritten, als 
daß er ſich in unſerem überreichen Konzertleben behaupten könnte. 
— Ganz neu war uns der Name Hans Weisbach, der mit 
eigenen Kompoſitionen vor das Publikum trat. Beſonders in 
Liedern bietet er eigenartiges, wiewohl nicht alles von gleichem 
Werte und manches auf rein äußerliche Wirkung gearbeitet iſt. 
Sympathiſchen Eindruck machten drei kleine Klavierſtücke und die 
Sonate, deren Bratſchenpart Alphons Hitzelberger ſehr tlang- 
ſchön ſpielte. Der Komponiſt iſt ein guter Pianiſt und die 
Sängerin Fanny Absberg ſeinen Liedern eine wirkſame Interpretin. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Richard Strauß’ „Roſen⸗ 
kavalier“ hat nun auch in Hamburg und Mainz beifällige Nuf- 
nahme gefunden. Die Kritik iſt zurückhaltender, als in Dresden 
und München. Strauß' Verleger arrangiert zu einer Dresdener 
Roſenkavalieraufführung einen von Berlin abgehenden Sonder- 
zug. — Die, Uraufführung von Wilhelm Maukes Tondichtung 
„Einſamkeit“ hinterließ in Teplitz ſtarke Eindrücke. Der Mün⸗ 
chener Komponiſt wurde mehrmals hervorgerufen. — Der diesjährige 
Bauernfeldpreis wurde in vier gleichen Teilen von tauſend 
Kronen zuerkannt: Ottmar Enking, deſſen Drama „Ein Kind“ 
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Neues Miſſionsſeminar für Nord⸗ und 


Südamerika. 


. Jeder Kenner der kirchlichen Verhältniſſe Amerikas muß geſtehen, 
daß die Zahl der Seelſorgeprieſter weder in Nord: noch viel weniger in 
Südamerika in irgend einem Verhältniſſe zu der ſtets wachſenden Zahl 
der Einwanderer ſteht. Die amerikaniſchen Biſchöfe haben nicht einmal 
Prieſter genug für ihre eingeborenen Diözeſanen, umſoweniger ſind ſie 
imſtande, den großen Bedürfniſſen der Einwanderer verſchiedener Natio: 
nalitäten gerecht zu werden. Die Folge davon ift, daß wegen Mangel an 
Frreſtern jährlich Hunderttauſende von Katholiken der Kirche verloren gehen. 
uf Grund ſorgfältiger Berechnung betrug der Verluſt an Katholiken im 
vergangenen Jahrhundert über 12 Millionen. Und das allein in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika! Die Verluſte in Süd 
amerika, wahin die Auswanderung während der letzten Jahre zwar nicht 
m dem Maße ſtattfand wie nach Nordamerika, dürften jedoch verhältnis⸗ 
magta noch größer fein wegen des dort herrſchenden Prieſtermangels und 
der weniger entwickelten kirchlichen Verhältniſſe. „Südamerika iſt das ge⸗ 
ührlichſte, aber auch 1 das ausſichtsvollſte und darum das wichtigſte 
Niſſionsgebiet der katholiſchen Kirche“ („Allgemeine Rundſchau“). 
i Eine möglichſt ſchnelle und energiſche Hilfe tut not, um den Ge 
ahren des Indifferentismus und einem noch größeren Abfalle vorzubeugen. 
l Braſilien ſelbſt gibt wenig Hoffnung auf einheimiſchen Nachwuchs 
en Miſſionären, denn zu fo ſchwierigen Arbeiten können fich die bis jetzt 
verwöhnten Braſilianer nicht begeiſtern. Dem ſchreienden Bedürfniſſe kann 
1 dadurch abgeholfen werden, daß Glaubensboten vom alten Kontinente 
w Amerika geſandt werden. Um das zu ermöglichen, iſt ein Seminar 
Lalla zur Heranbildung von Miſſionären. Der frühere General der 
Au . P. Max Kugelmann, ein geborener Baver aus der Diözeſe 
Bernal welcher aus eigener und langjähriger Erfahrung die kirchlichen 
ale und den großen Prieſtermangel kennen gelernt bat, ift mit 
borgen ndung eines folh neuen Seminars betraut worden. Schon im 
A Jahre wurde ihm ein größerer Häuſerkomplex mit mehreren Zög⸗ 
. Ma es (Piemonte) Italien zugewieſen. Der nunmehrige Rektor 
50 bw. 5 ugelmann des „Neuen Miſſionsſeminars“ wendet ſich au alle 
Nude Seelſorger, Beichtväter, Lehrer und an die Hochw. Herren 
und Mis er Lehrlings⸗ und Jünglingsvereine, wie auch an alle Eltern 
ia Knaben freunde mit der ergebenen Bitte und ſo innig als dringend 
den notwend und Jünglinge zuzuführen, von denen fie glauben, daß diefe 
funde deindigen eruf und hinreichende Fähigkeiten zum heiligen Prieſter⸗ 
Arbeiten Nr Daſelbſt werden auch Handwerker, die als Laienbrüder den 
Unteres Hauſes und der Miſſionen ſich widmen wollen, insbeſondere 
A a der Jugend, gerne aufgenommen. , 
Vali nie: DB. „Max Kugelmann, Rektor in Mafio (Piemonte), 
Ninde undliche Auskunft erteilt gerne: Franz Gall, k. Sekretär, 
n, Türkenſtraße 26/111 rechts. 
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$ ie Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
i nhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
— Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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jüngſt Erfolg hatte, dem Romanſchriftſteller Kolbenheyer, dem 
Ryner und Dramatiker Dr. Hans Müller und dem Tbeaterſchrt 
ſteller und ehemaligen Bühnenleiter Müller⸗Guttenbrunn. — Die 
Academia de la poesia in Madrid ernannte zu literariſchen Mit. 
arbeitern Paul Heyſe, Halbe, Ganghofer, Dr. H. Dimmler, Iſolde 
Oſtini, Helene Raff, Dr. Spielmann, Sophie Steinwarg und 
Frank Wedekind. — In Dresden intereſſierte die Ur 
aufführung von Paul Apels heiterem Traumſpiel: Hans Sonnen- 
ſtörters Höllenfahrt.“ Die hübſchen, von einem Pfychologen er 
dachten Einzelheiten geben nach Berichten dem Stücke doch 
nicht die Wirkſamkeit, die es zu dauerhaftem Bühnendaſein 
brauchte. — Die Stadt Duisburg, welche nach ihrer Zereini- 
gung mit Ruhrort und Meiderich nahezu 300 000 Einwohner 
folge befitzt noch kein eigenes Theater. Zur Gründung eines 
olchen wurden 1 Millionen durch freiwillige Spenden auf 
gebracht. — Das Altenburger Hoftheater, welches von dem re» 
gierenden Herzog jährlich 100,000 M Zuſchuß erhält, ſoll nunmehr 
auch vom Staate ſubventioniert werden. — In Berlin gefiel die 
Anwaltsgroteske „Das Objekt“ von Fritz Selten, doch wird das 
Stück in Advokatenkreiſen als Verhöhnung des Standes emp- 
funden. — Das »Théatre français: in Paris brachte die Premiere 
eines neuen Dramas von Henry Bernitein >Apres moi.c Der 
ſehr erfolgreiche Senſationsdramatiker iſt auch auf deutſchen Bühnen 
nur zu gut bekannt. Wenn es in Paris zu allerhand Radau. 
ſzenen mit Schimpfworten, Obrfeigen und Duellforderungen kam, 
ſo hatten dieſe mehr antiſemitiſche, als rein künſtleriſche Tendenz. 
— Zum Direktor des Goethe-Schiller- Archives in Weimar wurde 
der Kunſthiſtoriker Wolfgang von Oettingen ernannt. — In 
Kopenhagen hatte die Uraufführung von Karen Bramſens Drama 
„Königsmacht“ ſtarken Erfolg. Das Stück behandelt das Problem 
des modernen Königtums, das im parlamentariſch regierten Staate 
von dem jeweiligen verantwortlichen Miniſter in den Hintergrund 
e wird. Der König von Dänemark hatte perſönlich die 
raufführungserlaubnis erteilt. 
L. G. Ober laender. 
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Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
und der Kampf gegen den Schmutz. 
Eine Abrechnung.“) 

Don Dr. Otto von Erlbach. 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben nach ihrem eigenen 
Geſtändnis ſeit Jahren die Taktik befolgt, die „Allgemeine Rundſchau“ 
möglichſt totzuſchweigen. Nur in der Karnevalsnummer pflegten ſie 
ſich — fo fagen fie — mit Herrn Armin Kaufen und feinem Organ zu 
befaſſen. Der Kanalräumerton, den das unter der Leitung des erſten 
Präſidenten des Landesverbandes eines Teiles der bayeriſchen Preſſe 
ſtehende liberale Blatt in ſeiner jüngſten Faſchingsnummer anſchlug, iſt 
vor acht Tagen an dieſer Stelle (Nr. 8, S. 127: „Aus artiſtiſch⸗literariſchen 
Augiasſtällen“) kurz gewürdigt worden. Dieſes Echo iſt den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ derart auf die Nerven geſchlagen, daß fie fih zu einem 
Pronunziamiento größeren Stiles mit der Ueberſchrift „In aufgenötigter Ab— 
wehr“ und mit der Unterſchrift „Die Redaktion der ‚Münchner Neueſten Nad- 
richten“ veranlaßt ſahen. Das liberale Blatt, das ſonſt in der Quadrat: 
kilometerzahl feines bedruckten Papieres die ſicherſte Gewähr für die mono 
poliſierte öffentliche Meinung erblickt, iſt ſo naiv, offen einzugeſtehen, daß 
ihm die langjährige „Plakatreklame“ der „Allgemeinen Rundſchau“ 
unbequem geworden ſei, weil dieſelbe ſogar im Bannkreiſe der allmächtigen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ das Totſchweigen illuſoriſch macht. Und 
das Echo ihrer jüngſten ſchmierigen Leiſtung war an 400 Plakatſäulen der 
Stadt München drei Tage lang mit der Widmung: „Den ‚Meiinchner 
Neueſten Nachrichten‘ ins Stammbuch“ angezeigt geweſen. 

So etwas verſtößt gegen Münchner Gewohnheitsrecht, denn wer 
hat es bisher gewagt, der Vorherrſchaft der „M. N. N.“ auf die Dauer 
einen ernſthaften Widerſtand entgegenzuſetzen? Es hat zeitweilig einen 
ſolchen Mann gegeben. Er hieß Martin Mohr und wurde dem „un— 
erträglichen Monopolismus“ der „M. N. N.“ ſogar auf dem Gebiete der 
amtlichen Bekanntmachungen ſehr unbequem. Aber das war damals, als 
Martin Mohr Chefredakteur der rechtsliberalen „Allgemeinen Zeitung“ war 
und in deren Spalten manche hitzige Attacke gegen die „hochnaſigen“ 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ ritt. Heute ſitzt er ſelbſt im Schatten des 
Monopols für linksliberale öffentliche Meinungs-Fabrikation und hat 
ſeinen einſtigen Widerſachern alle ihre Manieren getreulich abgeguckt. 


1) Ein Sonderabdruck dieſes Artikels (broſch., 10 Seiten) iſt, ſolange der 
Vorrat reicht, gratis zu beziehen von der Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München, Galerieſtraße 35a, Gh. 


Wenn der Menſch in Zorn gerät, dann begeht er Unbeſonnenheiten. 
Wenn die Redaktion der ‚Münchner Neueſten Nachrichten“ ihre groß⸗ 
ſpurige Abſage an Herrn Armin Kauſen und den von ihm ſeit Jahren 
geführten Kampf wider den Schmutz mit kaltem Blute nochmals nachlieſt, 
dann wird ſie vielleicht ſelbſt entdecken, daß es eine Dummheit war, 
ſchlankweg zuzugeben, daß es in München zahlreiche verſteckte 
artiſtiſch⸗ literariſche Kloaken gibt, eine Dummheit auch, offen 
zu bekennen, daß das entſetzliche Material, das der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vor mehr als Jahresfriſt zahlreichen angeſehenen 
Perſönlichkeiten aller Parteirichtungen in München in Vorlage brachte, 
eine Sammlung von „Gemeinheiten“ war, die bei „jedem anſtän⸗ 
digen Menſchen“ ein „ſehr entrüſtetes“ „Pfui“ hervorrufen 
mußten. Wie iſt uns denn? Hat es denn nicht Künſtler, Buchhändler, 
Anwälte gegeben, welche den größten Teil dieſer fragloſen „Gemeinheiten“ 
mit größtem Kraftaufwand gegen die öffentliche Kritik und gegen die 
Polizei und Juſtiz verteidigten und zum Teil noch verteidigen? 
Haben nicht Münchener Geſchworene die zum Teil viehiſchen „Gemein 
heiten“ zahlreicher Münchener Künſtler, darunter Mitarbeiter der „Jugend“, 
der Zwillingsſchweſter der „Münch. Neueſten Nachrichten“, „Gemeinheiten“, 
die dem Schwurgerichtspräſidenten die Schamröte ins Geſicht trieben, ſtatt mit 
einem „Pfui“ mit einem Freiſpruch für den Verleger beglückt? Und wie 
will denn die Redaktion der „Münchner Neueſten Nachrichten“ ihr un: 
vorſichtiges „Pfui“ und ihre Entrüſtung über die „Gemeinheiten“ mit 
zahlreichen entgegengeſetzten Gutachten ihres Mitverlegers Georg Hirth in Ein— 
klang bringen, der im Schwurgerichtsſaale zum Entſetzen des gleichfalls 
liberalen Sachverſtändigen Dr. Kerſchenſteiner ein ſtaatsbürgerliches „Recht 
auf angemeſſene Befriedigung der erotiſchen Phantaſie“ pro: 
klamierte und ein zeitgemäßes Lockern der geſetzlichen Schranken des § 184 
begehrte, der auch tatſächlich mehrere von anderen urteilsfähigen Leuten 
übereinſtimmend als „Gemeinheiten“ mit entrüſtetem „Pfui“ abgelehnte 
Werke durch ſeine Gutachten vor der gerichtlichen Einziehung zu retten 
wußte. Doch das ſind Dinge, welche „die Redaktion der Münch. Neueſten 
Nachrichten“ mit Herrn Georg Hirth, dem Vater des Schlagwortes vom 
„idealen Recht“ auf Polyandrie und Polygamie nebſt „vornehmer Duldung“ 
unter ehelichem Dach, ſelbſt austragen mag. 

Gegen die beleidigende Unterſtellung, die „Allgemeine Rundſchau“ ſei 
„zum Orientierungsorgan für alle möglichen Schmutzſchriften und Schmutz 
bilder“ geworden, braucht der Herausgeber ſich anſtändigen Leuten gegen: 
über nicht zu verteidigen. Wer im aufreibenden Kampfe gegen haßerfüllte 
Unbill wie ſchmutzige Gemeinheit beſtrebt iſt, den deutſchen Markt von der 
Peſtware zu ſäubern, welche von den Druckereioffizinen ausgehend alle 
Verbreitungsmöglichkeiten bis zu den Schaufenſterauslagen verſeucht, wer 
dafür ſorgt, daß die Schmutzſchriften und Schmutzbilder dem Verkauf ent 
zogen werden, wer, wenn es brennt, die Feuerwehr alarmiert, tut das 
Gegenteil von dem, was maßloſe Gehäſſigkeit uns vorwirft. Die weitere Unter 
ſtellung aber, der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ſuche in allen 
Verſtecken nach verborgenem Schmutz, kann nur gegen beſſeres Wiſſen 
gemacht ſein, denn es iſt hinlänglich bekannt, daß der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ und den Organen des Männervereins zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit fort und fort ohne deren Zutun auf dem Bud: 
handelswege und aus dem Publikum die entſetzlichſten Belege für eine 
die deutſche Kultur in der ganzen Welt herabwürdigende Maſſenproduktion 
von Schmutz in Wort und Bild zugetragen werden. Der „Orien 
tierung“ über alle möglichen Schmutzſchriften und Schmutzbilder leiſten 
ganz andere Leute und ganz andere Organe Vorſchub. 

Es iſt ein durchſichtiges Manöver, wenn die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ von ſich behaupten, ſie kämpften „gegen den Schmutz — 
aber ohne Herrn Kauſen“. „Ganz München“, einſchließlich der näheren 
Gönner und Freunde der „M. N. N.“, hat über die unfreiwillige Komik 
dieſes Selbſtzeugniſſes gelacht. Wer den Taten der „M. N. N.“ im Kampfe 
gegen den Schmutz nachforſchen will, ſtößt jahraus, jahrein auf weiße 
Blätter. Nur wo man dem Schmutz nicht ernſtlich wehe tut, wird bin und 
wieder eine allgemeine Verlautbarung verzeichnet, mit der man das Geſicht 
wahrt. Die Arbeit überläßt man anderen und bewirft ſie 
hinterher mit Kot. Es iſt in den letzten Jahren kaum ein einziger Er 
folg gegen den Schmutz in Wort und Bild erzielt worden, ohne daß nicht 
entweder in den Spalten der „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſelbſt oder 
aus der Umgebung der „M. N. N.“ heraus den Kämpfern Steine in den Weg 
geworfen worden wären. Die Taktik dieſer Kreiſe iſt, hin und wieder zu 
zweckdienlicher Beruhigung beſorgter Gemüter gegen den zunehmenden 
Schmutz auf dem Papier zu proteſtieren, ihn aber tatſächlich im Namen 
der „Freiheit“ fortbeſtehen und fortwuchern zu laſſen. „Gegen den 
Schmutz — aber ohne Herrn Kauſen!“ Wäre dieſe lächerliche 
Parole auch von wirklich berufener Stelle befolgt worden, 
dann ſäße Eſtinger-Recknagel noch unbehelligt in München, 
verſorgte die „Jugend“ und andere Blätter mit feinen under 
ſchämten Inſeraten und die ganze „Kulturwelt“ mit ſeinen 
zuchtloſen Bildern, dann könnte Ehren-Ramlo in Frieden 
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die Früchte feines pſeudonymen Gifthandels weitergenießen, | tat, denen es vorgelegt wurde.“ Tableau! Daß die Redaktion der 
dann wären Stern und Konſorten in Wien, Schindler und [„Münchner Neueſten Nachrichten“ für diefe moraliſche Ohrfeige keinen 
Konſorten in Budapeſt nicht gepackt worden, dann könnten | Empfindungsnerv beſaß, verleiht der Sache einen faſt humoriſtiſchen Pei- 
gewiſſe Münchener Pornokünſtler und gewiſſe Buchhändler | geſchmack. Vielleicht merken die hochmütigen Herrſchaften erft jetzt hinter⸗ 
ihr unſauberes Gewerbe weiter treiben. Weil es aber gottlob | ber, daß der von ihnen veröffentlichte wegwerfende Brief weniger den 
gar nicht darauf ankommt, was den „Münchner Neueſten Nachrichten“ ] Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ beleidigte, als vielmehr 
paßt oder nicht paßt, und weil die Dinge ihren Lauf nehmen trotz des | alle diejenigen Herren bis hoch hinauf und zum Teil aus ihren eigenen 
Stirnrunzelns eines Georg Hirth, und trotzdem die „Münchner Neueſten | Parteireihen, welche die Beſichtigung des entſetzlichen Materials nicht nur 
Nachrichten“ „mit Herrn Kaufen überhaupt nichts zu tun haben wollen“, | nicht ablehnten, ſondern als eine peinliche Pflicht erachteten, der fle fidh 
ſind wir auch in München in den letzten Jahren mit der Ausfegung | im Intereſſe des Volkswohles und des guten Rufes der Münchener Kunſt 
artiſtiſch⸗literariſcher Augiasſtälle ein gut Stück weitergekommen. „Ohne“ | nicht entziehen zu dürfen glaubten. 
den Hemmſchuh „Münchner Neueſten Nachrichten“ wird es hoffentlich auch Im übrigen wird der Kampf gegen den Schmutz auch in München 
in Zukunft vorwärts gehen. ohne Herrn Martin Mohr und die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
Das aus feiner Schweigſamkeit aufgeſtörte Blatt ſucht in feiner | fortgeführt werden. Die Beleidigungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
fog. „aufgenötigten Abwehr“ den Schein zu erwecken, als habe der Heraus⸗ können an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht beran: 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ ſich vor etwa Jahresfriſt mit einer | reichen. Tauſendmal ſchwerer als alle Sottiſen der ſchwankenden Geſtalten, 
Einladung an die — Redaktion der „Münchner Neueſten Nachrichten“ [welche hinter den „Münchner Neueſten Nachrichten“ und den ausgetüftelten 
gewandt. Es wäre auch zu blamabel geweſen, wenn das Blatt | Roheiten ihrer Faſchingsnummer ſtehen, wiegt die Anerkennung von 
hätte eingeſtehen müſſen, daß der Herausgeber, weil er mit Herrn | Männern, welche politiſch im Lager der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
Martin Mohr überhaupt nichts zu tun haben wollte, | ſtehen, aber den Kampf gegen den Schmutz „mit Herrn Kaufen“ führen. 
feine Einladung an Herrn Verleger Thomas Knorr richtete, der dann, [In ihrem Namen hat der liberale Gemeindebevollmächtigate Haupt - 
weil er „ſchon feit Wochen erkrankt“ war, das Schreiben dem Chef: [lehrer Karl Gutmann in feiner großen Rede über „Selbſtzucht“ anläßlich 
redakteur der „M. N. N.“ ſandte, „der ſeinerſeits das Weitere veranlaſſen | der vorigjährigen Generalverſammlung des Interkonfeſſionellen Münchner 
wird“. Zur Beleuchtung der Kampfesmethode der „Münchner Neueften [Männervereins Worte geſprochen, welche den „Münchner Neueſten Nach⸗ 
Nachrichten“ fei aus dem damaligen Briefe vom 18. Januar 1910 an Herrn richten“ fo unangenehm in die Ohren klangen, daß fe dieſelben in ihrem 
Thomas Knorr nachſtehende Stelle wörtlich mitgeteilt: längeren Berichte über die Rede einfach totſchwiegen. Der liberal 
freiſinnige Redner ſagte damals wörtlich (der freche Ausfall der „Münchner 
„Sie ſind durch die Preſſe über den von mir mit ehrlicher Ueberzeugung und Neueſten Nachrichten“ zwingt zu dieſer Feſtſtellung): 
großem Nachdruck geführten Kampf gegen die zum Nachteile unſerer Volkskraft immer 
mehr zunehmende Pornographie gewiß hinlänglich unterrichtet. Die liberale Preſſe „Zu dieſer Selbſtzucht muß die Unterdrückung der gröbſten 
heht dieſem Kampfe mit einer Zurückhaltung und einem Mißtrauen gegenüber, das [Auswüchſe in Literatur und Kunſt kommen, wie fie namentlich 
ic nur auf das lebhaftefte bedauern kann. Nur ein Zuſammenwirken der anftändigen | Dr. Kaufen betreibt, deffen ſelbſtloſer, opferbereiter Hingebung 
Leute aller Parteien und Richtungen kann uns von einem Schmutze befreien, ich hier mit einem Worte wärmſter Anerkennung gedenken 
** 5 55 5 möchte. Die Erfolge werden nicht ausbleiben. Nur brauchen wir neben 
Sonographie und ihrer Propaganda zu ermöglichen, erfläre ich mich bereit, Ihnen en auch noch einen liberalen und einen ſozialdemo⸗ 
unter vier Augen in Ihrem Haufe das ganze in meinen Händen befindliche Material Die Redaktion der „Münchner Neueſten Nachri chten“ erklärt es 
zweitens als un wahr, daß der Aktphotographienhändler Eſtinger 


vorzulegen. Ich bin auch bereit, dem einen oder anderen Redaktionsmitgliede der 

„Ründner Neueſten Nachrichten“ in meiner Redaktion oder in meinem Privatarbeits⸗ 

zunmer allein oder in Gemeinſchaft mit anderen Angehörigen der liberalen Preſſe | (Recknagel) fich ſeinerzeit ihrer lebhaften Protektion zu erfreuen gehabt habe. 
Will man vielleicht auch die ſtändigen ſkandalöſen Inſerate in der 

verbündeten „Jugend“ in Abrede ſtellen? 


das Belaſtungsmaterial vorzulegen. Hier ift ein Gebiet, wo alle Parteiunterſchiede 
Für die „Münchner Neueſten Nachrichten“ und andere 


beiſeite treten müßten. Ich bin überzeugt, daß Sie ſelbſt von dem Umfange dieſes 
ſchmutzigen Geſchäftsbetriebes keine Vorſtellung haben.“ 
Was der Umweg über Herrn Thomas Knorr zu bedeuten hatte, erhellt ] Blätter ähnlicher Richtung und Tendenz war die Entlarvung der be- 
aus der Tatſache, daß andere liberale Redakteure, darunter auch der [kannteſten Münchener Aktphotographen in der Tat eine ſchwere 
Chefredakteur der „Münchener Zeitung“ und ein Vertreter der „Augs⸗ [ Blamage. Speziell für Eſtinger (Recknagel) und ſeinen Mitarbeiter 
burger Abendzeitung“, eine direkte perſönliche Einladung er [ Schneider Novitas) haben die „Münchner N. N.“ ſich febr erwärmt, 
hielten. Mehrere liberale Redakteure und Journaliſten haben auch von [obgleich ſchon in der Schwurgerichtsverhandlung vom 11. Januar 1906 
der Einladung Gebrauch gemacht und bei dieſer Gelegenheit erklärt, daß | ausdrücklich feſtgeſtellt wurde, daß Schneider, der mit Eſtinger zuſammen⸗ 
ſie den Umfang und die Herkunft dieſes entſetzlichen Schmutzes (unter der | arbeitete, in der „früheren Ausgabe“ feiner Kataloge auch „derb gehaltene 
Maste der Kunſt) nicht gekannt hätten. Photographien“ anpries, und daß eine Anzahl dieſer Bilder ſchon früher 
Hier fei gleich ein anderer Punkt angeknüpft. Die Redaktion der [als a üchtig eingezogen worden fei. (Vgl. „Münchner Neueſte Nach⸗ 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ erklären es als unwahr, daß ſie das richten“, Nr. 18 vom 12. Januar 1906.) Der ganze Bericht der „Münchner 
dom Reichsgericht verurteilte Schmutzalbum Willy Geigers früher in Schutz Neueſten Nachrichten atmete die Tendenz, die „Sittlichkeits wächter“ ber: 
genommen hätten. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ leiden an einem ächtlich zu machen. Mit Behagen wurden auch die höhniſchen Angriffe 
boligeitoidrig ſchwachen Gedächtnis, ſonſt müßten ſie ſich erinnern, eines Verteidigers gegen die Herren Dr. Lennartz und Proenen in Köln, 
daß der Verſuch des Verteidigers, das ganze Verfahren als welche die Ehrenmänner Eſtinger uſw. „benungierten i breitgetreten. Durch 
nur aus politiſchen Gründen möglich geworden, zu diskreditieren, ihren Sieg vor dem Schwurgericht (das ſelbſt die Koſten der Verteidigung 
~ ein Verſuch, den ſich das Blatt durch Anwendung von Sperrdruck der Staatskaſſe überbürdet hatte) und durch ihren Erfolg in der Preſſe 
duch mehrere Zeilen hindurch zu eigen machte — einen „liberalen [kühn gemacht, ließen Eitinger und Konſorten fiğ dann zu jenen ſcham⸗ 
Mann” auf den Plan rief, der im Namen des Liberalismus es loſen Zirkularen hinreißen, welche in den tollſten Ausdrücken über die 
entſchieden ablehnte, „über ſolche Werke den ſchützenden Schild „Kölner Sittenapoſtel“, diefe „Heuchler und „deiſteskranken Perverſen“, die 
zu halten“. „ſchlimmer als Bordellwirte“ ſeien, herfielen. Am 13. Juni 1906 verurteilte 
D i » l ; F das Schöffengericht München! die Frechlinge wegen Beleidigung der ganzen 
mung = es zu wollen, verabreichte dieſer „liberale Mann ben Vorſtandſchaft des Kölner Männervereins (verbeiftandet durch 
5 eueſten Nachrichten inihren eigenen Spalten einekräftige Rechtsanwalt Rumpf) zu hohen Geldſtrafen. Ehren⸗Eſtinger erhielt 
11 a Ohrfeige. Er konnte ja nicht wiſſen. daß Martin Mohr 400 A, eventuell 40 Tage Gefängnis, zudiktiert. (In der Verhandlung 
mar 1910 an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde eine Stunde lang die ganze Artitelſerie „Privilegierte Maſſenver⸗ 
a. geſchrieben hatte: giftung des deutſchen Volkes“ von Dr. Otto von Erlbach aus der „All⸗ 
»Ich habe mit den Herren unſerer Redaktion geſprochen, aber niemanden | gemeinen Rundſchau“ verleſen.) Der Bericht der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
N der der Anſicht wäre, daß er erſt durch einen Einblick in Ihre Samm- richten“ über dieſen Beleidigungsprozeß, beſonders der Schluß desſelben 
m wa lehrt werden müßte, daß und in welchem Maße Schmutz vorhanden ift (Nr. 275 vom 14. Juni 1906), war gegen die beleidigten Kölner Herren fo 
wum und wie er im Intereſſe unſeres Voltstums bekämpft werden muß. tendenziös wie nur möglich. Die Namen der Künſtler, die ſich damals 
Ahnungslos ſchrieb der „liberale Mann“ in Nr. 477 der „Münchner | vor dem Schwurgericht als Sachverſtändige für Eſtingers Aktphotographien— 
Arueſten Nachrichten“ vom 12. Oktober 1910 wörtlich: „Der Redaktion [ gewerbe erhitzten und teilweiſe gegen die gewiſſenhaften Gegner Eſtingers 
wird das Werk Geigers nicht zu Geſicht gekommen fein. Hätte | fehr ausfällig wurden, wollen wir heute nicht hervorziehen. Denſelben wird 
le Gelegenheit bekommen, in das Machwerk Einſicht zu | der Name des „Schurken“ Eſtinger heute minder angenehm in die Ohren 
nehmen, ſie würde gewiß keinen Augenblickangeſtanden haben, [klingen als damals. Auch der Vorſitzende des Aachener Männer— 
t3 ebenſo ſcharf und bedingungslos zu verurteilen, wie eseine vereins, Amtsgerichtsrat Tückina, war genötigt, Ehren⸗Eſtinger 
große Zahl liberaler Parlamentarier und Bürgervertret er! (Recknagel) der als „ſittenreiner Menſch“ Tücking als einen „unreinen 
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Moralheuchler“ beſchimpft hatte, durch den Staatsanwalt wegen Beleidi⸗ 
gung zu belangen. Die Strafkammer erkannte auf 50 & Geldſtrafe, und 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 278 vom 16. Juni 1907) be⸗ 
richteten ganz im Sinne des Eſtinger⸗Verteidigers, der die Sache auf das 
politiſche Gebiet zu ziehen ſuchte. Die politiſche Tendenz war 
ſchon in der Schwurgerichtsverhandlung gegen Eſtinger uſw. vom Ver⸗ 
teidiger herangezogen worden, um die Geſchworenen, die in ihrer großen 
Mehrheit ſtets der liberalen Richtung angehören, „einzuſpannen“. 


Zur Kennzeichnung der damaligen Haltung der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ könnte auch aufeinen Artikel hingewieſen werden, der für Eſtinger, 
Schneider und Konſorten gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ direkt Partei 
nahm, den wir aber nur nach dem Gedächtnis zitieren, da uns der Wortlaut 
augenblicklich nicht vorliegt. Schon die gehäſſigen Ueberſchriften der 
Gerichts berichte zeigten die „Münchner Neueſten Nachrichten“ in der 
Rolle des unentwegten Verteidigers der Eſtinger (Recknagel) und Ge: 
noſſen. „Nascitur ridiculus mus“ (ein lächerlich Mäuslein kommt zum 
Vorſchein) höhnten die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 127 vom 
16. März 1906), als die Strafkammer im objektiven Verfahren von 300 bei 
Eſtin ger (Recknagel) beſchlagnahmten Nuditäten nur ein Stück als un⸗ 
züchtig einzog. Am 28. Dezember 1905 (Nr. 604) glaubten die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ unter der Ueberſchrift „Nuditäten⸗Schnüffelei“ 
die Polizeidirektion öffentlich rüffeln zu müſſen. Der Verteidiger operierte 
auch damals mit dem nie verſagenden roten Tuche der „Politik“. Die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ berichteten: „Kritiſiert in ſehr ſcharfer 
Weiſe die ſeit dem Ausgang der letzten Landtagswahlen wieder 
ins Kraut geſchoſſene Nuditätenſchnüffelei“, welche die Kunſtſtadt München 
ſchädige uſw. Dasſelbe politiſche Lied haben wir ja auch in dem Ver⸗ 
fahren gegen Willy Geiger in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ ans 
ſtimmen hören. Leider ließ ſich die Strafkammer jahrelang von den 
Aktphotographen und von verblendeten Künftlern in ihrem Urteil irre 
führen, bis dann endlich in den Jahren 1908 und 1909 teils durch die 
Anwendung des Grobe⸗Unfugparagraphen gegen ſkandalöſe Schaufenſter⸗ 
auslagen, teils durch eine veränderte Anſchauung des Land⸗ 
gerichts im objektiven Verfahren nach und nach der größte Teil der 
früher freigegebenen Aktphotographien als unzüchtig undals 
zum Verkauf an jedermann, nicht für Künſtler, beſtimmt, ein⸗ 
gezogen wurde. 


Das iſt in allgemeinen Umriſſen die Geſchichte, wie die jetzt 
als „Schurken“ und gemeinſte Pornographen entlarvten Eſtinger, 
Ramlo und Genoſſen jahrelang die Gerichte mit Hilfe voreingenommener 
Künſtler und libertiniſtiſcher Zeitungen an der Naſe herumführten. Das 
war allerdings zu derſelben Zeit, als die „Münch. Neueſt. Nachr.“ Tag für Tag 
in langen Reihen die berüchtigten „Maſſeuſen“⸗Inſerate aufmar⸗ 
ſchieren ließen, bis ihnen urplötzlich dieſes Handwerk gründlich gelegt wurde. 

Sollen wir auch noch — um von den Frivolitäten der Zwillings⸗ 
ſchweſter „Jugend“ zu ſchweigen — an gewiſſe Feuilletons aus dem 
letzten Jahre erinnern, durch welche die „Münch. Neueſten Nachrichten“ den 
Befähigungsnachweis zur Bekämpfung des Schmutzes erbrachten? Etwa 
an „Halsweite Nr. 34“, dieſen ſchamloſen Unterricht in der „Freien Liebe“ 
für Studenten und Ladnerinnen, oder an „Stolz der Frau“, dieſe mit der Er⸗ 
innerung an Sedan 1870 verknüpfte beleidigende Zumutung an „das deutſche 
Mädchen von heute“, es klüger anzuſtellen, als „die harmloſen Dinger“ 
vor dem Kriege, und den Männern das, „was ſie ihrer ungebundenen 
Natur nach wollen dürfen“ (h), nur fo lange zu verwehren, bis die „nötigen 
Garantien“ da ſeien, welche bei der vorbildlichen Franzöſin in „Goldſtücken 
auf dem Kamin“ beſtehen. Die genauen Zitate find in Nr. 39 der „Als 
gemeinen Rundſchau“ vom 24. September 1910 (S. 674 f.) nachzuleſen. Das 
iſt die „Methode“, wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ den Schmutz 
bekämpfen. 


* 
s * 


Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ bittet die verehrten 
Leſer ausdrücklich um Entſchuldigung, daß er den ohnehin ſo be— 
ſchränkten Raum in den Dienſt einer folh widerwärtigen Auseinander- 
ſetzung mit unbekehrbarer Voreingenommenheit und Gehäſſigkeit ſtellen 
mußte. Aber die Anwürfe eines Blattes, das die Oberleitung der ganzen 
bayeriſchen Preſſe ohne Unterſchied der Parteien für ſich zu uſurpieren 
verſucht, der Zentrumspreſſe die vierte Stelle im Vorſtand gnädigſt über— 
laſſend, durften nicht ohne Antwort bleiben. 

Als am 26. November 1910 die Redaktion der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ ein von Rechtsanwalt Rumpf, dem Vertreter des Heraus— 
gebers der „Allgemeinen Rundſchau“, in der Sache Braunbeck an die Re— 
daktion gerichtetes Erſuchen um eine ſachliche Richtigſtellung glatt ab— 
lehnte, ſchrieb der „Vayeriſche Kurier“ Nr. 333 vom 19. November 1910) 
wörtlich: Í 

„Die Ablehnung wird dadurch verſchärft, daß fte auf Grund elnes ausnehmend 
höflichen Schreibens einem Redakteurkollegen gegenüber erfolgt iſt. Tie „Münchner 


Neueſten Nachrichten“ hätten unſeres Erachtens doppelten Anlaß, Berufsintereſſen, 
zumal wenn ſie eines politiſchen Beigeſchmackes entbehren, mit der ſtrengſten Ob⸗ 
jefttvftät zu wahren, nachdem Chefredakteur Dr. Martin Mohr ſoeben als Vertreter 
der ganzen bayeriſchen Preſſe zum Mit vorſitzenden des künftigen „Reichs ver⸗ 
bandes der deutſchen Preſſe“ gewäblt wurde. Tiefer Reichsverband foll, wie 
wir einem Bericht der „Köln. Volksztg.“ (Nr. 982) entnehmen, berufen ſein, über die 
noble Ausübung des journaliſtiſchen Berufes zu wachen.“ 


Daß die „Münchner Neueſten Nachrichten“ hinterher auch eine ihnen 
von Herrn Braunbeck eingeſandte Notiz über die auf gütlichem Wege her⸗ 
beigeführte Zurückziehung der Klage totſchwiegen, während andere liberale 
Blätter die Notiz loyal abdrudten, paßt zum Ganzen. 


Die wegwerfende Tonart, in welcher die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ ſyſtematiſch und unausgeſetzt die bayeriſche Tages⸗ 
preſſe der Zentrumspartei inſultierten, hat den Herausgeber der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ vor kurzem veranlaßt, aus dem Münchener Jour⸗ 
naliſten⸗ und Schriftſtellerverein, dem er 22 Jahre lang angehört hatte, ſeit 
dem Präſidium Georg Hirths allerdings nur paſſiv, unter Darlegung ſeiner 
Beweggründe, welche für die „Münchner Neueſten Nachrichten“ nichts 
weniger als ſchmeichelhaft waren, auszutreten. Wer ſich für den Zwiſchen⸗ 
fall intereſſiert, kann Einblick in den bei dieſer Gelegenheit geführten (in 
einer kleinen Auflage durch Druck vervielfältigten) Schriftwechſel nehmen, 
bei welchem nach dem Urteil von Unbeteiligten die Partei der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ ſehr ſchlecht abgeſchnitten hat. Der naive Glaube, 
daß zu den Berufsintereffen, welche der Verein und in vorbildlicher Weiſe 
der Vorſtand unter ſeinen Mitgliedern zu wahren habe, die auch in der 
Preſſe ſelbſt, vor dem Forum der Oeffentlichkeit, zu beobachtende gegen⸗ 
ſeitige perſönliche Achtung gehöre, iſt bei dieſer Gelegenheit offiziell zerſtört 
worden. Es handelte ſich u. a. um eine Beſchwerde darüber, daß die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, deren Mitverleger erſter Vorſitzender 
des Vereins iſt, dem „Bayeriſchen Kurier“, deſſen Chefredakteur ſtell⸗ 
vertretender Vorſitzender iſt, öffentlich die maßloſe Beſchimpfung an den 
Kopf warfen, die Zentrumspubliziſtik ſei auf der denkbar niedrigſten Stufe 
angelangt. Man weiß jetzt, daß die Abſtellung ſolcher Verkehrsſitten nicht 
zu den Aufgaben des Vereins und Vereinsvorſtandes gehört. Der Zwiſchenfall 
bietet vielleicht manchem einen Schlüſſel zu dem jüngſten Verhalten der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ gegen den unbequemen Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“, der ſich aber weder mundtot machen noch 
totſchweigen läßt. 


-pe 


Nach dem Ernſt des Kampfes noch ein paar luftige Rand: 
gloſſen. Noch niemals ſind der „Allgemeinen Rundſchau“ aus Münchner 
liberalen Kreifen fo zahlreiche Zuſchriften zugegangen, wie nach 
den jüngſten Anſtandsproben der „Münchner Neueſten Nachrichten“. Das 
„führende“ Organ wird auch von vielen, die zu ſeiner Partei gehören, 
richtig eingeſchätzt. Wir widerſtehen der Verſuchung, aus den teilweiſe 
ſehr ſcharf gehaltenen Briefen einige Stichproben mitzuteilen. Dagegen 
behalten wir uns vor, gelegentlich aus einem uns von liberaler Seite 
zur Verfügung geſtellten Hefte einige Proben zu verwerten. Dieſes 
Heft enthält nämlich eine überaus jokoſe Sammlung von verbürgten, 
lungenkräftigen Ausſprüchen des heutigen Chefredakteurs der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ gegen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ aus 
jener Zeit, als Martin Mohr noch Chefredakteur der Münchner — — — 
„Allgemeinen Zeitung“ war. 


Nicht minder amüſant ift eine kleine Sammlung von 21 Feder: 
zeichnungen, welche jedem Witzblatt zur Zierde gereichen würden. Wir 
können an dieſer Stelle nur die Titel der im übrigen, wenn auch ſtark 
ſatiriſchen, fo doch im allgemeinen recht harmloſen und gutmütigen Scherz‘ 
bilder mitteilen. Da ſieht man mit flottem Stift hingeworfen: 1. Martin 
Mohr mit dem Roſenkranz. 2. Martin Mohr auf dem Wege nach Rom 
(hinter ſich den Obelisk, vor ſich die Propyläen). 3. Der vorbeigelungene 
päpſtliche Orden. 4. Martin Mohrs Bekehrung zum Freidenker. 5. Martin 
Mohr im Vorzimmer Dr. Horneffers. 6. Martin Mohr auf der Lehrkanzel 
des Kartells der freiheitlichen Vereine Münchens. 7. Martin Mohr kehrt 
der „Sonntagsfeier für freie Menſchen“ ſtolz den Rücken. 8. Martin Mohr 
mit dem Süßholz und der Raſpel. 9. Martin Mohr als Tyrann. 10. Martin 
Mohr als ſanfter Heinrich. 11. Martin Mohr als Bismarck redivivus mit 
den drei Haaren. 12. Martin Mohr als Nachtwächter an der deutſchen 
Südmark. 13. Martin Mohr als Napoleon. 14. und 15. Martin Mohr als 
Jongleur und als Schlangenmenſch. 16. Der kleine Mohr und der große 
Knorr Frei nach der „Münchener Poft”). 17. Martin Mohr in Byzanz. 
18. Martin Mohr mit dem Demokratenhut. 19. Martin Mohr mit dem 
Januskopf. 20. Martin Mohr als Charakterdarſteller, 21. Martin Mohr 
als Kavalier verkleidet. 


— Schluß — 
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Allgemeine Rundſchau. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Verlauf der Februarliquidation an der Berliner Börse zeigte 
deutlich, dass die Effektenengagements übergrosse sind und auch die 


Qualität der Besitzer dieser Spekulationspapiere mitunter zu wünschen 
übrig lässt. Die Geldsätze im offenen Markte sind relativ sehr billig. 
Nur diesem Umstand wird es zuzuschreiben sein, wenn nicht grössere 
Zwangsverkäufe und Realisationen zum Berliner Ultimozahltag vor- 
genommen worden sind. Die andauernden Kursbesserungen der In- 
dustrie werte sind offensichtlich auf dem Niveau angelangt, dass berech- 
tigte Gründe und Voraussetzungen einer weiteren Kurserhöhung nicht 
mehr gegeben werden können. Die Spekulation ist sich dieser Ansicht 
gleichfalls bewusst und bereits beginnt hier und dort grosse Unlust 
und ausgeprägte UDebermudung sich immer mehr der Interessentenkreise 
m bemächtigen. Die frühere rasche und starke Aufwärts - 
bewegung der Kurse stockt. Nur einzelne wenige Favoritpapiere 
bleiben auf Grund spezieller Vorkommnisse in den Vordergrund der 
Spekulation gestellt. Adlerwerke-Aktien konnten beispielsweise auf 
ein wertvolles Bezugsrecht und auf eine 5 % ige höhere Dividende ganz 
erheblich — seit einigen Monaten ca. 100 % — im Kurse gewinnen. 
— Die Verhältnisse am Geldmarkt haben seit den Diskont- 
ermässigungen in London und Berlin normale Form. Die Ansprüche 
von Handel, Industrie und Börse und der starke Appell von Kom- 
munen und Kreisverbänden an den deutschen Geldmarkt sind un- 
vermindert gross. Hoffentlich ist der grösste Bedarf dieser Fak- 
toren nunmehr gedeckt, damit die Entwicklung des Geldmarktes 
und die ruhige Sammlung der Zentralnoteninstitute weiterbin unge- 
störte Fortschritte nehmen können. Die Berichte aus der Industrie 
scheinen der allgemeinen Ansicht, dass die Konjunkturkurve langsam 
aufwärts steigt, recht zu geben. Die Eisen-, Stahl- und Kohlen- 
märkte entwickeln sich sichtbar, und wie die Quartalsausweise 
einzelner Werke zeigen, dürfte auch weiterhin mit günstigen Resultaten, 
besonders der sogenannten Gemischtwerke in der Montanbranche 
su rechnen sein. Die Gelsenkirchner Bergwerksgesellschaft hat bei 
grossen, bedeutend erhöhten Gewinnziffern die Dividende pro 1910 
von 9%, auf 10 % für das abgelaufene Geschäftsjahr verbessern 
können, Auch vom Stahlwerksverband liegen hinsichtlich Ab- 
satz und Verkauf günstige Meldungen vor, die in Einklang mit den 
Labelnachrichten vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt eine 
sehr lebhafte Tätigkeit im allgemeinen Konsum erkennen lassen. 
Nur die unsicheren Nachrichten tiber die im Gange befindlichen Ver- 
handlungen bzw. der Neubildung der verschiedenen Konventionen und 
Spndikate lassen eine ungeteilte feste Stimmung am Industriemarkt 
nicht auf die Dauer aufkommen. Die Verkehrseinnahmen der deutschen 
Eisenbahnen im Januar 1911, speziell das gewaltige Plus aus dem 
Güterverkehr, zeigen jedoch die bestehende günstige Ent- 
wicklung von Deutschlands Handel und Industrie. Die 
Mitteilungen bei den Bilanzveröffentlichungen unserer Grossbanken 
sind gleichfals auf diesen Hinweis fast ausnahmslos gestimmt. Die 


seitens der Reichsbank im vollen Einvernehmen mit den beteiligten | 


Banken durchgeführte Erweiterung einer grösseren 
Publisität der Zweimonatsbilanzen der Grossbanken 
ist nunmehr bekannt geworden. Diese Bilanzveröffentlichung in 
regelmässigen Zwischenräumen von zwei Monaten und in der er- 
weiterten. übersichtlichen Form wird das bestehende allgemeine Ver- 
trauen und die Zuverlässigkeit in unserer soliden und durchaus er- 
probten Bankwelt aufs neue befestigen. Die Bankaktien konnten 
ausserdem von verschiedentlichen Projekten weiterhin profitieren. 
Der dem Reichskanzler zur Genehmigung vorgelegte Dividenden- 
vorschlag der Reichsbank wird 6,48 % gegen 5,83 % 
im Vorjahre betragen. Diese erhöhte Dividende wird allgemein 
begrüsst. Von sonstigen Industriebranchen ist die Entwicklung der 
Textilindastrie beachtenswert. Die Bilanzergebnisse der hierbei in 
Betracht kommenden Gesellschaften standen unter der sehr schwanken- 
den Konjunktur und zeigten beträchtliche Gewinnschmälerungen, so- 
me erheblich geringere Dividenden für das abgelaufene Jahr. Es ist 
doch ungewiss, ob sich diese Verhältnisse inzwischen erheblich ge- 
bessert haben. Die neuerlich eingetretene Verwicklungam 
smerikanischen Effektenmarkt verstimmt und bedingt wieder- 


um grosse Beachtung. M. Weber. 


—ñ nn nn —ñ tn ern 
Te TTE] 
neee enn eee BARS esse sss esse esse eee eee BERGE 
a 


Stöckig & Co. Na liefern alles 


Dresden-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 92 Uhren. Cold. Juwelen. Tafelgeräte. Bestecke ` Katalog A 94: Kofler. Lederwaren. Reiseartikel, kunst- 
Autaivg P 92 : Kameras,Binokles,OpernvliserFeldstecher gewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor. Terrakotta, 


Autaiog 1.92 Lehr- liel und Spiel -Waren für Kinde L 
Katalog S 92 : Beleuchtungskörper für je de Lichtquelle Porzellan. Kristall, Steinzeug, Korbmöbel, Ledersitzmobel 
) 


Ausgebreiteter, wählerischer. treu anhänrlicher Kundenstamm, gewöhnt, trotz lan efristigerAmortication 
für alltägliche bürgerliche Preise Waren von aubersewohnlicher Gute und Schönheit zu erhalten. 


Die Nationalbank für Deutschland Berlin veröffentlicht 
günstige Bilanzziffern und erhöht die Dividende für 1910 auf 7% (gegen 6 %% im 
Vorjahre). Die Bank wird der Generalversammlung zur Verstärkung der Betriebs- 
mittel und gleichfalls bedingt durch die rege Vergrösserung eine Aktienemission von 


10 Millionen Mark in Vorschlag bringen. 
ie Süddeutsche Bodenoreditbank München hat im 


Die 
Jahre 1910 einen Bruttogewiun von M. 3'312,065.59 gegen M 3'272,506.70 im Vorjahre 
erzielt. Es wird wie im Vorjahre eine 8’/ige Dividende vorgeschlagen. 

Die Bayerische Handelsbank München hat im Jabre 1910 
einen Reingewinn von H. 3'764, 882.— gegen M. 8:745,029,— erzielt und verteilt wie 


seit einer langen Reihe von Jahren wiederum 8.05% Dividende. 
Die Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen beantragt 


infolge geschäftlicher Entwicklung des Institutes eine Kapitalserhöhung von 


3 Millionen Mark. 
Die Heilmannsche Immobiliengesellschaft München 


erzielte im Jahre 1910 aus Grundstückverkäufen 0,74 Millionen Mark. Der Rein- 


gewinn pro 1910 beträgt 0,40 Millionen Mark. Die inklusive des Gewinnvortrags 
nunmehr verfügbaren 3,45 Millionen Mark werden vorgetragen. Die Gesellschaft 
hofft, dass tür 1911 die zu einer Gewingausschüttang notwendigen Mittel Ne 


fügung stehen. 
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CITIT TITT TALT TTT ETIT TITTET TEITT YEBUBBBERERSBEHBRBEBBERERBRANUEREBAN a 
Soeben erschienen: 


„EinAsylfürPornographen‘“? 
Zur Frage der Zuständigkeit der Schwurgerichte für pornographische Delikte. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Sonderabdruck aus der „Allgem. Rundschau“, Wochenschrift für Politik u. Kultur. 
Preis 20 Pfz. Zu beziehen vom Verlag von Dr. Armin Kausen, München und 
durch alle Buchhandlungen. — Als Flugschrift erschien soeben: 


Die „Münchner Nenesien Nachrichlen“ und der Kamp! gegen den Schmnlz. 
Eine Abrechnung. Von Dr. Otto von Erlbach. 


Gratis zu beziehen vom Verlag Dr. Armin Kausen, München. 
BERnEHRESEERBRBRERELESERESEHSERRGRHE:TTCCEBUEBUSEBERANREERENE essen 


Ein Geſpräch über fremde Sprachen. A: Sie meſſen Sprachlenntniffen 


große Bedeutung bei? 

B.: Allerdings. Wer fremde Sprachen beherrſcht, kommt überall vorwärts. 
Viele Leute lernen nur zu ihrem Vergnügen fremde Sprachen, um ihre Bildung zu 
vervollkommnen, fremde Länder und Völker und fremdländiſche Literatur kennen zu 
lernen. Aber der praltiſche Wert ift noch weit größer. Bedenken Sie nur, wie Leute, 
die fremde Sprachen beherrſchen, zu angeſehenen gut bezahlten Stellungen kommen. 

A.: will zugeben, daß ich Sprachkenntniſſe gut verwerten könnte. Aber 
um fremde Sprachen wirklich gut zu beherrſchen, muß man doch ins Ausland gehen. 
wozu mir Zeit und Geld fehlen, oder wenigſtens bei einem guten Lehrer Unterricht 
nehmen, wo ich mich wie ein Schüler an beſtimmte Stunden binden und ein hohes 


Honorar zahlen muß. 

B.: Sie vergeſſen, daß Sie durch die Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt fremde 
Sprachen ohne Lehrer, unabhängig von Zeit und Ort, in möglichſt kurzer Zeit, mit 
geringen Koſten und ohne beſondere Vorkenntniſſe oder Nachhilfe vollkommen erlernen 


können. 
A.: So glauben Sie wirklich, daß dieſe Methode ein ſo ii Mittel 


zur Erlernung fremder Sprachen iſt, wie allgemein behauptet wir 
Unbedingt. Wenn Sprachlehrer oder Dolmetſcher auf Grund ihrer nur 


B.: 
durch die Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt erworbenen Sprachkenntniſſe ihr Examen 
beſtehen, fo ift das doch der befte Beweis für die Vortrefflichteit diefer Methode. 
A.: Ich möchte aber doch gern nähere Informationen haben, ehe ich mich 
ee entſchließe. Können Sie mir ſagen, wo ich näheres erfahre? 
.: Verlangen Sie fofort koſtenlos einen Proſpekt und eine Unterrichtsprobe 
in der Sprache, für die Sie beſonderes Intereſſe haben, von der Langenſcheidtſchen 


Verlagsbuchhandlung, Berlin⸗Schöneberg. 


Die Verdauungsorgane und ihre Krankheiten. 


Von Spez.⸗Arzt Dr. Rodari in Zürich. 1.40 , geb. 2.20 M. Ber: 

lag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 

„Ein ebenſo klares wie unterhaltendes und belehrendes Buch, das 
für Geſunde und Kranke gleichviel des Wiſſens⸗ und Beherzigenswerten 
bringt und deſſen Leſen aufs wärmſte empfohlen ſei.“ 6) 
Dr. Gr., „Münch. N. N.“ „Aerztlicher Ratgeber“ u. v. a. 

„Wir empfehlen die Lektüre dieſes Büchleins aufs wärmſte.“ 

„Reichsmedizinalanzeiger“. Das „Rote Kreuz“. 


Aktiver Sauersioll ist fur alle Krankheiten 


ichtigfte, für viele „irrt ; “ 
ee a per einzige Heilfaltor! Zert. in ein, K. 5 fg. 
Aung auf Magen und Darm ufw. Herr Lehrer 


v t i i 
unübertroffen K T : ei am 31. I. 11. mehr. Sendungen für fich 


und Bekannte nach A 7 ta % Proſp. gratis: 0. À 
u. bem. wörtlich: „Wirkung großartig! Portion 4 Mi., 3 Portionen 
10 Mk. gegen Voreinſendung oder Nachnahme; bei Frankozuſendung vom 


Sauerſtoff- Laboratorium in Dortmund 17 i. Weſtf. 


Bodenbach I i. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 
als Elite-Versandhaus insbesondere: 


Fayence, Kupfer. Messing, Nickel, Eisen und Zinn. Tatel- 


Teppiche: (Spezialangebot T 92 
gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 
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E ATTERSEE 
Auf Wunsch werden Bezugsquellen 


nachgewiesen durch die Kgl. Bade- 

und Brunnendirektion,Bad 

Ems. — Man beachte die Schutz- pi! BSSEI 
marke und verlange ausdrücklich das 0 


Naturprodukt. — Angebotene minder- 
j WI E: > werisge Nachahmungen (künstliche Hofliefe r. Heiligkeit 
Überall F und Emser Wasser und Salıe) weise man rant S g 


— im egenen Interesse zurück. | Kunstanstalt für Altarbau 


* Hygiea- und kirchliche Bildhauerei 
Zei Kathol. Kundfhaft gut!“ . „ | 
= eingeführter Neiſender =| P er | Sf, Ulrich-bröden (Tirol-Austria) 
von großer Spezialfirma zum Vertrieb von Gebet: b — 8 empfiehlt sich dem Hochw. Klerus. 
büchern, Devotionalien uſw. geſucht. Ausführ— Geruch u. Zug- Natale gratis.. 


; * . * N 96 a 22 
liche Angebote erbeten unter K. B. 1968 an . Heiligen-Statuen a. Holz, fein polychrom. mit Goldbordüre 
Medaille. — Ansichtssendung ohne Höbe in cm 100 120 140 170 180 


Rudolf Moſſe, Köln. Diskretion! 
— Kaufzwang. Preisliste grat. u. frko. ar 75 F 206 2 
P — Dito Franz Dresden 16, Postfach SSL Preis in Mark 75 105 140 206 240 
E Euer Wohlgeboren spreche ich hier- 


s * a —— i i à 

aus d. Gnaden⸗ mit sehr gerne meine volle Anerkennung 

Was ist Reise-Cheviot? | Wasser “iis: a I 
* Lourdes in 1 Literflaſchen zu s?o kirchlichem Sinne und 

Ein eleganter, dauerhafter Anzugſtoff, aus reiner neuer Wolle, | Mt. 1.20 verſendet in Kiſichen 2 mit vieler Kunstfertigkeit 
140 em breit, 3 Meter koſten 12 Mart. Diretter Verſand nur guter C. Liebel, Pilgerführer, ausgeführten Bildwerke 
Stoff⸗Neuheiten zu Herrenanzügen, Paletots, Hoſen und feiner Waldſee (Wttbg.) į aus, welche mehreren 
Damentuche bei billigen Preiſen. Zeder genaue Vergleich überraſcht. 2R k il von Jerufalem Kirchen meiner Diözese 
Aus über 2000 Poftorten liegen Nachbeſtellungen vor. Verlangen osen i ie zur Zierde gereichen Ich 
Sie Muſter franko ohne Kaufzwang. liefert überallhin für Mt. 2.—. bitte Sie, von dieser 
Wilhelm Boetzkes in Düren 81 bei Aachen. Der Obige. meiner Anerkennung je- 


na- IIe eee F 
= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke — 


HeinrichNeuberger 
versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, 


lietert die Werke Fr ee Verlags in den neuesten A agen |li 
ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung 
franko gegen geringe Monatsraten von -x nur M 3.— 


und Lourdes 


+ Franz de P. Cardinal 
Schönborn, 
Fürsterzbischof in Prag. 


Soeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu n 
Kleines Meßbuch der kathol. Kirche 


(lateiniſch und deutſch) zugleich Einführung in den Geiſt 
der hl. Liturgie von Ehr. Kunz. 1000 Seiten auf echt 
indiſchem Papier. Taſchenformat. In Leinwandband mit 
Rotſchnitt „ 3.30, in Leinwandband mit Goldſchnitt & 4.—, 
in Lederband mit Goldſchnitt K. 5.40, in Chagrinband mit 
Goldſchnitt M. 5.80. 


Wir haben ein Meßbuch von P. Schott, das durchaus alles 
Lob verdient. Aber dennoch möchten wir das vorliegende jenem 
vorziehen. Hier wird nicht allein der Text der hl. Meſſe: 
unveränderliche Gebete und veränderliche Beſtandteile geboten, 
ſondern auch — und dadurch wird das Wert fo praktiſch — 
geeignete Betrachtungen und Anmutungen beigefügt neben be⸗ 
lehrenden Einleitungen. Dieſe ermöglichen es dem frommen 
Chriſten, nicht allein die Gebete und Evangelien mit der Kirche 
zu leſen, ſondern auch tiefer in deren Geiſt einzudringen. Die 
Betrachtungen geben Inhalt und Bedeutung der Epiſteln und 
Evangelien gut wieder, die Anmutungen find fo einfach, daß 
jeder ſie gern erweckt. Möchte dieſes Büchlein zahlreiche Be⸗ 
nützer finden! (Kathol. Sonntagsblatt der Diözefe Breslau.) 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg. 


Mündelsicher. () 
Zinsfuss für alle Einlagen bei täglicher Verzinsung | 


Reichsbankgirokonto Krefeld. 
Postscheckkonto Köln 10222. 


o Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


gewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
forstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 33/4 Proz. 
oder 4½ Proz. Zins und mindestens / Proz. Tilgung. 


bereitet von den 


Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner Benediktinerinnen 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bei der Abtei 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. .-.2 wiis Frauenwörth 75 . (Bayern) Geräucherle, wesliälische Schinken mil kurzem Ben. 
Die Pfandbriete der Bank, sowie deren Schuldbriefe für S 3 re mild gesalzen, trocken, vorzüglich im Geschmack, per 
Gemeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von In Flaschen von M. 0.80 bis 5.50. Piund M. 1.15 gegen Nachnahme. — Verpackung Irei, 
Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge- Probefläschehen M. u80 franko. B Elf nz W m (Westfalen 
eignet erklärt. Ueberall erhältlich oder direkt dureh , ssu N). 
Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen die KLOSTERVERWALTUNG. Sring, e — 


Kommissär überwacht. 


Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst 


I. Cassdu b Paderborn iW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
Stilarten und Metallen. : 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 


nungen und Photographien 
8 nn Ansicht. — seen 
Auswahl in mustergülti gen u 
würfen von Metallwaren & 
Kronleuchter, Leuchter ]. 
— nach Kataloç-ßg.— 
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Anstalt u. Fannenstiekerei M. Altschäffl 


a 
Karlstrasse 52 :: MÜNCHEN :: Karlstrasse 52 i 
Zurzeit biete ich dem hochw. Klerus eine günstige Einkaufsgelegenhe 
durch Räumung grösserer Vorräte bei sehr billigen Preisen. Trotz des 


lasses Zahlungserleichterung nach Möglichkeit. 


— 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kaufen, München. 
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Luitpoldus nonagenarius. 


Von dr. Mazimilian Pfeiffer-Bamberg, Mitglied des Reichstags. 


m 12. März erfüllt lauter jubelſchall das Badernland. Austiefftem herzensgrunde fteigen Wünſche 
und 6elöbniffe, fteigen dankgebete und Freudenpfalmen. dem Vater des Vaterlandes hat der herr 
die Grenze des lebens gedehnt weit über die Jahre hinaus, die der menſchheit fonft als Bezirk des 
Schaffens und Wirkens geftect find. Und die Tage des Alters, von denen das tiefe Buch göltlichen 

6eiftes fagt, daß fie keinem gefallen, der fie ſchaut, laffen ihm herz und Geift friſch. Sonft erblinden wohl 

die fenſter, das bibliſche Bild fagt fo, die Säulen wanken, die in der Mühle ſtehen, mahlen nicht mehr, bis 
dann endlich der Tag kommt, an dem die goldene Schnur reißt, an welche die filberne Ampel gehängt ift. 

Sein herz ift friſch h. 


Luitpold — neunzigjährig? Diefes Lebens Inhalt verzeichnet der gothaiſche hofkalender in wenigen 
Zeilen: Luitpold Karl Jofeph wilhelm Ludwig, geboren Würzburg 12. März 1821; vermählt Florenz, 
15. April 1844, mit Augufte, kaiſerlicher Prinzeffin und Erzherzogin von Oeſterreich, 6roßherzoglicher Prin- 
zeffin von Toscana, geboren 21. April 1825, geftorben 26. April 1864; des Königreichs Baßern Verwefer feit 
10. Juni 1886. Aus dem Rahmen diefer kargen Zahlen aber fteigt ein Gemälde, figurenreich und voll der 
fülle der 6efichte. 


„Geboren zu Würzburg.’ Die Namen des Prinzen rufen das Gedächtnis wach an Luitpold den Schyren, 
der ftark und tapfer als ragender Reke im Erinnern deutfcher Vorzeit ſteht, wecken das Gedenken an den 
Prinzen Karl, den Dielgeliebten, den helden von Arcis-fur-Aube und fere-la-Champenoife, wecken die Er» 
innerung an den großen Vater, in defen feuerſeele deutfher Geift und helleniſche Kultur jene Leuchtkraft 
und Strahlenſonne entzündeten, die für die Gefhidhte des neunzehnten Jahrhunderts von weitwirkender 
Bedeutung wurden. Das frankenland war erft kurz der Krone Badern zugefallen. Das Wort des Münchner 
Bürgers, des alten pſchorr, das beim Einzug Mazimilians I. zu münchen erfreute: ‚Grüß Gott, Marl, weil 
nur du da bift‘, fand fein Eho auch in frankenherzen. Es ift ein Zeugnis großer Staatsklugheit Mari’ 
milians I., die Affimilierung der neuen Landesteile durch Knüpfung der Bande der Sömpatbie zu fördern. 
Mit einem Schlag konnte die hiſtoriſche Entwicklung mit dem langfamen Gange der Gefhidte, die erft dem 
rückſchauenden Auge als raſcher Wechſel erſcheint, nicht dazu führen, daß die franken fih als eingeborene 
Badern betrachteten. Ludwig, der Kronprinz, zog ein in die Refidenz zu Würzburg. Sein Sohn Luitpold 
wurde ein eingeborener franke. Und fo ſehen ihn in der rebenumkränzten Stadt am Main, im fröhlichen 
Aſchaffenburg, im Speffart und in der Rhön heute noch die franken als franken. 


vermählt zu florenz 15. April 1844.“ frühlingstage zu florenz! Liebesglück und Jugend, ſtrahlende, 
fonnige jugend! Als das neupermählte Paar in München einzog, brachte die Bürgerſchaft ihm bei einer 
Serenade den willkommgruß. die Mufik fpielte den fackeltanz von meherbeer. Millionen Baßernherzen 
ſchlugen im freudigen Takte mit. Zwanzig Jahre dauerte das Glück des Ehepaares, am 26. April 1864 zerriß 
der Tod die harmonie diefes familienlebens, die Kinder waren mutterlos, der Gatte verwitwet. Er blieb es. 
Das mußte nicht fo fein — aber daß es fo ift: das feine Gefühl des Volkes ſchaut in tieferer Verehrung zu 
dem Manne auf, in defen herzen nur ein Name unauslöſchlich geſchrieben ſteht. 


‚Des Königreichs Baßern Derwefer feit 10. Juni 1886.“ In jahren, da andere fih anſchicken, auszuruhen 
von der Lebenslaft, ruft die Pflicht den Prinzen zur Leitung des Staates. Jn Geſchäften der Politik war er 
wenig gefhult. Der Soldat war wohl an der Wiege des Deutfhen Reiches geftanden, hatte als Vertreter des 
Königs im alten Schlolle zu Derfailles Bayerns freudige Juſtimmung zur Gründung des neuen großen 
dleutſchen Vaterlandes verkörpert, aber die Bürde, den vielgeftaltigen Gang der sStaatsmaſchine zu lenken 
und zu regeln, mußte ſchwer auf feinen Schultern ruhen. In Ludwig l. war feinem Volke viel geſtorben. 
Die Shikfale der Könige find Prüfungen für die Völker. Baßern hat fie redlich, hat fie in Ehren beftanden. 
Es hat das Zeugnis verdient, das ihm des Regenten Vater, König Ludwig I., gegeben: 

Schon die ált ften Zeiten, die euch kannten, 
Bliebt ibr immerdar bei eurer pflicht: 
Baßern, zu verderben feid ihr nicht! 
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Das Volk übertrug feinen ganzen reichen Schatz an hingebungsvoller Liebe auf den neuen Cräget uder 
Staatsgewalt. Schmückt auch keine Krone fein haupt: die Ehrenkrone, womit dankbare Treue ihn ziert, ift 
kein geringerer Schmuck. Der Acker unferer Arbeit ftebt in erntetracht. das nationale Leben vollzieht fid 
in der Zeiten wechſelvollem Spiel in harmoniſchem Gleichklang. handel und wandel blüben, das Bild des 
guten fürſten, wie ihn das Gemälde vom idealen Staate malt, tritt lebendig vor uns in wachen Tag. 

Und fo viel Züge reiner hoher menſchlichkeit machen uns diefen fürſten liebenswert! Die Zeiten find 
gewefen, da die Könige, gleich dem weifen Narun al-Raſchid, unerkannt durchs Land zogen, Wohltaten 
[pendend, und dem freudig ſtaunenden Auge des Untertanen menſchenliebe gepaart mit königlicher würde 
offenbarten. Jm Öewande des Volkes, die Spielhahnfeder und den 6emsbart am hut, tritt der Regent zu 
feinem Volke. das Auge, das geübt ift, am Grat das flüchtige Tier zu erſpähen und dem flug des Vogels zu 
folgen, hat fharf (hauen gelernt. Es ſieht auch, wo Elend und Dürftigkeit wohnen. da zuckt ein Strahl der 
Liebe auf, die milde hand fpendet Gaben. dankbare Kinderherzen fegnen den Spender, freudevolle Eltern 
verehren ihn in gedoppelter Ringabe. Geht ins Gebirge, in die Jagdbezirke des Regenten, wie fie da von 
ihm reden! Der Soldat fühlt für feine Kameraden. Er weiß, daß manchem, der einft jung fürs Vaterland 
gefodhten, das Alter herbe Bitterkeit ift. da lindert er in reicher Gabe die Sorge. Die Veteranen danken’s 
ihm. Der ſchlichte Sinn, der nutzloſem Pomp und Prunk abhold ift, laßt ihn äußere rauſchende feier aus- 
fhlagen, und der neunzigfte Geburtstag wird die von Reich und Arm gern gereichte Spende zu wohltun 
und Wohlfahrt münzen. 

Luitpold müßte nicht Ludwigs Sohn fein, wollte er des Erbes vergeffen, das der vater ihm hinterließ, 
das als familienſchatz der Wittelsbacher feit Jahrhunderten gilt: der Kunft. Seit Jahrhunderten füllten 
ſchon Bayerns Kurfürften ihre Kunftkammern mit preislichen Werken zur Bewunderung der ganzen welt. 
Monumentale Bauten zeugen von ihrem hohen Sinn. Und der Vater, der aus München eine Stadt machen 
wollte, daß keiner fagen kann, er habe Teutſchland geſehen, wenn er nicht münchen gefeben, hat im Sohne 
einen würdigen nachfolger gefunden, der in diefen Tagen erft durch eine hochedle Stiftung den Lebens» 
abend dürftiger Künftler erhellte. Auf keinem Gebiete ftoßen fidh fo hart im Kaume die Sachen, wie hier. 
Eine wohltuende Objektivität gegenüber den verfdiedenen Strömungen in dem weiten Reihe der hehren 
Kunft weckt dankbare Juſtimmung. Und wenn manchmal Klagerufe laut werden, daß Monopolifierung 
eiuer beſtimmten künſtleriſchen Gruppe das freie Spiel der Kräfte hemme, daß auch die Erziehungsaufgabe 
der Nationalbühne nicht fo erfaßt und gelöft werde, wie es im tiefſtenberſtande geſchehen müßte: dem die 
Tiefen der dinge ergründenden Beſchauer will ſcheinen, daß Imponderabilien auch hier laften, die zu bes 
heben nicht immer in die macht des Staatsoberhauptes gegeben ift. 

noch wäre davon zu ſprechen, was alles im Laufe eines Jahrhunderts an dieſem Neunzigjährigen 
borübergegangen iſt. Aber ſollen trübe Jeiten in feſtlicher Stunde wiedererſtehen? Soll erinnert werden 
an die Belaftungsproben, denen Vaterlandsliebe und monarchiſcher Sinn ausgeſetzt waren? Sie find iber- 
ftanden, fie find beftanden, das fei genug. Schwere politifhe Kämpfe mußten und mifen gefochten werden. 
Wenn auch die Staatsmänner ſchwiegen zu patriotiſchen Taten, welche ftrebten, dem Daterlande die Quellen 
geordneten finanzweſens und damit das Anſehen im Rate der Volker wiederzugeben, wenn fie auch ſtumm 
maßlofer Bekrittelung und ungerechter Verurteilung zufaben, die Öefhidhte wird ihr Urteil mit unerbittlicher 
Wahrheit ſprechen. An ſolchem Tage kann von foldyer Sorge nicht viel die Rede fein; das bewegte Gefühl 
fondert alle Schlacken, welche die Zeit häuft und das wirre 6efdyehen werdender Welten auswirft, ab. Vor 
der Seele fteht verehbrungswürdig im Schmucke patriarchaliſchen Alters der Greis, dem eines ganzen Volkes 
Liebe, eines ganzen Volkes Treue gehört. 

Sein Bild tragen am Jubeltage Taufende und Abertaufende von Grüßen in Karten und Briefen durchs 
Land. Die Münze, die den Lohn der Arbeit bringt, zeigt fein Bild. Lichtumflolſen, perſchönt durch das warme 
Gefühl des Patrioten, ſteht es in der Seele feiner Untertanen. Wohl ſpielen fie wieder, wie am Einzugsabend 
und in langen Jahren am 6eburtstagsvorabend, den fackeltanz von Meverbeer. Millionen Baßernherzen 
ſchlagen in freudigem Takte mit. wenn die Bergfeuer loben nnd die Glocken klingen, eint fih eine ganze 


heil Luitpold dem Edlen? 
Gott ſegne ihn und fein Geſchlecht! 


Nation in dem Segenswunſche: 
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„Luitpold der Gute“. 


J" Deiner Alpen ftiller Einfamkeit, 

In deiner Wälder tráumerifher Wildnis, 
Da ragen Berge, königlich, verſchneit, 

Der Ehrfurdt und der Güte mildes Bildnis, 
bleich Wädhtern ragen ſchirmend fie empor 
Um Dorf und Tal und Trift an ihrem Shoke. 
Um ihre greifen häupter ſchlingt den flor 
Jm Sommer Edelweiß und Alpenrofe. 
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Das find die Berge, die dein Sehnen futt, 

Das find die Lieblingsblüten Dir aus allen, 

nicht ftolzer Säle goldbeladne flucht, 

nicht Wortgeprunk und eitler Rede Sallen. 

Ein fürſt, des Volkes, dem Du angeftammt — 

Ein Aug’, das offen allem Lichten, Klaren, 

Und eine Seele, die in feuern flammt 

für's Reich der Schönheit und des hohen, Wahren. 
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Und fo trägt unfer jeder in fih hin 

Dein mildes Bild im Schmuck der Alpenblüten, 

Du unfres Reiches greifer Paladin, 

Du fürſt, der Heerwadt hält in deutſchlands Süden. 
Nur Lieb’ iſt's, die von Donau und von Rhein 

Dir heute naht; nur Treue, hochgemute. 

Und der 6eſchichte Buch ſchreibt einſtens ein 

Als Ehrenname Dein: Luitpold der 6ute'. 


Dr. Lorenz Krapp. 
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Jahren immer inniger, immer väterlicher von ſeiner Seite, 
immer kindlicher von ſeiten derer, die ſich um ihn zu ſcharen 
pflegten: er wird auch als Vater betrauert werden. 

Und ſo wird Dr. v. Daller fortleben nicht nur in unſerer 
Erinnerung, ſondern auch in unſeren Herzen; in einem langen 
von Gott geſegneten Leben iſt er nicht allein eine Zierde der 
geiſtlichen Stadt auf dem Domberge in Freiſing geworden, er 
wurde auch zum Vorbild der Treue und Vaterlandsliebe für 


das ganze bayeriſche Volk. 


Prälat Dr. von Daller f. 


Don Jof. Geiger, Oberſtlandesgerichtsrat a. D., Landtags» 
abgeordneter. 


pe Leben eines bedeutenden Mannes hat in dieſen Tagen 

ſeinen Abſchluß gefunden. Der am 3. März d. J. erfolgte 
Tod des Prälaten Dr. von Daller war kein überraſchender; der 
Verfall ſeiner körperlichen Kräfte vollzog ſich ſeit mehr als einem 
Jahre langſam, aber ſtetig, und die beſorgten Freunde konnten 
nur von der Willenskraft überraſcht ſein, mit welcher er den 
Einfluß ſeiner körperlichen Schwäche auf ſeine geiſtige Tätigkeit 
abzuwehren beſtrebt war. 

Wem es vergönnt war, den Verſtorbenen auf ſeinem 
Lebensgange zu begleiten, oder ihm ſonſt näher zu ſtehen, ja alle, 
welche ihn kennen gelernt haben, mußten in ihm die Vereinigung 
jener Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens bewundern, welche 
ihn gleichzeitig aus der Schar ſeiner Zeitgenoſſen hervor⸗ und 
zu ausgezeichneter Stellung im öffentlichen Leben des Staates 
und der Kirche emporgehoben und gleichzeitig ſeine Beziehungen 
zu dem Volke, zu deſſen Fühlen und Denken immer inniger ge- 
ſtaltet haben. | 

Diefe Beziehungen, die Liebe und das Vertrauen des 
Verlebten zu dem Volke, aus dem er hervorgegangen, waren es 
aber, welche ihn zum politiſchen Führer eines großen Teiles der 
katholiſchen Bevölkerung Bayerns erhoben und zu einer dem 
Bohle des Landes gewidmeten nahezu vierzigjährigen Tätigkeit 
in der Kammer der Abgeordneten geführt haben. 

Was Dr. v. Daller als Volksvertreter ſeit den Jahren der 
gereiften Jugend bis über die Schwelle des Greiſenalters geleiſtet 
hat, iſt nur zum Teile in den Bibliotheken des Landtages nieder⸗ 
gelegt; vieles gehört der Erinnerung der Fraktionsgenoſſen an, 
mit denen er ſich beriet und deren Beratungen er viele Jahre 
als Vorfitzender geleitet hat. 

Es waren ſchwierige, dem Vaterland verhängnisvoll ge⸗ 
wordene Zeiten gekommen, in welchen es für Dr. Daller und 
ſeine Parteifreunde in der Volksvertretung galt, den Kampf zu 
beſtehen, nicht nur gegen die zahlreichen, immer kühner auf⸗ 
tretenden Gegner, ſondern auch gegen eine denſelben zugeneigte 
Regierung. Hier fland Dr. v. Daller in der vorderen Reihe 
jener Männer, welche zielbewußt und in ſich geſchloſſen in den 
legten Dezennien des vorigen Jahrhunderts den ſchon früher 
aufgenommenen Kampf durchzuführen mit Erfolg unternommen 
haben. Hier ſtand Dr. von Daller und verfocht getreu ſeinem 
Spruche: „Furcht ift der ſchlechteſte Ratgeber“ die Rechte der 
Kirche wie der Krone, die Rechte des Volkes wie des Parlamentes, 
ſowie die Intereſſen des Landes beſonders da, wo ſie am meiſten 
zeſchädigt oder bedroht erſchienen. 

Die Reinheit ſeiner Geſinnung, die Ehrlichkeit ſeiner 
Kampfesweife ſicherten dem erlebten auch die Achtung feiner 
politiſchen Gegner. 

Die Gefühle der Verehrung und des Dankes, welche wir 
m dieſem kurzen Nachrufe zum Ausdruck bringen wollen, find 
nicht nur durch die Anerkennung der großen Verdienſte hervor- 
gerufen, welche der Verlebte als Politiker, als Volksmann und 
as Volksvertreter fi erworben hat — fie wurzeln auch in der 
Anerfennung deſſen, was Dr. v. Daller als Lehrer und Ratgeber 
des unter ſeiner Leitung ſtehenden klerikalen Nachwuchſes, was er 
als Wohltäter allen denen geweſen iſt, die ſich als Hilfsbedürftige 
an ihn gewandt haben, was er den Freunden an Freundſchaft 
und Liebe opferwillig, ja ſich ſelbſt vergeſſend, gereicht hat. 
Das Verhältnis zu denen, die ihm perſönlich näher ſtanden, 
wie auch zu denen, mit welchen er ſich zu gemeinſamer politiſcher 
Arbeit vereinigt hatte, geſtaltete ſich mit ſeinen zunehmenden 
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Die neuen bayerifhen Marken und 


Jubiläumsmünzen. 
Von C. G. Oberlaender. 


Die Abſicht der 5 Staatsregierung, zum e 
Geburtstag des Prinzregenten Münzen und Poſtwertzeichen 
mit dem Bildniſſe des allverehrten Herrſchers auszugeben, hat in 
Bayern und darüber hinaus in ganz Deutſchland herzlichſten Bei⸗ 
fall gefunden. Die Güte der Ausführung iſt nicht hinter dem 
glücklichen Gedanken zurückgeblieben, und die von 0 A p 
entworfenen Porträts repräſentieren den hohen Stand unſerer 
von dem kunſtſinnigen Wittelsbacher beſchirmten Münchener Kunſt 


auf das würdigſte. 

Die Denkmünzen tragen auf der Vorderſeite das von Adolf 
von Hildebrand geſchaffene Relief, welches bereits die Regenten; 
medaille (wohl die künſtleriſch wertvollſte aller modernen Ordens⸗ 
dekorationen) ziert. Die Silberſtücke, die im Werte von zwei, drei 

ark zur Ausgabe gelangten, find etwas flacher ge- 


und fünf M , 
halten, um im Geldverkehr nicht ab eſchliffen zu werden. Dem 


kgl. Münzmedailleur Börſch iſt dieſe mformung mit großer fünft- 
leriſcher Feinfühligkeit gelungen. Das Haupt tritt plaſtiſch hervor 
und wahrt alle Feinheit der Linie des Hildebrandſchen Originals. 
Die Umſchrift der Münzen lautet: „Luitpold Prinz⸗Regent 
v. Bayern. 1821 — 12. März — 1911. Die Rückseite trägt, wie 

Geldſtücken, das Wappen des Deutſchen Reiches. 


bei allen unſeren l „des 
Die Prägung von Geld, das nicht das Bildnis des Landesherrn 


trägt, bedarf der Zuſtimmung des Bundesrates, der mit Freuden 
in diefe Ehrung des greifen Verweſers der Krone Bayerns ein. 
willigte. 2½¼ Millionen beträgt der Geſamtwert der neuen Stücke, 
er iſt der höchſte, der bisher in Deutſchland in Gedenkmünzen ge⸗ 
prägt wurde. Dennoch deckte er nicht alle Wünſche, die 100000 Stid 
zu 4 5.— und die je 400000 zu M. 3.— und M 2.— waren in aller · 
e Zeit an den öffentlichen Kaſſen vergriffen. Die Behörden 
haben zwar Fürſorge getroffen, daß alle Beamtenkategorien be 
rüdfichtigt wurden, aber für Privatleute war es nicht ganz leicht, 
bei dem großen Andrange wenigſtens das eine oder das andere 
Stück zu erhalten. Haben doch naturgemäß auch viele Sammler 
des Auslandes fih um dieſe künſtleriſch wertvollen Münzen leb. 
haft bemüht. Um noch weiteren Kreiſen gerecht zu werden, wurde 
nachträglich die Ausprägung von weiteren 1’), Millionen Mark 
beſchloſſen (60 000 Stück zu 4 5 und je 240 000 Stück zu je 4 3 
und 4 2, die voraussichtlich im nächſten Monat zur Ausgabe 


gelangen. , , 
Die Zahl der neuen Briefmarken ift eine unbeſchränkte; 

es find keine Jubiläumsmarken im eigentlichen Sinne; fie 
treten fortan dauernd an Stelle der alten Wertzeichen, welche 
von der Poſt nicht mehr verkauft werden. Aber für den Augen⸗ 
blick haben ſie die Bedeutung wirklicher Jubiläumsmarken und 
werden auch ſtets eine Erinnerung an das 90. Geburtsjahr des 
Regenten Luitpold bleiben. Bayern war der erſte deutſche Staat, 
der Frankomarken (1819) einführte. Preußen folgte erſt im 
nächſten Jahre nach. Nur einmal, 1867, trat eine weſentliche 
Aenderung des Markenbildes ein. Die einfache Wappenzeichnung, 
welche die bayeriſchen Marken bis heute trugen, hat dem ge 
ſteigerten äſthetiſchen Sinne unſerer Zeit ſchon lange nicht mehr 
völlig entſprochen. Es wurde vor drei Jahren eine Preiskonkurrenz 
ausgeſchrieben, deren Ergebniſſe nicht zu einem Ziele führten, da 
die feſſelndſten der eingeſandten Entwürfe nicht den poſtaliſchen 
Bedingungen entſprachen. Als das Verkehrsminiſterium nun den 
Plan faßte, zum 90. Geburtstag des Regenten neue Marken aus⸗ 
ugeben, wurden verſchiedene unſerer namhafteſten Künſtler um 
Entwürfe gebeten, von denen diejenigen Fritz Auguſt von Kaul- 
bachs am meiſten entſprachen. Die Briefmarken zu Pfennig. 
werten zeigen das Bruſtbild des Regenten in Uniform, diejenigen 
von einer Mark an ſtellen den hohen Herrn im Jägerrock und 
federgeſchmücktem Hut dar. Ganz beſonders die letzteren Marken 
weichen völlig ab von jener repräſentativen Feierlichkeit, die man 
ürſtenbildniſſen zumeiſt vorfindet, aber auch die 


bei offiziellen ni N nei 
andere Marke ijt von größter Lebensähnlichkeit und Schönheit der 
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Zeichnung. Die Herſtellung der neuen Marken erfolgt im Gegen. 
ſatz zu dem früheren Prägedruck in Steindruck auf leichtgetöntem 
Waſſerzeichenvapier. Die 3⸗Pfennigmarken find dunkelbraun auf 
graubraun, die zu 5⸗Pfennig dunkelgrün auf grün: 10-Pfennig 
krapprot auf hamois;20-Pfennig dunkelblau auf bläulich, 25⸗Pfennig 
violettſchwarz auf chamois. Um einige Millimeter größer ſind die 
folgenden 30-Pfennig orange auf chamois, 40⸗Pfennig dunkeloliv 
auf chamois; 50 Pfennig braunkarmin auf graubraun; 80. Pfennig 
dunkellila auf graubraun. Die Wertzeichen von einer Mark an 
find 39,5 Millimeter breit und 33,5 Millimeter hoch. Die Farben- 
tönung iſt bei Mark 1.— dunkelbraun auf graubraun; Mark 2.— 
dunkelgrün auf grün; Mark 3.— krapprot auf chamois; Mark 5.— 
dunkelblau auf chamois; Mark 10.— dunkelchrom auf hellchrom; 
Mark 20.— ſchwarzbraun auf Elfenbein. Marken zu zehn und 
zwanzig Mark find bei den früheren Briefmarkenemiſſionen nicht 
hergeſtellt worden. Auf Poſtkarten, Poſtanweiſungen und Karten- 
briefen kommen naturgemäß die nämlichen Markenbilder zur 
Anwendung. ; 


Das Verkehrsminiſterium hatte geplant, außer dieſen neuen 
Wertzeichen noch beſondere Jubiläumsmarlen mit Gültigkeit 
auf begrenzte Zeitdauer auszugeben. Die Herſtellung der Brief- 
marken hat jedoch, da es ſich um Millionenbedarf handelt, größere 
techniſche Schwierigkeiten gemacht, deren Ueberwindung zeit⸗ 
raubender war, als man anfangs gedacht hatte. Man nahm 
deshalb von der Ausführung des Planes Abſtand, um nicht 
mit Poſtzeichen vor die Oeffentlichkeit zu treten, die nicht den 
ſtrengſten äſthetiſchen und techniſchen Anforderungen genügt 
hätten. Wie man aber hört, wird erwogen, zum fünfundzwanzig ⸗ 
jährigen Regierungsjubiläum des Regenten dieſe Jubiläums- 
marken doch noch zur Ausgabe zu bringen. Sicherlich würde dies 
in allen Kreiſen des bayeriſchen Volkes lebhaft begrüßt werden. 


Offizielle Jubiläumspoſtkartenſind zum 90. Geburts- 
tage von Profeſſor „Julius Diez entworfen worden. Leider 
wurden dieſe, um die Anſichtskarteninduſtrie nicht zu ſchädigen, 
nur in ſehr beſchränkter Anzahl hergeſtellt. Wenn auch anerkannt 
werden muß, daß zu dem Feſttage auch von privater Seite viele 
Karten erſchienen, die künſtleriſchen Wert befiben, fo wird doch 
mancher die offizielle Poſtkarte nicht entbehren wollen. Dieſe wurde 
in zwei Ausgaben hergeſtellt. Die Vorderſeite in Gründruck iſt bei 
beiden gleich. Die eingeprägte Marke zeigt einen von einer Krone 
überdachten blühenden Baum in Stiliſierung. Die Rückſeite ift in 
Mehrfarbendruck hergeſtellt. Sie bietet allegoriſche Huldigungs⸗ 
ſzenen. Auf einem roſengeſchmückten, einhornbeſpannten Wagen 
trägt ein Engel das Reliefbild des Regenten. Um letzteres winden 
auf der zweiten Karte zwei Mädchen in Tracht eine Roſengirlande. 
Dieſe letztere erſcheint als diejenige, die mit bodenſtändiger alter 
Volkskunſt am engſten verwachſen iſt; beide zeigen die markante 
künſtleriſche Handſchrift des trefflichen Malers. 

„ Münzen und Marken ſtanden früher in einem fernen Ber- 
hältnis zur Kunſt. Man hat lange die unerreichten Geldſtücke 
alter Zeiten bewundert und den Entwurf derjenigen, die uns tag- 
lasten vor die Augen kommen, tüchtigen Kunſthandwerkern über⸗ 
laſſen. Unſere Zeit hat wieder auch den kleinen Gegenſtänden 
des Alltags künſtleriſches Intereſſe zugewendet und es iſt in der 
Tat nicht gleichgültig für die äſtbetiſche Erziehung des Volkes, 
von welcher Art Münzen und Marken, deren Bilder ſich dem 
Gedächtnis aller einprägen. Und ſo entſpricht die Schaffung 
dieſer Werke der Kleinkunſt ſicherlich den Intentionen unſeres 
Prinzregenten, welcher, auf glorreichen Traditionen weiterbauend, 
der Ausbreitung künſtleriſcher Kultur ſtets ein weitblickender 
Förderer geweſen iſt. 
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Frühlingssturm. 


WwW: ein grosser Vogel kommt der Sturm, 
Heulend sausen seine starken Schwingen, 
Fenster irren, und an Tor und Turm 

Greifen seine Fänge, sie zu zwingen. 


Bäume biegt wie Gerten seine Wucht, 
Fegt mit ihren Kronen fast die Erde, 
Und am Himmel jagt in jähe Flucht 
Er der Wolken scheue Lämmerherde. 


Nur die Sonne schaut in stiller Majestät 
Auf den wilden Sturmesvogel nieder — 
Und sein Donnersang wird zum Gebet, 
Brausend durch den Chor der Frühlingslieder. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Liberale Neigungen der Berliner Regierung. 


Viel Aufſehen erregte es neulich, als der preußiſche Handels⸗ 
miniſter Sydow mehr Sympathie für den Hanſabund als 
für die preußiſchen Konſervativen bekundete. Es handelte ſich 
um die Frage, ob die Handelskammern, die doch öffentlich recht⸗ 


liche Korporationen ſind, dieſem Bunde, der die kräftigſte politiſche 


Agitation und Wahlmache betreibt, ſich ungehindert anſchließen 
dürfen. Wenn man den Handwerkskammern und -innungen den 
Anſchluß an den Bund der Landwirte verſagt, ſo muß auch den 
Handelskammern der korporative Eintritt in den Hanſabund 
verwehrt ſein. Praktiſch hat es freilich wenig zu bedeuten, ob 
die Kammern als ſolche oder die einzelnen Mitglieder ſich an. 
ſchließen. Wenn die Regierung in ihrer Apaiſementspolitik (wie 
man nach franzöſiſchem Vorbild ſagen könnte) die Dinge laufen 
laffen wollte, fo konnte der Miniſter fih mit Ausreden behelfen, 
ohne ein ſo großes Wohlwollen gegenüber dem Hanſabund zur 
Schau zu tragen. Ihm die „wirtſchaftspolitiſche“ Unſchuld zu 
atteſtieren und das bekannte ſkandalöſe Flugblatt als eine bereits 
geſühnte Entgleiſung zu beſchönigen, war wirklich nicht notwendig. 
Daß es geſchah, verriet die liberalen Neigungen des Handels⸗ 
miniſters. Es ging ſofort das Gerücht, daß der Handelsminiſter 
als Oberpräſident von Weſtfalen kalt geſtellt oder doch als Reichs⸗ 
poſtſtaatsſekretär auf einen unpolitiſchen Poſten verſchoben 
werden ſolle; aber davon iſt noch nichts eingetroffen. Herr 
v. Bethmann⸗Hollweg ſcheint es nicht fo eilig zu haben, den 
Zipfel der liberalen Fahne wieder einzuziehen. Er denkt an⸗ 
ſcheinend, die Konſervativen und das Zentrum müßten ja doch bei 
ihm aushalten, und es gelte, die Liberalen möglichſt zu gewinnen. 

Dieſer Taktik iſt offenbar der Entwurf des ſog. Feuer⸗ 
beſtattungsgeſetzes angepaßt, mit dem ſoeben noch die 
preußiſche Landtagsſeſſion belaſtet worden iſt. Danach ſoll nun 
auch Preußen mit der fakultativen Leichenverbrennung beglückt 
werden. In der Begründung der Vorlage ſetzt ſich das ſonſt 
jo bedächtige Staatsminiſterium mit einer überraſchenden Leichtig⸗ 
keit über die ſchwierigen Bedenken hinweg. Weil es ein direktes 
göttliches Verbot der Leichenverbrennung nicht gebe, glaubt 
man die religiöſen Bedenken als minderwertig behandeln 
zu können, und die kriminaliſtiſchen Bedenken, die früher 
ſo ernſt gewertet wurden, denkt man durch ein amtsärztliches 
Atteſt und eine polizeiliche Beſcheinigung ausräumen zu können. 
Das Ergebnis dieſer „Erwägungen“ iſt, daß man die altehrwürdige 
chriſtlich⸗deutſche einheitliche Begräbnisſitte preisgibt zu Ehren einer 
kleinen, aber anſpruchsvollen Minderheit von „Aufgeklärten“, die 
durchaus ihre Leichname anders behandeln will, als es die 
chriſtliche Welt tut. In dieſem haſtigen Vorgehen der preußiſchen 
Regierung liegt offenbar eine Mißachtung des chriſtlichen Volkes 
beider Konfeſſionen und eine Verbeugung vor dem Rationa⸗ 
lismus und dem ausgeſprochenen Antichriſtentum. Die 
Erklärung wollen manche finden in der poſthumen Nachwirkung 
der Blockära; Fürſt Bülow hat damals dem hilfsbereiten 
Liberalismus u. a. die Freiheit der Leichenverbrennung ver- 
ſprochen. Obſchon Herr v. Bethmann die Erbſchaft cum bene- 
ticio inventarii angetreten hat, feint er doch aus lauter Samm 
lungseifer dem Liberalismus dieſes Zugeſtändnis machen zu 
wollen. Frhr. v. Zedlitz⸗Neukirch, der Sachverſtändige im poli⸗ 
tiſchen Ränkeſpiel, behauptet in der „Poſt“, daß der Zweck der 
Vorlage der fei, die Unabhängigkeit der Regierung vom ſchwarz⸗ 
blauen Block zu bekunden. Der Schlag trifft aber mehr als 
gewiſſe politiſche Parteien, nämlich das religiöſe Volksgefühl 
und die chriſtliche Sitte. Die katholiſchen Abgeordneten werden 
in der Abwehr feſt ſein. Hoffentlich auch die konſervativen 
Evangeliſchen. Daß die Sache in dieſem Landtage noch durch⸗ 
gehe, iſt nicht wahrſcheinlich. Es bleibt alſo nur eine neue Probe 
der liberalen Miſchung in der Regierung. l 

Solche Charakterzüge nötigen uns zur größten Vorſicht, 
auch gegenüber dem Kultus miniſterium. Letzteres hat neu⸗ 
lich auf eine nationalliberale Anregung hin ſich zu der 
aktuellen Frage des „Moderniſteneides“ ausgeſprochen. Im großen 
und ganzen gemäß den Januarreden des Kultusminiſters. Aus 
dem Silveſterbrief des Papſtes an den Kardinal Fiſcher hatte 
man neue Zweifel geſchöpft; aber die diplomatiſche Ausſprache 
in Rom ſowie das Schreiben des Kardinalſtaatsſekretärs an den 
Kardinal Kopp ſtellten klar, daß die Eidespflicht nicht auf die 
Theologieprofeſſoren ausgedehnt ſei, ſoweit ſie nicht etwa ein 
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prieſterliches Amt verſehen. Der Kultusminiſter gab dabei leider | Gefühl wohl das der „Wurſtigkeit“, das vom alten Bismarck 
die Erklärung ab, daß er für die Stellung der theologiſchen | falonfähig gemacht worden it. Warum ſollten wir diefe Perſön⸗ 
Fakultäten an den Hochſchulen eine Beeinträchtigung befürchte. lichkeit mehr fürchten oder ſcheuen, als die zahlreichen anderen 
Das war eine Verbeugung gegen den Liberalismus und den | Staatsmänner, die noch im Banne des Revanchegedankens und der 
Evangeliſchen Bund, die mindeſtens für überflüſſig erachtet [Ententenpolitik ſtehen? Jeder Anſchein einer Einmiſchung in 
werden muß. Doch erklärte der Miniſter wenigſtens auch noch, | die franzöſiſche Miniſterfabrik wäre ſehr verfehlt; auch dann, 
daß er vorläufig die theologiſchen Fakultäten aufrechterhalten] wenn Herr Delcaſſé ſofort wieder Miniſter des Auswärtigen 
wolle. Das ift offenbar auch noch mehr im ſtaatlichen als im | geworden wäre. Unſere Offiziöſen ignorieren feinen Eintritt in 
kirchlichen Intereſſe gelegen. In Betreff der geiſtlichen Ober- | dad Marineminiſterium und halten ſich einfach an Herrn Cruppi 
lehrer blieb der Miniſter bei feiner Zuſicherung des Schutzes für [als den formellen Vertreter der auswärtigen Politik. Deſſen 
die Eidesverweigerer. In der Praxis wird hoffentlich dieſer Schutz Ernennung it amtlich von dem franzöſiſchen Botſchafter in 
keine erhebliche Rolle ſpielen. Gefährlicher ift die von den national. Berlin unſerer Regierung mitgeteilt worden, und letztere hat 
liberalen Abgeordneten unterſtützte Preßtreiberei gegen die An- erwidert: Herr Cruppi könne ſich einer freundlichen Gefinnung 
Relung von geiſtlichen Oberlehrern überhaupt. Ja, einige Heg- | auf deutſcher Seite verſichert halten; man hoffe und wünſche, 
blätter wollen die Katholiken aus den höheren Schulen | daß die gleichen guten Beziehungen mit Herrn Cruppi erhalten 
gänzlich verdrängen, indem ſie behaupten, kein evangeliſcher [bleiben mögen, wie ſie mit Herrn Pichon beſtanden. So iſt es recht. 
Schüler dürfe dem Unterricht eines glaubenstreuen Katholiken Unſerſeits brauchen wir keinen Einſpruch zu erheben, 
in den fog. ethiſchen Fächern (Geſchichte und Deutſch) ausgeſetzt] wenn die Franzoſen jetzt wieder von dem Verſuche abgehen, den 
werden, um fo weniger, als die katholiſchen Kandidaten des | Miniſter des Auswärtigen perennierend zu machen, d. h. trotz 
höheren Schulamts durch den Albertus⸗Maanus⸗Verein großen⸗ | der ſonſtigen Miniſterwechſel den bewährten Fachmann am 
teils „dem Ultramontanismus verpflichtet” feien. Ein bösartiger [Quai d' Orſay zu belaſſen. Der häufige Perſonenwechſel ver⸗ 
Vorſtoß gegen die Parität! Bei dem liberalen Einſchlag in ſtärkt nicht die Aktionskraft; auch nicht im Miniſterium des 
der gegenwärtigen Regierung müſſen wir ſorgſam darauf achten, Krieges, das, nebenbei bemerkt, jetzt wieder dem Börſenmakler 
daß nicht die Schulverwaltung derartige Tendenzen, die auf die ] Berteaux, einem alten Gegner Delcafje’s, zugefallen ift. 
Entrechtung des katholiſchen Volksteiles und die Proteſtantiſierung Das Selbſtbewußtſein der Franzoſen gegenüber Deutſch⸗ 
der Schulen abzielt, irgendwie fördert. land iſt übrigens neuerdings etwas aufgeregt worden durch die 
Es drängt ſich die Frage auf: Wenn jetzt ſchon ſo viel [Kritik an der Fremdenlegion, die im Reichstage einſetzte und 
Sympathie für den Liberalismus zutage tritt, was fol dann auch vom preußiſchen Kriegsminiſter im Sinne einer Warnung 
erſt werden nach den Wahlen, falls diefe einen Rückgang der | an die von den Werbern bedrohte deutſche Jugend unterſtützt 
chriſtlich und konſervativ geſinnten Parteien ergeben? Alle Mann, wurde. Die franzöſiſche Preſſe ſucht dieſen Schandfleck auf der 
alle Hände und alle Köpfe müſſen für die Wahlarbeit recht: franzöſiſchen Kultur vergebens zu verteidigen. Die Franzoſen 
zeitig mobiliſiert werden! können froh ſein, wenn Deutſchland nicht ernſten Einſpruch erhebt 
das neue franzöſiſche Minifterium. gegen dieſen organiſierten Menſchenfang an unſerer Grenze. 
Der Senator Monis gibt ihm den Namen; der alte Groß. | Die Betobill in England. 
meiſter und Kulturkämpfer Combes gibt ihm den Segen; Herr Im Unterbaufe iſt die Vetobill in ihrer früheren Faſſung 
Delcafje redivivus gibt ihm die Signatur. glatt mit 125 Stimmen Mehrheit angenommen worden, mit 
Die Miniſterſuche war nicht fo einfach. Das Kammervotum | Hilfe der Irländer und Arbeitervertreter. Daran iſt nichts Ueber- 
gab keine gebundene Marſchroute, da das frühere Miniſterium raſchendes; aber auffallend muß es uns kontinentalen Beobachtern 
nicht durch einen oppoſitionellen Mehrheitsbeſchluß förmlich | erſcheinen, daß der Widerſtand der konſervativen Partei fo wenig 
geſtürzt war, ſondern wegen zu ſchwacher Mehrheit ſich vorſichts⸗ Kraft und Zielbewußtſein zeigt. Trotz der zeitweiligen numeriſchen 
halber zurückgezogen hatte. Der mit der Kabinettsbildung [ Schwäche im Unterhaus ift die konſervative Partei doch eine 
beauftragte Monis ſuchte aber die neuen Miniſter bei den | gewaltige Macht im Lande und beſitzt das Oberhaus. Wenn bei uns 
Minderheitsgruppen, die gegen Briand geſtimmt hatten, und um der Liberalismus einen ähnlichen Vorſtoß gegen das preußiſche 
Erſatz für die zurückgeſtoßenen „Gemäßigten“ zu finden, zog er [ Herrenhaus machte, würde es einen Gigantenkampf geben. In 
die bisher oppoſitionelle Sozialdemokratie unter der Führung England aber ſcheinen die Lords und deren Freunde einer gewiſſen 
Jaurés zu feiner Unterſtützung heran. So ift denn aus der [Reſignation verfallen zu fein. Auch der früher ſchon eingeleitete 
„Nuance nach links“, die zuerſt in Ausſicht geſtellt war, eine [Gegenſtoß durch eine konſervative Reformbill, die dem Oberhaus 
weſentliche Umgeſtaltung der Parteikonſtellation geworden. Briand | eine moderne Zuſammenſetzung geben, dafür aber die Gleichberech⸗ 
hatte das Ergebnis der letzten Kammerwahlen dahin ausgenützt, tigung ihm erhalten wollte, kommt jetzt nicht recht in Schwung. 
daß er ſich von der äußerſten Linken, den waſchechten Sozialiſten, Es ſcheint, daß einige Konſervative die Vetobill der Regierung 
unabhängig machte. Nunmehr aber bildet dieſe zielbewußte Gruppe | für ein kleineres Uebel halten, als die Neugeſtaltung der Zu- 
wieder das Zünglein an der Wage. Das ift für den neuen Kurs fammenfegung der Peerskammer. Sie denken vielleicht, das 
von weſentlicher Bedeutung, namentlich in bezug auf die ſoziale vorläufig entriſſene Veto werde ſich noch leichter wiedererringen 
Leruhigungspolitik, die Briand eingeleitet hatte. Im übrigen tritt | laffen, als die Vormacht der erblichen Mitglieder, wenn dieſelbe 
das Bündnis der Freimaurerei mit der Umſturzpartei recht hand- einmal geopfert fei. Jedes Land hat feine Eigenheiten in der 
greiflich hervor: ein Seitenſtück zu der Großblockbewegung in politiſchen Methode: man muß es nach feiner Faſſon felig oder 
Deutſchland. Durch den ſcharf hervorgekehrten Antikleri | unfelig werden laffen. Für uns ift ja die Hauptſache, daß 
kalismus feines Programms erzielte Monis in der Kammer be- | England nicht ſobald wieder in die hochpolitiſche Unterneh⸗ 
reits ein Vertrauensvotum von 309 gegen 114 Stimmen. mungsluſt zurückfällt, die von König Eduard geleitet und von 
Unter den ehrgeizigen Ränkeſchmieden, die erft gegen das dem damaligen Miniſter Delcajje in Frankreich ſehr eifrig 
Ministerium Clemenceau und dann gegen die beiden Briandſchen und ſchließlich zu eifrig unterſtützt wurde. 
kabinette einen zähen Krieg führten, ragte der 1905 geſtürzte 1 
Delcaſſeſo hervor, daß feine Wiederberufung jetzt ziemlich ſelbſt. BD EWBL EE EENE 
1 0 Aber Monis wagte es doch nicht, 1 silk „„ c VennEeEe > aimaske. ee en ee een 
wieder an die Spitze des auswärtigen Miniſterium 
zu berufen. Er iſt zunächſt Marineminiſter Reede und da Das welke Blatt. 
hat er ja auch eine ſchwere und lohnende Aufgabe, nämlich die 
arg verſumpfte Flottenmacht Frankreichs endlich wieder auf eine 
dre dige Höhe zu bringen. Es war nur ſchwer, einen Miniſter 
des Auswärtigen zu finden, der neben dem rührigen und ge⸗ 
ſchicten Delcajje die verantwortliche Leitung der hohen Politik 
übernehmen mochte. Endlich fand ſich der Abg. Cruppi bereit. 
Daß der 1905 im Intereſſe des Friedens mit Deutſchland 
geopferte Delcaſſe wieder ins Miniſterium kommt, ift von der 
Seltpreffe ausgiebig erörtert worden. Manche von den alten 
einden Deutſchlands glaubten darob triumphieren zu können, 
und manche Freunde des Friedens wollten darin eine Gefahr 
erbliden. Für Deutſchland ift in dieſem Falle das richtige 


s hängt am Baum ein welkes Blatt, 
Gewiegt vom Frühlingswind, 
Das noch der Traum umfangen hat, 
Als ob sein Lenz beginnt. 


Schon fühlt es durch die Adern geh'n 
Den Puls vom jungen Laub — 
Da seh ich es zur Erde weh'n 
Und sterben in dem Staub. 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Sturz und Neubildung eines franzöſiſchen 
Kabinetts. 
Von J. O. von Norden, Paris. 


Bier, der Präfident des 49. Miniſteriums der dritten Rep 
der gewandte parlamentariſche Taktiker und Redner, verlä, 
vom Intriguenſpiel des Egoismus und vom Logeneinfluß beher Jre 
Arena des Palais Bourbon freiwillig. Und welch eine Ironie des 
Schickſals! Er, der eigentliche Vater und Vollſtrecker des Geſetzes der 
Trennung von Kirche und Staat, fällt ſozuſagen über einer Kon- 
gregationsdebatte. Zwei Jakobinerheißſporne werfen ihm Lauheit 
als Laiſterer vor, obwohl das Geſetz vom Jahre 1904 nicht weniger 
als 14000 Ordensſchulen geſchloſſen hat. Das ſchwarze 
Schreckgeſpenſt wird mit Erfolg an die Wand gemalt. Jeſuiten, 
Franziskaner, Dominikaner, Eudiſten, Redemptoriſten und Kapu⸗ 
ziner ſeien aufgelöſt, aber beſtänden in anderer Form in gleicher 
Stärke weiter. 325 Kongregationen ſuchten vor dem Parlament 
um Autoriſation nach, und 2000 zu Unrecht beſtehende Etabliſſements 
würden von den Präfekten gemeldet. „Warum“, rief der Jarobiner 
Malvy aus, „haben Sie vom Geſetzesrecht keinen Gebrauch ge⸗ 
macht?“ Dieſe wenigen Sätze genügten, die Republikaner⸗ 
majorität auf 16 Stimmen zugunſten der Vertrauenstagesordnung 
herabzumindern. Die Mehrheit war demnach ſehr mager beſchnitten, 
allein ſie hätte konſtitutionell immer noch ausgereicht, um die 
Leitung der Regierungsbarke weiter zu ermöglichen. Freilich ſtanden 
noch ſehr gefährliche Klippen in Sicht, Klippen, die vom äußerſten 
linken Flügel der herrſchenden radikalen Partei, vereint mit den 
geeinten Sozialiſten unter Führung des Exminiſterpräfidenten 
Combes und des Sozialiſtenchefs Jaurès, künſtlich und ſyſtematiſch 
geſchaffen wurden und ſicheren Untergang in naher Zeit ver⸗ 
hießen. Man mag von Briand und ſeiner Politik denken, wie 
man will. Aber dieſes Gebelfer der Portefeuillejäger im Halb- 
mondſaal an der Seine trägt nicht ſonderlich zur Hebung des 
parlamentariſchen Regimes bei. So hat ſich alſo das Briandſche 
Kabinett der Methode ſeiner Vorgänger, der Miniſterien Meline, 
Waldeck. Rouſſeau, Combes und Sarrien angeſchloſſen und ift 
in corpore gewollt vom Regierungsſchauplatz abgetreten. Die 
Gründe find in dem ſchon bekannt gewordenen Demiſſions⸗ 
ſchreiben an den Staatschef eingehend dargelegt worden. Da⸗ 
zwiſchen ſchiebt fih allerdings noch ein anderes Motiv von 
taktiſcher Bedeutung, das dem Kenner der hieſigen, politiſchen 
Kuliſſenverhältniſſe nicht entgeht. Wenn Briand als Sieger 
feine Entlaſſung einreicht, jo fteigert er eben ganz 
einfach die Ausſichten, in abſehbarer Zeit wieder 
auf den verlaſſenen Poſten berufen zu werden. 

Die revolutionären Sozialiſten, die mit 91 Radikalſozialiſten, 
einigen Radikalen und Mitgliedern der Rechten gegen das 
Kabinett ſtimmten, und deren erbittertſter Gegner Briand nach 
dem mißlungenen Eiſenbahnſtreik geworden war, ſchwelgen natür⸗ 
lich im höchſten Jubel. Auch die antiminiſteriellen Radikalen 
freuen ſich ob des Momenterfolges. Die Deputierten der re⸗ 
publikaniſchen Majorität, darunter die Großzahl der Radikalen, 
ſchauen unruhigen Blickes in die Zukunft. Für fie handelt es 
ſich nicht um eine gewöhnliche Miniſterkriſis. Die 
geſamte politiſche Lage, die von der intriganten Tumultgruppe 
Combiſtiſchen Angedenlens noch verſchärft wurde, ift nichts 
weniger als rofig, und man fragte ſich beſorgt, wer der geeignete 
Mann ſei, auf dem Plan zu erſcheinen. 

Der „Radikal“, das Organ des radikalen und radikal⸗ 
ſozialiſtiſchen Exekutivkomitees, hat ſich entſchieden einen Platz 
unter den Witzblättern geſichert, als es Herrn Combes als den 
geeigneten Miniſterpräſidenten in spe erklärte. Auch die 
„Lanterne“, das führende Blatt der Radikalſozialiſten, 
machte ſich lächerlich, als ſie die Kandidatur des bekannten 
Wechſelagenten Berteaux befürwortete. Das waren natür— 
lich ballons d'essai. Das Land ſehnte ſich weder nach dem 
engherzigen Jakobiner Combes zurück, noch möchte es ſeine 
Geſchicke dem revolutionären Millionär von der Börſe 
anvertrauen. Die konſtitutionelle Logik verlangte, daß der 
Staatspräſident an ein Kabinett appelliert hätte, das das Mini- 
ſterium Briand unter einem anderen Namen fortſetzte. Auch 
Delcaſſé, der von verſchiedenen hieſigen Blättern als vermut- 
licher Kabinettchef genannt wurde, war ſelbſtverſtändlich ein Ding 
der Unmöglichkeit. In politiſchen Kreiſen erinnert man ſich hier 
noch zu gut des deutſchen Diplomatieſieges über Delcaſſé anläß⸗ 
lich des erſten Marokkozwiſchenſalls und wünſchte keine Provo— 
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kation p ;en de. vräcıtinen Nachbar. Trotzdem alfo Delcaſſé 
e igen Teige i d ꝛttendebatte einen glänzenden perſön⸗ 
en Frfolg m in rh. ungen hat, dachte an maßgeben⸗ 
S elle niemand ( fth., 3 , ihm das präſidiale Miniſter⸗ 
tef uile zu übertr. jen oder iht wieder an den Quai d' Orſay 
Q. itung des Auswärtigen Amtes, das Pichon verlaſſen hatte, 
ic „uberufen. 
Das 50. Miniſterium der Republik, das die „Liberté“ 
n „ministère du coup de foree“ nennt, Yat fih ſchon innerhalb, 
vei Tagen konſtituiert. Die Preſſe ift ihm, die ſitzialiſtiſche⸗Aind 
radikalſozialiſtiſche ausgenommen, natürlich ni need 
„Republique Francçaiſe“ heißt das Kabinett ej ohn auf das 


Parlament, auf die öffentliche Meinung, gef den gefunden- 


Menſchenverſtand und auf die Notwendigkeiten des Tages. Die 
„Libre Parole“ drückt H, wie die übrigen Oppoſitionsblätter, 
in ähnlicher ſcharfer Sprache aus und ſagt: „Das iſt kein Mini⸗ 
ſterium, ſondern jeu de massacre.“ Der „Soleil“ ſchreibt: 
„Die neuen Miniſter haben einen gemeinſamen Zug, der ſie 
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eint, den der Mittelmäßigkeit, und fie tragen eine gemeinſame ge 


Etikette, die der Freimaurerei.“ Der „Temps“, das vornehmſt 
politiſche Blatt Frankreichs, ſpricht v 
die man der öffentlichen Meinun eitet habe. 

Dem neuen Kabinett, das ſich wie eine induſtrielle Unter- 


nehmung auf die eigene Profitbaſis ſtellt, verheißen wir keine 


lange Dauer. Unter den neuen Miniſtern, die. merkwürdiger 
weiſe alle dem linken Flügel des Radikalismus, wenn man von 
Delcaſſé abſieht, entnommen find, ſehen wir auch nicht eine 
markante Perſönlichkeit, die zu Hoffnungen Anlaß gäbe. Das 
Kabinett Monis wird nach dem Rezept Combes „den Kirchen⸗ 
kampf auf dem ſchuliſchen Gebiete verſtärkt weiterführen. nt: 
reich geht, wenn das neue Miniſterium jakobiniſcher Marke micht 
raſch wieder von der Bildfläche verſchwindet, inneren Konflikten 
entgegen. 


Obnoopnnnnnnmdnnnnnnnnnnnnnnnnnn 


Freireligiöſer Kultus und Baperiſche 
Verfaſſung. 
Auläßlich der Debatte über Pfarrerabſetzbarkeit und Plazet. 
Don Dr. iur. et rer. pol. Joſ. Kaufen. 


Jedem Einwohner des Reichs wird vollkommene Gewilfen?- 
„freiheit zugeſichert; die einfache Hausandacht darf daher 
niemand, zu welcher Religion er ſich auch bekennen mag, unter⸗ 
ſagt werden.“ So lautet der wichtige § 9 des Titels IV der Ber. 
faſſungsurkunde des Königreichs Bayern vom 26. Mai 1818. 
Ebenſo ſpricht die Einleitung zur Verfaſſungsurkunde von 
„Freiheit der Gewiſſen“, ſowie § 1 des „Ediktes über die äußeren 
Rechtsverhältniſſe der Einwohner des Königreichs Bayern in 
Beziehung auf Religion und kirchliche Geſellſchaften“ vom 
26. Mai 1818 (II. Verf.⸗Beil.). Gewiſſensfreiheit ift unbeſtrittener⸗ 
maßen das Recht der freien religiöſen Ueberzeugung und des 
Bekenntniſſes derſelben. Vgl. Entſcheidungen des Verwaltungs⸗ 
gerichtshofes Bd. III, S. 103. 

Die einfache Hausandacht, welche auch noch in § 2 der 
II. Verf.⸗Beil. garantiert iſt, bedeutet ſo viel wie häusliche Gottes⸗ 
verehrung im Kreiſe der Familie bzw. Hausgenoſſenſchaft, zu 
welcher auch die Dienſtboten, die im Hauſe wohnenden Gewerbs⸗ 
gehilfen und Lehrlinge gezählt werden können. 

Weitergehende Rechte des Religions bekenntniſſes, 
z. B. Gottesdienſt in beſonders dazu beſtimmten Gebäuden uit 
oder ohne Glocken und Türmen, ſtehen nur den drei chriſtlichen 
Glaubenskonfeſſionen ($ 24 d. II. Verf.⸗Beil.) und den bereits 
geſetzlich aufgenommenen (S 26 d. II. Verf.⸗Beil.) und mit aue⸗ 
drücklicher königlicher Genehmigung eingeführten (SS 26 u. 28 
d. II. Verf.⸗Beil.) Religions- oder Kirchengeſellſchaften zu, welche 
wieder nach Maßgabe der Aufnahmsurkunde öffentliche Kirchen: 
geſellſchaften oder Privatkirchengeſellſchaften ſein können. Als 
ſolche Privatreligionsgeſellſchaften ſind zu betrachten neben den 
Iſraeliten (vgl. Edikt vom 10. Juni 1813, $ 23, K. M. B. vom 
29. Juni 1863) die Altkatholiken (K. M. B. vom 2. April 1890 und 
vom 3. Mai 1890) die griechiſche Kirche (Geſetz die bürgerlichen 
und politiſchen Rechte der griechiſchen Glaubensgenoſſen betr. 
vom 1. Juli 1834), ferner die Mennoniten, Herrnhuter, Angli⸗ 
faner, Irvingianer und Methodiſten. Auf die Deutſch⸗Katholiken 
werden wir unten zu ſprechen kommen. 


einer tiefen Enttäuſchung, ' 
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Neue Religionsgeſellſchaften dürfen nicht ohne ausdrück⸗ 
liche königliche Genehmigung eingeführt werden (8 26 d. II. Verf. 
Beil.). Sie müſſen vor der Aufnahme ihre Glaubensformeln 
und innere kirchliche Verfaſſung zur Einfiht und Prüfung dem 
Staatsminiſterium des Innern für Kirchen⸗ und Schulangelegen- 
heiten vorlegen. ($ 27 d. II. Verf.⸗Beil.) 

Der Grundgedanke der angezogenen Geſetzesſtellen iſt der, 
daß der Staat im Intereſſe des religiöſen Friedens und der 
Staatsſicherheit die Betätigung der Weltanſchauung beauffichtigen, 
eventuell auch ſchützen will, ſobald fie religiös⸗myſtiſche Formen 
annimmt und ſo zu einer gemeinſamen Ideen⸗ und Kultusrichtung 
breiterer Maſſen Anlaß bietet, die gewöhnlich in öffentlichen 
Feiern äußerlich in die Erſcheinung treten. 

5 Die Verfaſſung bedient ſich faſt durchwegs des Ausdrucks 
„Religion“. Nur beiläufig, z. B. in § 4 der II. Verfaſſungsbeilage, 
wird von „Gottesdienſt“ geſprochen. Was iſt „Religion“? Unter 
Religion (vom lateiniſchen religio = Gewiſſensſkrupel, Gewiſſens⸗ 
ſcheu, Bedenklichkeit) kann man im weiteren Sinne den An- 
ſchauungskreis eines Menſchen in bezug auf das Woher und 
Wohin, und über Moralität, kurz die Weltanſchauung des ein⸗ 
zelnen oder von Perſonenkreiſen, ſowie die Umſetzung dieſer 
Ueberzeugung in die praktiſche Betätigung verſtehen. 

Religion im engeren und eigentlichen Sinn aber iſt die 
Summe von Glaubenslehren und von Kulthandlungen, in deren 
Mittelpunkt eine oder mehrere Gottheiten ſtehen, ſei es nun je 
nach der Kulturſtufe der Menſchen eine Naturreligion, eine 
geiſtige oder eine ethiſche Religion. 

Aus § 4 der II. Verf.⸗Beil. („alle heimlichen Zuſammen⸗ 
künfte unter dem Vorwande des häuslichen Gottesdienſtes ſind 
verboten“) iſt erſichtlich, daß der Geſetzgeber mit „Religion“ die 
Religionen im engeren Sinn bezeichnen wollte, ja vielleicht 
ſogar nur diejenigen, welche den Glauben an einen Gott an⸗ 
erkennen (= Religion im engſten Sinn). 

Während alſo das Motiv der geſetzlichen Regelung die 
Beauffichtigung der in größerem Kreiſe erfolgenden Betätigung 
von Religion im weiteren Sinne iſt, ſchwebt dem Geſetzgeber 
bei der Formulierung die Religion im engeren oder gar engſten 
Einne vor. Der Geiſt der Verfaſſung ſteht alſo mit ihrem 
Wortlaut in Widerſpruch. . 

Welches ift der Grund? Zurzeit, als dem bayerijchen 
Volke die jetzt geltende Verfaſſung gegeben wurde, bildeten nur 
diejenigen Weltanſchauungen, welche den Menſchen einer höheren 
überirdiſchen Gewalt unterordnen, eine Grundlage für gemein⸗ 
ſame Erbauungsfeiern breiterer Maſſen. Die Zeiten find andere 
geworden. Selbſt die freien religiöſen Gemeinden der fünfziger 
Jahre waren noch weit entfernt, an der Exiſtenz eines perſönlichen 
Gottes zu en Erſt allmählich drang in die jetzigen „Frei⸗ 
religiöſen Gemeinden“ der Geiſt des Materialismus und auch 
Sozialismus ein, ſo daß heute Freireligiöſe Gemeinden, Frei⸗ 
dentertum und Monismus in den einen Topf der Gottesleugnung 
gehören. al. die mannigfachen Perſonalunionen, wie Dr. Hor- 
neffer in München, der gleichzeitig in der freireligiöfen Gemeinde 
Religions. bzw. Moralunterricht gibt, als Vertreter des Moniſten⸗ 
bundes öffentlich auftritt und die Stelle eines „Dozenten“ des 
Kartells der freiheitlichen Vereine einnimmt uſw.) 

Die bezeichneten Gruppen (wir haben es hier mit Religionen 
im weiteren Sinn zu tun unbeſchadet der papierenen Verficherung 
freireligiös“) befinden ſich zurzeit in einem Prozeß der Rück⸗ 
entwicklung. In der Erkenntnis, daß nur eine pofitive Kultus. 
betätigung breitere Volksſchichten anzuziehen vermag, veranſtaltet 
155 nun zur Erbauung größerer Maſſen „Sonntagsfeiern für freie 

enichen“ (Kartell der freiheitlichen Vereine München) mit Orgel- 
und Violinvorträgen, ſowie ethiſchen Betrachtungen durch beſondere 
„Dozenten“, So weiſen die Freireligiöſen Gemeinden eine frap- 
pante Aehnlichkeit mit den Kirchengemeinden auf. 

Wie dieſe ſich die Kirchenſtiftung und den Kirchenbaufond 
ongelegen fein laſſen, fo beſchaffen jene die Geldmittel für Saal- 
h Dozentenhonorare ufw. Auch bei Beratung der neuen 
Aurchengemeindeordnung könnte ein kurzes Verweilen bei dieſen 
ragen nichts ſchaden, damit in bewußter Abſicht der Rahmen 
weit oder eng gefaßt wird.) 

b Dieſe Entwicklung ift allerneueſten Datums. Wie geſagt, 
achten die ſeinerzeit unter dem Namen Deutſch⸗Katholiken auf: 
leitenden freien Glaubensgenoſſenſchaften nicht daran, Gott zu 
ugnen. Es beſtand daher kein Hindernis, daß fie durch Ent- 
elan vom 20. Oktober 1848 und 14. September 1849 (vgl. 
a Bd. III S. 732 f., Döllinger Bd. XXIII S. 473) als 
tiwatkirchengeſellſchaft anerkannt wurden. Doch gar bald, 
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am 2. November 1851, ſah ſich das Staatsminiſterium des Innern 
für Kirchen und Schulangelegenheiten zu folgender Bekannt ⸗ 
machung (Reg.⸗Bl. 1851, Nr. 50, S. 1185 ff.) genötigt: „Da 
die ..... unter dem Namen „deutſchkatholiſche“ und „freie 
Kirchengemeinden“ gebildeten Religionsgenoſſenſchaften nicht nur 
von ihren zur Vorlage gebrachten Grundbeſtimmungen abge⸗ 
wichen ſind, ſondern auch nach den gemachten Erhebungen und 
offenkundigen Tatſachen eine Richtung genommen haben, welche 
dem Chriſtentum und ſelbſt dem Begriffe und Weſen von Religion 
und Religionsgeſellſchaft überhaupt widerſtreitet, und deshalb 
notwendig zu dem Verfalle alles Glaubens und der hierauf ge- 
gründeten ſittlichen und bürgerlichen Verhältniſſe führen muß, 
ſo haben Seine Majeſtät der König auf Antrag des unter⸗ 
fertigten Staatsminiſteriums auszuſprechen geruht: Daß bei 
dem gänzlichen Mangel derjenigen Vorausſetzungen, unter welchen 
die Allerhöchſte Entſchließung vom 8. Oktober 1848, dann die 
Miniſterialentſchließung vom 10. November 1848 und 14. No⸗ 
vember 1849 erlaſſen wurden, nunmehr dieſe Entſchließungen 
anmit außer Wirkſamkeit geſetzt werden, beſagte Vereinigungen 
daher in der Eigenſchaft als Religionsgeſellſchaften im Sinne 
der 88 3, 32 bis 37 der II. Verf.-Beil. ferner nicht anzuerkennen 
ſeien. Dies wird mit dem Anhange zur öffentlichen Kenntnis 
gebracht, daß demgemäß die bemerkten Vereine zur Ausübung 
jener Rechte und Vornahme jener Handlungen, welche geſetzlich 
nur den Religionsgeſellſchaften zuſtehen, nicht mehr befugt feien.” 
In ſpäteren Entſchließungen vom 4. Februar 1865 und 22. Juni 
1867 (Weber Bd. VI S. 410, Bd. VII S. 37) hielt die Staats⸗ 
regierung an dieſem Standpunkt feſt. Ausdrücklich wurde darauf 
hingewieſen, daß den Mitgliedern der aufgelöſten freien Ge⸗ 
meinde die einfache Hausandacht zuſtehe, und daß fie nach Map- 
gabe des Vereinsgeſetzes vom 26. Februar 1850 (bzw. gegebenen⸗ 
falls nach dem Geſetze vom 29. April 1869, die privatrechtliche 
Stellung von Vereinen betr.) Vereine bilden könnten. Durch 
die Entſchließung vom 22. Juni 1867 wurde die Behandlung 
ſolcher Vereine als nichtpolitiſche bzw. anerkannte Vereine zu- 
geſtanden; bei ihren Verſammlungen, ſowie bei Leichenbegräb⸗ 
niſſen dürfen ſie ſich eigener „Sprecher“ bedienen. 

Eine Aenderung an dieſer rechtlichen Stellung (vgl. hierzu 
einige Bemerkungen in VGHE. Bd. XI S. 31 ff.) ift ſeitdem 
nur eingetreten, ſoweit im allgemeinen das Vereinsrecht eine 
geſetzliche Neuregelung erfahren hat. Die Freireligiöſen Ge⸗ 
meinden beſtehen in Bayern zurzeit als eingetragene Vereine 
(E. V.) gemäß 55 55 ff. des Bürgerlichen Geſetzbuches. (Ein⸗ 
ſpruchsrecht der Verwaltungsbehörde: $ 61 BGB.) Ihre Feiern 
unterliegen lediglich der Verſammlungspolizei nach dem Vereins. 
geleg und dem Polizeiſtrafgeſetzbuch. Ein Gegenſtück bildet etwa 
die Rechtsſtellung der Heilsarmee in Preußen. 

Sachlich iſt jedoch in neueſter Zeit, wie oben ausgeführt, eine 
Wandlung inſoferne eingetreten, als man jetzt zu poſitiven Kultus⸗ 
handlungen, zunächſt mit Violin⸗ und Orgelbegleitung, ſowie 
Erbauungsbetrachtungen durch einen „Dozenten“ zurückkehrt. 
Während die Richtung, welche zur Bekanntmachung vom 2. No- 
vember 1851 führte, „dem Begriffe und Weſen von Religion 
und Religionsgeſellſchaft überhaupt widerſtritt“, nimmt die 
jetzige Richtung wieder die den pofitiven Religionen eigenen 
Formen an. Nur mit dem Unterſchied, daß die Feiern nicht 
der Gottesverehrung im Sinne der Verfaſſung dienen (auf das 
Recht der einfachen Hausandacht werden wohl die meiſten Anhänger 
längſt verzichtet haben), und deshalb eine kultusmäßige Aeußerung 
der Weltanſchauung in großen, über den Rahmen der einfachen 
Hausandacht weit hinausgehenden Verſammlungen ohne Auf⸗ 
nahme und Kgl. Genehmigung nach § 27 Rel.⸗Ed. erlaubt ift. 

So ſtehen wir vor der merkwürdigen Tatſache, daß in 
einem chriſtlichen Staate, der den chriſtlichen Glauben ſchützen 
will, die Gott leugnenden Vereinigungen größere Freiheit ge⸗ 
nießen, als die Gottesgläubigen. 

Den letzteren iſt, ſoweit nicht die oben geſchilderten beſonderen 
Vorausſetzungen vorliegen, nur die einfache Hausandacht geſtattet, 
während die erſteren den Zweck der Erbauung in großen Ber- 
ſammlungen verfolgen dürfen. Daran wird nicht viel geändert, 
wenn man ins Feld führen würde, daß es ſich ja bei dieſen nicht 
um eine devotio qualificata (unter Hinzuziehung eines Geiſtlichen, 
ſondern höchſtens um eine devotio simplex handeln könne. Die 
freireligiöfen Feiern paſſen überhaupt nicht in die Schablone 
„devotio“ hinein, wenngleich nicht zu verkennen iſt, daß der 
„Dozent“ in den Sonntagsfeiern ein Gegenſtück zu dem Prieſter 
der poſitiven Religion iſt. Von Bedeutung iſt allein die Tatſache, 
daß den einen das in Kultusformen fich abſpielende Bekenntnis 
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zu einer beſtimmten Weltanſchauung in größeren Anſammlungen 
erlaubt iſt und den anderen nicht. 


Iſt nun eine Ausdehnung der Verfaſſung ſowie des Reli⸗ 
gionsediktes auf die genannten Vereinigungen a) möglich, 
b) wünſchenswert? 

Daß es überhaupt möglich iſt, ſelbſt in kraſſen Fällen, an 
die Stelle des Wortlauts eines Geſetzes deſſen Geiſt nach Maß⸗ 
gabe der hiſtoriſchen Entwicklung, des Sprachgebrauchs und der 
Vernunft treten zu laſſen, möge kurz folgendes draſtiſche Bei. 
ſpiel dartun, welches zu unſerem Thema in einem gewiſſen 
Verwandtſchaftsverhältnis ſteht: Die Art. 17, 20, 63, 71, 102, 
108, 124, 159 der bayeriſchen Gemeindeordnung für die Landes⸗ 
teile diesſeits des Rheins knüpfen gewiſſe Rechtsfolgen an das 
Vorhandenſein einer beſtimmten „Seelenzahl“ in einer 
Gemeinde. So beträgt z. B. die Zahl der Gemeindebevoll⸗ 
mächtigten in Gemeinden bis zu 300 Seelen 4, in Gemeinden 
von 300 bis zu 500 Seelen 6, in Gemeinden von 500 bis zu 
1000 Seelen 8 uſw. Nun wird es niemand einfallen zu be⸗ 
haupten, daß in Zukunft in den Gemeindeausſchuß überhaupt 
keine Gemeindebevollmächtigten mehr gewählt werden können, 
da die Seelen vom Monismus nunmehr in die Rumpelkammer 
alas find, und es ſomit überhaupt keine Gemeinden mit 

eelen mehr gibt. Der Moniſt wird nicht etwa die betr. Teile 
der Gemeindeordnung für nichtig erklären, weil ſie auf unſinniger 
Grundlage aufgebaut ſeien, ſondern er wird den Willen des 
Geſetzgebers auf ſeine Art auslegen, etwa durch Erſetzung des 
Wortes „Seelen“ mit „Leiber“. 


Schon im eigenen Intereſſe wird er ſo interpretieren. Denn 
gemäß Art. 203 der Gemeindeordnung iſt die Seelenzahl nach dem 
Ergebniſſe der letzten Volkszählung zu bemeſſen. Es wäre eine 
ungerechte Verſchiebung der Einwohnerziffern einer Gemeinde, 
wollte man diejenigen Mitbürger, welche ſich bei der letzten 
Volkszählung als freireligiös oder moniſtiſch eintrugen, ab⸗ 
rechnen, da fie ja den Beſitz einer Seele beſtreiten. 

Die naheliegende Frage, ob es möglich iſt, bei Anwendung 
der bayeriſchen Verfaſſungsgeſetze etwa den Begriff „Religion“ 
künftig im weiteren Sinne auszulegen, das Wort „Gottesver⸗ 
ehrung“ pantheiſtiſch aufzufaſſen, und die Bezeichnung „Andacht“ 
als Kultushandlung ſchlechthin zu behandeln, ferner die Frage, 
ob eine ſolche Interpretation vom rechtlichen Standpunkt aus 
einwandfrei oder etwa im Intereſſe des modernen Staatsgedankens 
bedenklich erſcheint, wollte hier nur angeregt, nicht aber ent⸗ 
ſchieden werden. Der Verfaſſer hält eine ſo extenſive Inter⸗ 
pretation für unzuläſſig, möchte jedoch einer paritätiſchen Pe- 
handlung der einſchlägigen Fragen zugunſten etwaiger gottes⸗ 
gläubiger, nicht aufgenommener Glaubensvereinigungen das 
Wort reden, wenn nötig auf Grund geſetzgeberiſcher Maßnahmen. 


An die geſchilderte Vorzugsſtellung der gottesleugneriſchen 
Kultusbetätigung wurde man unwillkürlich wieder erinnert an⸗ 
geſichts der leidenſchaftlichen Behandlung der Frage der Plaze⸗ 
tierung des päpſtlichen Dekrets über die adminiſtrative Amts⸗ 
enthebung von Pfarrern in Bayern durch die kirchenfeindliche 
Preſſe. (Inzwiſchen hat die offiziöſe Korreſpondenz Hoffmann 
den Debatten die Spitze abgebrochen durch die Mitteilung, daß 
das Plazet „unter den geſetzlichen und fachlich gebotenen Vor- 
behalten“ erteilt fei) Auch auf dieſem Gebiete find ſelbſt die 
privilegierten Kirchengeſellſchaften letzten Endes im Hintertreffen. 
Die freien religiöſen Geſellſchaften ſetzen ihre Religionslehrer 
und Dozenten nach Gutdünken ein und ab unbekümmert um 
Plazet und weltlichen Arm. Diesbezügliche Anordnungen der 
Kirchengewalt bedürfen der Allerhöchſten Einſicht und Genehmi⸗ 
gung. Richtig iſt, daß die Kirche an der Mitwirkung des 
brachium saeculare erheblich intereſſiert iſt, wenn auch immer 
wieder darauf hingewieſen werden muß, daß dies im letzten 
Grunde ja nur das geſchichtlich bedingte Aequivalent für das 
eingezogene Kirchengut iſt. Aber es beſteht die Möglichkeit, daß 
das Plazet einmal nicht erteilt wird, daß „Erinnerungen er⸗ 
hoben“ werden. Ein ſolcher Erlaß könnte dann weder mit 
Mitteln der allgemeinen Kirchenzucht noch mit ſolchen der 
Dienſtgewalt vollzogen werden. Wo alſo die einen einer weit⸗ 
gehenden öffentlich rechtlichen Bevormundung unterworfen find, 
bewegen ſich die anderen frei unter dem Schutz des Zivilrechts. 


Einmonats abonnement M. 0.80 


Die Kölner Domtfürme. 
hr grüsst mich wieder, ernste Himmelsweiser, 
Die ihr von frommem Künstlerschaffen zeugt, 
Ihr Riesenkinder eines Riesengeistes, 
Der sich vor Gottes Allgewalt gebeugt. 


Auf eurer Zunge liegt Jehovahs Donner, 
Und ihre Sprache ist uns wohl bekannt. 
Um eure Häupter schweben Gottes Engel, 
Und halten Wacht ob uns’rem Vaterland. 


Ihr steht auf festem Grund, in Gottesnähe 
Erhebt die Stirne frei zur Sternenpracht. 
Ihr seid der Menschen tröstlich ernste Mahner, 
Und weist sie stumm zum Himmel Tag und Nacht. 
| Ernst Breit. 
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Antipornographiſches aus Braſilien. 
Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis. 


Die reinſte Treibjagd gegen den Fluminenſer Polizeichef, Dr. Beli- 
ſario Tavora, einen praktiſchen Katholiken, hat begonnen. Wie 
konnte der Herr es aber auch wagen, dem zügelloſen Treiben des. 
Karnevals in der Hauptſtadt entgegenzutreten? An Geſetzesvor⸗ 
ſchriften zu erinnern, wo doch bisher das Laſter ſich ungeſtört breit⸗ 
machen durfte? Freilich hat Dr. Tavora nicht mehr verboten, als 
was ohnehin nach dem Geſetze ſchon unerlaubt war, alfo alle perſön⸗ 
lichen Beleidigungen, ſeien ſie gegen die weltliche oder geiſtliche 
Obrigkeit oder gegen Privatperſonen gerichtet, und welche, laut 
bekannt gewordenen Abſichten, gerade in dieſem Jahre, im Geifte 
des freimaureriſchen Portugal, einen beſonders pikanten Bei. 
geſchmack haben ſollten. Im größten Tageblatt Riode Janeiros er; 
klärte eine Anzahl Männer, eventuell mit Gewalt Verſpottungen 
entgegenzutreten, falls nicht die Polizei die nötigen Vorkehrungen 
treffe. Die bei dieſer Gelegenheit der Oeffentlichkeit verratenen 
Pläne würden in ihrer Aus e ein ungewöhnlich 
ſtarker Fauſtſchlag ins Geſicht der Moral ſein. 

Uebrigens dat das Sturmlaufen einer b fich Blätter noch 
einen anderen Grund. Die Regierung weigert ſich diesmal, die 
bisher gegebene materielle Unterſtützung auszuzahlen, die eine 
ungewöhnliche Höhe gehabt haben ſoll. 

Es ſcheint überhaupt in Regierungskreiſen ein Umſchwung 
eingetreten zu fein in bezug auf Abwehr gegen die fidh breit 
machende öffentliche Unfittlichkeit. Als Brafilien zur internatio- 
nalen antipornographiſchen Konferenz eingeladen wurde, die im 
letzten Jahre in Paris tagte, da wurde erſt apada t, por falta 
de verba, weil dafür keine Staatsmittel zur erfligun ſtänden. 
Glücklicher Weiſe verharrte die Regierung nicht auf dieſer faden. 
ſcheinigen Ausrede, ſondern ſandte bald darauf ihre Vertreter, die 
denn auch wacker Anteil nahmen an den Beratungen und die Be 
ſchlüſſe mitunterzeichneten. =. 

Ein guter N im Kampfe gegen die Pornographie ift. 
dem vorigen Generalpoſtdirektor, Dr. Ignacio Tofta, zu verdanken, 
der durch eigenes Zirkular die durch das Geſetz ſchon verbotene 
Beförderung unmoraliſcher Bilder, Zeitungen und anderer Publi. 
kationen neuerdings ſtreng unterſagte. Natürlich fanden ſich 
Blätter, die ihn dafür lächerlich zu machen ſuchten, aber es kamen 
doch nach und nach aus den verſchiedenſten Teilen des Landes 
ſo viele anerkennende Zuſchriften, daß man nicht mehr achtlos daran 
vorbeigehen konnte. n 

Zwei aller Sittlichkeit hohnſprechende Zeitſchriften, „Rio nú 
(„Das nackte Rio“ und „Sans dessous“ fühlten fich beſonders hart 
getroffen, denn des Poſtdirektors Zirkular hatte fie am verwund⸗ 
bariten Punkte, dem Geldbeutel, gepackt. Sie klagten gegen den 
Poſtdirektor, werden erſt abgewieſen, hatten aber dann leider die 
Genugtuung, daß ein Bundesrichter das Zirkular des Dr. Toſta 
für ungeſetzmäßig erklärte. Jetzt hat der oberſte Gerichtshof des 
Landes zu entſcheiden, ob das erwähnte Zirkular mit dem voll. 
ſtändig klaren Geſetze wirklich nicht übereinſtimmt. Es ſcheint 
wohl, daß die Pornographen diesmal zu früh gejubelt haben. 

Es fehlt bisher an einem Organ, das, ähnlich wie die 
„Allgemeine Rundſchau“ und der „Volkswart“, ſyſte⸗ 
matiſch den Pornographen auf die Finger klopft und ihnen ihr 
ſauberes Handwerk legt. Wenn auch mehr oder weniger ernſte 
Blätter bisweilen einen antipornographiſchen Artikel bringen, ſo 
iſt es leider doch nichts Seltenes, daß man bald darauf im ſelben 
Blatte die Verherrlichung eines indezenten Gemäldes oder eines 
ſchlüpfrigen Theaterſtückes findet, ein Punkt, bei dem man übrigend 
auch in der deutſchen ernſten Preſſe nicht immer konſequent verf ur 

Dr. Ignacio Tofta zitiert in einem im großen „Journal de 
Commercio“ veröffentlichten Artikel den Ausſpruch des Schweizer 
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Delegierten auf der eben erwähnten Barifer Konferenz, Herrn Lardy: 
„Die kommende Generation würde es nicht verzeihen, 
wenn wir uns weigerten, die nötigen Schutzmaßregeln 
zu ergreifen“, und fährt folgendermaßen fort: „Wir haben ab⸗ 
jchtlich die letzten Worte des Schweizer Vertreters hervor 1 5 

raſiliens 


ein jeder, der für die geiſtige und moraliſche Leitung 


verantwortlich iſt, vom verehrten Haupte der Nation bis zum 
unterſten Polizeibeamten herab, vom oberſten Bundesgerichtshof 


bis zum letzten Staatsanwalt im entlegenſten Innern des Landes, 
Tag für Tag über die 


vom Journaliſten der 

brennendſten Nationalfragen ſchreibt, bis zum letzten Dorfſchul ⸗ 
Kindern die erſten Begriffe von Recht und Ehr- 
ll diefe mögen ſich, ein jeder in feinem Wirkungs · 
kreiſe, von ihrer hohen Verantwortung den kommenden Geſchlechtern 
gegenüber durchdringen, in bezug auf ihre Haltung in der Gegen 


Hauptſtadt, der 


meiſter, der den 
barkeit beibringt, a 


| wart, wo dem Uebel noch gefteuert werden kann. 


Wenn auch in dem noch jungen Braſilien die Pornographie 
noch nicht die Höhe der * Schamloſigkeit erreicht 
dte charakteriſtiſch geworden 


hat, die für Europas große Hauptſt 


waren, werden durch 
verkaufte Pornographie angeſteckt. 

Die Worte des in ganz Brafilien bekannten und gel 
hohen Beamten dürften um fo wirkungsvoller fein, als die Re 
ihm neuerdings einen der wichtigſten Poſten anvertraut hat. 
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Oeffentlichkeit und Jugendgerichts⸗ 
verfahren. 
Von Dr. Edgar Schmidt, Münſter i. W. 


p: Klage unſerer Jugenderzieher und im Jugendgerichts⸗ 
verfahren tätigen Perſonen, daß die Oeffentlichkeit der 
Gerichtsverhandlung in vielen Fällen mehr Schaden anrichte, 
als Nutzen ſtifte, iſt nicht neu. So unbeſtritten und anerkannt 
auch der Grundſatz der Oeffentlichkeit der Gerichtspflege iſt, man 
wird doch zugeben müſſen, daß — lediglich um der ſchönen 
Augen dieſes ſtarren Prinzips willen — eine Einſchränkung dann 
nicht von der Hand zu weiſen iſt, wenn durch die öffentliche 
Verhandlung eine von erzieheriſchen Standpunkten aus zu be⸗ 
ſorgende fittliche oder pſychiſche Gefährdung der jugendlichen 
iſt ja bereits im 


geltenden Recht der Grundſatz der Oeffentlichkeit mehrfach durch⸗ 


Rechtsbrecher zu befürchten ſteht. An ſich 
brochen. Das Gerichtsverfaſſungsgeſetz kennt in den 88 171 


bis 173 eine Reihe von Fällen, in denen die Oeffentlichkeit all- 
gemein ausgeſchloſſen werden muß oder kann, wobei namentlich 
die Beſtimmung des § 173 intereſſiert, wonach das Gericht in 
allen Sachen für die Verhandlung oder für einen Teil der⸗ 


ſelben die Oeffentlichkeit ausſchließen kann, wenn eine Gefährdung 
der öffentlichen Ordnung oder der Sittlichkeit zu beſorgen iſt. 
zugleich gibt § 176 dem Gericht die Möglichkeit, unerwachſenen 

die ſich nicht in dem Befig der bürgerlichen 


onen und ſolchen, 
der in einer der Würde des Gerichts nicht 


Ehrenrechte befinden o 
entſprechenden Weiſe erſcheinen, den Zutritt zu öffentlichen Ver- 


handlungen zu unterſagen. Der Entwurf der neuen Gtraf- 


mozeßnovelle it noch einen Schritt weitergegangen. Er hat in 
vorgeſehen, daß in Strafſachen 


9372 Abſ. 2 eine Beſtimmun 
das Gericht „nach freiem Ermeſſen“ die Oeffentlichkeit ausſchließen 


lamm, wenn das Verfahren ſich gegen einen Jugendlichen richtet. 
Allen dieſen Fällen ift gemeinſam die Ausſchließung eines 
unbeſchränkten Zuhörerkreiſes. So häufig auch die Juſtiz von 
diefer Befugnis Gebrauch machen mag und ſo anerkennenswert 
se der Grundgedanke der Strafprozeßnovelle iſt, ſo iſt damit 
och immer nur eine Seite der Beſchränkung der Oeffentlichkeit 
Ale Dabei wird e8 auch in Bulunft nicht zu vermeiden 
m daß den ausgiebigſten Gebrauch von der Verhandlungs⸗ 
fentlichkeit die Leute machen, die lediglich aus Senſationsſucht, 
y denfreude, Neugierde, Klatſchſucht den Zuhörerraum unſerer 
Aercchesſäle bevölkern. Es muß aber weiter auch die unbeſchränkte 
nweſenheit von Prozeß beteiligten während der ganzen Ber: 
Hr: vom erzieheriſch. fittlichen Standpunkte aus als ver- 
1 lcbichnet werden. Da iſt zunächſt das Verbleiben der 
gendlichen Zeugen in der weiteren Verhandlung nach ihrer 
ehmung bon Uebel. Ohnehin iſt es ſchon wenig wünſchens⸗ 


o iſt es doch anderſeits offenbar, daß die billige Literatur, die 


if, f 
Anſichtskarten und Kinematographen bereits beginnen, ihr Gift 
end zu träufeln. Die ärmeren 


ins Herz der unerfahrenen ug 
Klaſſen, die bisher vom teuren literariſchen Schmuße nicht befledt 
die für 100 oder 200 Reis (1—2 Groſchen) 


ätzten 
erung 


Seite 163. 


Allgemeine Rundſchau. 


wert, daß bei Vergehen gegen die Sittlichkeit die jugendlichen 
Zeugen den ihrem Gedächtnis vielleicht nur noch unklaren Vor⸗ 
fall bis in alle Einzelheiten darſtellen und auf die an ſie ge⸗ 
richteten Fragen, die das ſexuelle Gebiet ſtark berühren, ant⸗ 
worten müſſen. Aber das wird beim Leugnen des Angeklagten 
nicht zu vermeiden ſein. Leider werden nun die Kleinen nach 
ihrer Vernehmung nicht aus dem Sitzungsſaale entfernt, fie 
wohnen vielmehr oft der weileren Verhandlung bei, hören die 
Ausſagen ihrer Mitopfer mit all den unvermeidlichen Details, 
vernehmen die Angaben des Angeklagten, endlich die Ausführungen 
des Staatsanwaltes und die des Verteidigers. Für den, der 
pſychologiſche Kenntnis vom Seelenleben der Jugendlichen beſitzt, 
iſt es klar, daß die Eindrücke einer ſolchen Gerichtsverhandlung 
auf die ſeeliſche und fittliche Entwicklung des Kindeszeugen von 
nachhaltigem und, infolge der Reizung und Erregung der ſexuellen 
Phantaſie, oft nachteiligem Einfluß find. Deshalb iſt es dringend 
zu wünſchen, daß von dem $ 247 St.⸗P.⸗O., die „vernommenen 
Zeugen und Sachverſtändigen mit Genehmigung oder auf Mn- 
weiſung des Vorſitzenden von der Gerichtsſtelle zu entfernen“, 
mehr Anwendung gemacht würde. 

Es kann ſchließlich ſogar die ununterbrochene Anweſenheit 
des Angeklagten während aller Teile des Prozeſſes ein Fehler 
ſein. Mit einer Entfernung des Rechtbrechers während gewiſſer 
Verfahrensvorgänge wird keine Neuerung geſchaffen, da unſerer 
heutigen Strafprozeßordnung in den SS 230, 232, 246 bereits 
Fälle bekannt ſind, in denen die Hauptverhandlung in gänzlicher 
oder teilweiſer Abweſenheit des Angeklagten ſtattfinden kann. 
Dieſe Beſtimmungen ſollen durch die neue Strafprozeßnovelle 
in $ 236 erweitert werden, wonach „die zeitweilige Entfernung 
des Angeklagten aus dem Sitzungszimmer während der Haupt⸗ 
verhandlung auch zuläſſig iſt, wenn zu befürchten iſt, daß die Ab⸗ 
gabe eines ärztlichen Gutachtens in ſeiner Gegenwart ſeine 
Geſundheit gefährden würde.“ Die Strafprozeßkommiſſion des 
Reichstags iſt aber erfreulicherweiſe noch weitergegangen, indem 
fie dem 5 372 der Reichstagsvorlage einen dritten Abſatz beifügte 
des Inhalts, daß „jugendliche Perſonen zeitweiſe aus der Haupt⸗ 
verhandlung entfernt werden können, wenn dies im erzieheriſchen 
Intereſſe wünſchenswert erſcheint und ihr Vertreter oder Bei- 
ſtand zuſtimmt.“ | 

Eine fole zeitweiſe Entfernung des jugendlichen Rechts- 
brechers it wünſchenswert einmal dann, wenn es ſich um den 
Teil des Verfahrens handelt, der ſich mit der Frage nach der 
Strafbarkeitseinſicht des Angeklagten befaßt. Und es iſt alles 
andere als pädagogiſch gehandelt, wenn der Jugendliche von 
dem pſychiatriſchen Gutachter hören muß, daß er mit Anomalien 
der Körperkonſtitution behaftet, daß er infolge phyſiologiſcher 
und pathologiſcher Intelligenzdefekte geiſtig minderwertig ſei und 
dieſe Minderwertigkeit ſeinen eigenen Eltern, der Trunkſucht des 
Vaters und den geſchlechtlichen Ausſchweifungen der Mutter zu 
verdanken habe. Da wird die intellektuelle und moraliſche Ber- 
anlagung ſeiner Angehörigen, deren Vorleben — verbrecheriſche 
Brüder, fih proſtituierende Schweſtern — Geiſteskrankheiten, 
Perverfiäten im Gefühls und Triebleben eingehend erörtert, 
daraus die ſittliche Verwahrloſunga des Angeklagten geſchluß⸗ 
folgert und Urteile über ſeinen Zuſtand abgegeben, die entweder 
den jugendlichen Rechtsbrecher deprimieren oder ihn in dem 
Bewußtſein, wegen ſeiner pſychoneuropathiſchen Konſtitution für 
ſeine Taten nicht verantwortlich gemacht werden zu können, zu 
neuen Straftaten verleiten werden. 

Ferner: im Jitgendgerichtsverfahren werden regelmäßig 
Lehrer und Geiſtliche, Vorgeſetzte und Dienſtherrn des Ange⸗ 
klagten über deſſen Verhalten in Schule und Kirche und Beruf, 
feinen Fleiß, fein ſittliches Betragen uſw. als Zeugen gehört. 
Naturgemäß können dieſe Aeußerungen nicht immer günſtig für 
den Angeklagten lauten, das Gegenteil wird vielmehr gewöhnlich 
der Fall ſein. Dann fühlt ſich aber der jugendliche Rechtsbrecher 
„gekränkt“, da man ihm vermeintlich Unrecht getan, und dieſes 
Gefühl der Erbitterung und des Haſſes wird ihn dazu treiben, 
fein Mütchen an dieſen Zeugen zu kühlen und fic) an ihnen zu 
rächen. Die Praxis kann hier mit zahlreichen Fällen aufwarten. 

Aus allen dieſen Gründen iſt daher zu wünſchen, daß dem 
Jugendgerichtsverfahren, der jungen Blüte einer ſozial empfin⸗ 
denden Zeit, eine Geſtaltung gegeben werde, die eine weitgehende 
Beſchränkung der Oeffentlichkeit nach der dreifachen Richtung 
des Zuhörerkreiſes, der Zeugen und des Angeklagten ſelbſt 
garantiert. Die Beſtimmungen der Strafprozeßnovelle und die 
durch die Reichstagsjuſtizkommiſſion gegebenen Zuſätze dürften 
ein durchaus gangbarer Weg zu dieſem Endziele fein. 
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Lenzesbote. 


De kalter Tag, so voll von Sturm und Not! 
Gb deine Schauer mir ans Leben dringen, 

Gb auch dein Atem eisig wie der Tod, 

Du musst ja doch um Lenzeswärme ringen. 

Auch dunkle Engel braucht der Herr der Welt, 

Des Lichtes Siegesstrasse zu bereiten. 

Er lässt vor seinem heil’gen Bundeszelt 

Auch dich, du Wilder, als ein Herold schreiten. 

Es tötet nicht dein scharfer Flügelschlag 

Jn meiner Seele jubelndes Vertrauen. 

Gb ich auch frostgeknickt am Boden lag, 

Es leben Tausend, die den Lenz erschauen. 


M. Herben. 


Die päpſtliche Schweizergarde. 


& egen meines kleinen Aufſatzes über die päpſtliche Schweizer⸗ 
garde (in Nr. 5 der „A. R.“, S. 74) erhielt ich am 19. Februar 
den Beſuch der Witwe des verſtorbenen Oberſten Baron Meyer von 
Schauenſee. Gegen die von mir in ſchonendſter Form mitgeteilten 
Nachrichten meines Aufſatzes erhob die Dame Einſpruch. Da ich 
es nicht für angezeigt halte, das Thema weiter auszuſpinnen, ſo 
gebe ich dem Wunſche der Baronin gerne nach, indem ich den 
Leſern ihre Beurteilung des Verſtorbenen mitteile: 

Der verſtorbene Oberſt war von allen ſeinen wohlwollen⸗ 
den Bekannten als ein pflichttreuer, ſehr energiſcher und erfolg⸗ 
reicher Kommandant der Garde angeſehen, auf deſſen Charakter 
auch un der geringſte Makel laftet. Die Garde hat unter 
ſeinem Kommando einen ungeahnten Aufſchwung genommen, 
indem er alle Verfehlungen mit größter Strenge ſtrafte und 
wackere Manneszucht hielt. Sein Andenken als Soldat kann nur 
ein vorzügliches ſein. 


Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Sur wirtſchaftlichen und ſozialen Lage 
der Redakteure. 
Don Dr. van Rhiedt. 


f" den unlängſt erſchienenen Heften 30 u. 31 der Schriften der 
Geſellſchaft für Soziale Reform, die die Schilderung 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Lage der deutſchen Privat. 
beamtenſchaft zum Gegenſtand haben und durch ein weiteres 
Heft noch ergänzt werden ſollen, iſt das zweite Kapitel den 
Redakteuren 1 Das Material, auf dem die Heraus⸗ 
porn ihre Ausführungen aufbaut, entſtammt im weſentlichen 
em Verein deutſcher Zeitungsverleger (Sitz Hannover). Ein den 
beſonderen Verhältniſſen der Redakteure angepaßter Fragebogen 
wurde an die rund 600 Mitglieder des Vereins geſandt. Davon 
antworteten rechtzeitig 83 und darunter 17 Betriebe, welche keine 
Angeſtellten beſchäftigen, ſo daß ſich die folgenden Zahlen nur 
auf 66 Betriebe ſtützen. Dieſe 66 Zeitungsbetriebe haben Angaben 
gemacht über 184 Angeſtellte und zwar über 145 männliche und 
1 weiblichen Redakteur. Von dieſen 66 Betrieben haben 14 auper. 
dem auch über die Lage von Redaktionsſekretären (8), Bericht ⸗ 
erſtattern (5), Telephonſtenographen (4), und nicht näher bezeich- 
neten Angeſtellten (21) berichtet. 5 1 
Daß das Material recht mager iſt, fühlt die Schrift ſelbſt 
heraus; gleichwohl glaubt ſie den Zahlen über die Redakteure 
ſelbſt den Wert einer Stichprobe zuſprechen zu dürfen, zumal die 
66 Zeitungen, auf welche die Angaben zurückgehen, ſich in ihren 
Größenverhältniſſen nicht allzuſehr unterſcheiden. Die Rieſen⸗ 
betriebe aus den Großſtädten fehlen ganz. Die Höchſtzahl der 
bei einem Betriebe beſchäftigten Redakteure beträgt bei Betrieben, 
welche nur Redakteure beſchäftigen, 8; bei Betrieben, welche Redal- 
teure und ſonſtige Redaktionsangeſtellte beſchäftigen, 9. Dieſer 
letztgenannte Betrieb hat gleichzeitig auch die größte Zahl ſonſtiger 
Redaktionsangeſtellten (3. Die Betriebe verteilen ſich ihrer Lage 
fall au bas ganze Reich. Auf Weſtfalen und Rheinland ent- 
allen je 6. 


Ueber die Gehaltsverhältniſſe von Chefredak⸗ 
teuren (13) haben 12 Betriebe Auskunft gegeben. Das tat 
ſächlich bezahlte Höchſtgebalt beträgt bei 1 Betrieb 3000 &, bei 
3 Betrieben 4000 &, 2 Betri 
6000 4, bei 1 Betrieb 8000 M ; 


Ueber die Gehaltsverhältniſſe von 
Redakteuren (118) berichten 73 Betriebe. Das niedrigſte Ge⸗ 
halt beträgt 1200 Æ (bei 1 Betrieb, das aber ſteigerungsfähig ift), 
lt 1500 4 bei 3 Betrieben (in 2 Fällen ſteigerungsfähig), 

ei 1 Betrieb, 1700 & bei 3 Betrieben (in 2 Fäll 


Mindeſtgehalt bei 6 
und als Minde a 


t 
pehari bei 6 Betrieben, 7000 4 bei 1, üb bei 2 und 
hohen Gehälter dürften ſich auf Chefredakteure begieben, die in 


öchſtgehalt bei 15 
4 als Höchſtgeha 
als Gch 


dem Fragebogen nur nicht ausdrücklich als ſolche bezeichnet find. 
Die Redakteure mit Gehältern über 1800 4 find in a 5 
n und Redak : 


. vorgebildet. Bei Hilfsredakteure 
tionsvolontären (13 Betriebe mit 14 Angeſtellten) beträgt 
das Gehalt in 2 Fällen 1200 M. (davon in 1 Fall ſteigerungsfäbic 
Dann folgt 1500 4 in 3 Fällen (in 2 ſteigerungsfähig), 1590 A 
in 3, 1800 in 1, 2000 in 1, 2500 in 4 Fällen. Auch bei den 
Redaktionsſekretären und Telephonſtenographen be⸗ 
trägt das geringſte Gehalt 1200 &, das höchſte 4000 A 


Um den Wert dieſer durch die Umfrage der Geſellſchaft für 
Soziale Reform gewonnenen Zahlen zu prüfen, vergleicht die 
Schrift ſie mit anderweitigen Angaben des Chefredakteurs des 
„Hannoverſchen Kuriers“, Jacobi, in deffen Buch: „Der Jourxnaliſt“, 
ſowie von Paul an im „Zeitungsverlag“ (1909 Nr. 43). 
Aus einem beiderſeitigen Vergleich, bezüglich deſſen Einzelheiten 
wir auf die Schrift für Soziale Reform ſelbſt verweiſen, ſchließt 
die letztere, daß den durch die Erhebung der Geſellſchaft or 
denen Zahlen tatſächlich der Wert einer Stichprobe für die Durd)- 
ſchnittsverhältniſſe beizumeſſen ſei. Weiter ſeien nachſtehende 


Angaben gemacht: 
Hinſichtlich der Geſchenke zu Weihnachten und anderer 
Nebeneinnahmen iſt zu bemerken, daß ſolche bei Chefredakteuren 
war in den meiſten Betrieben gewährt werden, daß zahlenmäßige 
ngaben darüber aber nur felten vorliegen. Die Geſchenke 
ſchwanken zwiſchen 30 bis 500 M. Dienſtwohnung hat in 2 Betrieben 
mit 7 Redakteuren 1 Chefredakteur und in 1 Betrieb mit 5 Redal- 
teuren ein Hilfsredakteur. Die Dauer der regelmäßigen Arbeits 
eit bei den einzelnen Betrieben und die Zahl der darauf ent ; 
fallenden Redaktionsangeſtellten ergibt ſich aus folgender Ueberſicht: 


Q 
= Art und Zahl der Angeftellten 
i 1725 2 Ve r E 
Arbeit3dauer ER 9105 | 828 E cht⸗Teleph on „Beamte zu⸗ 
F : | err. erſtatter Stenogr. Bezeichnung ſammen 
bis 6 Std. — — — — = = K5 
s l/s ” 2 5 — — — — 5 
7 ‚ 13 31 4 — 2 — 37 
„ LS- 7 25 1 — — an 26 
m R 5 14 42 3 2 1 — 48 
I 81/2 ” 3 7 m 1 — „ 8 
p 9 L 13 21 ee 1 — aers 22 
9½ „ 5 6 i u = = 6 
n 10 ” 3 3 8 1 1 er: 5 
p 10!/3 L 1 1 En — — — 1 
p 11 n 1 2 SS — —— = 2 
nicht geregelt 4 3 — — — 21 21 
Summe | 66 116 | 8 | | 121 l 184 


Am häufigſten ift dem nach eine Arbeitszeit von 8 Stunden 
ſowohl hinſichtlich der Zahl der Betriebe wie der darin beſchäftigten 
Angeſtellten. Es verlängert ſich die Arbeitszeit in 13 Betrieben 
durch die Berichterſtattung über Theatervorſtellungen, Verſamm⸗ 
lungen uſw. Eine Vergütung für Ueberſtunden wird nur be⸗ 
zahlt in 3 Betrieben mit 4 Redakteuren. Ueber die Sonntags: 
arbeit wurde mitgeteilt, daß ſolche überhaupt üblich iſt in 26 
Betrieben mit 68 Redakteuren und 8 ſonſtigen Angeſtellten. Die 
Dauer der Sonntagsarbeit wird in 9 Fällen mit 20 Redakteuren 
nicht angegeben, in 40 Fällen mit 46 Redakteuren beträgt ſie bis 
u 2 Stunden, in 3 Fällen mit 2 Redakteuren über 2 Stunden. 
In 40 Betrieben mit 78 Redakteuren und 9 ſonſtigen Angeſtellten 
iſt Sonntagsarbeit nicht üblich. Daß Nachtarbeit vorkommt, 
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Wir Lebensliebhaber, die wir ſo ſelten Lebenskünſtler 
werden, ſcheuen uns meiſt, vom Tode, zumal vom eigenen, zu 
ſprechen, an ihn zu denken. Denen, die dieſe Schwäche teilen, 

ch nicht um Wibbelts Buch herumzudrücken. 


rate ich doppelt, 
ber um den vielen hier gebauten Brücken noch eine e de 


A 

ſchlage ich ihnen vor, zunächſt in dieſer Reihe zu leſen: 

Einleitungskapitel „Auf der grünen Mainau“, die Unterkapitel 

„Der leiſeſte Gruß“, „Oktobertag“, „Der ſingende Tod“, „Sulamith“, 
ſchließende. Dann werden fie in 


darauf das ſämtliche ih An 
der Güte, Weisheit und Schönheit des fo Gebotenen derartig ge 
en, 


reift ſein, daß ſie die wundervolle Einheitlichkeit des Gan f 

von Anfang bis Ende, erfaſſen und zum weiteren felbft- 
tätigen Ausbau übernehmen können. Denn ſo viel dies Werk an 
Gewordenem gibt: es iſt auch darin ein Lebensbuch, daß es uns 


geben 7 Betriebe mit 26 Redakteuren an; die übrigen 59 mit 120 
ch Ueber die 


dakteuren teilen mit, daß ſolche nicht ſtattfindet. 
5 tarbeit werden nur unbeſtimmte Angaben ge- 


Dauer der Nach 
macht, wie „wenig“, „ſelten“; in 1 Betriebe täglich eine Stunde 


ichtweiſe. 
en Eine regelmäßige Urlaubszeit wird in 56 Betrieben 


mit 132 Redakteuren gewährt. Das Gehalt wird in allen Fällen 
ezahlt. Unter Beiſeitelaſſung gewiſſer Variationen ergibt fich 
Urlaubs im Hinblick auf die Zahl der Be⸗ 


Über die Dauer des ) ) 
triebe und der bei ihnen tätigen Redaktionsangeſtellten folgendes 
Bild: 


Art und Zahl der Angeſtellten 


„ 

SE | | ungezählte Keime und Förderungen zu neuem inneren Leben 

Urauböbauer | S | Red. |BerictiZelenhon|„Brume | zu | übermittelt, 
8 Sekr. ſerſtatter[ Stenogr. Bezeichnung ſammen Der Inhalt ſcheidet ſich in fünf Haupteile: „Gruß und Gegen⸗ 
= | | | gruß“, „Die Geſtalten des Todes“, „Die Schrecken des Todes“, 
bis 1 Moche 6 P E = Es 6 „Die Weihe des Todes“, „Das Leben“, mit zuſammen 61 Unter. 
bis 2 Wochen 15 27 | — 2 1 2 51 kapiteln, die wie Glieder einer Kette fich ineinander ſchlingen, 
2 5 11 1 — — = 12 zugleich einzeln ein abgeſchloſſenes Ganzes bilden. Die Sprache ift 
12 „ 8 13 — — — — 13 edelſchlicht, 3 eindringlich, kraftvoll und milde, zart und 
13 „ 1 3 — — — — 3 wuchtig, derart gehoben, daß ein ob noch fo leiſes Abfallen fich 
li , 1 > ee Me u u 1 „laut“ bemerkbar machen muß: eine Gefahr, der die Meiſterhand, 
16 „ 1 l 1 = 4 B i S die wir über der Darſtellung ſpüren, fait immer zu begegnen weiß. 
2 E 207 le 5 ` 47 Die nervig feine, feft zugreifende Meiſterhand ſpüren wir 
FE 2 7 1 = = 8 lauch ſofort über der ethiſchen Stoffbehandlung. Der Laie, der 
35 „ 1 2 = = . = 2 feine Kirche kennt, empfindet bald, daß dieſes Buch eee 
Dauer und geſättigt ift vom Lichte eben dieſer Kirche, daß es unerſchütter⸗ 
unbekannt 1 2 — — — — 2 lich Burgen in deren Heilsgründen. Aber er ſieht auch, daß jeder 
| andere Chriſtgläubige, ja ſelbſt ein Nichtgläubiger es mit hohem 
Summe | 56 | 132 8 | 4 | 1 21 169 | Gewinn auf fid wirken laffen kann und wird, inſofern er fid 
i ſelbſt herzugebracht hat und guten Willens ift, fih nicht gegen 


Beſſeres und Beſtes zu ſträuben. 
a De finche Kart er ee 111 irali ure 
6 f immungen, oft weil die Ange⸗ ebärde und g ihre Poeſie. . . Au r ort ſprudelt 
n ne nenne alt | eine ewige Lebensquelle, und wenn er vom Tode Spricht, jo blüht 
Friede und Freude aus der bitteren Wurzel.“ Wiederholt mußte 
ich während der Lektüre an diefe Stelle im „Memento moril“. 
Kapitel denken: für mich ein Lob, das höher kaum geprägt werden 
kann. — Eine Fülle reicher, feinſter und erhabener Natur- und 
Seelenſtimmungen, organiſch in einander verwoben, findet ſich in 
dieſem Werke, deſſen W e jener perſönlichen Čr- 
fahrung entquillt, die fih bereits in Volks- und Allverſtändnis 
umgeſetzt hat. Wibbelt gehört zu den Auserleſenen, die „allen 
alles werden“ können durch hingegebenes Sicheinfühlen in Seelen 


Menſchentun. Eben deshalb it er auch fäölg uberall bas Gute 
Red . : ; i i iong enſchentum. en alb iſt er au rall das Gute 
alteuren; in 7 Betrieben wird die Prämie ne P eu ion dort zu finden, wo es noch exijtiert, aber 110 tod ficher zu unter. 

ahrheit, Wirklichkeit und Schein. 


ſcheiden wiſchen Lüge und 
i ertüncht er niemals. Immer packt er das wahrhaft 


Dieſen 

Beſtehende, das Eigentliche, das Ewige in uns, hilft uns, auf 
dieſes uns zu ſtützen, um Armut in Fülle, Verzagen in Mut, 
Kampf in Sieg, Leid in Freude zu verwandeln. 

An die Miſſion des Leidens, an deſſen läuternde 
und verklärende Macht, an deſſen Majeſtät und göttliche Weihe 
glaubt er wie an ſich ponr Ihm ift der Kreuzesweg das Saat- 
und Erntefeld jenes Lebens, das unvergänglich bleibt, das die 
Todesſtätten zu blühenden Lebensgärten baft, das fiegen muß, 
denn „Gott ſteht auf ſeiner Seite. Er iſt ein Gott der Lebendigen, 
er ift das Leben ſelbſt, Urquell und Endziel alles Lebens“. 

Ja, dieſes Buch, das man in ſtändiger geiſtiger, ſeeliſcher 
und — wem's gegeben ift — auch dichteriſcher Spannung, zugleich 
unter Beruhigung, Stählung, Erquickung lieft: es ift ein Hohe ⸗ 
lied echter Tröſtung, denn es hilft uns zunächſt, uns ſelbſt 
zu erkennen in unſerem Fehl, Können und Sollen, es hilft uns, 
Gott zu erkennen über, vor, um, in uns; es zeigt uns Ziel und 
Mittel der Ich und Todüberwindung, es zeigt uns den Weg zum 
und im Lichte. Keine Furcht mehr für uns, wenn wir dieſem 

ührer folgen — „Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt dein 

jeg?“ Es ift, als hörten wir bereits die Engelschöre, und doch 
wiſſen wir uns noch feſt auf dem Boden dieſer Erde, mit den 
nächſten, oft herben, ja harten Pflichten und vielen ſonſtigen 
Aufgaben vor uns, mit dem Bewußtſein zwingender Verantwort- 
lichkeit, aber auch mit dem eiſernen Willen zum Bereitſein 
und werden, mit dem königlich kindlichen Vertrauen, das im Tode 
einen Gottesboten ſieht, einen Freund, der in vollkommenes Er⸗ 
kennen und Tun, in vollkommene Gemeinſchaft, in vollkommenes 
Leben hinüberleitet. 

Für die hochernſte, unausdenkbar bedeutungsvolle Faſtenzeit 
verweiſe ich nachdrücklichſt auf Wibbelts „Troſtbüchlein vom Tode“. 


In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ ; 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können, 2 ; 


angefichts der Anſprliche, die an ſie geſtellt werden uſw., verlangen 
ſollte. namentlich auch inbezug auf die rechtlichen und 


Ausdruck kommt. 


RD r A A TEE BB 
Dr. Auguſtin Wibbelts „Troſtbüchlein 
vom Tode“. 
Auch ein Buch der Freude.!) 


Empfohlen von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


piis Buch vom Tode ift ein Lebensbuch, und zwar eines, das 
zien mir in ſeiner Art kaum vollendeter vorſtellen könnte. Hinter 
den en <ebenäbuche aber ſteht einer, der ein Ganzer ift, einer von 
idto an. Wenigen, den zarten und ſtarken Notwendigen: den 
den tingern und Kraftſpendern, den harmoniſchen Ausgleichern, 
Hell In gottinniger und gottmächtiger Güte, die zugleich 
ieh beit und Schönheit bedeutet und wirkt. Wer dieſes Buch 
wie wie es geleſen zu werden verdient, der muß es erleben, 
um man eine Perſönlichkeit erlebt, die in Lebenstiefen gründet, 
Char 0 Himmel, ins Reich der Himmel, emporzuwachſen, — einen 
zu berin der als Menſch, Denker und Dichter das Beſte in uns 
und, in der Folge, auszulöſen berufen ift. 


<a? Ein, Troſtbüchlein v i 
J. S om Tode. Auch ein Buch der Freude. 
J a nellſche Verlagsbuchhandlung, C. Leopold, Warendorf in Weſtf. 


Al. 40. 180 S. Elegant geb. 4 4.50. 
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Sum 90. Geburtsfeſte des Prinzregenten 


Luitpold 


haben auch die Vereinigten Kunſtanſtalten A. G. Mün- 
chen⸗Zürich mehrere Porträts in verſchiedener Preislage 
erausgegeben, welche ſich den im letzten Hefte (Nr. 9, S. 143) 

eſprochenen Dunn an die Seite ftellen, mandye andere Bilder fogar 

an Feinheit der Ausführung wie an Totalwirkung bedeutend 
übertreffen. Es find Reproduktionen nach dem Gemälde von A. 
uks, das den greifen Regenten in Zivil mit Ordensſtern in 

tehender Haltung leicht und ungezwungen an einen Seſſel ange⸗ 
lehnt zeigt. Der charakteriſtiſche Kopf iſt en face dargeſtellt und 
bringt die milden Züge des fürſtlichen Patriarchen zu (precjenbem 
Ausdruck. Von dieſem wirkungsvollen Bilde find drei Ausgaben 
vorrätig: eine große ſtattliche Kupfergravüre in Royalformat 
(4 8), eine Kupfergravüre in Kabinettformat (4 1) und ein fertig 
eingerahmtes Photochrom (A 7.50). Letzteres Bild, das fertig zum 
Auſbängen an die Wand geliefert wird, verdient ein beſonderes 
Wort der Anerkennung. Der Rahmen in dunkelrotem Mahagoni 
mit künſtleriſchem Linienornament und mit den eingegrabenen 
Schriftzügen des Regenten — beide in Gold — gibt den gedämpften 
1 des Bildes einen äußerſt vornehmen Hintergrund. 
ir empfehlen dieſe drei Porträts aus dem Verlage der Ver⸗ 


einigten Kunſtanſtalten auf das wärmſte. A. Walter. 


popooopoooopopooooogpooooopoooooonog 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Der Porträtmaler Franz Pernat ſtarb im 58. 
Lebensjahre; er genoß ſeine Schulung bei Diez und Lindenſchmit. 
— Am 7. Februar war die 60. Geburtstagsfeier des General- 
direktors der Galerien des Bayeriſchen Staates, Geh. Rat Hugo 
v. Tſchudi. — Im Saale des Alten Rathauſes war eine Ausſtel⸗ 
lung von 75 Wettbewerbentwürfen für eine plaſtiſche Gruppe, die 
vor dem Hauptgebäude des Oſtfriedhofes aufgeſtellt werden fol. 
Eine bedeutende Summe künſtleriſchen Könnens war hier beifam- 
men, während gegenſtändlich naturgemäß nur wenige Motive, 
dieſe aber mit ſehr intereſſanter Mannigfaltigkeit ſich wiederholten. 
Hervorgehoben ſeien die Entwürfe von Th. Buſcher, L. Daſio, 
ſowie der für die Ausführung vorgeſehene von G. Müller und 
Ch. Hermann; dieſe Arbeit zeigt den Heiland, wie er auf ſeinem 
letzten Wege von feiner Mutter Abſchied nimmt. — Die Kirchen 
bauvereine von St. Paul und St. Benno hatten am 9. bzw. am 
20. Februar ihre Generalverſammlungen. Bei erſterem wurde 
u. a. mitgeteilt, daß die Bauſchuld nunmehr auf 670,000 zurück. 
gegangen, aber freilich immer noch ſtark zu empfinden ſei; die 
neuen Chorgeſtühle find nach Entwürfen des Prof. v. Hauberxiſſer 
durch Architekt J. Elſner gefertigt, die Reliefs ſtammen vom Bild- 
bauer Th. Buſcher. Bei St. Benno hat es ſich beſonders um 
Reparaturen gehandelt, Schmuckarbeiten ſind für 1911 e 
— Eine Ausſtellung bayeriſcher Töpfereierzeugniſſe, die der Verein 
für Volkskunſt und Volkskunde veranſtaltete, gab von dem Auf⸗ 
ſchwunge dieſer Technik, wie er fih u. a. in Landshut, Tölz, 
Dachau, am Chiem⸗ und Ammerſee neuerdings vollzogen hat, febr 
erfreuliches Zeugnis. — Von den Kunſtſalons zeichnete ſich die 
Galerie Heinemann durch eine Ausſtellung moderner ſpaniſcher 
Malereien aus. Die frühere Schau altſpaniſcher Kunſt wurde 
damit in intereſſanter Weile ergänzt. Von den charakteriſtiſchen 
Leiſtungen verdienen jene von Zuloaga, Anglada, Zubiaurre 
beſondere Hervorhebung. Brackl zeigte Kollektionen von Feld⸗ 
hauer und J. Diez; Zimmermann ſehr hübſche dekorative Plaſtiken 
von M. O. Müller ⸗Liebental; Thannhauſer hatte eine anregende 
Max Liebermann-Ausſtellung; Littauer zog die alt italieniſch beein. 
flußten, z. T. ſehr ſchönen Leiſtungen des Müncheners Friedrich 
Stahl ans Licht. Der Kunſtverein brachte eine große Aus⸗ 
ſtellung japaniſcher Arbeiten, unter beſonderer Berückſichtigung 
der Rieſenpublikation des Verlages Shimbi Shoin in Tokio und 
London. Für den Kenner z. T. größte Seltenheiten! Daneben 
kam München mit prächtigen Malereien von O. Strützel, K. v. 
Marr, Ernſt Liebermann, R. Wimmer (Prinzregentenporträt) . O. 
Piltz, P. Crodel und b anderen zur Geltung. Plaſtiken 
intereſſierren von C. G. Barth. , , l 

In Amfterdam findet ähnlich wie f. Z. in Stuttgart eine 
Ausſtellung des Häßlichen ſtatt, eine Schau von kunſtgewerblichen 
Erzeugniſſen, deren Fehler und Geſchmackloſigkeiten augenfällig 
ſind und dadurch erziehlich wirken. — Berlin betrauert den 
Verluſt zweier bedeutender Künſtler, des aus Königsberg i. Pr. 
ſtammenden Bildhauers Prof. Emil Hundrieſer, der ſich beſonders 
durch viele Porträtſtatuen bekanntgemacht hat, und des Geh. 
Baurates Akademiepräſidenten Karl v. Großheim, der mit Heinrich 
Kayſer zuſammen eine Anzahl wichtigſter Bauten innerhalb und 
außerhalb von Berlin errichtet hat. — Im großen Bundesrats - 
ſaale des Reichstagsgebäudes wurden neun Wandgemälde allego⸗ 
riſchen Inhalts enthüllt. Sie ſind von Raphael Schuſter⸗Woldan. 
— In Bonn gab es eine ſehr hübſche und wertvolle Ausſtellung 


von Kunſtwerken des 19. Jabrhunderts aus Privatbeſitz. — Bei 
Cyrene wurden durch die Mitglieder der Expedition des Archeo⸗ 
logical Inſtitute of Amerika an einem Meſſa genannten Orte die 
Ruinen einer griechiſchen Stadt entdeckt. — Düſſeldorf. Am 
11. Februar wurde im Kunſtpalaſt die Auer lung der 379(!) Wett- 
bewerbentwürfe für das auf der Eliſenhöhe bei Bingerbrück zu 
errichtende Bismarck⸗Nationaldenkmal eröffnet. Der durchſchnitt⸗ 
liche Wert wird von der Kritik recht ungünſtig beurteilt. 
Wegen beſter Leiſtungen wurde eine Reihe von Münchener 
Künſtlern prämiiert, H. Hahn, J. und R. Müller, R. Berndl, 
G. Albertshofer, L. Daſio, F. v. Tierſch, R. Riemerſchmid 
uſw. Außer ihnen mehrere Dresdener (G. und M. Wrba, 
H. Beſtelmeyer, O. Gußmann), ſowie Bildhauer und beſonders 
Architekten aus einigen anderen Orten. Die Geſichtspunkte, 
unter denen die Jury geurteilt bat, werden übrigens von 
ſeiten der Wettbewerber lebhaft kritiſtert. Eine Entſcheidung, 
welcher Entwurf ausgeführt werden ſoll, iſt noch nicht getroffen. 
— Karlsbad. Bei dem Wettbewerbe um den Neubau des 
Kurhauſes iſt der erſte, ſowie je ein zweiter und dritter Preis nach 
München gefallen und zwar an v. Thierſch, E. v. Seidl und 
Berchtold & Herberger. — Köln. Für ein Muſeum oftafiatifcher 
Kunſt iſt der Grundſtein gelegt worden. Das Gebäude, das 1912 
vollendet ſein ſoll, wird zunächſt die koſtbaren Sammlungen von 
Prof. Adolf Fiſcher aufnehmen. — London. Nördlich, unweit der 
Stadt werden mit Erfolg Ausgrabungen auf dem Gebiete der 
römiſchen Stadt Verulam betrieben. — In der Nähe von Paris, 
bei der Abtei Dompidrre, wurde in einem Tonkruge ein Schatz 
von gegen 3000 aus ſpäterer Kaiſerzeit ſtammenden römiſchen 
Münzen und Medaillen gefunden, von denen die 2000 filbernen 
beſtens erhalten find. — In Wien veranſtaltet der Hagenbund 
eine Ausſtellung von Werken neuefter Künſtler, die viel Beachtens⸗ 
wertes bietet, darunter eine packend ante Anbetung der Hirten 
von Faiſtauer. Dr. O. Doering. Dahau. 
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Chriſtliche Kunſt. 


Das herrliche Abendmahlbild von Profeſſor Geb- 
hard Fugel wurde ſoeben von der Münchener Gefell 
ſchaft für chriſtliche Kunſt m. b. H. in größerem Format 
als bisher und mit neuer Umrandung als Kommunionandenken 
Nr. 15 herausgegeben. Wir begrüßen dies um ſo mebr, weil in der 
neuen Ausgabe infolge der geringeren Verkleinerung die einzelnen 
Geſtalten viel klarer hervortreten und das Blatt in dem anſehn⸗ 
lichen Format von ca. 38 33 em einen hervorragenden künſt⸗ 
leriſchen Wohnungsſchmuck bildet. Das Fugelſche „Abendmahl“ 
iſt in der „A. R.“ ſo oft und ſo eingehend gewürdigt worden, 
daß es nur dieſer kurzen Erinnerung bedarf. Der Preis von 
30 Pfg. für das prächtige kleine Kunſtblatt (bei Bezug von 
50 und mehr Exemplaren ſogar nur je 26 Pfg.) iſt wirklich 
ſpottbillig. — In der gleichen Preislage erſchien im Verlage 
der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt ein weiteres Andenken 
(Nr. 14) nach einem älteren franzöſiſchen Gemälde, das gleich- 
falls koloriſtiſche Feinheiten befitzt und edel und würdig in 
der Auffaſſung iſt. Wir möchten dieſe beiden Andenken ganz 
beſonders empfehlen. — Auch ein ſehr ſchönes Beichtandenken 
hat die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, München, herausgegeben. 
Es zeigt den kreuztragenden Heiland und iſt eine vorzügliche 
farbige Wiedergabe eines Gemäldes von Roßmann. Das prächtige 
Oktavblatt koſtet 10 Pfg.; 100 Stück koſten 4 7.50. L. Wink. 


Vor mir liegen vier Serien von je ſechs Poſtkarten, deren bildlicher 
Schmuck zum erfreulichſten gehört, was ich auf dieſem Gebiete ſeit langer 
Zeit geſehen habe. Der Künſtler, von dem ſie ſtammen, iſt der jetzt in 
Bonn lebende Maler Robert Hieronymi. Er iſt 1868 in Frankfurt a. M. 
geboren, ſtudierte beſonders unter Edward v. Steinle, ſpäter in Rom. 
Sein Bildungsgang hat es mit ſich gebracht, daß in ſeinen Werken deutſche 
Innigkeit ſich mit italieniſcher Formenreinheit verbindet. Manche dieſer 
Bilder, fo das in Medaillonform gehaltene „Reinſte Mutter“, ein Madonnen 
kopf und andere, ſprechen geradezu italieniſch an, weiſen auf das Studium 
des jugendlichen Raffael und Peruginos hin. Recht und echt deutſch iſt 
dafür wieder eine „Maria im Roſenhag“. Schon die Wahl dieſes Stoffes 
Nigt den Einfluß der alten deutſchen Malerei. Nicht minder tut es die 
Behandlung der Landſchaft, die reiche faltige Anordnung des zart blauen 
Mantels, endlich die geſamte Auffaſſung, die nur aus echt deutſch emp- 
findendem Gemüt kommen, nur von deutſchen Herzen voll verſtanden werden 
kann. Verſchiedene der Bilder find in polychromer wie in einfarbiger Aus- 
führung herausgegeben, beides techniſch gleich gut gelungen. Der Ver⸗ 
lagsanſtalt B. Kühlen in M. Gladbach darf man dankbar dafür fem, 
daß ſie dieſe trefflichen Kunſtwerke weiten Volkskreiſen um ein Billiges zu⸗ 
gänglich macht. Felix Hinzen. 


j | Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf i 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. ij 
l i —— Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Hoftheater. Anläßlich des 90. Geburtsfeſtes des Prini. 
regenten finden im Kgl. Hof und Nationaltheater zwei Feſt⸗ 
vorſtellungen ſtatt, die erſte bringt außer einer poetiſchen Huldi⸗ 
gung den Schlußakt der „Meiſterſinger“, die zweite, zu welcher 

kleiner Teil der Plätze dem Verkauf unterſtellt wird, den 


Nr. 10. 


ein 

„Barbier von Sevilla“. — Unſerem Opernenſemble entſtand 
durch das Ausſcheiden der Kammerſängerin Preuſe⸗Matzen - 
auer ein ſchwerer Verluſt. Die Generalintendanz hatte das 
Abſchiedsgeſuch der Sängerin abgelehnt, allein eine Immediat⸗ 
eingabe an die Allerhöchſte Stelle hatte den erwünſchten Erfolg. 
Es iſt verſtändlich, daß der Regent auf erzwungene künſtleriſche 
Dienſte verzichtet, da die betreffende Dame nicht daran zu denken 
beliebt, bab fie ibren hohen Ruhm der Münchener Bühne ver- 
dankt. Ohne lockende amerikaniſche Anträge hätte Frau Preuſe 
ihre übrigen Gründe kaum ſo ſchwerwiegend befunden, zumal 
bei uns noch die ſchätzenswerte Gepflogenheit herrſcht, ſich um 
Privatſachen in der Oeffentlichkeit nicht zu kümmern. — Im Prinz ⸗ 
regententheater ſoll auf Initiative des „Neuen Vereins“ eine 
Aufführung von Pfitzners „Armen Heinrich“ erfolgen. Hier⸗ 
durch ſcheint ſich eine Verſtändigung zwiſchen der Hofbühne und 
dem Tondichter anzubahnen, wenigſtens zeigt Exz. Speidel durch 
die Ueberlaſſung des Hauſes, daß er über Komponiſtengrobheiten 


hinwegzuſehen vermag. , , i 
Scaufpielbaus. Den „Stein der Weifen”, eine Geiſter⸗ 
beſchwörung von Frank Wedekind, nennt der Verfaſſer in der 
an allerhand Ausfällen reichen Vorrede eine „Selbſtbeſpiegelung“. 
Das hat Wedekind nun ſchon gar zu oft beſorgt, ohne dabei die 
angeblichen Mißverſtändniſſe aufzuklären. Das Buch las ich vor 
Monaten zweimal (aus Kritikerpflicht, nun habe ich das Stück 
auf der Bühne geſehen und begebe mich jetzt allmählich der naiven 
Meinung, daß ſich dabei etwas denken laſſen müſſe, wenn man 
Worte hört. Ich habe auch niemanden im Theater gefunden, der 
mich über die dichteriſchen Intentionen des Herrn Wedekind hätte 
aufklären können. Dennoch gelang es einer Handvoll Applau⸗ 
dierender, die anfängliche Niederlage in einen ſogenannten „Erfolg“ 
zu korrigieren. Ach, es gehört ſo wenig dazu, das Publikum um 
uſtimmen! — Wir ſollen aus dem Stücke erfahren, daß Herr 
Ledekind fih nicht nur feinen Humor, ſondern auch noch ein leid. 
lich unbefangenes Urteil über die Eigenart und über die Mängel 
ſeines Humors bewahrt habe. Ja, aber warum wird er dann von 
Guendolin, einer Art Perſonifikation des Humors, totgeſchoſſen? 
Wedekind lebt anſcheinend in dem Wahn, für die Kirche beſonderes 
Nie zu bieten. In der „Zenſur“ wollte man ihn bekehren, hier 
fol er auf Grund einer ebenſo anftögig wie albern abgefaßten 
Bulle verbrannt werden. Einſtweilen kneipt aber der Dominikaner. 
mönch mit dieſem „Baſilius Valentinus“ und ruft ein dutzendmal 
„Froſt, ſaftiger Teufelsbraten“! Auch ſonſt geht es auf dem 
n rſchloß“ merkwürdig zu, da erſcheint ein junger Ritter, der 
durch die ſittenloſen Lehren, die er aus des „Meiſters“ Schriften 
entnommen, ſelbſt dieſen erſchreckt, eine Dirne, die ihn zu ihrem 
Sklaven machen will, und anderes mehr. Von was auch in dem 
Stücke geredet werden mag, immer bricht eine niedrige ſexuelle 
Phantaftie hervor und geſprochen wird oft in der Sprache der 
Stallknechte. Herr Wedekind gibt den Mann, der den Stein der 
Beijen gefunden haben will. „Der ſcheinbar (?) rohe Aufbau des 
Stückes ermöglicht es einer Darſtellerin, vier Rollen nacheinander 
ju ſpielen.“ Das tat Frau Wedekind. „Die Darſtellerin findet 
abet reichlichſte Gelegenheit, den Zuſchauer von ihrer geiſtigen 
ſowohl wie von ihrer körperlichen Gelenkigkeit zu überzeugen. 
So ſteht in der Vorrede. In mir erwecken jedoch ſolch hilfloſe 
theatraliſche Verſuche nur Mitleid. Der zweite, nicht viel beſſere 
Teil des Abends brachte uns die Uraufführung von „Der 
Sang der Seele“, drei Akte von Edward Locke. (Deutſch 
von E. Motz.) Ein übles Kapitel aus einem Kolportageroman 
it da dramatifiert, überſetzt und leider auf die deutſche Bühne 
gebracht worden. Ach, ſchlechte Stücke werden auch bei uns 
gemacht und fo kulturloſe immerhin felten, fo daß es wirklich un- 
nötig ift, in die Ferne zu ſchweifen. Da lernen wir einen uniym- 
pathiſchen amerikaniſchen Arzt kennen, der ein Mädchen, das 
Adelina heißt und eine „Patti“ werden möchte, liebt. Um ſie vor 
der Bühnenlaufbahn zu bewahren, beredet er fie zu einer Kehl 
kopfoperation, macht ihr vor, daß diefe mißlungen und die Stimme 
verloren iſt. Adelina will ſich erſt töten, beruhigt ſich aber ſpäter 
und willigt in die Verlobung. Als aber ihr Organ geheilt iſt 
und der Bräutigam ſeine ſauberen Machinationen eingeſteht, gibt 
i dem Kumpan den Laufpaß. Ein origineller italieniſcher Geſangs⸗ 
chrer und fein Sohn forgen ein wenig für Heiterkeit, doch noch 
mehr amüſierte fich das Publikum über die ärztlichen Kehlkopf. 
Guſtſuchungen. Nur ein Beweis, daß ſchlechte Stücke das 
eſchmacs niveau der Zuſchauer ſpontan herabdrücken. 
b Aus den Konzertfälen. Das Abonnementskonzert in 
d Tonhalle brachte unter Löwes Führung die Egmontouvertüre 
bew Beethovens Violinkonzert, in dem aa Kreisler als 
underungswürdiger Geiger große Begeiſterung weckte. Dieſer 
fein = befigt etwas Zwingendes in feiner Interpretation, das 
zu einer wahrhaft großen macht. I 
e Leiſtung Peb f ß cht. Nicht minder 
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G-. dur⸗Symphonie Nr. 13 fanden im Volksſymphoniekonzert durch 
dem Hirt ſpielte 


das G⸗dur⸗Konzert von Mozart mit techniſch großem Können und 
ſtarker Empfindung. Seine Leiſtung l die ne 
rade. Sehr ſym⸗ 


pathiſch war uns die Bekanntſchaft der italieniſchen Harfen⸗ 
deren S aon 
ie 


virtuofin Maria 
bedeutender Technik und großer Schönheit des Tones iſt. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Grossbanken veröffentlichen ihre Jahresergebnisse pro 1910 
und geben in den Geschäftsberichten Einblick in die Entwicklungs- 
periode des abgelaufenen Jahres. Es ist interessant — schon vom 
Standpunkt der darin allgemein niedergelegten Anschauungen —, 
daraus Ziffern und statistisches Material in Hülle und Fülle studieren 
zu können. Imposante Ziffern an Umsatz, Bankkonti, Beamtenstab, 
Aktiven und sonstige Bilanzposten geben darin deutlich Zeugnis für 
die gewaltige Machtstellung, welche unsere deutsche 
Gross bankwelt in verhältnis mäss ig kurzer Zeit im Welt- 
handel erobert hat. Eine ganz besonders rührige und gewinn 
bringende Entwicklung haben die Dresdner Bank und die Diskonto- 
Gesellschaft Berlin aufzuweisen. Erstere hat durch die Ausbreitung 
ihres Filialnetzes in Schlesien und Württemberg und durch die Aus- 
landsbeteiligungen, z. B. in Paris, ganz bedeutende Mehrumsätze und 
höhere Gewinnerträge erzielt. Die Diskontogesellschaft erhöht ihre 
Dividende von 9½ % auf 10 % unter gleichzeitiger Erhöhung des Kapitals 
von 30 Millionen Mark auf die kolossale Summe von alsdann 200 Millionen 
Mark. Auch andere Banken paradieren mit grossen Bilanzziffern und 
vor allem zufriedenstellenden Gewinnergebnissen. Es war nach diesen 
Publikationen leicht begreiflich und vorauszusehen, dass sich Kapi- 
talistenpublikum und Spekulation mit Vorliebe den Bankwerten zu- 
wandten. Andere Kombinationen — Interessengemeinschaft zwischen 
zwei Berliner Grossbanken, grössere lukrative Industrieprojekte 
— haben die Bankwerte weiterhin in den Vorder- 
grund gestellt. Trotzdem konnte sich ein frischer Zug an den 
deutschen Börsen nicht entfalten. Das seitherige, allgemein verurteilte 
Spekulationsfieber und die planlosen Kurstreibereien auf den. 
Industrieaktienmarkte hatten — wie nicht sonderlich überraschte — 
doch eine grössere Reaktion und Kursabflauung im Gefolge. Auch 
die Grossbanken hatten in ihren Wochenberichten der Spekulation 
durch ernstliche Vorstellungen wiederholt einen starken Dämpfer 
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gegeben. Hauptgrund zu einer besonnenen und reservierten Tendenz- 
stimmung der Berliner Börse war natürlich die neuerdings 
panikartige uud vollkommen zerrüttete Börsen- 
haltung in Neuyork. Diese so verworrene Lage des industriellen 
Amerika wurde hervorgerufen durch das staatliche Veto gegen die ge- 
plante Frachtentariferhöhung der Bahntrusts. Geringere Bestellungen 
an Eisen- und Stahlmaterial der amerikanischen Bahnen und sonstige 
äusserst einschneidende Massnahmen werden — falls nicht neuerliche 
Ueberraschungen bekannt werden — Handel und Industrie in Amerika 
sehr schädigen. Für die Situation der deutschen Finanz- und Handels- 
kreise ist diese so verschlechterte Lage in Amerika äusserst nach- 
wirkend. Die amerikanische Eisen- und Stahlproduktion wird sich 
notgedrungen und preisdrückend mit aller Macht auf die Exporttätig- 
keit verlegen. Die seit einiger Zeit ausgebliebenen Konkurrenzkämpfe 
auf den industriellen Gebieten sind daher von neuem zu erwarten. 
Börsentechnisch ist gleichfalls diese ungeklärte und zerrüttete Situation 
am Neuyorker Effektenmarkt zu beklagen. Bei dem bekannt grossen 
Interesse, das deutsche Geld- und Kapitalistenkreise den 
amerikanischen Werten von neuem in erhöhtem Masse 
zugewandt haben, und nachdem gerade in letzter Zeit bei dem 
seitherigen hohen Kursniveau der Eisenbahnwerte besonders deutsche 
Käufe registriert wurden, ist es ausser Zweifel, dass — sicherlich nicht 
zum ersten, leider wahrscheinlich auch nicht zum letzten Male — enorme 
Kursverluste den deutschen Kapitalistenkreisen erwachsen sind. An 
wiederholten Verwarnungen und nachdräcklichen Vorsichtsrufen hat 
es sicherlich nicht gefehlt! — Die seinerzeitige Reichstagsdebatte 
wegen „Ueberschwemmung amerikanischer Werte am deutschen 


Markt“ wird unter dieser Einwirkung als zeitgemäss noch nachträglich. 


grössere Beachtung finden. — Die Verhältnisse am Geldmarkt 
sind unverändert günstig und flüssig. Die Ansprüche zum Monats- 
schluss waren keine übermässig starken. Man wird wohl annehmen 
können, dass die gegenwärtige Geldabundanz auch standhält, wenn 
zum Quartalsschluss grössere Beträge für Dividenden-Ausschüttungen 


und Hypothekenzinsen fällig werden. — Die deutschen Montan- 


werte konnten im Hinblick auf gebesserte Meldungen vom Inlands- 
markt und zufriedenstellende Nachrichten aus den Industriegebieten 
weiterhin profitieren. Die erwähnte unsichere Gestaltung der 
industriellen Situation in der amerikanischen Union legt jedoch allen 
Kapitalistenkreisen nach wie vor grosse Reserve auf 
und empfiehlt sich in den spekulativen Werten nicht weiterhin zu 
engagieren. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion . 
Bücher jeweils aufg Durch diefe ERDE übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Jefus Chriſtus in feinem Leiden und Sterben. Gemeinverſtändliche Vorträge mit 
exegetiſchen Anmerkungen von P. Alfons Neſtlehner. & 6.—. (Paderborn, Boni- 


fattusdruckerei.) 
Lex Levitarum oder Vorbereitung auf die Seelſorge. Von Biſchof John Cuthbert 
M. 2.60. (Paderborn, Bonis 


edle. Ueberſetzt von Kapitular P. Odilo Stark. 
atiusdruckerei.) 
Die heilige Kommunion das notwendige Mittel zur Bewahrung der nen 
Gnade. Von Prof. Emil Springer. 80 Pfg. (Paderborn, Bontiſatiusdruckerei.) 


0 salutaris Hostia! Die Euchariſtie — Ziel und Mittelpunkt der prieſterlichen Wirk⸗ 
ſamteit. Von Prof. Emil Springer. M. 1.—. (Paderborn, Boniſatiusdruckerci.) 


Die Programme der politiſchen Parteien in Deutſchland. Von Dr. phil. Karl Mahler. 
80 S. 8. 75 Pfg. (D. 
Auf n Eisfeldern. 


eb. A4 2. x 3.) 
Arklrde und Katholizismus. Von Pierre Batiffol. Ueberſetzt und eingeleitet von 
Fro Xaver Seppelt. 450 S. & 4.50. (Joſ. Köſel, Kempten und München.) 
Ein Troſtsüchtein vom Tode. Auch ein Buch der Freude. Von Auguſtin Wibbelt. 
Geb. M 4.50. (Warendorf, J. Schnell.) 
Dekret Pius X. über die Entfernung der Pfarrer von Amt und Pfründe auf dem 
Verwaltungsweg. 50 Pfg. (Freiburg, Herder.) 
1 . über Geſetze zur Abwehr der Moderniſtengefahr. 80 Pfg. (Frei⸗ 
urg, Herder. 
Grundlagen des geiſtlichen Lebens. Betrachtungen, geiſtliche Leſungen und Selbſt⸗ 
prüfungen von P. Fr. Hyazinth Maria Cormier. & 2.80. (Dülmen, Laumann.) 
Leitſtern auf dem Lebenspfade der katholiſchen Lehrerin. Von Schulrat Eppink. 
& 1.80. (Dülmen, Laumann.) 
Früh und oft! Belehrende und ermunternde Worte an die chrifilichen Eltern über 
a Alter der Erſtkommunikanten von Dr. Jofeph Prötzner. 60 Pfg. (Dülmen, 
aumann.) 
Gottes Wünſche und der Menſchen Aengſten wegen der täglichen Kommunion. Von 
Athanaſius Bierbaum. 20 e (Dülmen, Laumann.) . 
Jefus Chriſtus. Apologie 9 eſſianität und Gottheit gegenüber der neueſten un⸗ 
fein Jes Jag r ung. Von Dr. P. Hilarin Felder. 1. Bd.: Das Bewußt⸗ 
ein 50. 


Jeſu. (Paderborn, Ferdinand Schöningh. 
Die zent Mit befonderer Berückſichtigung des deutfchen Kirchenbaues. Von 
r. N. Spiegel. K. 1.80. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 


Luitpold, Prinzregent von Bayern. Eine Wittelsbacher⸗Gabe zum 12. März 1911. 
(München, Verlag der Jugendblätter.) 
RNeuſchilda und die Neuſchildsürger. 90 stige und lehrſame Hiſtorien, erzählt von 
C. M. Liberius. 1 Bändchen. 4 1.50. (Leipzig, W. Härtel & Co. Nachf.) 
Aatgeber Bei der Rerufswahl für die aus der Volksſchule austretende weibliche 
Jugend. 10 Pfg. (München, Seyfried & Co.) 

Seſammelte Semeinnũtzige Volksbistiothek. I. Teil bis 10. Heft. 80. 164 S. 
Kart. 50 Pf. (M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag.) 

Die deutſche Staats- und Selbſtverwaltung. Ihre Aufgaben und DOrgantfation. 
(Staatsbürger ⸗ Bibliothek Heft 1.) 40 pf. (M. Gladbach, Volksvereins⸗ Verlag.) 

Gartenrentengüter. Von Pau aldhecker (Staatsbürgerbibliothet Heft 11). 40 Pf. 
(M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag.) 


Für das Prinzregentenbild unſeres Titelblattes diente als 
Unterlage eine Gravüre⸗Imitation, die im Auftrage des Kgl. Bayer. Staats⸗ 
miniſteriums des Innern von der Firma Meiſen bach, Riffarth & Co., 
München herausgegeben wurde. Das einer Serie Bein ee 
bilder entſtammende, große Kunſtblatt iſt jetzt auch einzeln käuflich. 


Euchariſtiſcher Kongreß in Madrid. Um den Katholiken 
Deutſchlands die Teilnahme am diesjährigen Internationalen Euchariſti⸗ 
ſchen Kongreſſe, welcher vom 25. bis 30. Juni in Madrid tagen wird, zu 
erleichtern, hat die deutſche Abteilung des permanenten Komitees die Ver⸗ 
anſtaltung einer Sonderfahrt beichloffen iefelbe wird am 17. Juni von 
Köln ihren Ausgang nehmen. Zur Teilnahme können nur Herren zu⸗ 
gelaſſen werden. Nähere Auskunft erteilt Msgr. L. Richen, Köln⸗Bayental. 
Siehe auch Inſerat. 


Rheumatismus. 
Von Dr. Marcuſe, Mannheim. 
lichen Rundſchau“, München. 


„Ein ſehr leſenswertes, verſtändiges, ſachliches Buch.“ 
BR: „Deutſches Offiziersblatt“. 
„Alle diejenigen, welche von dieſem quälenden und hartnäckigen 
Leiden befallen find, werden mit großem Vorteil das Schriftchen leſen und 
viele bewährte Ratſchläge zur Beſſerung und Heilung finden.“ 
7) „Deutſche Warte. 


2. Aufl. 1.— M. Verlag der „Aerzt⸗ 
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Zur ersten hl. Kommunion, 


überhaupt zu Ostergeschenken, sollten Sie aus unserem Katalog Gaben wählen, 
weilsieein Beweis der Fortschrittlichkeit und grösster Leistungsfähigkeit der deutschen 
Bijouterie- und Uhrenfabrikation sind. Diese neuesten Schöpfungen in Taschenuhren, 
Ringen, Ketten, Armbändern, Kolliers, Ohrringen, Broschen, Blusennadeln usw. 
erfreuen jedermann. 


bürgerlicher Preise und langfristiger Amortisation. Stellen Sie uns auf die Probe. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 

Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- 
saires, Reiseartikel, 
skulpturen, Terrakotten und Fayencen, kunst- 

ewerbliche Gegenstände in Kupfer, Messing und 
isen, Nickel- und Zinngeräte, Thermosgefässe, 
Tafelporzellan, Kristallglas, Steinzeug, Korb- 
möbel, Ledersitzmöbel. 
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== Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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Wir bieten feinsinnige Arbeiten trotz Einräumung wohlfeiler, 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B, (für Oesterreich) 


Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle. 


Katalog P 92: Photographische und Optische 
Waren: Kameras, Vergrösserungs- und Projek- 
tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 

Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 


Teppiche: (Spezialangebot T 92). 
Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 
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Kirchenbehörde zu kämpfen hat, wie z. B. in dem Falle des 
moderniſtiſchen Predigers Jatho zu Köln. 

Der innere Widerſpruch in den Bethmannſchen Aus⸗ 
führungen tritt am ſchärfſten zutage bei dem einleitenden Zu⸗ 
geſtändnis, daß die katholiſche Kirche mit der Vereidigung ihrer 
Prieſter „lediglich ihre eigene Angelegenheit“ beſorge, in die 
„weder der Staat noch die evangeliſche Kirche ihr hineinzureden 
hat“, und den nachfolgenden Androhungen von ſtaatlichen 
Repreſſalien wegen der Eidesleiſtung. 

Dieſer Widerſpruch ſoll überbrückt werden durch die Theorie 
vom Grenzgebiet und von den „Reibungsflächen“. Der 
preußiſche Kultusminiſter führte dieſe Theorie noch weiter aus, 
indem er „Konflikts möglichkeiten“ erblickte in der Ber- 
einigung der prieſterlichen Stellung mit der Staatsbeamten⸗ 
ſchaft. Der beamtete Geiſtliche, ſagte er, ſei zugleich abhängig 
von der Kirche und vom Staate, und es könnten leicht Schwierig⸗ 
keiten und Konflikte ſich ergeben, wenn an ihn neue Forderungen 
heranträten, ohne daß zuvor die eine Seite ſich mit der anderen 
Seite in geeigneter Weiſe verſtändigt hätte. Eine ſolche Konflikts⸗ 
möglichkeit ſehen wir nur für den Fall, daß der Staat an ſeine Be⸗ 
amten eine Zumutung ſtellt, die im Gegenſatz zu ihrer Glaubens⸗ 
und Gewiſſenspflicht ſteht, oder daß die Kirche an die beamteten 
Prieſter eine neue Forderung ſtellt, die gegen die Amtspflicht 
verſtoßen würde. Die Abſchwörung der antimoderniſtiſchen Irr⸗ 
lehren ift nun aber eine reine Glaubensſache, die anerfannter- 
maßen mit den ſtaatlichen Obliegenheiten nichts zu ſchaffen hat. 
Ebenſo iſt es nicht zu beſtreiten, daß der Eid den Prieſtern keine 
neue Verpflichtung gegenüber dem kirchlichen Lehr und Hirtenamt 
auferlegt. Es liegt alſo kein ſachlicher Grund vor, in der An- 
ſtellung oder Beſchäftigung von Geiſtlichen in 
Staatsämtern eine Aenderung eintreten zu laſſen. 

Und doch wird eine Aenderung angedroht, und 
dieſe Ankündigung bildet den aktuellſten Teil der miniſteriellen 
Reden. Sogar der konſervative Redner, der ſonſt ſo energiſch 
das proteſtantiſch⸗konfeſſionelle „Mißbehagen“ gegenüber den 
vatikaniſchen Erlaſſen vertrat, hielt eine Beſchränkung der 
Tätigkeit der geiſtlichen Oberlehrer nicht für angezeigt, und 
nach dem Redekampf hat eine „beſondere“ Stimme in dem konfer- 
vativen Hauptorgan, der „Kreuzzeitung“, vor einer ſolchen 
friedensgefährlichen Maßregel gewarnt, ganz im Einklang mit 
der Warnung des Zentrumsführers Dr. Porſch vor 
einer Verletzung der Parität, die ſich das katholiſche Volk 
nimmermehr gefallen laſſen könne. Inzwiſchen müſſen wir 
aber mit der bedauerlichen Ankündigung rechnen, daß in 
Zukunft den geiſtlichen Oberlehrern der Unterricht in den 
fog. ethiſchen Fächern (Geſchichte und Deutſch) nicht mehr 
übertragen werden ſoll, wenigſtens „in der Regel nicht“. Wir 
fürchten, daß die nachgeordneten Behörden von der neuen 
„Regel“ keine Ausnahme zulaſſen werden, und die liberalen 
Kommunalbehörden erſt recht nicht. Dieſe imparitätiſche 
Behandlung ſoll anſcheinend noch weiter gehen; denn fo- 
wohl der Miniſterpräſident als der Kultusminiſter ſagten, daß 
der Staat „auch bei der Uebertragung anderer Staatsämter 
eine gewiſſe Zurückhaltung werde üben müſſen“. 

Die Ausführungen der Miniſter können eine ſolche im— 
paritätiſche, die Katholiken ſchädigende und kränkende und daher 
oder ſonſt ein poſitives Stück des evangeliſchen Bekenntniſſes | friedensgefährliche Maßregel nicht rechtfertigen. Warum und 
a vielmehr hat er es auf jene Philoſophie abgeſehen, die | wozu dieſe bedenkliche Kraftleiſtung? Auf der einen Seite wirkt 
6 haupt den Glauben an den Erlöſer und den perſönlichen offenbar das Beſtreben mit, die Nationalliberalen zu be- 

ott untergräbt und mit deren Ausflüſſen auch die evangeliſche | ruhigen und möglichſt zu gewinnen, die Unabhängig. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die paritätiſche Verwendung von katholiſchen Geiſtlichen 
im preußiſchen Staatsdienſte bedroht. 

Wer fih in die Lage des gegenwärtigen Reichskanzlers und 
preußiſchen Miniſterpräſidenten hineindenkt und all die Anforde⸗ 
rungen abwägt, die ſeine „Sammlungspolitik“, die Rückſicht auf 
gewiſſe Vorurteile, Neigungen und Agitationen in den prote⸗ 
ſtantiſchen Mehrheits⸗ und Machtkreiſen, ſowie das allgemeine 
Bedürfnis nach Ruhe und Stetigkeit des Regierungskurſes an 
ihn ſtellen, der wird der großen Rede Bethmann Hollwegs zum 
Kultusetat das Prädikat der Geſchicktheit nicht verſagen. 
Er wird auch den guten Glauben und Willen des leitenden 
Staatsmannes nicht bezweifeln wollen. Aber man kann nicht 
anerkennen, daß Herr v. Bethmann überall folgerichtig ge⸗ 
blieben ſei in ſeinen Schlußfolgerungen und Ankündigungen, und 
ebenſowenig, daß er die ausgleichende Gerechtigkeit und 
Parität vollſtändig gewahrt habe. Er hat die Mittellinie geſucht, 
aber er iſt doch von ihr nach der liberalen Seite abgewichen. 
Die Bemerkungen über die liberalen Neigungen der Berliner Regie⸗ 
rung, die wir vor der Kultusdebatte in Nr. 10 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gemacht hatten, ſind leider nicht widerlegt worden. 

Sehr bezeichnend ift in dieſer Hinſicht, daß Herr v. Beth- 
mann Hollweg über die Anſichten und Abſichten, die der kon⸗ 
ſervative Parteiführer v. Heydebrand unter reichlich ſcharfer 
Kritik der neueren päpſtlichen Maßregeln entwickelt hatte, noch 
hinausging und dem Liberalismus im Punkte der Beſchäftigung 
von geiſtlichen Oberlehrern und der ſonſtigen Verwendung von 
Prieſtern im Staatsdienſte ein ſehr bedenkliches, friedensgefähr⸗ 
liches Zugeſtändnis machte. 

Und das trotz der wiederholten, warmen Verſicherung, daß 
die Regierung keinen Kulturkampf wünſche und die Erhaltung des 
konfeſſionellen Friedens als ihre Hauptaufgabe anjehel Von 
rechts und links wurde ebenfalls beteuert, daß die bürgerlichen 
Parteien keinen Kulturkampf wollten. Aber eine Zurück. 
ſetzung der katholiſchen geiſtlichen Oberlehrer, 
eine Beſchränkung der Parität im Staatsdienſte 
zum Schaden von katholiſchen Bewerbern, — 
das hält man für vereinbar mit dem konfeſſionellen Frieden, ja ſogar 
für friedensförderlich. Es ſcheint noch die alte preußiſche Ueber. 
lieferung zu gelten, nach der die Katholiken die Koſten des 
Friedens geduldig zu tragen haben. 

Wie ſchön klingt es ferner, wenn der Miniſterpräſident 
die „Eonfefjionelle Gefühlspolitik“ entſchieden ablehnt! 
Aber wie reimt es ſich damit, wenn er der Kurie vorhält, daß 
die Bindung durch den Antimoderniſteneid „dem evangeliſchen 
Empfinden beſonders fremd“ ſei, und wenn er darüber klagt, 
daß in dem Eidestext „grundlegende Konfeſfionsunterſchiede 
gewiſſermaßen auf eine ſakroſankte Formel gebracht“ ſeien, was 
le lei, konfeſſionelle und Slaubens-Gegenjäße nengu beleben.“ 
m an kann doch wirklich der katholiſchen Kirche nicht zumuten, 
955 Glaubenslehre und Glaubenszucht nach proteſtantiſchem 
der nac einzurichten, und dabei iſt es tatſächlich unrichtig, daß 
er Antimoderniſteneid fiH gegen das Augsburger Bekenntnis 
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keit der Regierung vom ſog. ſchwarzblauen Block leuchten 
zu laffen und der Oppoſition die Ausnützung des furor 


protestanticus zu erſchweren. Dazu kommt noch ein Stück 
diplomatiſcher Taktik. Der Kultusminiſter ſprach es 
deutlich aus: die Zurückhaltung in der Anſtellung von 


katholiſchen Geiſtlichen im Staatsdienſt ſoll dauern „ſo lange, 
bis wir die Zuverficht haben, daß ebenſo, wie es bisher von feiten 
des Staates geſchehen iſt und in Zukunft geſchehen wird, auch von 
ſeiten der Kirche das zwiſchen ihnen liegende Grenzgebiet mit der⸗ 
jenigen Vorſicht und Zurückhaltung betreten wird, die unerläßlich ift, 
wenn der Friede erhalten und Konflikte vermieden werden ſollen“. 
Ob der preußiſche Staat wirklich immer das Grenzgebiet mit Vorſicht 
und Zurückhaltung behandelt hat, wollen wir dahingeſtellt fein laffen. 
Was die gegenwärtige Regierung von der Kirche verlangt, iſt aus 
der Rede des Reichskanzlers genauer zu erſehen. Der Heilige 
Stuhl hätte nach der Anſicht des Herrn v. Bethmann vor der 
Verfügung über die Kinderkommunton und vor der Anordnung 
des Antimoderniſteneides erſt mit der Staatsregierung durch 
die preußiſche Geſandtſchaft in Rom verhandeln ſollen. Als 
Grund für dieſe Forderung wird angegeben, daß der erſtere 
Erlaß die Schulordnung berühre und der Eid gewiſſen Staats⸗ 
dienern auferlegt werde. Wir haben im allgemeinen den leb⸗ 
haften Wunſch nach freundlicher Ausſprache und rechtzeitiger 
Verſtändigung; aber in den vorliegenden Fällen handelte es 
ſich doch um rein kirchliche, religiöſe Angelegenheiten, die 
nicht in die ſtaatliche Sphäre gehören. Oder will der Staat 
etwa vorher bei dem Hl. Stuhle anfragen, ehe er etwa den 
geiſtlichen Oberlehrern neue Vorſchriften über den Unterricht in 
den weltlichen Fächern macht, oder ehe er die Turnübungen der 
katholiſchen Kinder neu regelt? Eine Forderung der vor⸗ 
herigen Verſtändigung kann man doch nur ſtellen, wenn man zu 
einer vollen Gegenſeitigkeit entſchloſſen iſt. 

Der Miniſterpräfident kritiſierte nicht bloß die Unterlaſſung 
vorheriger Anfragen, ſondern auch gewiſſe formale Zwiſchen⸗ 
fälle von offizieller oder offiziöſer Natur. Verſöhnend gegenüber 
dieſen Ausſtellungen wirkte wiederum die rückhaltloſe Anerken⸗ 


nung der Friedensliebe des Heiligen Vaters. Wenn 


die edlen Abſichten des Oberhauptes der Kirche außer Zweifel 
ſtehen, und auch die Friedensbeſtrebungen der deutſchen Biſchöfe 
ſowie die der parlamentariſchen Vertretung des katholiſchen Volks- 
teils von der Regierung anerkannt werden, dann ſollte man doch 
meinen, daß die Staatsregierung das Ziel der Friedensſicherung, 
das ſie verkündet, auf einem weniger gefährlichen Weg erreichen 
könnte, als mittels Rekriminationen und Repreſſalien. 

Als Repreſſalie, wie eine Art Geiſelpolitik ſieht doch wirklich 
die angekündigte Zurückſetzung der Prieſter im Staatsdienſt aus. 
Wir wollen die Hoffnung nicht fahren laſſen, daß die Maßregel nicht 
in der angedrohten Ausdehnung zur Ausführung gelangt. Nicht alle 
diplomatiſchen Kanonen ſind ſcharf geladen oder wenigſtens werden 
nicht alle ſcharf geladenen Geſchütze abgefeuert. Bei gutem Willen 
und Geduld laſſen ſich Mißverſtändniſſe aufklären und zufällig 
entſtandene Mißhelligkeiten friedlich ausgleichen. 

Die Miniſterreden enthielten nun noch zwei weitere Dro. 
hungen, die aber nur bedingte Möglichkeiten der weiteren Zu⸗ 
kunft vorführten. Die theologiſchen Fakultäten an den 
Univerſitäten ſollen vorläufig beſtehen bleiben; die Regierung 
ſpricht aber von Gefahren für deren „Wertung“, um die Gefahr 
einer künftigen Auflöſung auf der Bildfläche erſcheinen zu laſſen. 
Ueber dieſen Punkt haben wir ſchon in der vorigen Nummer 
an dieſer Stelle das Nötigſte geſagt. Ferner wird die vorläufige 
Aufrechterhaltung der Geſandtſchaft beim Heiligen Stuhle 
zugeſagt, aber angedeutet, daß in Zukunft die Konſequenz 
aus einem Mangel an Wirkſamkeit der Geſandtſchaft gezogen 
werden könnte. Der taktiſche Zweck dieſer Ausführungen tritt 
klar zu Tage in der Bemerkung des Miniſterpräſidenten: in der 
letzten Zeit habe die Kurie aus dem Beſtehen der Geſandtſchaft 
für die Information über deutſche Verhältniſſe nicht denjenigen 
Nutzen gezogen, den dieſe ihr gerne gewährt haben würde; völlige 
Reziprozität ſei aber gerade bei dieſer Miſſion eine unentbehr- 
liche Vorausſetzung für ihr gedeihliches Wirken. Zu einer ge- 
deihlichen Reziprozität iſt nach unſerer Anſicht auch erforderlich, 
daß die Geſandtſchaft wirklich nur die Intereſſen des Geſamt— 
ſtaates und des ganzen Volkes vertritt, nicht aber den einſeitig⸗ 
proteſtantiſchen oder gar kulturkämpferiſchen Tendenzen ſich irgend- 
wie dienſtbar macht. 

Dieſe Bemerkung iſt gewiß gerechtfertigt durch die Tat— 
ſache, daß Herr v. Bethmann Hollweg, ſeinem eigenen Grundſatz 
untreu, in der letzten Rede eine gewiſſe konfeſſionelle Gefühls 
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politik getrieben und der nationalliberalen Partei ſich mehr 
angenähert hat als der konſervativen Partei, obſchon die letztere 
es doch gewiß nicht an Vertretung des evangeliſchen Standpunktes 
fehlen läßt. 

Der Friede beſteht noch, aber klar iſt der Himmel nicht. 
Ob die dunklen Wolken ſich verziehen oder zu einem Unwetter 
ſich zuſammenballen, müſſen wir abwarten. Wir wollen dabei, 
gemäß dem Muſter der Zentrumsfraktion, die Feſtigkeit mit der 
klugen Selbſtbeherrſchung verbinden, damit die Schuld an einem 
Kampfe nicht auf unſere Seite gewälzt werden kann. 


Die Stichwahl im Reichstagswahlkreiſe Immenſtadt 


hat mit dem „Siege“ des Jung⸗ und Linksliberalen Dr. Thoma 
geendet, der ſich der nationalliberalen Fraktion anſchließen 
wird. Wie das amtliche Schlußergebnis (14,363 gegen 12,791) 
zeigt, find die ſozialdemokratiſchen Stimmen dem liberalen 
Kandidaten glatt zugefallen. Aus eigener Kraft brachten die 
Liberalen keine neuen Stimmen auf, während das Zentrum, trotz 
dem es die Schlacht verloren gegeben hatte, noch 900 Reſerven 
mobil zu machen verſtand. Selbſt liberale Blätter geben zu, daß ſie 
ein für die Liberalen günſtigeres Reſultat erwartet hatten, 
zumal das Zentrum vor der Stichwahl nur vier, die Gegner 
aber 15 Verſammlungen abhielten. Die liberale „Augsburger 
Abendzeitung“ erkennt den Zuwachs der Zentrumspartei als 
„eine recht reſpektable Leiſtung“ an. Daß es der rechtsliberalen 
Preſſe bei dem Wahlausgange durchaus nicht wohl iſt, tritt am 
ſchärfſten in dem Urteil der „Magdeburger Zeitung“ hervor, 
welche den mit ſo eigentümlichen Mitteln erfochtenen „Sieg“ vom 
nationalliberalen Standpunkte aus als eine „Niederlage“ kenn⸗ 
zeichnet. In Zentrumskreiſen werden nachträglich mit vollem 
Rechte die in Kempten⸗Immenſtadt gemachten Fehler einer 
ſcharfen Kritik unterzogen: Mangel einer zeitgemäßen Orga⸗ 
niſation, gewollter Verzicht auf das Eingreifen hervor⸗ 
ragender Parteiführer und ſonſtiger auswärtiger Agitations⸗ 
redner, Eigenbrödelei gegenüber der Kreis. und Landespartei⸗ 
leitung. Dabei ſollte man aber den opfermutigen Zentrums⸗ 
kandidaten, Amtsrichter Emminger, der auch als unermüdlicher 
Redner Hervorragendes leiſtete, aus dem Spiele laſſen. Es iſt 
heute wohlfeil, von einem „Heimatskandidaten“ zu reden, der leid 
teres Spiel gehabt hätte. Man hatte keinen gefunden, der zug⸗ 
kräftig genug geweſen wäre. Wenn die Oxganiſation richtig 
ausgebaut wird, wird das Zentrum ſich den Wahlkreis bald wieder 
holen. Die liberale „Allgemeine Zeitung“ (Nr. 10), die im 
übrigen die Wiedereroberung des ehemals liberalen Wahlkreiſes 
lebhaft begrüßt, hält ſcharfe Abrechnung mit dem „rabi 
kalen Draufgängertum“, das „weniger mit geiſtvollen 
Argumenten, als mit der Wucht des Organs, in einem Falle 
ſogar mit — wörtlich genommen — Schlagfertigkeit die Gegner zu 
überzeugen vermocht hat!“ Das Blatt rät den Liberalen, auf die Mit: 
arbeit „unfeiner“ Elemente zu verzichten, und erkennt an, daß 
der Kampf im Algäu nicht immer ſachlich und ritterlich geführt 
worden ſei. Das iſt eine bittere Pille für gewiſſe liberale Partei⸗ 
ſekretäre. Der Jubel liberaler Blätter über den Pyrrhusfieg im 
Algäu wird auch ſtark gedämpft durch die Erſatzwahl in 
Gießen, wo die Liberalen durch die Sozialdemokraten aus der 
Stichwahl verdrängt find und der Antiſemit vorausſichtlich dem 
Sozial⸗demokraten unterliegen wird. 


Künſtelei in der elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsfrage. 

Die Staatsmänner in den Reichsämtern und im Bundesrat 
haben eifrig beraten, wie ſie die feſtgefahrene Vorlage wegen der 
reichsländiſchen Verfaſſungsreform wieder flott machen könnten, 
ohne dem Reichslande die wirkliche Selbſtändigkeit zu geben. 
Sie wollen es nun mit dem Angebot von drei Bundesrats⸗ 
ſtimmen verſuchen. Die drei Vertreter im Bundesrat, die von dem 
zeitweiligen Statthalter ernannt und inſtruiert werden und unter 
gewiſſen Klauſeln mitſtimmen follen, werden als das äußerſte bent- 
bare Zugeſtändnis bezeichnet und ſollen den Elſaß⸗Lothringern Er⸗ 
ſatz bieten für die Verſagung des lebenslänglichen Statthalters und 
der allgemeinen Gleichberechtigung als Bundesſtaat. Die Teil⸗ 
nahme an den regiminellen und geſetzgeberiſchen Arbeiten in 
der höchſten Körperſchaft des Reiches iſt ſchon etwas. Aber iſt 
es genug? Werden die Elſaß⸗Lothringer befriedigt fein? Die 
Frage nach der Volksbefriedigung iſt in dieſem Falle von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung. Denn was nützt die ganze Umgeſtaltung 
der Verfaſſung, wenn darnach keine Ruhe eintritt, wenn die ſtaats⸗ 
rechtlichen Agitationen fortdauern und die fruchtbare Arbeit 
der neuen Organe lähmen? Die Haupfſſache ift doch, 
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es aber noch befremdender, daß die Folgen, von denen der 
Miniſterpräſident ſprach, gar keine unmittelbaren, ſondern nur 
mittelbare Folgen ſind. Wer trägt denn aber die Schuld daran, 
daß das evangeliſche Empfinden gegen jede Aeußerung von Rom 
her ſo reizbar iſt? Tragen nicht jene die Schuld, die gegen 
alles Katholiſche feit dem Abflauen des Kulturkampfes unermüd⸗ 
lich hetzten? Tragen nicht jene die Schuld, die den faror protestan- 
ticus hervorriefen und begünftigten, und unter ihnen ein preußi- 
ſcher Miniſterpräſident? Tragen nicht jene die Schuld, die für 
die wüſten Beſchimpfungen der Katholiken im Ferrer⸗Rummel 
und anläßlich der Borromäusenzyklika auch nicht ein Wort des 
Tadels hatten — im Intereſſe des friedlichen Nebeneinander⸗ 
lebens der Konfeſſionen? Darum möge man die Kirche aus dem 
Spiel laſſen. Nie und nimmer werden die Katholiken zugeben 
können, daß die Kirche Amboß werde, wo ſie das Recht hätte, 
Hammer zu ſein. Ja, es wird wohl von jetzt ab Pflicht der 
Katholiken ſein müſſen, die Verhetzungen und Verbitterungen 
nicht mehr geduldig hinzunehmen, ſondern ihre Gefühle und 
Empfindungen zu bekennen, damit jede künftige Aeußerung von 
Rom aus einen vollen Reſonanzboden findet. 
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daß fortan für die Entwicklung des Landes mehr geſchieht, 
als bei der bisherigen mangelhaften und unſicheren Organi⸗ 
ſation. Man braucht alſo kein „Demokrat“ zu ſein, ſondern 
nur ein praktiſcher Politiker, um den Elſaß⸗Lothringern ſelbſt 
das erſte und gewichtigſte Wort über die Annehmbarkeit des 
„Vorſchlaas zur Güte“ zu laſſen. An und für fih betrachtet, 
muß der Regierungsplan als eine gekünſtelte Halbheit bezeichnet 
werden. Da der Statthalter von Berlin abhängig bleiben 
ſoll, drängt ſich natürlich der Verdacht auf, daß in kritiſchen 
Fragen die drei neuen Bundesratsſtimmen nach Berliner 
Wünſchen inſtruiert werden und alſo die 17 Stimmen der 
Präſidialmacht auf 20 erhöhen. Zur Beruhigung der übrigen 
Bundesſtaaten iſt nun eine ſonderbare Beſchränkung ein⸗ 
geführt, wonach die drei Stimmen nicht gezählt werden, 
wenn fie zugunſten der Präſidialmacht den Ausſchlag geben 
würden. Alſo gegen Preußen ſollen ſie immer votieren dürfen, 
aber für Preußen nicht immer! Das wird als eine Selbſt⸗ 
verleugnung der Präſidialmacht geprieſen! Das „Opfer“ hat 
wenig oder gar keine materielle Bedeutung, bringt aber Unklar⸗ 
heit und Verwirrung in die Organiſation. Wenn Berlin 
wirklich ein gedeihliches Opfer bringen will, ſo mag es den 
lebenslänglichen Statthalter zugeſtehen. Dann haben 
wir eine Autorität, die man die drei Bundesratsſtimmen frei 
und unverklauſuliert inſtruieren laſſen kann, und zugleich ſo 
viel Autonomie, als die Elſaß⸗Lothringer zu ihrer Befriedigung 
brauchen und die den Statthalter ernennende und im Notfall aus- 
wechſelnde Zentralgewalt des Reiches ohne alle Gefahr ver⸗ 


tragen kann. 
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Am Grabe des Prälaten Dr. v. Daller. 


Don Ph. Frick. 


Dis Kundgebungen aus Anlaß des Ablebens des Parlamentariers 
Prälaten Dr. v. Daller geben ein Bild der allgemeinen Be⸗ 
deutung und Zuneigung, die der Tote im Leben beſeſſen hat. 
110 ent Luitpold von Bayern, der, wie den mit den 
Verhältniſſen Vertrauten nicht unbekannt iſt, von jeher dem 
Prälaten eine freundliche Wertſchätzung entgegengebracht, hat ihn 
noch im Tode geehrt durch eine herrliche Kranzſpende ſowie durch 
den Ausdruck ſeines aufrichtigen Bedauerns und ſeines herzlichſten 
Beileids. Prinz Ludwig ſprach es aus, daß er, tief betrübt, 
innigſten Anteil am erfolgten Hinſcheiden des von ihm ſtets hoch · 
geſchätzten Prälaten nehme. Wie der päpſtliche Nuntius Mſgr. 
in München, ſo drückten die bayeriſchen 


rühwirth i 
Biſchöfe klagend ihren Schmerz aus, den Kirche und Vaterland 


erlitten haben. Die bayeriſchen Miniſter gaben alle in 
warm empfundenen Worten ihre dem Prälaten freundliche Ge⸗ 
finnung kund. Miniſterpräfident Graf Podewils insbeſondere 
hob die Verdienſte hervor, die der Verewigte in raſtloſer akade⸗ 
miſcher und parlamentariſcher Arbeit dem Staate und der Kirche 
geleiſtet hat, wies auf das viele Gute hin, das Dr. v. Daller im 
Stillen als Wohltäter und Prieſter getan hat. Und der Reſſort 
miniſter des Verewigten, Kultusminiſter Dr. v. Wehner, rühmte 
die vorzüglichen Dienſte, welche Dr. v. Daller für eine tüchtige 
Heranbildung des Klerus geleiſtet hat, ſowie die hervorragende 
Tätigkeit des Prälaten als Parlamentarier. Die Zentrums⸗ 
fraktionen des Deutſchen Reichstags und des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes gaben ihre herzliche Teilnahme kund. 
1 ‚find die Beileidsbezeugungen Einzelner, Politiker wie 
ichtpolitiker, ſowie von Korporationen. . 

Mit beſonderer Genugtuung fei auch hervorgehoben die 
freundliche Würdigung, welche namens der liberalen Kammer⸗ 
fraktion der Abg. Dr. Caſſelmann in ſeinem Kondolenz⸗ 
telegramm und der liberale Abg. Dr. Günther am offenen 
Grabe dem Abg. Dr. v. Daller zuteil werden ließen. Die liberale 
Fraktion legte einen Kranz am Grabe nieder. Das gleiche tat 
Abg. Weilnböck im Auftrag der konſervativ⸗bünd⸗ 
leriſchen Fraktion mit Worten herzlichen Gedenkens. Auch die 
ſozialdemokratiſche Fraktion ließ durch den Abg. von 
Vollmar aufrichtiges Beileid ausdrücken zu dem ſchweren 
Verluſt, den die bayeriihe Zentrumsfraktion erlitten hat. 

In rührenden Worten gab der zweite Vorfitzende der 
Zentrumsfraktion, Senatspräfident Lerno, der Klage um den 
Toten Ausdruck: „Wir ftchen heute wie Kinder am Grabe 
des Vaters, im Bewußtſein, einen unerſetzlichen Verluſt 
erlitten zu haben.“ Man kann den innigen geiſtigen und per⸗ 
ſönlichen Konnex, der zwiſchen der Zentrumsfraktion und ihrem 
Vorſitzenden, Dr. v. Daler, beſtanden hat, nicht beſſer charakteri⸗ 
ſieren, als es hier vom Abg. Lerno geſchehen iſt: Die Fraktions⸗ 
mitglieder ſtanden zum Prälaten Pr. v. Daller wie die Söhne 
zum on s iſt ab 0 Fol 

araus iſt aber auch eine Folgerung zu ziehen für die 
Zukunft. Die bayeriſche Zentrumsfraktion iſt a eng: 
ae Familie. Sie ehrt das Andenken an den ver- 
torbenen Vater dann echt und wahr, wenn ſie ihm die Treue 
und fih den Familienſinn bewahrt, wenn fie die gefchloffene. 
Einigkeit und Einbeit in tatkräftiger Liebe zu erhalten ſtrebt, 
welche das Weſen der Familie und die Grundlage ihrer Wirkſamkeit 


bilden. 


00000000000000000000000000000000 


Preußens Minifterpräfident als Anwalt 
des evangelifchen Empfindens‘ gegen Rom. 
Don £. Quinfert. 


p: preußiſche Kultusdebatte vom 7. März verdient überall, 
auch in außerpreußiſchen Landen, die lebhafteſte Aufmerkſam⸗ 
teit der Katholiken. Es läßt fih verſtehen, daß die katholiſchen Ab- 
geordneten unter dem unmittelbaren Eindruck der ruhigen, höf- 
lichen Form, in die der Miniſterpräſident ſeine Worte kleidete, 
vorerſt eine gewiſſe Beruhigung und Zufriedenheit zu erkennen 
gaben. Die preußiſchen Katholiken find nicht gewöhnt, allzu 
viel Liebenswürdigkeit zu empfangen, und der nationalliberale 
vornehme Herr v. Campe machte ja geradezu ein Lieferungs⸗ 
angebot für Küraſſierſtiefel. Um ſo unerfreulicher iſt für uns 
Katholiken der Inhalt der miniſteriellen Darlegungen. Sie ver⸗ 
raten, daß der Mann, der als Reichskanzler und preußiſcher 
Miniiterpräfident auf der Menſchheit Höhen wandelt, diefe Höhen 
nur innerhalb des Horizontes feiner Amtstätigkeit als Miniſter⸗ 
präfident kennt, und jene nervöſe Unterſtrömung unſeres Ge⸗ 
meinſchaftslebens, die er als das „evangeliſche Empfinden“ 
bezeichnet, datiert für ihn erſt ſeit geſtern. Man ſtaunt, wie der 
Mann, dem die öffentliche Meinung den Philoſophenmantel um 
die Schultern geworfen hat, ſich mit dem einfachen, ver⸗ 
nünftigen Denken in Widerſpruch ſetzen konnte. Man 
höre doch! Als Grundſatz ſtellt er fet, daß der Anti⸗ 
modernifteneid eine rein innerkirchliche Angelegenheit ift. Er 
anterſtreicht diefe grundſätzliche Stellungnahme noch durch den 
Hinweis darauf, daß der katholiſche Geistliche vor feiner Weihe 
ich mit der Bindung feiner perſönlichen Freiheit abfinden kann 
19 muß. Und doch findet er, daß der Staat ſich um den Eid 
Denn muß, nämlich in feinen Folgen. Die Folge ilt, wie er 
5 die Gefährdung des friedlichen Nebeneinanderlebens der 
r nfejfionen, Den Beweis für dieſe Gefährdung aber entnimmt 
aa er Unzweckmäßigkeit des Eides für Deutſchland, der Fremd⸗ 
8 gleit eines folgen Eides für das — evangeliſche Empfinden, der 
der gierung konfeſſioneller Unterſchiede durch den Eid, endlich 
biens achtung des Unterrichts vereidigter geiſtlicher Lehrer 
1 der proteſtantiſchen Bevölkerung. Nein, eine ſolche Be- 
105 ette iſt denkwidrig. Entweder betreffen die Dekrete rein 
8 lalirchliche Angelegenheiten, dann ſind auch die unmittelbaren 
A en innerkirchlich; oder aber die Folgen find derartig, daß 
55 Stant notwendig intereſſiert ift, dann find die Dekrete keine 
y nerfichlihe Angelegenheit. Von dieſem logiſchen Stand 
punkt aus find die Ausführungen des preußiſchen Miniſter⸗ 
präſidenten auf einem inneren Widerſpruch aufgebaut. Nun iſt 
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Seit 20 Jahren ſtand der Verfaſſer dieſer Zeilen mit dem 
Verſtorbenen in engſter perſönlicher Kühlung und kennt aus zahl ⸗ 
reichen Beſprechungen und vielen Briefen die politiſchen Auf- 
faſſungen und Beweggründe des verſtorbenen Prälaten, feine Be- 
urteilung politiſcher Vorgänge vor und hinter den Kuliſſen, ſeine 
freimütigen Urteile über Staatsmänner, Parlamentarier und die 
eigenen Fraktionsmitglieder. Man darf des Prälaten Erwägungen 
dahin zuſammenfaſſen, daß Dr. von Daller auf die Wahrung der 
grundſätzlichen Stellung der Zentrumspartei und die Einheit 
der Zentrumsfraktion unabläſſig bedacht war, und daß er alles 
unter dieſem Geſichtspunkte einſchätzte. l 

Die Stellung einer Mehrheitspartei, welche allein für fih 
Beſchlüſſe im Landtag zu faſſen in der Lage iſt, bringt große 
Schwierigkeiten mit ſich. Die eigenen Anhänger meinen vielfach, 
die Zentrumsfraktion dürfe nur beſchließen, bejahen oder ablehnen, 
fordern, dann könne es keinen dauernden Widerſtand der Regierung 
geben. Die fo denken, vergeſſen die anderen Faktoren der Geſetz - 
gebung: Reichralskammer und Krone. Die politiſchen Gegner des 

entrums hinwiederum ſtellen es jo dar, als ob das Geſamt . 
aatsminiſterium der Zentrumsfraktion willfährig ſei, und daß das 
entrum regiere, ohne dafür die Verantwortung zu tragen. Zwiſchen 
indurch geht die von Dr. v. Daller vertretene Politik der mitt 
leren Linie, die er für das Zuſammenwirken der einzelnen 
Fraktionsmitglieder wie für ihre Geſamtbetätigung im Landtag 
feſthielt. „Wenn ich allein bin, dann habe ich immer recht“, pflegte 
Dr. v. Daller zu ſagen. Sobald man aber den anderen Faktoren 
gegenübertrete, lerne man auch noch andere Seiten der Dinge 
kennen und die Hemmniſſe. Die Bewegung auf der mittleren 
Linie ift aber eine äußerſt ſpinoſe Sache; denn das heißt Bu- 
ſammenwirken mit der a! ohne 
Regierungspartei zu fein. Das kann nur ſo geſchehen, daß eine 
ſachliche Förderung der Landesgeſchäfte unter tunlichſter Beein ⸗ 
fluſſung 5 durch die Zentrumspolitik erreicht wird und daß 
dabei das Vertrauen des Volkes bewahrt bleibt. Darauf 
war das ganze Sinnen und Trachten des Prälaten Dr. v. Daller 
gerichtet, und er ift klugen Sinnes den Weg des Erreichbaren ge 
gangen, immer unter tatkräftigem Feſthalten an der engen Ver- 
indung der Fraktion mit dem Volke. Als Fraktionsleiter hat er 
ſich ſelbſt nicht als Pfadfinder betrachtet, der anderen feine Auf- 
faſſung aufnötigt, ſondern ſowohl als Mann, der zu führen und 
zu leiten, aber auch als Mandatar feiner Fraktionsmitglieder auf- 
zutreten wußte, um deren Einigung er gar oft auf die Geltend- 
machung eigenen Einfluſſes verzichtete. ei allen Gelegenheiten 
hat Prälat Dr. von Daller immer wieder betont, daß das Zentrum 
Kar geblieben fei, weil es feine Grundſätze bewahrt und eine 
Volkspartei geblieben iſt. l 

‚In den wichtigeren Fragen der Politik hat bisher in der 
bayeriſchen Zentrumsfraktion eine völlige fachliche Uebereinſtimmung 
geherrſcht. Die taktiſche Behandlung iſt noch immer ſicher durch⸗ 
geführt worden. Daß dies auch in der Zukunft ſo ſein werde, iſt 
die dn des chriſtlichen Volkes. Die Geltendmachung 
der Individualität, der Perſönlichkeit ließ bisher Schwierigkeiten 
entſtehen und ſie werden auch künftig ſich zeigen. Dr. v. Daller 
hat ſie bezwungen durch ſeine eigenartige Begabung für ſolche Auf⸗ 
gaben. Daß es auch in der Zukunft geſchehen wird, dafür bieten 
die herrlichen Worte des Abg. Lerno eine Gewähr: Die Kinder 
der Familie werden ſich des Vaters würdig erweiſen! 
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Vorläufer. 


Noch immer sind die Wege nicht bereit, 

Und Berg und Bügel sind nicht abgetragen. 
Noch höher türmt die Gipfel unsre Zeit 
Und gräbt an ihren eignen Sarkophagen. 


Noch immer kommt vom Jordan dräuend her 
Ein Rufen, laut durch unsre weiten Wüsten. 
Sag’ an, wer bist du denn, du Rufer? Wer? 
„Werft ab die Schulden all, die ungebüssten! 


„Macht grad, was krumm, und eben euren pfad! 
„erfüllen will sich euer langes Sehnen. 

„Bereilet sühnend euren Weg! Macht grad!“ 
Und wieder weist dein Stab hinaus auf jenen, 


Der nach dir kommen soll und vor dir war 

Von dem die alten, frommen Lieder sangen, 

Den wir nicht kennen, der doch Jahr um Jahr 
Schon segnend ist durch unsre Reih'n gegangen. 


Johann Dahl. 


Der erſte Geburtstag des brafilianifchen 
Preßvereins. 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis. 


Die Vettern und Baſen, die zur Geburtstagsfeier kamen, meinten 
zwar, daß in Europa die Kleinen ſich beſſer und ſchneller zu 
entwickeln pflegen, fanden aber in friedlicher Uebereinſtimmung, 
daß unſer Baby trotzdem ein ſtrammer Burſche geworden ſei, 
der viel für die Zukunft verſpreche. Und das denken auch die 

eiſtigen Eltern der braſilianiſchen Preßorganiſation, die eine 
Bentrale umfaßt, einen allgemeinen Preßverein und den Zuſammen⸗ 
(amg der katholiſchen Blätter. Der Segen des Heiligen Vaters, 
den Schreiber dieſer Zeilen in unvergeßlicher Privataudienz für 
das große Werk erhielt, und der Segen des geſamten e 
Epiſkopates ift nicht fruchtlos geblieben, wie der Jahresbericht des 
Präfidenten bezeugt. 

Die Preßzentrale, Centro da Boa Imprenſa, dient, 
ähnlich wie die Kölner C. A., als Auskunftſtelle, vermittelt gute 
Artikel, beſonders apologetiicher Natur, ſorgt für Herausgabe und 
Verbreitung guter Schriften, auch der ſchönen Literatur, für Hebung 
des Intereſſes für die katholiſche Preſſe, bezweckt den den neuzeit⸗ 
lichen Anforderungen entſprechenden Ausbau der Blätter, und will 
auch die Heranbildung und ſpätere Unterſtützung katholiſcher 
Schriftſteller und Journaliſten nicht aus dem Auge laſſen. Selbft- 
verſtändlich konnte ein fo umfaſſendes Programm nicht ſchon im 
erſten Jahre in allen Teilen durchgeführt werden; immerhin iſt 
aber ſchon viel geſchehen. Unter den Blättern und Zeitſchriften, 
die mir vorliegen, find 29, die die von der Preßzentrale geſandten 
Artikel veröffentlicht haben, und zwar in den Staaten Rio de Ja 
neiro, Minas Geraes, Sao Paulo, Santa Catharina, Rio Grande 
do Sul, Bahia, Goyaz, Pernambuco und Ceará, fo daß eine mehr 
einheitliche Orientierung durch die Preſſe bereits begonnen hat. 


Beſonders wichtig war natürlich die nachdrücklich unter⸗ 
nommene Zurückweiſung der wie überall zahlreich auftretenden 
Verleumdungen, die ſogar vor der Perſon eifriger Biſchöfe nicht 
zurückſchreckten. 


Das erſte von der Preßzentrale herausgegebene Werk iſt, 
von kleineren Publikationen abgeſehen, eine überaus zeitgemäße 
Schrift des als tüchtiger Schriftſteller bekannten Biſchofs von 
Maranhao, Dom Francisco de Paula e Silva: „Paginas de 
Combate”, „Kampfesblätter“, die fid hauptſächlich mit der 
kirchenfeindlichen und antipatriotiſchen Freimaurerei befaßt und 
faſt ſchon vergriffen iſt. 

Die von der Preßzentrale benötigten Mittel werden vom 
allgemeinen Preßverein, Liga da Boa Imprenſa, aufgebracht, 
deren Einrichtung in einfachſter Weiſe die hieſigen Verhältniſſe 
berückſichtigt. Die einzelnen Mitglieder zahlen monatlich einen 
beliebig großen Beitrag, der von einem beſtimmten Mitgliede 
eingeſammelt und der Zentrale in Petropolis überſandt wird. 
Sobald dieſe Beiträge die Höhe von 10 Millreis monatlich erreichen 
(etwa 13 4), bilden die betreffenden Mitglieder eine ſogen. Gruppe, 
deren ſich im erjten Jahre bereits über 50 in verſchiedenen Staaten 
des Landes gebildet haben und deren Zahl fortwährend ſteigt. 


Ihrem Zwecke entſprechend und um das Intereſſe der Mit 
glieder wachzuhalten, hat die Zentrale zu Weihnachten allen Mit» 
gliedern ein gutes Buch nach freier Wahl koſtenlos zur Verfügung 
gerent to daß ſchon im erſten Jahre Hunderte von guten Werken 

er ſchönen Literatur, apologetiſchen Inhaltes und andere ver 
breitet worden find. Außerdem find auch eine Anzahl Biblio- 
theken durch koſtenloſe Ueberlaſſung guter Bücher unterſtützt 
worden, wogegen ſie die einzige Verpflichtung übernahmen, für 
Bildung wenigſtens einer Gruppe an dem betreffenden Orte zu 
ſorgen und ſchlechte Bücher und Zeitſchriften durchaus fernzuhalten. 


„„Der Ausbau des Preßvereins bildet die nächſte Aufgabe 
für die Zukunft, damit die Tätigkeit der Preßzentrale ſtets um 
faſſender werden könne. Und daß bisher nicht vergebens gearbeitet 
worden iſt, das bezeugt unter anderem auch die Wut einzelner 
Gegner, zu denen fich dieſer Tage ein Anarchiſtenblatt in Sao 
Baulo geſellt hat, deffen Redakteur, von Profeſſion Schneider, 
unter den üblichen Schimpfereien, die Gedankenarmut zu verdecken 
pflegen, feine Ausfälle macht. Wohl bekomms! Etwas mehr 
i 5 a wenn auch vom Gegner bewerkſtelligt, kann nur nütz ⸗ 

Die braſilianiſche Preßorganiſation betrachtet in vielen 
san als ein Sprößling des vom 19 9 eh Prälaten 
n river gegründeten und ſtets mehr erblühenden bayeriſchen 
7 e der auch Gelegenheit fand, beim glanzvollen Augs 
a 1620 Ratholitentage fein im fernen Lande geborenes Söhnlein 
längst el cht orauftellen. Wenn auch hier die materiellen Mittel 
das nn 5 i reichlich wie in Deutſchland fließen, ſo wird doch 
Spr 36 a en germaniſche Blut in den Adern des hoffnungsvollen 
= Verein zu weiterer Arbeit anſpornen und deutſche Ausdauer 


Siege verhelfen. aniſcher Lebendigkeit dem großen Werke zum 
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Amsellied. 


ie Amsel hebt zu singen an, 
So hat ihr Lied noch nie getan. 
6 Amsel, glutentfacht, du hast 
Mein wirres Sehnen all erfasst 
Und singst mein Weh, das ohne Namen... 


Ich schreite klaren Angesichts 
Durchs Abendtal und höre nichts 
Als deines Liedes Wonneschall. 
Im Abendschein verglüht das All. 
Wann sinkt die Glut zusammen ? 


Dann ist es Nacht. Doch nicht für mich. 
Die vollen Laute schwingen sich 
Noch fort im Mondesdämmerschein. 
Ich horche hin und schlafe ein. 
G Lied, du hast kein Amen. 
F. Schrönghamer-heimdal. 


90. Geburtsfeſt des Prinz⸗Regenten 
Luitpold von Bayern. 


pe 12. ary it allenthalben in Bayern voll jubelnder Be. 
geifterung le worden. An allen Schulen, Inſtituten uſw. 
ch 


des Königreichs 
Beruf ließ es fi 


aaten und im Auslande, übera 
wohnen, hat man des einzig daſtehenden Jubeltages mit h 
Begeisterung gedacht. In der Haupt und Reſidenzſtadt München 


mußten die Veranſtaltungen ſchon wegen der Raumverhältniſſe auf 


mehrere Tage verteilt werden. Der ganz außergewöhnliche Anlaß 
rechtfertigt es, daß die „Allgemeine Rundſchau“ in dieſem Falle von 


der ſchon durch ihren beſchränkten Umfang und ihre Eigenart ge⸗ 


botenen Regel abweicht und wenigſtens in ſummariſchen Umriſſen 


über die wichtigsten Feſtlichkeiten berichtet, auch einige bedeutungs⸗ 


vollere Redeakte heraushebt. Die offiziellen Feſtlichkeiten wurden 
am 8. März eröffnet durch eine Galavorſtellung im K. Hof. 
und Nationaltheater, über welche in unſerer Bühnen- und Mufik⸗ 
rundſchau einiges Nähere nachzuleſen iſt. 
Den Glanz und Mittelpunkt der Feſttage bildete die am 
9. März im Thronſaal der Refideng vollzogene Landes 
Huldigung vor dem Regenten. Zu dem offiziellen Staatsakt 
hatten fich die Direktorien der beiden Kammern, die Häupter der 
in Bayern anfälfigen ſtandesherrlichen Häuſer, Vertreter der 
taatsregierung und der Armee, hohe geiſtliche Würdenträger, 
N er der Kreiſe, der Gemeinden, der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
es Handels, der Induſtrie, des Gewerbes und der Landwirtſchaft 
uſw. eingefunden. Rechts vom Throne hatten die königlichen 
Prinzeſſinen, links desſelben die königlichen Prinzen Aufſtellung 
genommen. Die von dem Reichsratspräſidenten Fürſten Löwen⸗ 
Kein verleſene Huldigungsanſprache hörte der rüſtige Greis 
lden in gerader feſter Haltung an. Aus der mit laut vernehm⸗ 
ar Stimme verlefenen Antwort des Regenten ſpricht die 
elite Auffaſſung der Herrſcherpflichten: 
feinen CIE Der allmächtige Gott hat mich bis zum heutigen Tage unter 
einen heiligen Schutz genommen. Durch ſeine Gnade iſt es mir beſchieden 
geweſen, die Regierung des Landes während der vergangenen 25 Jahre 
zu führen. Es ift eine allgütige Fügung, daß die Zeit meiner Regierung 
ie lammenfält mit einer Zeit friedlicher innerer Entwicklung Bayerns, wie 
Jaberneſchichte früher kaum getannt hat. Im Deutſchen Reiche kommt 
ſtarken Pfeil geachtete Stellung zu, bildet die treue tapfere Armee einen 
die die x terler der mächtigen Schutzwehr, die den Frieden verbürgt und 
lebens Früchte ruhiger Arbeit reifen läßt. Alle Zweige unteres Erwerbs: 
zu Gi 0. glückliches Gedeihen: die Wiſſenſchaft ſchreitet von Erfolg 
herd brid⸗ die Kunſt, die ſchönſte Blüte, die Geſittung und Wohlſtand 
or n können, hat fidh herrlich entfaltet. j 
nd flehe ich denn Gottes reichſten Segen auf unfer liebes baveriſches 
ichn herab. Möge Friede Hin Eintracht auch weiterhin dem Lande 
uhlen 10 fein, mögen alle Bayern ſich in dem heißen Beſtreben einig 
Volt in Bere Vaterlande zu dienen und zu nützen. Mögen Herrſcher und 
fehnlichiter 3 Baverntreue zu allen Zeiten zuſammenſtehen. Dies ift mein 
ſter Wunſch am heutigen Tage.“ 
in d Solche Worte ſprach in ſichtlicher Bewegung der Jubilar 
1 1 bedeutungsvollen Augenblick zu feinem Lande. Es ere 
gte allgemeines Staunen und Bewunderung, mit welch elaſtiſchen 


anden feierliche Akte ſtatt, und kein Stand oder 
| nehmen, feiner Liebe zum angeſtammten Könige 
baufe, feiner Anhänglichkeit an den greifen Regentenfeſtlichen Ausdruck 


u verleihen. Aber auch in den übrigen deutſchen Bunde 
wo Bayern und Deutſche 


licher 
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feſten Schritten Prinzregent Luitpold die Stufen des Thrones 
heruntertrat, um in ſeiner herzlichen Art Cercle zu halten. 

Bei der am Nachmittag des gleichen Tages fih anſchließenden 
Galatafel gab Prinz Ludwig ſeinen Empfindungen beredten 
Ausdruck: 

a Seitdem Pfalzgraf Otto von Wittelsbach von Kaifer Friedrich 
dem Rotbart mit dem Herzogtum Bavern belehnt worden iſt und das 
Haus von da ab ununterbrochen in Bayern regiert hat, ſind Ew. Kgl. 
Hoheit der Erſte und Einzige dieſes Hauſes, der das ſeltene Alter von 
90 Jahren erreicht hat. Wir feiern aber noch ein anderes Feſt, wir feiern 
Ew. Kgl. Hoheit. Die Fort⸗ 


auch das Feſt der 25jährigen Regierung 0 8 
ſchritte, die das Königreich in ſeiner Entwicklung auf allen Gebieten in 


dieſen 25 Jahren gemacht hat, find weltbekannt.... Möge Gott Ew. Kgl. 
Hoheit in gleicher Geſundheit und Rüſtigkeit noch lange dem Kgl. Hauſe, 
dem Lande und treuen Volke erhalten! Zum Segen Bayerns, zum Segen 
des ganzen Deutſchen Reiches.“ 

Die Antwort des Regenten auf dieſen Trinkſpruch des 
Thronfolgers enthielt u. a. die ſchönen Worte: 

| „ . . . All dem Empfinden, das mich in diefer Stunde bewegt, 
gebe ich Ausdruck in den innigſten Wünſchen für unſer teures Vaterland, 
deſſen Wohle zeit meines Lebens all mein Denken und Handeln gewidmet 
war. Gottes reichſter Segen ruhe auch fernerhin über dem Lande; unſer 
heißgeliebtes Bayern und ſein treues Volk lebe hoch! hoch! hoch!“ 

Am 11. März empfing S. K. H. der Prinzregent in Gegen- 
wart des in dieſen Tagen in den erblichen Grafenſtand erhobenen 
Staatsminiſters des Kal. Hauſes und des Aeußern von Podewils 
die Chefs des diplomatiſchen Korps im kleinen Thronſaale. 
Abends fand Zapfenſtreich und Serenade auf dem reich geſchmückten 
und feenhaft beleuchteten Max Joſephplatz vor der Reſidenz ſtatt, 
während gleichzeitig auf weiteren neun Plätzen der Stadt bei 
Mufit und feſtlicher Beleuchtung der Bevölkerung und vor allem 
der einheitlich mit roten Lampions ausgeſtatteten Schuljugend 
Gelegenheit zur Betätigung ihrer patriotiſchen Gefühle geboten 
war. Am eigentlichen Feſttage, Sonntag, den 12. März, fand nach 
den Feſtgottesdienſten vor dem Prinzen Ludwig als Ber- 
treter des Regenten die große Militärparade ſtatt. Der kleine 
Urenkel Luitpold ſtand zum erſtenmale als Leutnant im Glied. 
Der Parade folgte die Enthüllung des Denkmals Ottos von 
Wittelsbach vor dem Armeemuſeum. Das ſtolze Reiterſtandbild 
iſt ein Werk des berühmten e Ferdinand von Miller. Bei 
dieſem Anlaſſe hielt Prinz Ludwig, der als Vertreter ſeines 
Vaters erſchienen war, eine bedeutungsvolle Anſprache. Ein milder, 
ſonniger Märzfrühlingstag begünſtigte das volkstümliche Feſttreiben. 
Nachmittags fand beim Regenten große Familientafel ſtatt. Den. 

Feierlich keiten bildeten abends eine 


Schluß der offiziellen, 
un im Hof- und Nationaltheater und ein 


vornehmer Routbeim Miniſterpräſidenten Grafen Podewils, 
zu welchem die ganze offizielle Welt erſchienen war. Ein herz 
erquickender Anblick war es, als der 90jährige Prinzregent an den 
beiden letzten Tagen eine Rundfahrt durch die herrlich geſchmückten 
Straßen machte, überall von jubelnden Zurufen begrüßt. An 
beiden Tagen hatte der Regent während der ganzen Fahrt das 
ehrwürdige weiße Haupt entblößt. 
è 4 
0 

Die Kammer der Abgeordneten veranſtaltete am 
11. März im Feſtſaale des „Bayeriſchen Hof“ ein gemeinſames 
Feſtmabl, an welchem alle bürgerlichen Parteien teilnahmen. Die 
Sozialdemokraten blieben ſelbſtredend ferne. Die Staatsregierung 
war durch drei Miniſter vertreten. Präſident Dr. von Orterer 
feierte in formvollendeter Rede den Regenten und erneuerte das 
Gelöbnis: Auf alle Zeiten in Treue feſt zum Königshauſe und 
Treue für Treue. „Im 1 s von Gottes Gnaden beſteht 
der einzig fichere und wahre Hort und der einzige unzerreißbare 
Damm in der menſchlichen Geſellſchaft zum Schutze gegen die 
bereinbrechenden Wogen der Zerklüftung, der Zerſtörung, der Ber- 


nichtung der Autorität!“ 
Schon am 5. März hatte im Hoftheater eine von der ge⸗ 
amten bayeriſchen Staatsbeamtenſchaft aller Kategorien und 
irkungskreiſe veranſtaltete Jubelfeier ſtattgefunden. Nach einem 
von Hofſchauſpielerin Frl. Berndl geſprochenen, von Wilhelm 
Duſch verfaßten Feſtprolog gelangte Goethes „Iphigenie auf 
Tauris“ als Feſtſpiel zur Aufführung. Mit ſeiner Vertretung 
bei dieſer Beamtenhuldigung hatte der Prinzregent den Prinzen 
Ludwig betraut, welcher tags zuvor auf dem Feſtkommers 
des Bayeriſchen Verkehrsbeamtenvereins, ſtürmiſch be 
grüßt, nach der Feſtrede des Eiſenbahnſekretärs K. Rothmeier 
und einer kurzen Anſprache des Verkehrsminiſters von Frauen 
dorfer, zu Ausführungen das Wort ergriff, von denen folgende 
Sätze hier feſtgehalten ſeien: 

l „ . . Sie wiſſen alle, daß ich mich für ſämtliche Staatsangelegen— 
heiten intereſſiere, nicht aus Vergnügen, ſondern aus Pflicht, aber auch 
aus Freude. Ich wünſche, daß wir in Bauern immer voran find, daß 
jedermann nicht mit Mitleid, ſondern mit Neid auf uns ſieht. Ich bin 
auch nicht mehr jung, aber das hat mich niemals abgehalten, meine Pflicht 
zu erfüllen. Als Se. Kal. Hoheit der Prinzregent mir vor mehreren 
Monaten für 50 Militärjahre Dienſtzeit den Orden auheftete, habe ich ihm 
verſprochen, wie bisher meine Pflicht zu tun. . .. Wir haben in Bayern 
gar keine ſo leichte Lage, weil wir von vielen mächtigen Verkehrsgebieten 


glänzende 
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eingedämmt ſind. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jeder Staat in erſter Linie 

für ſich ſelber ſorgt. Aber in einem fo komplizierten Staatsweſen, wie es 

das Deutſche Reich iſt, darf dieſe Sorge für den einzelnen Staat nicht ſo 

weit gehen, daß man die anderen deutſchen Staaten ſchädigt, ſondern da⸗ 

durch, daß wir gemeinſchaftlich arbeiten, daß alles als ein Wirtſchafts⸗ 
ebiet behandelt wird, wird das ganze wirtſchaftlich, werden die einzelnen 
taaten ihre Vorteile haben.. N i 

Die Akademie der Wiſſenſchaften hielt am 8. März 
eine öffentliche Sitzung in Anweſenheit hoher und höchſter Ehren ⸗ 
gäſte. Nach einleitenden Worten des Präſidenten der Akademie, 
Geheimen Rates Dr. v. Heigel, bielt das ordentliche Mitglied der 
hiſtoriſchen Klaſſe, Geheimer Rat Sigmund v. Riezler, einen 
Feſtvortrag über „Die Kunſtpflege der Wittelsbacher“. Von Intereſſe 
iſt die Mitteilung des Präfidenten, daß Se. Kgl. Hoheit Prinz 
Rupprecht durch einſtimmigen Beſchluß der Akademie als 
Ehrenmitglied in Vorſchlag gebracht worden ſei, daß 
Se. Kal. Hoheit Prinzregent Luitpold die Wahl „gerne und mit 
Vergnügen“ beſtätigt, und daß Prinz Rupprecht die Wahl ange⸗ 
nommen habe. , 

Die Akademie der bildenden Künſte hat zu 
Ehren des 90. Geburtstages des Regenten eine Marmorplatte in 
der Vorhalle aufgeſtellt. Am 10. März veranſtaltete dieſelbe einen 
Feſtakt. Der Direktor der Akademie, Reichsrat Ferdinand von 

iller, hielt zunächſt eine Anſprache an die Feſtverſammlung 
und dankte ſpäter dem anweſenden Prinzen Ludwig für ſein 
Erſcheinen und das Wohlwollen, das er ſtets der Akademie habe 
angedeihen laſſen. Aus deſſen Erwiderung verdienen folgende 
Worte befondere Erwähnung. 

„. . . . Ich müßte ja kein Wittelsbacher fein, wenn ich nicht das, 
was Herr v. Miller geſagt hat, ſoweit es in meinen Kräften liegt, unter⸗ 
ſtützen und fördern würde. Wie ich denke, ſo denkt auch mein Sohn und 
hoffentlich noch viele andere nach mir. Wer es ausführen wird, wiſſen 
wir nicht. Se. K. Hoheit der Prinzregent iſt ſo geſund, daß man nicht 
ſagen kann, wer ſein Nachfolger wird, aber daß dieſer gerade ſo denken 
wird wie der Regent, deſſen können Sie verſichert ſein.“ , 

Die Univerſität verband am 11. März mit einem 
akademiſchen Feſtakt in der Zentralhalle des erweiterten Univerſitäts⸗ 
gebäudes die Enthüllung der Denkmäler Sr. K. Hoheit des Prinz ⸗ 
Regenten (von Bildhauer Bernhard Bleeker) und weiland 
Sr. Majeſtät König Ludwig I. (von Bildhauer Kurt Akerberg). 
An das vorwiegend mufikaliſche Programm, welches durch Mit⸗ 
wirkung des Orcheſters des Konzertvereins und des Akademiſchen 
Geſangvereins zu eindrucksvoller Geltung gebracht wurde, ſchloß 
fih eine Anſprache des Rektors Dr. v. Hertwig . 

Es würde den verfügbaren Raum weit überſchreiten, wenn 
auch nur in allgemeinen Zügen der akademiſchen Feſtakte der 
Münchener Handelshochſchule und der 5 
Hochſchule, ferner der Univerſitäten Würzburg und Erlangen, 
ſowie des Freien Deutſchen Hochſtifts uſw. Er⸗ 
wähnung geſchähe. Nur von einigen 1 Feſtlich · 
keiten, ſoweit ſie für unſeren Leſerkreis beſonderes Intereſſe haben, 
ſoll noch kurz berichtet werden. Der Gedanke eines allgemeinen 
Studentenkommerſes in München 25 mangels eines genügend 
großen Saales aufgegeben werden. o hielten denn die niht 
farbentragenden ſchlagenden Verbindungen, ſowie der Lofe Ver- 
band der farbentragenden ſchlagenden Korporationen an den drei 
Münchener Hochſchulen und endlich der Akademiſche Geſangverein 

etrennte Kommerſe ab. Am 3. März fanden fih die katho⸗ 

iſchen Studentenkorporationen Ottonia, Erwinia, 
Rhaetia, Alemannia, Saxonia, Akademiſcher Görresverein, Albertia, 
Unitas, Tuisconia und Rheno⸗Bavaria im Hotel Union zu 
einem Feſtkommers ein, zu welchem als vornehmſter Ebrengaſt Prinz 
Alfons in Begleitung ſeines Hofmarſchalls Oberſt Frhr. v. Reitzen⸗ 
ſtein erſchienen war. Auch Erzbiſchof Dr. v. Bettinger und Abt 
Gregor Danner nahmen teil. Betriebsingenieur Rauch (Rhaetia) 
hielt die eindrucksvolle, von hoher Begeiſterung getragene Feſtrede. 
Die im M. C. V. vereinigten katholiſchen Studenten 
verbindungen Aenania, Rhenofranconia, Langobardia, Binde. 
licia, Moenania und Burgundia veranſtalteten am 9. März zu⸗ 
ſammen mit den Würzburger Verbindungen Markomannia, Gothia 
und Thuringia und mit Gothia-Erlangen ebenfalls im Hotel 
Union einen farbenprächtigen, ſtimmungsvollen Kommers. Unter 
den Ehrengäſten befanden ſich die beiden Erzbiſchöfe von München⸗ 
Freiſing und Bamberg, Dr. v. Bettinger und Dr. v. Abert. Die 
warmherzige, von poetiſchem Schwung beſeelte Feſtrede hielt der 
Privatdozent Dr. phil. Maximilian Buchner (Aenania). 

Schließlich fei noch eines Feſtes gedacht, das aus den Ber- 
anſtaltungen von katholiſcher Seite glanzvoll hervorragte. Am 
10. März veranſtaltete das Katholiſche Kaſino München in 
dem mit auserleſenem künſtleriſchem Geſchmack dekorierten Feſtſaale 
ſeines Hauſes ein großes Feſtbankett. An der Ehrentafel ſaß 
neben dem Münchener Erzbiſchof und dem künftigen Weihbiſchof 
Neudecker auch der zum Feſte in München weilende Erzbiſchof von 
Bamberg, Dr. von Abert. Die Elite des katholiſchen München 
nahm an dem Feſtmahle teil, an der Spitze Oberbürgermeiſter 
Geh. Hofrat v. Borſcht und Kammerpräſident Dr. v. Orterer. 
Nach der Begrüßungsanſprache des 1. Vorſitzenden, Kal. Kämmerers 
FIrhrn. Dr. Ferd. von Moreau hielt der Hochwürdigſte Herr 
Erzbiſchof Dr. von Bettinger die formvollendete efte und 
Toaſtrede. Der Kirchenfürſt führte u. a. aus: 


Der Kampf um die Anſchauungen im öffentlichen Leben tobe 


heute mehr denn je, und für den einzelnen werde es immer ſchwerer. in 


dieſem Kampfe den Weg der Pflicht zu gehen. Um ſo wohltuender berühre 
es, daß in dieſen Tagen in die Kampfwogen ein Wort des Friedens töne, 
ein Bild des Friedens leuchte, das alle Gegenſätze verwiſche, das alle um⸗ 
fange und in ihren Bann ziehe. Die Ehrenkrone des Alters ruhe auf dem 
Haupte des Herrſchers der Bayern, Anlaß genug, um da einer patriotiſchen, 
treuergebenen, treubayeriſchen Geſinnung Ausdruck zu verleihen. Gehor⸗ 
ſam, Liebe und Treue des Regenten, einer treubeſorgten Vaterliebe, die 
ihr Glück und ihre Freude nur darin ſieht, andere glücklich zu machen. 
Unter den Tugenden des Regenten iſt es beſonders die Frömmigkeit, die 
allen beſonders ins Herz bineinleuchtet, die Frömmigkeit des oberſten 
Landesherrn, der in Gehorſam vor dem König aller Könige ſich neigt; 
dieſe offene und freie Glaubensbetätigung erhebt, weil ſie in einer inneren 
Ueberzeugung, in einem Herzensbedürfnis ihre Quelle hat. Möchten doch 
von allen Thronen ſolche Beweiſe von Gottesfurcht und Frömmigkeit 
kommen! Gott erhalte, Gott ſchütze, Gott ſegne den greiſen Regenten 
unſeres Landes und unfer liebes bayeriſches Königshaus! Gott ſtärke die 
Bande, die Volk und Königshaus in unſerem lieben Bayern verbinden. 

Nachdem das Hoch verklungen, ſtimmte die ganze Verſamm⸗ 
lung begeiſtert in die Regentenhymne ein. 

Luitpold der Gütige hat fo in dieſen Tagen an Dankbarkeit ge- 
erntet, was er in ſeinem langen Leben an Liebe zu ſeinem Volk 
geſäet hat. Stets öffnete er hilfreich ſeine Privatſchatulle, wenn 
es galt, wirkliche Not zu lindern. Bis in die jüngſte Zeit. Auf 
die erſt vor einigen Wochen gemachten Stiftungen von 100,000 4 
zuaunften eines Erholungshbeimes für Offiziere, und von weiteren 
100,000 Æ für bedürftige Veteranen ließ der Regent nun eine 
Stiftung von 100,000 £ für Penſionen an tüchtige, bedürftige Künſtler, 
eine ſolche von 50,000 Æ für die Jugend feiner Jagdbezirke, ferner 
weitere Stiftungen von insgeſamt 55,000 Æ für die Offiziere und Unter. 
offiziere und deren Familien feiner beiden Artillerie⸗Regimenter 
und für unterſtützungsbedürftige ehemalige Angehörige dieſer 
Regimenter folgen. Der Stadt München überwies er 10,000 M 
für beſonders bedürftige Arme. Die Landesſammlung im Betrage 
von über 1 500,000 Æ verwendete der Regent zur Errichtung einer 
Landesheilſtätte für tuberkulöſe Kinder (500,000 4), zu einer Quit- 
pold⸗Jubiläumsſpende für Jugendfürſorge (500,000 A), zur Unter 
ſtützung beſonders bedürftiger Kriegsteilnehmer (300,000 K), und 
zu anderen wohltätigen und gemeinnützigen Zwecken. Einer um- 
fangreichen Militäramneſtie ſowie zahlreichen n ſteht 
eine endloſe Liſte von Auszeichnungen gegenüber. So brachten 
die Feſttage Freude ins ganze jubelnde Bayernland. J. K. 


* 1 
* 


Zu einer in ihrer Art impoſanten Kundgebung geſtaltete 
fih die Huldigungsfeier des Münchener. Katholiſchen 
Frauenbundes im großen Feſtſaal des Hotel Union. Eingeleitet 
wurde dieſelbe durch die prächtig zu Gehör gebrachte Jubelkantate 
für Chor, Soli und Orcheſter op. 58 von Carl Maria v. Weber, 
Hierauf trat Se. Gnaden der hochw. Herr Abt Gregor Danner von 
St. Bonifaz, der geiltl. Beirat des Münchener Kath. Frauenbundes, 
an das Rednerpult. Er verſtand es, durch eine rhetoriſch meiiter- 
hafte, von warmer Liebe zu Fürſt und Volk durchwehte Rede 
gerade diejenigen Saiten des Frauenherzens in Schwingung zu 
verſetzen, welche der edelſten und reinſten Empfindung entſpringen, 
dem Familienfinn, als deſſen glänzendſtes Vorbild er den allver- 
ehrten Regenten Zeit ſeines Lebens und in allen Beziehungen 
ſchilderte. Dem jubelnden Hoch auf den Vater des Vater⸗ 
landes folgte ein reizendes, ſchlichtes Feſtſpiel „Lieb' um Liebe, 
Treue um Treu“, von Mitgliedern der Caritasbühne wirkung‘ 
voll herausgeſtellt. Entzückend wirkte das friſche, muntere 
Spiel der Kinder, die ſich mit großer Natürlichkeit und 
Heiterkeit ihrer Rollen entledigten. Nachdem der Schlußchor 
aus der Jubelkantate verklungen war, fand das Feſt ſeinen 
Höhepunkt in einem von Profeſſor Bradl meiſterhaft geſtellten 
lebenden Bilde: Huldigung der bayeriſchen Stämme vor dem 
Reliefbilde des Regenten, das in der Schlußſzene durch 
die in rührender Schönheit und Lieblichkeit erſtrahlende 
Patrona Bavariae überragt war, ein farbenſattes Bild von 


ſtarker Wirkung. Und wobl noch nie ift mit fo wahrer, echter 


Begeiſterung, die aus vollem Herzen kam und in aller Augen 
lohte, „Heil dem Regenten, Heil“ geſungen worden, wie von dieſer 
tauſendköpfigen Frauenverſammlung am 10. März, die ſich 
hier aus allen Kreiſen Münchens zur Huldigung zuſammengefunden 
hatte. Durch die Anweſenheit mehrerer Prinzeſſinnen des Kgl. Hauſes 
erhielt die Veranſtaltung noch eine beſondere Note. Die Prin 
zeſſin Arnulf, die Prinzeſſinnen Adelgunde, Helmtrudis und Gunde⸗ 
linde, Töchter des Thronfolgers Prinzen Ludwig, und Prinzeſſin 
Klara hatten mit ihren Hofdamen in der eriten Reihe Platz ge 
nommen und folgten mit ſichtlicher Befriedigung den feſtlichen 
Darbietungen. M. K. 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Geſchichts lehrbücher als Quelle von 
Vorurteilen gegen die Katholiken. 
Don Dr. E. fleig- freiburg i. B. 


an wird fi an den fo kläglich mißlungenen Vorſtoß er- 
innern, welchen vor einiger Zeit der Evangeliſche Bund 
gegen das Lehrbuch der Geſchichte von Direktor Martens unter⸗ 
Es wurde behauptet, dieſes Lehrbuch tauge nicht 


nommen hat. 


zur Verwendung für proteſtantiſche Kreiſe, da in demſelben 

Im blinden 
Eifer hatte man vergeſſen, ſich zu erkundigen, welchem Be⸗ 
kenntniſſe der Verfaſſer angehöre, und kühn darauf los behauptet. 
Die Blamage, welche dann folgte, war darum wohlverdient. 
Wir erheben Anſpruch darauf, das Martensſche Buch genau zu 
kennen. Den Vorwurf, katholiſche Weltanſchauung zu enthalten, 
verdient es am allerwenigſten. Gerade die ſtrenge Objektivität, 
wie ſie beſonders in einem Lehrbuch der Geſchichte, welches in 


katholiſche Weltanſchauung vorgetragen werde. 


katholiſche und proteſtantiſche Kreiſe Eingang findet, herrſchen 


muß, iſt der unbeſtrittenſte, allgemein anerkannte Vorzug des 


angegriffenen Buches. , 5 
Der Vorfall beleuchtet aber mit grellem Lichte die geheimſten 


Gedanken, Wünſche und die Praxis, die man in gewiſſen Kreiſen 
bezüglich der Geſchichtslehrbücher und demgemäß für den Geſchichts⸗ 
unterricht hegt bzw. betreibt. Alſo, wenn ein Lehrbuch vom Evange- 


liſchen Bund leichtfinnigerweiſe katholiſcher Weltanſchauung verdäch⸗ 


tigt wird, d. h. wenn es objektiv ift, fo eignet es ſich nicht für den Unter. 
ein anderes, nicht objektives erſetzt 


richt, dann muß es durch 
werden; wenn ein Lehrbuch in ruhigem, fachlichem Tone die 
geſchichtlichen Wahrheiten berichtet, ſo darf es proteſtantiſchen 
Schülern als Quelle dieſer Wahrheiten nicht vorgelegt werden? 


Wie aber ſoll dann ein ſolches Buch beſchaffen ſein, will es vor 
dem evangeliſchen Bunde Gnade finden? In welchem Geiſte 


ſoll der Geſchichtsunterricht gehalten werden, wenn ihm ein 
ſtreng objektives Lehrbuch nicht zugrunde gelegt werden darf? 


Wir glauben die Muſter derartiger Bücher gefunden zu 
haben. Vor uns liegen zwei je zweibändige Geſchichtshandbücher.“) 


Die beiden Bücher ließen ſich wohl denjenigen Herren zur Lektüre 
empfehlen, die das Martensſche Buch angegriffen haben. Sie 
werden entzückt ſein über das, was ſie dort leſen. Vermutlich 
aber kennen ſie die angeführten Bücher bereits als ſolche, die 
keine „katholiſche Weltanſchauung“ vortragen, und möchten ſie 
gerne eingeführt wiſſen. 
Es iſt notwendig, hier einmal auf zwei klaſſiſche Beiſpiele 
einer gewiſſen Schulgeſchichtsſchreibung einzugehen, einmal hinein⸗ 
zuleuchten in die Werkſtätte von Männern, welche mit vielen 
anderen berufen find, der deutſchen Jugend die erſten geſchicht⸗ 
lichen Wahrheiten über ihr deutſches Vaterland zu vermitteln. 
Wir müſſen uns darauf beſchränken wegen Raummangels, im 
allgemeinen die beiden angeführten Lehrbücher zu beſprechen 
und nur die allerbedenklichſten Aeußerungen wörtlich wieder 
zugeben. Mannigfache Gelegenheit bietet ſich im Wandel der 
Geſchicke des deutſchen Volkes und ſeinen nötig gewordenen 
engen Beziehungen zu ſeiner Jugenderzieherin, der katholiſchen 
Kirche, Wahrheitsliebe, ruhige Objektivität bei den delikaten 
Stellen dieſer Geſchichte und ernſte Wiſſenſchaftlichkeit zu zeigen. 
Schauen wir zu, in welchem Grade ſich dieſe Eigenſchaften 
nach Inhalt und Form vorfinden. Dabei möchten wir nicht 
alumen, jene Sätze, in welchen ſich ein gewiſſes Streben nach 
erechtigkeit kundzugeben ſcheint, bereitwilligſt anzuerkennen, 
obwohl dieſelbe eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt. 
5 In einem allgemeinen Kapitel über die mittelalterliche 
ade wird von geiſtiger Gebundenheit und pfäffiſcher 
a ung geredet, die an der römiſchen Kirche aller Zeiten 
be e. Von der Tätigkeit der Kirche wird im gleichen Abſchnitt 
buchte fie habe nur die große, unmündige und gehorjams- 
allge Maſſe in den Bauern und dem Bürgerjtande geſehen, 
10 5 das Geld abpreſſen und dann noch durch Zinsverbot 
wirf elderwerb beſchneiden könne, die man in ihren ſchweren 
Ind deſtlahen Nöten auf die chriſtliche Pflicht des Gehorſams 
Auch nna hinweiſen müſſe. Im Geſamturteil über die 
wohl Pr geſagt, fie habe den übergroßen Teil der Gläubigen 
Schluſſe ders c, aber nicht für ihn geſorgt. Dann ſteht am 
en Satz: „An dem überfäftig gewordenen, 


1 
lo auffmann, Berndt und Tomuſchat, Geſchichtsbetrachtungen, 


Leipzi : 2 1 
Leiwzig 5 Th. Franke, Praktiſches Lehrbuch der Deutſchen Geſchichte, 
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geilen Baume des Papſttums nagten ſchon die Würmer, 

an der Verweltlichung ging die Weltherrſchaft zugrunde.“ 
Trotzdem der Gang Heinrichs IV. nach Kanoſſa ſchon 

längſt und wiederholt eine wahrheitsgetreue Darſtellung und 


Würdigung erfahren hat, werden unter unwahren Behauptungen 


und Schmähungen gegen Gregor VII. die alten albernen und 
rührſeligen Geſchichten erzählt. Um jeden Preis muß man über 
die Kirche und ihr Oberhaupt herfallen, mag dabei ſelbſt der 
größte Blödfinn herauskommen. Der Kampf zwiſchen Papſttum 
und Kaiſertum, der bei ruhiger ſachlicher Ueberlegung unbedingt 
als eine aus der Entwicklung und der Zeitauffaſſung ſich er- 
gebende Notwendigkeit bezeichnet werden muß, erfährt hier ein 
unfinniges, gehäſſiges Endurteil: Der Papſt habe das Volk 
geiſtig bevormundet, die Kirche ſei eine Polizeianſtalt 
geworden, die ihre Spione überallhin geſandt, jede freigeiſtige 
Regung gewaltſam unterdrückt habe, Blutvergießen, 
Mord und Unheil ſeien ihre Werke geweſen. Da 
iſt es keineswegs überraſchend, daß bei einer derart verfehlten 
Darſtellung der katholiſchen Kirche in der Blütezeit des Mittel- 
alters, von der Kirche am Vorabend der Glaubensſpaltung und 
während der Gegenreformation erſt recht ein wahrhaft erſchreckendes 
Zerrbild dieſer Inſtitution und ihrer Organe entworfen werden 
muß, um die Reformation in ſtrahlendem Lichte erfcheinen zu laſſen. 
Was ſich die Verfaſſer in ihrer durch wütenden Fanatismus 
geradezu verpeſteten Phantaſie vorſtellen und in entſprechenden 
Farben auftragen, gehört zu den bösartigſten Produkten dieſer 
Sorte von „Geſchichtsſchreibung“. Nur erſchreckender Haß 
im Bunde mit einer für die Urheber tief beſchämenden, beſpiel⸗ 
loſen Ignoranz kann ſolche Dinge erdenken. Da wird von 
heidniſchem Aberglauben, abgöttiſcher Marien 
verehrung, von der Vierheit ſtatt der Dreieinigkeit, von der 
Großmutter des Herrn, die ein dankbares Objekt der Anbetung 
für die Frommen geweſen, geſprochen. Man findet Ausdrücke 
wie Hoſtienfetiſchismus, ſakramentale Zauberei 
und Fetiſchismus, Paganis mus, Verderbnis des römiſchen 
Chriſtentums, Verlogenheit des mittelalterlich -aſketiſchen Lebeng- 
ideals, römiſcher Lug und Trug. Der Ablapßprediger Tepel 
bekundete eine „grenzenloſe Schamlofigfeit, Leichtfertigkeit und 
Gewiſſenloſigkeit.“ Luther war dagegen ein „gewiſſenhafter 
Seelſorger“, Tetzel wiederum „ein gewiſſenloſer Maulheld, ein 
gewaltiger Marktſchreier und gewandter Beuteldreſcher.“ Ein 
wirklich vornehmer Ton für ein Lehrbuch, aus welchem die 
Schüler keine Wahrheit, dafür aber durch den ein ſolches 
Buch benützenden Lehrer eine Reihe häßlichſter Schimpfwörter 
lernen können. Schöner Beruf für ein Lehrbuch! Erſt von der 
Reformation datiert natürlich für dieſe „weitblickenden“ Köpfe der 
Aufſchwung der Wiſſenſchaften überhaupt — eine ungeheuerliche 
Anmaßung! Die romanijch-jefuitifch-tatholifchen Länder — man 
glaubt aus dieſer wunderbaren Zuſammenſtellung förmlich die 
wonnige Genugtuung herauszuſpüren, die den Verfaſſer bei der 
Niederſchrift dieſer drei Wörter durchrieſelt haben muß — dieſe 
Länder ſind ſelbſtredend verſumpft. Der Jeſuitenorden wird 
in den Darſtellungen dieſer Herren geradezu ein Brandopfer 
wutentflammten Haſſes. Was Verabſcheuenswertes über Menſchen 
und menſchliche Inſtitutionen geſagt werden kann, wird hier 
mit behaglicher Ausführlichkeit geſagt. Da iſt auch jeder Schein 
von Objektivität geſchwunden. Wir möchten die Leſer nicht mit 
Proben aus dieſem Kapitel ärgern oder langweilen. Nach dem 
oben Angeführten kann man ſich ja leicht eine Vorſtellung machen. 
Jedes bedeutendere hiſtoriſche Ereignis wird in den bornierten 
Geſichtspunkt des einſeitigſten Konfeſſionalismus gezwängt. Der 
Siebenjährige Krieg, der Bruderkrieg von 1866, ja der Krieg von 
1870/71, in welchem Katholiken und Proteſtanten in gleicher 
Tapferkeit nebeneinander für die Einheit des Reiches gekämpft, 
werden als ebenſoviele Siege über die katholiſche Kirche gefeiert. 
Der Ausgang des Deutſch-Oeſterreichiſchen Krieges ift darum be- 
ſonders erfreulich, weil er den Eintritt vieler katholiſcher Deut— 
ſchen in das erſehnte einige Reich verhinderte und ſo den 
Proteſtantismus die Führung in demſelben ſicherte. Der ultra- 
montan-jeſuitiſche Geiſt fah auch in der Bekämpfung der deutſchen 
nationalen Einheit ein verdienſtliches Werk, wozu ihm das 
napoleoniſche Frankreich behilflich ſein ſollte. 

So könnten die Beiſpiele weitergeführt werden. Das 
Gebotene gibt nur einen flüchtigen Begriff von dem Geiſte, der 
in ſolchen Büchern umgeht, aber es genügt, um zu erkennen, 
wie unendlich bedauerlicher Mißbrauch in gewiſſen Kreiſen mit 
der Geſchichte, und zwar mit der vaterländiſchen Geſchichte ge— 
trieben wird. So verdienſtlich im Intereſſe der Wahrheit und 
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der Jugend eine gründliche Abrechnung mit den Verfaſſern 
wäre, Ort und Raum verbieten es uns. Dabei wollten wir 
abſehen von einer Reihe völlig ſchiefer Urteile und Ungenauig⸗ 
keiten. Man könnte nachweiſen, wie ſich die Verfaſſer in ver⸗ 
ſchiedenen Fällen in unglaublicher Weiſe in Gegenſatz ſetzen zu 
dem, was auch von gegneriſcher Seite längſt eine den Tatſachen 
und Verhältniſſen entſprechende Schilderung und Beurteilung 
erfahren hat. Man hätte dabei auch freilich zu befürchten, daß 
ſolche Geſchichtsdarſtellung trotzdem ſich einer ruhigen, objektiven 
Widerlegung verſchließen würde. Wie einſeitig von den Ver⸗ 
faſſern der „Geſchichtsbetrachtungen“ verfahren wurde, beweiſt 
ſchon das Literaturverzeichnis, in welchem die modernen, aner⸗ 
kannt tüchtigen Hiſtoriker katholiſcherſeits hochmütig übergangen 
werden. Janſſen und Denifle, Weiß und einige Arbeiten 
Merkles werden wohl erwähnt. Ueber erſteren wird geſagt, er 
habe mit „raffinierteſter Tendenz, ſyſtematiſcher Sophiſtik und 
mit nur ſcheinbar ehrlicher Benutzung der Quellen“ ſein Werk 
„zuſammen gearbeitet“. Die dem neueſten Stande der Forſchung 
fortlaufend gerecht werdenden Neuauflagen von Paſtor und des 
letzteren großartige Papſtgeſchichte kennt der Verfaſſer gar nicht. 
Denifles Werk iſt natürlich angefüllt mit „maßloſen, öden und 
erlogenen Schmähungen“. (Geſchichtsbetrachtungen I. Bd. S. 370/71.) 

Den Verfaſſern fehlt jedes hiſtoriſche Denken und blinder 
Fanatismus hat ihnen ruhiges Ueberlegen geraubt, Urteile in 
die Feder diktiert, die ihresgleichen ſuchen. Was man in dieſen 
beiden Büchern an zahlloſen Stellen leſen muß, iſt alles, nur 
keine Geſchichte. Kennen denn dieſe Herren, die ſolche nach 
Inhalt und Form einfach freventlichen Sätze zu ſchreiben wagen, 
das erſte Gebot für den ernſten Hiſtoriker nicht? Wiſſen 
fie nicht, daß es deffen ſtrengſte Pflicht ift, unter allen Um- 
ſtänden nichts Anderem zu dienen als der hiſtoriſchen Wahr- 
heit und Gerechtigkeit? Wiſſen ſie nicht, daß, wenn man dieſe 
gefunden hat in ehrlichem Streben — leicht iſt es freilich nicht —, 
man dieſelbe in leidenſchaftsloſem Tone vorzutragen hat? Es 
muß hier ausgeſprochen werden, daß die Verfaſſer leichthin, 
nur um den glühenden Haß gegen die katholiſche Kirche und 
das Papſttum zu befriedigen, einer bedenklichen Verletzung dieſer 
Pflicht ſich ſchuldig gemacht haben. Leute, bei denen aber das 
Pflichtgefühl des Hiſtorikers von ingrimmigem Fanatismus ein⸗ 
fach betäubt wird, die ſollten wenigſtens die Einſicht haben, ihre 
„Urteile“ nicht auch noch der Oeffentlichkeit vorzulegen. Ihnen 
fehlt jedes Verſtändnis für katholiſches Leben und für die Ein⸗ 
richtungen der katholiſchen Kirche in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart, ſie laſſen ſich bis zu ſchmerzenden Beleidigungen hinreißen. 
Von einem ernſten Verſuche, gewiſſe hiſtoriſche Erſcheinungen 
und religiöſe Anſchauungen aus der Zeit heraus zu verſtehen 
und zu erklären, iſt gar keine Rede. Man ſieht, welch verzerrtes, 
häßliches Bild von Kirche und Papſttum ſich daraus ergeben 
muß. Selbſt die Geſtalten der wahrhaft großen Päpſte und 
anderer großer Männer der Kirche werden heruntergeriſſen oder 
nicht erwähnt. Wir wollen keine Schönfärberei, nur die Wahr⸗ 
heit, die wir nicht zu fürchten brauchen. Wo ein bitteres aber 
gerechtes Urteil gefällt werden muß, da ſoll es geſprochen werden. 
Aber wir haben das Recht, es uns mit aller Entſchiedenheit zu 
verbitten, daß Leute über Kirche und Papſttum zu Gericht 
figen und Urteile abgeben, die mit jedem Wort beweiſen, daß 
ſie die notwendige Sachkenntnis nicht haben und parteiiſch ſind. 

Das Unheil, welches durch ſolche Darſtellungen angerichtet 
wird, muß noch viel bedenklicher erſcheinen, wenn man ſich vor 
Augen hält, daß in einem Lehrbuch ſolche Schäden ſich finden. 
Lehrbuch und Geſchichtsunterricht ſollen dem Schüler die erſten 
geſchichtlichen Kenntniſſe über ſein Vaterland vermitteln, ihm 
ein wahrheitsgetreues Bild von der deutſchen Geſchichte und der 
katholiſchen Kirche bieten, ſoweit die Geſchicke der beiden Mächte 
miteinander verknüpft find. Nach der Tätigkeit dieſer Kirche 
jedoch, wie ſie in den beſprochenen Werken geſchildert wird, 
ſcheint ſie letzten Endes kein anderes Ziel und kein anderes Er— 
gebnis gehabt zu haben, als das „unglückliche“ deutſche Volk in 
ihre Gewalt zu bekommen, zu beherrſchen, „lein Volkswohl ſchwer 
zu ſchädigen, ihm Geld abzupreſſen“ und es dann völlig zugrunde 
zu richten. Setzen wir noch den äußerſten Fall, daß derartige 
Schilderungen durch die weitere ſubjektive Auffaſſung eines dem 
Banne ſolcher Lehrbücher vorbehaltlos ſich unterwerfenden 
Lehrers hindurchgehen, ſo muß die Wirkung eines derartigen 
Unterrichts höchſt gefährlich ſein. Ein doppeltes, ja dreifaches 
ſchweres Unrecht wird damit an der Jugend begangen. Die 
letztere hat ein wohlbegründetes Recht darauf, in der Geſchichts— 
ſtunde die ungetrübte, ſtreng objektive, mit pädagogiſchem Takte 
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vorgetragene Wahrheit über die Vergangenheit ihres Vater. 
landes zu vernehmen. Die nicht katholiſchen Schüler, welche 
von dem ihnen als Autorität geltenden Lehrer zum erſten Male 
darüber hören, werden durch einen ſolchen ſubjektiven Vortrag 
um das wertvolle Gut der hiſtoriſchen Wahrheit betrogen. Die 
katholiſchen Schüler aber, denen ein ſo entſtelltes Bild vom Weſen, 
der Tätigkeit und der Miſſion ihrer Kirche entworfen wird, 
werden zudem noch in ihren Gefühlen ſchwer verletzt, und zwar 
von einer Autoritätsperſon, welcher unendlich viel daran gelegen 
ſein muß, in dieſer Richtung den leiſeſten Vorwurf und Verdacht 
von ſich fern zu halten. Für die meiſten nichtkatholiſchen Schüler — 
und das erhöht abermals die verheerende Wirkung ſolchen 
Treibens — bildet das in der Schule über die katholiſche Kirche 
Vernommene die Grundlage ihrer Auffaſſung von dieſer Inſti⸗ 
tution, bedeutet es ſogar das endgültige, abſchließende Urteil, 
welches ſie hinausnehmen ins öffentliche Leben. Wer wollte 
leugnen, daß dieſer erſte Eindruck der ſtärkſte iſt? 

„Wenn ſo einmal im zarten Alter das Gift eingeflößt 
worden, iſt Abhilfe ſchwer oder kaum noch möglich, da die 
Hoffnung, daß bei reiferem Alter das Urteil berichtigt werde, 
indem die urſprünglichen Eindrücke ſchwinden, kaum begründet 
iſt, weil nur Wenige dem gründlichen und vernünftigen Studium 
der Geſchichte ſich widmen, und weil mit den fortſchreitenden 
Jahren vielleicht mehr Gelegenheit ſich darbietet, daß die Irr⸗ 
tümer ſich befeſtigen, als daß ſie gehoben werden.?) Auch für 
jene, welche ſich dem Studium der Geſchichte zuwenden, wird 
mehr oder weniger das in der Schule Gelernte die Grund- 
richtung angeben, nach welcher ſie ihr Studium betreiben. 


Wer wollte alfo leugnen, daß wir in einem ſolchen Geſchichts⸗ 
unterricht, in ſolchen Lehrbüchern eine der gefährlichſten Gift- 
quellen der Vorurteile gegen die Katholiken zu ſehen haben? 
Was für Menſchen müſſen diefe Katholiken fein, die mit treuer Hin- 
gebung zu einer Kirche ſtehen, welche keine andere Arbeit kennt, 
als Untergrabung des Wohles der Nationen, in welcher „ultra. 
montan-jefuitifcher Geiſt ſeine Maulwurfsarbeit“ verrichtet! 

Wie müſſen die Andersgläubigen die Katholiken mit 
bitterem Mißtrauen, ja mit Haß verfolgen im öffentlichen Leben 
und im privaten Verkehr, wenn ſie in ihnen die Kinder der Kirche 
ſehen müſſen, von der fie gelernt haben, daß fie fih am Fort⸗ 
ſchritt der Wiſſenſchaft, der Ziviliſation, am Volkswohl ſchwer 
verſündigt habe! Wer wollte die ungeheuerliche Verantwortung 
in Abrede ſtellen, welche diejenigen auf ſich laden, welche jo „Die 
Geſchichte zu einer Dienerin der Parteibeſtrebungen und der 
verſchiedenen menſchlichen Leidenſchaften, welche das Andenken 
der Vergangenheit zur Handlangerin ihrer Schmähungen machen 
möchten“ ), und zwar in der Schule, der leicht empfänglichen 
Jugend gegenüber? 

Wie ſollte aber gerade Geſchichte, die eine Lehrerin des 
Lebens und ein Licht der Wahrheit iſt, ſchon in der Schule 
dazu benützt werden, um die junge Generation unſeres Vater⸗ 
landes gegenſeitiges Verſtehen, gegenſeitige Achtung, die Grund- 
bedingungen für einen gedeihlichen Fortſchritt des Ganzen, ein. 
dringlichſt zu lehren. Wer in dieſem Geiſte die Jugend einführt 
in die Vergangenheit des Vaterlandes, der ſichert ſich ein großes 
Verdienſt, wer fidh dieſer Pflicht nicht bewußt ift und die Ge- 
ſchichte zu Schmähungen und Parteibeſtrebungen, zur Ausſaat 
von vergiftenden Vorurteilen mißbraucht, macht ſich mitſchuldig 
an den zerſetzenden Mißverſtändniſſen, an denen unſer Bater. 
land krankt. Für die Katholiken aber ergibt fih die unabweis⸗ 
liche Pflicht, wachſam zu ſein und einem derartigen Treiben, 
ſei es in Wort oder Schrift, unabläſſig mit Mut, ruhiger 
Entſchiedenheit und Vertrauen entgegenzutreten, gut ausgerüſtet mit 
der Waffe gründlicher Kenntniſſe. Wir haben dabei nichts zu fürchten, 
keine unnötigen Rückſichten zu nehmen, denn es handelt ſich um 
eine Sache, die jedem angelegen ſein muß, um die Sache der 
Wahrheit und damit um die Sache des Friedens, nach dem ſich 
unſer deutſches Vaterland ſo ſehr ſehnt. 


2) Gedanken Leos XIII. in dem Schreiben vom 15. Auguſt 1883 ns 
die Förderung der wahren Geſchichtswiſſenſchaft, welches er an die Kardinäle 
de Luca, Pitra und Hergenröther richtete. 

>, Papit Leo XIII. in dem oben angeführten Schreiben. 
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No mals: Ein Aſyl ür Dornoaqraphen“ Aber was geſchah? Nach der Darſtellung des Proſpektes 
d e ſy f p 8 ph n P wäre die Staatsanwaltſchaft ſelbſt (?) vor dem Einſpruch des Ver⸗ 
Ein Nachtrag und eine neue Anklage. legers zurückgewichen, nachdem eine Reihe von „Kunſtſachver⸗ 

Don Dr. Otto von Erlbach. ſtändigen“ unter Berufung auf den beſchränkten Abſatz 

l l 1 (Subſkriptionsform) und den Preis des Buches, nicht ohne 

FT. dem Artikel unter obiger Ueberſchrift in Nr. 8 (S. 122 ff.) | höhnende Seitenblicke auf den „normalen deutſchen Bürger“ und 
erhielt die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ nach: | fein „Schamgefühl“, die Freigabe befürwortet hatte. Die Frei- 

ſtehende Zuſchrift: gabe durch den Staatsanwalt (?) erfolgte dann, wie der Verlag 

„In der Allgemeinen Rundſchau“ vom 25. Februar 1911 | von Georg Müller in ſeinem Proſpekte mitteilt, mit der aus⸗ 

wird auf S. 123 in dem Artikel des Herrn Dr. v. Erlbach „Ein drücklichen Begründung, „daß hier nicht ſogenanntes Leſefutter 

Asyl für Pornographen“? als „beſonders charakteriſtiſcher Fall“ für lüſternen Geſchmack auf den Markt geworfen werden folte, 

erwähnt: „die Breiipreduna Franz Bleys und Hans von ſondern daß die Ausgabe wirklich nur für einen kleinen Kreis 
1 BVebers wegen erbreitung pornographiſcher Werke à la Fanny | Gebildeter und ihr ernſtliches Intereſſe beſtimmt ift.” 

Hill“ Diele Faſſung könnte den Anſchein erwecken, als ob Herr Ueber dieſe beſchönigenden Redewendungen dürfte wohl 
Hans v. Weber mit dem Buche „Fanny Hill oder dem, Amethyſt! Niemand mehr gelächelt haben als der betriebſame Verleger 
irgend etwas zu tun gehabt hätte. Das iſt nicht der Fall. Herr Wer's nicht glaubt. I di tehende B [che 
Hans v. Weber hatte lediglich das — vom Gerichte freigegebene — | Bers nicht glaubt, leſe nur die nachſtehende Bemerkung, we che 
„Luſtwäldchen“ herausgegeben. Auch die weitere Bemerkung jenes Georg Müllers Verlag in feinem Reklameproſpekt für einen 
Artikels: „das Gericht zog die Werke mit einer Ausnahme ein“ iſt „wohlfeilen“ Caſanova („ohne jede Kürzung“) den mit- 
nicht ganz zutreffend. Nicht nur das „Luſtwäldchen“, fondern auch geteilten Stimmen aus einer Anzahl von Preßorganen folgen 

läßt. Da heißt es: „Dieſe gewiß nicht leicht wiegenden Stimmen 
aus einer großen Anzahl ließen es dem unterzeichneten 


der „Amethuſt“ wurde vom Gerichte freigegeben. Im Auftrage 
Vorſtehendem 
Verlage unbedenklich erſcheinen, Caſanovas Erinnerungen 
in einer wohlfeilen Ausgabe zu populariſieren.“ Alſo 


des Herrn Hans v. Weber erſuche ich höflichſt, von 
Ihren Leſern Kenntnis geben zu wollen. Mit vorzüglicher Hod. 
achtung Bernſtein, Juſtizrat. 

Es liegt auf der Hand, daß durch dieſe genauere Fixierung eine Art Volksausgabe! Das ſteht gedruckt unmittelbar 
des Tatbeſtandes an dem ſpringenden Punkt, der Freiſprechung nach einem Urteil aus den Münchener „Propyläen“ (Bei. 
durch das Schwurgericht mit nachfolgender teilweiſer Cin- lage zur „Münchener Zeitung“), wo es heißt, man folle das 
ziehung im objektiven Verfahren, nichts geändert wird. „Fanny Buch nur in die Hände ganz reifer Menſchen legen, für den Un- 
Hill“ it eines der ſchamloſeſten Unzuchtswerke, die je ein Gericht | reifen fei es gefährlich, und nachdem ſchon vorher darauf hin- 
beſchäftigt haben. Trotzdem ſprachen die Münchener Geſchworenen gewieſen ift, daß das Buch „nach der gewöhnlichen Auf: 
ihr Nicht ſchuldig“ und zwangen den Gerichtshof, den Angeklagten faſſung nur voll der unzüchtigſten Bilder“ fei. 
freizuſprechen und fih auf eine Einziehung des unzüchtigen Werkes Und nun die Kehrſeite der Medaille! Wie aus einer uns 
zu beſchränken. Daß die Richter ſowohl den „Amethyſt“ als vorliegenden entrüſteten Beſchwerde hervorgeht, wurden beide 
auch das „Luſtwäldchen“ freigaben und dadurch namentlich dem Proſpekte in jüngſter Zeit unterſchiedslos an alle möglichen Adreſſen 
lezteren zu einer buchhändleriſchen Reklame größten Stils, zu | verfandt. Wir konnten uns ſelbſt überzeugen, daß fih unter 
einem Bombengeſchäft verhalfen, war ein bedauerlicher Rechts ⸗ den Adreſſaten eine 18 jährige junge Dame aus hochanſtändiger 
irrtum von der Art deſſen, den jüngſt im zweiten Verfahren Familie befand. Wenn die Juſtiz ſich außer ſtande fühlt, durch 
gegen das vor drei Jahren gleichfalls gerichtlich freigegebene ſachgemäße Anwendung des § 184 einer „wohlfeilen“ „Po 
„Gemeinſame Ziel“ von Willy Geiger die derzeitige Straf | pulariſierung“ der gedruckten Unzucht den Weg zu verſperren, 
kammer des Landgerichts München I offen zugab und das Reichs- dann gibt es nur ein Mittel, fih gegen die Zuſendung ſolcher 
gericht endgültig und rechtskräftig beſiegelte. Damals ſtand man noch Proſpekte in anſtändige Häuſer zu wehren: die Beleidigungs⸗ 

klage. Dieſes Mittel hat in neueſter Zeit wiederholt prompt 
gewirkt, ſowohl gegen unerbetene Pornographie, wie gegen un⸗ 
erbetene Anpreiſung von ſog. Antikonzeptionsmitteln. 


unter der Zwangsſuggeſtion eines Sachverſtändigenunfugs, der 
alle Forderungen des praktiſchen Lebens ignorierte und den 
Paragraphen 184 nach den Ideen eines Georg Hirth ſelbſtherrlich 
zu revidieren fi vermaß. Wir find überzeugt, daß eine Pflichtgemäß wurde die oben erwähnte Beſchwerde durch den 
erneute, völlig unbeeinflußte richterliche Prüfung ſowohl des Vorſtand des Münchener Männervereins z. B. d. ö. U. an die Polizei- 
⸗Amethyſt“ wie namentlich auch des „Luſtwäldchen“, das durch direktion übermittelt, wobei fi} herausſtellte, daß auch bereits 
ſeine weite Verbreitung die Verwirrung der fittlichen Begriffe | von anderer Privatſeite entrüſtete Vorſtellungen an die 
in der ſchlimmſten Weiſe gefördert hat, zu einem ganz anderen Polizei gelangt waren. Inzwiſchen hat das Amtsgericht München, 
Ergebnis führen würde. Auch manches andere Werk, das nach Abteilung für Strafſachen, auf Antrag der Staatsanwaltſchaft 
den im deutſchen Volke gottlob noch weit überwiegenden An. ſämtliche Exemplare der wohlfeilen Ausgabe von Caſanova 
ſchauungen ohne allen Zweifel als „unzüchtig“ vom Büchermarkt und auch die darauf bezüglichen Korreſpondenzen und Proſpekte 
auszuschließen wäre, würde, nachdem es früher durch die Maſchen ſowohl bei Georg Müller in München als auch 
einer läſſigen oder künſtlich hypnotiſierten Juſtiz durchgeſchlüpft | bei feinem Vertreter in Leipzig beſchlagnahmen 
it, nach erneuter richterlicher Würdigung ſchleunigſt eingezogen laffen. Der weitergehende Antrag der Staatsanwaltſchaft, 
werden. Dies gilt beiſpielsweiſe auch von der im Verlage von auch ſämtliche Exemplare des oben gekennzeichneten „Faublas⸗ 
Hans v. Weber in München erſchienenen, auf Grund der Gutachten | zu beſchlagnahmen, wurde vom Amtsgericht abgelehnt. Die 
Gründe dieſer Ablehnung zwingen förmlich zu einer Flucht 
an die Oeffentlichkeit. Man erfährt nämlich bei dieſer 
Gelegenheit, daß es das Landgericht München! geweſen iſt 


von Georg Hirth und Gen. freigegebenen „Japaniſchen Erotik“. 
Die Zuſchrift des Herrn Juſtizrats Bernſtein gibt uns er- 
und nicht, wie in dem Georg Müller'ſchen Proſpekte irreführend 
mitgeteilt iſt, die Staatsanwaltſchaft, welche entgegen der 


wünſchten Anlaß, gleich bei dieſer Gelegenheit ein öffentliches 

Aergernis zur Sprache zu bringen, das gewiſſe höchſt be⸗ 
denkliche Erzeugniſſe des Verlags von Georg Müller 

> München betrifft. Dieſer Verlag macht ffrupellofefte | Auffaſſung des Amtsgerichts und der Staats- 

u für verſchiedene von ihm neuedierte „erotiſche“ [anwaltſchaft das beſchlagnahmte Werk freigab, und zwar durch 

erke aus dem 18. Jahrhundert. Zur Kennzeichnung eines | einen Beſchluß vom 13. September 1910. Da der die Be- 

ſchlagnahme aufhebende Beſchluß erſt ſechs Monate zurückliegt, 

alaubt das Amtsgericht denſelben auchunter den veränderten 

Umſtänden reſpektieren zu müſſen. Dieſe Auffaſſung iſt unſerer 


dieſer Werke braucht nur die Begründung mitgeteilt zu werden, 
mit der das Amtsgericht München I, Abteilung für Strafſachen, 

Meinung nach durchaus rechtsirrtümlich. Die Freigabe erfolgte 
unter der von dem Verlag vorgeſpiegelten falſchen Bor 


am 19. Juli 1910 die Beſchlagnahme verfügte. Wir zitieren nach 
ausſetzung, daß das gröblich unſittliche Werk „nur für einen 


dem Proſpekte des Georg Müllerſchen Verlags: 
1 Abenteuer des Chevalier Faublas ſind ſowohl nach ihrem 
5 en Inhalte als nach den beigefügten Bildbeigaben als un ! a i tlich T 
10 k erachten. Die Häufigkeit der unzüchtigen Stellen und ins- nen Kreis Gebildeter und ihr ernſtliches Intereſſe beſtimmt“ 
au 8 Hr Art und Weiſe der Schilderung des Geſchlechtsvertehrs ver- [ſei. Es ift jetzt aber erwieſen, daß das ſchamloſe Buch lediglich 
1 lic das normale Scham und Sittlichkeitsgefühl. (Folgt die nach e e Geſichtspunkten auch weiteren Kreiſen an- 
110 Rr einer Reihe nach der Meinung der Staatsanwaltſchaft beſon— geboten wird. Damit entfällt die Unterlage des freigebenden 
gefährlicher Stellen.) Die dem Buche beigefügten Radierungen ſind Beſchluſſes, und wir möchten es der Staatsanwaltſchaft ein: 
dringlichſtt ans Herz legen, fih bei dem ablehnenden 
Beſcheide des Amtsgerichts nicht zu beruhigen. Auch gegen 
die laxe Beurteilung der berüchtigten Memoiren Caſanovas 


gleichfalls in pier = | 
1 9 5 vielfacher Beziehung geeignet, das normale Schamgefühl er- 
lichen iole“ legen, zumal fie den unzüchtigen Text noch beffer veranſchau— 
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muß im Namen der öffentlichen Sittlichkeit energiſch Verwahrung 
eingelegt werden. „Staatsanwalt und Gericht haben“, wie es in 
einem Beſcheide an den Interkonfeſſionellen Münchener Männer⸗ 
verein heißt, „unter Würdigung des literaturhiſtoriſchen Wertes 
des Momoirenwerkes mit Bezugnahme auf Goldammers Archiv 
Band 46, Seite 185 ff. das Buch als nicht unzüchtig angeſehen.“ 
Nun wird aber „Caſanova“, der von unzüchtigen Stellen ge- 
radezu wimmelt, in einer wohlfeilen Ausgabe „populari⸗ 
fiert“ und nicht nur durch Maſſenverſendung von Proſpekten, 
ſondern auch in öffentlichen Schaufenſtern jedermann 
zum Kauf angeboten. Das iſt ein direkter Skandal, zu dem die 
Staatsanwaltſchaft nicht die Hand bieten darf. Um wenigſtens 
„etwas“ getan zu haben, wendet man jetzt gegen den Verlag von 
Georg Müller den S 184 a an, wonach eine Druckſchrift, welche, 
„ohne unzüchtig zu ſein, das Schamgefühl gröblich verletzt“, Perſonen 
unter 16 Jahren gegen Entgelt nicht angeboten werden darf. Alſo 
Perſonen von 17 und 18 Jahren darf dieſes mit den unzüchtigſten 
Stellen förmlich geſpickte, aber trotzdem „nicht unzüchtige“ Werk 
anſtandslos angeboten werden. Man möchte an der heutigen 
Juſtiz förmlich verzweifeln, wenn man ſolche Entſchei. 
dungen vernimmt. Es iſt übrigens 100 gegen 1 zu wetten, daß die 
Anwendung des S 184 a in dieſem Falle ein Schlag ins Waſſer fein 
wird. Wie will man dem Verlag von Georg Müller beweiſen, 


daß er feinen Proſpekt bewußt an „Perſonen unter 16 Jahren“ 


verſchickt hat? Wie wir aus Kreiſen des Buchhandels erfahren, 
find bei Georg Müller 12,000 Proſpekte (darunter zahlreiche 
verſandbereit) beſchlagnahmt worden. Und die Juſtiz erklärt 
ſich gegen dieſes öffentliche Aergernis von vorneherein macht 
los, wenn keine „Perſonen unter 16 Jahren“ in Frage kommen. 
Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft! 


OODODDODDDDDEDOODDDDODODDODDOODODODDO 


Organiſierte Abwehr der öffentlichen 
Unſittlichkeit. 
Von F. Weigl, München. 


Inter den Dingen, die über Konfeſſion und politiſche Ueberzeu. 
gung hinweg alle wahren Volksfreunde ſammeln ſollen, iſt 
wohl das wichtigſte die Abwehr des ungeſcheuten Hervortretens 
der öffentlichen Unſittlichkeit. Eine große konfeſſionelle Organi- 
ſation, der Katholikentag, hat letztmals in Augsburg für den 
Kampf wider den Schmutz in Wort und Bild interkonfeſſio⸗ 
nelle Organiſationen, die Männervereine zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit, empfohlen, und der Münchener 
Männer verein iſt ein Beleg dafür, daß die Vereinigung über 
die Konfeſſionen, aber auch über den Gegenſatz des politiſchen 
Bekenntniſſes hinweg möglich iſt. 

Am 6 März hat der Verein unter ſehr intereſſierter Teil 
nahme der Mitglieder ſeine ſechſte Generalverſammlung abgehalten. 

Der J. Vorſitzende, Reichs und Landtagsabgeordneter Frhr. 
von Freyberg, der auch in der parlamentariſchen Vertretung 
der wichtigen Fragen immer eine glückliche Hand hat, erſtattete 
den Rechenſchaftsbericht, der von der Arbeitsfreudigkeit der Vor- 
ſtandſchaft Kunde gibt. 

Daß das Geſamtbild der öffentlichen Auslagen in 
München im Vergleich zu früheren Jahren ein beſſeres geworden 
iſt, dürfte vor allem auf die raſtloſen Bemühungen des Männer⸗ 
vereins zurückzuführen ſein. Es kann freilich nicht verhindert 
werden, daß einzelne Geſchäftsinhaber auch den Aufforderungen 
der Polizei keine Folge leiſten, ſondern es eventuell auf eine 
gerichtliche Entſcheidung ankommen laſſen. Aber in der Regel 
haben die Vorſtellungen der Polizei, wenn ſie auf nachweisbare 
Beſchwerden von Privatperſonen geſtützt find, bei den Geſchäfts⸗ 
inhabern Erfolg. Die Wirkung iſt in den meiſten Fällen nur eine 
vorübergehende, ſo daß immer und immer wieder gemahnt werden 
muß. Hierbei können die Mitglieder und andere Privatperſonen 
den Verein wirkſam unterſtützen, wenn ſie mit Namensunterſchrift 
beſonders kraſſe Fälle von anſtößigen Auslagen zur Kenntnis 
der Polizeidirektion bringen. Es iſt dabei von Intereſſe, zu 
wiſſen, daß nach einer Reichsgerichtsentſcheidung die abſichtsvolle 
Häufung von Nuditäten, auch wenn es ſich um Reproduktionen von 
Kunſtwerken handelt, als ärgerniserregend angeſehen werden kann. 

Auch gegen öffentliche Schauſtellungen find wieder 
holt energiſche Schritte getan worden mit dem Erfolg, daß bei- 
ſpielsweiſe an ſieben kleineren Bühnen die ärgerniserregende Bor. 
führung von kinematographiſchen Reklamen für Antikonzep⸗ 
tionsmittel während der Zwiſchenpauſen polizeilich unter— 
ſagt wurde. SAUER 

Erſt in den allerjüngiten Tagen wurde in der Frage der 
öffentlichen Anpreiſung von Antikonzeptionsmittkeln von dem be» 


kannten Hygieniker Univerſitätsprofeſſor Dr. von Gruber ein 
Gutachten erwirkt, das durch den Verein an den Reichstag und 
Bundesrat weiter gegeben wurde. 


Gegen die „Porno-Kunſt“, die namentlich unter dem Ded- 
mantel der „Privatdrucke“ eine äußerſt ſchwere internationale Ge⸗ 
fährdung der öffentlichen Sittlichkeit darſtellt, wurde mit außer⸗ 
ordentlichen Anſtrengungen, aber auch großem Erfolg vorge⸗ 
gangen. Wochenlang unterzog fih der 2. Vorſitzende, Chef- 
redakteur Dr. Armin Kaufen, der mühevollen und nichts weniger 
als angenehmen Aufgabe, einem großen Kreiſe von einfluß⸗ 
reichen Perſonen, Staatsmännern, Politikern, Preßleuten aus den 
verſchiedenſten Lagern, Künſtlern, Gelehrten, aber auch ſehr 
hochſtehenden Stellen Einblick in das angefammelte Material 
der ſchamloſeſten modernen Pornographie zu verſchaffen. Wenn 
auch leider das Schwurgericht in der Regel verſagt, ſo wurde 
doch durch mehrere gerichtliche Einziehungen eine weitere Ver⸗ 
breitung dieſer Schmutzprodukte verhindert. Die Schmutzhändler 
wurden von München aus, wo ihnen der Boden unter den Füßen 
zu heiß wurde, auch ins Ausland verfolgt, da ſie einerſeits dort 
ihr ſchändliches Gewerbe forttreiben, anderſeits von dort aus auch 
immer wieder die Heimat Ai und verſeuchen. 

Bei dieſer Gelegenheit wies der erſte Borfigende unter dem 
einſtimmigen Beifall der Verſammlung die Angriffe zurück, denen 
der zweite Vorſitzende, Dr. Armin Kauſen, der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“, für ſeine unermüdliche im Dienſte 
des Volkswohles geleiſtete Arbeit ausgeſetzt war, und bat um 
ſeine weitere wertvolle Unterſtützung in dem wichtigen Kampfe. 

Der dritte Vorſitzende, Profeſſor Böhmländer (evangeliſcher 
Pfarrer und Religionslehrer), beglückwünſchte den Vorredner zu 
ſeiner Wieder eng nach lebensgefährlichem Unfall und teilte 
den in erfreulicher Anzahl erſchienenen Vereinsmitgliedern neben 
anderen Entſchuldigungsſchreiben der am Erſcheinen verhinderten 
das beſonders warm gehaltene des Freiherrn W. von Pech⸗ 
mann mit. 

, Dr. Armin Kaufen betonte gegenüber den bekannten ge- 
häſſigen Anwürfen auf das entſchiedenſte, daß weder von ihm 
noch vom Verein den hier in Frage ſtehenden Dingen in irgend⸗ 
wie anfechtbarer Weiſe nachgeſpürt werde, und daß keineswegs 
Schlupfwinkel und verborgene Kreiſe auf Schmutz hin unterſucht 
würden. Die Dinge liegen nur zu offen zutage. 
Jedermann drängen ſie ſich ganz von ſelbſt auf: in Schau⸗ 
e und Reklamen auf den öffentlichen Straßen, in Pro- 
pekten und Annoncen, die durch die Preſſe, durch private 
Zuſendung und durch den Buchhandel ins Haus getragen 
werden. Außerdem wurde ſtändig von allen Seiten, nicht nur von 
Mitgliedern, zu beanſtandendes Material an die S tantinan und 
an einzelne Perſonen derſelbeneingeſandt, mit der Bitte, Einſchreitung 
und 5 zu veranlaſſen. Wenn dieſen Wünſchen nachge- 
kommen wird, ſo handelt man in pflichtgemäßer Erledigung 
einer vom Verein übernommenen Arbeit. Der lebhafte Beifall, 
der 1 den Ausführungen Dr. Kauſens als auch den die Haupt” 
punkte nochmals unterſtreichenden Ausführungen des Freiherrn 
von Freyberg folgte, bewies mit wünſchenswerter Deutlichkeit, daß 
der Interkonfeſſionelle Münchener Männerverein den Kampf nicht 
un Herrn Kaufen“ führen will, daß man ihm im Gegenteil 
außerordentlich dankbar iſt. 

Das kam auch zum Ausdruck in dem Vertrauensvo tum, 
das der bisherigen Vorſtandſchaft durch einſtimmige Wieder 
wahl erteilt wurde. 

Es kam noch eine Reihe von ſehr wichtigen Fragen zur Be 
ſprechung, wobei die Erfahrungen der einzelnen Mitglieder wert⸗ 
volles ſachliches Material als Unterlage beibrachten, das im Aus⸗ 
ſchuſſe weiterhin zu verarbeiten iſt. 

Am 20. März wird im Haderbräufeller in Münden 
eine große öffentliche Verſammlung veranſtaltet werden, 
bei welcher Profeſſor Dr. Brunner aus Pforzheim in Baden, der 
Herausgeber der hier jüngſt beſprochenen „Hochwacht“, der bereits 
eine große Vortrags⸗Tournee durch Norddeutſchland unternahm und 
zuletzt in Stockholm und Wien großen Beifall erntete und vom 
König von Schweden in Audienz empfangen wurde, einen Bor 
trag mit dem Thema: „Unſer Volk in Gefahr“ halten wird. 
Der Teil feiner Ausführungen, welcher die pädagogiſch ver 
werfliche Schundlektüre behandelt, wird durch Lichtbilder 
(Beiſpiele und Gegenbeiſpiele) veranſchaulicht werden. Profeſſor 
Dr. Brunner, der im Kampfe gegen den Schund und Schmutz feine 
Lebensaufgabe erblickt und mit großer Ernergie und Sachkenntnis 
zu Werke geht, entſtammt dem liberalen Lager und iſt proteſtan. 
tiſcher Pfarrersſohn. Seine Ausführungen dürften daher auch in 
liberalen Kreiſen nicht ohne Eindruck bleiben. 

Wir ſchließen mit einem in der Tagespreſſe ausgeſprochenen 
Wunſche: Mögen ſich immer mehr deutſche Männer der 
organiſierten Abwehr der öffentlichen Unſittlichkeit anſchließen! 


— . — 


Belm Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf Bahn- 
-——- höfen verlange man dle „Allgemeine Rundschau“. 
* = Steter Tropfen höhlt den Stein! —— --—- 


18. März 1911. 


Dom Büchertiſch. 


HBimmelsleuchte. Exerzitienvorträge und Exerzitien- 
betrahtungen für Wleltieute. Von P. Hnaftafius Jol. Müller, 
0. M. Cap. Mergentheim, Verlag von Karl Ohblinger, 1911. 
Von den Exerzitienvorträgen, die vor kurzer Zeit für Prieſter und 
Ordensleute erſchienen und die von Bischöfen und Ordensobern 
empfohlen find, iſt nun auch eine Laienausgabe herausgekommen. 
Es iſt ein ſtattlicher Band von 576 Seiten, enthaltend 3 Einleitungs⸗ 
vorträge, 24 Betrachtungen, 12 Erwägungen und 3 Schlußvorträge. 
Es ift gut, daß diefe treffliche Aszeſe um billigen Preis, aber gleich 
wohl in ſchöner, jolider Ausführung auch dem Laienvolk zugänglich 
gemacht ift. Mancher hat das Bedürfnis, für fich in der Stille Erer- 
zitien zu halten und ſein Innenleben gelegentlich gründlich zu revi⸗ 
dieren, 11 auf gewiſſe Zeiten, wie Faſten und Adventszeit. 
Die vorliegenden Vorträge wollen hiezu den Seelenführer machen. 
Möge auch dieſe Laienausgabe hinauswandern in die Welt und 
recht vielen geplagten Menſchenſeelen das Alltagsleben verklären 
und zur Himmelsleuchte werden! Es iſt zu erwarten, daß das 
Buch bei frommen Chriſten und ſolchen, die es werden wollen, 
die gleich 157 Aufnahme findet wie die Prieſterausgabe, zumal 
der Preis edeutend geringer iſt und die Ausſtattung dauerhaft 
und recht W Broſchiert 4 4.80, gebunden in ſtark 
Leinen mit Goldtitel und Rotſchnitt & 6.20. Wa 

P. Alfons Neltlebner: Jelus Chriftus in ſeinem Leiden 
und Sterben. Gemeinverſtändliche Vorträge mit exegetiſchen An- 
merfungen. 608 S. Preis broſch. 4 6.—, geb. Æ 7.80. Boni - 
V Paderborn 1911. — Wieder ein neues Werk 

er Jeſu Leiden und Sterben! Dieſes welterſchütternde Drama 
bildet eben eine unerſchöpfliche Fundgrube für fromme Geiſtes⸗ 
arbeit. P. Neſtlehners herrliches Buch enthält 18 Zyklen mit je 
6 Vorträgen über Jeſu Leiden, angefangen von der Todesangſt 
am Oelberg bis zum letzten Seufzer am Kreuze. Jeder Vortrag 
weilt eine Bmweiteilung auf. Im erſten Zeil wird regelmäßig auf 
Chrifi Vorbild hingewieſen, während der zweite Teil die praktiſche 
Anwendung auf das chriſtliche Leben bringt. So kommt das hifto- 
riſche wie das pſychologiſche Moment in ausgiebiger Weiſe auf 
ſeine Rechnung. Die ganze Arbeit iſt auf ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Grundlage aufgebaut, was beſonders in den verſchiedenen Fuß⸗ 
noten zum Ausdruck kommt, ohne daß dieſe durch einen allzu 
pogen Apparat ftörend wirkten. Die Lektüre des Buches erfriſcht 

t 


und Herz und kann für Faſtenbetrachtungen und Vorträge 
aufs wärmſte empfohlen werden. J. Werna do. 


Nr. 11. 


broſch. 4 1.—; Die bi. Kommunion das notwendige Mittel 
zur Bewahrung der heiligmachenden Gnade. Preis broſch. 
80 Pf. Bonifatius -Druckerei, Paderborn. 1910 und 1911. 
Ein Vorkämpfer im euchariſtiſchen Kreuzzug ift der Jeſuiten⸗ 
pater Emil Springer. Die drei zitierten Werkchen verfolgen 
alle das gleiche ſchöne Ziel, nämlich den Klerus zu einem tieferen 
Verſtändnis des päpſtlichen Defretes über die öftere und tägliche 
hl. Kommunion zu führen und ihn anzufeuern, dieſes Dekret mit 
größtem Eifer und allen nur möglichen Mitteln in der Tat zu 
verwirklichen. Das Schriftchen: „Haben wir Prieſter noch Vor⸗ 
urteile... 7“ erſcheint ſchon nach kurzer Zeit in zweiter Auflage, 
der beite Beweis für feine Güte und Brauchbarkeit. — „O salutaris 
ostia!“ it mit großer Liebe und Begeiſterung geſchrieben und 
zeigt, wie die Einſetzung der Euchariſtie im Mittelpunkt des Lebens 
Jefu Rand, woraus dann mit Recht der Schluß gezogen wird, 
daß die Euchariſtie auch im Mittelpunkt der ganzen prieſterlichen 
Birffomteit ſtehen muß. — „Die hl. Kommunion das notwendige 
Mittel zur Bewahrung der heiligmachenden Gnade“ dürfte in 
manchen Kreiſen Widerſpruch erregen, da ſich in dieſer Beziehung 
Be theologiſche Anfichten gegenüberſtehen. Nach der einen ift 
ee bl. Kommunion notwendig necessitate medii (innere Notwendig: 
in nach der anderen nur necessitate praecepti (äußere Notwendig⸗N 
lit, ‚Der Verfaſſer beweiſt mit guten Gründen die innere Yor 
Gendigleit der hl. Kommunion zur dauernden Erhaltung des 
welle. Barde Alle ba ff a i im Klerus 1 
| reitung, da fie gerade für die Jetztzeit eine eminen 

praktiſche Bedeutung haben. g i J. Wernado. 
eit Wieler, Sebaftian: via Sacra. Kanzelreden für die aften 
Rec Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Gr. 8°, IV und 136 S. 
aich 1911, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis 
über bie 480 — Diefe Predigtſammlung enthält 14 Prediaten 
5 daß 14 Leidensſtationen unſeres Herrn, abgeteilt in 2 Teile, 
einzelnen a8 Saftenpredigten für je ein Jahr gedacht find. Die 
Ha Stationen werden in ergreifender Weiſe und ſchöner 
braftiiih behandelt. Jeder Vortrag bietet tiefe Gedanken und 
; 0 tauchbare utzanwendungen; am Schluß eines jeden 
werke 25 5 e F i 21538 A E 

eg behandeln, fei den Kanzelrednern das Bu 

zur Anregung beſtens empfohlen. i Dr, Weber. 
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Ungeweinte Tränen. 


ie Muitertränen, die um dich geweint, 

Du wirst sie alle, alle wieder weinen. 
Es kommt die Stunde, schmerz- und nolvereint — 
Mag dir das Schicksal noch so hold erscheinen! 


Es kommt der Tag, wo du an Tränen schwer 
Dich niederbeugst auf eine offne Wunde, 

Und du erkennst: Ich habe niemand mehr, 

Der meine Schmerzen trägt in schwerer Stunde. 


Ich habe niemand mehr, ich bin allein. — 

Und ob auch tausend Menschen mich umgeben, 
Die grosse Zahl kann keine Mutter sein. 

Ihr Leben füllt nur einmal unser Leben. 


Und alle wehen Worte, die du sprachst, 
Siehst einst als Schuld und Schmerz vor dir erscheinen. 
Und alle Tränen, die du einst verbrachst — 


Du wirst sie alle, alle wieder weinen 
; Eugenie Taufkirch. 


DOT Y N 
DIE IL 2 8 


BLER BBB 
Meiſterwerke chriſtlicher Kunſt. 


ür die St. Joſephskirche zu Würzburg hat der bekannte Meiſter 
kirchlicher Kunſt, Profeſſor Kaſpar Schleibner zu München 
ſoeben ein Altargemälde vollendet, das an feinem künftigen Be- 
ſtimmungsorte eine der größten Zierden jenes Gotteshauſes 
werden wird. Der architektoniſche Entwurf zu dem Werke ſtammt 
von dem K. Konſervator Jakob Angermaier in München. Die 
Gliederung in der Höhe wie in der Breite iſt dreifach. Das 
Gemälde, das den Mittelteil bildet, iſt ein Triptychon, dazu 
gehört als Sockel eine Predella und als Bekrönung ein Gabe 
runder Aufſatz. Letzterer enthält eine in flachem Relief geſchnitzte 
Darſtellung der Flucht nach Aegypten vom Bildhauer Heinz 
Schieſtl in Würzburg. Urſprünglich war das Werk als Marien- 
altar gedacht und auch entworfen; nach neuerem Wunſche ver⸗ 
künden alle drei Hauptteile die Ehre des hl. Joſeph. Die gemalte 
Predella zeigt den Heiligen auf dem ſchweren Gange mit Maria 
gen Bethlehem. Eine weite Landſchaft breitet ſich vor uns aus, 
zur Rechten hinten ſteigen die Häuſer und Türme der Stadt auf, 
links erblicken wir das kummervoll herbeiſchreitende heilige Paar. 
Aus den Gegenſätzen, die dieſer unterſte und der bekrönende Teil 
ſchaffen, hebt fich das Hauptſtück um fo kräftiger und wirkungs⸗ 
voller heraus. Bei geöffneten Flügeln ſehen wir im Mittelteile 
den unter rotem Baldachin thronenden hl. Joſeph, auf deſſen 
Schoße das ganz unbekleidete Chriſtkind ſteht und ſich ſegnend zu 
dem Knaben Johannes wendet. Dieſen führt die greiſe St. Anna 
herbei, während zur Rechten des hl. Joſeph St. Joachim feierlich 
uſchaut. Die Gruppe erhält durch einen auf den Thronesſtufen 
genden, reizenden muſizierenden Engel ihre Abrundung. In 
den Flügeln ſehen wir die hl. Margareta und den Patron von 
Würzburg St. Kilian. Bei geſchloſſenen Flügeln erblickt man 
des letzteren beide Begleiter, die Iren St. Totnan und St. Kolonat. 
Die Auffaſſung JE Perſonen ift voller Leben und Wahrheit, 
dabei in ihrer reliefartigen Anordnung von monumentaler Strenge 
und Feierlichkeit. Die Durchführung ift ganz in Tempera erfolgt, 
die Farben ſind von herrlicher Friſche und Leuchtkraft, mannigfaltig 
und dabei zu voller Harmonie ſich vereinigend. Zutaten von Gold 
bewirken den Eindruck feſtlicher Pracht. 

Es ſei bei dieſer Gelegenheit daran erinnert, welch frucht⸗ 
bare und bedeutſame Tätigkeit Kaſpar Schleibner auf dem Ge- 
biete der kirchlichen Kunſt überhaupt entfaltet. 1863 zu Hallſtadt 
bei Bamberg geboren, wandte er ſich zuerſt in Bamberg der 
Dekorationsmalerei zu, und fand dann an der Münchener Aka⸗ 
demie ſeit 1882 die Möglichkeit, ſich weiter auszubilden. Als 
Schüler von G. v. Hackel, Joh. Herterich und zuletzt von W. 
v Lindenſchmit, brachte er es bald zu Auszeichnungen. Der defora- 
tiven Malerei wurde er nicht untreu, mehrere Faſſaden und der: 
gleichen in München zeugen von ſeiner Kunſt. Die Hauptſache 
aber iſt für Schleibner die Kirchenmalerei, zumeiſt die groß— 
dekorative, die ihm feit 1593 zu bedeutenden Erfolgen verholfen 
und ign über die Grenzen Deutſchlands hinaus bekanntgemacht 
hat. Außer einer beträchtlichen Zahl von Tafelgemälden ſind es 
Wand- und Deckenmalereien, die er im Süden von Deutſchland 
und in, Ungarn ausgeführt hat. Zu ſeinen wichtigſten Werken ge⸗ 
hört die 1901 entitandene Malerei in der Kapelle des Vinzen⸗ 
tinums zu München. Prachtvoll iſt der Aufbau der Gruppe mit 
der Immakulata und dem hl. Vinzenz, ſowie mit zahlreichen 
Heiligenfiguren, die ſich durch Natürlichkeit der Empfindung wie 
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durch Hoheit der Erſcheinung auszeichnen. Dieſe Miſchung ge 
hört überhaupt zu den glänzenden Vorzügen der Schleibnerſchen 
Kunſt. Neuerdings wendet er ſich in ſeinen Tafelgemälden auch 
mit vielem Glück der NN ſchwieriger Licht⸗ und Luftprobleme 
u. Ein vorzügliches Beiſpiel davon iſt u. a. die zurzeit bei der 
eſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München ausgeſtellte Heilige 
Familie im Grünen. Dr. O. Doering. Dahau. 
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Chriſtliche Runft. 


Neue Rommunionandenken. Der B. Küblenſche Kunſt⸗ 
verlag in M. Gladbach bietet in drei Ausführungen ein neues 
Kommunionandenken, das in ſeiner prächtigen Wirkung gewiß bald 
viele Freunde finden wird. Es iſt die Reproduktion eines bisher 
weniger bekannten Gemäldes von Franz Ittenbach. Der berühmte 
Meiſter der älteren Düſſeldorfer Schule hat das Bild „Herr bleibe 
bei uns“ betitelt und zeigt uns in poetiſcher Verklärung den Heiland 
mit den beiden Jüngern im Gaſthauſe zu Emaus beim Abend- 
mahl. Die himmliſche Verklärung im Antlitz des Herrn, der das 
Brot ſegnet, der hingebende Ausdruck auf den Geſichtern und in 
den Blicken der freudig überraſchten beiden Jünger, die Kontraſte 
en der lichten Johannesgeſtalt und dem überſchatteten 

harakterkopf des zweiten Jüngers werden durch den reizvollen land⸗ 
ſchaftlichen Hintergrund noch erhöht. Mit außerordentlicher Feinheit 
find neben dem Kelche und der Schüſſel die verſchiedenartigen Früchte 
herausgearbeitet. Die Farben find dem Original mit jener Treue ab- 
gelauſcht, deren die heutige Reproduktionskunſt fähig iſt, wenn ſie 
im Dienſte einer ſo hochſtehenden Kunſtanſtalt wie der Kühlenſchen 
ihre letzten Möglichkeiten entfaltet. Manchem wird auch das 
breite Format eine willkommene Abwechſlung fein. In der 
heutigen Zeit, welche ſo großes Gewicht darauf legt, echte Kunſt 
und wahren Kunſtgeſchmack auch in die beſcheidenſte Behauſung 
zu tragen, folte die Auswahl künſtleriſch hochſtehender Kommunion ⸗ 
andenken nicht aus dem Auge gelaſſen werden. Es iſt ja eine 
Erinnerung für das ganze Leben, und wie auf den Schriftzügen, 
welche den Tag und den Ort der erſten hl. Kommunion feſthielten, 
ruht das Auge auch auf dem Bilde, das jenen Tag des reinſten, 
edelſten Glückes verfinnbildet, unzählige Male im Laufe der Jahre 
und der Jahrzehnte. Die neuen Kühlenſchen Kommunion. 
andenken find in drei Ausführungen zu mäßigen Preiſen hergeſtellt. 
Ein Farbendruck mit ornamentalem Goldrand und ein ein 
facher Farbendruck koſten je 30 Pfennig, ein Tondruck mit 
Goldrand 24 Pfennig, ein Tondruck ohne Goldrand 15 Pfennig. 
Der Kühlenſche Verlag liefert zu dieſen kunſtgerechten Bildern 
auch geſchmackvolle Rahmen. Es iſt zu begrüßen, daß man dieſe 
herrliche Reproduktion auch ohne Aufſchrift, alfo ohne den Choa. 
rakter eines Kommunionandenkens als künſtleriſchen Wandſchmuck 
beziehen kann. In ſchwarzem, breiten Muſeumsrahmen wirken 
die Farbendrucke wie Gemälde und koſten eingerahmt nur 4 6.— 
bzw. # 4.—. Ueber früher erſchienene Kommunionandenken unter. 
richtet der Katalog Oſtern 1911, der auf Wunſch an jedermann 
gratis verſchickt wird. Dr. K. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Zur feier des 90. Geburtsfeltes des Prinzregenten fand 
im 8.Hof und Nationaltheater eine Galavorſtellun 
vor Geladenen ſtatt. Der Zuſchauerraum war mit Lorbeer. un 
Tannengewinde, durch die fih Goldbänder zogen, wirkſam ge- 
ſchmückt. Die Dekoration verdeckte nicht die ſchöne ſtilvolle 
Architektur des Hauſes, ſondern akzentuierte nur kraftvoll den edlen 
Fluß der Linien. An der Brüſtung der Ränge war auf blauem 
Wappenſchilde das Monogramm des Regenten angebracht. Dieſes 
„L“ ziert auch den neuen dunkelroten Vorhang, deſſen ſchöne 
Stickerei von dem Können und Geſchmack unſeres neuzeitigen 
Münchener Kunſtgewerbes einen neuen Beweis erbringt. Das 
Haus war bis auf den letzten Platz von einer illuſtren Gefen. 
ſchaft beſetzt und bot im Glanz der Orden und Edelſteine, im 
abwechſlungsreichen Kolorit der Uniformen und Galaroben ein 
blendend ſchönes Bild. Die Pagen, deren Fackeln jetzt in Glüh⸗ 
lämpchen münden, geleiteten die Mitglieder des Kgl. Hauſes in 
ihre Logen. Die oberſten Hofchargen, Diplomatie, Miniſter, Reichs⸗ 
räte (u. a. die Hochw. Herren Erzbiichöfe von München Freiſing 
und Bamberg), die Spitzen von Militär, Beamtenſchaft, Univerfität, 
Künſtlerſchaft, Preſſe u. a. waren nahezu vollzählig vertreten. 
Pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde erſchien Prinzregent Quit- 
pold, die Frau Prinzeſſin Ludwig führend, in der großen 
Königsloge. Prinz Ludwig mit Frau Prinzeſſin Giſela, 
Prinz Leopold mit Prinzeſſin Thereſe folgten. Begeiſterte Hoch⸗ 
rufe empfingen den Regenten, der ſehr friſch und rüſtig ausſah und 
für die Ovation auf das liebenswürdigſte dankte. Die Huldigungen 
erneuten ſich am Ende der von Hofkapellmeiſter Fiſcher ſchwung⸗ 


voll dirigierten Jubelouvertüre von C. M. von Weber. Dann 
rollte der Vorhang empor. Ein Monopteros ward ſichtbar. Auf 
lorbeerumranktem Sockel ſtand die Büſte des Regenten in der 
Mitte der Tempelhalle, hinter der ſich der Himmel in helleniſcher 
Bläue ſpannte. Die Hofſchauſpielerin von Hagen ſprach Martin 
Greifs Prolog „Bayerns Huldigung“. Es find Verſe von einer 
ſchlichten Eindringlichkeit, die der greiſe vaterländiſche Dichter zu 
Ehren des hohen Herrn geſchrieben. Ganz beſonders ſchön und 
charakteriſtiſch iſt die Strophe: „Seines Landes Blüh'n und wach⸗ 
fender Wohlſtand — Jetzt und immer erfüllen fie feine Gedanken — 
Doch nicht auf dieſes allein iſt ſeine Sorge gerichtet — Sondern 
er ſucht nicht minder das Erbe der Väter zu Tegi en — Und was 
ihnen heilig gegolten; das pflegt er mit Liebe, — Nach dem Hohen 
proat in all feinem Fühlen.“ Den eindrucksvollen Prologworten 
olgte die Nationalhymne. Die Feſtwieſenſzene aus den „Meiſter⸗ 
ſingern“ wird bei Feſtvorſtellungen ſtets gerne gewählt, und bei 
dieſem Anlaſſe durfte die Wahl als beſonders glücklich gelten, der 
Preisgeſang deutſcher Kunſt zur Ehrung dieſes Herrſchers, dem die 
Pflege der Künſte ſtets Herzensſache war und iſt. Die lebens⸗ 
volle Inſzenierung durch Profeſſor Fuchs und Fiſchers treffliche 
mufikaliſche Direktion iſt ſchon oft gerühmt, ebenſo der prächtige 
Hans Sachs unſeres Feinhals, der köſtliche Beckmeſſer Geis, 
Gillmanns kerniger Bogner und Frl. Fays liebenswürdiges Evchen. 
Den Ritter aus Franken gab diesmal Günther⸗Braun, der das 
Preislied mit gutem Gelingen ſang. Nach einer Pauſe, während 
welcher der Regent in die Reſidenz zurückkehrte, folgte den 
wuchtigen Meiſterſingerklängen das niedliche Intermezzo von Wolf⸗ 
Ferrari: „Suſannens Geheimnis“, das von Frau Tordek und den 
Herren Broderſen und Geis mit feinem Humor gegeben wurde. 
Obwohl das Libretto eine Bagatelle, ia die reizvolle graziöſe 
Mufik immer von neuem zu feſſeln. Man hat in letzter Zeit ſo viel 
Richard Strauß mit Mozart verglichen, Wolf Ferrari und Mozart 
wäre viel richtiger, wenn ſolche Vergleiche nicht immer etwas 
Mißliches hätten. Eine Sondervorſtellung für die Beamtenſchaft 
hatte ſchon einige Tage zuvor ſtattgefunden. Hierbei vertrat Prinz 
Ludwig den Regenten. Eine Feſtaufführung des „Barbier von 
Sevilla“ am Geburtstage ſelbſt beendigte die Feſtlichkeiten, ſoweit 
ſie mit der Bühne im Zuſammenhang ſtehen. 

Aus den Nonzertlälen. Der Brucknerzyklus des Konzert⸗ 
vereins neigt ſeinem Ende zu. Das 10. Abonnementskonzert 
brachte die achte Symphonie des Meiſters, die in Ferdinand 
Löwes plaſtiſcher Interpretation von neuem ihre monumentale 
Größe offenbarte. Das Publikum feierte den Dirigenten mit 
en Beifall, der nicht ruhte, bis auch die Orcheſtermitglieder 
fich dankend erhoben. Man hat im Sommer die achte“ als ab 
füllendes Werk betrachtet, und zwar mit gutem Erfolge. Diesmal 
ließ man ihr Mozarts Symphonie in D (Köchel 504) folgen. Die 
glänzende Wiedergabe ließ vergeſſen, daß der eine große künſtleriſche 
Eindruck auch mit dem beſten nicht zu überbieten iſt. Aus dem 
von Prill in bekannter Sorgfalt geleiteten Volk ARE Sch 
konzert iſt die Aufführung einer Novität von Joſeph Schmid 
hervorzuheben. Die Serenade für elf Blasinſtrumente fand herz. 
lichſten Beifall. Der Tondichter konnte perſönlich für den Applaus 
danken. Die Feſtlichkeiten anläßlich des Regenten Geburtstag 
hinderten mich leider am Beſuche dieſes Konzertes. Mein Vertreter 
beurteilt die Serenade ſehr günſtig. Er rühmt die Wärme des 
Empfindens, die aus ihr ſpräche, ihre Klangſchönheit und den 
wirksamen Aufbau. Auch die Wiedergabe wird als muſtergültig 
bezeichnet. — Ebenfalls als Dirigent des Konzertvereinsorcheſters 
konzertierte Dr. Karl Mennicke, der Leiter der Singakademie 
in Glogau. Der in München bis jetzt nicht bekannt geweſene 
Kapellmeiſter erwies ſich als gediegener Muſiker und gewandter 
Dirigent. Er bot zwei hier noch nicht geſpielte Symphonien. 
Julius Weismanns op. 19 in HMol ift eine ſehr tüchtige, 
anſprechende Arbeit, die auch techniſch ihre Vorzüge hat. 
Ewald Sträßers Symphonie in G⸗Dur ift formell nicht fo aus 
gereift, wie dieſe, dafür zeigt ſie jr mehr Temperament und 
auch höher geſteckte, wenn auch nicht immer erreichte Ziele. — 
Frederic Lamond fah an feinem Klavierabend wieder einen 
übervollen Saal. Sein Programm umfaßte außer Brahms 
FJ. Moll-Sonate ausſchließlich Beethoven. Die zwingende Gewalt 
ſeiner Interpretation löſte wieder jubelnden Beifall aus. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Auf dem Drachenfels im 
Siebengebirge wird nach Plänen des Münchener Architekten 
Helbig ein „Rheiniſches Feſtſpielhaus“ errichtet, in dem 
künſtleriſche Aufgaben großen Stils Verwirklichung finden ſollen. 
—.„Gabriello, der Fiſcher“, eine Burleske von Ernſt Preczang, 
blieb bei der Weimarer Uraufführung ohne tieferen Eindruck. 
Am beſten gefiel der zweite Akt, der eine nicht unwitzige Satire 
gegen die Juriſten bietet. — Das in Berlin von Maximilian 
Moris geplante neue Opernhaus wird noch im Laufe dieſes 
Jahres erbaut werden, nachdem die Entwürfe die minifterielle 
Genehmigung gefunden haben. Das Unternehmen wird den 
Namen „Kurfürſtenoper“ führen. — Der fünfte Mufikpäda⸗ 
gogiſche Kongreß tagt vom 9. bis 12. April in Berlin. Im 
Mittelpunkt der Verhandlungen ſtehen Fragen über Stimm: 
pflege, Stimmbildung und Stimmerziehung als Grundlage 
für Schul- und Kunſtgeſang. — Eine neue, freie Bearbeitung 
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Moliereſchen Amphitryon wurde in Hamburg erſtmalig auf- 
geführt id fand bei einem Teil der Preſſe günstige Beurteilung. 
— Maeterlincks „Blauer Vogel“ hatte, glänzend inſzeniert, im 
Theatre Rejane in Paris einen großen Erfolg. — Seht gut hat 
den Pariſern auch Henry Batailles neues Senſationsdrama „Das 
Kind der Liebe“ gefallen. Sehr abſprechend ſchreiben deutſche 
Kritiker. Es fei ſchwer, in vier Akte mehr widerlichen Inhalt hin- 
einzupreſſen, als Bataille getan hat. Einem geſund fühlenden 
Menſchen mit etwas Reinlichkeitsfinn drehe fidh buchſtäblich alles 
im Leibe um, wenn vor ihm dieſe Leute leben, lieben, leiden und 
lüͤcklich werden. — Das große Theater Peloro, ein nach der Ber- 
Rörung Meſſinas errichteter Holzbau, wurde durch Feuer zerſtört. 


Es wird Brandſtiftung vermutet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den deutschen Börsen und Geldzentralen beginnt man offen- 
sichtlich der Situation am internationalen Geldmarkt die 
berechtigte erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. Nach der Epoche 
der gewaltigen Ansprüche für die verschiedensten Kommunen Deutsch- 
lands war es vornehmlich unsere Grossbankwelt, die durch vermehrte 
und enorme Kapitalsbedürfnisse den offenen Geldmarkt auf das emp- 
findlichste trafen. Insgesamt zirka 100 Millionen Mark neue Bank- 
aktien werden im Laufe der nächsten Woche benötigt. Auch in Oester- 
reich folgen die Wiener Grossbanken mit ähnlichen Kapitalsbedürfnissen. 
Dieser Umstand liess die Interessenten das vollste Augenmerk der 
weiteren Konstellation am Geldmarkt zuwenden. Die Versorgung für 
den Quartalsultimo beginnt bereits einzusetzen. Bei den bisherigen Mass- 
nahmen scheint, trotz erheblicher und verhältnismässig grosser Nachfrage, 
das Geld reichlich zu relativ günstigen Sätzen glatt erhältlich zu sein. 
Auch auswärts bewirkt die bisher allgemein geübte Konzentration der 
Geldvorräte bei den Zentralnotenbanken, dass den Geldsuchern der 
Bedarf bei den Diskontstellen zur Verfügung gestellt wird. Die 
Bank vonEnglandkonntesogarletztenDonnerstag 
ihre offizielle Rate um ſ½j% auf den nunmehr 
billigen Satz von 3% ermässigen. Der letzte Ausweis 
unserer Reichsbank zeigt eine gewaltige Verbesserung und eine er- 
hebliche Steigerung der steuerfreien Notenreserve auf ca. 300 Mill. 
Mark. Das Anwachsen der gesetzlichen Notendeckung bei der 
Reichsbank um tiber 21/,°% lässt ausserdem darauf schliessen, dass 
der liquide Status der Reichsbank ein vorzüglicher 
ist und die Diskontschraube aller Wahrscheinlichkeit nach auch bei 
der Reichsbank in Bälde weiterhin gelockert werden dürfte. Aus- 
gehend von diesen durchaus günstigen Aussichten konnten sich auch 
Börse, Industrie und Handel weiterhin in der bisherigen opti- 
mistischen Tendenz entwickeln. An der Berliner Börse 
bleibt die bisherige Beliebtheit für Industrie- 
werte unverändert bestehen; elektrische Maschinen 
und chemische Werte, hierbei besonders die schweren, mehr- 
hundertprozentigen Werte, konnten weiterhin im Kurse profi- 
tieren. Wie wenig die Börse ungünstigen Momenten zugängig 
ist und wie sehr sie sich von allen Widerwärtigkeiten emanzipiert 
hat, konnte wiederholt registriert werden. Die langwierigen 
Verhandlungen wegen Verlängerung des deutschen Stabeisen- 
kartells — eines der wichtigsten Montansyndikate — scheiterten. 
Die Börse sah in diesem Fiasko einer geplanten Syndizierung jedoch 
enen Stimnlusgrund in der Annahme, dass nunmehr zum Frühjahrs- 
geschäft wenigstens Klarheit in der Preisgestaltung irgendwie er- 
forderlich sei, auch wenn die Preise nach unten hin freigegeben 
werden müssten. Es bleibt jedoch zu erhoffen, dass auch mit 
diesem Syndikat im Interesse einer regulären gewinnbringenden 
Entwicklung der Montangesellschaften irgendwelche Einigung 
bald erzielt wir. — Die Neuyorker Börse und 
amerikanischen Industrieberichte werden noch immer 
zurückbaltend beurteilt. Es wird sich daher auch auf längere Zeit 

sehr empfehlen, diesem Gebiete eine reservierte Beobachtung 
betenden. Von den russischen Industriegebieten dagegen liegen 
essere Nachrichten vor. Unter diesem Einflusse konnten die 
schlesischen Montangesellschaften — die hieran teilweise erheblich 
Interessiert sind — gute Semestralabschlüsse melden. Unangenehm 
wirkten auch einzelne Meldungen vonZahlungsschwierig- 
eiten von Berliner Privat- und Vorortbanken. Jedoch sind diese 
eolvenzen ohne besondere Bedeutung für die Allgemeinheit und auch 
55 Imptomatisch. Man ging sowohl hierüber, als auch 
a die aufsehenerregende amerikanische Truppenkonzentration an 
r mexikanischen Grenze und die dadurch hervorgerufene politische 
Hi e bald mit unverändert günstiger Tendenz in das gewohnte 
sich o Fahrwasser tiber. Am heimischen Fondsmarkt konnte 
eine merkliche Festigkeit behaupten. Der Antrag vom Reichstag, 
1 e Aktiengesellschaften ihren Reservefonds in deutschen Fonds 
an. bleibt immerhin ohne besondere Wirkung. M. Weber. 
Generale heken- 
and Wechseibank VVV Agens von 
rische Rei larien der Tagesordnung. In den Aufsichtsrat wurde der bayc 
eichsrat Ernst Graf von Moy, München, neugewälilt 
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Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen a. Rh. In 


der Sitzung des Aufsichtsrates erstattete die Direktion unter Vorlage der Bilanz mit 
Gewinn- und Verlustkonto Bericht über das Geschäftsjahr 1910. Es wurde auf 
Grund des Berichts beschlossen, der Generalversammlung die Verteilung einer 


Dividende von 9/o (wie im Vorjahre) vorzuschlagen. . 
Pfälzieche Bank. Der Aufsichtsrat hat in seiner Sitzung beschlossen, 


der am 8. April stattfindenden Generalversammlang eine Dividende von 5½ 0 pro 1910 


in Vorschlag zu bringen. 
Der Geschäftsbericht der Bayerischen Handelsbank 


München zeigt die erfreuliche Weiterentwicklung dieser Bank im Jahre 1910. 
Der Gesamtumsatz bei der Bank ist um 160 Millionen Mark gestiegen. Die Dividen:le 


beträgt wiederum 8,05 %, wie seit vielen Jahren. 
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Von der bekannten Münz⸗ und Prägeanftalt Carl Poellath in Schrobenhauſen 
wurde die 90. Geburtstagsfeier des Regenten als Motiv zur Ausgabe eigener Er⸗ 
innerungsmedaillen und Nadeln herangezogen, die ihren künſtleriſchen Charakter un⸗ 
verkennbar und in gediegener Weiſe zum Ausdruck bringen. Bei den bekannten Be- 
ſtrebungen des Werkes für eine vollendete Durchführung ihrer Arbeiten laſſen auch 
die nächſtens erſcheinenden Prinzregenten-Medaillen intereſſante Schöpfungen erwarten, 
die beſonders in Sammlerkreiſen günſtige Aufnahme finden dürften. — In den 
Räumen des Bayeriſchen Kunſtgewerbevereins München, Pfandhausſtraße, ift derzeit 
ein Rahmen ausgeſtellt, der eine reiche Kollektion von Porträtmedaillen auf Se. K. 
Se den Prinzregenten vereinigt und deffen Beſichtigung jedermann zugänglich ift. 

n dem äußerſt intereſſanten Zyklus finden wir Arbeiten unferer erſten Künſtler. 


Eine katholiſche ſoziale Frauenſchule ſoll in Heidelberg ins Leben treten. 

Um den verſchiedenſten Verhältniſſen Rechnung zu tragen, wurde dieſelbe — ab— 
weichend in der äußeren Form, aber nicht im Geiſte von den Münchener Frauen: 
ſchulungskurſen — als Internat geplant, mit Jahreskurſen, die an Oſtern beginnen. 
Für den im April 1911 beginnenden Kurſus ſind folgende Fächer vorgeſehen: Reli⸗ 
ions unterricht, von einem Prieſter erteilt, beſonders religiöfe Zeilfragen und die 
oziale Ethit berückſichtigend, ſoziale Propädeutik Volkswirtſchaftslehre, 
Armenpflege u. a. m.), Einführung in die ſoziale und caritative Literatur 
(mit ſelbſtändigen Referaten), praktiſche Schulung auf Gebieten ſozialer 
Frauentätigkeit, in Kindergarten, Armenweſen uſw. Zu allgemeiner Jort- 
[dung ift den Schülerinnen Gelegenheit geboten. Die nicht ſozialen Fächer find 
wahlfrei. Die Schule liegt am Fuße des Heidelberger Schloſſes, in nächſter Nähe 
ausgedehnter Wälder. Für die Geſundheit der Schülerinnen wird beſtens Sorge 
getragen. Proſpekt und jede gewünſchte Auskunft gibt die Leitung der Sozialen 


Frauenſchule Heidelberg, Kornmarkt 5. 


Geſetzlich bindende Garantie für Verwendung nur ausſchließlich 
rein überſeeiſcher Tabake übernimmt die bekannte Bremer Zigarren⸗ 
fabrik Hermann Klatte in Bremen für ihre ſämtlichen Zigarren⸗ 
fabrikate; es iſt dieſes die ſicherſte Bürgſchaft für wirklich reellen und 
preiswerten Einkauf von Zigarren! Ein Verſuch mit den rühmlichſt be- 
kannten Fabrikaten dieſer Firma nimmt zweifellos einen befriedigenden 
Verlauf, zumal ſelbſt in der niedrigſten Preislage ſchon hervorragende 
Qualitätsmarken geliefert werden. Laut den überaus günſtigen Bezugs⸗ 
bedingungen iſt ein Riſiko gänzlich ausgeſchloſſen! Wir verweiſen auf den 
beiliegenden Proſpekt und ehen einen Verſuch beſtens. 


Das Konſervatorium. Schule der geſamten Muſiktheorie. Methode 
Ruſtin. Selbſtunterrichtsbriefe, bearbeitet von Kal. Muſikdirektor Profeſſor 
Blumenthal, Muſikdirektor Oeſten, Muſikdirektor Profeſſor Paſch, Profeſſor 
Schröder, Lehrer am Kgl. akademiſchen Inſtitut für Kirchenmuſik, Hof- 
kapellmeiſter Thiemann, Direktor Dr. Wolter. Verlag von Bonneß & Had 
feld, Potsdam. Ein vorzügliches Studienwerk, in dem die geſamte 
Muſiktheorie derart gründlich behandelt wird, daß es einen ausgezeichneten 
Erſatz für einen von guten Lehrern erteilten Unterricht bietet. Dabei iſt 
der Lehrſtoff, deffen außerordentlich geſchickte und überſichtliche Anordnung 
ſowie klare Darſtellung zu loben ſind, in einer Form geboten, die ein ſo⸗ 
fortiges leichtes Verſtändnis ermöglicht und immer neuen Eifer beim Studium 
hervorruft. Ein wahrer Schatz des Wiſſens für jeden Muſiktreibenden findet 
dieſer in dem Werke alles das, was er zu ſeiner Förderung gebraucht und 
ſetzt ihn in den Stand, ſich eine abgeſchloſſene muſiktheoretiſche Bildung 
anzueignen. Nur wenige muſiktheoretiſche Werke dürfte es geben, die ſo 
De Beifall und folde Anerkennung ſeitens der Intereſſenten gefunden 

aben. So jagt zum Beiſpeil der Kgl. preußiſche 1. Armee-Muſikinſpizient 
Herr Muſikdirektor Grawert u. a. über „Das Konſervatorium“: „.... Das 
neue Muſikunterrichtswerk muß für jeden Muſiker, der ſich eine tiefere 
allgemeine muſikaliſche Bildung aneignen will, von großem Nutzen ſein. 
Der ganze Unterrichtsſtoff iſt in leicht faßlicher Art behandelt, dabei aber 
ſo anregend gehalten, daß der begabte Schüler mit Fleiß und Ausdauer 
ſein Ziel in verhältnismäßig kurzer Zeit erreichen kann. Ich wünſche dem 
vortrefflichen Werke weiteſte Verbreitung.“ 


Die Hierenleſden. 


Gemeinverſtändlich dargeſtellt von Dr. Engel in Hélouan, 3. Aufl. 

A 1.40, geb. & 2.20. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 

„Eine ganz vorzügliche Darſtellung, den Patienten um ſo mehr zu 
empfehlen, als ſie durchaus geeignet iſt, neuen Lebensmut und Hoffnungs⸗ 
freudigkeit einzuflößen“. 8) 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes. 
reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd -Liljenmilch⸗Seife 


von Bergmann § Co., Radebeul. a St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


* 
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von Dr P. Hilarin 
Erſter Band: Das 


geb. 
Der Verſuch einer 


rückſichtigt. 


Eine zeitgemäße wichtige Erſcheinung! 


Jeſus Chriſtus. 


Apologie feiner Meſſiauität und Gottheit 
gegenüber der 1 ungläubigen Jeſus⸗ 
Fo 


Mit kirchl. Druckerlaubnis. 535 S. gr. 8, M 8, 50, 
M 9, 70. 


eſamtunterſuchung, die ng 
alle Frobſeme der Chriſtusapoſogie erſtreckt, dur 
die jetzige Frageflelung ins Auge faßt und die geſamte 
gegneriſche Literatur der neueren und neueſten Seit Be- 


In allen Buchhandlungen zu haben. 
Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


ung 
Felder, O. M. Cap. 


Bewusstsein Jesu. 


auf 
wegs 


Gemeindesparkasse Traar, 1. Miel 


Mündelsicher. 


Zinsfuss für alle Einlagen bei täglicher Verzinsung 
Reichsbankgirokonto Krefeld. 
Postscheokkonto Köln 10222. 
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Übstvermertungsgenossenschaft Obernburg a. Mam 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hoshfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte 3 Apfelwein-Koknag, Zwet- 


sohenbranntwein 


armeladen und Gelees in 
Preislisten 


reinster Qualität. Man verlange 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, 


staatl. berecht. 


unübertroff. Erfolge. 1910 best. 16 


Zietenstr. 22/23, 


alle Militär- u. Schulexamina, 
Unterr., Diszipl., Tisch, Wohnung, 


vorzügl. empfohlen, 


Zögl : 28 Abitur., 


darunter 8 Damen, 97 Fahnenjunker, 1 Marineingenieur, 7 Prim., 


15 Einjährige, 13 für höhere Klassen: in 22½ Jahr 


darunter 2816 


— — Es finden auch Abendkurse statt. 


Das Nachtlichts · 


8410 Zögl., 
Fahnen funker. 


ohne Oel zu brennen 


ift die befte und angenehmſte Beleuchtung für Schlafzimmer. — Tadel: 
loſes, ruhiges Licht, geruchlos, 6, 8 oder 10 Stunden Brenndauer. 


JZJioſeph 


Gautſch 


9 
Kal. V. Hofwachswarenfabrik. Tal 8, München. 


Kindergarten- 


Materialien, Fröbelspiele, 
Fröbelsche Lehrmittel, 
Beschäftigungsspiele, Ge- 
sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


Splelelabrix M. Weiden, Köln, 


Richmodstrasse 35. 


— Kataloge gratis. — 


.. .. .. dr 
— 2 
— 


gar. naturrein (kein Kunstho 

4. pa. Scheſbenhönle das 6 kg 
T. . 0 0 - 
Pakot zu 12,50 M. fr. Nachnahme 
80 Pfg. mehr. Garantie Zurück- 


J. Plaggenborgsche 


Qross = Blenenzüchtereli 
Werlte i/H. Nr. 50. 


Heirat. 


Handw. u. Geſchäftsm., 30 J., 
kath., alleinſtehend, mit ſchöner 
Lage auf dem Lande, mit 30 000 
Mark erſp. Vermögen, ſucht die 
Bekanntſch. einer häusl. erzog. 
gebild. kath. Dame mit Vermögen 
zwecks baldiger Heirat. 

Offerten unt. D C 758 poſtlag. 
Oberweis b. Trier. 


1 Hparkafle 
der Bürgermeiſterei 
Monheim, Rhld. 


Kaſſenlokal Monheim, Shuls 
ſtraße 22, mündelſicher, 
Garantie | 


Hotel Union, Rath. Kasino München À. f. 


Bareorstrasse 7 — Telephon 9300 


Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Augusiiu Winbell, | AED 


Das Buch von W 
denvierQuellen 
l saso | 
U Ein Trostbüch- J 
j lein vom Tode. j 
N M 3.50. 


Verlag: 
J. Schnell, 


Warendorf. 


U Augustin Wibbell. 1 


Maschinenschriltliche 
Arbeiten und Verviel- 
iälligimgen jeder Ari 


übernehme zu billigsten 


W. Eckmann, Keil 


(Baden). 


bittet um eine 


Anleihe 


von 600 K. zum Eintritt ins 


n Gefl. Offerten 
unt. W. 10416 an die 
Geſchäſtsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


750 Duizend 
Leinllicher 
ohne Nahl 


bochfein, reinleinen, weiss, jeden 
Monat von der militärischen 
Lieferung übrig geblieben, ver- 
kaufe zum Erzeugungspreise 


150 cm hreil, 225 cm lang 
I Stück 2 Mk. 40 Pig. 


kleinste Abnahme / Dutzend 
franko gegen Nachnabme 


heneral-Handweberel 
Anton Marsik, Glesshühel 


bei Neustadt a. Mettau. 
Böhmen). 


Alleinſteh. Herren 
und Damen 


mittleren Standes finden 
gegen mäßigen Preis gute 
Benfion in dem von Vinzen⸗ 
tinerinnen geleiteten 
Joſephsheim in Fulda. 
Näh. Auskunft dort einzuhol. 


Garantiert reine oſtpr. 


Meiereibutter 


gene und befte Qualität, netto 
Pfd. 9.90 4 Nachn. Nichtge⸗ 
ſallendes nehme zurück, daher kein 
Riſttko. Ein Verſu Ser zur 
Wiederbeſtellung. „Sievers, 
Friedrichshof, Oftpr. 


Wasser aus, Onen 


quelle von 
Lourdes in 1 Literflaſchen zu 
Mk. 1.20 verſendet in Kiſichen 
C. Liebel, Pilgerführer, 


aldfee (Witt g) i 
2 Rosenkränz 88 1 
liefert überallhin für Mk. 2.—. 
Der Obige. 


Tonhalle. 


Konzertverein München eo. v. 


Mittwoch, den 18. März 
8 Uhr abends 


Volks: Symphonie Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
i Solist: Gerald Maas (Violoncello). 


n. Wagner: Symphonie C-Dur (Erste Aufführung in München.) 


Haydn: Konzert D-Dur für Violoncello mit Orchester. 
Weber: Ouverture zu „Oberon“. 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse‘, 


bei M, Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz 2 


Freitag, den 1 7. März 
7½ Uhr abends 


Y. Kammermusik-Abend 


veranstaltet vom 


Münchener Konzertvereins-Quartett 
(Erhard Heyde, Philipp Braun, Josef 
Stiglitz, Gerald Maas). 


M. Ravel: Quartett F. dur (Erste Aufführung in München). 
E. Chausson: Klavierquartett op. 30. 


Karten zu 3, 2, 1 M. und 50 Pf. an der Tageskasse der Tonhalle, 
bei M. Rieger, Odeonsplatz und im Billettenkiosk am Lenbachplats. 


Montag, den 20. März 
pünktlich 7'/s Uhr abends 


II. Abonnemeni-Konzeri 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle, bei M. Rieger 
„Odeonsplatz 2, und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


b O O OOOO 4 
Soziale Frauenschuie Heidelberg. 


Internat für junge Damen. 


Einführung in Theorie und Praxis der kathol. sozialen 
Frauentätigkeit. Allgemein wissenschaftliche und fremd- 
sprachliche Fortbildung. 


Schöne Lage am Fusse des Schlosses. 
Beginn des Jahreskurses Ende April. 


Prospekt durch Marla Gräfin Graimberg; 
Heidelberg, Kornmarkt 5. 


Im Verlage von Ferdinand Schöningh in 


Paderborn erſchien ſoeben und iſt in allen Buch⸗ 
handlungen vorrätig: 
Mit beſonderer Berüdfichti- 


DieBausti le gung des deutſchen 
» Kirchenbaues von Dr. 
Nikolaus Spiegel. 
Mit 136 Text⸗Illuſtrationen. 95 S. Lex.⸗8. br. & 1,80, 
geb. & 2,40. 
n gedrängter Kürze führt das fein ausgeſtattete, für 


die Allgemeinheit beſtimmte Buch in das Verſtändnis der 
wichtigſten Bauſtile ein. ; 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. == 


Inlerats: go & die Smal 
gefpalt, Nonpareillezeile; 


7 b. Wiederholung. Rabatt. 


Allgemeine ER, 


Bezugspreis: viertel- | 
jäbrlíidh A 3.40 (2 Mon. 
A140, 1 Mon. & 0.80) 
bei der Dolt (Bayer. 
polverzeichnis Nr. 15), 
i. Buchhandel u. b. Detlag. 
In Oeſterr . Ungat n 3 K 19b, 
” Schweiz 3 Fr. 20 Cts, 

Beialen 3 Kr. 23 Ers., 
Boliand I fl 70 Cents, 
£ugemburg 3 Fr. 25 Cts. 

Dinemort 2 Hr. 48 Der, 

Rußland I Hub. 15 Xop. 

probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 

Mönchen, 


. 


Bel Swangselnziehung wer 


den Rabatte hinfällig. 
Galerieltrafe 35a, Gh. 


Nadhdrack von Ar- 
7 tikeln, Feuilletons und 
-Á Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
= Telephon 3850. — durch Carl Fr. Fleifcher. 
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Für die urwüchfige Kraft der vor 40 Jahren aufgeſproſſenen 
Pflanze zeugte nichts kräftiger als die Tatſache, daß das Zentrum 
in dieſer langen und ſchickſalsreichen Zeit nicht nötig hatte, ſich 
zu mauſern und ſein Programm nach der jeweiligen Opportunität 
zu revidieren. Die vierzigjährige Stetigkeit iſt in der Tat 
ein fingulärer Vorzug der Zentrumspartei. Welche Opfer haben 
die anderen Parteien den Launen der Zeit bringen müſſen! 
Die große Partei der Rechten zerſetzte fih in Alt- und Neu- 
konſervative, wobei die „alten“ bis zur Füllung einer einzigen 
Droſchke zuſammenſchmolzen, und es koſtete viel Mühe, aus den 
Trümmern eine deutſch⸗konſervative Partei wieder aufblühen zu 
laſſen. Die Nationalliberalen ſanken von ihrer beherrſchenden 
Stellung im erſten Jahrzebnt des Reiches durch Spaltung und 
Wahlniederlagen auf die dritte Stelle zurück; im zweiten Jahr⸗ 
zehnt war eine kunſtvolle Wiedergeburt durch das Heidelberger 
Programm notwendig geworden; im vierten Jahrzehnt folgte 
auf die Blockepiſode das Niederſinken des Nationalliberalismus 
in die öde Hetzerei und die ſchmähliche Großblockverirrung. Die 
einſt ſo gewaltige Fortſchrittspartei mußte eine lange Reihe von 
Beeten, die das Schwert gepflügt und das Blut gedüngt hatte. Fuſionen und Sezeſſionen durchmachen, deren Aufzählung 
Die Reichsverfaſſung und die Zentrumspartei find Zwillings-“ mehr Raum in Anſpruch nehmen würde, als die Partei 
ſcweſtern. Das Zentrum hatte in feinen Taufnamen den Ju. | Wert ift. Die Sozialdemokratie fing vor 40 Jahren erft mit 
jap „Verfaſſungspartei“ aufgenommen. Der Kürze halber dem einzigen Bebel an; ſie hat nach Ueberwindung der Laſſalleaner 
iſt der Beiname aus der Praxis verdrängt worden; aber durch die Eiſenacher die äußere Einheit gewahrt, aber die 
carakteriſtiſch war und ift er. Die neue Reichsverfaſſung möglichſt | Inneren Kämpfe waren um fo lebhafter, je größer die Fraktion 
vollkommen zu geſtalten und zu erhalten, war die erſte Aufgabe | wurde, und ſowohl Programm wie Taktik haben ſich mauſern 
der neuen Reichstagsfraktion, und im preußiſchen Abgeordneten. müſſen, obſchon bei einer alles negierenden Partei die Stetigkeit 
hauſe wurde die Landespartei des Zentrums ſehr bald vor die viel leichter zu wahren iſt, als bei einer zur poſitiven Mitarbeit 
ſchwere Aufgabe geſtellt, die Staats verfaſſung in den hoch⸗ unter wechſelnden Bedingungen berufenen Partei. Das Zentrum 
wichtigen Artikeln von der kirchlichen Freiheit zu verteidigen. iſt in den 40 Jahren geblieben, wie es war, obſchon die Anfälle 
In ſeiner Betätigung als Verfaſſungspartei konnte das der Gegner von rechts und links, von oben und von unten, die 
Zentrum alsbald zwei von feinen grundlegenden Prinzipien ent- menſchlichen Schwachheiten von Freunden, die ſchwierigſten Auf. 
falten: das Prinzip der religiös kirchlichen Freiheit und | gaben unter wechſelnden Miniſterien und Zeitverhältniſſen ſeine 
das Prinzip des föderativen Reichsverbandes. Das dritte [Gediegenheit und Leiſtungsfähigkeit auf die ſchärfſten Proben 
große Gebiet der wirtſchaftlich⸗ſozialen Aufgaben konnte ſtellten. Das Zentrum ift gewachſen mit feinen größeren Auf. 
damals noch nicht ſofort beackert werden; aber ſchon nach wenigen gaben, aber es hat fih nicht zu ändern brauchen. Es ging 
Jahren (1877) trat das Zentrum mit dem weltgeſchichtlichen An- ohne „Wiedergeburt“; der Jungbrunnen ſteckt in feiner tern- 
tag Galen hervor, der von den Baumeiſtern der anderen | Befunden Natur. 
Parteien vorläufig verworfen wurde, aber dennoch zum Grund. Es hat ſich ſo gefügt, daß 20 Jahre nach dem Entſtehen 
und Eckſtein der deutſchen Sozialpolitik berufen war. des Zentrums ſein bedeutendſter Führer Windthorſt vom Tode 
Das Zentrum war gemäß ſeinen Wurzeln und ſeinem hingerafft wurde. Der vierzigjährige Rückblick läßt alſo zwei 
Programm von Anfang an zugleich eine Partei der legitimen | Perioden von je zwei Jahrzehnten vor uns erſcheinen: Die Windt- 
Autorität und eine echte Volkspartei; es paßte ſich nicht | horſtzeit bis 1891 und die Epigonenzeit von da bis 1911. Als 
blaß als Verfaſſungs partei, ſondern auch als Pflegerin der ftants. | Windthorſt ſchied, hat mancher forgenvoll gefragt, wer ihn er- 
etlichen Harmonie und der moralifchen wie materiellen Wohl. | legen könnte. Die Lücke war zu groß, um von einem Manne 
ahrt den nationalen Verhältniſſen und Bedürfniſſen gänzlich ausgefüllt werden zu können. Aber alle taten, was fie 
10 vollkommen an, wie keine der anderen Parteien. Trotzdem konnten, und fiehe da: das Zentrum konnte auch nach dieſem 
haben Vorurteil, Neid und Haß dem Zentrum von ſeiner Wiege ſchwerſten Verluſte ſeine Stellung rühmlich und ſegensreich be. 
bis zu dem gegenwärtigen Jubiläumsſeſſel unausgeſetzt den Vor. | haupten, obſchon wahrlich die beiden letzten Jahrzehnte die 
wurf vorgeleiert, es fei nicht deutſch, ſondern ultramontan, nicht | Schultern der Partei nicht geſchont haben. 
national, ſondern ein Stück der ſchwarzen Internationale, ein „Die kühnſte und folgenreichſte Aktion in der Windthorſtſchen 
temdkörper im Parlament und im Volke. Periode war die entſcheidende Zuſtimmung zur Bismarckſchen 
i Deutſchland wäre ein wunderlicher Organismus, wenn es Zoll: und Wirtſchaftsreform von 1879. Eine Großtat, die zunächſt 
len lo großen „Fremdkörper“ vierzig Jahre lang in fih berum- | läftige und gefährliche Wirkungen an ſich hatte. Das Geiten- 
epple, ohne ihn ausſtoßen zu können und ohne an ihm zue | ftüd aus der Epigonenzeit ift die Fertigſtellung der Finanzreform 
1 zu gehen. Noch wunderbarer erſcheint dieſer „Fremd- von 1909. Auch das war eine kühne Tat, die großen Segen 
Erlen „wenn man ſeine gewaltige Einwirkung auf die nationale verſpricht, aber zunächſt der Partei viel Sorgen und Mühen auf— 
ande lung betrachtet, die wiederholt die Wirkſamkeit aller | bürdet. Keine Rofe ohne Dornen! Die Schwierigkeiten, die mit 
i eren anerkannten Organe übertroffen hat. Ein „Fremdkörper“, | einer großen Aktion verknüpft find, freden den Schwachen und 
er die Funktionen des Herzens vortrefflich zu üben verſtand! [erheben den Starken. 


M 12. 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel liegt der ganzen heutigen Postauflage bei. 
Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an 
unsere Freunde, durch Mitteilung von geeigneten Adressen, 
an welche Gratis-Probehefte versandt werden können, die 
immer weitere Verbreitung der „Allgemeinen Rundschau“ 


nach Kräften zu fördern. 


TEIL 
—ä — — — ——— — — — ę—— — — —¼ :. —— n. — 


Vierzig Jahre Sentrum. 
Don Kurt von Blankenau. 
g enn Kaifer und Reich das vierzigjährige Jubiläum begehen, 
ſo kann zugleich die Zentrumspartei dasſelbe tun. Auch 
ñe it aufgeſproſſen im nationalen Frühlingsjahr 1871 auf den 
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„Alles ſchon dageweſen“, kann man nach vierzigjährigen 
Erfahrungen in bewegten Zeitläufen fagen. Den konzentriſchen 
Anſturm gegen das Zentrum kennen wir nicht bloß aus den 
erſten Jahren des Kulturkampfes, ſondern auch aus der nächſten 
Zeit nach dem Eintreten für den Zolltarif, als Fürſt Bismarck 
den „unüberwindlichen Turm“ als Ziel des Angriffs bezeichnete. 
Eine Art Wahlkataſtrophe gab es 1888, als die Kartellmehrheit 
zuſtande kam, die das Zentrum zum erſtenmal „ausſchalten“ 
ſollte. Nach drei Jahren lag das Kartell in Trümmern. Die 
„Ausſchaltung“ durch den Fürſten Bülow hielt nicht einmal drei 
Jahre vor; das Fiasko des Blocks kam ſchnell und ungeheuer 
gründlich. Was nun die nächſten allgemeinen Reichstagswahlen 
bringen werden, iſt ein ſchweres Rätſel. Aber mag man die 
Gefahren, mit denen uns Unverſtand und Bosheit bedrohen, 
noch ſo hoch einſchätzen, — für den Beſtand der Zentrumspartei 


iſt nicht zu fürchten. Im Sturm und Drang der Zeiten bleibt 


es der „unüberwindliche Turm“, — ſo lange nur die Mahnung 
beachtet wird, die Kardinal Kopp an der Bahre Windthorſts 
in unſere an: hinausrief: Seid einig, einig, einig! 
Die Verſuche, einen Keil in die Zentrumspartei zu treiben 
und die menſchlicher Schwäche entſpringenden Verſchiedenheiten 
der Anſichten und Stimmungen als Sprengpulver zu verwerten, 
ſind ſo alt, wie die Partei ſelbſt. Der Vorſtoß Bismarcks vom 
Jahre 1872 zur Erſchütterung der Stellung Windthorſts war der 
typiſche Anfang. Und als im Jahre 1888 Windthorſt in der großen 
Kölner Gürzenich⸗Rede die eventuelle Grabſchrift beſprach: „Von 
den Feinden nie beſiegt, aber von den Freunden verlaſſen!“ — da 
ſtand er unter dem Druck von Sorgen und Schwierigkeiten, wie 
ſie vorher und nachher nicht zuſammentrafen. Alles wurde über⸗ 
wunden und wird auch fortan überwunden werden, wenn nur 
der Eintrachtswille ſich in ſeiner urwüchſigen Kraft erhält. 
Und darauf dürfen wir hoffen. Das Feſtgelöbnis jedes einzelnen 
Anhängers der ruhmreichen Zentrumspartei ſei der erneute 
Schwur, der Eintracht der Partei den Eigenfinn und die Selbſt⸗ 
ſucht zu opfern. 
Ä Dieſes Wollen ift das Fundament des „unerſchütlerlichen 
Turmes“. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die lehrreiche Niederlage des Liberalismus in Gießen⸗Nidda. 


Wie in der vorigen Nummer ſchon kurz berichtet wurde, 
find die Liberalen bei der Erſatzwahl in Gießen⸗Nidda durch die 
Sozialdemokraten aus der Stichwahl verdrängt worden. Die 
materielle Schlappe hat ſich nun zu einer ſchweren moraliſchen 
Niederlage des Liberalismus geſtaltet. Dadurch wird der Ein- 
druck noch verſtärkt, daß auch die vielgeprieſene Errungenſchaft 
des Mandats von Immenſtadt⸗Kempten im Grunde eine moraliſche 
Niederlage der Sieger à la Pyrrhus iſt. 

Das Immenſtadter Mandat haben die Liberalen von den 
Sozialdemokraten erbetteln müſſen, und zwar unter merkwürdigen 
Bedingungen. Der „Sieger mukte fiH auf die ſozialdemokratiſchen 
Forderungen förmlich verpflichten, darunter auch auf die Unter— 
ſtützung der Sozialdemokratie bei ihrem Beſtreben, die Kranfen- 
kaſſengelder zu Pfründen für ſozialdemokratiſche Agitatoren zu 
verwenden. Der „Sieger“ erklärte dankend, daß er auf der 
äußerſten linken Ecke der nationalliberalen Partei Platz nehmen 
werde, und ließ erkennen, daß er überhaupt mehr nach links, 
als nach der Fahne ſeiner angeblichen Partei blicken werde. Da 
hat die „erfolgreiche“ Partei einen „Zuwachs“, um den ſie nicht 
zu beneiden iſt. 

Die Sozialdemokratie hat den Vorteil von der liberalen 
Haß⸗ und Hetzpolitik. Wie die vorhergegangenen Erſatzwahlen, 
fo beweiſen es die neueſten durchſchlagend. In Gießen Nidda 
hätte nach altem Herkommen der Liberalismus in die Stichwahl 
kommen müſſen. Aber er fiel aus infolge des nicht mehr ungewöhn— 
lichen Rückganges der liberalen Stimmen. Zur Täuſchung ihrer An- 
hänger ſagen die Geſchlagenen, das Unglück rühre von der liberalen 
Doppelkandidatur her. Aber auch wenn man die Stimmen zu— 
ſammenzählt, die auf den fortſchrittlichen und den nationalliberalen 
Kandidaten entfallen ſind, ſo reicht dieſe Summe noch nicht aus, 
um den Sozialdemokraten oder den Antiſemiten zu übertreffen. 
Und bei einem einzigen liberalen Kandidaten wäre die Stimmen— 


zahl noch geringer geworden, weil dann entweder nach rechts 
hin gemäßigte Liberale oder nach links hin radikale Liberale ab- 
geſprengt worden wären. Dieſer ehemals liberale Wahlkreis iſt 
alſo für den Liberalismus in jeder Form endgültig verloren. 

Hinter dem Verluſt kommt nun noch die eigene Bloß⸗ 
ſtellung. Der nationalliberale Wahlausſchuß in Gießen beſchloß 
in ſeinem begreiflichen Aerger, die Freigabe der Abſtimmung in 
der Stichwahl zu proklamieren, was tatſächlich nichts anderes 
bedeutete, als die Aufforderung, den Sozialdemokraten gegen den 
bürgerlichen Kandidaten zu unterſtützen. Dieſe Demaskierung 
der Großblocktaktik führte zunächſt zu der häuslichen Kriſis 
im Wahlausſchuß und dann zum Eingreifen der Berliner 
Parteibehörde. Und fiehe da: der Wahlausſchuß ſtieß ſchanden⸗ 
halber feinen eigenen Beſchluß um und empfahl den national- 
liberalen Wählern das Eintreten für den bürgerlichen Kandi⸗ 
daten, den fog. Antiſemiten Werner. Dieſes „Opfer des Intel. 
lekts“ konnte freilich keine praktiſche Wirkung haben, da erſtens 
der klägliche Reſt von 2500 nationalliberalen Stimmen über⸗ 
haupt nicht ausſchlaggebend war und zweitens ſich erwarten 
ließ, daß ein Teil dieſes Reſtes der erſten Parole folgen würde. 
Die ordre, contreordre und desordre bedeutet nichts anderes, 
als eine heilloſe Blamage der nationalliberalen Partei. 

Letztere wurde noch unterſtrichen durch die Stichwahl⸗ 
parole der Fortſchrittspartei. Die lautete, wie nicht anders zu 
erwarten war, auf Eintreten für den Umſturzkandidaten. 
Die Begründung war aber intereſſant. Die Helfer der Sozial⸗ 
demokratie beriefen ſich nicht bloß auf den Fürſten Bülow, den 
Vater des Drohwortes vom „Wiederſehen bei Philippi“, ſondern auch 
auf die hervorragendſten nationalliberalen Führer, und zwar mit 
vollem Recht. Denn abgeſehen von den Baſſermannſchen Zwei⸗ 
deutigkeiten hatten die Abg. Dr. Paaſche und Dr. Streſemann im Wahl: 
kreiſe und in deſſen Nachbarſchaft die kräftigſten Reden gehalten 
über die „Front gegen rechts“, aus denen die biederen Wähler nichts 
anderes heraushören konnten, als die Mahnung: Lieber rot, als 
ſchwarz oder blau. Wer kann es da den Fortſchrittlern verargen, 
wenn ſie auch die nationalliberalen Wähler auffordern, gegen 
wählen! Beſchluß ihres Wahlvorſtandes den Umſtürzler zu 
wählen! 

Der Vorgang lehrt ein Doppeltes: Erſtens, daß die Fort. 
ſchrittler und Jungliberalen rettungslos in die Hörigkeit der 
Sozialdemokratie verfallen find; und zweitens, daß die national 
liberale Partei ſo uneinig, zerfahren und aktionsunfähig iſt, daß 
es ſelbſt einen Gegner jammern kann. Tritt nicht noch ein heil⸗ 
ſamer Rückſchlag ein, fo ift bei den nächſten Wahlen ein un 
erhörter Triumph der Sozialdemokratie, und zwar hauptſächlich 
auf Koſten des Liberalismus, ſicher. Bei Philippi wird 
man gerade die beſten Freunde Bülows nicht wiederſehen. 
Schiedsgerichtsverträge und Abrüftung. 

Sir Edward Grey, der engliſche Miniſter des Auswärtigen, 
hat eine große Friedensrede gehalten und in ſeinem Parlament 
einen außerordentlichen Sturm der Begeiſterung ausgelöſt durch 
die Ankündigung eines allgemeinen Schiedsgerichtsvertrages 
mit Nordamerika, den er gemäß den Ideen des Präſidenten Taft 
abzuſchließen beſtrebt ſei. 

Das liberale Miniſterium in England verſteht ſich meiſter⸗ 
haft auf die Verwertung der uralten Maxime: Si vis pacem, 
para bellum. Keine andere Regierung hält zugunſten des Welt⸗ 
friedens und der Abrüſtung ſchönere Reden, und feine Re- 
gierung übertrifft das gegenwärtige engliſche Kabinett in der 
tatſächlichen Förderung der Kriegsrüſtung. Auch eine 
unioniſtiſche Regierung hätte nicht mehr Kriegsſchiffe bauen 
können, als die regierenden Friedensapoſtel geſchaffen haben. 

Deshalb braucht man die Herren noch nicht der bewußten 
Zweihändigkeit zu beſchuldigen. Um alle Teile ihrer Wähler- 
ſchaft zu befriedigen, müſſen ſie zugleich den Idealen der 
Pazifiziſten und den realen Anforderungen der Gegenwarts⸗ 
politik Rechnung tragen. Der geſunde Egoismus, der die praktiſche 
Politik der Engländer ſeit Jahrhunderten geleitet hat, kommt dabei 
zuerſt zu ſeinem Rechte in dem Ausbau einer unbedingt das Meer 
beherrſchenden Kriegsflotte. Je feſter die Weltherrſchaft Englands 
geſichert iſt, deſto lebhafter kann man der Welt die Abrüſtung 
und den Verzicht auf den Appell an die Waffen empfehlen. 

Die „höhere Einheit“ der Handlungen und Worte ſoll einen 
neuen Ausdruck finden in dem Schlagwort von der „Hoch waſſer 
marke“. Mit der Vollendung der ſchwebenden Schiffsbaupläne 
ſoll die engliſche Seerüſtung den Höhepunkt erreicht haben, aber 
nur unter der Bedingung, daß Deutſchland auch nicht über 
ſein gegenwärtiges Flottenbauprogramm hinausgeht. Dieſe 
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Verheißung iſt für die Engländer nicht riskant. Sie haben 
nämlich in dieſem Fall nicht bloß den alten „Zweimächte⸗ 
ſtandard“ gewahrt, ſondern fih auch die Ueberlegenheit über 
drei, vier und noch mehr vereinigte Gegner geſichert. Es 
muß wohl beachtet werden, daß gerade die gegenwärtige 
liberale Regierung in aller Form über den traditionellen Zwei⸗ 
mächteſtandard hinausgegangen ift und den neuen Leitſatz feft- 
gelegt hat: die engliſche Flotte ſoll fo ſtark fein, daß fie je der 


dann aber eines von beiden im Lauf der Zeit infolge eines 


Streites mit einer dritten Macht angegriffen werden ſollte, 
in welchem Streit dieſer dritten Macht eine ſchiedsgerichtliche 
Entſcheidung vorgeſchlagen und von ihr abgelehnt worden 
wäre, ſo würde ſeiner Anſicht nach ſicherlich eine ſtarke 
Sympathie zwiſchen den beiden Mächten beſtehen, die den 
allgemeinen Schiedsgerichtsvertrag mit einander abgeſchloſſen 
haben; aber das ſei eine Angelegenheit, die von der öffent⸗ 


lichen Meinung abhänge.“ 


denkbaren Vereinigung von Gegnern überlegen iſt! 

Das iſt eine nationale Politik, gegen die man keinen Ein⸗ 
ſpruch erheben kann. Die Engländer dürfen nur nicht, während 
ſie ſo handeln, den anderen Nationen, die nach dem Maß ihrer 
Kräfte und Bedürfniſſe das gleiche tun, Vorwürfe machen. 

Nun erkennen wir gerne an, daß die engliſche Regierung 
diesmal nicht die ſchroffen Töne des pbariſäiſchen Sittenrichters 
angeſchlagen, ſondern dem Deutſchen Reiche eine gewiſſe Ge- 
rechtigkeit und Freundlichkeit hat angedeihen laſſen. Spät kommt 
ſie, doch fie kommt, nämlich die amtliche und öffentliche Be- 
richtigung der tendenziöſen Unwahrheiten, die der Erſte Lord 
der Admiralität im Jahre 1909 über den beſchleunigten Flotten⸗ 
bau Deutſchlands ausgeſprochen hatte. Herr Mac Kenna hatte 
damals mit verblüffender Beſtimmtheit der Welt vorerzählt, 
wie viel Dreadnoughts Deutfchland 1911 in Arbeit und im 
Frühjahr 1912 fertig haben werde. Inzwiſchen kann nun alle Welt 
ſehen, daß die prophezeiten Schiffe auf den Werften oder auf den 
Wellen nicht vorhanden find. Herr Mac Kenna mußte alſo 
ſich ſelbſt berichtigen, um nicht zu empfindlich berichtigt zu werden. 
Und dabei geſteht er mit einer wahrhaft engliſchen Gemütsruhe 
ein, daß er im Jahre 1909 keine poſitiven Informationen ge⸗ 
habt, ſondern aus den Erhöhungen der Bauraten im deutſchen 
Budget allzu kühne Schlußfolgerungen gezogen habe. Und auf 
den Vorhalt, daß er noch nach der amtlichen Gegenver- 
ſicherung von deutſcher Seite ſeine Uebertreibung aufrecht 
erhalten habe, um ſo die Bewilligung von weiteren engliſchen 
Dreadnoughts vom Parlament zu erlangen, hat er die Ausrede, 
er habe geſchwiegen, um nicht die Beunruhigung im Lande zu 
Reigern durch den Hinweis auf die Vergrößerung des deutſchen 
Schiffstypes, die aus jenen erhöhten Raten zu folgern ſei. Die 
Engländer ſind anſcheinend zufrieden mit dieſer tendenziöſen 
Enttelung und Verſchleierung der Wahrheit durch einen Mi- 
niſter. Die Regierung hatte nach wie vor eine große Mehrheit; 
die Arbeitervertreter und die ſonſtigen Vorkämpfer der Volksent⸗ 
latung blieben in „erdrückender Minderheit“. 

Ferner iſt anzuerkennen, daß die engliſche Regierung auf 
die letzte hochpolitiſche Rede des deutſchen Reichskanzlers 
ſehr freundlich antwortete und auch unſerem Bundesgenoſſen 
Oeſter reich, mit dem fie eine Zeit lang in gewiſſer Spannung 
geſtanden hatte, artige Worte widmete. Herr v. Bethmann Hollweg 
hatte bekanntlich den Austauſch von Informationen über die Flotten- 
politit und überhaupt einen vertraulichen Gedankenaustauſch über 
die von England angeregten Fragen in Vorſchlag gebracht. Sir 
Edward Grey greift dieſen Faden auf, und die deutſchen Offi- 
zoſen antworten mit der Erklärung der Bereitwilligkeit zu 
freundſchaftlichen Beſprechungen. Auf die weitergehenden Er- 
ötterungen Greys über die obligatoriſchen, allgemeinen Schieds⸗ 
gerichte als Grundlage des geſicherten Weltfriedens machen freilich 
die Berliner Offiziöſen die höfliche, aber kühle Bemerkung, daß 
auch die ſchönſten Schiedsgerichtsverträge nicht die Möglichkeit 
bon Konflikten ausſchlöſſen, da jede Nation fih in den ſogenannten 
Abensfragen erft über die Unterwerfung unter den Spruch 
tutter ſchlüſſig machen müſſe, fo daß nach wie vor der „ver 
ſöhnliche Geiſt“ die Hauptſtütze des Friedens fei. 
Aut Sir Edward Grey erntete den hitzigſten Applaus bei ſeiner 
E Undigung, gemäß der Anregung des Präſidenten Taft, das 
de che gerichtsprinziß auf nationale Ehrenfragen auszudehnen, 
ei ein epochemachendes Muſterabkommen mit Nord- 
nerikg zu erhoffen. Daraus folgerte man vielfach auf beiden 
ln England und Nordamerika würden eine Solidarmacht 
in dend lichen Raſſe begründen. Herr Grey ſah ſich genötigt, 
S nächſten Tagen auf dem Feſteſſen der Internationalen 
Cehiedegerichtsliga eine Portion Waſſer in ſeinen Wein zu gießen. 
u ein allgemeiner Schiedsgerichtsvertrag fei nicht gleid)- 
85 end mit einem Defenſivbündnis. Daran knüpfte er folgen⸗ 
ö ad, der für die in England übliche diplomatiſche Beredt— 
amkeit ſehr bezeichnend iſt: 
5 Wenn ein allgemeiner Schiedsgerichtsvertrag zwiſchen 
5 ei Nationen abgeſchloſſen und feſte Wurzeln in dem 
mpfinden der Bevölkerung beider Länder ſchlagen würde, 


So blieb ſchließlich nichts übrig, als die Hoffnung, daß ein 
„allgemeiner Schiedsgerichtsvertrag ohne Hintergedanken“ als 
autes Beiſpiel wirken und allmählich „etwas wie eine Friedens⸗ 


liga“ herbeiführen werde. , 
Man kann dem Verſuche nur den beften Erfolg wünſchen. 


Die Preſſe fährt freilich zum großen Teile fort, hinter dem er⸗ 
ſtrebten Vertrag zwiſchen England und Nordamerika etwas mehr 
zu ſuchen, als das Ideal der Friedensliga. Manche meinen, 
England bereite ſich auf einen Konflikt zwiſchen Japan und Nord⸗ 
amerika vor, und zwar in der Weiſe, daß es in der Annäherung 
an Nordamerika eine Handhabe ſuche, um ſich von den Verbind⸗ 
lichkeiten zu löſen, die ihm ſein altes Bundesverhältnis zu Japan 
auferlegen könnte. Die Gefahr eines Konfliktes zwiſchen Japan und 
Nordamerika wollen einige darin ſehen, daß Nordamerika jetzt an 
der Nordgrenze Mexikos eine ſtarke Armee und an deſſen Küſten 
eine beträchtliche Schiffsmacht bereit geſtellt habe. Der Ver⸗ 
ſicherung. daß dadurch bloß den Grenzverletzungen durch die 
mexikaniſchen Inſurgenten begegnet werden ſolle, traut man nicht 
recht, ſondern behauptet, Japan habe ſich in Mexiko einen Stüß- 
punkt für den Zukunftskrieg ſichern wollen, und Nordamerika ſei dem 
Verſuch durch die auffällige Machtentfaltung entgegengetreten. 
Dieſe Kombination kann man auf Wartegeld ſetzen; ebenſo auch 
die Zukunftsmufik von der angelſächſiſchen Großblockpolitik. Das 
Ringen um die Präponderanz im nördlichen Pacific geht uns 
nicht unmittelbar an, und wenn England ſeine Blicke nach Weſten 
richtet, ſo iſt uns das viel lieber, als wenn es etwa mit Hilfe 
des wiedererſtandenen Delcaſſé die alte Einmiſchung in die Ver⸗ 
hältniſſe des europäiſchen Feſtlands von neuem aufnehmen wollte. 

Für Deutſchland iſt die akute Frage nur die, ob wir uns 
auf eine vertragsmäßige Bindung unſerer Rüſtungen einlaſſen 
können. Dabei iſt nach wie vor zu berückſichtigen, daß England 
ſchon jetzt, wo es keinen Rechtstitel dazu hat, über unſere Werften 
und Häfen eine ſehr ſcharfe Kontrolle ausübt (es ſoll ſoeben 
wieder ein engliſcher Spion abgefaßt ſein), und daß aus dieſer 
Kontrolle ſich Konflikte ergeben könnten, die eher zum Kriege 
als zur Friedensliga zu führen drohten. Wir werden ja ſehen, 
was das „gute Beiſpiel“ lehrt, das Sir Edward Grey der Welt 


vorführen will. 


SD 
Nahender Frühling. 


chon hör' ich heimlich seine Pulse pochen 

Im Sturm und in der Tropfen Rieselfall, 
Bald ist der letzte, starre Bann gebrochen 
Und Frühling wird es, Frühling überall! 


Geduld, mein Herz, es kann nicht lang mehr währen, 
Dann blühn die Veilchen auf im jungen Jahr 

Und neue Lust wird deinen Tag verklären 

Und keiner denkt mehr, dass ein Winter war. 


Kennst du sie noch, die schmalen Wiesensteige, 
Wo keck der Bach die jungen Erlen streift? 
Weisst du den Garlen, wo auf kahlem Zweige 
Der erste Star sein Heimatliedchen pfeift? 


Kennst du den Hang, wo sich die Weissdornhecke 
Gleich einer Braut im Blütenkranze schmückt, 

Mit einer schneeig weissen Schleierdecke, 

Dass ihre Schönheit jedes Herz entzückt? 


Bald ist der letzte, starre Bann gebrochen. — 
Im Sturm und in der Tropfen Rieselfall 
Hör’ ich schon heimlich seine Pulse pochen 


Und Frühling wird es — Frühling überall! 
Josefine Moos. 
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Die Prinzregentenfeier in Rom. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


uch ohne daß ich heute ſchon Berichte hätte leſen können, die 

verkünden, wie man außerhalb Münchens und außerhalb 
Bayerns das feltene Feſt des bayeriſchen Fürſten . hat, darf 
ich kühn behaupten, daß es nirgendwo mit mehr Glanz, mit mehr 
Begeiſterung, welcher der Unterton warmer, je rührender Liebe 
nicht fehlte, begangen worden iſt, als in der a Stadt. 

Der „Oſſervatore Romano“, das amtliche Blatt der Kurie, 
leitete das Feſt mit einer kleinen, prächtig ſtiliſierten Note ein, 
in der hervorgehoben wurde, daß der Heilige Vater durch Beteiligung 
an dem Fürſtenalbum ſeiner Verehrung und Liebe zum greiſen 
Herrſcher Bayerns ſchon vor einiger Zeit Ausdruck gegeben habe. 
Außerdem habe derſelbe aber Seinen Nuntius in München beauftragt, 
dem hohen Jubilar ein eigenes Glückwunſch - Handſchreiben zu über- 
reichen. Bei der herzlichen perſönlichen Stelung, in der Pius X. 
ſich zu des Königreichs Bayern Verweſer befindet, hat dasſelbe 
jene väterlichen Hirtenworte enthalten, die dem Stellvertreter 
Chriſti von ſelbſt in die Feder fließen, wenn Er ſich anſchickt, 
einen ſo treuen Sohn der Kirche bei einem ſo ſeltenen Anlaß zu 
De Be en des Herrn reichſten Segen auf fein greiſes Haupt 

erabzurufen. 

Die eingehenden und eifrigen Vorbereitungen, die in allen 
Kreiſen der deutſchen Kolonie ſeit längerer Zeit getroffen wurden, 
um den feſtlichen Tag zu begehen, haben ein Ergebnis gezeitigt, 
auf das alle Beteiligten mit großem Rechte ſtolz ſein können. 

Der große deutſche Künſtlerverein verband die Huldigun 
an Prinz Luitpold mit einer ſtimmungsvollen muſikaliſchen Auf- 
führung, zu der zahlreiche Gäſte gerne herbeigeeilt waren, und die 
durch die Teilnahme der amtlichen Perſönlichkeiten der Kolonie 
beſonders gehoben wurde. l 

Der bayeriſche Geſandte am Quirinal veranftaltete am 
Samstag abend eine glänzende Tafel, an der eine auserleſene 
Geſellſchaft aus ſeinen Kreiſen dem Jubilar begeiſtert huldigte. 
Die warmen Worte des Freiherrn von der Tann erweckten ein 
jubelndes Echo unter ſeinen Gäſten, und das Feſt verlief in der 
harmoniſchſten Weiſe. 

Den Mittelpunlt der Jubiläumsfeierlichkeiten bildete jedoch 
der gont Kirchgang am Feſttage ſelber. Am Sonntag, den 
12. März verſammelten fih in der deutſchen Nationalkirche von 
Santa Maria dell' Anima die Kardinäle Ferrata, Vincenzo Vannu 
telli, Lorenzelli, Serafino Vannutelli, Agliardi und Merry del Val, 
der Botſchafter von Jagow, Vertreter des deutſchen Reiches, Graf 
Scéſzen und Herr von Merey, Vertreter Oeſterreich Ungarns beim 
Vatikan und Quirinal, die Geſandten ee bon Ritter zu 
Grünſtein und Freiherr von der Tann, Vertreter Bayerns beim 
Vatikan und Quirinal, Herr Dr. von Mühlberg, preußiſcher Ge⸗ 
ſandter beim Heiligen Stuhle, mit ihren Damen, Räten und 
Sekretären, die verſchiedenen Konſuln, die geſamte Prälatur der 
deutſchen Kolonie, die Vertreter aller Orden und Kongregationen, 
Kollegien, Stiftungen und Anſtalten, die Damen und Herren der 
Kolonie, um im Vereine mit Seiner Heiligkeit Majordomus, den 
Vertretern des päpſtlichen Staatsſekretariates, Seiner Eminenz dem 
Großmeiſter des Maltheſerordens, den Kommandanten der päpſt⸗ 
lichen Schweizergarde und der päpſtlichen Gendarmerie einigen fürft- 
lichen Damen und hochſtehenden Touriſten dem Pontifikalamte 
beizuwohnen, das Monſignore Döbbing, Biſchof von Nepi und 
Sutri, unter Aſſiſtenz bayeriſcher Germaniker feierte. 

Die Animakirche hat in den bald fünfundzwanzig Jahren 
meines romian Aufenthaltes meines Wiſſens niemals eine fo 
erlauchte und zahlreiche Geſellſchaft bei einer nationalen Feier 

uſammen geſehen, als es geſtern der Fall war. Der Wagen. und 

Automobilbarl, der vor der Kirche hielt, zeigte den Vorübergehenden 
an, daß im altehrwürdigen Gottes hauſe ein großes Feſt gefeiert 
würde, und fo ſrömten denn gar viele neugierige Italiener herein, 
um die feſtliche Gemeinde zu vermehren. l l 

Nachdem am Schluſſe des Pontifikalamtes die letzten Klänge 
des Jubilate durch die Kirche gerauſcht waren, erſchien Seiner 
Heiligkeit Staatsſekretär Kardinal Merry del Val mit großer 
Aſſiſtenz, um das Te Deum anzuſtimmen. Von beſonderer 
Wirkung war der Verſikel Te ergo quaesumus tuis famulis subveni, 
quos pretioso sanguine redemisti. Mit dem biſchöflichen Segen 
beendete der Kardinal den überaus eindrucksvollen und feierlichen 
Gottesdienſt, und unter Vorantritt der Aſſiſtenz und des Staplan- 
kollegiums der Nationalſtiftung zog er ſich in die Sakriſtei zurück. 
Freiherr von Ritter dankte Seiner Eminenz auf das herzlichſte, 
daß fie durch tätige Teilnahme an der Fürbitte für feinen aller- 
gnädigſten Herrn dem kirchlichen Feſte eine beſondere Weihe ver- 
liehen habe. r 

Lange dauerte es, bis die Kirche ſich langſam entleert hatte 
und alle Herrſchaften abgefahren waren. Alsdann begab ſich eine 
große Zahl der Kirchenbeſucher in den Palazzo Cardelli, wohin 
der bayeriſche Geſandte beim Heiligen Stuhle und 
Freifrau von Ritter zu einem glänzenden Feſtmahle ge⸗ 
laden hatten. Die ſtimmungsvoll eingerichtete Geſandtſchaft in dieſem 
Palazzo aus dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, deffen vor. 


nehme Holzdecken und reiche Wändebeſpannung die Räume außer - 
ordentlich wohnlich machen, war prächtig geſchmückt; die Diener- 
Galt in großer Livree, die diskrete Tafelmuſik und der weiß⸗blaue 
lumenflor auf den vier kreisrunden Tafeln erhöhten den freudigen 
Eindruck, der über der ganzen Veranſtaltung lag. Mit feinem 
Verſtändnis für die Bedeutung des Tages hatte der Geſandte die 
Liſte feiner Gäſte fo zuſammengeſtellt, daß alle ſe, vor allem 
aber die bayeriſchen Staatsangehörigen, in ihren berufenſten Ver⸗ 
tretern zugegen waren. An dem einen Tiſche hatte die Baronin 
von Ritter, an dem zweiten der Geſandte, an dem dritten Prälat 
Hollweck von Eichſtätt und an dem vierten der tgl. bayeriſche 
Kämmerer und Generalſekretär des T De Herr von 
81180“ den Vorfitz, und um fie herum rern erten ſich in buntem 
ilde Diplomaten, Prälaten, Germaniker in rotem Talar, der 
ranziskanerbiſ chof Döbbing in grauem Biſchofskleide, Benediktiner, 
Beltpriefter, Dominikaner, Laien, Salvatorianer, Jeſuiten und 
viele andere, ſo daß die Tafelrunde ſo überraſchend war, wie ich 
ſie hier niemals vorher geſehen 2 25 Ich will nicht verſchweigen, 
daß es nur den unermüdlichen Bemühungen des Geſandten zu 
verdanken iſt, wenn es ihm gelang, die mancherlei Hinderniſſe zu 
überwinden, die einer ſolch verſchiedenartigen und hochintereſſanten 
Zuſammenſtellung ſeiner Gäſte im Wege geſtanden ſind. 

Am Schluſſe der Tafel, deren Spe . ich hier nicht 
ausdrücklich anführen will, erhob ſich der Herr Geſandte und bat 
um die Aufmerkſamkeit ſeiner Gäſte. In formvollendeter Rede 
feierte er ſeinen hohen Herrn an dieſem ſeinem ſeltenen Feſttage, 
und in längeren Ausführungen, die durch die tiefe Empfindung 
und den Gedankenreichtum einen e e Eindruck hinter 
ließen, deckte er die innigen Beziehungen auf, die zwiſchen dem 
kernkatholiſchen Jubilar und dem oberſten Hirten der Kirche be- 
ſtanden und beſtehen. In wirklicher, aufrichtiger Begeiſterung 
folgte die Tafelrunde der Aufforderung des Redners, in ein Hoch 
auf Seine Heiligkeit den Papſt und des Königreichs Bayern Ver⸗ 
weſer, Prinz Luitpold, einzuſtimmen. Nicht ohne innere Bewegung 
dankte die Feſtverſammlung dem trefflichen Diplomaten, der es 
meiſterhaft verſtanden hatte, den Gefühlen aller Anweſenden ſo 
ſchöne Worte zu leihen. 

Nach Tiſch blieben die Gäſte der Geſandtſchaft noch längere 
Zeit in den Salons der Baronin zuſammen, um der Muſik zu 
lauſchen und zu plaudern. In dankbarer Anerkennung für das 
prächtig gelungene Feſt ſchieden wir aus dem gaſtlichen Hauſe, 
um uns nach wenigen Stunden an anderer Stelle wiederzuſehen. 

Für abends 9 Uhr hatte der Leſeverein eine große Feſtver⸗ 
ſammlung angeſagt, die in dem verſtändnisvoll geſchmückten großen 
Saale der Anima ſtattfand. Obſchon mancherlei Umſtände es 
hätten begreiflich erſcheinen laſſen, wenn viele der Eingeladenen 
nicht nel wären, ſo füllte ſich der geräumige Saal 
jedoch ſchnell bis auf das letzte Plätzchen, als der Geſandte mit 
Gemahlin und Tochter vorgefahren waren. Wer immer die deutſche 
Sprache ſpricht und katholiſch iſt, war gekommen, ſo daß Bayern, 
Deutſche, Oeſterreicher, Ungarn, Schweizer und Luxemburger in 
bunter Folge die Tiſche umſäumten, um alle gemeinſchaftlich die 
wirklich großartige Huldigungsfeier zu begehen, die der Leſeverein 
ausgezeichnet vor bereitet hatte. 

Nach den Begrüßungsworten des Herrn Vorfitzenden erhob 
ſich Prälat Hollweck zur Feſtrede, die, wie der Redner betonte, 
aus der Fülle der auf ihn einſtürmenden Gedanken, Erwägungen, 
Ereigniſſe, deren nur wenige, und dieſe nur leicht ſtreifen könne. 
Das harmoniſche Bild jedoch, das der e Redner mit 
der ihm eigenen warmen Intonation zu zeichnen verſtand, bewies 
das Gegenteil. Atemlos lauſchten die Verſammelten und Begeilte 
rung erweckten die feinfinnigen Parallelen zwiſchen Jugendzeit und 
Greiſenalter, ſo daß die kühnen Striche des Porträtentwurfes fich 
zu einer Zeichnung verdichteten, deren eigenartige Beleuchtung den 
8 in glanzvollem Lichte faſt plaſtiſch heraustreten ließ. 

n unmittelbarer Folge ſchloß ſich an dieſes Redners Hoch auf 
das hohe Geburtstagskind die kernige Anſprache des kgl. Kämmerers 
Herrn von Zwehl an, der dem Heiligen Vater huldigte. Dieſer 
Teil der Veranſtaltung war durch Mufikvorträge von dem 
zweiten geſchieden, in dem die beiden Rektoren der deutſchen 
Nationalſtiftungen von Campo Santo und S. Maria dell' Anima 
der bayeriſchen Fürſten vielhundertjährige, weitverzweigte Be 
ziehungen zu Rom und den beiden Stiftungen auseinanderlegten. 
Was ſie boten, war hochintereſſant und feſſelte durch die Fülle der 
Tatſachen und die Verſchiedenartigkeit der religiöſen, diplomatiſchen, 
künſtleriſchen, caritativen und rein perſönlichen Aufgaben, die 
Bayerns Fürſten aus allen Linien bei ihren Beſuchen in Rom 
geſtellt hatten. Und doch waren es, wie einer der Redner nur 
mit Bedauern feſtſtellte, nur kleine Ausſchnitte aus dem überreich 
daliegenden Materiale. Aus der grauen Vorzeit bis auf den 
heutigen Tag ſpannen und ſpinnen ſich die Fäden, die das Gewebe 
zu dem herrlichen Teppich bilden, auf dem der bayeriſchen Herrſcher 
treue und unverbrüchliche Anhänglichkeit an den Apoſtoliſchen Stuhl 
und die Stellvertreter Chrifti in leuchtenden Farben ale Denkmal 
hoher geſchichtlicher Bedeutſamkeit für die Erhaltung des katholis chen 
Glaubens in weiten Kreiſen des deutſchen Landes glänzend hervor 
treten. Und dieſes der großen Versammlung an dieſem Tage 
nahegebracht zu haben, iſt ein hohes Verdienſt dieſer beiden Redner. 
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Mit Recht konnte darum der Geſandte in ſeinem S : 
worte betonen, daß eine fo geiſtvoll zulammenpeftellte Huldigung p rinzregent Luitpold und die Preſſe 
wie ſie die Feſtfolge des Leſevereins dargeſtellt habe, wärmſten : , 
Dank verdiene. Er werde nicht verfehlen, feinem allergnädigſten Die halbamtliche Korreſpondenz Hoffmann veröffentlichte am 
ane ze Die kenden Dem Seben ere, „St Sat Du be 
jeu i ieſe ung dem hohen Jubilar eine herzliche, „Se. Kgl. Hoheit der Prinzregent hat nachſtehenden Perſönlich⸗ 
wahre Freude bereiten werde. Der Gefandte hatte es meiſterhaft keiten der Preſſe die VV 5 
verſtanden, in wenigen, knapp und klar formulierten Sätzen, die verliehen: dem Redakteur Philipp Frick in München, dem Chefredakteur 
nicht ohne eine gewiſſe innere Erregung in feierlicher Weile ge Heinrich Held in Regensburg, dem Redakteur Otto Jeſſen, Leiter des 
Süddeutſchen Korreſpondenzbureaus in München, dem Chefredakteur 
Dr. Armin Kauſen in München, dem Chefredakteur Alfred Freiherrn 


ſprochen wurden, ein Feſt zu beſchließen, das in der Chronik des 
ür alle Zeiten einen hohen Ehrenplatz ein” 

Menſi von Klarbach in München, dem Chefredakteur Dr. Martin Mohr 

in München, dem Chefredakteur Jofeph O ſterhuber in München, dem 


feſtgebenden Vereins 
Redakteur Ritter in München, dem Chefredakteur Scharre in München⸗ 


nehmen wird. 
Ein Rückblick auf die römiſche Huldigung in ihrer Geſamtheit, 
auf die 
dem Chefredakteur Seiwert in Augsburg, dem Chefredakteur Stolz in 
Augsburg.“ (Von den Ausgezeichneten gehören fünf der Zentrumspreſſe an: 


auf die Perſönlichkeiten, die daran teilgenommen haben, 
Frick, Held, Kauſen, Oſterhuber und Seiwert.) 


Art der Ausführung und die begeiſterungsvolle Stimmung aller; 
e Stadt es fih zur Ehre anrechnete, 

Minifterpräfident Graf v. Podewils richtete an den Vorſtand 

reſſe“) nad 


rten beweiſt, daß die Ewig 
5 i München im Kranze der Feſtlichleiten 
des „Landesverbandes der bayeriſchen P 
deren die Preſſe 


den erſten Platz gleich hinter 
einzunehmen. 
ſtehendes Schreiben, welches von der Wertſchätzung, 
in ihrer Geſamtheit an den maßgebendſten Stellen in Bayern fich 


erfreut, beredtes Zeugnis ablegt: 
bandes der bayeriſchen Preſſe beehre 


„Dem Vorſtande des Landesver 
gebenſt mitzuteilen, daß Seine Königliche 


ich mich im Allerhöchſten Auftrage er 
Hoheit der Prinz⸗Regent ſich herzlich über die rege und viel; 
die die bayeriſche Preſſe anläßlich 


ſeitige Tätigkeit gefreut haben, 
des Allerhöchſten Geburtsfeſtes entfaltet hat. Seine Königliche Hoheit 
haben der Hingabe, mit der die Preſſe in dieſen Tagen ihrer Aufgabe ge⸗ 


waltet hat, in Worten aufrichtiger Anerkennung gedacht und wollen 
den Verlegern, den Leitern, den Mitarbeitern und dem Perſonal all der 
zahlreichen Blätter, die dem Empfinden der bayeriſchen Bevölkerung fo 
ſchönen Ausdruck verliehen und ihm die Kenntnis aller Feiern und Ver⸗ 
anſtaltungen ſo getreulich vermittelt haben, Allerhöchſt Ihren wärmſten 
Dank entbieten. Mit vorzüglicher Hochachtung Graf Podewils.“ 
Dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ging vom 
Königlich Bayeriſchen Hofſekretariat unter dem 10. März 1911 nach ⸗ 


ſtehendes Schreiben zu: 
„Euer Hochwohlgeboren haben in der von Ihnen herausgegebenen 

„Allgemeinen Rundſchau“ Seiner Königlichen Hoheit dem Prinz-Regenten 

zum Allerhöchſten 90. Geburtstage eine Feſtnummer gewidmet und die⸗ 


* 


3 dürfte die weiteſten katholiſchen Kreiſe im Inlande und 
en g Abſchluß der ſo 


im Auslande intereſſieren, gewiſſermaßen als 2 i 
herrlich verlaufenen Prinzregentenfeſte die feierlichen An⸗ 
ſprachen verzeichnet zu ſehen, welche bei einem vom Apoſloliſchen 
Tuntins in Münden, Migr. Frühwirth, anläßlich des Namens- 
fees des Hl. Baters Fapſt Pius X. veranſtalteten offiziellen Hiner 
zwichen dem bayeriſchen Miniſt erpräſidenten und dem Ver⸗ 
treter des Hl. Stuhles ausgetauſcht wurden. Der vom Miniſter⸗ 

Podewils ausgebrachte Trinkſpruch 


präſidenten Grafen Po 
auf Papſt Pius X. wird von der balbamtlichen Korreſpondenz 
Hoffmann in folgender Form veröffentlicht: 

In feſtlicher Huldigung neigt ſich am morgigen Tage die katholiſche 
Geiamtfirhe vor dem Gedächtnis des heiligen Mannes, in dem ſte den 
getreuen Hüter der Kindheit ihres Heilandes und Erlöſers, in dem ſie den 
Schutzherrn ihrer Gemeinſchaft auf Erden verehrt. Und alle die ehrwür⸗ 
digen Hymnen, in denen die Kirche den ihren älteſten Jahrhunderten ber» 
trauten Namen Jofeph feiert, fie finden ihren freudigen Widerhall in den 
lebenden und dankenden Gebeten; die fie am leichen Tag für ihren oberſten 
Lehrer und Hirten zum Himmel ſendet, für ihren Vater und Papſt Pius X., 
den vor 75 Jahren ſtillgläubige Elternliebe dem großen Heiligen vertrauensvoll 
, Dieſem Vertrauen, ihm iſt die Erfüllung geworden, eine Erfüllung, 
n weit alles überragt, was menſchliches Klügeln und Rechnen, Wägen und 
1 7 erhoffen konnte. In der ſchlichten Ruhe, in der das Prieſterleben 
eh: Sartos zu den höchſten Würden feiner Kirche emporſtieg, hat ſich die 
en a E Hand Gottes als der ftarte Hort erwieſen, der jeden Ver: 
ele, Die ſicher durch alle Fährniſſe des Lebens geleitet, als der Hort, der 
fat Kiels on von der Vorſehung zugeteilt erhielten, über alle und alles 
a a ühren weiß. Meine Herren! Wenn Papſt Pius beim Morgen: 
Lebens gilt 958 deſſen kirchliche Feier dem Schirmer ſeines gottgeweihten 
N A Stufen des Altars hinanſteigt, den die Vorſehung ihm 
frommer Stätten fein 2 der Stunde, in der an tauſenden und tauſenden 
neigt, zu dem der Allmacht adt toird, fi in Andacht vor dem Heiligtum 
und Güte ſich der inni ige ihn geführt hat, dann weiß ſeine Schlichtheit 
He aller eimpopten, de ihne De Keen he hu erh 

d ſie mag ſi ' l t Leiter ihrer Kir ehr 
en genen e ae 

anten die Stu gedanken leben in Diele 
glinen De Bram de eg lade e 
85 eſeelen, . Dei. Irung und Li i N > 
unden in dem Nuke. en, auch hier an ſtiller Stätte 71 i baus 1111 

Seine Heiligkeit Papſt Pius X. lebe hoch, boch. hoch, 


. Hierauf erhob 
mirth an fi) der Apoſtotiſ i 
nachſtehendem Teingpruch auf den mapaa, Brih. 


„ „Meine H En 
unf N der > n mit mir fü u 
weine aleranagler Graf x 95 58 gt r bene e erf an a 
Worten. x; igften Herrn oeben Sr. Heiliakei in denen 
betonten is freudi fid zun ga ort beräng, ee Tore Bi X., 
f ! Ber | en an die Führung Gottes pap, dieſen 
y! a Gott 


möcht mer ? 
Ay. denn das geen e fo gerne das rdiſche Höher b 
ir dher bemeſſen febo 
n 


teilen, daß über dieſe Aufmerkſamkeit Seine Königliche Hoheit der Pri 

e n rinzregent 
ſich lebhaft gefreut und mich beauftragt haben, Allerhöchſt Ihren freund» 
lichen. Dank Euer Hochwohlgeboren zu übermitteln. In vorzüglicher Hoch⸗ 
achtung Euer Hochwohlgeboren ergebenſter v. Klug.“ 


1) Nur beiläufig fei bei dieſer Gel it eine i 

BR ſei b egenbeit eine irri 
9 8 e i aun in einem von ſämtlichen Staatsminister 7 
entgegenkommend Tor e le Beten, In 0 
e S Tone gehaltenen Schreiben hervortrat 9 
e 1 r verband der bayeriichen Preſſe“ ift nicht da 98 
n laffen könnte: eine gemeinſame en ben 555 
er in der 


der Landesverband 
ee beute noch nicht an nw i 
ch n Redakteuren und Rublisiften a ae 1155 ! ĝs 
| , l em Lande 


f 2 | rft ; — 


ausgezeichneten Oe. K 
ver elf Che Fe Ral Hoh. 
erband der baberiſchen Preite m und Nedakteuren fünß regenten ſoeben 


da fi ab t angeſchloſſ em „Lande 
baut. daß n konn haben wir nur einem ſchloſſen „Landes⸗ 
KEN be dee atle Baiabe Dies fle Nina omteendembhmden | S8 ie 
ſie er Ba ankt he Anten, dene ‚10 gern um . EER 
cd de dem Qupa Ange pat, pa gomma der iel pana fo BR 5 
N eid ’ er rül egenten i ebe, die M 
oben In Dante eNite Si ührende ins Au 5 il⸗ ° 
e alnm en. Onben die Are Landes en Wir wol 
em been ' Tell neungi a die Dände ne us Lu * 5 orm T en warten 
Wing, nem Men ſich i er ee und in disſen Himme Or zu 8 
Ki e Und en aer de 118 die cube HH: mne geit wollen wir h nn hlingsgarten 
ki Si uitp ns des v igen a = © j ; Orch 
ait lejem” tender dem ürigen in n, möge 2 idine i t, denen bis 5 Lerchen stei a warten 
egenten een Saup, Gael St 185 Stunde nite IR Deen = nt und eigen 
ie, G far uns ſelb tönnen. urmeln ; 
chütze, o gen: 5 die Q 
>) Go Silh uelle 
ott erhalte det cker eil n 
er 5 
zum W erden 
elich 
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ſelbe Allerhöchſten Ortes in Vorlage gebracht. Ich beehre mich mitzu⸗ 
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Sur Literatur über den Antimoderniſteneid. 
Don Univerfitätsprofeffor Dr. J. B. Säg müller, Tübingen. 


ls im Jahre 1907 das Dekret „Lamentabili“ und die Enzy⸗ 

klika „Pascendi Dominiei gregis“ erſchienen, da hat es bei 
der darüber entſtandenen Aufregung an einſchlägigen Artikeln 
in Zeitungen und Zeitſchriften, an Broſchüren und Büchern 
nicht gefehlt. Man ſehe nur etwa nach bei L. Atzberger, 
„Was iſt der Modernismus?“ (1908), S. 40. Und das dort 
Verzeichnete iſt nicht einmal alles. Seit vergangenem September 
aber, ſeit dem Motuproprio „Sacrorum antistitum“ über die er⸗ 
weiterte Professio fidei gehen die Wogen der Erregung in und 
außerhalb der katholiſchen Kirche nicht weniger hoch als damals, 
wälzt ſich die gleiche Flut von einſchlägigen Artikeln in Zeitungen 
a geitigriften, von Broſchüren und Schriften heran wie 
amals. 

Unter den katholiſcherſeits erſchienenen Artikeln fanden 
beſondere Beachtung die von dem bekannten Univerfitätsprofeſſor 
Dr. Mausbach in Münſter: „Der Antimoderniſteneid und die 
theologiſche Wiſſenſchaft“ in Nr. 39 und 44 der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ vom 14. und 15. Januar. Das Intereſſe, welches 
katholiſche Theologen und Laien durch Beifall oder Fragen an 
ihrem Inhalt bekundeten, hat Mausbach veranlaßt, dieſelben 
herauszugeben unter dem Titel: „Der Eid wider den Modernismus 
und die theologiſche Wiſſenſchaft“. 1.—5. Tauſend. Köln, Bachem, 
1911. 8. 74 S. A 1.50, aber in beträchtlich erweiterter Form. 
Denn während § 2: „Der Autoritätsglaube und die Forſchungs⸗ 
freiheit“ und § 3: „Die Eidesformel und die hiſtoriſche Methode“ 
ſich im weſentlichen mit den genannten Artikeln decken, find ganz 
neu: 51: „Der Kampf gegen den Modernismus und die Eides⸗ 
leiſtung im allgemeinen“, § 4: „Die bekenntnismäßige Verpflich⸗ 
tung der proteſtantiſchen Theologen“ und § 5: „Stellung und 
Bedeutung der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten“. Ein Anhang 
gibt die Eidesformel des Motuproprio vom 1. September 1910 
(ateiniſch und deutſch). 

Es iſt nun unmöglich, den reichen Inhalt der Schrift hier 
in wenigen Zeilen anzugeben. Nur einiges Hauptſächliche ſei 

herausgehoben: 


In 8 1: „Der Kampf gegen den Modernis mus und die Eides. 
leiſtung im allgemeinen“ wird zunächſt das Weſen des Modernismus 
negativ als Agnoſtizismus und Symbolismus, pofitiv als Immanenz- 
lehre und Gefühlsglaube umſchrieben. Sodann wird gezeigt, daß 
die Forderung eines Glaubensbekenntniſſes mit Schwurformel in 
der Kirche nichts Neues iſt, daß die neue Eidesformel auch inhaltlich 
nichts Neues enthält. Daher konnten auch die Profeſſoren der 
theologiſchen Fakultäten an den Staatsuniverſitäten vom Papſt 
von der Eidesleiſtung ausgenommen werden. Nen ſei auch nicht 
gegenüber dem Vatikanum, daß das Daſein Gottes bewieſen 
werden könne. Endlich wird die ganz falſche Behauptung 
von Fr. Wieland zurückgewieſen, nach welchem die kirchliche 
Autorität nur zu unfehlbaren Lehrentſcheidungen im Gewiſſen 
verpflichten könne, und die ſich in wiſſenſchaftlichen Kreiſen findende 
Meinung, daß man ſich nicht für die Zukunft gegen etwaige beſſere 
Einficht eidlich feitlegen dürfe, auch nicht in Glaubensſachen. 
§ 2: „Der Auktoritätsglaube und die Forſchungsfreiheit“ tut beſtens 
dar, daß es in keinem Wiſſensbereich „abſolute Vorausſetzungs⸗ 
lofigkeit!“ gibt, daß jeder Forſcher in feiner Weltanſchauung be⸗ 
fangen ift — und wäre es nur etwa in der Vorausſetzung von der 
Unmöglichkeit der Wunder —, daß der katholiſche Theologe mit 
„methodiſchem Zweifel“ eine „wiſſenſchaftliche Unterſuchung“ über 
den Glauben anzuſtellen berechtigt und verpflichtet iſt, daß 
namentlich die Apologetik eine natürliche Ueberzeugung vom 
göttlichen Urſprung der Kirche zu begründen hat. 8 3: „Die Eides⸗ 
formellund die hiſtoriſche Methode“ wendet fidh hauptſächlich gegen die 
Doktoren Wurm und Adam, die in Nr. 5 und 6 der „Wahrheit“ 
über die „einfühlende“ geſchichtliche Methode handelten und for⸗ 
derten, es möge der Apoſtoliſche Stuhl noch eine weitere Erklärung 
zur neuen Professio fidei geben, dahingehend, daß dadurch die Rechte 
der hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode nicht gemindert werden wollten, daß 
dadurch nicht eine Verdogmatiſierung des Forſchungsprozeſſes, 
ſondern nur eine dogmatiſche Würdigung des Forſchungsergeb⸗ 
niſſes zur Pflicht gemacht ſei. Vgl. darüber Prof. Seitz und 
Schreiber dieſes in Nr. 1, 3 und 6 der „Allgemeinen 
Rundſchau“, fo daß fidh hier weiteres erübrigen dürfte. — Kurz 
kann der Verfaſſer fein in 8 4: „Die bekenntnismäßige Verpflichtung 
der proteſtantiſchen Theologen.“ Da iſt jedes Wort von der zum 
Teil auch eidlichen Verpflichtung der proteſtantiſchen Ordinanden 
und Theologieprofeſſoren innerhalb der proteſtantiſch⸗theologiſchen 

akultät auf ein beſtimmtes Bekenntnis und über das preußiſche 
Frrlehre⸗Geſebz vom 9. November 1909 (Fall Jatho) ein dröhnender 
Dammerſchlag gegen die brüchige Feſte der wiſſenſchaftlichen 
Vorausſetzungsloſigkeit und Forſcherfreiheit. — Dieſe Gedanken 


Allgemeine Rundſchau. 
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führt mit Glück weiter § 5: „Stellung und Bedeutung der katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultäten,“ indem hier zunächſt betont wird, da 
auch die Vertreter der übrigen Hochſchulwiſſenſchaften dur 
Gegenſtand, Stoff und Zweck ihres ſtaatlichen Lehrauftrages 
ähnlich gebunden ſind, wie der katholiſche Theologe. Sodann wird 
aut darauf verwiesen, daß die theologiſchen Dozenten und Studenten 
ibren akademiſchen Kollegen und Kommilitonen an Methode und 
techniſcher Schulung um nichts nachſtehen. Endlich iſt der 
paritätiſche Staat auch aus hiſtoriſchen, religiöſen, ſozialen und 
anderen Gründen verpflichtet, an ſeinen Univerſitäten katholiſch⸗ 
theologiſche Fakultäten zu halten. 

Das der weſentliche Inhalt der vortrefflichen Schrift. Daß 
der eine oder andere Punkt noch weiter ausgeführt ſein könnte, 
iſt ſelbſtverſtändlich. So denken wir z. B. daran, daß die vielen, 
zum Teil blühenden, alten katholiſchen Univerfitäten vor der 
Säkulariſation noch ganz anders, auch juriſtiſch bzw. ſtaatsrechtlich, 
in die Wagſchale geworfen werden könnten, um das gute Recht 
der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten an den Univerſitäten zu 
erweiſen. Da iſt noch eine große Lücke auszufüllen in unſerer 
katholiſchen Literatur. Wer zu noch anderen Punkten noch 
weiteres hinzufügen will, greife etwa nach der ſoeben erſchienenen 
Schrift von dem Freiburger Univerſitätsprofeſſor Dr. K. Braig, 
„Der Modernismus und die Freiheit der Wiſſenſchaft“. Freiburg, 
Herder, 1911. 8°. VIII, 58 S. A 0,75. Da wird z. B. ſehr gut 
gehandelt S. 27 ff. über die Beweisbarkeit des Daſeins Gottes, 
ausgezeichnet S. 30 ff. über die „einfühlende“ Methode in der 
Geſchichtswiſſenſchaft. Ganz trefflich gerade in dogmatiſcher 
Hinſicht iſt auch: „Der Moderniſteneid“. Ueberſetzt und gemein⸗ 
verſtändlich erklärt von Theologus. Mergentheim, Ohlinger. 
120. VI, 88 S. / 0,40. 


EE ² A Kb 
Vergiftung der deutſchen Volksſeele durch 


einen maßloſen Sexualismus. 


Von Dr. Otto von Erlbach. 


er die in der Ueberſchrift angedeuteten Verhältniſſe auch nur 

einigermaßen zu verfolgen Gelegenheit hat, fragt ſich 
angeſichts der ſchwächlichen Untätigkeit des Gehen- und Gejchehen- 
laſſens der weiteſten ſogenannten „maßgebenden“ Kreiſe, 
ob man denn in dieſen Kreiſen von dem ganzen Umfange der 
Gefahr die richtige Vorſtellung hat. Gewiß, es geſchieht auch 
von behördlicher Seite neuerdings vieles, um den ärgſten 
Schmutz in Wort und Bild aus der Oeffentlichkeit zu ver⸗ 
drängen. Was man beiſpielsweiſe von der eifrigen Tätig⸗ 
feit der neuerdings errichteten Berliner Poltzeizentrale 
(Unterdrückung unfittlicher Poſtkarten uſw.) erfährt, ift ſehr 
zu begrüßen. Auch in Wien beginnt die Polizei — leider viel 
zu ſpät — allmählich ernſt zu machen, um wenigſtens mit dem 
ärgſten Schmutz aufzuräumen. Was aber nach wie vor auf der 
ganzen Linie weiteſtgehende Duldung und Schonung 
genießt, das iſt die nicht nur unter künſtleriſcher, ſondern auch 
unter „wiſſenſchaftlicher“ Flagge ſegelnde Kontrebande. 
Die Bewegung für eine zweckmäßige ernſte Aufklärung der 
Jugend über die Grundzüge des geſchlechtlichen Organismus iſt 
in ihren Uebertreibungen allmählich in eine jede Schranke 
durchbrechende, ſchamloſe „Aufklärung“ der Erwachſenen über 
alle nur denkbaren Exzeſſe des Sexualismus ausgeartet. Dinge, 
die früher ſelbſt dem welterfahrenen Manne fremd blieben, 
werden heute unter dem Deckmantel „wiſſenſchaftlicher“, literatur: 
oder kunſthiſtoriſcher Aufklärung aller Welt bis zur halbreifen 
Jugend herab auf offenem Markte und mit Hilfe einer ſkrupel. 
loſen Reklame geradezu aufgedrängt. Daß dieſe Dinge nicht 
für einen „begrenzten Kreis ernſter Forſcher“ beſtimmt find, 
zeigen ſchon die marktſchreieriſch hinausgerufenen Rieſenauf⸗ 
lagen. Jeder junge Student wird ſozuſagen beim Eintritt 
in die Hochſchule mit aufdringlichen Proſpekt⸗Einladungen be 
läſtigt, die ſchon durch die ausführliche Inhaltsangabe der 
einzelnen Kapitel die Phantaſie aufs ärgſte reizen un 
einen brutalen Appell an die niedrigſten Triebe darſtellen. Aber 
damit nicht genug! Alles, was die Vergangenheit an unſittlicher 
und derb unzüchtiger „Literatur“ für beſchränkte Kreiſe aufzuweiſen 
hatte, wird heute ausgegraben und unter, wiſſenſchaftlicher“ Maske 
unter die Maſſen geworfen. „Populariſierung“ der ganzen 
ſogenannten Sexualliteratur iſt die Parole, welche einem 
ſkrupelloſen Geſchäftsgeiſt die Taſchen füllen hilft. Und ein 
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großer Teil der ſogenannten liberalen Großſtadtpreſſe macht 
dieſes gemeingefährliche Treiben mit oder leiſtet ihm direkt 
oder indirekt Vorſchub. Unſere Maßgebenden“ aber 
ſcheinen von alledem nichts zu kennen oder die Wirklichkeit 
nur in matter Verdünnung zu ſpüren. Es iſt ſchon weit 
gekommen im ehemaligen „Reiche der Gottesfurcht 
und frommen Sitte“. Denen, die immer noch nicht wiſſen, 
was die Uhr geſchlagen hat, möchten wir aus einem weit- 
verbreiteten liberalen Berliner Bourgeoisblatte, 
der erſten Beilage des „Berliner Börſen⸗Courier“ Nr. 97 (Sonn- 
tag, 26. Februar 1911), ein paar kurze Auszüge vorlegen. In 
einer 3½ Druckplatten umfaſſenden nachdrücklichen Empfehlung 
der „vorläufig ſechsbändigen erſten Serie von ſexual⸗ 
pſychologiſchen Werken, die Iwan Bloch im Verlage von 
Louis Marcus in Berlin herausgegeben hat“ (die Ueberſchwem⸗ 
mung aller „leiſtungsfähigen“ Kreiſe mit den Proſpektankündi⸗ 
punge ſteht alfo unmittelbar bevor), find u. a. folgende Sätze 
zu leſen: 
„Wer die ſexuellen Dinge unbefangen ſtudiert und Mut 
genug befitzt, fih der Heuchelei, die auf dieſem Gebiete obliga- 
koriſch iſt, zu entziehen, wird bald einſehen, daß das Leben aller 
erſchaffenen Weſen fih um die phyſiſche Vereinigung der beiden 
Geſchlechter dreht ... Auch das geiſtige Leben, das Leben in 
der Kun ſt, ift nichts als ein Ventil der Sexualität, in 
irgend ein Symbol gekleidet und verfeinert durch das Raffine ⸗ 
ment künſtleriſcher Fineſſen.“ 

Das Ungeheuerlichſte aber, was man jemals in einer 
deutſchen Tageszeitung leſen konnte, dürfte in dem nachſtehenden 
Abſchnitt enthalten fein. Der „Berliner Börſen⸗Courier“, der 
in ungezählten, beſſeren“ jüdiſchen und chriſtlich getauften Familien 
die tägliche geiſtige Koſt darſtellt, wagt es, aller menſchlichen 
Geſittung und Kultur — von Moral im engeren Sinne 
ganz zu ſchweigen — durch die nachſtehenden prog rammatiſchen 
Sätze direkt ins Geſicht zu ſchlagen: 

Man trotzt ja auch ganz vergeblich der Natur, 
die uns Triebe gegeben hat, welche gebieteriſch nach 
Befriedigung ſchreien und keinen noch ſo grauſamen Mord, 
leine noch ſo niederträchtige Tat ſcheuen, um ſich zu ſättigen. 
Was bedeuten einem awanzigiäbrigen Burſchen vierzig Jahre But- 
haus, und was iſt ſelbſt der Tod durch Henkershand gegen die 
einzige Sekunde, in der man den Sinnen gibt, was die 
Geſetze dieſer oft krankhaft ſtark begehrenden Sinne 
Na und was fie zufordern durcheine ungeheure 

acht, eine jenſeits der Menſchenkraft liegende 
Macht gezwungen werdenl Und iſt es nicht ſonderbar, daß 
gerade die Asketen diejenigen find, die am ſtärkſten an die Macht 
der finnlichen Leidenſchaft glauben, eben weil fie die höchſte Auf- 
gabe darin erblicken, ſie zu überwinden? „Ich glaube“ — ſagt 
der Verfaſſer der „Geſchichte meines Herzens“, der wundervolle, 
leuſche Richard Jefferies — „ich glaube, daß jede Art von Asketen⸗ 
tum gemeinſte Blasphemie iit, eine Läſterung des ganzen menſch. 
lichen Geſchlechts. Ich glaube an das Fleiſch und an den Körper, 
der anbetungswürdig ijt, denn der Anblick eines unverhüllten 
menſchlichen Körpers ruft ein Gefühl der Anbetung hervor. Die 
Asleten find die einzig unreinen Leute.“ 

Jedes Wort der Kritik würde die Wirkung dieſes entſetz ⸗ 
lichen Sexual-Programms abſchwächen. Unter ſolcher Flagge 
wird heute ſelbſt das Schamloſeſte als „wiſſenſchaftlicher“ Beitrag 
zur menſchlichen „Kulturgeſchichte“ öffentlich ausgeboten, damit 
die deutſche Nation“ es zu ihrem „geiftigen Eigentum“ 
mache. Was wohl geſchehen wäre, wenn in der großen Zeit 
vor vierzig Jahren, der unter Wilhelm I. ein Bismarck 
und ein Moltke das nationale Gepräge gaben, ſolche 
Zumutungen und zwar nicht nur vereinzelt, an das deutſche 
Volk geftellt worden wären? Wir find ein kleines, matt- 
herziges, an Empfindeleien und Genußſucht kränkelndes Ge⸗ 
[ledt geworden. Sonſt wären längft wahre Donnerkeile in 
ieſe von Miasmen verpeſtete, gewitterſchwüle Luft gefahren. 
„Maßgebende“ Kreiſe halten es heute für erſprießlicher und be⸗ 
einer, mit dem „Zeitgeiſte“, ſelbſt wo er radikalere Formen 
Ann, gute Fühlung zu behalten. Der Unterſtützung der 
N modernen“ mit ihrem gottlob noch nicht ganz zurückge⸗ 
unten Maſſenanhang find fie ja ohnehin ſicher. Denn dieſe 
Ih ‚rodernen“, welche ſowohl die Pflichten gegen das Vater- 
i und den Thron als auch die Gebote der Zucht und Gitt 
T A aus Gewiſſensdrang erfüllen, laffen fih ja weder durch 
hans nanung, noch durch gelegentliche Naſenſtüber und Rippen- 
15 vom rechten Wege ablenken. Ob ſie aber imſtande ſein 
der e das immer drohender heranrückende Verhängnis von 
fo 955 wegen der Einfachheit und Reinheit ihrer Sitten 

ochgeprieſenen deutſchen Nation abzuwenden, iſt eine Frage, 


deren zuverſichtliche Bejahung kein wirklicher Kenner unſerer 
Entwicklung mehr wagen wird. Der oben zitierte „Berliner 
Börſen Courier“ ſchreibt in ſeiner Anpreiſung der beiden erſten 
Bände der ſog. „ſexualpſychologiſchen Bibliothek“: „Das Bild, 
das Tilly uns von dieſer vorrevolutionären Zeit (des zu 
Ende gehenden 18. Jahrhunderts) entwirft, zeigt die ganze 
geniale Liederlichkeit der damaligen Geſellſchaft“. Unſere 
heutige Zeit zeigt auf manchem Gebiete ähnliche Züge des 
Verfalls, und auf kaum einem Gebiete iſt die Aehnlichkeit 
ſo frappant, wie auf dem der Verkehrung aller ſittlichen 
Begriffe. Die Gegenmittel, die bisher angewandt wurden, 
ſind nur Tropfen auf einen heißen Stein. Wenn nicht ſtarke 
Hände unnachgiebig das ganze Netz der Pſeudowiſſenſchaft und 
Pſeudokunſt zerreißen, wird die deutſche Nation Kataſtrophen 
erleben, von denen ein künftiges Geſchlecht ſich kaum in Jahr⸗ 
zehnten wird erholen können. Videant consules! 


EEE BESTE VE EI 


Staat und Kirche in ihrer Wechſelwirkung. 
Don Pfarrer H. Doergens, Traar: Krefeld. 


in Kommentar zum Wanderarbeitsſtättengeſetz vom 29. Junt 

1907 iſt in Karl Heymanns Verlag (Berlin W.) erſchienen. 
(Preis 3 M.) Als Herausgeber zeichnen Dr. Mauve, Ober- 
präfidialrat in Kaſſel, nunmehr Regierungspräfident von Aurich, 
und von Gröning, Landrat in Gelnhauſen. 

Das Geſetz ſtellt den erſten Verſuch einer beſonderen ſtaat⸗ 
lichen Fürſorge für die „Brüder von der Landſtraße“ dar und 
ift herausgewachſen aus dem Geiſte modern-ſozialen Empfindens. 
Es räumt den preußiſchen Provinzen das Recht ein, Land. und 
Stadtkreiſe zur Einrichtung und Unterhaltung von Wander⸗ 
arbeitsſtätten zu verpflichten — Gebrauch gemacht von dem 
Rechte haben bis jetzt der Regierungsbezirk Kaſſel, die Provinzen 
Weſtfalen, Brandenburg und Sachſen — und zwar zu dem 
Zwecke, die arbeitswilligen und arbeitsfähigen Elemente vor 

leiblicg-fittlidem Ruin zu bewahren. Das Geſetz bildet ſomit 
eine rechtliche Ergänzung zu den bisher durch private Caritas 
ins Leben gerufenen Arbeiterkolonien und bewegt ſich im Geiſte 
der proteſtantiſcherſeits mit viel Liebe errichteten v. Bodel⸗ 
ſchwinghſchen Anſtalten. 

Wie geſagt, liegt nur ein legislatoriſcher Verſuch vor, der 
erſt dann zu vollen Erfolgen führen dürfte, wenn, wie jüngſt 
der Abgeordnete Schmedding im preußiſchen Landtag (Sitzung 
vom 18. Februar) betonte, die Beſtimmungen dahin erweitert 
fein werden, daß auch ſolche Perſonen, welche arbeitsſcheu find 
und hierdurch ſich ſelbſt in hilfsbedürftigen Zuſtand verſetzen, 
von den zuſtändigen Behörden zur Arbeit angehalten werden 
können. Aber auch ſo kommt einem bei der Lektüre des Kom⸗ 
mentars unwillkürlich der Gedanke: wie viele fruchtbare zum 
Heile der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſchlagene Anregungen 
verdankt doch der Staat den treibenden Kräften des Chriſtentums! 
Stets iſt die chriſtliche Caritas der ſtaatlichen Fürſorge voraus⸗ 
gegangen — die erſte klar entwickelte Theorie einer ſtaatlichen 
Armenpflege, von tauſend anderen Gebieten gar nicht zu 
reden, ſtammt von dem ſpaniſchen Humaniſten und Pädagogen 
J. L. Vives (Valencia 1526) — ja, die private Caritas hat ſich 
manchmal direkt gegen die gouvernementale behaupten müfjen, 
bis die Stunde einer beſſeren Einſicht kam. So ſußt auch 
das Wanderarbeitsſtättengeſetz ſeinem innerſten Kerne nach auf 
ſozial'ethiſchen Grundſätzen des Neuen Teſtamentes. Denn folde 
ſind es, die uns auf S. 43 und 44 des Kommentars begegnen: 
„Das Geſetz bringt den ſittlichen Wert der Arbeit für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft zu Ehren. Wer nicht arbeiten will, obgleich er 
arbeiten kann, fol nicht effen. (2. Theſſ. 3,101) Die heutige 
Art privater und öffentlicher Wohltätigkeit, die vielen arbeits⸗ 
fähigen Menſchen einen müheloſen Erwerb durch Bettelei ge⸗ 
ſtattet, iſt oft eine falſch ausgeübte Humanität. Sie zieht, wo 
fie mißbraucht werden kann, die Faulheit und mit ihr den Trunk 
und das Verbrechen groß und wirkt als Verſucher, namentlich 
der Jugend, wie das Licht auf die Motten. Dies gilt von dem 
Almoſen auf der Landſtraße und an der Haustüre in der Stadt 
fo gut wie von den heutigen ſtädtiſchen Nachtaſylen, die in 
gleicher Weiſe Einheimiſchen und Auswärtigen und ohne Arbeits. 
leiſtung offen ſtehen. Gewiß — auch ſie mögen manches Mal als 
wahre Barmherzigkeit wirken, im allgemeinen aber find ſie eine 
Grauſamkeit, und eine Unzahl vernichteter Exiſtenzen iſt ihre Folge“. 
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Schon die alte Kirche hat ein friti- und ſchrankenloſes 
Almoſengeben nicht gebilligt. In der aus dem 1. Jahrhundert 
ſtammenden Didache oder Zwölf⸗Apoſtellehre heißt es: „Es ſchwitze 
dein Almoſen in deinen Händen, bis du erkannt haſt, wem du 
es gebeſt.“ Mehrere Kirchenväter und Theologen bringen dieſen 
Ausſpruch lobend in Erinnerung, z. B. St. Auguſtin, St. Gregor, 
Caſſiodor, St. Bernhard, Abälard und Kardinal Hugo a S. Charo. 
(Weiteres bei Koch, Lehrbuch der Moraltheologie, Herder, Freiburg 
1907, S. 513.) Ebenſo iſt die ſittliche Wertſchätzung der Arbeit ſtets 
im Katholizismus zu Hauſe geweſen. Die Anſicht, daß erſt ſeit 
der ſogenammten Reformation die ſchlichte Berufs und Standes- 
arbeit religiös-ethiſch gewürdigt worden fei („Das Evangelium 
und die Welt“ in Harnacks „Weſen des Chriſtentums“, S. 50 ff.), 
iſt geſchichtlich unhaltbar. Denn „zwei Punkte, die bis zur 
neueſten Zeit für die Reformation reklamiert werden, nämlich 
die Auffaſſung der Arbeit als (Gebet, Amt) heiliger Beruf und 
die Verpflichtung für das Gemeinwohl, find, wenn ich die 
proteſtantiſche Auffaſſung nicht mißverſtehe, ſehr alte, im Mittel- 
alter intenſiv geltend gemachte Stücke“. (Schaub, „Der Kampf 
gegen den Zinswucher, ungerechten Preis und unlauterer Handel 
im Mittelalter“, Herder, Freiburg, 1905, S. 15. 
Ehrhard „Katholiſches Chriſtentum und moderne Kultur“ in der 
Sammlung „Kultur und Katholizismus“ und Mausbach „Die 
katholiſche Moral“, Köln 1901, ſpeziell S. 122). So mahnt zum 
Beiſpiel Biſchof Rather von Verona (F 974) den Bettler: „Wehe 
dir, wenn du von deiner Arbeit leben kannſt.“ Darf man es 
angeſichts deſſen nicht als einen der ſtillen Siege des 
Chriſtentums bezeichnen, wenn die gleichen Ideen in einem 
juriſtiſchen Kommentar zu einem modernen Staatsgeſetze 
wiederkehren? 

Und nun ſehen wir uns einmal den Paragraphen 9 der 
Ausführungsbeſtimmungen des Geſetzes im Regierungsbezirk 
Kaſſel an. Er verlangt für die unmittelbare Verwaltung der 
Wanderarbeitsſtätte einen im Hauptamt angeſtellten Verwalter, 
„welcher geeignet iſt, ſittlich erzieheriſch auf die Gäſte der 
Wanderarbeitsſtätte einzuwirken“. In die Sprache des 
Neuen Teſtaments überſetzt heißt das: echte und rechte Per⸗ 
ſönlichkeiten, die da bereit ſind „allen alles zu werden“. 
Wer ſchafft aber Männer von ſolchem Schlage? Einzig und allein 
der Geiſt Chriſti, jener Geiſt der Opſerfreudigkeit und Selbſtver⸗ 
leugnung, der das Antlitz der Erde erneuert hat. Er allein ruft 
ethiſche Werte ins Daſein von abſoluter Autorität und dringt 
mit aller Strenge nicht bloß auf deren theoretiſche, ſondern auch 
praktiſche Anerkennung. „Wer will im Ernſte behaupten, daß 
er mit dem Goethekultus einen ſittlich Gefallenen regenerieren 
kann? Wer glaubt mit reiner Ethik, die auf ſich ſelbſt ſteht, oder 
einer ſogenannten äſthetiſchen Religion oder mit Diesſeitskultur 
aus ſittlicher Bedrängnis jemanden retten zu können?“ (Prof. 
Dr. Foerſter, Zürich, über Grundfragen der Charakterbildung.) 
Oder mit Religion als „Kultus der Idee?“ Jatho.) 

Wenn dem aber ſo iſt, dann hat der Staat ein großes 
Intereſſe daran, daß die ſogenannte „alte Moral“ in der Welt 
nicht ausſtirbt, und folgerichtig müßte er eher auf ſeiten der 
Poſitiven zu finden ſein, katholiſcher wie evangeliſcher, als auf 
ſeiten der linksliberalen Freigeiſter und ihres ſozialdemokratiſchen 
Anhanges. Und wenn wir Herrn Prof. D. Köhler (Gießen) folgen 
wollten, der in Nr. 7 der „Chriſtl. Welt“ den Staat gegen die fatho- 
liſche Kirche ob des Moderniſteneides zu Hilfe ruft, ſo würden 
wir dieſem zu ſeinem eigenen Nutz und Frommen von einem 
ſolchen Vorgehen doch lieber abraten; denn er würde ſich gegebenen⸗ 
falls ſelbſt ſeine beſten ethiſchen Kräfte unterbinden. Nicht der 
Pantheismus Jathos' der „von einem Jenſeits überhaupt nicht 
ſpricht“ (Aktenſtücke zum Falle Jatho), iſt auf die Dauer imſtande, 
die für jedes gedeihliche Gemeinſchaftsleben notwendige religiös. 
ſittliche Grundlage zu ſchaffen, ſondern nur die unbedingte 
Heiligkeit eines perſönlichen Gottes im Sinne der alten Kirche. 
„Die allſeitige Dienſtfertigkeit und Frömmigkeit der Chriſten 
zeigte ſich damals (in den Kriege: und Hungerjahren) allen 
Heiden im hellſten Lichte; denn die Chriſten waren die einzigen, 
welche inmitten ſo vieler und ſo großer Drangſale ihr Mitgefühl 
und ihre Menſchenliebe durch die Tat bewieſen.“ (Euſ. Kirchen⸗ 
geſch. IX, 8.) Hier, auf dem Felde der Tat: da wird das Schickſal 
der „neuen“ Moral entſchieden werden. Und mögen der Parallelen 
zwiſchen chriſtlichen Einrichtungen und helleniſtiſchen Gebräuchen 
noch ſo viele nachgewieſen werden: „Die Chriſten allein ſind 
wahrhaft religiös, weil fie es durch die Tat beweiſen.“ (Euf. 
Kirchengeſch. IX, 8.) Und die Tat der „Modernen?“ Das iſt 
der Selbſtmord im Maskenkoſtüm! 
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Ideale Berufe. 


Von G. Deubig, Bergzabern. 


Aus Berufe find überfüllt!“ Wie oft kann man dieſes Wort 
F hören von feiten foler, die nach einer Brotſtellung ſich 
umſehen, wie oft ſprechen es bekümmerte Familienväter aus, die 
um die Zukunft ihrer Kinder beſorgt ſind. Eine Ueberfüllung 
beſteht tatſächlich: in den akademiſchen Berufen — Tauſende 
harren nach perſolviertem Studium jahrelang der erſten An- 
ſtellung, ein Teil derſelben, beſonders ſolche, die im Examen 
weniger glücklich abgeſchnitten, ſucht Unterkunft in mittleren 
Berufen, die jedoch auch wieder vollauf beſetzt ſind. „Aber müſſen 
denn alle ſtudieren, die Talent haben, brauchen wir im Hand⸗ 
werk und Gewerbe, ſowie im Arbeiterſtand nicht auch tüchtige 
Kräfte? „Ganz gewiß, aber auch hier dasſelbe Bild: großes 
Angebot und wenig Bedarf. Ein Geſchäft] löſt das andere ab und 
macht ihm Konkurrenz. Teilweiſe Ueberproduktion in den Fabriken 
und induſtriellen Betrieben macht tauſend arbeitsfähige Hände 
überflüſſig und ſchafft das Heer der Arbeitsloſen. — Die Aus. 
ſichten für eine fichere Exiſtenz und Lebensſtellung find in der 
Tat nicht die rofigſten. 

Zu dieſer Ueberfüllung haben verſchiedene Faktoren beige⸗ 
tragen, nicht zuletzt der materialiſtiſche Zug der Zeit. Die 


Welt von heute hat nichts mehr übrig für ideale Berufe, die 


ein Opferleben fordern mit Verzicht auf alle zeitlichen Vorteile 
und Lebensannehmlichkeiten. „Mach' dir das Leben gut und 
ſchön, kein Jenſeits gibt's, kein Wiederſehn“; dieſer materialiſtiſchen 
Lebensphiloſophie, dieſem Evangelium des Unglaubens huldigen 
Hunderttauſende in unſeren Tagen. Angenehme Lebensſtellung, 
Lebensglück und Lebensgenuß — das iſt die Deviſe der modernen 
Weltkinder und Lebemenſchen. 

Auch die chriſtliche Welt, die doch dieſes Leben nur als 
Mittel zum Zweck, als Vorbereitung für ein beſſeres Leben 
betrachtet, iſt in etwa von dieſen Grundſätzen angeſteckt und 
hat — praktiſch wenigſtens — manches davon angenommen. Die 
Religion beherrſcht nicht den ganzen Menſchen, ſo zwar, 
daß ſie ſein inneres und äußeres Leben, ſein Tun und Treiben 
und Wirken und Schaffen durchdringt, ſondern ſie tritt mehr 
als Privatſache, ja als Nebenſache in den Hintergrund. Sie iſt 
praktiſch nicht das, was ſie ſein will und ſoll: die Sonne, die 
das ganze Leben des Menſchen nach allen Seiten und Rich. 
tungen hin beleuchtet und erwärmt. Und es iſt ja eigentlich 
ganz natürlich, daß der Ewigkeitsgedanke dem geiſtigen Auge 
des Menſchen entſchwinden muß, je mehr dieſes in dem heutigen 
Kampf um die zeitlichen Güter an die Erde geheftet und ge- 
feſſelt it. Das Evangelium ſtellt die Forderung: „Suchet zu⸗ 
erſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit!“ — Der moderne 
Menſch aber, ſoweit er überhaupt noch die Notwendigkeit der 
Religion anerkennt, handelt — praktiſch wiederum — nach dem 
Grundſatze: Zuerſt befriedigende äußere Lebensverhältniſſe und 
dann auch religiöſe Betätigung, ſoweit die Zeit es geſtattet. 
Die Idealgeſtalten der Menſchheit, die großen Heiligen, haben 
die irdiſchen und zeitlichen Güter alle gewertet nach dem Grund- 
ſatze: „Quid prodest ad aeternitatem?“, der moderne Menſch 
vertritt ein anderes Utilitätsprinzip: „Welchen Gewinn, welche 
Vorteile ſchlage ich heraus, wie kann ich mich verbeſſern in meiner 
Stellung, wie verſchaffe ich mir ein möglichſt angenehmes, 
ſorgenfreies Daſein uſw.?“ 

Die ideale, d. h. wahrhaft chriſtliche Lebensauffaſſung fehlt, 
und hierin iſt, wie ſchon bemerkt, der Grund zu ſuchen, warum 
unſere Zeit den idealen Berufen ſo wenig Verſtändnis und Intereſſe 
entgegenbringt. Da liegt das weite, ſchier unermeßliche Gebiet 
der katholiſchen Miſſionen, der inneren und äußeren, 
daneben das große Feld der chriſtlichen Caritas — was iſt 
auf beiden noch alles zu leiſten und was könnte geleiſtet werden, 
wenn die nötigen Hilfsmittel und noch mehr die nötigen Hilfs- 
kräfte vorhanden wären! 

Der Herr geht aus „um die dritte, ſechſte, neunte und 
elfte Stunde und fordert die Müßigen auf, in ſeinem Weinberg 
zu arbeiten“, aber nur wenige folgen ihm, die Arbeit bietet 
ihnen zu wenig zeitliche Annehmlichkeiten; ſie gehen gleich dem 
reichen Jüngling traurig vom Herrn hinweg, weil ſie auf alle 
irdiſchen Güter verzichten ſollen. Relativ ſehr gering iſt die Zahl 
derer, die von dem materialiſtiſchen Zeitgeiſte ſich losringen 
können, um das vollkommenere Leben der evangeliſchen Räte 
zu wählen. N 

Die Miſſionshäuſer alle klagen über Leutemangel. Etwa 
1000 Millionen Menſchen ſitzen noch im Schatten des Heiden⸗ 
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mms, der Wildheit und des Laſters. „Die Ernte ift groß, aber 
der Arbeiter ſind wenige.“ Wieviel „offene Stellen“ gibt es 
da noch auf dieſem unermeßlichen Arbeitsfelde der äußeren 
Miſſion! 

i Arbeiter, Hilfskräfte wären nötig in der inneren 
Miſſion, beſonders für die Großſtädte und Induſtriegegenden. 
Die Pfarreien ſind hier unverhältnismäßig raſch angewachſen, 
fie haben zum Teil einen Rieſenumfang angenommen. Eine 
den Verhältniſſen entſprechende und genügende Anzahl von 
Seelſorgerſtellen zu errichten, iſt nicht ſo ohne weiteres möglich 
und läßt ſich im Handumdrehen nicht verwirklichen. Dazu ſtellt 
die Seelſorge von heute außerordentliche Anforderungen an die 
Geiſtlichkeit im Beichtſtuhl, auf der Kanzel, in der Katecheſe, 
auf dem weiten Gebiete der verſchiedenſten Vereine und Organi: 
ſationen. Außerordentliche Mittel ſind nötig, um der religiöſen 
Gleichgültigkeit und dem drohenden Abfall vom Chriſtentum 
überhaupt zu ſteuern — Exerzitien für die verſchiedenen Stände, 
Volksmiſſionen, Triduen, die öftere Kommunion nach den Inten- 
tionen Piu?’ X. uſw. Außerordentliche Anforderungen er- 
heiſchen außerordentliche Hilfskräfte. Da muß befonders der 
Ordensklerus bereitwillig zur Stelle ſein. Tatſächlich iſt er es 
auch, wie wir allenthalben beobachten können, aber er könnte 
noch in viel größerem Umfange tätig ſein, wenn genügend 
Leute vorhanden wären. — „Offene Stellen“ genug auch 
in der inneren Miſſion! | 

„Offene Stellen“ in großer Zahl auf dem Gebiete der 
Caritas, in den Klöſtern und Ordenshäuſern der barmherzigen 
Brüder und Schweſtern, der Schulbrüder und Schulſchweſtern 
und ähnlicher Gemeinſchaften. 

„Aber zu dieſen Berufen gehört doch auch Berufung 
von oben, und dieſe wird nicht vielen zuteil, nur wenige fühlen 
ſich berufen.“ Ganz gewiß, aber vielfach hat man nur deswegen 
leinen Beruf zum Prieſter⸗ oder Ordensſtande, weil man keinen 
haben will. Zu jedem Stande gehört ſchließlich Berufung oder 
Beruf, eine gewiſſe Luft und Liebe und Freude an den Berufs 
geſchäften, Berufsarbeiten und Berufspflichten. Aber man darf 
mit dem Kapitel „Beruf“ auch nicht übertreiben, wie es ſicherlich 
manchmal beim Prieſter⸗ und Ordensberuf geſchieht. Fort mit 
dieſen Berufszweifeln und Berufsängſten! Eine ideale, d. h. 
wahrhaft chriſtliche Lebensauffaſſung mache dir zu eigen, erfaſſe 
mit Kourage, mit Mut und Entſchloſſenheit deinen Lebensſtand 
— das nenne ich wahren Beruf! Sich nicht fürchten vor den 
Schwierigleiten und Kämpfen, die ſchließlich jeder Stand mit 
ſich bringt, unbeirrt — immer im Hinblick auf das große Lebens. 
ziel der Ewigkeit — vielleicht trotz inneren Widerſtrebens die 
Standespflichten erfüllen — das iſt echter Beruf, das führt 
auch ſchließlich zur inneren Befriedigung. In dieſem Sinne 
find die Worte des hl. Auguſtinus zu verſtehen: „Si non es 
vocatus, fac ut voceris“. „Wenn du nicht berufen biſt, fo 
1 1 daß du berufen wirſt“, vor allem durch treue Pflicht 

ung. 

Mehr Idealismus, mehr ideale Lebensauffaſſung der 
Jugend einzupflanzen, ihr Lebensgrundſätze an die Hand zu geben 
ſuchen, die frei find von dem materialiſtiſchen Zeitgeiſte — das 
ſollte das Hauptſtreben aller berufenen Erzieher fein. Manches 
lunge Herz würde ſich für einen höheren, idealen Beruf begeiſtern 
und ſein Talent und ſeine Lebenskraft in den Dienſt einer 
großen Sache, der hehren chriſtlichen Nächſtenliebe ſtellen und 
darin ſeine Befriedigung und ſein Lebensglück finden. 
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Mehr Arbeiterinnenorganifation. 
Don Redakteur Michael Gaſteiger, München. 


dritt auf Schritt begegnen uns in Deutſchland die Folgen 
A der konfeſſionellen und parteipolitiſchen Spaltung, die ſich 
n auch in den mancherlei Richtungen innerhalb der Arbeiter- 
ung äußern. In Oeſterreich, wo die Verſchiedenheit in den 
an lägen täten in den Vordergrund tritt, iſt das Verhältnis ein 
ii iches. Deſſenungeachtet hat ſich die Arbeiterbewegung als 
N 5 durchzusetzen vermocht, weil ihr Werden eine wirtſchaftliche 
5 wendigkeit war, und weil der Grundgedanke der Arbeiter— 
elfen aller Richtungen: den wiriſchaftlich Schwachen zu 
Ae ein an ſich guter iſt. Die gewerkſchaftliche Arbeiter, 
And dre in Deutſchland und Oeſterreich mag heute insgeſamt 
rei Millionen Mitglieder umfaſſen; die konfeſſionellen 


Arbeiter- und Geſellenvereine, mit den einſchlägigen katholiſchen 
und evangeliſchen Jugendorganiſationen zählen in runder Summe 
eine weitere Million. 

Von dieſer Zahl, die, im Verhältnis zur geſamten 
lohnarbeitenden Bevölkerung, wiederum kaum ein Fünftel der 
organiſationsfähigen Arbeiterſchaft umfaßt, entfällt auf die 
Arbeiterinnen kaum ein Zehntel. Dabei zählte man 
in Deutſchland ſchon im Jahre 1903 über eine Million 
Arbeiterinnen, und in der Berufszählung vom Jahre 1907 war dieſe 
Zahl bereits auf das Doppelte geſtiegen; davon find 1456000 
als Induſtriearbeiterinnen rubriziert. Wenn man, ihrer ſozialen 
und wirtſchaftlichen Stellung nach, füglicherweiſe auch die Haus- 
gewerbetreibenden und die mithelfenden Familienangehörigen 
hieher rechnet, ſo ergibt ſich, daß die eigentlichen Arbeiterinnen 
nahezu 70% aller in der Induſtrie beſchäftigten weiblichen Per⸗ 
ſonen ausmachen. Oeſterreich zählt, unter Zugrundelegen der 
obigen Berechnungsart, 753 767 Arbeiterinnen. Das iſt aller⸗ 
dings eine geringere Zahl als in Deutſchland, aber es bleibt zu 
beachten, daß in Oeſterreich als ausgeſprochene Induſtriegebiete 
nur Niederöſterreich und Vorarlberg, ſowie die Handelskammer⸗ 
bezirke Eger und Reichenberg gelten können. 

Die Urſachen, warum die Arbeiterinnen organiſation 
auch nicht annähernd gleichen Schritt mit der Ausdehnung der 
weiblichen Induſtriearbeit gehalten hat, ſind mannigfache. Nur 
einige, typiſche, wollen wir hier anführen. Zunächſt wird von den 
Arbeiterinnen ſelbſt ihr Beruf oft nur als Durchgangsberuf zur 
Ehe aufgefaßt, was eine richtige Standesſolidarität naturgemäß 
nicht recht Fuß ſaſſen läßt. Obendrein ift auch der ganze Cha- 
rakter der Frau, die lieber duldet, als durch die Organiſation 
energiſch ihre Rechte wahrt, alſo lieber Ambos als auch einmal 
Hammer ſein will, beſonders für die gewerkſchaftliche Arbeit 
hemmend. Auch die Organiſationen der Arbeiter haben dieſe 
weibliche Eigenheit lange Jahre hindurch indirekt geſtützt, anſtatt 
gegen ſie anzukämpfen: Sie betrachteten, im Bann hiſtoriſcher 
Ueberlieferung ſtehend, die Arbeit der Frau zunächſt nur allein 
vom Standpunkte der Konkurrentin des Mannes. Erſt ſpät warf 
man dieſe Eierſchalen zünftleriſcher Vorurteile von ſich und ging, 
durch die fortwährende Zunahme der Frauenarbeit gezwungen, 
dazu über. nunmehr die Frau als Kollegin anzuſehen und ſie 
mit dem Manne der gewerkſchaftlichen Organiſation zuzuführen. 
Die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaſten befaßten ſich zuerſt 1895 
mit der Agitation unter den Frauen; die Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkvereine 1896, obwohl beide Organiſationen ſchon ſeit dem 
Jahre 1868 beſtanden; nur die chriſtlichen Gewerkvereine waren, 
aus den Fehlern anderer lernend, weitſichtig genug, von allem 
Anfang an auch weibliche Mitglieder aufzunehmen. Demgemäß 
aber waren auch die Erfolge bislang noch geringe; insgeſamt 
find heute kaum 200000 weibliche Mitglieder in ſämtlichen Ge- 
werkſchaftsrichtungen organiſiert; die chriſtlichen Gewerkſchaften 
zählen ungefähr 35000 Frauen und Mädchen, hauptſächlich 
Zertil- und Heimarbeiterinnen. Nach der konfeſſionellen 
Seite find im Rahmen der chriſtlichen Arbeiterbewegung Ar- 
beiterinnen in katholiſchen und evangeliſchen Arbeiterinnenvereinen 
geſammelt. Erſtere ſuchen, ganz wie die katholiſchen Arbeiter- 
vereine, im Geiſte des ſozialen Gedankens der katholiſchen Kirche 
zunächſt für die Erhaltung und Feſtigung der religiös ⸗ſittlichen 
Ideale zu wirken; dann auch allgemeine Bildung, volkswirtſchaft⸗ 
liches Denken und Standesfreude und Bewußtſein zu vermitteln. 
Katholiſche Arbeiterinnen vereine gibt es, obwohl die 
erſten Anfänge ſchon in das Jahr 1867 zurückfübren, in Deutjch- 
land derzeit etwa 320 mit rund 42000 Mitgliedern; in Defter- 
reich erſt 20 mit ungefähr 2000 Mitgliedern. Den letzteren an 
Zahl gleich ift die evrangeliſche Arbeiterinnenbewegung, 
die ſeit etwa zwei Jahren einſetzte und ebenfalls an 20 Vereine 
mit 2500 Mitgliedern umfaßt. Eine Verbandszeitung: „Die 
Freundin“, die aber vorwiegend belletriſtiſchen Charakters iſt, 
bildet das Sprachrohr der einzelnen Vereine. Auf katholiſcher 
Seite ift das Verhältnis dasſelbe wie bei den Arbeiter vereinen: 
Wir haben drei Verbände: den ſüddeutſchen, den weſtdeutſchen 
und oſtdeutſchen (Berliner) Verband katholiſcher Arbeiterinnen 
vereine, bzw. erwerbstätiger Frauen und Mädchen, und drei 
Verbandsorgane: „Die Arbeiterin“ (München), „Aufwärts“ 
(München-Gladbach) und „Frauenarbeit“ (Berlin). Eine Bor- 
ſchule für die Arbeiterinnenbewegung wollen die Jugend— 
vereine erwerbstätiger Mädchen ſein, die in Süd— 
deutſchland und Oeſterreich, dort auf anderer Grundlage auf— 
gebaut und „Patronagen“ genannt, einige tauſend Mit— 
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Dieſe wenigen Zahlen aus einer noch in der erſten Cnt- 
wicklung ſtehenden Bewegung ſprechen mehr als eine noch ſo um⸗ 
fangreiche Mahnung für die Arbeit am weiteren Ausbau der Arbeite ⸗ 
rinnenorganiſationen. Allein die Erfolge der Sozialdemokratie, 
die unſerer Arbeit bedeutend überlegen ſind, müßten weite Kreiſe 
nachdenklich ſtimmen: 82,642 Frauen zählte die ſozialdemokratiſche 
Partei um Mitte 1910 in ihren Reihen; 20,000 wurden in einem 
einzigen Jahre gewonnen. Und am 19. März findet ein fozial- 
demokratiſcher „Frauentag“ ſtatt, der nicht als ein geſchloſſener 
Kongreß gedacht iſt, ſondern in der Art durchgeführt wird, daß 
an dieſem Tage eine allgemeine Agitation unter den Frauen 
Deutſchlands mit vielen hundert von Verſammlungen abgehalten 
wird. Im letzten Grunde: Vorarbeit für die Reichstagswahlen! 

Das müßte ſelbſt jenen Anlaß zum Gegenſtoß geben, 
die von poſitiven Motiven unberührt bleiben. Gerade in 
bezug auf die Frauenbewegung würde ſich ein verkehrt an⸗ 
gebrachter Konſervatismus, der vor den Zahlen die Augen 
ſchließt und: die Frau gehört ins Haus! ruft, bitter rächen. Es 
iſt wahrlich ſchon genug verſäumt worden, weil man ſich auf 
unſerer Seite viel zu oft Extreme in der radikalen Frauen. 
bewegung zum abſchreckenden Beiſpiel werden ließ, und darüber 
vergaß, daß man auch „ Interefſen der 
Frauen von heute, die in das Erwerbsleben und an die 
Maſchine geſtellt wurden, anerkennen, ſchützen und verteidigen 
müſſe. Dabei darf nicht verſchwiegen werden, daß ein nicht un⸗ 
bedeutender Teil beſonders unſerer kleinen katholiſchen Preſſe 
für die Frauenbewegung im weiteſten Sinne höchſtens in der 
„Luſtigen Ecke“ ein Plätzchen hat. Damit werden auch die be⸗ 
rechtigten Intereſſen der erwerbstätigen Frauen und Mädchen 
— ich denke nur an die „Witze“ über Dienſtmädchenorganiſation 
— geſchädigt. Es iſt gar kein Zweifel, daß ſolche geiſtloſe 
Spötterei mehr Frauen in das radikale Lager treiben könnte, 
als man ſich gemeinhin wohl vorzuſtellen bemüht. 

Da gilt es nun gut zu machen, was gefehlt 
wurde. Kein Menſch wird einen harmloſen Spott, wie ihn 
ſchließlich jeder Stand einmal abbekommt, übel nehmen. Es 
muß dafür aber auch poſitiv gearbeitet werden. 

Zunächſt in der Preſſe. Wir haben eine Unmaſſe von 
Zeitungskorreſpondenzen, ſtändigen und gelegentlichen Korreſpon⸗ 
denten. Wenn dieſe ſich bemühen wollten, ihren Blättern ab und 
zu eine Notiz über chriſtliche Frauenbewegung, über katholiſche 
Arbeiterinnenvereine oder ähnliche Zweige feminiſtiſcher Vereins⸗ 
arbeit zu ſenden, ſo wäre damit ſchon viel erreicht. An ſolche 
Artikelchen braucht noch gar nicht einmal eine lange Moralpauke 
gehängt zu werden; dieſe wirkt meiſt ungemütlich wie ein über⸗ 
heizter Ofen. Eine gleichmäßige Wärme in den Blättern für dieſen 
Zweig des Vereins lebens wird aber der Frauenbewegung, be: 
ſonders auch der Arbeiterinnenbewegung, die man vielfach noch 
recht wenig verſteht, ſchon ſehr viel nützen. 

Die zweite Bitte gilt dem Klerus. Keine Vereins⸗ 
müdigkeit! Wir dürfen es uns nicht genug fein laſſen, die fatho- 
liſchen Arbeitervereine zu einer gewiſſen (aber lange noch nicht 
befriedigenden!) Entwicklung gebracht zu haben: Die Arbeite- 
rinnenbewegung iſt Neuland. Durch unſere Schuld. 
Darum heißt es jetzt auf dieſem Gebiete mit vermehrter Kraft 
arbeiten, ſozial arbeiten! Und keine limonadenhafte Fünfuhrtee⸗ 
Arbeit mit nur caritativem Einſchlag, mit vielen Worten, vieler 
Theorie und wenig Erfolg, weil man den Zuſammenhang mit 
dem lebendigen Objekt nicht recht finden kann. Es kann auch 
nicht genügen, daß eine Jungfrauenkongregation den Arbeiterinnen 
verein „erjegen” will; wohl aber können beide ſich ergänzen. 

Die dritte Bitte gilt allen ſozial intereſſierten 
Kreiſen, gerade der Arbeiterinnenvereinsbewegung für die 
Zukunft ihre vollſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und ſie durch 
Rat und Tat zu unterſtützen. Drei Sätze noch zur Begründung: 
Die Arbeiterinnenvereinsmitglieder von heute find die Arbeiter: 
frauen von morgen, die Trägerinnen eines künftigen Geſchlechtes. 
Wenn es uns gelingt, die Mädchen in den Arbeiterinnenverein 
zu gewinnen, ſo wird die Mutter des Arbeiterkindes dieſem 
unſere Grundſätze einpflanzen und das Arbeiterkind wird auch, 
als Mann oder Frau, unſerer Sache, unſeren Idealen treu 
bleiben und ihnen in der Bewegung dienen. 


i Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1 
i Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, ; 
11 Steter Tropfen höhlt den Stein! E 
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Lucullus als Faſtenprediger. 
Oder: „Jugend“-Moral und — ſittenreine Entſagung. 


f: einigen liberalen Blättern, auch in ſolchen, welche nicht 

bloß an ſeltenen Jubeltagen ihren Beruf zur Hebung der 
Sittlichkeit entdecken, wurde mit beſonderer Befriedigung ein 
Wort vermerkt, das der bekannte Herausgeber der „Jugend“, 
Dr. Georg Hirth, bei einem Feſteſſen der Münchener literariſchen 
Vereinigungen geſprochen und in der Prinzregenten⸗Feſtnummer 
der „Jugend“ (Nr. 11, S. 260) ausdrücklich feſtgelegt hat. Der 
Herausgeber der „Jugend“ pries nämlich den 90jährigen Prinz- 
regenten von Bayern als „Vorbild germaniſcher Kraft“ und 
meinte dann wörtlich: 


i ‚Diele phänomenale Krafterhaltung bis in das patriarcha.» 
liſche Alter it kein Zufall, fie ift nicht bloß ein Erbſtück kern. 
geſunder Abſtammung, ſondern auch das Reſultat tüchtiger Er- 
ziehung, und vor allem, unabläſſiger, mannesmutiger, ſittenreiner 
TEN Dieſes Wort wollen wir gegenüber den mad fenden 

efahren des modernen Lebens und der entnerven⸗ 
den Großſtadtkultur dreimal betonen. Mögen Eltern 
und Lehrer es der heranwachſenden Jugend als wertvollſte Lebeng. 
regel einimpfen: Die Entfagung if die Mutter aller Tugenden, 
weil ſie mit den Pflichten gegen uns ſelbſt auch Raum für die 
Pflichten gegen unſere Mitmenſchen, gegen Staat, Geſellſchaft und 
Familie ſchafft“ 

Herrliche Worte in der Tat! Nur hätte ein anderer ſie 
ſprechen müſſen als der Mann, deſſen Organ ſeit ſeinem Beſtehen 
planmäßig und ohne Unterlaß wie kaum ein zweites den Kultus 
der Sinne gepriefen und die keuſche Entſagung in allen Ton- 
arten lächerlich gemacht hat, deſſen Organ wegen ſeiner Zweideutig⸗ 
keiten und Eindeutigkeiten in Text und Bild das Lieblingsblatt 
der ſogenannten Lebewelt geworden iſt und in ungezählten „freier 
denkenden“ Familien auch von Fünfzehn und Sechzehnjährigen, 
oft von noch weit Jüngeren, gierig verſchlungen wird. Nicht 
das von Dr. Hirth geſprochene und in der „Jugend“ veröffent- 
lichte Wort beanjtanden wir, ſondern lediglich die Quelle, 
welcher es entſtammt. Wenn dieſe Quelle unbeanſtandet 
bliebe, würde eine — von der liberalen Tagespreſſe ohnehin mit ſo 
großem Eifer betriebene — vorbehaltloſe Reklame für die wegen 
ihrer unbeſtreitbaren Verdienſte um die Entdeckung neuer künſt⸗ 
leriſcher Talente und neuer Kunſtformen doppelt gefährlich wir- 
kende „Jugend“ auch in den Augen ſittenſtrenger Kreiſe einen 
Anſchein von Berechtigung gewinnen. Darum muß, ſo peinlich 
es ſein mag, immer wieder daran erinnert werden, daß dieſer 
neueſte Prediger „fittenreiner Selbſtzucht“ und „Entſagung“ 
derſelbe Dr. Hirth iſt, der ſich im 11. Hefte des Jahrganges 1909 
der „Süddeutſchen Monatshefte“ von dem liberalen 
Stadtſchulrat Dr. Georg Kerſchenſteiner u. a. folgender. 
maßen zurechtweiſen laſſen mußte: 


„Es gibt kein Recht der Erwachſenen auf eine 
ihrem Bildungsgradangemeſſene Befriedigung ihrer 
erotiſchen Phantaſie, wie Georg Hirth in dem Prozeß gegen 
das Schundblatt „Der Sekt“ meinte. Das iſt ein Satz, deſſen 
Ungeheuerlichkeit unmittelbar in die Augen ſpringt, wenn 
man fih fragt, wie weit das Recht der Befriedigung gehen darf. 
Die Moral des fittlichen Individualismus wie des Smpert onalismus 
ſagt: „Du ſollſt deine erotiſche Phantaſie beherrſchen lernen! 


Derſelbe Dr. Georg Hirth, der — um anderes heute bei. 
ſeite zu laſſen — in ſeinem vielberufenen Aufſatz „Polyandrie“ 
(„Wege zur Heimat, S. 541 ff., und „Zukunfi“, 1909, S. 69 ff.“) 
nicht nur das „ideale Recht“ der Frau auf „dieſelbe Frei- 
heit“ verteidigt, „die der moderne Mann ſich ſelbſt vor der 
Ehe genommen hat und vielleicht noch in der Ehe nimmt“, 
ſondern u. a. auch folgenden Satz drucken laſſen konnte: 


„Während der Mann, namentlich im freien Leben der Grob” 
ſtadt, ſchon in jungen Jahren feine auf erotiſchen Wechſel ger 
richteten Wünſche verhältnismäßig leicht befriedigen kann (d ie 
Starken unter uns haben mit ünf an damaazth 
Jahren ſchon zehn verſchiedene Weiber „gehabt“, 
manche aber auch fünfzig und mehr), wird die gebildete, 
ſozial eingehegte Frau in jenem Alter vielleicht erſt beginnen, die 
Summation der zahlreichen Reizungen als Faktor in ihrem Ge⸗ 
ſchlechtsleben fo zu empfinden, fidh ihrer fo bewußt zu werden, 
daß das Verlangen nach dem „Anderen“ feſte Geſtalt annimmt. 


Braucht dieſen Zitaten noch etwas hinzugefügt zu 
werden? Oder will Dr. Georg Hirth die „ſittenreine 
Selbſtzucht“ und „Entſagung“ nur der heran 
wachſenden Jugend predigen, während er die von ihm 
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neuentdeckten 
vorbehält ? 


Hirth der denkbar ungeei 
90. Geburtstage des bayeriſchen 


wie wir ſie oben zitiert haben. Dr. Otto von Erlbach. 


s/s/njejejajajajajajejainiejejeininjejainjejejnjejejufjejeinje]e 


Der Anteil der Frau an der Bekämpfung 
der Immoralität in Wort und Bild. 
Don Ellen Ammann, München.) 


eit einigen Jahren macht ſich in der ernſten Männerwelt eine 


Bewegung zur Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild 
bemerkbar, an deren Spitze mehrere Vereine ſtehen. Dieſe wurden 


zwar anfangs ſelbſt angegriffen, einerſeits, weil viele dadurch die 
Kunſt bedroht glaubten, anderſeits, weil Tauſende ihre Geſchäfts⸗ 


intereſſen bedroht ſahen. Allein, obwohl die „Lex Heinze“ fiel, 


wurden doch durch diefe Bewegung die weiteſten Kreiſe aufmerk- 


ſam gemacht. Die Vereine förderten immer mehr des entſetzlichen 
Materials zutage; die Behörden handhabten die beſtehenden Ge⸗ 
lebe ftrenger, Prozeſſe, wie die Eulenburg- Affäre, das fog. Drama 
von Allenſtein und die Verhandlungen gegen von Gagern brachten 
alle Gemüter in Aufruhr. Deutſchland ſah ſich vor dem Aus⸗ 
lande bloßgeſtellt; man erkannte, daß, wenn die Entwicklung ſo 
weiterſchreite, wenn wir nicht mit allen Mitteln gegen dieſelbe 
ankämpfen, wir bald in jene Periode ſittlichen Verfalles hinein⸗ 
geraten, welche den Anfang vom Untergang bedeutet. 

, Es iſt zu dieſem Kampfe notwendig, die gegenwärtige Lage, 
die Hauptgefahren zu „ — Unſittliche Poſtkarten und 
Photographien, heutzutage in Deutſchland an Zahl und Qualität 
denen von Frankreich und Spanien vollauf gleichſtehend, werden 
in Tauſenden von Exemplaren jeder einzelnen Darſtellung verkauft, 
dringen in Schulen und Penſionate, in die tiefſten Volksſchichten, 
auch auf dem Lande, ein und vernichten alles fittliche Gefühl. 
Sogenannte „Privatdrucke“ mit Obſzönitäten, oft von hervor- 
ragenden Malern dargeſtellt, Werke, die oft Terverfität mit Blas. 
phemie vereinigen — auch unter wiſſenſchaftlicher Maske —, über- 
ſchwemmen den Markt und werden nicht nur auf Anfrage einem 
jeden geſchickt, ſondern ſtehen auch in den Katalogen vieler Buch⸗ 
handlungen. Proſpekte und Auszüge werden den Studenten aller 
Fakultäten und auch der erſten Semeſter zugeſchickt. Es kann alſo 
von „Fachſtudium“ keine Rede ſein. Billige Broſchüren, welche 
in widerlichſter Weiſe fittliche Verirrungen behandeln, ſpielen für 
Jugend und Volk die gleichen Rollen, wie die gräßlichen, koſt⸗ 
baren Spezialbücher, welche unfer Land überſchwemmen, für Wüſt⸗ 
linge. Die Pornographie dringt ſo in die breiteſten Maſſen ein. 
In den Varietés ſucht man den bloßen Körper falonfähig zu 
machen und die niederen Inſtinkte zu reizen. Selbſt das Plakat 
weſen zeigt manchmal Darſtellungen und Texte, die allem Scham- 

efüble Hohn ſprechen. Ebenſo traurige Ausblicke eröffnet das 

nnoncenweſen zur Anpreiſung, manchmal in e Form, 
von obſzönen Werken, von Geheimmitteln für Frauen. Das ſchreck⸗ 
lichſte Unheil aber verurſachen jene Annoncen, welche Mittel zur 
Beſchränkung der Kinderzahl empfehlen, die bei uns in abſehbarer 
Beit Verhältniſſe wie in Frankreich hervorzurufen drohen und 
bereits in die ländliche Bevölkerung eindringen. Erwähnenswert 


„ Anmerkung des Herausgebers: Die vorliegenden Ausführungen 
der bochverdienten Präſidentin des Münchener Katholiſchen 
Frauenbundes, Frau Dr. Ammann, enthalten die Grundgedanken eines 
linen a Vortrages, den die Verfaſſerin ſoeben am 17. März 1911 im 
kleinen Saale des Hotel Union vor einem zahlreichen Damenpublikum ge⸗ 
balten bat. Dem Vortrage wohnten auch Ihre Königl. Hoheit Prinzeſſin 
Ludwig Ferdinand und Se. Exzellenz Erzbiſchof Dr. von Bettinger 
ei Die febr eindringlichen Ausführungen machten ſichtlich tiefen Eindruck 
und werden hoffentlich den Anſtoß dazu geben, daß die geſittete Frauenwelt 
fidh mehr als bisher einer Bewegung annimmt, bei welcher es ſich in aller 

Linie um Frauenehre und Franenwürde handelt. Die Rednerin 
betonte mit vollem Recht den wichtigen Anteil der Frau an dieſem Kampfe 
auch A1 als die Frau es ſei, welche den Ton im Salon und 
im Hauſe zu beſtimmen hat. Wenn die Frau darauf dringe, daß 
dieſer Ton wieder ehoben wird, daß auch Bücher und Zeitſchriften, welche 


die gute Sitte gröbli letzen und ihren Leſerkreis zur Frivolität und 
- 8 ch verletzen pauſe ferngehalten werden, tet 


zur ſittlichen Laxheit erziehen, aus dem Hauf balten w 
ſchon viel 1 Die Yerai müſſe den Mut haben, in Geſellſchaften zu 
bekennen: in dieſes oder jenes Theaterſtück gehe ich nicht, dieſes oder 95 
duch lefe ich nicht. Nur fo kann fic dem horrenden Vorwurfe Dr. Max 
gemmerichs („Dinge, die man nicht ſagt“ begegnen, daß die Frauen mit 
Vorliebe erotiſche Geſpräche führen. Kemmerich kennt eben nur die Frauen 
eines Milieus. 


Rechte“ ausſchließlich den „Erwachſenen“ 
o wäre übrigens die Grenze, und wo ſind die 
ſchützenden Grenzſchranken, zumal nicht nur „Jugend“ und 
„Simpliciſſimus“, ſondern auch Blätter vom Schlage des von 
Dr. Hirth vor Gericht in Schutz genommenen „Sekt“, von der 
„heranwachſenden Jugend“ geleſen werden. Wer von jenen 
Hirthſchen „Rechten“ reichlichen Gebrauch macht, wird niemals 
ein „Vorbild germaniſcher Kraft“ werden. Deshalb war Dr. Georg 

netſte Mann, um zum 


egenten Worte zu ſprechen, 


iſt auch die Schundliteratur, für welche unſer Volk jährlich 
50 Millionen ausgibt und welche auf die fittliche Verderbnis in 
traurigſter Weiſe einwirkt. Ueberdies muß auch die Frage unſer 
Bedenken erregen, woher unſere Jugend, unſer arbeitendes Volk 
die Mittel nimmt, um den größten Teil jener 50 Millionen auf⸗ 
zubringen. Auch die Kinematographen bieten vielfach Darſtellungen, 
welche, ſtatt ihren hohen Zweck zu erfüllen und das Volk zu 
bilden, zur Verrohung des Geſchmackes beitragen und oft Ehe ⸗ 
irrungen, Mordſzenen uſw. darſtellen. Endlich ſchleppen die aus- 
führlichen Berichte über die Prozeſſe in den Tagesblättern, bei 
denen ſelbſt der Ausſchluß der Oeffentlichkeit nicht hilft, das an 
ins Heiligtum der Familie. Ernſte Frauen ſollten ſich über die 
Größe der Gefahr zu orientieren ſuchen. Zu dieſem Zwecke find 
I en von Erlbach und die „Allgemeine Rundſchau“ zu 
empfehlen. 

Die Urſachen dieſer betrübenden Zuſtände ſind der fort⸗ 
ſchreitende Materialismus und der Kampf gegen das Chriſtentum. 
Das Leugnen Gottes und einer Ewigkeit entfeſſelt in den niederen 
Naturen ſelhſtverſtändlich Egoismus und Genußſucht. Man 
wollte wiſſenſchaftlich beweiſen, daß die Keuſchheit widernatürlich 
und ungeſund ſei, und die Konſequenzen dieſer freilich von den 
gewichtigſten Autoritäten bekämpften Theorie waren furchtbare. 
Den Anhängern dieſer Lehre iſt jedes Gefühl für das Sittliche 
und Reine verloren gegangen; fie nennen unfittlich fittlich. 
Die Lehren der neuen Ethik fanden leider begeiſterte Anhänge ⸗ 
rinnen und Vorkämpferinnen im Frauengeſchlecht. Man 
erfand das Schlagwort von der Gefährdung der Kunſt. 
Es ift aber nicht Aufgabe der Kunſt, Widernatürlichkeiten dar- 
zuſtellen. Die Tatſache, daß etwas künſtleriſch aus⸗ 
geführt iſt, berechtigt nicht deſſen Daſein, wenn 
der N unmoraliſch iſt. (Mit Unrecht wirft man 
den Katholiken Feindſchaft gegen die Kunſt vor. Die Kirche war 
durch all die Jahrhunderte die größte Förderin wahrer Kunſt 
und die Päpſte, die Begründer des Vatikaniſchen Muſeums, bes 
wieſen, daß Prüderie nicht zum Weſen des Katholizismus gehört.) 
Aber die Kunſt darf ſich nicht zur Dirne herabwürdigen. Mit 
dem Widerſtand gegen die Unſittlichkeit leiſten wir, wie hervor ⸗ 
ragende Künſtler zugeben, der Kunſt einen Dienſt. Das Schlag⸗ 
wort „dem Reinen iſt alles rein“, hat uns verhängnisvoll 
beeinflußt. Jedermann glaubte ungeſtraft die tiefſten Probleme 
auf ſittlichem Gebiete beeinfluſſen zu dürfen. In den Theatern 
ſehen anſtändige Frauen in Mufik geſetzte Perverſitäten 
(Salome) an. Es gehen bei uns Stücke über die Bühne, vor 
denen Amerika ſeine Theater ſchließt, und halberwachſene Jugend, 

rauen aus den beſten Ständen füllen das Haus — aus 
Menſchenfurcht. Der Einfluß des Theaters iſt ſchlimmer, 
als wir denken. „Jugend“ und „Simpliciſſimus“ ſollen ton⸗ 
angebend fein für Witz und Kunſt unferer Zeit, — und wir leſen 
ſie, obgleich ſie angreifen, was uns das Heiligſte iſt, und die 
Autorität untergraben. Selbſt bei Handhabung der Geſetze wird 
die Auslegung manchmal ſtark beeinflußt von dem oben erwähnten 
Schlagwort und von den fog. Sachverſtändigen. Der Geſchmack 
finkt immer mehr. Der Schutz, den Gott dem Menſchen gab zur 
Hilfe und zur Rettung vor ſich ſelbſt nach dem Sündenfall, die 
Schamhaftigleit, droht zu ſchwinden. Und wie ſollten wir unſere 
Kinder e a erziehen können, wenn ihnen überall 
der reinſte Hohn auf dieſelbe entgegentritt? Von jeder Seite müſſen 
wir uns Eingriffe in unſere perſönliche Freiheit gefallen laſſen, 
das Kind nach unſerem Sittlichkeitsbegriff zu erziehen. Auf⸗ 
klärung muß ſein; aber unter vier Augen durch Vater und Mutter, 
nicht öffentlich in der Schule. 

„Aus dieſer Schilderung ergibt fich die Abhilfe. Das Sittlich⸗ 
keitsbewußtſein des Volkes muß gehoben werden; jeder einzelne 
von uns iſt mitberufen zu dieſem Werke. Wir brauchen Männer- 
vereine; wir brauchen aber auch Frauen, Hüterinnen der Sitten, 
Kämpferinnen, die ſyſtematiſch gegen die Gefahr arbeiten. Es 
iſt ihre Pflicht, daß gewiſſe Geſprächsthemata nicht aufkommen 
in ihrer Anweſenheit am Tiſch, im Salon. Die ſtrenge Wahrung 
der Selbſtachtung iſt der Maßſtab unſeres inneren Wertes. Er⸗ 
ziehen wir unſere Kinder zu einem ſtarken Geſchlecht; kräftigen 
wir ihren Körper, ſtärken wir ihren Willen, geben wir ihnen hohe 
und hehre Ideale. ziehen wir Gottesliebe, Vaterlandsliebe und 
Menſchenliebe in ihnen groß, daß 15 das Grübeln über ihr klein⸗ 
liches „Ich“ vergeſſen, lehren wir ſie, daß alles, was der Menſch 
tut, Folgen hat fürs ſpätere Leben. Geben wir ihnen, wenn wir 
fie über die Rätſel des Lebens aufklären, Ehrfurcht mit für die 
Schöpfergewalt, die Gott dem Menſchen verlieh. Möge der 
junge Mann gelernt haben, daß die Tugend der Keuſchheit Grund- 
bedingung iſt für ſein und der Seinigen Glück. — In der Lektüre 
muß die Jugend lernen, richtig und mit kluger Beſchränkung zu 
leſen und das Urteil über die Wahl vor der Autorität der Aelteren 
zu beugen. Lehren wir unſere Kinder, daß etwas, was nicht in 
der katholiſchen Weltanſchauung wurzelt, für Katholiken nicht maß— 
gebend ſein kann. , 8 l 

Die Frau hat über die Lektüre der Dienſtboten zu wachen, 
wie über die der Kinder, damit nicht auf dieſem Wege Schund- 
literatur ins Haus kommt. Beſonders aber muß jede Frau den 
Mut haben, einem Geſchäftsinhaber erklären zu können, daß ſie 
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nicht bei ihm kaufe, ſolange er Schmutz- und Schunderzeugniſſe 
feilbiete. Sie hat damit eine wichtige Waffe in der Hand, die des 
Bonykottes; würde jede dieſelbe richtig benützen, fo würde bald der 
größte Teil der Geſchäfte und Schaufenſter gereinigt fein. Jede 
muß ihre Pflicht tun; das Verſagen einer Einzigen kann ſich durch 
Generationen rächen. Um die einzelnen zu ſtützen, müſſen die 
größeren Frauenvereine mitarbeiten. Ein Maſſenaufſtand der 
Frauen und der Männer muß uns gelingen. Den Mitgliedern 
aller gemeinnützigen Vereine muß die Pflicht des Boykotts 
aller zweifelhaften Läden klargelegt werden. Frauenvereine aller 
Konfeſſionen und Richtungen ſollten ſich vereinigen und Eingaben 
ausarbeiten, in welchen die Reinigung der Schaufenſter verlangt 
wird, wie das Verbot der Berichterſtattung über Skandalprozeſſe 
mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit und ſtrenge Handhabung der 
ſchon beſtehenden Geſetze, welche Referentin im Gegenſatz zu 
manchen als nicht ſtreng genug betrachtet. Beſonders wünſcht ſie, 
daß auch die Herſtellung unſittlicher Erzeugniſſe beſtraft werde, 
die ſchon vor dem Verkaufe durch ſo viele Hände gehen. Auch 
findet ſie, daß Photographien und Poſtkarten nicht unter das für 
ganz andere Dinge verfaßte Preßgeſetz gehören. . 
Ein Hauptfehler in der bisherigen Bekämpfung iſt die 
Tatſache, daß die Frauen ausgeſchloſſen waren. Die Frauen ge- 
hören in den Kampf hinein. Darum iſt der Gedanke des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes aller Frauenvereine in Berlin mit Freuden zu 
begrüßen. Derſelbe ſoll vor allem die Anregung geben, amtliches 
Material über die Immoralität in Wort und Bild zu ſammeln 
und zu bearbeiten; dieſes fehlt! Es folen Vorſchläge einer Ge- 
ſetzesänderung ausgearbeitet werden, beſonders den Verkauf 
unfittlicher Bücher und Darſtellungen betreffend, welcher für die 
Jugend unter 18 Jahren verboten werden fol, wie dies in den Skandi⸗ 
naviſchen Ländern auch für den Alkohol der Fall iſt. Hauptſache aber 
iſt die Veranlaſſung von Aeußerungen der öffentlichen Meinung im 
Sinne des Sittenideales. Wir Katholiken müſſen dazu Kenntniſſe und 
aufopfernde Mitarbeit ſtellen; weiter Blick, großmütiges Ueber⸗ 
ſehen aller trennenden Kleinigkeiten, um ein Vorgehen auf der 
ganzen Linie zu ermöglichen, tut not. Endlich ift es noch die 
ufgabe unſerer Männer und Frauen, Poſitives zu ſchaffen 
durch Volks büchereien, Leſezirkel, Kinderbibliotheken, 
Kinderleſehallen und durch Verbreitung von guten, billigen 
Schriften. Beſonderes Gewicht iſt auf die Begründung von 
Kinderleſehallen zu legen, welche den Räuber: und Detektiv⸗ 
geſchichten entgegenarbeiten und eine wichtige ſoziale und fittliche 
Aufgabe ſind. Es gilt, unſer geliebtes Vaterland zu retten. 
Die katholiſche Frauenbewegung iſt jung. Aber gerade die 
inneren Beweggründe, welche ſie hervorbrachten, müſſen uns dazu 
anſpornen, für die Reinheit der Frau, für die Sittlichkeit unſerer 
Kinder mit aller Macht einzutreten. Verſagen wir hierin, ſo haben 
wir die wichtigſte Aufgabe der Frau in der Welt verkannt. 
Es gilt unſere Mitſchweſtern, unſere Kinder, unſer Volk — es 
gilt noch mehr: es gilt die Ehre Gottes! Es gilt jene 
Sünden zu verhüten, wegen welcher der Sohn Gottes an der 
Geißelſäule ſtand, für welche ſein ſchmerzender Leib drei Stunden am 
Kreuze hing. Soll er im Uebermaß der Traurigkeit vergebens 
gerufen haben: „Mich dürſtet!“? 
* 


Die gleiche Forderung einer energiſchen Teilnahme der 
ernſten Frauenwelt am Kampfe gegen Schund und Schmutz 
in Wort und Bild erhob auch Prof. Dr. Brunner aus Pforz⸗ 
heim am Schluſſe des überaus wirkungsvollen, glänzenden Vor⸗ 
trages, der den Mittelpunkt einer am 20. März vom Inter. 
konfeſſtonellen Münchener Männerverein 3. B. d. d. U. veran- 
ſtalteten großen öffentlichen Verſammlung im Hackerbräu⸗ 
keller bildete. Der Redner verſtand es, den in ſehr ſtattlicher 
Zahl erſchienenen Herren und Damen aller Geſellſchaftsſchichten 
ſein Thema „Unſer Volk in Gefahr“ eindringlichſt vor die 
Seele zu führen. Dieſe große öffentliche Kundgebung gewann 
eine beſondere Bedeutung durch die perſönliche Teilnahme Seiner 
Königlichen Hoheit des Prinzen Ludwig, des Erben der 
bayeriſchen Krone, der in Begleitung feines Hofmarſchalls Freiherrn 
von Laßberg erſchienen war und den Ausführungen Prof. Brunners 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgte. Während der Schlußanſprache 
des erſten Vorſitzenden, Freiherrn von Freyberg, zollte die Verſamm⸗ 
lung dem Prinzen Ludwig ihren Dank durch eine begeiſterte 
Ovation. Der interkonfeſſionelle Charakter des Vereins und der 
Verſammlung trat ſchon dadurch in die Erſcheinung, daß neben 
dem Abt Gregor Danner von St. Bonifaz und mehreren Mit- 
gliedern des Domkapitels der proteſtantiſche Oberkonſiſtorialpräfident 
D. Dr. von Bezzel mit zwei Oberkonſiſtorialräten erſchienen war. 
(Dieſe wenigen Zeilen wurden geſchrieben, als das Heft ſich bereits 
in der Preſſe befand. Die „Allgemeine Rundſchau“ wird auf die 
wichtige Verſammlung noch zurückkommen). 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“! 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : = 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. F 


Unerhörter „religiöſer“ Reklame⸗Unfug 
auf der Leipziger Meſſe. 


Don Ernft Mentor. 


Unter der Ueberſchrift „Wie für religiöſe Artikel Reklame 
gemacht wird“, brachte die „Allgemeine Rundſchau“ in Nr. 1 vom 
7. Januar 1911 aus einem weitverbreiteten Blatte in Mülheim an der Ruhr 
einen genauen Abdruck einer höchſt merkwürdigen Anzeige eines Kolportage⸗ 
händlers in dem berühmten Wallfahrtsorte Kevelaer, der ſich ſtets als 
„Fritz Lücke, Verleger vom hl. Meßopfer“, unterzeichnet. Einige, denen 
der Zuſammenhang und Zweck nicht ſofort klar war, haben der „Allgemeinen 
Rundſchau“ jene Veröffentlichung ſogar verübelt, weil eine lokale Angelegen⸗ 
heit zu ſehr aufgebauſcht werde. Vielleicht werden aber auch dieſe allzu 
Gutmütigen anderer Meinung werden, wenn ſie nachſtehendes erfahren: 
In den erſten Tagen des März 1911 wurde maſſenhaft eine Poſtkarte 
(Druckſache) folgenden Inhalts entweder von Kevelaer aus verſandt oder 
auf der Leipziger Meſſe verteilt: 


„Fritz Lücke, Kevelaer Rhld. 
Verleger vom hl. Messopfer. 
Anfertigung und Versand kirchlicher Neuheiten. 
Zurzeit auf der Messausstellung In Leipzig. 
1000 Tage Ablass jedesmal. 

Der Erfinder des umstehenden Hausaltärchens (Fritz Lücke, Kevelaer) sandte 
am 1. Januar 1911 zum hl. Vater, zu den 8 Ordensgenerälen und zahlreichen 
Bischöfen eine Abbildung mit Beschreibung des umstehenden Hausaltärchens, welches 
gleichsam als 

Jesus-Marla-Joseph-Denkmal 
in katholischen Häusern eingeführt werden soll, um Liebe und Verehrung zu Jesus, 
Maria, Josef, wie zum bl. Sakrament zu heben und zu fördern, zugleich die höchsten, 
unschätzbaren Verdienste fürs ewige Leben zu erwerben. Wie die glänzenden kirch- 
lichen Anerkennungen bestätigen, ist es sehr, schr zu empfehlen, dieses umstehende 
segensreiche Denkmal Nr. 33 von Haus zu Haus in allen kath. Familien einzuführen. 
Der Preis ist mit ff. polychromierten Figuren und sämtlichen Zutaten Mk. 85.—. 
Grossisten erhalten 0/, Rabatt.“ 


Gleichzeitig erſchien in Nr. 11 der „Leipziger Meß⸗Zeitung“ vom 
9. März 1911 nachſtehende Inſerat-Anzeige: 


1000 Tage Ablass 


Fritz Lücke, Kevelaer, Rhld. 
Zur Messe: Petersstrasse 17, I, rechts 
und Königshaus, II, links, Stand 321, 
hat Altäre (Jesus-Maria-Josef-Denkmäler) 
ausgestellt, mit kirchlich bestätigten Ablassgebeten, jedesmal 1000 Tage, so 
oft man solche knieend, sitzend, stehend, liegend oder gehend in Andacht 
spricht. Weil sogar unerfabrene Katholiken iiber Ablässe, Kirchenschätze, 


Binde- und Lösegewalt des hl. Vaters oft zweifelhafte Reden führen, den un- 

schätzbaren Wert dieser segensreichen Denkmäler nicht erkennen, werden 

Reisende und Wiederverkäufer, auch stille Vermittler, welche meine Erfin- 

dung von Haus zu Haus bei Katholiken einführen wollen, ersucht, sich bei 

mir oder bei der hochw. Geistlichkeit vorher genügend zu informieren, wie 

die höchsten unschätzbaren Güter fürs ewige Leben leicht und sicher zu 
erwerben sind. 


Fritz Lücke, Kevelaer, z. Z. in Leipzig. 


Wie der „Allgemeinen Rundſchau“ aus Buchhändlerkreiſen ge 
ſchrieben wird, hat Fritz Lücke auf der Leipziger Meſſe an zwei Stellen 
den von ihm „erfundenen“ Altar aufgeſtellt. (Die „geſetzlich geſchützte“ 
„Erfindung“ beſteht lediglich in einem altarartigen Geſtell mit Poſtamenten 
für auswechſelbare Figuren.) Darüber prangt ein großes Plakat: 
„1000 Tage Ablaß.“ An dem einen Stand empfahl eine Dame den 
Altar, indem fie den Beſuchern zurief: „1000 Tage Ablak, wer dieſes kauft.“ 
Auf die Frage, was das heißen ſollte, antwortete ſie: „Das wiſſe ſie 
nicht, das müßten die Katholiken wiſſen“. (Daß dem Fritz Lücke von keiner 
kirchlichen Stelle die Genehmigung zu einem ſolchen Ablaßhandel erteilt 
worden fein kann, ift ſelbſtverſtändlich.) Gleichzeitig wurde die obige Karte 
verteilt. Die Entrüſtung über das ganze Gebaren des Lücke iſt in Kevelaer 
bei Geiſtlichen und Laien groß und nachhaltig und zieht immer weitere Kreiſe. 
Nicht nur der berühmte Wallfahrtsort am Niederrhein, ſondern das Anſehen 
der katholiſchen Religion und Religionsübung ſelbſt wird durch eine ſolche 
planmäßige geſchäftliche Ausnützung der namentlich unter einer ſchlichten 
Bevölkerung gottlob noch weitverbreiteten tiefen Frömmigkeit und Glauben‘ 
einfalt ſchwer geſchädigt. Man denke nur an den unerhörten Reklame 
unfug auf der weit überwiegend von Proteſt anten beſuchten Leipziger 
Meſſe. Wir verraten kein Geheimnis, wenn wir mitteilen, daß Fritz Lücke, 
der nicht aus Kevelaer ſtammt, vor einigen Jahren wegen Geiſteskrankheit 
entmündigt wurde und heute noch unter Vormundſchaft eines Polizei⸗ 
beamten ſteht. (Der Gewährsmann der „A. R.“, dem die Redaktion wieder 
holt ihre Zweifel äußerte, ſteht auf Grund einer ſchriftlichen Erklärung unbe⸗ 
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am ſüdlichen Abhange. Flugs hinauf! Ich ſtehe wie angeſchmiedet. 
Täuſcht ſich mein Auge? Zu meinen Füßen ſchaue ich einen 
weiten, dürren Grasteppich, aber in tauſendfacher Zahl find 
Märzveilchen hineingeſtickt und gewoben; ein Anblick der ſich 
unauslöſchlich mir ins Gedächtnis geprägt hat. Und dieſes 
Duften! Ich glaubte, mir zerſpringe das Herz vor Freude. 
Veilchen, heute noch bin ich dir dankbar für dieſe glück⸗ 
ſeligen Augenblicke. Ich habe ſeitdem nimmer Veilchen in ſolcher 
Zahl geſehen. — Viele Jahre ſpäter. Ein rauher Märztag nach 
längerem Sonnenſchein. Nicht mehr bin ich in Ferien, ſondern 
ſtehe in ernſter Berufsarbeit. Zu einem ſchnell erkrankten jungen 
Manne ruft mich die Pflicht. Draußen in der Einöde liegt er 
auf dem Schmerzenslager. In Gedanken vertieft gehe ich den 
Weg entlang. Auf einmal verſpüre ich Frühlingsodem. Ein 
verſtecktes Veilchen ruft mir zu: Nimm mich mit! Ich ſuche 
und ſuche und das Veilchen duftet und duftet, bis ich es finde. 
Es iſt das erſte in dieſem Frühjahr. Faſt ſcheue ich mich, es zu 
pflücken; aber es ſei; für den Kranken. Noch mehr Schweſterchen, 
die in einer Gruppe beiſammen ſtehen, wollen jetzt mit zum 
Kranken. Ich nehme ſie und freue mich über ſie wegen des 
Kranken. Ich tue bei dieſem, was meines Amtes iſt. Schwer 
atmet die Bruſt, ſchmerzlich ſchaut das Auge. Jetzt nehme ich 
mein kleines Sträußchen, das ich bisher verborgen hielt, heraus 
und reiche es meinem Kranken. Er lächelt das Veilchen an und 
ich ſehe eine Träne der Dankbarkeit in ſeinem Auge glänzen. 
Auf dem Heimwege erzähle ich einem Veilchen an der Hecke 
dort, daß es Menſchen gibt, die den Schöpfer nicht kennen, nicht 
kennen wollen, weil ſie ihn nicht ſehen können. Da duften mir 
wieder Veilchen entgegen. Und ſie rufen mir zu: Unſer Duft 
it unſichtbar, wer aber wollte leugnen, daß wir duften? Der 
Schöpfer ift zwar unſichtbar, wir aber find Zeugen und Kinder 
ſeiner Allmacht. Unſer Farbenkleid ſoll dem Menſchenauge zur 
Freude dienen und unſer Blütenduft iſt ein Gruß vom Schöpfer 


an dich, o Menſch! 
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Dom Büchertiſch. 


„zurück zu Chriftus! Relialöfe Lehr- und Wehrfchriften 
für jedermann.“ Verlag von Karl Ohlinger, Mergentheim a. T. 
— Die apologetiſche Sammlung der grünen Heftchen mit dem 
Deutſchordensritter, die vorigen Herbſt ins Leben getreten (vgl. 
„Allg. Rundſchau“ Nr. 52 vom 21. Dez. 1910, S. 950, wo die beiden 
erſten Nummern beſprochen find), iſt nunmehr auf 10 Nummern 
angewachſen. Das Doppelheft Nr. 3 und 4 iſt betitelt: „Warum 
katholiſch?“ Moderne Kontroverslehren 1. Teil. Es bietet in 
wiſſenſchaftlich⸗populärer Form eine Darſtellung der Quellen der 
Offenbarung und der tung und Einrichtung der Kirche. 
Nr. 5 und 6, ebenfalls ein Doppelheft mit dem Titel: „Von Gottes 
Gnaden“ ift erſchienen als Feſtgabe auf die vierzigjährige Gedent- 
feier der Errichtung des Deutſchen Reiches und enthält eine treff- 
liche Apologie gegen die modernen höhniſchen Angriffe auf das 
Gottesgnadentum der Fürſten. Die 6 erſten Nummern haben alle 
den gleichen Verfaſſer. Guido Haßl, der ſich in jüngſter Zeit als 
überaus rühriger Schriftſteller einen Namen gemacht hat. Nr. 7 
bis 10: „Der Moderniſteneid“ behandelt in höchſt anſchaulicher 
Weiſe in Form von Briefen die einzelnen Sätze der vielumſtrittenen 
Eidesformel. Der Verfaſſer verbirgt ſeinen Namen hinter dem 
Pſeudonym „Theologus“. Sämtliche Schriftchen verdienen wegen 
des klaren, präziſen Standpunktes, der leichtfaßlichen Darſtellung 
und des geringen Preiſes (10 Pf. pro Nummer) die weiteſte Ver⸗ 
breitung im Volke. J. Wernado. 

P. Hilarin Felder: Jeſue Chriftus. Apologie feiner 
Meſſianität und Gottheit gegenüber der neueſten un⸗ 
gläubigen Jeſus-Forſchung. 1. Band: Das Bewußtſein Jefu. 
Paderborn. Verlag von 5: Schöningh 1911. Preis broſch. 
8.50. — Das Chriſtusproblem ſteht zurzeit im Vordergrund 
des theologiſchen Intereſſes. Einen heilloſen Wirrwarr hat der 
Rationalismus durch eine Unzahl von Schriften, die ſich mit dieſer 
Frage befaſſen, angerichtet. Dieſe grenzenloſe Verwirrung iſt wohl 
die ſchärfſte Widerlegung der ganzen Richtung. Aber dennoch 
bleibt der poſitiven Apologie noch ein gut Stück Arbeit. Der 
Verfaſſer des vorliegenden Werkes hat ſich die Aufgabe geſteckt, 
„eine Geſamtunterſuchung anzuſtellen, die ſich auf alle Probleme 
der Chriſtusapologie erſtrecken, durchweg die jetzige Frageſtellung 
ins Auge faſſen und die geſamte gegneriſche Literatur der neueren 
und neueſten Zeit berückſichtigen würde“. Die Hälfte dieſer 
ſchwierigen Aufgabe hat er gelöſt in dem 1. Bande ſeines Werkes, 
der vom „Bewußtſein Jefu” handelt. Darin hat er die Haupt- 
frage, um die ſich die ganze gegneriſche Kritik dreht, nach allen 
Seiten hin beleuchtet. Hatte Jeſus das Bewußtſein, daß er der 
verheißene Meſſias und Gottesſohn im metaphyſiſchen Sinne fei? 
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dingt für die in dieſem Artikel mitgeteilten Tatſachen ein.) Das würdelfür feine 
perſon immerhin entlaſtend fein, aber ein energiſches Eingreifen der zuſtändigen 
kirchlichen Oberbehörden um fo mehr rechtfertigen. Denn bisher ſcheint man 
nur aus dem Grunde Zurückhaltung geübt zu haben, weil man Rekriminationen 
wegen unberechtigter Geſchäftsſchädigung fürchtete und die Beweisſtücke noch 
nicht für gravierend genug hielt. Und doch hätte ſchon die Methode, wie 
er für das Buch „Das heilige Meßopfer“ („Fritz Lücke, Verleger vom heiligen 
Meßopfer“) Reklame machte (das Buch wird in einem proteſtantiſchen Ver⸗ 
lage in Stuttgart gedruckt und von Fritz Lücke lediglich kolportiert) ſehr 
ſtutzig machen müſſen. Lücke verkaufte das Buch, deffen Ladenpreis & 7.50 
beträgt, zu 4 14.50 und betonte in feinen damaligen Annoncen u. a., daß 
das Buch ſieben Pfund ſchwer ſei. 

Zur Kennzeichnung des Mannes, mit dem wir uns hier nur ungern 
und notgedrungen im Intereſſe der katholiſchen Sache und des Anſehens der 
Kirche beſchäftigen müſſen, ſeien aus einem Briefe, den er unter dem Datum 
„Kevelaer am Jahresſchluſſe 1910“ auch an Biſchöfe und an Amtsperſonen 
richtete, die Eingangs⸗ und Schlußſätze mitgeteilt. Das ganze Schreiben 
wimmelt übrigens von ſtiliſtiſchen und orthographiſchen Fehlern. 

„Hochzuverehrender Herr Well ich niedrige, kaum nennenswerte 
Berfon es wage, auch für das Jahr 1911 meine Glückwünſche zuzuſenden, welche ſich 
meiner Unwürde halber in den folgenden Jahren nur im Gelſte wiederholen ſollen, 
lehe ich zugleich um Verzeihung, wenn meine Wünſche unter Beifügung einer Altärchen⸗ 
abbildung etwa unangenehm erſcheinen ſollten, da ich im guten Glauben wirke. Meine 
Beweggründe (folgen 3 Abſätze, beginnend mit den Worten: „Weil ſogar die Un⸗ 
gläubigen den, nach deren Anſicht auf Erden gelebten größten Geiſtern Denkmäler 
ſetzen)). .. Nun flehe ich Ew. Hochwohlgeboren an, mir gütigſt mitteilen zu wollen, ob 
dieſes Jeſus⸗Maria⸗Joſeph⸗Hausaltärchen, reſp. Denkmal auch Ihrerſeits empfehlens⸗ 
wert erſcheint und ob ich ein ſolches mit 30% Rabatt oder als Präſent zuſenden 
darf? Inzwiſchen zeichnet Ihr gehorſamſter Fritz Lücke.“ 

Wer einmal Zeuge geweſen iſt, wie Andersgläubige ſich über 
die „1000 Tage Ablaß jedesmal“ ausſprechen, die Fritz Lücke auf der 
Leipziger Meſſe ſeinen Kunden verſpricht, die ſolche „ſitzend, liegend, 
kniend oder auch ſtehend“ gewinnen können, nimmt dieſen himmelſchreien⸗ 
den Unfug bitterernſt. Nach meiner Erinnerung iſt u. a. der jetzige Biſchof von 
Regensburg, Dr. von Henle, als er noch Generalvikar in Augsburg 
war, mit unnachſichtlicher Schärfe durch eine öffentliche Warnung gegen 
Mißbräuche im Devotionalienhandel eingeſchritten, die hinter dem 
geſchilderten Unfug auf der Leipziger Meſſe weit zurückſtehen. Nicht nur 
in Kevelaer, ſondern überall, wo man von dem geſchilderten Treiben 
Kenntnis hat, erwartet man einen erlöſenden Schritt, ein be— 
freiendes Wort von kompetenter kirchlicher Stelle, und zwar 
nicht nur gegen Ungeheuerlichkeiten im Stile Fritz Lückes, ſondern auch 
gegen den maßloſen Induſtrialismus eines Devotionalien— 
handels, wie ihn neuerdings auch eine andere Kevelaer Firma betreibt, 
welche ihr Firmenſchild mit der Muttergottes von Kevelaer ſchmückt und die 
Deviſe führt: „Dankbar rückwärts. Mutig vorwärts. Gläubig aufwärts.“ 
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Mäͤrzveilchen. 
Plauderei von Leonhard Bobinger, Schönebach. 


Inner mehr ringt ſich der Frühling durch, langſam zwar, aber 

mit unwiderſtehlicher Gewalt. Zu ſeinen lieblichſten Herolden 
gehört Blauveilchen. Noch ſtehen die Hecken kahl, ſchmutziggraues, 
dürres Gras deckt die windftillen Plätzchen unter der Hecke. Unter 
dieſer ſchützenden Decke ſproßt Märzveilchen am liebſten und lugt 
nur ſchüchtern nach Helle und Sonnenlicht, das ja nur zu oft 
noch kalten, rauhen Winden weichen muß. Doch ſo ſcheu und 
ſo vorſichtig es auch ſein tiefblaues Kleid zu verbergen ſucht, es 
verrät ſich dennoch durch ſeinen ſo köſtlichen, lieblichen Duft. 
Veilchenduft! Wen hat er nicht fon erfreut! Draußen an 
der Hecke zur Morgen- oder Abendſtunde ift der Duft des Veil- 
chens am zarteſten und feinſten. So fein duftet es nicht im 
Gefängnis menſchlicher Wohnungen oder im überfüllten Ver⸗ 
guügungsſaale. Dort im Freien iſt ſeine Heimat an ſüdlicher 
1 5 und im Himmelsblau erkennt es die Farbe ſeines Kleides 


wie 
Veilchen, du gehörſt zu den reinſten Freuden der ländlichen 
Jugend! Hei, wie grüßt dich freudig das Kindesauge, wenn es 
zun erſtenmal dich finden kann! Von unſchuldsvoller Kindeshand 
AN du dich am liebſten pflücken und als Zeichen der Liebe zu 
ater und Mutter tragen. , 
Bor langen Jahren war es in feliger Frühlingsferienzeit. 
3g ſtreife durch die Flur, um ein Sträußchen Blauveilchen zu 
ammeln und zu binden und es meinem hochverehrten Lehrer 
h bringen. Von Hecke geht's zu Hecke, von Hügel zu Hügel. 
pärliche Ernte! Da, weit abſeits vom Wege eine Dornhecke 
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Welches iſt der Urſprung dieſes Bewußtſeins? Darauf ſpitzt ſich 
die ganze Problemſtellung zu. Den beiden großen Abſchnitten über 
das meſſianiſche und göttliche Bewußtſein Jeſu geht voraus eine 
Unterſuchung der Quellen, in der die Echtheit und Glaubwürdigkeit 
der Evangelien nachgewieſen wird. Das Werk bietet Prieſtern wie 
Laien, die ſich in dieſen zentralen Fragen gründlich unterrichten 
wollen, eine ſichere Orientierung. J. Wernado. 
P. fr. Hyazinth Maria Cormier: Grundlagen des geift- 
lichen Lebens, dargeltellt in zebntägigen Sxerzitien. Betrach- 
tungen, geiſtliche Leſungen und Selbſtprüſungen. Autoriſierte 
Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von einem Prieſter der deutſchen 
Ordensprovinz. Dülmen, Laumannſche Buchhandlung. Preis 
broſch. 2.80 4, geb. 3.60 4. — Verfaſſer ift der hochverdiente 
Organiſator des Dominikanerordens in einem großen Teile Frank- 
reichs. Ein langjähriges Ordensleben und eine ungewöhnliche 
Erfahrung als Seelenführer befähigten ihn in ausnehmender Weiſe, 
die „Retraite fondamentale“ zu edieren. Das Werk hat vor ſo vielen 
anderen ſeiner Art beſonders zwei Vorzüge. Die Betrachtungen 
find einfach und nüchtern gehalten, frei von jeder Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit, die ſich in unbeſtimmten und unklaren Gefühlen Luft 
macht, find aber trotzdem nicht auf eine ausſchließliche Verſtandes ⸗ 
tätigkeit berechnet. Der andere Hauptvorzug liegt darin, daß in den 
eiſtlichen Leſungen und Selbſtprüfungen eine treffliche Anleitung 
fii ein wahrhaft religiöſes Leben gegeben wird, indem nie die 
ür eine Fruchtbarmachung der Exerzitien ſo überaus wichtige 
Frage umgangen wird: in welchem Punkte muß jetzt eine Beſſerung 
meines Lebens eintreten? Das reichhaltige, anregende Buch wird 
fih vor allem für Ordensperſonen und Cxerzitienleiter empfehlen, 
iſt aber auch nach der Intention des Verfaſſers für Weltprieſter 
und Laien berechnet. Wernado. 
Joſeph Prötzner: Früh und oft! Belehrende und er 
munternde Worte an die chriſtlichen Eltern über das Alter der 
Eritfommunifanten und die öftere und tägliche 
Mandl Kommunion. Dülmen, Laumann ſche Bud 
andlung. Preis 60 Pf. — Das päpfiliche Dekret über die Erft- 
fommunton der Kinder it nun überall bekannt gemacht und die 
Biſchöfe haben für ihre Diözeſen nähere Ausführungsbeſtimmungen 
dazu getroffen. Aber es gibt Katholiken, die immer noch unnötige 
Beſorgniſſe haben, wie a. auch ihre Bedenken und Zweifel bezüglich 
der öfteren und täglichen Kommunion nicht los werden können. 
Ihnen will das vorliegende Schriftchen durch ſeine Erläuterungen 
zum Wortlaut der beiden Dekrete zu einem korrekten Standpunkt 
verhelfen. 3. Wernado. 
Breiteneicher, Dr. M., erzb. Geiſtl. Rat, ehem. Domprediger. 
Die Stationen des bl. Kreuzwegs. Faſtenvorträge, gehalten in 
der Metropolitankirche zu U. L. Frau in Müncken. 4. Aufl. Mit 
kirchlicher Druckgenehmigung. Gr. 8°., XII und 233 S. Regens- 
burg 1911. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis 
broſch. 4 3.—. Vorliegende Predigtſammlung ift ein überaus 
gediegenes Werk, deſſen außerordentliche Brauchbarkeit ſein Er⸗ 
ſcheinen in 4. Auflage beweiſt. Die einzelnen Predigten zeigen 
durchweg eine ſtraffe Dispofition, eine Fülle inniger und tiefer 
theologiſcher Gedanken, eine Menge guter Bilder und Beiſpiele 
und vortreffliche, packende Nutzanwendungen. Der Prediger wird 
reiche Anregung und brauchbaren Stoff aus dem Studium dieſes 
gediegenen Werkes ſchöpfen, das auch recht geeignet iſt, als Er⸗ 
bauungsbuch für das Volk Troſt und Mut, Reue und Liebe zu 
wecken. Dr. Weber. 


. ̃ ...... 
Gen Süd. 


W* bin ich ein Kind vom nordischen Land, 
Doch stets war mein Sinn nur gen Süden gewandt, 
Wo bunter der Strom des Lebens fliesst, 

Wo Blütenpracht auf den Fluren spriesst. 

Ich grüsse die Stadt am Isarstrom 

Und die Kaiserstadt mit dem Stephansdom, 

Und die Alpen will ich im Mondlicht seh'n, 
Durch die Strassen von Innsbruck will ich geh'n, 
Wenn hoch auf den Bergen die Sonne verglüht, 
Ihr Goldglanz um ferne Türme noch sprüht. . .. 
Und in dämmrigen Kirchen knie ich hin 

Am Bild der Madonna, der Königin, 

Und Heiligenbilder im blauen Gewand 

Erheben wie segnend die schmale Hand. 

Und fernher der Ton des Lebens dringt, 

Durch die Abendstille ein Lied noch klingt, 

Es singt von der Lenzzeit, die schöner blüht 

Im farbenfrohen im sonnigen Süd. 


Anita Helmar. 


Chriſtliche Kunſt. 

Vor einiger Zeit nahmen wir Anlaß, an dieſer Stelle 
(„Allgem. Rundſchau“, 1910, Nr. 49) die von der Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt in München herausgegebenen Nadı- 
bildungen von Janſſens' „Sieben Schmerzen Mariens“ 
mit Anerkennung zu beſprechen. Zu den damals vorliegenden 
Blättern find jetzt die zwei letzten hinzugekommen, und damit iſt 
die prächtige Publikation vollendet. Von den neueſten Blättern 
ſtellt das eine die Kreuzesabnahme dar. Eigentlich den Moment 
nach ihr, wo der Leichnam Chriſti vorſichtig en e rel wird, 
und die Mutter ſamt den trauernden Freunden ihn ſchmerzerfüllt 
in Empfang nimmt. Daraufhin heißt dies Bild in der Veröffent- 
lichung „Pietà“, nicht recht zutreffend, da bei der Marienklage 
allgemein ſeit alters der Leichnam im Schoße der ſitzenden Mutter 
dargeſtellt wird. Die jetzige Abweichung zieht die beiden Haupt - 
perſonen etwas auseinander. Aber davon abgeſehen iſt die Gruppe 
ſehr ſchön, die Geſtalt der Gottesmutter wundervoll monumental ge⸗ 
zeichnet. Sie iſt in ihren langen weißen Gewändern ganz von rückwärts 
dargeſtellt, wodurch in feiner Weiſe der Anblick des Antlitzes voll 
heftigſten Schmerzes dem Beſchauer entzogen wird. Das fiebente 
Blatt der Reihe endlich zeigt uns die Heimkehr vom Grabe. 
Auch hier bemerken wir wieder, daß der Künſtler nach klaſſiſchen 
Grundſätzen mit Abſicht nicht den Höhepunkt der Handlung, 
ſondern den fruchtbaren Moment unmittelbar daneben, diesmal 
dahinter, ergriffen hat. Denn der fiebente der Schmerzen iſt be- 
kanntlich die Grablegung. Auf Janſſens Bilde ift fie ſoeben 
vorüber. Im Hintergrunde ſehen wir St. Magdalena, die ſich 
jammernd vom Grabe noch nicht trennen kann. Vorn wandern 
langſam voll tiefen Kummers die anderen heim. Die Mittel- 

ruppe mit der Mutter des Herrn iſt wohl die ſchönſte, die 

Janſſens auf irgend einem dieſer fieben Bilder geſchaffen hat. 
Betreffs der allgemeinen inneren und äußeren Vorzüge ſowohl 
der Gemälde ſelbſt als auch ihrer Nachbildung (in Aquarell 
garavüre, Größe 40:32 cm) kann ich nur das gleiche Lob au 
ſprechen wie früher. Kurt Freden. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


„Manon“ im Hoftheater. Die Tatſache, daß wir eine febr 
erfolgreiche Oper, die über zahlreiche Bühnen gegangen, erſt 27 
Jahre nach ihrer Uraufführung an der Pariſer Opera comique hier 
tennen lernten, erklärt ſich aus der Vorherrſchaft des deutſchen 
Muſikdramas an unſerer Hofbühne, die fih erft in den letzten 

ahren vermindert hat. Wenn uns etwas an dem Genuß einer 
Oper wie Maſſenets „Manon“ ſtellenweiſe hindert, ſo 
iſt es das Spieleriſche im Ernſt, ja in der Tragik, deren Bitter⸗ 
keit uns in ſüßer Umhüllung geboten wird. Es ſind dies Ver⸗ 
ſchiedenheiten des nationalen Empfindens, nicht des künſt⸗ 
leriſchen Könnens. Deutſche Aufführungen, die eine Vertiefung 
der Charakteriſtik anſtreben, machen dies noch fühlbarer, wie fran- 
zöſiſche, in denen Werk und Darſtellung von künſtleriſcher Einheit 
find. So wird der ausgeſprochen romaniſche Sänger Buyſſon, 
der mit Wolf alternieren wird, zweifellos den Des Grieux des 
letzteren überragen, obwohl deſſen Leiſtung ſehr hoch ſtand. Vieles 
in Maſſenets „Manon“ würde uns 1884 urſprünglicher geklungen 
haben, das uns jetzt durch die Tonſprache feines Jüngers Puccini 
vertraut iſt, aber auch Mascagni und anderſeits die franzöſiſchen 
Neutöner (Charpentiers Muſikroman: „Louiſe“) haben hier an 
der Leichtigkeit des Ausdrucks gelernt, obwohl der jetzt einund- 
ſiebzigjährige Komponiſt niemals von ſtark ſchöpferiſcher Eigenart, 
ſondern in liebenswürdiger Anmut und kluger Berechnung der 
Wirkung die wertvollſten Eigenſchaften feiner Begabung beſitzt. 
Nicht daß alles lediglich Routine wäre, er ſchreibt Melodien von 
großer Einprägſamkeit und mit welcher Grazie und Geſchick weiß 
er ſie immer wieder zu verwenden und auszunutzen! Dem gewandt 
gemachten Libretto von Meilhac und Gille liegt la histoire du che- 
valier des Grieux et de Manon Lescaut (1731) des Abbés Prévöôt d'Exiles 
zugrunde, ein Abenteurerroman, der durch ſein Zeitkolorit und 
die pſychologiſchen Schilderungen noch literarhiſtoriſches Intereſſe 
beſitzt. Die Librettiſten haben ſechs Bilder geſchrieben, denen 
es zwar manchmal an logiſcher und pſychologiſcher Ver. 
knüpfung fehlt, die jedoch theatraliſcher Wirkſamkeit nicht 
entbehren. Manon, die wir als ſechzehnjähriges Mädchen 
kennen lernen, iſt der Typus jener urſprünglich nicht ſchlechten, 
aber leichtfertigen Frauen, die immer tiefer ſinken. Die fran 
zöſiſche Literatur neigt zu deren Verherrlichung, was unſerem 
deutſchen Empfinden ſtets mit Recht widerſtrebt. Freilich, noch 
weniger Mitleid haben wir mit den traurigen Helden, die trotz 
allem von ihrer Leidenſchaft zu dieſen untreuen Frauen nicht los, 
zukommen vermögen. Was uns Komponiſt und Dichter „rührend 
erſcheinen laſſen wollen, empfinden wir als Charakterſchwäche. Die 
Rolle der Manon Lescaut, verwandt mit „Carmen“ und „Violetta“, 
gibt reiche Gelegenheit für ſangliche und darſtelleriſche Bravour. 
Hermine Boſetti löſte die ſtimmlich bedeutſame Aufgabe in allen 
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Skalen der Empfindung glänzend. Ihre Geſtaltung und diejenige 
Wolfs, ſowie der kleineren Partien bewirkten in erſter Linie den 
ihönen Erfolg, den diefe verſpätete Novität hier fand. Röhr, 
der die Oper ſorgfältig einſtudiert hatte, dirigierte mit Temperament 
Die Inſzenierung begnügte ſich mit geſchickter Zuſammenſetzung 
vorhandenen Dekorationsmaterials. — Auch im Schauſpiel brachte 
unſere Hofbühne eine Neuheit, ſogar eine Uraufführung. Ein 
voller Erfolg war es nun freilich nicht, wiewohl Ernſt Ros mer (id 
est Frau Elſa Bernſtein) am Schluſſe mehrfach geruſen wurde. Der 
Name der Autorin ift durch ihre „Königskinder“ am bekannteſten 
eworden, jenem holden Märchen, das, von Humperdincks 
ut gehoben, feit anderthalb Jahrzehnten in den Spielplänen 
eine ehrenvolle Stellung einnimmt und neuerdings, nachdem der 
Komponiſt das Melodram zu einer Volloper ausbaute, neue 
glänzende Erfolge erzielt. Dieſe Teilnahme kann nun „Achill“ 
nicht auslöſen, wir freuen uns an der ſchönen Sprache und an 
manch klugem Wort und doch bleiben uns diefe Menſchen gleidh. 
ültig. Die Helden der Antike, die uns von Jugend vertraut 
ind, ſtehen ſo lebensvoll vor unſerem geiſtigen Auge, daß es uns 
unſchwer dünkt, fie auf die Bühne zu tragen. Allein fie ge 
winnen hier nicht an Plaſtik, ſondern werden ſchattenhafter, 
deutlicher wird nur, was uns von jenen Geſtalten trennt; ihre 
Götter, die als poetiſche Symbole unſterblich, find tot, wenn fie 
auf den Brettern über Menſchenloſe entſcheiden. „Achill“ folgt den 
bomeriſchen Geſängen vom Streit um Briſéis, bis zum Tod des 
Achilleus. Da die meiſten Vorgänge in die Zwiſchenpauſen fallen, 
ſo nehmen auf der Szene Reflexionen einen breiten Raum ein. 
Die Wiedergabe brachte mit dem entwicklungsfähigen Ulmer in der 
a manches Anſprechende, ohne ſonderlich ans Herz greifen 
zu können. 

Aus den Konzertlälen. Das 21. Volksſymphoniekonzert in 
der Tonhalle brachte nach einer von Prill ſorgfältig einſtudierten 


Wiedergabe von Wagners C-Dur Symphonie Haydns D⸗Dur Konzert, 
in dem Gerald Maas (Violincello) durch fein techniſch glanz ⸗ 
volles und beſeeltes Spiel ſtürmiſchen Applaus erntete. Die 


temperamentvoll geleitete Oberonouvertüre ſchloß den Abend 


ſtimmungskräftig ab. Das Tonkünſtlerorcheſter gab ein Symphonie⸗ 
ch (Köln) 


Teil brachte das von ihm wirkſam bearbeitete 


konzert im Odeon, das Generalmuſikdirektor Stein ba 


leitete. Der erſte 
3. Brandenburgiſche Konzert von Bach und Beethovens „Fünfte“, 


deren hinreißende, die Kontraſte plaſtiſch herausarbeitende Wieder⸗ 


gabe große 13 geilterung weckte. Der zweite Teil war Brahms 
gewidmet, als deſſen berufenſter Interpret Steinbach mit vollem 
Rechte gilt. Die Variationen über ein Thema von Haydn und 
vor allem die 4. Symphonie wird man nicht eindrucksvoller hören 
können. Die Zahl der Konzerte iſt z. Z. wieder ſo groß, daß es 
nicht möglich iſt, alle zu beſuchen. Recht günſtig wird mir Über 
den Liederabend von Gita LenartVago berichtet. Die un- 
gariſche Sängerin verfügt über gute Mittel und ſehr liebenswürdigen, 
anſprechenden Vortrag. Auch der Lieder und Duettenabend von 
Dr, Matthäus und Elfe Römer bot viel Schönes. Römers 
prächtige Stimme und ſein glänzender Vortrag waren von ſtärkſter 
Wirkung. Die Mittel Frau Römers ſind ſehr ſympathiſch und 
bieten wohl noch ſchönere Entwicklungsmöglichkeiten. In beſeelter 
Verinnerlichung des Vortrages liegt die Größe und Wirkung 
Alois Burgſtallers, des bekannten Bayreuther Sängers. 
Neu war uns Elena Samaſſa, die mit dem jüngſt 
beſprochenen, hochtalentierten Pianiſten P. Schr a mm konzertierte. 
Sie bot Geſänge von Haydn, Wolf, Strauß, Pfitzner und Joſeph 
Schmidt, der ſie feinſinnig begleitete, gut, aber ohne ſonderliche 
persönliche Note. — Sehr günſtige Eindrücke weckte die Pianiſtin 
Marie Dubois, deren plaſtiſche Geſtaltung und temperament: 
ae Vortrag nicht wirkfamer hätte fein können, wenn fie ohne 
G29 geſpielt hätte. Man ſah wieder einmal, daß die ungeheuere 
edächtnisbelaſtung, die unſere Virtuoſen fih heute fait aus 

nahmslos zumuten, für die Qualitäl ihrer Leiſtung nicht immer 
notwendig ift. Die Künſtlerin brachte auch manches Neue, ja ſo⸗ 
gar Preisgekrönte“, das jedoch nur ephemere Bedeutung bean: 
ruden tann. — Wertvolles aus älterer Muſikliteratur gab 
aer die Vereinigung für alte Mufik, zu den bekannten 
möckliedern hatte ſich der Flötiſt Hch. Scherrer geſellt. Man 
ae diefe feinfühligen Nachempfinder hiſtoriſcher Stile in 
njerem Konzertleben nicht mehr miſſen. 

bor ei dkedenes aus aller Weit. In Berlin ſtarb der (1826 
95 orene) Schauspieler Friedrich Haaſe. Er war ein virtuoſer 
teller der viele Jahrzehnte lang als einer der erten Dar- 
an böc der deutſchen Bühne gepriejen wurde. Unſere Zeit ſchätzt 
Scha Ute den virtuoſen Regiſſeur, unter deſſen Leitung der 
das praeler zum einzelnen Steinchen im Moſaikbilde wird. Alſo 
tische B Haaſeſchen Kunftichaffen entgegengeſetzte Extrem. Hiſto⸗ 
immer beteutung wird Haaſes Name für die deutſche Bühne 
in Alt ehalten. — „Königin Chriſtine“ von Strindberg erlebte 
rotz e die deutſche Uraufführung. Die Aufnahme war 
in Minn Spieles kühl. Wir werden das Stück nächſte Woche 
ernau chen ſehen. — Das in der Mark liegende Städtchen 

ein Sep in dieſem Sommer auf einem Freilichttheater 
aufführen. el „Die Huffiten vor Bernau“ von Rudolf Lorenz 
In den Maſſenſzenen werden etwa 500 Perſonen der 


Bernauer Bevölkerung auftreten, während für die großen Rollen 
hervorragende Mitglieder der Berliner Bühnen engagiert werden. 
— Max Reinhardt brachte im „Deutſchen Theater” eine Auffüh⸗ 
rung des zweiten Fauſtteils. Er löſte damit in Berlin ein Ver. 
ſprechen ein, das er an anderer Stelle (am Künſtlertheater in 
München) gegeben hatte. Sein Regietalent hat manch ſchwierige 
Szene zu verlebendigen gewußt, dagegen ſcheint der Fauſt darſteller 
hinter den Ecwartungen zurückgeblieben zu ſein. Es wurde von 
nachmittags 4 Uhr mit einer einſtündigen Pauſe bis gegen Mitter- 
nacht geſpielt, was an Publikum und Schauſpieler zuviel an Spann- 
kraft vorausſetzte. — Das Frankfurter Opernenſemble wird mit 
R. Strauß „Roſenkavalier“ im Juni in Paris gaſtieren. — Die 
erſte deutſche Aufführung von Saint Saéns' Oper „Die Ahne“ 
fand in Kolmar ftatt, ohne den gewünſchten Erfolg zu finden. -- 
Sehr freundliche Aufnahme fand in Berlin Leoncavallos Oper 
„Maja“, deren wirkſame Muſik nicht allzu günſtig beurteilt wird. 
— In MähriſchOſtrau hatte die Urpremière von Lieblings komiſcher 
Oper: „Die Wette“ guten Erfolg. Die wirkſame Muſik iſt von 
R. Strauß beeinflußt. — „Frauenliſt“, eine komiſche Oper von 
E. Robert Hanſſen, einem hervorragenden Leipziger Celliſten, fand 
bei ihrer Uraufführung an der Sondershauſer Hofbühne ſtürmiſchen 
Beifall, doch wird der kontrapunktiſch vorzüglich gearbeiteten Muſik 


nicht größere Eigenart zuerkannt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die wiederholten und eindringlichen Hinweise der Fachpresse, 
dass der Entwicklung des Geldmarktes die grösste Auf- 
merksamkeit zu schenken ist, finden ihre richtige Bestätigung. Lang- 
sam, aber mit konstanter Gewissheit hat beispielsweise der Berliner 
Privatdiskontsatz seine Erhöhung durchgeführt und daher derzeit ein 
verhältnismässig hohes Niveau erreicht. Die Vorbereitungen zum 
Monatsultimo und die Rüstungen dergewaltigen Geld- 
mengen für das Quartalsende haben grosse Dimensionen 
angenommen. Es ist nur dem glücklichen Umstand zuzuschreiben, 
dass durch erneutes Heranziehen von fremden Geldpensionen, speziell 
aus England, diese gewichtige Nachfrage am heimischen Geldmarkte 
glattweg und ohne jede Störung befriedigt werden konnte. Dabei 
ist als äusserst wichtig zu bedenken, dass die zirka 100 Millionen um- 
fassenden Kapitalsmehrungen in unserer Grossbankwelt und die sicher- 
lich ebenso grossen Ansprüche für Industrievergrösserungen erst im 
April und später fällig und beansprucht werden. — Die Verhältnisse 
an unseren deutschen Börsen sind in den Hauptmomenten die gleichen 
geblieben und die schon langandauernde Beliebtheit 
nnd Nachfrage à tout prix für dielndustriewerte ist 
die unverändert grosse. Alle Hinweise einer bereits längst einge- 
tretenen Ueberwertung dieser Aktienkategorie und einer sicherlich 
ungesunden Ueberspekulation an der Berliner Börse bleiben unbefolgt. 
Es kann — vielleicht schon in Bälde — auf dem Gebiete der Kassa- 
industriewerte ein scharfer Rückschlag und eine empfindsame Reaktion 
eintreten. Die Grossbanken werden — nachdem ihre liquiden Mittel, 
wie aus den vielfachen Kapitalsvermehrungen sichtlich hervorgeht, 
ohnehin nicht übermässig grosse sind — auf eine Einschränkung dieser 
Spekulation hindrängen und so vielleicht dem an sich gesunden 
deutschen Börsenmarkt wieder zu seiner natürlichen Entwicklung ver- 
helfen. Immerhin ist bereits jetzt die Unternehmungslust 
an den Börsen wegen Mangel an besonderen Anregungen eine 
vielgeringereals früher. Das Geschäft ist erheblich zu- 
sammengeschrumpft und die Tendenz im allgemeinen eher abwartend 
gestimmt. Neben der bereits geschilderten Geldmarktentwieklung be- 
wirkt auch die internationale Politik die jetzt mehrfach 
geübte Reserve für Kapital und Börse. An vielen Auslandspunkten 
haben sich erheblicher Zündstoff und Reibungsgelegenheiten für die 
Grossmächte angesammelt. Auch unsere Wirtschafts- und Handels- 
interessen können dadurch bedeutend beeinflusst werden. Neben neuen 
Meldungen über Unruhen in Marokko und den mit Spannung ent- 
gegengesehenen Zuspitzungen der politischen Lage an der mexikani- 
schen Grenze sind besonders die kriegerischen Rüstungen in Japan, 
Nordamerika und zum Teil Russland contra China hervorzuheben. 
Unsere Börsen haben sich, wie auch die übrigen Plätze, diesen 
Momenten nicht verschliessen können. Der Neuyorker Effektenmarkt 
war hiervon besonders stark beeinflusst und tendierte sehr matt. Auch 
die Berichte vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt verflauten 
und lassen eine Verminderung der Neuaufträge erkennen. Die un- 
günstige Meldung hinsichtlich der Verhandlungen der deutschen 
Kohlenzechen mit den Hüttenwerken macht auch den Montanmarkt 
etwas nachgebend. Die bekannt gewordenen günstigen Aussenhandels- 
ziffern Deutschlands im Februar und Nachrichten über grössere 
Finanztransaktionen deutscher Banken bewirkten jeduch, dass die 
meisten Momente ungünstiger Natur in ihrer Wirkung paralysiert 
warden. Die Bilanzergebnisse unserer Schiffahrts- 
gesellschaften für 1910 sind günstigere; immerhin entsprechen 
dieselben nur den bisher gehegten Erwartungen. Grösseres Geschüft 
konnte sich an den deutschen Börsen nur in den Transportwerten 
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entwickeln. Die weitere Gestaltung des Geldmarktes wird wohl für 
die zukünftige Entwicklung unserer Börsen-, Handels- und Industrie- 
faktoren ausschlaggebend bleiben. — Der heimische Fondsmarkt war 
farblos und trotz der Meldungen von Konsortialauflösungen von 
letzten Emissionswerten in Bayern ohne Anregung. Die Sub- 
skription auf 130 Millionen Mark neue 4proz. 
türkische Zollanleihe von 1911 zum Kurse von 86 / u hält 
eben manchen Kapitalisten ab, sich für deutsche Anleihen neuerdings 
zu interessieren. | M. Weber. 


Bayer. Landwirtschaftsbank, E. G. m. b. H. Die 14. ordent- 
liche Generalversammlung der Bayer. Landwirtschaftsbank, E. G. m. b. H., ist am 
20. März 1911 im Sitzungssaale des Bayer. Landwirtschaftsrats abgehalten worden 
unter dem Vorsitze Sr. Exzellenz des Herrn Reichsrats Dr. Freiherra von Soden- 
Fraunhofen. Die Versammlung genehmigte einstimmig die vom Vorstand und Auf- 
sichtsrat gestellten Anträge und erteilte dem Vorstand und Aufsichtsrat einstimmig 
Entlastung. Die Verteilung des Geschäftsgewinnes von 4 314,494.79 (zuzüglich 
Vortrag aus 1910) wurde folgendermassen beschlossen: M. 147,852.09 werden zur 
4% igen Verzinsung der (reschäftsanteile, AM. 31,277.64 zur Dotierung der statuten- 
mässigen Reserve, 95,000.— zum Spezial-Reserve-Fonds, M. 25,000.—- zum Talonsteuer- 
Reserve-Fonds, & 6000.— zum Grundstück-Reservefonds, M. 5000.— zum Pensions- 
Fonds verwendet und M. 4365.06 auf neue Rechnung vorgetragen. Von den turnus- 
95 ausscheidenden Mitgliedern des Aufsichtsrats wurde Herr Dr. Freiherr 
von Soden-Fraunhofen wieder- und an Stelle des Herrn Rentier Schnider Herr 
Land- und Reichstagsabgeordneter Dr. Georg Heim neugewählt. Die Wahl eines 
Mitglieds der Revisionskommission an Stelle des verstorbenen Herrn Landesökonoiie- 
rat Sodan fiel auf Herrn Bankier Seidl in Fürstenfeldbruck. 

Der Geschäftsbericht der Pfälzischen Bank gibt über die 
Gestaltung von Handel und Industrie im abgelaufenen Jahre detaillierte Aufstellung. 
Die Umsätze der Bank sind in diesem Jahre von 10,463 auf 10,742 Millionen Mark 
gestiegen und der Reingewinn hat sich von 300,547 Mark auf 3,415,967 Mark erhöht. 
aus dem bekanntlich 5½ % Dividende zur Verteilung gelangen (gegen 5 % im 
Vorjabre). M. W. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion ao 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe ang übernimmt die 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung eina 
bleibt vorbehalten.) 


Berfalung des Königreichs Preußen. 40 Pf. (M. Gladbach, Volksvereins⸗ Verlag.) 

DSeutſchland und Frankreich. Von Grand⸗Carteret. M 1.50. (Bonn, Albert Ahn.) 

Der moderne Heilige. Von Dr. Karl Wilk. Kl. 8%. 136 S. Geb. M 1.50. (Eſſen⸗ 
Ruhr, Fredebeul & Koenen). 

Anwiſſenſchaftlichkeit und Anglaube in der kirchlichen Aufklärung (zirka 1750 — 1850). 
Eine Erwiderung auf Prof. Merkles Schrift „Die kirchliche Aufklärung im kath. 
Deutſchland“. Von Prof. Dr. J. B. Sägmüller. Gr. P (120) Broſch. &. 2.—. 

» nt are 5 „ die theofogifde Wiſßenſchaft 

er wider den Modernismus un e theologiſche enſchaft. Von Profeſſor 
Dr. Jofeph Mausbach. & 1.50. (Köln, Bachem.) Seven 

Das neue e etz vom 14. Februar 1911 von Richard Müller⸗Fulda. 
Preis 80 Pf., bei 100 Stück à 70 Pf., bei 500 à 60 Pf. (Köln, Bachem.) 

Die Induſtrie, ihre Bedeutung und ihre Laſten. Von Albert Kern. 45 Pf. (Köln, Bachem.) 

Katecheſen für die vier oberen Klaſſen der Volksſchule. Von P. Cöleſtin Muff, 0. S. B. 
III. Band: Katecheſen über Gebote und Gebet. 256 S. 8. Geb. M 2.80. 
(Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.-G.) 

Der erke Reicht-, Kommunion- und Firm-Anterricht. Von P. Otto Häring, 0. S. B. 
192 S. 8°. geb. 4 2.40. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt 
Benziger & Co. A.⸗G.) 

Nee e e Chriſtus und die moderne Philoſophie. Von Prof. D. Dr. Franz 
aver Kiefl. gr. 80. (XVI u. 222 S.) & 3.80. (Mainz, Kirchheim & Co.) 
Wilhelm Emmanuel Freiherr von Ketteler, Biſchof von Mainz. Von Karl Forſchner. 

t dem Bilde des Biſchofs. P., (VIII u. 133 S.) & 1.20. (Mainz, Kirch: 
heim & Co.) 

Vorträge für Vereins- und Familienadende Von Carl Forſchner. („Soziale 
Briefe“ VIII. Bändch.) 80. VIII u. 122 S. Kart. &. 1.50. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

„Harret el Haduta“, Geſellſchaftsroman aus dem modernen Kairo von Lucy von Heben: 
tanz⸗Kaempfer. 87. 332 S. K. 4. —. (Wien, Verlagshandlung St. Norbertus.) 

Der Modernismus und die Freiheit. Von Prof. Dr. Braig. Gr. 8. VIII u. 58 S. 
75 Pf. (Freiburg, Herder.) 

Baufleine A ker Einbeitskatehismus. Von H. Stieglitz. Die Glaubenslehre. N'. 62 S. 
Geh. Pf. (Koſel, Kempten und München.) 

Das eucharifliſche Tridnum. Ein Hilfsbuch für die Predigt über die tägliche Kom- 
munion von J. Lintelo, S. J. Deutſch von J. Finſter, S. J. M 1.40. (Saar: 
louis, Hauſen & Co.) 

Das Dekret über die tägliche Kommunion und Die. Pflichten der Prediger und Beicht⸗ 
väter von P. Julius Lintelo, 8. J. Deutſch von P. J. Finſter, S. J. 50 Pf. 
(Saarlouis, Hauſen & Co.) 

Das Dekret über die öftere und tägliche Kommunion und Die Stimmen der katho— 
liſchen Bifchöfe. Mit Einleitung von P. Bernhard Marx, S. J. 70 Pf. (Zaar: 
touig, Haufen & Co.) p 

Die öftere und tägliche Kommunion der Schüler. Von P. Julius Lintelo, S. J. Deutſch 
von Bernhard Marr, S J. 50 Pf. (Saarlouis, Hauſen & Co.) M 

Die öftere und tägliche Kommunion. Von P, Julius Yintelo, S. J. Ausgabe für 
Männer, für Frauen und Mütter a 15 Pf., für Jünglinge, für Jungfrauen a 10 Pf., 
für die Jugend 15 Pf. (Saarlouis, Hauſen & Co.) , 

Gebet und Beruf. Ueberſetzt und herausgegeben von Clementine Trinfwelder. 20 Pf. 
(Saarlouis, Hauſen & Co.) . — 

Karl Domanig. Zu feinem 60. Geburtstage. Von Anton Törrer. 9. 45 S. (Heft 6, 
Jahrg. XXX der „Frankfurter zeitgemäßen Broſchüren“.) 50 Pf. (Breer & Thie— 
mann, Hamm, Weft.) ` 1 n 

Die Kinderkommunion. Das Dekret Papſt Pius X. Quam singulari“, Von einem 
Prieſter der Tivzefe Mainz. 4 1.—. (Dülmen, A. Laumann.) 

Der Sonntag. Liturgiſch⸗homiletiſche Erklärung der Sonntags⸗Eoangelien des Kirchen— 
jahres fur Prieſter und gebildete Laien. Von Dr. v. Thumol. 1. Bd. Advent bis 
Oſtern. Ottavformat. 276 S., broſch. K. 3. . (Dr. Götz Werbrun, Aſchaffenburg.) 

Zeitſchriſt für Milſionswiſſenſchaft. Unter Mitwirkung verſchiedener Gelehrten und 
Ordensgenoſſenſchaften herausgegeben von Prof. Dr. Schmidlin⸗Münſter. Jährlich 

+ Hefte K. 6.—, Einzelpreis des Heftes & 1.80. 1. Jahrg., 1. Heft. (Aſchendorff, 
Münſter.) 

Das ſtatholiſche ördensweſen nach baveriſchem Staatstirchenrecht. Von Dr. A. Grauer. 
Pr. I u. 133 S. Geh. K. 2. —-. (Kempten, Koſel.) BE 

Predigten uler den Modernismus. Von Georg Wagner. 8 Hefte a 10 Pf., pro Hundert 
„ 8. . (iterariſches Inſtitut von Dr. De Huttler, Michael Seitz, Augsburg.) 

Die ich mich ſelöſt wieder jung machte im Alter von ſechzig Jahren oder: Was iſt 
Fletſcherismus? Von Horace Fletſcher, deutſch von Julius Muller (A. 0,30). 
(Leipzig, Hofverlagsbuchhandlung Edmund Temme.) 

Upton Sinclairs Sungerkur, oder: Das geläſte Geheimnis, wie man vollſommen 
geſund wird und bleibt. Von Dr. H. Starving, (4 0.30.) (Leipzig, Hofverlags— 
buchhandlung Edmund Temme.) 
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beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 


Leuchtturm. Illuſtrierte Halbmonatsſchrift für Studierende. Heraus: 
egeben von Konviktsdirektor Anheier. Dieſe an Reichhaltigkeit auf der Höhe 
ſtehende, billige Zeitſchrift kann allen katholiſchen Eltern zum Abonnement für ihre 
ſtudierenden Söhne und Töchter, welche die Reife der Oberklaſſen unſerer höheren 
Bildungsanſtalten beſitzen, auf das wärmſte empfohlen werden. Jedes Heft bietet 
an Unterhaltung und Belehrung ſoviel, daß die kleine Ausgabe reichlich viel Gutes 
ſtiften muß. Alles Nähere iſt aus dem Inſerat in dieſer Nummer zu erſehen. 
—— . ——— — . —— EEE Er TE Zr 


Vom 9.—17. Mat d. J. unternimmt der bereis 75 jährige C. Liebel, fen., 
ſeine 28. Pilgerreiſe nach Lourdes. Die Reiſe geht ab Rorſchach über Genf⸗Lyon⸗ 
Toulouſe⸗Lourdes und toftet die ganze Reife hin und zurück in I. Kl. 100 &, in II. Kl. 
70 &, in III. Kl. 50 M. ab Rorſchach. Näheres durch C. Liebel. Waldſee (Württ.) 
———— — 


Stereoſkopbilder find bei der heutigen ſchnellen Art zu reifen, direkt zum 
Bedürfnis geworden. Entfernungen gibt es nicht mehr. Die größten Reiſen laſſen 
ſich in kürzeſter Zeit ausführen und kaleidoskopartig wechſeln die Bilder, die ſich dem 
Auge darbieten, ſo daß es ſchwer iſt, all das Geſehene im Gedächtnis zu behalten. 
Um nun alles bereits Geſehene in lebenswahrer Tarſtellung wieder vor Augen zu 
haben, gibt es wohl keine angenehmere Unterhaltung als die von dem Internationalen 
Stereoſkopbilder-Inſtitut C. Wurfſchmidt, Leipzig⸗Gohlis, Lothringerſtraße 86, in den 
1 1 gebrachten Stereoftopbilder und Stereoſtkopapparate zu benutzen. Genannte 

irma beſitzt eine reiche Auswahl Stereoſkopapparate in allen Preislagen und Aus⸗ 
führungen und eine Rieſenauswahl in Stereoſkopbildern aus der ganzen Welt (zirta 
70000 Nummern). Außer Landſchafts bildern beſitzt genannte Firma auch 2 wunderbare 
Serien kolorierter Transparentbilder von „Evangelium“, ſowie „Leben Jefu” mit 
je 24 Deſſins, die Intereſſenten nur empfohlen werden können. Die oben erwähnte 
Firma ſteht mit Proſpekten, Katalogen und Auswahlſendungen gern zu Dieniten. 
2 — ... — — . . — — — . ſH—h— 


Ein Radikalmittel gegen feuchte Wände. Unter dem Namen Patent⸗ 
Hohlfalz⸗Tafeln „Kosmos“ wird von der Firma A. W. Andernach in Beuel 
am Rhein 270 ein Fabrikat in den Handel gebracht, das no in taufenden von 

ällen hervorragend bewährt hat. Tie an dieſen Hohlfalz-Tafeln „Kosmos“ bes 

ndlichen Hohlfalzen konſtruieren zwiſchen der feuchten Wand und dem neuen Ver- 
putze eine durchgreifende Luftzirkulation, durch welche die Feuchtigkeit dem Ge⸗ 
mäuer ganz natürlich entzogen wird. Da die „Kosmos“ ⸗Tafeln vollkommen waſſer⸗ 
dicht ſind, ſo hat man ſofort nach Aufbringen derſelben vollſtändig trockene Räume. 
Durch die Luftſpülung ſelbſt aber wird erzielt, daß die durch Näſſe hervorgerufenen 
üblen Tünfte fofort vertrieben werden und das Bilden der fo gefürchteten Pilz: 
tolonien abſolut verhütet wird, fo daß infolge dieſer natürlichen Ventilation ſchon 
ſehr häufig aus unbewohnbaren Räumen geſunde und behagliche Wohnungen ge⸗ 
macht wurden. Da fidh „Kosmos“ ⸗Tafeln überall ganz leicht anbringen laffen, und 
trotz aller dieſer großen Vorteile ſich der Preis verhältnismäßig niedrig ſtellt, ſo 
kann auf diefe Patent⸗Tafeln „Kosmos“ nur empfehlend hingewieſen werden. 


Eine bemerkenswerte neuzeitliche Vereinigung iſt zur rechten 
Zeit ins Leben gerufen worden. Die Bekleidungsfrage tritt jetzt beim 
Beginn des Frühjahrs in den Vordergrund. Viele, ſehr viele ſuchen 
hierbei die große Verteuerung bei der Beſchaffung guter Maßkleidung zu 
vermeiden. Der neue „Tuchkäuferbund“ kurz genannt „Tekabe“ zeigt hier 
einen gangbaren Weg. Er hat mit einer der älteſten deutſchen Tuchfirmen 
ein Abkommen getroffen, wonach den Mitgliedern große Vorteile einge⸗ 
räumt werden. Tüchtige Schneidermeiſter werden nachgewieſen, die die 
Stoffe zu mäßigen Preiſen gut verarbeiten. Die Firma W. Boetzkes in 
Düren 81 Rheinland, welche Vertragslieferantin des Bundes iſt, ſchickt 
eine reiche Auswahl der beſten Neuheiten in Herrenanzugſtoffen und 
Damenkoſtümſtoffen franko an jedermann. Die Vergünſtigung für die 
Mitalieder des „Tekabe“ wird auf Wunſch dabei angegeben. 


Napoleons Memoiren. Von Ihm Selbſt. Es iſt eine der ver⸗ 
wunderlichſten Tatſachen, daß die von Napoleon dem Erſten ſelber ver⸗ 
faßten Memoiren jo gut wie völlig unbekannt geblieben find, unbekannt 
fogar unſerer Zeit, die doch feit etwa 10 Jahren allem über Napoleon, 
ſelbſt von ſeinen Lakaien Geſchriebenen, das größte Intereſſe entgegenbringt. 
Jetzt endlich werden ſeine eigenen Memoiren in deutſcher Sprache veröffent⸗ 
licht unter dem Titel: „Napoleons Leven; „Von Ihm Selbſt.“ Heraus⸗ 
gegeben von Heinrich Conrad. Wir verweiſen unſere Leſer auf den der 
heutigen Nummer beiliegenden intereſſanten Proſpekt der Buchhandlung 
Karl Block in Breslaul. 


Verhütung und operationsiose Behandlung des Hámor 


Von Chefarzt Dr. F. Kuhn⸗Kaſſel. Mit vielen 
rhoidalleidens. Abbildungen. 2 ./, cleg. geb. 2.80 Æ, mit den 
„Gallenſteinleiden“ zuſammen 3.20 M, geb. 4. — . Verlag der „Aerzt⸗ 
lichen Rundſchau“, München. 


„Die Schilderung der Entſtehung und ihr Jufammenzang me den 

Stauungsverhältniſſen des Darmes iſt ganz vorzüglich. Die Maßregeln 

zur Verhütung des Leidens gleichfalls klar und anſchaulich.“ „9 
„Straßburger Aerztl. Mitteilungen.“ „Das Rote Kreuz“. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Eilienmilch-Seife 


von Bergmann 5 Co., Radebeul, à ©t.50Pfg. Überall zu haben. 
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Man ſpricht im Hinblick auf die heutige Zeit von 
„Greueltaten ultramontaner Uebergriffe“, ohne an⸗ 
geben zu können, wo dieſe vorkommen ſollen. Aber man ſchweigt 
in ſieben Sprachen von den wüſten Greueln eines von 
liberal⸗freimaureriſchem und ſozialiſtiſch⸗anarchiſti' 
ſchem Geiſte aufgepeitſchen Kirchenhaſſes, der ſozuſagen unter 
den Augen unſeres vielgeprieſenen Kulturfortſchritts erft in den 
jüngſten Tagen in Barzelona und in Liſſabon — hier 
ſogar im Sinne und unter dem Beifall der heutigen Machthaber 
— „hiſtoriſche Dramen“ aufführte, im Vergleich mit denen Karl 
Schönherrs Schilderungen völlig in den Schatten treten. Von 
den Schandtaten der unſeren Neuliberalen und Sozialdemokraten 
jo geſinnungsverwandten franzöſiſchen Kulturkämpfer, 
deren Vandalismus ſogar den Proteſt von Künſtlern und Schrift⸗ 
ſtellern aller Richtungen erzwang, ganz zu ſchweigen. Wenn nun 
ein gottbegnadeter Dichter dieſe in der nächſten Vergangenheit 
greifbaren Stoffe zu einem packenden Drama geſtaltete, wenn katho⸗ 
liſche Fürſten und Völker in tiefſter Ergriffenheit den Anklagen 
gegen „moderne“ Altar⸗ und Thronſtürzer lauſchen würden, was 
wohl eine kulturkämpferiſche Großblockpreſſe dazu zu ſagen hätte? 

Kaiſer Wilhelm, der Schönherrs Drama in Kiel ſah, hat 
nach Zeitungsberichten zu Karl Schönherr geſagt: „Beſonders 
erfreut bin ich, daß alles, was mit religiöſen Streitigkeiten zuſammen⸗ 
hängt, vermieden iſt, und daß das Schwergewicht auf das rein 
Menſchliche gelegt iſt.“ Ob dieſer Ausſpruch wörtlich verbürgt 
werden kann, weiß ich nicht. Jedenfalls entſpricht er der Meinung 
des Kaiſers, denn bei der ganzen Haltung, die Wilhelm II. jederzeit 
der Kirche gegenüber eingenommen hat, würde er den Autor nicht 
ſo ungewöhnlich ausgezeichnet haben, wenn er in „Glaube und 
Heimat“ ein antikatholiſches Hetzſtück geſehen hätte. Dennoch war 
es ein Mißgriff, „Glaube und Heimat“ für eine Feſtvorſtel- 
lung an den Kieler Kaiſertagen zu wählen, da nun einmal ſehr 
viele in dem Stücke ein Tendenzſtück ſehen, und, wie der Bühnen ⸗ 
referent in dieſem Blatte ſeinerzeit ausführte, der Autor nicht Licht 
und Schatten im Gleichmaß auf ſeine Bühnenfiguren verteilte. 
Es fehlt in dem Stücke auf katholiſcher Seite an jeder Perfün- 
lichkeit, die an Charakter, Geiſt und fittlichem Wert an die luthe⸗ 
riſchen Glaubenshelden nur halbwegs heranreicht. Nicht nur 
die „Münchener Poſt“, auch andere Blätter in Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich haben das Stück für ihre antirömiſchen Zwecke ausgewertet, 
fo daß es heute nun einmal ſchwer von rein äſthetiſcher Seite betrachtet 
werden kann. Aus dieſem Grunde hätte man es in vielen Kreiſen 
lieber geſehen, wenn zum mindeſten der Beſuch dieſes Stückes 
ſeitens des Kaiſers und der Kaiſerin in minder offizieller 
Weiſe erfolgt wäre. Hat doch der Kaiſer auch ſeinerzeit Gerhard 
Hauptmanns „Weber“ gemieden, ja ſogar der betreffenden Bühne 
in Berlin die Hofloge gekündigt, weil dieſes Stück durch die 
politiſche Brille ſeiner Zeit ſozialdemokratiſche Tendenzen trug, 
da es eben vom großen Publikum nicht aus hiſtoriſchem Geſichts- 
winkel betrachtet werden kann. 

Der Kaiſer erwartet in Schönherr „den deutſchen Dichter, 
der Deutſchland noch fehle“, er ſei der Mann, „dieſe Hoffnung 
weiteſter Kreiſe zu erfüllen“. Dem Dichter wurde das Kaifer- 
bildnis in Bronze überreicht, der Theaterdirektor erhielt einen 


„Glaube und Heimat“. 
Oder: 
Die Bühne als religiös⸗politiſches Kampfmittel. 


Gloſſen zu Vorgängen in Hiel und München. 
Von W. Thamerus. 


** mit dem Grillparzerpreis gekrönte Bühnenwerk „Glaube und 

Heimat“ des Tiroler Dichters Schönherr iſt ſeinerzeit in der 
Hühnenſchau der „Allgemeinen Rundſchau“ beſprochen worden. 
Vorſtellungen vor höfiſchem und vor Arbeiter⸗Publikum geben uns 
Anlaß, uns nochmals mit dem viel beſprochenen Stücke aus der 
Gegenreformation zu beſchäftigen. In einer Separatvorſtellung 
für die Gewerkſchaften wurde das Stück am 27. März im Münchener 
Schauſpielhauſe gegeben, und die ſozialiſtiſch e „Münchener 
Poſt“ brachte einen „vorbereitenden“ Artikel. Daß es ihr nicht 
darum zu tun war, das Volk für den äſthetiſchen Genuß 
vorzubereiten, geht aus dem Aufſatz nach einigen Eingangs⸗ 
phraſen mit großer Offenherzigkeit hervor. Es handelt ſich für 
das ſozialdemokratiſche Organ nicht um eine Tragödie aus ver⸗ 
gangener Zeit, ſondern um ein für kulturkämpferiſche 
Tendenzen geeignetes Stück. „Geht nicht die ſchwarze 
Unduldſamkeit auch heute noch durch unſere Zeit“, ſchreibt 
ne und ſpricht von den „Greueltaten ultramontaner 
Uebergriffe.“ Indem ſie ſich auf die hiſtoriſche Wahrheit 
beruft, verſchweigt ſie anderſeits ihren Leſern, daß der in jenen 
Zeiten geübte Glaubenszwang keineswegs eine außfchließliche 
Maßregel der katholiſchen Kirche geweſen iſt, ſondern in den 
lutheriſchen und kalviniſtiſchen Ländern mit nicht minderer Schroff. 
heit durchgeführt wurde. Man brauchte nur das terri- 
toriale und konfeſſionelle Milieu zu vertauſchen, 
dann würde Schönherr? Stückals Anklage gegen 
proteſtantiſche Unduldſamkeit die gleiche rühr⸗ 
ſelige Wirkung erzielen. Cujus regio ejus religio lautete 
der Grundſatz der Zeit in der Formulierung des Augsburger 
Religionsfriedens, der von allen Konfeſſionen gebilligt wurde. 
Dan tut jedoch unrecht, wenn man den Maßſtab unferes viel 
individualiſtiſcher geſtimmten Jahrhunderts an dieſe derberen 
Zeiten anlegt. Hiervon ſagt der Bericht des ſozialiſtiſchen Blattes 
lemen Leſern kein Wort. Nachdem es nun ſein hiſtoriſch minder 
gebildetes, ja zum größten Teil mit den geſchichtlichen Vorgängen 
vollig unvertrautes Publikum in kulturkämpferiſchem 
Sinne bearbeitet hat, ſtellt es die Behauptung auf, daß Schönherr 
nicht Haß und Feindseligkeit, ſondern Frieden, Verſtehen und Grob- 
herzigkeit predigen will. Wo bleibt die Logik! Wenn man bei dem 
Dichter dieſe Abſicht vorausſetzt, ja rühmt, fo handelt man wahr- 
ch nicht in feinem Intereſſe, wenn man die Beſprechung feines 
erleg zu Ausfällen gegen die „klerikale Hetze“ benutzt. Wer 
bat in dieſem Falle mit dem Hetzen angefangen? Uebrigens war 
n der Preſſe auch ſchon ganz offen die Rede davon, daß das Stück 
geeignet fei, künftig die Tagungen des Evangeliſchen Bundes 
wirkſam zu unterſtützen. — — 


Seite 216. 


Orden. Die Kaiſerin war von der Vorſtellung tief erſchüttert. 
„Ihr ſtanden noch die Tränen in den Augen, als ſie das Theater 
verließ“, meldet ein Zeitungsſchreiber, der damit wohl nur an⸗ 
deuten will, daß er ganz in der Nähe hatte ſtehen „dürfen“. Der 
Dichter Schönherr iſt ein Mann des Glückes. Der erſte unter 
den Dichtern und Künſtlern, die fih kaiſerlicher Sun ft erfreuen, 
ohne daß die ganze „äſthetiſche“ Meute über ihn herſällt. 

Will er das Kaiſerwort wahr machen und die Dichter⸗ 
hoffnungen weiteſter Kreiſe erfüllen, ſo möge er Stoffe wählen, 
die nicht geeignet find, konfeſſionelle Gegenſätze zu vertiefen und 
zu allerhand Gehäſſigkeiten Anlaß zu geben, wie ſie gleich manchen 
liberalen Blättern auch die ſozialdemokratiſche Preſſe mit ſichtlichem 
Vergnügen ausgeſtreut hat. 


CANE IS DDD 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das vierzigjährige Jubiläum der Zentrumspartei. 


Das Andenken an die Entſtehung der Zentrumspartei zum 
Ausgang des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges und gleichzeitig mit der 
Begründung des Reiches iſt in der ſchönſten Weiſe begangen worden, 
und zwar nicht allein durch erhebende Feſtlichkeiten, ſondern auch 
durch hoffnungsreichen Ausbau der jubilierenden Organiſation. 

Das Feſtmahl in der Rotunde des Reichstags am Abend 
des 21. März vereinigte die hervorragendſten Führer und zahl⸗ 
reiche Vorarbeiter der Partei aus den verſchiedenſten Reichsteilen 
in einer Korona von 400 Brüdern und bekundete einerſeits die 
Jugendfriſche der vierzigjährigen Partei, anderſeits die volle 
Eintracht in der territorial und ſozial ſo reich gegliederten 
Partei. Die vortrefflichen Reden riefen den erbaulichen und 
erfreulichen Eindruck hervor, daß der alte Geiſt, der 
die Gründer der Partei vor vierzig Jahren T und 
das ſchnelle Aufblühen herbeigeführt hat, auch jetzt noch 
in ungeſchwächter Reinheit und Kraft lebendig iſt. Semper 
idem! kann das Zentrum wie keine andere Partei von fih ſelber 
mit Recht ſagen. Das trat am eindrucksvollſten hervor in der 
Rede des greifen Freiherrn v. Landsberg ⸗Steinfurt, der von 
den erſten Vorarbeiten für die Parteibildung an neben der 
Wiege des Zentrums geſtanden hat und als klaſſiſcher Zeuge der 
Verleumdung entgegentrat, als ob das Zentrum aus Abneigung 
gegen die Reichsbildung oder gegen das Kaiſertum begründet 
worden ſei. Das Zentrum blieb ſeiner urſprünglichen Natur 
und feinem erſten Programm treu, als es — nach der aufge- 
zwungenen Oppofition im erſten Kulturkampf 1879 — zu der ent⸗ 
ſcheidenden Mitwirkung in einer ebenſo dornigen wie wichtigenReichs⸗ 
aufgabe fih entſchloß und damit die ruhmvolle, arbeit- und frucht⸗ 
reiche Aera der Mitarbeit einleitete, die gerade der als reichsfeind⸗ 
lich geſcholtenen Partei das größte Verdienſt an den bahnbrechenden 
Schöpfungen des nationalen Staatsweſens erwarb. — Angeſichts 
der Großtaten vor 40 Jahren ſchrumpfen die Schwierigkeiten 
und Verdrießlichkeiten, die ſich bei der mannigfaltigen Tagesarbeit 
einer großen Partei gelegentlich einſtellen, zu kleinen Zwiſchen⸗ 
fällen des Tages zuſammen. Jener ernſte, zähe und uneigen⸗ 
nützige Wille zur Eintracht, von dem die „Allgemeine Rundſchau“ 
in dem erſten Artikel der vorigen Nummer ſprach, zeigte ſich bei der 
Jubelfeier in voller Kraft und Schönheit. Eine beſondere Gewähr 
der Eintracht fanden alle in der zahlreichen Beteiligung der Sid- 
deutſchen, an deren Spitze die gewichtigen Perſönlichkeiten des 
Ritters von Orterer und des Geiſtlichen Rates Wacker glänzten. 

Zu der feſtlichen Feier geſellte ſich die wackere Arbeit. Am 
19. März tagte der Landesausſchuß der preußiſchen Zentrums- 
partei und beriet außer Organiſationsangelegenheiten in viel- 
ſtündiger Ausſprache die Haltung der Zentrumspartei bei den 
kommenden Reichstagswahlen. Am folgenden Tage hielt der 
Auguſtinusverein ſeine Hauptverſammlung, und dieſe bot die er- 
wünſchte Gelegenheit, die Wahltaktik auch in einem weiteren 
Kreiſe unter Beteiligung von einflußreichen ſüddeutſchen Genoſſen 
zu beſprechen. Das volle Einverſtändnis, das da erzielt wurde, 
iſt durch eine parteioffiziöſe Kundgebung in der Tagespreſſe als⸗ 
bald bekannt gemacht worden. Die Grundlage desſelben bildet 
die Reſolution, welche das bayeriſche Zentrum feiner- 
zeit zur Wahltaktik gefaßt hatte. Die entſcheidenden Ge- 
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ſichtspunkte find die gleichmäßige Gegnerſchaft gegen die Sozial ⸗ 
demokratie und die Linksliberalen, die möglichſte Unterſtützung 
der rechtsſtehenden Kandidaten und die Stellungnahme zu den 
nationalliberalen Kandidaten von Fall zu Fall, je nach dem 
Charakter des einzelnen Mitgliedes dieſer innerlich zerfahrenen 
Partei. Von großer praktiſcher Bedeutung für die Wahlarbeit 
find die beiden Geſichtspunkte, daß man von der Regel der Auf 
ſtellung eines eigenen Kandidaten in jenen Wahlkreiſen abſehen 
kann, wo es gilt, eine ſogenannte falſche Stichwahl zu vermeiden 
und bei eigener Ausſichtsloſigkeit dem beſſeren bürgerlichen Ran- 
didaten in die Stichwahl und zum Siege über das größere Uebel 
zu verhelfen, und daß man an der berechtigten Forderung der 
Gegenleiſtung zwar feſthalten, aber bei alledem den maß⸗ 
gebenden Geſichtspunkt, eine möglichſt gute Zuſammenſetzung 
des Reichstags zu erzielen, niemals aus dem Auge verlieren 
ſoll. Es kann nicht dringend genug darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß bei dieſer überaus ſchwierigen und 
wichtigen Wahl mehr als je die örtlichen Wahlkomitees mit den 
Provinzial oder Landeskomitees, ſowie mit der Zentralſtelle in 
engſter Fühlung ſtehen müſſen, und zwar von Anfang des 
Wahlgeſchäfts bis zu Ende, womöglich nicht bloß in ſchriftlichem, 
ſondern auch in perſönlichem Meinungsaustauſch. Die national- 
liberale und die fortſchrittliche Parteileitung haben in derſelben 
Erkenntnis ſchon die Einzelkomitees zur rechtzeitigen Verſtändigung 
mit der Geſammtleitung aufgefordert. 

Von ganz beſonderer Bedeutung iſt der Beſchluß, einen 
Reichsausſchuß für die deutſche Zentrumspartei zu be⸗ 
gründen. Die Notwendigkeit einer Zentralſtelle für das ganze 
Reich hat ſich in den letzten Jahren recht draſtiſch gezeigt, als 


man ji” mehrere Male zur Erledigung von allgemeinen An- 


nelegenbeiten behelfen mußte mit der Zuziehung von ſüddeutſchen 
Fraktionsvorſtänden zu dem preußiſchen Landesausſchuſſe. Das 
neue Statut des Reichsausſchuſſes iſt zunächſt nur proviſoriſch 
angenommen; aber es ſieht die ausgleichende Gerechtigkeit für 
alle Staaten, Stämme, Stände und Klaſſen ſo ausgezeichnet vor, 
daß man ſicher hoffen darf, das proviſoriſche Komitee werde in 
feiner Ergänzung fih dauernd bewähren und das vorläufige 
Statut ſich zu einem feſten Fundament der geſamten deutſchen 
Zentrumspartei geſtalten. Der Reichsausſchuß wird das beſte Denk⸗ 
mal des 40jährigen Parteijubiläums ſein. 

Die Ueberraſchung von Gießen⸗Nidda. 

In einem Teile der Auflage der vorigen Nummer dieſes 
Blattes konnte noch kurz mitgeteilt werden, daß in Gießen ⸗Nidda 
gegen alle Prophezeiungen der Sozialdemokrat unterlegen iſt 
und der konſervativ-antiſemitiſche Kandidat Werner mit fall 
1000 Stimmen Mehrheit geſiegt hat. Nicht bloß die große Mehr⸗ 
heit der Nationalliberalen, ſondern auch wenigſtens ein Drittel 
der Gefolgſchaft des fortſchrittlichen Kandidaten haben bei der 
Stichwahl dem bürgerlichen Kandidaten den Vorzug vor dem 
Roten gegeben, — trotz der entſchiedenen Großblockparole der 
fortſchrittlichen Führer, trotz der ſchwankenden und zweideutigen 
Haltung des nationalliberalen Wahlkomitees und trotz der Brand- 
reden von der „Front gegen rechts“, welche die nationalliberalen 
Redner Paaſche und Streſemann gehalten hatten. Alſo im Wahl⸗ 
kreis Gießen⸗Nidda gibt es doch noch tauſende von liberalen 
Wählern, die ſich nicht zur Unterſtützung der Umſturzpartei 
aufhetzen laffen. Iſt das eine Eigentümlichkeit dieſes Wahl. 
kreiſes und ſeiner vorwiegend ländlichen Bevölkerung, oder darf 
man hoffen, daß auch anderswo ein erheblicher Teil der Ver- 
hetzten noch ſein nationales und ſtaatsbürgerliches Gewiſſen er⸗ 
wachen fühlen wird, wenn aus der Hap- und Hetzpolitik die letzte 
Konſequenz eines roten Stimmzettels gezogen werden fol? Ab. 
warten wird wohl beſſer ſein, als Illuſionen ſpinnen. Es ſoll 
uns freuen, wenn ein allgemeiner Rückſchlag eintritt; aber unſere 
Wahlarbeit richten wir auf den ungünſtigſten Fall der fortdauernden 
Verblendung ein. 


Zahlreiche Kriſen im Ausland. 

Die eigenartigſte Blüte in dem gegenwärtigen Kriſenkranze 
war die ruſſiſche. Stolypin, der langjährige und anſcheinend 
feſtgewurzelte Miniſterpräſident, hatte einen Entwurf über die 
Einführung der Semſtwos (landſchaftliche Selbſtverwaltungs⸗ 
organe) in den Weſtprovinzen eingebracht und darin behufs 
Niederhaltung des polniſchen Bevölkerungsteils ein Wahlſyſtem 
nach nationalen Kurien vorgeſehen. Die Duma ſtimmte dieſer 
ruſſiſch-hakatiſtiſchen Wahlkünſtelei zu, aber der Reichsrat, der 
ſonſt als gouvernemental galt, lehnte ſie ab mit der überraſchend 
vernünftigen Erwägung, daß man in die örtliche Selbſtverwaltung 
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nicht den nationalen Hader tragen ſolle. Darob reichte Stolypin 
ſein Entlaſſungsgeſuch ein. Der Zar nahm es grundſätzlich an, 
und der Finanzminiſter Kokowzew galt als erkorener Miniſter⸗ 
präfident. Aber plötzlich ſchlug der Wind an der höchſten Stelle 
um. Stolypin wurde vom Zaren zum Bleiben aufgefordert, und 
die beiden Häupter der gegen ihn gerichteten Intrigue fielen in 
Ungnade. Ja, der Zar gewährte dem gekränkten Minifterpräfidenten 
die eklatante Genugtuung, daß die Wirkſamkeit der Duma und des 
Reichsrates für drei Tage filtiert und während dieſer Friſt das 
Stolypinſche Semſtwo⸗Geſetz durch Ukas in Kraft geſetzt wurde. 
Alſo eine Suspenſion der Verfaſſung ad hoc, die an die Ein- 
führung der Bismarckſchen Preßordonnanz in den ſechziger Jahren 
und an die Handhabung des § 14 in Oeſterreich erinnert. Das 
oltroyierte Geſetz muß freilich den beiden geſetzgebenden Körper- 
ſchaften zur nachträglichen Genehmigung vorgelegt werden; doch 
ſcheint man die Selbſtverleugnung des Reichsrats für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zu halten. Zar Nikolaus, der ſich bekanntlich nicht 
durch Feſtigkeit des Denkens und Wollens auszeichnet, hat alſo 
nach zeitweiligem Schwanken der Stetigkeit der inneren Politik 
wieder den Vorzug gegeben. Vielleicht hat dabei auch der 
Umſtand mitgewirkt, daß Rußland vor einem hochpolitiſchen 
Abenteuer in Aſien ſteht, das durch die ſcharfe Note an China 
wegen der Mongolei am 16. Februar ds. Js. eingeleitet worden. 
Die chineſiſchen Staatsmänner haben demgegenüber ihre gewohnte 
hinhaltende Taktik eingeſchlagen, indem ſie freundliche Worte und 
nebenſächliche Verheißungen machten, aber dem Kernpunkt aus. 
wichen. Nun iſt ſoeben die ruſſiſche Regierung (trotz der augen⸗ 
blidlihen Krankheit des Miniſters des Auswärtigen Saſſanow) zu 
einem regelrechten Ultimatum mit der Friſt des 28. März ge⸗ 
ſchritten, fo daß China entweder den Ruſſen die „penetration 
pacifique“ der Mongolei rückhaltlos geſtatten oder eine unfriedliche 
Durchdringung erwarten muß. 

In Oeſterreich gibt es augenblicklich noch keine Miniſter⸗ 
krifis, aber eine Parlamentskriſis bahnt ſich wieder an, da unter 
der Führung der Tſchechen ſich die ſlawiſche Union zur Obſtruk⸗ 
tion gegen das zum 1. April notwendige Budgetproviſorium 
entſchloſſen hat. Solche konſtitutionelle Schwierigkeiten gehören 
leider in Oeſterreich zu den periodiſchen Erſcheinungen à la 
Wechſelfieber. Für uns it es von hervorragendem Intereſſe, 
daß die Gerüchte von einem Wechſel in der Spitze des Aus⸗ 
wärtigen Miniſteriums, die an einen Krankheitsurlaub des 
Grafen Aehrenthal fih knüpften und auf angebliche Ber- 
fimmungen des Thronfolgers fich beriefen, bisher keinerlei Be- 
ſtätigung gefunden haben. 

In Italien iſt eine Miniſterkriſis zu einem ſehr un- 
paſſenden Zeitpunkt ausgebrochen, gerade als die dortigen 
Machthaber ih anſchickten, das goldene Jubiläum jener Nevo- 
lẽutionen zu feiern, die zu dem gegenwärtigen Einheitsſtaate unter 
piemontenfcher Spitze geführt haben. Die internationalen Be- 
gluͤcwünſchungen, an denen ñH auch der deutſche Reichstag 
in debatteloſer Höflichkeit (unter lediglich paſſiver Oppoſition 
des Zentrums) beteiligt hat, und die Vorbereitungen zu 
einem kulturkämpferiſchen Feſtakt unter Führung des fatt- 
ſam bekannten römiſchen Bürgermeiſters Nathan haben nicht 
zu verhindern vermocht, daß die Unſicherheit der dortigen 

er und Regierungsverhältniſſe bei einer Abſtimmung 
über Wahlreformfragen peinlich zu Tage trat. Das Mini 
ſterum Luzzatti nahm wegen des Schwankens ſeiner radikalen 
Stipen den Abſchled, und der undermeidliche Giolitti 
7 0 wieder einmal zur Kabinettsfabrikation berufen. Wie die 
Ha ſchon in ihrem Entſtehen an das franzöſiſche Spiel bei 

er Kataſtrophe Briand erinnert, ſo ſcheint die Löſung erſt 
en à la française erfolgen zu folen. Giolitti will einige 
Ozlaliften mit falonfähigen Manieren in fein Kabinett 
Sümen, und der König genoß das zweifelhafte Vergnügen, einen 
m aliftenführer, der vor einigen Jahren in der Kammer noch fein 
r ieder mit dem König“ ausſtieß, perſönlich zu empfangen. Sehr 
il men für die ſchiefe Ebene, auf der ſich der vielgeprieſene 
i le Staat infolge der Ausſchaltung der wertvollſten ſtaats⸗ 
haltenden Kräfte und ſeiner antichriſtlichen Tendenzen befindet. 
d In Frankreich herrſcht augenblicklich heiterer Himmel in 
a nieriellen Regionen, da das neue Kabinett Monis mehrere 
paripa 5 voten eingeheimſt hat, u. a. auch für feine Marokko- 
de , die unter demonſtrativer Betonung der Algecirasakte auf 
Auf die dehnung der franzöfiſchen Oberherrſchaft hinausgeht. 
bil e Frage, ob mit Spanien ein Geheimvertrag wegen Auf- 
In am, Maroftos beſtehe, gab die Regierung keine Antwort. 
rigen geben die anfänglichen Vertrauensvoten dem Kabinett 


durchaus keine Gewähr für langes Leben, wie die Erfahrung 


wiederholt gelehrt hat. 

In Belgien haben das Miniſterium und die konſervative 
Mehrheit hintereinander zwei Schlappen erlitten, die ſehr be- 
ſorgniserregend find. Nachdem dort die regierende Mehrheit 
auf 6 Stimmen zuſammengeſchmolzen war, ergab ſich natürlich 
die zwingendſte Pflicht der ſteten Präſenz. Um ſo mehr, als 
gerade jetzt die Regierung ein Schulgeſetz von geradezu ent- 
ſcheidender Bedeutung eingebracht hatte. Die Schulfrage bildet 
bekanntlich ſeit vier Jahrzehnten den Hauptpunkt des Kampfes 
zwiſchen den Anhängern der chriſtlichen Weltanſchauung und den 
„Aufgeklärten“. Die letzteren waren früher durch den Liberalis⸗ 
mus allein vertreten; jetzt durch den liberal ⸗ſozialdemokratiſchen 
Block. Wie kann nun die konſervative Mehrheit in dem Augen- 
blick, wo um die Erhaltung der chriſtlichen Schule und der 
Unterrichtsfreiheit der Entſcheidungskampf anhebt, ſo viele leere 
Bänke aufweiſen, daß die Gegner die Uebermacht haben und die 
Verſchiebung der Beratungen im Intereſſe ihrer Agitation durd- 
ſetzen können? Iſt das nur ein unglückſeliger Zufall oder ein 
ernſtes Anzeichen des marasmus senilis? Nebenbei haben die Libe⸗ 
ralen und Sozialdemokraten ihre augenblickliche Ueberzahl benutzt, 
um ein Glückwunſchtelegramm an die italieniſchen Maht: 
haber durchzuſetzen. Das iſt auch nicht erbaulich, doch braucht 
man dieſe Depeſche, die zu den übrigen gelegt wird, nicht tragiſch 
zu nehmen. Die moraliſchen, rechtlichen und wirtſchaftlich⸗ſozialen 
Schäden, an denen das neue Italien leidet, werden durch die 
Glückwünſche nicht beſeitigt, und an dem guten Recht der Katho⸗ 
liken des ganzen Erdballs, die wirkliche, würdige und geſicherte 
Unabhängigkeit ihres kirchlichen Oberhauptes zu verlangen, wird 
durch alle Jubelzeremonien nichts geändert. 


LTE ZEIT IT DES IE 3 


Programmatiſche Worte deutſcher 


Sentrumsführer und Sentrumspeteranen. 


Bei dem großen Feſtmahle, welches zur Feier des vierzig ⸗ 
jährigen Beſtehens der Zentrumsfraktion Tn 
der Wandelhalle des Deutſchen Reichstags ſtattfand, find be 
deutungsvolle Reden gehalten worden, deren vollſtändige Wieder⸗ 
gabe über den Rahmen der „Allgemeinen Rundſchau“ hinaus⸗ 
gehen würde. Aber einige Leitgedanken von programma⸗ 
tiſcher Bedeutung ſeien als Zeitdokumente hier feſtgehalten. 
Es handelt ſich um Ausführungen des Vorſitzenden der Zentrums⸗ 
fraktion des Deutſchen Reichstags, Profeſſor Dr. Freiherrn 
von Hertling, Reichsrat der Krone Bayern, Exzellenz, des 
Vorſitzenden der Zentrumsfraktion des preußiſchen Abgeordneten- 
bauſes, Geheimen Juſtizrat Dr. Porſch, zugleich Vizepräfident des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes, des Freiherrn v. Landsberg⸗ 
Steinfurt, Vizepräfident des preußiſchen Herrenhauſes, Exzellenz, des 
bayeriſchen Zentrumsführers, Oberſtudienrat Dr. von Orterer, 
Präſidenten der hayeriſchen i und des baye⸗ 
riſchen Zentrumsführers Prälat Dr. Schädler, des zweiten Vor⸗ 
ſitzenden der Zentrumsfraktion des Reichstags. 
Freiherr von Hertling: | 
„ . . . . Der Liberalismus iſt feiner Natur nach zentra- 
liſtiſch und widerſtrebt ſo der Eigenart des deutſchen Volles, welches 
die berechtigten Eigenarten ſeiner einzelnen Teile höher wertet, als 
einförmige Schablonen. Der Liberalismus iſt der V 
treter, des omnipotenten Staates. Ihm ift der 
Staat die einzige Quelle des Rechtes, und darum iſt ihm nichts 
verhaßter, als eine freie Kirche mit ſelbſtändiger 
Lebensgeſtaltung. an den kleinen Staaten des Südens 
und des Weſtens war die Kirchenfeindlichkeit recht eigentlich als 
das leitende Motiv in der liberalen Ueberzeugung hervorgetreten. 
Ein anderes kam hinzu: in dem religiös geſpaltenen Deutſchland 
drohte jede politiſche Frage zu einer religiöſen zu werden, eine 
Verſchiebung der politiſchen Machtfaktoren wurde ſofort auch als 
eine Verſchiebung auf konfeſſionellem Gebiete empfunden. Wir 
Aelteren haben es ja noch in der Erinnerung, wie der Sieg der 
preußiſchen Armee im Jahre 1866 geradezu als eine Niederlage 
des Katholizismus in Deutſchland gefeiert wurde. So kam es, 
daß, als der Donner der Kanonen verhallte und die heimkehrenden 
Krieger überall den verdienten Kranz empfingen, weite Kreiſe des 
deutſchen Volkes und vor allem des katholiſchen Volksteiles die Be⸗ 
ſorgnis erfüllte, die innere Ausgeſtaltung des Reiches werde einſeitig 
im Geiſte des Liberalismus geſchehen und die deutſchen Katholiken 
zögen ſchweren Tagen entgegen. Und ebenſo lag es in dieſen Ber- 
hältniſſen begründet, daß die leitenden Grundgedanken 
der neuen Zentrumspartei, diejenigen zugleich, welche als— 
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bald den lauteſten Widerhall fanden und im Volksbewußtſein die 
tiefſten Wurzeln ° 
rationsprinzips und das Eintreten für die Freiheit 
und die Unabhängigkeit der Kirche fein müßten. 

; „. „-Wie oft hat Windthorſt die ernſte Sorge geäußert, 
die wirtſchaftlichen Fragen würden im Widerſtreit der 
ſich nicht die Fraktion auseinandertreiben. Die Beſorgnis hat 

ch nicht erfüllt. Das feſte Band der Einheit, welches die voran- 
gegangenen Kampfesjahre geſchmiedet hatten, hielten ſtand, denn 
nun ſtellte ih heraus, daß der Fraktion durch ihre Zuſammen ⸗ 
ſetzung ein beſtimmtes Programm in wirtſchaftlichen Fragen vor⸗ 
e war. Von Anfang an war ſie ſtolz geweſen, daß ihre 

ertreter alle Stämme und Gauen des Vaterlandes umfaßten, 
daß alle Stände und Berufsarten in ihr vereint 
waren, daß ſie das Volk in ſeiner Gliederung repräſentierte und 
darum eine wirkliche Volkspartei ſei. Daraus aber ergab 
ſich die Notwendigkeit, in der Wirtſchaftspolitik das anzuſtreben, 
was nicht einſeitig dieſer oder jener Intereſſengruppe frommt, 
ſondern dem geſamten Volke zugute kommt, im Widerſtreit der 
Intereſſen den Ausgleich und die Mittellinie zu ſuchen. Möglich 
aber ift dies nur für eine Partei, welche an fih die Mittel beißt, 
den Egoismus der verſchiedenen Gruppen zu überwinden. Dies 
Mittel iſt die chriſtliche Weltanſchauung, auf deren Boden ſich das 
Zentrum zuſammengefunden hat. Wir haben niemals einſeitig 
konfeſfionelle Politik getrieben, wenn wir auch infolge der geſchicht 
lichen Entwickelung die parlamentariſche Vertretung des tatholif chen 
Volksteiles geblieben ſind. Wohl aber müſſen wir uns deſſen be⸗ 
wußt fein, daß wir nur ſolange zentrifugalen Strömungen erfolg. 
reich widerſtehen werden, als die Grundſätze des poſitiven Chriften- 
tums in uns lebendig ſind. , , 

Zur Wirtſchaftspolitik kam die Sozialpolitik. Urſprüng⸗ 
lich im Gegenſatz zum Fürſten Bismarck ſtehend, der für die 
ee des Arbeiterſchutzes zu wenig Verſtändnis zeigte, hat das 

entrum ſie ſpäterhin durch erfolgreiche Mitarbeit in die Bahnen 
gefördert, welche die von Bismarck erſtrebte kaiſerliche Botſchaft 
vom November 1881 e ane! hatte. In der Geſchichte der 
Partei bildet die Tätigkeit auf ſozialpolitiſchem Gebiet eines der 
ruhmvollſten Kapitel. 

Man hat viel und heftig über die ausſchlaggebende 
Stellung des Zentrums im Reichstage geſcholten und es 
als eine drückende Anomalie bezeichnet, daß eine Minoritätspartei 
zu ſolcher Macht gelangt ſei. Wir haben dieſe Macht niemals 
überſchätzt, ſondern find uns ihrer Grenzen jederzeit ſehr wohl 
bewußt geweſen. Wenn aber das Zentrum eine ausſchlaggebende 
Stellung beſaß, fo lag dies keineswegs an der Geſtaltung 
der Parteiverhältniſſe, ſondern ganz beſonders 
daran, daß es in ſich alle Elemente des Volkslebens 
be ſaß, daß es gleichſam der Mikrokosmos des Reichs⸗ 
tages war und ſo, nachdem es zuerſt in ch die Gegenſätze über⸗ 
wunden hatte, die Linie anzugeben vermochte, auf welcher die 
übrigen Parteien fich zuſammenfinden konnten. Die Berufung 
zu poſitiver Mitarbeit und ausſchlaggebender Stellung brachte es 
aber auch mit fich, daß im Zentrum das Gefühl der Verantwort⸗ 
lichkeit aufs äußerſte geſchärft wurde. 

. . .. Und nun das Fazit aus dem flüchtigen Ueberblick 
aus der Geſchichte der Partei. Ein alter Satz beſagt, daß die 
Dinge von den großen Faktoren erhalten wurden, die ſie entſtehen 
ließen. Ideale Beweggründe haben ſeinerzeit das 
Zentrum zuſammengeführt und ſie verbürgen 
ihm längere Dauer und langen Beſtand. Nur aus 
ihnen ſtammt ihm die Einigkeit und damit die Macht. Wir find 
nichts, wenn der einzelne ſeinen Sonderbeſtrebungen nachgeht, 
ſtatt ſich dem großen Ganzen unterzuordnen. Möge das heutige 
get in uns allen dieſe Ueberzeugung neu beleben, auch in Zu⸗ 

unft werden die politiſchen Aufgaben wechſeln, neue Probleme 
werden neue Löſungen fordern, unverrückbar aber bleiben die glän⸗ 
5 Leitſterne, von denen die alte Zentrumsdeviſe lautet: 

wig iſt die Wahrheit, unbeugſam das Recht, unbe- 
ſieglich die auf ſittlichem Grunde ruhende Frei- 
heit. So lange die Partei dieſen Leitſternenfolgt, wird fie beſtehen.“ 


Dr. Porſch: 

„ . . . Dem Boden unſerer Parlamente ift das Zentrum ent- 
ſproſſen. Ich lenke Ihre Blicke zurück auf eine Geſchäftsdebatte 
des 9. Februar 1870. Die Petitionenkommiſſion des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes hatte gegen die in Preußen beſtehenden Klöſter 
Beſchlüſſe gefaßt, welche Hermann von Mallinckrodt als Attentat 
gegen die wichtigſten Artikel der preußiſchen Verfaſſungsurkunde 
bezeichnete. Keine Partei als ſolche trat damals für dieſe ver⸗ 
faſſungsmäßigen Rechte ein. Nur drei Männer verlangten 
vergeblich und zum Unwillen der Parteien die ordnungsmäßige 
Verhandlung des Falles: Reichensperger, von Mallinckrodt und 
Exzellenz Windthorſt. Kein Band der Fraktion verband fie, keine 

raktion ſtand hinter ihnen, und die Mehrheit des Abgeordneten. 
hauses ſtimmte ſie nieder. Damals war in dem Herzen jeder dieſer 
drei Männer der Ruf laut geworden: Vae soli! Wehe dem, der 
allein ſteht! und aus dem Rufe entſtand eine Bewegung. Es kam 
ein Artikel über die Gründung der Partei von Peter Reichens— 
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perger in der „Kölniſchen Volkszeitung“, es kam das Programm 
von Eſſen und von Soeſt, und als im November 1870 der preußiſche 
Landtag zuſammentrat, ſah er eine Zentrumsfraktion, am Tage 
vorher gegründet. Bei den erſten Wahlen zum neuen Reichstag 
appellierten ihre Mitglieder, bewußt ihrer vollen Verantwortung, 
an das deutſche Volk, charaktervolle Männer in den Reichstag zu 
wählen. Als am heutigen Tage, am 21. März 1871, der Reichstag 
zuſammentrat, da konſtituierte ſich hier die Fraktion des Zentrums 
und bei der Präſidentenwahl präſentierte die junge Fraktion 
für die Vizepräfidentenſtelle einen Edelmann aus Bayern, der noch 
lange Zeit die Zierde der Fraktion bildete, Freiherr von Aretin. 
Dadurch zeigte die Zentrumsfraktion, daß Nord und Süd ein, 
mütig und brüderlich zuſammenſtehen . 
ir haben heute ſchon an geweihter Stätte der Männer 
edacht, die das Zentrum gegründet haben und mit anderen vielen 
ännern uns in die Ewigkeit vorangegangen find.... Wir 
freuen uns herzlich über jeden der alten Freunde, die hierher ge⸗ 
kommen find, und unſer Herz ſchlägt doppelt freudig dabei, weil 
wir uns ſagen durften, daß die Geſinnung der Alten auch 
auf die folgenden Generationen übergegangen 
ift. Ich erinnere an die vielen Familien, welche ſchon in der 
zweiten und dritten Generation unter uns vertreten find. Wir 
freuen uns, daß Söhne und Enkel der Stifter heute in unſerer 
Mitte weilen .. So lebt die Tradition des alten 
entrums in den ſpäteren Generationen fort und 
leibt nicht bloß lebendig, ſie hat ſich auch lebenskräftig aus⸗ 
gewachſen .... Geſtern und heute haben ernſte Beratungen ſtatt⸗ 
efunden. Wir haben beraten, wie wir unſere Organiſationen 
eſtigen und weiter ausdehnen können, als Krönung dieſer Landes⸗ 
organiſationen ift ein Ausſchuß der deutſchen Zentrumspartei, ein 
Reichsausſchuß gebildet worden und ein Vorſtand dieſes 
Reichsausſchuſſes, wenn auch nur vorläufig, aber wie ich hoffe, 
tatſächlich dauernd zum Wohle des Ganzen. (Lebhaftes Bravo!) 
So hoffe ich denn, ws dieſes vierzigjährige Jubiläum gereichen 
möge zum Wohle des Zentrums in allen Teilen des Reiches.“ 


Freiherr von Landsberg: 


.. „Wie Sie eben gehört haben, bin ich meines Wiſſens der 
einzige, der heute vor 40 Jahren an der erſten Sitzung des 
Deutſchen Reiches teilnahm. Es war eine wirklich großartige Zeit, 
die wir da durchlebt haben. Eine ger und ſchöne Zeit. Die 
heutige Zeit iſt raſchlebend, und ich habe es hier und da 
empfunden, daß man in der jetzigen Generation kaum 
noch recht weiß, wie groß dieſe Zeit war. Jedenfalls 
merkt man an manchem, was über jene Zeit erzählt und geſchrieben 
wird, daß die Erinnerung daran verwiſcht iſt. Auch von 
manchem, was über das Zentrum erzählt und ge⸗ 
ſchrieben wird, gilt dies. Ich habe verſchiedentlich Darſtel⸗ 
lungen geleſen, als ob das Zentrum dieſer großen Bewegung, der 
Gründung des deutſchen Kaiſertums, und was damit zuſammen⸗ 
hängt, unfreundlich oder gar feindlich gegenüber geſtanden hätte. 
Das iſt eine völlige Unwahrheit, wie ich am beſten bezeugen kann, 
der ich ſelbſt die Zeit mit durchgemacht habe. , 

Die Begeiſterung nach dem franzöſiſchen Kriege, 
nach den glorreichen Kämpfen und Siegen, die die Deutſchen er 
fochten hatten, und nachdem im Schloſſe zu Verſailles das deutſche 
Kaiſertum erſtand und die Sehnſucht feiner Zeiten erfüllt 
war, da war die Begeiſterung in ganz Deutſchland 
d ieſelbe, ganz gleichgültig, bei welchen Richtungen und Ständen, 
gleichgültig, ob Evangeliſche oder Katholiken. Es iſt 
dem Zentrum auch vorgeworfen worden, daß es von Anfang an 
eine dem deutſchen Kaiſertum entgegenſtehende Partei geweſen 
und als ſolche entſtanden ſei. Auch das kann ich aus perſönlicher 
Erfahrung auf das entſchiedenſte zurückweiſen. , i 

Ich habe zu den eriten Gründern der Fraktion gehört, ich 
iage zu den erſten, weil ich an der fpäteren Gründung und Zeit 
ſtellung des Programms allerdings nicht mehr habe teilnehmen 
können, da ich bei dem Kriege in Frankreich beſchäftigt war. Die 
erſte Anregung zur Gründung des Zentrums hat die 
Stellung gegeben, welche die Katholiken zwiſchen 
1860 und 1870 im Deutſchen Reichstage und im preußi- 
ſchen Abgeordneten hauſe hatten, da die katholiſche Fraktion 
zuſammengebrochen war und ſich über all den Parteien eine 
recht feindſelige Stimmung gegen die katholiſchen 
Mitglieder fühlbar machte. Das veranlaßte Hrn. v. Mallind- 
rodt, mit verſchiedenen Katholiken, die im öffentlichen Leben ſtanden, 
aber nicht alle ſeine politiſchen Anſchauungen geteilt hatten, in 
Verbindung zu treten und anzuregen, daß es mit Rüdficht auf 
dieſe Stimmung, die auch nach außen bereit bei dem Moabiter 
Kloſterſturm Ausdruck gefunden hatte, notwendig ſei, um dieſen 
Gefahren entgegen zu treten, zu einer neu zu gründe nden 
politiſchen Partei zuſammen zu treten. Dieſe joute es fid 
zur Aufgabe machen, die Forderungen der chriſtlichen Weltanſchauung 
und namentlich der Katholiken zu vertreten. Zu dieſer Besprechung 
war auch ich eingeladen, und wir waren in einem kleinen tädtchen 
Weſtfalens, in Ablen, zuſammengekommen, um das Programm felt 
ee das Mallinckrodt vorgelegt hatte. Wir einigten uns alle 

is auf einen. 
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Bud ch den Kopf zerbrochen: woher dieſe Einheit, woher diefe 
inigkeit und Geſchloſſenheit in der Zentrumspartei! Sie fabu- 
lieren ſich alle möglichen und unmöglichen Gründe zuſammen; aber 
eins vergapen ſie: daßſieſelber mit dieallerbeſten Hammer- 

a geweſen find. Und fie wollen es trotzdem nicht ver- 
fe en, wenn man ihnen fagt: Gott wird euch hoffentlich noch recht 
lange für uns erhalten! In der Zeit, als jenes ſchönes Wort die 
Runde machte: „Wir haben Frankreich vom Kaifer befreit — jetzt 
gilt es Rom zu entpetern“ — zu jener ſchönen Zeit, als das mit 
mehr Offenheit als Klugheit geſagt wurde — da wollen wir die 
Wurzel ſuchen. Und dieſem Anſturm gegenüber, der in das 
Heiligſte des Menſchen eingriff, hat die eine und geſchloſſene 
Weltanſchauung ſich bewährt, die die Zentrumspartei getragen 
hat. Und dieſe Einheit und Einigkeit haben noch einen anderen 
Punkt: In jener Zeit erwuchs noch etwas, — allerdings auch als 
eine Frucht gegen den Willen derjenigen, die den Kampf bis aufs 
Meſſer führen wollten, im ſogenannten Kulturkampf: es war 
die Zentrumspreſſe, die den Namen hinausgetragen hat. 
Selbſt klein und unbedeutend im Anfang — im Kampfe iſt ſie 
rob geworden. Während den Verkündern der göttlichen Wahr⸗ 
heit der Kanzelſtuhl verboten war, ift die Preſſe, ift jedes Blatt 
zu einem Predigtſtuhl geworden, von dem aus die Wahrheit und 
Belehrung, die politiſche und wirtſchaftliche Belehrung des ganzen 
Volkes ausgegangen. Darum, wie der unerſchütterlichen Phalanx 
unſerer Wähler, ſo auch unſerer wackeren Zentrumspreſſe, 
die das Predigtamt ausgeführt hat, innig ſten und herzlich ften 
Dank auch an dieſem Tage.“ 


Dr. von Daller F, 

Wir ſchließen dieſe Ausleſe aus den bei der Jubelfeier des 
Zentrums gehaltenen Reden mit dem politiſchen Teſtamente, 
das der kürzlich verſtorbene Vorſitzende der Zentrums 
fraktion der bayeriſchen Kammer, Prälat Dr. von Daller, 
hinterlaſſen hat. Er richtet am Schluſſe ſeiner letztwilligen Verfügung 
folgende ergreifende Worte an die Zentrumspartei: 

„Allen meinen Freunden und namentlich den politiſchen 
danke ich herzlich für alle Liebe und treue Freundſchaft. Ich ſende 
ihnen, aus dieſem Leben im Vertrauen auf Gottes Gnade und 

armherzigkeit ſcheidend, die herzlichſten Grüße und bitte, mir zu 
verzeihen, wenn ich je einen verletzt oder ihm nicht ein gutes Bei. 
ſpiel gegeben hätte, und meiner im Gebete de gedenken. Mögen 
ſie alle treu und ſtandhaft bleiben in der Liebe zur hl. katholiſchen 
Kirche, an engeren und weiteren Vaterlande, zum angeſtammten 
er enhauſe und in der unermüdlichen Sorge für das wahre 
Wohl des chriſtlichen Volkes. Innig bitte ich meine politiſchen 
Freunde, an deren Spitze ich lange Jahre in Bayern zu ſtehen 
die ehrenvolle Aufgabe hatte, die Einheit in den politiſchen Grund⸗ 
ſätzen unſerer Zentrumspartei mit allen Kräften zu erhalten, 
ſtets das große Ganze gegenüber zu einſeitig betonten Einzel⸗ 
intereſſen zu ſchützen, niemals wegen Mängel oder Fehler ein- 
zelner die Partei und ihre Grundſätze büßen zu laſſen, niemals 
wegen kleiner Fragen ſich auch ndjäglich zu ſpalten. 

Mögen ſie nie vergeſſen, daß nur Feſthalten an 
Grundſätzen, Standhaftigkeit und Geduld in der 
Arbeit bleibende Früchte wie für den einzelnen, fo 
für unſer chriſtliches Volk, vertreten durchdie bayeri- 
ſche wie deutſche Zentrumspartei, bleibende Früchte 
bringen und ſtets neue Lebenskräfte erwecken kann.“ 


S SSS EEE 


Lenzgruss. 


Somenglitzern, Morgenhimmel — 
Silbergrün der Neckar fliesst. 
Grosses Wecken geht durch Wälder, 

Das den Lenz auf Bergen grüsst. 


Das war im Sommer 1870, alfo vor dem mange 
fifden Krieg. Der Vorwurf, daß das Zentrum fih durch Ab⸗ 
neigung gegen das preußiſche Kaiſertum gebildet habe, fällt darum 
in ſic zuſammen, weil bereits im Sommer 1870 die Grund- 
lage für das Zentrum gelegt wurde, ein klarer Beweis, 
daß die Gründung des Zentrums mit der Feindſeligkeit gegen das 
deutſche Kaiſertum nichts zu tun hatte. l 

Wir find gerade bei der Beratung des erſten Reichstages 
mit derſelben Ne zuſammengekommen, wie alle anderen, 
mit der gleichen Begeiſterung haben wir den 
Einzug unſerer ſiegreichen Truppen geſchaut. 
Gewiß, es läßt ſich nicht leugnen, daß bald nach Eröffnung des 
Reichstages eine andere Stimmung entſtand, aber diefe Stimmung 
it uns aufgedrungen worden. Gerade weil wir an der chriſtlichen 
Weltanſchauung feſthalten wollten, wurden wir gesungen, jenen 
Kämpfen entgegen zu treten. Wir haben den Kulturkampf 
nicht hervorgerufen, ſondern wir waren gezwungen, 
ihm mit aller Kraft entgegen zu treten. Damals 
batten wir keine angenehme Stellung, denn wir waren ja „abſolute 
Keichsfeinde“. Nicht nur in Preußen, ſondern auch überall im 
Reiche und im geſellſchaftlichen Berlin wurden wir als ſolche be. 
bandelt. Im Reichstage wurde uns nicht einmal zu irgend einer 
Kommiſſion oder Abteilung ein Vorſitzender oder Stellvertreter 
zugebilligt. Die Kämpfe haben ronge ahre gedauert, aber wir 
können jagen, daß wir fie fiegreich beſtanden haben, zum 0 
nicht bloß der Katholiken, ſondern des geſamten Vaterlandes. Es 
war wirklich ein großartiger Erfolg, wenn man bedenkt, daß ein 
fo großer Staatsmann wie Bismarck eingeſehen hat, daß es mit 
dieſen Geſetzen nicht weiter gehe, daß er ſelbſt aus eigener Initiative 
die Vorlage zur Aufhebung der Geſetze machte. Niemand kann es 
uns ftreitig machen, und es ift ein großes Verdienſt für die Katho⸗ 
liten und das ganze Volk, weil damit der konfeſſionelle Friede erft 
möglich geworden iſt.“ 

Dr. von Orterer: 

„. . Ich möchte namens der Fraktionen, die hier fo freund: 
lich begrüßt worden find, einen innigen, warmen, herzlichen Dank 
agen, beginnend von der Weſtmark, von Elſaß-Lothringen, das, 
hat ert dem Mutterlande wieder gewonnen, treue Waffenbrüder- 
haft gehalten hat mit der Zentrumsfraktion und auch mit den 
Brüdern im Oſten und im Norden. Und danach, am rechten Ufer 
des herrlichen deutſchen Rheins, da fitzen die braven Badenſer. 
Wacker heißt nur einer, aber alle ſind es, dann die Württemberger, 
verſchieden in der Tonart — feiner die einen, gröber die anderen. 
Aber Ritter find fie alle, ohne Furcht und Tadel. Und die Bayern! 
Es ſchickt ſich nicht, daß ich ſie lobe; aber die Geſchichte beweiſt 
es: Sie ſtehen allezeit in Treue feft! Für fie fage ich Ihnen einen 
beſonders herzlichen Dank, ſage Ihnen für unſeren heimgegangenen 
Führer, den wir in dieſen Tagen verloren haben, unter den Guten 
der beſten einer! Alle Fraktionen, die ich genannt habe, und die 
braven Heſſen dazu, die hellen Auges ſehen trotz aller Sprüche. 
Sie alle danken Ihnen ſchönſtens für Ihre gütige und liebens⸗ 
würdige Einſchätzung. Wir haben zum großen Teile auf gleichem 
Felde gearbeitet und jedenfalls nach dem gleichen Muſter. Wenn 
wir nicht genau Beſcheid wußten, wie wir es zu halten hatten, 
dann haben wir in Berlin, obſchon wir Bayern find, Rat gelucht 
und gefunden, und fo ſoll es gehalten fein und bleiben für alle 

eiten. So falutieren wir alle deutſchen Brüder, alle 

raktionen im Reiche vor der makelloſen, vom 

einde nie erſtürmten Zentrumsfahne. Sie weht 
deute noch wie vor vierzig Jahren auf einem feſten Turm, be 
ſchirmt von einem treuen, chriſtlich katholiſchen Volke, von Männern 
und Helden, die auf die Fahne geſchrieben haben: „Mut und 
Klugheit, Treue und Einigkeit“, über alles aber 
ein unentwegtes Gottvertrauen. Und kommen die 
Stürme von fern und nah, von hoch und nieder, von erklärten 
einden und von zweifelhaften Freunden, dann ſtehen wir auf der 

auer und ſagen: „Dieſer Turm ſei unverletzt, und 
unverletzt die Fahne im Kampfe um die größten Güter der Nation, 
um die größten Güter des gläubigen Volkes!“ .... Ob wir Bayern 
nd oder Württemberger oder Badenſer oder Elſaß⸗Lothringer — 
ein einig Volk von Brüdern, in keiner Not uns 
trennend und Gefahr! Wir find überzeugt, daß alles in 
der Gegenwart in guter Hut ſich befindet, und daraus leiten wir 
ab die zuverſichtliche Hoffnung für die Zukunft.“ 


Dr. Schädler: 


Sei willkommen, froher Bote, 
Zieh zu Tal mit Festgesang, 
Grüss’ dich wieder als Bekannten, 
Sei uns Gast und bleib uns lang! 


Singen lass die Vogelscharen 
Lenzfroh uns ein Waldkonzert. 
Lenzfest sei in allen Wipfeln, 

wärtigen Lenzesfreud an jedem Herd! 

Himmel 
die V 
die Wähler des Zentrums feft bleiben. In einem feierlichen Augen⸗ 


um Treue! Nein, denen, die feit vierzig Jahren uns Treue 
Helen, wird auch die Partei die Treue halten bis zum letzten 
emzug. Es wurde ſchon darauf hingedeutet, daß unſere intimen 


Löscht das Feuer aus im Gfen, 
Machet alle Fenster auf, 
Denn der Frühling kommt gegangen. 


Heil dir, Lenz, im Siegeslauf! 
| Eugen Mack. 
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Nur höchſt ungern nimmt der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau 
von den zwiſchen dem Abg. Dr. Heim und der Zentrumsfraktion des 
Reichstags ſchwebenden Erörterungen Notiz, aber dieſelben haben durch 
eine peinliche Preßpvolemik und durch die Selbſtverteidigung Dr. Heims 
gelegentlich der Kalidebatte im Reichstag einen öffentlichen Charakter er⸗ 
langt. Nachdem der Reichstag ſich in der Kalifrage ſelbſt, alſo bezüglich 
der künftigen Verteilung der Kali⸗Propagandagelder, im weſentlichen 
ganz im Sinne der Forderungen Dr. Heims, die auch die Forderungen des 
Zentrums ſind, alſo für eine gleichmäßige Berückſichtigung aller, auch der 
kleinen bäuerlichen Organiſationen ausgeſprochen hat, iſt der äußere Anlaß 
des Streites, die Beſchwerde darüber, daß Dr. Heim vom Zentrum nicht 
in die Kali⸗Kommiſſion entſandt wurde und deshalb — unter dem Ein⸗ 
druck großer Verſtimmung — das ihm von den Polen angebotene Mandat 
annahm, praktiſch hinfällig geworden. Ob die relativ ſeltene Anweſenheit 
Dr. Heims in Berlin, ſoweit ſie nicht durch Krankheit zu erklären iſt, 
Urſache oder Wirkung der von Dr. Heim ſo ſehr beklagten häufigen Ueber⸗ 
gehung feiner Perſon bei der Zuſammenſetzung wichtiger Kommiſſionen 
geweſen iſt, läßt ſich vom Redaktionstiſche aus nicht entſcheiden. 

Daß ſozuſagen am Vorabende eines überaus ſchwierigen Wahl⸗ 
kampfes, des ſchwierigſten vielleicht, den die Zentrumspartei jemals zu 
beſtehen batte, zugleich auch noch als mißtönende Ouvertüre zu dem im 
übrigen ſo herrlich verlaufenen vierzigjährigen Jubiläum der Zentrums⸗ 
fraktion dieſe öffentliche Auseinanderſetzung zwiſchen dem Abg. Dr. Heim 
und dem Fraktionsvorſtand hat ſtattfinden können, wird in allen Partei⸗ 
kreiſen aufs ſchmerzlichſte bedauert. Man fragt ſich, ob es denn gar kein 
Mittel gab, um nötigenfalls unter ſchweren Opfern den ſchadenfrohen 
Gegnern — von den Freunden ganz abgeſehen — dieſes peinliche Schauſpiel 
zu erſparen. Eine „hochgeſchätzte Seite“ ſpricht in der „Schleſiſchen Volks. 
zeitung“ ein wahres Wort aus: „Ich frage nun gar nicht, mir iſt es 
ſogar ſehr gleichgültig, in dieſem Augenblick, wer in den Einzelfällen recht 
hat, wer nicht.“ In der Tat! In dieſem Augenblick müſſen alle anderen 
Geſichtspunkte hinter dem eiſernen Gebot der geſchloſſenen Einig⸗ 
keit zurücktreten. 

Daß Dr. Heim, wie die meiſten Kraftnaturen, neben großen, unfchäß. 
baren Vorzügen auch große Fehler hat, weiß er ſelbſt vielleicht am beſten, und 
wiſſen vor allem die ihm näher ſtehenden Freunde, die unter ſeinem 
turbulenten Weſen, unter ſeiner rauhen Außenſeite nicht wenig zu leiden 
haben und ihn oft behandeln müſſen wie ein rohes Ei. Unter dieſer 
kantigen, ungebärdigen Außenſeite verbirgt ſich aber — man mag ſagen, was 
man will — ein tiefes Gemüt und als ultima ratio ein ausgeprägtes religiöſes 
Pflichtgefühl. Seine gewaltigen Verdienſte um die Organiſation 
des Bauernſtandes und die ungeheuere Werbekraft, die von 
ſeiner Perſon ausgeht, wiegen vieles andere auf. 

Wer, wie der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, im Früh⸗ 
jahr 1907, als Dr. Heim ſo ſchwer krank war und fortgeſetzt an beängſtigenden 
Herzanfällen litt, mit ihm näher verkehrt hat, beurteilt fein exploſives Tempe: 
rament vielleicht etwas milder. Und eines wird auch die kühlſte, beſonnenſte 
Natur dem Abg. Dr. Heim nachfühlen können: ſeinegrenzenloſe Erregung, 
wenn ſeine perſönliche Uneigennützigkeit auch nur leiſe angezweifelt 
wird. Zweimal hat Dr. Heim gehäſſigen Gegnern vor Gericht Gelegenheit 
geboten, feine ganze geſchäftliche Tätigkeit mit Röntgenſtrahlen zu durd 
leuchten, und iſt glänzend gerechtfertigt aus dieſen Prozeſſen hervorgegangen. 
Die parteioffiziöſen Verlautbarungen in der Berliner CPC. ſind aber zunächſt 
wohl allgemein dahin verſtanden worden, daß Dr. Heim als Abgeordneter 
perſönliche Intereſſen, und zwar ſolche materieller Natur, direkt oder indirekt 
mitſprechen laſſe. Dieſe Deutung iſt zwar hinterher auf das beſtimmteſte 
in Abrede geſtellt worden, aber ſchon der Hinweis auf feine Stellung als 
Aufſichtsrat eines Kaliwerkes und auf ſeinen angeblichen Tantiemenbezug 
von der Zentralgenoſſenſchaft der Bauernvereine ließen kaum eine andere 
Deutung zu. Wenn aber Dr. Heim, wie er verſichert, keinen roten Heller 
Tantiemen bezieht, ſo iſt es unverzeihlich, einem Partei- und Fraktions⸗ 
genoſſen gegenüber eine ſo weittragende Inſinuation auszuſprechen, ehe 
man ſich abſolut zuverläſſig darüber vergewiſſert hat. 


EINEN r r — —— —— —— 

jm Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel lag der Postauflage des letzten Heftes bei. 
Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an 
unsere Freunde, durch Mitteilung von geeigneten Adressen, 
an welche Gratis-Probehefte versandt werden können, die 
immer weitere Verbreitung der „Allgemeinen Rundschau“ 
nach Kräften zu fördern. 
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Frühling. 
l. 


Der Mond schwebt feierlich am Hügelrand 

Und giesst sein Licht aus voller Segensschale. 
Ein Bahnzug donnert fern durch's junge Land, 
Und eine späte Drossel singt im Tale. 


Da rührt mich eine Stimme leise an: 

„Die Erde blüht in ihrer Schönheit Prangen, 

Der Vogel singt, es glänzt der Sterne Bahn. 

Und du allein, o Herz, du kannst noch bangen?“ 


N. 
Und eine Amsel sang im frischen Wald, 
Als heut’ ich ging durch die ergrünten Eichen. 
Die Buchenkronen neigten, winddurchhallt, 
Sich über'n Pfad mit ihren jungen Zweigen. 


Und durch die Wipfel sah ein Wolkenbild, 
Floh’s wie der Glanz von wehendem Gewande: 
Es war das Glück, das königlich und mild 
Im Frühlingsschimmer segnete die Lande. 
Dr. Lorenz Krapp. 


S S FBBETHEETEITFBEBET ET EHE FB 


Der katholiſche Preßverein für Bayern (E. v.). 
Don Generalſekretär Dr. Ludwig Müller, München. 


Ti: find gewachſen!“ Dieſes Jubelwort des unvergeß⸗ 
n lichen Weihbiſchofes Schmitz bei der Katholikenverſamm⸗ 
lung in Krefeld möchte ich auf den Preßverein anwenden. Ich 
greife hierbei zur Statiſtik, zu dürren Ziffern und trockenen Zahlen, 
weil dieſe hier wohl eine beſſere Sprache reden als klingende 
ſchöne Worte und weil ſie vielleicht eher den Zweck meiner Zeilen 
erfüllen helfen, uns Gönner und Freunde zu wecken, die eben⸗ 
falls mit Ziffern und Zahlen, kleineren oder größeren, unſere 
Beſtrebungen unterſtützen. | 

Wir find gewachſen an Vereinen und Mitgliedern. Be- 
kanntlich wurde der Preßverein 1901 anläßlich des berüchtigten 
Graßmann⸗Rummels auf Anregung des HH. Prälaten Dr. Triller 
von Eichſtätt gegründet. Sein Zweck iſt, unſer katholiſches Voll 
vor irreligiöſer und unſittlicher Lektüre zu ſchützen und die katho⸗ 
liſche Preſſe und Literatur im weiteſten Umfange zu fördern 
(Zeitungen, Zeitſchriften, Einrichtung von Volksbibliotheken, Leſe⸗ 
zirkeln und Leſehallen). Bei der Generalverſammlung im 
Herbſte 1907 zählten wir ſchon 73 ſelbſtändige Ortsvereine mit 
9402 Mitgliedern, bei jener 1910 bereits 151 Einzelvereine mit 
14440 Mitgliedern. Dazu kommen ſeit Oktober 1910 bis 
1. März 1911 wiederum 46 neue Vereine, ſo daß wir zurzeit 
197 ſelbſtändige Ortsvereine mit rund 16000 Mit- 
gliedern zählen. Dazu kommen noch 313 angeſchloſſene 
Vereine und Korporationen mit etwa 38 000 Angehörigen. . 

Wer in Betracht zieht, daß der katholiſche Preßverein bei 
ſeinen Rieſenaufgaben für den Mindeſtjahresbeitrag von 2 
abſolut keine materielle Gegengabe gewähren kann, auch keine 
Heftchen oder etwa eine „freie Benützung der Bibliothek“, wer 
des weiteren bedenkt, daß wohl wenige Vereine ſo viele und ſo 
große regelmäßige Arbeit und Opfer erfordern — man denke 
nur an Preßagitation und Bibliotheken! — der wird vielleicht 
eher begreifen, warum man mancherorts trotz ſchreiendſten Be- 
dürfniſſes von der Gründung eines Preßvereins abſieht und 
lieber den Gegner allein arbeiten läßt. Anderſeits wird er dem 
idealen Opfermute aller jener Geiſtlichen und Laien feine be 
wundernde Anerkennung nicht verſagen, die unter Aufbietung der 
ganzen Manneskraft in praktiſche Tat überſetzen, was Exzellenz 
Nuntius Frühwirth einmal in Worte prägte: „Unter allen Ver⸗ 
einen, die gegenwärtig der Unterſtützung wert und würdig ſind, 
halte ich den katholiſchen Preßverein für den der Unterſtützung 
am würdigſten.“ 

Wir ſind gewachſen an öffentlichen Volksbibliotheken, 
die von Leſern jeden Alters und Geſchlechtes, jeder Konfeſſion 
und Parteirichtung, Mitgliedern wie Nichtmitgliedern, gegen ge 
ringes Entgelt benützt werden (5 Pf. pro Buch oder Vierteljahrs⸗ 
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kümmern! Außer dem Erben der bayeriſchen Krone und deffen . 
Hofmarſchall Frhrn. v. Laßberg waren u. a. erſchienen: Oberkon ; 
fiſtorialpräfident D. Dr. von Bezzel. Abt Gregor Danner 0.8. B., 
die Domkapitulare Oſtermünchner, Hartl und Degenbeck die 
Oberkonſiſtorialräte Dr. v. Kelber und Dr. Sch metzer, Mini⸗ 
ſterialdirektor von Geith, Eiſenbahnpräſident von Weigert, 
General Keim, Bankdirektor Freiherr von Pechmann, Ge 
heimer Juſtizrat Hohe, die Hiſtorienmaler Profeſſoren Fu gel und 
Schleibner, Gymnaſialprofeſſor und evangel. Religionslehrer 
A. Böhmländer, die Oberreg e Frank und Walfer, 
viele Vertreter von kath. Männervereinigungen und eine größere An- 
gabL von Mitgliedern des Katholiſchen Frauenbundes. Auch 
er Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund war vertreten. 
Eine ganze Reihe von Zentrumsabgeordneten und anderen 
führenden Männern der Partei hatten wegen der gleichzeitigen 
Jubiläumsfeierlichkeiten des Zentrums in Berlin entſchuldigen 
müſſen. Etwa 1200 Beſucher füllten die weiten Saalräume. 
Landtags- und Reichstagsabgeordneter Frhr. von Freyberg, 
der I. Präſident des Vereins, eröffnete die Verſammlung mit einer 
herzlichen Begrüßung, in der er vor allem betonte, daß der diskrete 
Charakter der Arbeiten des Vereins zunächſt eine Behandlung 
derſelben in geſchloſſenen Verſammlungen nahe lege. Der Verein 
könne aber auch der breiten Oeffentlichkeit Rechenſchaft dafür ab- 
legen, daß er die übernommene Aufgabe in energiſcher Tätigkeit 
fördere. Beſonders habe ſich der II. Präfident, Chefredakteur 
Dr. Armin Kauſen, durch unerſchrockene und unermüdliche Arbeit 
im Verein und beſonders auch in ſeiner „Allgemeinen Rundſchau“ 
verdient gemacht. Die Verſammlung quittierte dieſe Anerkennung 
mit lebhaftem Beifall, worauf der Redner noch begründete, 
wie der Verein durch fein Heraustreten an die Oeffentlichkeit von 
geitäu Beit Aufklärungüber die Gefahren, die unſerem 
olke und beſonders der Jugend drohen, in weiteſte 
Kreiſe tragen wolle. Der Verein ſage ſich dabei: die Gefahr 
erkennen heiße ſoviel als ihr entgegentreten, denn wer 
einmal Einblick in die Schäden, die uns drohen, erhalten habe, 
a. 2 i je es als feine Pflicht anſehen, ſich an dem großen Kampfe 
zu beteiligen. 
Solche Aufklärungsarbeit zu leiten, war der außerordent - 
lich packende und gediegene Vortrag des Gymnaſialprofeſſors 
Dr. Karl Brunner aus Pforzheim vorzüglich geeignet. Er führte 


abonnement zu 25 Pf. für Kinder, 50 Pf. für Erwachſene). 
Ende 1907 beſaßen wir 69 Bibliotheken mit 66 150 Bänden und 
234 900 ausgeliehenen Büchern, Ende 1910 ihrer 162 mit 137923 
Bänden Beſtand und 446 414 Ausleihungen. Wir haben uns 
alſo in drei Jahren mehr als verdoppelt. Und heute, am 12. März, 
errichten wir unſere 14. Bibliothek in München, unſere 200. in 
Bayern, als „Luitpoldbibliothel“. Auch die Bücherbeſtände und 
Benügungen find entſprechend gewachſen. Wie notwendig diefe 
öffentlichen Bibliotheken find, die alles literariſch Wertvolle auf: 
nehmen, ſoferne es nicht gegen katholiſchen Glauben und chriſt⸗ 
liche Sitte verſtößt, das zeigt die Ausleihziffer: viele haben 5000, 
10000 und 15000 Bände ausgegeben. Es hat Würzburg 23676, 
Bamberg 25045, München⸗Donnersbergerſtraße 27 189, Regens- 
burg 30000, Augsburg 32783, München⸗Karlſtraße 48 900 Einzel⸗ 
bände im letzten Jahre ausgeliehen. Und wenn wir noch dazu 
konſtatieren können, daß unſere Ortsvereine im letzten Jahre 
55,152 Æ für ihre Bibliotheken aufbrachten, folen wir da nicht 
mit wohlberechtiatem Stolze es verkünden: „Wir find gewachſen!“ 

Auch den Münchener Ortsverein allein genommen gilt es: 
Wir ſind im Vormarſch! Und zwar ganz allein aus eigener Kraft. 
Die fünf Bibliotheken des Münchener Volksbildungsvereins, die 
rund 28 000 Bände“ ausgeliehen haben, erhielten durch die 
Stadt München für Miete, an Barzuſchuß uſw. im Vorjahre 
5910 A, heuer 6055.40 M. Unſer vor jähriges Geſuch 
wurde ohne jede Begründung abgelehnt, obwohl unſere 
zwölf Bibliotheken — darunter drei im Jahre 1910 neugegründete 
— 134 428 Bände ausgeliehen haben, jene in der Donnersberger⸗ 
ſtraße allein 27189, die in der Karlſtraße allein 48 900. 

Trotz allem: „Wir ſind gewachſen!“ Auch unſere Leſe⸗ 
zirkel florieren und in den ſechs öffentlichen Leſehallen 
liegen 68 Zeitungen und 186 Zeitſchriften auf. 

Ganz beſonders und über alles Erwarten gewachſen ſind 
Gott ſei Dank die Aufwendungen für die Tagespreſſe. Eine 
Reihe von Zeitungen find bei Uebergang in neue Hände unſerer 
Sache erhalten oder neu für uns gewonnen worden. Bis jetzt 


wurden von der Zentrale rund 200000 M lediglich für dieſe ta aus: 
Zwecke verausgabt, nicht mitgerechnet die nicht weniger hohen Herder fagt einmal: „Ein Buch hat oft auf eine ganze 
Lebenszeit einen Menſchen gebildet oder verdorben.“ Die Wahrheit 


Aufwendungen einzelner Ortsvereine, die auch durch Errichtung 
von Agenturen für katholiſche Zeitungen an Erfüllung des Ver⸗ 
einszweckes mitgearbeitet haben. Doch derlei Sachen macht man, 
aber man redet nicht im voraus davon. Und wie freudig würden 
wir erſt unſer „Wir ſind gewachſen!“ hinausrufen ins Land und 
wie herrlich⸗ſchön würde erft gearbeitet werden können, wenn die 
Idee der Gründer Erfüllung gefunden hätte: jeder Geiſtliche iſt 
Mitglied und jeder ſucht wenigſtens ein halbes Dutzend Mit⸗ 
glieder aus feinem Bekanntenkreiſe. 80 — 100,000 & ſtänden da 
pro Jahr zur Verfügung! Aber — in vielen und großen De⸗ 
lanaten zählen wir oft nicht ein einziges Mitglied und der Ge⸗ 
ſamtprozentſatz ſpeziell der Geiſtlichen⸗Mitglieder iſt über Er⸗ 
warten klein. 

Doch ich will mit einem ſchöneren Bilde ſchließen, mit dem 
Belenntnis, das der Präſident des Augsburger Katholikentages 
in der glanzvollen dortigen Preßvereinsverſammlung ablegte und 
das uns neue Freunde bringen ſoll: „Ich kann nicht leugnen, 
daß Bayern mit ſeinem Preßverein den anderen Staaten weit 
voran ift, und daß ich die Bayern um ihren Preßverein, der 
Preſſe, Bibliotheksweſen und Volksbildungsabende umfaßt, ſchon 
oft beneidet habe.“ 
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Eine bedeutſame Kundgebung wider Schund 


und Schmutz. | 
Don F. Weigl, München. 


Selten, aber zu eindrucksvollen Kundgebungen zu laden, 
Be ch der Interkonfefſionelle Münchener Männerverein zur 
en a der öffentlichen Unfittlichkeit zum Prinzip gemacht. 
peilot t mehreren Jahren hat er nur in Ausſchußfitzungen und 
iR er wieder Verſammlungen ſeine Arbeit geleiſtet; am 20. März 
lichkeit eder einmal mit einer Verſammlung vor die breite Oeffent⸗ 
beit getreten, die durch ihr Milieu wie durch, den Anhalt des 
Ludwial nen gleich wirkſam war. Seine Königl. Hoheit Prinz 
und dam Hat der Veranſtaltung die Ehre feines Beſuches 1 1 
Mümnervetkin noch, a es eine wichtige Sache iſt, für die der 
Gewi es find a i ; 
erib gen, die Volkswohl und Volksgeſundheit 

ii fe b ; die Führer des Volkes müſſen ſic um ſie 


dieſes Satzes gilt heute mehr denn je. Der Kampf gegen 
Schund und Schmutz in Wort und Bild iſt zu einer Volks- 
bewegung geworden. Immer lauter und allgemeiner erſchallt 
der ul. Das kann feinen Grund nur darin haben, daß es ſich 
ier um eine Frage der Volksgeſundheit, desallgeme inen 
olkswohls handelt: nicht um literariſche und äſthetiſche 
gragen handelt es fih, ſondern die höchſten ſittlichen 
deale unſeres Volles ſtehen auf dem Spiel. Hier liegen zu⸗ 
Albert auch die Grenzlinien für unſeren Kampf: da, wo wahre 
iteratur und Kunſt beginnt, hört unſer Kampf auf. Er richtet 
ch gegen Dinge, die in gleicher Weiſe der Kunſt wie 
er Sittlichkeit feind ſind, Dinge, die gerade die Kunſt 
hindern, ihre hohe Fe Miſſion zu erfüllen. Kunſt und Qi- 
teratur werden dabei nur als Deckmantel mißbraucht; mit über 
raſchender Naivität ſchenken aber weite Kreiſe denen Glauben, die 
im Namen von Kunſt und Literatur den ſchlimmſten Verrat an 
deren hohen Idealen begehen. Nicht anders iſt es mit ſogenannter 
Wiſſenſchaft, beſonders auf dem Gebiet des Sexuallebens. 
Unter wiſſenſchaftlicher Massen werden da unerhörte Gemein⸗ 
heiten in die breiten Maſſen geworfen und die Grundſätze 
ſchrankenloſeſten Auslebens populariſiert. Dem gegenüber erheben 
wir die Forderung ſtraffſter ſittlicher Selbſtzucht, mit 
der die Zukunft des Volkes ſteht und fällt. Dieſen Gedanken zu 
populari aud Sch . unſerer erſten Pflichten im Kampf gegen 
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© nd 
chmutz u ftem der Schund und Schmutzer eugniffe 
ſchäfte⸗ 


und. 

Das ganze S 

beruht in erſter Linie auf einem raffinierten Ge 
geiſt, der aus allem Geld zu machen verſteht unter Ausbeutung 
der niederen Inſtinkte; von dieſem Geſichtspunkt ift alles erklär⸗ 
lich. Und zwiſchen Schund: und Schmutzware ift im Grund ge. 
nommen kein anderer Unterſchied als der, daß der Schund bei 
gleicher deſtruktiver Tendenz gegenüber den fittlichen Forderungen 
dieſen Charakter weniger cyniſch offen zur Schau ſtellt, um nicht 
die Grenze des geſetzlich Erlaubten zu Überſchreiten. Das würde 
das Geſchäft beeinträchtigen, das würde keine ſolche Maſſenpro⸗ 
duktion in breiter Oeffentlichkeit ermöglichen. Aber gerade darum 
ift die Schundliteratur beſonders gefährlich, weil ihre unſittlichen 
Tendenzen dem naiven Auge nicht ohne weiteres erkenntlich find. 
Das gilt vor allem von der Gruppe der Schundliteraturerzeug- 


niffe, die ſexuelle Fragen berühren. , 

j 5 nicht nur mit aufdringlicher Roheit der Schleier von 
den Geheimniſſen des Geſchlechtslebens Hundt ſondern es werden 
zumeift perverſe Vorſtellungen ſchlimmſter Art, wie man ſie 
aus den ſkandalöſen Vorgängen der letzten eit durch die Preſſe 
kennt, im jugendlichen Empfinden geweckt. Das iſt geradezu ein 
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Verbrechen an unſerer heranwachſenden Jugend in moraliſcher 
wie in phyſiſcher Beziehung. Eine andere Gruppe von Schund ⸗ 
literatur ſind die Geschichten, die Grauen und Gruſeln erwecken 
und durch furchtbares Entſetzen (Geſpenſter⸗, Friedhof, Irrenhaus⸗ 
enen uſw.) die Seele des Leſers aus dem Gleichgewicht bringen. 
ie dritte Gruppe find die berüchtigten Deteltiv- und Verbrecher⸗ 
geſchichten wie Nic⸗Carter u. a. Hier wird durch eine ſcheinbar 
moraliſche Tendenz nicht ſelten die Tatſache zu verſchleiern ge⸗ 
ſucht, daß der Hauptreiz für den Leſer im Raffinement ge⸗ 
häufter Verbrechen liegt; und da erfahrungsgemäß gerade 
dieſe Hefte in rieſigen Maſſen verſchlungen werden, muß ihre 
Wirkung eine geraden verheerende fein. 
Die Wirkung ſolcher Lektüre auf die empfängliche 
Seele der meiſt jugendlichen Leſer ift eine nachhaltig verderb⸗ 
liche. Keiner, der in ihrem Bannkreis geweſen, kann diejem 
chädigenden Einfluß entgehen. Latent wird ſomit eine ungeheure 
erwüſtung angerichtet. Das ſeeliſche Gleichgewicht wird em 
en geſtört; und je nach der Senfibilität des Leſers ſteigern ſich 
e furchtbaren Eindrücke von den Nachtſeiten des Lebens bis zum 
Wahnſinn, zum Selbſtmor d. Nicht gar ſo ſelten auch 
führt der Nachahmungstrieb zum Verbrechen. Auf jeden Fall 
muß der frivole Grundſatz der Helden dieſer Geſchichten vom 
„Va banque ⸗Spielen auf dem Dune Tiſche des Lebens“ (Alles oder 
Nichts! — Millionär oder Bettler! — Herrſcher oder Sklave!) 
die langjährige Erziehungsarbeit von Haus und Schule unter⸗ 
raben und völlig zunichte machen. Gilt es doch die niedrigſten 
nſtinkte in der Menſchenbruſt aufzupeitſchen und, wenn wir 
ſolchem verbrecheriſchen Treiben nicht Einhalt tun, die ganze 
künftige Generation, ſtatt fie mit Idealen zu erfüllen und zu be 
eiſtern für die höchſte ſittliche Selbſtzucht, der Roheit und Sinn- 
ichkeit in die Arme zu treiben. Und ſtatt einer tatkräftigen, dem 
Kampf ums Daſein gewachſenen Nachkommenſchaft wird ein 
gage Geſchlecht groß werden, das mit überhitzter de e 
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iſch ; 
bildungsarbeit mitwirkt, 
g uten Kern unſeres Volkes au glauben. Die unheimliche Aus⸗ 


kämpfer! Der Schwerpunkt des ganzen Kampfes, an dem Schule, 
Vereine uſw. natürlich auch einen großen Anteil haben, muß in 
der Familie liegen. Herrſcht hier das ideale Vertrauensver⸗ 
hältnis zwiſchen Eltern und Kindern, dann kann ſich jener unheim⸗ 
liche Miterzieher nicht zwiſchen ſie eindrängen. Und hier gebührt der 
Frau ein beſonderer Platz in der Reihe unſerer Kampfgenoſſen. 

Die ganze Frage muß vom Standpunkt eines großen Geſamt⸗ 
problems betrachtet werden, vom Standpunkt der Verant⸗ 
wortlichkeit unſerer jetzigen Generation vor der 
künftigen. Die Schund, und Schmutzliteratur ift nur ein 
Symptom einer großen dekadenten Geſamterſcheinung. Die höchſten 


. der Idealismus im beſten Sinne des Wortes, den wir 
noch von unſeren Vätern überkommen haben, droht für die kommende 
Generation verloren zu gehen, wenn wir uns nicht mehr, als es 
bisher geichieht, unſerer Verantwortung bewußt werden, wenn wir 
nicht mit ganzem Ernſt und Eifer dieſen heiligen Kampf um das 
Wohl unſerer Jugend, um die Zukunft unſeres Volkes führen. 
Der eineinhalbſtündige Vortrag und die ſich anſchließende 
Demonſtration der Bilder (Beiſpiele und Gegenbeiſpiele) wurden 
mit ungeteiltem Intereſſe aufgenommen, und wiederholter ſpon⸗ 
taner Beifall bekundete, wie der Redner den Kontakt mit der 
Hörerſchaft zu ſchließen verſtand. | 
rhr. von Freyberg konnte 5 auch mit herzlichen 
Worten des Dankes an den Redner den Abend beſchließen. Der 
W Beifall, der ſich erhob, als der Vorſitzende S. K. H. dem 
ringen Ludwig ehrerbietigſten Dank ausſprach, möge in der 
Richtung wirkſam werden, daß recht viele in gleicher Weiſe ſich 
für die Sache intereſſieren und ſie namentlich auch durch ihren 
Eintritt in die Abwehrorganiſation praktiſch unterſtützen. 


ILLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLELLLLLLI= 


Sur Geſchichte der hl. Kommunion. 


ie Dekrete Papſt Pius’ X. über die tägliche Kommunion der 
Erwachſenen und die frühere Kommunion der Kinder haben 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf die Geſchichte der hl. 
Kommunion gelenkt, denn der Papſt erklärt ausdrücklich, daß er 
keine Neuerungen einführen, ſondern nur an die alte Praxis wieder 
anknüpfen wolle. Leider war die Kenntnis von dieſer alten Praxis 
in weiteren Kreiſen eine ſehr geringe, ſo daß die Ueberraſchung 
erklärlich iſt, die die erwähnten päpſtlichen Dekrete vielfach auch bei 
Katholiken hervorgerufen haben. Um ſo mehr iſt es zu begrüßen, 
oak in jüngſter Beit zwei Schriften in zweiter Auflage erſchienen 
ſind, die hierüber wertvolle Aufklärung bieten, nämlich Gerhard 
Rauſchens „Euchariſtie und Bußſakrament in den erſten ſechs 
Jahrhunderten der Kirche“ und in der bekannten Sammlun 
„Glaube und Wiſſen“ (Butzon & Berker, Kevelaer), Heft 2: „Die heil. 
Kommunion im Glauben und Leben der chriſtlichen Ver⸗ 
angenheit“ von Dr. Jakob Hoffmann. Gerade das letztere, im 
eſten Sinne populäre Büchlein verdient das Intereſſe der weiteſten 
Kreiſe. Es bietet im erſten Kapitel, das von der Verheißung und 
Einſetzung des Altarsſakramentes handelt, eine gediegene (xegetiſch⸗ 
dogmatiſche Grundlage und im zweiten Kapitel einen dogmen 
eſchichtlichen Ueberblick einerſeits über die beſtändige Lehre der 
irche, anderſeits über die widerſpruchsvollen und unhaltbaren 
Aufſtellungen der Gegner. Das dritte Kapitel it zunächſt litur- 
fait ie Inhalts, indem es den äußeren Verlauf der Kommunion 
eier ſchildert; beſonders aktuell ift deffen 2. Teil, der vom Emp 
fang der hl. Kommunion durch die Gläubigen handelt. In den 
erſten drei Jahrhunderten pflegten alle Gläubigen, die dem eucha⸗ 
riſtiſchen Gottesdienſte beiwohnten, jedesmal auch die hl. Kom- 
munion zu empfangen, wenn fie nicht als Büßer davon ausge⸗ 
ſchloſſen waren. Daraus folgt für das erſte Jahrhundert für die 
Gemeinde in Jeruſalem (Apg. 2, 46) eine tägliche Kommunion, 
für die anderen Gemeinden wenigſtens eine wöchentliche (am 
Sonntag). Im 2. Jahrhundert kommen dazu die Samstage, die 
Faſttage und die Feſttage der Martyrer, fürs 3. Jahrhundert be 
zeugt Cyprian in Afrika (vielleicht auch Klemens von Alexandrien 
und Origenes) wieder die tägliche Kommunion. Es war die Zeit 
der Verfolgung und ohne Zweifel war es gerade die tägl che 
Kommunion, die die Chriſten für das Martyrium geſtärkt und 
begeiſtert hat. Deshalb war ihnen auch geſtattet, das Aller 
heiligſte mit nach Hauſe zu nehmen, dort aufzubewahren und zu 
genichen. Dieſer Gebrauch ift noch am Ende des 4. Jahrhunderts 
für Rom vom hl. Hieronymus bezeugt. Im Abendland hat ſich 
die tägliche Kommunion als Regel bis ins 5. Jahrhundert er⸗ 
halten, im Morgenland beginnen bereits im 4. Jahrhundert die 
Klagen über Abnahme des Eifers. Kirchliche Vorſchriften forderten 
nunmehr wöchentliche oder wenigſtens jährlich dreimalige Rom” 
munion, bis das 4. Laterankonzil (1215) das heute noch geltende 
Gebot der jährlich mindeſtens einmaligen Kommunion aufſtellte. 
Gemäß dem alten Gebrauche, Taufe, Firmung und Kommunion 
zu verbinden, wurde auch den Kindern unmittelbar nach der 
Taufe die hl. Kommunion (unter der Geſtalt des Weines) gereicht; 
fie waren auch ſpäter davon nicht ausgeſchloſſen und erhielten 
fie regelmäßig im Falle ſchwerer Erkrankung. Das 4. Qateran 
konzil hat aber nur denen, die zu den Jahren der Unterſcheidung 
gekommen ſind, den jährlichen Kommunionempfang zur Pflicht 
gemacht. Das ſpätere Mittelalter zeigt im Kommunionempfang 
eine große Lauheit, der gegenüber das Konzil von Trient den 
Wunſch ausſprach, es möchte bei jeder hl. Meſſe auch ein Teil der 
Gläubigen kommunizieren. Das 4. Kapitel unſerer Schrift bietet die 
Nutzanwendung: es handelt von der Anbetung des Allerheiligſten 
und der Vorbereitung auf die hl. Kommunion. Möge das Büchlein, 
das ebenſo durch Gediegenheit des Inhaltes wie durch Klarheit 
und Wärme der Darſtellung ausgezeichnet iſt, auch in der 2. Auf⸗ 
lage recht weite Verbreitung finden! Dr. Scharnagl 
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Knospen. 


Ur! Beete weiss ich, die voll Knospen sind, 
In Vorstadtgärten tannengrünumheckt, 

Die schauern leis im frischen Frühlingswind 

Und warten, bis ein Sonnenstrahl sie weckt. 


Krokus und Tulpen, Hyazinthenpracht, 

Und veilchen, die verträumt im Grase steh'n, 
Die gern, aus tiefem Winterschlaf erwacht, 
Ins Leben streuten ihrer Düfte Weh'n. 


Und sehnend harrt auf goldnes Sonnensprüh'n, 
Das warm und leuchtend durch die Zweige rinnt, 
Die junge Weide, deren Schleiergrün 

Zart wie ein Hauch den schanken, Stamm umspinnt- 


Schon prüft die Amsel ihrer Stimme Klang 
Und schmeltert jubelnd ein Fortissimo, 
vom kahlen Wipfel tönt der Lenzgesang 
Der ersten Stare, hell und heimaffroh. 


Das Herz ist seliger Erwarlung voll 
Und harrt in Sehnsucht, einer Knospe gleich, 
Des jungen Frühlings, der da kommen soll 


Als Held und Herrscher in sein Königreich. 
Josefine Moos. 


S D Y YS 


Zu Karl Domanigs 60. Geburtstage. 
5. April 1911. 
Don E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 
D*. öfteren bin ich nach dem Grunde gefragt worden, weshalb 


ich, die dem nordiſchen Küſtenlande Entſtammte, den Sohn der 
Tiroler Berge als Dichter ſo gut verſtehe. Ja, wie es ſo gekommen 
it, — ich denke mir eben, Mutter Natur hat zwi en den wetter: 


umwogten Meeres- und Alpenanwohnern vie 


ann: ſchon in der Kindheit galt mir kein 


pflegt. 
Als ich nun ea 


held höher denn Andre Hofer. 
Domanigs große Trilogie in Händen hielt, ſie in e 


mir: „Weſensverwandt. 
und du, in ergriffener Ehrfurcht, ihm lauſcheſt. , 
nmittelbar muß ein derartiger Dichter weniger Worte, 
lernig knappſten Vortrages verſtanden werden, um richtige Wertung 
u erfahren. Aber nicht nur ein jeweiliger einzelner, ein ganzes 
olk kann ſolch unmittelbar, ob in einem Falle wie dieſem auch 


vorwiegend Jun b Verſtehender fein: bei günſtigen Beit- 


umſtänden. Juft diefe hat Domanig nicht gehabt, aber will's 
Gott, können und ſollen ſie ihm noch werden. , 
Dona Die „Allgemeine Rundihau” hat fih wiederholt mit Karl 
Hbo beſchäftigt. Zuletzt von anderer Seite, in einem aus⸗ 
fell hen Hinweiſe auf mein Domanig⸗ Büchlein) und, von mir 
l bt, in einem Artikelchen über die eindringend überarbeitete 
ihre ra der Trilogie. Nun öffnet unſere Zeitſchrift abermals 
re Spalten für ein allerdings kurz zu baltendes Wort zur Feier 
a Geburtstages, den „Tirols Klaſſiker“ am 3. April ds. Js. 
Seit 1740 waren „Tiroler, Männer und Frauen aus dem 
Baur tat, dem Unterinntal und Stubaital, lauter kerndeutſches 
10 ‚ wie er ſelbſt erzählt, feine Vorfahren. Als Enkel zweier 
Anton noer Tiroler Freiheitskämpfer: Elias Domanigs und 
ich on Obriſts, als Sohn hochachtbarer Eltern iſt er „recht eigent- 
diefer K. Herzen Tirols“: zu Sterzing, geboren. „In der Poeſie 
Selbſtp leinftadt aufgewachſen“, heißt es in feinem literariſchen 
gebun re (Gral), „früh vertraut mit allen Bergen der Um- 
on beir te ich als Knabe ſchon mit der Büchſe durchſtreifte, als Kind 
lzenba eundet mit jenem homeriſchen Bauernvolk von Pfitſch, Gupp, 
irolertum ir pda, wundert dich, daß mir das Deutſchtum und das 
einen ſelbſt im Blute igt!” Als zwölfjähriger Junge konnte er bereits 
annageln laflegten Geier von nahezu zwei Metern am Haustor 
sen allen. „Ganz Sterzing beſtaunte die Tat des jungen 


1 * 
Karl goere Dichter: Sammlung von Monographien. Bändchen 2. 
Alber, geb La i von E. M. Hamann. Ravensburg, Friedr. 
; 0 


l e mehr ſtarke Fäden 
innerer Augebörigfeit geknüpft als man gemeinhin anzunehmen 
nd d eſchichts⸗ 

vor Jahren, 

nem Zuge las 


und darauf zuckenden Auges das Buch hinlegte, da klang's in 
Nur daß ein Großer unmittelbar ſpricht 


Schützen.“) — fie mag als Be für den ſpäteren literariſchen 
Meiſterſchützen gelten. Die dichteriſche Veranlagung war ihm, ſo 
recht dem „Sohn der Mutter“, durch dieſe zugekommen. In ihren 
Adern floß Poetenblut: Hans Obriſt, der bekannte patriotiſche 
Bauerndichter, war ihr Bruder. 

Erſt 1900 verlor Karl Domania feine herrliche Mutter, 
die nach dem ſchon 1870 eingetretenen Tode des wackeren Gatten 
allein des Jünglings Schickung geleitet hatte. Er war ein be. 
gabter, katholiſch markiger, zunächſt freilich nicht allzu eifriger 
Student. Die Dichterpſyche regte früh ihre Schwingen, auffällig 
kräftig ſchon zu Nutz und Frommen feiner Innsbrucker Burſchen⸗ 
ſchaft „Auſtria“, die ihm bald „zur Poeſie“ wurde und der er 
ſpäter mit ſeinem vertrauten Freunde Dr. Ad. Bruder glanzvoll 
präfidierte. 1872/3 ſah ihn an der Univerfität Straßburg, 
1873/75 im Germanikum zu Rom, von wo er, als ein Selbſt⸗ 
geläuterter und Gereifter, mit dem Doktorhute der Philoſophie 
beimkehrte. In Innsbruck widmete er ſich während der nächſten 
Jahre Parzival. und Walther ⸗Forſchungen), 1876/78 gab er den 
unter feiner Leitung ideal-hochitehenden „Tiroler Kalender“, zuletzt 
auch noch die von Edmund v. Wörndle gezeichneten hiſtoriſchen 
„Tiroler Karten“ heraus, beides Unternehmungen, denen ſeine 
Liebe zum Volke warm entgegenkam. Inzwiſchen führten An ein 
paar Reifen nach Oberitalien und in die Schweiz. 1880 erhielt er 
vom Unterrichtsminiſterium ein auf vier Monate lautendes Reife. 
ſtipendium: da ging es nach Toskana, Umbrien, Rom und dann end- 
gültig nach Wien. Hier begann er den tunit. und literaturgeſchicht⸗ 
lichen Unterricht an jugendliche Mitglieder des Kaiferhauſes, der fich 
ununterbrochen über mehr als zwanzig Jahre hinzog. 1884 wurde 
er als Kuſtosadjunkt am k. k. Münz- und Antikenkabinett angeſtellt. 
1887 zum Kuſtos I. Klaſſe, 1900 zum Vorſtand, 1906 zum wirt- 
ae haster Bram ER un keit Fleiß u. 5 iſt ein 
muſterhafter Beamter an Gewiſſenhaftigkeit, Fleiß und Geiſt, wie 
das auch feine Fachſchriften beweiſen.“ p 

m 25. Februar 1894 hatte fih Domanig das Beſte beim- 
geholt, das ihm das Leben an irdiſchem Glück bereithielt: feine 
Gattin Irmgard, Tochter des Wiener Hof. und Gerichtsadvokaten 
Dr. Ad. Müller. Neun Jahre ſpäter gründeten ſie ſich durch An⸗ 
kauf eines alten Herrenhauſes mit großem Garten zu Kloſter⸗ 
neuburg ein feſtes, äußerlich und innerlich echt tiroliſches, vor. 
bildliches Heim, das allgemach eine zehnköpfige Kinderſchar belebte. 

So auf den erſten Blick erſcheint Domanig als vor Un⸗ 
e in mannigfacher Weiſe bevorzugt. Aber er hat zu tragen. 
Abgeſehen von den Beraubungen, die Tod und ſonſtige Fügung 
(darunter ſchwere eigene Krankheit) ihm brachten: hart mußte doch 
all die Zeit, trotz ſeiner großen, heldenhaften Geduld, das Ver⸗ 
und Nichterkanntwerden auf ihm laſten. Er hat freilich öffentliche 
Ehren geerntet, darunter den Preis der Schweſtern Fröhlich⸗ 
Stiftung, einen Ehrenpreis des Unterrichtsminiſteriums und den 
erſten Dichterpreis des niederöſterreichiſchen Landtages. Aber was 
dieſer Hochbegabte und Hochedle mit ganzer Seele und allen 
in anitrebte: feinem heißgeliebten Volke als Dichter ein „vates“ 
zu fein, das ift ihm in der ihm gebührenden Ausdehnung 
noch nicht geworden. Woran das liegt? — Dörres ſagt in der 
erwähnten Broſchüre: „Daß gegneriſche Kritik und Schrift ſich 
über Domanig ausſchweigt, begreift man bei ſeinem zielbewußten, 
tatkräftigen Streben. Daß Freunde des Volkes, der deutſchen 
Nation und des katholiſchen Glaubens ... ihren Mann nicht 
richtig einſchätzen, liegt vielleicht in der Zeitſtrömung, der Kunſt⸗ 
und Genußrichtung, von der wir alle nicht unbeeinflußt bleiben. 
Wiederum aber eigentlich darin, daß Domanig eine viel zu ehr⸗ 
liche, gerade, vorkämpferiſche Natur in der Großſtadt blieb, daß 
er ſich fernhielt von Mode, Journaliſtik, Politik..“ Das 
„vielleicht“ wäre meiner Anſicht nach in ein „gewiß“ umzuwandeln: 
die Welt iſt jetzt zu ungeſund, um unbeirrbare Geſundheit im 
Künſtlertum mit Sicherheit und Freude herauszufinden und zu 
genießen. Schon vor Jahren hat eine heute gefelerte Autorität: 
Baron Alfred Berger, von Domanigs Dramen gejagt, die Zeit 
für ſie werde „mit der Bühne für das echte Volk kommen“ — die 
noch nicht da iſt; nur ſchüchterne Anfänge regen ſich. Hierzu tritt 
ein im Publikum allgemein vorherrſchender, ausgeſprochener 


Mangel an Begeiſterungsfähigkeit, eine beklagenswerte Zwieſpältig⸗ 


keit im politiſchen Leben Tirols und — ja, ein entſchiedenss 


äußeres Mißgeſchick. l 

Da übernimmt der bekannte Direktor des Wiener Raimund. 
theaters, Adam Müller Guttenbrunn, freudig den „Gutsverkauf“, 
lätzt ihn einſtudieren — und muß unmittelbar vor der Aufführung 
feinen Poſten verlaſſen. Da durchſchaut, angeſichts des Jubiläums- 
jahres, der vielgenannte Direktor Exl-Innsbruck den Wert der 
Trilogie und bewirbt fih um eine Subvention von 15 000 Kronen 


2) Siehe Anton Dörrers warmherzige, treffliche Studie „Karl 
Domanig“ im Märzhefte der „Frankfurter Broſchüren“. l 

>, Siebe die damit zuſammenhängenden Veröffentlichungen: „Parzival: 
Studien“, „Wolfram von Eſchenbach und feine Gattin”, „Der Gral des 
Parzival“, „Der Kloſeugere Walthers von der Vogelweide. 
4) Siehe unter feinen zablreichen numismatiſchen Veröffentlichungen 
befonders die bahnbrechende Studie über „Peter Flötner“ folie „ 
werke ,Porträtmedaillen des Erzhauſes Oeſterreich“ und „Die deutſche Medaille 
in kunſt- und kulturhiſtoriſcher Hinſicht“ 
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Verbrechen an unſerer heranwachſenden Jugend in moralifcher 
wie in phyfiſcher Beziehung. Eine andere Gruppe von Schund ⸗ 
literatur ſind die Geſchichten, die Grauen und Gruſeln erwecken 
und durch furchtbares Entſetzen (Geſpenſter⸗, Friedhof, Irrenhaus; 

enen uſw.) die Seele des Leſers aus dem Gleichgewicht bringen. 

ie dritte Gruppe find die berüchtigten Detektiv und Verbrecher · 
geſchichten wie Nic⸗Carter u. a. Hier wird durch eine ſcheinbar 
moraliſche Tendenz nicht ſelten die Tatſache zu verſchleiern ge⸗ 
ſucht, daß der Haertreiß ür den Leſer im Raffinement ge⸗ 
häufter Verbrechen liegt; und da erfahrungsgemäß gerade 
dieſe Hefte in rieſigen Maſſen verſchlungen werden, muß ihre 
Wirkung eine geradezu verheerende ſein. , 

Die Wirkung folder Lektüre auf die empfängliche 
Seele der meiſt jugendlichen Leſer ift eine nachhaltig verderb⸗ 
liche. Keiner, der in ihrem Bannkreis geweſen, kann dieſem 
ſchädigenden Einfluß entgehen. Latent wird ſomit eine ungeheure 
Verwüſtung angerichtet. Das ſeeliſche Gleichgewicht wird em 
10 geſtört; und je nach der Senſibilität des Leſers 1 ſich 

e furchtbaren Eindrücke von den Nachtſeiten des Lebens bis zum 
Wahnſinn, zum Selbſtmor d. Nicht gar fo felten auch 
führt der Nachahmungstrieb zum Verbrechen. Auf jeden Fall 
muß der frivole Grundſatz der Helden dieſer Geſchichten vom 
„Va banque-Spielen auf dem a Tiſche des Lebens“ (Alles oder 
Nichts! — Millionär oder Bettler! — Herrſcher oder Sklave!) 
die langjährige Erziehungsarbeit von Haus und Schule unter⸗ 

raben und völlig zunichte machen. Gilt es doch die niedrigſten 
nſtinkte in der Menſchenbruſt aufzupeitſchen und, wenn wir 
ſolchem verbrecheriſchen Treiben nicht Einhalt tun, die ganze 
künftige Generation, ſtatt ſie mit Idealen zu erfüllen und zu be⸗ 
1 7 für die höchſte fittliche Selbſtzucht, der Roheit und Sinn⸗ 
ichleit in die Arme zu treiben. Und ſtatt einer tatkräftigen, dem 
Kampf ums Daſein gewachſenen Nachkommenſchaft wird ein 
I Geſchlecht groß werden, das mit üverhitzter Phantaſie 
nen Reiz im Abenteuerlichen und Abnormen findet, das den Mag 
tab für die nüchterne Wirklichkeit verloren hat, das nicht einmal mehr 
den geſunden Sinn beſitzt, zu unterſcheiden pog Gut und Böſe, 
zwiſchen wahrem Heldentum und ſchwindelhafter Mache, zwiſchen 
ernſter Pflichterfüllung und geſpreizter Großmauligkeit. 

Auch die Anzeigen verwerflicher Bücher und Bilder, 
die durch die Preſſe bis tief in die Familien eindringen, wirken 
mit ihrer ſkrupelloſen Spekulation auf Dummheit und Gemein. 
heit im höchſten Grade deſtruktiv. 

Aber unſer Volk will nicht etwa, wie man oft hört, ſolche 
literariſche Koſt; nein, wer an der Volkserziehung, an der Volks ⸗ 
bildungsarbeit mitwirkt, muß den Optimismus haben, an den 
. Kern unſeres Volkes zu glauben. Die unheimliche Mus. 
reitung der Schundliteratur iſt vielmehr ein Beweis von der 
Wirkung der Verführungskunſt gegenüber der Naivität 
und Unerfahrenheit der Lefer. Den Jugendlichen und den 
in dieſen Dingen urteilsloſen Kreiſen unſeres 
Volkes als den Opfern ſchamloſer Semprung gilt unfere 
Arbeit, unſere Sorge, unſer Kampf. Wir wollen nicht diejenigen 
bevormunden, die in voller Kenntnis der Verhältniſſe Gemeinheit 
und Schmutz abſichtlich aufſuchen. Wo aber dieſe Schandprodukte 
mit frecher Aufdringlichkeit denen ſich darbieten, die ſie gar nicht 
wollen, da müſſen wir mit ganzer Kraft dagegen ankämpfen. 
Hier muß auch vom Staat aufs nachdrücklichſte Schutz und 
Hilfe gefordert werden, daß wenigſtens die Schauſtellung 
von Schundliteratur geſetzlich verboten wird. 

Unſer Kampf iſt außerordentlich ſchwer; und gar mancher 
Gutgeſinnte läßt faſt in Verzweiflung über die Nutzloſigkeit 
aller Anſtrengungen die Hände ermüdet ſinken. Wenn es aber 
wahr iſt, daß unſer Volk im Kerne noch geſund iſt, dann müſſen 
wir auch den Glauben an den Erfolg unſerer Arbeit hochhalten, 
ſo gut wie wir das Vertrauen nicht verlieren dürfen, daß das 
Gute in der Welt dem Schlechten nicht endgültig unterliegen darf. 
Ganz ausrotten werden wir Schmutz und Schund niemals können, 
wohl aber kann und muß es uns gelingen, ihn aus der Oeffentlichkeit 
in ſeinem frech aufdringlichen Weſen zurückzudrängen in die ver 
borgenen Winkel, wo er nur ein beſcheidenes Daſein führen kann 
ür diejenigen, die ihn direkt ſuchen. Wir können aber nur Er⸗ 
olge erzielen, wenn wir eine ſtarke öffentliche Meinung 
in unſerem Sinne zu ſchaffen vermögen, mit der alle öffent⸗ 
lichen Faktoren, Behörden und Preſſe, unbedingt rechnen müſſen. 
Und ſo ſehr auch das ganze Problem ein Maſſenproblem iſt, ge— 
löſt kann es nur werden durch hingebende, treue Arbeit 
des Einzelnen. So viel paſſiv Bedrohte, jo viel aktive Mit: 
kämpfer! Der Schwerpunkt des ganzen Kampfes, an dem Schule, 
Vereine uſw. natürlich auch einen großen Anteil haben, muß in 
der Familie liegen. Herrſcht hier das ideale Vertrauensver⸗ 
hältnis zwiſchen Eltern und Kindern, dann kann ſich jener unheim⸗ 
liche Miterzieher nicht zwiſchen ſie eindrängen. Und hier gebührt der 
Frau ein beſonderer Platz in der Reihe unſerer Kampfgenoſſen. 

Die ganze Frage muß vom Standpunkt eines großen Geſamt⸗ 
problems betrachtet werden, vom Standpunkt der Verant- 
wortlichkeit unſerer jetzigen Generation vor der 
künftigen. Die Schund⸗ und Schmutzliteratur ift nur ein 
Symptom einer großen dekadenten Geſamterſcheinung. Die höchſten 


a eg der Idealismus im beiten Sinne des Wortes, den wir 
noch von unſeren Vätern überkommen haben, droht für die kommende 
Generation verloren zu gehen, wenn wir uns nicht mehr, als es 
bisher geſchieht, unſerer Verantwortung bewußt werden, wenn wir 
nicht mit ganzem Ernſt und Eifer dieſen heiligen Kampf um das 
Wohl unſerer Jugend, um die Zukunft unſeres Volkes führen. 
Der eineinhalbſtündige Vortrag und die ſich anſchließende 
Demonſtration der Bilder (Beiſpiele und Gegenbeiſpiele) wurden 
mit ungeteiltem Intereſſe aufgenommen, und wiederholter ſpon⸗ 
taner Beifall bekundete, wie der Redner den Kontakt mit der 
Hörerſchaft zu ſchließen verſtand. 
rhr. von Freyberg konnte deshalb auch mit herzlichen 
Worten des Dankes an den Redner den Abend beſchließen. Der 
gewaltige Beifall, der ſich erhob, als der Vorſitzende S. K. H. dem 
Prinzen Ludwig ehrerbietigſten Dank ausſprach, möge in der 
Richtung wirkſam werden, daß recht viele in gleicher Weiſe ſich 
für die Sache intereſſieren und ſie namentlich auch durch ihren 
Eintritt in die Abwehrorganiſation praktiſch unterſtützen. 


HHHIE EEE EHE LE ETI E LE LH LE TITLITIHIHIH HL 1 L HST 


Sur Geſchichte der hl. Kommunion. 


Die Dekrete Papſt Pius' X. über die tägliche Kommunion der 
Erwachſenen und die frühere Kommunion der Kinder haben 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf die Geſchichte der hl. 
Kommunion gelenkt, denn der Papſt erklärt ausdrücklich, daß er 
keine Neuerungen einführen, ſondern nur an die alte Praxis wieder 
anknüpfen wolle. Leider war die Kenntnis von dieſer alten Praxis 
in weiteren Kreiſen eine ſehr geringe, ſo daß die Ueberraſchung 
erklärlich iſt, die die erwähnten päpſtlichen Dekrete vielfach auch bei 
Katholiken hervorgerufen haben. Um ſo mehr iſt es zu begrüßen, 
ba in jüngſter Beit zwei Schriften in zweiter Auflage erſchienen 
ſind, die hierüber wertvolle Aufklärung bieten, nämlich Gerhard 
Rauſchens „Euchariſtie und Bußſakrament in den erſten ſechs 
Jahrhunderten der Kirche“ und in der bekannten Sammlun 
„Glaube und Wiſſen“ (Butzon & Berker, Kevelaer), Heft 2: „Die heil. 
Kommunion im Glauben und Leben der chriſtlichen Ver⸗ 
angenheit“ von Dr. Jakob Hoffmann. Gerade das letztere, im 
eſten Sinne populäre Büchlein verdient das Intereſſe der weiteſten 
Kreiſe. Es bietet im erſten Kapitel, das von der Verheißung und 
Einſetzung des Altarsſakramentes handelt, eine gediegene (xegetiſch⸗ 
dogmatiſche Grundlage und im zweiten Kapitel einen dogmen. 
ge chichtlichen Ueberblick einerſeits über die beſtändige Lehre der 
irche, anderſeits über die widerſpruchsvollen und unbaltbaren 
Aufſtellungen der Gegner. Das dritte Kapitel iſt zunächſt litur 
iſchen Inhalts, indem es den äußeren Verlauf der Kommunion- 
eier ſchildert; beſonders aktuell ift deffen 2. Teil, der vom Emp- 
fang der hl. Kommunion durch die Gläubigen handelt. In den 
erſten drei Jahrhunderten pflegten alle Gläubigen, die dem euda. 
riſtiſchen Gottesdienſte beiwohnten, jedesmal auch die hl. Kom 
munion zu empfangen, wenn fie nicht als Büßer davon ausge 
ſchloſſen waren. Daraus folgt für das erſte Jahrhundert für die 
Gemeinde in Jeruſalem (Apg. 2, 46) eine tägliche Kommunion, 
für die anderen Gemeinden wenigſtens eine wöchentliche (am 
Sonntag). Im 2. Jahrhundert kommen dazu die Samstage, die 
Faſttage und die Feſttage der Martyrer, fürs 3. Jahrhundert be- 
zeugt Cyprian in Afrika (vielleicht auch Klemens von Alexandrien 
und Origenes) wieder die tägliche Kommunion. Es war die Zeit 
der Verfolgung und ohne Zweifel war es gerade die tägliche 
Kommunion, die die Chriſten für das Martyrium geſtärkt und 
begeiſtert hat. Deshalb war ihnen auch geſtattet, das Aller 
heiligſte mit nach Hauſe zu nehmen, dort aufzubewahren und zu 
genießen. Dieſer Gebrauch iſt noch am Ende des 4. Jahrhunderts 
für Rom vom hl. Hieronymus bezeugt. Im Abendland hat ſich 
die tägliche Kommunion als Regel bis ins 5. Jahrhundert er- 
halten, im Morgenland beginnen bereits im 4. Jahrhundert die 
Klagen über Abnahme des Eifers. Kirchliche Vorſchriften forderten 
nunmehr wöchentliche oder wenigſtens jährlich dreimalige Kom” 
munion, bis das 4. Laterankonzil (1215) das heute noch geltende 
Gebot der jährlich mindeſtens einmaligen Kommunion aufſtellte. 
Gemäß dem alten Gebrauche, Taufe, Firmung und Kommunion 
zu verbinden, wurde auch den Kindern unmittelbar nach der 
Taufe die hl. Kommunion (unter der Geſtalt des Weines) gereicht; 
ſie waren auch ſpäter davon nicht ausgeſchloſſen und erhielten 
fie regelmäßig im Falle ſchwerer Erkrankung. Das 4. Lateran. 
konzil hat aber nur denen, die zu den I ihren der Unterſcheidung 
gekommen find, den jährlichen Kommunionempfang zur Pflicht 
gemacht. Das ſpätere Mittelalter zeigt im Kommunionempfang 
eine große Lauheit, der gegenüber das Konzil von Trient den 
Wunſch ausſprach, es möchte bei jeder hl. Meſſe auch ein Teil der 
Gläubigen kommunizieren. Das 4. Kapitel unſerer Schrift bietet die 
Nutzanwendung: es handelt von der Anbetung des Allerheiligſten 
und der Vorbereitung auf die hl. Kommunion. Möge das Büchlein, 
das ebenſo durch Gediegenheit des Inhaltes wie durch Klarheit 
und Wärme der Darſtellung ausgezeichnet iſt, auch in der 2. Auf⸗ 
lage recht weite Verbreitung finden! Dr. Scharnagl 
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Iombolires für den ſpäteren literariſchen 


Schützen.“) — fie mag als 
i j ichteriſche Veranlagung war ihm, fo 


Knospen. Meiſterſchützen gelten. Die 

cht d Sohn der Mutter“, d dieſ k In ih 
100 1 j : re em „Sohn der Mutter“, dur efe zugekommen. In ihren 
Ur: j; Adern floß Poetenblut: Hans Obrift, der bekannte patriotifche 

In Vorstadtgärten tannengrünumheckt, Bauerndichter. war ihr Bruder. 

Die schauern leis im frischen Frühlingswind A 5 en nr san Soma tene patihe 1 
„bis ein S trahl sie weckt. ie nach dem ſchon 1870 eingetretenen Tode wackeren Gatten 
Und warten is ein Sonnensira sie weck allein bes Süunlings Gchtdung geleitet, falit Cr 17705 em, be⸗ 
Tulpen, Hyazinthenpracht, gabter, katholiſch-markiger, zung ei nicht allzu eifriger 
PE 55 = on steh'n Student. Die Dichterpſyche regte früh ihre Schwingen, auffällig 
$ í i i kräftig ſchon zu Nutz und Frommen feiner Innsbrucker Burſchen⸗ 
Die gern, aus tiefem Winterschlaf erwacht, ſchaft „Auſtria“, die ihm bald „zur Poeſie“ wurde und der er 
Ins Leben streuten ihrer Düfte Weh'n. ſpäter mit ſeinem vertrauten Freunde Dr. Ad. Bruder glanzvoll 
präſidierte. 1872/73 ſah ihn an der Univerfität n 
Und sehnend harrt auf goldnes Sonnensprüh'n, SE im 0 zu a 9 a = Pl a: s 
ie Zweige rinnt, geläuterter und -Öereifter, mit dem Doktorhute Der Philoſophie 
Br ar an Ara beimkehrte. In Innsbruck widmete er fih während der nächſten 
VV , Jahre Parzival. und Walther⸗Forſchungen), 1876/78 gab er den 
Zart wie ein Hauch den schanken, Stamm umspinnt- unter feiner Leitung ideal-hochſtehenden „Tiroler: Kalender“, zuletzt 
I auch noch die von Edmund v. Wörndle gezeichneten hiſtoriſchen 
Schon prüft die Amsel ihrer Stimme Klang „Tiroler Karten“ heraus, beides Unternehmungen, denen feine 
Und schmeltert jubelnd ein Fortissimo, Liebe Aum a n ee dien mran 11880 1 
: 3 paar Reiſen na er en und in die eiz. 80 erhielt er 
son 5 Ai j A 5 “= vom Unterrichtsminiſterium ein auf vier Monate lautendes Reife 
Der ersten Stare, hell und heimaffroh. num : de ging es 55 0 1 Rom und Fani 1115 
gültig na ien. Hier begann er den kunſt⸗ und literaturgeſchicht⸗ 
Das Herz ist seliger Erwarlung voll lichen Unterricht an jugendliche Mitglieder des Kaiſerhauſes, der ſich 
Und harrt in Sehnsucht, einer Knospe gleich, ununterbrochen über mehr als zwanzig Jahre hinzog. 1884 wurde 
Des jungen Frühlings, der da kommen soll 185 als ee om A k. 1990 1 n 
: in Käniaroi 7 zum Kujto? I. Klaſſe, um Vorſtand, um mwiri. 
Als Held und Herrscher in sein A M lichen Regierungsrat, 1910 zum Direktor befördert. ‚it ein 
Josefine Moos. muſterhafter Beamter an Gewiſſenhaftigkeit, Fleiß und Geiſt, wie 


das auch ſeine Fachſchriften W 

Am 25. Februar 1894 hatte iH Domanig das Beſte heim; 
geholt, das ihm das Leben an irdiſchem Glück bereithielt: feine 
Gattin Irmgard, Tochter des Wiener Hof und Gerichtsadvokaten 
Dr. Ad. Müller. Neun Jahre ſpäter gründeten ſie ſich durch An⸗ 
kauf eines alten Herrenhauſes mit großem Garten zu Kloſter⸗ 
neuburg ein feſtes, äußerlich und innerlich echt tiroliſches, vor. 
bildliches Heim, das allgemach eine zehnköpfige Kinderſchar belebte. 

So auf den erſten Blick erſcheint Domanig als vor Un⸗ 
1 0 in mannigfacher Weiſe bevorzugt. Aber er hat zu tragen. 
Abgeſehen von den Beraubungen, die Tod und ſonſtige te doch 
(darunter ſchwere eigene Krankheit) ihm brachten: hart mußte doch 
all die Zeit, trotz feiner großen, heldenhaften Geduld, das Ver- 
und Nichterkanntwerden auf ihm laſten. Er bat freilich öffentliche 
Ehren geerntet, darunter den Preis der Schweſtern Fröhlich 
Stiftung, einen Ehrenpreis des Unterrichtsminiſteriums und den 
erſten Dichterpreis des niederöſterreichiſchen Landtages. Aber was 
dieſer Hochbegabte und Hochedle mit ganzer Seele und allen 
aa anſtrebte: feinem heißgeliebten Volke als Dichter ein „vates“ 
zu ſein, das iſt ihm in der ihm . Ausdehnung 
noch nicht geworden. Woran das liegt? — Dörres fagt in der 
erwähnten Broſchüre: „Daß gegneriſche Kritik und Schrift fidh 
über Domanig ausſchweigt, begreift man bei ſeinem zielbewußten, 
tatkräftigen Streben. Daß Freunde des Volkes, der deutſchen 
Nation und des katholiſchen Glaubens ... ihren Mann nicht 
richtig einſchätzen, liegt vielleicht in der Zeitſtrömung, der Kunſt⸗ 
und Genußrichtung, von der wir alle nicht unbeeinflußt bleiben. 
Wiederum aber eigentlich darin, daß Domanig eine viel zu ehr⸗ 
liche, gerade, vorkämpferiſche Natur in der Großſtadt blieb, daß 
er ſich fernhielt von Mode, Journaliſtik, Politik . .“ Das 
„vielleicht“ wäre meiner Anficht nach in ein „gewiß“ umzuwandeln: 
die Welt iſt jetzt zu ungeſund, um unbeirrbare Geſundheit im 
Künſtlertum mit Sicherheit und Freude herauszufinden und zu 
genießen. Schon vor Jahren hat eine heute 1 Autorität: 
Baron Alfred Berger, von Domanigs Dramen geſagt, die Zeit 
für ſie werde „mit der Bühne für das echte Volk kommen“ — die 
noch nicht da iſt; nur ſchüchterne Anfänge regen ſich. Hierzu tritt 
ein im Publikum allgemein vorherrſchender, ausgeſprochener 
Mangel an Begeiſterungsfähigkeit, eine beklagenswerte Zwieſpältig⸗ 
keit im politiſchen Leben Tirols und — ja, ein entſchiedenes 
äußeres Mißgeſchick. 

a übernimmt der bekannte Direktor des Wiener Raimund— 
theaters, Adam Müller ⸗Guttenbrunn, freudig den „Gutsverkauf“, 
läßt ihn einſtudieren — und muß unmittelbar vor der Aufführung 
ſeinen Poſten verlaſſen. Da durchſchaut, angeſichts des Jubiläums⸗ 
jahres, der vielgenannte Direktor Exl-Innsbruck den Wert der 
Trilogie und bewirbt ſich um eine Subvention von 15 000 Kronen 
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Zu Karl Domanigs 60. Geburtstage. 
5. April 1911. 
Don E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 


pe öfteren bin ich nach dem Grunde gefragt worden, weshalb 
ich, die dem nordiſchen Küſtenlande Entſtammte, den Sohn der 
Tiroler Berge als Dichter ſo gut verſtehe. Ja, wie es ſo gekommen 
it, — ich denke mir eben, Mutter Natur hat pif en den twetter: 
umwogten Meeres und Alpenanwohnern viel mehr ſtarke Fäden 
innerer Zugehörigkeit geknüpft als man gemeinhin anzunehmen 
pflegt. Und dann: ſchon in der Kindheit galt mir kein Geſchichts⸗ 
held höher denn Andre Hofer. Als ich nun endlich, vor Jahren, 
Domanigs große Trilogie in Händen hielt, ſie in einem Zuge las 
und darauf zuckenden Auges das Buch binlegte, da klang's in 
mir: „Weſensverwandt. Nur daß ein Oroher unmittelbar fpricht 
und 1 in ergriffener Ehrfurcht, ihm lauſcheſt.“ l 
nmittelbar muß ein derartiger Dichter weniger Worte, 
lernig knappſten Vortrages verſtanden werden, um richtige Wertung 
u erfahren. Aber nicht nur ein jeweiliger einzelner, ein ganzes 
olt kann ſolch unmittelbar, ob in einem Falle wie dieſem auch 
vorwiegend unbewußt Verſtehender fein: bei günſtigen Beit 
umſtänden. Juſt dieſe hat Domanig nicht gehabt, aber will's 
Gott, können und ſollen ſie ihm noch werden. f 
Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſich wiederholt mit Karl 
Domanig beſchäftigt. Zuletzt von anderer Seite, in einem aus 
fütrlichen Hinweiſe auf mein Domanig Büchlein) und, von mir 
ſelbſt, in einem Artikelchen über die eindringend überarbeitete 
Neuausgabe der Trilogie. Nun öffnet unſere Zeitſchrift abermals 
Di Spalten für ein allerdings kurz zu haltendes Wort zur Feier 
benene Geburtstages, den „Tirols Klaſſiker“ am 3. April ds. Js. 


0 Seit 1740 waren „Tiroler, Männer und Frauen aus dem 
Nläratal, dem Unterinntal und Stubaital, lauter kerndeutſches 
i ut, wie er ſelbſt erzählt, feine Vorfahren. Als Enkel zweier 
Autorragender Tiroler Freiheitskämpfer: Elias Domanigs und 
li on Obriſts, als Sohn hochachtbarer Eltern iſt er „recht eigent- 
dief im Herzen Tirols“: zu Sterzing, geboren. „In der Poeſie 
Selb Kleinitadt aufgewachfen“, heißt es in feinem literariſchen 
0 porträt (Gral), „früh vertraut mit allen Bergen der Um: 
scon! die ich als Knabe ſchon mit der Büchſe durchſtreifte, als Kind 
Ehe befreundetmit jenem homeriſchen Bauernvolk von Pfitſch, Gupp, 
i in — da wundert dich, daß mir das Deutſchtum und das 
1 m im Blute ſitzt!“ Als zwölfjähriger Junge konnte er bereits 
ann Ieibfterlegten Geier von nahezu zwei Metern am Haustor 
cn laſſen. „Ganz Sterzing beſtaunte die Tat des jungen 


2) Siehe Anton Dörrers warmherzige, treffliche Studie „Karl 
Domanig“ im Märzhefte der „Frankfurter Broſchüren“. 

Siehe die damit zuſammenhängenden Veröffentlichungen: „Parzival— 
Studien“, „Wolfram von Eſchenbach und ſeine Gattin“, „Der Gral des 
Parzival“, „Der Kloſengere Walthers von der Vogelweide“. 

4) Siehe unter feinen zablreichen numismatiſchen Verüffentlichungen 
beſonders die bahnbrechende Studie über „Peter Flötner“ ſowie die Pracht— 
werke „Porträtmedaillen des Erzhauſes Oeſterreich“ und „Die deutſche Medaille 


1 . 1 2 
) Unſere Dichter: Sammlung von Monographien. Bändchen 2. 
in kunſt- und kulturhiſtoriſcher Hinſicht“ 
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bis zum äußerſten Termin, 20. Mai: 12000 werden ihm Finfenugt 
aber erſt Ende Juni, viel zu ſpät für eine rechtzeitige Einſtellung 
der Schauſpieler, Anſchaffung des Bühnenapparats und chrono⸗ 
Wee Aufführung. Zuerſt mußte das dritte Stück: „Hofer“, ge⸗ 

eben werden, deffen Première ert am 18. Auguft ſtattfin den 
onnte. Ihr folgte am 27. Auguſt die des zweiten Teiles: „Straub“, 
und am 14. September, als Feſtjubel und Fremdenſtrom „längſt 
verrauſcht“ waren, die des erſten und ſchwerſten: „Speckbacher“. 
Und dennoch durfte Direktor Exl melden: „Es war ein großer, 
ſtürmiſcher Erfolg.“ Vor und Nachſpiel blieben überhaupt weg, 
und die drei Hauptdramen wurden kein einziges Mal in ihrer 
Reihenfolge dargeſtellt, ſo daß die Trilogie als Ganzes: mit dem 
erſten Stück als Entſtehungsgeſchichte, dem zweiten als Gipfel, 
dem dritten als Ausgang, „gar nicht zur Wirkung kommen“ konnte. 
„Das Beſte, das der Dichter gewollt hat, iſt von der Bühne herab 
niemandem klar geworden“. — Inzwiſchen war der Haß gegen den 
„klerikalen“ Dichter und fein Werk verſteckt und offen, mitunter in 
ſchändlichſter Weiſe, tätig gnen aber der Jubel der Freunde 
wie des Publikums, die rückhaltloſe Anerkennung der objektiven, 
wie auch der ehrlichen politiich-gegnerifchen Preſſe fiegten doch 
ob, ſo daß Exl ſich entſchloß, das Geſamtwerk an Deutſchlands und 
Oeſterreichs größeren Bühnen im „ganzen Umfange und in mög 
lichſter Vollendung aufzuführen“, — da erkrankte er in letzter Stunde, 
und der Plan fiel. : 

Was nun? Doming, 7100 hat einmal geſagt: „Man ißt 
die Feige vom Baum, die Miſpel muß erſt lange liegen und ſich 
bräunen, ehe ſie ſchmackhaft wird, und daran kann der Gärtner 
nichts ändern.“ Er wartet alſo heldenmütig ab; wir aber, die 
wir ſeinen Vollwert erkennen, wollen das Unſere tun, daß die reife 
Frucht am Baume ſeines raſtloſen Schaffens noch rechtzeitig er- 
kannt und in Dankbarkeit zu weitgreifendem Segen entgegen ; 
genommen wird. | FE 

Das gilt in erſter Linie von feiner Trilogie, dem „Tiroler 
Freiheitskampf“ (1885/97, einzeln verſchiedentlich aufgelegt, 
2. Geſamtaufl. 1909, Köſel⸗Kempten), dieſer prachtvoll geſchloſſenen, 
lebenſprühenden, durchaus volkstümlich naturwahren, zugleich künſt ⸗ 
leriſch vertieften Monumentalſchöpfung mit einer meisterhaft zu⸗ 
ſammengefaßten Nationalindividualität als Hauptträger der Hand- 
lung: dem ganzen Tiroler Volke. Aus ihm wachſen die drei 
leuchtendſten Geſtalten jener Zeit als die aufragendſten Charaktere 
der Trilogie hervor, jeder ein echter Menſch an Fehl und Irren, 
aber jeder auch ein Ueberwinder: als Selbitfieger und, damit eng 
verbunden, als Landesfeind⸗Bezwinger. — Das gilt aber auch für 
Domanigs andere Werke, die der Dichter ſämtlich, wie jenes, zu ; 
nächſt dem engeren, dann dem weiteren Vaterlande, den deutſchen 
Stammes, den Menſchheitsbrüdern zur Förderung auf dem nach 
oben zu leitenden Entwicklungswege gewidmet hat. Ich kann hier 
wegen Raumbeſchränkung nur ſtreifend auf ſie hinweiſen. 

Da find zunächſt die übrigen Dramen, alle drei weit mehr 
als exiſtenzberechtigt, alle drei gekennzeichnet durch die Adreſſe an 
jenes Volk, zu deſſen katholiſcher Weltanſchauung und Lebens⸗ 
führung der Autor ſich nach eigenem Bekenntniſſe durchgekämpft 
hat und dem er deſſen vielfach bedrohte höchſte Güter und mit 
ihnen die eigene Vorbildlichkeit wahren helfen möchte. Da 
ift der ſchon genannte „Guts verkauf“ (1889, Wagner ⸗Innsbruck, 
1899, 2. Aufl. Jof. Roth Stuttgart), ein hellklingender Appell zu 
wachſamer, verteidigungsbereiter Treue gegen die angeſtammte 
Scholle, gerichtet an die edelnefinnte Liebe für Heimat und Heim, 
beides auch in übertragener Bedeutung. F. W. Weber ſchrieb über 
das Werk: „Ich wünſchte, daß es zehnmal jährlich in jeder Stadt, 
ja in jeder Dorfſcheune aufgeführt werde!“ Und Richard Gene, 
Sntendanturrat der Berliner Kgl. Theater, trat werbend für „dies 
llebenswürdige Schauſpiel“ ein, das die Bühnen, wie er meinte, 
ſich nicht entgehen laſſen dürften. Die Witterung nach „Anti⸗ 
ſemitismus“ aber behielt den Sieg. 

1901 erſchien „Der Idealiſt“ (Münchener Allgem. Verlags-; 
geſellſchaft), von dem der Verfaſſer im Selbſtporträt erklärte: „Es 
iſt ein Vorſtoß, den ich, ſagen wir als Mann von Kopf und Herz 
und ehrlicher le gegen unfer verlottertes Theater unter- 
nommen habe. J por die Ware, die unſere Herren Direktoren 
verſchleißen und ſchildere die Lieferanten. Ich war auch fo un- 
beſcheiden, zeigen zu wollen, daß ich ſelbſt (wozu man mich nicht 
ſelten ermuntert hat) ſolche gang und gäbe Stücke zu liefern ja 
wohl imſtande wäre; denn hier gab ich ein modernes, völlig 
realiſtiſches Stück, das ſogar das alte Geſetz der Einheit der Zeit 
und des Ortes befolgte.“ Der ſelbſt zur Heim- und Charakter ⸗ 
treue bekehrte Held aber beleuchtet die in dem Stücke künſtleriſch 
ausgelöſte Tendenz: „Wenn ich fo fehe, wie auf einer Seite hin ⸗ 
gearbeitet wird auf die Verrohung und den Ruin des Volkes, 
muß es da nicht als Pflicht erſcheinen, entgegenzuarbeiten, hinzu⸗ 
wirken auf die Veredelung des Volkes?“ 

Weſensähnlich iſt „Die liebe Not“ (1907, Köſel), mit dem 
Ton auf dem Beiworte: eine liebe Not, weil ſie den echten 
Menſchen und aide läutert, erlöſt und, am Ende, beſeligt. 
Dieſes außerordentlich zeitgemäße und auch gewiß auf lange 
hinaus ſo bleibende Künſtlerdrama, das Schein un lt. entgalt 
in Charakter, Kunſt und Leben einander gegenüber ſtellt, enthält 
viele autobiographiſche Züge; Domanig⸗Freunde, Domanig⸗Forſcher 


(denn ſolche „Leutchen“ muß und wird es geben!) können und 
müſſen daran geſteigerte Freude haben. 

Zwei Kleinode epiſcher Poeſie ſchenkte uns dieſer Dichter, 
der auf allen Gebieten ſeiner Kunſt nach Kränzen greifen darf: 
den ins Norwegiſche überſetzten „Abt von Fiecht“ (1886, Wagner⸗ 
Innsbruck, 5. Aufl. 1906, Prachtausgabe 1890), aufgebaut mit ſo 
zarter wie markiger Pſychologie auf dem verſchmolzenen Grunde 
hiſtoriſcher Tatſächlichkeit und mündlicher „Kloſtertradition“, und 
das in der „Allgem. Rundſchau“ ſchon beſprochene „Um Pulver 
und Blei“ (1909, Köſel), eine auf umfaſſender Geſchichtskenntnis 
und rein menſchlicher Einfühlung fußendes Stück Vorgeſchichte der 
großen Erhebung, das nun als koſtbare poetiſche Einführung zur 
Trilogie vorliegt. Die Dispofition hat der Verfaſſer nach eigenem 
Worte „ſehr genau der Odyſſee abgeguckt“. Homeriſcher Geiſt 
durchdringt denn auch die von Klarheit, Kraft und Traulichkeit 
getragene Darſtellung, die tiroliſches Heldentum in ſeinem jeweilig 
perſönlichen Wurzelboden aufzeigt. 

Als Profanerzähler ſchuf Domanig das derzeitig viel be⸗ 
ſprochene Kulturbild „Die Fremden“ (1898, Jo. Roth, 2. illuſtr.) 
Aufl. 1900) mit dem gewollt ſtark herausgearbeiteten Tendenzthema 
der Bekämpfung tiroliſchen Fremdenunweſens zu maßvoller, ful- 
turell nicht hemmender, ſondern hebender Eindämmung. Das ein 
Apoſtolat umſchließende Buch ſteht unmittelbar vor einer Neu- 
veröffentlichung in ſorgfältig ausgeglichener Ueberarbeitung. — 
Durchaus künſtleriſch harmoniſierend gefaßt ſind die abermals 
wahres, dauerndes Tirolertum, zugleich perſönliches inneres Er- 
leben widerſpiegelnden „Kleinen Erzählungen“ (1893; 2. ſtark 
vermehrte Auflage. 1905, Köſel). Eine auf den erſten Blick faſt 
herbe Schlichtheit, die hier und da beinahe nüchtern erſcheint, aber 
aus den Tiefgründen der Lebens⸗ und Kunſterfahrung, der 
Menſchen , Volks-, Gotteserkenntnis und Liebe quillt, webt ob und 
in jedem einzelnen und dem Ganzen. — Ein Volksbuch im eigent- 
lichſten Sinne gab Domanig feinem Volke in dem „Hausgärtlein“ 
(1908, 200 000 Ex., Klagenfurt, St. Joſeph⸗Bruderſchaft): Erzählungen, 
Gedichte, Zuſprüche von meiſterhafter Ausarbeitung und Einordnung. 
— Hinweiſen möchte ich auf den originellen ſzeniſchen „Grobianus 
Nostramus Tyrolensis“ (als Manufkript gedruckt), überblitzt von dem 
Humor des Lächelns und der Träne. TAR 

Auch Lyriker it Domanig, und zwar ein fo gemütsinnig 
kernhafter, auch wohl mal knorriger, daß Profeſſor Koſch ihn mit 
Recht einen modernen Freidank nennen konnte. Von allem, was 
die Sangesmuſe ihm während ſeines ganzen vollbewußten Lebens 
eingab, hat er in dem derzeit hier von mir empfohlenen „Wander- 
büchlein“ (1908, Köſel) einem Bändchen von nur 55 Seiten, als 
lyriſchem Lebens- und Bekenntnisbuch zuſammengeſtellt — ein 
glänzender Beweis, wie dieſer gehalten ⸗ tiefgründige, heroiſche 
Charakter ſich ſelbſt gerade in ſeinem Eigenſten zu beſcheiden weiß. 

Gehalten, tiefgründig, heroiſch: ja, das iſt Domanig, eine 
mannhaft kraftvolle, durchaus einheitliche, von Gottes- und 
Menſchenliebe durchglühte und eben darum auch wahrhaft duld- 
ſame Perſönlichkeit, ein berufener Volksdichter im gehobenen Sinne. 
In ſeiner „Stellung als Poet“ hat er ſich ſelbſt als „zu allererſt 
Tyroler und tiroliſchen Volksmann“ gekennzeichnet. Aber ſein 
Wirken iſt, wie alles Echte, Bleibende, keineswegs geographiſch 
begrenzt: ſo weit die deutſche Zunge klingt und darüber hinaus, 
zu verwandter, germaniſcher Art (Amerika, Skandinavien) findet es 
ſeinen Weg, und wird ihn immer mehr, immer eindringender finden. 
Wir wünſchen unſerem Domanig noch viele ſonnige Lebensjahre 
mit jenem Erfolg, den nur der wahrhaft große Menſch und 
Künſtler anſtrebt. Aber wenn die Zeit irdiſcher Ausſaat un 
Ernte aufhören wird: daß die ſeine über das Vergängliche hinaus 
ins Unvergängliche reifte und reift, muß ſich dann unfehlbar be⸗ 
ſtätigen. — Inzwiſchen erwarten wir noch „Neues“ hier von ihm. 


EEEECUEEEEEHEET HHH H EEE HILFE 


e 0 0 d „4 1 

Sebaftian Wieſers „Antichriſt“. 

Die Oberammergauer brauchen, nach dem Urteile tüchtiger Kritiker, 

zur Durcharbeitung und Neubelebung ihres Paſſionsſpieltextes 
einen Dichter, — ich wüßte einen: Sebaſtian Wieſer, den Verfaſſer 
des „Antichriſt“. Die Oberammergauer Bühne dürfte eines Tages 
offen ſtehen für große religiöfe Dramen mit ewalaa zündender 
Maſſendarſtellung, — ich wüßte eines: Sebaſtian Wieſers „Anti 
chriſt', deſſen zweiter, freilich noch ausſtehender Trilogieteil: 
„Jeſus Chriſtus“, ſchon jetzt für das Intereſſe ya immer fünit- 
leriſcher ſich entwickelnden Gebirgler in Betracht kommt. 

Nicht als gb Plan und erſter Teil des Werkes bereits der 
ausſchließlichen Rͤckichtnahme auf Oberammergau ihre Entitehung. 
dankten. Zweck und Ziel des Verfaſſers war ausgeſprochenermaßen., 
„vor allem praktiſch hinzuarbeiten zur Errichtung einer gro A 
religiöſen Volksbühne“. Ach wir haben eine ſolche ſo not! 


1) Der Antichriſt. Trilogie mit Vorſpiel (und Nachſpiel) von 
Sebaftian Wieſer. I, Teil: A. Vorſpiel: Der Sündenfall, B. Das au 
erwählte Volk (Drama in 5 Akten). Regensburg 1911. Veriagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. 80 VIII und 288 S. & 3.80, geb. 4.60. 
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beſchämend, daß wir uns noch immer vergeblich 55 
en 1 ſdieſem Merkmal und bedeutenden Förderungs⸗ . Vom Bůͤchertiſch 
mittel echter % t Volkskraft. Haton Dörrer, „Karl Domanig. Zum 60. Geburtstage des 
i R.“ hat Schon in der Weihnachtsbücherſchau auf Tiroler Dichters und Volksmannes am 3. April 1911“, Hamm 
ſt (We) Breer & Thiemann 1911. eanit g tgemäße 
eft 6. 


e ‘ 0 
ls gerade erſchienenen I. Teil des „Antichriſt“ nachdrück⸗ , 
hen e en. Die in dieſem Hinweiſe vorausgeſagte lebhaftere ! Broſchüren. Band XXX. 15. März 1911. 
Anteilnabme an dem eigenartigen, großgedachten Bühnenwerle 
innt ſich ſchon zu regen. Das eindrucksſichere Organ der 
„Stimmen aus Maria Laach“ z. B. ſagt klar heraus, daß „feit 
dem Erſcheinen von Hlatkys großem dramatiſchen Gemälde 
„Geltenmorgen“ unſere deutſche Literatur kein Werk mehr bervor. 
gebracht habe, das in Erhabenheit des Vorwurfes an Wieſers 
Antichriſt“ heranreiche“, einer „machtvollen Dichtung“, deren 


man 
Rezenſent ſtößt ſich aber, wie mancher andere, an der im Vorſpiel 


bef 
ine „theologiſche“ angeſehen wiſſen will) und fürchtet, daß 
als feine „theologiſche“ angeſeh f j anteb Do 


n Betracht kommen, mißlich im Wege fte m ch kann 


vo in ſede Umarbeitung abweiſen, zudem braucht dieſe nur 
N Stellen“ eidende ni beitehen. | fih auch in der Preſſe immer ron äußert, ift aufs nachdrücklichſte 
au begrüßen und nicht zuletzt durch ne te Geſamt⸗ 


chöpfungen ſowie der beiden erwähnten biographiſchen Veröffent ; 
w du dieses gründlich einzugeben, fehlt in der A. R.” der | Mn der Grenze der Zivilifation. Südafilaniſche Sitzen 
uf die rün einzugehen, fe n der „A. R.“ de n der Grenze der Ziv 2 
ee bug Die Gefamt- | von Karl Jof. Moerſchell (Würzburg, Kgl. Univerſitäts⸗ 
druckerei 1910. Preis 5 und reich illuſtriert 4 3.—). 
å 


elung ſoll die Menſchheit als zwei einander gegenüber- 
rg ern 195 5 i - Xn bunten Bildern ziehen die wechſelvollen Schickſale eines 
Menſchenlebens vor der Seele des Leſers vorüber, dem (während 
eines zwanzigjährigen, ununterbrochenen Aufenthalts in Südafrika) 
die Verwirklichung ſeiner Jugendträume oft hart und ſauer ward. 
. . „ Ein prächtiges Buch, an dem namentlich eines äußerſt fym- 
pathiſch berührt, das klare, ruhige, maßvolle Urteil des Verfaſſers 
über ſüdafrikaniſche Zuſtände und Verhältniſſe. Ein Buch, zwiſchen 
deſſen Zeilen immer wieder Menſchengüte hindurchleuchtet, ge⸗ 
paart mit unbeugſamer Energie. Es iſt dem Werke des auch 
ſtiliſtiſch gewandten Verfaſſers zu wünſchen, daß man unſere 
Kolonialbehörden an maßgebender Stelle darauf aufmerkſam 
mache, wie ihm ſelbſtverſtändlich ein recht weiter Leſerkreis herzlich 
zu wünſchen wäre. Dr. Klug. 
Athanalius Bierbaum: Gottes Wünfche und der Menſchen 
Henglten wegen der täglichen Kommunion. Dülmen, Lau⸗ 
mannſche Buchhandlung. Preis 20 Pfennig. — Das kleine 
Heftchen möchte auch ſeinen Teil beitragen, um Gottes und 
feines Stellvertreters Wünſche zu erfüller. Der 1. Teil: „Gott 
will es“ gibt kurz und 1 die kirchliche Lehre über den 
Empfang der hl. Kommunion. Der 2. Teil: „Fürchtet euch nicht“ 
iſt namentlich für ängſtliche Seelen i und widerlegt 
ſchlagend die bekannten Skrupel und Einwände, welche einer un⸗ 
geregelten Furcht entſpringen. Es eignet idh gut zur Maſſen⸗ 
verbreitung unter dem katholiſchen Volk. J. Wernado. 
Schulrat Eppink: Leitltern auf dem Lebenspfade der 
katholiſchen Lehrerin, 2. Aufl. Dülmen, Laumannſche Buch⸗ 
handlung. Preis broſch. 1.80 A, geb. 2.40 M. — Was der Titel 
beſagt, das iſt das Schriftchen in voller Wirklichkeit, ein helleuch⸗ 
tender, führender Stern auf dem manchmal nicht ſo ebenen 
Lebenswege der katholiſchen Lehrerin. Daß der Verfaſſer wirklich 
praktiſche Gedanken und Ratſchläge in ſeinen 20 Abhandlungen 
über den ſchönen Beruf bietet, iſt bei ihm vorauszuſetzen. Denn 
er ſteht bereits ein Vierteljahrhundert als Direktor an der Spitze 
eines katholiſchen Lehrerinnenſeminars. Das Büchlein fand denn 
auch gleich bei ſeinem erſten Erſcheinen eine wohlwollende Auf⸗ 
nahme, ſo daß nunmehr eine 2. Auflage e en ift. 
. Wernado. 
Right Rev. John Cuthbert Hedley, O. S. B, Bifchof von 
Newport: Lex Levitarum oder Vorbereitung auf die Seelforge. 
Autorifierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von P. Odilo 
Stark. 256 Seiten. Preis broſch. 4 2 60, geb. 4 3.60. Boni 
fatius druckerei, Paderborn 1911. — Engliſche Kirchenfürſten 
haben in den e unſere katholiſche Literatur mit 
wahren Perlen bereichert. Die Namen Wiſeman und Newman 
Ionen genug. In der „Lex Levitaram“ hat wieder ein englifcher 
iſchof zur Feder gegriffen, um den eſteramts kandidaten eine 
Quelle reicher Anregung für die asketiſche wie intellektuelle Aus⸗ 
bildung zu erſchließen: Die Regula pastoralis des hl. Papſtes 
Gregor d. Gr., von welcher der Autor ſagt, kein Biſchof ſollte 
einem Kandidaten die Hände auflegen, der nicht mit der „Pa⸗ 
ſtoralregel“ bekannt ſei. Das Werkchen iſt herausgewachſen aus 
einer Anzahl von Konferenzreden, die der Verfaſſer vor den Stu. 
denten der Philoſophie und Theologie im St. Cuthbert⸗Kolle 
Uſhaw, gehalten hat. In unſerer Zeit der Unruhe und der Auf- 
regung, wo ſo mancher junge Geiſt den richtigen Ruhepunkt nicht 
finden kann, ift es wahrlich ein hohes Verdienſt, auf ſolche Lehr- 
meiſter wie den gießen Gregor hinzuweiſen. Die Ueberſetzung iſt 
anſprechend und fließend. J. Wernado. 


Tod unberührt läßt; die Führung Kains übernimmt die Hölle in 
ibren Häuptern Luzifer und Satan, welche die 550 ll vom 


Weibe, deſſen Same der 1 den Bon zertreten ſoll, nicht 
fliſchen Ränketum gegen die Rat⸗ 


niſchen Weisſagungen endet der hochintereſſante Band, dem noch 
& folgen ollen: „Jeſus Chriftus” und „Die Kirche“ 


Gerichte in die letzten Zeiten) mit dem Nachſpiel „Das letzte 


„ Fülrwahr, ein Rieſenplan! Ob er ganz austragbar fein 
wird? Das uns Vorliegende läßt es hoffen. Die Kritik mag 
mit vollem Recht Fehler finden, . Aenderungen, 

lungen, Verbeſſerungen verſchiedener Art vorſchlagen: den 
wesentlichen Wert wird fie nicht ſchmälern, nicht kürzen, nicht 

nicht einmal eigentlich „beſſern“ können. Dieſes erſte 
große Drama einer in ihrer Gebiete und Zeitumſpannung einzig. 
artig geplanten Trilogie ift bühnengerecht, eine entſprechend ge- 
obene, jedoch mögliche religiöſe Volksbühne vorausgeſetzt. 
in, aber harmoniſch ficher, durch- und überfichtlich ift der Auf 
bau der gewaltigen Handlung, von klarer Zeichnung die ſtets zu- 
reichende oft großartig motivierte Charakteriſtik, erſtaunlich reich, 
numittelbar, als Ganzes dichteriſch ſchön, der jeweiligen Perſön⸗ 
ickkeit haarſcharf angeſchmiegt die Sprache, tange, wahr und 
wedjelool der Röptömus, packend die Schilderung, wahr und 
A 55 Schön die Ethik dieſer gedanken ⸗ und empfindungs⸗ 
ng. 
eine, es wäre unſer aller Pflicht, eine ſolche Begabung, 
5 nicht verkümmern zu ala Von 
Geber Aufnahme hängt, gerade in einem Falle wie dieſem, beider 
En Bin g en e de daten e a 
ottes, des Volkes, der Menſchheit geſtellte 
des berufenen Dichters. . Lund. 
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D. Dr. Capiftran Romeis: Was ift uns Chriften die 
Bibel? Ein Wort zur Bibelfrage an die gebildete Laienwelt. 
Freiburg 1911. Herderſche Verlagshandlung. Der Rationalis. 
mus hat die Bibel ihres göttlichen Charakters völlig entkleidet. 
Dieſe ungläubigen Ideen dringen immer mehr ins Volk. Da 
bietet nun die vorliegende Schrift eine umfaſſende, religions⸗ 
geſchichtliche und zugleich pofitive Apologie des Glaubens an den 

öttlichen Wahrheitsgehalt des Buches der Bücher. Das Werk iſt 
ehr anſchaulich und leicht verſtändlich geſchrieben, zeichnet ſich 
aus durch Schönheit des ſprachlichen Ausdrucks und bietet ein 
reichhaltiges Material für apologetiſche Vorträge über die moderne 
Bibelfrage. i 

. Stieglitz: Baufteine zum Einheitskatechismus. 

Glaubenslehre.) Kempten und München. Jof. Köſelſche Buch⸗ 
andlung. Broſch. M. —.60. Ein Einheitskatechismus für ganz 
eutſchland wäre das Ideal. Ob es je erreicht wird? Die 
bayeriſchen Diözeſen find nun daran, P. Lindens Katechismusentwurf 
für eine vierjährige Probezeit anzunehmen. Der gewiegte Pädagoge 
und angeſehene Münchener Katechet H. Stieglitz bietet in dem zitierten 
Schriftchen Vorſchläge, die auf tiefgründiger Erfahrung beruhen und 
darum ſehr beherzigenswert ſind. Wernado. 

P. Coeleftin Muff: Katechefen für die vier oberen Rlaffen 
der Volkschule. Im engſten u an den Thurer (Rotten ; 
burger) Katechismus. 3. Band: Katecheſen über Gebote und 
Gebet. Verlagsanſtalt Benziger, Einſiedeln 1911. Geb. & 2.80. 
Dieſes Bändchen reiht ſich ſeinen beiden Vorgängern, die überall 
eine ſo günſtige Aufnahme gefunden, würdig an. In 31 Kate⸗ 
cheſen, die jedesmal ſehr packende Ueberſchriften tragen, wird das 
III. und in 7 weiteren das IV. Hauptſtück des Katechismus behandelt. 
Weis weiß in ſehr anziehender, Herz, Gemüt und Verſtand anregender 
Weiſe zum Kinde zu ſprechen. Dabei kommt die Katechismusfrage 
ſtets zu ibrem vollen Rechte. J. Wernado. 

F. X. Riefl: Der gelchichtliche Chriftus und die moderne 
Beni Eine genetiſche Darlegung der philoſophiſchen Voraus. 
etzungen im Streit um die Chriſtusmythe. Verlag von Kirch⸗ 
heim, Mainz 1911. Preis 4 3.80. Unter den Gegenſchriften, 
welche die „Chriſtusmythe“ von Artur Drews veranlaßte, hat 
bislang eine gefehlt. Nun ift fie erſchienen und hat eine wirt: 
liche Lücke ausgefüllt. Kiefls Werk geht in die Tiefe und ſucht 
die Wurzeln des ganzen Streites um den hiſtoriſchen Chriſtus in 
den philoſophiſchen Grundlagen des modernen Denkens aufzudecken. 

abei werden die in der modernen proteſtantiſchen Theologie 
hervorgetretenen philoſophiſchen Haupt: und Unterſtrömungen 
einer a e Kritik unterzogen. Wer ein abſchließendes 
Urteil über dieſe brennende Frage gewinnen will, muß dieſes Buch 
ſtudieren. i J. Wernado. 
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Pornographie und buchhändleriſcher 
Ehrbegriff. 

Jr dem Artikel, Nochmals: Ein Aſyl für Pornographen“?“ 
(Nr. 11, S. 181 f.) iſt die auf Grund der Gutachten von Dr. Hirth 
und Genoſſen freigegebene „Japaniſche Erotik“ irrtümlich als 
im Verlage von Hans von Weber in München erſchienen bezeichnet. 
Es handelt ſich lediglich um einen lapsus calami. Wie in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſchon wiederholt feſtgeſtellt wurde, erſchien 
die „Japaniſche Erotik“ im 1 von Piper & Cie. in München. 
Gleichzeitig ſei auf Wunſch feitge telt, daß die Geſchworenen jeiner- 
zeit Franz Bley von der Anklage, der Herausgabe von „Fanny 
Hill“ ſchuldig oder — mit dem Wiener Verleger — mitſchuldig zu 

ſein, freiſprachen. j i 2 f 
Mit großem Vergnügen kommen wir ſchließlich der Bitte 
des Verlages von Hans von Weber nach, öffentlich mitzuteilen, 
daß er von jetzt ab jeden, der bei ihm pornographiſche Bücher 
oder Bilder beſtelle, wegen Beleidigung verklagen werde. 
Wenn alle Verleger und Buchhändlerl(auch Hofbuchhändler), die bisher 
in dem Verdachte ſtanden, mit Bornoliteratur und Pornokunſt Ge. 
ſchäfte zu machen, ähnliche Grundſätze in die Tat umſetzen wollten, 
dann würden die Quellen von Schund und Schmutz bald ver- 
ſtopft fein. Aber bei manchen wird auch in Zukunft die „Kunſt“, 
die „Literatur“ oder gar die „Wiſſenſchaft“ der Pornographie als 
Deckmantel dienen müſſen. Die logiſche Folge des von Hans 
von Weber aufgeſtellten Grundſatzes wird aber auch die ſein, daß 
künftig Künſtler, denen die Mitwirkung an einer ſchamloſen Publi. 
kation zugemutet wird, den Verleger, und daß Verleger, denen 
ſolche Werke angeboten werden, die betreffenden Literaten und 
Künſtler wegen — Beleidigung belangen. Das würde zur Er- 
höhung und 10 i und 

ändleriſchen Ehrbegriffes ſehr erheblich beitragen. 

e i IER Dr, Otto von Erlbach. 
2 oA AAA. 
Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf Bahn- 
höfen verlange man die „Allgemeine Rundschau““. 

Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Syrakus. 
Don Ernſt Alves, Mitglied des H. Hofſchauſpiels München. 


Mei leuchtet die Kalkmaſſe des Plemmyriſchen Vorberges, und 

das kleine Inſelchen, auf dem die Athener vor der endgültigen 
Niederlage noch freudig das Siegeszeichen pflanzten, umſpült bas 
ſchimmernde Meer. Friedlich liegt Orthygia im Morgenſonnen 
glanze, Nikias und Lamachos landeten hier mit ſtolzen Trieren, 
ihren Weg kreuzen heute die Dampfſchiffe nach Malta und Tri⸗ 
polis. Das Blutbad von Floridia ſteigt im Geiſte vor uns auf, 
wir ſehen die Gefangenen in den Latomien ſchmachten und hören 
von ihren Lippen die Muff Euripidiſcher Verje fließen, die den 
Sieger ſo begeiſterten, daß er ihnen die Ketten löſte. Blühende 
Kakteen überwuchern die Felſen der Steinbrüche, Efeu ſenkt ſich tief 
hinab auf die Erdſohle, und blaßlaue Blumen ſäumen ihre Ränder. 
Verlaſſen und ſtill ift die heutige Syracuſa, eine kleine Provinz ⸗ 
ſtadt ward aus dem „Auge Siziliens“, und nur den Träumer un 

orſcher zieht es noch in die Trümmer einer großen Vergangen⸗ 

eit. Der Blick ſchweift vom griechiſchen Theater über eine ſatte, 
ſanft anſchwellende Landſchaft, die an Arkadien erinnert und ſich 
im Nebel der Höhen von Caſtrogiovanni verliert. Des Aetnas 
Feuerberg dräut zur Linken, purpurne Segel glänzen im Hafen 
von Auguſta, und gleich einem filbernen Bande ſchlängelt ſich der 
Meeresſtreifen die Küſte entlang. 

Aeſchylus ſtand ſinnend auf den oberſten Stufen des Theaters, 
neue Gedanken ſtiegen in ihm auf und ſeine „Perſer“ arbeitete 
er um, damit ſie auf der ſtolzen Bühne zur Darſtellung gebracht 
werden konnten. Der ſchönheitsdurſtige Hieron berief den Tragödien ⸗ 
dichter an feinen Hof, auch Pindar und Simonides lebten freuden ⸗ 
volle Tage in den Gärten der Königsburg, und die Komödien 
des Epicharm wurden in Syrakus zuerſt aufgeführt. Ein kleines 
Perikleiſches Zeitalter war angebrochen, Traſybulos, der Nachfolger 
Hierons, ward vertrieben, die demokratiſche Verfaſſung eingeführt, 
und die Zeit der Lieder und Geſänge wich ſtürmiſchen Kriegs- 
jahren. Sie bilden eins der wichtigſten Kapitel im Geſchichts⸗ 
penſum des Tertianers, und lebhaft erinnert ſich der nordiſche 
Wanderer an die ſchmachvolle Niederlage Athens und die Regierung 
der Tyrannen. Auch des großen Mathematikers Archimedes ge⸗ 
denkt er, in weißem Marmor ift fein Andenken der Nachwelt er 
halten, dicht beim Brunnen der Arethuſa, deſſen Papyrusſtauden 
einen gar kläglichen Eindruck hervorrufen, ſeit durch ein Erdbeben 
das Waſſer ſalzig geworden iſt. 

Eine prächtige Allee führt den Hafen entlang, der nur noch 
dem Frachtenverkehr dient. Gegenüber winken grünſamtene Fluren, 
zur „kornblumenblauen“ Quelle Kyane am Anapo führt der Weg, 
und ſeine Säulenſtümpfe rühren vom Olympieion her, einem Heilig⸗ 
tum Jupiters aus dem 6. Jahrhundert. Hobe Papyrusſtauden 
kränzen die Ufer des leiſe plätſchernden Flüßchens, die der Land- 
ſchaft einen eigenartigen Reiz verleihen. Auf dem großen Wieſen⸗ 
plane an der ſagenumwobenen Quelle feierten die Syrakuſaner 
das jährliche Feſt zu Ehren . der Gattin Plutos. 
Schmale Fußpfade leiten über Steingeröll und verfallene Gräber 

um Euryelos, der Hochwarte des Stadtteiles Epipolae. Von den 
fünf maſfiven Türmen find zwei erhalten, und die unterirdiſchen 
Gemächer find fo feſt gebaut, daß ſie heute noch als Kaſematten 
dienen könnten. In der Nähe des Kaſtells liegen die e 
Ueberreſte aus der Glanzzeit der Millionenſtadt, große Rotunden 
wechſeln mit maleriſchen Steinbrüchen ab, am bekannteſten ift die 
Latomie des Philoſophen, in der der Dichter Philoxenos eingeſperrt 
war, weil er die Verſe des Dionyſos getadelt hatte. Das Plateau 
ift ſchattenlos, wie ein langer Faden windet ſich die Waſſerleitung, 
über die Ebene ſchweift der Blick zur Neapolis, die dem Kult der 
Demeter und Perſephone geweiht war. 

Ohpuntien wachſen in den Steinbrüchen beim Theater, bunt 
ſchimmern Magnolien und Azaleen, Latomia del Paradiſo iſt 
der Name des herrlichen Felſengartens, der an der Grotte der 
armen Weber vorüber zum „Ohr des Dionyſos“ führt, das ein 
beſonderes Intereſſe unſeres Kaiſers bei ſeiner erſten Sizilienfahrt 
erregte. Die Sage will wiſſen, daß Dionys in dieſer Höhle ſeine 
Gefangenen belauſchte, eine eigentümliche akuſtiſche Wirkung läßt 
den leiſeſten Laut mächtig anſchwellen, und der Pfiff des Wärters 
gleicht einem Dampfſignal. Der Südländer liebt es, jede antike 
Stätte mit einem beſonderen Nimbus zu umgeben, hat ſich auch 
lebhaft bemüht, aus dem Gewirr der Grabrotunden die Ruheſtätte 
des Archimedes herauszufinden, doch iſt nachzuweiſen, daß Cicero 
ſie an einer ganz anderen Stelle wieder entdeckte, als heute dienſt⸗ 
fertige Führer angeben. at 

Die Neuſtadt erhebt ſich auf den Reſten der Orthygia, die den 
älteſten Teil der Königsreſidenz bildete, aber außer den Trümmern 
des Dianatempels nichts Bemerkenswertes aufzuweiſen hat. Kleine, 
enge Straßen haben als Mittelpunkt eine hübſche Barock Kathe 
drale, fie erhebt ſich auf den Grundmauern des Heiligtums, da 
dem Lateiner aus Ciceros Rede gegen Verres bekannt iſt. Große 
Schätze für den Altertumsfreund birgt das gegenüberliegend 
archäologiſche Muſeum. Profeſſor Orſi hat mit Verſtändnis un 
Liebe die Reſte zuſammengeſucht, und eine reichhaltige Sammlun 
von Vaſen und Münzen des antiken Siziliens iſt entſtanden. Gra 
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Strindbergs „Rönigin Chriftine“ im Schauſpielhaus. Nach 
manchen leichten Erfolgen nahm die Bühne einmal wieder ihre 
Kräfte zu einer künſtleriſchen Tat zuſammen und beſtand mit 

utem Glücke. Strindbergs Drama weiſt geniale Einzelzüge auf, 
ie ſich freilich für mein Gefühl nicht völlig zu zwingender Ein- 
heit formen, aber vielleicht liegt dies daran, daß wir unſere ge- 
ſchichtliche Kenntnis nicht ausſchalten können, denn die geſchicht⸗ 
liche „Chriſtine“ iſt doch größer, wie diejenige Strindbergs. Man 
kennt die Tendenz Strindbergs, des „Weiberhaſſers“. Er will be⸗ 
weiſen, daß die Frau für ernſte Arbeit unfähig ſei, da ihr alles 
um Liebesſpiel werde. Wir ſehen in dem Drama, das in der 

rt Sbakeſpeareſcher Hiſtorien die Begebenheiten langer Jahre in 
kurze Theaterſtunden zwingt, nichts von den genialen Anfängen 
von Chriſtinens Regierung, in der ſpäter durch Günſtlinge eine 
Mißwirtſchaft eintrat. Strindbergs Chriſtine ift ein gekröntes 

änschen, deren „Kinderſtubenpolitik“ in ihrem Intereſſe ganz 
binter allerhand Liebeleien en bis fie eine Leidenſchaft 
erfaßt, in die fie fih verſtrickt und dadurch ihre Abdankung berbei. 
führt. Vieles wird nur aphoriſtiſch geſtreift, fo wird der hiſtoriſch 
nicht geſchulte Zuſchauer fich wundern, wenn im letzten Akt 
Oxenſtjerna die Abdankende beſchwört, dem Glauben, für den ihr 
Vater fiel, treu zu bleiben und nicht katholiſch zu werden. Chri- 
ſtine erwiedert, daß ihr Vater für Glaubensfreiheit gekämpft habe 
und ſie dieſe für ſich in Anſpruch nehme. Ihre ſcharfe Dialektik 
will zu ihrem früheren töricht kindlichen Geplauder nicht recht 
paſſen; ſie ſchließt an das religiöſe Bekenntnis auch ein politiſches. 
Sie habe die Staatsgelder nur deshalb verſchwendet, weil es doch 
nur geſtohlenes deutſches Gut geweſen, denn von ihrer Mutter 
her habe fie fih immer als Brandenburgerin gefühlt. Ihre Weis ⸗ 
jagung, daß die Zukunft nicht in Schweden, ſondern an der 
Spree läge, paßt wieder nicht zu ihrem Bilde. — Die jähen 
Stimmungswechſel von Chriſtinens problematiſchem Charakter 
machte Frl. Schaffer in hohem Grade glaubhaft: eine Torgfältige 
Regie und eine die kleinen Raumverhältniſſe klug ausnüßende 
Inſzenierung hielten die anderen Darſteller auf reſpektabler Höhe. 

Öärtnerplatztbeater. Eysler, der Komponiſt des „Bruder 
Straubinger“, verfügt nicht über eine ſonderlich gewählte und 
ſonderlich ſelbſtändige Orcheſterſprache, aber fie- ift friſch und be- 
lebend. In der Novität „Der unſterbliche Lump“ kommt 
ihr ein ſehr hübſches Libretto Dörmanns zu Hilfe und fo war 
die Aufnahme eine recht gute und freundliche, zumal die Operette 
in der Wiedergabe durchaus befriedigen konnte. 

Hus den Ronzertlälen. Das zweitletzte Abonnements- 
konzert des Konzertvereins bot als Neuheit Paul Schein- 
pflugs Ouvertüre zu einem Luſtſpiel von Shakeſpeare, ein leicht⸗ 
flüſſiges, anmutiges Werk, das unter Lö wes glänzender Leitung 
freundlichſten Eindruck machte. Es folgte R. Strauß' „Don Quijote“, 
deſſen Miſchung von guten und barocken Einfällen diesmal eine 
nicht völlig unwiderſprochene Aufnahme fand. Das Violoncelo. 
Solo von G. Maß war rühmenswert. Die Paſtorale unter 
Löwes plaſtiſch geſtaltender Direktion ſicherte der zweiten Hälfte 
des Abends die ſtärkſten Eindrücke. — Im Volksſymphoniekonzert 
brachte Prill u. a. die Erſtaufführung von Braunfels' „Ariels 
Gelang” nach Shakeſpeares „Sturm“, ein Werk von großer Klang. 
ſchönbeit und Anmut. Liſzts „Jeanne d'Arc au bücher“ ift faſt 
unbekannt, darum durfte man Prill für deren Wiederbelebung 
dankbar ſein; den Geſangspart bot Minnie Sardot mit gutem 
Gelingen. — Das Streichquartett in F. von Maurice Ravel, ein 
recht feſſelndes Produkt der neueſten Pariſer Schule, lernte man 
durch das Konzertvereinsquartett kennen, deſſen Abend wieder 
ſehr gute Leiſtungen aufwies. Der Beſuch ließ aber zu wünſchen 
übrig. Die Zahl der Konzerte hat eben mit Frühlings Anfang 
ſich noch nicht vermindert. Drei an einem Abend iſt keine Selten⸗ 
heit. Marie Möhl⸗Knabl und Alf. Naef ſtanden, wie mein 
Vertreter meldet, an ihrem Liederabend auf oft bewährter 
ſanglicher und künſtleriſcher Höhe. Minnie Tracey war diesmal 
durch Indispoſition an der vollen Verwendung ihrer Mittel ge 
hindert, treffliches boten ihre Partner, der Celliſt Maas und der 
Pianiſt Ruoff. Eine ſehr begabte Celliſtin iſt May Muckle. 
Eine Novität: Max Ettlingers Klavier⸗Violin⸗Sonate vermittelte 
uns die ausgezeichnete Pianiſtin Hirzel⸗Langenhan mit Fritz 
Hirt als begabtem Partner. Das Werk zeigt an Klangpoeſie 
ſchöne Vorzüge; der anweſende Komponiſt wurde gerufen. Am 
gleichen Abend bot der Pianiſt Lochbrunner einen Liſztabend, den 
er bei meinem Kommen wegen Unpäßlichkeit bereits abgebrochen 
hatte und Gabriele Rößle erwies als Liederſängerin ſehr tüch⸗ 
tiges Können, das ſehr beifällig aufgenommen wurde. Richard 
Rößler, der ſich auch als Liederkomponiſt angenehm einführte, 
iſt ein techniſch ſehr weit vorgeſchrittener, beachtenswerter Klavier⸗ 
künſtler. Ueber reiches pianiſtiſches Können und ſtarke Empfindung 
verfügt auch Elly Ney, die ſich ſicher ſehr ſympathiſcher Auf⸗ 
nahme erfreuen durfte. — Zu einem Mozartabend vereinigten ſich 
Prof. Hch. Schwartz, Auguſte Edel (Klavier), Johanna Dietz 
(Sopran), Hitzelsberger (Bratſche) und Gg. Bühl Klarinette). Die 
ſtilſicheren, reifen und famos zuſammengeſtimmten Darbietungen 
fanden berechtigt ſtarken Beifall. Kräftigſten Applauſes durfte 


Landolina hatte ſchon im Jahre 1804 eine prächtig erhaltene Venus 
Anadyomene gefunden, er war je ein hervorragender Kenner deg 
Hellenentums, und Goethe und Seume fanden Gaſtfreundſchaft 
und geiſtige Anregung bei ihm. Im Garten ſeiner Villa findet 
der Deutſche auch das Grab Auguſts von Platen; der unglückliche 
Dichter klebte in verzehrender Sehnſucht die letzten Monate in 
Syrakus, ſein blutendes Herz fand aber ſelbſt in den Zaubergärten 
Siziliens keine Heilung, und der kriſtallblaue Himmel ſtimmte ihn 
noch trauriger. Dunkle Zypreſſen grüßen, und ernſte Mönche 
ziehen ihre Straße, ſie hüten die Gräber der erſten Chriſten, die 
in den Katakomben ſchlafen, und nur die haſtigen Schritte der 
Reiſenden, die mit dem Bädecker in der Hand umherlaufen, ſtören 


den Frieden und die Ruhe der Totenſtadt. 
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Münchener Sandfchaftsmalerei. 


Die retroſpektiven Ausſtellungen von Berlin und München im 
Jahre 1906 haben neben vielen anderen Verdienſten auch das 
ehabt, die Entwicklung der Münchener Landſchaftsmalerei des 
Früberen 19. Jahrhunderts klar vor Augen zu ſtellen. Ta dort 
haben wir fo manchen Meiſter würdigen, haben wir einſehen ge 
lernt, warum ſeine Kunſt von unſeren Großvätern hoch bewertet 
worden iſt. Suchen wir unter den Künſtlern der Gegenwart 
nach ſolchen, die die Richtung jener Generationen in gerader 
Linie weiter verfolgen, ſo find ihrer nur wenige. Es gehören gar 
manche Vorausſetzungen dazu, die nicht jeder in fich vereinigt: 
un m Kunſt der Zeichnung, ein vornehm gerichteter Farben- 
un, naturwiſſenſchaftliche Kenntnis, pſychologiſche Tiefe, die das 
Seelenleben der Landſchaft A verſtehen und auszudrücken im 
ſtande iſt. Goethe hat dieſe Anforderungen geſtellt, und hat ein- 
zelne der aeitgenöffiichen ünchener Landſchaftsmeiſter beſonders 
geſchätzt, weil er ſah, daß jene Eigenſchaften ſich in ihnen ver- 
einigten, in ihren Werken fih ausſprachen. Das gleiche darf man, 
unter modernem Geſichtspunkte gefaßt, beiſpielsweiſe von der 
Runt Ludwig Bolgian os anerkennen. Die Gemälde, die er 
vor einigen Monaten im Kunſtverein zeigte, die Zeichnungen, die 
er jetzt eben dort bringt, berechtigen wohl zu einer ſolchen Kritik. 
Bolgiano it am 20. März 1866 in München geboren. Das 
Künftlertum lag ſchon von früheren Generationen her in der 
milie und wurde durch engen freundſchaftlichen Verkehr mit 
alern wie Adam, Heß und anderen, die in der Kunſtgeſchichte 
Ruhm genießen, andauernd in lebendigem Empfinden wach er 
halten. 11 wandte ſich Bolgiano zuerſt dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaft zu, ging aber ſchon 1889 zur Kunſt über. An 
der Münchener Akademie genoß er den Zeichenunterricht von Prof. 
v. Hackl, die Privatunterweiſung von Friedrich Fehr und Auguft 
ink. Noch bevor fein Studium völlig vollendet war, 1898, er- 
chien er im Glaspalaſte zum erſtenmal. Er brachte ein Bild von 
der Jfar, und wie damals, fo iſt bis heute feine Kunſt der Qand- 
ſchaft zugewandt geblieben. Bolgiano legt Wert darauf, das⸗ 
nige. ftart zu betonen, was den Charakter des Motivs bildet. 
childert das Gelände, ſtudiert deſſen eigentümlich vielfältige 
Erſcheinungen, geht, gerade wie Goethe es verlangt hat, den Be 
dingungen der geolo iſchen Geſtaltung nach. Gern beichäftigt 
er ſich auch mit der Architektur in Verbindung mit der Landſchaft, 
bisweilen unter Verzicht auf letztere. So gedenke ich eines Motivs 
aus Urach, das Bolgianos feinen Blick für Leben und Sinn des 
Acchitekturgebildes beweiſt. Die Natur miſcht fh mit dem 
Nenſchenwerk, inſofern fie Licht und Luft hergibt und damit be 
Hunmend auf die Farbenwerte einwirkt. In der Landſchaft ift es 
ve Baumjchlag, der mit Meiſterſchaft behandelt wird. Unter den 
echniſchen Ausdrucksmitteln tritt im allgemeinen das Zeichneriſche 
bervor. Bolgiano ſelbſt mißt dieſer Seite feiner Tätigkeit die 
ere Bedeutung zu. Gerade um dies einmal ganz klar zu 

i en, hat er die jetzige, nur aus Zeichnungen beſtehende Samm- 
len im Kunſtverein ausgeſtellt. Sie umfaßt Arbeiten aus den 
dcn ehn Jahren und zeigt die Entwicklung ſeiner Kunſt nach 
er techniſchen Seite wie nach jener der geiſtigen Durchdringung 
der bie deuter Motive. Um die Vielſeitigkeit zu ergründen, mit 
90 ie Natur ihre Landſchaften bildet, um Vergleiche ziehen zu 
nnen, unternimmt der Künſtler oft ausgedehnte Reifen. Ihre 
chte zeigen fich auch bei der gegenwärtigen Ausſtellung. Man 
bat cht von den Orten, an denen Bolgiano feine Motive gefunden 
m bon diefer h Dinfelsbühl, Sylt, Romsdael herauszugreifen, 
meit or dieſer Mannigfaltigkeit einen Begriff zu geben. Das 
i a, in Schwarz Weiß gegeben, einiges in Aquarell. Die 
plaen Stücke erinnern wiederum daran, mit welcher Feinheit 
bei Tan die Farbe behandelt. Sie iſt vornehm, dabei kräftig, 
emen auen Gemälden manchmal merkwürdig. Etwa wenn man 
gt mam en Fußweg in feines Lila gehüllt fieht. Und doch über. 
De an fih bei intimem Studium von der optiſchen Richtigkeit 
Pikanter Erſcheinungen, die zugleich den Gemälden eine ſeltſame 
Richtun e verleihen. Von dem Talente und der eigentümlichen 

8 Bolgianos läßt fidh fher noch vieles erwarten. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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fih auch Thila König erfreuen, die an ihrem Liederabend ein 
gut gewähltes, abwechſlungsreiches Programm bot. Ihre ſchöne, 
volles Wann nz kraftvolle Altſtimme, die auch über ein reiz ⸗ 
volles Piano verfügt, wird der tändelnden Anmut romaniſcher 
Lieder, wie der Gefühlstiefe deutſcher Geſänge in gleich vollendeter 
Weiſe gerecht. Ihr ungewöhnliches Vortragstalent verfügt über 
einen großen Reichtum der Nuance, ohne den Stil des Konzert⸗ 
ſaales je gu durchbrechen. — Ihre Konzertpartnerin Höne⸗Ger ⸗ 
I: ah a für ihre ſtattliche pianiſtiſche Technik anerkennenden 
eifall. 


Verfchiedenes aus aller Welt. Die Calderongeſellſchaft 
in München hat für ihre nächſte Vorſtellung das Drama: Manuel 
de Souſa“ von Ameida Garett gewählt. Das in Deutſchland 
bisher nur in Buchform bekannte Werk hat in Portugal bleibende 
Erfolge errungen. Das Stück ſtammt aus der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. — Richard Strauß „Roſenkavalier“ 
wird erſt im nächſten Herbſte über die Berliner Hofbühne gehen. 
Die auch von uns getadelten Pikanterien des Librettos ſcheinen 
der Oper daſelbſt Schwierigkeiten bereitet zu haben. Es wurden 
deshalb einige textliche Aenderungen vorgeſehen. Unter dem Titel 
„Le feu de la St. Jeanne“ ging R. Strauß „Feuersnot“ in Brüſſel 
erſtmalig in Szene. Da die dem Stücke zugrunde liegende 
Geſchichte flämiſchen Urſprunges iſt, ſo intereſſierte man ſich in 
Brüſſel ſehr für die „Jeuersnot“, doch brachte man der Muſik 
derſelben weniger Verſtändnis entgegen, wie ſeinerzeit „Salome“ 
und „Elektra. — In Budapeſt fand die Uraufführung der 
Oper „A belond“ (Der Narr) von Béla Szabados glänzende 
Aufnahme. Der Mufik wird mehr Grazie als Tiefe nachgerühmt. 
Ratos Textdichtung liegt das Pagliacothema zu Grunde. — Ein 

weitägiges Liſztfeſt in Zweibrücken bot unter anderem unter 
itwirkung erſtrangiger Soliſten eine bedeutende Wiedergabe des 
Oratoriums: „Die heilige Elifabeth. — Schumanns felten 
egebene Oper „Genoveva“ bat in Koblenz durch eine gute Auf. 
fübrung von neuem ſtarkes Intereſſe gefunden. — In Eiſe nach 
fjol ein Wagnermuſeum erbaut werden. — Wolf⸗-Ferraris in 
Deutſchland mit ſtarkem Erfolg an vielen Bühnen gegebene kleine 
Oper „Suſannens Geheimnis“ hat nunmehr auch in Neu- 
vork febr beifällige . gefunden. — In Berlin wurde 
„Wiederkehr“, ein Schauſpiel von Hans Olden, gegeben. Es 
N von einem Neuraſtheniker, der ſich mit einem Phantom 
erumſchlägt. Mit Recht fragt ein Kritiker, ob das Geſpinſt 
eines kranken Gehirns Anſpruch auf künſtleriſches Intereſſe babe. 
— Adolf Pauls Groteske „Unverfäuflich” fand bei der Nürnberger 
Uraufführung ſehr geteilte Aufnahme. Der Inhalt iſt unſympathiſch 
und reichlich unklar. — Einen lauten Erfolg hatte in Paris 
„Der Tribun“, ein Schauſpiel von Paul Bourget. Ein ſoziali⸗ 
ſtiſcher Miniſterpräfident entdeckt, daß fein Sohn, der gleichzeitig 
em Kabinettschef ift, fih beſtechen ließ. Der Konflikt zwiſchen 
Amtspflicht und Vaterliebe iſt nach Berichten theatraliſch wirkſam, 
aber ziemlich äußerlich behandelt. — In Düſſeldorf hatte 
„Unſere alte Gnädige“, ein ziemlich rührſames Stück des Satirikers 
Guſtav Wied, nur mittleren Erfolg. — Maxim Gorkis neues 
Drama: „Waſſa Schelesnova“ wurde in St. Peters burg un- 
zweideutig abgelehnt. — Der franzöſiſche Schriftſtellerverband 
und die Geſellſchaft der Bühnenſchriftſteller verlangen, daß in die 
franzöſiſche Preßgeſetznovelle eine Beſtimmung aufgenommen 
werde, wonach die Zeitungen unter Androhung hoher Strafen 
angehalten werden, eine Erwiderung von Schriftſtellern auf Kritiken 
ihrer Werke ungeſäumt aufzunehmen und unverkürzt zu ver⸗ 
öffentlichen. Das würde nur zu endloſen Polemiken führen, mit 
denen im Grunde niemandem gedient wäre. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Katholiken Deutſchlands! 


Vie auf den früheren Generalverſammlungen der Katholiken Deutſch— 

lands, ſo iſt auch auf der letzten, der 57., die in großartiger Weiſe in 
der Stadt Augsburg getagt hat, neuerdings allen Freunden der katho— 
liſchen Sache dringend ans Herz gelegt worden, daß ſie ſich in die Liſte 
der ſtändigen Mitglieder der Generalverſammlungen eintragen laffen 
möchten. Ueberall im Reiche, wo Katholiken wohnen, ſollte nach dem 
Wunſche dieſer Generalverſammlung eine ſyſtematiſche Agitation für die 
Liſte der ſtändigen Mitglieder einſetzen. Warum wollen wir und werben 
wir ſtändige Mitglieder der Generalverſammlungen, d. h. ſolche, die ſich 
verpflichten, alljährlich einen beſtimmten Beitrag zu entrichten? Nicht aus 
Furcht, es köunte in der großartigen Beteiligung an unſeren Verſamm— 
lungen, wie ſie ſich bis jetzt in immer noch anſteigendem Grade beſtätigt 
hat, ein Rückgang eintreten! Nein, die Notwendiakeit iſt es, die uns 
zwingt, bei der kaum erwarteten rieſenhaften Entwicklung derſelben den 
einzelnen Lokalkomitees die Vorbereitungen zu erleichtern und ihnen 
finanziell zu Hilfe zu kommen, ſo daß ſie imſtande ſind, auf einer 
ſicheren finanziellen Grundlage zu operieren, frei von der Beſorgnis, etwa 
ein erhebliches finanzielles Riſiko übernehmen zu müſſen. Den ſtändigen 
Mitgliedern wird alljährlich ohne weiteres die Mitgliedskarte gegen 
Nachnahme von 7.50 Mk. durch die Poſt zugeſendet. Später erhalten 
fie ſämtliche Druckſachen, auch den ſtenograph 110 en Bericht, in welchem 
ihre Namen in der ſtändigen Liſte veröffentlicht werden. Eine Ver— 


iſt damit nicht gegeben. Aus den vorſtehend angeführten Gründen richten 
wir nun an alle Katholiken Deutſchlands die ebenſo herzliche als 
dringende Bitte, 1057 als ſtändige Mitglieder der Generalver⸗ 
ſammlungen der Katholiken Deutſchlands anmeldeu zu wollen. 
l Wir vertrauen ferner zu dem regen Eifer der hochwürdi katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit und der Vorſtände der katholiſchen Bece, 
daß fie nicht bloß ſelbſt ſtändige Mitglieder werden, fondem uns auch in 
unſerer Agitation für Gewinnung einer recht großen Anzahl ſtändiger Mit⸗ 
alieder lebhaft unterſtützen werden. Die neueintretenden ſtändigen Mit⸗ 
glieder wollen beachten, daß ſie bei ihrer Anmeldung nicht einen 
Beitrag einſenden mögen, ſondern ruhig den ſeinerzeitigen Verſand 
der alljährlichen Mitgliedskarte gegen Nachnahme abwarten wollen. 
Anmeldungen nimmt entgegen: Herr Kommerzienrat Jofeph 
Molthan, Landtagsabgeordneter in Mainz. Bezüglich der Anmeldung der 
nicht ſtändigen Mitglieder wird ſeinerzeit beſondere Einladung ergehen. 
Mainz, im März 1911. 
Der Vorſitzende des Zentralkomitees: Graf Droſte zu en 
Der Vorſitzende des Lokalkomitees zur Vorbereitung der 58. Generalver⸗ 
ſammlung in Mainz: Dr. Adam Sof. Schmitt, Juſtizrat. 


pflichtung on perſönlichen Erſcheinen bei jeder Generalverſammlung 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Verlauf des zu Ende gehenden Monats und die Entwicklung 
der einzelnen Phasen des Geldmarktes zeigen denn doch, dass die 
Situation des Geldmarktes zu ernsten Bedenken nicht mehr 
Anlass gibt. Immerhin ist die bisher geübte Vorsicht der Geldgeber 
berechtigt und besonders im Hinblick auf die unklaren Ver- 
hältnissean den deutschen Börsen sehr am Platze. Die 
andauernde Vorliebe für die Industriewerte und das starre Festbalten 
des Privatpublikums an seinem bisherigen Besitze hat eine oft un- 
berechtigte und durchaus ungesunde Bewegung auf diesem Markt- 
gebiete gezeitigt. Selbst die an offiziellen Börsen nicht notierten 
Werte, besonders von Maschinen-, Motoren- und in letzter Zeit von 
Auto-Industriezweigen, werden zum Spiel der Spekulation. Unter solchen 
Motiven, die leider nur zu rasch bekannt und befolgt werden, ist die 
Bewegungund dieKursentwicklung der Industriewerte zumeist weit über 
Gebühr und Berechtigung gegangen. Scharfe Kursreaktionen und unaus- 
bleiblichegrössere Verluste und Enttäuschungen sind daher leicht und bald 
zu erwarten. Diese immer wieder hervortretende optimistische Tendenz hat 
zwar in den letzten Meldungen vom Indus triemarkte und der 
hierbei in Betracht gekommenen Finanzgruppen neue Nahrung erhalten. 
Grosse Fusionsgerüchte in der Maschinenbranche, bessere Berichte aus 
der chemischen-, Zement- und endlich auch aus der Textilbranche be- 
wirkten immer wieder neue Kursaufträge, die dann wegen Fehlens 
von flottantem Material nur mühsam und bei scharfen Kursavancen 
ausgeführt werden konnten. Es mag dahingestellt bleiben, ob die 
Grossbankwelt durch Restriktionen der Kreditgewährungen hier nicht 
baldigst Remedur schaffen sollte! Die Nachrichten ungünstiger 
Natur blieben ziemlich unbeachtet. Am deutschen Montan- 
markte war zeitweise etwas Reserviertheit bemerkbar, als die 
Meldung von Feierschichten bei einzelnen Kohlenproduzenten sich 
bewahrheitete und auch teilweise Roheisenpreisermässigungen bekannt 
wurden. Die Lage des Ruhrkoblenmarktes war durch Preisunter- 
bietungen und abschwächende Verkaufsberichte ungünstig beeinflusst. 
Die gebesserte Situation des amerikanischen Eisen- und Stahlmarktes und 
wiederum günstigere Düsseldorfer Eisenberichte liessen die bisherige 
Haussestimmung an den Börsen nicht lange unterbrechen. Die an- 
scheinend ruhigere Auffassung über die Auslandspolitik und die be- 
kanntgegebenen günstigen Einnahmeziffern der deutschen Eisenbahnen 
im Februar beruhigten. Der momentane Anlagetermin lässt durch 
das an Dividenden, Hypothekenzinsen usw. frei werdende Kapital 
unsere heimischen Fonds, wie überhaupt den festver- 
zinslichen Markt etwas in den Vordergrund treten. Der glänzende 
Emissionserfolg der neueren Türkenanleihe wirkt gleichfalls als an- 
regendes Moment. Immerhin verdient das Kursniveau unserer 
deutschen Staatsanleihen und der Pfandbrief werte einen 
grösseren und langandauernden Interessentenkreis. Es dürfte sicher 
erscheinen, dass mit einem Nachlassen des jetzigen Spekulationsfiebers 
die ernsten Kapitalistenkreise sich nur zu gerne dieses vernachlässigten 
Effektengebietes annehmen werden. Man erwartet allgemein, dass der 
Aprilkupontermin noch eine weitere Beliebtheit für unsere 
festverzinslichen Werte bringen wird. Dies um so eher, als 
die früher gehabten Besorgnisse wegen eines knapperen Geldstandes 
für die nächste Zeit und speziell zum Quartalstermin vollkommen zer- 
streut worden sind. M. Weber. 


Süddeutsche Bodenkreditbank. In der General versammlung 
wurde die Verteilung einer Dividende von 8 genehmigt. An Stelle des wegen hohen 
Alters eine Wiederwahl ablehnenden Geheimrat Schrettinger wurde der frühere Direktor 
des Instituts, Herr Dr. Kasimir Keller, einstimmig in den Aufsichtsrat gewählt. 

Die Generalversammlung der Bayerischen Handels- 
bankin München gcnclimigte die Verwaltungsvorschläge und die Auszahlung 
der seit vielen Jahren gleichen Dividende von 8,05%. Der Vorsitzende berichtet 
ferner, dass die Filialen der Bank — an 25 Orten Bayerns — sohr gut gearbeitet haben. 

„ Die Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen feierte iht 
25jähriges Bestchen. Die Generalversammlung der Bank genehmigte die Dividende 
von 9% und die vorgeschlagene Kupitalserhohung von 3 Millionen Mark. 

In der Generalversammlung der Heilmannschen Im- 
mobilien-Gesellschaft wurden günstige Aufschlusse über die gesellschaft- 
licben Terrains und die zukünftige Gestaltung der Gesellschaft abgegeben. 


Bezugspreis: viertel- NN GT Inlerate: g & die Smal 
jährlich & 3.40 (2 Mon. © geſpalt. Nonpareillezeile; 
Ai. en 182 b. Wiederholung. Rabatt. 
998 Ants 8 457 Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 


Buchhandel n. b. Verlag. 
Bel Swangseinzlehung wer 


In Oeflerr.- Ungarn 75 19, 
den Rabatte hinfällig. 


Schweiz 3 Fr. 20 C 


roam Aue 
d ents, 
en > r. reg Nachdruck von Hr- 
Dänemar r. er. tikeln, Feuilletons und 
Rußland 1 Rub. 18 Hop. 
8 koflenftel. Gedichten aus der 
Redaktion, Gelchäftse- „Allg. Rund ſchau“ nur 
tolle und Verlag: mit Genehmigung des 
Mönchen, Verlage geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleiſcher. 


Gaterieltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3880. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
M 14. München, 8. April 1911. VIII. Jahrgang. 


vorlagen faſt fertiggeſtellt iſt, daß aber alle dieſe Vorlagen durch 
die Auflöſung des Hauſes null und nichtig wurden und im 
neuen Hauſe wieder neu eingebracht werden müſſen, alſo eine 
wahrſcheinlich jahrelange Verzögerung erfahren werden. Die 
Finanzreform iſt für den Staat und die Kronländer das Wichtigſte, 
die Lokalbahnvorlage, die Sozialverſicherung, das Gewerbegeſetz 
find Volksnotwendigkeiten, deren Erfüllung die Neubelaſtung 
für Finanzreform und Rüſtungskredit erträglich gemacht hätte. 
Inſoferne bedeutet alſo Auflöſung mit Neuwahlen keinen Vor⸗ 
teil. Wie die Verhältniſſe liegen, werden die Parteien in der⸗ 
ſelben Stärke ins neue Haus zurückkehren. Was iſt alſo ge⸗ 
wonnen? Ja, es könnte ein Gewinn herauskommen: wenn 
nämlich alle ſtaatserhaltenden Parteien ſich ver⸗ 
bündeten, um die Sozialdemokratie niederzuhalten. 

Die Tſchechen machen kein Hehl daraus, daß ſie jetzt 
nicht die Regierung zur Auflöſung des Reichsrates getrieben 
hätten, wenn die Stimmung in der Wählerſchaſt ihnen nicht 
die Möglichkeit böte, den Sozialdemokraten eine ſtattliche Anzahl 
von Mandaten in Böhmen und Mähren abzunehmen. In den 
deutſchen Bezirken iſt das noch leichter möglich, wenn die Deutſch⸗ 
freiheitlichen ſich entſchließen könnten, mit den Chriſtlichſozialen ein 
für alle Kronländer gültiges Stichwahl Uebereinkommen abzu⸗ 
ſchließen. Die Mandate ſind nach dem Wahlgeſetz ſo eingeteilt, daß die 
Nationalitäten ſich gegenſeitig Mandate nicht abjagen können. Daher 
erhielten 1907 von den 233 deutſchen Wahlbezirken auch die 
Deutſchen 231 Mandate; nur in der Bukowina ging eins an die 
Zioniſten und eins an einen rumäniſchen Sozialdemokraten ver⸗ 
loren. Von dieſen 231 erhielten die Chriſtlichſozialen 96 (alle 
aus eigener Kraft, ohne jegliche Wahlhilfe anderer Parteien), 
die Deutſchfreiheitlichen 85 (in Nachwahlen auf 84 geſunken), die 
Sozialdemokraten 49, die Freiſozialiſten 1. Von den 84 Deutſch⸗ 
freiheitlichen wurden 60 in den Sudetenländern, 22 in den Alpen- 
ländern und 2 in der Bukowina gewählt; daher das ſtete Ueber- 
wiegen der böhmiſchen Streitpolitik im Deutſchfreiheitlichen 
Nationalverbande. Von all ihren 85 Mandaten erhielten die 
Deutſchfreiheitlichen nur 24 im erſten Wahlgange aus eigener 
Kraft, 61 erſt in der Stichwahl, und von dieſen halfen ihnen die 
Sozialdemokraten 20, die Chriſtlichſozialen 15 gewinnen. Kommt 
ein Stichwahlbündnis zuſtande, ſo können den Sozialdemokraten 
20 deutſche Mandate, größtenteils zugunſten der Chriſtlichſozialen, 
abgenommen werden, die Deutſchfreiheitlichen behalten nicht nur 
ihre jetzigen Mandate, ſondern ſie können auch noch einige 
zurückerhalten, welche ihnen 1907 durch Wahlenthaltung der 
Chriſtlichſozialen verloren gingen. Durch diefe Wahltaktik allein 
könnte auf deutſcher Seite ſchon die Arbeitsmehrheit um 
20 bis 25 Mandate geſtärkt werden; jedenfalls bedeutet aber 
die Schwächung der roten Internationale auch eine Stärkung 
des Deutſchtums im Abgeordnetenhauſe und der Deutſchen gegen- 
über der Regierung. 

In vielen deutſchfreiheitlichen Kreiſen ſieht man die Not- 
wendigkeit eines ſolchen Uebereinkommens auch ein. Die Stich 
wahlen der letzten Wochen in Deutſchböhmen, in denen die 
Chriſtlichſozialen den Deutſchfreiſinnigen zwei Mandate gegen 
die Sozialdemokraten retteten, reden eine zu deutliche Sprache, 
l und wenn A nen 100 Stichwahlen Stimment— 
aben; ſie ho en, T in den Sozialdemofraten | Haltung üben, jo verlieren die Deutſchfreiheitlichen mindeſtens 
eine Aae des een unmöglich su machen. 15 Mandate an die Sozialdemokraten. Alſo nur wenn ein 

„Die große Frage iſt nur, ob die Neuwahlen irgend eine ſtaatserhaltender Block gegen die Sozialdemokratie zuſtande 
Beſſerung herbeizuführen imſtande ſein werden. Zunächſt kommt, kann das neue Haus eine andere, eine arbeitsfreudigere 
muß man beachten, daß eine ganze Reihe ſehr wichtiger Geſetzes— Zuſammenſetzung erhalten. 


Die Parlamentskriſe in Oeſterreich. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Mi jubelnder Freude begrüßten die Völker Oeſterreichs vor 
vier Jahren das erſte nach dem allgemeinen und gleichen 
Wahlrechte gewählte Volkshaus; es ſollte das im nationalen 
Obſtruktionsſumpf erſtickte Kurienparlament ablöfen und deffen 
Sünden gutmachen. Und man hatte nicht unrecht, freudige 
Hoffnungen zu hegen. Ernſte und tiefblickende Politiker zwar 
jagten voraus, daß auch dieſes Volkshaus an dem deutfch-tfchechijchen 
Streite in Böhmen zugrunde gehen werde — und leider haben 
fie recht behalten. Es iſt ja auch eine nirgend geleugnete Tat- 
ſache, daß die geſamte innerpolitiſche Lage Oeſterreichs aufs 
unheilvollſte beeinflußt wird durch den Nationalitätenſtreit in 
Böhmen. Man kann es dem Miniſterpräſidenten Freiherrn 
v. Bienerth nicht abſtreiten, daß er mit unendlicher Geduld 
und praktiſcher Klugheit dieſen Streit zu einem dauernden Frieden 
u führen geſucht hat; je näher man aber dem Frieden bei den 
erhandlungen kam, deſto ärger wurde die Hetze der radikalen 
Parteien auf beiden Seiten. Sie leben ja von dem Streit 
und darum kommt das Volkshaus nicht zur Arbeit. 

Der Reichsrat wurde aufgelöſt. Unmittelbar ſchuld 
daran find die Tſchechen, welche kein Mittel unverſucht laſſen, 
das Zentralparlament zu zertrümmern. Sie wiſſen recht gut, 
daß darunter auch ihr böhmiſcher Landtag leidet, und daß die 
furchtbare Finanznot in Böhmen und Mähren, wo man mit 
leeren Landeskaſſen die Landesverwaltung führen muß, nur 
noch geſteigert wird. Den Anlaß und die Möglichkeit, 
die ichige Keiſe herbeizuführen, boten aber den Tſchechen 
die eutſchfreiheitlichen. Im Dezember 1910 ver⸗ 
langte die Regierung ein ſechsmonatiges Budgetproviſorium, 
die Deutſchſreiheitlichen gewährten ihr nur ein dreimonatiges, 
welches am 31. März ablief. Da der Budgetausſchuß weder 
das endgültige Budget, noch ein neuerliches Proviſorium fertig 
brachte, weil die Tſchechen im Ausſchuſſe obſtruierten, ſo wäre 
mit dem 1. April ein Ex lex eingetreten, und dieſen verfaſſungs⸗ 
widrigen Zuſtand wollte der Miniſterpräſident auf keinen Fall 
zulaſſen. Es blieb ihm alfo nichts anderes übrig, als den Reichs⸗ 
dat aufzulöfen und auf Grund des § 14, des fog. Notſtands⸗ 
oder Abſolutismus-Paragraphen, mit kaiſerlichen Verordnungen 
Nu Geſetzentwürfe zu Geſetzen zu erheben, welche befriſtet find: 

udget, Wehr. und Bankgeſetz. 
8 Die Slawiſche Union, welche zum Sturze des Syſtems 
glenerth gegründet wurde, wollte mit der Obſtruierung des 
Gebete die Krone zwingen, Baron Bienerth zu entlaſſen. Der 
ahrheit den Willen der Minderheit aufzwingen zu wollen, ift 
aber nicht konſtitutionell; darum hielt die Krone an ihrem be- 
gelten Vertrauensmann feſt und gab ihm die Vollmacht, den 
eichsrat heimzuſchicken. Das jetzige Miniſterium, aus welchem 
po die fog. parlamentariſchen Miniſter Dr. Weistirchner, 
Be v. Hochenburger und Glombinski nicht ausſcheiden werden, 
ird alfo zunächſt einige Zeit abſolutiſtiſch regieren. Die Arbeits. 
darteien haben ſich dafür ausgeſprochen, daß die Neuwahlen anfangs 
Juni ſtattfinden, wenn die Erntearbeiten noch nicht begonnen 
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Die Gießener Ueberraſchung und ihre 
Folgen. 
Don Heinrich Foerſter, Chefredakteur, Mannheim. 


I heſſiſchen Reichstagswahlkreis Gießen⸗Nidda hat wider alles 
Erwarten der der wirtſchaftlichen Vereinigung zugehörige 
Kandidat Dr. Werner — in der liberalen Preſſe heißt er durch⸗ 
weg nur der „Antiſemit Werner“ — mit 12569 Stimmen über 
den Sozialdemokraten Beckmann, auf den ſich nur 11622 Stimmen 
e alſo mit 947 Stimmen geſiegt. 

an hat ſich viel den Kopf darüber zerbrochen, wie dieſes 
unerwartete Wahlergebnis zuſtande gekommen ſein mag. Ich 
glaube, die Sache liegt viel einfacher, als gemeinhin angenommen 
wird. Die Stadtbevölkerung hatte ja den auf ſie geſetzten 
„Erwartungen“ ſo ziemlich entſprochen und überwiegend rot ge⸗ 
wählt. Die Ueberraſchung kam alſo vom Lande, und da iſt die 
Ueberraſchung, daß das Land beim erſten Wahlgange zu einem ſo 
großen Prozentſatze freifinnig gewählt hatte, doch kaum weniger 
groß, als daß es jetzt nicht rot wählen wollte. Ein Korell vermochte 
das proteſtantiſche Land volk zwar für ſich zu begeiſtern, nicht aber zu; 
gunſten eines anderen zu düpieren. Den beredten freiſinnigen Pfarrer, 
der die Volksſeele am rechten Zipfel zu packen verſtand, ja den 
ließ man ſich noch gefallen — warum auch nicht —, aber einen 
waſchechten „Sozi“, einen als feuerrot allenthalben bekannten 
Krankenkaſſenkontrolleur, der nichts, aber auch nicht das mindeſte 
an ſich hatte, was anzog und wirkſam wäre — nein, Bauer, 
das iſt was andres. Hiezu kam noch erſchwerend der Umſtand, 
daß, wie mir am Tage nach der Stichwahl aus der Gießener 
Gegend berichtet wurde, die Sozialdemokraten in einzelnen Wahl⸗ 
verſammlungen ſich als ſolche Radauhelden gezeigt hatten, daß 
man vor lauter „Reſpekt“ — den andern wählte. 

Doch wie dem auch ſei; wir haben die Tatſache vor 
uns, daß der Kandidat der Rechten — wir dürfen wohl ſagen: 
des national gefinnten Bürgertums — mit einer ſehr erheb⸗ 
lichen Mehrheit aus der Stichwahl hervorgegangen iſt, und wir 
haben als weitere Tatſache das Ereignis zu verzeichnen, daß 
ein großer Teil der liberalen Wählerſchaft des Wahlkreiſes 
Gießen⸗Nidda ſich zwar ſo weit nach links herumdrehen ließ, 
daß er beim erſten Wahlgang den linken Flügel des Liberalismus 
dem rechten vorzog, daß er aber bei der entſcheidenden Stick⸗ 
wahl in der Sozialdemokratie das größere Uebel gegenüber 
dem Rechtsparteiler erkannte. Dieſe Tatſachen ſind da, und 
mit dieſen Tatſachen muß man rechnen. Und man rechnet 
damit auch bereits, auf beiden Seiten. 

»Die linksliberale Preſſe hat die Gießener „Niederlage“ 
— der Fortſchritt emt findet ja einen Siea der Rechten über die 
Sozialdemokratie ſtets als eine eigene Niederlage und ereifert 
ich darüber auch entſprechend — im erſten Moment der Ber- 
blüfftheit als ungeheuer „beſchämend“ für — den Liberalismus 
bezeichnet, und die Sozialdemokratie hatte natürlich keine Ur- 
ſache, mit ihrer Beipflichtung zu dieſem Urteile zurückzuhalten. 
Ebenſo natürlich aber verdroß hinterher dieſe Zuſtimmung den 
Liberalismus, und nun findet er bereits, daß die Sozialdemo— 
kratie an ihrer Niederlage die meiſte Schuld ſelber trage, teils 
durch die Unpopularität ihres Kandidaten, teils durch eine falſche 
und zu aufdringliche Wahlagitation. Doch das ſind ſchließlich 
Neckereien, die der Liebe, wenns drauf ankommt, keinen Abbruch 
tun. Anders aber ſteht es mit dem moraliſchen Rückſchlag, 
den die Gießener Stichwahl als Einleitung zu den großen Reichstags— 
neuwahlen zu Anfang nächſten oder Ende dieſes Jahres haben 
kann, wird und ſoll — oder auch nicht ſoll. Und da ſcheint es 
ſchon jetzt, nachdem erſt kurze Friſt ſeit dem Gießener Memento 
verfloſſen iſt, als ob ſich dieſe Rückwirkung bereits bemerkbar 
zu machen beginne, und zwar teilweiſe ſogar in einer recht 
augenfälligen Weiſe. 

In Heſſen hat die „Wormſer Ecke“, wie nicht anders zu 
erwarten, einen gewaltigen Vorſprung bekommen. Das merkt 
man weniger aus ihrem eigenen klugen Verhalten, als an den 
Gegnern. Und wenn die gegneriſche Preſſe, zumal der „Freifinn“ 
und die Mainzer „Nationalen“ aus dieſer beſcheidenen „Ecke“ 
jetzt ſelber eine „große Sache“ machen, ſo wird es wohl ſo 
ſtimmen. — Im Rheinland, wo der „ewige Liberalismus“ jetzt 
ſcheinbar auf einem Ruhepunkt — jagen wir lieber: Ausruhe— 
punkt — angelangt iſt, werden die Wellenkreiſe des Gießener 
Wurfes ſich wohl erſt bei kommenden kleinen Gelegenheiten brechen; 
die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ und das Kölner liberale 
Hauptorgan ſtehen bereits ſprungfertig. — In Sachſen hat 


man ſchon ſtarke Lunte gerochen. Die Verhandlungen zwiſchen 
dem Fortſchritt und den Nationalliberalen, die vor kurzem erſt 
von der liberalen Preſſe als geſcheitert bezeichnet wurden, ſollen 
jetzt wieder neu aufleben. Allerdings beſteht dieſer Wunſch noch 
ziemlich einſeitig auf ſeiten der Linksliberalen. So wird von 
dem Frankfurter Demokratenblatt neuerdings behauptet, daß die 
„Ausficht“ beſtehe, daß die Nationalliberalen in Plauen ihren 
Gegenkandidaten zugunſten des Freifinns zurückzuziehen bereit 
wären, und „daß ſowohl bei der Leitung der fortſchrittlichen 
Volkspartei Sachſens wie bei jener der nationalliberalen Partei 
noch immer der feſte Wille vorhanden ſei, eine allgemeine 
Verſtändigung über die Kandidatenaufſtellung zu erzielen.“ 
„Der feſte Wille“, weiter nichts — wie beſcheiden doch der Freis 
finn auf einmal geworden iſt! 

Nicht zum geringſten ſpürt man den Gießener Sieg der 
„Wormſer Ecke“ bei Heſſens ſüdlichem Nachbarſtaate, dem Dorado 
des Großblocks. Daß der „Schwäbiſche Merkur“ bzw. ſein 
Karlsruher Korreſpondent, der von jeher ein Gegner des Grop. 
blocks, wenn auch in letzter Zeit ein recht ſtiller, geweſen iſt, an 
der Gießener Stichwahl ſeine Freude hat, iſt begreiflich. Beachtens⸗ 
wert ift, was er über den vielgeſchmähten „Antiſemiten“ Dr. Werner 
zu ſagen weiß. Das nationalliberale Blatt bemerkt nämlich: 


„In linksliberalen Blättern wurde vor und nach der Gießener 
Stichwahl viel Weſens davon gemacht, der gewählte Oberlehrer 
Werner habe vor 4 Jahren (1) die Nationalliberalen mit einem 
beleidigenden Ausdruck belegt, der ſie verhindern müßte, ihm die 
Stimmen zu geben. Wenn es auf die Ausdrücke gegenſeitiger 
Wertſchätzung ankäme, dürfte erſt recht kein bürgerlicher Liberaler 

r einen ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſtimmen. Bei dem 

orhalt wird aber eine Hauptſache verſchwiegen, nämlich daß 
Werner in einem Schreiben vom 14. März an den nationalliberalen 
Wahlkreisvorſtand jene Beleidigung mit dem Ausdruck des Be⸗ 
dauerns zurückgenommen hat. Werner erließ außerdem im 
Gießener Anzeiger eine Erklärung, derzufolge er jenes Wort in 
der Erregung eines Streites ſprach, in dem die nationalliberale 
Partei auch nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen war.“ 

Aber ſelbſt das Baſſermannſche Organ, der Mannheimer 
„General-Anzeiger“, der ſchon feit langem durch dick und dünn 
mit dem Großblock geht und von ſeinem roten Mannheimer 
Blockkollegen in letzter Zeit — zumal bei ſeinen fanatiſchen 
Kulturkampfstiraden — ſchon gar nicht mehr zu unterſcheiden 
war, findet erfreulicher Weiſe nun auf einmal doch wieder ein 
trennendes Moment zwiſchen Liberalismus und Sozialdemokratie, 
indem er erklärt, „daß auch durch und durch liberale Männer, 
die ſcharfe Gegner des ſchwarz blauen Blocks find, doch nicht fo 
mühelos einen roten Wahlzettel in die Urne werfen“; 
und zwar liege 

„die letzte und tiefſte Urſache des antiſemitiſchen Sieges in 
dem intranfigenten Verhalten der Sozialdemokratie, das 
einfach immer wieder einen einheitlichen und geſchloſſenen Auf, 
marſch der geſamten Linken gegen den ſchwarz⸗blauen Block ſpaltet, 
weil es aus Männer der ſchärfſten und entſchiedenſten Gegner. 
ſchaft gegen alle Reaktion vor Fragen ihres politiſchen und 
nationalen Gewiſſens ſtellt, in denen ſie überhaupt keine 
Entſcheidung zu treffen wiſſen oder doch keine für die Sozialdemo ⸗ 
kratie, auch wenn mit letzterer eine Niederlage der reaktionären 
Partei verbunden wäre. Der Schlüſſel zum politiſch pſychologiſchen 
Verſtändnis auch dieſer Wahl liegt alſo letzten Endes doch bei 
der unentwegten Feindſeligkeit der Sozialdemokratie gegen den 
heutigen Staat und ſeine Geſellſchaftsordnung.“ 

In dieſem ſauerſüßen Erguß klingen doch ſchon Unter⸗ 
töne hindurch, die man in dieſem enragierten Großblockorgan 
ſchon lange nicht mehr gehört hat. Als ein beſonders erfreu— 
liches Ergebnis aber, das, wenn auch nicht in unmittelbarem 
Zuſammenhang mit der Gießener Stichwahl, ſo doch nicht 
ganz ohne jede Anlehnung an jenen nationalen Sieg anzuſehen 
iſt, darf man eine ſoeben erfolgte Einigung der bürgerlichen 
Parteien, die noch auf nationaler Grundlage ſtehen, auf 
einen gemeinſamen Kandidaten im Wahlkreiſe Karlsruhe 
Bruchſal hervorheben. Dieſer gemeinſame nationale Kandidat 
iſt der fich zur Reichs partei zählende Kreisdirektor Freiherr von 
Gemmingen in Straßburg. Die badiſche Reſidenz iſt ſeit 
1898 im Reichstage ſozialdemokratiſch vertreten. l 

Möge das Beiſpiel von Gießen Nidda auch auf angrenzende 
Landesteile „anſteckend“ wirken. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : : 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. ss 
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Weltrundſchau. 
| Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Reichskanzler über Abrüſtung und Schiedsgerichts⸗ 


vertrage. 

Sie haben ja ſobo Recht! — möchte man auf berlineriſch 
dem Reichskanzler zurufen, wenn er die ungeheueren Schwierig⸗ 
keiten eines Abrüſtungsvertrages oder eines unbeſchränkten 
Schiedsgerichtsvertrages mit profeſſoraler Gründlichkeit darlegt. 
Aber mußte gerade der deutſche Kanzler dieſe verneinende 
Offenherzigkeit entwickeln? Mußte er den Leuten, die teils aus 
Vorurteil, teils aus Hinterliſt das Deutſche Reich der Friedlofig ⸗ 
keit und der Rüſtungsleidenſchaft beſchuldigen, Anhaltspunkte zu 
neuen Angriffen geben? In der Richtigkeit war unfer philo- 
ſophiſcher Kanzler zweifellos den engliſchen Kollegen über; doch 
in der diplomatiſchen Geſchmeidigkeit und Vorſicht ſcheinen die 
Staatskünſtler an der Themſe uns zu übertreffen, die ſich mit 
ſchönen Worten den Nimbus der Pazific und Nobelpreisträger 
zu ſichern wiſſen und zu gleicher Zeit tatſächlich den Gipfel der 
Dreadnoughtbauerei erreichen. 

Da Deutſchland angeſichts feiner 40 jährigen Friedenspolitik 
ein fleckenloſes Gewiſſen hat, ſo wird es die weiteren Ver⸗ 
dächtigungen als „Karnickel“ im Rüſtungsweſen wohl auch noch 
vertragen können. Und wer ehrlich den Kulturfortſchritt auf 
dem Weg zum ewigen Frieden erſtrebt, der wird anerkennen 
müſſen, daß es beſſer ift, wenn der Reichskanzler von vorn- 
herein auf die Schwierigkeiten aufmerkſam macht, als wenn 
er erſt unter zweideutigen Artigkeiten die Anträge an ſich heran⸗ 
kommen ließe, um dann nach und nach ſeine Bedenken geltend 
zu machen. Die Vorkämpfer der internationalen Abrüſtung und 
der unbeſchränkten Schiedsgerichte können ſich danach einrichten. 

Der Reichskanzler hat geſagt, daß er nicht an die Durch⸗ 
führbarkeit der ſchönen Ideen glaubt; aber er hat nicht die 
Prüfung von Vorſchlägen abgelehnt. Die „Nordd. Allg.“ faßt 
denn auch die lange Rede kurz dahin zuſammen: „Der Reichs⸗ 
kanzler hat es für Deutſchland abgelehnt, den anderen Groß⸗ 
mächten ein Programm für die Einſchränkung der Rüſtungen 
(der Druckfehlerteufel verſchont auch die Offiziöſen nicht und läßt 
jepen: „Einſchränkung der Abrüſtungen“) vorzulegen. Er hält 
es nicht für möglich, ein ſolches Programm auszuarbeiten und 
durchzuführen.“ Alſo die Entgegennahme von Löſungsverſuchen 
aus anderer Hand wird nicht ausgeſchloſſen. Man kann viel- 
mehr die Rede des Reichskanzlers dahin deuten, daß er die Bor- 
kämpfer der Friedensbewegung, zu denen ſich auch die 
gegenwärtigen engliſchen Rüſtungsminiſter rechnen, ener- 
giſch auffordern will, aus dem Nebel der allgemeinen Rede- 
wendungen herauszukommen und faßbare Vorſchläge, ein 
praktiſches Programm aufs Tapet zu bringen. Auf dieſem 
Boden verſuchen die Offiziöſen auch eine große Harmonie her- 
zustellen zwiſchen den bezüglichen Beſchlüſſen des Reichstags 
und der Kan lerrede, indem ſie bemerken: „Die vom Reichstag an- 
5 ſolution der Fortſchrittlichen Volkspartei ſcheintgleich⸗ 
alls, wenn auch nicht die Unmöglichkeit, fo doch die ungeheueren 
Schwierigkeiten anzuerkennen, welche der Aufſtellung eines 
laden Programms entgegenſtehen; ſie verlangt deshalb nur, 

b Deutſchland über ein Programm, das etwa andere Mächte 
aufftellen ſollten, verhandeln möge.“ Das iſt zutreffend. r 
olien beftmm, daß Herr v. Bethmann Hollweg eine Berhand- 


Nachrichtenaustauſch über die gegenſeitigen Schiffsbauten 
eingehen werde. „Wir haben“, ſo ſagte der Kanzler, „dieſem 
Gedanken um ſo eher beitreten können, als unſer Bauprogramm 
für die Flotte von Anfang an offen vor aller Welt daliegt, und 
wir haben uns deshalb bereit erklärt, uns hierüber mit England 
zu verſtändigen in der Hoffnung, daß die erwartete Beruhigung 
der öffentlichen Meinung in England eintreten werde.“ 

Bei dieſen Worten kam von links der Zwiſchenruf: „Und 
die Kontrolle?“ Offenbar iſt es um die Kontrolle ganz anders 
beſtellt, wenn nur ein Austauſch von Nachrichten ſtattfindet, als 
wenn eine vertragsmäßige Verpflichtung beſteht. In letzterem 
Falle hat der Gegenkontrahent das Recht, in die ſämtlichen 
Rüſtungsgeheimniſſe einzudringen; im erſteren Falle kann er 
höchſtens die Richtigkeit oder Vollſtändigkeit der erteilten 
Auskunft bezweifeln, aber er hat kein Recht, eine Unter⸗ 
ſuchung im fremden Lande zu fordern oder einen Einſpruch zu 
erheben. Das Weſen des getroffenen Meinungsaustauſches 
iſt die Wahrung der Freiheit und Unabhängigkeit jedes 
Teiles. Bisher hat ja auch der Nachrichtenaustauſch keine un. 
angenehmen Folgen gehabt. Ob die erhoffte Beruhigung der 
öffentlichen Meinung in England bereits in weiterem Maße und 
mit Dauerhaftigkeit eingetreten iſt, müſſen wir freilich dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen. Immerhin war es mit Genugtuung zu be⸗ 
grüßen, daß die engliſchen Miniſter ſich endlich herbeigelaſſen 
haben, die übertreibenden Mitteilungen über den deutſchen 
Schiffsbau, mit denen ſie in den vorigen Jahren Stimmung 
machten für ihre ſich überſtürzenden Schiffsbaupläne, im Parlament 
zu berichtigen. Sie konnten freilich nicht gut anders, da in⸗ 
zwiſchen vor aller Welt offenkundig geworden war, daß die 
deutſchen Schiffe, die Herr Mac Kenna für 1911 und 1912 ſo 
beſtimmt angekündigt hatte, noch lange nicht fertig ſeien. Ä 

Auf einem zweiten Blatt ſteht die Frage der Schiedsge⸗ 
richts verträge. In dieſem Punkt ſprach der Reichskanzler weniger 
negativ. Deutſchland will nach wie vor den Abſchluß von Schieds⸗ 
verträgen fördern, aber es hält die Schiedsverträge für deſto 
haltbarer und nützlicher, „je mehr man fie auf klar zu über⸗ 
ſehende Rechtsverhältniſſe beſchränkt“. Deutſchland glaubt, wie 
der offiziöſe Kommentar ſagt, „der praktiſchen Friedenspolitik zu 
dienen, wenn es der Schiedsſprechung nicht die unmögliche 
Aufgabe zuweiſt, über die Unabhängigkeit, Ehre und Exiſtenz 
der einzelnen Staaten zu entſcheiden, ſondern nur klar zu 
überſehende Rechtsverhältniſſe der Schiedsſprechung unterwirft“. 
Wenn die Engländer ein weitergehendes Experiment machen und 
mit Nordamerika einen unbeſchränkten Schiedsvertrag aufrichten 
wollen, ſo können wir ihnen nur Glück dazu wünſchen. Be⸗ 
währt ſich das Unternehmen, ſo wird es ſchon Nacheiferung 
finden. Mit unſerer deutſchen Pedanterie können wir freilich nicht 
recht dahinter kommen, wie ſich mit der angeblichen Schwärmerei 
für unbeſchränkte ſchiedsrichterliche Entſcheidung aller Streit⸗ 
fragen die Tatſache verträgt, daß die engliſche Regierung nicht 
einmal die ziemlich belangloſe Frage der Entſchädigung deutſcher 
Einwohner Südafrikas für Verluſte im Burenkrieg einem Schieds⸗ 
ſpruche unterwerfen will. 

Wenn die franzöſiſche Preſſe aus der Rede des 
Reichskanzlers Kapital zu ſchlagen ſucht, fo darf man ihr ent- 
gegenhalten, daß kein anderer Staat die Heeresrüſtungen auf 
dem Kontinent ſo ſehr in die Höhe treibt, wie Frankreich. In 
demſelben Augenblick, wo Regierung und öffentliche Meinung 
in Frankreich den rückhaltloſen Verzicht auf die Revanche und 
die ehrliche Anerkennung des 40jqährigen status quo ausſprächen, 


ing nicht ablehnen wird. Weni llich di 
; ger zuverſichtlich ift freilich die ; | 

ane daß die engliſche Regierung überhaupt mit einem würde der Weg für eine Rüſtungseinſchränkung geöffnet ſein, 
twurf eines Abrüſtungsantrages hervortreten werde. und zwar ein viel breiterer Weg, als jemals durch einen Ab⸗ 
rüſtungsvertrag unter den obwaltenden Spannungsverhältniſſen 


Als Fürſt Bü lo w dieſelbe Frage im Reichstage zu be⸗ 
preden hatte, ſchob er die beſonderen Verhältniſſe und Bedürf. 
niffe Deutſchlands, feine exponierte Lage und die daraus 

ultierende Notwendigkeit der freien Wehrkraftentfaltung in 
um Vor d. Herr v. Bethmann ſtellte das an den Schluß, 
für Auen die allgemeinen Schwierigkeiten zu erörtern, bie fich 
ebenen brüſtungsvertrag ergeben einesteils aus der vorher- 
ben 99 Abmeſſung der Rangverhältniſſe und der entſprechen⸗ 
der chtverbältniſſe der einzelnen Staaten, anderſeits aus 
De nachfolgenden Kontrolle Über die Einhaltung der gezogenen 
die Bi grenzen. Daraus folgerte er die Gefahr, daß gerade 
ſündnift dungs verfuche zu Reibereien, Mißtrauen, Mißver⸗ 

Tem und nn führen pape T en 

age an die engliſchen Propagandiſten 
Hi örifungäidee wurde gemildert durch die beſtimmte Cr- 
8, daß Deutſchland auf den vom Miniſter Grey angeregten 


fih bahnen ließe. So lange das zwiſchen Frankreich und Ruß; 
land eingekeilte Deutſchland auf einen Revanchekrieg gefaßt ſein 
muß, iſt unſere ſtarke Rüſtung eine unabweisliche „Staatsnot⸗ 
wendi en 
ollen wir auf die Suche gehen nach einer Erklärun 

die anſcheinend undiplomatiſche Offenherzigkeit des Behand 
fo kann man zu der Vermutung kommen, er wolle durch die 
kräftige Ablehnung des Abrüſtungszwanges dem Aberglauben 
entgegentreten, daß Deutſchland unter der Laſt ſeiner Rüſtung 
am Zuſammenbrechen ſei. In dieſer Hinſicht traf es ſich recht 
gut, daß der Reichskanzler zum Beginn ſeiner Rede (gegenüber 
den üblichen Baſſermannſchen Anzapfungen der Finanzreform) 
kurz und wirkſam erklären konnte: Geſunde Reichs finanzen 
find die Folge dieſes Werkes! Aus der Geſundung der Finanzen 
hat ſich trotz aller Hetzereien eine erfreuliche Belebung des 
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ganzen deutſchen Wirtſchaftslebens entwickelt, und gerade das 
Werk von 1909, das die vielverſchriene „blauſchwarze 
Mehrheit“ mit einem gewiſſen Winkelriedmut geſchaffen hat, er⸗ 
möglicht es dem Deutſchen Reiche, ſeinen zahlreichen offenen und 
heimlichen Gegnern und Neidern zu zeigen, daß es ſich in ſeiner 
Wehrhaftigkeit noch recht wohl befindet und nicht um gnädige 
Entlaſtung zu bitten braucht. — Mag man ſonſt über die vom 
Reichskanzler angeſchnittenen Fragen denken, wie man will, 
darin werden alle verſtändigen Deutſchen mit ihm einig ſein, 
daß es trotz der allerſchönſten Verträge um den Frieden ge⸗ 
ſchehen wäre, ſobald Deutſchland irgendwie ſchwach beſunden 
würde. Die Stärke macht in der Tat den Frieden. 

Zur Wahlbewegung. 

Bebel, der greiſe Führer der Sozialdemokratie, hat den 
Links- und Jungliberalen eine unangenehme Ueberraſchung 
bereitet, als er in einer Rede zu Hamburg die allgemeine Auf- 
ſtellung von ſozialdemolratiſchen Kandidaten, auch von bloßen 
Zählkandidaten, verkündete. Bebel hält das Zählen ſeiner An⸗ 
hängerſchaft für die Hauptſache. Er will lieber vier Millionen 
Wähler mit 50 Mandaten haben, als drei Millionen mit 
100 Mandaten. Von ſeinem Standpunkt hat er recht; denn die 
Sozialdemokratie hat nicht die Aufgabe, mit einer anderen Partei 

uſammen eine geſchäftsfähige Mehrheit im Parlament zu bilden, 

1 vielmehr das Endziel, für ſich allein die Mehrheit 
im Reichstage und im Lande ſelbſt zu erlangen und damit den 
Hebel für den Umſturz zu gewinnen. Der Liberalismus von 
Baſſermann bis Naumann verfolgt dagegen den Zweck, mit Hilfe 
der Sozialdemokratie den Konſervativen und dem Zentrum mög⸗ 
lichſt viel Mandate abzujagen, um der Regierung die Möglich- 
keit einer „blauſchwarzen Mehrheit“ zu entziehen und ſo die 
Herrſchaft des Liberalismus von neuem zu begründen. 
Weil man ſo ſchön mit der Sozialdemokratie in der Volks⸗ 
verhetzung zuſammengegangen war, dachte man auch die ſofor⸗ 
tige Hilfe der Roten in den für fie ſelbſt ausſichtsloſen Wahl ⸗ 
kreiſen erringen zu können. Wenn nun aber die Genoſſen überall 
eigene Kandidaten aufſtellen, ſo werden die Großblocktaktiker 
vielfach von „falſchen Stichwahlen“ zu leiden haben. Kommt es 
zur Stichwahl zwiſchen einem Umſtürzler und einem blauen oder 
ſchwarzen Kandidaten, ſo wiederholen ſich die Schwierigkeiten 
von Gießen⸗Nidda. Herr Bebel meint, die dortige Niederlage 
des Sozialdemokraten ſei eine heilſame Ohrfeige für ſeine Partei 
geweſen. Die Backe der Linksliberalen iſt aber noch härter 
getroffen worden, denn dieſe Herren haben einſehen müſſen, daß 
ihre Wähler der Parole, einen Umſtürzler durchzubringen, doch 
nicht in dem erwarteten Maße Folge leiſten. Dieſes Verſagen 
der Großblockdiſziplin hat die Bündnisfähigkeit der Linksliberalen 
arg herabgedrückt. 

Zur Ernüchterung hat ferner beigetragen die Erörterung 
über die Immenſtädter Stichwahlverpflichtung. In blindem 
Eifer verſuchte die nationalliberale Parteikorreſpondenz nach⸗ 
träglich in Abrede zu ſtellen, daß ihr „ſiegreicher“ Parteigenoſſe 
Dr. Thoma ſich zur Erlangung der ſozialdemokratiſchen Stich⸗ 
wahlhilfe auf 4 Punkte ſchriftlich verpflichtet habe. Doch die 
ſog. Berichtigung lief auf eine Beſtätigung hinaus. Dr. Thoma 
hat freilich ſeine ſchriftliche Willenserklärung nicht direkt an die 
ſozialdemokratiſche Parteileitung geſchickt, ſondern an die liberale 
Zentralſtelle in München. Letztere aber hat die Erklärung über 
die 4 Punkte eingefordert, „weil ſich die ſozialdemokratiſche 
Parteileitung dafür intereſſiere“. Alſo ein Stichwahlrevers, 
der fogar den Segen der vermittelnden nationalliberalen 
Parteileitung gefunden hat! Und dabei war der Punkt 4 
(die volle Aufrechterhaltung der Selbſtverwaltung in den Ver- 
ſicherungskaſſen) dem Programm der nationalliberalen Partei 
geradezu entgegengeſetzt. Die nachträglichen Ableugnungs— 
verſuche haben natürlich das Mißtrauen der Sozialdemokratie 
gegen die liberalen Blockbrüder neu belebt. N 
Zu den Kriſen im Auslande. l 

In Rußland ift der Sieg des Miniſteriums Stolypin 
noch nicht in ſolcher Sicherheit. Die Duma, die ſachlich mit 
dem oktroyierten Geſetz für die Weſtprovinzen einverſtanden war, 
greift mit großer Leidenſchaft das Miniſterium an wegen des 
kleinen Staatsſtreiches, den Stolypin zur Ueberwindung ſeiner 
Reichsratsgegner in Szene ſetzte. 

Italien bekommt ein radikales Miniſterium Gioletti 
ohne die perſönliche Teilhaberſchaft der Sozialdemokratie. Die 
dortigen Roten haben mehr Scheu vor Frack und Claque, als 
Millerand und Briand in Frankreich. Vielleicht auch mehr 
Selbſterhaltungsinſtinkt. 


In England hat die konſervative Oppoſition des Dber- 
hauſes, die bisher ſehr unbeholfen ſchien, einen neuen Trick zur 
Verzögerung der Entſcheidung in der Vetofrage in Gang geſetzt. 
Nach einem dauernden Erfolg ſieht die Sache freilich nicht aus. 

Das ſreimaureriſch-kulturkämpferiſche Kabinett in Spanien 
kam ins Wanken, weil die radikalen und republikaniſchen 
Stützen der Regierung in blindem Eifer die Ferrer⸗Frage wieder 
aufrollten. Canalejas konnte das militärgerichtliche Urteil nicht 

ebührend verteidigen; darob ergrimmte die Militärpartei. Das 

iniſterium reichte wegen „Meinungsverſchiedenheiten“ ſeine 
Entlaſſung ein. Aber einſtweilen hat Canalejas unter Aus⸗ 
ſchiffung einiger Miniſter ſich und ſeine kulturkämpferiſche Politik 
behauptet. In Spanien hat man eine ganz beſondere „Logik der 
Tatſachen“. 

Der Konflikt zwiſchen Rußland und China iſt erledigt, 
und zwar, wie zu erwarten war, durch eine vollſtändige Nad 
giebigkeit des aktionsunfähigen Zopfreiches. 
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Sum Swiſchenfall Dr. Heim. 


. der gegneriſchen Preſſe, die anfänglich die ſtärkſten Tamtamſchläge ver⸗ 
ſchwendete, um den „Riß im Zentrumsturm“ zu verkündigen, iſt es 
merkwürdig ſtill geworden über den „Fall Heim“. Dieſe Preſſe hat wieder 
einmal eingeſehen, was andere Leute längſt wußten, daß es vergebliche 
Liebesmühe iſt, Dr. Heim vom Zentrum abſprengen zu wollen. Die 
liberale Preſſe mußte ſogar den Kummer erleben, daß Dr. Heim, um den 
ſie ſich tags zuvor noch ſo zärtlich beſorgt gezeigt hatte, in der General⸗ 
verſammlung des Oberpfälziſchen Bauernvereins einen der 
ihrigen höchſt unſanft anfaßte und ſeine Qualifikation zum Parteiſekretär 
des Bauernbundes unter ſtürmiſcher Heiterkeit draſtiſch beleuchtete. 


Wer es noch nicht wußte, daß die Gegner an Dr. Heim niemals 
Freude erleben werden, braucht nur zu leſen, was Dr. Heim in der er⸗ 
wähnten Generalverſammlung über den Charakter des Zentrums als einer 
alle Stände umfaſſenden und deshalb auf den Ausgleich der widerſtreitenden 
Intereſſen bedachten Partei ausgeführt bat. 

Dieſe Erwägungen konnten aber an dem ernſten Charakter der in 
Nr. 13 (S. 220) erörterten Differenzen innerhalb der Reichstagsfraktion nichts 
ändern. Indeſſen kann man ſchon heute der Zuverſicht Ausdruck geben, daß die 
Unſtimmigkeiten bald beſeitigt ſein werden. Eine ſtark beſuchte Regensburger 
Verſammlung der oberpfälziſchen Zentrumspartei, welcher auch Landtags⸗ 
abgeordnete aus nah und fern in großer Zahl beiwohnten, hat ſich am 
29. März eingehend mit den Differenzen befaßt und am Schluſſe einſtimmig 
nachſtehende Reſolution angenommen: 

„Die heutige, von nahezu 500 Zentrumswählern und Vertrauen‘ 
männern der Zentrumspartei aus der ganzen Oberpfalz beſuchte Ver⸗ 
ſammlung der Jentrumsorganiſation in Regensburg hat in Sachen Dr. Heim 
und Zentrumsfraktion des Reichstags mit lebhaftem Befremden und tiefem 
Bedauern Kenntnis genommen von dem Vorgehen von Mitgliedern der 
Vorſtandſchaft der Zentrumsfraktion des Reichstages gegen Dr. Heim. Sie 
verurteilt insbeſondere die von einem Ungenannten im Auftrag der Fraktions⸗ 
vorſtandſchaft verfaßten und in einigen Zentrumsblättern publizierten Artikel, 
die ſchwere Beleidigungen und ehrverletzende, unwahre Verdächtigungen des 
Dr. Heim enthalten. Die Verſammlung mißbilligt die unglaubliche Art des 
Vorgehens gegen ein hochverdientes zus der Zentrumspartei und er⸗ 
wartet von der Zentrumsfraktion des Reichstages im mindeſten, daß fie 
ſelbſt dieſes Vorgehen verurteilt und Maßnahmen trifft, welche die Mit- 
glieder der Fraktion für die Zukunft gegen eine derartige Behandlung 
durch Angehörige des Fraktionsvorſtandes ſichert. Durch ein Verfahren, 
wie es Dr. Heim gegenüber beliebt wurde, werden Einheit und 
Einigkeit der Zentrumspartei im Reiche und namentlich in Bayern, 
die heute notwendiger denn je ſind, aufs höchſte gefährdet. Herrn Dr. Heim 
ſpricht die Verſammlung ihr unerſchütterliches Vertrauen aus mit dem Ge 
löbnis, ihm unentwegte Treue zu bewahren. Sie bittet Herrn Dr. Heim 
zugleich dringendſt, auch weiterhin der großen Sache des 
Zentrums und dem Wohle des chriſtlichen Volkes in der Zentrum? 
fraktion mit derſelben Energie und Liebe feine unſchätzbaren Dienſte als 
Reichs und Landtagsabgeordneter zu widmen, wie er es bisher 
getan hat. Für dieſe Dienſte ſelbſt aber ſpricht die Verſammlung dem 
bewährten Führer des chriſtlichen Volkes ihren wärmſten Dank aus. 

Die plötzliche ſchwere Erkrankung des Fraktionsvorſitzenden Frhrn. 
von Hertling hat die Erledigung der Sache verzögert. Aber gerade bei 
dieſem Anlaß zeigte fidh wieder, wie febr die Gegner auf dem Holz 
wege waren, als fie von einer „Fronde“ gegen die Parteileitung fabelten. 
Der Referent der oberpfälziſchen Parteiverſammlung, Bürgermeiſter Bauern! 
feind von Naabdemenreuth, erklärte am Schluſſe ſeiner Rede wörtlich: 

„Zu unſerer ſchmerzlichen Ueberraſchung hat uns geſtern nachts det 
Telegraph die Kunde von der plötzlichen ſchweren Erkrankung Sr. Exzellenz 
des Freiherrn von Hertling, des 1. Vorſitzenden der Zentrumsfraktion 
im Reichstage, gebracht. Wir wünſchen alle, wie wir hier ſind, daß feine 
Krankheit ſich mit Gottes Hilfe recht bald zum Beſſern wende (Bravo!) 
und wir bedauern feine Erkrankung in dieſem ſchwierigen Augenblicke um 
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ſo mehr, als wir von feinem Takt, ſeinem Gerechtigkeitsſinn und 
feinem ausgleichenden Einfluß eine prompte und allfeits 
befriedigende Schlichtung der uns eben beſchäftigenden Wirren und 
Differenzen zu erhoffen Veranlaſſung hatten. (Bravo!)“ 

Dr. Heim ſelbſt zögerte keinen Augenblick, dem erkrankten Partei⸗ 


chef telegraphiſch ſeine herzlichſten Wünſche zur baldigen glücklichen Ge⸗ 


neſung zum Ausdruck zu bringen. Nachdem die Kriſis überwunden iſt, 


beſteht dazu gottlob auch die beſte Ausſicht. 

Wie aus zahlreichen Zuſchriften (auch ſolchen aus bäuerlichen Kreiſen 
der Oberpfalz und Oberbayerns) hervorgeht, haben die Ausführungen des 
Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“ in Nr. 13 viel Anklang ge⸗ 
funden. Und zwar bei unſeren Freuden in Süddeutſchland wie in Nord» 
deutſchland. Dieſe Zuſtimmung kommt auch in der Preſſe zum Ausdruck. 
So leitet die „Augsburger Poſtzeitung“ (Nr. 78 vom 31. März) die Wieder⸗ 
gabe der Stellungnahme Dr. Kauſens mit folgenden Sätzen ein: 

„Wenn auch für den Liberalismus hier ſtets der Wunſch der Vater 
des Gedankens iſt, wenn auch niemand der Anſicht iſt, im Zentrumslager 
ſei der Fall Heim geeignet, die Zentrumsfraktion ernſtlich zu 
ſchädigen, fo lient doch der Wunſch ſehr nahe, es möge zwiſchen Dr. Heim 
und der Partei Friede, dauernder Friede werden. Aus dieſen Er⸗ 
wägungen heraus hat der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ in Nr. 13 feiner Wochenſchrift zum Zwiſchenfall Dr. Heim 
Stellung genommen. Wir geben die betreffenden Ausführungen um ſo 
lieber wieder, weil ſie geeignet ſind, in verſöhnlichem Sinne auf die be⸗ 
dauernswerte Angelegenheit einzuwirken.“ 

Die Berliner CPC (Centrums⸗Parlaments⸗Correſpondenz) hat in⸗ 


zwiſchen die Unterſtellung, daß Dr. Heim an den Erträgniſſen feiner 
Zentralgenoſſenſchaft durch Tantiemen beteiligt und daher auch per⸗ 
ſönlich an der Verteilung der Kaligelder intereſſiert ſei, mit dem Ausdruck 
des Bedauerns und mit der Verſicherung, man habe dem Dr. Heim nichts 
Unehrenhaftes vorwerfen wollen, widerrufen. Unmittelbar darauf 
erließ der Aufſichtsrat der Zentralgenoſſenſchaft des Bayeriſchen 
Bauernvereins in Regensburg, im Auftrag gezeichnet Dr. Dhom. 
unter dem 31. März 1911 eine längere Erklärung, die vor allem feſtſtellt, 
daß Dr. Heim Tantiemen weder beziehe, noch jemals bezogen, 
auch nie eine Nebenrechnung liquidiert habe. Der Erklärung des Auf⸗ 
ſichtsrats zufolge hat Dr. Heim von 1899 bis zu ſeiner Penſionierung als 
Staatsbeamter (Reallehrer) die Geſchäftsſtelle und ſpätere Genoſſenſchaft 
faf lieben Jahre lang ohne jegliche Bezahlung geleitet, 
ja ein angebotenes Gehalt wiederholt zurückgewieſen. Seit 1906 bezieht 
Dr. Heim feſtes Gehalt unabhängig von der Höhe des Reingewinnes. 
Der Gewinn aus der Genoſſenſchaft kommt einzig und allein den Mit⸗ 
gliedern der chriſtlichen Bauernvereine zugute. Die außerordentlich raſche 
Entwicklung der Genoſſenſchaft, die in erſter Linie Dr. Heim zu verdanken 
it, wird durch intereſſante Ziffern belegt, aus denen wir nur folgende 
berausgreifen. Am 1. Januar 1899 mit Null anfangend, betrug das 
Betriebskapital der Geſchäftsſtelle und ſpäteren Genoſſenſchaft (feit 1901) 
am 31. Dez. 1900: . 14,000 Betriebskapital und Geſchäftsgewinn; 1901 
in Reſerve geſtellt. Das Genoſſenkapital, das am 31. Dezember 1901 
A 12,800 betrug, ſtieg in fünf Jahren auf Æ 390,600, in 9½ Jahren (bis 
W. Juni 1910) auf & 1'002,600; die Reſerven, die am 31. Dezember 1901 
4 1,678 betrugen, ſtiegen in fünf Jahren auf 451,608, in 9½ Jahren 
auf 871,132. Dieſe bedeutenden Erfolge ermöglichten es Dr. Heim, eine 
Reihe von Wohlfahrtseinrichtungen ins Leben zu rufen. Für Schulzwecke 
4Winterſchulen, Haushaltungsſchulen, Regensburger Kurſe) 
wurden aus laufenden Mitteln aufgewendet: 1908 4 29,000, 1909 4 38,000, 
1910 4 49,000. Außerdem ift ein Schulfonds mit rund 4 300,000 ange- 
ſammelt worden. Zur Heilung krüppelhafter Kinder find bis jebt 
1 12,000 bereitgeſtellt. Als nächſtes großes Unternehmen ift die Errichtung 
nes Alters- und Erholungsheims für land wirtſchaftliche 
Dienſtboten geplant. Dieſe ſchlichte Aufzählung ſtellt die großen Ver— 
dienſte Dr. Heims um das Genoſſenſchaftsweſen in das 
hellſte Licht. 
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Sonne. 


onne — wohin ich schaue 

Auf Feld und Wald und Aue... 
Mir tun schier die Augen weh 
Vor all der Sonne, die ich seh'. 


Und schliesse ich die Augen beide, 
Die Sonne lacht zu meinem Leide 

Und tanzt mit tausend Lichtern drinn — 
Dass ich nun selber Sonne bin. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


Eine ſchimpfliche Sumutung an deutfche 
Offiziere. 


Sur buch händleriſchen Spekulation auf einen 
erzeffiven Serualismus. 


Don Dr. Otto von Erlbach. 


Seitdem ſich gezeigt hat, daß mit der buchhändleriſchen Aus⸗ 
beutung einer vielbeklagten Zeitkrankheit, des künſtlich 
überreizten Sexualismus, auf leichte Weiſe Geld, viel 
Geld zu verdienen ift, werfen ſich immer mehr ſkrupelloſe Unter- 
nehmer auf dieſen lukrativen Geſchäftszweig. In geradezu un 
heimlicher Weiſe mehren ſich die ſogenannten „Privatdrucke“, 
welche allen Schmutz, alle Geilheit und „galante“ Frivolität 
aller Zeiten und Völker größeren Kreiſen ſogenannter „Forſcher“ 
und „Liebhaber“, d. h. allen, welche den geforderten Preis 
zahlen, ug mai machen ſollen. In den letzten vierzehn Tagen 
gingen uns über Leipzig wieder Proſpektankündigungen über vier 
neue „erotiſche Privatdrucke“ zu. (Einer dieſer Schmutzverleger, 
Fritz Freund in Wien, iſt Zeitungsnachrichten zufolge in Wien 
endlich hinter Schloß und Riegel geſetzt worden). Aber während 
dieſe ſogenannten „Privatdrucke“ durch die äußere Form der 
ſogen. Subſkription oder dergleichen immer noch das Geſicht zu 
wahren, eine beſchränkte Oeffentlichkeit vorzutäuſchen ſuchen, wendet 
die unter der Maske der „Wiſſenſchaft“ fih ſpreizende „Auf 
klärung“ über alle nur denkbaren Erſcheinungsformen und Aus⸗ 
wüchſe des „Sexualismus“ ſich an die breiteſten Schichten, und zwar 
mit beſonderer Vorliebe an die eben erſt flügge gewordene ge⸗ 
bildete Jugend. So wird die Anpreiſung eines Werkes, das 
ſich rühmt, eine Auflage von mehr als 60 000 erreicht zu 
haben, jedem jungen Studenten beim erſten Eintritt in die Hoch⸗ 
ſchule aufgenötigt. Natürlich nur im Intereſſe der „Wiſſen⸗ 
ſchaft“! Man tut ſaſt fo, als ob die eben dem Gymnaſium oder 
der Oberrealſchule entflohenen, vom Elternhauſe und von der 
Schule ſtreng behüteten flaumbärtigen Jünglinge mit der größten 
Beſchleunigung auf ein hochnotpeinliches Examen über alle 
Möglichkeiten, Exzeſſe und Perverſitäten des geſchlechtlichen Lebens 
vorbereitet werden müßten. Leider hat die „wiſſenſchaftliche“ Maske 
bisher ein ernſtliches Einſchreiten gegen dieſes entſetzliche Aer⸗ 
gernis verhindert, und brave Eltern, die ihren wohlerzogenen 
Sohn dieſem unabwendbaren Bombardement ausgeſetzt ſehen, 
ringen verzweifelt die Hände, weil fie ſich zur Ohnmacht verur- 
teilt ſehen. Nicht einmal eine Beleidigungsklage ſcheint in 
einem ſolchen Falle Erfolg zu verſprechen, denn es handelt fH 
ja nur um „Wiſſenſchaft“. Der Verfaſſer beteuert es, und er 
— muß es doch am beſten wiſſen. Der ſmarte Verleger aber macht 
aus dieſer „Wiſſenſchaft“ — Gold. Profeſſoren deutſcher Hoch⸗ 
ſchulen haben ſich zuſammengetan, um die jungen Studenten 
bei der Immatrikulation vor den Gefahren des Geſchlechtslebens 
zu warnen. Warum finden ſie nicht auch den Mut, gegen dieſe 
mit Händen greifbare Geſchäftsſpekulation auf Koſten der geiſtigen 
und körperlichen Friſche der künftigen „Blüte der Nation“ ent⸗ 
rüſteten Proteſt zu erheben? Die perſönliche Ehrenhaftigkeit 
des Verfaſſers oder Herausgebers braucht dabei gar nicht unter- 
ſucht zu werden. Es kommt hier nicht auf die Abſicht, ſondern 
auf die Wirkung an, und die menſchliche Geſellſchaft muß 
nicht nur gegen bewußte Verbrecher, ſondern auch gegen Ideo⸗ 
logen geſchützt werden, die oft noch weit gefährlicher find, 

Es gibt aber noch eine dritte Kategorie von Erzeug⸗ 
niſſen des deutſchen Buchhandels, die aus den Exzeſſen des 
Sexualismus Kapital zu ſchlagen ſucht. Von dieſer ſoll 
in Nachſtehendem die Rede ſein. Schon zum zweiten Male 
geht der „Allgemeinen Rundſchau“ aus einer großen norb- 
deutſchen Garniſon die Beſchwerde eines Offiziers zu, 
dem ein Dresdener Verlag ein direkt beleidigendes Bücher- 
angebot ins Haus ſchickte. Aus den Umſtänden ergibt ſich, 
daß die in Betracht kommenden Unternehmer ganz ſyſte⸗ 
matiſch an alle Subalternoffizierf nach der Armee 
Rangliſte ſolche Offerten verſchicken in der Annahme, 
hiebei einen nicht geringen Prozentſatz leichtlebiger Junggeſellen 
und — wenn auch nur aus cynifer Neugierde — williger 
Käufer zu finden. 

Es war in den erſten Januarwochen des verfloſſenen Jahres, 
kurz nachdem Richard Nordhauſen in Nr. 4 des „Tag“ ſein 
entſetzliches Wort von der „Bordelliſierung unſeres ges 
ſamten öffentlichen Lebens“ geprägt hatte, als der „AM 
gemeinen Rundſchau“ die erſte Beſchwerde aus einer großen 
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norddeutſchen Garniſon zuging. Als Abſender des Proſpektes 
war ein ſog. „Moderner Buchverlag“ in Dresden ge⸗ 
nannt. In den jüngſten Tagen wurde für dasſelbe Werk 
ein zweiter Fiſchzug in den Gewäſſern des Offizierskorps ver⸗ 
anſtaltet. Diesmal zeichnet ein Modernes Verlagshaus 
Germania, Dresden A. 19“. Ob es ſich um zwei Firmen 
handelt, oder ob die erſtgenannte Firma inzwiſchen nur ihren 
Titel änderte, läßt ſich aus der Ferne nicht beurteilen. 

Zur Kennzeichnung des Werkes, welches jungen deut- 
ſchen Offizieren in ſo zudringlicher Form zum Kauf ange⸗ 
prieſen wird, ſeien nur einige Sätze aus dem Proſpekt heraus- 
8 Den wirklichen Titel des Buches laſſen wir beiſeite. 
Worauf es dem ſkrupelloſen „Verlag“ allein an- 
kommt, iſt ja auch, was folgt: 

„Die Kunſt, das Weib zu genießen.“ 

„Ein ſenſationelles Werk für die gebildete, lebens und 
liebesluſtige Herrenwelt.“ Nun folgt nicht etwa die Ankündigung 
eines Vademecums über den Verkehr mit Dirnen und Proſti⸗ 
tuierten. Nein, die Frauen insgemein, und zwar gerade die 


anftändigen Frauen find es, die den jungen deutſchen 


Offizieren als jag bares Wild vorgeführt werden. Ein paar 
Sätze genügen, um die ganze brutale Offenheit dieſer buch⸗ 
händleriſchen Anpreiſung zu illuſtrieren. 

| „Das Werk .. darf daher für fich den Ruf beanſpruchen, 
ein höchſt freiſinniger und allen nur denkbaren Situationen 
des Liebeslebens gerecht werdender Führer in der Kunſt, 
das Weib zu Ai se fein .... Selbſt das Diskreteſte 
des intimen weiblichen Trieblebens erſcheint vollkommen ent- 
ſchleiert ... Er verrät, wie man ſelbſt das ſprödeſte Weib 
ſeeliſch zu Fall bringen kann, und weiſt den unfehlbaren Weg zur 
Pforte der Erotik des Weibes.“ 

Ueber die „ſchwachen Stunden des Weibes“ (mit 
Fettſchrift breit herausgeſtellt) faſelt der Proſpekt u. a.: 

„Jedes Weib hat ſeine ſchwachen Stunden, in welchen 
es nur zu gerne geneigt wäre, ſich dem Manne zu ergeben. Selbſt 
die befte Erziehung, ſelbſt Zurückhaltung, Beherrſchung und Selbſt⸗ 
verleugnung find kein Schutz vor ſolchen ſchwachen Stunden 
In ungemein feſſelnder und überzeugender Weiſe zeigt der Verfaſſer, 
in welchen geheimnisvollen Anzeichen man das Herannahen und 
den Eintritt einer ſchwachen Stunde untrüglich erkennen kann, 
und erklärt die dem Manne gebotenen Möglichkeiten, beim Weibe 
eine ſchwache Stunde vorzubereiten und herbeizuführen. Dieſes 
Thema iſt ſo heikel, daß es hier nicht näher erörtert werden kann.“ 
| Wir haben es nur mit dem Proſpekte zu tun, der 
deutſchen Offizieren ins Haus geſchickt wird. Ob das Buch den 
ſchamloſen Ankündigungen des Proſpektes „angemeſſen“ iſt, 
bleibt dahingeſtellt. Wenn es ſich um eine Quaſi⸗Bauernfängerei 
handelte, wären Offiziere, welche ſich durch den Kauf des 
Buches allein ſchon an der Ehre des Frauengeſchlechtes vergingen, 
nicht zu bedauern. Aber die Schamloſigkeit, die in der Verſen⸗ 
dung des Proſpektes an anſtändige deutſche Offiziere liegt, verdient 
die ſchärfſte Züchtigung. In bezug auf Frauenehre iſt der deutſche 
Offizier in der Regel ſehr empfindlich. Mancher blutige Zwei⸗ 
kampf hat in beklagenswertem Standesvorurteil eine ſolche 
Schmach zu ſühnen verſucht. Hier wird das ganze Frauen- 
geſchlecht an ſeiner Ehre gekränkt und zu einem Genußartikel 
für müßige Stunden herabgewürdigt. 

Demſelben jungen Offizier wurde von demſelben 
„Modernen Verlagshaus Germania“ in Dresden gleichzeitig mit 
dem Proſpekt über „Die Kunſt, das Weib zu genießen“, auch 
ein Proſpekt mit der vielſagenden Ueberſchrift „Ein Pracht ⸗ 
werk für Herren —!“ nebſt Beſtellſchein zugeſandt. Es 
handelt ſich um eine ſog. „Galerie der weiblichen Schönheiten“, 
um 160 ſog. „Schöne Frauen“, mit dem unvermeidlichen 
Vermerk: „Nicht nur für Künſtler und Kunſtſreunde, ſondern 
für alle, die des Weibes hohe Reize gern auf fi) wirken 
laſſen.“ Selbſtverſtändlich bietet das Werk einen hohen 
„ethiſchen“ — alfo ſittlichen — Genuß. Es fehlt nur noch 
das in dieſem Zuſammenhange früher fo beliebte Wort „keuſch“, das 
allerdings mit der Quinteſſenz des oben ſkizzierten erſten Pro- 
ſpektes in zu auffallendem Kontraſt ſtehen würde. Daß auch 
dieſer Proſpekt nach der Armee⸗Rangliſte unterſchiedslos 
an alle jüngeren Offiziere verſchickt wurde, ergibt ſich 
ſchon aus dem beigefügten Zeugnis: „Ein Offizier ſchreibt 
uns darüber.“ | 

Die Verſender folder Proſpekte ſcheinen aus gewiſſen 
Skandalaffären und Senſationsprozeſſen der letzten Jahre das 
Recht abzuleiten, den ganzen Offiziersſtand nach Typen zu be⸗ 
urteilen, die gottlob eine Ausnahme bilden, wenn auch da und 


dort die Ausnahmen zeitweilig eine bedenkliche Mehrung er⸗ 
fahren haben. Freilich dürfte auch Offizieren, die ſich literariſch 
betätigen, manchmal etwas größere Vorſicht anzuraten ſein. 
Denn es kann unmöglich zur Hebung der Achtung vor dem 
deutſchen Frauengeſchlechte beitragen, wenn z. B. ein Autor, der 
den ſtolzen Titel „Oberleutnant der Reſerve“ ſührt, den Frauen 
ſeines Milieus nachredet, daß ſie eine ausgeprägte Vorliebe für 
erotiſche Geſpräche zeigen, oder wenn derſelbe Autor die Ein⸗ 
führung der geſetzlich erlaubten Polygamie als die beſte Löſung 


der Schwierigkeiten eines verwilderten Sexualismus empfiehlt. 


Vielleicht nehmen auch die verſchiedenen deutſchen 
Kriegsminiſter Veranlaſſung, ſich jene buchhändleriſchen 
Attacken auf die fittlichen Qualitäten des deutſchen Offiziers⸗ 
ſtandes etwas näher anzuſehen. Man erinnert ſich der ernſten 
Mahnworte, die der Deutſche Kaiſer im verfloſſenen Jahre 
an die angehenden Seeoffiziere richtete, als er ihnen eine 
ſittenſtrenge Lebensführung als ſicherſte Gewähr für 
die Tüchtigkeit und Schlagfertigkeit vor dem Feinde ans Herz 
legte. Wer in bewußtem Gegenſatz zu dieſer Mahnung des 
Kaiſers den Offizieren ſyſtematiſchen Unterricht in der „Kunſt“ 
der Frauen verführung böte, würde nach unſerer Meinung 
die — Hundspeitſche verdienen. 

Der beſchwerdeführende Offizier fragt bei der „Allgemeinen 
Rundſchau“ an, ob der Staatsanwalt ſich nicht mit der Sache 
zu beſchäftigen habe, ob kein Strafgeſetzparagraph verletzt ſei. 
Der Proſpekt dürfte dieſe Klippe umſchifft haben; denn was 
iſt heute in Deutſchland nicht alles erlaubt? Aber es gibt 
doch auch noch andere Mittel, um der Entrüſtung 
jedes anſtändigen Mannes über eine ſolche Schändung 
deutſcher Frauenehre vernehmlichen Ausdruck zu geben. 
Oder ift es vielleicht die Scheu vor dem Spott „freigeſinnter“ 
Kameraden, welche Offiziere abhält, die ſchamloſe Zumutung 
eines ſolchen „Verlags“ mit einer Beleidigungsklage zu beant- 
worten? Was hilft es, daß es den Offizieren der preußiſchen 
und ſächſiſchen Armee verboten ift, den „Simpliciſſimus“ zu 
leſen, wenn Machwerke von der Art des geſchilderten frech und 
keck an der Tür eines ehrenwerten deutſchen Offiziers anklopfen 
und ſeinen Schreibtiſch verunzieren dürfen? Hoffentlich werden 
nicht allzuviele junge Offiziere zu erröten brauchen, wenn etm: 
mal durch irgend ein Geſchick die Namen derer, die ſich „Die 
Kunſt, das Weib zu genießen“, aus Dresden kommen 
ließen, zur Kenntnis der Behörden gelangten. 
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Portugieſiſche Suſtände. 


Wen einem guten Kenner der portugieſiſchen Ver 
hältniſſe geht der „Allgemeinen Rundſchau“ eine Schilderung 
zu, die das Verſtändnis der jetzigen Lage Portugals ermöglichen ſoll. 

Der Verfaſſer ſchreibt aus eigener Erfahrung: 

Eine Frage bezüglich Portugals wird heute ſo oft geſtellt: 
wie nämlich dort eine ſolche politiſche und religiöſe Umwälzung 
beinahe ohne Widerſtand möglich war. Eine richtige Antwort 
auf diefe Frage werden wir nur dann erhalten, wenn wir die 
politiſch-religiöſen Zuſtände Portugals, die lange Jahre der Um- 
wälzung vorausgingen, uns einmal näher betrachten. 

Nach amtlicher Statiſtik gibt es in Portugal 80% An- 
alphabeten. So begreift ſich, wie der größte Teil der portu: 
gieſiſchen Bevölferung das Bewußtſein politiſcher Pflichten nicht 
kennt und ſich an gemeinnützigen Fragen gar nicht beteiligt oder 
einfach als willenloſes Werkzeug derer dient, die durch Ber- 
ſprechungen und feurige Reden (und darin find die Portugieſen 
Meiſter) ſie zu begeiſtern wiſſen. Für die Wahlen kommen 
natürlich ſolche Leute auch nicht in Betracht, da das portugieſiſche 
Geſetz das Wahlrecht den Analphabeten verſagt. 

Die übrigen 20% können wir einteilen in Adelige, pro⸗ 
feſſionelle Politiker, Kaufleute und Gewerbetreibende. 

Beim Adel müſſen wir unterſcheiden zwiſchen dem alten 
und neuen Adel. Der alte Adel zählt gewöhnlich zu den An⸗ 
hängern des längſt vertriebenen Königs Don Miguel. Sie wollten 
feine Gemeinſchaft mit dem Haufe der Koburg⸗Braganza und 
beteiligten ſich deswegen nicht an der Politik. Es find gute, 
fromme Hauskatholiken, die aber durch ihre perſönlichen, poli- 
tiſchen Anſchauungen zurückgehalten wurden, tatkräftig mit der 
neugebildeten katholiſchen Partei (dem Nationalismus) mitzu 
wirken. Bei Wahlen nahmen ſie gewöhnlich nicht teil. 
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Andere wieder gibt es, die nur eigener Nutzen Wünsche kann. 
Den erſteren verſpricht man die Erfüllung ihrer Wünſche, und 
den letzteren werden die Stimmen einfach abgekauft. 

Sollte alles dieſes in einem gewiſſen Wahlkreis nicht helfen, 
dann wird zu Vergewaltigungen geſchritten. Zu weit würde es 
führen, wollte ich auch nur einigermaßen die Hel denſtücke 
angeben, die dabei ausgeführt werden. Einige wenige Beiſpiele 
ſollen genügen. 

Wie bekannt, hat jeder Portugieſe fünf bis zehn und mehr 
Namen. Da heißt z. B. einer Joſé Maria Cardoſo de Souſa 
Caſtro e Machado. So hat er ſich auch bei dem Geſuch der 
Wahlberechtigung eintragen laſſen. Da kommt er an die Urne 
und will gegen die Regierung ſtimmen. Er wird nach ſeinem 
Namen gefragt. Zufällig läßt er das Maria weg. Da wird 
ihm nun der Beſcheid, daß ein ſolcher Wähler nicht eingetragen 
ſei, und mag er auch noch ſo oft beteuern, daß er auch Maria 
heißt, er wird nicht zugelaſſen. Andere werden während der 
Wahl unter irgend einem Vorwand einfach verhaftet, und nach 
Schluß der Wahlen wird ihnen das Bedauern ausgedrückt, daß 


es aus Irrtum geſchehen iſt. 

An der Tagesordnung find die ſogenannten chapeladas 
(Wahlfälſchungen). Wird in einem Wahlbezirk von der Re⸗ 
gierungspartei befürchtet, daß ſie nicht die nötigen Stimmen 
erhält, dann läßt man die caceteiros (wörtlich: Knüttelleute) 
kommen, denen der Auftrag erteilt wird, während der Wahl 
Tumulte hervorzurufen. Während des Tumultes wird die Urne 
gerettet und in Sicherheit gebracht. Nachdem die Ruhe 
wieder hergeſtellt iſt, wird auch die Wahlurne wieder an Ort 
und Stelle gebracht, nur mit dem Unterſchied, daß fie jetzt einige 
hundert Stimmen für die Regierungspartei mehr enthält als vor 
dem Tumult. An ſolchen Kunſtſtücken leiſten die portugieſiſchen 
Wahlagitatoren Unerhörtes. 

Der energiſche und gutgefinnte Diktator Franco wollte 
dieſer Mißwirtſchaft ein Ende machen. Der infame Königs⸗ und 
Kronprinzenmord war der Anfang der Greueltaten, die ſeine 
Beſtrebungen für die politiſche und wirtſchaftliche Hebung des 
Landes zunichte machen ſollten. 

Ein unerfahrener Jüngling ſollte nun das Staatsruder 
in die Hand nehmen. Durch ſeine erſte Handlung ſchnitt er ſich 
das Rettungsſeil ab, indem er Franco wegſchickte. 

Jetzt war die Grube dem Königtum gegraben. Die ver- 
ſchiedenen raſch fih aufeinander folgenden Miniſterien lieb- 
äugelten mit den Republikanern, die jetzt ihre volle Tätigkeit 
entfalteten. Die geheimen Geſellſchaften (carbonarias) ſchoſſen 
überall wie die Pilze auf. Die republikaniſchen Agitatoren 
durchzogen das Land, und in häufig gehaltenen Verſammlungen be⸗ 
arbeiteten ſie das Volk für ihre Sache. Die meiſtgeleſenen 
Zeitungen begannen eine wahre Kampagne gegen Thron und 
Altar; denn ſie waren ſich wohl bewußt, daß der letztere die 
beſte Stütze des erſteren war. Verleumdungen aller Art gegen 
die Königsfamilie, gegen die Biſchöfe und Prieſter war der 
Hauptſtoff der Tagesblätter. Daß eine ſolche fieberhafte Arbeit 
bei einem ungebildeten und unzurechnungsfähigen Volke nicht 
ohne Wirkung bleiben konnte, leuchtet einem jeden ein. 

Ein religiös gebildetes Volk hätte einem ſolchen Treiben 
noch Widerſtand leiſten können; aber in dieſer Beziehung ſah es 
auch ſchlimm aus. Von einer religiöſen Bildung war keine Rede. 
Es fehlte dazu die Grundlage: der Unterricht. Der Prieſter 


Der neue Adel wird von jenen gebildet, die durch ihre 
Reichtümer inſtand geſetzt wurden, ih den Grafen oder Baron- 
titel zu erkaufen. Sie zählen gewöhnlich zu den profeſſionellen 
Politikern, gehören bald dieſer, bald jener Partei an und halten 
es für ſtandesgemäß, von Religion nichts wiſſen zu wollen. 

Zu den eigentlichen Berufspolitikern und Wahlagitatoren 
gehören die Beamten, die Proſeſſoren höherer Lebranſtalten, die 
Großgrundbeſitzer, Fabrikherren und zum großen Teil der Klerus. 

Die wenigen Wahlberechtigten, die noch übrig bleiben und 
gewöhnlich Kaufleute und Gewerbetreibende find, find dermaßen 
von den profeſſionellen Politikern abhängig, daß bei der Wahl 
nicht das Wohl des Vaterlandes entſcheidet, ſondern das täg⸗ 
liche Brot. Das wäre jedoch fo ſchlimm noch nicht, wenn 
wenigſtens die Politiker einem höheren Ideal zugänglich wären 
und vor allem das Wohl des ganzen Vaterlandes im Auge hätten. 
Jedoch, da ſah es traurig aus. 

Seit langen Jahren waren die Politiker in zwei Hauptparteien 

geteilt; die Regeneradores und die Progreſſiſtas! Man könnte 
glauben, prinzipielle Meinungsverſchiedenheiten begründeten die 
Bildung und das Fortbeſtehen dieſer beiden Parteien! Doch 
nein! Es wäre vergebliche Arbeit, wollte man die Verſchieden⸗ 
heit des politiſchen Programms dieſer beiden unverſöhnlichen 
Gegner herausfinden. Den Schlüſſel zu dieſem Rätſel finden 
wir nur in der Tatſache, daß die ganze portugieſiſche Politik 
nichts als eigennützige Perſonalpolitik war. Die Regeneradores 
waren Freunde des Hintze Ribeiro, die Proareſſiſtas des Joſé 
Luciano. Im übrigen waren ſie einander ähnlich wie ein Ei 
dem anderen. Was im Parlament die einen durchführen wollten, 
das verweigerten die anderen. Die beiden Parteien folgten auf- 
einander mit ziemlicher Regelmäßigkeit. Das Parlament war 
nicht der Ort, wo ſchwerwiegende Fragen erörtert wurden; 
denn meiſtens war es nur der Schauplatz perſönlicher Angriffe. 
Oft habe ich mir ſelbſt geſagt, nachdem ich die amtlichen Sitzungs⸗ 
berichte der Abgeordnetenkammer durchgeleſen hatte: „Das find 
doch wirkliche Kinderſpiele, deren ſich ein Land ſchämen muß.“ 
Auch Portugieſen haben öfters geäußert, daß eine Parlaments⸗ 
ſtzung unterhaltender fei als ein Stiergefecht und die Lachmuskeln 
mehr in Bewegung bringe als die ſchalen Witze der Komödianten 
im Theater. 
Jede Partei trachtete nach Ergreifung des Staatsruders 
in erſter Linie dauach, ihre Anhänger, die ſchon längſt wie 
gierige Wölfe auf einen fetten Biſſen warteten, zu befriedigen. 
Allen höheren und niederen Beamten, Gouverneuren, Bürger⸗ 
meiſtern, Rektoren höherer Lehranſtalten uſw. uſw. wurde zuge⸗ 
rufen: „entweder — oder“. Entweder bekennt ihr euch zu 
unſerer Partei — oder ihr habt den Abſchied. Die meiſten ver⸗ 
laſſen natürlich ihre Poſten mit der nicht unbegründeten Hoff. 
nung, bald wieder an die Reihe zu kommen, wenn das Räder⸗ 
werk der neuen Regierung abgelaufen iſt und die Stunde wieder 
für ihre Partei ſchlägt. Es gibt bei dieſen Gelegenheiten natür- 
lich auch politiſche Wetterfahnen, die fih nach dem neuen poli- 
tiſchen Wind drehen. Es gibt diesbezüglich in Portugal Politiker 
und Staatsmänner, die als ſolche Wetterfahnen ſchon Unglaub- 
liches geleiſtet haben. 

Um das Heer der Begierigen einigermaßen zufrieden zu 
ſtellen, mußte begreiflicherweiſe eine Unzahl Beamtenſtellen ge- 
ſchaffen werden, die vollſtändig entbehrlich geweſen wären. Ja, 
es gab Leute, die ihren Gehalt aus den Staatsgeldern bezogen, 
ohne eigentlich zu wiſſen, für was. Angeſichts einer ſolchen Miß⸗ 
N muß man ſich eigentlich wundern, daß das ganze hatte zu den Schulen keinen Zutritt. 

1 erg sah Ion Ener Se 192 509 5 Wohl mußten die wenigen, die die Voltsſchulen beſuchten, die 
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Wahlen fo ta A man breif behaupten, gab e in Portugal wenn oi meinen on bet Bier Unterricht anvertraut ift, 
nicht. Sobald vom König ein neues Miniſterium mit der Regierung über die heiligſten Sachen ſpotten , 
beauftragt wurde, ſtellte man den Beamten das beſagte Dilemma: In den Gymnaſien und allen höheren Schulen war der 
„entweder — oder“. Binnen 14 Tagen alſo, oder noch früher, Religionsunterricht überhaupt ausgeſchloſſen, und nicht ſelten 
it das ganze Land mit Beamten der Regierungspartei beſetzt, machten die Profeſſoren ſtarke antichriſtliche Propaganda unter 
und der Portugieſe weiß ſchon, daß, wenn er mit ihnen zu ihren Schülern. Ja, es gab ſolche, die ihren Schülern die ſchlech⸗ 
arbeiten hat, er dieſelben nicht zu p olitiſchen Feinden haben darf. teſten und unſittlichſten Bücher und Schriften zur Leſung 
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8 bebroßt, bie den Nahlzettel des Boraclepten nid daß der portugieſiſche Klerus rege gearbeitet hätte, um einem 


nehmen würden. Di i äßt man kommen 
V O Der eine | ſolchen Mißſtande einigermaßen abzuhelfen. Doch auch der 
Klerus verſagte, von wenigen Ausnahmen abgeſehen. 


und befragt ſie nach ihren Bedürfniſſen und Wünſchen. 
Der portugieſiſche Klerus hatte nicht die Bildung und viel 


dance oder jene Stelle haben, der andere wünſcht eine Bahn 
in der Nähe feines Hauſes; die eine Gemeinde w wege E Er an. Reus, Hate mist Die Bilong und vi 


den Ausbau ihrer Kirche, eine andere will eine Straße haben. 
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Pflicht, den Kindern die Heilswahrheiten beizubringen und die 
Erwachſenen durch das Wort Gottes zu belehren, erfüllte er 
entweder gar nicht oder auf ſehr mangelhafte Weiſe. 

Das kann nicht wundern, wenn man weiß, wie es in den 
Seminarien ausſah. Was für Prieſter konnten z. B. aus dem 
Seminar von Braganza kommen, wo es möglich wurde, daß die 
Seminariſten mit Beilen und Revolvern bewaffnet ſich gegen ihre 
Obern empörten? 

Daß ein wiſſenſchaftlich nicht gebildeter Klerus auch in 
ſittlicher Beziehung nicht das fein kann, was er fol, ift felbft- 
verſtändlich. Ja, aber haben denn die Biſchöſe dieſe Zuſtände nicht 
gekannt, und warum haben ſie ihnen nicht abzuhelfen geſucht? 
Consueta minus movent. Sie waren ſozuſagen an dieſe Sachlage 
ſchon gewöhnt, und dann blieben ſie eben, was Pius IX., wie 
ganz Portugal weiß, von ihnen mit Anſpielung auf Iſaias 56, 10 
ſagte: Canes muti. Klugheit und Vorſichtigkeit waren 
die Leitſterne ihrer Tätigkeit, die es verhinderten, mit Energie 
da aufzutreten, wo es notwendig war. Hätte Portugal Biſchöfe 
gehabt wie Deutſchland zur Zeit des Kulturkampfes, ſo wäre es 
nicht ſo tief geſunken. 

Aber wie kommt es, daß trotz dieſer traurigen Zuſtände 
ſich ſo viele Tauſende an der Nationalwallfahrt auf den Sameiro 
beteiligten? Einem Deutſchen, der Portugal nicht kennt, iſt dieſe 
Tatſache nicht leicht erkärlich. Um zu wiſſen, daß dieſe große An- 
geh nicht die Bedeutung hat, die er ihr zumißt, muß er wiſſen, 

aß ſolche religiöſe Feſte auch die einzigen populären Feſte in 

Portugal find, an denen das Volk mit Luſt teilnimmt. Der 
religiöſe Grund tritt nur zu häufig in den Hintergrund. Wo 
immer es Mufik und Raketen gibt, da iſt auch der Portugieſe 
dabei, heißt es doch „le portugais est toujours gal“. Damit 
ſoll ja nicht geſagt ſein, daß nicht auch viele aus wahrem reli⸗ 
giöſem Sinn dieſen Feſtlichkeiten beiwohnen. 

Nach den geſchilderten Tatſachen, glaube ich, wird es den 
deutſchen Leſern nicht mehr ſo ſchwierig ſein zu verſtehen, wie 
der Umſturz in Portugal möglich war. 

Und was bringt die Zukunft? Meines Erachtens nichts 
Erfreuliches für das arme, von Natur aus ſo geſegnete Land. 
An eine baldige Rückkehr des Königtums glaube ich nicht, es 
ſei denn, daß die Großmächte in dieſer Hinſicht einſchreiten 
würden. Die königstreuen und gutgefinnten Elemente Portugals 
find zu gering und auch zu energielos, um gegen die Macht der 
Revolutionäre zu kämpfen. 

Auch die kommenden Wahlen werden nichts bewirken; 
denn dieſe werden natürlich nach altem Muſter betrieben; denn 
etwas anderes kennt der Portugieſe gar nicht. 

Das Land wird alſo politiſch, wirtſchaftlich und religiös 
immer mehr herunterfinken, bis eine vollſtändige Anarchie das 
Einſchreiten der Mächte notwendig macht. Das iſt dann der 
Tod des einſt ſo glorreichen Landes. Daß ich mich in dieſer 
Beziehung täuſche, das walte Gott! 


[ 2 MI ME Ed 2252 b s 
1282.2 : 1. 


COON x r 


Schloss am Mittelmeer. 


or'm bronz'nen Tor, das wappenüberdeckl 
Hebt in die Luft die königlichen Flanken, 
Ruhn stolz zwei Löwen, drohend vorgestreckt. 
In Grimm und Macht die erzbeschlag'nen Pranken. 


Sie lagern — treue Wächter — sich vor'm Park, 
Der leis erschauert in des Meerwinds Gehen, 
Und vor den Türmen alt und grau und stark, 
Auf der des Fürsten gelbe Banner wehen. 


In ihres weissen Marmors Traumespracht 
Steht in den Lorbeergängen Bild an Bildnis, 
Umschattet von der Wipfel grüner Nacht, 
In selt'ner Blüten duftdurchhauchter Wildnis. 


Hoch in den Lüften schiesst ein Adler her 

Und schickt den Jubelschrei in blaue Weiten. 
Im Grunde aber donnert auf das Meer 

Und singt den Sang verscholl'ner grosser Zeiten. 


Dr. Lorenz Krapp. 
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Martin Greif f. 
Von C. G. Oberlaender. 


Kein leichter Tod iſt dem Dichter beſchieden geweſen. Schon 

manches Jahr hemmten Leiden die frohe Schaffenskraft des 
vaterländiſchen Sängers. Nun nach den langen düſteren Winter⸗ 
tagen hoffte er von der lachenden Frühlingsſonne Milderung. 
Die erſten Strahlen des Vorlenzes hatten ihn ins Gebirge ge⸗ 
lockt. Er ging nach Kufſtein, das ihm ſtets lieb und vertraut 
geweſen, aber er ſah ſich genötigt, daſelbſt das Krankenhaus auf⸗ 
zuſuchen, und dort iſt er am 1. April geſtorben. Es war ein 
wochenlanges Ringen mit dem Tode, zuweilen durfte man wieder 
Hoffnung faſſen, daß die ſtarke Natur des Dichters nochmals 
obſiege, und Greif konnte ſich erfreuen an den zahlreichen Blumen⸗ 
grüßen und kleinen Aufmerkſamkeiten, mit denen die zahlreiche 
Gemeinde des Poeten ihn aufzuheitern und zu zerſtreuen ſuchte. 
Er empfing auch noch einige Freunde, aber immer tiefer ſenkten 
ſich die Schatten des Todes herab — — 

Friedrich Hermann Frey — ſo hieß Greif, bis er ſich ſeinen 
Dichternamen auch rechtsgültig zuerkennen ließ — wurde am 18. Juni 
1839 zu Speier geboren. 1856 kam er durch die Verſetzung ſeines 
Vaters, eines Regierungsrates, nach München, der Stadt, 
in welcher er nahezu ſein ganzes Leben zugebracht hat. Schon 
im nächſten Jahre verließ er das Gymnafium, um Kadett zu 
werden. 1859 — 1867 war er Leutnant, dann ging er in Penſion, 
um ſich ganz der Literatur zu widmen. Schon als junger 
Offizier hatte er begonnen, die Eingebungen ſeiner Phantaſie zu 
geſtalten. Emanuel Geibel, das Haupt der ſogen. „Münchener 
Schule“, damals ſo gewaltig überſchätzt, wie die Zeitmode von 


heute ihn unterſchätzt, ſprach dem jungen Artillerieoffizier alles 


Talent ab. Doch dieſes radikale Kunſturteil des berühmten Dichters 
konnte Greif an ſeinem Glauben an ſeinen Poetenberuf nicht 
dauernd irre machen. 1861 hatte er ſein Trauerſpiel „Bertha 
und Ludwig“ herausgegeben, 1866 ſeinen „Hans Sachs“. Ein 
Jahr nach feinem Abſchied vom Heere erſchienen feine „Oe 
dichte“. In dieſem Buche tritt uns der Lyriker Greif fertig 
und reif entgegen. Alle Vorzüge feiner Verskunſt zeigen fih 
bereits in dieſem erſten Buche der Lieder. Was Greif von den 
übrigen Dichtern der damaligen Tage unterſchied, war das volt- 
tümlich Schlichte. Minder ſorgfältig feilend und formſtreng, 
aber auch inniger als die anderen, die eines repräſentativen 
Faltenwurfes auch in ihrer Gefühlswelt nicht entbehren konnten. 
Der feine Aeſthetiker Bayersdorfer hat ſpäter Greif einen „ele 
mentaren Lyriker“ genannt. Dieſe treffſichere Wortprägung 
unterſcheidet ihn ſehr glücklich von der Dichtergruppe um Emanuel 
Geibel, bei denen hohe Bildung, Schönheitskultus und große 
Kennerſchaft oft das eigentliche Gefühl, das zur Geſtaltung 
drängende Empfinden überwogen. Hierin iſt ihnen Greif über- 
legen, mag ſeine Welt auch kleiner ſein. Seine Naturſymbolik 
und Naturbeſeelung find von perſönlicher Färbung. Die ſchlichten 
Verſe künden oft mehr, als ſie mit Worten ſagen. Beſonders 
find es Untertöne der Wehmut, die in feinen Strophen gerne 
miterklingen. Eine Probe Greifſcher Lyrik ſei gegeben: 


„Nun ſtöret die Aehren im Felde 

Ein leiſer Hauch. 

Wenn eine ſich beugt, ſo bebet 
Die andere auch. 


Es iſt, als ahnten ſie alle 

Der Sickel Schnitt, 

Die Blumen und fremden Halme 
Erzittern mit.“ 


Greifs Lyrik hat ſich langſam, aber ſtetig fortſchreitend 
eine Gemeinde treuer Verehrer erworben, und auch bdie Literar. 
hiſtoriker haben ihm ſeine Stelle in der Nähe von Möricke 
und in glücklichen Stunden Goethe verwandt willig zuerkannt. 
Wenn ſich auch über die Vorzüge von Greifs lyriſchem Schaffen 
die Anſichten unter den im raſchen Wechſel vorbeirauſchenden 
literariſchen Zeitmoden gleich blieben, ſo hat der Dramatiker fich 
nur ſchwer durchſetzen können. Er hat in München und Wien Zeiten 
ſtarker theatraliſcher Erfolge erlebt; doch die wenigſten Stücke ver · 
mochten, wie Otto v. Leixner ſchrieb, „die Mainlinie zu überſchreiten“ 
Gewiß herrſcht in ſeinen Dramen lyriſche Stimmung vor, und 
zuweilen hat auch der Dichter zu Stoffen gegriffen, wie Nero 
(1877), die ſeiner im Grunde ireniſchen Natur fern lagen. an 
ländiſche Helden geſtaltete er gerne. „Ludwig der Bayer un 
der Streit bei Mühldorf“ gehört zu dem beſten Volkstümlichen 
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das tiefe Religion und aus ihr jenen echt evangeliſchen, miſſio⸗ 
nären Sinn hat, der uns heute vielfach fehlt, der aber uner⸗ 
ſetzlich ift, wenn wir uns gegenſeitig als Brüder dem ewigen 
Ziele läuternd hinführen wollen. Alle große Kunſt iſt ebenſo 
wie der Glaube nicht nur Herzensſache; beide müſſen auch mit 
der Vernunft, mit dem Verſtande geſchaut werden. Und wenn 
wir Antonio Fogazzaros Werke daraufhin anſehen, dann tritt 
uns eine ſtarke Perſönlichkeit ins Auge, die tatſächlich die 
Kraft hat, religiös zu wirken. Ich halte mit Karl Muth den 
Ehrentitel Antonio Fogazzaros als „Dichter des chriſtlichen 
Ideales“ aufrecht. Daran ändert ja die Indizierung des 
„Heiligen“ nichts. Ausſchlaggebend find die tiefen Gedanken des 
Italieners über Religion, über das perſönliche Verhältnis zu 
Gott, über die Liebe, über die Ehe uſw. Hier offenbart ſich 
der „Dichter des chriſtlichen Ideales“. Und wenn dieſe ſeine 
Ideen Wurzel faßten und reiften, — in der Tat, dann würde 
das Wort Pius’ X. „Omnia instaurare in Christo“ zu einem 
Gutteile Wirklichkeit werden. Antonio Fogazzaro iſt ein Beiſpiel 
dafür, wie ein großer Künſtler die Ideen a os muß in die 
Sprache der Poeſie, damit fie nicht nur das Gemeingut aus. 
erleſener Denker bleiben, ſondern viele Menſchen innerlich för⸗ 
dern können. Ihm war die Mitarbeit an der Kultur eine zu 
ernſte Sache, als daß er ſich mit Programmen u. dergl. be⸗ 
anügt hätte. „Ich will das Leben geſtalten und aus ihm 
Menſchen nach meinen in Chriſti Lehre gereiften Ideen wachſen 
laſſen“, ſo ſtellt ſich Antonio Fogazzaros „Literaturprogramm“ 
dar; es ift eine feine Bemerkung, wenn Alexander Baumgartner 8. J. 
im nachgelaſſenen 6. Bande („Die italieniſche Literatur“ ſeiner 
„Geſchichte der Weltliteratur“ auf Seite 855 ſchreibt: „Schon 
1872 hielt er (Antonio Fogazzaro) in der Accademia Olimpica 
zu Vicenza einen kleinen Vortrag „Ueber die Zukunft des Romans 
in Italien“. Es iſt indes leichter, Literaturprogramme und 
Literaturprophezeiungen zu erlaſſen, als ſelbſt einen Roman zu 
ſchreiben. Neun Jahre vergingen, bis er (1881) mit ſeinem erſten 
Roman „Malombra“ hervortrat.“ Wenn man bedenkt, daß 
Antonio Fogazzaro am 25. März 1842 zu Vicenza geboren wurde, 
ſo iſt es gewiß ein Zeichen ernſter Auffaſſung von der Kunſt, wenn 
der Dichter ſo lange (bis 18811) zu warten gelernt hatte auf 
die innere Reife ſeiner Kraft. Sein Liebesroman in Verſen 
„Miranda“ (1874) und die Gedichtſammlung „Valſolda“ (1876) 
ſtanden ja zurück, als „Malombra“ kam und das Banner idealiſtiſcher 
Ideen über die Fluten des franzöfiſchen Naturalismus und des 
italieniſchen Verismus fiegreich hinwegtrug., „Daniele Cortis“ 
folgte; das Jahr 1888 brachte „Das Geheimnis des Dichters“. 
Man denke an die Zeit der achtziger Jahre und vergegenwärtige 
ſich, welch eine Bedeutung es hat, wenn ein ſo großer Künſtler 
damals Ideen geſtaltete, wie fie aus dem kurzen Lobliede plato. 
niſcher Freundſchaft glänzen, das im Buche des Jahres 1885 
ſtand: „Ohne Hochzeit find fie vermählt, nicht im Fleiſche, ſondern 
im Geiſte. So einen ſich Geſtirne und Planeten, nicht mit dem 
Körper, ſondern mit dem Lichte; ſo paaren ſich Palmen, nicht 
mit den Wurzeln, ſondern mit den Wipfeln!“ 

Jene Trilogie kam, von der man ſo viel ſprach und die 
ſo ſtarle Begeiſterung auslöſte: „Die Kleinwelt unſerer Väter“ 
(1896), „Die Kleinwelt unſerer Zeit“ (1901) und der „Heilige“ 
(1905). Die erſten beiden Romane ſind in ua pung im 
Verlage der Köſelſchen Buchhandlung (Kempten und München), 
der dritte im Verlage Georg Müller (München, Joſephsplatz) 
erſchienen. Es wäre ſehr verlockend, gerade dieſe Trilogie tiefer 
zu analyſieren; in dieſem engen Raume über ein Lebens⸗ 
werk etwas Abſchließendes zu ſagen, iſt einfach unmöglich. Man 
kann nur ganz allgemeine Worte anführen. Man muß in 
Einem die bedeutende Darſtellungskraſt des mufikaliſch verfeinerten 
(beſonders durch Schumann!) Dichters loben und auf Einzel⸗ 
heiten verzichten. Man kann der „Kleinwelt unſerer Väter“ 
nur einige Zeilen widmen, wenn man ſie auch als Kunſtwerk 
über alles erhebt, was Antonio Fogazzaro ſchuf. „Leila“ (1910) 
kenne ich noch nicht. Nach dem Erſcheinen der deutſchen Buchausgabe 
komme ich an dieſer Stelle auf „Leila“ zurück. Man wird es 
einem Oeſterreicher nicht verübeln, daß er den einſeitigen Patrio- 
tismus Antonio Fogazzaros, der in dieſem Werke (in dem die 
Zeit, wo ſich Lombardei und Venetien von Oeſterreich losriſſ en, 
dargeſtellt wird), nur feine Landsleute als Ideale hinſtellt, ab- 
lehnt; noch dazu, da eine Ironie des Schickſales es fügte, daß 
Antonio Fogazzaro eigentlich als Oeſterreicher geboren wurde: 
denn am 25. März 1842 war Venezia noch öſterreichiſch. Aber 
dieſe ſachliche Ausſtellung hindert nicht, die Größe und mit⸗ 
reißende Wirkung des Stoffes und ſeiner Darſtellung anzu⸗ 


und doch dichteriſch Wertvollen unſerer Zeit. Als Feſtſpiel auf 
dem hiſioriſchen Boden des Schauplatzes aufgeführt, hat das 
hiſtoriſche Schauſpiel ſchon in manchem Jahre ergreifende Wirkung 
getan, und aus den der dortigen Bevölkerung entnommenen Dar⸗ 
Relern haben Begeiſterung und die kernige poetiſche Sprache 
manches Talent reifen laſſen. Auf dieſem Boden (Palmberg) findet 
der Dichter auch ſeine letzte Ruheſtätte. Zu den meiſtgeſpielten 
Dramen Greifs gehört fein „Prinz Eugen“. Dingelſtedt brachte 
das Schaufpiel 1880 im Wiener Burgtheater heraus, etwas ſpäter 
bot es gleichfalls erfolgreich die Münchener Hofbühne mit Poſſart 
in der Titelrolle. Zum 70. Geburtstag des Dichters war eine 
wirkſame Neueinſtudierung in München erfolgt. Wie Kleiſts, Prinz 
von Homburg“ ift Greifs „Eugen“ ein Schlachtenſieger aus 
Inſubordination. Die Charaktere des Prinzen und Kaifer Karls VI. 
find mit feinziſelierender Kunſt herausgearbeitet, doch die volks⸗ 
tümlich gefärbten Partien des Schlußaktes tun der dramatiſchen 
Wirkung einigen Eintrag, da fie den raſchen Verlauf der Hand- 
lung hemmen; aber gerade an dieſem volkstümlichen Einſchlag 
hing des Dichters Herz. Unmöglich iſt es, ſämtliche Dramen 
im einzelnen zu beſprechen. Ich will nur noch hinweiſen auf 
Corſiz Ulfeld, den Reichshofmeiſter von Dänemark“, „Marino 
Salieri“, „Heinrich den Löwen“. Neben Hebbels und Otto 
Ludwigs Dramen beſteht die Greifſche „Agnes Bernauer“ 
durch ihre volkstümliche innige Charakteriſtik der unglücklichen 
Augsburger Baderstochter. Seine „Francesca da Rimini“ neuer- 
dings zum Bühnenleben erweckt zu haben, gehört zu den Ber- 
dienſten der Münchener Calderongeſellſchaft. Endlich ſeien noch 
„Konradin“ und „General Pork“ genannt, letzteres Schauſpiel 
brachte es bereits zu fünf Auflagen. Auch Greifs Geſammelte 
Werke liegen in mehreren Ausgaben vor. 

Dies find in großen Zügen die reichen Früchte eines Dichter⸗ 
lebens, das im äußeren ziemlich ruhig dahinfloß, und von dem 
uns noch poſthume Memoiren Auffſchlüſſe erteilen werden. 

In den ſechziger und ſiebziger Jahren hat Martin Greif 
große Reifen gemacht, England, Holland, Spanien, Dänemark, 
Stalien bereift, längere Zeit in Wien geweilt und auch durchs 
deutſche Vaterland Wanderfahrten unternommen. Immer aber 
it er nach München zurückgekehrt. Hier hat er die Werke ge⸗ 
ſchaffen, die in der Literaturgeſchichte der Nation ihre Ehrenſtelle 
ſtets bewahren und im Gedächtnis des Volkes fortleben werden! 
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Antonio Fogazzaro f. 
Von Johannes Eckardt, Salzburg. 


g: fagen, die Kunſt fei nicht um ihrer felbft willen da; fie 
müſſe uns läutern, emporführen zu jenem Etwas, aus dem 

fie lam: zu Gott; ſie ſei eines der ſtärkſten Mittel, um uns Gott 
zu bringen, um uns mit ihm inniger zu vereinen. Es hat 
ſogar manchen gegeben, dem ſie zur Religion ward. Antonio 
Fogazzaro faßte den Kunſtbegriff reeller; ſein Schaffen war ihm 
ein Läuterungsprozeß, ein Hinaufführen. Das Mitreißen des Bei- 
ſpieles ſtand ihm vor Augen, wenn er ſeine große Kunſt in den 
Dienst des Geſtaltens ſtellte. Er war feiner von den Phantaſten, die 
aus der Erfindung ſchufen. Seine Kunſt wus aus dem Reellen 
und ward — wie alle echte und rechte Poeſie (was auch Goethe 
ſagte) —Erlebnispoeſie. Die Realität feiner Kunſt stellte er ſelbſt 
rinzip auf; im „Heiligen“ ſagt Jeanne Deſſalle zu ihrem 
criftſtellernden Bruder: „Um ſchöne Literatur zu treiben, ſchürſt 
auch du noch dieſe Träume, die die Menſchen ſchon genügend 
den den, ihon genügend ablenken von dem wirklichen Leben. 
m, es gefällt mir gar nicht.“ In dieſen Worten dürfen wir 
um ſo mehr eine grundſätzliche Aeußerung des Dichters ſehen, als 
Narimilian Klaar in der Wiener „Zeit“ (Nr. 3039) als eine 
perfönlidje Erinnerung an den Dichter erzählt, daß er von ihm 
8 imal bei verſchiedenen Gelegenheiten die Aeußerung hörte 
185 &botographlere das Leben; an der Verteilung von Licht 
chatten ift nicht der Photograph ſchuld. Sie find jeden 
Gert nn an jedem Ort anders.“ Dieſe Selbſtcharakteriſtik ſeiner 
Ant beweiſt den eminenten zeitgeſchichtlichen Wert der Dichtungen 
a Seen lz un könnte das en 1 25 1155 
en, als ob der große Italiener lediglich „ein Photo- 

bi 5 Lebens“ wäre; das könnte den Gedanken naherücken, 
ahne re Fogazzaro vor allem das Stoffliche ins Auge faßt, 
N 1 5 zu verarbeiten. Wer ſich aber einmal ſeiner großen 

im ganzen geſagt) hingab, dem offenbart ſich ein Genie, 
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erkennen und dem Werke weiteſte Verbreitung zu wwünfchen. | ‚teligiöfer‘ Reklame⸗Unfug auf der Leipziger Meſſe“ im vollen Wortlaut 


Das Buch aus dem Jahre 1901 fügt ſich inhaltlich ebenbürtig 
an; es eröffnet auch eine gedankliche Perſpektive, die zu wert⸗ 
vollen Erkenntniſſen führt, was man auch dem „Heiligen“ nicht 
abſprechen kann. Inwieweit die katholiſche Kirche in dem zuletzt 
genannten Werke irrige Anſichten ſah, und warum ſie es indizierte, 
bleibe hier unerörtert. Gewiß darf niemand die Perſon des 
werktätigen Katholiken, Antonio Fogazzaros, verdächtigen. Leider 
iſt auch das geſchehen; und ſelbſt der Tod des großen Mannes 
ließ dieſe Stimmen nicht ſchweigen. Ich freue mich, hiergegen 
wieder Alexander Baumgartner S. J. anführen zu können, deffen 


Charakteriſtik Antonio Fogazzaros an der ſchon genannten Stelle 


allerdings mehr vom Jeſuiten als vom Literarhiſtoriker 

A. Baumgartner geſchrieben wurde: 

„Wirkliche Verdienſte Fogazzaros bleiben trotzdem unbe‘ 
ſtritten, ebenſo wie ſein bedeutendes poetiſches Talent. Niemand 
ift befugt, die Aufrichtigkeit und den Ernſt feiner reliaiöfen Ge 
finnung in Zweifel zu zieben. Er will katholiſch fein. Er wünſcht 
vom Herzen, daß die katholiſche Kirche wieder Leben und Literatur 
beherrſche. Er wünſcht, daß die römische Frage in einer Weiſe gelöſt 
werde, welche ebenſo den Papſt wie das neue Italien befriedigte. 
Er möchte die armen italieniſchen Arbeiter im Auslande bei ihrem 
katholiſchen Glauben erhalten. Er wünſcht, die kirchliche Lehre auch 
mit der modernen Wiſſenſchaft ausgeſöhnt zu ſehen. Er fühlt, daß 
gerade die ſpezifiſch katholiſche Andacht etwas zu bieten hat, was 
weder Politik noch Wiſſenſchaft zu bieten vermögen.“ (S. 901.) 

N Und dann halte man ſich das Wort Antonio Fogazzaros 
ſelbſt vor Augen, das in einem Briefe ausdrücklich verficherte: 
II mio pensiero e la mia parola debbono essere d'un cattolico — 
„mein Denken und mein Wort ſollen das eines Katholiken ſein.“ 

Als uns der 7. März 1911 den großen Menſchen nahm, 
weinten wir. Wenn wir ſein Lebenswerk überblicken, vergeſſen 
wir ſeinen Tod; und es iſt, als ſtünde der Dichter immer 
noch bei uns; und ſeine „Leila“, die er uns wie ein Teſtament 
ſchenkte (der Verlag Georg Müller⸗München bringt ſoeben die 
deutſche Buchausgabe heraus), wirkt nicht als ſolches, da ſeine 
Ideen keinen Tod haben und über ſeine Werke hinaus leben 
können. Dürfen wir trauern, nachdem der Heiland zu unſerem 
Bruder das Wort ſagte, das „Der Heilige“ in ſeiner Viſion 
gehört hatte: „Magister adest et vocat te“? 
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Unerhörter „religiöſer“ Reklame-Unfug. 


Die kompetente kirchliche Stelle hat der in Nr. 12, S. 205 f., aus⸗ 
geſprochenen Erwartung alsbald entſprochen, wie aus nachſtehendem an 
die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ in München ge⸗ 
richteten Schreiben hervorgeht: 


„Der Kapitular⸗Vikar. 
J.Nr. 2387. ; 
Veranlaßt durch den Artikel in Nr. 12 Ihrer Zeitſchrift, betreffend 

Annonce des Fritz Lücke zu Kevelaer in der „Leipziger Meß-Zeitung“, 
laſſen wir Ihnen in Anlage Abſchrift eines Erlaſſes zugehen, der 
dieſer Tage in der nächſten Nummer unſeres Kirchlichen Amtsblattes er⸗ 
ſcheinen wird. Wir geben anheim, davon den Ihnen gut ſcheinenden Ge. 
brauch zu machen. (gez.) v. Hartmann. 

Der Kapitular⸗Vikar. Münſter, den 25. März 1911. 

Art Betr. „religiöſe“ Reklame. 

In Nr. 12 der „Leipziger Meß⸗Zeitung“ vom 10. März erſchien 
folgende Annonce: (Folgt der in Nr. 12 der „A. R.“ mitgeteilte Text.) 

Wie wir erfahren, iſt Herr Lücke von dem Amtsgerichte in Ehren⸗ 
breitſtein wegen Geiſtesſchwäche entmündigt und ſteht noch jetzt unter Vor⸗ 
mundſchaft. Neuerdings hat er begonnen, durch allerlei Reklame, in welcher 
neben Geſchäftsintereſſe religiöſer Wahn zum Ausdruck kommt, die Auf» 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen. Er ſcheint zu glauben, daß er berufen ſei, 
bei ſeinem Handel mit Devotionalien zugleich als „Miſſionar“ für die Be⸗ 
nutzung der Kirchenſchätze, Abläſſe uſw. tätig zu ſein. Das Erſcheinen der 
obigen Annonce iſt lebhaft zu bedauern, da ſie in hohem Maße geeignet 
iſt, das Anſehen unſerer heiligen Kirche in den Augen der Andersgläubigen 
herabzuſetzen und den Gebrauch der Abläſſe lächerlich und verächtlich zu 
machen. Wir veranlaſſen daher die Herren Pfarrgeiſtlichen, ihre Pfarr: 
angehörigen erforderlichen Falls über die obige Annonce aufzuklären und 
ihnen zu bedeuten, daß wir den Verkauf der genannten Altäre auf das 


i ißbilligen. 
Entſchiedenſte mißbillig (gez.) v. Hartmann.“ 


Der „Kölniſchen Volkszeitung“, welche in Nr. 257 vom 26. März 
den Artikel aus Nr. 12 der „Allgemeinen Rundſchau“ „Unerhörter 


Münſter, den 25. März 1911. 
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zum Abdruck brachte, wird aus Arenbera unter dem 26. März über Fritz 
Lücke u. a. noch folgendes geſchrieben (Nr. 263): 


: „Ueber den unglücklichen Menſchen, der auf der Leipziger Meſſe mit 
einem Altar und einer wahnſinnigen Ablaßankündigung der kirchenfeind⸗ 
lichen Preſſe große Freude bereitete, für dieſe ehrenwerte. Preſſe und zur 
Erheiterung ihrer Leſer folgende Daten: 1. Fritz Lücke kam aus Bruch in 
Weſtfalen, wo er ein großes Verſandgeſchäft hatte, das er mit Bankerott 
und (ich meine zweijähriger) Gefängnisſtrafe beendigte, 1902 nach Arenberg, 
kaufte ein teures Feld zu einem bis dahin nicht erhörten Preiſe, begann 
darauf für wenige Monate eine Ziegelei, kaufte die alte Schule und begann 
darin Warenverſand. Gegen de ſeiner hieſigen Tätigkeit erſchienen 
Proben einer tollen religiöſen Wochenſchrift, deren phantaſtiſchen Titel ich 
vergeſſen habe. 2. 1907 wurde ihm ſubhaſtiert, und er ſchloß hier wieder 
mit halbjährigem Gefängnis wegen unrichtiger Geſchäftspraktiken. 3. Im 
Jahre 1904 wollte der wunderbare Mann ſogar hier eine verſtorbene Frau 
wieder lebendig machen. „Es dürfe ihn aber niemand im Gebete ſtören, 
er fei auch ſchon einmal tot und in der Hölle geweſen .“ 

. Demſelben Blatte (Nr. 268) wird noch aus Ehrenbreitſtein u. a. ge 
ſchrieben: „Es handelt ſich offenbar um den Kaufmann Fritz Lücke, geboren 
am 19. September 1866 zu Oſterfeld, Kreis Recklinghauſen, katholiſch. 
Dieſer iſt durch Beſchluß des hieſigen Amtsgerichts vom 30. März 1908 
wegen Geiſteskrankheit entmündigt. Er befand ſich damals in der Pro- 
vinzial⸗Heil⸗ und Pflegeanſtalt zu Galkhauſen. Die Entmündigung ſtützt 
ſich hauptſächlich auf das ausführliche Gutachten des Oberarztes a 
Anſtalt. Darnach leidet Lücke an Verrücktheit, verbunden mit religiöfen 
Wabnideen und Halluzinationen ...“ 
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Dom Büchertifch. 


Die Wahrbeit über dae Vorgehen der Jungtörken in 
Albanien von S. B. V. Die klare, überfichtliche und intereſſante 
Broſchüre, welche ſoeben unter dieſem Titel bei Karl Fromme in 
Wien erichien, it ohne Zweifel in eriter Linie zu dem Zwecke 
verfaßt, möglichſt weite Kreiſe in Deutſchland über die Verhältniſſe 
in Albanien BUILD TEN: und nicht für die Albaneſen, denn fonft 
bätte ſich der Verfaſſer, einer der einflußreichſten albaneſiſchen 
Adeligen, ſeiner Mutterſprache bedient und nicht des Deutſchen, 
das er allerdings vollkommen beherrſcht. Ich kann der Broſchüre 
nur möglichſt viele Leſer wünſchen, denn i 
über all die einzelnen Vorkommniſſe in Albanien und ihren inneren 
Zuſammenhang aufgeklärt werden, auf eine trotz des Patriotismus 
des Verfaſſers völlig unparteiiſche Art und Weiſe. Es iſt die 
Ueberzeugung des Autors — wie übrigens auch meine eigene, 
was ich in dieſer Zeitſchrift ſchon ausgeſprochen habe —, daß 
Türken und Albaneſen aufeinander angewieſen ſind — die Türken 
auf die Albaneſen, denn fie brauchen ein Volk, das ftar? und einig 
genug iſt, den Kampf gegen Slawentum und Hellenismus zu 
übernehmen und durchzuführen — die Albaneſen die Türken, 
weil ein Kampf gegen die türkiſche Oberhoheit ſie entſetzliche Opfer 
koſten und nur ihre Aufteilung unter die Nachbarſtaaten bewirken 
würde. Es muß alſo ein Modus gefunden werden, um die Albaneſen 


als nützliche, zufriedene und ruhige Staatsbürger dem osmaniſchen 


Reiche zu gewinnen. Daß ſie nichts Unbilliges fordern, in der Haupt. 
ſache nur, was den osmaniſchen Griechen und Bulgaren ſchon längſt 
ewährt wurde, beweiſt der Verfaſſer überzeugend, ebenſo wie das 
orgehen der Jungtürken bis heute in dem unglücklichen Lande 
nichts anderes war, als eine Kette verhängnisvollſter Irrtümer. 
Uebrigens nirgends ein übermäßig bitteres Wort, überall das 
Beſtreben, den Weg zur Verſtändigung zu ebnen. So iſt die kleine 
Broſchüre von unjerem Standpunkt aus ein wichtiges Mittel, 
unſer über die albaniſche Publik ſo falſch und namentlich lückenhaft 
unterrichtetes gebildetes Publikum Über die Wahrheit aufzuklären, 
vom albaniſchen Standpunkt aus aber eine patriotiſche Tat im 
beſten Sinne des Wortes. Marie Amelie Freiin v. Godin. 

„ „Bernhard Marx, S. J.: Das Dekret über die öftere und 
tägliche Kommunion und die Stimme der katho⸗ 
liſchen Biſchöfe. Saarlouis 1909. Verlag Haufen & Co.; 
broſchiert 70 Pf. Eine ſehr reichhaltige Schrift! 24 katholiſche 
Kirchenfürſten aus allen Teilen der Erde erheben ihre Stimme 
zum Lobe und zur Verherrlichung des euchariſtiſchen Chriſtus und 
zur Auslegung und Erklärung des bedeutendſten Dekretes der 
neueſten Kirchengeſchichte. J. Wernado. 

D. P. Plum: Dekret der hl. Konzilskongre⸗ 
aationüber den häufigen und täglichen Empfang 
der bl. Kommunion vom 20. Dezember 1905. Mit ein 
kurzgefaßten Erläuterung des Dekretes. Saarlouis 1910, 
Haufen & Co. 7 Pf., hundert zu 4 6.—. Zur Maſſen verbreitung ſehr 
geeignet, ebenſo wie die im gleichen Verlag erſchienenen Schri 
des Jeſuitenpaters: Ein 

Julius Lintelo: Das euchariſtiſche Triduum. 
Hilfsbuch für die Predigt über die tägliche Kommunion. Deutſch 
von J. Finſter S. J., broſch. M. 1.40. — Das Dekret über 
die tägliche Kommunion und die Pflichten der 
Prediger und Beichtväter. Aus dem Franzöfiſchen von 


Q 


J. Finſter. 2. Aufl. broſch. 50 Pf. — Die öftere u. tägliche 


e werden in derſelben 


—— nn . 
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I . 
8 Kommunion der Schüler. Nach dem Franzöſiſchen von | treuen Pfleger hatte Böckel ſehr ſympathiſch angelegt. Dem Manuel 
® Bernhard Marx 8. J., broſch. 50 Pf. — Die öftere u. tägliche lieh Stöger ritterliches Feuer und Mehler dem Pater Güte 
Kommunion. Ausgabe für die Männer 15 Pf., für die | und Würde. Die durch das Schickſal der Eltern zuſammenbrechende 
m rauen 15 Pf., für die Jugend 15 Pf., für erwerbstätige Tochter gab Frl. Bafny anmutsvoll und in kleineren Partien 
; ünglinge 10 Bf., für erwerbstätige Jungfrauen wirkten Schumacher und Reinertshofer verdienſtlich. Das 
0 Pf. — Die öftere Kommunion der Kinder. Für [nahezu vollbeſetzte Haus ehrte die Darſteller und Richard Stury 
Eltern und Erzieher 10 Pf. — Gebet und Beruf, Ueberſetzt durch berzlichſten Beifall. l 
und aa So von Cl. Drinkwelder 20 Pf. — I. Lintelo ſteht Aus den Ronzertfälen. Das diesmal etwas weniger ſtark 
unter den Vorkämpfern in der euchariſtiſchen a egung in der [beſuchte Volksſymphoniekonzert des Konzertvereins brachte 
vorderſten Reihe. Man kann feinen Schriften ficherlich feine | Tſchaikowskys Pathetiſche Symphonie und Richard Strauß’ „Eulen: 
beſſere Empfehlung mitgeben als das Wort des Kardinals Vin⸗ ſpiegel“ unter Prills Leitung in feſſelnder Wiedergabe, doch trat, 
enz Vannutelli, des päpſtlichen Legaten auf den euchariftifchen | für mich wenigſtens, das Problematiſche der Straußſchen Ton- 
Bongreffen: „Unter allen über das Dekret erſchienenen Schriften | malerei hin und wieder ſchärfer hervor. In Bruchs Schottiſcher 
entſprechen diejenigen des P. Julius Lintelo S. J. am meiſten dem | Phantaſie für Geige und Orcheſter bot Toni Bloch eine klang ⸗ 
Gedanlen Sr. Heiligkeit.“ J. Wernado. ſchöne Leiſtung, die ſehr beifällig aufgenommen wurde und der 
Ide D., Praktiſche Atmungsgymnaſtik. Zum täglichen Ge- | Künſtlerin ſehr gute Ausſichten eröffnet. Die Münchener Erftauf- 
brauche für jedermann. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“ (Otto Gmelin, führung von Max Regers Celloſonate op. 116 boten uns in 
; Münden). 8° 19 S. 80 Pf. — Das mit 23 Abbildungen verſehene, inter: | muftergültiger Wiedergabe die Brüder Stöber. Der erte Satz, 
; eſſante Schriftchen bietet allen, die viel zu ruhiger Arbeit verurteilt find, 1 febr gedehnt, enthält die wirkſamſten Partien dieſer 
' anregende und wertvolle Anregung. Rechte Atmung ift Stärke und intereſſanten, aber nicht durchaus neuartigen Novität. Auch 
ö die vortrefflich geſpielte, von Joſeph Schmid prächtig be 


Geſundheit; dieſe Erkenntnis ſollte jedermann veranlaſſen, die wichtige 
arbeitete Sinfonia Pergoleſis ſei rühmend hervorgehoben. ine 


Uraufführung brachte die „Neue Kammermufifvereini- 
ung“. Klangſchönheit und leichtflüſſige Form ſeſſeln an der von 
chmid⸗Lindner und P. Kupplich vorzüglich geſpielten Horn ; 

Sonate op. 29 von Nase Haas. Neu war auch der Geſangs⸗ 

zyklus „Liebe“ für Bariton, Streichquartett, Horn und Klavi e 

von Aug. Richard. Die Kompoſition erſchien mir tiefer als die 

zugrunde liegenden Berfe von Lenemann. Naef fang fie klang - 
ſchön, der inſtrumentale Teil wurde unter Aſſiſtenz des Verfaſſers 

Arie. bewältigt. Gleichfalls nur rühmenswertes iſt von dem 
rüſſeler Streichquartett, das mit der Pianiſtin Hedwig 

Schöll und dem Kammermufiker Horbelt konzertierte, zu be- 

richten. Ich hörte die vollkommene Interpretation von Beethovens i 

op. 132. Lebhaften Beifall fanden auch die Liederabende von 

Marista Aldrich und Alwine Alveri, letztere it eine ſehr 

bemerkenswerte Koloraturſängerin. Die erſtere weiß ihren Dar- 

bietungen den Eindruck perſönlicher Geſtaltung zu geben. — 

W. Backhaus, der in der nächſten Saiſon vier Monate in 

Amerika zu den glänzendſten Bedingungen konzertieren wird, bat 

für feine hiefſigen Abende populäre Preiſe in anerkennenswerter 

Weiſe angeſetzt. Er erwies ſich wieder als Pianiſt von plaſtiſcher 

Geſtaltungskraft und ſouveräner Technik. — „Schwarze Rofen” 

nennt Dr. Eug. Greven feine formficheren, meiſt in tiefe Schleier 

der Melancholie gehüllte Dichtungen, die er unter Mabel Martins 
pianiſtiſcher Aſſiſtenz gut vortrug und die mit warmem Beifall 
aufgenommen wurden. 

Verſchiedenes aus aller Weit. In Nürnberg erlebte 
Maſſenets Don Quichotte mit flarfem Erfolge die deutſche 
Urpremiere. Die Mufik ſteht höher, wie diejenige von des Kompo” 
niſten jüngſt in München gegebener „Manon“ und hat Stellen 
von hervorragender Schönheit. Auch die Faſſung des Textbuches 
iſt von großem Reiz. Die Titelrolle geſtaltete der Munchener 
Sänger Bender. Dieſe Leiſtung wird allſeitig als eine be⸗ 
ſonders glanzvolle bezeichnet. — Die einaktige Oper: „Rahab“ 
von Clemens von Franckenſtein gefiel in Hamburg. Die 
Mufik zeichnet fih nach Berichten durch farbenreice, glühende 
Orcheſtrierung aus. — Die erſte franzöſiſche Aufführung von 
Eugen d' Alberts Oper: „Tiefland“ wurde in Nizza mit 
Begeiſterung aufgenommen. Die ungewöhnlich ſtarken Erfolge in 
Deutſchland ſcheinen ſich demnach im Ausland zu wiederholen. — 
In der Wiener Volksoper fand Vittorio Guecchis „Kaſſandra“ 
eine ſehr gute Aufnahme. Das vor „Salome“ entſtandene Mufif- 
drama gibt einen merkwürdigen Vorgeſchmack von Rich. Strauß' 
„Elektra“. Die Mufik verſucht nach Kritiken die Vermählung neueſter 
orcheſtraler Künſte mit italieniſchem Melos. — „Gri⸗Gri“ von Paul 
Linde gefiel in Köln. Der Mufif wird gefällige, hübſche Er⸗ 
findung nachgerühmt. — Gute Aufnahme fand in Münſter die 
Uraufführung des „Militärfalters“. Leopold Hafien- 
kamps muſikaliſche Illuſtrierung von Neumanns humorvoller 
Handlung iſt, wie gemeldet wird, durchweg kräftig und ſicher 
durchgeführt; die Walzer ſind von ſchönem melodiöſem Fluß und 
die Lieder reizvoll. — Geringeren Erfolg hatte in Berlin das 
mufikaliſche Luſtſpiel von James Rothſtein: „Jasmin“. — Im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe Eritifierte Abg. Kopſch abfällig die 
Berliner Hofoper, die in ihren Leiſtungen hinter der Münchener 
und Dresdener zurückſtehe. Er tadelte u. a. das Vorwiegen aus⸗ 
ländiſcher Künſtler und ausländiſcher Werke. Der Generalintendant 
hielt vor feinen Bühnenkünſtlern eine Verteidigungsanſprache, die 
von der Preſſe wenig günſtig beſprochen wird. — Der jüngſt 
gemeldete Plan eines „Roſenkavalier“gaſtſpiels der Frankfurter 
Oper in Paris ſcheiterte in letzter Stunde an unannehmbaren 
Bedingungen von Rich. Strauß' Verleger. — „Die Elfen“, eine 
von Debuſſy inſpirierte Oper von A. Mercier, fand in Paris 
nicht ungünſtige Aufnahme. — Rene Fauchois' Schauſpiel: „Rivoli“, 
das im Pariſer Odeon uraufgeführt wurde, wird als ein Aus— 


ſtattungs, und militäriſches Spektakelſtück bezeichnet. 
München. L. G. Oberlaender. 


Gynmaſtik der Lunge und der Bruſt zu pflegen. Die Illuſtrationen 
erleichtern die Anwendung der Belehrung. Reither. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Calderongelellfebaft zur Pflege der Bühnenkunſt in 
München bot mit großem Erfolge die deutſche Uraufführung eines 
portugieſiſchen Dramas, das auch in Buchform bei uns wenig 
bekannt, obwohl bereits 1847 eine Ueberſetzung des Manuel 
de Souſa“ erſchienen war. In Portugal gehört die Tragödie 
zu den richtunggebenden Werken der Nationalliteratur. Ihr Ber- 
5 Bono Baptita de Ameida⸗Garett (1799—1854) war auch 
außerhalb des engeren Gebietes der ſchönen Künſte eine bedeutende 
Perſönlichkeit. Mit 21 Jahren Miniſter wurde er ſpäter im bunten 
Wechſel Publiziſt, Soldat, Parlamentarier, Geſandter und General- 
intendant. Die politiſchen Wirren nötigten ihn mehrmals in Eng⸗ 
land Zuflucht zu ſuchen. Als Dichter ging er von einem epigonen- 

Klaſſizismus und anderſeits von den Rokokonachklängen 
einer galanten Kunſtpoeſie aus. Romantizismus und heimiſche 
Volksdichtung führten ihn jedoch auf die Wege, auf denen er die 
portugiefiſche Literatur einer neuen Blüte entgegenführen folte. 
Die drei Bände ſeines Romanceiro enthalten alte portu- 
ferne Volksromanzen teils in Neudichtung, teils in Original- 
orm. Emanuel Geibel und Graf Schack lenkten unſer Intereſſe 
auf dieſe von Garett neu gehobenen Schätze romaniſcher 
Literatur. Seine lyriſchen Dichtungen beſtehen durch die ein- 
heit und Leichtigkeit der Form und die Wärme der Empfin 
dung, auch das Epos „Camoes darf nicht unerwähnt bleiben. Seinen 
„Anton de Gil-Bicente“ (1838) nennen die portugieſiſchen 
Aterarhiſtoriker das erſte rein nationale Drama. Es er 
ſchienen nun in raſcher Folge im Zufammenhang mit feinen 
Beſtrebungen zur Schaffung einer Nationalbühne drei weitere 
Bühnenftüde, von denen fich das uns jetzt von der Calderongeſell⸗ 
ſchaft gebotene als das erfolgreichſte erwies. 

„„ Der aus zwanzigjähriger Kriegsgefangenſchaft aus dem 
deingen Lande Weib eren de Johann von Portugal findet ſeine 
oaiit als das Weib eines anderen. Die Beweiſe feines angeb- 
ichen Todes waren erdrückend geweſen. Niemand kann Donna 

gdalena moraliſche Schuld beimeſſen. Das Problem der Doppel. 


Ache hat die Dichter vielfach beſchäftigt, ich erinnere an Goethes 
. Saat an den sÖrafen non. Gehen" des Neuromantikers 
Lv npr aeo Conn, an Zeniyiong „Enoch Arden“. Die Löſung, die 
- „meida-arett dieſem Seelenkonflikt gibt, ähnelt derjenigen, 


4 ofbühne 1780 nach Weſtenrieders Zeugnis 
1 ien dene: Machtvollkommenheit Goethes „Stella“ gab. Was in 
„„ Donio auſpiel für Liebende“ infolge feiner auf „Sturm und 
N aien eingeſtellten geiftigen Atmoſphäre nur als ein Verlegenheits⸗ 
„Magdalen ht haben kann, erſcheint hier überzeugend. Wenn 
t gehen 1575 und Manuel de Souſa, ihr zweiter Gatte, ins Kloſter 
“tieigláubi erwächſt dieſer Entſchluß mit dramatiſcher Logik aus der 
nit feine 391 Gefühlswelt der Handelnden, die uns der Dichter 
„„nicht volt unſt gezeichnet hat. Der Autor will die Geſchehniſſe 
> desbalb bent blind waltende Schickſalsfälle betrachtet wiſſen; 
8 er Beweis er neben Magdalena einen treuen Diener, der trotz 
uu hoffen 170 niemals 1 beat hat, auf die Rückkehr ſeines Herrn 
liebt, als b aß Donna Magdalena Manuel de Souſa mehr ge 

in den li tet verſchollenen Gatten, rechnet der Dichter dieſer ſonſt 

an, die ſchw en Farben geſchilderten Frauengeſtalt als leiſe Schuld 
geſellſchaft Vofſchuuhnt wird. Der erſte Vorſitzende der Calderon- 
Bühne des Aiſckauſpieler Hofrat Stury, hatte das Drama auf der 
inszeniert Frl. g. Kafinos mit Sorgfalt und beitem Gelingen 
teiftung nächf Hollenders Magdalena war eine ſchöne, reife 
Heckel) die En bot der als Pilger zurücktehrende erſte Gatte 
Künſtlern bleib ſamſte Charakteriſtik. Bei einigen anderen jungen 

en ſprachtechniſch noch einige Wünſche offen, den 
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Gelbergstunden. 


66 meines Lebens: 
im düstern Schein 

mutlosen Zagens 

habt ihr mich oft geschaut. 


Weinend rief ich; nie vergebens. 
Mein junges Sein 
hat müd des Klagens 
dem Engel „Gnade“ nur vertraut. 
Marlin Heidegger. 


S8 888888 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nach der glatten Ultimo-Abwicklung konnte sich besonders 
an der Berliner Börse neuerdings ein lebhaftes, sogar 
mitunter stürmisches Geschäft bei hastig vorwärts 
strebenden Kursavancen entwickeln. Auch die Verhältnisse 
am internationalen Geldmarkte sind bis jetzt durch die 
starken Ansprüche zum Quartalswechsel wenig geändert. Nach dem 
letzten Ausweis der Reichsbank hat der Status gegenüber der Parallel- 
woche des Vorjahres sogar wesentlich grössere Avancen, und auch 
die Liquidität des deutschen Zentralnoteninstitutes ist eine bedeutend 
leichtere. Die Nachrichten aus der Industrie sind zwar 
immer noch nicht gleichlautend gut, aber es ist unverkennbar, dass 
die mannigfaltigen Sparten unseres deutschen Wirtschaftslebens sich 
in den solidesten Bahnen einer aufwärts gehenden Konjunkturkurve 
bewegen. Verschiedene Meldungen aus industriellen Kreisen beweisen 
dies auch wiederholt. Absatz und Nachfrage nach Produkten und 
Fabrikaten machen sich hier und dort verstärkt bemerkbar. Der Ab- 
satz beim Kalisyndikat ist beispielsweise im März um 3 Millionen 
Mark im Wert grösser als im Vorjahre. In der Generalversammlung 
der Hamburg-Amerika-Paketfahrt-Gesellschaft wurde mitgeteilt, dass 
die Geschäftslage dieser leitenden Schiffahrtsgesellschaft eine un- 
verändert günstige sei. Das Frachtengeschäft ist — analog den 
Pluseinnahmen der deutschen Eisenbahnen aus dem Güterverkehr 
— andauernd fest. Wiederholt wurde ferner konstatiert, dass 
die deutschen Elektrizitätsgesellschaften überaus 
gut beschäftigt und teilweise sogar mit Aufträgen überhäuft sind. 
Besonders der Schuckert-Gesellschaft sollen grosse Millionenobjekte 


(Ueberlandzentralen und neue Anlagen für Städte, Staat und 
Kommunen) übertragen sein. Dabei sind die näher gerückten 
grossen bayerischen Alpenseeprojekte zu bearbeiten. Es war 


natürlich, dass unter Nachwirkung dieser und anderer gleich 
günstigen Meldungen das bisherige Favoritgebiet der Kapitalisten 


— der Kassa-Industrie-Aktienmarkt — weiterhin, und zwar ganz 
erheblich profitieren konnte. Die alte Wahrnehmung, dass das 
Publikum — trotz der gut gemachten Kursgewinne — zäh an 


seinem bisherigen Besitze dieser Aktien hängt, bewirkte daher 
bei knappem Material stets scharfe Kurserhöhungen. Im Vorder- 
grunde des allgemeinen Interesses standen in 
erster Linie Elektrizitätswerte und ganz besonders hiervon die ge- 
nannten Schuckert-Aktien, für die noch manches andere Gerücht 
haussierend wirkte. Es wird sich jedoch bald zeigen, dass der 
Optimismus der Börse für eine derartige scharfe und plötzliche 
Kursbesserung zu weit gegangen ist. Die Grossbanken haben 
in ihren “Wochenberichten bei aller Anerkennung der herrschenden 
günstigen Konjunktur bereits wiederholt zu einer nüchternen Aktion 
an den Bören gemahnt. Auch in amerikanischen Eisenbahnwerten 
machte sich in einzelnen bekannten Spezialitäten grosse Spekulations- 
tätigkeit bemerkbar. Die öfters erwähnte Vorsicht bei diesem Kapitel 
sollte jedoch nicht ausser acht gelassen werden. Der deutsche Montan- 
Aktienmarkt konnte vornehmlich von amerikanischen Industriemel- 
dungen profitieren. Es bleibt nach der langen Zeit des bisherigen 
Haussetaumels in Berlin für ernste Börsenbeobachter zweifellos, dass 


die gegenwärtigen Kurse unserer Industriewerte mehr 
als genügend gesteigert sind und all den günstigen Momenten 
vollauf Rechnung tragen, die eine wirklich vorhandene Besserung der 
Industrie ergeben haben, Die allgemein gesteigerten Unkosten 
und Betriebsspesen, die erhöhten Steuern und Lasten verschlingen 
ohnehin einen guten Teil der vermehrten Tätigkeit und des Gewinnes, 
Die neuerdings bekannt gewordenen Feierschichten einzelner Kohlen- 
schächte im Ruhrrevier, wegen Mangels an Absatz, sollten gleichfalls 
als Warnung einer zügellosen Börsenbewegung gelten. Auch die ver- 
schiedenen Probleme der Auslandspolitik und die allseits schwebenden 
Fragen im Orient, in Amerika und Ostasien geben genügend Motive 
einer gemässigteren Anschauung der zukünftigen Entwicklung von 
Börse und Politik. Bei einer eintretenden Börsenabflauung werden 
diese Momente — wenn vielleicht auch zu spät — voraussichtlich 
wieder massgebend in den Vordergrund treten. — Durch die Geld- 
abundanz und den gegenwärtigen Anlagetermin sind die Renten- 
und Pfandbriefwerte weiterhin beliebte Anlage- 
papiere. Besonders in Reichsanleihen und deutschen Konsols sind 
grosse Beträge aus dem Markt genommen worden. Es bleibt zu 
hoffen, dass diese neuerliche Beliebtheit für unsere soliden Staats- 


anleihen und Pfandbriefwerte erhalten bleibt. M. Weber. 
Die vier Münchener Hypotheken-Inatitute (Bayerische 
Handelsbank, Vereinsbank, Bayerische Hypotheken- und 
Wechselbank und Süddeutsche Bodenkreditpank) veroffentlichen 
ihre regelmässigen Bilanzergebnisse far zwei Monatstermine. Diese vier Institute 
haben seit Dezember-Ultimo an Hypotheken um 26 Millionen zugenommen, einen 
um 34 Millionen Mark erhöhten Pfandbrief-Umlauf und zeigen auch in den 
bankgeschäftlichen Sparten eine durchaus erfreuliche Welterentwicklung. 
Die BayerischeVersicherungsbank Akt.-Ges. München, 
vorm. Versicherungsanstalten der Bayerischen Hypotheken- 
und Wechsel-Bank hat einen Gesamtgewinn von &. 1,737.148 (i. V. 
M. 1,573.034.—) erzielt und verteilt eine Dividende von 4 800.060 (l. V. 4 750.000. —) 
an die genannte Bank als einzige Autionärin. M. W. 
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Die andauernde, gewohnheitsmäßige Stuhl- 
verſtopfung. 


(Chroniſche Obſtipation.) Gemeinverſtändliche Darſtellung von 

Dr. med. A. Bofinger, Badearzt in Bad Mergentheim. Preis 1.20 £, 

geb. 2 M. Verlag der „Merztlichen Rundſchau“, München. 

„Die chroniſche Verſtopfung mit all ihren böſen Folgen wird viel zu 
wenig beachtet; es war hohe Zeit, daß eine ſo vorteilhafte Darſtellung für 
weiteſte Kreiſe erſchien.“ ) „Aerztliche Zentralztg.“ 


Wenn der Frühling auf die Berge ſteigt, wenn das fernſte, 
tiefſte Tal ergrünt und der alles belebende Sonnenball immer höher rückt, 
dann findet der Amateurphotograph auf Schritt und Tritt dankbare Ge⸗ 
legenheit zur Anwendung ſeiner Kunſt. Natur und Menſchen erſcheinen 
wie neugeboren und warten förmlich darauf, im Bilde verewigt zu werden. 
Den Freunden der ſchwarzen Kunſt möchten wir deshalb jetzt einen guten 
Rat erteilen: Beſorgen Sie ſich ſofort den neuen, wertvollen Katalog des alt⸗ 
bekannten Kamera-Großvertriebs Stöckig & Co., Hoflieferanten, Dresden 492, 
denn die darin angebotenen Original-Marken ſchätzt der Kenner als un- 

| Der Bezug kann gegen langfriſtige Amortiſation erfolgen. 


Steckenpferd 


erzeugt rosıges, jugendtrisches Aussehen, 
weiße sammetweiche Haut, schönen 
Teint und beseitigt Sommersprossen 
sowie alle Hautunreinigkeiten. 
à Stock 50 Pfg. überall zu haben. 


ilienmilch- 


Der Geſamtauflage diefer Nummer liegt ein Proſpekt mit Beſtell⸗ 
karte der Firma Carl Weitmann & Co., Zigarren⸗FJabriken, 
Bremen, Langenſtraße 24 bei, den wir der Beachtung unferer Lefer an⸗ 
gelegentlichſt empfehlen. Wer eine gute, preiswerte Zigarre rauchen will, 
mache bei dieſem als ſehr leiſtungsfähig bekannten Hauſe einmal einen Verſuch. 
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Stöckig & Co. 


Dresden-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 92 : Uhren,Gold, Juwelen. Tafelgeräte, Bestecke | Katalog K 92: Kofler, Lederwaren, Reiseartikel, kunst- 
Katalog P 92 Kameras, Binokles. Operngläs er. Felds techer | gewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, Terrakotta, 
Katalog L 92 : Lehr-Mittel und Spiel -Waren für Kinde 1 
Katalog S 92 Beleuchtungs körper für j e de Lichtquelle | Porzellan, Kristall, Steinzeug. Korbmöbel, Ledersitzmöbel 


Ausgebreiteter, wählerischer, treu anhänelicher Kundenstamm, gewöhnt, trotzlangfristigerÄmortisation 
für alltägliche bürgerliche Preise Waren von aubergewöhnlicher Güte und Schönheit zu erhalten. 


liefern alles 


Bodenbach 1 i. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 


als Elite-Versandhaus insbesondere: 


Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, Eisen und Zinn. Tafel- 


Teppiche: (Spezialangebot T 92) 
gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 


Inlerate: 30 & die Smal 
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dann hätte Alexander von Humboldt mit ſeinem peſſimiſtiſchen 
Spruche recht. 

Den Geiſtesrieſen, den Geiſtestiefen genügt dieſe Erde nicht 
trotz allem Komfort, trotz der äußerlich glänzendſten Technik 
und Kultur. Sie empfinden die Wahrheit des Dichterwortes: !) 


„Wie klein erſcheint das Erdengroße 
Dem, der am Puls der Zeiten lauſcht!“ 


Tiefe haben gezweifelt, aber noch Tiefere haben geglaubt. 
Newton, der ſcharffinnigſte Denker und unſterbliche Entdecker 
des Gravitationsgeſetzes der Himmelskörper, verbeugte ſich vor 
Gott und den Geheimniſſen der Ewigkeit ſo demütig und fromm 
wie ein Kind. Er hat wie andere große Sternforſcher erlebt, 
daß die Aſtronomie die geiſtig hellſten und phyſiſch prächtigſten 
Reflexe von Gottes unendlichem Geiſte herniederſtrahlt. Er hat 
wie andere berühmte Naturforſcher an ſich erfahren die Wahr⸗ 
heit des Satzes der Hl. Schrift: „Qui scrutator est majestatis, 
opprimatur a gloria“ — wer die Majeſtät (der Schöpfung oder 
des Schöpfers) erforſcht, wird von der Herrlichkeit erdrückt. 

Im Vergleich zur grandioſen Aſtronomie möchten wir die 
Botanik eine scientia amabilis (liebliche Wiſſenſchaft), die von 
Gottes Liebenswürdigkeit erzählt, nennen. Der berühmte Botaniker 
Linns iſt durch die Schöpfung wie durch einen Garten Gottes 
gegangen und hat überall die Spuren ſeiner Schönheit und Weisheit 
eingedrückt gefunden. Ampere, der unſterbliche Schöpfer der dyna⸗ 
miſchen Elektrizität, ſchrieb, als er nach Paris berufen ward, 1805: 
„Mein Gott, du haſt erlaubt, daß ich hierherkomme, um zu erfahren, 
wie hohl dieſe Welt iſt, die mir aus der Ferne einen ſo glänzenden 
Anblick darzubieten ſchien. Was find alle dieſe Gelehrten, die 
ſo ſtolz find auf ihre Wiſſenſchaft, gegen eine einfache Seele, der 
Gott jiġ offenbart.“ Wenn auch dieſer große Phyſiker und 
Chemiker lange Zeit an pielen Zweifeln litt, das Daſein Gottes 
und die Unſterblichkeit der Seele hielt er ſtets feſt. Alexander 
Volta, der italieniſche Naturforſcher und Entdecker der Volta— 
ſäule, hauchte, das Kruzifix umfaſſend, ſeine ſchöne Seele aus 
mit den Worten: „Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ 
Karl Friedrich Gauß, der größte mathematiſche Genius, den 
man mit Recht den deutſchen Newton genannt hat, hatte die 
feſte Zuverſicht, daß mit dem Tode unſere Laufbahn nicht ab- 


geſchloſſen iſt. 

Winkelmann ſagte: „Die höchſte Schönheit iſt Gott, und 
alle Harmonie und Poeſie, die wir ahnen, ein Echo, ein Reflex 
ſeiner Glorie.“ „Alle erotiſche Lyrik bleibt in der Irre, wo ſie 
nicht an den himmliſchen Eros anknüpft, der ſeine Erden— 
braut, die Menſchenſeele, zu ſuchen und heimzuführen herab— 
ſtieg von den ewigen Bergen. Von ihm aus ergießt ſich über 
das fahle Antlitz der Erde jener geheimnisvolle Schimmer einer 
ewigen Schönheit, in welchem wir wie durch einen Schleier die 
künftige Vollendung aller Dinge ahnend erblicken.“ 

Wenn Sophokles einſt in einem Chorlied den Eros, die 
irdiſche Liebe, als die ſtärkſte Macht von unbeſiegbarer Kraft 


M 15. 


Österglocken. 


In dunklen Grabestiefen. 
Erwachen Melodein, 

Als ob mich Engel riefen 
Ins Licht hinein. 


ch höre Glocken gehen 
Durch meine Einsamkeit, 

Ein selig Auferstehen 

Versunkener Zeit. 


Schon grüsst mit goldnen Toren 
Das alle Wunderland 
Mein Herz, das wellverloren 
Die Heimat fand. 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


88888 
Oſtern. 


Don Pfarrer Dr. Dögele. 


Den zweifelnden und verzweifelnden Fauſt, der eben ſein Gift⸗ 
fläſchlein austrinken wollte, haben die Oſterglocken vor dem 
Tode bewahrt. Der frohe fromme Oſtergeſang: „Chriſt iſt er- 
ſtanden!“ hat ſeine düſteren Todesgedanken verſcheucht und ihn 
zu neuem tatenreichen Leben angeſpornt. 
Viele haben ſchon gezweifelt und viele find verzweifelt, 
a von Chriftus und feiner Auferſtehung nichts wiſſen 
ollten. 


Dittes, „der Vater der modernen Pädagogik“, ſtellte die 
überfinnliche Welt als ein Gebilde der Menſchen, die religiöfen 
Vorſtellungen von Gericht, Himmel uſw. als „Phantaſiegebilde“ 
bin. Der Philoſoph Spitta ſchreibt in feinem Buch „Mein 
Recht auf Leben“: Der Glaube an die Trinität und an die 
Gottheit Chriſti, ebenſo die Auferſtehung des Fleiſches entſpreche 
längst nicht mehr unſerem geiſtigen Bedürfnis. Alexander 
von Humboldt, einer der größten Gelehrten des 19. Jahr- 
hunderts, ruft als achtzigjähriger Greis am Ende ſeines Lebens 
aus: „Das Leben ift der größte Unſinn ... . Wüßten wir nur 
wenigßens, warum wir in der Welt ſind. Aber alles iſt und 

bleibt dem Denker rätſelhaft.“ 
s Tiefe haben gezweifelt, aber noch Tiefere haben geglaubt. 
í biele unter den modernen Menſchen kommen nicht mehr aus 
ie beften, ſchönſten und reichſten Erdendingen. Warum? 
0 il dieſe Dinge ſtofflich und vergänglich ſind, weil auf alle das 
Tien wal des Todes geſchrieben iſt, genügen ſie ihnen nicht. 
de 8 modernen Menſchen haben, wenn nicht Religion, ſo doch 
ante bebingung dazu. Ibſen, der ſo viel Unwahres, Hohles, 
1 1 und Faules in der modernen Kultur gefunden hat, 
e fich nach einem „Dritten Reiche“, nach einem „Leben in 


Schönheit und in- - 

achtende Dichter en A ie a See beſungen hat, jo gilt dies noch mehr vom himmliſchen Eros. 

freude auf Erden ſchließlich doch nur zu einem trüben, grauen | Das furchtbare Kreuz und die ſchrecklichſten Todesqualen haben 
ô / den himmliſchen Eros nicht von feiner Liebe zur Menſchenſeele 


abbringen können. Blutig leuchtet feine himmliſche Liebe am 
Kreuze in ſeinen Wundmalen. Golden und lichtumfloſſen er— 
ſtrahlt am Oſtermorgen der himmliſche Eros, um ſeine Braut 
(die Menſchenſeele) heimzuführen zu den ewigen Bergen, von 
wo er gekommen war. | | 


1) Aus den Kreuzliedern von Franz Eichert. 


al dees führe und den Keim des Todes in ſich trage. 
ich Darwi tat ſeines tieferen Fühlens und Denkens war: „Weil 

Nicht it war, wurde ich Chrift.” 
ebensletß il Jörgenſens, ſondern der meiſten Menſchen 
zehn Gliede it zuſammengenietet aus einem Glied Freude und 
Ringen von B. orgen, aus einem Ring von Gold und zehn 
ei. Wahrhaftig, wenn dieſes Leben alles wäre, 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kirchenpolitik im preußiſchen Herrenhauſe. 

Nachdem der Reichstag und das preußiſche Abgeordneten⸗ 
haus zu Anfang der Paſſionswoche endlich ihre Etats genugſam 
beredet hatten und in die Oſterferien gegangen waren, ſtand das 
preußiſche Herrenhaus allein auf der Berliner parlamentariſchen 
Flur, und auch ein ehrlicher „Demokrat“ muß anerkennen, daß 
dieſes „ariſtokratiſche“ Haus ſich durch die Gediegenheit und den 
würdigen Ton der Verhandlungen zum Etat höchſt vorteilhaft be⸗ 
währt hat. Viele Volksvertreter können von den „Herren“ lernen. 

Die Sachlichkeit und der gute Ton berührte beſonders an- 
genehm bei der kirchenpolitiſchen Debatte, die ſich an das 
Kultusbudget knüpfte. Graf Pork v. Wartenburg, der vom 
Standpunkt des „aufgeklärten“ Proteſtanten die päpſtlichen Ber. 
ordnungen der jüngſten Zeit beſprach, verdiente ſich den Dank 
des Kardinalfürſtbiſchofs von Breslau für die vornehme Form 
ſeiner Ausführungen. Die Rede des Herrn Kardinals Kopp 
ſelbſt war ein Meiſterſtück der ireniſchen Beredſamkeit, die den 
Zweck der Beruhigung und Friedensſicherung in der wirkſamſten 
Weiſe verfolgte, ohne den kirchlichen Grundſätzen und Intereſſen 
auch nur das geringſte zu vergeben. Auch der dritte Redner, 
Profeſſor Küſter (Marburg) wurde von dem genius loci zu einer 
Mäßigung veranlaßt, die man bei den Standesgenoſſen des 
Redners ſonſt häufig vermißt. Der Kultusminiſter griff in 
die Debatte ein, ohne neue Geſichtspunkte zu entwickeln, aber 
mit der immerhin erfreulichen Verſicherung, daß die Staats⸗ 
regierung keine Veranlaſſung hätte, von der ruhig abwartenden 
Haltung, die in der Miniſterrede des vorigen Monats dargelegt ſei, 
lichen Far namentlich fei zurzeit kein Anlaß zu erkennen, die katho⸗ 
liſchen Fakultäten aufzuheben. Von der damals angekündigten Ein⸗ 
ſchränkung der Lehrtätigkeit geiſtlicher Oberlehrer ſprach der Miniſter 
diesmal nicht. Inzwiſchen find auch keine beunruhigenden Nachrichten 
über eine Verwirklichung dieſer Drohung in die Oeffentlichkeit ge⸗ 
langt. Man darf alſo wohl noch hoffen, daß es hierbei mehr auf 
diplomatiſche Taktik, als realpolitiſche Schärfe abgeſehen war. 
Vom Standpunkte der diplomatiſchen Taktik möchten wir auch 
die peſſimiſtiſchen Klänge in der Miniſterrede betrachten. Trotz 
aller beruhigenden Erklärungen über die friedlichen Abſichten 
des Heiligen Stuhles und die Ausgleichsbeſtrebungen der Biſchöfe, 
die Kardinal Kopp abgegeben hatte, hob doch der Miniſter die 
Gefahr von Zuſammenſtößen zwiſchen den ſtaatlichen und kirch⸗ 
lichen Behörden ſehr ernſt hervor, verneinte die Sicherheit für die 
Zukunft und glaubte ſogar auf die Perſpektive der Trennung von 
Kirche und Staat warnend hinweiſen zu ſollen. Wahrſcheinlich 
ſoll alles das dazu dienen, den Heiligen Stuhl zu einem vor⸗ 
gängigen Meinungsaustauſch mit den Vertretern der Staats- 
gewalt zu veranlaſſen, wenn es ſich um Maßnahmen handelt, 
die das ſog. Grenzgebiet berühren. In dieſer Richtung bewegte 
ſich ja auch die Rede des Herrn v. Bethmann Hollweg im vorigen 
Monat. Der Kardinal⸗Fürſtbiſchof von Breslau ging in feiner 
umfaſſenden und gründlichen Rede auch auf dieſen Punkt ein. 
Einerſeits gab er freimütig zu, daß es vielleicht angemeſſen 
geweſen wäre, der Staatsregierung mitzuteilen, daß die Verfügung 
des Antimoderniſteneides in der vereinbarten und in die Fakul⸗ 
tätsſtatuten aufgenommenen Verpflichtung der Profeſſoren, die 
bisher in der Ablegung des Tridentiniſchen Glaubensbekenntniſſes 
beſtand, eine formelle Aenderung herbeiführe. Aber, ſo fügte 
der Herr Kardinal hinzu, der Heilige Vater habe nicht daran 
gedacht, etwas Neues einzuführen; er habe das innerkirchliche Ge- 
biet allein int Auge gehabt und habe geglaubt, jede Reibungs— 
fläche mit der Staatsregierung dadurch zu beſeitigen, daß er die 
Univerſitätsprofeſſoren von der Leiſtung des Eides ausnehmen ließ. 

Im allgemeinen bemerkte der Kirchenfürſt zu der Frage der 
vorherigen Beſprechung kirchlicher Maßnahmen mit den ftaat- 
lichen Vertretern: die Geſetze ſeien für die ganze Kirche; es 
würde alſo ebenſo wie dem preußiſchen Geſandten auch allen 
anderen Geſandten der Plan vorher vorgelegt werden müſſen, 
und das wäre ſchließlich auf ein neues Plazet hinausgelaufen. 
— Dieſer Hinweis auf die Univerſalität der Kirche iſt gewiß 
am Platze; der einzelne Staat muß in ſeinen formalen Anſprüchen 
an das oberſte Kirchenregiment gemäßigt und vorſichtig ſein, 
damit nicht der praktiſche modus vivendi durch unberechnete 
Konſequenzen gefährdet werde. 

Der Kardinalfürſtbiſchof ging nicht bloß auf den Anti. 
moderniſteneid ein, ſondern auf ſämtliche drei Verfügungen des 
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oberſten Lehr- und Hirtenamtes, die in die Debatte gezogen 
waren. Bezüglich der Verſetzung von ungeeigneten Pfarrern 
legte er dar, daß die neue Verfügung den betroffenen Geiſtlichen 
ſogar mehr Rechtsgarantien biete, als das bisherige Syſtem, 
daß jetzt nicht der Biſchof allein, ſondern ſchließlich ein Kollegium 
von Standesgenoſſen die Entſcheidung habe, und daß die Amotion 
nach dem Willen des Hl. Vaters überhaupt nur aus ernſten 
Gründen des Glaubens, der Sitte und des Seelenheiles erfolgen 
fole. Bezüglich der Kinderkommunion teilte der Redner mit, 
daß die Biſchöfe ſchon angefangen haben, ſich mit der Staatsregierung 
in Verbindung zu ſetzen, um alle Bedenken gegen die Schul⸗ 
ordnung zu beſeitigen und in der Beziehung freie Bahn zu be⸗ 
kommen, obwohl die Ausführung des Dekretes erſt nach Oſtern 
erfolgen ſoll. „Aber“, ſo fügte der Redner hinzu, „es iſt noch 
mehr geſchehen. Die Biſchöfe haben eine Verſtändigung von 
Sr. Heiligkeit bekommen, daß ſie die Angelegenheit in aller 
Eintracht und in vollem Einverſtändnis mit der Königlichen 
Staatsregierung behandeln ſollen. Sie ſollen insbeſondere 
dafür Sorge tragen, daß der ſchulplanmäßige Religionsunterricht 
auch nach der erſten heiligen Kommunion der Kinder noch fort⸗ 
dauert. Ich glaube, daß damit alle Bedenken ausgeräumt find, 
die man vielleicht gegen dieſes Dekret erheben kann.“ — Zu dem 
dritten Punkt, dem Antimoderniſteneid, legte der Kardinal einer- 
ſeits dar, daß der Eid eine rein kirchliche Angelegenheit ſei und 
einfach der alten Glaubenspflicht der Katholiken entſpreche, und 
trat anderſeits in ſehr wirkſamer Weiſe der Behauptung ent⸗ 
gegen, daß die Wiſſenſchaft vollſtändig vorausſetzungslos fein 
müſſe, und die den Eid leiſtenden Geiſtlichen nicht mehr fähig 
ſeien, z. B. wiſſenſchaftlich zu forſchen und zu lehren. Daran 
fügte er die Mitteilung: er habe an die höchſte leitende Stelle 
die Frage gerichtet, ob man die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten 
kirchlicherſeits für überflüſſig halte und etwa lieber die Mus 
bildung der Geiſtlichen in die Seminarien allein verlegen wolle; 
er habe die Antwort bekommen: daran habe man bisher nicht 
gedacht und daran denke man auch nicht. 

Kardinal Kopp war bekanntlich vor einem Menſchenalter 
als Biſchof von Fulda in hervorragender Weiſe beteiligt an den 
Friedensarbeiten, die den Bismarck ſchen Kulturkampf ab. 
ſchließen ſollten. Seine jetzige Herrenhausrede iſt wieder eine 
Großtat im Dienſte des Friedens. Wenn das nicht zur Verſöh⸗ 
nung der Gemüter führt, ſo muß man die Schuld in heilloſer 
Befangenheit oder böſem Willen auf der Gegenſeite ſuchen. 
Die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſungsfrage. 

Unlängſt hatten die Konſervativen im preußiſchen Abgeord⸗ 


netenhauſe eine ſcharfe Kritik geübt an dem Abänderungsvorſchlag 


wegen der drei elſaß⸗lothringiſchen Bundesratsſtimmen, den die 
Reichsregierung ihrem Entwurfe der reichsländiſchen Verfaſſung 
zugefügt hatte. Der Widerſpruch kam nicht überraſchend, denn 
das Zugeſtändnis der Regierung war bekanntlich ſo künſtlich geformt 
und verklauſuliert, daß ein Mißtrauen gegen Preußen h s 
geleſen werden konnte. Die altpreußiſche Empfindlichkeit kam 
nun auch noch im Herrenhauſe zum Ausdruck. Das hat aber an fich 
keine entſcheidende Bedeutung, wenn nur Herr v. Bethmann eine 
Mehrheit für ſeinen Entwurf im Reichstage findet. Dazu gebraucht 
er freilich die Zuftimmung des Zentrums, und wenn die bisher ſchon 
mehrfach gefährdet war, ſo iſt ſie es jetzt im höchſten Maße durch 
die Wahlkreiseinteilung, deren Entwurf die Reichstags 
kommiſſion ſich endlich verſchafft hat. Dieſe Wahlkreisgeometrie 
des Herrn Unterſtaatsſekretärs Mandl geht zielbewußt darauf 
hinaus, das Zentrum und überhaupt die Vertretung des länd- 
lichen Bevölkerungsteils an die Wand zu drücken und den 
Liberalen nebſt den Sozialdemokraten die dauernde Mehrheit 
zu ſichern. Wie verfehlt dieſes Vorgehen der Regierung iſt, wurde 
recht grell beleuchtet durch eine kräftige Rede des früheren Staat? 
ſekretärs von Straßburg, des Miniſters a. D. v. Köller, der trotz 
feiner altpreußiſch⸗konſervativen Parteiſtellung aus feiner Erfah⸗ 
rung heraus zwei entſcheidende Wahrheiten feitftellte: 1. die eljaß- 
lothringiſche Landbevölkerung ift ein tüchtiges, loyales, ordnung?’ 
treues Element; 2. die neue Verfaſſung muß dem Wunſch und 
Willen des Volkes entſprechen. In diefen Punkten berührt nid 
Herr v. Köller mit dem Zentrum. Die Regierung hält trotzdem 
an ihrem Entwurf feſt. Aber wie will ſie ihn durchführen, wenn 
ſie nicht Rückſicht nimmt auf die Gerechtigkeit, die Bolkbſtimmie 
und die Intereſſen des Landes, wie ſie das Zentrum vertritt 
Zur Wahlbewegung und Parteipolitik 

iſt von hervorragendem Intereſſe die Kriſis innerhalb der 
nationalliberalen Landespartei Bayerns, die am 
2. April im Landesausſchuß bei der Beſprechung über das Ver 
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hältnis zu den Konſervativen zum Ausbruch gekommen iſt. Der 
Vorſitzende der Landtagsfraktion Caſſelmann vertrat die Richtung 
nach links und erlangte die Mehrheit gegenüber dem Vorſitzenden 
der nationalliberalen Landespartef, Direktor Tafel, der die 
Gemeinſchaft der bürgerlichen Parteien gegen den Umſturz zu 
würdigen ſuchte. Herr Tafel legte den Vorfitz nieder und trat 
aus dem geſchäftsführenden Ausſchuß aus. Der Sieg Caſſelmanns 
bedeutet, daß die nationalliberale Partei Bayerns ihre Geſchichte, 
ihre Würde und ihre Lebensintereſſen der jungliberalen und fort⸗ 
ſchrittlichen Richtung ausgeliefert hat und in den Großblockſumpf 
hinabgleitet. Jedenfalls iſt es gut, daß die Sache zum Klappen 
ekommen und Klarheit foſchaffen iſt. Der Vorgang wird den 
6 b der nationalliberalen Geſamtpartei 
Es find nicht bloß 
die nordweſtdeutſchen Großinduſtriellen, ſondern viele befonnene 
Anhänger der nationalliberalen Partei, die gegen die Verirrungen 

Es fehlt nur 
noch der rechte Mann und die paſſende Gelegenheit, um dieſe 
Freunde der alten nationalliberalen Mittelpolitik zu ſammeln. 


ährungsprozeß innerha 
des Reiches von neuem in Gang bringen. 


von Baſſermann und Caſſelmann ſich auflehnen. 
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Rulturbilder aus Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
1 


f den erſten Tagen des heurigen Februar erregte in Wien 

und in der geſamten Preſſe Oeſterreichs eine Maſſendeputation 
aus Galizien großes Auſſehen: mehr als 2000 Juden waren 
in Sonderzügen der Nordbahn in die Reichshauptſtadt gekommen, 

egierung und in der 
Ein galiziſches Landes⸗ 
geſetz vom 30. Dezember 1875 beſtimmt, daß mit dem Ablaufe 
des Jahres 1910 in ganz Galizien das ſeit altersher beſtehende 
Propmnationsrecht ) erliſcht und daß an feine Stelle die Ron- 
zeſſionierung des Gaſtgewerbes durch die politiſche Landes behörde 
tritt. Dieſe letztere hat die Schanklizenzen um ein Drittel ver- 
Galt und von den reſtlichen eine große Zahl an bäuerliche 


um die maßgebenden Faktoren in der 
Volksvertretung um Hilfe zu bitten. 


Öaitwirte verliehen. Dadurch haben mehrere Tauſend Juden 


die Schankberechtigung verloren, und nun zogen ſie in Maſſen 
um das ihnen vermeintlich zugefügte Unrecht zu 


nach Wien, 


beſeitigen. Die Maſſendeputation hat die öffentliche Diskuſſion 


der Judenfrage in Galizien veranlaßt und dabei Kulturbilder 
entrollt, die auf allgemeines Intereſſe Anſpruch erheben können. 


e Im 14. Jahrhundert wurden in den meiſten europäiſchen 
Staaten Geſetze erlaſſen, welche die Juden ſchwer trafen und 


) In den PNE Ländern (Böhmen, Mähren, Schleſien) war 


dis zum Jahre 1869 die Er ie ei ießli 
zeugung des Branntweines ein ausſchließliches 

age Srumdherrfaften und einiger privilegierten Städte. Im ge 
La en Jahre wurde dieſe ausſchließliche Berechtigung (Propination) durch 
ndeögelege gegen Entſchädigung der Berechtigten aufgehoben. Es 
den Le Rn dieſem Zwecke Propinationsfonds geſchaffen vorwiegend aus 
neue Brann en und Gebühren, welche diejenigen zahlen mußten, welche 
h taepntroeinbrennereien errichteten, teilweije auch aus neu eingeführten 
ebühren. Aus dieſen Fonds wurden die früher ausichlieglich zur 

Umfar 10 von Branntwein Berechtigten entſchädigt. Einen viel größeren 
Grund hatte die Propination in Galizien und der Bukowina. Den dortigen 
tv rrſchaften (und einigen Städten) ſtand nicht nur das Erzeugungs⸗ 
der Aug Branntwein, Bier und Met ausſchließlich zu, ſondern auch 
wurde ſchank desſelben. Erſt mit Landesgeſetz vom 30. ezember 1875 
in Galizien die Aufhebung der Propination gegen Eutſchädigung 

Und zwa tigten prinzipiell beſchloſſen oder eigentlich in Ausſicht geſtellt. 
Zeit } 15 ſollte das nach 26 Jahren verwirklicht werden. Während dieſer 
derden e aus Steuern und Beiträgen ein Propinationsfonds geſammelt 
blieben 15 dem die Berechtigten entſchädigt werden ſollten. Vorläufig 
diefe 28 ah r die Berechtigten im Beſitze ihrer „Propination“. Auch folte 
Ermittiu rige Periode erft dann beginnen, wenn die „Liquidation“ d. h. die 
durch u, der Höhe der Entſchädigung an jedem einzelnen Berechtigten 
begann di wäre. Dieſe Liquidation dauerte bis 1884. Von da an erſt 
fonds Sei 26 jährige Interimsperiode der Auffammlung des Propinations⸗ 
allerhand ge daher erft mit dem Jahre 1910 ablief. Da diefer Fonds aus 
die 1888 erbg gaben, unter anderem aus Schankſteuern gebildet wurde und 
e hte ſtaatliche Branntweinſteuer den Einkünften dieſes galiziſchen 
rechti ternefonde einigen Eintrag tat, fo ſetzten es die Propinations⸗ 
1910 län aus Galizien im Reichsrate durch, daß ihnen der Staat bis 
n Pro ic für den Propinationsfonds eine Million Gulden zahle. Ueber 
galiziſchem Otionsfonds verfügt die galiziſche Landesgeſetzgebung. Mit 
nanoneablöfung re eſetz vom 22. April 1889 wurde die geplante Propi: 
genommen ung reformiert. Die Propinationsablöſung wurde in Angriff 
galiziſche ap die Propinationsfunds: Direktion (an deren Spitze der 
zu verwenden Halter ſteht) wurde ermächtigt, zu dieſem Zweck 62 Millionen 
Nationsrechte Bis 1910 blieb das Land im Beſitze der abgelöſten Propi⸗ 
zogenen En e und die aus der Benützung dieſes Rechtes durch das Land be⸗ 
iſt auch in der zen fließen in den Propinationsfonds. Auf ähnliche Weiſe 
r Bukowina die Bropinationsablöfung vorgenommen worden. 
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veranlaßten auszuwandern. König Kaſimir der Große 
5 : für die Rinder 


von Polen ſcheint eine ganz beſondere Vorliebe 

Iſraels gehabt zu haben, denn er öffnete ihnen die Grenzen 
ſeines Reiches und verlieh ihnen Freiheit, Emanzipation und 
Bürgerrechte. Beſonders aus Deutſchland und Frankreich wan⸗ 
derten damals Maſſen von Juden in Polen ein. Da die pol- 
niſche Bevölkerung ſich auf Handel und Gewerbe nicht verſtand, 
brachten die Juden dieſe Erwerbszweige bald an ich und im 
17. Jahrhundert, zur Zeit der größten Herrlichkeit des polniſchen 
Königtums, hatten ſie bereits den geſamten Handel in ihren 
Händen und koloſſale Vermögen in Krakau aufgehäuft. Wie 
überall, fo hielten auch in Polen die Juden fo lange zur Re 
gierung und zum Volke, das ihnen Gaſtfreiheit und 1 geit 
gewährte, bis Unglück über die Gaſtgeber hereinbrach. Zur Zeit 
der polniſchen Aufſtände trieben ſie um Geld Spionage für den 
Feind und Tauſende von Polen, welche für ihre nationalen 
Ideale ſchwere Opfer gebracht hatten, wurden Opfer des jüdiſchen 
Geheimdienſtes und büßten mit ihrem Leben in Sibirien die 
Wohltaten, welche ſie den Juden erwieſen hatten. (Ein ſchwaches 
Seitenſtück dazu liefert Mähren. Dort waren in den kleinen 
deutſchen Landſtädten die aus dem Volke reich gewordenen Juden 
die Stützen des Deutſchtums; ſowie die politiſche Macht auf die 
tſchechiſche Mehrheit überging, wurde aus dem deutſchen Juden 
ein nationaler Tſcheche, denn mit der Machtpartei läßt ſich 
immer das beſſere Geſchäft machen. So wurden manche deutſche 
Städte Mährens tſchechiſch. Manchmal ſogar über Nacht. In 
Gaya z. B. hatten am Tage der Wahl die Juden noch deutſch 
geſprochen und deutſch geflaggt und gewählt; als am Abend be⸗ 
kannt wurde, daß der tſchechiſche Wahlwerber gewählt fei, ſteckten 
ſie ſchnell die tſchechiſche Flagge hinaus und ſprachen tſchechiſch.) 
ö Aber auch für das wirtſchaftliche Leben ſind die Juden 
ein Unglück für das polniſche Volk geweſen. Beſonders durch 
das Propinationsrecht. Haft alle Wirtsgeſchäfte und hauptſäch⸗ 
lich alle Schnapsſchenken wußten ſie in ihre Hände zu bringen. 
Es dürfte heute einem Reiſenden ſehr ſchwer fallen, in Galizien 
ein nichtjüdiſches Hotel zu finden. Die Branntweinbuden wurden 
fo recht zur Quelle des Ruins, des finanziellen und des fitt- 
lichen, für das Volk in Galizien. In jedem Dorfe entſtand 
mindeſtens eine jüdiſche Schnapsbude und deren Inhaber verſtand 
es nur zu gut, ſich die gutmütigen und unwiſſenden Bauern 
tributpflichtig zu machen. Zunächſt erhielt der Bauer Schnaps, 
ſoviel er wollte, auf Kredit, wofür ſich der Jude die Frucht auf 
dem Felde ſicherte. Wenn der Bauer dann nichts erntete für 
ſich, ſo lieh ihm der Jude auf Wechſel Geld zum Ankauf 
von Saatgetreide und nun hatte er den Bauern, der die furcht⸗ 
bare Bedeutung des Wechſels ja nicht ahnte, ganz in den Klauen. 
Nach Tauſenden zählen die Fälle, daß Bauern wegen einiger 
Gulden, welche ſie bei jüdiſchen Schnapsſchenkern ſich ausge⸗ 
liehen hatten, unter dem ſkandalöſeſten Wucher von Haus und 
Hof getrieben wurden. Von Rechts wegen! Die Schnapsfjuden 
aber beſitzen nicht etwa nur in Krakau und Lemberg, ſondern 
ſelbſt ſchon in Wien prunkvolle Paläſte, und ebenſo wie das 
Bauernvolk haben fie auch ſchon einen großen Teil des Adels 
in ihren Schuldbüchern. Ohne feinen jüdiſchen „Faktor“ ber- 
kauft oder kauft der Großgrundbeſfitzer kein Pferd, fein Getreide, 
kein Schwein, mietet er ſich keine Stadtwohnung, dingt er 
keinen Dienſtboten, kurz: es gibt keine geſchäftliche Abmachung, 
bei der nicht der Jude als Zwiſchenhändler ſein Geſchäft nach 
beiden Seiten machen würde. 

Wohin das geführt hat, zeigt aus der amtlichen Statiſtik 
der polniſche „Glos Narodu“ („Volksſtimme“); bis 1874 durften 
Juden in Galizien nicht Grund und Boden erwerben, im Jahre 
1877 aber gab es ſchon 38 jüdiſche Grundbeſitzer, 1880 ſchon 68 
und 1883 waren bereits 289 Großgrund beſitze in jüdiſchen 
Händen. Im Jahre 1890 hatten die Juden ſchon ein Fünftel 


des geſamten Grundbeſitzes Galiziens „erworben“ und bdie reft 


lichen vier Fünftel waren mit jüdiſchen Hypotheken belaſtet, d. h. 
der ganze Grundbeſitz Galiziens war den Juden zinspflichtig. 
Von 1874 bis 1892 gingen 4300 Bauerngüter in Judenbeſitz 
über, binnen elf Jahren wurden 21889 Bauerngüter exekutiv 
verſteigert, wobei 74 Prozent auf Betreiben von Juden verkauft 
wurden. Von 1895 bis 1897 haben jüdiſche Wucherer allein 
2856 Bauerngüter zum Verkauf gebracht, darunter 1517 für 
Rechnung jüdiſcher Banken. Nicht wahr: furchtbare Zahlen für 
das Herz des Volks⸗ und Bauernfreundes! 

Einen höchſt intereſſanten Beitrag zur galiziſchen Juden- 
frage liefert in der jüdiſchen „Neuen Freien Preſſe“ der galiziſch 


jüdiſche Reichsratsabgeordnete Dr. von Löwenſtein. (9. Febr. 
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1911, Nr. 16. 692.) Er will natürlich das Mitleid der Leſer 
dieſes „Weltblattes“ für ſeine Raſſegenoſſen erregen und hat bei 
gedankenloſen Leſern dieſen Zweck auch vielleicht erreicht. Anderen 
aber hat er einen Blick in Verhältniſſe geſlattet, die ihnen bis- 
her unbekannt geblieben waren und zur Würdigung der Juden⸗ 
frage beachtenswertes Material liefern. Dr. von Löwenſtein 
behauptet, daß nur eine dünne Schichte der jüdiſchen Bevölkerung 
Galiziens im Wohlſtande lebe, die wirtſchaftliche Lage der 
großen Menge ſei über alle Maßen elend. Das trifſt in ge⸗ 
wiſſem Sinne zu, denn erſtens iſt es Tatſache, daß der galiziſche 
Jude, wenn er zu Wohlſtand gekommen, auswandert, zunächſt 
in eine galiziſche Stadt (Tarnopol, Przemysl, Krakau, Lemberg), 
dann aber auch nach Prag, Brünn, Preßburg, Budapeſt und 
Wien; und zweitens will eben die große Maſſe der Juden nicht 
arbeiten, lebt meiſt vom Schnorren und iſt mit ihrem „Elend“, 
welches der Neapolitaner Straßenbettler ſein dolce far niente 
nennt, gar nicht ſo unzufrieden. Unſer Gewährsmann kleidet das 
in folgende Daten: „Nach der Volkszählung des Jahres 1900 
gab es in Galizien 811000 Juden. Darunter bloß 277 500 
erwerbstätige, die übrigen 533 500 fielen jenen zur Laſt. Der 
erwerbstätige Jude iſt in weit höherem Maße mit beruflich 
nicht tätigen Perſonen (Schnorrern!) belaſtet als ſein chriſtlicher 
Mitbürger. Auf 1000 Erwerbstätige entfallen bei der katho⸗ 
liſchen Bevölkerung 757, bei der jüdiſchen dagegen 1922 nicht 
erwerbende, von den anderen ernährte Perſonen.“ Das beruht 
natürlich nicht etwa auf dem reicheren Kinderſegen der Juden, 
denn der galiziſche Bauer kennt weder den „wiſſenſchaftlichen“, 
noch den praktiſchen Gummi⸗Malthuſianismus. Dr. v. Löwen⸗ 
ſtein ſagt: „Nach den Ausweiſen der hauptſtädtiſchen Kultus- 
gemeinden iſt ein Dritteil der Judenbevölkerung auf die 
öffentliche Mildtätigkeit angewieſen; von den kleinen 
Städten Oſtgaliziens gar nicht zu ſprechen. Dieſes Elend 
iſt die Quelle ernſter, ſozialer Gefahr, die Abhilfe fordert.“ Es 
iſt aber nicht zu bannen durch Auswanderung, denn „im Zeit⸗ 
raum von 1890—1900 haben mehr als 100000 Juden Galizien 
verlaſſen ... keineswegs der Ueberſchuß, ſondern die beſten Kräfte 
(d. h. die ſchon zu Beſitz gelangten) der jüdiſchen Bevölkerung.“ 
Das vermehrt indirekt das jüdiſche Proletariat. Denn wo ſoll 
dieſes ſchnorren, wenn die „beſten Kräfte“ auswandern? 
Natürlich gäbe es eine ganz radikale Abhilfe wenigſtens 
eines großen Teiles des angeblichen wirtſchaftlichen Elendes der 
galiziſchen Juden: gewerbliche und landwirtſchaftliche 
Arbeit. Daran aber denkt unſer Gewährsmann nicht: Bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts führten die galiziſchen Juden 
ein, beſcheidenes, kleinbürgerliches, aber behagliches Leben. 
Da kamen die Eiſenbahnen, welche Galizien dem Weltmarlt 
öffneten, die Bodenprodukte, mit denen bisher die Juden im Lande 
einen einträglichen Zwiſchenhandel treiben konnten, gelangten 
zur Ausfuhr, wurden teurer. Davon hatte der Jude nicht Profit, 
denn jüdiſche Ackerbauern gab es ja nicht und die Kaufleute, 
Haufterer, Schnorrer mußten alles teurer zahlen, wie eben alle 
anderen in Galizien. Auch Induſtrie kam ins Land, „die an 
Zahl zunehmende jüdiſche Bevölkerung konnte () ſich nicht in 
genügendem Maße der Lohnarbeit zuwenden“, alſo werden ſie 
alle „Kaufleute“. „Nach der Statiſtik vom Jahre 1900 bilden 
die Juden in Oſtgalizien 12,8 Prozent, in Weſtgalizien 7,7 Prozent 
der Geſamtbevölkerung; von allen im Warenhandel Erwerbs- 
tätigen bilden jedoch die Juden in Oſtgalizien 91,2 Prozent, in 
Weſtgalizien 81 Prozent, in „ſonſtigen“ Handelsunternehmungen 
in Oſtgalizien 85,3 Prozent, in Weſtgalizien 66,3 Prozent.“ 


Natürlich ſuchten fie ſich gegenſeitig niederzukonkurrieren, „ein. 


Teil verſorgte die Landbevölkerung mit den nötigen Induſtrie— 
produkten“ (ſchön geſagt! hauſieren geht er), ein anderer „war 
beſtrebt, den Bauern Abſatzgebiete für ihre Bodenerzeugniſſe zu 
verſchaffen.“ (Wie edel von den Zwiſchenhändlern!) Dabei aber 
ging der Bauer, in beiden Fällen ausgewuchert und beſchwindelt, 
zugrunde. Es iſt ebenſo intereſſant wie charakteriſtiſch, wie 
Dr. von Löwenſtein die weitere Entwicklung darſtellt: „Aber 
auch in dieſes Verhältnis brachte die Zeit und ihr Fortſchritt 
Wandel. Die ackerbautreibende Bevölkerung Galiziens organiſierte 
fich immer ſelbſtändiger. Die Bauern ſuchten den Zwiſchen⸗ 
handel in allen Formen auszuſchalten. Es entſtanden 
in den letzten Jahrzehnten gegen zweitauſend landwirtſchaſtliche 
Vereine, welche die Funktionen des Konſumvereines und der 
Einkaufsgenoſſenſchaſt für das Dorf vereinigen. Es entſtehen 
Vereine zum Einkauf von Saatgut, Maſchinen, Vereine zum 
gemeinſamen Verkauf von Getreide, zur gemeinſamen Verarbeitung 
und zum Vertriebe von Milch uſw. — ein in ſteter Fortbildung 


begriffener Prozeß, der gerade der armen jüdiſchen Be. 
völkerung des flachen Landes den Unterhalt ent. 
zieht.“ (Weil ſie nur ſchachern, aber nicht arbeiten will!) „Der 
Fortſchritt der Zeit brachte Eiſenbahnen — das jüdiſche Lohn- 
fuhrwerk verſchwand. Produktiv- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
wurden gegründet — der in den Händen der Juden befindliche 
Zwiſchenhandel verlor immer an Boden. Das Land übernahm 
den Salzverſchleiß in eigene Regie — die Juden verloren einen 
Teil ihres Erwerbes. Die Sonntagsruhe wird geſetzlich normiert 
— dem jüdiſchen Gewerbetreibenden, der ohnehin den Samstag 
(Schabbes) feiert, wird die Exiſtenz empfindlich erſchwert. Das 
Propinationsrecht wurde aufgehoben und das Schankgewerbe 
reformiert — tauſende jüdiſche Familien werden brotlos.“ 

Das alles iſt in den Augen des Sozialreformers natürlich 
ein freudig zu begrüßender Fortſchritt in der kulturellen Ent⸗ 
wicklung dieſes fo arg vernachläſſigten Landes. Der Abgeordnete 
Dr. von Löwenſtein ſieht darin aber eine wirtſchaftliche Kata. 
ſtrophe ähnlich wie das Wüten der Naturkräfte, welche in 
„Elementarereigniſſen“ ganze Täler und Dörfer verwüſten. 
Und wie dort der Staat den fleißigen Bürgern und Bauern zu 
Hilfe kommt, ſo ſoll jetzt auch der Staat den jüdiſchen Schnaps⸗ 
ſchenkern helfen, er ſoll eine Notſtandsaktion einleiten, „um den 
im öffentlichen Intereſſe Entrechteten den Uebergang zu neuen 
Erwerbswegen zu ermöglichen“. Der Judenvertreter überſieht 
bei ſeinem Vergleich natürlich, daß ſolche „Elementarereigniſſe“ 
plötzlich daherkommen und produktive Arbeit zerſtören, während 
die galiziſchen Schnapsjuden weder produktive Arbeit leiſteten, 
noch durch die Abſchaffung des Propinationsrechtes überraſcht 
wurden, fie hatten 35 Jahre Zeit (ſeit 1875), ſich um einen 
anderen Erwerb umzuſehen, ſo daß von einer Kataſtrophe der 
Naturkräfte natürlich in keiner Hinſicht die Rede ſein kann. Man 
gewöhne die galiziſchen Juden an ehrliche, produktive Arbeit, 
dann wird auch ihre wirtſchaftliche Lage ſich dauernd beſſern. 


EILII-LLILZ L- LLILLLILILLELLLLZLLLLLLLIL 


Sur Silberhochzeit des württembergiſchen 


Rönigspaares. 


Türttemberg feierte in der ver floſſenen Woche die filberne Hoch 

zeit ſeines Königspaares (8. April 1911) durch einen ‚groben 
Blumen (Nelken) Tag. Eine reizend ausgeſtattete, mit dem württem ⸗ 
bergiſchen Wappen, den Porträts des Königs und der Königin 
und mehrfarbigen Nelken gezierte offizielle Poſtkarte hält 
die Erinnerung an den Tag feſt. Die Bedeutung dieſes finnigen 
Nelkenfeſtes läßt ſich wohl nicht treffender ſchildern, als es durch 
den Hochwürdigſten Herrn Biſchof Dr. Paul Wilhelm 
von Keppler von Rottenburg gelegentlich des Rotten- 
burger Blumentages geſchehen ift. Der biſchöfliche Redner führte aue: 

„„Ganz Württemberg feiert in dieſer Woche ein großes 
Familienfeſt. Denn heute noch, wie in alten, patriarchaliſchen 


Mutter des 
Landes wurde, hat ſo eine freudige Bewegung das ganze Voll 


auch nicht eindämmen durch den Wunſch nach ſtiller Begehung 
1 Egge ur ſchlichten und beſcheidenen Sinn des Königs 
alle Ehre macht. 

Es fand ſich ein ſchöner und lieblicher Weg, um die Wünſche 
der Majeſtäten und das Verlangen des Volkes in beſten Einklang 
zu ſetzen: der Weg des Wohltuns und der Barmherzig. 
keit. Eine Blume — nach Goethe find die Blumen Farben und 
Worte zugleich — ſollte in dieſer Woche zur Feier des Silbernen 
Ehejubiläums einen Gruß des Königspaares an fein Volk und 
einen Gruß des Volkes an feinen König und feine Königin ver 
mitteln, die Blume der Barmherzigkeit. Dieſe Blume ſoll jeden 
Untertan um eine Gabe anſprechen, und die vielen kleinen Gaben 
ſollen zu einer großen Huldigungsgabe des ganzen 
Volkes werden und dem Königspaar die größte Freude bereiten, 
die es kennt, die Freude, dem Volke wohlzutun, wobl 
zutun, um große, dauernde Werke der Barmherzigkeit ins Leben 
zu rufen für viele Generationen. Ein ſchöner Plan! Und wie 
verſtändnisvoll und gebefreudig hat das Volk ihn erfaßt und ver 
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wirklicht. Das erfahren wir aus dem ganzen Lande, das 


konnten wir hier mit egan Augen ſehen. 
Das ganze ürtt 


der Freude, der 
liche Beziehungen weben 


welch väterlicher und mütterlicher Liebe wird dieſes die 


dem Land und Volk wieder zurückgeben: Ueber Königspaar und 
Volk aber wird reichlich kommen der Segen deſſen, der ſprach: 


Selig find die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit 


erlangen! Gott ſegne den König und die Königin! Gott ſegne 


den vor 25 Jahren geſchloſſenen Ehebund, damit er auch fernerhin 
bleibe ein Segensquell für das Land!“ 


EI IE ET BET EI 


Gedanken über Kinderkommunion. 
Don Dr. Jofeph Holzner, München. 


$: Erzbiſchof von Rouen, Primas der Normandie, Mfgr. Fuzet, 

hat jüngſt einen ebenſo geiſtvollen wie formſchönen Hirten⸗ 
brief über die Erſtkommunion der Kinder erlaſſen, deffen Grund. 
gedanken eine kurze Wiedergabe verdienen, weil fie zeigen, wie das 
päpſtliche Dekret, wenn man es pſychologiſch verſteht, in der 
Praxis, wenigſtens bei unſeren bayeriſchen Verhältniſſen keine 


alzu große Veränderung hervorzurufen braucht und deshalb 


lein Anlaß zur Verwirrung gegeben iſt. Vorausſchicken möchte 
ich, daß Erzbiſchof Fuzet im Verein mit feinen Suffragan⸗ 
biſchöfen ein Reglement über die Erſtkommunion ausgearbeitet 


hat, welches in ſo geſchickter Weiſe die etwaigen Härten des 


Dekretes mildert, deſſen Grundgedanken mit der bisherigen Praxis 


verſöhnte, daß der Hl. Vater durch eigenhändiges Schreiben ihn 
dazu beglückwünſchte. Demnach ift die künftige Praxis in Frant 
reich folgende: 

Es wird von jetzt an drei Arten von Kommunionen geben: 
1. Eine private Erſtkommunion, ſei es einzeln oder in kleinen 
Gruppen, ohne äußere Feierlichkeit, für die jüngſten Kinder. 


2, Eine Generalkommunion öfters im Jahre und ohne beſondere 
ğeierlidleit für die bereits zur privaten Erſtkommunion zuge- 


laſſenen Kinder. 3. Die feierliche Kommunion mit Erneuerung 


der Taufgelübde und Weihe an die hl. Jungfrau nach genügender 
teligiöfer Unterweiſung und einem feierlichen Examen. Zur 


privaten Erſtkommunion werden die Kinder zugelaſſen, wenn ſie 
drei Bedingungen erfüllen: 

) Eine ihrem Alter entſprechende Kenntnis der drei Haupt- 
geheimniſſe der Religion, der letzten Dinge, ſowie der Sakramente 
der Buße und des Altares, worüber die Kinder beim Pfarr⸗ 
llerus eine Prüfung abzulegen haben; b) gutes Betragen und 
Frömmigkeit, deren ſie in ihrem Alter fähig ſind; c) Reinheit 
na Gewiffens, worüber der Veichtvater die Entſcheidung hat. 

ußerdem ift die Zuſtimmung der Eltern erforderlich, was eine 
mif berechtigte Anerkennung des Jamilienrechtes ift. Die Eltern 
müſſen vor der privaten Erſtkommunion das Verſprechen geben, 
ihre Kinder auch ferner noch in den Religionsunterricht zu 
ſchilen, und zwar unter Strafe der Verweigerung der Abſolution. 
wi Erzbiſchof Fuzet fegt die Erforderniſſe zur Erſttommunion 
Un ten Punkten auseinander. Notwendig iſt vor allem die 
das arſcheidung. Dieſe beſteht nach dem Dekret darin, daß 
g Kind den genauen Unterſchied kennt zwiſchen der gewöhn⸗ 
Ta Speiſe und dem „Brot, das vom Himmel gekommen iſt“. 
ss bedeutet aber für ein Kind eine ganz beträchtliche Forderung, 
Vor man an den unendlichen Abſtand denkt, der diefe beiden 
3 trennt, und an die Tiefe, welche dieſe Worte zudecken: 
ppa liche Brot — Gottmenſchliche Speiſe. Es leuchtet von 
lb gin daß man das Alter nicht genau beſtimmen kann, wo 
je ind zu einem ſolchen Urteil fähig ift. Es wird eintreten 
ber ka Gaben und Anlagen, je nach dem Himmelsſtrich, 
ſelbſt ie, der Umgebung ufw. Jedenfalls muß man einem Kind, 

k wenn es ſich dem reiferen Alter nähert, die nötige Unter- 

i ung abſprechen, wenn es einer ernſten Hingabe an irgend 
Gerbe unfähig ift, wenn es bei allem Wortgedächtnis — 
e find für das Kind oft nur leerer Schall — nicht den 


emberger Land iſt wie 
durcheinen Zauberſpruchineinen großen Nelken ⸗ 
arten verwandelt, und iſt es auch ein künſtlicher Blumen ⸗ 
for, er haucht doch einen ſüßen Duft aus, den Seelen duft 
Liebe, der Treue, des Erbarmens. Welch 

berz ſich in dieſen Tagen zwiſchen 
Königspaar und Volk! Welch reiche Wechſelſtröme der Freude, 
der Liebe, des Erbarmens fließen zwiſchen beiden hin und her! 
Wie muntere fleißige Bienenſchwärme tragen alle die großen und 
Heinen Gemeinden des Landes ihre Gaben zu einer großen Feſt⸗ 
gabe des ganzen Volkes zur filbernen Hochzeit des Herrſcher⸗ 
paares, und mit welcher Freude, mit welchem des de m 
aben 
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eiftigen Sinn durchdringt. Die Fähigkeit der Unterſcheidung 
etzt voraus, daß die Vernunft bereits, wenn auch noch ver⸗ 
ſchwommen, ſelbſttätig iſt und daß man dadurch eines gewiſſen 
Ernſtes fähig iſt. m beſonderen ſetzt ſie voraus, daß das 
Kind einen gewiſſen Sinn hat für die Transzendenz Gottes. 
Schon daraus ſieht man klar, daß man bei der Zulaſſung eines 
Kindes zur hl. Kommunion nichts übereilen darf. Es iſt das 
eine Sache des geſunden Gefühls. Die Unterſcheidungskraft 
genügt aber noch nicht. Es muß ein Minimum von reli. 
giöſem Wiſſen dazu kommen. Das ift ein neuer Grund zur 
Vorſicht. Wenn es auch wahr iſt, daß die menſchliche Seele 
beſonders im Frührot des Lebens gewiſſe Affinitäten mit den 
religiöſen Geheimniſſen befitzt, die ſie dafür empfänglich machen, 
ſo iſt es nicht minder wahr, daß in einer halb wachen, halb 
unter der Hülle der Sinne ſchlummernden Seele die Erfaſſung 
dieſer Wahrheiten ſich nur langſam vollzieht. Das gilt nament⸗ 
lich für die zahlreichen Kinder, die zu Hauſe nie ein religiöſes 
Wort vernehmen. Hier kann der gute Wille des Katecheten 
allein nicht helfen, er muß die Zeit zu Hilfe nehmen. Die Zeit 
iſt überall im Spiele, auch unſer Eifer muß mit ihr rechnen. 
Dazu muß ſich endlich noch die Reinheit des Herzens und 
die Andacht des Gemütes geſellen. Es iſt ein Irrtum zu 
glauben, daß die Kinder insgeſamt die nötige Herzensreinheit 
immer gleichſam naturnotwendig befigen. Man lege deshalb 
den Kindern eine gewiſſe vorbereitende Disziplin auf, ſuche 
ihnen den Gnadenſtand zu ſichern durch wiederholte Beicht, 
ſchärfe ihnen eine, ihrem Alter entſprechende Frömmigkeit ein 
und wecke in ihnen Liebe zu Jeſus und das glühende Verlangen 
nach ihm. Sehr viel hängt hier von der Mitwirkung der Familie 
ab. Das war ja gerade eine der Abſichten des Papſtes, den 
Eltern das Gewiſſen zu ſchärfen, ſie zu veranlaſſen, ſich um die 
religiöfe Ausbildung ihrer Kinder mehr zu kümmern und durch 
ihr Beiſpiel auf das religiöſe Verhalten der Kinder einzuwirken. 

Die pädagogiſch⸗pſychologiſche Bedeutung des 
Kommuniondekretes wird jetzt auch bei uns in Deutſchland von 
Tag zu Tag mehr gewürdigt. Ein Beweis deſſen iſt unter 
anderem ein Artikel von Prof. Dr. Martin Faßbender im 
„Tag“ (19. März) über unſeren Gegenſtand. Intereſſant iſt die 
dort nach einem perſönlichen Geſpräch wiedergegebene Anſicht 
eines hervorragenden proteſtantiſchen Pädagogen. Gerade die 
Zeit zwiſchen dem fiebten und zehnten Lebensjahre halte er 
zu religiöſer Einwirkung für ſehr geeignet. Bis zum 7. Jahre lebe 
das Kind in der Hingabe an die Sinneseindrücke, und um das 
10. Jahr ſetze die körperliche Entwicklung wieder ſtärker ein; 
mit der dann ſich entwickelnden Eßluſt gehe überhaupt eine 
machtvolle Ausgeſtaltung des Trieblebens einher. In der Zeit 
zwiſchen dem 7. und 10. Lebensjahre ſei aber eine Periode des 
Stillſtandes der körperlichen Entwicklung und gleichzeitig eine 
ſolche der geiſtigen Konzentration zu beobachten, welche zu einer 
religiöſen Beeinfluſſung von Wille und Gemüt gut zu benutzen 
ſich empfehle. So ein proteſtantiſcher Pädagoge. Jeder Katechet 
wird die gleiche Beobachtung machen können. Um das 10. Lebens. 
jahr herum dürfte alſo im allgemeinen der geeignete Zeit⸗ 
punkt für die Erſtkommunion der Kinder bei uns in Deutſchland 
gefunden werden. Beſonders früh ſich entwickelnde Kinder, 
deren es faſt in jeder Klaſſe, beſonders in Mädchenklaſſen, einige 
gibt, könnten (ja nach dem päpſtlichen Dekret müſſen ſie es) 
auch ſchon früher, etwa im 3. Schuljahr zur Privatkommunion 
zugelaſſen werden, wofern die Eltern es wünſchen und für die 
geeignete Privatvorbereitung ſorgen. Je mehr man fih die Sache 
überlegt, und die aus der bisherigen tiefeingewurzelten Praxis 
uns zäh anhaftenden Vorurteile abſtreift, je tiefer man die 
gerade in dieſen jugendlichen Jahren oft ſo herrlich aufblühende 
Menſchenknoſpe betrachtet, deſto mehr wird man von den ein⸗ 
geſeſſenen Anſchauungen weg auf den Standpunkt des Dekretes 
„Quam singulari“ geführt. 

Freilich gehört ein vorurteilsfreier Geiſt dazu, um die 
neue Praxis richtig zu würdigen. Wenn in dieſem Geiſte die 
päpſtlichen Vorſchriften aufgefaßt und durchgeführt werden, 
können fie einen Segen bringen, den menſchliche Weisheit ſich 
niemals hätte träumen laſſen. Man wird überhaupt die Politik 
Pius X. nie begreifen, wenn man ſich nicht ganz und voll auf 
den übernatürlichen Standpunkt ſtellt und jede Spur von 
ſemipelagianiſcher Denkrichtung, von der wir oft, ohne es zu 
wiſſen, ein wenig infiziert ſind, reſtlos aufgibt. Aber vom rein 
übernatürlichen Standpunkt aus wird alles klar, ſchließt ſich alles 
zu einer Kette zuſammen in der fo verſchieden beurteilten Hand. 


lungsweiſe des Papſtes. 
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Östern. 


orbei die Nacht. Die Bergesfirnen ragen 

In Glut getaucht empor. Die Erde bebt. 
Und siegend steigt, da es beginnt zu tagen, 
Aus Grabesgrufi der Heiland auf — und lebt. 


Und Christus schreitet in dem Lichtgewande, 
Das Haupt von Glanz umwogt, die Stirne weiss, 
Nun lebenspendend durch Judäas Lande; 
Anbetend flüstern all die Blüten leis. 


Die keuschen Lilien segnend im Gelände, 

So wallt er weiter durch die Frühlingsau’n. 
Beim Leuchten der durchbohrten Heilandshände 
Sich Engel neigen, ihren Gott zu schau'n. 


Sie künden den Ceireuen, dass erstanden 

Der Herr beim Frührolschein aus düstrer Gruft; 
Das Alleluja tönt in allen Landen, 

vom Siegesjauchzen zittert rings die Luft. 


jäh schrecken auf die Toten und erbeben; 
Der Lebensruf tief in die Crüſte dringt: 
„Ich bin die Auferstehung und das Leben, 
Der Christus, der Erlösung allen bringi!“ 


Und wo an Gräbern müd’ das Leid gekauert, 
Da pflanzt der Herr sein glorreich Banner auf, 
Das Wogendrang und Stürme überdauerl, 

Das leuchtend überragt der Zeiten Lauf. 


Von nah und fern herbei auf allen Wegen 

Strömt dankend seines Volks erlöste Schar. 

Und Christus hebt die Hand zum GÖslersegen... 

Er segnet, die da glauben immerdar. Fr. Denzer. 
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Das Chriſtentum eine Religion der — 
„Müden“ D 
Don Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


Von dem „Rätſel des 5 ſprach jüngſt 
Dr. Horneffer auf einer oniſtenverſammlung in 
München!). Er findet dieſes „Rätſel“ in der großen Macht, 
welche der Katholizismus auf „ungezählte Tauſende“ bis auf 
den heutigen Tag ausübt. Dr. Horneffer verſucht auch die 
Löſung dieſes Rätſels, und er findet ſie darin, daß „die große 
Macht über die Gemüter der katholiſchen Kirche der Wahnglaube 
gegeben hat, im Beſitze der Wahrheit zu ſein“. Dieſer Glaube, 
die Wahrheit ſchon fertig zu beſitzen, ſie nicht erſt er werben 
zu müſſen, das ſei ein Glaube gerade recht ſür die „Müden“, 
oder — wie man im Sinne Dr. Horneffers dieſes Wort wohl 
auslegen darf — für die intellektuell und moraliſch Schwachen 
und Trägen. Dieſe „Müdigkeit“ habe die Menſchen einſt in 
das Chriſtentum hineingetrieben und ſie im chriſtlichen Glauben 
bis heute feſtgehalten. Dieſer Glaube aber fei eine „Fälſchung“. 
Erſt „der Monis mus habe die Menſchen aufgerüttelt, daß fie 
wieder fragten nach dem Sinn und Zweck, nach dem woher? 
und wohin? des Lebens.“ „Das Chriſtentum nehme den 
Menſchen nicht heldenmütig, nicht groß genug“; erſt der Monis⸗ 
mus erwecke wieder das ernſte, opferbereite, heroiſche Wahrheits. 
ſtreben, führe die Menſchen auf die „grauſame Pilgerfahrt der 
Wahrheit“ und laſſe ſie, fern von allem Verlangen nach einem 


„kleinlichen, erbärmlichen, würdeloſen Glück“, der Wahrheit 


allein in Treue anhangen. . 

Das iſt ein großes Lob, welches Dr. Horneffer hier dem 
Monismus ſpendet, und das iſt eine große Verachtung, die er 
gegenüber Chriſtentum und Katholizismus an den Tag legt; 
das ſind Gedanken und Worte, welche gerade die Beſten gegen 
den Katholizismus einnehmen und für den Monismus begeiſtern 
müßten, — wenn ſie nur wahr wären, wenn nur der Monig. 
mus dieſes Lob und der Katholizismus dieſe Verachtung in der 


— 


1) Vgl. „Augsburger Poſtzeitung“ v. 28. III. 11, Nr. 72, S. 1. 


Tat auch verdienten. Aber gerade das Gegenteil von dem 
tft richtig, was Dr. Horneffer behauptet. 

Auf eine ausführliche Kritik des Monismus kann natürlich 
hier nicht eingegangen werden; nur auf einiges ſei kurz hin⸗ 
gewieſen, was gerade den von Dr. Horneffer geprieſenen ſittlichen 
Heroismus der moniſtiſchen Weltanſchauung doch in etwas frag- 
lichem Lichte erſcheinen läßt. Der Monismus muß, konſequent 
durchgeführt, den Dualismus zwiſchen gut und böſe und die 
Freiheit des Willens leugnen. Entzündet ſich aber nicht die 
moraliſche Tatkraft gerade an dieſem Gegenſatz zwiſchen gut und 
böſe, indem das eine überwunden und das andere erſtrebt werden 
fol? Wenn dieſer Gegenſatz aus dem Bewußtſein ſchwindet, was 
ſoll dann Inhalt des ſittlichen Kämpfens und Strebens fein? — 
Und wenn, wie das der Monismus annehmen muß, alles indivi- 
duelle Wollen in unwiderſtehlicher Weiſe beſtimmt wird von den 
Kräften des Kosmos, des All⸗Einen, — iſt das nicht die größte 
Verſuchung für die intellektuell und moraliſch „Müden“ und 
Trägen, eine Verſuchung nämlich, ſich lieber willenlos treiben 
zu laſſen von dieſen Kräften der Natur und des Alls, anſtatt 
mit Verſtand und Wille vorwärts und, wo es nötig iſt, auch 
gegen den Strom zu ſtreben und zu kämpfen? — Und zeigt 
nicht gerade dieſelbe modernſte Zeit, welche ſo ſehr im Banne 
des Monismus ſteht, tatſächlich auf vielen Gebieten deutliche An- 
zeichen einer müden, kraftloſen Dekadenz? Sind die modernſten 
Aeſthetiziſten und Prediger einer weichen, ſchwärmeriſchen Gefühls⸗ 
religion und Herolde eines ſchrankenloſen Geſchlechtsgenuſſes etwa 
konſequente Chriſten oder gar katholiſche Chriſten? Suchen dieſe 
her nicht „großen“ und „heldenmütigen“ Erſcheinungen des 
modernen Lebens nicht vielmehr zum größten Teil gerade in dem 
Monismus ihre grundſätzliche Rechtfertigung, der nach Dr. Horneffer 
die Menſchen erſt aufgerüttelt haben ſoll zu einem ernſten Forſchen 
nach der Wahrheit und zu einem harten Kampf um die Palme der 
fittlichen Vollkommenheit? 

Daß jenes ethiſche Pathos, mit dem Dr. Honneffer den 
Monismus predigt, bei ihm perſönlich ehrlich gemeint iſt, das 
ſoll natürlich nicht in Abrede geſtellt werden; ob aber der Monis⸗ 
mus als Syſtem, als Weltanſchauung, geeignet iſt, den Menſchen 
zu heroiſchem Streben anzuregen, — das darf nach dem Geſagten 
wohl billig bezweifelt werden. 

Was aber der Monismus ſeinem Weſen nach nicht ſein 
kann: ein Antrieb zu tiefem und univerſalem Denken und zu 
heldenmütigem Kampfe um das ſittliche Ideal, das iſt das 
Chriſtentum, und zwar gerade das katholiſche Chriſtentum. 

Bevor wir nun auf dieſen letzten Gedanken etwas eingehen, 
ſei noch kurz ein Einwand zurückgewieſen, der ebenſo oberflächlich 
wie häufig iſt. Es wird natürlich auch dem überzeugteſten 
Katholiken nicht einfallen, zu beſtreiten, daß es unter den An- 
gehörigen der katholiſchen Kirche auch ſolche „Müde“ gibt und 
immer gegeben hat, von denen Dr. Horneffer ſpricht, Menſchen, 
die infolge Schwäche oder moraliſcher Trägheit innerlich ſtagnieren, 
und bei denen von Streben nach Erkenntnis und ſittlicher Ver⸗ 
vollkommnung wenig zu merken iſt. — Aber ſollte es ſolche 
Menſchen außerhalb der Kirche nicht mindeſtens ebenſoſehr 
geben, wie innerhalb derſelben? Und was kann die Kirche dafür, 
wenn manche ihrer Mitglieder den ſittlich religiöſen Idealen des 
Chriſtentums nicht nachkommen wollen? Nicht darum kann 
es ſich handeln, wie dieſer oder jener Katholik, ſondern wie 
der Katholizismus als ſolcher zu bewerten iſt. Und da 
iſt die Aufſtellung von Dr. Horneffer, daß der Katholizismus als 
ſolcher gleichſam das Syſtem der geiſtigen Trägheit, der grund- 
ſätzliche Prediger eines „kleinlichen, erbärmlichen, würdeloſen 
Glückes“ ſei, — genau das Gegenteil der Wahrheit, einer Wahr⸗ 
heit, wie ſie aus der Geſchichte ſowohl als von den jedermann 
zugänglichen offiziellen Dokumenten der kirchlichen Glaubens⸗ 
und Sittenlehre bezeugt wird. 

War ein Apoſtel Paulus, der raſtlos und unter den 
größten perſönlichen Opfern im Dienſte des chriſtlichen Evan- 
geliums faſt die ganze damals bekannte Welt durchwanderte, 
ein moraliſch „Müder“? — War ein Apoſtel Johannes, dem 
die kirchliche Liturgie wegen des erhabenen Schwunges ſeiner 
theologiſchen Gedanken mit Recht den Adler zum Symbol ge 
geben hat, etwa intellektuell ein „Müder“? — Und doch waren 
Paulus ſowohl als Johannes ſicher Chriſten und ſogar katholiſche 
Chriſten; denn daß alle Weſensbeſtandteile des Katholizismus 
ſchon bei Paulus und Jobannes gegeben ſind, erkennen ſelbſt 
moderne proteſtantiſche Hiſtoriker an. 

Und ſolche Männer tiefgründigen und umfaſſenden Denkens 
und eines ſittlichen Heroismus, der nichts weniger als ein 
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„lleinliches, erbärmliches Glück“ ſucht, hat es zu allen Zeiten 
im Chriſtentum und in der katholiſchen Kirche gegeben. Männer 
wie Auguſtinus und Hieronymus, Benedikt von Nurſia und 
Gregor d. Gr., Thomas und Bernhard, Karl Borromäus und 
Vinzenz v. Paul und unzählige andere — waren das nicht 
Menſchen, deren Genialität im Denken und organiſatoriſchen 
Wirken, deren heldenmütige Selbſtloſigkeit und Nächſtenliebe 
auch jeder unbefangene Akatholik anerkennen muß? Und doch 
waren dieſe Männer voll und ganz Chriſten und Katholiken 
dazu! Ja, der chriſtkatholiſche Glaube war ihnen der Wurzel⸗ 
boden, aus dem ſie ihre Kraft ſogen, und war ihnen der 
Himmel, an dem die Sterne ihrer heroiſchen Ideale leuchteten. 
Wie will Dr. Horneffer ſich pſychologiſch dieſe Tatſache er- 
llären, daß Männer ſolcher intellektueller und moraliſcher Tat⸗ 
kraft im Katholizismus ihr volles Genügen finden konnten, wenn 
ber Katholizismus nichts anderes wäre als eine Religion für 
die „Müden“? 

Wer gegen den Katholizismus einen ſolchen Vorwurf er- 
hebt, der muß das Syſtem des Katholizismus nur ſehr ober⸗ 
flächlich kennen oder mit ſehr befangenen Augen betrachten. Die 
latholiſche Lehre leiſtet weder der intellektuellen noch der mora- 
liſchen Trägheit Vorſchub; im Gegenteil gibt ſie unſerem Denken 
und fittlichen Wollen die ſtärkſten Antriebe und die höchſten Ziele. 

Freilich, infofern glauben wir „im Beſitz der Wahrheit“ 
ju fein, als wir eine ſichere und objektiv gültige Antwort auf 
ie großen Grundfragen des Lebens zu beſitzen glauben, auf die 
gragen: Woher und wohin der Menſch? Iſt ein Gott und wer 
ik Gott? Wie ſteht Gott zu dem Menſchen? — Aber wir glauben 
nicht, daß uns dieſer Wahrheitsbeſitz anvertraut fei zum bloßen 
Aufheben und trägen Genießen. Das Evangelium Chriſti iſt 
nach dem Wort des hl. Paulus „eine Kraft Gottes zum Heile 
für jeden, der daran glaubt“; die Offenbarungswahrheit iſt nach 
dem Worte Chrifti ein Talent, mit dem wir wuchern müſſen; 
der Chrift muß fein wie ein Baum, der Frucht bringt, fonft 
wird er „außgehauen und ins Feuer geworfen“. — Die Wahr- 
re des chriſtlichen Glaubens find uns daher zwar einerfeilg 

eſitz, aber anderſeits ebenſoſehr auch Aufgabe. Wie ein 
Baumeiſter einen feſten Baugrund und einen klaren Plan haben 
muß, um einen rechten Bau zuſtande bringen zu können, fo find uns 
die Dogmen der Kirche nur das Fundament und die Richtlinien, 
auf dem und nach denen ein rechter und vollkommener Lebens⸗ 
bau nun erſt beginnen ſoll. Wie der Hausherr in dem Gleichnis 
Chrifti, gibt die Kirche in ihren Dogmen ihren Mitgliedern 
Talente in die Hand, um damit zu arbeiten und zu wuchern. Iſt 
die Kirche verantwortlich, wenn mancher zu „müde“, zu träg iſt 
und ſein Talent vergräbt? Die Aufgaben, welche das kirchliche 
Dogma und die kirchliche Moral an die Verſtandes⸗ und 
Gillenskräfte des Menſchen ſtellen, find wahrhaftig groß genug, 
um auch dem genialſten und heroiſchſten Streben Gelegenheit 
zu geben, ſich auszuwirken. Wenn der hl. Paulus die Chriſten 
benden, „zu wachſen in der Erkenntnis Gottes“, und wenn 
1 Petrus ſie mahnt, „jederzeit zur Verantwortung 
Hal zu fein gegen jeden, der von euch Rechenſchaft fordert 
ei die Hoffnung, welche ihr in euch habt“ — fo find damit 
er theologiſchen und philoſophiſchen Denken des Menfchen 
lasen vorgelegt von jo umfaſſender Weite und fo unergründ⸗ 
icher Tiefe, daß das ganze Leben der Menſchheit kaum genügt, 
5 wie viel weniger das Leben eines einzelnen Menſchen, um 
ieſen Aufgaben gerecht zu werden. 
g u wenn Jefus uns ſagt: „Seid vollkommen, wie euer 
55 im Himmel vollkommen iſt“; wenn er den, welchem die 
sehn Gebote „nicht heldenmütig genug“ find, auffordert: „Geh' 
4 u berkaufe was du haſt und gib es den Armen“; wenn 
Gaua feinen Jüngern verlangt, um feines Namens willen 
0 und Brüder und Schweſtern und Vater und Mutter und 
i und Kinder und Aecker“ zu verlaſſen, und wenn er jeden 
= Himmelreich ausſchließt, „der zurückſchaut, nachdem er 
an die Hand an den Pflug gelegt hat“ — kann man da 
ch lagen: „das Chriſtentum nimmt den Menſchen nicht Helden: 

„micht groß genug“ 7! 
gathol un alſo Dr. Horneffer in feinem Vortrag meinte, den 

anbeesmus verſtanden zu haben, und nun von dieſem Ver⸗ 
A aus auch die Mittel in der Hand zu haben, ihn zu 
Tri den, ſo irrt er gewaltig. Nicht die „Müdigkeit“ und 
chen der Menſchen löſen das „Rätſel des Katholizismus“, 
Uni ngeheuren Lebenskräfte vielmehr jind es, die Tiefe und 
5 Erhalt ſeines Glaubens, die Schönheit ſeiner Liturgie, 

enſt feiner ſittlichen Zielſetzung, welche von jeher Menſchen 
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von der einfachſten bis zur höchſten Bildungsſtufe zu Chriſtentum 
und Katholizismus hingezogen und daran feſtgehalten haben. 
Dieſe Lebenskräfte des Chriſtentums, geordnet und zu harmo- 
niſcher Einheit verbunden durch das kirchliche Lehr. und Hirtenamt, 
haben auch nach Zeiten ſchweren Niedergangs des äußeren kirch⸗ 
lichen Lebens den Baum der chriſtlichen Kirche von neuem treiben, 
blühen und Frucht bringen laſſen, fie find der unberfiegbare 
Quell, der der Menſchheit ewiges Leben ſpenden wird, wenn 
die Waſſer der moniſtiſchen Bewegung längſt verlaufen ſind. 


S D S8 


Heilandsruf. 


Kommt all' zu mir, die ihr beladen feid! 

Des Lebens Mühſal will ich von euch wenden, 
Denn das euch quält, das namenloſe Leid, 
Empfand ich hundertfach an Herz und Händen. 


Ihr nennt den König aller Leiden mich. 

Doch daß ich ſieg te, habt ihr's ſchon vergeſſen? 
Die Oſterfahnen flattern feierlich, 

Was ſucht ihr noch im Dunkel der Zypreſſen? 


Ich bin der König, der beglücken kann, 

Ihr ſeid die Kinder, die durchs Dunkel weinen. 
Drum kommt und ſeht und glaubt, was ich getan. 
Die heißen Sonnen meines Sieges ſcheinen! 


Die Liebe, die von Ewigkeit mir war, 

Ich trug ſie durch Jahrhundert und Jahrtauſend 
Zu euch herauf, ſo einfach, groß und klar, 

All euer Weh zerſtückelnd und verbrauſend. 


Wie gerne löſcht ich eure Leiden aus, 

Ihr wollt es nicht, in falſchem Stolz gefangen. 
Ihr tragt Sophiſtentroſt von Haus zu Haus, 
Doch ungeſtillt bleibt euer Friedverlangen. 


Ihr wißt es nicht, weil ihr nicht forſchen mögt, 
Wie reich mein Herz an Liebe und an Gnaden. 
Und wüßtet ihr's, in eurem Stolze trögt 
Ihr ſelber euch, von altem Fluch beladen. 


Ihr wähnt euch mächtig und voll Herrlichkeit 
Und geht wie Fürſten durch den Staub der Gaſſen. 
Doch in den Nächten, wenn ihr einſam ſeid, 

Da fühlt ihr, was es heißt: von Bottpderlanien. 


Auf eurer Stirne liegt Bacchantenlaub 

In euren Händen klirrt das Glas zu Scherben. 
Ihr rafft an euch des Lebens raſchen Raub: 
Wahrlich, ihr werdet ohne Frieden ſterben. 


Doch die zu Prieſtern ſich mein Haus beſtellt 
Und die zu Sängern ſich mein Herz erkoren, 
Die milden Mahner eurer Taumelwelt — 

In Wind und Wüſte geht ihr Ruf verloren. 


Das tut mir weh, daß ich verkannt noch bin 
Zu all dem Leid, das ich für euch getragen. 
Das wirft mich wieder unterm Kreuze hin, 

Das will mich ſtändig an das Schmachholz ſchlagen. 


O wüßtet ihr, wie ſehr mein Herz verlangt, 
Euch hundertfach mit Huld zu überhäufen, 
Auf eure Not, vor der ihr ewig bangt, 

Des Gottesfriedens heiliges Oel zu träufen. 


Ihr müßtet kommen an mein Sonneunherz, 
Vor meinen Wonnen müßtet ihr erſchauern, 
In meinem Licht dverlobte euer Schmerz, 
In meiner Liebe euer endlos Trauern. 


Des Friedens Oelzweig legt' ich euch ums Haupt, 
Ein glorreich Oſtern follte euch erſtehen. 

Denn ſelig find nur, die an mich geglaubt — 
Seht ihr denn nicht mein Siegesbanner wehen? 


So hört die Sänger und die Prieſter mild, 
Die meines Herzens hohe Kunde geben. 
Erneuern folt ihr euch in meinem Bild 
Und auferſtehen zu einem neuen Leben! 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Akademiſche Dinzenzarbeit in den Ferien. 
Don cand. cam. Franz Wetzel, Heidelberg. 


Die Vinzenzvereine fangen an, ſich darauf zu befinnen, daß fie 
eine Schöpfung der Studentenſchaft ſind. Die Erinnerung an 
den jungen Ozanam, der im Jahre 1833 zum erſten Male ein 
Fähnlein Studenten der Pariſer Sorbonne zur Pflege des Vinzenz ⸗ 
gedankens um ſich ſcharte, wird wieder wach. Die veränderten 
Forderungen und Probleme unſeres ſozialen Zeitalters haben fie 
au neuem Leben erweckt. Die Vinzenzvereine fühlen, daß fie auf 
ie Dauer der Studenten nicht entraten dürfen, ſollen nicht 
wichtige private und öffentliche Intereſſen aufs Spiel geſetzt 
werden. Im folgenden geſtatte ich mir, die Motive und Leitſätze, 
die für die Vinzenzarbeit der Akademiker vor allem in den Ferien 
in Betracht kommen, kurz zuſammenzuſtellen. 


1. Die Teilnahme der Akademiker an der Vinzenzarbeit iſt 
von der größten Bedeutung für das Gemeindeleben. Ge 
rade weil die Vinzenzvereine auf einem neutralen Arbeitsfelde 
tätig find, in ihren Konferenzen Erörterungen über Klaſſenfragen 
ausscheiden, ihre Mitglieder aus allen Ständen beiziehen, find fie in 
hervorragendem Maße befähigt, die heutigen Klaſſengegenſätze zu 
mildern. Da verſteht es ſich von ſelbſt, daß auch der Studierende, 
der ſpäter der Klaſſe der akademiſch Gebildeten angehört, ſich 
der Mithilfe an der Sanierung unſerer Geſellſchaftsverhältniſſe 
nicht entziehen darf. Der Verkehr des Akademikers mit den hand⸗ 
arbeitenden Mitgliedern der Vinzenzvereine und noch mehr die 
Tätigkeit im Dienſte der Vinzenzſache wird über die Kluft, die 
unſer modernes Geſellſchaftsleben zerreißt, Brücken ſchlagen und 
ſo dem Gemeindeleben zum beſten gereichen. 


2. Dann liegt die weiteſtgehende Beiziehung der Akademiker 
im Intereſſe der Vinzenzvereine ſelbſt. Im Tätigkeits⸗ 
bereich des Vinzenzgedankens gibt es viele Gebiete, auf denen die 
Mithilfe des Gebildeten erforderlich oder doch wünſchenswert iſt. 
Rechtsauskunft, Bildungsbeſtrebungen, Jugendgerichtsgehilfe, Haus. 
pflege, Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend, Hinweis des Armen 
oder Kranken auf die ſoziale Geſetzgebung, Waiſenpflege, Garten. 
ſtadtfürſorge, Volksbibliothek, Kampf gegen die Unſittlichkeit — 
das find alles Fragen, bei denen die Beiziehung von Akademikern 
den größten Nutzen haben kann. Und noch in anderer Hinſicht 
kann der akademiſch Gebildete der Vinzenzbeſtrebung förderlich 
ſein. Durch ſein Studium und ſeine Beſchäftigung mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stoffen iſt er inſtand geſetzt, auch den Vinzenzgedanken 
wiſſenſchaftlich und großzügig zu behandeln; und die Vinzenz 
arbeit muß von weitſchauenden Geſichtspunkten aus geleitet 
werden, ſonſt verliert ſie ſich in zuſammenhangloſer, unfruchtbarer 
Kleinarbeit. 

3. Für den Akademiker ſelbſt iſt die rührige Anteilnahme 
an den Beſtrebungen des Vinzenzvereins von größtem religiös 
ſeelſorgerlichem Wert. an hört heutzutage landauf, land⸗ 
ab ſo viele Klagen über die zunehmende Glaubensentfremdung 
der gebildeten Stände. Ihre Wiedergewinnung für Religion und 
religlöſes Leben ift zum Problem geworden. Studium und 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit religiöſen Fragen, theologiſchen 
Disziplinen führt in den allerſeltenſten Fällen zu wahrer religiöſer 
Ueberzeugung, zu praktiſcher Glaubensbetätigung. Wie ganz 
anders wirkt die Berührung des Gebildeten mit dem gläubigen 
Volk! In den Hütten der Armut, des materiellen Elends findet 
er den Glauben, der Berge verſetzt. Im Hoſpital, am Kranten 
bett lernt er die Frau kennen, der jahrelange Krankheit und 
ſchmerzvollſtes Siechtum die Hoffnung und die felſenfeſte Zuver⸗ 
ſicht auf den gütigen Gott nicht rauben konnte. lernt die 
uneigennützige Liebe und Hingebung bewundern, mit welcher der 
angeſehene Vinzenzbruder ſich der Armen und Verlaſſenen an- 
nimmt. Hier tritt ihm die alles beſiegende Macht der Religion 
in lebendigſte Nähe. Er ſieht die Kultgebräuche, deren Weſen und 
Zweck ihm fremd zu werden begannen und deren religiöſen Wert 
er nicht mehr zu ſchätzen vermochte, in anderem Lichte. Er lernt 
die Bedeutung des Gebetes, des Weihwaſſerkeſſels, der Prozeſſions⸗ 
ahne, der Wallfahrt, der Bruderſchaft und der Aloiſiusandacht ver- 
tehen und würdigen. Er fühlt in ſich ſelbſt die Wahrheit des 

ortes Gregors VII.: Man braucht das Chriſtentum nur zu üben, 
um von ſeiner Richtigkeit überzeugt zu werden. 

4. Der akademiſch Gebildete muß während feiner Unt- 
verſitätszeit für den Vinzenzverein gewonnen werden, ſoll er 
nicht für immer den Vinzenzbeſtrebungen verloren gehen. Sn 
feinen Studienjahren hat der junge Mann noch für vieles Intereſſe, 
was ihn ſpäter gleichgültig läßt; ſein Geiſt iſt noch empfänglich 
und bildſam, iſt aufnahmefähig für große Gedanken und vermag 
auch perſönliche Opfer leichter zu bringen als ſpäter, wenn ihn 
Berufsgeſchäfte oft über Gebühr in Anſpruch nehmen. Sind die 
akademiſchen Studien beendigt, ſo verwendet der Gebildete 
erfahrungsgemäß die erſten vier Jahre auf die Gewinnung und 
Sicherung feiner Exiſtenz, die folgenden vier Jahre nehmen 
Gründung und Ausbau des eigenen Hausſtandes ein — und nach 
acht Jahren iſt der Philiſter fertig und für die Vinzenzſache kaum 
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mehr zu gewinnen. Wer ſich die Mühe nimmt, die Tat 
nachzuprüfen, wird die Richtigkeit des Geſagten beſtätigen den 


5. Angeſichts folder Verhältniſſe muß man fih fragen: Was 
it denn bis jetzt. geſchehen, um unſere akademiſche Jugend 
für den Vinzenzverein zu intereſſieren? Wenig, bitterwenig. Wir 
zählen auf allen deutſchen Univerſitäten ungefähr 15 000 katholiſche 
Studenten; von dieſen leiſten während des Semeſters nur rund 
120 praktiſche Vinzenzarbeit!l An drei Univerfitäten: Freiburgi. Schw., 
Freiburg i. Br. und Bonn, beſtehen akademiſche Vinzenzvereine. In 
dieſen werden die Studierenden von einem erfahrenen Nichtſtudenten 
zur fruchtbringenden Vinzenzarbeit angeleitet und ſo neben dem 
akademiſchen auch das praktiſche Intereſſe gewahrt. An einer 
Reihe anderer Univerſitäten haben ſich Studierende den beſtehenden 
bürgerlichen Vinzenzkonferenzen eingegliedert und bilden darin unter 
ſich wieder einen eigenen Zirkel, um in der rein praktiſch arbeitenden 
Umgebung die akademiſche Eigenart feſtzuhalten. Das iſt alles, 
was bisher auf dem Gebiete akademiſcher Vinzenzarbeit zuwege 
gebracht wurde. Es muß darin anders werden. 


6. Was iſt zu tun? Die Studenten müſſen ſich vor allem 
in den Ferien mit dem Weſen und Zweck der Vinzenzvereine 
vertraut machen. Das geſchiebt auf mehrfache Weiſe. Der 
Studierende muß fih im Arbeitsgebiet der beimatlichen Vinzenz ⸗ 
konferenzen umſchauen, muß ſehen und beobachten lernen, mu 
ſich mit beſcheidener Zurückhaltung auf den Vinzenzgängen mit- 
nehmen laſſen, den Eindrücken und Erfahrungen, die er dabei 
empfängt, Eingang gewähren. Er kann fih auch nützlich er 
weiſen, ih auf den Beſuchen mit den Armen und Kranken unter. 
halten, ihnen Lektüre verſchaffen, in Armenvierteln kleine Lee 
abende arrangieren, die Bibliothek beſorgen, den Vinzenzbruder 
auf feinen Gängen vertreten, die Lebensmittel-Gutſcheine verteilen, 
die ſchriftlichen Arbeiten der Konferenzen erledigen. 


Hauptaufgabe muß ſeine eigene Inſtruktion bleiben. 
Die Vinzenzkonferenzen müſſen beſucht, an ihren Referaten leb⸗ 
hafter Anteil genommen werden. Der Student muß ſich infor- 
mieren über Wohnungsweſen, muß ſich Einblick verſchaffen in 
Stiftungen, Armenverwaltung, Krankenverſicherung, ſoziale Geſetz 
gebung, Bildungsbeſtrebungen und Jugendfürſorge; nebenbei geht 
die Beſichtigung von Altersheimen, Krüppelheimen, Hoſpitälern 
nnd Verwaltungsbureaus für Armenweſen. Gelegentlich über- 
nimmt der Studierende in den Vinzenzvereinen auch das Ror 
referat. Hat auf dieſe Weiſe der Student ſein Unterſcheidungs. 
vermögen in Sachen der werktätigen Nächſtenliebe geübt, dann 
kann er mit begründeter Ausſicht auf Erfolg im Sinne des Vinzenz ⸗ 
gedankens weiterarbeiten. he 

7. Es bleibt noch die Frage zu beantworten: Wie find die 
Studenten für die Vinzenzvereine zu gewinnen? 
unächſt ſind alle katholiſchen Studenten, Abiturienten und 
Oberprimaner zu einer gut und mit aller Umſicht vorbereiteten 
Verſammlung der vereinigten Vinzenzvereine einzuladen. Ein 
ag informiert knapp und klar, mit Herausarbeitung der 
wichtigſten Motive, über das Weſen und die Bedeutung der Vinzenz⸗ 
beſtrebungen. Um den Einladungen bzw. der Agitation größeren 
Nachdruck zu verleihen, wird ein Mitglied beſtimmt, die katho⸗ 
liſchen Studenten perſönlich einzuladen und mit in die Ber- 
ſammlung zu bringen. Außerdem wird aus Vereinsmitgliedern 
eine Kommiſſion gebildet, die unter den Kommilitonen kräfti 
Propaganda macht. Wie an Univerfitätsſtädten, fo ſchließen fi 
die Akademiker auch in den Vinzenzvereinen ihrer engeren Heimat 
feſter zuſammen zur Entfaltung einer eigenen Agitation und 
Wahrung der ſtudentiſchen Intereſſen. Sind alle Mitglieder des 
Vinzenzvereins redlich bemüht, ihr Möglichſtes zu tun, dann muß 
die Haß de vorwärts gehen. 

Daß die Beſtrebungen der Vinzenzvereine unter den Aka. 
demikern bis heute noch ſo wenig Anklang gefunden haben, liegi 
aum größten Teil am mangelnden Verſtändnis für die tiefe 

edeutung der Vinzenzarbeit im Leben unſeres Volksganzen. 
Die Studenten ſtehen der Bewegung noch wie einer weltfremden, 
in das akademiſche Leben nicht paſſenden Erſcheinung gegenüber, 
verkennen ganz, ein wie bedeutſames Erfahrungsgebiet für den 
Studierenden jeder Fakultät ſie hier brach liegen (ajen. 3 fehlte 
bislang auch noch an der nötigen, ihrer Ziele ſich klar bewußten, 
praktiſche Wege weiſenden Aufklärungsarbeit. Doch der Vinzenz⸗ 
gedanke hat Zukunft. Wie die akademiſche Jugend immer mehr 
von der ſozkalſtudentiſchen Idee erfüllt wird, To wird ſie 
auch die Vinzenzarbeit, dieſen intenfivſten ſozialſtudentiſchen Ge 
danken, ſich zu eigen machen. Vinzenzſtudenten vor! 
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die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ ; 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


: an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
i PETY'L] eee 
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Die neue Seitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft. 
Don P. Frz. Albrecht, C. S. Sp. 


ge die Leſehalle einer öffentlichen Bibliothek betritt, ift er- 
ſtaunt über die Fülle und Mannigfaltigkeit der aufliegenden 
geitſchriften. Die verſchiedenſten Fächer religiöfen und profanen 
Wiſſens find durch eine oder mehrere Zeitſchriften vertreten. Ein 
zad aber war bisher leer geblieben: die katholiſche Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft. Schon längſt hatten uns die Proteſtanten hierin 
überholt. Nun ift es anders geworden. Seit dem 1. März be- 
figen wir deutſche Katholiken eine „Beitfchrift für Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft.“ Mit berechtigtem Stolz ſeben wir unſere jüngſte 
Schweſter in vornehmer Ausſtattung, feinem Druck und gediegenem 

nhalt zu ihren älteren Geſchwiſtern hinzutreten und den ihr ge⸗ 


ia Platz einnehmen. 

Aber nicht nur im allgemeinen Rahmen der Beitichriften- 
literatur, ſondern auch im engeren der theologiſchen Fachblätter 
füllt die neue Zeitſchrift eine ſchon längſt wahrgenommene und 
ſchmerzlich empfundene Lücke aus. Die einzelnen theologiſchen 
Gebiete wurden bislang mit bewährter Meiſterſchaft in beſtredi⸗ 
ierten Zeitſchriften behandelt. Im Laufe des verfloſſenen Jahr- 
1 hat die katholiſche Theologie, namentlich in Deutſchland, 
öchſt erfreuliche Fortſchritte gemacht. Die theologiſche Fachlitera⸗ 
tur hat die ſchönſten Blüten gezeitigt: zahlreiche Einzelunter⸗; 
ſuchungen, vorzügliche Lehrbücher entſtanden neben ausgedehnten 
Quellenwerken. Manche theologiſche Fakultät beſitzt eine eigene 
theologiſche Zeitſchrift. Nur eins fehlte noch: eine wiſſenſchaftliche 
Zeitſchrift für dasjenige Gebiet, welches einen der weſentlichen 
Hauptteile der 19 hundertjährigen Tätigkeit unſerer hl. Kirche 
bildet: die Miſſionen. Heute iſt der Mangel beſeitigt. Es 
gereicht den katholiſchen Theologen Deutſchlands zur Ehre, daß 
ſie den Anregungen und Wünſchen der Miſſtonare folgend das 
zeitgemäße Unternehmen begonnen haben. 

Es iſt ſerner höchſt erfreulich zu beachten, welch' große Be⸗ 
deutung für das heimatliche Miſſionsleben der beſagten Neu: 
erſcheinung beizumeſſen ift. Sie erbringt den Beweis, daß das 


glied zwiſchen den Miſſionaren und den Gläubigen. Ethnographie, 
Miſſionsgeographie, Linguiſtik, Religionswiſſenſchaft und ver ⸗ 
wandte Miſſionszweige haben im „Anthropos“ ein tadellos 
funktionierendes Organ gefunden. Sollten die wiſſenſchaftliche 
Miſſionstheorie und Miſſionspraxis, vorzüglich das unüberſehbare, 
noch brachliegende Feld der Miſſionsgeſchichte nicht auch ihr Fach 
organ erhalten? Heute it die Talſache vollzogen. Für den 
Klerus und die gebildeten Laien exiſtiert heute eine Zeitſchrift, 


die nach den Geſetzen ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode die unzäh ⸗ 
ligen Probleme der weitverzweigten Miſſionsfrage erörtert. Die 
eine hochbedeutſame Bereicherung 


neue Zeitſchrift iſt demna f | 
unſerer geſamten katholiſch⸗wiſſenſchaftlichen Literatur. 


Die neue Publikation will aber nicht nur den Männern 
der Wiſſenſchaft und den Miſſionaren dienen: ſie will ſich an 
weitere Kreiſe wenden. An erter Stelle wird es fih die Welt ; 
und Seelſorgsgeiſtlichkeit zur Pflicht machen müſſen, auf die neue 
Zeitſchriſt zu abonnieren. Dem Klerus wird fie nämlich vorzüg⸗ 
liche Dienſte leiſten. Mehr und mehr ai es fih gezeigt, daß der 
Klerus heute nicht teilnahmslos der Mi i gegenüberſtehen 
darf. Er hat die Aufgabe, die Gläubigen über die Miſſionspflicht 
u belehren, fie in das Verſtändnis der Miſſionsaufgabe einzu- 
führen und ihr Intereſſe an der Heidenmiſſion wach zu halten 
und zu fördern. Von Zeit zu Zeit iſt eine Predigt über die 
Miffionen recht am Platze. Da nun die theologiſchen Handbücher 
nur notdürftige Angaben bezüglich der Miſſionen und ihrer Ge- 
ſchichte enthalten, ſo wird die neue Zeitſchrift dem Klerus ſehr 
willkommen fein. 

Sodann muß auch die Aufmerkſamkeit der gebildeten Laien 
auf die neue Zeitſchrift gelenkt werden, die ſich in mehrfacher Hin- 
ſicht an ſie wendet. Die fachtheologiſchen Fragen der Miſſion 
ſind ja nicht die einzigen, die in der Zeitſchrift in Erörterung Be 
ogen werden. Der Herausgeber betont, Dan de none! te 

iſſ. S. 7). Vorzugs⸗ 


15 Vordergrund ſtehen wird. (Zeitſchr. f. r 
weiſe wird alſo gerade jenes Gebiet behandelt werden, das in der 


heutigen Zeit, die im Zeichen der Geſchichtswiſſenſchaft ſteht, ein 
fo lebhaftes Intereſſe findet. Dieſes Gebiet ift auch zugleich das 
jenige, welches dem Laien die ſchönſten Seiten in der [en en- 
heimatliche Miſſionsleben zu hoher Blüte herangereift iſt; ift miterleben faßt. an Dei innerhalb der engen Grenzen 
ne ein wertvolles Werkzeug, wohl geeignet, höchſt günſtig der Heimatkirche oft ſo viel Unerquickliches und Trauriges ſtreift 
auf die weitere Geſtaltung des Miſſionslebens einzuwirken, dem ⸗ ſo wird der weite Blick in die wahrhaft glanzvolle le 
jelben neue Kreiſe zu öffnen, es zu erweitern, mit immer neuen geſchichte der katholiſchen Kirche neue Freude am kirchlichen Leben 
n fi ih zu befruchten und ihm dauerndes Blühen und Ge | wecken und die Liebe zum Werke Gottes auf Erden fteinern. Doch 
in unſeren deutſchen Landen zu ſichern. neben der Miſſionsgeſchichte darf der Laie die wiſſenſchaftlichen 

Die heimatliche Miſſionsgeſchichte hat in den letzten zwei] Abhandlungen, welche die Zeitſchrift über die Miſſionslehre, Mif- 
Dezennien in Deutſchland einen ſolchen i enommen, ſionsgründung, Miſſionsrecht und Miſſionsmethodik bringen wird, 
daß man kühn behaupten kann: unſere katholiſche Milfionsbewe- nicht unbeachtet laſſen. Sie werden ihm verhelfen, die katholiſche 
gung nähert ſich immer mehr jener Höbe, die ſie erreichen muß. Miſſionsbewegung in ihrem richtigen Begriffe, in ihrer wahren 
wenn die Katholiken überhaupt ihre heiligſten Pflichten Gott und Bedeutung und in ihrem vollen Werte zu erfaſſen. Dieſer Um⸗ 
der Kirche gegen ber gebührend wahrnehmen und erfüllen wollen. | ſtand ift nun für die Miſſionsbewegung ſelbſt von ſehr großer 
Mit dem Erſtarken des religiös⸗kirchlichen Lebens im Volke ift Wichtigkeit. Mit Recht beklagt Profeſſor Dr. Schmidlin, daß unter 
auch der Sinn für die eminent katholiſchen Arbeiten der Heiden- | den Gebildeten „einzelne Perſonen wie ganze Kreiſe den Miſſionen 
miſſion wieder erwacht. Die alten Orden und neueren Kongre völlig gleichgültig und intereſſelos, wenn nicht gar feindſelig und 
gationen, die nach dem Abflauen des Kulturkampfes nach Deutſch⸗mißtrauiſch gegenüberſtehen.“ (Beitir. f. Miſſ. S. 9). Unerfreu- 
land zurückgekehrt und feſten Fuß gefaßt, haben auch den chrilt- lich iſt die Beobachtung, der man ſich nicht entziehen darf, daß 
lichen Opfergeiſt und den Miſſionsgedanken im katholiſchen Volke febr wenige aus den beſſeren katholiſchen Geſellſchaftskreiſen ſich 
dem Miſſionsberufe weihen. Ebenſo verſchwindend klein ift die 

Zahl A die nach Abſolvierung der Gymnaſialſtudien und 
Erlangung des Reifezeugniſſes in eine Miſſionsgeſellſchaft ein- 
treten. Wie weit find wir von der Zeit entfernt, in der ein ehemaliger 
römiſcher Stadtpräfekt, Sprößling eines vornehmen und reichen 
Geſchlechtes, nach Niederlegung ſeines Amtes ins Kloſter trat, 
und trotz der höchſten Würden, die er ſelbſt als Mönch bekleidete, 
ſich nach dem Land der Angelſachſen begeben und die dortigen 
Heiden für das Chriſtentum gewinnen wollte! Kein Geringerer 
als der nachmalige hl. Papſt Gregor der Große war es, der dieſen 
hohen Sinn für das wahrhaft Edle und en bekundete und 
ſeiner Erreichung alles zu opfern bereit war. Die Zeitſchrift für 
e haft 1 el bagu beitragen, die Bor- 
irtei beſeitigen, welche die gebildeten Kreiſe vo a 
liſchen Miſſionsbewegung fernhalten. e 

... Mit einem Geleitwort von Sr. Eminenz Kar 
Fiſcher, Erzbiſchof von Köln, tritt die neue Zeitschrift ihren 
Gang in die Welt an. Das Schreiben des hohen Kirchenfürſten 
iſt ein offenkundiger Beweis für den großen Wert und die un⸗ 
leugbare Bedeutung des Organs Der Herr Kardinal empfiehlt 
es dringend. „Es exrſcheint als eine Ehrenſache für die Katholiken 
Deutſchlands, nach Kräften mitzuwirken, daß die katholiſche Beit. 
Kane fel e eng an die Geite zu treten im- 
.Sie jet, namentli en i i 
Klerus, aufs wärmſte empfohlen.“ gebildeten Kreijen und dem 


wieder neu aufleben laſſen. In den breiten Schichten der katho⸗ 
lichen Landesteile iſt neue Begeiſterung für die Miſſionen er⸗ 
Randen. Die katholiſchen Miſſtonsvereine erfreuen fidh großer 
Beliebtheit. In blühenden Millionshäufern bereitet fich eine ver⸗ 


bältnismäßig zahlreiche Jugend auf den idealſten aller Berufe vor. 
Programm 


Die Katholikentage haben die Miſſionsreden in ihr V 

aufgenommen. Augsburg hat eine gan e öffentliche Sitzung der 
latholiſchen (inneren und äußeren) ifion gewidmet. Hervor” 
ragende Laien und Weltgeiſtliche ftehen in einem Miſſionsausſchuß 
den Miſſionsgeſellſchaften belfend und ſtützend zur Seite. Eine 
monatliche Miſſionskorreſpondenz bedient die Preſſe mit Mittei 
lungen aus dem Miſſionsleben. An der katholiſch⸗theologiſchen 
Jalultät zu Münſter ift der erte Lehrſtuhl für katholiſche Mif- 
fionskunde errichtet worden: und von dem Inhaber dieſer Profeſſur, 
Dr. Schmidlin, erfahren wir, daß „auch in Straßburg. Tübingen 
und an mehreren anderen katholiſchen Fakultäten einzelne Do- 
zenten die Abhaltun pdonbrver Miffionsvorleiungen beabſich 
tigen.” (Bei . 85). In nächſter Zeit werden auch 


gen. El 0 f. + 
die Katholiken [ leſungen halten am Kolonial. 
| ; ee eben verſchiedene prote. 


inftitut in Hamburg. Seit Jahren wur l 
Sau Gelehrte 1 Dieſes Jahr erhielt auch Dr. 
Schmidlin einen Ruf, einen dreitägigen Miſſionskurs am Kolonial- 
inſtitut zu halten. Akademiſche Miſſionsvereine beſtehen ſchon 
in Münſter, Freifing und Regensburg. Und heute ſchließt ſich an 
die Kette dieſer allerji ften Entwicklung ein neues Glied an: 
1 katholiſche „Jeitſchrift für Miſſionswiſſen⸗ 


i ismus unferer blühenden 
Sie fügt ſich paſſend in den Organi 1 f 1 


Niffiondliteratur ein. Die zahlreichen gr 
Miſſtionszeitſchriften tragen Miſſionsintereſſe und »begeiſterung in 
die Bolldmallen. belehrend e ſind ſie das Binde⸗ 


1 Vierteljährlich Mk. 2.40. - 
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Karl Schönherrs „Merkbuch“. 
Don Johannes Sckardt, Salzburg. 


pe Dichter von „Glaube und Heimat“ hat ſoeben bei L. Staad. 
mann in Leipzig einen Band von Erzählungen und Skizzen 
herausgegeben (188 S. 4 3), die mir ſo recht geeignet erſcheinen, 
die Perſönlichkeit des viel genannten Tiroler Poeten in ein 
klares Licht zu rücken. Schon die früheren Büchlein Karl Schön⸗ 
berrs, welche im Weſen ſich an dieſen Sammelband anſchließen, 
offenbarten eine tief veranlagte, humorvolle Natur, mit einem 
leiſen peſſimiſtiſchen Einſchlage; einen geraden Bergmenſchen mit 
geiunder Natürlichkeit und religiöſem Empfinden; man tut dem 
Dichter von „Glaube und Heimat“ ſehr unrecht, wenn man ihn 
als Tendenzſchriftſteller hinſtellt. Seine „Tragödie eines Volkes“ 
iſt ebenſowenig ein Tendenzwerk, als der Dichter ſelbſt verhetzende 
Abſichten hatte; ein Teil des Theaterpublikums freilich (und auch 
ein Teil der Kritik 


pfarrerl“! 
oder an der großen Heerſtraße: fH 


chreiben; ſchon um meiner Mutter willen“. Wem Pack dies 

Herz? — Es find bedeutungsloſe Sächelchen 
in dem „Merkbuche“, aber ſie ſind gering an der Zahl und trotz 
allem groß in der Geſtaltung, die ihre größten Triumphe feiert 
in der Skizze, in dem Egger Lienzſchen Koloſſalbilde „Tiroler 
Bauern von 1809“. Solch eine Geſtaltung iſt noch wenigen ge- 
lungen. Und was bei all dieſen 14 Beiträgen, die viele ſchon aus 
der „Neuen Freien Preſſe“, der „Oeſterreichiſchen Rundſchau“, der 
„Wiener Abendpoſt“ uſw. kennen werden, ſo freudig berührt, iſt 
die Erkenntnis, daß Karl Schönherr faſt nie im Stofflichen ſtecken 
bleibt, ſondern faſt immer zu einer Idee, alſo vom Beſonderen 
ins Allgemeine vordringt. Das bürgt wohl dafür, daß der Künſtler 
nicht nach bekannten Muſtern in die Manie der lokalen „Ge⸗— 
ſchichterln“⸗ſchreiber hinabſinken wird. 
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Dom Büchertiſch. 


Ueber den Malfern. 4. Jahrgang 1911. Halbmonatsſchrift 
für ſchöne Literatur und ibre Grenzgebiete. Herausgeber Dr. P. 
Expeditus Schmidt O.F. M. Berlin, Hermann Walter, Ber- 
lagsbuchhandlung, G. m. b. H. Preis 1.50 4 pro Vierteljahr. — 
Die bekannte Literaturzeitſchrift iſt zu Beginn des Jahres an 
einen neuen Verlag übergegangen und bat damit zugleich ihren 
Charakter etwas verändert. Mir perſönlich tut letzteres leid, da 
mir das „ſpezifiſche“ Literaturblatt auch des ſerneren beſſer zuge- 
ſagt hätte. Aber ich bin von vornherein überzeugt, mit dieſer 
Anficht ziemlich allein zu ſtehen, beſonders nach allſeitiger gründ- 
licher Einſichtnabme der nun vorliegenden 6 Hefte (mit 248 S.) Der 
z alt ift in der Tat ein überraſchend reichhaltiger, voller „ſuperiorer“ 
nregungen und aufgebaut auf gutgelegtem Grunde. Sehr erfreu⸗ 
lich ift die bislang vollkommen gewahrte Abweſenheit jeglicher Kampf, 
ſtimmung. Das ernſtliche Streben nach Sachlichkeit tritt überall 
hervor, auch dort wo ſie — Irren iſt menſchlich — vielleicht nicht 
anz erreicht wurde. Der Herausgeber betont übrigens gleich zu 
Anfang die Abſicht, „unfruchtbarer Polemik“ vorzubeugen. Dafür 
ſei ihm noch beſonders Dank geſagt. — Die neu hinzugezogene 
Illuſtrierung, „in beſcheidenen Grenzen zunächſt, aber in um ſo 
ſorgfältigerer Auswahl und Wiedergabe“, wird wohl viele Freunde 
finden. Manche der Bilder find ablösbar, ein Vorzug für den 
Sammler. — Und das alles für 4 6 im Jahre! Dazu der Hin- 
weis auf fernere Entwicklung. Derartige mutige Anſtrebungen 
ſollten auf weitgehendes Entgegenkommen rechnen dürfen. 
M. Raſt. 
Pierre Batiffol: Urkirche und Katholizismus. Ueberſetzt 
und eingeleitet von Dr. theol. Franz Xaver Seppelt. Verlag 
der J. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten und München. 1910. 
Preis broſchiert 4 4.50, gebunden 4 5 50. — Von theologiſchen 
Auktoritäten wird heute anerkannt, daß die franzöſiſche katholiſch⸗ 
theologiſche Wiſſenſchaft auf dem Gebiet der Dogmengeſchichte 


die führende Rolle übernommen hat. Und einer der Hauptführer 
ift Pierre Batiffol, der in feinem Werke: „L'église naissante et le 
catholicisme“ die reife 11 15 einer langen Forſcherarbeit Wetet. 
Dieſes Buch hat in Frankreich eine geradezu glänzende Auf 
nahme gefunden. Hat es doch in einem Zeitraum von nicht 
pany einem Jahre ſchon drei Auflagen erlebt. Es iſt ein großes 
erdienſt von Dr. Seppelt, daß er dieſes hochbedeutſame Wert ins 
Deutſche übertragen und die noch . Literaturangaben er. 
änzt hat, ſo daß auch ſeiner Arbeit ein ſelbſtändiger Wert zu⸗ 
ommt. „Urkirche und Katholizismus“ hat für uns Deutſche eine 
dent aktuelle Bedeutung. Denn Fragen, welche unſere Zeit ſo tief 
ewegen, wie dieſe: Hat Chriſtus die Kirche „ Reicht die 
katholiſche Kirche unſerer Zeit hinauf bis in die Tage der Apoſtel? 
Haben die Kirchenväter, z. B. Cyprian, die Lehre von der Kirche 
und insbeſondere vom Primate gekannt? — werden mit einer 
erſtaunlichen Gelehrſamkeit und ruhigen Objektivität beantwortet. 
Die Frucht der Lektüre dieſes Buches oll eine Stärkung der 
Glau e der frohen Zuverſicht und der Liebe zur 
arn Kirche fein. Das wäre der ſchönſte Erfolg des großartigen 
Werkes. J. Wernado. 
Dr. Kari Wilk, „Der moderne Heilige.“ Eſſen⸗Ruhr, 
Saale panl & Koenen fl. 4° 136 S. Preis K 1.50. Der moderne 
veilige ift Franziskus von Afifi, nach Henry Thode „der Herold 
einer neuen Welt“, nach vielen der Vorläufer einer modernen frei- 
denkeriſchen Gefühlsreligion. Die letztere Anſchauung iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich irrig, da St. Franziskus ſich vor der Autorität der 
Kirche in vollkommener Ehrfurcht 17 und ſeine Sau ur 
Kirche überhaupt einen „diametralen Gegenſatz zur unkirch iden 
Gegenwart“ bildet. Dennoch verdient dieſer unvergleichliche Re 
formator den Namen eines (im guten Sinne) modernen Heiligen, 
ſchon aus dem Grunde, daß feine Zeit, die er kannte und beein⸗ 
ie wie fein anderer, der unſeren in mannigfacher und aus 
chlaggebender Weiſe ähnelte: eine ſoziale Zeit, der er ihren 
Heiland wieder „nahe brachte“, wie auch heute „die katholiſche 
Auffaſſung wieder modern wird“, trotz aller törichten Behaup⸗ 
tungen vom Ausſterbeprozeß des Chriſtentums. — Die haupt⸗ 
ſächlichen Zuſammenhänge und Beziehungen zwiſchen dem dama⸗ 
Ligen und dem modernen Geiſtesleben in religiöſer und ſozialer 
Hinficht, mit St. Franziskus im Mittelpunkte, beleuchtet Dr. Wilk 
vortrefflich durch die vorliegende „volkstümlich ⸗ wiſſenſ . 
Studie über das Kulturproblem der Kirche“, volkstümlich in ge⸗ 
hobener Bedeutung genpnmnen. St. an iskus in feinen Ber- 
bältniffe zur Wiſſenſchaft, Erziehung, Seelſorge, Miſſion und jo 
zialen Frage, St Franziskus als Heranbildner zu echter Fröm⸗ 
migkeit, Selbſtzucht, Liebe, Höflichkeit, Zartheit, Einfachheit, Natur 
jreudigfeit, Dichtung und Kunſt, edler Genußfähigkeit und Leben‘ 
bejahung: das find fo die einheitlich erfaßten und ausgeſtalteten 
Themen, durchgeführt unter ſtändigem Herüber⸗ und Hinüber⸗ 
ſpinnen der das Einſt und Jetzt verknüpfenden Fäden. Univ.- Prof. 
. W. Foerſter wird beſonders häufig herzugezogen, ohne einſeitige 
eber- oder Unterſchätzung, ftet3 in dem vornehmen und ehrerbie 
tigen Ton, den dieſe wahrhaft vornehme Perſönlichkeit beanſpruchen 
darf. — Das auch be h hochſtehende Buch iſt als ein für alle 
Kreiſe und öffentliche Bibliotheken geeigneter Schatz von Anre⸗ 
gung und Belehrung zu bezeichnen. E. M. Hamann. 


„Dr. H. v. Chumol: Der Sonnar Liturgiſch homiletiſche 
Erklärung der Sonntagsevangelien des Kirchenjahres für Prieſter 
und gebildete Laien. 1. Band: Die Zeit von Advent bis Di 
Aſchaffenburg 1911. Kommiſſionsverlag Dr. Götz Werbrun. 
Broſch. M 3.—. Einen reichen Schatz der koſtbarſten Gedanken 
enthält die Liturgie, wie ſie das katholiſche Kirchenjahr entfaltet. 
Dieſen Schatz ſucht der Verfaſſer zu heben, indem er das jeweilige 
Sonntagsevangelium mit dem Geiſt der kirchlichen Zeit in innigſte 
Verbindung bringt. Und das iſt ihm vorzüglich gelungen. Die Sprache 
iſt voll Wärme und Pathos, wie es der großartige, zur Behandlung 
ſtehende Sioff verlangt. Möge dem 1. Bande, der die Erklärung 
der Evangelien vom 1. Adventſonntag bis zum Palmſonntag ein⸗ 
ſchließlich enthält, bald der zweite nachfolgen! J. Wernado. 
Dae brave Kind beim heiligen Gaftmabl. Vollſtändiges 
Gebetbuch mit 25 Kommunionandachten für jüngere und ältere 
Kommunionkinder, zum gemeinſamen und privaten Gebrauch. 
Unter Mitwirkung verſchiedener Pädagogen und Reli ionslehrer 
herausgegeben von M. Müller, Schulvorſt. a. D. Mit kirch⸗ 
licher Approbation. 12° XVI. u. 496 S. geb. A 1.20 bis A 3185 
Butzon & Bercker- Kevelaer (Rhld). — Das Büchlein, dem auch, 
der Wortlaut des Erſtkommunikantendekrets nebſt „Vorbemerkung 
und ein Kapitel „Antworten auf die Einwendungen gegen bie 
häufige Kommunion der Kinder“ beigegeben ift, empfiehlt ſich jelbit: 
in feinem dem kindlichen Geiſte und Gemüte fich warm anſchmiegen 
den Inhalte, in ſeiner trefflichen, anſprechenden Ausſtattung, an 5 
ich nicht zuletzt den großen, deutlichen Druck rühmen möchte. A 
Sehr empfehlenswert ift auch der auf Maſſenverbreitung 555 
ſchnittene Auszug „Auf zur hl. Kommunion!“ bronh. 30 Piv 
geb. 50 Pf., bei 50 Stück 25 u. 45 Pf. . Raft. 
P. Otto Häring o. S. B. 5 echte AAEE für 
munion: un irmunterricht. in Han 
Katecheten, Lehrer und Eltern mit beſonderer Berückſichtigung 
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des neuen Erſtkommuniondekretes Quam singulari. Verlagsanſtalt 
Benziger, Einfiedeln. Geb. M 2.40. Das Büchlein enthält weit 
mehr als der Titel beſagt. Die belden erſten Abſchnitte bieten 
Skizzen für die katechetiſche Behandlung der Lehre von Gott dem 
Schöpfer und Erlöſer. Erſt der dritte Abſchnitt, in welchem die 
Lehre von Gott dem Heiliger geboten wird, bringt die Anweiſung 
e des Erſtbeicht., Erſtkommunion- und Firmunterrichts. 
4. Abſchnitt behandelt die Gebete für Kinder. Das Werkchen, 
das die praktiſche Verwirklichung des Kommuniondekrets anbahnen 
hilft, iſt dankbar zu begrüßen. Wernado. 
Die Rinderkommunion. Das Dekret Bapt Pius X. „Quam 
singulari“ vom 8. Auguft 1910 erläutert und für den Seel ⸗ 
ſorgsklerus dargeſtellt von einem Prieſter der Diözeſe Mainz. 
Laumannſche Buchhandlung, Dülmen, broſch. 4 1. Darüber kann kein 
Zweifel fein, daß das Kinderkommuniondekret dem Seelſorgsgeiſt 
lichen neue große Aufgaben ſtellt. Mancher mag ſeine Befürchtungen 
und Bedenken noch nicht gan; zerſtreut haben. Das Schriftchen 
möchte ihm darüber hinweghelfen und Anregungen geben, wie 
das Dekret in praxi durchgeführt werden kann. J. Wernado. 
Adolf, Biſchof von Hildesbeim: Pädagogiſche Be’ 
deutung des Dekrets über die Erſtkommunid 15 Nachklänge 
zum gemeinſamen Hirtenbriefe deutſcher Biſchöfe 1911. Druck von 
J. Kornacker, Hildesheim. Einer der Hochwürdigſten Teilnehmer 
an der Biſchofs konferenz in Fulda ergreift hier nochmals das Wort, 
um ſeine Diözeſanen über die hohe Bedeutung des vielbeſprochenen 
und tiefeinſchneidenden Dekretes aufzuklären. Und es find wahr⸗ 
haft galbene Worte, die er ſchreibt über „des Katholiken Stellung 
h baͤpſtlichen Erlaſſen“ und über „die Bedeutung des Defrete 
ür die Erziehung der Jugend.“ Wernado. 
Bruno Wick: Drei lyriſche Kompofitionen für Barmo- 
nium. op. 5. Berlin, Karl Simon, i — Wick bietet 
edle Hausmufik, die ſich nicht über die Mittelſtufe der Schwierigkeit 
erhebt, mit 899 7 Themenführung in nie trivialer, immer nobler 
onil, halte „Nachtgeſang“ für das wertvollſte Stück in 
mufikaliſch thematiſcher Durch 1 In dem ſchön klingenden 
Lied Ar. 2 iſt der Schlummerton prächtig getroffen. — Ueber der 
„erotik“ (Nr. 3) liegt etwas Düſteres, Unbeſtimmtes, Fragendes; 
insbeſondere der Schluß: Largo mit dem Akkord in der Terzenlage 
iſt von feinem Reiz. G. Oberlaender. 


1110 Ben e a Bonner Di tergruppe „ 
. o 1 i 5 
Baden-Baden. 8° 91 S. 4 1.— laufe A 
timmen der Gegenwart” b 
diefe Veröffentlichung. Das ift e 


e, di er „heute 
beutfher hei I 
end gedundener Rede von 17 Mitgliedern: A. 
„E. Breit, Frau von Brochowska, Fr. Brors, 
binder, ig Boten, Joſeph 
Reber Unterbed aria Weinand, 
och. Zerlaulen. — Die ur Einführung“ greifen nach 
meinem Geſchmack zu hoch. Wie dem auch ſein möge: ſolche Vereini⸗ 
gungen find immer warm zu begrüßen, wenngleich fie zunächſt fidh felber 
en. Wieviel oder wie wenig ſie der breiteren Oeffentlichkeit etwas 
werden, kann erſt die Zukunft lehren; mittelbar muß eine 
ede derartig bewußt auf den chriſtlichen Boden geſtellte Organi- 
ation Gutes wirken, und wäre es nur durch den erweiterten perſön⸗ 
Verkehr, durch den aufs Idealpraktiſche gerichteten Austauſch. 
Kein Berſtändiger wird ſofort ſchwergewichtiges Gleichwertiges von Er 
kugniſſen wie dieſem erwarten. Auch das Auge des pflichternſteſten Kritikers 
wird hier den „gleitenden“ Blick zu üben wiſſen; wo er haften bleibt, ge⸗ 
ſchieht es ſicher, faſt ausnahmslos, mit relativ erhöhtem Wohlgefallen. 
Eben hierzu bietet das vorliegende Heft des öfteren Gelegenheit. Gleich 
erte Gedichtchen, von A. Multe, ift eine Perle. Desſelben Autors 
Pentagon „Erinnerung“ hat entzückende Teile (II, III. V). Auf Tiefe, 
auch nicht durchgängige Klarheit, deutet das eng fih anſchließende 
go Menſchen“. Die Kunſt der Konzentration zeigt Berlenbachs fang: 
te Heimkehr“ (ſchade um die abfallende letzte Verszeile); E. Breit, der 
kruftvoll hochſtrebt, wird ſich juſt in jener Hunſt üben müffen: dann fann 
er einer unſerer beften Epiker werden. Zum Lyriker geradezu berufen ſcheint 
mir Faßbinder („Via crucis“, 4 Ou Einſame“, „Schwere Nächte“, „Wenn 


J. H. Berlen 


Hch. gor 
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die Sonne ſcheiden will“). Auch Güntel halte ich für vielverſprechend wie⸗ 
4 ſtreng gegen ſich ſelbſt. 


wohl auch für reichlich unausgeglichen, zu wenig 

Bon den i des begg den bereits charakteriſtiſch ausgeprägten 
Roffel ſagte mir, en an ihn zu knüpfenden Erwartungen gegenüber, nur die 
Schwarzwildjagd in der Eifel“ zu, diefe aber ganz. Sehr gefallen 
bat mir Herib. Schneiders „Liebe“. Hochachtung erzwingt Unterbecks 


„Kolonialfoldat (Aus f “in feiner großherzigen Idee 
Ser Dererofeibaug) "idön berührte mich Maria 


und prächtigen Durchführung. Als wirklich i 
ands knappes, ie Totengemach“ Unter den Proſaſtücken ſteht mir 
derfelben Verfaſſerin „Eiferſucht“ an erſter, Zerkaulens „Klein Lieschen“ an 
weiter Stelle. Auf den Geſamtinhalt einzugehen fehlt hier der Raum. 
falls berechtigt er, als Ganzes genommen, zu dem herzlichen 
nfe eines kräftigen Weitergedeihens des „Muſenalmenagzs ee 
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Leben. 
ine Mannesfaust 


E Ballt sich — hoch fliegt der hammer, 
Und aus dem Stein mit Zischen und Brausen 
Funken sausen. 


So ist das Leben! 
Wenn einer mit geballter Faust — dreinschlägl, 


Seinen Willen, den starken hammer lässt sausen, 


Das Werk sich formt unter Flammensausen. 
Josef Beinrich Berlenbach. 


BELE EBRLE ENBE TEE EB 


Auferſtehung. 
Don Mathilde Panzer. 


a dem Altar der alten Dorfkirche find neue, blütenweiße 
Kerzen aufgeſteckt. Zwiſchen dem Flor von Hesinthen, Tulpen 
anz. 


und Geranium leuchten die Lichter in feſtlich ſtillem 

Die Blumen duften, der Weihrauch ſchwelt und die Orgel 
brauſt und jubiliert: Halleluja! Chriſt iſt erſtanden! , 

Dicht gedrängt ſtehen und knien fie in der Kirche, ja bis 
weit binaus vor das geöffnete Tor. Alle, alle ſind ſie heute ge⸗ 
kommen. Wen hätte es auch heute zu Hauſe gelitten an dieſem 
Tag, da die Luft überall erfüllt ift von Vogelſang und Sonnen” 
glanz, da die ganze Natur die Auferſtehung verkündet! — 

Ganz nahe vor dem er b ſtehen des Förſters blond⸗ 
haarige Kinder, die Trudel aus der zweiten Klaſſe und der vier⸗ 
jährige Pausback, der kleine Fritz mit den rührend naiven großen, 
blauen Kinderaugen. Und der hat heuer den Oſterkorb "ragen 
dürfen. Wie ſtolz er ift und auch die Trudel, wenn fie zuweilen 
verſtohlen und ſchüchtern den Inhalt der anderen Päckchen muſtert, 
die in ihrer Nähe der Oſterweihe harren. Vielleicht find da und dort 
die Körbe umfangreicher, höher getürmt, aber nirgends leuchten 
die Eier in einem fo ſchönen roten Kranze ringsherum. Und der 
Oſterkuchen, den die Mutter ſelber gebacken! ie der duftet! 
Und wie köſtlich er ausſchaut, ſo dick mit Zucker beſtreut, daß man 
die vielen ſchwarzen Weinbeeren darin gar nimmer ſieht. 

Ach, wenn es doch ſchon Zeit wäre, ihn zu koſten! — 

Eine Weile hat die Orgel geſchwiegen, da ſetzt ſie wieder 
ein, leiſe, träumeriſch. Trudel faltet die Hände ine und ſeufzt, 
ſeufzt ſo tief, daß das Brüderlein erſtaunt ſeine Augen hebt, die 
unverwandt an der kleinen, ſonnenbeſchienenen Fahne des weißen 
Lämmchens gehaftet haben. Auferſtehung, Oſterhoffen! 


In dem erſten verſchloſſenen Kirckenſtuhle an der linken 
Seite knſet Marianne, des Oberamtsrichters neunzehnjähriges 
Töchterlein. Alle im Orte kennen ſie und freuen ſich über ihre 
ſonnigen, jugendfrohen Schaf und das flatternde, nußbraune 
Gelock um Stirn und Schläfe. Allen im Orte weiß ſie ein 
freundliches Wort zu ſagen im Vorübergehen, und wär's auch nur 
ein herzliches: „Grüß Gott!“ Wer fie aber heute fieht, der mag 
den Blick nicht gleich wieder wegwenden von dem lieblichen Frauen⸗ 
bild, das da übergoſſen von goldnem Frühlingsglanze betend 
kniet, die lichten Augen verklärt in Andacht, Hehe und Dank. 
Abr hat der Aufetſtehungsjubel noch einen andern ſeligen Klang. 

un iſt die lange, bange Wartezeit vorüber, nun wird ſie bald 
dem Manne gehören dürfen, zu deſſen Seele ſich die ihre gefunden, 
dem Geliebten an ihrer Seite. Und wie vom Chore herab die 
Töne fließen und zum Liede werden, da fingt ſie mit heller 
Stimme jubelnd mit: „Chriſtus iſt auferſtan den Hallelujal“ 


* s 
s 

Unter den Betenden in der Kirche ift auch einer mi 
müdem Geficht. Wer ihn zuerſt erblickt, erſchrickt benabe an lem 
Der Schreiner-Öottfried war fo lange krank gelegen, daß man ihn 
ben nirgends anders mehr denkt, als in ſeiner Stube daheim auf 
em ärmlichen Schmerzenslager. Ein wackerer Mann muß er 
herzlichen Freundſchaft, mit der ſie 


ſein, das merkt man an der 
n alle grüßen, an den leiſe geflüſterten 


ihn nach dem erſten Erſtaune 


Worten, die aus nächſter Nähe an ihn ; 
feib da, Gottfried! Das freut uns, fend Gear gt 


auch einmal Auferſtehung halten könnt. 
Der Angeredete nickt und lächelt zum Danke 

a 121 au 1 0 1 mit de e 

r hat ſo viel zu beten, fo viel zu überwinde 

halbes Jahr ſchwerer Krankheit, bitterſter Rot liegt bite 15 

Was hat er mit ſeiner treuen, tapferen Frau gelitten enlbelrt 

geſorgt in dieſer Zeit der Arbeitslofigkeit! Die Menſchen ware 

ja gut geweſen, gewiß, hilfreich da und dort, fo gut ſie konnten. 


Dann kniet 
n abgemagerten Händen. 
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Aber ſchließlich hatten fie doch keine Ahnung gehabt, was es 
heißt, brotlos ſein mit fünf hungernden Kindern. 

Und jetzt, da er endlich geneſen, ſoweit, daß er daran denken 
darf, ſeine Arbeit wieder aufzunehmen, wird er imſtande ſein die 
verlorene Zeit zu erſetzen, wird ſeine erſchütterte Geſundheit ihn 
jemals wieder zu früherer Kraftentſaltung gelangen laffen? Das 
Gefühl tiefer Ohnmacht lähmt ihm Körper und Seele. Er iſt ſo müde! 

„Jubilate! Jubilate Dominum!“ hallt es frohlockend durch den 
7 Raum. Und in den begeiſterten Stimmenjubel miſcht 
ch feierlich der Orgelklang. 

Der Geneſene erwacht aus feinem ſchweren Träumen. Der 
Prieſter opfert Brot und Wein dem Ewigen. Bald bringt der 
Auferſtandene aufs neue ſich ſeinem Vater dar. 

Da regt ſich's wie das Gefühl der Beſchämung in der Bruſt 
des Sorgenden. „Kleinmütiger“, ſpricht eine Stimme fu ihm, 
„ſieh hin, dort oben auf dem Altare ſteht dein Heiland! Er ift 
für dich durch Nacht und Tod gegangen, unerſchrocken, heldenhaft. 
Nun hält er die Siegesfahne in Händen. Er iſt geſtorben, damit 
du lebeſt, er hat das Leid getragen, damit du die Freude ernteſt. 
Er iſt dein Freund, dein Held, dein Helfer, der Todbezwinger!“ 

Meiſter Gottfried preßt die Hände ineinander in heißem 
Gebete. Von all denen da droben auf dem Chore finat keiner 
mit jo überquellendem Dankes und Liebesgefühl das „Jubilate“, 
als es ihm im Herzen lebt. Er iſt auferſtanden aus Krankheit 
elfi aus dem Grabe der Hoffnungslofigfeit und Ber. 
zweiflung. 
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| Noch ein anderes armes Menſchenkind haben die Feſtesklänge 
zur Kirche gezwungen, die Martha, von deren Schönheit man 
ebenſo viel im Dorfe ſprach, wie von ihrem ſchlechten, gottver⸗ 
geſſenen Lebenswandel. 

Eine Weile hat ſie verſucht, dem Locken zu widerſtehen, 
und iſt vorübergegangen an dem Gotteshauſe, in dem ſie ſo 19 1 75 
ſchon ein Fremdling geworden. Aber die Orgeltöne ziehen ihr 
nach und hängen ſich an ihre Serjen, daß fie nicht weiterzugehen 
amen Sie wendet ſich um, aber fie ift nicht entſchloſſen ein- 
zutreten. 

Da ſieht fie, wie die Außenſtehenden heimlich lachen und 
tuſcheln und fich anſtoßen bei ihrem Anblick, ſieht die ſchlecht ber- 
hehlte Verachtung in ihren Mienen. Ein heißer Trotz flammt in 
ihr auf. Mit bebenden, feſtgeſchloſſenen Lippen ſchreitet ſie dem 
Eingang zu und durch die Menge, deren ſpöttiſche Blicke ſie fühlt, 
als wären es glühende Pfeile. Aber ſie trägt den Kopf hoch und 
ſieht keinen an. , | 

And nun ift fie im Gotteshaus. Hinter einem Pfeiler ver. 
birgt ſie ſich und blickt mit großen, ſcheuen Augen umher. Wie 
lange war es, daß ſie nicht mehr hier geweſen? So fremd fühlt 
ſie ſich in dem heiligen Raum, und doch wieder dünkt er ihr [o 
vertraut. Die Kanzel, auf der der liebe, verſtorbene Pfarrherr jo 
oft geſtanden, die Statuen der Heiligen, die wie alte Bekannte 
grüßen, die Inſchriften und Verlöbniſſe an den Wänden, die fie 
als Kind immer mit lebhaftem Intereſſe geleſen. , 

Und dort auf dem Altare ift der auferſtandene Chriftus. 
O, fie weiß ihn noch ganz genau: den goldgefaßten Mantel, den 
ſtrahlenden Glorienſchein um das Haupt und die große Fahne 
aus rotem Samt. Damals, in fernen Tagen, da war ſie auch ge 
kommen, wenn die Glocken zur Auferſtehung läuteten, fo feierlich 
freudig. Mit ihrer Mutter war ſie gekommen. 3 

Ein unnennbares Heimweh ſchneidet ihr bei dieſer Er⸗ 
innerung durch die Seele. Ihre Mutter! Ja, die war ihre Heimat, 
ihr Jugendland geweſen. Von dem Tage an, da man der Mutter 
den ſchwarzen Katafalk errichtet hat in dieſer Kirche, war ſie 
daraus vertrieben worden in eine Wüſte voll Sonnenbrand und 
ſchwüler Not. Sie war ſchön, dabei ſo arm und heimatlos, und 
die Jugend ſchrie nach Freude. So war fie dem gleißenden, heuch⸗ 
leriſchen Glück gefolgt, und geſunken, bis ſie keinen Grund mehr 
fand unter den Füßen, tiefer, immer tiefer. Nun war ſie doppelt 
elend geworden, denn ihre Seele ſehnte ſich nach dem verlorenen 
Jugendland, zu dem ſie den Weg nimmer finden konnte. 

Ein unſagbarer Ekel vor der ſchuldbeladenen Gegenwart 
erfüllt ſie. Sie ſinkt auf die Knie und verhüllt das Geſicht mit 
beiden Händen und weint, weint wie ein Kind, faſſungslos und 
leidenſchaftlich. Es iſt ihr gleichgültig, was die Menſchen denken. 
Sie iſt ja ſo elend! — , , 

Der Höhepunkt der heiligen Handlung it gekommen. Die 
Menſchen knien vor dem fleiſchgeword'nen Worte und beten es 
an. Martha regt fih nicht. Sie fühlt plötzlich in dieſem Augen ⸗ 
blicke mit erſchütternder Gewalt die Glorie der höchſten Majeſtät; 
an ihre wunde ſündige Seele pocht die allmächtige Liebe. Sie 
lauſcht dem ſanften Säuſeln des Gotteswaltens in ihrer Bruſt. 
Eine unſagbare Seligkeit überkommt ſie. Wie Frühligswehen 
zieht es über erſtarrte, verſunkene Gründe, das Eis zerbricht 
unter dem Strahlenblick einer helleuchtenden Sonne. Die Ver- 
lorene iſt auferſtanden, ſie hat das Jugendland wiedergefunden. 
Und die befreite Seele jubelt mit den Orgelklängen: „Alleluja! 
Alleluja!“ z 
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Mächtiger brauſt die Orgel; immer voller, begeiſterter dringt 
der Geſang vom Chore nieder. In ſchweren, feierlichen Akkorden 
fließt der Schall durch die hohe Halle zum hin, ſtrömt 
durch das weit offene Tor hinaus, daß das Jubilieren der tauſend 
Vogelſtimmen in ihm untergeht. Es iſt, als wollte die Orgel die 
Ehre des Auferſtandenen hineinrufen in die Natur, damit auch 
fe das Heil erfahre, das der Menſchheit geworden an dieſem 
age. — 

Auch in des armen Herbert Reimer Stübchen, der gegenüber 
der Kirche wohnt, dringt der Schall. Er hat das kleine Fenſter 
voll geöffnet, damit der Frühling bei ihm Cinzug halten könne. 
Denn er ſelber iſt krank und hinfällig trotz ſeiner noch jungen 
Jahre und kommt nicht mehr viel aus dem Lehnſtuhl. war 
allezeit. ſchwächlich und zart geweſen, ſchon als Knabe, da feine 
Eltern noch lebten; und ſpäter, da kam ſo viel Krankheit und 
Not, ſo viel Unglück und Enttäuſchung! Da war er immer ſtiller 
und müder geworden. 

Aber je mehr er fich von den Außendingen abwendete, defo 

reicher und bewegter ward ſeine Innenwelt. Seine beſte, ſchönſte 
Kraft hatte er in den Tempel der Kunſt getragen, an ihrem Altare 
niedergelegt, was aus den goldenen Saiten ſeiner hohen Seele 
quoll, wundervolle Melodien, denen er bebenden Herzens gelauſcht, 
indes die Hand in fiebernder Eile ſchrieb. 
Und dann war er bingegangen zu den Menſchen und hatte 
ihnen das Kleinod ſeiner Seele dargeboten mit leuchtenden Augen. 
Es war ja nicht ſein Werk, war die Sprache einer unerklärten 
göttlichen Macht in ihm; die mußte ja fiegen! — 

Aber die Menſchen ſtanden im Lärm des geſchäftigen AN. 
tags und verſtanden ihn nicht. , , 

So zog der Begnadete heim mit feinem Reichtum in die 
Armut. Die Not des Leibes und die Bitternis der Enttäuſchung 
zehrten am Marke ſeines Lebens. 

Unentwegt diente er mit ſeiner letzten Kraft der heiligen 

nft, — fie war ihm zum Schmerzenskind geworden. 

Heute jedoch ſchien alle Sorge von des Künſtlers Seele 
genommen. Auf ſeiner hohen, edlen Stirne lag ein Schimmer 
reiner Freude, und die Augen leuchteten beinahe in Jugendmut, 
da ſie hinausblickten in den blühenden Oſtermorgen. 

Da dringt plötzlich Orgelton zu ihm herüber. Wunderbar 
rauſcht und brauſt es, wie der Sieges donner eines Urgewaltigen, 
wie das Grollen eines flammenden Richterwortes. Dann wandelt 
fih die Mufik in leiſe, ſüße Melodie, die von erbarmender Liebe 
und Himmelsſeligkeit erzählt. 

Der Kranke hat ſich lauſchend aufgerichtet. Seine Blicke 
verlieren ſich in der Ferne, die Augen werden ſtrahlend und weit, 
und über das bleiche Geſicht fließt ein Schein ſieghaften Helden. 
tums. Das iſt ja feine Seele, die alſo fingt, von ihrem wehen 
ſchmerzlichen Ringen, ihrem abgrundtiefen Leid, von ihrem Sieg 
und ſe he Auſerſtehen! — — — | 
l echaniſch greift der Meiſter nach dem Stift, der vor ihm 
liegt. Die Hand eilt über das weiße Notenblatt, haſtig, unab- 
läſſig, als fürchte fie Zeit zu verlieren. Die Stirne glüht im 
Fieber, aus den dunklen Locken hervor perlt der Schweiß. — 

Da plötzlich finkt das Haupt zurück, müde erſchöpft. Ueber 
die erlöſchenden Augen fallen ſchwer die Lider, während die Hand, 
die noch immer die Feder hält, vom Tiſche niedergleitet. 

.So ruht der Künſtler — lange — lange —. Er erwacht auch 
nicht, als ſpäter die alte Pflegerin nach ihm ſieht. Er hört die angit- 
vollen Rufe nicht mehr, mit denen ſie ihn zu erwecken hofft. Auf 
den edlen . liegt tiefer Friede. Die bedrängte Seele hat 
ſich frei gemacht, iſt hinaufgeflogen aus dem dunklen Grabe von 
Erdenſchwere und Daſeinsnot in ſelige, lichte Höhen. Sie hat 
den König der Auferſtehung gefunden. 
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München. Daß bei der erhebenden Feier des 90. Geburts- 
tages des Prinzregenten Luitpold die Kunſt ihr möglichſtes tun 
würde, um zur Verherrlichung und zum dauernden Gedächtniſſe des 
Tages beizutragen, verſtand fich für München an ih ihon von 
ſelbſt, zumal aber darum, weil es in dieſem Falle galt, der Dant 
barkeit Ausdruck zu geben, die fih der Prinzregent von jeher 
durch feine tatkräftige Fürſorge für Kunſt und Künſtler geſichert 
hat. Die hochherzige Stiftung von 100,000 4 für Künſtlerpenſions - 
zwecke hat neueſtens davon wiederum glänzendes Zeugnis ge 
geben. — Zu den großen Ereigniſſen des Feſtes gehörte die Ent; 
hüllung der Reiterſtatue Ottos von Wittelsbach vor dem Armee 
mufeum. Der Rückſichtnahme auf die genau abgemeſſene Auf. 
ſtellung vor der Mittelachſe könnte man vom Standpunkte neue 
äſtbetiſcher Grundſätze Einwendungen entgegenſtellen. In 
Auffaſſung find Roß und Reiter lebensvoll, gleichzeitig ſtreng. 
Sehr vornehm wirkt das dunkle Bronzematerial. Dem warm 
tönigen Steinſockel wäre vielleicht eine weniger elegante, ſtrengere 
Form zu wünſchen geweſen; der Ernſt des Denkmals hätte da” 
durch noch gewonnen. Jedenfalls iſt München durch dieſes neueſte 
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tun! Daß zwiſchen den faſt 700 Werken ſich nur ein einziges der 
kirchlichen Kunſt befindet, fei miterwähnt, ohne damit eine Ber 
wunderung über dieſe für die Sezeſſion bezeichnende Einzelheit 
äußern zu wollen. Ühdes Büſte mit dem Kranze der Trauer gibt 
nach jener Richtung wohl mancherlei zu denken und für die 
ukunft zu wünſchen. Möchten wir auf die Dauer an dieſer 
tätte nicht nur ſein Bild, ſondern auch ſeinen Geiſt finden! 
Albany und mit ihm die geſamte nordamerikaniſche 
Union erlitt einen ſchweren Verluſt durch den Brand, der einen 
großen Teil des dortigen Kapitols ſchwer beſchädigte und die Toft. 
bare Bibliothek, ſowie eine Fülle der wichtigſten hiſtoriſchen Er- 
innerungsſtücke vernichtete. — In Amſterdam bildete fih ein 
Verein für den Schutz der landſchaftlichen Schönheiten Hollands. 
— Berlin. Mit der endglütigen Entſcheidung, die in der fragt 
des Tempelhofer Feldes zuungunſten der Stadt gefallen ift, ift 
leider auch das hoch künſtleriſche und neuzeitlich gedachte Bebau- 
ungsprojekt Hermann Janſens beifeite geſchoben worden. — 
Brieg. Der berühmte Renaiſſancebau des Piaſten⸗Schloſſes be 
darf dringend einer beſſeren Konſervierung, als diefe bisher gegen. 
über den Zwecken der Militärverwaltung möglich ift. Verhand. 
lungen darüber find ſeitens der Stadt eingeleitet. — Nürnberg. 
Im Albrecht Dürer Berein zeigt die Ausſtellung der Münchener 
Luitpold -Gruppe“ vieles Wertvolle, darunter Werke von L. Putz, 
R. Petuel, Eugenie Pyloty, Joh. Buchner; beſonders große 
Wirkung tun die Landſchaften von Hans Heider und Fritz Baer. 
— Die Münchener Frauenkunſt zeigte ſich in der Kunſthalle 
genie & Sippel mit intereſſanten Leitungen von H. van der Leyen, 
. von Hallavanya, T. Elſter, P. Rösler, N. von Geiger⸗Weishaupt 
und anderen, deren Werke gleich denen der vorigen an dieſer 
Stelle ſchon wiederholt gewürdigt werden konnten. — Für die 
Eliſabethkirche ſoll im Auftrage des Staates von dem Münchener 
Bildhauer Faßnacht ein in großem Umfange gehaltenes Relief 
der Kreuzigungsgruppe hergeſtellt werden. — Samos. Nach dem 
Berichte von Dr. Wiegand haben ſeine Ausgrabungen des Heraions 
zur Aufdeckung dieſes gewaltigen Tempels geführt, doch bleiben 
bisher Zweifel über deſſen Zugeböri keit zur doriſchen oder joniſchen 
Stilart. — Wiesbaden. Im Rathauſe findet eine Ausſtellung 
des „Verbandes deutſcher Kunſtvereine“ ſtatt, an der ſich aus⸗ 
ſchließlich Münchener Künſtler ſämtlicher Gruppen, mit Ausnahme 
der Scholle, beteiligen. Da faſt durchweg die hervorragendſten Meiſter 
dabei ſind, ſo findet die Schau erklärlicherweiſe größten Beifall. — 
ürzburg wurde am 90. Geburtstage des Prinzregenten 
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„Brunbild‘ im R. Refidenztbeater. Das Theaterpublikum 
kannte Paul Ernſt noch nicht und doch hatte der Dichter ſchon 
zahlreiche Stücke geſchrieben. Vom naturaliſtiſchen hat er ſich 
zum ſtiliſierten Drama entwickelt, über das in literariſchen Fad. 
ſchriften die widerſprechendſten Meinungen laut wurden, ein Zeichen 
immerhin, daß es Erzeugniſſe eines nicht alltäglichen Geiſtes find. 
„Canoſſa“ nennt Dr. Sprenaler (im Herderſchen Jahrbuch der 
Beite und Kulturgeſchichte 1909) das fehlgeſchlagene Experiment 
eines Theoretikers, der fih als Dichter bewähren wollte, „Nin on 
de Lenclos“ hat vor einigen Tagen in der Dresdner Hofbühne 
großen Eindruck gemacht, aber viele durch die ſtarre Formulierung 
des Schuldbegriffes befremdet. Nun bot uns das K. Reſidenz⸗ 
theater „Brunhild“. Der Eindruck dieler Uraufführung war 
febr ſtark, ſchon nach dem erſten der drei Akte, die von Morgen⸗ 
röte bis Sonnenuntergang Brunhilds tragiſche Täuſchung, Rache 
und Tod in monumentaler Knappheit an uns vorüberziehen laſſen, 
konnte der Dichter erſcheinen. Rosmers „Achill“ hat uns neulich 
ſo recht finnfällig vor Augen geführt, wie ein ſchönes Talent 
an dem Verſuche, eine Ilias post Homerum zu bieten, ſcheitert und 
nun gar den Nibelungenſtoff zu wählen, nach Richard Wagner, 
Hebbel und Ibſen, welch ein Wagnis! Daß P. Ernſt trotzdem zu 
feſſeln wußte und ſich die anderen Geſtalten Brunhilds, Gunthers und 
Siegfrieds nicht ſtörend in unſerer Phantaſie neben die ſeinigen ftellten, 
beweiſt eine ſtarke, künſtleriſche Kraft. Seine Sprache, obwohl meiſt 
beſchwert von philoſophiſchen Gedanken, iſt darum doch von einer 
großen Bildkrafts die dramatiſchen Entladungen haben eine wuchtige 
Wirkung. Seine Handlung bejchränft fih auf das Mindeſtmaß der 
Perſonen, alles Rankenwerk, ledig Stimmungsfördernde fehlt. Im 
Gegenſatz zu den mehr maleriſchen Wirkungen unſerer Neuromantiker 
iſt bei Ernſt alles ſtrenge, plaſtiſche Form. In der Weltanſchauung 
ſteht er derjenigen der Antike nahe. Was dort Fatum, iſt bei ihm 
Anlage. Für ihn gibt es keine werdenden Charaktere, ſondern 
nur geborene. Brunhilde und Siegfried find die hehren Licht⸗ 
geſtalten, Gunther und Chriemhild kleine, niedrige Menſchenkinder. 
Erſterer hatte die Sehnſucht nach dem Großen, da er es durch 
ſchlechte Mittel, erreicht, zerfrißt ihn die feige Furcht. Seine 
Schweſter haßt in Brunhild das Große, dem ſie nicht nahekommen 
kann, darum zerrt ſie es herab, indem ſie das Geheimnis preisgibt. 


ausgezeichnete Werk Ferdinands von Miller um ein ſchönes und 
bedeutſames Monument reicher geworden. — Gleichfalls zu der 
e erfolgte die Grundſteinlegung für die St. Magbalenen- 
farrkirche, genannt Luitpold⸗Jubiläumskirche, an der nördlichen Auf. 
ſahrtsalle zu Nymphenburg. — Die Hof und Staatsbibliothet 
veranſtaltet eine bis zum Herbſt währende „Wittelsbacher ⸗Aus⸗ 
Relung”. Sie enthält eine gewaltige Menge von Dokumenten, 
Drucken, Handſchriften der verſchiedenſten Art, zurückgehend bis 
in die Zeit Ottos von Wittelsbach, alles von außerordentlichſtem 
hiſtorlſchem und 1 auch künſtleriſchem Werte. — Zu dem 
allen kam noch die herrliche Feſtausſchmückung der Stadt. Die 
Einmütigkeit der Bevölkerung dabei gab nicht allein Zeugnis von 
patriotiſcher Begeiſterung, fondern auch davon, daß der Sinn für 
künſtleriſche Gediegenheit hier immer noch mehr zum Gemeingut 
werden könnte, wollte man ſich nur ſtets wie diesmal der edlen 
Zwecke der Kunſt bewußt bleiben. Aber daran fehlt's leider nur 
zu oft! — Zwei hervorragende Meiſter feierten im März ihren 
70. Geburtstag: am 10. Philipp Röth, der treffliche Landſchafts⸗ 
maler, am 19. Georg von Hauberriſſer, der berühmte Architekt. 
Röth 1 aus Darmſtadt und verdankt wichtigſte Anregungen 
ir fein künſtleriſches Streben den Schulen von Karlsruhe und 
nchen. Seine Stimmungsmalerei, die Harmonie feiner Ton ⸗ 
wirkungen geht zum großen Teil auf ſein ſchon in den ſechziger 
Jabren begonnenes Studium des dachauiſchen Landſchaftscharakters 
zurück. — Hauberriſſer, in Graz geboren, iſt ſeit ſeiner Studien⸗ 
B engſte mit München verknüpft. Von feinen biefigen 
ten find es die St. Paulskirche (1892 — 1895) und das neue 
Rathaus (feit 1867), die ihren Standorten das äußerſtcharakteriſtiſche 
Gepräge verleihen. Von Hauberriſſers außerhalb ausgeführten 
Neubauten fei nur das Rathaus von Wiesbaden, von den durch 
ihn erneuerten alten Architekturen das Rathaus von Ulm und die 
Nürnberger St. Sebalduskirche genannt. — Unter den Dar- 
bietungen der Kunſtſalons vermochte die bei Heinemann auf⸗ 
tretende Worpsweder Vereinigung „Biene“ mit ihren Graphiken 
im gangen weniger Intereſſe zu erwecken als die von der gleichen 
Kunſtſtätte herkommenden Vogelerſchen, Overbeckſchen und Am 
Endeſchen Radierungen in der „Kunſthalle“. Um ſo charakteri- 
ſtiſcher war bei Heinemann die Ausſtellung der in München 
wohnenden Schweizer. — Thannhauſer kam wieder mit franzö⸗ 
ſiſchen Landſchaftern von zum Teil bedeutenden, zum Teil (um 
nichts Schlimmeres zu „learn völlig fehlenden Qualitäten. Die 
Werke von Karl Hofer⸗Paris zeigten, daß auch dieſer franzöſiſche 
rt angenommen hat. — Die Atelierausſtellung „Die Werdenden“ 
verdient um mehrerer ſehr guter Leiſtungen willen eine Ermüp- 
nung, mit der im Intereſſe der Förderung des künſtleriſchen Nad. 
wuchſes eine Empfehlung dieſes Unternehmens verbunden ſein 
ſoll. — Bei Robert Nickel kann man finne Münchener angewandte 
Kunſt in den Leiſtungen der Debſchitz⸗Ateliers bewundern. — Bei 
dieſer Gelegenheit fei auch der verdienſtlichen und wertvollen 
Paramenten⸗Ausſtellung rühmend gedacht, die die St. Petrus. 
Claver.Sodalität 175 ie afrikaniſchen Miſſionen vom 18. bis 
„März veranſtaltete. — Die wertvolle Ausſtellung bei Littauer 
Rand unter dem Zeichen der Regentenfeter. — Dasſelbe war vier 
zehn Tage lang im Kunſtverein der Fall. Er zeigte jene Samm- 
an von mehr denn 600 Gemälden, Zeichnungen und Graphiken, die er 
einft dem Prinzregenten zu deffen 70. Geburtstage geſchenkt hat. Eine 
probe Menge beute bekannteſter Meifter hat Anteil an jener Samm- 
ng, deren künſtleriſcher Wert überwiegend groß ift, und mit dem 
ih je länger je mehr ein ſehr bedeutender kunſthiſtoriſcher verbindet. 
Ueber die in den andern Märzwochen veranſtalteten Ausſtellungen 
mug ich mich mit Rückficht auf den Raum kurz fallen. Von 
udwig Bolgianos Zeichnungen ift ſchon geſondert berichtet 
worden, Dazu geſellten ſich intereſſante Landſchaften und Hafen” 
lder von Hans von Hayek, Bildniſſe von Papperitz, edel und 
Mic gegebene Heiligengeſtalten von Laupheimer, brillante 
nchener Straßenimpreſſtonen von Ch. Vetter, reizende Kinder⸗ 

f Cr von K. Hartmann, endlich Landſchaften von Strützel, 
| urry, Firles Prinzregentenporträt und vieles andere. Die 
5 41 5 war durch eine Erinnerungsmedaille mit dem Bildniſſe 
ut Prinzregenten in Hochrelief (vom Bildhauer Bernhard Bleecker) 
18 fellemeten. — Das wichtigſte Ereignis ift die Frühjahrs- 
wel clung der Münchener Sezeſfion. Sie ift es ſchon darum, 
dei diefer Gelegenheit einmal die Abſicht deutlich hervortritt, 
e und weniger bekannte Künſtler zum Wort kommen zu 
9 womit man ſie, wie bekannt, bisher keineswegs verwöhnt 
Die Darbietung iſt infolge deſſen ſehr umfänglich und dem 
fänd nach ziemlich ungleich geworden. Künſtleriſche Selbſt⸗ 
S alert befitzen nicht alle, vielen merkt man die franzöſiſche 
ſaſen 3u lebt an einige möchten wohl recht Bedeutendes hoffen 
die d. Aber wie könnte man heute faqen, wer von ihnen fih auf 
ehnte er behaupten, oder wer vom Standpunkte ſpäterer Jabr 
hene geſehen, mehr als ein Typ ſein wird? Daß neben den 
als Pr die Alten am Platze erſchienen find, ift nicht mehr 
kommt, 9. Auch daß mancher mit gewaltigen Mengen von Werken 
ausstellung hingenommen werden. Möchten fie, die der Sezeſſions⸗ 
g nicht den eigentlichen Halt geben, doch auch dafür ſorgen, 
anftähigen eiraelne der Jungen ſich erlauben dürfen, mit grob- 
8 ften der Vornehmheit der Ausſtellung Schaden zu 
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Ernſts Menſchen charakteriſieren fih ſtets ſelbſt durch ihre Worte, 
nicht durch ihre Taten. Dies iſt dramatiſch eine Schwäche, 
ſychologiſch erſcheint dieſe Selbſtbeſpiegelung beſonders bei A 
rieds naiver Heldennatur als ein Widerſpruch. Die Methode i 
wohl eine Frucht der Theorie, nicht das Ergebnis eines dichteriſchen 
Unvermögens. Jeden Akt leitet die Wechſelrede eines greiſen Wächters 
der Burg und einer Sklavin aus königlichem Geblüt ein. Die Chöre 
der Antike erſcheinen in ihnen auf eine knappe, eindrucksvolle Form 
reduziert, auf die die kommenden Geſchehniſſe ihren düſteren Schatten 
werfen. Auch hier offenbart ſich neben hoher poetiſcher Schönheit 
das finſtere Abhängigkeitsgefühl von unabänderlichen Notwendig. 
keiten, die Schickjalsidee Paul Ernſts. Die Inſzenierung war in ihrer 
herben Monumentalität dem Stil der Dichtung angepaßt. Grau. 
mann (Gunther), Frl. Berndl (Brunhild), Ulmer (Siegfried), 
Jacobi und Gura boten ſehr autes. Die Damen Neuhoff 
und Höfer wußten ſich ſogar über das Niveau deſſen zu er⸗ 
heben, was wir bisher von ihnen erwarten konnten. Ueberraſchungen 
im eigenen Enſemble find immer angenehm. Ich habe mir nun deg. 
halb auch den „Wallenſtein“ wieder einmal angeſehen. Ich 
finde Frl. Neuhoffs Tella minder überzeugend, wie ihre Chriem⸗ 
hild. Jacobis reife, eindringliche Leiſtung als Wallenſtein 
wächſt, je mehr unſere Erinnerung an Schneider ſich verwiſcht. 
Hier ſtand der Tote dem Lebenden lange hindernd im Wege. 
Starke künſtleriſche Geſtaltungen find die Piccolomini Stein- 
rücks und Birrons. Von Neubeſetzungen ift mir Alves als 
erſter Jäger aufgefallen; Temperament, flottes, natürliches Spiel 
und ſichere Sprachtechnit laſſen den jungen Künſtler geeignet und 
reif erſcheinen, um nun auch zu größeren Rollen vorzudringen. 
Ein Vortrag der PDrinzeflin Pilar. Die a 
Tochter des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern 
iſt als Roſenkönigin der Kölner Blumenſpiele auch außer⸗ 
halb ihrer engeren Heimat bekannt geworden. Die beiden 
Vorträge, welche Prinzeſſin Maria del Pilar auf Einladung 
des Katholiſchen Frauenbundes in München über 
eine mit ihren hohen Eltern durch Spanien und Südfrankreich 
unternommene Automobilreiſe hielt, erfreuten ſich ſo ſtarken 
Beſuches, daß auch der am zweiten Tag gewählte, größere Saal 
kaum genügte. Die 2 Schilderungen zeigten, daß die Rednerin 
mit einem ſcharfen Blick für alles Charakteriſtiſche und Schöne be⸗ 
abt iſt und über einen höchſt anmutigen Erzählerton verfügt, der 
en ſchönen, zuweilen auch launigen Erlebniſſen ihrer Wanderfahrt 
einen perſönlichen Reiz gab. Vorzügliche Amateurphotographien, 
die Rechnungsrat Uebelacker als Lichtbilder vorführte, unterſtützten 
die Ausführungen der Prinzeſſin, die reichen Beifall fanden. 
Aus den Konzertfälen. Einen Griegabend veranſtaltete 
jüngf die norwegiſche Sängerin Valdis Zerener. Sympathiſche 
ittel und packender Vortrag machten auch die Wiedergabe einiger 
weniger urſprünglich empfundener Lieder feſſelnd. Von den In ⸗ 
ſtrumentalwerken war die Violoncello⸗Sonate op. 36 die wertvollſte. 
Orobio de Caſtro und der Pianiſt Ruoff ſpielten ſie vollendet; 
im übrigen wirkte noch die jüngſt anerkennend genannte Geigerin 
Toni Bloch mit gutem Gelingen. Sehr ſchöne Stimmen beſitzen 
die Wienerinnen Steffi, Marianne und Henriette Brunner. 
Auch durch die vorzügliche Abtönung und das künſtleriſch ge ⸗ 
wählte Programm war der Terzettenabend höchſt genußreich. — Köft- 
liche Perlen muſikaliſcher Lyrit aus alter Zeit bot wieder die von 
Jan Ingenhoven geleitete Münchener Madrigalvereini⸗ 
gung. Was in dieſen a capella Geſängen an dynamiſcher Shat. 
tierung und muſitaliſcher Sicherheit geleiſtet wurde, kann der Laie 
in der vollen Schwierigkeit kaum ermeſſen. Vieles wurde ſtürmiſch 
da capo verlangt, auch manches neuere, ſo Thuilles verſonnene 
„Traumſommernacht“ mit Harfe (Frl. Inſprucker) und Geige 
(Herma Studeny) und Brahms „Mädchen“, vierſtimmig mit Solo, 
in dem Marie Möhl⸗Knabl durch die reinen Glockentöne 
ihres Soprans entzückte. Noch von zwei Pianiſten ſei heute 
poean, Klum, der feine oft gerühmten Vorzüge bewährte, 
rachte von Neuheiten eine Ballade in Emol von Pauline 
v. Erdmannsdörfer, die in verſchiedenen Details feſſelte. Adriano 
Ariani muß uns in der Auffaſſung Beethovens und Schumanns 
oft fremd berühren, daß er jedoch viel mehr als lediglich ein 
brillanter Techniker iſt, zeigte er bei Chopin und Liszt. 
Verfchiedenes aus aller Welt. Pater Hartmann von 
An der Lan⸗Hochbrunns Oratorium: „Die ſieben Worte 
Chriſti am Kreuz“ gelangte in der Pfarrkirche zu Neuſtadt in 
preuß. Oberſchleſien unter der Leitung des Komponiſten mit 
größtem Erfolge zur Wiedergabe. Als Soliſten wirkten die Kammer— 
jängerin Marie Götze, Eugen Brieger (Berlin) und Wittekopf 
(Breslau) rühmlich. Pater Hartmann wird in nächſter Zeit das 
nämliche Oratorium in Bozen und „Abendmahl“ in Florenz 
dirigieren. — In Innsbruck hinterließ unter Muſikdirektor 
Pembauers Leitung Felix Nowowiejskis Oratorium: „Quo 
vadis“ tarte Eindrücke. — In der Hauptverſammlung der „Ge— 
ſellſchaft für Theatergeſchichte“ in Berlin trat Dr. P. Expeditus 
Schmidt für die Gründung von Ortsgruppen, etwa in München, 
Dresden und Wiesbaden, ein, um eine Steigerung der Mitglieder- 
zahl zu erreichen. Der Geſellſchaft ſind im abgelaufenen Jahre 
wieder hiſtoriſch wertvolle Gaben und Vermächtniſſe zugefallen. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Berliner Börse und das anhaltend äusserst lebhafte Treiben 
am dortigen Kassa-Industrieaktienmarkt stehen nach wie vor im Mittel. 
punkt des allgemeinen Interesses. Es ist das gleiche charakteristische 
Bild: ein zähes Festhalten des Publikums an dem zumeist billig er- 
worbenen Aktienbesitz und ein stetig sich erweiternderKreis 
von neuen Käufern. Der Gesamtverkehr an den deutschen Börsen 
wird von dieser Spekulation vollkommen beeinflusst. Fast täglich ist 
eine andere Spezialität von Aktienwerten in den Vordergrund des 
Interesses gestellt. Maschinenaktien, Fahrrad-, Waggon-, amerikanische 
Eisenbahn-, Montan- und elektrische Werte wechseln in der allge- 
meinen Haussebewegung rasch ab. Warnungen oder ernstliche Gründe 
sachlicher Art verhallen ungehört. Wiederholt haben die Gesellschaften 
der gerade en vogue befindlichen Favoritpapiere auf das bestimmteste 
erklärt, dass diese forzierten Kurssteigerungen nicht auf Gründe einer 
gebesserten Renteerwartung oder auf vermehrten Geschäftsgewinn 
‚urückzuführen seien, sondern nur eben allein auf die wahllose Speku- 
lation an der Börse. Das Publikum lässt sich aber im Kaufen nicht 
beeinflussen. Die stürmische Avance der Kanadabahn-Aktien gab 
neuerdings das Signal zu einer kräftigen Aufwärtsbewegung und zu 
lebhaftem Geschäfte in Berlin. Die neuerdings günstige Be- 
urteilung der Geldverhältnisse bot dem festen Grund der 
Börsentendenz eine kräftige Stütze. Der Quartalsschluss mit seinen 
starken Anforderungen hat die Notenbank-lustitute erheblich in An- 
spruch genommen. Die grossen Eutnahmen, beispielsweise bei der 
Reichsbank, waren umfangreicher als im Vorjahre. Inzwischen haben 
Rückflüsse, und besonders die fremdländischen Gelder, die Geldmarkt- 
verhältnisse wieder gebessert. Die Monate April und Mai bringen 
ohnehin regelmässig weitere grosse Geldrückfiüsse. Eine sichtbare 
Besserung bei der Reichsbank kann bereits heute konstatiert werden. 
Von industriellen Gebieten konnte speziell der Montan-Markt, 
vornehmlich die sogenannten Gemischtwerke, berechtigtes Interesse 
beanspruchen. Die gemeldete starke Steigerung der Versandziffern 
des deutschen Stahlwerk-Verbandes gab von der lebhaften Tätigkeit 
der Eisenfabriken und Produzenten ziffernmässiges Zeugnis. Auch 
von der Kleineisen-Industrie ist von einem lebhafteren Frühjahrsgeschäft 
zn berichten, und die eingebenden Aufträge — Export wie Inland- 
bestellungen -- sind zufriedenstellend. Besonders gute Berichte werden 
vom Fahrrad- und Automobilbau sowie von landwirtschaftlichen Bedarfs- 
artikeln bekannt. Auch vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt 
lauten die Kabeldepeschen günstig und melden lebbafte Beschäftigung. 
Der elektrischen Branche scheinen weitere grosse Projekte 
zugewiesen zu werden. Die in letzter Beratungsinstanz befind- 
liche Elektrisierungsfrage der Berliner Stadtbahn — ein Objekt von 
angeblich Hunderten von Millionen Mark — wird sich demnächst 
entscheiden. Diese günstigen Situationsberichte gaben den betei- 
ligten Interessentengruppen genügend Grund zu den bereits geschil- 
derten Kurstreibereien. Die verschiedentlich gelagerten 
politischen Meldungen aus dem Balkan, die Marokko- 
wirren und die erhöhte Spannung zwischen China und Japan 
vermochten keinen Einfluss auszaüben, obwohl doch bedeutende Wirt- 
schaftsinteressen deutscher Industrien dabei im Spiele sind. Auch die 
bekannt gewordenen verschiedenen grossen Zahlungseinstellungen in 
Norddeutschland blieben. eindruckslos. Die Hausse auf dem Kassa- 
Industriemarkt hält trotzdem unvermindert an. Die Werte unserer 
Berliner Grossbanken haben jedoch von dem Kursgewinn bisher nur 
wenig gespürt, trotzdem der grosse Börsenverkehr, das lebhafte Kom- 
missionsgeschäft der Banken und die Gewinne auf Industriewerte den 
Banken sicherlich erheblichen Verdienst gebracht haben. M. Weber. 

Pfälzieche Bank. In der Generalversammlung waren 59 Aktionäre 
anwesend, welche 11'988,600 4 Aktienkapital mit 19981 Stimmen vertraten. Die 
Regularien wurden einstimmig genehmigt. Das tarnuszemäss ausscheidende Auf- 
sichtsratsmitglied Herr Justizrat Dr. Karl Stephan. Rechtsanwalt in Worms, 
wieder und Herr Franz Wagner, Präsident der Handelskammer in Ludwigshafen 8. Rh. 
neu in den Aufsichtsrat gewählt. Herr Konsul Goldschmit in Ludwigshafen a, Rb. 
ist krankbeitshalber aus dem Aufsichtsrate ausgeschieden. Die Dividende kommt mit 
5'/2”/o sofort zur Auszahlung. 
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Der Aufenthalt im Kloſter der Schweſtern von der Un⸗ 
befleckten Empfängnis zu Lourdes ift nicht nur für eine gewiſſe An 
zahl vorübergehender Pilgerinnen geeignet, ſondern das Kloſter emp 
fiehlt ſich ganz beſonders für einzelne Damen und Töchter, welche 
einige Zeit in der Stille und Einſamkeit an dem weltberühmten Gnaden 
orte weilen möchten, wo ſie nebit ſicherer Unterkunft zu mäßigen, Preifen 
auch liebevolle und landesfreundliche Pflege erhalten. Gottesdienſt im 
Hauſe. — Die Penſionate in Lüttich und London, wo gediegene Er 
ziehung und gründlicher Unterricht in verſchiedenen Fächern erteilt wird, 
ſind für Mädchen beſſerer Stände beſonders empfohlen. — Novizinnen 
finden Eintritt in Lüttich, Lourdes und Rom. Adreſſe: R. M. Supérieure 
du Convent de ’Immaculce Conception N. D. Lourdes. (France.) 


In Rußland 1812. Aus dem Tagebuch des württem.⸗ 
bergiſchen Offiziers v. Yelin. Verlag Otto Gmelin, München.) — 
Wenn man die Schundliterafur praktiſch bekaͤmpfen will. darf man Bücher, 
die den Tatendrang, Ereigniſſe und ſpannende Erlebniſſe berichten, nicht 
beiſeite ſchieben. Kriegsgeſchichten ſind am beſten imſtande, die blut⸗ 
rünſtigen Schundbücher zu beſeitigen. Hier liegt ſolch eine Geſchichte vor, 
die beſonders Volksſchülern. Gymnaſiaſten und Realſchülern, die gerade in 
der Schule vom Feldzug Napoleons gegen Rußland lernen, in die Hände 
gegeben werden ſollte. Reither. 
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VIII. Jahrgang. 


M 16. München, 22. April 1911. 


Moderne Univerfität und chriſtkatholiſcher 
Glaube. 
Don Dr. Joſeph Eberle, Friedrichs hafen⸗Ailingen. 


Tri Hochschule, ungebundene Wiſſenſchaft ift wieder der Kriegs- 
ruf im Blätterwald. Die moderne Akademie wird nach Sein 
und grundſätzlicher Tendenz als Eldorado höchſter Geiſteskultur 
angeſungen, das wie ein heiliges Palladium gehütet und heute 
wieder einmal gegen die ſchlimmen Anſpriiche des Römerglaubens 
geſchützt werden muß. 

Eingeweihte lachen über den modiſchen Glauben an den 
gegenwärtigen Wiſſenſchaftsbetrieb — zumal ſoweit die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften in Betracht kommen — und über die Verfechter 
ſeiner Grundgeſinnung. Die Kompetenten ſind es, die von einer 
Dekadence der- Univerſität reden, das Ausſterben der Perſönlich⸗ 
leiten beklagen, mit herbem Schmerz auf den verhängnisvollen 
auf die Dauer ganz und gar deſtruktiven Wirrwarr in den großen 
Lebensfragen blicken. 

Kennt Ihr das Einſchlägige bei Schopenhauer, Nietzſche, 
v. Hartmann, Carlyle, Lagarde, Dühring, Langbehn, Bodel⸗ 
ſchwingh, Hilty, Förſter? Die fagen, es herrſche heute in der 
Wiſſenſchaft ein Geſchlecht, das alle großen Standpunkte, das 
Organiſch⸗Teleologiſche, den makroſkopiſchen Blick eingebüßt habe 


zieherin der Nation mit ſtarken ſittlichen Wirkungen — 


aus deren Innerem der kräftige und erhebende Hauch wahren 
Geiſtes ausſtröme. .. In großer Not lebe heute der tief ver- 
anlagte Student: „Der Mangel eines Führers zur Bildung 
treibt ihn aus einer Daſeinsform in die andere: Zweiſel, Auf⸗ 
ſchwung, Lebensnot, Hoffnung, Verzagen, alles wirft ihn hin 
und her, zum Zeichen, daß alle Sterne über ihm erloſchen ſind, 
nach denen er ſein Schiff lenken könnte.“ l 
Sind die gegebenen Anklagen nicht richtig? Ich appelliere 

an die Erfahrung jedes einzelnen, der die alma mater beſucht 
hat: Haben wir — alles zuſammengenommen und von 
Ausnahmen abgeſehen — großzügige Lebensweisheit erlöſter 
Perſönlichkeiten gefunden? Haben uns z. B. die Philoſophen 
geſagt, welche Gedanken über das Woher, Wohin und Wozu 
von Welt und Menſchendaſein ſchöpferiſch, und welche tötend 
waren? Welche völkerumgeſtaltend wirkten und welche nur in 
Bibliotheken ide Exiſtenz friſteten? Welche als Ewigkeitswerte 
zu ſchätzen, welche als tolle Stuͤndeneinfälle zu verachten find? 
Haben uns die Philologen plaſtiſche Bilder vom Griechen. und 
Römermenſchen, vom Geiſte ſeiner Literatur und dem Werte 
feiner Sprache gezeichnet? Haben uns die Hiſtoriker die Ber- 
gangenheit in ihrer weſentlichen Struktur durchſichtig gemacht, 
a uns über die großen Geſetze und mutmaßlichen Ziele im Völker⸗ 
und an die Stelle einer einheitlichen, tiefſinnigen Ausdeutung leben inſtruiert? Nein! Zuerſt meiſt unendlich viel Detail, 
der ewig gleichen Probleme ein hiſtoriſches, ja ſelbſt ein philo. | Hin. und Herſchaufeln von Zahlen, Hypothelen und Lesarten — 
logiſches Abwägen und Fragen an Stelle der Sache und ihrer letzten Kleinkram; Aeiſzephanes würde ſpotten: Unterſuchungen 
Philoſophie — Regiſtraturen, Lesarten, Konjekturen, Etymologien | iiber die Spannweite vön Flohſchritten und darüber, „ob die 
u. dergl. biete. Die univerſellen, geiſtſtarken Perſönlichkeiten | Schnacken mit dem Munde geigen oder durch das Hinterteil“ 
ſeien dahin; auf ihrem Platz regiere ein Kollegium enger Fach.] Und wenn Syntheſe, Philoſophie ſich zeigte, entweder will- 
gelehrter, die eo ipso mit Gebildeten gleichzuſtellen naiv wäre, — | kürliche, aus irgend einem Modeprinzip gezogene, 
Kärrnernaturen, vergleichbar dem Fabrikarbeiter, der fein Leben | von Katheder zu Katheder und beinahe von Jahr 
lang nichts anderes macht als eine beſtimmte Schraube oder | zu Jahr wechſelnde Pſeudometaphyſik, die jeder 
Landhabe, — und welche die Univerſitäten zu Fachſchulen für Blick in uns oder um uns als anſtichhaltig erwies; 
Spezialiſten und Dreſſuranſtalten für Staatsbeamte degradierten. oder nur unſichere Andeutungen — vorgetragen 
Die ſagen, natürlich auch diefe Fachleute könnten nicht auf | mit herbem Lächeln aus dem Geiſte des Montaigne- 
eine zuſammenhängende Lebensanſicht verzichten und machten ſchen: „Que sais-je?“ ee l 
daher in Philoſophie, in Metaphyſik wie nur irgend eine Denter- So konnten wir uns, wenn wir uns rein an das von der 
periode — aber da fie aus iſolierter Individualvernunft und [Akademie nach ihrem Geſamtgeiſt Gebotene hielten, beim 
urſprünglicher Kleinheit über die großen Weltprobleme fprächen, Abſchied von ihr mit Carlyle über das herbe Geſchick beklagen, 
könnten ſie über Abſurditäten nicht hinauskommen. Bei ihrer | „wie man uns nach aller Mühe, die wir uns gegeben, in das 
auf hundert Zufälligkeiten des Erfahrens, Studierens und Tempe- Leben hinausſchicke — von unſern, Bärten abgeſehen ohne auch 
raments aufgebauten Lebensanſchauung zeigten fie ſich dann be- | nur eines der Attribute wahrer Mannheit, ohne Grundſätze, nach 
ſreiflicherweiſe als unfertig, unerlöſt: „Wie will man ſonſt unſeren [denen wir zu handeln unterwieſen worden wären, ohne eine 
Gelehrten gerecht werden, wenn fie unverdroſſen bei dem Werke] Spur von dem, was man hätte Glauben nennen 
ber journaliſtiſchen Volksverführung zuſchauen oder gar mithelfen, | können.“ | 
wie anders, wenn nicht durch die Annahme, daß ihre Gelehrſamkeit Und die Studentenerfahrung wird vom Gang des realen 
etwas Aehnliches für fie fein möge, was für die heutigen Literaten [Lebens beſtätigt. Das hat die Lebensphiloſophie der modernen 
die Romanſchreiberei, nämlich eine Flucht vor ſich ſelbſt, eine | Univerfität jo gut wie ganz als poſitiven Kulturfaktor ausge- 
azketiſche Ertötung ihres Bildungstriebes, eine deſparate Ber- ſchaltet. Die großen Journale — zumeiſt verlegt von lediglich 
nichtung des Individuums? Aus unſerer entarteten literariſchen finanziell intereſſierten Kapitaliſten und Kommerzienräten, zu 
gunſt 1 als aus der ins Unſinnige anſchwellenden drei Vierteln von Semiten nach den Maximen ſchlimmer Börfen- 
gal dmacherei unſerer Gelehrten quillt der gleiche Seufzer hervor: makler redigiert, mit ſeichteſter, an das griechiſche Sophiſtentum 
600. daß wir uns ſelbſt vergeſſen könnten! Es gelingt nicht: Die [und die Enzyklopädiſten des 18. Jahrhunderts gemahnender 
Papiecz ung, durch ganze Berge darüber geſchütteten, gedruckten [Aufklärungsphiloſophie gefüttert, find weithin tonangebend für 
80 nicht erſtickt, jagt doch von Zeit zu Zeit wieder: „Ein | die Maſſen geworden. Die Univerſitätsweisheit dient meiſt nur 
liche Bildungsmenſch! Zur Bildung geboren und zur Un- mehr als Fundort für Schlagworte gegen autoritative Inſti⸗ 
ente erzogen. Hilfloſer Barbar, Sklave des Tages, an die | tutionen. Ja der Gelehrte, nach Burckardt und Dilthey ehe— 

e des Augenblicks gelegt und hungernd — ewig hungernd.“ | dem eine Weltmacht, ift ſchon beinahe zur komiſchen Figur ge- 
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So ſei die Univerſität nicht mehr Kopf des Landes, Er 
in 


Inſtitut mehr, das Ziele, Meiſter, Vorbilder, Genoſſen gebe und 
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worden. K. v. Amira klagt gelegentlich: Das Wort Profeſſor 
wirke heute allzugern Lachreiz; um noch jemanden zu imponieren, 
müſſe der Profeſſor ſchon einen Titel führen, der womöglich 
etwas anderes bezeichne, als er wirklich iſt. | 

Der in Geſchichte und Philoſophie einigermaßen Bewanderte 
erkennt leicht die Gründe ſolchen Verfalles des Geiſteslebens. 
In etwa wurden ſie ſchon angedeutet. Sie liegen in der 
Aufgabe abfoluter, allem ſubjektiven Meinen und Wollen 
enthobener inſpirativer und normativer Werte, in der Miß⸗ 
achtung der Metaphyſik, in der Verwerfung des sacrificium 
intellectus. Noch konkreter: ſie liegen in der Loslöſung von 
wahrer, objektiver, in der Ewigkeit ſundierter, in jahrtauſende⸗ 
langem Völkerleben bewährter, die Menſchen erhebender und 
in ihren Leitgedanken beſtimmender Religion. 

Das autonome Individuum iſt heute ſich ſelbſt Forſchungs⸗ 
prinzip und Forſchungsgeſetz. Aber ſagt nicht ſchon Plato, daß 
conditio sine qua non für alle echte Geiſteskultur das Feſthalten 
an einem Syſtem überzeitlicher, jenſeits menſchlichen Bejahens 
und Verneinens liegender, in Gott gegründeter Ideen iſt? Hat 
die Empfindung von der Notwendigkeit ſolcher feſter Geſetze 
nicht immer das tiefere Denken begleitet? Spinoza ſucht ſeine 
Moral im Intereſſe ihrer Unantaſtbarkeit more geometrico zu 
erweiſen. Kant denkt ſich feine kritiſche Philoſophie erhaben 
über alle Wechſel und Nachbeſſerungen, auf geſicherter Grund. 
lage beruhend, auf immer befeſtigt. Hegel nennt das vom 
Denkprozeß des Weltgeiſtes losgelöſte individuelle Selbſtdenken 
Marotte. In unſeren Tagen geſteht ein R. Eucken: Mit dem 
Fallen eines überlegenen Maßes verſchwindet aller Wert⸗ 
unterſchied — Dummkopf und Genie gelten dann gleich viel — 
in der Folge kommt die Macht an die Maſſe — ans Großſtadt⸗ 
publikum. | 
| Und zu allen Zeiten zeigte ſich das heute verpönte sacri- 
ficium intellectus als das einzige Mittel, über die Engen und 
Willkürlichkeiten der urſprünglichen Geiſtesveranlagung hinweg⸗ 
zukommen. Auguſtinus wurde eben deshalb der Rieſendenker, 
weil er „ſich nicht in eigenwilliger Selbſtherrlichkeit iſolierte, 
fondem in Selbſtverleugnung ein großes Gemeinſames mit 
warmem Herzen und tiefem Intellekte in ſich durch. und aus- 
lebte“. Man hat nachgewieſen, daß der Geſichtskreis des mo⸗ 
dernen Goethe viel enger war als der des chriſtlichen, alſo durch 
das sacrificio dell' intelletto beſtimmten Shakeſpeare. Während 
letzterer in wunderbarer Objektivität hinſtelle, was die europäiſche 
Menſchheit an ausgeprägten Typen umſpanne, kehre in der 
Menſchengalerie Goethes allzuoft nur variierter Goethe wieder. 
So iſt es auch mit den Klaſſikern des modernen und des mittel⸗ 
alterlichen Denkens. Merkwürdig, was, ich ſage nicht ein Buch, 
ſondern nur die distinctio eines mittelalterlichen Gelehrtenwerkes 
an Ueberlegungen enthält. Wie eng ſind die Horizonte eines 
Kant und Hegel, welche ſich mit dem Ausſpinnen eines zufälligen 
Prinzips begnügen, verglichen mit denen des Thomas, der in 
ungeheurer Weite und Energie des Denkens Erde, Hölle und 
Himmel durchmißt! Tyrxel beobachtete mit Schmerz, wie das 
in der Subjektivität befangene Denken dem Objektiven nimmer 
gerecht werde, wie z. B.:die modernen liberalen Theologen bei 
der Betrachtung Jeſu nur mehr den Deutſchen im Juden, den 
Moraliſten im Viſionär, den Profeſſor im Propheten, das 19. Jahr⸗ 
hundert im erſten, das Natürliche im Uebernatürlichen ſehen. 

Und Metaphyfik, heute im Prinzip mißachtet — war auf 
den Höhen des menſchlichen Geiſteslebens immer Königin der 
Wiſſenſchaft. Nicht nur einem Auguſtinus und Thomas, auch 
einem Ariſtoteles und Philo, einem Leibniz und Hegel. Natür- 
lich, weil der geſunde Menſch immer empfand wie Picus von 
Mirandola: „Nicht das iſt Weisheit, daß man in den Schulen 
Silben ſticht und über die Mutter der Andromache oder die 
Söhne der Niobe ſtreitet, ſondern daß man göttliche und menſch— 
liche Dinge in ihrer Tiefe recht ergründet.“ Im Wahne einer 
krankhaften Erkenntnistheorie hat man heute die Metaphyſik 
aus dem Kreiſe des ſogen. Rein-Wiſſenſchaftlichen ausgeſchloſſen, 
um freilich nur einer wild und üppig wuchernden, verhängnisvollen 
Pſeudometaphyſik Platz zu machen. Schon v. Hartmann ſpottete: 
„Hinter der Scheinfaſſade einer längſt überwundenen Metaphyſik 
ſteckt nur der moderne Naturalismus mit ſeinem lächerlichen 
Aberglauben an die Subſtantialität der Materie.“ 


Wer den tiefſten Sinn neuerer päpftlicher Dekrete begriffen, 
weiß, daß hier zunächſt die alte große chriſtliche Lebensanſchauung 
ſichergeſtellt werden ſoll, in und mit dieſem Chriſtentum aber 
auch die Grundlagen alles echten Geiſteslebens: Transzenden— 
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talismus, der demütig⸗hingebende Sinn, das einheitlich⸗monumen. 
tale Empfinden. Tölpel ſagten: Der Papſt wolle dem Forſcher 
Scheuklappen umbinden, Barrieren und Feſſeln in die Laboratorien 
und Experimentierſtuben werfen. — Nein — er will nur das 
Denken, wo es zur Syntheſe aufſteigt, im Zuſammenhang mit der 
Tradition, dem gefunden Leben, dem normalen Geſamtempfinden 
halten, die Einzelwahrheiten vor Auswucherung ſchützen. Eben 
deshalb immer wieder Rekurs auf den Geiſt gerade des mittel⸗ 
alterlichen Forſchens, und die Mahnung, von ihm zu lernen. 
Nicht um die Wiſſenſchaft auf Vergangenes zurückzuſchrauben — 
ſondern weil die dortige Auffaſſung von Wiſſen, Glaube und 
Freiheit und deren gegenſeitigem Verhältnis die höchſte Spann⸗ 
weite des Denkens erreicht, und auch den Poſtulaten des realen 
Lebens Genüge getan hat. 

Für die altchriſtlich⸗ mittelalterliche Wiſſenſchaft ift ja charakte⸗ 
riſtiſch: Große Rezeptivität, ſtarkes Betonen des im Leben be⸗ 
währten Traditionellen, Vertrauen zur Kraft der menſchlichen 
Vernunft im Auffaſſen des Nächſtliegenden — aber für alle 
tiefere Deutung und Wertung von Welt und Leben unbedingte 
Orientierung an den Dogmen der Offenbarung. Bei aller Liebe 
für Analyſe alten und neuen geradezu mit Hunger aufgegriffenen 
Wiſſensſtoffes energiſche Wertung des Synthetiſchen, Allgemeinen, 
Metaphyſiſchen. Allüberall die Ueberzeugung: Daß auf der 
Welt mit ſubtilen Gedanken iſolierter Intellekte, mit ſchönen 
Reden unerlöſter Skeptiker nichts anzufangen iſt. Daß Ideen, 
Inſtitutionen not tun, die in der Ewigkeit wurzeln und in dieſer 
Zeitlichkeit von den Erlauchteſten unanimi consensu erlebt und 
fortgebildet werden. Daß Glaube und Gebet not tun. Daß als 
eigentliche Lehrer wie Prieſter nur die in Betracht kommen können, 
welche die Aufgaben des Lebens vorleben in Opfermut und 
an als Begnadete, Erlöfte, in jenem Conſenſus der Beften 

eeinte. 

Iſt ſolche in der Realität bewährte Auffaſſung von 
Wiſſenſchaft nicht zu verſtehen, zu ſchätzen? — Manchmal 
ahnt einer draußen ganz von ferne das Problem, begreift er 
ein wenig die katholiſche Stellungnahme. So ſchreibt Nietzſche 
einmal in geſunden Tagen — von einer Spezialbetrachtung 
ausgehend —: „Die Verflachung des europäiſchen Geiſtes, 
namentlich im Norden, ſeine Vergutmütigung tat mit Luthers 
Reformation einen tüchtigen Schritt vorwärts und ebenſo wuchs 
durch fie die Beweglichkeit und Unruhe des Geiſtes, fein Durf 
nach Unabhängigkeit, fein Glaube an ein Recht auf Freiheit, 
ſeine „Natürlichkeit“. Will man ihr in letzter Hinſicht den 
Wert zugeſtehen, das vorbereitet und begünſtigt zu haben, was 
wir heute als „moderne Wiſſenſchaft“ verehren, ſo muß man 
freilich hinzufügen, daß fie auch an der Entartung des 
modernen Gelehrten ſchuldig iſt, an ſeinem 
Mangel an Ehrfurcht, Scham und Tiefe, an 
der ganzen naiven Treuherzig kkeitund Bieder. 
männerei in Dingen der Erkenntnis, kurz an 
jenem Plebeismus des Geiſtes, der den letzten 
beiden Jahrhunderten eigentümli iſt und 
von dem uns auch der bisherige Peſſimismus 
noch keineswegs erlöſt hat; — auch die „modernen 
Ideen“ gehören noch zu dieſem Bauernaufſtand des Nordens 
gegen den kälteren, zweideutigeren, mißtrauiſcheren Geiſt des 
Südens, der ſich in der chriſtlichen Kirche ſein größtes Denkmal 
gebaut hat“. 

Die großen Maſſen inkluſive ungezählte Akademiker bleiben 
natürlich ſchroff ablehnend. Kann denn aus Rom etwas Gutes 
kommen? Iſt katholiſche Weisheit etwas anderes als ver 
klungene phantaſtiſche Myſtik in Weihrauch und Ketten? — 
Das ift ihr Empfinden. O ja, auch wenn fie Kenntniſſe 
de omnibus et quibusdam aliis haben — bis zum Zeremonial 
tibetaniſcher Häuptlinge und bis zu den coiffures baignantes 
à la frivolité — die größte Inſtitution der Weltgeſchichte bleibt 
grundſätzlich unverſtanden, unſtudiert, ungewürdigt. — Sollen 
wir uns wundern? Nein! Golgatha hat uns gelehrt, auch das 
zu verſtehen. ; 


— —————— 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. i 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Unruhen in Marokko. 

Als Mulay Hafid ſeinen faulen Bruder vom Scherifen⸗ 
throne drängte, hatte man den Eindruck, daß endlich ein tat- 
kräftiger, zielbewußter Feldherr und Herrſcher an die Spitze des 
zerfahrenen Reiches läme. Aber von den beſtehenden Eigen⸗ 
ſchaften des Prätendenten iſt nicht viel übrig geblieben, ſeitdem 
Mulay Hafid in den Vollbeſitz der Gewalt gelangt war. Es hat nicht 
lange gedauert, bis Marokko wieder in feine traditionelle Eigen- 
tümlichleit der Empörung eines Stammes nach dem anderen zurück. 
gefallen iſt. Die von Mulay Hafid verlaſſene Hauptſtadt Fez iſt 
von den Aufftändifchen eingefchloffen, und obſchon der Sultan 
feine Magala unter franzöfiſche Kriegskünſtler geſtellt hat, ſcheint 
er nicht imſtande zu ſein, Fez zu entſetzen. Vor Oſtern wurden 
gleichteitig amtliche Nachrichten von Paris und offiziöſe von 
Madrid und London verbreitet, wonach ſich die Lage zum Beſſern 
gewendet und insbeſondere die Gefahr für die Europäer in Fez 
beſeitigt ſein ſollte. Aber aus den wenigen Depeſchen, die in 
den Oſtertagen ſelbſt eingetroffen find, ergeben fih neue Be 
fürchtungen, da die Belagerung von Fez fortdauert und die Muf- 
ſtändiſchen Verſtärkung erhalten haben ſollen. 

Man darf ſich eigentlich nicht wundern über die periodiſchen 
Unruhen in Marokko. Wie ſollen diefe halbwilden Afrikaner 
plötzlich Ordnung und Gehorſam lernen, wenn in europäiſchen 
Ländern noch Revolten und Bürgerkriege an der Tagesordnung 
find? Frankreich, das in Marokko den Erzieher ſpielt, war gegen 
Dftern von einer neuen, nördlicheren Auflage der Winzerrevolte von 
1907 heimgeſucht. In Albanien, das den Kulturgegenden doch 
bedeutend näher liegt, als Marokko, iſt wieder der landesübliche 
Aufſtand ausgebrochen. In Mexiko, das zu den chriſtlichen 
Reichen gezählt wird, tobt feit Monaten ein ſchrecklicher Bürger- 
krieg, gegen den auch der Aufmarſch der nordamerikaniſchen 
Armee an der Grenze nichts auszurichten vermag. 

Die neuen Unruhen in Marokko find für uns unangenehm 
in wirtſchaftlicher Hinſicht, da fie den deutſchen Handel und 
die deutſchen Unternehmungen in Marokko ſtören. Aber in poli- 
tiſcher Hinſicht können wir in Gemütsruhe die Dinge an uns heran⸗ 
kommen laffen. Durch die Algeciras-Akte hat Deutſchland Rechte 
erlangt, aber keine Verpflichtungen zu irgend einer Çin- 
miſchung übernommen. Durch das nachträgliche Abkommen mit 
Frankreich haben wir gegen Zuſicherung der wirtſchaftlichen Gleich. 
berechtigung deſſen höheres politiſches Intereſſe an dem Nachbarſtaat 
von Algerien anerkannt. „Alldeutſche“ Eiferer waren der Meinung, 
daß wir dem franzöſiſchen Ehrgeiz und Ausdehnungstrieb viel 
zu große Zugeſtändniſſe gemacht hätten, und ſie fragten unwirſch, 
was die fo mühſelig errungene Algecirasakte überhaupt für einen 
Wert habe. Inzwiſchen zeigt die Erfahrung immer deutlicher, 
daß die Franzoſen in Marokko einen Dornenſtrauch ohne Roſen 


Eine intereſſante Nebenerſcheinung iſt das Erwachen der 
ſpaniſchen Energie anläßlich der marokkaniſchen Unruhen. 
Das Miniſterium Canalejas war wegen ſeiner mangelhaften 
Verteidigung der Militärgerichtsbarkeit im Ferrer. Prozeß bei 
vielen hohen Militärs und deren Freundſchaften in Mißkredit ge⸗ 
kommen. Durch die Ausſchiffung einiger gemäßigter Miniſter 
gab Canalejas dieſen Unzufriedenen keine Genugtuung, 
ſondern eher neuen Anlaß zum Mißtrauen Da kamen die 
kritiſchen Nachrichten aus Marokko, welche einerſeits die Auf⸗ 
merkſamkeit der öffentlichen Meinung von der Ferrer⸗ 
debatte ablenkten und anderſeits Herrn Canalejas Gelegenheit 
gaben, dem militäriſchen und politiſchen Selbſtbewußtſein der 
Spanier zu ſchmeicheln durch die demonſtrative Ankündigung einer 
aktiven marokkaniſchen Politik im Wettbewerbe mit Frankreich. 
In Paris iſt man durchaus nicht erfreut darüber, daß die Spanier 
aus ihrem bischen Beſitz an der Marokkoküſte und aus ihrer 
Teilhaberſchaft an dem europäiſchen Polizeimandat fo grof. 
mächtliche Konſequenzen ziehen wollen. Aber uns iſt es nicht 
unangenehm, wenn Spanien ſich der franzöſiſchen Vormundſchaft 


ein wenig zu entziehen ſucht. 


Die Winzerrevolte in der Champagne. 

Unter dem verfloſſenen Miniſterium Briand hatte die 
franzöfiſche Republik eine ernſte Probe der Haltbarkeit zu be- 
ſtehen angeſichts des großen Eiſenbahnerausſtandes. Die Siche⸗ 
rung der Ordnung gelang beſſer, als man bei den zerfahrenen 
Verhältniſſen erwarten durfte. Jetzt iſt kurz vor dem Feſte in 
dem Departement Marne, dem Kern der weinbautreibenden 
Champagne, eine Revolte der unzufriedenen Winzer ausge⸗ 
brochen, die in Plünderung, Brandſtiftung, Barrilabenbau 
und Straßenkämpfe ausartete und ſo die Winzerunruhen 
in der Bordeauxgegend von 1907 an Heftigkeit noch über 
traf. Die Sache wurzelt in der Winzernot, die leider auch 
in deutſchen Gegenden in den letzten Jahren ſich gezeigt 
hat. Die Veranlaſſung zum Ausbruch der Unzufriedenheit 
war ein Beſchluß des franzöſiſchen Senats, der die vor einigen 
Jahren errungene Abgrenzung der Weinbezirke mit zugkräftigen 
Ortsnamen zum Schaden der Winzer im eigentlichen Champagner 
gebiet wieder aufheben wollte. Die bedrohten Marnewinzer 
rotteten ſich zuſammen. Aber fie unternahmen nicht etwa einen Feld- 
zug gegen ihre Fachgenoſſen im Departement Aube, die von dem 
Senatsbeſchluß zu profitieren hofften, ſondern fie richteten ihre Ge- 
walttätigkeit gegen diejenigen Weinfabrikanten ihres eigenen Bezirks, 
von denen ſie annahmen, daß ſie Trauben und Weine von auswärts 
einführten, um daraus „echten Champagner“ zu machen. In den 
Kellereien und Geſchäftsräumen dieſer Firmen wurde ein fürchter⸗ 
liches Werk der Zerſtörung angerichtet. Das neue Miniſterium 
Monis zeigte nicht die prompte Energie, wie ſ. Z. Briand. In 
der Kammer bekam das Minifterium nur mit Mühe und Not 
eine Mehrheit, weil niemand Luft hatte, mitten in dem Auf- 
ae Se. ag 0 p jo viel Militär 
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ade gehen mußte, iſt tr ed icht unnütz geweſen ſozialiſtiſche Regiment brutal vergewaltigen, ohne daß ſich die 
e, iſt trotz alledem nich A ` | betroffenen Bürger zu entſchloſſenem Widerſtand aufzuraffen 
vermögen. Vermutlich wird fogar die gegenwärtige oder die 


an das Eingreifen in den engliſch⸗fcanzöftſchen Marokko: 
hätten wir in jener Nordweſtecke von Afrika gar nichts fünftige Regierung in neuen Kulturkampfmaßregeln die ge- 
nügende Ableitung ſuchen. 


zu ſagen und nichts zu hoffen; zugleich hätten wir durch die 
Ange Fügung in die Eigenmächtigkeiten Delcaſſes und des 
nige Eduard unfer Anſehen in der Welt arg geſchädigt. Der 
750 vor der deutſchen Willenskraft und der deutſchen Heeres: 
wis wurde glücklicherweiſe noch rechtzeitig ſichergeſtellt, ſonſt 
f e Belaſtungsprobe durch die Annexion von Bosnien nicht 
o glatt verlaufen. 


eim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf i 
ahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, ; 
Steter Tropfen höhlt den Stein! F 
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Kulturbilder aus Oeſterreich. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
II. 


An 11. Februar ſtarb in Wien der reichſte Mann Oeſterreichs: 
der baroniſierte Chef des Welthauſes Rothſchild, Albert 
Rothſchild. „S. M. Rothſchild“ lautet die Firma, ausgeſchrieben 
„Samuel Mayer Rothſchild“; das Volk in ſeinem richtigen 
Inſtinkt witzelte, das S. M. bedeute „Seine Majeſtät Rothſchild“. 
Und tatſächlich war Albert — er ſelbſt und ſeine Agnaten ge⸗ 
ruhten dieſen Vornamen franzöſiſch auszuſprechen — als Chef 
des Wiener Zweiges dieſes Weltwuchergeſchäftes ein Potentat, 
ein König, eine Majeſtät — — der Börſe. Wenn dieſer „Haus⸗ 
und Hofjude Oeſterreichs“, ohne den der Kaiſerſtaat kein Geld⸗ 
geſchäft machen, keine Anleihe aufnehmen konnte, ein genialer 
Kaufmann geweſen wäre, er hätte die Doppelmonarchie wie 
eine Majeſtät beherrſchen können, denn ihm ſtanden ungeheure 
Reichtümer zur Verfügung: nicht nur ſein Privatvermögen und 
das ſeines Hauſes, ſondern auch das der ihm angegliederten, 
von ihm abhängigen Groß⸗ und Kleinbanken. Einmal ſuchte 
er mit echtem Shylockhaß eine jüdiſche Großtat zu vollbringen. 
Dr. Karl Lueger hatte dem Judenliberalismus die Herrſchaft 
über Wien entriſſen und war Bürgermeiſter der Reichshauptſtadt 
geworden. Um die Macht dieſes dem wucheriſchen Börſenjuden⸗ 
tum dienſtbaren Liberalismus zu brechen, mußte er ſtädtiſche 
Gas- und Elektrizitätswerke bauen. Das geſamte von Rothſchild 
geführte Bankentum Oeſterreichs verweigerte Dr. Lueger das not- 
wendige Darlehen. Wien, in deſſen Mauern die Bankjuden 
reich geworden, ſtand nicht etwa nur vor einer politiſchen, fon- 
dern vor einer finanziellen Kataſtrophe. Da gelang es 
Dr. Lueger, die notwendigen Millionen in Berlin bei der Deut- 
ſchen Bank zu erhalten, die Kataſtrophe war abgewendet, der 
gehäſſige Hochmutsplan Rothſchilds vereitelt, die Macht des Juden- 
liberalismus gebrochen. Es geht auch ohne die Bank - 
juden, war die praktiſche Lehre, die Lueger auch den Staats⸗ 
lenkern erteilte. Die nächſte Anleihe (Renten⸗Emiſſion) machte 


der Staat ohne die Rothſchildgruppe unter Führung der 


Poſtſparkaſſe. — w -e — o — . — — — — 

Es iſt gewiß eine allen Völkern gemeinſame Eigenſchaft: 
wenn ein ſehr reicher Mann ſtirbt, ſo iſt die erſte Frage nach 
der Höhe des hinterlaſſenen Vermögens. Und als Albert Rothſchild 
ſtarb, beſchäftigten ſich die Wiener Blätter wochenlang mit dieſer 
intereſſant⸗pikanten Frage, jedes ſuchte das andere mit „verläß⸗ 
lichen“ Enthüllungen zu übertrumpfen. Man wird es verſtehen, 
wenn ich der folgenden Berechnung die Angaben jenes Blattes 
zugrunde lege, welches ſtets in den intimſten Beziehungen zum 
Hauſe Rothſchild geſtanden iſt, ſeine Angaben daher gewiß im 
Intereſſe dieſes Hauſes macht und ſich ſehr wohl hütet, nach 
oben zu übertreiben, um die Steuerbehörde nicht zu einer von 
Rothſchild junior unangenehm empfundenen Erbſchaftsſteuer⸗ 
Vorſchreibung zu veranlaſſen. Man iſt alſo berechtigt anzu⸗ 
nehmen, daß die „Neue Freie Preſſe“ mit guter Abſicht das 
Vermögen und das Einkommen ihres großen Gönners weit 
niedriger angegeben hat, als es in Wirklichkeit iſt. 

Als im Jahre 1874 Albert ſeinem Vater in der Regierung 
des Wiener Zweiges des Hauſes Rothſchild folgte, zahlte er eine 
Erbſchaftsſteuer von 7 Millionen Gulden, alfo 15 Millionen 
Kronen heutiger Währung. Das entſprach dem „amtlich er- 
mittelten“ Vermögen von 800 Millionen Kronen. Die ſehr 
börſenfreundliche damalige Regierung hat den Erben ſicherlich 
nicht höher eingeſchätzt, als dieſer ſelbſt geſtattete; man darf 
alſo annehmen, daß die Grundlage unſerer Berechnung falſch, 
d. h. zu niedrig iſt. Dieſe 800 Millionen waren aber nur 
das Vermögen des Chefs des Hauſes; jedes einzelne der zahl! 
reichen Familienmitglieder hat fein eigenes Vermögen, alle Ver- 
mögen werden aber gemeinſam verwaltet. Ein Großteil des 
Vermögens beſteht in Aktien der Nordbahn, der Südbahn, der 
Kreditanſtalt, der Kohlenbergwerke in Schleſien und Mähren uſw., 
die natürlich leicht heute dieſem, morgen jenem Familienmitgliede 
zugeſchrieben werden können. Jedenfalls wird ſelbſt die ehrlichſte 
und pfiffigſte Steuerbehörde das wahre Vermögen nicht ermitteln 
können, zumal die echten Familienbücher des Hauſes Rothſchild 
mit hebräiſchen Lettern geführt werden ſollen. Nehmen wir 
nun an, daß Albert im Jahre 1874 nur 600 Millionen erbte 
(die reſtlichen 200 ſchieben wir den Verwandten zu), ſo ergibt 
das, zu nur 4 Prozent gerechnet, eine Jahreseinnahme von 


24 Millionen Kronen. Die „Neue Freie Preſſe“ behauptet, es 
ſeien nur 20 Millionen geweſen. Gut! Sie behauptet aber auch, 
daß Albert jährlich „trotz ſeiner großen Aufwendungen für 
humanitäre Zwecke“ (darüber ſpäter) nur zwei Millionen jährlich 
verbrauchte, alfo jährlich 18 Millionen zurücklegen konnte. 
Das macht in den 36 Jahren (1874—1911) feiner Herrſchaft 
allein an Zinſen eine Erſparnis von 648 Millionen aus. Rechnet 
man nun an Zinſeszinſen in den 36 Jahren nur 300 Millionen, 
ſo muß Albert bei ſeinem Tode mindeſtens 1550 Millionen aus 
dem ererbten Vatervermögen hinterlaſſen haben. Dazu kommt 
aber noch ſein Anteil aus dem Frankfurter Haufe bei deſſen 
Auflöſung, die Erbſchaft nach ſeinem Bruder Nathanael, die 
Rieſengewinne bei den Staatsanleihen, Eiſenbahnverſtaatlichungen, 
„ſchwarzen Freitage“, ſo daß man ſicherlich nicht zu niedrig 
greift, wenn man ſeine Hinterlaſſenſchaft auf mindeſtens 
2000 Millionen veranſchlagt. Wie groß mag das Vermögen, 
u dem auch bereits ein koloſſaler Großgrundbefitz gehört, in 
Wirklichkeit wohl ſein? Es gibt „Kenner der Verhältniſſe“ in 
den Zeitungen, welche es auf zehn Milliarden ſchätzen. 


Die „ſchwarzen Freitage“ charakteriſieren das Syſtem der 
geſchäftlichen Bereicherung Rothſchilds am beiten; fie find räuberiſche 
Ueberfälle auf jene Geldbeſitzenden, welche „nicht alle werden“. 
Der berühmte Orientaliſt Profeſſor Wahrmund (der Vater des 
zu fo trauriger Berühmtheit gelangten Innsbrucker Kirchenrechts⸗ 
lehrers) hat dieſe Börſenüberfälle aus dem Charakter der ſemitiſchen 
Nomadenvölker abgeleitet. Wie die „ſchwarzen Freitage“ ge⸗ 
macht werden und was ſie ſozial und kulturell bedeuten, zeigt 
der — hoffentlich! — letzte, den Oeſterreich erlebte. (Den Namen 
haben dieſe Unglückstage von dem großen Schwindelkrach des 
Jahres 1873, der an der Börſe an einem Freitag ſo zahlreiche 
Exiſtenzen vernichtete.) 


Es war im Oktober 1895. Kein Krieg, kein Gründer⸗ 
ſchwindel ſtand am Finanzhimmel, überall tiefer Friede. Albert 
Rothſchild, den die von den Juden viel umſchmeichelte „Ferſchtin 
Paulin“, Fürſtin Pauline Metternich⸗Sandor, den „Edelſten“ 
genannt hat, prunkte mit dem Schmerze, den ihm ein Jahr 
vorher der Tod feiner Frau Bettina, natürlich auch eine Roth- 
ſchild, bereitet haben ſoll. Dieſer Schmerz kann aber doch wohl 
nicht Urſache eines Raubzuges ſein? Wahrſcheinlicher iſt, daß die 
politiſche Situation Wiens den reichen Semiten zur Betätigung 
des von Wahrmund gekennzeichneten Charakters der ſemitiſchen 
Nomadenvölker reizte. Dr. Lueger, der gewaltige antiſemitiſche 
Volksmann, ſollte zum erſtenmale zum Bürgermeiſter von Wien 
gewählt werden. Freilich wußte man, daß es den Juden dies ⸗ 
ſeits und jenſeits der Leitha gelungen war, den öſterreichiſchen 
Miniſterpräfidenten zu bewegen, dem Kaifer die Sanktion der 
Wahl nicht zu empfehlen. Nun wollte wohl . noch 
einmal ſeine ganze furchtbare Macht zeigen, um die Regierenden 
zu warnen und einzuſchüchtern, daß ſie es ſich niemals beifallen 
laſſen ſollten, den Antiſemitismus durch eine Bürgermeiſterſchaft 
Luegers zu fördern. Neben der echt ſemitiſchen unerſättlichen 
Geldgier war wohl die Furcht vor dem Anſchwellen der chriſtlich⸗ 
ſozialen Bewegung die Haupturſache des großartigen Raub- 
zuges. 

Damals gab es in Wien etwa 90 Wechſelſtuben, bei denen 
Rothſchild (ebenſo wie bei den großen Banken) feine Depots 
hatte, um jeden Augenblick auf dieſe „Börſenkontors“ Einfluß 
nehmen zu können. Unverſchämteſte Reklame im Inſeraten⸗ und 
im Textteile der „großen“ Zeitungen und ein ganzes Heer von 
Schleppern führte dieſen Räuberhöhlen die Beſitzer von kleinen 
und größeren Sparkapitalien zu, um ſie zum Börſenſpiel zu 
verleiten. Schon ein Sparkaſſebuch über 1000 Kronen genügte, 
um dem Beſtitzer Kredit bis zu 20000 Kronen zu gewähren, 
wofür ihm Spielpapiere an der „Börſe“ gekauft wurden. Und 
nun begann das gewöhnliche Differenzſpiel an der Börſe, bei 
dem der Privatkapitaliſt immer verliert. Nach einer finanz⸗ 
ſtatiſtiſchen Schätzung hatten die Börſenkontors damals etwa 
10000 Kundſchaften zum Börſenſpiel eingefangen mit einer 
durchſchnittlichen Einlage von 10000 Kronen, es waren alſo 
rund 100 Millionen Sparkapital engagiert. (Reichere Leute 
ſpielen natürlich in den großen Banken.) Die in der Rothſchild⸗ 
gruppe vereinigten Großbanken ließen einige Monate, mit kleinen 
Schwankungen und Unterbrechungen, die Kurſe ſteigen; die Ein 
leger gewinnen, verleiten ihre Bekannten auch zum Spiel und die 
Wertpapiere, welche die Spieler meiſt als Depot geben, wandern 
allmählich alle in die Kaſſen der Großbanken. Im Oktober 1905 
wußte Rothſchild genau, daß rund 100 Millionen auf dieſe Weiſe 
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„deponiert“ worden waren. Jetzt gab er den Befehl, die Kurſe 
zu werſen, es entſtand ein furchtbarer Krach, die Kurſe fielen 
natürlich immer tiefer und in kurzer Zeit hatten die Spar⸗ 
kapitaliſten ihr Geld verloren, die Banken 100 Millionen ge- 
wonnen, von denen Albert Rothſchild allein 70 Millionen ein- 
ſackte. Ob er in dieſem Raubjahr wohl ſein Einkommen um 
70 Millionen böher fatiert hat als im Jahre vorher? So weit 


dürfte er die Steuermoral nicht getrieben haben. Die großen 
Banken Wiens, welche fd faſt alle in Aktiengeſellſchaften um⸗ 
gewandelt haben, können ſich an ſolchen ſemitiſchen Raubzügen 
nicht mehr beteiligen, die aus vielen Perſonen beſtehenden 


Direktionen und Auffichtsräte können, ſelbſt wenn jedes einzelne 
ihrer Mitglieder das laxeſte Gewiſſen hätte, ſolche Geſchäfte, 
welche einen plötzlichen Entſchluß nötig haben, nicht mitmachen, 
ſie haben ſich daher immer mehr der Induſtrie zugewandt, ſich 
damit unabhängig von dem Einfluſſe Rothſchilds gemacht und 
deſſen Allmacht auf der Börſe gebrochen. Daher iſt denn auch 
der ſchwarze Freitag des Oktobers 1895 bisher ohne Nachfolger 
geblieben. Dafür aber haben die Banken faſt die ganze Induſtrie 
ſich tributpflichtig gemacht, ja zum großen Teil aufgekauft und 
wuchern jetzt mit Kartellen die Bevölkerung aus. 

Gegenüber den Verhimmelungen, mit welchen die geſamte 
„große“ Liberalismuspreſſe den Tod Albert Rothſchilds begleitete, 
iſt es wohl nicht mehr als gerecht, daß man ein paar Worte 
auch der privaten Perſönlichkeit des großen Börſenkönigs widmet. 
Bei ſolch koloſſalem Reichtum fragt der Katholik ſich zunächſt, 
ob der Kröſus auch der einfachſten ſozialen Pflicht des Beſitzes 
Genüge geleiſtet habe: ob er Almoſen geſpendet, den Armen 
— wenn auch nur denen ſeiner Raſſe, obwohl er ſein Geld 
hauptſächlich aus Chriſtentaſchen genommen — geholfen hat? 
Die Wiener jüdiſche Kultusgemeinde behauptet, daß er für 
judiſche Wohltätigkeitszwecke jährlich höchſtens 50000 Kronen 
im Durchſchnitt ausgegeben habe; weder für ein jüdiſches Gemeinde⸗ 
haus, noch für einen anſtändigen Tempelbau war von ihm ein 
Kreuzer zu erhalten. Für das große jüdiſche Krankenhaus im 
Bezirke Währing zahlte er in den 36 Jahren, in welchen er als 
Chef an der Spitze ſeines Hauſes ſtand, eine Million, und für den 
nach feiner Frau benannten Bettina⸗Pavillon des Wilhelminen- 
ſpitales etwa 200 000 Kronen. Wie er ſonſt Almoſen zu ſpenden 
pflegte, zeigt folgende Tatſache: im Sommer öffnet er ſeine herrlichen 
Gärten auf der Hohen Warte bei Wien dem allgemeinen Beſuche 
für beſtimmte Stunden, jeder Beſucher zahlt 1 Krone Eintritts- 
geld und die ſo erzielte Einnahme ſpendete der Kröſus jährlich 
der freiwilligen Rettungsgeſellſchaft. Am Tage ſeines Todes 
ließen die Erben ſchleunigſt in Wien und Budapeſt 300 000 Kronen 
an die Armen verteilen, um der Preſſe den Mund zu ſtopfen, 
und nach ſeinem Teſtamente dürfen die Erben 2 Millionen ſeines 
Nachlaſſes an Wohltätigkeitsanſtalten verteilen. Man vergleiche 
damit die großzügige Spendenverteilung amerikaniſcher Millionäre 
oder — was noch kraſſer wirken wird — den Opfermut der 
Arbeiter! Ein jüdifches Blatt („Die Welt“, Zentralorgan des 
Zionismus) hielt ihm folgenden Nachruf: „Als Menſch war er 
Erbe, als Finanzmann nichts als ein reicher Bankier, als 
Bürger nichts als ein Steuerträger und als Jude ein Parnes 
ein Geizhals). Bei allen Gelegenheiten, wenn man von ihm 
Spenden für jüdiſche Zwecke verlangte, pflegte er ſeine Ab⸗ 
lehnung in die Worte zu kleiden: Ich habe doch Kinder.“ 

Zum Schluſſe eine Tatſache, welche in der Preſſe ſelten 
zu finden iſt, aber doch nicht fehlen darf, wenn man von dem 
„Edelſten“ der Fürſtin Pauline Metternich ſich einen annähernd 
richtigen Begriff machen will. Albert Rothſchild hatte ſein finn- 
lich begehrliches Auge auf die ſchöne Schauſpielerin des deutſchen 
Volkstheaters Helene Odilon geworfen. „Mein muß ſie ſein.“ 
ei batte aber den Fehler, daß fie mit dem Komiker Girardi, 
55 Lieblinge der Wiener, verheiratet war, und Girardi hatte 
Golde wege Luft, ſich hörnen zu laſſen, wenn auch feine Frau dem 
olde Rothſchilds zum Opfer fiel. Da kam dieſem ein genialer 
Han: er gewann zwei Aerzte, welche Girardi für irrfinnig 
len, man brachte ihn in eine Privatirrenanſtalt und Roth- 
En konnte feinen Lüften fröhnen. Aber nur einige Tage. Die 
ve aubliche Energie Girardis und das Lärmſchlagen der anti- 
[hen Preſſe ſetzten feine Entlaſſung durch. Rothſchild blieb 
und lich unbehelligt, die Odilon wurde ungariſche Staatsbürgerin 
ss Seiratete als folde einen Dritten und Girardi ift heute 
en | er Liebling der Wiener. Er foll fogar Antifemit geworden 
Nun mag es vielleicht unter den Leſern dieſer Zeilen einige 
Beben, welche meinen, der Beriane habe gegen den edlen Grund- 
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fa verſtoßen: de mortuis nil nisi bene. Verzeihung: bene 


habe ich geſchrieben. Würde der Grundſatz des alten Römers 


gelautet haben nil nisi bonum, ſo könnte ihn kein Hiſtoriker 
befolgen. Zu oberſt ſteht die Wahrheit. Die Tatſachen zeigen, 
daß man von dem verſtorbenen Börſenkönig nil nisi bonum, 
nur Gutes nicht berichten kann. Es iſt ſeine Schuld, wenn 
dieſes Kulturbild aus Oeſterreich nicht edlere Züge trägt. 
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Oſtern in Ronftantinopel. 
Von Dr. Corenz Krapp. 


J? ftand auf Galatas tiefdunklem Turm. 
Lenzabend war's. Rings donnerte die Stadt, 

Die große Zwingburg einer halben Welt, 

Die uraltgreiſe Kaiſerin des Meers. 


Vielhundert Schiffe, Maſt an Maſt gedrängt, 
Kanonen, Flaggen, Wimpel bunt an Bord, 

Mit Korn beladen, Eiſen, edler Fracht 

Von Indiens dumpfen Gärten, Syriens Hainen, 
Vom Webſtuhl Englands und des Rheines Eſſen, 


; Sie glänzten auf im Schein des Tags, der ſtarb. 


O, ſchön war diefe Nacht! Von Tatly fu!) 
Scholl her der Nachtigall geweihter Schlag. 
In allen Gärten hauchten heiß die Blüten 
Des Maien Weihrauch in die weiche Luft 
Und hüllten damit ein das Gold der Sterne. 


Da kam urplötzlich auf den Wogen hoch 

Ein Rieſenbild. 

Ein Webſchrei ſchleifte her 

Dicht hinter ihm. Sein Säbel, goldigrot, 
Krumm, edelſteinbeſäumt, glomm flammend auf 
Und, zückte herriſch in die Nacht empor. 

Ein Reiterheer — gleich Pharaos wildem Zug — 
Durchſtampfte endlos hinter ihm die Flut 

Und ſchrie: „Akbar Allah!“ .. 


Und näher kam's. 

Ich ſah ein Antlitz; flammenüberſprüht 

War dieſes Aug'. Es flog ein ſchwarzer Bart 

Im Hauch des Winds, der glutend wie der Smum 
Das Haupt umſtrich. 

Und eine Stimme ſprach: 

„Beug' deine Stirn, denn dies iſt Mohammed, 
Der Herr der tauſend Zelte, tauſend Heere, 

Der Herr der Welt!“ 


Wie war's? Die Nacht erſcholl 

Auf einmal von Triumphgeſchrei und Kampf, 
Das gold'ne Horn erſchütterte ein Klang, 

Als er's betrat, ſein Schlachtheer hinter ihm. 


Der Nachtigallen Schlag 

Von Tatly ſu erſtarb. | 

Er aber fah die Pracht nicht rings um ihn, 
Sah nicht den Glanz der ſchimmernden Paläſte, 
Der tauſend Kuppeln, die im Blauen ſchwebten 
Gleich Kaiſerkronen ehern, groß und alt. 

In wildem Schritt durchmaß er ſeine Stadt, 
Die Atem holte, wie von Traum gefoltert, 

Bis er zur Hagia Sophia kam. 

Die Bronzetore ſprangen vor ihm auf 

Und klafften weit, die Roſſe einzulaſſen, 

Des Kriegsheers, das den Marmorboden ſtampfte 
Und dumpf und donnernd rief: „Akbar Allah.“ 


1) Süßes Waſſer. Tal nördlich von Konſtantinopel, das einem 
einzigen blühenden Garten gleicht. 
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Doch Mohammed ſtand ſchweigend, bebend ſtill. 
Zur goldumblitzten Kuppel ſah er auf. 

Dort grüßte ihn ein königliches Bild 

Im Narthexbogen: grüßte Jeſus Chriſtus. 
Aus goldner Steine nachtentflammter Wolke 
Sah er hervor, ein Himmel großer Sterne 
Umfloß fein Haupt, und feine Linke hielt 
Das wunderbare Buch mit Rieſenleltern, 
Auf denen ſtrahlte: 

„Friede ſei mit Euch! 

Ich bin das Licht der Welt.“ 


Lang ſtand er ſo. 

Rings um ihn murrten dumpf die Berberroſſe 
Und ſchrie ſein Heervolk, das aus Wüſten kam. 
Dann ſprach er leis: | 

„So lebſt du immer noch? 

So ſtrahlſt du immer noch im Sternenglanze 
Auf dieſe Welt, den tot ſo oft ich ſchlug, 

Und deſſen Kreuz, zertrümmert auf dem Stein, 
Mein Heer zertrat im Siegsſchrei einer Welt? 
Wie oft hat dich zerſchmettert ſchon mein Schwert, 
Wie oft ward übertüncht dein Strahlenbild, 
Und immer wieder flammſt du lodernd auf, 
Und immer wieder ſtrahlt dein Siegerblick 

Aus Nacht hervor! 

So ſtirb noch einmal, ſtirb 

Und wach nie wieder auf aus deinem Grab!“ 


Und ſeines goldnen Rieſenſchwertes Knauf 
Stieß ſchütternd er zur Domeswölbung auf, 
Daß ſie erklang, als ob ſie donnernd berſte. 


Doch ach — vergebens. 

Wunderbar und mild 

Sah'n nur noch herrlicher die Königsaugen, 
Des großen Chriſtus nieder in die Nacht, 
Und immer gold'ner funkelten die Worte: 
„Ich bin das Licht der Welt ...“ 


Da zog ein Schrei — ein Schrei des Todeswehs — 


Durch Mohammeds ergreiſte Glieder, zog 

Durchs Rieſenheer, das plötzlich ſtille ward, 

Und ſelbſt die Roſſe hörten auf zu ſchnauben. 
Und bebend ſprach er: „Weh, er ſtirbt nicht mehr. 
Die Gräber aller Welt, ſie halten nicht 

Sein bleiches Bild, das tauſendmal getötet. 

Die Schlachten aller Welt, ihr Blut löſcht nicht 
Sein Königswort: „Der Friede ſei mit Euch!“ 
Leg' dich zum Sterben, Herr der tauſend Zelte, 


Dein Schwert ward ſchwach, dein Atem wurde müd', 


Und deine Arme welk . .. Grab’ dir dein Grab, 
Du töteſt ihn nicht mehr . ..“ 


Und zitternd, das Geſicht in Nacht verhüllt, 
Schritt er hinaus und hinter ihm ſein Heer. 


Die Nacht verſchlang fie ſtumm, wie fie geboren ... 


War's nur ein Traum? — — 

Aufjauchzte da die Nacht, 

Aufs new von Tatly fu ſcholl her der Schlag 
Geweihter Nachtigallen, und die Gärten, 

Sie ſtrömten aus wie tauſend Opferſchalen 
Des Maien Weihrauch in die gold'ne Luft. 
Von Pera aber klang die Glocke her 

Und ſang ihr Oſterlied: „Chriſt iſt erſtanden.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Sur Polenfrage im Ruhrgebiet. 
Don Heinrich Im buſch, Redakteur des „Berg knappen“. 


F: den letzten Jahrzehnten hatte die Großinduſtrie in Rhein- 
land und Weſtfalen eine faſt beiſpielloſe Entwicklung aufzu⸗ 
weiſen. Die Zahl ihrer Arbeiter ſtieg deshalb gewaltig. Allein 
im Steinkohlenbergbau des Oberbergamtsbezirks Dortmund ſtieg 
die Zahl der Arbeiter von 12741 im Jahre 1850 auf 80152 
im Jahre 1880 und 334619 im Jahre 1910. Es iſt klar, daß 
das rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtriegebiet allein den Bedarf an 
Arbeitern nicht decken konnte. Alle Provinzen des Reiches und 
auch das Ausland mußten deshalb aushelfen. Einen beſonders 
großen Prozentſatz der Arbeitskräfte ſtellten die öſtlichen Provinzen 
des Reiches: Oſt⸗ und Weſtpreußen, Schleſien und Poſen. Der 
Allgemeine Knappſchaftsverein zu Bochum zählte am 1. Januar 
1910 auf den ihm angeſchloſſenen Steinkohlenwerken 329 630 
Reichsangehörige. Davon entſtammten 129008 den genannten 
vier öſtlichen Provinzen. Außerdem wurden noch 28134 Aus- 
länder gezählt. Etwa die Hälfte der den öſtlichen Provinzen 
entſtammenden Arbeiter find Polen. Dazu kommen noch die in 
anderen Induſtrien Beſchäftigten, über die eine genauere Statiſtik 
fehlt. Nach einer von Bredt (Polenfrage im Ruhrgebiet, 
Leipzig 1909) gebrachten Zuſammenſtellung betrug in den 
Regierungsbezirken Düſſeldorf, Arnsberg und Münſter die Zahl 
der Perſonen mit polniſcher, kaſſubiſcher und maſuriſcher Mutter- 
ſprache im Jahre 1890: 33 782, 1900: 158744 und 1905: 199455. 
Die eingewanderten Polen find nicht in der einheimiſchen 
Bevölkerung aufgegangen. Es war ſchon der großen Zahl wegen 
nicht möglich. Dann auch verteilten fie ſich nicht gleichmäßig 
auf das ganze Induſtriegebiet, ſondern ſtrömten meiſt an einzelnen 
Orten in größerer Zahl zuſammen. 
Durch die geſchilderte Entwicklung der Verhältniſſe wurden 


unter anderem auch außerordentliche Anforderungen an die 


Kirche und deren Seelſorger geſtellt. Die Seelenzahl ſtieg in 
vielen Pfarreien gewaltig, die ſoziale Entwicklung zwang zu 
angeſpannteſter Tätigkeit in den deutſchen katholiſchen Vereinen. 
Trotz des dadurch zeitweilig hervorgerufenen Prieſtermangels 
mußte nun auch der Seelſorge für die fremdſprachigen Katholiken, 
insbeſondere die polniſchen Aufmerkſamkeit geſchenkt und mußten 
die hierfür geeigneten Kräfte geſucht und herangebildet werden. 
Das war nicht leicht und obſchon viele opferfreudige Prieſter 
ſich in der Seelſorge frühzeitig aufrieben, waren zeit; und ftellen- 


| weife Mängel in der Seelſorge nicht zu vermeiden. Sie führten 


nicht ſelten zu Klagen, bei deren Behandlung manchmal auf 
beiden Seiten in der Form gefehlt wurde. Vorübergehend 
herrſchte auch nicht allgemein Klarheit über die Frage, ob den 
Polen im Weſten die Seelſorge in polniſcher Sprache zugewendet 
werden müßte, oder ob von ihnen eine entſprechende Kenntnis 
der deutſchen Sprache verlangt werden könne und auch bei ihnen 
die deutſche Sprache genüge. Jetzt iſt die Frage längſt praktiſch 
im erſtgenannten Sinne entſchieden und bemüht man ſich allge⸗ 
mein, den Bedürfniſſen und Wünſchen nach polniſch ſprechenden 
Geiſtlichen zu entſprechen. 

Leider droht nun ein großer Teil des Erfolges der ſo 
ſchwierigen ſeelſorgeriſchen Arbeit bei den Polen durch die 
politiſche Entwicklung in Frage geſtellt zu werden. Die im 
Oſten des Reiches aus bekannten Gründen entſtandene national. 
polnifche Bewegung griff im letzten Jahrzehnt auch ſtändig mehr 
auf die im Weſten wohnenden Polen über. Als Reaktion gegen 
den Hakatis mus im Often. Schon früher hatten die im Ruhr- 
gebiet meiſt in größerer Zahl zuſammenwohnenden Polen Vereine 
gebildet. Gegen Ende der 1890 er Jahre machten ſich zuerſt in 
einzelnen dieſer Vereine nationalpolniſche Beſtrebungen bemerk⸗ 
bar. Eine im Januar 1899 zum Schutze aller Arbeiter erlaſſene 
und notwendige Bergpolizeiverordnung betreffend die Beſchäf⸗ 
tigung fremdſprachiger Arbeiter gab der Agitation der National. 
polen eine gute Nahrung. Man ſtellte die Verordnung als 
gegen die Polen gerichtet hin und bekämpfte alle, die anderer 
Anſicht waren, als Feinde des polniſchen Volkes. In den folgen: 
den Jahren machte dann die radikale Polenbewegung bedeutende 
Fortſchritte. Ein „Polenbund“, der ſich angeblich die Pflege 
des religiöſen Lebens und der angeſtammten Mutterſprache zum 
Ziel geſetzt hatte, erließ im März 1902 einen Aufruf, worin er 
dieſe aufforderte, ſich dem Polenbunde anzuſchließen und alle 


deutſchen Vereine, insbeſondere den chriſtlichen Gewerkverein, 
ſowie die Kriegervereine, Volksvereine und Knappenvereine an 
meiden. Da der Erfolg nicht den Erwartungen entſprach, 
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ründete man im November 1902 in Bochum die „Polniſche | ift nachzuweiſen. Auch die Polen find für die Sozialdemokratie 
rufsvereinigung“ für Berg- und Hüttenarbeiter. Seit 1904 zu gewinnen. Für den Augenblick bleiben allerdings die meiſten 
werden von ihr die Arbeiter aller Berufe aufgenommen. Im noch der Berufsvereinigung treu. Aus Oppofition gegen die 
Jahre 1908 wurde der „Polniſche Berufsverband“ in Poſen und bisherige Polenpolitik. Es iſt aber zu befürchten, daß die durch 
im folgenden Jahre der feit 1889 beſtehende „Oberſchleſiſche] ihre Führer fo weit nach links geführten Polenmaſſen den Weg 
chriſtliche Arbeiterverein gegenſeitiger Hilfe“ mit der „Polniſchen [nach rechts nicht mehr zurückfinden, ſondern den Marſch nach 
Berufsvereinigung“ verſchmolzen. Deren Mitgliederzahl ſoll links weiter fortſetzen. Die Sozialdemokratie macht aber ſogar 
Ende 1907 ſchon 47926 betragen haben. Augenblicklich ſoll die jetzt, in einer Zeit, in der nationale Gründe das Zuſammen⸗ 
Bergarbeiterabteilung allein 42 000 Mitglieder zählen. halten der Polen erleichtern, in deren Kreiſen zuſehends Fort⸗ 
Die nationalpolniſche Bewegung im Ruhrgebiet hat feit ſchritte. Mehr in ſtiller Wühlarbeit als in öffentlicher Agitation 
ihrer Entſtehung der Sozialdemokratie in ſtets ſteigendem Maße | fucht fie unter den Polen überall Anhänger zu gewinnen. Und 
genügt. Insbeſondere die „Polniſche Berufsvereinigung“. Nicht | nicht ohne beachtenswerten Erfolg, wenn er auch nicht groß 
nur, weil fie die eigentlich zuſammengehörenden chriſtlichen | ſcheint. Sobald die nationale Spannung etwas nachläßt, werden 
Elemente geſpalten und damit deren Stoßkraft gegenüber der die jetzt von der Sozialdemokratie gewonnenen einzelnen Polen 
politiſchen und gewerkſchaftlichen ſozialdemokratiſchen Bewegung | an ihren Orten bedeutenden Anhang gewinnen können. — Auch 
arg geſchwächt hat. Sie hat letztere auch durch die Art ihrer | die Freidenkerbewegung bemüht ſich um die Gewinnung der 
Agitation gefördert, ja ſie nicht ſelten ſogar direkt unterſtützt. Polen durch Agitation und Verbreitung entſprechender Flug⸗ 

Bevor die nationalpolniſche Bewegung im rheiniſch⸗weſtfäliſchen [blätter in polniſcher Sprache. 
Induſtriegebiet aufkam, gingen hier die Polen politiſch mit dem Die Situation im rheiniſch⸗-weſtfäliſchen Induſtriegebiet 
Zentrum und, ſoweit fie ſich gewerkſchaftlich betätigten, mit den | ift alſo recht ernſt. Es gilt die ſchon vorhandenen und noch in 
chriſtlichen Gewerkſchaften. Wollten die nationalpolniſchen [Ausſicht ſtehenden Gefahren abzuwenden. (Um Mißdeutungen 
Agitatoren ihre Landsleute für ihre Bewegung gewinnen, ſo zu entgehen, ſei ausdrücklich bemerkt, daß wir hier nur der Ge⸗ 
mußten diefe dem Zentrum und den chriſtlichen Gewerkſchaften | fahren für Glauben und Sitte gedenken.) Sowohl die deutſchen 
abſpenſtig gemacht werden. Das war nur durch eine ſyſtematiſche | wie die polniſchen Katholiken müſſen die Bedeutung der Frage 
Verdächtigung möglich. Sie wurde denn auch in rückſichtsloſeſter für beide Teile und die Notwendigkeit der Aenderung der be⸗ 
Weiſe mit von der Sozialdemokratie entlehnten Waffen betrieben. ſtehenden Verhältniſſe erkennen. An dieſer Erkenntnis fehlt es 
Die Verdächtigungen der ſozialdemokratiſchen Preſſe gegen Zentrum [noch auf beiden Seiten. Die deutſchen Katholiken müſſen ein- 
und chriſtliche Gewerkſchaften wurden meiſt glatt übernommen. | jehen, daß fie mit den nun einmal beſtehenden Verhältniſſen 
Bei öffentlichen Aktionen ſtand die „Polniſche Berufsvereinigung“ | rechnen müſſen, daß an eine Beſeitigung der großen Polenmaſſen 
in den letzten Jahren auch ſtets an der Seite des ſozialdemokra⸗ [im Weſten und an eine Auflöſung ihrer geſonderten politiſchen 
tiſchen Verbandes. So im Jahre 1905 in der Frage der Wahl und gewerkſchaftlichen Organiſation nicht zu denken ift. Es hat 
der durch das preußiſche Berggeſetz eingeführten Arbeiterausſchüſſe, deshalb auch keinen Zweck darüber zu ſtreiten, ob die Sonder⸗ 
im Jahre 1909 beim Bergarbeiterkongreß zu Berlin und der | organijation der Polen grundſätzlich berechtigt und praktiſch 
Beurteilung der Sicherheitsmänner im Bergbau, und in den nützlich iſt oder nicht. Eine Uebereinſtimmung iſt hier ins⸗ 
beſondere in bezug auf die gewerkſchaftliche Organiſation doch 


letzten Monaten bei der Lohnbewegung im Ruhrgebiet. Zur 
Verteidigung ihrer nur im Intereſſe der Sozialdemokratie liegen- | nicht zu erzielen. Der weitere Streit wäre zwecklos und würde 
den Haltung bringen die nationalpolniſchen Führer immer wieder | nur den gemeinſamen Gegnern nützen. 

Bei den Nationalpolen aber muß die Einſicht Platz 


die gleichen Argumente vor wie die ſozialdemokratiſche Preſſe 
und müſſen Zenerum und chriſtliche Gewerkſchaften ſtets her. greifen, daß auf ihrer Seite eine andere Taktik und eine andere 
halten. Ganz natürlich, daß die von der nationalpolniſchen [ Stellung zu den deutſchen Katholiken und den mit dieſen in der 
Agitation erfaßten Polen, die fih in der Regel über die ftrittigen [Gewerkſchaftsbewegung zuſammengehenden chriſtlichen Elementen 
Fragen ſelbſt kein Urteil bilden können, das Zentrum und die notwendig iſt, ſollen nicht die Polen zum großen Teile ihre 
chriſtlichen Gewerkſchaften für das größte Uebel anſehen. höchſten Güter verlieren und der Sozialdemokratie und dem 

Bei Wahlen zeigen ſich die Wirkungen. Abgeſehen von | Freidenkertum der Kampf auch gegen die chriſtlich denkenden 
der letzten Landtagswahl wählte die Mehrzahl der Polen im | Kreiſe deutſcher Zunge erleichtert werden. Das bisher vielfach 
Weſten bei den politiſchen Wahlen zum Teil ſchon bei der Haupt. künſtlich genährte Mißtrauen zwiſchen Katholiken deutſcher und 
wahl, meift aber erft bei der Stichwahl ſozialdemokratiſch. Bei polniſcher Zunge muß ſchwinden. Beide Teile müſſen dann den 
den ſozialen Wahlen machte fih die Unterſtützung der Sozial ehrlichen Willen zeigen, unter praktiſcher Anerkennung der Stellung 
demokratie noch ſtärker bemerkbar. Seit Jahren unterſtützen [und Bedeutung des anderen Teiles mit dieſem ſoweit wie mög⸗ 
å- B. die Radikalpolen bei Wahlen den ſozialdemokratiſchen Berg. | lich insbeſondere gegen die gemeinſamen Gegner zuſammen⸗ 
arbeiterverband. Durchweg ohne jede Gegenleiſtung. Jedes zuarbeiten. Das wird ja beſonders ſchwierig fein in der Gewerk⸗ 
Kompromiß mit dem chriſtlichen Gewerkverein wird abgelehnt. ſchaftsbewegung. Es iſt aber auch hier nicht unmöglich. Bei 
und zwar nicht von den einzelnen Ortsgruppen, ſondern auf gutem Willen auf beiden Seiten läßt ſich im Weſten zwiſchen 
Feranlaſſung der Führer. Ein Zuſammengehen der chriſtlichen [den chriſtlichen Gewertſchaften und der „Polniſchen Berufs⸗ 
Gewerkſchaftler mit den außerhalb der chriſtlichen Gewerkſchaften vereinigung“ ein vertrauensvolles Zuſammenarbeiten und wohl 
tebenden Polen ift nur an den wenigen Orten zu erzielen, an | gar ein Kartellverhältnis gegenüber dem gemeinſamen Gegner 
denen die nationalpolniſchen Führer keinen Einfluß haben. Der ermöglichen. Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben den guten 
ſozialdemokratiſche Verband verdankt feine Wahlerfolge und feine Willen ſchon häufig durch die Tat bewieſen. Möge er auch 
Mehrheit im Allgemeinen Knappſchaftsverein zu Bochum in erſter auf der anderen Seite kommen. Die Gott ſei Dank ſtändig 
Linie den Nationalpolen. Ja, infolge der Taktik der radifal- | beffer werdende Löſung des ſeelſorgeriſchen Problems wird der 
polniſchen Führer iſt es ſoweit gekommen, daß bei Wahlen viele Entwicklung im guten Sinne ebenfalls förderlich fein, wenn erſt 
Anhänger der „Polniſchen Berufsvereinigung“ nicht mehr ihren das Eis zwiſchen den ſich leider ſchon zu lange feindlich gegen- 
genen, ſondern den ſozialdemokratiſchen Kandidaten wählen. überſtehenden Brüdern gebrochen iſt. 
fn e find fogar Berufsvereinigungsmitglieder aus Rück..—ñ . — a UUO 
cht auf den ſozialdemotratiſchen Verband gegen die Aufſtellung BERE ˙ V ˙ AA 
Bener Kandidaten. Selbſt raditalpolniſche Blätter gaben das jhon | um 
Ro So „Rarodowiec-Herne“ Nr. 113 vom 20. Sept. 1910, „Kuryer e 
N oananffi ‘Pofen, Nr. 217 vom 22. Sept. 1910 und „Kuryer Slaſki“ Kom mun) onta g. 
es Abgeordneten Korfanty, Kattowitz, Nr. 220 vom 24. Sept. 1910. . , 

| Alles in allem kann man mit Recht fagen: Die national- Schöner Tag! Als Himmelsblume 
Š niſchen Führer im Weſten könnten der Sozialdemokratie kaum Duftest du im Lebensstrauss, 
nützen, wenn fie von dieſer angeſtellt wären. Man braucht Da der herr zum Beiligtume 
voht na die gelen en ſie wollten dieſen Erfolg. 2 wollen Machte meines Herzens Haus. 
ur olen von den deutſchen katholiſchen Vereinen, . 

on Seifligen Gewerkſchaften und = a ea und Friedumrankt und freudumwoben 
ne ten wohl gar, es beſtehe nicht die Gefahr, daß die religiös War mein Weisser Sonntag mir. 
ee Polen der Sozialdemokratie ſich anſchließen. Heute Beter, Du im Kirchlein droben, 

diefe Anficht aber aufgegeben werden, denn das Gegenteil Abend wird's. — G bleib bei mir! kugen Mack. 


MELE E „„ T 


Seite 276. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 16. 22. April 1911. 


| Bedenkliche Erſcheinungen 
im Wirtſchaftsleben. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Das gewaltige Ringen, das ſich in der Metallinduſtrie vollzog 
und das zu einem blutigen Kampfe zu werden drohte, weiſt 
mit gebieteriſcher Notwendigkeit hin auf verſchiedene Erſcheinungen, 
welche geeignet find, den wirtſchaftlichen Organismus aufs ſchwerſte 
zu erſchüttern, ja ihm eine Krankheit zuzufügen, welche zweifels⸗ 
ohne tödliche Keime in ſich trägt. Helfend und vorbeugend ein- 
zugreifen, kann hier vieles, kann alles bedeuten. Dabei fol durch . 
aus nicht geleugnet werden, daß es ſich um Erſcheinungen handelt, 
die erſt herausgewachſen find aus dem Neuholze unſerer wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung. Das läßt anderſeits auch einen Schluß 
auf die Hoffnung zu, daß es möglich iſt und möglich ſein muß, 
die beſſernde Hand anzulegen. Wenn dann weiter einige nach 
unſeren Darlegungen ſich fagen, es handle ſich hier um Er- 
ſcheinungen, welche eine Folge des fortſchreitenden Organiſations⸗ 
gedankens ſind, ſo darf daraus nicht gefolgert werden, als be⸗ 
zweckten diefe Ausführungen auch nur die geringſte Stellung 
nahme gegen die wirtſchaftlichen Organiſationsgebilde. Das Gegen- 
teil iſt der Fall; doch davon ſpäter. 

Als der Kampf im Baugewerbe begann, hörte man auf 
der ganzen Linie nur ein Urteil: es handelt fih um eine Macht⸗ 
probe des organiſierten Unternehmertums. Das nicht allein; 
ohne Widerſpruch konnte behauptet werden, daß die Arbeitgeber 
im Baugewerbe viel mehr die Geſchobenen denn die Schiebenden 
ſeien, geſchoben vor allem von dem Unternehmertum der ſchweren 
Induſtrie. War es ein anderes bei den Differenzen in der Metall⸗ 
induſtrie, die ihren Ausgangspunkt in den Kämpfen auf den 
deutſchen Werften hatten? Bei dieſer Gelegenheit wurde es von 
Unternehmerſeite offen ausgeſprochen: wir wollen eine Macht⸗ 
probe, einen erſchütternden Sturm auf die Gewerkſchaftskaſſen. 
Und wiederum ein ähnliches Bild! In der Werftinduſtrie ent- 
ſtanden, blieb der Kampf nicht auf die Werftinduſtrie beſchränkt. 
Die geſamte Metallinduſtrie trat in die Arena. Man war einen 
Schritt weiter gegangen. Beſchränkte man ſich im Baugewerbe 
auf die finanzielle Unterſtützung und auf das ermunternde Wort, 
ſo ging man diesmal ſogar dazu über, auch in der nicht direkt 
am Kampfe beteiligten Induſtrie Ausſperrungen eintreten zu 
laſſen. Gegen den Solidaritätsgedanken auf feiten der Arbeit- 
geber ſoll nun nichts eingewendet werden; die Kaſſen mögen ſich 
gegenſeitig genau jo unterſtützen wie dies auf ſeiten der Arbeit- 
nehmer geſchieht. Weiter darf die Solidarität nicht gehen. Die 
ſogenannte Machtprobe darf nicht zur Generalausſperrung werden, 
die wir ebenfo verurteilen wie den Generalſtreik. Beide führen 
zum Kampfe aller gegen alle. Es iſt alſo gewiß nicht zu viel 
geſagt, wenn wir von einer bedenklichen Erſcheinung im Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſprachen. 

Ein zweites! Mit beſonderer Deutlichkeit iſt gerade bei dem 
Kampfe in der Werftinduſtrie auch auf ſeiten der Arbeitnehmer 
eine äußerſt bedenkliche Erſcheinung aufgetreten: der Organi- 
ſationsterrorismus. Bekanntlich haben es die ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften abgelehnt, mit den übrigen Gewerkſchaften zu- 
ſammen zu verhandeln. Wohin das führen kann, hat derſelbe 
Fall gezeigt. Die Verhandlungen wurden verzögert, die Situa- 
tion bis zur Kataſtrophe verſchärft. Man überſieht dabei — 
allerdings im unangebrachten Machtdünkel —, daß es im Wirt- 
ſchaftsleben ebenfalls das Geſetz der Gleichberechtigung gibt. 
Dabei iſt man frivol genug, für ein ſolches Gebaren des Terro- 
rismus an die geſetzlich garantierte Koalitionsfreiheit zu appellieren. 
Gewiß — Koalitionsfreiheit hat die ſoziale Geſetzgebung ge 
ſchaffen, und jeder ſoll und muß ſie reſpektieren. Aber es gibt 
keinen Koalitionszwang. Wie es jedermann unbenommen bleibt, 
ſich zu organiſieren, ſo muß es ihm von Geſetzes wegen ebenſo 
unbenommen bleiben, ſich jeder beliebigen Organiſation an- 
zuſchließen. Anders natürlich ift die Frageſtellung, ob die Grund- 
ſätze des Chriſtentums und die Grundſätze der Vernunft in dieſer 
Beziehung völlige Freiheit laſſen. Wenn dem ſo iſt — und es 
kann nicht beſtritten werden —, dann ift der Gewerffchaftsterro- 
rismus unhaltbar, gefährlich und verderblich, und die Sozial. 
demokratie hätte dann nicht das mindeſte Recht, ſich über den 
„Herrn im Haufe Standpunkt“ des Unternehmertums beſchwert 
zu fühlen, da ſie ja mit der gleichen Münze zahlt. Das iſt die 
zweite bedenkliche Erſcheinung im Wirtſchaftsleben. Auf beide 
ein wachſames Auge zu haben, iſt gewiß mehr als eine dringende 
Notwendigkeit. 


Damit kommen wir zum Ausgang zurück. Es wurde da 
geſagt, daß dieſe nicht unbedeutſamen Darlegungen und Feſt⸗ 
ſtellungen durchaus keine Stellungnahme gegen die wirtſchaft⸗ 
lichen Organiſationen bedeuten. Das wird nunmehr ohne weiteres 
klar, da es ſich in beiden Fällen um eine Ueberſpannung des 
Organiſationsgedanken handelt. Die Organiſationsfrage iſt keine 
reine Machtfrage; ſie hat auch eine eminent ideale Seite. Die 
Organiſationsfrage iſt vor allem keine politiſche Frage, zu der 
ſie die Sozialdemokratie degradiert. Ein anderes kommt dazu. 
Wären alle Arbeiter in wirklich wirtſchaftlichen Organiſationen 
zuſammengeſchloſſen, in Organiſationen, die allein befähigt find, 
wirklich ſozial zu wirken — und ohne das Fundament des Chriſten⸗ 
tums iſt das ſchlechterdings unmöglich —, dann wäre auch das 
ein bedeutendes Heilmittel gegen die bedenklichen Erſcheinungen, 
von denen geredet werden mußte. 
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Epiſkopat und Bayerifcher Lehrerverein. 
Don Hans Rofen. | 


pi Ergebnis der Abſtimmung der Mitglieder des Bayeriſchen 
Lehrervereins über die Frage, ob der Vorſitzende und der 
Hauptausſchuß mit ihrer Ablehnung der biſchöflichen Kundgebung 
im Sinne der Vereinsmitglieder gehandelt hatten, liegt jetzt vor. 
Nur 180 von 14 807 ordentlichen Mitgliedern des Bayeriſchen 
Lehrervereins haben die Frage verneint. Dabei iſt allerdings 
zu bedenken, daß viele Mitglieder fi der Abſtimmung 
enthalten haben. 

Trotzdem iſt das Abſtimmungsergebnis ein außerordentlich 
klägliches. Die katholiſche Geſinnung der konſervativen Mit⸗ 
glieder hat verſagt. 

Vereinsvorſtand Schubert und die Redaktion der „Bayeriſchen 
Lehrerzeitung“ möchten nunmehr raſch die Akten zu dem Fall 
ſchließen, doch wird ihnen dies nicht gelingen. l 

Mit einem außerordentlich reichen Material, da3 die Beit 
bon 1893 bis 1910 behandelt, und alle dieſe Jahrgänge des 
Zwangasvereinsorgans kritiſch unter die Lupe nimmt, treten jetzt 
die „Pädagogiſchen Blätter“, das Organ des Katholiſchen 
Lehrervereins in Bayern hervor, und weiſen an zahlreichen, 
keineswegs aus dem Zuſammenhang geriſſenen, ſondern in breiter 
Ausführlichkeit, ohne jede Auslaſſung, wiedergegebenen Zitaten 
folgendes nach: 

1. Die „Bayeriſche Lehrerzeitung“ hat in zahlreichen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Artikeln religions, kirchen⸗ und katholikenfeindliche 
Ausführungen veröffentlicht, mit Ausnahme eines Falles Richtig 
ſtellungen nicht gebracht und auch ſonſt in pofitiver Weiſe reli⸗ 
giöſe und kirchentreue pädagogiſche Grundſätze nicht gefördert. 

2. Die „B. L. Ztg.“ hat außerdem den Boden der unpartei⸗ 
iſchen Standesvertretung vielfach verlaſſen, eine einſeitige Schul 
politik gepflegt und dabei namentlich die öffentliche Vertretung 
katholiſcher Ideale aufs ſchärfſte bekämpft. . 

3. Die literariſche Führung und Beratung der 
Mitglieder durch die „B. L. Ztg.“ verrät am klarſten den anti⸗ 
religiöſen und kirchenfeindlichen Geiſt, der in ihr herrſcht. — Die 
Beweiſe für diefe Behauptung find erdrückend. Wenn man be- 
denkt, wie gerade die literariſche Beratung ſo viele junge Lehrer 
auf Abwege des religiöſen Denkens bringt, ſo erſcheint dieſes 
Kapitel tatſächlich als das wichtigſte. Es wird der Nachweis 
erbracht, daß ganz einſeitig moniſtiſche naturwiſſenſchaftliche 
Schriften, dann Bücher von der Art der zerſetzenden ratio. 
naliſtiſchen „proteſtantiſchen“ Bibelerklärung und ⸗Forſchung ohne 
Bezeichnung ihres Standpunktes empfohlen werden, 
ebenſo ungläubige Philoſophen und Pädagogen, während alles 
Katholiſche unterdrückt wird. Die mit aller Objektivität be 
richtete Ausleſe katholiſcher Werke, die in 18 Jahrgängen empfohlen 
gefunden werden kann, iſt eine außerordentlich klägliche. 

4. Wo die „B. L. Ztg.“ religiöſe Schriften nicht umgehen 
kann, in der religionsmethodiſchen Literatur, bevorzugt ſie in 
der einſeitigſten Weiſe die proteſtantiſchen Arbeiten. Ihre 
Rezenſionsarbeit kommt einer Unterdrückung der katholiſchen 
Literatur gleich. 

Zahlen beweiſen: In den 18 Jahrgängen find 220 prote 
ſtantiſche Schriften dieſer Art und — 23 katholiſche beſprochen. 

Unter dieſen Umſtänden müſſen die Akten neuerdings geöffnet 
werden und es ſind am Ende doch noch jene auch zum Sprechen 
zu bringen, die bei der erſten Abſtimmung zu Hauſe blieben. 
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Geſchaͤftskatholizismus. 
Don Dr. Fridolin Geſer. 
Mi großer Genugtuung und freudiger Zuſtimmung lefe ich in 


keit bei ihnen nicht ohne etwelchen günſtigen Eindruck bleiben, 
während ſolche fromm ſein ſollende Extravaganzen ſie in ihren 
Antipathien gegen den Katholizismus beſtärken. Sie ſetzen dieſe 
Dinge auf Rechnung der Kirche und befeſtigen ſich in ihren 
Anſchauungen mit dem Gedanken, daß hinter ſolchem einfältigen 
Zeug unmöglich die Wahrheit fein könne. Der heilige Paulus 
empfiehlt den Gläubigen, ſich weiſe zu verhalten gegen die, 
welche draußen find. Kol. 4. 5. Soll dieſes Wort unter uns 
zur Geltung gelangen, ſo muß offenbar auf dem beſprochenen 
Gebiete noch manches verbeſſert werden.“ 

Biſchof Auguſtinus beruft ſich dann ebenfalls, wie Nr. 12 
der „Allgem. Rundſchau“, auf den hochwürdigſten Biſchof Dr. Henle 
von Regensburg (damals Biſchof von Paſſau), der in einem Erlaſſe 
gegen ſolche Auswüchſe energiſch einſchreitet. 

In dem Abſchnitt „Geſchäftskatholizismus“ zitiert 
der hochwürdige Biſchof Auguſtinus folgende Stelle aus dem 
„Katholik“, Mainz, 1904, Februar, S. 61: „Noch wäre ein langes 
Kapitel einzuſchalten über ungeſunde Erbauungsliteratur, Gebets⸗ 
zettelunfug, Gebetsheilungen, Antoniusbriefchen, Devotionalien- 
unfug, Bildervertrieb für Kirchenbauten, Hauſierhandel und 
Verſandgeſchäft mit Hausſegen, Devotionalienhandel mit Pro- 
viſion für kirchliche Zwecke, Hydra, Schneeball- und Lawinen⸗ 
ſyſtem, interkonfeſſionellen Geſchäftsbetrieb, jüdiſche Devotionalien. 
händler, Mißbrauch päpſtlicher Auszeichnungen uſw. Seit Jahren bin 
ich den Schleichwegen der unſauberen Induſtrie etwas nachgegangen 
und habe die Kunſtgriffe und Geſchäftskniffe induſtriöſer Händler 
regiſtriert. Auf Grund meiner Buchführung bin ich imſtande, 
über das Raffinement gewiſſer Geſchäftsleute etwas Licht zu 
verbreiten. Der unter dem Volk angerichtete materielle Schaden 
ift rieſin. Die ergatterten Summen ſind ſehr beträchtlich. Auch 
die Schädigung auf geiſtigem Gebiet iſt nicht gering anzuſchlagen. 
Die ſchärfſten Maßnahmen wären am Platz, weil der einzelne 
der Ueberrumpelung ſich kaum erwehren kann.“ 

Ein großer Teil dieſes Volksbetruges wird von nicht katho⸗ 
liſchen Spekulanten verübt. Biſchof Auguſtinus beſtimmt dann 
folgendes: „Alle Seelſorger werden angewieſen, in ihrer Gemeinde 
auf die angeführten Uebelſtände ein wachſames Auge zu haben, 
namentlich die Bücherkolportage ſorgfältig zu überwachen, und 
nötigenfalls an das Biſchöfliche Ordinariat Bericht zu erſtatten.“ 
Folgt noch eine weitere Verfügung, betreffend Ueberwachung der 
populären, religiöſen Zeitſchriften. 

Wir haben allen Grund, in unſeren Tagen und Zeiten uns 
der Mißbräuche auf katholiſchem Gebiet zu erwehren, Schwindler 
von innen und außen fernzuhalten, dafür aber das Volk durch 
zeitgemäße religiöſe Belehrung und vor allem durch Einführung 
in das von Chriſtus ſelbſt gewollte ſakramentale Leben zu er- 
leuchten und innerlich zu feſtigen. Der Satz von Tiſſot: „Das 
innerliche Leben muß vereinfacht und wieder auf feine Grund. 
lage zurückgeführt werden,“ iſt eindringlicher Beherzigung wert. 
Non multa, sed multum gilt auch hier. Und dieſes multum muß 
vorzüglich auf die von unſerem Heiligen Vater Papſt Pius X. 
ſo ſehr betonte öftere hl. Kommunion ſeine Anwendung finden; 
denn Chriſtus der Herr im allerheiligſten Altarsſakrament iſt 
das lebendige Gnadenzentrum unſeres Glaubenslebens. 
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Was es braucht. 


nd Männer braucht es, die den Schild erheben, 
In offenem Kampfesmut der Pfeile wehren, 


Die giftgetränkt gesundes Leben 
Und unsres Volkes beste Kraft verzehren. 


Nr. 1 und Nr. 12 der „Allgem. Rundſchau“ die Artikel gegen 
den widerlichen Geſchäftskatholizismus. Wer ſolche Artikel der 
„Allgem. Rundſchau“ verübeln kann, ſcheint keine Ahnung zu 
haben, wie ein derartiges Geſchäftsgebaren unſere gute katholiſche 
Sache bei allen ruhig Denkenden — von den Hetzern abgeſehen — 
kompromittiert. Das unbeanſtandete Hingehenlaſſen ſolchen Un- 
fuges ſtößt gerade jene Katholiken ab, welche der Erbauung ſehr 
bedürftig wären, und beſtärkt unſere Gegner in dem Gedanken, 
es müſſe denn doch um die geiſtige Höhe unſeres katholiſchen 
Volkes bedenklich beſtellt ſein, wenn man es mit ſolchen An⸗ 
preiſungen wie „1000 Tage Ablaß“ zu einem Handel ködern 
lann. In religiös gut unterrichteten und erzogenen katholiſchen 
Volkskreiſen muß ſich das katholiſche Ehrgefühl ganz un- 
willkürlich gegen ſolche Zumutungen ſträuben. Für die Wahrheit 
dürfen wir uns mit gutem Gewiſſen verſpotten laſſen, nicht aber 
für die Dummheit, und noch viel weniger, um damit anderen 
als geduldige Schafe die Wolle zu liefern. Im Jahre 1904 hat 
der hochangeſehene Biſchof von St. Gallen, Dr. Auguſtinus 
Egger ſel. Andenkens, ein in der ganzen Diözeſe und weit darüber 
hinaus mit herzlicher Dankbarkeit aufgenommenes Schreiben, be- 
treffend die Veröffentlichung von Gebetserhörungen 
und den ſogen. Geſchäftskatholizismus, gerichtet. 

Es dürfte von Nutzen ſein, beſonders beherzigenswerte 


Stellen daraus anzuführen. 

„Wir leben in einer Zeit, in welcher man für die Förde⸗ 
rung des Glaubens und des Gebetslebens nicht genug tun kann. 
Um ſo bemühender iſt es, wenn man genötigt wird, gewiſſen un⸗ 
geſunden Auswüchſen auf dieſem Gebiete entgegenzutreten.“ 


Er beſpricht dann den Gegenſtand des Bittgebetes und 
betont, die Gläubigen ſollen „die geiſtigen Güter und Anliegen 
zum erſten Gegenſtande ihres Gebetes machen, daß ſie nicht ſtatt 
im Geiſte im Fleiſche beten und die Religion nur für irdiſche 
Wünſche und Zwecke auszubeuten ſuchen“. 

Bei der Anrufung und Fürbitte der Heiligen ſoll „immer 
das Bewußtſein feſtgehalten werden, daß kein Heiliger ein Gebet 
von ſich aus erhören kann, daß die größten wie die kleinſten 
Gnadenerweiſe nur von Gott ausgehen, daß auch die Kraft der 
Fürbitte der Heiligen nicht in ihnen ſelber ihren Grund hat, 
hat, ſondern in ihrer lebendigen Vereinigung mit Chriſtus und 
feinen Verdienſten“. „In der Regel wird diefe Auffaſſung auch 
den Gläubigen nicht fehlen, aber fie kann getrübt und zurüd: 
5 5 werden durch gewiſſe Schilderungen ihrer helfenden 

ürbitte. Wenn dieſe Schilderungen ſich in Ausdrücken bewegen, 

welche die richtige Auffaſſung nicht gerade ausſchließen, aber ſich 
doch auf einen griechiſchen Halbgott anwenden ließen, ſo wird 
dadurch das religiöſe Bewußtſein mancher einfachen Gläubigen 
betrübt, fo daß fie mehr an den Fürbitter als an den Erhörer 
enken. 


Bezüglich Gebetserhörungen ſchreibt er unter anderem: 
„Bie man nicht nachrechnen kann, was der einzelne Tautropfen 
und Sonnenſtrahl zum Gedeihen der Saaten beigetragen hat, ſo iſt 
es nur in verhältnismäßig ſeltenen Fällen möglich, eine beſtimmte 
Gunſt des Himmels mit einem einzelnen Gebete in direkten 
Zuſammenhang zu bringen. Der einzelne kann das im ſtillen 
Kämmerlein ohne Schaden tun, aber mit einer Gebetserhörung 
vor die Oeffentlichkeit treten ſoll man nur, wenn ſie geeignet iſt, 
zu erbauen. Das kann eine ſolche nur, wenn ſie dem Publikum 
als übernatürliche Wirkung in glaubwürdiger und überzeugender 
Beife nachgewieſen werden kann. Solange die Gewährsmänner 
fehlen, folange die Vermutung geſtattet iſt, daß die Berichte von 
leichtgläubigen, überſpannten, einbildneriſchen Perſonen ſtammen, 
wird der größere Teil des Publikums dieſelben in unſerer 
kritiſierenden Zeit nicht ernſt nehmen. Wenn dann aber erſt 
noch Vorfälle aus den niederſten Regionen des Alltagslebens 
in einfältiger Darſtellung zum beſten gegeben werden, und mit 
dem Höchſten und Heiligſten in eine keineswegs einleuchtende 
Verbindung ebracht werden, ſo iſt das nicht mehr eine Erbauung, 
ſondern ein Aergernis.“ 3 

„Es darf hier wohl auch an die Anders und Ungläubigen 
Anſchauungen iſt 


Und Frauen braucht es, die in Treue hüten 
Des deutschen Herdes reine Gpferflammen, 


Der Hölle Brodem sengend Wüten 
Von ihres Hauses Tür und Stätte bannen. 


Und herzen braucht es, die geschlag'nen Wunden 
In Samariterlieb’ am Weg ersteh'n, 
Und Bände, die in stillen Stunden 


erinnert werden. r Abſtand von unſeren 
ſo groß, daß fie 15 dem le 1 religiöſen Leben der Dem guten Kampf gerechten Sieg erfleh'n. 
tatholiten keinen Geſchmack abgewinnen können. Aber doch wird M. Holeherr. 
eine mit Gottesfurcht gepaarte, nüchterne und ſolide Frömmig . 
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Hochamt. 


m Chor harft David seine Königslieder, 
Es schallen die Posaunen Jerichos, 
Die Cymbeln Judas wogen auf und nieder, 
Von Tempelzinnen weckt Trompetenstoss. 


Ich fühle Gott, wenn Liturgien fluten 

Im hohen Amte brandend wie ein See 
Von Psalmensängen, von Prophetengluten, 
von Beilandsliebe und von Heilandsweh. 


Wenn die Gerechlen zu Bekennern werden, 

Und hoch von Golgalha die Schauer weh'n 
Der Weltensühne, wenn die Schmach der Erden 
Und Trotz und Stolz sich löst in Kinderfleh'n. 


Wenn ganz umbraust von des Erlösers Worlen 
Die Seele aus dem Staub gereinigt schwebt, 
Wenn aus der Heimat aufgetanen Pforten 
Der goldne Schein der Sabbatlampe bebt. 


Die Stimme Gregors ruft aus grauen Zeilen, 
Die urgewalt’ge: Ew’ge Melodien 

Jn ew’gen Rhyihmen durch die Frömmigkeilten 
Des Völkerdomes ihre Furchen zieh'n. 


Das sind Jahrhunderte, die dröhnend reden, 
Marmorne Worle, die unsterblich sind, 

Mit Riesenklängen: Wie ihr starkes Beten 
Heilkräftig durch die schwache Seele rinnt! 


Nun schwillt zum Simmel feierlich getragen 
Des Vaterunsers menschlich Gottgebet. 
Ein siebenarmiger Leuchter, der den Tagen 
Voran in Staub und Lebenshilze geht. 


Und wenn zuletzt im Sturm die Sünderbitte 
Nach Herzensfrieden schlägt ans Richterzelt, 
Dann scheint es mir, als ob herniederglitte 
Von Goll Versöhnung mit der ganzen Wel. 


M. Herbert. 
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Weißer Sonntag. 


Don Franz Seuch, Bad Orb. 


Frühlingswarm ſcheint die Sonne hernieder. 

Eine Lerche ſteigt aus der Ackerfurche empor, ſchwingt ſich 
in die Lüfte und jubelt ihr Morgenlied. 

„Alleluja, alleluja!“ klingt's hinein in die ſchweigende Flur. 

Da ertönen vom Kirchturme herab die Glocken. Majeſtätiſch 
und erhaben wogt und brauſt ihr Klang über Stadt und Land. 

Weißer Sonntag iſt heute. 

In Feſttagskleidern eilen die Leute zur Kirche. Viele ſtellen 
fih bei dem alten Sakriſteikreuze auf, wo der Flieder knoſpet, um 
den Zug der Erſtkommunikanten zu ſehen. 

Da nahen ſie. 

Voran ſchreiten zwei Meßdiener mit wehenden Fahnen. 
Dann folgen die Mädchen in weißen Kleidern, ein grünes Myrten⸗ 
kränzchen in den gelöſten Locken; nach ihnen die Knaben. Die 
Kerzenträger und »trägerinnen verleihen den Reihen einen eigen⸗ 
artigen Reiz. 

In heiliger Sammlung gehen die Kinder dahin; auf ihrem 
Antlitze ruht ein Schein jenes Glückes, das ihnen bevorſteht 
Und der würdige Pfarrherr ſchreitet hinterdrein. Silber⸗ 
weiß iſt ſein Haar. Oft ſchon hat er Kinder zum erſten Male 
zum Tiſche des Herrn geführt, und immer war der Tag ein 
Freudentag, ein Freudentag auch für ihn. l 

Der Zug en in die feſtlich geſchmückte Kirche ein. Gir⸗ 
landen winden ſich, vielfach verſchlungen nach vorn zum Chore. 
In Blumenſchmuck und Kerzenglanz ſtrahlt der Altar. Das Bild 
des göttlichen Hirten breitet ſegnend feine Hände aus. — 

Die Erſtkommunikanten haben ihre Plätze eingenommen. 
Das Hochamt beginnt. | l 

Gemeinſchaftlich werden die Vorbereitungsgebete verrichtet. 
Einer betet vor, und die Kinder antworten. 

Ergreifend iſt dieſes Gebet. 


Allgemeine Rundſchau. 
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„Wie oaf ich mich unterſtehen, zu dir zu kommen, — ich 
ein Menſch — ein Sünder — zu dir, dem Reinſten und Heiligſten, 
vor dem ſelbſt die Engel zitternd ihr Angeficht verbergen!“ 

„Herr, ich bin nicht würdig, * du zu mir kommſt.“ 

So manches Kinderherz erbebt bei dieſen Worten. Zagend 
nur ſtammelt die Lippe das Gebet. Man fühlt es: hier redet 
nicht der Mund, hier betet das Herz. 

„Herr, ich bin nicht würdig.” , 

O fürchtet nichts, ihr unſchuldigen Kinder, 
der Heiland gern. Unter den Schuldloſen und 
it ihm Wonne und Herzensluſt. — 

„Wie lieblich find deine Wohnungen, 
Du Herr der Heerſcharen! 

Es ſehnt ſich, es ſchmachtet meine Seele 
Nach den Vorhöfen des Herrn. 

Es jauchzet mein Herz und mein Fleiſch 

Zu dem lebendigen Gott!“ 

Die heilige Wandlung iſt vorüber. Näher und näher rückt 
der erſehnte Augenblick. 

Flehend weich fingt der Chor: 

„O ſtille mein Verlangen, 
Du Seelenbräutigam, 
Dich wahrhaft zu empfangen, 
Du hehres Gotteslamm!“ a 
„Ecce Agnus Dei! Ecce qui tollit peccata mundi!“ 
„Siehe das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden 


u euch kommt 
einen zu ſein, 


„Domine non sum dignus!“ | 

bie © A des Miniſtranten filberhelles Glöcklein dringt durch 
e Stille. | 

Dan treten fie hinzu, die Glücklichen. Zum erften Male 


ſchlägt der Himmelötönig in ihren Herzen feinen Thron auf, um 
dort zu herrſchen in Liebe und Güte. 

O weißer Sonntag, du Tag des Glückes! 

Voll Rührung folgen die Gläubigen der heiligen Handlung 
und liebliche Erinnerungen ſteigen auf in ihrer Seele. 

Da kniet ein Mann, ein Hüne von Geſtalt, ein Steinbruch ⸗ 
arbeiter. Sein Herzblatt, ſein Liebling, gehört auch zu den Aus⸗ 
erwählten da vorn. Eben ſchreitet ſie die Stufen des Altares 

inan, zart wie ein Engel. Da rollen dem Manne heiße Tränen, 
Freudentränen über die Wange. Er, der Wetterhaxte, der mit 
feſtem Blicke dem Tode ins Auge ſah damals, als die Steinwand 
zermalmend in die Tiefe fuhr, wo er mit Gefahr des eigenen 
Lebens einen Kameraden dem ſicheren Verderben entriß, er weint 
bei dieſem Anblicke. 

Dort ſteht eine Jungfrau in der Vollblüte ihrer Jugend. 
Einſt trat auch ſie zum Altare und verkoſtete die Seligkeit der 
erſten heiligen Kommunion. Ihre Wangen glühten, und in jugen 
licher Begeiſterung ſchwur fie ihrem Heilande ewige Treue. Da- 
mals war ſie unſchuldig und rein. 

Aber heute? 

Sie finft in die Knie, ſchlägt die Hände vor das Geficht 
und weint, weint vor Scham und Reus. Und aus der Tiefe 
ihres Herzens ſteigt ein Flehen auf zum Himmel, ein Flehen um 
Gnade und Erbarmen. Und mit dem Flehen ein Entſchluß. ... 
Sia Und Troſt und Ruhe fenten ſich nieder in ihre heimgekehrte 

eele. — 

O weißer Sonntag, du Tag des Friedens! 

Das Hochamt geht zu Ende. 

In ſtiller Andacht knien die Kinder, denen heute des Lebens 
ſeligſter Augenblick beſchert wurde. Ganz mit ihrem Glücke find 
ſie beſchäftigt, und ſüße Zwieſprache pflegen ſie mit ihrem hohen 
Seelengaſte. Nur ſchwer vermögen fie ſich loszureißen, als na 
einer Weile das Zeichen zum Aufſtehen gegeben wird. 

Paarweiſe verlaſſen ſie das Gotteshaus. 

Draußen futet goldiger Sonnenglanz über den Kirchplaßz, 
und auf der Linde da drüben fingt eine Schwarzdroſſel: 

Das Lied des Glückes und des Friedens! 


7 ÄTT—— 
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„Der Aar.“ 
Ein Hinweis. Von M. Lund. 


an ſollte eine Entwicklung abwarten können. Ich habe mir, das 
wieder geſagt, als ich nun die ſechs erſten Hefte der neuen tatholiſchen 
illuſtrierten Monatszeitſchrift vor mir hatte und im Zuſammenhaug du ir 
iab. „Der Aar“ !) nennt fih das widerſpiegelnde, auch — To dürfen. we 
hoffen — weckende und bebende Orgau „für das geſamte katholiſche Geiſte i 
leben der Gegenwart“. Ein ſtolzer Name! Aber er hat begonnen, em. = 
dienter zu jein: dieſer Bergkönig breitet bereits die Schwingen zu ma tige 
Aufſtieg aus. Freilich wird er fie ab und zu noch prüfen müſſen. für 
Bedingung der Sach und Zeitlage. Die gibt fih heute, nicht zuletzt 


1) Regensburg, Friedrich Puſtet; Preis vierteljährlich & 4.—. Einzelne Hefte 


? 


K. 1.50 


— — = 


Nr. 16. 22. April 1911. 


das gebildete katholiſche Leſepublikum, zu kompliziert, als daß man fie 
mit einem Blick, und ſei es der eines gewiegteſten Organifators, überſchauen 
oder gar völlig meiſtern könnte. Aber was die Redaktion des „Aar“ bisher 
leiſtete, iſt gute Arbeit, iſt ſogar verhältnismäßig beſte Arbeit. Und als ſolche 


ſollte man ſie ſchätzen und fördern. l 

ch kann mir gut denken, welche Freude es fein muß, hinter einem 
derartigen Unternehmen au ſtehen. Aber auch welche Verantwortung! Zu: 
fällig weiß ich, daß der Wunſch des Mannes, der dem Aar die Flügel 
löfte, auf ein fol es Werk ging, lange ehe das „Hochland“ vor uns auf⸗ 
ragte. halb hat es mir ſo leid getan, als man gleich zu Anfang die 
Regensburger Gründung als eine feindliche Konkurrenz gegen die Kempten⸗ 
Münchener abſtempeln wollte. Ein katboliſcher Wettbewerb gegen Vel⸗ 
hagen & Klaſings ſowie gegen Weſtermanns Monatshefte, die von 
tanenden Katholiken neben dem „Hochland“ geleſen werden: das ift „Der 
Aar“. Und eben deshalb mußte das, was er gleich zuerſt bot, umfaſſend, 
krüftig und por allem auch, im guten Sinne, „modern“ anregend fein. Zu: 
mal im Belletriſtiſchen, ſonſt würden und werden 11 Tauſende mgr 
herüberkommen, die eine ſolche Zeitſchrift zu ihrem Beſtehen eben durch⸗ 


aus nötig hat. ; 

So wie ich jetzt die Leiſtungsfähigkeit des „Aar“ überſehe, wird fic 
wachſend ausreichen, ein derart gewonnenes Leſepublikum zu halten und dem 
feft ins Auge gefaßten Hochziele auf immer „direkteren“ Wegen zuzuführen. 
Dieſe müſſen ſelbſtverſtändlich Höhenpfade fein, wie die des „Hochland“. 
Aber beider Wege laufen nebeneinander, nicht gegeneinander. Sie mögen 
wohl mal hie und da ineinander überzweigen, aber das ſtört nicht. Im 
Gegenteil: da laufen fie eben miteinander, um ſich gegenfeitig zu ergänzen. 

Ich meine aber, Anſtandspflicht eines jeden gebildeten Katholiken 
wäre es, die beſten der eigenen literariſchen Organe mitſamt zu unterſtützen. 

brer find wahrlich noch nicht allzuviele. Ich ſelbſt zähle nicht zu den 
ögenden, aber es verſteht ſich mir von gelbſt, daß ich — neben der ſo 
liebgewonnenen „Allgemeinen Rundſchau“ u. a. — den „Aar“ und das „Hod: 
land“ halte. Eine ſchwer wiegende Doppelausgabe! werden manche ſagen, 
Wie mans nimmt. Ein Gias Bier weniger täglich, und die Geſamt⸗ 
Doppelausgabe iſt überreichlich bezahlt. Das mache man ſich mal klar — 
und dann wäge man die zu empfangende Gegengabe! Die vom „Hoch⸗ 
land“ kennen wir ſeit länger, die vom „Aar“ ſoll erſt mehr und mehr ge⸗ 


kannt werden. 

Sehr richtig legt dieſe Zeitſchrift auf eine reiche Illuſtration, als für 
ihre Zwecke ſehr maßgebend, ein Hauptgewicht. Was ſie darin bereits über⸗ 
mittelte, ift warmer Anerkennung wert. Freilich konnte fie darin noch nicht 
„Velhagen & Klaſings Monatshefte“ erreichen, aber fie darf ſich ſchon tapfer 
neben fie ftellen, und wenn wir am „Aar“ unſere Pflicht tun, fo wird er 
auch hier immer ſieghafter aufrauſchen. Ob wohl die meiſten Leſer ahnen, 
was ſo ein einziges Aarheft, wie es jetzt vorliegt, dem Verlag koſtet? 
5000 Æ? 7000.4? Ich achte, ebenſo nabe dieſer als jener Summe. — Be⸗ 
kanntlich ſollten die Inſerate einen bedeutenden Teil der Auslagen tragen. 
Nun vergleiche man z. B. den Annoncenteil des letzten Heftes von „Vel ⸗ 
hagen & Klaſing“ und vom „Aar“: dort 55, hier 7 Seiten, von denen der 
Aar Verlag mehr als die Hälfte füllt. Wie kommt das? Antwort: Der 
Unterſchied der Abonnentenzabl bedingt zu leich den des Inſeratenumfanges. 
Und todſicher ſchauen die meiſten großen Sirmen auf einen Abonnentenkreis 
von noch unter 10 000 oder gar 5000 „vornehm“ herab. Die meiſten — nicht 
alle. Dennoch: Je mehr Abonnenten, je mehr Inſerenten, eine Doppel» 


quelle, aus der das Unternehmen auch doppelte Mittel für eine immer voll⸗ 
kommenere techniſche Ausgeſtaltung ſchöpft. — Hinſichtlich der intellektuellen 
Jusgeſtaltung ift ebenfalls nachdrückliches Lob zu ſpenden. Erſtklaſſige 
Beiträge in erſtklaſſiger Einordnung: das iſt das erſichtliche Beſtreben 
der Schriftleitung. Und hier muß es heißen: Velhagen & Klaſings, fotvie 
Weſtermanns Monatshefte ſollten, bei gerechter Prüfung, für uns Ratho: 
lifen inhaltlich weit zurücktreten vor dem hier Gebotenen, das eben auf 
der für uns ausſchlaggebenden Grundlage ruht. Daß der Abonnentenkreis 
„bo“ gedacht ift, perſtebt ſich, aber dies iſt bei unſerer allgemeinen Vor⸗ 
bildung kein Grund, die einfacheren Leſer rundweg auszuſchließen; auch 
ſie werden reiche Ernte halten können. i 

Von den bisher erſchienenen zahlreichen Auffägen feien einige der 
umfangreicheren ohne jegliche Herabſetzung der übrigen, aufgeführt: „Die 
Katholiken im Wirtſcha tsleben“ von Dr. Hans Roſt, „Der Monismus in 
ſeinem Einfluß auf das moderne Geiſtesleben“ von Privatdozent Dr, Joh. 
bde „Konfeſſionelle Kirchengeſchichte und hiſtoriſche Objektivität von 
Pr, Jof. Weingartner, „Bewußtſein und Unterbewußtſein, von P. Jul. 
Detzmier, S. J. „Das feruelle Problem und die moderne Ethik“ von Dr. med. 
J. Beigl, „Die Kultur und die Frau“ von E. M. Hamann, „Spaniſche 
Ratbedralen“ von Fritz Mielert, „Die klaſſiſche Zeit der engliſchen Bildnis⸗ 
malerei“ von Dr. Martin Sartorius, „Ingenieur, Kunſt und bildende 
Rünſte“ von Prof. F. X. Hoermann, „Zur Biychologie des Eiszeitmenſchen 

von Privatdozent Dr. Hugo Obermaier, „Leo Nikolai Tolſtoi“ von Heinri 
Federer, „Anſelm Feuerbach“ von Dr. Alois Wurm, „Ludwig Knaus und 
ſeine n bon Dr. A. Schacht, „Heinrich von Zügel“ von Dr. Albis Wurm, 
die Wahrheit im Galileiprozeß“ von Univerſitätsprofeſſor Dr. Johann 
Übde, „Cervantes' Einfluß auf Deutſchland“ von Dr. Hubert Rauſſe, 
zlleber den Haley und Mars“ von Prof. Dr. Otto Warnatſch, „Ueber 
Berg und Tal im Herzen Chinas“ von Erich Möller, „Sven Hedins 
Reife in Perſien“ von Otto von Schaching, „Wanderung durch das Ge 
biet der Papprologie“ von Dr. H. J. eyes. Sehr bemerkenswert find 
die teilweiſe illuſtrierten Rundſchau Beilagen: die literariſche, natur: 
wiſſenſchaltliche, techniſche (hier erhoffe ich noch eine illuſtrierte über Haus⸗ 
au, Zimmereinrichtung u. dgl.), die römiſche, die franzöſiſche, die eng⸗ 
liide, die Rundſchau in der Kunftivelt, die Zeitſchriften⸗Rundſchau, „Strahlen 
aD Funken“ Als hochintereſſante belletriſtiſche Schöpfungen geben ſich, ein 
jeder in feiner Art, die großen (unabgeſchloſſenen) Romane: Berge und 
menschen von Heinrich Federer und „Die Schickſalsſtadt“ von M. Herbert; 
etont fei, daß beide ſich nur für gereifte, hochſtehende Lefer eignen. N 
N Anftatt zu kritiſieren, verſuchte ich darzulegen. Ich hoffe den Ein: 
tud erzeugt zu haben, daß dieſer „Aar“ unſere lebhafte, ermutigende 
auger daß die von ihm uns bereits ee ragen? S e 
gesprochenen in ewährt denn au celts 
Dank verdient. Genugtuung 10 Beide müffen wachſen. 


Kin erzielter Erfolg, der praktiſche wi i 

| ' je wie der idee f f 95 
Daß fie es können, liegt vor allem in unſerer Hand: wir brauchen dieſe 
geringen Gegenleiſtung materieller Art aus: 


eiſt und Gemüt zu übernehmen. 


nur mit einer verhältnismäßt 
zuſtrecken, um Reichtum für 6 
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Allgemeine Rundſchau. 


Vom Büöchertiſch. 


Adam und va. Von Univerſitätsprofeſſor Goett3- 
berger München. lae Zeitfragen 3. Folge Nr. 11, Münſter.) 
Adam und Eva! Moniſtiſcher Einbildungskraft find dieſe Namen 
ein Märchen, halbgebildetem Urteile Gegenſtand des Lächelns. 
Man weiß es auch: Ueber „das Werden der erſten Menſchen“ hat 
der Materialismus heute etwas anderes zu ſagen als der „bib; 
liſche Mythus“. Aber wenn der moſaiſche Bericht der heutigen 
Naturwiſſenſchaft nicht 34000 Jahre vorher ſchon ihre Reſultate 
vorweggenommen hat, muß er darum nur Dichtung fein? Ber. 
ſtändige Phyſiker und Naturwiſſenſchaftler find als Gegner des 
Gbriſtentums des Schöpfungsberichtes wegen nie aufgetreten. 
Von dieſen find gerade die größten fromme Bewunderer der 
Allmacht und Weisheit des Schöpfers geweſen. Erſt der moderne 
Materialismus hat ſich das wahnfinnige Arbeitsprogramm ge- 
ſetzt, den Gott und den i e zu widerlegen. Wenn nun 
heute noch die erſten Kapitel der Bücher Moſis für unſere Jugend 
und uns alle die Grundlage des Schöpfer⸗ und Zweckgedankens 
bilden, dann hat wahrhaftig nicht bloß der Katechet ſich darüber 
Rechenſchaft zu geben, warum die erſten Seiten der Bibel etwas 
mehr ſind als Blätter eines Märchenbuches. — So greife denn 
ein jeder nach dieſer Schrift (4 0.60), die — überreih an auf 
geworfenen Problemen — für die Gegenwart überaus wertvoll 
geworden iſt, durch eine bis jetzt in dieſem Zuſammenhange 
nie verſuchte 80 en zum heutigen (teleol.) Deizendenz- 
gedanken. (2. und 3. Abſchnitt.) — „Daß bisher das Suchen nach 
Zwiſchengliedern ... ergebnislos geweſen ift, verleiht noch keine 
Sicherheit, daß die Zukunft der Entwicklungstheorie .. nicht 
günſtiger ſein wird (p. 17). „Exegeten und Theologen haben 
ſich gemehrt, welche eine Deſzendenz des Menſchenleibes vom 
tierifchen für bibliſch einwandfrei balten” (p. 18). Die beſonderen 
Alte für den Menſchenleib und die Menichenjeele und für die 
Tiere ſtehen und fallen miteinander (vgl. p. 20). „In dieſen nicht 
unwichtigen Fragen der Weltanſchauung kann und will die bibliſche 
Söplungögeicichte dem menſchlichen Denken... die Arbeit der 
Orientierung nicht nehmen“ (p. 21). Trotzdem bleibt „ein groß⸗ 
zügiger Lehrinhalt in unſerem Stücke“. A. Kienningers. 


, Bernhard Stein, „Literariſche Bilder aus neueſter 
Zeit.“ Ravensburg 1910. er] Alber kl. 4 IV u. 320 ©. 
4 3.—, geb. A 3.80. — Das Buch ift eine Art ler il Hine des 
aünſtig aufgenommenen Bandes „Neuere Dichter im Lichte des 
Cbriſtentums“ von demſelben Verfaſſer (Ebenda). Was mir an 
dieſer zweiten Sammlung am allerbeſten gefallen hat, iſt der 


außerordentlich praktiſche Serienaufſatz „Das Theater“: I. Hiſto⸗ 
i Das Theater der Gegenwart. III. Gegen- 


riſcher Rückblick. II. Da 
1 IV. Die Reform des Theaters 


wärtiger Zuſtand des T 
(mit dem ermutigend anfeuernden Hinweiſe auf die bereits ge 
ſchehene und weiter zu vollziebende Förderung der Bolts- und 


Feſtbühne). Aber auch die übrigen Beiträge — denen man hie 
und da ihren feuilletoniſtiſchen Urſprung noch etwas anmerkt — 
verdienen als im ganzen treffſicher orientierende Darſtellungen 
unſere lebhaftere Anteilnahme und Anerkennung: „Friedrich 
Nietzſche, Gerhard Hauptmann, Hermann Sudermann, Detlev 
v. Liliencron, Richard Dehmel, Guſtav Falke, Guſtav Frenſſen, 
Heinrich Steinhaufen.“ B. Stein hat, wohl aus Rückſicht auf die 
bunte Subjektivität des heutigen Publikums, zahlreiche andere 
Urteile (unter genauer Quellenangabe) begründend und beleuchtend 
in ſeinen Vortrag eingewoben: für meinen Geſchmack inſofern u 
reichlich, als diefe Zitatenbelaſtung den Eindruck der tatſächlich 
vorhandenen Urteilsſicherheit des Autors gewiſſen Kritikern gegen. 
über etwas abſchwächen dürfte. Daß ſich hie und da dem ange: 
regten Leſer die eine oder andere Einwandfrage einſchiebt, ſchadet 
nicht, bebt vielmehr das Intereſſe. Mir ſelbſt find auch ein paar 
gekommen. 8. B. S. 59 hinſichtlich der „Identität“ von Rauten⸗ 
deleins Buſchgroßmutter⸗Anſchauungen und G. Hauptmanns ſelbſt, 
dann S. 85: der Held in „Frau Sorge“ braucht infolge feines „blöden 
(ſchüchternen), ſchweigſamen, innerlichen, Weſens noch nicht „ver 
zeichnet“ zu fein; S. 92 eine wirklich tief erſchütternde Tragödie muß 
meiner Anſicht nach eine „moraliſche Wirkung“ ausüben; S. 115: 
ich halte Liliencron nicht für den „geborenen Erben des Storm⸗ 
ſchen Geiſtes“; S. 200: ich bezweifle doch, daß ausſchließlich der 
ſinnlich erotiſche Beigeſchmack“ und die „rationaliſtiſche Welt- 
anſchauung“ des „Jörn Uhl“ dem „Volke“ dies Buch „lieb und 
wert gemacht“ habe; S. 129: leider hat Frenſſen durch „Hilligenlei 
nicht alle „ſeine Glaubensgenoſſen aufs tiefſte verletzt“. Be⸗ 
ſonders angeſprochen baben mich die Aufſätze über Liliencron, 
alte und Steinhauſen in ihrer ſchönen Wärme und zugleich Ob- 


vität. Ueberhaupt befriedigt und erfreut das fich befundende 
Een nach Gerechtigkeit, bei aller Strenge gegen „modernes 
Un⸗ und Uebermaß. — Ich kann das Buch als einen guten, ge 
winnenden Führer herzlich empfehlen. E. Ba a 
Gottesminne der Frau. Erſcheint als Flugblat einmal im 
Jahr. Preis des Einzelheftes 50 Di er 9 
Herausgegeben von Miriam Eck. be Weihnacht.Winter 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 16. 22. April 1911. 


guten Teil hochpoetiſche Dichtungen in Profa und Poeſie, weit - 
aus vorwiegend in dieſer. Mitarbeiterinnen bislang: Marie von 
Ebner ⸗Eſchenbach, Miriam Eck, Ilſe Franke, Enrika v. Handel 
Mazzetti, Agnes Harder, Elſe Haſſe, M. Herbert, A. Holſtein, 
Alwine von Keller, Elinor von Monſterberg, Gertrud Prellwitz, 
E. Relly, Ilſe von Stach, Dora Stieler. Die Namen allein be⸗ 
deuten, zuſammen und faſt ausnahmslos für ſich, eine Anziehungs⸗ 
kraft. Möge ſie wirken, daß dies auch äußerlich vornehm ⸗liebens. 
würdige Unternehmen zu einer reichen Entfaltung 1 
E. M. Hamann. 


Roothan, P. Johannes, General der Geſellſchaft Jefu: Ueber 
die rechte Art und Weile, die geiltliche Betrachtung zu ver- 
richten. Aus dem Lateiniſchen. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 
7. u. 8. Aufl. 16°. VIII u. 184 S. Regensburg 1911. Verlags- 
anſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. 4 —.50, in eleg. 
Ganzleinen geb. 4 —.85. Der durch feine gediegenen geiſtlichen 
Schriften bekannte ehemalige Jeſuitengeneral Roothan gibt hier 
eine eingehende Anleitung zur Betrachtung durch Uebung der 
drei Seelenkräfte nach der bekannten Methode des hl. Ignatius. 
Dieſelbe wird bei der reichen Erfahrung und tiefen Seelenkenntnis 
des Verfaſſers treffliche Dienſte leiſten, um den Anfängern dieſe 
notwendige Uebung zu lehren und die Geübteren zu neuem Eifer 
zu entflammen. Der billige Preis ermöglicht weiteſte⸗Verbreitung. 

Dr. Weber. 

Karl Wendl: Missa academica. Akademiſche Studentenmeſſe 
für vierſtimmigen Männerchor mit Orgelbegleitung. Augsburg und Wien, 
bei Anton Böhm & Sohn. Dieſe Meſſe, welche der Komponiſt ſich in 
„dankbarem Gedenken“ ſeinem verehrten Lehrer Otto Hieber, weiland 
Kgl. Hofkapellmeiſter und Profeſſor der Akademie zu München, gewidmet 
bat, ſchließt ſich in würdigſter Weiſe feinen früheren Werken religiöſer 

uſik an. Die Schönheit der ernſten vornehmen Tonſprache und die 
unſchwere Ausführbarkeit laſſen die Meſſe in gleicher Weiſe zu weiter Ver⸗ 
breitung hochgeeignet erſcheinen. L. G. Oberlaender. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Richard Wagner- und Mozart-Feltipiele München 1911. Die 
Generalintendanz der Kgl. Hoftheater und der Hofmuſik gibt 
bekannt, daß in den Feſtſpielen München 1911 neben den ein- 
heimiſchen Kräften u. a. als Gäſte mitwirken werden: die k.k. Kammer” 
ſängerin Lucie Weidt (Hofoper Wien), die für zwei Iſolden und 
einen Nibelungenring (Brünhilde) gewonnen wurde, Kammer- 
ſänger Heinrich Ruote (Stolzing) Siegmund, Siegfried), Ernſt 
Kraus Berlin (Siegmund, Siegfried, Triſtan), Dr. von Bary. 
Dresden (Triſtan). Anton van Rooy, der abwechſelnd mit Kammer ; 
ſänger Feinhals als Wotan, Sachs, Kurwenal auftreten wird, und 
Deelder Zador, der wiederum als Alberich erſcheint. Verhand⸗ 
lungen mit weiteren Gäſten find dem ee nahe. 

Buſchbeck t. Durch den Tod Profeſſor Herm. Buſchbecks, 
der, erft 55 Jahre alt, an den Folgen einer Operation ſtarb, ver. 
lor das Münchener Hoftheater den vielbewährten Leiter des 
Koſtümweſens. Der Maler hatte mehrere Jugendjahre als Schau⸗ 
ſpieler gewirkt und beſaß hierdurch reiche Bühnenerfahrung, die 
ihn vor einſeitigen Theorien bewahrte. Als Koſtümkünſtler ver⸗ 
band er feinſten Farbenfinn mit hiſtoriſcher Treue. l 

Sympboniekonzerte. Es war ein hohes Verdienſt von 
Ferdinand Löwe, daß er uns in dem diesjährigen Zyklus der 
Abonnementskonzerte des Konzertvereins die Symphonien 
Bruckners in chronologiſcher Folge darbot und fo das Lebeng. 
werk des großen Meiſters in großzügiger Wiedergabe an uns 
vorüberziehen ließ. Mit der „Neunten“, die ohne Finale und 
darum doch nicht des weihevollen Ausklanges entbehrt, ſchloß der 
Zyklus. Dieſe wie die anderen Symphonien wurde uns in reſtlos 
volltommener Interpretation geboten. Das Publikum war ſich 
bewußt, daß Löwe als Brucknerdirigent unerreicht iſt und daß das 
Schaffen Bruckners in ſeiner Totalität erſt durch dieſen kongenialen 
Interpreten weiteren Kreiſen erſchloſſen wird. Die Beifallsſtürme 
waren diesmal von beſonderer Ausdauer und Herzlichkeit. Auch 
Lorbeerkränze erhielt der verdienſtvolle Dirigent zum Abſchied für 
dieſe Saiſon. Der „Neunten“ war eine prächtige Wiedergabe der 
Brahmsſchen F-Dur Symphonie vorausgegangen. — Im Volts 
ſymphoniekonzert in der Tonhalle bot Prill Liſzts „Feſt⸗ 
klänge“ und Berlioz' „Phantaſtiſche Symphonie“. Der bewährte 
Dirigent verdient für ſeine [oralältige und liebevoll ausgefeilte 
Wiedergabe des Berliozſchen Werkes herzliche Anerkennung. Wenig 
bekannt iſt die kleine Symphonie für neun Blasinſtrumente von 
Gounod, die hauptſächlich durch die brillante Ausführung durch die 
Bläſer des Orcheſters intereſſierte. — Im Odeon dirigierte Lennox 
Clayton aus London das Tonkünſtlerorcheſter. Der noch junge 
Kapellmeiſter beigt Umſicht und Energie und neigt zu einer 
ſcharfen, wirkſamen Herausarbeitung der Kontraſte. Noch be⸗ 
ſonderes Intereſſe gewann der Abend durch die Mitwirkung von 
Wilh. Backhaus, der in Beethovens Es-Dur Klavierkonzert durch 
ſeinen eindringlichen, reichnüancierten Vortrag und ſeine perlende 
Technik die Hörer zu ſtürmiſchem Beifall hinriß. Auch in Robert 


Volkmanns wenig bedeutendem Konzertſtück Regte Badhaus’ große 
Kunſt. Der Dirigent bot u. a. Maſſenets „Phädraouvertüre“, 
Brahms „Zweite Symphonie“ und ſetzte ſein Können auch für 
einen ſchottiſchen Komponiſten, Me. Cunn, ein, der neben fo 
großen Namen nicht recht beſtehen kann. — Das Konzertvereins⸗ 
orcheſter dirigierte Gabrilowitſch, der ruſſiſche Pianiſt, welcher 
ch, wie ‚on früher erwähnt, nun mit wachſendem Erfolg als 
Kapellmeiſter betätigt. In dem G. Dur⸗Konzert von Beethoven 
wirkte Lamond, der wieder ſeine hinreißende pianiſtiſche Kunſt 
mit gewaltigem Erfolg einſetzte. Der Dirigent ſchien mir in 
il. Em. Bachs Symphonie in D das beſte zu bieten, während 
die Fauſtſymphonie mitunter ein ſtärkeres Temperament wünſchen 
ließ. Den Schlußchor ſangen Mitglieder des Hoftheaterchors mit 


gutem Gelingen. 
. Verlchledenee aue aller Welt. Martin Greif hat teſtamen⸗ 
tariſch beſtimmt, daß die Tantiemen aus ſeinen dramatiſchen Werken 


der Bühnengenoſſenſchaft kauften ſollen. — In Berlin blieb 
Theodor Wolffs Schauſpiel: „Die Königin“ ohne größeren Erfolg. 
Die Kritik nennt den Verfaſſer einen Aeſtheten, der durch hin⸗ 
Ban Empfindung den großen Sturm entfachen möchte. Das 
anze bleibt in der ſzeniſchen Vorhalle des Intereſſenten, vor der 
Schwelle, hinter der das dramatiſch Ergreifende liegt. — Lebha 
Beifall fand in Kaſſel die Uraufführung von Reinhold L. Her⸗ 
mans Oper „Sundaäri“. Es fehlt nicht an dramatiſch bewegten 
Szenen, doch liegt nach Berichten das Talent des Romponſſien 
beſonders im Lyriſchen. — Eine dramatiſche Dichtung von Albert 
Geiger „Finale“ mit Muſik von Alfred Lorentz übte in Graz 
nachhaltige Wirkung aus. Im engſten Rahmen ſtehen grelle Stim- 
mungsgegenſätze: Todesſchauer und Faſchingslärm. Mufik und 
Dichtung werden als talentvoll angeſehen. Günſtige Beurteilung 
fand in Heilbronn Guſtav Renners Tragödie „Francesca“ als 
neuartige Bearbeitung der Dante⸗Epiſode. — „Der Liebespfad“, 
burleske Oper von B. Koppenhagen, Muſik von A. Menzel 
hatte im Gothaer Hoftheater eine beifällige Aufnahme. Die 
Muſik weiſt ſtellenweiſe ſchöne Partien auf, ohne ſtärkere Ein- 
drücke zu hinterlaſſen. — Der Opernſänger Rémond wurde 
zum Direktor des Stadttheaters in Köln, Chefredakteur 
Heinrich Teweles zum Leiter des Deutſchen Landestheaters 
in Prag ernannt. — Amelie Nikiſch, die Gemahlin des 
bekannten Dirigenten hat eine Operette komponiert, die in 
Dresden großen Erfolg hatte. Der Mufik von „Meine Tante, 
deine Tante“ wird friſche Melodik nachgerühmt. Die Textdichtung 
iſt von der Komponiſtin und Ilſe Friedländer. Die meiſten 
Zeitungen tadeln die Zweideutigkeiten derſelben. — Das Leip⸗ 
ziger Schauſpielhaus veranſtaltete Sonderaufführungen von 
Leſfing, Goethe, Schiller, Hebbel und Ibſen mit den namhafteſten 
Darſtellern der Berliner, Wiener, Münchener und Dresdener 
Bühnen. — Max Reinhardt hatte mit feinen Aufführungen des 
„König Oedipus“ in Zirkusgebäuden nun auch in Petersburg 
großen Erfolg. — Im Théâtre de la Monnaie in Brüſſel wurde 
das Oratorium von Hektor Berlioz „Des Heilands Kindheit“ zum 
erſten Male mit ſzeniſcher Anordnung nach der Art der Schatten 
ſpiele vorgeführt. Die Inszenierung zeigte künſtleriſchen Geſchmach 
doch war es geſchmacklos, das Oratorium mit Richard Strauß 
„Feuersnot“ zu einem Theaterabend zu vereinigen. — In Norwich 
wurde eine Dramatiſierung des „Buch Hiob“ erfolgreich gegeben. 
Die Verfaſſerin Sybil Amberſt erſtrebt durch ihre Darſtellungen 
bibliſcher Vorgänge eine Hebung des religiöſen Gefühls. Die 
Aufführung wird als würdig und eindrucksvoll bezeichnet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An der Berliner Börse ist das Publikum, gestärkt durch die 
ersichtlichen Kursgewinne am Kassa-Industrieaktienmarkte derart aus- 
schlaggebend, dass die bisherige eminent feste Tendenz sich mühelos 
behaupten kann. Nur kurze Intervallen einer ruhigeren Börsenpause 
konnten registriert werden. Es bleibt ein Rätsel, dass diese opti- 
mistische Börsenanschauung und derart grosse Kursavancen 80 lange 
und fast ununterbrochen bestehen können. Das Interesse für 
die bisher im Vordergrunde des Verkehrs gestan: 
denen Werte konnte sich gleichfalls behaupten. 
Die Aktien der elektrischen Branche waren neuerdings 
beliebt und erzielten wiederum namhafte Kursbesserangen. Die 
Geschäftsgewinne einzelner dieser Gesellschaften wurden publiziert; 
sie zeigen bedeutend gebesserte Ergebnisse. Die Bergmann-Gesell- 
schaft hat beispielsweise im neuen Geschäftsjahr einen fast ver- 
doppelten Auftragsbestand. Neue elektrische Grossanlagen, die an- 
gekündigte preussische Nebenbahnvorlage, der allgemein gebesserte 
Konjunkturumschwung bringen gerade dieser Branche ganz erhebliche 
Vorteile und übergenügende Beschäftigung. Der Abschluss des 
Deutschen Stahlwerkverbandes, die dabei bekannt gewordenen Ziffern 
und Umsatzrekorde liessen das Interesse auch am Montan: 
markt in gleich grossem Masse aufleben. Meldungen, 
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dass einzelne Gesellschaften, z. B. Hohenlohe, ihre Bestände ausver- 
kauft haben, ferner private Dividendenschätzungen für Montangesell- 


schaften, die allerdings ohne jede sachliche Berechtigung und 
verfrüht sind, und andere Motive günstiger Art konnten für Speku- 
lation und Publikum nur den Anlass zu neuen Käufen und 
neuer Teilnahme an der lebhaften Berliner Börse geben. Andere 
Aktienkategorien — Waggon — Fahrrad — Brauereien — Linoleum — 
baben gleichfalls bei grossen Umsätzen erhebliche Kursbesserungen 
erzielt. Die wiederholten Meldungen über neue Interessen- oder Fusions. 
bestrebungen im Rheinlande und Westfalen für Eisen- und Kohlenwerke 
gaben weiterhin Grund für die starke Teilnahme an der Börse. Auch 
die Erklärungen des Kalisyndikates hinsichtlich Mehrabsatz und Be- 
schäftigung im laufenden Jahre, ferner die günstigen Meldungen über 
die russische industrielle und wirtschaftliche Entwicklung konnten 
stimulierend wirken. — Das Kursniveau derjenigen Werte, die bisher 
im Vordergrunde des Interesses gestanden haben, ist nun ein derartig 
hohes, dass wohl all diese und noch andere Momente mehr als ge- 
bührend zum Ausdruck gebracht worden sind. Vor allem bleibt ab- 
zuwarten, ob trotz der tatsächlich gebesserten Wirtschaftslage und der 
anscheinend vorherrschenden Mehrbeschäftigung in allen Industrie- 
zweigen die Gewinnergebnisse gleichfalls derart gesteigert sind, dass 
das hohe Kursniveau auch eine entsprechend grössere Rendite ergibt. 
Auf andere gleichwichtige Momente, die eine sachlichere und ge- 
mässigtere Tendenz an der Börse rechtfertigen sollten, ist ohnehin 
wiederholt verwiesen worden. Die Nachricht, dass deramerikanische 
Stahltrust einen überraschend niedrigen Ordre- 
bestand aufweist, und dass für den April ein noch schlech- 
teres Ergebnis erwartet wird, gibt deutlich Zeugnis für die vorsich- 
tigere Beurteilung der Wirtschaftslage. Jedem Kapitalisten werden 
diese und ähnliche Momente wohl Anlass geben, vorsichtig und mit 
Reserve die weiteren Vorgänge der Börseund Wirtschafts- 
lage kritisch zu verfolgen, um nicht schliesslich einer 


Reaktion und flauen Tendenz plötzlich gegenüberzustehen. — Der 
Bentenmarkt hat bedauerlicherweise unter dem grossen Geschäfte 


an dem Aktienmarkte sehr zurückstehen müssen. Der April-Anlage- 
termin konnte gleichfalls erhebliches Geschäft nicht bringen. Deutsche 
Anleihen sind daher immer noch im Kurse als zurückgeblieben zu 
betrachten, um so mehr, als nach der neuerlichen Erklärung im 
Reichstag neue Anleihen im laufenden Jahre für Reich und Preussen 


nicht erwartet werden. M. Weber. 


Die Generalversammlung der Bayerischen Versiche- 
rungsbank A.-G. vormals Versicherungsanstalten der Baye- 
Msehen Hypotheken- und Wechselbank München fand unter dem 
Vorsitze des Herrn Reichsrates von Auer statt. Geschäftsbericht und Jahresbilanz 
warden genehmigt und an Aufsichtsrat und Direktion Entlastung erteilt. Die Ver- 
teilung des Gewinnes, wonach die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank als 
einzige Aktionärin der Gesellschaft & 800,000 — als Dividende erhält, wurde 
gleichfalls genehmigt und die Herren Reichsrat Hugo von Maffei sowie Staats- 
minister a. D. Dr. Robert Ritter von Landmann als Aufsichtsräte ir a a 
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Dom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bäder jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
tsinerlei „„ für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 

en. 


Arnnenwirtſchaft, Jahrbuch für das hauswirtſchaftliche und gewerbliche Frauenwirken. 
usgegeben vom Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege. (Arbeiter: 
wohl.) 1. N 4. 268. Geb. M. 4.80. (M. Gladbach, Voltsvereins⸗Verlag.) 
Ves ik uns Chriften die Biber? Ein Wort zur Bibelfrage an die gebildete Laien: 
ii: pr 3 Dr. Kapiſtran Romeis, O. F. M. &. VIII u. 242 S. M. 2.50. (frei: 
, Herder.) 
Pie Pirrtelstonftufen im Mehtonafe von Montpelier, Von Dr. Jofeph Gmelch. 
K 2.50. (Eichſtätt, Ph. Brönner.) 
Die Sleuth. Von Arthur Drews. II. Teil. M 5.—. (Jena, Eugen Diederichs 


Serlag.) 
W Schelmenßüchlein. Von F. J. Bronner. Ausgabe A. M 4.—. (Dieſſen 
dor München, Joſ. C. Huber.) 

Wi und Sedigenheime der Kath. Gefellenvereine. Von Mſgr. Schweitzer. gr. 85 
(116) Mit 55 Abbildungen. 4 1.80, (Soziale Tagesfragen, 37. Heft), M. Gladbach, 
Volksvereinsverlag. 

MM eigenen Haus nicht teurer als in einer Mietswohnung. Rentabilität des Eigen⸗ 
an ee F. Flur. M 1.—. (Wiesbaden, Weſtdeutſche Verlags: 

aft. 

Der Aranı. Halbmonatsichrift für die katholiſche Mädchenwelt. 5. Jahrgang 1911. 

Januar beginnend, vierteljährlich 40 Pf. 1.—4. Jahrgang geb. je & 2.—, 
doſtftet & 2.30. Probenummern gratis. (M. Gladbach. Volksvereins⸗Verlag.) 

Berufswahl und Lehrſleſlen vermittlung. Von Dr. jur. J. Altenrath. 8. 46. . 
M. Gladbach, Lolksvereins⸗Verlag, G. m. b. 9.) j 

apbie des Welthandels und Weltverfiehrs. Von Prof. Dr. Ernſt Friedrich. 

p A U.. (Jena, Guſtav Fiſcher.) 

es Zünglings Weg zum ruck. Von E. Huch. Mit einem Geleitswort von Dr. Jofeph 

3 ammer, 12. VIII u. 120. Broſch. M 1.—; geb. M 1.40. (Freiburg, perder.) 

an Wort unfere Soldaten von P. Sebaſtian von Ter, 0. S. B. 12“ 
100. Broſch. s reiburg, Herder.) 

I Georg von Ehrler, Bil bo von Rn Ein Lebensbild von Jatob Baumann. 

pie einem Bildnis. P. X u, 348. M 3.50; geb. 4 4.30. (Freiburg, Herder.) 
K 100 die Evangelienkritik. Von Prof. Dr. Jakob Schäfer. P. VIII 

1 60; geb. M. 2,20. (Freiburg, Herder.) 
des naturliche Sitfengefe nach der Sr des ble Thomas von Aquin. Von Dr. Fried⸗ 
40 Wagner. Gr. 8. VIII u. 120. 4 2.50. (Freiburg, Herder.) 
"enrehtlihes Handbuch für die religiöſen Genoffenſchaften mit einfachen Ge: 
wA Von 5475 Baſtien, O. S. B., aus dem Nene es 1 Elfner, 
© B. P. XX u. 456. & 4.50, geb. M 5.30. (Freiburg, Herder.) 5 
debrtach der Thiſoſophie. Von Alfons Lehmen. S 12. Bd. Kosmologie u. Pfycho⸗ 
409 Herausgegeben von Peter Beck, S. J. Gr. P. XX u. 594. 4 7, geb. 
—. ($reiburg, Herder.) 


Fünf Bände geb. à 4 18.—. (Freiburg, Herber) 

Der Herr der Welt. Roman von R. H. Benſon. Aus dem Engliſchen von H. M. 
v. Lama. Mit dem Porträt des Verfaſſers. 12. 500 S. Broſch. M 2.50, geb. 
4 3.50. (Regensburg, Friedrich Puſtet.) 

IA die törperliche Züchtigung ein Erzießungsfaktor? Von Th. Wilhelm. Geh. 80 Pf., 
geb. 4 1.25. (Warendorf, J. Schnell. 

Allgemeine Neligionsgeſchichte. Von Conrad von Orelli. 


A. Markus & E. Webers Verlag.) 2 
Das brave Kind beim heiligen Haſtmahl. Herausgegeben von M. Müller. 512 S. 


1.26, 4 1.65, 4 2.25 u. 4 3.75. (Kevelaer, Pugon & Bercker.) 

Johannes der Täufer und Jefus Chriſtus. Von Dr. A. Pottgießer. Broſch. M 240, 
geb. M 3.—. (Köln, J. P. Bachem.) 

Geſchichte der Germanen bis zum Tode Cäſars. Von Johann Peſch. M 2. — (Pader— 
born, Bonifatius-Druderei.) 

Nur ein Leineweber. Roman von Anton Schott. M. 2.—. Band 11 der jugend» 
und Volksbücherei. (Köln, Kratz & Cie.) 

Das Quellengediet der Frauenfrage. Von Lucy von Hebentanz⸗Kaempfer. 80 Pf. 
(Wien, Verlagshandlung St. Norbertus.) e 

Die Bibliothek des Prieflers. Von Prof. Dr. Mar Heimbucher. P. VIII, 368 S. 
broſch. M 3,60, geb. M 4.40. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Die Mitarbeiter des Weltapoftels Paulus. Von Hofrat Prof. Dr. Franz Xaver Pölzl. 
Gr. 8. VIII, 487 S. Broſch. M. 8.—, geb. & 10.50. (Regensburg, Verlags- 
anſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Haus Dollinger und Krao. Ein Sang von der Donau von Alfons Steinberger. 
Mit Buchſchmuck von A. Reich. kl. 8. IV, 82 S. Broſch. M. 1.—, geb. M 1.60. 
(Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Kirchliche Kunſtfragen. Drei Vorträge von Dr. J. Weingartner. 70 Pfg. (Inns⸗ 


bruck, Tyrolia.) 
Warnung vor der franzöſiſchen Fremdenlegion. Von Rektor Arnold Hirt. 20 Pf. 


(Hamm t. W., Breer & Thiemann.) 
Es if Sonnenlicht! Von Chriſtian Heyden. (Düffeldorf, W. Deiters.) 
Aus meinem MWerkdud. Von Karl Schönherr. 188 S. K. 3.— (Leipzig, L. Staack⸗ 


mann.) 
Einführung in die Kunſlgeſchichte. Von Franz Naegle. Mit 251 Abbildungen. M. 2.80 
und 4 3.— (Erlangen, Th. Blaeſings Univerſitäts buchhandlung.) 
Lebenswege. Von Karl Ernſt. 1. Teil: Beim Handwerk. 368 S. & 3.50. (Neu⸗ 


ſtadt i. Schwarzwald. Karl Wehrle.) 
Der Sonne zu. Ein Wanderjahr in Oden und Liedern. Von Richard Kranz. & 1.—. 


(Leipzig, C. W. B. Naumburg.) 
Bilder des Leidens. Von Klaus Müller. 4 2.—. (Straßburg i. E., Jofeph Singer.) 
Die Kirchen der Gegend bei Acſenheim. Herausgegeben von Dr. Lorenz Huber. 


(Roſenheim, L. Berchtenbreiter.) 
LLL 


Weiterbildung von Mädchen beſſerer Stände. In der 
Gartenſtadt München⸗Harlaching hat Frau Anina Weigl, die Gattin des 
unſeren Leſern als Mitarbeiter bekannten Lehrers Franz Weigl, ein Familien⸗ 
heim für junge Damen errichtet, das praktiſchen wie idealen Bildungsaufgaben 
in gleicher Weiſe dient. Ohne jeglichen ſchulmäßigen Charakter werden in 
dem Heim, Villa Sieglinde, die jungen Damen mit der einfachen wie feinen 
Küche und dem Haushalt vertraut gemacht, ſie lernen die Grundſätze einer 
vernünftigen Kindererziehung kennen, ſich und andere a e be⸗ 
wahren. Außerdem iſt der idealen Förderung durch Beſuch der Kunſt⸗ 
ſtätten verſchiedenſter Art, Beſchäftigung mit deutſcher und ausländiſcher 
Literatur, mit guter Muſik und einfachen wie künſtleriſchen Handarbeiten, 
durch Einführung in geſellſchaftliche Formen breiter Raum gewährt. Ein 
ausführlicher Proſpekt, der von Frau Weigl erhältlich iſt, orientiert des 


näheren über das empfehlenswerte Haus. 


Warum iſt der Gärtnerinnenderuf für gebildete Frauen empfehlenswert! 
Der Beruf bietet neben einer durchaus befriedigenden, Ane Tätigkeit eine ge- 
achtete und geſicherte Stellung. Gärtnerinnen finden Anſtellung in Sanatorien, 
Krankenhäuſern, Erziehungsanſtalten, Penſtonaten, wirtſchaftlichen Frauenſchulen, 
auf Gütern, Domänen, in Villengärten und Handelsgärtnereien, landwirtſchaftlichen 
Verſuchsſtationen. Provinzialobſtgärten und dergl. Das Ideal ift wohl, auf eigener 
Scholle eine Spezialkultur anzulegen. Die Nachfrage nach ausgebildeten Gärtnerinnen 
überſteigt bei weitem das Angebot. Wo können Damen fih auf den Gärtnerinnen⸗ 
beruf vorbereiten? In der Höheren Gärtnerinnenſchule Haus Ganders⸗ 
heim zu Kaiſerswerth a. Rh., der erſten und einzigen Gärtnerinnenſchule Deutſch— 
lands, welche unter katholiſcher Leitung ſteht. Die Neugründung entſpricht einem 
wirklichen Bedürfnis. Näheres beſagen die Proſpekte, welche auf Verlangen von der 
Schulen gratis und franko bezogen werden können. Aufnahme Ende April und Januar. 


Das Staatslexikon der Görresgeſellſchaft, in vierter Auflage 
herausgegeben von Dr. Julius Bachem in Köln, wird von Autoritäten 
als ein Werk erſten Ranges bezeichnet. Wir verweiſen unſere Leſer auf 
den unſerer heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 


Gute Pflege ist halbe Heilung. 


In keiner Familie ſollte das vorzügliche Buch von Profeſſor 
Dr. Feßler über Krankenpflege fehlen. Reich illuſtriert. Kleine 
Ausgabe / 1.—, große Ausgabe M 4.—. Proſpekte gratis. (13 


Verlag der Aerztlichen Rundſchau, München. 


Seife aller Damen iſt die allein echte 


Steckenpferd-Lilienmilch=Seife 


v.Bergmanns Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche, 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. a St. 50 Pfg. Über. zu haben. 


febli 


Staatsferikon der Görres⸗Geſellſchaft. 4. Bd.: Patentrecht bis Staatsprüfungen. 


In zwei Bänden. (Bonn, 


dhr aa 
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Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschalt, vormals Versicheruugsansiallen 
der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbauk. Munchen. 


Gewinn- und Verlust-Rechnung für das Jahr 1910. 


— — — 


N. 8 N. 
A. Einnahmen. | 
Feuer- und Einbruchdiebstahlversicherung . - - - - 2 2 222020. 15˙669,183 59 
Lebensverslel terung 112 604.124 70 
Unfallrerslcheruunę ggg Bar . 2:438,736\88 
130712 1:45,17 
B. Ausgaben. i 
Feuer- und Einbruchdiebstahlversicherung . . .. 2: 2222200. | 14404, 813 60 
Lebensveral cherung c ĩ⅛ ͥv area re ee 112302, 408 53 
Unfallrersicheruun-sxxss o | 2˙267,679, 96 
Gesamt- Ueberschuss und dessen Verwendung: | 
1. Dividende . . . . s. 2.8 we 82 5 a Be ee El ‚000'-- 
2. aeg... ee ee a 78.000 — 
3. an die Feuer versicherung: „ 
a) zur Spezialreser ae 50,000 — 
b) zum Fonds für aussergewöhnliche Brandschäden 100,000 — 
c) zur Reserve für Kapitalverlusvte ; 10,000, — 
4. an die Einbruchdiebstahlversicherung (zur Spezialreserve) 60,000 — 
5. an die Lebensversicherung: 
a) zur Spezialreser vt 100,000| — 
b) zur Reserve für Kapitalverluste . ... x. 22... 10,000 — 
6. an die Unfallversicherung (zur Spezialreserve) . . . . - 40,000 — 
7. zum Fonds für Wohlfahrtszweckkeeeeee 150,000 — 
8. zum Fonds für Pensionen und Unterstützungen 80,000 — | 
9. als Reserve zum Neubau uu 120.000 — | 
10. Vortrag auf neue Rechnung . . ....... 139,143 08 1,737,143 08 
—— —— Z 23 
| | 130˙712,045 17 
Bilanz am 31. Dezember 1910. 
a — . — ͤ —— . — —— 
M 3 K 
A. Aktiva. 3 
I. Forderung auf nicht eingezahltes Aktienkapital. 7500000 — 
11. Grundbesitz © © . . oe 00 rer nnne 1910357 59 
III. Hypotheken n i 91:760,335 84 
IV. Wertpapiere . .... 222 0er nenne 7.780, 849 27 
V. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen 5˙459,248 45 
VI. Guthaben : 
1. bei Bankbáäurern . . .. Kr. 5°609,950'86 
2. bei anderen Versicherungsunternehmungen . ....... 820,787 46 6430, 738 32 
VII. Gestundete Prům len 1.638.633 23 
VIII. Rückstängige Zinsen und Mlete n 0.02517 
IX. Ausstände bei Generalagenten bzw. Agenten 1˙219, 08364 
X. Rückstände der Versichertennnn 12,382 50 
XI. Barer K asseubestaune „ 51,153 82 
XII. Inventar und Drucksachen © 1— 
XIII. Kautionsdarlehen an versicherte Beamte 3,2801 — 
XIV. Sonstige Aktira (darunter & 527,786.64 nach § 58 V. A. G. hinter- 
legte Wertpaplere ))) o ER A 712,373ʃ21 
Gesamtbetrag 125'429 402 
B. Passiva. 
I. Aktlenkapltlaaljll „„ 10000, 000 
II. Reservefonds (5 37 V. A. G, 9 262 H G. B.)) 000,000 — 
III. Hypotheken- und Grundschulden auf den Grundstücken Fr. II 
der ih ae a ee 1‘050,000| — 
IV. Pränienresrrven für 
1. Lebens versicherungen 90:889,369 52 
2. Un'all- und Haftpflicht versicherungen 73,597 611 90˙9C2,967 13 
v. Prämienüberträge für | 
1. Feuerversicherungen . .. 2... saser sounens ls 3•518, 69025 
2. Elnbruchdieb-tahl versicherungen 262,868 76 
3. Lebens versicherungen 3˙500 524 
4. Unfall- und Haftpflicht versicherungen 307,253 72 7˙589, 337 58 
VI. Reserven für schwebende Verslcherungsfälle (Schadenreserve): 
1. Feuerversicheruͥnnn-hUèUsssgg „ 700.330. — 
2. Einbruchdlebstahlversicherunununnnnn g 38.915 14 
3. Lebensversicherung . xs 9199292929444 160,849 27 
4. Unfallversicherung . >... » 22er. : 244,468 19 1.234.562 60 
VII. @ewinnreserve der mit Gewinnanteil Versicherten der Lebens- f 
ver sicherunnnnnananaagndngnnnsnsnssssssss 57731, 440 51 
VIII. Sonstige Reserven,. und zwar: 
1. Feuerversicherung: | 
a) Spezialreserve . eee 1,150:000 
b) Fonds für auagergewöhbnliche Brandschäden ..... 720,000, — 
c) Reserve fur Kapitalverlusdtttttttte 40,000 
2. Einbruchdiebstahl versicherung: N | 
Spezialreserve . .. 22: 20er. 180,000, — 
3. Lebensversicherung: 
a) Spezialreserve . -». 2. 00er 750,000: 
b) Kriegsfonds .. 2:22 een 685.609 39 
e) Provisions- und Verwaltungskosten-Reser ve 105 600 — | 
d) Reserve für Kapitalverlus tte. 52,382 85 ö 
e) Uebrige Reser renn. 129,576 55 
4. Unfall- und Haftpflicht versicherung: 
a) Spezialres erde 500,000. — 
b) Deikredere-Konto. .. ooo 10.000 — | 
5. Fonds fur Wohlfahrtszweckeeeee re. 154,350 — 4'476,918 79 
IX. Guthaben anderer Versicherungs-Unternehmungen ...... 651,366 23 
X. Barkautionengngmsnszn en 55,673 63 
XI. Sonstige Passiva, und zwar: | 
1. Gebühren-Gutbaben des bayer. Staates 30,054, — | 
2. Guthaben verschiedener Glaubiger . saso 2... 0er 60.151,81 
3. Rückstellungen für noch unbezahlte Verwaltungskosten 11,018.21 | 
4. Foods für Pensionen und Unterstützungen 819,951119 | 
5. Vorausbezahlte Pramien und Zinsen 19,237128 940,052 48 
XII. dev iin... „b 1737, 143 08 


Gesamtbetrag 


kirchenparameni 


| 257102 V4 


Karlstrasse 52 


Tcppichfabrik fulda: 
2: Rirchen⸗Teppiche.:: 


Für den Mai- Monat. 
Beiſſel, Die Vetehrung U. L. Frau. 3. Aufl. Geb. 
M 4.— Getrachtungen.) 
Eine Fülle anregender Gedanken für Geiſtliche, 
Kloſterfrauen und die weiteſten Kreiſe der gebil⸗ 
deten Laien. 
I. Bd geb. 


— Geſchichte der Verehrung Marias. 
M 17.50; II. BD M 14.50 
Prächtiges Geſchenkwerk, beſonders für Prieſter. 
ansjakob, Sancta Maria. 4 Aufl. Geb. M 2.60 
attler, Der Mai⸗Monat. 3. Aufl. Geb. M 2.20 
(Gebet⸗ und Erbauungsbuch.) 


Hilgers, Maria der Weg zu Chriftus. Gebet und 
Andachtsbuch. Geb. M 2.— 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Atelier für Kirchliche 
Goldschmiedekunst 


H.Cassau"= Paderbom IW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
: Stilarten und Metallen. :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 
Zeichnungen und Photographien 
zur gefi. Ansicht. — Grosse 


Auswahl in muntergältigen Eat- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter ww. 


nach Katalog. =——— — 


aus d. Gnaden» 
= Wasser quelle von 
Lourdes in 1 Literflaſchen zu 


ae Antike 


Imitationen und Reftau- Mt. 1.20 verlendet in Kifihen 
rierungen von antikem Mobi⸗ C. Liebel, Pil , 
liar fertigt als Spezialität aldſee (Witbg.) 


an, echt antike Möbeln 


ſtehen zu verkaufen. liefert überallhin Mk. 2.—. 
H. Bulan, Linz a. Rhein. s j "Der Obige. 


Jos. Pel. Bockhorn : 
inh. Hans Bockhorn Tei. 4090. Ges. 18%. 


. Weiland Sr. K. u. K. Hohelt Erzherzog Josef 
u. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
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ſuch mit den „gemiſchten Schulen“ von Katholiken und Prote- 
ſtanten gleichmäßig verurteilt; ebenſo in Holland. In Belgien, 
in Frankreich und bei den meiſten ziviliſierten Völkern war kraft 
des angenommenen Prinzips der Verbindung der Kirche und 
Schule der Religionsunterricht in den Gemeindeſchulen pflicht⸗ 
mäßig, die Geiſtlichkeit nahm an der Aufſicht teil und übte ihre 


MI“. 


Zum Kampf um die Schule im neunzehnten 
Jahrhundert. 


Eine Lehre und Warnung für die Gegenwart. 
Von Hans von Limberg. 


Wahl der Bücher. 
Doch die Feinde der Kirche ruhten nicht. Der Liberalismus 


im Bunde mit der Loge übernahm die Führung, und das Muſter⸗ 
ländchen Baden eröffnete den Sturm auf die chriſtliche Volks⸗ 
ſchule. 1864 wurde ein Entwurf vorgelegt, der die Kirche aus 
der Schule wies, die Aufſicht der Geiſtlichen beſeitigte, der ton- 
feſſionsloſen Schule Tür und Tor öffnete, den Religionsunter⸗ 
richt auf wöchentlich zwei Stunden beſchnitt und den kirchlichen 
Korporationen das Recht zu unterrichten benahm. Das Erz⸗ 
biſchöfliche Ordinariat erhob Einſpruch, der greiſe Erzbiſchof 
Hermann von Vicari verfaßte eine Denkſchrift!), die auch als 
Hirtenbrief am 19. Juli 1864 den Gläubigen unterbreitet wurde. 
Mit genauer Geſetzeskunde, ſcharfer Logik, gründlicher Kenntnis 
der Schulen und Bedürfniſſe geſchrieben, iſt die Denkſchrift ein 
Meiſterſtück der Verteidigung der kirchlichen Rechte an der Mit⸗ 
leitung der Schule kraft der Geſchichte, des poſitiven Rechtes, der 
Natur der Sache und zur Sicherung der katholiſchen Erziehung. 
Unter dem 7. Oktober desſelben Jahres proteſtierte auch der 
größte Teil des badiſchen Klerus gegen den Entwurf. Wenn 
dieſe Denkſchrift in der logiſchen Schärfe hinter der des Ober⸗ 
hirten zurückſteht, ſo atmet ſie doch warme Liebe zum Berufe 
und zur Schule und gibt ein erquickendes Zeugnis von der 
richtigen Würdigung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und Schule. 
Allein man ging über die Einſprüche der Kirche zur Tagesordnung 


& er bekümmert fih heutzutage nicht um die Schule? Vereine 
aller Art, Landtage, Magiſtrate, Handelskammern, Gelehrte 
und Ungelehrte, alle urteilen und ſprechen über die Schule. Doch 
gilt die Diskuſſion nicht der beſſeren Erziehung oder einer prak⸗ 
tiſcheren, geiſtbildenderen Methode, ſondern hauptſächlich nur der 
Beſitzfrage. Wer ſoll die Volksſchule haben, leiten, regieren? 
Die Kirche, der Staat, die Gemeinde oder die Familie? Soll 
die Schule Staatsanſtalt fein oder lediglich von der Kirche ab- 
hängen, ſoll auch in betreff des Unterrichtes etwa volle Gewerbe⸗ 
freiheit herrſchen? 

Wenn aber dieſer Kampf gegenwärtig beſonders heftig tobt, 
ſo iſt dies nicht über Nacht gekommen. Auch die Vergangenheit 
hat ſchon ihre heftigen Schulkämpfe gehabt und kann die Gegen⸗ 
wart aufklären und ihr Lehrmeiſterin ſein. Das ganze neun⸗ 
zehnte Jahrhundert iſt ein fortwährender Kampf um dieſe Be⸗ 
ſifrage, deffen Parole „Trennung von der Kirche“ hieß. 
Emanzipation! Unabhängigkeit! Das iſt ſeit Hegel das Fundament 
aller Schuldoktrin geweſen. Unabhängigkeit von Gott, von der 
Ueberlieferung, von den geheiligten Geſetzen; das iſt gelehrt 
worden unter allen Formen auf den Kathedern der Univerſitäten, 
in Büchern, in Blättern, in Volkskalendern. Die Nationalver- 
ſammlung zu Frankfurt machte ſich im Jahre 1848 zum Echo 
dieſer Lehre und zum Standjunker der Neuerer, die unter dem 
Vorwande, die Schule loszutrennen, kein anderes Ziel hatten, 
als alle poſitive Religion zu vernichten. Und dieſe Lehren wurden 
in die Praxis umgeſetzt durch die zahlreichen Schulen, die nach 
dem Muſter des Paſtors Uhlig von 1846—1850 in vielen 
„Treien Gemeinden“, fo in Nordhauſen, Magdeburg, Halberſtadt, 
Halle, Breslau, Hamburg, Königsberg, Nürnberg und vielen 
anderen Orten gegründet wurden. 

Die Reden der Bekämpfer der Vereinigung von Kirche und 
Schule im Frankfurter Parlament riefen energiſche und 
geſezliche Widerſprüche hervor, namentlich bei den latholiſchen 
Mitgliedern diefer Verſammlung, insbeſondere den Herren 
von Ketteler, Hoffmann, Kohlert und Knoodt. Auch eine biſchöfliche 
Verſammlung in Würzburg gab durch eine Denkſchrift vom 
14. November 1848 dem Anſpruche der Kirche auf Mitaufſicht in 
der Schule entſchiedenen und feierlichen Ausdruck. In Sachſen 
und Preußen lehnte man durch Geſetze und Verordnungen 
die Gemeinſchaft mit den Neuerern ab und ſprach die Ueber⸗ 
zeugung aus, „daß das Gedeihen der Elementarſchule 
He Ihrer innigen Verbindung mit der Kirche ab- 
gängig it”, In den übrigen deutſchen Staaten waren nach 
0 miſter von Raumer faſt ohne Ausnahme Verordnungen und 

eſetze über dieſen Punkt vorhanden und der „Neligionsunter- 
A wird überall als das Fundament der Schule betrachtet“. 
di kam der Kampf um die preußiſchen Schulregulative, in dem 
eſterweg ſeine Attacken ritt, bis ihm, ohne Erfolg errungen 
E aa der Tod die Zügel entriß. In England rief die Ein⸗ 
1 g des Schulunterrichtes ohne religiöſes Bekenntnis (1856) 
dit ebr lebhafte Debatte hervor, welche mit der Beibehaltung 

onfeſſionellen Schule endete. In Irland wurde der Ver 


ein Unikum nannten, das ſeinesgleichen in keiner Monarchie und 
in keiner Republik habe. Das Geſetz beſteht heute noch, und 
ſeine Folgen liegen für jeden, der ſehen will, klar zutage. 

Die Erfolge der Kirchenfeinde in Baden waren Waſſer auf 
die Mühlen der Freimaurer und Juden in Oeſterreich. Auch 
hier wurde ein Entwurf vorgelegt, der die Schule von der Kirche 
trennte, ſie konfeſſionslos machte und den Dienern der Kirche 
die Schultüre verriegelte. Trotz allen Einſpruches, trotz der ge⸗ 
meinſchaftlichen Adreſſe der Biſchöfe an den Kaifer wurde auch 
dieſer Entwurf Geſetz. Die Biſchöfe aber wandten ſich in be- 
ſonderen Hirtenſchreiben an ihre Diözeſanen, in welchen fie un- 
umwunden, klar und ſchlagend das naturgemäße und rechtliche 
Verhältnis der Kirche zur Schule auseinanderſetzten. Dieſe 
Hirtenbriefe bieten ein ganzes Arſenal hiebſicherer Waffen gegen 
die Kirchen⸗ und Schulfeinde, beſonders derjenige des Kardinals 
von Rauſcher. Die Folgen eines unchriſtlichen Geſetzes haben 
ſich wohl nirgends ſo deutlich und erſchreckend gezeigt als gerade 
in Oeſterreich. Doch die Katholiken haben ſich immer entſchie— 
dener aufgerafft, und neues Leben blüht aus den Ruinen. 

Auch Bayern war mittlerweile von dem Emanzipations— 
bazillus angeſteckt, aber ſeine Wirkung war nicht ſo radikal, wie 
in Baden und in Oeſterreich. Sein Schulgeſetzentwurf brachte 
zwar nicht Trennung und Scheidung, aber auch nicht Verbindung 
und Einigung. Er bedeutete Kettung, Feſſelung an den Staat, 
an die Staatsſchule. Der Anteil der Kirche an der Schule blieb 
noch ein dreifacher: der Geiſtliche blieb Religionslehrer und als 


1) Freiburg, bei Joſ. Dilger. 


Autorität aus über das Schulleben, namentlich auch über die 


über und Baden erhielt ein Geſetz, das die „Kölner Blätter“ 
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ſolcher mit dem Religionsunterrichte in die Schule aufgenommen 
und zu einem Teile derſelben gemacht. Das war mehr als 
ſelbſt die Schweiz beſaß. Der Geiſtliche als Ortspfarrer blieb 
Vorſtand der adminiſtrativen Ortsſchulbehörde; das war mehr 
als in Baden und Oeſterreich. Der Geiſtliche war fähig, Be⸗ 
zirksſchulinſpektor zu werden. Dieſes Geſetz, gegen deſſen ein⸗ 
zelne Paragraphen die Biſchöfe ebenfalls ihre Stimme erhoben, 
hatte weniger ſchlimme Folgen; ſchlimmere jedoch der konfeſſions⸗ 
loſe bayeriſche Lehrerverein. 

Unſer Nachbar im Weſten, Holland, hatte auch nicht auf 
ſich warten laſſen und ein Geſetz geſchaffen, das beſtimmte: „Die 
öffentliche Schule muß in religiöſer und politiſcher Beziehung 
neutral ſein.“ Der Epiſkopat Hollands erließ daher 1869 ein 
gemeinſames Hirtenſchreiben, in dem die neutrale und antireli⸗ 
giöſe Schule verurteilt und die Erhaltung und Förderung katho⸗ 
liſcher Schulen aufs nachdrücklichſte empfohlen wird. Dieſer Ruf 
verhallte nicht vergebens, ſo daß heute im Norden und Weſten 
Hollands wohl kaum eine Pfarrei zu finden iſt, in der neben der 
Staatsſchule nicht auch eine katholiſche Schule beſteht. 


Von Holland iſt nicht weit nach Belgien. Hier hatte 
ſich ein Bund der Freidenker und Freimaurer gebildet und die 
Loge von Antwerpen ſchrieb: „Die Dazwiſchenkunft des Geiſt⸗ 
lichen in den Unterricht unter dem Titel einer Behörde vernichtet 
mit Gewalt die Tätigkeit des Lehrers, hebt ſie auf und beraubt 
die Kinder alles fittlichen, logiſchen und rationellen Unter- 
richtes. Der Unterricht des Katechismus ift das größte Hinder- 
nis für die Entfaltung der Anlagen des Kindes. Der menſch⸗ 
liche Geiſt, befreit von dieſer Maſſe von Dingen, die ihn 
täuſchen, würde gerechter, gerader und ſittlicher werden.“ Das 
war der Schlachtruf und der Kampf um die Schule und ihre 
Trennung von der Kirche begann, und wie er endete, iſt männig⸗ 
lich bekannt. 

Mittlerweile hatte der preußiſche Schulmeiſter bei Sadowa 
geſiegt und Heſſen⸗Naſſau mit ſeiner Simultanſchule war 
einverleibt worden. Auch in Preußen ertönte der Ruf nach 
einem „fortſchrittlichen“ Unterrichtsgeſetze. Aber, was die Libe⸗ 
ralen erwarteten, traf nicht ein, und Kultusminiſter Mühler 
betonte in ſeinen Ausführungen zu dem Entwurf (4. 11. 69): 
„Ein Verſuch, die mehr als tauſendjährige innere Verbindung 
zwiſchen Bildung und Religion, zwiſchen Schule und Kirche in 
unſerem Volke auflöſen zu wollen, ein ſolcher Verſuch wäre eine 
Unmöglichkeit. Im Jahre 1848 wurde der preußiſchen National- 
verſammlung von 21 Mitgliedern derſelben ein Unterrichtsplan 
vorgelegt, welcher von dem Gedanken einer abſoluten Trennung 
von Schule und Kirche ausging. Aber die Zentralabteilung 
jener Verſammlung verwarf dieſen Plan, und zwar, wie es in 
dem Berichte derſelben heißt, weil in den verſchiedenen Teilen 
des Landes ſich ein entſchiedener Widerſpruch gegen dieſes Prinzip 
kundgegeben habe. Das, was damals konſtatiert wurde, gilt für 
die heutigen Tage in noch entſchiedene rem Maße. Wir 
können mit der völligſten Beſtimmtheit ausſprechen: unſer 
deutſches Volk will, daß feine Schulen Kriftlich feien 
und bleiben. Dasſelbe Prinzip verfolgt unſere Verfaſſungs⸗ 
urkunde.“ Der Entwurf wurde zwar nicht Geſetz, aber König 
und Volksvertretung hielten vorläufig an dieſen Grundſätzen 
feſt. Als dann aber auch der preußiſche Schulmeiſter über die 
Franzoſen geſiegt hatte, kam der Kulturkampf, der auch die 
Schule in Mitleidenſchaft zog. Die konfeſſionelle Schule blie b 
noch, aber auch Simultanſchulen wurden ins Leben gerufen und 
begünſtigt, an Stelle der geiſtlichen Bezirksſchulinſpektoren traten 
die weltlichen Kreisſchulinſpektoren, an Stelle der geiſtlichen 
Ortsſchulinſpektoren vielfach Gemeindevorſteher, Bürgermeiſter, 
Förſter, Fabrikbeamte und andere „Fachleute“, der Religions- 
unterricht wurde beſchnitten, um den Realien Platz zu machen. 
Die harte Zeit ging vorüber und mit der Anbahnung des 
Friedens zwiſchen Staat und Kirche wurden nach und nach auch 
die Ortsſchulinſpektoren wieder eingeſetzt, um aber in neueſter 
Zeit wieder durch das Rektorenſyſtem verdrängt zu werden. Die 
konfeſſionelle Schule aber wurde vor drei Jahren 
geſetzlich feſtgelegt. Ift fie für die Zukunft geſichert? 
Wachet und haltet feſt! 

Was nach 1870 bis zur Gegenwart in Frankreich auf 
dem Gebiete der Schule experimentiert wurde, iſt noch in friſcher 
Erinnerung und ſchreit in ſeinen Folgen zum Himmel. Württem- 
berg, das ſich am längſten gehalten, hat in den letzten Jahren 
auch einen Schritt getan, der den Anfang vom Ende der geiſt— 
lichen Schulaufſicht bildet. 


Was ſollen dieſe ſkizzenhaften Ausführungen? Sie ſollen 
zunächſt zeigen, daß überall derſelbe unchriſtliche Geiſt 
die Kirche von der Schule trennen will, anderſeits aber auch, 
daß es eine ſehr verdienſtliche Aufgabe wäre, den Kampf 
um die Schule bis zur Gegenwart in den genannten Ländern 
ausführlich darzuſtellen. Ein ſolches Buch würde manchem die 
Augen öffnen, die feindlichen Abſichten klar aufdecken und Waffen 
zur Verteidigung liefern. Wer tut mit? 


TE BIETET BES IITE I 


Sum Umſchwung der amerikaniſchen 
Handelspolitik. 
Don Dr. F. Die penhorſt, Köln. 


Dee vor kurzem zwiſchen den Regierungen der Vereinigten 
Staaten von Amerika und Kanada vereinbarte Handels⸗ 
abkommen hat eine über die Grenzen der vertragſchließen⸗ 
den Staaten hinausgehende allgemeine Bedeutung, von der 
neben Großbritannien in erſter Linie die deutſche Volks⸗ 
wirtſchaft betroffen wird, und die deshalb die ernſteſte Beachtung 
verdient. Die Vereinigten Staaten wollen in dem neuen Ver⸗ 
trage ſeit vielen Jahrzehnten zum erſtenmal den Grundſatz 
der do-ut-des-Politik anerkennen, der nach europäiſcher Auffaſſung 
bekanntlich die Vorausſetzung aller Handelsabkommen iſt, den 
Amerikanern hingegen bislang immer nur als Vorwand gedient 
hat, von dem Vertragspartner die möglichſt weitgehendſten Zu⸗ 
geſtändniſſe zu erlangen, während ſie ſelbſt deſſen gleichartigen 
und von den ihrigen ſcharf konkurrenzierten Waren durch an⸗ 
nähernd prohibitive Zölle den Eingang verſperrten. Dieſe 
eigenartige Anſchauung der Amerikaner erklärt ſich einmal aus 
dem bei ihnen (und bekanntlich auch in Frankreich) beſtehenden 
Doppeltarifſyſtem, das nach Möglichkeit keine neuen Handels- 
verträge mehr notwendig machen ſoll, ſondern nur Abkommen 
über Annahme oder Ablehnung des Minimaltarifs. Nach dem 
Zollgeſetz vom 5. Auguſt 1909 iſt der Präſident der Union zur 
Anwendung des Maximaltarifs ſolchen Staaten gegenüber er- 
mächtigt, die die amerikaniſchen „unbillig differenzieren“ (unduly 
discrimination) und es iſt bekannt, daß Taft erſt in zwölfter 
Stunde den deutſchen Waren den Mindeſttarif eingeräumt hat, 
in dem jedoch viele Sätze völlig fehlen. Dann kommt hinzu, 
daß in den geſetzgebenden Kreiſen der Vereinigten Staaten die 
alte (Blaineſche) Auffaſſung von der Reziprozität noch zahlreiche 
Anhänger hat. Nicht am Zollgeſetz herumflicken, Unterhandeln 
mit fremden Ländern und ihnen im Wege von Verträgen Zu. 
geſtändniſſe zu machen, iſt Widerſinn. Die Union bleibt bei 
ihrem einen autonomen Tarif und vertritt ſomit den Grundſatz 
des stand pat! Die Reziprozität darf nach ihnen nur in ſolchen 
Erzeugniſſen zugeſtanden werden, die nicht in Konkurrenz mit 
den amerikaniſchen ſtehen. Würde deshalb Deutſchland Rohſeide 
oder Tee und Kaffee bauen und nach der Union ſchicken, dann 
würde ſich über einen Vertrag auf Gegenſeitigkeit reden laſſen. 
Da es jedoch Induſtrieprodukte nach dort ſchickt, die mit den 
einheimiſchen in Wettbewerb treten, ift der Abſchluß eines deutſch⸗ 
amerikaniſchen Handelsvertrages geradezu eine Unmöglichkeit 
geworden. Denn Reziprozität auf dem Gebiete der Induſtrie⸗ 
zölle würde zum Freihandel führen und ift ſomit verwerflich. 
Endlich darf nicht überſehen werden, daß die Mehrzahl der 
amerikaniſchen Handelspolitiker den Unterſchied zwiſchen Doppel 
tarif und Handelsvertragsſyſtem überhaupt nicht kennen. Man 
behauptet, daß ſich Deutſchland und Frankreich handelspolitiſch 
in derſelben Richtung bewegten, weil jedes Land z wei 
„Schedules“ aufgeſtellt habe. Daß jedoch das eine Syſtem eine 
autonome Schöpfung iſt (Frankreich) und das andere auf Grund 
der Mitwirkung des Vertragspartners zuſtande kommt, iſt den 
Amerikanern keinesfalls geläufig. | 

Dieſe Verhältniſſe mußten hier erörtert werden, um die 
Bedeutung des amerikaniſchkanadiſchen Handelsabkommens zu 
verſtehen, nach dem Baumwollſamenöl, rohes Bauholz, Hinn 
platten, Drähte, Marienglas, Gips und Druckpapier fortan 
zollfrei und die Sätze auf Motorfahrzeuge, Meſſerſchmiede⸗ 
waren, Uhren, Lederwaren, landwirtſchaftliche Geräte un 
Eiſenerz beträchtlich herabgeſetzt werden ſollen. Das Abkommen 
iſt allerdings noch nicht Geſetz und wenn mehrere Stimmen 
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auch zu melden wußten, daß der amerikaniſche Kongreß dem 
Entwurf jedenfalls ſein Einverſtändnis verſagen werde, ſo ſteht 
doch feſt, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach vom 1. Nov. 1912 ab 
eine Mehrheit dafür vorhanden ſein wird. Denn es kann nicht 
geleugnet werden, daß die für einen gemäßigteren Schutzzoll 
eintretenden Kreiſe im Kongreß ſehr an Boden gewonnen haben, 
und ſich auch dort die Anſicht Geltung verſchafft, daß das jetzige 
Protektionsſyſtem mit Prohibitivzöllen gleichbedeutend iſt mit 
einer Begünſtigung der Wohlhabenden gegenüber den Unbe⸗ 
mittelten. Taft hat ſich in ſeinem erſten Programm bereits für 
Zollermäßigungen ausgeſprochen, was jedoch nicht verhindern 
konnte, daß er nur mit der Hälfte der Stimmen über ſeinen 
Gegner bei der Präſidentſchaftswahl 1908 fiegte als fein Vor⸗ 
gänger Rooſevelt. Bemerkenswerter iſt indes, daß bei den 
Wahlen zum Repräſentantenhaus und Senat am 1. Nov. 1910 
zum erſten Mal die Kandidaten der gemäßigteren Schutzzöllner 
ſiegten. Die abfolute Mehrheit hat diefe Richtung allerdings 
nicht erreicht und auch nicht erreichen können, da ſtets nur ein 
Drittel der Abgeordneten neugewählt wird und ihre Gegner 
ein Uebergewicht beſaßen, das weit über das Drittel der 
Stimmen hinausging. Die Wahlen am 1. Nov. 1912 werden 
aller Voraus ſicht nach jedoch eine endgültige Verſchiebung der 
Parteigruppierungen bringen, ſo daß ein Umſchwung der jetzigen 
amerilaniſchen Handelspolitik durchaus nicht außerhalb der 
Grenze des Möglichen liegt und Deutſchland noch nicht alle 
Hoffnungen, mit den Vereinigten Staaten einen Tarifvertrag 
auf der Grundlage der Gegenſeitigkeit abzuſchließen, aufzugeben 
braucht. Die immer noch ungeklärte Frage, ob in der Union 
die Geldmacher oder die anſtändigen, auf die Zukunft ſehenden 
Leute die Oberhand behalten, ſcheint ſich in einem uns günſtigen 
Sinne löſen zu wollen. Denn von ihr wird es abhängen, ob 
der Schutzzoll wieder auf ein vernünftiges Maß reduziert und 
einem billigen handelspolitiſchen Verhältnis zu anderen Staaten 
geopfert wird. Die Idee einer Welthandelsherrſchaft iſt die Grund- 
lage, auf der in den Vereinigten Staaten die bis jetzt geübte 
Handelspolitik gewachſen iſt. Wenn die Dinge ſo weiter gingen, 
dann würde die Zeit nicht mehr fern fein, da die Weltherrſchafts. 
kämpfe im Stillen Ozean, den die Union als ihre Domäne an⸗ 
ſieht, zwiſchen ihr und den übrigen Großmächten entſchieden 
werden müßten. Deutſchland würde daran allerdings weniger 
beteiligt ſein als England, Rußland, Japan und China. 

‚ Kanada konnte trotz feines völkerrechtlichen Charakters als 
britiſche Kolonie und ohne beſondere Bevollmächtigung vom 


Mutterlande dazu erhalten zu haben mit den Vereinigten 


Staaten einen Handelsvertrag abſchließen, da es ſchon feit etwa 
dreißig Jahren auch auf dieſem Gebiete die volle Selbſtändigkeit 
zu erlangen gewußt hat, nachdem es fon vorher die Ermäch⸗ 
tigung erhalten hatte, mit den übrigen handelspolitiſch ſelbſt⸗ 
ſtändigen Kolonien Englands Vereinbarungen über den Handels. 
verkehr zu treffen. Wie ſehr es von dieſem Rechte Gebrauch 
gemacht hat, zeigt die Geſchichte ſeiner Handelspolitik mit aller 
Deutlichkeit. Auf ſein Verlangen hin mußte Großbritannien 1897 
den britiſch deutſchen Handelsvertrag vom 30. Mai 1865 kündigen, 
da er beſtimmte, daß die Waren Deutſchlands in Kanada nicht 
ſchlechter behandelt werden dürften als die gleichartigen des 
Mutterlandes. Als Gegengabe dafür ermäßigte Kanada die 
Jolle auf die engliſchen Produkte und auf die der meiften britiſchen 
Kolonien differentiell, erft um ein Achtel, dann um ein Viertel 
und 1900 um ein Drittel. Da die deutſche Regierung hierin 
2 Verlegung der Meiſtbegünſtigungsklauſel ſah, wandte fie 
on 1903 ab ihren Generaltarif auf kanadiſche Erzeugniſſe an, 
um fih für die Einfuhr der eigenen in Kanada einen Zuſchlag 
= ein volles Drittel zuzuziehen. Dieſer unglückliche Zollkrieg 
urde erſt am 1. März 1910 durch ein Proviſorium beendet. 


. Der amerikaniſch-kanadiſche Handelsvertrag bezweckt die 
18 Verſorgung des amerikaniſchen Marktes mit kanadiſchen 
Uni offen und des kanadiſchen mit den Induſtrieerzeugniſſen der 
in N Es folen alfo die durch die wirtſchaftliche Entwicklung 
ua et vertragſchließenden Ländern gegebenen Unterſchiede 
ol öglichkeit bejeitigt werden. Das Streben nach einem 
jede N glosgleich iſt ökonomiſch erſt berechtigt, wenn ſich für 
W die Unmöglichkeit herausgeſtellt hat, ſich mit den 
Daß N vom Auslande bezogenen Waren ſelbſt zu verſorgen. 
Ber e Vereinigten Staaten und Kanada zu diefer Erkenntnis 
fie hre F darf mit Beſtimmtheit angenommen werden, da 
Durch 5 atur nach beide ſtark autonom und imperialiſtiſch find. 

en Abſchluß eines Handelsabkommens in dem oben ge- 


kennzeichneten Sinne legen beide Vertragſchließende ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung zu ſelbſtändigen und von einander un⸗ 
abhängigen Gebieten zweifellos einen Hemmſchuh an und geben 
damit ein Ziel auf, das ihnen jahrzehntelang als das erſtrebens⸗ 
werteſte erſchien. Als treibende Kraft kommt für die Amerikaner 
noch hinzu, daß ſie in den letzten Jahren jedes Mittel für heilig 
hielten, das der Ausfuhr förderlich ſein kann. Ueberall iſt ein 
Vordringen des amerikaniſchen Kapitals feſtzuſtellen und ein 
über den ganzen Erdball verzweigtes Spionageſyſtem zur Aus⸗ 
kundſchaftung der Produktionskoſten und Herſtellungsweiſen zeigt 
uns die Abſicht der Vereinigten Staaten, ihrer wirtſchaftlichen 
Expanſion auf jede nur denkbare Weiſe zu dienen. Es zeigt 
den amerikaniſchen Imperialismus mit aller Deutlichkeit als die 
Gefahr, auf welche ſchon Bismarck Bucher gegenüber in den 
70er Jahren hinwies und die heute als die „amerikaniſche“ uns 
entgegentritt. 

Anderſeits liegen jedoch Umſtände vor, welche zu der An- 
nahme drängen, daß die Vereinigten Staaten und auch in ge⸗ 
wiſſer Beziehung Kanada zum Abſchluß eines Handelsvertrages 
auf Grundlage der Gegenſeitigkeit gezwungen worden ſind. Seit 
dem Inkraſttreten des bereits vor mehreren Jahren zuſtande 
gekommenen, aber nicht ratifizierten franzöſiſch⸗kanadiſchen Meift- 
begünſtigungsabkommens am 1. Februar 1910 iſt die Union nicht 
mehr allein in ihrer Ausfuhr nach Kanada der engliſchen 
gegenüber differenziert, ſondern auch franzöſiſchen, öſterreichiſchen, 
ſchweizeriſchen und anderen nicht britiſchen Waren gegenüber, 
deren Staaten von Kanada das Meiſtbegünſtigungsrecht genießen. 
Deutſchland gehört bekanntlich nicht zu dieſen Ländern und ſeine 
Waren werden trotz des Proviſoriums nach den Sätzen des Gene⸗ 
raltarifs verzollt. Daß die Amerikaner dieſen Umſtand beſeitigen 
mußten, war um ſo dringlicher, als ſie ſür ihre Induſtrieprodukte 
allmählich einen breiten Markt in Kanada gefunden haben und 
ihre Ausfuhr nach dort die britiſche trotz des bekannten Vor- 
zugstarifs weit überholt. Kanada hat ebenſo allen Grund, mit 
den Vereinigten Staaten im wirtſchaftlichen Frieden zu leben, 
da es dort nicht nur den beſten Abſatz für die meiſten ſeiner 
Robſtoffe findet, ſondern wegen der geringen Entfernung dort 
vielfach am billigſten kauft. Daß deshalb der Handelsvertrag 
in England nicht gerade freudig begrüßt wird, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, beſonders, da der Gedanke eines britiſchen Reichszollvereins 
immer mehr an Anhängern gewinnt, der nicht nur einen engeren 
handelspolitiſchen Anſchluß der Kolonien an das Mutterland be⸗ 
zweckt, ſondern auch der Einfuhr fremder Waren, namentlich 
deutſchen und amerikaniſchen Urſprungs entgegentreten will. Es 
iſt deshalb begreiflich, daß die Nachricht über das Abkommen faſt 
wie eine Senſation in Großbritannien gewirkt hat. 

Die Bedeutung des amerikaniſch⸗kanadiſchen Handelsver⸗ 
trages für Deutſchland läßt ſich in zweifacher Richtung präzi⸗ 
ſieren. Er wird günſtige Folgen für uns inſofern haben, als 
die Ausſichten auf das Zuſtandekommen eines deutſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen und deutſch⸗kanadiſchen Abkommens berechtigter find 


denn je zuvor. Durch den Abſchluß des Handelsvertrages mit 


Kanada verläßt die Union zum erſtenmal die Grundlagen ihres 
Zollgeſetzes, um auch die Wünſche der anderen Partei nach Mög⸗ 
lichkeit zu erfüllen und dadurch aller Welt einzugeſtehen, daß ſie 
ſich den Wechſelwirkungen des internationalen Verkehrs nicht 
länger entziehen kann. Die ſo ſehr gerühmte amerikaniſche Emanzi⸗ 
pation hat auf wirtſchaftlichem Gebiet einen ſchweren Stoß er- 
litten, der die Standpatters jedenfalls zur Einſicht bringen und 
zum Abſchluß weiterer Verträge geneigt machen wird. 

Ungünſtig wirkt das amerikaniſch⸗kanadiſche Abkommen für 
uns, weil unſere Waren in Kanada nach der Ratifikation des 
Vertrages im Verhältnis wieder ebenſo nachteilig behandelt 
werden als zurzeit des Zollkrieges. Denn wenn auch der 
amerikaniſche Export nach dort den Mitteltarif genießt, werden 
alle unſere Wettbewerber auf dem kanadiſchen Markte fo be- 
vorzugt werden, daß Kanada unſere Waren nicht mehr braucht 
denn das Deutſche Reich wird der einzige Staat ſein, auf deſſen 
Erzeugniſſe der Generaltarif Anwendung findet. Dieſe Tatſache 
it um jo unerwünſchter, als der deutſchkanadiſche Handels. 
verkehr infolge des ſiebenjährigen Zollkrieges auf ein Minimum 
zurückgegangen iſt und auch unter den günſtigſten Verhältniſſen 
Jahre gebraucht, um ſeine frühere Bedeutung wieder zu er— 
langen. Wir werden demnach alles aufwenden müſſen, um die 
durch den Handelsvertrag der beiden amerikaniſchen Staaten 
geſchaffene Benachteiligung unſerer wirtſchaftlichen Stellung in 
Kanada wieder wettzumachen. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Obſtruktionsluſt der Linken. 

Wenn es nach den Drohungen der fortſchrittlichen und 
ſozialdemokratiſchen Blätter geht, 80 wird das letzte Lebensjahr 
des Reichstags noch durch große Obſtruktionskämpfe intereſſant 
werden. Dieſe Hetzblätter find ganz außer ſich, weil der Reichs⸗ 
kanzler und die pofitiven Parteien die vernünftige Anſicht haben, 
man ſolle die Lebenszeit des gegenwärtigen Reichstags in 
ſolider Arbeit ausnutzen, um von den Entwürfen, die vor⸗ 
beraten worden find, noch möglichſt viele in die Scheuern zu 
bringen. So ein Arbeitsprogramm, das im Grunde genommen eine 
Selbſtverſtändlichkeit für jede gewiſſenhafte Regierung und jede 
nutgefinnte Partei ift, wird als ein „Trick“ des Herrn v. Bethmann 
Holweg ausgerufen und auf die blaſſe Angſt vor dem „Volksgericht“ 
bei den nächſten Wahlen zurückgeführt. Als ob der Reichskanzler 
und die „ſchwarzblauen“ Parteien Tag und Nacht keinen anderen 
Gedanken hätten, als wie ſie ihre „Hinrichtung“ noch um ein 
paar Wochen oder Tage hinausſchieben könnten! 


Wenn der gegenwärtige Reichstag mit ſeinem Penſum bis 
Pfingſten aufräumen könnte, ſo würden wir in aller Gemütsruhe 
befürworten, daß die Neuwahlen ſchon im Herbſt ſtattfänden. 
Aber der Reichstag darf vor den Sommerſerien nicht geſchloſſen 
werden, weil dann ungeheuer wertvolle Vorarbeiten unter den 
Tiſch fallen, eine unverantwortliche Verſchwendung von Kraft 
und Zeit ſtattfinden würde. Der neue Reichstag müßte überall 
von vorne wieder anfangen. Ob die elſaß⸗lothringiſche Ver⸗ 
faſſungsreform und die Straſprozeßreform überhaupt zu einem 
gedeihlichen Abſchluß kommen können, mag ja noch zweifel⸗ 
haft ſein; doch verſuchen muß man es jedenfalls. Aus⸗ 
ſchlaggebend iſt eine hochwichtige Sache ſchon für ſich allein, 
nämlich die Reichs verſicherungsordnung, das mit viel 
Fleiß und Schweiß vorbereitete Rieſenwerk, das dem arbeiten⸗ 
den Volk außer vielen Verbeſſerungen und Erweiterungen der 
beſtehenden Verſicherungszweige die längſt erſehnte Witwen und 
Waiſen⸗Verſorgung bringen ſoll. Die Verſtändigung über die 
zahlloſen Einzelheiten dieſer Neuorganiſation des ganzen Ver⸗ 
ſicherungsweſens ift zwiſchen der Rechten, dem Zentrum und den 
Nationalliberalen ſoweit gediehen, daß man mit großer Zu⸗ 
verſicht auf die Vollendung des Werkes in einer Herbſttagung 
rechnen darf. 

Die Fortſchrittler und die Sozialdemokraten ſcheinen aber 
wirklich dieſes Reformwerk vereiteln, die arbeitenden Klaſſen um 
diefe Wohltat bringen zu wollen. Der Widerſtand der ſozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion erklärt ſich dadurch, daß das neue Geſetz 
aufräumen will mit dem bisherigen Mißbrauch der Krankenkaſſen, 
deren Einkünfte man zum großen Teil den Kranken und deren 
Angehörigen entzogen hat, um für ſozialdemolratiſche Agitatoren 
hochdotierte Verwaltungspoſten zu ſchaffen. Damit die 4000 bis 


5000 Agenten der ſozialdemokratiſchen Partei ihr bequemes. 


Leben fortführen können, folen die Intereſſen von vielen Mil- 
lionen von Arbeitern, ſowie von deren Hinterbliebenen in die 
Pfanne gehauen werden! 

Da die Verſicherungsordnung über 1700 Paragraphenenthält, 
bieten ſich der Obſtruktion ebenſoviel Anhaltspunkte, wie im 
Jahre 1902 bei der Beratung des Zolltarifs. Der Vergleich wirkt 
aber zugleich beruhigend; denn es iſt damals der ſchutzzöllneriſchen 
Mehrheit gelungen, den Tarif trotz aller Singerſcher Stachel— 
drähte durchzubringen. Auch jetzt wird die Mehrheit die Obſtruktion 
bezwingen können, wenn ſie nur einig und entſchloſſen iſt und 
bleibt. Die Waffen der Geſchäftsordnung zur Abwehr der 
Obſtruktion mußten damals erſt geſchmiedet, jetzt brauchen ſie 
nur angewendet zu werden. 

Allerdings bedarf es zur Niederkämpfung einer rückſichts— 
loſen Obſtruktion einer erheblichen Mehrheit, die von der 
zufälligen Abweſenheit einzelner Mitglieder nicht abhängig iſt. 
Daher kommt es weſentlich auf die Mithilfe der National- 
liberalen an. Dieſe Partei hat ſich, ähnlich wie bei der Wert— 
zuwachsſteuer, auch bei der Verſicherungsordnung bisher der 
poſitiven Mehrheit angeſchloſſen. Hoffentlich bleibt es auch bei 
dieſer zweiten löblichen Ausnahme von der ſonſtigen Baſſer⸗ 
mannſchen Verneinungs und Verhetzungstaktik. Sollten wider 
Erwarten ſich nationalliberale Abgeordnete zu der obſtruierenden 
Linken ſchlagen, ſo würde auf ſie die ſchwere Verantwortung 
fallen für das Scheitern eines gewaltigen ſozialpolitiſchen Fort- 
ſchrittes. 
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Im anderen Falle, wenn die nationalliberale Fraktion in 
der Mitarbeit an dem großen Werk ausharrt, kann die fruchtbare 
gemeinſame Arbeit auf die Wahltaktik der beteiligten Parteien 
gegen einander noch einen vorteilhaften Einfluß ausüben. Die 
beſonnenen Elemente in der nationalliberalen Partei werden 
diefe Ausſicht nicht wegwerfend behandeln. Denn wenn auch für 
die meiſten Teile des Reiches ein allgemeines Wahlabkommen 
zwiſchen der nationalliberalen und der fortſchrittlichen Partei von 
der Zentrale vereinbart iſt, ſo find doch, wie auch die Offiziöſen 
richtig hervorheben, zahlreiche und bedeutende „örtliche Wider- 
ſtände“ zutage getreten, ſo daß von einer durchgehenden 
liberalen Wahlverſicherung auf Gegenſeitigkeit längſt nicht mehr 
geſprochen werden kann. Dazu kommen dann noch die vielen 
Wahlkreiſe, in denen der nationalliberale Beſitzſtand gegenüber 
der Sozialdemokratie nur mit Hilfe von konſervativen oder 
Zentrumsſtimmen zu retten iſt. 


Alles in allem genommen, ift ein Obſtruktions verſuch 
ſeitens der Linken nicht mit Furcht, ſondern mit einer gewiſſen 
Freude zu begrüßen. Denn nichts wird beſſer zur Klärung 
beitragen, und die liegt gerade in unſerem Intereſſe. 


Marokko und Delcaſſé redivivus. 


Während die Unruhen in Mexiko nach den neueren Nad. 
richten einem friedlichen Ausgang unter dem Rücktritt des 
81 jährigen Präfidenlen Diaz entgegengehen, ſcheinen die Wirren 
im afrikaniſchen Scherifenreiche Europa mit der Neuaufrollung 
der „marokkaniſchen Frage“ beglücken zu wollen. Iſt das 
Zufall oder Kauſalzuſammenhang, daß die Kriſis in Marokko 
mit dem Wiedereintritt des Herrn Delcaſſé in die franzöfiſche 
Regierung zuſammentrifft? Tatſache iſt, daß ſich in Frankreich 
eine lebhafte und ſtarke Strömung geltend macht für einen Er⸗ 
oberungszug nach ez, und daß das Miniſterium Monis⸗Delcaſſé⸗ 
Cruppi ſich anſchickt, „aufs ganze zu gehen“. | 

Die deutſche Regierung läßt offiziös bemerken, daß die 
Lage in Marokko „noch ſehr unklar“ ſei und daß dieſe Lage in 
„unerfreulicher“ Weiſe von einem Teil der ausländiſchen Preſſe 
benützt werde, um allerlei aufgeregte und vielfach einander wider- 
ſprechende Nachrichten in die Welt zu ſetzen. Noch deutlicher 
wird der warnende Ton in dem Zuſatz: „Bei einigen franzö⸗ 
ſiſchen Blättern ſpielt dabei der Wunſch mit, die franzöfiſche 
Regierung zu einem militäriſchen Einſchreiten zu 
drängen.“ Das iſt in der Tat der Fall; der ſehr beachtens⸗ 
werte „Temps“ hat ſogar direkt die Regierung aufgefordert, 
ſofort ein Heer nach Fez marſchieren zu laſſen, und zwar 
ohne vorherige Fühlungnahme mit den anderen Mächten, weil 
die franzöſiſche Militärmiſſion unbedingt gerettet werden müſſe. 
Ob die Lage dieſer Militärmiſſion ſowie der Europäer in ez 
wirklich ſo kritiſch iſt, bleibt vorläufig noch zweifelhaft, da die 
amtliche Beſtätigung der gefährlichen „Nachrichten“ aus Fez noch 
fehlt. Sollte aber Frankreich ein Heer nach Fez werfen wollen, 
ſo würde man den Soldaten ein Retourbillett geben müſſen, 
um der Algecirasakte treu zu bleiben. Denn eine dauernde 
Okkupation der Hauptſtadt bedarf von Rechts wegen der Zu 
ſtimmung der Signatarmächte. Unſere deutſchen Offiziöſen ſprechen 
ſich über dieſe Eventualität vorläufig noch nicht aus, ſondern 
rechnen zunächſt nur mit der Tatſache, daß der Sultan die 
franzöſiſche Regierung gebeten hat, ihm die im Schauja⸗Gebiet 
vorhandenen Sultanstruppen zu Hilfe zu ſchicken, und daß die 
franzöſiſche Regierung im Begriffe iſt, dieſem Wunſche zu ent- 
ſprechen. Freilich ſchickt die franzöſiſche Regierung gleichzeitig 
neue eigene Truppen in das Schaujagebiet, und es wird auch 
gemeldet, daß im Weſtdiſtrikt von Uſchda die franzöfiſche Truppen. 
macht verſtärkt werde. Mit der Möglichkeit eines konzentriſchen 
Vorſtoßes gegen die Hauptſtadt wird alfo gerechnet werden 
müſſen. Ob nun unſere Regierung ihre Rechte und Intereſſen 
durch eine vorbeugende Aktion geltend machen oder ein fait 
accompli in Fez abwarten ſoll, läßt ſich nur unter Kenntnis der 
ganzen diplomatiſchen Akten entſcheiden, iſt alſo den verantwort⸗ 
lichen Miniſtern vorläufig zu überlaſſen. Zum Glück haben wir 
ja jetzt einen Staatsſekretär des Auswärtigen und einen Reichs ⸗ 
kanzler, die bis in die alldeutſchen Reihen hinein mehr Vertrauen 
genießen, als der ſanfte Herr v. Schön und der Wortkünſtler 
Bülow. Und dann iſt auch die Geſamtlage in Europa derartig, 
daß wir eine neue Auflage der Marokkoverhandlungen zurzeit 
mit noch mehr Gemütsruhe an uns herankommen laſſen können, 
wie 1905 die erſte Auflage. Wenn auch Delcaſſs wieder da ift, 
1558 doch König Eduard. Auch in Rußland iſt manches anders 
geworden. 


Nr. 17. 29. April 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 289. 


Das Heidegrab. 


Use Frühling wird's, selbst auf den stillsten Stätten 
Auch auf der Heide liegt ein stilles Grab. 

Vom weissen Birkenbaum die Silberkeiten, 

Sie fallen sanft_auf seinen Stein herab. — 


Die gleiche Auffaſſung kommt auch zum Ausdruck in dem 
kürzlich von der Regierung veröffentlichten Entwurf eines Ver- 
ſicherungsgeſetzes für Angeſtellte, der augenblicklich den Bundes- 
rat beſchäftigt und demnächſt, wahrſcheinlich noch im Sommer, 
dem Reichstag zugehen wird. Es ift deshalb wohl verſtänd⸗ 
lich, wenn der Entwurf von der auf dem Boden des Auz. 
baues ſtehenden Minderheit in Grund und Boden kritiſiert und 
als gänzlich unbrauchbar abgelehnt wird, dagegen von der Mehr⸗ 
heit begrüßt und als eine brauchbare Grundlage für das zu 
ſchaffende Privatbeamtenverſicherungsgeſetz bezeichnet wird. Frei- 
lich iſt der Entwurf nicht in allen Einzelheiten ſo, wie die 
Vertretung der Mehrheit — der Hauptausſchuß — es ſich ge⸗ 
dacht hatte. Aber dieſer hat ſich auf den richtigen Standpunkt 
geſtellt, daß es verkehrt iſt, den Bogen zu überſpannen, wenn 
etwas Poſitives geſchaffen werden ſoll. Im übrigen hat er dem 
Wunſche der Regierung gemäß Stellung zu dem Entwurf ge⸗ 
nommen und Abänderungsvorſchläge, ſoweit es ohne Gefährdung 
des Geſetzes möglich war, gemacht. In der Tat, wer im Augen⸗ 
blick ernſtlich die Erreichung der Privatangeſtelltenverſicherung 
will, der muß dafür ſorgen, daß das Geſetz durch „dieſen“ Reichs⸗ 
tag verabſchiedet wird. Das iſt aber nur möglich, wenn er ſich 
auf den Boden des Entwurfes ſtellt, der übrigens die vernichtende 
Kritik der gegneriſchen Seite durchaus nicht verdient. 

Wenn wir im folgenden auf den Entwurf ſelbſt kurz ein- 
gehen, ſo können wir ſelbſtverſtändlich nicht alle Einzelheiten in 
den Kreis der Erörterung ziehen; wir müſſen uns vielmehr 
darauf beſchränken, die Hauptpunkte kurz zu berühren. 

Zunächſt taucht wohl die Frage auf: Welche Perſonen 
follen denn dem neuen Verſicherungsgeſetz unter- 
ſtellt werden? Nach der dem Entwurf beigefügten Begründung 
folen verſicherungspflichtig fein „alle männlichen und weiblichen 


Das Crab liegt einsam, ohne Schmuck und Zierde, 
Im kleinen Friedhof, fern im Heidehag. 

Der Stein ist grau und schwer, wie einst die Bürde, 
Die auf dem Herz des stillen Toten lag 


Ich kenn' kein Herz und keine Hand hienieden 

Die Blumen winden seiner letzten Ruh. — 

Doch kommt der Frühling mit dem frohen Frieden, 
Dann deckt er liebevoll den Hügel zu. 


Vom wilden Rosenstrauch die schönsten Zweige, 
Legt er versöhnend auf das stille Grab 
Und auch die Sonne, eh’ sie geht zur Neige 


Schickt ihre wärmsten Grüsse ihm herab... 
Eugenie Taufkirch. 
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Die Penſionsverſicherung der Drivat- 
angeſtellten. 
Don Dr. Hh. Müſer, Effen. 


$r hochbedeutſames ſoziales Problem geht feiner Löſung ent- 
gegen: das Problem der Privatangeſtelltenverſicherung. Es 
it jetzt ein Jahrzehnt her, feit die Bewegung zugunſten einer 
ſtaatlichen Angeſtelltenverſicherung in den Reihen der Privat- 
benmtenſchaft eingeſetzt hat. In verhältnismäßig kurzer Zeit alſo 
hat ſie zum Ziele geführt, den erſtrebten Erfolg, wenn auch wohl 
nicht in dem urſprünglich erwarteten Umfang, gezeitigt. Freilich 
darf nicht außer acht gelaſſen werden, daß das Bemühen der 
Privatangeſtellten um die Sicherung von Penſions- und Hinter- 
bliebenenbezügen von Anfang an in den weiteſten Kreiſen, 
namentlich aber bei der Mehrheit des Reichstags und auch bei 
der Regierung Verſtändnis und Unterſtützung gefunden hat. 
Dabei bleibt jedoch beſtehen, daß es in der Hauptſache dem einigen 
und energiſchen Vorgehen der Privatbeamten ſelbſt zuzuſchreiben 
it, wenn die Einführung der ſtaatlichen Verſicherung jetzt in 
greifbare Nähe gerückt iſt. Leider hat die anfänglich vorhandene 
volle Einigkeit und Geſchloſſenheit im Laufe der Zeit einen 
Riß bekommen, der verurſacht wurde durch die Frage, ob Sonder⸗ 
lafe oder Ausbau der reichsgeſetzlichen Invalidenverſicherung. 
Bährend die Vertreter der übergroßen Mehrheit der Intereſſenten 
fig für die Sonderkaſſe bzw. für eine Verbindung der Gonder- 
laſe mit der Invalidenverficherung, inſofern dieſer die Angeſtellten 
ai einem Gehalt bis zu 2000 Mk. nach wie vor neben der Privat- 
gegtenberſicherung angehören ſollten, eintraten, befürworteten 
ie Bertreter der Minderheit den Ausbau der beſtehenden Invaliden. 
verſcherung durch die Anfügung höherer Lohnklaſſen. Infolge⸗ 
A war ein weiteres gemeinſames Arbeiten ausgeſchloſſen. 
der Minderheit ſchuf fich eine Vertretung in der fog. „Freien 
„gung „während die Mehrheit die ihrige in dem „Haupt⸗ 
ii ſchuß für die Herbeiführung einer Privatangeſtelltenverficherung 
f wrichsgeſetzlicher Grundlage“ behielt. 

i 1 Regierung hat ſich dem Standpunkte der Mehrheit 
gaa loffen, Schon in ihrer zweiten Denkſchrift Hat fie den 
al Oui der Invalidenverſicherung klipp und klar abgelehnt und 
af tünde hierfür angegeben: 1. Die Anfügung neuer Lohn. 
Ge ee zu einem Mißverhältnis zwiſchen Leiſtung und 
Tune hung bei den Privatangeſtellten zu ungunſten der Ge⸗ 
Berufs 17 Verſicherten führen und 2. die Einführung der 
nit à nbalidität und der Beginn der Altersrente 
ergehen 65. Lebensjahre — wie fie von den Privat- 
1 gewünſcht werden — würde auf dem Wege der Er⸗ 
ben r 1 der Invalidenverſicherung nicht erreicht werden. Als 
berſcherund Weg zur Herbeiführung einer Privatangeſtellten⸗ 
einer Sonde dat e in der genannten Denkſchrift die Schaffung 
Inpaliden rlaſſe bzw. die Verbindung einer ſolchen mit ber 

verſicherung in dem oben angeführten Sinne bezeichnet. 
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als 5000 „ beſchäftigt werden, das 16. Lebensjahr vollendet 
haben und vor vollendetem 60. Lebensjahre in eine verſicherungs⸗ 
pflichtige Beſchäftigung eingetreten ſind, ſoweit ſie nicht bereits 
berufsunfähig im Sinne des Entwurfs oder aus anderen Gründen 
zu befreien find“. Den Begriff des Angeſtellten zu definieren, 
lehnt der Entwurf ab. In der Begründung heißt es, der 
Geſetzentwurf grenze den Kreis der Verſicherungspflichtigen da⸗ 
durch ab, daß nach unten hin alle der handarbeitenden Bevöl⸗ 
kerung angehörenden Perſonen, nach oben hin die Selbſtändigen 
von der Verſicherung ausgeſchloſſen werden. Man hat darüber 
geſtritten, ob das in der Begründung Geſagte in dem 8 1 des 
Geſetzentwurfs, der 6 Kategorien verſicherungspflichtiger Perſonen 
aufzählt, zum Ausdruck komme. Von verſchiedenen Seiten iſt das 
beſtritten und deshalb gefordert worden, daß noch beſtimmte 
Berufsgruppen, die der Verſicherungspflicht unterliegen ſollen, 
im $ 1 beſonders aufgeführt werden. Man wird aber zugeben 
müſſen, daß es bei der heutigen Wirtſchaftsentwicklung ſehr 
ſchwer, wenn nicht unmöglich ift, alle verſicherungspflichtigen 
Berufsgruppen aufzuzählen. Zudem ift der § 1 des Entwurfs 
dem § 1212 der Reichsverſicherungsordnung nachgebildet, be. 
züglich deſſen eine langjährige Rechtſprechung des Reichsverſiche⸗ 
rungsamtes vorliegt. Dieſe kommt ſomit auch bei der Auslegung 
des $ 1 zur Anwendung. 

Daß für die Verſicherungspflicht eine Gehaltsgrenze von 
5000 M feſtgeſetzt werden fol, findet in weiten Kreiſen der 
Angeſtellten keine Zuſtimmung, weil man hier der Anſicht iſt, 
daß es der Fälle genug in der Praxis gibt, wo ein Angeſtellter, 
der heute noch ein Gehalt von 5000 Æ hat, morgen ſchon 
mit einem weniger einbringenden Poſten ſich begnügen muß. 
Die Gehaltsgrenze von 5000 M fol deshalb nur für die 
Bemeſſung der Beiträge und dementſprechend der Leiſtungen 
gelten. An Gehaltsklaſſen ſieht der Entwurf 9 vor. 

Was die zur entrichtenden Beiträge angeht, fo fo 
die Mittel für die Verſicherung von den Arbeitgebern 110 ba 
Berficherten allein aufgebracht werden. An Monatsbeiträgen 
die von den Arbeitgebern und den Verſicherten je zur Hälfte zu 
tragen find, ſollen nach dem Entwurf gezahlt werden: in Ge⸗ 
haltsklaſſe A & 1.60, in B 3.20, in C A 4.80, in D M 6.80 
in E A 9.60, in F M 13.20, in G M 16.60, in HM 20.— 
und in I A 26.60. Die Anerkennungsgebühr zur Aufrecht, 
erhaltung der Anwartſchaft beträgt jährlich J 3.—. Die Bei. 
träge ſind für die männlichen und weiblichen Verſicherten gleich. 
Eine Abſtufung derſelben nach dem Alter findet nicht ſtatt, weil 
ſonſt die Arbeitsbedingungen für die älteren Angeſtellten weſent— 


lich erſchwert würden. 
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Angeſtellten, die gegen Entgelt im Jahresbetrag von nicht mehr 
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Die vorgeſchlagenen Beiträge entſprechen nicht den vom 
Hauptausſchuſſe gewünſchten und in der zweiten Denkſchrift ge⸗ 
billigten. Sie betragen 8°/o von dem „verſicherten Einkommen“, 
während Hauptausſchuß und Denkſchrift 8% von dem durch⸗ 
ſchnittlichen Einkommen in den einzelnen Gehaltsklaſſen 
erhoben haben wollten. Es find deshalb als Monatsbeiträge in 
den einzelnen Gehaltsklaſſen folgende Sätze vorgeſchlagen worden: 
2, 4, 6, 8, 11, 15, 18, 23 und 30 A. Da nach den Beiträgen 
ſich die Leiſtungen richten, ſo werden bei einer Steigerung jener 
auch dieſe ſich erhöhen. Man wird daher die Erhöhung der Bei⸗ 
träge billigen können und müſſen. Denn daß die vorgeſehenen 
Leiſtungen eine Steigerung wohl brauchen können, kann wohl 
nicht geleugnet werden. 

Welche Leiſtungen ſind denn in Ausſicht ge⸗ 
territ? Vorgeſehen find Ruhegeld und Hinterbliebenenrente. 
Ruhegeld wird gewährt im Falle der Berufsunfähigkeit oder bei 
Erreichung des 65. Lebensjahres, falls die Wartezeit erfüllt und 
die Anwartſchaft aufrechterhalten iſt; Hinterbliebenenrente, die 
in Witwen- und Waiſenrente zerfällt, wenn der Verſtorbene zur 
Zeit ſeines Todes die Wartezeit für das Ruhegeld erfüllt und 
die Anwartſchaft aufrecht erhalten hat. Als berufsunfähig gilt 
ein Verſicherter dann, wenn ſeine Arbeitsfähigkeit auf weniger 
als die Hälfte eines körperlich und geiſtig gefunden Verſicherten 
von ähnlicher Ausbildung und gleichwertigen Kenntniſſen und 
Fähigkeiten herabgeſunken iſt. Unter Umſtänden kann ein Heil⸗ 
verfahren angeordnet werden. Die Wartezeit beträgt beim 
Ruhegeld für männliche Verſicherte 120, für weibliche 60, bei 
den Hinterbliebenenrenten 120 Beitragsmonate. Das Ruhe 
geld beläuft ſich nach Ablauf von 120 Beitragsmonaten auf 
ein Viertel des Wertes der in dieſer Zeit entrichteten Bei⸗ 
träge, bei weiblichen Verſicherten nach Ablauf von 60 und vor 
Vollendung von 120 Beitragsmonaten auf ein Viertel des 
Wertes der in den erſten 60 Beitragsmonaten entrichteten Bei- 
träge. Die Witwenrente beträgt zwei Fünftel des Ruhegeldes, 
das der Ernährer zurzeit ſeines Todes bezogen hat oder im 
Falle der Berufsunfähigkeit bezogen hätte, die Waiſenrente ein 
Fünftel bzw. bei einer Doppelwaiſe ein Drittel der Witwenrente. 

Bezüglich der Verwaltung der Verſicherungskaſſe 
iſt zu bemerken, daß Träger der Verſicherung die zu errichtende 
Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte ſein wird, deren Organe 
Direktorium, Verwaltungsrat, Verwaltungsausſchuß, die Renten- 
ausſchüſſe und die Vertrauensmänner find. Tie letzteren, die 
je zur Hälfte aus den verſicherten Angeſtellten und ihren Arbeit⸗ 
gebern genommen werden, wählen die Beiſitzer für die Renten- 
ausſchüſſe, die vor allem über die Anwendung des Invaliditäts- 
begriffs zu entſcheiden haben, für die Schiedsgerichte und das Ober⸗ 
ſchiedsgericht, die rechtſprechenden Behörden in höherer Inſtanz, 
und für den Verwaltungsrat. Dieſer wählt aus ſeiner Mitte 
den Verwaltungsausſchuß, der die Verwaltung der Reichs ver⸗ 
ſicherungsanſtalt zu beauffichtigen hat. Präfident und Mitglieder 
des Direktoriums werden auf den Vorſchlag des Bundesrats vom 
Kaiſer auf Lebenszeit, die übrigen Beamten werden vom Reihs- 
kanzler ernannt. Wenn dem Verwaltungsausſchuß ein Mit⸗ 
wirkungsrecht bei der Ernennung der Beamten zugeſtanden wird, 
fo kann man ſich mit Rückſicht darauf, daß das Reich die Ber- 
antwortung für die Verwaltung der Verſicherungskaſſe tragen 
ſoll, mit der vorgeſchlagenen Organiſation wohl einverſtanden 
erklären. 

Einen Hauptſtreitpunkt in der Frage der Privatangeſtellten⸗ 
verſicherung hat ſtets die Frage gebildet, wie es mit der Bu 
laſſung von Erſatzkaſſen gehalten werden ſoll. Der Entwurf 
läßt Erſatzkaſſen grundſätzlich nicht zu. Fabrik-, Seemann. und 
ähnlichen Kaſſeneinrichtungen gibt er jedoch die Möglichkeit des 
Weiterbeſtehens durch die Zulaſſung einer Art Rückvoerſicherung 
in Höhe der reichsgeſetzlichen Leiſtungen. Neuerdings verlautet, 
daß die Regierung ſich entſchloſſen habe, den Abſchnitt des Ent- 
wurfs, der von den Erſatzkaſſen handelt, umzuarbeiten und dieſe 
unter beſtimmten Bedingungen zuzulaſſen. Jedenfalls müſſen 
aber die hierauf bezüglichen Beſtimmungen ſo gefaßt werden, 
daß eine Gefährdung der reichsgeſetzlichen Verſicherung ausge— 
ſchloſſen iſt. 


in die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ È 


1 richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
s $ an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Eine dankbare Aufgabe für die Preſſe. 
Don Diplom-Ingenieur Hugo Althoff. 


giere Tageszeitungen find im allgemeinen von einer außer⸗ 
ordentlichen Vielſeitigkeit. Sie 1 e ſorgfältig jeden 
Unfall, der in oder außerhalb Deutſchlands vorkommt, unterrichten 
über Krankheit, Urlaub und Reifen der kleinſten diplomatifchen 
und ſonſtigen Größen, bringen Lebensbilder von jedem Manne, 
der das Glück hat, eine öffentliche hervorragende Stellung zu be⸗ 
kleiden, unbekümmert um Erfolge oder Nichterfolge, die er in 
dieſer Stellung erzielte. Alle irgendwie ſenſationellen Gerichts 
verhandlungen werden wochenlang, n IE Dre toeteien. Die 
neueſten Errungenſchaften und Torheiten der Mode — die Rock⸗ 
hoſen eingeſchloſſen — werden gewiſſenhaft in einem beſonderen 
wöchentlichen Artikel behandelt. Unter Vermiſchtes werden dem 
gutgläubigen Leſer die haarſträubendſten Geſchichten vorgeſetzt. 

Mit einem Wort: ſie paſſen ſich möglichſt eng der Leſewut 
ihrer Abonnenten an. 

Das größte leiſten darin die ſogenannten unabhängigen 
Zeitungen für jedermann. Bei ihnen kommen noch die aus Italien 
oder Spanien oder wo möglich noch weiter geholten Schauer⸗ 
mären von entlaufenen Nonnen und Mönchen und entarteten 
katholiſchen Prieſtern hinzu, die ziehen immer. 

Man kann es den Zeitungen in mancher Beziehung gewiß 
nicht verdenken, denn der klingende Erfolg iſt vielen der ſchönſte 
und wie klingend der Erfolg bei den unabhängigen Zeitungen iſt, 
zeigt ſich ja in der großen Zahl ihrer Abonnenten. 

iſt hier nicht der Platz, die Frage zu erörtern, wohin 

es führen muß, wenn die Leiter der öffentlichen Meinung ſich 
einzig nach dem Senſationsbedürfnis ihrer Leſer richten, welche 
Geiſtesverflachung das im Gefolge haben muß. Auch wollen wir 
nicht unausgeſprochen ſein laſſen, daß ernſte politiſche Blätter auch 
höheren Geiſtesbedürfniſſen in ausgedehntem Maße Rechnung tragen. 
„ Abgeſehen von der reinen Politik und der politiſchen Auf, 
klärung und Schulung kommen die weiten Gebiete der ſozialen 
Fürſorge, die ſchöne Literatur, Handel und Induſtrie in aug 
giebiger Weiſe zu Worte. Aktuelle kirchliche Fragen finden ge 
nügende Bearbeitung. Auch die Rechtskenntniſſe des Volkes 
werden hin und wieder durch populär gebaltene Aufſätze erweitert. 

Nur ein Gebiet, ein großes Gebiet, findet man ſelten oder 
gar nicht in den Tageszeitungen vertreten, ein Gebiet, deſſen 

auptentwicklung in den letzten 50 ice liegt, das alſo gewiß 
aktuell iſt und wohl eines regelmäßigen Platzes in der Preſſe 
würdig iſt — die Technik, und wenn ſie ab und zu vertreten iſt, 
dann iſt ſie es nicht ſo, wie es vom Standpunkt des Volkes zu 
wünſchen wäre. 

„Ein tieferes Verſtändnis für das Weſen der heutigen hoch 
entwickelten Technik geht dem Volke vollſtändig ab. Das Sen 
ſationelle findet in der Preſſe immer ſeinen Platz. Die Erfolge 
der Luftſchiffahrt, jeder neue Rekord iſt verzeichnet. Wenige 
Zeitungen geben fih aber die Mühe, das Grundlegende heraus- 
zubeben, die wiſſenſchaftlichen Vorbedingungen in einer Form zu 
eben. die dem halbgebildeten Laien verſtändlich iſt. Der Lejer 
it auf das Nachſchlagen größerer Werke angewieſen, das iſt zeit 
raubend und oft unmöglich, da die meiſten Werke dieſer Art für 
Fachleute und nicht für Laien geſchrieben und zu theoretiſch ge⸗ 
halten find, als daß fie ohne Vorſtudium mit einigem Nutzen 
vom Laien geleſen werden könnten. So kommt es, daß die 
intereſſanteſten Vorträge, ſogenannte populärwiſſenſchaftliche, aus 
den Gebieten der Technik ſo oft auf langweilige Geſichter ſtoßen. 

Vor einiger Zeit höcte ich einen Vortrag über drahtloſe 
Zelephonie; der Saal war gut beſetzt, ein Zeichen, Dap wohl ein 
Junker. für ſolche Fragen vorhanden iſt. Sobald es krachte und 

unten flogen, allſeitig geſpannte Geſichter, wenn aber die Rede 
folgte von Induktion und Wellentheorie verſtändnisloſes Gähnen. 

Woher das? Es fehlen dem Volke die Grundlagen, ein 
halbwegs genügendes Verſtändnis für die weſentlichen Eigen“ 
ſchaften der Elektrizität. Gewiß man hörte in der Schule davon, 
aber für vieles bekommt man erſt ſpäter Verſtändnis und zwiſchen 
Schule und jetzt drängt ſich eine Erfindung nach der anderen. 

Wie in der Elektrizität, ſo überall. Man könnte Bücher 
ſchreiben über die rührenden Unkenntniſſe auch der gebildeten 
Stände über die aktuellſten Fragen der Technik. 


Täglich liet man in den Zeitungen von Bauten, die in 
Eiſenbeton ausgeführt werden. Das Geſpräch kam darauf. Von fünf 
akademiſch gebildeten Anweſenden konnte feiner fagen, was Eiſen⸗ 


beton ift. Dieſelbe Unkenntnis herrſcht auch über das techniſche 
Studium. Vor einem Jahr noch konnte mich ein Offizier fragen: 
„Was ift das: ein Diplom-Ingenieur?“ und daß ein Abiturien 
zur Hochſchule kam, um Technik zu ſtudieren, ohne u wiſſen, 
daß es Hoch- und Tiefbau, Maſchinenbau, Elektrot nik uſw. 
un auch : diefen noch Spezialabteilungen gibt, iſt noch gar 
n ange her. i 
Wenn auch die Technik noch jung ift, fo muß doch 15 
zugeben: „Das darf nicht ſein.“ Hier iſt eine Lücke auszu Auf 
hier findet vor allem die geleſene Tagespreſſe eine dankbar Bor. 
gabe. Dankbar ift fie, das weiß ich aus Erfahrungen, aus Vo 
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ſchloſſen hat, einen Verſuch mit einer Arbeitsloſenverſicherung zu 
machen, ſo geſchieht dies einerſeits, um die Armenpflege — 
und indirekt auch die Krankenkaſſen — zu entlaſten, die 
infolge der Arbeitsloſigkeit ſtark in Anſpruch genommen werden, 
anderſeits um dem Sinken der von dieſem Uebel Betroffenen 
auf ein tieferes ſittliches und wirtſchaftliches Niveau und damit 
einer Gefahr für die öffentliche Ordnung und Wohlfahrt nach 
Kräften vorzubeugen. 

Der Grundſatz der Selbſthilfe unter Beiſtand der Gemeinde, 
auf dem das Genter Syſtem und deſſen Abarten aufgebaut find, 
rechtfertigt ſeiner erzieheriſchen Wirkung und geringen finanziellen 
Aufwendung wegen wohl den Verſuch einer Stadtgemeinde mit 
dieſer Art Arbeitsloſenverſicherung. Schließlich iſt auch noch zu 
berückſichtigen, daß eine reichsgeſetzliche Regelung dieſer außer⸗ 
ordentlich ſchwierigen Frage erſt dann möglich ſein wird, wenn 
die größeren Städte darin die Vorarbeit leiſten und die für den 
Aufbau und die Ausgeſtaltung einer derartigen Verſicherung 


nötigen Erfahrungen fammeln. 

Die Stadtverwaltung hat fih zwar ſchon bisher die Be- 
kämpfung der Arbeitsloſigkeit in hohem Grade angelegen 
fein laffen: einmal und zunächſt durch die im Jahre 1892 er- 
richtete Arbeitsnachweisanſtalt, das heutige Arbeitsamt, 
welches ſich zu einem bedeutenden Zentralvermittlungsinſtitut für 
Arbeit jeder Art entwickelt hat, deſſen Wirkſamkeit weit über die 
Grenzen des Stadtgebiets hinausreicht; ſodann durch die ſeit 
einer Reihe von Jahren alljährlich im Winter vorgeſehenen Not 
ſtandsarbeiten und ſchließlich durch Armenunterſtützung. 
Für Notſtandsarbeiten hat die Stadt im Winter 1908/09 44,000 M 
und 1909 / 10 50,000 .# ausgegeben, während fie diefe Arbeiten 
ſonſt um die Hälfte dieſer Summen hätte ausführen laſſen können. 
Da jedoch durch dieſe Maßnahmen dem Uebelſtand nicht wirkſam 
genug begegnet werden konnte, ſo wurde als weiteres Glied in der 
Kette der ſtädtiſchen Fürſorgeeinrichtungen die Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung eingeführt. f 

Die Stadtverwaltung ſtellte hierfür mit Zuſtimmung des 
Bürgerausſchuſſes vorerſt verſuchsweiſe für das Jahr 1909/10 
die Summe von 3000 M in den Voranſchlag ein. Zugelaſſen 


zur Verſicherung werden: | 


trägen über die einfachſten techniſchen Fragen, die, in der richtigen 
Form gebracht, bei Arbeitern und Geſellen ein aufmerkfames Ohr 


und gutes Verſtändnis fanden. 
Mit wieviel größerer Freude muß der Menſch durch die 


Welt gehen, wenn er fih unter Dingen, die er täglich fieht und 

hört, etwas denken Tann, wenn er die Wunder der Technik, wenn auch 
nur in den Hauptlinien begreift. l 

Der Weg liegt offen: „Allgemeinverſtändliche Aufſätze aus 

den vielſeitigen Gebieten der Technik. Neben den politiſchen, 

juriſtiſchen uſw. Arbeiten auch techniſche; vielleicht iſt dann auch 

5 die oft haarſträubenden Artikel, von ich 


Ausficht vorbanden, da 
weiß nicht welchem Mitarbeiter geſchrieben, über Bauausführungen 
und techniſche Anlagen verſchwinden, die in ihrer Unkenntnis die 


Tatſachen auf den Kopf ſtellen und einem ehrlichen Techniker das 
Herz im Leibe umdrehen. . 


ELIE LERE LEER 
Die Arbeitsloſenverſicherung der Stadt 
Freiburg i. Br. 


Von Dr. Joſ. Ehrler in Freiburg. 


friere moderne wirtſchaftliche Entwicklung drängt immer mehr 
auf Löſung des Problems der Arbeitsloſenfürſorge hin. Eine 
ganze Reihe öffentlicher Körperſchaften haben ſich in letzter Zeit 
mit der Frage beſchäftigt und eine geſetzliche Regelung derſelben 
gefordert. Namentlich eine Anzahl Verwaltungen größerer 
Städte ſind es, die zu dem Problem Stellung genommen haben, 
da gerade für ſie die Fürſorge für die Arbeitsloſen ſich immer 
mehr zu einer bedeutſamen Angelegenheit auswächſt. Nur über 
das „Wie“ der geſetzlichen Regelung gehen die Meinungen noch 
weit auseinander, was ja bei der Schwierigkeit der Materie auch 
wohl zu begreifen iſt. Die badiſche Regierung hat über die 
Da der Arbeitsloſenfürſorge im Jahre 1909 eine ausführliche 
enkſchrift herausgegeben und darin auch die Forderung der 
kommunalen Zwangsarbeitsloſenverſicherung erwogen. 
Dazu ſei aber ein Geſetz nötig, das die Gemeinden befugt, auf 


Grund eines Ortsſtatuts die obligatoriſche Arbeitsloſenverſicherung 
der ortseingeſeſſenen Arbeiter einzuführen und hierzu Beiträge 
zu erheben. Von den Stadtverwaltungen haben ſich in letzter 
Zeit die Magdeburger und die Düſſeldorfer für die kommunale 
Zwangsarbeitsloſenverſicherung entſchieden. Eine ſolche beſtand 
eine Zeitlang in der Stadt St. Gallen; ſie ſtellte aber ihre 
Tätigkeit mit einem ziemlichen Mißerfolg alsbald wieder ein. 

Die Gewerkſchaften haben ſich auf dem Stuttgarter 
Kongreß für ein reformiertes „Genter Syſtem“, für Staatszuſchüſſe 
an die Arbeiterorganiſationen, die Arbeitsloſenunterſtützung ge. 
währen, ausgeſprochen und halten im weſentlichen auch heute noch 
an dieſem Standpunkte feſt. 

Die deutſchen Städte, die bisher auf dieſem ſchwierigen 
Gebiet praktiſche Verſuche unternommen haben, haben ſich für die 
freiwillige Arbeitsloſenverſicherung entſchieden, da für ein 
anderes Vorgehen bis jetzt die nötigen geſetzlichen Unterlagen und 
Erfahrungen fehlen. 


a) Arbeiter, die der Arbeitsloſenverficherungskaſſe eines 
Berufsvereins von Arbeitern und Angeſtellten angehören, 
b) andere (nichtorganiſierte) Arbeiter (in Erweiterung des Straß⸗ 
burger Syſtems), die unter den vorgeſchriebenen Bedingungen an 
der für Arbeitsloſe beſtimmten Spareinrichtung des ſtädtiſchen 
Arbeitsamts teilgenommen haben. 

Ausgeſchloſſen von der Verſicherung ſind alle beruflich 
und körperlich zu Notſtandsarbeiten geeigneten Arbeiter: Erd- 
arbeiter, Bautaglöhner, Maurer, Steinhauer, Gipſer, (Bau- 
arbeiter), ferner Arbeiter, die in den letzten 2 (3) Jahren 
in land- oder forſtwirtſchaftlichen Betrieben außerhalb der 
Stadt beſchäſtigt waren, mit Ausnahme derjenigen Arbeiter, 
welche ſchon in Freiburg beſchäftigt waren und ſich nur behufs 
Annahme nachgewieſener auswärtiger Arbeit in land. und forſt⸗ 
. Betrieben vorübergehend von Freiburg entfernt 
haben. 

Der ſtädtiſche Zuſchuß wird gewährt bei unverſchuldeter, 


unfreiwilliger Arbeitsloſigkeit und wenn der Arbeiter ſeit 
mindeſtens einem Jahr in Freiburg wohnhaft iſt oder in den 
letzten drei Jahren mindeſtens ein Jahr ununterbrochen daſelbſt 
gewohnt hat. Bei Streiks und Ausſperrungen, ſowie bei Krank⸗ 
heit, Unfall oder Invalidität wird ein Zuſchuß nicht gewährt. 

Der Zuſchuß beträgt für Angehörige von Berufs. 
vereinen 50 Prozent von dem Unterſtützungsſatz, den der 
Arbeitsloſe jeweils von ſeinem Vereine bezieht; für Teilnehmer 
an der Spareinrichtung 50 Prozent von den Abhebungen 
vom Sparguthaben während der Dauer der Arbeitsloſigkeit. 
Der Höchſtbetrag iſt auf 1% pro Unterſtützungstag feſtgeſetzt. 

Die Unterſtützungsdauer umfaßt 40 Tage innerhalb 
eines Jahres; für organiſierte Arbeiter ſind jedoch die bezüglichen 
Beſtimmungen des Berufsvereins maßgebend. Der Zuſchuß hört 
auf, ſobald dem Arbeitsloſen paſſende Arbeit im Berufe nadge- 
wieſen wird. Ledige müſſen auch auswärts Arbeit annehmen, 
falls nicht beſondere Umſtände vorliegen. 

Die Verſicherten müſſen ſich im Falle der Arbeitsloſigkeit 
ſpäteſtens am erſten Werktag nach Eintritt derſelben auf dem 
ſtädtiſchen Arbeitsamt in eine Liſte eintragen laſſen. Der ſtädtiche 
Zuſchuß wird erft vom ſechſten Tage an nach Eintragung bei 


In Freiburg i. Br. hat ſich der Bürgerausſchuß ſchon bei der 
Beratung des Voranſchlags für das Jahr 1909 eingehend mit der 
Frage der Arbeitsloſenfürſorge und Arbeitsloſenverſicherung befaßt 
und folgenden Beſchlußantrag angenommen: „Der Stadtrat möge 
ein Verbindung mit der ſozialen Kommiſſion — die Durch⸗ 
führbarkeit einer Arbeitsloſenverſicherung einer Prüfung unter⸗ 
sieben und, falls fih eine befriedigende Löſung findet, dem Bürger- 
ausſchuß (Stadtverordnetenverſammlung) eine entſprechende Vor- 
lage unterbreiten.“ 

i Nach wiederholten eingehenden Beratungen, die namentlich 
en aus Handwerker. und Unternehmerkreiſen geäußerten grund- 
ſätzlichen Bedenken galten, glaubte die ſoziale Kommiſſion ein- 
ſimmig dem Stadtrat die verſuchsweiſe Einführung einer 
Euſwilligen Arbeitsloſenverſicherung nach dem Genter 
yſtem empfehlen zu ſollen. 
ne Stadtverwaltung ſtand zwar wie die übrigen größeren 
go 0 des Landes auf dem Standpunkte, daß eine befriedigende 
n wichtigen Problems nur durch eine reichs⸗ 
ge 0 Regelung erreicht werden könne. Einer ſolchen 
10 ung ſtehen aber vorerſt noch ſo ungeheure Schwierigkeiten 
in erpen, daß in abſehbarer Zeit an irgend welche Maßnahmen 

ieſer Hinſicht nicht zu denken ift. Wenn fie fih dennoch ent- 
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dieſem Amte bezahlt; für organifierte Arbeiter gilt die von den 
Berufsvereinen vorgeſehene Friſt. 

Anſpruch auf den ſtädtiſchen Zuſchuß haben diejenigen 
Berufsvereine von Arbeitern und Angeſtellten, welche ihren 
Mitgliedern Arbeitsloſenunterſtützung gewähren, ſofern fie beim 
Stadtrat einen entſprechenden Antrag ſtellen und ſich den Be⸗ 
ſtimmungen der Verſicherungsordnung unterwerfen. 

Arbeitsloſen, welche nicht Mitglied eines Berufsvereins 
mit Arbeitsloſenunterſtützung find, wird der ſtädtiſche Zuſchuß 
gewährt, wenn ſie die hierfür eingerichtete Spareinrichtung 
benützt haben. Dieſe beſteht darin, daß vom ſtädtiſchen Arbeits⸗ 
amt Sparhefte ausgegeben werden. Die Spareinlagen werden 
durch Ankauf und Einkleben von Sparmarken bewirkt. Die 
Höchſtgrenze der Spareinlagen ift auf 40 & feſtgeſetzt. Der 
ſtädtiſche Zuſchuß wird im Verhältnis zum Sparguthaben gewährt. 
Der Terficherte erhält im ganzen 50 Prozent ſtädtiſchen Zuſchuß 
zu dem Betrag, auf den ſich ſein Guthaben bei Eintritt der 
Arbeitsloſigkeit beläuft. 

Dem Verſicherten ſteht das freie Verfügungsrecht über ſein 
Sparguthaben zu. Während der Zeit der Arbeitsloſigkeit darf 
jedoch dasſelbe entweder nur in dem feſtgeſetzten Betrag und zu 
gleicher Zeit mit dem ſtädtiſchen Zuſchuß oder aber nur im Ge. 
ſamtbetrag erhoben werden; im letzteren Fall erliſcht der Anſpruch 
auf ſtädtiſchen Zuſchuß. Der Betrag, der während der Dauer 
der Arbeitsloſigkeit vom Sparguthaben erhoben werden darf, ift 
vorerſt auf 1 & pro Tag feſtgeſetzt worden. 

Alle Leitungen der Stadt aus der einzuführenden Arbeits- 
loſenverſicherung find freiwillig; für die Beteiligten entſtehen 
keinerlei Anſprüche. Ueber Streitigkeiten entſcheidet ein Schieds- 
gericht, welches aus dem Vorſitzenden der Aufſichtskommiſſion des 
Städtiſchen Arbeitsamts und je einem der vom Stadtrat in dieſe 
Kommiſſion gewählten Arbeitgeber und Arbeitnehmer beſteht. 
Der Bürgerausſchuß hat in ſeiner Sitzung vom 31. März 1910 
nach heftigen Auseinanderſetzungen zwiſchen den Vertretern der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer das Verficherungsſtatut genehmigt 
und die vom Stadtrat für die Durchführung der Verſicherung 
angeforderte Summe von 3000 & bewilligt. 

Wie ſich die Entwicklung der Dinge geſtalten wird, läßt 
ſich vorerſt ſchwer vorausſagen. Jedenfalls wird ſich in der Praxis 
noch da und dort das Bedürfnis herausſtellen, die Verſicherungs⸗ 
ordnung zu ergänzen oder abzuändern. 

Die Arbeitsloſenverſicherungsordnung iſt am 1. September 
1910 in Kraft getreten. Es haben bisher 16 Organiſationen 
der freien Gewerkſchaften mit 1766 Mitgliedern und 7 Organi- 
ſationen der chriſtlichen Gewerkſchaften mit 367 Mitgliedern die 
Zulaſſung zur ſtädtiſchen Verſicherung nachgeſucht. Die Auf- 
nahmebedingungen haben alle Organiſationen durch ihre Satzungen 
erfüllt. An der Spareinrichtung beteiligen ſich für ihre 
Mitglieder die nachſtehenden Vereine durch Entgegennahme der 
Anmeldungen und Verkauf von Sparmarken: Arbeiterbildungs⸗ 
verein, katholiſcher Geſellenverein, katholiſcher Arbeiterverein, 
evangeliſcher Arbeiterverein, Verband chriſtlicher Schneider und 
Verband chriſtlicher Maler. 

Die Stadtverwaltung Freiburgs hat mit dieſer neueſten 
Fürſorgemaßnahme dem reichen Kranze ihrer Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen einen weiteren wichtigen Zweig eingefügt, der von ihrem 
fortſchrittlichen Geiſte auf ſozialpolitiſchem Gebiet und von ihrem 
großen Wohlwollen für die wirtſchaftlich bedrängten Arbeiter 
zeugt. Im Dezember v. Js. hat auch die Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung in Schöneberg die Einführung einer Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung unter Zugrundelegung der Freiburger Verſicherungs⸗ 
ordnung beſchloſſen. Möge in der nächſten Zeit noch in recht 
vielen Städten Freiburgs Vorbild Nachahmung finden! 


S D RBE RBB REL 
Gnade. 


enn die Gnade ihre Lenzgedanken 

In die sündvereiste Seele legt, 
Muss die Liebesreue Himmelsranken 
Rosenduffend heben frohbewegt. 
Sündendornen fallen vom Geäste, 


Rosen blühen schön am Seelenteste. 
Eugen Mack. 
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Baumgartners Italieniſche Literatur⸗ 


geſchichte. 
Don Dr. Lorenz Krapp. 


$: einem der Gedichte Michelangelos, der auch in der italienifchen 
Lyrik einen ehrenvollen Rang einnimmt, heißt es: 


Nach vielen Jahren und nach vielen Proben 
Gelingt's dem weiſen Künſtler, nah dem Tod, 
Nach trefflicher Idee 

In hartem Stein lebend'ges Bild zu formen. 
Denn hohe, neue Dinge 

Erreicht man ſpät, und wenig Zeit bleibt übrig. 


Die Tragödie, daß ſo vieles Große Bruchſtück und Torſo 
bleiben muß, iſt auch wahr geworden an Baumgartner. Als er 
die Hand an ſein Rieſenwerk einer Geſchichte der Weltliteratur 
legte, wurden viele Stimmen des Zweifels laut, ob dieſe Auf- 
gabe für die heutige Zeit mit ihrer unermeßlichen Fülle zu be⸗ 
rückſichtigender Einzelforſchungen nicht zu hoch ſei, ob das Werk 
durch ſeine Hand ſeinen Abſchluß finden könne. Die Tat zeigt, 
daß es ſelbſt der genialen Begabung und dem eiſernen Fleiße 
P. Baumgartners nicht gelang, und zwar trotz der großartigen 
Arbeitsteilung, trotz der Heranziehung des von Amanuenſen mit 
herbeigeſchafften Materials, alſo trotz dieſer Umſtände, die der 
Forſchung der Mitglieder des Ordens der Geſellſchaft Jeſu ihren 
hiſtoriſchen Ruf der Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit eintrugen. 
P. Baumgartner hätte ſich beſcheiden und die Frucht des Arbeits- 
fleißes anderer weidlicher ausnutzen können; aber damit wäre 
nur ein zuſammengerafftes Kompendium wie bei ähnlichen Werken 
von Karpeles oder Storck entſtanden, eine Zumutung, die dem 
wiſſenſchaftlichen Gewiſſen Baumgartners ſchroff zuwiderlief. So 
müſſen wir uns denn mit den bisherigen ſechs Bänden zufrieden 
geben, wobei wir allerdings die Hoffnung haben, daß der Rieſen⸗ 
arbeitsplan Baumgartners nicht vergebens entworfen wurde, 
ſondern durch ſeine Ordensgenoſſen ſeinen Abſchluß finden wird. 

Die italieniſche Literatur war neben der deutſchen das 
Lieblingsgebiet Baumgartners. In keinem der Briefe aus den 
letzten Jahren, die mir ſeine Hand — zuletzt vom Krankenbette 
aus — ſandte, vergaß er, von ihr zu ſprechen. Er beherrſchte 
ſouverän die Sprache, er kannte ſelbſt ſchwierige Dialekte wie 
etwa das Venezianiſche. Faſt jedes der bedeutſameren Werke 
hatte er im Original geleſen; von Friedrich II. an — denn es 
iſt eine Merkwürdigkeit dieſer königlichen Literatur, daß an ihren 
Anfängen ein deutſcher König und Kaiſer ſteht — bis herab zu 
Fogazzaro, d'Annunzio, Matilde Serao, Arturo Graf. Dazu 
kam ein weiteres. Bei keiner Literatur kommt ſo ſehr das Wort 
Goethes zur Geltung, daß der tiefſte und eigentliche Gegenſtand 
der Poeſie das Verhältnis Gottes zur Menſchheit ſei. Von 
Guido Guinicelli, dem Troubadour der Zeit Thomas von Aquins 
an, über Dante, Petrarca, Arioſt, Torquato Taſſo, Manzoni bis 
herunter zu Fogazzaro geht durch die ganze italieniſche Dichtung 
ein religiöſer und religionsphiloſophiſcher Zug, und auch bei 
Alfieri, Leopardi, Carducci findet er ſich, nur daß er hier als 
Antipode des Geiſtes jener Größeren auftritt und ſich im Haß 
gegen die Kirche äußert. Zur erſchöpfenden Darſtellung einer 
ſolchen Literatur gehörte nicht bloß der Literaturhiſtoriker, ſondern 
auch der gründliche Kenner der Theologie und Philoſophie. 
Keine Literatur iſt aber auch ſenſibler, einzig ausgenommen die 
deutſche, und die Literaturen des Oſtens. Sie erforderte zu 
ihrer völligen Durchdringung auch das Gemüt eines Dichters. 

Alle diefe Eigenſchaften aber vereinigten ſich in Baum: 
gartner. Kein Wunder, daß dieſer ſechſte Band die Krone des 
bisherigen Werkes darſtellt, an Gründlichkeit und Sicherheit des 
Urteils den früheren gleichſteht, an plaſtiſcher Darſtellung und 
Wärme der Anteilnahme ſie aber alle überragt. , 

Der Stoff ift ſtatt der üblichen bisherigen Sechsteilung 
von Baumgartner in vier Büchern zuſammengefaßt. Das erſte 
behandelt das Mittelalter und die Frührenaiſſance. Seine Höhe 
punkte erreicht es in den Kapiteln 6 und 7 über Dante, 9 über 
Petrarca, 10 über Boccaccio und 13 über Lorenzo de Medici und 
Poliziano. Bei Dante verzichtet Baumgartner auf jede fym- 
boliſche Erklärung und faßt das Weltgedicht des Florentiners als 
das, was es nach dem Geiſte ſeiner Zeit war und ſein wollte: als 
eine Wanderung der Seele durch Hölle, Fegfeuer und Himmel. 


) Geſchichte der Weltliteratur. Von Alexander Baumgartner, S. J 


VI. Band: „Die italieniſche Literatur.“ 1.—4. Auflage. XXIII u. 943 Seiten. 
Freiburg i. B., Herder, 1911. 
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Er ſieht in ihm keinerlei Allegorie, ſondern nur lebenatmende 
Gemälde der Schrecken und Wonnen des Jenſeits, eine Künſtler⸗ 
predigt wie ſie etwa der unbekannte Meiſter vom „Triumph des 
Todes“ im Campoſanto von Piſa entwarf; nur daß Dante, der 
iatt des Nebeneinanders der Malerei das Nacheinander der 
Epik zu wahren hatte, dieſe Aufgabe in der glücklichen Form 
einer Wanderung löfte. Es tut wohl, gegenüber der Geheimnis: 
krämerei und Zeichendeuterei der meiſten Erklärer (die den Genius 
Dantes im Grunde beleidigen, weil ſie ihm anſinnen, er habe 
ſeine Ideen und Geſichte nicht klar genug gefaßt, ſo daß ſie des 
Erklärers bedürften) dieſe ruhige, klare Auffaſſung zu finden. 
Scharf und doch wieder beſonnen iſt das Urteil über Boccaccio, 
das dieſem laſziven Weltkinde, aber glänzenden Stiliſten vollauf 


gerecht wird. 

Das zweite Buch umfaßt die Hoch- und Spätrenaiſſance 
mit ihren Gipfeln Arioſto und Torquato Taſſo. Vor allem dem 
Letzteren gilt Baumgartners ganze innere Wärme. Das zehnte 
Kapitel, das Torquatos tragiſches Leben ſchildert, lieſt ſich wie 
eine elegiſche Dichtung. Hier kommt die Glut innerer Anteil⸗ 
nahme, ohne die kein großes Werk entſteht, am herrlichſten zum 
Ausdruck; das ſinnende Auge glaubt im Hintergrunde den Himmel 
Italiens blauen, die ſtillen Gaſſen Ferraras auftauchen, die 
Gärten der Herren von Eſte blühen zu ſehen. Und doch wie 
ſachlich, wie aller Phrafe und alles Feuilletonismus bar iſt die 
Darſtellung! Der Stiliſt in Baumgartner wächſt hier zu ſeiner 
edelſten Höhe heran; ein heißer Atem des Lebens durchweht 
dieſe Zeilen, in denen er dem leidensvollen Dichter des chriſt⸗ 
lichen Rittertums ein Denkmal ſetzt. 

Im dritten Buche, dem der Neuzeit, ſind am ſchärfſten 
herausgearbeitet Manzoni, Leopardi und Silvio Pellico, im vierten 
(Das geeinte Neuitalien 1870 —1910“ Carducci, d'Annunzio und 
vor allem Fogazzaro, auf den faſt 60 Seiten treffen. Hier durch⸗ 
brechen auch zahlreiche Proben, vielfach aus der Hand Baum⸗ 
gartnes ſelbſt, den Gang der Erörterungen. Bei aller ſachlichen 
Entſchiedenheit iſt ſein Urteil mild und nachſichtig. Vor allem 
Fogazzaro, den ſtillen Einſiedler der Valſolda, hat er mit inniger 
Liebe behandelt, ſo ernſt er ſeine Irrtümer auch zurückweiſt. 
Er erkennt in ihm den tiefgläubigen Sohn der Kirche, der — 
wo er irrt — nur aus mißleiteter Liebe und Ueberſchätzung der 
Gefahren unſerer Zeit für den ewigen Felsgrund der Kirche irrt. 
Inzwiſchen iſt Fogazzaro am 7. März Baumgartner, ſeinem 
feinfühlenden Kritiker, im Tode nachgefolgt. Hätten fich beide 
Männer im Leben nahetreten können: gewiß hätte Fogazzaro 
bei der edlen Männlichkeit, bei dem liebevollen Verſtändniſſe des 
Fſuiten vieles, wenn nicht alles Irrtümliche in feinem Schaffen 
erkannt. Denn ſie waren zwei kongeniale Naturen, beide von 
Mutterblut her Söhne der Alpen mit ihrer Geradheit und Treue. 

Die Zuſammenfaſſung des Materials in wohlgeordneten 
Gruppen, die Ueberſichtlichkeit, die ſcharfe Hervorhebung des Be- 
deutenden in dieſem Werke iſt wahrhaft ſtaunenswert. Wieſe⸗ 
Percopos italieniſche Literaturgeſchichte iſt ausgeſchmückt mit 
Jluſtrationen; dies Buch ift es nicht, aber dennoch erſchafft es 
in der Seele des Leſenden viel lebensvollere, abgerundete Bilder. 
Der Stil paßt ſich feinſinnig dem Behandelten an: bei Dante 
ernſt und getragen, bei Taſſo voll leiſer Elegie, bei Manzoni 
ſchlicht und innig, und dennoch ſteht immer die markige Perſön⸗ 
lichkeit des Mannes dahinter, der ein Sohn eines der kraftvollſten 
Kantone der Schweiz, St. Gallens, war. Reiche Literaturangaben 
weisen dem Leſer den Weg zu weiterem Forſchen; nur ſelten 
vermißte ich hier ein wichtigeres Werk, ſo etwa die glänzende 
Uebertragung der Gedichte Michelangelos von Nelſon (Jena, 
Diederichs). 

Der Tod hält wahrlich reiche Ernte in der letzten Zeit. 
Ber wird uns 5 1 7 Wer wird dieſe Ver⸗ 
„gung von eiſernem Fleiß und künſtleriſchem Anſchauungs⸗ 
Gehen wieder in ſich tragen und ſie im Dienſte des chriſtlichen 
aademten⸗ verwerten? Ich weiß zur Stunde niemand. Wie 
gar Ruine mutet ſchon das letzte Buch dieſes Werkes an; einige 
de B find pietätvoll nur mehr mit den Bruchſtücken gefüllt, 
ort umgartner Hand hinterließ. Soll auch das ganze grof. 
ende Werk ein Torſo bleiben? Hoffen wir, daß Gott einen 
Et a der das rechte Herz und die rechte Hand hat, dies 
führen töwverf literariſcher Forſchung zu glücklichem Ende zu 


I: Vierteljährlich Mk. 2.40, : 
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Christus medicus. 


n heisser Fieberqual lag ich damieder; 
Unruhig pocht mein Herz in wildem Schlag. 
Und dunkle Schatten jagten auf und nieder 
In wirrem Totentanz, so Nacht wie Tag. 


Da kamst du selbst beim ersten Morgengrauen 
Und reichtest mir die weisse Heilandshand; 

Ich durfte in dein mildes Auge schauen, 

Durf sehen dich im hellen Lichigewand. 


Verschwunden war das Heer der düstern Schalten, 
Gekühlt des wilden Fiebers heisser Brand, 
Und müde, schlummerleere Lider hatten 


Sich bald gesenkt im Schlaf — von dir gesandt. 
Fr. Denzer. 


Städtebaukunſt und Stadtentwicklung 
in Wien. 
Don Dr. Eugen Canske. 
Das vergangene Jahrzehnt ſtand im Zeichen eines heranreifenden 


Wohnungsbewußtſeins. Namentlich in den Großſtädten 
nahm man das Zukunftsbild einer idealen Stadtbefiedelung in 
fih auf, welches aber zur herrſchenden „Wohnfitte“ meiſt in 
einem diametralen Gegenſatz ſteht. Der „Zug aufs Land“, der 
ſich in unſeren Großſtädten immer mehr geltend macht, iſt nichts 
anderes als der auf höhere Geſellſchaftsſchichten übergeleitete 
Fluktuationsdruck der zur Stadt ſtrömenden Proletariermaſſen, 
fo daß das Großſtadtleben für viele Familien nur ein fih auf 
mehrere Generationen erſtreckendes Durchzugsſtadium bedeutet, 


ſoweit ſie nicht — die Statiſtik ſagt, im Durchſchnitt nach der 


vierten Großſtadtgeneration — ausſterben. 

Dieſem Zuſtande will nun eine Verjüngung der Großſtadt, 
ſpeziell eine Siedlungsäſthetik und Sozialhygiene ent⸗ 
gegenwirken. Man erinnerte ſich, daß ſchon das alte Rom bei 
ſeinen „Foren“ Städtebaukunſt getrieben hatte, daß Napoleon III. 
bei Anlage der Pariſer Boulevards einen für die Entwicklung 
des Großſtadtlebens genialen Vorblick bekundet hatte; man hörte, 
daß in Amerika, wo das überſchüſſige Völkerchaos der alten 
Welt die Induſtriezentren umbrandet, der Städtebau in muſter⸗ 
giltige Formen geleitet wurde, namentlich in Boſton, wo ein 
ungeheurer Parkbezirk mit einem Rieſenaufwand von 150 Millionen 
Mark geſchaffen wurde. Das vergangene Halbjahr brachte end- 
lich auch in den beiden deutſchen Metropolen, in Berlin und 
Wien, bedeutſame kulturpolitiſche Kundgebungen auf dem Gebiete 
der Wohnungspflege: die allgemeine Städtebauausſtellung 
in Berlin und den internationalen Wohnungskongreß 
in Wien. 

Die hiſtoriſche Entwicklung Berlins ſtellt deffen Stadtbau⸗ 
politik in einen gewiſſen Gegenſatz zu Wien. Das Großberlin 
von heute nahm ſeinen Aufſchwung ſeit dem ſiebziger Kriege, 
nach welchem ſich eine wahre Völkerflut über die neue Kaifer- 
ſtadt an der Spree ergoß; in den erſten Jahrzehnten weltſtädtiſchen 
Daſeins mußten naturgemäß die unmittelbar vitalen und prat- 
tiſchen Intereſſen die äſthetiſchen und teleologiſchen zurückdrängen. 

Die alte Kaiſerſtadt an der Donau nahm einen anderen 
Entwicklungslauf, kontinuierlich, nicht ſprunghaft; nicht prinzipiell 
proviſoriſch, ſondern für relative Dauer berechnend, wozu man 
ſich in Berlin erſt heute, dafür um ſo großzügiger, entſchließt. 
Wie der Stamm Ring an Ring anſetzt, ſo entwickelte ſich Wien 
hiſtoriſch von engeren zu immer weiteren Stadtgrenzen. Das 
Wien der Kongreßzeit, umgeben von Baſtei und Glacis, 
hatte ſeinen knappen Rahmen 1856 geſprengt, als auf Befehl 
Franz Joſefs I. die Stadtmauer gefchleift und an deren Stelle 
die herrliche Ringſtraße gebaut wurde. Wien bildete nun 
mit den neun Vorſtädten eine Kommune, die ſich bis zu den 
ſogenannten Linienwällen dehnte, welche man nach den 
Türkenkriegen zum Schutze gegen die Ueberfälle der räuberiſchen 
Kurutzen errichtet hatte. 1891 wurden die Grenzen abermals 
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zu eng; es wurden die Vororte der Großſtadt einverleibt 
und die neue Stadtgrenze zog vom Leopoldsberge an der Donau 
über die Kammlinien des Wiener Waldes bis Schwechat, eben⸗ 
falls am rechten Donauufer gelegen. 1905 fand die dritte 
und letzte Stadterweiterung der neueren Zeit ſtatt, indem 
große Gebiete am linken Donauufer mit Rückſicht auf die dort 
aufblühende Induſtrie, ſowie auf die daſelbſt projektierte Ein⸗ 
en des Donau⸗Oderkanals der Stadtgrenze eingerückt 
wurden. 

Berüdfichtigt man nun unter den programmatiſchen Geficht3- 
punkten der Berliner Städtebauausſtellung — 1. Verkehrs- und 
Transportmittel; 2. Waldgürtel, Parkanlagen, Spiel- und Sport. 
plätze, Friedhöfe; 3. Straßen, Plätze, Brücken; 4. Innenſtadt, 
Geſchäftsviertel; 5. Erweiterungsanlagen, Zonenbebauung, Bor- 
orte, Gartenſtädte, Arbeiterfiedlungen — das ſiedlungstechniſche 
Bild des heutigen Wien, ſo wird man darin die Forderung 
moderner Städtebauwiſſenſchaft ſo ziemlich verwirk⸗ 
licht ſehen. Dieſe anachroniſtiſche Merkwürdigkeit iſt zum Teil 
auf das hiſtoriſche und dadurch in unbewußter Natürlichkeit 
vor ſich gegangene Wachstum der Stadt, zum Teil aber auch 
auf die von genialer Intuition durchtränkte Wirkſam⸗ 
keit des verſtorbenen Bürgermeiſters Dr. Karl Lueger zurück⸗ 
zuführen. 

Man faßte es in Wien nur als eine Selbſtverſtändlichkeit 
auf, daß man die Stätten der einſtigen Stadt 
umgrenzungen nicht verbaute, ſondern zu gartenge⸗ 
ſchmückten Luftreſervoiren ausgeſtaltete. Wo einſt Baſtei 
und Glacis das alte Wien umſäumten, ziehen heute der rieſige 
Stadtpark, die Anlagen an der Wienflußüberwölbung und am 
Karlsplatz, der Kaiſergarten und Volksgarten, ſowie der Rat⸗ 
hauspark ihre rauſchenden Baumgruppen und blühenden Blumen⸗ 
teppiche gleich einem grünen Schleierband um die „Innere Stadt“. 
Und wo einſt die mauergegürteten Linienwälle ihren Zickzack,⸗ 
lauf verfolgten, dort prangt heute das friſche Grün der Gürtel. 
anlagen von der alten Nußdorferlinie bis zum Arſenal, vor dem 
fiH der ungeheure Komplex des Maria ⸗Joſepha⸗Parkes dehnt, 
im bunten Roſenſchmuck, voll von munteren Waſſerkünſten. Und 
wo Kahlenberg, Hermannskogel und Leopoldsberg die Alpen- 
wacht an der Donau halten, fol ein breiter Feld., Wald. 
und Wieſengürtel in einem ungeheuren Bogen die Zwei⸗ 
millionenſtadt umgrünen; ſo war es wenigſtens der Lieblings⸗ 
plan des toten Lueger. Dieſer bewußten Ausſtattung Wiens 
zur Gartenſtadt bot die feudale Parkentwicklung vergangener 
Jahrhunderte einen willkommenen Untergrund. Augarten, 
Belvedere, Hetzendorf, Schwarzenberg und Liechtenſteinpark, vor 
allem aber Schönbrunn, bilden Juwelen im Gartendiadem Wiens. 

Auch den anderen Programmpunkten der Städtebau⸗ 
wiſſenſchaft kommt Wiens Entwicklung automatiſch entgegen; 
ſo kann man von einer beginnenden „Polariſation“ des Sied⸗ 
lungsweſens ſprechen. Die „Innere Stadt“ enwickelt ſich 
immer ſtärker zur City. Ihre Einwohnerzahl nimmt 
rapid ab, während heute ſchon die Zahl der öffentlichen und 
kommerziellen Zwecken dienenden Häuſer die der Privatwohn⸗ 
gebäude übertrifft. Der Zug aufs Land, in die noch zum 
Wiener Gemeindegebiet gehörigen Hügelgelände machte ſich zu- 
nächſt in den Kreiſen der einquante mille geltend, die in Hitzing 
und Währing ausgedehnte Cottageanlagen beſitzt, welche aber 
ihre Perzeptionsfähigkeit nunmehr auch in den Schichten des 
Mittelſtandes hinaberſtrecken. In dem letzten Jahrzehnt wurde 
mehr als die Hälfte der Wiener Kaſernen, Invalidenhäuſer, 
Kranken- und Irren häuſer, Sanatorien uſw. an die 
Peripherie verlegt. Dieſer Verteilung der Tagesordnung 
auf Wohn. und Berufsſtätten wurde der epochale Aufſchwung 
des Wiener Verkehrsweſens vollauf gerecht. Luegers 
Aera brachte den Bau der Stadtbahnen, ſowie die Vereinheit— 
lichung, Elektriſierung und den Ausbau der Straßenbahnen. 

Es wäre verfehlt, wollte man die Wirkungen eines ideal 
geplanten Städtebaues nur auf das materielle Wohl der Ein⸗ 
wohnerſchaft, nicht auch auf die Entwicklung der Volks 
pſychologie radizieren. Das konziliantere Weſen der Wiener 
Sozialdemokratie iſt das beſte Gegenargument für die ſozialiſtiſche 
Verelendungstheorie; denn hier fühlen ſich die Arbeiter nicht 
als „Anrainer und Zaungäſte“ der Stadt, ſondern als ihre 
lebensfrohen Bewohner. Ja, das phäakenhafte Element des 
Wiener Lokalkolorites überhaupt kann ſeine Unverwüſtlichkeit nur 
aus dem innigen Kontakte mit der freien Gottesnatur ſchöpfen, 
den, wie gezeigt, auch die haſtige Entwicklung zur Weltſtadt 
nicht zu lockern vermochte. 


Mit Frühlingsaugen. 


M Frühlingsaugen schaust du in die Wel 
Und fühlst dich wohl in ihrem Blütenzelt. 
Du glaubst der Sonne, die nichts welken lässt, 
Und jeder Tag ist dir ein neues Fest. 


O, käme nimmer jene dunkle Nacht, 

Die deinem Sonnentraum ein Ende macht, 

Die einst mit rauher Hand auch mich verstiess 
Aus meiner jugend goldnem Paradies. 


P. Timolheus Kranich, G. S. B. 
BEEE NBBL EEN Na NBG EEE 


Was uns bitter not tut. 
Sur Frage der Volksbibliotheken. 


Don Religions- und Oberlehrer Eifen, Trier. 


J ift wohl eine unbeſtrittene Tatſache, daß der moderne Menſch 
ein ausgeſprochen großes Bildungsbedürfnis in ſich verſpürt. 
Dasſelbe iſt heutzutage zu beobachten bei allen Ständen, vom 
Arbeiter angefangen bis hinauf zu den höchſten Ständen; das⸗ 
ſelbe findet ſich eingeimpft ſchon unſerer Jugend. Das Auf 
klärungszeitalter hat Kinderarbeit getan im Vergleich zu der 
Rieſenarbeit, die heute auf der ganzen Linie geleiſtet wird 
auf dem Gebiete der Bildungsbeſtrebungen. Kaum 
hat der Menſchengeiſt irgendeine Goldader neuen Wiſſens ent- 
deckt, ſo regen ſich ſchon tauſend Hände, um dieſes neue Gold 
gleich als gangbare Münze den Menſchen allgemein zugänglich 
zu machen. Die Wiſſenſchaft ift nicht mehr Vorrecht und Allein ⸗ 
beſitz einzelner Menſchen und Kreiſe, die Wiſſenſchaft iſt 
populär geworden. Dieſen modernen Bildungsbeſtrebungen 
und dem Bildungshunger der Maſſen entſpricht auf der 
anderen Seite das ausgeſprochene Bedürfnis nach 
Leſeſtoff in jeder Form. Dieſem Leſebedürfnis ſucht man 
gerecht zu werden durch Gründung von großen Volks⸗ 
bibliotheken. Wer die Sachlage überſchaut, wird ohne Be⸗ 
denken zugeben, daß augenblicklich in keiner Bewegung ſo 
eifrig, ſo zielbewußt gearbeitet wird, wie gerade auf dem 
Gebiete der Volksbibliotheken. Man kann ſogar behaupten: auf 
dieſem Gebiete treffen ſich mehr oder weniger alle modernen 
Bewegungen inſofern, als alle beſtrebt ſind, die Volksbibliothek 
in den Dienſt ihrer Ideen und Beſtrebungen zu ſtellen. Man hat 
längſt erkannt, die Volksbibliothek iſt nicht mehr nur Anſtalt für 
Volksunterhaltung, die Volksbibliothek iſt heutzutage, wenn nicht 
das, jo doch mindeſtens ein Hauptmittel zur Propa 
ganda für Weltanſchauung; die Volksbibliothek iſt eine 
Schule geworden, in der ſo wirkſam Weltanſchauung 
gelehrt wird, wie es beſſer der eifrigſte Profeſſor auf dem 
Katheder, der fanatiſchſte Sozialiſt in der Volksverſammlung 
nicht tun kann. Wer dieſe Behauptung bezweifelt, der möge 
einmal nachleſen, was Andersdenkende als wir Katholiken auf 
dem Gebiete der Volksbibliotheken theoretiſch und praktiſch in 
den letzten Jahrzehnten geleiſtet haben und noch leiſten. Die 
„Geſellſchaft für Volksbildung“ hat allein in dem Jahre 
1907/08 409 Bibliotheken gegründet mit 23103 Bänden: 


1823 Bibliotheken hat fie mit 24 500 Bänden unterftügt; 870 


Wanderbibliotheken mit 40485 Bänden eingerichtet; im ganzen 
in einem Jahre 6635 Bibliotheken gegründet oder 
unterſtützt und mit 129769 Bänden ausgeſtattet. 
In den Jahren 1897—1907 hat fie 26377 Bibliotheken ge 
gründet und mit 670342 Bänden ausgeſtattet. Mit welchen 
Kapitalien dieſe Geſellſchaft, die über ganz Deutſchland hin 
ſogar nach Luxemburg und die Schweiz ihre Apoſtel und Grün⸗ 
der ſendet, arbeitet, mag man aus der einen Tatſache entnehmen, 
daß fie in dem Jahre 1907/08 allein an Mitgliederbei. 
trägen 76284,1%7 / buchen konnte. Das ift nur eine von 
den vielen Geſellſchaften, die in Deutſchland auf nicht⸗katholiſcher 
Seite arbeiten. Bekanntlich haben wir in einzelnen Provinzen 
Preußens ſchon ſtaatlich-organiſierte Volksbibliothels⸗ 
beſtrebungen, ſo in Schleſien, in Poſen; wenn man bedenkt, 
daß jetzt ſchon jährlich im preußiſchen Etat 100000 M zur Unter: 
ſtützung von Volksbibliotheken eingeſtellt werden, ſo wird man 
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recht — bei der Auswahl von Büchern akatholiſcher Autoren 
müſſe man „bis an die äußerſte Grenze gehen“. Aber eine 
Grenze muß es doch geben und die iſt für uns Katholiken 
gezogen einmal vom katholiſchen Empfinden: ein 
Buch, welches mich als Katholiken in meinen heiligſten Ge⸗ 
fühlen verletzt, gehört einfach nicht in eine katholiſche Bibliothek 
und es iſt mehr als naiv vom Dürerbund, uns ſolche Zumutungen 
zu machen; dann aber wird die Grenze auch beſtimmt vom 
chriſtlichen Moralgeſetz und da fragen wir Katholiken gar 
nicht lange, ob das Buch von einem katholiſchen oder akatholiſchen 
Autor ſtammt; die Originalausgabe des katholiſchen Sienkiewicz 
„Quo vadis?“, wie ſie augenblicklich in der Reclambibliothek 
vorliegt, gehört eben nicht nur nicht in die Hände der Jugend, 
die bekannten Stellen ſind u. E. ſelbſt für viele Erwachſene 
nicht ohne fittliche Gefahren. Nanny Lambrechts „Armſünderin“ 
kann die Einſtellung in der Faſſung, wie ſie vom „Hochland“ 
geboten wurde, in eine Bibliothek, die noch auf dem Boden der 
chriſtlichen Moral ſteht, nicht gewährt werden. Und Klara 
Viebigs „Weiberdorf“ müßte nicht nur von katholiſcher, ſondern 
von jeder chriſtlichen Bibliothek als völlig unannehmbar be⸗ 
zeichnet werden. Gerade der „Dürerbund“ hatte am 
wenigſten Urſache, katholiſchen Unternehmungen Engherzigkeit 
vorzuwerfen. Auf derſelben Seite, wo er Herz dieſe vorwirft, 
ſtellt er breitſpurig feſt: „Wie man in der Pflege des Aeſthetiſchen 
ohne Einſeitigkeit arbeiten ſoll, das lehren die (proteſtantiſchen) 
Wiesbadener Volksbücher, die neben dem proteftantifchen 
Raabe den katholiſchen Hansjakob verbreiten“; 
der „Dürerbund“ mag ſich einmal mit der Laterne des Diogenes 
bewaffnen und die Kataloge der akatholiſchen Volksbibliotheken 
durchleuchten, er wird finden, daß nicht nur unter den 63 Num- 
mern der „Wiesbadener Volksbücher“, ſondern faſt überall 
dieſer Hansjakob neben wenig anderen katholiſchen Autoren der 
einzige, diesmal „ſchwarze“ Rabe iſt. Eine ſolche Darſtellung 
der Sachlage iſt in ihrer Wirkung nichts anderes als Irreleitung 


Falkenberg recht geben, der in ſeiner Schrift „Wir Katholiken 
und die deutſche Literatur“ behauptet, daß wir über kurz oder 
lang einer zielbewußten, allgemein über Preußen 
verbreiteten ſtaatlich-organiſierten Volksbiblio— 
thel bewegung uns gegenüberſehen. Bedenkt man dann 
ferner, daß jetzt ſchon vielerorts das Großkapital ſich dieſer 
Bewegung angeſchloſſen hat — man denke an die großen 
Bibliotheken von Krupp in Effen, der Deinhardtſchen Bibliothek 
in Koblenz —, wenn man endlich weiß, wie die Sozial- 
demokratie in Stadt und Land beſtrebt iſt, Volksbibliotheken 
zu gründen, dann wird man zugeſtehen müſſen, daß man 
akatholiſcherſeits die Volksbibliothek wirklich als das be⸗ 
trachtet, als was wir ſie oben hingeſtellt haben, als die 
moderne Schule für Weltanſchauung. 

Und was das bebeuten will im modernen Kampf um die 
Weltanſchauung, das mögen zwei Fragen beantworten: 

1. Welche Weltanſchauung wird denn durchweg 
in den Bibliotheken der Akatholiken vertreten? 

2. Was haben wir Katholiken dieſer akatholiſchen 
Volksbibliotheksbewegung entgegenzuftellen? 

Auf die erſte Frage darf man ruhig antworten: wenn 
diefe Bibliotheken auch nicht immer eine antichriſtliche Ten 
denz vertreten, ſo doch oft eine ausgeſprochene 
antikatholiſche. Der Beweis für dieſe Behauptung dürfte 
nicht ſchwer ſein. Bei den ſozialdemokratiſchen Bibliotheken 
liegt der antichriſtliche Charakter klar zutage; ein Blick in die 
Kataloge läßt darüber keinen Zweifel aufkommen. Aber die 
anderen Bibliotheken, die ſtaatlich eingerichteten und die Biblio⸗ 
theken der „Geſellſchaft für Volksbildung“ uſw.? 

Es kann uns nicht einfallen, ohne weiteres dem Staate 
oder den privaten Geſellſchaften für Volksbibliotheken antikatho⸗ 
liſche oder ſogar antichriſtliche Tendenzen bei ihren Beſtre⸗ 
bungen unterſchieben zu wollen. Alle verwahren ſich dagegen, 
in ihren Bibliotheken Bücher aufnehmen zu wollen, die einſeitig 
über eine andere Konfeſſion herfallen. „Beſonders Romane der öffentlichen Meinung. 
müſſen verbannt werden“, fo ſchreibt Dr. Küſter ), „die durch die Dieſe Tatſachen zeigen, wie wenig Theorie und Praxis 
ganze Art ihrer Darſtellung — meiſt durch Vorführung typiſch hier harmonieren und vergeſſen wir nicht, dieſe von akatholiſcher 
gemeinter Perſonen oder Verhältniſſe — eine Partei oder Ron- | Seite fo geförderten Volksbibliotheken find auch beſtimmt für 
feſſion ſchlecht machen wollen“. So gern wir dieſen Standpunkt | unfer katholiſches Volk. Nicht viel beffer ſteht es mit den ſtaat⸗ 
mit Dr. Küſter teilen, bedenklicher ift ſchon der Satz:): „So- lich-organiſierten Bibliotheken, die, wohl bemerkt, ſämtlichinter⸗ 
wohl dogmatiſche, wie religionsgeſchichtliche Bücher konfeſſionell, aber trotzdem wie die übrigen auch für die 
find demnach auszuſchließen“. Machen denn diefe Bücher fchor. katholiſche Bevölkerung gegründet find. Und was das bedeuten 
deshalb, weil fie dogmatiſch oder religionsgeſchichtlich find, eine | will, kann jeder ſich ſelbſt ſagen; nur wird man nicht behaupten 
andere Konfeſſion ſchlecht? Noch bedenklicher wird die Sache können, daß durch ſolche Bibliotheken die chriſt⸗katholiſche 
— und dad trifft vor allem die Privat⸗Geſellſchaften —, wenn [Weltanſchauung, wie wir fie nun einmal vertreten, 
man einmal die praktiſche Anwendung der ſchönen Theorie näher [bei unſerem katholiſchen Volke gefördert werde. 
betrachtet. Was bedeuten denn für die Katholiken die Bücher von 
P. Heyſe, Gottfried Keller, Klara Viebig, Marlitt, Roſegger, 
welche fo ziemlich von allen Geſellſchaften sans phrase zur An- 
ſchaffung empfohlen werden? Oder find es nicht auch dog⸗ 


unabweisbarer Notwendigkeit: katholiſche Volks- 
bibliotheken — und damit kommen wir zur Beantwortung 
f der zweiten Frage: Was haben wir Katholiken der 
matiſche Schriften, freilich dogmatiſche Schriften des Un. | Uebermacht akatholiſcher Volksbibliotheken ent- 
glaubens und des Rationalismus, wenn die „Geſell⸗ gegenzuſtellen? Falkenbergs Schrift: „Wir Katholiken 
ſchaft für Volksbildung“ in ihre Wanderbibliotheken die Werke und die deutſche Literatur“ gibt auf dieſe Frage ein für uns 
von Darwin, Haeckel, D. F. Strauß, Harnak, Fr. Katholiken geradezu niederſchmetternde Antwort. „Katholiſche 
Delitzſch, Ellen Key, ferner ſämtliche „Religionsge⸗ Volksbibliotheken find verlorene Poſten“, das ift 
ſchichtliche Bücher“ und die 105 Bücher der Sammlung das Reſultat feiner Unterſuchungen. Wenn dem fo wäre, der 
„Aus Natur und Geiſteswelt“ eingeſtellt hat). Schaden für die chriſt.katholiſche Weltanſchauung wäre unbe- 
Und eine andere Frage? Wie halten die betreffenden Ge- rechenbar. Uns will ſcheinen, daß Falkenberg denn doch etwas 
ſellſchaften es mit der Einſtellung von Büchern mit lüfternem zu ſchwarz in ſchwarz malt. Gewig weiß jeder, der auf dem 
Inhalt? Hier ſcheidet uns von den Akatholiken zu ſehr die | Gebiete fih etwas umſieht, daß viel faul ift im Staate Däne⸗ 
ſe verſchiedene Auffaſſung in bezug auf das 6. Gebot. Auch mart, daß viele katholiſche Volksbibliotheken dieſen Namen gar 
e wollen in der Theorie keine Bucher lüſternen Inhalts. Aber | nicht verdienen. Das Elend der katholiſchen Volksbibliotheken 
warum bezeichnet der Dürerbund) es als einen „engherzigen | it u. E. vor allem begründet in der ungeheuren Ber- 
und verfahrenen Standpunkt“, wenn Herz in den Borromäus. ſplitter ung der Kräfte, in dem Mangel an durchgreifenden 
Blättern fordert: „Daß Schriften eines Anzengruber, eines Ber- | Organiſationen. Jeder katholiſche Verein, jede Kongregation, 
thold Auerbach, eines Roſegger, daß Frenſſens Jörn Uhl, daß | jeder Zirkel hat feine Bibliothek; aber auf eine kleine Mitglied⸗ 
die Werke der Klara Viebig, Gottfried Kellers u. a. bei unferem | Schaft angewieſen, fehlen dieſen die unbedingt notwendigen 
katholiſchen Landvolke Eingang finden, dem muß mit aller | Mittel; denn für Volksbibliotheken braucht man Geld, viel 
ergie entgegengearbeitet werden“. Wer die „Bücherwelt“ des Geld, ſehr viel Geld. Organiſationen müßten hier Abhilfe 
Borromäus-Vereins und feinen „Muſterkatalog“ lieft, der ift [ſchaffen. Der Borromäus- Verein in Bonn, der fatho- 
erſtaunt, wie man dieſem Engherzigkeit vorwerfen kann. liſche Preßverein in Bayern find die berufenen Organi. 
Falkenberg meint — und richtig verſtanden, geben wir ihm | jationen, die die Kräfte ſammeln, die vorhandenen Bibliotheken 
3 l ER reformieren und modernen Anforderungen entſprechend geftalten 
der taglichen anleitung zur Einrichtung .“ S. 8, ift Organiſator müſſen. Und bei allen Mängeln muß ſelbſt der Krititer Falten- 
eee een berg zugeben, daß gerade diefe beiden Organiſationen in dem 
e Beral. 37. Jahresbericht für 1907 der Geſellſchaft für Volksbil— a i ne haben. 1 meai die- 
A 2 _ i j elben bislang noch nicht größere Erfolge zu verzeichnen hatten, 
teito? Sul ürerbund, 7. Flugſchrift: Wie gewöhnt man an auten dann liegt das weniger an dieſen ſelbſt, Nn Nele an 
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dem Mangel des Verſtändniſſes der breiten Maſſen des 
katholiſchen Volkes; das katholiſche Volk hat bislang noch nicht 
die immenſe Bedeutung der Volksbibliotheken eingeſehen; wenn 
hier ſyſtematiſch in Preſſe und Vereinen, in Kirche und Schulen 
gearbeitet würde, dann würde bald auch Großes zu erreichen 
ſein, das wir dem der Andersdenkenden ruhig an die Seite 
ſtellen könnten. Wo große katholiſche Bibliotheken entſtanden 
find, wie z. B. in Bonn, Paderborn, München, Bamberg, Frei⸗ 
burg i. Br., da ſchwindet von ſelbſt die leider ſo viel verbreitete 
Meinung: katholiſche Bibliotheken feien nur „Altweiber⸗ und 
Kinderbüchereien“.)) Man muß unbedingt und unverzüglich an 
die Gründung großer moderner katholiſcher Volks- 
bibliotheken namentlich in größeren Städten herantreten. 
Allerdings muß zu dieſem Zwecke eines geweckt werden, das iſt 
der katholiſche Opferſinn für dieſe große Sache. Dem 
katholiſchen Volke muß klar gemacht werden, daß es mit einer 
Geldſpende für eine katholiſche Bibliothek Bauſteine liefert 
für die modernen Tempel der chriſt⸗katholiſchen 
Weltanſchauung. Nur ſo werden wir nach und nach uns 
emporarbeiten, werden beweiſen können, daß „katholiſche Borts- 
bibliotheken keine verlorenen Poſten“ ſind. Der kommende 
„Katholikentag“ dürfte die beſte Gelegenheit bieten, wo 
Nord und Süd, der Borromäus⸗Verein und der Bayer. Prep- 
verein ſich vereinen zum gemeinſamen Arbeiten in der Erreichung 
dieſes hohen Zieles. | 


5) In Trier ift durch die vereinten Kräfte von kath. Frauenbund 
und Borromäusverein im letzten Jahre eine große Volks bibliothek ent. 
ſtanden, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt; gleichzeitig wurde 
hier eine kath. Jugendbibliothek mit über 1500 Bänden gegründet. 
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Dom Büchertifch. 

P. Sebaftian von Oer, O. S. B.: „Wer da? Ein Wort an 
unſere Soldaten.“ Kreis br i. Br., Herderſche Verlagsbandlung. 
Kl. 8° Vu. 100 S. Preis broſch. 50 Pf. Ein nützliches, ſeelenvolles 
Büchlein, das vorausſichtlich großen Abſatz finden wird. Der be» 
kannte Verfaſſer, der früher dem Offiziersſtande angehörte, betätigt 
hier abermals ſeine Kunſt, dem Leſer unmittelbar nahe zu kommen, 
ihm in leicht verſtändlicher, gewinnend edler Sprache unvergäng⸗ 
liche Wahrheiten zu übermitteln, zu beleuchten. Der Soldat, der 
dieſe Kapitel lieſt, wird ſich bald angeregt und gehoben fühlen. 
Auf den Stand, zu dem er berufen wurde, fällt ein ergründendes 
und zugleich verklärendes Licht. Deutlich fieht er: „Die Armee 
iſt die Stärke eines Landes, ſie ſichert ihm ſeinen Platz an der 
Weltſonne, ſeinen Rang in der Reihe der Nationen Unter ihrem 
Schutz gedeihen Induſtrie und Handel; ihr Anſehen hilft auch, 
den friedlichen Streit des Weltmarktes zu entſcheiden;“ ſie iſt die 
Hüterin des äußeren und des innernationalen Friedens; ſie iſt die 
Erzieherin der vorgeſchritteneren männlichen Jugend zu tüchtigem, 
tugendſtarkem Bürgertum. Ueber das Verhältnis zu Herrſcher 
und Vaterland unterrichtet die prächtig ausgeſtattete Schrift, über 
Gehorſam, Peu Ehrgefühl, Mäßigkeit, Sittlichkeit, Mut, 
ae eligiofität, Kameradſchaft im Kriegerſtande, über 

rieden und Krieg. Ein kräftig Wort fällt über den Alkoholismus 
und über das verhängnisvollſte Laſter; hinſichtlich des letzteren rate 
ich für die gewiß bald erfolgende Neuauflage zu noch ſchärferem Cin- 
gehen auf die leiblichen Folgen der verheerendſten Sünde. — Man 
ſollte „Wer da?“ den Jünglingen ſchon vor dem Eintritt ins Heer 
rechtzeitig zukommen laſſen. Daß es jedem den Wehrdienſt Leiſtenden 
ſozuſagen im Torniſter ſtecke, fei die Sorge derjenigen, die nach dieſer 
Richtung entſcheidenden Einfluß üben können. — Mit Freuden lieſt 
man die Widmung an den hochwürdigſten Feldpropſt der Armee: 
Biſchof Dr. Heinrich Vollmar. E. M. Hamann. 
chard Kranz, „Der Sonne zu. Ein Wanderjahr in 
Oden und Liedern. Für befinnliche Freunde der Berglandſchaft.“ 
Zweite vermehrte Auflage. Leipzig, C. W. B. Na um burg. 80. 
47 S. Geb. A 1.—. „Befinnlich“: das ſchlägt den Grundton 
112 5 gebirgsfreudigen Sänge an. Eine Gehaltenheit klingt aus 
dieſen, die auf bereits künſtleriſch beherrſchte Fülle und Tiefe 
weiſt. Und auf Zartheit, „ſtill“ bewegte Gemütsinnigkeit. Ein 
feiner Formfinn prägt ſich hie und da zu melodiöſer Anregung aus. 
Mutter Natur aber ſpricht überall ihr Wort — und das iſt das 
Beſte am ganzen. , . M. Hamann. 
. H. van Qel, Schlichte Sterne. Erſtlings⸗Dichtungen. 
E. Pierſons Verlag⸗Dresden. 8“. 43 S. 75 Pf. „Schlicht“, „Erſtlings⸗ 
Dichtungen“: das ſtimmt von vornherein unwillkürlich zur Milde, voraus— 
geſetzt, daß der Verfaſſer mit dem Dingwort des Haupttitels nicht des 
Leſers, ſondern ſeine eigene Stellung zu dem gefühlswarmen Inhalte hat 
kennzeichnen wollen. Wenn die Begabung ſich weiter bildet, die aus 
mehreren der Gedichte auckt, aus einzelnen hervorbricht, dann wird der 
Autor einſt nur eben dieſe in ſeinen poetiſchen Dauerſchatz herübernehmen, 
das Büchlein ſelbſt aber als das betrachten, was es ift: eine „Erſtlings“⸗ 
Etappe auf dichteriſchem Entwicklungswege. E. M. Hamann. 


Kirchliche Runtft. 


Wiederholt konnten wir an dieſer Stelle Leiſtungen kirchlicher 
Malerei und Bildnerei würdigen. Auch die angewandte Kunſt bot mit 
vorzüglichen Arbeiten öfter Anlaß dazu. So können wir auch heute einer 
Anſtalt gedenken, die unter den kunſtgewerblichen Inſtituten Münchens 
nun ſchon feit langen Jahren einen Ehrenplatz behauptet, nicht allein 
wegen der rühmlichen Gediegenheit ihrer Erzeugniſſe, ſondern auch wegen 
deren Vielſeitigkeit. Wir hatten in dieſen Tagen Gelegenheit, einer Ein⸗ 
ladung der kunſtgewerblichen Firma Steinicken & Lohr in der Nymphen⸗ 
burgerſtraße folgen zu können. Eine Anzahl für kirchliche Zwecke beſtimmter 
Kunſtwerke ſind dort auf kurze Zeit ausgeſtellt geweſen, bevor ſie an die 
Stätten ihrer Beſtimmung abgehen. Vor allem war es ein e 
der die Aufmerkſamkeit der zahlreich verſammelten Beſucher erregte. 
einem aufragenden Mittelteil ſchloſſen ſich zwei Flügel, die je mit den 
flachen Reliefs zweier Heiligen, die unter romaniſchen Halbkreisbögen 
ſtehen, geſchmückt waren. Links ſah man die hl. Eliſabeth und den 
hl. Bruno, rechts den hl. Otto und die hl. Helena. Darüber und darunter 
die Inſchriften: Ecce tabernaculum Dei cum hominibus et habitabit 
cum eis; — Venite, comedite panem meum, bibite vinum quod miscui 
vobis. Die Zwickel der Bögen erglänzten im Schmucke von Filigran mit 
Halbedelſteinen. Dazu kamen als Zierde der leuchtenden Metallflächen 
(vergoldetes Tombak) prächtige emaillierte Ornamente, außerdem Ein⸗ 
ätze von Filigran mit Steinen. Der oben in Kleeblattbogenform ge⸗ 
chloſſene Mittelteil war mit einem herrlichen Kruzifix geſchmückt; der 
Körper des Heilandes daran in Guß hergeſtellt, während alles Übrige 
getriebene Arbeit war. Das geſamte Werk ſtammt in ſeinem Entwurfe 
von Direktor Brochier, während die vier Heiligenfiguren von Profeſſor 
Bradl modelliert ſind. Das ſchöne Kunſtwerk erhält ſeine Stelle unter 
einem Marmorbaldachin in der Sankt Albero⸗Kirche zu Würzburg. 
— Außer zwei eben dorthin beſtimmten Lampen und ſechs wuchtigen 
bronzenen Standleuchtern in gotiſchem Stile für die Kirche von 
Langfuhr ſahen wir endlich noch ein großartiges Hauptſtück, ein 
fertig ausgeführtes Glasgemälde für die Alexander⸗Kirche in Zwei⸗ 
brücken, eine Stiftung Sr. Kgl. Hoheit des Prinzregenten. In großer, 
monumentaler Auffaſſung hat Profeſſor Lohr dieſes neun Meter hohe Werk 
im Stile der ſpäten Gotik ausgeführt. Außer reichem Maßwerk und Ornament 
enthält das Fenſter oben die Anbetung der Könige, unten neben einander 
die Figuren von Moſes, David, Salomon und St. Johannes des Täufers. 
Eine Anzahl kleinerer Felder enthält bibliſche Szenen. Während letztere 
farbenreich gehalten ſind, iſt beim übrigen der Griſaille der Vorzug gegeben. 
Auch mit dieſem herrlichen Werke, das künſtleriſch und techniſch den Regeln 
alter beſter Glasmalerei entſpricht, hat die Firma Steinicken & Lohr, 
München, ihrem Können ein wahrhaft glänzendes Zeugnis ausgeſtellt. 

F. X. Stiaßny. 


OO00D0000000000000000000000000000 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Der Stier von Olivera“ im Kgl. Refidenztbeater. Nur 
einen Darſtellungserfolg hatte Hch. Lilienfeins effektreiches 
Schauſpiel. Es war durch ſeine ſtarken Mittel anfänglich von 
großer Wirkung; allein dieſe ſchwächte ſich mehr und mehr ab, 
weil die Theatralik kaum noch Steigerungsmöglichkeiten hatte. 
So kam das Publikum dazu, die Wahrſcheinlichkeit der Vorgänge 
nachzuprüfen und fand, TE hier einiges unglaubwürdig, dort 
einiges der pſychologiſchen Vernietung entbehre. Ich halte es 
jedoch nicht für ausgeſchloſſen, daß die im guten Sinne) naiveren 
Zuſchauer ſpäterer Aufführungen günſtiger urteilen werden, wie 
das doch mehr oder minder literariſch abwägende Premieren” 
publikum. Ein franzöfiſcher Brigadegeneral deckt ein Komplott 
auf, das ein ſpaniſcher Grande geſchmiedet, um einen Teil der 
napoleoniſchen Okkupationsarmee zu vernichten. Der Tod iſt dem 
Marquis und ſeinem Sohne ſicher. Da tritt Juana, die Tochter 
des Granden, dem General entgegen. Er gilt als Weiberfeind, der 
Schuhflickersſohn, der nichts kennt, wie den Kriegsdienſt, der ihn 
emporgehoben. Die Frauen blieben ihm fremd, darum iſt ihm 
uana überlegen, als fie ihm entgegenzutreten wagt. Von mäch⸗ 
tigem Eindruck iſt auf den alternden, einäugigen, häßlichen Mann 
die ſtolze, ſchöne Spanierin. Er ſtellt ihr die Bedingung, Vater 
und Bruder zu retten dadurch, daß fie ihm ihre Hand reicht. 
Juana willigt ein. Immer mehr verſtrickt ſich der General 
in ſeine Leidenſchaft, während er erfahren muß, daß Juana 
ihn verachtet und mit ihrem früheren Verlobten in Ver⸗ 
bindung ſteht. Seine ſinnloſe Wut wendet ſich gegen letzteren. 
Der Frau gegenüber it er machtlos. Selbſt als Juana ihm 
höhnend mitteilt, daß Napoleons Leben gefährdet, wenn er den 
Kaiſer nicht warnt, iſt er au ſchwach, fie zu verlaſſen. Erſt als er 
den Corſen in Olivera einziehen hört, wird es ihm bewußt daß ie 
durch Juana zum Verräter geworden, und er erdolcht fie. Die 
großen pſychologiſchen Aufgaben, die fih Lilienfein geſtellt, bat 
er nur zum Teil gelöſt, das meiſte ift im Theatraliſchen ſtecken ge 
blieben, ja Szenen, wie der Blendungsverſuch von Juanas V 
lobten ſind geradezu brutal. Ein ſpaniſches Stiergefecht erſcheint 
uns barbariſch. Juana faßt ſogar ihre Ehe als einen Stierkampf auf, 
den ſie aegen den Feind ihres Vaterlandes ausficht. Es iſt nicht 
möglich, ihr Verhalten als Patriotismus zu empfinden. Inana 
ſteht jenſeits von gut und böſe; das trifft auch bei dramatiſchen 
Heldinnen, wie Hebbels „Judith“ zu, aber eine gewiſſe Größe iſt 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wenn die in Berlin so lange vorherrschende Macht der Speku- 
lation etwas nachgelassen hat und sich die allgemeine Ueberzeugung 
Bahn bricht, dass des Gaten zu viel getan worden ist, so wird dies 
wohl niemand besonders verwundert haben. Es war schon längst als 
bemerkenswert angesehen worden, dass die Spiel- und Spekulations- 
treibereien am Berliner Kassaindustriemarkt sich so lange 
erhalten konnten. Endlich scheint man doch zu der Ansicht gekommen 
zu sein, dass das jetzige Kursniveau in fast allen Fällen die 
in Betracht kommenden günstigen Momente in übergrossem Masse 
eskomptiert, ja bedeutende Ueberwertungen zu verzeichnen hat. Es 
waren dann zumeist börsentechnische Momente und die Nähe des 
Monatsultimos, welche die nunmehr eingetretenen Realisationen in den 
bisher begünstigten Papieren mit sich brachten. Kritische Beobachter 
werden schon seit langem die Wahrnehmung gemacht haben, dass 
sich die gesamte Spekulationskampagne in Berlin auf dem Gebiete 
einzelner Spezialitäten von Aktien abgespielt, und es nur äusserst ge- 
schickter Hinweise bedurft hatte, immer wieder solche neue Werte 
auf diese Weise als Spielobjekte zu bezeichnen. Jedenfalls ist fest- 
stehend, dass die Börse wieder einmal die vorhandenen Anzeichen 
einer gebesserten wirtschaftlichen Konjunktur zu sehr 
ausgenützt und dem Zug dieser Besserung über Gebühr Rechnung ge- 
tragen hatte. Unser Wirtschaftsleben ist allerdings seit geraumer 
Zeit kräftig erholt und bewegt sich in äusserst gesunden Bahnen. 
In erster Linie zeigt sich dies in der Art, dass grosszügige Projekte 
der Industrie zugewiesen werden, und von allen Seiten Meldungen 
bekannt sind, dass man überall mit Vollkraft an eine Ent- 
wicklung von Deutschlands Handel und Industrie 
gehe. Der Geschäftsgang unserer sogenannten schweren Industrie 
kann als ein sehr zufriedenstellender bezeichnet werden. Fernere 
Anregungsmomente waren die gleichfalls gebesserte indu- 
strielle Lage in Russland, gute Berichte vom Zinkmarkt und die durch 
den Witterungsumschlag bekannt werdenden günstigen Saatenstands- 
berichte. Das hohe Kursniveau der Industriewerte konnte jedoch 
trotz dieser und verschiedener anderer Momente günstiger Art nicht 
noch weiter gesteigert werden. Mehr und mehr bricht sich überall 
die Ueberzeugung Bahn, dass Vorsicht und grössere Reserve angebracht 
sei. Starke Realisationen und Gewinnsicherungen erwirkten schliesslich 
eine unbedingt notwendige Erleichterung. Am Montanmarkt waren 
übrigens auch Gründe sachlicher Art vorhanden, die eine grössere 
Reaktion oder mindestens eine nüchterne Auffassung der Situation 
rechtfertigen. Man wird bei allem Optimismus nicht vergessen, dass 
die noch schwebenden Verbandsfragen, speziell die 
Erneuerung des Kohlensyndikats und des Stahlwerks- 
verbandes der deutschen Wirtschaftslage noch viel Unruhe ver- 
ursachen werden. Die Preisfrage wird durch diese Unsicherheit gleich- 
falls eine sehr schwankende und um so gefahrvoller bleiben, als die 
verschiedenen grossen Werke durch Fusionen usw. genügend Kraft 
und finanziellen Hinterhalt zu einem etwaigen Kampf besitzen. Im 
übrigen zeigte sich die Gesamtlage der Hochofen-Industrie in wenig 
freundlichem Lichte, als die rückläufigen Eisenpreise des amerikanischen 
Eisenmarktes bekannt wurden. Aehnliche Symptome sind in England 
und Belgien. Auch am Kohlenmarkt sind Verschlechterungen der Absatz- 
möglichkeiten gemeldet worden. Eine schlechtere Wendung des Frachten- 
marktes hat einen scharfen Rückgang der Reedereiwerte verursacht. 
Einzelne ungünstige Bilanzergebnisse deutscher Gesellschaften zeigen 
gleichfalls, dass unbedingter Optimismus, also ohne jede Reserve und 
Einschränkung, niemals anhaltend wirken kann. Selbst die günstige 
Tendenzam Elektro-Markte und die öfters bemerkte fieber- 
hafte Tendenz in diesen Werten — Schuckert-Aktien -- hat nicht an- 
gehalten. Trotz neuer grosser Probleme für diese Industrie — süd- 
deutsche Staatsbestellungen und Bau von bayerischen elektrischen 
Schnellbahnen — musste auch dieses Gebiet eine unausbleibliche 
Reaktion erleben. Die neuerdings unsichere Haltung des Neuyorker 
Effektenmarktes, die anscheinend wenig günstigere Gestaltung am 
offenen Geldmarkte bewirkten immer wieder jene Abkühlung, die einer 
weiteren ruhigen Börsen- und Wirtschaftsentwicklung nur dienlich 
sein kann. Die ernsten Vorgänge an der mexikanischen Grenze, die 
schwierige Situation in Marokko und die Gefahr etwaiger inter- 
nationaler Differenzen dieserhalb wurden endlich gebührend beachtet. 
Die günstigen Zeichen unserer Wirtschaftslage 
— gebesserte statistische Ziffern unseres Aussenhandels und das ge- 
waltige Plus der Eisenbahneinnahmen im abgelaufenen Monat — 
konnten daher weniger Einfluss ausüben. M. Weber. 


Der bayerischen Hypotheken- und Wechsel = 
ehen wurde die e i erteilt, weitere 25 Millionen Mark en 
Hypotheken-Pfandbricfe in Verkehr zu bringen. M. W. 


nötig, fol ihr Schickſal uns ſtärker berühren. Juana aber befitt 
diefe nur im erften Akt. Das Stück ſtellt an die Darſteller große 
Aufgaben. Fräulein Neuhoff füllte ihre Rolle gut aus, aber 
fie vermochte nicht mehr zu geben, wie der Dichter. Dies gelang 
Steinrüd, der aus einer wirkſam angelegten Theaterfigur eine 
lebensvolle Geſtalt von erſchütternder Wirkung formte. Auch fonft 
wurde gut geſpielt; ich nenne beſonders Ulmer, Graumann, Jacobi, 
Birron, von unſeren jüngeren Kräften Alves und Alten. 

Aus den Ronzertlälen. Das 25. Volksſymphonie⸗ 

konzert in der Tonhalle bot Dporäks Symphonie E⸗Moll 

Aus der neuen Welt“) und Smetanas „Vyſehrad“, ſymphoniſche 

ichtung aus dem Zyklus „Mein Vaterland“. Rein äſthetiſch ge⸗ 
nommen werten wir ja diefe Werke der flaviſchen Meiſter nicht 
allzuhoch, allein ihre temperamentvolle Friſche gereicht ihnen zum 
Vorzug. Prills Leitung entbebrte nicht des ſchwungvollen Zuges 
und fand kräfligſten Beifall. Sehr a wurde der Soliſt des 
Abends. Arthur Friedheim ſpielte das Klavierkonzert A-Dur 
von Liſzt mit blendender Technik und packender Wirkung. Die 
orcheſtrale 1 war lobenswert. — Der letzte Kammermufil- 
abend des Konzertvereins brachte Werke von Schubert, 
Beethoven und Mozart in bekannt vorzüglicher Wiedergabe. Den 
er Leiſtungen der Herren Heyde, Braun, Stiglitz und 

aas hat es während des ganzen Winterhalbjahres nicht an 
herzlichem Beifall und anerkennender Kritik gefehlt, der Beſuch 
ließ freilich ſtets viel zu wünſchen übrig. Man darf hoffen, daß 
die Gelegenheit, gute Muſik zu durchaus volkstümlichen Preiſen 
im hören, fernerhin beffer ausgenützt wird. In den Volks⸗ 
ymphoniekonzerten geſchieht dies ja in ſchönſter Weiſe. — Der 
mehrfach verſchobene Sonatenabend des Geigers Friedr. Walter 
Porges hat nun mit gutem Erſolge ſtattgefunden. An Stelle 
des perhinderten Pianiſten Friedberg war Lonny Epſtein 
eingeſprungen, eine frühere Schülerin desſelben, deren reife 
Kunſt uns noch ſtärkeren Eindruck machte, wie in früheren 
Jahren. Porges gute, geſchmackvolle Leiſtungen fanden wie 
somya der Partnerin herzliche Anerkennung. Neben Brahms 
un thoven hörten wir Regers Fis⸗Moll Sonate. — Die 
Lilienſeinpremiere hinderte mich, das Konzert Hermann Kell- 
ners zu beſuchen. Wie mein Vertreter ſchreibt, war deſſen 
pianiſtiſche Kunſt in Liſzts „Bénédiction de Dien dans la solitude“ 
von ſtärkſtem Eindruck. Seine Konzertpartnerin Maria Möhl⸗ 
Knabl ſang Lieder von Brahms und Thuille. Ihre ſchöne Stimme 
und die reſtloſe Ausſchöpfung des mufikaliſchen und poetiſchen 
Stimmungsgehaltes übten die gewohnte, tiefgehende Wirkung aus, 
die dieſer Künſtlerin immer beifälligſte Aufnahme fichert. Kellner 
begleitete ſie und leitete auch die Männerchöre (150 Sänger der 
Vereine „Typographia und „Weiß und blau“), deren tüchtige 
Leiſtungen den vielſeitigen Abend bereicherten. 

Verfhiedenes aus aller Welt. Ferdinand Bonn hat im 
Berliner Zirkus Buſch Shakeſpeares Richard III. geſpielt. Auch 
wer das Talent dieſes Künſtlers bochſchätz, vermag dieſe Verſuche 
nicht zu billigen. Die Worte der Agierenden zerflatterten in dem 
ungeheuren Raum. Manche Hoffnung, die man an Reinhardts 

nchener Oedipusverſuch knüpft, wird durch diefe Shakeſpeare⸗ 
auffübrung nicht verſtärkt. Man hat ſich eben bei dieſen Plänen 
von dem ſchönen ſozialen Gedanken leiten laſſen, daß in dieſen 
Rieſenräumen hunderte ganz billige Plätze vergeben werden 
können. Freilich mit einer Veräußerlichung der Kunſt wäre dies 
p teuer erkauft. Bei der Wiederholung des Dramas kam es zu 
nfällen. Zwei Schauspieler fielen vom Pferde und brachen den 
Sup. Bonn ſelbſt wurde verletzt. — Einundzwanzig Feſttage 
bt zurzeit Stratford, die Geburtsſtadt Shakeſpeares, ihrem 
groben Sohne. Alljährlich bietet das Memorialtheater zykliſche Auf- 
brungen. Stilſicherheit und Frohlaune erwärmten nach Berichten 
die Wiedergabe von „Viel Lärm um nichts.“ Auf beſondere Izenifche 
Effekte wurde verzichtet, dagegen viel Sorgfalt auf die Koſtüme 
and glatte Szenenabwicklung verwendet. Zwiſchendurch werden 
tere und neuere Stücke, darunter Sheridans „The critic“, 
und iriſche Volksſtücke eingeſchoben. — In Berlin wird die Er- 
uchtung eines Meyerbeerdenkmals geplant. — Eine beſonders 
eindrucksvolle Totenfeier veranstaltete der Verein pfälziſcher Künftler 
Fr Kunſtfreunde in Neuſtadt a. H. zum Gedächtnis Martin 
Heu, ei der unter anderem Schriftſteller Sinsheimer und 
lebednasabgeerdneter Dr. M. Pfeiffer (Bamberg) den Dichter in 
ollen Ausführungen würdigten. — Eine Neubearbeitung von 
Dr bers „Euryanthe“ hatte am Hoftheater in Deſſau Erfolg. 
al Hermann 10 Tan ging in ſeiner Umgeſtaltung viel weiter, 
1 — La 7 ahler Dic end l 7 fich 55 
erworrenen ung eine Handlung, die e 
merichen Erlöſungsdrama nähert. — Das vom rheiniſchen 


San er bund I b Vertonung eines ? 
Öelefprudes blieb ara Jas a inesi Ton asser tuts nicht 
gebnislos. Das Preiskollegium konnte ſich 
nicht entſchliegen ne der eingelaufenen 27 Kompoſitionen zu a ¢ N, 
auch die Elektrizität wird vielfach mit großem Erfolg nach wiſſen— 


ei 
prämieren. ofeſſor Zöllner (Leipzig) fol nun mit der Ver ; 
e ang betraut werden. — Das Drama Julia Sanden“ der 
ſeiner en Dichterin Margarete Zöllner hatte in Neuyork bei 
führung in deutſcher Sprache Erfolg. 
München, 


[&aftlicher und gewiſſenhafter Methode von den Aerzten angewendet. 
Beſonders bei Herz: und Nervenleiden. Loen Sie darüber 
die vortrefflichen Schriften von Dr. Franze und Dr. Raab. Preis 
A 1.60 und & 1.50. Proſpekte gratis. 


L. G. Oberlaender. Verlag der Aerztlichen Rundſchau München. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 17. 29. April 1911. 


Grosse Frühjahrs- 


Blumen-u. Barfenhau- 
Ausstellung 


verbunden mit Pflanzenver- 
losung zum Besten invalider 
Gärtner, veranstaltet von der 


bayer. härlenbau-kesellschall 


in München 


von Donnerstag, den 27.April bis 
inkl. Montag, den 8. Mai 1911 


in den Prinz-Ludwigshallen auf 
der Theresienhöhe. 


Am Eröffnungstage von 10 Uhr ab, an 
den übrigen Tagen von 8 Uhr morgens 
bis abends 6 Uhr geöffnet. 


Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster i.W. 


: BIBLISCHE ZEITFRAGEN 


EEE ENTER erörtert. Ein Broschürenzyklus, herausgegeben 
von Professor Nikel und Professor Rohr. 
Neueste Hefte: - = 
IV. IV. Folge 1. Heft: Das Leben Jesu. Grundriss). Von Dr. 
P. Dausch, Professor in Dillingen. 60 Pfg. IV. Folge 2. Heft: 
Kirche und Papsttum — eine Stiftung Jesu. Von 
Prof. Dr. Dausch. 50 Pfg. — Der Subskriptionspreis der 4. Folge 
(12 Hefte) beträgt 125 Heft 45 Pfg. = M. 5.40 für die ganze Folge. 
1. bis 3. Folge noch zu beziehen. 


Soeben erfchien in unferem Verlag: 


Bildungs- und Berufswege 
für kathol. Schülerinnen höherer Mädchenſchulen 


Ein Wort an die Eltern 


von Albert Schlöſſer, a in: Dürfeldorf. 
mit einer graphiſchen Darſtellung. 48 S. „Preis 50 Pfg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen N Be vom Verlag 
Geſellſchaft für — Verlag Düſſeldorf m. b. H. 


Eine vorzügliche von Augustin Wibbelt |O ii ELEn in 16%, 0 empfiehlt seine aner- 
| x x 8 sollten in keinem Hause m ER RR kannt preiswerten un 
i | Orientierungs-u fehlen. Preis je 4.50 Mk. | Spezialität Gardinenstores. bestgepflegten 
hat auf dem Gebiete der | Klärungsschrift Prospekte gratis von der elegant, praktisch, bequem. 
Magen-Krüuter-Elixiere 50 | in Fra en der Gestickte Gardinen, aal- uu 
schnell sich allgemeinen Ruf, 8 J. Schnell schen Buchhandlung, ee 5 


Wertschätzung und Empfeh- 
lung von höchsten Autoritäten 
der Medezin u. Wissenschaft 
zu erfreuen, als das nach 
alter Vorschrift des Franzis- 
kanerklosters Frauenberg bei 
Fulda von F. C. Aha, Hünfeld 
hergestellte Elixier: 


Aha’s Excelsior 


Sein hoher medizinischer Wert 


ist überraschend auch auf 


Nieren, Harn und Stuhl. Der 
hochw. Geistlichkeit u. a. den 
Herren, diedemAlkoholgenuss 
feindlich gegenüber stehen, 
angelegentlichst empfohlen. 
Die Originalflasche Mk. 2.50, 
Postpaket, 2Flasch., Mk. 5.— 
direkt vom Fabrikanten oder 


Hermann Aha, Düsseldorl 


General-Repräsentant. 


:: christl. Kunst:: 


Kirchliche 
Kunsiiragen 


Dr. J. Weingartner 


Soeben erschienen. 


Elegant kortoniert 
* Preis 70 Pig. : 


Buchhandlung ‚Tyrolia‘ 
„ masbuk  : 


Messweine 
Tischweine 


in Fass und Flaschen 
(Tiroler Spezial rol 
und Elsässer weiss 
80 Pig. per Liler) 


empfehlen 


Steiner & Holler 


Weinbergbesilzer u. Weinhand- 
lung. :  Bischöll. vereidigte 
Messweinlieieranlen. 


SIDHANI Sisse 2, ins 
Preisliste und Proben gralis. 
eee 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exporttakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 
— 1 Jahr Garantie. — 


Ollo Henss Sohn, Weimar 3052 


AS Buch von den 
vier Quellen : 


in Trosibüchlein 
vom Tode 


C. Leopold, 


Warendorf in Westf. 


f 
Kneipp'sche Kur 
im Jordanbad 


Großer Komfort im neuen Kur- u. Badehaus. 
Mäßige Breife. Proſp. koſtenfr. d. d. Kurärzte Dr. J. N. Stigle 
und Dr. Ehmann, oder die Badeverwaltung Sacher Oberin) 


bei Biberach (Württemberg) 
Linie Ulm — Friedrichshafen. 
Das ganze Jahr ges dicht 2 
Schöne, ruhige Lage, di ar 
groß. Waldungen 

(ettr. "om üb ein 


Hotel Union, Rath. Kasino München À.. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 


Wein-Regie 


Städtische 


Garantiert reine Naturweine. 


Sparkasse ı 


Brühl 


== bei Cöln == 
mündelsicher, 


AufWunsch mehrjährige 
Zinsfuss-Garantie, 


bi 2 zu or 
1 D 2 ; 


täglicher 
Tages- Verzinsung. 
Reichsbank-Girokonto. 
Postscheckkonto Köln 3159. 


Honig. 


Garantiert naturreinen Bienen: 
honig feinſter Qualität verſendet 
die 10 Pfd.⸗Doſe zu 7 4 frt. Nachn. 


Friedr. Awick, Bienenwirt 
Scharrel i. Oldbg. 


‚Johannes Neuma n. 


gen, Kanten, Rouleaux. | 


Extra-Anfertigungen sofort. 


Liefg. ab Sachsen od, Oesterreich. 


Nicht mit Versand- oder Rester- | 


ge schäften verwechseln. 


Preisliste auf Wunsch. 


11 — 


Gegründet 1795. 


ı Paramenle 
Fahnen 


Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
Stoffe 

für 


zeichnete Waren, 


Borten usw. usw, 


Paramenlen- Vereine 


preiswürdig bei 


CÖLN a. Rh. Tel. 9004. 
Post- Scheck - Konto Cöln Nr, 2317. 


-E 


kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasinos 


Moselweine 


in den verschiedensten 
25 Preislagen. 7: 


Bedeutende Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


I. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. M 5.— (statt 9.50), 


II, III. V., V., VI. u. VII. Jahrgang (52 Nummern) gebd. je M 6.— (statt 11.90), 


Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Galeriestrasse 35a Gh. 


broschiert M 3.— 


broschiert M 4.— 


(statt 7.20). 


(statt 9.60). 


Jnferate: go & die Smal. 


TH 
0 gefpalt. Nonparelllezelle; 
Allgemeine —— 


Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 


Schweiz 3 Fr. 20 Its, 

Belgien 3 1 ar 

d ; 
Pe r. 25 Gts. Nachdruch von Ar- 
! en z Br. 3 * : tikeln, Foutlletone und 
Probenummern toflenfrel. Gedichten aus j der 
Redaktion, Geſchifte- „Allg. Rundſchau“ nur 
ftelle und Verlag: mit Genehmigung des 

München, Verlage geltattet. 

Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleifcher. 


Galerleftrade 35a, Gh. 


Bezugepreis: viertel- 
jährlidb A 2.0 (2 Mon. 
41.60, 1 mon. 4 0.80) 
bei der Poft (Barer. 
pob verzeichnis Nr. 15), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 


W 


In Oeſterr ungars K 19b, 


=— Telephon 3850. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. @ Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
M 18. München, 6. Mai 1911. VIII. Jahrgang. 


Das europäifche Gleichgewicht während der 
legten vier Jahrzehnte. 
(Zum 10. Mai 1911.) 
Don Dr. Edgar Fleig, Karlsruhe i. B. 


p: Frage des europäiſchen Gleichgewichts ift feit nahezu 
vier Jahrhunderten die Zentralfrage aller politiſchen Entwick⸗ 
lungen Europas. Die Geſchichte dieſes Gleichgewichts iſt gleich⸗ 
bedeutend mit der Geſchichte Europas. Urſprünglich nur bedingt 
durch das Stärkeverhältnis zwiſchen der habsburgiſchen Monarchie 
und Frankreich wurde im 17. und 18. Jahrhundert der Kreis 
der an ſeiner Erhaltung intereſſierten Mächte erweitert durch 
das Emporkommen Schwedens, den Eintritt Rußlands in die 
Reihe der Großmächte und die Erſtarkung Preußens. Zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts, beſonders aber zu Anfang deſſen zweiter 
Hälfte, war es das Frankreich des erſten und dritten Napoleon, 
welches in Europa eine Vormachtſtellung einnahm. Niemand 
beſtritt ihm dieſes politiſche Uebergewicht, weil keine Macht dazu 
in der Lage war: Oeſterreich litt am doppelten Dualismus, gegen- 
über Ungarn, das ſtets ſchwere innere Kriſen bereitete, gegenüber 
Preußen ſeit dem unglückſeligen Wiener Kongreſſe. Auch Preußen 
war ſeinerſeits durch dieſen unnatürlichen Dualismus mit dem 
Habsburgerſtaate in Anſpruch genommen. So waren die beiden 
mitteleuropäiſchen Staaten vorläufig an einer auswärtigen Politik 
verhindert, die einen gewiſſen Ausgleich zu der intenſiven franzö⸗ 
ſiſchen auswärtigen Politik hätte bilden können. Eine Wieder- 
herſtellung des Gleichgewichts konnte nur auf kriegeriſchem Wege 
erfolgen. Preußens Erfolge über Oeſterreich im Jahre 1866 


mit ſeiner die Vorherrſchaft zur See abſolut ſichernden Flotte 
völlig ſicher fühlen. Frankreich zog ſich zu einer „Politik der 
Sammlung“ zurück und verfolgte apathich die politiſche Ent⸗ 
wicklung der kommenden Jahre, immer beſorgt nach der Oft- 
grenze blickend. So konnte es nicht ausbleiben, daß ſich Europas 
politiſcher Schwerpunkt dem Zentrum bzw. dem Oſten dieſes 
Erdteiles näherte. Die damalige internationale Lage fand ihren 
bezeichnenden Ausdruck in dem kurzlebigen Einvernehmen zwiſchen 
den drei Kaiſermächten, das man fälſchlich mit dem Namen 
„Dreikaiſerbündnis“ belegte. Nach wenigen Jahren fiel es den 
verſchieden gearteten Intereſſen Rußlands und Oeſterreichs im 
näheren Orient zum Opfer und verſchwand aus dem Kalkül der 
Diplomaten bei der orientaliſchen Kriis der Jahre 1875—78. 
Die Erfahrungen dieſer kritiſchen Jahre führten die Donau⸗ 
monarchie enge an Deutſchland heran, das ſchon nach 1871 keine 
Gelegenheit unbenützt ließ, den aufrichtigen Willen kundzutun, 
mit dem einſtigen Gegner in ein freundſchaftliches Verhältnis 
einzutreten. Letzterem folgte 1879 das Bündnis, das bis zum 
heutigen Tage der „rocher de bronce“ inmitten der politiſchen 
Strömungen Europas geblieben iſt. 1881 ſchloß ſich Italien 
dieſem Bündnis an, weil es durch die afrikaniſche Kolonialpolitik 
Frankreichs, welches aus ſeiner paſſiven Rolle herausge⸗ 
fahrde vn feine nordafrikaniſchen Intereſſen und Pläne ge- 
rdet ſah. 

In dem Abſchluß dieſes Bündniſſes ſah Frankreich eine Be⸗ 
drohungdes europäiſchen Gleichgewichts und eine Gefährdung ſeiner 
Stellung. Es fühlte ſich in feiner ſelbſtgewählten Iſolierung 

nicht mehr ſicher und ſuchte ſich einen Bundesgenoſſen. Ein 
ſolcher war nicht ſchwer zu finden. Rußland war durch den 
Ausgang un le ge 852 gereizte Stim⸗ 
ſchienen Frankrei b ung zu bedrohen. Preußen | mung gegen Oeſterreich und Deutſchland verſetzt. Man begann 
eee Besen | m"), hr, Selen yon Bretrbläte de medlen. Sen 
huiſerliche Frankreich nicht zuletzt zur Erhaltung feiner Hege. Abſchluß eines Bündniſſes ftand immer noch die völlig ver- 
monie im Rate der europäiſchen Großſtaaten. Die Lage ver- ſchiedene Art der Verfaſſung der beiden Staaten entgegen. Da 
ſchob ſich alsbald zuungunſten Frankreichs. Die deutſchen Siege bildete das Geld den Kitt. Der franzöfiſche Geldmarkt wurde 
mußten Bismarck befürchten laſſen, die Mächte, von denen feine | Rußland geöffnet. Im Jahre 1893 vollzog fiğ die völlige An. 
einzige Deutſchland aufrichtig wohlgeſinnt war, möchten während der näherung zwiſchen den beiden Mächten. Seit dieſem Jahre iſt 
nur langſam ſortſchreitenden Bezwingung der franzöfiſchen Haupt- | die politiſche Sage Europas gekennzeichnet durch den Gegenſatz 
Radt durch die Deutſchen in Sorge um die Zukunft des europä⸗ zwiſchen den Mächten des Dreibundes und jenen des Zweibundes. 
icchen Gleichgewichts zu einer Kollektivintervention fid) vereinigen.) | Da keines der beiden Bündniſſe offenſive Ziele verfolgt, 
Kanzler und Roon arbeiteten deshalb auf ein energiſches | 10 it ihre Wirkung dieſelbe wie eine allgemeine europäiſche 
Vorgehen gegen Paris hin. 1 zi 1 125 5 Tom = 155 
Der Krieg 187 nblanen der europä⸗ e 20 Jahre nach dem Frankfurter Frieden eingetretene Kon⸗ 
ichen Politik von Grund aus. e die Voraus. fellation der Mächte eine gewiſſe Stabilität der politiſchen Lage 
ſeßungen des europäiſchen Gleichgewichts verändert. Der un. des kontinentalen Europa möglich zu machen. Auch England 
mittelbare Eindruck der deutſchen Erfolge und der Gründung des hatte dieſer Entwicklung keine Hinderniſſe in den Weg geſtellt. 
eiches war naturgemäß der einer für alle gefahrdrohenden, Da wurden beſonders in der Mitte der neunziger Jahre die 
eroberungsſüchtigen deutſchen Vormachtſtellung. Die politie | Beziehungen zwiſchen England und Frankreich infolge der ver- 
ge Europas mußte deshalb in den nächſten Jahren als durd. ſchieden gerichteten Kolonialpläne der beiden Mächte in Afrita 
aus unfiher empfunden werden. Mißtrauen und Unruhe ſtellten im höchſten Maße geſpannt. Der hiſtoriſch gewordene Gegenſatz 
ſch beſonders bei den kleineren Nachbarſtaaten des neuen Reiches | zwiſchen Großbritannien und Frankreich brach aufs neue hervor 
ein. Die Großmächte mußten fih erft auf die veränderten Grund- und drohte jeden Augenblick zu einem Zuſammenſtoß zu führen. 
lagen ihrer auswärtigen Politik einrichten. Allmählich näherten Aufs neue war ein Element der Unruhe in der politiſchen Ent- 
fid die meiſten Großſtaaten dem Deutſchen Reiche. Man erkannte, wicklung Curopas aufgetreten. Niemand wagte an die Möglich 
ein Einvernehmen mit demſelben durchaus vereinbar fei mit | feit des Auegleichs zwiſchen den beiden Mächten zu denken. 
den eigenen polltiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen. Nur Frankreich ſtand England ferner, als es Deutſchland je fern geſtanden 
De und Frankreich ſtanden abſeits, ohne daß fih beide 11005 = P . a En 
anden. „ 165 efährlicher als jene zwiſchen Paris und Berlin, wenn überhaupt 
er. Erſteres konnte ſich in ſeiner maritimen Lage und en Differenzen zwiſchen Frankreich und Deutſchland geſprochen 


1 . 
) Bismarcks Gedanken und Erinnerungen II, 98f. werden konnte. 
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Da geſchah das Unerwartete: England näherte fich mit 
auffallendem Eifer Frankreich ſeit dem Regierungsantritt des Königs 
Eduard. Mit überraſchender Schnelligkeit wurden die etwa vor⸗ 
handenen Reibungsflächen beſeitigt, Abkommen nach Abkommen ge⸗ 
ſchloſſen. Der Grund für dieſe plötzliche Wendung der engliſchen 
Politik iſt in Deutſchland zu ſuchen. Betrachtete England mit 
Aufmerkſamkeit den ungeheueren politiſchen und wirtſchaftlichen 
Aufſchwung des jungen Reiches, die dem letzteren entſprechende 
Stärkung der deutſchen Kriegsflotte, ſo mußten bange Sorgen 
um die unbeſtrittene Stellung als Welthandelsmacht den an keine 
ernſte Konkurrenz gewöhnten Engländer erfüllen. Der ge⸗ 
ſchäftige und kluge Diplomatenkönig ſchloß mit Frankreich ein 
ſehr enges Verhältnis, um dadurch Deutſchland zu Land im 
Schach zu halten. Auf dem Wege über Paris konnte Eng⸗ 
land mit nicht allzu großer Mühe auch Rußland erreichen. 
Die nicht unbedenklichen Gegenſätze zwiſchen dem Zarenreiche 
und dem Inſelreiche wurden ebenfalls gemildert, wenn ſie 
auch nie völlig ausgeräumt werden können. Mit Italien knüpfte 
England ebenfalls freundliche Beziehungen an, nachdem ſich zur 
Freude des letzteren auch Frankreich mit dem Mittelmeerreiche 
über gewiſſe Fragen verſtändigt hatte. Wem anders galt eine 
ſolche Kette von Ententen als dem unbequemen Konkurrenten 
auf dem Feſtlande, den man zuerſt politiſch, dann wirtſchaftlich 
unſchädlich machen wollte? 

Das europäiſche Gleichgewicht hatte einen recht. bedent- 
lichen Stoß erhalten gerade durch jene Mächte, die ſonſt ſtets 
bereit find, über deſſen Störung zu klagen, wenn andere 
politiſch und wirtſchaftlich ſich frei entwickeln. Den erſten Mif. 
erfolg erlitt der engliſche König, als er auch Oeſterreich von 
Deutſchland abziehen wollte. Die Donaumonarchie hielt treu 
u ihrem Bundesgenoſſen. Sie mußte dafür büßen. Kaum hatte 
Europa ſich von der durch Frankreich und England verſchuldeten 
Marokkokriſis, die in ihrem ganzen Verlaufe fo grell die Kon- 
ſtellation der Mächte beleuchtete, einigermaßen erholt, da trat 
es in eine neue Kriſis ein, wie es ſchwerer kaum je eine im 
vergangenen Jahrhundert durchgemacht. Wieder war es, wie 
30 Jahre zuvor, der nahe Orient, der Europa einem Kriege 
aller Mächte nahebrachte. Die Annexionskriſis wurde iber- 
wunden dank der feſten Haltung Oeſterreichs, dank der Bündnis⸗ 
treue Deutſchlands und der wertvollen Dienſte der mäßigenden 
franzöſiſchen Diplomatie. An dem unerſchütterlichen Zuſammen⸗ 
halten der beiden Zentralmächte ſcheiterte Englands Verſuch, 
Europa gegen die zwei Kaiſerreiche zu hetzen und ſelbſt dann 
dem Feſtlande feinen Willen aufzuzwingen. Der orientaliſchen 
Kri? folgte eine Periode der gegenſeitigen Annäherung. Was 
im Verlaufe der Kriſis uneben geworden war, wurde ausgeglichen. 

Standen ſich zuvor die Mächtegruppen mehr oder weniger 
ſprungbereit gegenüber, ſo iſt die heutige politiſche Lage Europas 
fo beruhigend wie kaum in früheren Jahren. Das ſchließt un- 
angenehme Ueberraſchungen keineswegs aus. Das Prinzip des 
europäiſchen Gleichgewichts hat ſich zur allgemeinen Anerkennung 
durchgerungen und iſt heute mehr als früher die Grundlage des 
europäiſchen Friedens, an welcher niemand rütteln wird, weil 
alle den Frieden wünſchen und ihn brauchen. Deutſchland hat 
nach dem Frankfurter Frieden dieſem Prinzip ſeine Anerkennung 
nicht verſagt. Wenn es im Laufe der verfloſſenen 40 Jahre 
trotzdem wiederholt den Anſchein erwecken konnte, als ob die 
neue Großmacht eine Vormachtſtellung einnehme, ſo kam es 
daher, daß die anderen Mächte nicht gleich ſtark und nicht in 
einer annähernd ſo intenſiven Vorwärtsbewegung begriffen waren. 
Jedenfalls hat Deutſchland niemals ſeine anerkannte Machtſtellung 
mißbraucht, ſondern immer nur für Erhaltung des Friedens ein— 
geſetzt. So iſt es gerade der Franlfurter Friede geweſen, der 
Europa in dem neu geeinten Deutſchland nicht ein Element der 
Unruhe, ſondern ein ſtarkes Friedens bollwerk geſchenkt hat. Für 
Erhaltung gleicher Machtverhältniſſe in Europa iſt aber kein Be— 
ginnen gefährlicher, als Deutſchland bei der Löſung europäiſcher 
Fragen als quantité négligeable ausſchalten zu wollen. Die Er- 
fahrungen der vergangenen Jahre lehren dieſe Tatſache deutlich. 


In die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Eroberung von Fez. | 

Die Hauptſtadt von Marollo it nun entſetzt worden. Es 
war, wie man deutlich ſieht, kein großes Heldenſtück für den 
franzöfifchen Truppenführer, in Fez einzudringen. Für die fran- 
zöſiſchen Politiker wird aber jetzt die Frage brennend, wie ſie 
mit guter Manier aus Fez wieder herauskommen. Denn die 
dauernde Beſetzung der Hauptſtadt verſtößt gegen die Algeciras- 
akte und muß den Einſpruch von Deutſchland und wahrſcheinlich 
auch von Oeſterreich hervorrufen. 

Die deutſche Regierung bleibt in der Stellung des kühl ab- 
wartenden, aber höflich warnenden Beobachters. In der neueſten 
Wochen ⸗Rundſchau der „Nordd. Allg. Ztg.“ wird ausgeführt: Eine 
Gefährdung der europäiſchen Kolonjen in Marokko ſei nach den 
in Berlin eingetroffenen Nachrichten vorläufig nicht zu befürchten. 
Frankreich, ſo heißt es weiter, ſei es nicht zu verdenken, daß es auf 
alle Mittel ſinne, das Leben ſeiner Offiziere zu ſichern; die Wahl 
dieſer Mittel bleibe Frankreich überlaſſen, da es auch die Ver- 
antwortung für die Folgen der angewandten Mittel trage. 
Dann wird halbamtlich vor aller Welt feſtgeſtellt, welche Er⸗ 
klärungen Frankreich den anderen Regierungen gegeben hat: 
„Nach bündigen Verſicherungen der franzöſiſchen Re- 
gierung hat ſie lediglich die Abſicht, die zur Sicherung ihrer 
Staatsangehörigen nötigen Maßregeln zu ergreifen; insbeſondere 
beabſichtigt ſie nich t, die Integrität Marokkos und die Souveränität 
des Sultans anzutaſten; auch liegt eine Beſetzung von 
Fez nicht in ihren Abſichten.“ Unſere Offiziöſen meinen, es 
ſei zu hoffen, daß die Ereigniſſe der franzöfifchen Regierung 
die Innehaltung ihres Programms geſtatten werden; ein Hinaus⸗ 
gehen über dasſelbe würde mit der Algeciras⸗Akte, die einen 
unabhängigen marokkaniſchen Herrſcher vorſieht, nicht in Ein⸗ 
klang ſtehen. Dann kommt der deutliche Satz: „Ein Durchbrechen 
weſentlicher Beſtimmungen der Algeciras⸗Akte, ſelbſt wenn es 
durch zwingende äußere Umſtände und gegen den Willen der 
handelnden Macht herbeigeführt würde, würde ſämtlichen Mächten 
ihre volle Aktions freiheit wiedergeben und könnte damit zu 
Konſequenzen führen, die ſich zurzeit nicht überſehen laſſen.“ 
Genau in demſelben Sinne ſprechen fih die öſter reichiſchen 
Difiziöfen aus. Mehr als eine ſolche Warnung und Rechts⸗ 
verwahrung kann man zurzeit, ſolange Frankreich nur von einer 
vorübergehenden Entſatzexpedition ſpricht, nicht verlangen. In 
welcher Weiſe unſer Reichskanzler und ſein Staatsſekretär nach 
offenem Vertragsbruch ihre „Aktionsfreiheit“ betätigen werden, 
wird wohl weſentlich durch die Haltung Englands mit beeinflußt 
werden. Vorläufig iſt aus der Sprache der engliſchen Preſſe zu 
ſchließen, daß die Londoner Regierung an dem neuen Abenteuer 
des Herrn Delcaſſé keinen Gefallen findet. 

Eine ſozialdemokratiſche Parteiautorität hat nun 
kürzlich die deutſchen „Genoſſen“ aufgefordert, am Maitage 
zugunſten des Weltfriedens und der Abrüſtung zu demonſtrieren. 
Für ſolche Reſolutionen ergab ſich jetzt die richtige Adreſſe: man 
hätte ſie an die franzöſiſche Regierung richten müſſen, denn 
deren Eroberungsſucht gefährdet jetzt wieder in offenſichtlicher 
Weiſe den europäiſchen Frieden. : 
Die „Reaktion“ in der Türkei. 

Ein ſonderbarer Kontraſt: während zahlreiche alte Kultur- 
ſtaaten (Portugal, Spanien, Italien, Frankreich, England) immer 
weiter nach links gleiten zum Radikalismus und teilweiſe zur 
Sozialdemokratie, macht ſich in der jungen Türkei ein Um⸗ 
ſchwung nach rechts hin, ein Beſinnen auf die hiſtoriſchen 
Grundlagen des Staatsweſens, eine Rückkehr zu den konſerva⸗ 
tiven Prinzipien bemerklich. Die Kriſe ift zum Austrag ge 
kommen in der jungtürkiſchen Partei ſelbſt, welche die Revolution 
gemacht und ſeitdem die Staatsgeſchäfte geleitet hatte. Diejenigen 
Elemente, die ſich zu einer Reaktion bekehrt hatten, haben auf 
dem Parteitag die große Mehrheit erlangt und ein Programm mit 
zehn tiefgreifenden Grundſätzen zur Annahme gebracht. Zunächſt 
folen der Korruption und der Pfründenjagd Riegel vorge 
ſchoben werden. Dann werden „die nationalen Gebräuche und 
die traditionellen Sitten“ in den Vordergrund geſtellt, ſo daß 
die Einführung der europäiſchen Ziviliſation in die zweite 
Linie rückt. In Artikel 9 wird ſogar direkt eine Verſtärkung 
„der geheiligten Rechte des Sultanats und des Khalifats 
gefordert; alſo die Rückkehr zu einer wirklich monarchiſchen 
und islamitiſch theokratiſchen Verfaſſung. Von beſonderem 
Intereſſe iſt noch Punkt 10, der die Tätigkeit der geheimen 
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Geſellſchaſten verhindert wiſſen will. Alſo eine förmliche 
serklärung gegen die Freimaurerei, die bisher im jung⸗ 


Krie 
ſmrtiſcen Komitee die Fäden in der Hand hatte. 


hat, nicht auch zu einer ſo geſunden Reaktion kommen? 
Vom alten und neuen Kulturkampf in Deutſchland. 


Unſere Regierung ließ halbamtlich verkünden, daß der 
re 1902 verſtorbenen Kardinals 
Ledochowsky, des früheren Erzbiſchofs von Gneſen und Poſen, 
das förmliche Geſuch eingereicht habe, die Leiche des Kirchenfürſten, 
deſſen Herz bereits 1905 in Gneſen beſtattet iſt, im Dom zu Poſen 
beiſetzen zu dürfen. Die Regierung ſagte nicht ſofort, daß die 
Genehmigung erteilt werden ſolle, aber ſie ließ die Bereitwillig⸗ 
keit durchblicken. Im erſten Augenblicke überwog au or wo 
er bald 

überwanden die Eiferer hier und dort die Scheu vor einem 
„Kriege gegen einen Toten“, und es kam ſowohl bei den Links⸗ 
liberalen wie bei den Alldeutſchen und Oſtmärkern eine un⸗ 
ſchöne Hetze in Gang, die zugleich gegen den Katholizismus und 
das Polentum ſich richtete. Obſchon Herr von Bethmann Hollweg 
ſoeben noch durch die Einbringung des Leichenverbrennungs⸗ 
geſetzes und durch ſeine Stellungnahme gegen die geiſtlichen 
Oberlehrer yi den Kulturtämpfern entgegengekommen war, 
wieder der Schwächlichkeit und der Abhängigkeit 
vom Zentrum beſchuldigt. Der Aerger der Nationalitätenkämpfer 
über die bisherige Nichtanwendung des Enteignungsgeſetzes tobt 
fidh aus in der Behauptung, daß die Regierung jetzt auf Befehl 
des Kaiſers ſelbſt wieder eine „Verſöhnungspolitik“ in der Oft- 
mart und zugleich in der Weſtmark einleiten wolle. Wir würden 
es natürlich mit großer Freude begrüßen, wenn man von der 
unglückſeligen Gewaltpolitik gegenüber den andersſprachigen 


Teſtamentsvollſtrecker des im Jah 


man ſonſt kriegsluſtig iſt, das Anſtandsgefühl. 


wurde er do 


Minderheiten abgehen wollte; aber leider ſehen wir noch 


leine überzeugenden Anzeichen für einen derartigen Syitem- oder 
Methodenwechſel. Die Erlaubnis zur Beiſetzung der Leiche iſt 
die einfache Erfüllung der Pflicht der Humanität und zugleich der 
Beamtenklugheit. Gänzlich verfehlt ift die Berufung der „Un- 
entwegten“ auf den Fürſten Bismarck. Letzterer hat freilich 
1875 die ſchroffſten Kampfgeſetze geſchaffen; aber er hat auch 
wenige Jahre ſpäter eine „Verſöhnungsära“ eingeleitet und 
durch Wort und Beiſpiel gelehrt, daß nicht ewig dreingeſchlagen, 
ſondern unter Umſtänden auch die Waffen auf dem Fechtboden 
zur Ruhe gelegt werden müßten. Der Zwiſchenfall führt uns 
neuerdings vor Augen, von welch' zähen und nückſichtsloſen 
Gegnern der innere Friede in Deutſchland noch immer bedroht 
iſt. Herr v. Bethmann Hollweg hat freilich vor den Wahlen 
ſchon alle Hände voll zu tun mit der Löſung des weſtmärkiſchen 
Verfaſſungsproblems und der Reichsverſicherungsordnung. Wer 
richtige deutſche Politik treiben will, darf weder zur ruſſiſchen 


nute in den Oſtmarken noch zu der franzöſiſchen Kelle 
in Religionsſachen greifen. 
Zwei Erſazwahlen für den bayeriſchen Landtag. 
Am Sonntag fanden in Bayern zwei Erſatzwahlen ſtatt, 
die beide mit dem Siege des Zentrums endigten. Im Wahl 
kreiſe Roſenheim wurde an Stelle des verſtorbenen Zentrums⸗ 
führers Dr. von Daler der Münchener Bäckermeiſter Schar⸗ 
nagl, ein gewandter Redner und Agitator, gewählt. Das 
Zentrum erlitt einen verhältnismäßig geringen Stimmenrüd- 
ang, der auf die dem homo novus Scharnagl noch fehlende 
opularität eines Daller, aber auch auf die maßloſe Steuer- 
hehe der Liberalen, Bauernbündler und Sozialdemokraten zurüd- 
zuführen ift. Den Nutzen davon hatten, wie bei allen Erſatzwahlen 
len letzten Zeit, die Sozialdemokraten, denn die Liberalen 
rl trotz leidenſchaftlicher Agitation einen relativ weit größeren 
des menrldgang zu verzeichnen. In Straubing wurde an Stelle 
van Korbenen langjährigen Abgeordneten Echinger der politiſch 
So, ungeſchulte Oekonom Rabl gewählt. Der neuerdings 
lam der Flagge der fortſchrittlichen Volkspartei ſegelnde Libera- 
125 D, rte feine Stimmen dem Bauernbund zu, während der 
zur So Gäch geführte radikale Flügel des Bauernbundes offen 
3 geteerte abſchwenkte. Auch hier kam die Hetze gegen 
entrum einzig den Sozialdemokraten zugute. 
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Von den Anhängern des Islam können manche chriſtliche 
Völker lernen! Möchte doch in allen ſüͤd⸗ und weſteuropäiſchen 
Ländern die chriſtliche Tradition und die chriſtliche Kirche ebenſo 
treue und tatkräftige Beachtung und Pflege finden, wie jetzt die 
türkiſche Tradition und das Khalifat bei dem beſonnenen Teil 
der Ottomanen! Warum kann es in Portugal, wo ſoeben 
die freimaureriſche Regierung im Wege des Diktaturerlaſſes die 
Kirchen ihres Vermögens, ihrer Freiheit und Würden beraubt 
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Su den Reichstagswahlen in Heſſen. 
Von Dr. F. Behrend. 


Ser Wochen werden im deutſchen Blätterwald aller Parteien 
Betrachtungen über den Ausfall der kommenden Reichstags⸗ 
wahlen angeſtellt. So auch kürzlich in Nr. 328 der „Kölniſchen 
Volkszeitung“. Der Artikel „Die kommenden Reichstagswahlen 
in Heſſen“ iſt nach verſchiedener Seite recht beachtenswert in 
dem, was er ſagt, mehr noch in dem, was er nicht ſagt. 

Der Artikel hebt gleich einleitend hervor, daß „Freiherr 
von Heyl im Heſſenland nach wie vor einen bedeutenden politiſchen 
Einfluß beſitzt“; er hätte gut ſagen können: den bedeutendſten. 
Denn wer trotz der „aggreiliven Kampfesweiſe der Berliner 
nationalliberalen Parteileitung“, der „Frankfurter Zeitung“ und 
verwandter Seelen, z. B. der Herren Baſſermann und Streſe⸗ 
mann, von der Wahlkreisleitung feiner Partei ein Vertrauens- 
votum erhält, wer es zu erreichen weiß, daß gewiſſe Kautelen 
an das neue direkte Landtagswahlrecht geknüpft werden, wer in 
der erſt jüngſt betätigten Gewerbegerichtswahl über 2500 Stimmen 
ſeiner Arbeiter in die Wagſchale legen kann, der muß einen ſehr 
bedeutenden politiſchen Einfluß haben. Und wenn man gerecht 
ſein will, muß man anerkennen, daß v. Heyl durch jahrelange 
angeſtrengte Arbeit dieſen Einfluß ſich errungen hat. Man 
braucht dabei nicht immer an ſelbſtloſes Handeln zu denken, wie 
ja überhaupt in der Politik die Selbſtloſigkeit nicht die erſte 
Tugend iſt. Aber es läßt ſich ſehr wohl verſtehen, daß ein Mann, 
der, lange bevor man im Reiche an eine ſoziale Fürſorge für die 
arbeitende Klaſſe dachte, eine Art patriarchaliſches Wohltun an 
feinen Arbeitern übte und heute noch übt, ein autoritatives An- 
ſehen in immer größerem Umfange gewann, das jetzt in dem 
Kleinſtaat Heſſen von weittragendſter Bedeutung iſt. 

Vor noch gar nicht allzulanger Zeit — 18. Dezember 1907 — 
ſchrieb das Zentrumsorgan, die „Wormſer Nachrichten“: „Die 
Dinge in Worms find vielfach anders als in der großen Welt. 
Völlige geſellſchaftliche Zerriſſenheit und äußerſte Verſchärfung 
aller Gegenſätze auf konfeſſionellem und politiſchem Gebiete ſind 
hervorragende Merkmale der Stadt Worms. Dieſer Zuſtand iſt 
die Frucht nationalliberaler Politik in Reinkultur.“ Und „was 
die geſamte Bevölkerung intereſſieren muß, iſt die Art, wie die 
„Wormſer Zeitung“ — das nationalliberale Organ — die ganze 
Politik in den konſeſſionell⸗proteſtantiſchen Rahmen zu ſpannen 
ſucht.“ Wer ſich der Mühe unterzog, z. B. zur Zeit der letzten 
Reichstagswahl 1907 die Nummern der „Wormſer Zeitung“ zu 
ſammeln, der fand eine Fülle von Belegen für die Signatur der 
hieſigen Verhältniſſe, wie ſie durch die oben angeführten Worte 
des Zentrums organs ſehr treffend gegeben wurden. Falſch wäre 
es nun, für das Gebaren und Gehaben der „Wormſer Zeitung“ 
Frhrn. v. Heyl in Bauſch und Bogen verantwortlich zu machen. 
Aber, um e contrario zu ſchließen, wie kommt es, daß feit Be- 

inn des Zuſammenwirkens der rechtsſtehenden Parteien in der 
Reichsfinanzreform und der Sonderſtellung des v. Heyl und Ge- 
noſſen in der nationalliberalen Partei meine Sammelmappe 
keine derartige Nummer der „Wormſer Zeitung“ aufweiſt? Ein 
Zeichen, daß die „Wormſer Zeitung“ auch anders kann. Sollten 
da wirklich keine Abmachungen zwiſchen v. Heyl und der „Wormſer 
Zeitung“ beſtehen, und beſtände die Verbindung zwiſchen beiden 
auch nur in telephoniſchen Anfragen der Redaktion nach den 
Wünſchen des Herrn Barons? Vor einigen Jahren hieß es, 
v. Heyl fei reichstagsmüde; heute kann davon nicht mehr die 
Rede ſein. Im Gegenteil; einem nie ganz widerſprochenen 
on dit zufolge wünſchen die um v. Heyl eine in mäßigen 
Grenzen ſich bewegende Agitation des Zentrums, um nicht mit 
dieſem, wie bisher, ſondern mit der Sozialdemokratie in die 
Stichwahl zu kommen und ſo der rettenden Hilfe des noch vor 
kurzem vielgeſchmähten Zentrums ſicher zu ſein. Wenn es wahr 
wäre, daß man nach dieſer Seite höheren Orts im Zentrum 
ſich hätte lahm legen laſſen, ſo wäre das ſehr zu beklagen. 

Nicht rein aus politiſcher Gegnerſchaft gegen v. Heyl. So 
weittragend auch heute der Einfluß v. Heyls iſt, die Politik des 
Barons ſteht und fällt mit feiner Persönlichkeit. Es laſſen ſich 
wohl Throne vererben, nicht aber Reichstagswahlſitze. Eingeweihte 
ſprechen überdies dem in Frage kommenden älteſten Sohne ſogar alle 
politiſchen Allüren ab. Aber ſelbſt wenn letzerer daran dächte, 
die politiſche Erbſchaft des Vaters anzutreten, wer garantiert 
ihm den ſicheren Beſitz dieſer Poſition des Vaters, da im ſtillen 
gar mancher aus dem Kreiſe der dii minores der National- 
liberalen die Anwartſchaft darauf glaubt erheben zu dürfen? 
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.Die Bevölkerungsziffer des Wahlkreiſes Worms. Heppen- 
5 hat einen ſtarken induſtriellen Einſchlag. Die 

szialdemokratie, die 1907 4600 Stimmen auf ihren Kandidaten 
vereinigte, wird ſicher bei der bevorſtehenden Wahl an Stimmen 
bedeutend zunehmen und ſo von Wahl zu Wahl. Damit rechnet 
auch v. Heyl, der in ſeinem Großbetrieb 5000 Arbeiter beſchäftigt. 
Bisher iſt es ihm ſo ziemlich gelungen, der Sozialdemolratie 
vor den Toren ſeiner Fabrik ein energiſches Halt zu bieten. 
Ob ihm und feinen Nachfolgern das auf die Dauer gelingt? 
Die Tatſache allein, daß bei läſſiger Agitation des Zentrums 
die Sozialdemokratie in die Stichwahl käme, wäre für letztere 
dauernd ein eminent moraliſcher Erfolg, wie für das dann aus⸗ 
geſchaltete Zentrum ein ebenſo großer Nachteil. Das Zentrum 
hatte im Jahre 1903: 5736, 1907: 7371 Stimmen im erſten 
Wahlgang und dürfte, unterſtützt durch planmäßige Vorarbeit, ſicher 
auch dieſes Mal ſeine Stimmenziffer erhöhen.“) Was verſchlägt 
es alſo, ſich mit v. Heyl in ehrlichem Kampfe auch dieſes Mal 
zu meſſen? Wir treiben doch keine Politik ad hoc. Wir denken 
an die Zukunft, wo nach dem Weggang v. Heyls das Zentrum 
das ſtärkſte Bollwerk gegen die Hochflut der Sozialdemokratie 
auch im Wahlkreis Worms ſein wird. Dieſe längeren Ausfüh⸗ 
rungen zum Wahlkreis Worms waren notwendig, weil in dem frag⸗ 
lichen Artikel „Die kommenden Reichstagswahlen in Heſſen“ bei 
der Betrachtung der Parteien von der zweitſtärkſten Partei des 
Wahlkreiſes — dem Zentrum — mit keinem Worte die Rede war. 


Das Fazit der übrigen heſſiſchen Wahlkreiſe, in denen die 
Nationalliberalen in Betracht kommen, wird aller Voraus⸗ 
ficht nach ein klägliches Fiasko für diefe Partei werden. Und Bingen- 
Alzey? Wer ſich in dieſem Kreiſe nur etwas auskennt, weiß, 
daß die Freifinnigen ſeit Jahr und Tag eifrigſte Kleinarbeit 
taten; wo in aller Welt iſt das auch nur annähernd von den 
Nationalliberalen geſchehen, deren Kandidat bei aller perſönlichen 
Tüchtigkeit der Suada „des freifinnigen Reiſeapoſtels Korell“ 
nicht im entfernteflen gewachſen ift. Man ſchaue nur auf die 
Stimmenziffer zurück, die Pfarrer Korell kürzlich in Gießen⸗ 
Grünberg erreichte! Wenn es dennoch zum Siege Dr. Beckers kommen 
ſollte, ſo iſt eben das Zentrum der Retter in der Not geweſen. 
In Bensheim-⸗Erbach kann es doch keinem Zweifel unterliegen, 
daß das Zentrum den chriſtlichſozialen Kandidaten einem national- 
liberalen vorzieht, von dem man nur weiß, daß er bald im 

inne des rechten, bald im Sinne des linken Flügels ſeiner 
Partei redet. Alſo auch hier iſt das Zentrum der gebende, unter⸗ 
ſtützende Teil. Und wo das Zentrum der nehmende Teil ſein 
ſollte, in Mainz Oppenheim, ſteht es Nationalliberalen gegenüber, 
die aus ihrer parteipolitiſchen und kirchenfeindlicken Gefinnung 
wahrlich kein Hehl machen. Oder erinnert man ſich nicht mehr 
der geradezu kläglichen Unterſtützung bei der letzten Stadtrats⸗ 
wahl in Mainz? So wird Mainz wie Offenbach Domäne der 
Sozialdemokratie nach wie vor ſein und bleiben. Kämen noch 
Darmſtadt⸗Groß⸗Gerau und die drei oberheſſiſchen Wahlkreiſe in 
Betracht. In Gießen Grünberg dürfte fich) nach der umfangreichen 
Arbeit bei der letzten Stichwahl Dr. Werner als chriſtlich⸗ſozialer 
Kandidat ebenſo behaupten wie der Antiſemit Bindewald in 
Alsfeld⸗Lauterbach. Wenn dem ſozialdemokratiſchen Vertreter 
des Kreiſes Friedberg⸗Büdingen ſchon bei der Erſatzwahl im 
Juni vorigen Jahres nur 660 Stimmen am Siege im erſten 
Wahlgang gegen den im Kreiſe eingeſeſſenen und ſehr angeſehenen 
v. Helmolt (Bund der Landwirte) fehlten, dürfte die Wiederwahl 
Buſolds (Soz.) ſo gut wie geſichert ſein. Und kommt es auch 
in Darmſtadt aller Wahrſcheinlichkeit nach zum Siege des Sozial- 
demokraten, dann iſt der Nationalliberalismus Heſſens für den 
Reichstag ausgeſchieden mit Ausnahme des — Frhrn. v. Heyl! 
Und dieſe Partei, die ohne Unterſtützung des Zentrums kein 
Reichstagsmandat erhalten kann, iſt die regierende des Landes!! 
Und wie iſt dieſe regierende Partei den gerechten Wünſchen der 
Katholiken im engeren Vaterland Heſſen, ich ſage abſichtlich nicht des 
Zentrums, bisher entgegengekommen? Wann werden wir 
Katholiken in Heſſen aus der Rolle des der nationalliberalen 
politiſchen Todesnot ſtets helfenden Samuel in die Stellung des 
bei der Beſetzung der höheren und höchſten Veamtenſtellen gleich- 
berückſichtigten Bürgers aufrücken? 

Der Artikel in Nr. 328 der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
war wohlgetan, noch beſſer aber iſt mehr Selbſtbewußtſein 
in den Reihen des Zentrums. Dann kommt die höhere Bewertung 
des Zentrums bei den übrigen Parteien von ſelber! 


1) An einen Sieg des Zentrums in der Stichwahl über v. Heyl iſt 
nicht zu denken. 
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Der theologiſche Nachwuchs 
in Deutſchland. 


Von Dr. Brüning, Trier. 


A. den preußiſchen Univerſitäten ſtudierten nach dem vor mehreren 
Wochen in den Verkehr gekommenen „Statiſt. Jahrbuch“ für 
1910 im Winterhalbjahr 1909/10 neben 1183 evangeliſchen Theo⸗ 
logen 893 katholiſche. Zu dieſen traten nach derſelben Quelle noch 
die Beſucher der Prieſterſeminare Fulda, Paderborn, Pelplin, 
Poſen und Trier mit zuſammen 657 Theologen. Dieſe amtliche 
Zuſammenſtellung iſt nicht ganz vollſtändig: es fehlen nämlich 
noch die Seminare von Limburg, Osnabrück, Hildesheim und 
Köln mit (1907/08) in Summa 113 Inſaſſen. Für Preußen er⸗ 
gibt ſich ſomit eine Geſamtzahl von 1663 katholiſchen Theologen, 
alſo eine ganz bedeutend größere Ziffer, als die Evangeliſchen 
aufzuweiſen vermögen. 

Ueber die Herkunft der jungen Theologen ſind wir für 
das Jahr 1909 / 10 noch ohne amtliche Mitteilung; für das Jahr 
vorher jedoch gibt uns das Heft 223 der Preußiſchen Statiſtik 
(amtliches Quellenwerk) darüber genaue Auskunft. Danach find 
Preußen auf den Univerſitäten 881, den Seminaren 606. Nach 
der Geburtsprovinz unterſchieden ſtammen im Sommerhalbjahr 
1908 von den Studierenden, ſoweit ſie 


1. Hochſchulen oder 2. Seminare oder 3. nicht aus. 
beſuchen gewieſen ſind 


aus Oſtpreußen 17 — — 
„ Weſtpreußen 7 90 — 
„ Berlin 5 — — 
„ Brandenburg 4 — — 
„ Pommern 1 — — 
„ Poſen 6 90 — 
„ Schleſien 264 1 — 
„ Sachſen 7 18 — 
„ S. Holſtein — — 
„ Hannover 58 3 17 
„ Weſtfalen 155 125 — 
„ H. Naſſau 1 91 11 
m Rheinland 349 188 11785 
„ Hohenzollern — — — 

Summe 875 606 113 


u den 875 treten noch drei in Preußen geborene Nichtpreußen. 
Daneben gibt es noch an in Sachſen geborenen Studierenden 9 ditto in 
Heſſen geborenen 4, ebenſo Oldenburger 15 und Braunſchweiger 3. 
Je noch einen Studierenden ſtellt als Geburtsland Bayern, 
Württemberg, Rudolſtadt und Elſaß. Die Zahl der 606 Semi 
nariſten wird gehoben durch 8 Weimaraner und je 1 Sachſen, 
Badener, Oldenburger, Anhaltiner und Elſäßer. Die oben er⸗ 
wähnten 113 in der amtlichen Nachweiſung Fehlenden ſind bei 
den Provinzen eingereiht, in welchen das Seminar ſich befindet, 
ein Vorgehen, welches zweifellos durchweg richtig ſein wird, da 
höchſtens ein oder der andere Braunſchweiger dadurch nicht 
richtig nachgewieſen wird. 

Die bei weitem größte Zahl katholiſcher Theologen ſtellt 
demnach die Rheinprovinz, nämlich über 600; über 200 kommen 
noch auf Schleſien und Weſtfalen, über 100 auf Heſſen⸗Naſſau, 
nahe an die letztgenannte Ziffer kommen Poſen und Weſtpreußen 
heran. Die Ziffern, welche die übrigen Provinzen auſweiſen, 
find durchgängig ſehr geringe, mehr als 10 haben nur noch Oft 
preußen und Sachſen, letzteres über 20; erſtere ſtellt das Erm⸗ 
land, letztere das Eichsfeld. Daß Hohenzollern keine Theologen 
aufweiſt, liegt an ſeiner Zugehörigkeit zum Erzbistum Freiburg; 
die hohenzollernſchen Studenten der Theologie ſind daher auch 
in Freiburg immatrikuliert. i 

Bayern Hatte im Winterfemefter 1907/08 an feinen Uni⸗ 
verſitäten 266 katholiſche Theologen, an ſeinen Lyzeen 732 Be⸗ 
ſucher, welche, auch ſoweit ſie der philoſophiſchen Sektion angehören, 
durchweg als zukünftige Geiſtliche anzuſehen find. Dazu tret 
noch die wenigen (8) Beſucher des Seminars in Speyer. Eine 
Unterſcheidung nach Bayern und Nichtbayern macht kurt 
der einzelnen Fakultäten weder das Bayeriſche ſtatiſtiſche Jahrbuch 
noch die Zeitſchrift des Bayeriſchen ſtatiſtiſchen Landesamtes. 

Demgegenüber können wir dem Württembergiſchen ſtatiſtiſchen 
Jahrbuche entnehmen, daß von den im Winterſemeſter 1908/09 
186 katholiſchen Theologen Tübingens nur 3 Nichtwürttem⸗ 
berger waren. 


Nr. 18. 6. Mai 1911. 


Seite 307. 


Allgemeine Rundſchau. 


Gering iſt auch die Zahl der Nichtinländer in Straßburg; 
von 131 Theologen (Sommerſemeſter 1910) ſind nur 10 außer⸗ 
halb Elſaß⸗Lothringens beheimatet (5 Preußen, 4 Bayern, 
1 Sachſe). Daß die Inſaſſen des Prieſterſeminars in Metz 
lediglich Lothringer find (120 in 1908/09), dürfte ſelbſtverſtändlich 
ſein. Dasſelbe gilt — analog — von den im Mainzer Seminar 
untergebrachten Theologen (Winterſemeſter 1908/09 : 48). 

Nicht ſo einheitlich iſt die Zuſammenſetzung der Studierenden 
an der badiſchen Fakultät in Freiburg; von den Theologen des 
Winterſemeſters 1907/08 (219) waren 53 Nichtbadener, darunter 
auch, wie angedeutet, die aus Hohenzollern ſtammenden 


Studierenden. f 
ür ganz Deutſchland zählen wir ſomit rund 3350 


Für g 
r ee Woher nehmen dieſe ihren 
Nachwuchs 

Preußen zählte 1910 an katholiſchen Abiturienten 2128 an 
den Gymnaſien, 215 an den Realgymnaſien, 112 an den Oberreal⸗ 
ſchulen, alſo zuſammen 2455; von dieſen gingen zum Studium 
der Theologie über 549 +3 ＋ 1 = 553, das find rund 22½ %, 
alfo präter propter / aller fatholiſchen Abiturienten, während 
bei den Evangeliſchen der Prozentſatz nicht ganz 5 ½ beträgt. 
Den bei weitem größten Teil angehender Theologen ſtellt natur⸗ 
emäß auch hier die Rheinprovinz (inkl. Hohenzollern) mit 208 

tudierenden; es folgen Weſtfalen mit 99, Schleſien mit 80, 
ſſen⸗Naſſau mit 55, Weſtpreußen und Poſen mit je 33. Zehn 
tudierende ſtellt Oſtpreußen, 6 Sachſen. Brandenburg und 
Schleswig⸗Holſtein liefern je einen, Berlin 2. 

Bayern gibt keine offtzielle Statiſtik über die Konfeſſions⸗ 
verhältniſſe der Abiturienten. Eine Zuſammenſtellung aus den 
Programmen der einzelnen Anſtalten per 1907 ergibt jedoch, 
daß in dem genannten Jahre von insgeſamt 1523 Abiturienten 
993 katholiſch waren. Von dieſen gingen 301 zum Studium 
der Theologie über, das find 30.3% . Die Evangeliſchen ſtellten 
demgegenüber nur 47 von 461 das find 10.2 %. 

l In Württemberg, das ebenfalls eine amtliche Konfeſſions⸗ 
ſtatiſtik der Abiturienten nicht kennt, geben 1907/08 von 191 
Katholiſchen 64 Theologie als zukünftiges Studium an, das find 
12 7 demgegenüber ſtehen 52 Evangeliſche von 444, das find 

„%. 


Baden hatte 1907/08 auf ſämtlichen Anſtalten 350 katholiſche 
Oberprimaner neben 339 Evangeliſchen. Von den Abiturienten 
ſtudierten 83 katholiſche, 20 evangeliſche Theologie. Setzt man 
die beiden Ziffern — was wohl zuläſſig erſcheint — in entſprechende 
Prozente um, fo ergeben ſich 23.7% bzw. 6%. 

Unter den 112 katholiſchen Abiturienten Heſſens (1909 / 10) 
zählen wir 16, unter den 331 evangeliſchen 26 Theologen, das 
find 14.3 bezw. 7.8% f. Im Jahr vorher waren es 19 unter 
106 (17.9%) bezw. 13 unter 312 (4.1%). 

Fur die anderen deutſchen Staaten fehlen Angaben; die Zahl 
der jährlich zur Theologie übergehenden Studierenden läßt ſich nur 
annähernd aus der Zahl der den betreffenden Ländern ent- 
flammenden Theologieſtudenten beſtimmen. 

Charakteriſtiſch bei allen genannten Prozentziffern iſt die 
große Divergenz zwiſchen den Ziffern für Katholiken und 
Evangeliſche. Für erſtere finden wir 22.5%, 30.3% , 29.0%, 
23.7%, 17.9%, als niedrigſte Ziffer — anſcheinend eine Aus- 
nahmeziffer — 14.3% . Demgegenüber die Zahlen für die 
Eangeliſchen: 5.5%, 10.2%, 11. 7 %, 6.0 %, 7.8% (4.1/0). 
Die höchſte Zahl in der letzten Reihe reicht alfo nicht an die 
niedrigſte Zahl in der erſten Reihe heran. Dem entſpricht denn 
un die Gefamtzahl der evangeliſchen Theologen auf den deutſchen 
anberfitäten: 2115 im Winterſemeſter 1908/09. Auf katholiſcher 

te Gilt man demnach mehr als 1½ mal ſo viel Studenten. 
~ ine intereſſante Feſtſtellung fei zum Schluß gemacht: im 

interſemeſter 1908/09 ſtammten 992 ſtudierende Reichsinländer 
e preußiſchen Univerſitäten aus Pfarrersfamilien; dabei gab 
T auf dieſen 14055 Reichsinländer evangeliſchen Bekenntniſſes. 
re wird man die Summe der aus folgen Familien ftam- 
f Kir en Studenten auf deutſchen Univerſitäten auf 1700—1800 
K ben dürfen. Das evangeliſche Pfarrhaus ſtellt alfo eine 
ea nende Sabr Studierender, was auf katholiſcher Seite 
. mi „ wenn man von 
‚Inferioritäge ge man auch beachten e 
Í Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf if 

Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. f j 

ter Tropfen höhlt den Stein! 1 


. 
. cosce coene osano sasas cocon coupa 


Der Frühling schreitet durch den Wald. 


er Frühling schreitet durch den Wald, 
Und unter seinen Schritten halt 

Ein Singen und ein Klingen, 

Das will die Luft durchdringen. 


Ihr Winterschläfer, wachet auf! 

Ihr Quellen rauscht in raschem Lauf 
Hernieder in die Tale, 

Geküsst vom Sonnensftrahle. 


Du lieblichholdes Blumenkind, 

So tu die Aeuglein auf, geschwind, 
Und schmücke Flur und Aue, 

Dass dich der Frühling schaue. 


Waldvöglein, singe süssen Sang, 
Flieg’ eilends übern Bergeshang, 
Und wecke, die da träumen ; 
Und wecke, die da säumen 


Zu scheuchen Winterleid und Weh, 
Von sich zu schütteln Eis und Schnee. 
AN’ Freude ist erglommen, 


Der Frühling ist gekommen! 
Antonie Lehmkühler. 


SS 


Ein Feſt chriſtlich⸗ſozialen Geiſtes 
in Spanien. | 
Don Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Techn. 
` . Hochſchule zu Aachen. | 


ge a und Arbeitnehmer zugemeinfamer 
Ebrufg vereinigt ſah am Sonntag, den 23. April die 
Arbeiterſiedelung des Großinduſtriellen Grafen Guël in der Nähe 
des Vorortes Sans der gewerbfleißigſten Stadt Spaniens, des 
von grimmigen Leidenſchaften zerriſſenen, ſeit zwei Jahren von 
den willfährigen Spießgeſellen des Abenteurers Lerroux beherrſch⸗ 
ten Barcelona. eit in die fruchtbare, volkreiche Ebene des 
rötlichen Llobregat hinaus trugen am frühen Morgen des ſommer⸗ 
lich ſchönen Tages die Böller die Kunde von dem Beginn des 
ſchönſten Zetes, das die Kolonie Guell, die Familie des Unter- 
nehmers und die ſeiner Beamten und Arbeiter, je mit einander 
gefeiert hatten; prächtige Triumphbögen wölbten ſich über der 
Einfahrt vornehmer Gäſte aus der nahen Großſtadt, der wahren 
Hauptſtadt Spaniens; mit den flammenden — rotgelben — 


Halbinſel mit üppigen Laubgewinden und bunten Kränzen waren 
die Straßen geſchmückt, durch welche, mit Jubel De a 
err Guse 
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der mit einem ſtarken Tropfen ſozialen Deleg getarnt e ad 
„Vater als ein 


ſchüler vor een in blindem Wahn zahlreiche Stätten 


e 
Stan e der Handarbeiter ebenſo herrlich blüht wie in der Familie 
des weitſchauenden, kapitalſtarken Fabrikherrn, deſſen Namen jeder 
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erfährt, der den originellen Bergpark Guël, ein Geſchenk des 
großmütigen Induſtriellen an das Volk von Barcelona, beſucht. 


Es war im Februar 1906, als ein Lehrling in einem der 
Gusllſchen Betriebe an beiden Beinen ſo ſchwer verbrüht wurde, 
daß die Aerzte nur an die Amputation beider Glieder eine ſchwache 
Hoffnung, das junge Leben zu erhalten, knüpften. Der Pfarrer 
der Kolonie, Vilarrubias, wagte die zaghafte Frage, ob die Be 
kleidung der abſterbenden Beine mit geſundem Fleiſche nicht ein 
ficherer Weg zu dieſem Ziele wäre. Lächelnd rechneten die Aerzte 
ihm vor, wieviel Perſonen sant ein Stück ihrer Haut hergeben 
müßten, wenn nicht jede einzelne ſich ſelbſt in Gefahr bringen 
wollte. „Wenn Sie mal mit mir anfangen,“ erwiederte der Geiſt ⸗ 
liche, „werden ſich die übrigen ſchon finden.“ Und die erſten, die 
ſich bereit fanden, für die Rettung eines armen Jungen ihre 
Haut hinzugeben, waren die eigenen, noch zarten Söhne des 
n Don Claudio und Don Santiago Guell, und ihr 

eiſpiel führte im Nie eines Tages dreiundvierzig Arbeiter 
u den Aerzten, welche ſo in der e waren, das geſundeſte 
ele auszuſuchen, aber nicht vermochten, den Geiſtlichen und 
ie beiden Knaben Guël von ihrem Entſchluß, H zuerſt ihrem 
Meſſer darzubieten, abzubringen. Die Auflegung von Hautſtreifen 
dieſer drei und von fieben Arbeitern ſetzten fürs erſte den jungen 
Joſeph Campderros außer Gefahr; nach drei Monaten ſtreckten fich 
zehn andere Arbeiter auf den Sektionstiſch, und nach abermals 
wei Monaten opſerte der Pfarrer noch ein Stück Haut, um die 

tzte Lücke in der ausgedehnten Ueberwachſung auszufüllen. 


Heute fibt das Kind von damals als kräftiger Jüngling 
in der Feſtverſammlung zwiſchen den beiden zu jungen ännern 
exangewachſenen Guël bei deren Vater und inmitten der fiebzehn 
rbeiter auf der Ehrentribüne des Feſtplatzes, um der Dank⸗ und 
Jubelmeſſe beizuwohnen, welche der Pfarrer in Gegenwart der 
geſamten Kolonie und unter Aſſiſtenz des Biſchofs ſelber lieſt. 
Unbeſchreibliches auſpiel, bei dem der lichte blaue Himmel 
nur ein Spiegelbild der Heiterkeit ſo vieler heldenhafter Gemüter 
zu fein feint! Der letzte Reſt ſozialen Neides iſt hier vor der 
ehrfürchtigen Bewunderung einer Tat alles überwindender Nächſten⸗ 
liebe gewichen; und der Geiſt der chriſtlichen . ſchwebt 
ſegenvoll über der Menge, welche ahnt, daß in unſern Zeiten 
erbarmungsloſer Selbſtſucht ſolche Opfer nur unter dem ermutigenden 
eichen jenes andern Opfers möglich find, das ein ſchlichter 
rbeiterprieſter vor ihnen geheimnisvoll erneuert. Liebliche Kinder- 
chöre leihen der weihevollen Stimmung eine Sprache; wehmütig 
klingt ihr Flehen zum ſüßeſten Jeſu, daß er Spanien nicht wolle 
verderben laſſen. 
Nach der heiligen Handlung ergreift der Biſchof das Wort, 
ſeines Auftrages vom Hl. Vater an die zwanzig Helden 
u entledigen. Pius X., der Sohn eines gemeinen Mannes aus 
em Volke, hat Tränen der Rührung vergoſſen, als ihm ihre 
Geſchichte berichtet wurde, und für jeden von ihnen eine Medaille an- 
fertigen laſſen, die fie zum erhebenden Gedenken an die edelſte 
Regung ihrer Seele tragen ſollen. Die 1 des Biſchofs 
erweitert ſich von ſelbſt zu einem Lobpreis auf den Geiſt des 
Hauſes Guël und auf den unſterblichen Geit der Liebe Chrifti, 
die alle Wunden heilt und über alle 79 5 Klüfte ſtarke Brücken 
ſchlägt. Dann legt er allen, die von ihr beſeelt für den Geringſten 
unter ihnen ihr Blut vergoſſen, das Zeichen des päpſtlichen Wohl⸗ 
gefallens an und ſpendet der im Innerſten bewegten Menge den 
apoſtoliſchen Segen. Der Tag aber blieb bei feſtlichem Mahl, 
Peu Spielen und den Vorträgen der eigenen Geſang: und 
ufitvereine der Kolonie der denkbar reinſten Freude geweiht. 


Es iſt unzweifelhaft, daß dieſe bewunderungswerte Offen” 
barung der Gefinnung der Arbeiterſchaft des Grafen Guël, wie 
ſie ſich im Herde des glühendſten Kaſſenhaſſes gebildet und er⸗ 
alten hat, keine Ausnahmeerſcheinung in Spanien ſein kann. 
ieles Aehnliche, wenn auch Unſcheinbare, was für die unge 
brochene Kraft des katholiſchen Geiſtes des ſpaniſchen Volkes 
glänzendes Zeugnis ablegen würde, wird in dem Wuſt der be- 
deutungsloſen Nachrichten der ganz andern Geiſtern dienſtbaren 
Telegraphenagenturen verſchüttet und begraben. Darum wieder⸗ 
ole ich, und nicht zum letzten Male, was die katholiſche 
reſſe Deutſchlands für Spanien und noch für manches andere 
katholiſche Land tun muß: Die liberale Berichterſtattung auf 
ihren Pfifferlingswert herabſetzen, ſich endlich regelmäßig und 
prompt fließende Quellen im Lande ſelbſt eröffnen und ſtatt dem 
hohlen politiſchen Getues eines Canalejas und ähnlicher auf⸗ 
edunſener Helden, das nicht die Druckſchwärze verdient, unſere 
enntnis des Kulturlebens Spaniens pflegen, Kataloniens mit 
Vorzug vor den toten Gefilden Kaſtiliens, welches hauptſächlich 
aus der Politik einen Broterwerb gemacht hat. Dann wird ſich 
ja herausſtellen, daß Spanien nicht zu den ſterbenden, ſondern zu 
den wieder auflebenden Nationen gehört, daß ihm aus Selbſt⸗ 
erkenntnis und Selbſtzucht eine neue Blüte chriſtlicher Geſittung 
erwachſen kann. 


: Zweimonatsabonnement Mk.1.60.: 


Einladung zur 58. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in Mainz 1911 


vom 6. bis 10. Auguſt. 

Zum fünften Male wendet ſich die Vertretung der katho⸗ 
liſchen Bürgerſchaft von Mainz an die Katholiken Deutſchlands 
und ladet ſie zur Generalverſammlung ein. 

Wir find überzeugt, daß der Ruf aus der alten Biſchof⸗ 
ſtadt, von der aus der hl. Bonifatius das erſte einigende Band 
um alle deutſchen Stämme zu ſchlingen begonnen hat, der Ruf 
aus der Vaterſtadt unſerer Generalverſammlungen in den Herzen 
aller deutſchen Katholiken freudigen Widerhall finden wird und 
daß ſie wie in den früheren Jahren aus allen Gauen unſeres 
lieben Vaterlandes zahlreich hierhereilen werden, um mit uns 
gemeinſam zu beraten und zu arbeiten. 

Was der diesjährigen Tagung beſondere Weihe und Würde 
gibt, iſt die Feier des Zentenariums der Geburt des großen 
Biſchofßs Wilhelm Emanuel Freiherrn v. Ketteler. Auf 
das Wort dieſes geiſtesgewaltigen, unerſchrockenen Kämpfers für 
Gottes Ehre und der Kirche Freiheit, dieſes weitblickenden und 
warmfühlenden Volksfreundes, dieſes bahnbrechenden Führers 
auf dem Gebiete der ſozialen Frage horchte man im ganzen 
katholiſchen Deutſchland, während er in der Mainzer Diözeſe 
ſiebenundzwanzig Jahre hindurch mit unbeugſamer Kraft den 
Hirtenſtab des hl. Bonifatius führte. 

Daß der Ernſt der Stunde, den kein Einſichtsvoller ſich 
verhehlen kann, den feſten Zuſammenſchluß aller Katholiken, ja 
aller, die noch chriſtlich denken und empfinden, erheiſcht, bedarf 
keiner näheren Begründung. Darum wollen wir uns erneuern 
in dem Gelöbnis, unſeren katholiſchen Glauben in ſeiner ganzen 
Reinheit zu bewahren, zu betätigen und zu verteidigen. Wir 
wollen uns erneuern in dem Geiſte des Gehorſams und der Treue 
gegen den Apoſtoliſchen Stuhl und unſere Oberhirten. Wir wollen 
auch gemeinſam prüfen und beraten, was uns zu tun obliegt 
in der mannigfachen Not der gegenwärtigen Zeit zum Wohl der 
Kirche und zum Heil für unſer Vaterland. 

Daher laden wir alle Katholiken und alle katholiſchen Ver 
eine herzlich und dringend ein, in den Tagen vom 6. bis 10. Auguſt 
ſo zahlreich wie möglich zur 58. Generalverſammlung nach Mainz 
zu kommen, aus heiliger Begeiſterung für die große, katholiſche 
Sache, aus dankbarer Verehrung für den unvergeßlichen, ſozialen 
Biſchof Wilhelm Emanuel, in richtigem Verſtändnis für den 
Ernſt unſerer Lage und die Größe unſerer Aufgabe. 

Die ganze katholiſche Bevölkerung von Mainz wird alles 
aufbieten, um der Generalverſammlung eine würdige Aufnahme 
zu bereiten. Männer aus allen Kreiſen der Bürgerſchaft ſind 
zuſammengetreten, um den Beſuchern der Generalverſammlung 
den Aufenthalt in dem goldenen Mainz an den gaſtlichen Ufern 
des Rheins ſo angenehm wie möglich zu machen und in den 
Tagen ernſter angeſtrengter Arbeit ihnen auch einige genußreiche 
Stunden der Erholung, der Freude und des Vergnügens zu 
bereiten. Darum auf nach Mainz! 

Mainz, Oſtern 1911. Das Lokalkomitee. 
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Meines Liedes Maienblume. 


Und deine holde Güte 
Schlug neu die Saiten an 
Das sprosste und das sprühte — 
Aus meines Liedes Blüte 
Ein goldner Tropfen rann: 
Maria, du bist gut! 

P. Timotheus Kranich. 


ein Herz folgt allem Schönen 
Mit leisem Harfenklang, 
Doch hör’ ich immer tönen 
Ein Lied, das alle krönen, 
Des Herzens Hochgesang: 
Maria, du bist schön! 


N, 18. 6. Mai 1911. Allgemeine Nundſchau. Seite 309. 


Eine grundſätzliche Entſcheidung 
gegen „Sachverſtändigen“⸗Gutachten in 


Pornographie⸗Prozeſſen. 
Zugleich rechtskräftige Surückweiſung der Privat. 
klage des hofbuchhändlers Karl Schüler gegen 
die „Allgemeine Rundfhau”. 


Vom Herausgeber. 


F dem nunmehr endgültig zurückgewieſenen und zum Ab⸗ 
ſchluß gebrachten Beleidigungsprozeß des königlich bayeriſchen 
und großherzoglich luxemburgiſchen Hofbuchhändlers Karl 
Schüler (A. Ackermanns Nachfolger) in München gegen die 
„Allgemeine Rundſchau“ (Dr. Armin Kauſen) und den „Bayer. 
Kurier“ Joſeph Oſterhuber), beide vertreten durch Rechtsanwalt Aug. 
Rumpf, hat die II. Strafkammer des Landgerichts München I als 
Beſchwerdeinſtanz durch Beſchluß vom 6. April 1911 eine Entſchei⸗ 
dung getroffen, welche von weittragender grundſätzlicher 
Bedeutung und dem fo oft beklagten „Sach verſtändigen⸗ 
Unfug“ in Fragen des § 184 Ziff. 1 des Strafgeſetzbuches den 
Boden zu entziehen geeignet iſt. Die Entſcheidung iſt ſo wichtig, 
daß wir fie aus dem Rahmen des Spezialſalles herausheben. 
Nach der herrſchenden Auffaſſung iſt ein Beſchluß dieſer Art in 
ſeiner Bedeutung einem rechtskräftigen Urteil!) n 
was in dem vorliegenden Falle noch in erhöhtem Maße zutreffen 
dürfte, weil die Entſcheidung ſich auf ein umfangreiches Beweis⸗ 
verfahren ſtützt und die Sache ſeit Januar 1909 die zuſtändigen 
Inſtanzen bereits viermal (Amtsgericht und Landgericht je 
zweimal) beſchäftigt hat. Der grundſätzliche Teil der Entſcheidung 
der II. Strafkammer des Landgerichts München J lautet nn 

„Der Begriff ‚unzlichtig‘ im Sinne des § 184 Ziff.1 St. G. B., 
wie der Vorwurf der Beklagten allein aufgefaßt werden kann, iſt 
ein ſtreng juriſtiſcher, zu deſſen Beurteilung und Feſtſtellung 
das Gericht der Beihilfe von Sachverſtändigen nicht bedarf. Un⸗ 
gig in dieſem Sinne ift nach der konſtanten Rechtſprechung 
es Reichsgerichts alles, was geeignet ift, das Sham- und Gitt: 
lichkeitsgefühl in geſchlechtlicher Hinſicht gröblich zu verletzen. 
Ob dies im einzelnen Falle zutrifft, kann und wird das Gericht 
allein prüfen. 

„Die Frage, ob das betreffende Werk einen Kunſtwert hat, 
ob es eine geſchichtliche, fei es eine kunſt⸗ oder kulturhiſtoriſche 
Bedeutung hat, iſt dafür ohne jede Bedeutung. Ein Kunſtwerk 
kann ebenſo unzüchtig fein, wie ein Pfuſchwerk oder eine 
antiquariſche Seltenheit. Ein ſolcher Kunſt⸗ oder geſchichtlicher 
Wert kann vielleicht den einen oder den anderen veranlaſſen, 
ſich damit zu befaſſen oder es wiſſenſchaftlich zu bearbeiten. 
Daran wird ihn niemand hindern. Aber an dem unzüchtigen 
Charakter des Werkes ändert das nicht das geringſte. 

„Wenn es ſich einmal darum handeln ſollte, ob ein der⸗ 
artiges unzüchtiges Werk auch einen funft- oder hiſtoriſchen 
Wert hat, wird das Gericht nicht verfehlen, Sachverſtändige 
darüber zu vernehmen. Zur Beurteilung der Frage nach der 
Unzüchtigkeit ift das nicht erforderlich. . 

„Mit Rückſicht hierauf hat das Beſchwerdegericht gar keinen 
Wert gelegt auf die dreizehn vom Kläger unterm 2. März 1911 
vorgelegten Gutachten. Es erübrigt daher auch des näheren auf 
ihren Inhalt einzugehen.“ 

Es iſt nur zu bekannt, daß das Landgericht München I 
und auch andere Landgerichte nicht immer nach dieſem Grund: 
lage verfahren find, obgleich derſelbe in der Preſſe und in Par- 
lamenten ſo oft als geradezu ſelbſtverſtändlich und als eine 
Binſenweisheit betont und gefordert worden ift. Manche Fehl- 
entſcheidung und manche daraus reſultierende Irreleitung der 
Intereſſenten und der öffentlichen Meinung wäre vermieden 
worden, wenn die Juſtiz dieſen Grundſatz nie verlaſſen hätte. 
Bir brauchen nur an den heilloſen Unfug der Maſſenherſtellung 
und Maſſenverbreltung ſogenannter „Aktphotographien“ zu er: 

„bei deren Würdigung nach § 184, Ziff. 1 eine durch 
„Kunſtſachverſtändige“ hypnotiſierte Juſtiz ſo lange in die Irre 
ging. Heute noch prangt die hochtönende Reklame: „Gerichtlich 
fehegeben auf Grund glänzender Künſtlergutachten“ in den 


Inſeratſpalten zahlreicher Blätter, welche auf dieſem Gebiete 
dem „non olet“ huldigen. Aber auch manches im „objektiven“ 
Verfahren freigegebene pornographiſche Werk hätte vor einer 
durch den obigen Grundſatz geleiteten richterlichen Kritik unmöglich 
beſtehen können. Daß die langjährige Praxis der Strafkammern 
auch auf die Schwurgerichte abgefärbt hat, deren ſkandalöſe 
Freiſprechungen auf Grund „künſtleriſcher“ Gutachten und Ge- 
ſichtspunkte ſo viel Staub aufwirbelt, braucht nicht näher dar⸗ 

elegt zu werden. Solange rechtsgelehrte Richter ſich durch 

unſtſachverſtändige über die Auslegung des grundlegenden Be- 
griffes im § 184, Ziff. 1 belehren ließen, konnte man es auch 
den Geſchworenen nicht verdenken, abgeſehen davon, daß eine 
grundſätzliche Zurückweiſung von Sachverſtändigen vor den 
Schwurgerichten prozeſſuell unzuläſſig iſt. l 

* * 
ö * 

Soweit die arundſätzliche Seite der vorliegenden Ent- 
ſcheidung der II. Strafkammer des Landgerichts München I. Da 
der Prozeß ſelbſt die „Allgemeine Rundſchau“ betrifft, 
dürften die Leſer ein Intereſſe daran haben, die endgültige 
Entſcheidung, welche durch kein Rechtsmittel mehr anae odien 
werden kann, in ihren weſentlichſten Teilen kennen zu lernen. 
Allen langjährigen Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ wird die 
merkwürdige Geſchichte dieſes Vorverfahrens, das von dem Privat- 
kläger und ſeinem Rechtsbeiſtand (Juſtizrat Max Bernſtein) mit 
allen erlaubten Mitteln zwei Jahre und drei Monate in die 
Länge gezogen werden konnte, noch in Erinnerung ſein. In 
Nr. 3 vom 21. Januar 1911 wurden die Hauptepiſoden nochmals 
ins Gedächtnis gerufen, nachdem das Kgl. Amtsgericht München, 
Abteilung für Strafſachen, gezeichnet Kgl. Oberlandesgerichtsrat 
Mayer, die am 2. April 1910 ſchon einmal zurückgewieſene Privat- 
klage durch Beſchluß vom 31. Dezember 1910 abermals zurück. 
gewieſen hatte. Wie gegen den erſten, ſo hatte der Kläger 
auch gegen den zweiten Beſchluß durch Juſtizrat Bernſtein Be⸗ 
ſchwerde einlegen laſſen. Während aber das Landgericht der 
erſten Beſchwerde inſoweit ſtattgab, als es eine Vervollſtän⸗ 
digung der Beweiſe anheimſtellte, hat es die zweite Be. 
ſchwerde als unbegründet koſtenfällig verworfen 
und die Zurückweiſung der Privatklage durch den Erſt⸗ 
richter unter Ueberbürdung der Koſten auf den Kläger Karl 
Schüler endgültig beſtätigt. Die beiden Beklagten 
waren, wie ſchon erwähnt, durch Rechtsanwalt Auguſt 
Rumpf verbeiſtandet. | 

Dieſer für den klägeriſchen Hofbuchhändler und feine 
Freunde höchſt unrühmliche Ausgang eines mit großem Tamtam 
angekündigten Prozeſſes tann nicht, beffer charakteriſiert werden, 
als durch den wörtlichen Abdruck einer Erklärung, welche im 
Vorabendblatt vom 23. Januar 1909 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 35) veröffentlicht war. Dieſelbe lautete: 

„Die hieſige Wochenſchrift „Allgemeine Rundſchau“ hat in letzter 
Zeit mehrere Artikel gegen meine Firma publiziert, die auch vom „Bayer. 
Kurier“ übernommen wurden. Ich habe ſowohl gegen die „Allgemeine 
Rundſchau“ wie gegen den „Bayer. Kurier“ wegen der in den Artikeln 
enthaltenen vollkommen unwahren Behauptungen Verleum— 
dungsklage eingeleitet. München, 22. Januar 1909. Karl Schüler in 
Firma A. Ackermanns Nachf.“ 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ beant 
wortete dieſe Erklärung noch am gleichen Abend durch nachſtehende 
an die „Münchner Neueſten Nachrichten“ eingeſandte 
Berichtigung: 

„Es ift nicht richtig, daß in den Artikeln der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ vollkommen unwahre Behauptungen gegen die genannte Firma 
enthalten waren. Ich bin jederzeit in der Lage, für die in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ behaupteten Tatſachen den Wahr— 
heitsbeweis zu führen.“ 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ bequemten ſich erſt 
nach zwei Tagen (in Nr. 39) zum Abdruck dieſer preßgeſetzlichen 
Berichtigung, die ſie aber, tendenziös wie immer, mit hämiſchen 
Gänſefüßchen verſahen und in folgender Form gloſſierten: 

„Die Frage, ob Dr. Armin Kauſen in der Lage ſein wird, für die 
in der ‚Allgemeinen Rundſchau“ behaupteten Tatſachen“ den Wahrheits— 
beweis zu führen, wird nunmehr bis zum Austrag der von Herrn Karl 
Schüler in Firma A. Ackermanns Nachfolger geſtellten Verleumdungsklage 
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Karl Schüler der en Rundſchau“ eine (in Nr. 2, S. 23, 
abgedruckte) großſpurige „Berichtigung“ geſandt, die mit den Worten 
begann: „Mein Jahreskatalog 1909 enthält nicht einen 
Titel eines pornographiſchen Buches, geſchweige denn 
ſchamloſe Obſzönitäten“,“ und mit der ſtolzen Verſicherung 
ſchloß, „daß meine Firma ſeit 100 Jahren die Lieferantin vieler 
großer und erleuchteter Geiſter iſt, den Dunkelmännern dieſer 
Zeit allerdings ſtets ein Dorn im Auge war“. 

Auch zahlreiche auswärtige Blätter nahmen ſich der ver⸗ 
folgten Unſchuld mehr oder minder kräftig an. Das „Wies⸗ 
badener Tageblatt“ z. B. brachte am 26. Januar 1909 die 
ihm aus München zugegangene Notiz über die „Verleumdungs⸗ 
klage“ Karl Schülers unter der Stichmarke: „Verklagte Gitt- 
lichkeitsapoſtel.“ Den gleichen hämiſchen Ton ſchlug die „Kieler 
Zeitung“ (26. Jan.) an. Aehnliche Notizen brachten, unter 
offener Parteinahme für den „Inhaber der altangeſehenen Hof- 
buchhandlung“, die „Breslauer Zeitung“, die „Leipziger 
Neueſten Nachrichten“ und viele andere Blätter liberaler 
Richtung. Ob alle dieſe ſo voreiligen Zeitungen nun auch das 
Schlußreſultat mitteilen werden? 

Die beſte Antwort auf dieſe Ableugnungsverſuche 
und auf den gegen die „Allgemeine Rundſchau“ und den 
„Bayeriſchen Kurier“ erhobenen Vorwurf der „Verleumdung“ 
gibt der nachſtehende Auszug aus der endgültigen Entſcheidung 
der II. Strafkammer des Landgerichts München I (Landgerichts⸗ 
direktor Redenbacher, Landgerichtsräte Stadler und Hörmann), 
wobei ausdrücklich betont ſei, daß die Hervorhebungen im Text 
(Sperrdruck) von der Redaktion herrühren: 


„Die Prüfung des vom Kläger herausgegebenen Kataloges für 
1909 und der darin angebotenen Bücher hat ergeben, daß er in der Tat 
unzüchtige Bücher angeboten hat. Es iſt dem Gerichte zwar nicht 
möglich geweſen, alle angebotenen Bücher nach dieſer Richtung zu prüfen. 

„Es erſchien dies aber auch nicht nötig. Denn die Beklagten haben 
nicht behauptet, daß der Kläger nur obſzöne Werke angeboten habe, 
ſondern lediglich, daß er auch ſolche in ſeinem Kataloge aufgenommen habe. 

„Geprüft wurden nur diejenigen im Kataloge enthaltenen Werke, 
die der Sachverſtändige Dr. Fürſtenwerth in ſeinem Gutachten vom 
8. Dezember 1910 als unzüchtig bezeichnet hat, ſoweit ſie in z. Zt. hierorts 
anbängigen Strafſachen beſchlagnahmt und daher in den diesgerichtlichen 
Strafakten enthalten ſind, ſoweit ſie durch diesgerichtliche Urteile bereits 


eingezogen und daher bei der diesgerichtlichen Staatsanwaltſchaft verwahrt 


find, endlich ſoweit fie vom Mitbeklagten Kaufen am 13./14. März 1911 
anher vorgelegt worden ſind. 

„An dieſer Stelle ſoll bemerkt werden, daß ſich das Gericht in dieſer 
Frage ſelbſt nicht auf das Gutachten von Sachverſtändigen ſtützt t. 
(Folgt der eingangs abgedruckte grun dſätzliche Paſſus.) 

„Die Anſchauung der betreffenden Gutachten mag vielleicht für Laien 
und Geſinnungsgenoſſen ſehr intereſſant und wertvoll ſein. Die Urteils⸗ 
findung des Gerichts vermag aber die private Meinung dieſer Herren nicht 
zu beeinfluſſen. Nur nebenbei ſoll bemerkt werden, daß dieſe Gutachten 
außer einer Reihe zweifellos richtiger Ausführungen auch eine erhebliche 
Zahl von Behauptungen enthalten, die nach Anſchauung des Gerichts 
unrichtig und nicht haltbar find.” “ 

„Demnach hat der Kläger tatſächlich in ſeinem Katalog 
unzüchtige Bücher angeboten. Daß er dieſen Charakter der oben 
aufgeführten Bücher nicht gekannt habe, iſt vollkommen ausgeſchloſſen. 
Schon ein flüchtiger Blick läßt bei den meiſten ihren unzüchtigen Charakter 
unſchwer erkennen. Das Beſchwerdegericht iſt aber auch über— 
zeugt, daß der Kläger als alter erfahrener Buchhändler 
ohnedies gewußt hat, welcher Art der Inhalt der Bücher iſt. 
Denn er hat zweifellos die Eigenart der einzelnen Verfaſſer ganz genau 
gekannt. Hat doch im ſpäter noch zu beſprechenden Strafverfahren gegen 
den Kläger (diesg. Anz.⸗Verz. 14/09 XID der Zeuge Georg Tratzmüller 
bekundet, der Kläger habe derartige Bücher in ſeiner Privatwohnung verwahrt. 

„In dieſer Richtung iſt alſo von den Beklagten der Wahrheits— 
beweis erbracht. 

„Das iſt auch der Fall hinſichtlich der Behauptung, daß dieſe 
Bücher an hervorragender Stelle im Katalog angeboten ſind. Die ſämt— 
lichen Bücher ſind enthalten in einer Sonderabteilung des Kataloges mit 
der Ueberſchrift „Neudrucke älterer Literaturwerke und Bücher für 
Bibliophilen“. Dieſe Abteilung iſt an erſter Stelle im Katalog eingeheftet 
und ſämtliche darin enthaltenen Bücher ſind mit fetten Buchſtaben an— 
geführt. Wenn man den Katalog 1909 betrachtet, kann man zu keinem 
anderen Ergebnis kommen, als daß die darin enthaltenen Bücher (darunter 
auch die oben angeführten unzüchtigen) beſonders hervorgehoben werden 
wollten. 

„Die Richtigkeit der weiteren Behauptung, daß gegen den Kläger 
von der hieſigen Polizeidirektion und der hieſigen Staatsanwaltſchaft ein 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 6. Mai 1911. 


Strafverfahren wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften eingeleitet worden 
iſt, ergibt ſich aus den diesgerichtlichen Strafakten Schüler Karl & Gen. 
wegen Sittlichkeitsvergehens A. V. Z. 14/09 XII. 

„In dieſem Verfahren wurden die Geſchäftsräume des Klägers durch⸗ 
ſucht und verſchiedene Bücher beſchlagnahmt. Darunter befanden ſich 
mehrere der oben als unzüchtig bezeichneten Werke. | 

„Daß der Kläger einen ſchwunghaften Handel mit derartigen Werlen 
betreibe, iſt nicht ſtreng bewieſen. Dagegen iſt nachgewieſen, daß der Kläger 
Beſtellſcheinformulare auf Bücher wie „Die Grenouillière“ von Choiſt le 
Conin (Bayros) verſandt hat. — Dieſes Buch iſt nicht im Katalog 1909 
enthalten. Der Beſtellſchein iſt aber mit dem Firmenaufdruck der kläge⸗ 
riſchen Firma verſehen, und es kann kein Zweifel ſein, daß der Kläger das 
Buch auf Lager hatte oder doch die Lieferung zu übermitteln bereit war. 
Dieſes Buch „Grenouillière“, das dem Gerichte vorgelegen hat, ift ein 
ebenſo unzüchtiges Werk wie die oben aufgeführten. Aus der Ausgabe 
ſolcher Beſtellſcheine kann man ſchon auf eine beſondere Begünſtig ung 
dieſes ſpeziellen Teiles des Buchhandels ſchließen. 

„Endlich ſpricht dafür auch eine Annonce des Klägers auf dem 
Umſchlag von Eduard Fuchs: „L'élément érotique dans la caricature”, 
worin der Kläger ſein ſtändiges Lager bibliophiler Seltenheiten 
hervorhebt. Daß der Ausdruck „Bibliophile Seltenheiten“ keineswegs 


immer im Sinne von unzüchtigen Büchern verſtanden werden muß, iſt klar. 


Er kann auch wörtlich gemeint ſein. Es wird aber ſpeziell für Liebhaber 
erotiſcher Literatur der Name Bibliophile angewendet. In dieſem Sinne 
hat ſich auch Profeſſor Wittkowsky in ſeinem Gutachten ausgeſprochen, und 
in dieſem Sinne iſt auch der einſchlägige Satz im diesgerichtlichen Beſchluß 
vom 20. Juni 1910 aufzufaſſen. Daß der Ausdruck „Bibliophile“ hier im 
Sinne von erotiſcher Literatur aufzufaſſen iſt, ergibt der Platz, an dem das 
Inſerat eiſchienen ift. Auch die übrigen auf dem Umſchlag abge” 
druckten Annoncen betreffen gerichtsbekannte unzüchtige 
Schriften.“ 

In der Schlußausführung der Strafkammer wird noch 
ausdrücklich betont: „Die Artikel find zwar ſcharf, fie find aber 
ſachlich gehalten und perſönliche Beſchimpfungen des Klägers 
ſind vermieden. Soweit er angegriffen iſt, geſchah es offenbar 
nur der Sache wegen. Demnach kann eine ſtrafbare Beleidigung 
nach 5 185, 186 oder 187 St. G. B. bei leinem der Beklagten 
angenommen werden. Beide können ſich auf § 193 St. G. B. 
berufen. Der Erſtrichter hat daher mit Recht die Privatklagen 
zurückgewieſen.“ | | | 

Wir haben uns darauf beſchränkt, aus dem nicht mehr 
anfechtbaren letzten Beſchluſſe der Strafkammer die weſentlichſten 
Stellen im Wortlaut mitzuteilen. Ein Zurückgreifen auf die 
vorausgegangenen Beſchlüſſe der erſten und zweiten Inſtanz (der 
von dem Rechts beiſtand des Klägers mit ſolchem Mißerfolg in 
Bewegung geſetzte gerichtliche Apparat erforderte nicht weniger als 
vier umfangreiche Beſchlüſſe) verbietet fH durch die Rückſicht auf 
den verfügbaren Raum der „Allgemeinen Rundſchau“. Nur aus 
dem amtsgerichtlichen Einſtellungsbeſchluſſe vom 31. Dez. 1910, 
der nunmehr zu Recht beſteht, ſei noch eine charakteriſtiſche Stelle 
mitgeteilt: „Dieſer Teil des (Schülerſchen) Betriebes grenzte .. 
zum mindeſten ſehr nahe an ſtrafbare Handlungen, war jedenfalls 
fittlich nicht einwandfrei und einer alten mit einem Hoftitel 
ausgeſtatteten, angeſehenen Buchhandlung kaum ganz würdig. 
Daß aber insbeſondere ein Katalog mit Anführung derartiger 
Werke unterſchiedslos an die Kunden, alſo auch an Familien, 
hinausging, verdient ernſte Mißbilligung.“ 


...... 


Ruinen. 

Nun hat cer Lenz mit süssen 
Maizaubern sie bedacht, 

Und aus den Trümmern spriessen 
Wildrosen über Nacht. 


D? träumen Mauerriesen, 

Jäh auf den Grund gestreckt, 
Mit weichen, gold’nen Vliessen 
Von Sonne überdeckt. 


Wie Glockenlaut zerfliessen 
Die Träume grosser Zeit, 

Wo dich Ruinen grüssen, 
Grüsst dich ein grosses Leid. 


So prunken keine Wiesen 

Im jungen Frühlingstand, 
Aus Kerkern und verliessen 
Jauchzt junger Lenz ins Land. 


So wirkt mit sachten, süssen 
Wundern die siile Zeit 
Und wandelt zu Paradiesen 
All’ Not und Herzeleid. 
F. Schrönghamer-heimdal. 
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| Naturwiſſenſchaft und Weltanſchauung. 


Don Dr. Franz Jofeph Völler. 


p: gewaltigen Entdeckungen und Errungenſchaften der theore- 
tiſchen und praltiſchen Naturwiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts 
haben Forſcher und Laien bis zum Ende desſelben berauſcht 
und geblendet, ſo daß man alles Heil und alle Löſung der 
oßen Grundfragen der Menſchheit nach dem Woher und Warum, 
em Leben und der Stellung des Menſchen zur Natur, nach 
Tod und Unſterblichkeit von der Naturwiſſenſchaft erwartete. 
Aber ſchließlich mußte es ſich zeigen, daß die Naturwiſſenſchaft 
als ſolche mit ihren Arbeitsmethoden: Erfahrung und Theorie, 
Wage und Experiment, zur Beantwortung unzulänglich ſei. Man 
beſann ſich wieder auf die fo ſouverän verachtete und verſpottete 
Philoſophie, die hauptſächlich durch die unfruchtbaren Speku— 
lationen von Oken und Hegel in Mißkredit geraten war. 

Erſt veröffentlichten einzelne Naturforſcher philoſophiſche 
oder philoſophiſch ſein ſollende Betrachtungen, dann immer mehr. 
Umgekehrt kümmerten ſich auch jetzt die Philoſophen um die 
Forſchungen der Naturwiſſenſchaftler und begannen fie zu ver— 
werten, nachdem ſie dieſelben früher nicht minder verachtet hatten 
als die Naturforſcher die Spekulationen der Philoſophen. An- 
fangs ſchüchtern einſetzend iſt jetzt die Bewegung: Verbindung 
von Naturwiſſenſchaft und Philoſophie, zu einem mächtigen 
Strom angeſchwollen. Die Naturphiloſophie ſteht wieder in 
Ehre und Mode. 

Beſonders von den Gegnern der chriſtlichen Weltanſchau— 
ung wurden die Forſchungen der Naturwiſſenſchaft aufgegriffen 
und als Waffen gegen die Religion mißbraucht. Auf Grund 
der Naturwiſſenſchaften predigte man den Atheismus und 
ſuchte die Menge zu überreden, die moderne Naturwiſſenſchaft 
habe der Religion den Boden unter den Füßen weggezogen, und 
der Glaube an Gott vertrage ſich nicht mit ihren Ergebniſſen. 
Man prägte fogar das frivole Wort, feit Entdeckung des Fern 
rohrs ſei für den Herrgott Wohnungsnot eingetreten. 

Dieſe Irrlehren ſind von gläubiger Seite durch die be— 
rufenſten Federn unzählige Male zurückgewieſen worden. Man be⸗ 
hauptete ſogar, Naturwiſſenſchaft und Religion, Naturwiſſenſchaft 
und Weltanſchauung hätten überhaupt nichts mit einander zu tun. 

Dieſer Anficht kann ich nicht beipflichten. Freilich eine „natur⸗ 
wiſſenſchaftliche“ Weltanſchauung, eine eigene Weltanſchauung des 
Naturforſchers gibt es nicht. Die Naturwiſſenſchaften können höch— 
tens ein Weltbild auf Grund der vorliegenden Tatſachen vom 
Bau der Welt liefern. Dieſes iſt aber durchaus ſchwankend und 
nichts weniger als einheitlich und wechſelt dank der, unermüd— 
lichen Forſchung unabläffig. 

Zur Bildung einer richtigen Weltanſchauung ift darum 
durchaus keine genaue Kenntnis der Naturwiſſenſchaften nötig, 
ſonſt könnte ja der einfache Mann niemals eine Weltanſchauung 
haben. Dieſer bildet ſich in der Regel ſeine Weltanſchauung 
nicht ſelbſt, ſondern empfängt ſie von der Autorität. Der Ge— 
bildete aber orientiert feine Weltanſchauung an den Reſultaten 
der modernen Forſchung oder vergleicht ſie doch damit. 

Zu den großen oben genannten Grundfragen der Menſch— 
heit muß auch der Naturforſcher Stellung nehmen. Iſt doch 
der Menih ſelbſt auch ein Stück der Natur. „Welt“ ift das 
Reitere, Umfaſſendere und ſchließt „Natur“ in fih. Die Welt- 
anſchauung umfaßt das Verhältnis des Menſchen zur Religion, 
j Pitie und Recht, Natur und Geſellſchaft, Kunſt und Wiffen: 
chaſt, alfo auch zur Naturwiſſenſchaft, kurz die Geſamtheit des 
Geijtes- und Gemütslebens des Menſchen. Bei der Entſcheidung 
für eine Weltanſchauung ſind es nicht bloß die Verſtandeskräfte 
allein, die in Betracht kommen, ſondern dazu kommen auch noch 
Gefühl und Wille. Treffend charakteriſiert Reinke in ſeinem 
neueſten Buche „Die Kunſt der Weltanſchauung“ (Heilbronn 1911) 
das Bejen der Weltanſchauung: „Die Weltanſchauung iſt ein 
Bündel von Urteilen, zuſammengeſchnürt mit den Fäden des 
Tenperaments, Gefühls und der ſonſtigen Eigenſchaften des 

auenden; aber immer ein künſtleriſch intuitives.“ EEE 

1 Geltanſchauung ift eine Kunſt, meint Reinke. Die Einzel: 
4 der Natur und des Menſchenlebens werden durch eine 
3 von Abſtraktionsverfahren zuſammengeſchaut, wie unfer 

uge eine Landſchaft aus der Ferne als einheitliches Gebilde 
Sti 15 ſich beim Näherkommen auflöſt in Bäume, Kräuter, 

uſw. i 


Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß die Naturerkenntnis allein 
nicht die Weltanſchauung fein kann, wohl aber ein Teil der 


ſelben iſt. „Wir ſollen uns hüten“, warnt Reinke, „die Welt⸗ 
anſchauung auf Bruchſtücke menſchlicher Erkenntnis zu gründen, 
3. B. ausſchließlich auf die Ergebniſſe der Naturforſchung; es 
wäre beſſer keine Weltanſchauung zu haben, als eine ſo ein— 
ſeitige.“ Daß aber Berührungspunkte beſtehen, iſt auch er der 
Anſicht: 
„Ich bin meinerſeits durchaus Anhänger einer reinlichen 
Scheidung von Theologie und Naturwiſſenſchaft und habe das 
zu wiederholtem Male ausgeſprochen: Das hindert aber nicht, daß 
auf dem Gebiete der Weltanſchauung ſich doch feine Fäden her⸗ 
über⸗ und hinüberſpinnen. Die Weltanſchauung iſt perſönliches 
Eigentum des Menſchen, deſſen geiſtiger Beſitz ſchon darum etwas 
Einheitliches darſtellt, weil der Menſch eine einheitliche Perſön⸗ 
lichkeit iſt. Wohl iſt die Natur bis zu einem gewiſſen Grade er⸗ 
forſchlich, Gott unerforſchlich, vor Jahrtauſenden und jet; doch 
dadurch werden Beziehungen zwiſchen beiden Ideen nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. Je nach dem Geſichtspunkt, auf den man ſich ſtellt, 
nur die menſchliche Seele zur Natur oder zur Geiſteswelt. 

lle ſeeliſchen Eigenſchaften des Menſchen, wie Gutmütigkeit, Bos⸗ 


heit, Gerechtigkeit uſw., ſind unſichtbar, man ſchließt auf ſie nur 
aus ihren Wirkungen; ſollte der Smug, aus den Wundern der 
Natur auf eine unſichtbar darin waltende Macht weniger berechtigt 
ſein? Auch nur weniger berechtigt, als der 55 aus den Wun⸗ 
dern der Technik auf einen ſie hervorbringenden Menſchenverſtand, 
den man doch auch nicht ſieht? Sollte die leiblich⸗geiſtige Perſön⸗ 


lichkeit des Menſchen wirklich durch Zufall entſtanden ſein? Ich 

laube, daß die Hypotheſe von der Wirkſamkeit einer Gottheit in 
er Natur nur als beſonderer Fall auf ein allgemeineres Geſetz 
hinweiſt, das beſagt: Gebilde von der Komplikation eines Linien- 
ſchiffes oder von einer höheren Komplikation, wohin ſchon die 
lebendige Zelle gehört, können nicht ohne Mitwirkung einer In⸗ 
telligenz entſtehen.“ .. „Wie die Kauſalität die Vorausſetzung der 
Geſetzlichkeit, 12 ift „Gott“ die Vorausſetzung der Vernunft in der 
Natur; und ſchon die Geſetzmäßigkeit der Natur weiſt über ſich 
hinaus auf die Gottesidee.“ 

Reinke ſpricht ſich alſo mit Entſchiedenheit dahin aus, daß 
die Natur im Zuſammenhang mit der Gottesidee behandelt 
werden darf, und daß die Weltanſchauung zu der Idee der Natur 
auch die Gottesidee in ſich aufnimmt. 

Dasſelbe fordert auch die katholiſche Offenbarungslehre, und 
auf dieſem Gedanken baſiert der kosmologiſche und teleologiſche 
Gottesbeweis, die unmittelbar aus dem Daſein und der Zweck— 
mäßigkeit der Natur gefolgert werden müſſen. „Gerade in dem 
durch die ganze Natur verkörperten Prinzipe der Ordnung und 
Geſetzmäßigkeit“, bekennt Reinke, „offenbart fih jene im Hinter- 
grunde der Natur ſtehende, unſichtbare Macht, die man in der 
völkerpſychologiſchen Ueberlieferung gewöhnlich als Gottheit 
bezeichnet.“ 

Die Einwendung, die Naturgeſetze wären ausreichend für 
die Erklärung alles Geſchehens, bezeichnet Reinke als gerade fo 
viel wert, wie wenn man ſagen wollte, alle menſchlichen Hand— 
lungen der Geſchichte und Kulturgeſchichte ſind lediglich aufzu— 
faſſen als Sinneserregungen und Muskelkontraktionen. 

Unſere Naturanſchauung kann erſt dann Anſpruch auf 
Geſchloſſenheit erheben, wenn wir aus der Geſamtheit unſeres 
perſönlichen äußeren und inneren Erlebens den Schluß ziehen, 
daß ein göttliches Prinzip die Welt durchwaltet, „daß die Natur- 
wiſſenſchaft gleichſam den Vorhof der Gotteserkenntnis bildet.“ 


S DDr 
Frühlingsabend. 


un geht der Frühlingstag zur Neige, 
Am Himmel flammt das Sonnenrot, 
Als läge hinter dunklen Bergen 
Ein seel'ges Land — von Glut umloht. 


Fernher aus dämmergrauen Gassen 
Ein jubelfrohes Lied noch klingt 

Gleich Lerchensang, der über Fluren 
Jn sonnig-blaue Luft sich schwingt. 


Lenzabend lässt die Schleier fluten, 
Bald halten tausend Sterne Wacht, 
Dann liegt auf weiten, dunklen Landen 
Mondlichtdurchflossne Frühlingsnacht. 
Anna Knust, 
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Sur Lage der katholiſchen Kirche 
| in Südamerika. 


Don einem deutſchen Prieſter in Cag ea do. 


I. einem früheren Hefte Ihres geſchätzten Blattes (Nr. 30 vom 
23. Juli 1910) hat ein Korreſpondent (Rechtsrat Joſ. Schoener) 
auf die Bedeutung Südamerikas für den Katholizismus auf 
merkſam gemacht. Das war ins Schwarze getroffen. In Nord⸗ 
amerika find die Verluſte der katholiſchen Kirche enorm und 
werden es auch in Zukunft bleiben. Die Nordamerikaner 
haben es ſogar auf eine e Eroberung Südamerikas ab- 
geroei Die Sekten dringen überall ein, haben reichlich Geld und 
auen ſchöne Kirchen. Da der Brafilianer aber katholiſch ift und 
bleiben will, erreichen fie mit offenem proteſtantiſchem Viſier nichts. 
Daher arbeiten fie unter katholiſcher Maske. Leider find die 
meiſten Brafilianer religiös ſo wenig unterrichtet, daß ſie die 
falſchen Apoſtel nicht erkennen. 

Rio - grandenſer katholiſche Kirche nennt ſich eine, „Vereinigung 
chriſtlicher Jünglinge“ die andere uſw. Sie läuten die Glocken an 
katholiſchen Feſttagen, ſogar beim Tode des Papſtes Leo XIII., 
nehmen Muttergottesverehrung, Bilderverehrung uſw. mit in den 
Kauf, weil der Südländer ohne dieſe Andachten nicht zu haben 
iſt. Viele ſchon, die gute Katholiken ſein wollen, wollten nicht 
N daß ſie ganz umgarnt ſeien vom Proteſtantismus. Auch 

er deutſche Proteſtantismus hilft den hieſigen deutſchen Prote⸗ 
ſtanten mächtig nach. Die biefigen deutſchen katholiſchen Schulen 
(wohl tauſende) und Kirchen find alle von den katholiſchen Rolo. 
niſten ſelbſt bezahlt. Die proteſtantiſchen Kirchen und Schulen 
werden vielfach von Deutſchland und auch vom Reich aus unterſtützt. 
Wenn nun auch die hieſige er katholiſche Bevölkerung 
(in ganz Braſilien wohl eine halbe Million) im ganzen wohl⸗ 
habend iſt und daher fremder Hilfe entbehren kann 1 die ge 
wöhnlichen Bedürfniſſe, fo müßte doch für außergewöhnliche Aus- 
gaben, wie Fortbildungsſchulen, Waiſenhäuſer, Spitäler, die eine 
dringende Notwendigkeit find, Hilfe von außen kommen. So be 
ſteht z. B. ein proteſtantiſches Waiſenhaus, in welchem die Anzahl der 
katholiſchen deutſchen Kinder nicht gering ift. Ein katholiſches 
Waiſenhaus fehlt. Hier, in der Pfarrei, in der ich wirke, haben 
wir eine deutſche katholiſche Fortbildungsſchule gegründet und eine 
Schuld von 50,000 M auf uns geladen. Die Schuld wird aus 
freiwilligen Beiträgen der deutſchen Katholiken der Pfarrei bezahlt 
werden. Allein eine Hilfe von außen würde es ermöglichen, raſcher 
damit zu Ende zu ſein und ſo für neue Arbeit freie Hand laſſen. 
Es iſt bewunderungswürdig, wie die deutſchen Katholiken Rio 
Grandes do Sul, ganz auf ſich angewieſen, weit ſchönere Kirchen 
und Schulen haben, als die Proteſtanten trotz reicher Unterſtützung 
von draußen. Es zeigt ſich eben auch darin der Opferſinn des 
Katholizismus. Um fo würdiger find fie, von ihren Glaubens. 
brüdern unterſtützt zu werden in dem, was noch fehlt. 
Wir Europäer und zumal wir Deutſche pflegen Südamerika 
als einen verlorenen Poſten der katholiſchen Kirche anzuſehen, weil 
das praktiſche Glaubensleben fehlt. Aber das kann ja wieder 
wachgerufen werden. Nach dieſem Maßſtab bemeſſen, wäre zur 
Zeit der Reformation die ganze Kirche ein verlorener Poſten ge- 
weſen. Außerdem hat ſich im letzten Jahrzehnt vieles geändert. 
In Rio Grande do Sul gab es außer dem auswärtigen Klerus 
kaum würdige Prieſter. Jetzt iſt Nachwuchs da aus dem hier an- 
lamaen eingewanderten Element. In der Diözeſe wirken an die 
30 Deutſch⸗Brafilianer und Italiener, alles würdige Prieſter. 
Allenthalben find Ordensſchulen, die das volle Vertrauen der 
Bevöllerung beſitzen. Die Austreibung aus Frankreich war ein 
Segen für unſer Land. Deus fecit nationes sanabiles. Der Braſilianer 
iſt religiös — Atheiſten gibt es kaum — und darum iſt ausdauernde 
Arbeit mit Erfolg gekrönt. Die Wiedereroberung der verlorenen 
Pofition in Deutſchland durch die Gegenreformation war ein viel 
mehr ſchwieriges Werk, als die Neubelebung des Glaubens in Süd⸗ 
amerika. Schon jetzt iſt der kritiſche Punkt überſchritten. Früher 
war der Geiſtliche der verachtetſte Menſch, den es gab. Jetzt iſt 
er geachtet — ich ſpreche nicht von den Deutſchen, bei denen er 
ſtets hoch geachtet war — und geſchätzt, dank des Beiſpiels der 
hier wirkenden Jeſuiten. Angriffe in Zeitungen, früher etwas AN- 
tägliches, ſind jetzt ſelten. Wenn ich die en Seungri lefe, 
kommt es mir vor, die Welt habe fich gedreht und der Schmäh⸗ 
teufel ſei dorthin ausgewandert. 
ußerdem wird Brafilien über 100 Jahre ein ganz anderes 
nationales Gepräge haben. Dasſelbe gilt von den anderen ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten. Hier in Rio Grande do Sul hat die 
deutſche Koloniſation, die mit Rieſenſchritten um ſich greift, im 
Verein mit der italieniſchen dem Lande ein ganz anderes Gepräge 
gegeben. Deutſche und Italiener find wohl die Hälfte der Er⸗ 
wachſenen des Staates. Etwa 150000 katholiſche Deutſche, deren 
Katholizismus im ganzen feuerfeſt iſt, und 300 000 bis 400 000 gut 
katholiſche Italiener, mit viel reicherem Kinderſegen als die ein⸗ 
eſeſſene Bevölkerung, find für die Pur ein hoffnungsvoller 
Faktor, Schon jetzt ziehen ſie maſſenhaft von den alten Kolonien 
nach der Umgegend, und der Tag iſt nicht mehr fern, wo das 


immenſe Mako Groſſo von hier aus koloniſiert wird. Südamerika 
und vorab der größte aller Staaten, Brafilien, verdient alſo das 
Intereſſe aller Katholiken, der deutſchen zumal, da ja hier die 
rößte deutſche Kolonie der ganzen Welt ift. Das Nötigſte ift 
Prieſternachwuchs, um den kommenden Anforderungen gewachſen 
zu fein. Ein Knabenſeminar für Deutſche exiſtiert ſchon, geleitet 
von deutſchen Jeſuiten. Kandidaten fehlen auch nicht. Was ſehlt, 
iſt das Geld, um talentierte brauchbare Kinder auszubilden. Sofort 
könnte ich zehn ſolcher Knaben dorthin ſenden, wenn die Mittel 
da wären. Die Seminare, welche gute Prieſter lieferten, waren 
das Geheimnis der Gegenreformation, ſie ſind auch hier das Uni⸗ 
verſalmittel. Schon jetzt ſtehen alle Pfarreien gut, in denen junge 
Prieſter wirken, die aus dieſem Seminar hervorgegangen find. Eine 
eigene Organiſation in Deutſchland behufs Unterſtützung dieſer 
Seminare wäre eine nationale und auch eine katholiſche Tat. 
Südamerika, dem der Strom der Einwanderer zuzieht, wird 
über 100 Jahren mehr Einwohner haben als Europa und Amerika 
zuſammen. Wenn wir arbeiten und helfen zur Zeit, werden fie 
mit verſchwindender Ausnahme praktiſche Katholiken ſein. Ein 
Ziel, der Arbeit der Edelſten wert. 
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Sittlicher Schutz der weiblichen Jugend. 
Von Franz Weigl, München. 


gr Stück praktiſcher Arbeit in unſerem Kampfe gegen die fitt 
lichen Mißſtände unſerer Zeit ift die Tätigkeit des Mädchen 
ſchutzes und vor allem die Behütung vor dem geriſſenen Treiben 
des e . BERN 

„Wir haben jetzt nicht mehr früher, wir haben jetzt!“ 
Dieſes Wort, das der Hl. Vater, Papſt Pius X., vor zwei e 
ſprach, gilt beſonders in dem uns aufgedrängten Kampfe wider die 
öffentliche Unſittlichkeit. 

Es ift wohl manches über die Schäden geſprochen und ge⸗ 
ſchrieben worden, die junge Mädchen bedrohen; aber es iſt wohl 
noch nicht leicht ſo praktiſch zu Müttern, Vätern, Seelſorgern, 
Erziehern, Dienſtherrſchaften und reifen Mädchen über dieſe Dinge 
5 worden, wie es ein Prieſter in der ſoeben bei Auer in 
i e erſcheinenden Schrift: „Mädchenſchutz und Mädchen ⸗ 

andel“ tut. 

Nicht Theoretiſieren über die Landflucht hilft; man muß 
allen jungen Mädchen an Details vorhalten, was fie in Wohnun 
Kleidung, Nahrung, Arbeit und — ſeeliſcher Verforgung auf. 
geben, wenn fie dem Lande den Rücken kehren und was fie ein- 
taujchen, wenn fie dem Moloch der Großſtadt zuſtreben. Nicht 
einige Nachrichten tun es, wie es Mädchen erging, die gemeinen 
Händlern in die Netze gingen; man muß alle die Mittel einmal 
ie die gebraucht werden, um den Fang zu bewert. 
telligen. Das tut die oben erwähnte Schrift, und deshalb müßte 
ſie durch unſere Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unfittlichkeit, durch ſoziale Vereine und beſonders durch — die 
Frauenvereine in weiteſte Kreiſe verbreitet werden. Was die in 
100 000 er halbmonatlich vom gleichen Verlage hinaus. 
gehende Zeitſchrift „Notburga“ in einzelnen Artikeln leiſtet, das 
ilt hier ſyſtematiſch und praktiſch wirkſam in engem Rahmen zu⸗ 
ſammengetragen. Deshalb auf zur Arbeit, ihr Freunde der reinen 
Sitte und Art der Väter! 


OO0DO000000000000000000090000000000 
Dom Büchertifch. 


Deutſchland als Weltmacht. Vierzig Jahre Deutſches Reich. 
Unter Mitarbeit einer großen Anzahl berufener deutſcher Gelehrter, 
Offiziere und Fachmänner. Herausgegeben vom „Kaiſer Wilhelm, 
Dank, Verein der Soldatenfreunde“. Gr. 8°, 1050 S. Mit 500 
Abbildungen. Berlin W. 35, Kameradſchaftliche Wohlfahrtsgeſell⸗ 
ſchaft m. b. H. Ohne ſich mit allen in Weltanſchauungsfragen 
und politiſchen Dingen vertretenen Gedanken zu identifizieren, 
muß hervorgehoben werden, daß in dem Werke eine außerordent⸗ 
lich reiche Arbeit unſerer Fortſchritte auf techniſchem und kulturellem 
Gebiet gebucht iſt. Das Buch, das trotz ſeines außerordent 
reichen Inhaltes, der guten, illuſtrativen Ausſtattung und der 
breit angelegten Einblicke, die es in die techniſchen Fortſchritte von 
heute gewährt, in der Volksausgabe für nur & 4, in der Liebhaber. 
ausgabe für M. 6 verbreitet wird, ſtellt ein wertvolles Dokument 
der Kulturgeſchichte der Gegenwart dar. „Volk und W wird 
die Ueberſchau eingeleitet. In dem Kapitel „Wirtſchaftliche Ver 
hältniſſe“ ſchreiten wir durch das Gebiet der Qand- und Bor 
wirtſchaft, der Fiſcherei, des Bergbaues, der geſamten Induſtrie i 
und ſehen die Darſtellung modernen Städteweſens, von trefflichen . 


Städtebildern begleitet. Soziale Verhältniſſe, Wengen 


Kunſt, Bildungsweſen, Religion, Kirchen, Geſund 
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Wehrkraft, Politik und Kolonien werden durchſchritten und „Das 


tſchtum in der weiten Welt“ ſchließt das Ganze ab. D 


15 der „Kirche“ und der Politik in Zuſammenhang ſtehenden 

Kapitel zeigen das Streben nach Objektivität. So iſt es wohl 

berechtigt, die Leſer dieſer Rundſchau auf das Werk ene 
either. 


ither 


Harl Ernft, „Lebenswege. zul Grund eigener Erfahrung 
5 andwerk. Lehrzeit, Geſellen⸗ 
und Wanderjahre.“ Neuſtadt im Schwarzwald 1911, Karl Wehrle. 
85. XII u. 368 S. Geb. 4 3.50. An dieſem Buche kann man feine 
de haben, wenn man Sinn für Volksweſen beſitzt. In an- 
ſrucheloſer warmherziger Schilderung führt uns der Verfaſſer 
(beute, ſoviel ich weiß, ein Prieſter der Erzdiözeſe Freiburg) ſeine 
einſtige Bäckerlehrlings⸗, od und „Walz“ zeit vor, fo daß wir 
n Handwerkerſtand und Handwerks- 
burſchengeſchick, während auch ſonſt Land und Leute, die dieſer 
eweckte, prächtige Beobachter vor reichlich dreißig Jahren kennen 
lernte, mannigfache, in ihrer Schlichtheit doppelt feſſelnde Bes 
leuchtung finden. Er hat als Geſelle gearbeitet und gewandert 
in der badiſchen Heimat, in der Schweiz und deren Grenzgebieten, 
in Bayern, Oeſterrei Böhmen, Sachſen, Preußen (Berlin), in dem 
burg, alz). Seine Art, 
friſch und unbekümmert von der Leber weg zu erzählen, hat etwas 
ei ya kernig Anmutendes. Nicht zuletzt der Sozialpolitiker wird 
dieſem Buche Anregungen ſchöpfen können. Einen gewiſſen 
Optimismus ſeitens des Verfaſſers ſcheint die e nur feſter 
irklichkeitsſinn 
. werden dürfte, — er weiß ſo viel von Spiegelfechtereien 
und Gaunereien der Walzbrüder zu berichten, daß man fieht: er 
bat auch nach dem Dunklen hin feine Augen offen gehabt. Aber 
das Lichte, Anſprechende wiegt überall vor; man gewinnt die Leute 
und Leutchen, die er vorführt, zum größten Teil lieb — und für 
alle Anteil. Hinſichtlich des „Kunden “bettels (Kunde: Handwerks⸗ 
iſt er zu dem Ergebnis und Grundſatz gekommen, daß 
i prem man kann, jedem ohne Ausnahme eine Gabe ſchenken 
em volkstümlich⸗intereſſanten Buche ift dankenswerterweiſe 
ein Wörterverzeichnis der gebräuchlichſten Ausdrücke wandernder 
Handwerker beigefügt. Man darf der Fortführung des eigenartigen 


geſchildert. Erſter Teil: Beim H 


fleißig Blicke tun können 


Norden und Weſten Deutſchlands (Ham 


gegründet zu haben. Nicht als ob Karl Ernſt der 


burſche) 
man, ſo 
ſoll. 


Werkes mit Spannung entgegenſehen. M. Hamann. 


Pötzl, Dr. Franz Xaver, Hofrat, Hausprälat Sr. päpſtlichen 
Heiligkeit und Theologieprofeſſor an der k. k. Univerfität in Wien. 
Die Mitarbeiter des Weltapoſtels Paulus. Mit 
lirchl. Druckgenehmigung. gr. 8“. VIII u. 487 S. Regensburg 1911. 
Berlagdanftalt vorm. G. J. Manz. Broſch. M 8.—, in 
hocheleg. Originalhalbfrzbd. & 10.50. Das vorliegende Werk bildet 
eine unentbehrliche vorzügliche Ergänzungsſchrift au dem Buche 


des als bedeutenden Exegeten hochgeſchätzten Verfa 
Weltapoſtel Paulus. eu di 5 


emeinden erzielt. Beigegeben iſt eine geographiſche Schilderung 
bes wichtigen Lykustales, während ein Anhang wertvolle Auf- 
ſchliſſe über andere auf das Wirken Pauli einwirkende Perſön⸗ 
lichkeiten bietet. So bilden diefe Monographien einen erſtklaſſigen 
mach zur Geſchichte der apoſtoliſchen Paul beſonders der inner- 
kirchlichen Verhältniſſe in der durch Paulus gegründeten Ge- 
meinden. Da dieſes Thema weder bei Katholiken noch bei Brote 
Ranten, weder in Deutſchland noch im Ausland fo zuſammen⸗ 
faſſend bearbeitet wurde, füllt das Buch eine empfindliche Lücke 
m der bibliſchen Literatur aus. Da das intereſſante Werk auch 

den Hagiographen von gropem Wert und dabei buchtechniſch 


vorzüglich ausgeſtattet ift, wünſchen wir ihm weiteſte Verbreitung. 
Dr. Weber. 


q Klaus Müller, „Bilder des Leidens“. Straßburg i. E, 
Jie pl Singer, Hofbuchhandlung 1910. 8°. 77 S. 4 2.—. 
nes Buch bedeutet einen Anſatz und ein ſich Einſetzen, einen Be⸗ 
m und eine Zielanbahnung. Die neun „Bilder“ (nopelliſtiſche 
en) ſamt dem rhythmiſchen „Eingang“ find alle auf dieſelben 
damentöne geftimmt: Grau in mancherlei Schattierung, und Rot: 
om flammend grellen bis zum nächtlich glühenden. Es tut fo 
an utzutage unter den „Jungen“ einem Verſteher des Leidens 
ier Er zu begegnen, einem Begreifer der großen Wahrheit, daß 
nunten unſerer Weisheit letzter Schluß das Erbarmen iſt. Ein 
fait zverſteher, ein Vollbegreifer iſt dieſer gewiß jugendliche Ver⸗ 
len freilich noch nicht. Er berauſcht ſich noch an ſeinen eigenen 
gen, zumal an den zerriſſenen; ex ſtöhnt“ noch feine Schmerzen, 


ers über den 
efe neue Arbeit beigt alle Vorzüge 
des eriten Werkes: ſchöne, lebendige Sprache, bei aller Wiſſen⸗ 
fle klare und leichtverſtändliche Darſtellung, ruhiges und 
achliches Abwägen der Gründe, verbunden mit warmer Begeiſte⸗ 
rung. Mit treuer Anhänglichkeit an die Tradition weiß Verfaſſer 
eine geſunde Kritik zu vereinen. Das treffliche Buch ſtützt ſich in 

Linie auf die eingehend gewürdigte Apoſtel eſchichte und 
pauliniſchen Briefe, die dann den ficheren Maßſtab liefern für die 

ng der außerbibliſchen Nachrichten in den exegetiſchen, kirchen ⸗ 
geſchichtlichen und rituellen Werken. Die Reihenfolge der Mono: 
ransien berückſichtigt vor allem die chronologiſche Ordnung, doch 
o, daß da, wo in einer Stadt mehrere Glaubensboten wirkten, 
dieſe unmittelbar aufeinander folgen. Dadurch wurde eine genaue 
Kenntnis der kirchlichen Verhältniſſe der betreffenden Chriften- 


gönnt noch dem „Weh“ und „Ha“!“ eine zu große Rolle in der 
arſtellung; er erſinnt noch zum Teil das „Erleben“, wie ſehr 
ihm das Erfonnene während der Niederſchrift in die unmittelbare 
Vorſtellung überzugehen ſcheinen mag. Er ſpannt noch den Bogen 
u ſtraff, ſo daß der Pfeil der Dichtung des öfteren übers Ziel 
binausſchwirrt. ber wenn er ſich mäßigen, wenn er vor allem 
den elle eindämmen lernt, dann wird ihm die 
Ernte mehr halten als die Ausſaat verſprach. Inzwiſchen werden 
manche der Feurigen unter den Jüngeren nicht erſt den Gewordenen 


abwarten, ſondern bereits dem Werdenden anteilnehmend lauſchen. 
E. M. Hamann. 


rr 


Die Blumenausſtellung der Baperiſchen 
Gartenbaugeſellſchaft. 


I. den Prinz Ludwig⸗Hallen auf der Thereſtenhöhe in München findet zur 

zeit zu Ehren des Prinzregenten eine Jubiläums⸗Blumenausſtellung ftatt, 
die die Räume der mohammedaniſchen Ausſtellung des vorigen Jahres mit 
reichem und lieblichem Schimmer erfüllt. Die Eintrittshalle mit ihrem 
Baſſin iſt in einen Schloßvorgarten verwandelt worden, wo 1 Efeu 
an den Wänden rankt, mächtige Föhren aufragen, „im dunklen Laub die 
Goldorangen glüh'n“ und eine leuchtend rote Linie üppig blühender klein⸗ 
blumiger Roſen „Madame Levavaſſeur“ um das Waſſerbecken ſich ziehen. 
Ganz in Gelb iſt der folgende Raum gehalten, der als Huldigungsſaal 
für den Prinzregenten einen Rundtempel (Architekt Danzer) enthält, inner⸗ 
halb deſſen man Ferdinand von Millers Relief des Prinzregenten auf⸗ 
geſtellt ſieht, das für die Kaunerwand beſtimmt ift. Ein reicher Flor 
. Narziſſen, Azaleen, Hyazinthen, Mimoſen und anderer herrlicher 

lumen umgibt im Verein mit Lorbeer den anmutigen Bau. Ein dritter 
Raum zeigt fih als moderner Gartenhof recht bayeriſch mit blauen 
Hortenſien und Rhododendron, dazu mit dem Weiß der Architektur und 
jenem luſtiger Nymphenburger Porzellanfiguren. Stärkſten Kontraſt hier⸗ 

egen gibt das ernſte maleriſche Bild eines Kloſtergartens mit Kreuzgang. 

on hoher Poeſie iſt das goldige Madonnenbild mit ſeiner 1 un von 
weißen Lilien; von ganz feiner Farbenwirkung der Kreuzgang mit ſeinen 
aus der Meyerſchen Hofkunſtanſtalt hergegebenen Plaſtiken und dem duftigen 
Blumenſchmuck von Heliotrop, Goldlack und Reſeda. Sehr ſchön iſt auch 
die mit dunklem Grün feierlich wirkender Palmen, Zypreſſen und reich⸗ 
lichen anderen Laubes geſchmückte Einſegnungshalle. Es iſt unmöglich, hier 
aller Eng [nen Räume zu gedenken. Ein jeder legt mit feiner erleſenen Aus- 
ſtattung für die Leiſtungsfähigkeit unſerer Gartenkunſt vorzügliches Zeugnis 
ab. Nur noch zwei Arrangements aus der Halle III ſeien hervorgehoben: der 
marokkaniſche Gartenhof mit ſeinem intereſſanten Marmorplattenboden und 
mit den von herrlichen Blumen umſäumten Sandflächen, alles belebt und reich 
unterbrochen durch Fontänen und Skulpturen. Als zweite Merkwürdigkeit 
feſſelt der auf Grund der Angaben von Profeſſor Wolters angelegte römiſche 
Hausgarten, die Nachbildung jenes der Domus Vettiorum in Pompeji. 
So kommt außer der modernen auch die W Kunſt hier zur 
Geltung, und gleich dem Blumenfreunde findet der Bewunderer alter 
prächtiger Kultur: und Kunſterzeugniſſe fein Genüge. Damit aber auch 
der Feinſchmecker nicht leer ausgehe, ſo iſt für einen ganz prächtig beſtellten 
Markt mit verlockendem Frühlingsgemüſe geſorgt. Der mächtige Raum 
der Halle II bildet einen zuſammenhängenden Garten von überaus mannig⸗ 
faltiger und reicher Anlage, innerhalb deren ein Café und ein Reſtaurant 
mit vielem Geſchick untergebracht worden ſind. Alles in allem eine Ver⸗ 
anſtaltung, die dem Münchener künſtleriſchen Geſchmack zu größter Ehre 


gereicht, und die jedem Beſucher Freude bereiten wird. 
| Joſeph Albrecht. 


PEE R BEBER BBB 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Der Konzertverein München wird, wie in den letzten zwei 


Sommern, auch heuer an den Abenden, an welchen im Prinz. 


regententheater keine Feſtſpiele ſtattfinden, Feſtkonzerte unter 
der Leitung Ferdinand Lö wes veranſtalten. Das Geſamt⸗ 
programm wird in der Hauptſache die „Symphonie und die 
uymphoniſche Dichtung“ umfaſſen. Neben Werken von 

ichard Strauß ſoll Franz Liſzt zur Vorfeier von des Meiſters 
hundertſtem Geburtstag beſondere Berückſichtigung erfahren. (Der 
Kartenverkauf wurde dem Amtlichen Reiſebureau vorm. Schenker 
übertragen.) . 

Münchener Schaufpielbaus. Zum eriten Male: „Anatol“ von 
Arthur Schnitzler. Einige dieſer kleinen Szenen, mit denen ſich der 
Dichter vor ſiebzehn Jahren in die Literatur einführte, ſind ſchon 
gegeben worden. Sie ſind auch die wirkſamſten geblieben. Was 
früher dazu diente, abendfüllend zu wirken, vermag nun die 
geiſtigen Koſten der ganzen Vorſtellung zu beſtreiten. Anatol iſt 
der Typus eines vornehmen, eleganten Großſtädters, deſſen einzige 
Lebensaufgabe in ſeinen Liebeleien zu beſtehen ſcheint. Schnitzler 
hat dieſen Menſchen ſatiriſch geſehen, allein ſeine Satire ſtreichelt 
mehr, als ſie züchtigt. Hierdurch bleibt ein nicht abzuſtreitender 
frivoler Zug. Künſtleriſch anzuerkennen iſt die Grazie der Dialog⸗ 
führung, die der Anatoldarſteller Waldau beſtechend zur Gel- 
tung bringt. 

Konzerte und Vorträge. Das letzte Volksſymphonie⸗ 
konzert in der Tonhalle geſtaltete ſich zu einer herzlichen Kund— 
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ebung für Hoſkapellmeiſter Prill, welcher feinem getreuen 
Stammpublikum an den 26 Abenden mit dem onen Orcheſter 
des Konzertvereins eine große Fülle des Schönen in trefflicher 
Interpretation geboten halte. Der Abend brachte eine fein aus⸗ 
die heitete Wiedergabe von Schumanns B-Dur - Symphonie und 
ie Euryantheouvertüre von Weber. Von den fünf Gedichten 
Rich. Wagners für eine A re mit Begleitung des Orcheſters 
kamen vier durch Gabriele Rößle zum Vortrag. Die Sängerin, 
welche wir bereits auf einem Liederabend des letzten Winters 
kennen lernten, vermag in dem großen Saale ihre trefflichen In: 
tentionen heute noch He reſtlos zur Geltung zu bringen, doch 
durfte ſie ſich ſehr herzlichen Beifalls erfreuen. Am gleichen Abend 
war ein a von Fritz Günther und W. Haßler. 
Der erſtgenannte Geiger beft, wie mir von fachmänniſcher Seite 
berichtet wird, eine anſehnliche, zu ſchönen Hoffnungen berech ⸗ 
tigende Begabung, der ſchon bekannte Pianiſt Walter Haßler 
bot techniſch und mufikaliſch reife Leiſtungen. Gleich ihnen fand die 
Sopraniſtin Anny Groth für ihre anſprechenden Liedervorträge 
herzliche Anerkennung. — Der Rezitator Vogelmann Voll ⸗ 
rath veranſtaltete einen Karl Henckell⸗Abend. Der jetzt in 
München lebende Lyriker gehörte zu jener Literatengruppe, von 
denen in den achtziger Jahren der bald verebbte „Sturm und 
Drang“ ausging. Die Poeſie Henckells iſt von ſtark ſozialer 
Färbung und ganz beſonders in ſeinen Nachdichtungen Drach⸗ 
manns und Ariſtide Bruants werden wir in dieſe Beit einer 
1 Revolutionierung zurückverſetzt, von der vieles 
heute als überwunden gelten darf. Von Henckells Dichtungen 
war mir perſönlich am ſympathiſchſten „Rembrandt“, eine ſprach⸗ 
ewaltige Paraphraſe von des großen Malers unvergänglichem 

chaffen. Die verſtändnisvolle Interpretation Vogelmanns 
fand herzlichen Beifall. 

Arminius. Ein n von Max Leythäuſer. 
Aus der Tetralogie gelangen in der Münchener Tonhalle zur Auf- 

ührung: Donnerstag, 4. Mai: „Teutoburgerſchlacht“, zweiter 

ufzug; „Arminius“ in vier Aufzügen. — Freitag, 5. Mai: 
1 a l und Erlöſung“ in zwei Aufzügen. Das Nähere iſt 
aus dem Inſerat in dieſer Nummer erſichtlich. 

Verſchied nes aus aller Welt. In Weimar hielt auf der 
Jahresverſammlung der Deutſchen Shakeſpearegeſellſchaft Ernſt 
von Poſſart den ße Künſtler In überaus klarer und anziehender 
Weiſe 15 der große Künſtler über den Stil der Darſtellung und 
die Au gebe der Schauſpielkunſt“. Jedes Drama, führte er u. a. aus, 

us fluß nationalen Empfindens feiner Zeit, darum fei die 
Modernifierung, wie fie Hofmannsthal bei Sophokles verfucht, zu 
meiden. Wie in München Mozart nur im Reſidenztheater und 
Wagner nur im Prinzregententheater zu ſeinem Recht komme, ſo 
habe man auch für Shakeſpeare eine ſich an die Form der Ent⸗ 
ſtehungszeit anlehnende Bühne hergerichtet. Im Zuſammenhang 
polemifierte Poſſart gegen die dramatiſchen Aufführungen im Zirkus. 
Daß die Schauſpielkunſt nur eine dienende Schweſter der Dichtung 
ſein dürfe, betonte der Redner mit beſonderem Nachdruck. Die 
N Reform müßte aber nicht bei Möbeln und Koſtümen, 
ſondern bei der Wiederherſtellung der Technik der Rede beginnen. 
Er plädierte deshalb für ſtagatliche Schulen der Schauſpielkunſt. 
Poſſart, der feine geiſtreichen Ausführungen nach Berichten in hin- 
reißender Weiſe vortrug, fand jubelnde Anerkennung. — Feſtſpiele 
Wagnerſcher Werke fin den aurgeit in Brüſſel, Barcelona und Neuvork 
ſtatt; auch Halle a. S. leiſtet ſich ſolche. Eine ſtattliche Zahl erſter 
Geſangsgrößen find hierdurch wie gewöhnlich nicht „zu Haufe”. 
Die Wiener Hofopernleitung unterzieht, wie man hört, die 
Verträge ihrer Künſtler einer Reviſion, um die übermäßigen 
Gaſtſpielsurlaube einzuſchränken. Es wäre ſchön, wenn dieſe 
nachahmenswerten Beſtrebungen praktiſche Erfolge zeitigen 
würden. — Im Lichthofe des Kopenhagener Rathauſes wurde 
Wagners Parſifal von 600 Mitwirkenden aufgeführt. Die erfolg 
reiche Wiedergabe hatte die Bildung einer Wagner-Geſellſchaft zur 
Folge. — Die Uraufführung von Mascagnis neuer Oper 
„Iſabeau“ findet in Buenos⸗Aires ſtatt. Bevor fih der Komponiſt 
und das Enſemble einſchiffte, fand im „Teatro Carlo Felice“ in 
Genua eine Art Generalprobe ftatt. Nach einem Berichte ent- 
hält das Werk Stellen von ergreifender Wirkſamkeit, die zu 
dem Beſten gehören, das Mascagni geſchrieben hat. Der 
romantiſchen Textdichtung hat Luigi Illica die Godivaſage zu- 
grunde gelegt. — Sepp Roſegger, ein Sohn des Dichters, 
hatte mit der von ihm komponierten und gedichteten Oper: „Der 
ſchwarze Doktor“ in Graz großen Erfolg. Die Muſik wird 
als durchaus originell beurteilt. Das Volkstümliche in ihr tut 
der Urſprünglichkeit keinen Eintrag. Die Herausarbeitung gut 
ebauter Motive zeigt das dramatiſche Talent des Autors, deſſen 
zibretto poetiſchen Reiz hat. — Im antiken Theater zu Fieſole 
wurde vor einem internationalen Fremdenpublikum der Oedipus 
des Sophokles gegeben. Mit einfachſten Mitteln, mit wenig 
Menſchen umfaſſenden Chören und mit genauer, faſt ungekürzter 
Wiedergabe des griechiſchen Textes erzielte die Vorſtellung tiefe 
Wirkung. Die Anrufung der Sonne, die Oedipus zum letzten 
Male ſehen will, war bei dem ſonnenglänzenden Himmel der 


i ütternder Wirkung. 
eee nen L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen können sich keiner ruhigen Entwicklung mehr er- 
freuen. Nach dem stürmischen und aufsehenerregenden Haussetaumel 
beginnt in Berlin die unbedingt erforderliche Ernüchterung und 
sachliche Beurteilung der Situation immer mehr Platz 
zu greifen. Man pflegt nunmehr die verschiedenen noch zutage 
tretenden günstigen Momente reiflicher zu überlegen und sucht vor 
allem auch nach Gegen-Argumenten. Es hat sich sowohl an den 
Börsen, wie im wirtschaftlichen Verkehr ein grosser Widerspruch von 
Meinungen und Anschauungen entwickelt. Die Meldungen und 
Nachrichten vom Wirtschafts- und Handelsmarkte 
sowohl in Deutschland wie im Ausland lauten in der Tat nicht einbeit- 
lich. Es ist daher begreiflich, dass einzelne oft bedeutende Merkmale des 
Wirtschaftslebens fast stets von gleichzeitig auftretenden und minder 
wichtigen Meldungen in ihrer Wirkung fast ganz kompensiert werden. 
Zeitweise wurden unsere Börsen von den Vorgängen am Wiener 
Platze beeinflusst. Dortselbst hielt eine Panik durch Ueber- 
spekulation in einem böhmischen Montaneffekt die Interessenten in 
Atem. Anderseits wurde auch die Entwicklung der Nen- 
yorker Effektenbörse neuerdings genauer verfolgt. Der ameri- 
kanische Steeltrust hat für das erste Quartal des laufenden Jahres 
einen durchaus unbefriedigten Ausweis veröffentlicht. Die gleiche 
Quartalsdividende des Unternehmens steht daher nicht im Einklang 
mit dem Reingewinn. Das weitere Nachlassen der amerikanischen 
Eisenpreise, auch des gesamten Kokskonsums, machte gleichfalls Ein- 
druck. Dazu kommt ein neuerdings ungünstiger Bericht 
vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt. Speziell 
verstimmt die verringerte Kauflust. Bei uns liegen die Verhältnisse 
der schlesischen Gesellschaften auch nicht zum besten. — Diese Hinweise 
trugen naturgemäss zur allgemeinen Tendenz an den Börsen bei, wenn 
auch von einer ausgesprochen matten oder abflauenden Haltung der Märkte 
nicht die Rede sein kann. — Anderseits waren der Optimisten aus ver- 
schiedenen Gründen noch genügend, um ausgleichend diese ungünstigen 
Momente abzuschwächen. Der sichtbaren Verschlechterung der amerika - 
nischen Wirtschaftslage konnte vor allem der gebesserte Zink- und Kupfer- 
markt entgegengestellt werden. Die Ein nahmeziffern des 
Deutschen Reiches im Etatsj ahre 1910 befriedigten im allgemeinen 
gleichfalls. Der Etatsanschlag an Einnahmen aus Zöllen, Steuern, 
Gebühren ist um 35,7 Millionen Mark überschritten, wenngleich die 
Einnahmen aus neueren Steuerquellen enttäuschten. Die Ein- 
bringung eines preussischen Eisenbahnanleihege- 
setzes, wobei grosse Summen für Herstellung elektrischer Zugbe- 
ſörderungen geplant sind, wird der heimischen Industrie bedeutende Auf- 
träge und hoffentlich lohnende Beschäftigung zuführen. Auch vom Aus- 
land — Amerika, Frankreich, Oesterreich — sind Meldungen bekannt, 
dass für Eisenbahn, Marineund Heer dieser Länder enorme 
Neuaufwendungen und Anschaffungen gefordert werden. Ob 
diese Millionenbestellungen zufällig mit der momentan ge- 
trübteren hohen Politik zusammenhängen, bleibt dahin- 
gestellt. Die Börsen verfolgen jedenfalls genau die einzelnen Phasen 
der Orient- und Marokkopolitik. Namentlich aus letzterem 
Anlass glaubt man in industriellen und Finanzkreisen irgendwelche 
ernste Verwicklungen, also europäischen Unfrieden entstehen zu sehen. 
Deutsche Wirtschafts- und Handelskreise sind dort gleichfalls mit im 
Spie. Für den heimischen Fondsmarkt konnte sich 
unter Beeinflussung der Gesamttendenz nur wenig Neigang behaupten, 
und trotz aller sichtlichen Bemühungen der offiziellen Kreise bleibt 
der Markt der heimischen Renten unverdient und ungerechterweise 
vernachlässigt. M. Weber. 


Vergessen Sie nicht, Atem Zu 


und treiben Sie Atmungsgymnaſtik nach der Bro 
holen ſchüre von Dr. Ide für Stubenyoder, Schulenbeſucher, 
Redner, Sänger, Lungen⸗ und Herzſchwache. 
Preis 75 Pfg. Mit vielen Abbildungen. 15) 
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Ein rofig zarter, reiner Teint: die menſchlich⸗ 5 
beſteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren 'schichten we ich und = 
ſichtig find, oben aber abblättern, nachdem fie zu Schuppen eingetrocknet find. So : 
dieſer Vorgang merklich wird, erfcheint die Oberflache hart, ſchwielig. verliert ih 
Durchſichtigkeit, es ergeben fidh jene Erſcheinungen, die raan gemeinhin einen Be 
unreinen Ceint nennt. Critt gar eine Verſtopfung der Tulgdräfen hinzu, fo fährt a 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Nnötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Ubel siaj 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul-Dresden hergeſtellte Stecke 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die = 
ta von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zufa von Borax bewirkt eine eisen 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſom n 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverlaͤſſiges Mittel zur Erhaltu 6 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Stedenpferd -Chem 
mild -Seife if in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien d St. 50 Pf. P kaben. 
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Ein italieniſcher Kliniker gegen die wachſende 


ſittliche Sügellofigfeit. 
Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 
Mit einem Nachwort von Dr. Otto von Erlbach. 


Ji die demnächſt erſcheinende erfte italieniſche Ueberſetzung 
des Löwenfeldſchen Werkes über die Beziehungen zwiſchen 
Nervenkrankheiten und Unſittlichkeit hat der berühmte italieniſche 
Kliniker Profeſſor Mingazzini ein bereits jetzt in der Zeit⸗ 
ſchrift „Policlinico“ veröffentlichtes Vorwort geſchrieben. Nicht 
aus religibs⸗moraliſchen Gründen, ſondern ledig⸗ 
lich vom phyſiologiſchen Standpunkt aus, wegen 
der ſchrecklichen Verheerungen, welche die wachſende 
Sittenloſigkeit anrichtet, fordert er ihre rückſichts— 
lofe Bekämpfung. Nachdem er den pſychiſchen und 
phöſiologiſchen Mechanismus der Korruption beleuchtet, weiſt er 
auf die ihr dienenden mannigfaltigen Mittel hin, wie die zügel⸗ 
lojen Moden, Theater und Tänze, Anſichtskarten, kinemato⸗ 


etan, erſcheint ihm nicht der Rede wert. Immerhin iſt in 
talien bereits ein Anfang gemacht. Die faſt vor einem Jahr 
vom Miniſterpräſidenten Luzzatti (bekanntlich Jude), erlaſſenen 
(in der „Allgemeinen Rundſchau“ mitgeteilten) Verordnungen zur 
Bekämpfung der Pornographie ſind nicht ohne Wirkung geblieben. 
Vom 16. Juni 1910 bis 16. März lfd. Js. wurden bei den 
Gerichtsbehörden in 341 Fällen von Uebertretungen Anzeige 
erſtattet. Zum größten Teil handelte es ſich um herumziehende 
Verkäufer, Buch⸗ und Kartenhändler, Photographen, Buchdrucker, 
welche unzüchtige Ware hergeſtellt oder verkauft haben. 80 Straf⸗ 
verfolgungen wurden eingeleitet, und anfangs April waren 50 
Verurteilungen ausgeſprochen. Die Gerichtsbehörde hat außer⸗ 
dem in mehr als 20 Fällen die ee von Büchern 
und anderen Preßprodukten verfügt. ie meiſten Anzeigen 
erfolgten in Rom, Turin, Genua, Neapel, Venedig, Catania, 
Brescia. Beſchlagnahmt wurden etwa 40000 Anſichtskarten, 
20000 Photographien, 3500 photographiſche Negative, 10000 
Broſchüren und Bücher, 300 Zeichnungen und viele andere 
Gegenſtände unzüchtiger Art. An Belohnungen wurden 3000 Lire 


unter Polizeiagenten verteilt. 


graphiſchen Darbietungen, Tingel-Tangel uſw., und fährt dann hi į 
fort: „Das ift das geiftige Brot, welches die Geſellſchaft zum * 
Hohn auf das magnam puero reverentiam debemns‘ bem un- Nachwort 


erfahrenen Jüngling um geringen Preis vorſetzt.“ — Das Treiben 
gewiſſer Kunſtverſtändiger, welche unfinnige Unterſuchungen an- 
telen zum Schutz defen, was nicht zu rechtfertigen ift, geißelt 
Mingazzini nach Gebühr und ruft aus: „Weshalb nicht eher 
dem Strafrichter die mörderiſchen Angriffe anzeigen, die täglich 
in den öffentlichen Schauſpielen auf die Kraft der Generationen 
geſchehen?! .. — Von dieſer ſozialen Plage, um welche fich die 
Regierungen, einerlei welcher Partei, gar nicht kümmern, fieht 
man bereits die übrigens vorausgeſehenen Wirkungen in der ſtets 
wachſenden phyſiſchen und moraliſchen Degeneration 
der Jugend; die Rekrutenaushebungsämter können Aufſchluß 
geben.“ — Möge auch zu anderen Zeiten die Sittenloſigkeit noch 
viel größer geweſen ſein, z. B. in Babylon und im kaiſerlichen Rom, 
ſo habe doch niemals die Korruption über ſolch 
wirkſame Mittel verfügt wie heute. Da aus 
verſchiedenen Urſachen die Nervenkraft der heutigen Menſch⸗ 
heit ſehr gelitten habe, fo feien die Gefahren, welche die 
Unſtttlichteit mit ſich bringe, für ſie um ſo größer. „Wenn 
alfo“, ſchreibt Mingazzini, „die den verſchiedenen Konfeſ—⸗ 
ſionen angehörenden Neuropathologen im Namen der ſozialen 
Vygiene gegen den Rückgang der Sittlichkeit ihre Stimme 
erheben, wenn man fih in Deutſchland fragt, ob der Weg 
nach Jena oder nach Sedan führt, ſo iſt das, verſtehen wir ein⸗ 
ander wohl, nicht die Frucht eines philoſophiſchen Vorurteils 
oder eines religiöſen Glaubens, ſondern das Ergebnis der 
Lektüre in jenem Buche der Natur, worin nicht alle leſen können, 
wenn es auch vor allen offen liegt.“ — 
5 Jene „Emanzipierten“, die den traurigen Mut haben, 
105 Beſtrebungen zur Bekämpfung der moraliſchen Ber. 
191 mit Hohn zu überſchütten, könnte denn doch das ent⸗ 
Iöiebene Urteil eines Mannes der Wiſſenſchaft etwas zum Nad 
o anregen. Auch Profeſſor Mingazzini ift der 
gigt, daß es im Kampf gegen den Schmutz in 
an und Bild keine Verſchiedenheit der Kon- 
elion oder Partei geben follte, fondern hier alle 
Was ‚von Ehre und Anſtand vereint marſchieren müßten. 
die Regierungen bisher zur Eindämmung der Schmußflut 


Deutſche Tageszeitungen brachten in der jüngſten Zeit 
erfreuliche Kunde von wichtigen Maßnahmen, die auf eine inter. 
nationale Organiſation der ſtaatlichen Abwehr und 
Unterdrückung des Schmutzes in Wort und Bild abzielen. 
Zwiſchen der deutſchen Regierung und den Regierungen in Defter- 
reich⸗Ungarn, Frankreich, Italien, Spanien, Holland und Belgien 
ſchweben Verhandlungen über die Errichtung von Bentral- 
ſtellen, die in jedem Lande dieſen Kampf einheitlich geſtalten ſollen. 
Wir begrüßen jeden noch ſo kleinen Fortſchritt auf dieſem Ge⸗ 
biete, aber wir warnen vor einer Ueberſchätzung 
dieſer „Verhandlungen“, die nicht erſt ſeit geſtern ſchweben, 
ſondern ſchon vor mehr als Jahresfriſt aufgenommen wurden. 
Eine in der „Täglichen Rundſchau“ veröffentlichte Notiz ſtellt 
in Ausſicht, daß die Verträge nach etwa einem halben Jahre 
zum Abſchluß kommen und nach einem weiteren halben Jahre 
die Zentralſtellen in Wirkſamkeit treten werden. 

Die Korruption marſchiert mit Siebenmeilenſtiefeln und 
läßt keinen Tag verrinnen, die internationale Abwehr kommt 
nur ſachte und vorfichtig im Schneckentempo vom Fleck. Die 
Maßregeln, welche die einzelnen Staaten aus eigener Kompetenz 
ergreifen, find jedenfalls die wichtigeren. Hier ſteht zum Beiſpiel 
Oeſterreich⸗Ungarn ſelbſt hinter Italien noch weit zurück. Ein 
Blick in gewiſſe Wiener Wig- und Bilder-Blätter, welche nament- 
lich in ihrem Inſeratenteile ungeſtraft die größtmögliche Eindeutig⸗ 
keit pflegen dürfen, ſagt alles. Daß eine berüchtigte Wiener 
Schmutzfirma, die neuerdings der geſchäftlichen Verbindung mit 
dem niedrigſten Pornographengeſindel in Barcelona überführt 
erſcheint, ihre ſchamloſen Kataloge bis auf den heutigen Tag 
auch an deutſche Adreſſen ungeniert weitervertreibt, iſt unter 
ſolchen Umſtänden kaum verwunderlich. Und die unſaubere 
Ware eines bekannten Budapeſter Verlages konnte man in der 
Oſterreiſezeit, wie ein Reichsdeutſcher der Wiener „Reichspoſt“ 
aus Südtirol ſchrieb, ohne Scheu in der öffentlichen Auslage 
eines von Deutſchen ſtark frequentierten Warenhauſes in Riva 
am Gardaſee ausgeſtellt ſehen. Ein waſchechter Berliner hält 
dort Bücher feil, die, wie durch Reklameſtreifen verkündet wird, 


Seite 318. 


„in Deutſchland verboten“ find. Dieſe Beiſpiele ließen ſich be- 
liebig vermehren. Es ſteht jedenfalls feſt, daß die zuſtändigen 
Behörden in Defterreih-Ungarn noch längſt nicht 
von dem vollen Ernſte der Lage durchdrungen ſind. 

Anders im Deutſchen Reiche! In unſeren maßgebenden 
amtlichen Kreiſen ſcheint endlich die ganze Tragweite des von den 
vielverſpotteten „Sittlichkeitsapoſteln“ Jahre lang mit dem Mute 
der Verzweiflung geführten Kampfes zum Bewußtſein gekommen 
zu ſein. Das im Berliner Polizeipräſidium ſeit dem 
23. Januar eingerichtete Dezernat zur Bekämpfung des 
Schmutzes arbeitet unter der Leitung des Kriminalkommiſſärs 
von Behr prompt und energiſch und wird von anderen deutſchen 
Polizeibehörden durch Material unterſtützt. Unlängſt wurde über 
die bisherigen Erfolge dieſer Berliner Zentralſtelle Folgendes 
bekannt gegeben: 


Etwa 70 auswärtige Händler find auf dieſem Wege angezeigt 
worden. Das genannte Dezernat hat ſeit ſeinem Beſtehen nicht 
weniger als rund 80 000 Poſtkarten in Berlin beſchlagnahmt, und 
beſonders erfreulich iſt es, daß die Gerichte hinſichtlich der Be⸗ 
kämpfung des Schmutzes durchaus auf dem Boden der Staats- 
anwaltſchaft ſtehen. Die zum Teil gegen die Beſchlagnahme ein⸗ 
gelegten Rechtsmittel hatten ohne Ausnahme keinen Erfolg, ſondern 
es erfolgte Verurteilung. In Anbetracht der Kürze der Zeit, ſeit 
der ein ſchärferes Vorgehen auf Grund der geſetzlichen Be 
ſtimmungen des § 184 Abſ. 1 und 3 erfolgt, fallen die Strafen 
jonian milde aus. In nächſter Zeit beabſichtigt man gegen 

lätter vorzugehen, die offenſichtlich unzüchtige Bilder oder An⸗ 
preiſungen von Mitteln zur Verhütung der Empfängnis zulaſſen. 
Eine Reihe auswärtiger Witzblätter iſt bereits wegen derartiger 
Anzeigen beſchlagnahmt worden. Schriften, in denen ſolche Mittel an- 
geprieſen werden ), find bereits zentnerweiſe beſchlagnahmt worden, 
ebenſo ganze Wagenladungen von Aktbildern und Porzellan. 


Die in dieſer Notiz enthaltene „erfreuliche“ Feſtſtellung 
bezüglich der Gerichte bezieht ſich naturgemäß nur auf 
diejenigen deutſchen Staaten, in welchen die Strafkammern 
für die Verfolgung der Pornographie zuftändig find. 
In Süddeutſchland und namentlich in Bayern ſteht die la xe 
Praxis der Schwurgerichte oder, beſſer geſagt, der — 
keineswegs aus dem ganzen Volke, ſondern nur aus beſtimmten 
Gruppen und zum Teil Kliquen ausgewählten — Geſchworenen 
einem ſchärferen Vorgehen der Juſtiz hemmend im Wege. Erſt 
unlängſt wurde von der Staatsanwaltſchaft in Augsburg ein 
Strafantrag gegen eine im höchſten Grade ſchamloſe öffentliche 
Anzeige mit der Motivierung zurückgewieſen, daß der Beſchuldigte 
„mit ſeinem Verteidigungsvorbringen vor dem Schwurgerichte 
Gehör finden würde.“ 

Was helfen die ſchönſten Rechtsgrundſätze, die das 
Landgericht München I im Einklang mit der ſtändigen Judikatur 
des Reichsgerichts in der jüngſten Endentſcheidung über den Fall 
Schüler aufgeſtellt hat, wenn die im eigentlichen Strafverfahren 
gegen Pornographie ſtets zuſtändigen Geſchworenen faſt regel⸗ 
mäßig verſagen? 

Und hier trägt wieder die in München ſo übermächtige 
„Kunſt“ die Hauptſchuld. Die Kunſt iſt für die meiſten ihrer 
Jünger und ihrer Freunde zu einem Idol geworden, das alle 
Regungen der beſſeren Einſicht und des Gewiſſens hypnotiſch 
einſchläfert und zurückdämmt. Tauſende denken über gewiſſe 
„Kunſtwerke“ genau ſo oder ähnlich, wie wir, wagen es aber nicht 
offen auszusprechen, weil fie fich vor nichts mehr fürchten, als 
vor dem auf den leiſeſten Wink weniger Drahtzieher rea 
gierenden „Forum der öffentlichen Meinung“ als „Banauſen“ 
dazuſtehen oder gar an den Pranger der „Jugend“ oder des 
„Simpliciſſimus“ geſtellt zu werden. Welcher anſtändige Menſch 
ſollte ſich nicht — um ein nicht einmal dem ſchlimmſten Genre 
dieſes Kunſtzweiges entnommenes Beiſpiel herauszugreifen — 
über ein geradezu anwiderndes, geſchmacklos rohes Bild in Nr. 17 
der „Jugend“ entrüſtet haben, das ein — für fih allein betrachtet — 


1) In Süddeutſchland — ſoweit die Zuſtändigkeit der Schwurgerichte 
auch für dieſe Art von Preſſedelikten reicht — iſt leider von einem ſchärferen 
Vorgehen gegen dieſe immer aufdringlicher ſich gebärdende Propaganda 
nichts zu ſpüren. Unter der durchſichtigen Maske „hygieniſcher Bedarfs: 
artikel“ empfiehlt namentlich eine oft genannte Münchener Firma, die fid 
faſt ausſchließlich auf dieſe lukrative „Spezialität“ beſchränkt, ihre lichtſcheue 
Ware in zahlreichen „freier denkenden“ Blättern und vor allem in ſämtlichen 
täglich erſcheinenden Theater-Anzeigern. Durch dieſe intenſive Reklame ſichert 
man fid ein Bombengeſchäft. Der von dieſer Firma verſandte Katalog mit 
feinen ſchamloſen Illuſtrationen und Anpreifungen ſpottet jeder Beſchreibung. 
Glückliche deutſche Staaten, in denen die Justiz in der Lage ift, dieer ver⸗ 
ſuchten Umgehung des $ 184, Ab]. 3 das Handwerk zu legen, Selbſt wenn 
ausnahmsweiſe einmal eine baveriſche Strafkammereſtatt des Schwurgerichts) 
zuſtändig ijt, begnügt man ſich mit einer Bagatellſtrafe von fünf Mark. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 19. 13. Mai 1911. 


durchaus einwandfreies, ja in ſeiner Art ſchönes Gedicht Oſtinis 
illuſtrieren fol) In der Oeffentlichkeit vernahm man keinen Hauch. 

Ein auswärtiger Beſucher der Münchener Aufführung 
des „Roſenkavalier“ verſicherte unlängſt, daß die erotiſch⸗ſchwüle 
Himmelbett. Szene im erten Akte, wie fie an der Münchener 
und an der Dresdener Hofbühne dargeſtellt werde, anderswo 
bedeutend gemildert ſei (Divan ſtatt Bett), alſo eine Konzeſſion 
an den verdorbenen Geſchmack bedeute. Für die Berliner Erſt⸗ 
. Herbſt) ſind Aenderungen angekündigt, die vom 
„Berliner Tageblatt“ bereits mit zyniſchem Hohn gloſſiert werden. 
In Wien wurde von vorneherein einiges gemildert. Warum alſo 
trotz des ohnehin ſo aufdringlichen erotiſchen Grundzuges eine 
bewußte Verſtärkung nach der erotiſch⸗ſinnlichen Seite hin?! — — 
Wir erwähnen dieſen Fall in dieſem Zuſammenhange nur, weil 
der in dem vorſtehenden Artikel zitierte namhafte italieniſche 
Kliniker ausdrücklich auch die Theater, die öffentlichen 
Schauſpiele der Mitſchuld an der Lockerung der Sitten an⸗ 
klagt. Manches Schauſpiel, manche Oper und namentlich 
auch Operette ließe ſich durch einige die dramatiſche Wirkung 
oder die Muſik nicht im mindeſten beeinträchtigenden Streichungen 
oder Säuberungen im Text den Geboten des gewöhnlichſten An- 
ſtandes anpaſſen. Statt deffen werden im „modernen“ Theater 
betrieb alle irgendwie pikanten, anſtößigen, zwei⸗ oder eindeutigen 
Szenen und Stellen noch beſonders herausgearbeitet und ſozu⸗ 
ſagen unterſtrichen. Namentlich die neuen Mode⸗Operetten Wiener 
Herkunft werden nicht nur nicht gemildert, ſondern durch die 
ſich immer mehr gehen laſſende Darſtellung allmählich in einer 
Weiſe vergröbert, daß man den Beſuch derſelben nicht mehr 
als ein anſtändiges Vergnügen empfehlen kann. 

Unter den mannigfachen Mitteln, welche der ſittlichen 
Korruption dienen, hat der berühmte italieniſche Kliniker eines 
nicht genannt. Vielleicht iſt es ihm unbekannt oder weniger 
geläufig, weil es auf eine ſpezifiſch deutſche Eigenſchaft, die 
deutſche „Gründlichkeit“, fpetuliert. Es ift jene pfeubo- 
wiſſenſchaftliche Literatur, die unter dem Deckmantel 
„tiefſchürfender“, bis ins innerſte Weſen der Dinge eindringender 
„Wiſſenſchaftlichkeit“ ſchon durch ihre Verbreitungsweiſe die 
Spekulation auf die niedrigſten Triebe verrät. Was unter der 
offenen Flagge der ſexuellen Erotik nicht mehr auf einen Freipaß 
rechnen darf, ſegelt heute unter der täuſchenden Marke der Sexual- 
Pſychologie, Sexual⸗Hygiene, der Kunſt⸗, Literatur- oder Kultur: 
geſchichte oder gar der Kriminalwiſſenſchaft. Ein ſogenannter „Medi ⸗ 
ziniſcher Verlag“ in Berlin, Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, 
hat in jüngſter Zeit maſſenhaft Proſpekte verſandt, welche ausſchließ⸗ 
lich Schriften aus dem ſexuellen Gebiete anpreiſen. Der Ver⸗ 
lag hat ſein nur zu durchſichtiges Mäntelchen ſelbſt gelüftet, 
indem er neben wiſſenſchaftlichen und pſeudowiſſenſchaftlichen 
Werken auch „gute Unterhaltungsbücher für Leſer moderner 
Geſchmacksrichtung“, darunter eine ſogenannte „Galante 
Bibliothek“ von zehn Bänden ausbietet. Den wiſſenſchaft ; 
lichen“ Anknüpfungspunkt mag ihm unbewußt die Tatſache geboten 
haben, daß man gewiſſe Krankheiten, mit denen der Verlag ſich 
intenfiv beſchäftigt, früher euphemiſtiſch als „galante Krank. 
heiten“ zu bezeichnen pflegte. Es geht hier ähnlich wie bei 
manchen ſkrupelloſen Zeitungen und Zeitſchriften, welche fyite 
matiſch die lüſterne Erotik pflegen. Neben den Mitteln, Krank 
heiten zu erwerben, führen ſie auch gleich die Mittel, um dieſe 
Krankheiten zu heilen. š 

Unter den Werken, welche dieſer „Mediziniſche Verlag 
allen Gebildeten marktſchreieriſch empfiehlt, befindet ſich auch das 
zunächſt als Handbuch für Juriſten und Aerzte bezeichnete 
und auch wohl gedachte Werk des Dresdener Staatsanwalts 
Dr. Erich Wulffen: „Der Sexualverbrecher“. Die Reklame 
prangt vielſagend unmittelbar neben der „Galanten Bibliothek“. 
Das Buch ſelbſt und die von dem Verfaſſer entwickelten 
Anſchauungen haben ſchon gleich nach dem erſten Erſcheinen 
in weiteren, auch berufenen Kreiſen lebhafte Bedenken erregt. 
So lange es ſich um ein nur für engere wiſſenſchaftliche 
Kreiſe beſtimmtes Werk zu handeln ſchien, konnte das 
keinen größeren Schaden anrichten. Aber in wahlloſer Zu⸗ 
ſammenſtellung mit Büchern, „die eigentlich jeder Erwachſene 
geleſen haben ſollte“, die als „ein Schmuck für den Salon 
und insbeſondere für jede Herrenbibliothek“ empfohlen werden, 
mit aufdringlicher Reklame ungezählten deutſchen Familien nahe 
gebracht, ſind die Wirkungen dieſes „Handbuches“ unabſehbare. 
Man braucht ſich nur die Kapitelüberſchriften und vor allem 15 
„Auszug aus den Abbildungen“ anzuſehen! Auf verbeutlichende 
Zitate ſei an dieſer Stelle verzichtet. Die „Allgemeine Rundſchau 
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wird ſich künftig in dieſer Beziehung einer etwas größeren 
Zurückhaltung befleißigen und die tiefer eindringende Kampfes. 
arbeit nötigenfalls den Spezialorganen („Volkswart“, „Hoch 
wacht“) überlaſſen. Da aber die „Allgemeine Rundſchau“ auch 
fürderhin in dieſem Kampfe um Geſittung und wahre Kultur 
die Fahne mit unentwegtem Eifer voranzutragen gewillt iſt, muß 
der Feind ſtets beim rechten Namen genannt werden. Heute, 
wo die Verführung ſich immer dreiſter in die Familien ein⸗ 
ſchmuggelt, kann auch die Warnung und Abwehr vor dem 
Familientiſche nicht völlig Halt machen. Aus Pommern, aus 
Hannover, aus Schlefien gingen der „Allgemeinen Rundſchau“ 
fat gleichzeitig Beſchwerden über die Zuſendungen dieſes 
Berliner „Mediziniſchen Verlags, G. m. b. H.“ zu. 

Eine ſog. „Akademiſche Buchhandlung“ in Leipzig, 
welche ſich auf einer Beſtellkarte ſelbſt rühmt, daß ihre „Regi⸗ 
ſtratur gegen / Millionen Namen umfaßt“, bombardiert zurzeit 
ungezählte wohlanſtändige Häuſer mit Proſpekten der 
ſchon früher in der „Allgemeinen Rundſchau“ gekennzeichneten 
„Sexualpfychologiſchen Bibliothek“ des Dr. Iwan Bloch, 
deſſen Reſtauflage fie erworben haben will und für den Drittel- 
preis ausbietet. Schon die Kapitelüberſchriften mehrerer Bücher 
ſind eine Beleidigung für jedes geſittete Haus. Die Proſpekte 
find, wie erinnerlich, auch an ſämtliche Studenten aller 
deutſchen Hochſchulen verſchickt worden. Der neueſte Trick 
dieſer „Akademiſchen Buchhandlung“ iſt, daß die Beſtellſcheine 
geheimnisvoll nur auf „S. Pfychologiſche Bibliothek“ lauten. 

Wenn man ſieht, mit welchem Eifer und Freimut ein 
italieniſcher Gelehrter den Finger auf die brennenden 
Wunden einer furchtbaren Zeitkrankheit legt, dann fragt man 
fid erſtaunt, weshalb fih aus den Reihen der fonft fo proteſt⸗ 
und erklärungsluſtigen deutſchen Hochſchul⸗Profeſſoren nicht 
häufiger eine Stimme gegen einen Maſſenunfug erhebt, der 
den deutſchen Namen und vor allem auch den Ruf der 
deutſchen Wiſſenſchaft in ungeheuerer Weiſe ge⸗ 
fährdet. Bei Beginn eines jeden Semeſters wird den neu im- 
matrikulierten Studenten je ein Exemplar eines Aufrufes in 
die Hand gedrückt, in welchem zahlreiche Koryphäen der 
Wiſſenſchaft vor den Folgen des freien Geſchlechtsverkehrs 
warnen). Aehnliche Warnungen vor einer unter falſchen 
Flaggen ſegelnden pſeudowiſſenſchaftlichen Literatur und Reklame 
bat man noch nicht vernommen. Es find immer nur Ber- 
einzelte, welche — wie der allverehrte Münchener Hygieniker 
Obermedizinalrat Prof. Dr. von Gruber — unerſchrocken 
in dem gleichen Sinne wie der italieniſche Kliniker ihre 
warnende Stimme erheben und auf die entſetzlichen Gefahren 
hinweiſen, welche der heute lebenden und der fünftigen Generation 
drohen, wenn dem bisherigen Syſtem des Gehen- und Geſchehen⸗ 
laſens nicht Einhalt geboten wird. Man laſſe ſich durch die 
in der Tagespreſſe von Zeit zu Zeit geſchilderten Maßnahmen 
der Behörden, namentlich auch der neuen Berliner Zentralſtelle, 
nicht in Sicherheit wiegen! Die international verbrüderte Zunft 
der Pornographen feineren wie gröberen Kalibers hat die Flinte 
noch keineswegs ins Korn geworfen, wie die faſt Woche für Woche 
hinausgehenden neuen Proſpekte und Ankündigungen ſogen. 
„Rribatdrude* (für fog. „Bibliophilen“) beweiſen. Neuerdings 
wurde in München ein fog. „Verleger“ entlarvt, der die denkbar 
ſclinmſten Pornoerzeugniſſe, welche durch die Juſtiz unſchädlich 
penat zu fein ſchienen, durch Maſſenangebote auf offenen Poft. 
ohn an den Mann zu bringen ſuchte. Um ſich vor den geſetzlichen 
x gen zu ſchützen, verlangte der „Verleger“ die unterſchriftlich 
wagte Zuſicherung „ehrenwörtlicher Diskretion“ und der Ber- 
Sen nur zu „perſönlichen, ernſten Zwecken“. Zu ähnlichen 
Haften greifen jetzt auch einige pſeudowiſſenſchaftliche Verlage. 
Auen. S läßt ſich die Juſtiz durch ſolche Manöver nicht ver⸗ 


—— 
.. Was aber gewiſſe Or 15 gerli itts“ nicht 
À gane des bürgerlichen „Fortſchritts“ nich 
a um die Wette mit ſozialdemokratiſchen Blättern die frivolen und 
oſen Elemente der peutſchen Studentenſchaft in der Betätigung 
mi Ba Liebe auch noch zu beſtärken und diejenige Preſſe mit 
meinde g Dot zu verfolgen, welche gegen die immer mehr um fid 
inbürgerung der „Sitten“ des Pariſer quartier latin proteſtieren. 
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1 die Freunde der „Allgemeinen Rundschau 


en wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
| an weiche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


— 
8 SRARSEBRUBBREIBRSERESENARBAURELUGERBER dessesen essen 


Das angebliche Fiasko der Reichsfinanz⸗ 
reform. 
Don Matthias Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


er Abſchluß für das Rechnungsjahr 1910 liegt noch nicht in 

allen Teilen vor; man kennt nur die Zoll- und Steuerein⸗ 
nahmen, die einen Ueberſchuß von 35,7 Millionen Mark ergaben; 
auch die Betriebsverwaltungen werden eine Erhöhung der Rein⸗ 
einnahmen bringen, ſo daß man heute mit einiger Sicherheit den 
Geſamtüberſchuß des Jahres 1910 auf 50 Millionen Mark ſchätzen 
kann; dieſe ſind gemäß dem Etatsgeſetz zur ſofortigen Tilgung 
der Rückſtände aus der Blockära zu verwenden. Dieſer Abſchluß 
enthält die Beſtätigung des Reichskanzlerſatzes, daß geſunde 
Finanzen die Folge der Reform von 1909 ſind. An dieſen tat⸗ 
ſächlichen Ergebniſſen iſt auch nicht mehr zu rütteln; man kann 
jetzt nicht mehr von einem „friſierten Etat“ reden, von „Schön⸗ 
färberei“ uſw., denn dies Geld iſt in der Reichshauptkaſſe. Sieht 
man von dem Jahre 1905 als dem der Voreinfuhr vor den 
neuen Handelsverträgen ab, ſo hat man ſeit mehr als einem 
Jahrzehnt wieder einmal einen tatſächlichen, nicht nur etats⸗ 
mäßigen Ueberſchuß. Eine ſolche Erſcheinung ſollte für alle 
Parteien eine erfreuliche Tatſache ſein und als ſolche gewürdigt 
werden, denn jeder Deutſche hat ein wohlbegründetes Intereſſe 
an guten Reichsfinanzen und an Ueberſchüſſen; unſere Induſtrie 
ſieht in erſter Linie daraus, daß die Zeit der fünfjährigen Be⸗ 
unruhigung vorüber iſt, und daß man bei Einhaltung der zu⸗ 
geſagten Sparſamkeit mit den vorhandenen Mitteln auskommen kann. 

Und doch miſcht ſich in dieſen Abſchluß der Ruf lintz- 
liberaler und ſozialdemokratiſcher Zeitungen: „völliges Fiasko 
der Reichsfinanzreform“; man lieft da von „frivoler Leichtfertig⸗ 
keit“, „liederlich“, „Milchmädchenrechnung“, „ganzer Wuſt 
ungeſchickter und aufreizender Steuerexperimente“ und ähnlichen 
Schlagwörtern mehr; alle alten Ladenhüter des Jahres 1909 
werden hervorgeholt und neu garniert. Man ſucht trotz der 
harten Zahlen der tatſächlichen Einnahmen den Eindruck zu 
erwecken, als ſtehe man wirklich vor einem Fiasko. In dieſem 
Bemühen reichen ſich rührende Unkenntnis der Steuer ⸗ und 
Etatsverhältniſſe und abſfichtliche Entſtellung brüderlich die Hand. 
Man weiſt darauf hin, daß nicht jede Steuer genau den Vor⸗ 
anſchlag erreicht habe, kümmert ſich um die Mehreinnahmen aus 
anderen Steuerquellen wenig und hat dann wie ein Taſchen⸗ 
ſpieler das Zauberſtück vollbracht, den Ueberſchuß verſchwinden 
zu laſſen und an feine Stelle gar ein Defizit von 15 Millionen 
zu ſetzen. Ein amüſantes Schauſpiel, das nur die große Ver⸗ 
legenheit dieſer Parteien bemänteln ſoll. Nachdem man ſeit 
nahezu 24 Monaten von der ſchlechten Reform geſprochen hat, 
will man die Leſer nicht wiſſen laſſen, daß man ſich gründlich 
verrechnete und hereingefallen iſt. Vor den allgemeinen Wahlen 
iſt eine ſolche Bloßſtellung doppelt unangenehm. Daher der 
Lärm über das „völlige Fiasko“. Die Mehrheit kann ſich ein 
ſolches gefallen laſſen. 

Gewiß iſt die Tatſache richtig, daß einzelne Steuern weniger, 
andere aber mehr eingebracht haben, als man in den Etat ein⸗ 
ſetzte; aber entſcheidend ift der Geſamtabſchluß mit einem Ueber- 
ſchuß. Schon bei der Etatsaufſtellung von 1910 und noch mehr 
bei der Beratung desſelben in der Budgetkommiſſion ift aus⸗ 
drücklich geſagt worden, daß man nur die Geſamtſumme der 
Zölle und Steuern annehme, und daß man ſich auf keine einzelne 
Ziffer feſtlege. Auch bei der Beratung des Etats für 1911 hat 
die Budgetkommiſſion einſtimmig nur die Schlußziffer genehmigt 
und wiederum erklärt, daß die Einſtellung der einzelnen Steuern 
für ſie nicht maßgebend ſei; entſcheidend ſei die Schlußziffer des 
geſamten Kapitels. Warum dieſes ſummariſche Verfahren, dem 
kein Vertreter einer linksſtehenden Partei widerſprach? Weil 
man einſtimmig der Meinung war, daß es gar nicht möglich 
iſt, heute ſchon die alten Grundſätze der Etatsaufſtellung anzu⸗ 
wenden. Eine neue Steuerlaſt von insgeſamt 420 Millionen 
Mark hat einmal große Einwirkungen auf die ſchon lange 
beſtehenden Steuern, beſonders wenn Verbrauchsſteuern in 
Betracht kommen; kein Menſch kann wiſſen, in welchem Umfang 
eine Einſchränkung des allgemeinen Konſums eintreten wird. 
Bei der Branntweinſteuer iſt dies offenkundig geworden; der 
Schnapsboykott der Sozialdemokraten einerſeits — die einzige 
verdienſtliche Tat dieſer Partei bei der Reichsfinanzreform — 
und der verdünnte Ausſchank des Branntweins anderſeits haben 
zu der Mindereinnahme geführt, welcher der Bundesrat bereits 
Rechnung getragen hat, indem er das Kontingent um 25 A 
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herabſe te. Die anderen ſchon beſtehenden Steuern find nicht 
weiter betroffen worden; wenn ein Blatt auf die niedrige Ein⸗ 
flellung der Bierſteuer hinweiſt, weiß es nicht, daß die ſüddeutſchen 
Staaten ſehr erhebliche Ausgleichsbeträge für die Bierſteuer an 
das Reich zu zahlen haben; ſie belaufen ſich 1909 auf: 14,5 Mill., 
1910: 29,4 Millionen, 1911: 32,5 Millionen Mark; dieſe gewich⸗ 
tigen Einnahmepoſten findet man in kaum einer jener Zeitungen, 
die vom Fiasko ſchreiben. 

Daß man vollends bei den neuen Steuern nur auf 
Schätzungen angewieſen war und heute noch iſt, ſollte jedes Kind 
wiſſen; man hat im Reichsſchatzamte ſeinerzeit wohl Berechnungen 
aufgeſtellt, aber überall einen Vorbehalt gemacht. Auch heute 
kann man keine abſolut ſicheren Zahlen geben, ganz abgeſehen 
von den ſtets ſchwankenden Einnahmen aus Verbrauchsabgaben. 
Zunächſt iſt es eine unbeſtrittene Tatſache, daß jede neue Steuer⸗ 
quelle anfangs nur langſam fließt (jetzt erſt z. B. kommt die 
Reichserbſchaſtsſteuer von 1906 auf angemeſſene Beträge); dann 
kommt hinzu, daß die Termine des Inkrafttretens der neuen 
Steuern eine umfangreiche Vorverſorgung geſtatten, ſo daß ſelbſt 
1911 noch nicht der Durchſchnittsnormalkonſum eingeſtellt werden 
kann. Während ſonſt die Elnnahmepoſten nach dem dreijährigen 
Durchſchnitt berechnet werden, fehlt dieſer Sicherheitsfaktor bei 
den neuen Steuern noch auf längere Zeit hinaus. Daher iſt es 
ebenſowenig überraſchend, daß einzelne Steuern erheblich mehr 
eingebracht haben, wie, daß andere hinter dem Soll zurück- 
geblieben find. Für die Reichskaſſe ift auch nur maßgebend, ob 
die 144 Millionen Mark aufgekommen ſind, und hier ſteht der 
Ueberſchuß von mehr als 35 Millionen Mark feſt. In etwas 
mehr als einem Jahre wurden über 300 Mill. Mark Schulden getilgt. 

Man kann darum auch nicht von einem Fiasko reden oder 
vollends von der Notwendigkeit einer neuen Reichsfinanzreform. 
Wenn heute alle Gegner der 1909 er Reform die Mehrheit hätten 
und Steuern ganz nach ihrem Wunſche ſchaffen könnten, ſo würden 
fie ſich doch ungemein täuſchen, wenn fie annehmen würden, daß 
dann ein großer Jubel im deutſchen Volke ausbrechen würde. 
Das deutſche Volk erwartet jetzt vielmehr nur eines: Ruhe in 
Steuerfragen! Hierauf aber gibt der Abſchluß von 1910 die 
beſte Ausſicht. 


SS TER DEE VER BE ER 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das marokkaniſche Abenteuer. 

Die deutſche Regierung läßt mitteilen, daß bei ihr amt⸗ 
liche Nachrichten aus Fez eingegangen find, die bis zum 
1. Mai reichen und nach denen „alle Deutſchen in Fez geſund 
und in völliger Sicherheit ſind und von Hungersnot keine 
Rede 615 

leich dahinter ſtellt unfer offiziöſes Blatt die ganz ent- 
gegengeſetzten Meldungen des franzöſiſchen Konſuls in Fez 
vom 30. April — alfo vom Tag vor der deutſchen amtlichen Nach⸗ 
richt — der von der vollſtändigen Einſchließung der Stadt, dem 
Abfall der Stämme am Sebu, der Gefahr eines Aufſtandes 
infolge der Lebensmittelteuerung, dem Zuſammenſchmelzen der 
artilleriſtiſchen Munition und dem dringenden Verlangen des 
Sultans nach baldigſter Ankunft der franzöſiſchen Hilfskolonnen 
zu berichten weiß. 

Durch dieſe Gegenüberſtellung wird recht höflich, aber 
ebenſo deutlich den Pariſer Politikern zu verſtehen gegeben, 
daß ihre beunruhigenden „Nachrichten“ keinen Glauben verdienen. 
Die Schwarzfärberei ſeines Konſuls kam dem franzöſiſchen 


Miniſterrat „wie gerufen“, um den Weitermarſch der von 


Caſablanca her anrückenden „Hilfskolonnen“ auch nach dem Ein- 
zuge der von Bremond geführten Mahalla beſchließen zu können. 
Zur Beruhigung des zuſchauenden Europa ſagt man, die 
Eroberungstruppe ſolle zunächſt nur bis zu den Höhenzügen um 
Zez vordringen, um ſich mit Brémond in Verbindung zu ſetzen, und 
wenn alles ruhig ſei, ſo ſolle ſie den Rückweg antreten, und zwar 
durch das Gebiet des Zaerſtammes hindurch, um dort die Sühne 
für die Ermordung zweier Franzoſen, die der Sultan verſprochen, 
aber noch nicht durchgeführt habe, ſich eigenhändig zu verſchaffen. 
Der vielen Worte kurzer Sinn iſt der, daß Herr Delcaſſé und 
ſeine Kollegen trotz aller Warnungen von Berlin, Wien und 
Madrid noch feſthalten an dem Plane, ſich unter dem Vorwande 
des Europäerſchutzes im Herzen von Marokko feſtzuſetzen. 


Ein Wiener Blatt hatte einen eindrucksvollen Artikel ge- 
bracht über die Gegenmaßnahmen, die Deutſchland und die 
anderen benachteiligten Mächte faſſen könnten: Nichtverlängerung 
des Ende 1911 ablaufenden franzöſiſchen Polizeimandats, Ver- 
weigerung neuer internationaler Abmachungen wegen Mangels 
an franzöſiſcher Vertragstreue uſw. Die deutſche Regierung ließ 
daraufhin den amtlichen Urſprung dieſes Artikels in Abrede 
ſtellen mit dem Bemerken, daß bisher noch keine Veranlaſſung 
zu ſolchen hypothetiſchen Entſchließungen vorliege und es bei 
den Kundgebungen in der „Nordd. Allg. Ztg.“ (vergl. die vorige 
Nummer) zunächſt ſein Bewenden habe. Dadurch ſollte offen⸗ 
bar der franzöfiſchen Regierung der Verzicht auf die volle Durch⸗ 
führung ihres Eroberungsverſuches erleichtert werden; doch war 
zwiſchen den Zeilen deutlich zu leſen, daß im ungünſtigſten Falle 
die ſolidariſchen Kaiſermächte nicht vor entſchloſſenen Schritten 
zur Wahrung ihrer Rechte und Intereſſen zurückſchrecken würden. 

In Berlin und Wien bleibt man alſo vorläufig noch in 
Abwarteſtellung. Den rechten Augenblick zum Eingreifen wird 
man vermutlich erſt dann für gekommen erachten, wenn die 
franzöſiſche Regierung auf dem flagrant délit ertappt ift und 
ſich wirklich herausnimmt, die Hauptſtadt des Sultansreiches 
nicht bloß mit franzöſiſchen „Inſtrukteuren“ für die Sultans⸗ 
ae ſondern geradezu mit einer franzöſiſchen Beſatzung zu 
beglücken. 

Unſer offiziöſes Blatt nimmt auch auffällig Notiz von den 
Meldungen aus Spanien über die Unzufriedenheit der dortigen 
Regierung und der Bevölkerung über das Vorgehen Frankreichs, 
das die vertragsmäßige Mitberechtigung Spaniens bei Seite 
ſchiebe. Natürlich ſucht die franzöſiſche Regierung die entſtandene 
Spannung abzuleugnen und von dem „herzlichſten Charakter“ 
des Gedankenaustauſches zwiſchen Madrid und Paris zu ſchwärmen. 
Doch liegt es auf der Hand, daß Spanien a le werden 
fot und das unangenehm empfinden muß. Wir möchten aber 
auf die Mitwirkung Spaniens bei einer Abwehraktion trotz 
alledem keine Hoffnung ſetzen. Die Spanier find ſchon zu ſehr 
an das Pariſer Leitſeil gewöhnt, und es darf nicht überſehen 
werden, daß zurzeit in Spanien auch eine freimaureriſche 
Regierung am Ruder iſt, die weder den Willen noch die Kraft 
hat, ſich dem Grand Orient zu widerſetzen und an die Seite 
des „reaktionären“ Deutſchland zu treten. 

Erfreulich ift es, daß trotz der Delcaſſé'ſchen Machenſchaften 
die öffentliche Meinung in Europa ſich im ganzen von Beunruhigung 
freihält. Mit Recht iſt in der Tagespreſſe darauf hingewieſen worden, 
daß die zuverſichtliche Stimmung in Deutſchland eine der guten 
Folgen des letzten Kanzlerwechſels und alſo eine Nebenfrucht der 
Finanzreform iſt. Wenn der Schönredner Bülow und der ſanfte 
Herr von Schön noch an der Spitze der Auswärtigen Politik 
ſtänden, ſo würde eine viel größere Beſorgnis Platz gegriffen 
und eine bedenkliche Agitation eingeſetzt haben. Zu Herrn 
von Bethmann Hollweg haben die Deutſchen trotz aller Hetzerei 
und Spötterei doch mehr Vertrauen, als zu dem ehemaligen 
Blockkanzler, und Staatsſekretär v. Kiderlen⸗Wächter genießt erft 
recht für fein Fach den Ruf der zielbewußten, ruhigen Feſtigkeit. 
Mögen die beiden gegenwärtigen Leiter unſerer auswärtigen Politik 
0 ale Gelegenheit ein treffliches Meifter- oder Geſellenſtück 
ablegen | 


Die Frühjahrsarbeit im Reichstag. 


Der Anfang war gut. Der Reichstag iſt in die zweite 
Leſung des Rieſenentwurfs der Verſicherungsordnung ohne 
Obſtruktionskämpfe eingetreten und hat das erſte Buch, die all 
gemeinen Beſtimmungen, in zwei Sitzungen erledigt. Der Ver 
treter der Sozialdemokratie im Seniorenkonvent hatte die Ab 
ſicht der Obſtruktion verneint, und daraufhin war beſchloſſen 
worden, von der gleichzeitigen Behandlung ganzer Kapitel 
oder ſonſtiger größerer Paragraphengruppen abzusehen und 
nach gewöhnlichem Brauch die einzelnen Paragraphen zur 
Debatte zu ſtellen. In anerkennenswerter Weiſe befleißigten 
ſich auch die ſozialdemokratiſchen und fortſchrittlichen Gegner 
des Reformgeſetzes der Kürze in ihren Reden und der Be 
ſchränkung auf ſachgemäße Anträge. Als nun aber am Samstag 
Nachmittag (6. Mai) das Haus den Reſt ſeiner Sitzungszeit noch 
benutzen wollte, um noch ein erhebliches Stück vom zweiten Buch 
(Krankenkaſſen) zu erledigen, da erhob der Führer der Sozial- 
demokratie den Einwand der Beſchlußunfähigkeit. Es hatten in 
der Tat ſchon zu viele Abgeordnete ſich auf die ſonntägige Heim 
fahrt begeben. Da die Sitzung ſchon bis 5 Uhr gedauert hatte, 
ging durch den vorzeitigen Abbruch nicht zu viel Zeit ver 
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loren. Aber der Vorgang bildet doch eine ernſte Warnung. vereins recht deutlich ſeine oder vielmehr des Miniſteriums 
Trotz aller vorherigen Verſicherungen und der ruhigen Abwick⸗ nun Der Oſtmarkenverein war bekanntlich vom grollenden 
lung des erſten Buches kann doch die Obſtruktion jeden Augen: Fürſten Bismarck gegründet worden zu dem Zweck, die Regierung 
blick zum Ausbruch kommen, wenn die Geiſter auf der Linken in eine Kampfpolitik gegenüber dem polniſch ſprechenden Bevöl⸗ 
erhitzt werden. Die aufregendften Gegenſätze kommen jetzt erft | kerungsteil zu drängen. Dieſer Miſſion ift die gegenwärtige 
zum Aufeinanderklappen, fo z. B. bei der Frage der Ver- Vereinsleitung treu geblieben, als fie durch Reden, Artikel, 
waltung der Krankenkaſſen, wobei die Sozialdemokratie die Flugblätter, Zuſchriften an Abgeordnete uſw. den Verſuch machte, 
größten Anſtrengungen machen wird, um die wohlbezahlten | die zurückhaltende Regierung zur Anwendung des Enteignungs⸗ 
Sinekuren für vier⸗ bis fünftauſend Parteiagitatoren zu retten. geſetzes zu nötigen. Herr von Schorlemer hat ſich nun diefe 
Discite moniti! Die erſte erfolgreiche Ausnützung der Mit- oder Ueberregierung energiſch verbeten und die Unter- 
Beſchlußunfähigkeit hat den Mitgliedern der pofitiven Parteien ſtützung einer Vereinsleitung, die der Regierung ihren Willen 
gezeigt, daß fie Präſenz leiſten müſſen, wenn es ihnen auch zeit- | aufzwingen wolle, zurückgewieſen. Das wird nun ſofort als eine 
weilig ſchwer fallt. Nach der verbeſſerten Geſchäftsordnung von Schwenkung in der Oſtmarkenpolitik, als die Rückkehr zu einer 
1902 kann die Mehrheit jede Obſtruktion überwinden, wenn fie Verſöhnungsära, als eine Preisgabe der deutſchen. Oſtmark uſw. 
nur andauernd zur Stelle ift. Sobald aber die Bänke der Thingeſtellt. Aber jo weit find wir wirklich noch nicht. Der 
Miniſter hat das Enteignungsgeſetz keineswegs preisgegeben; er 
at ſogar die Anwendung dieſer ultima ratio für die Zukunft in 
usficht geſtellt; nur die ſofortige Anwendung hält er und die 
Regierung nicht für nötig. Damit iſt doch wahrlich nichts preis⸗ 
gegeben, ſondern nur die übereilte Anwendung einer ſcharfen 
Waffe abgelehnt. Wir würden uns ja ſehr freuen, wenn der 
Miniſter noch weiter gegangen wäre und geradezu erklärt hätte, 
man werde keinen polniſch ſprechenden Mitbürger von ſeinem 
wohlerworbenen Grund und Boden vertreiben. Dann könnte 
man von einer wirklichen Korrektur des verfehlten Kurſes 
der offiziellen Oſtmarkenpolitik, wenn auch noch nicht von einer 
Umkehr ſprechen. 

Die oſtmärkiſchen Eiferer ſollten die „Verſöhnungsära“ nicht 
zu oft an die Wand malen. Ihr übereifriges Hetzen und Drängen 
kann die Wahrheit des Sprüchworts „Allzu ſcharf macht ſchartig“ 
ſchließlich wieder einmal beweiſen. Die Enteignung iſt wirklich 
eine ultima ratio, deren Anwendung eine arge Verſtimmung und 
Ernüchterung hervorrufen muß, wenn ſie nicht durch flagrante 
Tatſachen begründet erſcheinen kann. An ſolchen überzeugenden 
Tatſachen fehlt es aber zurzeit vollkommen. Es iſt vielmehr in 
den weiteſten Kreiſen, auch dort, wo man früher für den kräftigen 
Krieg gegen das Polentum ſchwärmte, eine kühle, kritiſche, 
berechnende Stimmung im Werden. Wie auf den alten Bis⸗ 
marckſchen Kulturkampf eine „Verſöhnungsära“ gefolgt iſt, ſo 
kann ſie auch auf den neuen antipolniſchen Kulturkampf folgen, ohne 
daß die Würde der Regierung, das wahre Intereſſe des Staates 
und die Wohlfahrt der deutſchen Kultur darunter zu leiden 
brauchen. Nach den Wahlen, die vorläufig alles Intereſſe vorweg 
nehmen, wird auch dieſe Frage in neuen Fluß kommen. Und 
zwar um ſo früher und um ſo kräftiger, je mehr die Polen die 
Ruhe und Beſonnenheit zu wahren wiſſen. Der Radikalismus 
beider Nationalitäten arbeitet ſich gegenſeitig in die Hände. 


a y ann. nun 
Der bayerifche Liberalismus. 


Von Ph. Frick. 


Der Beſtand der Reichstags mandate, den der Liberalis⸗ 
mus in Bayern hat, ift ein eng begrenzter. Der Liberalis- 
mus iſt auf Hilfe von allen Seiten angewieſen. Wenn er 
ſie nicht erhält, dann fällt er in ſich zuſammen. 
| Der Liberalismus verfährt jedoch ganz einſeitig. Er hat 
die Verbindung nach rechts abgebrochen und ſich nach links 
konzentriert, nach links mit Einſchluß der Sozialdemokratie. 

Die Abhängigkeit des Liberalismus iſt aus der Wahl⸗ 
ſtatiſtik klar erfichtlich. Um die Beziehungen desſelben feſt⸗ 
zuſtellen, ſeien hier jene Wahlkreiſe angeführt, in denen die 
liberalen Parteien in Betracht kommen. 

In München I ift ein Nationalliberaler gewählt. Bei 
den Wahlen von 1909 wurden abgegeben: Erſter Wahlgang Libe- 
ralismus 10866, Sozialdemokratie 8723, Zentrum 5919 Stimmen. 
Stichwahl: Liberalismus 13578, Sozialdemokratie 12 153 
Süim Fudwigsbafen⸗S | 

udwigshafen⸗Speyer: Erſter Wahlgang: Sozial. 
demokratie 18 539, Nationalliberalismus 13 350 Henn 8169 
Stimmen. Stichwahl: Sozialdemokratie 21826, Nationallibe⸗ 
ralismus 15794 Stimmen. Gewählt der Sozialdemokrat. 

Landau (Pfalz): Erſter Wahlgang: Nationalliberalismus 
14613, Zentrum 8767, Sozialdemokratie 6340 Stimmen. Stich⸗ 
wahl: Nationalliberalismus 17 394, Zentrum (infolge Stimm- 


Arbeitsparteien ſich lichten, hat die Oppoſition das Heft in der 
Hand und kann die Geſchäfte durch die einfache Feſtſtellung der 
Beſchlußunfähigkeit zum Stillſtand bringen. 

Im Abſentismus liegt die größte Gefahr. Sonſt ſind die 
Ausſichten für einen ſchönen, fruchtreichen Abſchluß der Seſſion 
und der Legislaturperiode ſehr gut. Allerdings iſt es immer 
noch fraglich, ob außer der Verſicherungsordnung noch bedeutende 
Aufgaben fih erledigen laffen; auch die elſaß⸗lothringiſche Ver⸗ 
faſſungsfrage ift noch keineswegs der Löſung ſicher. Aber es 
läßt fich alles ertragen, wenn nur das große Werk der Ber- 
ſicherungsreform noch von dem gegenwärtigen Reichstag dem 
Volke beſchert wird. Ein Reichstag, der dieſe Rieſenaufgabe 
bewältigt hat, darf ſich mit Recht ſeiner Fruchtbarkeit rühmen, 
und das Volk wird, ſoweit es nicht von den roten Hetzern 
rei denkunfähig gemacht ift, die reichen Segnungen der 

form (Erhöhung der Bezüge, Erweiterung des Verficherten- 
kreiſes, Neueinführung der Hinterbliebenen⸗Verſorgung uſw.) zu 
würdigen wiſſen. 

In England hat ſoeben die Regierung eine Arbeiter⸗ 
verficherungsvorlage im Unterhauſe eingebracht, die fih hinſicht⸗ 
lich der Krankheits. und Invaliditätsverficherung an das deutſche 
Vorbild anlehnt. Ueber den Rahmen der bisherigen deutſchen 
Verſorgungsgeſetze geht der engliſche Entwurf hinaus durch den 
Verſuch einer Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit, die ſich 
freilich zunächſt auf das Bau- und Maſchinengewerbe beſchränkt. 
In der linksliberalen Preſſe Deutſchlands wird gemäß der 
alten ſchlechten Sitte, das Fremde auf Koſten des Ein⸗ 

ſchen zu preiſen, die Behauptung aufgeſtellt, daß Eng⸗ 
land nun ſchon Deutſchland übertrumpfe und die neue deutſche 
Verſicherungsordnung als rückſtändig erſcheine. Das iſt tenden- 
zöſes Gerede. England hat ungeheuer viel nachzuholen, ehe 
s in der Sozialpolitik die deutſchen Leiſtungen erreicht. 
Der Verſuch mit einer partiellen Arbeitsloſenverſicherung iſt 
gewiß ſehr intereſſant, und wir werden uns freuen, wenn wir 
in dieſer Hinſicht von den Engländern etwas lernen können. Aber 
die Vorbedingung für jeden weiteren Fortſchritt in der deutſchen 
Arbeiterverficherung ift die Fertigſtellung der jetzt ſchwebenden 
Lerſicherungsordnung. Wenn die Mängel an der alten Orga- 
sation befeitigt find und die Verſorgung der Witwen und 

iſen in Gang gebracht iſt, dann können wir uns der Löſung 
ber weiteren ſchwebenden Fragen, auch der Arbeitsloſen⸗ Verfiche 
amg, mit ganzer Kraft widmen. Auch durch diefe Betrachtung 
wird von neuem beſtätigt, daß die Linke, welche ſich der 
ſchwebenden Verſicherungsreform widerſetzt, dem ſozialpolitiſchen 
Fortſchritt den Weg verlegen will. 
dur Oftmarkenpolitik. | 

Lakoniſch wird ſoeben in der „Nordd. Allg.“ Big.” mit- 
eteilt, daß der Antrag auf Beiſetzung der Leiche des Kardinals 
Bdocho wall im Poſener Dom zurückgezogen worden fei. 
1 Das bleibt noch im Dunkeln. Man könnte vermuten, 

$ bie Regierung Bedingungen geſtellt hätte, die der Teſtaments⸗ 
Tutor nicht erfüllen zu können glaubte. In der vorige Woche 
erähnten Mitteilung war die Klauſel angedeutet, daß die Bei- 
Kam „in a 


8 Wer Stille“ erfolgen fone. Xft vielleicht der Anſpruch 
de e tille” gar zu weit ausgedehnt worden? Daß die Polen 
z g.wünſchte Stille brechen wollten, war bisher in feiner Weiſe 
kuli Aufgeregt und drohend war nur die Sprache gewiſſer 
ſtſcher und kulturtämpferiſcher Blätter. 
dn b Mit den letzteren hat die Regierung es ſo wie ſo verdorben. 
die An Bndgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes kam nämlich 
büherige ung des Enteignungsgeſetzes oder vielmehr die 
a ige Kichtanwendung zur Sprache, und der Landwirtſchafts⸗ 
ſter Frhr. von Schorlemer ſagte den Agitatoren des Oſtmarken⸗ 
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enthaltung) 226 Stimmen. Gewählt der Nationalliberale. Xn- 
folge Ablebens desſelben vor zwei Jahren Erſatzwahl, in welcher 
der Sozialdemokrat gewählt wurde. 

Germersheim: Erſter Wahlgang: Nationalliberalismus 

9102, Zentrum 8584, Sozialdemokratie 1547 Stimmen. Stich⸗ 
wahl: Zentrum 10 192, Liberalismus 9927 Stimmen. Gewählt 
der Zentrumskandidat. 
l Zweibrücken: Erſter Wahlgang: Zentrum 12 467, Na- 
tionalliberalismus 12 224, Sozialdemokratie 5 720 Stimmen. 
Stichwahl: Zentrum 16 630, Liberalismus 14 685 Stimmen. 
Gewählt der Zentrumskandidat. 

Kaiſerslautern: Erſter Wahlgang: Landwirtebund 10979, 
Sozialdemokratie 7629, Zentrum 4413, Fortſchritt 4345 Stimmen. 
Stichwahl: Landwirtebund 14727, Sozialdemokratie 13 689 
Stimmen. Gewählt der Bündler. 

Hof: Fortſchritt 14983, Sozialdemokrat 11785. Gewählt 
der Linksliberale. 

Bayreuth: Erſter Wahlgang: Sozialdemokratie 8278, 
Nationalliberalismus 7914, Bund der Landwirte 4581, Zentrum 
930 Stimmen. Stichwahl: Nationalliberalismus 12323, 
Sozialdemokratie 8913 Stimmen. Gewählt der Nationalliberale. 

Forchheim: Erſter Wahlgang: Zentrum 10 320, National. 
liberalismus 7002, Wirtſchaftliche Vereinigung 4548, Sozial⸗ 
demokratie 2557 Stimmen. Stichwahl: Nationalliberalismus 
12 909, Zentrum 12400 Stimmen. Gewählt der Nationalliberale. 

Erlangen⸗Fürth: Erſter Wahlgang: Sozialdemokratie 
14 142, Fortſchritt 11053, Konſervative 5197, Zentrum 1513 
Stimmen. Stichwahl: Fortſchritt 16 310, Sozialdemokratie 
16 106 Stimmen. Gewählt der Linksliberale. 

Ansbach⸗Schwabach: Erſter Wahlgang: Konſervative 
7421, Fortſchritt 6161, Sozialdemokratie 5100. Stichwahl: 
Konſervative 9736, Fortſchritt 8664 Stimmen. Gewählt der 
Konſervative. 

Anzuführen iſt noch, daß jüngſt in Kempten bei der 
Erſatzwahl im zweiten Wahlgang ein Links⸗Nationalliberaler 
durch Hilfe der Sozialdemokratie gewählt wurde. | 

Das Münchener Mandat der Nationalliberalen geht ohne 
Hilfe des Zentrums an die Sozialdemokratie über. Ferner kann 
ohne Mitwirkung des Zentrums der Nationalliberalismus das 
Mandat von Speyer - Ludwigshafen von der Sozialdemokratie 
nicht zurückerobern. 

Landau (Pfalz) kann der Nationalliberalismus nicht von 
der Sozialdemokratie, Germersheim und Zweibrücken nicht vom 
Zentrum zurückgewinnen und Forchheim gegen das Zentrum 
nicht behaupten ohne Unterſtützung der Landwirtebündler, welche 
er 1907 hatte. Hof, Bayreuth, Erlangen⸗Fürth gehen an die 
Sozialdemokratie verloren, wenn die Liberalen nicht den Land⸗ 
wirtebund hinter ſich haben. Einzig und allein in Kempten pro⸗ 
fitiert der Liberalismus von der Sozialdemokratie. In Kaiſers⸗ 
lautern und Ansbach⸗Schwabach find die Konſervativ⸗Bündler von 
den Nationalliberalen abhängig. 

Bei dieſer Sachlage iſt es ganz unverſtändlich, was der 
Liberalismus, der Rechts und Linksliberalismus, in Bayern 
unternimmt. Er riskiert ſeinen ganzen Beſitzſtand. Fünf 
feiner Mandate find aufs äußerſte bedroht von der Sozial ⸗ 
demokratie, mit der er ſich verbinden will, und zwei Mandate, die 
er zurückholen will, find im Befiß der Sozialdemokratie. Zwei 
Mandate will er vom Zentrum zurückgewinnen und eines hat 
er gegen das Zentrum zu verteidigen. Ueberall, mit Aus⸗ 
nahme von Ludwigshafen und München J, wo er mit dem 
Zentrum zu rechnen hat, ift der Liberalismus auf die Qand- 
wirtebündler und Konſervativen angewieſen. 

Vergebens hat der ſeitherige Vorſitzende der national. 
liberalen Parteileitung, Fabrikdirektor Tafel, dieſe Sachlage 

eltend zu machen geſucht. Er war für eine Verbindung des 
ationalliberalismus nach links und rechts. Das hat der letzte 
nationalliberale Parteitag abgelehnt, er wollte keine Transaktion 
mit den Konſervativ-Bündlern. Daraus hat Tafel für ſich 
perſönlich die Konſequenzen gezogen und hat nicht nur den 
Vorfitz der nationalliberalen Parteileitung niedergelegt, ſondern 
iſt auch aus der nationalliberalen Partei ausgetreten. Man 
at bei den vielſeitigen Erörterungen, die aus Anlaß des 
luftretens Tafels entſtanden ſind, erfahren, was man ohnehin 
ſchon wußte, daß die meiſten Induſtriellen entſchiedene Gegner 
der Affiliierung des Nationalliberalismus mit dem Linksliberalis— 
mus und der Sozialdemokratie ſind, und daß bereits Schritte 
zur Bildung einer liberal-fonjervativen Mittelpartei 


unternommen werden. 


Kindesgabe. 


m Morgen kam ich off zu dir, 
Zu deinem Königinnenthrone; 
Du neigtest dich herab zu mir 
Mit deinem Kind, dem Goltessohne. 


Viel taufrisch schöne Maienrosen, 
Erblüht im keuschen Morgenlicht, 
Jch bracht’ sie dir, der Makellosen, 
Mairosen und Vergissmeinnicht. 


Doch dann, im Miltagssonnenbrand 
Ließ ich verschmachten all die Blüten. 
Und sollte doch mit treuer Hand 

Für dich, o Mutter, sie behüten. 


Nun komm’ mit welker Blumenspende 
Jch wegemüd und staubbedeckt; 

Jn deine Königinnenhände 

Leg ich die Blüten .fahl — befleckt. 


Mit wehem Lächeln schaust du mich 
Und meine arme dürft'’ge Gabe — — — 
Verzeih mir, Mutter! Gib, dass ich 

Zur Feierstunde Bess’res habe. 


Gib, daß ich schöne Blumen finde, 
Wenn Wind und Well’ am Abend schweigt, 
Daß ich dir dufi'ge Kränze winde, 


Bis sich mein Haupt im Tode neigt. 
Fr. Denzer. 


+. 
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Schülerfelbitmorde. 
Don Alberta M. Baronin Gamerra, Wien. 


F letzter Beit klingt die beſtändig wiederkehrende Nachricht 
1 0 erſelbſtmorden wie ein f riller Mißton durch die 
ungen.“ 


Leider find wir durch die täglichen Senſationsnachrichten 
über Unalücksfälle und Greueltaten derart ab gemEmDEt gegen 
fremdes Elend, daß es uns nicht mehr tief erſchüttert, außer in 
ganz beſonderen Fällen. Aber die Nachricht eines Schülerſelbſt⸗ 
mordes iſt derart gegen die Natur und gegen die Uebernatur, daß 
es uns 1 bis in die tiefſten Tiefen der Seele erbeben macht. 

ei Jahres- oder Semeſterſchluß der Schulen leſen wir 
faſt Tag für Tag, daß nach Erhalt eines ungünſtigen Zeugniſſes, 
Bunt vor Strafe dieſem oder jenem Gymnaſial- oder gar Boll 
chüler das Mordinſtrument in die Hand drückt und einem jungen 
blühenden Leben ein Ende bereitet. 


1) Anmerkung des Herausgebers: Gelegentlich der diesjährigen 
Oſterverſetzungen wurden auch aus Preußen und Sachſen bewegliche 
Klagen über die bedenkliche Zunahme der Schülerſelbſtmorde laut. 
Kurz nacheinander berichteten die Zeitungen über vier Fälle von Schülern, 
die ſich ſelbſt das Leben nahmen, weil ſie nicht verſetzt worden waren (ie einer 
in Magdeburg und Ratibor, zwei in Halle). Dabei wurde verſichert, 
daß in den meiſten Fällen die Urſache weder in wirklicher, noch einge 
bildeter ſcharfer Schulzucht zu ſuchen ſei, ſondern in Dingen, die außerhalb 
der Schule liegen, aber das Fortkommen in der Schule ungünſtig beein 
fluſſen. Der Jahresbericht des Königin⸗Carola⸗Gymnaſiums in Leipzig 
berichtet über drei Selbſtmorde von Dberbrimanentt im Laufe des letzten 
Schuljahres. Drei von insgeſamt ſiebzehn Oberprimanern dieſes groß’ 
ſtädtiſchen Gymnaſiums gingen an Lebensüüberdruß 1 Von einem 
berichtet der Direktor, daß er „durch ungeeignete de türe(!) das innere 
Gleichgewicht verloren zu haben ſcheine“. Die zwei anderen werden aus. 
drücklich als ſehr begabt geſchildert; von dem einen heißt es ſogar, er jet 
„einer der begabteſten Schüler“ geweſen, „den das Gynmafium bisber 
gehabt hat“. In dieſen Fällen iſt 115 eine Wechſelbeziehung zwiſchen 
Schule und Selbſtmord ausgeſchloſſen. Der Direktor bekundet, von 
den beiden letzten habe der eine „Kraft und Mut zum Leben verloren; 
der andere ſcheine „nach harten inneren Kämpfen den Mut zum Leben 
verloren zu haben“. Woher dieſer haltloſe Peſſimismus bei geiſtig 
hochbegabten Jünglingen? Die heutige Mode⸗Philoſophie und Mode⸗ 
Literatur gibt die beſte Antwort darauf. Ein Vergleich mit Rußland, 
wo infolge deſtruktiver geiſtiger und moraliſcher Strömungen eine förm 
liche Selbſtmordepidemie unter der ftudierenden Jugend ausgebrochen 
war, legt fih nahe. In Rußland betrug die Zahl der Schülerſelbſtmorde 
während drei Monaten des letzten Jahres 125. In Deutſchland zählte 
man 1908 nicht weniger als 28 Schülerſelbſtmorde. — Der oben bereits er 
wähnte Direktor des Königin⸗Carola⸗Gymnaſiums in Leipzig, Prof Vogel, 
hat ſich, wie wir der „Köln. Volksztg.“ (Nr. 389) entnehmen, in einem be 
ſonderen Vortrage über die Schül a elbſtmordeausgeſprochen. Der Redner 
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Bald ſind es wieder zwei Brüder im Alter von 9 und 
12 Jatzen, die ih am Dachboden erhängen, wie es ſich jüngſt in 
M.⸗Lotſchnau bei Zwittau zugetragen. Sie hatten auf den Namen 
ihrer Mutter Waren aus einem Geſchäft für ſich geholt und 
begingen die Tat aus Furcht vor Strafe. 

Aus Kolomea meldet ein Zeitungsbericht: „In einem nahe 
elegenen Walde hat fih der Schüler der VII. Gymnaſialklaſſe 
Bon ynski erſchoſſen. In einem hinterlaſſenen Briefe bezeichnet 
der Gymnaſiaſt Lebensüberdruß als Urſache. Innerhalb kurzer 

A in, bies der zwölfte Fall von Selbſtmorden galiziſcher 
mnafiaften.“ 

Der 13iäbrige Volksſchüler Otto Dworak trinkt in felbft- 
mörderiſcher Abficht ein Fläſchchen Qaugeneeng. Eine 12jährige 
Bürgerſchülerin ſpringt vom 4. Stock herab. In beiden lebten 
galen heißt es: Motiv der Tat unbekannt. Und fo geht das in 
einem fort. Ich verfolge diefe traurigſte aller Zeitungsrubriken 
ſeit einiger Zeit und fand innerhalb ungefähr 14 Tagen täglich 
einen neuen Fall. Und wie oft kommt die Sache gar nicht in die 


Oeffentlichkeit! 
Würde es ſich um einzelne Fälle handeln, ſo könnte man denken, 


man habe es mit einem anormalen Kinde zu tun, und zur Tages⸗ 
ordnung übergehen, aber bei ſolch einer Permanenz der vorkommen⸗ 
den Fälle kann man leider von einer Selbſtmordmanie unter Schul- 
kindern ſprechen und muß der Sache nähertreten. 

Jede Epidemie ſchreit nach Abhilfe, um wieviel mehr eine 
ſolche, der das edelſte Kleinod der Familie, des Staates, der 
Kirche auf die grauſamſte Weiſe zum Opfer faut. 

Da wäre wohl von berufener Seite die Einberufung einer 
Enquete wünſchenswert, einer Enquete, bei welcher Eltern, Lehrer 
und Katecheten ſich zu einer Verſtändigung zuſammenfinden, um 
in das Elend dieſer ärmſten kranken Kinderſeelen hineinzu⸗ 
leuchten, die Krankheitserreger aus a und möglichſt un- 
ſchädlich zu machen. Bei jeder umfi greifenden Seuche müſſen 
auch Vorkehrungen getroffen werden, um all das zu entfernen, 
was dem zur Krankheit neigenden Organismus ſchädlich fein könnte. 
Und da möchte ich auf den Verkehr der Kinder ben e und 
poar in erſter Linie auf den papiernen Verkehr. Ein ſchlechtes 

ch, eine ſchlechte Zeitung kann einem Kinde oft mehr ſchaden, 
als ein 1 Kamerad. Was ein Kind lieſt, bleibt tiefer 
jeften, als man meint. Das noch empfindfame Gefühl, die farben. 
friſche lebhafte Phantaſie nimmt voll in ſich auf, erlebt in feinem 
Innern, was es lieſt. Wie ſehr Lektüre Kinder in kürzeſter Zeit 
umgeftalten kann, hatte ich Gelegenheit an einem zwölfjährigen 

aben zu beobachten. | 

Es war ein freundliches, munteres Kind, das mir, fobald 
e8 mich fab, freudig entgegenlief. Auf dem guten, offenen Gefichte 
lag immer breites, fona ges Lächeln. Es erzählte mir von feinem 
Tun und Laſſen in und außerhalb der Schule. Wir wurden gute 

nde. Da mit einem Male wurde das luſtige Kind ſtill und 
filbig; ſcheu wich es mir aus und ſenkte den freien Blick, wenn 

m dennoch unverſehens begegnete. Ich erkundigte mich bei 


utter nach der Urſache diefes Benehmens. Sie wußte keinen 
richtigen Grund anzugeben, meinte nur, daß feit einiger Zeit ein 
Kolporteur einer liberalen Zeitung im Haus Wo mung genommen 
und dem Knaben Zeitungen ſchenkt, und daß ſeitdem das 


reinen Glanz und klaren Widerſchein der Seele. Dadurch wird 
das Kind ſch mit Un- 
zufriedenheit, aus letzterer folgt Unfreundlichkeit, Luſt en zu 

fi d bi enitenz 


Laſter herab. Und ift es vom Diebſtahl, gepaart mit range 115 


ch 
Entfernung der ſchlechten Lektüre, die unterminierend ote 


unehmen, in allzu große Strenge umſchna 
3 des, dis fe richlige Dhſziplin ewöhnt iſt, 


zum Opfer gu fallen. 
u gewinnen trachten, daß die Kleinen auch 


aufrichten. 

Wieviel man durch Milde, gepaart mit gerechter Strenge, 
ſelbſt bei den vernachläffigteften Kindern erreicht, kann man in 
Ausübung der Laienkatecheſe beobachten, wo man es im allgemeinen 
mit dem möglichſt verwahrloſten Kindermaterial zu tun hat. 

Um der furchtbaren Selbſtmordmanie der der entgegen; 
uſteuern, ift natürlich die Feſtigung der religiöfen lan 
on bei dem kleinſten Kinde von erſter und allergrößter tig⸗ 

öſen Standpunkt der Selbſtmord das 


eit. Iſt doch vom religi 
größte Vergehen, weil es den Weg der Sühne abſchneidet. 

Aber auch im pofitiven Sinne legt das praktiſche, echte 
Chriſtentum mit ſeinem Non plus ultra der täglichen Kommunion 
in das Kinderherz das feſteſte Fundament, das einzig den beltigiten 
Stürmen ſtandhält. Es hält das ge rein, ſtärkt den Willen 
und verleiht Mut in den ſchwerſten Lagen des Lebens. 
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Sum Rampf gegen den Schmutz. 


In Maiheft der Monatshefte von Velhagen & Klaſing S. 151 
beſpricht Karl Buſſe ein beſonders ſchmieriges Erzeugnis der 
modernen Erotik, verfaßt „von einem Oberprieſter der aller⸗ 
neueſten lyriſchen Offenbarung“, und bemerkt am Schluß: „Dies 
alles wäre zum Lachen, wenn es nicht doch zum Verzweifeln 
wäre.“ Man kann ſich freuen, daß der Widerwille und der offene 
Kampf gegen eine mehr oder minder pornographiſche „Kunſt“ 
mehr und mehr auch in ſolchen ernſten Kreiſen Verſtändnis findet, 
die gegen den Verdacht der Prüderie und „Schnüffelei“ geſchützt 
ſind. An anderer Stelle desſelben Aufſatzes wendet ſich Buſſe 
ſcharf gegen die „preziös⸗artiſtiſche Stilmanier in unſerer Lyrik“, 
deren „Verkünſtelungen und Verirrungen nur in der Treibhaus⸗ 
und Stickluft ausgeſprochener Reaktionsperioden möglich“ feien, 
und hofft auf den Tag, an dem „ein erlöſender Sturm die ganze 
Atmoſphäre reinigt. .. . Es ift nur eine Frage der Zeit, wann 
neue Winde blaſen werden. Dann werden die Halbgötter, denen 
die heutige lyriſche Jugend nachzieht, die Hoffmannsthal und 
Stefan George, die Mombert, Rilke und Dauthendey ſo verketzert 
werden, wie Hoffmannswaldau und ſeine Schule. Dann, in 
gereinigten Lüften, werden auch unſere Dichter wieder natürlich 
und aufrecht in die Höhe wachſen.“ Das hoffen auch wir — es 
wäre wahrlich an der Zeit, daß dieſe beſſere Zukunft den gegen⸗ 
wärtigen Unfug ablöſte. Dr. Hermann Cardauns. 


Ei 
Knaben ſchlecht ſtehe; nun häkte er ihr auch ſchon Geld geſtohlen. 
Da ich mich mit eee befaſſe, möge ich den Knab 
n un Se er Dune 1 8 der erſten hl. Kommunion. Ich 
eimal ſa 
Blatt mit feinen berüchtigten finn- 


nicht, weil das Gift im wirkt als das Hei 

aum 155 Kindes auf Gott, auf 

ſeine Vorgeſetzten, au) fich ſelbſt wecken, und auf di 

Aber 5 ung aufbauen. 
innerhalb eines halben Jahres hatte ich den alten, luſtigen, 


55 
N ele nachſtehende Forderungen an Schule und Haus: 1. Es muß ſchon 
ſüchti leineren Kindern alles ferngehalten werden, was zu a 
mit er Frühreife führen kann, ſpäterhin insbeſondere die Beſchäftigung 
Hi iſſensgebieien verhindert werden, denen die jungen Leute noch nicht 
8 chſen find, hauptſächlich auch das Studium der neueren Philofophie, 
sie ſachkundige Leitung zu Selbſtüberhebung, dann aber zu ſchwerer 
wc an 1* führen pflegt. 2. Die Jugend muß weniger weichlich und 
tsvoll, ſondern wieder ſtrenger und ſchonungsloſer erzogen werden, 


damit fle lerne, Mi c 
„Mißerfolge und Enttäuſchungen zu ertragen, auf Wünſche 

1 genbichten und bedin ungslos ihre Pflicht zu tun. 3. Es en von der 
„ on alles ferngehalten werden, was ihre Nerven ohne Not 
fen und ihre Widerſtandskraft untergräbt: gehäufte Vergnügungen, 
mii ubende Gefelligteit, Nikotin⸗ und Alkoholgenuß. 4. Die Erzieher 
5. = alles tun, um der Jugend Glauben und Religion zu bewahren und 
erhalten c das Vertrauen ihrer Pflegebefohlenen zu gewinnen und zu 
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In Blüten. 


n Blüten will ich mich verstecken, 

Solang der Mai mir blühen mag, 
Und keine Stimme soll mich wecken 
Und mahnen an den rauhen Tag. 


3n Blüten will ich untertauchen 
Mit meines Herzens Sorgenlast, 
Ein Rosenlraum wird mich umhauchen, 
Und fernste Stille ist mein Gast. 


Jn Blüten will ich mich begraben, 
Von aller Welt vergessen sein. 

Kein Traum soll mich gefangen haben 
Zu neuer Lust und neuer Pein. 


Jn Blüten will ich ganz gesunden 
Von allem tiefen Winterleid, 

Und alles Weh, das ich gefunden, 
Von Blüten sei es zugeschneit. 


Jn Blüten will ich froh erwachen, 
Von Sommersonne aufgeküsst, 
Und allen Leides will ich lachen: 
Du heller Sommer, sei gegrüsst. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Was uns bitter not tut. 
Sur Frage der Volksbibliotheken. 


Eine Ergänzung. Von Generalſekretär Johannes Braun ⸗Bonn. 


ankbarſt iſt zu begrüßen, daß die „Allgemeine Rundſchau“ 
Nr. 17 vom 29. April 1911) in dem Artikel unter obiger 
Ueberſchrift den Finger auf eine Wunde gelegt hat, die ſchon 
lange und leider vielfach unbeachtet am katholiſchen Volkskörper 
wuchert. Die ernſten Worte, die Religions- und Oberlehrer Eijen- 
Trier gefunden hat, werden hoffentlich ihre Wirkung nicht ver⸗ 
fehlen, beſonders auf die, in deren Hand die Möglichkeit in erſter 
Linie gelegt iſt, abhelfend einzugreifen. Für den Kenner der Ver⸗ 
hältniſſe iſt die Hoffnung allerdings nicht allzugroß. Dafür iſt 
die Gleichgültigkeit gegenüber den Bildungsbeſtrebungen 
zu tief eingewurzelt. Ihr gegenüber kommen die von Eiſen an⸗ 
geführten Hemmniſſe nicht ſo ſehr in Betracht. 

Es wäre aber doch verfehlt, an unſerer Sache verzweifeln zu 
wollen. Falkenberg hat eine ſchwere Verantwortung auf ſich ge⸗ 
laden, als er von dem „verlornen Poſten“ ſprach und ſonſtige Be⸗ 
hauptungen aufftellte, die er nicht bewieſen hat. Für jo manchen 
Schwankenden waren ſie der Anlaß, die Flinte ganz ins Korn zu 
werfen. Trotz aller Hinderniſſe geht es voran, ſogar tüchtig voran. 
Und es ift nicht zu beſtreiten, daß der Borromäus verein das größte 
Verdienſt ſich daran zuſchreiben darf. Von Jahr zu Jahr entwickelt 
er ſich machtvoller. Er zählt heute zirka 220 000 Mitglieder in etwa 
4000 Vereinen, die alle über Büchereien verfügen, mit einem Bücher. 
beſtand von ungefähr zweieinhalb Millionen Bände. Was er durch 
ſeine Zeitſchrift „Die Bücherwelt“, ſeinen „Muſterkatalog und Hand⸗ 
buch für katholiſche Volksbüchereien“, ſeine Bezirks⸗ und Diözeſan⸗ 
konferenzen in zielbewußter und unermüdlicher Arbeit geleiſtet, 
beweiſen die Berichte aus den einzelnen Vereinen. Nur auf einige 
größere Städte fei hingewieſen, die zeigen, daß man von „ver⸗ 
lornen Poſten“ nicht reden darf. So entliehen die Büchereien des 
Borromäusvereines in Aachen 78 365 Bände, in Köln 107 990, 
in Eſſen 67638, in Münſter 132 904, in Düſſeldorf 79 245, in 
Crefeld 69014, in M.⸗Gladbach 43 051, in Neuß 25 421, in Trier 
40 800. Dabei it in Betracht zu ziehen, daß in faſt all dieſen 
Städten große öffentliche Büchereien beſtehen. Auch auf dem 
Lande wird den Büchereien immer größere Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt. Es gibt viele Orte, wo jedes Buch 15— 20 mal jährlich 
ausgeliehen wurde. Aus allem geht hervor, daß die katholiſche 
Volksbüchereibewegung voranſchreitet. Möge das Intereſſe an 
ihr in allen Kreiſen immer mehr erſtarken, dann wird die Gleich⸗ 
gültigkeit ſchwinden, und der Opfergeiſt der deutſchen Katholiken, 
der noch nie verſagt hat, wird auch die finanziellen Mittel auf- 
bringen. Alſo: Arbeiten — nicht verzweifeln. 


Ein Buch vom Helden Aloyfius. 
Don Oberlehrer Kudhoff, Eſſen. 


Gar vielfach kann man die Beobachtung machen, daß unſere Knaben 

in kindlicher eune an allem Glänzenden das Bild des Fürſten⸗ 
ſohnes von Caſtiglione liebend betrachten, daß aber unſere Xing. 
linge ſich von ihm abwenden, weil ſie keine Berührungspunkte in 
ihrem und ſeinem Innenleben finden. Demut und Entſagung ſcheinen 
ihnen keine Grundlagen wahrer Mannhaftigkeit zu fein. Wie aber 
ein großer Dulder ein wu Held iſt und ſein muß, das iſt vielen bei 
Aloyfius nicht zum Bewußtſein gekommen. Darum füllt das bereits 
in 2. Auflage erſchienene Buch des bekannten Jugendſchriftſtellers 
Könn: „Auf Höhenpfaden“ ) eine fühlbare Lücke aus, wenn damit auch 
nicht gelast fein fol, daß das Buch ſich nur an die Jugend wendet. 
Im Gegenteil, es wird jedem Gebildeten Stunden religiöſer 
Erbauung und reiner Herzensfreude bereiten. Doch wird es, 
meine ich, gerade für unſere hegen auf den oberen Klaſſen des 
Gymnaſiums und auf der Univerfität große Bedeutung erlangen. 
Aloyfius tritt uns hier trotz feiner körperlichen Schwächlichkeit als 
kraftvolle Perſönlichkeit entgegen. Ja, je omiga fein Körper 
den Anſtrengungen des Lebens gewachſen ift, um ſo heller erſtrahlt 
die Kraft ſeines Geiſtes und ſeiner Seele. Der Verfaſſer gibt 
nicht eine zuſammenhängende Darſtellung des Lebens des Heiligen, 
ſondern er greift einzelne markante Züge heraus, in der Form 
von religiöſen Eſſays rundet er ſie ab in prächtigen Bildern und 
ſtellt ſie in Gegenſatz zu den entſprechenden gegenteiligen modernen 
Ideen, die einen fo verderblichen vernichtenden Einfluß auf die 
Charakterbildung unſerer Jugend ausüben. Man merkt, hier 
ſchreibt einer, der die Herzen der Jugend durchſchaut hat und der 
weiß, wie man helfen kann. Jeder Erzieher weiß, wie ſchwer es 
in unſerer Zeit des e ndividualismus ift, das 
Streben unſerer werdenden Gebildeten zu einem Wollen zu ge⸗ 
ſtalten, der als Lier eigene Vollendung und ſoziale Arbeit im 
Sinne chriſtlicher Liebe ſtets im Auge behält. Könn hat in ſeinen 
Eſſays einen Leitfaden für ſolche Craiehung eſchrieben; das Buch 
iſt ein u gegen Lebensverneinung un ſeiges Verzweifeln an 
eigener Kraft. 


1) Joſeph Könn: „Auf Höhenpfaden“, „Aftetifche Gedanken für die 
moderne Welt. Verlag Benziger & Co. Preis broſch. & 2.60, geb. & 3.60. 
(Anmerkung des Herausgebers: Es hätte ſich vermeiden laſſen, daß für 
das ausgezeichnete Buch der gleiche Titel gewählt wurde, den die vor 
mehr als Jahresfriſt erſchienene Gedichteſammlung der „Allgemeinen 
Rundſchau“ trägt.) 
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Soziale Literatur. 


En überaus fegensreihes Werk vollbringen die katholiſchen Geſellen⸗ 
vereine durch die Pflege des Herbergsweſens, indem fie ſowohl den zu 
und durchwandernden als auch den ortsanſäſſigen Geſellen gegen ein 
mäßiges Entgelt eine einwandfreie Unterkunft und Verpflegung gewähren. 
Was das in geſundheitlicher und vornehmlich auch moraliſcher Richtung 
bedeutet, kann der am beſten ermeſſen, der die für die Unterbringung 
der Ledigen in der Großſtadt ſo 1 Y Ah und für Leib und Seele ge 
fährlichen Verhältniſſe kennt. Nun ift die Errichtung und Unterhaltung der 
e durchaus nicht eine ſo einfache Sache. Sie erfreuen ſich infolge 
ewiſſer natürlicher oder bei ihrer Gründung verſchuldeter Mängel viel. 
ach nicht der Beliebtheit, die man hätte erwarten oder ihnen wünſchen 
können. Es kommt vor allem auf ihre praktiſche Einrichtung an, und wie 
nach dieſer Richtung hin zu verfahren iſt, zeigt eine Schrift von berufener 
Seite, nämlich dem Generalpräſes der katholiſchen Geſellenvereine, Monſig⸗ 
nore Schweitzer: „Hoſpize und Ledigenheime der katholiſchen 
Geſellenvereine.“ (Mit 55 Abbildungen. Soziale hie Sd 37. Heft. 
M. Gladbach 1911, Volksvereinsverlag. 116 S. 4 1.80.) Die Schrift lehrt, 
in welcher Weiſe „die älteſte ſoziale deutſche Organiſation für die arbeiten 
den Stände“, der katholiſche Geſellenverein, während der ſechs Jahrzehnte 
ſeines Beſtehens die Wohnungsfrage für die ſeiner Obhut anvertrauten 
Handwerksgeſellen aufgefaßt und geübt hat, fe beſpricht die Grundſätze, 
welche zurzeit für die Verbandsleitung der Geſellenvereine bei Beurteilung 
der ihr vorgelegten Hoſpizprojekte maßgebend ſind und gibt endlich an der 
Hand einer Reihe von Plänen und Abbildungen eine Beſchreibung der in 
den letzten Jahren errichteten neuen Geſellenhoſpize nebſt ihren techniſchen 
und hogieniſchen Einrichtungen. — Dient ſomit die vorgenannte Schrift durch 
ihre Fürſorge für die Geſellen in bemerkenswertem Maße auch den nter. 
effen des Handwerks, fo ift ein gleiches der Fall bezüglich einer weiteren: 
i ulsmwaul uns e an Dr i Berin 
rath. Kom. entralſtelle für Volkswohlfahrt: 
S. 4 1.—.) Die Schrift geht 


; i 
daß die Berufswahl im Sinne der Wahl eines 


die un⸗ 
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der Verfaſſer mit unermüdlichem Fleiße zuſammengetragen und 

verarbeitet hat, und das . Urteil, das allenthalben 

ch offenbart, erhöhen den t des intereſſanten, für eingehen ⸗ 
dere Studien ſehr brauchbaren Werkes. J. B. Dorn. 

„ Saget, Helia. Eine Dichtung aus dem ſchottiſchen Hoch: 

. 120. 107 S. Broſch. 


von verſchiedenen Seiten unternommenen Verſuche und bezeichnet als den 
gangbarſten Weg den des öffentlichen Arbeitsnachweiſes unter Mitwirkung 
anderer fener Faktoren, Schule, Arzt, Organe ber Sugendfürforge und 
ugendpflege, Vertretungen der Gewerbe. Bezüglich der Organiſation der 
hrſtellenvermittlung, die den Hauptnachdruck auf den öffentlichen Arbeits- 
nachweis legt, werden manche Kreiſe mit dem Verfaſſer wohl nicht ſo gan 
e ſein; um ſo mehr wird man ihm danken für den Hinweis auf 
eine Maßnahme der Jugendfürſorge und der n de end die bisher 


das Intereſſe der Oeffentlichkeit noch nicht in der Weiſe gefunden hat, wie 
ſie es verdiente. Dr. van den Boom. 
1 des lyriſch⸗ 


epiſchen Vortrages regelt. — Saget, bekannt als Rheinſänger, hat diesmal 
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Dom Büchertifch. 


Dr. theol. et phil, Anton Seitz: Cyprian und der 
römi IS Primat oder Urchriſtliche Primatsentwicklung und 
Hugo Kochs en Kirchenrecht. Eine dogmengeſchicht⸗ 
liche Apologie nach kritiſcher Methode. Manz, Regensburg 1911, 
broſch. 4 3.—. Hugo Koch ſchrieb in feiner Broſchüre: „Cyprian 
und der römiſche Primat“ (S. 144): „Der Ausfall Cyprians aus 
der ‚Tradition‘ (für das Dogma vom Papſttum) reißt in dieſe 
eine Lücke, die gar nicht mehr ausgefüllt werden kann.“ Seine 
Borte wären wahr geweſen, wenn Cyprian wirklich aus der 
„Tradition“ ausfallen würde. Daß dem aber nicht ſo iſt, weiſt in 

erzeugender ſachkundiger Weiſe die Schrift von Univerfitäts⸗ 
brofeſſor Anton Seitz in München nach. Er hat es als erſter unter- 
nommen, Kochs Schrift eine ebenbürtige Geſamtdarſtellung 
an die Seite zu ſtellen und allen ſchiefen eh 
Lochs bis ins einzelnſte nachzugehen und fie zu korrigieren. Aber 
nicht bloß eine eingehende Widerlegung der Fochſchen onographie 
bietet das Buch von Seitz, es enthält vielmehr auch eine gut 
fundierte ch fe der traditionellen katholiſchen Kirchen verfaſſung 
und wendet fit o gegen „die Profanierungs⸗ und Säkulariſierungs⸗ 
arbeit der antikirchlichen Moderne.“ J. Wernado. 


Georg Wagner: Der Modernismus. Kanzelreden. 
110 b 1911. Lit. Inſtitut von Dr. Max Huttler. 8 Hefte 


für jeden neuen Beweis, daß das reine, re und doch mannhafte Dichter⸗ 
gemüt chriſtlicher Ausprägung noch am Leben und an E.. 52 ift. 
M. Hamann. 


loſes 

ut fein. „Lebensfreude für Herzkranke“ wird in der Anzeige ſignaliſtert. 
Herder 
e 


ſonders 


müſſen. Solch gute Bopularifierung ärztlicher Erkenntnis und Erfahrung 
Reither. 
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Marſeille Cannes Nizza. 
Kiviera⸗Fahrten von Dr. H. Sambeth, Ulm. 


Noc einmal grüßt die prächtige Wallfahrtskirche Notre Dame 
de la Garde in Marſeille von ſtolzer Höhe. Dann fliegt 
der Expreß hinaus im Geleite ſchimmernder Villen und Städtchen, 
donnert über felfigen Boden, durch ſchwarze Tunnels und filber- 
graue Olivenhaine, raſt zwiſchen dem blinkenden Meer und ragen⸗ 
den Bergen Toulon zu — 67 km von Marſeille. Dort nahm 
ich kurzen Aufenthalt. Toulon ift der zweite Kriegshafen Frank. 
reichs nach Breſt, erſter am Mittelmer. Der Platz ſtarrt förmlich 
in natürlicher und künſtlicher Rüſtung. Den Rücken Toulons 
ſchützt eine gewaltige Gebirgsmauer, bis über 500 m hoch — 
beſetzt von Forts und Batterien. Der weite Umkreis ſteht i 

Bereich der drohenden Feuerſchlünde. Die nur 400 m breite 
Einfahrt zur kleinen Rhede iſt bewehrt durch die gebirgige, ſtark 
befeſtigte Halbinſel Cepet. Um die inneren abgeſchloſſenen Hafen⸗ 
baſſins legen ſich Kaſernen, Magazine, Werkſtätten; die Anlagen 
des Kriegshafens beſchäftigen 13000 Arbeiter. Kaum gelingt es, 
durch die Gaſſen der Altſtadt ſich zum ſogenannten alten Baſſin 
durchzuwinden. Draußen ſind ganze Geſchwader von Kriegs⸗ 
ſchiffen verankert, im Vordergrund liegen friedlich Handels- 
dampfer beiſammen. Am Kai ſchlendern Matroſen, lungern 
Schiffer; wohl ein Dutzend Angebote wird gemacht, ſie wollen 


1 e Domprediger bietet hier ſeine in jüngſter 
Zeit gehaltenen Kanzelreden über das Weſen des Modernismus 
einer breiteren Oeffentlichkeit an. Das überaus ſchwierige Thema 
wird in 8 Vorträgen, von denen bis jetzt 4 im Druck vorliegen, 
in Hlarer durchſichtiger, ruhig belehrender Form behandelt. Der 
Ertrag gehört dem Jugendfürſorgeverein. J. Wernado. 

Newman, ori Henry, Kardinal, Die heilige Maria. Eine 
Apologie und g orifche Begründung des Marienkults. Deutſch 
von H. Rieſch. Mit einer Biographie Newmans und beifen 
Bildnis, Mit kirchlicher Druckgenehmigung und einem Titelbild 
ſamt Fakftmile. 8°, 104 S. Regensburg 1911. Verlagsanſtalt 
vorm. G. T Manz. Preis broid. M 1.60, in hocheleg. Ganz- 
leinen geb. & 2.40. — Da dieſes Buch des berühmten engliſchen 
Konvertiten von P. Odilo Rottmanner als das befte bisher exiſtie ⸗ 
rende mariologiſche Werk bezeichnet wurde, iſt die vorliegende 
1 ge deutiche Ausgabe aufs wärmſte zu begrüßen. Aus dem 

aunenden Lebensabriß des Kardinals erſehen wir, daß Newmans 
„Deilige Maria“, durch beſtimmte Anklagen anglikaniſcher Theologen 
veranlagt, in erſter Linie abologetiiäe Auede verfolgt. Heraus- 
pein bat mit Recht das allzu Perſönliche gemildert. Der 

aſſer entwickelt an Naar der Kirchenväter die Glaubens⸗ 
Ichte che über Maria, ihre Würde als Gottesgebärerin, 


Kirche 
ihre Heiligkeit und Erhabenheit und die Berechtigung ihrer Ber 


Toa bie 092401 ph mat enge re a a t den Fremdling zwecks Beſichtigung zu einem der Panzer hinüber- 

kate Abe bag Beweiſe. Beſonderer Beachtung ſei der i e Suleriaht = pai 0 en 

e Abfchnitt: „Mi “empfohlen. ; een: 
d ißverſtändniſſe und Uebertreitumme r heben Italien, bei einem ſolchen Verſuch zurückgewieſen werden. 

Ein Bummelzug löſt den Nene ab. Er läßt 


wei auf eine Strecke von 90 km das Meer rechts liegen und kriecht 


landein, freilich durch eine reiche, maleriſche Gegend. Hügel und 
Berge zu beiden Seiten, weite, gut bebaute Ebenen 15 Oliven. 
und Maulbeerbäumen, tal- und höhenzierende Städtchen und 


Conrad von Orelli, Augemeine Religionsgelcbichte. (B 


; Bonn, Markus & g 
junge Wiſſenſchaft, aber eine Wiſſenſchaft von hervor- 


eine noch febr 
tagender Inn Junge bon gr 
e 


eien beat de eologt br an baba e eh eg 

se ehr zu bedauern, daß Unglaube u chlöſſer. Der Flecken Le Muy erinnert an K 

e e ene ee | 1530 micber "ma mi chen alien Gegner ee 
Rolcdige — fiehe iat mieden Frankreich in Fehde wegen Mailands. Ein Zug in die Provence 

len, Ei muß barung e n belondeeß deen hervorgehoben war mißglüdt,. Provencaliſche Bauern wollten nun zu guter 


nn ihr Mütchen an dem verhaßten Eindringling kühlen, ſchoſſen 
5 e nam trafen aber in ihm 
a ermeintlichen Kaiſers einen ſpaniſchen Di d 

im weine 3 5 N e 

inter Frejus erreichen wir wieder das Meer. Das 
Städtchen, ein altes Römerneſt, ift feit dem 4. Jahrhundert Sitz 
eines Biſchofs. Toulon gehört zu feiner Diözefe. Ueberbleibſel 
des Amphitheaters, der alten Waſſerleitung und römiſche Stadt⸗ 
mauern verſetzen uns um faſt zwei Jahrtauſende zurück. Ueber 
dem nahen Saint⸗Raphael flammt Sonnenglanz. Der Ort 


0 
behandeln. Wer k $ 
eine Religion hat, der kennt keine. — 
= Sriftentum iſt die abſolut mabe ie vollkommenſte Religion; 
A altteſtamentlichen Religion findet fid eine Höhe der 
ſucht; 3 Gottes, welche man in den Übrigen Religionen umſonſt 
L t; md eine Vergleichung mit letzteren braucht das Chriſtentum 
ebeno I. en ienen. Das find a, bie unferem Autor 
Alfenſcgaft ihre Dogmen. — Die große Fülle des Stoffes, ben 
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genießt weithin den Ruf eines ſtarkbeſuchten Seebads und einer 
ausgezeichneten Winterſtation. Dunkle Rieſenleiber — franzö⸗ 
ſiſche Kriegsfahrzeuge — lagern auf den Waſſern. Verbündeten⸗ 
Beſuch iſt angeſagt, ein ruſſiſcher Flottenteil ſoll nächſter Tage 
Saint⸗Raphael beglücken. Reizende Landhäuſer winken aus gut 
gepflegten Gärten, aus ſchattigen Parks. Das Gebiet des 
Eſterelgebirges beginnt. Tunnels, Viadukte helfen bei der 
Durchquerung. Die waldigen Berge, meiſt Korkeichen, See⸗ 
fichten, Lärchen, atmen duftenden Hauch, Porphyrrippen leuchten 
heraus, entzückende Buchten bauen ſich in das Land hinein, 
helle Häuschen oder Hotels halten einzeln das Felsgeſtade oder 
die Höhen beſetzt. 

Noch hält uns das Bergland umfangen, da blitzt plötzlich 
nach Austritt aus einem Tunnel Cannes auf am andern Ende 
der Napoule-Bai. Unſer Bummler ſetzt gemütlich über mehrere 
Flußläufe, umzieht den herrlichen Golf. Cannes in der ſchützen⸗ 
den Umarmung der öſtlichen und nördlichen Höhenzüge ſchält 
ſich immer mehr heraus, ſein Stadthügel, der Mont Chevalier, 
überfät von Häuſern, befrönt von einer Turmmaſſe und der 
Kirche Notre Dame du Mont Ejperance blickt herüber, der 
Leuchtturm an der einen Hafenſpitze ſtreckt und dehnt ſich, die 
Leriniſchen Inſeln draußen vor dem Cap de la Croiſette tauchen 
immer höher empor — ein köſtlicher Ausſchnitt aus der ſchön⸗ 
heitsreichen Riviera! Noch ſind wir entzückt im Schauen ver⸗ 
ſunken, blicken zurück auf die Waldhänge des Eſterelgebirges, da 
dringen wir ſchon hinein in die finſteren Eingeweide des Mont 
Chevalier, noch kurze Fahrt und die Maſchine puſtet in den 
Bahnhof von Cannes — 127 km von Toulon. 

Cannes — mit 35 000 Einwohnern und zirka 15 000 Winter- 
gäſten — ein Zufluchtsort für arme Reiche, die im linden Süden 
Geſundheit ſuchen, zugleich ein Dorado für die franzöſiſche 
Ariſtokratie und die Hochfinance von Paris, für protzige Halb⸗ 
aſiaten und engliſche Hungerleider. Dort ſteigt und fällt der 
Grad der Achtung mit der Zahl der Pferdeſtärken der Kraft⸗ 
wagen, in denen die Fremden ankeuchen. Automobil- und lakaien⸗ 
loſe Ankömmlinge werden nicht ſonderlich reſpektiert, beſonders 
wenn man wie unſereiner das ganze Reiſegepäck im Ränzchen 
trägt. Doch auch der ſchlichte Wanderer genießt in Cannes 
eine Fülle reiner Freude, falls er ſich nichts aus den hochnaſigen 
Blicken und Bemerkungen der Kellner macht. Zum Glück läßt 
ſich auch dort das wundervolle Naturpanorama nicht mit Vor⸗ 
hängen verdecken. Es iſt eine Luſt, die milde Luft einzuatmen, 
den ungeahnten Reichtum der Vegetation, das Blau des Himmels, 
das Leuchten des Meeres, den Zauber des Gebirgs — die ganze 
gottgeſegnete Pracht dieſer Zone zu ſchauen! 

Im Hotel des Etrangers, faſt unmittelbar gegenüber dem 
Bahnhof, beziehe ich ein hübſches, nicht allzu teures Zimmer. 
Die paar Stunden bis zum Einbruch des Abends laſſen ſich am 
ſchönſten am Strand des Kurorts verbringen. Hochelegante 
Läden, große Kaffeehäuſer, weiträumige Gaſthöfe! Letztere 
„zieren“ beſonders die Landſtraße nach Antibes und die Promenade 
am Boulevard de la Croiſette, dort wo das Wiſpeln Yoğ. 
ſtämmiger Palmen im Rauſchen der anſtürzenden Meereswellen 
verſchwimmt. Hier gehts hinaus zur ſüdlich ziehenden, ſchmalen 
Halbinſel La Croiſette. Weſtwärts hütet der hübſche, ſtädtiſche 
Kurſaal den freien Platz vor dem langgeſtreckten Hafendamm 
Albert Eduard. Dort ruhte eng aneinandergekauert wie ſchlapp 
gewordene rieſige Waſſervögel eine Flottille Torpedoboote. Die 
Stadtſeite des Hafens umrahmen Alleen von Platanen und 
Palmen. Die Weſtgrenze bildet der Kai St. Peter, der zu 
Füßen des Mont Chevalier hinzieht. Niedliche Motorbote, 
ſchwere Fiſcherkähne, ein kleiner Dampfer und leichte Segler 
warteten hier angekettet der Befreiung. Der Kai läuft aus in 
einen flutumſpritzten Molo mit Leuchtturm. 

Draußen, in einem Abſtand von 1½ km, träumt das 
Eiland St.⸗Marguerite. Ueber ſeinem nördlichen Uferhang 
ſteht ein Fort; dort ſaß am Ende des 17. Jahrhunderts der rätſelhafte 
„Mann mit der eiſernen Maske“ lange Zeit gefangen; ein ähn⸗ 
liches Schickſal traf den des Verrats bezichtigten Marſchall Bazaine. 
Ihm gelang es aber ſchon nach 7 Monaten, mit Hilfe ſeiner 
Gattin zu entfliehen. Der unglückliche General ſtarb 14 Jahre 
darauf in dürftigen Verhältniſſen in Madrid. — Hinter Sainte 
Marguerite verſteckt ſich die zweitgrößte der Leriniſchen Inſeln, 
St.⸗Honorat, das alte Lerin. Zu Beginn des 5. Jahrhunderts 
führte hier der hl. Honorat das Mönchtum ein und legte ſo den 
Grund zu dem ſpäteren berühmten Benediktinerkloſter. Bedeu⸗ 
tende Biſchöfe und hochgelehrte Männer gingen daraus hervor 
und trugen von dort aus die Leuchte ihrer Frömmigkeit und 


Wiſſenſchaft in die galliſchen Gaue: Hilarius von Arles, Ger⸗ 
manus von Paris, Vinzenz von Lerin uſw. Man könnte das 
kleine Lerin — 1½ km lang und ½ km breit — mit Fug auch 
„Inſelchen der Heiligen“ nennen; es zählt unter ſeinen ehe⸗ 
maligen Bewohnern nicht weniger als ungefähr 70 Heilig- 
geſprochene Perſonen: eine kleine Kulturſtätte, aber zugleich ein 
Kultur⸗Brennpunkt allererſten Rangs, deffen Strahlen die ganze 
chriſtliche Welt erleuchteten und erwärmten. Nach längerer Ver⸗ 
waiſung zogen im letzten Jahrhundert Söhne des hl. Bernhard, 
Ziſterzienſer, in die alten Kloſterhallen. 1904 hob die Republik 
die „gefährliche“ Gemeinſchaft auf: zum Hohn auf die aus⸗ 
poſaunte Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. 

So glitten liebe und trübe Bilder aus Vergangenheit 
und Gegenwart am Auge vorüber, da ſchlugen heimatliche Laute 
ans Ohr. Sie kamen von einem Trupp junger Deutſcher 
— anſcheinend Hotelangeſtellter —, die auf dem Molo einige 
freie Stunden verſchwatzten. Alle möglichen Dialekte klangen 
ineinander: raſches Norddeutſch, breites Schwäbiſch, gemütliches 
Bayeriſch uſw. Wie es doch den Deutſchen in fremde Lande 
treibt, um zu ſehen, zu lernen und zu verdienen! Auch An 
gehörige des ſchwachen Geſchlechts ziehen in Scharen hinaus und 
zwar mit Vorliebe nach dem Weſten. Ob du auf dem Hafen- 
damm von Le Havre dich ergehſt, im reizenden Park Monceaux 
in Paris oder im Stadtgarten von Bordeaux mit feinen eroti- 
ſchen Pflanzen — wenn du kein außerordentlicher Pechvogel biſt, 
dann haſt du dort an ſchönen Nachmittagen reichlich Gelegenheit, 
dich am Geplauder deutſcher Kindermädchen zu ergötzen. Doch 
der Drang in die Fremde führt auch in große Gefahren. Von 
manch traurigem Fall kann man auf weiten Fahrten hören. — 

Ehe der Abend ſank, ſchlenderte ich gen Weſten auf dem 
Boulevard Jean Hibert. Der Himmel hatte inzwiſchen ein un 
freundlich Geſicht aufgeſetzt. Ueber den Eſterelbergen lag grau 
ſchwarzes Gewölk. Es drohte zu regnen. Wird wohl morgen, 
am Sonntag, die Wanderung nach Nizza genußreich durd 
zuführen ſein? | | 

Nächſten Tages zeigte ſich der Wettergott huldvoller als 
gehofft. In der neuen romaniſchen Hauptkirche von Cannes, 
Notre Dame de Bon-Voyage, las ich die hl. Meſſe. Cin finn 
reicher Name: „Unſere Liebe Frau von der guten Reiſe!“ Ja 
Maria erbitte uns glückliche Fahrt in der Fremde, glückliche 
Fahrt durch unfer ganzes Leben — Maria — Reiſeführerin — 
Meeresſtern! 

Um 10 Uhr erfolgte der Abmarſch die öſtlichen Höhen 
hinan, vorüber an Hotels, ſchmucken Landhäuſern, reichen 
Schlöſſern, die in Roſen. und Palmengärten ſchliefen. Am Beg. 
rand ziehen häufig Kaktus und Aloes. Der Chemin de la 
Californie ſchlängelt ſich hinauf, Felsſteige kürzen durch Fichten ⸗ 
wald, oben dringen wir durch dichtes Gebüſch, um 11 Uhr fliehen 
wir auf dem Obſervatoire Tour d' Eiffel, einem Eiffelturm en miniature. 
Hier, 233 m über dem Meere entrollt ſich ein Prachtgemälde: 
im Weſten Cannes mit ſeinen grünen Parks und lichten Bauten, 
ſeinem hübſchen Hafen und den betürmten Kirchen, der ent- 
züdende Golf von Napoule mit dem dunklen Efterelgebirge, im 
Nordweſten Graſſe an den Steilhängen der Berge, im Norden 
das talgebettete große Dorf Vallauris, berühmt durch feine Ton 
waren, im Nordoſten und Oſten die dicken Schneehauben der 
himmelragenden Seealpen, dort am Fuße der vorgelagerten Höhen 
das paradieſiſche Nizza, im Süden, im Vordergrund der uw 
ermeßlichen Meeresfläche, Antibes mit ſeiner Halbinſel und dem 
Golf Juan — vier Koloſſe der franzöſiſchen Kriegsmarine pflegten 
dort gerade der Sonntagsruhe —, die Leriniſchen Inſeln! Ein 
ſcharfer Südoſt brauſte um den Turm, doch vermochte ich mich 
lange nicht von der wunderbaren Schau zu trennen. 

Beim Abſtieg zum Golf Juan konnte man mit dem 
Fernglas die Bezeichnung des vorderſten Krtegsſchiff lejen. Es 
trug den Namen des „großen“ Condé, der im 17. Jahrhundert 
beſonders auch am Oberrhein im Kampf gegen Mercy und ſpäter 
gegen Montecuccoli ſich Lorbeeren holte. Kurze Zeit nachher 
erfuhr man aus den Zeitungen, daß der „Condé“ bei der Inſel 
Korſika aufgelaufen und erſt nach vielen Bemühungen wieder 
flott geworden ſei. | 

Große Hecken blühender, weißgelber Rofen hängen über 
die Mauern und Zäune der Villengärten. Das Ufer des Golfes 
blieb rechts. Dort landete Napoleon I. nach feiner Rücklehr er 
der Jnſel Elba am 1. März 1815. Nach links fält der Blid 
bald auf eine häuferbeſtreute Hügelkette. Dann weitet ſich d 
Gebiet zwiſchen Hügel und Meer zur Ebene. Leider raſſelt 1 
Zeit zu Zeit ein Tramwagen vorüber, der bis Antibes verkehrt. 
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f- Seeſoldaten und Matroſen feierten in Menge ihren Urlaub auf | langt. Die gegenwärtig im ſelben Muſeum ſtattfindende Mus- 
k dem Lande. Au de Paare en [DIE Den Ban, pramo der e des Jahres u epa et 1 ee 
errlichen Anblick bieten jetzt die beſchneiten Seealpen. G mehreren römiſchen ücken eine große Zabl ſehr wertvoller 

einen Der jeb 1% ipen. ale mittelalterlicher Plaſtiken. Darunter befindet fih ein 1510 
entſtandener, aus dem Schloſſe Buchsheim bei Memmingen 


1 ſchöne Platanenallee führt zum Eingang der alten römiſchen 
Anſiedelung Antibes, heute mit über 9000 Einwohnern. Dort ſetze 
ich den Marſch oſtwärts fort, ohne das eigentliche Weichbild der 
85 Stadt zu betreten. Zwiſchen der Häuſermenge, die ſich auf einer Art 
À Halbinſel erhebt, und dem reizend aufgebauten, hügelkrönenden 
: ort Carré, das fih in die Fluten hinausſchiebt, kommt eine 
ucht zum Vorſchein. Hier haben fiğ die Hafenanlagen eingeniſtet. 
= Zahlreiche Leute waren gerade — am Sonntag — mit 
der Fortführung der Straßenbahn von Antibes nach Cagnes 
5 beſchäftigt. Auch in dieſem Teil Frankreichs iſt die Sonntags- 
2 ſchändung im Schwung. Hier führt einer Holz, dort handhabt 
5 ein anderer auf ſeinem Felde die Hacke, hier fällt einer einen 
Baum, dort transportiert ein anderer ſeinen Hausrat auf einem 
zweiräderigen Mauleſelkarren: auch ein Beitrag zur Kennzeichnung 
der weitverbreiteten religiöſen Kälte in unſerem weſtlichen Nachbar⸗ 
lande! — Unterdeſſen hatte der Südoſt immer größere Kraft 
gewonnen. Rechts donnerte das Meer, links toen häufig Auto- 
mobile vorüber. Glücklicherweiſe wurde wenigſtens der aufge. 
wirbelte Staub ſofort nach Norden gepeitſcht. 

Die Partie, die wir gerade unter den Füßen haben, wäre 
etwas einförmig, wenn ſich nicht die Fernſicht auf die ſchön⸗ 
geſchwungene Bai von Nizza, feine Häuſergruppen und rück 
liegenden Höhen, auf die Halbinſel St. Jean mit dem Leucht- 
turm am Cap Ferrat, gegen Nordoſten auf die weiße Kette der 
Seealpen darböte. Die Straße führt ſtets in nordöſtlicher Rich- 
tung bis nach Cagnes. Wie ein italieniſches Dorf lacht das 
Neſt mit ſeinem Schloß keck von einer Hügelkuppe herunter. 

Schon fing es an zu dunkeln, als ich die lange Brücke über 
den Var paſſierte, nach dem ſich das Departement benennt: im 
Süden das aufgeregte Meer mit ſeinem grünlich leuchtenden 
Uferſtreifen und feinem ſchwarzen Wogenfeld dahinter, im Norden 
ein ziemlich breites Tal mit geröllerfülltem Flußbett und alpinem 
ſchneeigen Hintergrund. Je näher die große Stadt rückt, deſto 
mehr heißt es auf die ſauſenden Velozipede, Trambahnwagen 
und Automobile achtgeben. 

Da ſtrahlte der weite, bogige Strand Nizzas auf mit ſeinen 
Hunderten von Lichtern; beſonders magiſch hebt ſich das meerum- 
rauſchte Kaſino heraus, auch die Höhen glitzern in tauſend Flämmchen. 
Der Leuchtturm von Cap Ferrat fendet feinen Feuergruß, feine weit- 
getragenen Blitze erſcheinen und verſchwinden, bei ihrem Kuſſe er⸗ 
72 die Waſſer wie flüſſiges Silber, die Fluten ſchäumen und 

en gegen den Damm: das war nach achtſtündigem Marſch ein 
packendes Finale auf der berühmten Promenade des Anglais! — 
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München. Wenn auch kein Meiſter der Kunſt, ſo war es 
doch ein Meiſter ihrer Geſchichtsſchreibung, Profeſſor Berthold 
a I, der bekannte Univerfitätölehrer, den der Tod am 6. April 
9500 dahinraffte. Neben feiner Dozententätigkeit und feiner 

oduktivität auf ſchriftſtelleriſchem Gebiet (es ſeien nur feine 
Kunſthiſtoriſchen Wanderungen durch Bayern“ und feine „Kunſt 
am der Brennerſtraße“ erwähnt) erwarb er ſich bedeutende Ver⸗ 
diente um die Verwaltung des Kupferſtichkabinettes und der Ge 
mäldefammlung der Univerfität. Riehl iſt nur 53 Soper alt ge 
worden. — Die Kirche St. Johannes Baptifta in Haidhauſen hat 
durch ein aus der Kirchmair'ſchen Kunſtanſtalt ſtammendes 
Flasgemälde eine neue Bierde gewonnen. Das Bild, deffen 
eichnung von Auguſt Pacher ſtammt, ſchildert in reicher Aus 
rung Szenen aus dem Leben der heiligen Büßerinnen Maria 
pe ena, Afra und Maria von Cortona. — Die Deutſche 
Seſellſchaft für chriſtliche Kunſt veranſtaltete einen 
wettbewerb für kleinere katholiſche Kirchen der norddeutſchen 
iafpora. Von 44 eingereichten Arbeiten wurden 17 vämtiert, 


— 
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ſtammender Grabſtein aus rotem Marmor mit den lebensgroßen 
Relieffiguren eines Ehepaares. Der Künſtler gehört der Salzburger 
Schule an. Die Erhaltung des wertvollen Stückes iſt geradezu 
wunderbar. Weiter iſt einer Anzahl von alten Münchneriſchen 
Gemälden, ſowie ſehr zahlreicher Keramiken zu gedenken. — Von 
den vielen bedeutenden Neubauten, die das Straßenbild 
Münchens ſehr erfreulich beeinfluſſen, ſoll ſpäter einmal hier die 
Rede ſein. Um einen, der noch gar nicht exiſtiert, erhebt ſich bereits 
ein Streit, nämlich um den des Polizeigebäudes auf dem 
Gelände des alten Auguſtinerſtockes. Kaum ſind die Abbruchs⸗ 
arbeiten ſo weit gediehen, daß der Blick auf die Weſtfront der 
Frauenkirche halbwegs frei geworden iſt, ſo ſind ſofort die Leute 
da, welche verlangen, daß der Platz im Intereſſe der Freihaltung 
des jetzt gewonnenen Bildes womöglich überhaupt nicht wieder 
bebaut werden ſolle. Es iſt die typiſche Erſcheinung, die ſich bei 
ähnlichen Gelegenheiten an vielen Orten gezeigt und deren unan- 
ebrachte Beachtung zu verfehlten Unternehmungen geführt hat. 
Man braucht nur an den Kölner Dom zu denken! Hoffentlich 
verhindert die Erinnerung an dies und manches ähnliche Beiſpiel, 
wo man alten Kirchen einen vom Standpunkte der Denkmals⸗ 
pflege ſchlechten Dienſt erwieſen hat, in unſerem Falle die Nad 
giebigfeit. — Von den Kunſtſalons brachte die Galerie Heine 
mann eine wertvolle Ausſtellung von Werken des Prof. Heinrich 
Knirr, die die Möglichkeit gab, ſich die Bedeutung dieſes koloriſtiſch 
ſo hervorragenden Meiſters der Porträtkunſt einmal recht klar zu 
machen. Nicht minder intereſſant waren die Nymphenburger 
Interieurs von Franz Multerer. In der Modernen Galerie 
Thannhauſer gab es Werke des Stuck-Schülers Eugen Spiro, 
der trotz allen Einfluſſes von Paris, wo er lebt, doch die deutſche 
Tüchtigkeit nicht vergeſſen hat. Ernſt Liebermanns figürliche 
Studien bewieſen die beſtändig zum Höheren fortſchreitende Ent⸗ 
wicklung dieſes bedeutenden Künſtlers, allerdings ſcheinen Einzel⸗ 
heiten auch darauf hinzudeuten, als ſtände ſeine tüchtige deutſche 
Art (nach der Seite des Gefühls und der reinen Empfindung) 
nicht mehr ganz ſo feſt denn früher. In der Modernen 
Kunſthandlung Brackl hatte man wieder einmal einen 
Genuß an den Bergſtimmungen Guſtav Bechlers. Gleichfalls aus dem 
Hochland geholt ſind die Anregungen zu den Gemälden Viktor 
Weicharts, der freilich mit ganz anderer Friſche und Energie 
an ſeine Arbeit geht und die mächtigen Eindrücke des Hochgebirges 
höchſt charaktervoll, dabei in bedeutender Farbenauffaſſung wieder. 
zugeben weiß. Auf dem Gebiete der Plaſtik zeigte fih die Dänin 
Elna Borch als tüchtige Porträtiſtin, und mit ihrer ſchon öfter 
geſehenen Gruppe „Der Tod und das Mädchen“ als poeſievolle 
Bildnerin. Sie gehörte diesmal zu den wenigen nichtdeutſchen 
Erſcheinungen. Denn auch der Kunſtverein brachte in dieſem 
Monat lauter heimatliche Werke. Aus der Fülle des von ihm 
Ausgeſtellten greife ich die Kollektion der ſehr tüchtigen, vor keiner 
Schwierigkeit zurückſchreckenden Aktzeichnungen von Hans Müller⸗ 
Dachau heraus, in deren plaſtiſcher Art ſeine römiſchen Studien 
recht deutlich ſich kundgeben. Die Landſchaften der Ammerſee— 
gegend von Karl Böſſenroth, von Oswald Grill, der die Donau 
gegenden ſtudiert, von Theodor Eſſer, der als tüchtiger Koloriſt 
bayeriiche Motive bearbeitet, von Franz Frankl, dem trefflichen 
Wintermaler, die Bildniſſe Walter Geffckens, die prächtigen 
Marinen von Leopold Schönchen waren wertvolle Gaben. Da— 
neben erſchienen Sonderbarkeiten, wie die dekorativen, z. T. auf 
das religiöſe Gebiet ſchweifenden Stücke von Karl Strathmann, 
und die Viſionen von Reinhold Nägele. Eine Serie tüchtiger 
radierter Exlibris von dem Münchener Hubert Wilm bewies u. a. 
in einem Paſſionszyklus deſſen jugendlich reiche Phantaſie und 
tüchtige von Rembrandtſchen Einflüſſen zeugende Schwarz-weiß 
Technik. Endlich iſt die Frühlingsausſtellung des Klubs der 
Amateurphotographen München e. V. als eine vom Geiſte der 


Kunſt erfüllte Leiſtung zu loben. | 
In Ambey (Aegypten) will man ein Bildnis Julius Cäſars 


entdeckt haben, das ſich auf einer großen Metallvaſe befindet. 
Hoffentlich handelt ſich's nicht um eine Fälſchung. — Berlin. 
Am 28 erfolgte die Eröffnung der Großen Kunſtausſtellung, die 
ungemein reich beſchickt ift. Die Berliner, Düſſeldorfer, Elfäßer 
und Schweizer Leiſtungen werden mehr gelobt als die Münchener. 
Mit der Ausſtellung moderner Kunſt iſt auch eine retroſpektive 


was gewiß als ein erfreuliches Ergebnis anzuerkennen i in 
zwekter Wettbewerb, der von einer Leipziger Fachzeitſchrift | N 
erlaffen war, brachte eine förmlich erdrückende Fülle von Ent- | verbunden, die die Zeit von 1830—50 umfaßt. — Wölna. RG. 
en für modernen Schmuck. Die fait 1100 Blatt Zeichnungen Umfangreiche Funde am deutſchen Ring brachten den aus römi— 
(mit über 6400 ei einen Darſtellungen) umfaſſende Ausſtellung ſchen Zeiten ſtammenden Inhalt Bronzeſchüſſeln, Keramiten, 
wirkte, wie erklärlich, beſonders quantitativ, bot aber auch quali: Schmuckgegenſtände) verſchiedener Gräber zu Tage. Kiſſingen 
tativ vieles Beachtenswerte. — Infolge einer von privater Seite Die im Staatsauftrage unter Leitung von Profoſſor Littmann— 
München erbaute, in Baſilikenform ausgeführte Wandelhalle ift 


nunmehr vollendet, ebenſo ein kleiner Tempel über dem Max— 
brunnen, beides Bauten, die dem Bade zu außerordentlicher Zierde 
gereichen. — Korfu. Die Ausgrabungen in Garitza, denen der 
Deutſche Kaiſer während ſeiner Anweſenheit ſo großes Intereſſe 
entgegenbrachte, haben die bedeutenden Reſte eines Tempels aus 


achten großen Stiftung fol Profeſſor Adolf von Hilde” 
Pran dt einen großen e für den Hanſaplatz 
it d ausführen. — Das Bayeriſche Nationalmuſe um 
e an ke RN Bm ee 
anna ſtamme . 

zianiſchen und deutſchen Gläſern des 16. bis 18. Jahrhunderts ge⸗ 
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einem . — In Magdeburg tagte der Verband 


F in Cyrenaica mußten Degen mangelnden Entgegen- 
ommens der dortigen Behörden abgebrochen werden. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Bauptmanne „Ratten“ im Kgl. Refid enztheater. Das 
Premierenpublikum ſchloß ſich nicht der Berliner Kritik an, welche 
über Gerhart Hauptmanns neueſtes Werk ziemlich ungünſtig ge⸗ 
urteilt hatte, ſondern bereitete der Tragikomödie eine herzliche 
Aufnahme mit von Akt zu Akt ſteigender Wärme. M. E. mit vollem 
Recht. Es kommt weniger darauf an, ob das Stück dem einen 
oder anderen mehr oder weniger amis iſt, und ob es durch 
breitgeführte und nicht organiſch verbundene Nebenhandlungen 
Schwächen enthält. Den Hauptakzent möchte ich auf die Tatſache 
legen, daß das Werk Szenen aufweift von ſolch eindringlicher Kraft, 
wie ſie eben von den N Autoren doch nur Hauptmann zu 
ſchreiben e . . .. Der Maurerpalier John und feine Frau find 
eute, die in herzlichem Einvernehmen miteinander 

für ihre Bedürfniſſe gut geht. Wäre vor 
Jahren das Söhnchen am Leben geblieben, ihr kleines Glück wäre 
vollkommen. Vergebens hoffen ſie noch auf ein Kind. Da iſt ein 
armes, verführtes Dienſtmädchen, das im Begriffe ſteht, einem 
Kinde das Leben zu geben. Was für Frau Kohn hohes Glück 
wäre, bedeutet für jene nur Not und Schande. Da dämmert 
in Frau John ein Plan auf, der beiden helfen ſoll. Sie gibt das 
Kindchen, das in der Rumpelkammer einer Mietskaſerne heimlich 
zur Welt kommt, als das ihrige aus und drängt der ledigen Mutter 
ihre Erſparniſſe als ae auf. Ihr Mann iſt monatelang 

und macht ſo die Täuſchun 


n d 
sich wohnt und manch' proletarische Exiſtenz hauſt, befindet 
i 


bevölkerten Ort ſeine Schauſpielerlektionen abhält und 
bei Frau John ein- und ausgeht, ift ſehr merkwürdig. Sehen 
wir aber über dieſe ſchwach motivierte Nachbarlichkeit hinweg, ſo 
ke elt uns die Fülle plaftifch gezeichneter Geſtalten; gewiß, es find 

mutzige darunter, die man vermiſſen könnte. Immerhin zeigt 


Clothilde Schwarz' innerlicher Kunſt bis zu den gut gezeichneten 
Epiſodenrollen von Alves u.a. bot eine Fülle bedeutender Leiſtungen. 

Schaulpielbaue. Max Halbes Drama: „Mutter Erde“ 
ift fieben Jahre alt. Es iſt noch heute von guter Wirkung. Echt 
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ift die Heimatspoeſie der eigenen Scholle. Eine Frauenrechtlerin, 
die den jungen Studenten geblendet, aber als Gattin ſein Herz 
unbefriedigt ließ, hat ihn von der Heimat losgeriſſen und die 
Jugendgeliebte vergeſſen laffen. Als reifer Mann erkennt er, daß 
dies alles ein Fehler gewefen. Dies weiß uns Halbe plaſtiſch vor- 
uführen. Schwächlich aber iſt der Schluß, moraliſch und künſt 
eriſch, wiewohl der Dichter verſucht, den Doppelſelbſtmord 
romantiſch zu verbrämen. Die pe war gut, doch würde 
ich einige Farben weniger grell wählen. 

Öärtnerplatztbeater. Leo Fall könnte ein Komponiſt jem, 
wäre er nicht ein eilfertiger Operettenſchreiber; auch die Muſik der 
„Schönen Riſette“ enthält Stellen genug, die dies beweiſen. 
Wenn er diesmal nur einen mittleren Erfolg hatte, ſo liegt dies an 
ſeinen Librettiſten, denen gar nichts eingefallen war. Dieſen Mangel 
können ar | einige recht peinliche 52 igkeiten nicht erſetzen. 
Falls Erfindungsgabe reicht auch bei fabrikmäßiger Produktion 
für ein anſpruchsloſes Publikum. Die Wiedergabe ließ wenig 
zu wünſchen übrig. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Stockholmer Hof 
oper hatte zu einer Aufführung von des Ruſſen Modeſt Petro⸗ 
witſch Mufſorgskis „Boris Godun om“ verſchiedene aus⸗ 
ländiſche Kritiker geladen. Der Komponiſt (1835—1881) war ein 
Naturaliſt, der ſich in der Ueberſpannung der nationalen For⸗ 
derung gefiel. Er wollte nach ſeinem eigenen Bekenntnis neuen 
Ufern zuſchreiten, der Wahrheit entgegen, fo grauſam fie fei. Mert. 
würdig ift, daß diefe Oper Klänge Debuſſys vorwegnahm. Man 
beobachtet in ihr ſchon die harmoniſche Rückſichtslofigkeit, den 
Sprechton, die Freude an pſalmodierenden Wendungen. Der 
äußere ron war nach Berichten gut, aber doch nicht ſtark genug, 
um andere Bühnen zu einer poſthumen Ehrung des Ruſſen pu 
ermutigen. — Die Frauenfrage in der Bühnenmwelt beichäftigte, 
wie ingi den Reichstag, auch eine große Verſammlung in Frank- 
furt a. M. Die ſtatiſtiſchen Erhebungen über die Not in Schau⸗ 
i weiſen ganz erſchreckende Zahlen auf. Wegen Ueber- 
füllung wird vor dem Ergreifen dieſes Berufes gewarnt. Nun, 
die gleiche Warnung ergeht in unſeren Tagen aus jedem Stande. 
Es iſt ſchon viel getan, wenn man den Kunſtnovizen ernſtlich 
darlegt, daß die märchenhaften Gagen, über die die Tagesblätter 
viel zu viel ſchreiben, unter Tauſend vielleicht einem zufallen. — 
„Der Spielmann“, eine ſehr ſtimmungsvoll dramatifierte Le 
gende von dem Reichstagsabgeordneten Siegfried Heckſcher, 
wurde in Hamburg ſehr freundlich aufgenommen. — In 


Stuttgart wurde eine Theaterausſtellung eröffnet, welche 
ein abgerundetes Bild von der Geſchichte der württem 
bergiſchen Hofbühne gibt. — Herbert Eulenberg hat eine 


Umarbeitung ſeines Erſtlingsdramas „Anna Walewska“ in 
Hannover aufführen laſſen. Das Werk ſchildert eine un- 
natürliche Liebe zwiſchen Vater und Tochter. Die Kritik bezeichnet 
die Wahl des Stückes als einen Mißgriff. — In Berlin blieb 
eine Tragikomödie „Apoſtel“ von Ad. A. Laßzko ohne ſtärkere 
Wirkung. Das Stück verſucht eine Satire gegen die ſich an das 
Genie herandrängenden Kunſtſpekulanten. — Die Uraufführung 
von Hermann Horns Schaufpiel: „Das Glück“ hatte in Stuttgart 
einen Achtungserfolg. Das Begehren nach Glück it das Haupt- 
motiv der Handlung. — Lothar Schmidts Komödie „Ent 
gleiſung“ fand dank boshafter Ausfälle auf Juriſten und Nerven’ 
ärzte in Wien Beifall. — „Wenn das Minifterium fällt 
ein Luſtſpiel von Hanſen, intereſſierte in Kopenhagen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Kissingen. Die prächtige neue Wandelhalle, die grösste unter 
allen enropäischen Bädern, ist dem Verkehr übergeben worden, Im Stile einer drel- 
schiffigen Basilika gehalten, erhebt sie sich in imposanter Grösse und V 
architektonische Schönheit mit Zweckmässigkeit. Das an ihrem Nordende sich an- 
schliessende Querschiff birgt in seinem westlichen Teile dle weiträumige, komfortable 
und in hyglenischer Bezieh durchaus einwandfrei a ltete Quellenhalle des 
Rakoczy und Pandur, während dessen östlicher Teil als offene Halle en Zagang Ich 
der Kurhausstrasse vermittelt. Der Innenraum der grossen Wandelhalle, 

mit Licht durchflutet und mit gärtnerischem Schmuck sowie 8 
geziert, macht durchaus den Eindruck einer grossen Gartenhalle, 
schlechtem, sondern auch bei schönem Wetter einen angenehmen, 
Aufenthalt bieten wird. Durch entsprechende Anordnung des Orchesters am Nordens 
Garten 9 


en 
nicht nur bei 
ommenen 


Der Verband deutſcher Nordfeebäder, Helgoland, hat in München ei 
ganptaustunis: und Profpeftabgabeftellen und 1 ba der Firma H. G. Voller 

ajütsbureau des Norddeutſchen Lloyd, Promenadeplatz 19, und bei der General 
agentur der Hamburg⸗Amertta⸗Linte, Theatinerfiraße 23, eingerichtet. werden 
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erungs⸗Geſellſchaft. Das verfloſſene 


| Concordia, Cölniſche n Deed 
inſicht als ein günſtiges zu bezeichnen. Der Neuzugang 


8 À 
- zu =R 57. Geſchäftsjahr ift in jeder 

F inanz ; und Handels undschau. an en und ka = eoma welfen 1 1 an a 

2 . 2 egen e früheren re auf. wurden ngere rage er 

Der Hausse-Taumel scheint vorüber zu sein. Die Uebermüdung und 4 W 685,980 G1. 5 3) Kapital und 4 81,687.7 (86,271.55) Jahresrente.“ Abge⸗ 

vor allem die mehr und mehr vorherrschende Meinung, dass die Kurse 2 432088 8 10 5 gare, 72 83.871 850 90 e mit 1 

j i i j Í 3 1 . . aptlal un ; . . ahresrente. er geſamte an 

der bisherigen Favoritaktien hok über 5 bezahlt sind, macht sich der Lebensverſicherungen am Schluſſe des Jahres 1910 beträgt 74 264 Verſicherungen 

schärfer bemerkbar. Es ist denn auch nicht zu verwundern, wenn die [or 65 839 Perfonen mit M 852,788,679 Kapital und & 875,032.70 Jahresrente. Er 

Spekulation und auch zum Teil endlich das besonders interessierte | bat fth um M 12,979,636 Kapital und & 22,582.44 Jahresrente erhöht. An Prämien 

Privatpublikum die nunmehrige Börsenlage mit den wurden vereinnahmt & 14,122,245.39, an Zinſen & 5,344,268.79. Der Bruttogewinn 

: f beträgt nach Zuweiſung von 4 45,383.12 an die Kriegs⸗ und Grundſtücksreſerve 

zumeist künstlich hochges ch raubten Kursen durchaus | .« 3,704,478.12 (3,482,761.23), Die zur Deckung außerordentlicher Verluſte vorhandenen 

ernüchtert betrachtet. Zu diesen börsen technischen Momenten es ae sI e Denen Deine 629.90, Die gef ‚gegen 

4 1 1 : andere erſonen n egenüberſtehen, etragen ; A 90. 

gesellten sich auch noch eine Reihe von weiteren Gründen schwer- icherheits 146.619.080.48, das Geſamt⸗ 

wiegender Natur. Der Präsident der Reichsbank erklärte jüngst, dass eg A 159.913.439.30 e n 
die starke Anspannung des Instituts zum vergangenen Quartalswechsel 

und die stark gesteigerte Inauspruchnahme der Reichsbank Gemälderätſelſpiel. In letzter Zeit hat die Firma Vereinigte Kunſt⸗ 

nicht von einer etwaigen Hochkonjunktur stammen, sondern zum Teil anſtalten A.⸗G., München, durch die weck bieſt dieſes Artikels eine äußerſt ſtnnreiche 

f 5 R Erfindung auf den Markt gebracht. Der Zweck dieſer Erfindung ift die Zuſammenſtellung 

eben von 5 nen 85 9 ne T 1 beffen ziel wohl, nicht a er 23 Fart nie g sem Interelfenten befannt 

jese ssen Geldentnahmen bei der Reichsbank stehen zwar di Bet Herausgabe dieſes Artikels hat der Firma die vorgefchwebt, r⸗ 

Diesen, gro . 8 wachſenen das Verſtändnis für eine ſelbſtändige, die Geiſtesſchärſe vol n 1 

eim nde un 


neuerdings erheblich zufliessenden Auslandsgeldergegen über. Immer- nehmende Tätigkeit in der Darstellung bildlicher Akte zu erwecken; 
kin hat der Reichsbankausschuss aus diesen Motiven einer vorsichtigen, Schüler aber vor allem die N für geeignete Formation und richtige 
anerkannt stabilen Diskontpolitik keine Herabsetzung der offiziellen oe ee a gische Wert diefer Erft e e A oe wer 
Rate vorgenommen. Die Rückflüsse zur Reichsbank haben seither auch in ber Zatladhe, daß die einzelnen Bilderſerten nicht nur für eine beftimmte 
zwar erheblich zugenommen, und die steuerfreie Notenreserve ist | Bilderart berechnet find, fondern in Abwechſlung landſchaftliche, Hiftorifche, märchen⸗ 
wiederum normal geworden. Auch die Bank von England meldet da 1 un ae: a Men epic Ah W ja . 1 
grössere Goldankäufe, und London signalisier t für nächste Woche sogar Das Gemälderätfelfpiel reizt den Intereſſenten, bei Inangriffnahme der Zufammen⸗ 
eine Diskon termässigung als wahrscheinlich. Die Börsen werden sich fetzung unbedingt feine Vollendung herbelzuführen und verſchafft ihm dadurch für 
jedoch auf diese gebesserten Geldmarktverhältnisse nichts | eine halbe bis oft eine Stunde eine anregende und fth ſchließlich dankbar zeigende 
zugute tun können. Besonders bewirken die schon länger vorhandenen | Tätigtett. (Stehe Inſerat.) 
ungünstigen Momente grössere Bedenken als seither. Vor allem haben 
auch die offiziösen halbamtlichen Berliner und Wiener Zeitungs- 
auslassungen hinsichtlich der Marokkopolitik auf die Wirtschaftsmärkte 
grossen Einfluss ausgeübt. Verstimmung und Geschäfts- 
unlust machte sich hiernach auf der ganzen Linie empfindlich bemerk- i 
bar. Neben Industriewerten hatten besonders die re z 
ie 


Russen, spanische und französische Rentenwerte — zu leiden. 


Börsenkreise sind zam grossen Teile der Ansicht, dass die politische Rubsam ’sche Löschhorn 


Situation sich durch die Marokkoaffäre leicht und rasch verschärfen 
Daneben kommen die Nachrichten über Ausbreitung der —in der päpstlichen Hauskapelle Im Gebraueb, =: 
revolutionären Bewegung in Südmexiko, die Krisis in der Türkei und sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
die Vorgänge im fernen Ostasien mit in Betracht. Ueberall sind — — ersparnis garantieren. — ——— 
deutsche Wirtschaftsinteressen hervorragend beteiligt und in Gefahr. Ferner empfohlen: Kommunionkerzen alatt und verziert, 
Viel Beachtung schenkte unsere heimische Handelswelt auch Kerzen aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, 
Sterbekerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, 


„ der amerikanischen . und 
ndustriesi ion. Di ist wi 8 p 2 
riesituation. Die Newyorker Börse ist wiederum nervös Dochte, Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. 


und vollständig unzuverlässig geworden. Die Verhältnisse in der 189. 4 A 
amerikanischen Union werden als durchaus unsicher geschildert. Wenn | 5 Souches, Illuminations-Lämpchen f. Kirchenbeleuchtung 
bei Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


trotz alledem unsere Börsen von grösseren Kursstürzen bewahrt worden 
sind, go ist dies eben dem soliden Grund und den durchaus günstig Alles in vorzüglicher Qualität Prospekle gralis 
Päpstlicher 


renden Wirtschaftaverbältnissen in Deutschland 55 
isherige Uebereifer und die bekannte Ueberspekulation an der Berliner n 
Börse werden keine besonderen unliebsamen Folgen haben. Die Kurse Carl Rübsam, F ulda, Hoflieferant. 
werden sich jedenfalls den Rentabilitäts- und den allgemeinen Kon- 
junkturgründen anpassen müssen. Im grossen und ganzen erstreckt 2: 
zieh ohnehin der gesamte Verkehr in Berlin auf das beschränkte Ge- T anten und Schwie erm utter 
biet weniger Spezialitäten. Hierzu gehören namentlich die Elektro- 
werte. Die Hinweise auf die Elektrifizierung von Staatsbahnstrecken | — 
behandle man in der Kinderſtube höflich, aber nicht als unfehlbar. 
Lernen Sie auch vom erfahrenen Arzt, wie Sie Ihre Kinder pflegen 
müſſen. Ausgezeichnete wunderhübſch geſchriebene Schriften von 
Dr. Neter. Preis Æ 1.— und 1.20, gebd. M 1.50 und 2.—. Bro» 
ſpekte gratis. Schönſtes Geſchenk für junge Mütter! 16) 
Verlag der Aerztlichen Rundſchau München. 


Die 
Stur mius kerze 


(reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil, Anerkennungsschreiben >: 


und das 


und andere grosszügige Probleme sind bekannt. Auch andere Werte, 

„Maschinen-, Waggons-, Munitionsaktien usw. waren begehrt. 
Trotzdem konnte sich nur ein geringes Geschäft in diesen Spezialitäts- 
werten bei starken Kursschwankungen entwickeln. Die ungünstigen 
Meldungen vomAuslandsmontanmarktund die Unsicher- 
heit in der Politik lassen jedes grössere Interesse erlahmen. Eine 
besonders unsichere Beurteilung fanden die Schiffahrtswerte, da die 
ungünstige Lage hinsichtlich der Schiffahrtspoolverhandlungen ver- 
stimmte Auch der Rückgang der Auswandererziffer über Hamburg 
wirkte hierbei ein. Aus Meldungen des deutschen Kohlensyndikates 


Unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Allgemeinen 
Verlagsgeſellſchaft, München und Berlin, über ein neues Liefe⸗ 
0 er a er ee a Leſern 
. ; um ſo mehr empfehlen, a ier etwas vollſtändig Neues geboten wird, 

einer en Versandaiftern für Koks konnte Ag er und über die darin behandelten Themen noch kein größeres illuſtriertes 
be serve mahnenden Tendenz erblicken. Rüc ge Kur Werk von unferer Seite vorliegt. Die berufenften katholiſchen Fachgelehrten 
wegung und bemerkenswertes Nachlassen des Interesses für die haben die Bearbeitung übernommen, und daß auch die Ausſtattung und 
Illuſtrierung erſtklaſſig ſein werde, dafür bürgt die renommierte Verlagsfirma. 


bisherige Aktienhansse waren überall zu registrieren. M. Weber. 


liefern alles 


- Bodenbach 1 i. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 


als Elite -Versandhaus insbesondere: 
Katalog U 92 : Uhren, Cold. Juwelen, Tafelgeräte, Bestecke Katalog K 92: Kofer, Lederwaren. Reiseartikel, kunst- 
Katalog P 92 : Kameras,Binokles,Operngläser,Feldstecher | gewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, Terrakotta, 
Katalog L 93 :Lehr-Minel und Spiel -Waren für Kinde | Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, Eisen und Zinn. Tafel- 
Katalog S 93 : Beleuchtungskörper für je de Lichtquelle | Porzellan, Kristall, Steinzeug, Korbmöbel, Ledersitzmöbel 
Teppiche: (Spezialangebot T 92) 


gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Ausgebreiteter, wählerischer, treu anhänglicher Kundenstamm, gewöhnt, trotz langfristigerAmortisation 
reise Waren von außergewöhnlicher Güte und Schönheit zu erhalten. 


liche bü rliche P 
für alltägliche N Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei 


— 


Stöckig & Co. 4 


Dresden-A. 16 (für Deutschland) 
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Hawenbroũ 


Ömenchen Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. . 
Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 60‘'000,000.— 
Reservefonds „ 99‘148,000.— 


A. Hypotheken-Abteilung: 


Gewährung von Dariehen gegen hypothekarische Sloherheit 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar uns 
als Kapltalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung : 


Annahme von Bareinlages zur Verzinsung in laufender Rec 
nung oder gegen Bankschein; ; 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten 
und @eldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpaplere; 

Diskontlerung und Einzug von Wechseln, Schecks usw.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Schecks auf alle Länder 
der Weit; 

Ausführung von Börsenaufträgen; 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und 


Verwaltung ; 
Aufbewahrung von gesohlossenen Depots; 
Vermietung von eisernen Qeldsohränken (Safes). 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet über 
alle Vermögens - Angelegenheiten Ihrer Kunden gegenüber 
jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, insbesondere 
gegenüber den Rentämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 

Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


as Buch von den 
vier Quellen 


in Trosibüchlein 
vom Tode . : 


Abend 


am Genfer See 


Grundzüge einer 
einheitlichen 
Weltanſchauung 


von Augustin Wibbelt 


sollten in keinem Hause 
fehlen. Preis je 4.50 Mk. 
Prospekte gratis von der 


J.schnell’schen Buchhandlung, 


C. Leopold, 


Warendorf in Westf. 
amm 2 2 — 
= Bienenhonig = 
gar. naturrein (kein Kunsthon 
versende die b kg-Dose zu 8 
fr., pa. Scheibenhonig das 5 kg- 


et zu 12,50M. fr. Nachnahme 
80 Pfg. mehr. Garantie Zurück- | 
nahme, 


B. Plaogenborgsche 


Gross- Bienenzüchterel 


J. Auflage. 
| Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 


voon M. Morawſki 


An ſieben Ferienabenden einer Tiſch— 
geſellſchaft verſchiedener Nationen 
und Bekenntniſſe werden in forms 
ſchönen Geſprächen voll packender 
Gedankenreihen mannigfachen 
Stellungen der modernen Geiſter zu 
den großen religtöſen Fragen im 
Sinne einer harmoniſchen Weltan⸗ 
ſchauung beleuchtet. Religion, Gott, 
Chriſtentum, Chriſtus, Wiſſenſchaft, 
das Übel, das Wunder zc. werden in 
einer logiſch und pſychologiſch tiefen, 


* 
Die 


| feinen und fellelnden Weiſe Schritt 


für Schritt erörtert. Ein Buch für 
denkende, gottſuchende Menſchen. 


o 
Soeben erfchienen. 
Seb. M 3.— 


Durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen. 


Werlte 1/H. Nr. 50. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau“ die 


Atelier für kirchliche Kunst 
H. Volkhausen jun., Kirchenmaler 
Paderborn i. W. == 


Ausmalen von Kirchen u. Kapellen 
in jeder Stilart. 


| 


Löwenbräu-Flaschenbier 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pig., 
die halbe Flasche 15 Pig. :: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 


dunkel und hell 


Telephon Nr. 8294. 


Münchner 


Besellschafts -Spiele 


SinnreichsteUnterhaltung f. 
Jung u. Alt; angenehmste Be- 
schäft. f. lange Winterabende 


Neuestes 
bemälde-Rätsel- 
SPIEL. (2 


| Bitte verlangen Sie Prospekte von: 


Vereinigte Kunstanstalten 
A. G. München 31. 


Gegen bar oder 


bequeme 
Amortisation. 


— — 


Prismen.Binocies 


für Sport, Reise, Jagd etc. (bei der 
deutschen Armee und Marine ein- 
geführt) Originalfabrikate der bee 
rühmten optischen Anstalten 


Hensoldt u. Voigtländer 


mit 6 maliger Vergrößerung ohne Er- 
höhung der uns von den Fabriken 
festgesetzten Preise von M. 135.— 
bezw. M. 140.— bei monatlicher Zah- 
lung von M.6.— an. Auswahlsendung 
6 Tage zur Ansicht ohne Kaufzwang. 
Binocle-Preisliste kostenfrei, 


Photo- 
erstklassige, neueste Modelle von 
Voigtländer & Sohn, Curt Bentzin 
etc. mit Objektiven von Voigtländer, 


[Empiehlenswerie Holels 
in Bädern und Sommeririschen. 


Bad Aibling (Oberbayern), Kurhaus Wittelsbach, 
Reform-Hotel und Pension ohne Trinkzwang. Best. empf. 
Haus. Moor- u. alle medizin. Bäder im Hause. Hydriatische Kuren. 
Wiener Küche, Auch Kurdiät. Mässige Preise, . frei, 


Petersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof 
z. Hirschen. Pension. Gut bürgerliches Haus mit Depen- 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause, 
Ausführl. Prospekt gratis. Telephon Nr, 7. Alb. Hoferer, Besitzer, 


Zeltingen.a.d Mosel, Hotel Nicolay „ZurPost“,5Min. 
v. Bahnh, Altrenom, Haus. Empfehlensw. Sommeraufenth. 
Pension von 4 M. an. Grosser schattig. Garten u. Terrasse mit Aus- 
sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, Wagen im Hause, Au b 
Weinversand eigener Kelterung. Inhaber: Geschw. Nicolay. 


Luftkurort Hornberg i. Schwarzwald, Hotel 
zur Post. Geschützte Lage, schöne Spaziergänge, elektr, 
Lohtanninbad für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden. 
Vom 1, Septbr. bis 1. Juli Pension von &. 4.50 an, Prospekte. 


Feldafing, Hotel Kaiserin Elisabeth, am Starn’ 
bergersee. In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 
preise. Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
See und Gebirge. Balkons. Remise, 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, 


Höxter, Wesergebirge. Sommerfrische. Touristen-Hotel’ 
Fernsprecher 77. Prospekte gratis. Pension & 4 bis 4 4.50, 


Empiehlenswerle Sanalorien. 
pr. Lochbrunners Sanatorium. Herz- und Nervenleiden, 


Verdauungsstörungen, 
Erholungsbedürftige. München - Thalkirchen. 
Prospekt frei. 


Gemeindesparkasse Traar, 


Mündelsicher. 
Zinsfuss für alle Einlagen bei täglicher Verzinsung 
Relchsbankgirokonto Krefeld. 
Postscheckkonto Köln 10222. 


Kr. kreten. 


0 


Goerz, Meyer u. a. liefern wir gegen 


Literar. Anzeiger 


—— Nr. 1 =——| 


Maschinenschrilliche 
Arbeiten und Verviel- 


bequeme monatliche Zahlungen, 
Verlangen Sie unsere Kamera-Preis- 
liste gratis und frei. 


Köhler & Co. I lälligungen jeder Ar 
Bresiau xm: #21. | Verlagshandlung J. Mabel, aO nOn f In 
5 Regensburg, || ë 3 n 

Gutenb t 17, 

heilt Siotte 1 = N e W. ECkmann, kell, 

von C. Matzke, Burgsteinfurt Verlangen Sie Gratisexemplar (Baden). 


— i, W. 30 Jahrige Praxis 


. =— | unter Berufung auf dieses Blatt. 


Bedeutende Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


I. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. & 5.— (statt 9.50), 
broschiert M 3.— (statt 7.20). 


II., III., IV., V., VI. u. VII. Jahrgang (52 Nummern) gebd. je & 6.— (statt 11.90), 
broschiert M 4.— (statt 9.60). 


Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Galeriestrasse 35a Gh. 


höchste feste Abonnentenzahl auf. =~" 


Inferats: 30 & die Smal 


N © TH gefpalt. Nonparelllezeile; 
gemeine SE 
Uebereinkunft. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich M 2.40 (2 Mon. 
A 1.60, 1 mon. A 0.80) 
bei der Doft (Bayer. 
Pofverzeichnis Nr. 16), 
l. Buchhandel u. b. Verlag. 
In „ 3K 19 b, 


Sewel 3 Fr 
Belgien 3 Ft. 23 Ats., 
Boland ı fl 70 Cents, 
e 5 . l Nachdruch von Hr- 
ano Hub. | tikeln, feuilletons und 
` Kußland 1 Rub. 15 Kop. : 
probenummern koſlenfrei. Gedichten aus dor 
Redaktion, Geſchäfts- . „Allg. Rundfdhau‘ nur 
ftelle und Verlag: mit Genshmigung des 
Mönchen, i verlage geltattst. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleiſchor. 


Galerie ftrade Ba, Gh. 


Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 


= Telephon 3850. == 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
M 20. | München, 20. Mai 1911. VIII. Jahrgang. 


mit der politiſchen Frageſtellung ift ihr Hauptfehler, der Schluß- 
folgerung iſt, um das vorweg zu nehmen, zuzuſtimmen. 

Die ſoziale Seite des Problems kann hier ausſcheiden. 
Wenn ſie von einer Seite, der man ſonſt nicht allzu ſtarkes 
ſoziales Empfinden nachrühmt, mit gefliſſentlicher Schärfe immer 
wieder hervorgekehrt wird, fo ift der Zweck zu durchſichtig. Die 
politiſche Entwicklung iſt Wege gegangen, welche der Induſtrie, 
beſonders der maßgebenden Induſtrie des Weſtens, nicht paſſen 
können. Unhaltbare Vorurteile und eine unbegründete Vor⸗ 
eingenommenheit ließen auch hier Induſtrie und National- 
liberalismus als identiſch erſcheinen; die Tradition verlangte 
es ebenſo wie der gute Ton: der Induſtrielle iſt der geborene 
Anhänger des Nationalliberalismus. Das Dreiklaſſenwahlrecht 
ſorgte für die Erhaltung dieſes Dogmas. Daß man von Herzen 
aus nicht nationalliberal war, machte weiter keine Sorge. Der 
induſtrielle Konſervatismus ſegelte ruhig unter nationalliberaler 
Flagge — und die Partei war froh; beſaß ſie doch in dieſen 
Kreiſen die ſtarken Wurzeln ihrer finanziellen Kraft. Die Politik 
ging Wege, welche den Herren nicht paßte und — man denke an 
die Großblockbeſtrebungen! — nicht paſſen konnte. Wenn man 
auch in Tilleſcher Kurzſichtigkeit und Voreingenommenheit nach 
Kirdorffſchen Rezepten lieber mit den „freien“ denn mit den chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften verhandelte, das Schulter an Schulter⸗ 
kämpfen mit der Sozialdemokratie konnte nicht hingenommen 
werden. Ein peinliches Dilemma! Man mußte die Aufmerkſam⸗ 
keit weg auf das wirtſchaftliche Gebiet lenken. | 

Aus dieſer Sonderftellung der Induſtrie, gerade des Weſtens, 
erklärt ſich manche Erſcheinung der jüngſten Monate in der 
Politik. Gerade aus dieſen Kreiſen heraus hat man denn mit 
beſonderer Vorliebe den Vorwurf der Induſtriefeindlichkeit gegen 
das Zentrum erhoben. Unhaltbar genug, aber zugkräftig, weil 
vom Haß propagiert. Bereits vorher wurde er mit Tatſachen 
zurückgewieſen. Im Zentrum ſelbſt wurde die Frage nach einer 
ſtärkeren Heranziehung der Induſtrie oft genug erörtert: in 
Beſprechungen, in der Preſſe, auf Parteitagen. Immer fand 
der berechtigte Wunſch gleiche Zuſtimmung. Viel zu wenig aller⸗ 
dings wurde hingewieſen auf die Hinderungsgründe: Mangel an 
geeigneten Perſönlichkeiten, Mangel an Bereitwilligkeit, Vorurteile 
und Voreingenommenheiten, mangelnde politiſche Betätigung. Gan 
mit Recht wird der Induſtrie eine eigene „Gewiſſenserforſchung 
empfohlen. Ein anderes: Mehr gegenſeitiges Verſtändnis und 
mehr gegenſeitige Verſtändigung! Erfreulicher Weiſe bewegt 
ſich der programmatiſche-Vormarſch der chriſtlichen Gewerkſchaften 
auf dieſer Linie: Aufklärung und Eingliederung in den Gefen- 
ſchaftsorganismus. Was ſoll man aber dazu ſagen, wenn noch 
in dieſen Tagen Dr. Tile von dem Reichs, und Landtagsabge⸗ 
ordneten Giesberts als von dem „Klaſſenkampfſekretär“ ſprechen 
konnte? („Südweſtdeutſche Flugſchriften“ Heft 13.). Herr Tile mag 
ſich in ſtillen Stunden einmal die Frage vorlegen, wer den 
Klaſſenkampf mehr ſchürt. Giesberts iſt es nicht. | 

Das Zentrum kann und wird fih den Wunſch der Kern- 
ſchen Broſchüre nach einer ſtärkeren parlamentariſchen Vertretung 
der Induſtrie gerne zu eigen machen. Daß es dabei auf die 
Unterſtützung und Mitwirkung vonſeiten der Induſtrie rechnen 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Ebenſo ſelbſtverſtändlich müßte ſein, 
daß auch der Hanſabund einen induſtriellen Zentrumskandidaten 
unterſtützt. Daß Kandidatenvorſchläge, mögen ſie kommen, wo— 
her ſie wollen, ſeitens der Partei geprüft werden müſſen, bedarf 
nicht der Erwähnung. Es iſt unnötig hervorzuheben, daß die Auf— 
ſtellung der Kandidaten Sache der örtlichen Parteiinſtanzen iſt 


Unſere Induſtrie. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


f weiterem Maße als früher hat die Diskuſſion über unſere 
Induſtrie die Oeffentlichkeit beſchäftigt. Das iſt ſchon deshalb 
erfreulich, weil es ſich um einen mächtigen Faktor im Wirt. 
ſchaftsleben handelt. Die Debatte nahm bald eine Vielgeſtalt 
an. Auf der einen Seite bewegte fie ſich auf rein ſozialem 
Gebiete. Einmal erhoben, will die Klage von der ſozialen Ueber. 
laſtung der Induſtrie nicht zur Ruhe kommen. Literariſch hat 
Steller die Frage in ſeiner Broſchüre „Das Uebermaß der öffent⸗ 
lichen Laſten der Induſtrie in Deutſchland“ behandelt. Die 
Profeſſoren Bernhard und Ballod — dieſer führte die Oppo⸗ 
ſition — beteiligten ſich an der Erörterung, welche in der 
politiſchen Tagespreſſe wie in der Fachpreſſe ein lebhaftes Echo 
fand. Die Beſchwerde wurde, fo laut fie geltend gemacht wurde, 
ſo laut zurückgewieſen. Man wies mit Recht darauf hin, daß 
man unter den Laſten verſtehe „die Staats und Gemeinde- 
ſteuern einſchließlich der Talonſteuer, die Knappſchaftsgefälle und 
die Beiträge zur Hüttenkrankenkaſſe, zu den Unfall⸗Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften und zu der Alters- und Invaliditätsverſicherung“ („Köln. 
Ztg.“ Nr. 358); andere zählten fogar die Armenlaſten dazu. 
Daher auch die Ablehnung vonſeiten der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften („Zentralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands“, 
Nr. 60. Mit ebenſo guten Gründen wurde hervorgehoben, daß 
ſich die Induſtrie ja freiwillig immer noch ſolche Laſten in den 
Verkskaſſen u. dergl. aufbürde; da verſtummten allerdings die 
Klagen, weil dieſe Kaſſen der Induſtrie ein nicht zu unter⸗ 
ſchäßendes Machtmitlel an die Hand gäben. Neuerdings rennt 
ein Herr H. Schneider in einer Schrift über die Gefahren der 
Arbeit in der chemiſchen Induſtrie die ganze ſoziale Belaſtungs⸗ 
theorie über den Haufen. 

Auf demſelben Gebiete, nur auf einem anderen Gleiſe, 
bewegten ſich jene, welche die Sorge der Erhaltung der Export⸗ 
fähigleit in den Vordergrund ſchoben. Ihnen konnte mit dem 
Hinweis auf das ſtatiſtiſch nachgewieſene Anwachſen von Deutſch⸗ 
lands Außenhandel wirkſam begegnet werden. Von anderer 
Seite wurde die Erhöhung der Geſtellungskoſten durch ſoziale 
Belaſtung und Lohnerhöhung in die Debatte geworfen. Trotz ⸗ 
dem das Steigen des Gewinns — hieß es auf der Gegenſeite. 

Ein weites, viel umſtrittenes Gebiet! Wieder andere ver⸗ 
mieden das ſoziale Gebiet — ſie bewegten ſich in der politiſchen 
Arena. Allen voran der Nationalliberalismus, der die Induſtrie 
— dank Vorurteil und Tradition — für ſich reklamierte. „Die 
Industrie wird liberal fein, oder fie wird nicht fein” — ſo ver- 
ak ohne den Schein eines Beweiſes Dr. Streſemann. 
3 maßloſen Forderung gegenüber konnte das Zentrum 
rauf hinweiſen, daß es in der Sorge für alle Stände die 
Induſtrie nicht vernachläffigt habe, daß unter der vom 
Zentrum mitgeſchaffenen Zoll“ und Wirtſchafts⸗ 
politik die Induſtrie einen ungeahnten Aufſchwung 
en habe. Mehr parlamentariſche Vertretung der 
fie — hieß die Forderung der einen, mehr politijche 
Seite dung der Induſtrie — hieß die Antwort der anderen 
0 e. Aus dem Zentrum heraus fand die erſtere Forderung 
Bre ice in der im J. P. Bachemſchen Verlage erſchienenen 

ache des Aachener Induſtriellen Albert Kern, welche die 
wesſſldemokratie und — bezeichnender Weiſe — die „freien“ Ge⸗ 
schaften ſcharf ablehnten. Die enge Verſchmelzung der ſozialen 
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und ſein muß. Weiter kann dem Wunſche der Induſtrie auch 
dadurch Rechnung getragen werden, daß in den örtlichen Partei. 
inſtanzen und⸗Organiſationen Induſtrielle herangezogen und be⸗ 
rückſichtigt werden. Auch die Jugend darf hier nicht außer acht 
gelaſſen werden; hier gilt es, veraltete Vorurteile bei Zeiten 
auszuräumen. Kurzum: das Zentrum wird nichts unverſucht 
laſſen, um in dem Beſtreben nach einer gleichmäßigen Vertretung 
aller Berufsſtände und Bevölkerungsklaſſen auch die Induſtrie 
nicht zu vergeſſen, getreu dem Zentrumsgrundſatze: suprema lex 
salus publica. 
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Epiſkopat und Bapyeriſcher Lehrerverein. 
Von Hans Roſen. 


f 

Mitglieder, indem die Biſchöfe entſcheiden: „Das Wort („nicht der 
Drohung oder des Befehles, ſondern mehr der Bitte und väterlichen 
Mahnung“ !) galt nicht Fremden und Außenſtehenden, 

Söhnen unſerer heiligen katholiſchen 
Kirche“. Dieſe Mahnung wird doch manchem Lehrer in die 
Seele ſchneiden, der ſich durch die Verſtändnislofigkeit anderer 
Bekenntniſſe für dieſe Frage in die Abwehrſtellung drängen ließ. 

Daß es den Biſchöfen ernſt, ſehr ernſt iſt, beweiſt der 
Hinweis auf die Berechtigung ihrer Bitte angeſichts des V. Ar⸗ 
tikels, Abſ. 4, des Konkordats — und der 88 38 und 39 der 
Verfaſſungsbeilage. 

Den Ernſt, mit dem die Biſchöfe diesmal zugreifen, erſieht 
man auch in dem einer eindringlichen Mahnung an das 
vierte Gebot Gottes folgenden Ausdruck der Hoffnung, daß 
dem Epifkopat weitere Schritte erſpart bleiben. 

Wenn ſie nötig würden, ſollen ſie alſo wohl getan werden. 
Angeſichts dieſer klaren Darlegung iſt es lächerlich, wenn die 
„Augsburger Abendzeitung“ in Nr. 131 in einer außergewöhnlich 
ſaloppen, oberflächlichen Behandlung der Sache ſchreibt: „Dieſe 
Kundgebung hat wohl keinen anderen Zweck, als das „Geſicht“ 
zu wahren, und dürfte ſomit wohl das Ende des ganz verun⸗ 
glückten Feldzuges darſtellen“. Da denkt doch ſogar das Schweſter⸗ 
blatt der „Augsburger Abendzeitung“ in München logiſcher. 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ befürchten in Nr. 224, daß 
von den Biſchöfen wirklich weitere Maßnahmen ergriffen werden. 

Für die fernere Entwicklung iſt vor allem eines zu fordern: 
Ehrlichkeit des Kampfes. Es liegt Material in Hülle zur 
Erkennung des Geiſtes der „Bayer. Lehrerzeitung“ vor. Es 
iſt deshalb lächerlich, wenn man den einen und anderen Fall 
immer wieder beſchönigen will, ſtatt auf das ganze Material 
einzugehen. 

Das müßte ſich vor allem auch Beyhl merken, der in feiner 
„Fr. Bayer. Schulzeitung“ ſtändig mitkämpft, deſſen Kampfes. 
weiſe aber eine ſonderbare Beleuchtung erfährt durch eine Mit⸗ 
teilung, die er in feiner Zeitung und der liberalen Preſſe hinaus. 
gab, die zuſtändige Schulbehörde habe gegenüber ſeinem Wort 
von der „unſittlichen Einrichtung“ der geiſtlichen Schulaufſicht 
„jedes diſziplinäre Einſchreiten zurückgewieſen“, während gleich⸗ 
zeitig bekannt wird, daß ihm für die Schärfe des Ausdruckes doch 
die Mißbilligung ausgeſprochen wurde. 

Wer in ſolch wichtigen Dingen dem Tatbeſtand eine 
täuſchende Einkleidung zu geben verſteht, muß es ſich gefallen 
laſſen, daß auch ſeine ſonſtigen Ausführungen, beſonders auch 
feine Angriffe auf epiſkopale Kundgebungen, ſehr vorſichtig auf, 
genommen werden. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kampf um die Krankenkaſſen. 

Für wen ſind die Krankenkaſſen da? Der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand ſagt: für die Kranken und deren Angehörige. Die 
Sozialdemokratie aber ſagt: für den Vorteil unſerer Partei, für 
die Verſorgung unſerer Agitatoren, für die Schikanierung der 
nicht⸗ſozialdemokratiſchen Arbeiter, für die rote Propaganda! 

Seit zwei Jahrzehnten wird die Eroberung und Ausnützung 
der Krankenkaſſen von der ſozialdemokratiſchen Partei und deren 
Gewerkſchaften ſyſtematiſch betrieben. Vor der Oeffentlichkeit 
ſchilt und ſpottet man über „das bischen Verſicherung“ mit den 
„Bettelpfennigen“, die den Kranken, Verunglückten und Invaliden 
hingeworfen würden. Im Kreiſe der Führer und Agitatoren 
weiß man aber den Milliardenſegen, den die Verſicherungskaſſen 
ausſtreuen, ſehr wohl zu würdigen und hält bei aller Ver- 
neinungs⸗ und Verachtungskomödie den aufgeſpannten Regen⸗ 
1 verkehrt auf, um möglichſt viel von dem ſchnöden 
Mammon aufzufangen. Die Verſorgung von „verdienten“ 
Parteigenoſſen aus den Krankenkaſſengeldern wurde nach den 
erſten Erfolgen ſo rückfichtslos betrieben, daß 1906 ein Muſter⸗ 
formular in Gebrauch kam, das die beglückten Parteipfründner 
mit einer Unabſetzbarkeit verſah, wie fie kein Staats-, Gemeinde: 
oder Kirchenbeamter beſitzt. Der perſönliche Vorteil dieſer An⸗ 
geſtellten wurde ſo weit über das Intereſſe der Kaſſe und 
der Kranken geſtellt, daß der Vertrag vom Gericht wegen 
Verſtoßes gegen die guten Sitten für rechtsungültig erklärt 
wurde. 1908 machte man ein neues Formular, das in der 
Sache nicht viel beſſer war. Nach amtlichen Feſtſtellungen 
figen noch über 1000 Angeſtellte auf dieſen geſicherten Pfründen. 
Die Krankenkaſſen find aber nicht nur eine Geld-, ſondern 
auch eine Machtquelle. Die Kaſſenvorſtände haben das Wohl 
und Wehe vieler Aerzte und Apotheker in der Hand, und 
bei der Prüfung der Krankheitsfälle und der Entſcheidung über 
die Behandlung der Verſicherten kann viel Gunſt oder das 
Gegenteil betätigt werden. , 

Nun mag man ſonſt zur Sozialdemokratie oder in der übrigen 
Parteipolitik ſtehen, wie man will: als vernünftiger und gerechter 
Menſch muß man anerkennen, daß die Krankenkaſſen nur ihrem 
eigentlichen Zweck dienen und mit keinen Nebenzwecken belaſtet 
werden dürfen. Die Vorſtände und Angeſtellten der Kranken 
kaſſen müſſen, wie der König der erſte Diener des Staates ift, 
die treuen Diener der Verſicherten ſein und nichts weiter. Die 
Parteiſchmarotzer müſſen aus der Kaſſenverwaltung heraus. 


Die Regierung glaubte in ihrer Vorlage die Sicherung 
des Kaſſenzweckes erreichen zu können durch die tiefgreifende 
Beſtimmung, daß die Arbeitgeber nicht mehr ein Drittel, ſondern 
fortan die Hälfte der Beiträge leiſten und demgemäß auch die 
gleichgewichtige Vertretung in den Vorſtänden erhalten ſollten. 
In der Kommiſſionsberatung zeigte ſich aber, daß auf dieſer 
Grundlage eine Einigung der poſitiven Parteien nicht möglich war. 
Man ließ es alſo bei der bisherigen Verteilung der Beiträge, 
die an ſich keine Beſchwerden erregt hatte, ſchob aber der 
beliebten Majoriſierung der Arbeitgeber einen Riegel vor 
durch die Beſtimmung, daß bei der Wahl des Kaſſenvorſtandes 
die Zuſtimmung ſowohl der Mehrheit der Vertreter der Ver 
ſicherten, als auch der Mehrheit der beitragleiſtenden Arbeit ⸗ 
geber erforderlich ſei. Dadurch wurde den letzteren gegen 
über der Berufung von ſachlich ungeeigneten, nur wegen ihrer 
parteipolitiſchen Tätigkeit vorgeſchlagenen Kaſſenleitern ein Veto 
eingeräumt. Die Vertreter der Arbeitnehmer find auf Verſtändigung 
über die Kandidaten angewieſen. Gelingt die Verſtändigung nicht, 
ſo greift die Aufſichtsbehörde ein. Letztere Möglichkeit iſt eine 
gewiſſe 5 des ſchönen Prinzips der Selbſtver⸗ 
waltung. Aber gegenüber der entrüſteten Deklamation über 
dieſe „Entrechtung“ muß man feſthalten, daß die Ernennung 
von Auffichtswegen erſt dann eintritt, wenn die berufenen Träger 
der Selbſtverwaltung eine vernünftige Verſtändigung über ein 
wandfreie Perſönlichkeiten ablehnen, und daß überhaupt dieſe 
Aushilfsmittel des behördlichen Eingriffes erſt nötig und mö li 
geworden ift durch den verwerflichen Miß brauch der Kaher 
poſten zu fremden Zwecken. Der Mißbrauch der Freiheit und 
der Selbſtverwaltung ift es, der die „Reaktion“ hervorruf 

Natürlich leiſtete die ſozialdemokratiſche Fraktion entſchie, 
denen Widerſtand, als man die „Eroberung der Krankenkaſſen 
rückgängig machen und ſie ihrem eigentlichen Zweck zurückerobern 
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wollte. Die Reichstagsverhandlungen über dieſe Frage dauerten 
zwei volle Tage, und die Regierung ſowie die poſitiven Parteien 
brachen dabei die „Trappiſtenſchweigſamkeit“, die man ihnen 
bei der Zurückhaltung in den vorhergehenden Tagen zum 
Vorwurf gemacht hatte, mit ſolcher Gründlichkeit, daß den 
ſozialdemokratiſchen Wortführern die Abwehr verzweifelt ſchwer 
gemacht wurde. Es lagen ja die ſchreienden Tatſachen vor, 
ſo daß ſich die bereits vorhandenen und die noch drohenden Miß⸗ 
bräuche gar nicht beſtreiten ließen. Allerdings fehlte es nicht an 
einer Hochflut von Phraſen, welche die Aufmerkſamkeit von den 
fatalen Tatſachen ablenken ſollten, und nach dem Sprichwort, daß 
die beſte Deckung der Hieb ſei, verſuchten ſogar die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Redner den Spieß umzudrehen und den Gegnern die 
Abficht zuzuſchieben, dasſelbe tun zu wollen, was die Sozial- 
demokraten bereits getan haben, nämlich verſorgungsbedürftige 
Parteifreunde an die Buttertöpfe der Kaſſen zu ſetzen. Dieſe Ver⸗ 
daͤchtigung kann aber bei einſichtigen Leuten keinen Eindruck machen, 
da die Vertreter der Verſicherten es immer noch in der Hand haben, 
durch Verſtändigung über die Wahl von einwandfreien ſach⸗ 
kundigen Verwaltern die Ernennung „von oben“ auszuſchließen. 
Die Notwendigkeit der Beſeitigung der Mißbräuche lag ſo klar 
zutage, daß ſogar die Fortſchrittliche Volkspartei, die 
infolge ihrer eigenen Wahlohnmacht in die Abhängigkeit von der 
Sozialdemokratie geraten iſt, nicht umhin konnte, wenigſtens für 
die geplante verſchärfte Dienſtordnung zu ſtimmen, wenn ſie 
auch zu Ehren des mächtigen Nachbarn ſich gegen die Abänderung 
des Wahlverfahrens ausſprach. 

Die intereſſanteſte Erſcheinung in dieſem Kampfe war der 
Verzicht der Sozialdemokratie auf die ſonſt fo beliebte Db- 
ſtruktion. Wenn die Umſturzpartei wirklich überzeugt geweſen 
wäre von der Lauterkeit ihrer Sache und von der Zugkraft ihrer 
zentrüſteten“ Reden, fo hätte fie gewiß bei dieſem Punkt, der 
für ihre Parteiintereſſen von einſchneidender Bedeutung war, 
einen parlamentariſchen Krach und Obſtruktionskampf verſucht. 

ber nein: nach einem zweitägigen Wortgefecht, das für die 
Roten keine anſehnlichen Lorbeeren brachte, wurde ganz ruhig 
abgeſtimmt, und die ganze Neuregelung der Vorſtandswahlen 
und der Dienſtordnung für die Kaſſenangeſtellten wurde nach 
den Rommiſſionsbeſchlüſſen unverändert angenommen. 

Am folgenden Tage ſchritt die Beratung wieder in 
ſchnellerem Tempo fort. Wenn nun auch erſt 400 von den 
1700 Paragraphen erledigt ſind, ſo darf man doch, nachdem der 
kritiſche Punkt erſter Ordnung überwunden iſt, auf eine weitere 
Erledigung ohne Anwendung der beſonderen Machtmittel der 
Geſchäftsordnung hoffen. 

Das Zuſtandekommen dieſes großen, überaus wohltätig 
wirkenden Geſetzes und das Verſagen aller Obſtruktionsgelüſte 
i ein gewaltiger Erfolg des zu Ende gehenden Reichstags, 
5 den vorhergegangenen Erfolg der mehr und mehr ſich 
e änzend bewährenden Finanzreform womöglich noch überragt. 

3 if zugleich ein Triumph der fleißigen Arbeit über die 

Saf und Hetzpolitik, und wenn man dem Reichskanzler nachfagt, 
15 die Sammlungspolitik den Kern und die Krone 
eines Programms bilde, ſo darf er den Gang der Dinge 
auch als perſönlichen Erfolg buchen. Denn nichts hat den 
nations gedanken und insbeſondere die Wiederannäherung der 
15 saa liberalen Partei an die pofitiven Parteien 55 befördert, 
Ro efe gemeinfame Arbeit an der Verſicherungsreform in der 
am und im Plenum. Wenn auch die polniſche Fraktion 
ai 10 a beſonderen Intereſſen und Beſchwerden noch mit 
dri h aldemofratifchen Oppofition geſtürmt hat, und die Fort: 
0 iR 15 ſich nur zu einer halben Abſage auffchwingen konnten, 
1 ‚Solierung der Umſturzpartei und die Abwendung von 
= zok lockidee jetzt in einem Umfang erreicht worden, wie 
ſtehende ae Nahren nicht zu hoffen wagte. Der bevor- 

i : 

‚arg 0 noch ſehr ſchwierig ſein, aber er wird 

‚un es gedacht und erſtrebt hatten. Die Logik der Tat- 
fade if ſchließlich ſtärker als die Logik der Hetzreden. 


Die Wahl des Stuttgarter Schultheißen. 


Auch dieſes kommunal politi ; : . 
politiſche Ereignis in Süddeutſchland 
8 lden gaben Schwäche der Großblockidee bekundet. In 
Bürgermei aben die Sozialdemokraten einen Kandidaten für den 
zugehört bar osten aufgeſtellt, der, abgeſehen von feiner Partei- 
relative Mor gute perſönliche Eigenſchaften hatte. Da dort die 
ehrheit der Stimmen genügt, ſo war der Sieg des 


ſich geſtalten, als die Herren Baſſermann und 


Sozialdemokraten Dr. Lindemann nur zu verhindern durch eine 
Einigung der bürgerlichen Wähler auf einen geeigneten bürger⸗ 
lichen Kandidaten. Konſervative, Nationalliberale und Zentrum 
einigten fih auch auf die Perſon des Regierungsrates Lauten- 
ſchläger; aber die fortſchrittliche Volkspartei, zu der jetzt die 
ſchwäbiſchen Demokraten gehören, hielt an einem Sonderlan- 
didaten feſt, obſchon es mit Händen zu greifen war, daß dieſe 
Sonderkandidatur nichts anderes als den Sieg des Sozial 
demokraten herbeiführen würde. Da fand ſich denn ein ver⸗ 
nünftiger Fortſchrittler, der ſeine Parteigenoſſen aufforderte, für 
Lautenſchläger zu ſtimmen, um die Reſidenzſtadt nicht der Um⸗ 
ſturzpartei verfallen zu laſſen. Aber Konrad Haußmann trat 
ihm im Intereſſe der Großblockpolitik entſchieden entgegen. 
Doch fiehe da: wie in Gießen⸗Nidda, fo verſagte auch hier ein 
Teil der linksliberalen Wähler der Parteiparole zugunſten der 
Sozialdemokratie die Gefolgſchaft. Dem Anſchein nach waren 
es gegen 800 bürgerliche Demokraten, die zu dem rechtsſtehenden 
Kandidaten abſchwenkten, und ſie gaben den Ausſchlag, ſo daß 
Lautenſchläger an Stelle Lindemanns gewählt wurde. Sogar 
die Beteiligung des Zentrums an der Kandidatur Lautenſchläger 
hat die beſſeren Elemente des Fortſchritts nicht gehindert, ihre 
Erkenntnis von der Notwendigkeit der Abwehr der Umſturz⸗ 
partei zu betätigen. Hoffen wir, daß die Reichstagswahlen den 
Großblocktaktikern noch mehr ſolche Ueberraſchungen bringen. 


Elſaß⸗Lothringen und Oſtmarkenpolitik. 

Weniger erfreulich iſt der Verlauf der Dinge auf dieſen Ge⸗ 
bieten. Der Kaiſer hat eine Reife durch Elſaß⸗Lothringen gemacht 
und iſt in der gewohnten Weiſe von der Bevölkerung begrüßt 
worden. Auf die Feſttage fiel leider ein Schatten, da gerade 
während der Anweſenheit des Kaiſers ſich die dortige Regierung 
veranlaßt ſah, den vorzeitigen Schluß des Landesausſchuſſes 
zu beantragen. Der Regierung kann man das freilich kaum zum 
Vorwurf machen, da im Landesausſchuß an Stelle der ſoliden 
Arbeit die polemiſche und agitatoriſche Beredtſamkeit zu arg 
ins Kraut geſchoſſen war. Wenn man alles in allem nimmt, 
ſo liefert der Zwiſchenfall den erneuten Beweis, daß mit den 
gegenwärtigen Inſtitutionen und Perſonen im Reichslande keine 
gedeihliche Geſchäftsführung möglich ift, und daß eine Verfaſſungs⸗ 
reform zu den ſogenannten Staatsnotwendigkeiten gehört. 

Nun ift aber zur ſelben Zeit die elſaß⸗lothringiſche Ber- 
faſſungsvorlage nach der vierten Leſung in der Reichstagskommiſſion 
im ganzen mit 13 gegen 12 Stimmen abgelehnt worden, weil die 
Nationalliberalen aus Aerger über die Ablehnung des ſog. 
Sprachenparagraphen und wegen ſonſtiger Kleinigkeiten ſich der 
Abſtimmung enthielten. Die Regierung ließ ſofort durch ihre 
Offiziöſen erklären, daß ſie dieſer Abſtimmung in der Kommiſſion 
keine entſcheidende Bedeutung beilege, und in der Tat beſteht 
die Möglichkeit, daß man bis zur Abſtimmung im Plenum 
noch zu einer Verſtändigung gelangt. Die Vorausſetzung iſt 
freilich, daß die Nationalliberalen, die bisher durch die Haltung 
der Berliner und der Straßburger Regierungsmänner ſo ſehr 
verwöhnt worden find, etwas mehr Rüdficht auf die Wünſche des 

entrums und die Intereſſen der ländlichen Bevölkerung des 


3 
Reichslandes nehmen. 

So darf man immer noch hoffen, daß in der Weſtmark 
auf Grund einer neuen Verfaſſung ein beſſerer politiſcher Kurs 
und eine gewiſſe Befriedigung der Bevölkerung erreicht wird. 

Für die Oſtmark ſind leider die Ausſichten noch nicht 
ſo gut, obſchon ſich gewiſſe Heißſporne alle Mühe geben, einen 
Rückfall in die „Verſöhnungsära“ und in den „Caprivismus“ 
an die Wand zu malen. Der Landwirtſchaftsminiſter Frei⸗ 
herr von Schorlemer hat feine Kritik des Oſtmarken⸗ 
vereins erfolgreich abzuſchwächen geſucht und durch Aner⸗ 
kennung des „nationalen Wirkens“ um gutes Wetter gebeten. 
Zugleich hat der geſchäftsführende Ausſchuß dieſes Vereins eine 
ganz rückſichtsloſe, fogar perſönlich zugeſpitzte Erklärung vom 
Stapel gelaſſen, durch die er fein Selbſtbewußtſein als Neben- 
oder gar Ueberregierung im Oſten recht deutlich bekundet. Unſere 
Zweifel an dem Entſchluß zu einem neuen Kurſe haben alſo 
leider ihre Beſtätigung gefunden. Die Gefahr eines neuen Aus⸗ 
nahmegeſetzes, das die Parzellierung ſeitens der Polen ver⸗ 
hindern ſoll, iſt ſogar ſehr drohend geworden. 
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Beienerth und Khuen. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Di. öſterreichiſchungariſche Monarchie hat diesſeits und jenſeits 
der Leitha recht kriſenhafte Zuſtände; die beiderſeitigen Kabi⸗ 
nettschefs ſtehen vor Entſcheidungen, welche das Ende ihrer Herr⸗ 


ſchaft bedeuten können, wenn auch nicht müſſen. Es iſt ſogar 


nicht ausgeſchloſſen, daß Oeſterreich, welches in bedeutungsvollen 
Neuwahlkämpfen ſich befindet, ſeinen Staatsſchifflenker behält, wäh⸗ 
rend in Ungarn der Miniſterpräſident, der eine fo ſtarke Regie- 
rungsmehrheit im Reichstage hinter ſich hat, in der Verſenkung 
wird verſchwinden müſſen. 

| Freiherr Richard von Bienerth iſt kaiſerlich⸗königlicher 
Beamter, Graf Khuen⸗Hedervary iſt Führer einer großen 
parlamentariſchen Partei. Der erſtere hatte im öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſe des Reichsrates nicht eine geſchloſſene Regie- 
rungsmehrheit hinter fih, ſondern nur eine aus der Chriſtlich⸗ 
ſozialen Vereinigung, dem Deutſchfreiheitlichen Nationalverband 
(beſtehend aus vier Parteien !), dem in fih zerklüfteten Polen- 
klub und den Italienern beſtehende Arbeitsmehrheit. Schon 
deshalb konnte er kein Parteimann ſein wie Graf Khuen. Er 
hat aber auch ſtets Wert darauf gelegt, nichts zu ſein als ein 
getreuer Beamter ſeines kaiſerlichen Herrn, und das Bewußtſein, 
ſich des unbeſchränkten Vertrauens des greiſen Trägers der Krone 
zu erfreuen, gab Freiherrn von Bienerth jene leidenfchaftsloſe Ruhe 
und Beharrlichkeit, mit der er allen Stürmen auf ſein Syſtem 
ſtandhielt. Ein ſchlanker Mann, mit natürlich eleganter Haltung, 
iſt er ſo recht ein Typ der Altwiener Patrizierfamilien; er ver⸗ 
fügt nicht über die bezaubernde und hinreißende Beredſamkeit 
eines Lueger, aber er verſteht ſeine Gedanken in ſehr gefälliger 
Form auszusprechen, manchmal auch ſcharf pointiert zu begrenzen 
und dann wieder mit einem dialektiſchen Anflug die Gemütlich⸗ 
keit durchſchimmern zu laſſen. So zeigt ſich uns der Mann des 
viel umſtürmten Syſtems auf der Regierungsbank des Parlamentes. 


Freiherr v. Bienerth hat es ſich gefallen laſſen müſſen, 
daß ſeine leidenſchaftlichſten Gegner im ſozialdemokratiſchen Lager 
ihn zum verkappten Chriſtlichſozialen ſtempelten. Leider mit Un- 
recht. Aber es muß anerkannt werden, daß er der erſte Minifter- 
präfident Oeſterreichs ift, welcher dieſer ausgeſprochen öfter- 
reichiſchen Reichspartei Verſtändnis und Gerechtigkeit entgegen⸗ 
bringt. Er hält fich grundſätzlich und mit Recht von jeder 
politiſchen Partei fern, denn nur ſo kann er hoffen, auf den 
böhmiſchen Gefilden den nationalen Streit, dieſe Urquelle alles 
innerpolitiſchen Unheils, zum Friedensſchluſſe zu bringen. Und 
trotzdem der Miniſterpräſident tatſächlich über den Parteien 
ſteht, iſt „Baron Bienerth“ die Schlachtparole im Wahlkampfe. 
Die eine Schlachtreihe will ihn und ſein Syſtem ſtürzen, die 
andere will ihn halten, und er ſelbſt will bleiben, weil er 
ſich die Kraft zutraut, die Hauptaufgabe ſeines Miniſteriums 
löſen zu können: Böhmens Pazifizierung. Vielleicht würde er 
die Wahlen leiten können, wie es in anderen Staaten, z. B. in 
Ungarn, der Kabinettschef tut. Dazu fehlt ihm aber vor allem 
jenes Etwas, welches die Volkstümlichkeit verbürgt. Und dann 
würde es ihn aus der feſten Stellung drängen, die er ſich 
durch ſeine ſtrenge Unparteilichkeit und Rechtlichkeit gegenüber 
allen Parteien errungen hat. Er iſt nicht parlamentariſcher 
Miniſter, aber er fab ſich gezwungen, zum Schutze des Parla. 
mentarismus die Wähler zu Richtern darüber aufzurufen, wer 
parlamentariſcher ſei und handle: der Chef der Regierung oder 
jene Parteien, welche jegliche fruchtbare parlamentariſche Tätigkeit 
lahmzulegen zu ihrer eigentlichen Parteiaufgabe gemacht zu haben 
ſcheinen. Nimmt man dazu, daß Freiherr v. Bienerth privat 
und öffentlich ein tadelloſer Ehrenmann ift, fo wird der öſterreich⸗ 
treue Politiker wünſchen müſſen, daß aus dem Wahlkampf des 
13. und 20. Juni Bienerth als Sieger hervorgehen möge. 

Nun beſteht aber die Wahrſcheinlichkeit, daß das neue 
Abgeordnetenhaus im großen Ganzen dasſelbe Geficht zeigen 
wird wie fein Vorgänger. Ein antiſozialdemokratiſches Wapi- 
übereinkommen, welches von den Führern des Deutſchfreiheitlichen 
Nationalverbandes den Chriſtlichſozialen angeboten worden war, 
ſcheiterte daran, daß die deutſchfreiheitlichen Führer weder ihrer 
Abgeordneten noch ihrer Preſſe ſicher waren. Da nun noch 
dazu diefe einen rüden Ton im Wahlkampfe gegen die Chriſtlich⸗ 
ſozialen anſchlägt und es dadurch dieſen ungemein erſchwert, 
bei Stichwahlen ihre Wähler für einen Deutſchfreiheitlichen zur 
Urne zu bringen, ſo dürften den Sozialdemokraten von ihren 
deutſchen Mandaten nur ſehr wenige entriſſen werden, welchen 
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Verluft fie aber anderswo werden ausgleichen können. Die 
bürgerlichen tſchechiſchen Parteien haben ein Kompromiß zu 
ſtande gebracht, welches den Sozialdemokraten 12—15 Mandate 


abnehmen fol. Man ſieht daraus, daß entſcheidende, bedeutung?- 


volle Verſchiebungen kaum eintreten können. Die Verſtärkung 


der bürgerlichen ſlawiſchen Parteien kann aber zu einer Ber- 


ſchlechterung der Stellung des Deutſchtums führen und ſo das 
Syſtem Bienerth ernſtlich gefährden. — Ueber den Wahlkampf 
werden wir ſpäter einmal berichten. 

Nun kam aus Ungarn eine Nachricht, welche die Einleitungs⸗ 
melodie bilden wird zum Grabgeſang auf die Miniſterherrlichkeit 
des Grafen Khuen⸗Hedervary: Die Unabhängigkeitspartei 
hielt am 24. April unter dem Vorſitze des Herrn v. Juſth eine 
Parteikonferenz ab, in welcher einſtimmig folgender Beſchluß 
gefaßt wurde: „Die Partei hält angeſichts des Umſtandes, daß 
ſich die ſozialdemokratiſche Partei im Kampfe gegen die 
geplante Wehrreform ſowie für das allgemeine, gleiche und 
geheime Wahlrecht mit der Partei auf der gleichen Bahn be 
findet, eine Waffenbrüderſchaft mit derſelben für 
zweckentſprechend.“ Die Wehrreforn — über welche bisher 
nur Zeitungsmeldungen, nicht aber amtliche Verlautbarungen vor- 
liegen — wird nicht im Sinne der Unabhängigkeitspartei aug- 
fallen, wenn fie auch den Magyaren national ⸗ſprachliche Errungen- 
ſchaften bringen wird, und die Wahlreform wird Graf Khuen 
nicht fo demokratiſch machen, wie fie ſeinerzeit (1906) der Kaifer- 
König den Völkern Ungarns verſprochen hat. 

In dieſer wichtigen Frage iſt Graf Khuens Partei der 
nationalen Arbeit geſpalten. Der eine Teil möchte die verläß. 
lichen Elemente aus der jetzigen Regierungspartei mit der Voll 
partei und den Andraſſyanern zu einer konſervativen Sieben⸗ 
undſechziger⸗Mehrheit ſammeln, beim Sturze Khuens, der nicht 
ausbleiben kann, die radikalen Mitglieder der Arbeitspartei ab» 
ſtoßen und ſelbſt eine Regierung bilden. Ein anderer Teil der 
Regierungspartei möchte die Heeresfrage um jeden Preis aus 
der Welt ſchaffen, um die Bahn frei zu erhalten für die Wahl ⸗ 
reform, ganz entſchieden die wichtigſte innerpolitiſche Ange 
legenheit in Ungarn. In dieſe hat Graf Khuen, indem er bald 
mit den Anhängern des allgemeinen gleichen Wahlrechtes, bald 
mit deffen Gegnern zuſammenging, eine ſolche Wirrnis hineinge ⸗ 
gebracht, daß er ſelbſt eine Löſung herbeizuführen nicht mehr 
imſtande ift. Sein Nachfolger wird ſich, wie man allgemein an 
nimmt, eine konſervative Mehrheit zu bilden ſuchen. Die Furcht 
vor einer ſolchen hat den ſozialdemokratiſchen Landes ⸗ 
parteitag zu Oſtern bewogen zu beſchließen, eine Wahl ; 
reformkoalition zu gründen, welche zu beſtehen hat aus den 
im Reichstage noch gar nicht vertretenen Sozialdemokraten und 
den radikalen Achtundvierzigern des Herrn v. Juſth. Dieſem Be- 
ſchluſſe hat fih, wie oben mitgeteilt, die Juſthpartei angeſchloſſen. 
Vorläufig brauchte Graf Khuen dieſe Koalition nicht zu fürchten, 
wenn nicht der radikale Flügel ſeiner eigenen Partei mit ihr 
offen ſympathiſierte, und das iſt um ſo bedenklicher, als die 
Führer dieſes Flügels die Miniſter Luckacs und Szekely find. 
Dadurch ift die Geſchloſſenheit des Kabinettes in Frage geſtellt. 
Noch bedenklicher für Graf Khuen wird die Sache dadurch, daß 
ſich am 30. April in Bonyhad der deutſch-ungariſche Bauernbund 
und die unabhängige Bauernpartei der Koalition anſchloſſen, 
und daß die Seele der ganzen Vereinigung der ehemalige 
Miniſter Kriſtoffy iſt, durch deſſen Mund die Krone den 
Völkern das allgemeine gleiche Wahlrecht in Ausſicht geſtellt hatte. 

Dieſe aus Sozialdemokraten, Freimaurern und en 
beſtehende Koalition iſt gewiß nicht nach dem Geſchmack der 
Katholiken, welche ſich von der Wahlreform die Wiedergeburt 
Ungarns im Sinne des Chriſtentums erhoffen. Am wenigſten 
behagt ſie dem Grafen Khuen, deſſen Stellung trotz der großen 
parlamentariſchen Regierungsmehrheit weit wackeliger ift als die 
ſeines Kollegen von Zis, des Freiherrn Richard von Bienerth. 
— . ꝛ—ꝛů—r 
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= Auch auf Reisen 
sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels,- 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
„A. R.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort & 
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Zum weiteren Ausbau der katholiſchen 


Arbeitervereine. 
Zugleich eine notwendige Erwiderung. 
Don Redakteur Michael Gaſteiger-München. 


Tim Schluſſe meiner Artikel über „Die katholiſchen Arbeitervereine 
und ihre Aufgaben in der Gegenwart“, die ich in Nr. 1 und 2 
des heurigen Jahrgangs der „Allgemeinen Rundſchau“ veröffent- 
lichen konnte, habe ich den wohlgemeinten Rat gegeben, die Laien- 
tätigkeit in unſerer katholiſchen Arbeitervereinsbewegung mehr als 
bisher öffentlich werden zu laſſen. Das Wort: Laien vor! 
maßvoll aber ſyſtematiſch in die Praxis umgeſetzt, iſt meines 
Erachtens ein Hauptmittel, den katholiſchen Arbeitervereinen einen 
der Zahl ihrer Mitglieder entſprechenden Einfluß im öffentlichen 


Leben zu Ale 
ieſe Ausführungen haben den Beifall einer großen Anzahl 
von Freunden, auch in hervorragenden Stellungen, ausgelöſt; fie 


find aber auch nicht ohne Widerſpruch geblieben da, wo man in 
orderung: „Laien vor!“ den verſchwiegenen 


die ausgeſprochene F aien v verj ; 
Vorbehalt hineinlegte, daß dies gleichzeitig ein: „Geiſtliche zurück!“ 
bedeuten müßte. Befonders die Wahrheit“ hat in Nr. 12 
einen halbanonymen Auffatz veröffentlicht deſſen Nine l ein 
Geistlicher, dem „verdienten Redakteur M. Gaſteiger“ eine Polemik 
widmete, die beſonders durch ihren gereizten Ton auffällig iſt und 
ſachlich weit über das in meinem Aufſatze geſteckte Thema Hinaus. 
ielt. Es beſteht daher für mich keine Veranlaſſung, in eine 
erlegung aller darin aufgeſtellten Behauptungen einzutreten, 
wohl aber die Notwendigkeit, die in meinen Artikeln der „Ulge 
meinen Rundſchau“ ſo nebenher eingeflochtene Forderung des 
ien vor!“ näher zu begründen. Daß aber dieſe Forderung 
mich nicht gleichbedeutend iſt mit: „Geiſtliche zurück!“, 
habe ich erſt el am gleichen Orte zu erkennen gegeben. In 
dem Artikel: „Mehr Arbeiterinnenorganiſation“ in Nr. 12 der 
„A. R.“ iſt die ganz ſpezielle „Bitte“ geſtellt, die „dem Klerus 
gilt: Keine Vereinsmüdigkeit!“ Da dieſer letztere Aufſatz 
vor Erſcheinen des „Wahrheit“ Artikels geſchrieben wurde, bin ich 
berechtigt, auf dieſe Feſtſtellung Wert zu legen, um damit jener 
hrlichen „Konſtruktion von Zuſammenhängen“, vor welcher noch 
vor kaum einem halben Jahre P. Froberger in der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ ſo eindringlich gewarnt hat, entgegenzutreten. Das 
it um jo notwendiger, wenn die Diskuſſion zu einem ſolch ernſten 
Kapitel, wie das behandelte es iſt, nicht auf eine ſchiefe Bahn 
gedrängt werden ſoll, was der Sache ſelbſt zum mindeſten gar 
nichts nützen könnte. 

Ich konnte eingangs erwähnen, daß eine ganze Anzahl her: 
vorragender ſozialer Praktiker meine Auffaſſung in bezug auf 
intenſivere Förderung der Laienarbeit im allgemeinen ſowohl, wie 
im ſpeziellen auf die katholiſchen Arbeitervereine angewandt, 
vollauf billigen. Es iſt eben eine allgemeine, oft gehörte Klage, 
aß wir Katholiken auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens die 
8 ildete Laienwelt gar fo febr vermiſſen. Wer im öffentlichen 

ſteht, hat es ſelbſt empfinden müſſen, wie gering die Zahl 
der Akademiker und Gebildeten überhaupt ift, die, außer dem geift- 
lichen Stande, praktiſch mitarbeiten und zu reger Tätigkeit zu haben 

nd. Wenn man die Reden, die auf unſeren Katholikentagen 
arüber gehalten werden, mit Aufmerkſamkeit verfolgt, ſo ſieht 
ir unſchwer, daß fih die gleiche Klage wie ein roter Faden 
urch fie zieht. Wir haben es alfo hier zunächſt mit einer al 
rin zutreffenden Erſcheinung zu tun, die nicht ernitlich wider— 
i t werden kann. Im Gegenteil: Gerade die Beſtrebungen, die 
Milerlüngſter Zeit vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit in 
8 nchen Gladbach ausgehen und darauf hinauslaufen, ſchon dem 
aaubenten den Blick für ſoziales Sehen zu jchärjen, find eine Be- 
Pr deſſen, daß es bei dem bisherigen Abſeitsſtehen der ge- 
dale en Laien von der ſozialen Arbeit nicht bleiben kann. Des- 
ur meine ich, wäre es vorteilhaft, jede nächſtbeſte Gelegenheit 
a auen. gerade den Leuten ſoziale Arbeit, und feien es zu- 
Damit auch nur Vorträge in Arbeitervereinen, anzutragen. 
wendi ſähen ſie, daß ihre Arbeit gewünſcht und dringend not— 
in — ift und nicht etwa als unbefugtes Eingreifen von Laien 
aft als etliches Monopol gewertet wird. Denn ſo ähnlich, 
Aber Kr unmutiges: „Störe meine Kreiſe nicht!“ klingt der 
— „den mein Vorſchlag: mehr „Lehrer, Aerzte, Kaufleute, 
jud e für die Arbeitervereinsverfammlungen zu gewinnen 
* in der „Wahrheit“ fand. 
m BR, es, beſonders an kleineren Orten, ſchwer ift, diefe Kräfte 
noch la nen, ſei ohne weiteres zugegeben, aber daraus folgt doch 
wären e nicht, daß die Vorſchläge überhaupt nicht realiſierbar 
dieje Bo nd wenn man fragt, wo die Leute find, die umf o nft 

M age halten, fo iſt darauf zu erwidern, daß die Mr- 
lohn“ Verf von heute es dankbar anerkennt, wenn fie um „Gottes⸗ 
weitaus eiten Aaglreden gehalten bekommt, daß ſie aber in den 

re dni ften Fällen dazu gewillt und auch befähigt iſt, im 
Neben au Zehnmarkſtücke für Vorträge auszugeben. Das 

Tauch een Krebsſchaden bei uns Katholiken, der ſich nicht 

unſerer Preſſe bemerkbar macht, daß man zu viel 


auf „Gotteslohn“ rechnet, ſtatt auf die eigene Energie, Opfer- 
freudigkeit und Opferfähigkeit zu bauen. l 
enn oben von einem geiſtlichen Monopol die Rede 


war, ſo ſteht feſt, daß eine ſolche Stellung des Geiſtlichen im 
geſamten katholiſchen Vereinsleben und insbeſondere im fatho- 
liſchen Arbeitervereinsweſen in gewiſſem Sinne aerei und 
fogar notwendig ift. Bei den Arbeitervereinen berechtigt im 
geihichtlichen Sinne; notwendig in bezug auf die Anfor⸗ 
erungen, die heute an ſie geſtellt werden. i l 
Geſchichtlich haben wir F daß die katholiſche 
Kirche und ihre Diener es waren, die den unmittelbaren Anſtoß 
zur Gründung von katholiſchen Arbeitervereinen prm, mit 
welchen, zunächſt in beſcheidenem Rahmen, auch wirtſ 


aftliche 
Ziele verquickt werden ſollten. Dabei bleibt es ganz belanglos, 


wer ſchließlich das größere Intereſſe an der Gründung ſolcher 
Vereine und den a beren Teil der e z ur Gründung 
derſelben gehabt hat: die Kirche oder die Arbeiterſchaft. Der 
Streit darüber iſt müßig. Beide haben ein großes Intereſſe 
daran bekundet; die Kirche, indem ſie dieſe Vereine begründete, 
die Arbeiter, die ſich als Mitglieder in dieſelben aufnehmen ließen. 


wir von einer notwendigen Monopol gg 955 
eute 


Wenn 
katholiſchen Geiſtlichen in unſeren Arbeitervereinen von 
reden, ſo geſchieht das aus der Selbſtverſtändlichkeit heraus, 
mit der wir uns den geiſtlichen Präſes an der Spitze eines Vereines 
denken, deſſen vorwiegende Aufgabe auf religiös ſittlichem Gebiete 
liegt. In der Zweiteilung unſeres Organiſationslebens, hier 
konfeſſionelle Vereine, dort chriſtliche Gewerkſchaften, liegt die Ge⸗ 
währ, daß trotzdem auch die wirtſchaftlichen Intereſſen der chriſt⸗ 
lichen Arbeiterſchaft dabei entſprechend gewahrt bleiben. 

Indes: wenn wir dieſe Zweiteilung als berechtigt anerkennen 
und den geiſtlichen Präſes im katholiſchen Arbeiterverein aus geſchicht⸗ 
lichen und vereinspraktiſchen Gründen niemals miſſen wollen, ſo 
dürfen wir dabei doch nicht vergeſſen, daß der Aufgabenbereich 
der katholiſchen Arbeitervereine ſeit der Zeit ihrer Gründung bis 
heute ein ungleich weiterer geworden iſt. Die katholiſchen 
Arbeitervereine der erſten Zeit waren mehr Sammelvereine für 
alle möglichen „kleinen Leute“, ſoweit ſie eben treu kirchliche Ge— 
ſinnung bekundeten. Daneben war die wirtſchaftliche Tendenz 
dieſer Vereine eine faſt rein caritative; beide Tendenzen hervor. 
ragend befähigt für den engſten Anſchluß an die Kirche und an 
die ausſchließliche geiſtliche Leitung. Heute ſind unſere e 
Arbeitervereine ſoziale Standes vereine; ſollen es wenigſtens 
fein; müſſen es aber unbedingt werden, wenn fie dem Arbeiter 
auf die Dauer nützen, ſich ſelbſt aber erhalten und befeſtigen 
ſollen. Denn in unſerem heutigen, materiell geſinnten 
Zeitalter ift es ganz unmöglich, daß fih die katho⸗ 
liſchen Arbeitervereine lediglich durch Pflege ihrer 
idealen Ziele auf die Dauer zu behaupten vermögen. 
Dafür iſt ſchon die Konkurrenz im katholiſchen Vereinsweſen und 
die Neigung zur e Lager viel zu groß. 

Das Intereſſenfeld der Vereine iſt demzufolge ein weiteres 

eworden; es kann z. B., was das politiſche Gebiet oder das 
enoſſenſchaftsweſen betrifft, von der geiſtlichen Leitung 
allein nicht mit dem notwendigen Nachdruck bearbeitet werden. 
Der geiſtliche Präſes iſt zunächſt Seelſorger für die ganze Ge— 
meinde; er wird ſich, genau wie er das im deutſchen Süden und 
Weſten ausdrücklich für die Gewerkſchaften abgelehnt hat, deshalb 


auch auf politiſchem oder genoſſenſchaftlichem Gebiete uſw. nicht 
ſo prononciert betätigen können. Das iſt eine bekannte Tatſache, 
die in den letzten päpſtlichen Dekreten über die Stellung der 
Geiſtlichen bei wirtſchaftlichen Unternehmungen noch eine beſondere 
Beſtätigung fand. Trotzdem aber hat man auf dem letzten Dele— 
giertentag des Verbandes ſüddeutſcher katholiſcher Arbeitervereine 
von geiſtlicher Seite (nicht von der Leitung des Verbandes!) meine 
Ausführungen bekämpft, die dahin abzielten, unſeren Arbeiter- 
vereinen zu empfehlen, ſich in manchen Dingen nicht zu ſehr als 
110 i aide 9 auch ae „ pereine zu fühlen. Der 
erfolgte Widerſpru ar ja naheliegend, aber i i 
iſt . ar nicht gedient. : e 
in Ausweg aus dieſem Dilemma jedoch iſt um ſo lei 

als nur die Vorſtände unſerer ee ee a die 
beamteten Laien, die Arbeiterſekretäre und ſonſtigen Arbeiter 
beamten, mit größeren Rechten ausgeſtattet zu werden brauchen 
Das iſt keine unbillige Forderung, ſondern fogar eine Notwen- 
digkeit in unſerer geſamten konfeſſionellen Abele pen 
gung; in der katholiſchen ſowohl wie auch in der evangeliſchen. 

Vor einiger Zeit habe ich in einer Wiener Zeitſchrift, der 
von Frhrn. von Vogelſang herausgegebenen „Freiſtatt“ einen 
Artikel veröffentlicht, an deſſen Schluß eine „Demokratiſierung 
des katholiſchen Arbeitervereinsweſens“ gefordert wurde. Man hat 
mir das ſehr übel genommen; Windolph hat dieſe Stelle eines 
zbedenklich ſtimmenden“ Schriftſtellers fogar in eine ſeiner Bro. 
ſchüren gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften aufgenommen und 
daran Betrachtungen über die Gefahren des „rein Wirtſchaftlichen“ 


i 6 

) gebe zu, daß die Wendung von der „Demokratiſierun 
des Arbeitervereinsweſens“, wie ſie pier in der Haft journaliſtiſcher 
Tagesarbeit aus der Feder floß, deutungsfähig war, wenn man 
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ſie in allen Konſequenzen überdenkt. 1 M zutreffend aber iſt, 
und in dem Sinne wollen auch jene Sätze in der „Freiſtatt“ ver: 
ſtanden ſein, daß unſer katholiſches Arbeitervereinsweſen ftellen- 
weiſe mit mehr demokratiſchem Geiſte erfüllt werden muß. Das 
iſt kein „Antiklerikalismus“, als was dieſe Forderung da und dort 
ſchon ausgelegt wurde, ſondern ein berechtigtes Verlangen, fih 
veränderten Zeitverhältniſſen klug anzupaſſen; für das letztere hat 
1a gerade die katholiſche Kirche wiederholt Beweiſe geliefert. 


Verändert aber haben ſich 
werbsverhältniſſe, unſere 
unſere 


Vorſtand der badiſchen Fabrikinſpektion, 
gemacht, die das, was im einzelnen über dieſe „ 


fein pſychologiſch beobachtet wiedergeben: 


„Der Hochſchule entſchlüpft, lernte ich als junger Fabrikvolontär, 
daß der Gebietende den Arbeiter mit dem traulichen „Du“ anredet; ſchwach⸗ 
) „Man“, „Er“ und „Ihr“ oder mit 
einem Kompromißgemurmel durch, wieder andere verſtanden es, mit kunſt⸗ 
reichen Wendungen die direkte Anrede zu vermeiden. Das „Ihr“ hielt lich 


gemute Halbgewaltige halfen ſich mit „ 


lange Zelt, bis das „Sie“ verſchämt ſich auftat, um ſchließlich ſiegrei 
durchzubrechen: ich entſinne mich noch deutlich des Anlaſſes, da mir das 
„Sie“ zum erſtenmal klar und glatt über die Lippen floß. Und wenn 
Arbeiter beim Chef im Bureau erſcheinen durften oder mußten, blieben ſie 
an der Tür ftehen in Wahrung gebührlicher Diſtanz; ſpäterbin wurde es 
ihnen erlaubt, näherzutreten, aber eine Sitzgelegenheit fand ſich nicht; ja, 
um höflichen Anwandlungen oder ſonſtigen Zwiſchenfällen vorzubeugen, 
entfernte beſondere Feinfühligkeit vor der Audienz alle unbenützten Stühle. 
Aber auf die Dauer ließ ſich die Bereicherung des Mobiliars nicht um⸗ 
ehen; auf die Stühle folgte der Tiſch, erſt der geſonderte für die Arbeiter, 
ann der gemeinſchaftliche, an dem mit den Arbeitern, umgeben von ſeinen 
Oberſten, der Chef die Sitzung eröffnet mit den Worten: „Meine Herren!“ 

In dieſen und ähnlichen intimen Momentbildchen haben wir den 
farbigen Abglanz des Lebens, das draußen an dem ſich erbreiternden 
Strome der Sozialreform aufwachte.“ 

Nun aber der deutſche Arbeiter von 1910 fo grundver⸗ 
ſchieden von dem des Jahres 1880 geworden iſt, müſſen wir uns 
doch fragen: Haben wir auch unſere Vereinsarbeit auf 
dieſen neuen Typ der Arbeiterſchaft eingeftellt? Da 
und dort, von unten bis oben, ſcheint mir, gibts zu beſſern, wenn 
wir erreichen wollen, daß auf die Dauer die Intelligenz in der 
Arbeiterſchaft nicht vor unſeren Vereinslokalen Kehrt macht. 


Damit find wir wieder an den Kern p unkt der ganzen 
age geraten, den auch die früheren Artikel bereits andeuteten: 
ollen die katholiſchen Arbeiter vereine in der Haupt. 

ſache religiöſe Vereine bleiben, oder ſollen ſie da⸗ 

neben auch in ſehr Bauen Maße Standedvereine 
werden? Wer auf dem letzteren Standpunkt ſteht, muß, wenn er 
nicht umſonſt Zeit und Arbeit aufgewendet wiſſen will, ganz natur- 
gemäß dahin ſtreben, daß die Arbeitervereinsbewegung in ihrer 

Leitung auf eine breitere Baſis geſtellt, daß vor allem das Intereſſe 

der Arbeiter an dem Vereinsleben noch mehr geweckt wird. Heute iſt, 

wie bei vielen konfeſſtonellen Jugendvereinen, fo auch bei den latho. 
liſchen Arbeitervereinen, meiſt der Präſes der Verein. Dem Präſes 
iſt es aber, einmal [gon aus den erwähnten e e Gründen, 
nicht immer möglich, ſich an ſolchen reinen Standesfragen, die fich 
immer noch komplizierter geſtalten werden, vielſeitig und intenfiv 

enug zu beteiligen. Der geiſtliche Präſes kann ſich nicht ſo in 
bie Einzelfragen der Arbeiter ſtandes bewegung vertiefen, wie das 
zum Beiſpiel auf dem Gebiete der Politik und auf dem des Ge- 
noſſenſ 925 0 en um nur dieſe zwei wieder anzuführen, in ſtetig 
ſteigendem Maße notwendig werden wird, wenn wir noch größere 

Maſſen von Arbeitern gewinnen und ſie uns dauernd erhalten wollen; 

Maſſen aus der zweiten Generation der lohnarbeitenden Bevöl- 

kerung, welcher „Hebel, Walze, Rad und Hammer“ im Vergleich zu 

der Begeiſterungsfähigkeit ihrer Väter ſchon manche Einbuße an 

Idealen brachten. 

Das iſt eine im gewiſſen Sinn unerfreuliche Erſcheinung, 
aber kein Grund, verzagt zu ſein. Im Gegenteil: Je mehr es 
uns am Herzen liegt, in unſeren Arbeitervereinen die erwähnte 
Standes arbeit auch wirklich zu pflegen, und nicht nur von ihr 
zu ſchreiben, werden wir auch mit der religiöſen Arbeit Erfolg 
haben. Weil wir unſere Arbeitsgebiete auf breitere Grundlagen 
ſtellen, geben wir mehr Leuten Gelegenheit, ſich uns anzuſchließen 
und an unſeren Einrichtungen teilzunehmen. Wir müſſen nur 
eine gewiſſe Arbeitsteilung, eine Verteilung der Kräfte vornehmen, 
indem zur praktiſchen Durchführung der verſchiedenen Standes⸗ 
angelegenheiten in Zukunft mehr als bisher der Arbeiterſekretär, 
der Beamte der Arbeitervereine, herangezogen wird. Auch das 
Intereſſe der Vorſtandsmitglieder an dieſen Fragen muß noch 
in viel ſtärkerem Maße geweckt werden. Das geht aber natürlich 
nur dadurch, daß all dieſen Leuten aus dem Laienſtand eine 
größere Bewegungsfreiheit, mehr Befugniſſe eingeräumt werden; 
ja, daß in ſolchen reinen Standes fragen der geiſtliche Präſes 
ſich praktiſch mehr als geiſtlicher Beirat fühle, wie das z. B. bei 
vielen chriſtlichſozialen Arbeitervereinen Oeſterreichs, insbeſondere 


in Wien, der Fall iſt. 


egen früher unſere Er⸗ 
] ereinsaufgaben und vor allem 
Ar beiter, deren heutige Generation wenigſtens in einer 
bedeutſamen Oberſchicht zu Perſönlichkeiten geworden iſt. Der 
' Oberregierungsrat 
Dr. Bittmann, hat jüngſt in einem Artikel des „Tag“ Ausfüh⸗ 
Lunge | n | andlung“ 
im Arbeiterſtand zu ſagen wäre, am kleinen Ding ungemein 


Wer diefe ſkizzenhaften Ausführungen im Rahmen eines 
Artikels ruhig und unvoreingenommen überdenkt, wird fich 
ſagen müſſen, daß weder „antiklerikale“ Gedankengänge, noch 
auch ein abſichtliches „Geiſtliche zurück!“ die Triebfeder zu fol 
chen Erörterungen bilden. Der Kernpunkt der ganzen 
Frage iſt einzig und allein: Wie geſtalten wir 
unſere katholiſchen Arbeitervereine weiter aus, 
damit ſie auch in Zukunft als lebensfähige, in 
der breiteſten Oeffentlichkeit reſpektierte und 
von der antireligiöſen Sozialdemokratie ge⸗ 
fürchtete Organiſationen daſtehen? Schließen wir 
deshalb dieſe Ausführungen, die aus ehrlicher Den erung. für 
unſere Sache kommen, mit den Worten, wie fie jüngſt ein Geiſt⸗ 
licher in einem vielbeachteten Artikel: „Arbeitsgemeinſchaft“ im 
„Bayeriſchen Vaterland“ ſchrieb: 

„Es iſt in neuerer Zeit der Ruf ergangen: „Laien vor!“ 
Recht und gut, aber beſſer noch: „Laien und Kleriker vor, alle 
vor, die auf dem Boden chriſtlicher Weltanſchauung ſtehen!“ Der 
Gegner find viele, da müſſen unſere Reihen fich enge ſchließen 
Die Zeit ift gekommen, in der alle fH ſammeln müſſen zur gemein. 
ſamen Abwehr.“ 


IT ER 
... 


oodo. 


Dr. F. W. Förſter in Budapeſt. 
Von Paul Schrotty, Budapeſt. 


Ergfeſſor Förſter iſt ein moderner Mann im beſten Sinne des 

Wortes. Er verſteht ſeine Zeit und ſucht mit Wort und Schrift 
dahin zu wirken, daß die Zeit auch ihn verſtehen lerne. Nach 
Tauſenden zählt bereits die Schar ſeiner Getreuen, die mit Be⸗ 
Fiber ma feinen Reformideen anhangen und zur Verbreitung der- 
e 


Iben nicht wenig beitragen. Dem Rufe des Sozialen Miſſions⸗ 

ereins folgend, hielt er kürzlich auch in Budapeſt zwei Vorträge, 
deren erſter: „Moderne Erziehung und chriſtliche Erziehung“ für 
uns befonderes Intereſſe hat. Eingeleitet wurde der Vortrag von 
dem rühmlichſt bekannten hoheprieſterlichen Apologeten Dr. Ottokar 
Prohäsz ka, Biſchof von Stuhlweiſſenburg. 

In knappen Sätzen, voll ſchneidiger Beſtimmtheit charakteri · 
fierte er kurz die zwei Reformbeſtrebungen, die beſſere Leben“ 
bedingungen ſchaffen, den beſſeren Menſchen erziehen wollen. Die 
eine Richtung erwartet alles Heil vom materiellen Fortſchritt, der 
techniſchen Entwicklung und wirtſchaftlichen Umgeſtaltung. Die 
andere hingegen erkennt mit ſicherem Blick, daß der Menſch für 
ſich eine ſelbſtändige Welt — einen Microcosmos — bildet, deſſen 
Kräfte, nur richtig entwickelt, in den Dienſt des Fortſchritts und 
der Kultur geſtellt werden müſſen. Auf letzterem Standpunkte 
ſtehe auch Prof. Förſter. 

Nun erhob fih Förſter und ſprach in einem anderthalb. 
ſtündigen Vortrag über „Moderne und chriſtliche Pädagogik. 


Er wolle keine neuen Wahrheiten verkünden, ſo führte er 
aus; nur die alten wolle er in neuem Kleide vor unſere Seele 
ſtellen. Jene alten Wahrheiten, welche die Pſalmen atmen, welche 
die gotiſchen Dome gebaut, die von Millionen Augen die Tränen 
getrocknet und auf verwundete Herzen den Balſam des Troſtes 
geaolien. Sie haben in den Augen Bieler ihren Glanz und ihren 

ert verloren, und die Menſchen vergeſſen fie; aber fie kommen 
immer wieder zum Vorſchein und man erkennt fie um fo beffer, 
je tiefer man in ſich ſelber und in das Leben hineinblickt. 


Was fehlt der modernen Pädagogik, was gibt ſie uns, und 
was hat fie von den alten Wahrheiten empfangen ? 

‚Der modernen Pädagogik fehlt die Ehrfurcht vor der 
Tradition, der fogar Goethe einen Platz in der Erziehung ein 
eräumt wiſſen will. Und dieſe Ehrfurcht hat nicht nur der 
Zöaling, ſondern vor allem der Erzieher nötig. Die Ehrfurcht 
iſt dem modernen Menſchen fremd; jeder Einzelne tritt als Führer 
auf und ſtellt feine Torheiten als Geſetze hin und nennt Welt 
anſchauung, was in Wahrheit Ichanſchauung iſt. 

Die Flucht vor dem Leiden iR ein Hauptcharakteriſtikum der 
modernen Pädagogik. Goethe, der Führer des modernen Menſchen, 
ging dem Leiden aus dem Wege. Von den Nachtſeiten des Lebens 
wollte er nichts wijfen. Dante, der Mann des Chriſtentums, der 
in die Hölle hinunterſtieg, hat keine Furcht vor dieſem Leben. 
Der moderne Menſch kennt keinen Gott und keinen Erlöſer, dem 
nackten Leben kann er nicht mit mutiger Entſchloſſenheit ind Antlitz 
ſchauen. Wie könnte er auch ſeine eigene Schwachheit betrachten, 
aus der es keinen Ausweg gibt!? 

Daraus folgt der Mangel an Realität. Der moderne Menſck 
kennt fich ſelber nicht. Vergleichen wir Goethe und Auguſtin. 
Hat Goethe mit all ſeiner Aeſthetik auch nur einen Menſchen 
gerettet? Das eben aber iſt die Größe des Chriſtentums. In 
Chriſtus ift die höchſte Kultur und zugleich die Macht über Ber 
brecher und Trunkenbolde. Das iſt chriſtliche Pädagogik. 


—— * 
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as sind die alten Gassen wieder, 

Die jetzt mein Fuß durchwandert sacht, 
Noch biegt, wie einst, der blaue Flieder 
Sich aus der Gärten junger Pracht. 


Ein großer Mangel der modernen Pädagogik ift das Fehlen 
eines einheitlichen erzieheriſchen Ideals, das, den Trieben entgegen- 
wirkend, alle Kräfte der Seele auslöft. 

So gerät die moderne Pädagogik auf Irrwege. Das iſt die 
in England und Amerika entſtandene phyfiſche Erziehung. Gewiß, 
fie kann der moraliſchen Erziehung dienlich fein; aber fie tritt 
zuviel hervor und erzielt — Mus kelkultur. Männlichkeit erſteht 
nur durch ſtarke Zucht; allerſtärkſte Zucht aber iſt die Errungen ⸗ 
ſchaft eines nach Innen gerichteten, ſtarken Willens. Wir haben 
viel = biel abſolute Feiglinge, die wirkliche Muskelkultur⸗ 
menſchen find. Es ſteht keine univerfelle Weltanſchauung über ihnen. 

Commenius, der Vater der Pädagogik, verlangt in ſeinem 
„Unum necessarium“, daß jeder Pädagoge ein geiſtiger Organifator 
ſei, der von oben her den Menſchen erzieht, bildet. Auch dieſes 
fehlt der modernen Pädagogik, und darum iſt es ihr unmöglich, 
Haupt: und Nebenſache im Leben zu unterſcheiden: wahre Bildung 
zu vermitteln. 

„Wir fragen uns oft, wenn wir vor den mittelalterlichen 
Gemälden 2 wie iſt es möglich, ſolche Bilder zu malen? Dieſe 
innere Wahrheit und Schönbeit und dieſe Farbenpracht! Der 
mittelalterliche Maler war ganz verſunken in der übernatürlichen 
Gedankenwelt und ſtudierte jahrelang die Farben. Nicht anders 
darf es der Pädagoge machen; auch er muß die ewigen Wahr⸗ 
heiten tennen und die menſchliche Natur ſtudieren. Er muß 
Realismus und Idealismus verbinden. Alle großen Führer der 
Menſchheit waren in dieſem Sinne 1 unen und Realiſten. Er 
innert K ke d von i on En 

ur bie chri e Pädagogik verbinde ealismus und 
mn Der modernen fehlt beides. 3 

an ſucht die menſchliche Natur ausſchließlich von außen 
zu erkennen. Schon Schopenhauer hat darüber ein ſcharfes Wort 
geſprochen. Sie muß von innen verſtanden, bearbeitet werden. 
es der verſteht die menſchliche Natur, der feine Leidenſchaft 
elämpft. Was einſt Auguſtin von Gott gefagt, das muß der 
moderne Menſch von der Wahrheit ſagen: „Du warſt in mir, ich 
aber war außer mir.“ „Die Wahrheit iſt in mir, ich aber bin 
nicht u 15 pa miga 0 

ne wahre Flut von Schriften beſchäftigt ſich heute mit 
dem Innenleben. Die Menſchen, welche die Religion ſchreiben, 
Reben nicht auf feſtem Boden. Sie ſind blind. Keine Sorgen 

ul Das Vaterwort in Goethes A Ba uns tröſten: 
End ig. bleibe ruhig mein Kind, In dürren Blättern fäufelt der 


9 Mit wenigen Worten weiſt er auf die Auswüchſe der 
ig ernen PRbegogit hin. Man betont viel zu viel die Perſön⸗ 
i I das Individuum im Sinne von leben, ſichausleben. Echte 
r nlichfeit it Konzentration, Individualismus ift Zerſtreuung. 

i f lebe, lebe, gilt hier, ſondern: ftirb und werde! Das Samen. 
3 lüzt nicht, es ſterbe denn zuvor. Ellen Key nennt unfer 
den duindert das Jahr undert des Kindes. Auch Förſter gibt es zu in 
10 Nane daß es heute viele große Kinder gibt, die keine Lebens- 
dure enihenfenntnis befitzen. Die nicht willen, daß fie eben 
In ) Überftarte Betonung der freien Entwicklung der Perſönlich⸗ 

ieſelbe vernichten. Echte Perſönlichkeit gedeiht nur unter 

$ anger Zucht, harter Arbeit an fih felber. Das Chriſtentum, 
Melnie werſchwommene Pantheismus und Monismus ift die 
5 igion der Aktivität. Frei je von unſerer Individualität, 
arin beben die wahre Freiheit, freie Pädagogik. Das größte 
= es Menſchen, feine Individualität, dieſes Kreuz müſſen 
Erziepon unſeren Schultern nehmen. Auch das amerikaniſche 
bandungeſpſtem iſt nicht vollkommen. Vor lauter Piychologie 
- 1 man die Pädagogik. Der Mangel an Realismus macht 
= eral geltend. — Was muß man kennen, um John Latein 
Aber hren fragte ein Profeſſor. Antwort: Latein. Nein: John. 
i über dag Studieren des John könnte man das Latein 
gefen, Das einſeitige Erziehungsſyſtem Amerikas, mit den 


Ich hab' geschaut die weile Ferne, 

Sah Firn und Fels, sah Strom und Meer. 
Es flammien grosse, fremde Sterne 
Hoch ob des Wand'rers Scheitel her. 


Und doch: ein leises Heimverlangen 
Ging steis mit mir und klagte mild. 
Und oft in Nächten, leidensbangen, 
Stiegst auf du, meiner Heimat Bild. 


Denn uns’res Herzens tiefster Friede 
Und uns’res Glückes stillste Ruh’ 
Klingt nur aus deinem Muiterliede, 


G uns’rer Väter Heimat, du! l 
Dr. Lorenz Krapp. 


S = SSS 


Dirnen⸗Moden. 


rofeſſor Mingazzini, der berühmte italieniſche Kliniker, 

hat in dem von der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 19 vom 
13. Mai, S. 317) erwähnten Mahnwort gegen die wachſende 
ſittliche Korruption nicht mit Unrecht auch die zügel 
loſen Moden als bedenkliche Zeichen und zugleich Hilfsmittel 
der fittlichen Entartung an den Pranger geſtellt und ihre rück⸗ 
fichtsloſe Bekämpfung gefordert. In dieſem Kampfe ift allen denen, 
die noch auf Sitte und Anſtand halten, plötzlich eine Bundes⸗ 
enoſſenſchaft erſtanden, die vielleicht nur von flüchtiger Eintags⸗ 
auer ſein mag, aber doch in ihrer Art bemerkenswert iſt. 

In den „Münchner Neueſten Nachrichten“, der Halbſchweſter 
der Dr. Hirthſchen „Jugend“, erſchien am 10. Mai (Borabend- 
blatt Nr. 218) ein Feuilleton unter der Ueberſchrift „De mimon 
daine Mode“ (von H. Volchert- Lietz). Daß die zum Teil recht 
derben Offen herzigkeiten dieſer Strafepiſtel juft zum 10. Mai 
erſchienen, iſt wohl reiner Zufall geweſen. Man hätte ſonſt in 
der Wahl des Tages eine überaus ſcharfe Spitze gegen jenen 
Bruchteil der Damenwelt finden können, der gerade an dieſem 
Münchener „Margeriten⸗Tage“ mit den extremſten Auswüchſen 
der in dem Leiborgan der „vornehmen“ Welt ſo erbarmungslos 
gegeißelten augenblicklichen Mode umherſtolzierte. Viele unter 
dieſen Modeäffinnen, welche ſich auf die Straßen und Plätze 
unſerer großen Städte wagen, mögen das Wort des Heilandes 
für ſich geltend machen können: „Herr, verzeih' ihnen, fie wiſſen 
nicht, was ſie tun.“ Dieſer mildernde Umſtand ſtellt zwar ihrem 
kurzen Verſtand kein ſchmeichelhaftes Zeugnis aus, rettet aber 
ihre Reputation vor dem Vorwurf bewußter Schändlichkeit. Aber 
ein nicht geringer Teil derjenigen Damenwelt, welche dieſe Mode⸗ 
entartungen am eigenen Leibe mitmacht oder bei Angehörigen 
duldet (hier kommen auch Väter und Ehegatten in Betracht), handelt 


duebeſnen pädagogiſchen Prinzipſen Europas verſchmolzen, wäre | bewußt frivol und macht ſich an einem die weibliche Ehre ver- 
che amerilaniſch europäiſche Verbindung. letzenden öffentlichen Aergernis mitſchuldig. Hören wir nun, was 
Rider? reift er noch die Frage über feruelle Aufklärung. der Feuilletoniſt der „Münchner Neueſten Nachrichten“ über die 

S hhtslofe Aufklärung könnte ähnliche Wirkung erzielen, wie die f I T, E W 
rahlen des Radiums, die leuchten und zugleich zerſtören. heutige „Demimondaine ode“ zu ſagen weiß. arum 
Nur die Aufklärung des Chriſtentums, die von oben kom übrigens das Fremdwort? Es beſchönigt nichts, und der Titel 
gende Kräftigung und Stärkung der Seele, führt zum Ziele. würde vielleicht manche törichte Damen noch etwas mehr er- 
ie und Kraft dem aufblühenden Menſchen! Erziehung des ſchrecken, wenn ihnen die Pariſer „Halbweltlerinnen“ als 
8 unerwünſchte Vorbilder zum Bewußtſein gebracht worden wären. 


teh Das Kind, welches mit ſechs Jahren i i fei i veriti 5 
, gelernt bat, fih eine | Wir unſerſeits verſchmähen aber auch den ſpezifiſch franzöſiſchen 

an ingäfpeil u verſagen, wird mis 25, Jahren in ſich die Kraft Begriff na pi Ee und nennen das Ding bei feinem wahren 
de Maiſtre übrungskünſten einer Dirne zu widerſtehen, fagt deutſchen Namen: „Dirnen-Mo be,” hier nur 1 Stellen 
Selbſtverleu ' ie Kraft aus der Modepredigt der „Münchner Neueſten achrichten“: 
. — quillt nicht e eee serbntt aa es Sich we 1 b e ar NT a Art ne 1 
erbor; i f abeau, der ſittenloſeſten unter den franzöſiſchen Königinnen, 
d geben Auerleugnung iſt die Quelle, aus ber und un Kleiderſchlitze in der Tat „tief blicken ließen“, nämlich bis 
auf die zarte Haut der Trägerin, weshalb ſie auch Guckfenſter 
der Hölle genannt wurden. Oder vielleicht doch in unſeren ent- 
hüllenden Roben, den unterrockloſen, überengen Kleidern, 
die beim Gehen fo fatale Falten ziehen, und die trotz der ent- 


keines, kräftiges Leben zufließt. l 

Natur Ae Natur muß durch Uebernatur erzogen, die menſchliche 

werden. u durch den Gottmenſchen über ſich hinausgehoben 
deren Grund kann niemand legen als den, 


„Einen an 
welcher gelegt it, welcher it Chriſtus Jeſus.“ 
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gegengeſetzten 5 der Mode von gewiſſen Damen weiter 
getragen werden. Es ſind Falten, deren Indiskretion mit ihrer 
Häglichkeit um die Palme der Senſation ringt. Auf altägyptiſchen 
Reliefs muten uns ſtraff über nackte Glieder geſpannte Gewänder 
ſchon ſeltſam an... Was hier exotiſche Eigenart ... wird an 
lebenden weſteuropäiſchen Frauenkörpern zum anſtößigen Zerr⸗ 
bild. Indiskret bis zur höchſten Vollendung, wenn auch ohne 
die piante Ingredienz des Häßlichen, präſentieren fih dagegen 
Roben, die die Hüften überprall umſchließen ... Die 
hüllenloſe Dame würde entſchieden dezenter wirken 
Triumphe aber hat das zweifelhafte 


ſo einzigarti 
lichkeſt, in indezenter Weiſe auf ⸗ 


rodukt. 
berechnete Feſſelrock Promenaden”, ja Ballkleid, und der Unſinn 
ſiegte, mühelos, ohne Kampf, eigentli í 
Toiletten paffen, treng qen o murem, wohl in den 
Mabelle oder 


Bekleidungsprinzips handle. Dieſe ift längſt an dem „geteilten 
Rocke“ erreicht, der für Sportzwecke kaum mebr Aufſehen erregt... 

Uebrigens iſt das demimondaine Element ein durch⸗ 
aus chen E Produkt, herausgeboren aus der ſozialen und wirt; 


ſchaftlichen Entwicklung des vergangenen Jahrhunderts. Denn eine 
eigentliche Demimonde trat erft nach dem Ausgan w groben 
ebiet den 


EN öfiſchen Revolution, die auch auf ethiſchem 
oben elodert, unterminiert hatte, in die Erſcheinung. 
Nun it aber dies geſellſchaftliche Zerſetzungs⸗ 
element im Anwachſen begriffen. Beſonders in Paris 
tritt ſein Einfluß im öffentlichen Leben auffällig zutage. Kein 
Wunder, wenn die Moden, die uns von dorther kommen, an ihm 
abfärbten. Sind ſie doch bis zu einem gewiſſen Grade ein ſozialer 
Spiegel, der die jeweiligen Zeitſtrömungen 1 eR wenn frei⸗ 
lich meiſt auch verwiſcht und verworren. Aber die deutſchen 
Bra wenigſtens folltenfihzueinerBhalanı gegen 

en demimondainen Zug der heutigen Zoilettierung 
Zzuſammenſchlie ßen, der edler Frauenwürde und echter 
Beiblichkeit übel anſteht.“ 

Wir haben dieſen ungeſchminkten Ausführungen (einzelne 
Deutlichkeiten wurden durch Streichungen noch gemildert) nichts 
Weſentliches hinzuzufügen. Ob ſie namentlich im Zuſammenhange 
mit der Klage über die Lockerung des ethiſchen Bodens 
und über die wachſende geſellſchaftliche Zerſetzungsarbeit am rechten 
Orte erſchienen ſind, wollen wir heute nicht näher unterſuchen. 
Die Geiſter, deren Namen ſtets in Verbindung mit dem zitierten 
Blatte genannt werden, haben zur Lockerung der ethiſchen Begriffe 
und zur Zerſetzung des geſellſchaftlichen Lebens jedenfalls in 
vorderſter Reihe, ja in führender Rolle beigetragen. Wenn es 
aber den „Münchner Neueſten Nachrichten“ wirklich ernſt wird 
mit den in „Demimondaine Mode“ ausgeſprochenen Ideen, dann 
darf man wohl endlich einmal auch einen geharniſchten Proteſt 
gegen den „demimondainen“ Jargon erwarten, mit dem 
die Halbſchweſter „Jugend“ fort und fort den Verkehrston 
des Leſerkreiſes und damit auch ungezählter Familien korrum⸗ 
piert. Vergleiche nur beiſpielsweiſe wieder die „Witze aus der 
Kinderſtube“ im neueſten „Jugend“-Heft, Nr. 20, S. 522. Vom 
„Simpliciſſimus“ gar nicht zu reden. l 

Dr. Otto von Erlbach. 


Der dürre Stecken. 


s steht ein dürrer Stecken Jch gab ihn Sonnwendfeuern 
Im dürren Heideland, Zu kurzer Flammenhaft, 
Kein Frühling kann ihn wecken Sein Wesen zu erneuern 
Zu hellem Blütentand. In Glutenkraft. 


In meinem Garten streute 

Jch froh die Asche aus. 

Der Frühling kam — und heute 
Steht blütenhell mein Haus. 


Erfüllt hat sich die Sage, 
Das Wunder wurde wahr, 
Mit jedem neuen Tage 
Werd’ ich des neu gewahr. 
Man muss ein Herz sich fassen 

Zum Frohsein im Gemüt, 

Jn Feuern sprühen lassen, 

Was nicht von selber blüht. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Im Volke geht die Sage: 
Wem dieser Stecken blüht, 
Dem bleibt für alle Tage 
Jungsein und Frohgemüt. 


Jch bin dazugekommen 

Und sah den dürren Stab, 
Hab’ mir ein Herz genommen 
Und hieb ihn ab. 


„ 
—— 
2929 We.. 


es 
22 


Prälat Dr. Franz Hülskamp. 
Ein Sedenkblatt von A. Jüngſt. 


Ei Leben voll Arbeit und Mühe, aber auch voll Frieden und 
Segen hat am 10. April ds. Js. ſeinen Abſchluß gefunden. 
Unſere raſtlos hetzende und gebetzte Zeit vergißt nur allzu leicht 
des Lebenden; erft wenn das Grabgeläute tönt, erinnert ſie ſich, 
was der Tote ihr geweſen. So mußte auch der päpſtliche Geheim. 
kämmerer Prälat Dr. Franz Hülskamp die müden Augen ſchließen, 
um noch einmal der Welt fein Leben und Wirken ins Gedächt⸗ 
nis zurückzurufen. DIN 

Geboren am 14. März 1833 in dem ſtillen oldenburgiſchen 
Landſtädtchen Eſſen, wuchs Franz Hülskamp in den beſcheidenen 
Verhältniſſen eines an zeitlichen Gütern armen, aber an Gottes- 
furcht, Fleiß und Zufriedenheit um ſo reicheren Handwerkers 
auf. Sein Schemel ſtand neben dem Webſtuhl ſeines Vaters, 
und ſchon früh mußte der anſtellige Bube mithelfen bei der 
Arbeit und Spule um Spule kunſtgerecht aufwickeln. Keins von 
beiden ahnte, daß die behenden Finger des Kleinen einmal mit⸗ 
ſchaffen ſollten am Webſtuhle der Zeit. Spielend durchlief der 
talentvolle Knabe die Klaſſen der Volksſchule, der Stolz ſeines 
Lehrers, die Freude ſeines Pfarrers. Aber trotz ſeiner reichen 
Anlagen, ſeiner heißen Lernbegier würde die junge Kraft aus 
Mangel an Nahrung in den beſchränkten Verhältniſſen fih er 
ſchöpft haben, wenn nicht ein tiefer blickender Kaplan des Vier 
zehnjährigen ſich angenommen und ihm die erſten Stunden zur 
Vorbereitung aufs Gymnaſium gegeben hätte. „Wie ein feuchter 
Schwamm“, pflegte Hülskamp gern in alten Tagen zu erzählen, 
„ſog mein junges Hirn die neue Wiſſenſchaft in ſich, Latein, 
Griechiſch, Literatur uſw.“ Der Wiſſenshungrige konnte ſich 
niemals genugtun, die fünf Deklinationen hatte er in einem 
einzigen Nachmittag bewältigt. Zwei Jahre Privatunterricht 
waren hinreichend, ihm 1849 den Eintritt in die Sekunda des 
Gymnafiums Karolinum zu Osnabrück zu ermöglichen, wo er 
1852 das Abiturientenexamen beſtand. Eine glückliche Fügung 
ließ auch die letzte Wolke, die dem aufſtrebenden Jünglinge das 
akademiſche Studium verwehren zu wollen ſchien, verſchwinden, 
als Staats und Miniſterialſtipendien ihm den Beſuch der Uni 
verfitäten Bonn und München, ſowie der Akademie Münfter 
geſtatteten. Zu vielem, was ſpäter durch Hülskamps Hand der 
deutſchen Jugend aus den Schätzen unſerer Literatur vermittelt 
werden folte, ward in der kunſtfinnigen bayeriſchen Reſidenz 
der erſte Anſtoß gegeben. 

„ Am 17. Mai 1856 empfing der junge Alumnus des 
münſteriſchen Seminars die Prieſterweihe und begann dann 
unter fortgeſetzten Studien die Tätigkeit, die den Inhalt feines 
Lebens bildete. Statt des väterlichen Weberſchiffleins führte er 
länger als ein halbes Jahchundert die ſchriftſtelleriſche Jeder. 
Im Verein mit ſeinem Freunde, dem leider zu früh dahin. 
gerafften Dr. Hermann Rump, leitete er die deutſche Bearbeitung 
der großen Univerſalgeſchichte der katholiſchen Kirche von Abbé 
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Rohrbacher, ein Unternehmen, das dem jungen Gelehrten die 
Doktorwürde der Univerſität Freiburg eintrug. Im Jahre 1862 
legte der vom edelſten Mut Beſeelte den Grundſtein zu ſeinem 
eigentlichen Lebenswerk. Der „Literariſche Handweiſer“, zunächſt 
für alle Katholiken deutſcher Zunge beſtimmt, füllte damals 
eine klaffende Lücke aus. Volle vierzig Jahre hat Hülskamp, 
anfangs mit ſeinem Freunde Rump, die Redaktionsgeſchäfte des 
bald weithin verbreiteten Blattes geführt und damit auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem wie belletriſtiſchem Gebiete unendlich viel Gutes 
geſtiftet. Sein Wort hat manchem jungen Talente den Weg 
gezeigt, hat anregend und fördernd gewirkt zu einer Zeit, wo 
dem katholiſchen Streben der geiſtige Mittelpunkt fehlte. Bei 
aller Sachlichkeit ſeines Urteils, feinem ſtreng kirchlichen Stand- 
punkt vergaß er niemals der Liebe und ſuchte auch da zu mil- 
dern, wo er tadeln mußte. 

Von 1870—73 redigierte Hülskamp die „Frankfurter Beit- 
gemäßen Broſchüren“, und mit der geſteigerten Arbeitslaſt ſtieg 
auch die Arbeitskraft, die Arbeitsfreude. In raſcher Folge gab 
er die erſten Bände der „Meiſterwerke unſerer Dichter für Volk 
und Schule“ heraus. Seine Hand war es, die den „Deutſchen 
Hausſchatz“ als Jahrbuch in die Welt einführte, die in einem 
oftmals aufgelegten Buche das Leben Pius IX. ſchilderte, die 
mit kühnen Strichen die Bilder der regierenden Erzbiſchöfe des 
Ddeutſchen Reiches zeichnete. 

Neben dieſer ausgedehnten literariſchen Tätigkeit wirkte 
Hülskamp unermüdlich auf kirchenpolitiſchem Gebiet. In der 
Kulturkampfszeit war er der unerſchrockenſte, begeiſtertſte Kämpe 
für die Rechte der Kirche und des katholiſchen Volkes. Er ver⸗ 
faßte das ſogenannte Soeſter Programm, als im Jahre 1870 
das Zentrum ſich konſtituierte; er entwarf mit Mallinckrodt und 
Schorlemer den erſten Wahlaufruf, dem im Laufe der Zeit noch 
manche ebenſo packende folgten. Hülskamp gehörte fortan zum 
Vorſtand der weſtfäliſchen Zentrumspartei und wurde bei der Neu- 
organiſation 1906 zum Ehrenvorfitzenden des Komitees ernannt. 

Aber noch weiter hinaus mußte der feurige Geiſt ſeine 
Schwingen breiten. Die Generalverſammlungen des katholiſchen 
Deutſchlands ſahen ihn alljährlich auf dem Plan. Seine erſte 
Rede hielt Hülskamp 1862 zu Frankfurt; ſeit 1884 war er faſt 
regelmäßig der Vorſitzende des Ausſchuſſes für Wiſſenſchaft, 
Literatur und Preſſe. Nicht minderes Intereſſe wandte er den 
Beſtrebungen der Görres-Geſellſchaft, des Auguftinus- und 
Albertus⸗Magnusvereins zu. Ueberall, wo es die Ehre Gottes, 
die Verherrlichung der Kirche, den Dienſt des Wahren und 
Schönen in Kunſt und Leben galt, war Hülskamp der erſte, 
der dem Rufe folgte. 

Eine fo vielſeitige und aufreibende Tätigkeit zu entfalten, 
wäre dem Prieſter als eigentlichem Seelſorger unmöglich ge⸗ 
weſen. Hülskamp begnügte ſich darum mit der beſcheidenen, aber 
freien Stellung als Präſes des Familienſtiftes Heerde. Von 
feiner ſtillen Gelehrtenſtube aus ſpannten fih die Fäden nach 
den verſchiedenſten Richtungen hin, über dem großen Allge⸗ 
meinen nie das kleine Beſondere außer acht laſſend. Den im 
Laufe von vierzig Jahren wechſelnden Zöglingen des Kollegiums 
ift er ſtets, wohin auch ihre Lebenswege fie führen mochten, ein 
väterlicher Freund geblieben. In der „Unitas“, dem von ihm 
mitgegründeten katholiſchen Studentenverein, hat er ſich durch 
ſeine rege Anteilnahme ein dauerndes Denkmal geſetzt und 
manch aufkeimende Kraft durch Rat und Tat unterſtützt. Es 
war Hülskamp vergönnt, im Jahre 1906 fein goldenes Priefter- 
jubiläum in voller Kraft und Friſche zu feiern. Wenn er ſich 
auch der Oeffentlichkeit an dieſem Tage entzog, die Ehrungen 
von Kirche und Staat, die Glückwünſche feiner Freunde und 

rehrer wußten ihn dennoch zu finden. 

* Leider war es Hülskamp nicht mehr beſchieden, die Čr- 

erungen ſeines Lebens, das ihn in Kriegs- wie Friedens- 
zeiten mit ſo vielen großen Männern in Berührung gebracht, 
um eräufchteiben. Der Tod nahm dem bis zu den letzten Tagen 

Sr Krankheit raſtlos Arbeitenden die Feder aus der Hand 
Gr führte ihn dort hinauf, wo feine Taten mit goldenem 

rifel eingezeichnet find in das Buch des ewigen Lebens. 

Have pia anima! 


I die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ ; 


aten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
I welche Gratis - Probenummern versandt werden können. s 


— — OBBENBERESERHRUNEREBERUNG 


Mutter und Sohn. 


m letzten Häuschen am Bergeshang 

Da stand eine Muter in Bangen. 
Drei Burschen zogen den Weg entlang, 
Sie waren vergnügt und sangen: 


„Der Lenz erblüht, die Well ist mein, 
Frei ziehe ich meine Strassen, 

Des Lebens Not, des Alllags Pein, 
Die hab’ ich zu Hause gelassen.“ 


Im letzten Häuschen am Wegesrand 

Da war so gar bilteres Weinen: 

„Gott schütze mein Kind im fremden Land 
Und wolle uns wieder vereinen.“ 


Hafley, Wisconsin. 
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Dantes Gaſtmahl.“ 
Don Dr. Lorenz Krapp. 


Der glänzenden En regard -Ausgabe Dantes in vier Bänden, die 
uns der Verlag Herder gegeben hat, folgt nunmehr als 
weiterer Band die Ausgabe von Dantes „Convivio“, — jenem 
Proſawerke, das die philoſophiſchen Grundlagen der „Göttlichen 
Komödie“ enthält. 

Die „Vita nuova“ Dantes hatte ſeinen Liebesfrühling 
mit Beatrice geſchildert. Dieſer Liebestraum ging dahin. Das 
harte Leben riß den Dichter in ſeine Strudel. Lärmender 
Politik, einem unerquicklichen Parteiungenſtreit, ja ſelbſt ſitt⸗ 
lichen Verirrungen hat fih der Dichter ergeben. Der wilde Wald, 
die selva oscura, hat ihn lange umfangen. Er iſt unterdeſſen 
herangereift zum Mann. Da tritt eine neue Sehnſucht in I 
Leben: der Drang nach dem Wiſſen, die Philoſophie. Jener 
farore dantesco, die danteske Glut, die fein Hauptwerk ſpäter 
unſterblich machen wird, erfüllt ihn jetzt gegenüber der Philo. 
ſophie. Er will mehr wiſſen, als was die hohle Fauſt umſpannt. 
So wandert er, der mehr als dreißigjährige Mann, wie ein 
wiſſenshungriger flaumbärtiger Scholar von Univerſität zu 
Univerſität: nach Padua, Bologna, Paris. Er, deſſen Seele 
zerfloſſen war in der hingegoſſenen Weichheit der „Vita nuova“, 
lernt nun die Fachausdrücke der Schule, ſtudiert ſein collegium 
philosophicum bei Ariſtoteles. 

Welch ſeltſame Entwicklung! Welche Begeiſterungsglut für 
die Wiſſenſchaft bei dieſem Geiſte mit ſeiner mächtig ſchweifenden 
Phantaſie! Er vergleicht ſchon auf den erſten Seiten des Gaſt⸗ 
mahls die Philoſophie mit jenem Brote, das das heiligſte Brot 
der Seele iſt, mit dem panis angelorum! Er vergleicht die 
Philoſophie mit einer edlen Frau: „. . . und ich konnte fie mir 
in all ihrem Tun und Laſſen nur barmherzig denken.“ Den 
Dichter, der ſpäter die „Divina Commedia“ ſchreiben wird, hat 
auf rg Fauſts Drang nach dem Ergrübeln der letzten Rätſel 
ergriffen. 

Es ift ein ſeltſames Buch, das Dante, der etwa Fünfund⸗ 
dreißigjährige, hier geſchrieben hat. Oft führt es uns ſeine 
Gedanken mit jener halben Unvergorenheit und Aufdringlichkeit 
vor, wie ſie aus den Doktorarbeiten junger angehender Ge⸗ 
lehrter redet. In buntem Durcheinander wird bier die philo⸗ 
ſophiſche Ideenwelt des Mittelalters nebeneinander gewürfelt; 
kein ſtrenger, geſchloſſener Aufbau. Vier Traktate voll aphoriſtiſch 
hingeworfenen Wiſſens umfaßt das Buch; drei davon wollen 
Erläuterungen zu vorangeſetzten Kanzonen bilden; das Werk 
ſelbſt iſt unvollendet. 

Aber — und das ift das Bedeutſame —: dies Werk ift 
der Schlüſſel, der Kommentar zur Philoſophie der „Göttlichen 
Komödie“. Wie ſcharfe Blitze fällt es von ihm aus auf viele 
dunkle Stellen. Die Theologie, die Aſtronomie, das Weltbild 
der „Göttlichen Komödie“ wird von dieſem Buche aug erft klar. 
Viele tieffinnige Gedanken ſeines Hauptwerks haben hier ihre erſte 
— oft klarere — Formulierung gefunden. Aus den vielen geift- 
vollen Sentenzen dieſes Buches ließe ſich mühelos ein „Dante— 


1) Dantes Gaſtmahl. Ueberſetzt und erläutert von Dr. Conſtantin 
Mit 2 Bildern von Dante Gabriel Roſſetti. XII u. 386 S. 
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Joh. Zimmermann. 


Sauter. ) 
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brevier” zuſammentragen. Es ift geſchrieben nicht von Dante 
dem Dichter, ſondern Dante dem Denker. Wer die „Göttliche 
Komödie“ wirklich verſtehen will, muß ſich durch dieſe Blätter 
mit ihrem Suchen und Grübeln durchgearbeitet haben. 

Die Ueberſetzung iſt fließend, von einem gründlichen Kenner 
der Philoſophie des Mittelalters und ihrer Fachausdrücke. Die 
umfangreiche Einleitung iſt ein Muſter von Sachlichkeit und fein 
empfindendem Verſtändnis. 


pooopopooooooooooopoooopooooooooooo 


Dom Büchertiſch. 


Ottokar Prohászka (Biſchof von Stuhlweißenburg). Betrach- 
tungen über das Evangelium. Dritter Band: Leiden und Ver ⸗ 
herrlichung unſers Herrn Jefu Chrifti. Kempten, Köſel, 
1911. 342 S., geb. 4 3.—. Der Verfaſſer trifft eine Auswahl aus 
den vier evangeliſchen Berichten und gruppiert feine religiöſen 
Gedanken gewöhnlich um drei Sätze eines Textabſchnittes. Die 
Ueberſetzung aus der Feder der Baronin Roſa von der Wenſe iſt 
ſehr gewandt, die Ausſtattung des Buches vornehm. Die vor⸗ 
liegenden Betrachtungen bieten einen eigenartigen Reiz. va Aah 
man fie etwa mit dem ſchlichten, innigen und gediegenen Werke 
von P. Meſchler, ſo ſpringt der Unterſchied ſtark ins Auge. Meſchler 
legt ausführlicher den veligiöjen Gehalt der Bibelſtücke in an- 
ſprechender Ruhe und Sachlichkeit zum Betrachten vor. Die 
knappe geiſtvolle Meditation des ungariſchen Biſchofs dagegen 
trägt eine ſtark perſönliche Note. Seine umfaſſende Kenntnis 
des modernen geiſtigen Lebens findet in dieſem überraſchende 
Beziehungen oder rare Antitbeſen zur Lebensweisheit Jefu. Es 
zieht ein Probe Glaube an Gottes Walten, ein freudiger Optimis- 
mus gegenüber dem Guten in Menſchenſeele und Geiſteskultur 
durch das Buch. Der Mittelpunkt dieſer gedankenreichen und 
ſtarken Frömmigkeit iſt naturgemäß Jeſus Chriſtus, der Herr. 
In feiner Weisheit und Tat erſcheint er als der Quell ſiegreichen 
heiligen Innenlebens. Aus der Berührung mit ihm fließt uns 
unſterbliches Leben zu. Der unerſchöpfliche Gehalt der Evangelien 
hat hier einen geiſtvollen, modernen, religiös tief ergriffenen 
Interpreten gefunden. Wer dieſe Art liebt, wird 85 des Buches 
herzlich freuen. Dr. theol. Joſ. Stoffels. 

Prinz Max, Berzog zu Sachlen, Dr. theol. et jur. utr., 
ordentl. Prof. an der Univerfität Freiburg (Schweiz). Homilien 
über das Evangelium des hl. Matthäus vom 
bl. Johannes Chryſoſtomus. Mit kirchl. Druckgenehmigung. 
Zweiter Band. gr. 8°. IV u. 621 S. Regensburg 1911. Verlags- 
anſtalt vorm. G. J. Manz. Brosch. A 6.—, in eleg. Halb: 
franzband M 8.—. Dem vor Jahresfriſt erſchienenen erſten Band 
folgt hier der zweite abſchließende Band in ae ee e Form 
und Ausſtattung. Die Ueberſetzun „une ſich aus durch ein 
tiefes Erfaſſen des Originals, dur reue der Sinneswiedergabe 
und durch feines Sprachgefühl und verrät überall einen nd” 
lichen und begeiſterten Chryſoſtomuskenner. Von beſonderem Wert 
find die beigefügten Erläuterungen, Schriftnachweiſe und die 
ar Ueberſetzungen der ariechiſchen Evangelientexte. Das 

tudium dieſer Homilien des großen Kirchenvaters, der in ſeiner 
Auslegung unübertroffen und in ſeinen Anwendungen unver⸗ 
e iſt, wird jedem eine reiche Quelle der Belehrung und Er⸗ 
auung, dem Prediger insbeſondere eine unerſchöpfliche, eine ganze 
moderne Predigtbibliothek erſetzende Fundgrube herrlichſter Ge⸗ 
danken ſein. Dr. Weber. 


„ Männerfpiegel von Friedrich Beetz. Geb. 4 1.—. Herder, 
Freiburg i. Br. — In einen Spiegel ſchaut man, um ſich ſelbſt 
zu ſehen. Einen geiſtigen Spiegel, in dem die Männer ſich ſelbſt 
ſehen und beurteilen ſollen, hält uns Fr. Beetz vor in den drei 
Kupferſtichbildern von Albrecht Dürer: Ritter, Tod und 
Teufel — Der hl. Hieronymus in der Zelle — Die 
Melancholie. Dieſe drei Bilder hält uns Beetz vor Augen 
und leitet uns an, in die Bilder hineinzuſchauen und fie zu ver 
ſtehen und dadurch inne zu werden, wie es mit uns ſelbſt ſteht. 
„Der Ritter“ ift das Sinnbild des chriftlichen Streiters, deffen 
Leben ein beſtändiger Kampf iſt gegen niedere Mächte. Der 
hl. Hieronymus in der Zelle repräſentiert die gläubige 
Wiſſenſchaft und den Frieden des gläubigen Gemütes. Ihm 
leuchtet das Sonnenlicht, das da iſt Jeſus Chriſtus. Hieronymus, 
der ſtarke Kämpfer (Löwe) hat die Irrlehrer überwunden. Er 
hat die eigenen Leidenſchaften, Zorn und Unlauterkeit (Löwe 
und Hund) überwunden. Alles in der Zelle wird ſinnvoll ge 
deutet. Die Melancholie iſt das Sinnbild der gott⸗ 
entfremdeten, glaubensloſen Wiſſenſchaft, die vor Welträtſeln 
tehen bleiben und fagen muß: Ignoramus et ignorabimus. Im 
Anſchluß an den Hauptgedanken wird alles gedeutet, was auf dem 
Bilde zu ſehen iſt, und zwar bei jedem der drei Bilder fo an- 
ſchaulich und unmittelbar, daß es eine Luſt iſt, mitzuſchauen und 
mitzudenken. Zum Schluſſe werden die letzten zwei Bilder 
einander gegenübergeſtellt und beleuchten ſich ſelbſt gegenſeitig 
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ſehr wirkungsvoll. Es wird wenige Bücher geben, die ſo klein 
nd an Umfang, aber ſo reich an Gedanken wie dieſes. Und was 
es erreichen will, ift im Titelblattbilde: St. Georg mit dem 
berwundenen Drachen zum Ausdruck gebracht: Das iſt 
das Bild des fertigen katholiſchen Mannes, wie wir ſolche brauchen 
heutzutage mehr denn je. P. Aidan, O. Min. Cap. 
Heimbucher, Dr. Max, ordentl. Hochſchulprof. am Kgl. cen 
au Bamberg. Die Bibliothek des Prieſters. Mit praktiſchen 
inken für deren Anlage und Erweiterung. Zugleich ein Hand⸗ 
buch der katholiſch⸗theologiſchen Literatur und ein Führer durch die 
Literatur über die ſoziale Frage. Sechſte gründlich umgearbeitete 
Auflage. 8°. VIII u. 368 S. Regensburg 1911. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Preis broſch. 4 3.60, in eleg. Orignal ⸗ 
leinbd. 4 4.40. niche 6. Auflage des rühmlichſt bekannten Hand⸗ 
theologiſchen Literatur it nach d 


OD 


Herz Jeſu, die auch 
Das N 


die „ durch die für jeden Tag angefügten Beiſpiele 
aus dem Heil ri 


rung. . 
P. Wilhelm Huer: Anbetung Jelu im beiligften Altare 
lakramente. Vollſtändiges Gebetbu 

bläſſen und Ablaßgebeten, 


onleichnamsſeſt und deſſen Oktav. 
2. Auflage. Augsburg 1904. Literariſches Sapient bon 
Dr. M. Huttler (Michael Seitz). Preis 75 Pf. Das Sanktiſfimum 
fol im Mittelpunkt des religiöſen Lebens eines Katholiken ſtehen. 
Kein Wunder, daß die euchariſtiſche Gebetbuchliteratur ins Rieſen⸗ 
hafte anwächſt. So kann es nicht anders ſein, als daß ſich unter 
dem vielen Brauchbaren gar manches Mangelhafte vorfindet. Das 
vorliegende Büchlein bietet inſofern eine geſunde Seelenkoſt, als 
die meiſten der darin enthaltenen Gebete und Lieder aus dem 
reichen Gebetsſchatz der Kirche und ihrer großen Beter, der Heiligen, 
entnommen find. J. Wernado. 


ſowie mit Andachten für das 


SDS SS 


‚So lasst uns redlich schaffen, alle beid!" 


ch schritt hinaus ins dämmerliche Feld. 

In Schmutz und Schweiss, in arbeitsmüdem Schritt 
Zog von den Wiesen heim das Bauernvolk. 
Das Aveläuten klang vom nahen Dorf. 
Aus den Kaminen stieg der blaue Rauch. 
Du kamst zuletzt, du warst ein tabfres Weib, 
Und sirrend biss sich deine Sense in das Gras. 
Du trugst sie auf den Schultern, und ein Schein, 
Ein maites, lichtes Blitzen lag auf ihr. 
Dein Tuch war in den Nacken dir gefallen, 
Und an dem Goldhaar zupft der Abendwind, 
Und dein Gesicht war von der Arbeit rot 
Und frisch wie an dem Zweig die Apfelblüt‘. 
Wir schritten plaudernd heim, und nebenher 
Betracht’ ich deinen sonnverbrannien Arm. — 
So stehst du vor mir, aufrecht, arbeitsfroh, 
Wenn ich die Augen schliess’, und wenn vorm Haus 
Die Kinderschar geendet hat ihr Spiel, 
Und kaum vernehmlich tickt die alte Uhr: 
Dann hör’ ich deinen milden, sanften Laut, 
Langsam und singend, wie du immer sprachst: 
„SO lasst uns redlich schaffen, alle beid!“ 

J. Schmid. 


E 
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Juſammenſchluß der bürgerlichen Parteien 


gegen ſozialdemokratiſchen Uebermut. 


Eine bedeutſame Kundgebung im Münchener Rathaus. 


Von Ernſt Köhler. 


denzſtadt München berichtet worden. 


ſelbſt war es, welche in ihrem Bericht über die Feier mit 


ſchlechten Wetters, und den großen, durch 
Raum weſtlich der Halle zur Pataua geſtellt. Für 
er außerdem eine Halle erri 


Zelt als Einftelballe bereit, und au 


und die hoch oben auf der Parſevalwieſe im 
ausgenommen.“ Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ gri 


dieſe Notiz auf und machte hierzu unter der Stichmarke „Die 
ünchener Magiſtrats“ die ſehr berechtigte Be- 
des ſozialdemokratiſchen Blattes iſt 
tadtverwaltung, auf den Prinzipien 
Demonſtrationsfeier 
der Todfeinde dieſes Staates gegen dieſes Syſtem, Nn auch gegen 
öher 1 } ur fo weiter. 

dem Zentrum angehörigen Gemeindebevollmächtigten 

Grund- und Haus⸗ 

8 Dr. Strauß und das Mitglied der liberalen Fraktion 
nterpellation, 
bendzeitung“ 
ürgerſchaft berechtigtes 


Maifeier des 
merkung: „Die Befriedigun 
voll berechtigt, denn eine 

des bürgerlichen Staates aufgebaut, die eine 


ihn IN, vorbereitet... hö ehts faſt nimmer. 


e 
Abel und Rumpf, ferner der Vertreter des 


SET. 
Justizrat Pailler richteten an den Magiſtrat eine 
in der betont war, daß der Artikel der „Augsburger 
in einem großen Teil der Münchener 
Auſſehen erregt Habe, es werde deshalb die Anregung an den 
Magiftrat gebracht, derſelbe möge zu fraglichem Artikel öffentlich 
Stellung 15 — und die lebhaften Bedenken der Bürgerſchaft zu 


zerſtreuen ſuchen. 
Obwohl über die Interpellation im Gemeindekollegium noch 


julänbigen 1 ba Senats gebracht werden ſollen; allein 


Vergebens wandten ſich die anweſenden Zentrumsmitglieder 
im Magiftrat gegen die merkwürdig lare bürgermeiſterliche Muf- 
teffung. Nachdem der ſozialdemokratiſche Magiſtratsrat Schmid 

t tönender Rede gegen das Zentrum nach „Schema F” fih an 
1 e des Bürgermeiſters geſtellt und ein liberaler Magiſtrats⸗ 
feinem epreßten Herzen den Wunſch abgerungen hatte, man 
ige doch nicht zuviel Parteipolitik ins Rathaus hereintragen, 
uud das hohe Kollegium gegen die Stimmen des Zentrums 
chlch kurzweg Uebergang zur Tagesordnung. ; 

Damit hatten ſich die hohen Herren aber arg in die Neſſeln 
peiet. In der darauffolgenden Sizung des Gemeindekollegiums, 
Sache lin die Interpellation zur Beratung kam, faßte man die 
ober Nr f. To jobial und humoriftifh auf, wie das Fiche 

t Nr. II. Im Gegenteil, man fand den „Humor“ des 
giumz Geh. Hofrats Ge enüber einer Interpellation des Kolle- 
an BI der Väter der Stadt in dieſer ernſten Sache febr wenig 
Straf atze und die Sitzung geſtaltete fich zu einem empfindlichen 

ericht über das jenſeitige hohe Kollegium. Referent war 

Tonmer er der liberalen Rathausfraktion, Landtagsabgeordneter 
merzienrat Sch ö n. Schon er fand recht nachdrückliche Worte. 
ibm sing das Entgegenkommen des Magiſtrats gegen bie 
che Maifeier⸗Veranſtaltung, deren Grundgedanke 
Maget B ſei, viel zu weit. Beſonders kreidete er dem 

t das dem Artikelſchreiber in der „Augsburger Abend⸗ 
noch gar nicht bekannte Faktum an (das man kaum 


erkwürdige Dinge find anläßlich der letzten ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Maifeier vom Magiſtrat der Haupt⸗ und Refi- 
te rote „Münchener 19 55 

roßer 
Befriedigung folgendes vermerken zu müſſen glaubte: „Der Magi- 
alt der Stadt München hatte es durchaus nicht an Entgegen ⸗ 
kommen fehlen laſſen. Er hatte die Parſevalhalle für den Fall 
lanken a Datin 

| ie Sänger 
batte tet; ein Gerüſt, das unſchön 
gewirkt hätte, hatte er entfernen laſſen; für die Radfahrer ſtand 
ein ch die Rednertribünen 
waren magiſtratiſches Eigentum. Ebenſo die Flaggen; die roten, 


die die beiden, urſprünglich vorgeſehenen e ea 
nde flatterten 
ji 
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für möglich halten ſollte und das ſelbſt von dem Demokraten 
Dr. Quidde als ſpäterem Diskuſſionsredner rückhaltlos beanſtandet 
wurde), daß man den ſtädtiſchen Arbeitern bekanntgab, ſie würden 
zur Maifeier Urlaub — wenn auch ohne Bezahlung — erhalten, 
wenn ſie ſich drei Tage vorher meldeten. Er ſtellte auf Grund 
Beſchluſſes des vorberatenden Verwaltungsausſchuſſes den Antrag, 
die Interpellation dem Magiſtrat — alfo trotz deffen bereits er 
folgter Stellungnahme — zur Kenntnis hinüberzugeben. 
Die Interpellation ſelbſt wurde von dem Zentrumsmitglied 
Rechtsanwalt Rumpf in eingehender Rede 1 ree elbe 
ing mit dem Magiſtrat und deſſen unglaublich laxem, edanken · 
A — Vorgehen, im beſonderen auch mit der „humoriſtiſchen“ Auf. 
faſſung des II. Bürgermeiſters ſcharf ins Gericht. Di em gegen 
über bemerkte er pointiert, er habe zwar für „Jovialität“, die eine 
ganz glückliche Gabe fei, febr viel Verſtändnis. Allein einer ber- 
artigen Situation, in welcher Taftliten 8 agen der ſtaatlich 
monarchiſchen und der geſellſchaftlichen Ordnung e 
wird man nicht mit bloßer Jovialität gerecht, dazu ſei Klarheit 
des Erkennens der im heutigen Staatsleben treibenden Kräfte 
erforderlich und die Kraft des Willens, aus dieſer Erkenntnis die 
a Konſequenzen für ein gedeihliches Handeln zu A 
Nie Magiſtrat ſei die Frageſtellung eine völlig verfehlte geweſen. 
icht darum handle es fich daß die Sozialdemokraten, die ihre 
Maifeier begehen, ebenfalls ſteuerzahlende Bürger felen; die Frei ⸗ 
heit der politiſchen Betätigung wolle er, Redner, den Sozial 
demokraten ebenſowenig wie einer anderen politiſchen Partei, 
benommen wiſſen. Er hätte auch nichts gegen die bloße Ueber 
laſſung eines 5 Platzes (wie im Vorjahre) ein 
uwenden gehabt. Der Magiſtrat habe jedoch zur Beran- 
altung dieser hochpolitiſchen Feier, die von der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Geſamtpartei als nach rückliche feierliche Demonſtration 
des „klaſſenbewußten Proletariats“ gegen die beſtehende ſtaatliche 
und geſellſchaftliche Ordnung angeſehen werde, wobei man nicht 
ſelten auch den revolutionären Charakter der Bewegung betont, 
direkt mitgewirkt durch Bereitſtellung von ſtädtiſchem Inventar, 
ja fogar zur Verſchönerung der Feier beigetragen. Wenn die Stadt: 
verwaltung in einem monarchiſchen Staat, noch dazu der Magiſtrat 
einer k. Haupt- und Reſidenzſtadt, den Sozialdemokraten fogar die 
Rednertribünen liefere, von denen herab dann die Umſturzideen 
den Maſſen gepredigt werden, und durch Ablaſſung von Flaggen 
in den Reichs,, Landes. und ſtädtiſchen Farben (NB. weiß · blau And 
auch die Farben des wittelsbachiſchen Herricherhaufes!) die Ber- 
anſtaltung zu ſchmücken mithelfe, dann könne man allerdings mit 
der „Augsburger Abendzeitung“ ſagen: höher geht's faſt nimmer. 
Er richte an die Sozialdemokraten die Frage, was fie im um 
ekehrten Falle wohl tun würden, angenommen, der ſozialdemo⸗ 
atiſche Staat wäre bereits aufgerichtet, und die Anhänger der 
früheren Staatsordnung würden nun ihrerſeits nach dem einſtigen 
ſozialdemokratiſchen Muſter eine derartige Demonftration® Waffen. 
verfammlung als „Todfeinde des beſtehenden Staates“ aufbieten 
und in oleicher Weile die Unterſtützun ſtädtiſcher Verwaltungs⸗ 
ſtellen und die Beurlaubung gemeindlicher Bedienſteter hierfür ver- 
langen: wohl mit Hohngelächter würde ſolches Anfinnen von ihnen 
zurückgewieſen werden. So naheliegende Erwägungen habe man 
„jenſeits“ merkwürdigerweiſe nicht angeſtellt. Er könne deshalb dem 
agiſtrat den Vorwurf nicht erſparen, daß er in der Sache einen 
höb peinlichen Fehlgriff gemacht habe, daß er den Au ganei einer 
ftädtifchen Verwaltung im monarchiſchen Bayern in auffälliger Weiſe 
zuwidergehandelt und durch a Verhalten Befremden und Ver- 
wirrung in weite Kreiſe der Bürgerſchaft getragen habe. Aller⸗ 
dings pfiffen in München bereits die Spatzen von den Dächern, daß 
das Stirnrunzeln des einen oderen anderen roten Machthabers 
im Magiſtrat ſchon genüge, um bei manchen magiſtratiſchen Stellen 
bedeutenden Eindruck zu machen. Damit ſei man in der Bürger⸗ 
ſchaft, deren übergroße Mehrzahl denn doch auf ftaatderhaltendem 
Boden ſtehe, ganz und gar nicht einverſtanden. Die Forderung 
der Interpellanten gehe dahin, daß die Würde der Münchener 
Stadtverwaltung in künftigen Fällen beſſer gewahrt werde, daß 
man klar erkenne, um welche grundlegenden Fragen der Staats- 
und Geſellſchaftsordnung es ſich in derartigen Fällen handle. 
Er, Redner, richte deshalb an alle Mitglieder der ſtaatserhaltenden 
Parteien im Saale die Bitte, zu einer einmütigen Kundgebung 
ich zu vereinen und die Interpellation dem Magiſtrat — trotz 
effen bereits erfolgter Stellungnahme — zur Kenntnis hinüber- 
zugeben. , RS 
An die mit voller Ruhe und Sachlichkeit, aber mit nadh. 
drücklicher Beſtimmtheit gemachten Ausführungen des GB. Rumpf 
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ihre behagliche Zufriedenheits⸗Kundgebung gegenüber dem Magiſtrat 
aeg das Augenmerk der Oeffentlichkeit auf die ganze Ange⸗ 
egenheit gelenkt babe. Das Ergebnis der intereſſanten Beratung 
war ſeitens der Vertreter der bürgerlichen Parteien die ein- 
hellige Annahme des Antrags auf Hinübergabe der 
Interpellation zur Kenntnisnahme gegen die Stimmen 
der Sozialdemokraten, welche Uebergang zur Tages⸗ 
1 0 (wie im Magiſtrat der II. Bürgermeiſter) beantragt 
atten. 


ch in keiner beneidenswerten Situation. Die ſtaatserhaltenden 

arteien im Münchener Gemeindekollegium aber dürfen den Tag 

ch als einen guten buchen. Inzwiſchen ift auch aus der württem⸗ 

ergiſchen Haupt- und Reſidenzſtadt Stuttgart die erfreuliche 
Kunde gekommen, daß auch dort die ſozialdemokratiſchen Bäume 
nicht in den Himmel i. e. zum Bürgermeiſterſtuhl herauf gewachſen 

nd. Durch ein Zuſammengehen der bürgerlichen Parteien wurde 

ie von der Keen Preſſe bereits auf dem Konto der 
ſtolzeſten Siege gebuchte Wahl eines Sozialdemokraten zum Ober⸗ 
bürgermeiſter der württembergiſchen Reſidenz verhindert. (Ver⸗ 
gleiche S. 335 unter Weltrundſchau.) 
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Bühnen: und- Muſikrundſ chau. 


Ernlt von Poffart feierte den 70. Geburtstag. Der Künſtler 
iſt eben von jene ruhmvollen Amerikafahrt zurückgekehrt, hat 
wieder als Rezitator in München und anderen Städten hingeriſſen 
durch die geiſtvolle Interpretation klaſſiſcher Dichtung und die 
eminente, heute beiſpielloſe Kultur ſeiner Sprache und hat vor 
einer Woche in Weimar über die zeitgenöſſiſche Entwicklung des 
Schauſpielertums Worte geſprochen, die noch lange in den Dis⸗ 
kuſſionen derer nachklingen werden, denen die Schaubühne noch 
als Kulturfaktor gilt. So ſteht der Siebziglährige in voller 
Wirkſamkeit unter uns. Die größten Taten ſeiner Bühnenleitung, 
die ſtilreinen Mozartaufführungen im Kgl. Refidenztheater und 
die Schaffung des Prinzregententheaters, des „zweiten 
Bayreuth“, haben in der pietätvollen Pflege ſeiner Nachfolger an 
Anziehungskraft und Vorbildlichkeit nichts eingebüßt. Im Herbſte, 
wenn Poſſart das halbe Jahrhundert ſeiner Bühnenlaufbahn 
vollendet, werden wir den neuen Ehrendoktor der Münchener philo- 
ophiſchen Fakultät wieder einige Male auf den Brettern ſehen. 
Nan ergreife die Gelegenheit doch nicht zu felten. Allerdings, es 
ibt eine Beſtimmung, nach der wegen der Geheimratswürde 

oſſart nur bei „feſtlichen Anläſſen“ auftreten dürfe. Nun hat 
ſchon Amerika diefe Beſtimmung des grünen Tiſches abgeſchwächt, 
und übrigens ſoll ja jede Vorſtellung nach Richard Wagners 
idealer Forderung ein „Feſt“ ſein. 

Zu Martin Greife Gedächtnis bot das Holtheater des 
Dichters vaterländiſches Schauſpiel: „Prinz Eugen“. Das 
Werk, dem wir vor zwei Jahren bei der Neueinſtudierung zum 
fiebzigften Geburtstag Greifs eine ausführlichere Beſprechung 
widmeten, wirkte auch diesmal beſonders in den erſten vier Akten 
ſtark und die glänzende Beſetzung der Titelrolle durch Ste in rück, 
ſowie Lützenkirchens Kaiſer Karl VI. waren die beſten Mit⸗ 
Beier di dem ſchönen Erfolge. Voraus ging ein, ſzeniſcher Prolog“ 
von Mich. Georg Conrad. Die wortſchöne Totenklage, in der 
Berfe Martin Greifs ſtimmungskräftig verwoben, legt in die 
Geſtalten doch manche Empfindung, die aus Bauernmund nicht 
recht natürlich klingt. Das müßte bei Conrad, dem einſtigen 
Vorkämpfer des Naturalismus wunder nehmen, wüßte man nicht, 
daß durch alle Kämpfe dieſes ſtreitbaren Mannes ein bei allem 
Radikalismus der Form romantiſches Verehrungsbedürfnis durd 
klingt, ein Subjektivismus, der oft für „Perſönlichkeiten“ heterogenſter 
Weltanſchauung in die Schranke trat. 

In der Tonhalle führte Miß Betteley die Ergebniſſe 
ihrer rhythmiſchen Turn- und Tanzkurſe mit ſchönem Erfolge einer 
breiteren Oeffentlichkeit vor. Neben den Mädchen von 4—10 Jahren 
wirkten einige Knaben mit, die älteren Schülerinnen gehören zu- 
meiſt den hieſigen Inſtituten Kerſchenſteiner, Sickenherger und 
Savaste an. Die Uebungen, welche ſich von den überſpannenden 
Forderungen der Duncanſchule frei halten, dienen in gleicher Weiſe 
der Geſundheit und Schönheit und zeigen erfreuliche Reſultate. 


In Bozen dirig 


Verichiedenes aus aller Melt. Der Komponiſt Guſtav 
Mahler iſt an einem inneren Leiden ſchwer erkrankt von Paris 
nach einem Wiener Sanatorium überführt worden. Die Nachrichten 
vom Krankenlager des bedeutenden Mannes lauten wenig hoffnung. 
erwedend. — In Leipzig hatte die Uraufführung von Bogumil 

eplers komiſcher Oper: „Mon ſie ur Bonaparte“ künſtleriſchen 
rfolg. Es ſind nach den Berichten Wirkungen intimerer Art, 
die der Komponiſt erſtrebt und in den meiſten Fällen auch er- 
reicht. Die Inſtrumentation verrät einen ſtark ausgeprägten 
Sinn für ſubtile Nüancen und aparte Koloriſtik, doch müßten 
die Farben leuchtender fein. Das 1798 in Aegypten ſpielende Text 
buch von dem inzwiſ gm verſtorbenen Hans Hochfeld und H.Brennert 
wird günſtig beurteilt. — Das Enſemble des Düſſeldorfer 
Schauſpielhauſes veranſtaltet Feſtſpiele in Stuttgart. Den Beginn 
macht die Antigone des Sophokles in einer Dekoration, deren 
nahamar ftem monumentale Wirkung nachgerühmt wird, — 
erte jüngſt an drei 38575 mit vollem Erfolge 

Pater Hartmann von An der Lan⸗Hochbrunn fein Oratorium: 
Die fieben Worte Chriſti. — Das Mozart ⸗Konſervatorium in 
Berlin, das elf Filialen unterhielt, wurde durch die Behörden 
gejälofien, da dem Direktor die Befähigung mangle. — 
e Maifeſtſpiele in Wies baden brachten in Anweſenheit des 
Kaiſers glanzvolle Aufführungen der „weißen Dame“ und der 
„Stummen von Portici. — Zum Intendanten der coburg⸗ 
othaiſchen Hofbühnen wurde Oberleutnant von Fağmann Holpen 
orff, ein Schüler des Berliner Generalintendanten, ernannt. — 
In Bremen wird eine zweite Bühne errichtet, welche die Operette 
und das leichte Luſtſpiel pflegen fol. Der 1 eines Senators, 
der für dieſes Theater niederer Gattung ſtaatliche Subvention 
verlangt, begegnet heftigem Widerſpruch. — In Berlin hatte 
„Eine Million“, Burleske von Berr und Guillemaud, geringen 
Erfolg. Die Vorſtellung zerfiel in einen dramatiſchen und einen 
kinematographiſchen Teil. Die Kritik befürchtet mit Recht eine 
weitere Berflachung der Bühnenkunſt, wenn dieſe Miſchung 
Schule machen ſollte. — Zwei Einakter „Flieder“ und „Chr 
ſantheme“ von Hans Ludwig Roſegger, dem jüngeren 
Sohn des Dichters, gefielen in Graz. Das zweite Stüc 
behandelt die letzte Nacht der Marquiſe d' Arroir mit 
Danton in der Conciergerie und zeigt durch die packende 
Malerei der wechſelnden Stimmungen anſehnliches Talent. Auch 


in der franzöfifchen Revolution ſpielt M. Brückens Drama: 


„Ein Spiel“, das an der gleichen Bühne erfolgreich 8 eben 
wurde. — „Maler Rainer“, eine am tſchechiſchen Nationaltheater 
in Prag uraufgeführte Oper von Karl Maſchek, erwies 
fich als ein eklektiſches Werk von angenehmem Eindruck. Das nach 
einem alten Luſtſpiel gearbeitete Libretto behandelt eine Liebes 
epiſode Rainers, des berühmten Prager Malers aus dem 18. Jabr 
hundert. — „L'amore dei tre re“ von Benelli überragt nach Berichten 
alle italieniſchen Werke, die im letzten Jahre in Mailand das Licht 
der Rampe erblickt haben, um Haupteslänge. Es iſt ein Trauerspiel 
der fündigen Liebe, in welchem der Konflikt zwiſchen heidniſcher 
und chriſtlicher Weltanſchauung als mächtiger Unterton nahha. 
München. L. G. Oberlaender. 
& && 


Zu der äußeren Hufmachung des „Rofenkavalier“ wird 
der „Allgemeinen Rundſchau“ aus Frankfurt a. M. geichrieben: 
Die Bemerkungen Otto von Erlbachs in Nr. 19, vom 13. A 
(S. 318) über erotiſch⸗ſchwüle Inſzenierung de 
erſten Aktes, wie ſie am Münchener und auch am Dreom 
Hoftheater beliebt wird, haben auch in den Kreijen Frankfurt 
Kunſtfreunde Beachtung gefunden. Hier urteilt man über die 15 
ſo großen Koſten und ſo bombaſtiſcher Reklame auf dle wel = 
deutenden Bretter geſtellte iünafte Senſation Richard brand i 
weit kühler als vielfach anderwärts. Der „Roſenkavalier“ finde 
nur mehr halbleere Häuſer. Das künſtlich hinaufgelobte W 
wird hier wenig goutiert. Die erſte Szene aber iſt an der reni 
furter Oper 0 arrangiert, daß die Marſchallin nicht im Bott 
die ſtürmiſchen Liebkoſungen ihres jugendlichen Galans entgegen 
nimmt, wie an den Hofbühnen in München und in Dresden. ˖ 
Bett ſteht ſeitwärts in einem Alkoven, und die Marſchallin lib 
auf einem Seſſel, während der Galan auf der Lehne diel 
Möbels kauert. Auch da wirkt die Küſſerei widerlich, aber es 10 
webe eie b fbr nt Sieger 
gewahrt, das auch den folgenden Empfängen den Stem 

Frankfurt a. M. in A. Foller. 


Eine gute und billige Reiſegelegenheit bieten die konkurrenzlos (Honet 
und durch ihre vorteilhafte und angenehm vornehme Ausführung dei dem relſenden 
Publitum fehr in Aufnahme gekommenen Reifen X. und XI. der priv. „Freien deutfden 
Reiſevereinigung“ vom 20. Juni bis 6. Juli und 14. bis 31. Auguſt. Die ſebr be⸗ 
liebten Reiſen beſuchen ab Marſeille (Südfrankreich) auf der großen Luxus yacht „Ile x 
France” — 5700 Tong — Barcelona, Palma (Spanien) @ Algier, Tunis, Carthage 
(Nordafrifa) @ Malta (engliſch) @ Taormina, Meſſina, Palermo (Sizilien) @ Capt. 
Neapel, Pompeji, Rom (Italien) Genua und Montecarlo (Riviera). @ preis der 
ganzen Reife auf erftll. Kabinenplatz mit voller Verpflegung, Wein, Trintgelben 
allen Koften der Landausflüge uſw. ſchon von 430 M an. Ausführliche Proſpetle 
verſendet frei Redakteur Baumm, Köln, Lübeckerſtr. 347. i ' i 
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Finanz- und Handels-Rundschau. Vom Büchermarkt. 
N Unter dieſer Rubrik werden die dei der Redaktion e 
übernimmt die Redaktion 


( 
i i i i i BR eils rt. diefe Beröffentlt 
Die Unsicherheit an allen Börsenplätzen ist akut geblieben. ot Janela oufaetäb 1 ar Asik Int f 15 oun e 


An den deutschen Effektenmärkten wird die seit geraumer Zeit vor- | bleibt vorbehalten.) 
handene Uebermüdung der Interessenten auch für die nächste Sen. Gedichte von Adolf Trampe. Geb. M 2.50. (Warendorf, J. Schnell.) 
Zeit kaum eine Tendenzänderung hervorrufen. Es hat dabei allen | S neesföachen. Gedichte von Katharina Halbe. 126 S. 8°. 4 2.5. (Münfter i. W., 
Anschein, dass trotz der seither vorgenommenen grösseren Realisationen Alphonſus⸗ Buchhandlung.) us ee 
am Kassaindustrieaktienmarkt sich noch erhebliche Posten von | Pi Anmatunges der Zrauendewegung. Von Karl Ert. 4 2.—. (Halle a. S., 
Effektenengagements in weniger potenten Händen befinden. Bei der Aönig Ludwig und fein Schützling. Von Hedwig Brand. Erinnerungsblätter zur 
zurzeit bei den Berliner Grossbanken bestehenden Realisationslust . Dee Top tages önig Ludwigs II. von Bayern. A 1.50. 
weiten wider Willen m u a POYNR des Meeres. Von Dr. Karl Forch. & 6.40. (Paderborn, Ferdinand 
börsentechnischen Momenten bewirken auch verschiedene Meldungen 


öningh. 
210 Aus füge BA Münden auf einen halben Tag bis zu drei Tagen. M 1.—. (München, 
aus den Industriebezirken des Inlands und besonders 
auch Amerikas die nunmehr allgemein geübte Reseve. Vom 


. Lindauer.) 
Das Große Gaflmadl. Ein Lehr: und Andachtsbuch von Dr. Ferdinand Rüegg, Biſchof 
s ; ) 0. t. Gallen. 560 S. Geb. Æ 1.80 und höher. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
rheinisch - westfälischen Eisenmarkte kommen weniger befriedigende 
Nachrichten. Vor allem ist die durch das Frübjahrsgeschäft erwartete 


von 


Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 
nellen. Veicht⸗ und Kommunionbuch von Jakob Scherer. 744 ©. 


An heilſigen ; 
Geb. M. 2.20 und höher. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt 


Besserung in den Verkaufspreisen ausgeblieben. Auch die Höhe des = Benziger & Co., A.⸗G.) = 81 Paul Jofeph 
was . gar i A der Mutter. Leſungen für alle Tage des Monats Mat von Pfarrer Paul Joſep 
Absatzes hat et enttäuscht en hat 20 bei BrOBBeren Auf Widmer. 176 ee 5 de M 2.60. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Bers 


trügen zum Teil Preiskonzessionen gemacht. 

Der Monatsausweis des amerikanischen Stahltrusts hat stark 
verstimmt. Es wäre sehr bedauerlich, wenn sich diese Unsicherheit 
im industriellen Amerika auch bei uns schärfer bemerkbar machen 
sollte. Immerhin waren diese Vorkommnisse mit Ursache einer lang- 
samen, aber steten Abflauung der deutschen Börsen. Die durchaus 
gesunde Entwicklung in einzelnen Branchen unserer 
weitverzweigten Industrie und die machtvolle Enfaltung ein- 
zelner deutschen Industriesparten — z. B. der Maschinen- und 
Transportmittelfabrikation, der chemischen und elektrischen Branche 
— werden jedoch nach wie vor den Werdegang und die Macht- 
fülle des deutschen Handels nicht beeinträchtigen. Die Meinung aller 
Interessenten und auch der Fachpresse ist einmütig, dass unsere 
gesunde deutsche Industrie ruhig. den Auslandsreaktionen ent- 

nsehen kann. Die Verhältnisse am internationalen 
eldmarkt sind dabei ohnehin gebesserte. Es hat den Anschein, 
als ob die seit Monatsbeginn beobachtete Erleichterung des offenen 
Marktes und auch speziell der Reichsbank weiterhin kräftige Fort- 
schritte mache. Der Privatsatz in Berlin ist mit 2¾ % normal und 
zeugt von einer genügenden Geldflüssigkeit der Börsen. Nur dass 
unsere Geldfülle auf die bei uns plazierten grossen Aus- 
landsgelder, neuerdings aus Amerika, zurückzuführen ist, erregt 
ernstere Bedenken. Bei der bekannten Unsicherheit des Neuyorker 
Effektenmarktes und der amerikanischen Industrielage darf man auf 


önin 
Kehre Frane H 
haus. (Münſter i. W., eee ee 


ee) 
Wer will unter die Soldaten. (Bunte Hefte f. d. männl. Jugend, Nr. 10/11.) 20 Pf. 


(Kevelaer, Butzon & Bercker. 
Bierzig Jahre Zenfrum. Der Reichsausſchuß der Zentrumspartei. Das Zentrums⸗ 
Dean Erläutert durch Freiherrn v. Hertling, Dr. Porſch, Dr. v. Orterer, 
. Schädler, Freiherrn v. Landsberg, Dr. C. Bachem. 40 Pf. und Partiepreiſe. 
(Berlin C 2, Germania, A.⸗G.) p 
Pie refigiöfe Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen im Königreich Sachſen. 
on Dr. Albrecht Grafen v. Montgelas. 4 1 50. (Leipzig, Röder & Schunke.) 
Die Ai age von ſtaubfreien Straßen nach dem Kiton⸗Verfahren. Von Dr. F. Raſchig, 


udwigshafen a. Rh. , `. 
Koſoniaſprazis. Handbuch für Kaufleute, Induſtrielle, Banken, Behörden und 
Kapitaliſten. Herausgegeben von W. Mertens & Co., G. m. b. O. Geb. M 10.—. 


(Wilhelm Süßerott, Berlin.) 
Das alte und neue Münſter in Zwiefalten. Von Pfarrer Bernardus Schurr. M. 2.50. 


(Rottenburg a. N., Wilh. Bader.) 
ie moderne Weltanſchauung. Von Karl Becker. (Berlin SW. 68, Hugo Steinitz.) 
uduſtrieſchleſten, das Land einer Zukunft. Deutſche Kulturworte von Fred Brzoski. 

& 1.50. (Glogau. Verlag Reilmann.) 

Der mena von Fünfundvieriig. Bekenntniſſe an einen Jugendfreund. Von H. O. 

ofum. Geh. & 2.—. Geb. M 3.—. (Georg Wigand, Leipzig.) 

Anſere Weltinſel. Ihr Werden und Vergehen von Dr. Riem, Aſtronom. 2. Aufl. 

M 1.50. (Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Abt. des Keplerbundes, Godesberg⸗Bonn.) 

Die Haupt- und Keſidentz-Statt Münden vom XV. bis XX. Jahrhundert. Im Uns 

ſchluß daran: Münchens Umgebung und das bayeriſche Hochland. Lagerkatalog VII. 


unliebsame Ueberraschungen gefasst sein. Diese Auslandsgelder j (rugen „„ i 
j i ericht über die Tätig e weizer. kath. Volksvereins. Jahrbuch. Von 

werden auch über kurz oder lang den deutschen Finanziers entzogen Dr. A. Hättenſchwiller. 4 3.—. (Stans, Matt & Gie) 
Von Kaplan L. 


Anleitung zur würdigen Feier der ſechs Aloyflauifden Sonntage. 
von Schütz. 96 S. 160. Broſch. 20 Pf.; bei 30 und mehr Exemplaren à 16 Pfg. 
(Benziger, Köln.) 


werden. In London sind die Geldmarktverhältnisse klarer. Die grossen 
Erwerbungen von Barrengold und der flüssige Geldmarkt berechtigen 
su einer baldigen englischen Diskontermässigung. 

Die hohe Politik, insbesondere die stets unklare Situa- 
tion der Marokko-Angelegenheit, dann auch die Er- 
eignisse in Mexiko und die Spannung zwischen China 
und Russland müssen bei der Geldmarkt-Entwicklung als Haupt- 
momente geltend bleiben. Besonders die russischen und zum Teil 
auch österreichische Werte verflauten erheblich. Neben Montanaktien 
hatten speziell elektrische Werte und auch Bankaktien hierunter ge- 

Auch Anlagewerte tendierten nach unten, 


konnten bessere deutsche Kolonialaktien erheblich im Kurse 
M. Weber. 


Stecken pferd- 
Leielirenmilch- 
Sei Fe C H 


„Herders Deutſche Klaſſiker“ haben eine ſehr glückliche Idee durchgeführt, 
indem ſie einerſeits die Werke in gebundener Sprache: Dramen, Epen, Lyrik⸗ von 
neunzig unſerer erſten Dichter und anderſeits deren Profadichtungen in zwei fth 
gegenſeitig ergänzenden und doch ſelbſtändigen Sammlungen vorlegen. So entſtand 
eine ungemein handliche und den praktiſchen Leſebedürfniſſen entgegenkommende 
Doppel bibliothek, worin jeder nach Neigung, Stimmung und Geſchmack das 
Seine finden kann. Wir verweiſen für diefe beſtens zu empfehlenden Herderſchen 
Klaffiter auf den dieſer Nummer beigegebenen Proſpekt. 


anziehen. 


Wie neugeboren 0 


fühlt man fid 390 einer Badekur. Woher das kommt, iſt erſt durch die 
Entdetung des Radiums und feiner Heilerfolge bekannt geworden. 
ndliche, anerkannt grundlegende mediziniſche und natur⸗ 
wiſſenſchaftl. Schriften über das Radium von Dozent Dr. Kurz, Prof. 
Dr. Sommer, Geh. Rat Dr. Trautwein u. a. find vom Verlag der 
Aerztlichen Rundſchan in München zu beziehen. Proſpekte gratis. 


Stöckig & Co. 


Dresden -A. 16 (für Deutschland) 


liefern alle 


2 Bodenbach 1 i. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 


als Elite-Versandhaus insbesondere: 
Katalog U 98 : Uhren. Cold. Juwelen, Tafelgeräte, Bestecke | Katalog K 99: Kofler, Lederwaren. Reiseartikel, kunst- 
Katalog P 92 : Kameras,Binokles,Öperngläser.Feldstecher | gewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, Terrakotta, 
Katalog L 98 :Lehr-Mittel und Spiel -Waren für Kinde | Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, Eisen und Zinn. Tafel- 
Katalog S 92 : Beleuchtungskörper für jede Lichtauelle | Porzellan, Kristall, Steinzeug. Korbmöbel, Ledersitzmöbel 
Teppiche, deutsche und echte Perser (Spezialangebot T 92) 


gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Ausgebreiteter, wählerischer, treu anhänglicher Kundenstamm. gewöhnt, trotz langfristigerAmortisation 
reise Waren von außbergewöhnlicher Güte und Schönheit zu erhalten. 


liche bü liche 
für alltägliche an Angabe des Artikels Kataloge kostenfrel. 
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Ostermaier 
Zigarren 


SpezialsortimentSiegestor mittelstark 


Londres per St. 8 Pf., p. 100 St. Kiste M.7.50 
Apollos „ „ 10 „ „„ 50, „ „ 4.75 


Prine sas 955 39 12 55 27 50 ” 99 39 6.75 
Ciceröones „ „ 15 „ „ 50 „„ „ „ 7.25 
Ministros „ „20 „ „ 50, „ 9.50 


Sortimeniskiste je 10 Stück obiger 5 Sorten M. 6.50 


Franko bei Beträgen über M. 20.—; 
an unbekannte Besteller unter Nachnahme. 


Bernhard Ostermaier & Co. 


München, Promenadeplatz 12. 
=== Katalog gratis und franko. ——=—— 


Bekannlmachung. 


Die Aufnahme von Zöglingen in das K. Erziehungs- 
institut Albertinum, (früher Erziehungsinstitut für 
Studierende) in München betreffend wird folgendes be- 
kannt gegeben: 


Die Jahrespension, welche in drei Raten zu Anfang 
eines jeden Trimesters pränumerando zu entrichten 
ist, beläuft sich auf 600 Æ, wozu noch Möbel- und Ser- 
vicegelder kommen im Betrage von 30 Æ für neu ein- 
tretende und 25 Æ für die übrigen Zöglinge. Gesuche 
um Aufnahme gegen Bezahlung der vollen Pension sind 
bis 1. Juli beim unterfertigten k. Direktorate einzureichen 
und müssen mit Geburts-, Tauf- und Impfschein, sowie 
mit Gesundheits-, Schul- oder bezw. allen bisherigen 
Studienzeugnissen des Bewerbers belegt sein. — Gesuche 
um eine Freistelle, wobei anzugeben ist, ob ein ganzer 
oder event. auch teilweiser Freiplatz erbeten wird, sind 
an Seine Königliche Hoheit den Prinz-Regenten zu sti- 
lisieren, ausser den eben erwähnten Attesten noch mit 
einem legal gefertigten Vermögengzeugnisse zu belegen 
und ebentalls bis 1. Julian das K. Direktorat einzusenden. 
Auf eine Freistelle können nur solche Schüler reflektieren, 
welche wenigstens ein Jahr lang eine öffentliche Studien- 
anstalt mit gutem Erfolg besucht haben. 


Das Zeugnis für das laufende Schuljahr ist von 
jedem Bewerber bis längstens 16. Juli nachzuliefern. 


Prospekte stehen auf Wunsch jederzeit zur Verfügung. 
München, den 13. Mai 1911. 


Direktoral des K. Erziehungs-Instiluls Albertinum, 


Griessmayr. 


Die Osierlag-Werke 


Aalen (Württemberg) 


Spezialität in 
Ausführung 


einbruchsichere Tabernakelschränke 
Paramentenschränke :: Opferstöcke | 


mit ges. gesch. Sicherung gegen Beraubung 
durch Leimruten. — Ueber 26000 „Original 
Ostertag“ - Kassenschränke bei 40 jähriger 
praktischer Erfahrung geliefert! 
Spezialprospekte stehen gerne zur Verfügung! Tüch- 
tigo Vertreter resp. Wiederverkäufer unter vorteil- 
haftesten Bedingungen gesucht. 


liefern als hervorragender 


— Unter allen Revuon gleicher Riehtung weist die 


Religiöse 
= Bilder 


und hochsinniger 
Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re- 
produktionen v. Gemälden 
erstklassiger Meister der 

alten und neuen Zeit. (3 
Bitte verl. Sie Kat. u Prosp. grat. v.: 


Vereinigte Kunslanstalten A.-G. 
chen Il. 


Mün 
Vervielfältiger 
Thuringia 
vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
F 

n, Noten, 
8 Preislisten usw, 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche m om, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. 


Olio Henss Sohn, Weimar 303a 
ae- Antike 2 


Imitationen und Reſtau⸗ 
rierungen von antikem Mobi⸗ 
liar fertigt als Spezialität 
an, echt autike Möbeln 
ſtehen zu verkaufen. 


H. Buslay, Linz a. Rhein. 


Kal. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
22 Preislagen. 5 


. 


* ta an 
LT a a - 


Conven! de Immaculée Conception N. D, Lourdes 


in der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkioster 
und Noviziat der Unbefleckten Empfängnis U, L. F. v. Lourdes. 
Tägliche Anbetung des Allerhe n Altarssakramentes, 


Pilgerinnenheim. 


Mässige Preise für Damen I. und II. Ranges. Aufnahme von 

Töchtern. — Französischer Kursus mit verschiedenen Fächern. 

Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 
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Unternehmen, wie während des Anfangsſtadiums, zurückverwandelt, 
und nur die Blätter der politiſchen Parteien repräſentieren noch 
die frühere Art, bei der der Inhalt der Zeitung Selbſtzweck war.“ 

Theodor Barth meinte einmal (in der „Nation“ — 
zitiert bei Dr. Brunhuber: „Das deutſche Zeitungsweſen“, 1908, 
S. Göſchen, S. 30f.): „Für die moderne Preſſe tritt der Ge⸗ 
danke der geiſtigen Beeinfluſſung des Publikums zurück hinter 
der Frage: „Wie kann aus dem Verkauf von gedrucktem Papier 
der größtmögliche Gewinn herausgeſchlagen werden?“ J. J. David 
hat die Worte („Die Zeitung“ [S. „Die Geſellſchaft“, heraus⸗ 
gegeben von Martin Buber] S. 13 f.): „Das Zeitungsweſen iſt 
heute ganz unbedingt und für immer in den Händen des Groß⸗ 
kapitals. Für immer — denn ich ſehe nicht die mindeſte Mög⸗ 
lichkeit, wie ſich das ändern könnte.“ Und der Nationalökonom 
Schäffle konſtatiert gelegentlich (zitiert bei Brunhuber a. a. O. 
S. 30 f.): „Eine Haupturſache der Preſſeverderbnis liegt nicht in 
politifchen, ſondern in volkswirtſchaftlichen Fehlern der herrſchen⸗ 
den ſozialen Organiſation. Die eigentlich einflußreiche, 
großſtädtiſche Tagespreſſe iſt größtenteils in die 
Hände des Spekulations, ſogar des Börfen- und 
Bankkapitals gelangt und in erſter Linie Erwerbs⸗ 
mittel geworden.“ 

Wie das kam? Und wie es gemacht wird? 

Der rieſenhaft geſteigerte techniſche Betrieb des modernen, 
groß und reichhaltig angelegten Journals mit ſeinen Anforde⸗ 
rungen überſteigt zumeiſt die finanzielle Kraft eines ein- 
zelnen, oder ſetzt ſie doch einem allzugroßen Riſiko aus. So 
wird die Zeitung von ſelbſt zum Werk und Inſtrument von 
Intereſſengruppen und Geſellſchaften. Die Weiterentwicklung zu 
Truſts iſt dann nur mehr eine Frage der Zeit, übrigens auch 
in Deutſchland bereits eingeleitet. Dieſe Geſellſchaften wollen 
Vertretung ihrer Intereſſen, vor allem aber einen dem Wagnis 
des Unternehmens entſprechenden Gewinn. Aus den Erträgniſſen 
des im Intereſſe der Verbreitung verhältnismäßig niedrig an⸗ 
geſetzten Preiſes für das Abonnement iſt aber der Profit nicht 
zu erwarten. Im Gegenteil. Dieſelben ergeben nach Be⸗ 
rechnungen, wie ſie etwa von den „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ oder der „Neuen Freien Preſſe“ (Wien) gelegentlich an⸗ 
geftent und anderweitig beftätigt wurden, durchſchnittlich nur ein 

rittel bis vier Fünftel des Geſamtaufwandes für den 
redaktionellen und techniſchen Betrieb der Zeitung. Zur Deckung 
der Unkoſten wie zur Herſtellung des Gewinns muß vielmehr 
der Inſeratenteil dienen. So gewinnt das Inſeraten⸗ 
weſen mehr und mehr an Bedeutung — ja es 
wird, je mehr in ihm eine Geldgrube entdeckt 
wird, zur Hauptſache, während der einſtige Hauptteil 
zur Nebenſache herabgewürdigt wird. Jetzt hat die 
Zeitung bald nur mehr ein mittelbares Intereſſe an der Er- 
weiterung des Leſerkreiſes, „ſoſern und ſoweit die geſteigerte 
Publizität höhere Einnahmen aus dem Inſeratenweſen zur Folge 
haben kann“. Der Ausbau des redaktionellen Teils zum bloßen 
Lockmittel fürs Publikum iſt eo ipso nahegelegt, und von der 
Gewinnſucht, — die ein neues Erwerbsmittel entdeckt, Konkurrenz⸗ 
unternehmungen hervorgerufen hat und von dieſen ſelbſt wieder 
gedrängt wird —, früh vollzogen. 

Und was und wie wird nun jenes Lockmittel fürs Publikum 
fein? Antwort: Es wird fein Allſeitigkeit bis zur ſchlimmſten 
Charakterloſigkeit, Hofteren aller guten und böſen Maſſeninſtinkte, 
Kult von Klatſch und Skandal, Kitzeln verwöhnter Nerven mit 
allen möglichen Reizmitteln. Wie ein Wiſſender geſagt: „es gilt, 


Die Tragikomödie der „öffentlichen 
Meinung“. u 
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pe ewige Reden von Fortſchritt und Vergeiſtigung hat einen 
falſchen Wahn in der Neuzeit erzeugt und zur Mißachtung 
von Tatſachen und Gefahren geführt, die aus Materie und Sinn⸗ 
lichkeit, überhaupt aus irdiſcher Beſchränkung fließen. An Stelle 
der tragiſchen Auffaſſung des Chriſtentums mit ſeiner Lehre von 
Erbſünde und Erlöſungsnotwendigkeit trat ſeichter Pelagianismus, 
welcher von reiner Güte und Stärke träumend wie weiland der 
Phariſäer ſich vorn im Tempel aufſtellt, ſeine Tugenden aufzählt 
und ſpricht: Herr, ich danke dir, daß ich nicht bin wie die 
andern ... und welcher dabei bereits der Verderbnis verfallen ift. 
Hunderte von Schlagwörtern des Liberalismus find von dieſem 
Pelagianismus inſpiriert: Autonomie, ſchlechthin freies Wort, 
freier Glaube, freie Wiſſenſchaft, freie Lebensgeſtaltung und 
dergleichen mehr. Und fiehe, während man ſich an der eigenen 
Spititualität berauſcht, ſtürmt Materialismus und Mammonismus 
Poten um Poſten im privaten wie im öffentlichen Leben. Der 
Großkaufmann ift Triumphator, der geiftig Arbeitende zu feinem- 
Knecht degradiert. Für Helden gelten weniger große Denker, 
Propheten und Selbſtbezwinger, als Börſenmagnaten, intereſſante 
Verbrecher, Weltmeiſter im Rudern, Boxen oder Flugſport. 

In dieſer ob ihrer Geiſtigkeit ſich rühmenden Zeit iſt z. B. das 
Geſellſchaftsleben faſt völlig eingeſtellt auf das Exterieur. Ton- 
angebend wird mehr und mehr jenes Menſchentum, das geiſtig 
den Horizont von Provinzmädchen höchſtens um Raffiniertheiten 
übertrifft, dafür aber auf Gummirädern fahren, in Theaterlogen 
fien — ſich ſeidene Strümpfe und echte Perlen geſtatten kann. 
In dieſen geiſtigen Kreiſen genügt es Uniform zu tragen, 
um Objekt des Schwärmens zu werden, und der Freier erringt 
Siege nicht etwa mit überlegener Intellektualität oder Schlachten⸗ 
ruhm, wie weiland die Freier von Brunhilde und Kriemhilde 
im Nibelungenlied, ſondern mit Mephiſtowitzen, Don Juan-⸗Allüren 
und — Banknoten. 

Dieſes vergeiſtigte Zeitalter blickt mitleidig zurück auf jene 
Epogen, da man mit Schwert und Purpur operierte, um Ideen 
Ohr und Herz der Menſchen zu gewinnen, — und ſteckt ſelbſt 
Io tief in Materie und Ginnlichteit, daß es weithin nicht fähig 
ſt, rein geiſtige Werte zu faſſen und zu ſchätzen. 

So floß es mir vor Monaten einmal als Reſultat einer 
Reihe von Beobachtungen und Studien in die Feder. Ich er⸗ 
mere mich in etwa wieder daran, da ich, über den Vorarbeiten 
Zu einem Buch „Kultur und Preſſe“, allerlei intereſſantes Material 
eic tobere Material, das einem jetzt Tränen in die Augen 

t und dann wieder Flüche auf die Lippen lockt, — auf alle 
ie aber dartut, daß auch die ſogenannte „öffentliche Meinung“, 
1 07 von der herrſchenden Großpreſſe Tag für Tag inſzeniert 
Mate nichts ift als eine einzige große Tragikomödie, — brutaler 

aterialismus in der Maske des idealgeſinnten Aufklärers. 
6 Die einſchlägige Literatur bezeugt den 
harakter der herrſchenden Preſſe — au 
genommen ſtreng chriſtliche und etliche Parteiorgane 
5 als lediglich geſchäftlichen, von Geldintereſſen 
deln mten. So ſchreibt Dr. H. Dietz („Das Zeitungsweſen“, 
Jenn V. Teubner 1910, S. 101 f.): „Während früher die 
War 8 Trägerin beſtimmter geiſtiger Tendenzen, politiſcher Ideen 
» hat fie ſich jetzt im allgemeinen in ein rein geſchäftliches 
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den Geſchmack des großen Haufens zu erraten, ihm blind zu 
dienen, womöglich ihn noch niederzudrücken, weil mengelieren 
leichter und bequemer als ſcheiden, verwirren bequemer als auf- 
hellen.“ „Den Luxus einer wirklichen Ueberzeugung dürfen ſich 
nur ſehr reiche und in ihrer Kaſte vollkommen fundierte Unter⸗ 
nehmungen geſtatten. Sonſt heißt es lavieren, den Wind ſpüren, 


wie er aufſpringt und wohin er ſich wenden will; den Mit. | 


fahrenden ihn mit künſtlichen Manövern aus den Segeln nehmen, 
und zwar ſo, daß das Ganze anmutig und notwendig erſcheint, 
bis man den erſehnten Strand erreicht hat, da man geborgen 
iſt und nach Wünſchen reichlich ernten und einheimſen kann.“ 
(J. J. David a. a. O. S. 11 bzw. 52 f.) Die Amerikaner find mit 
dieſer Praxis vorangegangen, und ſie hatten Erfolg. Es folgten 
die Franzoſen, Italiener und Engländer nach — wieder mit 
Erfolg. Oder iſt es nicht höchſt bezeichnend, daß zum Beiſpiel 
die engliſchen Senſationsblätter „Daily Mail“ (gegründet 1896) 
und „Daily Expreß“ (gegründet 1900) der Zeitungsmagnaten 
Harmsworth und Pearſon je über eine Million Abonnenten 
haben, während es die hochernſten, techniſch und redaktionell 
erſtklaſſig betriebenen „Times“ kaum zu einer Auflage von 
50000 Exemplaren bringen können? 

Unſere deulſche Groß- und Generalanzeigerpreſſe it nun 
längſt ſchon gelehrige Schülerin. Unendlich variations. und 
modulationsfähig bezüglich des Charakters, — und faſt immer 
auf Senſation bedacht. Heute bietet ſie vielleicht einen frommen 
Kirchenzettel, die ernſte Bußpredigt eines Hoſpaſtors, morgen aber 
wartet ſie mit der dickſten Cochonnerie auf, von einem perverſen 
Zyniker mit raffinierter Luſt vorgetragen. Dann folgt wohl 
die intimſte Analyſe eines Verbrechens mit ärztlichen Gutachten. 
So geht es in unendlicher Abwechſlung über das Feld des Ernſten 
und dann gleich wieder des Intereſſanten und Pikanten, — jetzt 
zyniſch, dann ſentimental, morgen wiſſenſchaftlich und ariſtokratiſch, 
übermorgen wieder dilettantiſch und plebejermäßig. 

Auf dieſe Weiſe wird die moderne Zeitung allen alles, 
auf Ha fie allenthalben etliche Leſer und vor allem Inſerenten 
ewinne. i 
: Aber Yat diefe Großpreſſe nicht einen Nachrichtenteil vo 
wunderbarer Präzifion, Reichhaltigkeit und Schnelligkeit der 
Mitteilung? Gewiß — hier wird mit Hilfe der modernen 
Verkehrsmittel Großes geleiſtet. Aber objektiv ift die Bericht ⸗ 
erſtattung für gewöhnlich doch nur dort, wo es ſich um rein In⸗ 
differentes handelt. Was immer aber einen Stich ins Politiſche 
hat oder mit Fragen der Weltanſchauung zuſammenhängt, wird 
gefärbt, gefälſcht, verſchwiegen oder aufgebauſcht, wie es eben das 
Intereſſe der die Telegraphenbureaus beeinfluſſenden Regierungen 
oder der Wille der hinter den Redaktionen ſtehenden Preßunter⸗ 
nehmer gebietet. Gerade im letzteren Fall beſtimmt eben wieder 
die Rückſicht auf Publikum und Gewinnmöglichkeiten die Wahl, 
Ausleſe und den Ton der Mitteilungen. Wie Dr. Dietz von 
den ſog. farbloſen Blättern (a. a. O. S. 116) ſchreibt: „Was die 
Leſer oder mächtige Gönner oder gar Inſerenten verſtimmen 
könnte, bleibt prinzipiell ausgeſchloſſen, und iſt doch einmal eine 
ſolche Einſeitigkeit durchgeſchlüpft, ſo muß ſie ganz gewiß in der 
nächſten Nummer ausgeglichen werden, indem man die „Frage“ 
nun von der anderen Seite beleuchtet oder den Gegner von 

geſtern ſelbſt zum Wort kommen läßt.“ 

In dieſer Methode iſt es begründet, daß plötzlich irgend ein 
obſkurer Kaplan mit ſeinem Proteſt gegen das der Moderne unbe⸗ 
queme Rom zur Wochenberühmtheit wird, während das Standard- 
work einer erſten Autorität gegen public opinion unbeachtet bleibt, 
daß das belangloſe Delikt eines Gegners zum Weltſkandal er⸗ 
hoben wird, während man den Rieſenbankrott von Kameraden 
vertuſcht, daß die anläßlich des Kaiſerfeſtes vollzogene Dekoration 
eines Wein⸗ oder Warenhauſes, das nächſtens ſeine ausgedehnte 
Inſeratenbeſtellung erneuert, eingehendere Beſchreibung findet als 
das Kaiſerfeſt ſelber. 

Und nun komme ich zu dem, was mich zum Schreiben des 
Aufſatzes letzlich veranlaßte — zu einigen Fragen, heute aktueller 
als je: Iſt es nicht ein Zeichen kraſſer Ignoranz und Bildungs- 
lofigkeit, die herrſchende Großpreſſe in geiſtigen Dingen, zumal 
in Weltanſchauungsfragen, auch nur eine Stunde lang ernſt zu 
nehmen? Eine Stunde lang Vertrauen zu ſchenken dem Organ, 
das dreimal in der Woche in Cochonnerien wühlt, viermal 
lügt, und immer nur aufs Gold bedacht iſt? Und dann wieder 
plötzlich ins herbe Prophetengewand ſich ſteckt, mit der Miene 
höchſter Selbſtlofigkeit letzte Winkel aufſtöbert, um denen, die 
nach ſeiner Meinung in Finſternis und Dunkel tappen, das 
Licht der Wahrheit zu bringen? oder mit der Gebärde reinſten 


Idealismus ums Wahre, Schöne und Gute betet, und in 
Berſerkerzorn aufwallt, wenn es irgendwo ein Gewiſſen etwa 
durch eine autoritative Macht bedroht wähnt! — Die Syntheſe 
von Kommerzienrat und Mephiſto als Macher der öffentlichen 
Meinung, als Miſſionär, auch als Kirchenpolitiker und Kirchen⸗ 
reformer — wer lacht, nein, wer weint, wer flucht da nicht? 

Aber es gilt noch mehr aufzuzeigen, noch weitere Tatſachen, 
Konſequenzen bloßzulegen. In der Zeit der Bekämpfung des 
Moderniſteneides namentlich einen Punkt. Die herrſchende Grop- 
preſſe wurde in den letzten Zeiten des Tobens über das saerl- 
ficium intellectus der römiſchen Prieſter, ihre Gewiſſensnot und 
Seelen vergewaltigung nicht müde. (In Wirklichkeit handelte es 
ſich für den katholiſchen Klerus darum, unter Verzicht auf Mode⸗ 
meinung und individuelle Willkür aufs neue feierlich den Grund⸗ 
gedanken uralten chriſtlichen Glaubens ſich anzugeloben.) — Wie 
ſtleht es denn eigentlich mit den Prieſtern auf den Kanzeln der 
Großpreſſe, mit den Abgeſandten und Sprechern unferer Pref 
magnaten? Sind ſie ſchlechthin reſpektiert, frei, erhaben über Geſetz 
und Dogma? Die Antwort iſt nach obigen Ausführungen eigentlich 
klar. Aber ſie ſoll doch ausführlicher gegeben werden. Ich begnüge 
mich für diesmal mit einigen Zitaten aus der Schrift eines 
Kenners, der die journaliſtiſche Karriere durchgemacht und im 
übrigen einer ziemlich unfrommen Philoſophie huldigt. Der 
Jude J. J. David ſchreibt in ſeinem bereits erwähnten Buche 
folgendes (S. 46 ff, 18, 95): | 

„Das Geſchäftsintereſſe der Zeitung erfordert 
unbedingte Manneszucht der Untergebenen, — man will gar keine 
hervorſtechenden Perſönlichkeiten. Die ehedem Mitarbeiter ge⸗ 
nannt, alſo in mehrfachem Sinn als gleichberechtigt anerkannt 
wurden, als mindeſtens im Ideellen beteiligt am Erfolg des 
Unternehmers, denen man ein Selbſtgefühl auf das gemeinſame 
Wort tolerierte, denen es anzuerziehen man ſich ſogar bemühte, 
wo es nicht von Haus aus vorhanden war, die werden fein 
ſachte niedergedrückt auf die Stufe anderer Angeſtellter in 
anderen Betrieben, denen eine Meinung nur 17 des 
unmittelbaren Reſſorts zuſteht und auch da eben nur ſoweit, als ſie 
nicht mit der Anſicht des Chefs und mit feinem weiteren Ueber ⸗ 
blick über die Geſamtintereſſen des Blattes in Widerſtreit geraten 
kann. Der Regenten und Machthabern ſeine 
Ratſchläge erteilt, der die Sitten beſſert und alles 
Weltregiment, könnt' und dürft' er's nur nach ſeinem 
eigenen Kopf, ſicher vortrefflich beſtellen würde, — 
der muß ſich wiederum über die Grenzen ſeiner 
Befugniſſe klar genug fein, um den Mannes mut, 
ſeinen getreuen und unzertrennlichen Begleiter 
bis an die Stufen derſtolzeſten Throne, gelegentlich 
noch im Vorraum des Chefzimmers oder in der Bruſt⸗ 
taſche des Arbeitsrocks zu vergeſſen.“ — 

„Der Zeitungsbetrieb, ehedem ein Organiſches — nähert 
ſich dem Mechanismus an. Hatte ſich vordem eine beſſere Kraft 
vernutzt, — ſo erwuchs die nicht immer leichte Frage nach 
geeignetem Erſatz, die Notwendigkeit ernſter Ausſchau, forg 
fältiger Prüfung unter dem Nachwuchs. Das entfällt heute 
oder wird immer mehr eingeſchränkt. Ein Rad einer Maſchine 
muß eben ausgewechſelt werden; die Koſten werden gebucht und 
die Sache ift erledigt. Das Alteiſenkonto einerſeits und das Er 
neuerungskonto anderſeits ſind um ſoundſo viel gegenüber anderen 
Jahren geſtiegen. Damit aber muß und kann man als ein ver 
nünftiger Unternehmer zu jeder Zeit kalkulieren.“ — „ 
moderne Journalismus züchtet und erzwingt eine große, eine 
immer ausſichtsloſere Selbſtentäußerung von denen, die ſich ihm 
hingegeben und verſchrieben haben. Den größten Teil derer, die 
ihm dienen, hobelt er glatt und plan, und in der Zukunft wird 
aller Vorausſicht nach ein immer fteigender Prozentſatz ſich in 
dieſes Los ergeben müſſen.“ 

„Wer einmal den Goetheſchen Satz: „Höchſtes Glück der 
Erdenkinder iſt nur die Perſönlichkeit“ recht begriffen hat, der 
muß auch verſtehen, daß es gar keine größere Verſündigung 


gibt noch geben kann, als die Knechtung und Entmannung von 


Perſönlichkeiten von einer immerhin das Mittelmaß überragenden 
Begabung, wie ſie der moderne Journalismus zur Vorausſetzung 
hat und ſtündlich und immer wieder aus ſeinem eigenſten Recht 
vollſtreckt. Wie heißt der ſchöne Rechtsſatz: „Dem Fügſamen 
geſchieht kein Unrecht.“ Wie aber dieſe Gefügigkeit unter Um 
ſtänden und immer öfter erzielt wird, dies fteht auf einem 
anderen Blatt, das auch feucht, aber von geheimen Tränen 


manches Tüchtigen und das Gute Wollenden, und nicht von 
Druckerſchwärze befleckt iſt. Es werden da Opfer 


des 
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an einer übereilten Verbeſſerung das ganze Werk, und es bleibt 
beim alten, d. h. die Verſicherten und ihre Angehörigen gehen 
der geſamten großen Wohltaten, die ihnen zugedacht und ſicher zu 
erreichen ſind, dann wieder verluſtig. Das zeigte ſich recht klar bei 
dem Verſuche, die Altersgrenze von 70 auf 65 Jahre herunterzu⸗ 
ſetzen. Die Regierung ſprach wegen der ſtarken Mehrbelaſtung ein 
unbedingtes Unannehmbar aus. Wenn nun trotzdem die Reichstags⸗ 
mehrheit aus gutem Herzen den 65 jährigen Arbeitern die Alters. 
rente hätte ſchenken wollen, ſo würde erſtens dieſe Altersgruppe den 
gewünſchten Vorteil nicht erhalten haben, und zweitens hätten 
all die Millionen der Arbeiter und ihre Witwen und Waiſen 
die . Bezüge oder die e Rente nicht 
bekommen. Bei allen ſolchen umfaſſenden Reformen gilt das 
Wort: „In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter.“ Nur 
auf dem Wege des Kompromiſſes, nur auf der mittleren Linie 
können fie zuſtande kommen. Da die Scozialdemokratie nicht 
auf Wohlfahrt und Zufriedenheit, ſondern auf Unzufriedenheit 
und Umſturz hinarbeitet, ſo handelt ſie in ihrer Art zielbewußt, 
wenn ſie das Unmögliche fordert, ohne ſich um den Verluſt der 
möglichen Vorteile zu kümmern. Die anderen Parteien aber 
müſſen ſich an die weniger impoſante Methode halten, zu 
nehmen, was ſie kriegen können. Dabei müſſen ſie die üblichen 
Vorwürfe von „Feigheit, Umfall, Volksverrat“ uſw. in den Kauf 
nehmen. Die ſtereotype Drohung mit der ſchrecklichen „Abrech⸗ 
nung“ ſeitens der „verratenen Wähler“ hat glücklicherweiſe an 
ihrem Eindruck auf die poſitiven Parteien ſehr verloren. Man 
ſagt ſich dort: Tue Recht und ſcheue niemand, am wenigſten die 
unverſtändigen Leute, die ſich von den Phraſen der roten Agi⸗ 
tatoren den Kopf verdrehen laſſen. Eine wahre Volksvertretung 
muß es machen, wie der tüchtige Vater: er arbeitet und ſorgt 
und ſchafft unterdeſſen für das Wohl ſeiner Kinder, aber er 
tanzt nicht nach der Pfeife der Schreihälſe. — 

Auch die Verſtändigung über die elſaß⸗lothringiſche 
Berfaffung iſt neuerdings wieder wahrſcheinlich geworden. Die 


VBerſtandes gefordert und auch gebracht, wie fie die 
römiſche Kurie kaum zu heiſchen gewagt hat. Es ſei 
nur eines lehr bekannten Zeitungseigentümers in Budapeſt 
gedacht, dem ſein Unternehmen die höchſten Würden, die der 
ungariſche Staat zu vergeben hat, eingetragen, der grundſätzlich 
nur verheiratete Männer anſtellte. Aber nicht aus Humanität 
— fie find gefügiger.“ á 

Unter anderm läßt ſich alfo folgendermaßen folgern: Es 
wird gerade heute wieder mit Lutherzorn gegen das sacrificium 
intellectus römiſcher Prieſter gewettert. Bon wem? Von Freien? 
Nein, zumeiſt von Dienſtbotenſeelen, die ganz und gar unter der 
Knute ſtehen. Man läßt zur Freude ungezogener Maſſen fort⸗ 
Fl zum Kampf gegen Prieſtertyrannis alarmieren. Wer? 

lauchte, ideale Geiſter? Nein, zumeiſt Geldherren, für die 

Redakteur und Publikum einfach Schallrohr, Stimmvieh, 
Beuteobjelt find, für die das Journal einfach Geldquell fein fol 
wie irgend eine Kohlengrube oder Seidenſpinnerei. Die alſo, 
wenn man zu ihnen von Kulturarbeit, Miſſionswerk ſpräche, 
döhniſch lachen müßten und gewiſſe bekannte Worte von Zolas 
Bordenave variieren. Dem Variétédirektor wurde von feinem 
Theater, von göttlichen Stimmen, von großartigen Darſtelle⸗ 
rinnen geſprochen. Er wehrte ab: Ach was — Weiberzirkus, 
Krähen, Klötze .. daß fie fingen und ſpielen können, ift auch gar 
nicht die Hauptſache — ſondern ein gewiſſes anderes, welches 
bewirkt, daß der ganze Saal lechzend die Zunge zum Halſe Heraus- 
ſtreckt, — und das mir das Portemonnaie füllt. 

Wem geht es angeſichts ſolcher Zuſtände nicht wie Hamlet, 
da er über Dänemark und ſeine Spitzbuben reflektierte?! 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Verſicherungsreform und die elſaß⸗lothringiſche Ver⸗ 
faſſungsvorlage im Reichstag. 

Nachdem das ſtrittige Kapitel der Krankenkaſſenverwaltung 
erledigt war, ſchritt die zweite Beratung der Verſicherungs⸗ 
ordnung im flotten Trab und ſtellenweiſe im Galopp vor. Bis 
zum Ende der dritten Maiwoche waren bereits über 1500 von 
den 1700 Paragraphen erledigt. Die Sozialdemokratie hat an- 
dauernd auf Obſtruktionsverſuche verzichtet. Dieſes verſtändige 
Verhalten hat es ermöglicht, einen allſeitig befriedigenden Arbeits- 
plan für den Reichstag aufzuſtellen, ſo daß für die Erledigung 
der Verſicherungsordnung und der elſaß⸗lothringiſchen Ver⸗ 
faſſungsvorlage die verkürzte Sommerſeſſion ausreicht und dann 
noch eine Herbſttagung von 6 bis 8 Wochen von dem Reſt der 
Vorlagen möglichft viel in die Scheuern bringt. Im Herbſt ſoll 
ſich der Reichstag auch noch an dem Geſetz über die Verſiche⸗ 


paragraphen, der neulich ſprengbombenartig wirkte, jetzt eine 
Faſſung gegeben, welche die Erhaltung des status quo auf dieſem 
Gebiete gewährt. Die Alterspluralſtimmen, die vielfach als eine un- 
zuläſſige Entſtellung der Wahlrechtsgleichheit empfunden wurden, 
hat man fallen laſſen. Für die Aufenthaltsbeſtimmungen, von 
denen die Ausübung des Wahlrechts abhängig iſt, wurde eine 
Formulierung auf der mittleren Linie gefunden. In der wich⸗ 
tigen Frage der Wahlkreiseinteilung war bekanntlich die Regierung 
dem Zentrum, das den Anſchluß an die alten Verwaltungs⸗ 
bezirke forderte, bereits entgegengekommen. So kam in der 
Kommiſſion ein Kompromißwerk zuſtande mit einer Mehrheit 
von der Reichspartei bis zu den Sozialdemokraten einſchließlich. 
Die Zuſtimmung der letzteren zeigt, daß die rote Fraktion ſich auch 


der Regierung zu nehmen weiß, — wenn es ihr gerade in den Kram 
paßt. — Allerdings haben die Vertreter faſt ſämtlicher Parteien 
rung der Privatbeamten verſuchen, das jetzt im Bundesrat | in der Kommiſſion noch „Vorbehalte“ für das Plenum gemacht, 
zur Einbringung bereitgeſtellt iſt. aber man zweifelt doch nicht an dem poſitiven Ausgang der 
Die Skeptiker fagen, der Reichstag werde doch nicht alles Plenarverhandlungen, — wenn nur nicht vielleicht die Regierung 
aufarbeiten können, was ihm vorliege; es würden Scherben und im letzten Moment noch Aenderungen des Kompromiſſes verlangt. 
Halbfabrikate liegen bleiben. Nun, Politik iſt die Kunſt des So fehlt z. B. noch die beſtimmte Erklärung, daß die Regierung 
Möglichen; fie kann erfolgreich ſein, ohne Vollendetes zu bieten. auf die Pluralſtimmen verzichte. Doch iſt die Zuſtimmung wahr⸗ 
E ift ſchon viel, ungeheuer viel erreicht, wenn derſelbe Reichstag, ſcheinlich, da die Offiziöſen das Kompromiß loben und hervor- 
der die große und immer mehr fih bewährende Finanzreform heben, es feien die beſonders wichtigen Fragen (Stellung 
geſchaffen hat, auch noch das ebenſo große Werk der Verſicherungs. des Kaiſers, Oberhaus, Budgetrecht) nach den Wünſchen der 
reform fertigſtellt. Sollte daneben noch die ſchwierige reichs Regierung erledigt worden. Das ſtimmt, und die Regierung 
ländiſche Verfaſſungsfrage eine brauchbare Erledigung finden, | wird fih nicht verhehlen, daß fie bei einem zweiten Anlauf in 
ſo kann „dieſer“ Reichstag ſich ruhig „an feinen Früchten er- dieſer Sache gewiß nicht beffer fahren würde. Es wirkt offen- 
kennen laſſen. Beſonders gefällt uns die Herbſttagung. Es gibt bar ſowohl bei den Abgeordneten, als auch bei den Miniſtern 
keine beſſere Einleitung für das Wahlgeſchäft, als die pofitive Arbeit; | die Erkenntnis mit, daß die gegenwärtigen Zuſtände in 
die Gedanken der Wähler werden auf das Konkrete, Aktuelle, Pral- | ElſaßLothringen vollſtändig unhaltbar find und alfo die Reform 
üſche gerichtet, die agitatoriſchen Phraſen klingen hohler, und das eine brennende Notwendigkeit ift. 
Die Regierung „über den Parteien“ und die Frage der 
Leichen verbrennung. 


Volk empfindet, daß es doch noch höhere und reellere Güter gibt. 
Die Sozialdemokratie glaubt freilich noch Agituttonspoff 
Nicht übel iſt die Bemerkung eines konſervativen Blattes: 
man könne jetzt eher von einem ſchwarz⸗roſa roten Block, 


genug zu behalten. Sie läßt ſchon jetzt in Parade alle die An⸗ 
schenden, die von ihren 1 der _ 
gsordnung geſtellt und von den Kompromißparteien oder ; ( ) 
bon allen bir rden find. Es ift als von einem blauſchwarzen ſprechen. Das zielt auf die wirkli 
gerlichen Parteien abgelehnt wo fi etwas bunte Mehrheit im Reichstag hin, welche für das elſaß 
lothringiſche Kompromiß in Ausſicht genommen ift. Dabei 
ſchalten ſich die Konſervativen aus, und die Sozialdemokraten 


a kein Kunſtſtück, Amendements einzubringen, bei deren 
nblid den Verficherungspflichtigen das Waſſer im Munde zw 

ſcheinen ſich einſchalten zu wollen; die Regierung aber nimmt, 
was und wo ſie es kriegen kann. 


Immenltuft Etwas anderes iſt es aber, ſolche reizende Dinge 
zurchzuſetzen. Die bloßen Reichstagsbeſchlüſſe tun es nicht; 
ie verbündeten Regierungen müſſen zuſtimmen, ſonſt ſcheitert 


Freikonſervativen und Nationalliberalen haben dem Sprachen⸗ 


mit „Halbheiten“ abzufinden und Rückſicht auf das Unannehmbar 


— — 
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Will man das Farbenſpiel fortfegen, fo kann man im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe zurzeit einen hellblauroſaroten 


Block entdecken. Das iſt nämlich die Mehrheit aus den Liberalen, 


den Sozialdemokraten und einem Teil der Konſervativen, welche 
die bedauerliche Regierungsvorlage wegen der Leichenver 
brennung mit knapper Not durchgedrückt hat. Schade, daß die 
preußiſchen Konſervativen bei der Abwehr einer neuheidniſchen 
Leichenbehandlung nicht ebenſo geſchloſſen auf dem Poſten ſind, wie 
bei der Abwehr eines volkstümlichen Wahlrechts. Das Geſetz, mit dem 
die Regierung dem ſchmollenden Liberalismus einen Verſöhnungs⸗ 
finger reicht, erlangte ſchließlich nur ganze 2 Stimmen Mehrheit. Wäre 
nur ein Konſervativer weniger auf die Seite des Leichenofens gefallen, 
oder wären nur zwei Zentrumsleute mehr zur Stelle geweſen, 
ſo hätte der Verſtoß gegen die chriſtliche Sitte und die Gefühle 
des chriſtlichen Volkes mit einem erbaulichen Fiasko geendet. 
Ob das Herrenhaus ſich noch als Bollwerk des chriſtlichen 
Friedhofs erweiſen wird, ift angeſichts des großen Regierungs⸗ 
einfluſſes zweifelhaft. Jedenfalls iſt die Regierung der Sozial⸗ 


demokratie dankpflichtig geworden; denn nur die 18 


Unterſtützung des Zehngebote⸗Hoffmann und feiner Halbdutzend⸗ 
Fraktion hat dieſe liberaliſierende Regierungsvorlage im 
Abgeordnetenhauſe durchgebracht. Unſere Freunde von der 
Zentrumsfraktion machten bei der dritten Leſung noch einen 
ſehr geſchickten und nicht erfolgloſen Verſuch, das Aergernis 


kommunaler Leichenöfen einzuſchränken. Der weitergehende 
Antrag, die Errichtung von Krematorien überhaupt privaten 


Vereinigungen oder Individuen zu überlaſſen, fand freilich keine 
Mehrheit, weil der Miniſter behauptete, nur ſolche Brennereien, 
die von öffentlichen Korporationen beſeſſen und verwaltet würden, 
böten die nötige Kontrolle, — als ob man nicht in jedem privaten 
Krematorium einen bevollmächtigten Polizeikommiſſär ſtationieren 
könnte! Der zweite Antrag aber, die Errichtung von Gemeinde⸗ 
leichenöfen von einer qualifizierten Mehrheit (⅝) der Gemeinde- 
vertretung abhängig zu machen, wurde mit Hilfe der „hellblauen“ 
Konſervativen angenommen, obſchon auch hier der Miniſter des 
Innern fich ſehr für die liberalen Intereſſen ins Zeug legte. Von den 
Gemeinden, die eine katholiſche Bevölkerungsmehrheit haben, 
kann nun das Aergernis eines kommunalen Leichenofens wenigſtens 
dann abgewendet werden, wenn die chriſtlichen Intereſſen und 
Gefühle noch bei einem Drittel des Stadtrats Verſtändnis finden. 
Dort, wo bereits eine liberale Zweidrittelmehrheit beſteht und auf 
Grund des beſtehenden Kommunalwahlgeſetzes ihre plutokratiſche 
Oligarchie befeſtigt hat, iſt das ſchlimmſte zu erwarten. Die Auf⸗ 
ſichtsbehörden, auf welche der Miniſter die chriſtliche Volksmehrheit 
verweiſen wollte, haben erfahrungsgemäß keine Widerſtandskraft 
gegen liberale Beſchlüſſe und freimaureriſche Einflüſſe. 

Geht das Leichenbrandgeſetz durch, ſo hat das Miniſterium 
Bethmann⸗Dallwitz einen Sieg errungen über den „ſchwarz⸗ blauen 
Block“ mit Hilfe der Großblockparteien. — Wir 1 eA 

keineswegs, daß die Regierung ſich an eine beſtimmte Mehrheit 
bindet; es hat ſogar ſein gutes, wenn ſie über den Parteien 
ſteht. Mit der Durchbrechung der alten chriſtlichen und volks⸗ 
tümlichen Begräbnisfitte hat fie fich aber leider in den Dienſt 
des „aufgeklärten“ Liberalismus geſtellt. 

Etwas mehr Charakterfeſtigkeit bekundete die Regierung in 
einer anderen Zeit. und Streitfrage, die ebenfalls das partei- 
politiſche Kaleidoſkop in Bewegung ſetzte. Ueber die Oft- 
markenpolitik, insbeſondere über die Fortführung des Un- 
fiedelungswerfes und die Anwendung des Enteignungsgeſetzes 
gab es im Plenum des Abgeordnetenhauſes ebenſo lange und 
lebhafte Debatten, wie im Ausſchuß. Von den Nationalliberalen 
und Freikonſervativen wurde die Regierung wegen ihrer vorſichtigen 
Haltung ſcharf angegriffen, und von dem konſervativen Partei- 
führer wurde in höflicherer Form, aber doch mit Nachdruck eine un⸗ 
entwegte Anwendung der Geld. und Machtmittel im antipolniſchen 
Kulturkampfe verlangt. Der Landwirtſchaftsminiſter Frhr. von 
Schorlemer mußte allein den hakatiſtiſchen Wogenprall aug. 
halten. Er tat es ſo, als ob er eines feſten Rückhalts ſicher 
wäre. Es bleibt freilich der alte Kurs, aber ſtatt des „Voll— 
dampf voraus“ wird nur halbe Kraft angeſetzt. Wir ſagten in 
Nr. 19 an dieſer Stelle, es ſetze eine kühle, kritiſche, berechnende 
Stimmung ein. Die Reden des Miniſters waren in der Tat 
von des Gedankens Bläſſe ſehr gebleicht. Er wies auf die 
Mängel und Schwächen der Anſiedlungspolitik mit überraſchender 
Offenheit hin und trat entſchieden der Anſicht entgegen, daß 
mit dem Auskaufen und Enteignen die ganze polniſche Frage zu 
löſen ſei. Was die hakatiſtiſchen Fanatiker in Ausſicht nähmen, 
ſei überhaupt nur auf dem Wege des bethlehemitiſchen Kinds- 
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mordes zu erreichen. Das eigentliche Hemmnis für die weitere 
Anſiedelung ift der unnatürlich hohe Bodenpreis, und da zerſtörte 
der Miniſter den ſchönen Aberglauben, der noch 1908 im Par⸗ 
lament eine ſo große Rolle geſpielt hat, als ob die Enteignung 
mit ihrer gerichtlichen Entſchädigung einen Preisdruck herbei⸗ 
führen könnte. In dieſem Geſtändnis ift dem ganzen Enteig⸗ 
nungsgeſetz das Verdammungsurteil geſprochen. | 
Zur auswärtigen Lage. 

Die franzöſiſchen Truppen ſind noch immer auf dem A1 
nach Fez, während wir dieſes ſchreiben. Die Ankunft ſoll in 
den nächſten Tagen erfolgen. Marokko iſt nicht ſo leicht zu er⸗ 
obern und noch ſchwerer zu behaupten. Auf dem diplomatiſchen 
Gebiete haben aber die Franzoſen und ihre Helfershelfer ge- 
wiffe Erfolge errungen. Die ruſſiſche Regierung ließ eine halb⸗ 
amtliche Kundgebung vom Stapel, die in etwas zudringlicher 
Weiſe die deutſche Diplomatie auf den vollen Glauben an die 
franzöſiſche Uneigennützigkeit und Vertragstreue feſtnagelt. Bw 
gleich gelang es den Französlingen, in ein Wiener Wochenblatt, 
das einen gewiſſen offiziöſen Nimbus hat, einen Artikel hinein⸗ 
zubringen, welcher der deutſchen Politik bei weiterem ſcharfen 
Vorgehen gegen die franzöfiſche Aktion die öſterreichiſche Unter- 
ſtützung abſprach. Die „Entgleiſung“ wurde von der Wiener 
Regierung halbamtlich zurückgewieſen; aber in der Kritik ftedte 
nicht jene Wärme und Entſchiedenheit, die eine unbedingte 
Solidarität der beiden Kaiſermächte verbürgen könnte. Es iſt 
wohl kein Zufall, daß die Berliner Offiziöſen ſeit 14 Tagen ihre 
Warnungen und Mahnungen eingeſtellt haben. Zurzeit ſcheint 
unſer auswärtiges Amt den Dingen zunächſt freien Lauf laſſen 
zu wollen. Wenn Frankreich in Fez eingezogen iſt, wird die 
Probe auf die Ehrlichkeit ſeiner Verſicherungen einſetzen. Für den 
Augenblick hält das entſetzliche Flieger- Unglüd beim Beginn des 
Fernfluges Paris — Madrid, bei welchem der franzöſiſche Kriegs 
miniſter getötet und der Miniſterpräſident ſehr ſchwer verwundet 
wurde, die öffentliche Meinung in Atem. 


Englands Uebergang zum Suckerrübenbau. 
| Don Dr. Diepenhorft, Köln. = 


ls vor einiger Zeit gemeldet wurde, daß in der engliſchen Graf 
ichaft Eſſex eine Rübenzuckerfabrik mit dem für diefe Induſtrie 
außerordentlich hohen Kapital von 200,000 Lſtrl. vorbereitet werde 
die Gründer keine Aufwendungen ſcheuen würden, um das 
einmal begonnene Werk au vollenden, hat diefe Nachricht in den 
europäiſchen Kontinentalſtaaten entweder gar keine oder nur 
gering ätzige Beachtung gefunden. Eine derartige Bewertung 
ieſer Mitteilung erklärt ſich zweifellos aus der faſt zum Dogma 
gewordenen Auffaflung bat England für die Zuckerrübe keine 
penre Produ tionsſtätte ei und an das Gelingen eines ſolchen 
nternehmens nie gedacht werden könne. Und in der Tat, die 
Zuckerinduſtrie braucht gar nicht weit in dem Buche ihrer Wirt 
Ihaftögeichichte zurückzublättern, um mehr als einen Beweis f 
ie Richtigkeit dieſer Auffaſſung zu finden. Der überzeugendſte 
Beweis tft wohl der, daß die engliſche Regierung nach dem Er- 
ebnis der gröhten Rübenzuckerernte in Europa von 1901/02 wirt- 
chaftspolitiſche Maßnahmen traf, um dem Kolonialzucker im Mutter 
lande den Wettbewerb gegen die europäiſchen Erzeugniſſe au er 
möglichen. Allein die Brüſſeler Zuckerkonvention, die an dieſem 
Zwecke auf Betreiben Englands zuſtande kam, hat in dieſer Rich- 
tung keinen nennenswerten Erfolg gehabt, da der Rohrzucker 
verbrauch in Großbritannien fich feis jener Zeit weder abſolut 
noch relativ gehoben hat. Von den 1909 nach England ein 
BEE 1,760,158 Tonnen (zu je 1016kg) waren nur 292,3 
onnen Rohrzucker. Hätte die britiſche Regierung den Wunſch 
gehabt, durch eigene Produktion ſich von der großen Abhängigkeit 
er europäiſchen Zuckerſtaaten zu befreien, dann würde ne zn 
anderen Mitteln gegriffen haben, als zu der Bevorzugung des 
Rohrzuckers aus den eigenen Kolonien. a 
Für das Fehlen einer Rübenzuckerfabrikation im Vereinigten 
Königreich kommt in Betracht, daß der unproduktive Boden des 
Landes mit 17.6% ſehr beträchtlich ift. Das gefamte Ackerland 
bildet nur 12,9 % der Fläche, weniger als in allen europäiſchen 
Staaten mit Ausnahme von Schweden und Norwegen, un 
nimmt beſtändig zugunſten der Wieſenkultur ab. Von bielen 
12,9% dienen / bem Getreidebau, wovon wieder die Hälfte au 
Hafer entfällt, je ein Viertel kommt auf Weizen und 1 175 
Trotzdem müſſen ts der Brotfrucht, die das Königreich verbrau ht, 
von auswärts bezogen werden, beſonders da 65,8% des Bode t 
als Wiefen- und Weideland verwendet werden. England hat 3 
ungefähr 60 Jahren die einheimiſche Landwirtſchaft zugunſten 


— 
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Induſtrieentwicklung geopfert und ſich dadurch in dem Bezug der 
otwendigſten Lebensmittel vom Ausland abhängig gemacht. 
Auf diefe Weile folen 2 Milliarden Lſtrl. landwirtſchaftliches 
Kapital, alfo ungefähr der dreifache Betrag der engliſchen Staats- 
ſchuld, verloren gegangen ſein. Seit dem Jahre 1873, dem An- 
fangsjahr einer beſonderen Statiſtik, ſind allein 3 Mill. Acres 
(1 Acce = 40,46 Ar) Getreideland in Wieſen umgewandelt worden. 
Hat dieſe für die engliſche Landwirtſchaft ungünſtige Wirt- 
ſchaftsentwicklung es einerſeits mit fidh gebracht, daß für den An- 
bau der Zuckerrübe kein Raum mehr übrig blieb, ſo iſt anderſeits 
chiedentlich von Autoritäten behauptet worden, daß die Zucker— 
rübe auf engliſchem Boden überhaupt nicht gedeihe. Nach einer 
dritten Auffaſſung ſoll ein Gedeihen der Frucht nicht ausgeſchloſſen 
ſein, dagegen an eine Rentabilität nicht gedacht werden können, 
da ſie mit der Futterrübe als Nahrung für die hochentwickelte 
engliſche Viehzucht nicht konkurrieren könne. Dieſe Behauptung 
ift aufgeſtellt worden, als die Rübenzuckerſtaaten mittels Ausfuhr- 
prämien ſich auf dem britiſchen Markte gegenſeitig ſtark unter— 
boten und ſogar unter den Selbſtkoſten verkauften. Aber ſeit dem 
L uemer der Brüſſeler Zuckerkonvention mit Wirkung ab 
1. Sept. 1903 find die Preiſe für europäiſchen Zucker nicht un- 
beträchtlich in die Höhe gegangen, ſo daß die Möglichkeit einer 
Rentabilität des britiſchen Zuckerrübenbaues weſentlich näher ge— 
rückt iſt, trotzdem England nach wie vor das Land des billigen 
uders ift. Die wenigen angeſtellten Verſuche in dieſer Richtung 
nd allerdings faſt alle fehlgeſchlagen; an ihnen ift beſonders be- 
merkenswert, daß ſie nicht von Einheimiſchen, ſondern von Deut— 
ſchen und Holländern unternommen wurden. Der Verſuch auf 
einem Gute in der Grafſchaft Suffolk aus dem Jahre 1906 ergab 
jedoch nach einer Berechnung des Sachverſtändigen Schack Sommer 
von gg A Zuckerfabrik einen Reinertrag von 7 Hſtrl. 
3 Sh. 4 d. vom Acre Zuckerrübenland gegen nur 5 Lſtrl. pro 
Acre derſelben Fläche Getreidekultur. Dieſes günſtige Ergebnis 
wurde vor kurzem im „Standard“ wieder aufgetiſcht, um die 
britiſchen Landwirte zum Anbau der Zuckerrübe zu beſtimmen 
zwelche eine der wichtigſten Aufgaben für die kommende und 
heutige Generation des engliſchen Volkes fei”. Die für die Buder- 
rübenkultur geſchaffenen Hilfsinduſtrien würden für die Volks— 
wirtſchaft einen unſchätzbaren Vorzug haben. Und der bekannte 
engliſche Gro grundbeſitzer Lord Denbigh ſchrieb, daß ein Kapital 
von 6 Mill. Kitri. nutzbringend angelegt werden könne, wenn 
England auch nur ein Viertel ſeines eigenen Zuckerbedarfs ſelbſt 
erzeuge. Wenn es allen vom Feſtlande heute eingeführten Zucker 
ei produziere, würden ungefähr 300,000 Arbeiter dadurch Be- 
chäftigung finden, denen 10 bis 15 Mill. Litrl. Jahreslöhne ge- 
zahlt werden könnten. Hunderte von jetzt verlaſſenen oder ſtill— 
liegenden Magen könnten durch eigene Zuckerfabrikation 
wieder ausgenutzt und verwendet werden, und namentlich würde 
der Arbeitsloſigkeit im Winter mit Erfolg entgegengetreten werden. 
Sollte der Anbau der Rübe ſich nicht lohnen, dann hätte England 
allen Grund, wenigſtens das Raffinieren ſelbſt zu beſorgen „Noch 
2 Jahren“, ſchreibt Lord Denbigh, „wurde aller in Groß⸗ 
itannien verbrauchter Zucker in eigenen Raffinerien verarbeitet. 
eute dagegen werden etwa 2 Mill. Tonnen Raffinade eingeführt. 
ie ganze Induſtrie muß aber durchaus landwirtſchaftlichen 
Charakter tragen. Deshalb dürfen die Raffinerien nicht mehr an 
den Umſchlagsplätzen des Seeverkehrs errichtet werden, ſondern 
fie 14 inmitten der Rübenfelder entſtehen, welche auch gleich— 
ig die Keſſel und Siedepfannen mit Rohſtoffen verſehen. Die 
uderinduftrie würde Leben und Geld und Arbeit in unſere Graf— 
haften bringen und befonders in der Jahreszeit, wenn der Mangel 
an Arheitsgelegenheit fid am ſtärkſten fühlbar macht.“ 

y Neben den oben ſchon angeführten Faktoren, welche dem 
uflommen einer Zuckerinduſtrie in England ungünſtig ſind, be— 
eht anderſeits eine ganze Zahl günſtiger Umſtände. Vor allem 

muß in Betracht gezogen werden, daß Großbritannien, mit Aus: 

Bu bon Neuſeeland, das Land des größten Zuckerverbrauchs 

5 Im letzten Jahre kamen auf den Kopf der engliſchen Be- 
vlerung. 36,693 kg Zucker, gegen nur 17,6 kg in Deutſchland, 

ar in Frankreich und 9,9 kg in Defterreich- Ungarn. Die 

etliche Zuckerinduſtrie könnte demnach mit einem kaufſtarken In- 

dendemattf rechnen. Auch könnten kriegeriſche Verwicklungen mit 
N chen Bezugsſtaaten nicht die Zuckerzufuhr für den 

fielen arkt abſchneiden, wenn wir auch zurzeit durchweg 
liche Verhältniſſe in der europäiſchen Politik haben. 

hr Aber auch vom landwirtſchaftlichen Geſichtspunkte aus be 
achtet at der Zuckerrübenbau für den engliſchen Landmann 

una de 21 Es kann nicht geleugnet werden, daß die deutſche 
ban 0 ungariſche Landwirtſchaft aus dem Zuckerrüben: 

aus infolge der beſſeren Bodenausnutzung, ſowie aus dem Buder- 
geſchäft beträchtlichen Gewinn gezogen haben. Der ſchon 

nte Schack Sommer hat bereits 1891 behauptet, daß der Wert 
volles n der Nähe eines zuckerinduſtriellen Werkes um ein 
el im Werte ſteigt, und es ift bekannt, daß der Zucker⸗ 

ee mit 2 bis 3 anderen Früchten den Boden 


im 
ade Beri chen Zuck 
ob Boden und Klima dem engliſchen Zucker- 
alfa fnd, haben nun im einzelnen folgendes ergeben: 


In Lincolnſhire und Suffolk enthielten die geernteten Rüben 
15,75% Zucker, und ein engliſches Acre brachte 19 Tonnen Rüben. 
Die landwirtſchaftliche Verfuchsſtation in Eſſex hat ſogar 16,7% 
Zuckerrüben gezogen und von derſelben Bodenfläche 18,3 Tonnen 
geerntet, während Lord Denbigh es bei ſeinen Verfuchen auf 
15 bis 20 Tonnen mit einem Zuckergehalt von 16 bis 18,4% 
brachte. Die Ausbeute der Rüben auf dem europäiſchen Feſt⸗ 
lande betrug nach den Angaben der „Internationalen Vereinigung 
für Zuckerſtatiſtik“ im Jahre 190910 dagegen nur 14,27% gegen 
16,74% im Vorjahre. Ja, der Prozentſatz ftellte ſich in Deutſch⸗ 
land bei der großen Ernte des Jahres 1901 auf nur 14.33 %. 
Allein dieſe Zahlen ſagen zum Vergleich nicht viel. Die in Eng⸗ 
land gewonnenen Rüben waren in erſter Linie zu Verſuchszwecken 
gebaut und die Ernte einer beſonders intenfiven Wirtichafts- 
methode, die Rüben des Kontinents dagegen find auf allen mög— 
lichen Bodenarten gezogen und aus den verſchiedenſten Bewirt⸗ 
ſchaftungsmethoden hervorgegangen. Die engliſche Wirtſchafts⸗ 
methode muß ſchon deshalb intenſiver ſein als die feſtländiſche, 
da dem Rübenbau nicht ſo große Flächen zur Verfügung ſtehen 


wie hier, und dann auch, weil die Ernten nur dann lohnend find, 
wenn fie den Vergleich mit Ernten anderer Fruchtarten in Groß- 
britannien aushalten. Doch liegt gerade in dieſem Umſtande für 
die engliſche Rübenzuckerinduſtrie der Keim der Konkurrenz 
unfähigkeit den fremdländiſchen Induſtrien gegenüber, weil auch 
ſolche Gebiete zur Bedarfsdeckung bebaut werden, welche für die 

dadurch die Produktionskoſten 


Zuckerrübe ſich nicht eignen un 
unnötigerweiſe geſteigert werden. Die Befißer des beſſeren Bodens 


genießen unter ſolchen Umſtänden ſofort eine Grundrente, die 
beim Beſitzwechſel kapitaliſiert werden muß. Die Befürworter 
des engliſchen Zuckerrübenbaues überſehen indes dieſe tüte est 
Momente und haben nur einige überaus günſtige Abſchlüſſe feft- 
ländiſcher Fabriken im Auge, die fie auch der britiſchen Landwirt. 
ſchaft zuteil werden laſſen möchten. Auch wollen fie die neue 
1 mit allen Kräften unterſtützen, da vorläufig auf Jahre 
inaug mit dem jetzigen Stand der Zuckerpreiſe (15 Lſtrl. für die 
Tonne) gerechnet werden kann und auch die Statiſtik lehrt, daß 
der Verbrauch ſchneller anwächſt als die Produktion. Im Jahre 
1908/09 konnte der Konſum durch die Ernte allein nicht einmal 
gedeckt werden, da er mit 12,156,403 Tonnen über den erzeugten 
11,640,923 ſtand. Und es ift bezeichnend, daß holländiſche Buder: 
fabriken mit Farmern der öſtlichen Gebiete Englands Verträge 
auf Rübenlieferung abgeſchloſſen haben, ehe man in Großbritannien, 
außer zu Verſuchszwecken, dieſe Frucht in größeren Mengen an- 
baut. Zudem kann zugunſten einer engliſchen Rübenzuckerinduſtrie 
angenommen werden, daß Frankreich, Oeſterreich-Ungarn, Deutſch⸗ 
land und andere Länder jo ziemlich den Höchſtſtand ihrer Zucker ⸗ 
produktion erreicht haben und wegen der auf den Inlandsmärkten 
ſteigenden Nachfrage die Ausfuhrmengen allmählich zurückgehen. 
Denn es kann nicht geleugnet werden, daß — abgeſehen von der 
diesjährigen, ganz e eee Kampagne — trotz aller 
Anſtrengungen es jenen Staaten bisher nicht möglich geweſen iſt, 
die Höchſtmenge des Jahres 1901,02 noch einmal zu erreichen oder 
ar einen neuen Rekord aufzuſtellen. Es würden deshalb andere 
roduktionsſtätten zweiffellos auf Abſatz rechnen können, voraus. 
eſetzt nur, daß ſie ebenſo billig arbeiten wie die alten. Vom 
tandpunkte des Verbrauchers, der den Zucker ſeit langem nicht 
mehr als Luxusartikel, ſondern als notwendiges Nahrungsmittel 
betrachtet, würde eine geſteigerte Produktion zu iche ol ſein. 
Dieſe verſchiedenen Umſtände haben engliſche Politiker in 
letzter Zeit wiederholt zu der Frage veranlaßt, was die Regierung 
zu tun gedenke, um die Anläufe zur Gründung und Belebung 
einer einheimiſchen Zuckerinduſtrie zu unterſtützen, und man weiſt 
vielfach darauf hin, daß die britiſche Wirtſchaftsgeſchichte ſeit 
Hunderten von Jahren nur wenige derartige Begebenheiten auf— 
zuweiſen hat. Die Zuckerinduſtrie würde zahlreichen Arbeitsloſen 
eine neue Einkommensquelle erſchließen und wirtſchaftlich zurück— 
gebliebene Dörfer neu beleben. Nach der Auffaſſung des Man 
cheſtertums ſollen auch die im Inlande produzierten Waren mit 
derſelben Abgabe belegt werden, durch welche ſie bei der Einfuhr 
als Zoll getroffen werden. Der heutige Eingangszoll auf Zucker 
beträgt für 100 engliſche Pfund 1 Sh. 10 d. Eine Steuer in der- 
ſelben Höhe müßte demnach auf den ſelbſt hergeſtellten Zucker 
Großbritanniens gelegt werden. Da aber eine junge und von 
der ausländiſchen Konkurrenz bedrohte Induſtrie eine Abgabe 
nicht gut zahlen kann, hat man an die 5 appelliert, die 
R von jeder Steuer zu befreien. Wenn die britiſche 
Regierung darauf eingehen ſollte, würde die europäiſche Zucker— 
induſtrie zum zweiten Male eine derartige Vergünſtigung ge— 
nießen. Der erſte Fall ereignete fidh 1831, als Franz J. den in 
Oeſterreich gewonnenen Rübenzucker auf 10 Jahre von allen Mb. 
gaben befreite, wodurch die öſterreichiſche Zuckerfabrikation in febr 
kurzer Zeit zu ſtaunenswerter Blüte emporwuchs. In der Zeit 
von 1831 bis 1891 hatte ſich Oeſterreichs Zuckerexport verfünf— 
hundertfacht. Sollte die engliſche Regierung trotz ihrer Frei— 
handelspolitik die Induſtrie von der Verbrauchsabgabe befreien, 
würde ein Verſtoß gegen die ma ET Konvention nicht vorliegen, 
da diefe nur beſtimmt, daß kein höherer Unterſchied zwiſchen in- 
ländiſcher Steuer und Einfuhrzoll beſteht als von 2 Sh. 6 d für 
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100 engl Pfund. Der jet beſtehende Zoll von 1 Sh. 10 d könnte 
demnach im vollen Umfange der britiſchen Induſtrie zugute 


kommen. 

Mit dem Uebergang Englands zur Rübenzuckerfabrikation 
entſteht für die Mate europäiſchen Zuckerſtaaten die Frage, vob 
und in welchem Maße ſie davon berührt werden. Solange die 
großbritanniſche Zuckerinduſtrie nicht nennenswerte Mengen er. 

gt, wird das Ereignis ohne große Bedeutung für die Feſtlands⸗ 
gaten ſein, da die im Vereinigten Königreiche weniger abgeſetzten 
engen durch größeren einheimiſchen Verbrauch ausgeglichen 
werden. Die Aufhebung der Zuckerprämien hat ohnehin ſchon 
garat, daß in allen europäiſchen Ländern ein Mehrverbrauch an 
uder eingetreten und die Ausfuhrmengen in gleichem Maße zu- 
rückgegangen find. Ohne fremden Rübenzucker wird England 
auch bei der entwickeltſten einheimiſchen Induſtrie niemals auns. 
kommen können, da der vorhandene Boden nicht dazu ausreicht 
und der Kolonialzucker keine weſentliche Verbrauchsſteigerung zu 
erzielen weiß. Trotzdem bleibt die eingangs gemeldete Begebenheit 
von der größten wirtſchaftlichen Bedeutung. 
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Rulturbilder aus Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
Das Schlußbild. 


Die in dieſen Blättern (Nr. 15 und 16) entworfenen Kultut⸗ 
bilder, welche unſeren Brüdern im Deutſchen Reiche Material 


zur gerechten Beurteilung des in allen deutſchen Parteien Defter- 


reichs vorhandenen Antiſemitismus bieten follen, wären nicht voll- 
ſtändig, wenn ihnen nicht noch ein kurzes Schlußbild angehängt 
würde. In allen deutſchen Parteien? Ja! Wenn auch in dieſer 
entſchieden programmatiſcher als in jener. Selbſt die Deutſchfrei⸗ 
heitlichen, welche einſt mit Recht die Judenliberalen genannt wurden, 
find dem Einfluſſe des Antiſemitismus fo weit zugänglich, daß fie 
ſich weigerten, die drei in Wien 1907 ins Abgeordnetenhaus ge- 
wählten Juden Dr. Ofner, Kuranda und Baron Hock in ihren 
deutſchfreiheltlichen Nationalverband aufzunehmen. 

Da vor einiger Zeit im Deutſchen Reichstage wieder der 
Kriegsminiſter v. Heeringen eine Interpellation über das Ruden- 
tum im Heere bzw. über die Nichtzulaſſung der Juden ins Offiziers⸗ 
korps beantworten mußte, ſo ſei in den Vordergrund unſeres Bildes 


der Anteil des öſterreichiſchen Judentums an unſerem Offizier. 


ſtande geſtellt. Als bekannt darf wohl bei allen Leſern voraus: 
geſetzt werden, daß in Oeſterreich die Landwehr (in Ungarn die 
Honved — Vaterlandsverteidigung) eine andere Bedeutung hat als 
im Deutſchen Reiche. Die folgenden Zahlen gelten nur für die 
K. und K. gemeinſame Armee, fie find aber nur ſehr unweſent⸗ 
lich verſchieden von denen der Landwehr und werden von denen 
der Honved übertroffen. 

In der Infanterie ſind von den Offizieren des aktiven 
Dienſtes 1.65 Prozent Juden (in den galiziſchen und ungariſchen 
Regimentern bis zu 6.8 Prozent), der Reſerve 20 Prozent; bei 
der Jägertruppe 1.2 Prozent, bzw. 14 Prozent; bei der 
techniſchen Truppe 0.25 bzw. 3.4 Prozent; bei der Artillerie 
0.85 bzw. 2.4 Prozent; bein Fuhrweſen (Train) 3 bzw. 36 Pro- 
zent; bei der Sanitätstruppe 1.3 bzw. 30 Prozent; beim 
ärztlichen Offizierskorps 33 bzw. 45 Prozent; bei den Militär⸗ 
beamten 13.8 bzw. 25 Prozent. In der Kriegsmarine 
finden ſich Juden überhaupt nicht. Von der Generalität, vom 
Generalſtab, vom Auditoriat und von der Intendantur hat man 
bisher die Juden ferngehalten, im allgemeinen haben aber 
die Juden ſich in Oeſterreich nicht zu beklagen, daß ſie das 
Offizierskorps nicht dulde, im Gegenteil: ihre prozentuelle Be— 
teiligung geht weit über ihr Bevölkerungsprozent hinaus. Wie 
die obigen amtlichen Zahlen beweiſen, weichen die Juden jenen 
Truppengattungen aus, bei denen es ſchwere körperliche An— 
ſtrengung und hervorragende Lebensgefahr im Kriege gibt. 
Dafür bevorzugen fie das Fuhrweſen, den Aerzte⸗ und den 
Beamtenſtand. Selbſt die Einjährigen, welche auf der Hochſchule 

Satisfaktion gaben“ oder gar einer „ſchlagenden“ jüdiſchen Ber- 
indung angehören, ſuchen hauptſächlich zur Sanität, zum Train 
oder zur Verpflegsbranche zu kommen. 

Im ſchärfſten Gegenſatz zum Heerweſen ſteht auch in Defter- 
reich die Sozialdemokratie. Will man ſich wundern, daß 
deren Generalität und Generalſtab faſt ausſchließlich aus Juden 
beſteht? An der Spitze ſteht der ſchwerreiche Dr. Viktor Adler 
in Wien und Parteikaſſier iſt der Dr. Wilhelm Ellen bogen 
Zum Parteivorſtand gehören noch Dr. Ingwer, Dr. Braun, Fritz 
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Auſterlitz, Max Winter. Die Redakteure des Zentralorganes 
„Arbeiter. Zeitung“ find faſt ausſchließlich Juden, die Aerzte der Ge. 
noſſenſchaftskrankenkaſſen ſind zu acht Zehntel Juden; Direktor der 
„Hammerbrotwerke“ iſt der ſchwerreiche Jude Dr. Benno Karpeles, 
Inhaber der ſozialdemokratiſchen Volksbuchhandlung und Heraus. 
geber der „Arbeiterinnen Zeitung“ und des roten Witzblattes 
„Glühlichter“ iſt der Jude Ignaz Brand; zu den „Arbeiterheimen“ 
in den Wiener Bezirken Favoriten und Ottakring gab der jüdiſche 
Bierfabrikant Kuffner das Geld her. Gewerkſchaftsbeamte ſind 
bei den Buchbindern der Jude Grünfeld, bei den Schriftſetzern 
die Juden Moritz Spielmann, David Faßmann, Julius Robitichel 
und Moritz Spitzkopf, bei den Metallarbeitern der Jude Beer, 
bei den Handelsangeſtellten der Jude Pick uſw. uſw. In Steier- 
mark iſt der Führer der Sozialdemokratie der Jude Dr. Schacherl, 
in Brünn der Jude Dr. Czech, in Südmähren (Znaim) der Jude 
Dr. Kohn, in Nordmähren (Schönberg) der Jude Laib Freundlich, 
in Schlefien (Bielitz) der Jude Moſes Herſch Arbeitel Donnerkeil, 
in Linz für Oberöſterreich der Jude Julius Spielmann (über 
ſiedelt als Redakteur des neuen ſozialdemokratiſchen Tagblattes 
nach Innsbruck). In den anderen Kronländern iſt es ähnlich, 
in Galizien und Bukowina noch ſchlimmer, in Ungarn nicht beſſer. 

An dieſer jüdiſchen Führung, welche die ſozialdemokratiſche 
Arbeiterſchaft von der übrigen großen Maſſe des Volkes trennt, 
wird die Sozialdemokratie als Partei zugrunde gehen; fie ift Haupt: 
ſächlich daran ſchuld, daß fih die Tſchechen von der „Wiener Füh⸗ 
rung“ losmachen und ſich in Steiermark die Sozialdemokratie 
ſpaltet. Das wird bald überall der Fall ſein. 
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Gegen den Mißbrauch geiftlicher Empfeh⸗ 
lungen für den Rolportagevertrieb religiöſer 
Bůcher und Bilder 


richtet ſich ein ſehr bemerkenswerter Erlaß des Erzbiſchöf⸗ 
lichen Generalvikariats in Köln. Die Bekanntmachung 
S 5 10 des „Kirchlichen Anzeigers für die Erzdiözeſe Köln 
autet: 

„Da uns mitgeteilt wird, daß Kolporteure von 
Lieferungswerken religiöſen Inhalts auf eine 
diesſeitige Empfehlung ſich berufen haben, ſo erſuchen wir den 
hochwürdigen Klerus, die Gläubigen in geeigneter Weiſe dahin 
zu verſtändigen, daß es von uns prinzipiell vermieden 
wir d, derartige Empfehlungen aus zuſtellen, und 
daher jede Berufung auf eine ſolche von vornherein abzuweiſen ift. 
Es iſt ferner mitunter vorgekommen, daß die Herren Pfarrer oder 
Rektoren den Verkauf von Bildern oder Büchern empfohlen haben, 
wenn die Verkäufer ſich bereit erklärten, einen ratierlichen 
Teil des Erlöſes zur Beſchaffung der erforder⸗ 
lichen Mittel für Kirchenbauten oder andere 
gute Zwecke abzugeben. Mit Rückſicht auf die Erfahrungen, 
die wir über den Betrieb und Erfolg ſolcher Geſchäfte gemacht 
haben, ſehen wir uns neuerdings veranlaßt, die Herren Pfarrer 
und Rektoren anzuweiſen, derartige Empfehlungen nicht 
mehr auszuſtellen und auch den mit ſolchen Emp’ 
fehlungen verſehenen Verkäufern in keiner Weiſe 
Vorſchub zu leiſten.“ 

Die überaus zeitgemäße Maßregel wendet fih gegen Miß 
ſtände, die auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon wieder 
holt ans Licht geſtellt und in ſchärfſter Form gerügt werden 
mußten. Es kann nicht ausbleiben, daß andere oberhirtliche 
Stellen ſich dem Kölner Beiſpiele anſchließen, zumal ſich immer 
deutlicher zeigt, daß ſkrupelloſe Händler ſich gelegentlichen privaten 
Abmahnungen zuſtändiger geiſtlicher Behörden völlig unzugäng⸗ 
lich zeigen und im Vertrauen darauf, daß ihnen auf geſetzlichem 
Wege nicht beizukommen ſei, die ausgiebigen Angelzüge in die 
Taſchen gutgläubiger Seelen ſyſtematiſch fortſetzen. Der Kölner 
Erlaß hat ganze Arbeit gemacht, indem er auch den vor. 
geſchützten „guten Zweck“ (Zuſchuß zu Kirchenbauten u. dergl) 
als Deckmantel für geſchäftskatholiſche Unternehmungen unter 
keinen Umſtänden gelten läßt. Der ſolide, feßhafte kathollſch⸗ 
Buchhandel wird durch ſolche Unternehmungen in ber aller 
empfindlichſten Weiſe geſchädigt, ja am Lebensnerv getroffen. 


Nr. 21. 27. Mai 1911. 


Neues Leben. 


abt Dank, ihr Trautgenossen! ich seh’ die roten Wangen, 

Ihr macht das Herz mir warm! Und wie das Auge sprüht — 
Neuleben fühl’ ich sprossen Wie könnte da mir bangen, 
In eurem jungen Schwarm. Wo rings nur Leben glüht! 


Ich fühle mich umlohen 

Des Lebens Flammenwall: 
Freund hein, was soll dein Drohen 
Mit Welken und Verfall! 


Ich hör’ die hoffnung sagen, 
Dass alles Leid verfliegt — 
Und dass der Tod geschlagen — 
Und dass das Leben siegt. 


Ich halle viel zu tragen — 

Das Leid sog mir am Mark — 
Ich wollte schier verzagen — 
Nun bin ich wieder stark! 


Ja, alle Schalten weichen, 
Wo euer Lachen klingt! 

Der Jugend Siegeszeichen 
Um euer haupt sich schlingt. 


Welch Knospen und welch Quellen! Ich fühl’ ein süsses Stillen 
Welch Blühen, welcher Duft! Im heissen Druck und Kuss, 
ja, solche Frohgesellen Die mir die Seele füllen 
Schreckt keine dumpfe Grufl. Von eurem Ueberfluss. 


So sind wir eins geworden, 
Und trotzen Zeit und Tod; 
Wir steh'n an grünen Borden 


Im ew'gen Morgenrot. — 
J. Frilzen. 
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Sum Kapitel der religiöſen Volks⸗ 
ſchriftſtellerei. 


Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Lektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


p: religiöfe Volksliteratur der Vergangenheit kommt in unferen 

Tagen mehr und mehr zu Ehren. Nicht ohne Grund. 
Viele Legenden werden als wahre Perlen religiöſer Proſapoeſie 
mit Recht geſchätzt. Aus literariſchen Intereſſen wenden weitere 
Germaniſtenkreiſe unſerer Tage den mittelalterlichen Herzens⸗ 
ergüſſen myſtiſcher Denkungsart ihr beſonderes Augenmerk zu, 
vertiefen ſie ſich in die Schriften eines Abraham a Santa Clara, 
eines Martin von Cochem oder eines Alban Stolz. Wie hat 
aber auch beiſpielsweiſe der eine Martin von Cochem durch 
feine religiöfen Volksſchriften auf das Denken und Fühlen des 
katholiſchen deutſchen Volksteils auf Generationen hindurch ein- 
gewirkt! Wie hat er deffen religiös⸗fittliches Leben innerlich 
erneuert, beeinflußt, befruchtet! 

Wir Katholiken dürfen uns des reichen geiſtigen Erbteils, 
das uns auch nach dieſer Seite hin von unſeren Vorfahren als 
Mitgift überkommen iſt, von Herzen freuen. Was geben ſich 
die Proteſtanten gerade in den letzten Jahren Mühe, eine reli⸗ 
ziöſe Volksliteratur ins Leben zu rufen. Wir find weit beffer 
arm als fie. „Wir brauchen“, ſchreibt K. Rieder (Zur inner: 
llrchlichen Kriſis des heutigen Proteſtantismus, Freiburg 1910), 
8. 210, „nichts Neues zu ſchaffen wie die Proteſtanten, wir 
b ben alles, dazu viel mehr; aber noch ſchlummert vieles und 
edarf der Neubelebung, der Wiedererweckung, der Fruchtbar⸗ 
alen. Es hilft allerdings keine einfache Repriſtinierung des 
1100 überkommenen Schatzes, es gilt vielmehr, auf dem Er⸗ 
Be weiter zu bauen, um das Leben unſerer Zeit im Lichte 

Chriſtentums zu betrachten und es mit Ewigkeitsgedanken 
zu durchdringen. 
ai Reider liegt vielleicht augenblicklich nichts fo ſehr danieder 
P diere, religiöfe Volksliteratur. Gerade in der „Allgemeinen 
Ma ift das Elend ſchon wiederholt angedeutet und auch 

i „a selfällen beleuchtet worden. Aus eigenfter Erfahrung 
ſchriſ kann ich ſchreiben, daß in einzelnen religiöſen Beit- 
an m, Brofchlchen und Büchern dem Volke ſchier Unglaubliches 
mit f igiöſer Koſt geboten wird. Wehe, wenn der Gebildete 

o manchen Zweigen dieſer Literaturgattung überhaupt in 
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Berührung kommt! Und doch liegt der Kirche, wie ja auch die 
eigenen Indexbeſtimmungen darüber dartun, dieſer Literaturzweig 

anz beſonders am Herzen. Die religiöſen Volksſchriftſteller ſcheinen 
ſch ihrer Mehrzahl nach das Schreiben allzu leicht zu machen. 
In den vor einem halben Jahrhundert erſchienenen Sonntags- 
blättern kann man vielfach genau dieſelben Aufläge und frommen 
Geſchichtchen gedruckt finden, mit denen die Spalten mancher 
religiöfer Unterhaltungs- und Erbauungszeitſchriften der Gegen- 
wart fort und fort angefüllt ſind. Und doch hat ſich während 
der letzten Menſchenalter das Antlitz der Erde geradezu erneuert. 
Hätte doch mancher religiöſe Schriftſteller eine höhere Anſicht 
von feinem verantwortungsvollen Amte! Wie hat ein P. Marlin 
von Cochem tief gegraben, exzerpiert, geſtaltet, verarbeitet! Von 
ihm könnte mancher in unſeren Tagen noch recht viel lernen. 
Für das Volk iſt durchaus nicht gut genug, was man im Drang 
des haſtenden Augenblicks mit der Schere gerade zuſammen⸗ 
zuſtoppeln vermag. Die religiöſe Volksſchriftſtellerei erfordert 
heute mehr denn je eine ganze Kraft, eine wiſſenſchaftlich ge⸗ 
0 93 die das Volk durch und durch kennt 
und liebt. 

In neueſter Zeit find, Gott ſei Dank, allerlei hoffnungs⸗ 
volle Anfänge und Beſtrebungen zum Beſſeren zu buchen. Das 
Erfcheinen eines neuen Büchleins bietet Gelegenheit, das Augen- 
merk auf einen Mann hinzulenken, der in den letzten Jahren 
mit großem Eifer und Geſchick an der Hebung der religiöfen 
Volksliteratur innerhalb ſeines Wirkungskreiſes gearbeitet hat. 

Wer die in Baden weit verbreitete religiöſe Woden- 
ſchrift „St. Liobablatt“ kennt, weiß, daß ihr Herausgeber, 
Kurat H. Mohr, von der Wichtigkeit und der Bedeutung ſeines 
Berufes, Woche für Woche das Volk mit gediegener geiftiger 
Nahrung zu verſorgen, ganz und gar durchdrungen iſt. In dem 
Blatte erſchienen ſeit mehreren Jahren regelmäßig wieder⸗ 
Sebzende Sonntagsbetrachtungen des „Bergpfarrers“ oder des 
„alten Landpfarrers“, von denen Rieder in feiner oben genannten 
Schrift urteilt, daß man wünſchen möchte, ſie würden „in einem 
Bändchen gefammelt dem Klerus und dem Landvolke vorgelegt; 
dem Klerus zum Studium und zur Anregung für die volks⸗ 
tümliche Geſtaltung ſeiner Predigt, dem Landvolke zur Sonntags⸗ 
leſung“. Rieder urteilt, die Betrachtungen könnten ſich auch 
literariſch mit neueren vielgefeierten und gern geleſenen 
„Dorfpredigten“ moderner proteſtantiſcher Autoren durchaus 
meſſen. Dieſe Sonntagsbetrachtungen liegen jetzt, zu einem 
ſchmucken Bändchen vereinigt, vor. Der Verfaſſer hat ihm den 
Titel gegeben: Das Dorf in der Himmelsſonne. Sonn⸗ 
tagsbüchlein für ſchlichte Leute (VII u. 237 S., Freiburg, Herder 
1911, geb. 4 2.—). „Kennſt Du“, fo leitet Mohr jeine Be- 
trachtungen ein, „den ſtillen Sonntagnachmittag auf dem Lande? 
Wohnſt Du im Dorſe oder Städtlein, ſo weißt Du ſein Glück 
kaum recht zu ſchätzen, weil Du es noch beſitzeſt und genießeft; 
biſt Du vom Lande fortgezogen, ſo ſchmerzt Dich das Heimweh 
nach ſeinem Frieden, der in der großen Stadt Dir fehlt. Wie 
iſt es ſtill im Haufe am Sonntagnachmittag! Die Kinder find 
fort, keine Arbeit ruft, der Woche Mühe und Leid find ver⸗ 
gangen, verweht; die Bruſt aber iſt voll göttlicher Gedanken, 
die ſie heimgetragen hat aus dem Hauſe des Herrn. Das iſt 
die Zeit, wo die Seele ſich ſelber angehören kann für ein ein- 
ſames Stündlein. Da greift die Hand nach einem frommen 
Buch und während draußen die Lerche über den Feldern fingt 
oder der Schnee in der Winterſonne glänzt, holt ſich die Seele 
in andachtsvoller Leſung Licht, Kraft und Mut für den Kampf 
der kommenden Werktage.“ 

Mohr hat das Talent zu einem Volksſchriftſteller. Er hat 
offenſichtlich an Vorbildern und Muſtern wie Stolz, Kümmel und 
andere gelernt, dabei iſt er aber durchaus kein Nachahmer. Nicht 
nur aus literariſchen Quellen hat er geſchöpft, man merkt es den 
Betrachtungen Seite für Seite an, daß ihr Urheber in erſter Linie 
beim Volke in die Schule gegangen iſt. Die meiſten Gedanken 
ſowie auch zahlreiche Wortformen ſind erlebt und erlauſcht. Mohr 
kennt die Pſyche des Volkes. Dabei hat er mannigfache Studien 
gemacht auf dem bei uns Katholiken bisber recht vernachläſſigten 
Gebiete der religiöſen Volkskunde. Beſonderes Gewicht legt 
er auf die Erhaltung und Förderung der Landesſitten und über- 
kommenen Volksgebräuche. Faſt in jeder Betrachtung färbt die 
badiſche Heimat ab. Der Verfaſſer iſt ein feiner Beobachter. 
Packende Erzählungen aus dem Leben wechſeln ab mit plaſtiſch 
wirkenden Vergleichen und knappen Reflexionen, die ſtellenweiſe 
trotz oder vielleicht gerade wegen ihrer Kürze erſchüttern und 
überwältigen. In liebevoller Weiſe geht der Verfaſſer dem religiöſen 
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Volksleben nach, ſucht es mitzuerleben, zu verſtehen, zu beſchreiben. 
Alles wird beſprochen, was den Landmenſchen einmal drücken 
oder erfreuen kann; alles wird gemalt auf durchaus bibliſchen 
Hintergrund, beleuchtet mit dem übernatürlichen Sonnenlichte der 
Frohbotſchaft des e Mit einer gewiſſen Vorliebe ſind 
Situationen und Lebenslagen geſchildert und gezeichnet, die dem 
Leſer das Erdenleben in ſeinem ganzen Elend und Jammer vor 
Augen führen, doch liegt über dem Büchlein kein peſſimiſtiſch⸗ 
düſterer Lebensüberdruß, der Ausklang jeder einzelnen Betrach⸗ 
tung iſt vielmehr ſonnig und heiter. Die Sprache iſt ſchlicht 
und einfach, leicht verſtändlich, ohne Phraſen und Wortſchwall, 
nie unedel, draſtiſch oder gar banal. Dabei ift die ganze Denk. 
und Redeweiſe direkt dem Empfinden des ſchlichten Landbewohners 
angepaßt. Allerdings wird der gewöhnliche Leſer die einzelnen in 
den Betrachtungen niedergelegten literariſchen Schönheiten nicht 
immer voll und ganz erfaſſen. Das iſt aber ganz gewiß kein 
Unglück für das Büchlein, macht es vielmehr auch für Gebildete 
anziehend. Werden doch gerade aus dieſem Grunde die von 
den Proteſtanten fo ſehr gepflegten „Dorfpredigten“, die allerdings 
größtenteils eine direkt literariſche Tendenz haben, weit weniger 
von Landbewohnern als von den Gebildeten in den Städten geleſen. 
Die Sonntagsbetrachtungen von Mohr können demnach 

mit gutem Gewiſſen weiteſten Kreiſen empfohlen werden. Dem 
Referenten iſt's häufig bei der Lektüre warm im Herzen drinnen 
geworden. Damit ſoll nicht geſagt ſein, das denkbar Voll⸗ 
kommenſte ſei erreicht! Ein Fortſchritt iſt noch ſehr wohl mög⸗ 
lich und auch anzuſtreben. Jedenfalls liegt hier aber ein wirklich 
bedeutender literariſcher Wurf vor, der geeignet iſt, das religiöſe 
Volksſchriftentum durch Hinzuziehung neuer Geſichtspunkte, be⸗ 
ſonders durch Verwertung der religiöſen Volkskunde und Dienſt⸗ 
barmachung der Volkspſyche, zu befruchten und neu zu fördern. 
Und dafür darf man dem zielbewußten, nach methodiſchen Grund- 
ſätzen arbeitenden Verfaſſer dankbar ſein. y 
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Runft und Ethik. 


f: dem als „Eine Streitſchriſt gegen Ellen Key“ bezeichneten 
Buche: „Das tauſendjährige Reich“ von Vitalis Norſtröm, 
Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität Gothenburg (Leipzig, 
Dietrich), „zugeeignet dem Jenenſer Profeſſor R. Eucken“ finden 
ſich Seite 75 einige Zeilen, welche für die Leſer der „Allgemeinen 
Rundſchau“, zumal im Hinblick auf die Ausführungen Otto von 
Erlbachs über Irrwege der Kunſt in Nr. 19 (S. 318), von beſon⸗ 
derem Werte fein dürften. Dieſelben lauten: „... Auch die 
Kunſt ordnet iH dem ‚blutigen Ernſte“ des Lebens unter, und 
der Künſtler ſelbſt iſt in erſter Linie ein ſittlich verpflichteter 
Menſch, der durchaus kein Recht hat, die Nacktheit unter ſchönen 
Vorwänden auszubeuten. Es iſt die unabweisbare Schuldigkeit 
des Künſtlers, ſeine Erzeugniſſe einer ſtrengen ethiſchen Prüfung 
zu unterwerfen. Er hat kein Recht, auf die Begierden anderer 
zu ſpekulieren und ſeinem Nächſten den ohnehin ſchon genügend 
harten Kampf gegen die Sinnlichkeit nach Belieben zu erſchweren. 
Man darf daher die Forderung eines ſolchen Verantwortungs⸗ 
gefühls, das dem Künſtler verbietet, die erotiſche Erregbarkeit 
zum Zielpunkt zu nehmen, durchaus nicht verlachen. Selbſt die 
Kunſt darf die Grenze zwiſchen Gut und Böſe nicht überſchreiten. 
Will ſie ohne Rückſicht auf dieſe Grenze für die Lebensfreude 
tätig ſein, ſo wird ſich bald zeigen, daß ſie den Schönheitswert 
ſelbſt verſcherzt.“ 
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Gedankenſplitter. 


Verſchieden Zeitmaß. 
l Die Luft zählt nach Sekunden, 
Erinnerung nach Stunden, 
Nach Tagen Glück und Leid. 
Mit Jahren rechnet die Treue, 
Mit Menſchenleben die Reue, 
Unſchuld mit der Ewigkeit. 


Der Vorausſetzungsloſe. 
Vorausſetzung kennt einer nicht, 
Willkür iſt ſein Gebot, 
Und keinen Ausdruck ſein Geſicht 
Wann promoviert Herr Tod? — 


Joſeph Lamby. 


Du kannst dem Leben nicht enfflieh'n. 


u kannst dem Leben nicht eniflieh'n, 
Musst mit ihm kreuzen blank die Klingen; 
Und willst du deines Weges zieh’n, 
Wird es zur harten Fron dich zwingen. 


Gb du auch still im Tale baust, 

Ein Welterstrahl durchzuckt die Hallen; 
Gb gläubig du dem Glück verlrau’st, 
Es wird der Neid dich überfallen. 


Auch in Palästen wohnt die No}, 

Die schleicht auf schmalen Felsenwegen — 
Du siehst nicht, wie das Leben lohl, 

Und wie’s dich führt dem Streit entgegen. 


Du kannst dem Leben nicht eniflieh’n. 
Stellst du dich nicht in off’ner Fehde, 
Dann wirft es dir die Losung hin, 
Erzwingt Tribut mit blut’ger Rede. 


Du kannst dem Leben nicht eniflieh'n; 
Es wird dir Stahl und Panzer borgen; 
Du musst mit ihm die Strassen zieh’n 


Und mit ihm teilen Tag und Sorgen. 
Dr. Hans Besold. 


Der Bonner Vortragsverband zur Deran- 
ſtaltung populär⸗wiſſenſchaftlicher Vorträge. 
| Don Prof. Dr. Cremer. | 


Berechtigt ſchon allein das 10jährige Beſtehen eines Unter⸗ 
nehmens zu einem Rückblick in die Vergangenheit und einem 
Ausblick in die Zukunft, ſo wird dieſes Recht zur Pflicht, wenn 
es nach einer ſolchen Dauer ſeinem Zwecke und ſeiner Wirkſamkeit 
nach noch nicht allgemein genug bekannt oder benutzt iſt, oder 
wenn ſogar ſeine Tätigkeit vielfach gefliſſentlich ignoriert wird. 
Dieſes trifft alles auf den Bonner Vortragsverband zur Ver⸗ 
anſtaltung populär⸗wiſſenſchaftlicher Vorträge zu. Darum ſollen 
einige Daten aus ſeinem Daſein aufklärend und fördernd wirken. 
Er wurde am 12. Mai 1901 von Katholiken in der Abſicht 

ins Leben gerufen, die katholiſchen Mitbürger durch lebendige, 
anſchauliche und anſprechende Vorträge hervorragender Gelehrten 
zur Betätigung in Kunſt und Wiſſenſchaft anzuregen. Er verfolgt 
alſo auf beſonderem Wege dasſelbe Ziel wie die vielen Zeit · 
ſchriften, welche etwas nach ſeinem Entſtehen in richtiger 
Würdigung der Zeitforderungen von katholiſcher Seite gegründet 
wurden. Wenn auch jener Tag als Gründungstag gilt, ſo liegt, 
im Grunde genommen, der Urſprung weiter zurück. Er reicht 
nämlich faſt an jenen Zeitabſchnitt heran, der im Laufe der 
letzten hundert Jahre gleichſam als erſter Markſtein im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leben der deutſchen Katholiken aufragt, ich meine die 
Gründungszeit der Görresgeſellſchaft und des Borromäusvereins. 
Wir müſſen nämlich den Urſprung des Bonner Vortrag‘ 
verbandes in Aachen ſuchen, wo im Jahre 1873 nach mehr⸗ 
jährigen Verſuchen vom Fabrikanten Herrn Albert Kern ein 
Vortragsunternehmen gegründet wurde, das von ihm bis auf 
den heutigen Tag geleitet wird und bis zum Jahre 1901 
durch alljährliche Vortragszyklen, den erſten meines Wiſſens, in 
der Rheinprovinz ſegensreich wirkte, ehe es weiteren Kreijen be 
kannt wurde und die langerſehnte und ſchon einmal vergebens 
erſtrebte Erweiterung erfuhr. Mit welchem Geſchick man ſich in 
Aachen trotz aller Schwierigkeiten, die jeder Gründung anhaften, 
zugkräftige und gehaltvolle Vorträge zu verſchaffen verſtand, da 
für mögen die Namen einiger Redner bürgen. Dr. Auguſt 
Reichensperger, der vielſeitige und hochgebildete Kunſtkenner und 
begeiſterte Verfechter wahrer Bildung, eröffnete in Aachen den 
Reigen der Vorträge. Er ſprach über Renaiſſance, ſein Lieblings 
thema, „wo er ſo recht von Herzen ſeinen germaniſchen Ingrimm 
über die Verwelſchung deutſcher Kunſt loslaſſen konnte“. Andere 
Redner waren: Aldenhoven, Baumſtark, Bone, 
hard, Finke, Haffner, Hardy, Hergenröther, Hettinger, 
Hüffer, Johannes Janſſen, Leopold Kaufmann, Kaulen, 


Cardauns, Ehr 
Holzwarth, 
Keppler, 
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Paſtor, Pohle, Schaefer aus Darmſtadt, de Waal, Zimmermann 
und viele andere. Ja ſogar das Ausland lieferte mehrfach Redner, 
z. B. Baba Ben Iſchaja aus Tabris, der über Armenien, Land 
und Leute ſprach. Meiſt wurden im Winter ſechs, mehrfach, be⸗ 
ſonders in den erſten Jahren, auch ſieben Vorträge gehalten. Nur 
dreimal mußten ſie aus verſchiedenen Gründen ausfallen, zuletzt 
im Jahre 1891/92. 

Zwar reizte, wie ſchon oben angedeutet, das Aachener 
Unternehmen kurz nach ſeinem Entſtehen zur Nacheiferung, ſo 
in Bonn, Köln, Krefeld und Düſſeldorf; aber durch die Schuld 
Kölns kam es damals nicht zur Bildung eines Verbandes, der 
den getrennten Unternehmungen einen feſten Halt geboten hätte. 
Die Vertreter der reichen Handelsſtadt Köln wollten in ihrem 
Edelmute den Rednern ein doppelt ſo hohes Honorar zubilligen 
wie die anderen Städte, trotzdem es auch dort nicht karg be- 
meſſen war, und zugleich, wie es ſchien, die Leitung des Ver⸗ 
bandes übernehmen. Hauptſächlich aus erſterem Grunde ſcheiterte 
der Verſuch, und bald kam es, wie es kommen mußte: Aachen 
ſtand mit ſeinen regelmäßigen Vortragszyklen wieder allein da. 
Um ſo mehr Ehre den wackeren Aachener Männern, welche in 
richtiger Würdigung der Zeitverhältniſſe die vielverſprechende 
Saat treulich hegten und pflegten und ſchließlich ihr fröhliches 
Gedeihen erlebten. 

Dieſes Aachener Vortragsunternehmen lernte im Jahre 1901 
der Bonner Theologieprofeſſor Dr. G. Eſſer gelegentlich eines 
religionswiſſenſchaftlichen Vortrags kennen und brachte die Kunde 
davon dem im Anſchluß an die vorjährige Bonner Katholiken⸗ 
verſammlung gegründeten Zentralkomitee der Katholiken Bonns. 
Seine Anregung, für die Univerſitätsſtadt wieder etwas Aehnliches 
1 nden, ja auch anderen Städten der Rheinprovinz dieſelbe 

ohltat zu erweiſen, fiel auf fruchtbaren Boden. Dank der 
umſichtigen Vorbereitung bzw. geſchickten Leitung ſeitens des 
inzwiſchen verſtorbenen Herrn Geh. Sanitätsrat Dr. Ruegenberg, 
des Herrn Juſtizrat Klein und der wertvollen Erfahrungen und 
Katſchläge des Herrn Kern wurde der Gedanke auf einer Tagung 
in Köln von Vertretern der 11 Städte Aachen, Bonn, Koblenz, 
Köln, Düren, Düſſeldorf, Elberfeld, Eſſen, München⸗Gladbach, 
Neuß und Trier in die Tat umgeſetzt. Bonn wurde Sitz des 
Verbandes, der jetzige Oberrealſchuldirektor Herr L. Buchkremer 
in Neuß Vorſitzender eines 9gliedrigen Arbeitskomitees und der 
Vankprokuriſt Herr Fritz Müller Geſchäftsführer. Ihnen und 
der geſunden Grundlage, auf die der Verband aufgebaut wurde, 
iſt in erſter Linie die Blüte des Unternehmens zu verdanken. 

Wie die Aachener Veranſtaltung faſt 30 Jahre ohne jeden 
politiſchen Einſchlag ausſchließlich der Pflege von Wiſſenſchaft und 
Kunſt gedient hatte, ſo wurde auch ſeine Weiterführung als Bonner 
Vortragsverband von vornherein geplant und beſtändig hochge⸗ 
halten. „Vorträge, die mit der chriſtlichen Weltanſchauung in Wider. 
ſpruch ſtehen oder parteipolitiſche Fragen behandeln“, ſo lautet einer 
ſeiner wichtigſten Grundſätze, „find ausgeſchloſſen.“ In den Vortrags- 
zollen Notwendiges und Nützliches, Gutes und Schönes, Ernſtes und 
Heiteres in Wort, Bild oder Ton in harmoniſcher Miſchung zu 
harmoniſcher Weiterbildung zu bringen, ſollte ein anderer Haupt- 
vorzug der ganzen Veranſtaltung fein. Auf Grund dieſer Richt- 
linien fand das Unternehmen bald über die Grenzen der Rhein⸗ 
provinz bei Katholiken und Nichtkatholiken als Redner und Zu⸗ 
hörer Anklang. Weſtfalen ſchloß fih an, ja Mittel, Dfte und 
Süddeutſchland blieben nicht ganz zurück, wenn auch offen geſagt 
werden muß, daß leider noch viele Mittel und Großſtädte, ſelbſt 
die Rheinprovinz und beſonders Süddeutſchlands, ihren Anſchluß 
an den Verband nicht gefunden oder nach wenigen Verſuchen 
verloren haben. Sollte es ihnen nicht möglich ſein, was ſogar 
ganz kleine Städte wie Zülpich und St. Vith mit kaum 2000 Çin- 
wohnern vermö 
nden begterige Zuhörer zu gemeinſamem Streben zuſammen⸗ 


1 Um die erſten Unkoſten des Verbandes zu decken, brachten 
ie Komitees von Aachen, Bonn und Köln die nötigen Summen 
d eigenen Mitteln auf, und Herr Kern erwarb ſich die größten 
onk um die Aufftellung der erſten Rednerliſte. Außer den 
donde boten einiger Vortragsagenturen zählte ſie 123 Vorträge, 
= denen 71 an die Ortskomitees von 20 Städten vermittelt 
5 während die letztjährige deren mehr als 1000 aufwies, 
on denen 263 in 65 Städten gehalten wurden. Im Verlaufe 


1 Jahrzehnts bezogen 103 Städte im ganzen 2107 Vor- 
a e dom Verbande, für welche von ihnen nahezu 500,000 Mark 
umdeeſtrettung der Honorare und aller Unkoſten aufgebracht 


gen, in denen ſich tatkräftige, zielbewußte Leute 


Die oben angegebenen Zahlen laſſen nicht ohne weiteres 
einen Rückſchluß auf die Zahl der Vorträge in den einzelnen 
Städten zu. Einige derſelben bezogen nur den einen oder 
anderen Vortrag vom Verbande und ſorgten für die übrigen 
ſelbſt. Im allgemeinen wurden von den ganz angeſchloſſenen 
Städten im Winter 6 Vorträge abgehalten, nur Bonn ſelbſt 
veranſtaltete deren vom 3. Jahre ab mehr, meiſt 8 oder 10, in 
den beiden letzten Jahren ſogar je 11 mit durchaus gutem Erfolge. 

Dieſe 2107 Vorträge verteilen ſich folgendermaßen auf die 
einzelnen Wiſſenſchaften: Aus dem Gebiete der Theologie, Philo- 
ſophie, Pſychologie und Pädagogik wurden im ganzen 314 Bor- 
träge gehalten. Die Probleme der religionswiſſenſchaftlichen 
Forſchung, der vergleichenden Religionswiſſenſchaft, die Grund⸗ 
wahrheiten des Chriſtentums ſowie deſſen Grundtatſachen, Offen⸗ 
barung, 2 Kirche, die aktuellen Probleme, welche von 
naturwiſſenſchaftlicher, bibelkritiſcher oder kulturgeſchichtlicher 
Seite aufgeworfen wurden, fanden bei der Auswahl der Vor⸗ 
träge in erſter Linie Berückſichtigung. Die philoſophiſchen Vor⸗ 
träge behandelten vielfach die Lehren von Nietzſche und Häckel, 
pſychologiſche und pädagogiſche waren ziemlich ſelten. 

328 Vorträge über Kunſt ſprechen laut für den regen 
Kunſtſinn und ſeine Pflege innerhalb des Verbandes. In jene 
Zahl find auch mehr als 50 Vorträge aus dem Gebiete der 
Muſik eingeſchloſſen, die allerdings erſt in den letzten Jahren 
mehr und mehr Anklang fanden. Das deutſche Lied, Weſen und 
Entwicklung der Inſtrumentalmufſik, Bau und Geſchichte der 
e der Entwicklungsgang oder die Werke hervorragen⸗ 
omponiſten, oder das Mufifleben beſtimmter Zeiten wurden 


der 
von verſchiedenen Künſtlern beſprochen, mobei hin und wieder 


ein größerer Geſangchor oder ſogar ein vollbeſetztes Orcheſter 


die Interpretation der Rede übernahm. 
Eingehend gewürdigt wurden die Kunſtſtrömungen der 


neuen und neueſten Zeit, die Kunſt im Hauſe, im Verkehr, im 

alltäglichen Leben, Kunſtzweige, wie die Glasmalerei in ihrer 
Entwicklung und Technik, künſtleriſche Naturbetrachtung, Kunſt 
und Künſtler der verſchiedenen Länder und Epochen, der erſten 
chriſtlichen, der arabiſchen, mykeniſchen, ägyptiſchen und aſſyriſch⸗ 
babyloniſchen Zeit, ja ſogar die überraſchend ſchönen Kunſtwerke 
des Eiszeitmenſchen wurden im vergangenen Jahre vom da⸗ 
maligen Privatdozenten Dr. Obermaier gezeigt und erläutert. 
Der Gelehrte hat im März ds. Is. einem ehrenvollen Rufe als 
Profeſſor an das vom Fürſten von Monaco in Paris ge⸗ 
gründete Institut de paléontologie humaine Folge geleiſtet. Wir 
hoffen jedoch, ihn noch oft bei uns als Redner zu hören. 

Poeſie und Literatur fanden im Verbande eine größere Be- 
achtung als die anderen Kunſtgattungen, gehören ſie doch auch 
ſchon mehr zum täglichen Hausbedarß Der ſteigenden Nachfrage 
entſprechend wurden nach und nach erſte Kräfte (auch Damen) 
gewonnen, die durchweg mit gutem Erfolge in nicht weniger 
als 410 Vorträgen ihr Beſtes hergaben, Herz und Geiſt ihrer 
Zuhörer zu erfreuen, zu erheben und zu bilden. Der Humor und 
die Dialektſprache kamen ebenfalls zu ihrem Rechte. Naturgemäß 
wurde die deutſche Poeſie weitaus in erſter Linie berückſichtigt, 
aber auch die Dichter Italiens, Spaniens, Frankreichs, Englands 
und Skandinaviens wurden nicht vergeſſen. 

Schnell zunehmende Naturerkenntnis bei den Gelehrten, 
ſcheinbare oder tatſächliche Widerſprüche in ihren Forſchungs⸗ 
ergebniſſen ſelbſt oder mit religiöſen Wahrheiten und die Fort⸗ 
ſchritte der Technik, der aſtronomiſchen, Tiefſee⸗, Radium- und 
Bakterienforſchung, der Photographie und Lichtbildkunſt, der 
Geſprächsübertragung uſw. wurden in 298 Vorträgen gemein⸗ 
verſtändlich behandelt. Auch wichtige Gebiete der Hygiene 
fanden verſtändnisvolle Berückſichtigung. 

Ohne die Vergangenheit zu vernachläſſigen, war das 
Intereſſe ſtark auf die Begebenheiten, Zuſtände, Wirtſchafts⸗ 
Formen und Mittel der Gegenwart des In- und Auslandes ge · 
richtet, wie dies 402 Vorträge aus der Geſchichte und Kultur⸗ 
geſchichte, 231 aus der Erdkunde und 125 über ſoziale, Handels- 
und Verkehrs⸗Fragen beweiſen. f 

Es würde zu weit führen, wollte ich eingehender über die 
Vortragsſtoffe referieren, aber das kann noch von ihnen geſagt 
werden: es ift in allen dieſen Vorträgen nur geſunde und be. 
kömmliche Geiſteskoſt geboten worden; hypermodernes wurde 
neidlos andern Veranſtaltungen als willkommenes Neuland über- 
laſſen und auch darauf ſtreng Bedacht genommen, daß noch 
jugendliche Gemüter vor allzu freien Aeußerungen geſchützt blieben. 

Dank der richtigen Prinzipien, auf denen der Bonner 
Vortragsverband aufgebaut iſt, war das Reſultat in den 65 Städten 
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meiſtens zufriedenſtellend, vielfach ſogar gut; nur ſelten brauchte 
das Zentralkomitee helfend einzugreifen. 5 


Ein nicht unbeträchtlicher Teil des Erfolges gebührt auch 
den hervorragenden Gelehrten und Rednern, die dem Verbande 
zur Verfügung ſtanden bzw. ſtehen. 
Privatdozenten der verſchiedenen Hochſchulen, Direktoren öffent: 
licher Künſtanſtalten, Mitglieder verſchiedener geiſtlicher Orden, 
Künſtler, Dichter, Schriftſteller, Literarhiſtoriker, Rezitatoren, 
Hiſtoriker, Geographen, Forſchungsreiſende, Miſſionäre, Sozial⸗ 
politiker, Mediziner und Männer des praktiſchen Lebens. Es 
ſeien nur die Verſtorbenen dankbar erwähnt: Hofrat Aldenhoven, 
Poſtrat Bruns, der unerſetzliche Münchener Archäologe Prof. 
Dr. Furtwängler, Prof. Dr. Führer, Redakteur Dr. Huppert, der 
gedankentiefe Prof. Dr. Schell, Dompropſt Prof. Dr. Scheuffgen, 
ſodann die beiden Theologieprofeſſoren, welche den akademiſchen 
Lehrſtuhl mit einem höheren Amte vertauſchten: die hochwürdigen 
Herren Biſchöfe Dr. Bludau und Dr. Faulhaber. 


Nun erhebt ſich die Frage, woher es denn kommt, daß 
38 angeſchloſſene Städte keine Vorträge abhielten. Waren da 
nur lokale Verhältniſſe die Schuld? War das Komitee richtig 
gulammengefept ? Hat man alle Vorbereitungen zu den einzelnen 
orträgen peinlichſt genau getroffen, lokale Bedürfniſſe ſtudiert, 
berechtigte Wünſche berückſichtigt, unabläffig geworben und auf- 
geklärt, erläuternde Vorbemerkungen zu den einzelnen Vorträgen 
durch reichliche Zirkulare und Voranzeigen im lokalen Teil der 
Ortszeitungen gebracht? Wo dies nicht geſchah, mußte der Erfolg 
ausbleiben. Und dann noch eins. Die Entnahme eines guten 
Redners mit gutem Vortrage aus der alljährlich verſandten 
Rednerliſte nebſt gewiſſenhafter Vorbereitung verbürgt noch nicht 
immer den gewünſchten Erfolg. Manchmal iſt der ausgewählte 
Vortrag gleichſam nur als Stoff zu betrachten, aus dem das 
Ortskomitee ſelbſt durch eigenes Arrangement ein Vollendetes 
ſchaffen muß. Einige wenige praktiſch erprobte Beiſpiele mögen 
klärend wirken. Es gibt z. B. gewiſſe Gedenktage, an denen 
kein richtig geleitetes Ortskomitee vorübergehen darf. So war 
B. im November 1907 der 50jährige Todestag v. Eichen⸗ 
dorffs. Im Rednerverzeichnis waren mehrere Vorträge über 
den Dichter angegeben. War's damit genug, einen Vortrag 
halten zu laſſen? Nein, da wurden am ſelben Abend die 
beſten Gedichte Eichendorffs rezitiert, und ein Geſangchor trug 
im Wechſel mit der Rezitation die herrlichen Vertonungen 
Eichendorffſcher Gedichte vor. Das Programm zog, wirkte und 
hatte einen ebenſo guten künſtleriſchen wie finanziellen Erfolg. 
Aehnlich ward's mit der Gedenkfeier des Andreas Hofer gemacht 
(1909). Zuerſt ein Lichtbildervortrag über Land und Leute und 
14 Tage ſpäter ein Vortrag über Andreas Hofer und die Tiroler 
Freiheitskämpfe. In diefem Jahre gilt's, die Gedenktage H. v. Kleiſt 
(November) von Liſzt (Oktober) zu begehen; im nächſten Jahre 
kommt Wagner an die Reihe uſw. Genügt z. B. bei Liſzt und 
Wagner ein Vortrag, um volles Verſtändnis für dieſe Künſtler 
zu erwecken? Oder gehört zur Feſtrede nicht auch ein muſikaliſcher 
Vortrag, für den bei Liſzt ſchon ein Klavier ausreicht, ein Dr- 
cheſter noch beſſer wirkt, das bei Wagner nicht entbehrt werden 
kann. Wäre vorher nicht in einem beſonderen Vortrage mit 
muſikaliſcher oder geſanglicher Interpretation eine Ueberſicht 
über die Entwicklung der Oper ſeit Gluck zu bringen, um durch 
dieſen Gegenſatz das Kunſtwerk Wagners beſſer herauszuarbeiten? 
Ein anderer Fall. Im Frühjahre 1910 erſchienen mehrere Kometen. 
So weit ich ſehen kann, benutzte nur ein Ortskomitee die Ge- 
legenheit, einen Lichtbildervortrag über dieſe Weltenbummler ein- 
zuſchieben. Der Vortrag wie der finanzielle Erfolg waren gleich 
gut. Hätte man nicht auch an anderen Orten ebenſo verfahren 
müſſen? In mehreren Städten hat man (was in anderen Bor- 
tragsverbänden öfter geſchieht), über ein wichtiges Thema eine 
Vortragsſerie halten laſſen. Für den kommenden Winter iſt dies 
in geeigneter Weiſe ſchon von zwei Ortskomitees geplant und in 
die Wege geleitet. Bei richtiger Leitung heißt es eben auch ſchon 
für das übernächſte Jahr Vorſorge treffen, abändern läßt ſich 
dann immer noch zeitig genug. 

Zur Anregung und zum Austauſch ſolcher Gedanken dient 
die jährlich am Sonntage vor Peter und Paul ſtattfindende 
Generalverſammlung, die meiſt in Bonn, aber auch ſchon ahl 
reicheren Beſuches wegen in Köln, Krefeld, Düſſeldorf und Eſſen 
ſtattfand; für die Zukunft wird man nur noch Bonn dazu 
nehmen. Dort ſoll fie auch in dieſem Jahre am 25. Juni vor. 
mittags tagen (der Nachmittag ift einem gemeinſchaftlichen Aus. 
fluge vorbehalten). Leider ift diefe Gelegenheit in den ver- 


Es ſind Profeſſoren und 


gangenen Jahren lange nicht genug benutzt worden, und doch 
ſollte jeder Ortsausſchuß mindeſtens einen Vertreter hinſenden, 
der Vorteil wird nicht ausbleiben. Es wird überhaupt viel zu 
wenig bedacht, daß der Vortragsverband ein Organismus iſt, 
in dem das Leben zwar von einem Zentralorgane, dem Zentral. 
komitee, ausgeht, in dem aber jedes einzelne Organ nicht bloß 
für ſeine eigene Kräftigung, ſondern auch für die des Zentralorgans 
2 ſorgen hat. Es muß ein wechſelſeitiges Nehmen und Geben 
ein. So manches Ortskomitee wäre in der Lage, zu Nutz und 
Frommen der anderen geeignete Redner und Vorträge nach 
Bonn zu melden, beſonders die der größeren Städte. Geſchieht 
dies aber in ausreichendem Maße? Die wenigen Stunden der 
Generalverſammlung reichen dazu nicht aus, der Arbeit iſt da 
zu viel. Und nun auch noch ein Wort an die Gelehrten und 
Redner ſelbſt. Hält von ihnen ſich nicht der eine oder andere 
zurück, weil er vielleicht den Vortragsverband unterſchätzte, oder 
weil er eine allzu große Ablenkung durch Reiſen und Reden 
befürchtete? Den erſten Irrtum werden wohl ſchon die mit⸗ 
geteilten Zahlen allein widerlegen; das letzte Bedenken läßt ſich 
leicht heben. Es brauchen ja im Jahre bloß wenige Vorträge 
übernommen zu werden, wie dies einige Redner ſeit jeher ver⸗ 
langen. Wenn alle Faktoren, jeder in ſeiner Art, gewiſſenhaft 
auf das eine Ziel hinarbeiten, die Stellung der deutſchen 
Katholiken in Wiſſenſchaft und Kunſt auf die richtige Höhe zu 
bringen, dann wird das zweite Jahrzehnt des Beſtehens des 
Bonner Vortragsverbandes die Mehrzahl der jetzt noch nicht 
angeſchloſſenen Städte ebenfalls als ſeine Mitglieder ſehen, ſo 
daß der Verband dann ein neues ſtarkes Glied in der Reihe der 
kulturellen Beſtrebungen der deutſchen Katholiken bildet. 


ZZIZKEREEZRERHRREIZEIZIZIzIZLZIZIZIZIZzRz·RREZIZIʒ II- 


Der kleine Giuſeppe. 
Von Ernſt Alves, München. 


Der kleine Giuſeppe war ein blonder Knabe von zehn Jahren, 
ſeine Mutter wohnte in einer engen Straße beim Kirchlein 
San Pietro in Vincoli in Rom. Sie kränkelte und konnte nichts 
erwerben, um des Knaben Hunger zu ſtillen und ihn zu kleiden. 
So kam es, daß der kleine Giuſeppe ſchon vom ſiebenten Jahre 
an ſein Geld ſelbſt verdienen mußte; er bot Fremden zur 
Frühlingszeit duftende Roſen an, und im Winter röſtete er 
Kaſtanien, um aus ihnen ſeinen kärglichen Verdienſt zu 1 
Ich traf ihn eines Sonntags morgens, es war ein heiterer Maien- 
tag, da ſtand er an das Holzgerüſt gegenüber dem Koloſſeum 
gelehnt, und ſeine hellen Aeuglein blickten träumeriſch auf die 
Zypreſſen des Palatins und das ernſte Travertingeſtein der 
ſtolzen Trümmer römiſcher Größe. Als er mich kommen ſah, 
lief er ſchnell auf mich zu. Barfüßig ging er, trug ein kleines 
Körbchen am Arme, das bis an den Rand mit Blumenſträußchen 
gefüllt war, und ſteckte mir eine rote Rofe ins Knopfloch. „Heute 
iſt Sonntag, Signore, und da drüben liegt das Koloſſeum. 
Ich lächelte dem kleinen Cicerone freundlich zu, gab ihm einen 
Soldo, und ging weiter. In der Nähe des Titusbogens ſetze 
ich mich auf einen der umherliegenden Steinblöcke, um das 
mächtige Amphitheater, im Sonnenglanz gebadet, zu betrachten, 
und will gerade meinen Reiſeführer hervorziehen, als der kleine 
Blumenverkäufer ſchon neben mir ſteht und ſagt: „Das große 
Tor iſt der Konſtantinsbogen, und Konſtantin war ein guter, 
alter Kaiſer.“ Mit dieſen Worten ſetzte er ſein Körbchen zur 
Erde und machte ſich's neben mir bequem, um von dem guten 
Kaiſer Konſtantin zu erzählen. Sein kleines blaſſes Mündchen 
plauderte wie ein Waſſerfall, die Aeuglein leuchteten, da ich ihm 
fo eifrig zuhörte, und als ich gehen wollte, bat er flehentlich; 
„Darf ich mitgehen, Signore?“ „Wohin denn, mein Junge? 
„Ich will Signore das ſchöne Rom zeigen. Signore iſt fre 
und ich heiße Giuſeppe!“ Ich konnte die Führerdienſte des 
kleinen Quälgeiſtes nicht annehmen, da es Zeit wurde, å 
Pranzo die Kleidung zu wechſeln. Einen Soldo warf ich ihm 
zu und beſtieg den Omnibus. 

Um 4 Uhr ſchlenderte ich mit meinem Freund, einem 
Maler, der in Rom ſtudierte, die Straße entlang, um in den 
Garten der Villa Borgheſe zu kommen. Als wir auf der Terraſſe 
der Spaniſchen Treppe ſtanden und uns in das Zauberbild der 
ewigen Stadt, die zu unſeren Füßen ausgebreitet lag, verſenkten, 
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zupfte mich jemand am Rocke mit der Begrüßung: „Buon giorno, 
signore!” Verdutzt über diefe Vertraulichkeit drehte ich mich 
um, und Giufeppe ſtand neben mir. „Signore, eine Roſe, und 
für den anderen Signore auch eine Roſe, heute iſt Sonntag!“ 
Ich mußte unwillkürlich lachen. „Was machſt du hier, Giuſeppe?“ 
„Rofen verkaufen, Mutter ift immer krank und hat kein Geld!“ 
„Das alte Mittel, um Fremde zu ködern,“ ſagt mein Freund 
und will gehen. Aber diesmal läßt ſich mein Bub nicht fo 
leichten Kaufes abweiſen. Er hängte ſich an mich, und da er 
fein ee Gewand mit einem fauberen vertauſcht hatte, ja 

efel trug, machte ich gute Miene zum böſen Spiel und 


ſogar Sti 
ließ ihn neben mir herlaufen. Der Junge machte uns viel 
ende, durch ſeine Munterkeit half er uns über die Langweile 


dr 

eines römiſchen Sonntags hinweg, und als wir gegen Sonnen. 
untergang zum Monte Pincio hinaufgingen, faßte mein Freund 
den Gedanken, den kleinen Kerl zu malen, und beſchied ihn für 
den folgenden Morgen in ſein Atelier. 

Giuſeppe war eine Stunde vor der feſtgeſetzten Zeit im 
Hauſe angelangt, wir waren noch bei der Toilette und hörten, 
wie der kleine Strolch nebenan ſich mit der großen Katze herum⸗ 
balgte und einen Höllenſpektatel aufführte. Als wir ins Zimmer 
traten, kam er uns gleich wieder mit der offiziellen Roſe ent- 
gegen, aber diesmal ohne das „Signore, un soldo !“, heute ge- 
ſchah es aus Galanterie, in der Hoffnung, für fein Moden- 
fizen extra gut bezahlt zu werden. Mein Freund gab dem 
Jungen gern einige Gentefimi mehr, denn er war ein reizendes 
Modell, geduldig, freudig und ſtets zufrieden. Nicht ein einziges 
Mal war Giuſeppe ungezogen, nein, er blieb ein braver, wohl⸗ 
geſttteter Römerbub. Eines Tages kam er nicht, auch den zweiten 
und dritten Tag warteten wir vergebens auf ihn, erſt gegen 
Abend klopfte es ſchüchtern an die Türe, und herein trat lang⸗ 
ſam unſer kleiner Gefährte. Er war blaß und müde, ſeine 
Aeuglein blickten traurig, und als wir nach dem Grunde feines 
Ausbleibens fragten, antwortete er: „Mamina iſt krank, Mamina 
muß ſterben!“ Wir beſchloſſen, nach der Mutter zu ſehen, 
Öinfeppe führte uns in das kleine Häuschen, und wir betraten 
die dumpfige Krankenſtube. Mit glühenden Wangen lag die 
arme Frau in ihrem Bette, ſie nahm ihr Kind, ſtreichelte und 
küßte es, und als Giuſeppe ſagte: „Mamina, das find meine 
Freunde,“ warf fie uns einen dankbaren Blick zu, vermochte aber 
ihren entkräfteten Körper nicht aufzurichten. „Jeden Tag geh' 
ic zum Bambino und bete für Mamina, aber Bambino macht 
Mamina nicht geſund.“ Giuſeppe meinte das wundertätige Holz- 
bildnis des Jeſuskindes, das den Kranken hilft und in weiße 
Seide gehüllt in der Sakriſtei der Santa Maria Aracoeli ſteht. 
Es läutete Ave Maria, und Giuſeppe ſtürzte davon, um noch⸗ 
mals am Altar des Bambino zu knien und für feine Mutter 
ein Gebet zu ſtammeln. Wir holten ſofort den nächſten Arzt, 
der ein ſchweres Fieber feſtſtellte, aber uns Hoffnung machte, 
die Kranke vom Tode zu retten. Als Giuſeppe zurückkam, 
ſchicten wir ihn mit dem Rezept, das der Doktor verſchrieben 
hatte, zur Apotheke und kamen jeden Tag, um uns nach dem 
Zustand der Mutter zu erkundigen. Giuſeppe ging nach wie vor 
beim Abendläuten zum Chriſtuskinde, und als nach einigen 
lichen Mamina geſund vom Krankenlager ſich erhob, rief unſer 
Se Freund jubelnd: „Bambino hat Mamina gefund gemacht.“ 

ein Vertrauen zu dem weißgekleideten Jeſuskinde war ftar? und 
echt, die ſchönſten Rofen aus ſeinem Körbchen nahm er eilends 
und lief zur Aracoeli⸗Kirche. Lange hat er dort gebetet, und 
als er am andern Morgen wieder ins Atelier kam, brachte er 
keine Roſen für uns mit, die bekam von jetzt ab der kleine 
Jeſusknabe, denn: „Santo Bambino hat Mamina geſund gemacht.“ 


JS ͤ e a 
9 TUEREEEEEEREEEET 


=== fuch auf Reisen 


sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
vfl. R“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 


Ricordo. 


* kam den alten Weg heut’ wieder, 

` Auf dem wir gingen einst im Mai. 
Den Klang verlräumier Lerchenlieder 
Trug noch der weiche Wind herbei. 


Die grüne Isar scholl noch leise 

Im tiefen Grund beim Mühlenwehr. 
Auf ihrer abendgoldnen Reise 

Sah'n Wind und Wolken segnend her. 


Noch ganz wie einst... Durch die Syringen 
Strich noch der Wind, von Düften schwer, 
Und um mich war ein Blüh'n und Klingen... 
Nur du nicht mehr... Nur du nicht mehr... 


Drei weisse Rosen blüh’n verlassen 
Ums Kreuz auf deinem Hügel fern, 
Und über meines Lebens Gassen 


Verlosch sein heil’ger Abendstern. 
Dr. Lorenz Krapp. 


P 2 PAOD 
S2: ORE 


"Swei Natur:(Sreilicht-) Bühnen am und 
im Siebengebirge. 
4 Don P. Saget, Honnef a. Rh. 


‚Kin wunderbarer Frühlingstag umkleidet Rheinlands Paradies 
mit goldig⸗glänzendem Schmuck, und wie flüſſiges Silber er- 
ſcheinen die Fluten des Rheines, durch die ein ſtolzer Dampfer ſeine 
Gurgen zieht. Das Schiff landet an der Inſel Grafenwerth, jener un- 
vergleichlich ſchönen, 17 ha großen königlichen Domäne, die in 
Gemeinſchaft mit ihrem ſagenumwobenen Schweſtereiland, Inſel 
Nonnenwerth, die herrlichſte Zierde der einzigartigen Landſchaft 
bildet. Grafenwerth, lange Zeit hindurch dem größeren Publi⸗ 
kum kaum dem Namen nach bekannt, iſt ſeit dem 24. Mai 1908 
die Dampfſchiffſtation der Kur- und Badeſtadt Honnef, die ſich 
in ihrer ſtetigen Entwicklung gar prächtig präſentiert, und gehört 
heute zu den beliebteſten Ausflugsorten am ganzen Rhein. Auf 
dieſer Inſel, die einſt den Herren von Löwenburg gehörte und 
damals oft der Schauplatz von Ritterſpielen und Volksbeluſti⸗ 
gungen war, iſt jetzt mit Genehmigung der Kgl. Regierung zu 
Köln und Unterſtützung der Kurverwaltung der Stadt Honnef 
eine Natur- (Freilicht Bühne errichtet worden. Dieſelbe befindet 
ſich inmitten eines Walddomes, aus dem man freie Ausblicke auf 
Drachenfels und Wolfenburg, Inſel Nonnenwerth, Rolandsbogen 
und Rodderberg, ſowie auf die Wolkenburg und die übrigen 
maleriſchen Höhen des Siebengebirges hat, und der Zuſchauer⸗ 
raum unter ſchattenſpendenden Bäumen weiſt zirka 1000 Sitz ⸗ 
plätze auf. Dort wird nun dem Publikum durch ein großes 
Künſtlerenſemble unter vorzüglicher Leitung des Guten und 
Schönen viel geboten werden. Für die Spielzeit, die am 4. Juni 
(Pfingſtſonntag) mit einer Matinee im ſtädtiſchen Kurſaale zu 
Honnef eröffnet wird, ſind klaſſiſche Meiſterwerke, rheiniſche 
Volksſchauſpiele und vaterländiſche Feſtſpiele vorgeſehen, die bei 
allen, die die Aufführungen beſuchen werden, das größte Inter⸗ 
eſſe erregen dürften. Vereinigt mit dieſer erſten Naturbühne 
am Mittelrhein iſt eine zweite, die der derzeitige Beſitzer der 
weltbekannten Drachenburg, Rittmeiſter a. D. v. Simon, auf 
einer Bergwieſe im Angeſichte des Drachenfelſen hat einrichten 
laſſen. Auf beiden Bühnen werden abwechſelnd Vorſtellungen 
gegeben, und zwar an drei Tagen in der Woche auf Grafen. 
werth, an zwei auf der Bergwieſe bei Schloß Drachenburg, 
ſowie an den Sonntagen nachmittags von 5½ —8½ Uhr. Es ift 
keine Frage, daß es nichts Schöneres gibt, als dieſe Aufführungen 
inmitten einer an Naturreizen überreichen Landſchaft, und wird 
daher ein ſehr ſtarker Beſuch derſelben zu erwarten ſein. Bei 
ungünſtiger Witterung finden die einzelnen Vorſtellungen im 
großen Kurſaale zu Honnef ſtatt. Den Rheinreiſenden, Kur⸗ 
gäſten und Sommerfriſchlern ſteht ein ganz eigenartiger Genuß 
in Ausficht, wie er ihnen bis dahin am Rheine noch nicht ge»: 
boten worden iſt, und das wird manche veranlaſſen, ſchöne 
Tage am und im Siebengebirge zu verleben. N 
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Sursum. 


st ein Klingen in den Lüften, 

Ist ein Zittern über Grüflen; 
Viel geheimnisvolle Saiten 
Gold'ne Töne aufwärtsleiten. 
Sehnsucht singt und Hoffnung schwebt 
Dorthin, wo Erfüllung lebt. 


| Eugen Mack. 


Dom Büchertiſch. 

Ein Buch vom Belden Hloyfius. Der warmen Empfehlung 
des Kön nſchen Buches „Auf Höhenpfaden“ (Verla 
von Benziger & Co.) in Nr. 19 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(S. 324) war eine Fußnote angefügt, ache Klage darüber führt, 
daß für das ausgezeichnete Buch der gleiche Titel gewählt wurde, 
den die im gleichen Jahre erſchienene Gedichteſammlung der 
„Allgemeinen Rundſchau“ trägt. Der Herausgeber der „Allgem. 
Rundſchau“ hat Ach inzwiſchen in freundſchaftlichem Meinungsaus⸗ 
tauſch mit Herrn Kaplan Joſeph Könn davon überzeugt, daß hier 
tatſächlich eine jener Zufälligkeiten vorliegt, die man o eifel 
unglaublich hält. Es unterliegt nicht mehr dem mindeſten Zweifel, 
daß die Herausgeber der beiden Bücher gan i von 
einander den Titel gewählt haben. Der eine hatte keine Ahnung 
von den Plänen des andern. Der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ macht ſeinerſeits gar kein Hehl daraus, daß er durch 
Heemſtedes prächtigen Gedichtband „Höhenluft“ zu dem Titel 
„Auf Höhenpfaden“ angeregt worden iſt. , 

S. Hub: Des Jünglings Weg zum Glück. Mit einem 
Geleitswort von Dr. Joſeph Drammer, Generalpräſes der katho⸗ 
liſchen Jünglingsvereine Deutſchlands. Freiburg i. B. 1911. Her- 
derſche Verlagsbuchhandlung 14. Jugendfürſorge! Wie 
oft wird das Thema in unſeren Tagen in der Preſſe wie in Ber. 
ſammlungen und in Parlamenten behandelt! Das ſolide Fun⸗ 
dament, auf dem ſich ein dauernder Erfolg in dieſen allſeitigen 
Beſtrebungen allein aufbauen kann, iſt die arna Religion und 
Sitte. Darum bietet der Verfaſſer, der das jugendliche Herz durch 
und durch kennt, zuerſt eine kurze apologetiſche She der Fun ⸗ 
damentalwahrheiten unſerer Religion. Er nennt dieſe Abhand- 
lung: „Lebensernſt.“ Im 2. Teil, „Lebensglück“ betitelt, zeigt er 
dem Jüngling den einzig richtigen Weg, um das innere, äußere 
und ewige Glück zu finden, warnt ihn vor den vielen Gefahren 
und gibt die Mittel an die Hand, ihnen zu entgehen. Wer mit 
der ſchulentlaſſenen Jugend zu tun hat, der lerne aus dieſem 
Büchlein den richtigen Ton treffen, und ſpiele das Schriftchen 
recht vielen Jünglingen in die Hand. Jeder, der es mit Ernſt 
und Aufmerkſamkeit lieſt, wird den größten Nutzen für ſein Leben 
daraus ziehen können. .. J. Wernado. 

thodus ezcipiendi confessiones ordinarias variis in linguis: 
Auctore J. C. Van Der Loos. Editio tertia. Internationale 
Verlags buchhandlung: „Meſſis“. Amſterdam, Naſſau⸗ 
kade 122 In unſerer Zeit des ausgedehnten Fremdenverkehrs 
könnte jeder Prieſter einmal in die Lage kommen, einem Pöni⸗ 
tenten mit fremder Sprache die Beichte abnehmen zu müſſen. 
Namentlich werden die Seelſorger in den großen Verkehrszentren 
und in ausgedehnten Spitälern öfters dieſes Liebeswerk zu leiſten 
haben. Das oben zitierte Büchlein möchte dabei ein Führer und 
Wegweiſer ſein. 1900 erſchien dasſelbe gm erſtenmal und heuer in 
dritter Auflage. Es iſt nunmehr in den Verlag der „Internationalen 
Verlagsbuchhandlung „Meſſis“ in Amſterdam“ übergegangen. Die 
Neuauflage iſt um drei Sprachen vermehrt, ſo daß ſie jetzt in 
elf verſchiedenen Sprachen eine Anleitung zum Beichthören gibt, und 
zwar in Engliſch, Franzöſiſch, Deutſch, Niederländiſch, Italieniſch, 
Spaniſch, Däniſch, Polniſch, Böhmisch, Slawoniſch und Eſperanto. 
Der Beichtſpiegel, dem die „offene Schuld“ vorausgeſchickt iſt und 
das Reuegebet nebſt Vaterunſer und Kredo folgt, kann auf relative 
Vollſtändigkeit Anſpruch machen. Dagegen wird man bezüglich 
der Anordnung und Aufeinanderfolge der Fragen geteilter Anſicht 
ſein können. Die Fragen, die das ſechſte und neunte Gebot be⸗ 
treffen, folgen ſofort auf die notwendigen Vorfragen, und daran 
reihen ſich dann die übrigen Gebote vom zweiten bis zehnten. 
Wäre es nicht angezeigter, wenigſtens bei manchen Pönitenten, die 
Gebote Gottes einfach in der gewöhnlichen Reihenfolge durchzu⸗ 
nehmen? Zur praktiſchen Handhabung iſt dem fremdſprachigen Texte 
jedesmal der entſprechende lateiniſche Text Ae ee 

Wernado. 

Alfons Maria von Liguori, hl. Biſchof und Kirchentehrer: 
Der Priefter in der Einfamtkeit. In neuer Bearbeitung von 
P. S. Aigner, C. Ss. R. 4. Aufl. Mit kirchl. Druckgenehmigung. 
8°. XII u. 567 S. Regensburg 1911. Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Preis broſch. 4 3 60, in eleg. Halbleder geb. M. 5.20. 
Das vorliegende Werk des hl. Alfons führt den Untertitel: Ma 
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Der 2. Allgemeine öſterreichiſche Terziarenteg, 8.—10. Sep 
tember 1910 in Innsbruck. Ausführlicher Bericht. Herausgegeben von 
der Zentralſtelle des III. Ordens in Oeſterreich. Im Verlage des Franzis⸗ 
kanerkloſters in Innsbruck. Kr. 1.—. In der gebildeten Welt iſt es heut⸗ 
zutage geradezu Mode geworden, dem hl. Franziskus und ſeiner Arbeit 
und ſeigiem Werke eindringliches Studium zu widmen. Ich meine, es 
ollte Mode werden, dem III. Orden des hl. Franziskus wieder ganz be⸗ 
onderes Intereſſe en e e en. Nicht bloß eine internationale Ge⸗ 
ellſchaft von Gelehrten für Franziskusforſchung fol es geben; ich glaube, 
eine internationale Beweaung im Sinne des III. Ordens, die alle Dee 
ſchaftskreiſe erfaſſen würde, wäre viel notwendiger. Die Franziskus⸗ 
gedanken, in unſeren Tagen wieder „populär“ im III. Orden, würden 
einen ungemein ſegensreichen Einfluß auf viele unſere Zeit bewegende, ja 
zu tiefſt aufwühlende Fragen nehmen. Vorbedingung hierzu iſt freilich, 
daß ein Leiter des III. Ordens dieſen richtig kennt und ſich über ſeine 
Aufgaben klar iſt, und daß der III. Orden gut organiſiert iſt. Ueber all 
das bietet der Bericht über den Innsbrucker Terziarentag vorzügliche 
Referate, die auch über Oeſterreichs Grenzen hinaus Beachtung verdienen. 
Mancher Drittordensdirektor im Ordensgewande und mancher Seelſorger. 
der in ſeinem Seelſorgsbezirk den III. Orden eingeführt hat, wird in dieſen 
Referaten dankenswerte Anregungen finden für beſſere Organiſation des 
III. Ordens, für ſozial⸗caritative Tätigkeit der Terziaren, und nicht zuletzt 
neue Freude und neuen Mut zu raſtloſer Arbeit. P. Aidan, O. Min. Cap, 


OO000000000000000000000000000000 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Zlatorog“ im Boftbeater, Dieſe Oper von Viktor Gluth 
iſt eine Neubearbeitung ſeines „Trentajägers“, der 1885 unter 
Hermann Levi an gleicher Stelle feine Uraufführung erlebt hatte. 
In „Horand und Hilde“, einem dem Münchener Publikum 1899 
gebotenen Muſikdrama, ſtand der hochbegabte Muſfiker gu im 
Banne Triſtans. Nur felten wirkt das Pathos Rich. Wagners 
in der neuen Faſſung des „Zlatorog“ nach. Liebliche Melodit, 
die auch die Kraft beſitzt, zu tragiſchen Tönen anzuwachſen, za en 
vor. Volksweiſen aus ſeiner böhmiſchen Heimat hat Gluth in ſein 
klangſchönes Tongewebe verflochten, Empfin dungstiefe und ſonnige 
Wärme leuchten aus feiner Mufik, lurch Geſänge von ſattem 
Farbenſchmelz, glutvolle Tanzweiſen und feierliche Chöre gegen 
die ſchöne Eigenart von Gluths hoher Begabung in ſchönſtem 
Lichte. Die Textdichtung fußt auf Rudolf Baum bachs be 
kannter Alpenfage von dem frommen Trentajäger, dem Schützling 
der Feen, der Zlatorogs verbotenes Reich meidet, bis Liebesgebot 
ihn eindringen heißt und ihm dadurch Verderben bringt. Wolf 
gab den Jäger mit hervorragendem Stimmglanz. Zdenka Faß⸗ 

en der neh der Spela ſtarkes, dramatiſches Leben. Sie wie Frau 
Tordek boten auch in reinſanglicher Beziehung 1 Die 
Geſamtwiedergabe ſtand unter Mottls Führung ſehr hoch. Auch 
die Inſzene war ſtimmungskräftig und ſchön. Vielleicht würde 
der ſagenhafte Charakter der Szene ſchärfer betont, wenn der 
goldgehörnte Gamsbock, Zlatorog, mehr andeutungsweiſe, 
in materieller Plaſtik in die Erſcheinung treten könnte. — Viktor 
Gluth wurde unzählige Male gerufen und mit Lorbeer bedacht 
Einen der Kränze warf er dankbar in den myſtiſchen 
des Orcheſters. Ein Vierteljahrhundert ift es, daß erftmalig eg 
Weiſen des Trentajägers erklangen, ein Vierteljahrhundert iſt e$, 
daß Gluth an der kgl. Akademie der Tonkunſt Münchens wi 
Der Künſtler und fein Kunſtwerk haben erwieſen, daß ihre Ber 
dienſte an earal 55 € 5 ch langem 
uftav Mahler 7. Ein tückiſches Leiden hat na 
Todeskampfe den Tondichter am 18 Mai in Wien dab inge ae 


ruhe, daß es verfri i weisfagen, welchen 
ß es verfrüht erſcheinen muß, erb! î gen Nachwelt 
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aktsvorhang zeigt den Deutſchen Kaiſer und den engliſchen König 
u Pferde. Ein Genius hält in beiden Händen einen Lorbeer ⸗ 
anz über die Häupter der Monarchen. — Aus den Maifeſtſpielen 
der 5 7 ankfurter Oper wird eine gute Wiedergabe von 
Rigoletto“ hervorgehoben, bei der nicht nur Signore Roſſi von 
der Mailänder Skala, ſondern auch die heimiſchen Soliſten und 
der Chor italieniſch fangen. — In Stuttgart hatte Max 
Schillings „Pfeifertag“ unter der Seinna des Komponiſten 
Erfolg. Die von Schillings an dem vor zwölf Jahren 1 


egebenen Werke 1 Aenderungen werden als glü 
em bleibt von der Hadeg vieles dem 


hat ſich nicht vermindert. 

in der u umſchloſſene Gefühlswelt dign ewaltigen g 

techniſchen Apparat mit unabwendbarer Notwendigkeit bedürfe, lich bezeichnet. Tro , A 

der alle früheren Forderungen weit, weit hinter fidh läßt. Wer Bu örer ſchwer verſtändlich. — „Das Leben des Menſchen“, ein 
b, dem | Spiel des Ruffen Leonid Andrejew wurde in Leipzig abge 


lehnt. Das Werk enthält laut Berichten neben Ye guten 
Stellen überwiegend viel Reden vol tribialer Bone ten. — 
„Der Königstruſt“, eine Operette ohne Mufik von Lud. Bauer, 
intereſſierte in Breslau. Die ſatiriſche Komödie wird von 
einigen Seiten außerordentlich günſtig beurteilt. — Die Comédie 
Française hat „Le roi s'amuse“ von Viktor Hugo mit erſten Kräften 
und glänzend ausgeſtattet, neueinſtudiert. Dennoch war der 
Erfolg gering. Die Kritik glaubt, daß das Werk nur noch in 
Verdis „Rigoletto“ fortzuleben vermag. 

München. L. G. Oberlaender. 


drängte ſich die Einheit aur zwiſchen dem Komponiſten und feinem 
Hiermit kommen wir zu dem Teile Mahlerſchen Wirkens, 


im Gegenſatz zur „Achten“ gan er menſch⸗ 
i „Lied von der Erde“ werden a 
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Vom Büchermarkt. 


(unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Sucher jeweils aufgeführt. Durch dieſe den übernimmt Redaktion 
keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Kelprechung einzelner Werke 

tbebalten.) 
Von 


bleibt vo 
Ael ig iõſe „ durch die Aebung der ſechs Aſoyſlaniſchen Sonntage. 
Th. Temming. 64 S., broſch. 15 Pf., bei 30 Stück 13 ee Butzon & Bercker.) 
Mein Hausfreund und täglicher Begleiter. Ein Büchlein für jedermann von 
P. Saaet. (Honnef, Rhenus⸗Verlag.) 
Frauengeſtaften des Evangeliums in moderner Beleuchtung dargeſtellt für die chriſtl. 
rauenwelt von Robert Kutſche. Broſch. M 1.—, geb. 4 1.50. (Breslau, Franz 


Goerlich.) 

Religiõs-wiſſen ſchaflſiche Vorträge für katholiſche Akademiker von Prof. Dr. Wilhelm 

Koch. Vierte Reihe: Der Glaube an Gott den Schöpfer und Vater. 80. IV und 
49 S., kart. 80 Pfg. (Rottenburg a. N., Wilhelm Bader.) 

Deutſcher Fleiß. Wanderungen Dureh die Fabriken, Werkſtätten und Handelshäuſer 
Weſtdeutſchlands. Von Karl Kollbach. 1. Bd. M 3.50. (Koln, Bachem) 

Der Freund der Nervöſen und Skrupulanten. Von P. Fr. V. Raymond. Ein Rat- 
geber für Leidende und Geſunde. XVI u. 312 S. 8. Geh. 4 2.75, geb. A. 3.50. 
(Hermann Rauch, Wiesbaden.) 

Pie Wahrheit des Chriſtentums. Von Dr. Franz Sawicki. 4 5.—. (Paderborn, 
Ferdinand Schöningh.) 

Der Moderniſteneid. Von Reichstagsabgeordneten M. Erzberger. 80 Pf. (Berlin 
C. 2, Germanta, A.⸗G. 

ÖL. Auguſtinus von der Geduld. Von Felix Schwarz. 


Das Büchlein des 
166 S. Geb. 4 1.—. (Paderborn, Junfermann.) 
An MAutterhand zur Freude! Von P. Paulus Sondergeld. Geb. 50 Pf. (Dülmen i. W., 


Laumann.) 
Stehe fef im katholiſchen Glauben! Mitgabe für die aus der Schule entlaſſene Jugend. 
Von Georg Bleibetreu. 72 S. 20 Pf., 25 Erempl. A. 4.—, 50 Exempl. M 8.—, 
100 Exempl. K. 15.—. (Dülmen i. W., Laumann.) i 
Bilder aus dem Leben der Mutter Gottes. Von Schweſter Maria Regina. 


Marientag. 
128 S. 8°. Geb. 90 Pf. (Dülmen i. W., Laumann.) 


en gelebt. 
Verlchledenes aus aller Welt. Tilla Durieux, die be 
kannte Schauspielerin, welche man in München beſonders als 
laſte im Sophokleiſchen „Oedipus“ ſchätzen lernte, tritt aus dem 
ſemble Max Reinhardts aus. Die Künſtlerin will ſich nur 
62 vom Münchener Konzertbureau Gutmann arrangierten, 
Jaftſpielfahrten widmen. Leider gewinnt die Tendenz, ſich auf 
Sener feſtzulegen, hierdurch weiteren Vorſchub. Ihre 


Katharina I. in Dauthendeys „Spielereien einer Kaiſerin“ ift 
Leiſtung; nur vermag 


rein gelten genommen eine bravouröſe 
Bühne altung ſolch barbariſcher Ueberweiber die Kulturziele der 
ne nicht zu fördern. — Die 41. ordentliche e 


(Stuttgart) 
be BA nen ſchädigenden kommunalen Luſtbarkeitsſteuern wurde 
rme e olution angenommen. Von den weiteren Verhandlungen 


nereinbeitlichung der ausländiſchen Operntexte forgen fol. Auch 


[ 
Rede des Erbprinzregenten, welcher die Kongreßteilnehmer zu 
Tafel geladen hatte, gedachte derſelbe auch der Verdienſte der 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Verkehr an der Neuyorker Effektenbörse war bisher von 
der grossen Unsicherheit beeinflusst, die durch die staatliche Inter- 
vention bezüglich des Trustwesens entstanden war. Einzelne dieser 
gigantischen Unternehmen, welche die Gesamtproduktion und die 
Absatzgebiete von Fabrikaten und Produkten — Stahl, Eisen, Zucker 
Petroleum, Kupfer usw. — beherrschen, sind in gerichtlichen Diffe. 
renzen mit der Staatsregierung, welche diesem Monopolwesen 
und dem gesamten Vertrustungssystem scharf ent- 
gegengetreten ist. Das seit Wochen mit Spannung erwartete und 
wiederholt vertagte Urteil des obersten amerikanischen (ierichtshofes 
gegen eines dieser Riesenunternehmen — des Standard Oil Trusts — 
ist nun gefällt, und zwar zuungunsten dieser Gesellschaft, Trotzdem 
und weil die Regierung anscheinend nicht die energischen Massregeln 
im Urteil vorsieht, hat sich der Neuyorker Börse eine fieber- 
hafte Tendenz bemächtigt. Alle Effektenmärkte sind hiervon 
beeinflusst. Die Bewegungen an der Neuyorker Börse beherrschten alle 
anderen Gebiete und bilden das alleinige ausschlaggebende Moment. Die 
deutschen Börsen im besonderen haben jedoch dem neuen Haussetaumel 
in Neuyork wenig Vertrauen entgegengebracht und lassen sich nicht aus 
der bisher geübten skeptischen Meinung gegenüber der amerikanischen 
Wirtschaftslage bringen. Inzwischen ist denn auch bereits bekannt 
geworden, dass der amerikanische Bundessenat neue Gesetzesvorlagen 
einbringt, die eine Verschärfung der Antitrustbewegung bezwecken. 
Allen Eitektenbesitzern, welche sich trotz der bisherigen Hinweise für 
die Neuyorker Werte interessiert haben, kaun nicht oft genug 
die Gefahr und das grosse Risiko hierin vorgeführt werden. Es bleibt 
abzuwarten, ob die amerikanische Wirtschaftslage, wie vielfach ange- 
nommen wird, gleichfalls von der nunmehrigen Befreiung einer all- 
gemeinen Unsicherheit und Unklarheit endlich profitieren wird. Die 
Missstimmung an den deutschen Börsen gegen diese unklaren ameri- 


Ronatseinnahme. Nur das Burgtheater, die Hofoper und das 
Wiener Deutſche Volkstheater engan eren ihre Kräfte für das 


p All 
Ofen, die dann genötigt find, an Sommerbühnen Unterſchlupf 
b ſuchen. Viele ohne Erfolg; zurzeit find neunhundert Smau. 
piel achlaß Greifs 


eine > Da i 
e ne in Hannover, wurde mit Goethes „Fauſt“ 
mier Tian 1100 & > 4 
10 a ae nachgebild 
al neben dem Schauſpiel auch die Operette pflegen. Als erſte 
ie Gang wurde Hermann Ritzaus „Liebesjagd“ gegeben, 
taufführung dank einiger wirkſamer mufikaliſcher Nummern 
neuen ichen Erfolg batte. — Gerühmt wird die Architektur des 
Breu den Oskar Kaufmann (Berlin) erbauten Stadttheaters von 
w Die rr aven, on Eröffnung am 1. September ſtattfindet. 
Milas S biele in Wiesbaden brachten in Anweſenheit des 
„Ober noch Lauffs Hohenzollerndrama: „Eiſenzahn“ und den 
bot Mo „Die Galavorſtellung im Drury Lane. Theater in London 
Tage co bon Lytton Bulwer, dem Verfaſſer der „Letzten 
Lähnenſe Pompeji“. Die erſtklaſſige Beſetzung vereinigte die 
erne der Londoner Bühnen. Ein neugemalter Zwiſchen⸗ 
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kanischen Verhältnisse ist auch seither nicht geschwunden. Für die 
deutsche Wirtschaftsentwicklung ist es naturgemäss von grösster 
Bedeutung, wie die Situation in Amerika sich weiterhin gestalten 
wird. Speziell) unser Geldmarkt wird von diesen Vor- 
gängen erheblich berührt. Die jüngst eingetretene leichtere Ver- 
steifung des Privatdiskontsatzes ist wohl gleichfalls darauf zuriek- 
zuführen. Der hohe Stand derauswärtigen Guthaben 
in Deutschland ist zum Teil auch auf das Konto von Amerika 
zu setzen. Der zuletzt publizierte Reichsbankausweis mit seiner 
erhöhten steuerfreien Notenreserve zeigt besonders das neuerliche 
Anwachsen dieser fremden Gelder. Die Bank hat allerdings durch 
Zunahme des Metallbestandes und anderer liquiden Aktiven in vor- 
sichtiger Weise mit diesem Umstand gerechnet. Es ist bekannt, wie 
unzuverlässig die Belassung gerade der amerikanischen Gelder bisher 
war. Dieser Eventualität gegenüber ist man denn auch ia Berlin 
‚bereits gerüstet, und es wird daher einflusslos bleiben, wenn 
eine Abnahme dieser amerikanischen Guthaben eintreten sollte. 
Trotz der Besserung im Reichsbankstatus ist eine baldige Diskont- 
ermässigung bei uns wohl ausgeschlossen. Die augenblickliche Situation 
am Geldmarkt ist hierzu nur wenig geeignet, und die vor- 
sichtige Diskontpolitik der Reichsbank- 
leitung leicht erklärlich. — Aus der heimischen Industrie 
liegen nur wenig Meldungen wichtiger Art vor. Die Kurse auf den 
einzelnen Gebieten zeigen nur geringe Veränderungen. Nur chemische 
Werte, und hiervon die ohnehin hochnotierten Aktien — Gold- und 


Silberscheideanstalt, Höchster, Albert, Badische Anilin usw. — haben 
grosse Kursavancen erzielt. Auch das Gebiet der Elektrowerte 
stand. nach wie vor im Mittelpunkte des allgemeinen Interesses, 
Günstige Berichte über Beschäftigung und die Mitteilung von geplanten 
Preiserhöhungen in dieser Branche, ferner die in absehbarer Zeit er- 
folgende Elektrisierung der Berliner Stadtbahn lassen für die Aktien 
günstige Auspizien zu. Trotzdem erscheint das Kursniveau auch dieser 
Werte verhältnismässig für zu hoch bezahlt. M. Weber. 


Das Antiquariat der Theeiſſingſchen Guchhandlung; 


an Ort und 
Werke. Kataloge pon und franko. 
und neuere So ologie, Philoſophie. 


Rheumatismus und Gicht und Zuker- 
krankheit 


find chronische quälende Leiden, aber durchaus nicht unheilbar. Aber 
der Kranke muß auch ſelbſt mithelfen, wenn ihm die Aerzte (Dr. Marcuſe 
und Dr. Burwinkel) tauſendfach erprobte Verhaltungsmaßregeln geben. 
Preis: M 1.20. Proſpekte gratis. Verlag der „Aerztlichen Rund⸗ 
ſchau“, München. (18 


beben erſchlen: Kat. IV.: R 
Weitere Kataloge 


PN Kal. Glaspalas 


des Prinz Regenten Luitpold von 


1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 


80. (XX u. 748) M 6.50; geb. in Leinwand M 7.50 


entbehrlich, ſowie für Juriſten und Politiker von größtem Intereſſe. 


Ein Wort zur Bibelfrage an die gebildete Laienwelt. 80 
geb. in Leinwand M 3.40 

Die Heilige Schrift ift heute der Gegenſtand beftigiter Angriffe. 

eine umfaſſende religionsgeſchichtliche und zugleich poſitive 

Glaubens an die übermenſchliche Herkunft und Autorität der Bibel. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Schäfer, Dr. Karl H., Deutsche Ritter und Edelknechte in 


Zweites Buch. 
listen und Urkunden der im päpstlichen Dienste stehenden deutschen Ritter. N 
Quellen und Forschungen aus der Geschichte. (XV. Bd.) 226 S. Lex. S. br. 279,—. 
als 750 deutsche 
Reiterführer u. 1400 deutsche Ritter u. Edelknechte in Italien während 


Italien während des XIV. Jahrhunderts. 


Der vorstehende Band bringt die urkundlichen Belege für mehr 


des XIV. Jahrhunderts. 


Die sehr umfangreiche Jileraturausgabe und das später erscheinende J. Buch wird 


Besprechung der vatikanischen Quellen enthalten. 
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Jubiläums-Ausstellung 


der Münchener Künstler-Genossenschaft zu 
Ehren des 90. Geburtstages Sr.- Kgl. Hoheit 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben find erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


re 2 4 N > z . 
Lehmkuhl, A., S. J., Das Bürgerliche Geſetzbuch des Deutſchen Reiches 
nebſt Einführungsgeſetz. Unter Bezugnahme auf das natürliche und gött⸗ 
liche Recht, insbeſondere für den Gebrauch des Seelſorgers und Beichtvaters 
erläutert. Sechſte und ſiebte, neu durchgeſehene und verbeſſerte Auflage. 


Lehmkuhls Handausgabe des B. G. B. mit ihren wertvollen Anmerkungen 
moral⸗-theologiſchen und naturrechtlichen Charakters ift für den Seelſorgeklerus un: 


Romeis, Dr Kapiſtran, O. F. M., Was ift uns Chriſten die Bibel? 


(VIII u. 242) M 2.50; 


Rechtfertigung 


Brettspiel 
für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 
S Unerschöpflich = 
— Zu haben direkt bei 
~ Hof- m 
— lithographie 
München, Neuturmstr. 2a. 


Preise je nach Ausstattung: 
> >» è „ M 240; 5.20; 4.58, 
>» — 4.—; 5.80, 


München 
„ Bi 


Ein neues ausgezeichnetes Buch für 


Priester, Ordens- 
z: leute u. Laien :: 
Martial( Schwester Blanche vom 


a A 
Droben . hen 
hl. Vinzenz von Paul). Mit einer 


Lebensskizze und 2 Bildern. Zusammengestellt 
von Leopold von Fischer. Aus dem Franzö- 
sischen nach der 30. Auflage. 424 Seiten. 8°. 
Broschiert Mk. 3.60. Elegant gebunden Mk. 4.60, 

Es ist das Bild einer auserwählten Seele, welches uns 
aus obgenannten Briefen entgegentritt, ein Bild, schlicht 
und einfach, darum schön und ansprechend. 

Pastoralblatt, Münster, 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, sowie 
von der 


Verlagsanslall Benziger & Co., A.G., Einsiedeln, 
5 Waldshut, Cöln a. Rh. 3 


Briefe der Gräfin de Saint- 


Bayern. 


Verf. bietet 
des 


Teppichfabrik fulda: 
: Rlrchen⸗Tcppiche.: 


Sold- 


Obstvermertungsgenossenschaft Obernburg a. Mai 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hoshfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Bekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kokna 22 
sehenbranntwein, Mirmelinden und Gelee: 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und frank 


DT nn Tre 7er Toro 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 272 
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Bei Swangseinziehung wer 


den Rabatte hinfällig. 
(d 
Galerieftrabe 35a, Gh. 


N . Nachdruck von Ar- 
F tikeln, Feuflietone und |, 

: s Gedichten aus der 
„Hug. Rundſchau“ nur |: 
| mit Genehmigung dee | 

X Verlage geftattet. 

| Auslieferung in Leipzig] 
=- Celephon 3850. == - durch Cari Fr. Fleiſcher. 
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M 22. 
| : 161 liber bayeriſche Regierung mit ſtoiſcher Gelaſſen eit zu. Und do 
Bayerifche Regierungs p olitif und liberaler hätte, alem ſchon e die bayeriche Regierung 


Bureaukratismus. alle Urſache, des geſchaffenen Werkes froh zu ſein, denn wenn 
Don J. M. Dreiling. die Reichsfinanzreform im Sommer 1909 nicht eoüte qui coûte 


| zuſtande gekommen wäre, würde Bayern, das aus den Jahren 
p= das neue Landtagswahlgeſetz in Bayern, welches die alte | 1908 und 1909 ein Bombendefizit von 17 Millionen zu decken 
wahlkreisgeometriſche Begünſtigung des Liberalismus be- 


hat, für 1910 und 1911 eine Steuererhöhung von 22 Prozent 
ſeitigte, die Parteien auf die eigene Kraft ſtellt und ſo die natürlichen [vornehmen und dauernd eine Landesſteuerreform mit dem Ziele 
Verhältniſſe ſich auswirken läßt, iſt die Vorbedingung für eine rung der Staatseinnahmen unternehmen 
konſervative Politik in Bayern geſchaffen worden. Wer 


einer bedeutenden Fra 
mußte, finanziell erdroſſelt worden fein. Die bayeriſche Regierung 
jedoch aufmerkſam und vorurteilslos die Entwicklung verfolgt, 
wird nicht verkennen, daß die konſervative Umgeſtaltung völlig 


hätte aber auch aus Gründen der Staatsräſon, zur Fern ⸗ 
Rodt, und daß die Regierungspolitik Bayerns in einer 


haltung einer Störung konſervativer Fortbildung, dieſem 
unter dem Prätext der Reichsftnanzreform wütenden Kampf des 
gewiſſen Stagnation ſich befindet. | Ä 
Die Rückbildung aus der Politik liberaler Parteiminiſterien 


Radikalismus entgegentreten ſollen. 
und liberaler Verwaltungspolitik in das Bett liberaler Geſchäfts⸗ 


Die bayeriſche Regierung hatte nicht die Kraft zu 

einer konſervativen Politik der Tat. Das ergibt ſich aus ihrer 
miniſterien erfolgte in langem Prozeß. Seit 1903 haben wir 
ein Beamtenminiſterium, das als konſervativ angeſprochen wird. 


Zuſammenſetzung. Von ſechs Zivilſtaatsminiſtern ſind zwei 
es iſt nicht zu verkennen, daß ſich manches zum beſſeren ge⸗ 


konſervativ und vier liberal. Wenn man mit jedem eingelnen, 

der Herren ſpricht, iſt jeder konſervativ. Das gehört heute und 
wendet hat, allein von einer aktiven konſervativen Regierungs- 
politik find wir weit entfernt. | 


feit langem zur ſtaatsmänniſch⸗ konventionellen Faſſon. Man 
gehe aber nur einmal die Miniſterien durch: wo ſind denn 
Was dem Lande nötig iſt, das hat die jüngſte Landtagserſatzwahl 
in Frankenthal bewieſen, wo alle bürgerlichen Parteien zuſammen⸗ 


die konfervativen Referenten?. Sie find ganz feltene Čr- 
ſcheinungen. Und Miniſterialdirektoren? Höchſtens einer ift 
geholfen haben, um den Nationalliberalismus vor der Sozial- 
demokratie zu erretten. Und es hat nicht viel gefehlt, ſo wäre 


da, den eine dunkle Sage als konſervativ erſcheinen läßt. Und 
8 doch kommt es auf die Berater der. Miniſter in allererſter 
die Rettungsaktion mißlungen. Es it eine vollſtändige | Linie an. Namentlich Juſtizminiſterium, Verkehrsminiſterbum, 
Kadikaliſierung des politiſchen Parteilebens ein. Miniſterium des Innern find vollgepfropft bis an die Decke 
getreten. Der mittelparteiliche Nationalliberalismus wird einer 
vernichtenden Niederlage entgegengehen, da er den demokratiſch⸗ 


mit liberalen Referenten. Die Miniſter erklären ſtereotyp, daß 

| fie die politiſche Geſinnung ihrer Minifterialbeamten: 
republilaniſchen Linksliberalismus, der fih in der Fortſchrittlichen 
Volkspartei geſammelt hat, nicht mehr los wird. Mit ihm ift 


gor nicht kännten. Papperlapapp! Im übrigen hätten fie 
| ch eben um bieje Geſinnung zu kümmern und bei der Auswahl 
der Nationalliberalismus zuſammengekoppelt und muß nun den 
Beg nach links zur Sozialdemokratie mitmachen oder unter- 


ihrer Berater darauf zu achten, daß fie auch konſervative 
ſterien 
gon, wenn ihm nicht wider Erwarten die Emanzipation vom 


Katholiken und Proteſtanten in die Mini 
hineinbekommen. Eine konſervative Regierung 
isliberalismus in letzter Stunde gelingt. Daß diefe Sepa- 
mtion jetzt noch einen weſentlichen Erfolg im Sinne der Reu- 


braucht konſervative Beamte in den Miniſterien. 
Abſicht und Wille der Regierung muß fih bei der Berufung 
erſtarkung des Nationalliberalismus zu einer kräftigen Mittelpartei 
haben könnte, wird nirgends Glauben finden. 


von Miniſterialbeamten im konſervativen Sinne betätigen, ſonſt 

kommt man aus der Stagnation nicht heraus, in welche man 
An dieſer Radikaliſierung des öffentlichen 
Lebens iſt die bayeriſche Regierung mitſchuldig. Sie 


geraten iſt, indem man verſucht, durch liberale Miniſter 
bat 1906 die Auflöſung des E gutgeheißen, fie hat dann 


konſervative Politik zu treiben. 
8 A Soeben ſcheidet der hochverdiente Miniſterialdirektor v. Geith 
die Blockpolttik Bülows, die eine Stärkung des Liberalismus 
auf Koſten des konſervativen Gedankens bezielte, mitbetrieben, 


aus dem Verkehrsminiſterium. Aus Anlaß ſeines Rücktritts von 
md fie hat die ganze Reichsfinanzreform⸗Aktion im Sinne dieſer 


der Leitung der bayeriſchen Poſtverwaltung find ihm interne 

be ebungen geworden, die ihm zum höchſten Lobe gereichen und 
Blocppolitik mitgemacht. Die Erbſchaftsſteuer, welche durch die 
birnernterzickamngs⸗Afföre in welche der Nachlaß des ver⸗ 


Kund 

ſeine Wirkſamteit in dem ſeiner Leitung anvertrauten großen Be⸗ 

trieb als eine geradezu vorbildliche nach jeder Richtung hin 
benen Reichsraks Dr. v. Clemm!) verwickelt if, grell {arat 
terifert wird als eine Bedrückung des Gaus- und Grundbefiges 


qualifizieren. Und doch ift er erft 1904 Minifterialrat und 1907 
Miniſterialdirektor geworden! Miniſterialdirektor v. Geith ift der 
md als Freibrief für das mobile Kapital, braucht hier 
nen zu werden. Die bayerifche Regierun pa 5 e 
ung 


“ vielen beiſpiellos gehäſſigen Angriffe müde geworden, und man 
Erbſchaftsſteuer vertreten, wie wenn ſie ihre eigene 


Bezug epreis: viertel- 
Jährlich A 2. 40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. & 0.80) 
dei der Dolt (Bayer. 
verzeichnis Nr. 18), 
Bachhandel u. b. Verlag. 


. 


Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München 


könnte den Eindruck gewinnen, daß er ſich nicht genügend ge- 
ſchützt ſah von der Seite, die dazu berufen wäre. 

i Miniſterialdirektor v. Geith ih Katholik konſervativ-politiſcher 
Geſinnung und hat daraus nie ein Hehl gemacht. Die Vorherr— 
ſchaft des Liberalismus in den Miniſterien wird für ſo 
ſelbſtverſtändlich gehalten, daß ſelbſt die kleinſte offenſichtliche 
Aenderung zu abfälliger Kritik in der liberalen Parteipreſſe führt. 
Und hier war gar ein bekenntnistreuer Katholik an die Spitze eines 
Reſſorts geſtellt worden. Die Angriffe auf Geith haben nie auf- 
gehört. Und doch hätte die liberale Preſſe bei aller Selbſtüber⸗ 
hebung ſich ſagen müſſen, daß — eine Schwalbe keinen Sommer 


wäre, hat fie vertreten, obwohl dieſe Steuer bei den 
heutigen Hilfsmitteln der Steuererhebung 
anis ſchärfſte mit den Intereſſen Bayerns kollidiert. Das war 
gegen den Konſervatismus gerichtete liberale Blockpolitik. Der 
mmigen Verhetzung, welche die radikalen Parteien mit der 
cheſtnanzreform ſchufen und weiter verſchärfen, ſieht die 


„ 

; ) Meminisse juvat: Herr v. Clemm war liberaler Kammerpräſident 

n der kurzen Beriobe der liberal: bauernbündleriich: fozialdemofratifchen 
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macht. Aber jelbft die eine Abweichung von der Regel war dem 
Perſonalienliberalismus ein ſtechender Dorn im Auge. i 
Erſetzt wird Herr von Geith durch Miniſterialdirektor v.Bred- 
auer, einen Techniker. An ſeiner Perſon, die ob ihrer Eigen⸗ 
ſchaften ſich der Beliebtheit erfreut, Kritik zu üben, liege fern. 
Aber fein Vorrücken iſt ein Ausfluß des herrſchenden Syſtems. 
Man war nahe daran, einen ausgeſprochen liberalen Beamten 
an die Spitze der Poſtverwaltung zu rufen. Das iſt unterlaſſen 
worden, nachdem dräuende Wolken aufgeſtiegen waren. So 
wurde der dienſtälteſte Miniſterialrat der Poſtabteilung in Herrn 
v. Bredauer vorgerückt an die leitende Stelle. Am 26. Jan. 1910, 
bei Beratung des Etats des Verkehrsminiſteriums, bemerkte auf 
eine Anfrage des Abg. Ankenbrand Miniſter v. Frauen. 
dorfer, daß den Technikern der Zugang zur Oberpoftdireftoren- 
laufbahn nicht verſchloſſen werde; aber es ſei hier auch eine 
gewiſſe Verwaltungspraxis nötig. Der Minifter führte 
in ſehr beſtimmter Weiſe aus, daß zu Oberpoſtdirektoren bloß 
Beamte berufen werden können, welche den ganzen Ver⸗ 
waltungsdienſt kennen und in demſelben praktiſch ausgebildet 


find. Ein Techniker könne nicht erſprießlich wirken, wenn er 


nicht eine ganz eingehende, auf den Beginn ſeiner dienſt⸗ 
lichen Laufbahn zurückreichende Schulung in den Verwal⸗ 
tungsgeſchäften durchgemacht habe. (Siehe Referat Dr. Pichler, 
Sitzung der Abgeordnetenkammer vom 9. April 1910.) Minifterial- 
direktor v. Bredauer rückt über den Oberpoſtdirektor hinaus, ohne 


diefe Verwaltungspraxis zu beſitzen. Unter dieſem Geſichtswinkel ers 


ſcheint die Ernennung Bredauers an ſich ſchon auffallend. Sie 
iſt in ſtaatspolitiſcher Hinſicht noch bemerkenswerter, weil ſie — 
Miniſterialdirektor v. Bredauer iſt gemäßigt⸗liberaler Richtung, 
ohne parteipolitiſch engagiert zu ſein — eben nicht in eine 


konſervative Regierungspolitik hineingefügt werden kann. 


Man darf dieſe Ausführungen nicht dahin verſtehen, daß der 
Ausſchließung der liberalen Beamten von den oberſten 
Stellen das Wort geredet werden ſoll. Das liegt ganz fern, es 
wäre eine ſinnloſe Gewaltpolitik und angeſichts des status quo 
auch auf mindeſtens 20 Jahre hinaus unmöglich. Die Forderung 
ht dahin, daß das erdrückende Uebergewicht des 
iberalismus in den leitenden Verwaltungspoſten 
beſeitigt und ein rechtes Verhältnis zwiſchen konſervativen 
und liberalen Beamten hergeſtellt wird, unter Vorantritt 
des konſervativen Elements. Unter dem Geſichtswinkel 
konſervativer Staatspolitik iſt die Aenderung in der 
Leitung der bayeriſchen Poſtverwaltung ein 
Rückſchritt. l 
Die Ernennung und Entlaſſung der Miniſter iſt Sache 
der Krone. An dem Recht der Krone, ſouverän ihre Entſchlüſſe 
in Bezug auf die Auswahl ihrer Miniſter zu faſſen, macht der 
Streit monarchiſch gefinnter Parteien halt. Allein es iſt doch 
ebenſo natürlich, daß die Konſtellation im Lande dabei 
mitwirkt. Wenn im Laufe der nächſten Landtagsſeſſion ſich 
herausſtellen ſollte, daß zwei Miniſter die Mehrheit in beiden 
Kammern gegen fich hätten, weil fie nicht den nötigen Rückhalt 
für eine Sammlung der bürgerlichen Parteien gegen 
den Umſturz bieten, ſo müßte man die Krone bitten, bei 
Prüfung einer ſolchen Lage auch Umſchau nach der Gruppie ⸗ 


rung der Arbeitskräfte in den Miniſterien zu halten 


und zu entſcheiden, ob dieſes Verhältnis noch länger haltbar iſt. 

Eine beſondere Schwierigkeit der Verhältniſſe iſt darin 
gegeben, daß Bayern keinen Miniſterpräſidenten, ſondern 
nur einen Vorſitzenden des Miniſterrats beſitzt. Der 
„Miniſterrat“ iſt ein beratender, gutachtender Faktor, aber keine 
kollegiale Behörde mit obrigkeitlichen Befugniſſen; der Minifter- 
ratsvorſitzende ſeinerſeits iſt gleich den anderen Miniſtern, hat nach 
der Miniſterialformation nicht mehr Recht als ſeine Miniſter⸗ 
kollegen und ift durch die ſtaats rechtliche Ordnung leider 
nicht in die Lage verſetzt, die notwendige Einheit in der 
Politik der Miniſterien herbeizuführen. Die Reſſort politik, 
welche in Bayern herrſcht, ift zurzeit die Ertötung des fonfer- 
vativen Gedankens im Geſamtſtaatsminiſterium. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 
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Die neue Aera im Reichslande. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


E.. tot discrimina rerum ift die elſaß-lothringiſche Verfaſſungs⸗ 
reform zuſtande gekommen. Im Reichstage gab es ſchließlich 
211 Ja, 93 Nein, 7 Stimmenthaltungen. Die Zweidrittel⸗ 
mehrheit ift nach all den vorangegangenen Irrungen und Wir- 
rungen angenehm überraſchend. Einen gewiſſen Beruhigungswert 
hat auch der arithmetiſche Beweis, daß die Sozialdemokraten 
nicht den Ausſchlag zugunſten des Geſetzes gegeben haben. 
Auch wenn alle ſozialdemokratiſchen Abgeordneten anweſend 
geweſen wären und mit Nein geſtimmt hätten, würden die 146 
Ablehnenden in der Minderheit geblieben ſein. 

Die Bedeutung dieſes geſetzgeberiſchen Werkes iſt außerordent⸗ 
lich groß; aber noch außerordentlicher find die Schickſale, welche diefe 
Vorlage durchzumachen gehabt. Die Haltung der „verbündeten 
Regierungen“, die vom kräftigen Unannehmbar bis zur geſchmei⸗ 
digſten Nachgiebigkeit wechſelte, das Ringen der verſchiedenen 
Parteien um ihre Amendements mit allen Künſten des Schmeichelns, 
Schmollens und Drohens, die Ausſpinnung der Kommiſſions⸗ 
beratungen über fünf Leſungen mit ebenſovielen Knotungen des 
abgeriſſenen Fadens, die ſcharfe Oppoſition der ſonſt zur erſten 
5 berufenen konſervativen Partei und die eifrige 
Hilfsbereitſchaft der ſonſt alles negierenden Sozialdemokratie, der 
unverſöhnliche Widerſtand der meiſten Reichstagsabgeordneten 
aus dem Lande, dem die Wohltat zu edacht war, — alles war 
fo ungewöhnlich, daß auch die ä teſten Sachverſtändigen hier 
noch Gelegenheit fanden, die am geſetzgeberiſchen Webſtuhl 
geſammelte Erfahrungsweisheit zu bereichern. 

Auch Siebenmonatskinder können große Leute werden; 
ſogar dann, wenn ſie außer der angeborenen 3 noch eine 
ganze Reihe Kinderkrankheiten durchzumachen haben. Herr von 
Bethmann Hollweg hat ſein ſchwergeprüftes Siebenmonats⸗ 
kind glücklich durchgebracht; aber man muß ihm geſtehen, daß er 
in zäher Sorgfalt, unermüdlicher Hilfsbereitſchaft, erfinderiſcher 
Heil- und Pflegekunſt das Menſchenmögliche geleiſtet hat. 

Die Reform des preußiſchen Wahlrechts wäre eine 
verhältnismäßig leichtere Aufgabe, als die Reform der geſamten 
Verfaſſung des Reichslandes. Die Wahlrechtsaktion in Preußen 
wurde noch dadurch beſonders erleichtert, daß ſich alsbald zwei 
große pofitive Parteien mit ſicherer Mehrheit auf ein brauchbares 
Kompromiß vereinigten, während bei der Verfaſſungsaktion im 
Reichstag die Zerfahrenheit ſich in Permanenz erklären wollte. 
Und doch ſcheiterte die Wahlrechtsvorlage im preußiſchen Landtag 
bei ruhiger See, und die Verfaſſungsreform lief in den Hafen 
trotz Wind und Wogen und Klippen. Man kann ſich dieſe 
Schickſalsdivergenz kaum anders erklären, als durch die Tatſache, 
daß der leitende. Staatsmann in dem erſten Falle keinen ernſten 
Willen zum Erfolge hatte, im zweiten Falle aber ſeine ganze 
Kunſt und Kraft daranſetzte, um zu einem pofitiven Abſchluß zu 
gelangen. Den Stein des Anſtoßes, über den die Wahlrechts 
vorlage purzelte, hatte Herr von Bethmann ſelbſt hinlegen laſſen; 
es war das Amendement Schorlemer, das der nationalliberalen 
Partei einen ungebührlichen plutokratiſchen Vorteil verſchaffen 
folte und damit dem Zentrum die weitere Mitwirkung ganz un 
möglich machte. In der elſaß⸗lothringiſchen Frage dagegen war 
derſelbe Staatsmann unermüdlich in der Beſeitigung von Steinen 
des Anſtoßes, in der Sammlung und Pflege der unterſtützenden 
Kräfte, ſogar der ſozialdemokratiſchen Reſerve. Dort paßte ihm 
die Vertagung; hier aber rang er um eine pofitive Löſung, als 
ob es gelte, eine unentbehrliche Grundlage feiner weiteren Ge 
ſamtpolitik zu ſchaffen. 

Daher hat fih der Reichskanzler auch überraſchende 
Zugeſtändniſſe abnötigen laſſen. Der Verzicht auf die Alters- 
pluralſtimmen hat freilich nach unſerer Anſicht keine große 
praktiſche Bedeutung. Aber der Verzicht bedeutet die Anerkennung 
des glatten und nackten „gleichen, allgemeinen, direkten und 
geheimen“ Wahlrechts. Und das will viel ſagen in dem „preußiſchen 
Milieu“, wo gegen das „demokratiſche“ Wahlrecht fo ſtarke Inſtinkte 
berrſchen. Gewichtig war ferner der Verzicht auf die Mandelſche 
Wahlkreisgeometrie, die mit der ganzen Autorität der 
Regierung an das Tageslicht getreten war und alsbald dem 
entrüſteten Proteſt des Zentrums geopfert werden mußte. Am 
ſchwerſten wog das Zugeſtändnis der drei Bundesrats 
timmen. Herr von Bethmann mußte damit nicht bloß 
das eigene Unannehmbar verleugnen, ſondern auch ein i 
faſſungsrechtliches Kunſtſtück leiſten, das ebenſo kompliziert, wie 
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gefährlich war. Um keine Elferſucht bei den Mittelſtaaten 
wegen der Vermehrung des preußiſchen Einfluſſes im Bundes⸗ 
rat aufkommen zu laſſen, verfiel er auf den pfiffigen Ausweg, 
die drei neuen Statthalter⸗Stimmen nur gegen, aber nicht 
für Preußen ausſchlaggebend zu machen. Die praftif lber 

ber- 


ungefährliche, aber theoretiſch nicht zu beſtreitende „ 
reußens“ mußte dem findigen Staatsmanne den 


leugnung P 

Miberſpfuch der preußiſchen Konſervativen zuziehen, und da die 
konſervative Partei mächtiger iſt, als ſie nach der Parlaments⸗ 
Arithmetik ſein ſollte, namentlich bei einem Appell an das 
boruſſiſche Selbſtbewußtſein, fo gehörte viel Mut und ein feſter 
Fußboden zu dem Entſchluſſe des Reichskanzlers. Er hat es 
gewagt, die einſchneidende Verfaſſungsfrage nicht bloß ohne, 
ſondern geradezu gegen die Konſervativen zu löſen, und das 
kühne Unternehmen ift ihm geglückt. Ob ſpäter ſich noch Nach- 
wehen einſtellen, bleibt abzuwarten. 

Da der Reichskanzler nicht umſonſt Philoſoph tituliert 
wird, iſt er jedenfalls von vornherein ſich darüber klar geweſen, 
daß eine Berfaffung, die für ein ſüddeutſches, an Wahlrechts⸗ 
gleichheit gewöhntes Staatsweſen paſſen ſoll, den Beifall der 
Konſervativen nicht finden kann, weil letztere alle Schuhe über 
den oſtelbiſchen Leiſten ſchlagen wollen und namentlich gegen⸗ 
über dem Reichstagswahlrechte eine Idioſynkraſie haben. Ver⸗ 
mutlich war es auch an ſich dem Reichskanzler gar nicht uner⸗ 
wünſcht, bei dieſer Gelegenheit feine Unabhängigkeit von den 
ſtaatsrechtlichen Leitſätzen der konſervativen Partei zu bekunden 
und zugleich den ſog. ſchwarzblauen Block ſich ſpalten zu an 
Natürlich mußte er bei einem ſolchen ſammlungspolitiſchen Wag- 
nis ſich vor jedem Zugeſtändnis nach links hin genau verge⸗ 
wiſſern, daß er den kaiſerlichen Willen hinter ſich habe 
und Gegenwirkungen aus höfiſchen oder militäriſchen Kreiſen 
nicht zu fürchten brauche. Dabei kam ihm zu Hilfe, daß auch 
beim Kaiſer die Erkenntnis der Unhaltbarkeit der gegenwärtigen 
reichsländiſchen Verhältniſſe und der ſchreienden Notwendigkeit 
der Fortentwicklung wirkſam durchgedrungen war. Anderſeits 
hielt der Reichskanzler in ſeinen nachträglichen Zugeſtändniſſen 
eine klug abgeſteckte Grenze inne, und er ließ über Bundesrats⸗ 
ſtimmen, Wahlrechtsgleichheit und Wahlkreiseinteilung uſw. mit 
ñd reden, aber nicht über irgend eine Schmälerung der kaiſer⸗ 
lichen Gewalt. Er hielt ſteif und ſtarr feſt an dem ad nutum 
amoviblen Statthalter des Kaiſers und an der Ernennung der 
halben Erſten Kammer durch den Kaiſer. 

Die Oppoſition der „kleinen, aber mächtigen“ konſervativen 
Partei hat, wenn man die Sache vom pfychologifchen Standpunkt 
betrachtet, dem Gelingen des Werkes Vorſchub geleiſtet. Die 
entſcheidende Frage für die anderen Abgeordneten war nämlich 
die: Iſt in abſehbarer Zeit eine beſſere Verfaſſungsreform für 
Elsaß-Lothringen zu erhoffen, oder muß man faute de mieux mit 
dieſem unvollkommenen Kompromißwerk vorlieb nehmen? Die 
Antwort ergab ſich aus dem zähen Widerſtand der Vertreter des 
altpreußiſchen Abſolutismus und. der ſcharfen Machtpolitik in den 
DR- und Weſtmarken. Was dieſen hochmögenden Einflüſſen jetzt 
abgerungen worden ift, ſtellt wirklich das Maximum des Çr- 
wichbaren dar. Jede weitere Ueberſpannung des Bogens hätte 
zum Bruche und zur Reaktion geführt. 

Die meiſten Reichstagsabgeordneten aus Elfaß-Lothringen 
hatten vergeſſen, daß die Reform ihrer Verfaſſung nicht in Straß⸗ 
burg oder Mülhauſen, ſondern in Berlin gemacht werden mußte. 
Sie lennen natürlich das Berliner Milieu nicht ſo gut wie die 
ergrauten Praktiker der altdeutſchen Parteien. Sie hatten ſich 
gegenfeitig in die friſche, flotte, fröhliche „Alles oder nichts“ 
Politik Hineingerebet; fie glaubten mit ihrem Kopf die Mauern 
einrennen zu können. Die Zentrumsführer aber wußten in 
ihrer Kenntnis der perſönlichen und fachlichen Verhältniſſe an 
15 Zentralſtelle, daß die dicke Granitmauer nicht einzurennen 
„daß man alfo die von Herrn von Bethmann Holweg ge 
ſo went Durchgangspforte benutzen muß, auch wenn ſie nicht 
o breit und ſchön iſt, wie man ſie gern haben möchte. 
ien Unfer Ideal mußte natürlich eine Verfaſſung fein, die von 
x 1 Sübrern und dem ganzen Volke in Elſaß⸗Lothringen mit 
gelber Befriedigung und lautem Jubel aufgenommen worden wäre. 
15 wollten aber die meiſten Abgeordneten im Landesausſchuſſe 
und im Reichstag fih nicht zur praktiſchen Politik als der Kunſt 
alt öglichen bekennen. Nur der Abg. Vonderſcheer blieb der 
a ruhmreichen Zentrumspolitik auch in dieſer Sturm- und 
i dangzeit treu. Nun ftand die Zentrumsfraktion vor der 
chwierigen Frage: Sollen wir die Verantwortlichkeit für das 


Konpromißwerk übernehmen, auch wenn die gegenwärtigen Wort- 


führer der reichsländiſchen Bevölkerung 5 proteſtieren und 
mit einer Agitation drohen, welche die Befriedigung des Landes 
efährdet und nebenbei dem Zentrum ſeine Entwicklung im 
Reichslande vorläufig unterbinden will? | 
Unſere Freunde haben fih für die verantwortliche Mit- 
wirkung entſchieden, indem fie die Reichs⸗ und Landesintereſſen 
über das nächſtliegende Partetintereſſe ſetzlen. Trotz aller vor- 
handenen Mängel und trotz der zeitweiligen Agitation der Eiferer 
erhoffen ſie von der neuen Ordnung der Dinge ein gedeihliches 
Aneinanderwachſen des Reichslandes an die Reichsgeſamtheit ſowie 
eine Aera der foliden ruhigen Arbeit im Reichslande ſelbſt. 
Was jetzt Elſaß⸗Lothringen geboten wird, geht weit hinaus 
über das, was die demonſtrierenden Wortführer früher gefordert 
haben, und es ift hauptſächlich das Verdienſt der Zentrums⸗ 
fraktion, wenn das beſchloſſene Geſetz ſo weſentliche Verbeſſerungen 
gegenüber der erſten Vorlage aufweiſt. Dafür wird dem be⸗ 
ſonnenen Teil der dortigen bg allmählich das Ver⸗ 
ſtändnis aufgehen, und dann werden alle Teile mit dem Abſchluß 
dieſer geſetzgeberiſchen Odyſſee zufrieden ſein — ſoweit man in 
der Politik überhaupt von Befriedigung ſprechen darf. 
Der Reichstag und die verbündeten Regierungen haben 
Elſaß⸗Lothringen in den Sattel geholfen. Schon mancher hat 
trefflich reiten gelernt, obſchon ihm beim Aufſteigen der Sattel 


- 


nicht fo recht gefallen wollte. 
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Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die „Kette von Kompromiſſen“ im Reichstag. 
Staats ſekretär Delbrück ſprach mit einem heiteren und einem 
naſſen Auge von der „Kette von Kompromiſſen“, aus dem in 
konſtitutionellen Staaten die politiſche Arbeit beſtehe. Er wies 
auf die Mängel der im Kompromißwege umgearbeiteten Gefep- 
entwürfe und auf die „unerfreuliche“ Mühſal der Verftändigungs- 
arbeit hin. Wenn er trotzdem mit der heurigen Ernte auf dem 
Kompromißfelde zufrieden iſt, ſo lügt er ſich gewiß nicht in die 
eigene Taſche. Das ſchwierige Verfaſſungsgeſetz für El ſaß⸗ 
Lothringen iſt bereits endgültig fertig, verabſchiedet vom Reihs- 
tag und ſofort genehmigt vom Bundesrat. (Vgl. den vorſtehenden 
Sonderartikel.) Die große Verſicherungsreform ſchwebt 


freilich augenblicklich noch in der dritten Leſung; aber wenn 
ſteht auch dieſes 


dieſes Blatt bis zum Leſer gekommen iſt, be 
Werk ſchon zu Recht. Die letzten Verhandlungen mit ihrer Ab⸗ 
rechnung über die Vorteile und die Mängel des Geſetzes waren kurz 
und kräftig. Die Rede des Zentrumsführers Trimborn gibt in 
gedrängter Ueberſicht der kritiſchen Einzelheiten eine durch. 
ſchlagende Rechtfertigung der Haltung des Zentrums, das die 
Maſſe der erreichbaren ſozialpolitiſchen Fortſchritte und Wohl. 
taten ſofort in Sicherheit brachte, um von dem ſo errungenen Boden 
aus die weitere Vervollkommnung in Einzelarbeit zu erſtreben. 
Der Abg. Becker (Arnsberg) fand noch Gelegenheit, gegen die 
ſozialdemokratiſchen Agitatoren eine kräftige Attacke zu reiten; 
beſonders wertvoll für die Parteipolemik ift. der Nachweis, daß 
der rote Führer Molkenbuhr noch vor wenigen Jahren ſelbſt 
ernſte Bedenken hatte gegen die Herabſetzung des Alters. 
rentenalters auf 65 Jahre, während jetzt die ſozialdemokratiſche 
Fraktion gerade an dieſer unerreichbaren Forderung das ganze 


große Reformwerk ſcheitern laffen wollte. 
Der Reichstag geht jetzt in die wohlverdienten So . 
ferien, um im Oktober und November bie Arbeit mittels der 
„Kette von Kompromiſſen“ fortzuſetzen. Wenn wir die ganze 
Entwicklung in den letzten Jahrzehnten überblicken, ſo iſt alles 
Gute und Heilſame durch Kompromiſſe erzielt worden, während 
dann, wenn eine geſchloſſene Mehrheit ſtarr und rückſichtslos 
ihren Willen durchſetzen wollte, es zu Konflikten und Fehl. 
ſchlägen kam. Vgl. den Bismarck. Falk'ſchen Kulturkampf, der 
durch Kompromiſſe ſaniert werden mußte. Möchte man auch in 
der Oſtmarkenpolitik endlich auf den Weg des Ausgleichs 
und der Verſtändigung hinlenken! Leider hat aber ſoeben der 
Oſtmarkenverein, und zwar unter Beteiligung des Beamten. 
Elementes, in der ſchroffſten Weiſe Stellung genommen gegen 
die kleine, vorläufige Milderung der Kampfmethode, welche der 
Landwirtſchaftsminiſter Freiherr v. Schorlemer für geboten erklärte. 
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- Man folte im Often dieſelbe Rückſicht auf die beſonderen 
Verhältniſſe und Stimmungen der Bevölkerung nehmen, wie es 
im Weſten gegenüber Elſaß⸗Lothringen in weitgehender 
Weiſe geſchehen iſt. Zu einer gedeihlichen Kompromißpolitik 
gehört die Berückſichtigung der Eigenart, ſowohl der 
Stände und Klaſſen, als auch der Stämme und Landesteile. 
Zu unſerer Freude hat ſoeben der Kaiſer bei ſeiner 
Rückkehr von England angeſichts der herrlichen Feſte, die ihm 
in der Metropole des Rheinlandes bereitet wurden, das 
ſchöne Wort geſprochen: er habe in ſeiner Jugend das Glück 
gehabt, unter der kerndeutſchen . Bevölkerung zu 
leben, deren Eigenart verſtehen und würdigen zu lernen. Er 
lobte dann insbeſondere die hohe Intelligenz, die kaufmänniſche 
Begabung und die zähe Arbeitſamkeit der Kölner Bürgerſchaft. 

dieſen Kaiſerworten darf man wohl hoffen, daß die Zeiten 
endgültig vorbei ſind, wo man die rheiniſche Bevölkerung durch 
oſtelbiſche Ober⸗ und Regierungspräfidenten im Baume zu halten 
oder durch eine Spionage des Sybel'ſchen Deutſchen Vereines 
unter Polizeiaufficht ſtellen zu müſſen glaubte. 

Freilich kann auch die „Eigenart“ unberechtigte Auswüchſe 
treiben. So z. B. die badiſche Eigenart der Großblockpolitik, 
die neuerdings fih weiter entwickelt hat in der Ergänzung des Mini- 
ſteriums durch den jungliberalen Großblockſchwärmer Dr. Böhm. 
Jetzt machen die badiſchen Liberalen, die den Staat à la merci 
der Sozialdemokratie ſtellen, den Verſuch, ihre Blößen zu ver⸗ 
ſchleiern mit der Berufung auf die Beteiligung der Sozialdemo⸗ 
kratie im Reichstag an der elſaß lothringischen Verfaſſungs⸗ 
reform. Es it aber doch etwas anderes, ob man die Sozial 
demokratie zur Arbeit heranzieht oder zur Herrſchaft. In 
Berlin werden die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten erzogen, 
in Baden verzogen. 


Die Lage im Ausland. 


An demſelben Tage, als durch den Flugunfall der fran⸗ 
zöſtſche Kriegsminiſter getötet und der Miniſterpräſident verletzt 
wurde, erreichten die franzöfiſchen Truppen die marokkaniſche 
Hauptſtadt Fe z. Unſere Offiziöſen verzeichnen das mit der Be- 
merkung, die Truppen hätten bisher nicht die Stadt ſelbſt beſetzt, 
vielmehr ein Lager außerhalb der Mauern bezogen. Inzwiſchen 
werden die Franzoſen vom abhängigen Sultan als Retter gefeiert, 
und ſie ſchicken ſich an, noch weiter mit bewaffneter Hand 
„Ordnung“ zu ſchaffen. Zunächſt ift Mekinez in Ausſicht ge- 
nommen. Die europäiſchen Regierungen warten mit äußerlicher 
Ruhe ab, wie Frankreich ſeine „loyalen“ Verſprechungen halten 
oder nicht halten wird. Eine Miniſterkriſis ift in Frankreich 
nicht ausgebrochen; an Stelle des verunglückten Wechſelagenten 
Berteaux hat der General Goiran das Kriegsportefeuille erhalten. 

Die öffentliche Aufmerkſamkeit iſt von Marokko und Paris 
abgelenkt worden durch eine wunderliche Aktion der ruſſiſchen 
Regierung in Konſtantinopel. In ungewohnten Formen und 
mit jener Grobheit, die neulich gegen China angewendet wurde, 
machte die Poe Regierung der türkiſchen Vorhaltungen über 
eine angebliche Bedrohung Montenegros, während tatjächlich 
Montenegro durch Unterſtützung des Aufſtandes in Albanien der 
Türkei läſtig geworden war. Die türkiſche Regierung und ihr Parla- 
ment haben gegen dieſen Uebergriff Rußlands kräftig ſich verwahrt. 
Sogar England und Italien haben den Anſchluß an die rufſiſche 
Demarche abgelehnt. Frankreich hat bisher nicht Ja und nicht 
Nein geſagt. Für uns iſt der Fehlgriff der zariſchen Diplomatie 
nicht unangenehm. Er ſah friedensfeindlich aus, wird aber in 
Folge der kräftigen Reaktion die friedliche Entwicklung fördern. 
Nebenbei ſehen wir, daß auf Petersburg kein Verlaß iſt, weder 
vor noch nach Potsdam. Hoffen wir, daß der Beſuch unſeres 
Kaiſerpaares in London der Friedensſache förderlich ſich erweiſt. 

In Mexiko fol nun endlich durch den Rücktritt des alten 
Präſidenten Diaz das Ende des Bürgerkrieges erreicht ſein. 
Wenn nur nicht neue Zwiſte ausbrechen! 

Sehr unſicher iſt die Lage in Portugal. Gerade zum 
Wahltag (28. Mai) war eine royaliſtiſche Gegenrevolution mit 
Beſtimmtheit angekündigt. Ueber den Ausgang läßt ſich nichts 
prophezeien, denn in Portugal und Spanien geht es „ſpaniſch“ 
zu. Ganz anders wie in andern Ländern iſt dort die Logik 
der Worte und der Tatſachen. 
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Was ist es? 


Ws ist es doch, dass uns die Wasser locken, 

Mit tausend Stimmen auf den dunklen Grund ? 
Dass aus dem Klange der metall’nen Glocken 
Uns wird ein Ruf in blaue Höhe kund? 


Was zieht uns hin zu einem Menschenwesen, 
Das doch uns bleibt ein Siebensiegelbuch ? 

Was drängt es uns, dass wir darinnen lesen, 
Und hätten in uns, ach, der Schrift genug? 


Und wenn im liefsten Schlafe du gelegen, 
Was schreckst du auf, als ob ein Wesen rief? 
In tiefster Stille wuchs dir ein Erregen, 

Da noch soeben alles in dir schlief? 


G du Geheimnis, das uns bringt ins Leben, 
Und das uns hin zum Ungewissen zieht, 
Bis wir dem fremden Land zurückgegeben, 
Wo uns der Rätsel Schleier ewig flieht. 
Paul Körber. . 


Das direkte Landtagswahlrecht in Heſſen. 


Von Profeſſor Hattemer, Worms. 


dieſen Tagen hat man in Heſſen einem veralteten Geſetz 

ins Grab geläutet. Nach langem Hin und Her zwiſchen den 
beiden Häuſern des Landtags iſt die Wahlrechtsvorlage, welche 
das direkte Wahlrecht enthält, auch von der Erſten Kammer am 


Das bisher wohl tatſächlich ausgeübte Recht der Erſten 
Kammer zu Rekommunikationen (betr. höherer finanzieller Aus 
gaben) iſt nun geſetzlich feſtgelegt. 

2. Die Zweite Kammer, die bisher 50 Abgeordnete hatte, 
ſetzt ſich in Zukunft zuſammen: aus 15 Abgeordneten der Städte 
(Darmſtadt 3, Mainz 3, Gießen 2, Offenbach 2, Worms 2, Fried 
berg 1, Alsfeld 1, Bingen 1) ſtatt früher 10; aus 43 ſtatt bisher 
40 der ländlichen Wahlkreiſe; zuſammen alſo 58 Abgeordnete. 

Für die ländlichen Wahlkreiſe wurde eine ganz neue Wahl · 
kreiseinteilung geſchaffen. 

Die neu hinzutretenden Abgeordneten der Städte Darm- 
ſtadt, Mainz, Gießen, Offenbach und Worms werden bei der im 
Jahre 1911 ſtattfindenden ordentlichen Erneuerung der Zweiten 
Kammer auf die Dauer von drei Jahren gewählt, und zwar von 
allen Stimmberechtigten. Im Jahre 1914 werden dieſe Städte 
in 3 bzw. 2 Wahlbezirke eingeteilt. | 

3. Für die aktive Wahlberechtigung wird verlangt: 

a) männliches Geſchlecht; der Antrag des Heffifcen Vereins 
für Frauenſtimmrecht wurde abgelehnt mit der Motivierung, 
daß die Anſichten über die Teilnahme der Frauen am politiſchen 
Leben noch ſo lebhaft umſtritten ſeien, daß zurzeit nicht daran 
gedacht werden könne, im Widerſpruch mit großen Teilen unſeres 
Voltes eine ſolche tiefgreifende Abänderung mit den neuen 
Geſetzen zu verbinden; 

b) vollendetes 25. Lebensjahr; 

e) heſſiſche Staatsangehörigkeit feit e in em Jahr; 

d) dreijähriges Wohnen in Heſſen; 

e) die Tatſache der Heranziehung zu einer direkten Staats. 
oder Gemeindeſteuer feit Anfang des Rechnungsjahres, in dem 
die Wahl vorgenommen wird. Auch die ſog. Hausſöhne, wenn 
auch nicht zur beſonderen Steuer herangezogen, haben attive? 
Wahlrecht. Jeder Stimmberechtigte hat vom 50. Lebensjahr ab 
zwei Stimmen (Pluralwahlrecht). 


— 
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4. Für das Wahlverfahren ſelbſt gelten im weſentlichen die 
Beſtimmungen des Reichstagswahlrechts. | 

5. Das paſſive Wahlrecht ift inſofern beſchränkt, als Mit- 

lieder der Miniſterien ſowie der PEE iiber- 
haupt die Beamten der Verwaltung, der Juſtiz, der Finanzen 
und des Forſtamts nicht in dem zu ihrem Dienſtbezirk gehörigen 
Wahlkreis gewählt werden können. 

Das Pluralwahlrecht war das Schiboleth des Bauern⸗ 
bundes. Er glaubt durch die Einführung desſelben der einge- 
ſeſſenen Bevölkerung das Uebergewicht gegen die fluktuierende, 
induſtrielle — Sozialdemokratie zu verſchaffen. Die Zukunft muß 
lehren, ob der Bauernbund hier recht gerechnet hat. Das Zentrum 
hat durch ſeine Wortführer von vornherein erklärt, es halte das 
Pluralwahlrecht für einen „Schönheitsfehler“, werde aber der 
Einführung dieſer Beſchränkung des allgemeinen gleichen Wahl⸗ 
rechtes nicht entgegen fein, um das lang erſehnte direkte Wahl. 
recht nicht wieder unmöglich zu machen. Klug war es von ſeiten 
der Erſten Kammer, nun nicht auch — konſequenterweiſe — eine 
Mehrheit von Stimmen, ebenſo wie dies z. B. im Königreich 
Sachſen geſchehen iſt, nach Verhältnis von Bildung und Beſitz 
zu gewähren. Bei dem freiheitlich gefinnten heſſiſchen Völkchen 
wäre dieſes Verlangen auf den heftigſten Widerſpruch geſtoßen 
und der — Sozialdemokratie für alle Zeiten der beſte Agitations⸗ 


ſtoff geſchaffen worden. 
In gegneriſchen Blättern konnte man öfters leſen, die 


l neue Wahlkreiseinteilung der Landbezirke fei dem Zentrum auf 
den Leib geſchnitten. Andere ſagten wieder anders. Sei dem, 
wie ihm wolle. Sicher wird auch in den neuen Landtag das 
Zentrum nicht zu Haufen einziehen. Das iſt auch ſchon um 
deswillen ausgeſchloſſen, weil nur die Hälfte der Abgeordneten 
neugewählt wird. Es dürfte demnach das Stärkeverhältnis der 
einzelnen Parteien auch im neuen Landtag Herbſt 1911 von 
dem gegenwärtigen nicht gerade weſentlich verſchieden ſein. 
Ueberraſchungen find trotzdem freilich nicht ausgeſchloſſen. Bei 
den direkten Wahlen muß es ſich ja zeigen, welche Parteien die 
regſte Fühlung mit dem Volke haben. Wenn das Zentrum nach 
der neuen Wahllreiseinteilung in allen Bezirken Rheinheſſens, 
etwa in der Hälfte der Provinz Starkenburg und in einigen von 
Oberheſſen eigene Kandidaten aufſtellt, dann dürfte wohl bald 
eine Umſchau nach den Männern am Platze ſein. Augenblicklich 
find von acht Zentrums landtagsabgeordneten vier von Beruf Rechts⸗ 
anwälte. Man braucht nun nicht der Anſicht des Abgeordneten 
Pau zu folgen, der kürzlich im Reichstag unter großer Heiter- 
it verkündete: „Ich bin nicht Juriſt, und ich bin froh, daß ich 
es nicht bin,“ aber es dürfte doch an der Zeit ſein — es liegt 
mir jede Animoſität gegen die Juriſten fern —, bei der Aus- 
wahl neuer Kandidaten auch auf Leute anderer Berufe zu ſehen. Was 
macht denn die Stärke des Zentrums im Reichstag und in manchem 
deutſchen Landtag aus? Neben den altbewährten Grundſätzen 
doch wohl die Zuſammenſetzung der Partei aus Mitgliedern der 
berſchiedenſten Berufe. Je breiter auch hierin die Baſis in Heſſen 
gelegt wird, um ſo größer wird die Anhängerſchaft der Partei 
ſein in Stadt und Land. Wer es aufrichtig mit der Partei 
meint, muß wünſchen und es bei gegebener Gelegenheit durch- 
legen, daß der Klerus, das Beamtentum, daß der Bauern-, Hand- 
werfer- und Arbeiterſtand je eher um fo beffer vertreten find. Pflicht 
gar mancher dieſer genannten Berufskreiſe iſt es aber auch, 
aus der Untätigkeit herauszutreten und ſich am politiſchen Leben 
zu beteiligen. Wäre es denkbar und möglich, daß z. B. Beamte, 
ei fie bei ihrem politiſchen Auftreten Maß und Takt zu 
luft an verſtehen und im übrigen ihren Dienſtpflichten gewiſſen⸗ 
15 nachkommen, dieſerhalb und derowegen von ihrer Behörde 
chief angeſehen würden? Der Gefahr der Zurückſetzung be⸗ 
11 man nicht dadurch, daß man ſich ängſtlich von jeder 
5 tiſchen Tätigkeit fern hält, im Gegenteil, man kann fie nur 
N wenn die Beamten von der durch die Verfaſſung 
pakl Yrleifteten politiſchen Freiheit eifrigft Gebrauch machen und 
* 5 an dem inneren und äußeren Parteileben ſich beteiligen. 
enn alſo für die Zukunft der Beamtenſtand, überhaupt 
ne oebildeten lebhafteres Intereſſe am politiſchen Leben zeigen 
hol ur wenn alle, die es angeht, Kleinarbeit leiſten, und wenn die 
alle 80 Organiſation beizeiten durch Verſammlungen uſw. in 
chten der Bevölkerung getragen wird, dann kann das 
einer S durch die Neuwahlen zum Landtag 1911 die Zahl 
ee aeg ten Wahlſpruch Be an ne a. k 
Recht“ p: pruche: „Für Wahrheit, Freiheit un 
cht“ ſtärkere Reſonanz verſchaffen. = 


N: 


Seite 371. 


Allgemeine Rundſchau. 


Kreuz in der grossen Stadt. 


inen in ragender Großstadt dumpfem Gebraus 

Breitet ein Kreuzbild die steinernen Arme aus, 
_Breitet die Arme, wie stöhnend in bilterer Klage. 
Unter ihm flutet vorüber der Wechsel der Tage. 


Ach, auf den mächtigen Strassen welch Hasten und Zieh’n ! 
Keiner von allen dort unten schaut hin auf ihn. 

Keiner von allen — den Lärm und die Unrast im Herzen — 
Sieht an dem Kreuze den heiligen König der Schmerzen. 


Einsam wohl warst du, o Kreuz auf Kalvarias Höh’. 
Einsam wohl seid ihr, o Kreuze im Wald und am See. 
Aber so einsam war keines und keins so verlassen 
Wie dieses Kreuzbild an donnernden Großstadtgassen. 

Dr. Lorenz Krapp. 
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Konſervative verſuchen die chriſtlichſoziale 
Partei in Oeſterreich zu ſprengen. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 5 


ie öſterreichiſchen Reichsratswahlen des Jahres 1907 haben 
die in der „Katholiſchen Volkspartei“ zuſammengefaßten 
Konſervativen aus dem Abgeordnetenhauſe verſchwinden machen, 
indem die wiedergewählten Mitglieder der „Katholiſchen Volks- 
partei“ aus Oberöſterreich, Steiermark und Salzburg in die 
Chriſtlichſoziale Vereinigung eintraten und Tirol nur mehr 
Chriſtlichſoziale wählte. Die deutſche katholiſche Wählerſchaft 
begrüßte dieſe Verſchmelzung der beiden Bruderparteien überall 
auf das herzlichſte, und wenn jetzt z. B. in Steiermark Zerwürf. 
niffe innerhalb der Partei zutage treten, jo beruhen fie — wie 
in Wien — einesteils auf perſönlichen, andernteils auf Standes⸗ 
gegenſätzen, deren Ausgleich aber zweifelsohne gelingen wird. 
Nur in Tirol blieb ein Teil der Wählerſchaft konſervativ. Der 
unheilvolle Bruderkrieg in dieſem Lande iſt zu ſehr bekannt, als 
daß hier noch ein Wort dazu geſagt werden müßte. Es ſoll 
auch hier gleich feſtgeſtellt werden, daß der hier beſprochene, 
von gewiſſen Konſervativen gemachte Verſuch, die chriſtlichſoziale 
Partei zu ſprengen, nicht von Tirol ausgegangen iſt, wenigſtens 
ſoweit ich in Erfahrung bringen konnte. Woher der Wind weht, 
wird zur Genüge aus den folgenden Darlegungen hervorgehen. 

Am 30. März wurde bekanntlich der Reichsrat aufgelöſt, 
Neuwahlen wurden ausgeſchrieben. Schon am 4. April erſchien 
im Wiener „Vaterland“ ein Leitaufſatz „Die Konſervativen und 
die Wahlen“, in welchem die Gründung einer „ftarfen konſervativen 
Partei“ verlangt wurde, weil die chriſtlichſoziale Partei „zu 
ſtarkes Gewicht auf die äußeren Merkmale einer Volkspartei 
legte, welche den ſogenannten kleinen Mann zum Leiter des 
öffentlichen Lebens machen ſollte“. Am nächſten Tage erging 
eine Einladung an eine größere Anzahl von hervorragenden 
Perſönlichkeiten, welche man für dieſe Zwecke glaubte gewinnen 
zu können, auch an Abgeordnete der Chriſtlichſozialen Vereinigung 
des Reichsrates. Aus der Faſſung der Einladung kann man 
erſehen, wie eilig es die Herren hatten, ſie wollten ja ſchon 
in den Wahlkampf eingreifen. Sie beginnt: „Im Auf⸗ 
trage des umſtehend genannten Komitees beehre ich mich, Ihnen 
ergebenſt mitzuteilen, daß Freitag, den 7. April, abends 9 Uhr 
in den Sälen des „Vaterland“ die Konſtituierung der neuen 
großöſterreichiſch⸗konſervativen Vereinigung ſtattfinden wird.“ 
Der Adreſſat wird dann aufgefordert, telegraphiſch () feinen 
Beitritt anzumelden. Unterzeichnet iſt die Einladung von 
„Ludwig Schwennhagen, Redakteur“. Als vorbereitendes 
Komitee hatten gezeichnet: Alfons Graf Mensdorff-⸗Pouilly, 
Mitglied des Herrenhauſes; Dr. Karl Ritter v. Jäger, k. k. 
Landespräſident i. P.; Dr. Karl Scheimpflug, k. k. Sektions⸗ 
rat i. P.; Heinrich Graf Degenfeld Schönburg; Rudolf 
Eichmann, Fabrikbeſitzer; Paul Siebertz, Herausgeber und 
Chefredakteur des „Vaterland“; Karl Freiherr v. Teuffen ⸗ 
ſtein, k. u. k. Generalkonſul; Joſeph Vogl, kaiſerlicher Rat 
(Druckereidirektor des „Vaterland“); Friedrich Freiherr v. Bogel- 
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fang, Herausgeber der „Freiſtatt“. Zuſtimmungskundgebungen 
ſollten an Chefredakteur Siebertz gerichtet werden. 

Dieſer Einladung war nicht nur der obenerwähnte Auf- 
lag des „Vaterland“ beigefügt, ſondern auch noch ein Aufruf: 
„Können wir die polllische Verſumpfung überwinden?“ Und 
darauf wird folgende Antwort gegeben: „Sollen die bevor⸗ 
ſtehenden Neuwahlen eine Beſſerung bringen, ſo muß die 

Sammlung derjenigen Männer im ganzen Vaterlande voran: 
gehen, welche die großen Intereſſen des Reiches, die ſtaatliche, 
wirtſchaftliche und militäriſche Einheit der Monarchie als die 
oberſte (I) Richtſchnur ihres Handelns anerkennen.“ Dieſe For⸗ 
derungen werden weiter ausgeführt und dann mit folgenden 
Sätzen gekrönt: „Wir fordern deshalb alle, die nicht unter 
den Trümmern des Habsburger reiches begraben 
werden wollen, auf, mit uns zuſammenzutreten zu einer 
Vereinigung, welche bei den bevorſtehenden Neuwahlen dafür 
ſorgen ſoll, daß Abgeordnete gewählt werden, welche das Ver⸗ 
ſtändnis, den Mut und den feſten Willen haben, den vorbezeich⸗ 
neten Grundforderungen einer wahren Reichspolitik Geltung zu 
verſchaffen.“ Das Auffallendſte an dieſem Aufrufe iſt einerſeits 
der Umſtand, daß die Gründer einer neuen konſervativen Partei 
mit den „Trümmern des Habsburgerreiches“ drohen und ſich 
damit als die Retter vor der Zertrümmerung dieſes Reiches an- 
preiſen, anderſeits, daß in dem ganzen Schriftſtück von der 
katholiſchen Religion, welche bisher neben dem Herricher- 
hauſe das eherne Band des Zuſammenhaltes wenigſtens des 
diesſeitigen Reichsteiles geweſen iſt, auch nicht ein einzigesmal 
die Rede iſt. Man ſtellt ſtaatsrechtliche Anſchauungen als 
„die oberſte Richtſchnur des Handelns“ hin, nicht die religiöſe 
gläubige Ueberzeugung, welche doch ſonſt die oberſte Richt. 
ſchnur der Katholiken iſt. Oder will die neue konſervative 
Partei der Unterzeichner des Aufrufes im Gegenſatz zur katholiſch⸗ 
konſervativen Tirols nicht eine katholiſche, ſondern eine inter⸗ 
konfeſſionelle, eine konfeſſionsloſe Partei fein ? 


Was ſie will, werden wir ſpäter ſehen, hier ſei vorerſt 


das vorläufig letzte Ereignis ihres geſchichtlichen Werdeganges 
mitgeteilt. Am 6. Mai erſchien in der Wochenſchrift „Freiſtatt“ 
ein dieſe Parteigründung klarlegender Aufſatz, welcher in der 
geſamten öſterreichiſchen Publiziſtik berechtigtes Aufſehen erregte 
und auf den ich noch zu ſprechen kommen werde. Dieſer Artikel 
hat dann die Parteigründer veranlaßt, in der Wiener „Reſidenz ⸗ 
Korreſpondenz“, welche ſich ſchon mehrfach zu Kundgebungen 
gegen die chriſtlichſoziale Partei hat benützen laſſen, über jene 
„Konſtituierung in den Sälen des ‚Vaterland‘ am 7. 
der Oeffentlichkeit einiges mitzuteilen. Zu der Parteigründung 
atten ſich außer den Unterzeichnern des Aufrufes eingefunden: 
rinz Zdenko Lobkowitz, Graf Latour (der Obmann des 
konſervativen Klubs im Herrenhauſe), Graf Franz Harrach, 
Graf Reſſeguier, Graf Jofeph Gudenus, Freiherr v. M oy 
de Sons, Kanzleidirektor des Abgeordnetenhauſes Bauer 
v. Bargher, in Vertretung des Erzbiſchof⸗Koadjutors Dr. Nagl 


Domherr Schöpfleuthner (chriſtlichſozialer Gemeinderat von 


Wien), Redakteur des „Katholiſchen Sonntagsblatt“ Mauß, und 
von den eingeladenen Abgeordneten nur der Chriſtlichſoziale 
Ritter v. Troll, ein Parteiveteran, und der flowenifche Chriſtlich⸗ 
ſoziale Dr. Krek. Alſo zum weitaus überwiegenden Teile 
Ariſtokraten. Graf Crenneville, welcher öfter vorzügliche 
Aufſätze in der „Reichspoſt“ veröffentlicht, und Graf Franz 
Walterskirchen, der hochverdiente Präſident des Piusvereines, 
hielten ſich fern, hatten aber in Zuſchriften bekannt gegeben, daß 
ſie von einer neuen Parteigründung abraten müßten. 


Wer ſogenannte „Communiqués“ zu leſen und zu deuten 
verſteht, wird mit beſonderem Intereſſe den erſten und den letzten 
Satz in der hier folgenden Kundgebung des Gründungskomitees, 
wie ſie in der „Reſidenz⸗Korreſpondenz“ erlaſſen wurde, leſen: 

„Im Mittelpunkt der überaus regen Debatten ſtand wohl 
die chriſtlichſoziale Partei, doch wurde der Plan der Bildung 


einer neuen konſervativen öſterreichiſchen Partei verworfen. 


Im Hinblicke auf die Gefahren der Spaltung im katholiſchen Lager 
wurde die Parteibildungsidee insbeſondere vom Sektionsrat Dr. 
Scheimpflug und Kanonikus Schöpfleuthner bekämpft. Auch der 
Plan beſonderer Kandidatennominierungen wurde verworfen und 
in Anbetracht der Kürze der Wahlzeit eine beſondere 
Wahlaktivität der Vereinigung als unratſam gefunden. Vielmehr 
wurde unter Zuſtimmung des Vorſitzenden Grafen Mensdorff 
das Reſultat der Beratungen dahin zuſammengefaßt, daß dafür 
in entſprechender Form Sorge getragen werden möge, daß die in 
ſämtlichen politiſchen, beziehungsweiſe parlamentariſchen Parteien 


April“ 


zerſprengten katholiſch⸗konſervativen Elemente ihren Einfluß dahin 
geltend machen ſollen, daß eine weitere Trennung zwiſchen Cis⸗ 
und Transleithanien verhindert und eine . angeſtrebt 
werde. Die Delegationen ſollen ausgeſtaltet und in ein Reichs- 
parlament mit Majoritätsprinzip umgeſtaltet werden. Bindende 
Beſchlüſſe wurden keine gefaßt, jedoch zu deren 
Vorbereitung ein Subkomitee eingeſetzt und damit 
die Konferenz geichloffen.” 

Das heißt: es handelte ſich um und gegen die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei, und es wird ſich noch weiter um und gegen 
dieſe Partei handeln. Belege für die Richtigkeit dieſer Anſchauung 
bietet der ſchon erwähnte Aufſatz in der Baron Vogelſangſchen 
„Freiſtatt“ vom 6. Mai. 


Zunächſt beachte man wohl, daß am 7. April die Bildung 
der neuen Partei verworfen wurde, und daß der Artikel in der 
„Freiſtatt“ einen ganzen Monat ſpäter erſchien, in dem 
Blatte eines Mannes, welcher der Konſtituierung in den Sälen 
des „Vaterland“ beigewohnt hatte, alſo auch über jene Beſchlüſſe 
wohl unterrichtet iſt, welche durch die „Refidenz⸗Korreſpondenz“ 
der Oeffentlichkeit nicht übergeben wurden. Und dann beachte 
man den Ton in den folgenden Sätzen, welche wörtlich der 
„Freiſtatt“ vom 26. Mai entnommen find; die eingeklammerten 
Sätze find von mir beigefügt: 

„Die chriſtlichſoziale Partei hat den Erwartungen, die in 
ſie von konſervativer Seite geſetzt wurden, nicht in vollem Maße 
entſprochen ... Die habsburgiſche Monarchie kann ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung, ſowie ihrer ſozialen und nationalen Zu⸗ 
ſammenſetzung nach niemals ein demokratiſches Staatsweſen oder 
ein parlamentariſch regiertes Reich werden... Jeder ländliche 
Bürgermeiſter (in Oeſterreich) kann ſelbſtändig Geſetze machen 
(Welche Uebertreibung!) und Einrichtungen in ſeiner Gemeinde 
ſchaffen, welche mit den Staatsgrundgeſetzen im Widerſpruch 
ſtehen. (Beweiſe werden leider nicht angegeben.) ... So kommt 
es, daß ſich heute bereits jeder bäuerliche Bürgermeiſter be- 
rufen und befähigt fühlt, Abgeordneter, d. h. ee für das 
ganze Reich zu werden. Ebenſo erhebt in den Städten jeder 
Genoſſenſchafts vorſteher den gleichen Anſpruch. (Welche Miß⸗ 
achtung unſeres Bauern⸗ und Gewerbeſtandes, für welche der 
Vater Karl v. Vogelſang ſo oft ſeine ritterliche Lanze eingelegt!) 
Da auf der anderen Seite die ſozialdemokratiſche Partei die 
Arbeiter mit einem an Größenwahn grenzenden Machtdünkel 
erfüllt, ſo ſtehen wir () heute in Oeſterreich einer Bevölkerung 
in Stadt und Land gegenüber, welche in politiſcher und ſozialer 
Beziehung überhaupt keine Autorität mehr über ſich an- 
erkennt. (Wie man ſich nur trauen kann, eine ſolche unbeweis⸗ 
bare Verdächtigung der öſterreichiſchen Völker auszuſprechen! 
Daß die Autorität des Adels, bzw. der Reſpekt vor dem Adel 
vielfach verſchwunden iſt, ſteht auf einem anderen Blatt und iſt 
keineswegs dem Volke anzukreiden.) Dieſe Bewegung, welche 
die chriſtlichſoziale Partei, und beſonders auch ihr großer Führer 
und Volksmann Lueger mit großziehen geholfen hat, machte 
notgedrungen die Mittelmäßigkeit zur Leiterin unſerer öſter⸗ 
reichiſchen Angelegenheiten.“ 

So wär's nun endlich heraus: Die chriſtlichſoziale 
Partei iſt mitſchuldig und beſonders ihr großer Führer 
Dr. Lueger, der gelehrigſte und tatkräftigſte Schüler des großen 
Karl v. Vogelſang, dieſes weitſchauenden, hochſinnigen und ziel. 
bewußten Begründers der chriſtlichen Demokratie in Oeſterreich! 
Hat man den erſten Schuldſpruch glücklich über die Lippen ge 
bracht, ſo kann man ja erleichtert fortfahren: „Man ſagt zwar 
(Wer, bitte, jagt das 7), daß die jetzigen Führer der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei abſichtlich den Eintritt neuer Männer der Intelli⸗ 
genz in leitende Stellen der Partei nicht wünſchen. Aber ander- 
ſeits haben wir in den letzten Wochen erlebt (Wer, bitte, hat 
das erlebt?), daß es gerade den geiſtigen Führern, dem Prinzen 
Alois Liechtenſtein, Dr. Pattai, Prälat Scheicher und Baron 
Morſey ſchwer wird, ſich weiterhin um Abgeordnetenmandate zu 
bewerben. Keiner der vielen unbedeutenden Kandidaten wollte (?) 
zurücktreten, um ihre Wahlkreiſe Männern zu überlaſſen, die feit 
einem Vierteljahrhundert und länger im öffentlichen Leben und 
im politiſchen Kampfe geſtanden haben.“ 

Prinz Liechtenſtein hat erklärt, er bewerbe ſich nur um 
fein bisheriges Mandat und hat ſichere Mandate abgelehnt; 
Dr. Pattai ebenfalls; Dr. Scheicher wollte als 70jähriger nicht 
mehr kandidieren, tut es jetzt auf Bitten ſeines alten Bezirles 
aber doch. Und Baron Morſey? Nun, er hat kaum zu den 
Führern gehört und ſein Nachfolger im Bezirk a 
v. Seckendorf wird ihn ſchon zu erſetzen imſtande fein. Mit 
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den bäuerlichen Gemeindevorſtehern und den bürgerlichen 105 


welch liebevollen Gefühlen die neuen Konſervativen der chriſtlich. 
ſozialen Partei gegenüberſtehen, geht aus der „Freiſtatt“ wohl | noſſenſchaftsvorſtehern die Fähigkeit und die Berechtigung für 
ein parlamentariſches Mandat abzuſprechen und ſchließlich den 


ur Genüge hervor. 
j Es muß aber noch auf eine andere Seite dieſes neueſten | Arbeitern „einen an Größenwahn grenzenden Machtdünkel“ vor⸗ 
Sprengungsverſuches eingegangen werden. Die „Sreiftatt“. | zuwerfen. Ob dieſe drei Stände nicht den Spieß umkehren 
Konſervativen machen der chriſtlichſozialen Partei den Vorwurf, [werden? Ob ſie nicht lieber wie bisher die treueſten Stützen 
daß ſie als Reichspartei ihre Aufgabe, die Reichseinheit der demokratiſchen Chriſtlichſozialen werden bleiben 
zu ſchützen, nicht erfüllt habe. In dem ſattſam bekannten wollen? 
Hochmutston wird erklärt: „Gewiß werden uns die Herren Aber man darf h auf feiten der chriſtlichſozialen Parteis 
Dr. Geßmann, Dr. Pattai und Dr. Weiskirchner verfichern, daß führerſchaft durch das Scheitern der Parteigründung am 7. April 
fie überzeugte Vertreter der Einheit der Monarchie ſeien. Es nicht täuſchen laſſen. Nach vier Wochen reiflicher Ueberlegung 
muß deshalb eine moraliſche Autorität geſchaffen werden, wird am 6. Mai in der „Freiſtatt“ Baron Vogelſangs aufs be- 
welche die genannten Herren zwingt, ihrer Ueberzeugung nach ſtimmteſte erklärt: „Die Bildung einer neuen konſervativen 
nicht nur zu ſprechen, ſondern auch zu handeln.“ Nun müßten Partei, welche jedenfalls im Laufe des Sommers vorbereitet 
aber die hier in Betracht kommenden Herren Konſervativen wohl | und zu Beginn des Herbſtes öffentlich vollzogen werden wird, 
uert einmal den Beweis erbringen, daß fie auch über jene | ift ſomit auch notwendig zur Rettung der chriſtlichſozialen Partei. 
Persönlichkeiten in ihren Kreiſen verfügen, welche ſich für eine | (Die ſich ſchon ſelber „retten“ wird und auf die Rettung durch 
ſolche zwingende moraliſche Autorität“ eignen. Ihr eigenes | die „moraliſche Autorität“ gerne verzichten kann.) In ihrer 
Urteil it allein natürlich nicht maßgebend. heutigen Verfaſſung wird diefe nicht mehr lange beſtehen können. 
Blicken wir mit der „Freiſtatt“ zurück in die jüngſte Ver. Ihre demokratifierten und lediglich auf das Begehrlid- 
gangenheit: 1907 haben Dr. Geßmann und Dr. Ebenhoch als [keitsprinzip dreſſierten Anhänger (Welch eine nach der 
Miniter den Ausgleich mit Ungarn unterſchrieben und dadurch Korrektur durch eine moraliſche Autorität förmlich ſchreiende 
Miniſter Dr. Weit. Beleidigung einer aus 750 000 katholiſchen deutſchen Wählern 
beſtehenden Partei!) werden fih allmählich doch nur den radi- 
kalen Parteien des Liberalismus und des Sozialismus anſchließen.“ 


„die Monarchie in zwei Staaten zerriſſen“; 
Kirchner hat dem neuen Wehrgeſetze einſchließlich der Reform des 
Die Leſer dieſer Blätter werden zugeben, daß die für den 
7. April in den Sälen des „Vaterland“ geplant geweſene und 


militäriſchen Strafprozeſſes zugeſtimmt und dadurch die Armee 
für den Herbſt in ſichere Ausſicht geſtellte Gründung einer 


„in zwei Rechtsgebiete“ zerriſſen. Alſo: Die chriſtlichſoziale 
Partei ſchützt nicht die Reichseinheit. Her mit der „moraliſchen 
neuen konſervativen Partei, welche auch mit redaktionellen Ber- 
änderungen beim „Vaterland“ zuſammenfallen dürſte, ſich 


Autorität“ der Konſervativen, die ſie dazu zwingen wird! Nun 
ſogar eine 

direkt gegen die chriſtlichſoziale Partei richtet, 

welche in fünfundzwanzigjährigem Kämpfen mit dem Freimaurer⸗ 


hatten wir aber im Jahre 1907 im Herrenhauſe 
in welcher 
Liberalismus die deutſchen Katholiken (mit Ausnahme einiger 


konſervative Mehrheit (Mittelpartei und Rechte), 
lsgeſchlechter“ die Führung haben. Sie 

kleiner Teile Tirols) geeinigt hat und unlängſt von dem Biſchof 

Dr. Hittmayr von Linz das ſchönſte Ehrenzeugnis ausgeſtellt 


„die angeſehenſten Ade ; l 
hatten alfo die Macht, den Ausgleich zu Fall zu bringen, welcher 
haben ſoll, die Chriſtlichſozialen bildeten 
erhalten hat. Sie wird daher auch den Sprengungsverſuch der 
„Freiſtatt“⸗Konſervativen überwinden, wird fih aber auch dem 


die Monarchie zerriſſen 
mal ein Fünftel der Ge⸗ 
Wunſche anſchließen, welchen das treffliche „Grazer Volksblatt“ 


im Abgeordnetenhauſe nicht ein 
ſamtheit. Warum machten die Herren im Herrenhauſe dann 
von ihrer Macht Gebrauch? 
ausſpricht und mit dem auch dieſe Ausführungen geſchloſſen 
werden ſollen: 3 


nicht „zum Schutze der Reichseinheit“ vo ' 
Warum ftimmten fie für den Ausgleich, welchen die Miniſter 
Dr. Ebenhoch und Dr. Geßmann unterſchrieben hatten? Sie 
uld an dem Verbrechen, welches die 
„Wir Oeſterreicher brauchen einen Vogelſangbund, um 
unſeren Adel und unſere Intelligenz mit der chriſt⸗ 
lichen Demokratie zu verföhnen. Dieſer Bund müßte 


find alfo viel mehr Sch Verl 
„moraliſchen Autoritätler“ den Chriſtlichſozialen zum Vorwurf 
zu machen ſich anmaßen. Es befinden ſich ſogar unter dem 
einer konſervativen Partei Ariſtokraten, 
auch unſeren Intellektuellen ſagen, daß nicht bloß Theater und 
Konzerte, Romane und Gemälde zum geiſtigen Leben gehören, 
ſondern auch die Anteilnahme an der Parteipolitik, und daß ein 


Aufruf zur Neubildung 
welche für den Ausgleich mit Ungarn 1907 geſtimmt haben! 
Wir machen noch einen Schritt in die Vergangenheit. Vor 
Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrechts gab es ja im 
Abgeordnetenhauſe eine konſervative Partei, Grafen und 
Wann und wo hat dieſe damals Fabrikarbeiter, der nach harter Tagesarbeit feine politiſchen 
Verſammlungen beſucht, an ſozialem Bildungswert höher 
ſteht, als ein Akademiker, der als Aeſthetiker jede politiſche 
Betätigung wie einen Ausſätzigen flieht, da in der Politik das 
Leben unſeres Volkes in ſeinem tiefſten Innern zu verſpüren iſt. 
Eine „Zentrale“ für all dieſe Beſtrebungen zu ſchaffen, das wäre 


Barone waren ihre Führer. 
ſehr mächtige Partei bewieſen, daß ſie gegen Forderungen der 
Etwa widerſtandsfähiger 
ein dringendes Bedürfnis geweſen und das hätte in all unſeren 
Reihen eine begeiſterte Aufnahme gefunden. Wer aber Waſſer 


Regierung widerſtandsfähig geweſen ſei? 3 
als die chriſtlichſoziale Partei? Dieſe hat fi ſtets mit aller 
Macht gegen die ſtaatszerreißenden Pläne der Magyaren ein 

gelegt; mit welchem Erfolg, das jagt uns die an Pöbelhaftigkeit 
nicht zu überbietende Gehäſſigkeit der Budapeſter Preſſe gegen 
Dr. Lueger und ſeine Partei. Die Konſervativen ſind ſolchen 

Und außerdem: was ſoll auf die Mühlen unſerer erbitterten Gegner treibt — und das 

haben die Männer der neuen Partei getan, ſie brauchen nur die 

gegneriſche Preſſe der letzten Tage zur Hand zu nehmen —, der 

erwe iſt dem Reformprogrammeines Vogelſang einen 

ſchlechten Dienſt. Die Furcht und Angſt vor der Demokratie 

iſt aber ein ſchlechtes Material, um damit ein neues Partei- 


Anflegelungen nie ausgeſetzt geweſen. 
eine ſtaatserhaltende kaiſertreue Partei tun, wenn fih über be- 
die öſterreichiſche, die 
gebilde zu ſchaffen. Sollen die Vogelſangſchen Ideen in unſerem 
Vaterland in die Tiefe und in die Breite wirken, dann muß 


ſtimmte Fragen der Armee der Kaifer, die 6 
ungariſche Regierung und der Reichskriegsminiſter gee inigt 
Patriotismus 
unſere Intelligenz und unſer Adel ſich nicht iſolieren, ſondern 
die Führung der geſunden Demokratie übernehmen.“ 


haben und dann mit allem Nachdruck an den r i 
der Abgeordneten appellieren? Sollen die Chriſtlichſozialen 
kaiſerlicher fein als der Kaifer ſelbſt? 

Und noch eins: Warum rückt die „Freiſtatt“ mit ihrem 
Artilel nach vier Wochen mitten im Wahlkampfe heraus? 
Man braucht ja nur die Preſſe des verjudeten Freimaurertums 
57 die Hand zu nehmen, um zu ſehen, auf weſſen Mühlen auch 

ieſe Konſervativen das Waller treiben. Es heißt dort zwar, 
N05 wolle diesmal die Chriſtlichſozialen noch einmal ihre 
hlarbeit ungeſtört verrichten laſſen. Warum ſtört man fie denn 
n mit ſolchen gehäſſigen Auffätzen, welche gierig von der ge 
amten Preſſe aufgeſchnappt und gegen die Chriſtlichſozialen ber- 
Be werden? „Noch einmal“ will man die Chriſtlichſozialen 
2 den Feinden der katholiſchen Weltanſchauung den Kampf 
a Leben und Tod führen laffen. Und dann? Dann wird 
9 i neue Partei doch zu gründen ſuchen. Mit Wählern 
nicht en „angeſehenſten Adelsgeſchlechtern“ allein wird es aber 
mi gehen, man wird mit dem Volke zu rechnen anfangen 
er ., Dazu ik allerdings der erfolgreichſte Weg, nach Anſicht 
„Freiſtatt“, den Gemeinden die Freiheiten zu beſchneiden, 


Auch auf Reisen 


sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hötels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
„fl. R.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
~ — am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
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Auf der Pfingſtſtraße. 
Eine Skizze von Eugen Mack. 
P lag er in den weichen, weißen Kiſſen, Fritz Fred, der junge 
Künſtler. Auf der hohen Stirn, auf den feinen Zügen lag 
Schweiß, das dunkle über die Schläfen hereinhängende Haar 
war feucht. Und doch! Ihn fror 

Der Arme. Nach der Akademie hatte er wieder agen 
wollen. Nun war es fo. Er ſah fie nicht einmal. Der Weg 
des Blickes ging gerade noch bis zum Fenſter. Dort blühten 
Geranien, dort ſtand ein Strauß Maiglöckchen, dort ſaher Syringen, 
dort hauchten erſte Roſen ihren ſüßen Duft aus: O, er hatte 
doch eine liebe, wenn auch kleine Gemeinde, die ihm bis ins 
Krankenzimmer hinein treu blieb. Vor dem Fenſter — vor dem 
geſchloſſenen Fenſter, liſpelte der Wind im Birkenlaub. 

Wenige Blumen, wenig Laub, weiße Rinde und doch für 
Fritz Fred ein ganzer Frühling. 

„Ein ganzer Frühling, ein ganzer Früh. . . ling.“ 

5 Herr Fred.“ 
| „Mich friert, Schweſter . und do... die Blumen... 
Iſt's Frühling?“ | 

„Frühling ja, Herr Fred. Und morgen it Pfingſten.“ 

In ſeinem Auge glänzte es wie eine Träne. Auf ſeinen 
Wangen furchten ſich zwei ſcharfe Linien ... Schmerz. 

An den Syringen ſummte ein Bienchen. 

Ein bittender Blick zur Schweſter, nur ein Blick. Die 
liebe, ſelbſtloſe Seele verſtand ihn. Etwas nach ſieben Uhr. 
Das war die Zeit der Morgenpoſt. Sie ging... zum Schalter. 

Und Fritz Fred lag allein, neben ihm Stift und Karten. 
Nach den Blumen am Fenſter ging ſein Blick, nach dem Bienchen. 
Und er träumte ſein Mütterchen hin mit dem grauer und weißer 
werdenden Haar, mit dem ſchönen Auge, mit der filbernen 
Brille. So ſah er ſie, wie ſie ihm, dem Buben, im Stricken 
— das gab ihr Verdienſt, die arme Frau! — eine Schlaufe 
abnehmend und plötzlich innehaltend, mit der mageren niedlichen 
Hand ein Fingerchen machte: „Merk dir's recht! Auf der 
Pfingſtſtraße!“ 

„Ja, Mutter“, hatte er oft geſagt: „Bitte noch einmal, 
damit ich's gut merken kann!“ a 

„Du lieber Bub. So iſt's recht, fo lieb ſchauſt mir in? 
Aug'. Alſo, wenn ſo du zeichneſt und malſt, dann vergiß den 
Gottesgeiſt nicht! O weißt, der iſt ſo ſchön, ſo ſchön. Kein 
Maler kann ihn malen, aber bei jedem Blümlein kannſt an ihn 
denken. Wir alle, Kind, ſind wie Blüten und Blumen. Zu uns 
allen kommt der Gottesgeiſt wie ein Bienlein und bringt uns 
ſchöne Gaben. Weißt, wo er fie holt? .... Ja, halt recht. 
Denk oft dran, wenn du vor der Herrgottsecke beteſt. O Kind, 
du brauchſt den Geiſt, du haſt ſo tiefe, tiefe, feurige Augen. 
Oft it mir Angſt um dich...“ 

„Aber Mutter.“ Sr 

„Ja weißt, Fritz, du Haft etwas in dir, das kann mächtig 
werden, wenn du ſchwach biſt. Du mußt dich wehren wie eine 
Birke im Wind, ſchütteln und rütteln mußt dich laffen, darfſt 
aber nicht fallen. Drum habe ich dir alles zuſammengeſtellt in 
einem Bild, wie wir auf der Pfingſtſtraße find.” 

„Und ſtark bleiben müſſen wie der Pfingſtbaum.“ 


„Ja. 

„Und ſchön bleiben müſſen wie Blumen und Blüten.“ 

„Ja. Und?“ 

„Gehen müſſen, immer weiter.“ 

„Ja, Fritz, ja, ja.“ 

»Und auf den Gottesgeiſt horchen müſſen, auch wenn er 
leiſer redet, als ein Bienlein ſummt.“ ee 
„O ja, mein Fritz, du weißt es fo gut, du mein Herzlind. 

„Mutter, das will ich bleiben, immer.“ 

„Ja, von der Pfingſtſtraße mußt nie abirren.“ 

„Mutter, ganz gewiß, nie, nie.“ — — 

„ Er hatte es gehalten. Rein hatte er feiner Kunſt gedient, 
in einer Zeit, die wenig reine Kunſt begehrte. Ihm war fie Geilt, 
nicht Fleiſch, Frühling . . .. Frühling. — — 

Die Schweſter kam lange nicht. Die Morgenpoſt war wohl 
ausgeblieben. Der Pfingſtgruß der Mutter war noch nicht da. 
Er wollte ihr einen ſenden. 

Schwer ging's. Linie um Linie, Strich um Strich. Der 
Schmerz zeichnete mit, aber die Liebe verklärte auch ihn und 
gab allem viel Licht. Vom Fenſter nahm Fritz das Bild und 
von dem, was die Mutter immer geſagt hatte, und zuletzt war’? 
fertig... Einfach ſchön. Auf der Pfingſtſtraße. Diesmal ſchrieb 
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Pfingſtgedanken. 
Von J. Wernado. 


Bingten, das Hochfeſt der Natur! In ihrem ſchönſten 
Brautſchmuck zeigt ſie ſich all den Tauſenden, die in dieſen 
Tagen hinauseilen aus der dumpfen Schwüle und drückenden 
Atmoſphäre unſerer Fabrik und Großſtädte, die hinaufſteigen 
auf die Berge, wo friſcher Odem in die enge Bruſt weht, die 
herabblicken auf all die wundervolle Herrlichkeit, die ſich vor 
ihnen auftut. Da draußen in der frühlingsfrohen Natur, da 
droben auf den freien Bergen wird Pfingſten gehalten. Hinaus in 
die Natur, hinein ins Gebirge, hinauf auf die Berge! Für wie⸗ 
viele iſt das der einzige Pfingſtgedanke und Pfingſtwunſch! 

Und der chriſtliche Pfingſtgedanke! Hat er der 
modernen Welt gar nichts mehr zu ſagen Hat er jede Bedeu⸗ 
tung, jeden Wert für ſie verloren? Unſere heutige Kultur iſt 
krank, recht krank geworden. Was tut uns denn gar ſo bitter 
not? Wohin wir blicken, überall Entzweiung, Zerſplitterung, 
Befehdung, maßloſer Wiſſensdünkel, Haß, jämmerliche Verleum⸗ 
dungsſucht! Selbſt im eigenen Lager ſoviel kleinliche Nörgelei, 
Eiferſüchtelei, ſoviel liebloſe Entſtellung und falſche Beurteilung! 
Hier kann nur einer helfen: jener Geiſt der Einheit und 
Liebe, um den der ſcheidende Gottesſohn ſo flehentlich zum 
Vater gebetet. (Joh. Kap. 17). 

Aſbo ift Chrifti Gebet unerhört geblieben, wenn die Sig- 
natur der modernen Welt Zwietracht und Haß iſt? Nein! Ge⸗ 
kommen iſt der Geiſt der Eintracht und Liebe. Und er hat 
ſeine Wohnſtätte geſucht und gefunden. Aber ſoviele „nahmen 
ihn nicht auf“ (Joh. 1, 11). Es ſind jene, die das Wort wahr 
machen: „Es müſſen Spaltungen kommen“ (1 Kor. 11, 19). 
| Aber heißt es nicht auch: „Es wird Ein Schafſtall und 

Ein Hirte ſein?“ (Joh. 10, 16). Wird es aber je einmal mög⸗ 
lich ſein, den Widerſpruch der Geiſter zu heben, all die Ge⸗ 
trennten zu einigen? 

„Der Geiſt weht, wo und wie er will“ (Joh. 3, 8). Auch die 
Wege des verlorenen Sohnes führen noch ins Vaterhaus zurück. 
Die Kulturmenſchheit iſt auf dem beſten Wege hinab zum geiſtigen 
und ſittlichen Bankerott. Aber auch in den tiefſten Abgrund findet 
ein Sonnenſtrahl den Weg, wenn eine kleine Ritze ihn durchläßt. 
Xft die Menſchheit einmal auf dem tiefſten Niveau des ſittlichen Elends 
angelangt, ſo wird der Geiſt des Lichtes und der Einheit ſie immer 
noch finden und heraufführen können zu den lichten Höhen Gottes. 

Kraftvolle Einzelperſönlichkeiten ſtellen den Typus ihrer 
Zeit dar. Hat ſich nicht in manchen die Erkenntnis ſchon Bahn. 
gebrochen, daß es jetzt nur noch heißen darf: Zurück zu Gott, 
zurück zum Glauben! Haben wir es nicht ſchon erlebt, daß der 
Geiſt der Einheit ſie auch den letzten konſequenten Schritt tun 
ließ, daß fie wahrhaft „Converſi“ geworden find? 

Aber jene Armen, die nicht zur Kulturmenſchheit zählen, 
die wir Heiden nennen! Sit für fie der Geiſt des Lichtes und 
der Einheit nicht gekommen? Gottlob! Wie das Sturmesbrauſen 
am erſten Pfingſtfeſt weht es heute durch die chriſtlichen Länder 
hin: Hinaus in die Miſſionen! Herbei zur Arbeit für die Miſſionen! 
Den Miſſionen gehört die Zukunft! Pfingſten ſoll es werden in jenen 
Herzen, die noch vom dunklen Wahn des Heidentums befangen ſind. 
Pfingſten hat einſt der Kirche ihre Erſtlinge aus jener internatio— 
nalen Verſammlung zu Jeruſalem gebracht. Es ſoll heute noch 
das große Miſſionsfeſt der Kirche ſein. 

Pfingſten wäre ſo recht ein Feſt für die moderne Menſch— 
heit. Es könnte ihr ſo vieles ſagen. Wollten wir nur ſeiner 
Sprache und ſeinen Tönen lauſchen. Es möchte uns das hohe 
Lied der Liebe und Einheit ins Herz ſingen. 


BLECE KKK 
Im Leben. 


allo! Fest zugepackt! 
Trolz allem Widerstreit — 
Die Dornen achte nicht, 
Ein Held flicht auch aus Dornen Siegerkränze — 
Die wiegen Rosenkränze zehnmal auf. 
Hallo! Fest zugepacht! 
Trotz allem Widerstreit. 


Josef Heinrich Berlenbach. 


Allgemeine Rundſchau. Seite 375. 


Entfremdung. Noch eins! Ein Stück Erziehungsarbeit kann 
geleiſtet werden: Erziehung zur Wohltätigkeit, zur Hilfsbereit⸗ 
ſchaft. Auch die Bedenken dürfen nicht zurückgeſtellt werden, die 
in der Profanierung des Wohltuns ihren tiefften Grund haben. 
„Künſtlich“ ſind die Blumentage. Zu viel Künſtliches und Er⸗ 
künſteltes liegt in den Veranſtaltungen. Auch an Gefahren fehlt 
es nicht. Koketterie, Putz⸗ und Gefallſucht werden gezüchtet, der 
Umgangston auf der Straße wird leicht ein allzu freier. Andere 
Bedenken kann man ruhig zurückſtellen; zu Mißtrauen beſteht 
kein Anlaß. Wenn vereinzelt unehrliche Menſchen trotz gewiſſen⸗ 
hafteſter Kontrolle ſolche Veranſtaltungen für ſich mißbrauchen 
würden, ſo läßt ſich das ſchlechterdings nicht verhindern. Kurzum 
— es iſt nicht ſchwer, im Abwägen des Für und Wider ſich ein 
belegbares Urteil zu bilden. Es kommt auch ſehr darauf an, 
ob das finanzielle Reſultat ſoweit überwiegt, daß ſonſtige Be⸗ 
denken zurücktreten müßten. 

Andere Gedanken legen die Blumentage nahe. Es gibt 
Laſten, die im Intereſſe des Volksganzen und der Volkswohl⸗ 
fahrt getragen werden müſſen. llerdings keine freiwilligen 
Laſten; aber nicht ſo hoch wie dieſe. Wenn wir von Staats⸗ 
wegen, und auch von Rechtswegen, eine ausreichende Fürſorge 
für die bedürftigen Volksgenoſſen verlangen, wenn wir fordern, 
daß unſer geſamtes Staatsleben ſich in geordneten Bahnen 

weiterbewege, dann müſſen eben die Bürger dieſes Staates auch 

aufbringen, was notwendig iſt. So ſtehen wir, wie ſo oft, vor 
einem der Widerſprüche des Alltags: die am meiſten freiwillige 
Leiſtungen auf ſich nehmen — inwieweit der Wunſch beſtimmend 
iſt, vor der Oeffentlichkeit zu glänzen, ſoll nicht unterſucht 
werden —, find oft genug die lauteſten Rufer im Streite gegen 
eine ſie vermeintlich oder angeblich beſchwerende Finanzreform, 
gegen eine fogenannte ſoziale Ueberlaſtung. Eine andere Nutz ⸗ 
anwendung! Wenn die Blumentage zur Opferwilligkeit und 
Opferfreudigkeit erziehen, ſo bleibt hoffentlich die Nutzanwendung 
nicht aus. Wir brauchen — vor allem im parteipolitiſchen 
Leben — noch viel mehr opferbereite Mitarbeit. Wenn die 
Partei an das „roſige“ Gemüt appelliert, ſo darf man auch da 


nicht zurückbleiben. 
Eine andere Erſcheinung! Rote Nelkentage! Der Sozial- 
demokratie blieb es vorbehalten, die Blumentage zur politiſchen 


Agitation auszubeuten, ein Zeichen dafür, daß die Partei der Freiheit 
derart abhängig iſt von Vorurteilen und Parteidogmen, daß ſie 
zu einem objektiven Urteil gar nicht fähig iſt. Alles iſt Agitation, 
um das Fremdwort dem kürzeren, aber viel bezeichnenderen 
deutſchen Worte vorzuziehen. Und dann die rote Konſequenz! 
Derweil man ſich entſetzt über die verlotterte menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft — in der man ſich übrigens wohler fühlt als im Zukunfts- 
ſtaat — und dieſe neue verabſcheuungswürdige Einrichtung, ver⸗ 
anſtaltet man ſelbſt Blumentage, wollte ſagen rote Nelkentage! 

Wie weit Duldung und Toleranz bei uns gediehen, hat 
ſich übrigens auch bei den Blumentagen gezeigt. Jena — nicht 
rühmlich bekannt auf dieſem Gebiete — tat wieder ſein Beſtes, 
um die Einrichtungen der katholiſchen Kirche bei dieſem Anlaſſe 
zu verhöhnen. Leider wurde nicht berichtet, daß die Sammler 
Geld von Katholiken zurückgewieſen hätten. Ueberhaupt ſcheint 
man auf unſerer Seite recht ängſtlich zu ſein, auf daß ja kein 
Anlaß zur Klage entſtünde. Nur interkonfeſſionelle Vereine ſollen 
profitieren. Als ob wir — auf katholiſcher wie evangeliſcher 
Seite — nicht konfeſſionelle Vereine hätten, deren Wirken die 
Unterſtützung verdient! So braucht man ſich nicht zu wundern, 
daß in unſerem Lager ſich Stimmen erhoben, welche eine ähnliche 
Einrichtung für unſere Zwecke, z. B. für die Miſſionen, empfehlen. 
Ich fürchte nur: viele würden zurückbleiben, weil die Oeffentlichkeit 
vielleicht nicht in dem Maße darauf achten würde. Verſuchen 
wir es einmal, nur mit Marken für unſere Miſſionen — ich 
bange für den Erfolg. Und doch handelt es ſich hier um eine 
hochbedeutſame Sache. 

Gedanken am Wege waren es, die auszuſprechen vielleicht 
nicht ohne Bedeutung iſt. Ein ſozialer Vorteil — und das iſt 
für mich der größte — ſcheint darin zu liegen, daß die armen 
Heimarbeiter, welche künſtliche Blumen fabrizieren, nun ein 
auskömmliches Verdienſt haben. Dieſe Hoffnung wird durch 
einen geſunden Peſſimismus allerdings ſehr abgeſchwächt. Ob 
die Unternehmer nicht beſſer abſchneiden als die Aermſten der 
Armen? Dann noch eins! Es wird ſo gerne proteſtiert gegen 
die Feiertage. Geſtalten ſich die Blumentage zu einer ſtändigen 
Einrichtung — wir ſind auf dem beſten Wege dazu —, dann haben 
wir jährlich einen oder zwei Feiertage mehr. Ob all das ein 


Gewinn iſt? 
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er ſeinen Namen nicht in die rechte Ecke, ſondern unten: Auf 
der Aenne . . „Ich bin auf ihr geblieben. Schöne Pfingſten, 


Mutter! Fritz. 

Langſam, Wort für Wort las er alles durch. Er mußte 
den Buchſtaben etwas von ſeiner ſtarken Seele einhauchen, da 
feine Hand fo zitterig und ſchwach war. Es war ja ein Pfingft- 
gruß an die Mutter. 
| Leiſe ging die Türe auf, Fred ſchaute nach ihr. 

„Alſo heute noch?“ Der Sanitätsrat war's. Im weißen 
Operationsmantel kam er aus dem Operationsſaal ſo früh in 
dies Krankenzimmer. 

„Herr Fred, morgen iſt Pfingſten. Ich will verreiſen.“ 

„So. ..“ Es geht müde heraus. Alſo deswegen fo bald. 

Der Sanitätsrat ſühlt den Puls. 

„Wann genau ſagten Sie?“ 

Und der Sanitätsrat blickt die Schweſter an. 

„Zehn Minuten vor zwölf.“ 


Er ſchüttelt die Achſel. 
„Hm. Aber der Wagen ſoll an den Bahnhof. Vielleicht noch.“ 


Und zuletzt der gute Herr: „Alſo, behüt' Sie Gott! Und 
Blumen haben Sie ja auch ... und ein Bild: Auf der Pfingſt⸗ 


ſtraße. 
„Meiner Mutter.“ 
Der Arzt ging. 

Die Schweſter: „Sie warten auf die Poſt? Es iſt 
telephoniert worden. Die Mutter kommt.“ 

„Sie kommt?“ 


„Heute auf Pfingſten.“ 
„Bitte ſtellen Sie das Bild hierher und die Blumen rings 


herum, daß fie’3 gleich fieht, wenn ich nicht ſoviel fagen kann; 
ich bin. febr... müde 

Die Schweſter tat's. Und er verfolgte alles mit ſeinem 
Blick, als wollte er ſtille ſprechen mit den Geranien, den Mai- 
glöckchen, Syringen, Rofen. Oft blickte er nach der Türe, ob die 
Mutter käme. Mit dieſem Blick ſchlief er ein 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Auf der Pfingſtſtraße. Sein Pfingſtbild lag in Blumen. 
Das Fenfter war offen. Am hellgrünen Birkenlaub vorüber 
floß das ſanfte Sonnenlicht. Ihn fror nimmer.. Sein 
Mütterlein weinte ſich aus an der Leiche. Friedlich lag er da, 
wie einer, der ausruht auf der Pfingſtſtraße. Als ein heiliges 
Vermächtnis nahm fie fein Bild mit fih, und fie las: „Schöne 
Pfingſten, Mutter!“ 


LLL DEEEEEELEEEEEEELLEEEEIZEZLZE LILIU 


Sozialpolitiſche Gedanken zu den modernen 
Blumentagen. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


pe file Wirken der hilfsbereiten Wohltätigkeit tritt auf die 
Straße des Alltags; allenthalben finden Blumentage ſtatt, 
mehr als einer in einer Stadt. Die Komitees ſetzen ſich zu⸗ 
ſammen: alles Namen von bekanntem Ruf und gutem Klang; 
das letztere namentlich in finanzieller Hinficht. Konzerte, Korſos, 
Bälle, Tees — ein Volksfeſt. Doch nicht ganz; die ſich amü⸗ 
heren, find in erſter Linie die Bevorzugten des Glücks. Aber 
die große Menge tut mit. Die Feſtesſtimmung erfaßt ſie mehr 
oder weniger, und ſo opfern ſie ihr Scherflein. Das Bild aus 
der Bibel: auch Chriſtus lobte das Scherflein der Witwe. Soweit 
it die Sache nicht überraſchend neu. Wohltun iſt eine edle 
Sache; wenn dabei für den Spender noch ein Vergnügen vor⸗ 
handen ift, ſo ändert das letzten Endes an der Wohltat nichts, 
wenn auch die im Stillen gebende Hand vorzuziehen iſt. 
ei Indes — der Rubel rollt im guten Sinne des Wortes. 
= Geſchäftsleute verdienen, die Wirte verdienen, die Zeitungen 
an — nur nicht die Redaktion, welche die Arbeit hat —, 
r den edlen Zweck ſelbſt bleibt auch noch eine beträchtliche 
1 Inwieweit die Beteiligung an dem Feſte bei der Aus⸗ 
rg ge meuber Knopflöcher mitwirkt, läßt ſich ſchwerer über- 
Geda, doch andere Vorteile! Die Blumentage können den 
fe anken an die Volkseinheit vertiefen; ſie können auch, wenn 
ri richtig durchgeführt werden, die Volksmaſſen einander näher 
ngen — genug des Verdienſtes angeſichts der wachſenden 
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Die Seelſorge auf dem Meere. 


Von Alfgr. Graf Day de Daya und zu Luskod, 
Erzabt von St. Martin. 


| I. Erfte Miffion an Bord. 


Die Notwendigkeit der Seelſorge auf dem Meere — dieſe eben- 
ſo wichtige wie unbedingt nötige Paſtoration — war eine 
der brennendſten Fragen, die auf dem letzten in Montreal ſtatt⸗ 
gefundenen Euchariſtiſchen Kongreſſe erörtert wurden. 

In der Tat unter ſo vielen wichtigen Fragen, welche während 
jener unvergeßlichen Woche des denkwürdigen Kongreſſes beſprochen 
wurden, war keine bedeutender als die der moraliſchen und 
geiſtigen Fürſorge während der langwierigen und manchem 
Wechſel und Gefahren ausgeſetzten Seereiſen. 

Die erſchütternden Szenen, die ſich auf ſolchen langen trau⸗ 
rigen Reiſen ereignen, kann man unmöglich beſchreiben. Man 
muß fie perſönlich erlebt haben, um ihre Bedeutung zu ver⸗ 
ſtehen. Häufig kommen Krankheit, oft Unfälle und viele Todes⸗ 
fälle vor. In dieſen Momenten von entſchiedener Wichtigkeit 
find die Leute doch ohne irgend einen Troſt. 

Für das körperliche Wohl befindet fih natürlich ein Arzt 
an Bord. Die Geſellſchaften find aus Gründen der Erhaltung 


dazu gezwungen, alles zu liefern, was die Hygiene unſerer 


Tage erfordert. Der Körper ſoll alle Sorgfalt haben, aber 
für ſein Seelſorge ſcheint nicht die geringſte Sympathie vorhanden 
zu ſein. 

Seltſame Sache, daß eine Epoche, wie die unſere, die ſo 
ſtolz auf ihre Kultur und ihre Einrichtungen für das allgemeine 
Wohl iſt, noch bis jetzt nicht daran gedacht hat, den Leiden von 
Hunderttauſenden von Seelen zu Hilfe zu kommen. Die Urſache 
dieſer Gleichgültigkeit iſt die Neuheit der Lage. 

Das Wanderleben der Arbeiter auf dem Meere iſt 
eine der eigentümlichſten ſozialen Erſcheinungen der Gegenwart 
von zweifellos größter Tragweite. In Anbetracht deſſen, daß 
aus manchen Ländern allein die Zahl jener, die aufbrechen, um 
in neuen Weltteilen ihr Brot zu verdienen, jährlich eine halbe 


Million überſteigt, können wir uns leicht einen Begriff von den 


rieſenhaften Dimenſionen machen. Abgeſehen von allem anderen, 
verließen doch im vorigen Jahre über dreihunderttauſend Men⸗ 
ſchen aus dem Gebiete der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie 
die Heimat, und die Zahl der Italiener kam in demſelben Jahre 
ſechshunderttauſend nahe. ö 

Im Gebiete der Vereinigten Staaten — von Mittel- und 
Südamerika gar nicht zu reden — beträgt die Zahl der An. 
kömmlinge jährlich mehr als eine Million. Und vergeſſen wir 
nicht, daß die Einwanderer berufen find, diefe koloſſale Boden- 
fläche zu koloniſieren und den ganzen Kontinent zu bevölkern. 
Ein großer Teil dieſer Menſchen iſt katholiſch, und ihnen er- 
wächſt daher die erhabene Miſſion, im neuen Weltteil das 
Evangelium zu verkünden. Keine edlere Aufgabe kann der 
Menſchheit zu teil werden, als in bisher ſozuſagen unbe⸗ 
kannten und öden Gegenden oder unter Heiden und wilden 
Stämmen mit dem heiligen Zeichen des Kreuzes in der Hand 
vorwärts zu dringen und den chriſtlichen Glauben und chriſt⸗ 
liche Tugenden zu verbreiten. 

Leider müſſen wir oft gerade das Gegenteil davon er⸗ 
fahren. Viele, die ſich Chriſten nennen, leben, ſobald ſie in der 
neuen Welt angekommen ſind, wie die Heiden, und ſogar ſolche, 
die in der Heimat eine muſterhafte Lebensweiſe führten, werden, 
von der Scholle losgeriſſen, zum Opfer der Sünde und der 
Verdammnis. Erſchreckend groß iſt die Zahl jener Gläubigen, 
die jährlich in der neuen Welt abwendig werden. Ein Teil der 
achtzig Millionen Einwohner der Vereinigten Staaten bekennt 
ſich offiziell als konfeſſionslos. Andere, die noch dem Namen 
nach einer oder der anderen Konfeſſion angehören, find in Wirt- 
lichkeit vollſtändig indifferent. 

Wenn wir berückſichtigen, daß von den nahezu hundert 
Millionen Einwohnern Nordamerikas im ganzen kaum fiebzehn 
Millionen Katholiken find, ſo iſt das Verhältnis ein ziemlich 
beſcheidenes. Noch größer iſt das Mißverhältnis, wenn wir in 
Betracht ziehen, daß die neuen Koloniſten größtenteils aus 
katholiſchen Ländern ſtammen, und daß ein hoher Prozentſatz 
der Einwanderer bisher tatſächlich katholiſch iſt. 

Daß die Zahl der Katholiken trotzdem verhältnismäßig ſo 
klein iſt, muß dahin erklärt werden, daß die Abkömmlinge ſich 


von der Kirche losgelöſt haben. 
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Viele kamen durch Miſchehen oder ſonſtige traurige Um- 
ſtände in den Verband anderer Konfeſſionen, andere wieder 
wurden vollſtändig glaubenslos. N 

Unter den zahlreichen Gefahren des Wanderlebens fällt 
zweifelsohne am ſchwerſten ins Gewicht, daß ſie das Seelenleben 

roßer und ſtets zunehmender Maſſen gefährdet. Die an ein- 
ache Lebensweiſe gewohnten Leute geraten fern von der Heimat 
und dem Kreiſe ihrer Familien, ſich ſelbſt überlaſſen und un 
zähligen unbekannten Gefahren ſchutzlos ausgeſetzt, in Zwieſpalt 
mit ſich ſelbſt und oft mit der menſchlichen Geſellſchaft. 

Meine wiederholten Miſſionsreiſen gaben mir reichlich 
Gelegenheit, das Leben der Wanderer in allen ſeinen Phaſen 
u beobachten. Die Zuſtände find oft herzzerreißend, und es iſt 
aſt unglaublich, daß ein Menſch ſo viele Prüfungen zu über⸗ 
ſtehen vermag. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß auch der 
Aermſte in ſeiner Heimat zumindeſt ein beſcheidenes Heim, eine 
Familie, Freunde und Bekannte hatte und ſich ſchließlich als 
Mitglied einer Geſellſchaft fühlen konnte. Er hatte freundſchaft⸗ 
liche Bande, Wünſche, Hoffnungen, die alleſamt dazu beitrugen, 
ihm die Bürden des Alltags bis zu einem gewiſſen Grade er⸗ 
träglicher zu geſtalten. In der Fremde angelangt hört das 
alles auf. Er iſt verwaiſt im wahrſten Sinne des Wortes. 

Die Zuſtände find wahrhaft erſchütternd. Und nieder⸗ 

ſchlagender iſt noch, daß ſich die Behörden um die ungeſunden 
Verhältniſſe wenig kümmern oder aber unfähig find, ihnen ab⸗ 
ubelfen. Eben deswegen wäre es notwendig, jene Vereine zu 
fördern, die ſich dies zum Ziele ſetzten, und ſowohl der Staat 
wie die Geſellſchaft müßte die in verſchiedenen Richtungen ent- 
feſſelte Tätigkeit der Kirche auf das wirkſamſte unterftißen. 


II. Die ſozialen Gefahren. 


Inmitten der heutigen, ſtets wachſenden, fozialen Gefahren 
vermag allein die Kirche die Menſchheit auf dem Wege der 
Tugend zu bewahren. Und die Wogen der Geſellſchaft ſchlagen 
nirgend höher, und deſſen Abgründe find nirgend klaffender 
als gerade auf dem Boden der in ſtetiger Umwandlung befind- 
lichen neuen Länder. Ein Vulkan iſt er im ſtrengſten Sinne 
des Wortes, und die Menſchheit läßt ungeſtörten freien Lauf 
ſeinen dämoniſchen Paſſionen. 

Bücher wie „Jungle“ und „Metropolis“, die ſolch ein Auf 
ſehen erregten, beſchreiben mit realiſtiſchen Farben das Leben 
der aus fremden Ländern eingewanderten Arbeiter in den Ver 
einigten Staaten, und doch ſchildern ſie nur einzelne betrübende 
Erſcheinungen ihres Lebens und erſchließen durchaus nicht die 
Lage in ihrer ganzen ſchauerlichen Wahrheit. Gewig, die Zahl 
derjenigen, welche Mittel- und Südamerika bevölkern, um nicht 
von Auſtralien und dem Reſt der Welt zu ſprechen, iſt nicht 
Bl: beträchtlich. Dieſe ganze Maſſe verbringt Wochen und 
oft Monate auf dem Meere. Sie kommen und gehen. Die 
Ozeane zu durchqueren iſt ein normaler Zuſtand. Zahlreich 
ſind die Bewohner der überſeeiſchen Länder, welche alle Jahre 
die Reiſe unternehmen. 

Dieſes Leben auf dem Waſſer iſt ein natürlicher Zuſtand 
geworden wie das Leben auf dem Lande. Und wenn die Seele 
Sorgfalt und Troſt auf dem Lande nötig hat, wie 
viel mehr auf dem Waſſer. 

Und trotz dieſer wichtigen Miſſion iſt es erſtaunlich, zu 
ſehen, daß man bis auf unſere Tage ſo wenig — um nicht 
zu ſagen: nichts — in dieſer Beziehung getan hat. 

Bin ich gut unterrichtet, ließ die göttliche Vorſehung meiner 
Wenigkeit jene unendliche Gnade zu teil werden, zum erſten 
Male die Seelſorge auf Auswandererſchiffen zu beantragen 
dieſe auch auszuüben. Seit meiner erſten Miſſion vor kei 
Jahren, als ich an Bord des Dampfers „Panonnia“ 
Wochen auf den Wogen des Adriatiſchen Meeres und des Atlantiſchen 
Ozeans zubrachte, bis die Vereinigten Staaten erreicht waren, habe 
ich mich mehr als fünfundzwanzig Mal eingeſchifft. Ich habe 
es verſucht, die Zuſtände aller Jahreszeiten kennen zu lernen, 
und mich an Bord aller Dampfſchiffe unſerer Linie begeben. 
Mehrere Reifen habe ich nach fremden Häfen gemacht, un 
dank meinen perſönlichen Erfahrungen wagte ich es, meine En 
Vorſchläge den verſchiedenen Vereinigungen des Kongreſſes z 
unterbreiten. 

. Daß der Gedanke der Paſtoration auf dem Meere zuerſt 
ein wenig ſeltſam erſchien, iſt begreiflich. Die Sache an 

für ſich dünkte dem einen zu kompliziert, und für die n 
ſtellte fie unüberſteigbare Hinderniſſe dar. Man hat anfang 


Intereſſe für eine Offenbarung erweckt werden, ebenſo wichtig, 


dringend gefordert wurde. 
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abnimmt. Und das iſt ja bis zu einem gewiſſen Grade erklär⸗ 
lich. Die einfachen Auswanderer, auch die Väter der Reichſten, 
gingen nach Amerika, hauptſächlich um Vermögen zu gewinnen. 
Der Gelderwerb war die größte Triebkraft ihres Lebens, und 
das Geld wurde mit der Zeit auch ihr Endziel. 

Zur Erkenntnis ihrer Täuſchungen und eitlen Wünſche 
gelangen ſie aber erſt am Ende ihres Erdendaſeins. So manchen 
von der Außenwelt beneideten Milliardär hörte ich bitterlich 
Hagen, wie ſehr er mit der Welt und ſich ſelbſt entzweit ſei, und 
wie wenig das Geld, für das er doch alles, die Jugend, das 
Leben, ſein Herz und ſeine Seele geopfert hat, imſtande ſei, 
om eine zufriedene Stunde, eine wirklich glückliche Minute zu 
ereiten.. n 
Auf dem Meere hat jedermann Gelegenheit, ruhig nachzu⸗ 
denken; während der langen Tage, die man auf dem Verdeck 
verbringt, findet auch der Arbeitſamſte Zeit, in ſich zu kehren. 
Viele ſind vielleicht zum erſtenmal in ihrem Leben in ſich 
gegangen. Im Schoße der Natur, auf der endloſen Meeres⸗ 
fläche, unter dem geſtirnten Himmel erwachte in ihrem troſt⸗ 
loſen Gemüt endlich der Begriff der Ewigkeit und des ATL 
mächtigen. Fern von dem Kampfplatze des Lebens, den 
Sorgen des täglichen Daſeins entrückt, abſeits von jedem äußeren 
Einfluſſe, bietet eine ſolche Seereiſe den Menſchen die beſte 
Gelegenheit, über das Leben und über ihre eigene Beſtimmung 
klarere und reinere Begriffe zu gewinnen. 

Wie viele beginnen erſt da einzuſehen, welche Irrwege 
ſie bisher gingen, und kommen zur Erkenntnis der Albernheit, 
der Leere und der Oede ihrer Vergangenheit. i 

Der Prieſter kann unter ſolchen Verhältniſſen vielem 
Uebel abhelfen. Einige Sympathie, ein paar gute Worte, etliche 
praktiſche Ratſchläge geben ſchon vielen Leuten für die Zukunft 
Richtung und befreiten ſchon manche von den Feſſeln ihrer 
materiellen Leidenſchaften. Viele Seelen wurden auf dieſe Weiſe 


für die Ewigkeit gerettet. 
O0000000000000000000000000000000 


Pius X. über das Verhältnis der ſchön⸗ 
geiſtigen Literatur zur Religion. 


* einem an Franz Eichert, den Herausgeber des „Gral“, und 
an die Mitglieder des „Gralbundes“ gerichteten Breve vom 
16. Februar 1911 hat Papſt Pius X. ſich über die Beziehungen 
der ſchöngeiſtigen Literatur zur Religion in bemerkenswerter 
Weiſe ausgeſprochen. Der grundſätzliche Teil der Ausführungen 
des Heiligen Vaters lautet in genauer deutſcher Uebertragung 
aus dem lateiniſchen Original: 

„Wir haben mit Freude anerkannt, daß es unter den 
Unſrigen Männer gibt, reich an Geiſt und in der Kunſt hoch⸗ 
gebildet, die nicht in der Weiſe die Literatur und beſonders die 
Dichtkunſt pflegen, daß ſie aus übermäßiger Nachgiebigkeit gegen 
die Zeitſtrömung ſich zu wenig auf ihr Eigenſtes zu befinnen 
ſcheinen, ſondern die ſich wie im Leben, ſo auch im Schreiben 
offen und unverhohlen als Katholiken erweiſen. Denn mit 
Recht leugnet Ihr, daß die Religion, die doch unſere ganze feinere 
Bildung hervorgebracht hat und, weil ſie den ganzen Menſchen 
umfaßt, auch das ganze Leben des Menſchen beherrſchen muß, 
mit den Muſen in keiner Wechſelbeziehung ſtehe; oder daß durch 
den belebenden Hauch der Religion, die uns doch das voll⸗ 
kommene, von keiner Schranke umſchriebene Ideal der Schönheit 
darbietet, der Dichtergeiſt in ſeiner freien Bewegung gelähmt 
werde, während er vielmehr dadurch genährt und befeuert wird. 
Wie aber in Gott das Schöne eins und dasſelbe mit dem Wahren 
und dem Guten iſt, gerade ſo beſteht Ihr ganz richtig auf der 
Behauptung, daß in der chriſtlichen Poeſie die Schönheit der 
Kunſt ſich dem Glanz der Wahrheit und der Sittlichkeit zu ver⸗ 
binden, ja vielmehr ihm zu dienen habe; daß folglich aus den 
literariſchen Leiſtungen nicht eine bloße kurzweilige Ergötzung 
des Gemütes, ſondern eine bleibende Frucht allgemeinen Nutzens 
erſtrebt werden müſſe. Deswegen verdient Ihr Lob dafür, daß 
Ihr das ruhmvolle, von den Vorfahren überlieferte Erbe nicht 
nur mit Sorgfalt hütet, ſondern auch mit ſchöpferiſcher Kunſt 
vermehrt. Denn kein billiger Richter der Dinge wird leugnen, 
daß katholiſche Männer auf dieſem Gebiet, wie überhaupt in 
allen wiſſenſchaftlichen und literariſchen Beſtrebungen, ſo ſehr 
hervorgeleuchtet haben, daß ſie mit den hervorragenden Geiſtern 
der Vergangenheit ruhig verglichen werden können“. 


nur dieſe Schwierigkeiten geſehen, ohne wirklich die große und 
beſtändige Notwendigkeit des Werkes vor Augen zu haben. 

Das iſt das Schickſal übrigens jeder neuen Einrichtung, 
und ich wage es auszusprechen, jeder neuen Situation. 

Die wichtigſten Ereigniſſe rollen ſich vor uns ab, ohne 
daß wir die wirkliche Tragweite erfaſſen. Ueberbürdet von den 
täglichen Beſchäftigungen des Daſeins und vollſtändig in Anſpruch 
genommen durch die vielfachen Bedürfniſſe des Lebens, laſſen wir die 
ernſteſten Ereigniſſe unbemerkt. Der ſchrecklichſte Umſturz wird 
von der Menſchheit durchkreuzt, wie die Erderſchütterungen durch 
die Ameiſen. Nein, nur die ſpätere Generation kann klar darüber 
urteilen, in Summe iſt es nur die Geſchichte, welche den Ereig⸗ 
niſſen den richtigen Wert geben wird. 

Das Wanderleben der Menſchheit iſt eine der wichtigſten 
Kundgebungen unſerer Zeit. Vom ſoziologiſchen Geſichtspunkt 
iſt nichts damit zu vergleichen. So ergreifend die Völker⸗ 
wanderung des Mittelalters war, ſo wurde ſie doch unendlich 
in jeder Beziehung überboten durch die Ueberſiedlung der 
Menjen jenteit3 der Ozeane. Unbedingt ift die Bildung eines 
ungeheuren Staates wie Nordamerika mit feinen hundert 
3 eine außerordentliche Tatſache in der 

tgeſchichte. 

Für das moraliſche Wohl und die geiſtige Fürſorge dieſer 
Wandermillionen iſt die Organiſation und die Ausübung der 
Fürſorge von eminenter Wichtigkeit. 


III. Die ſegensreichen Folgen der Seelſorge 
auf dem Meere. 


Ich bin doppelt befriedigt, daß die Frage auf dem Kongreſſe 
zu Montreal erörtert wurde. Ueberdies mußte das allgemeine 


wie es die internationale Verſammlung in Kanada war. Her⸗ 
nach iſt es von ernſter Tragweite geweſen, daß die Notwendigkeit 
einer Einrichtung der Seelſorge von den überſeeiſchen Katholiken 


Die Einwohner der neuen Welten wie Amerika und 
Auſtralien find gerade am direkteſten dabei intereſſiert. Es iſt 
faft unverftändlich, daß bis dahin nichts geſchehen 
if, wenn man bedenkt, daß feit der Koloniſation der über- 
ſeeiſchen Länder Millionen und abermals Millionen von Katho⸗ 
lifen die Ueberfahrt gemacht haben, ohne daß die mindeſte Ein⸗ 
richtung für die Seelſorge getroffen worden iſt. 
Hoffen wir, daß der auf dem letzten Euchariſtiſchen Kongreſſe 
. Ruf ein Echo in der ganzen katholiſchen Welt 
möchte 
Die Proteſtanten haben ausnahmslos ihren Sonntags- 
hottesdienſt. Und auch wenn fih kein Paftor unter den Paſſa⸗ 
gieren des Schiffes befindet, ſo hält der Kapitän oder der erſte 
Offizier den Gottesdienſt ab, und die Hymnen werden von der 
Verſammlung mitgeſungen. | 
Für die Katholiken ift aber bisher kaum etwas geſchehen. 
Auch wenn ſich Geiſtliche auf dem Verdeck befinden, ſo können 
fie ſelten zelebrieren. In den meiſten Fällen haben ſie keinen 
Reifealtar mit, bald erhalten fie keinen geeigneten Raum, oder 
es hindert fie ein anderer Grund an der Erfüllung ihrer Pflicht, 
ſo daß auch die Eifrigſten die auf dem Schiffe verlebten langen 
e untätig verbringen. 
‚St es da ein Wunder, wenn fih die Auswanderer wie 
ſonſtige Paſſagiere häufig beklagen, wie ſchwer es ihnen fällt, 
l 1 nicht einmal an Sonn- und Feiertagen einen Gottesdienſt 
gibt! Wie oft ſagten gerade die Reiſenden der erſten Klaſſe, daß 
egentlig fie am meiſten vernachläſſigt werden. Wie oft hörte 
d in den Marmorpaläſten der Millionäre Amerikas ſolche Klagen 
wie: „Unſere Geſellſchaft iſt am verwildertſten“, „wir ſind den 
a Gefahren und Verſuchungen ausgeſetzt“, „zu unſeren 
ifen hat der Seelſorger am ſchwerſten Zutritt“. 
„ Und diefe Ausrufe find wahr, fie find in erſter Reihe wahr 
in betreff der Katholiken. Der Glaube der Millionäre nimmt 
ch meiften Fällen in dem Verhältniſſe ab, wie fih ihr Ver- 
mögen vermehrt, wie ich es an einer andern Stelle erörtert habe. 
Elter Ich kannte fo. manche Kröſuſſe und Dollarlönige, deren 

tern als fromme katholiſche Arbeiter herüberkamen, aber die 
11 5 reiche Generation hatte keinen Glauben mehr. Es gibt 
y eien auch welche, die ſich zwar Katholiken nennen, die viel- 
rl auch in die Kirche gehen, deren Leben und Glauben aber 

Vahrheit aufgehört haben, chriſtlich und katholiſch zu ſein. 
lehrt Dieſe Tatſache unterliegt keinem Zweifel, die Erfahrung 

ei, wie häufig mit der Zunahme des Vermögens der Glaube 
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Waldeszauber. | | el e or De fie, mie nanmin ihr fehl sate em 
8 : 2 9 a erhaupt, von dem ſie ſagte, wenn er ihr fehle, fehle ihr 
iw doaig n n e ein Teil ihrer ſelbſt. Die ihre nachgelaſſenen Gedichte einleitende 
Als wie von lausend reichen Fürstenkronen. Biographie berichtet, daß fie ſelbſt fte „an der Flensburger Förde, 
Mir deucht, des Meeres Perlenschätze mronen bei * on are een n NN . babe, 
Fi 3 ' Gipfel.. ganz den großen Eindrücken der Na ebend, die ſie hier o 
Au jenen Baumes stolzgeschwung’nem Gipfe Im orden jo übe 10 liebte. i 82 ber lesten A tatie em 
auernden Wohnſitz auf dem ihr vom Kaifer zugewieſenen Rron 
Zartblauer Duft umwebi dein ernstes Sinnen > | gute Bornftedt bei Potsdam. Seit 1906, da fie ein Typhus befel, 
Und deines süssen Zaubers Wunderträume. ränkelte fie viel. Aber fie verſchied dennoch plöstic, auf der 
Jn Harmonie getaucht sind deine Räume, Heimreiſe von Oberitalien, das fie mit dem ihr naheſtehenden 
Denn eine reiche Seele wohnet drinnen. jugendlichen Koburger Herzogspaare beſucht hatte, bei lieben 
| E grema u e 5 915 ingeweihte gef 
a r Tod riß eine größere e als der uneingewei er 
In stillem Jubel schlägt ihr froh entgegen bei Verbreitung & derzeitigen Nachricht ahnen fonnte, Denn 
Mein ganzes Herz, — und sinnend sie zu suchen Prinzeß Feodora zählte zu den ſeltenen edlen Perſönlichkeiten, die 
Auf sonnbemaltem Pfad, bei Birken, Buchen überall den Menigen im Menſchen ſuchen — und finden. Der 
Steh’ ich und lausch’ der Blätter leisem Regen. del echten Menſchentums galt ihr als der hödhite; menn er fich 
i g in ie pleelt le nt nal no ns Wi e. 
Da breite ich die Arme glückestrunken: ea ee htlich der Gegenſtäͤnde ihrer Dichtung anger weifel 
on f 5 jeftivität hinſichtlich der Gegenſtände ihrer Dichtung angezweifelt 
- Ich fühle deiner Seele reiches Geben, — I batte: „O, man folte einmal dies mein Leben unter meinen 
In meinem Herzen singt dein Wunderweben dae Landen ie en: l gioar die Da aeg Anandig Ae ns er 
moe f i 3 ejem Land und dieſen Leuten gegenüber vollſtändig. n gan 
ne Lied VON aU Send SONNENIUNKEN Weſen geht faſt reſtlos in dieſer Heimatwelt auf.“) Aber auch 


Antonie Trapp. ſonſt war ſie danach angetan, allen alles zu ſein. Sie verkörperte 


| F. Nugin. 
Skizze von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. | eigenartig feſſelnden Reiz durch Kr hung 1 55 


L letzte Eindruck. Das Leben hat ihr ja auch ‚feine Kämpfe nicht 


F it an einem einſamen, halbſtürmiſchen Sonntagnachmitta erp 
geweſen. Die Sonne blitzte, wie in Laune, hie und da durd. | re 
das Fenſter, vor dem das Sutterhängegerät für die eben mühſam | war immer ein aufs Ganze angelegter Charakter geweſen, hatte 
ab und zu fliegenden Meiſen ſchaukelte und zauſte. Da bin ich À 
am Schreibtiſch vor einem neuen Buche geſeſſen, und was ich las | Doch mehr als einmal ſchloß ſich ihr das Tor der Hoffnung auf jewei⸗ 
hat mir das alte Herz jung gemacht vor Miterleben und —. ja, lige endgültige Vervollkommnung. Schon in Dresden, als junges 
vor Heimweh. Die Waſſerkante entlang der meerumſchlungenen ädchen, hatte ſie ihre Ausbildung auf feſte Ziele hin betrieben. Ihre 
Doppellande it vor mir aufgeſtanden, das ſtolze, einfache Volk „ſchöne, tiefdunkle Altſtimme“ kam unter ernſte fachliche Leitung, 
mit dem hellen Haar und den ſcharfblickenden Blauaugen, das dort | aber unumgänglicher Zeitmangel gebot mehr und mehr Halt. 5115 
dem Sturm und der See ſeinen kärglichen Unterhalt ſchweigſam von „ausgeſprochen (einen arbenfinn” und „großer Naturliebe 
abtrotzt. as unterſtütztes bildneriſches Talent verankerte ſich, nach verſchiedenem 

Und immer mächtiger hat mich die i gepackt, bis] Hin- und Hertaſten, in der Worpsweder Schule, aber ihrem ſich 
das Jetzt völlig verſchwand vor dem Einft, da ich ſelber noch ſehn. heiß und liebend mühenden Fleiße ſetzte ein zunehmendes Fuß. 
ati in das Pfeifen und Heulen der Böe hinaushorchte, große | leiden immer zwingendere Schranken. So kam ſie, unerkannt 

inge träumend angefichts des ſteigenden Wogenſchwalls. Das | hierin fo lange fie lebte, in der aufgezwungenen Muße vom timit 

Buch aber, das den Zauber wirkte, war geſchrieben von der Tochter | lerifchen, inneren und äußeren Hören, Schauen und Schaffen zur 
des Mannes, den jung und alt einmal, da ich Kind war, „unſern [Dichtung. Früher ſchon hatte ſie geäußert: „Was mein jetziges 
Herzog“ nannte. Leben anbelangt, fo habe ich, glaube ich, meinen Beruf verfehlt; 

Ein Tag war vorhergegangen, da hatte ich aus derſelben ich hätte Schriftſteller ſein ſollen — denn ich glaube, es gibt 
Hand eine Gabe entgegengenommen, die, obgleich keine aus der engeren] wenige Menſchen, vor denen fih fo vielerlei Lebensſphären und 
Heimat, mich packte wie jene zweite. Da wie hier war ein Staunen Kreiſe öffnen wie zufällig vor mir. Von meinen guten Freunden, 
in mir laut geworden: über die Wunder des Kongenialen, das den Schleswiger Fiſchern und den ſchleſiſchen Waldarbeitern, bis 
Brücken ſchlägt zwiſchen geſellſchaftlich ſcheinbar abgrundtief Ge um Kaiſerhof — mir ſchwindelt manchmal über all den Anfichten, 
ſchiedenem. Denn die das mſtler vielmehr die es mitten aus dem ie man vor mir ausſchüttet. Aber es macht das Leben reich, 
Erlebten heraushob und künſtleriſch formte, war ein Fürſtenkind und man gewinnt den Menſchen“, wo er nun auch ſteht, lieb, 
nahe dem Kaiſerhofe, und was fie bot, erzählte vom Brotarbeiter] und darum habe ich keinen Grund, mich über mein Leben zu 
— eine Verbindung, in die fie als Menſch und Dichter unter- beklagen.“) 
tauchte, ihr eigenes Weſen vergeſſend, wenn auch markierend. Und Nirgends finden wir denn auch bei ihr haltloſes Klagen. 
dann lernte ich auch ihr Erſtes und Letztes, dieſes als ihr [Immer bleibt fie ſich ſelbſt getreu und damit zugleich dem ouga 
Eigenſtes kennen, und mein Staunen wuchs. Von dem allen wil | dem Ewigen. An Ihn glaubte fie, Ihn liebte fie, auch in Seinem 
ich jetzt ein Weniges ſagen. Sohne, dem „wahrhaftigen Gott“, wie ſie einem ſonſt von 

Wer F. Hugin it? Sie war, denn fie ſtarb am 21. Juni ihr hochgehaltenen Dichter, deffen Name nahe Liegt, auf fein den 
1910 im noch nicht vollendeten 36. Lebensjahre, das jüngite | Gottmenſchen leugnendes Buch hin mit kraftvoller gegneriſcher 
Kind des Herzogs Friedrich von Schleswig Holſtein⸗Sonderburg:. Ueberzeugtheit erklärte. Und eben darum mußten ihr im | 
Auguſtenburg, deſſen älteſte Tochter die deutſche Kaiſerkrone trägt. | Grunde alle Dinge zum Beſten dienen, zum auch nach außen 
Sie ſelbſt, geboren am 3. Juli 1874 auf Schloß Primkenau in | hin wirkenden Frieden, fo daß ihr Eigenheim „allmählich ein 
Schleſien, erhielt in der Taufe den Namen Feodora. Auch nah | Ruhepunkt in manchem durch Tagesarbeit und Zerſtreuung 
dem Tode des Vaters, dem fie der Sonnenſchein feiner legten | ruhelos dahinſtürmenden Leben wurde“, ein Erquickungsort, in 
Jahre geweſen war, verbrachte fie die erſte Jugend auf dem ihr | dem der Einkehrende „einen Pack von Sorgen“ gegen „ n gu 
beſonders teuren alten Schloſſe. Ert nach Verheiratung der | Teil Troſt und lebensverſtändigen Rat“ austauſchen konnte.) 
älteren Schweſtern ſiedelte ſie mit der Mutter nach Dresden über, Aehnlich in ihrer Kunſt. Denn fo töricht man ihr erke? 
das die beiden innig Verbundenen von da ab nur hie und da Hauptwerk als naturaliſtiſch angehaucht hat abſtempeln wollen 
gegen kürzeren anderweitigen Aufenthalt vertauſchten: in Italien, hier und überall bekundet ſie den „rechten Künſtler“, der — nach 
der ſchleswig⸗holſteiniſchen Heimat, Potsdam uſw. Bald zerſchnitt | ihren eigenen Worten — „ſchafft, wie er muß“, und dem „das 
der Tod auch diefe ſchöne Gemeinſchaft: 1900 ſtarb die Herzogin, große Geſetz“ der Einigkeit mit ſich ſelbſt gilt. 
und die Doppeltverwaiſte war, wie alle ihresgleichen, „auf den Man beargwöhne mich nicht realtſonärer Verhimmelung. 
rauhen Erdboden verſetzt“ (Auerbach, Sie kehrte nach Prim Wer mich kennt, weiß von meiner ausgeſprochenen Zurückhaltung 
kenau zurück, in das ihr vom Derog if eiſen: 1 a. 33 

bte den Sommer vorwiegend auf Reiſen: auf dem herzog⸗ 1 e RER 

lichen Schloſſe Glücksburg bei Ihrer Schweſter, auf Schloß Graven. 2 = a e zu Anfang der „Gedichte“. 
ſtein beim Bruder, auch wohl in Oldenburg bei der ihr eng be⸗ 8) S. a. a. O. 
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unter juſt dieſem Geſichtspunkte. So konnte Adolf Bartels' be⸗ 
er, räumlich eindrucksvoller F. Hugin⸗Aufſatz im 
eft des „Eckart“ mich zunächſt nur ſtutzig machen, mich 
unter peſſimiſtiſcher Anwandlung nach dem von ihm am leb⸗ 
geprieſenen Buche greifen laſſen. Dann freilich war ich 
ewonnen, am Schluſſe durchaus beſiegt, und ich ruhte nicht, 
bis die erſchienenen ſämtlichen Schöpfungen dieſes eigenartigen 
Talents in meinen geiſtigen Beſitz, wie in meine Bibliothek, über- 
gegangen waren. , 
„Wald“ nennt fih bezeichnender Weile das erſte Werk 
F. Hugins.) Es erſcheint, den folgenden gegenüber, faſt nur 
wie ein ausgeſtreckter Fühler in eine neu ſich auftuende Welt. 
Vom Aeußeren zum Inneren, von den Offenbarungen der Natur 
den Gebeimniſſen der Seele: das war der Weg. Vier Erzäh⸗ 
en: „Tannenwald“, Buchenwald“, „Bergwald“, „Kiefern⸗ 
wald“; darunter zwei märchenhafte, zwei aus dem wirklichen 
(ſchleswig⸗holſteiniſchen und ſchlefiſchen Volks) Leben, eine des 
„eine des Menſchenwehs, alle voll der ſehnſüchtigen 
iebe zu und des tief poetiſchen Einsempfindens mit dem Ewigen 
in Natur und Menſchenbruſt, voll ſtarken Vertrauens auch 
auf den göttlichen Lenker, — alle zugleich durchwoben, oder 
doch überhaucht, vom trauernden Wiſſen des Häßlichen, des 
Grauſamen, dem dennoch das Gute, das unvergängliche Schöne 
obſiegen muß. — Von den beiden Märchen iſt das erſte nicht 
am wenigſten intereſſant durch die 1 in die Sammlung auf- 
genommenen) Gedichte: eine Verheißung, die ſich wahrſcheinlich 
noch reicher erfüllte als wir bislang überſehen. An ſich höher 
ſteht das 1 ein echt beſeeltes und beſeelendes Naturmärchen, 
wie Bartels treffend hervorhebt. Ein idealer, aber klar ſchauender 
Optimismus, der jedoch noch nicht alle Zuſammenhänge zum 
plaſtiſchen Ausdruck zu bringen vermag, beherrſcht die ganze Dar- 
ſtellung, der ein originell ſtimmungweckender, organiſch dem Xn- 
halte 5 anſchmiegender reicher Buchſchmuck von der Verfaſſerin 
elbſt beigegeben wurde. i 
Hatte dieſes Werk alle Anſätze der künftigen Entwicklung 
aufgezeigt auf den großen, bis ins Bene zielſicher ausgeſtalteten 
Wurf, — das drittnächſte Jahr brachte, konnte es doch nicht 
orbereiten. 
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Vom Büchertiſch. 


Jobannes Eckardt, „Karl Schönberrs Glaube und Heimat.“ 
München 1911. Mar Engl (Foth Nachf.). 8°. 109 S. A 1.20. — 
Ich will gleich meine paar Ausſtellungen an dieſer bemerkenswert 
K en, gründlichen und nach voller Objektivität ſtrebenden 
t fagen ich ſähe gern verſchiedene ſinnſtörende Drud- 
lerteufeleien beſeitigt, den eingeſtreuten Fettdruck des öfteren 
Sperrdruck erſetzt und die im vorliegenden Falle ſehr 
willkommenen zahlreichen und ausführlichen Zitate als ſolche 
noch mehr durch häufigere Gänjeinbcden markiert — zur 
Virrniserſparung für den nicht eben feltenen „flüchtigen“ Leſer; 
ich möchte auch die gleich zu Beginn gebrauchte, leicht mißverſtänd— 
liche rhetoriſche Wendung vom „größten“ Intereſſe eingeſchränkt 
und am Schluſſe den fhein baren Widerſpruch vom „ſchweren“ 
Gestalter Schönherr, der bekanntlich (J. Eckardt ſelbſt teilt es mit) 
fein vielumſtrittenes letztes Stück „in wenigen Tagen“ hinſchrieb, 
aufgelöst wiſſen. — Sonſt aber: Reſpekt! Ich würde es garnicht 
ſonberlich bedauern, hätte ich das in feinen vielen Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten und als abſichtlich wirkenden Schlaglichtern mich von 
Anfang bis Ende äußerſt kühl laſſende „Glaube und Heimat 
nicht geleſen (auf der Bühne fah ich's nicht). Aber die Kenntnis. 
nahme dieſer Broſchüre möchte ich nicht miljen. Sie klärt die 
leidige Situation in fo kluger wie vornehmer Weiſe, läßt dem 
Dichter völlige, ja großherzige Gerechtigkeit widerfahren und deckt 
leich alle von ihm juſt als Künſtler begangenen ſchweren 
ler überzeugend auf. Vor allem haben mir die ehrliche feinen 
üge gefallen, mit denen der Verfaſſer die religiöfe Unklarheit 
des Ó und deſſen geſchichtlich wie ſeeliſch unglaubwürdige, 
unmögliche jähe Sinneswandlung in der Schlußſzene, 
leichen die geſamte pſychologiſche und hiſtoriſche Ver— 
fehlung, ja Vergewaltigung ſeitens des Dichters, zumal die aller 
gebenswahrheit bare Karikatur- Aufmachung des kaiſerlichen 
Reiters mattſetzt. Klipp und klar wird die Abhängigkeit Schön⸗ 
bers von E. v. Handel⸗Mazzetti, der letzteren e ihm 
4 dargetan, die (mit nicht juſt geringen Ausnahmen) 
odenloje Parteilichkeit der akatholiſchen Preſſe niedriger gehängt. 
Befonderen Dant verdient die Herausholung des den Nagel 
auf den Kopf treffenden Urteils Alfred Kerrs in der „Berliner 
Neuen Rundſchau“: „ .. Dritte Wirkung: Proteſtantenvexein. 
Gegen die Katholiken. (Doch!) Probe: Man kehre die Handlung 
Th ae die erbende Nachbarin ftatt einer Bibel eine Monſtranz 
Selt —10 er es neun Aufführungen in der e IH = 
Srltfamertveie at von all den mir zu Geſicht gekommenen Pro- und 


) Berlin, 1909, Martin Warned. 


Kontra-Beiprechungen keine einzige die merkwürdige Stelle unter- 
ftrichen, in der Schönherr den abſchwörenden Eigenheimfanatiker 
als den Größten von allen proklamieren läßt. — Doch das nur 
nebenbei. Ich ſchließe mit der kräftigen Aufforderung zum Studium 
der oben angezeigten Broſchüre, die Licht nach allen Seiten wirft — 
und juſt das brauchen wir in dieſer ſo viele trübe Leidenſchaften 


aufwirbelnden „Glaube und Heimat“ -Angelegenheit. 
E. M. Hamann. 


Br. H. M. Gamerra: Rleiner Herz Jeſu- Monat. St. Pölten 1910. 
Ein kleines Heftchen von 42 Seiten, aber ein köſtlicher Inhalt! 
gür jeden Tag wird ein paſſender, anſprechender Gedanke über 
ie Herrlichkeiten des göttlichen Herzens in ganz kurzer, manchmal 
klaſſiſch ſchöner Form geboten. Der Schlußſat gibt jedesmal die 
Anleitung zu einem praktiſchen Tages vorſatz. Das Büchlein ift 
ein ausgezeichneter Wegweiſer, den Herz Jeſu⸗Monat würdig zu 
begehen. f J. Wernado. 
Selbſtbefreiung aus nervöſem Leiden. Unter dieſem Titel 
hat kürzlich der bekannte Nervenarzt Dr. Bergmann aus Kleve für den 
gebildeten Laien ein wertvolles, feinſinniges Werkchen herausgegeben 
(Herders Verlag, broſch. 3.30). Es ſoll durchaus nicht den Arzt 
überflüſſig machen, vielmehr den Nervenkranken über das eigentliche Weſen 
ſeines ihm ſelbſt meiſtens ganz unklaren Krankheitszuſtandes aufklären und 
ihn ſo befähigen, den Arzt — was ja unbedingt notwendig iſt — bei der 
ſchweren Aufgabe der iederherſtellung des Nervengleichgewichts durch 
das eigene ſeeliſche Mitarbeiten des Patienten zu unterſtützen. Der er⸗ 
fahrene Verfaſſer gibt zunächſt eine allgemein verſtändliche, gründliche 
Schilderung der einzelnen Haupttypen der Nervenleiden, ſo der Neu⸗ 
raſthenie, der Reizbarkeit, der Gemütsſtörungen, der Zwangs- und Angſt⸗ 
zuſtände uſw. Sodann befaßt ſich der zweite (praktiſche) Teil mit all den 
vielen Hilfskräften, die der Kranke — ihm ſelbſt meiſt unbewußt — in 
ſeiner eigenen Seele ſchlummern hat, und er lehrt ihn, ſich dieſes ſeines 
mächtigen Bundesgenoſſen, nämlich des eigenen Willens im Kampfe gegen 
die Krankheit zu bedienen. Was die meiſten Nervenleidenden an eigentlich 
ſeeliſchen Leiden, an Mutloſigkeit, ja Verzweiflung zu erdulden haben, 
wiſſen ja zumeiſt nur die armen Patienten ſelbſt, und es iſt ſchon viel 
gewonnen, wenn ſie endlich erkennen, daß alle dieſe Seelenleiden auf rein— 
körperlichen Nervenſtörungen beruhen, daß es alſo der kranke Körper iſt, 
der die an ſich geſunde Seele mit krank macht. Und Hier fegt der ſeelen— 
kundige Verfaſſer ein. Er führt dem Kranken ſeine Willensſchwäche 
vor Augen, er lehrt ihn, gegen dieſe einmal zunächſt mit aller Kraft 
anzugehen und dann mit Hilfe dieſes wieder erſtarkten Wollens 
(d. h. dieſes Willens zur Geſundung) alle jene nervös bedingten Gefühle 
und ſeeliſchen Mißzuſtände nach und nach zu überwinden. Auf diefe Weiſe 
bringt er den leider oft an ſich und ſeinem Arzte verzweifelnden Kranken 
dazu, wieder an ſich ſelbſt und die Kraft ſeines menſchlichen Willens zu 
glauben, er ruft ihn zu Mut, Geduld, Zuverſicht auf und erweckt in ihm 
wieder den Willen zur Freude, zum Lebensgenuß und damit zur Ge— 
ſundung. Das Buch ſetzt, wie geſagt, freilich einen e Leſer voraus, 
wird dieſem aber, wie ich aus eigener Erfahrung beſtätigen kann, ein zu— 
verläſſiger, des Weges kundiger Führer aus dem Labyrinthe nervöſer Leiden 


ſein können. a K. Roubi. 
Schlöſſer A., Bildungs: und Berufswege für katholiſche 
Schülerinnen höherer Mädchenſchulen, Düſſeldorf. Geſellſchaft 
für Buchdruckerei und Verlag 1911. Ein erfahrener Erzieher nimmt 
ya das Wort, um zu den Eltern der Mädchen beſſerer Stände zu ſprechen. 
urch die Reform von 1908 in Preußen und die neueſtens in Bayern er: 
folgte Reform des höheren Mädchenſchulweſens ſind die Fragen, die der 
Verfaſſer hier behandelt, von allgemeinem Intereſſe. Im erſten Teil be 
ſpricht er alle die mannigfachen Bildungsmöglichkeiten, die heutzutage den 
ädchen, welche eine höhere Bildung ſich aneignen wollen, zugänglich 
ſind, er wertet dieſe Bildungswege mit Geſchick und ſchließt dann im 
2. Teil eine eingehende Darſtellung der Berufsmöglichkeiten an, wie fie 
ſich auf der Grundlage der zuerſt geſchilderten Bildung ergeben. Das 
Büchlein kann zur Orientierung über die gegenwärtig geltenden Beſtim— 
mungen und namentlich Eltern zur Einführung in die Bil dungsmö lich⸗ 
keiten ihrer Töchter febr empfohlen werden. Meta, 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Egmont“ im Münchener Hoftheater. In einer ſehr ſorg⸗ 
fältigen Einſtudierung durch Dr. Kilian erſchien wieder einmal 
Goethes Trauerſpiel „E preni Egmont ift ein Held, aber fein 
aktiver. Man hat dies früher ſtärker empfunden, als in unſeren Tagen, 
in denen die Dichter nur allzuviel vor einer dramatiſchen Hand— 
lung mit kraftvollen Widerſtänden zurückſcheuen. Schiller tadelt 
in feiner bekannten Rezenſion des Goetheſchen Werkes die unhiſto— 
riſche Klärchen⸗Epiſode, durch welche ein Hauptmotiv zu Egmonts 
Verbleiben in Brüſſel unbrauchbar geworden ſei. Allein ein 
Egmont, der lediglich nicht flieht, weil er Frau und Kinder nicht 
um die guten Einkünfte bringen wollte, wäre ein braver Haus- 
vater, der in einem bürgerlichen, aber nicht in feinem hiſtorſſchen 
Trauerſpiel unſer Intereſſe dauernd feſſeln könnte. Egmont geht 
an den Schwächen zugrunde, die die Folge ſeiner Vorzüge find 
Er iſt ein Mann von e Eigenſchaften des Körpers und 
des Geiſtes, dem die Liebe der Großen und Niederen zufällt, 
ohne daß er „darnach jagt“. Gewohnt, auf feinen Stern ver- 
trauen zu können, iſt die Sorglichkeit ein „fremder Tropfen in 
ſeinem Blute“ Der Darſteller eines Egmont bedarf durchaus 
glänzender äußerer Repräſentation und einer gewiſſen welt— 
männiſchen Grazie. Lützenkirchen fügte diefe äußeren Bedin- 
gungen zu den inneren, einer wahrhaft künſtleriſchen Charakter- 
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darſtellung. Man durfte ſich dieſer n umſomehr freuen, 
als der Künſtler verhältnismäßig wenig auftritt und einen Haupt⸗ 
teil ſeiner Arbeitskraft der Regietätigkeit zuwendet. Birron, defen 
künſtleriſches Weſen fo viel mit Lützenkſrchen gemein hat, ſpielte 
deſſen frühere Partie Bradenburg) mit ſtarker Empfindung. Dem 
Klärchen Frl. Neuhoffs gelang die Liebesidylle beſſer als das 
Pathos der Verzweiflung. Steinrück bot als Alba eine ſcharf⸗ 
umriſſene Charakterzeichnung, Jakobis Oranien überzeugte nicht 
minder. Alves hatte die Rolle von Albas Sohn klug angelegt 
und unter den Volkstypen ragten Wohlmuth und Höfer ganz be⸗ 
ſonders bervor. Die Beethovenſche Muſik meiſterte Franz Fiſcher. 

Drinzregententheater. In den heurigen Fe ſt ſpielen, welche 
den „Ring“, „Triſtan“ und die „Meiſterſinger“ bieten, 
werden die Hauptrollen wie folgt beſetzt ſein. Knote fingt den 
Stolzing (dreimal), Siegfried (zweimal) und einmal den Siegmund. 
Wie leider ſeit manchem Jahr 1 1 er auf die Triſtanpartie, 
welche A. v. Bary (dreimal) und Ernſt Kraus (zweimal) ſingen. 
Zdenka Faßbender wird. man als Brünhilde und Iſolde je 
zweimal hören; in den Sarnen Vorſtellungen bat Lucie Weidt 
von der Wiener Hofoper beide Partien inne. Als Hans Sachs 
und Wotan alternieren Feinhals und van Rooy, Ernſt 
Kraus ſingt den Siegmund (zweimal). (Nähere Mitteilungen 
und Billettverkauf beim Amtlichen Reiſebureau vorm. Schenker.) 

Münchener Nünltler- Theater. Die diesjährige Saiſon be⸗ 
ginnt am 30. Juni mit Offenbachs „Schöner Helena“, ausgeſtattet 
vom Maler Ernſt Stern. Uraufführungen finden am 14. Juli 
und 28. Juli ſtatt. Die erſte derſelben ift „Thermidore“ 
(Mufik von Digby La Touche) in Ausſtattung Oscar Grafs; die 
andere „Cherchez la femme“ von Ralph Benatzly, aus⸗ 
geſtattet von Gulbranſſon. 

Schaulpielbaue. Die Komödie „Mieze und Maria“ 
von Georg Hirſchfeld verdiente eine Neueinſtudierung. Sie 
Hi nicht nur ein amüſantes Werk, fondern auch nicht ohne 
literariſchen Wert. Ein lebensfremder Schönheitskultus, wie er in 
den begüterten Aeſthetenkreiſen unſerer Tage nicht ſelten iſt, 
erfährt in dem Stücke eine humorvolle Verſpottung. Mieze, das 
arme Proletarierkind, wird in dem reichen Haufe aus lauter Woki- 
wollen ſo gequält, daß ſie verzweifelt aus der Bildungsdreſſur in 
das Elend zurückflieht. Das ſehr hübſch geſpielte Luſtſpiel wurde 
ſehr freundlich aufgenommen. | 
Verſchiedenes aus aller Welt. Das 18. Anhaltiſche Muſikfeſt 
wurbe in Bernburg abgehalten. Die Darbietungen unter der 
Leitung des Hofkapellmeiſters Mikorey ſtanden auf febr hoher 
Stufe; vornehmlich Werke von Beethoven, Liſzt, Wagner und 
Strauß gelangten unter Mitwirkung erter Soliſten zur Auf 

hrung. — Den Höhepunkt des zweiten Leipziger Bağ. 
eſtes bot die Wiedergabe der „Johannespaſſion“. Die von 
Karl Straube geleiteten Chöre werden beſonders gerühmt. — 
erdinand Löwe dirigierte in Halle a. S. die „Missa solemnis“. 


m die weiteren Darbietungen des 5 machte ſich 


Kapellmeiſter Eduard Möricke, ein Enkel des Dichters, verdient. 
m Anſchluß an dieſes Se ftifteten für den Bau einer Mufil- 
alle zwei Bürger aus Halle namhafte Kapitalien. — 
urg, das noch keine eigene Bühne beſitzt, wird der Grundſtein 

eines Theaters gelegt, das Profeſſor Dülfer⸗Dresden erbauen 

wird. Die Geſamtkoſten belaufen fih auf 2 Millionen. — In 

Leipzig Lindenau wird eine Volksbühne nach Muſter des 

Berliner Schillertheaters mit amphitheatraliſchem Zuſchauerraum 

errichtet. Auch Offenbach a. M. plant einen Theaterbau mit 

nam aien Mitteln. | 1 

Sebaſtian“ von d Annunzio wird vorwiegend ungünſtig beurteilt. 

„Etwas Geſchmackloſeres und für Gläubige nitößigere®”, fo ſchreibt 

ein liberales Blatt, „kann man fich ſchwer vorſtellen“. Debuſſys 

Mufik ift wieder äolsharfenartige Stimmungsmalerei, an ſich an 

genehm und gefällig, aber ohne auch nur den Verſuch zur Themen. 

bildung. — Das Deutſche Theater in Berl in brachte als Novität 
das Drama „Banus Bänk“ von Iof. Katona (1792 — 1830). Der 
hiſtoriſche Stoff iſt von Hans Sachs bis zu Grillparzers „treuem 

Diener ſeines Herrn“ vielfach behandelt. Das ungariſche Drama 
brachte es nur zu einem äußeren Erfolg. — In Berlin ftarb, 
78 Jahre alt, die Schauſpielerin Marie Seebach. Als Künſtlerin 
vom Ruhme ihrer Schweſter Wilhelmine überſtrahlt, hat ſie ſich 
um den Ausbau der großzügigen Stiftungen der letzteren bis zum 
Tode verdient gemacht. — Das Metropolitan - Opernhaus hatte 
vor drei Jahren einen Preis von 10,000 Dollars für eine typiſch⸗ 
amerikaniſche Oper ausgeſchrieben. Dieſer wurde nun dem Kom⸗ 
poniſten Horatio Parker, Profeſſor der Muſik an der Jale-Uni- 
verfität, zuerkannt. Seine Oper „Mona“ ſpielt im alten Britannien 


ur Zeit der Römerherrſchaft. — Das Moskauer Künſtleriſche 


heater brachte Doſtojewskis „Brüder Karamaſow“ auf die Bühne 
in Auszügen, aber genau in der Faſſung des Dichters. Das 
Theater ſah ſich genötigt, die Bühnenbilder mit Einleitungen und 
Ergänzungen zu verſehen, die einfach 1 werden mußten. 
Trotzdem zeitigte das Experiment nach Berichten einige große 
dramatiſche Momente durch die volle Hingabe und das tiefe Ver- 


n auſpieler. 
1 Schauſp L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die längst erwartete Ernüchterung an der Berliner Börse ist 
nunmehr eingetreten, und empfindliche Kursrückgänge sind fast auf 
der ganzen Linie zu registrieren. Allerdings wirkten verschiedentliche 
Umstände mit, diesen Tendenzumschwung gerechtfertigt erscheinen 
zu lassen. Die Vorgänge an den Neuyorker Börsen- und 
Handels-Zentralen sind in der Hauptsache mit Schuld an dieser 
abflauenden Börsenstimmung. Das zu ungunsten des Oeltrusts gefällte 
Urteil wird seitens der amerikanischen Bundesregierung nunmehr auch 
analog bei anderen dieser Riesentrusts angewandt, Die Trusts für 
Bauholz, Kupfer, Stahl, Tabak, Fleisch usw. befürchten bereits ähn- 
liche Staatsmassregeln. Man kennt zur Genüge, dass die ganze ameri- 
kanische Wirtschaftslage mit der unsicheren und durchaus unkontrol- 
lierbaren Situation dieser Trusts und Finanzgesellschaften steht und 
fällt. Es ist daher natürlich, dass die Verhältnisse in der 
Union zu grossen Bedenken Anlass geben, und sollten 
vor alleın die deutschen Kapitalistenkreise bei der Wahl der ameri- 
kanischen Effekten sehr vorsichtig zu Werke gehen. Bei den 
vielfachen und zum Teil beträchtlichen Beziehungen unseres 
heimischen Wirtschaftsmarktes zu den amerikanischen Faktoren 
ist die weitere finanzwirtschaftliche Entwicklung der amerika- 
nischen Union von höchster, ausschlaggebender Bedeutung. Unsere 
Handels- und Industriekreise sehen sich daher veranlasst, entsprechende 
Massregeln bei Zeiten zu ergreifen, Die Börsen bleiben schon aus 
diesem Grunde sehr zurückhaltend. Weder die temporäre fieberhafte 
Effektenhausse in Neuyork, noch der offensichtlich inszenierte Taumel 
in Kolonialwerten der Berliner Interessenten konnte die deutschen 
Börsen stark beeinflussen. Diese ruhige Besonnenbeit des Publikums 
ist schon deshalb begründet, weil auch aus der Industrie höchst 
unangenehme Meldungen bekannt sind. Die andauernde Herab- 
setzung der Eisenpreise und die zu erwartende weitere Ermässigung 
der Stabeisen- und Stahlpreise, ferner das Faktum der geringeren 
Auftragseingänge und die sichtliche Ueberproduktion an Material 
sowohl bei Eisen wie Kohle lassen am Montanmarkt sehr un- 


günstige Schlüsse zu. Dazu kommt noch die stete Ungewissheit 


hinsichtlich der demnächst akut werdenden Syndikats - 
fragen und die dabei in Aussicht stehenden starken Differenzen 
und Reibereien zwischen den Grossen und Gewaltigen dieser Branche. 
Die bisherigen Plusziffern in den Ausweisen und die Ueberschüsse 


der Quartalsziffern einzelner führender Montangesellschaften dürfen 


dabei naturgemäss für die nächste Zeit nicht mehr erwartet werden, 


Unter diesen Eindrücken konnte die Berliner Börse nur geringe 
Tätigkeit entfalten. Allgemein herrscht Stagnation vor, welche 


abbröckelnde Kurse mit sich bringt. Verstärkt wird diese 
Börsensituation im besonderen durch die publik gewordenen scharfen 
Massregeln der Reichsbankleitung gegenüber den Lom- 
barddarlehensnehmern an Quartalstagen. Das Reichsbank- 
direktorium bezweckt dadurch eine allgemeine Entlastung des 
Geldmarktes und im speziellen eine Herabminderung der von 
allen Seiten an die Reichsbank herandrängenden Geldentnahmen 
zu den Quartalsterminen. Die Spekulationskreise, gegen welche 
diese Massnahmen zunächst gerichtet sind, haben in wohlver- 
standener Weise bereits vielfach Lösungen der stark vorhandenen 
Engagements vorgenommen. Aus börsentechnischen Gründen ist da 
her diese Massnahme der Reichsbank nur zu begrüssen, — Die 
bekanntgewordene neuerliche Bank-Interessengemeinschaft 
(Pfälzische Bank — Rheinische Kreditbank unter Fusion der Süd- 
errschaft der 
Deutschen Bank neuerdings erhebliche Erweiterung erfährt, hat in 
Hinblick auf die zum Teil Sensation erregenden Details das Interesse 
der Finanzwelt sehr beherrscht. Es handelt sich hier um 150 Mil- 
lionen Aktienkapital, also um eine grosszügige Zusammenfassung von 
Kapitalien, Bankaktien konnten jedoch unter Einwirkung der allge 
meinen Depression der Börsen hiervon nicht profitieren. Die Ultimo- 
Vorbereitungen der Börse, sowie das Herannahen der allgemeinen 
Reise- und Ferienzeit lassen auch auf den übrigen Marktgebieten 
kaum eine lebhaftere Tendenz für längere Zeit un 
Der Deutsche Handelstag — die Vereinigung der deutschen Handels- 

— fei i ä Jubiläum seines 

kammer ee Tazen In Hotdeloang dap, 5O jabra Tainan 


In interessanten Reden von ersten Autoritäten des Handels, der Industrie und er 


ziellen Vertretern konnte der gewaltige Aufschwung von Deutschlands Handel n f 
Industrie gezeigt werden. Der deutsche Reichskanzler hat gleich den Vertretern i 
zelner Bundesstaaten auch in längerer Rede die Bedeutung dieser oben 


gehoben und anerkannt. 
m u er un an ar ð / HE Er u ne EZ 
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Aus Bädern und Kurorten. 


„Sylt, die Königin der Nordsee“. Ein Führer darch die San 
seebäder Westerland und Wenningstedt auf der Insel Sylt. Soeben ist dieses iler 
der städtischen Badeverwaltung in Westerland in „ geschmackvo d 
Ausstattung herausgegebene Büchlein erschienen, das in seiner oliständigke 1 jan 
Uebersichtlichkeit sowie reicher Illastration einem jeden Besucher der m 
grössten deutschen Nordseelnsel ein wirklicher Fdhrer und Ratgeber sein un = 
ienste leisten wird. Aber auch jedem anderen gibt die Broschüre eln interen al 
Bild vom Badeleben an der Nordsee und allen den vielen, die früber B Tage 
diese nordische Perle besucht haben, wird es eine angenehme Erinnerung an schöne 
sein. Der Führer wird kostenlos von der Bade verwaltung an Interessenten abgegeben 
Moorbad Aibling. Bei dem heurigen günstigen Frühjahrsweii s 
öffnet das Kurhaus „Wittelsbach“ (Leiterin Frau Kommissionsrat Wehlen 
früher als sonst seine Pforten. Die rührige Leitung hat es wieder an nichts 
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Im Zeitalter der Ueberraſchungen lebt unſere heutige Welt. 
Einer Kette von Triumphen gleicht auch die Entwickelung der deutſchen 
photographiſchen Induſtrie. Nicht nur die rapiden Fortſchritte in der 
abrikation äußerſt lichtempfindlicher Trockenplatten, vor allem auch die 
Modelle ſind als erſtaunliche Glanz— 


— 
2 

fteten Verbeſſerungen der Kamera-? ; ] 
leiftungen deutſcher Arbeit und deutſchen Erfindungsgeiſtes zu bewundern. 


Nur wer ſchon ein Jahrzehnt hindurch photographiert, weiß dies vollauf 
zu würdigen. Ein Spiegelbild der erzielten blendenden Erfolge bietet der 
neue, ſorgfältigſt redigierte Katalog des altbekannten Kamera-Großvertriebes 
Stöckig & Co., Hoflieferanten, Dresden- 92. Intereſſenten der photogra— 
phiſchen Kunſt möchten wir noch auf den wirtſchaftlichen Vorteil, daß dieſe 
Firma gegen langfriſtige Amortiſation verſendet, beſonders hinweiſen. 


lassen, zur Bequemlichkeit der Gäste alle Einrichtungen zu treffen, die man heute 
selbst im Bade nicht missen will, wenn man in Behaglichkeit seine Ferien ver- 
oder seiner Gesundheit und Erholung leben will. Dies Bemühen findet seine 

in der stets steigenden Frequenz und der N des Hauses durch 
ach“ wegen seiner vor- 


—— À Aerzte an diejenigen Gäste, welche „Wittels 
ür Frühjahrskuren sind alle Räume gut durchwärmt. 


lichen Moorbäder aufsuchen. 
Die vorzügliche Lage Aiblings mit seinem voralpinen Klima und seiner reichlichen Be- 
sonnung bringt Temperaturen, die eine Kur im Süden entbehrlich machen und den Kur- 
aufenthalt auch wesentlich billiger gestalten. Für gesellige Unterhaltung ist durch die zu 
einer ständigen Einrichtung erhobenen wöchentlichen jours fixes hinreichend gesorgt. 


— na rr. — ———— zi 
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Der Prismen⸗Feldſtecher, deſſen Leiſtungsfähigkeit in ungeahnter Weiſe 
vervollkommnet wurde, iſt heutzutage ein unentbehrlicher Begleiter eines modernen 
Menſchen auf der Reiſe, auf der Jagd, auf Touren uſw. geworden. Gerade wenn 
auf beträchtliche Entfernungen möglichſt genaue Beobachtungen angeſtellt werden 
ollen, tritt der Vorzug dieſer Prismengläſer hervor, die je nach der 5 

aß ein der: 


rtung ein außerordentlich plaſtiſches Bild vor das Auge zaubern. 
artiges Inſtrument nur in einem renommierten Spezialgeſchäft, das außer der ent— 


enden Auswahl auch mit fachmänniſchem Rat an die Hand gehen und eventuelle 
— der Sehkraft beheben kann, gekauft werden ſollte, verſteht ſich von ſelbſt. 
Unter den in Frage kommenden Firmen dürften wohl die allbekannten opttſch⸗ 
oculiſtiſchen Anſtalten von Jof. Rodenſtock, München, Bayerſtraße 3, die 
erſte Stelle einnehmen, die in ihrem rieſigen Lager, das das ganze Gebiet der Optit 
und Phyſtt umfaßt, auch den anſpruchsvollſten Intereſſenten zu befriedigen vermögen. 
Wir machen darauf aufmerkſam, daß gen. Firma, die wir beſtens empfehlen können, 
unferen Leſern ein Angebot zu Vorzugspreiſen unterbreitet, das allgemeine Be— 


achtung verdient. Näheres im Inſerat. 
remdenlegion. Von Arnold Hirtz, 


Warnung vor der franzöſiſchen i N j 
Rektor in Köln a. Rh. 24 Seiten Oktav. Preis 20 Pfg. 25 Exemplare M 4.50. 
Verlag von Breer & Thiemann, 


50 Exemplare 4 8.50. 100 Exemplare & 16.—. r & a 
Hamm (Weftfalen). — Die unliebſame Erſcheinung, daß manche Jünglinge ihr Auge 


nach der franzöſiſchen Fremdenlegion richten und dort ihr Heil ſuchen, iſt den deutſchen 
Behörden ſchon lange bekannt; es hat auch an Mahnungen und Warnungen nicht 
Noch vor einigen 


efehlt, die Sache ift aber eher ſchlimmer als beſſer geworden. 
$ n durfte fih der franzöfifche Kriegsminiſter rühmen, daß unter den Leuten, die 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht uud roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd-Eilienmilch- Seife 


von Bergmann S Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Miserables Klima 


im Jahre 1910 auf dem Rekrutierungsbureau in Mezieres bi 18 a er 

[det hätten, 212 Deutſche und nur 11 Franzoſen geweſen feien. Das erregt doch . Fr Miola G ER ie 1 
— en Sur Sinne aller een der Beate Bundesftaaten wendet 0 . 1 e nae. SPE arant, 55 . 

ſich deshalb der Herausgeber mit dieſer kleinen Schrift an die Jünglinge Deutſchlands BECIA nn a gu 3 € Ä gliches Lebe Ar u. 
und ihre Eltern, forte an die Herren Geiſtlichen und Lehrer, doch endlich diefer wich— ausgezeichneter Leitfaden iſt dafür das Buch von Dr. Engel „Klima 
tigen Angelegenheit mehr als bisher ihr Intereſſe zuwenden zu wollen, damit dieſer und Gef u ndheit“. / 2.—, eb. N 280. Proſpekte gratis. Verlag 
der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 19) 
aB 


Schmach ein Ende gemacht werde. 
DO 


Ein Riese 


an Leistungsfähigkeit, ein Zwerg an Ausmass und Gewicht, ist diese niedliche, aller- 
mit ihrer selbsttätigen Einstellung auf „Unendlich“ und 


kleinste Original-Ernemann- Kamera 
der brillanten Optik — ständig Gast in der Westentasche der erfahrenen Amateure. Augen- 
blicklich zur Hand und durch einen Druck aufnahmefähig, stabil im Gehäuse and unbedingt zu- 
verlässig, gestattet sie vorzügliche Zeit-, Ball- und Momentaufnahmen bis ſ½ o Sekunde. Darum ist 
diese Kamera der erklärte Liebling aller. Nähere Aufklärung von unserem altbekannten, sachver- 
ständig geleiteten Kamera-Grossvertriebe kostenlos. Wir bieten nur das ausgeprobt Beste, Neuer 
Spezialkatalog P92 über Kameras erschienen, auch über Opern- und Prismengläser. 
Heag XV, 45 X 6 cm: wie neben, (Grösse: 2,5 X 6,5 X 9 cm. Gewicht ca. 280 gr.) 
Barzahlungspreise einschl. 3 Metallkassetten: 
, mit Meyer-Anastigmat F: 7,2 Mk. 81.—, 
„ mit Voigtländer-Collinear F: 6,8 Mk. 139.50. 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Kat. S92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle, 
Photographische und Optische 


| 
| 


Mit Detektiv-Aplanat F: 6,8 Mk. 65. 
mit Meyer-Doppel-Anastigmat F: 6,8 Mk. 108. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Prillantschmuck, | 


| 


refässe, Tafelporzellan, Kristallglas, Steinzeug, 
Korbmöbel, Ledersitzmöbel. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Glashütter und Schweizer Taschenubren, Gross- Katalog P 22: 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Waren: Kameras, Vergrösserungs- und Projek- 
echte und versilberte Bestecke. tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, 
Katalog K 92; Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- | Feldstecher, Prismen-Gläser usw, 
saires, Reiseartikel, echte Bronzen, Marmor- Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
skulpturen, Terrakotten und Fayencen, kunst- | Art, für Knaben und Mädchen. 
gewerbliche Gegenstände in Kupfer, Messing | Teppiche: (Spezialangebot T 92). 
und Eisen, Niekel- und Zinngeräte, Thermos- . a 
j z] Bei Angabe des Artikels 
| :: Kataloge kostenfrei. :: 


| 


C eee Jahrgang 1910 II. 25 
| o ko 
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Pfälziſche Bank. 


Die Herren Aktionäre werden zu der am Mittwoch, 
den 21. Juni 1911, nachmittags 5 Uhr, im Sitzungs⸗ 
par des Bankgebäudes in Ludwigshafen a. Rh. ſtatt⸗ 


u Außerordentliien 
Generalverſammlung 


hiermit ergebenſt eingeladen. 


Tagesordnung: 


1. Genehmigung der mit der Rheiniſchen Creditbank, 
Mannheim vereinbarten Intereſſengemeinſchaft; 

2. Herabſetzung des Grundkapitals von M. 50 000 000.— 
um höchſtens M. 10000 000.— bis auf M. 40000 000. — 
im Wege der Zuſammenlegung im Verhältnis von 
5:4 zum Zwecke der Vornahme von Abſchreibungen 
ſowie von Reſerveſtellungen. j 

Es wird den Akkionären anheimgeſtellt, die Zu⸗ 
ſammenlegung ihrer Aktien dadurch abzuwenden, daß 
ſie die Aktien der Geſellſchaft behufs Verwendung 
zum Angebot an die Aktionäre der Süddeutſchen Bank 
(ſiehe Ziff. 4) zur freien ae Borla en mit der 
Maßgabe, daß fte von je nominal M. 6000.— nominal 
M. 4800.— zurückerhalten. Inſoweit die Aktien zur 
Verfügung geſtellt werden, unterbleibt die Herabſetzung. 

3. Wiedererhöhung des Grundkapitals um benjenig 
Betrag, um welchen dieſes etwa 5 0 wer 
folte, A daß es wieder den Betrag von M. 50000000. 
erreicht. 

4. N m OD des mit der Süddeutſchen Bank, Mann 
heim, abgeſchloſſenen Fuſtonsvertrages und Durch⸗ 
führung desſelben unter Verwendung jener zur Ver⸗ 
fü ung geſtellten und der etwa gemäß Ziffer 3 neu” 

geſcha enen Aktien. | 


5. Aenderung der Statuten gemäß obigen Beſchlüſſen ſo⸗ | 


wie Aenderung des $ 4ff. (Umwandlung der Namens: 
aktien in Inhaberaktien); $ 26 (Stimmrecht der Aktio 
näre); $ 37 (Gewinnverteilung). | | 


6. Aufſichtsratswahlen. 

Nach 8 27 des Geſellſchaftsvertrages haben diejenigen 
Aktionäre, welche an der Generalverſammlung teilnehmen 
wollen, ihre Aktien, bzw. den ordnunagsmäßigen Hinter- 
legungsſchein eines deutfchen Notars hierüber, nebſt einem 
fechten 2 Nummernverzeichnis der Stücke ſpäteſtens am 
echſten Tage- vor der Generalverſammlung bei der Ge: 


ellſchaft in Ludwigshafen a. Rh., Mannheim, 
ankfurt a. M., München oder einer ihrer übrigen 
weigniederlaſſungen, der Deutſchen Bank in Wer- 


n und deren Niederlaffungen, der Rheiniſchen 


| 
Creditbank in Mannheim u. deren N fmi en, 


dem A. Schaaffhanſenſchen Bankverein öln 
und Berlin zu hinterlegen und bis zum Schluſſe der 
Generalverſammlung daſelbſt zu belaſſen. 


„ 
In dem notariellen Hinterlegungsſchein find die hinter: 


legten Aktien nach Gattung, Serie, Nummern uſw. genau 


bei dem 


u bezeichnen und es. iſt hierbei beratung daß die 


ktien bis zum Schluß der Generalverſammlun 


Notar in Verwahr bleiben. 
Abweſende Aktionäre können ſich in der. Generalver⸗ 
ſammlung durch andere Aktionäre auf Grund ſchriftlicher 


Vollmacht vertreten laſſen. 


Im Verhältnis zu der Geſellſchaft werden nur bie: 


jenigen als Eigentümer der auf Namen lautenden Aktien 
angeſehen, die als ſolche im Aktienbuche verzeichnet ſind. 
(§ 6 des Geſellſchaftsvertrages). 
Ludwigshafen a. Rh., den 26. Mai 1911. 
Der Aufſichtsrat: 
Rud. Dacque, Vorſitzender. 
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d Werken jed. Art, Dissertationen, í 
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— Unter A 


en 
en 


llen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf: 


Donnerstag, den 1. Juni 1911, abends 8 Uhr im 
Münchener Kindl-Keller 


Grosse Versammlung. 
Referent: Herr Rechtsanwalt Aug. Rumpf: 


„Episkopat, bayerischer Lehrer- 
verein nnd kalholisches Volk!“ 


Alle Katholiken, besonders die Väter und Mütter sind 
dringend gebeten, die Versammlung rege zu besuchen. 


Eine beschränkte Anzahl numerierter Sitzplätze A 1 Æ sind im Vor- 
verkauf zu haben in der Buchhandlung Herder, Löwengrube 14 (Teleph. 3960) 
sowie in der Lentner’schen Buchhandlung, Dienerstrasse 9 (Telephon 2097). 


Das katholische Aktionskomitee München. 
1 
osef Graf v. Arco-Zinneberg, K. Kämmerer u. erbl. Reichsr., Ehrenvorsitzend. 
r. Lochbrunner, l. Vorsitzender. Rechtsanwalt Rumpf, It. Vorsitzender. 


Frau Ellen Ammann, Ill. Vorsitzende. 
Karl Scharnagl, Schriftführer. Dr. Freiherr von Moreau, Kassier. 
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Brettspie 
für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 
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Prieſter⸗& ninCham(Obyf.) 191 
95 ee bis 28. Juli: 


IV. 18. September bis 2. Sept. 
guſt bis 11. Auguſt; V. 9 Oktober bis 13. Oktober: 
III. 28. Auguft bis 1. September. 


1IIIII III nein 


VI. 16. Ottober bis 20. Oktober. 
Seit Umbau des Exerzittenhauſes ſtehen für Prieſter⸗Ererz. 
8. | 


nunmehr über 40 Einzelzimmer zur Verfügun 

Zernerd Exerzitien für: 

Lehrer vom 21. Auguſt bis 25. Auguft; 
Lehrerinnen vom 14. Auguft bis 18. Auguft; , 
Symnaftaften vom 4. September bis 8. September; 
Akademiker vom 2. Oktober bis 6. Oktober. 

Die geiſllichen Uebungen beginnen jeweils am erftbezeichneien 
Tage abends ½7 Uhr und ſchließen am letztgenannten Tag 
morgens. 

Meldungen erbeten unter der Adreſſe: Medemptoriſten⸗olles 
Cham, Oberpfalz. 


Gistercienser- Kloster del 
Val San José (Spanien) 


empfiehlt weissen, süssen 
Messwein p Flasche M. 1.20 
(exkl. Glas 


Klosterwein (naturrein), 

nehm. Kranken-. 

und orgenwein, per 
Flasche M. 1.30 (exkl. Glas), 


Alleinverkauf 1 ganz Deutsch- 
A. Webering, Albert Sträter Nachi. 


I. Ziehung 
fl. Juni Wil 
Bayer. Vogelschutz- 


Beld- n 1 


11 Lose für Mk. 11. io, 
Porto u. 2 Listen 30 Pig. extra. 


Gültig f. 2 Ziehungen ohne Nachzhlg. 
7497 Bar- Geld A. 


Kath. Bürger- Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler olfizierkasines 


empfiehlt seine aner 


Haupttreffer Mk.: 


Rheine 1. W. kannt preiswerten UN 
4 0 000 Wilh. Hungelmann (Inh. F. Webe- bestgepflegten 
| ring), Lingen (Ems). 5 aar- und 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


U. S. W. 


Bei Heinrich & Hugo Marx, 
München, Maffeistraße l. 


und allen Losverkaufstellen. 


Moselweine 


in den verschiedensten 
s Preislagen. 


— K onig x 
Garantiert naturreinen Bienen⸗ 
dle lb ne Qualität verfendet 
die 10 Pfd. ⸗Doſe zu 7.4 frt. Nachn. 
Friedr. Awick, Bienenwirt 
Scharrel i. Obg. 
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Inſerate: ge & die Emal 
gefpalt. Nonparelllezvile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


spreie: viertel- NV 
A 2.40 (2 Mon. 
4 1.00, 1 mon. A 0.80) 
del poft 
Bel Zwangseinzlehung wer; 


K 19h, 
den Rabatte hinfällig. 
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tikein, Feuilletons und 
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b j - Gedichten aus der 
„lig. Rundihau“” nur 
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Auslieferung in Leipzig 
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Epiffopat und Bayerifcher Lehrerverein. 


Eine impofante Kundgebung der Münchener 
| Hatholiken. 


Von hans Roſen. 


Rumpf, gleich zu Anfang ſeiner nach Form und Inhalt geradezu 
meiſterhaften, die Maſſe feſſelnden, in aller Ruhe überzeugenden 
Rede.!) „Meine Worte werden des politiſchen Inhalts und einer 
politiſchen Tendenz vollſtändig entbehren. Wenn katholiſche 
Biſchöfe als ſolche kraft ihres Lehr⸗ und Hirtenamtes zu ihren 
Gläubigen ſprechen, ſo iſt das keine politiſche, ſondern eine 
religiöſe Angelegenheit; und um eine rein religiöſe Sache handelt 


wendet ſich als vollſtändig unpolitiſches Organ nicht an eine 


Dies betonte der Redner gegenüber Aeußerungen der liberalen 
Preſſe, die auch getan hatte, als wäre das Aktionskomitee erſt 
ſür dieſe Sache geſchaffen worden und nicht ſchon längſt für 
rein religiöſe Fragen in Tätigkeit. Sehr vornehm wirkte 
der Ausdruck der Hochſchätzung, die der Redner dem Lehrer⸗ 
ſtande als ſolchem unter dem Beifall der Verſammlung 
entgegenbrachte. 

i ſein von irgendwelcher Averſion gegen den von uns allen 
als ſolchen hochgeachteten, ſchon weil für Staat und Kultur 


erkenne, einhellig mit Ihnen, auch nicht bloß die große Wichtig 
keit und Bedeutung des Lehrerſtandes an, wir alle wiſſen auch, 
daß er eine große Zahl von außerordentlich tüchtigen, um die 


vor allem na 

Mitgliedern alle mit Ausnahme von 180, die ſich auf 72 Vereine 

verteilen, ihre e mit der 1 Unterrichtung und fittliche Bildung unſerer heranwachſenden 

ut ung ben Lehrervereins veröffentlichten Kundgebung er- 1 daf seine Rede ENT 
und damit iſchs ; edner e den 

) dienen wolle und nur der beſtimmten Meinung und dem feſten 


Willen der bewußtkatholiſchen Bevölkerung und ins⸗ 
beſondere der katholiſchen Väter und Mütter Ausdruck gebe. 
In wohltuender Objektivität führte der Redner dann die Ent⸗ 
wicklung der ganzen den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in ihren einzelnen Stadien bereits bekanntgegebenen Sache vor 
und zeigte, namentlich an der Hand einiger Belegſtellen, die tat⸗ 
ſächliche Kirchenfeindlichkeit der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“. 
Dabei mußte er konſtatieren, daß trotz des Verſprechens der 
Beſſerung auch neuerdings die „Bayeriſche Lehrerzeitung“ in 
grober Weiſe die Gefühle der Katholiken verletzt. In der 
jüngſten Nummer vom 26. Mai ſchrieb ſie zu der in einer 
Kommiſſion des preußiſchen Landtages beſchloſſenen obligatoriſchen 
Einführung des Religionsunterrichtes in den Fortbildungsſchulen: 

„Die Reaktion kann wieder einen Erfolg buchen, die Ortho⸗ 
doxie kann ſtolz des errungenen Sieges ihr Haupt erheben; denn 
der unduldſame Buchſtabenglaube des Mittelalters marſchiert!“ 
| Angeſichts ſolcher Tatſachen ift es frevelhaft, wenn die 
„Bayeriſche Lehrerzeitung“ den Wunſch der Biſchöſe als „un be- 
gründet“ ablehnen will. Sie darf aber auch nicht ſagen, das 
Vorgehen der Biſchöfe ſei „unberechtigt“ geweſen. Unter Hin- 
weis auf die Staatsverfaſſung, die zu den weſentlichen 
Obliegenheiten des biſchöflichen Amtes die Pflicht rechnet, „über 
die Glaubens- und Sittenlehre zu wachen“, und auf $ 39 der 
zweiten Verfaſſungsbeilage zeigte der Redner, wie die Biſchöfe 
völlig korrekt nach bayeriſchem Staatsrecht gehandelt hätten. 

In ergreifender Weiſe nahm er ſchließlich Bezug auf das 
von den Biſchöfen in der letzten Kundgebung zitierte Paulus 

1) Die Rede ift im Selbſtverlag des Katholiſchen Aktionskomitees, 
München, Maria-Einſiedelſtraße 12, erſchienen und gegen Einſendung von 
10 Pf. nebſt 3 Pf. für Porto zu beziehen. 


neriicher Seite kaum erwarteten Einmütigkeit zurückgewieſen haben. 
Aber wie viel file, hingebende Arbeit wird durch dieſe Kämpfe 


rechte Jugendfürſorge und Jugendpflege einſetzen.“ 

ea 5 wird die Sache des sn yeriſchen Lehrervereins zu 
i . ch 

md in einfeitigem Standesbewußtſein die Lehrerſchaft aufgehetzt. 


darehmſtes Recht auf die Erziehung feiner Kinder und damit 
Er der Biſchöfe, mahnend und warnend einzugreifen, anf 
icht erhalten wiſſen will, das hat die Verſammlung bewieſen, 


bie am 1. Juni dem Rufe des „Katholiſchen Aktionskomitees“ zur 
der katholiſchen liberalen Lehrer- 


war bis auf das letzte Plätzchen gefi ; 
gefüllt. Das katholiſche Volk 

95 uhren, daß es den x gen mit Intereſſe gegenüberſteht. 
Frauen renden Männer des katholiſchen Lebens, Männer und 
e Stände waren erſchienen und — trotzdem die 
äuferf ſchaft des liberalen Bezirfslehrervereind eine 
Ne ihre Mitch iete Erklärung in die Preſſe gegeben hatte, in der 
der Verf glieder rechtfertigen wollte und dieſe aufforderte, 
Dr aaa eng fernzubleiben — ſehr viele Lehrer. 
ausdrücklich d chbrunn er eröffnete den Abend und betonte 
und der V en rein religiöſen Charakter des Aktionskomitees 
halten uuſammüung. die ſich von jeder politiſchen Färbung 
Proteſt erde. Der Zweck der Verſammlung ſei auch nicht 

„ſondern der, Aufklärung zu verbreiten. | 


— .. 


Dieſe Abſicht unterſtrich auch der Referent, Rechtsanwalt 


es ſich auch hier für die bayeriſchen Biſchöfe. Die politiſche oder 
gar parteipolitiſche Würdigung einer Frage oder eines Vorgangs 
zählt nicht zu den Aufgaben des kathol. Aktionskomitees; dieſes 


politiſche Partei, ſondern an die Geſamtheit der Katholiken“. 


Er betonte: „Meine Ausführungen werden 


ſo unendlich wichtigen Stand der Volksſchullehrer. (Beifall.) Ich 


~> 
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wort: „Ich beſchwöre dich vor Gott und Jeſus Chriſtus, der 
Lebendige und Tote richten wird, bei ſeiner Ankunft und bei 
ſeinem Reiche: Verkündige das Wort, beſtehe darauf, es ſei 
gelegen oder ungelegen, weiſe zurecht, ermahne, rüge in aller 
angmut und Belehrung.“ Und daran fügen fie den aus der 
Tiefe des Gewiſſens kommenden Ausruf: Wehe, wenn einen von 
uns der furchtbar ernſte Vorwurf träfe: „Was ſchwach war, 
habt ihr nicht geſtärkt, und was krank war, nicht geheilt, und 
was wund war, nicht verbunden, und was verſcheucht war, nicht 
ee und was verloren war, habt ihr nicht geſucht.“ 
o iſt — fügte der Redner mit Recht an — der katholiſche 
Lehrer, der ſolch ergreifenden, aus bitterer Herzensſorge ent 
ſprungenen und wieder ans Herz gehenden Worten gegenüber noch 
wagen würde, den religiöſen Charakter der biſchöflichen Kund⸗ 
gebung zu beſtreiten? 

Nachdem ſich der außerordentlich reiche Beifall für die 
herrlichen Worte gelegt hatte, nahm die Verſammlung noch — 
nur gegen die Stimmen der anweſenden liberalen Lehrer — 
auf Vorſchlag von Dr. Lochbrunner folgende Reſolution an: 

„Das katholiſche Volk bringt dem Epiſkopat den Dank dafür 
um Ausdruck, daß er den Verſuchen, unter der katholiſchen Lehrer- 
chaft 1 und kirchenfeindlichen Geiſt zu verbreiten, ent. 
gegentritt. Ohne Zweifel würde die Ausbreitung eines ſolchen 
Geiſtes eine unüberbrückbare Kluft reißen zwiſchen dem katholiſchen 
Volk, in erſter Linie den on ltern, und jenen Männern, 
denen ſie ihre Kinder, auf die ſie das erſte Anrecht haben, zum 
mens. und zur Erziehung anvertrauen müſſen. 

Die Verſammelten bekräftigen feierlich, daß ſie ſich der Ver⸗ 
pflichtung jedes Katholiken bewußt find, die Biſchöſe als einzig 
ande Snitang, in Sachen des Glaubens und der Sitte ane 
zuerkennen. Die Verſammelten geben ſich der Hoffnung hin, daß jene 
katholiſchen Lehrer, an die ſich die Biſchöfe neuerdings in väter⸗ 
licher Milde gewendet haben, ihre Verpflichtung als Söhne ihrer 
heiligen Kirche nicht verkennen und ſich in ihrem Verhalten in 
dieſer wichtigen Angelegenheit allein von ihrem katholiſchen Ge⸗ 
wiſſen leiten laſſen werden.“ 

Wenn in ſo würdiger Weiſe durchs ganze Land hindurch 
die Frage behandelt wird und die Eltern aufgeklärt werden, ſo 
kann die Vorſtandſchaft des Bayeriſchen Lehrervereins nicht von 
politiſcher Hetze ſprechen; daß ihre Sache überall behandelt 
werden muß, hat ſie ſelbſt verſchuldet durch die einſeitige 
Stellungnahme, zu der ſie die katholiſchen Lehrer drängte. Dies 
muß beſonders hervorgehoben werden gegenüber der tenden ⸗ 
ziöſen Berichterſtattung der liberalen Preſſe. Daß die 
ſozialdemokratiſche Preſſe gar von einer „mißglückten“ Veran⸗ 
ſtaltung zu ſchreiben wagt, iſt angeſichts der flammenden Begei⸗ 
ſterung, welche die Verſammlung beherrſchte, eine direkte Farce. 
Die winzige Minderheit, die gegen die Reſolution ſtimmte, 
ſetzte ſich ausſchließlich aus den anweſenden liberalen Lehrern 
zuſammen. 


CEEEZEEE ELLE 


Weltrundſchau. 


| Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Dank des Kaiſers. 

Der konſtitutionellen Theorie entſpricht es nicht, aber es iſt 
Berliner Praxis, daß nach einer Parlamentstagung mit unge- 
wöhnlichem Erfolge der Kaiſer dem leitenden Staatsmann 
einen wörtlichen oder tatſächlichen Huld: und Dankbeweis zu 
kommen läßt. So hat auch jetzt Herr v. Bethmann Hollweg am 
Schluſſe dieſer fruchtreichen Reichstagsſeſſion ein Dankſchreiben 
und ein Kaiſerbildnis erhalten. Derartige Handſchreiben des 
Kaiſers und Königs entbehren der Gegenzeichnung: ſie gelten als 
perſönliche Kundgebung, nicht als Regierungsakt. Trotzdem trägt 
die Verantwortung der Miniſter, der das Schreiben entgegen— 
nimmt und zur Veröffentlichung bringt. Im vorliegenden Falle 
fällt ein Doppeltes angenehm auf. Erſtens: daß von der ſonſt 
üblichen Standeserhöhung abgeſehen worden iſt und die „Dota- 
tion“ nur in der Zueignung des Bildniſſes beſteht. Zweitens: 
daß der Kaiſerbrief in einem ſehr warmen und herzlichen Tone 
gehalten iſt, der den Eindruck eines unmittelbaren Echos der 
königlichen Stimmung macht. N 3 

Der letztere Umſtand erhöht die realpolitiſche Bedeutung 
des Schriftſtückes. Denn die Dank und Lobſprüche des Monarchen 
beziehen ſich nicht bloß auf die Verſicherungsreform, die durch 
eine Sammlung der bürgerlichen Parteien zuſtande gekommen 
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ift, fondern auch auf die elſaß⸗lothringiſchen Verfaſ⸗ 
ſungsgeſetze, gegen die von den Konſervativen Wider. 
ſtand geleiſtet war bis zu Ende. Es Hatte fih die Frage auf⸗ 
gedrängt, ob der Widerſpruch der konſervativen Partei gegen 
das „demokratiſche“ Wahlrecht und namentlich gegen die 
„Demütigung Preußens“ durch die Ordnung für die drei 
Bundesratsſtimmen auf den Monarchen irgendwie zuungunſten 
des Kanzlers eingewirkt habe. Man ſieht jetzt, daß das nicht der 
Fall geweſen. Kinderkrankheiten find natürlich nicht ausgeſchloſſen. 
Eine Zuſchrift aus Süddeutſchland, welche die offiziöſe „Nordd. 
Allg. Ztg.“ veröffentlicht, hält es auch für wohl möglich, daß 
nicht alles im Anfang nach Wunſch geht. Wir für unſeren Teil 
würden durch Uebergangs⸗ und Erziehungsſchwierigkeiten nicht 
wankend werden in unſerer Anſicht, daß die beſchloſſene Ver⸗ 
faſſung trotz aller Mängel einen wertvollen Fortſchritt bedeutet 
und zur Erlöſung des Reichslandes aus der gegenwärtigen 
Stagnation angenommen werden mußte. Aber vorläufige Fehl 
ſchläge werden doch an anderen Stellen leicht eine Aende⸗ 
rung der Stimmung herbeiführen können. Die künftige 
Haltung der kleinen, aber mächtigen Partei des Herrn 
von Heydebrand zu Herrn von Bethmann wird weniger 
durch Rückblicke auf die Vergangenheit beſtimmt werden, als 
durch die Politik, die Herr v. Bethmann nach den Wahlen einſchlagen 
zu müſſen glaubt. Die bisherige Konnivenz gegen den 


Liberalismus, die ſich u. a. auch in der Leichenverbrennungs⸗ 


vorlage äußerte, wird mit dem Intereſſe der Sammlungspolitik 
entſchuldigt werden; aber in Zukunft würde ſich jede Verſchiebung 
des politiſchen Schwerpunktes nach links hin durch eine oppofitionelle 
Reaktion von rechts rächen. | 

Dieſe curae posteriores find vorläufig Nebenſache. Herr 
v. Bethmann tritt in den Wahlkampf mit geſtärkter Autorität. 
Wenn der Kaiſer das erfreuliche Doppelergebnis der 11 05 
Tagung auf das perſönliche Eingreifen, die ſtaatsmänniſche 
Kunſt und die zielbewußte Arbeit des leitenden Staatsmannes 
zurückführt, ſo wird ein ſehr großer Teil der Wähler, auch der 
bisher verhetzten liberalen Wähler, dieſe Anſicht teilen. Die 
Freunde des Herrn Baſſermann ſcheinen inzwiſchen auch ſchon 
zu erkennen, daß ihre Trutztaktik, die über die Bethmannſche 
Leiche hinweg den Liberalismus die Macht erobern laſſen wollte, 
weniger Ausſicht hat, als der Verſuch, an den Rockſchößen des 
Herrn v. Bethmann ſich in die Höhe ziehen zu laſſen. 

Der Abſchluß der Reichs verſicherungsreform. 

Die Verſicherungsordnung ſelbſt wurde in der Schluß 
abſtimmung mit der überraſchend großen Mehrheit von 232 gegen 
58 Stimmen angenommen. Nur die Sozialdemokratie und eine 
Minderheit der Fortſchrittspartei wagte die Verneinung. Die 
polniſche Fraktion, die leider während der Einzelberatung von 
ihren radikalen Elementen ſehr weit nach links gedrängt war, 
hatte in der Stimmenthaltung einen verſöhnlichen Mittelweg 
wiedergefunden. Die Sozialdemokratie war alſo in ihrem 
Widerſpruch gegen dieſen gewaltigen ſozialpolitiſchen Fortſchritt 
ſchließlich ziemlich iſoliert. Das erleichtert die Abwehr der 
Agitation, die an die wirklichen oder vermeintlichen Mängel des 
Rieſenwerkes anknüpfen will. 

Eine empfindliche Niederlage erlitt die Sozialdemokratie 
außerdem noch bei der Verabſchiedung des Einführungsgeſetzes, 
das den Termin und gewiſſe Modalitäten des Ueberganges von 
der alten zur neuen Verſicherungsordnung regelt. Da gewann 
es plötzlich den Anſchein, als ob in elfter Stunde noch eine 
Obſtruktion einſetzen wollte. Es ſollten nämlich in das Ein 
führungsgeſetz noch einige Beſtimmungen eingefügt werden, die 
man als Notparagraphen bezeichnen kann. Die Regierung 
hatte erfahren, daß von den ſozialdemokratiſchen Kaſſenvor, 
ſtänden neue Verträge mit den Angeſtellten vorber 
würden, die jene Vorſchriften der Verſicherungsordnung zur 
Abwehr des Mißbrauchs der Kaſſenämter nach Möglichen 
wirkungslos machen ſollte. Gegen die geplante Umgehung des 
luftreinigenden Paragraphen wollten nun die Regierung i 
pofitiven Arbeiter ſchnell noch einen Riegel vorſchieben. Die 
ſozialdemokratiſche Fraktion aber rief Halt und drohte mit e 
ſchäftsordnungsmäßigen Hinderniſſen. Kluger Weife beſchloß die 
Mehrheit trotz allem Feriendrange Kommiſſionsberatung, und in 5 
Kommiſſion legte dann die Regierung das ihr augegangor 
Material über die ſkandalöſen Machenſchaften der roten Kran a) 
kaſſenausbeuter vor. Das Material war fo fompromittieren 
daß Herr Bebel zur Vermeidung weiterer ſchlimmer usr den 
lungen den Rückzug antrat und unter ſchwächlichen Aus re 
den Weg für das Einführungsgeſetz freigab. 


222 


4 


Nr. 23. 10. Juni 1911. 


Seite 387. 


Allgemeine Rundſchau. 


Dieſer Zwiſchenfall liefert nachträglich noch etwas Auf⸗ 
Härung über die auffallende Abneigung der Sozialdemokraten gegen 
Obſtruktionskämpfe. Die roten 9 fühlten von vornherein, 
daß in der Kaſſenverwaltung ſeitens ihrer übereifrigen Genoſſen 
arge Mißbräuche getrieben worden waren, die ſich nicht vertei⸗ 
digen ließen und die ſelbſt bei den ſozialdemokratiſchen Ver⸗ 
ſicherten viel Aerger und Kopfſchütteln erregt hatten. In dieſem 
Falle hielt man die Vorſicht für der Tapferkeit beſten Teil. — 
Um ſo mehr Grund für uns, die Wiederherſtellung der partei⸗ 
politiſchen Neutralität der Verwaltung der Krankenkaſſen als 
einen großen Segen der beſchloſſenen Reform zu begrüßen. Wie 
arg der Deſpotismus dort ins Kraut geſchoſſen war, beleuchtet 
ſcharf der Umſtand, daß die Regierung es nicht riskierte, die Her- 
kunft des ihr zugegangenen Materials bekannt zu geben, weil 
ſie befürchtete, daß an den „Verrätern“ Rache genommen werden 


könnte. 

Wir haben ſchon gebührend hervorgehoben, daß die 
nationalliberale Partei in der Geſamtabſtimmung ſich poſitiv 
beteiligt hat an dem großen Verſicherungswerk, ebenſo wie an 
der Löſung der reichsländiſchen Verfaſſungsfrage. Um einer 
optimiſtiſchen Anſchauung vorzubeugen, muß aber darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß bei der kritiſchen Einzelabſtimmung 
über die Herabſetzung der Altersgrenze auf 65 Jahre die 
Hälfte der nationalliberalen Fraktion unter Führung von 
Baſſermann und Streſemann mit der Linken für das 65. Jahr 
ſtimmte, obſchon ſie und alle Welt ganz beſtimmt wußten, daß 
bei Annahme des 65. Jahres das ganze Geſetz ſcheitern würde. 
Dieſes Hantieren mit einer Dynamitbombe darf nicht vergeſſen 
werden, wenn auch die Bombe zufällig nicht krepiert iſt. An 
die gute Abſicht zu glauben, wird um ſo ſawweter, weil die national- 
liberale Fraktion nach ihrer Geſchichte und nach ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung dem induſtriellen Unternehmertum nahe ſteht, das zurzeit 
von der ſtarken Vermehrung der Altersrentner nichts wiſſen 
will. — Den neubekehrten Proſelyten der Arbeitspolitik ſoll 
man freundlich, aber doch mit Vorſicht gegenübertreten. 


Die Entwicklung in Elſaß⸗Lothringen. 

Der Moſt gärt noch. Auch aus wildem Moſt kann ein 
gutes Weinchen werden. Ein Delegiertentag der elſaß⸗lothringiſchen 
Zentrumspartei hat am Sonntag vor Pfingſten in Straßburg 
Rattgefunden, und es ſollte dort auch Beſchluß gefaßt werden 
über die künftige Stellung der reichsländiſchen Abgeordneten zu 
der deutſchen Zentrumsfraktion. Von den vier Abgeordneten, 
die dem Reichstagszentrum beigetreten waren, wollten zwei (Bons 
derſcheer und Hoen) in der Fraktion verbleiben, während die zwei 
anderen zum Austritt neigten. Der Delegiertentag beſchloß eine 
Reſolution zuungunſten der neuen Verfaſſung, wie das nach 
den bisherigen Stimmungskundgebungen vorläufig nicht anders 
u erwarten war; aber er ſchüttete doch nicht das Kind mit dem 

e aus, ſondern ließ die Frage der Sezeſſion vom Reichtags⸗ 
zentrum in der Schwebe. Bis ein neuer Parteitag entſcheidet, 
wird ſich die Stimmung wohl etwas geklärt und beruhigt haben. 
Angeſichts der vollendeten Tatſache werden ſich die verſtändigen 
Politiker in Elſaß⸗Lothringen doch ſagen müſſen, daß der Wunſch 
nach weiterer Vervollkommnung der Verfaſſung nicht durch Fron⸗ 
dieren und Separieren zur Erfüllung gebracht werden kann, ſondern 
eher durch ein zielbewußtes Zuſammenarbeiten mit der großen 
beutfchen Zentrumspartei; denn letzterer iſt doch, wie alle ebr- 
ichen Krititer anerkennen müſſen, die Erringung der Bundes⸗ 
ſmutsſtimmen und die Aufrechterhaltung des gleichen Wahlrechts 
zu verdanken. Wenn die Elſaß⸗Lothringer fih zu einer Trup- 
und Schmollwinkel⸗Politik verleiten laſſen, ſo nützen ſie weder ſich 
nn dem Reiche, fondern nur ihren Gegnern, die bereits jetzt 
aon e daß das Reichsland noch zu keiner vernünftigen Auto- 
Ein. reif fei, ſondern der ſtrammen Vormundſchaft bedürfe. 
2 10 un Reform ift nur durch Anſchluß zu erreichen; der 
al Sup führt zur Gefahr eines Rückſchlags im Sinne der 

preußiſchen Konſervativen und der kampfluſtigen Alldeutſchen. 


Die Verbeugung vor dem Oſtmarkenverein. 
w ti und laut haben wir hervorgehoben, was die Regierung 
5 Bethmann an Ehre und Anſehen profitiert hat. 
Halte öled it auf dem Bilde: die Liebedienerei vor den 
marlendere Auf dem „Deutſchen Tag“ in Poſen hatte der Oſt⸗ 
ganzer 12 den Kampf gegen den Landwirtſchaftsminiſter mit 
hatten d ckſichtsloſigleit aufgenommen, und fogar die Beamten 
dez Minit einen Redner aus ihrer Mitte der zarten Warnung 
zugleich kl ers Trotz geboten. Aber die Leiter des Vereins waren 
ug genug, das hergebrachte Telegramm an den Reiche 


kanzler auch dieſesmal abgehen zu laſſen, wobei ſie offenbar von 
der Taktik geleitet wurden, ihr loyales Air zu wahren und den 
leitenden Staatsmann möglichſt auf ihre Ziele feſtzunageln. 
Das gelang über Erwarten. Herr v. Bethmann dankte mit der 
Verſicherung, daß die Regierung an der „bewährten“ Oſtmarken⸗ 
politik feſthalte, und fügte ſogar in lateiniſchem Aufſchwung 
hinzu: Nunquam retrorsum! In dem offiziöſen Blatte wurde 
dieſer Huldigung der etwas naive Kommentar beigegeben, 
daß der Verein durch das Telegramm an den Reichs⸗ 
kanzler die gegen die Rede des Landwirtſchaftsminiſters er- 
hobenen Vorwürfe habe fallen laſſen. In Wirklichkeit waren 
dieſe Vorwürfe in kraſſer Form aufrechterhalten und ſogar für 
den Artikel in der „Oſtmark“, den Miniſter von Schorlemer als 
verleumderiſch bezeichnet hatte, jede Genugtuung verweigert 
worden. Herr von Bethmann hat eine Art von Kanoſſagang 
vollzogen, und Herr von Schorlemer trägt die Koſten des Ver⸗ 
ſöhnungsverſuches. Kein Wunder, daß alsbald das Gerücht vom 
Rücktritt Schorlemers auftrat. Es wurde energiſch dementiert. Wir 
zählen Herrn v. Schorlemer nicht zu unſeren Parteigenoſſen; 
ſonſt würden wir ihm ſagen, daß die Selbſtverleugnung in der 
Politik ihre Grenzen haben muß. Hier kommt noch beſonders in 
Betracht, daß die Beamtendiſziplin in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen war. Herr v. Bethmann hätte in ſeinem Antworttelegramm 
wenigſtens ein Wort finden müſſen, um die Beamten vor der 
Teilnahme an einer gehäffigen Agitation gegen die vorgeſetzte 
Staatsregierung väterlich zu warnen. Daß es nicht geſchehen, 
zeugt für den übergroßen Verſöhnungseiſer des leitenden Staats⸗ 
mannes. Er ſcheint die Hakatiſten mehr zu fürchten, als alle 
anderen politiſchen Organiſationen. Auf die Dauer wird ihm 
fein ergebenes Telegramm auch nicht helfen; die Hakatiſten 
wollen Butter bei den Fiſchen ſehen, ſie verlangen die Ver⸗ 
jagung eines oder mehrerer Polen von ihrem Grundbeſitz. Läßt 
ſich die Regierung dazu drängen, ſo wird aus der Sache eine 
ernſte Kriſis. 

Nachgiebigkeit iſt gut gegenüber verſtändigen und wohl⸗ 
meinenden Leuten, aber nicht gegenüber ſolchen Kampfhähnen, die 
den Kampf gegen eine andersſprachige Minderheit als Sport 
betreiben und in ihrer Maßloſigkeit die Regierung zu Gewalt⸗ 
taten verführen wollen, die ein gewiſſenhafter Staatsminiſter nicht 
verantworten kann. In den letzten Miniſterreden hat die Regierung 
die gewichtigſten Gründe für ein langſameres, gemäßigtes Vor⸗ 
gehen angegeben. Wenn ſie ſich doch weiterdrängen läßt, iſt ihr 


Anfehen dahin. 
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Eine Diagnoſe. 


Don Dr. Franz Heiner, Rom, Auditor der Römifchen Rota. 


3 Jeens. und Gewiſſensfragen der Gegenwart“ betitelt P. Albert 
"n 


M. Weiß fein neueſtes Werk), in dem er die bedeutfamften 


jener Aufſätze ſammelt, die er im Verlauf von 20 Jahren in der 


Linzer theologiſch⸗praktiſchen Quartalſchrift veröffentlichte. Die 
teilweiſe umgeänderten reſp. neubearbeiteten ſechzig Aufſätze bilden 
eine genaue Diagnoſe des Zuſtandes der katholiſchen Oeffent⸗ 
lichkeit und vor allem des Klerus. Sie ſoll dazu dienen, „die 
Wege zu beobachten, auf denen ſich unſere Zeit mehr und mehr 
von der chriſtlichen Heilsordnung entfernt hat“, und nimmt 
„von dieſen Beobachtungen Anlaß, um uns ſelber mit Rückſicht 
auf die Gefahren der Zeitlage mit der möglichſten Klarheit zu 
ſagen, auf welchen Wegen wir das gefährdete Geſchlecht, in deſſen 
Mitte wir leben und wirken, zur verlaſſenen Heilsordnung wieder 
zurückführen müſſen“ (X). So richtet ſich das Werk an alle 
jene, die ein Verſtändnis haben für die geiſtigen Gefahren der 
Gegenwart und den ernſten Willen, an der Beſſerung der Ver⸗ 
hältniſſe mitzuarbeiten. ; 

An ſolchen Verſuchen leidet zwar unſere Zeit feinen 
Mangel. Im Gegenteil, gerade die vorgeſchlagenen und zum 
Teil verſuchten Arzneien drohen das kranke Geſchlecht erſt recht 
zu ruinieren; darum geht Weiß wie ein erfahrener Arzt vorerſt 
auf die eigentlichen Bedingungen reſp. Gefahren für das Chriſtentum 
ein — erſter Band: Lebensfragen —, dann prüft er die vor- 
geſchlagenen und bereits angewandten Gegenmittel, um dabei das 
richtige Heilmittel für die Schwächen unſerer Zeit zu beſtimmen 
— zweiter Band: Gewiſſensfragen. 

1) 1. Band, XVI und 600 S., 2. Band, 530 S. Klein 80. rei 
burg, Herder 1911. Beide Bände zuſammen K 8.—, geb. X 10.—. 
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Weiß ſtellt ſich dabei auf den für einen Katholiken ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Standpunkt, daß man bei der Beantwortung all 
dieſer Fragen von den unveränderlichen göttlichen Geſetzen der 
Heilsordnung ausgehen müſſe. Wir ſagten „ſelbſtver⸗ 
ſtändlich“, — wie ja auch ein Arzt vernünftigerweiſe von den 
Geſetzen des menſchlichen Organismus ausgehen muß und nur 
ſo Ausſicht auf Erfolg hat —, bezeichnenderweiſe fühlt ſich aber 
Weiß veranlaßt, in einem „Anhange“ zum zweiten Bande dieſen 
ſeinen Standpunkt zu rechtfertigen. Der Grund lag in Ver⸗ 
folgungen, denen das Werk ſchon vor ſeinem effektiven Erſcheinen 
ausgeſetzt war. „Die allgemeinen Grundſätze, nicht bloß des 
Rechtes und der Sitte, ſondern vor allem die des Glaubens 
und der Religion ſind auch für das bürgerliche und 
für das ſtaatliche Leben maßgebend“ (II, 490). Es be⸗ 
darf keiner langen Beweiſe, „daß man die theologiſchen 
Grundſätze nicht ungeſtraft aus dem öffentlichen 
Leben ausſchließt“ (II, 492). Tatſächliche, konſequente Durch. 
führung der Geſetze der göttlichen Heilsökonomie iſt ſomit die 
Forderung, die Weiß aufitellt. 

Eben dieſe chriſtliche Heilsordnung ſteht aber in Gefahr, 
immer mehr in Theorie und Praxis verleugnet zu werden. Der 
ſkeptiſche Geiſt des Zeitalters untergräbt ihre Grundlagen (I, 15 ff.), 
die Politik ſucht ſie zu verdrängen (31 ff.), die Glaubenszuverſicht 
ſchwindet und damit die lebendige Kraft der ewigen Wahrheiten 


(1, 50 ff.). An die Stelle des wirklichen hiſtoriſchen Chriſtentums 


will der moderne Proteſtantismus ſowie eine irregeleitete Richtung 
im Katholizismus eine allgemeine farb- und kraftloſe „chriſtliche 
Baſis“ ſetzen (I, 66—153) Daneben bedrohen der heidniſche 
Säkularismus und ein verſchwommener, duſelhafter Myſtizismus 
die Anerkennung der chriſtlichen Heilsordnung (I, 154 — 191). Das 
alles find drohende Anzeichen, die auch bereits zur religiöſen 
Gefahr geführt haben (I, 192—282). Dieſe beſteht in der im 
Namen und im angeblichen Intereſſe der Religion geſtellten 
Forderung, die Kirche müſſe ſich dem Kulturzuſtande der Gegen- 
wart anpaſſen, das Chriſtentum ſich mit der modernen Welt⸗ 
anſchauung verſöhnen, in der Forderung nach Bildung einer 
„homogenen“ modernen Weltanſchauung. Dieſe Forderung wird 
bekanntlich im Schlußſatz des Antimoderniſteneides verurteilt, 


welcher verlangt, „daß nicht das feſtgehalten werde, was der 


Kultur des jeweiligen Zeitalters mehr und beſſer zu entſprechen 

ſcheint, ſondern, daß die von den Apoſteln gepredigte abſolute 

und unveränderlicke Wahrheit niemals in einem anderen Sinne 

geglaubt und aufgefaßt werde“. (Vgl. dazu R. Schultes, Was 

beſchwören wir im Antimoderniſteneid? Mainz, Kirchheim 1911, 
72 


J 
Als Urſachen für die Verbreitung des religiöfen Uebels 
unter den Katholiken werden angeführt (I, 283—445): Verwelt⸗ 
lichung, Täuſchung über den Geiſt der modernen Kultur, der 
Hunger nach Liberalismus, Laiſierung der Religion und 
Laienregiment in kirchlichen Dingen, die alles benörgelnde Richtung 


vieler „katholiſcher“ Schriftſteller. Dazu kommen „verderbliche“ 


Einflüſſe wiſſenſchaftlicher Grundſätze (I, 446—520): Dilettantis. 
mus, Uebertreibung des rein Verſtandesmäßigen, die Abneigung 
gegen alles Uebernatürliche, die falſche Beurteilung des Mittel- 
alters, die Verirrungen der hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode, der 
moderne religiöſe Pſychologismus. Den Höhepunkt bildet hier 
der Modernismus (I, 521 — 600), d. h. die Leugnung einer inner- 
lichen geiſtigen Gebundenheit an eine dogmatiſche Lehre (I, 535). 
Er iſt die Frucht des Ausgleichs mit der modernen Weltanſchauung 
(I, 600). Damit ſchließt der erſte Band, die Diagnoſe der Krank⸗ 
heitserſcheinungen iſt allerdings reichlich ausgefallen. 

Auf diefer breiten nnd ſicheren Baſis ſtehend, geht nun 
Weiß im zweiten Band vorerſt mit den Kurpfuſchern zu Gericht 
(Reformbeſtrebungen, II, 1— 125). Bei aller Anerkennung der 
Berechtigung von Reformbeſtrebungen betont Weiß energiſch, daß 
der Glaube und die Grundlagen des chriſtlichen Lebens keiner 
Reform zugänglich ſind (II, 48 ff.); er tadelt und ſcharakteriſiert 
den falſchen und mißleiteten Reformeifer, weiſt auf die tatſächlichen 
Hinderniſſe und beſchränkten Mittel einer wahren Reform hin. 
Auf das hin ſtellt Weiß die Forderungen der Zeit auf, mit einer 
fortlaufenden Gewiſſenserforſchung, wie wir denſelben entſprechen. 
Es gibt „vergeſſene und verkannte Dogmen“ (II, 146—233), idem 
Dominus omnium — gleiches Geſetz, gleicher Weg zum Heile für 
alle —, das Dogma von der hierarchiſchen Einrichtung der Kirche 
mit all ſeinen Konſequenzen, das lebendige Lehramt der Kirche 
als Glaubensregel, das Dogma von der Tradition — „das 
modernſte aller Dogmen” —, „die große Lüde”. Der katholiſche 
Lehrer und Schriftſteller fei einzig durch die Entſcheidungen 


Allgemeine Rundſchau. 
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der Kirche gebunden, endlich das „vergeſſenſte aller Dogmen“ — 
das von der Sünde. 

Die „Aufgaben der Zeit“ charakteriſiert Weiß folgender- 
maßen: Hebung des prieſterlichen Geiſtes, des inneren Lebens, 
der Standestugenden (II, 244 ff.), Eifer und Bereitwilligkeit im 
Dienſte für den Nächſten (II, 257 ff.), Eintreten für Wahrheit und 
Gerechtigkeit ohne Rückſicht auf Dank oder Anerkennung (I, 278), 
Bevorzugung der ſeelſorglichen Arbeiten, Uebereinſtimmung von 
Lehre und Leben, Reorganiſation der chriſtlichen Armee (II, 279 
bis 294) — ein ſehr beachtenswertes, lehrreiches Kapitel —, Er⸗ 
neuerung des evangeliſchen und apoſtoliſchen Geiſtes (II, 234 ff.), 
das Beiſpiel eines wahrhaft übernatürlichen Lebens als „unſere 
Aufgabe in der modernen Welt“. Das einzige Heilmittel für 
alte Uebel iſt aber die Rückkehr zu Chriſtus, dem Wege, der 
Wahrheit und dem Leben, dem Erlöſer — in nomine Domini 
(, 342—484) — ein prächtiger Abriß eines Kommentars zu: 
Omnia instaurare in Christo. Im bereits genannten Anhange 
deckt Weiß nochmal, und zwar ſchonungslos, die Gefahren und 
den eigentlichen Kern des ſogenannten Laizismus oder Laien 
regiment reſp. der Entklerikaliſierung auf — dort liegt eben die 
neueſte bedenkliche Gefahr. 

Bei dem großen Umfange des Werkes und dem reichen 
Material konnten wir den Inhalt nur fſkizzieren reſpektive an- 
deuten. Die Darſtellungsgabe von Weiß iſt zu bekannt, als daß 
wir darauf einzugehen brauchten. Iſt aber ſeine Diagnoſe zu⸗ 
treffend, verdient das von ihm vorgeſchriebene Rezept Vertrauen? 
Auch die Beantwortung dieſer Frage iſt von ſelbſt gegeben. Die 
Tatſache der angeführten Erſcheinungen iſt unbeſtritten; daß es 
Krankheitserſcheinungen ſind, kann nur der beſtreiten, der die 
pofitiven Grundſätze der Heilsökonomie nicht kennt oder deren 
Bedeutung nicht verſteht. Das trifft aber leider nur allzuſehr 
von jenen Kreiſen zu, welche Weiß im Auge hat und von denen 
er wiederum geradezu leidenſchaftlich bekämpft wird. Daß die 
Aufzählung der Heilmittel komplett ſei, wird auch Weiß nicht 
behaupten wollen; dafür iſt um ſo ſicherer, daß eine Anwendung 
und Durchführung derſelben ſowohl dem einzelnen als der Ge⸗ 
ſamtheit nur zum Nutzen gereichen wird, und das iſt ſchließlich 
die Hauptſache! 

Trotzdem wird vorausſichtlich Weiß mit feinem neueflen 
Werke wiederum auf ſtarken Widerſpruch ſtoßen; er ſpricht dieſe 
ſeine Erwartung ſelbſt aus: „nach menſchlichen Ermeſſen iſt der 
Augenblick, in dem das Buch erſcheint, nicht gerade geeignet, 
ihm eine recht freundliche Aufnahme zu ſichern“ (XIII). Wir 
glauben demgegenüber die Verſicherung geben zu dürfen, daß 
Weiß alle jene ſich zum Dank verpflichtet hat, denen das Chriſten⸗ 
tum nicht uur eine abſtrakte Lebensanſchauung, ſondern Lebens. 
überzeugung und Lebenskraft iſt. Mir iſt das Buch aus der 
Seele geſchrieben; das werden mit mir alle ſagen, welche das 
herrliche Werk nicht bloß durchblättern, ſondern wirklich leſen 
und ſeinen Inhalt objektiv beurteilen. 
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Der heimat zu. 


Di weisse Strasse tut den Augen weh; 

Ich muss sie mit den heissen Händen schalten. 
Die Seele träumt von kühlen Waldesmatten 
Und einem tiefen, märchenblauen See. 


Die Füsse sind vom weiten Wandern wund. 
Kein Herbergshaus will sich dem Müden zeigen. 
Nur Sonnengluten und der Beide Schweigen. 
Die Grillen schreien wie behext im Bund. 


Jch schleppe mich den letzten Berg hinan, 
Schon will der Stab der malten Hand entsinken. 
Jch raste nicht. Bald muss die Heimat winken, 
Bald kühlt die Quelle mich im dunklen Tann. 


Die Heimat! Wie dies Wort die Seele rührt. 
Und plötzlich hör’ ich starke Bronnen tosen, 
Die Linden rauschen, kühle Winde kosen 

Um meinen Pfad, der mich zu Tale führt. 


F. Schrönghamer-heimdal. 
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allein der in Nürnberg erſcheinende freifinnige N 


I 1 ° 2 2 
| Die Juftiz a Ramp fe gegen den Schmutz Kurier“ machte inſoferne eine Ausnahme, als er am 4. in 
en m Wort und Bild. ſiecht „ tach lch * 1 En 
ar: echtslage und des ta en Hintergrundes einen dire 
Don Dr. Otto von Erlbach. komiſchen Eindruck machte, gegen die grundſätzlichen Darlegungen 
des Landgerichts München I loswetterte und mit einem alen“ 


migen Seitenblick auf „Moralitätsſchnüffler à la Dr. Kaufen” 


rz p: Rechtsverſchiedenheit zwiſchen Nord. und Süddeutſchland, 
den unterlegenen Kläger animierte, „den Prozeß bis zur höchſten 


welche für Preßvergehen auch gegen die Sittlichkeit dort die 
Strafkammern, hier die Schwurgerichte zuſtändig ſein läßt, 
wurde in neuerer Zeit durch verſchiedene Fälle kraß illuſtriert. 
Im vorigen Sommer hat die Freiſprechung des eines ſchweren 
Vergehens gegen $ 184, 1 überführten Verlegers Sutter durch 
das Münchener Schwurgericht in weiten Kreiſen eine tiefgehende 
und nachhaltige Verſtimmung ausgelöſt. Die Entrüſtung über 
dieſen flagranten Rechtsbruch fand erſt durch die Verurteilung 
des berüchtigten Ramlo, des Schwagers und Komplizen des nicht 
minder berüchtigten Eſtinger, eine gewiſſe Ablenkung. 
Die wachſende Bewegung zur Unterdrückung des ſchänd⸗ 
lichten Schmutzes, die bereits internationale Abmachungen und 
Vorkehrungen zu zeitigen beginnt, ſcheint auch der Münchener 


Staatsanwaltſchaft, allen üblen Erfahrungen zum Trotz, den Mut 
aben. Die Münchener Staatsanwaltſchaft hat 


neu geſtählt zu ? 
in der Tat einen ſchweren Stand. Ausführungen von der Art, wie 
ſie vor wenigen Tagen der Verteidiger des Pornographen 
Bayros vor dem Münchener Schwurgericht gegen den Staats⸗ 
anwalt Dr. Haß verſuchte, würden vor den meiſten mitteldeutſchen 
und norddeutſchen Gerichten ſchon deshalb kaum möglich ſein, 
weil fie ſich mit dem ganzen dortigen Milieu nicht vertragen. 
In München hat man fih an den Zuſammenhang des Reform- 
judentums mit den allerextremſten Richtungen in Literatur und 
Kunſt ſchon ſo ſehr gewöhnt, daß auch der Gegner die advo⸗ 
katiſche Argumentierung eines Strauß III als etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches hinnimmt. Wir kommen unten noch darauf zurück. 
Vor norddeutſchen Strafkammern macht man in 
Fällen, deretwegen in München vor dem Schwurgericht ein ge 
waltiger Apparat von Sachverſtändigen uſw. in Szene geſetzt 
wird, ſehr kurzen Prozeß. So wurde am 18. Mai vor der 
Strafkammer in Koblenz ein Reiſender Karl Joſef Schäfer, 
der an junge Leute ſchamloſe Photographien und Anſichtskarten 
verkauft hatte, zu ſechs Monaten Gefängnis und 100 A Gel dſtrafe 
verurteilt und ſofort verhaftet. Das Gericht ging über den 
Antrag des Staatsanwalts, der nur vier Monate Gefängnis uſw. 
beantragt hatte, noch hinaus. Am 19. Mai verurteilte die Straf: 
lammer in Kleve am Niederrhein ein Händlerpaar in Homberg a. Rh., 
welches an drei Handwerksmeiſter in M.⸗Gladbach und vier in 
Krefeld gedruckte Proſpekte über ſog. hygieniſche Artikel 
berjandt hatte, wegen Beleidigung zu je 100 M Geldſtrafe ev. 
entſprechender Gefängnisſtrafe. Auf Grund der erſtatteten Anzeige 
hatte die Staatsanwaltſchaft im öffentlichen Intereſſe die Ver⸗ 
folgung übernommen, fo daß die Sache vor der Strafkammer 
verhandelt wurde (eine Privatklage hätte vor das Schöffengericht 
gehört) und die ſieben Handwerksmeiſter als Belaſtungszeugen 
auftreten konnten. In Süddeutſchland wären für derartige 
Offizialklagen die Schwurgerichte zuſtändig. Es iſt aber öffent- 
liches Geheimnis, daß z. B. die Münchener Staatsanwaltſchaft 
ein Einſchreiten gegen ſchamloſe Proſpekte über fog. „hygieniſche 
Artikel“ überhaupt nicht mehr verſucht, weil das Gros der Ge⸗ 
ſchworenen in dieſen Dingen regelmäßig verſagt. Infolgedeſſen 
der Vertrieb von ſchamlos illuſtrierten Proſpekten über ſog. 
abygieniſche Artikel“ mit Hilfe einer durchſichtig verſchleierten 
Reklame in ſtrupelloſen Zeitungen, illuſtrierten Blättern und 
Thea hen nirgendwo in ſolchem Maße im Schwung wie 
en. 


in M 
Wie wenig die Juſtiz ſich im Kampfe gegen den Schmutz 
in Wort und Bild auß die e Unterſtützung einer 
denten Preſſe verlaſſen kann, zeigt ſich leider faſt bei jeder 
inen, Gelegenheit. Daß ein ſozialdemokratiſches Blatt in den 
A en Tagen das gerichtliche Vorgehen gegen notoriſche 
pama e à la Bayros und Semerau durch zyniſche Ver⸗ 
en ung zu brüskieren verfuchte und die entſetzlichen Codjon- 
feier eines Bayros, ohne ſie zu kennen, unter den Schutz der 
alen. Kunſt“ ſtellte, ſei nur nebenbei erwähnt. Aber mit 
werd Nachdruck muß die charakteriſtiſche Tatſache feſtgenagelt 
kannten daß, — ſoweit wir die betreffende Preſſe verfolgen 
Tb ili — kein liberales Blatt in Deutſchland die 
Ae Zurückweiſung der im Januar 1909 mit ſo gewaltigem 
Min in die Welt pofaunten „Verleumdungsklage“ des 
fol on Hofbuchhändlers Karl Schüler (A. Ackermanns Nad 
ger) zur Kenntnis ſeiner Leſer gebracht hat. Einzig und 


Inſtanz zu treiben“. Ein höchſt unſachverſtändiger Rat, denn 
das Landgericht war in dieſem Falle, da es ſich erſt um das 
Vorverfahren handelte, höchſte Inſtanz, und eine „Frei⸗ 
ſprechung“ und eine vom Landgericht verworfene „Berufung“ — 
wovon der „Fränkiſche Kurier“ ſprach — ſtand überhaupt nicht 


in Frage. 
Unseres Wiſſens hat kein anderes liberales Blatt auch nur die 
kleinſte Notiz über den Abſchluß des Prozeſſes gebracht. Auch die 
in Nr. 18 der „Allgemeinen Rundſchau“ (vom 6. Mai) beifpiels- 
weiſe namhaft gemachten Zeitungen („Münchener Neueſte Nach⸗ 
richten“, „Wiesbadener Tageblatt“, „Kieler Zeitung“, „Breslauer 
Zeitung“, „Leipziger Neueſte Nachrichten“) haben ſich der 
publiziſtiſchen Pflicht des Widerrufs entzogen. Die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ wurden ſogar von dem mitbeteiligten 
„Bayeriſchen Kurier“ an ihr am 25. Januar 1909 (Nr. 39) ge⸗ 
gebenes Verſprechen (den Austrag der Verleumdungsklage ab⸗ 
warten zu wollen) eigens erinnert, blieben aber ſtumm wie das 
Grab, trotzdem ſie über die durch Beſchwerde angefochtene Vor⸗ 
entſcheidung berichtet hatten! Notabene iſt der oberſte Leiter 
dieſes liberalen Allerweltsblattes zugleich erſter Vorfigender des 
ſogenannten Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe, von 
dem ſich die in der Landesgruppe Bayern des Auguftinus- 
vereins organifierte Zentrumspreſſe in ihrer jüngſten Regens⸗ 
burger Tagung ausdrücklich losgeſagt hat. Aus guten Gründen. 
Die auffällige Nachſicht, die man dem rechtskräftig gebrand. 
markten Hofbuchhändler zum Nachteil zweier mit Unrecht ver⸗ 
dächtigter „ſchwarzer“ Kollegen zuteil werden ließ, findet viel⸗ 
leicht die einfachſte Erklärung in der ſchon vor mehr als zwei Jahren 
an dieſer Stelle erwähnten Tatſache, daß der ſo empfindlich 
bloßgeſtellte königlich bayeriſche und großherzoglich luxem⸗ 
burgiſche Hofbuchhändler Mitglied der Münchener Loge „Zur 
Kette“ iſt. Wer ſich für ähnliche Ausſtrahlungen der Freimaurerloge 
intereſſiert, ſollte ſich den ſehr bemerkenswerten Artikel „Das 
Geheimnis der Loge“ in Nr. 447 der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
vom 25. Mai 1911 nicht entgehen laſſen. 

In einem gewiſſen Zuſammenhange mit dem für die 
„Allgemeine Rundschau. und den „Bayeriſchen Kurier“ erfolg- 
reich abgeſchloſſenen Prozeß Schüler ſteht übrigens auch das 
Münchener Schwurgerichts verfahren gegen Marquis 
Bayros, das am 29. Mai einen unerwarteten Ausgang nahm, 
indem der Angeklagte, der ſich ſchon vor einiger Zeit nach 
Gardone in Sicherheit gebracht hatte, in letzter Stunde durch 
Expreßbrief ſein Nichterſcheinen anzeigte und ſo die auf 
drei Tage angeſetzte Verhandlung vereitelte. Das von einem 
Arzte in Innsbruck in autem Glauben ausgeſtellte Zeugnis über 


den Nervenzuſtand des Bayros wurde mit Rückſicht auf deſſen 
bisheriges Verhalten vom Gerichtshof als nicht beweiskräftig 
erachtet und deshalb Haftbefehl erlaſſen und Beſchlagnahme des 
(übrigens kaum vorhandenen) Vermögens verfügt. 

Gegen Marquis Bayros ſchwebte ſchon vor zwei Jahren 
die Vorunterſuchung. Er wurde aber damals gemeinſchaftlich mit 
dem Hofbuchhändler Karl Schüler und deſſen Geſchäfts⸗ 
führer Hans Goltz zunächſt außer Verfolgung geſetzt. Wer 

achen Schüler 


die jüngſte Entſcheidung des Landgerichts in 
wie die damalige Einſtellung des Ver⸗ 


geleſen hat, weiß, 

fahrens zu bewerten iſt. Die Beweiſe für ein ſubjektives 
Schuldbewußtſein ſchienen für eine erfolgreiche Durchführung 
des Verfahrens vor dem Schwurgericht nicht ausreichend. Vor 
dem Münchener Schwurgericht iſt gegen Pornographen nur 
dann ein Erfolg man wenn die Beweiſe dem menſchlichen 


Empfinden direkt ins Geſicht ſchlagen. Der Staatsanwalt⸗ 
gegen Bayros derartiges 


ſchaft iſt es endlich gelungen, 
Es könnte auffallend erſcheinen, daß 


Material beizuſchaffen. l 
nur drei Werke des berüchtigten Pornographen dem jetzigen 


Verfahren zugrunde gelegt wurden, denn ſchon aus zahl. 
reichen Katalogen und Proſpekten über ſogen. „Privat: 
drucke“ iſt Bayros als Spezialiſt auf dieſem unſauberen 
Gebiete ſeit vielen Jahren bekannt. In Proſpektankündigungen, 
die auf Grund von Inſeraten in der „Jugend“ und anderen 
Blättern jedermann zugänglich waren, wird Bayros ganz offen 
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als bekannter „Meiſter“ in der Darſtellung erotiſch-obſzöner 
Bilder gefeiert. Allen, die ſich auch nur einigermaßen mit 
der ſog. bibliophilen Afterliteratur befaßt haben, iſt der Name 
Bayros und ſein öffentlich nicht wiederzugebendes Pſeudonym 
ganz geläufig. Mehr als ein Dutzend Werke, die von einer 
offenherzigen Reklame unzweideutig gekennzeichnet find, rühmen 
ſich ſeiner Urheberſchaft oder Mitarbeit. Die Beſchränkung der 
Anklage auf drei der ſchlimmſten Werke geſchah jedenfalls aus 
prozeßtaktiſchen Gründen, um die Verhandlung nicht unnötig in 
die Länge zu ziehen. Als wuchtiges Beweismaterial bleiben die 
übrigen Schändlichkeiten immer noch im Hintergrunde. Es war 
deshalb ein geradezu lächerliches Beginnen, wenn Rechtsanwalt 
Strauß III den „Beweis“ dafür anbot, daß die Unflätereien ſeines 
Klienten Bayros nur für „höchſtens 100 perſönliche Bekannte“, 
alſo nicht für einen größeren Kreis von Perſonen, beſtimmt ge⸗ 
weſen ſeien. Gewiß iſt es die Pflicht des Verteidigers, für 
ſeinen Klienten alle nur möglichen Entlaſtungsmomente geltend 
zu machen. Aber er darf doch nicht Tatſachen wegdisputieren 
wollen, welche durch buchhändleriſche Dokumente ſo ſchlagend 
wie nur möglich widerlegt werden. Oder iſt dem Anwalt des 
Bayros von dem ſchwungvollen „Geſchäft“, das mit dem Namen 
dieſes als Künſtler mit virtuoſer Technik in der Tat hochſtehenden, 
aber als ſittlicher Charakter um fo niedriger zu bewertenden 
Mannes auf dem „Bibliophilen Markte gemacht wird, gar nichts 
bekannt geworden? 

Die „Allgemeine Rundſchau“ muß es ſich — einem un⸗ 
längſt näher begründeten Vorſatze folgend — verſagen, auf den 
Inhalt der dem Schwurgerichtsverfahren zugrunde liegenden 
Schandwerke auch nur andeutungsweiſe einzugehen. Ein von 
dem Angeklagten herrührendes Mappenwerk iſt ſchon durch die 
jüngſte Entſcheidung des Landgerichts München I in der Privat: 
klageſache Schüler vernichtend gebrandmarkt worden. Zwei andere 
Werke, die jetzt auch zur Verhandlung ſtanden, ſind von dem 
gleichen unſagbar ſchmutzigen Kaliber. 

Lediglich zur Kennzeichnung deffen, was unter dem Ded- 
mantel der „Kunſt“ und der „Bibliophilie“ in einem 

ewiſſen ſkrupelloſen Buchhandel feiigehalten wird, ſeien aus der 
ede des Staatsanwaltes Dr. Haß wenigſtens einige 
allgemeine Geſichtspunkte herausgehoben: 

„Ich habe bewieſen, daß ſämtliche Zeichnungen einheitlichen 
Charakter haben. Der Geſamtcharakter iſt der: Der Angeklagte 
ſtellt geſchlechtliche Perverſitäten von einer Kraßheit, wie ſie nur 


die verworfenſte Phantaſie eines dekadenten Menſchen erfinden 


kann, in aufdringlichſter Weiſe dar... Einzelne Bilder glori- 
fizieren Sittlichkeitsverbrechen ſchwerſter Art, die mit Zuchthaus⸗ 
ſtrafe belegt find. Bayros it Porn ograph in des Wortes 
eigenſter Bedeutun Seine Bilder find nur gemeine 
Darſtellungen des Gemeinen, ſie können nicht den Schutz der 
Freiheit der Kunſt in Anſpruch nehmen. Wir alle ſchätzen Kunſt⸗ 
werke als unvergängliches geiſtiges Eigentum aller Gebildeten 
aller Kulturnationen. Neben der Wiſſenſchaft ſteht die Kunſt als 
außerordentlich hoher Kulturwert. Es iſt unſere Pflicht zu achten, 
daß die Kunſt bewahrt werde vor engherzigen Angriffen auf ihre 
Freiheit. Das gilt auch von der Darſtellung des Nackten in der 
Kunſt.“ (Der Staatsanwalt führt des weiteren die Berechtigung 
der Darſtellung des Nackten in der Runt an der Hand der Rechts ⸗ 
lehre (Binding) und der Rechtſprechung des Reichsgerichts näher 
aus.) „Die Künſtler können ſich ihre künſtleriſchen Geſetze ſelber 
geben, aber es exiſtiert ein ungeſchriebenes, ewiges Geſetz der 
göttlichen Kunft ... . Der Angeklagte hat fich gegen die Würde 

er Menſchheit verfehlt. Er hat nicht das Beſte geſchaffen, ſondern 
das Schlechteſte. Er iſt hinübergetreten in das erbärmliche Gebiet 
des Schmutzes, das vom Gebiet der Kunſt durch einen ſcharfen 
Strich Bea ift. Ein großer Teil der Münchener 
Künſtler iſt empört über den Mißbrauch, den der 
Angeklagte mit der Kunſt getrieben hat. Ich hebe nur hervor, 
daß das Urteil des großen Meiſters Stuck geradezu ver⸗ 
nichtend iſt.“ 

Da zu dieſer Schwurgerichtsverhandlung wieder ein großer 
Apparat von Sachverſtändigen aufgeboten war, und zwar 
diesmal auch von feiten der Staatsanwaltſchaft, hielt Staats- 
anwalt Dr. Haß es für feine Pflicht, diefe Ladung von Sad. 
verſtändigen gegen jede Mißdeutung ſicherzuſtellen. 

Er führte hierüber aus: 


„Daß ich nicht im entfernteſten beabſichtigt hatte, Sachver- 
ſtändige zu laden, ift wohl ohne weiteres klar. Was eine Ver- 
letzung des ſittlichen Volksempfindens enthält, dazu braucht man 
keine Sachverſtändigen. In wohlmeinendſter Abficht habe ich ſchon 
vor ſechs Wochen dem Herrn Verteidiger hiervon abgeraten. Ich 
wollte dem Angeklagten die Brandmarkung durch eine große 
Schwurgerichtsverhandlung erſparen ... Er hat es anders gewollt; 


er benannte einige Sachverſtändige für ihre ſubjektiven, dem ftt- 
lichen Empfinden weiteſter Kreiſe widerſprechenden Anſichten. Das 
deutſche Volk aber, das die Geſchworenen vertreten, läßt ſich nicht 
einreden, es habe zu wenig künſtleriſche Kultur, um den Wert 
derartiger Werke erkennen zu können. Aus allen Kreiſen der Ge 
ſellſchaft ... haben fih mir Herren zur Verfügung geſtellt, die auf 
Grund ihrer kulturell feinſinnigen Anſchauungen, weit entfernt 
von Rigoroſität, ſich bereit erklärten, ohne Rückſicht auf gebäſſige 
Angriffe ein vernichtendes Urteil abzugeben. Es iſt Pflicht 
gegenüber dem Vaterland, einmütig Front zu machen 
gegenüber Unmoral und Verfall von Zucht und Sitte, 
die die Zeichnungen des Angeklagten verherrlichen. 
Der Angeklagte hat vorausgeſehen, was ihm bevorſteht. Noch ehe 
ich das Wort ergriffen, wäre er durch das Urteil der Geſamtheit 
eines glänzenden, illuſtren Sachverſtändigenkollegiums moraliſch 
gerichtet geweſen. Er hat ſich dieſem Schauſpiel durch die Flucht 
entzogen.“ 

Im Intereſſe der Sache iſt es auf das lebhafteſte zu 
bedauern, daß die Schwurgerichtsverhandlung gegen 
Bayros nicht durchgeführt werden konnte. Angeſichts des 
geradezu erdrückenden Belaſtungsmaterials wäre es dem Staats⸗ 
anwalt ein Leichtes geweſen, die großſpurigen Verſicherungen 
des Rechtsanwaltes Strauß III, der ſich auf ſeine langjährige 
Bekanntſchaft mit dem Angeklagten berief und glauben machen 
wollte, Bayros habe feine entſetzlichen Bilder nur aus „künſt⸗ 
leriſcher Laune“ ohne Erwerbszweck bergeſtellt, fo gründlich wie 
möglich ad absurdum zu führen. Die lediglich zur Abwehr 
geladenen Sachverſtändigen der Staatsanwaltſchaft, unter denen 
ſich die angeſehenſten Männer der verſchiedenſten Stände, Kon 
feſſionen, Parteien und Richtungen befanden, würden ein Verdikt 
gefällt haben, das nicht nur für den Angeklagten und fein ſchänd⸗ 
liches Metier, ſondern auch für ſeine ſeltſamen Protektoren 
geradezu vernichtend geweſen wäre. 

Daß Bayros ſich nunmehr, nachdem der Haftbefehl er- 
laſſen iſt, freiwillig in München ſtelle, darf als ausgeſchloſſen 
gelten, und eine Auslieferung durch die öſterreichiſchen Behörden 
ift ebenfalls ausgeſchloſſen, weil Bayros öſterreichiſcher Staats ⸗ 
bürger iſt. Es wäre ja denkbar, daß die öſterreichiſche Juſtiz 
die Anklage aufariffe, aber den Erfolg kann man ſich ſchon 
im voraus ungefähr ausmalen, wenn man weiß, wie glimpflich 
der Wiener Jude Stern, einer der berüchtigſten Pornographie” 
Groſſiſten, bisher durchgekommen iſt. Nachdem die „öffent⸗ 
liche Meinung“ durch die Senſationsnachricht von der Kon- 
fiskation von 15 Wagenladungen unzüchtiger Bücher befriedigt 
war, ſetzten die Freunde Sterns alle Hebel in Bewegung, um 
für den größten Teil der gemeingefährlichen Pornographien die 
Freigabe zu erwirken. Die koſtbare Perſon Sterns aber iſt 
unſeres Wiſſens bisher völlig unbehelligt geblieben.) Man darf 
es uns daher nicht verdenken, wenn wir — trotz gelegentlicher 
Nachrichten von neuen Beſchlagnahmen und Verhaftungen in 
Wien — auf den ſchließlichen Ausgang dieſer Attacken keine 
allzu großen Hoffnungen ſetzen. Die Wiener „Gemüt. 
lichkeit“ regt ſich über ſolche Fehlſchläge nicht ſonderlich 
auf, und ſchließlich bleibt alles ſo ziemlich beim Alten. Die 
Pornographen wechſeln die Firma oder die Deckadreſſe, und 
wenn ſie erwiſcht werden, geſchieht ihnen auch nicht allzuviel zu 
leide. Wenn heute an einem Schmutzhändler niedrigſter Sorte 
ein Exempel ſtatuiert wird, erlebt morgen der „feine“, aber weit 
nichtswürdigere Pornograph, ſobald er ſich unter den Deckmantel 
der „Kunſt“, der „Literatur“ und gar der „Wiſſenſchaft“ flüchtet, 
einen billigen Triumph. In dieſer Beziehung liegen die 
Dinge in Oeſterreich⸗Ungarn immer noch weit ſchlimmer als in 
Deutſchland, wo das öffentliche Gewiſſen durch eine unermüd⸗ 


) Ein uſammenhänge in 
Wien wirft die uns von abſolut zuverläſſiger Seite verbürgte Nachricht, daß 


) | g au : 
deutſche Gerichte angeknüpft. Es ift im höchſten Grade ungebörig 
erkehr 
lich gemacht werden, die 15 


N ndigen 
Richters oder Vorſitzenden) könnte jedem Mißbrauch vorgebeugt werden. 
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Aufklärungsarbeit allmählich wachgepeitſcht ift. Dieſer wenig Das Sanitätswefen in der Großeiſen⸗ 


li 
0 Seitenblick auf Oeſterreich war notwendig, weil 
Marquis Bay ros jetzt in Wien ein Aſyl gefunden hat, induſtrie. 

Don Dr. F. Diepenhorſt, Köln. 


deſſen er ſich wohl noch lange erfreuen wird. 
Weniger glimpflich dürfte es feinem Komplizen Dr. Ge- 

merau ergehen, der in der Juli⸗Seſſion des Münchener Schwur $: den ſoeben erſchienenen Jahresberichten der Preußiſchen 
erichts zur Aburteilung gelangen wird. Semerau hat es ſeinem Regierungs- und Gewerberäte für 1910 find mit beſonderer 
unde Bayros und deffen Advokaten Strauß III zu verdanken, Aufmerkſamkeit die in der Großeiſeninduſtrie beſtehenden Vor- 
daß die Juſtiz endlich feiner habhaft wird. Dr. Semerau war richtungen zum Schutz der Arbeiter vor Gefahren und der erſten 
nämlich als — Entlaſtungszeuge für Bayros vorgeſchlagen, obgleich | Hilfeleiſtung behandelt worden, fo daß es fih empfehlen dürfte, 
er fein Mitſchuldiger ift. Es ſcheint dem Verteidiger des Bayros auch an dieſer Stelle dieſen wichtigen Gegenſtänden unſere 
nicht bekannt geweſen zu ſein, daß die Staatsanwaltſchaft ſchon [Beachtung zu ſchenken. Das Rettungsweſen in den Werken der 
feit reichlich drei Jahren vergeblich nach Dr. Semerau fahndet, ſchweren Eijen- und chemiſchen Induſtrie wird in mehreren 
der längſt als berüchtigter Pornograph entlarvt war. Nachdem | Berichten von der Auffichtsbehörde als muſtergültig anerkannt. 
ihm der Münchener Boden zu heiß geworden war, ſiedelte er [Namentlich wird auf die Unfallſtation der Rheiniſchen 
nach dem oberbayeriſchen Provinzſtädtchen Traunſtein über, wo | Stahlwerke in Meiderich verwieſen, die mit Röntgen Zimmer, 
ſeinerzeit eine halbe Waggonladung Semerau' ſcher Cochonnerien [Overationsſaal und Heilbädern der verſchiedenſten Art ausgeſtattet 
beſchlagnahmt werden konnte. Der unſaubere Vogel ſelbſt war | ift. Außerdem find noch zehn Verbandſtellen auf dem Werke 
ausgeflogen. Durch die Unvorſichtigkeit feines Mitſchuldigen | verteilt. Abgeſehen von den regelmäßigen Sprechſtunden, die 
Bayros und des Advokaten Strauß III erfuhr jetzt die Staats- | ein Arzt auf der Hütte abhält, find zwei Heildiener beſtändig 
anwaltſchaft den Aufenthaltsort des fo lange Geſuchten, fo daß anweſend, welche die Mitglieder eines aus Arbeitern des Werkes 
er auf telegraphiſche Requiſition alsbald in Arco verhaftet | beitehenden Sanitätsvereins jederzeit zur Hilfeleiſtung heranziehen 
werden konnte. Da Semerau deutſcher Staatsangehöriger ift, wird | können. In dem Hüttenwerk der Gewerkſchaft Deutſcher 
er von Oeſterreich ausgeliefert. Nachdem mit größter Promptheit | Kaifer in Bruckbauſen liegt die Leitung der Unfallſtation in 
bereits am 27. Mai das Hauptvorverfahren gegen Semerau der Hand zweier Aerzte, die fih gegenſeitig vertreten. Zur 
eröffnet war, beſtand die Abficht, ihn gewiſſermaßen als Rem. Unterſtützung im Heildienſt ſtehen ihnen ein Heildiener, ſechs 
plaçant für den flüchtigen Bayros noch an den beiden letzten Pförtner und eine große Anzahl Meiſter und Vorarbeiter, die 
Tagen vor Pfingſten zur Aburteilung zu bringen. Die verzögerte | von ihnen Anleitung zur erſten Hilfeleiſtung erhalten haben, 
Weſſen Geiſtes Kind | zur Verfügung. Neben dieſer für vielſeitige Behandlung ein- 
gerichteten Station ſind noch zwei Verbandſtellen für leichtere 
Verletzungen vorhanden. Die dem Rettungsweſen dienende 


Auslieferung hat dieſe Abſicht vereitelt. 
dieſer Dr. Semerau ift, davon hat Staatsanwalt Dr. Haß ſchon 
in der Verhandlung gegen Bayros einige draſtiſche Proben N 
Ausſtattung beſteht aus einem Krankentransportautomobil, ſechs 

Krankenwagen, 30 Tragbahren, 70 Verbandkäſten, 15 Sauerſtoff⸗ 

atmungsapparaten, Rettungsringen für den Hafenbetrieb und 


gegeben, welche den vom Rechtsanwalt Strauß III präfentierten 

umundszeugen für Bayros als einen wahren Ausbund verbreche⸗ 
ſonſtigen Rettungsapparaten in großer Zahl. In den Kruppſchen 

Werken in Eſſen wird die erſte Hilfeleiſtung von 13 Heilgehilfen 


riſcher, ja direkt teufliſcher Perverſität im „literariſchen“ Gewande 
ausgeübt, denen 8 Verbandſtellen mit je einem Wartezimmer und 


qualifizieren. 
Der Verteidiger dieſes auf der niedrigſten Stufe des 
einem Verbandzimmer zur Verfügung ſtehen. Jede iſt ausgerüſtet 
mit Ruhebetten, den verſchiedenſten Hilfsmitteln für die Behandlung 


Möglichen angelangten Pornographen wird nicht zu beneiden 

lie Aula Wiſſens find gegen anderthalb 1 born 

werke Semeraus oſpektankündigungen der | 

Budhan. d 1 1 a „ 8 ernſthaft anden von Verletzungen, Sauerſtoffapparaten und den erforderlichen 

machen wollte, Semerau und Bayros hätten nur für ihren engeren Medikamenten. Alle Verbandſtationen find an das Fernſprechnetz 

Freundeskreis die Schmutzfeder und den Schmutzſtift geführt, des Werkes angeſchloſſen. Zur Behandlung Verletzter an der 

ieſen Dingen über⸗ Unfallſtelle liegen Ledertaſchen mit den erforderlichen Verband- 

mitteln bereit. Selbſtverſtändlich fehlen auch die zur Beför⸗ 

derung Verunglückter erforderlichen Transporteinrichtungen nicht. 


erbrächte damit nur den Beweis, daß er in d 5 

an nicht mitfprechen dürfte, weil er nichts u ae 
r. Semerau ift ein ogra limmfter Sorte dingfeft ge- : u 

macht, der e Schindler (früher in Berlin. Aehnliche Einrichtungen finden ſich auch auf der Kruppſchen 

Wilmersdorf, zuletzt in Preßburg) gar nichts nachgibt. Friedrich Alfred Hütte in Rheinhauſen. Um den Transport 

, i Verletzter nach den Verbandſtuben möglichſt zu beſchleunigen, 

ſind dort etwa 30 zuſammenlegbare Tragbahren auf das ganze 

Werk verteilt und ſo untergebracht, daß ſie im Bedarfsfalle ſofort 


r ⁵⁰˙²ꝛi ne ar = dr a ee Nee nn 
SSS ob S 

. ——— gebraucht werden können. Auf der Gutehoffnungshütte 

in Oberhauſen und dem Werk der Firma Thyſſen & Co. in 

St dł M Mülheim a. d. Ruhr ſind Verbandſtationen eingerichtet, deren 

a am eer. Ausſtattung ſelbſt die Vornahme von Notoperationen ermöglicht. 

a: RE Die vor wenigen Jahren eingerichtete Verbandſtation des legt- 

To aomi steigt die Stadt empor; genannten Werkes beſteht aus Arzt-, Heilgehilfen, Warte-, 

Am Felsenhange träumt die blaue Flut, 

Und farbenprächtig in des Südens Glut 

Rankt der Geranien dunkler Purpurflor. 
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Operations und Badezimmer, an das ſich noch ein befonderer 
Raum für orthopädiſche Heilbehandlung anſchließt. Auf beiden 
Werken ſind ferner allen Meiſtern die zur Wundbehandlung 
erforderlichen Verbandſtoffe und antiſeptiſch wirkenden Flüſſigkeiten 
überwieſen. Für Beförderung Schwerverletzter find Handkranken⸗ 
wagen und Tragbahren vorhanden, die in beſpannte Krankenwagen 
eingeſchoben werden können. Die erſte Hilfe wird von ſtändig 
anweſenden Heildienern geleitet, die im Notfall zu ihrer Unter⸗ 
ſtützung Arbeiter heranziehen können, die durch Aerzte Unterweiſung 
in der Behandlung Verunglückter erfahren haben. Die nicht 
ſtändig auf den Werken anweſenden Hüttenärzte ſind durch 
Fernſprecher ſchnell zu erreichen. 

Ueber die Maßnahmen der anderen Werke zur erſten 
Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen, auf die an dieſer Stelle nicht 
einzeln eingegangen werden kann, möge nur zuſammenfaſſend 
berichtet werden. Alle größeren Werke haben einen eigenen 
Fabrikarzt angeſtellt, deſſen Wohnung in der Regel mit dem 
Lazarett und den einzelnen Betriebsabteilungen durch Fernſprecher 
verbunden iſt. Betriebe mittlerer Größe begnügen ſich häufig 
mit der Anſtellung eines geprüften Heilgehilfen. Auch findet 
man die vertragliche Verpflichtung eines Arztes, täglich einige 
Stunden in der Fabrik die Behandlung der Arbeiter und ihrer 


Die weißen villen ruhn im Abendschein, 
Berauschend quilt der Düfte süßer Sirom, 
Tiefernst und dunkel hebt zum Himmelsdom 
Die schlanken Wipfel der Cybressenhain. 


Und eine goldumsäumte Wolkenwand 
Enthüllt des Aeinas schneegekrönte Höh'n, 
Ein Kranz von Gärten, paradiesisch schön, 
Blüht rings verstreut am hohen Küstenrand. 


Jch grüsse dich, du weisse Stadt am Meer, 
Du märchenschöne, stolze Felsenbraut, 
Wer deinen zauberhaften Reiz geschaut, 
G Königin, dem wird das Scheiden schwer! 


Josefine Moos. 
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Familienmitglieder vorzunehmen. In der Regel find die Bademeiſter 
in der Anlegung eines Notverbandes geſchult. 
trifft man auch einzelne Arbeiter, die einen Samariterkurſus 


beſucht haben oder ihre Kenntniſſe im Behandeln Unfallverletzter 


in den Sanitätsabteilungen der Kriegervereine erworben haben. 


In kleinen Betrieben geſchieht die Anlegung von Notverbänden 


durch die Meiſter, Werkführer oder die Gewerbetreibenden ſelbſt. 

Die Mehrzahl der größeren Werke verfügt über gut ein⸗ 
gerichtete Verbandsſtationen mit feſtangeſtelltem Sanitätsperſonal, 
wo auch ſchwierige operative Eingriffe ausgeführt werden können. 
Im allgemeinen ſind die Werke jedoch beſtrebt, die Unfallverletzten 


ſchnell transportfähig zu machen und mit Tragbahren oder 


Krankenwagen ſofort dem nächſten Krankenhauſe zuzuführen. 
Der Oppelner Bericht hebt hervor, daß die großen Werke Kur⸗ 
pfuſcherei nicht dulden und durch eine baldige Behandlung der 
Verunglückten durch approbierte Aerzte Sorge tragen. Nach 
und nach geht man auch dazu über, Tragbahren in den einzelnen 
Betriebsabteilungen gebrauchsfertig aufzuſtellen. Die Kranken- 
wagen ſind gewöhnlich in ſehr praktiſcher Weiſe mit einer Trag⸗ 
bahre und einem Verbandkaſten ausgerüſtet. Bei der Regelung 
des Fuhrwerksbetriebes wird darauf Rückſicht genommen, daß 
jederzeit Pferde zum Beſpannen des Krankenwagens vorhanden 
find. Werle, die eine ſtändige Berufsfeuerwehr 1 8 ſind meiſt 
auch im Beſitze von Rauchhelmen und Sauerſtoffapparaten. In 
Betrieben, in denen Gasvergiftungen auftreten können, wird für 
die Verunglückten eine wäſſerige Löſung von Chloroform oder 
Sauerſtoff bereit gehalten. 

Sehr wertvoll zur Hilfeleiſtung haben ſich die Mitglieder 
der Sanitätskolonnen vom Roten Kreuz erwieſen, die ſchon an 
mehreren Orten beſtehen und unter ärztlicher Leitung regelmäßige 
Uebungen abhalten. In manchen Werken hängen Verzeichniſſe 
aus, auf denen die Namen der in der Nähe beſchäftigten Kolonnen⸗ 
mitglieder, ihre Wohnung, Arbeitsſtätte und auch die Telephon- 
nummer, unter der ſie erreicht werden können, angegeben ſind. 
Zahlreiche Arbeitgeber legen Wert darauf, Mitglieder dieſer 
Kolonnen unter ihren Arbeitern zu beſchäftigen. Viele Kolonnen⸗ 
mitglieder führen ſtändig Verbandſäckchen oder auch kleine 
Verbandkäſtchen bei ſich, um ſofort das Notwendigſte zur Hand 


zu haben. Einzelne größere Werke haben unter ihren Arbeitern 


beſondere Sanitätskolonnen gebildet. Denn unter den großen 
Arbeitermaſſen find ſtets einige Leute, die zum Heildienſt eine 
beſondere Neigung und Geſchicklichkeit haben oder die beim Militär 
dafür ausgebildet find. 
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Ein freimaurerifcher Jeſusroman. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


tige hiſtoriſche Enthüllungen über die wirkliche Todesart 
1 Jefu — nach einem alten, zu Alexandrien gefundenen Manu- 
ſkripte von einem Zeitgenoſſen Jeſu aus dem heiligen Orden der 
Eſſäer“ betitelt ſich ein freimaureriſches Machwerk in 
7. Auflage, über deſſen Tendenz die „Schlußbemerkungen des 
Ueberſetzers“ auch dem Naivſten die Augen öffnen müſſen, zum Bei- 
ſpiel: „Der Gebildete, der... das Vorurteil der Tradition über- 
wunden hat, wird ein wahrhafter echter Vertreter des chriſtlichen 
Geiſtes ſein können, wenn er auch an allem zweifelt, was in dem 
evangeliſchen Berichte über die Lebensereigniſſe Jeſu unerklärlich 
und mythiſch erſcheint (57). Denn fo lange die Welt ſteht, ift Gott 
niemals mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geraten und hat ewige 
Naturgeſetze aufgehoben. Würde ein einziges Naturgeſetz auch 
nur momentan aufgehoben, ſo fiele die ganze unendliche Gliede⸗ 
rung von Urſache und Wirkung — augenblicklich in ein Chaos 
zuſammen (70) ). Die eſſäiſchen Brüder .. unterſchieden fih von 
dem allgemeinen Volksglauben der Zeit durch größere Einſicht in 
die Naturkräfte (62).“ l , 
Nach dieſen leitenden Geſichtspunkten wird Jeſus zum Kind 
eines Eſſäers geſtempelt, welcher die „höchſt leidenſchaftliche und 
ſchwärmeriſche Jungfrau“ Maria während einer Verzückung zu 
alle gebracht und ſeine Tat durch Einzeichnung des Kindes in 
Be Orden gefühnt habe. Von dieſem in die e eee 
des Bundes, namentlich die Kenntnis verborgener Naturkräfte 
eingeweiht, habe 5115 feinen Lehr und Heilberuf in der Welt 
erfüllt, insgeheim fortgeſetzt, unterſtützt von den Brüdern, die ihn 
jedoch vor der Rache ſeiner Feinde nicht hätten retten können, weil 
ihr Geſetz ihnen verboten habe, ſich in öffentliche Angelegenheiten 
einzumiſchen. Doch habe Nikodemus, ein Weiler der höheren 
Ordensgrade, den Gekreuzigten als ſcheintot erkannt, mit 


1) Vgl. „Naturgeſetzlichkeit und Wundermöglichkeit“ in „Magazin für 
volkstümliche Apologetik“, Jahrg. 10 (20. Mai 1911), S. 53 ff. 
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ſeiner Heilkunſt ins Leben zurückgerufen und noch ſechs 
Monate am Leben erhalten. Novizen in weißer Ordens⸗ 
tracht, welche zur Bewachung des Grabes auf einem Ge 
eimpfad ausgeſandt worden, ſeien als Engel angeſehen worden. 
ie Sehnſucht nach den Seinigen habe Jeſus getrieben, dieſen 
ſein Leben ſelbſt zu verkünden, und die Sorge um die Vollendung 
ſeines Werkes habe ihn bewogen, in Galiläa, wohin er ſich in 
langſamen und mühſamen Wanderungen der größeren Sicherheit 
halber begeben habe, ſeine Jünger zu organifieren, wobei er ihnen 
viele Bundesbräuche und Seilkünſte aus den Ordensgeheimniſſen 
mitgeteilt, nach einer letzten Erſcheinung auf dem Oelberg aber, 
durch den Nebel gedeckt, mit den eſſäiſchen Aelteſten ſich zurüd« 
gezogen habe, um einſam zu ſterben und am Toten Meere nach 
er Ordensregel ſich begraben zu laſſen. 

Leider hat der anonyme Verfaſſer das „Ordensgeheimnis“ 
ſo ſtreng gewahrt, daß er kein einziges natürliches Mittel 
verraten hat, durch welches die Wunder Jeſu ihres über⸗ 
natürlichen Charakters entkleidet würden, obwohl es 
ihm um zu urn fo ſehr 1 tun iſt; mit einem Wunderbalſam 
des Nikodemus iſt doch der Wiſſenſchaft nichts gedient! Nur um 
die eine folgenſchwere Entdeckung hat er die Naturwiſſenſchaft 
bereichert, daß durch die Entladung der ungewöhnlich Hod 
geſpannten Elektrizität während des Erdbebens nach der Krenuzi⸗ 

ung Chriſti „auf die Nerven eine gewiſſe magnetiſch'elektriſche 
egung und Belebung ausgeübt werden mußte, da ja, nach 
den Erfahrungen aller Forſcher, die Nerven raft fich wenig 
oder gar nicht vom Galvanismus unterſcheidet“ (71/72)). Im 
übrigen hat er die von der modernen, wiſſenſchaftlichen Kritik 
längt überwundene Scheintod hypotheſe wieder ausge 
graben und die alte Behauptung des Heidelberger Rationaliſten 
Dr. Paulus wieder aufgewärmt, daß die Füße des Gekreuzigten 
nicht durchbohrt worden ſeien, — damit demſelben zur Er⸗ 
weckung vom Scheintod auch noch die Wanderung nach Emaus 
und Galiläa und zurück nach Jerufalem angedichtet werden 
konnte! Die Verwechſlung eſſäiſcher Ordensmitalieder im weiten 
Habit mit Engeln ift gleichfalls ein alter Ladenhüter ratio 
naliſtiſcher Wunderkritik. Der Verſuch überhaupt, die Ent 
ſtehung des Chriſtentums auf rein natürlichem Wege zu erklären 
durch Zurückführung auf die geheimen Lehren, Gebräuche, Ein- 
richtungen und Naturheilkünſte der Eſſäer geht bis auf den An 
long des Freidenkertums im engliſchen Deismus und franzöfiſchen 
aturalismus (im 18. Jahrhundert) zurück, deſſen rituelle Organi⸗ 
ſation in der Freimaurerei ſich beſonders zu dem verwandten 
Geheimbund der Antike hingezogen fühlte. Gegen die Geiſtes⸗ 
verwandtſchaft Chriſti mit dem Eſſäertum ſprechen ſchon 
innere Gründe: Die Eſſäer überboten einesteils noch die Pha⸗ 
riſäer an formelhaftem Ritualismus, z. B. an rigoriſtiſcher Sabbat 
heiligung und pedantiſcher Beobachtung äußerlicher Waſchungen, 
andernteils waren ſie Spiritualiſten, welche das auf die Bücher 
Moſis beſchränkte Alte Teſtament allegoriſch verflüchtigten und 
deſſen Kultordnung nicht einmal für die Dauer des Alten Bundes 
anerkannten, ſondern durch pythagoreiſche Vorſchriften erſetzten 
und auch ſonſt vielfach heidniſchen, insbeſondere parſiſchen Ein 
flüſſen unterlagen ). 

Vorliegende „Enthüllungen“ enthüllen in Wirklichkeit nur 
die raffinierte Ku nſt eines freimaureriſchen Roman; 
ſchreibers, ſeine rationaliſtiſche Aufklärungstendenz mit 
hiſtoriſchen Detailzügen der Evangelien möglichſt innig zu ber 
weben und durch lauter unbewieſene Behauptungen eine natürliche 
Erklärung des Chriſtentums vorzutäuſchen, die jedoch an den 
Glauben weit höhere Anforderungen ſtellt als der ſtärkſte, wenig 
ſtens mit hiſtoriſchen Tatſachen belegte Wunderglaube. Für den 
„hiſtoriſchen“ Wert der Enthüllungen iſt charakteriſtiſch genug, 
daß der Verfaſſer es nicht gewagt hat, auch nur einen rei 
baren Anhaltspunkt zur Nachprüfung der Echthei 
ſeines angeblich aus dem 7. Jahre nach Jeſu Tod ſtammen dez 
Dokumentes darzubieten, nicht einmal den Namen des Entdecker 
und die Zeit ſeiner Wiederauffindung. Dafür erregt er um ſo mehr 
Senſation durch die Schaudermäre von den fanatiſchen Bemüh⸗ 
ungen der Miſſionäre, namentlich der Jeſuiten, ſowie kat olifcher 
Beamter um Sich dene der unbequemen Urkunde. b j 
kreditiert ſchließlich den Herausgeber mehr als feine eigene Recht 
fertigung (78): „Für einen denkenden, freien Chriſten hat die ingi 
liche Frage der Orthodoxen nach Echtheit weniger Wert, als de. 
Frage nach Wahrſcheinlichkeit. — Abgeſehen von der Echtheit oder 
Unechtheit eines alten Dokumentes wird jeder aufgeklärte hal; 
ganz unbedingt jeder ſolchen Urkunde freiwilligen Glauben ſchenken, 
welche eine Wundergeſchichte, über die er längſt mit jeinem S 
wußtſein hinaus iſt, ganz und gar fo darftellt, wie es im A 
dürfniſſe der freieren Anſchauung liegt, und wie ich 
Aufgeklärter es fich ſelbſt ge wünſcht hat, daß es fo und nic 
anders geweſen ſein möchte.“ — Sapienti sat! 

er logiſcher 


2) Hier begegnet uns der nämliche Fehler oberflächlich 
Verallgemeinerung, wie in der mechaniſch⸗moniſtiſchen Energetik Diha 
welche anorganische und organiſche Energie bis zur höchſten gel 9 
Lebensſtufe von vornherein weſentlich in eins ſetzt. Eine 

) Näheres bei Alb. Schweitzer, Von Reimarus zu Wrede. 
Geſchichte der Leben-Jeſu-Forſchung, Tübingen 1906. 
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Allgemeine Rundſchau. 
mit den „ſtillen Augen“ neben ihr ſteht, mitleiderfüllt ihr beſſere 


Tage verheißend. , 
Wirklich ſcheinen nun dieſe Tage zu kommen. In den ſchweren 
Arbeiten um das karge Brot, um das kleine heimatliche Gut trifft 
ſie auf den Menſchen, der ſo fonni ji wie fie düfter und der ihrer 
dennoch für ſich begehrt. Sie liebt ihn und wird fein Weib, trägt 
beglückt das Gattinnen⸗ und Mutterlos, aber hinter all dem Lichten 
feiner Aeußerungsart ſteht das Dunkel eines ſchwachen, ſchwanken⸗ 
den Charakters. Sein Herz hängt an ihr, doch ſein Lebensdurſt, 
feine Eitelkeit, feine Sehnſucht nach heller Freude und Liebe führt 
ihn allmählich von ihr ab, der in ſtrenger Redlichkeit und Frone 
unermüdlich, unerbittlich Arbeitenden, Sklavenden. So wird er 


ein Wirtshausfitzer, ein ihren geringen Beſitz Vergeudender, — ein 
etzteres ahnt ſie nur, will es 


wenigſtens zeitweilig Ungetreuer. L r 
nicht glauben. Als fie es ficher weiß, lebt nur noch die Mutter 
ihrer Kinder in ihr. Da faßt es ihn wie Verzweiflung, und ſein 
raſcher Tod durch Unglücksfall erſcheint als ein ob nicht gefuchter, 


ſo doch nicht vermiedener. 
An ſeiner Leiche überkommt es ſie wie eine Erleuchtung. 

Sie fieht, daß fie wohl Liebe gab, aber nicht Liebe genug, daß vier 
Augen, die des Mannes wie des Vaters, fie mit ſtummem Vor⸗ 
wurf anſchauen: „Du biſt ſchuld.“ Und die ſchweren, würgenden 
Schmerzen wollen fie erdroſſeln. „Gott — Gott nimm's furt, 
nimm's furt!“ Wirr und nee ſchaut ſie ſich um — ſcheu dem 
Toten ins Antlitz. Da gewahrt ſie auf dieſem den Ausdruck des 
Sen des Vertrauens. Hatte er Einen gefunden, der das 
chwache trug und die Schuld abnahm? Plötzlich ſpürt auch ſie 
die Macht Seiner „ſtillen Augen“. Und ſie hört das eine Wort: 


„Erbarmen“. 

Ein aufwärts führendes Leben liegt nun vor ihr. Sie nimmt 
es, durch die Liebe der Kinder „wieder zum Menſchentum erwärmt“, 
mit ſtarkem Mut auf ſich, bereit zu ſchwerer, entbehrender Arbeit, 
bereit auch zu linder, reicher Segenswirkung. Sie bleibt nicht nur 
die hingegebene Mutter der jetzt vaterloſen Waiſen, ſie wird auch 
die Mutter aller ihr begegnenden Armen und Hilfsbedürftigen. 
Und der jede Schwäche verachtende, ſtolz⸗ rechtliche Menſch in ihr 
lernt ein Neues: das Schwache lieben. Von da ab iſt ſie nicht 
einſam trotz aller Not: aus Dunkelheit und Leid taſten ſich immer 
mehr Hände ihr entgegen und klammern ſich an ſie. Nein, ſie 
wurde nicht zerbrochen. Etwas iſt in ihr, das ſie trägt. So nehmen 
wir Abſchied von ihr, wie ſie, nach heißem Tagesmühen, am Bette 
eines fremden kranken Kindes liebend wacht. „Das Mondlicht lag 
auf ihrem Geſicht. Da waren jetzt manche harte Falten. Und der 
Gram hatte auch ſcharfe Linien hineingezogen. Aber auf der Stirn 
und in den Augen ſaß noch ein anderes Licht als der Schein des 


Mondes.“ 

Das ſind nur ein paar Umriſſe der Darſtellung. Doch wie 
überzeugend, wie lebensvoll iſt dieſe ſelbſt! In an ſich ganz ein⸗ 
fachen, ſtraffen Entwicklungslinien; die aber umſchließen ſprühende, 
wogende, brauſende Wirklichkeit. Dazwiſchen, und zuletzt, die Stille 
vor, die ſüße Ruhe nach den Stürmen. Und überall die ethiſche 
und künſtleriſche Motivierung, überall die Hand, der Geiſt, die 

F. Hugin mag, wie es be» 


Seele des Meiſters, des Vollmenſchen. 
hauptet wird, für die Schale ihrer Dichtung von Wilhelm v. Polenz, 
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Der Sagenbrunnen. 


nr s liegt ein Brunnen zwischen Moos und Farn, 
Vom Alter eingesponnen, dicht im Tann. 

= Das tiefe Schweigen ruht in seinem Bann 

A Und Spinnen weben drum ihr weiches Garn... 

5 Wildrosen wuchern rankend ums Gestein, 

= Der Efeu kriecht um graue Mauerkronen; 

Kaum fängt der Farn des Lichtes hellen Schein — 

Und in der Tiefe muss das Dunkel wohnen... 


= Off rauscht’s und rolli’'s wie dumpfer Waffengang, 
= Wenn sich ein Stein zerbricht im Mauerschacht — 

Wie wenn es heiser in der Tiefe lacht, 

* Unheimlich wie von Morden, kalt und bang — — 

: Und Nachts, wenn Vollmondschein durchs Dunkel rinnt, 


8 Dann rauscht’s wie Mädchensang um die Zisterne, 
Es sitzt die Märchenfrau im Farn und sinnt — 


5 Und wie von eil'gen Schritten hall's von ferne... 
Dr. Hans Besold. 
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F. Hugin. 


Skizze von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 
II. 


Schon in „Wald“ lieft man das für einen noch jungen Menſchen 
wunderbar erfahrene Wort über die Güte, die als „tiefe Menſchen⸗ 
liebe über das Leid lächeln kann, weil ſie es beſiegt.“ Wohl nicht 


letzt in dieſem Sinne hatte die Verfaſſerin ihre erſte Haupt. 
ſie dann den feſteren 


u 
bicung „Leid“ benennen wollen; doch 08 
Griff auch für den Titel vor und überſchrieb: „Hahn Berta. 
A gung 2 Es ift die Geſchichte einer niederſchleſiſchen Wald⸗ 
äuslerstochter, Kind eines trotzig auf fich ſelbſt geſtellten, nicht ge- 
fühlsbaren Mannes aus wild zügelloſem, jedoch ein Stück urkräftiger 
Natur bewahrendem Bauernſtamme und einer durch feinen Gewalt⸗ 
finn eingeſchüchterten Frau aus biederem Handwerkergeſchlechte, 
mit deſſen ſtillem, redlichem Sinn und, bei aller Gedrücktheit, aus⸗ 
geprägter Eigenart. Die Tochter dankt ihr, der demütig Opfer- 
willigen, die Veranlagung zur rechtlichen Pflichttreue, zum beroi- 
(den ſich Einſetzen, zur (verborgenen) Gemütstiefe. Der Vater 
jedoch vererbte ihr die drängende Lebenskraft, die zähe, bis zur 
Karren Härte unerſchütterliche Ausdauer und den halb unbewußten 
leidenſchaftlichen Vereinigungstrieb zur Natur, der unmittelbar ihr 
ganzes Weſen, bis zu felig verſunkenem Träumen und Warten, aus. 
Morbverſuc n 11 er jenen der Wilderei und, in dieſer, dem 
zuſtößt. 
Die eine wie der andere aber gelten dem niederſchleſiſchen 
Volke als gemeines Verbrechen. So lehnt fich auch das Mädchen 
en den ehedem faſt auschließlich eliebten Vater bis zur völligen 
eidung auf. „Du ſullſt ni“, wehrt fie der Mutter, die ſich dem 
Gefeſſelten nähert und ihn in rührender Scheu zu llebkoſen fucht, 
em Mord — Du 


Karl Hauptmann, Frenſſen, vielleicht gar Kretzer gelernt haben: 
Der Kern eignet ihr allein. Und ihre ganze Perſönlichkeit ſteht 
hinter dem allen, prägt ſich auch teilelle aus in der einen oder 
anderen Geſtalt, jedoch unter gewiſſenhafter Selbſtzucht und vol. 
kommener Wahrung der Objektivität, mit einem Untertauchen in 

Höhe, die wir, alles in allem, 


die Tiefe, mit einem Aufſteigen zur 
nur bewundern können. Prachtvoll iſt die Zeichnung der Haupt- 


charaktere, aber auch die der Nebenperſonen ertragen das ſcharfe 
Licht der Kritik; ſo der fromme, brave, ſtrebſame Bruder Bertas, 
fo ihre leichtfinnige Jugendgefährtin, fo der rohe und doch nicht 
gang verderbte Schmarlenz uſw. Ergreifend vollzieht fidh vor uns 
ie Seelen wandlung der Heldin: vom a ya chen Selbſt · 
a zur Anoe Mütterlichkeit, die bereits in jener erſchüttern ⸗ 
en Szene einſetzt, da fie, innerlich vereinſamt und äußerlich gänz ⸗ 
lich verarmt, als freilich ungeübte und des ferneren noch ſtrau⸗ 
chelnde Jüngerin des Heilands dem reuigen Manne vergebend naht. 
Meiſterhaft iſt auch die Art, wie F. Hugin in uns noch für 

die Sünder das Mitgefühl erweckt und erhält, nachdem fie deren 
Sünde in voller Häßlichkeit vor uns hingeſtellt hat. Denn hierin 
kennt ſie, bei aller Innehaltung der künſtleriſchen Grenze, keine 
Beſchönigung, keine Konzeſſion. Der Weisheit letzter Schluß jedoch 
bleibt ihr, und durch fie uns, das tiefe Erbarmen. Nie aber findet 
ſich bei ihr auch nur die leiſeſte Schwüle; ſie iſt vollendet Taig 
und wo fie über den Sumpf hinſchreiten muß, weiß fie die leud. 
tende Reine ihres Gewandſaumes zu wahren. Mit beſonderem 
Geſchick bringt ſie die leicht etwas kraus myſtiſche W der 
nichtkatholiſchen Schleſier zum Ausdruck, immer aber in ſchönem 
Ernſt, auch in heiliger Ergriffenheit, die beide — man fühlt das 
— bei ihr in eigener überzeugter Klarheit wurzeln. Mehr als er⸗ 
ſtaunlich ift überhaupt ihr ſicheres, bis in die letzten Gründe nach 
gehendes Eindringen in den Volkscharakter: das auf dem Boden 
edler Menſchen⸗ und Gottesliebe gereifte Ergebnis einer Beobach⸗ 
tungstätigkeit und Weſensvereinigung, die eng mit ihrem meta⸗ 
phyſiſchen Drange und ihrem genialen Naturſinne zuſammenhängen. 


lid an die Tochter erker, wo er unverſöhnt 
A und Abt „ abführen in den K ‚ è h i 

ahn Berta aber, eben noch blühend jung, ift jäh zum herben 
7 gereift. Sie trägt die Aechtung der Menſchen halb achtlos, 
da 17 Hohn. Sie weiß nicht, was in ihr vorgeht; ſie weiß nur, 
ab e Kraft deſſen, der ihr der Stärkſte und Beſte unter allen 
kr eich in Schwäche verwandelt und daß er ihr dadurch fich felbit, 
ſett in ir ihre Welt, in der fie atmete, geraubt hat. — Ein Hungern 
ien drauf nah einem Halt, an dem fie Ruhe fände vor dem 

e ihrer Seele. 

fe bä So kommt fie zum Heiland. Ihrer frommen Mutter muß 
BSI fig aus der Bibel vorleſen, und bald — öfter und öfter — 
auf den das heilige Buch einſam in ihrer Kammer bei Kerzenlicht 
befrei Knien, Und da findet fie den Krankenfreund, den Schmach 
gel 18 Erlöſer — Gottvaters eigenen Sohn, den ihr Vater 
— Ton da ab fühlt ſie, wenn ſie zur Ruhe geht, wie Er 


1) Berlin 1907, G. Grote. 
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Das Buch ſteckt voll von künſtleriſch getreuen Milieus und Frei- 
lichtbildern. Sie liefern aber nur den fo kraftvoll wie fein abge- 
tönten Hintergrund für die handelnden oder leidenden Träger 
der Se die auch in ihrer Rede (Dialekt) organiſch aus 
der Wirklichkeit herauswachſen, nie eine bloße Stafiage bilden fo 
gar für die gewaltigſten Naturſzenen, wie fie gerade diefe Dichterin 
zu ſchaffen verſteht. Nichts Großartigeres in ſeiner Art z. B. als 
der Heldin Gang durch den vom Feuer getöteten Wald. Die Sprache 
iſt voll reinen Adels, zumeiſt von knapper Wucht. Die Reflexion 
ſtellt fich faſt ausnahmslos an den Perſonen dar; nur ein paarmal 
ſchleicht fie fich ſchüchtern anders ein, aber an den wenigſt unge. 
eigneten Stellen. 

Alles das geht, unter Gefamt und Einzelanpaſſung, auf das 
zweite große Hauptwerk, mit dem ich mich daher kurz befaſſen kann: 
„Durch den Nebel.“) Es iſt der einzige Roman der Prinzeſſin, 
und ich glaube, ſie wäre ſpäter zu der Novellenform zurückgekehrt, 
die rii aufs Straffe zielenden technischen Veranlagung mehr ent. 
ſprach. Dennoch finden wir auch in dieſem Buche die Richtlinien 
großen Fortſchrittes, zumal in bezug auf den ausgedehnteren Ge⸗ 
fichtskreis, die mannigfacheren Eindrücke im Leben der Menſchen 
und Natur und die noch reichere Uebermittlung aus der Autorin 
poetiſcher Anſchauung und — last not least — eigenſtem Ich. Daß 
ſich Frenſſen⸗Anklänge entdecken laſſen, gebe ich dem raſtloſen 

renſſen⸗Gegner Bartels von vornherein zu: nicht weil ich ſeinem 
at ans Schwächliche grenzenden Aufſpürſyſtem unbedingt bei ⸗ 
ſtimme, ſondern vor allem weil ich weiß, daß der ſchleswig⸗holſtei 
niſche Paſtor neben allerlei ſelbſterſonnenen doch auch viele echte 
Spracheigentümlichkeiten brachte, die ebenfalls einer To feinhörigen 
Beobachterin nicht hatten zur Verwertung entgehen können. Darin 
aber hat Bartels recht, oi „Licht, Luft, Meer, Land“ und, darf 
ich hinzufügen, Menſch „in ihrem intimſten Verhältnis zu einander“ 
wohl kaum „jemals vorher ſo ausgiebig und prägnant dargeſtellt 
worden find‘ wie in dieſer Entwicklungsgeſchichte eines ſchleswigſchen 
Bauernſohnes und Fiſcherenkels, der mit der Heimatſehnſucht der 
Scholle und des Herzens trotz vielverſprechender anderer Anläufe 
ein armer Fiſcher werden und bleiben muß. Die Nebel des Un- 
glücks, des eigenen und fremden Irrens, des Verkennens und Mig- 
verſtehens, der äußeren und inneren Vereinſamung bis zur Ver⸗ 
bitterung ſteigen um ihn auf, aber Gottes Licht bricht hindurch, 
als er gelernt hat, ſich ſelbſt und Ihm treu zu bleiben, feſt in 
ſchwerer Verſuchung, da er dann auch den Menſchen, an dem er 
und der an ihm hätte fallen können, unerſchütterlich und ſonnen⸗ 
klarer als er ſelbſt, am Rechten feſthalten ſieht. Sein Aufſtieg hebt 
deutlich ab, wenn auch gedämpfteren Lichts, wie derjenige der 
Heldin im vorhergehenden Werke. Die Unterſchiedlichkeit der beiden 
Volksſtämme tritt plaſtiſch hervor, erkennbar bis ins Feinſte, nicht 
zuletzt hinſichtlich des Religiöſen, das bei den verſchloſſenen Nord⸗ 
ländern ſich oft nur wie in zager Verſtohlenheit heraus wagt. 

Selbſtändige Kraft und zutiefſt gründende Innigkeit geben 
auch der Sammlung „Gedichte“ ihre Prägung.“) Nicht alles iſt 
gleich unmittelbar, gleich ſchön, beſonders formal nicht immer 
mangellos, doch miſſen möchte ich nichts, denn jedes einzelne iſt 
vollberechtigt, weil in ſich ethiſch und künſtleriſch wahr. Hier — 
das ſpüren wir alsbald — gibt fich uns das Eigenſte eines Selbit- 
eigenen, eines zu weitblickender Freiheit fih emporringenden Reinen, 
Vergeiſtigten, eines Seelenkünders und Leiderfahrenen, eines 
Kämpfers und Siegers, — und echte Weiblichkeit iſt Mittel und 
Krone. Ich müßte haan und aber zitieren, um zu beweiſen. 
Dazu fehlt hier der Raum. So kann ich nur auffordern: Lernt 
das Dargebotene kennen. Nicht alle Saiten auf der Harfe dieſes 
edlen Frauengemütes find angeſchlagen. Das Erotiſche z. B. fehlt 
ganz. Dies mag von ihr ſelbſt gewollt ſein, und wenn es ſo wäre, 
es würde mir dadurch kein neues Licht aufgeſetzt werden für die 
Erkenntnis eines Charatters, der in keuſcher Gehaltenheit der Welt 
verhüllen durfte, was der Welt nicht mehr war. Aber auch ſonſt 

laube ich Lücken zu ſehen, die „gelaſſen“ worden ſind. Wenn ja, 
o werden Gründe und Rechte dafür geſprochen haben. Wir aber 
hoffen, daß die Zukunft dieſe Lücken bald ſchließe. Was vorliegt, 
zeigt uns die Dichterin vor allem in unmittelbar einender An- 
ſchauung der Natur, die in ihr das Perſönlichſte, das aufwärts 
Drängendſte auslöſt: tiefe, mächtige Sehnſucht, geduldige, tapfere 
Ergebung, Schmerz, Freude, Güte, Erbarmung, lauteren Genuß, 
verlorenes, nie gewonnenes Glück — und, wenn man das Ganze 
überfieht, Sieg: Sieg zu Gott, auf allen Linien. Einzelnes, 
manches kann man nicht leſen, ohne daß einem das Herz zittert, 
die Träne ins Auge ſteigt. Mir wenigſtens ging es jo. Und ein- 
zelnes kann man überhaupt nicht mehr vergeſſen, wie diefe ganze 
Kunſt beſeelter Natur und Natürlichkeit ſelbſt. Bartels zieht zur 
Vergleichung Annette Droſte, Goethe, Hölderlin, Mörike, Hebbel, 
Spitteler, Walt Whitmann, ſogar Nietzſche heran. Man kann das 
ja alles. Ich ſelbſt mag, will es nicht. Ich ſehe fie einſam, aber 
ragend, in Gottes himmliſchem Licht. Sie atmet darin, — ich 
aber, . .. ich kann mir nicht helfen: ich traure, weil fie von uns 
ging, ehe wir ſie erkannten. 

2) Berlin 1908. G. Grote. ag Bug ; 

s ichte“ von Feodora Prinzeſſin zu Schleswig⸗Holſtein 
(F. S a Dm Nachlaß herausgegeben. Berlin 1910. G. Grote. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Mutter. 


ch sass in einem Kreis von jungen Frauen 
Und hatte Musse, still sie anzuschauen: 
Auf jedem Frauenantlitz war geschrieben 
Mit gleicher Schrift ein Wort von Leid und Lieben. 


Und als die Schatten durch die Zimmer flogen, 
Als tiefer sich die feinen Linien zogen, 
Da sah ich „Mutter“ rings auf allen Zügen 
Als jenes Wort von Leid und Lieben liegen. 
Fine Vissing. 


2222 


—— ESEETER 


Was chriſtlichen Familien und deutſchen 
Frauen zugemutet wird. 
Von Franz Albert. 


Die „unabhängige koloniale Wochenſchrift «Kolonie und 
Heimat», Organ des Frauenbundes der deutſchen Kolonial. 
geſellſchaft“ (Herausgeber Dr. Eduard Buchmann, Verlag 
kolonialpolitiſcher Zeitſchriften Berlin W. 66, Wilhelmſtr. 45) 
nimmt Anzeigen⸗Beilagen auf, die allem Anſtand Hohn ſprechen. 
Ich ſchicke die Bemerkung voraus, daß man die katholiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften um Unterſtützung der Wochenſchrift gebeten, 
und daß ein katholiſcher Miſſionsbiſchof eine Anzahl Photographien 
an den Verlag verkauft hat. l 

Vor ganz kurzer Zeit enthielt „Kolonie und Heimat“ 
folgende Anzeige ⸗ Beilage: Verlags Verzeichnis der 
Schriften von Richard Ungewitter über Nacktkultur, 
Körperkultur, natürliche Moral, ſexuelle Fragen, e 
und Geſundheitspflege. Die angeprieſenen Bücher find ja ſattſam 
bekannt. Die Art der Anpreiſung iſt aber höchſt anſtößig. Schon 
die bildliche Wiedergabe der Einbanddecken enthält ſehr heikle 
Nacktheiten. Auch Bilder aus den Büchern, wie „Waldnizen“, 
„Kindliche Anmut“, „In Erwartung“, wirken in ihrer Art anſtößig. 

Darf ſich denn die Wochenſchrift erlauben, ſolche Beilagen 
in chriſtliche deutſche Familien zu ſenden, wo ſie doch gewiß 
ohne Unterſchied auch in die Hände der Kinder fallen kann? 
Darf ſich die Wochenſchrift erlauben, ſolches dem Frauen- 
bund der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft darzubieten? Sind die 
Kreiſe des Frauenbundes der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
ſchon auf dem Standpunkte der „freien Moral“ angelangt? Ja, 
dann könnte man es auch den Katholiken nicht ſo ſehr verargen, 
wenn ſie da nicht mitmachen. Jedenfalls müßten wir die katho⸗ 
liſchen Miffionen vor der Beteiligung an ſolchem Unternehmen 
warnen. Eine polemiſche Auseinanderſetzung mit Richard Unge 
witter lehnen wir unbedingt ab. Was an feinen hygieniſ chen 
Zielen berechtigt ift, läßt fih erreichen, ohne daß die chriſtlichen 
Grundbegriffe der Scham und Sittlichkeit radikal über den Haufen 
geworfen werden. 


Vom Büchertiſch. | 

Enrica von Bandel-Mazzetti: „Imperatori. Fünf Saifer 
lieder“. Mit fünf Bildniffen in Kunſtdruck. Sepen J. Köſel. 
Gr. 8, 33 S. 4 1.—, geb. 4 1.80. Prachtvo e luste ichen 
prachtvoller Inhalt. Dem Jubiläum des greiſen öfterreichil b 
Kaiſers gegenüber, unter Rückblick auf eine der ſchwerſt beim 25 
ſuchten und an Edelgut reichſten Lebensausgeſtaltungen bear eſche 
und übernehmen wir die hinreißend innige egeifterung, Inden 
die große öſterreichiſche Epikerin in dieſen romanzen⸗ und ba des 
artigen Dichtungen ausſtrömt. Zwei davon: „Das Poo 
Kaiſers“ und „Der Tod der Kaiſerin e e ſtehen 
„Deutſchen Recht“; wir begegnen ihnen h S 
lichem Willkomm. Von dem letzten, einem eigentli n mir 
Siede, hat a von nn Bee met u 
abhinge, ich ließe die Volkshymne („Gott erha 
51 ext fingen. M. Haman 

Franz Jol. Zlatník, „ D 
dichte.“ Baden-Baden, Bet. Weber. 12%. 64 S. 4 1.—. 
geburtsadeliger Frauenhand zum Geleite beigegeben tors be⸗ 
leuchtend ausgefallene „literariſche Silhouette“ des Bu eb 
deutet für das finnige Büchlein faſt eine Gefahr. Schere en zu 
abſichtlich, um den etwaigen Schreckbaren Mut zum Weiten ze an⸗ 
machen. Der Dichter felbft kennzeichnet die Sammlung als 


peara 
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Liederblüten“, die er vor allem den bei der Mutter 
lebten „Weibeſtunden⸗ verdankt. Der Mutter daher des Bänd- 
chens Widmung, die danach angetan ift, unſere freundliche Anteil 
nahme für das Folgende zu wecken. Dieſes hat gerade in ſeiner 
vorwiegenden innigen Schlichtheit. die bisweilen freilich vom 
künſtleriſchen Niveau abrückt, mancherlei Anſprechendes und 1 
Bedeutenderes, das auf eine erfreuliche Entwicklung weit. Ge- 
muͤtsweiche und ſchon darum nicht auß krititfrohe Menſchen, 
vor allem wohl Frauen, dürften an dem Bändchen, dem verſchie⸗ 
dene ähnliche vorausgingen, die meiſte Freude haben. Sie be» 
ehen damit keine Deräblöverfäwenbung, denn hinter dem Ganzen 
feyt ein reiner, edler Menſch. E. M. Hamann. 


„Saget, „Mein Bausfreund und täglicher Begleiter. 
en Bidein Fir jedermann.“ Bad Honnef a. Rhein, Rhenus. 
Verlag. Kl. 8°. 111 S. 4 1.—. Schon das Titelblatt zeigt, prat. 
tiſcherweiſe, auf den nicht nur idealen, ſondern auch praktiſchen 
. „Gedichte für das Leben, zu Feſten und Gedenktagen 

Jahres, Sprüche für das Album uſw., Gelegenheitsgedichte 
u Familien und Vereinsfeſten, Jubiläen uſw., Poſtkartengrüͤße“. 
Ber die friſche, geſunde Art des Verfaſſers vom neulich beſpro⸗ 
chenen kleinen Exos „Helja“ kennt, wird gerne zugreifen und es 
nicht zu bereuen haben, ſchon aus der von Goethe feſtgeſtellten 
Tatſächlichkeit heraus: „Wer vieles bringt, wird manchem etwas 
bringen. — Von demſelben Autor ift auch in Sonderdruck ein 
intereſſanter Aufſatz aus der „Weſtd. Verkehrspoſt“ erſchienen: 
„An der Heerſtraße deutſcher Geſchichte. Zur Erinnerung 
an ſonnige Tage am Rhein“, dem ein an ſprechendes Gedicht: 
onnef am Rhein“, aus P. Sagets „Am Rheine: Neue Rhein- 
jeder uſw.“ (ebenda, 15 Pfg.) beigegeben ift. Die Broſchüre er- 
wähnt auch der Inſel Grafenwert, über deren geplantes Freilicht⸗ 
theater die „Allgem. Rundſchau“ an anderer Stelle berichten wird. 
E. M. Hamann. 
Eduard Eggert, „Der letzte Prophet, Dichtung“. Zweite 
Auflage. Ravensburg. F. Alber 1911 Gr. 8° 139 S. Broſch. 
4 3.60, geb. 4 4.80. — Dieſe Neuauflage hätte gerechterweiſe 
früher nötig fein ſollen, denn volle fünfzehn Jahre liegen zwiſchen 
dem erſten und dem zweiten Erſcheinen des ſehr bemerkenswerten 
Werkes. Ein echter Poet läßt hier das Schickſal Johannes des 
Täufers vor uns erftehen, läßt uns hineinſchauen in das äußere 
ind innere Leben dieſes Gewaltigen, der ſich, wo immer wir ihm 
begegnen, in einheitlicher Größe vor uns aufreckt. Trotz des alt- 
bekannten Stoffes ſtehen wir von Anfang bis Ende im Banne 
der künſtleriſch geweckten und anfveäiterhaltenen Spannung. 
Orientalifche Sarbenglut dient zur Belebung der ſchon durch die 
Bibel in wunderbare Beleuchtung gerückten Begebniſſe, aber die 
etbiſche Tiefe der Auffaſſung, desgleichen die zwingende Logik der 
Motivierung und Perſonenzeichnung hält ſtand, ſo daß das mehr 
Zufällige kaum je vor dem Weſentlichen zurücktritt. Für die Ju⸗ 
d iſt das Buch nicht; bereits Vorgeſchrittene und in ſich Ge⸗ 
gte werden, eine entſprechende Empfänglichkeit vorausgeſetzt, 
den Babe des fih hier kundtuenden ſtarken Talents nachhaltig 
den. E. M. Hamann. 
Dr. J. L. Schlich: „Der gläubige Mann in der modernen 
Welt“. Saarlouis 1911. Verlag von Franz Stein Nachfolger 
Hau ſen & Co. Ein „Belehrungs⸗ und Gebetbuch für chriſtliche 
Männer und Jünglinge“ zu ſchreiben, das den modernen Anfor⸗ 
derungen entſpricht, ift keine leichte Sache. Der Verfaſſer, Dr. J. 
. Schlich Religions- und Oberlehrer am Gymnaſium in Saarlouis, 
benleic Diözeſanpräſes der katholiſchen Geſellen vereine, ein Mann, 
er mit der jungen Männerwelt in engſter Fühlung ſteht, war die 
geeignete Perſönlichkeit dazu. Und das, was er bietet, muß einen 
Mann, der überhaupt noch ein Gebetbuch zur Hand nimmt, 
befriedigen. Der belehrende Teil des Büchleins umfaßt vier Kapitel: 
„Der ga und die Religion“; „Der Chrift und das Chriſtentum“; 
„Der Katholik und feine Kirche“; „Der Katholik im Leben“. Die 
Darstellung iſt kurz und bündig, klar und d Der zweite 
Teil enthält die gewöhnlichen Gebete und Andachtsübungen. 
Reit find alte, kernige Gebete ausgeſucht, die dem Charakter 
eines Mannes am beſten entſprechen. J. Wernado. 
Johann Schwab: Husgefübrte Katechefen für den Reli- 
gong unterricht der Fortbildungsſchule und die Chriftenlehre. 
1. Bändchen. Glaubenslehre. Gott, Chriſtus, die Kirche. Donau ⸗ 
1911, Auer. Preis geb. 250 M. — Man iſt gern geneigt, 
deutung des Religionsunterrichts in der Fortbildungsſchule 
in unterſchätzen. „Es kommt doch nichts dabei heraus!“ Das 
= manchmal wahr fein. Aber wenn die Katecheſen gegeben 
ve en, wie der Verfaſſer vorliegenden Büchleins fie gegeben, 
n lann ein Erfolg nicht ausbleiben. Die Katecheſen find alle 
Mu vom Verfaſſer erprobt. In freiem Anſchlu an die 
Hei dener Methode“ aus earbeitet, behandeln ſie in apologetiſcher 
der ſe die grundlegenden Wahrheiten von der Exiſtenz Gottes und 
gen Vergeltung, von der Gottheit Jefu und von der 
daz erechtigung der Kirche. Sehr inſtruktiv iſt auch 
Sori was der Verfaffer e für die Katecheſe in der 
bielh pros dule u fagen weiß. Das Buch bedeutet einen 
Pre enden Anfang auf einem Gebiet, auf dem die ein⸗ 
gige Literatur noch ſehr dürftig iſt. J. Wernabo. 
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Napoleon als Bühnengeſtalt. 


Nrotz einer von Jahr zu Jahr wachſenden Napoleonliteratur gibt 

es wenige Napoleonſtücke von literariſchem Werte. Grab bes 
Verſuch ſtrebt zwar den 15 Stil an, allein es iſt nicht 
gang unverzeihlich, wenn fich für dieſes Werk die Privatdozenten 
ebhafter intereſſieren, als die Bühnenleiter. Die Theaterleute 
finden Gefallen an Sardous amüſanter „Madame sans Géne“ oder 
im geringerem Maße an Shaws Heroenverhöhnung. Nicht ein 
Napoleon ⸗Stück kenne ich aher, ſagt Friedrich Koch Breuberg 
mit Recht in der Vorrede ſeiner „Dramatiſchen Bilder aus 
dem Leben Napoleons“, „in dem Napoleon — Napoleon 
wäre. Meiſt erſcheint er zuerſt als Satan, um dann einem frei 
erfundenen Helden Schutzengel zu werden.“ Koch ⸗Breuberg hat 
nicht verſucht, die fehlende Napoleontragödie großen Stils zu 
ſchreiben, die einem dramatiſchen Genie von Shakeſpeareſcher 
Kraft überlaſſen bleiben muß. Sein Werk „Im Auf- und 
Niedergang” begnügt ſich, „in einigen Bildern den großen 
Mann in ſeinem gewaltigen Menſchentum und nicht verzerrten 
Schwächen auf die Bühne zu bringen.“ Es iſt dem auch als 
Romanzier rühmlichſt bekannten Verfaſſer) gelungen. in höchſt 
feſſelnder Weiſe ſeine Aufgabe zu löſen. Die dramatiſchen Bilder 
find eine ſehr lehrreiche und äſthetiſch erfreuende Lektüre. Ich 
bin überzeugt, daß dieſelben auf der Bühne von lebhafter Wirkung 
ſein werden, da ſie begabten Künſtlern ſchauſpieleriſch ſehr reiz⸗ 
volle Aufgaben bieten. Mit künſtleriſcher Einſicht Dat Koch⸗Breu⸗ 
berg keine Haupt. und Staatsaktionen aus dem Leben des Korſen 
gewählt, denn bei der vorgeſchrittenen hiſtoriſchen Bildung unſeres 
heutigen Publikums bieten fie der dichteriſchen Phantaſte keinen 
Spielraum mehr. „Es mußte ſein“, betitelt ſich der erſte Ein⸗ 
alter. Hier tritt Napoleon nicht auf, und doch ſteht er im 
Mittelpunkt des Intereſſes. „Man darf“, go Ichreibt der Autor 
in ſeiner Vorrede, „behaupten, daß der orſe ohne Joſephine 
kaum Kaifer geworden wäre. In der Revolutionszeit gad es viele 
Genies, die einfach verkamen. Die Vicomteſſe de Beauharnais 
ſchaf Bonaparte eine Stellung in der wiederauflebenden Gefell- 
ſchaft. Das waren die erſten Stufen der Leiter.“ Joſephine, die 
eine Idealiſierung zur Heldin ſchwer vertrüge, iſt mit hiſtoriſcher Treue 
gezeichnet. Auch Carnot, Barras und Eugene, der Sohn Joſephinens, 
ſind lebensvoll geſtaltet. In den ungezwungen geführten Dialogen 
ſpiegelt fih Bonapartes Perſönlichkeit in feſſelndſter Weiſe. Das 
zweite Bild, welches Koch Breuberg ein zaghaftes Luſtſpiel nennt, 
malt das Kolorit der Zeit nach dem italieniſchen Feldzuge. Die 
unzeitgemäße Laune der Generalin Junot nach einer, nanag” 
die in Paris niemand zu befriedigen vermag, als die findige Polizei 
des „erſten Konſuls“, gibt den äußeren Rahmen zu pſychologiſch 
feinen und überlegenen Charakter eichnungen Lätitias, Joſephinens 
und Madame de Staéls. Napoleon in ſeinem Auftreten erfcheint 
bedeutend, ohne daß der Verfaſſer ihn in das bengaliſche Licht 
einer retroſpektiven Geſchichtsbetrachtung ſtellt. Auch in dem 1809 
in Schönbrunn bei Wien ſpielenden Einakter fallen durch die Ein⸗ 
führung der Geſtalt von Napoleons Schwager Murat ſcharfe Schlag · 
lichter auf die kaiſerliche Familie. Von der hier auftretenden Un- 
bekannten ſprach Napoleon noch auf St. Helena. Auf das Er⸗ 
ſcheinen derſelben, die den Kaiſer vor der ruſſiſchen Uebermacht 
warnt, weiß der Verfaſſer mit Spannung vorzubereiten und über 
die Szene, deren Verlauf der Titel: „Ein f wacher Sieger“ an. 
deutet, Poeſie und Empfindung auszugießen. 

„Philoktet auf St. Helena“ bringt durch Steigerung 
der poetiſchen Kraft die Krönung des Werkes. Neben Bertrand 
und dem franzöſiſchen Bevollmächtigten Montchenu ſteht die Ge⸗ 
ſtalt eines ſchwärmiſchen engliſchen Leutnants, der Napoleon be⸗ 
freien möchte, doch abgewieſen wird. olgendes Zitat möge zum 
Schluß des Autors Sprache und ſeine Auffaſſung des Imperators 
illuſtrieren: „Man nannte mich Tyrann — tyranniſch brachte ich 
den Völkern Luft und Licht. Die heilige Allianz hält ſie danieder, 
damit die dummen Fürſten ruhig jagen können. Doch in der 
Völker Herzen ruht der Same, den ich geſtreut. Trotz dieſer 
heiligen Allianz keimt fort das Korn der Freiheit — Sie können 
die Frucht erleben, die ich geſät. Ach, ſtände fo — mein Sohn 
vor mix! 'der würde ſagen: Werde mir ein Kaiſer, der ſeinem 
Volke Freiheit gibt. Sei Kaiſer und der erſte Bürger deines 
Staats... .“ L. G. Oberlaender. 

) Im „Deutſchen Hausſchatz“ erſcheint ſveben aus fei Feder ei 
Roman aus dem Leben a Bei dieſer ee 
dient auch die Tatſache Erwähnung, daß Major ta. D. Koch⸗Breuberg, der 
ſich durch die Gnade des Herzogs von Anhalt um die katholiſche Kirche in 
Deſſau verdient machen konnte, in den jüngſten Tagen vom Heiligen 
Vater durch Verleihung der Militärtlaſſe der Komthure des 
Gregoriusordens ausgezeichnet wurde. 
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Dom zu Speyer. 


Portale und Säulengänge 

Steh'n träumend im Abendschein, 
Tief unten durch stille Hänge 
Rauscht müde der grüne Rhein. 


Vor den Mauern blühende Reiser — 
Doch drinnen alles so stumm. 


Es wandeln die toten Kaiser 4 


Durchs schlafende Heiligtum. 


Dr. Lorenz Krapp. ' 


S D p88 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Theatermufeum der Klara Zieglerftiftung. Dem von der 
großen Tragödin in ihrem Heim an der Königinſtraße in München 
geſtifteten Theatermuſeum haben wir ſchon eine kurze Beſprechung 

ewidmet, als es nach dem Tode Klara Zieglers der Oeffentlichkeit 

bergeben wurde. War das Haus damals ausſchließlich dem 
Gedächtnis der großen Künſtlerin gewidmet, jo tritt durch nam- 
bafte Zuwendungen, die dem Direktorium in der Zwiſchenzeit 
geworden ſind, der Charakter eines allgemeinen Theatermuſeums 
nunmehr ſtärker hervor. Zwei grobe Räume des Hauſes bleiben 
jedoch für immer dem ausſchließlichen Gedächtniſſe Klara Zieglers 
reſerviert. Die Bibliothek iſt bereits auf tauſend Bände gewachſen. 
Neben theatergeſchichtlichen Werken und vielen dramatiſcher Literatur 
ſehen wir u. a. ſämmtliche Zettel der Münchener Hofbühnen von 
1874—1896. Gerade auf dem Gebiete des Theaters ift bis vor 
kurzem ſo wenig geſammelt worden, ja vieles verloren gegangen, 
was heute ſchon von hiſtoriſchem Werte iſt. Hier kann das Muſeum, 
welches das erſte auf dieſem Kunſtzweige in Deutſchland iſt, 
der Zukunft viel wertvolles Material ſichern. Schon mancher 
Sammler hat dem Inſtitute in nachahmenswerter Weiſe ſeine 
Schätze überwieſen, die nur an einer Zentralſtel le für den 
Theaterhiſtoriker von Wert ſein können. Eine 
ſammlung von dreihundert Werken hat der Münchener 


Hofſchauſpieler Wohlmuth dem Muſeum überwieſen. Aller-- 


dieſe Bilder zum Teil nicht im Zuſammen⸗ 
Bühne. Doch repräſentieren auch dieſe eine 
von Wilhelm Agenbach 


dings ſtehen 
hang mit der 
reiche Epoche Münchener Malerei f 
abenſchaden, Schwind, Schleich, Menzel, Leibl, Lenba 
Zügel, bis zu den Herren der „Scholle“. Reizvoll iſt „Wohlmuth 
als Malvolio“ von Fritz von Uhde. Littmanns „Künſtlertheater“ 
iſt in einem ſehr inſtruktiven Querſchnittmodell vorhanden. Auch 
die „neue Shakeſpearebühne“ mit der Kirchhofsſzene aus Hamlet 
iſt in einem Modell zu ſehen. Die Koftüm- und Dekorations- 
entwürfe Münchener Maler zu der erſten Spielzeit des Künſtler⸗ 
theaters find beſonders intereſſant im Vergleich mit den Koſtüm⸗ 
entwürfen eines Berlin⸗London⸗Neuyorker Hauſes, welches die 
Ausſtattung jedes Repertoireſtückes in kürzeſter Zeit zu liefern 
vermag. Auch R. Fiſchers Dekorationen zu den „Meiſterfingern“ 
im Prinzregententheater find au erwähnen. Im Treppenhaus Heis 
eine Menge Bildniſſe großer Künſtler aus alter und neuer Zeit. 
uweilen jagt ein alter, beſcheidener Stahlſtich, ja ſelbſt eine 
ilhouette uns mehr, als die „künſtleriſchſte“ moderne Photographie. 
Vergeſſen fei auch nicht die Totenmaske von Joſeph Kainz. Die 
Züge des großen Schauſpielers tragen nicht in dem Maße die 
Merkmale des Leidens, wie man bei ſeinem qualvollen Tode be⸗ 
fürchten mußte. Auf die Klara Ziegler gewidmeten Zimmer ſei 
heute nicht eingegangen, da von ihnen in unſerem erſten Berichte 
die Rede geweſen. Das Muſeum bietet ſchon heute viel des Inter⸗ 
eſſanten, das den Beſuch lohnt. Es wird ihm auch reicher Zuſpruch 
zuteil, allerdings, wie wir hören, mehr von Fremden, als von der 
einheimiſchen Bevölkerung. In nicht zu ferner Zeit werden die 
äume des Hauſes gefüllt ſein. Nun, die Stifterin hatte auch 
ſchon hieran gedacht und für einen (nach der Gartenſeite) zu er 
richtenden Anbau die Wege geebnet. 

Verfchiedenes aus aller Welt, Das 12. Schweizeriſche 
Tonkünſtlerkonzert fand in Vevey ſtatt. Für die Sym⸗ 
phoniekonzerte war das Orcheſter des Konzertvereins München 
berufen worden, das unter der Leitung von Guſtave Doret und 
Charles Troyon hervorragendes leiſtete. Gerühmt wird auch 
der Chorverein von Vevey. Von den aufgeführten Symphonien 
werden diejenigen von Brun, David, Lauber, Paderewski und 
Schock hervorgehoben. Paul Brenner wird beſonders als Kirchen⸗ 
mufiker, Doret, von deffen Legende „Loys“ ein Akt aufgeführt 
wurde, als Dramatiker gerühmt. Mit Kammermufikwerken trat 
neben Friedrich Kloſe (München) Hans Heuber (Baſel) hervor. 
Karmin, Mich und L. v. Senger werden als Liederkomponiſten 
gelobt. — Die feit drei Jahren in Brüſſel beſtehende Bad- 
gefellſchaft hatte es heuer zum erſten Male unternommen, ein 


Gemälde.. 


zweitägiges Bachfeſt zu veranſtalten. Es wurden unter Albert 
Zimmers ng die Johannespaſſion und die hohe Mefe in 
H⸗Moll gegeben. Beſuch und Aufnahme entſprachen den ſchönſten 
Erwartungen. — In Florenz dirigierte P. Hartmann von 
An der Lan⸗Hochbrunn mit bedeutendem Erfolge fein Oratorium 
„Abendmahl“. — Ein Max Reger⸗Mufikfeſt wurde in Darm- 
ſtadt abgehalten. — In Bonn wurde ein Beethovenfeſt veran- 
ſtaltet, das in ſeinem Beſuch einen internationalen Charakter 
aufwies. Das Pariſer „Capet, das böhmiſche „Sevcik“, das Wiener 
„oje“ und das Berliner „Klingler“ Quartett wirkten neben erft 
rangigen Soliſten. — Im Lauchſtedter Goethetheater fand 
eine reizvolle Feſtvorſtellung von Goethes „Mitſchuldigen“ ſtatt. 
Die italieniſche Tragödin Eleonore Duſe beabſichtigt die Auf- 
führung antiker Komödien in den Ruinen des Palatins. Der 
artige Verſuche von Freilichtbühnen werden in dieſem Sommer 
in ſehr großer Anzahl unternommen. Gerühmt werden die von 
Rudolf Lorenz gedichteten und inszenierten „Huſſitenſpiele in 
Bernau“. Das mittelalterliche Bild vor dem alten Stadttor 
ii von ungewöhnlicher Schönbeit. Aog Meter lang und vierzig 
eter tief gibt der Platz Raum zur Entfaltung großer Bolis- 
aufzüge und wilder Kriegsſzenen. Neben Schauſpielern wirken 
500 Bürger der märkiſchen Stadt mit. Das Spiel wird gerühmt, 
ebenſo die Ausſprache, weniger entſprechen die Koſtüme. — 
Ungünſtiger wird über die Freilichtbühne zu Dilsberg bei 
Neckargemünd, auf welcher ein altgermaniſches Maienſpiel „Das 
Frühlingsopfer“ von Berufskünſtlern und Amateuren ge⸗ 
geben wird, geurteilt, doch ift auch hier die Naturbühne an fi 
äußerſt reizvoll. — In Paris intereſſierte Pierre de Sancys 
Versſchauſpiel: „Paysans et soldats“ mit hübſcher Muſik von 
Gallon nur aus chauviniſtiſchen Gründen wegen einer 
rührſamen Prophezeiung der Befreiung des Elſaß. — Der 
Pariſer Arbeiterführer Patand hat ein Streikdrama „Demain“ 
geſchrieben, das bei der Aufführung keine künſtleriſchen Qualitäten 
zeigte, — Kritiker der engliſchen Bühnen klagen über brutalen 
Naturalismus. Im „Sommernachtstraum“ fliegen die Elfen 
wirklich an Drahtſeilen und fette lebendige Kaninchen tummeln 
fich auf der gemalten Waldwieſe auf Londons vornehmſter Schau⸗ 
ſpielbühne. — Im „Zirkus Buſch“ in Berlin wurde auf Anregung 
des Univerſitätsprofeſſors v. Wilamowitz⸗Moellendorff, des bekannten 
Ueberſetzers der antiken Tragödien, „Agamemnon“ aus der Oreſtie 
des Aeſchylos mit anſehnlichen Schauſpielern gegeben. Die Wirkung 
blieb weit hinter dem von Max Reinhardt inszenierten „Oedipu 
urück, welche Einwände man auch gegen die Auffaljung des 
ophokles durch den letzteren zu erheben vermag. — Der Komponiſt 
Humperdinck wurde zum Vorſtand der Kompoſitionsabteilung 
an der akademiſchen Hochſchule in Charlottenburg ernannt. — 
Der Theaterverlag Karl Fiſcher in Berlin⸗Friedenau hatte im vorigen 
Jahre für dramatiſche Werke fünf Preiſe zu je 400 Mark au? 
geſchrieben. Von dieſen erhielten je zwei Dr. Gg. Strähler ( 
die Tragödie „Der Altenteiler“) und Rich. May (für die Komödie 
„Prometheus Erlöſung“), einen die Schriftſtellerin E. v. Weitra 


(für die Tragödie „Der Bärengraf“). 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Tendenzen an allen Börsen sind derzeit höchst unbefriedigend. 
Mit Ausnahme weniger Spezialgebiete ist überall der charakteristische 
Ton von Uebermüdung und Sättigung zu verspüren. Die kommende 
Saison morte macht sich diesmal früher als sonst fühlbar. Es fehlt an 
neueren, wichtigen Anregungen, und die Tagesereignisse genügen nicht, 
den Börsen ihre bisherige Widerstandskraft zu erhalten. Einer 
kräftigeren Belebung unseres Wirtschaftslebens steht vor allem die 
Entwicklung der Verhältnisse in der Union gegenüber. 
Die bekannten, tief in das Industrie- und Handelsleben Amerikas ein- 
schneidenden ungünstigen Urteile gegen das Trust- und Finanzwesen 
lassen keinerlei Entwicklung aufkommen, Auch die Eisen- und Stahl- 
industrie in Amerika liegt brach und hat mit grossen Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Die dortigen Preisreduktionen in dieser Branche machen si 
auch bei uns stärker wahrnehmbar. Am Verkaufsmarkte dieser Branche 
ist es daher sehr ungünstig bestellt. Auch die Syndikatsfragen 
wirken nach wie vor lähmend für Eisen und Kohle. Diese Nachrichten 
geben natürlich auch an den Börsen weiterhin Grund zur Lethargie. 
Man erinnert sich eben zu gut, dass die grossen deutschen Montan- 
gesellschaften durch die forcierten und gewaltigen Vergrösserungen 
und die fortwährenden Erweiterungen der einzelnen Interessensphären 
dadurch auch einer erhöhten Arbeitstätigkeit bedürfen, um genügen 
beschäftigt zu bleiben. Die früheren Ermahnungen anlässlich d ieser 
unbegrenzten Erweiterungen und Kapitalinvestationen 
in der Montanbranche machen sich eben bei jeder Konjunktur- 
Abflauung besonders unangenehm bemerkbar. Der nervöse Verlau 
der Neuyorker Effektenbörse lässt gleichfalls eine ruhige 
Entwicklung unserer Effektenmärkte nicht zu. — Dabei kann man 
nur von gesunden Verhältnissen in unserer heimischen Industrie 
sprechen. Die Fehler von teilweiser Ueberproduktion einzelner 
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der amtlichen Re reibung auch ihre Erklärungen und die Namenstage angibt. 
So bietet das Wert also für jeden etwas, ſei es Beamter, Wiſſenſchaftler, Arbeiter 
ſei es Lehrender oder Lernender, ſei es Vater, Mutter oder Kind. Es iſt das prattifchfte 
und unentbehrlichſie Nachſchlagebuch für jedermann. Die beifptellofe e ee 
des Gebotenen ſteht ſomit in gar keinem N dem billigen Preiſe von A 3.—. 
Das Werk iſt zu beziehen durch: Willibald endes Berlag, Berlin W. 
Lützowſtraße 31. Siehe Inſerat. 


Johannes Eckardt: Karl Schönherrs „Glaube und Heimat“. (Verlag Max 
. Yoth Nachf., München.) Auf das Inſerat in diefer Nummer fet hiermit 


Engl, W 
aufmertfam gemacht. 


t ir Sparten werden durch den Konsum und den vermehrten Bedarf des 
Net heimischen Marktes sowie des Exportes einigermassen kompensiert, 
auch bestehen bis jetzt gute Aussichten aufeine bessere 
12 K. Welternte, welches Moment zutreffenden Falles von höchster 
Aloe Wichtigkeit für das Wirtschaftsleben, besonders auch für die Geld- 
Dit marktverhältnisse werden könnte. Dieselben sind derzeit 
12 unverändert leicht. Bei der aufmerksamen Kontrolle der Reichsbank- 
Al laitung und den steten, wenn auch scharfen und einschneidenden 
der Vorsichtsmassregeln des Zentralnoteninstitutes ist auch für das kom- 
Lafa) mende Semesterende kaum eine Wendung zum schlechteren zu erhoffen. 
8 Die allgemein herbeigesehnte, auf Grund der flüssigen Aktiven der 
t Reichsbank auch anscheinend begründete Diskontermässigung ist seit- 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


E 

E L her unterblieben. Diese vorsichtige Diskontpolitik der Pr 

le Beichsbank hängt mit dem bekannten Umstand zusammen, dass brechen der Stiftlöcher 

2 derzeit grosse Posten fremden Geldes bei uns unter = (reines Bienenwachs) ausgezeichnel durch päpsil, Anerkennungsschreiben 2 
und das 


25 ebracht sind, und mit dem Abruf dieser Gelder eine merkliche 
*: Versteifung des Geldmarktes eintreten müsste. Die publizierten 
It: Zweimonatsbilanzen der Berliner Grossbanken per 
2 30. April zeigen gleichfalls ein Anwachsen der Verbindlichkeiten der 
N. acht Berliner Grossbanken und eine beträchtliche Zunahme der Kredit- 
72 anspannung. Erheblich geringer ist dagegen die Mehrung der liquiden 
Br und leicht flüssigeren Mittel dieser Grossbankgruppe. — An der 
deutschen Börse war zuletzt ein lebhafteres Geschäft in den 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch, — 
sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
ersparnis garantieren. 


Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 


7 4 verschiedenen Kolonial werten und Elektrizitätsaktien. Erstere profitierten fängern. ommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 

A: auf Meldungen von neuen Diamant- und Goldfunden in den Kolonien. aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen Sterbe- 

5 Die Projekte von Berliner Schnellbahnen und anderen grossen Finanz- po: P 3 k Ki 2 

E problemen in dieser Industrie liessen das Interesse für Elektrowerte kerzen, Weihr Tan resskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 


— nicht erlahmen. Immerhin bewirken die Verstimmung am Montan- 
markt und in Neuyork, ferner unklare politische Meldungen aus dem 


Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleucdhtung bei 


5 )) Missionsfesten, Schlussandachten usw. 

— te per 30. April zeigen wiederum die ruhige und starke Entwicklung Päpstlicher 
2. dieser Hypothekenbanken (Bayerische Handelsbank, Vereinsbank, Hypotheken- und R sarm 

. Wechselbank und Süddentsche Bodenkreditbank). Der Hypothakenbestand dieser Carl übsam, Fulda, nodieteran:. 
5 vier Münchener Institute ist zusammen um 24½ Millionen und der Gesamtpfandbrief- 


- Umlauf um = 20 Rosen grosser ! en die en 2 Monate. Auch das un 7. ::T—T—T—T—T—ũ — 
i — Bankabteilungen — sich vergrössert. . W. t 7 7 7 
„ Das Ankiguariat der Theiſſingſchen Buch ſandlung, 
— ñ ̃ N ̃7§7ꝛ . —̃ ͤ — nnnnn 
r der beutfen Wörter. E pandett | zu pimen year nen auft Bibtiothefen jepen unter Abſchn dung ebene 
Schnelle und prompte ee ſeltener und anne 
en e 


5 rar ein Nachschlagebuch, in dem die deuiſchen Wörter und ſämtliche gebräuch⸗ an Ort und Stelle. 
a oeben erſchien: Kat. IV.: 


en Fremdwörter mit ihrer Verdeutſchung enthalten find, ferner Erklärungen von Werke. Kataloge gratis und franko. 
bei die | nnd neuere bllologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Viele Leiden 


Et dem Werke find nicht nur die Stammwörter aufgeführt, es haben auch 
bee, g e e dez a . le 
; e Herausgeber haben hier nicht nur ein Materia ; 
engetragen, das in ſeiner Reichhalkigkeit den deutſchen Sprachſchatz und die kommen von der V erſt op fung. Krititlofe Anwendung bon 
wörter nach mönlichtelt erſchöpft, fondern ſie haben noch als befonders prat- Abführmitteln ſchadet oft. Leſen Sie die vortreffliche Schrift 
Stele im Lea e 35 1 an Drt und bon Dr. ws über Mittel und Wege. Mk. 1.20 geb 
eben, fo da as umftän e Na agen in der Gram- e ; i 
matik erübrigt. Las dem Buche beigegebene Verzeichnis der Vornamen in alpha⸗ nz München, e gratis. Verlag der „Aerztlichen Ruch 
L e 


betifher Ordnung wird beſonders den Eltern ſehr mwilllommen fein, da es neben 


p SUSRUSSSESESESEEENENERNEREEEREREEEEEREEREERRERNER Hüllen und Sobenfdmwangan, Ä 
Unter dem Protektorale Sr. Kg). Hoh. des Prinzen Luitpold v. Bayern ca. 800m über bem Meere. Beliebte Sonner frische in 


AUSSTELLUNG : e en eat gan e 
„Die Eiekiriziläl Im Hause, im Kleingewerbe 


bequeme und fchöne Badegelegenheit, mächtige Wälder mit 
ſtundenweiten, wohlgepfl, ausſichtsreichen Wegen, Ausflüge 
v. leichtem che Guß b. zur ernſten Hochtour. Winterſport. 
d in der Landwirtschall“ München 1911 leber 
i i er al Wir SC ſchluß das Verkehrsb (Bank ft All 
taltet urean (Bankge t eta 
i hen Y in München" E y J Bahnhofſtraße). Illuſtr. Proſp. uſw. gratis und fran 0. 
vom 30. Mai bis 30. Juni 1911. 
Täglich geöflnel von vormittags 9 Uhr bis abends 10 Uhr. Mus Den vorein paat Fr f 
Eintritt 50 Pfennig, Kinder und Militär 25 Pfennig. eingeführten rieſenblumigen me- enige, der sein Geld einem 
rikaner⸗Nelken gezüchtet, mit auf⸗ Zinsen, je nach dem Alter 
Farbe, Ten ‚ganzen Sommer bis a „ebensversicherung 
er in den Winter hinein blühend. garantiert. ä 2 
Karl Schönßerrs Für Topflultur und Busen kunft gibt das Schnee 
Richard Fürſt, 
Verſandgärtnerei, Frauendorf, Josefs - Druckerel, 
Poft Vilshofen, Niederbayern. Bigge a. d. Ruhr. 


Vorzügliche höfe an beiden Orten. Leſe immer. 
Kurtheater. Ueber Privatwohnungen ibt Auf: 
cha 
in den Prinz Ludwigs-Hallen im städt. 

Ausstellungspark auf der Theresienhöhe Endlich eine Ho he Zin sen 

blaue N elke. auf Lebenszeit erhält der- 
Ebensee ssen nnn lend 

aeaa a a E JJ a a a ten a en 410% werden durch eine 
Glaube und eimat “. bepflanzung gleich geeignet. Ge⸗ „Rentengut“, welches gegen 
9 Fer: me L108 Gr 5 Wien |Einsendung von 20 Pig 
ranko zugesandt wird. (4 


= Frühere Jahrgänge = 


der „Allgemeinen Rundschau” zu bedeutend 
ermässigten Preisen. 


. 1.20, mit Porto M. 1.30. 
88. Folz Nach), München, Thereſtenſtraße 1. 


erste, DSF 
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DEUTSCHE BANK. 


Hauptsitz n BERLIN, Niederlassungen in: 


München, Augsburg, Nürnberg, 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London, 
Wiesbaden. 


Aktienkapital: 200 Millionen Mark. — Reserven: 107,78 Millionen Mark. 


Im letzten Jahrzehnt (1901—1910) verteilte Dividenden: 11, 11, 11, 12, 12, 12, 
12, 12, 12 ½, 12 ½ %. 


Die 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 


Deutsche Bank Deposſtenkasse Augsburg 


Philippine Welserstrasse D 29 
eröffnet auf Antrag provisionsfreie 


= Scheck- Rechnungen = 


und übernimmt 


Bargeld zur Verzinsung 


auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. 


Vermittlung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch 
zugesandt. 


I) Deutsche Bank Filiale München. 
7Cõͤͥͤĩ]³“*25³5³40 nnr. ⁵ A 


Heirat Tüchtiger Geſchäſtsmann, 31 Jahre alt, katholiſch, mit großem Gold⸗ und 
+ Silberwarengeſchäft und jährlich ſchönem Einkommen wünſcht mit einem 
tüchtigen, ſoliden Fräulein mit 20,000 Mk. Vermögen in Verbindung zu treten zwecks 
baldiger Heirat. (Junge Witwe nicht ausgeſchloſſen.) Diskretion Ehrenſache. 

Offerten unter L. B. 10619 an die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, 
München, erbeten. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Sperlalmarken 


oxusa pun 
77818 Sosy 
TETE S aoon 


YET 


S 
Unser Mann 
Lr ka 


BIS... 2.5 5 4.80 „ 
A Co = g 


Bel Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 9% Nachl wie eine 
Zigexrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von arg getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftilche Zigarrenfabrik, E.G.m.b.H., Berg I. d. Rheinpfalz. 

kennungsschreiben: Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 
ge sehr zufrieden. Kreising, Klix, Lehrer. — Zigarren sind gut und preiswürdig. 

fen, Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. allerth 6. X. 10. 

. genen ben: Cat, Geben, 10, K. 10. Rain, Rendant. — Zigarren sind sehr Fat ansrufnllen. 
t. en . . * 9 aT 8 so & . 
ren gefallen sehr pl. u 17. K. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. en = 


. è o „% ee „ „ ọọ 


Löwenbräu-Flaschenbier 


In der Brauerei vom Mutierfass auf Flaschen gefüllt. :: 


weng die halbe Flasche 15 Pig. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
œen Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich :: :: 


: dunkel und hell 


Die ganze Flasche 30 Pfg., 
Telephon Nr. 8294. 


Original-Ettaler- 
Kloster-Likör = 
Fabrikation: Abtei Ettal. 


Einziger im Benediktiner-Kloster Ettal her- 
gestellter Tafel-Likör. Man achte genau auf 
den Namen. Eingetragene Schutzmarke. 


Straßburger Jerienpilgerzug nach 
Lourdes, vom 10. bis 19. Aug. 1911. 


Anfragen und Anmeldungen ſind zu richten an Herrn 
Gymnaſialoberlehrer L. Sig, Präfekt des = chöflichen 


Konvikts an St. Stephan zu Straßburg i. Elſ. 


——5ði.9—————9—— | 
PELLE LLL 


Garantiert nalurreine Weine 


= von der Mosel, Saar und Ruwer, : 
Trierischer Winzer- Verein A.-G., Trier 


Lielerant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos 
:: Ausführliche Preislisien zu Diensten.: 


Filiale: 


BERLIN SW. 68, 
Zimmersir, 29 


Dervielfältiger | Priester- 


| 242 
Thuringia Exerzitien 


werden gehalten im Missions 
vervielfältigt alles, ein- u. mehr- haus zu Oventrop vom 
farbige Rundschreiben, Kosten- 


. und vom 


rtiak Fee Mew. Oeventrop liegt in der Nähe von 
100 scharfe, nicht rollende Ab. | Arnsberg und ist Bahnstation an 


züge, vom Original 

unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Oito Henss Sonn, Weimar 3032 


Inschrillen 
Fahnen 
hirlanden 
Papier-Lalernen 
Fenerwerk 


sowie 


Fesi- und 
Vereins-Abzeichen 


ia Stoff, Metall, Emallle 


Martin Filter 


Haupt-Geschäft: 
Paderborn A 


man zeitig richten an 

Rektor des Missions” 

hauses zu Oeventrop⸗ 
Kreis Arnsberg 1. W. 


Städtische 
Sparkasse 


Brüh 


== bei Cöln == 
mündelsicher. 


AufWunsch mehrjährig® 
Zinsfuss-Garantli®, 


bei jährlichen, 2 bei 
halb Karige 2 % bei 
Ggilaber Ündigung. 
Tages-Verzinsung. 
Reichsba rokonto. 
5 Köln 5180. 


Für kirchliche Feste! 
rohre OQIM OM MA 


Filiale: 
Saarbrücken 3 A. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf: m 


— 


= Aj 


Inlerate: 30 & die Smal 


9 I, 
W Allgemeine EEE 
Uebereinkunft. 


Bel Swangseinziebung wer 
den Rabatte hinfällig. 


| Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 3.49 (2 Mon. 
4 1.60, 1 mon. M 0.80) 
bel der Doft (Barer. 
poRoerzeichnis Nr. 16), 
l. Bachhandel u. b, Verlag. 
In Oetterr. Ungarn 3 K 19b, 


St weis 3 Fr. 20 Cts., 
Nachdruck von Hr- 


tikein, feuilletons und 


l Gedichten aus der 
„Allg. Rundiſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
- 5 Verlags geſtattst. 
M ° 
„ Gh. Auslieferung in Leipzig 
a ee = x 5 durch Carl Fr. fleilcher. 


— Telephon 3850. —= 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 17. Juni 1911. VIII. Jahrgang. 


Der König war irrfinnig faſt ſeit ſeiner Thronbeſteigung. 

Der Sektionsbefund geht auf erbliche Belaſtung, und alle Gut. 
achten der Pſychiater ſtimmen darin überein, daß die Krankheit 
des Königs auf Jahrzehnte zurückzuführen ſei. 
Fürſt Hohenlohe teilt in feinen Memoiren folgende 
Wahrnehmung mit unterm 16. Juni 1866: „Der König ſieht 
jetzt niemand. Er wohnt mit Taxis (Ordonnanzoffizier Prinz 
Paul Taxis) auf der Roſeninſel und läßt Feuerwerke 
abbrennen.“ denn das nicht ſchon blanker Irrſinn ? 
Bei der ſchweren Heimſuchung des Landes durch Krieg kann ein 


Monarch mit geſunden Sinnen ſich nicht ſo kindiſch benehmen. 


m Sitzungsbericht der Abgeordnetenkammer (26. Juni 1886, 


Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 


M 24. 


25 Jahre Regentfchaft in Bayern. 
Von J. M. Dreiling. l 


on einer Landesfeier des 25. Jahrestages der Regentſchaſt 

des Prinzen Luitpold hat man füglich abgeſehen. Der 
Regent hält den Beginn feiner Regierung, der mit dem tragiſchen 
Tode des Königs Ludwig II. zuſammenfällt, nicht für geeignet, 
Jeſtesfreude ertönen zu laffen. Lediglich ein Handſchreiben, 
in welchem der Regent dem Vorſitzenden des Miniſterrats, 
en v. „ a ol EAA des a 6 

ums erwidert, wird dauern 8 aatsakt das Rubi. f 

läum der Regentſchaft feſthalten. Von ſich ſelbſt fpricht Winz. eite 755) iſt verzeichnet: Stallmeiſter Hornung, welcher ſeit 
regent Luitpold in dem Schreiben kein Wort; fein Mund öffnet | 1867 in der Nähe und Umgebung des Königs fih befand, 
bekundete, daß der König Waldfeſte mit jüngeren Stallknechten 


ſich nur zu Segenswünſchen für Bayern. 

Der Regent iſt keine Herrſchernatur, die mit bahnbrechendem 
Drängen kraft. und rücksichtslos den Dingen Geſtaltung gibt, 
ſondern ein treuer Führer der Söhne des Landes, deren Kräfte 
er zu vereinigen ſucht für das Staatsganze. Er iſt ein Meiſter 
der Beharrlichkeit, der den Weg langſamer, unmerklicher Um⸗ 
bildung und Entwicklung ſtürmiſchem Drängen vorzieht. Wenn 
man den Anfang ſeiner Regierung mit dem jetzigen Stande der 
Berbältniffe vergleicht, fo muß der Umwandlungsprozeß als ein 


geradezu rieſiger betrachtet werden. 
Die Regentſchaft iſt als eine liberale Aktion ins 


Leben getreten. 

Am 28. Mai 1886, noch ehe die Regentſchaft erklärt worden 
war, brachte die „Neue Freie Preſſe“ in Wien eine vom 
27. Mai datierte Korreſpondenz aus München: „Nicht der 
Nerifale e; 1 deſſen liberaler, preußen- 

a 


freundlicher 
Minifterium Franckenſtein bleibt bis auf weiteres ein Traum, ja . ; | 
läßt“. Fürſt Hohenlohe erhebt die furchtbare Anklage: „Mein 


und das Miniſterium Lutz bleibt am Ruder, wofür deutlich ) e ] 
der Umftand ſpricht, daß die Neugeſtaltung der Dinge mit | Gefühl hat mich nicht getäufcht; es ift wahr, daß Pfiſtermeiſter 
den maßgebenden Gewalten im Reiche überlegt (Chef des Geheimkabinetts) und Dr. Lutz (Kabinettsſekretär und 
worden iſt.“ | ſpäterer Miniſter) den König abſichtlich iſoliert Haben, 
Das Verhalten des Prinzen Luitpold hatte zu ſolcher | um ungeſtört ihr Protektionsweſen zu treiben in Gemein- 
Interpretation gar keinen Anlaß gegeben. Prinz Luitpold hatte ſchaft mit Pfordten (1864—1866 Minifterpräfident) und Bom ⸗ 
1868 im Reichsrat gegen den liberalen Greſſerſchen Schulgefeg- | hard Juſtizminiſter 1864—1867).“ | 
entwurf und am 28. Januar 1870 für die Adreſſe der Reichsrats⸗ Während ſeiner 22 jährigen Regierungszeit hat König 
kammer geftimmt, welche die Niederlage der Liberalen bei den | Ludwig nicht die leiſeſte perſönliche Beziehung zum Volke gehabt 
Landtagswahlen vom 25. November 1869 froh begrüßte und | und Land und Leute nicht geſehen. Scheu hatte er fih ins 
ein Mißtrauensvotum gegen das liberal ⸗preußiſche Miniſterium | Gebirge zurückgezogen, blieb ohne Kenntnis der Staatsgeſchäfte 
Hohenlohe ausſprach. In ſeinem Tagebuche ſchreibt Fürſt | und kümmerte fih um fie in feiner Weiſe. Der König hatte 
Bebenlohe unterm 26. Juli 1870, er habe mit dem Grafen | feinen perſönlichen Verkehr mit den Miniſtern, ſondern erteilte 
erchem über ſeine politiſche Haltung im Hauptquartier zu | feine Zuſtimmung durch den Kabinettsſekretär. Schließlich ver- 
Verſailles, wo Prinz Luitpold weilte, geſprochen. Hohenlohe kehrte der König auch mit dem Kabinettsſekretär nicht mehr, 
ſagt: „ich riet ihm, ſich ganz auf den weißblauen Standpunkt ſondern durch Lakaien und Reitknechte. Staatsangelegenheiten 
zu halten, feine fortf chrittlichen Sympathien zu unterdrücken, bezeichnete der König als „Staatsfadeſen“, und Kabinettsſekretär 
ſchon wegen der Stellung zum Prinzen Luitpold“. von Ziegler, der 9. Januar 1883 austrat, bekundete, daß die 
Pe wurde der Name des Prinzen Luitpold 1886 on ae oe au 1155 5118 vom nn ie mit den verächt⸗ 
en zum Kampfeszei ie bayerifch-patriotifche | lichſten Worten erwähnt wurden. Die Miniſter galten als Pack, 
Partei gemacht een ee e Geſindel, Geſchmeiß. Die Staatsakten lagen oien umher, 55 
Es galt eben der Hinüberrettung des Libera. mit den Stallknechten und Dienern erledigte ſie der König, der 
lie mus in die neue Zeit, der unter der unumſchränkten auf jeden Verkehr mit Gebildeten verzichtet hatte. 
Min iſterrepublik während der Regierungszeit des irr- Von all dem will die Staatsregierung nichts ge 
innigen Königs Ludwig II. ein ſicheres Daſein in der gefamten | wußt haben? Miniſter Frhr. v. Lutz verſicherte es am 
Verwaltung hatte, obwohl er parlamentariſch entwaffnet war. | 26. Juni 1886 in der Abgeordnetenkammer und erklärte, es ſei 
Ler Liberalismus heftete ſich dem Prinzen Luitpold an die Ferſe, „königstreuer, opfermutiger Patriotismus“ geweſen, der ihn zu 
um ihn feſtzuhalten in einer Ordnung nach liberalem Sinn. ſeiner Haltung beſtimmt habe. 


tranken Stalleute, in orientaliſcher Weiſe mit dem König in 
einem nach türkiſchem Stile eingerichteten Zimmer ſitzend, Sorbet 
und rauchten aus türkiſchen Pfeifen. Im Hundinghaus am 
Linderhofe zechte das Perſonal mit dem König auf Fellen ruhend 


Met. Das find Gewohnheiten, die ſchon in den erſten Re⸗ 
gierungsjahren des Königs aufgetreten ſind. 


meſſene. Schon allein das, was im Landtage mitgeteilt worden, 
iſt über die Maßen traurig: Der König führte das Leben 
eines Narren und blieb — unbehelligt. 8 

Unterm 16. Juni 1866 ſchreibt Hohenlohe: „Die eigent⸗ 
lichen Münchener raiſonnieren wieder recht. Andere Leute 
kümmern ſich nicht um die Kindereien des Königs, da er 


veranſtaltete, bei denen Spiele wie Ringverſtecken, Schneider leih 
mir deine Scheere uſw. geſpielt wurden. Auf dem Schachen 


und trank aus großen Trinkhörnern nach Sitte der alten Deutſchen 


Dieſe traurigen Vorkommniſſe ſteigerten ſich ins Unge- 


er wird die Regentſchaft erhalten. Das 
ee ja die Miniſter mit den Kammern ganz ungeſtört regieren 


eng :s r Fer 
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Wohin Miniſter Frhr. v. Lutz damit zielen wollte, weiß 
man nicht; vielleicht hatte er Dinge außerhalb Bayerns im 
Auge. Gegen das Miniſterium Lutz muß, allen Entſchuldigungen 
zum Trotz, die Anklage gerichtet werden, daß es in dieſen 
traurigen Zeiten der neuen bayeriſchen Geſchichte ſeine Pflicht 
gegen König und Land ſchwer verletzt hat. Man hat den König 
ſich ſelbſt überlaſſen und niemals, auch nicht 1884, als das 
Miniſterium vergeblich Vorſtellungen wegen der Verſchwendung 
des Königs und der Schulden der Kabinettskaſſe erhoben hatte, 
hat das Miniflerium ſich dem Könige gegenüber Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen geſucht durch Einreichung der Demiſſion! Auch 1886 
wäre der König nach eigener Erklärung des Miniſters v. Lutz 
im parlamentariſchen Ausſchuß nicht entmündigt worden, wenn 
der Landtag die erforderlichen 13½ Millionen Mark zur Deckung 
der Schulden der Kabinettskaſſe bewilligt hätte, zahlbar in Jahres⸗ 
raten mit Amortiſation zu 877,500 Mk. in 22½ Jahren. Nur 
die alleräußerſte Not, der nicht mehr zu entrinnen war, hat das 
Miniſterium zur Entmündigung des Königs und Herbeiführung 
der Regentſchaft getrieben. 

Am 5. Oktober 1869 hatte die „Neue Freie Preſſe“ in 
Wien geſchrieben: „Es kann nicht geleugnet werden, daß die 
ultramontane Partei in Bayern an Boden zu gewinnen 
droht. Als Symptome dieſer akuten Krankheit des Landes 
bezeichnen wir nicht nur den unerhörten Uebermut, mit welchem 
die Partei ihre Intereſſen vertritt und ihre Feinde angreift, 
ſondern die auch von ihr ausgehende Wiederbelebung von 
Gerüchten, denen zufolge eine hohe Perſon an partiellem 
Wahnſinn leiden ſoll.“ Und nach allem und allem will man 
in der e A nichts von dem Geſundheitszuſtande 

ewußt haben. Mit ſolchen Phraſen wollte man die verſpätete 
nführung der Regentſchaft begründen. 

Dieſe politiſche Geſamtlage charakteriſierte Jörg in den 
„Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ (Band 98, Heft 1, S. 89) mit 
folgenden ſcharfen Worten: | 

„Es hat die bittere Erfahrung langer Jahre dazu gehört, 


bis die bayeriſch patriotiſche Partei endlich an den „undiskutier⸗ 


baren Punkt“ glauben lernte und aufhörte, Adreſſen gegen 
den Herrn von Lutz zur öff. durch den 
Herrn von Lutz zu beſchließen. Der König hatte fak⸗ 
tiſch bereits aufgehört zu regiere nz über Bayern herrſchte 
eine „Miniſterrepublik“ oder beſſer auf deutſch geſagt: 
Dienſtboten⸗Herrſchaft, die vor jeder Störung ſicher war, 
wenn ſie nur den Privatliebhabereien des Königs ſich unbedingt 
anbequemte.“ | 

Man fürchtete, die liberale Herrſchaft gehe zu Ende, 
die ungeſtört von allen Wechſelfällen der Politik ſich behauptet 
hatte. Wegen der inneren Lage Bayerns und ſeiner Stellung 
zum Reiche wollte man das Zentrum fernhalten, ſo lange es 
ging. Dazu waren ſchließlich Mittel des Welfenfonds ja 
auch nach Bayern gefloſſen, nicht in die Miniſterien, ſondern 
anderswohin, was hinzugefügt ſei, um niemanden zu kränken. 

Und als die Regentſchaft ins Leben trat, da ſuchte man 
den ſchroffen Gegenſatz zwiſchen Liberalismus und 
Zentrum auf dieſe zu übertragen und die Perſon des Regenten 
von der übergroßen Mehrheit der Katholiken zu trennen. Nichts 
anderes bedeutete das Unternehmen des Miniſteriums Lutz, ſich 
Deckung zu geben, indem es nach all den kirchenpolitiſchen 
Kämpfen, die zwiſchen ihm und dem Zentrum geführt worden 
waren, ſich mit einer angeblichen, aber nicht vorhandenen voll. 
kommenen päpftliden Befriedigung über die Lage der 
Kirche in Bayern hervortat. Als der Widerſpruch dagegen ein⸗ 
ſetzte, erklärte man dieſen ganz unkonſtitutionell als eine Be» 
leidigung des Prinzregenten Luitpold. 

Nach dem Vorgehen des Papſtes und dem Münchener 
Katholikentag ſowie der Immediateingabe der Biſchöfe, die 
Miniſter Lutz ſchroff beantwortete, um noch einmal mit ganzer 
Wucht die Trennung zu markieren, ift diefe ganze Politik zuſammen⸗ 
gebrochen. Sie war zu Ende nicht erſt mit dem Tobe des Miniſters 
Lutz 1890, ſondern ſchon zur Zeit ſeiner Aktivität. Er ſelbſt 
noch hat die Rückkehr der Redemptoriſten vorbereitet, den Weg 
zur Löſung der Altkatholikenfrage geöffnet und die Aushöhlung 
des kirchenfeindlichen Charakters des Plazets begonnen. 

Bayern hatte wieder einen Herrſcher. Eine 
Geſchichte der Regentſchaft zu ſchreiben, möge anderen 
vorbehalten bleiben. Hier nur ſoviel: Die Stabiliſierung der 
liberalen Herrſchaft unter den neuen Verhältniſſen iſt mißlungen, 
und entſetzt ſchreibt die liberale „Augsburger Abendzeitung“ 
Nr. 151 vom 1. Juni 1911): „Man beachte die Entwicklung 


Lutz ⸗Crailsheim⸗Podewils und die ungeheuere Umwälzung, die 
ſich, wenn auch ganz allmählig, ſo doch unaufhaltſam, in der 
Regierung ein und desſelben Herrſchers innerhalb eines Beit 
raumes von 20 Jahren in Bayern vollzogen hat“. Zweifellos ift die 
Umänderung eine finnfällige, eine ganz an e Daß ſie noch 
nicht weit genug gediehen ift im Sinne konſervativer Politil, 
beweiſt gerade die Bildung einerkonſervativen Vereinigung 
aus e Liberalen, welche aus der Haltung ihrer 
Partei Anlaß nehmen, eine Notſtation auf liberalen Gefilden 
für konſervative Politik zu errichten.“ 


LERRA REENER 
Der neuerwählte Biſchof von Münſter. 


Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Lektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


Kir rauſchende Bewegung, dem braufenden Toſen der bram 
denden Meereswogen vergleichbar, ging am Pfingſtdienstag, 
den 6. Juni, durch die weiten Reihen der dichtbeſetzten Münſterſchen 
Kathedrale, als der harrenden Menſchenmenge die erfolgte Wahl 
des Kapitularvikars und Domdechanten Dr. jur. Felix v. Hartmann 
verkündet wurde. Der Ausgang der Wahl bot keine Ueberraſchung 
mehr; er wurde, nachdem die preußiſche Regierung durch einen 
in liberalen Blättern geführten, ebenſo durchſichtigen wie peinlich 
wirkenden Zeitungsbluff nicht zur Streichung des Genannten von 
der eingereichten Kandidatenliſte hatte veranlaßt werden können, 
allgemein erwartet und ift in der ganzen weiten Diözeje mit 
beſonderer Genugtuung aufgenommen worden. 

Der Gewählte, der augenblicklich im 60. Lebensjahre ſteht, 
entſtammt einer alten preußiſchen Beamtenfamilie und wurde 
am 15. Dezember 1851 in Münſter geboren. Nach der am 
19. Dezember 1874 empfangenen Prieſterweihe verbrachte er die 
nächſten drei Luſtren teils in der ewigen Stadt zwecks weiterer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung, beſonders im kanoniſchen Rechte, teils als 
Kaplan in der Seelſorge. Der verſtorbene Biſchof Dr. H. Dingel⸗ 
ſta d, deſſen Nachfolger er geworden iſt, zog ihn von Anfang an an 
ſeine Seite: Sofort nach ſeiner Konſekration ernannte er ihn zu 
ſeinem biſchöflichen Kaplan und Geheimſekretär (1890), vier 
an darauf zum Geiſtlichen Rat und im Jahre 1905 zum 

eneralvikar, nachdem ihn die Regierung bereits zwei Jahre 
vorher zum Domkapitular befördert hatte. Im Jahre 1908 von 
Pius X. zur Würde eines Apoſtoliſchen Protonotars erhoben, 
konnte er im letzten Jahre noch durch das Wohlwollen ſeines 
verſtorbenen Vorgängers zum zweiten Dignitär des Kathedral 
kapitels, zum Domdechanten, aufrücken. 

Biſchof Dr. Felix v. Hartmann tritt demnach kein ihm 
neues, unbekanntes Arbeitsfeld an. Faft während eines Menſchen.⸗ 
alters hindurch war er in mehr oder minder leitender Stellung an 
der umfangreichen Diözeſanverwaltung beteiligt, und er genoß 
während dieſer Zeit das größte Vertrauen ſeines Oberhirten. 
Und dieſes Vertrauen war auf keinen Unwürdigen gefallen! 
Sein echt kirchlicher Sinn und wahrhaft prieſterlicher Eifer hat 
ihn weder ängſtlich nach rechts noch nach links ſchauen, ſondern 
allezeit nach beſtem Wiſſen den Weg der erkannten Pllicht 
wandeln laſſen. In opferfreudiger Bereitwilligkeit hat er ſeine 
Perſon wie ſein Vermögen ſtets, wo es not tat, der kirchlichen 
Sache zur Verfügung geſtellt. Als Verwaltungsbeamter wird ihm 
allgemein neben ausgedehnten kanoniſtiſchen Kenntniſſen eine 
ganz außerordentliche Vornehmheit und Nobleſſe im perſönlichen 
wie im ſchriftlichen Geſchäfts. und Dienſtverkehr nachgerühmt. 
Gerade ſie hat dem Erwählten die Sympathien des geſamten 
Klerus der Diözeſe, man darf ſagen ohne Ausnahme, zugeführt. 
Wohl noch niemals iſt einem Biſchofskandidaten das unbedingte 
Vertrauensvotum der Geiſtlichkeit in ſolch kraftvoller und nach 
drücklicher Weiſe zu Füßen gelegt worden, wie es v. Har 
gegenüber vor der diesjährigen Biſchofswahl geſchehen iſt. 

Nach menſchlichem Ermeſſen dürfen wir uns der Münſterſchen 
Biſchofswahl aufrichtig freuen. Möge ſie trotz des ſchon 155 
hältnismäßig vorgerückten Alters des Erwählten auf viele, 3 
Jahre hinaus zum reichen Segen werden für Vaterland un 
Kirche, beſonders aber für die ausgedehnte, augenblicklich in fo 
großer wirtſchaftlicher Umwälzung und Entwicklung begriffen 
Diözeſe Münſter. | 
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nicht durchzuſetzen iſt. In der Verſchiebung dieſer Frage ſowie in 


dem perſönlichen Rücktritt des tüchtigen und bisher ſo erfolg⸗ 
bedeutende 


reichen Minifterpräfidenten Schollaert liegt der 

Erfolg des antichriſtlichen Großblocks. omian verſetzte dieſer 
Erfolg die verbündeten Sozialdemokraten und Liberalen in einen 
Taumel von Freude und Haffnung. Die Kammermehrheit 
hat aber (mit alleiniger Ausnahme von Woeſte) dem 
ſcheidenden Miniſterium eine gewaltige Ovation gebracht, die 
doch zu bekunden ſcheint, daß der Einheitsdrang und die Kampf. 
luſt auf der katholiſchen Seite neu entfacht find. Bei den nächſten 
Wahlen wird freilich die Schulfrage die erſte Rolle ſpielen; 
aber wenn die Freimaurer und die Sozialdemokraten ſich be⸗ 
geiftern für die religionslofe Staatsſchule, warum ſoll dann nicht der 
chriſtliche Volksteil fH ebenſo begeiſtern für die chriſtliche Schule, — 
umſo mehr, als auch dem einfachſten Wähler handgreiflich klar 
wird, daß bei einem Wahlſiege des Großblocks das ſchärfſte 
Gegenteil von dem eintreten wird, was Herr Woeſte als ſein 
Prinzip verficht, nämlich der ſchärfſte Schulzwang, und zwar nicht 
bloß im Sinne des Unterrichtszwanges, ſondern in dem franzöſiſch⸗ 
kulturkämpferiſchen Sinne, daß die Kinder in die religionsloſen 
Schulen hineingezwungen und mit einem durchaus widerchriſtlichen 
und weltlichen Moralunterricht vergiftet werden. 

Die Wahlen im nächſten Mai erhalten fo eine ganz außer⸗ 
ordentliche Bedeutung. an kann fagen: eine europäiſche 
Bedeutung; denn in Belgien wird der Verſuch gemacht, durch 
einen Großblock die letzte ausgefprochen katholiſche Regierung 
und Parlamentsmehrheit aus der Welt zu ſchaffen. 

Der katholiſche Volksteil in Deutſchland ift und bleibt 
eine „geborene Minderheit“. Auch die Zentrumspartei in 
Deutſchland hat, wenn die yes ſich nicht überraſchend 
ändern ſollten, keine Ausſicht auf die regierende Stellung. Das 
ift einerſeits ein Nachteil gegenüber den belgiſchen Glaubens- 
und Gefinnungsgenoſſen, die ihre Regierungsfähigkeit feit 
27 Jahren in einer Weiſe erwieſen haben, daß auch der jüngſte 
Echec ihren Ruhm nicht vernichten kann. Anderſeits haben 
wir in Deutſchland den Vorteil, daß uns nicht die geſamten 
Verantwortlichkeiten und Gefahren der Führung der inneren 
und äußeren Geſchäfte auf den Hals fallen. Wir ſpüren ja 
ſchon gelegentlich, daß auch die bloße Mitarbeit in Reih und 
Glied der pofitiven Parteien bereits viel Schwierigkeiten im 
ria aa nahen und * Schlag, als 
haben mochte. Aber nein! Herr Woeſte ließ feinem Eigen. | Für unſere Mitarbeiterſtellung war es ein ſchwerer Schlag, als 
fin oder (wie einige ne) feinem neh Ehrgeiz die | Fürſt Bülow 1907 feine Blockmehrheit mit der Tendenz der 
Hügel ſchießen und hielt zur Freude des Großblocks eine Rede | Ausſchaltung des Zentrums zuſtande brachte. Die Zentrums 
gegen weſentliche Grundlagen des chriſtlich⸗konſervativen Schul. partei ſchien damals zu einer ähnlichen Ohnmacht verurteilt zu 
ge Bei der Überaus knappen Mehrheit war der Abfall ſein, wie die belgiſche Rechte angefichts eines WBahlfieged des Grop- 

oefted von entſcheidender Bedeutung, auch wenn die Gefolge blocks. Die Zentrumspartei hat aber unverzagt in geſchloſſener Kraft 
ſchaſt dieſes doktrinärſten Politikers noch fo klein fein mochte. den Kampf gegen ihre Ausſchalter aufgenommen nnd fih bald die 
Die Durchſetzung des Schulgeſetzes vor den nächſtjährigen Wahlen | frühere Poſition wiedererobert. Wird die katholiſch⸗konſervative 
und ber defend des Miniſteriums Schollaert waren durch diefen | Partei in Belgien durch Schaden klüger werden? 
Rückenſtoß von „Freundeshand“ vollends unmöglich gemacht. * 5 * 
Der König, der bereits vorher ſowohl mit liberalen Abgeordneten , l l l 
als auch mit dem Sozialiſtenführer Vandervelde und mit Herrn Ueber die heutige Schule in Belgien ſchreibt 
Voeſte ſich beſprochen hatte, nahm das Entlaſſungsgeſuch des Peter Wirtz (Brüffel) der „Allgemeinen Rundſchau“: Obwohl die 
Miniſteriums Schollaert an. Katholiken bereits ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert die Mehr⸗ 
Was nun? Entweder hätte Herr Woeſte, als Totengräber heit haben, ift es bislang ſtets bei der konfeſſionsloſen, neutralen, d. i. 
des verfloſſenen Miniſteriums, oder ein Führer des Großblocks, | beffer gejagt katholikenfeindlichen öffentlichen Elementarſchule ge- 
als lachender Erbe, zur Bildung des nachfolgenden Kabinetts blieben. Das öffentliche Volksſchulunterrichtsweſen liegt in den 
berufen werden müſſen. Aber das ging nicht an, da die Rechte] Händen der Gemeindeverwaltung, der für ihre Schulen ſtaatliche Zu- 
trog alledem noch die parlamentariſche Mehrheit hatte und der ſchüſſe gewährt werden. Dieſen Umſtand benützten die liberalen und 
Iofortige Appell an die Wähler aus dem oben erwähnten Grunde ſozialiſtiſchen Gemeindeverwaltungen haupkſächlich dazu, anti. 
nicht beliebt wurde. Alſo mußte der König bei der Bildung | latholiſch zugeſpitzte Schulen zu gründen, um jo auf Koſten 
neuen Kabinetts auf die Männer der Rechten, die er fo- ſämtlicher Steuerzahler ihre ſpäteren Parteifreunde unentgeltlich 
eben zurückgeſetzt hatte, notgedrungen zurückgreifen. Der | ausbilden zu laffen. Die Katholiken konnten leider fo wenig 
Kammerpräſident Cooreman lehnte den Auftrag der Ka⸗ Garantien bietenden Schulen ihre Kinder nicht anvertrauen und 
binettöbildung ab; ebenſo der bisherige Finanzminiſter Liebaert. gründeten deshalb freie katholiſche Schulen. Das jetzige Schul 
bisherige Eiſenbahnminiſter v. Brocqueville glaubte den geſetz geſtattet allerdings, auch dieſen Schulen, wenn fie fi der 
uch machen zu müſſen, um noch zu retten, was zu retten ſtaatlichen Aufſicht unterſtellen, Zuſchüſſe zu gewähren. Allein 
war. Der ausdrückliche Wunſch des Königs, daß neben dieſe Zuſchüſſe ſind bei weitem nicht gleichbedeutend mit denen, 
anderen bisherigen Miniſtern auch Helleputte, der Schwager die den öffentlichen Schulen zugebilligt werden; die Katholiken 
Schollaerts, im Amte bleibe, ift das bitterſte, was der Oppo⸗ müſſen alſo einerſeits für den Unterhalt ſämtlicher Schulen 
fition widerfahren konnte. Schrieb doch der liberale „Matin“ Steuern zahlen und anderſeits ihre eigenen Schulen un 
Eau merpen ſoeben exit, Helleputte, der geiſtige Vater der „ 1 1 a a 5 * 
chulvorlage, fei iaent l! 5 de nicht | werden muß. Dieſer Ungerechtigkeit folte das neue Schulgeſe 
Bier eren ber eigentliche Unterlegene und werde nich ein Ende a on es + e Zuſchüſſe gleichmäßig 
„Es ſteht je iſtlich⸗ ive Mehr- verteilte und allen Kindern koſtenloſen Unterricht zuſicherte; zu 
heit die el en 2 cn gleicher Zeit würde auch dem auf dem Verwaltungswege ſeitens 
jeit auch, daß das Schulgeſetz vor den Neuwahlen im Mai 1912 | der Gemeinden ausgeübten Drucke ein Ende gemacht. 


Nr. 24. 17. Juni 1911. 


Die Kriſis in Belgien. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin, und Peter Wirtz, Brüſſel. 


or 27 Jahren ging die katholiſche Mehrheit aus dem Kampfe 
für die chriſtliche Schule hervor; ſeitdem behauptete fich 
in Belgien eine chriſtlich⸗konſervative Regierung, die alle Rekords 
der Dauer einer Parteiherrſchaft ſchlug. Nun ſoll, ſo hofft die 
Oppofition, die Schulfrage den Nagel zum Sarge dieſes zählebigen 
Regiments liefern. Das Miniſterium Schollaert wollte durch ein 
organiſches Schulgeſetz noch vor den kritiſchen Neuwahlen von 1912 
auf dieſem Gebiet endgültig Ordnung ſchaffen, um einerſeits die 
seligiöfe Erziehung in den freien Schulen möglichſt iher zu ſtellen, 
anderſeits den wünſchenswerten Antrieb für den Schulbefuch ohne 
direkten Schulzwang herbeizuführen. Gegen den Geſetzentwurf 
erhob die Sozialdemokratie nebſt ihrem Anhängſel, dem Reſte 
des ehemals ſo mächtigen Liberalismus, eine leidenſchaftliche 
Obſtruktion in der Kammer und eine wilde Agitation im Lande. 
Die Bezwingung der parlamentariſchen Obſtruktion war um ſo 
ſchwieriger, als die dortige Geſchäftsordnung der wider⸗ 
ſetzlichen Minderheit große Vorteile bietet, und die chriſtliche 
Mehrheit bei den letzten Wahlen bis auf ſechs über die Hälfte 
der Kammer herabgeſunken war. König Albert, der 
leider von gewiſſen hervorragenden Liberalen ſtark beeinflußt 
wird, lehnte die nach den konſtitutionellen Regeln gebotene 
Klärung der Lage durch Auflöſung und ſofortige Neuwahl ab; 
die liberal⸗ſozialdemokratiſche Oppoſition forderte durchaus die 
Verſchiebung der Wahlen, damit erft die Ergebniſſe der letzten 
Volkszählung behufs Vermehrung der Mandatzahl zur AMn- 
wendung kämen. Die antiminiſterielle Haltung der Krone fand 
uun ſchließlich eine überraſchende Unterſtützung und einen Schein 
von Rechtfertigung durch das ſonderbare Auftreten des alten 
unbelehrbaren und unverſöhnlichen Eigenbrödlers Woeſte, der 
ſchon öfter durch feine eigenfinnige und rückſichtslofe „Prinzipien 
reiterei“ die Partei in arge Schwierigkeiten gebracht hat. Man 
te gehofft, daß der allzeit extreme Woeſte in dieſem kritiſchen 
enblid, als es ſich um Sein oder Nichtſein des chriſtlich⸗ 
konſervativen Regiments und um die Abwehr eines Vorſtoßes 
des antichriſtlichen Blocks von unerhörter Gefährlichkeit 
handelte, wenigſtens eine kluge Zurückhaltung beobachten werde, 
wenn er auch gegen die miniſterielle Schulordnung gewiſſe Bedenken 
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Unnötige Aufregung über das „ ſexuelle 


Elend des katholiſchen Klerus“. 
Von L. A. Ritter, Türkheim i. E. 


$: dem ſüß⸗widerlichen Tone, in welchem in der liberalen Preſſe 

Dinge wie der Zölibat gewöhnlich behandelt werden, beſpricht 
in Heft 18 (2. Mai 1911) des jungliberalen, von dem „Simpli⸗ 
ciſſtmus“-Thoma herausgegebenen „März“ Karl Trautmann 
Bu von „katholiſchen Pfarrern“ verfaßte Schriften, „die über 
as ſexuelle Elend im Klerus ein ergreifendes Klagelied fingen“. 
Beide Schriften find ſelbſtverſtändlich „überaus beachtenswert“ 
und „von tiefem ſittlichen Ernſt getragen“ — denn ſie verlangen 
die Aufhebung des Zölibatgeſetzes. Ich zweifle ſehr daran, daß 
der „März“ den zwei Schriften ſeine Beachtung geſchenkt hätte, 
wenn ſie für den Zölibat eingetreten wären. 

Mit ganz verräteriſchem Geſchick wird die „Härte“ des 
Zölibats herausgeſtellt, und dabei werden die Verhältniſſe ſo 
eſchildert, als ob der Geiſtliche im großen und ganzen über- 
daupt nichts zu tun hätte, als ſich mit ſexuellen Fragen ab⸗ 
zugeben und ſolche Verſuchungen abzuwehren. Man höre: 
Junge Leute, zumeiſt vom Lande oder aus kleinen Städten, 
Söhne von Bauern, Handwerkern, Lehrern oder Subaltern⸗ 
beamten“ — es fehlt nur noch: meiſt beſchränkte Köpfe —, „werden 
von Anſtalt zu Anſtalt durchgepäppelt, in einem Alter, wo die 
etwas langſam und in Internaten doppelt langſam verlaufende 
Entwicklung eines deutſchen Jünglings noch gar nicht abgeſchloſſen 
iſt, mit den Weihen verſehen und ſo in die Welt hinausgeſtellt.“ 
Man hört ordentlich das Bedauern heraus, daß die Entwicklung 
der jungen Prieſterkandidaten nicht mit der nötigen Schnelligkeit 
vor ſich geht, etwa im Stil derjenigen, die laut Dr. Georg 
Hirth „mit 25 Jahren ſchon 50 Weiber“ gehabt haben. Hat 
der Verfaſſer nicht daran gedacht, daß gerade deshalb ſich die 
aufblühenden Mädchen, die Ehefrauen und Jungfrauen gerne 
vom katholiſchen Prieſter unterrichten, paſtorieren und beichthören 
laſſen, weil ſie das feſte Vertrauen auf ſeine Reinheit in dieſen 
Dingen haben? Und heute beſonders, wo zu einem großen 
Teile gerade dank der Minierarbeit tonangebender liberaler 
Blätter die Gemüter in ſexuellen Dingen in Verwirrung geraten 
find, ift jo manche irre und ſchwankende Seele dem Prieſter fo 
dankbar, der in dieſen Dingen ſich ſelbſt bezwingend auch anderen 
zu raten das Recht und zu helfen die Macht hat. 

Und dann: „ſchauen ſie (die jungen Geiſtlichen) in der 
Erde Gartenglück hinein und hören andere dort flüſtern und 
koſen, während ihnen ſelbſt ein Cherub mit flammendem Schwerte 
die Pforte verſchließt.“ Wirklich rührend! Der Mann ſcheint 
eine riefig tiefe Ahnung von dem zu haben, was die paſtorale 
Erfahrung dem jungen Prieſter bietet. „Das Gartenglück der 
Erde“ — mein Gott, wir würden gerne und neidlos in dieſes 
Gartenglück hineinſehen, wir würden es gerne der armen Menſch⸗ 
heit gönnen — zeigte uns die Paſtoral nur viel davon! Aber 
leider, leider ſind wir in unſerer ſeelſorgeriſchen Tätigkeit meiſt 
Zeugen anderer Bilder, die mit Gartenglück nicht mehr viel 
gemein haben. 

Nun wird „mit dem ſittlichen Ernſt“ eine ganze Reihe 
von „Folgen“ dieſes harten Zölibatgeſetzes aufgezählt, die den 
Anſchein erwecken müſſen, als ob ſo ungefähr die große Mehrzahl 
der Geiſtlichen, mit Ausnahme einiger Heroen, ſich auf irgend 
einem Wege Erſatz verſchaffe. Das geſchieht an Hand der beiden 
Schriften, von denen die „eine“ mit Leichtigkeit noch zwanzig 
Seiten lang Beiſpiele bringen könnte. Natürlich ohne einen 
Namen zu nennen! Das ift ja die richtige Manier: man gibt ſich 
den Anſchein, als ob man die zerbrochene Ehre einiger Schädlinge 
ſchonen müſſe, um dann mit unkontrollierbarem Schmutz die 
wirkliche Ehre eines ganzen Standes beſchmieren zu können. 

Selbſtverſtändlich iſt dieſer ganze Zölibatszwang nur das 
Werk päpſtlicher Tyrannei, gegen welche die Biſchöfe, „die ſelbſt 
darunter leiden“, ohnmächtig find. Aber die Schuld des Epi- 
ſkopats liegt darin, daß er ſich in dieſer heiklen Frage „in Rom 
die Finger nicht verbrennen will“. Das iſt allerdings der tiefe 
ſittliche Ernſt, mit dem der Liberalismus an ſolche Fragen 
herangeht: Schema F: in Rom ſitzt ein unmenſchlicher Tyrann, 
ſeine Helfershelfer ſind heillos ängſtliche und mutloſe Biſchöfe, 
und unter dem ganzen Regiment ſcufzt ein armer, unterdrückter 
Klerus. Daß das der einzige Geſichtswinkel iſt, unter dem der 
Liberalismus und ſeine Preſſe die Einrichtungen der Kirche 
würdigen können, wird für alle Zeiten das Kennzeichen ſeiner 
„Tiefe“ und auch ſeiner Bosheit ſein. 


Und nun in cauda venenum: „Die Prieſter können ſich 
nicht helfen“ (o Armut!), „die Biſchöfe wagen nicht zu helfen“ 
(o Schwäche !), „der Papſt will nicht helfen“ (o Bosheitl). „So 
bleibt nur eine Hilfe: katholiſche Eltern ſollten ſo lange keine 
Söhne mehr zum geiſtlichen Stande hergeben, als der Zwangs- 
zölibat beſtehen bleibt“. Es iſt eigentümlich, daß gerade anfangs 
Mai, als dieſer Artikel erſchien, an die Eltern katholiſcher 
Gymnafiaſten (in ähnlicher Weiſe wie ſchon früher) Aufrufe ver- 
ſchickt wurden, die von den Eltern genau dasſelbe verlangten: 
ſie möchten ihre Söhne doch nicht dieſer Tyrannei ausliefern. 
Es ſcheinen gewiſſe Kreiſe wieder die alte Kampagne eröffnen 
zu wollen, um der Kirche den Zuwachs an Prieſtern abzuſchneiden. 
Ob die Herren, die ſolches betreiben, der vollen Tragweite ihres 
Handelns ſich bewußt find — ich weiß es nicht, aber eines weiß 
ich und kann es ihnen ruhig verraten: ihre Aufregung iſt 
durchaus unnötig. Der „arme“ katholiſche Klerus wird fidh 
ſchon ſelber helfen, dadurch, daß er am Zölibat feſthält und 
ſich auch durch einige wirklich arme Fahnenflüchtige nicht irre 
machen läßt. Und der „Millionenfond“, nach dem Trautmann 
ruft, — die Kirche braucht ihn nicht zu fürchten. Er wird wirt- 
lich ihre Seminarien nicht leeren und die Klöſter auch nicht. 
Nur möchte ich den Herren, die das verfügbare Geld haben, 
einen anderen Vorſchlag machen: wenn wirklich ihr Mitleiden 
mit dem „armen“ katholiſchen Klerus ſo groß iſt, daß es ſie zu 
einem Oeffnen ihres Portemonnaies und zum Sammeln 
Millionenfonds zwecks Abhilfe bewegen kann, ſo möchten ſie 
doch dieſe Gelder verwenden zur Heilung eines anderen ſexuellen 
Elends auf der Gaſſe der großen und kleinen Städte; ſie 
würden damit dem katholiſchen Klerus mehr Freude machen, als 
wenn ſie dem einen oder dem anderen in die Irre Geratenen 
ur Gründung eines Hausſtandes verhelfen würden. Aber es 
ſcheint mir, als ob der Millionenfond noch in weiter Ferne ſei, 
und ich glaube, die katholiſche Kirche würde ſich ſeinetwegen 
einſtweilen unnötig aufregen, wovor ſie aber glücklicherweiſe 
durch ihr Alter und ihre Erfahrung geſchützt iſt. 


Es spricht der Tod. 


ch bin kein schneller Reiter mehr 

Mit scharf geschliffner Hippe, 
Ich bin kein kühner Schiffer mehr, 
Kein klapperndes Gerippe. 


Ich bin kein schwarzer Knappe mehr, 
Der schürft im tiefen Schachte, 

Ich bin kein tapfrer Krieger mehr — 
Dies alles wenig brachte. 


Ich komm' nicht aus der Tiefe mehr, 
Aus grabesdumpfen Klüften, 

Ich komm’ nun von der Höhe her, 
Aus blauen Himmelslüften. 


Schaut her, wie stolz ich fliegen kann! 
Toll wirbelt der Propeller — 
Ich passe mich dem Fortschritt an — 
Im Fluge geht es schneller. 


Ein wilder Vogel bin ich jetzt 
Mit fauchenden Gesängen, 

Ein Vogel, von der Wut gehetzt, 
Mit messerscharfen Fängen. 


Hei! das ist Lust, dem Habicht gleich 
In’s Hühnervolk zu fahren, 

Die reife Frucht mit einem Streich 

In Massen aufzubahren. 


Hei! das ist Lust, die Menschenbrut 
Als Unkraut auszurotten, 
Zu baden die im eig’nen Blut, 
Die meiner frevelnd spotten. — 
J. Fritzen. 
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Spaniens Elend und Spaniens Wieder⸗ 
geburt. 


Don Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Techn. 
Hochſchule zu Aachen. 


g- Deutſchland Spanien auf der Brüſſeler Ausſtellung zu 
ſchmerzlichem, aber lehrreichem Bewußtſein brachte, haben 
unfere Leſer durch die Vermittlung eines ſcharffinnigen Beobachters 
Vergleichers, Ramon Rucabado's, in Nr. 45 des vorigen 
Juhrganges erſehen können. Nun kehrt ein mit offenen Sinnen 
begabter, für Wahrheit, Güte und Schönheit jugendlich begeiſterter 
anſcher Lehrer nach dreijährigem Studium aus Nordamerika 
in feine Heimat zurück, begierig, was er gelernt und erfahren, 
feinen Landsleuten nutzbar zu machen. 

In den Briefen, welche Eladio Homs aus der Fremde 
auch Barcelona ſandte, beſchränkte er ſich mit wohltuender 
Tablicheit auf den gewiſſenhaften Bericht über amerikaniſche 
N rt und Lebensführung. Scharf erfaßt, das Weſentliche zuſammen . 
rüngend, wohl gegliedert, waren es Bilder, die ich ſtets gern 
in mit Dank für vielſeitige und nützliche Belehrung las. Mit 

greiflicher Spannung vertiefte ich mich daher in den Aufſatz, den 
dom in der unferer „Allgemeinen Rundſchau“ an Reichhaltigkeit 
und, Gefinnung ähnlichen Wochenſchrift Cataluña” am 27. Mai 
ter der Ueberſchrift „La gloriosa Espana latente“ gewiſſermaßen 
i Programm für die Verwertung feiner amerikaniſchen Studien 
feiner zukünftigen Lehrtätigkeit veröffentlicht hat. 
de Rn dem Standpunkt des mutvollen Optimismus, den ſchon 
berſchrift bekennt, ift der Verfaſſer erft nach längerem 
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Schwanken gelangt, einmal geneigt, Spanien als ein Land des 
Jammers anzufehen, das andere Mal als den Ort der Welt, 
wo einem das Leben am ſüßeſten eingeht. In der roſigeren 
Auffaſſung beſtärkten ihn ſchmeichelhaft günſtige Urteile ameri⸗ 
kaniſcher Gelehrten, des Chikagoer Profeſſors der Geſellſchaftskunde 
Charles R. Henderſon und der Profeſſorin an derfelben Hochſchule 
Elizabeth Wallace, welche in den zwei letzten Jahren hegte 
bereiſt haben und ihm beide aus der angeſtammten Tüchtigkeit 
der Raſſe eine glänzende Zukunft verſprechen. Gleichwohl erfaßte 
ihn im Anfang eine Art Heimweh aus der ſozialen Beſchränktheit 
Spaniens nach den weiten Horizonten, die ſich ſeinem jugendlichen 
Enthuſiasmus in dem fröhlich wuchernden Leben Nordamerikas 
aufgetan hatten. Aber aus dieſer, der Wiſſenſchaſt und des 
ſozialen Empfindens nahezu baren Geſellſchaft brauchte Homs 
fih nur in die engeren Bezirke der Familie und der Freundſchaft, 
in die Arme der Natur und in die Hütten des harmloſen Bauers 
u flüchten, um ſich zu überzeugen, daß das ſpaniſche Volk an 
Reichtum der gemütlichen Werte den Amerikanern unendlich 
überlegen iſt. Wieder aber, als verantwortliches Glied eines 
Geſellſchaftskörpers betrachtet, mußte der einzelne Spanier ihm 


als ein klägliches Weſen erſcheinen. 
d er ging von neuem die Reihe der Urſachen durch, 


Un 
welche für die geſellſchaftlicheRückſtändigkeit Spaniens 
angeklagt werden: den Klerikalismus, die Bourgeoiſie, die Monarchie, 
den Zentralismus, und konnte in keiner weder die einzige noch 
auch die weſentliche Krankheit des Volksleibes erkennen. Um 
ſeine Entſcheidung durch lebendige Eindrücke, durch unverſchleierte 
Einblicke in das Leben und die Seele des Volkes zu erleichtern 
begab ſich Homs auf eine zweite längere Studienreiſe innerhalb 
Spaniens ſelbſt, nach den beiden Kaſtilien und Andalufien, wohin 
nur ganz ſchwach ein verirrter Hauch der keuchenden Atmung 
der übrigen europäiſchen Menſchheit gelangt. Und von Ta zu 
Tag entzückt ihn mehr der Verkehr mit dem ſpaniſchen 
Analphabeten, welchem Adel der Gefinnung, ſcharfer und 
behender Witz und geſunder Menſchenverſtand den Mangel toter 
Buchweisheit reichlich erſetzen. In dieſer großen Maſſe ſpaniſcher 


Analphabeten, die, um alles in einem zu fagen, den Kinemato⸗ 


graphen noch nicht kennen, ſchläft ein bis in die Wurzeln geſundes 
Volk dem Tag entgegen, wo es, durch ſeinen unverwüſtlichen 
religiöſen Geiſt vor den Irrwegen gleißender Scheinkulturen 
bewahrt, der Welt Pa einmal Wunder wahrer chriſtlicher 
Gefittung zeigen wird. Einen Maßſtab und eine Bürgſchaft 
für die mögliche Größe Spaniens findet der Forſcher 
an dem ſchönen Typus des gründlich gebildeten und wohlerzogenen 
Spaniers, der mit den Vorzügen einer alten, ausgeruhten Raſſe 
die Vortrefflichkeiten und Zierden höchſter Geſittung verknüpft. 

Zwiſchen dieſe erleſenen Muſter ſpaniſcher Vornehmheit 
und das ſchlummernde Heer der Analphabeten, deren fittliche 
Tüchtigkeit die Kirche wie einen anvertrauten Schatz ſorgſam 
für die Zukunft hegt und hütet, drängt ſich anſpruchsvoll lärmend 
das leichtfertige, ſchwatzhafte Volk der Halbgebildete n, der 
Arbeiter, die nachträglich in irgend einem Klub eine Zeitung 
buchſtabieren lernten, der Handwerker, die um jeden Preis ihre 
Söhne ſtudieren laſſen, und ſelbſt der reichen Kaufleute und 
Induſtriellen, welche für die einfältige Güte des Analphabeten 
eine bequeme Sittlichkeit eingetauſcht haben, der alles als erlaubt 
gilt, was kein Geſetz verbietet. 

Nicht viel beſſer dünkt dem Betrachter die Schicht der fi 
ſo nennenden „guten Katholiken“, deren ſelbſtſüchtige Tugen 
nur auf die Rettung ihrer Seele bedacht iſt, „möge auch die 
übrige Welt darüber zu Grunde gehen.“ Gerade in dieſer Schicht 
iſt am häufigſten die Geſtalt des jungen Don Tenorio anzutreffen, 
dem inmitten ritterlicher Ausſchweifungen um das Heil ſeiner 
Seele nicht bange iſt, ſo lange er die Kirche im Rücken behält. 

Aberglauben, Halbbildung und Heuchelei ſind alſo die 
Grundübel, an denen das ſpaniſche Volk krankt. Ihre Heilung 
iſt daher nur von der vereinten Wirkſamkeit der Religion, der 
Wiſſenſchaft und der Erziehung zu erwarten. 

Für fi) bewertet ſteht fein Spanier einem Amerikaner, 
Engländer, Deutſchen an menſchlicher Vortrefflichkeit nach, aber 
es fehlt ihm (was auch Rucabado in die erſte Linie ſtellt) an 
dem Gemeinſinn des Wollens und Handelns, der die Stärke 
der großen Völker ausmacht. Daher liegt die Wiſſenſchaft, die 
heutzutage nur von vielen im Bunde fruchtbar zu betreiben iſt, 
in Spanien ſo faſt ganz darnieder, während die Kunſt, bei der 
alles auf die Stärke des individuellen Vermögens ankommt, 
immer wieder erſtaunliche Werke hervorbringt. Dieſen Fehler 
zu heilen iſt an erſter Stelle die Religion Chriſti berufen, die 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 17. Juni 1911. 


ſozialſte, die je auf dem Weltrund gepredigt wurde. Wenn unter 
ihrer Herrſchaft in Spanien die Selbſtſucht den wahren Sinn 
der chriſtlichen Religion in weiten Volksſchichten hat erſticken 
können, ſo gilt es, heute mehr als je, im Wohl des Nächſten 
das eigene Heil zu fuchen. Das Beiſpiel hierzu ſollten die 
adeligen großen Grundbeſitzer geben, die ganze Provinzen, welche 
bei rationeller Bebauung Millionen ein ſicheres Brot bieten 
könnten, ſchimpflich brach liegen laſſen. 

Zu dieſem Zweck müßten fie, um nicht durch den Wett- 
bewerb Rußlands und Amerikas auf dem Markt der Nahrungs- 
mittel matt geſetzt zu werden, zur Wiſſenſchaft ihre Zuflucht 
nehmen, zur Wiſſenſchaft nicht als Enzyklopädie, wie ſie durch⸗ 
weg auf aniden Schulen graſſiert, ſondern zur Wiſſenſchaft 
als Methode, die vor allem durch das Ziel beſtimmt wird. 
Vielleicht ſteht der Durchſchnitt geiſtiger Begabung des Spaniers 
über dem anderer Völker, aber die Selbſtſucht, die in dem Betrieb 
der Wiſſenſchaft nur die Befriedigung des Ehrgeizes und der 
Eitelkeit ſieht, macht in Spanien ſelbſt heroiſche Geiſtesanſtren⸗ 
gungen zu einem für das Gemeinwohl völlig unfruchtbaren Tun, 
wo ihr doch in den ungehobenen oder auf Raub abgebauten 
Reichtümern des Landes ein weites Feld ſegensvoller Betätigung 
offenſteht. Wie die Wiſſenſchaft nur durch religiöſe Beweggründe 
ihrer Selbſtſucht entkleidet werden kann, fo müſſen beide einen 
Bund zur Erziehung eines neuen Geſchlechtes ſchließen, zur 
Bildung des Charakters, des Denkens, der Gefinnung und des 
Lebens des ſpaniſchen Volkes nicht durch äußerliche Geſetze, in 
denen allein der Liberalismus das Heil erblickt, ſondern durch 
die Stärkung des guten Willens in jeder einzelnen Seele, die 
Gewöhnung an Selbſttätigkeit und Selbſtverantwortlichkeit im 
Dienſte der jeden Einzelnen überlebenden Volksgemeinſchaft. 

Hier nun ſetzt Homs' Optimismus ein: „Als Individuen, 
ſagt er, beſitzen wir vor anderen Völkern das beſſere Herz, das 
innigere und zartere Empfinden voraus. Was uns fehlt, iſt die 
Bildung des Kopfes, in der uns die andern Völker ſo ſehr 
überlegen ſind. Dieſe aber iſt das Leichtere. Wir, in deren 
Adern das Blut der Mittelmeerraſſe fließt, find von Natur beſſer 
gerüſtet, das Ideal des Vollmenſchen zu verwirklichen, indem 
wir unſern Kopf bilden und unſern Willen erziehen, was die 
leicht zu löſende Aufgabe einer guten Volksſchule darſtellt, als 
die andern Völker, indem ſie ihr Herz bilden, eine weit ſchwie⸗ 
tigere Aufgabe, bei deren Löſung Raſſe, Temperament und Ueber- 
lieferung ſich ſchier unüberwindlich in den Weg ſtellen können“. 

** $ 
**. 

Dieſe hoffnungsvolle Stimme kommt, wie faſt jelbitver- 
ſtändlich ift, aus Katalonien. Einer der gewichtigſten Gründe, 
weshalb ich den kataloniſchen Stamm als die Hefe in dem zähen 
Teige des ſpaniſchen Volkes anſehe, iſt die Bereitwilligkeit der 
Katalonier, ſich auf lange Zeit ins Ausland zu begeben, um mit 
einem oft nur durch harte Arbeit — z. B. durch die Bewäl⸗ 
tigung eines ſchwierigen fremden Idioms — errungenen Map- 
ſtab die heimiſchen Dinge zu meſſen. Im einzelnen kann ich 
beſonders die Meinung des Verfaſſers von der hohen durch⸗ 
ſchnittlichen Begabung des Spaniers wie auch von ſeinem tiefen, 
fälſchlich als nur oberflächlich leidenſchaftlich verſchrienen Em⸗ 
pfinden aus eigener Erfahrung durchaus beſtätigen. Die Rück⸗ 
ſtändigkeit Spaniens auf gewiſſen Gebieten der Ziviliſation leite 
ich daher, abgeſehen von der Verſeuchung durch den Bazillus 
der Geſchäftspolitik, aus einem Zuſammentreffen vieler natür⸗ 
licher Umſtände ab, welche Homs in feinem Idealismus ebenſo 
überſieht wie die ausländiſchen Verächter Spaniens in ihrem 
durch Unwiſſenheit und Haß gemäſteten Hochmut. 
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Talisman. 


(Ir Menschen gibt es, deren Worte 

Wie Tropfen fallen, klar und licht, 
Und milde Kraft entströmt dem Geiste 
In wunderbarem Gleichgewicht. 


Im Auge Bronnen tiefer Tage 

Und heller Nächte, glanzgeweiht, 
Aus ihren warmen Herzen dringen 
Die Quellen der Unendlichkeit. 
Elli Pfaff-Joerissen. 


Im Lande des „falſchen“ Champagners. 
Sugleich Streiflichter zur religiös kirchlichen 
Cage in Frankreich. ö 

Don Dr. Hh. Sambeth (Ulm). 


Reisen? eingebettet zwiſchen ſanftſteigenden Höhen im Norden 
und dem ſteileren, ſtolzeren Hügel St. Germaine im Süden, 
nach Nordweſten und Südoſten mit freierem Blick ins Talgelände 
ruht Bar⸗ſur⸗Aube. Das beſcheidene Landſtädtchen mit etwa 
4600 Einwohnern iſt Hauptort des Arrondiſſements Aube (Dep. 
Aube). Als einer der Mittelpunkte des Gebietes des „falſchen“ 
TChampagners macht es bekanntlich bei der jetzigen Winzerbewegung 
in Frankreich viel von ſich reden. Schon früher trat der alte Platz, 
wenn auch in anderer Beziehung, einige Male in der Geſchichte 
hervor. Bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts Sitz einer eigenen 
Grafſchaft fiel es an die Champagne und etwa 240 Jahre ſpäter 
an die Krone Frankreichs. Dort wurde zur Einſchüchterung der 
zuchtloſen Söldnerbanden, die beſonders auch unter Karl VII. 
das Land brandſchatzten, der Baſtard von Bourbon von der 
Aube⸗Brücke aus in einem Sack ertränkt (1441). Eine kleine 


Kapelle bezeichnet noch heute die Richtſtätte. Vor den Toren 


Bars fanden anfangs des Jahres 1814 ſcharfe Kämpfe zwiſchen 
den Truppen Napoleons I. und der Verbündetenarmee unter dem 
Fürſten Schwarzenberg ſtatt. In dem erfolgreichen Ringen vom 
27. Februar desſelben Jahres holte ſich der nachmalige Kaiſer 
Wilhelm I. das Eiſerne Kreuz. 

Auch in baulicher Hinſicht birgt Bar- fur- Aube einige 
Sonderheiten: mehrere hochbejahrte Häuſer und die beiden Pfarr- 
kirchen. St. Pierre aus dem 12. Jahrhundert weiſt romaniſche 
und frühgotiſche Formen auf. An die Front- und die rechte 
Seite des Schiffes lehnt ſich als Umgang eine Holzgalerie aus 
dem 16. Jahrhundert an. Auf dem wuchtigen Turm am ſüdlichen 
Querſchiffe ſitzt ein hoher kuppelförmiger Aufſatz aus dem 18. Jahr 

undert. Der Marmorhochaltar ſtand ehemals in der ſpäteren 
loſterkirche des nahen Clairvaux. An der Stelle der anderen 
Kirche St.⸗Maclou — zum Teil dem 12., zum Teil dem 
14. Jahrhundert entſtammend — erhob ſich urſprünglich die Schloß 
kapelle der Grafen von Bar. Noch jetzt bemerkt man in der 
alten Vorhalle unter dem quadratiſchen Nordturm Spuren der 
befeſtigten Anlage. Eigentümlich ſtimmt zum Ganzen die ſonſt 
würdige klaſſiziſtiſche Faſſade, die im 18. Jahrhundert ange⸗ 
gliedert wurde. Ä 

Neben dem Natur., Geſchichts⸗ und Kunſtfreund kommt 
auch der „gewöhnliche“ Feinſchmecker in Bar auf feine Rechnung. 
Wenigſtens war ein weitgereiſter Tafelgenoſſe im „Grand Hotel 
St. André“ des Lobes voll über Küche und Keller des gutgeleiteten 
Gaſthofes. Das altrenommierte Haus ſteckt verborgen in einem 
Seitengäßchen der Hauptſtraße. Der Beſitzer iſt zugleich Eigen⸗ 
tümer eines guten Teils des waldgekrönten Rebenbergs St. 
Germaine, Weinhändler und als foler Fournisseur du Ministère 
de la Guerre“. „St. Germaine“ gilt als ausgezeichnete 
„Champagner“. Marke. Die Engrospreiſe ſtellen fih dort 
flaſchenweiſe: Carte Blanche 2.50, Carte Or 3, Carte Noire 3.50, 
Cuvée Réservée 5, Carte Rose (Vin rosé) 3.50 Fr. Ob dieſer 
Champagner zum „falſchen“ gehört, wie ihn feine Gegner 
verſchreien oder zum „ächten“ wie ihn die Aube rühmt, darüber 
mögen ſich andere Inſtanzen ereifern. Die Titelwahl der Studie 
ſoll keineswegs eine Parteinahme für die erſte Richtung bedeuten. 
Gewiß iſt, daß die dort kredenzten Tiſchweine „Vins du pays 
ganz vorzüglich mundeten. ; 
j In der Frühe eines Septembertages 1910 pilgerte ich 
über die lindenumſäumte Aube auf teilweife holperigem, ſcharf. 
geführtem Pfad zum Gipfel von St. Germaine — etwa 
140 m über der Flußfurche. Die Weinberge ſahen traurig drein, 
faſt nirgends konnte man eine Traube entdecken. Von droben 
tauchte der entzückte Blick in die weite Niederung, traf mehrmals 
auf die Silberſchlange der Aube, auf das ſchmucke Städtchen, 
auf zahme Höhenzüge und helleuchtende Dörfer und ſchweifte 

inaus zu den duftverſchleierten Bergen am fernen nordöſtlichen 

orizont. In der Nähe lagert ein behäbiger Bauernhof. 
An die Mauerrückſeite ſchmiegt ſich ein köſtliches, baum 
umſchattetes Kapellchen an; es iſt der barentſproſſenen heiligen 
Jungfrau Germana geweiht, die im 5. Jahrhundert 
den Händen der Vandalen oder Hunnen ihr Leben ließ. 
Das Kirchlein ſteht zu Beginn eines einſamen Hochplateaus. 
Nur wenige Landleute arbeiteten dort gerade auf den Feldern, 
Grillen zirpten in den ſtillen Morgen hinein. Nach einiger Zeit 
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leitet ein rebenumſtandener Schluchtweg hinab auf die Straße 
nach dem Weiler Val Perdu. Wirklich ein verlorenes Tal! 
Man meint, dort hätte die Welt ein Ende. Wir wenden uns 
talaus. An den nördlichen Höhen klettern Weinberge hinan, 
die ſüdlichen flacheren Gründe find von Ackerſchollen und Wieſen⸗ 
grün überzogen. Hütkinder und ihre Schutzbefohlenen lugten 
erſtaunt dem Fremdling nach. Dem Filial folgen die weinlaub⸗ 
umrankten Häuschen des Pfarrdorfs Couvignon. Die beiden 
Orte mögen zuſammen 300 Einwohner zählen; harmloſe, aber 
in der weitüberwiegenden Mehrheit religiös⸗gleichgültige Menſchen. 
Etwa 15 Perſonen werden die Sonntagsmeſſe beſuchen, 25 die 
Oſterkommunion empfangen. 

Bald iſt das größere Tal des Landion erreicht und Meur⸗ 
ville, das von Bergères aus, im oberen Seitentälchen der 
Gironde, paftoriert wird. Zwiſchen kleineren Gehöften und ſtatt⸗ 
lichen Wohngebäuden nimmt ſich die geſchloſſene Kirche, ein 

zſes Gebäu, recht armſelig aus. Der dortige Maire krankt 
nicht an übertriebener Religionsfreundlichkeit. Im Gegenteil! — 
Rüſtig ging's von jetzt an auf der nordwärts ziehenden Straße 
fort. Obwohl ſchon gegen 11 Uhr war bei düſtergrauem Himmel 
und ſchneidiger Luft von Mittagswärme wenig zu verſpüren. 
An den beiderſeitigen Hängen laufen Reben hinauf, die Kämme 
becken vielfach Waldbeſtände. Aus der Niederung drängen ſich 
aber immer m Wieſen, Hafer: und Kartoffelfelder in das Wein- 
gebiet ein; darin hat in den letzten Jahren die Peronofpora bös 
gehauſt — auch eine Urſache der gegenwärtigen Reizbarkeit der 
dortigen Bevöllerung! Mancher Winzer iſt auf dem beſten Weg, 
Ackerbauer zu werden. Am Fuß der linken Höhenkette taucht Spoh 
auf, das bedeutendſte Dorf der Talſchaft, mit etwa 430 Seelen. 
Ueber Spoy führte die alte Straße von Troyes nach Bar-fur- 
Aube. Kein Turm ſignaliſierte das Daſein einer Kirche. Er 
Hay längerer Friſt eingeſtürzt; die Glocken baumeln an niederem 
bälk neben dem Gotteshaus. Anheimelnd fladerte das Ramin- 
feuer im Arbeitsgemach des Pfarrherrn. Trotz Widerſtrebens 
mußte ich der dringenden Einladung zum Mittageſſen entſprechen. 
Mit den betagten Eltern des Herrn ſetzten wir uns in die trau- 
liche Küche. Beluſtigt blinzelte die Mutter immer wieder auf des 
Sohnes eigenartigen Konfrater, der in der Lodenjoppe ſo ganz 
anders ausſah als ein franzöſiſcher Abbé. Noch höher ſtieg ihr 
unen, wenn ich einige Sätze der nie gehörten deutſchen 
Sprache auf Wunſch borfagte. — Es gab — an einem Freitag — 
weiche Eier, Sardinen, Brot, Wein, Kaffee und eine Menge 
go cane Letztere liefert der Pfarrgarten. Wegen beffen 
röße und der Geräumigleit des Hauſes muß der Geiſtliche 
100 Fr. Miete an die Gemeinde bezahlen, andere Geiſtliche jener 
Gegend meiſt nur 60 oder 70 Frs. Beiläufig 40—50 Perſonen 
wohnen der Sonntagsmeſſe an, ungefähr 30 machen Oſtern, 
darunter nur ein Mann: der Vater des Pfarrers! Die Zahl 
geht immer mehr zurück. Vor 9 Jahren erſchienen noch etwa 
54 Gemeindegenoſſen am Tiſche des Herrn. Die Trauungen, 
Beerdigungen uſw. dagegen find alle kirchlich, ſolange dies noch 
Mode“ bleibt, wie mir an vielen Orten Frankreichs verſichert 
wurde. Auch in Spoy herrſcht demnach in religiös ⸗kirchlicher 
Sinit große Indifferenz, keine ausgeſprochene Feindſeligkeit. 
on allen Seiten wurde uns der Gruß geboten, als wir zuſammen 
das Dorf verließen. Monſieur le Curé ſchob ſein Fahrrad 
nebenher. Rein Auto ſtörte die Wanderung und die ländliche 
Stille in dieſem weltverlorenen Winkel. Im Presbytère von 
Arzangon fragten wir nach dem dortigen Seelſorger. Er wurde 
für felben Abend von einer längeren Reſerveübung aus dem 
Manöverfeld der Picardie zurückerwartet. Die Kirche zeigt 
Audi aber dürftige Ausſtattung wie die in Spoy; auch die 
15 age iſt ähnlich. Die älteren Teile ſtammen aus dem 
Jahrhundert; der reichere und höhere Chor wurde in jenen 
Gauen gewöhnlich von einem verſchwundenen Kloſter oder einer 


Schloßherrſchaft gebaut, das nüchterne Schiff von den Bauern. 


Bei Dolancourt ſtoßen wir wieder auf das Haupttal 

der Aube. Von dort hielten wir oſtwärts auf das ſpitztürmige 
aud ourt zu. Der dortige Pfarrer verfügt trotz feines leidenden 
au undes über einen ausgezeichneten Humor, außerdem über 
fd beneidenswertes Sprachentalent. Engliſch, Deutſch, Italieniſch 
ande ziemlich geläufig, weniger Däniſch und Ruſſiſch. Nebenbei 
mit uppte er ſich als begeiſterten Anhänger des Eſperanto, der 
9 Eiperantiften aller möglichen Länder in Verbindung ſteht. 
Ber 155 mehr intereſſierten mich wiederum die religiös ⸗ kirchlichen 
Be ln e ſeiner Gemeinde. Er beklagte ſich lebhaft darüber. 
1 85 er Seelenzahl von ca. 220 zeigen ſich höchſtens 30 Perſonen 
onntagsgottesdienſt, faſt durchweg alte Frauen. Die Jungwelt, 
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auch die verheiratete weibliche, glänzt durch Abweſenheit. Ebenſo 
machen es natürlich die Männer, die inzwiſchen das Café frequen- 
tieren. Der Herr ſchätzte die Zahl der Familien, die in ſeiner 
Gemeinde den Freitag halten, auf vier! Die Oſterſakramente 
empfangen 15—20 Perſonen, nicht ein einziger Mann. In einer 
Nachbarpfarrei mit etwa 300 Seelen ſeien es im ganzen bloß 
zwei Perſonen — ein kranker junger Mann und deſſen Mutter. 
Die Leute legen allen Wert auf Kleidung und gutes Eſſen. In 
fruchtbaren Jahren verwendet man alles darauf, um in ſchlechten 
faſt am Hungertuch zu nagen. Er ſelbſt müfſſe ſich kümmerlich 
durchs Leben bringen; er empfinde dies um ſo bitterer, da ſeine 
alten Eltern in der Heimat noch jetzt durch harte Arbeit ſich den 
Unterhalt verdienen müſſen. Von dem Gehalt von 900 Frs ., 
zu dem ſpärliche Stolgebühren kommen, find für die Benützung 
von Haus und Garten 110 Frs. an die Gemeinde zu entrichten. 
Zum Glück ſtehen viele Lebensmittel verhältnismäßig nieder im 
Preis. Beim einfachen Abendeſſen tranken wir eine gute Flaſche 
Rotwein, die trotz der letzten Mißernten nur — 30 Centimes 
gekoſtet hatte. — Die Wißbegierde um franzöſiſche bzw. deutſche Zu. 
ſtände hielt uns lange beiſammen. Ein Bummelzug brachte mich durch 
die ſtockdunkle Nacht die wenigen Kilometer nach Bar ſur⸗Aube zurück. 

Wie gewöhnlich vertrat auch am Samstag in St. Pierre 
der noch jugendliche Archiprétre, dem eine Anzahl Dekanate der 
Diözeſe Troyes unterſteht, die Stelle des Mesners. Bei der 
heutigen Armut der Kirche in Frankreich kann man ſich an Werk⸗ 
tagen nicht häufig den Luxus einer eigenen Bedienung erlauben. 
Bar- ſur⸗Aube beſitzt zwei Pfarreien mit zuſammen vier Prieſtern; 
der ältere Vicaire mit eigener Wohnung hat daneben den kleinen 
Vorort Proverville (mit Kirche) zu verſehen. Der jüngere Vikar, 
deſſen Vater ein Elſäſſer, trägt den urdeutſchen Namen „Krumm⸗ 
eich“, hat aber ſonſt faſt keine Ahnung von unſerer Sprache. 
Gütigſt gaben die hochwürdigen Herren Aufſchluß über einige 
einſchlägige Verhältniſſe des Städtchens. Man rechnet für ge⸗ 
wöhnlich 300 — 400 ſonntägliche Meſſebeſucher, 500 — 600 Dfter- 
linge, darunter allerdings nur 30—40 Männer. Eine katholiſche 
Mädchenſchule iſt vorhanden, ſie findet aber bei weitem nicht den 
ſtarken Zuſpruch wie die ſtaatliche. Eine katholiſche Knabenſchule 
gibt es bis jetzt überhaupt nicht. Einige Male in der Woche wird 
von 11—12 Uhr für die Laienſchulkinder Katecheſe abgehalten, 
die ſich fleißigen Beſuchs erfreut. Seit drei Jahren blüht eine 
Knabenpatronage mit Turnabteilung, Trommlern und Trom⸗ 
petern. Für die Männer ſoll im Laufe dieſes Halbjahres eine 
Organiſation in Angriff genommen werden. 

Ungefähr 13 km ſüdöſtlich von Bar-fur-Aube, etwa 2 km 
abſeits von der Bahnlinie Troyes —Langres liegt in einem Neben- 
tälchen der Aube das waldumhüllte Clairvaux des hl. Bern⸗ 
hard: einſt ein weltberühmtes Kloſter, feit der franzöſiſchen Revo- 
lution eine große Strafanſtalt. Die urſprüngliche Stiftung des 
Grafen Hugo von Troyes aus dem Jahre 1115, zu deren erſtem 
Abt Bernhard berufen ward, ſoll etwas weiter talauf geſtanden 
ſein. Wenn auch heutzutage keine beſondere Sehenswürdigkeit 
dorthin lockt, ich wollte wenigſtens die Gegend etwas kennen 
lernen, von der aus im 12. Jahrhundert das ganze Abendland 
eine einzigartige tiefgreifende Einwirkung erfahren. Zudem hoffte 
ich, unterwegs Bayel beſuchen zu können, beffen große Glag- 
hütte mir zur Beſichtigung empfohlen war. An der einſamen 
Station Clairvaux verließ auch eine Abteilung Soldaten unter 
einem Offizier den Zug. Der Schienenſtrang folgt weiterhin 
zunächſt dem Aujontal. Die Mannſchaſt war wahrſcheinlich als 
Wachablöſung für das Zuchthaus beſtimmt. Die Leute warfen 
einen Teil ihres Gepäcks auf den klepperbeſpannten Wagen des 
„Hotels“ St. Bernard; der Gaſthof leiſtet mit wenigen anderen 
Gebäuden der Strafanſtalt Geſellſchaſt. An der guterhaltenen 
Straße dorthin bemerkt man einige Kalk. und Gipswerke und 
eine Metallwarenfabrik. Bald iſt die gewaltige Gefängnismauer 
erreicht, die das Innere der Neugierde entzieht. Von einem 
Vorſprung des nahen Hangs fant die in franzöſiſchem Geſchmack 
ausgeführte Rieſenſtatue des hl. Bernhard in den Gebäude⸗ 
komplex hinein. Rührend und erſchütternd zugleich! Dort ge⸗ 
winnt man einen Ueberblick über das Ganze, das 1500 bis 
2000 Häftlinge beherbergt. In langgeſtreckter Front, aus ver⸗ 
ſchiedenen Gärten, Zwiſchenmauern, Baulichkeiten — im Hinter⸗ 
grund eine Kapelle — beſtehend, dehnt ſich die Anſtalt zu unſeren 
Füßen. Ein düſterer Eindruck! An der früheren Arbeits- und 
Gebetsſtätte von Mönchen lärmen jetzt die Gewerbebetriebe eines 
Zentralgefängniſſes. Und wie mag erſt die ſeeliſche Verfaſſung 
der heutigen Inſaſſen von der der damaligen differieren! .. 
Soeben ſchreien die Sirenen. In braunen Sträflingskleidern 
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treten einzelne Inhaftierte zur Pauſe unter offene Hallen. Echte 
neblige Herbſtſtimmung laſtet auf den forjt- und höhenumſchloſſenen 
Wieſentälern und hilft dazu, das trübe Bild zu vervollſtändigen. 
Sft das noch die Clara Vallis des hl. Bernhard? 

Für Bayels Glashütte kam ich zu ſpßät. Da Samstag, 
war ſchon um 5 Uhr Feierabend. Der Pfarrherr, dem ich auf 
dem Gange zu einem Schwerkranken begegnete, gab gerne 
Auskunft auf einige Fragen. Von der 1500 köpfigen Ein- 
wohnerſchaft iſt etwa die Hälfte, Männer, Frauen und Kinder 
in der Hütte beſchäftigt. Von einer eigentlichen Organiſation 
der Arbeiter — Arbeiterverein, Gewerkſchaft u. ä. — iſt keine 
Rede. Außer einer freiwilligen Krankenkaſſe (Mutualité) exiſtiert 
nur noch eine Patronage, der etwa 40 Mädchen angehören. 
Stark fehlt es auch an der religiöfen Betätigung: ungefähr 
150 Perſonen hören die ſonntägliche hl. Meſſe, 100 Erwachſene 
erfüllen ihre Oſterpflicht, darunter nur 3 oder 4 Männer. Mit 
ſtrahlendem Geſicht dagegen berichtete der Geiſtliche von der 
Bevölkerungsbewegung in ſeiner Gemeinde: begreiflich beim 
Hinblick auf die entſprechende anderwärtige Entwicklung in 
Frankreich! In den letztvergangenen 6 Jahren hat Bayel 
um 250 Seelen zugenommen; im verfloſſenen Jahr wurden 
21 Trauungen und 43 Taufen vollzogen. i 
| Der Sonntag ermöglichte noch einige perſönliche 
Einblicke in das kirchlich ⸗religiöſe Leben von Bar⸗ſur⸗Aube. 
In der Grande Meſſe in St. Maclou zählte ich 130—150 Perſonen, 
vielleicht 15 Männer. In St. Pierre mögen im ſelben Gottes⸗ 
dienſt 250— 280 Leute geweſen ſein, 10% Männer (die jüngeren 
und älteren Mitglieder der Patronage niht eingerechnet !). Die 
kurze Predigt hielt der ältere Vikar und zwar nach dem Evangelium. 
Zur Kanzel hin ſchritt ihm der Kirchenſchweizer in reicher Tracht 
voraus: Halbſchuhe mit filbernen Schnallen, weiße Strümpfe, 
kurze rote Hoſen, über dem langen Rock eine breite Schärpe und 
in der Rechten einen Stock. Der Geſang wurde mit Orgel. und 
zum Teil auch mit Bombardonbegleitung durchgeführt. Der alte 
Bläſer gilt als ein Original im Städtchen. Bei und nach der 
Opferung teilten zwei Miniſtranten die Pains bénits aus Körben 
aus. Jeder der Anweſenden verzehrte nach der Selbſtbekreuzung 
ſein Stückchen. Den Miniſtranten folgte unter Vorantritt des 
Schweizers ein aufgetackeltes Mädchen von 10 bis 12 Jahren 
mit kurzem weißem Röckchen und langen weißen Handſchuhen, 
um Beiträge für die Kultkoſtendeckung einzuſammeln. Faft un- 
mittelbar nach dem Kind kam eine Frau, die für den Muttergottes⸗ 
Altar Almoſen erbat. Nach 
ich mit einem der Geiſtlichen durch die Hauptſtraße nach der Aube 
o Am Flußufer befleißigten ſich verſchiedene Frauensperſonen 

er an anderen Tagen löblichen Wäſcherei. Vor einzelnen Häuſern 
wurde Holz geſpalten und getragen. Mehrere Leute, die in 
Werktagskleidern von Feld. und Waldarbeiten heimkehrten, grüßten 
uns ganz unbefangen, wie wenn ihr Tun und Treiben vollſtändig 
ordnungsgemäß geweſen wäre. 

Am Nachmittag brachte die 1½ ſtündige Schnellzugsfahrt 
nach Langres noch zwei Ueberraſchungen. Ein paar rohe Geſellen, 
augenſcheinlich Eiſenbahnarbeiter, ſaßen mit mir im gleichen 
Abteil; ſie ſchrien lange Zeit wie die Wilden, ohne auf das 
Räuſpern und die tadelnden Blicke des fremden Fahrgaſtes zu 
achten. Endlich riß mir die Geduld; auf gut Glück rief ich dem 
Hauptkrakehler zu: „Vous criez comme une bête!“ Das wirkte! 
Von jetzt an herrſchte wohltuende Ruhe. Ueber Erwarten 
entzückend dagegen in landſchaftlicher Hinſicht war die Strecke, 
die der Expreß bei herrlichem Wetter durchſauſte: an Clairvaux 
vorbei durch träumendes Waldgebiet, dann über den großen 
Viadukt von Chaumont nach der Departementshauptſtadt gleichen 
Namens (Dep. Haute⸗Marne); von da im prächtigen ſonnendurch⸗ 
fluteten Tal der Marne aufwärts — drunten und drüben weiß⸗ 
ſchimmernde Dörfer — an den Fuß der hochgelegenen Bergfeſte 
und Biſchofsreſidenz Lang res! 


„„ a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a a n 
Auch auf Reisen 


sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hötels 2 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 2 
„A. R.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. ; 
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Römiſche Ausſtellungen. 
Don Dr. O. Doering: Dachau. 


In Leben von Menſchen, die auf eine lange Zeit der Tätigkeit 
und der aop zurückblicken können, kommt eine Epoche, wo 
das Bild ihres bisherigen Daſeins als etwas Abgeſchloſſenes vor 
ihren Augen ſteht. Dieſer bedeutſame Moment kennzeichnet ſich 
dadurch, daß die Betreffenden mit ihren Gedanken bei den Er⸗ 
eigniſſen ihres Mannesalters, noch mehr ihrer Jugend weilen, 
und andere mit Behagen davon unterhalten, wenn ſie nicht gar 
anfangen Memoiren zu ſchreiben. Zur ſelben Zeit ihres Lebens 
zeigen jene Perſonen auch die tiene Erſcheinung, daß ſie immer 
noch imſtande zu ſein glauben, das Gleiche, ja mehr zu leiſten als 
in den Zeiten, die hinter ihnen liegen. Alles in allem kennzeichnen 
die beſchriebenen Erſcheinungen einen Zuſtand, bei dem der Be⸗ 
treffende das Da en von Jugend und Lebenswirkſamkeit auf 
zuweiſen hat, und wo er in die Selbſtbeſpiegelung des Alters über⸗ 
egangen iſt. Nun mag alles gut fein, wenn er zum Gegenſtande 
feiner eigenen Bewunderung Ereigniſſe ſeines Lebens erwählt, 
bei denen auch jeder andere aufrichtigen und lebhaften Beifall 
ſpenden kann. 


ch überlaſſe die weitere Derfolgung der ſoeben hingeworfenen 
Gedanken meinen verehrten Leſern, ſonſt komme ich wohl gar in Ge- 
fahr, auf was weiß ich für Gebiete zu geraten, und ich ſoll doch 
hier nichts weiter tun, als von einigen Ausſtellungen berichten, die 
heuer in Rom ſtattfinden. Zur Feier der e daß der 
italieniſche Staat nunmehr ſchon ſeit 50 Jahren eine Einheit bildet, 
und zur Erinnerung an jene Dinge, die damit zuſammenhängen, 
veranſtaltet Italien glanzvolle Feſte, und vorweg die drei Haupt: 
ſtädte, nämlich Turin und Florenz, die einſtigen von Savoyen und 
vom Königreiche, Rom die heutige des geſamten Staates, wett 
eifern in der Verherrlichung der Ereigniſſe, mit denen der jetzige 
italieniſche Staat in die Erscheinung getreten iſt. Von der Turiner 
Weltausſtellung und ihrer Bedeutung ſpeziell für Italien fol 
äter an dieſer Stelle noch die Rede ſein. Denn leider hat man 
e als geradezu fabulos unfertiges Erzeugnis eröffnet, weil — ja 
weil man bei aller Anſtrengung und trotz genügend verfügbarer 
ſtand doch die Arbeit nicht rechtzeitig zu Ende zu bringen im⸗ 
ande war. 


Florenz und Rom haben für ſich die Schauſtellung von 
Kunſt, Geſchichte und Kultur erwählt, was nach der Eigenart 
beider Orte auch gana richtig gedacht ift. Florenz bietet Porträte 
vom Jahre 1861 bis um 1550. Von jenen Menſchen, die ſeit der 
ſtolzen, mannhaften Zeit der Renaiſſance für Italien gewirkt und 
Erfolge errungen haben, und deren Erdendaſein oft genug 
die Fülle de Kulturwelt entſcheidend war, finden wir in Florenz 
eine Fülle der Bildniſſe. Noch viel weiter reichen die ee 
in Rom. Sie zünden ein helles Feuer an, an dem das italienijde 
Gera fi trefflich wärmt. Bis in die graue Vergangenheit leuchtet 

zurück. 


Ja, das waren Zeiten, als die Vorfahren unſeres Volles, 
das man noch heute in öffentlichen donnernden Reden und Mauer⸗ 
anſchlägen als „Romani!“ anſpricht, und dem bei der Anrede 
„Cittadini!“ immer noch das Gefühl des „Civis Romanus sum 
durch die Glieder geht — als unſere Vorfahren, geführt von ewig 
ruhmwürdigen Feldherren, dröhnenden Schrittes in den Kampf 
mit Barbaren aller Himmelsrichtungen zogen, das Reich bis zu 
den Grenzen der Skythen und bis zur Ultima Thule ausdehnten 
und Denkmäler ihrer jugendlichen Siegermacht allenthalben hinter” 
liegen! Und als in Rom die ungeheuren Bauwerke erwuchſen, 
und unſere Kaiſer Caracalla und Diokletian ihre Thermen errichteten! 
guun, einige Erinnerungen knüpfen ſich gerade an diefe beiden 

errſcher, betreffend ihr radikales Benehmen gegenüber der chriſt 
lichen Kirche. Dergleichen liegt uns modernen Römern natürli 
fern, wir find bei unſerem Verhältnis zu derſelben lediglich neu 
zeitlich und ſtolze Söhne eines freien Landes! Eritrea heißt 
unſere Kolonie... Auch im Bauen leiſten wir noch gan as 
Gleiche wie in unſeren fernen Zeiten. Man ſchaue nur, wie ſich 
Viktor Emanuels Denkmal rieſenmäßig erhebt. Den ganzen 
Corfo entlang ſieht man es ſchon, und auch von Ausſichtspunkten 
außerhalb der Stadt... 


Innerhalb der Diokletiansthermen it die Ausſtellung 
altrömiſcher Denkmäler untergebracht. J gedenke 
zuerſt ihrer, bevor ich von den drei anderen Teilen, der kultur- 
geſchichtlichen, der internationalen Kunſtausſtellung und der ethno 
graphiſchen Schau ſpreche. Der Ueberblick, den die Ausſtellung 
in den Diokletiansthermen über die in den verſchſedenſten Gegenden 
verſtreuten Denkmäler altrömiſcher Kolonialtätigkeit bietet, ift 
ficher in hohem Grade lehrreich und feſſelnd. Die Beurteilung 
dieſer Dinge an ſich fol hier nicht durch Nebengedanken 1 90 
werden. In den rieſigen Ruinen iſt eine große Anzahl ae 
Räumen vorzugsweiſe mit Nachbildungen derartiger Monumente 
erfüllt. Handelt fichs doch meiſt um Dinge, die überbaut 
nicht transportiert werden können, teils ihrer Größe und n 
feſtigkeit, teils der Gefahr des Transportes halber. Eine bedeutende 
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So in der kleinen rückblickenden Ab- 


Zahl von Gebäuden ſehen wir in photographiſchen Abbildungen, man ſich nur vereinzelt. t 

auch in weitläufigen Modellen, die zum Teil, wie etwa der Dior | teilung, die Deutſchland zeigt. Sie führt uns bis zum Jahr 1850. 
fletianspalaft von Spalato, Rekonſtruktionen vorſtellen. Ja, im | Da find freilich ausgezeichnete Stücke zu ſehen. So find die Düſſel⸗ 

Garten hat man gar jenen Auguſtustempel in Originalgröße | dorfer durch Andreas und Oswald v. Achenbach, durch E. v. Gebhard, 

täufchend nachgebildet, den jener Kaifer in dem kleinaſiatiſchen | P. Janſſen, W. Sohn, B. Bautier vertreten; die Berliner u. a. durch 

Ufer Ancyra errichtet hat, und an deffen Wänden in langen Inſchriften | Begas, L. Knaus, M. Liebermann, A. v. Menzel; München u. a. 
W des Herrſchers Bericht über feine Regierungstätigkeit geſchrieben [durch Defregger, W. v. Diez, A. v. Keller, Langhammer, Leibl, 
At eht. Von höchſtem Intereſſe iſt die reichhaltige ungariſche Aus. Lenbach, Löfftz, Schwind, Uhde, Zügel. Die neuere deutſche Aug- 
ne = elung. Da finden wir Inſchriften zum Teil auf Stelen und Meilen- ſtellung zeigt Gliederung nach Kunſtſchulen. Die drei fon ge 
w? einen, Reliefs, Votivaltäre, und als beſonders prachtvolles Schau- | nannten Stätten nehmen auch hierbei breiten Raum ein. Dazu 
— ſtück die in vergoldetem Metall ausgeführte Nachbildung des aus [kommen Stuttgart, Dresden, Karlsruhe, Weimar und eine Reihe 
anderer Orte. Die Qualität iſt durchwegs anerkennenswert. Daß 

das chriſtliche Element ſchlecht weggekommen iſt, wird kaum ver⸗ 


Barren 


* 


23 Stücken beſtehenden Goldſchatzes von Nagy-Szent⸗Miklos. Ein. 
me Säle enthalten Denkmäler aus Germanien, dabei u. a. das 
rierer Moſelſchiff, die Wölfin aus Aachen, die Säule, die an der 

Grenze aufgeſtellt war, bis wohin die römiſche Herrſchaft ſich er⸗ 

ſtreckte. Aus galliſchem Gebiete find prachtvolle Theatermodelle aus- 

geſtellt, auch eine Sammlung rekonſtruierter römiſcher Belagerungs⸗ 
maſchinen. Nicht minder wichtig ſind die aus Belgien, England, 

Dänemark gelieferten Gruppen. Griechenland ſtiftete Nachbildungen 

von Schmuckſachen und Gefäßen, von Moſaikfußböden und zahl- 

reichen Skulpturen. Vieles andere muß hier übergangen werden, 
nur einige italieniſche Denkmäler ſeien noch erwähnt. So die 

Ara Pacis des Auguſtus, der Mänadenaltar aus der Via Prä- 

neſtina, das Siegesdenkmal des L. Aemilius Paulus. Das find 

wenige herausgegriffene Beiſpiele, die beweiſen werden, welches be- 
deutende Intereſſe dieſe Ausſtellung beſonders von dem Hiſtoriker 


und Philologen 1 hea l 
Nachdem wir jo an das römiſche Leben und Wirken des 
ltertums erinnert worden find, bringt man uns eine kultur- 


A 
geſchichtliche Ausſtellung des Mittelalters und der 
neueren Zeit in der Engelsburg vor Augen. Eine ſehr große 
Anzahl von Räumen des weitläufigen, mächtigen Gebäudes dient 
dem gegenwärtigen Zwecke. Eigentlich bilden jene ja ſchon ſelbſt 
eine unvergleichliche kunſt⸗ und kulturgeſchichtliche Ausſtellung, von 
den Brachtiälen der Päpſte an bis zu den rieſigen Vorratsgewölben. 
Jetzt hat ſich das meiſte davon mit maſſenhaften, überwiegend origi- 
nalen Reſten der Vergangenheit gefüllt, und die Sache hat ſo großes 
ntereſſe, daß man das viele Treppenſteigen darüber nicht beachtet. 
eberſichtlich ift das ganze nicht, aber das bildet einen Teil des 
Reizes. Gewiſſermaßen in Anknüpfung an die zuvor beſchriebene 
Ausſtellung beginnt auch dieſe zeitlich im Altertum. Ein kleines 
Muſeum der römiſchen Antike iſt vorhanden; ſein Hauptſtück iſt 
die Rekonſtruktion der Engelsburg als Moles Hadriani, mit der 
droben befindlichen Baumpflanzung und dem mächtigen Mittelbau. 
Aus ſpäterer Zeit ſehen wir Skulpturen, Kosmetenarbeiten, Moſaiken 
und Malereien des Mittelalters. Baſtionen ſind mit echten alten 
Wurf und W rl beſetzt, wie zu Zeiten Nikolaus V. oder 
Alexanders VI. Eine große Waffenſammlung kommt ergänzend 
10 85 Weiter ſieht man Bürger⸗ und Edelmannswohnungen des 
16. Jahrhunderts; findet man eine alte Barbierſtube und Apotheke, 
eine mediziniſche Ausſtellung, eine ſolche von muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten, von Keramiken und Textilien, Möbeln, Kleinſkulpturen. 
Einer der Prachtſäle bietet Erinnerungen an Michelangelo. Seine 
Epoche 1 — aber keineswegs die zeitliche Grenze dieſer Aus- 
ſtellung. Vielmehr geht fie mit vielen ihrer Teile, wie zum Beiſpiel 
mittelſt ihrer Sammlung der Trachten bis an die Grenze der 
Gegenwart. Ganz beſonders tut dies jene hochbedeutende Ab. 
teilung, die der Erinnerung an den Aufenthalt wichtigſter Perſön. 
lichkeiten des Auslandes in Rom und den allumfaſſenden Einfluß 
der ewigen Stadt auf die Gemüter jener ſchildert, denen die 
Jührung der Völker und Geiſter anvertraut war. Uns Deutſche 
werden am meiſten jene Gegenſtände (Schriften, Gemälde, Zeich; 
nungen uſw.) feſſeln, die von der Anweſenheit Goethes, Ludwigs J. 
von Bayern und der Nazarener zeugen. 
Unſere eigene Zeit kommt mit ihrer Kultur und Kunſt in den 
beiden noch übrigen Nusſtellungen zur Schau. Wie in der Turiner, 
jo ift auch bei der römiſchen Ausſtellung moderner Kunſt 
da geſorgt worden, durch Herbeiziehung aller erreichbaren aus. 
wärtigen Kräfte Italien als einen der Zentralpunkte von derlei 
eſtrebungen darzuſtellen. Daß hierin eine beſondere Beweiskraft 
läge, lann man kaum zugeſtehen, da heutigentags die Konſtruktion 
ſolcher Zentralpunkte beliebt und'unſchwer auszuführen ift. Davon 
angelegen, darf man der römiſchen Kunſtausſtellung die Anerkennung 
A t verjagen, daß fie eine hervorragend intereſſante und vielſeitige 
arbietung iſt. An der Kunſtausſtellung beteiligt ſind die meiſten 
e Staaten, ſowie Japan. Um mit letzterem zu beginnen, 
fo erwähne ich, daß feine Sammlung aus zwei Teilen beſteht, 
einem retroſpektiven und einem modernen. Der erſtere bietet Werke 
oh 19. bis zurück ins 12. Jahrhundert, Malereien und Holzſchnitte, 
Aa bekannt, je älter je wertvoller find. Die moderne Ab. 
ima zeigt die japanische Kunſt in einem zwiefachen Zuſtande, 
des ich dem der achahmung des altjapaniſchen und demjenigen 
bezlalict deohgiſchen Malſtils, beides durchaus unbedeutend, ja 
Kir der Verſuche, fich europäiſch zeigen zu wollen, unbedingt 
t und wegen der Aufopferung der alten wertvollen Eigenart 
Unetenswert. Die Ausſtellungen Deutſchlands, Oeſterxeichs, 
gan, Frankreichs, Serbiens, Italiens und anderer Länder 
zelgen meiſtens eine gewiſſe mittlere Qualität. Ueber fie erhebt 


wundern. Werke von dem Königsberger L. Dettmann, den Ber⸗ 
linern Pfannſchmidt und Scheurenberg, dem Düſſeldorfer M. 
Stern, dem en C. Wünnenberg verdienen daher um 
ſo lieber Hervorhebung. Den meiſten übrigen Gruppen der 
römiſchen Ausſtellung muß man nachſagen, daß das religiöſe 
Element bei ihnen erträglich berückſichtigt iſt. So bildet ſich 

gegen gelegentlich vorkommende 


ein kräftiges Gegengewicht 
Werke, wo der Akt in allzu fühlbarer kunſtfremder Abſicht 


egeben iſt. Doch hält ſich zum Glück auch dies in Grenzen. 
mmerhin wäre eine noch ſtrengere Auswahl entſchieden zu emp- 
fehlen geweſen. Innerhalb einer Ausſtellung wie dieſe ſollten 
Bilder fehlen, wie Noci's „In der Kabine“, Lotz's „Ballerina“, 
Skulpturen wie Röna's „Suſanna“ oder Marceau's „Frau mit 
Schleier“. — Ueberaus Vorzügliches bieten die Engländer. Sie 
find mit einer ganz gewaltigen Zahl von Werken der Malerei, 
Plaſtik, Graphik und Architektur gekommen und haben dabei neben 
ſehr vielen weniger bekannten Künſtlern ihre allererſten älteren 
und neueren Meiſter ins Feld geführt. Ich greife nur einzelne 


heraus wie Burne-Jones, Conſtable, Gainsborough, Lawrence, 
Tadema, Herkomer, Lavery, 


Raeburn, Reynolds, Turner; Alma 
Sargent, Crane. Weniger hervorragend ift die franzöſiſche Mb- 
banka, bei der beſonders die retroſpektive Seite recht mangelhaft 
fortgekommen iſt. Sehr tüchtig zeigen ſich die Belgier, unter denen 
ourtens, Baertſoen und andere bekannte 


Leempoels, Khnopff, C 
Meiſter die Führung haben. Oeſterreich beſitzt in einem reizenden 


Biedermeierzimmer eine wertvolle ältere Abteilung. Von den neueren 
Werken können einzelne hier kaum genannt werden. Daß Klimt mit 
einem ganzen Saal bedacht iſt, wird man bei der merkwürdigen, zur 
Mode gewordenen Vorliebe für dieſen Dekorationsphantaſten erklär⸗ 
lich finden. Ungarn tritt mit Werken von Benczur, Ahern Koszta, 
Laszlo, Munkäczy, Szinyei (von dem eine größere Kollektion 
ausgeſtellt ift) und febr vielen anderen Malern, ſowie mit Gra- 
phikern, Plaſtikern, Architekten ſtattlich genug auf. Die Serben 
bekunden auf kleinem Raume Hang und egabung für grop. 
monumentale Kunſt. Die Italiener endlich dürften zwar gut 
durchſchnittsmäßig, aber in keiner Weiſe bedeutend gefunden 
werden. Ihre Kunſt vermag hier weder mit der beſten modernen, 
noch gar mit ihrer eigenen aus großen alten Zeiten in Vergleich 
geſtellt zu werden. Ihre Künſtler teilen ſich mit auserleſenen Ber- 
tretern der anderen Nationen, ſowie mit denen jener Staaten, die 
ſich keine beſonderen Pavillons eingerichtet haben (wie die Schweiz, 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland und andere) in den 
größten der Kunſtpavillons. Von dieſen zeichnen ſich nur einige 
wie der ungariſche, ſerbiſche, japaniſche, deutſche durch wirklich ge- 
diegene und charaktervolle Architektur aus, während den übrigen 
eine äußerliche und leere Pracht eigen iſt. 
| Die gleiche Erſcheinung empfängt uns, wenn wir, von der 
Kunſtausſtellung kommend, über die neue Tiberbrücke zu der ethno- 
graphiſchen Schau hinübergehen. Hier zeigt man uns in unge- 
heuer pompöſem Rahmen Bilder aus dem modernen italieniſchen 
Land und Volksleben. Muſterproben von volksmäßigen Bauten, 
Wohn- und Arbeitsſtätten find in bunter Menge vorhanden. Ich 
bin für dergleichen keineswegs eingenommen. Solche Nachahmungen 
leiden ſtets unter dem Fehlen ihres wirklichen Milieus, wie unter 
den unzutreffenden Maßſtäben. Sie erregen Neugier, vermögen 
aber eigentliche Belehrung weniger zu ſpenden. Trotz ihrer Aus⸗ 
gfaltigkeit und trotz des gewaltigen Wertes, 


eng er a 
en die Veranſtalter darauf legen, halte ich dieſen Teil d 
römiſchen Ausſtellungen für den unbedeutendſten. Daran ändert 


auch die Pracht nichts, in der dieſe Abteilung ſi räſenti 
Was hat man nicht ins Werk geſetzt von 1 1 An en 
Feſtpaläſten und anderen Dingen, blendenden Bhrafen der eigenen 
Bewunderung! Einige Monate und fie find wieder dahin, ge- 
kommen und geſchwunden gleich den wechſelnden Gedanken' des 
flüchtigen Lebens. So mußte ich denken, als ich von der Brücke 
beim Scheiden mich noch einmal umwandte. Zur Linken von ferne 
blickte St. Peters mächtige Kuppel herüber, mahnend an das was 
feſt ſteht inmitten alles vergänglichen Treibens. 
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Bayeriſche Gedächtnistage und 
Erinnerungsmarken. 


| Von W. Thamerus. 


3 war der Wunſch des Prinzregenten Luitpold, den ſein fünf⸗ 
undzwanzigjähriges Regierungsjubiläum ohne feſtliches Ge 
pringe begangen werde. Nicht lediglich aus dem Grunde, weil 
ieſe Feier ſo ſchnell auf ſeinen 90. Geburtstag folgt, ſondern 
weil der 10. Juni 1886, an dem Prinz Luitpold die Regentſchaft 
übernehmen mußte, für Bayern und ſein Königshaus ein Tag 
ſchmerzlichſter Trauer geweſen iſt. Er war der vorletzte Akt in 
der Königstragödie, deren erſchütternde Kataſtrophe drei Tage 
ſpäter am Starnberger See erfolgte, wo der im Schloß Berg 
feſtgehaltene entmündigte König den Tod in den Wellen fand. 
Wie fonnia und heiter hatte der Lebensweg der Söhne 
Maximilians II. begonnen, die beide, ausgezeichnet durch un- 
gewöhnliche Vorzüge der äußeren Erſcheinung und des Geiſtes, 
früh die innige Zuneigung des Volkes gewonnen. Jung an 
Jahren beſtieg Ludwig II. den Thron. Sein patriotiſcher Ent 
ſchluß, Wilbelm I. die deutſche Kaiſerkrone anzubieten, und ſein 
Wirken für die Kunſt aus einem Kulturbedürfnis heraus, das den 
feiner Regie vorauseilte, find die hervorſtechendſten i 
einer Regierungszeit. Und nun das Ende. Schon anderthalb Jabr- 
zehnte vorher hatte des Königs Bruder geiſteskrank erklärt werden 
müſſen. Er, der feit dem 13. Juni 1886, nun ein Vierteljahrhundert, 
Bayerns König heißt und in defen Namen Recht geſprochen wird, 
ger niemals die Möglichkeit beſeſſen, feine Herrſcherpflichten zu 
bernehmen. In der Einſamkeit des Schloſſes Fürſtenried lebt 
König Otto, körperlich nicht krank, e in Träume, ohne 
teilnehmen zu können an dem Leben und Weben der Zeiten. Und 
ſo will uns im Vergleiche das Geſchick Ludwigs II. noch freund⸗ 
licher erſcheinen, als dasjenige Ottos, weil es ihm dieſes freudloſe 
Altern ohne Hoffnung erſparte ... Unſere Zeit geht traurigen 
Erinnerungen gern aus dem Wege, und ſo ſpricht auch der größte 
Teil der Tagespreſſe nur ungern von den Gteigfäaſſen, welche mit 
dem Regierungsjubiläum unſeres Prinzregenten ſo innig verknüpft 
find. Dies zu umgehen, erſchiene uns pietätlos in den Tagen, da 
der Regent ein Vierteljahrhundert ſegensreicher Regierung vollendet. 


Als zu deffen 90. Geburtstag die neuen bayeriſchen Brief- 
marken mit dem Bildnis des Prinzregenten erſchienen, da tauchte 
in weiten Kreiſen der Wunſch nach beſonderen Jubiläums 
marken auf, die neben ihrem poſtaliſchen Zweck auch zur Er⸗ 
innerung an dieſen hiſtoriſch bedeutſamen Zeitpunkt verwahrt 
werden könnten. Das bayeriſche Verlehrsminiſterium ift dieſer An 
regung ee und pat Briefmarken zu 5 und 10 Pfennige 
herſtellen laſſen, welche nun bis Ende dieſes Monats gültig bleiben. 
Nach dem Auslande (außer Oeſterreich) können die Marken nicht 
verwendet werden. Die Auflage iſt ſo hoch bemeſſen, daß ſich 
jedermann in Befitz der Marken ſetzen kann, und ſie nicht, wie die 
offiziellen Jubiläumspoſtkarlen vom 12. März, zu Objekten privater 
Preistreibereien werden können. Wieder hat Fritz Aug. v. Kaul ⸗ 
bach die Marken entworfen. Wenn der eine oder der andere die 
Anſicht hegen kann, daß bei den 9 rare neuen bayeriſchen 
Marken leuchtendere Farben angewendet werden könnten, ſo iſt 
es doch unbeſtreitbar, daß Bayern jetzt künſtleriſch wertvolle Poſt - 
wertzeichen beſitzt. Die Erinnerungsmarken haben die gleichen 
age wenn fie auch in techniſcher Beziehung hinter jenen zurüd- 

en. 

Die Marken find erheblich größer als die anderen, ſie ſind 
in der Form eines liegenden Rechteckes. Das Hauptgewicht iſt 
auf das plaſtiſch fein hervortretende Bildnis des Prinzregenten 
elegt. Der von Putten getragene Kranz iſt dekoratives Beiwerk. 

ie auf den erſten Blick en Bandſt wirkende Farbenabtönung 
(ziegelrot bzw. grün mit gelben Bandſchleifen auf ſchwarzem Unter- 
grund) iſt künſtleriſch ausgeglichen. Die Wirkung hängt natürlich 
nicht unweſentlich von der Farbe des Briefumſchlages ab. Weißer 
Hintergrund hebt die Wirkung, während manches farbige Kuvert 
mit der Farbentönung der Marken ſchlecht harmoniert. Als Auf⸗ 
ſchriften tragen die Marken die Jahreszahlen 1886—1911, „Bayern“ 
und die Wertbezeichnung. — So gelangt in jedes Haus, in jede 
5 ein künſtleriſch vollgültiges Bildnis von Bayerns geliebtem 

egenten! 

1) Anmerkung des Herausgebers: Es iſt vorauszuſehen, daß die 
Jubiläumsmarken von Kritik ebenſowenig verſchont bleiben werden, wie 
anfänglich die regulären neuen Bayernmarken, an die man ſich, wie an alles 
Neue, erſt ge ben mußte. Heute iſt man im Inland und Ausland ſo 
ziemlich einig darüber, daß das neue baveriſche Markenbild den Vergleich 
mit den ſchönſten Poſtwertzeichen der Welt nicht zu ſcheuen braucht und 
jedenfalls die Reichspoſtmarke mit dem Bilde der Germania an künſt⸗ 
leriſchem Wert weit übertrifft. Nur der dunkle Farbenton, der ſich durch 
die Abſtempelung in der Regel noch vertieft, findet andauernd wenig 

reunde. Ueber die zum 90. Geburtsfeſte des Regenten ausgegebenen 
Poftkarten ſind die Meinungen auch heute noch ſehr geteilt. Viele hätten 
bei ſolchem Anlaß von der? künchener Kunſt etwas Gediegeneres erwartet, 
denn die naive Farbenfreude kann Mängel im Gegenſtändlichen nicht 


verdecken. 
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Junimittag. 


s geht ein Summen um in blauer Luft, 

Die Bienen zieh'n in Scharen heut’ zu Gaste, 
Berauschend quillt der Linde süsser Duft, 
Und Blütenwürze tropft von jedem Aste. 


Jn vollen Gluten steht der Flammenmohn, 

Leis wogt der Wind auf schwanken Blütenstengeln, 
Nur dann und wann vom Dorf ein Glockenton 
Und tief im Tal ein helles Sensendengeln. 


Josefine Moos. 


Dom Büchertiſch. 

Bermann Löns, „Da draußen vor dem Tore. Heimat⸗ 
liche Naturbilder“. Warendorf 1911, Verlag der J. Schnellſchen 
Buchhandlung (C. Leopold). Kl. 4°. 197 S. Kart. M 3.50, geb. 44.50. — 
Löns iſt als packend realiſtiſcher Erzähler und als ſchier 1 0 85 
licher Heidelandſchilderer bekannt. Als ich den Untertitel dieſes 
neuen „Buches der Freude“ las, dämmerte ſchon ein Morgenlicht 
kommender Freude vor mir auf. Es hat mich nicht enttäuſcht, 
und wird auch viele andere Liebhaber dichteriſch ſchöner Natur 
ſtimmung nicht enttäuſchen. Diesmal hält Löns ſich nicht an 
einen beſtimmten S ſondern läßt uns durch feine Erin 
nerung zu Heide, Berg, oor, Mari), Deich, Düne, Strand 
führen. Ihn felber geleitete „Frau Einſamkeit“, aber nicht die 
„ſchmerzliche, traurige, verlaſſene“, ſondern die „ſtille, gute, kluge, 
liebe“, die ihm „zuredet mit leiſen Worten“, die ihm „ihre ſtillen 
Lieder fingt” und die dann ſchweigſam mit ihm „durch die braune 
Heide, durch große, ruhige Weiten“ geht, die „telte, angebräunte 
ſchöne Hand“ in der ſeinen, um das Haupt den zarten grauen 
Schleier, um die ſtarken Glieder das „braune, gelb geflammte, 
roſig überhauchte, grün beſetzte vornehme Kleid, das langhin 
ſchleppt“ au Dei königlichen Teppich, den fie hat breiten laffen 
von blühender Erika, ſchneeweißem Sande, blauem Büſchelgras, 

eſtickt mit goldgelbem Habichtskraut. Wo ſich ein verborgenes 

under vollzieht, da hält ſie den erkorenen Begleiter mit leiſem 
Druck auf dem Arme an. Und ſo ſchaut er Köſtlichkeiten, wo 
andere ſo ungefähr nichts ſehen. Der verachtete Löwenzahn (den 
auch unſere M. Herbert beſang) wird ihm zur „ſchönſten“ Blume, 
die Libelle, der Eisvogel, der Waldgraben, der Teich (von dem 
ſchon die große Annette Die zu fagen wußte!) haben ihm 
Herrlichkeiten zu künden. Die Pflanzen- und Tierwelt öffnet ihm 
ihre kleinen Gucklöcher, ihre majeſtätiſchen Tore; Kulturbilder der 
Bon enheit ſtehen vor ihm auf, und angeficht# der bedrohten 
Wallhecke überſchauert ihn die Möglichkeit einer traurigen Zukunft, 
die vielleicht die jetzt noch das Land durchklingenden Sagen und 
Märchen, die ſchönen alten Lieder, die herkömmlichen Bräuche und 
die tiefgründige Frömmigkeit des Volkes verſchlingt. — Man folte 
das Buch in einem Zuge leſen, um alle hier wirkſam werdenden 
einen Zuſammenhänge ganz zu verſtehen. Aber ein Kapitel an 
ieſem, ein anderes an jenem Tage werden auch erquicken, wie 
eine trauliche 1 mit einer Fülle poetifch belebender An⸗ 
regungen. — Ich empfehle dieſes Wer Ge: ühling, Sommer un 
Herbſt in Familie, Schule und öffentliche Bibliothek, — und möge 
man es, wenn Weihnacht naht, nicht vergeſſen! E. M. Hamann. 

Die vierte Reihe der religiös-wilfenfchaftlichen Vorträge 
für katbolifche Akademiker, herausgegeben von dem Tübinger 
Theologie-Profeſſor Dr. Wilh. Koch, führt den Titel „Der Glaube an 
Gott den Schöpfer und Vater“ und umfaßt fünf Vorträge (IV u. 49 ©, 
M —.80, Bader. Rottenburg, Württemberg). Drei weitere Bor 
träge hielt der frühere Mitarbeiter des Serausgeber? Dr. O. Weder 
(vgl. „Allgem. Rundſchau“ 1910, Nr. 25 u. 45), der Tübingen num 
mehr verlaſſen hat. Dieſe find leider nicht gedruckt worden, obwohl 
fie, wie aus den bekanntgegebenen Ueberſchriften erfichtlich ift, ſicher 
lich mit größtem Intereſſe begrüßt worden wären. Man vermißt fe 
auch wohl im Zuſammenhang der gedruckten Vorträge, jedoch nicht 
fo, daß letztere nicht ihren eigenen hohen Wert behielten. — „M 
dieſer vierten Reihe beginnt die Darlegung des katholiſch-chriſtlichen 
Glaubens und Lebens im einzelnen.“ Es überwiegt das religidie 
Moment, aber die Vorträge haben auch große apologetiſche Be 
deutung. In derſelben anſchaulichen, zu Bergen gehenden er 


Bücher, den uns Jefus in ſchlicht⸗erhabenem Wort vor Augen 
entſpricht ganz unſerem Denken, Wollen und Fühlen, hat indie 
Einer beſonderen ee itro er 


duellen und ſozialen W — 
ſoz ert. Be: 


dürfen die Vorträge nicht mehr. 


— 
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P. Baget, „Der Mönch von Heilterbach. Dramatiſche 
Dichtung in acht Bildern nebſt einem Vorſpiel“. Herausgegeben 


und verlegt vom Verein für Feſtſpiele vom Gieben. 
Georgi. 


gebirge zu Königswinter a. Rhein. Bonn, Car 

Gr. 8“. Broſch. 4 2.—, geb. 4 3.—. Am 15. Juni d. J. 

Gr dessen Verſaſſe Br bie auf And Biel En 3 12 
en aſſer geſchaffenen urbühne der rheiniſchen Inſe 

Gr 1 Rh. ſtatt. Vorausſichtlich wird die 


Grafenwerth bei Honnef a. 
entſprechende, würdige Dichtung eine ſchöne Anziehungskraft üben. 


t 
Der aus dem rheiniſchen Sagenſchatze geſchöpfte Inhalt behandelt 
das Schickſal des bekannten Mönches, der im Walde einſchlummerte, 
um erſt nach 300 Jahren zu erwachen. Vier der dieſen Stoff 
dichteriſch abſpiegelnden „Bilder“ ſpielen im Jahre 1199, drei im 
1499; eines, das fünfte, iſt in das Jahr 1227 gelegt. 


eian kulturhiſtoriſche Züge weben fih ein. Das Ganze ift 
Der in 13 Vierzeiler gefaßte 


auf chriſtliche Vertiefung geſtimmt. ; 
Prolog ſtammt von Fritz Klein. Das Vorſpiel mit ſymboliſchen 
Charakteren: „Der Vater Rhein, Die Geſchirte, Die Sage, Nixen 
und Elfen“, ſowie der außer vom Mönche Thomas und einem 

gersmann“ durch „drei Genien“ belebte erſte Auftritt des 
echſten Bildes iſt in melodiſche Verſe gekleidet. Die übrige Sprache 
gibt fih als gehobene, ſehr oft rhuthmifch geſteigerte Proſa, was 
nur bei einer Rolle: der einer armen Frau aus dem Volke, als 
unorganiſch auffällt. — Hingewieſen fei noch auf die illuſtrierte, treff- 
lich ausgeſtattete Broſchüre „Rheiniſche Feſtſpiele uſw.“ Bad 
Honnef a. Rh. Rhenus ⸗Verlag, 25 Pf. Sie enthält u. a. P. Sagets 
einaktiges Feſtſpiel „In der Heimat“ (Perſonen: Al. v. Humboldt, 

Simrock, Wolfgang Müller von Königswinter uſw.), das 
3 der die Feſtſpiele eröffnenden Matinee zur Darſtellung 

— Derartige Beſtrebungen verdienen ein allgemeineres reges 
Ebendeshalb redet die „Allgemeine Rundſchau“ der 


tereſſe. 
er erwähnten wiederholt das Wort. E. M. Hamann. 
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Die Elektriſche Ausſtellung in München. 


Don Alfred Js berner. , 
ie vor kurzem auf der Therefienhöhe eröffnete Ausſtellung hat 
ihr 7 7 darauf beſchränkt, die Anwendun 8 

8 aft, 


Elektrizität in den Betrieben der Hauswirtſ 
ewerbes und der Landwirtſchaft zu er 


des Klein 

läutern. Sie ſieht faſt ganz davon ab, die umfangreichen Maſchinen 
der großen Induſtrien vorzuführen, und wendet ſich ſomit an 
einen engeren, im kleinen um ſo vielſeitiger intereſſierten Kreis. 
Ungemein überraſchend iſt es, zu ſehen, was innerhalb der drei 


weil die elektriſche Lampe ſie erſetzt. Unter der Kaffeemaſchine 
und dem Theekeſſel braucht kein Spiritus mehr zu brennen, kein 
Zündholz it nötig fürs Anbrennen der Zigarre, nachdem die 
elektriſchen Zünder erfunden find. Die Speiſen werden auf Wärm⸗ 
platten in Temperatur gehalten, das Bier wird durch den 
elektriſchen Wärmer bekömmlicher gemacht, der Säugling lutſcht 
elektriſch gewärmte Milch. Im Zimmer des Arztes ſpielt die neue 
Technik große Rollen, im Kontor erſetzen die neuen Apparate zum 
Siegeln und andern Dingen alles, was früher unbequem und 
unſauber war. Froſtige Leute dürfen bei ihrer Arbeit oder dem 


Gegenteil die Füße auf wärmende Bänkchen ſetzen. Was möchten 
f ihre ſchön ge 


unſere Urgroßmütter dazu gefant haben, die au 
bugten Kohlenbecken fol waren? Und in welches Staunen würden 
n das Toilettezimmer blickten, wo die 


ſie geraten, wenn ſie ( i , 
eleftrifchen Haarkräuſeleiſen liegen, wo man ſich elektriſch maſſiert, 


und bei Rheumatismus Umſchläge mit einem elektriſchen Wärme⸗ 
kiſſen macht. Oder beim Anblicke des elektriſchen Bades, das uns 
heute nur noch dadurch imponiert, daß es ſchier unerſchwingliche 
Koſten macht. Und nun gar, wenn ſie in die Küche kämen! Da 
ſteht der elektriſche Herd, auf dem kein Feuer mehr brennt und 
doch alles aufs beſte gelingt. Auf dem elektriſchen Grill ſchmoren 
def die Würſte und Beefſteaks, an den Spießen drehen fidh an- 
genehm bräunlich die Hühner und Gänſe, im Backofen gedeiht der 
Kuchen, in einer Maſchine dreht ſich das Eis ſeiner künftigen Be⸗ 
ſtimmung entgegen. Dazu iſt für alles andere geſorgt, zumal für 
Maſchinen, die alles mögliche gaman alfo für die Vorbereitung 
der Speiſen von Nutzen find. Wieder andere Apparate helfen Meſſer 
putzen, Geſchirr ſpülen. Daß die Wäſche elektriſch gereinigt wird, 
bedarf kaum der Erwähnung. Das elektriſche Bügeleiſen verhilft 
zu Glätte und Glanz. Kurzum es wird ſich ſchwer etwas erdenken 
laſſen, was nicht mittelſt der Elektrizität gemacht werden könnte. 
‚Nur einen Apparat „vermiß ich, den Bringer der Luft”, 
nämlich einen, der unſer Portemonnaie elektriſch mit Geld füllt, 
um all die guten Sachen zu zahlen und namentlich auch aus 
unutzen. Denn hier fitzt die Schwierigkeit. Speziell für uns 
ünner wird allzumeiſt der hohe Tarif die praftifche Verwend. 
barkeit der trefflich erdachten Gegenſtände verhindern.!) Erwä⸗ 
guun folder Art mögen wohl auch daran ſchuld fein, daß die 
usſtellung verhältnismäßig viel zu wenig beſucht wird. Es ift 
ſchade, denn ſie verdient einen Beſuch und iſt wahrlich intereſſant 
und bedeutend genug. 


1) Das „Neue Münch. Tagbl.“ (Nr. 183 vom 2. Juni) veröffentlicht 
unter der Ueberſchrift: „Die Elektrizität im Hauſe“ nachſtehende Zu⸗ 
ſchrift, welche auch der Vorſtandſchaſt des die Ausſtellung veranſtaltenden 
ee e aur N 1 8 gebracht 1 i A in allen 

rigen, ſonſt ſtets fo redfeligen Organen der öffen en Meinung 
Stoffbezirke des Programms geleiſtet wird. Nach allen Richtungen auffallender Weiſe voll ſtändig totgeſchwiegen wurde. Oder folte 
it erdenklichſte Vereinfachung, Zeiterſparnis, Menſchenerſparnis . e e . e durch 
erreicht. Selbſt in Regionen dringt die Elektrizität ein, die früher | Jerbilliaung ber Gtromtoften (namentlich auch für Kraft) die 
in Regionen dring ektriz ’ Zwecke, denen die Ausſtellung dient, künftig energiſch zu förcern? Heute 
in ihrem Konſervatismus für Neuerungen kaum zu haben waren. | foitet der elektriſche S in München für gi 5 ilowa 
Al i ofte ſche Strom in München für Licht 60 Pf. pro Kilowattſtunde, 
3 Beiſpiel zeigt man uns einen altertümlich ausſehenden und für Kraft außerhalb der abendlichen Sperrzeit 15 Pf., innerhalb der Sperr⸗ 
dabei mit allem modernſten Raffinement ausgeſtatteten Bauern . zeit 30 Pf. pro Kilowattſtunde. Der Artikel im „Neuen Münch. Tagbl.“ beſagt: 
hof. Das Butterfaß, die Zentrifuge, die Futterſchneidmaſchine, die | „Alle Münchener Blätter find voll des Lobes über die Elektrizitätsaus⸗ 
Schrotmühle und was ſonſt alles wird mit einem einzigen fünf- ſtellung, welche uns Münchner für die Anwendung der Elektrizität im 
pferdigen Motor in Trab geſetzt. Die Jauche wird elektriſch gepumpt Hauſe, zum Heizen, zum Kochen uſw. begeiſtern ſoll. Aber die Sache hat 
ia der Gutsinhaber braucht ſcht È en, wenn er zu wenig einen gewaltigen Haken, von dem ich noch in keinem Blatte etwas geleſen 
Let nicht mehr zu zagen, å i habe: Solange die Stromabgabe für Kraftleitungen in München den bis» 
e mehr bekommt, denn ein einziger Mann genügt, um m ttelſt [herigen enormen hohen Preis behält, können die ſchönſten Ausſtellungen 
elektriſchen Saugapparates die Kühe zu melken. Dazu bedarf ein | feinen Münchner, der nicht zu den oberen Zehntauſend gehört, zur prat 
ſolcher Apparat nur 10 Pferdekraft. Damit die Elektrizität demLand . tiſchen Nutzbarmachung des Ausgeſtellten veranlaſſen. Schreiber dieſes 
wirt aber auch überall dienſtbar fein kann, find die Motore in | hat die bereits eingerichtete elektriſche Heizvorrichtung nach einem halben 
berichiebenfter 7207 transportabel gemacht worden. nn großen 
haf 


Jahre wieder abſchaffen müſſen. weil die monatlichen Rechnungen für 
Kundwirtſchaftsma chinen ſehen wir ſolche von Heinri j Stromverbrauch ganz unerſchwinglich waren. Meine Frau aber läßt das 


S 

elektriſche Bügeleiſen und den elektriſchen Lockenbrennapparat aus dem⸗ 
ſelben Grunde ſeit faſt einem Jahre unbenützt in der Ecke ſtehen. Die 
elektriſche Heizung ſtellt ſich fünfmal (vielleicht doch zu hoch gegriffen! Red. 
der „Allgemeinen Rundſchau“) höher im Preiſe als die Gasheizung. Es 
iſt m. E. Pflicht der Preſſe, dieſen grundlegenden Punkt nicht zu ver 
ſchweigen. Denn wenn hier keine Abhilfe geſchaffen wird, ſind die ſchönſten 


Ausſtellungen für die Katz.“ 
EEILEEEEEEEEEEEEEEEEZEEEETLLLLLLLLLIL= 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kol. Relidenztbeater. Neueinſtudiert erſchien „Wie es e 

EN t“. Ohne die „neue Shakeſpearebühne“, deren Arwen den 

eute in manchem äſthetiſchen Lager obligatoriſch gilt, rann die 
liebenswürdige Komödie in leichtem Fluſſe dahin. Dr. Kilians 
Bearbeitung macht aus den fünf Akten drei, ohne wichtiges aus⸗ 
zumerzen. Dieſe Maßnahme erweiſt ſich in einem Werke doppelt 
vorteilhaft, das mehr mit Geiſt unterhalten will, als zu ſpannen. 
Als Kontraſt 1 dem verdorbenen, treuloſen Hofleben wird das 
ländliche Daſein mit deſto leuchtenderen Farben geſchildert. Ein 
Paſtorale, das den Ardennenwald, in dem ein verbannter Herzog 
bauft, zur märchenhaften Idylle modelt. Dieſer Charakter der 
Komödie wird unterſtrichen durch Muſik. Den neuen Weiſen liegen 
altengliſche Motive zugrunde. Man beſchränkte die Untermalung 
durch die Tonwelt auf die von dem Dichter vorgeſehenen Stellen. 


Mannheim⸗Regensburg und der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft 
ausgeſtellt. Hierbei ih der mit 75 bis 90 PS. betriebene elektriſche 
Iflug beſonders bemerkenswert, der fih zumal im Intereſſe der 
in varung des Zugtiermaterials empfiehlt. Hervorragend wertvoll 
R er für Moorkulturen und hat fich bisher in dieſer Hinſicht in 

land gut eingeführt. Die Stromkoſten ſtellen ſich im Jahr 

120 Arbeitstagen und 1200 Tagwerk auf rund 3000 M. Ler 
Apparat ift freilich febr teuer; er koſtet 35,000 M. 

Für das Kleingewerbe ſorgt die Elektrizität nach den 
berihiedenften Seiten. In einer ausgeſtellten Werkſtatt ſehen wir 
Naſchinen zum Polieren, zu wahrhaft überraſchend ſchnellem und 
dauerhaften Schweißen, zum Bohren, zum Sägen, ein Schmiede: 

iſt ausgeſtellt. Dazu kommen die Beleuchtungsanlagen, die 
Uhren (fo von Siemens & Halske, A.G., Werner- Wert, Berlin- 
gonnendamm) die Ventilatoren (3. B. der Iſaria⸗Zählerwerke. A. G. 
bi en) Signalap arate, Schalttafeln, Fernſprechapparate und 
gepa bete. iter ſehen wir die Apparate für Wäſchereien, für die 

e von Bäckern, Konditoren, Metzgern, Charkutiers und anderen. 

Im Hauſe wird man, wenn es nach dieſer Ausſtellung 
806 bald nichts mehr nach alter Art zu tun brauchen. Kein 
boden iR mehr nötig, weil der Staubſauger Teppiche und Fuß ⸗ 
kn reinigt, welche letzteren danach elektriſch gebohnt werden, 
Ale he een den der lage Bien ee fee Olai 

ehen, weil der ele e Ofen eine reinliche 

tet, keine Betroleumlampe raucht oder erliſcht heimtückiſch, 
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Auf der modernen, engliſchen Bühne überwuchert die melodrama. 
tiſche Verbrämung heute mehr und mehr das geſprochene Wort; 
auch in Deutſchland find wenigſtens Anſätze an einer ähnlichen 
Shakeſpearebehandlung nicht felten. Es verdient ſomit meines 
Erachtens Dr. Kilian für die Wahrung der Stilreinheit Aner⸗ 
kennung. Die Vorſtellung ſtand auf bedeutender Höhe, feinab⸗ 
getönt, graziös, liebenswürdig, geiſtreich ließ fie auch die Poeſie 
der Waldidylle voll erklingen. Gewiß man kann viel mehr 
Wirkungen für das Publikum „herausholen“, ja ſogar mit viel 
weniger Mühe. Um fo rühmens werter ift dieſe F 
welche ſich auf eine reſtloſe Verlebendigung der dichteriſchen Ab- 
ſichten beſchränkt. Von den Darſtellern möchte ich Schwanecke 
(Narr), Frau v. Hagen (Roſalinde) und Wohlmuth (Jacque) her⸗ 
vorheben. Unſer Önfembie ift gerade für Shakeſpeareſche Komödien 
wieder ſo reich an Vorzügen, für die unſer Publikum ſchon etwas 
temperamentvolleren Beifall übrig haben dürfte. 
Gärtnerplatztheater. „Das Glücks mädel“, von Bodanzly 

und Thelen. Muf! von R. Stolz. Die Operette if bereits 
wieder vom Spielplan verſchwunden. Es gab ſolche mit ähnlichem 
„Mädeltitel“, die mehr Glück hatten und nicht viel beſſer waren, 
aber am Ende muß ſich eben das fabrikmäßige Produzieren einmal 
rächen. Ein bekannter Operettenkomponiſt, der nun ſchon zwei 

ahre tot iſt, ſchrieb mir einmal, daß er bis 1913 vertraglich ge 

unden ſei, ſoundſo viele vorliegende Libretti zu vertonen. Auch 
die Methode, ein Zugſtück tagtäglich zu geben, hat Schaden ge⸗ 
bracht. Wer kann täglich fingen In der Tat hört man in der 
ce immer weniger wirklichen Geſang. Man will heuer im 
Künſtlertheater unter Mitwirkung bedeutender dekorativer Raum 
künſtler die Operette künſtleriſch heben, das kann mancherlei gute 
Früchte zeitigen, beſonders wenn es gelingt, die mufikaliſche Seite 
der Aufgabe nicht minder ſorgſam zu pflegen. . 

Verſchied enes aus aller Welt. Auf dem diesjährigen 

Goethetag in Weimar ſprach Geh. Rat Dr. Marcks über „Goethe 
und Bismarck“. Sind ſie auch Repräſentanten zweier Zeitalter, 
deren Verſchiedenheit niemand verwiſchen darf, fo wußte der eft. 
redner doch mancherlei Berührungspunkte feſtzulegen. Seine Fol⸗ 
gerungen münden in den Satz: „Beide müſſen als Bildner 
ihres Volkes, als Verkörperungen der beſten, größten Ausgeftal- 
tungen des deutſchen Weſens der letzten Jahrhunderte zuſammen ⸗ 
en in genaue und Zukunft. Wir können keinen von ihnen 
entbehren un 


Die Mitgliederzahl der Goethegeſellſchaft it wieder erheblich ge- 
ſtiegen, ſie beträgt nun 3600. A das Hof. 


13 ae bot 
theater Goethes „natürliche Tochter“, die ſtarken Eindruck 
machte. In den meiſten Tageszeitungen lieſt man, daß außer in 
Weimar das Werk ſeit Jahrzehnten nicht geſpielt worden ſei. 
Das iſt nicht ganz richtig. Die Münchener Hofbühne feierte vor 
zwei Jahren durch ſeine Aufführung Goethes Geburtstag, ſie hat 
ſehr viel für die Verlebendigung dieſes ſchwierig darſtellbaren Stückes, 
von dem man eine Wirkung auf breitere Publikumsſchichten nicht 
erwarten darf, getan. — „Es ſoll ein Zuſammenſchluß deren er⸗ 
folgen, denen das Schaffen Frank Wedekinds wert ericheint 
vor einer ſyſtematiſchen Verdrän ng au? der Oeffentlichkeit durch 
die Polizei bewahrt zu werden“. Neben anderen Theaterleuten 
hat auch Max Reinhardt unterſchrieben, der ſchon lange keine 
Neigung mehr hat, Wedekind aufzuführen, ferner die bekannteſten 
walter ſehr wenig Bühnendichter und einige Leute, die immer 
„dabei fein müſſen“. Namen wie Herm. Bahr, M. G. Conrad, 
Georg Hirth, Arthur Schnitzler, Max Halbe ſagen genug. (Die 
meiſten Unterzeichneten find ſchon aus Pornographieprozeſſen als 
„Sachverſtändige“ bekannt.) Daß in „manchen“ Arbeiten Wede⸗ 
kinds ein tieferer fittlicher Gehalt zu finden fei, als es bei oberfläch 
licher Lektüre oder bei Wiedergabe der tragenden Rollen durch be 
liebige Berufsſchauſpieler den Anſchein hat“, ſoll Wedekind durch 
fein Auftreten auf der Bühne bewieſen haben. Dagegen ift 
entſchieden Proteſt zu erheben. Das Intereſſe des Publikums 
= übrigens auch für diejenigen feiner Werke, die die Zenſur un 
ehelligt ließ, ſo nachgelaſſen, daß es ſchwer fallen wird, es durch 
ſolch künſtliche Mittel einer Unterſchriftenſammlung wieder zu 
entfachen. — „Araspas“, ein Trauerſpiel von B. Moriton v. Mellen- 
thin, fand bei der Uraufführung in Kaſſel freundliche Aufnahme. 
Den Stoff lieferte eine Epiſode aus der Kyropadie des Xenophon, 
die in der deutſchen Literatur ein einziges Mal von Wieland be⸗ 
handelt worden war. Das Stück, reich an Schönheiten der Sprache 
und der Gedanken, iſt jedoch nach Berichten nur der äußeren 
Form nach ein Drama. — In Düſſeldorf fand die Aufführung 
einer Bearbeitung von Ibſens „Kaiſer und Galiläer“ von Roman 
Woerner nur geteilte Aufnahme. — Bei den Prager Feſtſpielen 
hat heuer im Gegenſatz zu früheren Jahren das Schauſpiel gegen- 
über der Oper den Sieg davongetragen. Max Reinhardt bot mit 
feinem Enſemble den Oedipus, das Berliner Leſſingtheater gaſtierte 
mit Hauptmanns „Einſamen Menſchen“; die heimiſche Bühne 
hatte mit Artur Schnitzlers dramatiſcher Hiſtorie „Der junge 
Medardus“ Erfolg. Wegen der ſchwierigen Aufgaben, die dieſes 
Stück ſtellt, hatte ſich nach dem Wiener Burgtheater noch keine 
andere Bühne an das Werk gemacht. — Eberhard Königs Feſt⸗ 
ſpiel „Albrecht der Bär“ gefiel auf der Naturbühne in Pichels⸗ 
werder an der Havel trotz aller Einfachheit der Handlung, die 


beide zuſammen machen das Deutſchtum aus. — 


durch die Naturreize des Schauplatzes einen kräftigen Reſonanz⸗ 
boden findet. — In er Nähe Kopenhagens wurde unter freiem 
immel die „Antigone“ in hervorragender Beſetzung gegeben. 
us klaſſiſchen Opferſchalen loderten im Vordergrund der Bühne 
die Flammen empor; 1 enkte ſich das Halbdunkel der 
nordiſchen Sommernacht über Schauplatz und Zuſchauer und die 
Chöre traten mit Fackeln auf. Wie am Schluſſe der Trauerzug 
mit Haemons Leiche hinter den mächtigen, jahrhundertalten 
Buchen des Hintergrundes unter den Tönen der Mendelsſohnſchen 
Mufik en oll von padenditer Wirkung geweſen fein, In 
den Schloßruinen von Koldinghus unweit der ber ſch preußiicien 
gene wird Holger Drachmanns Melodrama: „Der Sang auf 
Koldinghus“ durch Kopenhagener Hofſchauſpieler gegeben. 
Dieſe Freilichtbühnen haben eben den Vorzug, daß ihr Publikum 
durch die Reiſe aus dem Alltagsgetriebe losgeriſſen und ſomit 
empfänglicher iſt, wie die Beſucher der Großſtadttheater. 


München. L. G. Oberlaender. 


... ———.̃ͤ—.—.. .. ——..——k—.— .... —.———————— ——— ä p bp j 
E um ER 0m 0m ER ER ER DR EM DR DR ER OR DR ER DR ER DR DR DR GR GR EM ER ER ER ER Em Em DR DR ER CU CR ER ER ER GE ER RER 
En ——ñ—ñ —̃ͤ — —T— N EEE 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Nachdem in Neuyork bessere Effektenmärkte zu verzeichnen 
sind und die wirtschaftliche Situation der Union sich Überraschend 
erholt hat, kam auch bei uns ein gebesserter Zug in den Börsen zum 
Vorschein. Bei dem Abhängig keits verhältnis unserer 
Geld markt- und Wirtschaftsent wicklung von den ein- 
zelnen Phasen der amerikanischen Union ist es fraglich, 
ob die Erholung von längerer Zeitdauer sein wird. Es ist sogar als 
sehr wahrscheinlich anzunehmen, dass diese gebesserte Situation in 
Berlin über die innere Lage unserer Börsen hinwegtäuscht. Zu der 
guten Tendenz der Neuyorker Börse waren noch weitere günstige 
Momente zu zählen. Der deutsche Stahlwerksverband publi- 
zierte höhere Versandziffern einzelner Absatzprodukte, und auch von 
den Kohlenzechen wurden gute Resultate bekannt. Die bisher matt 
liegenden Börsen in Wien und Petersburg brachten gleichfalls gebesserte 
Tendenzen. Die beunruhigenden Meldungen der Choleraverschleppung in 
Italien und die damit in Verzug stehende starke Schädigung des Handels 
und des wirtschaftlichen Interesses dortselbst verloren an Bedeutung. 


Da auch die Ernteaussichten in allen Ländern an- 


dauernd die günstigsten sind und alle Hoffnung gerechtfertigt er- 
scheint, dass in Getreide, Mais und Baumwolle gute Resultate erzielt 
werden, konnte sich die gebesserte Stimmung wiederum behaupten. 
Auf allen Effektenmärkten fanden denn auch Deckungs- und Meinungs- 
käufe statt. Besonders die zeitweise stark vernachlässigten 
Montan werte — Eisen und Kohle — profitierten 
erheblich; doch auch die übrigen Sparten blieben beliebt. Die 
rückläufigen Preise am internationalen Roheisenmarkt veranlassten am 
Eisen- und Stahlmarkt die Käufer zu lebhafterem Eindecken der Ware. 
Dass Gewinn und Umsatz nicht mehr im bisherigen guten Einklang 
stehen, kam nicht sonderlich mehr zur Geltung. Besonders fest lag der 
Aktienmarkt der Berliner Gross banken auf die Nachricht, dass 
die Institute verschiedene grosse Finanzierungsobjekte demnächst be- 
kannt geben. Die Frage der Erneuerung der demnächst 
ablaufenden grossen Verbände geriet ins Hintertreffen. Es 
hat den Anschein, dass der Selbsterhaltungstrieb auch hier manche 
der vielen Schärfen abglätten wird. Mehr Aufmerksamkeit schenkt 
man überall der Entwicklung der allgemeinen Geldmarkt- 
lage. Es ist deutlich wahrnehmbar, dass dieselbe nicht ganz em- 
wandfrei beurteilt wird. Nur das Vorhandensein der gewal- 
tigen Auslandsgelder bei uns lässt die anscheinende Flüssig- 
keit am offenen Markt erklären. Der Ausweis der Reichsbank zeigt 
wiederholt, dass die Geldansprüche von Überall her bedeutende sind. 
Nach Lage der Verhältnisse dürfte es eine Frage der Zeit sein, ob 
diese Auslandsgelder, besonders solche amerikanischer Provenienz, 
nicht bald abgerufen werden. Man wird daher gut tun, dem ko m: 
menden Semesterschluss auch weiterhin die 
grösste Beachtung nach dieser Richtung bin zu 
schenken. Ueberraschungen sind hier möglich und mit einem 
plötzlichen scharfen Anziehen der Geldsätze muss gerechnet werden. 
Jedenfalls ist feststehend und durch die reservierte Haltung der 
Leitung der Reichsbank der Hinweis berechtigt, dass man auf sehr 
lange Zeit mit einer Diskontermässigung der Bank bei uns nicht 
mehr rechnen kann. Auf beunruhigende Artikel über die 
politischen Verhältnisse in der Türkei stellte sich neuerdings 
eine rückläufige Bewegung ein. — Die Gerüchte vom Ankauf der 
Harpener Bergbaugesellschaft durch den Bayerischen Staat und 
Fusionsmeldungen aus der Montanbranche konnten daher nicht 
einflussreich bleiben. Immerhin blieb der Kassa-Industri® 
Aktienmarkt in verschiedenen Sparten fest und ba 
standsfähig gestimmt. Brauereiaktien, Masehinen-, Spritfabrik- un 
andere Werte standen wiederholt im Vordergrund des Interesses UN 
des Verkehrs. Das konstante Anziehen des Privatsatze 
der Berliner Börse erregte anderseits berechtigtes Aufsehen, UN 
veranlasste denn auch am Rentenmarkte naturgemäss ein stärkeres 
Abflauen der Kurse unserer Fonds. M. Weber. 
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Vom Büchermarft. 


i (Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redakti t [ 
Sicher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Beröffentlichun übernimmt bie en 
feinerlet ee wortung für den Inhalt. Die Zeſprechung einzelner Werke 


bleibt vorbehalten 

pe , , Conen £ $8 s Kei, b ge um, g . gn. 
de en g Von Dr. J. L. Schlich. & 1.50 bis 4 6.—. (Saar⸗ 

. re fe ber gn don art Bag .f. F... A DA, 


Krönungsfeierlichkeiten in Snp An der unweit von Southampton 
ftattfindenden Flottenſchau bei Spithead wird fidh) der herrliche Salondampfer „George 
Wafhington“, 27 000 t, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen auf Bun Reife nach 
Neuyork beteiligen. Diefer Dampfer verläßt Bremen am 23. Juni morgens. Von 
München iſt die letzte Möglichkeit, dieſen Dampfer zu erreichen, der am Donnerstag, 
den 22. ds. Mits., 4.25 Uhr ale abgehende Schnellzug mit direkten Wagen 


I., II. und III. Klaſſe. Der einfache Fahrpreis von Bremen nach Southampton oder 
N —, Retourbillett M 150.—. In dieſen 


Cherbourg über Spithead beträgt I. Klaffe M. 100. — 

Preis ift volle Verköſtigung eingeſchloſſen. Auskünfte und Fahrkarten erhältlich bet 
G. Köhler, Kajütsbureau, München, Promenadeplag 19 (Cote! Banerifcher 

of), Telephon 4766. 


Kunſtblätter. Unter beſonderem Hinweis auf die Ankündigung im Jnferatens 
teile möchten wir darauf aufmertſam machen, daß die Firma Vereinigte un ft: 
anftalten A.⸗G. München ein äußerſt reichhaltiges Lager deere 


a Gan Auten e Was inſchl den Spezialitäten unterhält 
per Bompiiger. Von Anton de Waal. Mit 123 Bildern, 6 Plänen, einer Eifenbahn: jonfigen in das Kunſtſach einſchlagenden Spez lt. 
‘ r Ausführung begegnet man hier Reproduktionen von den erſtklaſſigſten Meiſtern 
4.6. Debara. se) G65; o Geb. u neuer Set, ae Önarattere, Ao an ach eee 15 ee en 
Gedanken und gl läge gebildeten Jünglingen zur Beherzigung. Von P. Adolf Belumg eſchaffen wurden, find daſelbſt vertreten. Auch auf religio e er 
p eichhaltige Auswahl zur Verfügung. Wir möchten hier nur ſpezlell hervorheben: „Da 

„ Xu sol, 1 “3.0 De A E) Freiburg, per) beige Abendmahl“ Son Fugel, Ene Chriſtusſtudie“ von Profeſſor von Marr, „Jeſus 
on pte Kindlein ſegnend“ von Fugel, „Herr, fet Du meine Stütze“ von Rührenſchopf uw. 


Das Fürzertiche geſeßzluch des Deulſchen Reiches nebſt Einführungsgefetz. 
au tor $ 9. XX u, 748. & 6.50; geb. Æ 7.50. (Freſbürg, go einzelnen Reproduktionen läßt uns 


£ ) z 

llung und Ausführung der 
Selöhbeftelung ans nerrò ſen Seiden. Von Dr. med. Wilhelm Bergmann. XII e eee ezen, daß die genannte Sirma fid bei Herſtellung der Drucke 
. ge ECC on en a a yA Gmpftnben leiten läßt. Nur aus biefem Grunde 
e Reproduktionen dieſer Firma jetzt ſchon in 


läßt ſich die Tatſache erklären, daß d 
taufenden von Häufern einen ſmnigen Wandſchmuck bilden. Dabei hat die Firma 
ihre odutte fo konziliante Preiſe feſtgefetzt, daß die Anſchaffung auch dem 


r Pr 
Rinberbemütkelten möglich gemacht wird. 


Lerne sparen ohne zu leiden 


aus Frau Med.⸗Rat Eſchles Buch über die Mitarbeit der Haus frau. 
Preis 90 Pfg., geb. 4 1.50. Mit Abbildungen. 21 
Sie gönnen damit jährlich mindeſtens Mk. 100.— ſparen. 


Proſpekte gratis. 
Verlag der Aerztlichen Rundan, München 4. 


Gornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Lilienmilch-Seife 


von Bergmann 8 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Von dem als ſehr leiſtungsfähig bekannten großen Zigarren: 
mport: und Verſand⸗Haus Max Zechbauer, Hoflieferant, 
München, liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt bei, den wir 
beſonderer Beachtung empfehlen. Bei der Auswahl, wie ſie die Firma 
Max Zechbauer bietet, kann ſelbſt der verwöhnteſte Raucher ſo bedient 
werden, daß es in der betreffenden Preislage zwar noch Abwechslung ge⸗ 
nug, aber keine Qualitäts⸗Steigerung mehr gibt. Es liegt im Inter⸗ 
eſſe unſerer verehrlichen Leſer, dieſe Vorteile wahrzunehmen. 


u. : 
Aure Seſchichte der Pådagogik zum Gebrauche an Lehrers und Lehrerinnenbildungs⸗ 
ten, RT far Selöftunterricht und Fortbildung. Von Dr. Friedrich Bar⸗ 

r. . XVI u. 368. M 4.40; geb. 4 5.—. (Freiburg, Gerder.) 
Aus allen Zonen. Bilder aus den Miffionen der Franziskaner in Vergangenheit 


ſtummen⸗Anſtalt in Trier. Gr. P, 120 
Trier, Paulinusdruckerei.) 
2 Lyriſche Blütenleſe herausgegeben von Wilhelm Oehl. (Gralbücherel 


. 18—19.) & 6.40. a e Alber.) 
Witterungen a Seele. Geiſtliche Gedichte von Ernſt Thraſolt. 4 3.—. (Ravens⸗ 


Pi 2% de ag zur Geſchichte und Theorie des Epos. M 5.50. (Ravens⸗ 


. Alber.) 
Parc die 2 nil zur Sgulreform. Zwei modern⸗techniſche Lehrmethoden und Bers 
anſchaulichungsmittel in der Schule der Zukunft. Von Rektor Hermann Lemke. 
v für aktuelle Reſorm⸗Bewegung, Heft V. (Leipzig, Hof⸗Verlag 


Gbmund e.) 
Au die Gewehre! Ein Wort zur Aufklärung. 20 Pf. (Neuſtadt, Schwarzwald, 


n . 
Algemetne Religion RER von Conrad von Oreli. 
per Bein ee ftaates Preuß d die Entſtet ò ir 

gang des ordensflaates Preußen un e ehung der preußiſchen 
. nigswärde. Aus den Quellen Na von Dr. J. Boa. Gr. 80. 4 
n. Seiten.) Geh. A 10.—, geb. 4 12.50. (Mainz, Kirchheim & Co. 


gigen doryys gyri . Gine Studie zur Analyfe ihrer Stoff- und Mottvtreiſe. Von 
(de Sarasa. 81 (ai: tina 1 Prof. Dr. J. Nikel⸗Bresl 
agen. oſchürenzyklus, herausgeg. von Prof. Dr. J. Nikel⸗Breslau 
und Prof. Dr. J. „ Heft 3/4: P. Theophtilus tzel, O. F. M., 
Die Ausgrabungen und Entdecküngen im Z8weiſtrömeland. 4 1.— 
N Günfer . er 1 ar Folge (12 Hefte) M 5.40 (pro Heft 45 Pf.). 
W., ndorff. 

Aenmet, ſaſſet uns anbeten! Lehr-, Betrachtungs⸗ und Andachtsbuch. Von 
P. Theodoſtus Florentini. 3. Ausgabe, beforgt durch P. Philibert. 824 S. 
. zn 2 RA (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Berlagss 

ae Von P. Bonifacius Gatterdam, O. S. B. 144 S. V.64%X107 mm. 

60 $f. und höher. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt 


Aang ber 8 = eier d iſche 
ur würdigen er der ſechs aloyſtan iſchen Sonntage. Von Leopold 
von Schlg. 96 S. 7850 6 mm. Broſch. 20 Pf. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.⸗G.) 


afer Gebete. Eine Auswahl katholiſcher Andachten. Von Kaplan Roelen. 
Zt puei en und mehreren Kopfleiſten. 8 S. VII. 75X120 mm. Der Geſamtauflage liegt ferner ein Proſpekt der Firma S. Roeder, 


und höher. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt | Stahlfeder und Federhalterfabrik, Berlin 8 42, Ritterſtra i 
Benziger & Co., A.-G.) auf den wir ebenfalls empfehlend hinweiſen möchten. R 


Ein Spaziergang 1 


um die Weltist heuteetwas Alltägliches. Aeusserlichkeiten werfen dabei ihren Schatten 
oder ihren Sonnenschein weit voraus. Wer auf Reisen den Leinwand-Faltenkoffer 
die gestickte Reisetasche und den Reisekorb wie zu Grossvaters Zeiten mit sich führt. 
findet wenig Dienstwilligkeit bei den Angestellten der Fremdenindustrie, die den 
Amerikaner, Engländer, Franzosen, Russen schon an seiner vornehmen B agage 
erkennen. Unsere Koffer und Lederwaren sind in der ganzen Welt bekannt als beste 
ihre Haltbarkeit erweist sich im Gebrauch glänzend. Bequemes Vertriebssystem: Al 1. 
tägliche, bürgerliche Preis e trotz langfristiger Amortisation. 


Stöckig & Co. Hoflieferanten 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) BODENBACH Í. B. (für Oesterreich) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. 
lashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- | Katalog P 92: FFF a ln 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Waren: Kameras, Vergrösserungs- und Projek- 
echte und versilberte Bestecke. tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser 
Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- Feldstecher, Prismen-Gläser usw. f 
saires, Reiseartikel, echte Bronzen, Marmor- Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 

skulpturen, Terrakotten and Fayencen, kunst- Art, für Knaben und Mädchen. 

gewerbliche Gegenstände in Kupfer, Messing Teppiche: (Spezialangebot T 92). 


und Eisen, Nickel- and Zi räte, Thermos- ; ; 
gofüsee, Tafelporzellan, Kristallglas, Steinzeug, Bei Angabe des Artikels 
orbmöbel, Ledersitzmöbel. : Kataloge kostenfrei. :: 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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Gebr. 
Windhoff 


Motoren- u. Fahr- 
zeugfabrik, Rheine i. W. 


Gründliche Ausbild. 
zum Automobdilführ. 
Reichhaltiges Lehr- 
material. Modernes 
Uebungs-Automobil 
Kostenf.Stellenyer- 
mittl. Brosch 
grt u. frk. 


Katalog über echt ameri- 
kanische u. deutsche 


Sparkasse 


Brühl 


Harmonium, sowie 
Klavier- und 
Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer, 


our preiswurdige, ganz 
. vorzügliche Instrumente, wo- 
für vollste Garantie geleistet 
Wird. 
Bei Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monat- 
liche Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 
Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 8 12. 


| == bei Cöln == 


mündelsicher. 


40 


Ohstrermertungsgenossensehaf Obernburg a. Maik 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hoehfeine Apfelwein und Johannisbeer wein⸗ 
Bekte, Obstweinessig, Apfeiwein-Koknag, Zwet 
ö armeladen und Ge oos in 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko, 


Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst 


von 


H.Cassau™= Paderborn iW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
Stilarten und Metallen. +t 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 
Zeichnungen und Photographien 
zur gefl. Ansicht. — Grosse 
Auswahl in mustergültigen Eat 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter uw. 
nach Katalog. m 


Jos. Pet. Bockhorni ; MONCHEN: 


a a ——m nme 


inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Gear. 186% 


tior lasmaler Welland Sr. K. u. K. Hoheit Erzher 2 
esterreich. Hoflieferant und ot male ar 
Hoheit Erzherzog Josef von Oesterrei 


Spezialität: Kirehen-Fensier ge 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


AufWunschmehrjährige 
Zinsfuss- Garantie, 


bel erg 33 — 


balbjā 31°) bei 
tindigung. 


5 
bank-Girokonto 
Postscheckkonto Köln 3189. 


Die Osierlag-Werke 


Aalen (Württemberg) 


liefern als Spezialität in hervorragender 
Ausführung 


einbruchsichere Tabernakelschränke 
Paramentenschränke :: Opferstöcke | 


mit ges. gesch. Sicherung gegen Beraubung 
durch Leimruten. — Ueber 26000 „Original 
Östertag‘-Kassenschränke bei 40 jähriger 
praktischer Erfahrung geliefert! 
Spezialprospekte stehen gerne zur Verfügung! Tüch- 
tige Vertreter resp. Wiederverkäufer unter vorteil- 
haftesten Bedingungen gesucht. 


Ingenieur Ca Pl Stupp 
ÖLN N 


Fr 
An meldung. deren 
Anmeldung. Ibarempeichen 


Masterschutz- Anmeldungen. 
Recherchen. Einsprüche, 
Nichtigkeitsklagen. Prozesse. 
Ausa von Erfindungen, 
«Anfertigung wo 
Zeichnungen und Modellen. 
1.Referenzen Mässigefrds 


Bitte zu verlangen: Städtische 


und Handlungsgehilfen 
Materialien, Fröbelspiele, 
ana ee 
esc gungsspiele, Ge- 
sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Richmodstrasse 85. 
— Kataloge gratis. == 


21500 Milglieder 2 | 
215 OrIsvereine Stellenvermittlung! 


Stellenlosenversicherung! 

Unterstützungskasse! 
Krankenkasse! Sterbekasse! 
Gesc harte: auskünfte! 


Patent- Bureau | 


Wöe hentlie h erscheinende Ve FERER Hung! 1 
— —— — — 


Aufnahme erfolgt durch die Ortsvereine; wo sS lehe noch 
nicht bestehen. direkt durch die Verwaltung kssen-Muhr, 
Steelerstrasse 19. 


Berufsorganisation Ve. A- 


für selbständige Kaufleute - à 
Kindergarten- 
| 


Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6. 
(| Die Buch- und Kunstdruckerei der j€ Frankfurter 
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Der Hanfabund — eine liberale Wahlfiliale. 
Don M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


er es noch nicht wußte, daß der Hanſabund nichts anderes 

ift als eine Wahlfiliale für Nationalliberale und Sreifinnige, 
dem hat es der „erfte deutſche Hanſatag“ fo deutlich wie nur 
möglich gezeigt. Die ganze Veranſtaltung war von Anfang an 
liberale Wahlagitation, bei der nur das volle Leitmotiv von 
Dr. Müller⸗Meiningen fehlte.: „Gen Junker und gen Pfaffen!“ 
Erſtere hat man tüchtig mitgenommen, letztere nicht genannt und 
doch zu treffen geſucht. Der Hanſabund hat jetzt das letzte Scham ⸗ 
* fallen gelaſſen und ſich offen als liberale Hilfstruppe 
gezeigt. 
Man ſah dies ſchon aus der Zahl der erſchienenen Ab⸗ 
geordneten: nur Freifinnige und Nationalliberale waren an 
weſend; es iſt uns auch nicht bekannt geworden, ob Konſervative 
und Freikonſervative eingeladen worden ſind. Man ging 
ſonſt mit Ehrenkarten recht verſchwenderiſch um; aber wir wiſſen 
beſtimmt, daß Zentrumsabgeordnete keine Einladung erhalten 
haben. Man wollte alſo von Anfang an ganz unter ſich ſein, 
wogegen wir gar nichts einzuwenden haben, was wir nur kon⸗ 
fatieren. Herr Rieſſer meinte gar ſtolz: 

„Den Kampf um die Verwirklichung unſeres Programms 
werden wir nicht führen als politiſche Partei, die wir gar nicht 
ſein können. Wir unterſtützen bei den Wahlen, deren Durch⸗ 
führung den politiſchen Parteien obliegt, die bürgerlichen poli- 
tiſchen Parteien bei Aufſtellung und Durchſetzung derjenigen 
Kandidaten, welche die Gewähr dafür bieten, daß ſie im Par⸗ 
lament unfer Gleichberechtigungsprogramm in ihren Parteien 
zur Geltung bringen werden.“ Das iſt eine leere Phraſe, mit 
der die Taten in Widerſpruch ſtehen. Wo war der Hanſabund 
bei der Erſatzwahl in Mülheim⸗Wipperfürth, wo das Zentrum 
mit den Sozialdemokraten um das Mandat rang? Der Zentrums⸗ 

Marx iſt gewiß kein einſeitiger Agrarier, er hat durch 
ſeine Arbeit im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſich ſchon einen 
Namen gemacht, im Reichstage trat er ſofort für die Induſtrie 
ſeines Kreiſes in verſchiedenen Angelegenheiten ein (Zuwachs⸗ 
82 Nitritzoll, Pflaſterſteineß). Dennoch hat der Hanſabund 
5 bürgerlichen Kandidaten nicht unterſtützt. Wie wird es bei 

Erſatzwahl in Düſſeldorf gehen? Der liberale Kandidat 

nicht in die Stichwahl kommen, und wenn der Hanſabund 

en Mark Agitationskoſten bezahlte. Zentrum und Sozial. 
7 atie haben um das Mandat zu kämpfen. Wen unterſtützt 
Kahlkreis labund ? Es handelt ſich um einen induſtriellen 
Bir En wie nur wenige in Deutſchland vorhanden find. 
wird: ne ja heute ſchon, wie der Hanſabund ſich ftellen 
Auge be er wir werden doch ſeine Kundgebungen ſcharf im 
auf El an Wo ein Liberaler aufgejtellt wird und Ausſicht 
deſſtelung 25 la fi) die Kaſſen des Hanſabundes; diefe 

Nun hat aber d ; ; 3 í 
der r der Hanſatag eine weitere Klärung gebracht; 
em ganai lonfervative Mittelſtandsmann Rahardt, der fidh 
in der Lerſammlung u. und Haaren verſchrieben hat, führte 
„Das Verhalten der Mehrheitsparteien bei der Reichsfinanz⸗ 


zwiſchen Angeſtellten und Prinzipalen, 


ädtiſchem Mittelſtand dient nur immer 


Gedichten aus der 
wiſchen ländlichem und 
Wiebe 5 j ch nicht die 


wieder zum Schaden des Mittelſtandes. Wem no 
Augen geöffnet find, wohin der Weg der Mehrheitsparteien führt, 
den verweiſe ich auf die letzten Vorgänge, insbeſondere auf die 
Einführung des Religionsunterrichts in den Fort⸗ 
bild ungsſchulen.(Stürmiſcher Beifall.) Meinen Standesgenoſſen 
kann ich nur zurufen: An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen“. 
(Stürmiſcher Beifall.) 

Da kam alſo der liberale Fuchsſchwanz ſehr deutlich zum 
Vorſchein: der Hanſabund nimmt gleich dem Liberalismus den 
Kampf gegen den Religionsunterricht in den Fortbildungsſchulen 
auf; das iſt eine für alle deutſchen Katholiken ſehr be⸗ 
achtenswerte Kundgebung. Ein konſequenter Katholik kann 
einem ſolchen Bunde nicht angehören; denn er muß die religiöſe 
Einwirkung auf die Jugend fordern und kann hiervon nicht ab. 
laſſen. Alſo auch in kulturellen und religiöſen Fragen arbeitet 
der Hanſabund für den Liberalismus; wir ſind für dieſe De⸗ 
maskierung ſehr dankbar. Ä 

Das Zentrum fieht daraus immer deutlicher, daß der 
Hanſabund gegen feine Intereſſen arbeitet, und daß es den ⸗ 
ſelben als einen Gegner zu betrachten hat; darum keine 
Schonung demſelben und Austritt aller Zentrumsanhänger und 
Katholiken aus einem Bunde, der in politiſcher und religiöſer 
Beziehung dem Zentrum feindlich gefinnt iſt. Die beſte Gegen⸗ 
wehr aber bildet der Hinweis auf die Arbeit und Zuſammen⸗ 
ſetzung des Zentrums. Man nenne uns eine einzige Materie, 
wo das Zentrum das Intereſſe von Induſtrie und Handel ver⸗ 
nachläſfſigt Hätte. Man komme aber nicht mit der Phraſe von der 
Reichsfinanzreform, bei welcher die weitere Entwicklung die Hetzer 
von 1909 der Unwahrheit geziehen hat. Wer 400 Millionen 
indirekter Steuern — auch der Induſtrie — auflegen will, iſt 
doch kein wärmerer Freund derſelben, als wer 310 Millionen Mark 
genehmigt hat. Um die Induſtriefreundlichkeit der fortſchrittlichen 
Volkspartei zu kennzeichnen, genügt nur ein Hinweis auf die 
Novelle zum Zündwarenſteuergeſetz. Die ganze Induſtrie bat 
um eine Verlängerung des Kontingents, zum Schutze der kleinen 
Fabrikanten mußten Teilkontingenke geſchaffen werden. Gegen 
dieſen Wunſch der Geſamtinduſtrie aber nahmen die Freiſinnigen 
Stellung, ja ſie ſtimmten gar gegen das ganze Geſetz. Durch 
das Zentrum aber wurde das Zuſtandekommen des Geſetzes ganz 
erheblich gefördert. Trotz dieſer neueſten Tatſachen hat aber der 
Abg. Kämpf namens der Induſtrie das große Wort geführt. So 
find Worte — anders die Taten! Und was die Zuſammenſetzung 
der Zentrumspartei betrifft, ſo hat keine Fraktion ſo viele Ge⸗ 
werbetreibende in ihren Reihen wie das Zentrum, und zwar eine ganze 
Anzahl von Handwerkern und Kaufleuten, die mitten in den 
Sorgen um das tägliche Brot ſtehen. Auch Induſtrielle gehören 
ihm an; wir benützen aber dieſe Gelegenheit, um dem Wunſche 
nach mehr Abgeordneten aus Induſtriekreiſen Ausdruck zu geben; 
es darf dies namentlich für das Rheinland geſagt werden, wo 
die Induſtrie ſo hochentwickelt iſt, aber immer mehr Beamten⸗ 
kandidaturen auftauchen. Man hat nun doch nachgerade 
genug Beamte im Reichstag, auch im Zentrum iſt kein Mangel 
an ſolchen. Es iſt gewiß bekannt, daß es ſchwer hält, Induſtrielle 
von Name und Ruf für das Parlament zu gewinnen. Aber wenn 
man tüchtig um ſich ſchaut, findet man doch geeignete Bewerber. 
Hier liegt eine große Aufgabe der Kreiskomitees, zumal die 


reform wa 

(Leb r alles andere als eine Kö i : 

Sie ene mung) Deshalb 900 n a a en N Zahl der Doppelmandatare zurückgehen muß, und entweder 1912 

Seite etriebene B. Paltung revidieren müſſen. Die von gewiſſer [oder 1913 eine ganze Anzahl neuer Kandidaten zu ſuchen ſind. 
erhetzung zwiſchen Mittelſtand und Induſtrie, I Das ift dann die befte Antwort auf den Hanſatag in Berlin. 
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Jm Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel liegt der ganzen heutigen Postauflage bei. 
Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an 
unsere Freunde, durch Mitteilung von geeigneten Adressen, 
an welche Gratis-Probehefte versandt werden können, die 
immer weitere Verbreitung der „Allgemeinen Rundschau“ 
nach Kräften zu fördern. Für das bevorstehende Sommer- 
quartal sind bereits zahlreiche hochinteressante Beiträge aus 
namhaften Federn vorbereitet. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Neuwahlen in Oeſterreich. 


Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus, das der Auflöſung 
verfiel, war noch vier Monate jünger, als der gegenwärtige 
Deutſche Reichstag. Das Miniſterium Bienerth mußte zur Auf- 
löſung ſchreiten, weil das Haus arbeitsunfähig geworden war. 
Der Deutſche Reichstag hat in den 4½ Jahren feines Beſtehens 
manche Wandlung in den Partei. und Regierungsverhältniſſen 
durchmachen müſſen, aber erfreulicher Weiſe tft feine Arbeits- 
fähigkeit nicht geſunken, ſondern geſtiegen. Außer der hochbedeut⸗ 
ſamen Finanzreform von 1909, die unter ſchwerem Unwetter 
zur Reife und Einſcheuerung gelangte, wurden in der letzten 
Tagung die bekannten großen Geſetze über die Verſicherungs⸗ 
reform und Elſaß⸗Lothringens Verfaſſung erledigt. Die 
Obſtruktion wurde nicht einmal verſucht. Wegen unſeres reichs⸗ 
tägigen Johannistriebes brauchen wir uns freilich gegenüber 
unſerem Nachbar nicht zu überheben. Das öſterreichiſche Parlament 
hat einerſeits eine viel ſchlechtere Geſchäftsordnung, als unſer 
Reichstag ſeit dem Zollkampf von 1902, und anderſeits leidet 
es unter der nationalen Zerklüftung, die wir kaum ſpüren. Die 
Arbeitsunfähigkeit in Wien rührt her von der Zerfahrenheit in der 
ſtarken polniſchen Fraktion, von der Obſtruktion der Tſchechen 
und ihrer ſlaviſchen Anhängſel, ſowie von dem verwirrenden und 
hemmenden Einfluß der 87 vereinigten ſozialdemokratiſchen 
Stimmen. Als die Regierung Neuwahlen zur Erlangung einer 
arbeitswilligen Mehrheit ausſchrieb, konnte ſie auf eine erhebliche 
Verminderung der tſchechiſchen Oppofition kaum rechnen. Neben 
der Reorganiſation des Polenklubs mußte ſie die Schwächung 
der Sozialdemokratie ins Auge faſſen. Am erſten 
Wahltag (13. Juni) ſchien nun das letztere Ziel ange⸗ 
bahnt zu ſein. Die Sozialdemokratie war in zahlreichen 
Kreiſen zurückgedrängt worden. Das erſte Wahlergebnis 
hatte große Aehnlichkeit mit der ſozialdemokratiſchen Nieder⸗ 
lage bei den Hauptwahlen in Deutſchland im Januar 
1907. Leider hat ſich die Aehnlichkeit auch bei den Verhandlungen 
über die zahlreichen Stichwahlen gezeigt. In Deutſchland ſcheiterte 
damals bekanntlich das Zuſammengehen der bürgerlichen Parteien 
bei den Stichwahlen an der Feindſeligkeit der Jung⸗ und Links⸗ 
liberalen gegen das Zentrum, die in Köln in der häßlichſten 
Reinkultur zur Erſcheinung kam, als die dortigen Jungliberalen 
das angebotene Kompromiß für Rheinland und Weſtfalen ver— 
eitelten, weil ſie durchaus den „ſchwarzen“ Vertreter von Köln, 
den Abgeordneten Trimborn, durch den roten Stichwahlgegner 
verdrängen wollten. Dieſe Parole „Lieber rot, als ſchwarz“ hat 
damals in Köln ſelbſt kein Unheil angerichtet, weil Pen gere 
Liberale eingriffen, aber in manch anderen Wahlkreiſen führte 
fie unmittelbar oder mittelbar zu einem Erfolge der Sozial 
demokratie. In Oeſterreich ſcheint jetzt dieſe Parole noch ver: 
hängnisvoller wirken zu ſollen. Dort geht das Unheil von der 
Reichshauptſtadt Wien aus. N 

In Wien hat nämlich die chriſtlichſoziale Partei, die 
ſeinerzeit unter Luegers Führung die Donauſtadt in kom— 
munaler und politiſcher Hinſicht wunderbar ſchnell erobert hatte, 
jetzt betrüchtliche Schlappen erlitten. Daraufhin hatte die ganze 
liberale Preſſe die Meldung von einer vernichtenden Niederlage, 
einer furchtbaren Kataſtrophe der Chriſtlich⸗Sozialen verbreitet. 
Das war eine Tendenzlüge; denn in den Kronländern hatte fich 
die Partei trotz allen inneren und äußeren Schwierigkeiten trefflich 
behauptet und hatte im erſten Wahlgang von ihren 90 Mandaten 
bereits 68 in Sicherheit gebracht, was ſogar die erſten Siege der 
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vereinigten liberalen Parteien relativ und abſolut übertraf. Der 
Fortbeſtand der chriſtlich⸗ſozialen Partei als ſtärkſte oder doch 
wenigſtens zweitſtärkſte Partei des Hauſes iſt auf jeden Fall 
geſichert. Aber natürlich legt die Partei den höchſten 
Wert darauf, in Wien bei den Stichwahlen möglichſt viele Mandate 
zu retten. Zugleich hatte das Miniſterium den dringendſten 
Wunſch, die begonnene Schwächung der Sozialdemokratie bei 
den Stichwahlen möglichſt fortgeführt zu ſehen. Daher die Be⸗ 
ſtrebungen des Miniſterpräſidenten, ein Stichwahlbündnis 
zwiſchen den Chriſtlich⸗Sozialen und dem „Deutſchen National 
verband“ (den liberalen deutſchen Parteien) herbeizuführen. Die 
chriſtlich⸗ſoziale Parteileitung war bereit zur gegenſeitigen Stich⸗ 
wahlhilfe, obſchon davon die Liberalen numeriſch mehr profitiert 
hätten als die Chriſtlichen. Aber die Vereinbarung ſcheiterte, 
weil die Liberalen in Wien bei den Stichwahlen für die Roten 
eintreten wollen, um ſo ihrem kulturkämpferiſchen Haß und ihrer 
kommunalpolitiſchen Rachſucht eine Genugtuung zu verſchaffen. 
Jetzt ift die Frage der Stichwahltaktik den einzelnen Landes 
organiſationen überlaſſen, und dabei wird für die bürgerlichen 
Intereſſen nicht viel herauskommen, weil die chriſtlich gefinnten 
Wähler über das Verhalten der Wiener Liberalen mit Recht er 
bittert find und der Liberalismus in den Kronländern auch ſehr 
ſtark mit dem wildeſten Kulturkampfgeiſt durchſetzt iſt. 

Die Parole „Lieber rot, als ſchwarz“ droht alfo in Defter 
reich das Zuſtandekommen eines arbeitsfähigen Parlaments zu 
vereiteln und die ganze politiſche Entwicklung in neue ſchlimme 
Wirren zu ſtürzen. 

Was nun die Niederlage der Chriſtlich⸗Sozialen in Wien 
angeht, ſo erklärt ſie ſich zum Teil durch örtliche und perſönliche 
Verhältniſſe, die auf eine force majeure zurückzuführen ſind, wie 
3. B. den Tod des hinreißenden Führers Lueger und die Charakter- 
ſchwäche eines Teiles der beweglichen Wiener Bevölkerung. En 
liegen aber auch Urſachen des Rückganges vor, die hätten ver 
mieden werden folen und müſſen. Die chriſtlich⸗ſoziale Partei in Wien 
leidet einerſeits unter dem Mangel einer genügend ſtarken Preſſe, 
die den jüdiſch⸗liberalen Blättern das Gleichgewicht halten könnte, 
anderſeits unter dem Mangel an jener Eintracht und ziel⸗ 
bewußten Diſziplin, die dem deutſchen Zentrum ſo glücklich über 
die Schwierigkeiten nach Windthorſts Tode hinweghalfen. Jn 
beſondere hat es fich als verhängnisvoll erwieſen, daß unter Führung 
des Schriftſtellers Vergani ſich ein Teil der Wiener Wähler von dem 
chriſtlichen Ideal und dem alle Stände und Stämme umfaſſenden 
Parteigedanken abſpenſtig machen ließ. Auch Eiferſüchteleien und 
perſönliche Meinungsverſchiedenheiten unter den Führern ſcheinen 
lähmend gewirkt zu haben. Wir Reichsdeutſche wollen deshalb über 
unſere Freunde in Oeſterreich nicht zu Gericht figen; aber wir 
wollen uns angeſichts der gleichen Gefahren und der gleichen 
Feindſchaft, die uns bedrohen, das alte Mahnwort täglich wieder 
holen: Seid einig, einig, einig! Wir würden uns in die eigene 
Taſche lügen, wenn wir behaupten wollten, daß bei uns die 
Eintracht und die Geſchloſſenheit in der Zentrumspartei noch ſo 
lückenlos und tadellos ſei, wie in den früheren Jahrzehnten. 
Es waren leider ſchon zu viele Reibungen und häusliche Pole 
miken zu beklagen. Angeſichts des großen Wahlkampfes, der 
uns bevorſteht, müſſen wir die elfte Stunde benützen, um die 
ſtörenden Einwirkungen des Eigenſinnes, des perſönlichen Ehr⸗ 
geizes, der territorialen oder ſtändiſchen Selbſtſucht uſw. auszu⸗ 
räumen, ehe es zu ähnlichen Schickſalsſchlägen kommt, wie in 
Wien oder in Brüſſel. 

Das Ergebnis der öſterreichiſchen Wahlen im ganzen wird 
ſich erſt nach den ſehr zahlreichen Stichwahlen und nach dem 
ſpäten Wahlakt in Galizien würdigen laſſen. Vorläufig hoffen 
wir, daß die Chriſtlich⸗Sozialen aus eigener Kraft fi die maf 
gebende Stellung im Parlament auch für die nächſte Periode zu 
retten und zugleich den höheren Aufſchwung in der Zukunft vor 
zubereiten vermögen. 

Der Hanſabund und die Sozialdemokratie. 

Der erſte deutſche Hanſatag hat auch in Deutſchland die 
Frage wieder in den Vordergrund gerückt: Sollen die bürger 
lichen Parteien zur gemeinſamen Abwehr der Sogar 
demokratie kommen, oder fol die Großblockſtimmung der Um 
ſturzpartei Vorſchub leiſten? in 

Dieſe erfte Hauptverſammlung des Hanſabundes ſtand 
bedauerlicher Weiſe unter der Parole: Lieber rot, als 15 
oder blau! Alle Redner proklamierten den grimmigſten 550 
gegen das „agrariſche Demagogentum“ oder die ſog. Ue 5 
agrarier, und was unter dieſen Ausdrücken zu verſtehen pe 
zeigt nur allzu deutlich der Triumph über Die Ergebniſſe 
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jüngſten Nachwahlen, die bekanntlich den Sozialdemokraten eine 
ganze Reihe von Mandaten verſchafft haben auf Koſten der 
Konſervativen oder gemäßigten Liberalen und zum kleinen Teil 
auch des Zentrums. Die Leitung des Hanſabundes ſtellte ſich 
vollſtändig auf den junge und linksliberalen Standpunkt und 
ſchloß fih der Baſſermannſchen Taktik in ihrer ſchärfſten Zuſpitzung 
an. Schanden halber hatte der Vorſtand beſchloſſen, ſich für un- 
zuſtändig zur Ausgabe einer Stichwahlparole zu erklären; die 
Schlußrede des Präſidenten Rieſſer ließ aber gar keinen Zweifel 
darüber, daß der Hanſabund die Einigung der bürgerlichen 
Parteien gegen die ſozialdemokratiſchen Stichwahlkandidaten nicht 
wünſcht, ſondern lieber Rote als Konſervative, Zentrumsleute 
oder regierungs freundliche Liberale gewählt ſehen möchte. 

Unſere Regierung hatte fih bekanntlich bisher gegenüber 
dem Hanſabund ſehr freundlich geſtellt und den Wunſch der 
Konſervativen, daß man die Handelskammern vom Anſchluß ab⸗ 
halten möchte, zurückgewieſen. Die jetzige Entfaltung des Groß⸗ 
blockbanners ſcheint die Regierung nun doch etwas ſtutzig gemacht 
zu haben. Offiziös wird bedauert, daß auf dem Hanſatag ein 
Kampf des „mobilen Kapitals“ gegen die „bodenfändigen und 
rückſtändigen“ Elemente proklamiert worden ift, und warnend wird 
hervorgehoben, daß die Agitation (auch gegen den Willen der 
Führer) auf den „Kampf von Stadt gegen Land“ hinauslaufe. Die 
Offtziöſen hätten noch hinzuſetzen können, daß das Vorgehen des 
Hanſabundes die Fortführung der Zollpolitik aufs höchſte zu 
gefährden droht. In der Großblockfrage drücken ſich die Offiziöſen 
noch ſehr zurückhaltend aus, indem ſie bemerken: „die vielfach 
beklagte Unklarheit der Stellung des Hanſabunds gegenüber der 
Sozialdemokratie, namentlich im Hinblick auf die bevorſtehenden 
Wahlen, ſind durch die Verhandlungen des Hanſatags nicht beſeitigt 
worden“. Uns ſcheint eine ſtarke Klärung nach der ungünſtigen 
Seite erfolgt zu ſein. Die Regierung hofft vielleicht noch, durch 
die groß induſtriel len und die ſonſtigen rechts- nationalliberalen 
Elemente des Hanſabundes eine Remedur der Rieſſerſchen Wahl⸗ 
parole herbeiführen zu können. Es muß in dieſer Hinficht auch wohl 
ſchon etwas geſchehen ſein, da die Preje der Bundesleitung fih be- 
müht, den Sinn der Rieſſerſchen Rede durch Berufung auf 
altere Erklärungen gegen die Sozialdemokratie abzuſchwächen. 
Ver klug iſt, der richtet ſich trotz aller ſolchen beſchwichtigenden 
Redensarten darauf ein, daß das viele Geld und die ſonſtigen 
Kräfte des Hanſabundes der Sozialdemokratie bei den Wahlen 
Vorſchub leiſten werden. 

Der elſaß⸗lothringiſche Zentrums parteitag. 

Der zweite Delegiertentag hat denjenigen Abgeordneten, 
die gegen die Verfaſſungsreform geſtimmt haben, ein Vertrauens- 
votum erteilt, aber er hat nicht den Anſchluß an die neue 
Rationaliftenpartei der Herren Blumenthal und Wetterlé be- 
ſchloſſen und hat den Kreisorganifationen freigeſtellt, ob fie ihre 
Abgeordneten in die deutſche Zentrumsfraktlion eintreten laffen 
wollen oder nicht. Alſo Fortdauer der Schmollpolitik, aber 
feine Eheſcheidung. Die elſaß⸗lothringiſche Zentrumspartei 
beſteht als unabhängige Landesorganiſation fort, und die 
i Abgeordneten haben die Möglichkeit, ſich an die 
N amtpartei auch formell anzuſchließen. Da bleibt die Hoffnung, 
cab der Riß allmählich wieder zuwächſt, und das genügt uns vor- 
Hel Mit der Zeit wird derjenige Teil der elſaß⸗lothringiſchen 

völkerung, der grundſätzlich mit uns auf demſelben Boden ſteht, 
5 den vollen Anſchluß an das große Zentrum ſchon reif werden. 
olche Bäume laſſen fih nicht zimmern, fie müſſen langſam wachſen. 


Die auswärtige Lage. 
Eine erfreuliche Entſpannung iſt im Südoſten eingetreten; 
M Anzußen in Albanien scheinen vorläufig beendet zu fein, 
die Türkei nach einigen militäriſchen Erfolgen auf öfterrei- 
iſchen Ratſchlag den Weg der verſöhnlichen Milde betreten hat. 
Ann, gerhandelt mit den Führern der Unzufciedenen und läßt 
8 7 8 eintreten. Die erzieheriſche Einwirkung Oeſterreichs 
pie ſich vor dem neulichen verunglückten ruſſiſchen Verſuche 
ns eine ſchonende Form und durch die Vermeidung jeder 
auage Montenegros aus. Die öſterreichiſche Diplomatie machte 
ſt durch einen halbamtlichen Artikel, dann durch freund- 


„daß das augenblickliche Niederkämpfen der aufſtändiſchen 
Innen feine 1 herbeiführen, ſondern 
tand ſogar Komplikationen veranlaſſen könnte, die für den 
es des türkiſchen Staates verhängnisvoll wären. An Stelle 
gewaltſamen Zentralismus würde eine weiſe Schonung der 
rialen, nationalen und religiöſen Eigenart der Beſtand— 
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teile des Reiches empfohlen. Wenn die 1 in Saloniki 
und Konſtantinopel auf dieſen Boden treten, ſo hat Oeſterreich 
einen großen Erfolg errungen, nicht bloß für Albanien, ſon⸗ 
dern für alle Widerſacher im türkiſchen Reich und für die Kultur 
und den Frieden überhaupt. 

Es war ferner erfreulich, daß der italieniſche Miniſter 
des Auswärtigen über das Verhältnis zwiſchen Italien und 
Oeſterreich im allgemeinen und insbeſondere über ihren Ein⸗ 
klang in der Balkanpolitik eine ſehr ſchöne, faſt optimiſtiſche 
Rede hielt. Hoffentlich bleibt das bewegliche Italien eine längere 
Weile an dieſer guten Stange. 

Weniger hoffnungsvoll ſieht fih die Frage in Marokko an. 
Si duo faciunt idem, non est idem. Die Franzoſen glaubten 
zur Hauptſtadt von Marokko vorſtoßen und von dort die pene- 
tration militaire radifal betreiben zu dürfen. Als aber die 
Spanier unter Berufung auf die Ermordung von drei Schutz ⸗ 
befohlenen in Larraſch Truppen landeten und nach Elkſar vor- 
gehen ließen, da erhob ſich in Frankreich und in der franzoſen⸗ 
freundlichen Weltpreſſe ein Sturm der Entrüſtung über dieſen 
Frevel gegen die Unabhängigkeit Marokkos und gegen den 
Vertrag von Algeciras. Der große Dieb will den kleinen 
Dieb hängen! Vielleicht denkt die franzöfiſche Regierung 
im Stillen darüber nach, ob nicht der ſpaniſche Vorſtoß ſich 
verwerten laſſe zugunſten weiterer franzöſiſcher Vorſtöße. — 
Deutſchland hält ſich immer noch vollſtändig zurück, ſowohl gegen⸗ 
über dem franzöfiſchen als dem ſpaniſchen Vorſtoß. Die Offiziöſen 
find nur gegen die Behauptung des franzöſiſchen Miniſters auf⸗ 
getreten, daß der deutſche Konſul in Fez die Herkunft der Fran⸗ 
zoſen gewünſcht habe. — Möge die Erinnerung an den Einzug 
der ſiegreichen Truppen in Berlin vor 40 Jahren 
den Epigonen der Helden von 1870/71 auch den mittlerweile 
ſtark verblaßten patriotiſchen Enthuſiasmus jener 
großen Zeit recht lebhaft vor Augen führen! 
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Der Prozeß Verdeſi. 
Don Dr. Jof. Maffarette, Rom. 


A* im April der römiſche Exgeiſtliche Verdeſi urbi et orbi 
verkündete, daß die Verletzung des Beichtgeheimniſſes und 
die Vergewaltigung ſeines Gewiſſens durch P. Bricarelli S. J. 
ihn aus der katholiſchen Kirche zu den Methodiſten getrieben habe, 
da jubelte allerorts die antiklerikale Preſſe. Ein ſaftiger Beicht⸗ 
ſtuhlſkandal ſchien manchen Leuten die rechte Würze der am 
20. September vorigen Jahres von Erneſto Nathan fo geſchmack⸗ 
voll eingeleiteten Jubelfeſtlichkeiten des geeinten Italien. Die 
Freude ſollte jedoch nur von kurzer Dauer ſein. P. Bricarelli 
zog ſeinen Ankläger vor Gericht. Die in mancher Beziehung 
hochintereſſanten Verhandlungen endeten nach zwei Wochen mit 
der Verurteilung Verdeſis zu zehn Monaten 
Gefängnis, einer Geldſtrafe von 833 Lire und Zah⸗ 
lung der Gerichtskoſten. 

Es verlohnt ſich, einige Hauptmomente des Prozeſſes 
Verdeſi herauszugreifen. Während der Karwoche veröffentlichten 
zwei vielgeleſene, ſcharf religionsfeindliche Blätter, der Mailänder 
„Secolo“ und der römiſche „Meſſaggero“ die ihnen von einem 
ſoeben apoftafierten jungen Geiſtlichen Roms, namens Guſtavo 
Verdeſi, mitgeteilten Anklagen gegen den Jeſuiten Bricarelli, 
feit 12 Jahren Mitarbeiter der „Civilta Cattolica“, welcher zum 
Schaden Verde? das Beichtſiegel verletzt und ihn moraliſch 
vergewaltigt haben ſollte. P. Bricarelli proteftierte ſofort aufs 
entſchiedenſte gegen dieſe Anklagen, die er als Verleumdungen 
bezeichnete. Daraufhin richtete Verdeſi an den „Meſſaggero“ 
ein auch anderen römiſchen Blättern zugeſtelltes Schreiben, 
worin er feine Behauptungen aufrecht hielt. „Während die Verfol⸗ 
gung der Moderniſten am grauſamſten gewütet habe“, habe 
er, Verdeſi, ſich in der Beicht bei P. Bricarelli angeklagt, 
mit moderniſtiſchen Geiſtlichen Umgang gepflogen zu haben. 
„P. Bricarelli“, ſo ſchrieb Verdeſi, „fragte mich nah dem Namen 
jener Geiſtlichen und machte mich aufmerkſam auf die nach der 
kirchlichen Moral mir obliegende Pflicht, fie anzuzeigen .... 
Mir graute davor .... Ich verlangte Zeit zum Nachdenken .... 
Als ich zu P. Bricarelli zurückkehrte, fand ich, daß er ſelbſt ohne 
meine Erlaubnis ſich zum Papſte begeben, ihm alles erzählt und 
vom Papfſt Befehl erhalten habe, ich möchte alles, was ich betreffs 
der genannten Geiſtlichen wiſſe, niederſchreiben. Nachdem ich 
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einen anderen würdigen Geiſtlichen um Rat gefragt und von 
demſelben gehört hatte, daß es meine Pflicht ſei, zu gehorchen, 
Gelen ſe ich, wobei ich nur erlangte, daß P. Bricarelli meine 

eilen ſelbſt abſchrieb. Ich gehorchte, weil ich mich in den erſten 
Ungewißheiten meiner inneren Umwandlung befand. Auch nur 
zwei Monate ſpäter hätte ich bereits alle Kraft gehabt, um zu 
erwidern, daß die Furcht vor einer Todſünde mich nicht dazu 
verleiten könnte, Freunde anzuzeigen. Ich freue mich jetzt, das 
ihnen zugefügte Böſe wieder gutzumachen, indem ich alle ſchänd⸗ 
lichen Mittel, mit denen die Kirche mich treffen wollte, offen⸗ 
bare. P. Bricarelli hat mein Gewiſſen verletzt, denn kein Beicht⸗ 
vater hat das Recht, die Geheimniſſe ſeines Beichtkindes ohne 
deſſen Erlaubnis irgendwem, ſelbſt wenn es der Papſt iſt, mit⸗ 
zuteilen. Ich bin bereit, jede Klage anzunehmen.“ 

Sein Wunſch (?) ſollte erfüllt werden. P. Bricarelli ver⸗ 
klagte den Apoſtaten Verdeſi wegen Diffamation. Der Kläger 
forderte, daß die Gerichtsverhandlungen ſich auf die Wahrheit 
oder Falſchheit der von Verdeſi gegen ihn erhobenen Beſchul⸗ 
digung erſtreckten. Der Angeklagte ſollte alſo in vollem Maße 
zum Beweiſe zugelaſſen werden. 

Wie die antiklerikale Preſſe dem gerade zur öſterlichen 
Zeit unternommenen Angriff auf eine Fundamentaleinrichtung 
der katholiſchen Kirche zujubelte, fo folte auch Verdeſi vor 
Gericht an tüchtigen Verteidigern keinen Mangel haben. Nicht 
weniger als neun Advokaten übernahmen ſeine Verteidigung, 
ſämtlich bekannte Antiklerikale, worunter die Abgeordneten Coman- 
dini und Barzilai, letzterer ein glänzender Redner und Leader 
der republikaniſchen Partei. Doch ſchien die Verteidigung ohne 
große Hoffnung auf den Sieg, denn ſie verlegte ſich darauf, 
die Arbeit des Gerichtes durch Hervorrufung läſtiger Zwiſchen⸗ 
fälle zu ſtören oder unmöglich zu machen. Gleich zu Beginn 
beantragte die beklagte Partei Vertagung, da mehrere Ber- 
teidiger nicht anweſend fein könnten. Das Gericht (6. Straf- 
kammer, beſtehend aus dem Präfidenten Galloni und den Rich⸗ 
tern Splendore und Negro) lehnte jedoch dieſen Antrag ab. In 

leicher Weiſe wurde die Verteidigung abgewieſen, als ſie die 

ültigkeit des Zitationsaktes anfocht und beantragte, das Gericht 
möchte ſich inkompetent erklären, da wegen der Veröffentlichung 
der Anklagen im „Secolo“ die Verhandlungen in Mailand ftatt- 
finden müßten. Nunmehr erhielt Verdeſi das Wort. Während 
er in der Preſſe klar und entſchieden behauptet hatte, P. Brica⸗ 
reli habe das in der Beicht Gehörte dem Papſte ohne weiteres 


mitgeteilt, erklärte Verdeſi jetzt, er habe bei dem Jeſuiten ge⸗ 


beichtet und ſich auch des Umgangs mit moderniſtiſchen Geiſt⸗ 
lichen angeklagt, habe jedoch nach Empfang der Los- 
ſprechung hierüber weiter geſprochen und in der Privatunter⸗ 
haltung die Namen der fünf „Moderniſten“ (Buonacuti, Turchi, 
Roſſi, Piaſtrelli und Coppa) genannt. Uebrigens hatte Verdeſi einer 
Reihe von Freunden und Bekannten dieſelben „vertraulichen“ 
Mitteilungen gemacht, mit dem Unterſchied allerdings, daß er 
außerdem dem P. Bricarelli eine ſchriftliche Denunziation übergab. 

Unter dieſen von Verdeſi zugegebenen Umſtänden konnte 
nicht mehr von Verletzung des Beichtſiegels geredet werden. 
Die Strafſache hätte damit beendet werden können, und ſicher 
wäre P. Bricarelli zur Zurückziehung der Klage bereit geweſen, 
wenn Verdeſi in loyaler Weiſe die Anklagen zurückgezogen hätte. 
Aber was wäre alsdann aus dem „politiſchen Prozeß“, den 
gewiſſe antiklerikale Hetzer um jeden Preis wollten, geworden? 

Klar und bündig waren die von P. Bricarelli mit 
voller Ruhe abgegebenen Erklärungen, die allſeitig den beſten 
Eindruck machten. Seit einer Reihe von Jahren kannte er 
Verdeſi, der manchmal bei ihm gebeichtet hatte, aber ſeit 1908 nicht 
mehr. Bezüglich der ihm angeblich im Sommer letztgenannten 
Jahres von Verdeſi gemachten Mitteilungen ſagte P. Bricarelli 
folgendes aus: Im Juli 1908 beſuchte ihn Verdeſi, und während 
beide ſich in freundſchaftlicher Unterhaltung miteinander befanden, 
ſagte Verdeſi, es mache ihm Sorge, daß er an Verſammlungen 
moderniſtiſcher Geiſtlichen in der Wohnung Buonacutis teil- 
genommen habe, und nannte einige Teilnehmer. Er wüßte 
nicht, was anfangen. Er zeigte Reue und verhehlte ſich nicht 
ſeine Pflicht, die Schuldigen anzuzeigen. Die Mitteilung kam 
dem Ordensmann nicht überraſchend, da er wußte, daß Verdeſi 
ſchon während ſeiner Studienzeit Sympathien für den Modernis— 
mus bekundet hatte. P. Bricarelli beſtärkte ihn in feinem Pflicht- 
bewußtſein, die Betreffenden zur Anzeige zu bringen; über das Wie 
werde man noch reden. Zwei Wochen ſpäter, am 10. Auguſt 1908, 
benutzte alsdann P. Bricarelli eine ihm von Amts wegen ge- 
währte Privataudienz beim Hl. Vater, um den Papſt um Rat 


zu fragen betreffs eines ihm außerhalb der Beicht von 
einem Geiſtlichen, deſſen Namen er nicht nannte, vor⸗ 
gelegten Gewiſſensfalles. Pius X. beauftragte den Pater, in 
ſeinem Namen jenem Geiſtlichen zu befehlen, das Mitgeteilte 
niederzuſchreiben, ohne jedoch ſeinen Namen darunterzuſetzen; 
das Schriftſtück ſollte direft an den Papſt geſchickt werden 
Seiner Pflicht bewußt ſchrieb alsdann Verdeſi im Oktober, ohne 
zu zögern, die Anzeige nieder und brachte ſie P. Bricarelli, der 
ſich erbot, das Schreiben ſelbſt zu kopieren, damit niemand 
Verdeſis Schriftzüge erkennen könnte. Verdeſi erbot fih fogar 
freiwillig, betreffs ſeiner moderniſtiſchen Freunde weitere Nach⸗ 
folgungen anzuſtellen, doch riet P. Bricarelli davon ab. Dieſer 
bewahrte das Schreiben Verdeſis im Original auf für den Fall, 
wenn behauptet werden ſollte, er (Bricarelli) habe die fünf Geiſt⸗ 
lichen denunziert. — In der Folge zeigte ſich Verdek gegen- 
über P. Bricarelli ſtets ſehr freundlich, ſprach ſich auch öfters 
mit Verehrung über ihn aus, bis es galt, die eigene Apoſtaſie 
zu rechtfertigen, und der Jeſuit als Sündenbock benutzt wurde. 

P. Bricarellis kategoriſche Erklärungen und die beſtimmten 
Ausſagen verſchiedener Zeugen konnten die Verteidigung nicht 
mehr in Zweifel über das ihres Klienten harrende Schickſal 
laſſen. Die Taktik odiöſer Obſtruktion wurde alſo fortgeſetzt. 
Die beklagte Partei wollte die geiſtlichen Zeugen zwingen laſſen, 
ihre Ausſagen auf das in der Beicht Gehörte zu erſtrecken, nach⸗ 
dem das Beichtkind (Verdeſt) ſie vom Stillſchweigen entbunden. 
Das Gericht entſchied jedoch auf Grund der beſtehenden Geſetz⸗ 
gebung, daß das Beichtgeheimnis als Amtsgeheimnis zu gelten 
hat, und demnach ein Geiſtlicher als Zeuge nicht zur Ausſage 
über etwas darunter Fallendes gezwungen werden kann. Zweck 
des Amtsgeheimniſſes ſei eben nicht nur der Schutz des ein- 
zelnen, ſondern auch der Familie und der ganzen Geſellſchaft, 
wie auch der Würde des Amtes. 

Nachdem ſo das Gericht dieſes Spiel vereitelt hatte, ſann 
die Verteidigung Verdeſis auf andere Zwiſchenfälle. Sie beſtand 
hartnäckig darauf, daß P. Bricarelli ſeine Oberen, die ihm die 
Ermächtigung zum Prozeßführen gegeben, nenne. Die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu wollten ſo die Herren Antiklerikalen vors Gericht 
ſchleppen, um Verdeſi als Opfer jeſuitiſcher Verfolgungsſucht 
erſcheinen zu laſſen. Der Staatsanwalt erklärte jedoch kate⸗ 
goriſch: „Dieſe Frage gehört nicht zur Sache. Vor uns tritt 
ein Bürger des Königreichs und verlangt Sühne für ſeine ver⸗ 
letzte Ehre. Was geht das uns an, ob und bei wem er um 
Ermächtigung dazu eingekommen iſt? Deshalb verlange ich, 
daß die Frage abgelehnt werde.“ P. Bricarellis trefflicher 
Rechtsbeiſtand, Advokat Di Benedetto, brandmarkte die Taktik 
der Gegner, welche dieſe Strafſache ihren politiſchen Zwecken 
dienſtbar machen und daher Dinge, die gar nicht dazu gehören, 
hineinzerren wollten. Das Gericht lehnte denn auch die Frage 
ab. Für die Verteidigung war dies eine überaus ſchmerzliche 
Niederlage, denn die Ausſichten auf einen politiſchen Prozeß 
waren damit geſchwunden. Es handelte ſich nur mehr darum, 
wer unterliegen ſollte, Verdeſi oder Bricarelli, und der Ausgang 
konnte nicht zweifelhaft ſein. Deshalb neue Treibereien ſeitens 
der beklagten Partei. Sie inszenierte einen Streit um die 
Stellung der Kardinäle im italieniſchen Staat. Das ſeit 40 Jahren 
den Kardinälen ſtets zuerkannte Vorrecht, ihre Zeugenausſagen 
in der eigenen Wohnung machen zu können, wollten Verdeſis 
Verteidiger den Kardinälen Respighi und Martinelli ſtreitig 
machen. Selbſtverſtändlich ohne Erfolg. 

Seehr verſtimmt hatte die Herrſchaften das im Namen und 
Auftrag des Hl. Vaters vom römiſchen Kardinalvikar Respighi 
an P. Bricarelli gerichtete Schreiben, worin betont wird, d 
letzterer dem Papſt gegenüber nie einen Namen nannte, wo 
aber ausdrücklich erklärte, das Treiben moderniſtiſcher Geiſtlichen 
außerhalb der Beicht in einer einfachen Unterhaltung mit einem 
befreundeten Prieſter erfahren zu haben. — Die Verteidigung 
jammerte, daß der Papſt perſönlich und ungerufen in die 
Debatten eingegriffen und bereits vor dem Urteilsſpruch des 
Gerichtes ſein Urteil gefällt habe und beantragte demnach, d 
dieſes Schreiben nicht verleſen werde. Während die antiklerikale 
Preſſe in dieſem Schreiben eine Vergewaltigung des Gerichtes 
und der Zeugen ſehen wollte, bemerkte die liberale, dem Vatikan 
im allgemeinen recht feindlich gefinnte „Italie“ richtiger: „Diele 
Schreiben bildetein für den weiteren Verlauf der Verhandlung hod 
wichtiges Dokument. Es ift eine wirkliche, indirekte Ausſage des 5 
gens von Verdeſi ſelbſt hineingezogenen Papſtes; es handelte fidh 
der Tat darum, zu erfahren, ob P. Bricarelli in feiner Muß 
haltung mit dem Papſt das Beichtgeheimnis verletzt habe, un 
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diefe Anklage ift fo ungeheuerlich, daß fie die klare und beſtimmte 
Erklärung des Papſtes herausgefordert hat... Die Tatſache j 
des Eingreifens des Papſtes) ift anderſeits berechtigt, da be- demokratie. 
uptet wurde, das Oberhaupt der katholiſchen Kirche habe einen 1 | 
Beichtvater r = Beichtfiege T 4 Einige Tatſachen und Mahnungen. 
ätte nicht der elbſt mit dem Schrelben Respighis indir j en. 
pe Aussagen gemacht, ſo würden die Antiklerikalen geſchrien Don Redakteur Michael Gaſteiger⸗München 
haben: Ihr laßt uns zum Beweis zu, aber der einzig notwen⸗ Der jüngſte Anlauf der Sozialdemokraten, im Deutſchen Reichs. 
dige Beweis, jener nämlich, den der Papſt liefern müßte, der tage praktiſche Arbeit zu leiſten, indem fie für das elſaß ⸗loth⸗ 
allein wiſſen kann, ob das Beichtſiegel verletzt wurde oder nicht, ringiſche Verfaſſungsgeſetz ſtimmten, hat in einem großen Teil 
kann nicht beigebracht werden. | der bürgerlichen Preſſe freudige Gefühle erregt. Sogar vom Re- 
Noch andere Verſuche machte die beklagte Partei, um | gierungstiſch aus ward den Sozialdemokraten eine nicht alltägliche 
dieſe Strafſache zu verwirren und das Werk der Juſtiz zu obigung zuteil. Staatsſekretär Delbrück kam, in der Genug⸗ 
tuung über das endlich gelungene ſchwierige Kompromißwerk der 
Reichsverſicherungsordnung, zu der Auffaſſung, daß die Sozial: 
demokraten ſich „ritterlicher Kampfesweiſe“ befleißigt hätten. Die 
Arbeitsparteien und im beſonderen die Vertreter der chriſtlichen 


hemmen. Alles umſonſt, denn die Verleumdung lag klar zu⸗ 

tage. Vernichtend für Verdeſt war die Anklagerede des Staats- 
Arbeiterſchaft im Deutſchen Reichstag haben nun allerdings von 

dieſer „Ritterlichkeit“ ganz eigenartige Koſtproben ſerviert er⸗ 


anwalts Mancinelli. Er wies unwiderleglich nach, daß man 
dem Verdeſi, der ſich in ſchreiende Widerſprüche verwickelt hatte, 
ärz 
halten. Nebenbei wollen wir noch feſtſtellen, daß die Sozial- 
demokraten zu dieſer „Ritterlichkeit“ durch die mißlichen Verhält⸗ 


keinen Glauben ſchenken kann. Verdeſi ſelbſt hatte bis im Mä 
dieſes Jahres bewieſen, daß er P. Bricarelli nicht ſür ſchuldig 

niſſe geradezu gezwungen waren, welche fie allerdings ſelbſt ge- 
ſchaffen hatten, mit ihrem mächtigen Geſchrei über die „Entrech⸗ 


hielt, ſein Gewiſſen vergewaltigt, das Beichtgeheimnis verletzt zu 
tung der Arbeiter“. Gerade die Beamtenfrage in den Krankenkaſſen 


„ wohl aber als Ehrenmann anſah. Auf der Suche nach 
und die berühmten Anſtellungsverträge, die die Urſache des an⸗ 


haben 
einer Begründung ſeiner Apoſtaſie kam dieſer Judas (wie ihn 
der Staatsanwalt brandmarkte) ſchließlich auf die Beſchuldigung 
fänglichen roten Feldgeſchreies bildeten, und worüber die Regie- 
rung ein bedeutſames Tatſachenmaterial beſaß, waren zum 


der Verletzung des Beichtſiegels. Zum Schluß rief der Staats⸗ 
anwalt aus: „Was iſt von dem Beweis, den Verdeſi erbringen 
ſollte, geblieben? Seine Behauptung, und dieſe genügt nicht. 
Sie, Verdeſi, hätten Mut zeigen ſollen. Wenn Sie keinen 
Glauben mehr hatten, fo mußten Sie die Kirche verlaſſen, ohne | Schluß für die Vertreter der Sozialdemokratie der Grund, fih 
zu einer u. Verleumdung zu greifen, Ihren Schritt zu | auf das Altenteil der „Ritterlichkeit“ zurückzuziehen, — um nicht 
beſchönigen. Wollten Sie zu den Methodiſten, fo durften Sie | noch tiefer in den Sumpf zu geraten. 
es nicht in fo ſchmachvoller Weiſe tun. Wer fo handelt, ver- Jedenfalls ift gewiß, daß die Haltung der Sozialdemo⸗ 
dient Verachtung, welcher Partei er fih auch anſchließen mag. kraten im Reichstag und ihrer Preſſe zur Reichsverſicherungsord⸗ 
nung auch von weiten Kreiſen jener ſozialdemokratiſchen Arbeiter 
nicht verſtanden wurde, die durch die gewerkſchaftliche Arbeit dazu 
erzogen wurden, das jeweils Erreichbare zu nehmen. Die Reichs⸗ 
tagsberichte in den ſozialdemokratiſchen Zeitungen mit den dutzen⸗ 
den fetten Zeilen: „Von den Mehrheitsparteien abgelehnt!“ (wo 


Wenn man einen Konfeſſionswechſel vornehmen will, fo erkläre 
man es offen, ohne andere zu verleumden. Meine Herren vom 
Gericht! Ihr Urteil wird vor allem zum Ausdruck bringen 
müſſen, daß alle Bürger gleich find vor dem Geſetz und demnach 
auch die Jeſuiten, wenn ſie ſich an italieniſche Richter wenden, 
das Recht auf Schutz ihrer Ehre und auf Gerechtigkeit haben.“ es ſich um ſozialdemokratiſche Agitationsanträge handelte), haben 
Verdeſt wurde wegen Diffamation durch die Preſſe | bei weitem nicht den erträumten Erfolg gezeitigt. Das beweiſen 
verurteilt. Auf der Anklagebank ſaß aber auch die antiklerikale ſchon die zum Teil ganz ungenügend beſuchten ſozialdemokrati⸗ 
Preſſe, die an der Glaubwürdigkeit dieſes Apoſtaten keinen] fen „Proteſt“ Verſammlungen gegen die Reichsverſicherungsord⸗ 
Augenblick gezweifelt, ſondern ihn als Helden gefeiert hatte. nung. Darum war es ſchon nicht viel mehr als ein Gebot tat- 
tiſcher Klugheit, aus agitatoriſchen Gründen für die elſaß⸗loth⸗ 
ringiſche Verfaſſungsvorlage zu ſtimmen, um in der Wahlpropa⸗ 
ganda wenigſtens mit einem Akt „pofitiver Mitarbeit“ para- 
dieren zu können. Und das allgemeine Wahlrecht, das für Elſaß⸗ 
Lothringen winkte, erleichterte den Sozialdemokraten inſoferne die 


Am Pranger ſtehen neben dem gewiſſenloſen Verleumder die 
Blätter, welche den Lügen die weiteſte Verbreitung verſchafften, 

Zuſtimmung, als mit demſelben ſich immerhin leichter agitato⸗ 
riſche Erfolge erzielen laſſen, als bei einem anderen Zuſtande. 


in der Hoffnung, der Kirche einen tödlichen Schlag zu verſetzen. 
So zeigt fih bei ruhigem Betrachten die Haltung der Sozial- 


Nach dem Prozeß Verde mahnten die „Münchner Neueſten 

Lachrichten“ die „politiſchen Gegner des Klerikalismus“, die 

Aufbauſchung von Einzelfällen und die Identifizierung mit 
ſenſationslüſternen Exprieſtern, namentlich Italienern, aus dem 

Kampfe auszuſchalten. Es führe entweder zu nichts oder allen- 

alls zu Enttäuſchungen wie im Prozeß Verdeſi. demokratie in der elſaß⸗lothringiſchen Frage vom reinen Nützlichkeits⸗ 

m Trotz dieſer Mahnung und der bitteren Erfahrung biefe3 | ftandpuntt diktiert. Das beſondere Hervorheben der ſozialdemo⸗ 

Free e wird auch weiterhin ein großer Teil der liberalen kratiſchen Arbeitsfreudigkeit, wie es in manchen Blättern gleich. 

e ſam als der Flügelſchlag einer neuen Zeit begrüßt ward, iſt da⸗ 

her eine grundſätzliche Verkennung der Sachlage. Denn wenn 

auch in der Zukunft politiſche oder taktiſche Notwendigkeiten die 

Sozialdemokratie da und dort zu Zugeſtändniſſen in bezug auf 

parlamentariſche Arbeit zwingen, im Grunde wird und muß die 


= ſolche „Fälle“ ohne weiters gegen die katholiſche Kirche 
$ ſchlachten. Im Bunde mit der „Täglichen Rundſchau“ haben 
= „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſchon wieder einen „vati. 
milden Skandal“ entdeckt, der gleichfalls erfunden ift.) 
SAER 88 8 | Sozialdemokratie ſtets eine Partei der Negation und des Um⸗ 
5 d A dlia HR ee utsky in feiner 
P en tenenen Broſchüre »Die taktiſchen Strömungen der 
Cloc ken Im Wald. deutſchen Sozialdemokratie c, „daß alle polliſche Intereſſengemein⸗ 
Deren die kühle Einsamkeit ſchaft zwiſchen einer bürgerlichen und einer proletariſchen Partei 
Hörst Du ferne Glocken schlagen nur eine gelegentliche, nur eine vorübergehende und nur eine be- 
i i » ſchränkte fein kann. Wir können daher nie ein dauerndes Bünd. 
5 r Wipfeln weit, nis mit einer bürgerlichen Partei, einen Block eingehen; wir 
aumhaft wie in alten Tagen. können gelegentlich z. B. bei Stichwahlen oder im Parlament 
Glocken, deren dunkler Sang für eine von ihnen ſtimmen, müſſen aber unſere Propaganda 
RR A gegen fie alle richten, jede von ihnen fritifieren, bei jeder zeigen 
17 1 u s lieten daß fie den Intereſſen des Proletariats nicht genügt und nicht 
- A verscholl’ner Stunden Klang, genügen kann, weil dieſes Intereſſe nur durch eine ſoziale Revo. 
raume, die versunken schliefen. lution zu ſeinem Rechte kommen kann, die einzig die Sozialdemo⸗ 
Und du schweigst, du harrst, du bebst Bee 
„ gsi, rrsi, du bebs Der Satz, den der in Aegypten verſtorbene Dr. Boruttau 
a m... T ya 15 „Volksſtaat“ aufſtellte: „Wir erſtreben 
e 1 aatlichem Gebiete den Republikanis mus, auf wirt⸗ 
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ſchaftlich⸗ſozialem den Kommunismus und auf reli. 


Dr. Lorenz Krapp. giöſem den Atheismus,“ iſt auch heute noch das Kredo der 
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Partei. In dieſem „Endziel“ find ſich alle Sozialdemokraten, ob fie 
nun zu den ſtrengen „Marxiſten“ oder zu einer der verſchie⸗ 
denen Gruppen von „Re viſioniſten“ zählen, einig; mögen 
auch ſonſt die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den beiden 
Richtungen um die Taktik, zu dieſem Ziele zu gelangen, noch ſo 
weit auseinander gehen. Darin liegt auch ein Grund, warum 
es ſeit 1895, von welchem Jahre ab dieſes „Literatengezänk“ 
racer den Rechtgläubigen und den Reformern nicht mehr zur 

uhe gekommen ift, doch noch zu keiner organiſatoriſchen Spal. 
tung in der Partei kam. Und ein weiterer Grund fußt in der 
Tatſache, daß das Marxſche Programm ſo vieldeutig iſt, daß es 
jedem etwas bringt, dem Reichen wie dem Armen im Geiſte; 
dem ſtrenggläubigen Marxiſten, wie dem kritiſchen Reviſioniſten. 
Heute liegen die Dinge ſo, daß weder der eingefleiſchteſte Marxiſt 
den ganzen Marx verteidigen, noch der konzeſfionsfreundlichſte 
Nevifionift den ganzen Marx ablehnen kann. 

Deſſenungeachtet haben dieſe beſtändigen Zänkereien in der 
ſozialdemokratiſchen Partei ihrem Innenleben ſchwer geſchadet. 
Aeußere Erfolge, wie ſie infolge einer beſonderen politiſchen 
Konſtellation und einſchneidender geſetzgeberiſcher Maßnahmen auf 
ſteuerlichem Gebiete einige Erſatzwahlen brachten, brauchen nicht 
überſchätzt zu werden. Man wird ſie allerdings auch nicht 
unterſchätzen dürfen. 

Gerade von dieſem Geſichtspunkte aus iſt der Streit zwi⸗ 
ſchen Marxismus und Reviſionismus ein wertvolles Agitations⸗ 
mittel gegen die Sozialdemokratie, weil er ſo recht die Schwächen 
des ſozialdemokratiſchen Programmes aufzeigt, das ſich als 
ſtrenger Marxismus längſt überlebt, weil als undurchführbar 
erwieſen hat. Recht eigentlich genommen iſt die Sozialdemokratie 
von heute nur eine Zufluchtſtätte für Unzufriedene aus allen 
Kreiſen. Die Endziele der Sozialdemokratie find, ſeit die tat- 
ſächliche Entwicklung einen großen Teilder marxiſtiſchen Lehrſätze 
erſchüttert hat, in nebelhaftere Fernen denn je gerückt. Die Ver- 
treter des ſtrengen Marxismus können keinerlei Antwort auf 
die Frage geben, wohin die Reiſe geht; ſie wollen, da ſchon 
Bebels Prophezeiungen alle ſehr daneben gingen, nun die „Ent- 
wicklung abwarten“. Auch die Re viſioniſten find in wohl ⸗ 
berechneter Abſichtlichkeit grundſätzlichen Erörterungen über ihre 
Stellung zum ſozialdemokratiſchen Programm in der Hauptſache 
aus dem Wege gegangen und haben den Schein der Einigkeit 
in der Partei mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten geſucht. 

Das ift ihnen gelungen, bis zu dem denkwürdigen Partei- 
tag von Magdeburg, wo die Radikaliſten ihre Zeit für gekommen 
hielt und die Frage der Budgetbewilligung zum Anlaß nahmen, 
den geſamten Reviſionismus zu züchtigen. Heute iſt der 
Radikalis mus Herrſcher in der offiziellen Partei, und mit 
wenigen Ausnahmen beherrſcht er auch die geſamte Parteipreſſe, 
die er durch ſein Preſſebureau ſpeiſt. 

Dieſe einfache Tatſache, die Kautsky in ſeiner erwähnten 
Broſchüre aufs neue unterſtrichen hat, könnte ſchon manchen der 
Großblockideologen zu denken geben, die durch den Reviſionismus, 
der augenblicklich „ein Heer von Generälen ohne Soldaten“ iſt, 
eine grundſätzliche Schwenkung der Partei zur pofitiven Arbeit 
erwarten. Gar nicht weiter anzuführen die beſtändigen Zurecht⸗ 
weiſungen von ſeiten der radikalen Richtung, wenn man im 
reviſioniſtiſchen Lager nur einen Schritt ins Pofſitive macht. 
Dafür zeugt der Antrag auf Einſchränkung der Rüſtungen, 
den die Sozialdemokratie im heurigen Frühjahr im Reichstag 
ſtellte, und um deswillen die radikale „Leipziger Volkszeitung“ 
mächtig Lärm geſchlagen hat. Genoſſe Ledebour, ſelbſt von 
der ſtrammeren Richtung, gab dann die tröſtliche Verficherung, 
daß es ſich bei dem Antrag nur um die „agitatoriſche Wirkung“ 
drehte. Damit war einſtweilen wieder Friede. In dem Streit 
um den Stuttgarter Oberbürgermeiſterpoſten aber 
praſſeln jetzt noch die Flammen luſtig weiter, in die Roſa 
Luxemburg eifrig Scheitlein um Scheitlein wirft, um das Feuer 
bis zum nächſten Parteitag in Jena zu erhalten. 

Wer aber durch die Zuſtimmung der Genoſſen in der 
elſäſſiſchen Frage immer noch von deren poſitivem Arbeitseifer 
überzeugt ſein ſollte, dem mag der Hinweis genügen, daß 
noch vor wenigen Wochen Ledebour namens ſeiner Partei im 
Reichstag erklärte, fie fei „grundſätzlich gegen jede Kolonial ⸗ 
politik“. Nun iſt aber gerade das eine Frage, der eine Partei, 
die es mit der Arbeitervertretung ernſt nimmt, im Zeitalter der 
Weltwirtſchaft, ſchon im Intereſſe von Induſtrie und Arbeitern, 
nicht ablehnend gegenüberſtehen darf. In der Zoll und 
Handelspolitik herrſcht zurzeit in der Sozialdemokratie völlige 
Anarchie, und in Steuerfragen bahnen ſich intereſſante Ent- 


wicklungen an, die eigenartige Widerſprüche zwiſchen der theoretiſch 
feſtgehaltenen Verneinung der „Steuerpolitik des Klaſſenſtaates“ 
und dem tatſächlichen Verhalten bloßlegen. 

So iſt eben die ganze Politik der Sozialdemokratie im 
letzten Grunde immer abhängig von dem ſtarren Dogma des 
Marxismus, das da ſagt: Wir können nicht! und — wollen 
nicht. Wo man aber aus taktiſchen Rückſichten einmal von dieſer 
Schablone abzuweichen gezwungen wird, gibt es ein Gebilde 
aus Möchtegern und Darfdochnicht zu Reklamezwecken, das ſicher⸗ 
lich nicht wert iſt, als Ereignis auf dem Gebiete poſitiver 
Arbeit gefeiert zu werden. 

Damit ſind wir wieder an dem, was am Eingang geſagt 
wurde: Die Anerkennung, die man der Sozialdemokratie gerade 
wegen ihres Eintretens für die ah Verfaſſungs⸗ 
vorlage in der Preſſe vielfach gezollt hat, beweiſt, daß wir es 
im grundſätzlichen Denken über die Sozialdemokratie noch nicht 
weit gebracht haben. — Hier gilt es daher zunächſt nachzuholen, 
wenn wir aus den Strömungen in der Sozialdemokratie der 
Gegenwart politiſchen Nutzen für uns ziehen wollen. Wir 
müſſen dazu vor allem grundſätzlich denken und grund: 
ſätzlich kämpfen lernen! Man muß dem Herausgeber des 
„Türmer“ recht geben, wenn er in ſeinem geiſtvollen Buche 
„Aus deutſcher Dämmerung“ ſchreibt: „Viel zu wenig iſt den 
bürgerlichen Kreiſen das Rüſtzeug der Sozialdemokratie bekannt. 
Was man ihnen in den landläufigen Reden und Schriften zum 
ſoundſoviel tauſendſten Male aufmutzt, iſt zum guten Teil freie 
Phantaſie, olle Kamellen, die längſt nicht wahr find und den 
„Genoſſen“ nur ein mitleidiges Lächeln entlocken.. Gewiß 
iſt die Sozialdemokratie angreifbar, aber an ganz anderen Stellen 
und mit ganz anderen Waffen.“ 

Gerade in Bayern hat manche für den Augenblick viel- 
leicht notwendige Kompromißpolitik und anderes den Weg zu 
dieſer grundſätzlichen Arbeit verſperrt. Da gilt es vor allem zu 
beſſern. Die Hauptaufgabe hat die Preſſe; die Ben 
trumspreſſe im beſonderen. Der ſyſtematiſche, grundſätzliche 
Kampf gegen die Sozialdemokratie ſoll nicht durch unfruchtbare 
Tagespolemik über wuchert werden. Ohne die notwen ⸗ 
dige Polemik beſchneiden zu wollen, muß dennoch geſagt werden, 
daß die grundſätzliche Bekämpfung weit vordringlicher und in der 
Abwehr wirkſamer it. Schon im Intereſſe der chriſtlichen Arbeiter 
bewegung, die aus Solidaritätsgründen bislang davon abgeſehen 
hat, außer ihren Vereinsorganen ſich eine eigene Preſſe zu ſchaffen. 
Es iſt eben nicht zu beſtreiten, daß gerade die chriſtliche Arbeiter 
bewegung in ihren verſchiedenen Organiſationsformen ſo recht 
eigentlich der Träger des Kampfes gegen die Sozialdemokratie iſt. 
Sie wird von dieſer auch am meiſten bekämpft, während man 
mit den anderen Ständen den offenen Kampf mehr vermeidet, 
ja, manchmal für fie fogar eine kleine Schmeichelei im Setzkaſten hat. 

Eine weitere Aufgabe trifft die Vereinsarbeit. 

Es iſt nach unſerem Dafürhalten kein Zufall, daß man da und 
dort, in Bayern wie auch in Oeſterreich, darangeht, kon 
ſervative Studienvereinigungen“ zu gründen. Mögen 
dabei immerhin manche politiſchen Sonderwünſche mit unter⸗ 
laufen, der eine leitende Gedanke tritt hier wie dort hervor: 
Wir haben uns mit der grundſätzlichen Tendenz unſerer Gegner 
zu wenig beſchäftigt. Bei uns trifft das ſicher in bezug auf die 
Sozialdemokratie zu. Wir müſſen daher weit mehr als bisher 
an vertiefter ſtaatsbürgerlicher Schulung leiſten: die geſamte 
katholiſch⸗ſoziale Vereinsorganiſation und eine volkstümliche 
literariſche Propaganda muß hier reformierend eingreifen. Im 
engeren Sinne werden es neben den allgemeinen Zentrums 
vereinen die Windthorſtbunde und die Arbeiterwahlvereine ſein 
müſſen, die das Banner zu einer ſtreng ſachlichen, aber grund · 
ſätzlich ſcharfen Bekämpfung der Sozialdemokratie, unſeres gefähr 
lichſten Feindes, voranzutragen haben. 
, In ihrem Programm hat die Sozialdemokratie 
ihre Achillesferſe. Darum muß deſſen Verſtändnis und 
Kritik den oft recht perſönlich geführten Kampf ablöſen. Dann 
kann die „Kriſis in der Sozialdemokratie“, der Joos ein recht 
brauchbares Büchlein) gewidmet hat, uns nur Vorteile bringen. 
Die kommende Reichstagswahlperiode mit dem Loſungswort 
durch ganz Deutſchland: Unter allen Umſtänden gegen die ozial- 
demokratie! gibt den beften Reſonanzboden, unſere Anregungen 
durchzuführen. 


D Kriſis in der Sozialdemokratie von J. Joos Redaktent 
der Weſtdeutſchen Arbeiter a 2 S „ we Gladbach, 
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organiſationen, in denen ſie den freigeborenen Gottesgeiſt in die 
Banden des atheiſtiſchen Materialismus ſchmiedet. „Frei“ nennt 
fie die dem Vergnügen und dem Sport dienenden Vereinigungen, 
in denen ſie ſelbſt in freien Stunden Leibesübung, Erholung 
und Kunſt in den engen Bannkreis ihrer Ideen zwingt. „Frei“ 
ſollten auch die Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften fein, mit 
denen ſie alle Intereſſen ihrem Ziele beugen wollte. Und der 
Erfolg! Ein bedenklich großer! Zum Schlagwort kam die 
achtunggebietende Menge an Menſchen und Geldmitteln — hin⸗ 
reichend, um ſelbſt einfichtige Männer über die tatſächliche Cin- 
flußloſigkeit hinwegzutäuſchen. Wo find die Erfolge der Millionen- 
Gewerkſchaften? Man verfolge doch die Wogenbewegung am 
Wirtſchaftspegel! Wo find die Erfolge dieſer Millionen auf 
politiſchem Gebiete? Nicht einer einzigen Schöpfung vermochten 
ſie Geiſt von ihrem Geiſte einzuhauchen. Ein Koloß auf tönernen 
Füßen! Noch bedauerlicher iſt die durch die ſozialdemokratiſche 
Taktik erzeugte Maſſentäuſchung. Sind vielleicht jene Männer 
eine Seltenheit, welche, einer „freien“ Gewerkſchaft angehörend, 
ſich mit Entrüſtung dagegen verwahren, Sozialdemokraten zu 
ſein oder den Zielen dieſer Partei zu dienen? Halten wir ein⸗ 
mal Umfrage! In der rauhen Wirklichkeit wird der Fundamental⸗ 
fag „Partei und Gewerkſchaſt find eins“ von ihnen ferngehalten; 
dafür bringt ſie die Preſſe um ſo ſicherer ins ſozialdemolratiſche 
Gleiſe. Iſt es anders bei den Sport⸗ und Vergnügungsvereinen, 
bei den Konſumvereinen ? 

Alles Vorgänge, die ernſteſte Beachtung verdienen — auch 
für die Zukunft der Entwicklung. Die „freien“ Gewerkſchaften hat 
die jahrzehntelange Gewöhnung offenbar willenlos in die Arme 
der Sozialdemokratie gelegt. Denſelben Entwicklungsgang werden 
auch andere gehen. Neuerdings wird entſchieden der ſozial⸗ 
demokratiſche Charakter der Konſumgenoſſenſchaften betont. In 
einem langen Artikel ſtellt Paſtor Göhre den Fundamentalſatz 
an die Spitze („Vorwärts“ Nr. 129): 

„Auf dem internationalen Parteitag in Kopenhagen und 
dem Parteitag in Magdeburg hat die Sozialdemokratie ihr 
Verhältnis zur Konſumgenoſſenſchaftsbewegung auf längere Zeit 
hinaus geregelt. Die Zeiten der Unklarheit und des Experimentierens 
find damit auch auf dieſem wichtigen Gebiete endgültig vorüber; 
die Organiſation der Konſumgenoſſenſchaften iſt eingeſtellt in den 
großen Rahmen der internationalen proletariſchen Bewegung; 
jeder a le der dazu imſtande ift, ift verpflichtet, wie 
einer Gewerkſchaft, ſo auch einem Konſumverein als kaufendes 
e anzugehören. Die Grundgedanken der beiden Genoſſen⸗ 
chaftsreſolutionen von Kopenhagen und Magdeburg decken ſich 

urchaus miteinander.“ 

Göhre wendet ſich dann gegen die dieſe Frage behandelnden 
Broſchüren von Fleißner und Kaufmann, die er als „überneu⸗ 


tral” abtut, um dann zu ſchließen: 

„Anſtatt der Partei freundnachbarlich die Hand zu bieten, 
wie es längſt in Oeſterreich geſchehen iſt, droht der Herr der Partei 
mit Krieg und Entzweiung. Es wird demnach höchſte Zeit, daß 
ſowohl die Partei als Ganzes als erſt recht auch die Parteigenoſſen, 
die Mitglieder der Konſumvereine ſind, ſich ernſtlich damit 
beſchäftigen, was dagegen zu tun iſt. Da die Verfaſſung der 
Konſumvereine eine rein demokratiſche iſt, ſo haben die Mitglieder 
es ſchließlich allein in der Hand, die Leiter ihres Zentralverbandes 
zu zwingen, das anzuerkennen und zu befolgen, was die maßvollen 
Kopenhagener und Magdeburger Reſolutionen feſtgelegt haben, und 
Be 6 ff einmal ſei es geſagt, in Oeſterreich längſt bewährte 

raxis iſt. 

Herr Kaufmann wird nun ſchleunigſt die Segel ſtreichen 
und ſeine „Ueberneutralität“ aufgeben, die übrigens nichts 
anderes als ebenfalls „Transparentpolitik“ ift. Dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Verbande gehören gerade im Rheinland große 
und blühende Konſumgenoſſenſchaften an, welche bei weniger 
„Ueberneutralität“ kopfſcheu würden. 

Noch iſt das letzte Ende dieſer Entwicklung nicht abzu⸗ 
ſehen. Werden ſich insbeſondere die wirtſchaftlichen Organiſationen 
ermannen, werden ſie vor allem noch Kraft genug beſitzen, um 
ſich aus der Gewalt der Sozialdemokratie zu befreien? Wir können 
es hoffen, wenn auch ohne allzugroßen Optimismus. Mehr als 
bisher müſſen wir uns aber mit dieſer Frage beſchäftigen; es 
muß gelingen, die befreiende Aufklärung auch in dieſe Kreiſe zu 
bringen; es muß gelingen, den vermeintlich Freien mehr Frei— 
heit zu bringen. Dazu iſt vor allem notwendig, daß wir wachſam 
und an der Arbeit find, daß wir insbeſondere die Jugend und die 
Frauen gewinnen. Jugendfrage und Frauenfrage find die Grund- 
probleme der Zukunft — wir müſſen ſie löſen, wir können ſie 
löſen, weil wahre Freiheit und freies Recht unſere Bundes— 


genoſſen find. 


Es war einmal... 


s war einmal... 6 Märchenwori! 
Die Sonne sank — doch immerfort 
Singt mir ins Herz die Nachtigall 
Mit süssem Schall 
Von gold’nen Tagen 
Die Wundersagen. 


Es war einmal... O beimaltklang! 
Vom Liede, das die Mutter sang, 
Ein morgenfrischer Frühlingshauch ... 
Nun schlummert auch 
Jhr bangen Klagen — 
Bald wird es tagen! 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


S S8 


Transparentpolitik. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Fine andere politiſche Partei hat die Frage der „Mitläufer“ 
in ſolchem Maße beſchäftigt wie die Sozialdemokratie — der 
beſte Beweis dafür, daß nicht tief greifende Grundſätze aus der 
Partei ausſtrahlen, ſondern daß die leicht verwehende Agitation 
Augenblicks⸗ und Maſſenerfolge zeitigt. Daher auch in keiner 
ol der tiefklaffende Gegenſatz wie bei der Sozialdemokratie! 

ine Partei bleibt — ganz naturgemäß — verſchont von der 
ſcheidenden Bewegung; wie durch das große Ganze, ſo zieht auch 
durch die einzelnen Teile das Streben einer Scheidung nach rechts 
und links. Der demokratiſche und der konſervative Gedanke, der in 
ſeinem Widerſtreite die Weltgeſchichte bewegt, durchſetzt heute 
mehr als ehedem die einzelnen Gebilde; mit meßbarer Ge⸗ 
nauigkeit reagiert jedes zu viel auf der einen ſofort auf der 
anderen Seite. Iſt es anders, wenn von Rechts- und Links⸗ 
liberalismus, von Reviſionismus und Radikalismus die Rede ift? 
Haben wir nicht auch im Zentrum ähnliche Kontroverſen zu be- 
ſtehen gehabt? So ſicher es iſt, daß in dieſem Zündſtoff Spreng⸗ 
pulver enthalten iſt, ebenſo ſicher iſt es, daß nur jenes Gebilde 
tragkräftig genug iſt, das hinreichend gemeinſames Fundament 
befigt, auf dem die Werkleute won rechts und links den Felſen⸗ 
turm der Prinzipienfeſtigkeit errichten können. Bisheran iſt 
das nur dem Zentrum gelungen, und es gehört keine Seher- 
gabe zu der Behauptung: auch in Zukunft wird allein das 
Zentrum dazu imſtande ſein, wenn nur diejenigen, die ihm 
dienen, über den Sonderintereſſen nicht das einigende, unabänder⸗ 
liche Prinzip aus dem Auge verlieren. Daher tut ſich im 
Zentrum zwiſchen den einzelnen nie die klaffende Kluft auf, wie 
in anderen Parteien. Wir mögen uns ſtreiten — vielleicht ganz 
kräftig — über die Sondermeinungen in der einen oder anderen 
Frage: in dubiis libertas. Die unitas in necessariis verbürgt 
den einigenden Frieden. Anders bei der Sozialdemokratie! Welch 
ewaltiger Unterſchied iſt da zwiſchen dem Parteidogmatiker erſter 
arnitur herab über die Agitatoren der Landſtraße bis zum 
proteſtierenden Mitläufer, der ſozialdemokratiſch wählt, weil die 
Eiſenbahn nicht vor ſeinem Häuschen hält! Dazwiſchen iſt aber 
eine große Kategorie von Parteigängern, die ein Spezifikum der 
ſozialdemokratiſchen Partei ausmachen, und die beſondere Be⸗ 
achtung verdienen: die durch die ſozialdemokratiſche Transparent⸗ 
politik Eingefangenen. 

Die Sozialdemokratie hat ſich von jeher als Meiſterin der 
Taktik, Organiſation und Agitation erwieſen. Die Wahl der 
Mittel hat ihr dabei allerdings wenig Kopfzerbrechen gemacht. 
So konnte ſie es erreichen, daß ſie, unter falſcher Flagge ſegelnd, 
zu Tauſenden die nach Neuland ſich Sehnenden auf ihr abr- 
zeug täuſchte. „Freiheit“ war ihr Zauberwort, nicht die aus der 
1 Wahrheit geborene Freiheit, die „der Zweck des Zwanges 
ſt, wie man eine Rebe bindet, daß ſie, ſtatt im Staub zu kriechen, 
froh ſich in die Lüfte windet“ — die zügel- und ſchrankenloſe 

heit mit ihrem immer lockenden, auch nicht durch Blut- 
dergießen zu erreichenden Ziele. „Frei“ nannte die Sozial- 
81 okratie ihre Arbeiterorganiſationen, in denen fie die Freien zu 

laven ihrer Dienſte machte. „Frei“ nennt fie ihre Jugend- 
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Epiſkopat und Baperiſcher Lehrerverein. 
Von Hans Roſen. 


pe vorbildliche Auftreten des Münchener Aktionskomitees findet 
überall im Lande Nachahmung. In Augsburg fand 
eine machtvolle Kundgebung ſtatt, in welcher Chefredakteur 
Menth von der „Augsburger Poſtzeitung“ das 
Referat erſtattete. Die Einengung der Themas auf die 
religiöſe Seite der Frage brachte der Redner ausdrücklich 
und in beachtenswerter Form zum Ausdruck, indem er aus⸗ 
führte: „Wir hatten ſchwere Bedenken (die Verſammlung zu ver⸗ 
anſtalten. D. V.), denn, wie Sie wiſſen, legt man jede Gegenwehr 
unſerſeits als Angriff aus. Wir dürfen bei irgendeiner Ge⸗ 
legenheit nur das Schwert der Notwehr ergreifen, und ſofort 
müſſen wir uns ſagen laſſen, wir wollten hetzen, wir betrieben 
eine politiſche Mache ... Wir laffen uns aber auch nicht ab- 
ſchrecken, mit Maßhaltung zwar, aber auch mit Energie, unſere 
heiligſten Intereſſen zu vertreten und gerade in Augsburg zu 
beweiſen, daß das katholiſche Volk in ſolchen Fragen geſchloſſen 
und bis auf den letzten Mann hinter ſeinen Kirchenfürſten und 
feinen Biſchöfen ſteht. (Stürmiſcher Beifall.). Wir haben 
zu ſprechen über die Frage: Soll das kirchliche Lehr, und Hirten- 
amt berechtigt ſein, auf Grund ſeiner Miſſion dieſe ſeine Welt⸗ 
miſſion auf die Erziehung der heranwachſenden Geſchlechter und 
die Erteilung des Unterrichts auszudehnen, und ſpeziell: Steht 
auch das katholiſche Volk, ſtehen auch namentlich die katholiſchen 
Eltern auf dem Standpunkt, daß die Hochwürdigſten Herren 
Biſchöfe recht getan haben!“ Sehr wirkungsvoll war auch der 
Hinweis auf den Kulturkampf, in welchem auch viele katholiſche 
Lehrer ohne Menſchenfurcht das Bekenntnis zur Kirche trotz 
ſchwerſter Schädigungen nicht verleugneten. Der Verſammlungs⸗ 
leiter, Abg. Mayr, wies darauf hin, daß die Verſammlungen 
der Katholiken nur die Antwort darauf ſeien, daß der Haupt⸗ 
ausſchuß des Bayeriſchen Lehrervereins eine Flugſchrift, die 
falſche Aufklärung verbreitet, in einer Maſſenauflage erſcheinen 
ließ. Auch der Referent bei einer ſtark beſuchten Verſammlung in 
Eichſtätt, Amtsrichter Emminger, ging von dieſer Tatſache aus, 
damit beweiſend, daß das katholiſche Volk in Notwehr handelt. 
Reichstagsabgeordneter Domkapitular Kohl zeigte in der gleichen 
Verſammlung, wie das Vorgehen des Bayeriſchen Lehrervereins 
der Verneinung der biſchöflichen Autorität in 
religiös- kirchlichen Dingen gleichkomme. Auch in 
Regensburg wurde der reinreligiöſe Charakter der Kundgebung 
von Rechtsanwalt Laturner hervorgehoben und der rechtliche 
Standpunkt nicht parteipolitiſch ſondern nach der Grundlage der 
einſchlägigen Allerhöchſten Königlichen Verordnungen dargelegt. 
Machtvolle Kundgebungen ſchloſſen ſich an in Würzburg, wo 
die katholiſchen Arbeitervereine von ganz Unterfranken ſich an 
der Veranſtaltung beteiligten, und in Paſſau, wo Reichsrat 
Dr. Freiherr von Aretin in ſehr wirkungsvoller Weiſe die 
Lage beleuchtete. 


Angeſichts dieſer Tatſachen ift es eine Schmach für die 


liberale Preſſe, mit welch verwerflichen Mitteln ihre Bericht⸗ 
erſtattung in der ganzen Sache arbeitet. Die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ brachten nur einen entſtellenden Auszug 
aus der Rede des Rechtsanwalts Rumpf, die inzwiſchen aller⸗ 
dings im Wortlaut erſchienen iſt und von jedermann, auch von 
liberalen Berichterſtattern, nachgeleſen werden kann), und die 
„Augsburger Abendzeitung“, die in einem ebenfalls vollſtändig 
entſtellenden Bericht, der natürlich in die „Bayeriſche Lehrer- 
zeitung“ übernommen wurde, den Vogel abſchoß, ſchreibt neuer- 
dings (No. 161) von einem „Haberfeldtreiben, das mit hoher 
kirchlicher Approbation im ganzen Lande eröffnet wird“. 

Die Unwahrhaftigkeit ſolcher Berichterſtattung verfehlt denn 
auch nicht ibre Wirkung. Einem Publikum gegenüber, das 
durch ſolche Artikel unterrichtet iſt, konnte natürlich in einer 
nationalliberalen Verſammlung im Münchener Kindlkeller Kom— 
merzienrat Schön leicht die ſoeben gehörte Rede des Reichstags⸗ 
abgeordneten Dr. Streſemann als Muſter von Sachlichkeit der 
Rede Rumpfs gegenüberſtellen. In Wirklichkeit kann Streſemann 
von Rumpf lernen, wie man objektiv und ohne jede Verletzung 
Andersgläubiger no Rede fann ja, wie erwähnt, im 

ut nachgelejen werden. 

m dies tut, wird auch einſehen, daß der Hochwürdigſte 
Abt von St. Bonifaz mit gutem Recht an der Verſammlung teil. 


1) Gegen Einſendung von 10 Pf. zu beziehen von dem katholiſchen 
Aktionskomitee, Dr. Lochbrunner, München⸗Thalkirchen. 


nehmen konnte, und daß die aus dem angeblich reformkatholiſchen, in 
Wirklichkeit antikatholiſchen „Neuen Jahrhundert“ übernommenen 
fanatiſchen Ausfälle der „Münchner Neueſten Nachrichten“ (271) 
auf den Schützen zurückprallen!?) Die religiöſe Erziehung der 
Jugend ſteht auf dem Spiele; da haben Biſchöfe das 
Recht, zu warnen, Aebte das Recht, diefe zu unter. 
ſtützen, und das katholiſche Volk das Recht, mit⸗ 
zureden. 


DOooooooooooooooooooondooonnnnnnn 


Die katholiſchen Lehrer der Pfalz und der 
Epiſkopat. 
Von Louis Klinken bach. 


Un der Pfingſtwoche tagte in Kaiſerslautern die 10. Hauptver. 


ſammlung des Katholiſchen Lehrervereins der Pfalz. Der⸗ 
ſelbe zählt über 500 Mitglieder und vereinigt ſo die größte 
Hälfte der katholiſchen pfälziſchen Lehrer. An der öffentlichen 
Verſammlung nahmen auch viele Lehrer teil, die noch abſeits 
des Katholiſchen Lehrervereins ſtehen. Es war ganz natürlich, 
daß die Tagung nicht ſtillſchweigend über die letzten epiſkopalen 
Kundgebungen hinwegging, ſondern öffentlich der Stellung des 
Vereins zum Epiſkopate Ausdruck gab, zumal der neue Biſchof 
von Speyer, Dr. Michael Faulhaber, der Verſammlung die Ehre 
ſeines Beſuches ſchenkte. 

Schon am Begrüßungsabend erneuerte Lehrer Hofmann 
aus Ludwigshafen unter dem Beifall der vielen Hundert Lehrer 
das Gelöbnis der Treue, das er in die Worte kleidete: „Wir 
pra Gott, was Gottes, dem Kaifer, was des Kaiſers, und den 

iſchöfen, was den Biſchöfen ift.” Stürmiſch war die 
Begrüßung des Biſchofs beim Betreten des Feſtſaales. Der 
Vorſitzende des Vereins, Lehrer Huſſe aus Speyer, biep den 
Kirchenfürſten herzlich willkommen. In den Biſchöfen, ſo führte 
er aus, erblicken wir die Nachfolger der Apoſtel, und wir be⸗ 
trachten es als Gewiſſenspflicht, deren Anordnungen zu folgen, 
wenn es gilt, das koſtbare Gut unſeres Glaubens zu erhalten. 
Wir kommen ihnen mit Liebe und Vertrauen entgegen. Der 
langandauernde Beifall, welchen dieſe Worte bei den über 600 
anweſenden Lehrern weckten, ſteigerte ſich noch, als der Hoch⸗ 
würdigſte Herr das Rednerpult betrat. Dieſer gab ſeiner Freude 
Ausdruck, daß es ihm möglich ſei, den 500 Männern Aug' in 
Aug' gegenüberzuſtehen, die den Bekennermut hätten, ſich in die 
ſchwarze Liſte des Katholiſchen Lehrervereins einzuſchreiben. 
Die große Zahl im pfälziſchen Vereine mache ihn zum reichſten 
der bayeriſchen Biſchöſfe. Der Lehrer komme dort, wo ſich ihm 
die Aufgaben feines Berufes eröffnen, von ſelbſt auf das Kampfes 
gebiet der Weltanſchauungen. Daher ſei der Zuſammenſchluß im 
konfeſſionellen Lehrerverein ganz natürlich. Wenn der Kathol. 
Lehrerverein nicht ſchon beſtünde, müßte er 1911 gegründet werden. 
Glaube und Dogma machten nicht fanatiſch und ſeien auch kein Hemm- 
ſchuh der Wiſſenſchaft und der Forſchung, das zeige das rege Bil- 
dungsſtreben im Katholiſchen Lehrerverein. Den jungen Lehrern 
gab er den Rat, vom Seminar in den katholiſchen Standesverein 
einzutreten. Sie hätten nicht die Ausrede wie die Alten vor 
20 Jahren. Heute fei die Marſchroute gegeben, und die Schei⸗ 
dung der Geiſter müſſe ſich raſcher vollziehen als früher. Der 
Lehrer des Evangeliums habe geſagt, daß man den Baum nicht 
nach dem Fallobſt, ſondern nach den Früchten beurteilen ſoll, 
und da gehe es dem Lehrer wie dem Prieſter. Zum Schluſſe 
ermahnte er Klerus und Lehrer zum Zuſammenarbeiten nach 
on un an 10 Treue!“ In dieſem Sinne entbot 
er den Lehrern den biſchöflichen Handſchlag. 

Die brauſende 1 1 anweſenden Lehrer 
berechtigt zu der Hoffnung, daß die Wirkung der biſchöflichen 
Worte eine fruchtbringende ſein wird. 

2) Die bodenlos gehäſſi K iſe dieſes liberalen 
a ee deſſen ee nn eh Sahle für die 
Reſidenzſtadt des Königreichs Bayern und eine ſtändige Anklage gegen die 
Lammsgeduld und Indolenz der Münchener Katholiken ift, hat joeben m 
einer wahren Hetzjagd gegen den Kammerpräſidenten Dr. von Drterer 
in feiner Eigenſchaft als Rektor des Luitpoldaymnaſiums den, ent 
erreicht. Angeſichts dieſer ins „Ungeheuerliche“ gehenden Angriffe iſt ſel 
der „Augsburger Abendzeitung“ die Geduld geriſſen. Das liberale 
weiſt im Jutereſſe der Wahrheit ſeine Münchener Geſinnungsgenoz. 
ſehr energiſch in ihre Schranken zurück und betont, daß, ſo ſehr ihm 
Parteimann Orterer unſympathiſch ſei, der Schulmann volle nn 
kennung verdiene und „ein febr gerechter, wohwollender und nachſichtig 
Vorgeſetzter“ ſei. 


TO OPES Sr 


Wiegt sich in Lüften ein Aar. 


Katholiken entgegenkam, war der im Jahre 1783 ernannte 
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der Ausblick in die Zukunft von Jahr zu Jahr erfreulicher und 
wenn wir die heutige Lage der katholiſchen Kirche mit ihrer 
Stellung vor etwa 70 Jahren vergleichen, werden uns ihre 
ungeahnten Erfolge beſonders klar. Während es im Jahre 1837 
in England nur 426 Kirchen, 487 Geiſtliche, 6 Ordensklöſter für 
Männer und 16 für Frauen gab, zählte man im Jahre 1901 
1466 Kirchen, 2742 Geiſtliche, 227 Ordensklöſter für Männer 
und 524 für Frauen. Im Jahre 1849 hatte man im ganzen 
Königreiche nur 89 katholiſche Schulen mit 8445 Schülern, 
während im Jahre 1899 die Statiſtik 1764 katholiſche Schulen 
mit 311621 Schülern aufwies, denen Subſidien im Umfange 
von 370756 Pfund gewährt wurden. Einen Siegeszug ohne⸗ 
gleichen hat in der Tat die katholiſche Bewegung in England zu 
verzeichnen, als deren Markſteine die Neuerrichtung der katholiſchen 
Hierarchie unter einem Metropolitan: und 12 Suffraganbiſchöfen 
im Jahre 1850, die Wiederherſtellung der Hierarchie in Schott⸗ 
land unter zwei Erzbiſchöfen und vier Suffraganbiſchöfen 
im Jahre 1878, die Seligſprechung von 54 engliſchen Märtyrern 
aus der Zeit Heinrich VIII. und Eliſabeth im Jahre 1886, ſowie 
die feierliche Einweihung der Weſtminſterkathedrale im letzten Jahre 
zu betrachten ſind. 

Ein für einen Katholiken erhabener Moment war es, 
als der letzte Lord⸗Mayor Londons, ein Katholik, am erſten 
Sonntage im letzten November in Begleitung der Lady 
Mayoreß dem Hochamte in der katholiſchen St. Etheldredaskirche 
in Ely Place im vollen Amtsornate beiwohnte, bei welcher Ge⸗ 
legenheit Father Erneſt King in ſeiner Predigt treffend bemerkte: 
„Viele ergreifende Zeremonien haben an dieſer altehrwürdigen 
Stätte in vergangenen katholiſchen Zeiten ſtattgefunden, viele in 
der dunklen Zeit der Katholiken verfolgung, als unter dem Schutze 
des ſpaniſchen Geſandten das heilige Meßopfer dargebracht wurde. 
Aber bei keiner Gelegenheit hatte man mehr Urſache zu froh⸗ 
locken als heute, wo Londons höchſter ſtädtiſcher Beamter zu uns 
kam, um demütig hier Gott zu danken für alle Taten, die er in 
ſeiner erhabenen Stellung im letzten Jahre vollbringen konnte.“ 

Ein letztes Denkmal der engliſchen Katholikenverfolgung, 
worin die ganze Bewegung zum Ausdruck kam, gereichte aber 
noch bis zum heutigen Tage Großbritannien zur Schande und 
Schmach, nämlich der engliſche Krönungseid, deſſen Aenderung 
jedoch die Regierung vor kurzem durchſetzte. Der erwähnte Ver⸗ 
faſſungseid verpflichtete den König zu verkünden, daß im heiligen 
Altarsſakramente keinerlei Verwandlung von Brot und Wein 
in Fleiſch und Blut unſeres Heilandes ſtattfindet und die An- 
rufung und Verehrung der Mutter Gottes und anderer Heiligen 
ſowie die Darbringung des heiligen Meßopfers abergläubige und 
götzendieneriſche Gebräuche ſind. Erwähnter Eid hat ſeinen Ur⸗ 
ſprung in dem im Jahre 1673 vom Parlamente erlaſſenen Teſt⸗ 
akte, demgemäß alle öffentlichen Beamten eine gegen die katho⸗ 
liſche Lehre der Transſubſtantiation gerichtete Erklärung unter⸗ 
zeichnen, das Altarsſakrament nach der Lehre der anglikaniſchen 
Kirche empfangen und den Suprematseid leiſten mußten. Die 
gleichen Verpflichtungen wurden im Jahre 1678 in dem Catholic 
Disability Act den Parlamentsmitgliedern und ſodann dem Träger 
der Krone laut Parlamentsbeſchluß vorgeſchrieben. Königin 
Anna war die Erſte, die im Jahre 1702 am Tage des heiligen 
Georg in der Weſtminſterabtei bei ihrer Krönung die ſchmach⸗ 
vollen Worte in den Mund nahm, die ſeitdem von allen eng⸗ 
liſchen Herrſchern bei ihrer Thronbeſteigung, von einigen aller⸗ 
dings mit Widerwillen geſprochen wurden. 

Drei Faktoren brachen der Neuerrichtung des Katholizismus 
in England fiegreich Bahn, einmal die katholiſche Richtung in 
der anglikaniſchen Kirche, dann die alte vorhandene katholiſche 
Vertretung, ſowie die römiſche Miſſionsarbeit, die ſich an die 
Namen Newman und Manning, Wiſeman und Vaughan, ſowie 
Gentili und Rinolſt knüpfen. Auf politiſchem Felde aber war 
es ein feuriger Irländer, Daniel O'Connell, der im engliſchen 
Parlamente mit ſeltenem Erfolge für die katholiſche Sache Eng- 
lands eintrat und weſentlich zur Beſeitigung der noch beſtehenden 
Verfolgungsgeſetze beitrug. Das Werk des iriſcken Befreiers lebte 
fort. Charles Parnell nahm fih der Sache Irlands mit neuem 
Eifer an und gründete in der Folge die Home Rulepartei ſowohl 
als die Nationalliga. Der jetzige Führer der Nationaliſten iſt 
John Redmond, der zur Zeit des Scheiterns der Vetokonferenz 
im November 1910, wodurch die Iren die Herren der Situation 
wurden, in den kanadiſchen Staaten von einer iriſchen Diaſpora 
zur andern eilte, um das heilige Veſtafeuer der Heimatliebe unter 
den fernen Landesbrüdern lebendig zu halten und tatkräftige Bei— 
hilfe für die bevorſtehende Entſcheidung zu finden. Wie ein un— 
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Abend in Nom. 

Nach dem glühenden Tage 
Schlummert das Leben so malt, 
Legt sich's wie Atem der Sage 
Ueber die heilige Stadt. 


ärten blüh'n auf den Hügeln, 
Rauschend und abendklar. 
Mächtig mit ehernen Flügeln 


O diese Stile! Es flimmert 
Golden St. Peters Dom. 
Geisterleuchten schimmert 
Ueber dem ewigen Rom. 

Dr. Lorenz Krapp. 
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Die Ruͤckbewegung zur katholiſchen Kirche 
in England. 
Don Dr. H. Traugott Schorn, London. 


p: neue Aufleben des Katholizismus in England wurde vor- 
bereitet und begünſtigt durch die Beſeitigung der drakoniſchen 
Unterdrückungs⸗ und Verfolgungsgeſetze, die wie fengende Prärie⸗ 
feuer über die blühende katholiſche Kultur Altenglands gebrauſt 
waren und nur kleine und ſchwache Pflänzlein, die abſeits blühten, 
verſchont hatten. Die Emanzipation der engliſchen Katholiken 
datiert von der Zeit der franzöſiſchen Revolution und läßt ſich 
einmal auf den Rückſchlag dieſer auf England und ſodann auch 
auf die Anwendung der in mehreren Revolutionen erkämpften 
bürgerlichen und politiſchen Freiheiten auf die einzelnen religiöſen 
Bekenntniſſe zurückführen. Auch aus dem Verluſt der amerita- 
niſchen Kolonien, der das Ergebnis der Unterdrückung berechtigter 
Freiheitsbeſtrebungen war, mag das ſtets praktiſche und belehrbare 
England die heilſame Lehre gezogen haben, daß auf der Freiheit 
der Kirche und Geſellſchaft das Fundament eines geordneten und 


geſunden Staates ruht. 
Der Erſte, der dem neu geformten Komitee engliſcher 


Nef in endloser Ferne 

Dehnt sich der Häuser Meer. 
Glocken verklingen, und Sterne 
Wandeln vom Meere her. 


Schatzkanzler William Pitt der Jüngere, der das Komitee feiner- 
ſeits bat, ihm die Lehre der führenden katholiſchen Univerfitäten 
bezüglich des päpftlichen Abſetzungsrechtes mitteilen zu wollen. 
Man lam der Aufforderung nach und erlangte von der Sorbonne 
ſowie den katholiſchen Hochſchulen zu Louvain und Salamanca eine 
Erklärung, die ſich gegen das Abſetzungsrecht ausſprach und die 
nunmehr von den engliſchen apoſtoliſchen Vikaren und faſt dem ge⸗ 
ſamten katholiſchen Klerus unterzeichnet wurde. Dies führte im 
re 1791 zur Annahme einer parlamentariſchen Bill, nach der 
tholiken zum Rechtsſtudium zugelaſſen und einige der ſchlimmſten 
Verfolgungsſtatuten beſeitigt wurden. Die apoſtoliſchen Vikare 
waren mit dieſem erſten Erfolge zufrieden und teilten ihren Ge⸗ 
meinden mit, daß man mit gutem Gewiſſen den vorgeſchriebenen 
Eid nunmehr leiſten könne. Auch der engliſche Staatsmann Burke 
unterſtützte die Emanzipation der Katholiken und wies in einer 
Rede in bezug auf die franzöſiſche Revolution darauf hin, daß alle 
criſtlichen Sekten zugrunde gehen müſſen, ſobald die katholiſche 
Kirche von Ungläubigen vernichtet ift. Pitt war den Katholiken 
wohl gefinnt, und fein feſtes, männliches Eintreten für die Wieder- 
erlangung ihrer Freiheit führte im Jahre 1831 ſeinen Sturz 
durch den König Georg III. herbei, der es für unpolitiſch hielt, 
feinen latholiſchen Untertanen weitere Zugeſtändniſſe zu machen. 
Die Zahl der engliſchen Katholiken ſchwoll nunmehr ſtetig an. 
es nach Angabe von Biſchof Milner im mittleren 

England im Jahre 1780 nur 8460 Katholiken gab, betrug ihre 
Zahl im Jahre 1816 15000 und zehn Jahre ſpäter fogar 100000. 
Im Weſten zeigte ſich ebenfalls eine Steigerung der Mitgliederziffer 
der latholiſchen Gemeinden und in London ſtieg ihre Zahl von 
49800 im Jahre 1814 auf 146000 im Jahre 1826. Mber erft 
im Jahre 1829 wurde den Katholiken in dem Roman Catholic 
emancipation Act bürgerliche und religiöfe Freiheit garantiert, 
er freilich alle gegen die Autorität des römiſchen Stuhles 
gerichteten Statuten intakt ließ und ſomit praktiſch für das 
im dulſche Leben von keiner beſonderen Bedeutung war. Erſt 
ab Jahre 1854 wurden die religiöſen Teſteide in den Univerfitäten 
- eſchafft und erft in den Jahren 1866 und 1871 den Katholiken 
5 Rechte bezüglich der katholiſchen Kindererziehung ſowie 
wiſſenſchaftlichen Berufe gewährt. Nichts deſtoweniger wurde 
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gekrönter König wurde er bei ſeiner Rückkehr in Irland empfangen, 
und der herzinnige Willkommgruß Cead Mille Failte verriet, was 
die Herzen der treuen Iren bewegte. 

Eine gewiſſenhafte geſchichtlich⸗theologiſche Unterſuchung 
zeigt uns, daß eine ſtetige Vorwärtsbewegung zur katholiſchen 
Kirche im engliſchen Volksleben ſtattfindet, deren treibende 
Faktoren theologiſcher, moraliſcher und politiſcher Art ſind. Es 
it natürlich ſchwer, die Zukunft zu prophezeien, und gerade die 
erſten katholiſchen Führer haben wiederholt vor allzugroßen 
optimiſtiſchen Hoffnungen gewarnt. Das Ewiggeſtrige, die 
konventionellen engliſchen Lebensformen, das hohe Staats⸗ 
einkommen der Biſchöfe, das die Meiſten um keinen Preis 
verlieren wollen, eine gewiſſe Oberflächlichkeit im religiöſen 
Empfinden und ein mangelndes Bedürfnis, die Wahrheit zu 
ſuchen und zu finden, ſtehen einer allgemeinen Rückkehr zur 
katholiſchen Religion vielfach im Wege. Allüberall kehren jedoch 
Anglikaner zur Mutterkirche zurück, deren Zahl bei einer in 
dieſem Jahre in Liverpool gehaltenen Miſſion zu Ehren des 
Heiligen Franz Xaver 54 betrug, die jedoch nur ein Beiſpiel 
von dem allgemeinen Erfolg der ſtattfindenden Miſſionen darſtellt. 

In einer ſeiner letzten Predigten konnte ferner der Biſchof 
Dr. Amigo von Southwark in der St. Georgkathedrale auf die 
große Zahl engliſcher Konvertiten in den Grafſchaften Surrey, 
Suffer und Kent, die zur Diözeſe Southwark gehören, hinweiſen, 
denen kürzlich in Brighton fünf anglikaniſche Geiſtliche und De 
hundert Mitglieder ihrer Gemeinden ein jo rühmliches Beiſpiel 

egeben. Ein in den Annalen der engliſchen Konverſionen 
eltener Fall ereignete ſich zudem in der katholiſchen Kirche des 
Heiligen Namens zu Mancheſter, wo der Jeſuitenpater Richard 
Ratcliffe den Mr. Rupert J. Large, der in der engliſchen Freimau⸗ 
rerloge die Aemter eines „Master Mason, Mark Master Mason, 
Excellent Master“ und „Royal Arch Companion“ bekleidete, in 
den Schoß der römiſchen Kirche aufnahm. Aus Edinburgh wurde 
weiterhin von der Bekehrung eines Geiſtlichen der United Free 
Church, des Rev. A. J. Grant berichtet, der als erſter Geiſtlicher 
erwähnter Kirche ſich zu dieſem Schritte entſchloß, während jedoch 
zwei Prediger der Established Church of Scotland bereits vor 
einigen Jahren zur römiſchen Kirche übertraten, in der ſie jetzt 
als katholiſche Priefter tätig find. 60 Jahre waren am 2. April 
verfloſſen, ſeit in der St. Annakirche zu Leeds ſieben anglikaniſche 
Geiſtliche, nämlich Thomas Minſter, Georg Lloyd Crawley, 
Seton Rooke, Henry Combs, Richard Ward, W. H. Lewthwaite 
und William Payne Neville, zur katholiſchen Kirche zurückkehrten. 
Dr. Newman war zur Feier von Birmingham gekommen, den 
innige Freundſchaft mit dem vor 6 Jahren verſtorbenen Rev. 
W. H. Lewthwaite verband, den er auf dem Sterbebette noch 
mit ſchwacher Stimme beim Namen rief. Niemals waren angli⸗ 
kaniſche Geiſtliche in größerer Zahl zu gleicher Zeit zur Mutter⸗ 
kirche übergetreten, und das gegebene Beiſpiel machte auf die 
Kirchenbewegung im Norden Englands einen tiefen Eindruck. 
So ſchafft und wirkt denn der Geiſt der Heiligen Auguſtinus 
und Thomas Becket noch heute im Volksleben Englands, und 
Gottes Hand, die heute ſegnend auf der katholiſchen Kirche in 
England ruht, wird auch das geſamte engliſche Volk einmal 
wieder zur Kirche Roms zurückführen, auf daß das Schisma 
endet und wieder ein Hirt und eine Herde iſt. 
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Frauenbriefe. 


us deinen Briefen spricht es lieb und lind 

Wie frommes Klingen ferner Heimaiglocken, 
Verirrte Klänge trägt der Sommerwind 
Dem Wand'rer zu, und der lauscht froh erschrocken. 


Und hastig schreitet er dem Klange nach, 
Er will ihn hören voll und breitergossen. 
Doch in den Höhen weht es nur mehr schwach, 
Und endlich ist der letzte Ton verflossen. 


Und wieder steht er einsam in der Nacht, 
Inm ist so bange um ein liebes Leben, 
Das ihm das Herz voll Heimweh hat gemacht 
Nach jener Heimat, die ihm du gegeben. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


Der neueſte Band des Staatslerifons der 
Görresgeſellſchaft. 
Von Amtsrichter W. Eggler, Walldürn. 


ieder iſt das große Unternehmen der Görresgeſellſchaft, das 
Staatslexikon, einen bedeutſamen Schritt vorwärts gegangen. 
Der vierte Band der vierten Auflage iſt erſchienen. Verlag 
von Herder in Freiburg. 5 Bände geb. à A 18.—.) Was 
die früheren Bände verſprochen, der vierte hat's gehalten. 
In vornehm fachlicher Art, überall unter Betonung feiner pofitiv 
katholiſchen Weltanſchauung, erörtert der neue Band in über 
120 Abhandlungen eine Reihe Kardinalfragen des öffentlichen 
Lebens. Man greife beiſpielsweiſe nur einen und den anderen 
Artikel, fo die „Polenfrage“ von Oberlandesgerichtsrat Marx her 
aus. Scharf hat Marx die Urſachen dieſer ſeit Jahren nimmer 
ruhenden, die Parlamente und Preſſe . Frage 
Hargelegt: Hier das den Polen fortgeſetzt gezeigte Schwanken der 
preußiſchen Regierung, deren oft beklagtes geringes Vermögen und 
Verſtändnis, der Gefühlsrichtung weiter Volkskreiſe gebührend Rech⸗ 
nung zu tragen, dort der leicht erregbare Volkscharakter der pol ⸗ 
niſchen Bevölkerung, der demagogiſchen Verführungen nicht die 
nötige Ruhe entgegenzuſtellen weiß. Mit guten Gründen greift 
der Verfaſſer Bismarcks verfehlte Politik: Das Polentum auf dem 
Boden des Religionsunterrichts, der Schule und dem wirtſchaft⸗ 
lichen Gebiet zu bekämpfen, an. Er bringt den ſchlagenden 
weis der ſo in Abrede geſtellten Parole der preußiſchen anga. 
politik: r iſt Proteſtantiſierung. Mit peſſimiſtiſcher 
Stimmung ſieht Marx der auch in letzter Zeit wieder aufgetauchten 
Behauptung einer Umkehr des eingeſchlagenen Kurſes beim Ge⸗ 
danken entgegen, daß der preußiſche Etat für 1910 über 36 Millionen 
in antipolniſchen Fonds vorgeſehen hatte. 


Eines anderen Artikels müſſen wir hier ſeines allgemeinen 

antereiieg halber erwähnen: Die „ſtaatsbürgerliche W „pon 

oloff. Die Schule iſt heute mehr denn je im politiſchen Kampf 
in das Vordertreffen gerückt. Jeder Tag bringt neue Forderungen 
oder mindeſtens eine negative Kritik, ſo daß die hier gebotenen 
pofitiven Reformvorſchläge: Unterricht über Weſen, Zweck und 
Lebens bedingungen des Staates und deffen praktiſche Itung 
in der Schule dankbar zır 1 find. Zwei allgemeine Voraus⸗ 
jebungen fordert der Verfaſſer: Der Erziehungsſtoff hat eine religiöſe 

urchdringung zu erfahren und in politiſchen Fragen iſt un 
bedingte Neutralität zu beobachten, Bedingungen, die die Gegner 
fach ig bekämpfen, teils im Parteiintereſſe auszubeuten ver 
uchen werden. 

Noch manch anderes Thema des Staatslexikons wäre hier 

gu erwähnen. Wer intereffierte ſich nicht für Artikel wie Adolf 

ebers Ausführungen über „Privatbeamte“, v. Hertlings „Politik 
oder des nämlichen Verfaſſers philoſophiſche Abhandlung über den 
„Staat“, deſſen Begriff, Urſprung und Zweck, deſſen Aufgabe als 
Rechts⸗ und Wohlfahrtsſtaates, welchen Theologen und auch Laien 
nicht Ad. Otts grundſätzliche Auseinanderſetzung über „Staats- 
kirchentum“, Pohles „Religion“ oder die umfaſſende Abhandlung 
über die „Religionsgeſellſchaften“. Iſt der erſte Teil dieſes Artikels 
den chriſtlichen Konfeſſionen, den Juden und dem Islam f: 
geworden, fo hat anderſeits wohl einer der hervorragendſten Kenner 
dieſes Gebietes, P. Dahlmann in Tokio, eine vorzügliche Würdigung 
der oſtaſiatiſchen Religionsgeſellſchaften in ihrer politiſchen, 
kulturellen und religiöſen Bedeutung und ihrem Verhältnis zwiſchen 
Religionsgemeinſchaft und Staat gegeben. 


Es fei auch geſtattet, kurz auf einige der intereſſanteſten 
Monographien wie „Reichenſperger“ (Görres), „Roſcher“ (Ilgner) 
„Proudhon“ (Ott), „Rouff eau“ und „Spinoza“ (Baeumker“ ſowie au 
die volkswirtſchaftlichen Artikel: „Recht auf Arbeit“ (Coloni, 
„Reichsbank“ und „Reichsfinanzweſen“ (Müller⸗Fulda), „Sozial 
demokratie“ (Meffert) und „Sozialismus (Peſch bzw. Cathrein) 
hinzuweiſen. Nicht zu vergeſſen find hier die geographiſchen, 
Artikel wie „Rumänien“, „Rußland“ (Knupfer und Lins), „Schweiz 
(Univ.-Prof. Lampert) u. a. m. 

, Aus der Fülle des Materials haben wir nur weniges ge 
ſtreift. Manche Arbeit hervorragender Fachmänner — wir nennen 
nur Namen wie Sägmüller, v. Hertling, Beyerle, Spahn, Gröber, 
Cathrein u. a. — verdiente eingehendere Beſprechung, doch ginge 
dies über den Rahmen eines Referats hinaus. i 

Die Görresgeſellſchaft führt eine erſtklaſſige, von keiner Parte 
auch nur in Angriff genommene Arbeit der Vollendung e 
Der nicht gehoffte Erfolg hat die Erwartungen übertroffen. 
Der Verlag mußte heute ſchon zu einem Neudruck der erſten 
Bände ſchreiten. 

Das Werk hat manchem Gegner die Achtung und öffentliche 
Anerkennung abgerungen. Möge es um jo mehr im tato- 
liſchen Lager den ihm in weitem Maß gebührenden Anklang 
finden. Es hat den Boden geebnet, auf dem in vielen 
Fragen des öffentlichen Lebens eine Verſtändigung mit Ander 
denkenden angebahnt werden kann. Das iſt mit einer einer größten 


Verdienſte. 
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Was ich mir wünsche 


W° ich mir wünsche? — Ein Haus, ganz klein. 
Ganz hoch am Berge, im Sonnenschein. 

Mit grünen Läden an weisser Wand 

Und blühenden Blumen im Sonnenbrand. 

Und vor dem Hause ein Lindenbaum, 

Und um den Garten ein Rosensaum, 

Von wilden Rosen ganz dicht umsäumt, 

Darin meine Jugend Märchen träumt. 


Und drinn im Hause ein still Gemach, 

Eine Uhr, ganz alt, mit leisem Schlag, 

Ein Tisch, gedeckt mit Linnen fein, 

Und du und ich dort im Dämmerschein . 
Nur du und ich. — Nach des Wanderns Hast 
Vereint am Ziele, zur süssen Rast, — 

Vereint am Ziele, zur letzten Ruh — 


Nur du und ich und nur ich und du... 
Eugenie Taufkirch. 


Enrica von Handel: Mazetti und Karl 
Schönherr. 
Eine neue Stimme aus der Schweiz. 
Don M. Cund. 

Au dem freiheitliebenden Helvetien ſchallt mancher Wächterruf, 
wenn auch nicht immer ſicherer Gewähr. Diesmal iſt es eine 
neue Stimme, die hell auf, und herwärts tönt. Sie mag einem 
noch jugendlichen Menſchen gehören, aber gereift iſt er jedenfalls, 
ein ſcharfäugig Weitblickender, der große wie kleine Zuſammen⸗ 
Arge kennt und auszuwerten verſteht. Er hat, wie viele andere, 
nſtoß genommen an dem „Glaube und Heimat“ ⸗Getöſe und 
legt nun ſeine eigene Meinung in einem Buche nieder, das über 
das urſprüngliche Thema ee u. a. gleich das 1. Kapitel: 
„Schaffende und nachſchaffende Kunſt, Beeinfluſſung oder Kopie ?“) 
und ſtarke wie zarte Lichter ſtreut auf hervorſpringende Fragen 
der Kunſt und des allgemeinen Menſchlichen. Das Buch heißt: 
„Enrica von Handel-⸗Mazzetti und Karl Schönherr. 
Ge pum neueſten Literaturſtreit von M. Anklin.“ ) Es 
hat das Bild des ſterbenden Löwen von Luzern als Schlußſtück 
und verweiſt in ſeinen Schlußſätzen auf die einſt und jetzt einer 
„Oeſterreicherin“ geleiſtete helvetiſche Treue. Durch das Ganze 
aber geht noch ein anderer Zug weit älterer, weil „uralter“ 
Treue: gegen die „katholiſche Lehre und Gnadenoffenbarung 
Gottes“, die als Erhebung und Vollendung des ewig Menſch⸗ 


„Es liegt im Weſen der poſitiven, vollen und unliche Höhen 


alten mächtig zu ſteigern durch die Leidenſchaft und Anteil- 
nahme des Herzens; aber dieſes Umgeſtalten und Steigern aus 
nnerem Geſtaltungsdrang hebt die Kunſt, während die 
endenz, eine berechnende kleinliche Rechenkunſt, die in ihr Schema 
lebendige Geſchehen gewaltſam hineinpreßt, die Kunſt mindert 
ku unter Umſtänden tötet. Die hiſtoriſche Roman und Dramen. 
t it in ihrer Vollentfaltung niemals tendenziös im oben 
defſabnten Sinn „ont ift fie eben nicht hohe Kunſt. Shakeſpeare, 
eſſen Ethos mächtig entwickelt war, wie ſein pofitiver Glaube, 
0 nie tendenziös in der Geſtaltung ſeiner Geſtalten, die wie 
gaie aus Urgeftein über Jahrhunderte hinwegſchauen. Die 
er des Romans, Cervantes und Leſage, waren ethiſch hoch 
Fran, 75 nicht tendenziös. Die Tendenz kam in noman 19 
* mit dem Parteihader, der in das ſoziale und religiöſe 
Or. 80. 1 1911, Rontad W. Mecklenburg, vormals Richterſcher Verlag. 


tion iſt 


Völkerleben eindrang, zum Durchbruch“. — „Der echte Dichter iſt 
kt. Er zeichnet das Leben, und das Leben 


nie bewußt und abſtrakt. , 
ift keine Abſtraktion“. „Das theoretiſche Verhalten des Geiſtes, 
der Erkenntnis anſtrebt, das Denken in abſtrakten Begriffen, in 
metaphyſiſchem Erlaſſen der Wahrheit, iſt eine andere Tätigkeit des 
Geiſtes als das künſtleriſche Schaffen, das ein Handeln ilt, deſſen 
Wert in der fittlichen Vollkommenheit liegt. Die as Welibilb in fir 


äußeres und inneres Leben, fie nimmt das in 
arbe und Geſtalt wieder. Die 


auf und gibt es in individueller 

eeliſche egung, der die künſtleriſche Darſtellung entſpringt, iſt 
as Tiefſte, Weſentlichſte aller Kunſt. Ethiſche Kunſt gibt das 
ethiſche Große nicht als Doktrin, nicht als Philoſophie, ſondern 
als Geſchehen, als Tat. Der wahre Dichter theoriſiert niemals, 
trägt keine dürren Wahrheiten vor, noch analyſiert er Syſteme, 
5 doziert er nicht, das religiöfe Problem entwickelnd, Scholaſtik, 


ſondern er gibt äſthetiſchen Genuß. Er zeigt die 


Dogmatik, 
fittliche Vollkommenheit in Schönheit verklärt, am vollkommenſten 


und ſchönſten als vollkommene Liebe“. „Der Glaube und die 
amgaang des Dichters und feine ganze Seelenverfaſſung 
gibt die religtöfe und ethiſche Färbung feiner Kunſt“. „Der 
Katholizismus in ſeiner reinſten und edelſten Geſtalt iſt der 
objektiven Geſchichtsbeurteilung im he durchaus günſtig, 
günſtiger als jegliche liberalifferende Weltanſchauung. Die Xn- 
toleranz liegt dem Weſen nach viel mehr in den zerſtörenden, 
ſichtenden Syſtemen als in, dem, das geſchloſſen und unverrückbar 


auf feinen Normen beiteht”. 
Das zweite Kapitel hatte Enrica von Handel⸗Mazzetti's 
Stil, „des Dichters geiſtiges Inkarnat“, ihre ſprachliche und 


kompoſitionelle Eigenart: den „tief pſychologiſchen, genetiſchen 
Aufbau allen Geſchehens“, beleuchtet. Es hatte gezeigt, daß 
Schönherr „die Meiſterin an künſtleriſcher Wahrheit vielfach 
nicht erreichte, wenn er auch im Formellen nahe an ſie heran⸗ 
kam“; daß die katholiſche Handel⸗Mazzetti, an katholiſcher Caritas 
geſchult, aus vollem und gerechtem Herzen eine echt künſtleriſche 
Objektivität ſchöpfte, während der ungerecht liberalifierende 
Schönherr einen „billigen Theaterſieg“ errang. „Religiöſes 
Empfinden iſt der Grund nicht, wenn er hinreißend wirkt“. 
(Die Liebe zur Scholle iſt der Grund.) „Die Negation hat ihm 
die poetiſche Fruchtbarkeit der Gefühlswirkung verdorrt . 
Was er auch äußerlich an Ideen, Situationen und Geſtalten 
von Handel⸗Mazzetti herübernahm, ihre Seele kennt er 


nicht, noch hat er den Stoff mit der eigenen mächtig durch. 


tränkt. Seine Seele iſt unfruchtbar und kümmerlich gegenüber 
dem blühenden Reichtum Handel⸗Mazzettis, und außer der Heimat. 
liebe wohnt keine Liebe in ſeiner Seele. Die Liebe aber iſt es, 
die — auch in der Kunſt — lebendig macht.“ 

Die Seele, die Schönherr fehlt, und die Enrica von Handel⸗ 
Mazzetti eignet als „Lebendigmacher“ ihrer Kunſt, als „wunderbar 
fein reagierende Wage“ ihrer künſtleriſchen Gerechtigkeit, als „Gut 
von Böſe ſcheidendes Schwert ihrer hiſtoriſchen Wahrheit“: dieſe 
Seele iſt „letzten Endes der pofitive Glaube, das Fundament 
aller tragiſchen Kunſt“. Spannend geht das vierte Kapitel 
darauf näher ein. Geiſt und Gemüt, Intellekt und Seele, 
äſthetiſches und ethiſches Bewußtſein, Geſchichts⸗ und Sitten⸗ 
kunde kommen zu beredtem, überzeugungskräftigem Wort. Dabei 
fällt, wie in der ganzen Darſtellung, manches zielſichere Seiten⸗ 
licht, ſo auf K. F. Meyer, der die Reformationszeit „mit Glut 
und Kälte im Angeſicht“ ſchilderte — „die Kälte aber ſchauert 
über katholiſche Geſtalten“; fo auf den „unendlich geſprächigen“ 
Fogazzaro, der uns in keinem Punkte überzeugt, daß ſein Neu⸗ 
katholizismus beſſer iſt als der kirchlich vollſaftige Katholizismus; 
aber Handels Meinrad, ihre Maria, ihr Zettl beweiſen uns 
in der Tat die Größe, Kraft und Unüberwindlichkeit des alten, 
des römiſchen Katholizismus.“ — Handel- Mazzetti’ „katholiſche 
Kunſt“, die eben dies vor allem durch ihr Wurzeln im „Boden 
katholiſcher Ethik“ ift, zeigt ſich „echt und unverfälfcht auch unter 
dem Geſichtspunkt der hiſtoriſchen Objektivität.“ 

Nachdem ſo die geniale Oeſterreicherin in ihrer Bedeutung 
als katholiſche Ideenkünſtlerin und vollwertige Vertreterin der 
objektiven hiſtoriſchen Dichtkunſt aufgezeigt wurde, erfährt Schön⸗ 
herr im fünften Kapitel ſtrenge, aber gerechte, immer intereſſante 
Kritik. „Handel⸗Mazzettis Kunſt kam aus geheiligter Erde zu 
uns, ihr Antlitz iſt nach oben gewandt; Schönherrs Inſpiration 
iſt ſeinem harten Heimatboden abgerungen und ſeine Kunſt iſt 
von dieſer Welt.“ Dem Wollen nach gehört er dem Freiſinn 
an, dem „die wunderbarſte Quelle der Dichtkunſt: der lebendige 
Kirchenglaube, fremd ift.” Fraglos ſtecken noch „Reſte latho. 
liſchen Bauernglaubens in ihm“, aber „kein mächtiger innerer 
Strom der Ueberzeugung quillt aus ſeinem Herzen in ſein 
Schaffen über... Nicht einmal evangeliſche Gläubigkeit lodert 
uns aus Schönherrs Drama in die Seele.“ Und „erſchreckend 
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oberflächlich iſt die katholiſche Gläubigkeit“ bei ihm dargeſtellt. 
Ihm fehlt „jener wundervolle Hauch religiös⸗myſtiſcher Romantik, 
der Handels Dichtungen verklärt und ohne den religiöſe Dichtung 
konventionell, unecht und gläſern iſt. Goethe, der Pantheiſt, 
hat dieſen Hauch ſich aus der Fülle ſeines Genies anempfinden 
können: „„Ach neige, du Schmerzensreiche .. Ein Schönherr 
„konnte das nicht“. 

Ihm fehlt aber auch der hiſtoriſche Wahrheitsſinn. „Auf 
hohlen Füßen ſteht das Erzbild, das der tiroliſche Dramatiker 
formt; auf Unwahrheiten beruhen die tragiſchen Wirkungen 
feiner Tragödie ... Wie ein elementarer Sturm brauſt die Tragik 
in „Jeſſe und Maria“, in der „Armen Margaret“ heran, von der 
inneren Wahrheit der Menſchen und Dinge getragen und entfacht; 
Jeſſe iſt die Tragödie des evangeliſchen Adels von Oeſterreich, 
Margaret die des evangeliſchen Kleinbürgertums, Tragödie eines 
Volkes“ (mit welchem ſtolzen Untertitel Schönherr ſein Stück 
belehnte) „ift keine von beiden, denn die Tragödie eines evangeliſchen 
Volkes hat Oeſterreich nie geſehen, da es nie ein wurzelecht evan- 
geliſches Volk beſaß.“ Und die „hiſtoriſche Unwahrhaftigkeit ift 
es, die Schönherrs Tragödie ohne den Willen des Autors zum 
Tendenzſtück machte und ihr die Wirkung der Tendenzpoeſie gab“. 
Der Autor fügt hinzu: „Ich kenne Volkstragödien, unter deren 
Wucht noch heute der Boden zittert, auf dem die Kämpfer um 
ihr Volksrecht geſtanden haben und gefallen ſind“. Und er weiſt 
hin auf Calvins „Regiment“ von „Blut und Brand“, auf das 
England Heinrichs VIII. und Eliſabeths: „Die Szenen dieſer 
Tragödie ſind ſchauerlicher als alles, was die Staatsomnipotenz 
Spaniens, Frankreichs und Oeſterreichs gegen die Fehlgläubigen 
verſchuldete“; auf den „brutalen Gewiſſenszwang“ der Geſetzgebung 
unter Wilhelm von Oranien, Georg I. und Georg II. „Erſt 1778 
erſchienen die erſten Alte mit mildernden Beſtimmungen, und 
das Toleranzgeſetz von 1791 galt nur für England. Irland 
lag zertreten unter dem eiſernen Fuß des proteſtantiſchen 
Bruderſtaats, duldete Güterkonfiskation, unblutige und blutige 
Martyrien für ſeinen alten Glauben“. Mit Recht fragt 
M. Anklin: „Wer ſchreibt diefe Tragödie eines Volkes? Sie 
"wird die Bühnenlampen kaum je erblicken; catholica in scena 
non recitantur”. 

Doch geben wir die Hoffnung nicht auf, daß es doch ein- 
mal „anders“ werde. Daß es anders werde: dazu können Bücher 
wie das vorliegende kräftigſt beitragen. — Noch eine Bemerkung 
zu dieſem: M. Anklin läßt Raum zur Diskuſſionsanregung hier 
und dort (ich denke z. B. an die Hinweiſe auf Tilly und G. Haupt- 
manns „Florian Geyer“); das iſt an ſich das Gegenteil von einem 
Fehler. Aber vor einem beſtimmten Verdachte, der ſich durch 
einen arg ſchlimmen Druckfehler nahe bringt, glaube ich den 
Verfaſſer ſchützen zu müſſen: Auf Seite 47, 7. Zeile von unten, 
wird von den herrlichen Geſetzen der „Ethik“ Leſſings geſprochen. 
Selbſtverſtändlich fol es „Aeſthetik“ heißen, was ſich dem auf⸗ 
merkſamen Leſer von ſelbſt, aus dem Zuſammenhange, ergibt. 
Auch ſonſt iſt hie und da ein Druckfehler ſtehen geblieben, auch 
wohl mal eine etwas ſchwebende Wendung (die von der „Be⸗ 
leuchtung aus gerechtem Munde“ hätte ich perſönlich mir „ge⸗ 
ſchenkt“). Aber was will das bedeuten gegenüber dem Reichtum 
an Geiſt, Gemüt, Wiſſen, Kunſturteil, ſeeliſcher Tiefe, katholiſch⸗ 
religiöſer Ueberzeugung, der ſich hier bietet! — 
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Vom Böchertiſch. 


Monographien zur Geſchichte der chriltlichen Kunft. 
Herausgegeben von Beda Kleinſchmidt. I. Band: Franz 
Ittenbach, Des Meiſters Leben und Kunſt von P. J. Kreuz⸗ 
berg. 128 Seiten mit 8 Textabbildungen, 50 Lichtdrucktafeln und 
einem Farbenkunſtblatt. M. Gladbach. B. Kühlens Kunſt⸗ 
verlag. Geb. A 5.—. Als erſter Band der oben angezeigten Mono⸗ 

raphien erſcheint eine Studie über den 1879 geſtorbenen Düſſel⸗ 
dorfer Franz Ittenbach. In der beigelegten Ankündigung wird 
ausdrücklich betont, daß in der Heraushebung dieſes einzelnen 
Malers kein Programm gegeben ſein ſoll. Der allgemeine Teil 
der Serie deutet ja auch bereits an, daß ein weiter gefaßter Plan 
zugrunde liegt. In der Form allgemein verſtändlicher, dabei 
wi Da durchang ſelbſtändiger Studien follen vielmehr 
die erdenklichſten Seiten der mittelalterlichen und neuzeitlichen 
chriſtlichen Kunſt beleuchtet werden. Daß dieſer Gedanke ſeine 
Berechtigung hat, wird niemand beſtreiten; daß febr viele Teile 
des Überhaupt unerſchöpflichen Gebietes noch der wiſſenſchaftlichen 
Durchdringung und der daraus hervorgehenden Bearbeitung im 
Sinne chriſtlicher Auffaſſung harren, ift jedem bekannt, der mit 


! 


Dielen Dingen und in ihnen zu leben und zu arbeiten Ka und 
r die Eröffnung der gan e 
deutet ſchon an, daß Herausgeber und Verla Kenner 
rechnen, der mit belo 

erfüllt it, ſich mit 
nicht die große H 


die Werke der 5 er Rafaels verklärt; eines Nazareners 
der bei aller Uebere 


Mit Spannung erwarten wir 


fügen werden. Doering ⸗Dachau. 
Bibliotbeh wertvoller Novellen und Erzählungen. Heraus- 
Freibur von Profeſſor Dr. Otto Bellinghaus, Gymnaſialdirektor. 
reiburg i. Br. Herder. Jeder der geſchmackvoll gediegen aus 
geſtatteten Leinwandbände (8°, 300 S.) koſtet 4 2.50. — Diele 
außerordentlich empfehlenswerte Sammlung iſt um vier neue 
Bände (IX—XII) bereichert worden, in denen Goethe, Tieck, 
Mörike, Marie von Nathufius, E. Th. A. Hoffmann, Stifter, 
Eichendorff, G. Kinkel, Melchior Meyr, Karl Stöber, unter bor 
glicher Auswahl, das Wort führen. Die beigefügten „Ein 
eitungen“ und „Anmerkungen“ des Herausgebers orientieren 
knapp und kernig. Wir bauen auf die weitere gleich kräftige Ent 
wicklung des ſchönen Unternehmens. E. M. Hamann. 
Bericht über die erfte Hund ertjahrfeier des Kgl. Lyzeum 
Albertinum Regensburg am 1.—3. Auguſt 1910, erſtattet von 
Prälat Dr. Wilhelm Schenz, kgl. Lyzealrektor. Regensburg, 
Puſtet, 1911. 80 S. 4 1.—. Das Kgl. Lyzeum Regensburg 
eierte am 1.—3. Auguſt vor. Jahres die Vollendung des erſten 
ahrhunderts nicht ſeines Beſtehens, denn es iſt älter, ſondern 
einer Bugehörigfeit zur Krone Bayern, an die es 1810 zugleich 
mit der Stadt Regensburg übergegangen war. Den Mittelpunkt 
der glanzvollen Feier bildete, wie billig, eine Ehrung des Lyzeums⸗ 
patrones Alberts des Großen durch die Enthüllung feines Dent 
males vor der Dominikanerkirche. Den ganzen Verlauf der Feſt ⸗ 
lichkeiten, angefangen von den erſten Vorbereitungen bis zum 
letzten Ausklingen ſchildert die vorliegende, gut ausgeſtattete 
Schrift. Sie iſt in erſter Linie den Feſtteilnehmern und den ehe⸗ 
maligen Kandidaten des Lyzeums eine Erinnerungsgabe, wird 
aber darüber hinaus bei allen Freunden unſerer Lyzeen Intereſſe 
finden. Prof. Dr. Scharnagl. 
Die Wahrbeit des Glaubens durch gründliche Beweiſe ins 
Licht geſtellt von Dr. Eugen Rolfes. 1. Bd. Die natürliche 
Keligion Brühl 1911, Martini. 324 S., Preis 5 M. Der Verfaffer, 
als Ariſtoteles“ und Thomasforider vorteilhaft bekannt, hat fich 
entſchloſſen, ſeine Fachſtudien zu unterbrechen, um eine Apologie 
des Chriſtentums zu ſchreiben. Zwar befitzen wir ſchon eine Reihe 
5 deutſcher Apologien, aber der Verfaſſer hat geglaub 


und man merkt, daß der Verfaſſer ſelbſtändig gearbeitet bat. 


„Ich fürchte, 
daß die Schwierigkeit des 1. Abſchnittes, der die Gottesbeweiſe mit 
beſonderer Berückſichtigung Kants darſtellt, manchen abſchrecken 
wird. Wer ſich aber hier durchgearbeitet hat, wird mit den ſpäteren 
1 1 1185 zurecht dle a 19 ja 51585 über eines 

aren Stil und eine gründliche philoſophiſche ung. 
macht fein Buch empfehlende j j Dr. H. Weertz 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ ii 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis - Probenummern versandt werden können. 
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fluch auf Reisen 


sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels, # 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
„Hl. N.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Geſtorben iſt, 64 Jahre alt, der Diez⸗Schüler 
Beofeflor Jofeph ch der fih als remaler bekanntgemacht 
— er e 


der 1856 geborene Hiſtorien ⸗ und Porträt ; 
maler Guſtav Goldberg, einer der n air Künſtler Qud- 
— Im Deut 9 51 Muſeum iſt die Abteilung der 
Reproduktionstechnik durch die Stiftung wichtiger lithographiſcher 
Inkunabeln bereichert worden, die zum Teil noch von den Gebr. 
Senefelder ſelbſt angefertigt find. Stifter iſt Herr D. Waſſermann 
in München. Sehr intereſſanten Zuwachs haben auch die Abtei⸗ 
lungen des Brücken⸗ und Straßenbaus, ſowie des Wohnbaus 
erhalten. Letztere u. a. durch Modelle von Häuſern aus Pompeſi, 
Griechenland, dem antiken Orient und der Ruinen des Kaiſer⸗ 
palaftes in Trier. — Die Alte Pinakothek hat fünf bisher 
unbekannte Gemälde von Goya gekauft. — Die Neuerwerbungen 
von Medaillen und Plaketten im K. Münzkabinett gaen an 
Arbeiten u. a. von Schwegerle, Lommel, Götz, Homburg den Hoch⸗ 
ſtand dieſes Kunſtzweiges in München. — Das Ethno araphiſche 
Sun eum hat durch Erwerbung von altjapaniſchen Skulpturen, 
Stichblättern, Lackarbeiten und dergleichen eine prächtige Berei- 
1 erhalten. — Die Ausſtellung der Sezeſſion bietet 
recht len, im ganzen auch bedeutendes Anſehen, ohne daß 
diejenigen Künſtler, an deren Erfolge man gewöhnt ift, über die 
ihnen eigen gewordene Art weſentlich hinausgingen. Vereinzelt 
kom fi neue Geſtalten in dieſem Künſtlerkreiſe, vielleicht als 
lg der den Werdenden gewidmeten Frühlingsausſtellung. 
Das meiſte ift deutſche, weit überwiegend nchener Arbeit; eine 
benen Abteilung kommt dazu. Wie ſtets handelt es ñg bei 
meiſten Werken um Löſung koloriſtiſcher und techniſcher 
Probleme, der Gegenſtand tritt zumeiſt zurück. Doch gibt es zum 
Gluck auch ſolche Stücke, bei denen beide Elemente fih das Gleidh. 
gewicht halten. Die Landſchaft überwiegt wie immer, daneben hält 
ſich die figürliche Studie, das Porträt, das Tierbild, das Interieur, 
ne Gruppen find abfichtlich dekorativ. So zwei ſehr helle 
e von Julius Diez, ein gobelinartig gehaltenes von K. K. 
Rouſſel⸗Paris, die volltönigen „Fahnenſchwinger“ von H. B. Wie ⸗ 
land, die romantiſchen Wickingerbilder von 6 Petersburg. 
Von Landſchaftern entfalten Becker, Crodel, Dill, Kaiſer, Lamm, 
Lehmann, Meyer⸗Baſel, Stadler und einige Dachauer ihre be- 
ten Gun Die Leiſtungen von Pie ia find recht ungleich. 
Bildniſſe von Wert zeigen u. a. Jank, Habermann, Bühler- om, 
Rbein-Berlin. Von bekannter Vornehmheit find die Damenporträts 
von A. v. Keller, großartig und eindrucksvoll jene von Samberger, 
wogegen ein Damenbildnis von Stuck in der farbigen Durch⸗ 
Gert. entſchieden enttäuſcht. Das iſt auch bei zwei anderen 
desſelben Meiſters der Fall, von denen das eine „Prestissimo“ 
ein Weib zeigt, das einen Kentauren zu raſendem Laufe zwingt, 
während das andere „Schwüle Nacht“ ſchon unmittelbar an der 
ſteht, wo der Akt aufhört, feine rein künſtleriſchen Aufgaben 
zu erfüllen. Ein Meiſter wie Stuck ſollte auch den fiche ver: 
meiden, als wenn feine Arbeiten zu ihrer Wirkung gröbliche Mittel 
nötig Hätten. Was man bei ihm aber immer noch hinnimmt, weil 
8 fih als große Kunſt charakteriſtert, iſt bei anderen unerträglich. 
Die Sezeſſton verliert durch Ausſtellung derartiger Stücke un 
bedingt an jener Vornehmheit, die man bei ihr als ſelbſtverſtändlich 
vorausſetzen muß. Dafür gibt es freilich zum Glück mehreres 
ganz Hervorragende, wovon als Höhepunkt hier ein Gartenbild 
von 1903 und eine Flucht nach Aegypten, beides von Ühde, genannt 
e Letztere dient auch gleichzeitig zur Vertretung des religiöſen 
ber nentes innerhalb der „ Auch in der Gruppe 
Plaſtik findet ſich ein ſolches Werk, das immerhin tüchtige 
marmore Hochrelief der Grablegung von Th. Georgii- Münhen, 
hrend ein zinnerner Engel von 25. Th. Heine als Karrikatur 
Kant werden muß, und leider wohl auch fo gemeint ift. Im 
die 


architekten. — Thannhauſer machte uns mit den a eines 
Wiener Malers Max Oppenheimer bekannt. 


tilleben. Wie er dieſe Dinge zeigt, weicht 
A abe in Sleen Falle mu 


trog ihrer zum Teil feinen Farben überwiegend Karrika R 
Den Händen ift dabei eine beſonders große Rolle zuerteilt; fie 
find abſchreckend, knochig, ſchmutzig, blutig, verweſt. Wenn in ihnen 
er Charakter fi ft 


Bemühen, an chi a Licht⸗ und Luftprobleme Herr zu werden, 


D 
Hintergrunde, der faſt wie ein grobes Gekröſe ausſieht. Die letztere 
eine Nebeneinanderſtellung ab d itt 


k D 
der Seite. Dieſe ſpielt auch be Je Akte eine entſcheidende 
Rolle, der allen Ernſtes für das Plakat beabſichtigt war. Zum Glück 
r den guten Geſchmack und auch für die Schonung nervöſer Ber- 
onen hat die Polizei das Ding verboten. Oppenheimers ee 
ehe ich lediglich als die eines entweder auf Irrwegen gehenden 
oder um jeden Preis ſenſationsbedürftigen Mannes an. Ich würde 
nicht ſoviel Worte um ihn machen, wenn ſich nicht bereits jemand 
gefunden hätte, der in den „M. N. N.“ ſeine Erſcheinung als die 
eines neuen Kunſtgenius mit faſt komiſcher Begeiſterung begrüßt. 
Damit nicht genug, zeigte uns Thannhauſer zwei ultramoderne 
Maler, Marc⸗München und Girieud⸗Paris, denen natürlich ebenfalls 
ein Publikum ficher iſt, gerade wegen der Bizarrerien des einen 
und der Primitivität des anderen, der ſeine Zeichenſtudien im 
zarteſten Blütenalter abgebrochen zu haben ſcheint. — Von hier 
aus iſt nur noch ein Schritt bis zur Ausſtellung wirklicher Kinder⸗ 
leiſtungen. Ihn gewagt und dergleichen uns als Kunſt angeboten 
zu haben, blieb der Modernen Kunſthandlung Brakl vorbehalten. 
Vielleicht bringt uns nächſtens jemand einige Leiſtungen von dem 
erſt drei Monate alten Expreſſioniſten Hänschen Windelgelb! 
Berlin. Die Sezeſſion veranſtaltet eine beträchtlich gelobte 
Ausſtellung. Beſonders hervorſtechend find die Sondergruppen 
von M. Liebermann, Slevogt und Corinth. Unter den übrigen 
Leiſtungen iſt für uns M. Brandenburgs ſtark bewegte Kreuzigung 
am wichtigſten. Gelobt wird auch M. Beckmanns Kreuztragung. 
Außer den Berlinern ſind die Münchener (beſonders mit einer 
Uhde⸗Kollektion), die Karlsruher und andere Gruppen vertreten, 
die Schweizer durch Hodler, die Holländer durch Israels. Die 
neueſten Franzoſen werden ſehr verſchieden beurteilt, meiſtens 
abfällig. — In Darmſtadt wurde die Kunſtausſtellung eröffnet, 
bei der eine Gruppe engliſcher Aquarellkunſt vor allem wichtig iſt. 
— Dresden. Die große Aauarellausſtellung des ſächfif en 
Kunſtvereins bietet in vornehmem Gewande, außer den über- 
wiegend Dresdener Leiſtungen, ſolche von den übrigen deutſchen 
und öſterreichiſchen Kunſtſtätten, auch einige franzöfiſche, nieder. 
ländiſche und ſchottiſche. — Im Kunſtpalaſte zu Düſſeldorf 
fand die Eröffnung der dortigen großen Ausſtellung ſtatt. Eine 
Gruppe iſt allgemein deutſch, eine zeigt Sonderkollektionen u. a. von 
M. Liebermann, Schönleber, A. Kampf, A. Achenbach, ein inter⸗ 
nationaler dritter Teil bringt Aquarelle. — Florenz beteiligt 
ch an den heurigen politiſchen Feſtlichkeiten mittelſt einer im 
alazzo Vecchio veranſtalteten Bildnisausſtellung. Sie umfaßt 
300 Jahre von der Mitte des 19. Jahrhunderts an zurückgerechnet 
und dient weſentlich hiſtoriſchen Zwecken. Nachdem die eigentlich 
große Zeit der italieniſchen Porträtkunſt auf dieſe Art außer acht 
geblieben, iſt ein beträchtlicher Beſtandteil der Bilder künſtleriſch 


ſei nur kurz auf die bedeutenden Darbietungen hingewieſen, 

n, Bermann, Elkan, Floßmann, Schreyögg. der Plaketten ⸗ 
Samm Schwegerle uns zeigen. Die Graphik iſt durch eine 
lung großzügiger Lithographien (Pferdeſtudien von Böhle⸗ 
furt a. M.), ſowie durch Werke von C. Graf, W. Klemm, 
de Saeffen aug und Glaspalaſt nd di v Jurufreie“ 5 an 97050 
auch der Glaspalaſt und die „Juryfreie“ be hen, 

ſo kommt der Runftverein zurzeit etwas knapp weg, d. h. keines⸗ 
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nur mittleren Wertes, doch wird dieſer freilich durch zahlreiche 
von großen Meiſtern auch bedeutend überſchritten. Die Auswahl 
der Künſtler hat fih übrigens nicht ausſchließlich auf Italien 
beſchränkt. Wir finden auch Rubens, van Dyd, Suſterman, 
Rigand, Angelika Kauffmann, Knoller, Mengs und andere Nicht ⸗ 
italiener. — Jerufalem. Die Ausgrabungen der engliſchen 
Expedition, die manches unliebſame Aufſehen erregten, find nach 
dem Berichte des Leiters Montagu Parker von überraſchen den 
Erfolgen begleitet geweſen. Er behauptet nichts Geringeres 
eſtgeſtellt zu haben, als daß keineswegs der Berg Zion, ſondern 
er Berg Orphel der Platz der alten Stadt Davids geweſen ſei. — 
Auf Korfu fanden ſich weitere Tempelreſte ſamt dem mit 
Skulpturen geſchmückten großen Altar. — Die Jahresausſtellung 
in Leipzig iſt außer von dort von Berlin beſchickt (Corinth, 
Slevogt u. a. m.), ferner ganz beſonders von München. Große 
Aufmerkſamkeit erregen zwei Bildniſſe und ein ſchöner, doch 
inhaltlich nicht recht verſtändlicher Akt von Max Klinger. — Bei 
Lünen an der Lippe wurde ein i Lager aufgefunden. — 
Bei Ausgrabungen in Nantes fanden fih die Ueberbleibſel 
eines aus dem 6. Jahrhundert ſtammenden Baptiſteriums. 
Nürnberg. In der Kunſthalle Fehrle und Sippel gibt es eine 
Ausſtellung von Bildern von Eugen Spiro, im Künſtlerbauſe 
eine recht wertvolle von Arbeiten Nürnberger Künſtler, wobei die 
Gruppen der Plaſtik und Baukunſt fich beſonders auszeichnen, 
während die Malerei auf nicht entwirft günſtige Kritik trifft. 
Eine Ausſtellung von Wettbewerbentwürfen für die Gartenſtadt 
Nürnberg brachte gan Glück ſtatt der beliebten Villen Wohnſtätten 

r unbemittelte Leute. Erwerber des erſten Preiſes war der 

rchitekt H. Lehr, Nürnberg. — Rom. Im Sabinergebirge wird 
zurzeit die Villa des Horaz ausgegraben. 

Dr. O. D o ering- Daan. 
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Bühnen: und Mufifrundfchau. 


Lothar Schmidts „Entgleifung“ im Münchner Refidenz- 
theater. Der Titel Komödie klingt ein wenig zu anſpruchsvoll für das 
Luſtſpiel mit ſeinem behaglich ⸗harmloſen Humor. Einem Simulanteu 
wird ſeine Krankheit nicht geglaubt bis zu dem Momente, da er 
das größte Intereſſe daran hat, als geſund zu gelten. In einem 
friſchen Dialog, der zuweilen bejahrten Witzen nicht aus dem 
Wege geht, aber faſt immer 1 wirkt, fließt die Handlung 
babin. In der Szene, in der ein Nervenſpezialiſt den Patienten 
unterſucht, läßt der Autor ſeinem ſatiriſchen Uebermut in heiterer 
Unbedenklichkeit den Lauf. Sich eine Unfallrente erſchwindeln zu 
wollen, iſt keine Sympathie weckende Tat, das hat auch Schmidt 

efühlt, darum hat er in febr ausgedehnter Expofition uns ge- 
fed wie ſehr vom Pech der tüchtige Herr Ingenieur ver⸗ 
olgt war, bis er dazu kam, das Schickſal zu korrigieren. Trotz 
des guten Ausganges entläßt der Verfaſſer den Simulanten nicht 
ohne eine kleine Strafe. So hat er nichts unverſucht gelaſſen, um 
ohne Attentat auf den guten Geſchmack ſich mit traumatiſcher 
Neuroſe luſtſpielmäßig auseinanderſetzen a können. Das amü 
ſanteſte bietet der Autor in humoriſtiſch geſehenen Kinder“, 
Schwiegermütter⸗ und Dienſtbotenſzenen. Der Frankfurter Finanz 
mann ih eine philoſemitiſch ent. 2 Epiſodenrolle, die fehau. 
ſpieleriſch dankbare Aufgaben ſtellt. Die Aufführung war friſch 
und munter und der Autor durfte hervortreten. 

Im Boftheater ſpielte Ulmer erſtmalig den „Egmont.“ 
Der junge Künſtler ſtellte eine kernige, ritterliche Geſtalt auf die 
Bühne, die die Fortentwicklung ſeines ſchönen Talentes bewies. 
Mit Engagementsausſichten gaſtierte Traute Carlſen Frankfurt) 
als Klärchen. Sie zeigte Natürlichkeit, ſtarkes Empfinden und ein 
biegſames, techniſch ſehr gut ausgebildetes Organ, Vorzüge, welche 
fl ihre weiteren Gaſtſpielgaben Intereſſe erwecken. Wie man hört, 
oll die Künſtlerin Frl. Neuhoff erſetzen. — Daß die letzte „Ring““ 
aufführung vor den Ferien nicht in der Hofbühne, ſondern im 
Prinzregententheater ſtattfindet, iſt eine löbliche Neuerung. Dieſer 
Zyklus iit die Vorbereitung zu den Feſtſpielen, und ſchon die Zweck⸗ 
mäßigkeit erfordert es, daß dieſe öffentliche Probe an Ort und 
Stelle ſelbſt abgehalten wird. Felix Mottl hat eine für dieſen 
Monat geplante Pariſer Gaſtdirigentenfahrt abgeſagt, eine Nach» 
richt, welche man mit Genugtuung las. Wir vermögen in der 
wichtigen Vorbereitungszeit den oberſten Opernleiter nicht zu ver⸗ 
miſſen. Liegt doch in der nur durch intenſives Proben zu 
erzielenden Geſamt wirkung das Vor bildliche der Dar- 
bietungen unſeres Feſtſpielhauſes, denn die heimiſchen und fremden 
Soliſten an ſich ſind bei ihrer Reiſefreudigkeit an vielen Orten zu 
ſehen. Zu den früher genannten Mitwirkenden geſellen ſich, wie 
uns mitgeteilt wird, noch die Damen Morena und Schumann ⸗ 
Heink, welche ſich in letzter Zeit in „Europa“ immer ſeltener 
machen. Neu 115 unfer Enſemble ift der Kölner Kurwenaldar— 

eller Liſzewsky. . 

na Rablf Wilbrandt f. In Roſtock verſtarb im Alter von 
74 Jahren der mit dem Schiller. und Grillparzerpreis ausgezeichnete. 
erfolgreiche Dramatiker und frühere Leiter des Wiener Hofburg- 


theaters Ad. Wilbrandt. Seine einſt vielgegebenen Luſtſpiele find 
von der Bühne faſt ganz verſchwunden. Auch die Tragödien. 
roßen Stils, die in den fiebziger und achtziger Jahren gewaltiges 

ufſehen machten, hat der Sturm und Drang des Naturalismus 
beiſeite gerückt. Heute, da wieder ähnliche Stoffe von unſeren 


Dichtern gewählt werden, könnte auch Wilbrandts Kunſt wieder 


ſtärkeres Intereſſe gewinnen. Der Vergleich zwiſchen dem 
alten Meiſter und den neueren wäre vielleicht in mancher Hinſicht 
heilſam. Das Burgtheater wird im Herbſte die Uraufführung 
ſeines „Siegfried, der Cherusker“ bringen. Bis in die letzte Zeit 
hat Wilbrandts emſige Feder nicht geruht und in zahlreichen 
Romanen ſich mit den geiſtigen Zeitſtrömungen dichteriſch aus. 
einander geſetzt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Das Verzeichnis der Mit- 
wirkenden in den Bayreuther Wagnerfeſtſpielen weiſt neben 
allbekannten Namen auch ſehr viel neue auf, die erſtmalig im Feft- 
r erſcheinen. Als Dirigenten ſind täti r. Hans 

ichter, Dr. K. Muck, Balling und Siegfried Wagner. 
Letzterer hat auch die Oberleitung der 117 und Inſzenkerung 
inne. Die neuen Dekorationen zu „Parſifal“ find nach Ent 
würfen von P. v. Pourkowsky von Brückner Coburg ausgeführt; 
diejenigen zu den „Meiſterſingern“ und dem „Ring“ find 
entworfen und ausgeführt von Prof. Brückner. Die Koſtüme 
entwarfen Pourkowsky (Parfival). Prof. Flüggen⸗München 
(Meifterfinger), Hans Thoma ⸗Karlsruhe und Arpad Schmid ⸗ 
hammer München Ging: — In Düffeldorf fand unter 
großer Teilnahme das 87. niederrheiniſche Mufikfeſt tatt. Haendel 
„Meſſias“, 1 100. Pſalm und Beethovens „Neunte“ waren 
die Glanzpunkte des von Panzner großzügig eleiteten Feſtes, 
das auch Mozart und R. Strauß nicht unberückſichtigt ließ. — 
Auf dem 4. internationalen Mufikkongreß in London ließ ſich 
die engliſche Regierung zum erten Male bei einem muſikal 
Feſte offiziell vertreten. Nicht weniger wie achtzig Vorträge wurden 
gehalten, beſonderes Intereſſe fand das britiſche Mufikfeſt, welches 
zeigen folte, daß auch England heute talentvolle Komponiſten 
eſitzt. Neben dem auch auf dem Kontinent bekannten Edward Elgar 
bewieſen auch andere anſehnliches Können. Eindrucksvoll waren 
auch die Proben altengliſcher Kirchenmuſik, welche den Kongreß⸗ 
teilnehmern im St. Paulsdom und der Weſtminſter⸗Kathedrale 
eboten wurden. — Ein Wagnerzyklus mit hervorragenden Gäſten 
and in Köln begeiſterte Aufnahme. Die neue, originelle Triſtan⸗ 
ausſtattung von Wildermann erfährt verſchiedene e e 
Joſé Laſſalle, der erſte Dirigent des Münchener Tonkünſtler⸗ 
orcheſters, wurde von der Kaiſerlich Ruſſiſchen Muſikgeſellſchaft in 
Kiew zur Leitung ihrer Abonnementskonzerte berufen. wird 
Guſtav Mahlers erte Symphonie erſtmalig in Rußland zu 
Gehör bringen. — Eine Tageszeitung hat ausgerechnet, daß in 
der Saiſon 1910—1911 in München an 199 Abenden 374 ſeriöſe 


Künſtlerkonzerte ſtattfanden, Wien hatte in der gleichen Zeit 439, 


Berlin ſogar 1096 in 213 Tagen. Ein gangbarer Weg, wie dieſem 
Uebermaß zu ſteuern ſei, iſt noch nicht gefunden worden, ja man 
darf mit einer weiteren Steigerung rechnen. — Die letzte Neuheit 
der Comédie Française, „Cher maître“ von F. Van derem, wird als 
ein belangloſes Ehebruchsſtück geſchildert, das nicht auf die erſte 
Bühne des Landes gehört. — Eine Ausſtellung von Strindbergs 
Büchern, N und ſelbſtgemalten Bildern wurde in Stod- 


holm eröffne 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Vorbereitungen der Geldnehmer und der Finanzquellen machen 
sich zum dies monatlichen Semesterende an den Börsen 
besonders stark und frühzeitig bemerkbar. Das konstante 
Anziehen der offenen Geldsätze, insbesondere des Berliner 
Privatdiskontsatzes, beweist dies am besten. Die Auszahlung der 
Coupons der Pfandbriefe und der sonstigen verzinslichen Werte erfordert 
bei den Banken und Zahlstellen grosse Summen, welche nach kurzer 
Zeit wieder in Umlauf kommen. Auch Börse und Spekulation benötigen 
trotz aller Einschränkung grosse Summen, die jedoch bereitwillig in 
den Dienst gestellt werden. Nach den bekannt gewordenen Daten 
sind auch von deutschen Kommunen und Auslandsstaaten 
neue Anleihen zu erwarten. Berlin beabsichtigt — wenn ‚auch 
nicht in einem Posten — die sukzessive Ausgabe von 320 Millionen 
Mark Stadtanleihe. Andere Kommunen Norddeutschlands appellieren 
gleichfalls mit erheblichen Bedürfnissen an den Geldmarkt. Ferner 
ist eine grössere chinesische Eisenbahnanleihe in Deutsch- 
land aufgelegt. Derartige Geldentziehungen werden natürlich 
am offenen Geldmarkt verspürt. Auch die vorsichtige Haltung der 
Reichsbank und deren neueste Lombard-Bestimmung wirken ein 
schränkend, und das mit gutem Recht. Wenn also der Geldmarkt aus 
diesen und sonstigen Gründen von allen Seiten geschärfte Beobachtung 
findet, glaubt man doch der weiteren Entwicklung desselben ruhig 
entgegensehen zu künnen. Es ist bekannt, dass stets unmittel 
nach dem Semesterschluss die Rückflüsse der bis dorthin festgelegten 
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Gelder derart gross sind, dass die Geldknappheit bald normaleren Ver- 


hältnissen Platz macht. 


Die politischen Erörterungen wegen Marokko und 
der Balkanfrage sind zurzeit ins Hintertreffen geraten, was für die 
Entwicklung der Geldlage von besonders grosser Bedeutung ist. Auch 
die Situationin Amerika ist befriedigender, und besonders 
die Neuyorker Effektenbörse hat von der Schärfe ihrer nervösen Ten- 
denz viel verloren. Man wird jedoch gut tun, dieser momentanen 


Ruhe keine ernste Bedeutung beizulegen. 


Die Verhältnisse unserer heimischen Industrie 
geben zu besonderer Erwägung zurzeit wenig Anlass, Die chemische 
und elektrische Branche, ferner die Maschinenfabrikation einzelner 


Spesialartikel sind zu lohnenden Preisen überaus flott beschäftigt. 
Die Montanindustrie — Kohle und Eisen — 
langem an der steten Ungewissheit der zu erneuernden Syndi- 
kate. Durch forzierte Arbeitstätigkeit, grosse Produktionsziffern und 
Vorratsansammlung sucht jedes Werk möglichst günstige Quoten an 
den zu bildenden Verbänden zu erreichen. Die Preisbildung und das 
ungesunde Moment der Ueberproduktion geraten natürlich stark in 
Kollision. Auch am belgischen Eisenmarkt ist eine Abschwächung 
bemerkbar geworden, und der Preisrückgang von Walzdrahtfabrikaten 
und Bandeisen ist gleichfalls eine Folge der Syndikatsfragen. Dass 
auch im österreichischen Eisenkartell schwere Differenzen 
schweben, wirkte für diese Branche ebenfalls ungünstig. Immerhin 
ist auch in dieser Sparte von direkter Abflauung oder pessimistischer 
Stimmung keineswegs zu sprechen. Die wirtschaftliche Ent- 
wicklung von Handel und Industrie bei uns macht überall 
befriedigende Fortschritte. Die statistischen Ziffern über Deutsch- 
lands Aussenhandel im Jahre 1910 beweisen gleichfalls ein stetes An- 
wachsen von Deutschlands mächtiger Wirtschaftsposition. Besondere 
Auregung erhielt der Bahnenmarkt durch die Sanierungspläne 
hinsichtlich der Oesterr. Südbahn, dieses bekannten Schmerzenspapieres 
unserer Börsen, und durch die günstigen Meldungen tiber eine Einigung 
der Gotthardbahn-Aktionäre. Der Marktunserer heimischen 
Fonds hat durch den erweiterten Kreis der Käufe für die bayerischen 
Sparkassen auf Grund der neuen Regierungsvorschriften erheblichen 
Vorteil erzielt. M. Weber. 


krankt wie seit 


Aus Bädern und Kurorten. 


Nordseebad Borkum. Das hiesige Kinderheim, das von barm- 
herzigen Schwestern geleitet wird, erfreut sich von Jahr zu Jahr grösserer Beliebtheit. 
Das Heim verpflegt erholungsbedürftige und schwächliche Kinder. Der Aufenthalt in 
der Anstalt soll wenigstens vier Wochen betragen; viele Kinder verbleiben jedoch 
länger, sogar über ein Jahr in derselben. Schulpflichtige Kinder werden der Anstalts- 

ule überwiesen. Die Heilerfolge sind sehr erfreuliche und manches schwächliche 
Wesen verlässt nach längerem Aufenthalte das Kinderheim frisch und munter 


Junge 

und hinreichend gekräftigt, die Anstrengungen der Schule aushalten zu können. Der 
Festländer bat oft die irrige Ansicht, dass weithinausliegende Borkum im Winter 
eine unwirtliche und öde Insel sei. Nach Ausweis der Seewarte ist es hier im 
Winter durchschnittlich 10 Grad wärmer als in München und 5 Grad wärmer als in 


Berlin. Näheres ist zu erfahren durch die Oberin des Kinderbeims. 


Der dies jährige 3. eee in der Zeit vom 10. bis 
21. Auguſt unter Leitung von Pfarrer Dr. Foohs⸗Landau, Pfalz, verdient eine pan 
beſondere Beachtung. Er hat mit dem Syſtem der ermüdenden und beſchwerlſchen 
Nachtfahrten gebrochen und als oberſten Grundſatz aufgeſtellt: leine Nachtfahrt. 
Auf dieſe Weiſe bleiben die Png friſch und geſund und Perſönlichkeiten, die le 
den Strapazen einer Tags und Nachttour nicht auszuſetzen vermögen, wie berufli 

Ueberangeſtrengte oder im Alter Vorgerückte können dieſen Pil eang an mit» 
machen. Freudigſt begrüßt wird es auch werden, daß der von der letztjährigen Pilger: 
fahrt bei allen Teilnehmern in beſter Erinnerung ſtehende Hochw. Herr P. Wahl, 
Superior der deutſchen Miſſton in Paris, wiederum mit ſeinem Rat und feiner Hilfe 


dem Pilgerzug zur Seite ſtehen wird. 


Das Antiquariat der Tlſeiſſingſchen Buchhandlung, 


Münſter in Meſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowle einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Deforgung eltener und wegener 
Werke. Kataloge gratis und franko. oeben erſchlen: Kat. IV.: Klaſſi ſche 
und neuere hilologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Die West- und Nordküste Spitzbergens, das Ziel der Studien- 
fahrt der Arktischen Luftschiff- Expedition im Sommer 1910, wird durch die diesjährige 
grosse Polarfahrt, die der Norddeutsche Lloyd in Bremen mit seinem Doppelschrauben - 
Salondampfer „Grosser Kurfürst“ vom 18. Juli bis 16. August veranstaltet, auch den 
Touristen zugängig gemscht. — Dort enthüllt der Norden all seine eigenartige Schön- 
heit. Bis ins Meer hinab langen die gewaltigen Gletscher, krachend bersten machtige 
Eisblöcke und stürzen ins Meer hinab, Millionen von arktischen Vögeln bedecken 
schroff aufragenden Felsen, silberweiss schimmert in der Ferne das mit ewigem 
bedeckte Meer. — Bei einem mehrtägigen Aufenthalt auf Spitzbergen werden die 
interessantesten Punkte der Küste besucht. Für die Ausflüge zu den vergletscherten 
Meeresbuchten wird eigens ein grosser, mit beizbaren Räumen und geschütztem 
Promenadendeck versehener Tender mitgeführt. — Sämtliche Ausflüge und der Auf- 
enthalt an Land sind im Fahrpreis eingeschlossen. 


Teer und Haar. 


In mediziniſchen Büchern findet man bei Beſprechung der 
Haarpflege nicht ſelten die Bemerkung, daß der Teer, der infolge 
ſeines merkwürdigen Einfluſſes auf den Haarwuchs das beſte 
Mittel wäre, leider nicht angewendet werden kann wegen ſeines 
intenfiven Geruches und feiner klebrigen Eigenſchaft. Das hat 
eine ganze Anzahl Forſcher ſchon ſeit Jahren veranlaßt, darüber 
Verſuche anzuſtellen, dem Teer dieſe üblen Nebeneigenſchaften 
zu nehmen, und ſo dieſes unvergleichliche Haarwuchs⸗Mittel der 
Haarpflege dienſtbar zu machen. In England und Amerika, wo 
die Haarpflege ſchon fei undenklichen Zeiten einen hohen Grad 
der Vollkommenheit erreicht hat — der allgemein bekannte 
wundervolle Haarwuchs der Engländer iſt eine Folge davon — 
2 man nach Durchprobierung aller möglichen Mittel trotz jener 

genſchaften doch auf den Teer zurückgegriffen und nimmt ſie 
eben mit in den Kauf. In den übrigen Ländern iſt es jedoch 
nicht möglich geweſen, diefen Widerwillen gegen den Teer zu 
überwinden. Inſofern iſt es zu begrüßen, daß nun endlich ein 
iſches Verfahren entdeckt worden iſt, um dem Teer den 
und ſeine klebrige Eigenſchaft zu nehmen und ſomit 
dieſes uralte Produkt, das ſeit undenklichen Zeiten als geradezu 
ſouveränes Mittel für die Haarpflege bekannt war, auch unſeren 
modernen empfindlichen Anſprüchen anzupaſſen. 

Es gelang durch ein chemiſches Veredelungsverfahren, den 
Teer vollſtändig geruch. und reizlos herzuſtellen und fo in 
Pitabon ein faſt geruchloſes Teerpräparat zu ſchaffen, das auch 

ine unangenehmen Nebenwirkungen mehr hat. Das Pixavon 
wird heute ſchon von Tauſenden von Menſchen gebraucht, und 
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man rühmt allgemein feinen außerordentlichen günſtigen Einfluß 
auf den Haarwuchs, der ja auch ſchon nach den Erfahrungen 
zu erwarten war. 

Das Pixavon löſt mit Leichtigkeit Schuppen und Schmu 
von der Kopfhaut, gibt einen prachtvollen Schaum und läßt ie 
ſehr leicht von den Haaren herunterſpülen. Es hat einen ſehr 
ſympathiſchen Geruch, und infolge ſeines Teergehaltes wirkt 
es paraſitärem Haarausfall entgegen. 

Beſonders hervorzuheben iſt, daß wir es in Pixavon endlich 
einmal mit einem Präparat zu tun haben, daß trotz ſeiner Ueber⸗ 
legenheit zu einem ſehr mäßigen Preiſe abgegeben wird. Eine 
Flaſche für zwei Mark, die überall erhältlich iſt, reicht bei 
wöchentlichem Gebrauche monatelang aus. Dieſe außerordentliche 
Billigkeit geſtattet es alſo auch dem weniger Bemittelten, dieſe 
vernünftige und naturgemäße Haar⸗Kultur durchzuführen. Schon 
nach wenigen Pixavon⸗Waſchungen wird jeder die wohltätige 
Wirkung verſpüren, und man kann daher wohl die Pixavon⸗ 
Haarpflege als die tatſächlich beſte Methode zur Stärkung der 
Kopfhaut und Kräftigung der Haare anſprechen. 

Es wäre zu wünſchen, daß diejenigen, bei denen das Haar 
anfängt, fih zu lichten, rechtzeitig mit regelmäßigen Pixavon⸗ 
Waſchungen beginnen und nicht erft alle möglichen und unmög⸗ 
lichen Haarkuren anfangen, die dem Haarwuchs oft mehr ſchaden 
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: i ders die deutſchen, den Sozialdemokraten viele Mandate 
Die Reichsratswahlen in Oeſterreich. abgenommen hätten. Leider hatten die Sozialdemokraten in den 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. von den Chriſtlichſozialen und den Deutſchfreiſinnigen bewilligten 


, f Rüſtungskrediten und in der bevorſtehenden Steuerreform, die 
J e Hirs ia ſtets eine Steuererhöhung ift, treffliche Agitationsmittel, und 


; zu Hilfe kam ihnen, daß das von der Regierung angebahnte 
VVV 5 8e Wahlübereinkommen zwiſchen dem Deutſchfreiheitlichen National- 
gang : ng, welche es einer fleinen verbande und den Chriſtlichſozialen durch die Schuld des erſteren 
Minderheit ermöglichte, die geſamte parlamentariſche Maſchinerie 


7 f l nicht zuſtande kam. In chriſtlichſozialen Kreiſen — beſonders 
zum Stilſtand zu zwingen. Man hat das mit dem Neuwort außerhalb Wiens — war man über das Nichtzuſtandekommen 


„Obſtruktion“ ; i 
1 1 5 Mann zühlenden cheiſliſchfo Dane des Kompromiſſes keineswegs betrübt, denn auf Grund vielfacher 5 
3 Erfahrungen wußte man, daß die in vier Gruppen geſpaltenen 
Partei der Abg. Dr. Geßmann aufs dringendſte verlangt, es Deutſchliberal icht vertragsfähig ſind: ſie hab 4 
fole mit der Wahlreform eine Geſchäftsordnungsreform ver- wed 175 7 h 1 0 . d autorit ae P 10% Huna e ha 8 i 
bunden werden, jene nicht ohne dieſe der Sanktion des Kaiſers eder eine tompelenie und autor ahne Hareeng nos eine f: 
unterbreitet werden. Der kluge, weitblickende Politiker fap Pree, auf bie fie fiğ verlaſſen können. Wie der Verlauf des a 
voraus, daß ohne ein ſolches „Junktim“ die Wahlreform allein ganzen Wahlkampfes ja zur Genüge wieder bewieſen hat. Jeden⸗ h 
nicht viel nützen werde. Die anderen Parteien, beſonders die u 1 bie e 5 u De  zon lindern 0 
Deutſchfreiſinnigen — das behalte man wohl im Auge! —, en Kampf gegen bie mit a utjchfreiheitligen in der * 
welche ſich die Möglichkeit der Obſtruktion auch 15 die Zukunft „Deutſchen Gemeinbürgſchaft ſtehenden Chriſtlichſozialen mit dem s 
ſichern wollten, vereitelten dieſes Junktim und zwangen fo das 1 1 geführt, welcher das hervorſtechendſte N 
erſte Volkshaus, mit der als unbrauchbar erwieſenen Ge. erkmal unſerer Preßhebräer ift. \ 
ſchäftsordnung zu arbeiten. Was Dr. Geßmann vorausgeſagt, So kam der Hauptwahltag, der 13. Juni, heran. Es ſollten } 
trat ein: die Slawen, offen und geheim von den Sozialdemo- 439 gewählt werden von 516. (Galizien hat natürlich ' 
katen unterftäßt, obfteuierten das neue Parlament. Im dritten auch auf dieſem Gebiete wieder ſeine „Extrawurſt ). Es darf wohl 
Jahre feines Beſtandes raffte fich dieſes endlich zu einer provi- vorausgeſetzt werden, daß den Leſern dieſer Zeitſchrift der Mus- , 
ſoriſchen Reform der Geſchäftsordnung auf, welche die Obſtruktion gang des Wahltages im allgemeinen bekannt ift: ſcheinbarer ) 
im Plenum verhinderte. Die Slawen verlegten fie darauf in bie | Aufſchwung des Liberalismus, ſtarkes Anſchwellen der Sozial- , 
Ausſchüſſe und beſonders in den Budgetausſchuß, und da ihnen demokratie in Wien, Stillſtand und Rückgang der Sozialdemokratie ; 
der Miniſterpräſident Freiherr v. Bienerth getreu feinem Pro, | in den Kronländern, wackeres Standhalten der Chriſtlichſozialen 
gramm die Obstruktion mit nationalen Zugeſtändniſſen auf Koſten gegen den gemeinſamen Anſturm aller anderen Parteien in den 
der Deutſchen nicht abkaufte, ſo erhielt er Ende 1910 nicht recht⸗ Kronländern und eine über Erwarten ſchwere Schlappe 
zeitig den Staatsvoranſchlag bewilligt: er mußte ein Budget. der Chriſtlichſozialen in Wien. Dieſe letztere ift das 
proviſorium begehren. Und zwar verlangte er ein ſolches für Hauptergebnis, was man ja ſchon aus dem maßloſen Jubel der 
ſechs Monate, bis zum 1. Juli 1911. Von den Parteien der | gelamten Judenpreſſe der Welt erkennt. Ihr muß daher auch 
Arbeitsmehrheit waren die Chriſtlichſozialen, der Polenklub und eine etwas eingehendere Betrachtung gewidmet werden. 
die Slaliener bereit, das berechtigte Verlangen der Regierung zu Alle Welt wußte, daß Dr. Lueger ſeine Partei in einer 
erfüllen, die Deutſchfreiſinnigen jedoch, welche durch den | Umwandlungskriſe hatte verlaſſen müſſen. Wie in jede ſchnell 
Unterrichtsminiſter Grafen Stürgkh und den Juſtizminiſter | groß werdende Partei, hatten ſich auch in die chriſtlichſoziale 
Dr. v. Hochenburger in der Regierung vertreten find, ließen ſich]unzuverläſſige Elemente eingeſchlichen, welche etwas zu „werden“ 
von ihrem Eigenbrödler Dr. Steinwender beſchwatzen, nur für hofften. Nach den Wahlen von 1907, welche die Partei zur 
ein dreimonatiges Proviſorium zu ſtimmen. Daß es den Ob. größten des Parlaments gemacht hatte, ging man daran, Muſterung 
ſrultioniſten ein Leichtes war, in den drei erſten Monaten des zu halten; es ſollten vor allem auf einem allgemeinen Reichs ⸗ 
Jahres 1911 das ordentliche Budget im Ausſchuſſe zu obſtruieren, parteitag eine politiſche Reichsorganiſation und ein Rahmen⸗ 
liegt auf der Hand, und fo kam es, daß Minifterpräfident Freiherr | parteiprogramm geſchaffen werden. Unbedingte Notwendigkeiten, 
v. Bienerth am 31. März weder ein Budget noch ein Provi- | die allerdings große Schwierigkeiten beſonders bei jenen Man- 
ſorium bewilligt erhalten hatte. Er ſtand vor einer Lage, welche] dataren und Wortführern fanden, welche man am beiten als 
man in Ungarn Ex lex nennt. „unſichere Kantoniſten“ bezeichnet. Aber die Sache wäre ge- 
Was nun tun? Die Regierung hatte zwei Wege: ſie konnte das glückt, wenn nicht gerade zur allerungünſtigſten Zeit der große 
daus vertagen, mit dem §14 der Verfaſſung Ordnung ſchaffen und Voltsmann Lueger vom Herrgott abberufen worden wäre. 
dann zurücktreten, oder ſie konnte das Haus auflöſen und dann [Es iſt den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ ja aus 
an die Wähler appellieren. Sie wählte den zweiten, den früheren Aufſätzen meiner Feder bekannt, welche Zwiſtigkeiten 
falſchen Weg, weil ihr der Mut zum erſten fehlte, und ſchrieb | nun in der Partei ausbrachen. Alle dieſe hätten ſich vermeiden 
Neuwahlen aus. Am 31. März Schluß des Reichsrates, am 8. April | oder doch gewaltig mildern lajen, wenn Dr. Weiskirchner 
lusſchreibung der Neuwahlen, am 13. Juni Neuwahl. Die | fofort fein Handelsminiſterium verlaſſen und nach Luegers Tefta- 
arteien hatten, wenn man zwei Wochen für die notwendigſten [ment den Bürgermeiſterſtuhl Wiens beſtiegen hätte. Trotzdem 
Lorberatungen in Abrechnung bringt, knapp ſechs Wochen für | ihn alle Bezirksvorſteher dazu aufforderten und die ganze chriſtlich. 
den Wahlkampf zur Verfügung. Der Regierung wurde wohl ſoziale Partei es wünſchte, blieb er im Miniſterium und ver 
Ihnen klar, daß ſie den falſchen Weg erwählt: ſie wollte eine [anlaßte Dr. Geßmann, eine Kandidatur für den Bürgermeiſter⸗ 
artere, verläßlichere Mehrheit erhalten, und das wäre nur | poften anzunehmen. Dr. Geßmann wußte ſelbſt ſehr gut, daß 
möglich geweſen, wenn die ſtaatserhaltenden Parteien, befon- | er auf anderen Poſten der Partei weitaus wichtigere Dienſte 
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leiſten könne, gab jedoch dem Drängen Weiskirchners nach; ſowie 


er jedoch ſah, daß der erſte Vizebürgermeiſter Dr. Neumayer die 
Bürgermeiſterwürde annehmen wolle, trat er zurück. Trotzdem 
begann nun gegen Dr. Geßmann von Parteiverrätern und von 
der Judenpreſſe ein Keſſeltreiben, welches an nichtswürdiger Gemein⸗ 
heit nicht ſeinesgleichen haben dürfte. Man hätte mit dem 
Reichsparteitag dem wüſten Treiben ein Ende machen können, 
aber da brachen in Steiermark Parteizwiſtigkeiten aus, die man 
erſt beigelegt ſehen wollte, bevor man den Parteitag einberief. 
Baron Bienerths verläßlichſte Arbeits. und Hilfspartei 
waren ſtets die patriotiſchen Chriſtlichſozialen geweſen; er 
wußte, in welch gefährlicher Kriſe ſich die Partei in Wien be- 
fand; wenn er alſo ſeine Arbeitsmehrheit ſtärken wollte, ſo 
durfte er in dieſem Zeitpunkte nicht Neuwahlen ausſchreiben. 
Mit Ende 1911 wäre die Krifis in der Partei überwunden geweſen. 
Auch das wußte Bienerth. Er trägt daher den Großteil der Schuld an 
der Schlappe der Chriſtlichſozialen in Wien. (Bienerth iſt inzwiſchen 
von der Regierung zurückgetreten und durch Baron Gautſch 
erſetzt.) Freilich iſt die Partei ſelbſt auch nicht ohne 
Schuld. Die Partei iſt als demokratiſche Volkspartei groß 
eworden. Mit ſolchem Parteicharakter verträgt es ſich in den 
ugen des Volkes nicht, daß Volksvertreter ins Miniſterium 
eintreten; das beeinträchtigt die Volkstümlichkeit der Partei. 
Zumal in Oeſterreich, wo Beamtenregierungen das Natürlichſte 
find. Die Partei war durch ihre Miniſter zur Regierungs- 
politik gezwungen; das kann man vertreten beim Volke, wenn 
die Partei die Mehrheit in der Regierung hat. Was können 
aber zwei oder gar nur ein Miniſter chriſtlichſozialer Richtung 
im Kabinett richtunggebend ausrichten? Die Gegner aber machen 
natürlich die Partei verantwortlich für alle wirklichen und 
ſcheinbaren Mißgriffe der Regierung. Dazu kam eine tief durch 
das ganze Volk gehende Unzufriedenheit infolge der Lebeng- 
mittelteuerung — Weiskirchner war Handels ⸗Miniſter! — und 
eine in der unehrlichſten Tendenz agitatoriſche Ausnützung der 
Erhöhung der Rüſtungskredite. Ä 
Die ſchwerſte Schuld allerdings lud die Partei auf fich, 
indem ſie nicht für eine genügende Preſſe in Wien 
ſorgte. Das einzige einigermaßen auf der Höhe der Zeit 
ſtehende Blatt iſt die „Reichspoſt“. Das „Vaterland“ mit ſeiner 
ariſtokratiſch⸗konſervativen Richtung hat gar keine agitatoriſche 
Bedeutung, das „Weltblatt“ und die „Neue Zeitung“ find mehr 
Tratſchblätter mit gräßlichen Illuſtrationen, wie ſie zur Be⸗ 
kämpfung gewiſſer Judenblätter leider nötig find und auch gute 
Dienſte leiſten, aber zu parteipolitiſchen Großzielen ſich nicht 
eignen, zumal ſie auch gerne ihre eigenen Wege gehen. Zum 
Ankauf des „Deutſchen Volksblatt“ Verganis, der für ſein paſſives 
Unternehmen zwei Millionen begehrte, hatte Dr. Geßmann nicht 
genügend Geld, ſo daß tatſächlich der „Reichspoſt“ allein der Kampf 
gegen die furchtbare Uebermacht der freimaureriſchen Judenpreſſe 
überlaſſen blieb. In allen deutſchen Kronländern hat man ſich 
feſte Organiſationen und tüchtige Zeitungen geſchaffen, welche 
den liberalen Blättern mindeſtens gewachſen find — und überall 
dort hat ſich die chriſtlichſoziale Partei ſiegreich be- 
hauptet. Die allgemeine Wahlmüdigkeit und Unzufriedenheit 
hat zwar auch dort (mit Ausnahme von Salzburg) einen Stimmen- 
rückgang bewirkt, aber nicht etwa nur bei den Chriſtlichſozialen. 
Aus dieſen Urſachen heraus iſt hauptſächlich die Wiener 
Schlappe zu erklären. Daß der von der Freimaurerei geleitete 
Sturm der Judenliberalen und der Sozialdemokraten, bei dem 
der ſchamloſeſte Schwindel mit ungeheuren Geldmitteln amtlich 
aufgedeckt wurde, bei einer derart verurſachten Kriſe Erfolg 
haben mußte, war vorauszuſehen. Allerdings hatte nie mand 
geahnt, daß er fo groß fein werde: Prinz Liechtenſtein, Dr. Geg- 
mann, Dr. Weiskirchner, Dr. Pattai, Steiner, Kunſchak, die hoch⸗ 
verdienten Führer in die Stichwahl gedrängt! Sie, die im erſten 
Wahlgang zu ſiegen gewohnt waren! 68 Mandate brachten die 
Chriſtlichſozialen aus dem Kampfe des 13. Juni heim, immer 
noch mehr als irgend eine andere Partei, 27 mehr als die Deutſch— 
freiſinnigen, die bisher allein einen Gewinn zu verzeichnen haben; 
aber unter den 68 Chriſtlichſozialen befinden ſich nur 2 Wiener! 
Die Regierung beſchlich natürlich ein Grauen, als fie den Erfolg 

ihrer Taktik erkannte. Alſo verſuchte ſie noch einmal, ein Kompromiß 
für die Stichwahlen zwiſchen deutſchfreiſinnigem Nationalverband 
und Chriſtlichſozialen zuſtande zu bringen. Aber die jüdiſche Frei ⸗ 
maurerpreſſe hatte ſich ſchon in eine ſolch fanatiſche Haſſesfreude 
hineingeſchrieben, daß ſie trotz aller klingenden „Verlockung“ 
nicht mehr zurückgepfiffen werden konnte. Auch das zweite 
Bienerth⸗Kompromiß zerſchlug ſich. Nicht weniger als 1200 Unter- 


nehmerverbände mit 230000 Arbeitgebern forderten zum Zu⸗ 
ſammenhalten aller Bürgerlichen gegen die Sozialdemolraten auf. 
Nein, ſagt die „Neue Freie Preſſe“, die Wahl internationaler 
und jüdiſcher Sozialdemokraten ift ihr ein Sieg des Deutſchtums!! 
Die Juden träumen eben von der Wiedereroberung Wiens für 
den Judenliberalismus durch die jetzigen Wahlen. Sie 
überſehen zweierlei: Erſtens treiben ſie Wien in die Hände der 
Sozialdemokratie. Iſt der freimaureriſche Börſenliberalismus 
gleichbedeutend mit Sozialdemokratie? Zweitens: Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen beherrſchen Wien nicht durch den Reichsrat, ſondern 
durch den Gemeinderat und den Landtag. Und bis in dieſen 
Korporationen ſie in die Minderheit gedrängt werden könnten, 
iſt die Reformierung der Partei in Wien längſt vollzogen. 
Preßiſrael träumt und bemogelt ſich ſelbſt. Womit die Schwere 
der Schlappe des 13. Juni natürlich nicht im geringſten abge. 
ſchwächt werden ſoll. 

Und was der 13. Juni an Unheil noch ungetan gelaſſen 
hatte, holte der 20. mit den Stichwahlen nach: in Wien konnten 
nur zwei Mandate mehr gerettet werden, alle Führer der 
Chriſtlichſozialen Wiens ſind vom Abgeordnetenhauſe ausgeſchaltet 
worden. Es iſt hier nicht der Platz, die Formen zu ſchildern, 
in denen ſich der Kampf abſpielte. Geld und unerhörte Roheit 
ermöglichten den Sieg der Freimaurertrupppen. Daß auch 
die Deutſchnationalen zum großen Teile für die Sozialdemo⸗ 
kraten ſtimmten, gehört zu den vielen Schandmälern dieſer 
Partei. Den Wiener Verluſten gegenüber fallen die vier 
in Oberöſterreich, Steiermark, Böhmen und Bukowina ge⸗ 
wonnenen Mandate nicht ins Gewicht. Die Chriſtlichſozialen 
kehren 76 Mann ſtark (ſtatt 96) ins Parlament zurück. Da der 
deutſchfreiheitliche Nationalverband mit 104 Mitgliedern aus 
vier Gruppen beſteht, bleiben die Chriſtlichſozialen die ſtärkſte 
einheitliche Partei und werden als ſolche ſchon 1115 Einfluß 
geltend machen. Ob ſie aber in der Regierungskoalition bleiben, 
das iſt ſehr die Frage. Wenn ſie ſchnell und gründlich ſich neu 
formieren wollen, müſſen ſie ſich vor allem von den miniſteriellen 
Banden frei machen. Die Wahlen haben in allen Nationalitäten 
einen ſtarken Zug nach links gezeigt — vielleicht bildet ſich 
eine deutſch⸗tſchechiſch⸗ſozialdemokratiſche Linkskoalition, was gar 
nicht zu bedauern wäre. Eine ſtarke Freimaurerfuchtel würde 
die Katholiken ſchnell zur Einigkeit zwingen. 

Eine kurze Statiſtik der Wahlen ſoll an dieſer Stelle folgen, 
wenn alle Wahlen, auch die in Galizien und Dalmatien voll⸗ 
zogen find; dann kann man auch die Parteien des neuen Volks 
hauſes in Gruppen einordnen. Hier fol nur feſtgeſtellt werden, 
daß die Konſervativen Tirols trotz der Bitte Kardinal Katid- 
thalers nicht den Chriſtlichſozialen das nordtiroler Städtemandat 
für den Univerfitätsprofeſſor Dr. Mayr gerettet, ſondern es 
einem judenliberalen Kulturkämpfer in die Hände geſpielt haben. 


SSD AETA BLIEB 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die liberalen Neigungen der Berliner Regierung. 


Im preußiſchen Landtag errangen die Liberalen zwei 
Triumphe an einem Tage, und zwar nur durch die preußiſche 
Regierung, die bisher vor aller Welt als konſervativ oder gar 
blauſchwarz galt. Im Herrenbauſe drückte die Regierung wit 
6 Stimmen Mehrheit das Leichenverbrennungsgeſetz 
durch, und in der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes trat der 
Handelsminiſter Sydow fo entſchieden gegen jeden obligatoriſchen 
Religionsunterricht in der Fortbildungsſchule auf, daß die 
Konſervativen von dem bezüglichen Befchluffe der erſten Leſung, der 
in Vereinbarung mit dem Zentrum gefaßt war, zurücktraten. Als an 
dieſem dies nefastus auch noch der Draht aus Wien meldete, 
daß die chriſtlich⸗ſoziale Partei 20 Mandate verloren habe, da 
wußte ſich die liberale Preſſe nicht zu faſſen vor Freude über 
den „Untergang des Kleritalismus“. Der fog. Klerikalismus 
hat ſchon ſchlimmere Stürme als dieſe mit Glück überſtanden. 

Es iſt zwar ſehr bedauerlich, daß die fakultative Seien 
verbrennung für Preußen durchgegangen ift. Die Mehrheit, 
welche die Regierung in den beiden Häuſern aufgetrieben hat, 
freilich beſchämend klein; aber die vollendete Tatſache läßt ter 
kaum jemals wieder umſtoßen. Die größeren Städte, die un f 
liberaler Verwaltung ſtehen, eröffnen jetzt ſchon einen Wetten 
in der Errichtung von Krematorien. Wenn die koſtſpieligen 4 
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ſind, und der Reſt vorläufig Zeit zur Sammlung und Ueberlegung 
haben will, alſo ſich zunächſt „freie Hand“ vorbehält, ſo bleibt 
einſtweilen alles in der Schwebe. Frhr. v. Bienerth hat bereits 
die Konſequenzen gezogen und dem neuen Miniſterpräfidenten 
Frhrn. v. Gautſch das Feld geräumt, dem die faſt unmögliche 
Aufgabe zufällt. das neue Parlament arbeitsfähig zu machen. 
Die übrigen Miniſter bleiben einſtweilen mit Ausnahme des 
Chriſtlich⸗Sozialen Weiskirchner (Handelsminiſter) und des Polen 
Glombinski (Eiſenbahnminiſter), die durch Beamte erſetzt find. 

Die liberalen „Deutſchen“ haben durch ihre Großblocktaktik 
viel Verwirrung angerichtet, aber den nationalen Intereſſen, als 
deren wahre Vorkämpfer ſie ſich ſo gerne aufſpielen, haben ſie 
einen Bärendienſt erwieſen, und dem Reichsintereſſe erſt recht. 
Vom Auslande. 

Die Beruhigung in Albanien will nicht ſo recht vor⸗ 
wärtskommen. Hauptſächlich ſcheinen die montenegriniſchen 
Quertreibereien die Beruhigungsaktion zu ſtören. 

In Frankreich iſt wieder einmal eine Miniſterkriſis 
ausgebrochen. Das Miniſterium Monis litt ſchon vor dem 
Unglückstage von Iſſy an chroniſcher Unfähigkeit. Der neue 
Kriegsminiſter General Goiron hat durch ſeine undiplomatiſche 
Offenherzigkeit in der Frage des „Generaliſſimus“ das volle Glas 
zum Ueberlaufen gebracht. Mit den Gegnern des von ihm 
empfohlenen „Oberſten Kriegsrats“ vereinigten ſich alle die, 
welche von der Proportionalwahl, die das Miniſterium plante, 
nichts wiſſen wollten. Die Miniſterkriſis wird für uns Deutſche 
erft dann ein höheres Intereſſe gewinnen, wenn etwa Herr Del. 
caſſé an die Spitze kommen ſollte. 

In Portugal hat die ſogenannte Konſtituante die Republik 
programmäßig proklamiert. Die Wahlen waren ein abſcheuliches 
Gaukelſpiel, wie ſelbſt liberale Blätter zugeben. Wer den Macht⸗ 
habern mißfiel, kam weder in die Wählerliſte noch auf die Kandi⸗ 
datenliſte. Die angekündigte Gegenrevolution wurde nirgends 
verſucht, ſogar die grobe Vergewaltigung des Wahlrechts wider⸗ 
ſtandslos ertragen. Rekord der Volksgeduld! 

Luſtig iſt gegenwärtig nur England, wo König 
Georg gekrönt wurde mit einem Pomp, der zur realen Kron⸗ 
macht in wunderlichem Mißverhältnis ſteht. Das Krämervolk 
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lagen erſt daſtehen, wird auch ein konſervatives Miniſterium und 
ein blauſchwarzes Parlament der Zukunft die Brennfreiheit nicht 
wieder abſchaffen mögen. Ueberdies bilden die koſtſpieligen An- 
lagen der Gemeinden einen ſteten Antrieb zur Propaganda für 
die Leichenverbrennung. Das bedeutet einen traurigen Erfolg 
der antichriſtlichen Tendenzen; aber wenn man unter „Klerikalis⸗ 
mus“ die vom Zentrum vertretenen Intereſſen verſteht, ſo 
können wir den jubelnden Liberalen die Verſicherung geben, daß 
die Agitatoren der „Flamme“ in den evangeliſchen Kreiſen 
mehr Schaden anrichten werden, als in den katholiſchen. 

Was das Geſetz über die Fortbildungsſchulen angeht, ſo 
ſcheint es trotz der weitgehenden Nachgiebigkeit der Konſervativen 
in der Kommiſſion noch nicht geſichert zu fein. Der liberale 
Handelsminiſter macht noch weitere Einwendungen, u. A. gegen 
den Beſchluß, auch den Miniſter für Kultus und Unterricht bei 
dieſem Unterrichtszweig mitſprechen zu laſſen. Kommt das Geſetz 
in dieſer Tagung nicht zu ſtande, ſo wird nach den Reichstags⸗ 
wahlen die Frage des Religionsunterrichts von neuem behandelt, 
und vielleicht gibt es dann eine andere Regierung oder eine andere 
Stimmung in der Regierung. Dann braucht die Regierung 
nicht mehr ſo eifrig den nationalliberalen Wählern nachzulaufen. 


Die Kriſis im Hanſabunde. 

Der jüngſte Hanſatag, den der erte Präfident des Hanfa- 
bundes Dr. Rieſſer zur Proklamierung der Großblocktaktik be⸗ 
nützte, hat zu dem Austritt des zweiten Präſidenten, des Land⸗ 
rats a. D. Rötger, geführt, und zwar hat Herr Rötger die Scheidung 
gemäß einem ausdrücklichen Beſchluß des von ihm vertretenen Zentral. 
verbandes deutſcher Induſtrieller vollzogen. Alſo die organiſierte 
Schwerinduſtrie, die fich vor zwei Jahren der proklamierten Samm- 
lung der geſamten gewerblichen Kreiſe angeſchloſſen hatte, trennt 
ich jetzt von dem Hanſabunde, weil fie letzteren nicht mehr als wirt- 
ſchaftspolitiſchen Sammelpunkt, ſondern als eine parteipolitiſche 
Kampforganiſation des Linksliberalis mus betrachtet. Der 
Briefwechſel zwiſchen Rötger und Rieſſer läßt keinen Zweifel 
darüber, daß die Stellung zur Sozialdemokratie den 
Scheidungegrund bildet. Rötger und feine großinduftriellen 
Vereinsgenoſſen wollten wohl ein Gegengewicht gegen die ſog. 
Ueberagrarier ſchaffen helfen, aber ſie wollten den Kampf nicht 
ausſchließlich gegen rechts, ſondern zugleich gegen die Sozial- 
demokratie geführt wiſſen. Herr Rieſſer aber hat ganz im Sinne 
von Baſſermann und der anderen Großblockpolitiker die Sache 
fo gedreht, daß der Hanſabund bei Stichwahlen zwiſchen rechts. 
ſtehenden Kandidaten und Sozialdemokraten die letzteren durch⸗ 
lommen laſſen ſoll, nach dem Vorbild von Uſedom⸗Wollin. Der 
Zentralverband denkt mit Recht an die Erhaltung einer ſchußz⸗ 
söllnerifchen Mehrheit; Herr Rieſſer und feine näheren Freunde 
aus den Bank- und Handelskreiſen legen auf den Schutzzoll keinen 
Vert, ſondern würden es gerne ſehen, wenn mit Hilfe der Sozial- 
demokraten eine Ueberleitung zum Freihandel in Gang käme. 

x Der Austritt Rötgers bildet eine Ergänzung zu dem 
ustritt des Frhrn. v. Pech mann in Bayern. Hinter Herrn Rötger 


Kardinal Fiſcher über das preußiſche 
Feuerbeſtattungsgeſetz. 


Den Empfindungen der deutſchen Katholiken und wohl auch der 
gläubigen Proteſtanten angeſichts der geſetzlichen Einführung 
der fakultativen Feuerbeſtattung in Preußen hat der Kardinal. 
Erzbiſchof von Köln im preußiſchen Herrenhauſe einen ſehr 
wirkungsvollen Ausdruck gegeben. Die denkwürdige Rede des 
Kardinals, welche neben dem mit ſoldatiſcher Kürze vorgetragenen 


heit 8 die ganze Macht der nordweſtdeutſchen Schwer. 

2 85 È ür die Wahlen in Rheinland und Weſtfalen hat die Appell des greiſen Feldmarſchalls Grafen Häſeler jedenfalls den 

a cheidung“ eine gewiſſe Bedeutung. Für die übrigen nachhaltigſten Eindruck hinterließ, verdient als zeitgeſchichtliches 
elle darf man freilich die Tragweite dieſer Kriſis nicht | Dokument auch an dieſer Stelle in ausführlicher Faſſung feft- 


gehalten zu werden: 
.. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß diefe 


Vorlage eine Konzeſſion iſt, ich möchte geradezu ſagen, eine 
ſchwächliche Konzeſſion gegenüber der Zeitrichtung, 
die ſonſt in dieſem Hauſe kein Echo findet. (Sehr richtig!) Es 
iſt erwähnt worden — und das iſt richtig — es ſei kein Dogma 
im Sinne der evangeliſchen und auch nicht der katholiſchen Kirche, 
kein Dogma, das allen Chriſten gemeinſam iſt, wie die Auferſtehung 
der Toten, das durch die Vorlage tangiert werde. Aber wenn 
die Feuerbeſtattung auch kein chriſtliches Dogma berührt, fo greift 
ſie doch tief ein in die chriſtliche Sitte, und zwar im Namen 
des chriſtlichen Staates. Das Geſetz greift ein in eine 
chriſtliche Sitte, die Jahrhunderte alt iſt, ich oarf 
ſagen, ſo alt wie die chriſtliche Kirche, eine Sitte, 
die unſerm Volkteuer iſt, und die tief eingewurzelt 
iſt im Volksleben unſeres deutſchen Vaterlandes. 
Die Feuerbeſtattung iſt geeignet, die Volksſeele bis in ihre tiefſten 
Tiefen zu erregen, chriſtliches Denken und Fühlen zu verletzen 
und zu ſchädigen. Es iſt eben erwähnt worden, es herrſche 
ugunſten der Feuerbeſtattung eine ſtarke Strömung im Volke. 
ch muß bekennen, daß ich von dieſer Strömung nichts bemerkt 
habe. (Sehr richtig!) Wohl aber habe ich bemerkt, wie durch unſer 
chriſtliches Volk eine große Erregung geht. (Sehr richtig!) 
Ich ſage ausdrücklich, es geht eine große Erregung 
durch unſerſchriſtliches Volk. Damit meine ich auch unſere 


überſchäzen. Wenn auch eine gewiſſe Anzahl von Mitgliedern 
austreten, fo hat Herr Rief ſer doch die ganze wohlgefüllte Kaſſe, 
für deren weitere Verſorgung die Banken und die Freihändler 
nun erft recht eintreten werden und er hat ferner die geſamten 
beſoldeten Agitatoren des Hanſabundes ſowie die weitverbreitete 


lintsliberale Preſſe zu feiner Verfügung. 


Die Wahlen in Oeſterreich. 
8 Die Stichwahlen haben unter dem Zeichen des Großblocks 
eder verdorben, was bei den Hauptwahlen ſich angebahnt 
55 nämlich die empfindliche Schwächung der Sozialdemokratie. 
k nt der liberalen Hilfe ift die Umſturzpartei mit dem Verluſt 
bag Mandate davongekommen, hat ſogar in Wien einen reichen 
rl für die Verluſte in den Kronländern gefunden. Die 
zu „tlig-foziale Partei hat in der Hauptſache den Schaden 
So 109 — da ſie durch das Zuſammengehen der Liberalen und 
ae ldemokraten in Wien von 20 Mandaten 16 verlor und 
1 0 in den Kronländern noch 4 Mandate einbüßte. Der Ver- 
11 er vier liberalen Parteien iſt mit etwas über 100 Mandaten die 
Re Gruppe des Hauſes geworden; die chriſtlich-ſoziale Partei 
enn i jedoch noch über 76 Mandate und iſt zur Herſtellung 
315 rbeitsmehrheit unentbehrlich. Da die hervorragendſten 
rer der Chriſtlich⸗Sozialen auf dem Schlachtfeld geblieben 
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n cht di 
o doch eine recht erhebliche Minderheit darſtellt, ift tief 
f darüber und bat 


dem Orte, wo die Beſtattung ftattfindet, nicht die liturgiſchen Gebete. 
Meine Ueberzeugung iſt es, daß die Folgen der Annahme 
dieſes Geſetzentwurfs fih unliebſam bemerkbar machen werden 
durch das Anſchwellen derjenigen Parteirichtung, die 
an den Fundamenten des Staates, der Geſellſchaft, 
der Regierung rüttelt. (Obol- Rufe und Sehr richtig!) Dieſe 
Leute, die ich hier meine, haben alle der Feuerbeſtattung ſehr 
freudig ugeſtimmt. Sie haben das ja längſt verlangt und machen 
keinen Hehl daraus, daß ſie es tun aus Haß gegen das Chriſtentum. 
(Sehr richtig! 36 habe den Eindruck, daß man ſich an vielen 
Orten nicht klar iſt über die Gefahren, die unſerm Volke drohen. 
Die Partei, die ich im Auge habe, iſt darauf aus, in jeder Weiſe 
unſer Volk zu entchriftlichen. Ich brauche hier in Berlin nicht 
darauf hinzuweiſen, wieweit ihr das i on 1 iſt, wie 
viele und breite Volksmaſſen dem Chriſtentum verfeindet find. 
Ich glaube, ich täuſche mich nicht, wenn ich ſage, gerade dieſe 
artei wird Nutzen aus der Vorlage ziehen. (Lebhaftes 
ehr richtig!) Ihr Erfolg wird dahin wirken, daß diefe Partei 
deo intenſiver und wirkſamer arbeiten wird an der Entchr iſt⸗ 
lichung des Volkes. Mein Wunſch geht dahin, daß dieſes 
hohe Haus, der Träger der alten, gediegenen, bewährten Tradition 
ſich auch jetzt als ſolcher bewähren möge. Der Geſetzentwurf ift 
im i mit einer verſchwindenden Mehrheit ange⸗ 
nommen worden. Ich hoffe, daß dieſes hohe Haus den Geſetzentwurf 
nicht annimmt, ſondern ihn zu Grabe trägt. (Lebhafter Beifall.) 
Dieſe Hoffnung des Kardinals iſt leider durch die ſchwäch⸗ 
liche Zurückhaltung und Abſentierung mehrerer Herrenhaus⸗ 
mitglieder, welche notoriſch prinzipielle Gegner der Feuerbeſtattung 
find, vereitelt worden. Die Freunde der Vorlage waren natür⸗ 
lich bis auf den letzten Mann zur Stelle. Obgleich ſelbſt die 
linksliberale Preſſe offen zugeben muß, daß der „Zufallsmehr⸗ 
heit“ im Abgeordnetenhauſe eine nur auf Charakterſchwäche 
gegründete wingige Mehrheit im Herrenhauſe gegenüberſteht, 
zweifelt doch niemand daran, daß das Geſetz die königliche 
Sanktion finden wird. Wäre ein von der Linken bekämpftes 
chriſtliches Geſetz mit einer ähnlichen „Zufallsmehrheit“ durch⸗ 
gedrückt werden, dann würde mit dem üblichen Entrüſtungs⸗ 
rummel ein gewaltiger Sturmlauf bis an die Stufen des Thrones 
erfolgen, um die Sanktion zu verhindern. 


DDS EBE 


In einsamen Stunden. 


n einsamen Stunden trägt mir der Wind 
Vom See herüber ein Locken, 

Das mir phantastische Träume spinnt 

Wie ein Klang von versunkenen Glocken. 


Die Lüfte halten den Atem an, 

Die einsamen Wogen rauschen, 

Einhält mit Wiegen und Spielen der Kahn, 
Dem seltsamen Klingen zu lauschen. 


Die Schwäne segeln schweigend und sacht 
Zu des Schlosses marmornen Stufen. 

Jch höre weit in verschwebender Pracht 
Die Märchen der Kindheit rufen. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Der 12. Dertretertag der Windthorſtbunde, 
deer Parteiſchule. 


Don Generalſekretär Dr. Scharmitzel, Köln. 


Jane entſchiedener verlangt man eine Vertiefung der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Bildung unſeres Volkes, nicht nur in der Schule, 
ſondern auch ſpäter. Die Kenntniſſe vom Staate und feinen Auf, 
gaben, ſowie von den Pflichten und Rechten der Staatsbürger ſoll mit 
allen Mitteln verbreitet werden. Dabei muß es das Hauptziel der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung ſein, daß jeder Bürger das Wohl des 
Vaterlandes als den Hauptzweck aller öffentlichen Tätigkeit 
erkennt und den feſten Willen in ſich weckt, unter allen Umſtänden 
an dieſer Aufgabe mitzuwirken. Es gilt die Vaterlandsliebe, das 
Pflichtgefühl gegen die Allgemeinheit zu wecken und zu ſtärken. 

Soweit eine ſolche ſtaatsbürgerliche Erziehung in der Schule 
oder bei der gerade der Schule entlaſſenen Jugend plaszgreifen 
ſoll, müſſen natürlich die politiſchen Tagesfragen, welche in den 
Wirkungskreis der politiſchen Parteien fallen, von der ſtaatsbürger⸗ 


lichen Erziehung ausgeſchloſſen bleiben. 


Der Ruf nach ſolcher Erziehung iſt immer lauter ergangen, 
ſeitdem man die Ueberzeuaung gewonnen hat, daß man der Bu 
nahme der ſozialdemokratiſchen Stimmen nur dann ein Paroli zu 
bieten vermag, wenn die Partei der Nichtwähler aus ihrer Lethargie 
emporgeriſſen wird. Daß dieſe Partei ſo groß iſt, beſchämend 

roß für ein Reich, in welchem das höchſte Recht des Staatsbürgers 
n das allgemeine, geheime, gleiche, direkte Wahlrecht gekleidet ift, 
wird zurückgeführt auf den Umſtand, daß man es verſäumt hat, 
die heranwachſende Jugend für den Staat, ſeine Verfaſſung und 
Aufgaben uſw. zu intereſſieren. Die Nichtwähler befinden ſich ja 
mehr oder weniger immer in einem ihnen ſelbſt vielleicht unbe 
wußten Zuſtande der Oppofition gegen alles das, was Staat heißt 
und was vom Staate verfügt wird. — 


Die politiſchen Parteien haben die Notwendigkeit der 
Schulung der Jugend längſt erkannt. Wenn auch zunächſt weniger 
unter dem Geſichtspunkte ſtgatsbürgerlicher Erziehung, als vielmehr 
unter demjenigen der Stärkung ihrer Reihen in den Wahlſchlachten. 
Dah einer Sozialdemokratie ausſchließlich die Schürung des 
Klaſſenhaſſes für das Bemühen um die Jugendgewinnung dienen 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Soweit ſie nebenher die für ihre Sache 
fanatifierten Mitglieder mit den Einrichtungen des Staates ber- 
traut macht, geſchieht es nur, ſofern dieſe Einrichtungen ein Mittel 
werden können, die Macht der roten Partei zu Härten, — 

Verfolgt man die Beſtrebungen auf jungliberaler Seite, die 
doch urſprünglich auch als Gewinnung der Jugend gedacht waren, 
dann findet man ſowohl in deren Preſſe, als auch in ihren Ber 
ſammlungen wenig Anhaltspunkte dafür, daß neben der partei 
politiſchen Schulung auch die ſtaatsbürgerliche Erziehung einen 
beſcheidenen Platz gefunden hätte. , 

In der Schulungsorganiſation, die ſich die Zentrumspartei 
in ihren Windthorſtbunden geſchaffen hat, fegt es anders aus. 
Hier kommt zunächſt in Betracht, daß die meiſten Bundesmit lieder 
auch Mitglieder des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland 
Bus und von dort ſchon ſtaatsbürgerliche Schulung mitbringen. 

eiter aber weiſt der Arbeitsplan der Windthorſtbunde auch nach, 
daß hier die Erkenntnis vorberrſcht: erft grundlegendes 
Sen in der Verfaſſungspolitik, in der ſtaatlichen 
Geſetzgebungs⸗ und Verwaltungspolitik, und daun 
Einführung in die Parteipolitik. Der Arbeitsplan tagt barüber: 
Wenn die Politik die Kunſt des Staates zur Erreichung der Staat? 
zwecke iſt, dann muß ſich der Politiker befaſſen zunächſt mit dem 
Staate, der Staatsverfaſſung und den Staatsorganen; er mu 
die Beziehungen des Staates zu dem einzelnen wie zur Geſamt⸗ 
heit, zu den rechtlichen Genoſſenſchaften und Körperſchaften kennen 
lernen. Iſt ſo das Verſtändnis für den Grund und das Weſen 
des Staates, für ſeine Derfaifung und für feine Einrichtungen 
geſchaffen, dann kann man übergehen zur praktiſchen Politik, die 
entweder Verwaltungs⸗ oder Geſetzgebungspolitik ift. l 

Dieſe Einrichtung der Windthorſtbunde, welche in der Ein- 
teilung in Unterrichts und Vortragsabende ihren Ausdruck findet, 
hat ſich als außerordentlich wertvoll für eine geſunde po itiſche 
Schulung der jüngeren Zentrumsanhängerſchaft erwieſen. Seit 
1906 etwa ift diefe planmäßige Arbeitsweiſe in den Windthorft. 
bunden vorherrſchend. In ſtiller zäher Arbeit hat man in den 
Vereinsabenden das Ziel verfolgt und erreicht, aus begeiſterten⸗ 
aber ungeſchulten Anhängern der Partei Verteidiger ihrer Prin, 
zipien zu formen, die mit geſchultem Geiſte und weitem Blicke an 
die Beurteilung der politiſchen Fragen herantreten. Was ſo in 
gründlicher Schulungsarbeit den Bundesmitgliedern eingepflanzt. 
wird an die Oberfläche getrieben gelegentlich der Gautage in den 
einzelnen Bezirken und gelegentlich des alljährlich ſtattfindenden 
Vertretertages. Geeignete Referate bilden auf dieſen Tagunſad 
die Grundlage für erſprießliche Ausſprache der Teilnehmer. Und 
in dem Maße, in welchem die ſyſtematiſche, Schritt um Schritt 
vorwärts gehende Schulung in den einzelnen Bunden ſich durch 
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Herr Giesberts kennzeichnete in ſeinem Referate zunächſt die 
einzelnen Parteien des Reichstages. Er widmete der voraus 
fichtlichen Situation des Zentrums bei den kommenden Wahlen 
nach allen Richtungen ableuchtende Erwägungen und ſtellte dann 
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ſetzte, hob ſich denn auch zuſehends das Niveau aller dieſer Dis⸗ 
kuſſionen. Ein derartig weſentlich gehobenes Niveau war die 
Vorausſetzung für die Geſtaltung der Vertretertage der Windt- 
orſtbunde in den letzten drei Jahren. Man drängte ohne 
eeinträchtigung der notwendigen Ausſprache über Organi 


tionsfragen und geſchäftliche Dinge diefe in Vorberatungen 
ud Aben um die Vollſitzungen am Tage 


all diejenigen Fragen, jede einzelne in ihren wichtigſten Momenten, 
Wahlen zum 


in den Vordergrund, welche bei den kommenden 1 
und Abendfitzungen ga Gegenſtande der Debatte in den Wählerverſammlungen und in 
i zu machen fir orträge großzügiger Natur. So war es | der Preſſe werden dürften. Wenn er dabei beſonders die ber- 
in Bonn und Bochum, ſo hat es ſich als vortrefflich erwieſen gangenen Ereigniſſe bis zur „ ein iu dieſer, 
in Koblenz, wo ſich diesmal die Delegierten der Windthorſtbunde brte, fo konnte er zum Schluſſe ſelbſtverſtändlich nicht über 
vom 9.—11. Juni im Görresbau eingefunden hatten. Natur | die Fragen hinweggehen, welche jedenfalls erft im eigentlichen 
Tagung unter dem Zeichen der heran- Wahlkampfe ſelbſt in ihrer ganzen Tragweite aufgeworfen werden 
ch der zukünftigen Geſtaltung unſerer Wirt. 


gemäß ſtand die aß 
nahenden Reichstagswahlen. Es galt nachzuprüfen, inwieweit die | dürften, die Fragen na 
ſchaftspolitik, unter beſonderer Berückſichtigung des Zollſchutzes 


Bunde ſich ſtramm organiſiert zeigten für die Hilfeleiſtungen 
welche die Partei von ihnen erwarten darf und nicht vergeblich der nationalen Arbeit. 
erwarten ſoll. Man bemühte ſich, darüber Klarheit zu gewinnen, Durch die Wiedergabe des Inhaltes der Referate in Geſtalt 
was an gutem Willen ſeitens der Windthorſtbunde dort noch auf- der Leitſätze hofft der Verband, den Schulungswert feiner Vertreter 
eboten werden könne, wo das Verhältnis zwiſchen der örtlichen | tage allen feinen Mitgliedern und darüber hinaus den zahlreichen 
eileitung und dem Bunde nicht das erforderlich innige ift. | fonftigen Leſern des Verbandsrgans zugute kommen zu laſſen. Die 
Große finanzielle Opfer im Intereſſe der Partei nahmen die Bunde | eminente Wichtigkeit ſolcher zielbewußten Aufklärungsarbeit durch 
1 auf fih, daß fie mit erdrückender Mehrheit den ſchwer .die Preſſe dürfte angeſichts der Ereigniſſe in Wien jetzt auch dem 
wiegenden 801 faßten, die politiſche Wochenzeitung „Das jenigen ſtark zum Bewußtſein kommen, der bisher vielleicht dieſe 
Zentrum“ zum obligatoriſchen Verbandsorgan zu machen. Damit | Auffaſſung nicht teilte und durch den Grad feiner Sympathien 
bewieſen die Delegierten ihre Einſicht von dem Werte einer | für die Windthorſtbunde beſtimmen ließ. Die ganze Geſtaltun 
Verbandszeitung, deren Inhalt über die mehr verbandstechniſchen [der politiſchen Wochenzeitung „Das Zentrum“ ift jedenfalls au 
Angelegenheiten weit hinausragt. ſolche Aufklärungsarbeit zugeſchnitten, und damit iſt das Blatt 
Der lebendige Bunja und Wille der Windthorſtbunde, eine | für den Einfichtigen dauernd dem Vorwurfe entrückt, ein übers 
ununterbrochene ſegensreiche Auftlärungsarbeit auch über ibre flüffiges Konkarrenzunternehmen für die Tagespreſſe darzuſtellen 
eigenen Reihen hinaus zu ſchaffen, hat feinerzeit zur Begründung Die ganze ſelbſtloſe Arbeit der Windthorſtbunde, die einzig und 
der politiſchen Wochenzeitung geführt. Dieſe Zeitung nunmehr allein getragen ift von dem Beſtreben, der Partei zu nützen 
zum Verbandsorgane zu machen, war ein Beſchluß, der lediglich] und fie zu ſtärken in der Zahl ihrer unerſchütterlichen An ⸗ 
diktiert wurde von dem ausdrücklich ausgeſprochenen Beſtreben, die | hänger, kann ganz ſelbſtverſtändlich eines entſprechend redigierten 
eigene Schulung und Durchbildung auf den Höhepunkt zu führen [Organes nicht entraten, und man würde wohl kaum eine Zeitung 
und damit der Geſamtparlei eine unbeftreitbar notwendige Hilfe an- finden, die geneigt wäre, beiſpielsweiſe dem Abdrucke der fo über. 
gedeihen zu laſſen. Es wäre für den Verband vom Standpunkte aus wertvollen Leitſätze der beiden oben genannten Referenten den 
der Anforderungen an die Opferwilligkeit feiner Mitglieder viel | erforderlichen breiten Raum zu 1 — Die „Kölniſche Volks- 
leichter geweſen, bei feinem alten Verbandsorgane zu bleiben. zeitung“ ſchrieb in einem Rückblicke auf die Tagung in Koblenz: 
Daß man dennoch anders fid entſchied, gehört auch zu den äußeren | „Eine ſolche Schar begeifterter Träger des Zentrumsgedankens, 
Zeichen des gehobenen politiſchen Bi dungsniveaus. Kleinliche | Wie fie in Koblenz in ihren Vertretern fich zeigte, ignorieren zu 
Erwägungen find heute nicht mehr imftande, die Entwicklung der wollen, wäre geradezu töricht. Wer an ihrem Werte als Schulungs- 
Windthorſtbunde zu einer in fich gefeftigten und in jeder Richtung | organiſation zweifelt, verkennt die Tatſachen. Man ſteht in den 
a Schulungsorganiſation aufzuhalten. ek nn 5 zu O one aren oa, un 11 
n den vorjährigen Vertretertag der Windthorſtbunde hatte e Partel die Jentrumspartet beneiden kann und wird.“ 
ich an dieſer Stele nr Ausſprache über die politſſche Betätigung Wenn diefe Kaffee des führenden Organs Algemein. 
der katholiſchen Akademiker angeknüpft. Ob es eine Folge dieſer gut der Zentrumsanhänger wird, dann ift es um die Ausbreitung 
Ausſprache ift, oder ob die Bewertung der Windthorſtbunde auf der Windthorſtbunde gut beſtellt, und der Gegner wird in den 
Grund der von ihnen herausgegebenen politiſchen Wochenzeitung Wahlſchlachten an der Wucht und Treffficherheit des Gegenſchlages 
„Das Zentrum“ eine beſſere geworden ift, läßt ſich nicht feititellen, auf ſeine Angriffe empfinden, daß das Zentrum über eine Garde 
aber jedenfalls war in Koblenz in hocherfreulicher Weiſe eine ver. verfügt, von der man nicht einen einzigen Mann mit verhetzender 
ärkte Teilnahme von Afademifern an den Beratungen und den | Phraſe und leeren Schlagwörtern über den Haufen rennt. 
Muc onen zu verzeichnen. Man ift geneigt, der Hoffnung Mus- 
5 d zu geben, der Anfang für die Behebung der Schwierigkeiten, 
90 5 die * e in dieſer Richtung ſeit Jahren zu 
. hatten, ſei gemacht. Läßt man bei dieſer Feſtſtellung 
er noch den Gedanken auf fich wirken, daß Politik und Welt- 
anſchauung untrennbar miteinander verbunden find, und daß 
unerſchrodene Betätigung auf politiſchem Gebiete mutſtärkend auch 


Altes Bild. 


auf religiöſem Gebiete wirken kann, dann find die Windthorft- om Fenster weht der Duft der Wiesen, feucht 
feit Zieh'n Abendnebel, die vom Flusse kamen. 


bunde vielleicht in etwa mitberufen, auch der Gleichgülti 

; gülti 
u u un die = ben a 5 a gegeniiber 
en enntniſſe zum riſtentum und ſeinen 

äußeren Erſcheinungsformen besteht 

bilder tann keinem Zweifel unterliegen, und jeder akademiſch 
Ben! ete Teilnehmer des Vertretertages in Koblenz würde es be⸗ 
1 igen, daß die dort gebotenen Vorträge der Mitarbeit gebildeter 
eiſe an den Beſtrebungen des Windthorſtbundes durchaus ge⸗ 
abae zu werden geeignet waren. Herr Neich% und Landtags- 
7 eoröneter Generaldirektor Dr. Pieper ſprach über ,40 Jahre 
Mud Reichspolitik und Zentrumsarbeit“, Herr Reichs ⸗ und Land⸗ 
und dic ordneter Giesberts behandelte das Thema: „Das Zentrum 
empi te nächſten Reichstagswahlen“. Zu den allgemein angenehm 
Windſhdenen Gepflogenheiten der auf den Vertretertagen der 
Reita ne auftretenden Referenten gehört es, ſogenannte 
Da üge für ihre Referate gedruckt den Teilnehmern vorzulegen. 
Mean wird der bleibende Wert der Vorträge weſentlich erhöht 
zei ei en gem geg welchem es nicht gegeben ift, mit feinen Nuf’ 
könnte ben dem Redner zu folgen, eigentlich erſt geſchaffen. Man 
ncht ebenes Einrichtung als nebenſächlich bezeichnen, wenn ſie 
Mitt 7 75 bewieſe, daß man in den Windthorſtbunden mit allen 
eln beſtrebt ift, Schulungs⸗ und Studienmaterial zu ſchaffen. 


„ Das Referat des Herrn Dr. Pieper war in fünf Abſchnitte 
eingeteilt, welche die politiſche Machtſtellung des Reiches nach 
auben, die deutſche Wirtſchaftspolitik und die deutſche Sozialpolitit, 
ar Pflege der b rgerlichen Freiheit und Rechte und endlich die 
8 behandelten, worin Stärke und Einfluß der Zentrums 
dige liegen. Die politiſche Wochenzeitung „Das Zentrum“ wird 

eje Leitſätze in einer ihrer nächſten Nummern zum Abdruck bringen. 


Da strahlst du auf in zagendem Geleucht, 
Du altes Bild im schweren goldnen Rahmen. 


Seit Välerzeiten hängst du schon im Raum. 
Wer hob dich einst empor zu diesen Wänden ? 
Ein Frauenantlitz — Augen wie im Traum —, 
Ein malter Ring an schmalen, weissen Händen. 


Wo gingst du einst? Umblühten veilchen blau 
Wohl deinen Fuss in grünen Maientalen ? 

Warst du, o bleiche, rätselvolle Frau, 

Ein Künstlertraum, ein Traum voll Lust und Qualen ? 


Jn stillen Wäldern rauschen Quellen all, 
Umringt vom Kranze stummer Märchenfrauen. 
Stiegst du empor, du rührende Gestalt, 
Aus Bronnen, die durch Zauberhaine schauen? 


Du schweigst, du träumst mit Augen groß und tief, 
Aus ferner Welt blickst du ins kühle Leben. 
Und das Geheimnis, das mit dir entschlief, 
Wird keines Grübelns tiefste Müh’ mehr heben. 
Dr. Lorenz Krapp. 
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Ein Reichsdeutſcher Mittelſtands verband. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Die Frage der Sorge für den Mittelſtand wie der Organiſation 
hat bereits manche Erörterung gefunden; ſie trat auch heraus 
aus dem Nebel grauer Theorien und profeſſoraler Weisheit. Und 
in der Praxis? Leider muß zugegeben werden, daß die Mittel- 
ſtandsfrage nach wie vor ein Sorgenkind der Volkswirtſchaftler 
wie der Politiker iſt. Nicht als ob es an ehrlichem Bemühen, 
in der Wirklichkeit etwas zu ſchaffen, gefehlt hätte! Wie über⸗ 
haupt in der ſozialen Frage, ſo kann auch hier der Katholizismus 
für ſich den Ruhm in Anſpruch nehmen, führend gewirkt zu 
haben. Ein Beiſpiel nur ſei herausgegriffen! Ein ſundamen⸗ 
tales Mittelſtandsprogramm wurde auf der 55. Generalverſamm⸗ 
lung der Katholiken Deutſchlands niedergelegt. Dort wurde 
folgende Entſchließung gefaßt: „Die 55. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands ſieht die Erhaltung und Kräftigung 
des gewerblichen Mittelſtandes, ſowohl des Kaufmanns- wie des 
Handwerkerſtandes, im Intereſſe der Geſundheit des Voltsganzen 
für eine unabweisbare Notwendigkeit an. Dieſe Kräftigung des 
Mittelſtandes iſt vornehmlich zu erſtreben: 1. durch Erziehung 
der Mitglieder des Mittelſtandes zu dem Grundſatz von Treu 
und Glauben, ſtrenger Zuverläſſigkeit und Reellität und der 
Betätigung vornehmer Geſinnung im geſchäftlichen Verkehr, zur 
Erhaltung und Vertiefung des Bewußtſeins der Ehre des Kauf⸗ 
mann? und des Handwerkerſtandes; 2. durch Belehrung der 
Mitglieder, insbeſondere in bezug auf Anpaſſung des Geſchäfts⸗ 
betriebes an die veränderten Zeitverhältniſſe, auf kaufmänniſche 
Warenkunde und auf die Nutzbarmachung der modernen Er⸗ 
rungenſchaften auf dem Gebiete der Technik und der Erfindungen, 
damit fie in die Lage verſetzt werden, durch erhöhte Leiſtungs⸗ 
fähigkeit dem Großkapital beſſer Widerſtand zu leiſten. Die 
Generalverſammlung iſt des weiteren der Anſicht, daß auch die 
kleineren und mittleren Kaufleute und Handwerker über kauf⸗ 
männiſche Buchführung, Scheck. und Wechſelkunde, Bankweſen 
und alle anderen Zweige kaufmänniſchen Wiſſens, nicht minder 
aber auch über die Grundbegriffe des geltenden Rechtes belehrt 
werden müſſen. Beſonderes Gewicht iſt auch zu legen auf die 
Heranbildung eines tüchtigen, gewerblichen Nachwuchſes, auf die 
Fürſorge für die Unterrichtung der Lehrlinge und Gehilfen; 
3. durch energiſche Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs wie 
aller Auswüchſe auf dem Gebiete des gewerblichen Verkehrs. 
Dieſes dreifache Ziel ift vor allem im Wege der Selbſthilfe von 
den Mitgliedern des gewerblichen Mittelſtandes anzuſtreben. 
Die Generalverfammlung empfiehlt daher dringend den Zuſammen⸗ 
ſchluß des gewerblichen Mittelſtandes in wirtſchaftlichen Ver⸗ 
bänden zum Zwecke der Erziehung, der Belehrung und des 
Schutzes der Mitglieder. Sie hält dabei insbeſondere das ein⸗ 
heitliche Zuſammengehen des Kaufmannsſtandes und des Hand⸗ 
werkerſtandes für zweckmäßig, nicht nur weil die Gemeinſamkeit 
des Zuſammengehens an ſich die größere Gewähr des Erfolges 
bietet, ſondern namentlich auch, weil die Intereſſen des Kauf- 
mannsſtandes und des Handwerkerſtandes vielfach miteinander 
eng verbunden ſind. Die 55. Generalverſammlung iſt aber des 
weiteren der Meinung, daß Staat und Gemeinden die Be- 
ſtrebungen des gewerblichen Mittelſtandes energiſch unterſtützen 
müſſen durch Schaffung neuer und Vervollkommnung der vor— 
handenen Gelegenheiten zur Ausbildung der Mitglieder des 
Mittelſtandes und deren leichte Zugänglichmachung, durch wirk— 
ſame Bekämpfung aller Auswüchſe des gewerblichen Lebens und 
überhaupt durch eine zielbewußte Fürſorge für den Mittelſtand.“ 
Das iſt ein Mittelſtandsprogramm, wie es umfaſſender, er— 
ſchöpfender und zielbewußter kaum gedacht werden kann. Und 
wer die Frage aufwirft: wer treibt die praktiſchſte Mittelſtands— 
fürſorge?, der kann die wohl begründete Antwort erwarten: 
der Volksverein für das katholiſche Deutſchland. Es gibt gegen- 
wärtig keine zweite Organiſation, welche in ſo erfolgreicher 
Weiſe für den Mittelſtand ſorgt wie das viel verkannte München- 
Gladbach. Wie der Katholizismus, ſo hat auch das Zentrum 
ſtets und überall die Intereſſen des Mittelſtandes vertreten. 
Einzelheiten erweitern den Rahmen; hier ſpricht die Macht der 
Tatſachen, niedergelegt in den Rechenſchaftsberichten der Partei. 
Man könnte als Zeugen auch die Geſchichte aufrufen und die 
Frage nach der Blüte des Handwerks aufwerfen. Wieder wäre 
es der Katholizismus, der mit Ehren beſtehen könnte. 
Wenn nun trotz dieſer Fürſorge der Mittelſtand zurück, 
geblieben iſt, ſo müſſen andere Gründe in Betracht kommen. 
Zugegeben, daß die Unterſtützung von allen Seiten nachhaltiger 


und intenſiver ſein muß, daß insbeſondere dem Mittelſtand bei 
mancher politiſchen Partei mehr Erfolg zu wünſchen wäre — 
das allein iſt's nicht, woran der Mittelſtand krankt. Weiter muß 
ohne weiteres eingeräumt werden, daß das rauhe Wirtſchaſtsleben 
den Mittelſtand in eine gefährliche Poſition geſtellt hat. Er 
wird zerrieben und muß dem Anſturm von zwei Seiten erliegen, 
wenn er ſelbſt nicht hinreichend ſtark iſt, und wenn es ihm 
vor allem nicht gelingt, Anſchluß zu finden, den Kontakt her- 
zuſtellen. Dann die fortwährende Gefahr im eigenen Organis- 
mus! Diele Vielgeſtalt der Intereſſen in einem Stande — fo wenig 
Einheitlichkeit! Das erſchwert den Organiſationsgedanken, ja 
macht ihn unmöglich, wenn noch die Geſichtspunkte der Kon⸗ 
kurrenz ſich dazugeſellen. Iſt es, ſo drängt ſich jetzt die Frage 
auf, dem Mittelſtand allerwege gelungen, das einigende Große, 
arope Gedanken in den Vordergrund zu ſchieben und fie mit der 
Kraft belebenden Geiſtes zu erfüllen? Kein Kenner wird dieſe 
Frage ohne Einſchränkung bejahen können. Oder hat der Mittel. 
ſtand jede Gelegenheit zur Schulung, Fortbildung und Weiter- 
entwicklung benutzt? Auch das ift nicht der Fall. Faft ſcheint 
es, als ob bei dieſen Mängeln der Reiz der Neuheit nicht un- 
gefährlich beſonders beim Mittelſtand wirkt. Sonſt wäre es un⸗ 
verſtändlich, daß ſich Mittelſtandsführer und Mittelſtändler dem 
Hanſabund anſchließen konnten. Der Organiſationsgedanke vege- 
tiert; er will nicht mit Kraft emporſchießen, obwohl kein den 
Organismus treibender Gedanke fo viel Wärme und Energie in fiğ 
ſchließt wie gerade dieſer. Gewiß — manche Organiſationen ſind vor⸗ 
handen; einzelne mögen blühen; viele ſind lebloſe Gebilde; manche 
find veraltet und ängſtlich beſorgt, jeden Lufthauch modernen Geiſtes 
fernzuhalten. Das Bild iſt nicht zu ſchwarz oder zu peſſimiſtiſch. 

Kein Wunder, daß es nicht an Verſuchen fehlt, heilende, 
wenn man will: belebende Hilfe zu bringen. Der neueſte Verſuch 
bezweckt die Schaffung eines Reichsdeutſchen Mittelſtands⸗ 
verbandes, der bisher in der Oeffentlichkeit eine teilweiſe ſkeptiſche 
Aufnahme fand. Der Verband betrachtet — übrigens mit Recht 
— die Mittelſtandsfrage „nicht als die beſondere Angelegenheit 
eines Standes, ſondern als eine Frage des Geſamtwohls“; er 
geht „von der Ueberzeugung aus, daß eine Volksgemeinſchaft, die 
ihre Lebenskraft erhalten und fördern will, unmöglich von dem 
Egoismus der einzelnen oder eines einzelnen Standes ausgehen kann. 
Der allein gegebene Ausgangspunkt all dieſer Erwägungen muß 
in dem Gemeinſchaftsbewußtſein aller Volksglieder geſucht und ge 
funden werden“. Deshalb verurteilt der Verband „aufs ſchärſſte 
jeden Klaſſenkampf, der nicht in das Gemeinſchaftsbewußtſein über- 
geleitet wird“. Ohne Kommentar kann dieſer Satz nicht gebilligt 
werden; er mag interpretiert werden mit den Worten des „Auf 
rufs“, daß „die Organiſationsbeſtrebungen des ſelbſtändigen 
Mittelſtandes auf der ſicheren Grundlage ausgleichender Gerechtig 
keit beruhen“. Der Verband erkennt die Tätigkeit von Reich, 
Staat, Gemeinde und bürgerlichen Parteien“ objektiv an. „Der 
gute Wille iſt zweifellos da; nur der Weg zur Hilfe iſt unklar 
durch den Wirrwarr und die Vielköpfigkeit der Wünſche, die von den 
1000 mittelſtändiſchen Gruppen und Grüppchen in entſprechender 
Richtung geäußert werden.“ Deshalb ſtellt der Verband an die 
Spitze: „Einigkeit und Klarheit der Ziele.“ Parteipolitik und 
konfeſſionelle Dinge ſcheidet die Neugründung aus; fie wird bei 
Wahlen keine eigene Kandidaten aufſtellen und „gegenüber allen 
politiſchen Parteien Neutralität wahren.“ Auch gegenüber der 
mittelſtandsfeindlichen Sozialdemokratie? Späterhin iſt im Auf 
ruf allerdings von „bürgerlichen Parteien“ die Rede; in dem 
Prinzipſatze nicht. 

Wenn man's ſo hört, dann möcht' es leidlich ſcheinen! 
Doch gar ſo einfach iſt die Sache nicht. Ob der Verband be⸗ 
ſonders Glück hat, wenn er „der Frage der Preisbildung eine 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuwendet? Notwendig iğ es ja; 
aber ebenſo groß iſt die Gefahr, daß hier die Geiſter bis zur 
Entfremdung aufeinander platzen. Der Aufruf ſelbſt iſt ſehr 
umfangreich, groß genug, um alle Forderungen ziemlich er 
ſchöpfend zu formulieren. Das iſt indes nicht die Hauptſache. 
Ein feſtumriſſenes Programm wäre zweifellos wünſchenswerter 
geweſen. Der Gedanke der Zentraliſation iſt gewiß ſehr gut; 
aber die Zentraliſation iſt kein Allheilmittel. Sie iſt nur dann 
wirkſam, wenn die einzelnen Organiſationen ſelbſt lebensfähig 
und kräftig genug ſind oder mit anderen Worten: wenn die 
Organiſationen zur Zentraliſation reif find. Die Frage aufer 
heißt ſie durchaus noch nicht bejahen. Schon vorher wurde auf 
die Mängel in der Organiſation hingewieſen; Geſagtes brauch! 
nicht wiederholt zu werden, um zu fagen, daß eine re 
ohne den notwendigen Unterbau bedeutend an Wert verliert. 
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Hier erhalten Millionen von Kinderſeelen 


Uns feint das Programm des Katholikentags prägnanter, atheiſtiſchen Lehrer. i 
erfaffender und wirkſamer. Möge der Verband die in dieſem | eine Bildung, die von Gott nichts weiß. — Es ift auf dem Ge- 


ezeichneten Wege nicht überſehen! Ein zweites! Kritiſierende | biete der Schule, wo fih in Zukunft die großen Entſcheidungs⸗ 
Nörgelei hat auch im Wirtſchaftsleben keinen Wert. Aufbauende ſchlachten abſpielen werden. l l l 
Arbeit ift es, die allen und überall not tut. So ſehr man jede 3. Ein gewiſſer Mangel an Adaptationsfähigkeit an die 
Hilfe zur Hebung des Mittelſtandes begrüßen mag — ein ge- herrſchenden Zuſtände ift ein anderer Uebelſtand. Wenn man 
funder Skeptizismus ift nicht unangebracht. Es gebricht uns nicht | einige Zeit in Frankreich gelebt hat, fo wird einem bald die 
an Organiſationen für den Mittel ſtand; ſorgen wir für diefe! | Sfolierung der Katholiken inmitten ihrer Mitbürger und felbit 
Vielfach fehlt es ſicher noch an Verſtändnis für das Streben [des Klerus unter den Katholiken auffallen. Der Grund dafür 
des Mittelſtandes. Einleitend wurden andere Sorgen erörtert. | ift nicht in einer gewiſſen Rückſtändigkeit der franzöſiſchen 
Erſt gilt's im kleinen ſorgen und ſchaffen — das iſt die beſte [Katholiken hinter denen anderer Länder zu ſuchen, ſondern in 
Mittelſtandsarbeit jetzt und in der Zukunft. der Tatſache, daß ſich Frankreich mit überraſchender Schnelligkeit 


entwickelt hat. Während ſich die Maſſe des Volles an großen 
0000000000 0000000000000000000000 


Schlagwörtern wie Revolution, Demokratie, Fortſchritt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Freiheit und Sozialismus begeiſterte, erſchien ihr der 
Sur religiös⸗politiſchen Lage in Frankreich. 
Von E. Blatter. 


Katholizismus wie eine Macht des Abſolutismus, der Reaktion, 
foe franzöſiſche Katholiken: „Was denkt ihr von eurer religiö3- 


der Finſternis und des Zwanges. Zwei Frankreiche ſchienen 
nebeneinander zu leben: das Laien⸗Frankreich, die Tochter der 
politiſchen Lage?“ und du wirſt die verſchiedenſten Antworten 
erhalten: 


Revolution und des Fortſchritts — und das katholiſche Frank- 
reich, die Tochter einer mittelalterlichen und rückſtändigen Kirche, 
„Ich, ich denke gar nicht daran“ — 
„Ich glaube, daß Frankreich dem Untergang geweiht iſt, 


beide einander fremd und feindlich geſinnt. Man kann ſich bis⸗ 
weilen des Eindrucks nicht verwehren, daß die Katholiken Fremd- 
daß das Ende der Welt nahe iſt und daß man überhaupt nichts 
tun kann.“ — 


linge ſind im eigenen Vaterland. Dies bedeutet ohne Zweifel 
„Und ich bin der Anſicht, daß vieles zu tun iſt, daß die 


eine ganz beſondere Schwierigkeit zu einer Zeit, wo die Katho⸗ 
liken durch den Bruch des Konkordates auf ihre eigenen Mittel 
Schwierigkeiten groß find, daß aber auch die Lage heutzutage 
beſſer iſt als je zuvor.“ — 


und Initiative angewieſen ſind. 
Wird die Kirche in Frankreich dieſen Schwierigkeiten unter⸗ 
Wenn du weiter drängſt und fragſt: „Ja, warum ſchließt 
ihr euch dann nicht zuſammen, wie man's in Deutſchland und 


liegen? Keineswegs; denn ſie hat auf ihrer Seite: 
1. Die Armut. Auf ein Wort des Papſtes hin hat fie die 
Belgien tut?“ dann fannft du hören: 
„Ja, was weiß ich davon?“ 


500 Millionen zurückgewieſen, welche ihr der Staat angeboten 
„Hélas!“ — — 


für den Fall, daß ſie Kultusgenoſſenſchaften bilden würde; die 
Biſchöfe haben ihre Paläſte verlaſſen; Prieſter haben Hunger 
Oder mit einem Lächeln auf den Lippen: „Mein Herr, 
Frankreich iſt nicht Deutſchland und auch nicht Belgien.“ — 


elitten. — Dieſe edle Haltung hat auch den Gleichgültigſten 
In der Tat, Frankreich iſt nicht Deutſchland und iſt nicht 


ewunderung abgerungen; ſie hat die Kirche dem Volke näher 

gebracht und das Volk hat aufgehört, in ihr eine Geldmacht zu 
Belgien. Frankreich iſt nicht mehr eine katholiſche Nation; es 
iſt ein Land, in dem es Katholiken gibt. Und dieſe Katholiken 


erblicken. Der Klerus kann jetzt nicht mehr auf das Kultus⸗ 
budget rechnen, ſondern muß auf die eigene Kraft und die Mit- 
arbeit der Gläubigen vertrauen. Man ſagt mit Recht, daß das 
Zentrum der Ruhm der deutſchen Katholiken iſt; die Pfarrei iſt 
ich meine die überzeugten und praktiſchen) bilden eine Minorität | der Ruhm der franzöſiſchen Katholiken. Trotz ihrer Armut unter» 
in einem Lande, wo die Maffe des Volkes zwar getauft, aber oft | hält und behauptet die Kirche in Frankreich ihre Univerſitäten, 
indifferent und antiklerikal ift und von einer tätigen Minorität | Seminarien, Kollegien und Schulen und hat nicht aufgehört, 
von Ungläubigen geleitet wird. Dieſer Zuſtand iſt nicht über 
Nacht gekommen. Wollte man ſeine Urſachen aufklären, ſo müßte 
man weit zurückgreifen in der Geſchichte Frankreichs. Soviel 
indeſſen beweiſt jene Tatſache, daß es höchſt töricht iſt, an 


ihre Miſſionäre in fremde Erdteile zu entſenden. 
Frankreich ein Veiſpiel dafür ſehen zu wollen, wie eine katholiſche 


2. Für ein Aufblühen der Kirche ſpricht ſodann ihre 

Diſziplin. Daß ein echt katholiſcher Geiſt die franzöfiſchen Katho⸗ 
Nation von einer Hand voll Kirchenfeinden vergewaltigt wird. 
Frankreich hat im letzten Jahrhundert mehr als ein halbes 


liten beherrſcht, konnte man bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
beobachten. Die Weiſungen des Papſtes bei Gelegenheit des 
Bruches des Konkordates entſprachen keineswegs den innerſten 
Gefühlen von zahlreichen Katholiken; aber nichtsdeſtoweniger 

Dutzend Revolutionen durchgemacht. Die Folge davon war eine [wurden ſie einſtimmig angenommen. Als neulich der Heilige 

Spaltung der Katholiken in Royaliſten, Imperialiſten, Repu. Stuhl den alten Gebrauch der erſten hl. Kommunion, fo populär 

blilaner, Demokraten, chriſtlich Soziale uſw. Alle dieſe Katholiken | in Frankreich, abſchaffte, da hat ſich auch keine einzige Stimme 

werden ſich ohne Schwierigkeit vereinigen zur Verteidigung ihrer 

Religion; ſie werden aber niemals eine ſtarke, feſtgeſchloſſene 

poliuſche Partei bilden. Dies ift der Grund, warum bdie fran- 

zöfiſchen Katholiken nur mit einem betrübten Lächeln antworten, 


dagegen erhoben. Und als die tätigen und eifrigen Silloniſten 
von Rom verurteilt wurden, da gaben ſie das Beiſpiel einer 
wenn wir ſie einladen, das Zentrum in Deutſchland nachzuahmen. 
Wenn aber die wahren Katholiken in Frankreich nichts anderes 


vollſtändigen Unterwerfung. 
3. Die Kirche von Frankreich hat für ſich die Freiheit. Es 
bedeuten, als eine in ſich zerriſſene Minderheit, dann iſt es um 
den Katholizismus in jenem Lande geſchehen. 


mag dies ſonderbar klingen; aber doch bleibt es wahr, daß 
vielleicht die Kirche in Frankreich größere Freiheit genießt als 
K Die Lage ift in der Tat eine ernſte. Außer den gewöhn— 
ichen Hinderniſſen, mit denen die Katholiken zu kämpfen haben, 


in irgend einem anderen Staate von Europa. Sie wird ver. 
waltet ohne Einmiſchung der Regierung; die Biſchöfe hängen 
Rößt der Katholizismus in Frankreich noch auf ganz befondere 
cwierigkeiten: ð ö 


nur vom Papſte ab und die Pfarrer nur von den Biſchöfen. 
Trotz mancher Einſchränkungen erfreut ſie ſich einer ausgedehnten 
Unterrichtsfreiheit. Sie kann nach Belieben Diözeſen und 

r i Die Regierung hat einer jahrhundertelangen Bewegung 

95 krone aufgeſetzt, indem fie ſich vollſtändig laiziſiert hat. Die 

nige von Frankreich haben durch ihre Bündniſſe mit den 


Pfarreien) umändern oder neue errichten. 
4. Endlich wird für die Kirche in Frankreich eine rege 
Tätigkeit entfaltet. Wenn man von einem Teil des älteren 
Klerus abſieht, der bei den zahlreichen Umwälzungen vielfach 
Türlen und Proteſtanten gegen das katholiſche Oeſterreich und | den Mut verloren hat, fo kann man nur ſtaunen über die frucht- 
Spanien in ihrer äußeren Politik darauf hingearbeitet, und die [bare Tätigkeit, welche die Katholiken in den letzten zehn bis 
dritte Republik hat den Gedanken in Bezug auf die innere Politik [zwanzig Jahren entwickelt haben. Auf allen Gebieten behaupten 
durchgeführt. Der Staat ignoriert Gott. Ja der Theorie iſt ſie ihre Vitalität; ihre Feinde wundern ſich über die Stellung, 
er neutral, was die verſchiedenen religiöſen und philoſophiſchen welche ſich die Katholiken auf dem Felde der Wiſſenſchaften er- 
ae engebt; in der Wirklichkeit aber ift er ein ausgefprochener | TINGEN; auf ſozialem Gebiete find fie feit längerer Zeit eine 
er Kirche. 
i len ai öffentliche Unterricht, beſonders in den Elementar- 
latholif it zwar theoretiſch neutral, praktiſch aber durchaus anti- 
iſc. Dies ift er nicht bloß vermöge feiner Neutralität, 


Macht, welche die Macht der Zukunft ſein wird. Die jüngere 
Generation iſt ſich ihrer Pflichten wohl bewußt und feſt ent— 
fonden auch infolge der feindſeligen Geſinnung der vielfach 


ſchloſſen, zu handeln; kurz, der Katholizismus in Frankreich iſt 


1) Seit 1904 ſind in Paris über 30 neue Pfarrkirchen errichtet 
worden und Migr. Amette hofft die beſtehenden um 50 neue zu vermehren. 
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gegenwärtig nicht eine zurückweichende, ſondern eine erobernde 
Macht.?) M. Aulard, Profeſſor der Geſchichte an der Sorbonne und 
von durchaus antiklerikaler Gefinnung, ſchrieb noch kürzlich: „Es 
iſt mir unmöglich, einzuſehen, auf welchem Gebiete die römiſche 
Kirche in Frankreich unterlegen iſt. Seit der Trennung hat ſich 
das Band ihrer Einheit gekräftigt, und es iſt offenbar, daß die 
Kirche kühner kämpft als zuvor. Der Papſt iſt jetzt mächtiger 
in Frankreich als unter dem Konkordat. Tatſache iſt, daß wir 
uns mitten in der Schlacht befinden und daß es für einſtweilen 
weder Sieger noch Beſiegte gibt.” 3) 


OO000000000000000000000000000000 
„Gegen den Simpliciſſimus.“ 
I. 


En in London lebender deutſcher Kaufmann überſendet der 
„Allgemeinen Rundſchau“ die Nummer 38 des in Valdivia 
(Chile, Südamerika) erſcheinenden Organs „Valdivias Deutſche 
Zeitung“, in welcher ein überaus ſcharfer Artikel gegen den 
„Simpliciſſimus“ enthalten iſt, und ſchreibt dazu: 

„Ich erlaube mir Ihnen einliegend eine Nummer der in 
Valdivia (Chile) erſcheinenden „Deutſchen Zeitung“ ein. 
zuſenden. Der Artikel „Gegen den Simplieiſſimus“ dürfte 
Ihnen neue Geſichtspunkte wohl nicht bringen. Dennoch möchte 
ich Sie bitten, bei Gelegenheit das Verhalten der reiſenden 
Deutſchen im Ausland in bezug auf das Verlangen 
des „Simpliciſſimus“ in den internationalen Hotels, 
beſonders aber den deutſchen Reſtaurants im Ausland. 
in Ihrer geſchätzten Zeitung zu beſprechen. Ich glaube, man 
würde dem Anſehen des Deutſchtums im Ausland einen wahren 
Dienſt erweiſen, wenn man dieſe Unſitte einmal gründlich kritiſierte. 
Niemand kann darüber im Zweifel ſein, daß dieſe Unſitte und 
Gedankenloſigkeit unſerer nationalen Würde großen Schaden zu⸗ 
fügt. Recht eigenartig erſcheint allerdings neben erwähntem Artikel 
das Inſerat einer Wiener Schmutzfirma über „Biblio- 
philenbücher, Privatdrucke, Sexualleben, Flagellantismus, 
Maſochismus uſw. in deutſcher, engliſcher und franzöfiſcher 
Sprache (ausführlicher Katalog vom Verleger gratis und franko)“, 
das in derſelben Nummer 38 der „Valdivias Deutſchen 
Zeitung“ zuleſen ift. Soll das auch Hebung des Deutſchtums fein?” 

Hier der wörtliche Abdruck des Artikels aus Nr. 38 der 
„Valdivias Deutfchen Zeitung“, XXV. Jahrg., Nr. 38, vom 19. Mai 
1911. (Ein komiſcher Zufall fügte es, daß unmittelbar unter dieſer 
ſcharfen Anklage wider den „Simpliciſſimus“ ein ſentimentales 
Feuilleton, betitelt „Der Lämmergeier“ von Ludwig Thoma, dem 
heutigen „Simpliciſſimus“⸗Thoma, zu leſen iſt): 

„Gegen den Simplieciſſimus.“ 

Im Leſezimmer des Deutſchen Vereins von Valdivia liegt 
neben anderen Zeitſchriften auch der „Simpliciſſimus“ aus. Dagegen 
iſt ſchon von verſchiedenen Mitgliedern opponiert worden. Wir 
halten die Gründe, die gegen das Ausliegen dieſer ſatiriſchen 
Zeitſchrift in den Räumen eines deutſchen Vereins, der ſich die 
Erhaltung und Pflege des Deutſchtums zur Aufgabe gemacht hat, 
55 durchaus ſtichhaltig. Der „Simpliciſſimus“ zeigt unſer ganzes 

olkstum in einem widrigen Berrbilde, er richtet fortgeſetzt feine 
giftigen Pfeile gegen die Grundlagen unſeres Staatsweſens und 
wühlt mit wahrem Wohlbehagen in dem Schlamm und Schmutz, 
der irgendwo im Heimatlande zutage tritt. Unſer Volkstum 
iſt nun zwar immer noch ſtark genug, daß es eine ſolch beißende 
Kritik und derartig grelle Schlaglichter vertragen kann. Ein 
politiſch ausgereifter Deutſcher, der ſich aus eigener gründlicher 
Anſchauung eine Vorſtellung über unſere Staatseinrichtungen und 
einſtitutionen gebildet hat, mag den „Simpliciſſimus“ leſen und an 
feiner unbarmherzigen Kritik fein Urteil einer Reviſion unter- 
ziehen, wann und wo er es für notwendig hält. Er darf aber 
nicht verlangen, daß dieſe Zeitſchrift auf Vereinskoſten bezogen 
wird und öffentlich im Leſeſaal ausliegt, in dem ſich auch Leſer 
einfinden, für die obige Vorausſetzungen nicht zutreffen. Liegt 
nicht die Gefahr febr nahe, daß der „Simpliciſſimus“ mit feinen 
zerſetzenden Tendenzen gerade der hieſigen Jugend, die unſer 
Vaterland nur vom Hörenſagen kennt, ein ganz verſchrobenes 


) Man läßt ſich oft irre führen durch den peſſimiſtiſchen Ton, der 
in zahlreichen katholiſchen Zeitungen Frankreichs herrſcht. Wenn man 


wiſſe Artikel des „Croix“ oder beſonders des „Univers“ Heft, fo könnte man 
le fein zu glauben, daß Frankreich mit Apachen bevölkert ift. Ver⸗ 


eſſen wir dabei nicht, daß der Franzoſe febr dazu neigt, fidh ſelber anzu: 
chwärzen, obgleich er im Grunde des Herzens von ſeiner Superiorität vor 


ren Nationen überzeugt iſt. 
f [a Dépeche de Toulouse. 6. Okt. 1910. 


Bild unſerer deutſchen Verhältniſſe aufzwingt und fie verleitet, 
mit wenig Achtung und geringer Ehrfurcht von unſerem Volkstume 
de reden? Weil dieſe Gefahr wirklich beſteht, hat vor Jahren ein 

eutſcher Verein, dem der Schreiber dieſer Zeilen angehörte, den 
Bezug des „Simpliciſſimus“ eingeſtellt. Wir möchten zu derſelben 
Maßnahme auch in unſerem Vereine die Anregung geben und 
wiederholen deshalb an dieſer Stelle, was den „Alldeutſchen 
Blättern“ von einem Schweizer über den „Simpliciſſimus“ ge- 
ſchrieben wurde: 

„Zu meinem Erſtaunen ſehe ich jahraus jahrein, 
daß Reiſende aus dem Deutſchen Reiche in den Wirt 
ſchaften und Kaffeehäuſern des Auslandes in erſter 
Linie immer den „Simpliciſſimus“ verlangen. Es 
ſcheint dieſen harmloſen Gemütern nicht bekannt zu 
ſein, daß es auf der ganzen Erde kaum eine Zeitung 
oder Zeitſchrift gibt, die dem Anſehen des Deutſch⸗ 
tums mehr Abbruch tut, als gerade der „Simplieiſ⸗ 
ſimus“. Ich ſelbſt habe jedenfalls häufia genug bemerkt, und es 
iſt mir von Reiſenden aus aller Herren Länder beſtätigt worden, 
daß Ausländer, die kaum jemals eine deutſche Zeitung oder Beit 
ſchrift in die Hand nehmen, fich jede Nummer des „Simpliciſſimus“ 
mit Behagen anſehen und fih danach ein Urteil über deutſche Bu 
ſtände bilden. Wie dieſes Urteil ausfällt, kann ſich jeder ſelbſt aus. 
malen, wenn er ſich nur die ganz unwiderlegliche Tatſache vor 
Augen hält, daß der „Simplieiſſimus“ bewußt und mit voller Ab. 
ſicht die giftigſten ſeiner Pfeile gerade gegen die ſicherſten Grund⸗ 
lagen des deutſchen Volkstums, 3. B. das deutſche Familienleben, 
gegen den ſtärkſten Schutz des Deutſchen Reiches, z. B. das Heer 
und die Flotte, richtet. Die wenigen Ausländer, die ſich wirklich 
ernſthaft um ein richtiges Urteil über das deutſche Volk bemühen, 
kommen daneben kaum in Betracht. 

Die große Mehrheit der Reichsdeutſchen ſcheint nationales 
Ehrgefühl für etwas höchſt Ueberflüſſiges, ja wohl gar Tadelns⸗ 
wertes zu halten. Bei uns in der Schweiz iſt es anders. Vor 
mehreren Jahren verſuchte der „Simpliciſſimus“ es ein einziges 
Mal, feinen etwas anrüchigen Witz an den Zuſtänden unſeres Miliz · 
beeres auszulaſſen; die Antwort, die ihm darauf aus Schweizer 
Kreiſen entgegenſchallte, war derart, daß die Herren Herausgeber 
und Mitarbeiter für ihr Teuerſtes, fürs Geſchäft, fürchten mußten 
und mäuschenſtill wurden. Die guten Reichsdeutſchen laſſen ihr 
Heer und ihre Flotte, auf denen doch die ganze Sicherheit des 
Reiches beruht, faſt in jeder Nummer mit dem widerwärtigaſten 
Schmutz bewerfen, niemand rührt eine Hand, um dieſen berufs⸗ 
mäßigen Schädigern des deutſchen Anſehens das Handwerk zu legen. 

Es ift einfach eine nationale Pflicht des Alldeutſchen Ver⸗ 
bandes und aller großen nationalen Vereine. ihre Mitglieder über 
die wahre Gefinnung und die verderbliche Wirkung des „Simpli. 
eiſſimus“ aufzuklären und ihnen immer wieder zuzurufen: Der 
„Simpliciſſimus“ iſt bewußt und mit voller Abſicht ein fanatiſch 
e Geb. und Schmutzblatt, weiter nichts, aber auch 
gar n A 


II. 


In zweiter Auflage erſchien im Kaufungen ⸗Verlag zu 
Roſtock i. M. (Auguſtenſtraße 7) eine insbeſondere gegen den 
„Simpliciſſimus“ gerichtete Schrift unter der Ueberſchrift „Die 
deutſche Peſt“, Skizzen und Satiren von Ernſt Püſchel 
(broſch. M 1.—, geb. M 1.80). Die Schrift hat bisher nament: 
lich in Süddeutſchland zu wenig Beachtung gefunden. Eine 
liberale Allerweltspreſſe hütete ſich natürlich ſehr, dem „Simpli 
ciſſimus“ und feinem Herausgeber und Verleger, der zugleich 
in feinem „März“ und in anderen Blättern (vgl. 3 B. den 
unqualifizierbaren Artikel gegen den bayeriſchen Kammerpräfi 
denten und Oberſtudienrat Dr. von Orterer in der „Frankfurter 
Zeitung“) des Privilegiums frönt, alles ungeſtraft ſagen zu 
dürfen, — irgendwie zu nahe zu treten. Ernſt Püſchel ſchlägt eine 
beſtimmte Sorte von Simpliciſſimusleuten mit ihren eigenen Waffen, 
indem er ihrer „Moral“ einen erbarmungsloſen Spiegel vor 
hält. Ein namhafter evangeliſcher Geiſtlicher ſchrieb dem Ber: 
faſſer: „Das Buch ift eine Mannestat, die hohes Lob verdient! 
Biſchof Dr. v. Keppler urteilte: „. ... eine überaus bet 
dienſtliche Schrift. Es iſt doch ein günſtiges Zeichen der Zeit, 
daß es nicht an Männern fehlt, welche den Mut haben, gegen 
diefe ſcheußlichen Auswüchſe moderner Kultur den Kampf auf 
zunehmen.“ 

Der Einleitung ſeien die nachſtehenden, zwar derben, 
aber wohl kaum übertriebenen Sätze entnommen: 

„Was nur an Bosheit, Lüſternheit und frivoler Geſinnung 
erdacht werden kann, in dieſem Blatte findet es ſich „lieblich 
vereint. Der „Simpliciſſimus“ iſt ein Schmutzfleck an dem 
Ehrenſchilde Germanias, eine verheerende Peſt ohnegleichen. 
Es iſt unbegreiflich, daß ſich Künſtler von hervorragender A 
gabung bis zur Mitarbeiterſchaft an dieſem Schandblatte 11 
niedrigen können. Von hoher Stelle aus ſind einmal die Sozia 
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ſich unter einem Liberalen als erſtem, unter einem Sozialdemokraten 
als zweitem Vorſitzenden an vierter oder fünfter Stelle einreihen 
zu laſſen. Die ſacharinſüßen Wendungen, mit denen der erſte 
Vorſitzende laut „Münchner Neueſten Nachrichten“ in Berlin den 
Zwiſchenfall zu verſchleiern verſuchte, ändern nichts an dem Faktum, 
daß die ſehr zahlreichen Zentrumsblätter in Bayern 45 Prozent 


der bayeriſchen Wähler hinter ſich haben. 
Was hat aber dieſe Abſchweifung mit der Sache — d. h. mit 
en ref fa si tun? Immerhin Einiges! 


dem auten Ton in der Pre 1 
Da die Zentrumspreſſe außerhalb des Landesverbandes der 


bayeriſchen Preſſe ſteht, iſt alſo, von kleinen Schattierungen ab · 
geſehen, die liberale und die ſozialdemokratiſche Preſſe in dieſem 
Großblock der bayeriſchen Preſſe ganz unter fih. Die liberale und 
die ſozialdemokratiſche Preſſe hätte es demnach in der Hand, 
wenigſtens im eigenen Bereiche die vornehmſte Pflicht einer 
Standesvertretung zu 170 Daß die Organe der beiden Bor- 
ſitzenden geradezu vorbildlich voranleuchten ſollten, verſteht ſich 
von ſelbſt. In Wirklichkeit liegen aber die Dinge ganz anders, 
wie fih aus nachſtehendem Exempel dartut. Im Donnerstag. 
Morgenblatt vom 22. Juni berichten die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ unter der Ueberſchrift „Eine ſchwere Erkrankung 
Mottls“ wörtlich: 

„Von anderer Seite erfahren wir, daß Mottl, der in den letzten 
Tagen ohnehin ſchwere Aufregungen durchgemacht hatte, knapp vor der 
Vorſtellung in beſonderem Maße durch einen geſchmackloſen, 
ſeine Verheiratung betreffenden Artikel erregt worden war, 
der in einer hieſigen Tageszeitung gegen ihn erſchienen war.“ 

Hier macht das Organ, deſſen Chefredakteur der erſte Vor⸗ 
fitzende des Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe iſt, dem Blatte, 
deſſen Chefredakteur das Amt des zweiten Vorſitzenden in dieſem 
Verbande bekleidet, den ſchwerſten Vorwurf, den eine Zeitung 
gegen die andere erheben kann. Diesmal iſt es gerade der von 
den Kunſtenthuſiaſten ſchier vergötterte Felix Mottl, der ſich über 
die grauſame Perſiflierung einer ſtandesamtlichen Bekanntmachung 
ſo erregte, daß er ins Krankenhaus geſchafft werden mußte, wo 
wegen der Schwere des Falles fogar eine ſtandesamtliche Not- 
trauung für nötig erachtet wurde. Unzählige andere Male haben 


demolralen „vaterlandsloſe Geſellen“ genannt worden, nun, 
wenn ein fanatiſcher, aber ehrlich überzeugter Sozialdemokrat 
ein „vaterlandsloſer Geſelle“ iſt, dann iſt es jeder Mitarbeiter 
des „Simpliciſſimus“ erft recht. Der Künſtler, der ein Mit- 
arbeiter an einem Blatte iſt, in dem ſein deutſches Vaterland, 
die deutſche Treue, der deutſche Glaube, das deutſche Heer, die 
evangeliſche und katholiſche Kirche mit ihren Dienern, der Richter⸗ 
ſtand, ja die heiligſten Gefühle eines jeden anſtändigen Menſchen 
mit Kot beworfen werden, hat auch auf den Ehrentitel „deutſch“ 
kein Anrecht mehr; für ſolche Buben iſt nur noch die Knute da! 
Jedem ehrlichen Deutſchen muß es die Schamröte ins Geſicht 
treiben, daß dieſe Schmach, dieſes Schandblatt, noch nicht vom 
Erdboden vertilgt iſe 

Leider erſtehen dem „Simpliciſſimus“ zahlreiche Verteidiger. 
„Das Blatt iſt gemein aber doch famos“, „ſeine Satire iſt 
treffend“, „feine Bilder find echt künſtleriſch“, dieſe und ähnliche 
Aeußerungen habe ich wiederholt zu hören bekommen. Bemit⸗ 
leidenswerte Verteidiger des Schundes! Sie ſind ſo abgeſtumpft, 
fo fittlich verroht, daß fie in der Bote einen geiſtreichen Witz, 
in den lüſternen Bildern Kunſtwerke erblicken. Nur weſſen fitt- 
lich religiöſes Empfinden zuſammengeſchrumpft oder gar erſtorben 
ift, hat Geſchmack am „Simpliciſſimus“. 

Von Tag zu Tag wächſt die Zahl derer, denen Religion 
und Sittlichkeit gleichgültig werden. Das ift neben dem Arbeits- 
erfolge einer gottentfremdeten Wiſſenſchaft das Arbeitsergebnis 
der Schund⸗ und Schandliteratur, das Arbeitsergebnis der frivolen 
Witzblätter mit dem „Simpliciſſimus“ an der Spitze. 

Wann wird der Staat mit größter Energie den Kampf 
gegen die Schund: und Schandliteratur aufnehmen? Es ift ein 
Kampf um ſeine Selbſterhaltung? Es iſt ein Kampf für die Er⸗ 
haltung des Chriſtentums! Die Schund. und Schandliteratur 
arbeitet emſig an der Vernichtung des religlöſen und ſittlichen 
Empfindens unſeres Volkes; mit dem Schwinden dieſer beiden 
ſtaatserhaltenden Faktoren beginnt der Untergang eines Volles. 
Soll dieſes Schickſal unſerem geliebten, herrlichen Vaterlande 


zuteil werden?“ 
O0000000000000000000000000000000 


bayeriſchen Preſſe grauſam bis aufs Blut verhohnackeln 
laſſen müſſen, ohne daß hinterher rächende Senſationen an 
die Oeffentlichkeit gelangt wären. Das Organ des zweiten 
Landesverbandspräſidenten ſetzte ſich natürlich ſofort zur Wehr 
und ſpendete dem Organ des erſten Bräfidenten das ſchmeichelhafte 
Prädikat des „Stumpfſinns“, noch hinzufügend: „Wir möchten 
bei dieſer Gelegenheit den dringenden Wunſch ausſprechen, daß unſere 
journaliſtiſchen . ein gewißes Maß von Intelligenz 
immerhin unter die Standesforderungen und Standespflichten 
aufnehmen möchten.“ Nun, ein Paragraph über den guten Ton 
läge vielleicht noch näher] Indeſſen in der „Münchener Poſt“ 
das Zugeſtändnis zu machen, daß die mit ſtacheligen, ſatiriſchen 
Wortſpielen über Felix Mottl und ſeine künftige Gattin, die be⸗ 
rühmte Hofopernſängerin Faßbender, fo überreich geſpickte Perfi⸗ 
flage nicht fo perſönlich boshaft gemeint war, wie fie auf 
jeden ununterrichteten Leſer wirken mußte. Es kommt aber einzig 
und allein auf die ung an. Wenn in dieſem Falle die aus- 
geſucht höhnenden Worte keinen zwiſchen den Zeilen liegenden 
tieferen Sinn hatten oder haben ſollten, ſo liegt jedenfalls eine 
feltene Ausnahme von einer journaliſtiſchen Gepflogenheit vor, 
unter der faſt jede Perſon zu leiden hat, die ſich in irgend einer 
Weiſe das Mißfallen des in Rede ſtehenden Blattes zugezogen 
hat. Im übrigen kann man faſt Wort für Wort unterſchreiben, 
was die „Augsburger Abendzeitung“ in Nr. 172 (von Freitag, 


den 23. Juni) zur Sache geſchrieben hat: 
„Verſchiedene Blätter wollen wiſſen, daß die Herzaffektion, von welcher 
Mottl befallen wurde, durch einen Artikel der fozialdemokratiſchen, Münchener 
Poſt“ veranlaßt worden fei, in welchem Mottls Verlobung in höhniſcher 
Weiſe beſprochen wurde. Wir glauben nicht, daß Mottl ſich über dieſe 
wenn er ſie überhaupt zu Geſicht 


Leiſtung des ſozialdemokratiſchen Blattes, 
Artikel enthält gar nichts, was Mottl 


Der gute Ton in der Preſſe. 


I liberalen Hochſchulkreiſen wird der dc an ret 


Rundſchau“ geſchrieben: „Auf politiſchem und auch auf reli- 
ner der von der „Allgemeinen 


Kaba Gebiete ein entſchiedener tg 
tundſchau“ vertretenen Richtung, befinde ich mich gleichwohl in 
einzelnen Fragen der nationalen Kultur und der Volksgeſundheit 


mit Ihnen auf dem gleichen Wege. Vor allem ſchätze ich an der 
„Allgemeinen Rundſchau“ die charaktervolle ehrliche Ueberzeugung 
und eine vornehme Sachlichkeit, die auch dem Gegner gerecht zu 
werden ſucht. Vorgänge der letzten Tage veranlaſſen mich, für 
die nachſtehenden Zeilen um gaſtliche Aufnahme in der „Alge 


meinen Rundſchau“ anzupochen. 
der ſog. „Fall Orterer“. Daß ich ein ſcharfer 


„Zunächſt 

polen Gegner des derzeitigen Kammerpräſidenten bin, brauche 
ich nicht zu bemerken. Auch mit dem Schulmanne, dem Alt⸗ 
philologen und ſelbſt mit dem Pädagogen Orterer gebe ich nicht 


in allen Punkten unbedingt einig. Dennoch erlläre ich mit aller 


welnmtzeit — und ich befinde mich hierbei in Uebereinftim- 
igen mit nicht wenigen meiner Kollegen, wie meiner poli⸗ 
Nun, Gefinnungsgenoſſen —: Die Kampfesweiſe, welche die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ eine volle Woche hindurch 


der ae lebr Abiandlichen und verſtändigen Abmahnungen bekam, ſonderlich aufgeregt hat. Der 
Ausdru der Au TAA — bis zur, Ungeheuerlichkeit (ein irgendwie zur Unehre gereichen könnte, er ſtellt lediglich den kindlichen 
„Augsburger Abendzeitung“) gegen den Rektor des Verſuch einer Plauderei dar, in welchem Geiſt⸗ und Geſchmackloſigkeit mit 
abſolutem Mangel an Witz um die Palme ringen. Man ſollte zwar 


meinen, daß ein Mann wie Mottl, der weder eine politiſche noch eine 


Luitpoldgymnaftums beliebten, kann nur nackt und frakt als 
t3 ift als ein großer Künſtler und 


fnanſtändig bezeichnet werden. Hier lag ein wirkli 
i i g ein wirklicher Schul⸗ 
15 Preſſe nem „Terrorismus“ und jenem „Mißbrauch der Freiheit 
bolitifch e vor, den die „Münchner Neueſten Nachrichten“ bei 
Der Gegnern ſo gerne entdecken. 
an 77 nean den ich im Auge habe, betrifft die 
öffentlichen Aeteme n Münchener Blätter im gegenſeitigen 
prozefje atif erkehr. Daß in keiner deutſchen Großſtadt Beleidigungs⸗ 
wie in Mil chen Redakteuren eine ſo alltägliche Erſcheinung ſind 
Man en, ſei nur im Vorübergehen erwähnt. 
made in di Hate erwarten können, daß der nicht ohne Senſations. 
insbefondere elt geſetzte „Landesverband der bayeriſchen Preſſe“ 
i a) dieſer Richtung hin erzieheriſch wirken würde. 
mit Unrecht Tangere bemerkt trägt dieſer Verband feinen Namen 
entrümspie eitdem offiziell bekannt iſt, daß die geſamte ſogen. 
entrumspre le in Bayern ſich fepariert hat. Mag mir die 
och zugeben 0 jo unſympathiſch wie möglich fein, fo muß ich 
daß ſchon die einfachſte Selbſtachtung es ihr verbot, 


ſoziale 1 i un nid 
ein gemaler Menſch, in einem ernſthaften Blatte, wie es die „Mü 

Poſt“ doch zweifellos iſt, vor derartigen Stilübungen geſchützt e 
Das ſind aber veraltete Anſchauungen, die heutzutage keine Gültigkeit 
mehr baben; wer über das Niveau der Mittelmäßigkeit hervorragt, iſt 
vogelfrei und muß ſich gefallen laſſen, die Zielſcheibe von Kotwürfen zu 
fein; wer das nicht will, der tauche eben imm Meer der allgemeinen Gleich— 
heit unter. Mottl ſteht aber ſchon zu lange im Bereiche der Kotwürfe 
um Herzkrämpfe zu bekommen, wenn irgend ein ſtrebſamer Jüngling das 
Bedürfnis fühlt, auf ſeine Weiſe zur Hebung des Anſehens der deutſchen 


Preſſe a 0 
lebrigens gehört auch die, Augsburger Abendzei a 
„Landesverband der bayeriſchen Breie”. i AIG 


::  Vierteljährlich Mk. 2.40. .:: 


andere Leute ſich in bevorzugten Organen des Großblocks der 


a. isasid 
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die „Tendenz“ der Güte; man darf auch nach Spuren künftiger 

Das alte Haus. Grö Aber arsch fie finden 15 un zwar in 1555 Anger en . 
ie er ienenen großen Romane der erin zeigen 

Do altes Gebäu unter Lindenzweigen, ſämtlich deren ſtark aufs Dramatiſche zielende Veran agung. un 
Aus Eichengebälk und weissem Gefach! ſehen wir in dieſen Jugendarbeiten, wie tief das entſprechende 

Dir ist mein schönstes Erinnern zu eigen: en g ie nee if uicht Na 115 f onder 
. nen geſchriebenen Dramole ni ronologiſch, ſondern 

Meine Jugend schläft unter deinem Dach. weſensinhaltlich georbnel Das erſte: Pegaſus im Jo e“, weiſt 
den breiteſten, geſprächigſten Humor auf; der Sammelband bringt 
als „Anhang“ die urſprüngliche engliſche Faſſung dieſes Schwankes: 
in geſchloſſenerer Kürze und etwas anderer Perſonenzeichnung. 
Das vielleicht früheſte Stück: „In terra pax“, iſt eines der ſchönſten. 
Zu dieſen zählen „Der Brief an Nepotian“ mit der prächtigen 
poetiſchen Umſchreibung der St. Hieronymus-Epiftel, der hiſtoriſche 
„Frauenſpiegel“, die ſymboliſche „Wiedereröffnete Himmelstür“. 
n all' dieſem ſtaunt man über die ſich offen barende Gemütstiefe, 
ber den ſich kundtuenden pohfug des Geiſtes, nicht zuletzt der 
dichteriſchen Begabung. Nach eben dieſer Richtung hin die 


Voll Sonne warst du! ... Auf heimlichen Treppen 
Ging leise das Märchen, ganz leis wie ein Traum, 
An unseren Kinderhimmel zu steppen 

Manch lichtes Sternlein, tiefgüldenen Saum. 


Du liebe Schwelle! wie oft hab’ getragen 
Meinen Kinderjubel, mein Glück, mein Leid 
Ich in blauen, sonnvollen Jugendiagen 


Ueber dein zerschrunden, vertret'nes Gebreil. Johannes Eckardt's feinſinnige „Einleitung“ mit der aus beſter 
Quelle ee biographischen Skizze bemerkenswerte Auf, 
ſchlüſſe. — Wir ſchulden dem Herausgeber aufrichtigen Dank; 
möge er die zweite Hälfte der intereſſanten Veröffentlichung, die 
auch kleinere Beiträge aus jüngſter Zeit bringen ſoll, bald folgen 
laſſen. E. M. Hamann. 
„Die Nindbeit unferes Kailere. Briefe der Baronin Louife 
von Sturmfeder, Aja Seiner Majeſtät aus den Jahren 1830 bis 
1840. Bearbeitet von Anton Weimar.“ Wien, Gerlach u. 
Wiedling. 4°, 175 S. — Dies iſt, in erſter Linie für Frauen, 
ein köſtliches Buch. Ein Jungbrunnen friſcher, geſunder, ſelbſt⸗ 
ſtändiger, chriſtlich tapferer Lebensauffaſſung inmitten eng ge 
zogener äußerer Schranken. „Aja“ heißt in dieſem Falle Oberſt⸗ 
ofmeiſterin, und zwar des derzeitigen öſterreichiſchen Baby. 
hronfolgers. Der vorangeſtellte dankenswerte „Lebenslauf“ der 
Journalſchreiberin — denn die Briefe find nichts anderes als 
Blätter eines für die allernächſten Verwandten beſtimmten Tape 
buches — bereitet uns ſchon auf die zu genießende herzhafte 
Freude vor, die aber dann doch das Erwartete erheblich Über 
ſteigt. Wenn es wahr iſt, und ein großes Stück Wahrheit ſteckt 
jedenfalls in der Behauptung, daß das Hauptergebnis der Er 
ziehung in den erſten Jahren grundgelegt wird, dann ſchuldet 
der jetzige allverehrte Iſterreichiſche Kaiſer der Leiterin feiner 
früheſten Kindheit außerordentlich viel. Und zwar umſomehr, als 
ihr feſt auf ein beſtimmtes Endziel gerichteter Wille viele ir jene 
Zeit allerdings ſchier unumgängliche, für unſere Tage faſt un 
glaubliche Hinderniſſe ſchwierigſter Art fand, trotz der edlen Will. 
fährigkeit der Eltern und Großeltern des Knaben, in dem ſie ſtets 
den künftigen Monarchen 10 und den ſie, unter Hintanſetzung 
jedes anderweitig perſönlichen Intereſſes und in Aufwendung 
aller ihrer durch Natur und Charakter gewonnenen Fähigkeiten, 
mit ſtählerner Konſequenz echter Güte, d. i. tief einſichtiger 
heit der Liebe, einen tüchtigen Menſchen und damit den Kern zum 
ſegen verbreitenden Herrſchertum heranbilden wollte. Nochmals: es 
ift ein köſtliches Buch, in aller feiner individuellen Kleinmalerei, in 
allen ſeinen kulturhiſtoriſchen Einzelzügen. Eine Welt, von der 
wir gewöhnlichen Sterblichen an wirklichem blitzwenig zu willen 
pflegen, tut ſich da unmittelbar vor uns auf. Es menſchelt ja 


Du kühner Giebel! wie off hast gesehen 

Du unser frohes, verwegenes Spiel. 

Wir standen emborgereckt auf den Zehen: 

Den Ball hoch! die Dachfirst war unser Ziel... 


Vorbei sind die glücklichen, goldigen Zeiten, 
Das Märchen ist tot, die Spiele sind aus; 
Verro, vertollt, wie die Wellen vergleiten .. . 
Es rauscht nur die Linde am alten Haus. 


M. Homscheid. 


Dom Büchertiſch. 


Künftle, Dr. Karl, Profeſſor an der Albert⸗Ludwigs⸗ 
univerſität in Freiburg i.Br. Vitasanctae Genovefae (Bibliotheca 
scriptorum graecorum et romanorum teubneriana), Leipzig, Teubner 
1910. In 12, XLVIII u. 20 p. — Es find die Schickſale eines 
Heiligenlebens, die der gelehrte Verfaſſer uns vorführt. Der 
Patronin der franzöſiſchen Hauptſtadt Lebensbeſchreibung war 
lange Zeit und beſonders iie 1881 der Gegenſtand eines heftigen 
Gelehrtenſtreites, der zu einer gewiſſen literariſchen Berühmtheit 
gelangte. Iſt ſie echt, dieſe Heiligenüberlieferung, oder gehört ſie 
der Schwindelliteratur an? Franzöſiſche und deutſche Gelehrte 
erſchienen auf dem Plane. Beide Teile maßen bewußt oder 
unbewußt durch die umfangreiche Behandlung des Stoffes der 

age en. Bedeutung bei, beide gaben die hervorragende 

telung dieſer allezeit hochverehrten Patronin des großen Kultur. 
zentrums der Welt zu. Die Franzoſen hielten, auch aus nationalen 
Gründen, an der Echtheit der vita feſt, der einen oder der anderen 
Verſion den Vorzug einräumend, dem Original näher zu ſtehen. 
Der deutſche Gelehrte Kruſch lehnte ſcharf ſämtliche Verfionen ab. überall, alfo auch hier. Aber das Edelmenſchliche tritt gleichfalls, 
Die Kontroverſen führten i endgültigen Ergebnis. Da und zwar leuchtend, hervor, bisweilen juft dort, wo man es eben 
griff Künſtle, der berufene Kritiker, ein. Er rollt die ganze Frage | nicht erwartete. Und das bedeutet dann verdoppelte Freude, 
nochmals auf, gibt die bisher geäußerten Anſichten kur; wieder. gnaleich Klärung unferes pfychologiſchen und fozialen Blickes, 
Dann baut er klar und leidenſchaftslos auf dem Fundamente bklärung eines Weſensteiles unſeres Selbſt. Ich habe nicht ojt 
einer umfaſſenden Sachlenntnis und mit Hilfe einer wahrhaft Blätter ſchließlich fo liebevoll in den Händen gehalten wie Diele 
wiſſenſchaftlichen Methode fein logiſches Gefüge auf. Künſtle „Briefe“, die mir eine jener hochwichtigen Offenbarungen über 
hatte das Glück, eine bis dahin nicht gewürdigte Beron der vita | mittelten, welche die Menſchen gemeinhin nicht lieben: die des 
Genovetae in ihrer Bedeutung zu erkennen. Der Freiburger | Großen im Kleinen. E. M. Hamann. 
Gelehrte macht dem Streit ein Ende: Die erhaltenen Verſionen Die Volksichulpflict nach deutſchem Volksſchulrecht von 
ſind alle echt, die zuletzt gewürdigte die älteſte. Die vita | Dr. Franz Lößl. Berlin und München, Oldenbourg 1911. Gr., 
Genovefae iſt ein „bedentfames literariſches Dokument 84 S., 4 1.50. Die vorliegende Schrift enthält eine bei aller 


des 6. Jahrhunderts“, Die Heilige „ift in der Tat die [Kürze im weſentlichen erſchöpfende Darſtellung ſämtliche 15 


tapfere Jungfrau in der Zeit des Hunneneinfalls; ſie iſt die 
ſoziale Helferin und Tröſterin ihrer Landsleute in der Zeit der 
Not; ſie iſt die Vermittlerin zwiſchen Romanen und Germanen 
bei Childerich und Chlodovech“ und damit eine Geſtalt von 
hiſtoriſcher Bedeutung. Das Büchlein in feiner anſpruchs⸗ 
loſen Form enthält eine klaſſiſche Leiſtung exakter Wiſſenſchaft, 
ein Kabinettſtück moderner Quellenkritik, ein glänzendes Beiſpiel 
literariſcher Sachwalterſchaft, dem auch jener ſein Intereſſe zuwendet, 
der ſich nicht ſpeziell mit ſolchen Fragen beſchäftigt. Dr. Fleig. 
„Enrica von Handel- Mazzetti’s geiltige Merdejahre. 
Dramen, Schwänke und religiöſe Spiele aus ihrer literariſchen 
Entwicklungszeit. Mit einer Einleitung von Johannes Schardt.“ 
Erſtes bis drittes Tauſend. Ravensburg 1911. Friedrich Alber. 
Gr. 8. XVI und 376 S. 4 5.—, geb. M 6.—. Hier liegt der mit 
drei Porträts (denen der Dichterin und deren Eltern) geſchmückte 
erſte Band von zweien vor. Für den Handel -Mazzetti Kenner 
hat er Gewicht. Selbſtverſtändlich darf man an die gebrachten 
acht Stücke keinen regelrechten künſtleriſch⸗kritiſchen Maßſtab legen. 
Aber man darf nach einer Hauptlinie ausſchauen, — ſie iſt da: 


ſtimmungen, welche ſich auf die Volksſchulpflicht beziehen u 
handelt demgemäß Rechtsnatur und Umfang der Schulpflicht, = 
und Art ihrer Erfüllung und die Art der Erzwingung. Beſon 5 
Abſchnitte ſind noch dem Privatunterricht, der Sonntage a 
Fortbildungsſchule und dem 8. ln ewidmet. Duc lich 
und die bayeriſchen Beſtimmungen in er ter Rinie und ausfübr! 

dargeſtellt, die der anderen Bundesſtaaten meiſt nur zum * i 
herangezogen. Die Einleitung, die die „Geſchichte des von 
weſens“ nur als einen Kampf der Schule um ihre Befreiung „orm 
den Feſſeln der Kirche“ darſtellt, beeinträchtigt den Wert der, 

übrigen tüchtigen Schrift. Prof. Dr. Scharnagl. 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau ji 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, ; 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 1 
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Einige Gedanken über das Freilichttheater. 


Von Rektor C. Ommerborn. 


r unſerer an einer gewiſſen Ueberjättiaung, an Ueberkultur 

leidenden Zeit wird nicht ſelten der Ruf ausgelöſt: ran 
ur Natur!“ Wie oft dieles Schlagwort fidh auch als mißbräuch⸗ 
liche Ausbeutung der berüchtigten Rouſſeauſchen Ideen in ſeinem 
„Emile ou sur l'éducation“ entpuppt haben mag, in dem Freilicht⸗ 
theater zeigt es einmal die beſſere Kehrſelte. 

Erſcheint es nicht als ein Paradoxon, daß der moderne 
Theaterbeſucher, dem ſonſt kein Luxus zu verfeinert, dem kein 
Muſentempel zu koſtbar, ja mit einem Raffinement, der nicht ſelten 
Millionen verſchlingt, ausgeſtattet ſein kann, auf einmal wieder 
Gefallen findet an jenen Aufführungen in Gottes freier Natur? 
An den Freilicht- oder Naturtheatern! bei denen an Stelle der 
komplizierten maſchinellen Bühneneinrichtung der grüne Raſen 
tritt, wo anſtatt der künſtlichen Kuliſſe und des bemalten Ginter- 
grundes der Waldeszauber die Sinne in ſeinen Bann zieht und 
wo über dem Ganzen ſtatt des goldſtrotzenden Theaterplafonds 
mit ſeinem elektriſchen Lichtmeer der azurblaue Himmel ſich wölbt, 
von dem die goldene Sonne in den Frieden der Schöpfung her- 
niederlächelt. Fürwahr, eine ſeltſame Erſcheinung unſerer Tage. 

Und doch iſt ſie nichts Neues unter dem Mond! Die Myſterien 
des Mittelalters wanderten ja auch vom Gotteshaus binaus auf 


ünen Anger. Die urſprüngliche Form der Paſſionsſpiele, 
bie Dar i der Heiligen fanden unter 


owie Darſtellungen aus dem Leben ( 
feen immel flatt. Als ſich die Schauſpielkunſt immer mehr 
rofanifierte, hat fie doch niemals ganz darauf verzichtet, fih im 
en zu entfalten. Es ſei nur an den Altmeiſter Goethe er⸗ 
nnert, der im Schloßvarke zu Weimar ein Naturtheater ge- 
ſchaffen, von anderen Höfen — zu Verſailles uſw. — ganz zu 
jarigen, bei denen man auf grünen Matten das idylliſche Schäfer- 
piel bevorzugte. Doch dem Volke war dieſe Mimik mit der Zeit 
fak ganz entfremdet, um nun mit einem Schlage in allen deutſchen 
Gauen aufs neue zu erwachen. Auch im Auslande bleibt die 
Naturbühne nicht zurück; ſo ward uns begeiſterte Kunde von 
Kopenhagen über die klaſſiſche Aufführung der „Antigone“ von 
Sophokles im Schatten uralter Buchen und vom Melodrama des 
Holger Drachmann in den Schloßruinen von Koldinghus. 
Nicht die äußere Verfaſſung allein iſt es, die das Natur⸗ 
theater mit feinem Waldes rauſchen, feinem Blumenduft und Vogel 
ſang ſo anziehend für das Gemüt macht, es bedarf hierzu für 
den Geiſt vor allem noch eines würdigen, gehaltvollen 
Stoffes, der die Volksſeele an der richtigen Stelle zu packen 
ht und ſich nach Zeit und Ort ſo recht zur Wiedergabe im 
ien eignet. So ſind es mit Vorliebe ſagenumwobene 
lätzchen Erde und biftorifche Orte, wo das Freilichttheater 
eme Auferſtehung feiert. Wer gedächte da nicht der Spiele auf 
em Hexentanzplatze im Harz, derjenigen in der Heimat Tells am 
Vierwaldſtätterſee, der Brixener e im Lande Andreas 
ald, wo ſeit Jahren 


Hofers, der Naturſchauſpiele im Böhmer 
wieder im hellen Sonnenſchein geſpielt wird? Hierzu geſellen ſich 


neuerdings die „Deutſchen Heimatſpiele“ zur Belebung und Ber. 
tiefung des Intereſſes für die Kriegsnot und Kämpfe unſerer Mit- 
vordern; von ihnen ſei aus neueſter Zeit nur hingewieſen auf das 
Naturtheater auf dem Brauhausberg bei Potsdam, wo das 
Heimatſpiel „Der eiſerne Heiland“) aus den Tagen von Kuners⸗ 
dorf 1759 zur Erinnerung an den 200. Geburtstag des alten Fritz 
an jedem regenfreien Nachmittag vor jung und alt von Berufs- 
ſchauſpielern dargeftellt wird. Ferner feien noch Eberhard Königs 
Feſtſpiel „Albrecht der Bär“ auf Pichelswerder an der 
avel, ſowie die „Huffitenſpiele“ bei Bernau in der Mark 
andenburg aufgezählt. 
Auf die rheiniſchen Spiele, in der Näbe des geſchichtlich 
4 genbwürdigen castrum Bonnense, wurde bereits in Nr. 21 dieſer 
> tter hingewieſen. Läßt ſich bier über die Wahl von Wilden- 
Glace „Die Rabenfteinerin“, Hauptmanns „Die verfunfene 
0 e und Grillparzers „Medea“ ein Pro und Kontra fagen, 
A t die Darbietung der dramatiſchen Sagetſchen Dichtung 
el Mönch von Heiſterbach“ hinſichtlich des Stoffes un⸗ 
hi ae part als ein glücklicher Griff zu bezeichnen. Denn, was 
dc in den Rahmen des Siebengebirges beſſer ein als dieſe 
Meier mit ihrem hervorragend lokalen Intereſſe, von jeher von 
Augen lebendfutem Klang beſungen! Da werden vor unſeren 
und in den Mönchs iſterzi 
geſtalten aus dem ehemaligen Bifterzienfer- 
paier Beterëthal, dem ſpäteren Heiſterbach, vor Augen treten. 
in eine 15 uns im Geiſte um Jahrhunderte zurückverſetzen, 
lauben noft entſchwundene Beit, fo reich an kindlichem 
mantit nach wabrer Poeſie, in der die blaue Blume der 
und Bein an, bier zarten Blüten trieb. Da nehmen ſie Fleiſch 
an welche 1175 ie edlen Grafen von Sayn und vom Drachenfels, 
und es wird d heute nur noch die Ruinen ihrer Burgen erinnern 
—ĩů Dor uns lebendig, was dereinſt Cäſarius von 


Eine Schmiede. 
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Heiſter bach ſeiner längit vergilbten Chronik anvertraut. Wir 
ſchauen die nach dem Wahlſpruche „ora et labora“ handelnden 
Mönche, edle Ritter und fahrende Sänger, Bauersmann und 
Bürger von echtem Schrot und Korn. Die Kraft des Glaubens 
triumphiert über jegliche Qual des Zweifels, welcher der Menſchenſeele 
die Freude am Daſein zu vergällen ſucht. Und das alles ſchaut 
man inmitten der Reben, auf grüner Sr Aa (am Draden- 
bronnen) oder beim Rauſchen des Rheinſtromes (auf der Inſel 
Grafenwerth), während die 11708 im Gezweige zwitſchern wie 

e Tannen ſich wiegen unter dem 


ehedem und die Laubhölzer und die 2 l 
Säuſeln des Windes. — Heilige Stille tritt ein unter der bunt 


bewegten Zuſchauermenge, wenn der Nong erſchallt; und alles 
blickt geſpannt zu dem ſich zur Seite bewegenden Vorhang, der 
die Naturſzene verhüllt. Nun hängen ſie an den Lippen jener 
asketiſchen Erſcheinung im Ordenshabit, folgen dem Grübler und 
Zweifler, wie er über die Worte des hl. Petrus finnt: 


„Dem Herrn ſind tauſend Jahre wie ein Tag 
und ein Tag wie tauſend Jahre!“ 


Nicht eher will er ſich mit ſeiner Logik dem unlösbaren Rätſel 
der Ewigkeit unterwerfen, bis ihm ein Wunder das Geheimnis 
ergründet. Und fiehe, das Wunder tut fih auf in einem 300 Jahre 
währenden Schlafe, in welchem der Erſcheinungen Flucht wie im 
Traume an ihm vorüberziehen: bis ſchließlich wilde Mordgeſellen 
den heiligen Frieden des Kloſters brechen und keinen Stein auf 
dem anderen laſſen. Nur auf eine Stunde, bis zur Veſper, hat er 
fi) anno Domini 1196 hinlegen wollen, und als er beim Veſper⸗ 
läuten erwachte — da ſchreibt man im Jahre des Heils 1496. — — 
Entſpricht das ſchauſpieleriſche Können dem hohen Ernſt der 
geſtellten Aufgabe — und das war bei der Erſtaufführung am 
16. uni 1911 der Fall! —, dann erzeugt fih in der Seele jene 
lluſion, die einen nachhaltigen wohltätigen Einfluß auf die 
andlungen der Menſchen auszuüben vermag. Denn die Schau⸗ 
bühne bleibt ſo lange eine wirkliche Bildungsſtätte, als ſie 
das Triviale meidet und das Volk von den Kämpfen und Sorgen 
des Alltagslebens hinweg zu den lichten Himmelshöhen des Er⸗ 
habenen emporzuheben weiß. 
In dieſem Sinne wird auch das einfachſte Freilichttheater 
in der an Idealen ſo armen Gegenwart berufen ſein, zu der 
fittlich-religiöfen Hebung des Volkes ein Scherflein beizuſteuern! 
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Münchener Jurpfreie Runftausftellung. 
Don Dr. O. Doering: Dachau. 


Al der Schrannenhalle hat die heuer zum zweiten Male ver⸗ 
anſtaltete Münchener „Juryfreie Kunſtausſtellung“ nach den 
ſtattlichen Gebäuden der Thereſienhöbe überfiedeln dürfen und ift 
daſelbſt in der Halle III mit ſolchen Maſſen von Gemälden, Zeich⸗ 
nungen, Graphiken und Skulpturen eingezogen, daß gut und gern 
noch eine andere Halle dazu hätte genommen werden können. Es 
wäre dann erſt möglich geweſen, die Aufhängung ſo einzurichten, 
daß ein jeder Künſtler und auch das Publikum hätte zufrieden 
ſein können. Freilich gibt es Leute bösartigen Charakters, die da 
behaupten, es fei ganz nützlich, daß man vieles undeutlich oder 
gar nicht fieht. Aber im Grunde genommen iſt es doch beffer, wenn 
ein jedes Werk feine Eigenſchaften klar ad oculos bringen kann, 
und dazu ift ja die „Juryfreie“ auch in erſter Linie da. Daß der 
Gedanke, der ihr zugrunde liegt, richtig iſt, darüber herrſcht ja 
längſt kein Streit mehr. Es iſt zweifellos, daß eine Gelegenheit 
gegeben werden muß, um berechtigten und unberechtigten Klagen 
über Vernachläſſigung den Boden zu entziehen und damit die 
Vermutungen über deren etwaige Gründe endlich einmal zum 
Schweigen zu bringen. Und wenn zwiſchen all dem emalten, ge- 
ſtochenen und bildgehauenen Elend, und zwiſchen all dem, was 
weder gehauen noch geſtochen iſt, ſich bin und wieder Werke beſſerer 
Art feſtſtellen laffen, denen auf diefe Art der Weg in die Oeffent⸗ 
lichkeit gebahnt wird, ja wenn gar die „Juryfreie“ es möglich 
macht, verſchüchterte oder zurückgedrängte wirkliche, ſtarke Talente 
ans Licht zu ziehen, ſo wollen wir ihr von Herzen dankbar ſein 
und alles übrige gern in den Kauf nehmen. Freilich, was muß man 
nicht alles über ſich ergehen laſſen! Es fehlt' in dieſer Aus⸗ 
ſtellung nicht viel an 1100 Nummern, die zwiſchen 40 bis 
50 Säle und Zimmer erfüllen. Gemeiniglich iſt der erſte Eindruck 
beim Betreten eines ſolchen Raumes entſchieden ungünſtig. 
Sonſt finde ich immer, daß wirklich bedeutende Werke, die zwiſchen 
anderen hängen, den Blick vor allem auf ſich ſelbſt ziehen, aber 
hier iſt es umgekehrt, das Beſſere verſteckt ſich zwiſchen dem Wuſt. 
Letzterer beſteht aus unbeholfenen Arbeiten talentloſer Schüler, 
die vielleicht gern etwas lernen möchten, und ſolcher, die da 
glauben, es nicht nötig zu haben; aus Werken voll blöder Nach⸗ 
ahmerei, unberechtigter Willkür und Verſchrobenheit aller Art. Den 
Lohn für die Geduld, mit der wir ſie hinnehmen, finden wir in 
den wenig zahlreichen Arbeiten, die von gewiſſenhaftem Streben, 
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echter Selbſtändiakeit und Talent zeugen. Und daran fehlt es 
gottlob nicht, mögen ſie auch vielleicht noch nicht zehn vom 
Hundert betragen. 

In der Geſamtheit iſt München ſehr ſtark vertreten, das 
übrige Deutſchland kommt knapp weg, ein Weniges bietet auch das 
Ausland. Die ſranzöſiſche Schule überwiegt, und dabei ift doch 
bemerkenswert, wie e die Qualität faſt aller fran⸗ 
öfiſchen Werke iſt — eine Beobachtung, die ſich heuer im großen 
n der Römiſchen Kunſtausſtellung wiederholt. Techniken finden 
fich alle, die es gibt, und noch einige. Zwiſchen ihnen und dem 
Gegenſtande ein Gleichgewicht zu ſchaffen, haben nur wenige 
Künſtler verſucht und ſich damit auf beachtenswerte Höhe geſtellt. 
Somit dürfte man eigentlich eine Einteilung nach Gegenſtänden 
bei der Beſprechung kaum wagen. Dennoch mag fie der Ueber 
ſichtlichkeit wegen erlaubt ſein. 

Landſchaften find natürlich in überwiegender Zahl; fo von 
den Münchnern W. Bornemann, F. Reder⸗Broili, Maria Schmidt. 

ranken, ferner von W. Bröker Köſen, Felgentreu Locarno, Elfa 
antl HerzbergGauting (die auch als Porträtiſtin Gutes leiftet), 
. E. Gieſe⸗Paſing, H. Heijligers⸗Elspeet (Holland), 2 
Saen L. v. Senger Fürſtenfeldbruck, A. Streubel ⸗ 
Chemnitz, M. Watermeyer. Naumburg, H Wrage⸗Grems⸗ 
mühlen. Bildniſſe und figürliche Studien intereſſieren von 
J. Greve (mit einem gut charakterifierten Chriſtuskopf), Martha 
Viebahn, Adele Siegmund, F. Miſche (mit Bildnis Papſt 
Pius X.) R. Junghaus, Julie Graeff, E. Blume uſw. alle 
aus München, H. Schadow Berlin, A. Rettelbuſch Magdeburg. 
Von Stilleben, Blumen⸗ und Tiermalern erwähne ich Ifidore 
Roſenſtock Paris, Adeline Koerner⸗Chemnitz, F. Hövemeyer⸗München, 
C. v. Dombrowski⸗Wien. Endlich die Hiſtorien, die Allegorien, 
die religiöſen Bilder. Ihre Zahl iſt groß, weil Anfänger ihre 
Kräfte leicht überſchätzen. Speziell unter den religiöſen Bildern 
find Stücke — ich gedenke eines Abendmahls⸗ und eines Pfingſt⸗ 
bildes, der Name des Malers fei lieber nicht genannt —, von denen 
man hoffen muß, daß die Leiſtung vergeben wird, weil der Be 
treffende nicht wußte, was er tat. Nur einige beſſere ſeien hervor⸗ 
ehoben. Etwa die koloriſtiſch intereſſanten Stücke von J Eberz⸗ 
tuttgart; Kain und Abel von F. Garz⸗München; tiefer empfundene 
religiöje Motive von C. Schweitzer⸗München. Hierher dürfen auch 
die recht tüchtigen Radierungen von K. Lürtzing⸗Erfurt gerechnet 
werden. Wegen ihrer Verwandtſchaft mit der Malerei ſeien 
außerdem einige intereſſante Emaillen von E. F. Berner⸗München, 
ſowie Glasmalereien von A. Fon Platt genannt, letztere über- 
wiegend mit Heiligenfiguren. Von Plaſtiken gehören zur kirchlichen 
Kunſt diejenigen von Mania Kacer⸗München an, die eine herbe 
und monumentale bedeutende Art zeigen, ferner die Arbeiten von 
M. Preifinger⸗München, von denen ein ſchlichtes Relief, Adam 
und Eva, zu loben ift. Weiter erwähne ich die Tiere von H. Gſell⸗ 
München und Helene Keyferlingl-Sindelsdorf, Porträts von Valerie 
Scholl, Kleinſkulpturen von G. Köhler, beide in München. Ein 
feines figürliches Relief ift von Th. Charlemont- Wien. — Beim 
obigen wird aufgefallen ſein, daß verhältnismäßig viele Leiſtungen 
von Künſtlerinnen Hervorhebung verdienen. Unerwähnt blieben 
Ben lie die Werke von längſt hinlänglich bekannten Künſtlern, 
eren Plätze, dem Zwecke der Ausſtellung angemeſſen, beſſer durch 
Talentproben von Unbekannten ausgefüllt worden wären. 
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Chriſtliche Runft. 


in Kunſtwerk, das ſich getroft neben die Leiſtungen alter Zeiten 

ſtellen darf, iſt ein geſchnitzter und gemalter Altaraufſatz, der 
in den letzten Tagen im Münchener Studiengebäude des Bayeriſchen 
Nationalmuſeums ausgeſtellt war, bevor er an ſeinenBeſtimmungsort, 
die St. Johanniskirche zu Freiſing, überfiedelte. Die herrliche Arbeit 
ſtammt nach dem Entwurfe des kgl. Konſervators Angermair von 
den Münchener Künſtlern Bildhauer Buſcher und Maler M. 
Schieſtl. Die Polychromierung wurde nach Angaben des kgl. Konſer⸗ 
vators Profeſſor Haggenmiller ausgeführt. Im Stile folgt der 
neue Altar dem der bekannten ſpätgotiſchen Schnitzaltäre und iſt 
demgemäß mit zwei Flügeln verſehen. Im Mittelſchrein bewundern 
wir die geſchnitzten, reich bemalten und vergoldeten Figuren der 
Madonna Immaculata, des bl. Sigismund und Korbinian. Letztere 
beide ſind ſehr ſchöne alte Originalfiguren, jetzt nur aufgefriſcht. 
Die Flügel ſind von beiden Seiten bemalt, innen mit der Szene 
des Sündenfalls, der Verkündigung, der Verehrung des Kindes 
durch das hl. Paar, endlich der Himmelfahrt Mariä. Dieſe 
Bilder ſind bereits bekannt und im Kunſthandel veröffentlicht. 
Die Außenſeiten der Flügel zeigen die Begegnung Mariä mit 
St. Eliſabeth ſowie die Taufe Chriſti, halten alſo die Beziehung 
zum Kirchenpatronat klar. In der Predella ſehen wir St. Johannes 
den Evangeliſten auf Patmos. Reiches Aſt⸗ und Laubwerk bildet 
die Umrahmung und die Bekrönung des Altars, der ſeiner künftigen 


Stätte zu wahrhafter Zierde gereichen wird. a 
l Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


felix Mottle Erkrankung. Im erſten Akte des „Triſtans“ 
wurde Hofoperndirektor Mottl von einem Herzkrampfe befallen. 
Es war ihm noch möglich, den Dirigentenſtab dem Konzertmeiſter 
Ahner zu übergeben, ſo daß die Vorſtellung keine Unterbrech 
erlitt. Draußen wurde Mottls Zuſtand ſehr beſorgniserregen 
und die Aerzte bemühten ſich ſtundenlang um ihn, der erſt im 
ſpäteren Verlaufe des Abends in ſeine Wohnung gebracht werden 
konnte. Mittlerweile hatte Hofkapellmeiſter Cortolezis den Konzert 
meiſter (unbemerkt vom Publikum) abgelöſt. Die weiteren Akte 
dirigierte Franz Fiſcher. Zdenka Faßbender ſang die Iſolde. 
Trotz der ſeeliſchen Erſchütterung vermochte Mottls Braut die 
Rolle tapfer zu Ende zu führen. Die Nachrichten über das Be⸗ 
finden des großen Künſtlers lauteten anderen Tags anfänglich recht 

ünſtig, im Widerſpruch hierzu ſtand freilich ſeine Ueberführung 
ns Krankenhaus. Daſelbſt wurde die Eheſchließung, die 
erft in den Ferien hätte ſtattfinden folen, zwiſchen Motti 
und Zdenka Faßbender vollzogen, ſo daß die Kammerſängerin 
die Pflege übernehmen konnte. Mittlerweile hat ſich der 
Zuſtand des Patienten gebeſſert, fol aber noch ſehr ernſt fein, fo 
daß für die Leitung der Feſtſpielaufführungen bereits Erſatzkräfte 
geſucht werden. Der unziemliche und unſachliche Artikel eines ſozia⸗ 
liſtiſchen Blattes, der am Tage der Triſtanaufführung erſchien, fol der 
äußere Anlaß zu Mottls folgenreicher Erregung geweſen fein. Sicher- 
lich hätte er das Elaborat achſelzuckend beifeite gelegt, wenn die Ueber 
anſt e der letzten Wochen ſeine i A Elafti- 
zität nicht bereits herabgemindert gehabt hätte. Die Berjonal- 
union der Leitung der Hofoper und der Akademie der Tonkunſt 
bringt in dieſem Monat der Feſtſpielvorbereitungen und Prüfungen 
eine Ueberfülle von Arbeit, und es liegt in der Natur einer ſo 
kraftvollen und willensſtarken Perſönlichkeit, wie diejenige Mottls 
ift, daß fie fih erfit ſchont, wenn die harte Notwendigkeit fie zwingt. 
Die Teilnahme an dem Mißgeſchick des großen Künſtlers iſt all⸗ 
gemein, fie beſchränkt ſich nicht auf Münchens kunſtliebende Be 
völkerung. Aus aller Welt kommen die beſorgten Anfragen und 
die innigen Wünſche für Felix Mottls Geneſung. 

Oäfte im Boftbeater. Traute Carlſen ſetzte als Shaws 
Kleopatra und Hebbels Klara in „Maria Magdalena“ das im 
„Egmont“ begonnene Gaſtſpiel fort. Sie gefiel in beiden, auf die 
letztere Rolle darf man wohl das größere Gewicht legen. Das 
bürgerliche Trauerſpiel verliert im großen Hauſe an intimer 
Wirkung, der Gaſt gehörte jedoch zu den wenigen der Darſteller, 
die man in der zweiten Hälfte des Parketts noch Wort für Wort 
verſtand. Meine guten Eindrücke von neulich wurden neuerdings 
beſtätigt und ich ſehe keinen Grund, von dem Engagement abzu 
raten, wie dies von einigen Seiten geſchieht. Man ſagt Fräulein 
Loſſen bliebe immer noch unerſetzt, nun, gerade dieſe Künſtlerin 
brauchte geraume Zeit, um durchzudringen. — In der Oper 
gaſtierte Georg Harriſon als Tonio im „Bajazzo“. Der Eng⸗ 
länder, welcher bisher italieniſchen Bühnen angehört hat, ſtellte 
die wirkſame Rolle mit raſſigem Temperament dar. Die Bor 
züge der Stimme liegen vorwiegend in der Höhenlage. Man 
wird wohl Gelegenheit haben, den beifällig aufgenommenen Gaſt 
noch in anderen Partien zu ſehen. 

Zwei Tänzerinnen ſtellten fih dem Münchener Publikum 
vor. Luiſe Stolze und Lucie King zeigen die Entwicklung ihrer 
Kunſt von den Anfängen bis zum Walzer. Sie wollen nicht 
„rekonſtruieren“, Sondern „nachempfinden“. Dies gelingt ihnen bei 
alten und neuen Tänzen gut; beſonders reizvoll waren „Tanagra , 
„Bauerntanz“, „Menuett“ und „Walzer“. Aber auch in den egyh 
tiſchen, hebräiſchen, etruskiſchen und griechiſchen Längen zeigten 
die Damen viel Stilgefühl. Ihr techniſches Können iſt ſtattlich. 
Sehr geſchmackvolle und farbenprächtige, von 1 ent 
worfene Gewandungen unterftüßten die gute Wirkung der feſſelnden 
und durchaus dezenten Darbietungen. 


Shakeſpearegeſellſchaft verzeichnet 1220 Shakeſpeareaufführungen 
im Jahre 1910. Die größte Anzahl ift in Berlin zu verzeichnen, 
dann folgen München, Wien, Leipzig, Dresden, Köln uff. — 

17. Schleſiſche Muſikfeſt in Görlitz führte in großen Zügen von 
Haendel und Bach zu Richard Wagner. Generalmufikdirektor 
Dr. Muck leitet die Konzerte ſeit 17 Jahren. Die Berliner 
Königliche Kapelle und ein aus allen Teilen Schleſiens zuſammen 
geſtellter Maſſenchor boten unter feiner Direktion rühmliches 
ganz beſonders glänzend fiel die Aufführung der „Missa solemnis 
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aus. — Auf dem Beethovenfeſt in Eiſenach wurden ſämtliche 
Streichquartette des Meiſters durch das Frankfurter Rebnerquartett 


geboten. — Die ſchon im Vorjahre erprobten en V i 
im oreen in Zoppot wurden wieder aufgenommen. Das fich 
für dieſe Naturbühne paſſend erwieſene „Nachtlager von Granada“ 
jol nun auch auf einer Waldwjieſe bei Hirſchberg in Schleſien 
geſpielt werden. — Auch Nürnblerg bereitet ein Freilichttheater 
vor. Im Tal des Schmauſenbuck, eines bewaldeten Hügels im 
Stadtgebiet, ſoll das geſchichtliche Schauſpiel: „Der Loſunger von 


Nürnberg“ von Franz Dittmar zur Aufführung kommen. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Trotz der sommerlich stillen Saison und der sich mehr und 
mehr bemerkbar machenden Ferienzeit gönnen sich die Börsen keine 
Ruhe. Berlin konnte sich sogar eine veritable Hausse erlauben, wenn 
auch in Spekulationswerten reinster Güte. Das vielfach künstlich 

flegte Interesse für die Kolonialwerte ist zeitweise 
in eine als durchaus ungesund zu bezeichnende Haussebewegung aus- 

t. Das grosse Publikum wird nur gut tun, sich dieser Kate- 

rie von Spielobjekten gegenüber strikte ablehnend zu verhalten. 
s ist ja zur Genüge bekannt und kann nicht deutlich genug wieder- 
holt werden, dass alle Hinweise auf Rentabilität und Entwicklung 
derartiger Gesellschaften ohne grossen Wert oder wenigstens stark 
übertrieben sind. Desgleichen sind die wilden Kurstreibereien in den 
zeitweise haussierenden Warschau-Wiener Eisenbahnaktien unbegründet, 
und alle Meldungen bezüglich Verstaatlichung dieser Bahn seitens 
der beiden Staaten Russland und Oesterreich sind reinste Börsen- 
manöver. Die Kurzlebigkeit dieser und ähnlicher Spezialhaussen 
charakterisiert dies auch am besten, Bedauerlich ist nur, dass die 
Berliner Börse durch derartige, glücklicherweise aussergewöhnliche 
Vorgänge an ihrer sonstigen anerkannt ruhigen und sachgemässen 
Beurteilung Einbusse erleiden kann. Daher ist ein eingehender Hin- 
weis auf diese zur 'offenen Kritik herausfordernden Vorgänge 
wiederholt schon von nöten gewesen. 

Börsentechnische Momente würden zurzeit eher eine schärfer 
rückläufige Bewegung begründen, Die grossen mannigfaltigen Vor- 
bereitungen zur diesmonatlichen Liquidation be- 
herrschen ohnehin alle Interessen mehr als in früheren Monaten. Auch 
bleibt abzuwarten, ob die allgemein vorherrschende Ansicht zutrifft, 
dass infolge dieser frühzeitigen und seriösen Vorbereitungen der Geld- 
beschaffung zum bevorstehenden Semesterschluss bei Beginn des neuen 
Monats eine allgemeine Gelderleichterung eintreten wird. 

Aus der Industriewelt ist zurzeit auch nur wenig 
Günstiges zu melden. Die vorstehende Preisermässigung der 
Eisenhalbfabrikate beim Deutschen Stablwerksverband und schlechtere 
Berichte vom Kohlenmarkt, die Auflösung der deutschen Drahtkon- 
ventionen und sonstigeMeldungen aus den Eisen- und Kohlenrevieren 
lassen diese Branchen neuerdings ungünstig erscheinen. Dann die 
allgemeine Müdigkeit und Unschlüssigkeit wegen Verlängerung der 
verschiedenen Syndikate und Verbände geben weiterhin andauernden 
Anlass zur Sorge für die Aktienbesitzer. Die verschiedenen Glatt- 
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Stereo- 


Zweiverschlauass-Kamera. 
aufnahmen von jeder beliebig längeren Zeitdauer, sowie für künstlerische Landschafts- 


und Porträt Aufnahmen verwendbar, ist sie mit Recht eine der beliebtesten, meistgekauften 
Universal-Hand- und Stativ-Kameras für 9% 12cm. 


geringe Masse (7,5 12,5 
und Einzel-Aufnahmen machen will, wählt das besondere Stereemodell: 


eine vollendet wertvolle Karnera. 
(rossvertrieb bietet Ihnen nur das ausgeprobt Beste. 
erschienen, zugleich über weittragende Operngläser, Prismengläser usw. mit 


mit Meyer-Doppel-Anastı mat F: 


Stöckig & Co. 


IDRESDEN-A. 16 (flr Deulschland) 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


stellungen und die zum Teil anscheinend zwangsweise vorgenommene 
Effektenrealisation verflauten auch andere Effektenmärkte. Sogar 
die Favoritwerte der Elektrobranche mussten mitunter erhebliche 
Kursverluste erleiden, Immerhin bleiben die allgemeinen Aussichten 
für die heimische Industrie die gleich guten. Nach unausbleiblichen, 
mehr oder minder lange andauernden Reaktionen wird die 
gesundeWeiterentwicklungunsererdeutschenIndustrie 
fortdauern. Börsenschwankungen und Industrieentwicklung sind 
denn anch getrennt zu behandelnde Momente. Bei einigermassen 
günstigen Ernteerträgnissen werden wir für das laufende Jahr 
auch weiterhin für Handel und Industrie bei uns gebesserte Zeiten 
sehen. Die hohe Auslandspolitik wird schon in Anbetracht der Sommer- 
zeit, angesichts der englischen Krönungsfeierlichkeiten und der bei 
dieser Gelegenheit von selbst gegebenen Rendezvous aller Dynastien 
und Völker bis auf weiteres in den Hintergrund treten. Die Börse 
in London feiert einige Tage, und da auch Neuyork stille Börsen und 
geringfügiges Geschäft meldet, wird sich auch der Verkehr bei anderen 
heimischen Börsen abflachen und beruhigen. Die Ziffern des 
Jahresabschlusses der Reichshauptkasse per 1910 
miteinem Ueberschuss von 117 Millionen Mark lassen 
für die Weiterentwicklung unseres Reichshaushaltsetats die besten 
Hoffnungen. Mehreinnahmen durch Post, Eisenbahnen und Minder- 
ausgaben für Heer, Marine usw. ermöglichen dieses günstige Resultat, 


das im allgemeinen Interesse erfreulich zu nennen ist M. Weber. 

Die Süddeutsche Bodenkreditbank München wird auf 
Grund ihres Prospektes 15 Millionen Mark ihrer %igen Pfandbriefserie 68 zur Notiz an 
der Frankfurter Börse — in Augsburg und München sind dieselben bereits notiert — 
gelangen lassen. 

Pfälzische Bank. Die bekannte Interessengemeinschaft mit der 
Rheinischen Creditbank Mannheim (Konzern Deutsche Bank), :owie der Direktoren- 
austausch zwischen beiden Banken wurde in den Generalversammlungen einstimmig 

M. W. 


genehmigt 


Steckenpferd- 
Silienmilch- 


erzeugtrosıges, jugendfrisches Aussehen, 

weiße sammetweiche Haut, schönen 

Teint und beseitigt Sommersprossen 
sowie alle Hautunreinigkeiten, 


à Stock 50 Pfg. oberall zu haben. 


Wir weiſen auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt hin, 
welcher unſere Leſer über das neuerſchienene, prächtige Reiſewerk 
„Ungarn“, Verlag der Chr. Belſerſchen Verlagsbuchhandlung, 
Stuttgart, orientiert: Dasſelbe bezweckt die ungariſche Nation mit 
ihren nationalen Eigentümlichkeiten, ihrer hiſtoriſchen Entwicklung und 
ihren Naturſchönheiten aller Welt bekannt zu machen. Allein der künſtleriſche 
Bildſchmuck des Werkes bereitet der Ahnungsloſigkeit weſteuropäiſcher 
Betrachter eine unerhörte Ueberraſchung. Der Preis Mk. 25.— iſt 
äußerſt mäßig und nur ermöglicht worden durch eine Subvention der 
Kal. Ungariſchen Staatsbahnen. 


Jedwede Aufnahme 


aus der Hand (bis ½, ͤ Sekunde) gestattet Ihnen diese hochwertige Original-Ernemann- 


Dank ihrer brillanten Optik stets gleich gut auch für Moment- 
Leichtgewicht (zwei Pfund) und 
< 16 cm). erhöhen ihre vielseitigen Vorzüge. Wer abwechselnd 


Unser alteingeführter, sachverständir dirigierter Kamera- 
Neuer Spezialkatalog P 02 über Kameras 


grossem, scharfem Gesichtsteld. 


Hear VI, 9X 12 cm: wie neben. 
Barzahlungspreise einschl, $ Metallkassetten: 
Mit Detektiv-Aplanat F: 6,8 Mk. 110.—, mit Meyer-Anastigmat p A2 Mk. 126.—. 
. , ` 68 Mk. 162.—, mit Voigtlander-Collincar F: 6,8 Mk. 207.—. 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 
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Vageriſcher Turier 
S Münchner Fremdenblatt 


> mit Handels: Snduſtrie and Gewerbe- -Beitung 
— 5, Jahrgang. — —— 

: Organ der baheriſchen Zentrumspartei. :: :: 
Cg gedieg ene Leitartikel, politiſche Original-Korrefpondenzen aus dem 
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Hygiene und Rräuter-Heilkunde 


Ein Wegweiser zur Gesundheit — zum Lebensglück 


Ausführliche Beschreibung 150 der bekanntesten giſtireien Heil- 
kräuter — Praktische Ratschläge zur Verhütung und Behand- 
lung aller Krankheiten — Gesundheitspflege, Schönheits- 
pflege. — Anleitung zur Bereitung heilkräftiger Tees und 
Bäder usw. — Dieses volkstümliche Buch, 240 Seiten stark, 
geb. kostet nur I. 2.8 franko, inkl. Nachnahme durch 
Beck & Haffner, München 5, Karlsplatz ı3/b, 


faffender münchener Stadtanzeiger und raſcheſte Berichterſtattung über die ꝓ 18 
Sitzungen beider fiädtifher Kollegien. — Sämtliche amtliche nachrichten, Zinsfass für alle Einlagen bel täg 
Kunft- und Theaterkritiken, Sports, und vereinsnachrichten. der Bauern., Roiohsbankgirokonto Krefeld. 0 


handwerker ⸗ und Arbeiterbewegung wird befondere Aufmerkfamkeit ges 
widmet. — 6eridytsfaal. Reihe handels⸗ und landwiriſchaftszeitung. — 
Derlofungen, Markte und Schrannenberichte. — familiens und Perfonal- 


nachrichten. Wetterbericht. ee Michl. Kunstanslall 
belage =" = = a= „familienſchatz una Ani reinen EL Joseph Giersherg 


al und Novellen, feuilletons, Buntes Allerlei, humoriſtiſches und WA A Köin-Kalk 
Ralfeieme. : Weitere Beilagen: i elerii Kirchen, Iser uw. 
Materialien zu polit. Tagesfragen. :: Literariſche Rundſchau. 7 VER Kreuzwegsialionen 
Preis bei allen baheriſchen und Reichspoſtanſtalten een, nach Führich in pracht- 
vierteljährlich nur Mk. 2.25 oder monatlich 75 Pig. r vollem Hochrelief, die elm 

8 g D e zigen, welche in der 

su Inferate find von hervorragendſter Wirkfamkeit. "E Vai heben m 
[EIER 3 Statuen,Krippen,Kreuzgruppen 


usw in Terrakotta u. Hart- 


== Probenummern 14 Tage gratis und franko. == 


guss zu billigsten Preisen. 


RER re = erner 
[7 EKKaltenthaler] [Städtische | r ng 
F. K. Kaltenthaler | | Städtische | et 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


feiner Genler und Glashüller 
== Prüzisins-Uhren. = | 


Spezial-Kalaloge umsonst. Prima Reierenzen. 
Auf gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 


Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. 


Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen bestein- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 


Sparkasse 


Brühl 


== bei Cöln == 
mündeilsicher, 


4°, 


Prächtiger Geschenkband 
für alle Zeiten des s Jahres! 


Tore figer 175 Avant menrinrie Auf Hi h j len 
bei licher, 3°%4°%% bei 
as de, e M ONENA | 
8 - u. m 
farbige Randschreiben, Kosten 249 — Köln 8159. | — — Gedichte 


dungen, Noten, ist die "sensationellste 
100 scharfe, nicht rollende Ab: Neuheit zur Belebung 


Ans Originalheiirägen der „Allgem. Rundschau‘. 


Be Zu Gebrauchte Stello farbiger Bilder. — ee en) H b DE Armin Kausen 

sofort wieder benutzbar i 1 eraus . user. 

Hektograph, tausendfach im Ge- 1 5 ＋ỹjß J n der Einmadjezeit j V'fH ' Koh: y 1d 

brauch. Druckfläche 23/35 cm, u. bei Papeteriegeschäften zu be- | leiftet das Kompottbuch von Feinster Salonband. Deckenpressung in Farbe und Go 

mit allem Zubehör nur M. 10.—. | ziehen. — Broschüre gratis. (1 rau £. le vorzügl. Dienfle. . e ° 

— 1 Jahr Garantie. — | Vereinigte Kunstanataiten | reis åo pfa.  Brotbüclein, Jahreszeiten. Festzeiten. Stimmungen 

Otto Henss Sohn, Weimar 303d A.-G. München 3l. und Erinnerungen. Balladen. 


Der 320 Seiten starke Oktavband umfasst 394 Gedichte aus 
der Feder von rund 80 Autoren. 


Berufsorganisation 


für selbständige Kaufleute 
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geſchichtlichen Heilstatſachen find ſomit für die durch Jatho ton. 
u Kinder nicht vorhanden. Was hatten die Erwachſenen 
an ihm 

Als das Verfahren gegen Jatho eröffnet wurde, gingen 
ſeine Anhänger an die Sammlung von Erklärungen zu ſeinen 
Gunſten. Im Verlauf von drei Monaten brachten de 44 000 
Unterſchriften zufammen. Die Hrchlich-Liberalen Proteſtanten von 
Köln, dem Rheinland und Weſtfalen, Hannover, Schleswig-Hol- 
ftein, Berlin, Schleſtien, Kaſſel, Naſſau, Heffen und Baden traten 
für Jatho als „religiöſe Perſönlichkeit“ ein oder proteſtierten 
gegen den Verſuch eines unevangeliſchen Eingriffes in die Rechte 
der Einzelgemeinde; wertvoller als deren Redensarten iſt die 
Verſicherung von Frauen der evangeliſchen Gemeinde zu Köln, 
daß Jatho viele ihrer Männer wieder zum Kirchenbeſuch bewogen 
und fo das Familienleben chriſtlicher geſtaltet, daß er im Aiyl- 
verein die Aermſten des weiblichen Geſchlechts fittlich gehoben 
habe. Auch ſein Wirken im Kindergottesdienſt wird gerühmt, 
und die Konfirmanden und Religionsſchüler der letzten Jahre 
danken ihm dafür, daß er ihnen „den Sinn erſchloſſen hätte für 
die Herrlichkeit der göttlichen Offenbarung in ihnen und um ſie 
her.“ Höchſt bedenklich ift die Erklärung von drei Univerſitäts⸗ 
profeſſoren, unter denen ſich der poſitiv gefinnte Kirchenrechts⸗ 
lehrer Sohm befindet; als Laien wollen ſie zunächſt über die 
Theologie Jathos kein Urteil abgeben, aber auch wenn die Lehre 
des Pfarrers Jatho angeſichts des geltenden kirchlichen Be.. 
kenntniſſes durchaus unhaltbar ſei, ſo erachten ſie doch das Ein⸗ 
ſchreiten des Kirchenregiments gegen den Willen der Gemeinde 
für eine Vergewaltigung nicht ſo ſehr des Geiſtlichen als vielmehr 
der Gemeinde. Wenn Jatho, deſſen Perſönlichkeit auch von ſeinen 
Gegnern geſchätzt wird, es vorzüglich verſtand, in den Erwachſenen 
wie in der Jugend religiöſe Gefühle zu wecken, ſo war doch 
ſein Wirken, vom kirchlichen Standpunkt aus betrachtet, ein die 

Kirche zerſtörendes; an kein Dogma fih bindend, huldigte 
er einem ſchier ſchrankenloſen Subjektivismus; würde ſeine Art 

allgemein, jo müßte die proteſtantiſche Kirche in Atome ſich auf⸗ 
löſen, im günſtigeren Falle käme es zum Independentismus, zur 

Bildung einzelner, von dem religiöſen Standpunkt ihres Geift- 

lichen abhängiger Gemeinden. 

Dies zu 8 griff der Evangeliſche Oberkirchenrat. 
ein, indem er die Angelegenheit vor das nach dem Geſetz vom 
16. März 1910 gebildete Spruchkollegium brachte. Es gehören 
dieſem an vier Mitglieder der genannten höchſten Kirchen. 
ſtellen, zwei Univerſitätsprofeſſoren, drei Mitglieder der General. 
ſynode, der Stellvertreter des Generalſuperintendenten der Rhein⸗ 
provinz und drei Mitglieder der rheiniſchen Provinzialſynode. 
Von dieſen 13 Angehörigen des aus 8 Geiſtlichen und 5 Laien 
beſtehenden Kollegiums müſſen mindeſtens 9 ſich für den An- 
trag des Oberkirchenrates ausſprechen, wenn die Entfernung 
eines Geiſtlichen aus ſeinem Amte möglich ſein ſoll. In dieſem 
Falle verliert derſelbe die Rechte des geiſtlichen Standes, erhält 
jedoch das geſetzliche Ruhegehalt als Jahrgeld. 

Ehe es zur abſchließenden Verhandlung kam, fand in 
Berlin eine febr ſtürmiſch verlaufene Demonſtrationsverſamm— 
lung zugunſten Jathos ſtatt, in welcher dem einzigen Vertreter 
ſilichen € des chriſtlichen Glaubens . betrübende Aeuße— 

ichen Ernſtes noch wohl er Wärme, aber von Jeſu Chriſti | rungen fielen, und an der ſich trotz des Verbotes des Konſiſtoriums 
Mpfängnid vom FN Geif e 5 Hölenfahrt, auch drei liberale Geiſtliche beteiligt hatten. Anderwärts ſuchte 
Auferſtehung, Himmelfahrt, Sitzen zur Rechten Gottes, Wieder- | man durch Drohungen mit Maſſenaustritt aus der Kirche oder 
bal zum Gericht, Ausgießung des hl. Geiſtes, Auferſtehung | mit Maſſeneingaben gegen das Apoſtolikum einſchüchternd auf 
es Fleiſches und ewigem Leben weiß es nichts zu ſagen. Die den Oberkirchenrat zu wirken. Dagegen erklärte das Haupt. 


Der Fall Jatho. 
Von einem Proteſtanten. 


Richard Rothe, der ſcharf. und feinfinnige Ethiker, behauptete: 

„Der Proteſtantismus iſt ein Prinzip, der Katholizismus iſt 
eine Kirche.“ Mit dem erſten Teil dieſes Satzes dürften nur die 
allerwenigſten Proteſtanten pofitiver Richtung zufrieden fein; 
denn nach ihrer Ueberzeugung iſt der Proteſtantismus zugleich 
eine Gemeinſchaft von Gläubigen und daher notwendig kirchen⸗ 
bildend. Die Beurteilung des Falles Jatho beſtimmt ſich nach 
der Antwort auf die Frage: Iſt der Proteſtantismus lediglich 
ein Prinzip oder gibt es eine proteſtantiſche Kirche? 

Faſſen wir zunächſt die Vergangenheit Jathos ins Auge! 
Er iſt 1851 in Kaſſel geboren, 1891 von der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde in Köln zu ihrem Pfarrer gewählt worden. Die Kirchen⸗ 
behörde vernahm bis zum Jahre 1905 über ihn nur Günſtiges; 
es wurde gerühmt, daß er auf die der Kirche Fernſtehenden eine 
großartige Anziehungskraft ausübe. Erſt von dem genannten 
Jahre wurde von der „neuen Religion“ geſchrieben, die Jatho 
in einer Sammlung gedruckter Predigten verkündige. Beſchwerden, 
die von einzelnen Gemeindegliedern und von der Vereinigung 
der Freunde des kirchlichen Bekenntniſſes einliefen, veranlaßten 
das Kirchenregiment zu Ermahnungen Jathos, die jedoch von 
diefem wenig beachtet wurden; vielmehr erregte ein Vortra 
desſelben über das heilige Abendmahl neues Aergernis, ſo da 
drei Gemeindeglieder in einer Eingabe klagten, er trage unter 
Verwerfung des Gedankens der Erlöſung durch Jeſus Chriſtus, 
den er nur als Menſchen anſehe, mit finnberaufchender Bered- 
ſamleit Zwieſpalt und Wirrwarr in die Gemeinden. Darauf 
erfolgte eine ernſte Erinnerung und Verwarnung. Durch die 
„Voſſiſche Zeitung“ wurde nun aber im Frühjahr 1909 bekannt, 
daß Jatho bei der Konfirmation ein vom Apoſtolikum ſtark ab⸗ 
weichendes, von ihm ſelbſt verfaßtes Bekenntnis ablegen laſſe. 
In erſtaunlicher Nachſicht beſchränkte ſich das Konſiſtorium wieder⸗ 
um auf eine Warnung vor weiterem Verſtoß gegen die kirchliche 
Ordnung. Die Vorträge, welche Jatho in Köln und anderwärts 
hielt, gaben neuerdings Anſtoß, zumeiſt der von ihm trotz der 
Abmahnung der Kreisſynode Barmen erſtattete Oſtervortrag. 
ht minder anſtößig war Jathos Wirken in den ſogenannten 
„Grünen Blättern“ uſw. Mit dem am 16. März vorigen Jahres 
von König Wilhelm II. unterzeichneten Irrlehregeſetz war nun 
dem preußiſchen Oberkirchenrat ohne difziplinares Einſchreiten 
die Möglichkeit zum Vorgehen gegen Jatho gegeben. Am 18. No⸗ 
vember 1910 erklärte das Konſiſtorium zu Koblenz, daß in der 
Angelegenheit Jatho der Fall des erwähnten Geſetzes zutreffe. 
Der erſte Paragraph desſelben nimmt die Möglichkeit in Ausſicht, 
„pa ein Geiſtlicher in feiner amtlichen oder außeramtlichen 
ehrtätigkeit mit dem Bekenntnis der Kirche dergeſtalt in Wider⸗ 
er geraten ift, daß feine fernere Wirkſamkeit innerhalb der 
„.nbeäfirche mit der für die Lehrverkündigung allein maßgeben- 
en Bedeutung des in der Heiligen Schrift verfaßten und in den 

lenntniſſen bezeugten Wortes Gottes unvereinbar ift.” l 

i Das Bekenntnis, welches Jatho feine Konfirmanden jahr- 
i ntelang hatte ablegen laſſen, lehnt fih einigermaßen an das 
Apoſtolikum und Ausſagen der Hl. Schrift an und entbehrt weder 
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organ der Sozialdemokratie, Jatho gehöre nicht in die Kirche, 
und das der preußiſchen Modernen, die „Preußiſche Kirchen⸗ 


zeitung“, verſicherte: „Gerade weil wir die Landeskirche auch 


noch für eine „Geſamtgemeinde halten, darum können und 
wollen wir ſie nicht in ein Konglomerat von Einzelgemeinden, 
die lediglich in ſich ſelbſt die Entſcheidung darüber haben, was 
fie für chriſtliches Leben halten, auflöſen laffen.” 

In der Verhandlung des Spruchkollegiums, welche am 
23. und 24. Juni ſtattfand, ſtellte ſich nun heraus, daß Jatho 
ſich in Wirklichleit noch weit mehr von den Grundwahrheiten 
des chriſtlichen Glaubens entfernt hat, als man nach ſeinem 
für die Konfirmanden verfaßten Bekenntnis vermuten durfte. 
Einen Gott außerhalb der Welt, einen Weltſchöpſer vermöge 
er nicht anzuerkennen, er geſtehe nur einen Gott zu, den jeder 
in feinem Herzen erkenne, nur auf das ſubjektive Moment 
komme alles an. Er könne auch ohne Jeſus auskommen, 
den Namen Chriſtus gebrauche er gar nicht, doch ſei ihm 
dieſer immerhin die Idee der Menſchheit. Bei dieſem offenen 
Eingeſtändnis ſeines völligen Unglaubens kämpften Jathos 
Verteidiger für eine verlorene Sache. Der eine, Profeſſor 
Baumgarten, gab ihn als Theologen preis, da er ſchon im Gottes⸗ 
begriff von den Grundlagen des Evangeliums abweiche, aber er führe 
doch in den Vorhof des Chriſtentums, und feine Praxis fet, wie 
viele in den wärmſten Ausdrücken gehaltene Briefe aus allen 
Bevölkerungsſchichten bewieſen, beſſer als ſeine Theologie; er löſe 
nicht nur Stimmungen, ſondern auch ſittliche Kräfte aus. Der 
zweite Verteidiger, Liz. Traub aus Dortmund, wies darauf hin, 
daß Jatho 30 Jahre lang unbeanſtandet gewirkt habe; er ſtellte 
die kühne Behauptung auf, die evangeliſche Kirche habe kein 
feſtes Bekenntnis, ſie ſei tatſächlich heute ſchon ein Sprechſaal, 
eine katholiſche Bindung auf das Ordinationsgelübde laſſe die 
fortſchreitende Erkenntnis nicht gelten. 

Das Spruchkollegium war entgegengeſetzter Ueberzeugung. 
Es erklärte ſich für die Entfernung Jathos aus dem geiſtlichen 
Amte. Wie zu erwarten war, wird ſeine Entſcheidung von allen, 
denen der negative Proteſtantismus höher ſteht als das Chriſten⸗ 
tum, mit leidenſchaftlicher Entrüſtung zurückgewieſen.!) Indem 
Jatho ſeinen Freunden vom Austritt aus der Kirche abriet, 
zeigte er ſich in kirchenpolitiſcher Beziehung nicht als ſo lindlich, 
wie Baumgarten ihn darſtellte; die Mehrheit ſoll, das iſt 
ſeine Meinung, das bisher geltende Bekenntnis der evan⸗ 
geliſchen Kirche beſeitigen. Können Proteſtanten, denen die 
ſegensreiche Einwirkung des Chriſtenglaubens auf unſer Volk 
am Herzen liegt, nicht wünſchen, daß innerhalb der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche ein auflöſender Modernismus die Oberhand 
gewinne, ſo werden umgekehrt Katholiken, welche in der Politik 
die Dinge nehmen, wie fie find, die zunächſt der proteſtantiſchen 
Landeskirche Preußens drohenden Kämpfe ebenfalls mit ihren 
Wünſchen für dieſe verfolgen; vom Sieg des Unglaubens hätten 
der Jungliberalismus und zumal die Sozialdemokratie den Haupt- 
gewinn, das gemeinſame Vaterland trüge unheilbaren Schaden 
davon. 


1) Von anderen Erörterungen in liberalen Blättern ſticht wohl— 
tuend ab, wie der durch ſeine Artikel zur Förderung des konfeſſionellen 
Friedens auch weiteren Kreiſen bekannt gewordene Nürnberger 
proteſtantiſche Stadtpfarrer Julius Schiller in der liberalen 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 177 vom 28. Juni 1911) „Zum Fall 
Jatho“ ſich vernehmen läßt. Schiller ſchreibt u. a.: „Die Entſcheidung. 
welche das Spruchkollegium gefällt hat, iſt darum ſo bedeutſam, weil 
nunmehr feſtgeſtellt iſt, daß nicht jeder evangeliſche Geiſtliche in Preußen 
auf der Kanzel jedes lehren darf. Und es iſt gut, daß dieſes ausgeſprochen 
worden ift. Sonſt würde der immer weiter um ſich greifende Subiekti— 
vismus den Beſtand der preußiſchen Landeskirche ernſtlich gefährdet 
haben . ... Jatho hat mit einer Offenheit und Ehrlichkeit, die ihres— 
gleichen ſucht, allüberall, auch vor feinem Kirchenregiment, ſeine religiöſen 
Grundanſchauungen kundgegeben, und man braucht kein Fachtheologe zu 
ſein, um bei einer Prüfung derſelben ſich zu ſagen: Mit dem Chriſtentum 
hat diefe Religion jo gut wie nichts gemeinſam. Jatho ſagt klipp und 
klar: Es gibt keinen außerweltlichen Gott, ſo wenig wie einen zeitlich be— 
ſtimmten Schöpfungsakt. Das Chriſtentum iſt weder die allein wahre, 
noch die allein berechtigte Religion. Das perſönliche Fortleben nach dem 
Tod laffe ich dahingeſtellt. . . . . Niemand wird beſtreiten wollen, daß 
Jatho in einem vollſtändigen und arundſätzlichen Gegenſatz zu den Lehren 
der Kirche fid bewegt. Der Fall Jatho hat mit der Forſchungsfreiheit 
nichts zu tun. Was wäre dies auch für eine merkwürdige Kirchenver— 
faſſung, welche eine ſchrankenloſe, unbedingte Lehrfreiheit, gewähren 
wollte! .. .. Wo kommen wir bin, wenn unſeren Predigern eine abfolute 
Redefreiheit geſtattet würde! Wäre das nicht der Anfang vom Ende und 
gleichbedeutend mit der Selbſtauflöſung?“ 


E Vierteljährlich Mk. 2.40. :: i 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der deutſche Löffel im marokkaniſchen Brei. 


Gegenüber dem Trauerſpiel, das die Franzoſen in Marokko 
aufführen, und dem Satyrſpiel der Spanier hatte die deutſche 
Regierung bisher den geduldigen Zuſchauer abgegeben. Auch 
den ſtillen Zuſchauer, nachdem die zarten Warnungen unſerer 
Offiziöſen im Anfang der franzöfilden Aktion wirkungslos 
geblieben waren. Jetzt aber iſt die deutſche Politik plötzlich aus 
der paſſiven Haltung herausgetreten. Die Regierung hat das 
Kanonenboot „Panther“ nach Agadir geſchickt, um den dortigen 
Deutſchen, die wegen des drohenden Uebergreifens der Unruhen 
auf den Süden Marokkos vorſtellig geworden waren, den Schutz 
des Mutterlandes zu gewähren. Eine ſolche Entſendung eines 
Schutzſchiffes an eine fremde Küſte iſt nichts Ungewöhnliches; 
fogar die Amerikaner mit ihrer hochgeſpannten Monroe ⸗Doktrin 
haben derartige Unternehmungen gegen Haiti oder Venezuela 
tolerieren müſſen. Das gegenwärtige Vorgehen gegen einen 
marokkaniſchen Landesteil würde auch als eine einfache Maßregel 
zum Schutze deutſcher Bürger und ihrer Intereſſen von der öffent⸗ 
lichen Meinung mit Gleichmut hingenommen werden, wenn 
Marokko noch wäre, was es ſein ſollte: ein ſelbſtändiges Reich 
unter einem unabhängigen Sultan. Aber da Frankreich und ſeine 
Freunde trotz Algeciras an der Anſicht feſthalten, Marokko gehöre 
(etwa abgeſehen von dem kleinen ſpaniſchen Stück) der franzöſiſchen 
Republik, fo betrachtet man das völkerrechtlich einwandfreie Bor 
gehen Deutſchlands als einen Eingriff in die ramonii, Sphäre. 
Nach Anſicht dieſer Leute hätten die deutſchen Unternehmer in 
Agadir und deſſen Hinterlande ſich an Frankreich um Hilſe wenden 
müſſen. Das ſelbſtändige Vorgehen Deutſchlands iſt eine höfliche, 
aber beſtimmte Bekundung, daß Deutſchland die Oberherrſchaſt 
Frankreichs über Marokko nicht anerkennt und nicht durchgehen 
laſſen will, wenigſtens nicht durchgehen laſſen will für 
dieſen ſüdweſtlichen Zipfel Marokkos, in dem gerade die 
Deutſchen als Koloniſten erfolgreich tätig ſind. Es iſt, wie die 
halbamtliche Notiz ſagt, „zunächſt“ das Kanonenboot 
„Panther“ hingeſchickt worden, weil dieſes gerade in der Nähe 
war; damit iſt deutlich genug geſagt, daß mehr und ſtärkere 
Schiffe folgen werden, wenn es der Schutz der deutſchen Jnter- 
effen verlangt. Deuiſchland hat feine Flagge vor Agadir ent: 
faltet, ehe die Unruhen bereits ausgebrochen find. Ein gewiſſes 
periculum in mora konnte man befürchten, nachdem die Franzoſen 
bereits im vorigen Winter dem Hafen von Agadir einen 
Beſuch abgeſtattet hatten, ohne daß dort franzöfiſche Intereſſen 
zu ſchützen waren. Damals hat unſere Regierung mit großer 
Ruhe, aber mit ebenſo großer Entſchiedenheit dem Verbleiben der 
Franzoſen oder der Wiederholung derartiger Beſuche vorgebeugt. 
Wahrſcheinlich hat ſich ſchon damals in Berlin der Entſchluß 
durchgeſetzt, dieſes Stück von Marokko auf jeden Fall vor der 
franzöſiſchen Invaſion zu bewahren. 

Alldeutſche und ſonſtige heißblütige Politiker ſehen in den 
vollzogenen Maßnahmen bereits die Einleitung zu jener Auf’ 
teilung Marokkos, die ſie als beſte Löſung der marokkaniſchen 
Frage ſchon längſt in Vorſchlag gebracht hatten. Wir glauben 
auch heute noch nicht, daß Deutſchland auf ein Teilungsgeſchäſt 
hinarbeitet und überhaupt zur koſtſpieligen Beſetzung einer 
größeren Kolonie in Marokko Luſt verſpürt. Aber wenn Frant- 
reich fortfährt, die Autorität des Sultans und die Ordnung 
im Scherifenreich zu untergraben, dann kann es freilich ſchließlich 
dahin kommen, daß der Spruch „Schiedlich — friedlich“ auch 
auf die marokkaniſchen Werte angewendet wird und Deutſchland 
ſich gezwungen ſieht, ein Stück für ſich in Beſchlag zu nehmen, 
um es der franzöſiſchen Habgier zu entziehen. Das Hinterland 
von Agadir und ſein ſüdliches Zubehör iſt nach allen Schilde. 
rungen ein ſehr wertvolles Gebiet, reich an Landfrucht und an 
Mineralien. Ebenſowenig wie die Franzoſen würden die Eng. 
länder es uns gönnen. Nun, wenn die engliſche Regierung einen 
ſolchen Ausgang der Sache verhindern will, jo mag fie ihren 
Einfluß auf Frankreich dahin geltend machen, daß dieſes endlich 
wieder für die Erhaltung des marokkaniſchen Reiches ſorgt, ſtatt 
deſſen Auflöſung hinterliſtig zu fördern. 

Vorderhand hat Deutſchland nur ſeine Viſitenkarte ab 
gegeben. Der jetzige Schritt der deutſchen Politik iſt mit, mehr 
Ruhe und Einfachheit eingeleitet worden, als ſeinerzeit die 
ſenſationelle Kaiſerfahrt nach Tanger. Hoffentlich entſpricht der 
größeren Bedächtigkeit auch die größere Zähigkeit. 
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Der Schluß des preußiſchen Landtages. 

Im Gegenſatz zum Reichstag, der zum Schluß ein geſegnetes 
Erntefeſt in Ruhe beging, hat das preußiſche Abgeordnetenhaus 
ſeine Tagung mit einem Krach beſchließen müſſen. Den Anfang 
der unerquicklichen Szenen bildete die Verhandlung über eine 
freifinnige Reſolution, welche die Einführung des Reichstags⸗ 
wahlrechtes und zugleich die Neuverteilung der Mandate nach 
der gegenwärtigen Einwohnerzahl forderte. Nachdem ſoeben noch 
die Wahlrechtsvorlage der preußiſchen Regierung geſcheitert war, 
war natürlich vorauszuſehen, daß im Abgeordnetenhauſe ſich keine 
poſitive Mehrheit in dieſer Frage bilden könne. Das Zentrum 
ift freilich mit der Linken für die Einführung des Reichstagswahl ⸗ 
rechts, aber nicht für die Entrechtung der ländlichen Wahlkreiſe. 
Die Nationalliberalen wollen wohl das allgemeine, direkte und 
geheime Wahlrecht, aber nicht das gleiche Wahlrecht bewilligen; 
d. h. ſie wollen auf ihre Vorteile aus der plutokratiſchen Klaſſenwahl 
nicht verzichten. Und die Konſervativen wollen überbaupt keine 
Wahlreform. Nun dachten die Herren auf der Linken, ſie würden 
für ihre Reſolution noch eine Mehrheit finden, wenn zu Ehren 
der Nationalliberalen das Wörtchen „gleiche“ aus dem Antrage 
geſtrichen würde. Die konſervative Partei war aber ſchlau genug, 
diefe Taktik zu vereiteln, indem fie für die Beibehaltung des 
Wortes „gleiche“ ſtimmte. Darauf fiel der Antrag durch. Nun 
war die Linke in heller Wut gegen die „hinterliſtigen“ Konſer⸗ 
vativen. Die Nationalliberalen kamen auch in Rage, weil das 
Zentrum, deſſen Anträge ſyſtematiſch abgelehnt waren, keine Luſt 
verſpürte, zu der Erledigung der rein nach nationalliberalen 
Intereſſen gemodelten rheiniſchen Landgemeindeordnung mitzu⸗ 
wirken. Die Beſchlußunfähigkeit des Hauſes bei der Schluß⸗ 
abſtimmung über das letztere Geſetz machte die Anberaumung 
von ſofortigen neuen Sitzungen durch den Präſidenten nötig. 
Als nun der Präſident von der Tagesordnung der neuen 
Sitzung die unmöglich gewordene Landgemeindeordnung aus⸗ 
ſchaltete, beſchuldigte ihn der nationalliberale Wortführer, in un⸗ 
zuläſſigſter Weiſe eine „neue“ Tagesordnung ohne Benachrichti⸗ 
gung der Abweſenden dem Hauſe aufgezwungen zu haben. 
Die Linke griff das auf, und die ſchönſte Obſtruktion war 
im Gange, — bis Herr v. Bethmann Hollweg durch be⸗ 
ſchleunigte Verkündigung der königlichen Schlußordre dem 
Hesenfabbath ein Ende machte. Die Vorwürfe gegen den Präſi⸗ 
denten find durchaus unbegründet. Ganz unfinnig iſt die Be⸗ 
hauptung der Liberalen und Sozialdemokraten, daß der 
zſchwarzblaue Block“ an der Verwirrung Schuld trage. Im 
Gegenteil: die Sache wäre viel glatter und fruchtbarer ver- 
laufen, wenn die Konſervativen überall mit dem Zentrum zu⸗ 
ſammengearbeitet hätten, namentlich auch in Sachen der rheiniſchen 
Landgemeinden. Die Regierung hat fi) den Schaden und das 
Aergernis nicht etwa durch ihre Nachgiebigkeit gegen den ſchwarz⸗ 
blauen Block“ zugezogen, ſondern vielmehr durch ihre Liebe. 
dienerei gegen den Liberalismus. — Zu Ehren des Liberalismus 
hat fie ja auch das bischen Religionsunterricht in den Fort- 
bildungsſchulen abgelehnt, und darin liegt die Urſache für das 
Scheitern der Vorlage über die Pflichtfortbildungsſchulen. Als 
die nationalliberale Partei Obſtruktion trieb, war ſie undankbar 
gegen die Regierung, die ihr u. a. das Leichenverbrennungs⸗ 
geſetz verſchafft hat. 

Die verſchärfte Spannung zwiſchen Konſervativen und 
Nationalliberalen wird vielleicht auf die Reichstagswahlen 
en Einfluß haben. Aber viel wichtiger in dieſer Beziehung 
ift die Spaltung im Hanſabunde, von dem jetzt unter 
Gubrung des Herrn v. Kirdorf die niederrheiniſch-weſtfäliſche 

uppe fih abgeſondert und aljo der Großblockführung des 
8 Rieſſer entzogen hat. 
er Euchariſtiſche Weltkongreß in Madrid. 
8 Seiner Natur nach eine religiöſe und kirchliche Veranſtal— 
A ng, hat der Kongreß in dieſem Jahre eine erhöhte Bedeutung 
fand für das politiſche Gebiet erlangt, da er in Madrid ſtatt— 
G0 „dort trotz aller freimaureriſchen und ſozialdemokratiſchen 
ſohar beftrebungen überaus glänzend und großartig verlief und 
e Hof und das Miniſterium zur Teilnahme an der 
das on und an einzelnen Sitzungen zu veranlaſſen vermochte. 
fri ift überaus erfreulich, aber aus dem Verhalten des Mini- 
11 8 Canalejas wagen wir doch nicht die Hoffnung her— 
eie daß Spanien nun vom Kulturkampf verſchont bleiben 
der G In den romaniſchen Ländern muß man erſt recht mit 
na un rechnen, daß firchen- und religionsfeindliche Maß— 
das Gewiſ einer Form und mit einer Begründung auftreten, die 
ewiſſen der katholiſchen Vevölkerung einſchläfern. 
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117 Millionen Ueberſchuß 
im Weichshaushalt. 


Don 
Oberregierungsrat Karl Speck, Mitglied des Reichstags. 


er jetzt bekannt gewordene Abſchluß der Reichshauptkaſſe für 

das Rechnungsjahr 1910 hat auch die kühnſten Erwartungen 
übertroffen. Endlich find die Reichsfinanzen wieder unter einem 
guten Stern angelangt, nach einer langen Reihe dürrer Jahre 
lieſt man wieder von Ueberſchüſſen im Reichshaushalt, und zwar 
von Ueberſchüſſen, die durch ihre Höhe alle Welt überraſchen 
mußten. Nicht weniger als 117,7 Millionen Mark betrug die 
Summe, um welche der Reichshaushalt für 1910 gegenüber dem 
Voranſchlag günſtiger abſchließt. Dieſe überaus erfreuliche Ent- 
wicklung der Reichsfinanzen ift in der Hauptſache einer erbeb- 
lichen Steigerung der Einnahmen aus Zöllen und Steuern zu 
verdanken, die den Etatsvoranſchlag um 57,5 Millionen über- 
ſtiegen. Einen nicht unerheblichen Anteil an dieſer Entwicklung 
tragen aber auch die Erwerbseinkünfte des Reichs aus Poſt und 
Eiſenbahnen, die der Reichskaſſe um 19,7 bzw. um 11,8 Millionen 
mehr einbrachten, dazu noch eine Mehreinnahme aus dem Bant- 
weſen von 3,6 Millionen. Auf der anderen Seite ſtehen aber 
dieſen Mehreinnahmen auch Minder ausgaben gegenüber, 
die ſich bei der Reichsſchuld auf 9,9 Millionen, bei der Heeres- 
verwaltung auf 4,7 Millionen und bei der Marineverwaltung 
auf 1,6 Millionen belaufen. 

Schon bei der Veröffentlichung dieſer amtlichen Ziffern 
machten verſchiedene liberale Blätter die verzweifeltſten Verſuche, 
den ſehr naheliegenden Gedanken zu bekämpfen, daß dieſe gün⸗ 
ſtige Entwicklung der Reichsfinanzen auch nur zu einem Teil der 
Reichsfinanzreform des Jahres 1909 zu verdanken ſei. „Das 
günſtige Ergebnis ift allein der Beſſerung der wirtſchaftlichen 
Lage zu danken, nicht der ſchwarz⸗ blauen Finanzpoli-⸗ 
tik,“ war da in einem Blatte zu leſen. Nun wäre es ja aller- 
dings unberechtigt, das Verdienſt an dieſer Entwicklung oder 
auch nur die Steigerung der Einnahmen an Zöllen und Steuern 
einzig und allein für die Finanzreform in Anſpruch nehmen zu 
wollen. Die Mehreinnahmen aus Poſt und Eiſenbahnen ſowie 
aus dem Bankweſen ſtehen außerhalb jeder Beziehung zu dieſer 
Reform und auch ein gut Teil der Mehreinnahmen aus Zöllen 
und Steuern iſt zweifellos auf die günſtige Entwicklung unſeres 
geſamten Wirtſchaftslebens im abgelaufenen Jahre zurückzuführen. 

Aber ebenſo verkehrt wäre es, wollte man in das andere 
Extrem verfallen und jede günſtige Rückwirkung der Finanz⸗ 
reform auf dieſe Verhältniſſe in Abrede ſtellen. Wenn z. B. 
die Börſenſteuer einſchließlich der Talonſteuer für 1910 
gegenüber dem Voranſchlag von 52,5 Millionen einen Ertrag 
von 81,2 Millionen, alſo ein Plus von 28,7 Millionen oder von 
55 Prozent des Solls gebracht hat, ſo iſt dieſes Ergebnis aller⸗ 
dings der Niederſchlag eines ſtärkeren Verkehrs an der Börſe, 
gleichzeitig aber auch eine Folge der im Jahre 1909 beſchloſſenen 
ſtärkeren Belaſtung der Börſe. Es iſt aber auch der deutlichſte 
Beweis dafür, daß dieſe Belaſtung leiſtungsfähige Schultern ge- 
troffen hat und auch jo beſchaffen war, daß fie den Börfenver. 
kehr in keiner Weiſe ungünſtig beeinflußte. Dieſes Erträgnis 
der Börſenſteuern bildet alfo die befte Widerlegung aller Beſürch⸗ 
tungen, die man namentlich von liberaler Seite an deren Çr- 
höhung geknüpft hatte. Von dem bevorſtehenden „Ruin des 
Börſengeſchäfts“ wagt angeſichts dieſer Ziffern jetzt niemand mehr 
zu ſprechen. Und wie ſollte anderſeits der Minderaufwand zur 
Verzinſung der Reichsſchuld im Betrage von 9,9 Millionen 
lediglich mit dem wirtſchaftlichen Fortſchritt erklärt werden können? 
Dieſer Minderbedarf iſt ausſchließlich auf die durch die Finanz ⸗ 
reform ermöglichte Abbürdung der Anleihe und geringere 
Inanſpruchnahme des Schatzanweiſungskredits zurückzu— 
führen. Die höchſte Belaſtung dieſes Kredits betrug im Jahre 1909 
noch 639 Millionen, 1910 ift diefe Belaſtung auf 100 Millionen 
zurückgegangen. und zwar als direkte Folge der Finanzreform, weil 
durch dieſe die Mittel flüſſig gemacht wurden zur Deckung der fort— 
dauernden Ausgaben, die unter der Finanzpolitik des Blockreichs— 
tags in einem von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Maße durch In⸗ 
anſpruchnahme des Schatzanweiſungskredits erfolgten. 

Es wird ſich ‚aljo für die liberalen Kritiker der Finanz⸗ 
reform empfehlen, in dieſer ihrer Kritik etwas mehr Maß zu 
halten, wenn ſie nicht Gefahr laufen wollen, durch den einfachen 
Hinweis auf die Tatſachen widerlegt zu werden. Mit dieſer 
nörgelnden Kritik, deren Beweggrund und Abſicht nur allzu 
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leicht erſichtlich iſt, hat man ja bis jetzt wenig Glück gehabt. 
Als in den erſten Monaten nach dem Inkrafttreten der neuen 
Steuergeſetze bei der einen oder anderen Steuer ſich Minder⸗ 
erträgniſſe zeigten, war man ſogleich bei der Hand, ein voll 
ſtändiges Fiasko der Finanzreform anzukündigen; der Wunſch 
war wohl auch hier der Vater des Gedankens. Nun haben aber 
die neuen Steuern in ihrer Geſamtheit tatſächlich im Jahre 
1910 das von ihnen erwartete Erträgnis gebracht und 
damit die Hoffnungen, die man auf ſie ſetzte, vollſtändig erfüllt. 
Daß die ſämtlichen Steuern bereits im erſten Jahre ihres Be⸗ 
ſtehens das Höchſterträgnis erreichen würden, hat niemand er⸗ 
wartet, war auch nach der aufgeſtellten Bedarfsberechnung gar 
nicht notwendig. Wie langſam ſich oft das Erträgnis ſolcher 
Steuern entwickelt, deſſen ſollte man ſich doch gerade im liberalen 
Lager bewußt ſein. Denn die Perſonenfahrkartenſteuer 
verdankt doch in ihrer jetzigen Form dem Antrag eines national- 
liberalen Abgeordneten ihre Entſtehung, ſie wird alſo als ein 
Produkt liberaler Finanzkunſt angeſehen werden müſſen. Ihr 
Erträgnis wurde 1906 auf 45—50 Millionen geſchätzt, im Jahre 
1910 hat ſie es aber glücklich auf 20 Millionen gebracht. Ganz 
ähnlich liegt es bei der Reichserbſchaftsſteuer des Jahres 
1906, deren Ausdehnung auf Kinder und Ehegatten als eine 
ideale Beſitzbeſteuerung von liberaler Seite ſo ſehr geprieſen 
wurde. Sie ſollte 70 Millionen erbringen, weiſt aber für 1910 
erſt eine Geſamteinnahme (Reich und Bundesſtaaten) von 55 Mill. 
auf. Im Vergleich mit dieſen Steuern muß alſo das Geſamt⸗ 
erträgnis der Finanzreform als ein geradezu überraſchend gün⸗ 
ſtiges bezeichnet werden. i 

Die Ueberſchüſſe des Jahres 1910, fo erfreulich fie find 
als ein Gradmeſſer für die Geſundung unferer Reichsfinanzen, 
bringen aber auch eine nicht zu unterſchätzende Gefahr mit ſich. 
Die „Begehrlichkeit der Reſſorts“, die in den letzten 
Jahren durch den ſtarken Arm des Reichsſchatzſekretärs Warmuth 
und durch den unerbittlichen Zwang des Mangels an Mitteln 
etwas zurückgedrängt wurde, droht jetzt mit erneuter Stärke ſich 
wieder geltend zu machen. Der Flottenverein hat bereits ſeine 
Tätigkeit als Schrittmacher wieder aufgenommen und binnen 
kurzem wird eine neue „nationale“ Forderung auf den Schild 
erhoben ſein, wenn es dem Schatzſekretär und den Bundesſtaaten 
nicht gelingt, in gleicher Weiſe wie für die Jahre 1910 und 1911 
ihre koſtbaren Ueberſchüſſe im Reichshaushalt auch für die tom- 
menden Jahre in Sicherheit zu bringen. Für dieſe Jahre wurde 
nämlich der Gedanke der Franckenſteinſchen Klauſel in einer 
neuen Form durch die Beſtimmung zum Ausdruck gebracht, daß 
alle Ueberſchüſſe im eigenen Haushalt des Reichs und bei den 
Ueberweiſungsſteuern nicht auf künftige Etatsjahre übergehen 
bzw. den Einzelſtaaten zugute kommen ſollen, ſondern zur 
Schuldentilgung verwendet werden müſſen. Dank dieſer 
Beſtimmung iſt es gelungen, jetzt ſchon den Fehlbetrag des Jahres 
1909 faſt vollſtändig zu tilgen und auch die darüber noch hinaus⸗ 
gehenden Ueberſchüſſe des Jahres 1911 für die Abbürdung der 
Anleihe ſicherzuſtellen. Gelingt es, dieſen Gedanken auch in den 
Etats der nächſten Jahre zur Geltung zu bringen, ſo wäre da⸗ 
durch eine erfreuliche Perſpektive für die Zukunft eröffnet, denn 
die Schuldentilgung im Reiche, die durch die ſogenannte lex 
Lieber angebahnt und in den Blockjahren 1906—1908 vergeblich 
verſucht wurde, würde dann endlich in die richtigen Bahnen ge- 
leitet ſein — dank der Finanzreform des Jahres 1909. 
Ein folder Erfolg wäre ſchon allein der großen Opfer wert ge- 
weſen, die von den poſitiven Parteien des Reichstags gebracht 
wurden, als es galt, das nationale Werk dieſer Reform zu ſchaffen. 
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Sommerabend. 


Po steht das Himmelszelt, Wie ein träumend Menschenkind 
Jedes Wölkchen ist verflogen; LiegtdieWeltin sel'gem Schweigen, 
Blitzend kommt ein Stern gezogen, Nur in blütenschweren Zweigen 
Schaut herab auf uns’re Welt. Flüstert noch der Abendwind; 


Und ein Vögelein singt müd’ 
Traumverloren eine Weise, 
Und aus einem Hause leise 
Schall ein frommes Abendlied. 


Fritz Flinterhoff. 


Das Ende des britifchen Imperialismus. 
Don Dr. frig Diepenhorft, Köln. 


Das engliſche Krönungsfeſt mit all ſeinem mittelalterlichen 
Aufwand hat die allgemeine Aufmerkſamkeit faſt vergeſſen 
laffen, daß feit Wochen auch in London die ſechſte Kolonial- 
konferenz ihre Sitzungen abhielt, um Beſchlüſſe über das fernere 
Geſchick des großen Weltreiches zu faſſen. Die von den 
Miniſtern aller britiſchen Beſitzungen in Ueberſee mit ſelbſtändiger 
Regierung beſchickte Konferenz, alſo der Vertreter von Canada, 
Südafrika, Auſtralien und Neu⸗Seeland, hat am 17. Juni den 
ungeheuer wichtigen Antrag des Canadiers Laurier angenommen, 
England möge ſeine alten Handelsverträge abändern, ſoweit ſie 
ſich auf die Kolonien miterſtrecken. Dieſer noch vor einigen 
Jahren geradezu unmöglich geweſene Antrag ſcheint der Zentral- 
regierung jedoch keineswegs überraſchend gekommen und un⸗ 
angenehm geweſen zu ſein. Denn der Miniſter des Auswärtigen, 
Herr Grey, hat ſofort ſeine volle Zuſtimmung und Bereitwillig⸗ 
keit ausgeſprochen, die Handelsverträge in dem gewünſchten 
Sinne neu zu ordnen. 

Wenn dieſer Antrag und noch mehr deſſen einſtimmige 
und faſt debatteloſe Annahme in der engliſchen Oeffentlichkeit 
viel Aufſehens gemacht hat, dann iſt das nicht zu verwundern. 
Denn er bedeutet in ſeiner praktiſchen Ausführung nichts weniger 
als das endgültige Aufgeben aller der Beſtrebungen, welche wir 
unter dem Namen des „britiſchen Imperialismus“ ſeit Jahren 


kennen und die im Mittelpunkt der engliſchen Wirtſchaftspolitik 


geſtanden haben. Bei den drei letzten Wahlen zum Unterhaus 


handelte es ſich nicht zuletzt um eine Entſcheidung der Frage, 


ob die ſeit Jahrzehnten beſtehende Freihandelspolitik durch das 
Syſtem des Schutzzolls abgelöſt werden ſollte oder nicht. Denn 
alle imperialiſtiſchen Strömungen, ganz einerlei ob in ihrer aus 
geprägteſten oder milderen Form, hatten den Uebergang Eng⸗ 
lands zur Schutzzollpolitik notwendigerweiſe zur Vorausſetzung. 
Wenn auch die eifrigſten Anhänger der jetzt auf lange hin⸗ 
aus beſiegelten Wirtſchaftspolitik ſich durch den eingangs er⸗ 
wähnten Beſchluß nicht beirren laſſen werden, ſo iſt der 
Imperialismus für die Regierung jedoch vorerſt erledigt. 
Sollte das liberale und freihändleriſche Kabinett über 
kurz oder lang durch ein ſchutzzöllneriſches Miniſterium 
abgelöſt werden, ſo wird die Wirkung der jetzigen Beſchlußfaſſung 
dadurch nicht aufgehoben werden können, da nicht daran zu 
denken ift, daß die ſtark ſchutzzöllneriſch gefinnten Kolonien mit 
verantwortlicher Regierung ſich damit einverſtanden erklären. 
Eine Außerkraftſetzung der jetzt gefaßten Entſchließung wird nach 
Jahren auch ſchon deshalb unmöglich ſein, weil die Kolonien 
die auf der neuen Grundlage abgeſchloſſenen Handelsverträge 
gar nicht ſo ohne weiteres wieder löſen können, wenn ſie ſich 
nicht des offenen Bruches völkerrechtlicher Vereinbarungen ſchuldig 
machen wollen. 

Die Folgen des Beſchluſſes der Kolonialkonferenz werden 
ſich in dreifacher Richtung geltend machen. Für England iſt 
durch die Entſchließung das Freihandelsſyſtem auf lange Zeit 
hinaus fichergeftelt. Denn wenn die Gegner dieſes Syſtems 
keine Möglichkeit ſehen, mit den Kolonien einen Reichszollverein 
zu bilden, dürfte ihre Kraft erlahmen und die Bewegung zum 
Stillſtand kommen. Hätten die Vertreter dieſer letzten Wirt. 
ſchaftspolitik die Schutzzölle lediglich im Auge, um mittels deren 
Grundſätzen allein das Erwerbsleben des Mutterlandes zu beleben, 
dann würde der Beſchluß der Kolonialkonferenz von viel geringerer 
Tragweite ſein, da er nicht zuletzt gefaßt worden iſt, um jedem 
Wirtſchaftsgebiete die Politik zu geſtatten, die es für die befte 
hält. Der Imperialismus iſt trotz ſeiner in den letzten Jahren 
unter Joſef Chamberlain erfolgten Neuordnung und im Gegen- 
ſatz zum Mancheſtertum in erſter Linie ein politiſches Pro- 
gramm. Der nationalen Organiſation zu Liebe will er die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe geſtalten, und feine älteften An 
hänger haben ausdrücklich erklärt, daß er keine bloße 
„Meſſer⸗ und Gabelfrage“ fei. Der Imperialismus hat 
die europäerfähigen Siedlungskolonien von Anfang an al? 
einen wertvollen und nutzbaren Befitz betrachtet und namentlich 
Kanada, Südafrika und Auſtralien als Glieder des nationalen 
Ganzen angeſehen, welches durch gemeinſame Sprache und Ab 
ſtammung, durch gemeinſame Geſchichte, Religion, Literatur und 
politiſche Einrichtungen zuſammengehalten wird. Dieſe zum 
großen Teil als Gefühlsſache zu bezeichnende Auffaſſung hat 
auch durch den Mißerfolg der Kolonialkonferenz von 1902 keine 
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Einbuße erlitten, obwohl damals Kanada und Auſtralien ſehr 
deutlich zu verſtehen gaben, daß ſie Länder mit neuen, eigen⸗ 
arligen Nationen ſeien. 

Die Tragweite des jetzt gefaßten Beſchluſſes wird ſich für 
das Mutterland aber noch nach einer anderen Richtung hin 
zeigen. Trotzdem Großbritannien in der Geſtaltung ſeiner 
handelspolitiſchen Beziehungen zu allen anderen Staaten des 
Erdballes völlig ſouverän iſt, hat es dabei ſeit Jahrzehnten 
doch die weiteſtgehende Rückſicht auf ſeine ſelbſtändigen Kolonien 
genommen. Mit Deutſchland lebt es ſeit 1898 wohl nur Canada 
u Liebe ohne definitiven Vertrag. Wenn für das Mutterland die 
Meiftbegünſtigungsklauſ el auch nur für deſſen Ausfuhrwaren Bedeu⸗ 
tung hat, und es deshalb dem Abſchluß von Handels verträgen ohne 
weiteres zuſtimmen kann, ſo mußte England doch dabei ſtets auf die 
Wünſche der Kolonien Rückſicht nehmen. Kanada würde gegen 
jeden Meiſtbegünſtigungsvertrag Einſpruch erhoben haben, der 
es in ſeinen eigenſten Intereſſen berührt. Da Großbritannien 
noch mit zwölf Staaten — darunter Oeſterreich⸗ Ungarn, Spanien, 
Rußland und die Schweiz — aus der Zeit vor einer eigenen 
Wirtſchaftspolitik der Kolonien Verträge hat, wird es diefe bald 
in dem Sinne des Konferenzbeſchluſſes abändern müſſen. Unter 
der Wirkung dieſer Verträge müßte beiſpielsweiſe Oeſterreich⸗ 
Ungarn das miterhalten, was Kanada den Vereinigten Staaten 
von Amerika in dem jetzt als geſichert geltenden Abkommen ein⸗ 
räumt. Großbritannien wird demnach in nächſter Zeit eine 
Reihe wichtiger handelspolitiſcher e zu ordnen haben. 

Zu dieſen beiden Folgen des Beſchluſſes, die ſich nur für 
das Mutterland geltend machen, kommen noch die für die an der Kon 
ferenz beteiligten Kolonien. In England wird man fich nicht der 
Tatſache verſchließen können, daß der einſtimmig angenommene 
Antrag des kanadiſchen Minifterpräfidenten den Kolonien zur 
handelspolitiſchen Selbſtändigkeit auch denjenigen Staaten gegen⸗ 
über verhilft, mit denen die überſeeiſchen Beſitzungen bislang durch 
das Mutterland Verträge abgeſchloſſen hatten. Trotzdem Kanada 
ſchon 1840, Auſtralien 1842 und Südafrika 1870 eigene parla. 
mentariſche Regierungen erhalten haben, konnten ſie es doch 
nicht durchſetzen, mit jedem beliebigen Staate einen auf 
ihre beſondere Verhältniſſe abgeſtimmten Handelsvertrag zu 
ſchließen. Solange der Imperialismus im britiſchen Miniſterium 
einflußreiche Vertreter a würde die Regierung durch ein 
Nachgeben gegenüber dieſem Aufbegehren fich nur ihre eigenen 
Kreiſe geſtört haben. Deshalb konnten erft unter einer frei- 
händleriſchen Zentralregierung die überſeeiſchen Beſitzungen auf 
Erfüllung dieſes ſo lange gegegten Wunſches hoffen. Als Kanada 
im Jahre 1867 zum erſtenmal mit einer anderen engliſchen Kolonie 
(Australien) ſelbſtändig einen Handelsvertrag abſchloß, erblickte man 
in London darin eine unbedeutende Ausnahmeerſcheinung. In den 
ſechziger Jahren war der Abſchluß von Handelsverträgen gang und 
gäbe, und England wollte auch Kanada einmal das Vergnügen laſſen, 
iich ſelbſtſtändig handelspolitiſch zu betätigen. Außerdem handelte es 
ſichnur um ein Handelsabkommenzwiſchen zwei Kolonien. Doch 1883 
ſchloß Kanada auf ziemlich eigene Fauſt einen Handelsvertrag mit 
Rumänien, kurz darauf erhöhte es zum drittenmal feinen Zoll. 
tarif, um dann 1897 England zur Kündigung der Verträge mit 
Deutſchland und Belgien zu beſtimmen und hinterher ſogar einen 
fiebenjährigen Zollkonflikt mit uns durchzufechten. Britiſch⸗Nord⸗ 
amerika hat ſich ſelbſt das Recht angemaßt, das in dem Plan, 
mit der Union einen Reziprozitätsvertrag abzuſchließen, ſeine 
höchſte Blüte und Macht zeigt. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
betrachtet iſt deshalb Kanada gegenüber der oben erwähnte Be⸗ 
ſchluß der Kolonialkonferenz nur eine legitime Zuſtimmung zur 
bisherigen lanadiſchen Praxis auf dem Gebiete der Wirtſchafts⸗ 
politif, Da England der Annahme des Antrages nicht wider- 
crebte, der auch den anderen ſelbſtändigen Kolonien dasſelbe 
Recht einräumt, wird ſeine Regierung die dafür vorliegende 
Notwendigkeit eingeſehen haben. Vielleicht hat das jetzige 
Kabinett den Antrag fogar ſelbſt gern geſehen und feine Ein. 
bringung befürwortet, um endlich die Streitfrage über das 
ommen oder Scheitern eines Reichszollvereins in einem ge. 
nehmen Sinne zu löfen. Denn der Premierminifter gab der 
luffaſſung der Regierung bei der Beratung eines anderen An- 
dies dahin Ausdruck, daß in politiſchen Dingen England und 
le in Betracht kommenden Kolonien Herren im eigenen Hauſe 
ſeien, und jeder fih ſelbſt regierende Staat die Wirtſchaftspolitik 
treiben müſſe, die nach der Meinung der Majorität feiner Bürger 
zu den Bedürfniſſen ihres eigenen Landes am beſten paſſe. 

hamberlain, der genialſte Vertreter des britiſchen Imperialis— 
mus, hatte die erft in den letzten zwanzig Jahren üblich gewor. 
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denen Kolonialkonferenzen gepflegt, um mit ihrer Hilfe eine 
neue Wirtſchaftspolitik einzuleiten. Schon unter der nächſten 
Regierung ſind ſie nun zur Zerſtörerin des imperialiſtiſchen 
Gebäudes geworden. Fortan dürften deshalb auf dieſen Tagungen 
ausſchließlich innere Angelegenheiten zur Beratung ſtehen. 


EE LOREA ALTERA EER 
Die Deutſchen Oeſterreichs und die 
Reichsratswahlen. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Den am 13. und 20. Juni durchgeführten Neuwahlen zum 
Reichsrat gab die Schlappe der chriſtlichſozialen Partei in 
Wien die Signatur; man mag eine Zeitung welches Landes und 
welcher Partei immer zur Hand nehmen, man wird dieſe Schlappe 
im Mittelpunkt der Erwägungen finden. Und mit Recht. Denn 
die chriſtlichſoziale Reichsparteikonferenz hat am 22. Juni klipp 
und klar die Konſequenz aus der ihr von einer chriſtentums⸗ 
feindlichen Koalition beigebrachten Niederlage gezogen, indem fie 
die Politik der freien Hand ſowohl gegenüber der Regierung 
wie auch gegenüber allen Parteien proklamierte. Dieter Be- 
ſchluß, welcher die deutſchfreiſinnig⸗ſozialdemokratiſche Koalition 
zwingen fol, nun auch die Folgen ihrer Koalierung zu tragen, 
hat die geſamte deutſchfreiſinnige Preſſe in Aufruhr verſetzt; die 
Chriſtlichſozialen, welche man im Wahlkampfe als die Urſache 
alles Uebels in Oeſterreich bekämpft hatte, wurden jetzt angefleht, 
doch ja nicht das Bienerth⸗Lager zu verlaſſen, denn ohne fie 
könne das bisherige deutſchfreundliche Syſtem Bienerth nicht 
gehalten werden. Die ganze Erbärmlichkeit des Logenliberalis⸗ 
mus tritt darin deutlich zutage, es graut ihm vor der Aufgabe, 
welche bisher den Chriſtlichſozialen zugewieſen war: die Arbeits- 
parteien zu führen; er verrät ſeine ganze Hilfloſigkeit, wenn die 
ſo verräteriſch bekämpften Chriſtlichſozialen ſich jetzt in die Poſi⸗ 
tion der „freien Hand“ zurückziehen, welche ſie nie hätten ver⸗ 
laſſen ſollen. Miniſterpräſident Bienerth iſt denn auch bereits 
zurückgetreten, um dem ganz beſonderen Vertrauensmann des 
Kaiſers, Freiherrn Gautſch von Frankenthurn Platz zu machen, 
aber das Syſtem Bienerth kann nicht geändert werden. Sollte 
Baron Gautſch ſpäter den Verſuch machen wollen, Parlamen- 
tarier in ſein Miniſterium zu berufen, ſo wird er bald genug 
zur Einficht gebracht werden, daß nur ein parteiloſes Beamten- 
miniſterium in Oeſterreich möglich iſt, ſolange nicht die nationale 
Streitfrage in den Sudetenländern bereinigt iſt. Der Ausgang 
der Wahlen, welche die Kriſis beſeitigen ſollten, hat alſo zur 
Parlamentskriſe eine ſehr tiefgehende Regierungskriſe gebracht, 
deren ganzen Umfang man erſt ſpäter wird ermeſſen können. 

Wenn man nun auch hauptſächlich das Wahlſchickſal der 
deutſchen Chriſtlichſozialen in den Vordergrund ſtellt und 
damit die hohe ſtaatspolitiſche Bedeutung dieſer Partei anerkennt, 
ſo darf man doch nicht überſehen, daß den katholiſchen Tſchechen 
von einer antiklerikalen Koalition ein noch weit ärgeres Schickſal 
bereitet wurde: ſie ſchrumpften von 17 auf 7 Mandate zuſammen. 
Von den poſitiv chriſtlichen Parteien hatten nur die Sloweniſche 
Volkspartei und die Italieniſche Volkspartei eine kleine Stärkung 
zu verzeichnen, ſonſt zeigte ſich überall ein antiklerikaler Zug 
nach links, den man aber weder in ſeinen Urſachen noch in ſeinen 
Folgen überſchätzen darf. 

Was nun beſonders die Deutſchen Oeſterreichs an— 
belangt, ſo muß vor allem feſtgeſtellt werden, daß eine allgemeine 
Wahlmüdigkeit in Verbindung mit der Hoffnungsloſigkeit, daß 
aus dem Parlamentarismus heraus eine Beſſerung der wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe kommen könne, einen allgemeinen Rück— 
gang der Stimmenzahl veranlaßt hat. Wenn die liberalen Zei— 
tungen von einem Rückgang der Chriſtlichſozialen um 100 000 
Stimmen gegen 1907 jubeln, ſo überſehen ſie abſichtlich, daß die 
in dem deutſchfreiſinnigen Nationalverband vereinigten vier Par- 
teien einen ebenſo großen Rückgang aufzuweiſen haben (Chriſt— 
lichſoziale 614000 gegen 722000, Deutſchfreiſinnige 467000 gegen 
575000), wobei aber zu beachten iſt, daß die Chriſtlichſozialen 
gegen 1907 ein Siebtel ihrer Stimmen verloren haben, die 
Deutſchfreiſinnigen aber ein Fünftel. Die Sozialdemokraten 
hatten einen kleinen Zuwachs (von 502000 auf 529000), der 
hauptſächlich auf Wien fällt, wo ihre Stimmenzahl infolge der 
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wüſten gemeinſamen Agitation von 125 000 auf 146 000 ſtieg. Dieſer 
Zuwachs würde den Chriſtlichſozialen aber die Mandate Wiens 
ebenſowenig geraubt haben, wie das Anwachſen der Judenliberalen 
Wiens von 33000 auf 41000. Hier gaben den Ausſchlag die 
15 000 leeren Stimmzettel und jene 69000 Wähler, welche trotz 
geſetzlicher Wahlpflicht nicht zur Wahl gegangen find. Das 
heißt mit anderen Worten: nicht nur den antiklerikalen Feinden 
haben die Wiener Chriſten ihre Schlappe zuzuſchreiben, ſondern 
auch ſich ſelbſt, ihrer Uneinigkeit, ihrer Wahlaulfheit. 

Aus diefen Zahlen ergibt ſich, daß die Chriſtlichſozialen 
auch 1911 mit ihren 614000 Wählern die größte deutſche 
Partei find, fie überragen die Deutichfreifinnigen um 147000 
Wähler, die Sozialdemokraten um 85000 Wähler, wobei die 
12 500 katholiſch⸗konſervativen Stimmen Tirols ganz außer 
Betracht bleiben. Rechnen wir dieſe aber mit, ſo wurden im ganzen 
rund 630000 chriſtliche deutſche Stimmen abgegeben. Von dieſen 
entfielen 220000 auf Städte und Märkte, 410000 auf Landge⸗ 
meinden; es iſt alſo ganz ungerecht, die Chriſtlichſozialen eine 
Bauernpartei zu nennen, mehr als ein Drittel ihrer Wähler iſt nicht 
agrariſch. Ein ſolcher „Vorwurf“ nimmt ſich in den Blättern 
des Freiſinns um ſo ſonderbarer aus, als von den 467 000 
Wählern des Nationalverbandes 229 000 auf Städte und 238 000 
auf Landgemeinden entfallen; die Zahl der ſtädtiſchen Wähler 
hält ſich bei beiden Parteien alſo ſo ziemlich die Wage. Selbſt 
unter den 529 000 ſozialdemokratiſchen Wählern ſind 192 000 
aus Landgemeinden in der Nähe von Fabriksorten. Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen haben als Vorzug gegen die anderen Parteien nicht 
nur die Majorität der Wählerzahl voraus, ſondern auch die 
Geſchloſſenheit. Der Nationalverband beſteht aus vier Gruppen, 
von denen die Deutſchradikalen in den Sudetenländern am 
meiſten Zuwachs zu verzeichnen haben, ſie werden auch den Ton 
im Nationalverband angeben. Die Sozialdemokraten haben 
nicht nur mit acht Nationalitäten, ſondern auch mit dem Streit 
der Autonomiſten und Zentraliſten zu rechnen, ſo daß tatſächlich 
die Chriſtlichſozialen auch im neuen Volkshauſe die ſtoßkräftigſte 
Partei ſein werden. 

Wenn nun nach dieſen Wählerzahlen die chriſtlichſoziale 
Partei die größte, die ſozialdemokratiſche die zweitgrößte und 
der freiſinnige Nationalverband die ſchwächſte iſt, ſo ſollte man 
meinen, daß ähnlich die Zahl der Mandate verteilt ſein müßte. 
Aber das gerade Gegenteil iſt der Fall. Die Deutſchfreiſinnigen 
erhielten die meiſten Mandate (96 ohne die 8 Wiener), die CHrijtlich- 
ſozialen mit 147 000 Wählern mehr nur 76, die Sozialdemokraten 
mit 62000 Wählern mehr nur 44 Mandate. Das iſt hauptſächlich 
eine Folge der Stichwahlen, welche man entweder durch Ein- 
führung des Proporzes oder durch Annahme des bayeriſchen 
Landtagswahlgeſetzes beſeitigen ſollte. Am auffallendſten iſt das 
Mißverhältnis in Wien. Dort brachten die Chriſtlichſozialen 
39% der abgegebenen Stimmen auf, erhielten 4 Mandate von 
33, es hätten nach der Wählerzahl mindeſtens 11 gebührt; die 
Sozialdemokraten erhielten bei 41% der Stimmen 19 Mandate, 
es hätten ihnen nur 13 gebührt; die 8% deutſchfreiſinnigen 
Stimmen erhielten 9 Mandate und die 3% deutſchnationalen 
Stimmen 1 Mandat. Aehnlich iſt es den Chriſtlichſozialen faſt 
in allen Städtewahlkreiſen aller Kronländer gegangen. In 
Salzburg z. B. erhielten die Deutſchfreiſinnigen in den Städten 
und Märkten 6700 Stimmen, die Chriſtlichſozialen 3300, die 
Sozialdemokraten 5800, trotzdem fielen den Deutſchfreiſinnigen 
alle drei ſtädtiſchen Mandate zu, ihre Gegner erhielten bei 9100 
Stimmen nicht ein einziges Mandat. 

Alle dieſe Zahlen beweiſen, daß die Chriſtlichſozialen bei 
weitem nicht jene Mandatszahl erhalten haben, welche ihrer 
Wählerzahl entſpricht; fo war es ja auch 1907 fon, wo fie 
ebenfalls in den Stichwahlen einer blau-roten Koalition gegen- 
überſtanden. Wenn dieſe ihnen nun 1911 auch 20 Mandate 
abgejagt hat, ſo iſt ſie darum doch die ſtärkſte deutſche 
Partei geblieben, und da ſie ſofort nach den Wahlen 
ihre Reorganiſation in die Hand genommen hat, wird fie auch 
ſiegreich eine Koalition überſtehen, welche Baron Gautſch aus 
Deutſchfreiſinnigen, Tſchechen und Polen zu bilden die Abſicht 
haben fol. Es wird aber wohl Spätherbſt werden, bis man 
ſehen kann, ob ihm dieſe ſonderbare Nationalitäten-Koalition 
gelingt. Man wird ſich erinnern, daß im Wahlkampfe von den 
Deutſchfreifinnigen den Chriſtlichſozialen vorgeworfen wurde, daß 
ſie mit Tſchechen und Polen den „Eiſernen Ring“ wieder herbei. 
führen wollten. Und nun ſtellt der tſchechenfreundliche Gautſch 
ihnen einen Sreifinnsring mit denſelben Slawen in Ausſicht. 
Welch bittere Ironie des Siegerſchickſals! 


Die neue Republik Portugal in liberaler 
Beleuchtung. 


Die Revolution in Portugal und das ganze bisherige Gebaren 
der neuen Machthaber ift von der erdrückenden Mehr- 
heit der liberalen deutſchen Preſſe faſt bedingungslos gut. 
geheißen, ja bejubelt worden. Der „antiklerikale“ Geiſt, der 
dieje Revolution, wie die meiſten ihrer Voraängerinnen beherrſchte, 
bat in unſeren deutſchen „Vernunftmonarchiſten“ jede andere 
Empfindung zurückgedrängt. Aber nicht alle Organe des deutſchen 
Liberalismus find Dielen fanatiſchen Inſtinkten und den Einflüſſen 
der internationalen Freimaurerei völlig unterlegen. In einigen 
liberalen deutſchen Blättern find überaus ſcharfe Anklagen gegen 
die Mißwirtſchaft und den tyranniſchen Meinungsterrorismus der 
portugtefiichen „Volksbefreier“ laut geworden. Zwei charakteriſtiſche 
Stimmen ſeien aus der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ 
wiedergegeben, die auch bei dieſer Gelegenheit aus ihrer unüber⸗ 
windlichen Abneigung gegen den „Klerikalismus“ und nament⸗ 

lich gegen die Jeſuiten kein Hehl macht. Ueber die jüngſte offi 
zielle Proklamierung der Republik durch die konſtituierende 
Nationalverſammlung ſchreibt das liberale Blatt (Nr. 170 vom 
21. Juni 1911) u a.: 

„Demokraten waren es, die die portugieſiſche Monarchie ge⸗ 
ſtürzt haben; fie haben aber leider ihrem Ehrentitel entſagt und 
nach dem Syſtem gearbeitet, das ihnen von Herrn Franco iber- 
kommen war. Die gegenwärtigen Deputierten ſind nicht die Leute, 
die ſich mit gutem Gewiſſen als die Erwählten des Volkes be⸗ 
zeichnen dürfen, denn das Volk hat nicht in voller Frei ⸗ 
heit entſchieden, ſondern unter dem Druck einer 
widerlichen republikaniſchen Clique, die gegen alle Ge⸗ 
jepe der 11 1 9 ſich durch kleinliche Mittel am Ruder zu erhalten 
ucht. Für Portugal beginnt am 19. Juni 1911 eine neue Aera, 


aber es iſt höchſt fraglich, ob ſie dem Lande die längſt erſehnte 


Befreiung bringen kann. Die Ereigniſſe der letzten Wochen ver 
hindern jede optimiſtiſche Stimmung .... Die Jeſuiten find zwar ver- 
trieben, aber die ehrlichen Demokralen ſind ge lieben, die ſich fagen, 
daß eine Diktatur in einer republikaniſchen Staat} 
form mindeſtens ebenſo verwerflich it als eine Dil- 
tatur unter der Monarchie. Portugal hat vorerſt keine Aus 
ficht, unter den Palmen des Friedens ſeiner notwendigen inneren 
Entwicklung nachzugehen. Daran ſind die acht Philoſophen ſchuld, 
die ſich die Gewalt angeeignet haben.“ f 
Schon nach den ſogenannten „Wablen“ hatte dasſelbe libe 
rale Blatt („Augsburger Abendzeitung“ Nr. 155) u. a. geſchrieben: 
„Republikoniſche Blätter jubeln über das Reſultat und die vor 
teilhafte Wirkung, welche die Wahl ausſchließlich republikaniſcher 
Abgeordneter im Auslande hervorbringen muß, ohne dabei näher 
zu bedenken, daß gerade dieſer merkwürdige Umſtand jeden Den 
kenden ſtutzig machen und ihn vermuten laſſen muß, daß hier die 
Sache nicht mit rechten Dingen zugegangen ift; denn daß ein vor 
wiegend monarchiſches Land durch die einfache Proklamierung der 


rung die Wählerliſten nach Belieben fach lere 
a 


$ Auch auf Reisen 
; sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
; 


es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
„fl. R.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
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beten Unterſchied — da hält Deutſchland in den letzten 
Sommerfahri. Jahren mehr und mehr die Führung. Deutſchlands 


mächtiger wirtſchaftlicher Aufſchwung verleugnet ſich auch hier 
nicht. Teilte doch ein deutſcher Reichstagsabgeordneter ſchon 
vor einigen Jahren mit, daß nicht weniger als 60 deutſche 
Geſchäfte ausſchließlich von der Herſtellung „pikanter“ Anfichts- 
karten uſw. leben. Frankreich, das früher unſeren (d. h. däniſchen) 
Bedarf deckte, hat ſeit langem unſeren Markt verloren. Wer 
ſrägt heute in Dänemark nach „Le Rire“ oder pikanten franzö⸗ 
ſiſchen Reiſeheften oder Poſtkarten? Heute ſieht man nur noch 
ihre deutſchen Nachtreter, wie „Das kleine Witzblatt“ und ſeine 
däniſchen Ableger. Und kaum, daß noch die allerfeinſten Bud 
läden als Inſeln aus der Sündflut der pikanten deutſchen An- 
ſichtskarten aufragen. „Pikant“ ift übrigens zuviel gejagt. Die 
germaniſchen Abkömmlinge des franzöſiſchen Genre zeichnen fiğ 
in der Regel nur durch „nilpferdmäßige Obſzönität“ aus. 
Eigentümlicherweiſe fiebt man dieſe deutſchen Waren in 
Dänemark noch häufiger als in Deutſchland ſelbſt, wo die Polizei 
weniger „freien Geiſtes“ ift und ſich auf ein ſcharfes Geſetz, die 
— Lex Heinze — ſtützen kann. Ein ſeltſames Zeichen für das 


Wo enden wir die Reise? 
Weit, weit im Dämmerblau. 
Jch fasse dein Händchen leise, 
Du vielgeliebte Frau! 


m Wegrain zirpen die Grillen, 

Wir gehen das Feld entlang. 
Ferne, schimmernde Villen 
Winken am Bergeshang. 
Es liegt in unsern Blicken 
Ein längst verschollener Hort. 
Wir bauen luflige Brücken 
Und wandeln darauf fort. 


Mohnblüten gleiten bebend, 
Kornblumen nicken sacht, 
Ueber den Aehren schwebend 
Der Sommerwind ist erwacht. 


Dann küssen wir uns leise 
Und wandern zu und zu, 
Bis wir am Ziel der Reise, 
Das Glück und ich und du. 


Wir wandern über die Wiesen, 
Wir streiten durch die Saat. 
Es hat mit gold’nen Vließen 
Frau Sonne gedeckt den Pfad. 
Dann rasten wir am Raine 
Glücktrunken, Hand in Hand, 
Weit hinter uns rauschen die Haine 
Jm Erdenheimatland. 

F. Schrönghamer-heimdal. 
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Wir gehen vorbei an Gärten, 
Wo Bilder dämmern bleich, 
Wir gehen glückverklärten 


RR und Schiller haben wir längſt aus unſeren Schul. und Familien- 


büchern als veraltet ausgemerzt. Aber die literariſche Proſti⸗ 
tution, in Witzblättern und Anfichtskarten, die führen wir ein 
in ganzen Wagenladungen, die füllt aber auch Produzenten und 
Händlern ihre Kaſſen beffer. Deutſchland (?) hat allen Grund, mit 
unſerem deutſchen Freihandel zufrieden zu fein. ... 

Mit der Salonabteilung der „Geſchlechtsliteratur“ geht es 
nun genau fo wie mit der populären. Ueberall die engſte Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen Dänemark und Deutſchland. Nur mit dem 
Unterſchied, daß Dänemark in der Salonabteilung nicht bloß der 
genießende, ſondern auch der beiſteuernde Part iſt. 

Von einer ganzen Reihe unſerer ſchriftſtellernden Männer, 
und noch mehr Frauen gilt buchſtäblich, daß ſie von Deutſch⸗ 
land leben. Es ift ja wahr, auch pornographiſche Makulatur findet 
ihren Weg in die Leſemappen, wenn fie mit „feinem Verlags- 
ſtempel“ auftritt. Aber der heimiſche Markt erklärt das Wachstum 
der Produktion nicht genügend. Der Hauptkunde ift das Aug- 
land, vor allem Deutſchland. 

Ein dem Verfaſſer neulich zugegangener amerikaniſcher 
Zeitungsausſchnitt „Free Press Manitoba“ widmet den deutſchen 
Triumphen der Frau Michaelis einen langen Artikel. „Deutſch⸗ 
lands Frauen“ (Anmerkung des Ueberſetzers: Dieſe groteske 
Uebertreibung beweiſt nur, wie man heute auch jenſeits des 
Ozeans die deutſchen Frauen!) nach einer gewiſſen deutſchen 
„Literatur“ einſchätzt), heißt es dort, „find tief ergriffen vom 


Buche der Saiſon „Das gefährliche Alter“. 
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„Deutfchland in der Welt voran.” 
Eine däniſche Stimme über den deutſchen Export 
in Schund und Schmutz. 
(Mit deutſchen Anmerkungen.) 


us Kopenhagen wird der „Allgemeinen Rundſchau“ ge⸗ 
ſchrieben: Vielleicht find Ihnen die beigelegten Blätter 
nicht unwillkommen als ein kleiner Beitrag zu Ihrem mannhaften 
Kampfe gegen die unſittliche Literatur. Sie enthalten einen 
Auszug aus einem Artikel, den ein gewiſſer Dr. Gudmund 
Schütte in einem der vornehmſten Blätter Kopen- 
hagens, der Berlingske politiske og Avertissements- 
tidende vom 14. Juni 1911, Abendblatt, veröffentlicht hat. 
Was den Inhalt dieſes Artikels angeht, der jedem Deutſchen 
die brennende Schamröte ins Geſicht treiben muß,) 
ſo iſt er leider nur zu wahr. Man braucht nur einmal durch 
die Straßen Kopenhagens zu gehen, um das Geſagte beſtätigt 
zu finden. Auch hier in Dänemark iſt, wie Sie wohl ſchon wiſſen, 
der Kampf gegen die unſittliche Literatur aufgenommen worden. 
Anlaß waren das Buch von Karin Michaelis und einige andere 
wohl noch gröberen Kalibers, die bei dem angeſehenſten Verlage 
Dänemarks, dem Gyldendahlſchen, erſchienen. Dieſe Bücher 
riefen eine Reihe recht kräftiger Proteſte in Verſammlungen und 
Tageszeitungen hervor, die hoffentlich das arg ſchläfrige öffent⸗ 
liche Gewiſſen etwas wecken. Ich hoffe durch meine Ueberſetzung 
der Sache Ihrer vortrefflichen „Rundſchau“ — die, nebenbei 
bemerkt, in der königlichen Bibliothek von Kopenhagen aufliegt — 
einen kleinen Dienſt leiten zu können. Hier die deutſche Ueber. 
ſetzung des däniſchen Originals: 
„Deutſchland in der Welt voran! 


, Wohl keine einzige der europäiſchen „kulturtragenden“ 
Nationen ift in puncto Sittlichteit fo rein und unſchuldig, daß 
ne billigerweiſe über ihren Nachbarn zu Gericht ſitzen dürfte. 

Sehen wir indes auf die gewerbsmäßige Ausnützung der 


Schurdliteratur, ſo zeigt ſich zwiſchen den Nationen ein großer 


„ Die natur notwendigen Folgen dieſer nur zu lange gedul 
on Schandwirtſchaft, die Richard Nordhauſen am 3. Januar 1910 im 
en „Bordelliſierung unſeres geſamten öffentlichen 
rung d gebrandmarkt hat, zeigen fid immer kraſſer auch in der Yorke: 
m un er Sitten und Lebensgewohnheiten der neuen Geueration. 
den Trobele teſten treibt es ein großer Teil der Jung deutſchen in 
hen und in den Kolonien. Ueber dieſes Kapitel erhielt die „All 
Sailer undſchau“ ſoeben aus Singapore 5. Juni 1911) eine draſtiſche 
unſittliche aus der nur folgende Sätze wiedergegeben ſeien: „Eine 
beſonders Lebensführung iſt unter den fungen Europäern, 
genen 1 den Deutſchen, ſo ſelbſtverſtändlich und all⸗ 
und ſein Geld fürn, daß ein junger Mann, der ſich auf ſittlicher Höhe hält 
belächelt wi „le beſſere Zwecke verwendet oder zurücklegt. als minderwertig 
man ſchon Dagegen gelten die als die Träger der Ziviliſation, denen 
die daun rs kurzer Zeit die Spuren des unſittlichen Lebens anſieht und 
werden müff mit balbjiechent Körper ſchleunigſt in die Heimat erpediert 
ſpielen dien en. Ich übertreibe nicht, denn ich könnte mit zahlreichen Wei 
en, die mein Beruf mir mühelos in die Hand gibt. 


2) Ueber die von liberalen und freiſinnigen deutſchen Großſtadt— 
blättern faſt durch die Bank entweder offen verteidigte und bejubelte oder 
wenigſtens beſchönigte und indirekt geförderte ſyſtematiſche Ent— 
ſittlichung der deutſchen Frau las man unlänaſt an einer Stelle, 
wo man es kaum erwarten ſollte, ein überaus ſcharfes Wort, allerdings mit 
einem bequemen Vorbehalt für — Reſervatfälle. Die „Münch. Neueſten 
Nachrichten“ ſchrieben nämlich nach dem 7. Bayeriſchen Frauentag in Würz— 
burg in Nr. 251 (Seite 2) vom 1. Juni 1911 u. a. wörtlich: „Von den 
vielen ſchweren Fragen des Frauenlebens unſerer Zeit ſei noch zum Schluſſe 
wenigſtens flüchtig auf eine hingewieſen, die aus dem Zeitgeiſte er— 
wachſen iſt und von der deutſchen Bürgerin ganz beſonders nachdrücklich 
bekämpft werden ſollte. Das ift die Hyperkultur und Ueber— 
ſchätzung der Bedeutung ſexuellen Trieblebens. Ueber die Ver 
wendung der ausſchließlichen Akzentuierung der Geſchlechtsinſtinkte ift erft 
gar kein Wort zu verlieren. Aber auch gegen die theoͤretiſierende Empfeh— 
lung der freien Liebe und gegen die abgebrauchteſten Schlagwörter der 
Boheme kann der Nachwuchs nicht früh genug abgehärtet werden. Der 
größte Schatz, den das Weib zu vergeben hat, wird lachend 
verſchenkt und bedeutet kaum noch einen ethiſchen Marktwert. 
Die Welt beſteht nicht allein aus Geſchlechtstrieb, und vor den Geſchlechts— 
trieb hat die moderne Kultur, richtig erfaßt, Arbeit und Pflichterfüllung 
geſetzt. Die deutſche Bürgerin hat alle Veranlaſſung, dieſer verderblichen 
Beugung der Kulturſtellung des Weibes ihre beſondere Fürſorge und Muf» 
merkſamkeit zuzuwenden. Denn würde dieſe mißverſtandene Frei— 
heit der modernen Frau ſtatt der nur unter ganz beſonderen 
Ausnahmen zu rechtfertigenden Fälle (Aha! Mfo doch! zur Regel, 
fo finft für unſere in der Entwicklung der Generationen feſtgelegten euro» 
päiſchen Begriffe der Wert des Weibes in verhängnisvoller Weiſe. 
Und damit würde die große und ſchöne Frauenbewegung verflachen und 
ſcheitern. ..“ Dem liberal'libertiniſtiſchen Blatte, das im Bunde mit der 
Nachbarin „Jugend“ ſelbſt ſehr viel dazu beigetragen hat, das „moderne 
Weib, zu lareren ſittlichen Anſchauungen zu erziehen, und das auch jetzt 
noch für „beſondere Fälle“ dieſe „Freiheit“ reſerviert laffen will, ſcheint es 
vor den letzten Konſequenzen dieſer „modernen“ Entwicklung zuweilen zu 
grauen. Aber nur zuweilen! Denn ſonſt wären gewiſſe Feuilletons 
über welche immer und immer wieder anſtändige deutſche Frauen ſich 


förmlich entſetzen, einfach unmöglich. 


Fortbeſtehen unſerer geiſtigen Verbindung mit Deutſchland. Goethe 
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Nun find gewiß nicht alle Deutſchen fo begeiſtert für 
Frau Michaelis, wie der Mitarbeiter des amerikaniſchen Blattes. 
Als beſagte Frau in Danzig einen Vortrag halten ſollte, er⸗ 
hoben ſechs Frauenvereine und ein Verband gegen die Schmutzm⸗ 
literatur Proteſt. Durch die öffentlichen Blätter richtete man 
einen Appell an die Frauen und Mädchen, die auf weibliche 
Würde halten, der ſie zum demonſtrativen Wegbleiben von dem 
Vortrag aufforderte. Aber ganz eigentümlich iſt die Haltung der 
deutſchen Behörden gegenüber der Vortragswirkſamkeit däniſcher 
Frauen auf deutſchem Boden. Der Vortrag der Frau Dr. Ottoſen 
über Hygiene wird als gefährlich verboten, Frau Michaelis Vor⸗ 
trag über das gefährliche Alter uſw. als ungefährlich zugelaſſen. 
Was denken die deutſchen Behörden wohl über geiſtige Hygiene? 
Aber ſei's d'rum! Feſtgenagelt fei nur, daß Frau Michaelis als 
Produzent in der „Geſchlechts“branche den Ruhm der „deutſchen“ 
Literatur über das Weltmeer trägt, und des Proteſtes von ſieben 
Vereinen der guten Stadt Danzig gewürdigt wird — — — 

So die „Berlingske politiske og Avertissementstidende‘ 
in Kopenhagen.“ 


e 
í 


OO000000000000000000000000000000 


Die Krönungsausſtellung der White City. 
Don Dr. Hans Trg. Schorn⸗Condon. 


Ei glanzvolles Kulturdenkmal des großbritanniſchen Weltreiches 
bildet die Krönungsausſtellung der White City, in der gleich⸗ 
ſam alle Nationen des Britenreiches dem Gebieter dieſes maje⸗ 
ſtätiſchen Staatenbundes zur ſelben Zeit ihre Huldigung darbringen, 
wo derſelbe in der ehrwürdigen Weſtminſterabtei gekrönt wird. 
Die Worte des römiſchen Dichters | 

„Caelo tonantem credidimus Jovem 

Regnare; praesens divus babebitur 

Augustus adiectis Britannis 

Imperio gravibusque Persis“ 
kommen uns in den Sinn, während wir die prächtigen Aus⸗ 
ſtellungspaläſte durchſchreiten, in denen die engliſche Kultur des 
Erdballs ihren lebendigen Ausdruck gefunden. Tauſende von 
Eingeborenen bevölkern die Ausſtellungsabteilungen der einzelnen 
hellgeſtrichenen Kolonialbauten, die ſich zu einer ſonnenlichten 
Feenſtadt vereinen, durch die eine eigens angelegte Straßenbahn 
führt. Boyſcouts und Matroſen, einfache Bürgerfrauen und 
Damen der erſten Ariſtokratie, behäbige Bürger und ſchmucke 
Kavaliers machen die ſtundenlange Runde durch den ſtadtartigen 
Ausſtellungspark, der als ein Mikrokosmos der engliſchen Welt 
im Krönungsjahre die britiſche Kolonialkultur wiederſpiegelt. 
Der Ausſtellungsbezirk zerfällt in zwei Teile, die durch den 
Woodlaneviadukt in Verbindung ſtehen, nämlich die Shepherds 
buſhhallen, die wie die Glieder eines zuſammenklappbaren Meter⸗ 
maes fih aneinanderſchließen und dem eigentlichen Ausſtellungs⸗. 
komplex, der mit ſeinem chineſiſchen Pavillon, dem Stadium, der 
Kongreßhalle, dem ſchwimmenden Inſelgarten, den orientaliſchen 
Kiosken und den getürmten Ausſtellungspaläſten von der Vogel- 
ſchau aus ſich wie ein kunſtvoller Rieſenſchild mit meiſterhafter 
Reliefarbeit ausnimmt. 

Betreten wir den turmflankierten Shepherdsbuſheingang 
der Ausſtellungsgründe, ſo führt uns der Weg zunächſt durch 
naturwahre Landſchaftsnachbildungen des Mutterlandes, die unter 
gelatineartigen Himmelsflächen als Decke ſich breiten. Devonſhire, 
der „Garten Englands“ mit ſeinen Triften und Buchten taucht 
vor uns auf, woran fich Stratford-am-Avon mit feiner Trinity. 
kirche anſchließt. Der Quaderbau von Schloß Windſor erſcheint 
alsdann mit ſeinen majeſtätiſchen Formen, dem ſich das ſtolze 
Arundelſchloß, der Sitz der Herzöge von Norfolk, zugeſellt. 
Durch eine alte Torwegnachahmung gelangen wir alsdann zur 
Darſtellung von Richmond in Yorkſhire, wo wir das türmige 
Schloß der Bretongrafen emporklaftern ſehen, in dem der Sage 
nach König Artur mit ſeinen Rittern wie Kaiſer Rotbart im 
Kyffhäuſer ſchlafend ruht. Darſtellungen des romantiſchen wild. 
zerklüfteten Wales ſchließen ſich an, von denen das ſchlachten⸗ 
umtobte Pembrokeſchloß, das einſt Cromwell ſtürmte, die bizarre 
Harlechburg ſowie das walliſiſche Paradies, das Fairy Glen of 
Bettws-y-Coed zu erwähnen ſind. Unſer Rundgang führt uns 
ſodann durch einen Mikrokosmus der iriſchen Welt, deren roman- 
tiſche Landſchaftsbilder in wirkungsvollen Darſtellungen des 
ſonnenlichtüberfluteten Giant's Causeway, des ſeevögelumhuſchten 
zerklüfteten Island of Achill, der Ruinen des Blarneyſchloſſes 


ſowie der Höhen der Macgillienddy Reeks feſtgehalten find. 
Schottiſche Szenenbilder folgen, in denen das nordiſche Athen 
Edinburgh mit feiner Holyrood- Abtei und dem Königspalaſte, 
wo Darnley Rizzio ermordete, der ſchlachtendüſtre Killie Crankie⸗ 
paß, das abendſonnenſchöne Geſtade des Loch Lomond, das felſen 
trotzige Stirlingſchloß, der hexenſpukbelebte Birnamwald, wo 
Macbeth die Schickſalsſchweſtern traf, ſowie das königliche Bal⸗ 
moralſchloß präſentiert find. 

Durch verſchiedene wiſſenſchaftliche Ausſtellungsſäle hin⸗ 
durch gelangen wir alsdann über den Woodlaneviadukt in den 
Bezirk der herrlichen Kolonialpaläſte, von denen die zur Linken 
befindliche indiſche Sektion den Anfang macht. Ein gutes Bild 
von Bombay, dem Eingangstor zur indiſchen Welt, taucht vor 
unſerem Blicke auf, dem ſich Darſtellungen der Höhlentempel des 
Elephanta⸗Eilands, von Udaipur, der „Stadt des Sonnenaufgangs“, 
ſowie von Ceylon mit dem heiligen Tempel von Buddhas Zahn 
anſchließen. Wie von einer Fata Morgana hergezaubert erſcheint 
alsdann Benares, die heilige Stadt der Hindu, vor unſerem 
Blick, in der der goldene Tempel Siwas mit dem berühmten 
Weisheitsbrunnen majeſtätiſch ſich zeigt. Kalkutta, das „London 
der Tropenwelt“, liegt alsdann im Mondſcheine vor uns, woran 
ſich eine Bilddarſtellung der „Schwarzen Höhle“ anſchließt, von 
der ein engliſcher Schriftſteller äußert, daß gerade ihr Schickſal 
zur Errichtung des britiſchen Reiches in Indien führte. Die 
Leiden der in der Black Hole eingekerkerten engliſchen Schar 
rächte Lord Clive, deſſen Sieg bei Plaſſey die Eroberung Indiens 
zur Folge hatte. Gwalior, das indiſche Gibraltar reckt ſich als⸗ 
dann auf mächtigen Felſenquadern empor, denkwürdig als natür- 
liches Bollwerk ſowohl als die Erinnerungsſtätte des Todes der 
indiſchen Jungfrau von Orleans Rani of Ihansi, die hier im 
heldenmütigen Kampfe gegen die heranrückenden Engländer fiel. 
Der Zauber des Fürſtentums Rajputana umfängt uns und wie 
ein vergeſſenes Bild aus einem poetiſchen Märchenzeitalter zeigt 
ſich Jaipur, die liebliche Roſenſtadt und das Ruinenfeld von Amber, 
in deſſen Hintergrund die Sonne untergeht. Unſer architektoniſches 
Panorama zeigt uns ferner Amritſar, die heilige Stadt der Sikhs 
mit dem goldenen Tempel inmitten des Unſterblichkeitsſees, das 
ſchlachtendüſtre Delhi mit dem als achten Weltwunder bekannten 
Pfauenthron und dem zerklüfteten Kaſchmirtor und die Palaſt ⸗ 
ſtadt Agra mit ihren blendenden Marmormalen. Ein Nachtbild 
von Singapore düſtert ſodann empor und nachdem wir flüchtig 
die Szenenbilder von Hongkong, Birma und Borneo in Augen⸗ 
ſchein genommen, betreten wir den nächſtliegenden auſtraliſchen 
Kolonialpalaſt, der uns auf unſerer Ausſtellungsweltfahrt neue 
anregende Szenen vorführt. Während die indiſchen Landſchafts⸗ 
bilder einen myſtiſch⸗religiöſen Charakter durchweg zur Schau 
tragen, lagert über der repräſentierten auſtraliſchen Welt eine 
ſtille landwirtſchaftliche Schäferromantik, deren Mittelpunkt die 
goldene Ceres und Pan, der friedliche Herdenbehüter zu ſein 
ſcheint. Auf unſerer Weltfahrt gelangen wir als unermübliche 
Globetrotter ſodann nach dem typiſchen Viktoria mit ſeinen 
idylliſchen Bergen, Wäldern und Flüſſen, ſeinen Schafherden 
und Minen, über die hinweg wir ſchneller als auf einer Fahrt 
in einem Zeppelinſchen Luftſchiff die Apfelbaumpflanzungen von 
Queensland, den maſtenreichen Hafen von Sydney ſowie den 
Goldminenbezirk von Weſtauſtralien und die Weinberge 
Tasmaniens vor uns liegen ſehen. In Gedanken verſunken 
ſetzen wir unſeren Weg fort, der uns zu der weſtlich gelegenen 
ſüdafrikaniſchen Ausſtellungshalle nunmehr führt, wo ein neues 
Weltbild vor unſerem Blicke ſich breitet. Schnell wie Fauſt auf 
ſeinem Flügelroſſe zu den Pharſaliſchen Feldern gelangen wir von 
Auſtraliens Hirtenhalden zur ſüdafrikaniſchen Welt, wo wir über 
Kapſtadt und die Taſelberge hinweg das diamantreiche Kimberley 
vor uns ſehen, wo die Bergwerke der De Beers -Gefellſchaft all 
wärts empordüſtern. Groote Schuur, das Heim des großen 
Staatengründers Cecil Rhodes, liegt greifbar vor uns, ſo daß 
wir den ſtillen, einſamen Mann, der jetzt im Felſengrabe der 
Matoppohügel zum ewigen Schlafe gebettet ruht, auf der breiten 
Vecanda ſeines holländiſchen Hauſes zu jegen wähnen, wie er 
ſinnend den in die Tafelberge ſich ſenkenden Sonnenball betrachtet. 
Wie die Schattenbilder einer Laterna magica folgen weiter IM 
neuen Wechſel gute Naturdarſtellungen von Durban, der Haupt 
ſtadt Natals, dem ſchlichten Krügerhauſe ſowie den Kaskaden 5 
Viktoriafälle des Sambeſi, und ehe wir uns verſehen, hat ae 
eine geheimnisvolle Fee Paribanu entrückt zu dem neuen nor 
weſtlich gelegenen Kolonialpalaſt, der uns in taleiboftopartißf 
Folge Szenendarſtellungen der Nord., Weft- und Oſtküſte Afri 
vorführt. Aus hohen Felſenſcharten dräut die Kanonenwa 
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der meerbeherrſchenden Naturvefle Gibraltar, die die britiſche 
Waſſerſtraße nach Aegypten und Indien ſchützt, von einer Dar⸗ 
ſtellung der befeſtigten Maltainſel gefolgt, über die fich ein herr- 
licher Mittelmeerhimmel wölbt. Der Teppichhandel von Cypern 
ſowie die Palmöldampfer von Adda folgen bildfarbig mit kinemato⸗ 
graphiſcher Schnelle, um alsdann farbenprächtigen Darſtellungen 
der afrikaniſchen Oſtküſte Platz zu machen, wo einſt die deutſche Flagge 
gehißt war und die durch den verhängnisvollen Sanfibarvertrag 
an England kam. Wir ſehen weite afrikaniſche Steppen vor uns, 
wo das Laub der Sykomore über dem in der Lagune ruhenden 
Löwen rauſcht und der Kabaka mit ſeinen Negervaſallen im 
ſchattigen Bananenhaine zu Rate gt. Im Gezwitſcher bunt. 
farbiger Vögel glauben wir das Alla Huh Akbar betender Mos- 
lemiten zu hören, die weite Handelsſtraßen durch die Tropen- 
pracht Oſtafrikas führen, in der namentlich hochgewachſene Lobelia⸗ 
pflanzen unſere Bewunderung erregen. Vor uns breitet ſich dann 
das bildwahre Schlachtfeld von Omdurman, wo Lord Kitchener im 
September 1898 endgültig die Macht des Mahdi brach und 
10 800 tote Derwiſche die Ebene bedeckten. Da, wo der Weiße 
Nil in den Blauen einmündet, liegt im Ausſtellungsrundgang 
weiterhin Khartum mit ſeinem prächtigen Sirdarpalaſte, der 
ſich an der Stelle erhebt, wo den unglücklichen General 
Gordon ein Schwarm feindlicher Speere niederſtreckte. Das 
kulturalte Kairo ſchließt fih an mit feinem intenſiven Straßen⸗ 
leben, worin ſtabtragende Saig mit weißen Hoſen und Zuaven⸗ 
jacken, die vor Sänften und Wagen wegräumend einher⸗ 
eilen, das eigenartige Lokalbild vervollſtändigen. Zwiſchen den 
im Sonnenlicht gebadeten Kuppen und Minaretts ragt das 
formenſchöne moſcheenartige Univerfitätsgebäude El Azhar durch 
beſondere Stilvollendung hervor, worin 12 000 Studierende 
der geſamten moslemitiſchen Welt ſich zuſammenfinden. Im 
gleichen Ausſtellungspalaſte befindet ſich auch die weſtindiſche 
Sektion, in der die St. Annabucht an der Nordküſte von Ja- 
maila, ſowie Zuckerrohr⸗ und Bananenpflanzungen naturgetreu 
dargeſtellt find. Unſere „Weltreiſe“ führt uns alsdann nach 
Kanada und Neuſeeland, deren Kolonialbilder in den zu beiden 
Seiten der Nordecke des Court of Arts gelegenen Palaſthallen 
entfaltet ſind. Die Poeſiegeſtalten von Longfellows Hiawatha 
umgaukeln uns, wäbrend wir an den Szenenniſchen vorbei. 
ſchreiten, in deren Vordergrunde mokaſſinbekleidete Indianer 
mit Federbüſchel im Schwarzhaar Bogen und Pfeile ſchnitzen, 
während die Rückwand uns bald den amerikaniſchen Urwald, 
bald Felsſchluchten, Kaskaden oder ſchneegekrönte Berge vorführt. 
Am St. Lawrenceſtrom breitet ſich Quebec, während mehr ab⸗ 
ſeits Ottawa an den maleriſchen Ottawa- und Mideauflüſſen 
ſich erhebt. Von einziger Schönheit iſt die Niagaradarſtellung, 
die zu den ſchönſten Partien der geſamten Ausſtellung gehört. 
In der Neuſeelandſektion erblicken wir Darſtellungen von heißen 
Quellen, Geyſern, vulkaniſchen Bergen und herdenbevölkerten 
Höhenrücken, in die wohlhabende kleine Städte, wie das ſchottiſche 
Dunedin, eine Anfiedlung von Free Church- Schotten, das jchaf- 
reiche Christchurch, eine Gründung von modernen Canterbury⸗ 
Weltpilgern der Canterbury Association, das betriebreiche Aud. 
land mit feinem Inſelhafen, ſowie das offizielle Wellington mit 
ſeinen Regierungsgebäuden eingebaut find. Die ſinkende Abend. 
ſonne hat den dargeſtellten Mount Egmont vergoldet, der mit 
dem japaniſchen Fujiyamaberge große Aehnlichkeit hat, während 
in der letzten Szene die rieſelnde Silberflut des Mondes ſich 
über die idylliſchen Wairuawaſſerfälle ergießt. 

Von den übrigen Sehenswürdigkeiten ſei noch das große 
Dschungel, ſowie das indianiſche Lager zu erwähnen, die das wild. 
romantiſche Leben des engliſchen Weltreichs, wo die Sonne nicht 
untergeht, in realiſtiſcher Weiſe zum Ausdruck bringen. Was 
das erſtere anbelangt, ſo wird es von Löwen, Tigern, Elefanten, 
Kamelen und anderen Tieren bevölkert, die hier von bewährten 
Bändigern dem Publikum täglich in einer Reihe von Vorſtellungen 
vorgeführt werden. Im indianiſchen Lager iſt ferner eine Schar 
von Irokeſen unter ihrem alten Häuptling Scar Face einquartiert, 
die zu den ſechs Stämmen gehört, die vor nunmehr drei Jahren 
den jetzigen König Georg auf ſeiner kanadiſchen Reiſe in Brant⸗ 
ford in Ontario zu ihrem Ehrenkriegsherrn erwählten. Be 
achtung verdient auch das unter den Auſpizien der „African 
World” ausgeführte afrikaniſche Eiſenbahndiorama der projet- 
tierten Kapſtadt-Kairolinie, die vom Kap dereinſt über Kimberley, 
Mafeking, Buluwayo, Elizabethville, Mahaji, Goz-abu-Goma in 
das Nildelta über eine Strecke von 7000 Meilen führen wird. 

Wir haben die Ausſtellung verlaſſen und befinden uns am 
ſpäten Abend auf der Londonbrücke. Ein gepunktes Lichtnetz 


breitet fih über das dunkelnde Stadtbild, deſſen Formen ver 
ſchwommen in den Abendhimmel empordüſtern. Unter uns 
gurgeln lichtüberblitzte Waſſer, aus denen empor ſtille Lieder 
wehen und wie Geiſterraunen umfährt uns ein von Weſtminſter 
kommender Wind. Noch einmal gedenken wir der geſchauten 
Weltmacht Großbritanniens und während wir finnen und 
träumen, drängen ſich andere Bilder vor unſer Auge. Hier, 
an der Londonbrücke, hielt einſt die iceniſche Fürſtin Boadicea, 
die britiſche Kriegerkönigin, mit ihrer Schlachtquadriga, als es 
galt, gegen die Römer zu Felde zu ziehen; bier kreuzte der 
römiſche Statthalter die Themſe auf ſeiner Fahrt nach Veru⸗ 
lamium; hier erſcholl Sturmbardiet und Schildgeklirr der Ger⸗ 
manen, wenn die Seherin das Opfer gedeutet und der König 
den Heerbann herbeigeboten; hier zogen Dänen und Normannen 
nach Weſtminſter; hier läßt Macaulay den Neuſeeländer das 
Prophetenwort künden, wonach London einſt wie Troja und 
Karthago in Schutt und Staub zerfällt, wenn der Tag kommt, 
wo „die heilige Ilion hinfinkt vor der Danger dräuenden Schar“. 
Wie man annimmt, unterliegt jeder Staatskörper wie das In⸗ 
dividuum der vis improvisa leti, dem phyſiſchen Tode. Aegypter, 
Griechen, Römer und Goten ſchwanden dahin und neue Völker 
kamen empor, an deren Weltherrſchaft dereinſt niemand geglaubt. 
Hat England ſeine Altersgrenze erreicht? Wird es ſein Ende 
finden wie Griechenland bei der Zerſtörung Korinths und Oſtrom 
beim Fall Konſtantinopels? Seiner Eigenart entſprechend zu 
leben iſt das erſte moraliſche Recht im Leben der Völker. Hoffen 
wir darum, daß es England noch lange beſchieden ſei, ſeine 
geiſtigen und ſeeliſchen Triebe und Anlagen zur höchſten Blüte 
zu bringen in Frieden und Freundſchaft mit Deutſchland und 


zum Segen der geſamten Kultur. 
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Praktiſche Arbeit für chriſtliche Pädagogik. 
| Don Franz Weigl. 


N hat einmal das ſchöne Wort geprägt, es ſei unſere Aufgabe, 
„alle berechtigten Forderungen der modernen 
Pädagogik anzuerkennen und den Gegnern keinen anderen 
Angriffspunkt übrig zu laffen, als — die chriſtliche Wahrheit.“ 

Dieſe Parole hat fich beſonders auch der Verein für chriſt⸗ 
liche Erziehungswiſſenſchaft gewählt, der durch Kurſe und 
literariſche Arbeiten moderne Aufgaben mit den Zielen der auf 
der alten ewigen Wahrheit fußenden chriſtlichen Pädagogik in 


Einklang bringt. 

Zu Oſtern hat die norddeutſche Gruppe der alle deutſch⸗ 
ſprachigen Gebiete umfaſſenden Vereinigung in Breslau einen 
Kurs abgehalten, der über 1000 Teilnehmer anlockte, ſo daß das 
Auditorium maximum der dortigen Univerfität nicht mehr ausreichte. 
Vom 17.—21. Juli findet nun in München in den Räumen des 


Luitpoldgymnaſiums ein Kurs ſtatt, der die Wolksſchulpraxis 


beſonders in den Mittelpunkt ſtellt und 12 Dozenten aus der täg⸗ 
lichen Schulpraxis wie vom Hochſchulkatheder (darunter Profeſſor 
Förſter⸗Zürich, Göttler. München, Gieſe Wien) beizieht. Der Beſuch 
der Kurſe iſt im Kultusminiſterialblatt Nr. 7, in der Zeitſchrift der 
geiſtlichen Schulinſpektoren „Chriſtliche Schule“ (Nr. 6), in dem 
Organ des Katholiſchen Lehrervereins „Pädagogiſche Blätter“ Nr. 17), 
im „Pharus“ von Donauwörth und ſonſt empfohlen worden und 
darf deshalb auch an dieſer Stelle in Erinnerung gebracht werden. 

Gleichzeitig wird ein Fortbildungskurs für den Zeichen⸗ 
unterricht und vom 7.— 19. Auguſt ein Kurs für die Praxis der 
„Arbeitsſchule“ von dem Verfaſſer dieſer Zeilen mit Unterſtützung 
des Münchener Oberklaſſenlehrers Falk für nur zirka 20 Teilnehmer 
veranſtaltet. Ohne Handwerkerei und Spielerei wird in dem leg. 
teren Kurs den guten neuen Gedanken Rechnung getragen, wie aus 
dem die Detailprogramme mit Leitſätzen enthaltenden Hefte „Die 
Münchener pädagogiſchen Kurſe“ erſehen werden kann, das gratis 
von der Geſchäftsſtelle des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft in München⸗Haxlaching zu bekommen iſt. Was an Model- 
lieren, Papierformen, Sandfaitenarbeit, Herſtellung von Modellen, 
Reliefs, Apparaten der vertieften didaktiſchen Arbeit dient, wird in 
vierzehntägiger praktiſcher Arbeit vermittelt. 

n Donauwörth findet vom 22.—25. Auguſt der zweite 
anſtaltspädagogiſche Kurs ſtatt, der im vorigen Jahre 
ſehr große Erfolge errang (Anmeldungen bei der Redaktion des 
„Pharus“ in Donauwörth), und der Münchener Katecheten— 
verein veranſtaltet vom 27. Auguſt bis 1. September ſeinen vierten 
Kurs mit dem Hauptthema: „Die religiöſe Entwicklung als Grund— 
lage der religiöſen Erziehung.“ 

Mögen die Veranſtaltungen gleich dem Breslauer Kurſe 
guten Beſuch finden und wieder zeigen, daß wir chriſtliche Päda— 
gogen im Bildungsſtreben nicht zurückſtehen! 
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an ihm? 
Richard Rothe, der farf: und feinfinnige Ethiker, behauptete: 
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5 
Als das Verfahren gegen Jatho eröffnet wurde, gingen 
„Der Proteſtantismus ift ein Prinzip, der Katholizismus ift 


ſeine Anhänger an die Sammlung von Erklärungen zu ſeinen 
eine Kirche.“ Mit dem erſten Teil dieſes Satzes dürften nur die ie 44 000 
allerwenigſten Proteſtanten poſitiver Richtung zufrieden ſein; 


Gunſten. Im Verlauf von drei Monaten brachten 
Unterſchriften zuſammen. Die kirchlich ⸗liberalen Proteſtanten von 
denn nach ihrer Ueberzeugung ift der Proteſtantismus zugleich | Köln, dem Rheinland und Weſtfalen, Hannover, Schleswig ⸗Hol⸗ 
eine Gemeinſchaft von Gläubigen und daher notwendig kirchen ſtein, Berlin, Schleſien, Kafel, Naſſau, Heffen und Baden traten 
bildend. Die Beurteilung des Falles Jatho beſtimmt fih nah für Jatho als „religiöfe Perſönlichkeit“ ein oder proteſtierten 
der Antwort auf die Frage: Iſt der Proteſtantismus lediglich | gegen den Verſuch eines unevangeliſchen Eingriffes in die Rechte 
ein Prinzip oder gibt es eine proteſtantiſche Kirche? 
ſſen wir zunächſt die Vergangenheit Jathos ins Auge! 


der Einzelgemeinde; wertvoller als deren Redensarten iſt die 

Ja Verſicherung von Frauen der evangeliſchen Gemeinde zu Köln, 
Er iſt 1851 in Kaſſel geboren, 1891 von der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde in Köln zu ihrem Pfarrer gewählt worden. Die Kirchen⸗ 


daß Jatho viele ihrer Männer wieder zum Kirchenbeſuch bewogen 
und fo das Familienleben chriſtlicher geftaltet, daß er im Aſyl⸗ 
behörde vernahm bis zum Jahre 1905 über ihn nur Günſtiges; verein die Aermſten des weiblichen Geſchlechts fittlich gehoben 
es wurde gerühmt, daß er auf die der Kirche Fernſtehenden eine 
großartige Anziehungskraft ausübe. Erſt von dem genannten 


habe. Auch ſein Wirken im Kindergottesdienſt wird gerühmt, 
Jahre wurde von der „neuen Religion“ geſchrieben, die Jatho 


und die Konfirmanden und Religionsſchüler der letzten Jahre 
5 danken ihm dafür, daß er ihnen „den Sinn erſchloſſen hätte für 
in einer Sammlung gedruckter Predigten verkündige. Beſchwerden, 
die von einzelnen Gemeindegliedern und von der Vereinigung 


die Herrlichkeit der göttlichen Offenbarung in ihnen und um ſie 

her.“ Höchſt bedenklich iſt die Erklärung von drei Univerſitäts⸗ 
der Freunde des kirchlichen Bekenntniſſes einlieſen, veranlaßten profeſſoren, unter denen fih der poſitiv gefinnte Kirchenrechts. 
das Kirchenregiment zu Ermahnungen Jathos, die jedoch von lehrer Sohm befindet; als Laien wollen fie zunächſt über die 
dieſem wenig beachtet wurden; vielmehr erregte ein Vortrag Theologie Jathos kein Urteil abgeben, aber auch wenn die Lehre 
desſelben über das heilige Abendmahl neues Aergernis, fo daß] des Pfarrers Jatho angeſichts des geltenden kirchlichen Be.. 
drei Gemeindeglieder in einer Eingabe klagten, er trage unter kenntniſſes durchaus unhaltbar fei, fo erachten fie doch das Cin- 
Verwerfung des Gedankens der Erlöſung durch Jefus Chriftus, ſchreiten des Kirchenregiments gegen den Willen der Gemeinde 
den er nur als Menſchen anſehe, mit ſinnberauſchender Bered- für eine Vergewaltigung nicht fo ſehr des Geiſtlichen als vielmehr 
ſamkeit Zwieſpalt und Wirrwarr in die Gemeinden. Darauf | der Gemeinde. Wenn Jatho, deffen Perfönlichfeit auch von feinen. 
erfolgte eine ernſte Erinnerung und Verwarnung. Durch die Gegnern geſchätzt wird, es vorzüglich verſtand, in den Erwachſenen 
„Voſſiſche Zeitung“ wurde nun aber im Frühjahr 1909 bekannt, 
daß Jatho bei der Konfirmation ein vom Apoſtolikum ſtark ab⸗ 


wie in der Jugend religiöſe Gefühle zu wecken, ſo war doch 
ſein Wirken, vom kirchlichen Standpunkt aus betrachtet, ein die 
weichendes, von ihm ſelbſt verfaßtes Bekenntnis ablegen laſſe. 
In erſtaunlicher Nachſicht beſchränkte ſich das Konſiſtorium wieder⸗ 


Kirche zerſtörendes; an kein Dogma ſich bindend, huldigte 
um auf eine Warnung vor weiterem Verſtoß gegen die kirchliche 


er einem ſchier ſchrankenloſen Subjektivismus; würde ſeine Art 
allgemein, ſo müßte die proteſtantiſche Kirche in Atome ſich auf⸗ 
Ordnung. Die Vorträge, welche Jatho in Köln und anderwärts 
hielt, gaben neuerdings Anſtoß, zumeiſt der von ihm trotz der 


löſen, im günſtigeren Falle fäme es zum Independentismus, zur 
Bildung einzelner, von dem religiöſen Standpunkt ihres Geiſt⸗ 
Abmahnung der Kreisſynode Barmen erſtattete Oſtervortrag. 
Nicht minder anſtößig war Jathos Wirken in den ſogenannten 


lichen abhängiger Gemeinden. 
Dies zu verhüten griff der Evangeliſche Oberkirchenrat 
„Grünen Blättern“ uſw. Mit dem am 16. März vorigen Jahres 
von König Wilhelm II. unterzeichneten Irrlehregeſetz war nun 


ein, indem er die Angelegenheit vor das nach dem Geſetz vom 
16. März 1910 gebildete Spruchkollegium brachte. Es gehören 
dem preußiſchen Oberkirchenrat ohne diſziplinares Einſchreiten 
die Möglichkeit zum Vorgehen gegen Jatho gegeben. Am 18. No- 


dieſem an vier Mitglieder der genannten höchſten Kirchen⸗ 
ſtellen, zwei Univerfitätsprofeſſoren, drei Mitglieder der General- 
vember 1910 erklärte das Konſiſtorium zu Koblenz, daß in der 
Angelegenheit Jatho der Fall des erwähnten Geſetzes zutreffe. 


ſynode, der Stellvertreter des Generalſuperintendenten der Rhein⸗ 
provinz und drei Mitglieder der rheiniſchen Provinzialſynode. 
Der erſte Paragraph desſelben nimmt die Möglichkeit in Ausſicht, 
„daß ein Geiſtlicher in feiner amtlichen oder außeramtlichen 


Von dieſen 13 Angehörigen des aus 8 Geiſtlichen und 5 Laien 
beſtehenden Kollegiums müſſen mindeſtens 9 ſich für den An⸗ 
Lehrtätigkeit mit dem Bekenntnis der Kirche dergeſtalt in Wider | trag des Oberkirchenrates ausſprechen, wenn die Entfernung 
pruch geraten iſt, daß ſeine fernere Wirkſamkeit innerhalb der 
Landeskirche mit der für die Lehrverkündigung allein maßgeben- 


eines Geiſtlichen aus ſeinem Amte möglich ſein ſoll. In dieſem 
Falle verliert derſelbe die Rechte des geiſtlichen Standes, erhält 
0 Bedeutung des in der Heiligen Schrift verfaßten und in den 
ekenntniſſen bezeugten Wortes Gottes unvereinbar iſt.“ 


jedoch das geſetzliche Ruhegehalt als Jahrgeld. 

Ehe es zur abſchließenden Verhandlung kam, fand in 

Das Bekenntnis, welches Jatho feine Konfirmanden jahr. Berlin eine ſehr ſtürmiſch verlaufene Demonſtrationsverſamm— 
zehntelang hatte ablegen laſſen, lehnt fih einigermaßen an das | lung zugunſten Jathos ſtatt, in welcher dem einzigen Vertreter 
Apoſtolikum und Ausſagen der Hl. Schrift an und entbehrt weder [des chriſtlichen Glaubens gegenüber höchſt betrübende Aeuße— 
üttlichen Ernſtes noch wohltuender Wärme, aber von Jeſu Chriſti | rungen fielen, und an der ſich trotz des Verbotes des Konſiſtoriums 
Empfängnis vom hl. Geiſt, der Jungfrauengeburt, Höllenfahrt, auch drei liberale Geiſtliche beteiligt hatten. Anderwärts ſuchte 
Auferſtehung, Himmelfahrt, Sitzen zur Rechten Gottes, Wieder. | man durch Drohungen mit Maſſenaustritt aus der Kirche oder 
unft zum Gericht, Ausgießung des hl. Geiſtes, Auferſtehung | mit Maſſeneingaben gegen das Apoſtolikum einſchüchternd auf 
des Fleiſches und ewigem Leben weiß es nichts zu jagen. Die | den Oberkirchenrat zu wirken. Dagegen erklärte das Haupt. 
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organ der Sozialdemokratie, Jatho gehöre nicht in die Kirche, 
und das der preußiſchen Modernen, die „Preußiſche Kirchen⸗ 


zeitung“, verſicherte: „Gerade weil wir die Landeskirche auch 


noch für eine „‚Geſamtgemeinde halten, darum können und 
wollen wir ſie nicht in ein Konglomerat von Einzelgemeinden, 
die lediglich in ſich ſelbſt die Entſcheidung darüber haben, was 
ſie für chriſtliches Leben halten, auflöſen laſſen.“ 

In der Verhandlung des Spruchkollegiums, welche am 
23. und 24. Juni ſtattfand, ſtellte ſich nun heraus, daß Jatho 
ſich in Wirklichkeit noch weit mehr von den Grundwahrheiten 
des chriſtlichen Glaubens entfernt hat, als man nach ſeinem 
für die Konfirmanden verfaßten Bekenntnis vermuten durfte. 
Einen Gott außerhalb der Welt, einen Weltſchöpſer vermöge 
er nicht anzuerkennen, er geſtehe nur einen Gott zu, den jeder 
in ſeinem Herzen erkenne, nur auf das ſubjektive Moment 
komme alles an. Er könne auch ohne Jeſus auskommen, 
den Namen Chriſtus gebrauche er gar nicht, doch ſei ihm 
dieſer immerhin die Idee der Menſchheit. Bei dieſem offenen 
Eingeſtändnis ſeines völligen Unglaubens kämpften Jathos 
Verteidiger für eine verlorene Sache. Der eine, Profeſſor 
Baumgarten, gab ihn als Theologen preis, da er ſchon im Gottes⸗ 
begriff von den Grundlagen des Evangeliums abweiche, aber er führe 
doch in den Vorhof des Chriſtentums, und ſeine Praxis ſei, wie 
viele in den wärmſten Ausdrücken gehaltene Briefe aus allen 
Bevölkerungsſchichten bewieſen, beſſer als ſeine Theologie; er löſe 
nicht nur Stimmungen, ſondern auch fittliche Kräfte aus. Der 
zweite Verteidiger, Liz. Traub aus Dortmund, wies darauf hin, 
daß Jatho 30 Jahre lang unbeanſtandet gewirkt habe; er ſtellte 
die kühne Behauptung auf, die evangeliſche Kirche habe kein 
feſtes Bekenntnis, fie fei tatſächlich heute ſchon ein Sprechſaal, 
eine katholiſche Bindung auf das Ordinationsgelübde laſſe die 
fortſchreitende Erkenntnis nicht gelten. 

Das Spruchkollegium war entgegengeſetzter Ueberzeugung. 
Es erklärte ſich für die Entfernung Jathos aus dem geiſtlichen 
Amte. Wie zu erwarten war, wird ſeine Entſcheidung von allen, 
denen der negative Proteſtantismus höher ſteht als das Chriſten⸗ 
tum, mit leidenſchaftlicher Entrüſtung zurückgewieſen.“) Indem 
Jatho ſeinen Freunden vom Austritt aus der Kirche abriet, 
zeigte er ſich in kirchenpolitiſcher Beziehung nicht als ſo lindlich, 
wie Baumgarten ihn darſtellte; die Mehrheit ſoll, das iſt 
ſeine Meinung, das bisher geltende Bekenntnis der evan⸗ 
geliſchen Kirche beſeitigen. Können Proteſtanten, denen die 
ſegensreiche Einwirkung des Chriſtenglaubens auf unſer Volk 
am Herzen liegt, nicht wünſchen, daß innerhalb der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche ein auflöſender Modernismus die Oberhand 
gewinne, ſo werden umgekehrt Katholiken, welche in der Politik 
die Dinge nehmen, wie ſie ſind, die zunächſt der proteſtantiſchen 
Landeskirche Preußens drohenden Kämpfe ebenfalls mit ihren 
Wünſchen für dieſe verfolgen; vom Sieg des Unglaubens hätten 
der Jungliberalismus und zumal die Sozialdemokratie den Haupt. 
gewinn, das gemeinſame Vaterland trüge unheilbaren Schaden 
davon. 


1) Von anderen Erörterungen in liberalen Blättern ſticht wohl— 
tuend ab, wie der durch ſeine Artikel zur Förderung des konfeſſionellen 
Friedens auch weiteren Kreiſen bekannt gewordene Nürnberger 
proteſtantiſche Stadtpfarrer Julius Schiller in der liberalen 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 177 vom 28. Juni 1911) „Zum Fall 
Jatho“ ſich vernehmen läßt. Schiller ſchreibt u. a.: „Die Entſcheidung, 
welche das Spruchkollegium gefällt hat, iſt darum ſo bedeutſam, weil 
nunmehr feſtgeſtellt iſt, daß nicht jeder evangeliſche Geiſtliche in Preußen 
auf der Kanzel jedes lehren darf. Und es iſt gut, daß dieſes ausgeſprochen 
worden ift. Sonſt würde der immer weiter um ſich greifende Subljekti— 
vismus den Beſtand der preußiſchen Landeskirche ernſtlich gefährdet 
haben . . .. Jatho hat mit einer Offenheit und Ehrlichkeit, die ihres— 
gleichen ſucht, allüberall, auch vor feinem Kirchenregiment, feire religiöſen 
Grundanſchauungen kundgegeben, und man braucht kein Fachtheologe zu 
ſein, um bei einer Prüfung derſelben ſich zu ſagen: Mit dem Chriſtentum 
hat dieſe Religion ſo aut wie nichts gemeinſam. Jatho ſagt klipp und 
klar: Es gibt keinen außerweltlichen Gott, jo wenig wie einen zeitlich be- 
ſtimmten Schöpfungsakt. Das Chriſtentum ift weder die allein wahre, 
noch die allein berechtigte Religion. Das perſönliche Fortleben nach dem 
Tod laffe ich dahingeſtellt. . . . . Niemand wird beſtreiten wollen, daß 
Jatho in einem vollſtändigen und grundſätzlichen Gegenſatz zu den Lehren 
der Kirche ſich bewegt. Der Fall Jatho hat mit der Forſchungsfreiheit 
nichts zu tun. Was wäre dies auch für eine merkwürdige Kirchenver— 
faſſung, welche eine ſchrankenloſe, unbedingte Lehrfreiheit gewähren 
wollte! . . .. Wo kommen wir hin, wenn unſeren Predigern eine abſolute 
Redefreiheit geſtattet würde? Wäre das nicht der Anfang vom Ende und 
gleichbedeutend mit der Selbſtauflöſung?“ 


r Liierdelſähriüich Mk 240. k 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der deutſche Löffel im marokkaniſchen Brei. 


Gegenüber dem Trauerſpiel, das die Franzoſen in Marokko 
aufführen, und dem Satyrſpiel der Spanier hatte die deutſche 
Regierung bisher den geduldigen Zuſchauer abgegeben. Auch 
den ſtillen Zuſchauer, nachdem die zarten Warnungen unſerer 
Offiziöſen im Anfang der franzöſiſchen Aktion wirkungslos 
geblieben waren. Jetzt aber iſt die deutſche Politik plötzlich aus 
der paſſiven Haltung herausgetreten. Die Regierung hat das 
Kanonenboot „Panther“ nach Agadir geſchickt, um den dortigen 
Deutſchen, die wegen des drohenden Uebergreifens der Unruhen 
auf den Süden Marokkos vorſtellig geworden waren, den Schutz 
des Mutterlandes zu gewähren. Eine ſolche Entſendung eines 
Schutzſchiffes an eine fremde Küſte iſt nichts Ungewöhnliches; 
fogar die Amerikaner mit ihrer hochgeſpannten Monroe⸗Doktrin 
haben derartige Unternehmungen gegen Haiti oder Venezuela 
tolerieren müſſen. Das gegenwärtige Vorgehen gegen einen 
marokkaniſchen Landesteil würde auch als eine einfache Maßregel 
zum Schutze deutſcher Bürger und ihrer Intereſſen von der öffent⸗ 
lichen Meinung mit Gleichmut hingenommen werden, wenn 
Marokko noch wäre, was es ſein ſollte: ein ſelbſtändiges Reich 
unter einem unabhängigen Sultan. Aber da Frankreich und ſeine 
Freunde trotz Algeciras an der Anſicht feſthalten, Marokko gehöre 
(etwa abgeſehen von dem kleinen ſpaniſchen Stück) der franzöſiſchen 
Republik, ſo betrachtet man das völkerrechtlich einwandfreie Vor⸗ 
gehen Deutſchlands als einen Eingriff in die franzöſiſche Sphäre. 
Nach Anſicht dieſer Leute hätten die deutſchen Unternehmer in 
Agadir und deſſen Hinterlande ſich an Frankreich um Hilfe wenden 
müſſen. Das ſelbſtändige Vorgehen Deutſchlands iſt eine höfliche, 
aber beſtimmte Bekundung, daß Deutſchland die Oberherrſchaft 
Frankreichs über Marokko nicht anerkennt und nicht durchgehen 
laſſen will, wenigſtens nicht durchgehen laſſen will für 
dieſen ſüdweſtlichen Zipfel Marokkos, in dem gerade die 
Deutſchen als Koloniſten erfolgreich tätig ſind. Es iſt, wie die 
halbamtliche Notiz ſagt, „zunächſt“ das Kanonenboot 
„Panther“ hingeſchickt worden, weil dieſes gerade in der Nähe 
war; damit iſt deutlich genug geſagt, daß mehr und ſtärkere 
Schiffe folgen werden, wenn es der Schutz der deutſchen Jnter- 
eſſen verlangt. Deuſchland hat feine Flagge vor Agadir ent⸗ 
faltet, ehe die Unruhen bereits ausgebrochen ſind. Ein gewiſſes 
periculum in mora konnte man befürchten, nachdem die Franzoſen 
bereits im vorigen Winter dem Hafen von Agadir einen 
Beſuch abgeſtattet hatten, ohne daß dort franzöſiſche Intereſſen 
zu ſchützen waren. Damals hat unſere Regierung mit großer 
Ruhe, aber mit ebenſo großer Entſchiedenheit dem Verbleiben der 
Franzoſen oder der Wiederholung derartiger Beſuche vorgebeugt. 
Wahrſcheinlich hat ſich ſchon damals in Berlin der Entſchluß 
durchgeſetzt, dieſes Stück von Marokko auf jeden Fall vor der 
franzöſiſchen Invaſion zu bewahren. 

Alldeutſche und ſonſtige heißblütige Politiker ſehen in den 
vollzogenen Maßnahmen bereits die Einleitung zu jener Auf- 
teilung Marokkos, die ſie als beſte Löſung der marokkaniſchen 
Frage ſchon längſt in Vorſchlag gebracht hatten. Wir glauben 
auch heute noch nicht, daß Deutſchland auf ein Teilungsgeſchäft 
hinarbeitet und überhaupt zur koſtſpieligen Beſetzung einer 
größeren Kolonie in Marokko Luſt verſpürt. Aber wenn Frant 
reich fortfährt, die Autorität des Sultans und die Ordnung 
im Scherifenreich zu untergraben, dann kann es freilich ſchließlich 
dahin kommen, daß der Spruch „Schiedlich — friedlich“ auch 
auf die marokkaniſchen Werte angewendet wird und Deutſchland 
idh gezwungen fieht, ein Stück für ſich in Beſchlag zu nehmen, 
um es der franzöſiſchen Habgier zu entziehen. Das Hinterland 
von Agadir und ſein ſüdliches Zubehör iſt nach allen Schilde⸗ 
rungen ein ſehr wertvolles Gebiet, reich an Landfrucht und an 
Mineralien. Ebenſowenig wie die Franzoſen würden die Eng 
länder es uns gönnen. Nun, wenn die engliſche Regierung einen 
ſolchen Ausgang der Sache verhindern will, ſo mag ſie ihren 
Einfluß auf Frankreich dahin geltend machen, daß dieſes endlich 
wieder für die Erhaltung des marokkaniſchen Reiches ſorgt, tatt 
deſſen Auflöſung hinterliſtig zu fördern. 

Vorderhand hat Deutſchland nur feine Vifitenkarte ab 
gegeben. Der jetzige Schritt der deutſchen Politik iſt mit mehr 
Ruhe und Einfachheit eingeleitet worden, als ſeinerzeit die 
ſenſationelle Kaiſerfahrt nach Tanger. Hoffentlich entſpricht der 
größeren Bdächtigfeit auch die größere Zähigkeit. 


= 
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Der Schluß des preußiſchen Landtages. 

Im Gegenſatz zum Reichstag, der zum Schluß ein geſegnetes 
Erntefeſt in Ruhe beging, hat das preußiſche Abgeordnetenhaus 
ſeine Tagung mit einem Krach beſchließen müſſen. Den Anfang 
der unerquicklichen Szenen bildete die Verhandlung über eine 
freiſinnige Reſolution, welche die Einführung des Reichstags⸗ 
wahlrechtes und zugleich die Neuverteilung der Mandate nach 
der gegenwärtigen Einwohnerzahl forderte. Nachdem ſoeben noch 
die Wahlrechtsvorlage der preußiſchen Regierung geſcheitert war, 
war natürlich vorauszuſehen, daß im Abgeordnetenhauſe ſich keine 
poſitive Mehrheit in dieſer Frage bilden könne. Das Zentrum 
iſt freilich mit der Linken für die Einführung des Reichstagswahl⸗ 
rechts, aber nicht für die Entrechtung der ländlichen Wahlkreiſe. 
Die Nationalliberalen wollen wohl das allgemeine, direkte und 
geheime Wahlrecht, aber nicht das gleiche Wahlrecht bewilligen; 
d. h. ſie wollen auf ihre Vorteile aus der plutokratiſchen Klaſſenwahl 
nicht verzichten. Und die Konſervativen wollen überbaupt keine 
Wahlreform. Nun dachten die Herren auf der Linken, ſie würden 
für ihre Reſolution noch eine Mehrheit finden, wenn zu Ehren 
der Nationalliberalen das Wörtchen „gleiche“ aus dem Antrage 
geſtrichen würde. Die konſervative Partei war aber ſchlau genug, 
dieſe Taktik zu vereiteln, indem ſie für die Beibehaltung des 
Wortes „gleiche“ ſtimmte. Darauf fiel der Antrag durch. Nun 
war die Linke in heller Wut gegen die „hinterliſtigen“ Konſer⸗ 
vativen. Die Nationalliberalen kamen auch in Rage, weil das 
Zentrum, deſſen Anträge ſyſtematiſch abgelehnt waren, keine Luſt 
verſpürte, zu der Erledigung der rein nach nationalliberalen 
Intereſſen gemodelten rheiniſchen Landgemeindeordnung mitzu⸗ 
wirken. Die Beſchlußunfähigkeit des Hauſes bei der Schluß ⸗ 
abſtimmung über das letztere Geſetz machte die Anberaumung 
von ſofortigen neuen Sitzungen durch den Präſidenten nötig. 
Als nun der Präſident von der Tagesordnung der neuen 
Sitzung die unmöglich gewordene Landgemeindeordnung aus⸗ 
ſchaltete, beſchuldigte ihn der nationalliberale Wortführer, in un⸗ 
zuläſſigſter Weiſe eine „neue“ Tagesordnung ohne Benachrichti⸗ 
gung der Abweſenden dem Hauſe aufgezwungen zu haben. 
Die Linke griff das auf, und die ſchönſte Obſtruktion war 
im Gange, — bis Herr v. Bethmann Hollweg durch be⸗ 
ſchleunigte Verkündigung der königlichen Schlußordre dem 
Hexenſabbath ein Ende machte. Die Vorwürfe gegen den Präſi⸗ 
denten find durchaus unbegründet. Ganz unfinnig ift die Be- 
hauptung der Liberalen und Sozialdemokraten, daß der 
zſchwarzblaue Block“ an der Verwirrung Schuld trage. Im 
Gegenteil: die Sache wäre viel glatter und fruchtbarer ver⸗ 
laufen, wenn die Konſervativen überall mit dem Zentrum zu⸗ 
ſammengearbeitet hätten, namentlich auch in Sachen der rheiniſchen 
Landgemeinden. Die Regierung hat fih den Schaden und das 
Aergernis nicht etwa durch ihre Nachgiebigkeit gegen den ſchwarz⸗ 
blauen Block“ zugezogen, ſondern vielmehr durch ihre Liebe⸗ 
dienerei gegen den Liberalismus. — Zu Ehren des Liberalismus 
hat ſie ja auch das bischen Religionsunterricht in den Fort⸗ 
bildungsſchulen abgelehnt, und darin liegt die Urſache für das 
Scheitern der Vorlage über die Pflichtfortbildungsſchulen. Als 
die nationalliberale Partei Obſtruktion trieb, war fie undankbar 
gegen die Regierung, die ihr u. a. das Leichenverbrennungs⸗ 
geſetz verſchafft hat. 

Die verſchärfte Spannung zwiſchen Konſervativen und 
Nationalliberalen wird vielleicht auf die Reichstagswahlen 
einigen Cinfluß haben. Aber viel wichtiger in dieſer Beziehung 
it die Spaltung im Hanſabunde, von dem jetzt unter 
Führung des Herrn v. Kirdorf die niederrheiniſch-weſtfäliſche 
Gruppe fich abgeſondert und alfo der Großblockführung des 

ieſſer entzogen hat. 
Der Euchariſtiſche Weltkongreß in Madrid. 

Seiner Natur nach eine religiöſe und kirchliche Veranſtal— 
tung, hat der Kongreß in dieſem Jahre eine erhöhte Bedeutung 
auch für das politiſche Gebiet erlangt, da er in Madrid ſtatt— 
fand, dort trotz aller freimaureriſchen und ſozialdemokratiſchen 

egenbeſtrebungen überaus glänzend und großartig verlief und 
Bor den Hof und das Miniſterium zur Teilnahme an der 
Dasdeſon und an einzelnen Sitzungen zu veranlaſſen vermochte. 
dert it überaus erfreulich, aber aus dem Verhalten des Minis 
1 Canalejas wagen wir doch nicht die Hoffnung ber- 
a daß Spanien nun vom Kulturkampf verſchont bleiben 
Si In den romanifchen Ländern muß man erft recht mit 
nab efahr rechnen, daß kirchen und religionsfeindliche Map- 
ee in einer Form und mit einer Begründung auftreten, die 
ewiſſen der katholiſchen Bevölkerung einſchläfern. 


112 Millionen Ueberſchuß 
im Reichs haushalt. 


Don 
Oberregierungsrat Karl Speck, Mitglied des Reichstags. 


er jetzt bekannt gewordene Abſchluß der Reichshauptkaſſe für 

das Rechnungsjahr 1910 hat auch die kühnſten Erwartungen 
übertroffen. Endlich find die Reichsfinanzen wieder unter einem 
guten Stern angelangt, nach einer langen Reihe dürrer Jahre 
lieſt man wieder von Ueberſchüſſen im Reichshaushalt, und zwar 
von Ueberſchüſſen, die durch ihre Höhe alle Welt überraschen 
mußten. Nicht weniger als 117,7 Millionen Mark betrug die 
Summe, um welche der Reichshaushalt für 1910 gegenüber dem 
Voranſchlag günſtiger abſchließt. Dieſe überaus erfreuliche Ent⸗ 
wicklung der Reichsfinanzen iſt in der Hauptſache einer erheb⸗ 
lichen Steigerung der Einnahmen aus Zöllen und Steuern zu 
verdanken, die den Etatsvoranſchlag um 57,5 Millionen über⸗ 
ſtiegen. Einen nicht unerheblichen Anteil an dieſer Entwicklung 
tragen aber auch die Erwerbseinkünfte des Reichs aus Poſt und 
Eiſenbahnen, die der Reichskaſſe um 19,7 bzw. um 11,8 Millionen 
mehr einbrachten, dazu noch eine Mehreinnahme aus dem Bank⸗ 
weſen von 3,6 Millionen. Auf der anderen Seite ſtehen aber 
dieſen Mehreinnahmen auch Minder ausgaben gegenüber, 
die ſich bei der Reichsſchuld auf 9,9 Millionen, bei der Heeres⸗ 
verwaltung auf 4,7 Millionen und bei der Marineverwaltung 
auf 1,6 Millionen belaufen. 

Schon bei der Veröffentlichung dieſer amtlichen Ziffern 
machten verſchiedene liberale Blätter die verzweifeltſten Verſuche, 
den ſehr naheliegenden Gedanken zu bekämpfen, daß dieſe gün⸗ 
ſtige Entwicklung der Reichsfinanzen auch nur zu einem Teil der 
Reichsfinanzreform des Jahres 1909 zu verdanken ſei. „Das 
günſtige Ergebnis iſt allein der Beſſerung der wirtſchaftlichen 
Lage zu danken, nicht der ſchwarz⸗ blauen Finanzpoli⸗ 
tik,“ war da in einem Blatte zu leſen. Nun wäre es ja aller⸗ 
dings unberechtigt, das Verdienſt an dieſer Entwickkung oder 
auch nur die Steigerung der Einnahmen an Zöllen und Steuern 
einzig und allein für die Finanzreform in Anſpruch nehmen zu 
wollen. Die Mehreinnahmen aus Poſt und Eiſenbahnen ſowie 
aus dem Bankweſen ſtehen außerhalb jeder Beziehung zu dieſer 
Reform und auch ein gut Teil der Mehreinnahmen aus Zöllen 
und Steuern iſt zweifellos auf die günſtige Entwicklung unſeres 
geſamten Wirtſchaftslebens im abgelaufenen Jahre zurückzuführen. 

Aber ebenſo verkehrt wäre es, wollte man in das andere 
Extrem verfallen und jede günſtige Rückwirkung der Finanz⸗ 
reform auf dieſe Verhältniſſe in Abrede ſtellen. Wenn z. B. 
die Börſenſteuer einſchließlich der Talonſteuer für 1910 
gegenüber dem Voranſchlag von 52,5 Millionen einen Ertrag 
von 81,2 Millionen, alſo ein Plus von 28,7 Millionen oder von 
55 Prozent des Solls gebracht hat, fo ift dieſes Ergebnis aller- 
dings der Niederſchlag eines ſtärkeren Verkehrs an der Börſe, 
gleichzeitig aber auch eine Folge der im Jahre 1909 beſchloſſenen 
ſtärkeren Belaſtung der Börſe. Es ift aber auch der deutlichſte 
Beweis dafür, daß dieſe Belaſtung leiſtungsfähige Schultern ge⸗ 
troffen hat und auch fo beſchaffen war, daß fie den Börſenver⸗ 
kehr in keiner Weiſe ungünſtig beeinflußte. Dieſes Erträgnis 
der Börſenſteuern bildet alfo die befte Widerlegung aller Befuͤrch⸗ 
tungen, die man namentlich von liberaler Seite an deren Er- 
höhung geknüpft hatte. Von dem bevorſtehenden „Ruin des 
Börſengeſchäfts“ wagt angeſichts dieſer Ziffern jetzt niemand mehr 
zu ſprechen. Und wie ſollte anderſeits der Minderaufwand zur 
Verzinſung der Reichsſchuld im Betrage von 9,9 Millionen 
lediglich mit dem wirtſchaftlichen Fortſchritt erklärt werden können? 
Dieſer Minderbedarf ift aueſchließlich auf die durch die Finanz⸗ 
reform ermöglichte Abbürdung der Anleihe und geringere 
Inanſpruchnahme des Schatzanweiſungskredits zurückzu— 
führen. Die höchſte Belaſtung dieſes Kredits betrug im Jahre 1909 
noch 639 Millionen, 1910 iſt dieſe Belaſtung auf 100 Millionen 
zurückgegangen, und zwar als direkte Folge der Finanzreform, weil 
durch dieſe die Mittel flüſſig gemacht wurden zur Deckung der fort— 
dauernden Ausgaben, die unter der Finanzpolitik des Blockreichs— 
tags in einem von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Maße durch Jne 
anſpruchnahme des Schatzanweiſungskredits erfolgten. 

Es wird ſich alſo für die liberalen Kritiker der Finanz— 
reform empfehlen, in dieſer ihrer Kritik etwas mehr Maß zu 
halten, wenn ſie nicht Gefahr laufen wollen, durch den einfachen 
Hinweis auf die Tatſachen widerlegt zu werden. Mit dieſer 


nörgelnden Kritik, deren Beweggrund und Abſicht nur allzu 
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leicht erſichtlich iſt, hat man ja bis jetzt wenig Glück gehabt. 
Als in den erſten Monaten nach dem Inkrafttreten der neuen 
Steuergeſetze bei der einen oder anderen Steuer ſich Minder⸗ 
erträgniſſe zeigten, war man ſogleich bei der Hand, ein voll⸗ 
ſtändiges Fiasko der Finanzreform anzukündigen; der Wunſch 
war wohl auch hier der Vater des Gedankens. Nun haben aber 
die neuen Steuern in ihrer Geſamtheit tatſächlich im Jahre 
1910 das von ihnen erwartete Erträgnis gebracht und 
damit die Hoffnungen, die man auf ſie ſetzte, vollſtändig erfüllt. 
Daß die ſämtlichen Steuern bereits im erſten Jahre ihres Be⸗ 
ſtehens das Höchſterträgnis erreichen würden, hat niemand er⸗ 
wartet, war auch nach der aufgeſtellten Bedarfsberechnung gar 
nicht notwendig. Wie langſam ſich oft das Erträgnis ſolcher 
Steuern entwickelt, deſſen ſollte man ſich doch gerade im liberalen 
Lager bewußt ſein. Denn die Perſonenfahrkartenſteuer 
verdankt doch in ihrer jetzigen Form dem Antrag eines national- 
liberalen Abgeordneten ihre Entſtehung, ſie wird alſo als ein 
Produkt liberaler Finanzkunſt angeſehen werden müſſen. Ihr 
Erträgnis wurde 1906 auf 45—50 Millionen geſchätzt, im Jahre 
1910 hat ſie es aber glücklich auf 20 Millionen gebracht. Ganz 
ähnlich liegt es bei der Reichserbſchaftsſteuer des Jahres 
1906, deren Ausdehnung auf Kinder und Ehegatten als eine 
ideale Beſitzbeſteuerung von liberaler Seite ſo ſehr geprieſen 
wurde. Sie ſollte 70 Millionen erbringen, weiſt aber für 1910 
erſt eine Geſamteinnahme (Reich und Bundesſtaaten) von 55 Mill. 
auf. Im Vergleich mit dieſen Steuern muß alſo das Geſamt⸗ 
erträgnis der Finanzreform als ein geradezu überraſchend gün⸗ 
ſtiges bezeichnet werden. l 

Die Ueberſchüſſe des Jahres 1910, fo erfreulich fie find 
als ein Gradmeſſer für die Geſundung unſerer Reichsfinanzen, 
bringen aber auch eine nicht zu unterſchätzende Gefahr mit ſich. 
Die „Begehrlichkeit der Reſſorts“, die in den letzten 
Jahren durch den ſtarken Arm des Reichsſchatzſekretärs Warmuth 
und durch den unerbittlichen Zwang des Mangels an Mitteln 
etwas zurückgedrängt wurde, droht jetzt mit erneuter Stärke ſich 
wieder geltend zu machen. Der Flottenverein hat bereits ſeine 
Tätigkeit als Schrittmacher wieder aufgenommen und binnen 
kurzem wird eine neue „nationale“ Forderung auf den Schild 
erhoben ſein, wenn es dem Schatzſekretär und den Bundesſtaaten 
nicht gelingt, in gleicher Weiſe wie für die Jahre 1910 und 1911 
ihre koſtbaren Ueberſchüſſe im Reichshaushalt auch für die kom⸗ 
menden Jahre in Sicherheit zu bringen. Für dieſe Jahre wurde 
nämlich der Gedanke der Franckenſteinſchen Klauſel in einer 
neuen Form durch die Beſtimmung zum Ausdruck gebracht, daß 
alle Ueberſchüſſe im eigenen Haushalt des Reichs und bei den 
Ueberweiſungsſteuern nicht auf künftige Etatsjahre übergehen 
bzw. den Einzelſtaaten zugute kommen ſollen, ſondern zur 
Schuldentilgung verwendet werden müſſen. Dank dieſer 
Beſtimmung iſt es gelungen, jetzt ſchon den Fehlbetrag des Jahres 
1909 faſt vollſtändig zu tilgen und auch die darüber noch hinaus⸗ 
gehenden Ueberſchüſſe des Jahres 1911 für die Abbürdung der 
Anleihe ficherzuſtellen. Gelingt es, dieſen Gedanken auch in den 
Etats der nächſten Jahre zur Geltung zu bringen, ſo wäre da⸗ 
durch eine erfreuliche Perſpektive für die Zukunft eröffnet, denn 
die Schuldentilgung im Reiche, die durch die ſogenannte lex 
Lieber angebahnt und in den Blockjahren 1906 — 1908 vergeblich 
verſucht wurde, würde dann endlich in die richtigen Bahnen ge- 
leitet fein — dank der Finanzreform des Jahres 1909. 
Ein ſolcher Erfolg wäre ſchon allein der großen Opfer wert ge- 
weſen, die von den poſitiven Parteien des Reichstags gebracht 
wurden, als es galt, das nationale Werk dieſer Reform zu ſchaffen. 
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euchtend steht das Himmelszelt, Wie ein träumend Menschenkind 

Jedes Wölkchen ist verflogen; LiegtdieWeltin sel'gem Schweigen, 
Blitzend kommt ein Stern gezogen, Nur in blütenschweren Zweigen 
Schaut herab auf uns’re Well. Flüstert noch der Abendwind: 


Und ein Vögelein singt müd’ 
Traumverloren eine Weise, 
Und aus einem Hause leise 
Schallt ein frommes Abendlied. 


Fritz Flinterhoff. 


Das Ende des britifchen Imperialismus. 
Don Dr. Fritz Diepenhorft, Köln. 


Das engliſche Krönungsfeſt mit all ſeinem mittelalterlichen 
Aufwand hat die allgemeine Aufmerkſamkeit faſt vergeſſen 
lafen, daß feit Wochen auch in London die ſechſte Kolonial- 
konferenz ihre Sitzungen abhielt, um Beſchlüſſe über das fernere 
Geſchick des großen Weltreiches zu faſſen. Die von den 
Miniſtern aller britiſchen Beſitzungen in Ueberſee mit ſelbſtändiger 
Regierung beſchickte Konferenz, alſo der Vertreter von Canada, 
Südafrika, Auftralien und Neu⸗Seeland, hat am 17. Juni den 
ungeheuer wichtigen Antrag des Canadiers Laurier angenommen, 
England möge ſeine alten Handelsverträge abändern, ſoweit ſie 
ſich auf die Kolonien miterſtrecken. Dieſer noch vor einigen 
Jahren geradezu unmöglich geweſene Antrag ſcheint der Zentral. 
regierung jedoch keineswegs überraſchend gekommen und un⸗ 
angenehm geweſen zu ſein. Denn der Miniſter des Auswärtigen, 
Herr Grey, hat ſofort feine volle Zuſtimmung und Bereitwillig⸗ 
keit ausgeſprochen, die Handelsverträge in dem gewünſchten 
Sinne neu zu ordnen. 

Wenn dieſer Antrag und noch mehr deſſen einſtimmige 
und faſt debatteloſe Annahme in der engliſchen Oeffentlichkeit 
viel Aufſehens gemacht hat, dann iſt das nicht zu verwundern. 
Denn er bedeutet in ſeiner praktiſchen Ausführung nichts weniger 
als das endgültige Aufgeben aller der Beſtrebungen, welche wir 
unter dem Namen des „britiſchen Imperialismus“ ſeit Jahren 
kennen und die im Mittelpunkt der engliſchen Wirtſchaftspolitik 
geſtanden haben. Bei den drei letzten Wahlen zum Unterhaus 
handelte es ſich nicht zuletzt um eine Entſcheidung der Frage, 
ob die ſeit Jahrzehnten beſtehende Freihandelspolitik durch das 
Syſtem des Schutzzolls abgelöſt werden ſollte oder nicht. Denn 
alle imperialiſtiſchen Strömungen, ganz einerlei ob in ihrer aus⸗ 
geprägteſten oder milderen Form, hatten den Uebergang Eng⸗ 
lands zur Schutzzollpolitik notwendigerweiſe zur Vorausſetzung. 
Wenn auch die eifrigſten Anhänger der jetzt auf lange hin⸗ 
aus beſiegelten Wirtſchaftspolitik ſich durch den eingangs er⸗ 
wähnten Beſchluß nicht beirren laſſen werden, ſo iſt der 
Imperialismus für die Regierung jedoch vorerſt erledigt. 
Sollte das liberale und freihändleriſche Kabinett über 
kurz oder lang durch ein ſchutzzöllneriſches Miniſterium 
abgelöſt werden, ſo wird die Wirkung der jetzigen Beſchlußfaſſung 
dadurch nicht aufgehoben werden können, da nicht daran zu 
denken iſt, daß die ſtark ſchutzzöllneriſch geſinnten Kolonien mit 
verantwortlicher Regierung ſich damit einverſtanden erklären. 
Eine Außerkraftſetzung der jetzt gefaßten Entſchließung wird nach 
Jahren auch ſchon deshalb unmöglich ſein, weil die Kolonien 
die auf der neuen Grundlage abgeſchloſſenen Handelsverträge 
gar nicht ſo ohne weiteres wieder löſen können, wenn ſie ſich 
nicht des offenen Bruches völkerrechtlicher Vereinbarungen ſchuldig 
machen wollen. | 

Die Folgen des Beſchluſſes der Kolonialkonferenz werden 
ſich in dreifacher Richtung geltend machen. Für England iſt 
durch die Entſchließung das Freihandelsſyſtem auf lange Zeit 
hinaus ſichergeſtellt. Denn wenn die Gegner dieſes Syſtems 
keine Möglichkeit ſehen, mit den Kolonien einen Reichszollverein 
zu bilden, dürfte ihre Kraft erlahmen und die Bewegung zum 
Stillſtand kommen. Hätten die Vertreter dieſer letzten Wirt- 
ſchaftspolitik die Schutzzölle lediglich im Auge, um mittels deren 
Grundſätzen allein das Erwerbsleben des Mutterlandes zu beleben, 
dann würde der Beſchluß der Kolonialkonferenz von viel geringerer 
Tragweite ſein, da er nicht zuletzt gefaßt worden iſt, um jedem 
Wirtſchaftsgebiete die Politik zu geſtatten, die es für die beſte 
hält. Der Imperialismus iſt trotz ſeiner in den letzten Jahren 
unter Joſef Chamberlain erfolgten Neuordnung und im Gegen 
fag zum Mancheſtertum in erſter Linie ein politiſches Pro 
gramm. Der nationalen Organiſation zu Liebe will er die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe geſtalten, und feine älteſten An. 
hänger haben ausdrücklich erklärt, daß er keine bloße 
„Meſſer- und Gabelfrage“ fei. Der Imperialismus hat 
die europäerfähigen Siedlungskolonien von Anfang an als 
einen wertvollen und nutzbaren Befitz betrachtet und namentlich 
Kanada, Südafrika und Auſtralien als Glieder des nationalen 
Ganzen angeſehen, welches durch gemeinſame Sprache und Ab 
ſtammung, durch gemeinſame Geſchichte, Religion, Literatur und 
politiſche Einrichtungen zuſammengehalten wird. Dieſe zum 
großen Teil als Gefühlsſache zu bezeichnende Auffaſſung hat 
auch durch den Mißerfolg der Kolonialkonferenz von 1902 keine 
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Einbuße erlitten, obwohl damals Kanada und Auſtralien ſehr 
deutlich zu verſtehen gaben, daß fie Länder mit neuen, eigen- 
artigen Nationen ſeien. 

Die Tragweite des jetzt gefaßten Beſchluſſes wird ſich für 
das Mutterland aber noch nach einer anderen Richtung hin 
zeigen. Trotzdem Großbritannien in der Geſtaltung ſeiner 
handelspolitiſchen Beziehungen zu allen anderen Staaten des 
Erdballes völlig ſouverän iſt, hat es dabei ſeit Jahrzehnten 
doch die weiteſtgehende Rückſicht auf ſeine ſelbſtändigen Kolonien 
genommen. Mit Deutſchland lebt es ſeit 1898 wohl nur Canada 
u Liebe ohne definitiven Vertrag. Wenn für das Mutterland die 
Meiftbegünſtigungsklauf el auch nur für deſſen Ausfuhrwaren Bedeu⸗ 
tung hat, und es deshalb dem Abſchluß von Handels verträgen ohne 
weiteres zuſtimmen kann, fo mußte England doch dabei ſtets auf die 
Wünſche der Kolonien Rückſicht nehmen. Kanada würde gegen 
jeden Meiſtbegünſtigungsvertrag Einſpruch erhoben haben, der 
es in ſeinen eigenſten Intereſſen berührt. Da Großbritannien 
noch mit zwölf Staaten — darunter Oeſterreich⸗ Ungarn, Spanien, 
Rußland und die Schweiz — aus der Zeit vor einer eigenen 
Wirtſchaftspolitik der Kolonien Verträge hat, wird es dieſe bald 
in dem Sinne des Konferenzbeſchluſſes abändern müſſen. Unter 
der Wirkung dieſer Verträge müßte beiſpielsweiſe Oeſterreich⸗ 
Ungarn das miterhalten, was Kanada den Vereinigten Staaten 
von Amerika in dem jetzt als gefichert geltenden Abkommen ein- 
räumt. Großbritannien wird demnach in nächſter Zeit eine 
Reihe wichtiger handelspolitiſcher Segiebungen zu ordnen haben. 

Zu dieſen beiden Folgen des Beſchluſſes, die ſich nur für 
das Mutterland geltend machen, kommen noch die für die an der Kon 
ferenz beteiligten Kolonien. In England wird man ſich nicht der 
Tatſache verſchließen können, daß der einſtimmig angenommene 
Antrag des kanadiſchen Minifterpräfidenten den Kolonien zur 
handelspolitiſchen Selbſtändigkeit auch denjenigen Staaten gegen- 
über verhilft, mit denen die überſeeiſchen Beſitzungen bislang durch 
das Mutterland Verträge abgeſchloſſen hatten. Trotzdem Kanada 
ſchon 1840, Auſtralien 1842 und Südafrika 1870 eigene parla. 
mentariſche Regierungen erhalten haben, konnten ſie es doch 
nicht durchſetzen, mit jedem beliebigen Staate einen auf 
ihre beſondere Verhältniſſe abgeſtimmten Handelsvertrag zu 
ſchließen. Solange der Imperialismus im britiſchen Miniſterium 
einflußreiche Vertreter hatte, würde die Regierung durch ein 
Nachgeben gegenüber dieſem Aufbegehren ſich nur ihre eigenen 
Kreiſe geſtört haben. Deshalb konnten erſt unter einer frei⸗ 
händleriſchen Zentralregierung die überſeeiſchen Beſitzungen auf 
Erfüllung dieſes ſo lange gehegten Wunſches hoffen. Als Kanada 
im Jahre 1867 zum erſtenmal mit einer anderen engliſchen Kolonie 
(Australien) ſelbſtändig einen Handelsvertrag abſchloß, erblickte man 
in London darin eine unbedeutende Ausnahmeerſcheinung. In den 
ſechziger Jahren war der Abſchluß von Handelsverträgen gang und 
gäbe, und England wollte auch Kanada einmal das Vergnügen laſſen, 
ſich ſelbſtſtändig handelspolitiſch zu betätigen. Außerdem handelte es 
ſich nur um ein Handelsabkommen zwiſchen zwei Kolonien. Doch 1883 
ſchloß Kanada auf ziemlich eigene Fauſt einen Handelsvertrag mit 
Rumänien, kurz darauf erhöhte es zum drittenmal feinen Zoll. 
tarif, um dann 1897 England zur Kündigung der Verträge mit 
Deutſchland und Belgien zu beſtimmen und hinterher ſogar einen 
fiebenjährigen Zollkonflikt mit uns durchzufechten. Britiſch⸗Nord⸗ 
amerika hat ſich ſelbſt das Recht angemaßt, das in dem Plan, 
mit der Union einen Reziprozitätsvertrag abzuſchließen, ſeine 
höchſte Blüte und Macht zeigt. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
betrachtet iſt deshalb Kanada gegenüber der oben erwähnte Be- 
ſchluß der Kolonialkonferenz nur eine legitime Zuſtimmung zur 
bisherigen kanadiſchen Praxis auf dem Gebiete der Wirtſchafts⸗ 
politik. Da England der Annahme des Antrages nicht wider⸗ 
ſtrebte, der auch den anderen ſelbſtändigen Kolonien dasſelbe 
Kecht einräumt, wird ſeine Regierung die dafür vorliegende 
Notwendigkeit eingeſehen haben. Vielleicht hat das jetzige 
Kabinett den Antrag fogar ſelbſt gern geſehen und feine Ein: 
bringung befürwortet, um endlich die Streitfrage über das 
Kommen oder Scheitern eines Reichszollvereins in einem ge⸗ 
nehmen Sinne zu löſen. Denn der Premierminiſter gab der 
Auffaſſung der Regierung bei der Beratung eines anderen An- 
die bes dahin Ausdruck, daß in politiſchen Dingen England und 

le in Betracht kommenden Kolonien Herren im eigenen Hauſe 
ſeien, und jeder ſich ſelbſt regierende Staat die Wirtſchaftspolitik 
treiben müſſe, die nach der Meinung der Majorität ſeiner Bürger 
E. den Bedürfniſſen ihres eigenen Landes am beſten paſſe. 
hamberlain, der genialfte Vertreter des britiſchen Imperialis. 
mus, hatte die erft in den letzten zwanzig Jahren üblich gewor— 
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denen Kolonialkonferenzen gepflegt, um mit ihrer Hilfe eine 
neue Wirtſchaftspolitik einzuleiten. Schon unter der nächſten 
Regierung find ſie nun zur Zerſtörerin des imperialiſtiſchen 
Gebäudes geworden. Fortan dürften deshalb auf dieſen Tagungen 
ausſchließlich innere Angelegenheiten zur Beratung ſtehen. 


SRD rer 
Die Deutſchen Oeſterreichs und die 


Reichsratswahlen. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Den am 13. und 20. Juni durchgeführten Neuwahlen zum 
Reichsrat gab die Schlappe der chriſtlichſozialen Partei in 
Wien die Signatur; man mag eine Zeitung welches Landes und 
welcher Partei immer zur Hand nehmen, man wird dieſe Schlappe 
im Mittelpunkt der Erwägungen finden. Und mit Recht. Denn 
die chriſtlichſoziale Reichsparteikonferenz hat am 22. Juni klipp 
und klar die Konſequenz aus der ihr von einer chriſtentums⸗ 
feindlichen Koalition beigebrachten Niederlage gezogen, indem ſie 
die Politik der freien Hand ſowohl gegenüber der Regierung 
wie auch gegenüber allen Parteien proklamierte. Dieſer Be- 
ſchluß, welcher die deutſchfreiſinnig⸗ſozialdemokratiſche Koalition 
zwingen ſoll, nun auch die Folgen ihrer Koalierung zu tragen, 
hat die geſamte deutſchfreiſinnige Preſſe in Aufruhr vig die 
Chriſtlichſozialen, welche man im Wahlkampfe als die Urſache 
alles Uebels in Oeſterreich bekämpft hatte, wurden jetzt angefleht, 
doch ja nicht das Bienerth-Lager zu verlaſſen, denn ohne fie 
könne das bisherige deutſchfreundliche Syſtem Bienerth nicht 
gehalten werden. Die ganze Erbärmlichkeit des Logenliberalis⸗ 
mus tritt darin deutlich zutage, es graut ihm vor der Aufgabe, 
welche bisher den Chriſtlichſozialen zugewieſen war: die Arbeits- 
parteien zu führen; er verrät ſeine ganze Hilfloſigkeit, wenn die 
jo verräteriſch bekämpften Chriſtlichſozialen fich jetzt in die Poſi⸗ 
tion der „freien Hand“ zurückziehen, welche ſie nie hätten ver⸗ 
laſſen ſollen. Miniſterpräſident Bienerth iſt denn auch bereits 
zurückgetreten, um dem ganz beſonderen Vertrauensmann des 
Kaiſers, Freiherrn Gautſch von Frankenthurn Platz zu machen, 
aber das Syſtem Bienerth kann nicht geändert werden. Sollte 
Baron Gautſch ſpäter den Verſuch machen wollen, Parlamen- 
tarier in ſein Miniſterium zu berufen, ſo wird er bald genug 
zur Einſicht gebracht werden, daß nur ein parteiloſes Beamten- 
miniſterium in Oeſterreich möglich iſt, ſolange nicht die nationale 
Streitfrage in den Sudetenländern bereinigt iſt. Der Ausgang 
der Wahlen, welche die Kriſis beſeitigen ſollten, hat alſo zur 
Parlamentskriſe eine ſehr tiefgehende Regierungskriſe gebracht, 
deren ganzen Umfang man erſt ſpäter wird ermeſſen können. 

Wenn man nun auch hauptſächlich das Wahlſchickſal der 
deutſchen Chriſtlichſozialen in den Vordergrund ſtellt und 
damit die hohe ſtaatspolitiſche Bedeutung dieſer Partei anerkennt, 
ſo darf man doch nicht überſehen, daß den katholiſchen Tſchechen 
von einer antiklerikalen Koalition ein noch weit ärgeres Schickſal 
bereitet wurde: ſie ſchrumpften von 17 auf 7 Mandate zuſammen. 
Von den pofitiv chriftlichen Parteien hatten nur die Sloweniſche 
Volkspartei und die Italieniſche Volkspartei eine kleine Stärkung 
zu verzeichnen, ſonſt zeigte ſich überall ein antiklerikaler Zug 
nach links, den man aber weder in ſeinen Urſachen noch in ſeinen 
Folgen überſchätzen darf. 

Was nun beſonders die Deutſchen Oeſterreichs an— 
belangt, ſo muß vor allem feſtgeſtellt werden, daß eine allgemeine 
Wahlmüdigkeit in Verbindung mit der Hoffnungsloſigkeit, daß 
aus dem Parlamentarismus heraus eine Beſſerung der wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe kommen könne, einen allgemeinen Rück— 
gang der Stimmenzahl veranlaßt hat. Wenn die liberalen Bei- 
tungen von einem Rückgang der Chriſtlichſozialen um 100 000 
Stimmen gegen 1907 jubeln, ſo überſehen ſie abſichtlich, daß die 
in dem deutſchfreiſinnigen Nationalverband vereinigten vier Par— 
teien einen ebenſo großen Rückgang aufzuweiſen haben (Chriſt— 
lichſoziale 614000 gegen 722000, Deutſchfreiſinnige 467000 gegen 
575000), wobei aber zu beachten iſt, daß die Chriſtlichſozialen 
gegen 1907 ein Siebtel ihrer Stimmen verloren haben, die 
Deutſchfreiſinnigen aber ein Fünftel. Die Sozialdemokraten 
hatten einen kleinen Zuwachs (von 502000 auf 529000), der 
hauptſächlich auf Wien fällt, wo ihre Stimmenzahl infolge der 
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wüſten gemeinſamen Agitation von 125 000 auf 146 000 ftieg. Dieſer 
Zuwachs würde den Chriſtlichſozialen aber die Mandate Wiens 
ebenſowenig geraubt haben, wie das Anwachſen der Judenliberalen 
Wiens von 33000 auf 41000. Hier gaben den Ausſchlag die 
15000 leeren Stimmzettel und jene 69000 Wähler, welche trotz 
geſetzlicher Wahlpflicht nicht zur Wahl gegangen ſind. Das 
heißt mit anderen Worten: nicht nur den antiklerikalen Feinden 
haben die Wiener Chriſten ihre Schlappe zuzuſchreiben, ſondern 
auch ſich ſelbſt, ihrer Uneinigkeit, ihrer Wahlaulfheit. 

Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß die Chriſtlichſozialen 
auch 1911 mit ihren 614000 Wählern die größte deutſche 
Partei find, fie überragen die Deutſchfreiſinnigen um 147 000 
Wähler, die Sozialdemokraten um 85000 Wähler, wobei die 
12 500 katholiſch⸗konſervativen Stimmen Tirols ganz außer 
Betracht bleiben. Rechnen wir dieſe aber mit, ſo wurden im ganzen 
rund 630000 chriſtliche deutſche Stimmen abgegeben. Von dieſen 
entfielen 220000 auf Städte und Märkte, 410000 auf Landge⸗ 
meinden; es iſt alſo ganz ungerecht, die Chriſtlichſozialen eine 
Bauernpartei zu nennen, mehr als ein Drittel ihrer Wähler iſt nicht 
agrariſch. Ein ſolcher „Vorwurf“ nimmt ſich in den Blättern 
des Freifinns um fo ſonderbarer aus, als von den 467 000 
Wählern des Nationalverbandes 229 000 auf Städte und 238 000 
auf Landgemeinden entfallen; die Zahl der ſtädtiſchen Wähler 
hält ſich bei beiden Parteien alſo ſo ziemlich die Wage. Selbſt 
unter den 529 000 ſozialdemokratiſchen Wählern ſind 192 000 
aus Landgemeinden in der Nähe von Fabriksorten. Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen haben als Vorzug gegen die anderen Parteien nicht 
nur die Majorität der Wählerzahl voraus, ſondern auch die 
Geſchloſſenheit. Der Nationalverband beſteht aus vier Gruppen, 
von denen die Deutſchradikalen in den Sudetenländern am 
meiſten Zuwachs zu verzeichnen haben, ſie werden auch den Ton 
im Nationalverband angeben. Die Sozialdemokraten haben 
nicht nur mit acht Nationalitäten, ſondern auch mit dem Streit 
der Autonomiſten und Zentraliſten zu rechnen, ſo daß tatſächlich 
die Chriſtlichſozialen auch im neuen Volkshauſe die ſtoßkräftigſte 
Partei ſein werden. 

Wenn nun nach dieſen Wählerzahlen die chriſtlichſoziale 
Partei die größte, die ſozialdemokratiſche die zweitgrößte und 
der freifinnige Nationalverband die ſchwächſte ift, fo folte man 
meinen, daß ähnlich die Zahl der Mandate verteilt ſein müßte. 
Aber das gerade Gegenteil ift der Fall. Die Deutjchfreifinnigen 
erhielten die meiſten Mandate (96 ohne die 8 Wiener), die CHriftlich- 
ſozialen mit 147 000 Wählern mehr nur 76, die Sozialdemokraten 
mit 62000 Wählern mehr nur 44 Mandate. Das iſt hauptſächlich 
eine Folge der Stichwahlen, welche man entweder durch Ein- 
führung des Proporzes oder durch Annahme des bayeriſchen 
Landtagswahlgeſetzes beſeitigen ſollte. Am auffallendſten iſt das 
Mißverhältnis in Wien. Dort brachten die Chriſtlichſozialen 
390% der abgegebenen Stimmen auf, erhielten 4 Mandate von 
33, es hätten nach der Wählerzahl mindeſtens 11 gebührt; die 
Sozialdemokraten erhielten bei 41% der Stimmen 19 Mandate, 
es hätten ihnen nur 13 gebührt; die 8% deutſchfreiſinnigen 
Stimmen erhielten 9 Mandate und die 3% deutſchnationalen 
Stimmen 1 Mandat. Aehnlich iſt es den Chriſtlichſozialen faſt 
in allen Städtewahlkreiſen aller Kronländer gegangen. In 
Salzburg z. B. erhielten die Deutſchfreiſinnigen in den Städten 
und Märkten 6700 Stimmen, die Chriſtlichſozialen 3300, die 
Sozialdemokraten 5800, trotzdem fielen den Deutſchfreiſinnigen 
alle drei ſtädtiſchen Mandate zu, ihre Gegner erhielten bei 9100 
Stimmen nicht ein einziges Mandat. 

Alle dieſe Zahlen beweiſen, daß die Chriſtlichſozialen bei 
weitem nicht jene Mandats zahl erhalten haben, welche ihrer 
Wählerzahl entſpricht; ſo war es ja auch 1907 ſchon, wo ſie 
ebenfalls in den Stichwahlen einer blau-roten Koalition gegen- 
überſtanden. Wenn dieſe ihnen nun 1911 auch 20 Mandate 
abgejagt hat, ſo iſt ſie darum doch die ſtärkſte deutſche 
Partei geblieben, und da ſie ſofort nach den Wahlen 
ihre Reorganiſation in die Hand genommen hat, wird fie auch 
ſiegreich eine Koalition überſtehen, welche Baron Gautſch aus 
Deutſchfreifinnigen, Tſchechen und Polen zu bilden die Abſicht 
haben ſoll. Es wird aber wohl Spätherbſt werden, bis man 
ſehen kann, ob ihm dieſe ſonderbare Nationalitäten-Koalition 
gelingt. Man wird ſich erinnern, daß im Wahlkampfe von den 
Deutſchfreiſinnigen den Chriſtlichſozialen vorgeworfen wurde, daß 
fie mit Tſchechen und Polen den „Eiſernen Ring“ wieder herbei. 
führen wollten. Und nun ſtellt der tſchechenfreundliche Gautſch 
ihnen einen Freifinnsring mit denſelben Slawen in Ausſicht. 
Welch bittere Ironie des Siegerſchickſals! 
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Die neue Republik Portugal in liberaler 
Beleuchtung. 


Die Revolution in Portugal und das ganze bisherige Gebaren 
der neuen Machthaber ift von der erdrückenden Mehr- 
heit der liberalen deutſchen Preſſe faſt bedingungslos gut: 

eheißen, ja bejubelt worden. Der „antiklerikale“ Geiſt, der 

ieſe Revolution, wie die meiſten ihrer Vorgängerinnen beherrſchte, 
bat in unſeren deutſchen „Vernunftmonarchiſten“ jede andere 
Empfindung zurückgedrängt. Aber nicht alle Organe des deutſchen 
Liberalismus find dieſen fanatiſchen Inſtinkten und den Einflüſſen 
der internationalen Freimaurerei völlig unterlegen. In einigen 
liberalen deutſchen Blättern find überaus ſcharfe Anklagen gegen 
die un dar und den turannijchen Meinungsterrorismus der 
portugleſiſchen „Volksbefreier“ laut geworden. Zwei charakteriſtiſche 
Stimmen ſeien aus der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ 
wiedergegeben, die auch bei dieſer Gelegenheit aus ihrer unüber⸗ 
windlichen Abneigung gegen den „Klerikalismus“ und nament- 
lich gegen die Jeſuiten kein Hehl macht. Ueber die jüngſte offi 
zielle Proklamierung der Republik durch die konſtituierende 
Nationalverſammlung ſchreibt das liberale Blatt (Nr. 170 vom 
21. Juni 1911) u a.: 

„Demokraten waren es, die die portugieſiſche Monarchie ge 
ſtürzt baben: ſie haben aber leider ihrem Ehrentitel entſagt und 
nach dem Syſtem gearbeitet, das ihnen von Herrn Franco über⸗ 
kommen war. Die gegenwärtigen Deputierten find nicht die Leute, 
die ſich mit gutem Gewiſſen als die Erwählten des Volkes be 
zeichnen dürfen, denn das Volk hat nicht in voller Frei⸗ 
heit entſchieden, ſondern unter dem Druck einer 
widerl ichen republikaniſchen Clique, die gegen alle Ge 
ebe der Logik fich durch kleinliche Mittel am Ruder zu erhalten 
udt. Für Portugal beginnt am 19. Juni 1911 eine neue Aera, 


aber es iſt höchſt fraglich, ob ſie dem Lande die längſt erſehnte 


Befreiung bringen kann. Die Ereigniſſe der letzten Wochen ver 
hindern jede optimiſtiſche Stimmung .... Die Jeſuiten find zwar ver- 
trieben, aber die ehrlichen Demokralen find geblieben, die ſich fagen, 
daß eine Diktatur in einer republikaniſchen Staats ⸗ 
form mindeſtens ebenſo verwerflich ift als eine Dit- 
tatur unter der Monarchie. Portugal hat vorerſt keine Aus 
ficht, unter den Palmen des Friedens feiner notwendigen inneren 
Entwicklung nachzugehen. Daran ſind die acht Philoſophen ſchuld, 
die ſich die Gewalt angeeignet haben.“ , 

Schon nach den ſogenannten „Wahlen“ hatte dasſelbe libe. 
rale Blatt (‚Augsburger Abendzeitung“ Nr. 155) u. a. geſchrieben: 
„Republikaniſche Blätter jubeln über das Reſultat und die vor 
teilhafte Wirkung, welche die Wahl ausſchließlich republikaniſcher 
Abgeordneter im Auslande hervorbringen muß, ohne dabei näher 
zu bedenken, daß gerade dieſer merkwürdige Umſtand jeden Den 
kenden ſtutzig machen und ihn vermuten laſſen muß, daß hier die 
Sache nicht mit rechten Dingen zugegangen ift; denn daß ein vor 
wiegend monarchiſches Land durch die einfache Proklamierung der 
Republik in acht Monaten ausſchließlich republikaniſch wird, ift 
ein Unding in der Weltgeſchichte. Tatſache ift, daß die Republik, 
während ſie ſich ſtets über die Tyrannei der früheren Regierung 
beklagt, ein neues Wahlgeſetz ſchuf, das vor dem alten an Kibe 
ralismus nichts voraus hat; und ſelbſt wenn es auf dem Papier 
das liberalſte Geſetz wäre, wozu hilft das, wenn die Regie, 
rung die Wählerliſten nach Belieben zurechtſtutzt 
und die Namen der Nichtgewünſchten einfach ſt reicht? 
Wenn ſchon in kleineren Wahldiſtrikten Hunderte dies Schickſal 
traf, darf man wohl im ganzen Lande viele Tauſende ſolcher Um 
ſchädlichgemachter annehmen. Aber im Grunde war dieſe Arheit 
überflüſſig, denn durch eine Bedingung des Geſetzes, daß alle 
Abgeordneten der Regierung erſt vorgeſchlagen und 
von dieſer gebilligt werden mußten, hatte ſich dieſe eine 
einfache Waffe vorbehalten, um keinen Monarchiſten hereinkommen 
zu laſſen. Und ſie hat dieſe Waffe gut gebraucht, ſo gut, daß es den 
Monarchiſten nicht möglich war, auch nureinen einzigen Kandidaten 
auf die Liſte zu bringen, weshalb auch dieſe Partei ſich im ganzen 
Lande des Stimmrechts enthalten hat. Trotzdem aibt es Leute, 
die von freien Wahlen zu ſprechen wagen, und einige Blätter 
triumphicren über den Sieg, wo doch von einem Kampf gar keine 
Rede ſein kann.“ 


— 
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fluch auf Reisen 


sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
2 „ñ. R.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
> — am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
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Sommerfahrt. 

Wo enden wir die Reise? 
Weit, weit im Dämmerblau. 
Jch fasse dein Händchen leise, 
Du vielgeliebte Frau! 


m Wegrain zirþen die Grillen, 

Wir gehen das Feld entlang. 
Ferne, schimmernde Villen 
Winken am Bergeshang. 
Es liegt in unsern Blicken 
Ein längst verschollener Hort. 
Wir bauen luflige Brücken 
Und wandeln darauf fort. 


Mohnblüten gleiten bebend, 
Kornblumen nicken sacht, 
Ueber den Aehren schwebend 
Der Sommerwind ist erwacht. 
Dann küssen wir uns leise 
Und wandern zu und zu, 
Bis wir am Ziel der Reise, 
Das Glück und ich und du. 


Wir wandern über die Wiesen, 
Wir streifen durch die Saat. 
Es hat mit gold’nen Vließen 
Frau Sonne gedeckt den Pfad. 
Dann rasien wir am Raine 


Wir gehen vorbei an Gärten, 
Glücktrunken, Hand in Hand, 


Wo Bilder dämmern bleich, 
Wir gehen glückverklärten 


Kindern im Märchen gleich. Im Erdenheimatland. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


BLETE 


„Deutſchland in der Welt voran.“ 


Eine däniſche Stimme über den deutſchen Export 


in Schund und Schmutz. 
(Mit deutſchen Anmerkungen.) 


A. Kopenhagen wird der „Allgemeinen Rundſchau“ ge- 
ſchrieben: Vielleicht find Ihnen die beigelegten Blätter 
nicht unwillkommen als ein kleiner Beitrag zu Ihrem mannhaften 

Sie enthalten einen 
Auszug aus einem Artikel, den ein gewiſſer Dr. Gudmund 
Schütte in einem der vornehmſten Blätter Kopen- 
hagens, der Berlingske politiske og Avertissements- 
tidende vom 14. Juni 1911, Abendblatt, veröffentlicht hat. 
Was den Inhalt dieſes Artikels angeht, der jedem Deutſchen 


die brennende Schamröte ins Geſicht treiben muß,“) 
Man braucht nur einmal durch 


die Straßen Kopenhagens zu gehen, um das Geſagte beſtätigt 
zu finden. Auch hier in Dänemark iſt, wie Sie wohl ſchon wiſſen, 
der Kampf gegen die unſittliche Literatur aufgenommen worden. 
Anlaß waren das Buch von Karin Michaelis und einige andere 


wohl noch gröberen Kalibers, die bei dem angeſehenſten Verlage 
Dieſe Bücher 


Kampfe gegen die unſittliche Literatur. 


ſo iſt er leider nur zu wahr. 


Dänemarks, dem Gyldendahlſchen, erſchienen. 
riefen eine Reihe recht kräftiger Proteſte in Verſammlungen und 
Tageszeitungen hervor, die hoffentlich das arg ſchläfrige öffent⸗ 
liche Gewiſſen etwas wecken. Ich boffe durch meine Ueberſetzung 
der Sache Ihrer vortrefflichen „Rundſchau“ — die, nebenbei 
bemerkt, in der königlichen Bibliothek von Kopenhagen aufliegt — 
einen kleinen Dienſt leiſten zu können. Hier die deutſche Ueber 


ſetzung des däniſchen Originals: 
„Deutſchland in der Welt voran! 


Wohl keine einzige der europäiſchen „kulturtragenden“ 
Nationen iſt in puncto Sittlichkeit ſo rein und unſchuldig, daß 
ſie billigerweiſe über ihren Nachbarn zu Gericht figen dürfte. 

Sehen wir indes auf die gewerbsmäßige Ausnützung der 


Schundliteratur, ſo zeigt ſich zwiſchen den Nationen ein großer 


1) Die naturnotwendigen Folgen dieſer nur zu lange gedul 
in Schandwirtſchaft, die Richard Nordhauſen am 3. Januar 1910 im 
gebe als „Bordelliſierung unſeres geſamten öffentlichen 
1 gebrandmarkt hat, zeigen fid immer kraſſer auch in der Lode» 
Am A der Sitten und Lebensgewohnheiten der neuen Generation. 
den srgenierichten treibt es ein großer Teil der Jung deutſchen in 
a und in den Kolonien. Ueber dieſes Kapitel erhielt die „ALT: 
Schilden Rundſchau“ ſoeben aus Singapore (5. Juni 1911) eine draſtiſche 
unſittlich au? der nur folgende Sätze wiedergegeben feien: „Eine 
balonne s Lebensführung ift unter den jungen Europäern, 
ea unter den Deutſchen, jo ſelbſtverſtändlich und alle 
und ſein Geld erden, daß ein junger Mann, der fidh auf ſittlicher Hohe hält 
belächelt wi d für beſſere Zwecke verwendet oder zurücklegt, als minderwertig 
man fho ird. Dagegen gelten die als die Träger der Ziviliſation, denen 
die dann’ no kurzer Zeit die Spuren des unſittlichen Lebens anſieht und 
werden müſſer mit balbſiechem Körper ſchleunigſt in die Heimat expediert 
ſpielen di en. Ich übertreibe nicht, denn ich könnte mit zahlreichen Bei— 

enen, die mein Beruf mir mühelos in die Hand gibt. 


Weit hinter uns rauschen die Haine 
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Unterſchied — da hält Deutſchland in den letzten 
Jahren mehr und mehr die Führung. Deutſchlands 
mächtiger wirtſchaftlicher Aufſchwung verleugnet ſich auch hier 
nicht. Teilte doch ein deutſcher Reichstagsabgeordneter ſchon 
vor einigen Jahren mit, daß nicht weniger als 60 deutſche 
Geſchäfte ausſchließlich von der Herſtellung „pikanter“ Anfichts- 
karten uſw. leben. Frankreich, das früher unſeren (d. h. däniſchen) 
Bedarf deckte, hat ſeit langem unſeren Markt verloren. Wer 
ſrägt heute in Dänemark nach „Le Rire“ oder pikanten franzö⸗ 
ſiſchen Reiſeheften oder Poſtkarten? Heute ſieht man nur noch 
ihre deutſchen Nachtreter, wie „Das kleine Witzblatt“ und ſeine 
däniſchen Ableger. Und kaum, daß noch die allerfeinften Buch 
läden als Inſeln aus der Sündflut der pikanten deutſchen An- 
ſichtskarten aufragen. „Pikant“ iſt übrigens zuviel geſagt. Die 
germaniſchen Abkömmlinge des franzöſiſchen Genre zeichnen ſich 
in der Regel nur durch „nilpferdmäßige Obſzönität“ aus. 
Eigentümlicherweiſe ſieht man dieſe deutſchen Waren in 
Dänemark noch häufiger als in Deutſchland ſelbſt, wo die Polizei 
weniger „freien Geiſtes“ iſt und ſich auf ein ſcharfes Geſetz, die 
— Lex Heinze — ſtützen kann. Ein ſeltſames Zeichen für das 


Fortbeſtehen unſerer geiſtigen Verbindung mit Deutſchland. Goethe 


und Schiller haben wir längſt aus unſeren Schul- und Familien- 
büchern als veraltet ausgemerzt. Aber die literariſche Proſti⸗ 
tution, in Witzblättern und Anfichtskarten, die führen wir ein 
in ganzen Wagenladungen, die füllt aber auch Produzenten und 
Händlern ihre Kaſſen beſſer. Deutſchland (?) hat allen Grund, mit 


unſerem deutſchen Freihandel zufrieden zu ſein 

Mit der Salonabteilung der „Geſchlechtsliteratur“ geht es 
nun genau fo wie mit der populären. Ueberall die engſte Wechſel⸗ 
beziehung zwiſchen Dänemark und Deutſchland. Nur mit dem 
Unterſchied, daß Dänemark in der Salonabteilung nicht bloß der 
genießende, ſondern auch der beiſteuernde Part iſt. 

Von einer ganzen Reihe unſerer ſchriftſtellernden Männer, 
und noch mehr Frauen gilt buchſtäblich, daß ſie von Deutſch⸗ 
land leben. Es iſt ja wahr, auch pornographiſche Makulatur findet 
ihren Weg in die Leſemappen, wenn ſie mit „feinem Verlags⸗ 
ſtempel“ auftritt. Aber der heimiſche Markt erklärt das Wachstum 
der Produktion nicht genügend. Der Hauptkunde iſt das Aus⸗ 


land, vor allem Deutſchland. 

Ein dem Verfaſſer neulich zugegangener amerikaniſcher 
Zeitungsausſchnitt „Free Press Manitoba“ widmet den deutſchen 
Triumphen der Frau Michaälis einen langen Artikel. „Deutſch⸗ 
lands Frauen“ (Anmerkung des Ueberſetzers: Dieſe groteske 
Uebertreibung beweiſt nur, wie man heute auch jenſeits des 
Ozeans die deutſchen Frauen?) nach einer gewiſſen deutſchen 
„Literatur“ einſchätzt), heißt es dort, „find tief ergriffen vom 


Buche der Saiſon „Das gefährliche Alter“. 


2 Ueber die von liberalen und freiſinnigen deutſchen Großſtadt— 
blättern faſt durch die Bank entweder offen verteidigte und bejubelte oder 
wenigſtens beſchönigte und indirekt geförderte ſyſtematiſche Ent- 
ſittlichung der deutſchen Frau las man unlänaſt an einer Stelle, 
wo man es kaum erwarten ſollte, ein überaus ſcharfes Wort, allerdings mit 
einem bequemen Vorbehalt für — Reſervatfälle. Die „Münch. Neueſten 
Nachrichten“ ſchrieben nämlich nach dem 7. Baveriſchen Frauentag in Würz— 
burg in Nr. 254 (Seite 2) vom 1. Juni 1911 u. a. wörtlich: „Von den 
vielen ſchweren Fragen des Frauenlebens unſerer Zeit ſei noch zum Schluſſe 
wenigſtens flüchtig auf eine hingewieſen, die aus dem Zeitgeiſte er— 
machten ift und von der deutſchen Bürgerin ganz beſonders nachdrücklich 
bekämpft werden ſollte. Das ift die Hyperkultur und Ueber: 
ſchätzung der Bedeutung ſexuellen Trieblebens. Ueber die Were 
wendung der ausſchließlichen Akzentuierung der Geſchlechtsinſtinkte iſt erſt 
gar kein Wort zu verlieren. Aber auch gegen die theoretiſierende Empfeh⸗ 
lung der freien Liebe und gegen die abgebrauchteſten Schlagwörter der 
Boheme kann der Nachwuchs nicht früh genug abgehärtet werden. Der 
nrößte Schatz, den das Weib zu vergeben hat, wird lachend 
verſchenkt und bedeutet kaum noch einen ethiſchen Marktwert. 
Die Welt beſteht nicht allein aus Geſchlechtstrieb, und vor den Geſchlechts— 
trieb hat die moderne Kultur, richtig erfaßt, Arbeit und Pflichterfüllung 
geſetzt. Die deutſche Bürgerin hat alle Veranlaſſung, dieſer verderblichen 
Beugung der Kulturſtellung des Weibes ihre beſondere Fürſorge und Auf— 
merkſamkeit zuzuwenden. Denn würde dieſe mißverſtandene Frei— 
heit der modernen Frau ftatt der nur unter ganz beſonderen 
Ausnahmen zu rechtfertigenden Fälle (Aha! Alſo doch!) zur Regel, 
fo ſinkt für unſere in der Entwicklung der Generationen feſtgelegten euro» 
päiſchen Begriffe der Wert des Weibes in verhängnis voller Weiſe. 
Und damit würde die große und ſchöne Frauenbewegung verflachen und 
ſcheitern. ..“ Dem liberal libertiniſtiſchen Blatte, das im Bunde mit der 
Nachbarin „Jugend“ ſelbſt ſehr viel dazu beigetragen hat, das „moderne 
Weib“ zu lageren ſittlichen Anſchauungen zu erziehen, und das auch jetzt 
noch für „beſondere Fälle“ dieſe „Freiheit“ reſerviert laffen will, ſcheint es 
vor den letzten Konſequenzen dieſer „modernen“ Entwicklung zuweilen zu 
arauen. Aber nur zuweilen! Denn ſonſt wären gewiſſe Feuilletons, 
über welche immer und immer wieder anſtändige deutſche Frauen ſich 


förmlich entſetzen, einfach unmöglich. 
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Nun find gewiß nicht alle Deutſchen fo begeiſtert für 
Frau Michaelis, wie der Mitarbeiter des amerikaniſchen Blattes. 
Als beſagte Frau in Danzig einen Vortrag halten ſollte, er- 
hoben ſechs Frauenvereine und ein Verband gegen die Schmutz 
literatur Proteſt. Durch die öffentlichen Blätter richtete man 
einen Appell an die Frauen und Mädchen, die auf weibliche 
Würde halten, der ſie zum demonſtrativen Wegbleiben von dem 
Vortrag aufforderte. Aber ganz eigentümlich iſt die Haltung der 
deutſchen Behörden gegenüber der Vortragswirkſamkeit däniſcher 
Frauen auf deutſchem Boden. Der Vortrag der Frau Dr. Ottoſen 
über Hygiene wird als gefährlich verboten, Frau Michaelis Bor- 
trag über das gefährliche Alter uſw. als ungefährlich zugelaſſen. 
Was denken die deutſchen Behörden wohl über geiſtige Hygiene? 
Aber ſei's d'rum! Feſtgenagelt ſei nur, daß Frau Michaelis als 
Produzent in der „Geſchlechts“branche den Ruhm der „deutſchen“ 
Literatur über das Weltmeer trägt, und des Proteſtes von ſieben 
Vereinen der guten Stadt Danzig gewürdigt wird i 

So die „Berlingske politiske og Avertissementstidende“ 
in Kopenhagen.” Ä 
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Die Krönungsausſtellung der White City. 
Don Dr. Hans Trg. Schorn⸗Condon. 


Ein glanzvolles Kulturdenkmal des großbritanniſchen Weltreiches 
bildet die Krönungsausſtellung der White City, in der gleich⸗ 
ſam alle Nationen des Britenreiches dem Gebieter dieſes maje⸗ 
ſtätiſchen Staatenbundes zur ſelben Zeit ihre Huldigung darbringen, 
wo derſelbe in der ehrwürdigen Weſtminſterabtei gekrönt wird. 
Die Worte des römiſchen Dichters | 

„Caelo tonantem credidimus Jovem | 

Regnare; praesens divus habebitur 

Augustus adiectis Britannis 

Imperio gravibusque Persis“ 
kommen uns in den Sinn, während wir die prächtigen Aus⸗ 
ſtellungspaläſte durchſchreiten, in denen die engliſche Kultur des 
Erdballs ihren lebendigen Ausdruck gefunden. Tauſende von 
Eingeborenen bevölkern die Ausſtellungsabteilungen der einzelnen 
hellgeſtrichenen Kolonialbauten, die ſich zu einer ſonnenlichten 
Feenſtadt vereinen, durch die eine eigens angelegte Straßenbahn 
führt. Boyſcouts und Matroſen, einfache Bürgerfrauen und 
Damen der erſten Ariſtokratie, behäbige Bürger und ſchmucke 
Kavaliers machen die ſtundenlange Runde durch den ſtadtartigen 
Ausſtellungspark, der als ein Mikrokosmos der engliſchen Welt 
im Krönungsjahre die britiſche Kolonialkultur wiederſpiegelt. 
Der Ausſtellungsbezirk zerfällt in zwei Teile, die durch den 
Woodlaneviadukt in Verbindung ſtehen, nämlich die Shepherds- 
buſhhallen, die wie die Glieder eines zuſammenklappbaren Meter⸗ 
mapes fih aneinanderſchließen und dem eigentlichen Ausſtellungs⸗ 
komplex, der mit ſeinem chineſiſchen Pavillon, dem Stadium, der 
Kongreßhalle, dem ſchwimmenden Inſelgarten, den orientaliſchen 
Kiosken und den getürmten Ausſtellungspaläſten von der Vogel 
ſchau aus ſich wie ein kunſtvoller Rieſenſchild mit meiſterhafter 
Reliefarbeit ausnimmt. 

Betreten wir den turmflankierten Shepherdsbuſheingang 
der Ausſtellungsgründe, ſo führt uns der Weg zunächſt durch 
naturwahre Landſchaftsnachbildungen des Mutterlandes, die unter 
gelatineartigen Himmelsflächen als Decke ſich breiten. Devonſhire, 
der „Garten Englands“ mit ſeinen Triften und Buchten taucht 
vor uns auf, woran fich Stratford,⸗am⸗Avon mit feiner Trinity. 
kirche anſchließt. Der Quaderbau von Schloß Windſor erſcheint 
alsdann mit ſeinen majeſtätiſchen Formen, dem ſich das ſtolze 
Arundelſchloß, der Sitz der Herzöge von Norfolk, zugeſellt. 
Durch eine alte Torwegnachahmung gelangen wir alsdann zur 
Darſtellung von Richmond in Y)orfjhire, wo wir das türmige 
Schloß der Bretongrafen emporklaftern ſehen, in dem der Sage 
nach König Artur mit ſeinen Rittern wie Kaiſer Rotbart im 
Kyffhäuſer ſchlafend ruht. Darſtellungen des romantiſchen mild. 
zerklüfteten Wales ſchließen fich an, von denen das ſchlachten— 
umtobte Pembrokeſchloß, das einſt Cromwell ſtürmte, die bizarre 
Harlechburg ſowie das walliſiſche Paradies, das Fairy Glen of 
Bettws-y-Coed zu erwähnen ſind. Unſer Rundgang führt uns 
ſodann durch einen Mikrokosmus der iriſchen Welt, deren romane 
tiſche Landſchaftsbilder in wirkungsvollen Darſtellungen des 
ſonnenlichtüberfluteten Giant's Causeway, des ſeevögelumhuſchten 
zerklüfteten Island of Achill, der Ruinen des Blarneyſchloſſes 


ſowie der Höhen der Macgillicuddy Reeks feſtgehalten find. 
Schottiſche Szenenbilder folgen, in denen das nordiſche Athen 
Edinburgh mit feiner Holyrood Abtei und dem Königspalaſte, 
wo Darnley Rizzio ermordete, der ſchlachtendüſtre Killie Crankie⸗ 
paß, das abendſonnenſchöne Geſtade des Loch Lomond, das felſen- 
trotzige Stirlingſchloß, der hexenſpukbelebte Birnamwald, wo 
Macbeth die Schickſalsſchweſtern traf, ſowie das königliche Bal. 
moralſchloß präſentiert ſind. 

Durch verſchiedene wiſſenſchaftliche Ausſtellungsſäle hin⸗ 
durch gelangen wir alsdann über den Woodlaneviadukt in den 
Bezirk der herrlichen Kolonialpaläſte, von denen die zur Linken 
befindliche indiſche Sektion den Anfang macht. Ein gutes Bild 
von Bombay, dem Eingangstor zur indiſchen Welt, taucht vor 
unſerem Blicke auf, dem ſich Darſtellungen der Höhlentempel des 
Elephanta⸗Eilands, von Udaipur, der „Stadt des Sonnenaufgangs“, 
ſowie von Ceylon mit dem heiligen Tempel von Buddhas Zahn 
anſchließen. Wie von einer Fata Morgana hergezaubert erſcheint 
alsdann Benares, die heilige Stadt der Hindu, vor unſerem 
Blick, in der der goldene Tempel Siwas mit dem berühmten 
Weisheitsbrunnen majeſtätiſch ſich zeigt. Kalkutta, das „London 
der Tropenwelt“, liegt alsdann im Mondſcheine vor uns, woran 
ſich eine Bilddarſtellung der „Schwarzen Höhle“ anſchließt, von 
der ein engliſcher Schriftſteller äußert, daß gerade ihr Schickſal 
zur Errichtung des britiſchen Reiches in Indien führte. Die 
Leiden der in der Black Hole eingekerkerten engliſchen Schar 
rächte Lord Clive, deſſen Sieg bei Plaſſey die Eroberung Indiens 
zur Folge hatte. Gwalior, das indiſche Gibraltar reckt ſich alè 
dann auf mächtigen Felſenquadern empor, denkwürdig als natür- 
liches Bollwerk ſowohl als die Erinnerungsſtätte des Todes der 
indiſchen Jungfrau von Orleans Rani of Ihansi, die hier im 
heldenmütigen Kampfe gegen die heranrückenden Engländer fiel. 
Der Zauber des Fürſtentums Rajputana umfängt uns und wie 
ein vergeſſenes Bild aus einem poetiſchen Märchenzeitalter zeigt 
ſich Jaipur, die liebliche Roſenſtadt und das Ruinenfeld von Amber, 
in deſſen Hintergrund die Sonne untergeht. Unſer architektoniſches 
Panorama zeigt uns ferner Amritſar, die heilige Stadt der Sikhs 
mit dem goldenen Tempel inmitten des Unſterblichkeitsſees, das 
ſchlachtendüſtre Delhi mit dem als achten Weltwunder bekannten 
Pfauenthron und dem zerklüfteten Kaſchmirtor und die Palaſt⸗ 
ſtadt Agra mit ihren blendenden Marmormalen. Ein Nachtbild 
von Singapore düſtert ſodann empor und nachdem wir flüchtig 
die Szenenbilder von Hongkong, Birma und Borneo in Augen- 
ſchein genommen, betreten wir den nächſtliegenden auſtraliſchen 
Kolonialpalaſt, der uns auf unſerer Ausſtellungsweltfahrt neue 
anregende Szenen vorführt. Während die indiſchen Landſchafts⸗ 
bilder einen myſtiſch⸗religiöſen Charakter durchweg zur Schau 
tragen, lagert über der repräſentierten auſtraliſchen Welt eine 
ſtille landwirtſchaftliche Schäferromantik, deren Mittelpunkt die 
goldene Ceres und Pan, der friedliche Herdenbehüter zu ſein 
ſcheint. Auf unſerer Weltfahrt gelangen wir als unermüdliche 
Globetrotter ſodann nach dem typiſchen Viktoria mit ſeinen 
idylliſchen Bergen, Wäldern und Flüſſen, ſeinen Schafherden 
und Minen, über die hinweg wir ſchneller als auf einer Fahrt 
in einem Zeppelinſchen Luftſchiff die Apfelbaumpflanzungen von 
Queensland, den maſtenreichen Hafen von Sydney ſowie den 
Goldminenbezirk von Weſtauſtralien und die Weinberge 
Tasmaniens vor uns liegen ſehen. In Gedanken verſunken 
ſetzen wir unſeren Weg fort, der uns zu der weſtlich gelegenen 
ſüdafrikaniſchen Ausſtellungshalle nunmehr führt, wo ein neues 
Weltbild vor unſerem Blicke ſich breitet. Schnell wie Fauſt auf 
ſeinem Flügelroſſe zu den Pharſaliſchen Feldern gelangen wir von 
Auſtraliens Hirtenhalden zur ſüdafrikaniſchen Welt, wo wir über 
Kapſtadt und die Tafelberge hinweg das diamantreiche Kimberley 
vor uns ſehen, wo die Bergwerke der De Beers-Geſellſchaft all 
wärts empordüſtern. Groote Schuur, das Heim des großen 
Staatengründers Cecil Rhodes, liegt greifbar vor uns, ſo daß 
wir den ſtillen, einſamen Mann, der jetzt im Felſengrabe der 
Matoppohügel zum ewigen Schlafe gebettet ruht, auf der breiten 
Vecanda ſeines holländiſchen Hauſes zu ſehen wähnen, wie er 
ſinnend den in die Tafelberge ſich ſenkenden Sonnenball betrachtet. 
Wie die Schattenbilder einer Laterna magica folgen weiter im 
neuen Wechſel gute Naturdarſtellungen von Durban, der Haupt 
ſtadt Natals, dem ſchlichten Krügerhauſe ſowie den Kaskaden der 
Viktoriafälle des Sambeſi, und ehe wir uns verſehen, hat uns 
eine geheimnisvolle Fee Paribanu entrückt zu dem neuen nord. 
weſtlich gelegenen Kolonialpalaſt, der uns in faleiboffopartige, 
Folge Szenendarſtellungen der Nord, Weſt. und Oſtküſte Afrika 
vorführt. Aus hohen Felſenſcharten dräut die Kanonenwa 
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der meerbeherrſchenden Naturveſte Gibraltar, die die britiſche 
Waſſerſtraße nach Aegypten und Indien ſchützt, von einer Dar⸗ 
ſtellung der befeſtigten Maltainſel gefolgt, über die fich ein herr- 
licher Mittelmeerhimmel wölbt. Der Teppichhandel von Cypern 
ſowie die Palmöldampfer von Adda folgen bildfarbig mit kinemato⸗ 
graphiſcher Schnelle, um alsdann farbenprächtigen Darſtellungen 
der afrikaniſchen Oſtküſte Platz zu machen, wo einſt die deutſche Flagge 
gehißt war und die durch den verhängnisvollen Sanfibarvertrag 
an England kam. Wir ſehen weite afrikaniſche Steppen vor uns, 
wo das Laub der Sykomore über dem in der Lagune ruhenden 
Löwen rauſcht und der Kabaka mit ſeinen Negervaſallen im 
ſchattigen Bananenhaine zu Rate figt. Im Gezwitſcher bunt. 
farbiger Vögel glauben wir das Alla Huh Akbar betender Mos- 
lemiten zu hören, die weite Handelsſtraßen durch die Tropen⸗ 
pracht Oſtafrikas führen, in der namentlich hochgewachſene Lobelia⸗ 
pflanzen unſere Bewunderung erregen. Vor uns breitet ſich dann 
das bildwahre Schlachtfeld von Omdurman, wo Lord Kitchener im 
September 1898 endgültig die Macht des Mahdi brach und 
10 800 tote Derwiſche die Ebene bedeckten. Da, wo der Weiße 
Nil in den Blauen einmündet, liegt im Ausſtellungsrundgang 
weiterhin Khartum mit ſeinem prächtigen Sirdarpalaſte, der 
ſich an der Stelle erhebt, wo den unglücklichen General 
Gordon ein Schwarm feindlicher Speere niederſtreckte. Das 
kulturalte Kairo ſchließt ſich an mit ſeinem intenſiven Straßen⸗ 
leben, worin ſtabtragende Sais mit weißen Hoſen und Zuaven⸗ 
jacken, die vor Sänften und Wagen wegräumend einher⸗ 
eilen, das eigenartige Lokalbild vervollſtändigen. Zwiſchen den 
im Sonnenlicht gebadeten Kuppen und Minaretts ragt das 
ſormenſchöne mofcheenartige Univerſitätsgebäude El Azhar durch 
beſondere Stilvollendung hervor, worin 12 000 Studierende 
der geſamten moslemitiſchen Welt ſich zuſammenfinden. Im 
gleichen Ausſtellungspalaſte befindet ſich auch die weſtindiſche 
Sektion, in der die St. Annabucht an der Nordküſte von Xa- 
maila, ſowie Zuckerrohr und Bananenpflanzungen naturgetreu 
dargeſtellt find. Unſere „Weltreiſe“ führt uns alsdann nach 
Kanada und Neuſeeland, deren Kolonialbilder in den zu beiden 
Seiten der Nordecke des Court of Arts gelegenen Palaſthallen 
entfaltet ſind. Die Poeſiegeſtalten von Longfellows Hiawatha 
umgaukeln uns, wäbrend wir an den Szenenniſchen vorbei⸗ 
ſchreiten, in deren Vordergrunde molkaſſinbekleidete Indianer 
mit Federbüſchel im Schwarzhaar Bogen und Pfeile ſchnitzen, 
während die Rückwand uns bald den amerikaniſchen Urwald, 
bald Felsſchluchten, Kaskaden oder ſchneegekrönte Berge vorführt. 
Am St. Lawrenceſtrom breitet fih Quebec, während mehr ab- 
ſeits Ottawa an den maleriſchen Ottawa. und Mideauflüſſen 
fih erhebt. Von einziger Schönheit iſt die Niagaradarſtellung, 
die zu den ſchönſten Partien der geſamten Ausſtellung gehört. 
In der Neuſeelandſektion erblicken wir Darſtellungen von heißen 
Quellen, Geyſern, vulkaniſchen Bergen und herdenbevölkerten 
Höhenrücken, in die wohlhabende kleine Städte, wie das ſchottiſche 
Dunedin, eine Anſiedlung von Free Church Schotten, das jchaf- 
reiche Christchurch, eine Gründung von modernen Canterbury⸗ 
Weltpilgern der Canterbury Association, das betriebreiche Aud- 
land mit ſeinem Inſelhafen, ſowie das offizielle Wellington mit 
ſeinen Regierungsgebäuden eingebaut find. Die ſinkende Abend- 
ſonne hak den dargeſtellten Mount Egmont vergoldet, der mit 
dem japanifchen Fujiyamaberge große Aehnlichkeit hat, während 
in der letzten Szene die rieſelnde Silberflut des Mondes ſich 
über die idylliſchen Wairuawaſſerfälle ergießt. 

Von den übrigen Sehenswürdigkeiten fei noch das große 
Dſchungel, ſowie das indianiſche Lager zu erwähnen, die das wild- 
romantiſche Leben des engliſchen Weltreichs, wo die Sonne nicht 
untergeht, in realiſtiſcher Weiſe zum Ausdruck bringen. Was 
das erſtere anbelangt, ſo wird es von Löwen, Tigern, Elefanten, 
Kamelen und anderen Tieren bevölkert, die hier von bewährten 
Bändigern dem Publikum täglich in einer Reihe von Vorſtellungen 
vorgeführt werden. Im indianiſchen Lager iſt ferner eine Schar 
von Irokeſen unter ihrem alten Häuptling Scar Face einquartiert, 
die zu den ſechs Stämmen gehört, die vor nunmehr drei Jahren 
den jetzigen König Georg auf ſeiner kanadiſchen Reiſe in Brant⸗ 
ford in Ontario zu ihrem Ehrenkriegsherrn erwählten. Be⸗ 
achtung verdient auch das unter den Auſpizien der „African 
World“ ausgeführte afrikaniſche Eiſenbahndiorama der projel⸗ 
tierten Kapſtadt⸗Kairolinie, die vom Kap dereinſt über Kimberley, 

afeling, Buluwayo, Elizabethville, Mahajj, Goz- abu-Goma in 
das Nildelta über eine Strecke von 7000 Meilen führen wird. 

Wir haben die Ausſtellung verlaſſen und befinden uns am 
ſpäten Abend auf der Londonbrücke. Ein gepunktes Lichtnetz 


breitet ſich über das dunkelnde Stadtbild, deſſen Formen ver⸗ 
ſchwommen in den Abendhimmel empordüſtern. Unter uns 
gurgeln lichtüberblitzte Waſſer, aus denen empor ſtille Lieder 
wehen und wie Geiſterraunen umfährt uns ein von Weſtminſter 
kommender Wind. Noch einmal gedenken wir der geſchauten 
Weltmacht Großbritanniens und während wir ſinnen und 
träumen, drängen ſich andere Bilder vor unſer Auge. Hier, 
an der Londonbrücke, hielt einſt die iceniſche Fürſtin Boadicea, 
die britiſche Kriegerkönigin, mit ihrer Schlachtquadriga, als es 
galt, gegen die Römer zu Felde zu ziehen; hier kreuzte der 
römiſche Statthalter die Themſe auf feiner Fahrt nach Veru⸗ 
lamium; hier erſcholl Sturmbardiet und Schildgeklirr der Ger⸗ 
manen, wenn die Seherin das Opfer gedeutet und der König 
den Heerbann herbeigeboten; hier zogen Dänen und Normannen 
nach Weſtminſter; hier läßt Macaulay den Neuſeeländer das 
Prophetenwort künden, wonach London einſt wie Troja und 
Karthago in Schutt und Staub zerfällt, wenn der Tag kommt, 
wo „die Heilige Ilion hinfinkt vor der Danger dräuenden Schar“. 
Wie man annimmt, unterliegt jeder Staatskörper wie das In⸗ 
dividuum der vis improvisa leti, dem phyſiſchen Tode. Aegypter, 
Griechen, Römer und Goten ſchwanden dahin und neue Völker 
kamen empor, an deren Weltherrſchaft dereinſt niemand geglaubt. 
Hat England ſeine Altersgrenze erreicht? Wird es ſein Ende 
finden wie Griechenland bei der Zerſtörung Korinths und Oſtrom 
beim Fall Konſtantinopels? Seiner Eigenart entſprechend zu 
leben iſt das erſte moraliſche Recht im Leben der Völker. Hoffen 
wir darum, daß es England noch lange beſchieden ſei, ſeine 
geiſtigen und ſeeliſchen Triebe und Anlagen zur höchſten Blüte 
zu bringen in Frieden und Freundſchaft mit Deutſchland und 


zum Segen der geſamten Kultur. 
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Praktiſche Arbeit für chriftliche Pädagogik. 
Don Franz Weigl. 


y hat einmal das ſchöne Wort geprägt, es fei unfere Aufgabe, 
„alle berechtigten Forderungen der modernen 
Pädagogik anzuerkennen und den Gegnern keinen anderen 
Angriffspunkt übrig zu laſſen, als — die chriſtliche Wahrheit.“ 

Dieſe Parole hat fich beſonders auch der Verein für chrift- 
liche Erziehungswiſſenſchaft gewählt, der durch Kurſe und 
literariſche Arbeiten moderne Aufgaben mit den Zielen der auf 
der alten ewigen Wahrheit fußenden chriſtlichen Pädagogik in 


Einklang bringt. 

Zu Oſtern hat die norddeutſche Gruppe der alle deutſch⸗ 
ſprachigen Gebiete umfaſſenden Vereinigung in Breslau einen 
Kurs abgehalten, der über 1000 Teilnehmer anlockte, ſo daß das 
Auditorium maximum der dortigen Univerſität nicht mehr ausreichte. 
Vom 17.—21. Juli findet nun in München in den Räumen des 


Luitpoldgymnaſiums ein Kurs ſtatt, der die Wolksſchul praxis 


beſonders in den Mittelpunkt ſtellt und 12 Dozenten aus der täg⸗ 
lichen Schulpraxis wie vom Hochſchulkatheder (darunter Profeſſor 
Förſter⸗Zürich, Göttler München, Gieſe Wien) beizieht. Der Beſuch 
der Kurſe iſt im Kultusminiſterialblatt Nr. 7, in der Zeitſchrift der 
geiſtlichen Schulinſpektoren „Chriſtliche Schule“ (Nr. 6), in dem 
Organ des Katholiſchen Lehrervereins „Pädagogiſche Blätter“ (Nr. 17), 
im „Pharus“ von Donauwörth und ſonſt empfohlen worden und 
darf deshalb auch an dieſer Stelle in Erinnerung gebracht werden. 

Gleichzeitig wird ein Fortbildungskurs für den Zeichen⸗ 
unterricht und vom 7.—19. Auguft ein Kurs für die Praxis der 
„Arbeitsſchule“ von dem Verfaſſer dieſer Zeilen mit Unterſtützung 
des Münchener Oberklaſſenlehrers Falk für nur zirka 20 Teilnehmer 
veranſtaltet. Ohne Handwerkerei und Spielerei wird in dem leg. 
teren Kurs den guten neuen Gedanken Rechnung getragen, wie aus 
dem die Detailprogramme mit Leitſätzen enthaltenden Hefte „Die 
Münchener pädagogiſchen Kurſe“ erſehen werden kann, das gratis 
von der Geſchäftsſtelle des Vereins für chriltlide Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft in München⸗Harlaching zu bekommen it. Was an Model- 
lieren, Papierformen, Sandkaſtenarbeit, Herſtellung von Modellen, 
Reliefs, Apparaten der vertieften didaktiſchen Arbeit dient, wird in 
vierzehntägiger praktiſcher Arbeit vermittelt. 

In Donauwörth findet vom 22.—25. Auguft der zweite 
anſtaltspädagogiſche Kurs ſtatt, der im vorigen Jahre 
ſehr große Erfolge errang (Anmeldungen bei der Redaktion des 
„Pharus“ in Donauwörth), und der Münchener Katecheten⸗ 
verein veranſtaltet vom 27. Auguſt bis 1. September ſeinen vierten 
Kurs mit dem Hauptthema: „Die religiöſe Entwicklung als Grund- 
lage der religiöſen Erziehung.“ . 

Mögen die Veranſtaltungen gleich dem Breslauer Kurſe 
guten Beſuch finden und wieder zeigen, daß wir chriſtliche Päda— 
gogen im Bildungsſtreben nicht zurückſtehen! 
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Gaoh upt Land! 


In wesifälischer Mundart. 


enn N di to eng wät in de Stadt, 
Häs Leed van allerhand, 

OF büs dat dule Liäwen satt: 

Dann gaoh herrut upt Land. 


Dao is de Luft so friß un süit 

De Sünne schient so klaor; 

Dao wät dat Hiätt so warm un wiet, 
Äs wenn ’t vull Sünnschien waor. 


De Blumen stäckt de Köppkes fien, 
So nieben ut de Grund, 

Un lacht met in den Sünnenschien, 
Un lacht sick giäl un bunt. 


Un ut den Busk un van den Wall, 
Dao klink't un Nöit 't so helln: 
Dat is, äs wulln de Vüögel all 
Wat Leiwes di vertelln. 


Vertellen di, wü schön ät is, 
Wenn ’t alle grönt un blöiht. 
Un dat ät is en Narr gewiss, 
De daobi sick nich fröit. 


Drüm büs du möh, of büs du krank, 
Un wenn dat Hiätt di früß: 

De Sünnenschien, de Vüögelsank, 

6, de kurreert di wiß. 


Fine Vissing. 
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Die Entwicklung der deutſchen Dolfs: 
wirtſchaft. 
Von Dr. Emil van den Boom. 


Ge im öffentlichen Leben berufen ift, an der Geſtaltung unferer 
wirtſchaftlichen wie politiſchen Verhältniſſe irgendwie mitzu- 
arbeiten, für den ift es die erſte Bedingung, daß er über die Ge 
ſetze der wirtſchaftlichen Entwicklung genau unterrichtet iſt. Dieſe 
hat nun vornehmlich in den letzten beiden Jahrzehnten den Weg 
genommen, daß ſie neben unſerer 25 heute noch überaus be- 
deutungsvollen Landwirtſchaft in ungeahnter Weiſe die Induſtrie 
hat erſtehen, den Handel hat emporblühen laſſen. Deutſchland iſt 
ja aus einem überwiegenden Agrarſtaat ein Induſtrie, und Agrar: 
ſtaat geworden, ja, nach mancher Richtung hin hat die Induſtrie 
ſchon das Uebergewicht bekommen. Dieſe Entwicklung hat natür- 
lich auch in der beruflichen und der ſozialen Struktur unſerer 
deutſchen Bevölkerung nachhaltige Umgeſtaltungen herbeigeführt 
Letztere im Verein mit den oben angedeuteten Wandlungen feſtzu 
ſtellen, iſt Aufgabe unſerer amtlichen Statiſtik, in der wieder die 
alle zwölf Jahre ſtattfindenden Berufs und Betriebszählungen 
die bedeutungsvollſte Stellung einnehmen. Aus dem durch die. 
jelben gewonnenen, Bände füllenden Material ein Extrakt zu ge 
winnen, die wichtigſten Reſultate in einer kürzeren gemeinverſtänd⸗ 
lichen Form zuſammenzufaſſen und zu veröffentlichen, um ſie ſo 
der Allgemeinheit in weiterem Umfange nutzbar zu machen, als 
dies bei den umfangreichen Publikationen der amtlichen Statiſtik 
möglich iſt, iſt eine beſonders dringende und dankbare Aufgabe. 
Dieſer hat ſich im Frühjahr 1909 für die damals bereits vor. 
liegenden Zählungen der damalige Direktor des Kaiſerlichen 
Statiſtiſchen Amtes, von Scheel, in der „Deutſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft am Schluſſe des 19. Jahrhunderts“ unterzogen, in der er 
die wichtigſten Ergebniſſe der Berufs und Betriebszählung von 
1895 wiedergab und auch noch die Reſultate anderer Erhebungen 
heranzog. Hinſichtlich der neueſten Zählung bietet uns eine 
derartige zahlen⸗ und textbeſchreibende Zuſammenfaſſung das 
eben im Volksvereinsverlag in M. Gladbach erſcheinende Werk: 
„Die deutſche Volkswirtſchaft und ihre Wand- 
lungen im legten Vierteljahrhundert“ auf Grund 
der Ergebniſſe der Berufs. und Betriebszählungen von 1882, 
1895 und 1907, bearbeitet von Dr. Georg Neuhaus, Direktor 
des Statiſtiſchen Amtes zu Königsberg i. Pr., I. Bd.: Die beruf. 
liche und ſoziale Gliederung des deutſchen Volkes. gr. 8° (XVI 
u. 280) & 4 50. In vorliegender umfangreicher Schrift iſt nicht 
nur der Stand der deutſchen Volkswirtſchaft von 1907, ſondern 
auch ihre Entwicklung ſeit 1882 dargeſtellt. Dabei iſt die Dar- 


ſtellung nicht auf das Reich als Ganzes beſchränkt worden, ſondern 
es haben auch die Bundesſtaaten eingehendere Berückſichtigung 
gefunden. Darüber hinaus ſind weiter die Verhältniſſe in den 
Großſtädten eingehender als es ſonſt zu geſchehen pflegt, be- 
handelt worden. Denn die meiſten unſerer Großſtädte find nicht 
allein das Produkt unſerer glänzenden wirtſchaftlichen Entwick⸗ 
lung, ſondern diefe it durch die großſtädtiſchen Gemeindeverwal⸗ 
tungen in nicht geringem Maße gefördert worden. Das Geſamt⸗ 
werk zerfällt in zwei Teile; im erſten vorliegenden Bande wird 
die berufliche und ſoziale Gliederung des deutſchen Volkes dar- 
delt Ait, im zweiten, der binnen wenigen Monaten erſcheinen wird, 
ie Landwirtſchaft, die Induſtrie, der Handel und Verkehr. Wo 
man heute mit Recht auf die ſtaatsbürgerliche Aufklärung der 
breiten Kreiſe unſerer Bevölkerung ſo hohen Wert legt, iſt es von 
großer Bedeutung, dieſen gegenüber tendenziöſen e 
auch die Kenntniſſe des wirklichen Standes unſerer Volkswirt 
ſchaft und deren Entwicklungstendenzen nahe zu bringen. In der 
hier angezeigten Schrift bietet fich zu dieſem Zweck ein borzüg- 
liches Hilfsmittel. Das Aeußere des Werkes entſpricht den ſonſtigen 
Erzeugniſſen des bewährten Verlags. | 
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Dom Büchertifch. 


„Robert Bugb Benton: Der Herr der Welt. Roman.“ 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Enaliſchen von H. M. von Lama. 
Mit dem Porträt des Autors und einer Einleitung. Regensburg 1911. 

riedrich Puſtet, 80. VIII. u. 522 S., broſch. & 2,50, geb. 4 3.50. Als 

ſtes empfehle ich die Lektüre der Otto von Schaching'ſchen inter 
eſſanten Einführung („Einleitung“), auch wenn der außerordentlich 
begabte engliſche Verfaſſer (berühmter Konvertit) ſchon durch ver 
ſchiedene ſeiner Werke, deren zwei ich demnächſt an anderer Stelle 
dieſer Zeitſchrift erörtern werde, bekannt ſein ſollte. Das vor⸗ 
liegende Buch erregte ſofort bei feinem Erſcheinen großes Auf, 
ſehen. Der „Deutſche Hausſchatz“ hatte das Verdienſt der erſten 
Uebermittlung in unſerer Sprache. Robert Hugh Benſon ſelbſt 
ſtempelte dieſe ſeine Schöpfung als „ſenſationell“ ab: dem Stoffe 
nach. Hinſichtlich der Ausführung möchte ich perſönlich es noch 
mehr als genialiſch denn als genial bezeichnen, ohne ſeine erſichtliche 
religiös-ſeeliſche und künſtleriſche Vertiefung, ja jeweilige Großartig. 
keit herabmindern zu wollen. Die kühn, zugleich logiſch⸗konſequent 
ausgedachte Handlung ſtellt die dem Weltuntergange unmittelbar 
vorhergehenden Begebniſſe dar: die ſcheinbare Herrſchaftserringung 
des humanitären Unglaubens gegenüber dem Glauben, des mo 
dernen Heidentums gegenüber dem Chriſtentum, des „Vernunft“ 
tempels gegenüber der katholiſchen Kirche. Der Antichriſt gibt 
fich zunächſt als ein Apoſtel allgemeiner Menſchen⸗, Bruder, 
Friedensliebe, um alsbald ſein Evangelium in Blut und Feuer 
aufflammen zu laſſen. Ich möchte für die noch „Nichtwiſſenden 
unter den Leſern den Reiz der Neuheit keineswegs vorwegnehmen, 
da er hier beſonders feſſelt und zu feſſeln hat. Daher a 
ich mich mit dem Hinweiſe, daß der Autor, als Dichter in ſeiner 
Art ein Seher, für die Umrahmung feines durchgeiſtigten Koloſſal⸗ 
5 auch die natürlichen Wunder der vom Heute ind 

inſt weiter entwickelnden Technik, Induſtrie, Geſamtkultur mit 
glänzendem Geſchick herzuzieht. Daß die Vortragsweiſe durchaus 
keuſch iſt, brauche ich kaum zu ſagen; ob ſie ſich in ihrer wirk⸗ 
ſamen Anſchaulichkeit für einen in der Phantaſie leicht erregbaren 
jugendlichen Leſer eignet oder nicht, muß von Fall zu Fall ent⸗ 
ſchieden werden. E. M. Hamann. 

„ oelterreichiſche Frauenzeitung. Monatſchrift für die ge 
bildete Frau. Herausgegeben von der Kath. Reichs- Frauen 
organiſation Oeſterreichs. Redigiert von Hanny Brentano. 
Abonnementspreis ſamt Poft für Oeſterreich Ungarn Kr. 5.—, für 
das Deutſche Reich 4 5.—. 1. Jahrgang 1911. Verlag der Buch- 
handlung der Verlagsanſtalt Tyrolia, Brixen a. E. — Die 
„Kath. Reichs ⸗Frauenorganiſation Oeſterreichs“ ift vor reichlich 
einem Jahre auf dem wahrhaft glänzenden erſten Allgemeinen 
öſterreichiſchen Frauentage in Wien ſozuſagen geſtiefelt und ge 
ſpornt, d. i. vortrefflich ausgerüſtet, in die katholiſche Frauen, 
bewegung eingeſprungen, unter kräftig gewechſeltem Händedru 
mit der ihr freundſchaftlich verbundenen katholischen deutſchen 
Frauenbewegung, die jener — das dürfen wir ruhig fagen — in 
mehr als einer Hinſicht Vorbild geweſen iſt. Nun erſcheint auch 
ſeit Januar 1911 in ähnlich gleichem Format und Umfang wie 
die „Chriſtliche Frau“ die oben angezelgte Zeitſchrift, von der 
jetzt das fünfte Heft vorliegt. Kein Zweifel: der neue Segler 
ijt glatt vom Stapel gelaufen und ſteht unter zielſicherer Führung. 
Hanny Brentano, Verfaſſerin des bei Herder erſchienenen Lebens 
bildes der Fürſtin Gallitzin, bewährt bei Lenkung des 5 
ihren früher ſchon des öfteren gezeigten Scharfblick, ſo daß e 
zu dieſer Stunde dem eingeſchlagenen Kurs ein erfreulicher, genb 
fih ſtetig entwickelnder Erfolg vorhergeſagt werden fann. — 
Berti t hält helle, tapfere Umſchau vom fozialen wie ethiſch . 

tandpunkte aus, orientiert, regt an, verweiſt auf alterprobte wi 
neue, Gutes verheißende Mittel und Pfade, ſtärkt Mut und Gem 
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erquickt, rüttelt auf uſw. Ich lege abſichtlich keine kritiſche Sonde aufgeführten, vollauf begnügen. Anders ſteht es um den Literatur. 
Einzelnes; ein derartiges Unternehmen braucht vor allem | fenner und Forſcher. Er hat für die Mübe um das hier in 
Unterſtützung aufs Ganze hin, und ich freue mich, ſagen zu dürfen, tatſächlicher Einheitlichkeit übermittelte Geſamtbild zu danken. 
daß der Ausblick auf eben dieſes viel Raum zu ſchönen Hoffnungen Anerkannt h: noch beſonders das Verdienſt der erſichtlich nach 
gibt: auf Grund des 5 Gebotenen. Dieſen Wunſch aber | gerechter Abwägung, Objektivität ſtrebenden Abfaſſung des bei- 
will ich ausſprechen: daß die in der katholiſchen Frauenbewe⸗ | gegebenen „Lebenbildes“. E. M. Hamann. 
gung onh ne ee ee 1 1955 

öſterrei en Frauen ihre literariſchen Hauptorgane zu igen. 
ee und — Abonnierung rege austaufchen mögen. E Di Hamann. EEE 


ý een Fe ee Si 1755 i i 
on 0. erlin - Zeipzig Zien Stuttgart. „Goethes è 

Werhe. Vollſtändige Ausgabe in 40 Teilen“. 20 Bände broſch. Exerzitien. 

à 4 150, geb. in Bibliotheksband à & 2.—, in Halbfranzband Eine Studie für Väter und Lehrer. 
à 4 3.—, 24 Bände gebunden in Liebhaber⸗Halbfranzband Don Rektor Hammelrath, Düſſeldorf. 


à 4 4.—. Jährlich erſcheinen 3—6 Bände. — Von den bislang 
erſchienenen wurden hier die drei erſten angezeigt. Sechs weitere Im Herbſt des verfloſſenen Jahres ward in unmittelbarer Nähe 
liegen mir vor: 11—13: Singſpiele; Feſtſpiele und Theaterreden; der deutſchen Grenze ein neues Exerzitienhaus der Geſellſchaft 
Unvollendete Dramen, Bruchſtücke und Entwürfe. 23—24: Did- | Jeſu eingeweiht: St. Bonifaz bei Emmerich. 

tung und Wahrheit. Erſtes bis zehntes, elftes bis zwanzigſtes Es iſt ein gar ſtattlicher Bau, der ſich da jenſeits der Neder⸗ 
Buch 25—26.: Italieniſche Reife; Kampagne in Frankreich; Be- hetterſchen Landewehr, dem kleinen Grenzbache, erhebt. Klöſter 
lagerung von Mainz; 32: Schriften über Literatur und Theater 1; | verlangen heutzutage einen gewiſſen Komfort. Und fo finden wir 
39.—35. ditto II; Aus dem Franzöfiſchen; Reden. Mit einem denn im Bonifatiushauſe an die hundert wohnlich eingerichtete 
Gaſtzimmer, fußwarmen Korkeſtrich mit Linoleumbelag, Warm ; 


Anhang: Goethe als Rechtsanwalt. 36—38: Zur Morphologie. 
Mit einer Einleitung über Goethe und die Naturwiſſenſchaft; Sur waſſerheizung und elektriſche 1 , 
Mineralogie und Geologie; Zur Meteorologie; Zur Naturwiſſen⸗⸗ on beſonderer Schönheit verſprechen nach Vollendung der 
ſchaft überhaupt. Naturwiſſenſchaftliche Einzelheiten. — Das Ge. | inneren Ausſtattung die drei Kapellen zu werden. Dient die eine 
ſamtwerk wird auf Grund der Hempel ſchen Ausgabe neu heraus ⸗ Hälfte des Hauſes als Noviziat, jo die andere den zahlreich abzu- 
gegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen ſowie einem Geſamt haltenden Exerzitien. , , 
regifter verliehen von Prof. Dr. Karl Alt in Verbindung mit Man hat über Exerzitien, ihr Weſen, ihren Wert und ihre 
Prof. Dr. Em. Ermatinger, Prof. Dr. S. Kaliſcher, Dr. W. Nie- Berechtigung oft und viel geſtritten, im Grunde genommen feit 
meyer, Dr. Rud. Pechel, Dr. Rob. Riemann, Prof. Dr. Ed. Scheide | jenem Tage, da der große Einfiedler von Manreſa, kurz nachdem 
mantel und Dr. Chriſtian Wand ſowie einem Stabe von gegen | er dem Soldatenleben entſagt hatte, mit feinem Exerzitienbuche 
60 mehr oder minder bekannten bezw. berühmten Mitarbeitern. ervortrat, jenem kunſtloſen in formeller Hinſicht Hen tf reizloſen 
Auf die vornehme Ausſtattung, auf die imponierende Wiſſen⸗ üchlein, das „ein lebendiger Bronnen der aſketiſchen Wiſſenſchaft“ 
ſchaftlichkeit und Vollſtändigkeit fei nochmals aufmerkſam gemacht. | genannt ie werden verdient, das „die in der Welt lebenden Laien 
Letztere berückfichtigt freilich einen viel weiteren Leſerkreis als den | und Prieſter ein Leben d Vollkommenheit führen lehrte, Klöſter 
bloß fachgelehrten; fie umſchließt aber „im engeren Sinne alles | und Konvente bevölkerte, in religiöſe Orden neues Leben brachte, aus 
was Goethe in der Ausgabe letzter Hand veröffentlicht oder zur kirchlichen Inſtituten den Geiſt der Welt verbannte, die Miſſionare 
Veröffentlichung beſtimmt hat“ ſowie jedes ſelbſtändig Bedeutende | mit dem Geifte der Apoſtel, die tätigen Orden mit der Liebe Chrifti, 
des Nachlaſſes; vom Naturwiſſenſchaftlichen gibt fie eine reichlich | die beſchaulichen mit der Liebe zur Einſamkeit erfüllte.“ 
orientierende Auswahl. — Der Verlag verweiſt mit Recht auf das Am Ende einer ſeltfamen Beſchreibung, die einer Karikatur 
mannigfache Bilder und Beilagenmaterial, auf die in zwei geſon⸗ gleicht, kommt der Calviniſt Lermäus zu dem Schluſſe, daß die 
derten Bänden zuſammengefaßten „Anmerkungen“ und, als einen Exerzitien „aus Weichlingen Abgehärtete, aus Starrköpfigen Füg⸗ 
auptvorzug, das einen ganzen Band füllende Geſamtregiſter. [ fame, aus Trägen Tätige, aus Wankelmütigen feſte und charakter⸗ 
em Gebotenen gegenüber muß die Preislage als eine außer- volle Menſchen machen“ (Bolland. Julii VII 786). 
ordentlich niedrige anerkannt werden. Auch das in den Einleitungen f Aus neuerer Zeit iſt das vorurteilsfreie, im ganzen auch 
hervortretende Streben nach ſtrenger Sachlichkeit verdient warmes nicht unrichtige Urteil des proteſtantiſchen Profeſſors der Kirchen“ 
Lob. Allerdings — dies fei hier betont — für uns fein unbe. geſchichte Dr. K. Holl in Tübingen bemerkenswert, das 1905 in 
dingtes. Vollkommene Objektivität gibt es nun einmal nicht, | einer „Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge und Schriften 
und gewiſſen Themen gegenüber (ich erinnere nur an den „Natur- aus dem Gebiete der Theologie und Religionsgeſchichte“ erſchien. 
forſcher“ Goethe) kann ſich die Weltanſchauung des jeweiligen | Dr. Holl faßte das Ergebnis ne Studie in folgende Worte 
„Herausgebres“ unmöglich immer verhüllen. Der Lefer muß alfo | zuſammen: „Der Proteſtant lebt in dem Vorurteil, als ob die 
reif genug zur ſelbſtändigen Unterscheidung fein oder unter durch die Exerzitia Hindurchgegangenen unter dem Eindruck ſtehen 
auforitativer Führung ſtehen — dieſe Forderung hat uns zu | müßten, als hätten fie eine Minderung ihrer Perſönlichkeit erfahren. 
elten. — B. „Gutzkows Werke. Herausgegeben, mit Biographie, In Wirklichkeit haben fie das entgegengeſetzte Gefühl: fie dünken 
inleitungen und Anmerkungen von Reinhold Genfel“. 12 Teile | fid) freier und kräftiger als zuvor. Sie find fo geſchickt geleitet 
in 4 Leinwandbänden 4 8.—, in 4 Halbfranzbänden 12 4; worden, daß alles aus ihrem Innern zu kommen ſchien, und ſie 
achtausgaben zu 12 und 16 4. — Band 1—3: Nero, Richard finden ſchließlich eine Glut der Empfindung und eine Kraft der 
nd; erner, Zopf und Schwert, Das Urbild des Tartüffe; | Selbitbeherrihung in fich vor, daß fie fih auf eine höhere Stufe 
Uriel Acofta, Der Königsleutnant, Ella Rofe. Band 4—6: Der hinaufgehoben ſcheinen. Ein Beweis, daß hier das Größte 
Sadduzäer von Amſterdam, Vergangene Tage (Wally, die Zweiflerin); [geleiſtet wurde, was von einer klugen Pädagogik 
Die Selbſttaufe. Der Emporblick; Der Werwolf; Lucindens ugend. verlangtmwerdentann, den Heranzuſchulenden fo zu dirigieren, 
pelhidhte, (Der Bauberer von Rom. Erſtes Buch). Band 7—9: Aus der | daß er den ſtrengſten Zeugn doch nicht als ſolchen empfindet“. 
abengeit; Kleinere biographiſche Dokumente; Rückblicke auf mein Aus dem letzten Zeugnis insbeſondere erhellt, welcher Wert 
Leben. Band 10—12: Aufſätze zur Literaturgeſchichte; Aufſätze zur [den Exerzitien für Lehrer und Erzieher innewohnt. 
drücke; Vom Baum der Erkenntnis Nichts kann wertvoller für den ſein, der andere zur Selbſt⸗ 
beherrſchung führen fol, als eigene Kraft und Willensflärte. 


Kultur- und Zeitgeſchichte: Reiſeein 

Henna acc), Unmerty ei Er ir grobe 1 na eben Der Vergeſſen wir nicht Goethes ſchöne Worte: „Wer fidh nicht 
0 i i sbänden anglie p orte: „Wer ni 

ee s ſelbſt befiehlt, bleibt immer ein Knecht“ und „Von der Gewalt, 


100. Geburtstag Gutzkows: 17. März d. X., hat diefe mit beachtens 
D 8 Gutzkow z d. J., h f i die alle Weſen bindet, befreit der Menſch fich, der ſich überwindet“. 

nehmende Ausgabe gezeitigt. Schade, daß die Diskretion nicht Dieſe ſchöne Frucht der Exerzitien bildet kein Wunder für 
Deeſſterin bis zur gänzlichen Ausſcheidung von „Wally, die | den, der ihre Wirkungen an fih erprobt hat. Schon die „Ein⸗ 
Zwei amkeit ift Seelennahrung“, ſagt der Dreizehnlinden⸗Dichter, und 
erte Buch zugelaffen, von „Hohenſchwangau“ garnichts. Alles acke in ſeinem Wüſtenſang: f 

S „In des Lebens wirrem Treiben 

Gilt als aroß ſchon e 


maßen in der Belamtneröffentlichung 2 
greift meines Erachtens zu hoch. Lebendig oder vielmehr auf länger Doch die Oede nährt das Große 
naus noch lebensfähig find doch nur die Bühnenſtücke: Und die Einſamkeit Gewalt'ges.“ 
dune fie Trauerspiel, Uriel Acoſta“, das muſterbafte piroro: ee a E 
In der Stille wächſt der Meiſter.“ 


on * a bier 1 die at drei Pa folgender 
„Wortführer D “fi ilie — denn darau agen tägl on einem erfahrenen Exerzitienmeiſter nicht felten 
elt doch das e mit ku echer Linie — bedauern, muß | mit überwältigender Beredſamkeit, immer aber mit unerbittlichen 

n auch in dieſer vorwiegend fachlichen Form ablehnen. Die Logik und hinreißzender Wärme der Ueberzeugung gehalten werden, 
chriſtliche Familie und die wirklich hochſtehende Bühne kann ſich fließt jene echte Glaubenskraft hervor, die das Fundament eines 
mit den oben genannten Dramen, unter Ausſcheidung des erfi- | Chriſtenlebens bildet. 
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Gegenſtand der Vorträge und Betrachtungen find Al tief 
ernſten Wahrheiten unſerer heiligen Religion, die den Menſchen 
in ſeinem irdiſchen Daſein am meiſten beeinfluſſen, die ſein Tun 
und Kaffen nach den ewigen unabänderlichen Geſetzen des der- 
einſtigen Richters regeln. 

Unerbittlich führen Vorträge und Betrachtungen zur Cr 
kenntnis des eigenen Selbſt und damit zur Selbſtbeſſerung. 

Geſtärkt durch Gebet, das Atemholen der Seele, „recht von 
Herzen fromm und frei“, geläutert im „Bade der Wiedergeburt“, 
gefräftigt durch „das Brot des Lebens“ — wer wollte die ſchönen 

ntſchließungen zählen, die in dieſen heiligen Tagen reifen! „Hier, 
wo das Feuer der göttlichen Liebe jo mächtig lodert“, jagt Hettinger, 
„fallen die Funken hinein in die kalten Herzen .. , an dieſem 
Quell wachſen die Lilien der Jungſräulichkeit, hier empfangen die 
armen Herzen Mut. .., hier lernen fie die Brüder lieben, hier 
heilen alle Wunden, hier reifen alle großen Entſchlüſſe“ 

In der Selbſtverleugnung der Exerzitientage übt der 
Exerzitant, was Fr. W. Foerſter kürzlich in einem Vortrage zu 
Budapeſt verlangte: „Entſagung, mehr Askeſe! Denn die Kraft 
des Lebens quillt nicht aus ungebundener Freiheit, aus dem Sich⸗ 
ausleben hervor: Selbſtverleugnung iſt die Quelle, aus der uns 
reines, kräftiges Leben zufließt“. i 

Daher find Crerzitien in gewiſſem Maße eine Notwendigkeit 
für den, an deſſen geiftiger Kraft fich zarte Pflänzchen empor- 
ranken ſöllen. 

enn es wahr iſt, daß die Sonne, unfähig ihre Strahlen 
zu verbergen, Leben weckend und erhaltend alles in ihrem Reiche 
erleuchtet und erwärmt, wenn wir uns mit unwiderſtehlicher Kraft 
gedrängt fühlen, unſere Anſchauungen und Ideen anderen mitzu⸗ 
teilen, anderen unfer eigenes Ich aufzuprägen, fo reicht der Segen 
der Exerzitien vom ſtillen Kloſter hinüber ins Kinderzimmer unſerer 
Bürgerfamilien wie ins Klaſſenzimmer der höheren Schulen und 
in das epheuumrankte Schulhaus in ländlicher Stille. 


„Und es gina auf und brachte hundertfältige Frucht.“ 
„Wer Ohren hat zu hören, der höre.“ 
Die alten Mönche ſchrieben wohl über die Kloſterpforte: 


„Porta patet, sed cor magis.“ 


Das Wort gilt auch heute noch: „Das Tor ſteht offen, aber noch 
weiter das Herz.“ i 
Wer Seele und Leib dort raften läßt, kehrt e im 
Glauben und in der Liebe zu ſeinem Berufe zurück, ein begeiſterter 
Streiter für die Sache Chrifti in „unferer zerriſſenen, disputier⸗ 
ſüchtigen, aber an wahrem Glaubensleben ſo armen Zeit“. 
** $ 


$ 
Im Bonifatiushauſe bei Emmerich finden . für 
Lehrer vom 22. bis 26. Auguſt ſtatt, ſowie vom 13. bis 17. September; 
für Herren aus gebildeten Ständen vom Abend des 
26. Juni, 17. Juli, 18. Auguſt und 23. Oktober bis jedesmal zum 
Morgen des vierten Tages; für Akademiker vom Abend des 
10. Auguſt bzw. 16. Oktober bis zum Morgen des vierten Tages. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


felix Mottl 5. So it nun doch eingetreten, was man feit einer 
Woche befürchtete, fo oft auch Nachrichten von einer augenblicklichen 
Beſſerung im Befinden des großen Künſtlers die Hoffnung wieder 
aufleben ließen. Die Mottl iſt einem neuen Anfall ſeines Herz⸗ 
leidens erlegen. Die Münchener Hofoper betrauert in ihm ihren 
hervorragenden Leiter, die ganze muſikaliſche Welt den genialen 
Dirigenten von faszinierender Kraft, der Orcheſter und Sänger zu 
höchſter, künſtleriſcher Einheit zu verſchmelzen und ihnen den Stempel 
ſeiner hohen künſtleriſchen Einſicht aufzuprägen wußte. In Mottl 
iſt wieder einer dahingegangen von Richard Wagners berufenſten 
Vorkämpfern, aber ſeine vielſeitige Künſtlernatur vermochte nicht 
minder vorbildlich die Tonwelt Mozarts nachſchöpfend erklingenzu 
laſſen. Hinter ſeiner ſelbſtloſen Interpretation hoher Werke ließ Mottl 
mehr und mehr ſeine eigene, tondichteriſche Produktion zurücktreten, 
in der er fih auch als berufener Mehrer der Schönheit erwieſen. 

Die Hofbühnen find nun in den Ferienmonat getreten. Die 
beſorgniserregende Erkrankung des oberſten Leiters unſerer Oper 
legte ſich drückend auf die arbeitsreiche letzte Woche und die Sorge 
um den nun notwendig gewordenen Erſatz Felix Mott is dürfte die 
Urlaubsmuße der Intendanz heuer recht ſchmälern, Für die Leitung 
der Mozartfeſtaufführungen wurde der anfänglich zögernde Rich. 
Strauß gewonnen, welcher auch im Prinzregententheater die 
eine oder die andere Vorſtellung dirigieren wird. Weitere Verhand- 
lungen mit anderen erſtrangigen Kapellmeiſtern ſchweben. Die 
letzte Theaterwoche brachte den „Ring“ im Prinzregententheater 
erſtmalig unter Röhrs Direktion, der ſich wieder als umſichtiger 
und ſehr gewandter Orcheſterleiter erwies. Auf Einzelheiten der 
Belegung fei heute nicht eingegangen, hierzu wird bei den Feſt⸗ 
ſpielen ſelbſt noch genügend Zeit fein. Daß die (relativ) billigen 
Preiſe ausverkaufte Häuſer zeitigten, bedarf kaum einer Erwähnung. 


— Im Kgl. Reſidenztheater wurde als Sondervorſtellun 
noch ein Premierenabend geboten. „Das große Glück“, ein 
dreiaktiges Drama von Stanislaus Przybyszewski behandelt 
die Tragödie des Gewiſſens. Ibſen hat ſolche Probleme viel 
künſtleriſcher geſtaltet, dramatiſch ift das Hin, und Herſchwanken 
eines uns gleichgültig bleibenden Neuraſthenikers zwiſchen zwei 
unſympathiſchen Maitreſſen ganz unergiebig. Dieſes Stück und 
die vorausgehende „Florentiniſche Tragödie“ Oskar Wildes 
fordern Kräfte allererſten Ranges. Ich habe mich lange beſonnen, 
ob ich über dieſe Vorſtellung nicht mit Stillſchweigen hinweggehen 
könnte, da ich Anfängern ſehr ungern ein unfreundliches Wort 
ſage und die Veranſtalter nicht die Intendanz, ſondern „Kunſtfreunde“ 
waren. Da es aber keine Vorſtellung vor Geladenen war und ſich 
jedermann einen Platz kaufen konnte, erachte ich es für meine 
Pflicht zu ſagen, daß ich für ſolche Uebungen eine Hofbühne 
nicht für den geeigneten Platz halte, ſelbſt wenn die ſchauſpiele⸗ 
riſchen Leiſtungen um ſehr erhebliches beſſer geweſen wären. 
Ron zer tverein und Tonkünltlerordelter haben Frieden ge- 
ſchloſſen und vereinigen ſich zu einem Inſtrumentalkörper. In die 
Freude über das Ende eines jahrelangen Kampfes, der keines der 
Unternehmungen zu günſtigen finanziellen Ergebniſſen kommen ließ, 
miſcht ſich das Bedauern, daß einem Teil der Konzertvereinsmufiker 
gekünd gt worden ift, bzw. gekündigt werden mußte. Die verſtorbene 
Mäzenatin des Konzertvereins hatte durch Anlage des Penſions⸗ 
fonds gezeigt, daß ſie die Künſtler dauernd hatte ſicherſtellen wollen, 
was heute nicht durchführbar erſcheint. Man kann ſomit nur hoffen, 
daß die ausſcheidenden Mufiker bald wieder Stellungen finden, 
die ihrem großen Können und ihren Verdienſten entſprechen. 
Künftlertheater. Die heurige Saiſon gehört der Operette. 
Man kann ſagen, für eine Reformbühne fide fich_die Löſung 
höherer Aufgaben, andere nennen die Reform der Operette eine 
„Kulturtat“. Ich ſchlage einen mittleren Weg ein; die leichte 
Mufik entspricht einem Maſſenbedürfnis, das in unſerer Zeit auch 
mit dem abgeſchmackteſten, unkünſtleriſchſten befriedigt wird. Gelingt 
es nun, die Operette zu veredeln, ſo verdirbt ſie wenigſtens nicht 
den Geſchmack für höhere, künſtleriſche Genüſſe. Man begann mit 
Offenbachs „ſchöner Helena“. Eine Mu N mig 
die Pfade zeigen, welche von dieſer erfolgreichen Buffo⸗Oper au 
„Hoffmanns Erzählungen“ führen, mit denen ſich der Komponiſt 
nach einer Epoche ſkrupelloſer Ausnützung der Konjunktur (hundert 
heute verſchollener Operetten!) noch einen unbeſtrittenen Ehrenplatz 
in der Opernliteratur zu erringen wußte. Die zahlreichen Fein 
heiten der Helenapartitur kamen unter A. v. Zemlinskys mufika⸗ 
liſcher Direktion auf das reizvollſte zur N Gar mancher, 
der nur die derbe Wiedergabe kennt, die an unſeren Normaloperetten⸗ 
bühnen gang und gäbe, wird über die Reize erſtaunt geweſen ſein, 
die ſich hier bei ſanglich bedeutender Wiedergabe erſchließen. 
Die Darſtellerin der Titelrolle kommt von der Oper her. Man 
merkt dies am kunſtvollen Geſang und an einer gewiſſen Burüd- 
baltung, die einige als „nicht frivol genug“ tadeln, während ich 
hierin Vorzüge erblicke. Ich habe manche Helena geſehen, deren 
Koſtüm gewiß ungriechiſcher war und 97 8 ſeß viel weniger dezent 
wirkte. Wenn ich hiermit zugebe, daß es ſehr ins Gewicht fällt, 
wie ein Gewand getragen wird, fo muß ich anderſeits jagen, 
daß die von Stern entworfenen Koſtüme an künſtleriſcher Schön⸗ 
heit da und dort durch größere Stofffülle nicht im geringſten ver⸗ 
loren hätten. Die leicht ſtiliſierten, farbenprunkenden Dekorationen 
mit ihren feinparodiſtiſchen Details boten entzückende Anblide. 
Max Reinhardts rhythmiſch belebte und alle grotesken Wirkungen 
ausſchöpfende Regie überbot fidh an Einfällen, die zumeiſt ſehr 
gut waren. Man fah, wie es dieſem Künſtler Freude machte, 
ſeine Phantaſie einmal nicht aus Reſpekt vor der Dichtung hemmen 
zu müſſen, denn der Text iſt reichlich vergilbt. Menelaus, 
Urbild von unzähligen Sereniſſimustrotteln, ift eine fo reicht 
abgenutzte Figur, daß es auch ein ſtarkkomiſches Talent nicht leicht 
hat, ihm ſonderlich Geltung zu verſchaffen. Mancher „Kalauer 
wirkte durch die pretentiöſe Inſzene doppelt ärmlich. Die Rein 
hardtſchen Dramaturgen hätten ruhig mehr attiſches Salz in das 
Sparta des Menelaos einführen können; hier ſind einige Kürzungen 
ſehr zu empfehlen. Der Erfolg war dank der mufikaliſch.ſzeniſchen 
Qualitäten bei dem ausverkauften, vom Kgl. Hofe und den erſten 
Kreiſen der Stadt ſtark beſuchten Hauſe ein bedeutender. Iſt 
durch diefe Aufführung nach der Seite des Geſchmackes einer Der 
edelung der Operette der Weg gebahnt, ſo müſſen ſich anderſeits 
auch wieder Librettiſten finden, welche Heiterkeit zu erwecken ver 
mögen ohne die Frivolitäten des zweiten franzöfiſchen Kaiſerreiches. 
Verlchiedenes aus aller Welt. Die alljährlichen Rheiniſ a 
Goethe⸗Feſtſpiele in Düſſeldorf wurden mit Richard III. und „Vie 
Lärm um Nichts“ febr erfolgreich begonnen. Unter der Leitung 
Hofrat Grubes wirken zahlreiche vortreffliche Künſtler. — „Bien 
Brömſer von Rüdesheim“, ein geſchichtliches Drama von Dr. Sn 
mann, wurde im Burggarten der Brömſerburg mit ftarfem Erfolg 
aufgeführt. Chöre und Lieder hat Aug. Bungert in Muſik geiebt 
Die Aufführung war vom Wetter ſehr begünſtigt, dagegen litt | ; 
erſte Vorſtellung der Nürnberger Freilichtbühne unter Regen. 15 
Aufführung von Wildes „Salome“ fand in Hamburg unter fre ji 
Himmel ftatt. — In Halle wurde von Studenten eine Aufführung er 
„Julius von Tarent“ aufgeführt. Die Inſzenierung erfolgte na 
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den Reliefprinzivien des Münchener Künſtlertheaters. — Der bes 
kannte deutſche Schwankdichter Kurt Kraatz erhielt die Palmen 
der franzöſiſchen Akademie. — In Breslau wurde ein Denkmal 
Eichendorffs enthüllt, welches den Dichter als Wanderer darſtellt. 
— In dem kleinen Theater zu Lauchſtedt, in dem einſt Goethe 
feine Weimarer Schauſpieler auftreten ließ, leitet Paul Schlenther, 
der ehemalige Direktor des Wiener Burgtheaters, Feſtſpiele. Kleiſts 
„Zerbrochener Krug“ und des Dänen Holbergs ſatiriſche Komödie 

smus Montanus“ gelangten mit erſten Kräften beſetzt zur 


eindrucksvollen Wiedergabe. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Effektenmärkte aller Börsen zeigen nun schon seit langem 
das unverändert gleiche Gepräge. Die Umsätze sind nicht bedeutend 
und auch die Kurs veränderungen sind im allgemeinen nicht belang- 
reich. Nur einzelne Werte erwecken spezielles Interesse, und dies 
auch nur, weil besondere Ereignisse für das betreffende Papier her- 
vorragend interessiert haben. So hatte zum Exempel Frankfurt seine 
Sensation in Peters Gummifabrik-Aktien. Vorgänge innerhalb des 
Aufsichtsrates und der überraschend ungünstige Geschäftsgang der 
Gesellschaft bewirkten einen nervösen Kursrückgang dieser Aktien. 
Die Wahrnehmung, dass sich die Berliner Ultimo-Regulierung, wenn 
auch zu verhältnismässig hohen Sätzen, leichter abgewickelt hat, als 
man allgemein erwartet hatte, liess auch den Börsenverkehr an den 
deutschen Effektenmärkten neuerdings beleben. Bankwerte und Mon- 
tanaktien konnten sich im Kursstand, wenn auch mühgam, behaupten. 
Immerhin nahmen die Börsentage zum Beginn des Semesterwechsels 
einen anregenden und fest tendierenden Verlauf. Es ist nicht zu 
verkennen, dass die allgemeinen Massnahmen der tonangebenden 
Berliner Börsenkreise wegen einer erheblichen Verringerung der bis- 
berigen Engagements durchgreifend und erfolgreich waren. Diesem 
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osten aus dem Markt genommen. M. Weber. 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen flus- 


brechen der Sfiftlöcher 
: (reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreiben :: 


und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

ersparnis garantiere.;ßx;ʒꝑ 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wacs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Illuminafions-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 


kanischen Stahlgeschäft eine erhebliche Besserung bekannt ge- 
worden. Der Verlauf der Neuyorker Effektenmärkte war dagegen kein 
eiüheitlicher und mitunter wiederum abflauend. In Berlin und an den 
deutschen Provinzbörsen konnte sich in einzelnen Spezialwerten 
zeitweise weiterhin ein erhebliches Geschäft bei bedeutenden Kurs- 
avancen entwickeln. Werte der Zelluloidfabrikationen, Brauereiaktien, 
Chemische und Maschinen-Aktien waren beliebt. Die Beteiligung der 
deutschen Bankwelt an einer Brüsseler Bankgründung blieb dagegen 
eindruckslos, Grösseres Interesse zeigte sich vornehmlich für die schon 
bisher beliebten Elektrowerte, speziell auf die günstige Entwicke- 
lung der Elektrisierungsfrage der Berliner Stadtbahn. Auch in Schiff- 
fahrtsaktien fanden nach dem Ultimo grössere Rückkäufe statt. Die 
für den Julimonat allgemein erwartete Gelderleichterung lenkt die 
Aufmerksamkeit des Publikums auf den heimischen 
5 ondsmarkt. Besonders 3 % ige Reichsanleihe wurden in grossen 


Umstande ist auch die relativ günstige Position des hei- 
mischen Geldmarktes zuzuschreiben. Dabei waren die An- 
forderungen an die verschiedenen Geldquellen ausser- 
ordentlich grosse. Reichsbank, Grossbankwelt, Börse wurden mit 
kolossalen Summen in Anspruch genommen. Der Berliner Privatdiskont 
war schon seit Wochen stetig fest und zeitweise mit 3 ¼ % verhältnis- 
mässig hoch. Die bekannten Massnahmen der Reichsbank haben jeden- 
falls zweckentsprechend zur Herabminderung der Geldanspruche mit- 
gewirkt. Die grossen Zahlungen für Zinsen, Mieten, Pensionen, Steuern 
—alles zum Semesterende — erschöpften ausserdem die zu solchen 
Terminen ohnehin schon angestrengten Geldquellen. Eine sachgemässe 
Terminverlegung dieser Zahlungsverpflichtungen wäre aus diesem 
Grunde nur zu begrüssen. Einen breiten Raum in der Erörterung 
der industriellen Lage Deutschlands nehmen neuerdings 
die sogenannten schweren Industriezweige — Kohle und Eisen — ein. 
Die Situation des Ruhrkohlenmarktes ist zwar nicht 
gebessert, doch dessen Versand den letzten Berichten nach zufrieden- 
stellend. Die Syndikatsfragen sind leider noch nicht weiter- 
ee und man ist immer noch mit der Prüfung einer Reihe von 

esbezüglichen Vorschlägen beschäftigt. In einem Exposé vom rhei- 
nisch-westfälischen Eisen- und Stahlmarkte wird von einer 
guten Beschäftigung berichtet, Erfreulicherweise ist anch vom ameri- 
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a Falscher Prunk | 


Missionsfesten, Schlussandachten usw. 
Alles in vorzüglicher Qualitäl. Prospekte gralis. 
Carl Rübsam, Fulda, Hoflieferant. 


Das Antiquariat der Theeiſſingſchen Such ſandlung, 
Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompie Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Werke. Kataloge gratis und franko. beben erſchlen: Fat. IV.: Klaſſiſche 
und neuere Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Herz und Dieren 


zu prüfen und geſund zu erhalten, gibt es kein beſſeres Mittel, als nach 
den vorzüglichen Broſchüren der Kurärzte Dr. Burwinkel und Dr. Engel 


zu leben. (22 
Pr. 4 1.50 und 140, zuf. M. 2.89, geb. 3.50. Proſpekte gratis. 


Verlag der Aerztlichen Rundſchaun München 4. 
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wie Ueberladung mit Schmuck: beide sind dem guten Geschmack zuwider. Aber P 
selbst die Auswahl der wenigen echten Kostbarkeiten, die uns in festlichen Stunden E 
zieren sollen, verlangt sehr viel Feingefühl für Form und Schönheit des Materials und E 
der Technik. Mühelos und wohlfeil können Sie den auserwähltesten Geschmack pr 
befriedigen an Hand unserer modernen Kataloge. Denn wir verkaufen nur Schmuck- E 
sachen, die Sie vor jeder Entgleisung behüten, ausserdem, trotz Einräumung all- = 
täglicher bürgerlicher Preise, gegen langfristige Amortisation. = 
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Stöckig & Co. Hoflieferanten 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, | Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- | Katalog P 92: Photographische und tische 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Waren: Kameras, Vergrosserungs- und Projek- 
echte und versilberte Bestecke. tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, 

Katalog K 92: ene 1 cn | Feldstecher, Prismen-(läser usw. 

Rei el, ec onzen, 9 ER 
ene und Fayencen, kunst. . nn e Spielwaren aller 
bliche Gegenstände in Kupfer, Messing und rt, für Knaben und Mädchen. 
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skulp 


u ig Nickel- und Zinngeräte, Therinosgofässe, Teppiche: (Spezialangebot T 92). 
k Tafelporzellan, Kristallglas, Steinzeug, Korb- 
ti { Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 


möbel, Ledersitzmöbel. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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T Sin modernes Belehrungs- und Gebetbuch H 
se für den Fatfoliiien Mann und Jüngling. se 


Neu erſchienen: 


Der gläubige Mann =. 


Kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


Alois Dallmayr 


— J , t 
Mü e 22 1 Se 15 Belehrungs⸗ und Gebetbuch für 
neh n:: D enerstras 9 chriſtliche Männer und Jünglinge. 
5 t Telephon 4747 und 4748. Von 
=] = „J. L. Schlich, Religions- und Ober Sün 
| ZuLandaufenthalt,Tourenete.empfehle: | a tens katholiſchen Gefellend one 
: i 11 sa i z a VIII und 575 Geiten. — Auf feinſtem Dünndruckpapier. — Nur 
e RONSE ee e N Gänse 15 mm ftarf. — Leinenband, Rotſchnitt M. 1.50. — Kunſtlederband, 
- X p , s Goldfdnitt & 2.10. — Saffianlederband, Goldſchnitt M. 3.20. 
Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westtäler Wie zeitgemäß der Inhalt für die Männerwelt iff, ergibt 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess-Schinken, lich aus ber Reihe der ſowohl in den Kreifen der Gläubigen mie 
Lachsschinken, Salzburaer Zungen etc der Ungläubigen ftets beachteten Themata: z B. Gottesbeweiſe, 
ern Klar Bratwi 379 Dosen . Religion e Dey e aoan md Wiſſen, 
ran ur | A Seele, Gottheit Chrifti, Bibel und Natur, Wunder, Indiſſerentis⸗ 
Liebig Fleischextrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen— Aud Nice fee ae dice nd Silke ee 


und Kirche, ſoziale Frage, Unſittlichkeit, Ehe und Familie, Altohol, 


tafeln und Suppenmehle. Religion und Sitlichteit, Charatter und Menſchenfurcht, die vier 


—— . .. ($r im. ? . 0 ~- 7 
Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- r F landen 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, l Franz Stein 9 z A ipm 
i Verlag Franz Stein Nachf. Hauſen & Co., 
Englische Pickles und Saucen. | .. Saarlouis. 22 


Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 


fst. Tafel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 

fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebace aller Art. 
Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 

v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ta andere Kreszenzen 
Mk.1.30— 2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl, 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Ans dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterForm ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a, Nahe, 


Einbandtecken für den Jahrgang ...... MK. 125 
SAMMEIMABDEN : e . 80 
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Frünklurter 
Zeilgemässe Broschüren. 


tegründel von Paul Haliner, Johannes Janssen u. d. 


Hervorragende 
: Ausführung. : | 
Erstklassige Optik. 
: mässige Preise.: 

Preisliste .2 A 
gratis und franko, 


| Cistercienser -Kloster de) 
Val San jose (Spanien 


empfiehlt weissen, süssen 
RED Flasche M. 1.20 
N s 5 (exkl. Glas). 
Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. | Klosterwein  (naturrein), 
l milder, angenehm, Kranken- 
und Morgenwein, per 
Flasche M. 1.30 (exkl. Glas). 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. — ganz Deutmch. |; 
Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind A. Webering, Albert Sträter Nachi, 
herabgesetzt. — Verzeichnisse gratis. heine I M. 


Wilh. Hungelmann (Inh. F. webe. 
ting), Lingen (Ems). 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm l W. = Blenenhonig 2 


gar. naturrein (kein Kunsthon 
versende die 5bkg-Dose zu 8 
fT., pa. Scheibenhonig das 5 kg- 
Paket zu 12,50M. fr. Nachnahme 
30 Pfg. mehr. Garantie Zurück- 
nahme. 


B, Plaggenhorgsche 00000 Versicherungen. 


Gross- Blenenzüchterel Ú ämie: M.27,000000 
Werlte i/H. Nr. 50. (Vahresprämie: M. 


et Kirchliche Kunst- u. Prägeanstall —— 
A. Carl Poellath sss Schrobenhausen 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. -7 


3 


Be € — 


Jnferate: 30 & die Smal 


| Bezugspreis: viertel- = GH 
jährlich A 2.40 (2 Mon. l © gefpalt. VNRonpareillezeile; 
A 1.60, Pont 4 0.80) b. Wiederholung. Rabatt. 
nl Aue 2 K 155 Reklamen doppelter 
. N Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 


Load handeln. b. Verlag. 
Bel Swangseinzlehung wer. 


In Oeſlerr - Ungarn 3 K 19b, 
Sch wel 5 Fr. 20 Cts., 
den Rabatte hinfällig. 


sen 3 eRT 
ents, 
; e At Nachdruck von Ar- 
en, 2 155 15 en l tikeln. feuilletons und 
CI. IL . 8 
Probenummern koſtenfrel. Gedichten aus u der 
Redaktion, Gelchäfts- „Allg. Rundidhau“ nur 
ftelle und Verlag: mit Genehmigung des 
Mönchen Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Pleilchor. 


n . 
Oalerleltraße 35a, Gh. 
—— Telephon 3850. —— 
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’ : 6c Schwurgerichtspräfident „Martin Gauthier” aufrief, brach der 
„L'affaire Duez ° Saal in Gelächter aus und rief: „Demandez au ministère “, 
Don U. v. Walden. „demandez au parquet!“ — „Fragen Sie das Miniſterium!“ 


Der Prozeß des Liquidators der franzöſiſchen Kloſtergüter, Duez, hie e A ea ara Duez floh nicht. Er 
ſuucher Bann, Men = ao er Zuletzt mußten aber auch fie ihn fallen laſſen. Und was 

efallen, ; n aus 
bisher felten war. Duez ift zu zwölf Jahren Zwangsarbeit ver- ihm nun zur Laſt gelegt wird, find drei Gruppen von Unter 


„ ſchlagungen: 
1 in en 2775 ei erjapanprüchen abgeſehen, die 1. 500,000 Francs zu Laſten feines ehemaligen Chefs Imbert, 


N ; 2. 1400, 000 Francs zu Laſten feiner Klientel, teilweiſe 
Die Straſe und ihre Höhe iſt hier nebenſächlich. Geringer g 4 : 
war fie wohl nicht gut zu greifen. Denn die Summe von über armer Witwen, Waiſen, kleiner Rentner, deren Vormundſchafts 


ſechs Millionen, die Duez unterſchlagen hatte, würde hinreichen, au a 55 aus der 
in einem deutſchen kleineren Staatsgebilde auf ein und zwei Zwangsverſteigerung der Kongregationsgüter. 

Jahre die Budgetvoranſchläge zu decken. Zudem zogen die Unter. All diefe Summen hat Duez ſchon dem Unterſuchungs⸗ 

ſchlagungen fih hin durch fieben Jahre. Wichtiger ift der Ab. richter geſtanden. 630,000 Francs hat er noch unterſchlagen, 

grund N politiſcher Korruption, der ſich hier auftat. | nachdem er ſchon entlarvt war, die Regierung ihm aber noch 

aſſen wir die nackten Tatſachen reden! Friſt zur Flucht gab! Eine ſolche Schamlofigkeit mußte der 

+ A * Schwurgerichtspräſident in der Sitzung vom Montag, dem 12. Juni, 


i konſtatieren. 
Edmond Duez zählt 52 Jahre. Zuerſt beſcheidener AMn- , 
en Dan jede klin a bald Groß den e Gautckr? die Hauplſache 115 20 1 
mbert, einem ger en Liquidator. roße j . Ä | 
Summen gehen ihm hier durch die Hände. Er gewinnt das die Fälſchung der Bücher ſchob er von ſich ab. Hierzu fei er 


Vertrauen feines Chefs, der ihm fein Bureau abtritt. Duez teilweſſe durch bie Regierung ermächtigt geweſen, die ihn an 


3 gewieſen hatte, die Koſten der kleineren Liquidationen zu ver⸗ 
Weiten unteren er geſteht es ſelbſt — bereits eine halbe ſchleiern, damit man nicht erſehen könne, was fte verſchlangen. 


; 150,000 bis 200,000 Francs hatte Duez an Zeitungen und Tele- 
In dieſer Zeit kamen die Geſetze gegen die Kongregationen z 
bon 1901 und a Sie 1 8 E Konfiskation der Güter graphenbureaus gezahlt, um fie zu hindern, eine Campagne 


; A gegen ihn zu inſzenieren. 
einer on Fe a, ande edle en Und dann ziehen ſeine Opfer vorbei. 186 Zeugen, deren 
Mächtig empfohlen, wurde er zum Liquidator folgender und Sparpfennig er unterſchlug! Da iſt eine alte Frau Chartes. 


Ad ; Sie hatte eine Tochter, die angeſtellt war bei dem Kunſtgärtner 
einiger anderer Kongregationen ernannt: Oblaten, Redemptoriſten, : in ift 1905 d bat ei 
Marianiſten, Franziskaner, Dominifaner. M. Auguſtin. Auguſtin iſt geſtorben und hat einen Teil 


Von jetzt an führt er das Leben des Grandſeigneurs ſeines Vermögens ſeinem Perſonal vermacht. Duez, beauftragt 


5 vom Gericht, die Erbſchaft zu liquidieren, hat ſie liquidiert — 
1 7 5 ai a A T aber wie! Kein Heller ift übrig, und das arme Blumenmädchen 
J 7 


x f bekommt nichts. 
Wohnung zu 5000 Francs, kauft für 65,000 Franes Möbel und Die Mehrzahl diefer Veruntreuungen gegenüber ganz Heinen 
ust Augen un 1 nn 11 I in a Leuten hat er begangen 1908, nachdem man ipur die Siquibation 
nd Automobile, reift, ge , löſt abgenommen hatte wegen ſeiner Veruntreu⸗ 
ſtark in den Kafinos. Er unterhält Liaiſons, und zwar teuere; der Klöſter ſchon abg 9 gen f 


; 55 ungen! Man gab ihm Aufſchub — er benützte ihn zum Raub- 
denn eine einzige ſeiner Maitreſſen koſtet ihn jährlich 100,000 zug in die Taſchen 5 1 9 ô | 
9 Eine von dieſen Dirnen richtet er ein in einer alten Nur die Richter des Schwurgerichtshofs der Seine, vor 

pelle. dem die Verhandlung fih abſpielte, bilden einen Lichtpunkt in 
r n a 5 un 1 5 9 1 un diefem Chaos der Rechtlofigkeit, e 1 

eben re unter den Augen de u Zu Mit energiſcher Hand, in feierlichem Ernſte leitete der Präſident 
Polizei, der Regierung. Bis zum 8. März 1910. Da führt eee U no f 


; die Verhandlung. Und als der Prozeß vorbei war, ſetzten ſich 
man ihn, Schellen an den Handknöcheln, in das Unterſuchungs- die Richter zornbeben hin und richteten eine Adreſſe an die 
gefängnis de la Sante. Regierung, in der ſie einen Geſetzentwurf verlangten, der künftig 

Entdeckt waren die Unterſchleife ja ſchon früher, ſchon im eine geſetzliche Kontrolle über die liquidateurs judiciaires ein- 
Sommer 1908. Duez hatte fogar den größten Teil feiner Unter- führt. Denn bisher beſtand eine ſolche nicht!!! 
ſchlagungen ſchon damals geſtanden. Was geſchah? Wir müſſen Das iſt die Juſtiz der neuen Republik! 
der „Frankfurter Zeitung“ vom 14. Juni die Verantwortung 5 | 


* 

zuſchieben, wenn es wahr ift, daß der Juſtizminiſter den General- 
ſtaatsanwalt an der Anlage 1 9 5 und der Generalſtaats⸗ 
anwalt dem Juſtizminiſter Aufſchub über Aufſchub vorſchlug. 
Es gehörte der ganze Zynismus eines Duez dazu, nicht zu 
fliehen, trotzdem man ihm dies zwei Jahre hindurch von dieſen 
157. maßgebendſten Stellen durch die ſtete Verzögerung der 
nklage nahelegte. Sein Genoſſe Martin Gauthier war klüger; 
er verſcholl eines Tages, und als der Prozeß begann und der 


— a 
——53 e 


* 

An Pfingſten war ich einige Tage in Paris. Da geriet 

ich in eine Verſammlung der Action frangaife. Ihr Redner war 
Jules Lemaitre, einer der feinſten franzöſiſchen Literaten, ehemals 
feuriger Republikaner, jetzt angewidert bis zum Ekel. Er hieß 
die Republik „tyrannie d'un parti, guerre civile, désordre, 
destruction“. Und eine mehr als tauſendköpfige Menge rief 


Beifall. 


Seite 470. 


Ich glaubte nicht recht an eine ſolche Wandlung im Herzen 
von Paris ſelbſt. Aber zahlreiche Stimmen, am ſchärfſten erſt 
jüngſt im „Tag“ (10. Juni) Dr. Käthe Schirmacher, reden in 

leicher Weiſe von einer Wandlung in der Anſchauung der 
ranzoſen. Die Action francaife hat ſchon heute die geſamte 
gebildete Jugend erobert, der die große Revolution „odieuse“, 
„stupide“ erſcheint, die im Royalismus etwas Vornehmes, Cle- 
gantes und in der Republik nur Entartung und Verpöbelung ſieht. 

Der Prozeß Duez wird dieſem Feuer nur neue Nahrung 
geben. Er hat insbeſondere auch das Märchen von der Kloſter⸗ 
milliarde gründlich zerſtört. Es hat ſich herausgeſtellt, daß von 
den bisher abgeſchloſſenen Liquidationen ganze — 5 Millionen 
Francs erzielt wurden. Das iſt alſo ſo viel, wie Duez unter⸗ 
flug... Von den noch nicht abgeſchloſſenen Liquidationen er- 
wartet man (erwartet!) noch 30 Millionen („Patriote“, Brüſſel, 
13. Juni 1911). Um dieſer 35 Millionen willen hat man Tauſende 
Wehrloſer entrechtet, ihre Schulen geſchloſſen, ihre Häuſer — 
das ultimum refugium der Armut — veröden laſſen, ſich eines 
flagranten Bruchs des Eigentumsrechts ſchuldig gemacht und 
begonnen, alle rechtliche Ordnung ins Wanken zu bringen. 

C'est “affaire Daez... 


S IE ER EEE 
| Weltrundfchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die neuen Verhandlungen über Marokko. 


Die Entſendung des deutſchen Kriegsſchiffs nach Agadir hat 
den nächſten Zweck erreicht. Die franzöſiſche Regierung will ver- 
handeln. Dag ift ſchon ein weſentlicher Fortſchritt; denn 5 
betrieb Frankreich die militäriſche Pénétration, ohne fih um Deutſch⸗ 
lands Rechte, Intereſſen oder Gefühle irgendwie zu bekümmern. 
Die „diplomatiſche Diskuſſion“, wie der engliſche Premier ſich 
ausdrückte, iſt eröffnet. 3 

Allem Anſchein nach hat man anfangs in gewiſſen fran⸗ 
zöfiſchen Kreiſen den kühnen Gedanken gehegt, dem deutſchen 
Schiff vor Agadir ein engliſches und ein franzöſiſches Kriegs- 
ſchiff zur Seite zu legen. Natürlich wäre die Entſendung von 
ſolchen Konkurrenz⸗ oder Kontrollſchiffen ein „unfreundlicher Akt“ 
geweſen. Glücklicherweiſe hat man davon Abſtand genommen. 
Einige meinen, die engliſche Regierung habe durch Ablehnung 
der eigenen Teilnahme und durch Abmahnung in Paris dieſe 
Zuspitzung der Lage verhindert. Andere wollen auch unter 
den franzöſiſchen Staatsmännern Bremſer entdeckt haben 
und weiſen darauf hin, daß unſere deutſchen Offiziöſen 
neuerdings im Einklang mit dem franzöſiſchen Abgeordneten 
Jaurés das Lob des Herrn Delcaſſé gelungen haben, als ob 
dieſer Stürmer von 1905 jetzt ein Gegner der vorſchnellen Er⸗ 
oberungspolitik geworden fet. Herr Delcaſſé ift zweifellos eine 
„Perſönlichkeit“, was man von den anderen franzöſiſchen Miniſtern, 
die ſeit Briands Rücktritt abwechſelten, nicht ſagen kann. So lange 
aber dieſe „Perſönlichkeit“ nicht ins Rampenlicht tritt, wird man 
wohl den Schlüſſel zur Pariſer Politik in London ſuchen müſſen. 

Es ſteht feft, daß die franzöſiſche Regierung auf die Kunde 
von den deutſchen Maßnahmen die eigene Beſchlußfaſſung 
hinausgeſchoben und ſich um Rat und Hilfe nach England 
gewandt hat. Es ſtand gerade ein Beſuch des Präſidenten 
Fallieres in Holland auf der Tagesordnung. Indem der 
Präſident den neuen Miniſter des Auswärtigen, Herrn 
de Selves, auf dieſe politiſch minderwertige Tour mitnahm, 
hatte man Zeit gewonnen. Infolge deſſen ſind denn auch 
die Verhandlungen mit Deutſchland während der erſten Woche 
nach dem Zwiſchenfall noch nicht in Gang gekommen, ſondern 
nur angekündigt worden. Der franzöſiſche Botſchafter in Berlin, 
Jules Cambon, hat ſeine Rückreiſe aus Paris verſchieben können 
bis zur Heimkehr des Präfidenten und des Miniſters des Aus. 
wärtigen. Während der Abweſenheit des letzteren hat Herr 
Caillaux, der als Nachfolger Monis' dem neuen Miniſterium 
präſidiert, die Geſchäfte des Auswärtigen Amtes geführt, und zwar 
mit ſchätzbarer Vorſicht, wie die Tatſachen zeigen. 

Kaiſer Wilhelm hat bekanntlich die Ordre zur Entſendung 
des Kriegsſchiffes (an Stelle des „Panther“ trat alsbald der 
etwas größere „Berlin“) in Kiel unterzeichnet, wo er ſich zum 
Antritt ſeiner üblichen Nordlandsreiſe anſchickte. Die Abfahrt 
verzögerte ſich aus techniſchen Gründen um einen Tag, worauf 
von den Schwarzſehern das Gerücht verbreitet wurde, der 
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Kaiſer werde wegen der politiſchen Spannung nicht abreiſen. 
Als am nächſten Tage die Abfahrt doch erfolgte, wurde ſie in 
der ganzen Welt als beruhigendes Zeichen begrüßt. 

Unſere Sozialdemokratie, die aus jeder Blüte nicht 
Honig, ſondern agitatoriſche Galle zu ſaugen ſucht, hat gegen 
die Maßregel zum Schutze der deutſchen Intereſſen in Marokko 
ſofort Widerſpruch erhoben, ohne zu bedenken, daß durch ſolche 
Quertreiberei auch die wirtſchaftlichen Intereſſen Deutſchlands, 
alſo auch die Wohlfahrt der Arbeiterklaſſen, gefährdet werden. 
Da der württembergiſche Landtag zufällig noch verſammelt war, 
ſtellten dort die Sozialdemokraten eine Interpellation zu dieſer 
Angelegenheit; die württembergiſche Regierung lehnte aber die 
Beantwortung bis auf weiteres ab, und das mit Recht, da 
die vorzeitige Beſprechung den Erfolg der eingeleiteten Verhand⸗ 
lungen leicht ſchädigen konnte. Der Gipfel der Torheit war die 
Forderung der ſozialdemokratiſchen Preſſe, daß der deutſche 
Reichstag ſofort einberufen werde. Eine ſolche Maßnahme würde 
geradezu als Vorbereitung zum Kriege gedeutet worden ſein 
und alſo in Handel und Wandel eine höchſt ſchädliche Störung 
herbeigeführt haben. | 

Eine kurze Ausſprache über die hochpolitiſche Lage fand 
in den Parlamenten von Budapeſt, von Rom und von London 
ſtatt. Im engliſchen Unterhauſe gab der Premier ſelbſt eine Er⸗ 


klärung ab, die umſomehr Beachtung verdient, als die Londoner 


Regierung zurzeit die Vormundſchaft über die franzöſiſche ausübt. 
Als die eigentliche Diplomatenſprache gilt bekanntlich das Franzö⸗ 
ſiſche; aber von den Londoner Miniſtern haben wir ſchon manche 
virtuoſenhaſt ſtiliſierte Sätze mit wohlklingenden Unklarheiten und 
fein verſteckten Klauſeln gehört, die eine ungeheure diplomatiſche 


Geſchmeidigkeit der engliſchen Sprache bekunden. Die kurze Er- 


flärung Asquiths vom 6. Juli war auch ſolch ein Meiſterſtück. Er 
begann mit der Erklärung, daß durch die jüngſten Ereigniſſe in 
Marokko (darunter kann man außer den deutſchen Maßnahmen 
auch noch die franzöſiſchen oder ſpaniſchen verſtehen, wenn man 
will) eine neue Situation entſtanden ſei, in der es möglich ſei, 
daß künftige Entwicklungen die britiſchen Intereſſen unmittel- 
barer berühren, als es bisher der Fall ſei. Damit kann geſagt 
ſein, daß England eine Landung deutſcher Truppen oder gar 
eine Beſitzergreifung im ſüdweſtlichen Marokko nicht dulden 
werde; es braucht aber nicht als Drohung gegen Deutſchland 
verſtanden zu werden. Der Minifterpräfident bemerkte ſchließlich, 
ſeine Regierung werde in dem Anteil, den ſie an der diploma⸗ 
tiſchen Diskuſſion nehme, gebührende Rückſicht nehmen auf jene 
Intereſſen und auf die Erfüllung der bekannten Vertrags⸗ 
verpflichtungen Englands gegenüber Frankreich. Neben dem 
engliſch⸗franzöſiſchen Vertrag von 1904, der das Feuer anzündete, 
hätte Herr Asquith von Rechtswegen auch noch den Algeciras⸗ 
vertrag erwähnen müſſen; aber der ſcheint ſowohl in London 
als auch in Paris zur Rumpelkammer verwieſen zu ſein. 

Aus der kurzen Erklärung Asquith's haben die Chauviniſten 
in Frankreich neuen Mut geſchöpft. Wir haben unſerſeits 
nichts anderes vorausſetzen dürfen, als daß England die franz. 
ſiſche Diplomatie nach Kräften unterſtützen werde (die Hilfe des 
geſchwächten Rußland ift ja zurzeit mehr platoniſch). Glücklicher. 
weiſe hat es aber den Anſchein, als ob England ſeinen Einfluß 
in Paris durchaus im Sinne der Mäßigung und Vorſicht geltend 
mache. Die „Weſtminſter Gazette“, die der Regierung nahe ſteht, 
befürwortet eine friedliche Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich auf dem Boden des do ut des und ſetzt hinzu: „In dieſem 
Falle darf als ſicher gelten, daß England nicht franzöſiſcher fein wird 
als Frankreich und nicht einen Ausgleich hindern will, der den 
berechtigten Ehrgeiz Deutſchlands befriedigt. Es würde unſerem 
eigenen und dem Weltfrieden dienen, daß Deutſchland eine an. 
gemeſſene Befriedigung feiner kolonjalen Wünſche erhielte und 
die Idee los würde, daß England ihm im Wege ſtehe“. 

Das ſind vernünftige Anſichten, auf Grund deren ſich wohl 
eine Verſtändigung erreichen ließe. Die deutſche Politik hat ja 
in keiner Weiſe bisher die Abſicht verraten, in Agadir oder 
ſonſtwo im atlantiſchen Ozean eine „Flottenbaſis“ zu gründen, 
die der engliſchen Seeherrſchaft läſtig fallen könnte. Unſere 
Flotte reicht ja kaum zum Schutze unſerer Nord- und Oſtſee 
aus. Politiſche Aſpirationen in Marolko haben wir wieder: 
holt abgeſchworen. Um ſo entſchiedener haben wir unſere 
wirtſchaftlichen Intereſſen in jenem Reiche vertreten, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach wäre auch trotz des franzöſiſchen 
Spazierganges nach Fez noch kein deutſches Kriegsſchiff vor 
Agadir erſchienen, wenn nicht die Franzoſen in immer ſteigendem 
Maße ihr politiſches und militäriſches Uebergewicht im Scheri⸗ 
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fate dazu benutzt hätten, um die deutſchen Unternehmungen zu 
hemmen, den deutſchen Handel zu ſchikanieren. Wenn man nun 
dem deutſchen Reiche irgendwelchen Verzicht auf ſeine natürlichen 
Rechte oder die in Algeciras ſtipulierten Rechte zumuten will, 
ſo muß man ihm Zugeſtändniſſe „ die wirtſchafts⸗ 


politiſch mindeſtens gleichwertig find. 


Die diplomatiſche Diskuſſion wird weit und tief greifen. 
Sie wird viel Zeit erfordern und wird von manchen Prep- 
treibereien begleitet fein, Es kommt nun darauf an, daß ſich 


daß deutſche Volk nicht aufregen und beunruhigen läßt. 


Lage iſt für unſere Staatskunſt jetzt viel günſtiger, als im 
Jahre 1905 bei Eröffnung der Marokkodebatte. Jetzt ſtehen 
weder Italien noch Spanien ſo unbedingt auf der franzöſiſchen 
Seite, wie damals, und die Unternehmungsluft der en 

o 
„bange machen gilt nicht“. Der Anfang der neuen Diskuſſion 
lehrt uns ſchon, daß man ſich der Rückſichtnahme auf Deutſch⸗ 
land nicht entſchlagen kann. Algeciras mag für uns eine halbe 
Niederlage geweſen ſein; zur anderen Hälfte war es ein Erfolg, 
der uns eine feſte Grundlage für die gegenwärtigen Anſprüche gab. 


EEE BET EEE BB 


Der Fall Jatho oder der Proteftantismus 


iſt viel geringer, als zur Zeit des Königs Eduard. 


auf dem Wege nach Rom. 
Von Otto Cohausz, S. J. 


p- Unwetter, das Monde bereits über dem Haupte des viel. 
beſprochenen Kölner Predigers fih zuſammenballle, ift endlich 
zur Entladung gelangt. Der Bannſtrahl des Spruchkollegiums 
zuckte und getroffen liegt die Säule der Kölniſchen freichriſtlichen 
Gemeinde am Boden. Kit es wirklich fo? Wer die jüngft in 
Köln ſich abſpielenden Ereigniſſe verfolgte: den ſtürmiſchen 
Empfang Jathos nach ſeiner Rückkehr auf dem Bahnſteig, die 
Huldigung der Menge vor dem Bahnhof, die Ovationen vor der 
„ des Gefelerten, die Jathoverſammlungen in der 

fe, im Viktoria- und Kolonialſaal, wer dazu die Artikel des 
Stadtanzeigers“ und der fih jetzt offen als Anwalt des rabi: 
kalen Proteſtantismus aufwerfenden „Kölniſchen Zeitung“ auf⸗ 
merkſam ſtudiert und die bei den Verſammlungen gefaßten Reſo⸗ 
lutionen ſich vor Augen hält, der wird ſich bald das Urteil 
bilden, daß der Sieg des Spruchkollegiums einen Pyrrhusſieg 
bedeutete; daß ſein Anathem, weit entfernt, die von Jatho an⸗ 
gebahnte Richtung zu erſticken, eher geeignet war, ihr das Rück, 
grat zu ſtärken und ſie mit neuem Kampfesmut und echt germa⸗ 
niſchem Trotz gegenüber jeder Orthodoxie zu erfüllen. „Gewiß“, 
ſchreibt ja die „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 712), „bleibt Jatho ſeiner 
Gemeinde erhalten. Wie zuvor, wird ſie ſich auch in Zukunft 
an ſeinen Predigten erbauen, wird ſich in den tauſend Nöten 
des Lebens ſeinen ſeelſorgeriſchen Rat, Zuſpruch und Troſt holen. 
Aber fie wird dabei keine Gemeinde der Landeskirche mehr fein... 
Die Kirche hat eben das Band zwiſchen ſich und Jatho zer⸗ 


hat 


ſchnitten.“ 


vom falſchen, daß niemand, der nach der wahren Lehre und Kirche 
Christi ſucht, kalt und gedankenlos an ihr vorübergehen kann. 


übe ale nicht chriſtlich, als häretiſch gebrandmarkt; das Spruch. 
egium ſetzt alſo voraus, daß ſein Bekenntnis das einzig 


wahrhaft chriſtliche 
für ihren Meiſter das echte Chriflentum in Anſpruch. 


za schildern, wie der beliebte Prediger mit ſeinem Chriſtentum 


Tauſende getröſtet“ 


a babe, wie gerade die Gemeinſchaft der „Tiefreligiöſen“ 
n farte, wie er „lebendige Frömmigkeit weckte und 


Führung Menſchen „gemeinſam den Idealen Treue hielten, 
die einſt Jeſus von Nazareth verkündet hat.“ (v. m. 
geſp.) uſw. Jathos Anhang möchte -alfo am liebſten das 
Chriſtentum des Spruchkollegiums und der Landeskirche 
als unchriſtlich verwerfen, während jene die Lehre Jathos 
verletzern. Dieſe F nun drängt uns die 
Frage auf die Lippen: Wer hat denn recht? Jatho oder die 


Landeskirche? oder wer? Prüfen wir. 


1. Jatho. 

Jatho fol alfo das Verdienſt beſitzen, neues Leben in die 
Kölner proteſtantiſche Gemeinde und das chriſtliche Leben Kölns 
zu „neuer Blüte“ gebracht zu haben. Es mag ſein, daß Jathos 
Perſönlichkeit manche feſſelte, es iſt wohl unbeſtritten, daß ſeine 
Reden viele zum Gottes haus führten, die ſonſt in Jahren keine 
Kirche ſahen, es mag ſerner zugegeben werden, daß Jatho 
manche in der proteſtantiſchen Kirche hielt, die vielleicht ohne 
ihn längſt vom Verbande ſich losgeſagt haben würden, aber 
geht daraus ſchon hervor, daß Jatho ſich wirklich Verdienſte 
um das Chriſtentum erwarb? Iſt denn dieſer äußere Predigt- 
erfolg ein durchſchlagender Beweis für die echt chriſtliche 
Tätigkeit Jathos? Wie, wenn nur durch eine Fälſchung der 

Begriffe dieſer Aufſchwung erzielt, wenn den Zuhörern anſtatt 

des Brotes nur Surrogat gereicht würde? Auch die Phariſäer 
durchquerten Meere und Länder, um die Heiden dem Judentum 
zuzuführen, auch ſie mehrten die Zahl der Anhänger des Alten 
Bundes, aber gewannen ſie die Proſelyten auch wirklich dem 
wahren Glauben, brachten ſie die Neuankömmlinge näher 
zu Gott? Retteten ſie ihre Seelen, oder aber führten ſie 
dieſelben durch den Schein größerer Frömmigkeit gerade ins 
Verderben? Chriſtus ſelbſt blickt ſehr kühl auf dieſe äußeren 
Erfolge; mit Wehmut ruft er es den Phariſäern zu: „Wehe 
euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, Heuchler! weil ihr das 
Meer und das Feſtland durcheilt, um einen einzigen Bekehrten 
zu machen, und wenn er es geworden iſt, dann macht ihr aus 
ihm einen Sohn der Hölle.“ (Matth. 23—15.) 

Nicht der alſo fördert ſchon das Chriſtentum, der vielleicht 
mit ſeinen ſüßen Reden das chriſtliche Gotteshaus füllt — er könnte 
den Zuhörern ja gerade anſtatt der wahren chriſtlichen Lehre ein 
Scheinchriſtentum bieten — nicht der, der in chriſtlichem Gewand, 
in chriſtlichen Formeln ein Antichriſtentum predigt, ſondern der 
den Gläubigen das Brot des wahren, des von Chriſtus gepre- 
digten Evangeliums darbietet. Der nach außen hin glänzende 
Erfolg könnte alſo ebenſogut eine Niederlage, ja einen Tod des 
Chriſtentums bedeuten. Unterſucht muß werden, ob Jatho die 
von Chriſtus geſtiftete Religion verbreitet oder nicht. 

Nun ſoll ja nach der „Kölniſchen Zeitung“ Jathos Gemeinde 
„den Idealen Treue halten, die einſt Jeſus von Nazareth ver⸗ 
kündet hat“. Tut ſie es? Sehen wir zu. Was predigte denn 
Chriſtus, und was Jatho? Ueber ſeine Anſichten ließ uns nun 
der Prediger nicht im Zweifel. In einer zugunſten des Predigt 

amtskandidaten Römer in Köln vor Jahren abgehaltenen Ver⸗ 
ſammlung bekannte Jatho ſich offen als Leugner der Gottheit 
Chriſti; in feinen bei Römle in Köln erſchienenen Predigten 
weht ganz und gar rationaliſtiſche Luft; Lic. Traub bekannte 
in ſeiner Verteidigungsrede vor dem Spruchkollegium offen, daß 
ohne Frage Jathos Lehre pantheiſtiſch fei („Trieriſche Landes- 
zeitung“ Nr. 145); das beſte Spiegelbild Jathoſcher Denkungsart 
gibt aber das Glaubensbekenntnis, das in Nr. 163 der „Köln. 
Zeitung“ veröffentlicht wurde. N 

Nach dieſem Glaubensbekenntnis muß Jatho zunächſt „die 
Vorſtellung eines überweltlichen Gottes zurückweiſen“, er glaubt 
an die „Immänenz Gottes in der Welt“, die Schöpfung der 
Welt ift ihm unbegreiflich; nach der Hl. Schrift aber, die auch 
Chriftus anerkennt, ſchuf ein überweltlicher und außerweltlicher 
Gott Himmel und Erde. Nach der Schrift ſchuf Gott als erſtes 
Menſchenpaar Adam und Eva; Jatho aber fragt: „Wer aber 
hält denn unter den Theologen ... heute noch an der Geſchicht⸗ 
lichkeit des erſten Menſchenpaares Adam und Eva feſt?“ Nach 

der Schrift und der Lehre Chriſti zog durch den erſten Menſchen 
die Erbſünde in die geſamte Menſchheit und Chriſtus kam, um 
uns aus der Erbſünde zu erlöſen; nach Jatho ſtützt fi die 
Lehre von der Erbſünde auf der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, 
„daß die Bibliſche Geſchichte vom Paradies und Sündenfall wirt 


Die 


di 
b a Gemeinde zu „neuem Blühen“ brachte und fo der | „ | 0 
zmnermüdl dem Chriſtentum am „beiten diente”... wie er liche (ö) Geſchichte iſt“, was er natürlich leugnet. 
ch von dem reichen Schatz ſchenkte, der an frommem Nach der Lehre Chrifti gibt es in der Gottheit drei gött- 
liche Perſonen, denn Chriſtus ſpricht ausdrücklich von dem Vater, 


auben 


„„ 


an ſittlicher Ueberzeugung und an feliger l 
in feinem Herzen wohnte“, wie unter feiner | von dem Sohne und dem Hl. Geiſte; nach Jathos Theorie aber 
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von der Immanenz Gottes in der Welt iſt eine Dreifaltigkeit gar 
nicht möglich. Bekannt iſt, wie Chriſtus ſtets auf die Vorſehung 


des Vaters hinweiſt, wie er ſtets daran erinnert, daß der Vater 


die Lilien kleidet, daß er die Bitten erhört, daß er ins Verborgene 
ſieht und auch die geheimſten Werke lohnt. Jatho aber ſagt: 
„Was der Katechismus „Erhaltung der Welt“ nennt, erkläre ich 
mir als das Geſetz der Notwendigkeit des Lebens“.. „Oott 
innigkeit“, bemerkt Jatho, „iſt mir wichtiger, als Gotteserkenntnis“. 
Chriſtus dagegen meint: „Das ift das ewige Leben, daß fie 
dich erkennen, den einen wahren Gott und den du geſandt 
haſt, deinen Sohn.“ Chriſtus beruft ſich ſtets auf die Schrift 
und ſchreibt ihr, als dem Gotteswort, Unfehlbarkeit zu. Jatho 
aber meint, „daß das bibliſche Weltbild zerſtört iſt und nie 
mehr zurückgewonnen werden kann.“ Chriſtus beruft ſich auf 
ſeine Wunder: „Wenn ich nicht die Werke meines Vaters tue, 
dann glaubet ihr mir nicht; wenn ich ſie aber tue und ihr mir nicht 
lauben wollt, dann glaubet den Werken“ (Jo. 10, 37). „Die 
erke, die mir der Vater gab, daß ich ſie vollführe, dieſe Werke 
geben Zeugnis .., daß der Vater mich geſandt hat“ (Jo. 5, 36); 
Jatho aber nennt den Wunderglauben „naiv“. Chriſtus ſagt 
ausdrücklich, daß, wer ſeine Religion nicht annimmt, verloren 
geht: „Wer nicht glaubt, der wird verdammt werden, wer die 
Kirche nicht hört, ſei dir wie ein Heide und öffentlicher Sünder.“ 
Jatho aber beteuert: „Ich halte das Chriſtentum für diejenige 
Religion, welche .. bis jetzt im großen und ganzen die übrigen 
hiſtoriſchen Religionen an religiöfer, fittlicher und kultureller 
Lebenskraft übertroffen hat. Das ſchließt aber nicht ein, 
daß es die allein wahre und allein berechtigte Reli- 
gion fei (). Mögen alle Religionen der Erde in friedlichem 
Wetteifer an dem Fortſchritt der Menſchheit . arbeiten, dann 
wird das Chriſtentum die reichſte und vielſeitigſte Gelegenheit 
zur Entfaltung ſeiner eigenartigen Kräfte finden.“ Chriſtus ſagt 
den Jüngern voraus, daß er zwar von den Feinden getötet 
werden wird, aber daß auf den Tod die Auferſtehung und die 
Glanzzeit ſeines Reiches folgt, „er wird auferſtehen am dritten 
Tage“, und dann wird „er alles an fih ziehen“ und „fein Evan ⸗ 
elium wird verkündet werden in der ganzen Welt“, „und die 
forten der Hölle werden die Kirche nicht überwältigen.“ Siegesjubel 
erfüllt ihn trotz des dräuenden Todes und aller Verfolgung: Jatho 
aber behauptet, „daß Chriſtus an ſeiner Sache verzweifelnd ge⸗ 
ſtorben ſei“. Chriſtus ſpricht ſodann zu Nikodemus: „Wer nicht 
wiedergeboren wird aus dem Waſſer und dem Heiligen Geiſte, 
der kann in das Reich Gottes nicht eingehen“ (Jo. 3—5); er 
ſagt: „Gehet hin und taufet“; „Tuet Buße, das Himmelreich iſt 
nahe“; „Wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſet 
und ſein Blut nicht trinket, ſo werdet ihr das Leben nicht in 
euch haben“; Jatho aber behauptet, daß Chrifti Aeußerungen 
„weder die Annahme vorhergegangener Wiedergeburt, noch die 
der Mitteilung des Heiles durch den Empfang eines Sakramentes 
fordern“. Chriſtus ſteht ganz auf dem Boden des Jenſeits⸗ und 
Unſterblichkeitsgedankens. Eines ſeiner ernſteſten Worte lautet: 
„Sammelt euch Schätze, die Roſt und Motten nicht verzehren.“ Er 
ſagt: „Selig die Armen, denn ihrer iſt das Himmelreich. Selig 
ſeid ihr, wenn ihr Verfolgung leidet, denn euer Lohn wird groß 
ſein im Himmel.“ „Noch heute wirſt du mit mir im Paradieſe 
ſein.“ Und dann: „Wenn dich dein Auge ärgert, reiße es aus, 
damit du nicht ins hölliſche Feuer geworfen werdeſt.“ Er 
ſchildert, wie er ſelbſt auf den Wolken des Himmels kommt, wie 
er nach dem Weltbrand alle Toten zum Gerichte ruft, wie er 
ſie trennt, gleich wie der Hirt die Schafe von den Böcken, und 
wie er zu den Guten ſpricht: „Kommet, Geſegnete meines Vaters, 
befibet das Reich, das euch bereitet ift von Anbeginn“; zu den 
Böſen aber: „Hinweg von mir, Verfluchte, ins ewige Feuer“. Er 
redet alſo doch klar und deutlich von einem perſönlichen Fort— 
leben nach dem Tode, und Jatho meint, daß die „Bibel ihm über 
die Frage der perſönlichen Fortdauer keine Sicherheit geben 
könne“. Chriſtus ſchließlich bekennt ſich als Gott, wahren Gott 
vom wahren Gott, und als Gott bekennt ihn ein Johannes, ein 
Matthäus, ein Petrus, ein Paulus. Jatho aber leugnet rund— 
weg das Hauptdogma des Chriſtentums, die Gottheit des Herrn. 
So finden wir alſo überall die klaffendſten Widerſprüche 
zwiſchen Chriſtus und Jatho: Widerſprüche betreffs des Weſens 
Gottes; Widerſprüche betreffs der Perſon Chriſti. Widerſprüche 
betreffs der Heiligung der Menſchheit; Widerſprüche betreffs der 
Unſterblichkeit; Widerſprüche betreffs der Gnadenlehre; und noch 
ſprach ich nicht von Chriſti Wort: „Du biſt Petrus und 
auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen; was Du 
binden wirſt, das ſoll auch im Himmel gebunden und was Du 


löſen wirſt, das ſoll auch im Himmel gelöſet ſein“; noch nicht 
von dem Wort: „Denen ihr die Sünden erlaſſet, denen find fie 
erlaſſen“; nicht von dem „Tut dies zu meinem Andenken“ — 
alles Ausſprüche Chriſti, die Jatho in ihrer erſten Bedeutung 
verwirft. Und nun frage ich, wo bleibt denn die vielgerühmte 
Treue der Kölner Gemeinde zu den Idealen, die Jeſus 
von Nazareth gepredigt hat? Wenn ich die einzigen 
geſchichtlichen Urkunden des Lebens Jefu: Evangelien, Apoſtel⸗ 
briefe und die Schriften der erſten Apologeten durchſtudiere, ſo 
finde ich, daß die Kölner Gemeinde ein Ideal Chriſti nach dem 
anderen verwirft, daß ſie eine Lehre Chriſti nach der anderen 
leugnet, daß fie ein Sakrament Chriſti nach dem anderen bei⸗ 
ſeite ſchiebt, daß ſie mit einem Wort faſt in allen Punkten 
das gerade Gegenteil von dem lehrt und glaubt, 
was Chriſtus verkündet hat. Und das heißt man „treu 
zu den Idealen Chrifti tehen”! Ja, ich ſehe, daß fie Chriſtus 
mit Schmach überhäuft, indem ſie ſeine Gottheit in den Staub 
zieht. Eine ſchöne Heeresfolge, die den König gefangen ſetzt, ihm 
Zepter und Krone entwindet, ihm ſeine Familie raubt, mit einem 
Wort, ihn abſetzt und nun ſich rühmt, treu zum König zu ſtehen. 

Wohl behauptet Jatho: „Ich predige Chriſtus als Idee.“ 
Aber als welche Idee? Als göttliche? Keineswegs; Chriftus 
als Menſch. Gewiß wird Chriſtus ſich für eine ſolche Degradation 
bedanken. Zudem: predigte ſich Chriſtus auch nur als Idee? 
Chriſtus bekannte ſich als Gott, ließ ſich als Gott anbeten, 
ſtiftete eine Kirche, verlangte Eintritt in dieſe Kirche, gab neue 
Lehren und befahl ſeinen Apoſteln: „Lehret ſie alles halten, was 
ich euch geſagt habe“. Alſo die Apoſtel ſollen nicht eigene 
Erfindungen vortragen, nicht das, wie ſie Gott erleben, 
ſondern das, was Chriſtus in Paläſtina geſagt hat, 
und zwar alles. Chriſtus gab alſo etwas anderes als eine 
Idee, er gab eingreifbares redo, eine ſichtbare Kirche, und von 
der Annahme dieſer Kirche und dieſes Dogmas macht 
er ſeine Jüngerſchaft abhängig. Wer die Kirche nicht 
hört, der mag Ideen von Chriſtus ſich entwickeln — Chriſt im 
Sinne Chriſti iſt er nicht, denn der Gottesſohn ſelbſt 
ſagt: „Wer die Kirche nicht hört, der ſei dir wie ein Heide.“ 

Nach Chriſti Ausſprüchen ſelbſt bedeutet Jathos Religion 
alſo nicht ein Chriſtentum, ſondern ein Heidentum. 

Oder will man ſich etwa hinter die Ausrede verſchanzen: 
Wir nehmen die vorhin erwähnten geſchichtlichen Dokumente 
für Chriſti Leben nicht an? Ja, was wißt ihr dann überhaupt 
noch von Chriſtus und ſeiner Religion? Das Chriſtentum iſt 
doch die Religion, die Chriſtus geſtiftet, die er vor 1900 
Jahren in Paläſtina verkündet, dieſe Religion iſt allein in 
den oben erwähnten Quellen hinterlegt; wenn ihr alſo 
dieſe verwerft, dann könnt ihr über Chriſtus gar nicht mitreden, 
dann habt ihr erft recht gar keinen Titel, eure Erfindungen dem 
vor 1900 Jahren lebenden Gottesſohn zu unterſchieben. 

Auf jeden Fall hat Jatho von Chriſtus ſich losgeſagt. Er 
mag ſeine Religion Jathoismus nennen oder Harnackianismus 
oder Ritſchlianismus — Chriſtentum ſie zu nennen, iſt ihm, 
wenn er ehrlich ſein will, verwehrt, denn Chriſtentum iſt die 
Religion, die Chriſtus in Paläſtina verkündet, nicht ihr Gegenteil. 
Will man nicht mehr Chriſti Worten folgen, dann aber 
ſei man doch ehrlich, dann werfe man die Maske ab, dann ſage 
man es doch offen heraus; aber das iſt das Verwerfliche an 
dieſer Richtung, daß fie im chriſtlichen Gewande und auf drit 
licher Kanzel den ſchnödeſten Unglauben verbreitet, daß man in 
Schafskleider ſich hüllt, wo man doch an Chriſti Herde zu 
Wölfen wird. Und mag die „Köln. Ztg.“ Jathos Verdienſte für 
das Chriſtentum noch ſo ſehr hervorheben, wir können in ſeiner 
Tätigkeit keinen Segen, ſondern nur ein Attentat auf Chriſtus 
erblicken. Das heißt nicht Chriſtus verkündigen, das heißt 
Chriſtus vertreiben. Jathos Verdienſte um Chriſtus gleichen den 
Verdienſten, die die Girondiſten ſich um Ludwig XVI. erwarben. 
Sie ernannten ihn zum Bürger und gaben ihm die Rechte des 
Bürgers, vergaßen aber, daß fie ihm damit das rechtmäßige 
Königtum nahmen. So rühmt Jatho den „Menſchen“ Chriſtus, 
vergißt aber, daß er ihn damit entthront und zum Tode verurteilt. 

Sachgemäßer als die „Kölniſche Zeitung“ redet da doch 
ein Eduard von Hartmann, wenn er ſagt, daß der liberale Prote 
ſtantismus zum „Totengräber des Chriſtentums“ geworden jet. 
Wenn allerdings im Grabſchaufeln ein Verdienſt liegt, dann 
wollen wir es dem freien Chriſtentum zuerkennen. 

Jatho ift nicht mehr Chriſt. Den Beweis haben wir 
erbracht. Aber iſt er noch Proteſtant? das iſt die weitere 
Frage. Wenn der Proteſtantismus ſich, wie ja die freiere Richtung 
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behauptet, auf dem Prinzip der ſogenannten freien Forſchung 
aufbaut, wenn er jedem das Recht gibt, ſeinen Glauben ſich 
ſelbſt zu konſtruieren — dann allerdings iſt Jatho Proteſtant; 
dann ja iſt er konſequenter Proteſtant, dann hat er Luthers 
Gedanken ganz zu Ende gedacht. Er hat das Prinzip der ſo⸗ 
genannten freien Forſchung ganz ausgenützt bis in ſeine letzten 
Konſequenzen. Und wo iſt er angelangt? Beim kraſſeſten 
Unglauben. Dahin führtalfo das Prinzip der „freien“ 
Forſchung. Kann nun Chriſtus auf dieſem Prinzip ſeine Kirche, 
die unverändert bis zum Ende der Welt bleiben fol, aufgebaut 
haben? Die Verſtändigeren im Proteſtantismus ſehen es ein, 
daß die völlige Forſcherfreiheit zum Ruin des Chriſtentums führen 
muß, daher fühlen ſie ſich veranlaßt, nach einer Bindung zu rufen. 

„Soll jeder,“ ſagt der Leipziger Theologieprofeſſor Luthardt, 
„in der Kirche lehren und predigen dürfen, was er will .. Soll 
die Gemeinde der Willkür der einzelnen Prediger preisgegeben 
ſein und heute dies und morgen jenes als Wahrheit verkündet 
hören? Das wäre der ſchlechteſte Individualismus. „Wenn 
unſere Kirche gewiß iſt, daß ſie in ihrem Bekenntnis die ſelig⸗ 
machende Wahrheit befigt .. fo wäre es ja ein Widerſpruch zu 
dieſer ihrer Gewißheit und eine ſchwere Verſäumnis, wenn ſie 
ihre Diener nicht verpflichtet, dieſer kirchlichen Regel zu folgen.“ 

Und weiter: „Noch heute verſteht man vielfach unter 
Proteſtantismus dieſe unbedingte Freiheit des einzelnen, ſich 


feinen Glauben . felbft zuſammenzuſuchen ...; es verſteht ſich 


von ſelbſt, daß dabei keine Kirche beſtehen kann.“ (Die modernen 
Weltanſchauungen .. S. 29 ff.) Und ſelbſt die „Tägliche Rund- 
ſchau“ ſieht ſich (Nr. 293) zu dem Geſtändnis gezwungen, daß 
der „Individualismus“ doch ein „Element der Zerſetzung“ in 
ſich ſchließt, und daß ein Gemeinweſen doch „neben der Freiheit 
irgend eines Maßes von Autorität bedarf, das ſie zuſammenhält“. 

Man ſieht es, der ſchrankenloſe Individualismus ruiniert 
die chriſtliche Lehre. Daher der Ruf nach einer entſcheidenden 
Norm, daher die Einſetzung des Spruchkollegiums. So weiſt 
denn der liberale Proteſtantismus mit ſeinen Er⸗ 
fahrungen ſelbſt wieder den Weg zurück zu einer 
Autorität in Glaubensſachen. Iſt diefe nun aber beim 
Spruchkollegium und feinem Anhang, dem orthodoxen Proteſtan⸗ 
tismus zu finden? Prüfen wir weiter. 


2. Das Spruchkollegium. 

Wohl jeder wird es begrüßen, daß gläubige Männer, 
Männer, die noch wirklich an Chrifti Gottheit feſthalten, Männer, 
die noch wirklich für die Rettung der Seelen eifern, fih zuſammen⸗ 
ſchließen, um die letzten Getreuen vor dem Verderben des Un⸗ 
glaubens zu ſchützen. Zu loben ift der gute Wille, aber beſitzt 
die Orthodoxie auch die nötige Ausrüſtung zu dieſem Ret- 
tungsamt? Beſaß das Spruchkollegium das Recht, dem Kölner 
Prediger den Bannſtrahl entgegenzuſchleudern? 

In gewiſſer Beziehung ja; denn das Spruchkollegium vertritt 
die Landeskirche. Jatho hat ſich auf die Landeskirche verpflichtet, 
und wenn er den Geboten der Landeskirche widerſpricht, hat dieſe, 
juridiſch betrachtet, Anlaß genug, ihn aus ihrer Mitte zu entfernen. 
Aber wie ſtellt fih die Theologie, zumal die proteftan- 
tife Auffaſſung zu der Maßregelung? Sit fie mit dem Pro- 
teſtantismus vereinbar? Das eben leugnet Jatho und mit 
ihm Unzählige. Sie bleiben in der Landeskirche und beanſpruchen 
deamgtracht in der proteſtantiſchen Landeskirche. Sie behaupten, 
aß die Maßregelung einen Rückfall in den Romanismus 
bedeute. Haben ſie ganz unrecht? 

Das Spruchkollegium ſetzt alſo feſt, was chriſtlich und was 
nich it — darum handelt es ſich, allen Abſchwächungs⸗ 
gruen zum Trotz, im Grunde doch. Wo finden nun die 
Glaubensrichter die wahre chriſtliche Lehre? Entweder forſcht 
leder einzelne von ihnen ſelbſt, und, was die Stimmenmehrheit 
entſcheidet, das gibt man als chriſtlich aus — oder man bindet 
ch an die vorhandenen Bekenntniſſe der einzelnen Kirchen. 
werd Forſcht jeder frei und entſcheidet die Stimmenmehrheit, ſo 
= en die freien Geiſter dem Spruchkollegium mit Recht ant- 
8 Wenn Ihr frei forſchet, warum nicht wir? Und wenn 
17 Eurem freien Forſchen die Wahrheit findet, warum nicht 
Et Bir freieren Prediger find zahlreicher als Ihr. Wenn aljo 
if mmenmehrheit über chriſtlich und unchriftlich entſcheidet, dann 

unſer Chriſtentum das wahre. 
Ber Oder aber das Spruchkollegium macht die vorhandenen 
e niſſe, die Augsburger Konfeſſion uſw. zur Grundlage 
i nterſuchungen; es bezeichnet alfo das als chriſtlich, was 
erſten Väter der Reformation als chriſtlich feſtlegten. 


. 


Dann können die Liberalen wieder antworten: Wenn die erſten 
Proteſtanten das Recht der freien Forſchung für ſich in Anſpruch 
nahmen, warum verweigert man es uns? Und wenn ſie mit 
ihrem freien Forſchen die Wahrheit fanden und wenn ſie das 
als echt chriſtlich bezeichnen durften, was ihnen gut ſchien, mit 
welchem Recht verwehrt man uns ein gleiches Vorgehen? Waren 
Luther, Melanchthon u. a. denn mehr als Menſchen? Gebt Ihr 
ſie denn als unfehlbar aus? Dann habt Ihr ja wieder das 
unfehlbare Lehramt, und darum feid Ihr ja gerade nicht römiſch⸗ 
katholiſch, weil Ihr das unfehlbare Lehramt, Papſt und Kon- 
zilien nicht wollt. Oder Ihr gebt zu, daß Luther und die Ver⸗ 
faſſer der Bekenntniſſe überhaupt auch Irrtümern unterworfen 
waren, dann haben wir das Recht, an ihren Beſchlüſſen ebenſo 
gut Kritik zu üben, wie jene an Papſt und Konzilien. 

So lange man alſo das Prinzip der „freien Forſchung“ 
als echt proteſtantiſch gelten läßt und — es iſt es, denn Luther 
ſtellte ſich dadurch gerade in prinzipiellen Gegenſatz zu Rom — 
und ſo lange man ſich nicht zu einem unfehlbaren Lehramt 
bekennt, pen man in Widerſpruch mit ſich ſelbſt, wenn man 
ein Gemeindeglied wegen ſeines Glaubens verurteilt. Recht hat 
Paulſen, wenn er jagt: „Will man die Theologie ... unter kirch⸗ 
liche Kontrolle ftellen,.... dann muß man weiter geben... und 
auch ein unfehlbares Lehramt einrichten d. h. katholiſch werden. 
Will man oder vielmehr kann man das nicht, kann die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche kein unfehlbares Lehramt haben, dann kann ſie auch 
keine abſolute Wahrheit in der Lehre haben.“ (Die deutſchen 
Univerfitäten, S. 176.) 

Offenſichtlich gerät das Spruchkollegium alſo mit dem 
proteſtantiſchen Prinzip in Widerſpruch. Daraus folgt 
aber, daß der Proteſtantismus überhaupt unhaltbar 
it. Denn, läßt er feinem Prinzip der „freien Forſchung“ un. 
geſtörten Lauf, büßt er das Chriſtentum ein; beſchränkt er 
es durch Machtſprüche, dann gibt er ſein Ureigenſtes preis, 
dann kann man mit Recht fragen: Wozu haben denn die erſten 
Reformatoren gegen das kirchliche Lehramt proteſtiert, wenn ein 
Lehramt nun doch wieder eingeführt werden ſoll? Der liberale 
Proteſtantismus hat den echten Proteſtantismus — damit 
aber kein Chriſtentum mehr; der orthodoxe Proteftan- 
tismus bewahrt noch chriſtliche Elemente, hat aber keinen 
echten Proteſtantis mus mehr. 

Verſtändige Proteſtanten aber werden mit Baumſtark, dem 
früheren proteſtantiſchen Prediger, ſich ſagen, daß, wenn die 
Erhaltung der Lehre Chriſti nur durch eine Auto- 
rität erzielt werden kann, es doch vernünftiger iſt, dem 
einen katholiſchen Papſt ſich zu unterwerfen, als den unzähligen 
anderen Päpſtlein. (Unſere Wege zur katholiſchen Kirche, S. 167.) 

Und in der Tat wird dieſer Gedanke ſchon durch einen 
Vergleich der Papſtkirche mit den anderen kleineren nahegelegt. 
Ausſchlaggebend iſt hier aber ein anderer Gedanke: 
Eine Bindung muß ſein; mit welchem Recht aber ſpricht die 
proteſtantiſche Kirchenbehörde ſich dieſe Bindung zu? Ueber 
Chriſti Lehre entſcheiden, Chriſti Untertanen verpflichten kann 
nur der, der von Chriſtus hierzu die Vollmacht und 
den Auftrag erhalten hat. Kann denn jeder beliebige 
Privatmann den Deutſchen Geſetze geben? Wem gab nun 
Chriſtus dieſe Vollmacht? Nur den Apoſteln und ihren 
rechtmäßigen Nachfolgern: dem Papſt und den Biſchöfen. 
Von dieſer Reihenfolge ſagten ſich aber die Refor. 
matoren los. Woher nahmen ſie denn die Vollmacht? „Wie 
können ſie predigen“, fragt ſchon der Völkerapoſtel, „wenn ſie 
nicht geſandt werden?“ 

Man mag alſo den Proteſtantismus nehmen, 
wie man will, er iſt und bleibt eine Apologie Roms. 
Denn die liberale Richtung im Proteſtantismus be- 
weiſt feine Nichtigkeit, weil fie das Chriſtentum zerſtört 
— ſie beweiſt die Notwendigkeit eines Lehramtes im 
Chriſtentum —, die orthodoxe aber, weil ſie zu einer 
rechtmäßigen Glaubensbindung ohne Rom nicht gelangen kann 
und ſo in ſtete Widerſprüche ſich verwickelt, ſie beweiſt die 
Notwendigkeit eines von Chriſtus eingeſetzten unfehlbaren 
Lehramtes — dieſes Lehramt aber fand und findet ſich nur in Rom. 
So ſind die neueſten Vorgänge im Proteſtantismus ein Beleg für 
das Wort, das der Hofprediger Stöcker am Schluß ſeines Lebens 
geſprochen haben fol: „Wenn die neue Entwicklung im proteftan- 
tiſchen Lager die konſequente Durchführung der Reformation 
iſt, dann war die ganze Reformation eine große Verirrung.“ 

Beachtung verdient noch die Haltung der Preſſe im 
vorliegenden Streit. Die „Kölniſche Zeitung“ ſowohl wie der 
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Kölner „Stadtanzeiger“ werfen ſich offen zu Anwälten des 
Chriſtentums eines Jatho auf. Damit haben ſie endlich ſich 
als das bekannt, was ſie ſind, nicht Verteidiger des 
Chriſtentums, ſondern des kraſſeſten Unglaubens. 
Dieſe Tatſache muß den katholiſchen Leſern dieſer Blätter nun- 
mehr die Augen öffnen. Kann und darf ein Katholik 
nunmehr noch ſolche Blätter unterſtützen? „Wenn ein 
Blinder einen anderen führt, fallen beide in die Grube.“ Der 
jetzige Kampf iſt entſcheidend, es handelt ſich um Chriſtentum 
oder Unglaube. Hier ſtehen die höchſten Güter auf dem Spiel. 
Hier hat alle Sentimentalität und Nachbeterei zu weichen. Hier 
kann es nicht heißen: Zu Chriſtus durch Jatho, ſondern nur 
entweder Chriſtus oder Jatho. 

Jatho iſt nicht Chriſt, nein er iſt Heide, ja er ſteht tiefer 
als die Heiden Ariſtoteles und Plato, denn jene Männer glaubten 
doch noch an einen überweltlichen Gott und eine perſönliche 
Unſterblichkeit. Jatho dagegen glaubt nicht mehr an den einen 
überweltlichen, perſönlichen Gott, nicht mehr an die Dreifaltig⸗ 
keit, nicht mehr an die perſönliche Unſterblichkeit, nicht mehr an 
die Gottheit Jefu Chriſti, nicht mehr an feine wunderbare Ge. 
burt, nicht mehr an ſeine Erlöſungstat, nicht mehr an ſeine 
Auferſtehung und Himmelfahrt — lurzum, er hat vom ganzen 
chriſtlichen Kredo nichts behalten als den Namen. Das aber 
heißt nicht Chriſt, das heißt Heide fein. Hier gibt es keine Rom- 
promiſſe. „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer 
nicht mit mir ſammelt, der zerſtreut.“ Hier gibts nur ein 
entweder — oder! Chriſtus oder Unglaube! Denn welche Ge⸗ 
meinſchaft hat Chriſtus mit Belial? Lange genug hat die künſt⸗ 
lich herbeigeführte Dämmerung gedauert, dieſe Dämmerung, in 
der die ſcharfen Umriſſe der Gegenſätze verſchwanden. — Zeit 
iſt es, daß dieſer Dämmerungszuſtand ſchwindet, daß Licht von 
der Finſternis klar fih abſondere, daß dieſes Miſchmaſchchriſten⸗ 
tum ſich aufteile, entweder zur Nacht der Fin ſternis oder zur 
Sonne des wahren Chriſtenglaubens. Dieſe Entſcheidung werden 
wohl die künftigen Jahrzehnte bringen. å 
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Die Pollard⸗Methode. 
Don Dr. Heinrich Weertz, Köln. 


Mi unſerer Strafmethode haben wir Fiasko gemacht, meinte 
der Bonner Rechtsgelehrte Profeſſor Baron. Warum? Weil 
ein Hauptzweck der gerichtlichen Strafe, die Beſſerung des Delin- 
quenten, gewöhnlich nicht erreicht wird. In der Tat, eine gründ⸗ 
liche Umwandlung des Verbrechers wird im Gefängniſſe oder im 
e ſelten erzielt. Und wenn ſelbſt der Verbrecher das 

efängnis verläßt mit dem ernſten Vorſatz, ein anderer Menſch 
zu werden, ſo treiben ihn die Verhältniſſe oft genug wieder zu 
einer neuen Straftat. Richter und Seelſorger und die Polizei 
wiſſen, wie traurig meiſt die Lage der Strafentlaſſenen iſt. Von 
der Geſellſchaft werden ſie gemieden, eine entſprechende Beſchäf⸗ 
tigung finden ſie nur ſehr ſchwer. Was Wunder, wenn der 
arme Menſch von neuem finkt und wieder in das Gefängnis 
wandert. Dieſem Uebelſtande abzuhelfen, find die Gefängnis- 
vereine beſtrebt, aber ihre Erfolge ſind nicht groß. 

Da hat man denn überlegt, ob man nicht andere Wege 
einſchlagen muß, um die Verbrechen zu mindern und die Ber- 
brecher zu beſſern. Iſt es nicht möglich, den Delinquenten, der 
zum erſten Male vor dem Strafrichter erſcheint, vor der Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Gefängnis zu bewahren, ohne damit die 
Autorität des Geſetzes zu ſchwächen? Wie, wenn man bei dem 
erſten Straffall die Ausführung der Strafe ausſetzte unter der 
Bedingung, daß der Delinquent ſich beſſert! Nach langen 
Kämpfen hat ſich der Gedanke der bedingten Strafaus- 
ſetzung in Deutſchland durchgeſetzt. Sie iſt im Vorentwurf 
eines neuen Strafgeſetzbuches vorgeſehen (SS 38—41). 

Man kann ſich herzlich freuen über dieſe Neuerung, die 
geeignet iſt, nicht bloß Menſchen, die vielleicht in jugendlichem 
Leichtſinn, vielleicht unter Einwirkung des Alkohols, eine ftraf- 
bare Handlung begangen haben, vor der Verbrecherlaufbahn zu 
bewahren, ſondern auch Frauen und Kinder vor Schande und 
Elend zu ſchützen. 

Sollen jedoch die genannten Paragraphen des Vorentwurfs 
recht wirkſam werden, ſo müſſen ſie eine Ergänzung erhalten. 
Nach Krohne werden etwa 70% aller Straftaten mehr oder 
weniger infolge überreichen Alkoholgenuſſes begangen. In der 


Trunkenheit wird meiſtens die erſte Straftat begangen. Und 
wenn nicht die Neigung zum Trinken überwunden wird, dann 
werden mit Sicherheit weitere Straftaten folgen. Wie wäre es 
nun, wenn man die Strafausſetzung an die Bedingung knüpfte, 
daß der Täter ſich verpflichte, ſich für eine beſtimmte Zeit, etwa 
ein Jahr lang, aller geiſtiger Getränke zu enthalten? Wenn der 
Mann das Verſprechen leiſtete (und um der Strafe zu entgehen, 
wird er es leiſten), und wenn er es hielte (und das Damokles⸗ 
ſchwert der drohenden Strafe treibt ihn ſchon an, es zu halten), 
welch ein Erfolg! 

Man wird mit allerlei Bedenken kommen. Aber die Bedenken 
werden ſchwinden vor der Tatſache, daß das Syſtem bereits mit gutem 
Erfolg in Großbritannien, dem Staate Vermont, in den Vereinigten 
Staaten und im Staate Victoria (Auſtralien) angewandt wird. 

Der erſte, der die neue Methode anwendete, war der 
amerikaniſche Polizeirichter William Jefferſon Pollard. 
Auf dem internationalen Kongreß zur Bekämpfung des Ato- 
holismus in London 1909 wurden zum erſten Male weitere 
Kreiſe Europas mit der Pollardſchen Methode bekannt gemacht. 
Pollard ſelbſt war dort erſchienen, um für ſeine Ideen Propa⸗ 
ganda zu machen. In ſeiner Anſprache führte er u. a. aus: 

Am Polizeigerichte der Stadt St. Louis in Miſſouri be⸗ 

ann ich vor mehreren Jahren planmäßig diejenigen Perſonen 
reizulaſſen, die überführt waren, im Zuſtande der Trunkenheit 
ſich vergangen zu haben oder die geringere Vergehen, die aus 
ihrer Trunkſucht erwachſen waren, ſich zuſchulden hatten kommen 
laſſen, wenn ſie vor offenem Gerichtshofe die ehrenwörtliche Ver⸗ 
pflichtung abgaben, vollſtändig i leben zu wollen; ich 
verlangte, daß ſie dieſes Verſprechen hielten oder die Strafe er⸗ 
litten. Dieſe Methode gab dem Verurteilten eine Gelegenheit, an 
feiner eigenen Rettung zu arbeiten, gab dem Staate einen nüchternen 
und beſſeren Bürger und ſchützte eine unſchuldige Familie. Ich 
orderte den Beklagten auf, nach ſeiner Arbeitszeit in meiner 

ohnung vorzuſprechen, um mir über ſich zu berichten, und war 
ſo mein eigener Fürſorgebeamter. 

Ich wurde durch diefe Methode in den Stand geſetzt, 5 ° 
derjenigen vor Rückfall zu bewahren, die die ehrenwörtliche Ver 
pflichtung übernommen hatten. Die Unterzeichnung der Abſtinenz⸗ 
verpflichtung durch einen Angeklagten iſt ein ſichtbares Zeichen ſeines 
Verſprechens, ein nüchterner und beſſerer Bürger werden zu wollen, 
und ſie wirkt wie ein moraliſcher Anreiz und eine durchaus ge 
ſetzliche Hinderung, weil eben die Strafe folgen wird, wenn die 
Verpflichtung gebrochen würde. 

Das Abſtinenzverſprechen, das Pollard abnimmt, hat fol 
genden Wortlaut: | 

Polizeigericht des 2. Diſtrikts. 
Stadt St. Louis, Mo. | 
Wm. Jeff. Pollard, Richter. 


Strafe a 
Als Zeugnis dafür, daß ich die Gelegenheit zu würdigen 
weiß, die mir von dem Richter des obengenannten Gerichts ofes 
geboten wird, ein nüchterner und beſſerer Bürger dad zu 
werden, DaB die über mich verhängte Strafe ouge etzt wird, über 
nehme ich hierdurch unabhängig und freiwillig die Unterzeichnung 
der nachſtehen den 
Verpflichtung. | 

Ich verſpreche, mich des Gebrauches aller alkoholiſchen Ge 
tränke in irgend einer Form für den Zeitraum von - - u 
alfo vom heutigen Tage bis zum gänzlich zu enthalten 

Auf dem Londoner Kongreß fanden die Ideen Pollards 
großen Anklang. Sofort bildete ſich ein „Ausſchuß für die Ein, 
führung der Pollard⸗Methode“, der u. a. zwei Flugblätter aus 
der Feder des Schriftſtellers Franziskus Hähnel verbreitete. Im 
vorigen Herbſt ſtand die Pollard⸗Methode auf der Tagesordnung 
des Abſtinententages in Augsburg. Das Referat hielt in Gegen. 
wart Pollards der Münchener Amtsrichter Dr. iur. Bauer. Der 
Vortrag ift inzwiſchen im Druck erſchienen (Mimir. Verlag, Reut 
lingen). Auch auf der diesjährigen Generalverſammlung des 
Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke in 
Düſſeldorf wurde die Pollard⸗ Methode behandelt. Und auf dem 
bald folgenden Internationalen Kongreß im Haag (11.—16. Sept.) 
wird ſie wieder behandelt werden. Dr. Bauer, der, anfangs ein 
Gegner, jetzt der eifrigſte Verfechter der Methode in Deutſchland 
it, ſchlägt vor, dem $ 39 des Vorentwurfs einen § 39a beisw 
fügen etwa folgenden Inhaltes: 
„Iſt eine ſtrafbare Handlung auf Trunkenheit zurückzu- 
führen, ſo iſt die Strafausſetzung an die Bedingung zu knüpfen, 
daß der Verurteilte ſich dem Gerichte gegenüber zur Enthaltung 
von geiſtigen Getränken auf die Dauer der Friſt verpflichte. 
Wird das Verſprechen gebrochen, ſo ordnet das Gericht die Voll 
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Voll Staunen über die Lügen, die über dieſes katholiſche 
Land und Volk durch die Welt verbreitet werden, über die Reg⸗ 
ſamkeit und den Fleiß der Bewohner, die bei uns von konfeſſionell 
voreingenommenen Schreiberſeelen als das Prototyp der Faul⸗ 
lenzerei und der Verwahrloſung herumgereicht werden, voll 
Staunen über die wunderbare Welt höchſter Kunſtentfaltung, in 
die wir in den Städten des ſpaniſchen Südens hineingeſchaut 
hatten, betraten wir Madrid, das in großartigſtem Feſtſchmucke 
prangte. Die langen, breiten Straßenzüge ſind zu Triumph⸗ 
wegen umgeſtaltet. Unabſehbare Maſtenreihen, geſchmückt mit 
Fahnen und religiöſen Abzeichen, faſſen ſie ein. Mächtige Tribünen 
find errichtet, und von allen Fenſtern und Balkonen hängen präch⸗ 
tige Teppiche und Gobelins. Von Stockwerk zu Stockwerk ziehen 
ſich rot⸗gelb⸗ rote Tuchbahnen, und überall glitzern die Beleuch⸗ 
tungskörper, die für die Feſtabende in Dienſt treten ſollen. 

Iſt ſchon zu gewöhnlichen Zeiten der Verkehr auf der 
Puerta del Sol und den von ihr ausgehenden Straßenzügen 
lebensgefährlich, fo wächſt er in dieſen Tagen geradezu ins Un- 
geheuerliche. Das läßt ſich ſchon nicht mehr nach Zehntauſenden 
zählen, das geht ſchon in die Hunderttauſende. 

Wohl wegen der kirchenpolitiſchen Spannung, die ſich 
zwiſchen Spanien und Rom durch das Draufgängertum des 
Miniſterpräſidenten entwickelt hat, ſchickte der Hl. Vater nicht 
einen römiſchen Kurienkardinal als ſeinen Legaten zum Kongreß, 
ſondern beauftragte den ſpaniſchen Primas, den Kardinal und 
Erzbiſchof Aguirra von Toledo, mit feiner Vertretung, und 
Regierung und Herrſcherhaus haben ihm alle fürſtlichen Ehren 
erwieſen, die ihm als Vertreter des Papſtes zuſtanden. Er nahm 
Wohnung im königlichen Palaſte, feierlich eingeholt mit allem 
Prunk, den Hof und Volk nur entfalten konnten. Dort hielt er 
auch am Sonntag, 25. Juni, feierlichen Empfang, und was Madrid 
nur an Hochadel und an Spitzen der Behörden aufzuweiſen hatte, 
ferner die Abordnungen der auswärtigen Nationen und alle 
Biſchöfe und Prälaten hatten ſich zu dieſem Empfange eingefunden 
— ein grandioſes Bild königlicher Pracht. 
= Zur Eröffnung des Kongreſſes erſchien unter militäriſchem 
Ehrengeleite als Vertreter des Königs der Infant Don Carlos 


ſtreckung der Strafe an. Wird während der Strafausſetzung Trunk⸗ 
fucht feſtgeſtellt, ſo ſind dle Vorſchriften des § 43 über Unter⸗ 
bringung in eine Trinkerheilanſtalt noch nachträglich anwendbar.“ 

Rechtslehrer, Richter und Parlamentarier ſeien auf die 
Pollard⸗Methode beſonders aufmerkſam gemacht. Wir würden 
es bedauern, wenn fie in das neue Strafgeſetzbuch nicht auf- 
genommen würde. Aber wir zweifeln auch nicht daran, daß es 
geſchehen wird. Denn: So wie es jetzt iſt, kann es nicht weitergehen. 


DO0O00000000000000000000000000000 


Dom Euchariſtiſchen Kongreß in Madrid. 
Von Pfarrer J. Odenthal, Düren. 


& ohl keine europäiſche Haupt: und Reſidenzſtadt liegt in einer 
ſo reizloſen Gegend wie die Hauptſtadt Spaniens, Madrid, 
eine Schöpfung des fürſtlichen Abſolutismus, die eigentlich einem 
augenblicklichen Aerger des Königs Philipp II. ihre Macht und 
Größe verdankt. Toledo, die unendlich maleriſche Stadt, die wie 
ein mächtiger Adler nuf der Höhe eines Granitfelſens horſtet, 
ift eigentlich der gegebene Königsfitz Spaniens und ift es auch 
Jahrhunderte lang geweſen, der politiſche und namentlich der 
kirchliche Mittelpunkt des Reiches. Ein Streit mit dem Kirchen- 
fürſten dieſer Felſenſtadt war die Urſache, daß König Philipp II. 
1559 ſeine Reſidenz nach dem kleinen Madrid verlegte, damals 
eine Stadt von kaum 30000 Einwohnern, ohne jegliche hiſtoriſche, 
kirchliche, romantiſche Eigenart. Noch in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts galt es als die unreinlichſte Stadt Europas, und ein 
Schriftſteller verglich es damals mit einem Dorfe Innerafrikas. 
Als Wohnſitz der Regierung wurde es naturgemäß politifches 
Zentrum des Landes. Allmählich wuchs der kleine Ort zu einer 
mächtigen modernen Großſtadt, und begeiſterte Madrilenen von 
heute behaupten, daß Gott ein beſonderes Guckloch, ventanillo, 
im Himmel habe, para ver á Madrid, um auf Madrid herabzu⸗ 
ſchauen. Das alte romantiſche Toledo iſt weit, weit überflügelt, 
wenn es auch bis heute noch der kirchliche Mittelpunkt Spaniens 
geblieben iſt. 

Vom 23. Juni aber bis zum 2. Juli a. c. iſt Madrid 
auch der kirchliche Mittelpunkt Spaniens geweſen durch den 
XXII. Euchariſtiſchen Kongreß, der in ſeinen Mauern tagte. 
Alle Adern kirchlichen und religiöſen Lebens führten in dieſen 
Tagen von den einzelnen Provinzen Spaniens nach Madrid 
und gingen wieder von ihm aus. Was ſie hinführten, war das 
Herzblut katholiſchen Lebens und Empfindens, und was fie 
wieder herausführten, war die Glut herzerwärmender Begeiſte⸗ 
rung und Liebe und Treue zum heiligſten Sakramente. i 

Spanien nennt ſich mit Vorliebe das Land des heiligſten 
Sakramentes, nicht bloß wegen des großen wiſſenſchaftlichen 
Einfluſſes, den die Dogmatiker Spaniens auf die Entfaltung 
der Glaubenslehre ausgeübt haben, ſondern vor allem wegen der 
in allen Jahrhunderten ſo außerordentlich gepflegten Andacht 
zum heiligſten Sakramente. Mehr als ſonſt in der katholiſchen 
Welt iſt dieſe Andacht die Lieblingsandacht des ſpaniſchen Volkes 
und wird immerfort in unzähligen Ausſtrahlungen offenbar. 
Daher ſtand wohl zu erwarten, daß der Euchariſtiſche Kongreß 
auf ſpaniſchem Boden die denkbar günſtigſte Aufnahme finden 
würde. Der Verlauf des Kongreſſes aber hat alle Erwartungen 
weit, weit übertroffen. Die aufſteigende Linie dieſer inter: 
nationalen Feier des Zentralgeheimniſſes unſeres heiligen 
Glaubens, die mit der Feier in Metz 1907 einſetzte, in 
London 1908 fortgeführt wurde, 1909 in Köln zu einem 
Höhepunkte kam, wie es in deutſchen Landen bei einer 
religizſen Feier noch nicht der Fall geweſen war, 1910 in der 
neuen Welt in Montreal ungezählte Herzen an ſich zog, iſt in 
Madrid innegehalten und in einer Weiſe fortgeführt worden, 
las fie wohl kaum in den nächſten Jahren höher geführt werden 
ann. In Madrid vereinigte ſich alles zur glanzvollſten Geſtaltung 
der Feier. Kräfte, die in anderen Ländern mit ihrer konfeſſionellen 
Zerriſſenheit beiſeite ſtehen oder gar ſich ablehnend und feindlich 
ſiellen, ſtanden in Madrid, da die katholiſche Religion Staats- 
kanton ift, zur Verfügung. Wohlwollende Förderung und tat: 
„äftige Unterſtützung fand der Kongreß bis in die höchſten Spitzen 
H Regierung hinein, felbft jetzt, wo ein Canalejas als Minifter- 
85 ſident das Staatsruder in Händen hat und ſich bemüht, an 
em religiöſen Fundament, auf dem der ſpaniſche Staat ruht, 
5 und ſich dabei nach den Konzepten der franzöſiſchen 

portugiefiſchen Freimaurer zu richten ſcheint. — 


wehte Anſprache. Leider war die große Kirche Franzesco el 
Grande viel zu klein, um die Zuſtrömenden zu faſſen. Tauſende 
wogten in den glänzenden Räumen und noch viel mehr Tauſende 
drängten ſich auf dem weiten Platze und ſuchten vergeblich Ein⸗ 
laß zu finden. Es war überhaupt ein Fehler, daß man keine 
Parallelverſammlungen in den Kongreßtagen eingerichtet hat, 
wie das in Köln geſchehen iſt. Aber wer hätte auch einen 
ſolchen Andrang des Volkes vorausſehen können! 

Der Kongreß war außerordentlich ſorgfältig organifiert, 
ſo daß er vorzüglich ſeine Arbeiten leiſten konnte. Im Vorder⸗ 
grunde aller Reden und Referate ſtanden die Kommuniondekrete 
des Heiligen Vaters, die in allen Punkten beſprochen, von den 
verſchiedenſten Seiten beleuchtet und in ihrer Tragweite für das 
religiöſe Leben des einzelnen wie der Geſamtheit der Kirche dar⸗ 
geſtellt wurden. Es war ein Hochgenuß, die Vorträge zu hören, 
die Summe der Geiſtesarbeit zu ſchauen, die in dieſen oft mit 

länzendſter Beredſamkeit vorgetragenen Reden zutage trat. 

eben den öffentlichen Verſammlungen in der Kirche San Francesco 
gab es eine Unzahl von Beſprechungen in den einzelnen Sektionen. 
Wir Deutſche hielten unſere Verſammlung in dem Refugio ge⸗ 
nannten gewaltigen Gebäude, das als Eigentum einer vornehmen 
Bruderſchaft caritativen Zwecken dient. Dort waren wir mit der 
ganzen Liebenswürdigkeit und herzlichen Höflichkeit, die dem 
Spanier von Natur aus gegeben find, aufgenommen. Dort hielten 
wir auch unſern gemeinſamen Gottesdienſt, bei dem der vertriebene 
Biſchof von Beja in Portugal unſern Laien die heilige Kom. 
munion reichte. (Führer der Deutſchen war Monſignore Richen, 
der verdiente Generalſekretär des Vereins vom heiligen Lande.) 

Auf die einzelnen Reden kann ich in dieſem Zufammen- 
hange nicht näher eingehen, will aber hervorheben, daß unſer 
Reiſegefährte, Religionslehrer Dr. Weber von Kaſſel, als Redner 
in einer der öffentlichen Verſammlungen einen durchſchlagenden 
Erfolg hatte, ſowohl durch das reine, ſchöne Spaniſch, das er 
ſprach, wie durch die Tiefe der Gedanken und die hinreißende Kraft 
ſeines Vortrages. Wir ſind nicht wenig ſtolz auf ihn geweſen. 

Wichtiger wohl als alle die glänzenden Verſammlungen 
und Vorträge waren die gemeinſamen hl. Kommunionen, die in 
allen Kirchen in den Tagen des Kongreſſes ſtattfanden und von 
allen Ständen, den höchſten wie den niederſten, gefeiert wurden. 
Es war wirklich ein ergreifender Anblick, zu ſehen, wie hoch, und 


und hielt eine von warmer Begeiſterung des Glaubens durch. | 


—— 
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höchſtgeſtellte Männer in großer Anzahl mit den Angehörigen der 

eſellſchaftlich unter ihnen ſtehenden Stände gemeinſam zum Tiſche 
des Herrn traten. Unter der Männerwelt trat ein bekenntnis⸗ 
freudiger Katholizismus zutage, der uns in Erſtaunen ſetzte. — 
Eine Feier voll reinſter Poefie war die Kommunion von 20000 
Kindern unter freiem Himmel im Parke El Retiro. Auf einer 
großen runden Lichtung dieſes herrlichen Parkes waren 3 Altäre 
aufgeſchlagen, an denen die bl. Meſſe gefeiert wurde. Von dieſer 
Lichtung gehen vier breite Alleen nach den Himmelsrichtungen 
aus. In ihnen waren die Kinder nach einzelnen Pfarreien und 
Anſtalten aufgeſtellt unter Führung der geiſtlichen und weltlichen 
Lehrperſonen. Alles vorzüglich organiſiert und die Haltung der 
Kinder ganz ausgezeichnet. Der Park war wie die große Mezquita 
von Cordova mit ihren tauſend Säulen geworden. In dieſem 
Wunderwerke mauriſcher Baukunſt find die Säulenreihen von 
Marmor und tragen die herrlichen Hufeiſenbögen, ähnlich in⸗ 
einanderſprudelnden Strahlen unzähliger Springbrunnen. Hier 
ſind die Säulen die ſchlanken Bäume, deren Zweige ſich in⸗ 
einander verſchlingen zu einem wunderbaren Gewölbe, durch 
das die Sonne hereinſchaut auf das herrliche Schauſpiel dieſer 
Huldigung der Kinderſcharen vor dem euchariſtiſchen Heilande. 
Leis rauſchen die Zweige, die Waſſerkünſte ſprudeln ihre Silber⸗ 
ſtrahlen empor, die Lieder der Kinder tönen, die Gebete erklingen, 
und alles fügt ſich zu einem ergreifenden Hymnus zu Ehren des 
heiligſten Sakramentes, angeſtimmt von dieſen tauſenden un⸗ 
ſchuldigen Kinderherzen. 

Den Höhepunkt der Tage bildete die große Sakraments⸗ 
prozeſſion am Nachmittage des Feſtes Peter und Paul. Da iſt 
ganz Madrid zu einer ungeheuren Kathedrale geworden. Was an 
Glanz und Herrlichkeit aufgeboten werden konnte, iſt da geſchehen. 
Die Teilnehmer zählten gegen 60000 Männer, um etwa drei⸗ 
tauſend Banner geſchart. Die Zahl der Zuſchauer zu beſtimmen, 
unterlaſſe ich. Jedenfalls iſt ſie nur nach Hunderttauſenden zu 
meſſen. Der ganze Prozeſſionsweg, von der Kirche San Jernimo 


aus bis zum königlichen Palaſte, war von der Madrider Gar. 


niſon eingefaßt, die im vollen Waffenſchmucke angetreten war. 
Soldaten aller Waffengattungen, die Artillerie ſogar mit ihren 
Geſchützen und Munitionswagen. In all dem farbenfrohen 
Schmucke der ganzen Szenerie bildete das Militär in ſeiner 
vorzüglichen Haltung etwas ganz beſonders Schönes. 

Das Sanktiſſimum wurde auf einer rieſengroßen, filbernen 
Cuſtodia, die von acht prachtvoll koſtümierten Herren geleitet wurde, 
aufgeſtellt. Dieſe Cuſtodia iſt ein Meiſterwerk der Silberſchmiede⸗ 
kunſt allererſten Ranges, deſſen Wert wohl in die Hunderttauſende 
geht. Das Ehrengeleite des Sanktiſſimums bildeten hunderte 
von Biſchöfen und Prälaten und die Elite der Behörden und 
des Adels von Madrid, alle mit brennenden Kerzen. Den Schluß 
der Prozeſſion machte eine brillant gekleidete Schwadron ſtrammer 
Küraſſiere auf Schimmeln. 

Die Haltung der zuſchauenden Volksmenge war tadellos, 
wenn auch bisweilen die ſüdländiſche Begeiſterungsfähigkeit 
Formen annahm, die uns kälteren Nordländern weniger nach 
dem Geſchmacke iſt. Aber „omnis spiritus laudet Dominum“, und 
das „Germania docet“ ſoll keine Geltung haben, um heißblütigen 
Spaniern die Formen ihrer Frömmigkeit vorzuſchreiben. 

Man hat große Befürchtungen gehabt wegen Störung der 
Prozeſſion durch anarchiſtiſche und radikale Elemente aus der 
Schule Ferrers. Die entſprechenden Zeitungen führten allerdings 
eine unerhört freche Sprache. Aber die Befürchtungen ſind nicht 
eingetroffen. Als wir von dem Platze Puerta del Sol in die 
Calle Mayor eingebogen waren, platzte einige Schritte vor mir mit 
einem dumpfen Knall eine „Bombe“. Es gab eine augenblickliche 
Verwirrung, die ſich aber ſofort legte, und ruhig zog die Prozeſſion 
weiter. Ich halte die Sache für einen Dumme Jungenſtreich und 
bin geneigt, die „Bombe“ für einen harmloſen Feuerwerkskörper 
zu halten, wenn auch am andern Tage in den Zeitungen von 
einer Höllenmaſchine dabei geredet wurde. Für den Augenblick 
allerdings regte ſich die Erinnerung an das fürchterliche Attentat, 
das in dieſer ſelben Straße am 31. Mai 1906 verübt wurde, 
als eine in den Hochzeitszug des Königs geſchleuderte Bombe 
28 Menſchen zerriß. Heute iſt die Stelle noch gekennzeichnet 
durch ein herrliches Mariendenkmal, auf deſſen Sockel die Namen 
der unglücklichen Opfer verzeichnet ſind. 

Die Prozeſſion ſchloß in dem weiten Platze des königlichen 
Palaſtes, wo von dem Balkon aus der ſakramentale Segen 
gegeben wurde — ein unvergeßliches Schauſpiel! Alle Bewohner 
des Schloſſes, König und Königin an der Spitze, alle mit brennen: 
den Kerzen, begleiteten das Sanktiſſimum vom Veſtibül aus durch 
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die Räume des Schloſſes zum Balkon und zur Schloßkapelle, wo 
das Sanktiſſimum reponiert wurde. 

Mächtig ſchlug zum Himmel empor der Geſang der Tauſende 
von Männern, die den weiten Platz füllten. P. Reſtitutus 
del Valle hatte aus Anlaß des Kongreſſes einen Hymnus ver: 
faßt und der Organiſt von San Francisco el Grande denſelben 
in außerordentlich ſangbare Melodie geſetzt. Während der vier⸗ 
ſtündigen Dauer der Prozeſſion klang er ununterbrochen. Wie 
ein brauſender Choral zog er durch die menſchengefüllten 
Straßen, rollte über die Rieſenplätze, klang in den Donner der 
Kanonen und in das Geläute der Glocken hinein und fügte ſich 
mit allem, was Glaubenskraft und Liebe zum heiligſten Safra- 
mente geſchaffen, zu einem himmelſtürmenden „Pange lingua 
gloriosi corporis mysterium.“ 

Gloria á Christo Jesus! 
Cielos y tierra. 
Bendecid al Senor. 
Honor y gloria á Ti, 
Rey de la Gloria. 

Amor por siempre á Ti, 
Dios del amor! 
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Eine bemerfenswerte Stimme gegen die 


Steuerhetzer. 


f: einem liberalen Blatte, das fich ſelbſt rühmt, das verbreitetſte 
politiſche Organ Süddeutſchlands zu ſein, das aber auch in 
der Aufwühlung der Volksleidenſchaften gegen die Reichsfinanz⸗ 
reform und den „ſchwarz⸗blauen Steuerblock“ das Menſchen⸗ 
mögliche geleiſtet hat, las man am 5. Juli 1911 wörtlich folgendes: 
„. . es fällt ihnen gar nicht ein, fih durch Beſtätigung 

von Steuern bei den Wählern noch unbeliebter zu machen. 
Und die Oppoſition gegen Steuern ift ja fo um 
endlich einfach: man ſieht zwar ein, daß der Staat Geld 
braucht, aber gerade die vorgeſchlagenen Steuern werden nicht 
beliebt, weil ſie unſozial oder ungerecht oder mit irgend einem 
anderen Mangel behaftet ſind; man ſchlägt alſo eine Steuer 
vor, von der man beſtimmt weiß, daß die Regierung ſie nicht 
. oder daß ſie im Parlament keine Mehrheit 

ndet... 

Das liberale Organ, das ſich in dieſer Weiſe ins eigene 
Geſicht ſchlägt, ſind die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 309 
vom 5. Juli 1911). Die zitierten Sätze ſind enthalten in einem 
Wiener Artikel, überſchrieben „Ein Rechenkunſtſtück“, der die 
Bemühungen des neuen Miniſterpräſidenten Baron Gautſch, eine 
Arbeitsmehrheit zuſammenzubringen, entſprechend beleuchtet. Der 
zitierte Abſatz beginnt mit den Worten: „Nun haben die Chriſtlich⸗ 
ſozialen ſchon einmal erklärt, ſie behalten ſich eine Politik der freien 
Hand vor, das heißt“ (folgt das obige Zitat). Es ſind alſo nicht 
etwa reichsdeutſche Parteien, ſondern die öſterreichiſchen Chriſtlich⸗ 
ſozialen, von welchen in dem Zitat die Rede iſt. Aber die all- 
gemein gültigen Sätze find an keinerlei Vorausſetzung 
gebunden. Die Steuerhetze der liberal-freifinnigen Oppofition im 
Deutſchen Reichstag hätte nicht trefflicher perſifliert werden können. 


Teoses e — a 


Sommernacht. 


on fernen Türmen ein tiefer Ton, 

Verhaltenes Wehen im Walde, 
Verhauchende Düfte von Flieder und Mohn 
Und der Mahd auf mondlichter Halde. 


Im Hofe ein scharrender Rossehuf, 

In den Hürden ein wieherndes Fohlen, 
Vom Birnbaum eines Vögleins Ruf 
Verschlafen und verstohlen. 


Ich träume zu der Nacht empor 
Von hoher Wonne trunken, 
Als wär’ der ganze Sternenchor 
Mir in die Brust gesunken. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Mittagsrast im Sommerwald. 


He über den Wipfeln liegt Mintagsglul, 
Im Walddom rastet das Schweigen. 
Vom Tannengrunde quilli kühlende Flut, 
Und leise die Blumen sich neigen. 


Im Kornfeld wiegen sich windgebauschi 
Der Träume Silberkähne; 

Hoch über der Waldeslichtung rauscht 
Ein Häuflein wilder Schwäne 


Sonst schwebt der Psalm der Ewigkeit 
In flüsternden Orgelakkorden 
Durch alle Halden, andachtweil, 
Drin Wunder wahr geworden 


Dr. Hans Besold. 


DS FEB EITHER 


Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Runft. 


Von Miniſterialrat Franz Matt. 


ie „Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ war in den 
jüngſten Jahren wiederholt Gegenſtand lebhafter Erörterungen, 
nicht bloß unter ihren Mitgliedern, ſondern auch in der Oeffent⸗ 
lichkeit. Nicht immer erfreulicher Art. Beſonders in den jüngſten 
Monaten war die Zahl und Form der Kundgebungen, welche 
als „Memoranden“, „Richtigſtellungen“, „Informationen“, „zur 
Kenntnisnahme“ dargeboten wurden, geeignet, in den Reihen der 
Mitglieder und aller jener, denen die Förderung der chriſtlichen 
Kunſt eine Herzensangelegenheit iſt, gerechte Bedenken wachzu⸗ 
rufen, ob denn auf dem eingeſchlagenen Wege noch etwas Er- 
ſprießliches ſür die chriſtliche Kunſt zutage gefördert werden 
könne. Abgeſehen von dem engen Kreiſe jener, die Gelegenheit 
hatten, in München ſelbſt die Entwicklung der Dinge zu beob- 
achten, werden wohl wenige aus den neueſten Kundgebungen Klar⸗ 
heit darüber gewonnen haben, was denn eigentlich den Gegenſtand 
der Verhandlungen bildete, und weshalb die Gemüter ſich erhitzten. 
Ich halte mich in meiner Eigenſchaft als Vorſitzender der 
ſogenannten „Ausgleichskommiſſion“ für berufen, ja bei der gegen- 
wärtigen Sachlage ſogar für verpflichtet, jenen Mitgliedern der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, denen ein näherer 
Einblick in die Verhältniſſe verſagt war, und der Oeffentlichkeit, 
ſoweit ſie an der Sache intereſſiert iſt, im folgenden in Kürze 
einen Einblick in die Vorgänge der jüngſten Jahre und — was 


wichtiger — in die Entwicklung der Dinge zu geben. 


Die „Deutſche Geſellſchaſt für chriſtliche Kunſt“ ift aus der 
Erkenntnis, daß „auf dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt unver⸗ 


kennbar Uebelſtände zu beklagen“ feien und daß „zwiſchen dem 
beſtellenden Kunſtfreunde und dem ausübenden Künſtler eine 
gewiſſe Entfremdung“ beſtehe, die das Schaffen der letzteren be- 
einträchtigt, von einer Anzahl begeiſterter Künſtler und Kunft- 
freunde 1893 ins Leben gerufen worden, um „einen Mittelpunkt 
zu bilden für alle diejenigen Künſtler und Kunſtfreunde, welche 
1 . iind, die ſelbſtändig ſchaffende Kunſt im chriſt⸗ 
chen Sinne zu pflegen und in weitere Kreiſe Intereſſe 

und Verſtändnis für dieſelbe zu tragen“. 
auf ieſe bei der Gründung vorangeſtellte Idee fand lebhafte 
puftimmung in weiten, auch außerkatholiſchen chriſtlichen 
HE und Förderer bis in die höchſten Schichten der gebildeten 
Ga ſchen chriſtlich denkenden Geſellſchaft. „In allen deutſchen 
fürſtie und weit über die deutſchen Grenzen hinaus, in ſouveränen 
fh 115 8 Häuſern und in dem Hochwürdigſten Epiſkopate kann 
Aufcuf h eſellſchaft ihrer Gönner rühmen“, fo konnte noch ein 

U le Vorſtandſchaft 1906 fto'z verkünden. 

Vereins eugbar das größte Verdienſt an dem Aufblühen des 
deſehens une von Anfang an und im erſten Dezennium ſeines 
als zweit Brofeffor Bildhauer Georg Buſch in München, der 
je ihn orfitzender der eigentliche Leiter der Geſchäfte war. 
Dr. Frhr i der hochverdiente Reichsrat Univerſitätsprofeſſor 
Deulſchen Geßertling, der lange Zeit als erſter Vorſitzender der 
Seither Reſe ſchaft ſein Anſehen lieh, und Univerſitätsprofeſſor 
at Dr. Knöpfler als fleißiger und umſichtiger Kaſſier. 


1 


Die Entwicklung der Deutſchen Geſellſchaft bewegte ſich 

in aufſteigender Linie, ſolange als ſie ſelbſtändig und unab⸗ 
hängig ausſchließlich ſich ihrer urſprünglich geſtellten Aufgabe, 
der Förderung der ſelbſtändig ſchaffenden Kunſt widmete. 
Insbeſondere ſind aus der erſten Zeit, trotz beſchränkter Mittel, 
verhältnismäßig viele Aufwendungen zur Beſchaffung von Original- 
kunſtwerken für Kirchen, zur Durchführung von Konkurrenzen 
u. führ zu verzeichnen, die der Geſellſchaft zahlreiche neue Freunde 
zuführten. 
Der Keim zu Störungen in dem ruhigen und ſicheren 
Entwicklungsgang der Deutſchen Geſellſchaft wurde gelegt durch 
die im Jahre 1900 vollzogene Gründung der „Geſellſchaft 
für Hriftlide Kunſt, Ausſtellung und Verkaufsſtelle, 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung“. Der Vater 
dieſer Gründung war der zweite Vorſitzende der „Deutſchen Ge- 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt“, Profeſſor Buſch. Als Zweck der 
Gründung iſt angegeben: 

„1. dem Publikum die Werke der chriſtlichen Kunſt der 
Gegenwart wie der Vergangenheit durch produzierende und 
reproduzierende Kunſt bekannt zu machen und Gelegenheit zum 
Kaufe derſelben zu bieten; 

2. zwiſchen Publikum und chriſtlichen Künſtlern Verbindung 
zu ſchaffen, insbeſondere Aufträge zu vermitteln.“ 

Im erſten Punkte dieſes Programms ſtellt ſich demnach 
der Zweck der neuen Geſellſchaft als ein auf das Gebiet der 
chriſtlichen Kunſt ſich beſchränkendes kaufmänniſches Unternehmen, 
eine chriſtliche Kunſthandlung dar; im zweiten Teile aber 
eignet ſich die neue Gründung jene Aufgabe zu, welche die 

Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ als ihren Hauptzweck 
beſtimmt hatte, und die noch in einem Aufrufe der letzteren aus 
dem Jahre 1906 ganz beſonders für dieſe in Anſpruch genommen 
wird: „Durch Pflege des direkten Verkehrs zwiſchen Künſtler 
und Kunſtfreund anregend und fördernd nach beiden Seiten hin 
zu wirken.“ Eine Aufgabe, die auch ſicherlich durch eine nur 
idealen Intereſſen dienende Vereinigung vollkommener und beſſer 
erfüllt werden kann als durch ein auf materiellen Gewinn an- 
gewieſenes geſchäftliches Unternehmen. 

Es muß Befremden erregen, daß ein ſolches Unternehmen 
gerade durch ſolche Leute begründet und gefördert wurde, denen 
die Wahrung der idealen Intereſſen der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt in erſter Linie anvertraut war. Der zweite 
Vorfitzende der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt iſt ſeit 
Gründung der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H., 
deren faktiſcher, wenn auch nicht nomineller Leiter. 

Schon die Wahl des Namens der neuen kaufmänniſchen 
Gründung — „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H.“ 
war in hohem Maße geeignet, die irrige Meinung aufkommen 
zu laſſen, daß es ſich um ein Unternehmen der „Deutſchen 
Geſel ſchaft für chriſtliche Kunt” handle. Viele Mitglieder der 
letzteren werden heute noch dieſer Meinung ſein. Im geſchäft⸗ 
lichen Verkehr der beiden Geſellſchaften ſind tatſächlich häufig 
Verwechſlungen vorgekommen. 

Noch bedenklicher geſtalteten ſich mit der Zeit die gegen- 

ſeitigen Beziehungen der beiden „Geſellſchaften“. Urſprünglich 
beſtanden dieſe nur darin, daß die „Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt“ der „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. b. H.“ 
durch Vertrag vom Februar 1901 die Beſorgung einiger rein 
geſchäftlicher Verrichtungen — Einkaſſierung von Mitglieder- 
beiträgen, Verfendung von Berichten u. dgl. — gegen eine beſtimmte 
Entlohnung (jährlich 50 Pf. pro Mitglied) übertrug. Allmählich 
aber nahmen die finanziellen Leiſtungen der „Deutſchen Gefen 
ſchaft“ an die „G. m. b. H.“ einen immer weiteren Umfang an, 
ſo daß die G. m. b. H. bald nicht mehr als „Geſchäftsſtelle“ der 
Deutſchen Geſellſchaft, ſondern dieſe als Finanzquelle der 
G. m. b. H. erſcheint. 
Es wird nichts dagegen einzuwenden fein, daß bei der 
Gründung der G. m. b. H. die Deutſche Geſellſchaft für drift- 
liche Kunſt zur Aufbringung des Gründungskapitals von 25,000. / 
einen Betrag von 8000 % zuſchoß, namentlich dann nicht, wenn 
berin nur eine Kapitalsanlage aus den Reſervemitteln der 
Deutſchen Geſellſchaft zu erblicken iſt, wie der damalige Kaſſier 
der Deutſchen Geſellſchaſt behauptet. Auffallend iſt nur, daß 
für dieſes Kapital niemals die 4%/oigen Zinſen entrichtet wurden, 
die an die übrigen Teilhaber der G. m. b. H. ftatutenmäßig 
jederzeit hinausbezahlt wurden. 

1902 wurden von der Deutſchen Geſellſchaft weitere 4000 M 
der G. m. b. H. als „Zuſchuß zu einem Garantiefonds“ geleiſtet, 
von welchem Betrag gleichfalls keine Zinſen geleiſtet worden zu 


—— 


Seite 478. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 28. 15. Juli 1911. 


fein feinen. 1903 wurden weitere 6000 M als unverzinsliches 
Darlehen aus Mitteln der Deutſchen Geſellſchaft der G. m. b. H. 
hingegeben. Wenn auch angenommen werden will, daß die 
„Deutſche Geſellſchaft“ wieder in den Beſitz dieſer Kapitalien 
elangen werde, ſo bedeuten dieſe Leiſtungen doch für die erſtere 
ſeither ein Opfer von ca. 6000 M an Rente. 

Seit 1905 leiſtet die Deutſche Geſellſchaft jährlich 2000 M 
an die G. m. b. H. für Ueberlaſſung eines Teiles ihres Geſckäfts⸗ 
lokales in München, Karlſtraße 6, zum Zwecke der Ausſtellung 
von Werken ihrer Mitglieder. Auffallenderweiſe entſcheidet über 
die Aufnahme dieſer Werke in dem der Deutſchen Geſellſchaft 
überlaſſenen Ausſtellungsraum nicht die Jury der Deutſchen 
Geſellſchaft, ſondern die Jury der Kunſthandlung G. m. b. H. 
Die Künſtler der Deutſchen Geſellſchaft müſſen überdies beim 
Verkauf von Werken, die in dem von ihrem Verein gemieteten 
Raume ausgeſtellt find, Proviſionen an die G. m. b. H. entrichten, 
ſelbſt dann, wenn der Verkauf an die Deutſche Geſellſchaft für 
Zwecke ihrer eigenen Verloſung geſchieht. 

Die Herſtellung der Mappe“ mit Kunſtblättern, welche die 
Deutſche Geſellſchaft ihren Mitgliedern alljährlich widmet, war ſeit 
Gründung der G. m. b. H. dieſer übertragen. Die Einſparungen, 
die durch dieſe Vermittlung erzielt wurden, hätten rechtlich dem 
Auftraggeber, der Deutſchen Geſellſchaft, zugute zu kommen. 
Sie wurden aber von der G. m. b. H. nicht nur in ihrem tat- 
ſächlichen Betrage in Anſpruch genommen, ſondern in einem Um⸗ 
fange, der in einzelnen Jahren bis zu 25 Prozent der Herſtellungs⸗ 
koſten ſich ſteigerte und Beträge von ca. 3000 A ausmachte. 

Die Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“, deren Herausgeber, 
wie auch nicht allen Mitgliedern der Deutſchen Geſellſchaft bekannt 
ſein wird, die G. m. b. H. iſt, beſtreitet ihre Exiſtenz im weſentlichen 
durch die Subvention der Deutſchen Geſellſchaft von jährlich 2 M 
pro Mitglied und durch das Abonnement von 1500 Mitgliedern 
der Deutſchen Geſellſchaft. (Näheres ſiehe Nachſchrift.) 

Aus dieſen Tatſachen — es ließen fi) noch andere an- 
führen — dürfte ſich zur Evidenz ergeben, daß die gegen- 
ſeitigen Beziehungen zwiſchen der Deutſchen Geſellſchaft 
und der G. m. b. H., welche anfangs der letzteren eine mehr 
dienende Stellung gegenüber der erſteren zuwieſen, mit der Zeit 
eine ſtarke Verſchiebung zugunſten der G. m. b. H. erfahren 
haben, und daß die Leitung der letzteren ſyſtematiſch darauf 
ausging, die finanziellen Mittel der Deutſchen 
Geſellſchaft in weitgehendem Maße für die G. m. 
b. H. nutzbar zu machen. | 

Die finanziellen Opfer, welche die Deutſche Geſellſchaft der 
G. m. b. H. brachte, wären aus der Erwägung, daß auch dieſe 
teilweiſe im Sinne der Deutſchen Geſellſchaft der chriſtlichen 
Kunſt dienen wollte, vielleicht zu rechtfertigen geweſen. Aber 
pari passu mit dieſer Begünfligung der G. m. b. H. traten die 
urſprünglichen Beſtrebungen der Deutſchen Geſellſchaft, „die 
Originalproduktion der auf dem Gebiete der chriſt⸗ 
lichen Kunſt ſchaffenden Künſtler zu fördern“, immer 
mehr in den Hintergrund. Die Vermittlung von Kunſtwerken, 
wenigſtens künſtleriſch bedeutſam eren, ging zurück. Zur alljähr⸗ 
lich ſtattfindenden Verloſung der Deutſchen Geſellſchaft wurden 
zwar noch einige Originalwerke von Künſtlermitgliedern der 
Deutſchen Geſellſchaft angekauft. Doch waren dieſe verſchwindend 
gegenüber den maſſenhaft zur Verloſung gebrachten Reproduk⸗ 
tionen, die dem Verlag der G. m. b. H. entnommen wurden. 
Die Zuwendungen an Kirchen uſw. zur Beſchaffung von Original. 
kunſtwerken hörten ganz auf. Dagegen wurden namhafte Mittel 
der Deutſchen Geſellſchaſt (bis jetzt über 60,000 /) admaſſiert — 
für vorerſt unbeſtimmte Zwecke. 

Danach iſt es durchaus erklärlich, daß gegen die Leitung 
der Deutſchen Geſellſchaft, welche entgegen ihrer nächſtliegenden 
Aufgabe die Einmengung des kaufmänniſchen Unternehmens der 
G. m. b. H. in die ideale Intereſſenſphäre der Deutſchen Geſellſchaft 
ſo augenfällig begünſtigte, ſich allmählich eine Oppoſition erhob, 
die hauptſächlich in den Kreiſen der durch den Umſchwung der 
Dinge großenteils perſönlich berührten Künſtler Anhänger fand, 
und die vor allem ſich gegen die in der faktiſchen Leitung der 
Deutſchen Geſellſchaft wie der G. m. b. H. beſtehende Perſonalunion 
richtete. Dieſe Oppofition fandihren Ausdruck in dem zur General. 
verſammlung der Deutſchen Geſellſchaft vom 4. November 1909 
eingebrachten Antrag, der eine vollſtändige Trennung 
der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ 
von der „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt G. m. b. H.“ 
bezielte, ſo, „daß kein Vorſtandsmitglied der einen Geſellſchaft 
dem Vorſtand der anderen angehören dürfe“. 


Die Verhandlungen über dieſen Antrag, von deren Ber- 
öffentlichung der Vorſtand der Deutſchen Geſellſchaft „wegen des 
Wortlautes und wegen der längeren und zum Teil ſehr leb. 
haften Debatten abzuſehen ſich verpflichtet hielt“, endete mit der 
Einſetzung einer Kommiſſion zur Prüfung der Angelegenheit. 
Das Ergebnis der Kommiſſionstberatungen ſollte einer eigens 
hierfür einzuberufenden Generalverſammlung „zur Beratung und 
Beſchlußfaſſung“ unterbreitet werden. 

Dieſe Verhandlungen verlieſen in der außerordentlichen 
Generalverſammlung vom 27. April 1910 in München gänzlich 
ergebnislos und führten zur Einſetzung einer neuen Kommiſſion, 
welcher der Auftrag erteilt wurde: „die Verhandlungen zum 
Ausgleich mit der G. m. b. H. fortzuſetzen und neue formulierte 
und motivierte Anträge einer ſpäteren Generalverſamm—⸗ 
lung zu unterbreiten.“ Als Vorſitzender dieſer Kommiſſion 
wurde der Verfaſſer dieſer Zeilen beſtimmt. | 

Schon die Aufllärung der bisher geſchilderten Verhältniſſe 
ließ die Aufgabe der „Ausgleichskommiſſion“ als keine leichte 
und angenehme erſcheinen. Inzwiſchen war aber ein neues 
Moment zutage getreten, das die Stellung der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für chriſtliche Kunſt noch prekärer geſtaltete und ihren 
Fortbeſtand direkt in Frage ſtellte. 

Der 2. Vorſitzende der „Deutſchen Geſellſchaft“ war 
anſcheinend zur Ueberzeugung gekommen, daß die chriſtliche 
Kunſt ſich nicht in richtigen Bahnen bewege. Man glaubte, 
der Wirkungskreis, den ſich die beſtehenden Vereinigungen zur 
Pflege der chriſtlichen Kunſt vorgeſetzt hätten, ſei zu eng begrenzt. 
Insbeſondere fei eine „Deutſche Geſellſchaſt für chriſtliche 
Kunſt“ mit ihrem in dem Namen liegenden Begrenzung auf die 
chriſtlichen Teile der deutſchen Kulturgebiete in ihrer Wirlſamkeit 
gehemmt. Der chriſtlichen Künſtlerſchaft müſſe ein internationales 
Abſatzgebiet, beſonders in Defterreich-Ungarn und jenſeits des 
Ozeans gewonnen werden. Sodann müſſe „eine Verbindung mit 
dem Volke und den beſtehenden Vereinsorganiſationen geſchaffen 
werden, denen dadurch die Möglichkeit verſchafft werde, unter 
ihren Mitgliedern die Kunſt zu pflegen“. Wanderausſtellungen 
ſeien nur von vorübergehender Wirkung auf das Volk. Es ſei 
eine dauernde Fühlung mit dem Volk herzuſtellen 
durch Publikationen, welche die Kunſt vom ghriſtlichen 
Standpunkte aus behandeln. Deshalb ſei eine „Allgemeine 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ notwendig als der 
Anfang einer großen Organiſation, die ſich unter kirchlicher 
Leitung zu konſtituieren habe, als Volksabteilung ſich dem 
großen Unternehmen anzufügen, jedoch ihre Aufgabe ſelbſtändig 
zu erfüllen habe.“ 

So zu leſen in Nr. 16 des „Wochenblattes für die fatho- 
liſchen Pfarrgemeinden Münchens“ vom 17. April 1909, in welchem 
auf eine unter dem Titel „Die Kunſt dem Volke“ erſchienene und 
von der „Geſellſchaft für chriftliche Kunſt G. m. b. H.“ kommiſſions⸗ 
weiſe verlegte und zu beziehende Monographie über Albrecht 
Dürer ſowie auf weiter folgende ähnliche Publikationen empfehlend 
hingewieſen wurde. 

In dem auf dem Umſchlage der Monographie über Albrecht 
Dürer abgedruckten „Geleitwort“ und einem „Neues Leben in 
der chriſtlichen Kunſt“ überſchriebenen „Appell an das chriſtliche 
Volk“ iſt darauf hingewieſen, daß die katholiſchen Vereine für 
die Pflege der chriſtlichen Kunſt gewonnen werden müßten und 
daß, „um für die weiteſten Kreiſe des Volkes die möglichſt um. 
faſſende Vorbereitung einer den beſten Grundſätzen entſprechen⸗ 
den Kunſt zu organiſieren,“ ſich am 24. Mai 1909 in München 
die „Allgemeine Vereinigung für hriftlide Kunſt 
gebildet habe, und daß die vorliegende Publikation der erſte 
Schritt derſelben in die Oeffentlichkeit ſei. In einer Anmerkung 
zu den „Bezugsbeſtimmungen“ ift angekündigt, daß fi bem 
nächſt eine große Organiſation unter dem Namen „Allgememe 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ bilden werde, und daß dieſe 
„unter kirchlicher Leitung“ ins Leben treten und ihre 
große Miſſion erfüllen werde, einen wichtigen Teil derſelben 
aber die Volksabteilung bilde. f 

Wenn es bei der geplanten neuen Gründung auf die 
Weckung des Intereſſes für chriſtliche Kunſt im Volke allein ab» 
geſehen geweſen wäre, jo wäre gegen ein ſolches Unternehmen 
an ſich gewiß nichts einzuwenden geweſen, am wenigſten einge. 
wendet worden ſeitens der auf dieſem Gebiete ſich betätigenden 
Künſtler. Die Frage iſt nur die, ob die als Novum propagierte, 
übrigens alte Idee ſich nicht im Rahmen der Deutſchen 
Geſellſchaft verwirklichen ließe, oder ob hierzu die 8er 
ſtörung einer ſeit nahezu zwei Jahrzehnten ſegen 
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reich wirkenden, weit verbreiteten und gut fundierten, 
von den höchſten Spitzen der ſchriſtlichen Geſellſchaft 
protegierten Organiſation notwendig wäre. Und 
hie rauf war es gerade abgeſehen. 

Die Mitglieder der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt würden ſicherlich in ihrer überwiegenden Mehrheit einer 
entſprechenden Ausdehnung des Wirkungskreiſes ihrer Vereinigung 
im Sinne der Schaffung von Einrichtungen zur Weckung des 
Intereſſes für chriſtliche Kunſt in den breiteren Volksſchichten 
nicht entgegengetreten ſein. 

Der 2. Vorſitzende der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt glaubte aber, ſeine Ideen nur durch eine Umwandlung 
der Deutſchen Geſellſchaft in ein neues Gebilde 
ins Werk ſetzen zu können. 

In größter Heimlichkeit wurden die Vorarbeiten betrieben. 
Im Laufe des Jahres 1909 hatte ſich Profeſſor Buſch mit dem 
deutſchen Epiſkopate ins Benehmen geſetzt und ſich deſſen Intereſſe 
und Mitwirkung zu ſichern gewußt. Im Oktober 1909 fand in 
München eine Verſammlung ſtatt, an welcher Vertreter des Hoch⸗ 
würdigſten Deutſchen Epiſkopates teilnahmen, und in welcher die 
Statuten der neu zu gründenden „Allgemeinen Vereinigung 
fürchriſtliche Kunſt“ beraten und feſtgeſtellt wurden. Als 
Zweck der neuen Vereinigung gibt der Statutenentwurf an: 

Pflege des geſamten chriſtlichen Kunſtgebietes auf der Grund⸗ 
lage des chriſtlichen Glaubens. Unter Berückſichtigung der für 
die chriſtliche Kunſt unentbehrlichen Tradition ftrebt die Allgemeine 
Vereinigung beſte künſtleriſche Kraftentfaltung an, ohne jenen 
Strömungen Raum zu geben, welche mit den Aufgaben der 
religiöſen und kirchlichen Kunſt nicht vereinbar find.” 

Im einzelnen ſtellte ſich die Allgemeine Vereinigung für 
chriſtliche Kunſt folgende Aufgaben: 

1. Veranſtaltung von Lehrkurſen für chrinliche Künſtler 
über den Geiſt und das Ziel der chriſtlichen Kunſt, die Hl. Schrift, 
Glaubenslehre, Liturgik, Symbolik, Ikonographie und das 
Heiligenleben. Dieſe Lehrkurſe follen nach und nach an geeigneten 


Orten ſtändige Einrichtungen werden. 
2. Schaffung einer chriſtlichen Kunſtliteratur, Herſtellung 


guter, religiöſer Bilder für das Volk, Abhaltung von 
Vorträgen und Lichtbilderabenden und Veranſtaltung 
von Wanderausſtellungen künſtleriſchen Wandſchmucks. 

3. Gründung einer Zentrale der Vereinigung mit 
Fachbibliothef, Auskunftſtelle, ſtändiger Ausſtellung 
von Originalfunftigerlen und fih daran anſchließenden Wander ⸗ 
ausſtellungen. 

Die „Allgemeine Vereinigung“ ſollte beſtehen aus: kirchlichen 
Korporationen (Domkapitel und Orden), chrifilihen Kunft- 
lorporationen und anderen Vereinen, Mitgliedern und Ehren⸗ 
mitgliedern, und Protektoren. 

Den Ehrenvorſtand ſollten die beteiligten Biſchöfe bilden. 
Ihrer Genehmigung follten die wichtigeren Be 
ſchlüſſe ſowie die populären Kunſtſchriften und Bilder 
für das Volk unterliegen“ (alfo einer Art kirchlicher Approbation). 
Die Wahl des Vorſtandes ſollte durch Vermittlung 
eines Ausſchuſſes geſchehen, beſtehend aus gewählten Künſtlern 
und anderen Mitgliedern der Vereinigung ſowie aus Vertretern 
der Domkapitel, der Ordensprovinzen und Kongregationen. 

Der zweite Vorſitzende folte aus der Künſtlerſchaft ent- 
nommen werden. 

Aenderungen der Satzungen und Auflöſung der Vereinigung 
bedürfen der Zuſtimmung des Ehrenvorſtandes (Anm. d. Verf.: 
das find die Vertreter der beteiligten Biſchöfe). Der Ehren- 
vorſtand beſtimmt auch bei Auflöſung der Vereinigung, wem das 
Vermögen der letzteren zufallen ſolle. 

Abgeſehen davon, daß eine derart komplizierte und ſchwer⸗ 
fälige Organiſation von Anfang an ſich als ſunktionsunfähig 
erweiſen mußte, mochte das geplante neue Unternehmen vielleicht 
eine gewiſſe Berechtigung neben der Deutſchen Geſellſchaſt für 
deine Kunſt haben. Ein großer Teil der Aufgaben, die ſich 
gelbe feste, könnte ſicherlich auch im Rahmen der Deutſchen 

elellfaft erfüllt werden. Vergebens wird man 
er in dem Statutenentwurf den guten Willen zu 
einer Förderung jener Beſtrebungen ſuchen, welche 
Berabe die „Deutſche Geſellſchaft für griftlide 
Sun ſich als Aufgabe vorgeſetzt hatte. Es wird 
pa zu viel gefagt fein, wenn dem Statutenentwurf für die 
n lagemeine Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ die Abſicht unter. 
9 t wird, die Betätigung der auf dem Gebiete 
er chriſtlichen Kunſt ſchaffenden Künſtler in 


die engen Schranken einer beſtimmten Kunſt⸗ 
richtung einzuzwängen und die freie Betätigung künſt⸗ 
leriſcher Individualitäten niederzuhalten. Jedenfalls 
aber hätte die Verwirklichung der in dem Statutenentwurf 
niedergelegten Ideen eine entſchiedene Zurückdrängung der künſt⸗ 
leriſchen Originalproduktion zugunſten der für das „Volk“ be⸗ 
ſtimmten Reproduktionen zur notwendigen Folge gehabt. 

Mit dem Statutenentwurf der „Allgemeinen 
Vereinigung für ritlie Kunſt“ war der vormals 
ſo ſtolz verkündete Leitgedanke der „Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ aufgegeben. 

Hier drängt ſich die Frage auf, wie der deutſche Epiſkopat, 
der doch bekanntermaßen eine große Zahl kunſtverſtändiger wie 
kunſtbegeiſterter Mitglieder aufweiſt, die Hand zur Verwirk⸗ 
lichung ſolcher Ideen bieten konnte. Dieſe auffallende Tatſache 
iſt nur daraus zu erklären, daß die Hochwürdigſten Herren bei 
den die Aktion vorbereitenden Verhandlungen über die eigentliche 
Tendenz der „Allgemeinen Vereinigung“ im unklaren gelaſſen, 
daß ihnen die Meinung beigebracht worden war, die auf dem Ge⸗ 
biete der chriſtlichen Kunſt tätige Künſtlerſchaft fei mit der Gründung 
der „Allgemeinen Vereinigung“ einverſtanden und begrüße dieſelbe 
als eine ihren Intereſſen förderliche Einrichtung. 

Tatſächlich war aber mit der Künſtlerſchaft gar nicht in 
Fühlung getreten worden. 

Unter der harmloſen Ankündigung der Tagesordnung der 
Generalverſammlung vom 4. November 1909 „Vortrag über die 
Allgemeine Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ war eine Ueber⸗ 
rumpelung geplant, indem man als ſelbſtverſtändlich annahm, 
daß die Generalverſammlung der Umwandlung der „Deutſchen 
Geſellſchaft“ in die „Allgemeine Vereinigung“ auf der Grund⸗ 
iage des vorzulegenden Statutenentwurfs blindlings zuſtimmen 
werde. Eine ſolche Zumutung enthielt aber, gelinde geſagt, eine 
merkwürdige Geringſchätzung der Geſamtheit der Mitglieder und 
eine unerhörte Rückſichtsloſigkeit gegenüber jenen, die zur General- 
verſammlung nicht erſcheinen konnten. Das Ziel war natürlich die 
Ueberführung der Mitglieder und des Vermögens der „Deutſchen 
Geſellſchaft“ in die neue „Allgemeine Bereinigung“, welch letzteres 
zur Deckung der Koſten der von der „Allgemeinen Vereinigung“ 
bereits unternommenen und eingeleiteten Publikationen wohl 
ſehr willkommen geweſen wäre. Man zweifelte ſo wenig an dem 
Erfolg dieſes Ueberrumpelungsverfuchs, daß unter dem Namen 
der „Allgemeinen Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ bereits eine 
Künſtlermonographie über Albrecht Dürer in 70000 Exemplaren 
hergeſtellt worden war (40000 derſelben liegen noch auf Lager), 
daß man berelts Mitglieder für die „Allgemeine Vereinigung“ 
geworben und ihre Beiträge für dieſe in Empfang genommen 
hatte, daß ſogar eine der „Deutſchen Geſellſchaft“ im Mai 1909 
ſeitens des bayeriſchen Miniſterpräſidenten gemachte Zuwendung 
von 1000 M nicht für die „Deutſche Geſellſchaft“ gebucht, ſondern 
für die „Allgemeine Vereinigung“ beiſeite gelegt war. 

Erſt unmitlelbar vor der Generalverſammlung vom 
4. November 1909 fand man es für angemeſſen, wenigſtens die 
Münchener Künſtler auf den Putſch vorzubereiten. Dieſe 
wandten ſich aber großenteils mit Entſchiedenheit gegen das 
neue Unternehmen. Vom Vorſtand der „Deutſchen Geſellſchaft“ 
hatten nicht alle Mitglieder Kenntnis von dem beabſichtigten 
Vorgehen. Als man ihn in letzter Stunde notgedrungen in die 
Pläne des zweiten Borfigenden einweihen mußte, fand der Vorſtand 
die Sache den Intereſſen der chriſtlichen Kunſt nicht angemeſſen 
und entſchied ſich ſür Abſetzung des Gegenſtandes von der 
Tagesordnung der Generalverſammlung. 

Beachtenswert iſt, daß die für die Vorbereitung der 
Ueberführung der „Deutſchen Geſellſchaft“ in die „Allgemeine 
Vereinigung“ für chriſtliche Kunſt aufgewendeten nicht unbe: 
trächtlichen Koſten der „Deutſchen Geſellſchaft“, welche dieſen 
Beſtrebungen zum Opfer fallen ſollte, aufgerechnet wurden. 

Es wird nun von der Vorſtandſchaft der „Deutſchen Geſell— 
ſchaft“ behauptet, daß ſeit der Generalverſammlung vom 4. Nov. 
1909 die Abſicht der Umwandlung der „Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt“ in die „Allgemeine Vereinigung“ aufgegeben 
und für die Mitglieder der erſteren fein Grund zur Beunruhigung 
gegeben ſei. Dies mag vielleicht für die Vorſtandſchaft der 
„Deutſchen Geſellſchaft“ als folche richtig ſein, es trifft aber 
nicht zu hinſichtlich beſtimmter Mitglieder derſelben, insbeſondere 
hinſichtlich des zweiten Vorfitzenden der „Deutſchen Geſellſchaft“. 
Vielmehr wurde gerade von dieſem auch nach jenem Zeitpunkt 
nachdrücklich auf die Verwirklichung der Idee der „Allgemeinen 


Vereinigung“ weiter hingearbeitet. 
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In München war auf Betreiben desſelben bereits im Mai 
1909 eine Anzahl von Herren unter dem gleichen Namen, unter 
dem die neue Gründung vollzogen werden folte, zuſammen⸗ 
getreten, die ſich als „Vorſtand der Allgemeinen Vereinigung 
für chriſtliche Kunſt“ bezeichneten, aber weder eine beſtimmte 
Organiſation, noch einen finanziellen Rückhalt aufzuweiſen hatten. 
Dieſer Vorſtand blieb auch nach der Generalverſammlung vom 4. Nov. 
1909, nachdem die Umwandlung der Deutſchen Geſellſchaft in die 
Allgemeine Vereinigung offiziell aufgegeben war, beſtehen, als 
lofe Perſonenvereinigung, aber mit dem beſtimmten Ziele, all⸗ 
mählich den Boden für die „Allgemeine Vereinigung“ zu bereiten 
und, ſobald dies mit beſſerer Ausſicht auf Erfolg als bei dem 
erſten Verſuch geſchehen könne, von neuem die Umwandlung 
der „Deutfchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ in die geplante 
„Allgemeine Vereinigung“ in die Wege zu leiten. Dieſe Ten- 
denz iſt von einem Mitgliede der ſog. „Allgemeinen 
Vereinigung“ in der Generalverſammlung der Deut- 
ſchen Geſellſchaft am 12. Juni 1911 rückhaltlos zu- 
gegeben worden. 

Die ſonſt heimlich ſich vollziehende Tätigkeit der fog. „All⸗ 
gemeinen Vereinigung“ trat öffentlich in die Erſcheinung durch die 
Publikation zweier weiterer Künſtlermonographien, ſowie eines 
„Weihnachtsheftes“ nach Art der erſten Publikation über Albrecht 
Dürer. Es iſt bekannt geworden, daß die Herausgabe dieſer 
Hefte, welche der Verbreitung des Intereſſes für chriſtliche Kunſt 
in weiteren Volksſchichten im Sinne der ſeinerzeit vorbereiteten 
Statuten dienen ſollten, unter dem Namen der „All- 
gemeinen Vereinigung“ von dem dieſe bildenden Perſonen⸗ 
kreiſe — ſchon wegen des damit verbundenen finanziellen Riſikos — 
ausdrücklich mißbilligt, aber von Profeſſor Buſch, der auch bei 
dem angeblichen Vorſtande der „Allgemeinen Vereinigung” als 
„zweiter Vorſitzender“ fungierte, trotzdem vollzogen wurde. 

Ferner ſteht feſt, daß Profeſſor Buſch noch im Dezember 
1910 an die höchſte kirchliche Stelle der Erzdiözeſe München⸗ 
Freiſing das Anſuchen geſtellt hat, es möge ein kunſtverſtändiger⸗ 
und redegewandter Geiſtlicher als Landesſekretär für die „All⸗ 
gemeine Vereinigung“ auf deren Koſten aufgeſtellt werden, deſſen 
Aufgabe angeblich fein folte, für die Verbreitung der Publi- 
kationen der „Allgemeinen Vereinigung“ durch Vorträge im Lande 
zu wirken. Daß nicht dieſe, ſondern die Propagierung der Ideen 
der „Allgemeinen Vereinigung“ die Hauptaufgabe des betreffenden 
Herrn ſein ſollte, liegt auf der Hand. Erfreulicherweiſe wurde 
dieſem Anſinnen von der angegangenen kirchlichen Stelle nicht 
ſtattgegeben. 

Bei der 1910 in Fulda ſtattgehabten Konferenz der Biſchöfe 
Preußens, Württembergs und Badens bildete die „Allgemeine 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ einen Beratungsgegenſtand. 
Die Hochwürdigſten Herren kamen jedoch zur Erkenntnis, daß 
ihnen bei den Vorverhandlungen über die Gründung der „All⸗ 
gemeinen Vereinigung“ nicht mit der pflichtmäßig gebotenen 
Offenheit Einblick in die Ziele dieſer Gründung gewährt worden 
war, und daß durch eine weitere Beteiligung an der Sache ihre 
Autorität Schaden leiden müſſe. Deshalb verſagten ſie der Sache 
ihre weitere Unterſtützung. 

Unter dieſen Umſtänden wird es begreiflich erſcheinen, daß 
die „Ausgleichskommiſſion“, welche von der Generalverſammlung 
der Deutſchen Geſellſchaft vom 27. April 1910 den Auftrag er- 
halten hatte, „neue formulierte und motivierte Anträge einer 
ſpäteren Generalverſammlung zu unterbreiten“, an die Spitze 
ihrer Anträge dieſen ſtellte: „Die Generalverſammlung ſolle vor 
allem zu der Frage Stellung nehmen, ob die Deutſche Gefell- 
ſchaft in ihrer bisherigen Geſtalt — mit den gebotenen Ver— 
beſſerungen ihrer Organiſation — fortbeſtehen oder in eine 
„Allgemeine Vereinigung“ übergehen fole,” und daß fie die Ent. 
ſcheidung dieſer Frage als präjudiziell für die Behandlung aller 
weiteren Anträge und Anregungen der Kommiſſion erachtete. Die 
Kommiſſion ging hierbei von der Ueberzeugung aus, daß, ſolange 
das Geſpenſt der „Allgemeinen Vereinigung“ umgehe, und nicht 
wenigſtens die offiziellen Organe der Deutſchen Geſellſchaft durch 
Beſchluß der Generalverſammlung gehindert würden, auf die 
Auflöſung der Deutſchen Geſellſchaft hinzuarbeiten, eine gedeih- 
liche Wirkſamleit der letzteren im Sinne ihrer Statuten fernerhin 
ausgeſchloſſen ſein müſſe. 

Die weiteren Anträge und Anregungen der Kommiſſion, 
die anfänglich vom Vorſtande der Deutſchen Geſellſchaft den nicht 
zur Generalverſammlung erſcheinenden Mitgliedern vorenthalten 
werden wollten und erſt auf Drängen der Kommiſſion mit der 
Einladung zur Generalverſammlung den Mitgliedern zur Kennt— 


nis gebracht wurden, bezielten lediglich eine angemeſſene Rege⸗ 
lung der Beziehungen der Deutſchen Geſellſchaft zur „G. m. b. H.“ 
unter beſſerer Wahrung der Intereſſen der erſteren, ſowie nament: 
lich eine Verbeſſerung der Statuten der Deutſchen Geſellſchaft 
zu dem Zweck, um der ſeither zutage getretenen Eigenmächtigkeit 
des zweiten Vorſitzenden gewiſſe Schranken zu ſetzen und den 
übrigen Organen einen wirkſameren Einfluß gegenüber der 
Neuerungsſucht der führenden Perſönlichkeit zu ſichern. Die Ent- 
fernung des ſeitherigen zweiten Vorſitzenden aus der Vorſtand⸗ 
ſchaft der Deutſchen Geſellſchaft lag der Kommiſſion, ferne und 
eine diesbezügliche Abficht wird auch in ihren Berichten nirgends 
zu finden fein. Ein ſolches Beſtreben wäre nach meiner Auf 
gebeſe ebenſoſehr ein Akt der Undankbarleit wie der Unklugheit 
geweſen. 

Dagegen beſtand bei der Kommiſſion der ſehnlichſte Wunſch, 
durch Erhaltung der „Deutſchen Geſellſchaft für Hriftliche 
Kunſt“ in ihrer gegenwärtigen Organiſation und mit 
ihrem ſtatutenmäßigen Zwecke den auf dem Gebiete der chriſt⸗ 
lichen Kunſt tätigen Künſtlern die nötige Freiheit für ihr Schaffen 
zu wahren und die in ihrem nahezu zwanzigjährigen Beſtande 
errungenen Erfolge der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt“ nicht einem unſicheren und auf einer der chriſtlichen Kunſt 
gefährlichen Grundlage aufgebauten Unternehmen preiszugeben. 

-~ Unter einer beffer orientierten und weniger befangenen 
Leitung wäre die dringend gebotene Aufklärung durch die Be 
handlung der Anträge der Kommiſſion in der Generalverſamm⸗ 
lung vom 12. Juni 1911 in kurzer Zeit herbeigeführt worden. 
Dieſe Aufklärung wurde durch eine — in einer zwei Tage vor⸗ 
her abgehaltenen Sonderverſammlung — einſeitig feftgelegie und 
perſönlich eingenommene Mehrheit, die großenteils aus noch 
ſtudierenden Kunſtakademikern beſtand, verhindert, indem dieſe 
Mehrheit der Kommiſſion eine ſachliche Würdigung ihrer An- 
träge, auf welche dieſelbe nach ihrem Mandate ein Recht hatte, 
verweigerte und dieſe Anträge und Anregungen der neu zu 
wählenden Vorſtandſchaft als Material überwies. , 

Mit dieſer Behandlung, die überdies nach der vielen 
Arbeit, die die Kommiſſion zur Aufklärung der Verhältniſſe 
aufgewendet hatte, für dieſe eine unverdiente Kränkung enthielt, 
iſt aber der Sache nicht gedient. Es wäre nützlicher geweſen, 
wenn die Generalverſammlung ſelber ihren Willen kundgegeben 
hätte, wie ſie die nun einmal verworrenen Verhältniſſe geordnet 
haben wollte, ſtatt daß fie die Anträge der Kommiſſion der 
Willkür der Vorſtandſchaft überantwortete, von deren Zuſammen⸗ 
ſetzung eine Abkehr von dem ſeither eingeſchlagenen Wege nicht 
wohl zu erwarten iſt. , 

So mußte die erforderliche Aufklärung den Mitgliedern 
nunmehr auf andere Weiſe geboten werden. Möchten die 
vorſtehenden Ausführungen dieſen Zweck erreichen und die 
Mitglieder der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
veranlaſſen, das der Förderung und der Freiheit der 
chriſtlichen Kunſt wirklich Dienliche vorzukehren. ' 

Sine ira et studio, soli veritati. 


Nachſchrift des Ver faſſers: 


Nach Abſchluß der vorſtehenden Darlegungen hat die 
Vorſtandſchaft der „Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
den Mitgliedern der letzteren „Berichte für das XVII. und XVIII. 
Vereinsjahr 1909 und 1910“ ſowie eine „Mitteilung zur außer, 
ordentlichen Generalverſammlung am Montag, 12. Juni 1911 
zugehen laſſen. 

Ich ſtelle feſt, daß dieſe Kundgebungen keinen Anlaß bieten, 
den obigen Bericht in irgend einem Punkte zu berichtigen, 
vielmehr ihn noch in folgender Hinſicht ergänzen: 

1. Die Herausgabe der Zeitſchrift „Die chriſtliche Hunk” 
im Verlage der G. m. b. H. wird nicht nur durch das Abonnement 
von 1500 Mitgliedern der „Deutſchen Geſellſchaft für chriftliche 
Kunſt“, ſondern auch durch einen Zuſchuß à 2 M für jedes 
Mitglied der Deutſchen Geſellſchaft, gleichviel ob dasſelbe 
Abonnent der Zeitſchrift iſt oder nicht, ſichergeſtellt. Zuſchuß 1909: 
10,784 M, 1910: 9624 A. 

2. Die Mitgliederzahl der Deutſchen Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt iſt von 5377 im Jahre 1909 auf 4812 im Jahre 
1910 zurückgegangen. 

Die Richtigſtellung und Beleuchtung einiger in den 
genannten Publikationen enthaltenen „zur Verſchleierung der 
Tatſachen und Irreführung der Mitglieder der Deutſchen 
Geſellſchaft“ geeigneten Aufſtellungen wird nötigenfalls vorbehalten. 
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Selig Mottl. 


Don £. G. Oberlaender. 


@riere eit beſitzt eine nicht kleine Anzahl begabter Dirigenten, 
Mufifer, die das Techniſche der Kunſt bravourös beherrſchen, 
die auch fraglos keine alltägliche Einſicht in das Weſen ihrer Kunſt 
beſitzen, oft ein eminent ſeines Gehör, ein untrügliches Gedächtnis 
ihr Eigen nennen. Und dennoch vermögen ſie nie die Wirkung 
auszulöſen, wie jene wenigen wahrhaft genialen Orcheſterleiter, 
von denen in dieſen Tagen wieder einer von uns ging. Was 
war das Geheimnis von Felix Mottls Kunſt? Ich glaube: die 
Stärke und Kraft der Empfindung. Nicht als ob bei den guten 
Dirigenten des Durchſchnitts die Kunſt bei allen reine Verſtandes⸗ 
ſache wäre; auch unter ihnen gibt es manche, die das Kunſtwerk 
nachſchaffen mit tiefem Gefühl und idealiſtiſcher Hingabe. Aber erſt 
die große Perſönlichkeit vermag dem komplizierten Tonkörper des 
Orcheſters und der Bühnenkünſtler ihren Kunſtwillen fo aufzuzwingen, 
— der ganze gewaltige Apparat gleichſam zu einem Inſtrument 
uſammenſchmilzt in der Hand ihres Führers. Solch einen genialen 
irigenten hat die muſikaliſche Welt in Felix Mottl verloren. 
In Unter-St. Veit bei Wien war Mottl am 24. Auguft 1856 
Be Einer ſchönen Stimme verdankte er die Aufnahme in 
as Löwenburgſche Konvikt; ſpäter ſtudierte er mit glänzendem 
Erfolge im Wiener Konſervatorium. Als Zwanzigjähriger kam 
er nach Bayreuth in die „Nibelungenkanzlei“, wie Wagner ſie 
nannte, dort helfend das erſte Feſtſpieljahr vorzubereiten. 
Schon vorher in Wien war es dem blutjungen Künſtler vergönnt 
geselen, als Leiter des Akademiſchen Wagnervereins für den Genius 
ichard Wagners in die Schranken zu treten. Wurde ſo Mottl 
frühzeitig ein begeiſterter Verkünder der neuen Kunſt, ſo hielt er 
ſich doch ſtets von der Einſeitigkeit der „Wagnerianer“ fern. Dies 
zeigte ſich, als er 1881 nach Karlsruhe als Nachfolger des 
Hofkapellmeiſters Deſſoff berufen wurde. Neben dem Muſikdrama 
des Bayreuther Meiſters, das er zu ſeinem endgültigen Siege 
führte, hat er Gluck und Mozart nicht minder verſtändnisvoll 
gepflegt. Er trat für den damals noch viel verkannten Cornelius 
ein und bereitete der Kunſt Hector Berlioz' die erſte künſtleriſche 
Pflegſtätte in Deutſchland. Die deutſche Uraufführung der 
Trojaner“ an zwei Abenden brachte die Oper erſtmalig in der 
Form, wie ſie der Komponiſt zu ſeinen Lebzeiten in ſeinem Vater— 
lande auf der Bühne zu ſehen nicht erreicht hatte. Auch Berlioz' 
„Beatrice und Benedict“ führte Mottl auf den deutſchen Brettern 
ein. 1886 wurde er erſtmalig als Dirigent nach Bayreuth gerufen. 
„Barfival” und „Triſtan“ begründeten den internationalen Ruf des 
Künſtlers. Salt in jedem Feſtſpieljahr kehrte er wieder, die „Meiſter⸗ 
ger“, der „Ring“, „Tannhäuſer“, die erſte Lohengrinaufführung 
in * dagen in ſeiner Hand. Später kam er ſeltener, ſeit 
1907 iſt er überhaupt nicht zurückgekehrt. Manches mochte ſich 
in der Wagnerſtadt im Laufe der Jahre geändert haben, auch war 
er ja inzwiſchen längſt Leiter des Prinzregententheaters, des „zweiten 
Bayreuth“ geworden. Ein Vierteljahrhundert faſt hatte Mottl 
in Karlsruhe gewirkt und der Hofbühne eine Blütezeit geſchaffen, 
da ſtarb in München 1903 Hermann Zumpe, und Herrn von Poſſart 
gelang es, Moltl, der ſich gerade aufeiner amerikaniſchen Gaſtſpielfahrt 
efand, als deſſen Nachfolger zu gewinnen. Der neue Generalmuſfik— 
direktor führte die Feſtſpiele im tgl. Reſidenztheater und Pring. 
regententheater Mozart und Wagner) auf noch höhere Stufe der 
Vollendung und ficherte ihnen ihren Weltruf; aber auch im regulären 
Theaterbetriebe bot er Erleſenes. Gluck, Berlioz, Cornelius, wie 
auch Donizetti und Roſſini bot er mit feinſtem Stilgefühl. „Norma“ 
hat er feinfinnig bearbeitet. Die Neuheiten kamen in größerer 
Zahl als früher, auch Komponiſten, die, wie Puccini, ſeinem 
künſtleriſchen Empfinden nicht entſprachen, ſchloß er darum nicht 
engherzig aus. E 
58 


Eine impoſante Trauerfeier rüſtete München dem großen 
Toten. Wagnerklänge boten ihm den letzten Gruß. .. Die Leiche 
wurde zur Feuerbeſtattung nach Ulm überführt. (Anmerkung des 
Herausgebers: In den zum Teil mehr als überſchwänglichen Netro 
logen der Tagespreſſe — gewiſſe liberale Macher der fog. öffent- 
lichen Meinung leiſteten wieder einmal das Unglaublichſte an 
Menſchenvergötterung — ſucht man vergeblich nach einer Andeutung 
über Mottls religiöſe Richtung. Deshalb ſei hier kurz feſtgeſtellt: 
Katholiſch getauft und in der katholiſchen Religion erzogen, wandte 
Mottl ſchon in jungen Jahren der Kirche den Rücken. Mottl blieb 
chriſtlichen Ideen entſremdet bis an ſein Ende.) 
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Das Freilichttheater in Rüdesheim 
im Rheingau. 
Don Severin Wagner. 


un ift auch der Gedanke, in unſerem rebenumgrenzten und ſagenumwobenen 
Rheingau ein Freilichttheater u errichten, in die Tat umgeſetzt worden. 
Am 29. pn ging auf der mien in Rüdesheim die Uraufführung 
von „Giſela Brömſer von Rüdesheim“, ein rheiniſches Sagenſpiel in drei 
Vorgängen von Dr. Chriſtian Spielmann, in Szene. i . 
Es war ein prächtiger, ſonnbeglänzter Tag. In dem Garten der 
Brömſerburg hatten ſich etwa 800 Zuſchauer eingefunden, größtenteils Leute 
der beſſeren Stände aus den nahen Großſtädten Mainz, Wiesbaden und 


Frankfurt. 

Die führenden Rollen waren durch erſte Kräfte der Theater in Wies⸗ 
baden und Mainz beſetzt. Zur Einleitung brachte der Dramaturg des 
Feſtſpieles, Wilhelm Globes- Wiesbaden, den ſelbſtgedichteten Prolog vom 
hohen Balkone der Brömſerburg herab als Herold in ſehr wirkungsvoller 
Tracht zu Gehör. Dieſer verſetzte die Anweſenden in die rechte romantiſche 


Stimmung. 


burg. Sie führt uns zurück in die Zeit der Kreuzzüge 
edle Ritter Hans Brömſer von Rüdesheim teilnahm. In der Mordſchlacht 


Bur 
der Gefangenſ Hi befreit und kam aus dem Türkenkrieg auch wieder nach 
Rüdesheim. Auf der Heimkehr lernte Brömſer ſeine zweite Gemahlin, 


= 


Jo 
Nbeingau, führt die Löſung herbei, indem er den Ritter Hans von Brömſer 


. Eine überaus anziehende Geſtalt in dem Feſtſpiel ift der fahrende 
Spielmann. Viele Länder batte er ſchon geſehen, aber keines hat ihm ſo 
gut gefallen, wie das Rheingau. Das „Rheingau, das herrliche Zauber⸗ 
and“ beſingt er vor Hans Brömſer und ſeiner zweiten Gemahlin: 

„So pflanz' ich den Stab in den Boden hinein, 
Häng die Leier ſtumm an die Wand; 
an bin und bleibe am fröhlichen Rhein, 

m wonnigen Zauberland. 
Kein Land im Reich, das ich wandernd durchzog, 
Fand ich ſo ſchön, drum hier leg' ich den Keim 
An dem treulieben Herzen, das niemals trog, 
Im Rheingau, da gründ' ich mein Heim.“ 

. Spielmann hat es verſtanden, Geſchichte und Sage romantiſch zu 

80 erlitt n fiechliche 15 5 ſich imma zu glänzenden 
a 2 ' und feierlichen kirchlichen Zeremonien. Den Glanzpunkt bildete unftreitig 
1 oe er nämlich Hofoperndireftor, eee die Huldigung der Rüdesheimer Bürger und Ritterſchaft und des Rhein⸗ 
ne ntſchädigung dafür, daß man. ihn nicht nach W ien gauer Adels bei der Heimkehr Hans Brömſers aus dem Türkenkriege. Die 
ziehen ließ. Mottls Herz hing daran, die Leitung der Wiener Volksmaſſen, in deren Mittelpunkt der wackere Niklas ſtand, waren von 
Hofoper übernehmen zu können; aber die Münchener Intendanz volkstümlichem, derbem Humor erfüllt. l s | 
trat nicht vom Vertrage zurück. Mottl wurde nun in München | _ Das von einer warmen Liebe zur Heimat beſeelte Feſtſpiel ift ber 
gerade jo unabhängig, wie er es in Wien geworden wäre. ſonders zur Erſchließung der Naturbühne geeignet. Gerade hier konnte 
Nominell nicht ganz, aber doch de facto, denn Exz. Baron Speidel ne Nine . in 19110 N E Gel. 
8, Ader. ekt „zes? N; gemeine Ru a r. 26, 30. Juni eſtätigt ſehen, daß das Frei⸗ 
Aube ae sea Tara be bleib eng 9705 Aich eric öfen . il 5 9 an ealn jo armen Gegenwart an der 
eue € Es ‚ | Tittlicdveli n Hebung des Volkes mitzuarbeiten. 

ob es ein Glück für einen Dirigenten ift, noch Verwaltungsgeſchäfte i 
}u übernehmen und felb ft gegen die immer wachſende Urlaubsſucht DODODODODOOHODOHDHDODOHDNHDnDDOHHNDDUNN 
er Sänger anzukämpfen, die heute an allen großen Bühnen zu einem | ⁊ —:; —:.ñĩé ĩ . ?—: — ... — 


Hemmſchuh vieler Intentionen geworden iſt. Auch die Direktion der 
— — ber den lag in Mottl Händen, elix v. Kraus), 1 Bühnen” und Muſikrundſchau. 
ing MNO ihm zu danken; aber an poſitiver Arbeit hat er 2 j 
gie efaunliche Arbeitsülle bewältigt ee wich, „Figarös Dachzeit (10. Manu and . Senken 
ni itte mindere mi „ . . A 
lo fchnelle Fortſchritte gemacht, wenn er fid „Cosi fan tutte“ (16. Aug.), „Entführung aus dem Serail“ (29. Aug.) 


Bürden auferlegte Noch erwähnt ſeien ſeine Konzertleitung der 
Mufikali ſtademi i abiri m. Mottl bat | und am 9. und 30. Auguſt „Triſtan und Iſolde“. Die Direktion 
ſchen Akademie, feine Gaſtdirigentenfahrten. Mottl 5 een ind geilen Rittggylus wird vorausfichtlich Kapel 


drei Opern gejchrieben, f i ürdige T ; 

i ferner das liebenswürdige Tanzpoem „Pan ö g 
Neu nch. i ich find feine ? i und | meifter Otto Lohſe (Köln) übernehmen. 

d mand verborgenen Schah i Luftfpielbaus. Die kleine Bühne des Nordens, welche ſchon 


Neuinſtrumenti i . Schatz hat er 
o neuen n beben RE EDOR POAN ee oft die dort zu Worte kommende Kunſtgattung wechſelte, bringt 
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nach den neuen baulichen Umänderungen nunmehr abendfüllende 
Stücke. Die Shawſche Komödie „Der Liebhaber“ fand 
eine recht freundliche Aufnabme. Der Autor geißelt in den vier 
Akten die Verwirrung, welche der unverſtandene Ibſen unter jungen 
Leuten anrichtete, als deſſen Werke anfingen in England populär 
an werden. Mancher ſatiriſche Pfeil, den Shaw abſchießt, mag 
ür ein britiſches Publikum eine Treffficherheit beſitzen, die der 
deutſche Hörer nur ahnen kann. Immerhin enthält das harmloſe 
Stück amüſante Szenen. Das wohlabgerundete Enſemble birgt 
manch anſprechende Begabung. 

Dae Schaulpielbaus bringt feit Jahren im Juli einen 
Wedekindzyklus, vermutlich weil in der Reiſezeit ſich Leute 
finden, denen dieſe Stücke noch neu ſind. „So iſt das Leben“ 
wurde bei ſeiner Uraufführung ausgeziſcht; heute iſt der 15 
ſtark, denn angeblich „die Zeit iſt nun vorbei, die ſich dieſem 
Dichter und feinem neuen Geiſt verſchloß“, fo behauptet ein dem 
Theaterzettel beiliegendes Reklameheftchen, in dem unter anderem 
Wedekind mit abſtruſer Dialektik den Nachweis zu erbringen ſucht, 
daß er ein „Moraliſt“ fei. Dem Stücke „So ift das Leben“ gereicht 

um Vorteil, daß dem Autor einmal etwas and eres, als ein ſexuelles 
Problem eingefallen iſt. Verſchroben und unnatürlich bleibt, ſo 
oft man fie hebt, die Geſchichte von dem König, der entthront und 
von einem Schlächtermeiſter erſetzt wird. Wie Wedekind, der Schau ⸗ 
ſpieler, niemals uns die Illuſion bietet, einen König vor uns zu 
Bader fo fehlt es feiner, dichteriſchen Phantaſie an jeder form- 
ildenden Kraft. Sollten die „Freunde Wedekindſcher Kunſt“ hierfür 
wirklich blind ſein? 

Gãrtnerplatztheater., Die leuſche Sufanne” von Georg Okon⸗ 
kowsky, Mufik von Jean Gilbert, hat hier gemäßinteren 
Beifall „ als anderwärts. Die Fabel iſt frivol und töricht. 
Es hat keinen Zweck, oft Geſagtes, oft Getadeltes zu wiederholen. 
Die Muſik klingt gut. (Aber die beſte Muſik wirkt ſchlecht, wenn 
ſie platteſten Dirnengeiſt in weite Volkskreiſe trägt.) 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Rheiniſchen Feſtſpiele 
e 


in Düſſeldorf boten als dritte Vorſtellung „König Lear“. Di 
Wiedergabe überragte diejenigen von „Richard III“ und „Biel 
Lärm um Nichts“ um bedeutendes. Der Träger der Titelrolle, 
ein noch unbekannter Berliner Schauſpieler Gg. v. Ledebur, gilt 
als werdende Größe. — Das Berliner Leſſingtheater wird voraus. 
ſichtlich 1913 eingehen. Direktor Brahms, der Vorkämpfer Ibſens 
und Hauptmanns, fühlt fih arbeitsmüde und der Theater bau 
fol dem Expanſionsbedürfnis einer benachbarten Elektrizitäts⸗ 
Saen aft zum Opfer fallen. — In Danzig wurde eine Wald- 
ühne mit Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ eröffnet. Das 
Tal, in dem das Freilichttheater liegt, iſt ringsum von Höhen 
geſchützt, auf der Bühne vereinigen ſich die Ausläufer dreier Mb- 
Hänge, fo dak man z B. die Elfen bis weit oben im Walde tanzen 
e — 


In Oetigheim, einem kleinen Dorfe der Rheinebene, ſpielen 
die Bewohner ſeit einem 


Jahre mit wachſendem Erfolg 
Schillers „Wilhelm Tell“. Auch der Leiter des Ganzen iſt kein 
zünftiger Theatermann, ſondern der katholiſche Ortspfarrer 
Saier, der ſich befonders in den Volksſzenen als ausgezeichneter 
Regiſſeur erweiſt. Zwiſchen buſch ⸗ und baumbeſtandenen Fels⸗ 


und Hügelvartien erblickt man die Ausläufer eines künſtlich an 


perat „Vierwaldſtätterſees“. Mit der Natur verſchwiſtert fich 
n geſchickter Weiſe die Kunſt des Panoramamalers. Das Theater 
bietet 4000 Sitzplätze, die bei ſchönem Wetter ausverkauft find. — 
Im Lauchſtädter Goethetheater wurde ein neuer Schauſpielzyklus 
mit Goethes „Mitſchuldigen“ mit großem Erfolge eröffnet. — 


Verdis hundertſter Geburtstag ſoll 1913 in Mailand durch 
eine Feier größeren Stils begangen werden, u. a. iſt ein Zyklus 
Verdiſcher Opern von dem Scalatheater geplant. — 15 München 
farb, 77 Jahre alt, der Bühnenſchriftſteller Auguſt Freſen ius. 
Seine eigenen und feine nach dem Franzöſiſchen bearbeiteten 
Komödien, die heute vergeſſen find, haben in den fiebziger und 
achtziger Jahren an vielen Bühnen zahlreiche Aufführungen erlebt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der gesamte internationale Börsenverkehr steht seit längerer 
Zeit unter dem Einfluss der hohen Politik. Besonders das konstante 
Vorgehen Frankreichs und dessen verschiedentliche Aktionen in der 
Marokko-Affaire halten ganz Europa in Schach. Die Massnahmen 
des deutschen auswärtigen Amtes nach dieser Richtung hin, speziell 
die Stationierung eines deutschen Kriegsschiffes in Agadir zum Schutze 
der dortigen deutschen Interessensphäre, haben Anlaes zur allgemeinen 
Ueberraschung und begreiflichen Beunruhigung der Auslandsmächte 
gegeben. Es lässt sich im Moment noch nicht absehen, ob das strittige 
Marokko irgend welchen Grund zu ernsteren Verwicklungen der dabei 


interessierten Grossmächte bilden kaun. Immerhin wird in finanziellen 


und Börsen-Kreisen die momentane Situation als sehr ernst angesehen, 
Man rechnet mit VDeberraschungen, und wird jedenfalls nicht 
unklug tun, bei neuen und bisherigen Kapitals- und Effektenanlagen 
dieses Kalkül in erster Linie mit in Betracht zu ziehen. Die Politik 
mit all ihren weitverzweigten Gebieten liebt diese Ueberraschungen, 
und bleibt gerade deshalb für Börse, Kapital und Industrie ein 
unzuverlässiger, unberechenbarer Faktor. Die erste Wirkung der Alarm- 
meldungen wegen Marokko war natürlich eine äusserst deprimierende, 
panikartige Abflauung aller Effektenmärkte. Speziell Paris und 
London zeigten nervöse Börsenderouten, während 
die deutsehen Plätze sich erfreulicherweise einer sachlichen Ruhe 
befleissigten. Immerhin bildete das Eingreifen Deutsch- 
lands in die Marokkofrage wochenlang das ausschlag- 
gebende Tagesgespräch, und mit den einzelnen Phasen der 
bekanntwerdenden Nachrichten stieg oder fiel auch das Börsen- 
barometer. Die sich sodann herausbildende, abwartende Ruhe der 
offiziellen Berliner Diplomaten machten sich auch die Börsen zu eigen. 
Man sieht inzwischen den Ereignissen ruhiger und gelassen entgegen, 
und vertraut der deutschen Diplomatie eine friedliche Lösung der 
immerhin wichtigen Frage. Die Börsen, besonders Berlin, konnten 
dieses Moment benützen, den bisher zeitweise stark angewachsenen 
Effekten-Engagements etwas abzuhelfen. In Montan-, Elektrizitäts-, Ver- 
kehrs-, Banken- und fremden Werten hatten verschiedentliche Positions- 
lösungen stattgefunden. Diese börsentechnischen Gründe veranlassten 
dann auch bei Wiederkehr von ruhigeren Tagen eine rasche und gründ- 
liche Kurserhebung gerade in diesen bezeichneten Effektenkategorien. 
Die Nachricht, dass der Kaiser trotz der hochpolitischen Ereignisse 
seine alljährliche Nordlandsreise angetreten, verfehlte nicht, einen 
günstigen Eindruck zu machen; die Situation warde allmählich zu- 
versichtlicher. Die namhaften Rückkäufe am Montan- 
markt, in elektrischen Kolonialwerten und er- 
freulicherweise am Markte der heimischen 
Renten stützten neuerdings die Börsen. Dieses Moment blieb 
auch bestehen, als neben der Marokkoaffaire auch vom Balkan 
Alarmmeldungen eintrafen. Trotz des grossen Zündstoffes und 


Waſche den Kopf. 


Wenn heute jemand an Haarpflege denkt, hat er meiſtens 
alle möglichen kosmetiſchen Mittel im Auge. Die Sache liegt aber 
viel einfacher. Zu einer rationellen Haarpflege ift nur eine regel 
mäßige und richtige Reinigung der Kopfhaut nötig. Das iſt 
die beſte, naturgemäßeſte Methode, ſein Haar geſund und kräftig 
zu erhalten. Nimmt man zu dieſen Kopfreinigungen das Teer- 
präparat „Pixavon“, ſo fügt man der reinigenden Wirkung noch 
den anregenden Einfluß auf den Haarboden und den Haarwuchs 
hinzu, der dem Teer, wie ſeit ur⸗ 
alters her bekannt, innewohnt. Sicher 
würden ſich diefe Teer⸗Haarwaſchun⸗ 
gen in Deutſchland ſchon längſt 
eingebürgert haben, wenn der ge- 
wöhnliche Teer, wie er bis jetzt in 
Form von feſten und flüſſigen Teer⸗ 
ſeifen 5 wurde, nicht zwei unan- 
genehme Nebeneigenſchaften hätte. 
Das iſt erſtens die irritierende Wir⸗ 
kung und der vielen unerträgliche, 
penetrante Geruch. Beide Eigenſchaften find in gewiſſen Beſtand⸗ 
teilen des gewöhnlichen Rohteers enthalten, die man beim Pixavon 
durch ein patentiertes Veredelungs⸗Verſahren beſeitigt hat, fo 


daß wir es in Pixavon mit der konzentrierten, reinen Teer⸗ 
wirkung zu tun haben, wodurch denn auch die direlt über- 
raſchenden Erfolge zu erklären ſind. Es ſei ausdrücklich betont, 
daß gegenwärtig außer Pixavon keine Ä 
Teerſeife exiftiert, der die volle Teer- 
wirkung in dieſer Weiſe innewohnt, 
und die doch frei iſt von den un- 
angenehmen Nebenwirkungen des Roh- 
Teers (übler Geruch und Reizwirkung). 
Es iſt wirklich fabelhaſt, wie bei 
manchen die Pixavon⸗ Haarpflege 
wirkt. * wir es in Pixavon 
mit einem Präparat zu tun, das 
trotz ſeiner Ueberlegenheit zu einem : 
ſehr mäßigen Preiſe abgegeben wird. Eine Flaſche für zwei 
Mark, die überall erhöltlich iſt, reicht bei wöchentlichem Gebrauche 
monatelang aus. 

Dieſe außerordentliche Billigkeit geſtattet es alſo auch 
dem wenitzer Bemittelten, dieſe vernünftige und naturgemäße 
Haarkultur durchzuſühren. Schon nach wenigen Piravon Ba 
ſchungen wird jeder die wohltätige Wirkung veriplren un 
man kann daher wohl die Pixavon⸗Haarpflege als tatſächlic 
beſte Methode zur Stärkung der Kopfhaut und Kräftigung der 
Haare anſprechen. | 
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der vielfach kriegerischen Stimmung hatten sich Börse, Handel und 
Industrie bei uns per Saldo nur vorübergehend aus ihrer bisherigen Bauch We h I Magenschmerzen 
+ 


guten Entwicklung bringen lassen. Recht günstige Nach- 


icht v Stabeisen markt, fe di i : x s f > 
EIERN. Vom i rnor dio. Preiserhötung von find keine notwendigen Uebel. Beherzigen Sie nur die vorzüglichen Rat: 


Gusswaren und der verhältnismässig gute Situationsbericht vom A 5 
amerikanischen Montanmarkte wirkten stimulierend, und ſchläge von Spezialarzt Dozent Dr. Rodari in Zürich. 

liessen alle politischen Sorgen vergessen. Diese Wendung am Eisen- M. 1.40, geb. M. 2 20. Proſpekte gratis. (23 
markt ist vielfach als überraschend bezeichnet, Besonders ist ein Verlag der Aerztlichen Aundſchau Münden O. 8. 


wohlſchmeckender Bratſpeiſen, 


sein, dass bei Eintritt von normalen politischen Zeiten das diesjährige nelung. 
Herbstgeschäft eine flotte Belebung und Geschäftstätigkeit er- en tell ve ale was In NAIA e e 
$ ° ° ; . aſſerin verfo en Zweck, E , and, s 
ben wird. Hoffentlich wirken die Syndikatssorgen nicht mehr länger reits 44000 Bremon des Bralbüchlein verkauft find, zeugt davon, daß es feine 
Wir können das Buch, welches durch eine Anzahl 


Aufgabe in beſter Weiſe erfüllt. 


belastend. Die Vorgänge innerhalb der Schwerindustrie, speziell die 

neuer Rezepte vermehrt iſt, aufs wärmſte empfehlen. Ebenſo das im gleichen Verlag 
erſchienene Kompottbüchlein (Preis 40 Pf.), das außer 60 vorteilhaften täglichen 
Kompotten auch eine ausführliche Anweiſung über das geſundheitliche Einmachen und 


fortwährende Nenbildung der sogenannten Gemischt 
werke — also Kohlen, Eisen und Eisenfabrikation in einem Betrieb — 
lassen jedoch harte Kämpfe hinsichtlich der Hauptfrage der Quoten- 
zuteilung bei den neuen Syndikaten leider erwarten. Die Ernte- 
schäden in Amerika und die andern Folgen der dort herrschenden 
kolossalen abnormen Hitzwelle blieben ziemlich einflusslos auf die zu ſchenken. Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegt diefe 


Situation der Börsen. 
ur . — Beyer „FFC München hat pir 

. Ju einen Stand der Hypothekendarlehen von 128,19 Millionen Mark, somit 3 2 : > 
seit 30. Juni 1910 eine Zunahme von 5,56 Millionen Mark erfahren. Der Pfandbrief. phal-Altona abfordern. Dies Welthaus iſt als ſtren l t 
umlauf ist in der gleichen Zeit um 6,99 auf 122,78 Millionen Mark gestiegen. M. W. fähig bekannt, und können wir ſolches daher mit Vergnügen empfehlen. 


CCC . A000000 
Schwarz künstler 


von gereifter Erfahrung kaufen diese vielseitig verwendbare Original-Ernemann-Flachkamera 
Denn sie ist als Roc ktaschen- Kamera nicht mehr zu übertreffen; das vorbild- 
liche, vieltausendmal verkaufte Modell! Zugleich Tropen- Kamera, und für Sport-Auf- 
nahmen mit Schlitzverschluss und Geschwindigkeitskontrolle bis ½%f ·2 Sekunde lieferbar. Ihre 
gefällige, handlich kleine, leichte und trotzdem gebrauchstüchtige, solide rt ae macht sie all- 
beliebt. Vertrauen Sie unserem weithin bekannten, alteingeführten, sachverständig geleiteten Kamera- = 
Grossvertrieb, der Ihnen jede Enttäuschung und Geldverluste erspart. — Neuer Spezialkatalog P 92 
über Kameras erschienep, zugleich über weittragende Operngläser, Prismengläser usw. 
Heag XII, 9 J 12cm: wie neben, (Grösse 3,5 X 115 X 15 cm. Gewicht ca. 750 gr.) 
Barzahlungspreise einschl. 3 Metallkassetten: 
Mit Detektiv-Aplanat F: 6,8 Mk. 115.—, mit Meyer-Anastigmat F: 7,2 Mk. 130.50, 
mit Meyer-Doppel-Anastigmat F: 6,8 Mk. 166.50, mit Voigtländer Collinear F: 6,8 Mk. 207.—. 


Stöckig & Co. Hoflieferanten 


zahlreiche Rezepte über die Saftbereitung enthält. 


mit Vorliebe. 
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A DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 
N: S A r o 
s Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, | Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle, 
Bre Glasbütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- | Katalog P 92: Photographische und Optische 
l ii uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, | Waren: Kameras, Vergrösserungs- und rojek- 
har echte und versilberte Bestecke. è |  tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, 
= Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkofler, Neces- | Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 


saires, Reiseartikel, echte Bronzen, Marmor- i 
3 : j N Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
skulpturen, Terrakotten und Fayencen, kunst art, für Knaben und Mädchen. 


ewerbliche Gegenstände in Kupfer, Messing und E 
«isen, Nickel- und Zinngeräte, Thermosgefässe, | Teppiche: (Spezialangebot T 92). 


felporzellan, Kristallglas, Steinzeug, Korb- | 
möbel Ledersitzmöbel. £ i | Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


ZF 
II00I00 = — 2 
= Bienenhonig = | Mis bild U. L. Frau Primaner 
(hum. Gymn.), kathol., ſucht 


Kr. reien. nn 
Gemeindespar Kasse [raar en K AE E EA V. d. immerw, Hille Stellung 


Mündelsicher 0 fr. pa. Scheibenhonig das 5 kg- 
* „pa. ei onig 5 : 
Ziasfuss P C N ç 2 s 

für alle bei licher Verzinsung Paket zu 12,50M. fr. Nachnahme Getr. Abbildung des Gnaden: an einer Bank oder bank 


5 X ri SR 


-A 
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Relohsbankgirokonto Krefeld. 30 Pfg. mehr. Garantie Zurück- ildes i jeder 9 äbnlihem Inſtitut gegen fos 
Postscheckkonto Köln 10222. nahme. 1 Auch 1 75 fortige, wenn auch anfangs 

führung. “MO TUU kleine Vergütung, oder in 
b. Plaggenborgsche aseena. fE u re, einem Lehrinſtitut, wo er 


Gross--Bienenzüchterei mit Rahmen. an jüngere Schüler Unterricht 


Le t s a a: ’ 
h erstochter, | Religiöse , Werlte MR Nr. 50. Vermitteln a. Weihe und be: | erteilen und ſich weiter aus⸗ 


16 a . H | . § „ 8 
in eee e bereite | : ſorgen Ablaßbreve. (5| bilden könnte. Angebote er: 
in befier. katholiſchen Haus il d Pr Städti 

ädtische 


$i | | A. Yaumann’sche Buch- beten unter H. W. 10768 
f Ar ur 
lung als Stitze und hochsinniger Sparkasse | 


handlung, Dülmen, an die „Allgemeine Rund: 
ur weiteren Ausbildung unt. Wan dschm uck. 


Verl. des hl. Apoft. Stuhles. ſchau“, München. 
ei ; 
De Beratung Ge künstlerisch vornehme Re- as 
tritt ſofort oder ſpäter. Be- | Produktionen v. Gemälden 
dingun tug erstklassiger Meister der 


9: Familienanſchluß 3 
und Zweitmädchen. een alten und neuen Zeit. (3 


Kirchl. Kunslansiall 
Joseph Giersherg 


Köln-Kalk 
liefert für Kirchen, Klöster usw, 


en umt, V. 3. 10762 Bitte verl. Sie Kat. u Prosp. grat. v. = bei Cöln == 

an d. Allgemeine Rund „ Vereinigte Kunslanstallen A.-G. * > 
11 München, e | f München 31. mündelsicher., KT euzwegsialionen 
nach Führich in pracht- 


vollem Hochrelief, die ein- 
zigen, welche in der Plastik 
8 existieren. 222 


Slaluen, Krippen, Kreuzgruppen 


usw in Terrakotta u. Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 
Ferner — 
kleinere Slaluen und Kreuze 
in eleganter Ausführung 
für Privatgebrauch, :: 


Selbsterzeuger. - Abbildungen gern zu Diensten. 


De ngnis sehe Kellerei ] 4% 


Zinsfuss-Garantle, 


Mann & Lingg, k. b. Hoflieferanten 8 


halb jähriger, 3 %% bei 


=== kKaufbe uren. pan 


Rirchlich vereidigte Messweinlieferanten Reichsvank-Girokonto, 
tislisten u, Proben gratis und franko zu Diensten. R 


~ Unter allen Revuen gleicher Richtung welst die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


u * 


flottes Exportgeschäft zu registrieren. Es wird dabei zu erwarten Bratbüchlein von Frau Luiſe Rehſe. Ueber 200 Anwelſungen zur Ser: 
Suppen und Tunken ohne Fleiſch. 96 Seiten. 


Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten der Ertra- 
Beilagen-Poſtkarte der weltbekannten Firma Guſtav Weſtphal, Altong, 
M. Web ( i ünftige Poft- 

; Ban fartenofferte bei, und ſollte ein Refer durch ein Verſehen kein Exemplar 
davon erhalten haben, fo wolle er ſolches direkt bei der Firma Guſtav Weft- 
reell und leiſtungs⸗ 


— a 
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Empiehlenswerie Hotels 
in Bädern nnd Sommeririschen. 


Bad Aibling (Oberbayern), Kurhsus Wittelsbach. 
Reform-Hotel und Pension ohne . Best. empf. 
Haus. Moor- u. alle medizin, Bäder im Hause. Hydriatische Kuren 
Wiener Küche, Auch Kurdiät. Mässige Preise. Prosp. frei 


Potersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. Gasthof 
z. Hirschen. Pension. Gut bürgerliches Haus mit Depen- 
dance Villa Viktoria. Mineralquellen und Bäder im Hause. 
Ausführl. Prospekt gratis. Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer. 


Zeltingena.d Mosel, Hotel Nicolay „ZurPost‘“,5Min 
v. . Altrenom. Haus. Empfehlensw. Sommeraufenth 
Pension von 4M. an. Grosser schattig. Garten u. Terrasse mit Aus- 
sicht auf die Mosel. Elektr. Licht, nim Hause, Auto-Carage. 
Weinversand eigener Kelterung. haber: Geschw. Nicolay 


Luftkurort Hornberg i. Schwarzwald, Hotel 
zur Post. Geschützte Lage, schöne Spaziergänge, elektr 
Lohtanninbad für Rheumatismus, Herz- und Nervenleiden 
Vom 1. Septbr. bis 1. July Pension von M 4.50 an. Prospekte. 


.IFeldafing, Hotel Kaiserin Elisabeth, am Starn- 
erseo. In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 


. Grosse schattige Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
und Gebirge. Balkons. Remise, 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, 


Höxter, W obirge. Sommerfrische. Touristen-Hotel 
Fernsprecher 77, Prospekte gratis. Pension M 4 bis 4 4.50. 


Empiehlenswerle Sanalorien. 
Dr. Lochbrunners Sanalorlum, F 


Erholungs chen - Thalkirchen. — 
Prospekt frel. 


Bad Lippspringe 


Teutoburger Wald. 
Arminiusquelle 


Altbewährt. Kurort b. Erkrankung d. Lunge u. d. Atmung» 
organe. ::: Frequenz 1910: 9000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest. Systeme. Luft-u. 
Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr. u. Dampfbäd., Massagen, 
Packungen. Wasserversand wöhrend des ganzen Jahres. 
Pensions-Hotel Kurhaus. Vorzügl. Verpflegung. 
— Elektrisches Licht. Liegehalle, 225 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Soim) | 


{1 pli, I plaueniw 16 |} | iiy à 
LLU ing N u ! . | * 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


tur Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerktihlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


2 Aerzte. | 


— ni rn a Dre nen u TI a 
Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus 

kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin 
H = == 2 - 3 — 


Idealer Sommer- Aufenthalt. 


— die Perle des Starnbergersees — 


Feldating "Kaiserin Elisabeth" 


Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
he ur windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
—— gaison billige Pensionspreise. — 


— . — ——— E — — — FREE —ẽẽ — 
Ur die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. ammelmann: as. 
Verlag je Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunftdrugterei, Akt.⸗Geſ. Pamilihe in Munchen. 


Exerzitienleit. zu richten. auch in den meisten Reisebureaus, e 
spekte und Auskünfte unenig . 
EIL 


aschinenschrilliche | 


j a erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
Ar heilen und Verviel des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
lälligungen jeder Ari besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


übernehme zu billigsten 
K n 


W. Eckmann, Keil, 


(Baden). 


Wirliefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 
ke ohne Anzahlung u. olıne Preis- 
erhöhung gegen Monatsraten von 

3-5 M. auf laufendes Konto. Refe- 
renz: 25000 ständ. Abnehmer, sowie 
Verbands- und Vereinsverträge. 
Friedr. Kratz & Cie., Versandbuch- 


Erholungsheim für Geistliche. 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


. Villa :: 
Lugano 8. Raffaela ; : 


“ s i .. 
Pension Edelweiss Rhöndorf {Dr ulo re EET, 
4 Min. v. d. Bahn. R staub- zu p tigen jedetzeil. Kimath bevorzugte Lage ` 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. (RHEIN): $ Or Komper Specialarzt für 


Deutsche Küche. Prosp.kostenfrei. Siebengebirge. ?  innece Krankheiten $ 


Westerl andaursylt| 


26000 Besucher ir FamitienBäder 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium. Luft- und Sonnenbad. Beliebtes Nordseebad mit stärkstem Wellen- 
schlag. Meilenlanger samtweicher, staubfreier Strand. Prospekte kostenlos durch die Badedirektion 


BERLIN HotelStewen 


Niederwalistr. 11 ... Nahe der St. Hedwigskirche , Nahe Unter den Linden 


Vorzägl. h Hage Zimmer M. 1.75 bis M. 10. ziektrisonesLiont. 
F en un a 

enen. Hbolel Union tamnn nr Mm 
— Merans — Sonpers und Familien 


zu verkaufen ein 


Kalh. Kasino München N. V. S festlichkelten. = 


München, Barerstr.7 Anerkannt vorzügliche Küche, 


Kloster, 


neu, mit Garten, passend 
für Sanatorium, Pension 
usw, Anfragen an P. Josef 


232° | Luftkurori Hornberg sung 


rn = eschützte Lage, schöne S iergänge elektr, Lohtanninbad für 
eumatismus, Herz- und Nervenlei en. Vom 1. September bis 

= 5 1. Juli Pension von M. 4.50 an im 

| 


n | Hotel „zup Post“. == 
FEIERTEN Gut empfohlenes Haus ersten Ranges. Prospekte, 


Yi CELINI 
11 Í 


Praktische Neuheit D. R. G. M. ` . 
oi Ostende- Dover 
mol täglich 
s Stund. Seefahrt 
zunuunum | En 
Exerzilien fur Herren 
Aus 
gebildelen Sländen 
in der 


Erzabtei Beuron ur 
(Hohenzoll.) — Kürzeste und interessanteste Route zwis 


vom 24. 28. Juli. || Süddeutschland und England. 


Anmeldungen sind an die Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, Sai 
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T 
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. 


D , Inlerate: 30 & die Emal 

(A gefpalt. Nonpareillezeilo; 
| b. Wiederholung. Rabatt. 
EN 4 2m 4 . Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 


Bel Swangselnzlehung wer 


Bezugepreie: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
A 1.60, 1 Mon. A 0.80) 
bei der Dolt (Bayer. 
Poſlverzeichnis Nr. 18), 
i. Zuchhandel u. b. Verlag. 


den Rabatte hinfällig. 


Schwelz 3 Fr. 20 
Belgien 3 Fr. 23 Crs., 
Bolland ı fl 70 Cents, 
£ugemburg 5 Fr. 25 Cts, Nachdruck von Ar 
a 2 5 k: tikeln, Feullletone und 
probenummern tofienfrei. Gedichten auo der 
Redaktion, Gelcäfts- „Allg. Rundſchau“ nur 
tolle und Verlag: i mit Genehmigung des 
Münden, Verlags geltattet. : 
Auslieferung in Leipzig 
. dich Cart Fr. Fleilcher. 


Galerie trage 38 a, Gh. 


= Telephon 3850. 
Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kaufen, Munchen. 
M 29. München, 22. Juli 1911. VIII. Jahrgang. 


Wirkſamkeit und das nationale Leben der Maßſtab, nach dem 


D e 9 4 w 0 
Eine „teligiöfe Gefahr f für die deutfchen ee u ne bom ne = nic Deffent- 
f eit no eltung und Anwendung finden fole und nicht” (149). 
Katholiken? Von der heutigen Sozialpolitit glaubt Weiß ſagen zu müffen: 
| Don Jofeph Mauch. 


„daß die ſoziale Frage in ihrem Kern eine ſittliche Frage iſt, 
Albert Maria Weiß hat in der katholiſchen Publiziſtik keinen 


daß ſie ebendeshalb eine religiöſe iſt, und daß für uns Katholiken 
unbekannten Namen mehr. Seine Schriften finden immer 


dabei Religion in keinem anderen Sinn denkbar iſt, als in der 
Geſtalt der katholiſchen Religion und der Kirche; dieſe Ueber⸗ 
eine Gemeinde. Fließender Stil, eine geradezu unheimliche Be⸗ 
leſenheit und Vertrautheit mit der zu behandelnden Materie, 


zeugung war uns bisher ſelbſtverſtändlich. Aber nun haben wir 
uns von der modernen Wirtſchaftslehre Grundſätze aufdrängen 
die Gabe, zu feſſeln und mit ſcharfen Strichen ein deutliches Bild 
vor dem Auge des Leſers entſtehen zu laſſen, da und dort eine 


laſſen, die wir einſt bekämpften. Wir unterſcheiden zwiſchen 
wirtſchaftlichen Intereſſen und ſittlichen Grundſätzen. Nun ver- 
wohltuende Wärme der Sprache, ein tiefer ſittlicher Ernſt, der 
durch alle ſeine Darlegungen weht, das unleugbare Beſtreben, 


bitten wir uns feierlich, daß fidh Biſchöfe und Theologen viel 
nur der guten Sache zu dienen: das iſt es, was an den Werken 


mit uns zu ſchaffen machen. Nun haben wir uns auf ein inter. 
konfeſſionelles Chriſtentum zurückgezogen. Nun befehden die 
dieſes Mannes nicht unſympathiſch berührt. Gewiſſe Vorzüge 
dürften auch ſeinen „Lebens⸗ und Gewiſſensfragen der 


Chriſtlichen die wenigen, die ſich noch katholiſch nennen, und 
Gegenwart“ (Herder, Freiburg i. B. 1911) nicht abgeſprochen 


erklären, es wäre mit ihnen keine Einigung möglich, außer ſie 
legten den Namen katholiſch ab (I 288).“ Schon 17 wird das 
werden können; wie dieſelben auch ſchon in dieſer Zeitſchrift 
lobend erwähnt wurden („A. R.“ 1911, Nr. 23, S. 387 u. 388). 


Geſpenſt des Interkonfeſſionalismus an die Wand gemalt, S. 39 
Es iſt kein Zweifel: A. M. Weiß bietet auch in dieſen beiden 


möchte Weiß das Zentrum gern zu einer religiöſen Partei 
ſtempeln, und S. 44 wird die Trias: Modernismus, Politiſieren, 
Bänden viel des Belehrenden und Beher zigenswerten, er orientiert 
trefflich über das Tohuwabohu der modernen akatholiſchen Jefus. 


Utilitarismus aufgeſtellt. 
forſchungen und über deren erſchreckend negative Reſultate und 


Weil man in der proteſtantiſchen Theologie ſoweit geht, 
Evangelien und alles in der Kirche geſchichtlich Gewordene ab- 
n ſür die Moral des religiöſen und bürgerlichen 
ebens. 


zuſtreifen und die rein chriſtliche Baſis — Gott unſer Vater, 

der Nebenmenſch unſer Bruder — herzuſtellen und auf derſelben 

Dennoch können wir die beiden Bände nicht mit einem | ein autonomes Chriſtentum ohne Hierarchie und Dogmatik auf- 

Gefühle der Befriedigung aus der Hand legen. Die Lektüre derſelben | zubauen, darum fei auh der deutſche Katholizismus von dieſen 

ift zum geringſten Teil nur dazu angetan, zu ermutigen und zu [Beſtrebungen und Einflüſſen nicht bloß bedroht, ſondern fogar 

erbauen, ein Gefühl des Mißbehagens und der | angejtedt. Wenn Weiß (1378) ſchon die Atmoſphäre des katholiſchen 
Verſtimmung möchte einen beſchleichen, man wird zum 
Widerſpruch geradezu herausgefordert und läuft Ge- 


Deutſchlands ſeit Jahrhunderten mit Keimen des Proteſtantismus, 
Rationalismus und Liberalismus erfüllt bezeichnet, ſo brauchen 
fahr, A Peſſimismus des Verfaſſers infiziert und verbittert 
zu werden. 


wir uns nicht zu verwundern, wenn wir im Ausland ſo manches 
Peſſimismus! Mit Abſicht ſoll dieſes Wort gebraucht ſein, 


mal als ganze oder halbe Proteſtanten angeſehen werden. Der 
Glaube fei ſchon ſchwach, ſehr ſchwach (I 8, II 352), das Vertrauen 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man uns zu den Widerpropheten 
(J. S. 264 u. 265) rechnet, oder daß wir den Vorwurf einſtecken 


zur Kirche wankend geworden (IS); das ift auch nicht verwunder— 
lich bei dem ſchlechten Betrieb des Theologieſtudiums (J 38), und 
müſſen, dem Ernſt aus dem Weg gehen zu wollen (II 342) und wenn katholiſche Theologen bei Harnack und Delitzſch in die 
Gründe zu haben, die zum voraus ſchon uns beſtimmen, unſeren 
Standpunkt feſtzulegen, und zwar in einem Weiß widerſprechenden 


Schule gehen (177); den Theologen wird ferner der Vorwurf 
gemacht, ſie ſchöpften ihr Wiſſen zu ſehr aus der proteſtantiſchen 
Sinn (I 423). Vom leſenden Publikum hat Weiß nämlich eine 
ſehr ſchlechte Meinung (I 194). 


Literatur, ſie verachteten die Scholaſtik und hätten ſo die Fähig⸗ 
Das Bild, welches Weiß von den deutſchen Katholiken und 


heit verloren, die Irrtümer des Gegners zu entdecken und auf 
fie gebührend zu antworten (1286). Das Studium der Theologie 
ihren Verhältniſſen entwirft, ift geradezu erſchreckend. Wenn man | bevorzugt die praktiſchen Fächer auf Koſten der theoretiſchen (I 286). 
Weiß Glauben ſchenken wollte, müßte man annehmen, daß auch 
der deutſche Katholizismus — übrigens ein Wort, das Weiß 


Dementſprechend kann auch der Zuſtand bei den Laien 
wohl kaum ein beſſerer ſein. In der Tat kommen dieſe bei Weiß 
ebenſo ſcharf perhorresziert, wie „Weltanſchauung“, „Lajen. auch ſehr ſchlecht weg. Sie wollten Deutſchland entklerikaliſieren 
apoſtolat“, „chriſtliche Grundlage“ — feiner Auflöſung durch | (11489), es wird ihnen 1407 die Tendenz unterſchoben, ſich 
den moderniſtiſchen Proteſtantismus und Monismus entgegengeht. vollſtändig loszuſagen von der Teilnahme an den kirchlichen 
Gründe dafür folen darin liegen, daß zuviel politijiert wird. | Fragen im öffentlichen Leben; Welt, Welt und immer wieder 
Unſer Zeitalter müſſe geradezu das politiſche genannt werden Welt fei ihr Loſungswort (1388); es fei ihr Beſtreben, die Geift. ` 
(139. Unter Politiſieren verſteht man aber meiſt Halbheit, lichen von der Erziehung, Preſſe, Literatur, ja von der Wifjen- 
angel an feſten Grundſätzen, man ſei ſtets bereit, die eine ſchaft überhaupt auszuſchließen 1407. Es werde den Laien viel 
Hälſte der Wahrheit preiszugeben (I 39—40); daher komme es, zu viel Weihrauch geſtreut und zu wenig die geſunde Wahrheit 
daß man ſoziale Fragen viel weniger nach deren öfonomifchen, | gefagt (1402. Wie gering Weiß von der Arbeit der Laien im 
geſellſchaftlichen und ſittlichen Bedeutung wäge, als nach ihrer | Dienft des Katholizismus denkt, ergibt ſich z. B. aus feinem 
parteipolitiſchen Verwendbarkeit (1 41—42). Weiß ſcheut vor dem | Urteil über die Preſſe (II 92 und die Journaliſten (1 130). 
ebenſo ſcharfen wie unberechtigten Vorwurf nicht zurück: „Nicht Nach ſolchen Aufſtellungen iſt es für den Leſer nicht mehr 
Men it es dahin gekommen, daß wir die Grundſätze des drift- 
ichen Lebens, ja die katholiſchen Glaubenslehren nach den Be 


fo frappant, wenn Weiß zu dem Urteil kommt: „Die Richtſchnur 
bi für unfer Denken wurde ftatt der alten Glaubensregel die Rück— 
ürfniſſen der Politik auslegen, gleichſam, als fei die politiſche 


ſicht darauf, was ſich mit dem modernen Geiſt verträgt. — 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 28. 15. Juli 1911. 


Empiehlenswerie Hotels 
In Bädern und Sommerfrischen 


Bad Aibling (Oberbayern), 1 = melsbach, 
Reform-Hotel und Pension o t. empf. 
Haus. Moor- u. alle medizin. Biden! im Hause. Hydriatische Kuren 

Wiener Küche. Auch Kurdiä Mässige Preise. Prosp. frei 


Petersthal (Bad. Schwarzwald). Stahlbad u. n 
E. 1 5 Gut bürgerliches Haus mi 
dance a Mineralquellen und Bäder im Hause 
Ausführ l. Prospekt gratis. Telephon Nr. 7. Alb. Hoferer, Besitzer. 


Zeiin en a.d Mosel, Hotel Micolay „Tur Post“, 5 Min 

. Altrenom. zn. en un. Sommeraufenth 
Pension von 4 M. an. Grosser Garten u. Terrasse mit Aus- 
sicht auf die Mosel. Elektr.. Licht a ihi Hause, Auto-Carage. 
Weinversand eigener Kelterusg. Inhaber: Gesch w. Nicolay 


Au ik GEOPE. Hor 5 1. . Hotel 
zur Post. age, ne ergänge, elektr 
Lohtanninbad an für . Herz- ee Nesvonleidan 

Vom 1. Septbr. bis 1. July Pension von K 4.50 an. Prospekte. 


Feldafing. Hotel Kaiserin . am Starn- 


erseo. In der Vor- und Nachsaison billigere Pensions- 
Grosse © Terrasse. Herrliche Aussicht auf 
und Gebirge. Balkons. Remise. 


3 Schluss Lorvey, 


Borte: rge. Sommerfrische. Touristen-Hotel' 
5 te gratis. Pension M 4 bis 4 4.50. 


Enpiehlenswerl Sanalorien. 
Dr, Lochhrunners Sanatorium. 


Erbolnagshed 
er 


Herz. und Nervenleiden, 
Verdauungsstörungen, 
Munchen Thalkirchen. 


Bad Lippspringe 


Teutoburger Wald. 
Arminiusquelie 


Altbewährt. Kurort b. Erkrankung d. Lunge u. d. Atmung» 

organe. 222 Frequenz 1910: 9000 Kurgäste ohne Passanten. 

derndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 

Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest. Systeme. Luft- u. 
5 Liegehallen. Elektr. u. Dampfbäd., 

nn Wasserverrand während des ganzen Jahres. 

zen ons-Hotel Kurhaus. Vorzügl. Verpflegung. 

Rlektrisches Licht. Liezehalle, 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedüirftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. | 
Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin 


— 


Idealer Sommer- Aufenthalt, 


— die Perle des Starnbergersees — 


aan "Kaiserin. Elisabeth" 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 


——— gaison billige Pensionspreise. —— — 


Maschinenschrilliche 
delten und Verviel- 
iälligungen jeder Ari 


3 


W. ann Kehl, 


(Baden). 


Erhelungsheim für Geistliche, 


Lugano 5 Ans 


Pension — 


. 


. 


26000 Besucher 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Wir liefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 
ke ohne Anzahlun Deu u. ohne Preis- 
erhöhung gegen onatsraten von 
35 M. auf laufendes Konto. Refe- 
renz: 25000 ständ. Abnehmer, sowie 
Verbands- und Vereinsverträge. 
Friedr.Kratz &Cie., Versandbu ch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Euteneuers Kuzanstalk! 

Fahnen er H 
nalih b 4 

N oniaeth} 


«(RHEIN I: 7 
0 080 rge. > 


e II 


FamitienBäder 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium. Luft- und Sonnenbad. 
schlag. _Meilenlanger samtweicher, staubfreier Strand. Prospekte kos tenlos durch die Badedtrektlon 


Beliebtes Nordseebad mit stärkstem Wellen 


BERLIN HotelStewen 


Niederwalistr. 11 ... Nahe der St. Hedwigskirche '. Nahe Unter den Linden 


Vorzügl. Verpflegung. 
Bäder im Hause. 


In schönster Lage 


—Merans— 


zu verkaufen ein 


Kloster, 


neu, mit Garten, passend 
für Sanatorium, Pension 
usw. Anfragen an P. Josef 
Meran - Obermais (Tirol 
Lazag 193. 
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Gardinenfabrik 


ohannes Nene N. 
10 Plauen iN. 16 0 


a ER 
Neuheit2D, R. G. M. 


l 


Praktische 


Vitragen :: 


Doppelkanten 
KeineVitr.-Stanzen mehraichtba 
Bequeme, praktische lambri nn. 

artige Wirkung (1 
Nur von mir zu beziehen. 


III II ii 
Exerzilien fr Herren 


aus 


gebildelen Ständen 


in der 


Erzabtei Beuron 
(Hohenzoll.) 


vom 24. 28. Juli. 


Anmeldungen sind 


an die 


Exerzitienleit. zu richten. 


ZEBERBGaB 


Zimmer M. 1.75 bis M. .10. 


— m m — ͤ —ü’b—̃é— 


Zentralhelzung. 
Elektrisches Licht. 


Elegante Klubräume zur 
Abhaltung für Diners, - 


Hotel Union "wer: U 


Kath. Kasino München A. V. — testichkeiten, = 
München, Barerstr.7 Bumm vorzüglche Küche, 


Lufikurort Hornberg asar 


ützte Lage, schöne Spaziergänge, el ektr. Lohtanninbad für 
5 erz- und Nervenleiden, Jom 1, September his 
1. Juli Pension von M. 4.50 an im 


Hotel „zur Posti = 


Gut empfohlenes Haus ersten Ranges. Prospekte, 


via Ostende- Dover 


3mal täglich 
as Seefahrt 


= =: drahtlose Telegrophie 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, 8 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbs 
spekte und Auskünfte unentgeltlich. 


ür die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: 
Verlag — Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., f. Pantliche in g in Manchen. 
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S 70 Infoeratet 90 A die s mal 


A gefpalt. Nonpatelllezelle; 


® 7 
IJEMEINE N b. Wiederholung. Rabatt. 
— Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 


Bel Zwangseinziehung wer 


„ viertel- 
jährlich M. 2. 40 (2 Mon. 


oßverzeichnis Nr. 15), 
Buchhandel u. b. Verlag. 


Belgien 5 Fr. 23 Cts., 
Bolland 


£ugemburg 5 Fr. 28 Gts. 
Danemart 2 Ar. Oer. 
Rußland | Rub, 15 Hop. 


den Rabatte hinfällig. 
Probenummern foftenfrei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Munchen, 
Galorie ftrahe 35a, Gh. 


fi Nachdruck von Hr- 
| tikeln, feuilletons und 

7 7 Gedichten aus der 

„Allg. Rundſchau“ nur 

UN 51 AU mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. ; 

Auslieferung in Leipzig 

= Telephon 3880. l dutd) Carl fr. Pleiſcher. 
Wochenſchrift für Politik und Rultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kaufen, München. 
M 29. München, 22. Juli 1911. VIII. Jahrgang. 
Wirkſamkeit und das nationale Leben der Maßſtab, nach dem 


7 „ ( 7 w 7 
Eine „religiöſe Gefahr á für die deutſchen fichtel noch has a a ee 0 nich Deffent- 
r eit no eltung und Anwendung finden fole und nicht” (I 49). 
Batholifen? Von der heutigen Sozialpolitit glaubt Weiß ſagen zu müſſen; 
8 Von Joſeph Mauch. 


„daß die ſoziale Frage in ihrem Kern eine ſittliche Frage iſt, 
P Maria Weiß hat in der katholiſchen Publiziſtik keinen 


daß ſie ebendeshalb eine religiöſe iſt, und daß für uns Katholiken 
unbekannten Namen mehr. Seine Schriften finden immer 


dabei Religion in keinem anderen Sinn denkbar iſt, als in der 
Geſtalt der katholiſchen Religion und der Kirche; dieſe Ueber⸗ 
eine Gemeinde. Fließender Stil, eine geradezu unheimliche Be⸗ 
leſenheit und Vertrautheit mit der zu behandelnden Materie, 


zeugung war uns bisher ſelbſtverſtändlich. Aber nun haben wir 
uns von der modernen Wirtſchaftslehre Grundſätze aufdrängen 
die Gabe, zu feſſeln und mit ſcharfen Strichen ein deutliches Bild 
vor dem Auge des Leſers entſtehen zu laſſen, da und dort eine 


laſſen, die wir einſt bekämpften. Wir unterſcheiden zwiſchen 
wirtſchaftlichen Intereſſen und ſittlichen Grundſätzen. Nun ver- 
wohltuende Wärme der Sprache, ein tiefer ſittlicher Ernſt, der 
durch alle ſeine Darlegungen weht, das unleugbare Beſtreben, 


nur der guten Sache zu dienen: das iſt es, was an den Werken 
dieſes Mannes nicht unſympathiſch berührt. Gewiſſe Vorzüge 
dürften auch feinen „Lebens- und Gewiſſensfragen der 
Gegenwart“ (Herder, Freiburg i. B. 1911) nicht abgeſprochen 
werden können; wie dieſelben auch ſchon in dieſer Zeitſchrift 
lobend erwähnt wurden („A. R.“ 1911, Nr. 23, S. 387 u. 388). 
Es iſt kein Zweifel: A. M. Weiß bietet auch in dieſen beiden 
Bänden viel des Belehrenden und Beherzigens werten, er orientiert 
trefflich über das Tohuwabohu der modernen akatholiſchen Jefus. 
forſchungen und über deren erſchreckend negative Reſultate und 
e ſür die Moral des religiöſen und bürgerlichen 
ebens. 
Dennoch können wir die beiden Bände nicht mit einem 
Gefühle der Befriedigung aus der Hand legen. Die Lektüre derſelben 
iſt zum geringſten Teil nur dazu angetan, zu ermutigen und zu 
erbauen, ein Gefühl des Mißbehagens und der 
Verſtimmung möchte einen beſchleichen, man wird zum 
Widerſpruch geradezu herausgefordert und läuft Ge 
fahr, vom Peſſimismus des Verfaſſers infiziert und verbittert 
zu werden. 

Peſſimismus! Mit Abſicht ſoll dieſes Wort gebraucht ſein, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man uns zu den Widerpropheten 
(I S. 264 u. 265) rechnet, oder daß wir den Vorwurf einſtecken 
müſſen, dem Ernſt aus dem Weg gehen zu wollen (II 342) und 
Gründe zu haben, die zum voraus ſchon uns beſtimmen, unſeren 
Standpunkt feſtzulegen, und zwar in einem Weiß widerſprechenden 
Sinn (J 423). Vom leſenden Publikum hat Weiß nämlich eine 
ſehr ſchlechte Meinung (I 194). 

Das Bild, welches Weiß von den deutſchen Katholiken und 
ihren Verhältniſſen entwirft, iſt geradezu erſchreckend. Wenn man 
Weiß Glauben ſchenken wollte, müßte man annehmen, daß auch 
der deutſche Katholizismus — übrigens ein Wort, das Weiß 
ebenſo ſcharf perhorresziert, wie „Weltanſchauung“, „Laien⸗ 
apoſtolat“, „chriſtliche Grundlage“ — ſeiner Auflöſung durch 
den moderniſtiſchen Proteſtantismus und Monismus entgegengeht. 
Gründe dafür folen darin liegen, daß zuviel politifiert wird. 
Unſer Zeitalter müſſe geradezu das politiſche genannt werden 
(I 39). Unter Politiſieren verſteht man aber meit Halbheit, 
Mangel an feſten Grundſätzen, man ſei ſtets bereit, die eine 
Hälfte der Wahrheit preiszugeben (I 39—40); daher komme es, 
daß man ſoziale Fragen viel weniger nach deren ökonomiſchen, 
geſellſchaftlichen und fittlichen Bedeutung wäge, als nach ihrer 
parteipolitiſchen Verwendbarkeit (I 41—42). Weiß ſcheut vor dem _ | | 
ebenfo ſcharfen wie unberechtigten Vorwurf nicht zurück: „Nicht Nach ſolchen Aufſtellungen iſt es für den Leſer nicht mehr 
ſelten ift es dahin gekommen, daß wir die Grundſätze des chrift- | fo frappant, wenn Weiß zu dem Urteil kommt: „Die Richtſchnur 
lichen Lebens, ja die katholiſchen Glaubenslehren nach den Be- für unſer Denken wurde ſtatt der alten Glaubensregel die Rück— 

ſicht darauf, was ſich mit dem modernen Geiſt verträgt. — 


dürfniſſen der Politik auslegen, gleichſam, als ſei die politiſche 


mit uns zu ſchaffen machen. Nun haben wir uns auf ein inter⸗ 
konfeſſionelles Chriſtentum zurückgezogen. Nun befehden die 
Chriſtlichen die wenigen, die ſich noch katholiſch nennen, und 
erklären, es wäre mit ihnen keine Einigung möglich, außer ſie 
legten den Namen katholiſch ab (I 288).“ Schon 17 wird das 
Geſpenſt des Interkonfeſſionalismus an die Wand gemalt, S. 39 
möchte Weiß das Zentrum gern zu einer religiöſen Partei 
ſtempeln, und S. 44 wird die Trias: Modernismus, Politiſieren, 
Utilitarismus aufgeſtellt. > 

Weil man in der proteſtantiſchen Theologie ſoweit geht, 
Evangelien und alles in der Kirche geſchichtlich Gewordene ab⸗ 
zuſtreifen und die rein chriſtliche Baſis — Gott unſer Vater, 
der Nebenmenſch unſer Bruder — herzuſtellen und auf derſelben 
ein autonomes Chriſtentum ohne Hierarchie und Dogmatik auf- 
zubauen, darum ſei auch der deutſche Katholizismus von dieſen 
Beſtrebungen und Einflüſſen nicht bloß bedroht, ſondern ſogar 
angeſteckt. Wenn Weiß (1378) ſchon die Atmoſphäre des katholiſchen 
Deutſchlands ſeit Jahrhunderten mit Keimen des Proteſtantismus, 
Rationalismus und Liberalismus erfüllt bezeichnet, ſo brauchen 
wir uns nicht zu verwundern, wenn wir im Ausland ſo manches 
mal als ganze oder halbe Proteſtanten angeſehen werden. Der 
Glaube fei ſchon ſchwach, ſehr ſchwach (I 8, II 352), das Vertrauen 
zur Kirche wankend geworden (I 8); das ift auch nicht verwunder⸗ 
lich bei dem ſchlechten Betrieb des Theologieſtudiums (J 38), und 
wenn katholiſche Theologen bei Harnack und Delitzſch in die 
Schule gehen (177); den Theologen wird ferner der Vorwurf 
gemacht, ſie ſchöpften ihr Wiſſen zu ſehr aus der proteſtantiſchen 
Literatur, ſie verachteten die Scholaſtik und hätten ſo die Fähig⸗ 
heit verloren, die Irrtümer des Gegners zu entdecken und auf 
fie gebührend zu antworten (I 286). Das Studium der Theologie 
bevorzugt die praktiſchen Fächer auf Koſten der theoretiſchen (I 286). 

Dementſprechend kann auch der Zuſtand bei den Laien 
wohl kaum ein beſſerer ſein. In der Tat kommen dieſe bei Weiß 
auch ſehr ſchlecht weg. Sie wollten Deutſchland entklerikaliſieren 
(11489), es wird ihnen (1407) die Tendenz unterſchoben, ſich 
vollſtändig loszuſagen von der Teilnahme an den kirchlichen 


Welt fei ihr Loſungswort (1388); es fei ihr Beſtreben, die Geift- 
lichen von der Erziehung, Preſſe, Literatur, ja von der Wiffen- 
ſchaft überhaupt auszuſchließen 1407. Es werde den Laien viel 
zu viel Weihrauch geſtreut und zu wenig die geſunde Wahrheit 
geſagt (1402. Wie gering Weiß von der Arbeit der Laien im 
Dienſt des Katholizismus denkt, ergibt ſich z. B. aus ſeinem 
Urteil über die Preſſe (II 92) und die Journaliſten (J 131). 


bitten wir uns feierlich, daß fih Biſchöfe und Theologen viel 


Fragen im öffentlichen Leben; Welt, Welt und immer wieder 
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Damit haben wir, ohne uns deſſen bewußt zu werden, die ent- 
ſcheidenden Grundlagen des Chriſtentums preisgegeben, und das, 
was wir noch unter dem Namen des Chriſtentums beibehalten 
haben, derart entleert, daß es den wahren Sinn des Chriſten⸗ 
tums preisgegeben hat. Seitdem kämpfen wir vielfach für ein 
Chriſtentum, in dem der Stifter ſeine erſte Stiftung nicht mehr 
anerkennen kann (J 273).“ 


Für jeden, der mit den Verhältniſſen und 
Fragen des Katholizismus in Deutſchland einiger⸗ 
maßen vertraut ift, genügt es, ſolche unerhörte 
und maßloſe Anſchuldigungen einfach niedriger 
zu hängen, um ſie in ihrer Haltloſigkeit und 
Einſeitigkeit zu durchſchauen. Aber das Gefühl ehr⸗ 
licher Entrüſtung und ſchmerzlicher Enttäuſchung darüber läßt 
ſich nicht unterdrücken, daß ein Mann vom Namen und Einfluß 
eines A. M. Weiß unſere deutſchen Katholiken, Theologen und 
Laien, mit derartigen Anwürfen und Verdächtigungen bedenken 
mag, für die er auch nur die Spur eines Beweiſes ſchuldig ge⸗ 
blieben iſt. 


Die Methode, die Weiß anwendet, fordert nämlich einen 
noch ſchärferen Proteſt heraus als der Inhalt ſeiner Schrift. 
Die proteſtantiſchen Verhältniſſe auf dem Gebiete der Theologie 
und kirchlichen Praxis werden möglichſt breit und düſter be⸗ 
handelt, um dann einen entſprechenden Hintergrund für das 
katholiſche Bild abzugeben. Für die Charakteriſierung einer 
beſtimmten Richtung kommt meiſtens deren radikalſter und ex⸗ 
tremfter Vertreter oder irgend ein Einſpänner und Eigenbrödler 
zum Wort; fo z. B. (1 231 ff., 266 ff., 391 ff.), fogar die polemiſche 
Broſchüre des Grafen Oppersdorf wird benützt (II 488). Manche 
Kapitel ſind eben eine Sammlung von aus dem Zuſammenhang 
geriſſenen, für die Zwecke des Verfaſſers aneinander gruppierten 
Zitaten, mit denen ſich alles und nichts beweiſen läßt. Die 
Quellenangabe iſt mehr als mangelhaft, meiſtens wird ganze 
Seiten lang mit unbekannten und ungreifbaren „wir“ und „man“ 
operiert, auf dem Weg von Klatſch und Denunziation bekannt ge⸗ 
wordene Privatgeſpräche, ein faux pas oder ein ſchiefes Wort eines 
einzelnen müſſen als Typen und klaſſiſche Beiſpiele herhalten. Ein 
locus classicus ift (1410), wo ein Journaliſt, der die Pfingſtmeſſe 
verſchläft, als Repräſentant des Geiſtes im ganzen Stand hin⸗ 
geſtellt zu werden ſcheint. Derartige, manchmal geradezu un- 
geheuerliche Verallgemeinerungen und Verdächtigungen haben 
wir an mehr als 30 Stellen gefunden; wo vom Gegner die 
Rede ift, wird der Stil manchmal geradezu banal (z. B. I 306, 
412, 460, 506; II 392 Anm.; 408). Wie Weiß in feinem Peſſi⸗ 
mismus nur das Negative ſieht, dafür ein Beiſpiel (J 447): 
Katholiſchen Theologen, die in der Kritik der Heiligenleben zu 
energiſch vorgehen ſollen, wären doch auch Männer wie P. Hilde⸗ 
brand, Biehlmayer, Jörgenſen, Innerkofler, oder die Sammlung 
illuſtrierter Heiligenleben entgegenzuſtellen geweſen. Nach dem, 
was ein Roeren oder die „Allgemeine Rundſchau“ und andere 
ſchon getan und erreicht haben, ſollte Weiß (II 428) doch etwas 
zurückhaltender ſein im Vorwurf, die deutſchen Katholiken ſeien 
in der Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit noch rückſtändig. 
(Auch dem vor kurzem verſtorbenen unermüdlichen und uner— 
ſchrockenen Jof. Pappers, dem geiſtigen Leiter des Kölner „Volks, 
wart“, ſei hier ein ehrendes Andenken geweiht.) 

Doch genug! Alles in allem iſt der Eindruck dieſes 
neueſten Werkes des P. Weiß ein ſehr unbefriedigender, die Schatten. 
ſeiten überwiegen zu ſehr die Lichtſeiten. Darum dürfte es 
nur ſehr wenigen „aus dem Herzen geſchrieben“ ſein, wie auch 
ſchon die „Köln. Volkszeitung“ in wiederholten, Artikeln es glatt 
abgelehnt hat. Wenn wir dieſe Stellung gegen das Werk ein— 
nahmen, ſo ſoll es geſchehen mit voller Hochachtung des gelehrten 
und bejahrten Autors, dem Ernſt und Liebe zur guten Sache, 
Gefühl für Gerechtigkeit und Wahrheit gewiß nicht abgeſprochen 
werden können und ſollen. Wir haben vielmehr zur Feder gegriffen, 
nur aus Furcht, es möchte auch dieſes Werk von jenen ſattſam 
bekannten Nörglern im In- und Ausland als eine Fundgrube 
für neue Angriffe und Intriguen gegen uns deutſche Katholiken 
benützt werden. — Auch eine „religiöſe Gefahr“. 

k $ w 

Die ſchon mehr als einmal unliebſam bekannt gewordene 
„Sorrefpondance de Rome“ hat den durch die Ueber. 
treibungen und Schwarzmalereien des P. Weiß gemachten Fehler 
noch bedeutend verſchärft und der liberalen Preſſe Handhaben 
zu den unſinnigſten Pauſchalanklagen nicht nur gegen das deutſche 
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Zentrum, ſondern auch gegen die Biſchöfe, in erſter Linie gegen den 
für die ſog. „Kölner Richtung“ verantwortlich gemachten Kardinal⸗ 
Erzbiſchof von Köln geboten. Daß die in allererſter Linie An- 
gegriffenen, voran die „Kölniſche Volkszeitung“, ſich energiſch 
zur Wehr ſetzten, war um ſo natürlicher, als an mehr als 
einer Stelle gefliſſentlich die Verſion kolportiert wurde, der Papſt 
in eigener Perſon habe den gelehrten Dominikaner zur Veröffent⸗ 
lichung ſeiner Anklage gegen die deutſchen Katholiken ermutigt 
und autoriſiert. Das von der „Correſpondance de Rome“ ſo 
unfinnig mißdeutete „Geheimzirkular“ war nichts anderes als 
eine Zurückweiſung der unberechtigten Angriffe und eine Inſtruktion 
über die begleitenden näheren Umſtände. Das Zirkular iſt wohl 
allen im Vordergrunde der katholiſchen Bewegung in Deutſchland 
ſtehenden Perſönlichkeiten zugegangen. Auch der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ hat es erhalten, aber keineswegs als 
„Geheimſchrift“. 

Im rechten Augenblick haben jetzt Stellen eingegriffen, 
deren autoritatives Gewicht uns jeder weiteren Erörterung über 
den bedauerlichen Zwiſchenfall überhebt. Seine Exzellenz der 
Apoſtoliſche Nuntius in München, Migr. Andreas 
Frühwirth, hat den „Bayeriſchen Kurier“, der bei dem 
Vertreter des Heiligen Stuhles Erkundigungen einzog, zur 
Veröffentlichung der nachſtehenden Auskunft ermächtigt, die 
gleichzeitig auch dem Münchener Vertreter der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ zuteil wurde: i 


„Sie können in der entſchiedenſten Weiſe erklären, daß 
die „Correſpondance de Rome“ in keiner Weiſe offiziös 
oder inſpiriert iſt, daß die zuſtändige höhere Behörde in 
keiner Weiſe von den Publikationen in jener Korreſpondenz 
vor deren Veröffentlichung Kenntnis hat und mithin in keiner 
Weiſe eine Verantwortug hierfür übernimmt. Auch ich 


bedauere den Ton, in welchem der Artikel der „Correſpon⸗ 


dance de Rome“ abgefaßt iſt, und ich bedauere ihn nicht bloß, 
ſondern ich mißbillige ihn. 

„Was dann die Mitteilung über das Geheimzirkular 
anlangt, ſo entbehrt dieſer Vorwurf vollſtändig der tatſächlichen 
Unterlage, denn ich ſelbſt erhielt ſchon am 22. Juni eine Kopie 
dieſes Zirkulars; ich erhielt es alſo 10 Tage früher, bevor die 
„Correſpondance de Rome“ ſich darüber verlauten ließ, und es 
kann in keiner Weiſe die Rede ſein von einem Geheimzirkular, 
wenn dasſelbe zur Kenntnis der zuſtändigen kirchlichen Behörde 
gebracht worden iſt. 

„Ich proteſtiere auf das entſchiedenſte gegen den Inhalt 
der vom „Corriere della Sera“ und anderen liberalen ausländiſchen 
Zeitungen veröffentlichten Artikel, in denen ſo ſchwere Anklagen 
gegen die Katholiken Deutſchlands und gegen das Ben 
trum erhoben wurden, und in denen man ſogar einen Schatten 
werfen möchte auf die unantaſtbare Perſon Sr. Eminenz des 
durch ſeinen Hirteneifer rühmlichſt bekannten Erzbiſchofs 
von Köln. 

„Doch muß ich, ſoweit meine Kenntnis reicht und mir von 
zuſtändigſter Seite verſichert wird, ſagen, daß die vom 
„Corriere della Sera“ und anderen liberalen Zeitungen aug- 
geſtreuten Mitteilungen nicht von den Kreiſen der „Correſpon⸗ 
dance de Rome“ herrühren, und daß an der Veröffentlichung 
dieſer Artikel weder Mſgr. Benigni noch ein anderer 
Prälat direkt oder indirekt Anteil hat.“ 

Dieſe Kundgebung des Münchener Vertreters des Apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles richtet ſich indirekt auch gegen Verlautbarungen 
der ſog. „Zentralauskunftsſtelle der katholiſchen 
Preſſe“, herausgegeben von Dr. Karl Kaufmann, der von 
Köln nach Frankfurt a. M. übergeſiedelt ift. Dieſe Zentral. 
auskunftsſtelle hatte erſt unmittelbar vor der Erklärung des 
Nuntius in einer längeren Verteidigung der „Correſpondance 
de Rome“ diefe ausdrücklich als ein „offiziöſes Blatt des 
Vatikans“ bezeichnet. Die „Schleſiſche Voltszeitung ', welche 
in einer Zuſchrift „von maßgebendſter parlamentariſcher Seite 
(augenſcheinlich aus der Feder des Geheimen Juſtizrates und fürſt 
biſchöflichen Konſiſtorialrates Dr. Porſch) den abermaligen Ber 
ſuchen Dr. Kaufmanns, einen Keil in die Einigkeit der deutſchen 
Katholiken und des Zentrums zu treiben, energiſch entgegentritt, 
bat durch die Kundgebung des Apoſtoliſchen Nuntius einen be 
deutungsvollen Sukkurs erhalten. taia 

Wie der „Kölniſchen Volkszeitung?“ (Nr. 604) au 
Rom mitgeteilt wird, hat nunmehr auch Seine Eminenz der 
Kardinalſtaatsſekretär Merry del Val Veranlaſſung 
genommen, am 15. Juli den Prälaten Dr. Ehſes, den a) 
des römiſchen Inſtituts der Görresgeſellſchaft, in einer Priva 
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audienz zu der kategoriſchen Erklärung zu ermächtigen: 
„daß die „Correſpondance de Rome“ jedes offiziellen wie offiziöſen 
Charakters entbehre und lediglich ein privates Publikations⸗ 
Unternehmen mit vollſtändig eigener Verantwortlichkeit ſei. Der 
Vatikan faſſe ſeine Entſchlüſſe, ohne ſich durch die Aufregung 
in der Preſſe beeinfluſſen zu laſſen, in ſteter Fühlung mit den 
Biſchöfen und auf Grund authentiſcher Informationen, unbe- 
kümmert um die Uebertreibungen und Verallgemeinerungen hüben 
Namentlich Stimmen aus Frankreich ſeien mehr 
vom Revancheſtandpunkt aufzufaſſen und nicht tragiſch zu nehmen. 
Das Vertrauen des Vatikans auf die deutſchen Biſchöfe und die 
deutſchen Katholiken insgeſamt ſei durch nichts erſchüttert. Auch 
bezüglich der chriſtlichen Gewerlſchaften liege nicht der geringſte 
Grund zu einem neuen Feldzug gegen dieſelben vor, da nichts 
Papit zu einer Aenderung der dem Kar- 
dinal und Erzbiſchof Fiſcher von Köln bei wiederholten Anläſſen, 
namentlich bei feiner letzten Romreiſe erteilten Antworten ver- 


und drüben. 


geſchehen ſei, was den 


anlaſſen könnte. 


SIEB BETT EB 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Marokkoverhandlungen. 


Bisher iſt die verkündete Amtsverſchwiegenheit auf beiden 

Das betrachten wir als ein günſtiges 
Zeichen. Die Quertreiber und Ränkeſchmiede find vorläufig aus- 
geſchaltet. Tadellos war auch die Erklärung, die der franzöſiſche 
Miniſter des Aeußern, Herr de Selves, in der Deputierten 
kammer abgab. Er verlangt die Verſchiebung der öffentlichen 
Beſprechung und verſichert, die diplomatiſchen Verhandlungen 
mit Deutſchland würden mit der beharrlichen und unerſchütter“ 
lichen Sorge für das geführt, was die Intereſſen und die Würde 
des Landes erfordern, und auch mit der Sorge dafür, die Be- 
ziehungen guten Einvernehmens und vollkommener Loyalität 
zu der Macht, mit der Frankreich unterhandle, aufrecht zu 


Unſere Offiziöſen find mit dieſen Worten 5 
un 


den Fortgang der Verhandlungen 


behalte die wechſelſeitige Bekundung einer achtungsvollen und 
freundlichen Stimmung ihren Wert; auch in der Preſſe beider 
Länder fei, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, die Er⸗ 
örterung mehr und mehr auf den ruhigen Ton geſtimmt 
worden, der für aufrichtige Freunde einer Verſtändigung der 


Seiten gewahrt worden. 


erhalten. i 
zufrieden; fie hätten auch bei 


günſtig gewirkt; für 


in Frankreich und 


richtige ſei. — Das klingt gewiß wunderſchön, und es ift auch 
nichts dagegen einzuwenden, wenn die Börſe ſich der politiſchen 
Sorgen entſchlägt und die Rentenkurſe hoch hält. Aber man 
darf fich durch all das Beruhigungspulver nicht zu überſchweng⸗ 
lichen Hoffnungen binreißen laſſen. Vor allem nicht zu dem 
Glauben, daß der Ausgleich ſchon in kurzer Friſt fix und ſertig 
ſein werde. Denn die Diplomatie befindet ſich noch im Stadium 
der erſten Anfühlung, der unverbindlichen Präambeln. Wenn 
erſt konkrete Forderungen und Gegenvorſchläge abzuwägen find, 
wird es an Hemmniſſen und Schwierigkeiten nicht fehlen. 
Wahrſcheinlich werden dann auch die beteiligten Speku⸗ 
lanten und Chauviniſten wieder Gelegenheit zur Einmiſchung 
ſuchen und finden. Schließlich iſt nicht zu vergeſſen, daß 
England, wenn es ſich auch augenblicklich zurückhält, doch 
das letzte Wort zu den deutſchfranzöſiſchen Abmachungen ſich 
vorbehalten hat. Alſo werden wir Geduld haben müſſen. 
Darauf hinzuweiſen, iſt von großem praktiſchen Wert. Denn bei 
Ueberſpannung der Erwartungen kann zu leicht durch eine Ber- 
zögerung oder eine ſichtbare Schwierigkeit eine Beunruhigung 
der öffentlichen Meinung eintreten, die für das Erwerbsleben 
ſchädlich wäre und auch die diplomatiſche Poſition beeinträchtigen 
könnte. Gerade die deutſche Diplomatie wird bei dieſem „Geſchäft“ 
die kaltblütige Ausdauer nötig haben. Jede Ueberſtürzung würde 
wieder zu ſolchen Halbheiten und Unklarheiten führen, wie wir 
ne am Algecirasvertrag und an dem Bülowſchen Sonder 
abkommen zu beklagen hatten. | 

Die ſonſtige auswärtige Lage. 

Während die marokkaniſche Angelegenheit auf den ſtillen 
Seitenſtrang geſchoben worden ift, will die albaniſche 
Suele der Beunruhigung ſich immer noch nicht verſtopfen larjen. 
Die Pforte hat den Aufſtändiſchen weitgehende Friedensangebote 


gemacht und hat den Termin zur Annahme mit großer Geduld 
immer wieder verlängert. Aber die Albaneſen und Maliſſoren 
bleiben mißtrauiſch und hartnäckig. Offenbar glauben ſie, an 


Montenegro und deffen vermutlichem Hintermann Rußland eine 
Der montenegriniſche Gerngroßkönig drohte 


Stütze zu haben. 
fogar eines ſchönen Tages mit der Mobilifierung feiner Armee, 
die trotz der geringen Quantität doch den Frieden auf dem Balkan 
ernſtlich bedroht hätte. Er hat auf das Experiment vorläufig 
verzichtet, und daraus folgert man, daß Rußland ihm abgeraten 
hätte. Mag ſein, daß Rußland gegen das ſofortige Losſchlagen iſt; 
aber leider ſcheint die ruſſiſche Politik gegen die Offenhaltung dieſer 
Wunde nichts einzuwenden zu haben. Neuerdings trifft die Pforte 
wieder neue Vorſichtsmaßregeln, um der drohenden ſtärkeren Auf- 
ſtandsbewegung in Mazedonien und Albanien gewachſen zu ſein. 

Schließlich wird Oeſterreich wohl noch energiſcher als bis⸗ 
her ſeinen Einfluß geltend machen müſſen, um endlich Ruhe an ſeinen 
Grenzen und Sicherheit für Europa zu erlangen. Aber die 
öſterreichiſchen Staatsmänner haben zurzeit ſchon im eigenen 
Lande Sorgen genug. Im ungariſchen Königreich hat die 
Landtagsoppofition gegenüber der Wehrreform zu dem alten 
Mittel der Obſtruktion gegriffen, wodurch die Zuverſicht auf den 
Fortbeſtand des Miniſteriums Khun⸗Hedervary hier und da er⸗ 
ſchüttert wird, wenn auch vorläufig die Kraft und Geduldsprobe 
für die Regierung nicht ſchlecht ſteht. In Zisleithanien iſt 
die Zukunft noch ein verſchleiertes Bild von Sais. Freiherr 
v. Gautſch verhandelt und verhandelt wegen Schaffung einer Arbeits- 
mehrheit im neuen Reichsrat. Von dem Gelingen hängt auch 
das Schickſal der Wehrreform ab. Bisher iſt noch kein Erfolg 
der Verhandlungen zu ſehen. Auch die Flottmachung des 
böhmiſchen Landtags, die als Vorausſetzung für die allgemeine 
parlamentariſche Geſundung gilt, iſt noch nicht vorgeſchritten. 
Glücklicherweiſe hat inzwiſchen die chriſtlich⸗ſoziale Partei 
einen kräftigen Anlauf zur Auffriſchung in capite et membris 
genommen. Sollte der ſchlechte Wahlausfall zu einem neuen 
Appell an das Volk führen, ſo darf man wohl auf ein etwas 
beſſeres Ergebnis hoffen. 

K In Frankreich hat das neue Miniſterium Caillaux mit 
Energie und Geſchick ſich bis zum Nationalfeſttag und den parla- 
mentariſchen Ferien durchgeſchlagen, trotz der ſozialiſtiſchen 
Obſtruktionsverſuche, die namentlich an die heikle Frage der 
Wiederanſtellung der entlaſſenen Eiſenbahner anknüpfte. 

„ In England hat die Verfaſſungsfrage ſich wieder zu- 
geſpitzt, da das Oberhaus zu der Vetobill Aenderungen beſchloſſen 
hat, die gerade für die wichtigſten Punkte, namentlich für ein 
iriſches Homerulegeſetz, die Zuſtimmung des Oberhauſes unbedingt 
erforderlich halten wollen. Die Regierungspartei läßt ſich freilich 
dadurch nicht bange machen, da ſie glaubt, die Drohung mit einem 
Peersſchub oder im äußerſten Falle die Durchführung eines ſolchen 
werde die Vetobill glatt durchbringen. In der auswärtigen Politik 
hat die engliſche Regierung ſoeben ein Kunſtſtück fertig gebracht, 
das ſich ſehen laſſen kann. Der bisherige engliſch-japaniſche Ber- 
trag ſetzt England der Gefahr aus, bei einem Konflikt zwiſchen 
Japan und den Vereinigten Staaten gegen letztere auftreten zu 
müſſen. Von dieſer Hilfsverpflichtung wollte England gerne 
entbunden ſein, ohne es mit Japan zu verderben. Da hat man 
nun die neue Mode der Schiedsgerichtsverträge auszunutzen ge⸗ 
wußt, indem man bei der Reviſion des Vertrages mit Japan 
eine Klauſel durchſetzte, wonach die Unterſtützung im Kriegsfalle 
gegen eine durch Schiedsvertrag verbundene Macht nicht gefor- 
dert werden kann. Als die Japaner darauf eingingen, werden 
ſie wohl durch geheime Zugeſtändniſſe „überzeugt“ worden ſein. 
Auf jeden Fall iſt die Wahrſcheinlichkeit eines Zuſammenſtoßes 
zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten nicht mehr ſo hoch 
zu ſchätzen, wie bisher. 

Die Nachrichten von einer Gegenrevolution in Portugal 
find wieder im Sande verlaufen. Spanien befindet ſich in 
einer gewiſſen Aufregung wegen der Zuſpitzung der Gegenſätze 
zwiſchen feinen Truppen und den franzöſiſch⸗marokkaniſchen 
Militärkräften bei Elkſar. Es ſieht ſo aus, als ob dort jeden 
Tag ein ſpaniſch⸗franzöſiſcher Krieg entbrennen könnte. Aber 
beide Regierungen werden ihre Streithähne wohl ſo lange zügeln, 
bis die Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland ent— 
weder zum Abſchluß oder zum Krach geführt haben. 

Zur inneren Lage. 

Der Hanſabund ſorgt für Stoff während der ſommer— 
lichen Ruhepauſe. Die Abfallbewegung hat ſich vom rheiniſch— 
weſtfäliſchen Induſtriegebiet nach dem Saarbrückener ausgebreitet, 
und auch in Oberſchleſien ſind Austritte erfolgt. Die linksliberale 
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Preſſe, die ſich als die berufene Vertreterin des Hanſabundes 
aufſpielt, hat ihren Jubel über die reinliche Scheidung und 
kräftigende Klärung allmählich aufgegeben, und auch der Vorſtand 
des Hanſabundes hat den Ernſt der Lage anerkennen müſſen. 
Herr Rießer, der Diktator, reiſte höchſtſelbſt in das Ruhrrevier, 
um zu retten, was zu retten war. Den triumphierenden 
Berichten über den Erfolg ſeiner rabuliſtiſchen Beredſamkeit 
ſcheinen die leitenden Herren ſelbſt nicht recht zu trauen; denn fo» 
eben hat das Direktorium des Hanſabundes in Berlin eine förm⸗ 
liche Kundgebung losgelaſſen, die den Vorwurf der linksliberalen 
Parteiſtellung und der Unterſtützung der Sozialdemokratie ab 
wehren ſoll. Die wohlgeſetzten Worte tun es aber nicht; auch 
die Erinnerung an einen früheren (unter dem Einfluß Rötgens) 
gefaßten Beſchluß wegen Bekämpfung der Sozialdemokratie zieht 
nicht mehr. Wollten die Herren ehrlich ſein, ſo müßten ſie klipp 
und klar ſagen, ob im Falle einer Stichwahl zwiſchen einem 
Sozialdemokraten und einem rechtsſtehenden oder Zentrums. 
Kandidaten die Hanſabündler für oder gegen den Umſturz ſtimmen 
ſollen. Davon hüten ſie ſich aber, weil ſie die Begünſtigung 
der Sozialdemokratie nicht öffentlich betreiben mögen, deſto 
wirkſamer aber im ſtillen. 


EEE BLEER BEEE 


Eine Rede des Reichstagspräſidenten. 
Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Kine Rede des konſervativen Reichstagspräſidenten Grafen 
Schwerin hat in der politiſchen Saurengurkenzeit viel Auf— 
ſehen erregt; ſie ſollte ein „Stoß in das Herz der ſchwarz blauen 
Verbrüderung“ darſtellen. Solche Redewendungen ſind nur auf 
die Denkfaulheit des politiſchen Spießbürgertums berechnet. Nach 
der Verabſchiedung der reichsländiſchen Verfaſſung und nach der 
Annahme des Leichenverbrennungsgeſetzes folte auch der ſtupideſte 
politiſche Hinterwäldler wiſſen, daß eine ſolche Verbrüderung 
einfach nicht beſteht und auch nicht beſtanden hat. Das Zentrum 
hat gar keine Luſt, ſeine Selbſtändigkeit und Aktionsfreiheit einer 
anderen Partei zuliebe zu opfern und bei den Konſervativen 
iſt es nicht anders. Eine parlamentariſche Arbeitsmehrheit ſteht 
auch nicht im Verhältnis eines politiſchen Ehepaares. Der miß⸗ 
lungene Verſuch im Block könnte ernüchternd gewirkt haben. 

Es iſt allerdings eine auffallende Erſcheinung, wenn der 
von dieſer Arbeitsmehrheit gewählte Präſident ſich gegenüber 
einem Teile derſelben in Ausdrücken ergeht, die begründeten 
Unwillen hervorrufen müſſen; dies hat Reichstagspräſident Graf 
Schwerin getan. Er hält das Beſtehen der Zentrumspartei 
nicht für erfreulich. Nach der erſten Lesart ſollte das Zentrum eine 
„unerfreuliche Erſcheinung“ ſein. Es wird eine Seltenheit ſein, 
daß ein Reichstagspräſident ſo ſich ausläßt über eine Partei, 
deren Stimmen er im Reichstage abſolut nötig hat, um ſeinen 
Sitz einnehmen zu können. Bisher haben fih Reichstagspräſi⸗ 
denten nicht derart in den Parteikampf geworfen; weder Herr 
von Levetzow noch Graf von Balleſtrem drückten ſich gegen andere 
Parteien dergeſtalt aus. In den Reihen des Zentrums mußte 
daher der ſcharfe Ausfall doppelt befremden, wenn man auch 
wußte, daß Graf Schwerin kein Freund des Zentrums iſt. Man 
warf in manchen Kreiſen die Frage auf, ob dieſe Rede die 
Ankündigung einer veränderten Haltung der Konſervativen ſei, 
die bisher gegenüber dem Zentrum keine Politik der Ausſchließung 
getrieben haben. Die „Konſervative Korreſpondenz“ kam aber 
ſofort mit der Feſtſtellung: 

„. .. daß es fih hier um eine von dem Herrn Redner ſelbſt zu 
verantwortende perſönliche Meinungsäußerung handelte; aus dieſem 
Grunde iſt auch davon Abſtand genommen worden, an dieſer 
Stelle zu der Rede Stellung zu nehmen. Immerhin ſoll nicht 
verſchwiegen werden, daß weite Kreiſe der konſervativen Partei 
der Geſamtauffaſſung des Herrn Grafen v. Schwerin -Löwitz nicht 
beizutreten vermögen.“ 

Damit iſt der ganzen Auslaſſung die Bedeutung eines 
politiſchen Ereigniſſes genommen; es handelt ſich uur noch um 
eine perſönliche Angelegenheit, die aber bei der Stellung des 
Redners nicht untergeordneter Natur iſt. 

Der Reichstagspräſident ſelbſt hat nun auch eine in viel 
fachen Richtungen ſehr intereſſante Erklärung abgegeben, die in 
einigen Punkten mildern) wirkt, in anderen verſchärfend. Graf 
Schwerin ſieht es vom „evangeliſchen Standpunkt aus als 


bekämpft wird. 


ganz ſelbſtverſtändlich“ an, daß er die Exiſtenz des Zentrums 
nicht für erfreulich halten kann. Er bemißt alſo den Wert einer 
Partei ſtrenge nach ſeinem religiöſen Standpunkt, ja ausſchließ⸗ 
lich nach demſelben. Wenn dies mit ſolchem Nachdruck ein parla⸗ 
mentariſcher Angehöriger der konfeſſionellen Mehrheit unſeres 
Volkes tut, dann iſt es doch kein politiſches Verbrechen und kein 
Hochverrat, wenn man im katholiſchen Volksteil auch auf den 
religiöſen Standpunkt im politiſchen Leben ein Augenmerk hat; 
die konfeſſionelle Minderheit eines Landes muß dies ſchon unter 
dem Geſichtspunkt der Notwehr tun. Wer ſeine proteſtantiſche 
Ueberzeugung in der Parteipolitik ſo ſtark betont, daß er die 
Exiſtenzberechtigung anderer Parteien nur unter dieſem Geſichts⸗ 
winkel betrachtet, der darf es Katholiken nicht verübeln, wenn fie 
ſich auch im politiſchen Leben zur Geltung zu bringen ſuchen; 
was dem einen Teil recht iſt, iſt dem anderen billig. Es iſt aber 
nur ſchade, daß der Reichstagspräſident keine weiteren Gründe 
angegeben hat, warum er vom evangeliſchen Standpunkt aus 
„ganz ſelbſtverſtändlich“ ſo urteilt. Die ganze Geſchichte des 
Zentrums beweiſt doch das eine klar, daß dieſe Partei nie ſo 
töricht war, gegen den Proteſtantismus irgend eine ſtaatliche 
Maßnahme zu fordern oder eine Bevorzugung der katholiſchen 
Kirche zu beantragen; aus der Exiſtenz des Zentrums hat aber 
der gläubige Proteſtantismus auch ſeine Vorteile gezogen. Es 
ſei nur an die Schulfrage erinnert. Auf der anderen Seite kann 
man doch nicht annehmen, daß Graf Schwerin es dem evan— 
geliſchen Standpunkt als ſchädlich bezeichnet, wenn eine Partei 
für die volle ſtaatliche Gleichberechtigkeit der Katholiken eintritt; 
der Reichstagspräſident kann doch nicht der Anſicht ſein, daß die 
deutſchen Katholiken minderes Recht erhalten ſollen als andere 
Staatsbürger. Wenn Herr Metger („Tag“ Nr. 157 v. 6. Juli 1911) 
das Vorgehen des Papſtes gegen den Modernismus als Grund 
zu einer beſonders unfreundlichen Stellung gegen das Zentrum 
bezeichnet, ſo liegt hier eine Vermengung von politiſchen und 
religiöſen Fragen vor, die ſonſt gerade von liberaler Seite ſcharf 
Man ſollte in den Tagen der Jathoſchen Proteſt⸗ 
bewegung ſich auch nicht ſo viel über den Moderniſteneid aus⸗ 
laſſen, ſondern einmal dieſen gründlich ſtudieren, zumal er kein 
gerade leichtfaßliches Aktenſtück iſt. Der Katholizismus iſt eben 
ſo, wie ihn die Kirche und der Papſt zu glauben vorſtellt, und 
damit muß man ſich in allen Kreiſen abfinden — außer man 
wünſcht einen Kulturkampf. Inhalt und Kern des Katholizismus 
richtet ſich nicht nach den Wünſchen liberaler oder konſervativer 
Politiker, ſondern allein nach dem geoffenbarten Glaubensſchatz; 
das gehört zum Weſen des Katholizismus. Wer dies nicht be- 
achtet und nach ſeiner Lieblingsidee ſich die katholiſche Kirche denkt 
oder danach behandelt, der begeht in der Politik immer einen 
großen Fehler. Je ſchärfer Graf Schwerin feinen konfeſſionellen 
Standpunkt in der Politik betont — es hat ihm dies noch 
niemand zum Vorwurf gemacht —, um ſo lebhafter wird auch das 
Echo in katholiſchen Kreijen fein; man wird es dem Reichstags⸗ 
präſidenten nicht verübeln, daß er dieſe Saite anſchlug; man 
wird nur von den katholiſchen Parlamentariern ganz dasſelbe 
Auftreten in ihrer Richtung fordern. 

Der Reichstagspräſident hat dann in Abrede geſtellt, daß 
er das Zentrum als antinationale Partei bezeichnet habe. 
denke gar nicht daran, „dem Zentrum zu beſtreiten, daß es zu 
den nationalen Parteien zu rechnen ſei. Ich weiß auch ſehr 
wohl, daß das Zentrum ſich ſchon vor der Finanzreform manches 
Verdienſt um die Reichsintereſſen erworben hat. Nur gerade in 
den Finanzfragen — namentlich in der Bewilligung der für das 
Reich unentbehrlichen Verbrauchsſteuern — ich erinnere an die 
Ablehnung des Bismarckſchen Tabakmonopols, die Franckenſteinſche 
Klauſel, den § 6 des Flottengeſetzes u. a. — entſprach nach 
meiner Auffaſſung die Zentrumspolitik nicht immer in der 
gleichen Weiſe wie bei der letzten Finanzreform den Intereſſen 
des Reiches“. Es wäre freilich auch zu urkomiſch geweſen, wenn 
der derzeitige Vorſitzende der Deutſchen Land wirtſchaftsgeſellſchaft 
— das ift Graf Schwerin — dem Zentrum die nationalen Ber 
dienſte für unſer Wirtſchaftsleben beſtreiten wollte. Was da 
als Einzelfragen genannt ſind, iſt nicht dergeſtalt, daß eine 
Entſcheidung für oder gegen den nationalen Charakter auf. 
heben könnte. Das Zentrum führt ebenſoviele gut nationale 
Gründe für ſeine Stellungnahme ins Feld, wie vielleicht der 
Reichstagspräſident für ſeine eigene Auffaſſung. Graf Schwerin 
wollte der „Verſtändigung der bürgerlichen Parteien“ das Wort 
reden; aber das iſt ihm herzlich ſchlecht gelungen. Wenn ſeine 
Rede auch keine politiſche Tat bedeutet, ein Warnungsſignal für 
das Zentrum und die deutſchen Katholiken bleibt ſie doch! 
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Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Runft. 


Der Geſchäftsführer der Geſellſchaft für Hriftlide Kunſt 
; mit beſchränkter Haftung, Herr Robert Goll, erſucht die 
„Allgemeine Rundſchau“ um Richtigſtellung einer Anzahl irrtüm- 
licher Angaben in dem Artikel des Miniſterialrates Franz Matt 
unter obiger Ueberſchrift im letzten Hefte (Nr. 28, S. 477 ff.): 
1. Es iſt unrichtig, daß die Geſellſchaft für chriſtliche 


Der Mainzer Katholikentag. 
Von Dompfarrer Auguſt Fecher, Mainz. 


(Js ejus visitata sunt et post mortem prophetaverunt! Kein 

ſchöneres, noch weihevolleres Wort ließe ſich als Motto für den 
heurigen Katholikentag erdenken, als dieſes in der Heiligen Schrift 
gegebene. Zu dem Grabe des in ſeiner Art unſtreitig Größten, den 
es in letzter Zeit beſeſſen, wird ſich das katholiſche Deutſchland 


Kunſt, G. m. b. H., materielle Gewinne verteilt, ſondern ſie hat 
ihre Ueberſchüſſe nach einer 4% gen Verzinſung des Anlage— 
kapitals ſtets wieder zu Zwecken der chriſtlichen Kunſt angewendet. 
2. Es iſt unrichtig, daß die G. m. b. H. die 5 

or 

Tiſche las man übrigens anders: „Nach einer von Profeſſor 
Buſch der Kommiſſion vorgelegten Aufſtellung deckt ſich der von 
der G. m. b. H. für Erfüllungen der Verpflichtungen der Geſchäfts⸗ 
ſtelle 1910 gemachte Aufwand annähernd mit dem von der D. G. 
erhaltenen Geldbetrag. Die Nachprüfung der Aufſtellung entzieht 
fih der Kompetenz der Kommiſſion. Sie ift aber auch belanglos.“ 


Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt als Finanzquelle anſieht. 


(Kommiſſionsbericht vom 4. April 1911.) 


3. Bezüglich der Jahresmappen der Deutſchen Geſellſchaft 
habe ich die Rechnungen ſeit 1906 eingeſehen und gefunden, daß 
nicht in einem Falle 25% der Herſtellungskoſten und nicht 
in einem Falle ein Aufſchlag von / 3000.— berechnet wurde. 
In den beiden letzten Jahren betrug der Aufſchlag 14,4%, im 


Durchſchnitt der letzten fünf Jahre 18,3 %. 


4. Es ift unrichtig, daß „Die chriſtliche Kunſt“ ihre Exiſtenz 
durch eine „Subvention“ der Deutſchen Geſellſchaft beſtreitet, 
ſondern es ift vertragsmäßig ausgemacht worden, daß die ver- 
ehrlichen Mitglieder der Deutſchen Geſellſchaft die Zeitſchrift ſtatt 
für A 12.— zu / 4.80 (wozu noch & 1.20 für Porto kommen) 
beziehen können, wogegen pro Mitglied ein Averſum von / 2.— 


gezahlt wird. 
5. Es iſt unrichtig, daß von dieſer Vergünſtigung 


1500 Mitglieder Gebrauch machen, ſondern es iſt allein die 


dreifache Anzahl von Mitglieder Abonnenten vor- 


handen, und es hat ſich gezeigt, daß die Zeitſchrift dieſen Mit- 


gliedern faſt genau zu Selbſtkoſten ſeinſchließlich des 


Averſums der Deutſchen Geſellſchaft, das im Jahre 1910 


M 9624.— betrug) abgegeben wird. Von einer „Finanzquelle“ 


kann auch hier gar nicht die Rede ſein. 
6. Es iſt unrichtig, daß die Leitung der G. m. b. H. 


ſyſtematiſch darauf ausgeht, die Mittel der D. G. in weitgehendem 


Maße für die G. m. b. H. nutzbar zu machen. 
7. Es iſt unrichtig, daß die Mitgliederzahl der Deutſchen 


Geſellſchaft im Jahre 1910 auf 4812 zurückgegangen wäre; in 


dem Abſchluß der Deutſchen Geſellſchaft für 1910 erſcheint für 
die Berechnung des Averſums der Zeitſchrift nur die Zahl der 


Mitglieder, die bis Ende des Jahres den Beitrag entrichtet hatten; 
mehrere hundert Beiträge gingen erft im Januar 1911 bei Ver- 
ſendung der Jahres marpen ein. Dem Herrn Miniſterialrat wurde 
im Frühjahr 1911 die Mitgliederziffer mit etwa 5700 angegeben. 

8. Es it unrichtig, daß der Herr II. Vorſitzende der 
D. G. der faktiſche Leiter der G. m. b. H. iſt, vielmehr iſt dies 


der unterzeichnete Geſchäftsführer. 
. Herr Min iſterialrat Matt erſucht uns angeſichts 
dieſer Berichtigung um Abdruck nachſtehender Erklärung: 

Wenn meine Darlegungen in Nr. 28 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ jemanden Anlaß zur Entgegnung geben konnten, ſo war 
dies der Herr zweite Vorſitzende der D. G. Es wiederholt ſich das 
bekannte Spiel: dieſer ſchweigt; ftatt feiner „berichtigt“ ein Dritter, 
an den ich bei Abfaſſung meines Artikels gar nicht gedacht habe. 

, Ich beſtreite, daß auf feiten der G. m. b. H., ſoweit deren 
Beziehungen zur D. G. in Frage ſind, der Geſchäftsführer der 
maßgebende Faktor iſt oder je war. 

Was Herr Goll im vorſtehenden berichtigt, ſind Interna 
der Geſchäftsbücher der G. m. b. H. und der Geſchäftsſtelle der 
D. G., die ſich meiner Kontrolle entziehen. Die von Herrn 
Goll beſtrittenen Zahlenangaben ſind in meinen Ausführungen 
nicht von weſentlichem Velang. Der Kernpunkt der letzteren 
liegt vielmehr in dem Nachweiſe, daß die Finanzmittel der D. G. 
zugunſten der G. m. b. H. unter Benachteiligung der 
ſtatutenmäßigen Aufgaben der D. G. ungebührlich 
di Anſpruch genommen worden ſind. Dieſe Aufſtellung iſt durch 

e vorſtehende Berichtigung nicht widerlegt. 


in den Tagen vom 6. bis 10. Auguſt drängen, und der tote 
Ketteler wird wieder zu den Seinen reden. „Für 
Kirche und Volk“ wird er durch den beredten Mund ausgezeich⸗ 
neter Wortführer der Sache Gottes ſprechen. Seine Gedanken 
werden es ſein, im Grund und Kern die, nämlichen, wie Er ſie 
gedacht, der Begeiſterung für die Kirche und der Liebe zum fatho- 
liſchen, ja zum geſamten deutſchen Volke, die umgeprägt aufs neue 
ausgegeben werden: jeder Gedanke eine Parole, jedes Wort eine 
Loſung, Wort und Gedanke Feuerflammen, die zünden und Brand 
nachhaltig entfachen in Tauſenden und Abertauſenden von Herzen. 

Die Redner — und ſie ſind alle klangvollen Namens, 
ſoweit fie feſtgelegt find — werden von ihrer Pflicht durchdrungen 
fein, ganz im Geiſte Kettelers, einzig zur Förderung des katho⸗ 
liſchen Glaubensbewußtſeins und Glaubenslebens, ihre Stimme 
mächtig zu erheben, wie eindringlich zur Einigung und Samm⸗ 
lung in Liebe für ſoziale und caritative Arbeit aufzurufen. 
Des find wir gewiß. Wie wir auch ſicher find, daß Mainz, das 
katholiſche Mainz vorab, nicht verſagt. Es ſteht ſchon heute ge⸗ 
rüſtet. Die Heerſchau kann jeden Tag anheben. Sie ſollen nur 
kommen, unſere lieben Glaubensbrüder von Süd und Nord, vom 
Oſten und Weſten! Nicht wird es ſie weiter Reiſe und vieler 
Strapazen gereuen. Auch die guten Wiener ihres Extrazuges 
von der Donau zum Rheine nicht. Wir wollen ja nur die 
Hände ineinanderſchlagen und vereint zu kämpfen und zu ar- 
beiten geloben, auch einander zu lieben und nicht mehr zu hadern 
inskünftig! Das auguſtiniſche Wort von der Einigkeit im 
Notwendigen, Freiheit im Zweifelhaften und Liebe in allem ſoll 
zur vollendeten Wahrheit werden — das ſchwören wir den Manen 
Kettelers. So wird das goldene Wappen von Mainz in neuem 
Glanz über dem katholiſchen Deutſchland erſtrahlen. 


Kann aber Mainz die Völker faſſen, die zum Grabe Kettelers 
wallen? Das war im vorhinein die bange Frage, die man ſich 
ſtellte, lange bevor der würdige Nachfolger Kettelers, Biſchof 
Dr. Georg Heinrich Kirſtein, durch den nunmehrigen 
Lokalpräfidenten, Landtagsabgeordneten Juſtizrat Dr. Schmitt, 
unſeres Wiſſens zum erſten Male bei dem Katholilentag zu Strap- 
burg nach Mainz einlud. So übermäßig groß und weitſchichtig 
gebaut erſcheint die alte ehemalige Bundesſeſte eben nicht, um 
eine Generalverſammlung der deutſchen Katholiken nach neuerem 
Stil mir nichts dir nichts aufnehmen und beherbergen zu können. 
Die Frage iſt gelöſt. Man ängſtigt ſich hier nicht mehr im 
mindeſten. Im Gegenteil, es liegt unverkennbar eine gewiſſe 
Spannung über Stadt und Bürgerſchaft, doch keine ungeraſte 
und unruhige, ſondern eine friedliche und zuverſichtliche, der es nur 
noch zu lange dauert, bis ſie ſich im herzlichen Willkomm auslöſt. 

Traun wie der Hannoveraner-Mainzer Domkapitular Thoms 


ſelig einſtens von der Stadt ſang: 


Ragt da ſtolz mit ſeinen Zinnen 

Hoch das goldne Mainz empor, 

Und aus trauten Häuſern drinnen 
Tritt der Freude Bild hervor! 


Am Rhein iſt man Beſuch gewöhnt, reichlichen, un— 
gezählten — unvermuteten. Zumal die Mainzer — wer die 
in Verlegenheit brächte! Zu den Hotels, die in anerkennens— 
werter Nobleſſe faſt ausnahmlos zu zivilen Preiſen akkordiert 
haben, kommen ausreichend viele private Unterſtands⸗ 
möglichkeiten. Die Wohnungskommiſſion hat Glück. 

Erleichtert, weſentlich, wurden die Vorbereitungen 
durch den Umſtand, daß keine eigene Feſthalle errichtet zu werden 
brauchte. Die Stadthalle öffnet ihre Pforten und breitet ihre 
recht anſehnlichen Räume vor den Tauſenden der Beſucher und 
Hörer aus. In tadelloſem Neu, reizvoll feinſinnig aufgeputzt 
und ſtimmungsvoll intim hergerichtet, bietet ſich das Heim der 
58. Generalverſammlung dar. Zweifelsohne werden die Teil— 
nehmer aufs angenehmſte überraſcht ſein. Erfreut auch durch 
die Sicherheit, daß die Reden leicht bis in den letzten Winkel 
verſtändlich ſein werden. In der Beſchränkung immerhin des 
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Raumes dergeſtalt, daß auch ſchon eine mäßig ſtarke Stimme 
ſich durchzuſetzen vermag, iſt die Erfüllung des heißeſten, berech⸗ 
tigteſten Wunſches der Hörer gewährleiſtet. Zudem herrlich ge⸗ 
legen, nur durch einen ſchmalen Uferſaum vom Rheinſtrom ge⸗ 
trennt, mit einer prachtvollen Terraſſe nach dem Geſtade aus⸗ 
ladend, wird die Mainzer Stadthalle wohl dem verwöhnteſten 
Geſchmacke des anſpruchsvollſten Katholikentagbeſuchers gerecht. 

Wir wiſſen dafür der ſtädtiſchen Verwaltung und ihrem 
kunſtſinnigen Oberhaupt und der Hallekommiſſion aufrichtig Dank. 

Nach der neueſten Aufſtellung wird der Feſtzug beiläufig 
40000 Teilnehmer zählen. Im Ausſchuſſe dringt man auf 
präziſen Beginn und flotten Verlauf dieſes gewaltigen Männer- 
defilees, das fich die hochwürdigſten Biſchöfe, die hohe Geiſtlich⸗ 
keit und das Präſidrum am Gutenbergplatz (zugleich Theater⸗ 
eſplanade) von einer Tribüne aus anſchauen. Nach Beendigung 
des Feſtzuges öffnet ſich der Dom für beſtimmte Gruppen zu 
einer dem ſakralen Charakter des Gebäudes entſprechenden an⸗ 
gemeſſenen Huldigung am Grabe des hochſeligen Biſchofs Wil⸗ 
helm Emmanuel Freiherrn von Ketteler: ein biſchöfliches Kanzel- 
wort und eine kurze Andacht, geſchloſſen mit dem ſakramen⸗ 
talen Segen. Außerdem ſoll die Feſthalle ein gutes Teil der 
Zugteilnehmer aufnehmen und in mehreren geräumigen Sälen — 
Jünglingsvereine und Geſellenvereine apart — wie in der Feſt⸗ 
halle von hervorragenden Rednern zu den Männern geſprochen 
werden. Die Erfahrungen der letzten Katholikentage hinſichtlich 
der Zumutungen, die nach dem Feſtzuge an dem vorausſichtlich 
ſonnigen Auguſt⸗Nachmittage noch an die Maſſen geſtellt werden 
dürfen, find im Schoße der Feſtzugskommiſſion ausgiebig gewür⸗ 
digt worden. Man wird eine ungebührliche Geduldsprobe den 
Wackeren erſparen. ö 

Ueber die Rednerliſte und die Namen des in Ausſicht zu 
nehmenden Präſidiums ſchweigt des Berichterſtatters vereidigter 
Mund. Es dürfte naheliegen, aus den Beziehungen des heurigen 
Katholikentages zu dem Gedenken an Ketteler einen zielſicheren 
Schluß zu ziehen wohl auf die Richtung, nach welcher die Wahl 
des erſten Vorfſitzenden getätigt werden könnte. Allerdings nur 
die Richtung; denn der goldenen Fäden, welche die Erinnerung 
um Kettelers Angedenken ſpinnt, find viele und verzweigte. 
Laſſen wir den Vermutungen einſtweilen freien Raum nach 
Herzensluſt! Die Rednerkommiſſion hat es mit ihren Bürg⸗ 
ſchaften für ſtrenge Verſchweigung ihrer Ratſchlüſſe leichter als 
der Preßausſchuß. In dieſem ift die Weiſe der Bericht— 
erſtattung an die katholiſche Preſſe, die Verausgabung des Feſt⸗ 
blattes, die Faſſung des Katholikentagsberichtes (der diesmal nicht 
fo ſpät erſcheinen fol!) endgültig feſtgelegt. Es hat ſich allmählich 
eine feſte, engumſchriebene, praktiſche Methode aus den Erleb- 
niſſen und Erfahrungen von früher herauskriſtalliſiert. Damit 
wird man heuer beſſer denn je zuvor fahren. 

Vorzüglich, ganz vorzüglich ausgefallen iſt der „Führer 
durch Mainz“, zugleich Feſtſchrift, gewidmet von dem vor⸗ 
bereitenden Lokalkomitee, mit Anſichten von Mainz und einem 
Stadtplan. Profeſſor Dr. Ledroit, Vorſitzender des Feſtzugaus⸗ 
ſchuſſes und Mitglied der Preſſekommiſſion, der Rührigſten einer, 
hat ſich damit den Dank nicht bloß der auswärtigen Beſucher 
verdient. Vortreffliche geſchichtliche und künſtleriſch⸗äſthetiſche 
Orientierung verbindet der Führer mit ungemein praktiſcher, 
ſicherer Wegeleitung. Fürſorglich, bis ins Detail gearbeitet, 
präjentiert ſich auch die Anweiſung für die hochwürdigen Geiſt⸗ 
lichen in bezug auf die Darbringung des hl. Meßopfers. 

Es fei noch erwähnt, daß für die verehrlichen Teir- 
nehmerinnen am Katholikentage die Galerien der Stadthalle 
vorgeſehen und zu einem großen Teile bereits die Sitze ver— 
geben ſind. 

Weiteſtes Entgegenkommen bewährt die preußiſch.heſſiſche 
Eiſenbahnverwaltung, die für den Maſſenandrang 78 Extrazüge 
einzuſtellen willens iſt. Das Eintreffen des letzten Transportes 
von Feſtzugsteilnehmern am Sonntag ift auf 12% Uhr feſtgeſetzt, 
und zwei außerordentliche Bahnſteige entlaſten den Hauptbahn— 
hof, deffen Inanſpruchnahme auch durch die Bahnhöfe Mainz 
Süd und Mainz⸗Kaſtel (jenſeits des Rheins) gemindert wird. 

Soviel zur einſtweiligen Aufhellung. Geographiſche Lage 
und geſchichtliche Bedeutung laſſen Mainz, ohnehin die Wiege 
der Generalverſammlung und dreimal bereits ihre Heimſtatt, 
als bevorzugte Kraftzentrale zur Ausſtrömung katholiſchen Lebens 
über alle Lande erſcheinen. Heuer hebt Kettelers Name ſie noch 
höher empor und ſtellt die alte Biſchofsſtadt wie ein Licht auf 
den Leuchter, dahin die Augen der ganzen katholiſchen Welt ſich 
richten. Aber auch ihr Frohgemüt hat feine anziehende leui. 
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tende Seite. Und der ſelige Moufang meinte nicht zu Unrecht 
mit köſtlichſtem Humor anno 1871 auf der 21. Katholilenver- 
ſammlung: „Ernſt mit Fröhlichkeit verbunden“ — dieſe Anſicht 
von Mainz iſt eine ganz allgemeine, nicht bloß bei ſolchen, die 
ſich als Katholiken fühlen, ſondern auch bei ſolchen, die ſich in 
der Welt nur Pläfier machen. (Heiterkeit — nach dem Protokoll.) 
Vielleicht hat das zur Folge, daß manche, die es mehr mit der 
Welt als mit Gott halten, unſere Beſchlüſſe darum akzeptabler 
halten werden, wenn wir ihnen ſagen können, ſie wären auf 
Mainzer Boden gewachſen. (Lebhaftes Bravo!) 


Wohlan, auf nach Mainz! 


Abend am Maar. 


Das ist der Abendstunde Segen, 
Der um die Kraterwände träumt: 
So heimlich-still ist's allerwegen, 
Jm Röhricht mag kein Hauch sich regen, 
Kein Wellchen, das am Strand verschäumt. 


Ein Lied erwacht fern im Gelände 

Und wandert wohl den Sternen zu. — 

Mich dünkt: der Herr hebt seine Hände, 
Und Heimaffrieden ohne Ende 

Senkt sich aufs Land zur Ruh — zur Ruh... 


August Détrée. 


22 


Der Prozeß Semerau. 
Peſſimiſtiſche Randgloſſen. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


3 ift genau ein Jahr verfloſſen, ſeiedem das Münchener 

Schwurgericht (am 14. Juli 1910) auf Grund des auf 
„Nichtſchuldig“ lautenden Spruches der Geſchworenen den 24 jäh⸗ 
rigen Verleger Berthold Sutter freiſprechen mußte, obwohl er 
überwieſen und geſtändig war, in gewinnſüchtiger Abſicht die 
Herausgabe einer vervielfältigten Sammlung („Phönix“) der 
ſchamloſeſten Bilder Münchener und auswärtiger Künſtler ber- 
anſtaltet zu haben. Während der Verhandlung bemerkte der 
Schwurgerichtspräſident: „Die Darſtellungen ſeien ſo ſchamloſer 
Natur, daß es einem beim Beſehen die Schamröte ins Geficht 
treiben muß.“ Sieben Münchener und fünf auswärtige Künſtler 
waren an dieſem Schandalbum beteiligt, darunter mehrere Mit- 
arbeiter der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“, allen voran 
Albert Weisgerber und G. Jagerspacher. Nachdem der Verleger frei- 
geſprochen war, blieben die Künſtler für ihre Perſon unbehelligt, 
aber die ſämtlichen Schandblätter wurden von der Strafkammer im 
objektiven Verfahren als unzüchtig eingezogen. Wenige Tage darauf 
fällte das Reichsgericht das ſchärfſte Verdikt über ein unzüchtiges 
Werk Willi Geigers, der auch an beſagtem „Phönix“ beteiligt war. 
Auch Schnackenberger, der dem flüchtig gewordenen „Verleger“ 
Teply grobunzüchtige Originalzeichnungen verkaufte, war ein 
Münchener, und „Marquis de Bayros“, von dem plötzlich auch 
ſolche ſcheu abrücken, die ſich vorher ſeine Freunde nannten, iſt 
lange Jahre mit Stolz zu den „Münchener Künſtlern“ gerechnet 
worden. Dieſe Feſtſtellung iſt notwendig, weil jetzt der ſehr 
durchſichtige Verſuch gemacht werden will, jede Beziehung ton⸗ 
angebender Münchener Künſtler, deren Wiege übrigens nur in 
ſeltenen Fällen in München ſtand, zu gerichtlich überführten 
Pornographen in Abrede zu ſtellen. Tatſachen laffen ſich nicht 
aus der Welt disputieren. Daß der Freiſpruch der Geſchworenen 
in Sachen Sutter eine Rechtsbeugung war, hat ſelbſt der frei⸗ 
ſinnige Abg. Dr. Müller⸗Meiningen im Reichstag zugeben müſſen. 
Der Zentrumsabgeordnete Dr. Mayer-Kaufbeuren hat damals 
(Reichstagsſitzung vom 10. Februar 1911) das draſtiſche Wort 
geprägt, das Münchener Schwurgericht ſei zu einem „ 
für Pornographen“ geworden. (Vergl. Nr. 8 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 28. Februar.) Eine ganze Reihe der auf 
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herausgegebenes, beſchränkte, geſchah nur zur Vereinfachung und 
Abkürzung des Verfahrens. Nahm ja ohnehin die Verleſung des 
ſchmutzigen Zeugs einen halben Tag in Anſpruch. Die Ge⸗ 
ſchworenen waren durch die ihnen dargebotenen 
Proben ſo angeekelt, daß ſie — was wohl noch nicht 
dageweſen ſein dürfte — durch ihren Obmann erklären 
ließen, fie verzichteten auf eine weitere Ber. 
leſung, da ſie ſich ihr Urteil ſchon gebildet hätten. Die mit 
dem Schuldſpruch endende Beratung der Geſchworenen 
hat denn auch bezeichnenderweiſe nicht länger als 
— — fünf Minuten gedauert! Noch ein anderer Zwiſchen⸗ 
fall verdient beſonders unterſtrichen zu werden. Ein Geſchworener 
ließ ſchon nach dem Verhör des Angeklagten dem Staatsanwalt 
einen Zettel überreichen, der pflichtſchuldig zu Protokoll genommen 


wurde. Auf dem Zettel war zu leſen: 
„Wir haben ſtrenge Maßregeln gegen die Verbreitung von Vieh⸗ 


ſeuchen. Dürfen wir zuſehen, daß wir gegenüber der moraliſchen und 
körperlichen Verſeuchung des Volkes ein ſo durchlöchertes Geſetz haben? 
Es werden viel weniger gemeingefährliche Verbrecher unſchädlich gemacht.“ 

Jedenfalls ein weiteres Symptom für die unter den Ge⸗ 
ſchworenen herrſchende Stimmung. Es darf allerdings auch nicht 
unerwähnt bleiben, daß dieſer Prozeß außerordentlich ſorgfältig 
vorbereitet worden war, und daß der Staatsanwalt ſich ſozuſagen 
bis an die Zähne gewappnet hatte. Die Erfahrungen aus dem 
Prozeß Sutter, der mit einer Niederlage der Staatsanwaltſchaft 
endigte, obſchon die Schuld ſo ſonnenklar ſchien, daß von vorn⸗ 
herein auf jeden größeren Beweisapparat verzichtet worden war, 
hatten zur größten Vorſicht gemahnt. 

Nun darf aber bei der Würdigung des Prozeßausganges 
eines nicht außer acht gelaſſen werden, das die allzu optimiſtiſchen 
Hoffnungen, welche die aus allen Lagern ſich rekrutierende Rein- 
lichkeitspartei aus dieſem Urteil ziehen könnte, erheblich abkühlen 
muß. Darüber dürfen uns auch die ſelbſt in Organen von der 
freien Denkungsart der „Frankfurter Zeitung“ erſchienenen, voll 
zuſtimmenden Kommentare nicht täuſchen. Dies muß offen aus⸗ 
geſprochen werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die „Allgemeine 
Rundſchau“ wieder einmal eines übertriebenen Peſſimismus ge⸗ 
ziehen würde. Peſfimismus ift in dieſen Dingen immer noch 
erſprießlicher als ein falſcher Optimismus, der die Kämpfer 
für deutſche Volksgeſundheit und Volksmoral einſchläfern und 
den nie raſtenden Gegnern zu früh das Feld räumen könnte. 

Nach meiner tiefinnerſten Ueberzeugung bietet das neueſte 
Schwurgerichtsurteil für künftige ähnliche Fälle kaum irgend⸗ 
welche Garantie. Gewiß iſt der moraliſche Eindruck ſowohl 
der zum Teil ſehr gewichtigen Sachverſtändigengutachten, als des 
Wahrſpruchs der Geſchworenen, als auch der vom Gerichtshofe 
verhängten hohen Strafe von acht Monaten Gefängnis (der 
Staatsanwalt hatte 6 Monate und 1000 M Geldſtrafe, eventuell 
umzuwandeln in weitere 100 Tage Gefängnis, beantragt) nicht 
zu unterſchätzen. Auf Grund eines ſolchen Senſationsprozeſſes 
bildet ſich in weiteren Kreiſen eine geklärte öffentliche Meinung, 
Vorurteile werden abgeſtoßen, falſche Auffaſſungen korrigiert. 
Aber zwei weſentliche Geſichtspunkte mahnen zur 
Vorſicht und zum Aus harren in einem Kampfe, der 
erſt begonnen hat und jeden Fußbreit verlorenen 
Terrains mühſam zurückerobern muß. Wäre das Niveau 
der einſt ſo gerühmten deutſchen Sittlichkeit nicht ſchon erſchreckend 
tief geſunken, dann hätte es nicht ungeſtraft zu Zuſtänden kommen 
können, wie ſie von notoriſch liberal geſinnten Männern von der 
Art eines Obermedizinalrates Dr. von Gruber und Oberſtudienrates 
Dr. Kerſchenſteiner im Gerichtsſaal geſchildert wurden. 

Nichts bürgt uns dafür, daß nicht eine anders zuſammengeſetzte 
Münchener Geſchworenenbank in einem ähnlich gelagerten Falle 
wieder den Suggeſtionen „ſachverſtändiger“ Künſtler oder Kultur. 
hiſtoriker oder den Lamentationen eines geriebenen Advokaten 
unterliegen wird. Nicht umſonſt hat Staatsanwalt Dr. Haß in 
feinem Plädoyer ausdrücklich betont (wir zitieren nach der „Augs— 
burger Abendzeitung“, Nr. 189, S. 9): 

„Er freue ſich, eine Bauerngeſchworenenbank erhalten zu 
haben, die ſich ihrer Verantwortlichkeit gegenüber dem Vaterlande, dem 
aus der Verkommenheit breiter Volksmaſſen nur der Untergang drohe, 
bewußt, und von deren geſunder Vernunft zu erwarten ſei, daß ſie ein 
Schuldig ſpreche.“ 

Es iſt leider in Münchener Tageszeitungen nicht Sitte, daß 
in jedem Schwurgerichtsbericht auch die Namen der Geſchworenen 
kurz feſtgeſtellt werden. Sonſt hätte auch die breitere Oeffent— 
lichkeit ſchon oft aus der zufälligen Zuſammenſetzung der Ge— 
ſchworenenbank gerade in ſogenannten „Kunſt“- und Preß— 
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fallendſten Freiſprechungen im Laufe der letzten Jahre gab ihm 
ein Recht dazu. Selbſt der inzwiſchen ſo gründlich demaskierte 
Pornograph Eſtinger (Recknagel), der jahrelang in der „Jugend“ 
und in anderen Blättern ſeine unſaubere Ware anpries, war am 
11. Januar 1906 vom Münchener Schwurgericht freigeſprochen 
worden. Aber die Sühne blieb nicht aus. Zwar nicht der ins 
Ausland geflüchtete Eſtinger, wohl aber ſein Schwager und Komplize 
Ramlo wurde am 17. Februar 1911 vom Münchener Schwur⸗ 
gericht zu zehn Monaten Gefängnis verurteilt. Dasſelbe Schwur⸗ 
gericht hatte wenige Tage vorher zwei verdorbene junge Burſchen, 
welche in Wirtſchaften die ſchmutzigſten Federzeichnungen verkauft 
hatten, freigeſprochen. Freilich bringt die Verfaſſung der Schwur ⸗ 
gerichte es mit ſich, daß man niemals offiziellen Aufſchluß über 
die Beweggründe erfährt, aus denen der Spruch der Ge- 
ſchworenen hervorgeht. In dem letzterwähnten Falle hatten 
zweifellos die Tränen der Angeklagten den Freiſpruch erwirkt. 
Das ändert aber leider nichts an dem ſchweren Aergernis, das 
in der breiten Oeffentlichkeit hervorgerufen wird. So iſt auch in 
dem fo überaus ſkandalöſen Falle Sutter erft lange hinterher, 
gelegentlich des objektiven Verfahrens, feſtgeſtellt worden, daß 
Sutter durch fein de- und wehmütiges Krebſen auf das Ge⸗ 
müt der Geſchworenen wirkte. Nach den damals in den meiſten 
Blättern erſchienenen Berichten erſchien die Freiſprechung Sutters 
als ein Triumph der moraliſch mitangeklagten Künſtler und als 
ein neuer Freibrief für die pornographiſche Betätigung der Kunſt. 
Dieſe kurze Gedächtnisauffriſchung ſchien notwendig, um die 
ſenſationelle zweitägige Schwurgerichts verhand⸗ 
lung gegen den Pornographen Dr. Semerau, welche 
am 9. Juli 1911 mit der Verurteilung Semeraus zu acht 
Monaten Gefängnis endigte, von vornherein in die richtige 
Beleuchtung zu rücken. Weil es ſich in dieſem Falle um einen 
modernen Schriftſteller und um einen modernen Künſtler 
(Marquis de Bayros) handelte, brachte die Tagespreſſe, und zwar 
in vorderſter Reihe die liberale, der Verhandlung ein ganz 
außerordentliches Intereſſe entgegen. Einzelne große Blätter 
haben dem Prozeßbericht rund ein Dutzend enggedruckte Zeitungs⸗ 
ſpalten gewidmet. Staatsanwalt Dr. Haß führte in ſeinem 
Plädoyer nicht mit Unrecht Klage darüber, daß Berliner Blätter 
ſchon vorher gegen den Prozeß Stimmung gemacht und die 
Staatsanwaltſchaft eines Attentates gegen die Freiheit der Kunſt 
und Literatur angeklagt hätten. Nun, der Kommentar, der als 
Vorbericht in der Münchener liberalen Preſſe erſchien, war zwar 
etwas vorſichtiger gefaßt, ließ aber doch deutlich genug jenes 
mißtrauiſche Vorurteil durchblicken, das der als Sachverſtändige 
vernommene Chefredakteur der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
freimütig mit den Worten kundgab: „Als ich vor Gericht kam, 
—ich habe die inkriminierten Elaborate erft hier kennen gelernt — 
dachte ich, ich würde vor der ſchweren Aufgabe ſtehen, die feine 
Grenze, wo die Freiheit der Kunſt aufhört, zu wahren gegenüber 
Exzeſſen der Sittlichkeitsreinigungs⸗Intereſſenten und darauf 
zu achten, daß die Kunſt und die Künſtler nicht zu ſchaden 
kommen.“ Es iſt Sache des Geſchmackes, ob der Seitenhieb 
gegen die „Sittlichkeitsreinigungs⸗Intereſſenten“ im Munde eines 
„unparteiiſchen“ Sachverſtändigen gerade in einem Prozeſſe an. 
gebracht war, der die Berechtigung des viel angefochtenen Kampfes 
gegen die moderne Unzuchtspeſt ebenſo ſchlagend dargetan hatte, 
wie die mangelnde Sachkenntnis ſolcher Kreiſe, welche ſchon 
wiederholt blindlings Dinge in Schutz nahmen, die ſie nicht ge⸗ 
ſehen hatten. Auch der Verteidiger Dr. Max Halbe, mehr be 
kannt als Dramatiker denn als Rechtsanwalt, glaubte die von 
ihm vertretene ſchlechte Sache nicht beſſer fördern zu können, als 
durch Seitenhiebe gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ im allgemeinen 
und gegen den Herausgeber dieſer Wochenſchrift im beſonderen, 
indem er die Vorſtellung zu erwecken ſuchte, als ſeien dieſe neben den 
wiſſenſchaftlichen Sammlern die Hauptkäufer ſolcher Cochonnerien. 
Notabene befindet ſich unter den für die Kampfeszwecke des Ver- 
bandes der Männervereine notgedrungen beſchafften porno. 
graphiſchen Werken neben mehreren Scheußlichkeiten des Mit⸗ 
angeklagten Bayros auch nicht ein einziges, das von dem Angeklagten 
Dr. Semerau herrührt; um fo größer ift die Zahl der porno. 
graphiſchen Semerau⸗Proſpekte, welche aus entrüſteten Buch⸗ 
ändlerkreiſen zur Verfügung geſtellt wurden. Gleich ſeinem 
reunde Bayros war auch Semerau auf dieſem ſchmutzigen Ge 
biete äußerſt produktiv. Nicht weniger als zwölf verſchiedene 
pornographiſche Werke Semeraus waren beſchlagnahmt und 
9 auch nach Beendigung des ſubjektiven Verfahrens vom 
erichtshof als unzüchtig eingezogen. Daß die Anklage ſich auf 
drei Werke, darunter ein von Bayros und Semerau gemeinſam 
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ſittlichkeitsprozeſſen manches lernen können. Es ift in ſolchen 
Fällen ein gewaltiger Unterſchied, ob die Geſchworenenbank 
großenteils aus Kommerzienräten, Hoflieferanten, Fabrikanten, 
Druckereibeſitzern, Künſtlern beſteht, welche bei den gemeinſamen 
Beratungen die geiſtige Führung übernehmen, oder ob Männer 
aus breiteſten Volksſchichten, Gewerbtreibende, Kleinbürger, Hand⸗ 
werker, Landwirte, Arbeiter vorwiegen. Die liberale „Augsburger 
Abendzeitung“ hat uns ihrer Uebung gemäß auch die Namen der 
diesmal fungierenden Geſchworenen mitgeteilt: 

„Als Geſchworene fungieren: der Oekonom Joſeph Spett aus 
Bad Reichenhall, der Bauer Johann Rieſch aus Wegſcheid, der Bauer 
Chriſtian Unterſtöger aus Strohhof, der Gutsbeſitzer Martin Höher aus 
Ilching, der Ziegeleibeſitzer Simon Boiger aus Mittbach, der Gütler 
Martin Ebner aus Kranzberg, der Mühlbeſitzer Martin Aigner aus 
Althan, der Bauer Andreas Kainzmeier aus Maiſenberg, der Mühlenbeſitzer 
Johann Seidl aus Ismaning, der Bauer Sebaſtian Seidinger aus Hof bei 
Haag, der Privatier Franz Ettner aus Milbertshofen, der Privatier Georg 
Wolf aus Eſchenlohe und der Kaufmann Karl Stemplinger aus Roſenheim.“ 

Die Lifte bedarf keines Kommentars. Auf diefe Ge- 
ſchworenen konnte es natürlich keinen oder höchſtens einen ab- 
ſtoßenden oder erbitternden Eindruck machen, wenn der Verteidiger 
Dr. Max Halbe (laut „Augsburger Abendzeitung“, Nr. 189) mit 
folgenden lächerlichen Uebertreibungen ihre Urteilskraft zu be- 
leidigen wagte: 

„Eine Verurteilung des Angeklagten wäre für die Kunſtſtadt München 
von den traurigſten Folgen begleitet; es würden im Laufe der nächſten 
Zeit etwa 50 ähnliche Fälle zur Aburteilung kommen, und nach einem 
Jahre wäre die Kunſt aus München ausgezogen.“ 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 317) berichten 
über dieſe komödienhafte Entgleiſung wörtlich: 

„Vor der Perſon des Künſtlers muß der Staat Halt machen. Bis 
jetzt hat ſich noch kein Münchener Schwurgericht gefunden, das einen 
deutſchen Künſtler verurteilt hätte. Würden die Geſchworenen das tun, 
dann wäre der Denunziation Tür und Tor geöffnet und bald würde es 
heißen: „München war einmal eine deutſche Kunſtſtadt.“ 

Mit anderen Worten: Wenn in München alle Stricke reißen, 
dann wird der abgenützte Kunſtſchimmel vorgeritten, und alle 
Welt beugt ſich dieſer, jede irdiſche und überirdiſche Macht über- 
ragenden Majeſtät. Diesmal iſt es allerdings anders gekommen. 


* k 
* 


Unſere zweite Befürchtung ſtützt fih zum Teil auf die 
Ausſagen der von der Verteidigung geladenen ſachverſtändigen 
Kunſthiſtoriker. Es iſt nicht richtig, wenn in einigen Tages⸗ 
blättern die Sache ſo dargeſtellt wird, als ſeien alle Sachver⸗ 
ſtändigen in der Verurteilung der eigenartigen literariſchen Be⸗ 
tätigung Semeraus einmütig geweſen. Einſtimmig waren die 
Sachverſtändigen nur in der abſoluten Verurteilung der ſchwei⸗ 
niſchen Zeichnungen des Marquis Bayros, denen übrigens die 
Zeichnungen eines Weisgerber und Jagerspacher im „Phönix“ 
nichts nachgeben. Vier Sachverſtändige waren ausdrücklich als 
Kulturhiſtoriker geladen, Prof. Graf Du Moulin, Dr. Hermann 
Popp, Dr. Hans Floerke und Dr. Max Kemmerich. (Letz. 
terer iſt den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ als Heraus— 
geber der „Kulturkurioſa“ und des Buches „Dinge, die man 
nicht ſagt“ bereits bekannt.) Von dieſen vier Sachverſtändigen 
hatte ein jeder irgend etwas zur Entſchuldigung des „Kultur- 
hiſtorikers“ Semerau vorzubringen, der eine mebr, der andere 
weniger. Am weiteſten ging zweifellos der auch in früheren 
Prozeſſen ſchon als Sachverſtändiger vernommene Dr. Hermann 
Popp, der auch hinterher das Bedürfnis gefühlt hat, die Wieder- 
gabe feines Gutachtens in der Preſſe durch eine eigene Dar: 
ſtellung in Nr. 318 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ zu 
ergänzen. Wer ſich für dieſe Fragen näher intereſſiert, ſei auf 
die Berichte in der Tagespreſſe verwieſen. Uns berührt nur, daß 
Dr. Hermann Popp die franzöſiſchen Originale der von Semerau 
herausgegebenen Werke als „Kulturdokumente“ des ancien 
régime vor der franzöſiſchen Revolution reklamiert und behauptet, 
dieſe und andere grauenhafte Obſzönitäten ſeien ein getreues 
Spiegelbild der wirklichen Volkszuſtände im 18. Jahrhundert, 
keine Produkte einer überhitzten Phantaſie. Angeſichts der Tendenz 
dieſer maßloſen Uebertreibungen ſei denn doch kurz notiert, daß 
der Sachverſtändige Graf Du Moulin („Münchner Neueſten Nach 
richten“, Nr. 316) erklärte: „Gewiß war die Zeit vor Ausbruch 
der großen franzöſiſchen Revolution eine ſehr laſzive, aber man 
beurteilt dieſe Zeit doch falſch, wenn man nur die eine Seite in 
Betracht zieht.“ Was Dr. Hermann Popp in ſtärkſtem Maße 
zu tun beliebte. Graf Du Moulin beſtritt entſchieden, daß 
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Perverſitäten eine Spezialität des 18. Jahrhunderts geweſen 


ſeien, ein Teil des Publikums habe denn auch damals die 


Bücher abgelehnt. Nebenbei bemerkt, braucht man kein Kultur- 
hiſtoriker von Fach zu fein, um zu wiſſen, daß aus dem 
Kreiſe der Enzyklopädiſten, der fog. „Philoſophen“, vor der großen 
Revolution nach eigenem Geſtändnis planmäßig obſzöne 
Bücher unter das Volk gebracht wurden, um es zu entſitt⸗ 
lichen. Statt das 18. Jahrhundert in Bauſch und Bogen an⸗ 
zuklagen, ſollte ein moderner Kulturhiſtoriker lieber in allem 
Ernſt die Frage prüfen, ob parallele Erſcheinungen 
in der heutigen Zeit nicht auch als Vorboten 
einer gewaltſamen Umwälzung zu deuten ſeien. 
Oder will Dr. Hermann Popp die ſcheußlichen Perverſfitäten, 
denen oftgenannte Münchener Künſtler ihren Stiſt liehen, nicht 
auch als „Kulturdokumente“ eines gewiſſen Milieus gelten laſſen? 
Eine in einem Wiener Schmutzverlag erſchienene Zuſammen⸗ 
ſtellung deutſcher Pornographika zählt nicht weniger als vier. 
hundert Nummern! Sehr bedenklich iſt auch, daß 
Dr. Hermann Popp dieſe Gelegenheit benützte, um für die ſogen. 
ſexual-pſychologiſche Bibliothek Dr. Jwan Blochs Stimmung zu 
machen, von dem er fälſchlich behauptete, ſeine Arbeiten ſeien 
„,wiſſenſchaftlich einſtimmig anerkannt“. Popp gewährt daher 
den von Iwan Bloch unter wiſſenſchaftlichem Mantel populari. 
fierten Obſzönitäten von vornherein einen Freipaß. Schade, daß 
andere Sachverſtändige, wie Obermedizinalrat Dr. v. Gruber und 
Oberſtudienrat Dr. Kerſchenſteiner, keine Gelegenheit erhielten, über 
diefe Reklame (vgl. darüber den Artikel „Vergiftung der deutſchen 
Volksſeele“ in Nr. 12 der „A. R.“ vom 25. März 1911) für Iwan 
Blochs „Sexualpſychologie“ ungeſchminkt ihre Meinung zu ſagen. 
Es ſoll natürlich auch nicht verſchwiegen werden, daß Dr. Hermann 
Popp ſchließlich doch zu dem Schluſſe kam, der von Semerau 
herausgegebene deutſche Auszug habe keinen kulturhiſtoriſchen 
Wert. Ob alle Geſchworenen dieſe und andere gelehrte Diſtinktionen 
verſtanden haben, iſt eine Frage für ſich. Sie haben jedenfalls 
herausgehört, daß nach der Anſicht ſolcher Kulturhiſtoriker die 
heutige Herausgabe alter Unzuchtswerke nicht unter allen Um⸗ 
ſtänden verwerflich ſei. Da loben wir uns doch mit gewiſſen 
Einſchränkungen den nüchternen Standpunkt des Grafen Du 
Moulin, der u. a. auf die naive Frage des aus Berlin herbei⸗ 
geholten Verteidigers Alsberg, ob Kulturhiſtoriker und Biblio⸗ 
philen nicht das „Recht“ hätten, ſolche Bücher zu ſammeln und 
zu leſen, mit einem gewiſſen Humor die klaſſiſche Antwort erteilte: 

„Es kommt nur auch darauf an, ob die Verbreitung ſolcher 
Bücher nicht ſtrafbar iſt. Es kann der Fall ſein, daß man die Ueber⸗ 
zeugung hat, man müſſe ein Buch publizieren, auch wenn es ſtrafbar iſt, 
dann muß man aber auch bereit ſein, die Strafe auf ſich zu nehmen“ 
(„M. N. N.“, Nr. 316). 

Dieſe Belehrung ſollten alle jene Kunſt⸗ und Literatur» 
Sachverſtändigen fih merken, welche — die Exiſtenz des § 184 
des Strafgeſetzbuches vornehm ignorierend — einen ungeſchriebenen 
Kodex für fog. Kulturmenſchen konſtruieren und den Geſchworenen 
den Glauben an die Rechtskraft dieſes Produktes ihrer Wünſche 
ſuggerieren möchten. 

Der Vorſitzende, Oberlandesgerichtsrat Beyerlein, ſtellte 
an den Sachverſtändigen Grafen du Moulin die Frage, ob er 
die auffallende Häufung ſolcher Publikationen in der Jetztzeit 
für ein Zeichen ſexueller Dekadenz halte. Der Sachverſtändige 
konnte es nicht ohne weiteres behaupten, mußte aber zugeben, 
daß zweifellos gewiſſe Krankheitszeichen vor⸗ 
handen feien, daß auch ein teilweiſer Zuſammenhang 
zwiſchen der Neigung zur Perverſität und 
ſolchen Publikationen beſtehen könne. Mit größerer 
Deutlichkeit haben Profeſſor Dr. von Gruber und Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner (ſiehe unten) ſich darüber ausgeſprochen. 

Wenig Freude erlebte die Verteidigung an dem von ihr 
geladenenen Sachverſtändigen Dr. Floerke, der die inkriminierten 
Werke als Pornographika der ſtärkſten Art, geeignet, das moraliſche 
Gleichgewicht der Leſer zu ſtören, entſchieden verwarf. Auch der 
bereits erwähnte Dr. Max Kemmerich hat die Erwartungen 
der Verteidigung ſchwer getäuſcht. Zwar half auch er dem An, 
geklagten inſofern, als er das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit 
nicht unbedingt als gegeben erachtete, auch eine Volksvergiftung 
durch ſolche wenig verbreitete Bücher anzweifelte, aber durch die 
Frageſtellung des Staatsanwalts genötigt, mußte er zugeben, 
daß er ein viel energiſcheres Vorgehen gegen pornographische 
Elaborate auch vor Gericht an und für ſich für geboten erachte. 
Wörtlich fährt er (nach ſeiner eigenen Darſtellung in den 
„M. N. N.“) fort: 
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es weiter, um ſo weniger zu erwarten, als ihnen das Bewußtſein des un⸗ 
züchtigen Charakters der beiden Werke nicht nachgewieſen werden könnte. 
Des weiteren könne aber auch nicht nachgewieſen werden, daß die Proſpekte 
mit Wiſſen und Willen der beiden Beſchuldigten an Perſonen unter 
16 Jahren verſchickt wurden.“ 

Die Beſchwerdeführer, von denen einer ſich darüber ent- 
rüſtet hatte, daß die gedachten Werke ſeiner 18jährigen Tochter 
angeboten worden waren, mögen aus der mitgeteilten Tatſache 
erſehen, daß es noch längſt nicht an der Zeit iſt, die Hände in 
den Schoß zu legen und die Sorge um die Sittlichkeit der 
heranwachſenden Generation vertrauensvoll den Organen der 
Juſtiz zu überlaſſen. Man könnte an unſerer Rechts ⸗ 
pflege verzweifeln, wenn man mit der obigen Entſchei⸗ 
kreiſen weit verbreitet. Sehr charakteriſtiſch war die Feſtſtellung, | dung der 4. Strafkammer die Gründe vergleicht, mit denen das 
daß Semerau feine „Privatdrucke“ unter falſcher Flagge ſegeln [Amtsgericht München I, Abteilung für Strafſachen, am 19. Juli 1910 
ließ, Korinth und London als Druckorte und ſogar einen Londoner | die Beſchlagnahme rechtfertigte. Dort hieß es u. a.: 
Bibliophilenbund als Herausgeber benannte. Wie viele Gerichte „Die Abenteuer des Chevalier Faublas ſind ſowohl nach ihrem 
haben ſich durch ähnlichen Schwindel ſchon täuſchen laſſen? Die textlichen Inhalte als nach den beigefügten Bildbeigaben als 
Druckaufträge und die Rechnungen für die Bucheinbände ift der [unzüchtig zu erachten. Die Häufigkeit der unzüchtigen Stellen und 
Pornograph zum großen Teil ſchuldig geblieben, wie der Vor. insbeſondere die Art und Weiſe der Schilderung des Geſchlechtsverkehrs 
fitzende feſtſtellte. Bei dieſer Gelegenheit ſei angemerkt, daß die | verletzen erheblich das normale Scham: und Sittlichkeitsgefühl.“ 
„Allgemeine Rundſchau“ ſchon vor faſt vier Jahren auf Was aber die Freigabe des Caſanova anbetrifft, ſo handelt 
das ſchmutzige Treiben des Dr. Semerau aufmerkſam wurde (vgl. es ſich hier nicht um eine, wie es urſprünglich hieß, „nur für einen 
auch die Mitteilungen in Nr. 23 vom 10. Juni 1911, S. 391) kleinen Kreis Gebildeter und ihr ernſtliches Intereſſe“ beſtimmte 
und gegen die von ihm verſandten Proſpekte vorging. Im Ausgabe, ſondern um eine billige Volksausgabe, dazu 
Januar 1909 nagelten wir an dieſer Stelle den von Gemerau beſtimmt, Caſanovas Erinnerungen zu populariſieren“. Die 
betriebenen Handel mit pornographiſchen Privatdrucken wieder: vierte Strafkammer hat jetzt diefe Volksausgabe endgültig fret- 
holt feſt und bezeichneten ihn als einen der fünf Münchener Ver⸗ gegeben, trotzdem ſelbſt die Münchener „Propyläen“ zugeben mußten, 
leger, denen ein ſolcher Schmutzhandel nachgewieſen ſei. Damals das Werk ſei „nach der gewöhnlichen Auffaſſung nur voll der 
war Dr. Semerau von München nach Traunſtein übergefiedelt, unzüchtigſten Bilder“, man fole es nur in die Hände ganz reifer 
wo eine halbe Waggonladung feiner Cochonnerien beſchlagnahmtMenſchen legen, für den Unreifen fei es gefährlich. Die Zahl der auf 
wurde. Nun ging er ins Ausland flüchtig und blieb verſchollen, diefe Weiſe für die breiten Maſſen freigegebenen ſittenloſen „Kultur- 
bis er als Entlaſtungszeuge ſeines Freundes Bayros in Arco | dokumente“ wird aber allmählich Legion und bedroht ernſtlich 
aufgeſpürt und verhaftet werden konnte. die ſittliche Volksgeſundheit, wovon die nüchterne Akten. und 

Beſchönigungsverſuche kunſthiſtoriſcher Sachverſtändiger | Paragraphenjuſtiz natürlich nichts zu wiſſen braucht. Sehr deut- 
haben bei der diesmaligen Zuſammenſetzung der Gejchworenen- lich haben fih mehrere im Prozeß Semerau vernommene Sad. 
bank nicht verfangen. Ob in anderen Fällen ein Gleiches der | verftändige auch über dieſes Kapitel ausgeſprochen. 

Fall wäre? Männer, die ſich berufsmäßig mit den ſchlimmſten i 4 

Nachtſeiten der menſchlichen Kultur befaſſen müſſen, verlieren . 
ſchließlich das Unterſcheidungsvermögen für die Wirkung, welche 
eine gewiſſe Lektüre auf ſie ſelbſt und auf andere hervorbringt. 
Es ift einfach lächerlich, wenn in dieſer Hinficht zwiſchen den „Ge⸗ 
bildeten“ und dem „Volk“ unterſchieden und behauptet wird, 
auf Gebildete könnten auch die ärgſten Pornographien nicht 
ſchädlich wirken. Dieſen Sachverſtändigen ſcheint es daher 
einfach ſelbſtverſtändlich, wenn Werke wie die Memoiren 
Caſanovas und viele andere, trotz der gehäuften unzüchtigen 
Szenen, die ſie enthalten, ohne Einſchränkung im Buchhandel 
verbreitet werden. Es wurde in der Verhandlung ausdrücklich 
Bezug genommen auf den Unterſchied zwiſchen dieſen ſtellenweiſe 
unzüchtigen erotiſchen Neuausgaben und den inkriminierten Nur. 
Pornographien. Der Unterſchied iſt unter dem Geſichtswinkel 
des Strafgeſetzes doch nur ein gradueller. Wenn es ohne 
Widerſpruch hingenommen wird, daß ganze Serien 
alter Erotika, die doch nur ihres pornographiſchen 
Inhaltes wegen einen Maſſenabſatz verſprechen, 
durch den vielfach durchlöcherten § 184 hin durch⸗ 
ſchlüpfen, dann werden ſchließlich — trotz der gelegentlichen 
Verurteilung eines allzu kühnen Sünders — die letzten Dinge 
ſchlimmer fein alë- die erſten. 

In dieſer peſſimiſtiſchen Auffaſſung wurden wir erft un- 
längſt wieder beſtärkt durch einen unter dem 24. Mai 1911 er- 
gangenen Beſchluß der 4. Strafkammer des Lande 
der ichts München I, welcher das Verfahren gegen den 
Verleger Georg Müller und feinen Geſchäftsführer 
Ludwig Oeſterreich, beide in München, wegen Vergehens gegen 
5 184 einftellr. (Die zugrunde liegenden Klagen von Familien, 
die ſich durch die Zuſendung unzweideutiger Proſpekte beſchwert 
fühlten, ſind in Nr. 11 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
18. März 1911 eingehend behandelt worden.) Die 4. Strafkammer 
erkennt als Beſchwerdeinſtanz endgültig, 

„a »das die vorliegende Ausgabe der Abenteuer des Chevalier Faublas 
mit Rückſicht auf den kulturhiſtoriſchen Wert des Werkes nicht als ein porno— 
graphiicher Roman zu erachten ift, der nur auf Sinnenkitzel ausgeht. Die 
n erachtet demnach das Werk nicht für unzüchtig im Sinne des 
X 184 St. G. B. Die gleichen Erwägungen werden auch für die vorliegende 
ne von „Caſſanovas Erinnerungen“ als zutreffend erachtet. Eine 

erurteilung der beiden Beſchuldigten aus § 184 St. G. B. wäre, fo heißt 


„Denn wenn auch Kunſt und Wiſſenſchaft ſehr hohe Kulturgüter 
ſeien, ſo ſeien es nicht die einzigen, höher ſtünde die Wohlfahrt der ge— 
ſamten menſchlichen Geſellſchaft. Deshalb ſei die Freiheit der Hiſtoriker 
und Künſtler zwar außerordentlich groß, aber nicht abſolut.“ 

Der Angeklagte ſelbſt, der übrigens kein geborener Bayer, 
ſondern in Bromberg gebürtig und beheimatet iſt (der flüchtige 
Marquis Bayros iſt Ungar), hatte in einem Kreuzverhör über 
die Schranken künſtleriſchen Schaffens geradezu tolle Anſichten 
zutage gefördert. Er erkennt für den Künſtler keine Grenzen 
an, die Sitte, Anſtand und Moral ziehen; nur ſein eigenes 
Innere iſt für den Künſtler maßgebend. Eine unzüchtige Kunſt 
gebe es nicht. Aehnliche Anſchauungen ſind — trotz Hans 
von Thomas autoritatibem Ausſpruch — in gewiſſen Künſtler⸗ 


Unſer geſunder Peſſimismus gegenüber dieſer einmaligen 
Verurteilung eines bekannten Schriftſtellers und indirekt (impli- 
eite) eines bekannten Künſtlers durch eine Münchener Geſchwo⸗ 
renenbank gründet ſich vor allem auch auf die Wahrnehmung, 
daß die ſogenannten „tonangebenden“ Kreiſe der Münchener Kunſt, 
Literatur und Bühnenwelt ſich trotzdem und alledem um Leute 
von der Art des Semerau⸗ Verteidigers Dr. Max Halbe, 
des ominöſen Muſter⸗Sachverſtändigen in Pornographieprozeſſen 
Dr. Georg Hirth („Jugend“), des am 13. Januar 1906 vom 
Münchener Schwurgericht freigeſprochenen Dr. Ludwig Thoma 
(„Simpliciſſimus“), eines Dr. Michael Georg Conrad, 
eines Dr. Ludwig Ganghofer uſw. gruppieren. Hätten dieſe zu 
entſcheiden gehabt, fo wäre auch Dr. Alfred Semerau vom Schwur- 
gericht zweifellos freigeſprochen worden. Welch gewaltigen 
Einfluß dieſer ganze Kreis ausübt, hat ſich gerade in den letzten 
Tagen wieder anläßlich der Feier des 70. Geburtstages Dr. Georg 
Hirths gezeigt, der fich auch eines „überaus ſchmeichelhaften“ Glück 
wunſchſchreibens aus der Geheimkanzlei Sr. Kal. Hoheit des Prinz⸗ 
regenten rühmen konnte, nachdem in einer Weiſe, wie man ſonſt 
nur mit dem Scheunentor winkt, wenige Tage vorher von Dr. Georg 
Hirth ſelbſt zum erſten Male öffentlich feſtgeſtellt worden war, 
welch großen Dienſt Dr. Georg Hirth als Verleger der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ 1886 (in der Nacht nach dem Tode König 
Ludwigs II. in den Wellen des Starnbergerſees) der Regentſchaft 
in bedrohlichſter Situation geleiſtet habe (durch beſchleunigten 
Druck der Proklamation), und wie der Regent dem von dem 
Generaladjutanten Freiherrn Freyſchlag zu Freyenſtein ins Luit— 
poldpalais berufenen Dr. Georg Hirth zum Danke beide Hände 
gedrückt und mit Tränen benetzt habe. So zu leſen in der 
„Münchener Illuſtrierten Zeitung“ und in den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 314 vom 8. Juli 1911) unter dem 
Be Dee ne Ja, a verſteht ſich in dieſen 

reiſen meiſterhaft auf die Regie!) und auf die Inſzenier 
öffentlichen Meinung. N f en 

) Aus Offiziers kreiſen wird die „ eine! J “ 
noch auf den Anertwürdigen Zufall 1 ns 
zuvor, am 7. Juli, in den „Münch. Neueſten Nachrichten“ „Nr. 313 ein 
55 . erſchien, das ein direkter Hymnus 
wirklich le aande, W Geheimkanzlei ſei. Hat es denn 
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„Jugend“ und „Simpliciſſimus“ erſchienen auch bei 
dieſer Gelegenheit in unzertrennlichem Verein. Hatte doch 
laut „M. N. N.“ (Nr. 318) der Herausgeber des „Simplieiſſimus“, 
Ludwig Thoma, am 9. Juli zur Vorfeier des 70. Geburts⸗ 
tages dem Herausgeber der „Jugend“ in Tegernſee ein bə 
ſonderes Feſtſchießen veranſtaltet. Gleichzeitig wurde ein an⸗ 
geblich ohne Vorwiſſen Dr. Hirths veranſtaltetes Feſtheft der 
„Jugend“ (Nr. 28) in die Welt geſetzt, zu deſſen Bildſchmuck 
auch ein ganzſeitiges buntes Blatt von Heinrich Kley gehört, 
das in direkt ſchamloſer Darſtellung Georg Hirths ge 
flügeltes Wort vor dem Münchener Schwurgericht vom „Recht 
auf Erotik“ verherrlicht. Eine kurze Beſchreibung des Bildes 
läßt ſich ſchon zur Kennzeichnung der wirklichen Lage der 
Dinge in gewiſſen Münchener Künſtlerkreiſen nicht umgehen. 
Die durch ein roſenbekränztes nacktes Weib perſonifizierte Erotik 
fällt der blinden Juſtitia (mit der Augenbinde) in die Arme, um 
Schwert und Wage niederzuhalten. Auf der linken Seite erblickt 
man laſzive Szenen in äußerſt veriſtiſcher Darſtellung, auf der 
rechten Seite karikierte Typen der Polizei und der katholiſchen 
und proteſtantiſchen „Mucker“, durch geiſtliches Gewand und 
Talar gekennzeichnet. So feiert die „Jugend“ zu Ehren 
Dr. Georg Hirths das „Recht auf Erotik“ und verbreitet dieſes 
Blatt in aller Welt. Es fehlte nur, daß auch noch Dr. Hirths 
oft erwähntes „ideales Recht“ auf Polyandrie und Poly⸗ 
gamie (mit beiderſeitiger „vornehmer“ Duldung der unter ge- 
meinſamem „Refugium“ friedlich zuſammenhauſenden „Ehegatten“ 
laut „Zukunft“, Heft Nr. 15, 1908) durch den Stift eines 
Weisgeber, Jagerspacher oder Willi Geiger veranſchaulicht 
worden wäre. 

Was wohl Dr. Kerſchenſteiner, der damalige Mitſachverſtändige 
Hirths, der in den „Süddeutſchen Monatsheften“ den Ausſpruch 
vom „Recht auf Erotik“ ſo ſcharf verurteilt hat, über dieſe 
ebenſo frivole wie geſchmackloſe Verherrlichung gedacht haben mag! 
Aber die ſelbſtherrliche Nebenregierung an der Sendlingerſtraße 
fragt den Kuckuck nach ſolchen Kleinigkeiten. Mit berechtigtem 
Stolz blickt Dr. Georg Hirth mit feiner Gemeinde auf die großen 
Erfolge zurück, die er in planmäßigem Kampfe gegen die „alte 
Moral“ bisher erringen konnte, von der er am 13. Januar 1906 
im Schwurgerichtsſaale ſagte, daß „wir“ mit ihren Anſchauungen 
„früher oder ſpäter fertig werden müſſen.“?“) Den zielbewußten 
Vertretern der alten Moral verkündigte er aber damals ganz 
offen nicht nur ſeine „Verachtung“, ſondern geradezu ſeinen — 
Haß. Meminisse juvat. Wir vergelten nicht Gleiches mit Gleichem. 
Indem wir dies alles notgedrungen feſtſtellen, wollen wir die 
von einem energiſchen Zielbewußtſein und einer großen Begeiſterung 
für wirkliche oder vermeintliche, wahre oder falſche Ideale ge- 
tragene Perſönlichkeit des Siebzigjährigen nicht antaſten, wollen 
auch große Verdienſte, die Dr. Hirth um Kunſt und Künſtler 
wie um die Berufsintereſſen der Preſſe ſich erworben hat, nicht 
ſchmälern, wünſchen vielmehr aufrichtig, daß im Gegenlager, das 
nicht auf unſere engeren Geſinnungsgenoſſen beſchränkt iſt, Männer 
von ähnlicher Tatkraft und Willensſtärke in immer größerer Zahl 
aufſtehen mögen, um eine Richtung zu bekämpfen, in der wir das 
größte Unheil für die Zukunft der deutſchen Nation 
erblicken müſſen. 

j * 

Als Lichtblick nach dieſen düſteren Betrachtungen ſeien die 
wichtigſten Gutachten aus dem Semerau⸗Prozeß in 
möglichſt ausführlicher Faſſung feſtgehalten. Der beſſeren Beweis— 
kraft wegen ſtützen wir uns dabei, ſoweit Sachverſtändige von aus- 
geſprochen liberaler Richtung in Frage kommen, nicht auf 
die uns zur Verfügung ſtehenden Niederſchriften eines Original. 
berichterſtatters, ſondern auf die Berichteliberaler Tageszeitungen. 


2) Es war jedenfalls eine Takt- und Geſchmackloſigkeit ſondergleichen, 
wenn der Münchener Journaliſten- und Schriftſtellerverein, der auch „Ultra: 
montane” zu femen Mitgliedern und Vorſtandsmitagliedern zählt, bei dieſer 
Gelegenheit feinem Präſidenten einen Maibaum überreichen ließ, deffen 
Querſtangen u. a. die Eule der Wiſſenſchaft zeigt und — wir zitieren wörtlich 
aus den „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 322 vom 15. Juti 19117: 
„Daneben ein ſchwarzer Vogel, der den Geiſt des Muctertums 
in Scherzbafter > Weiſe verſinnbildet, dann einige Werke Hirehs und feme 
„Jugend.“ Weiter kann die Rückſichtsloſigkeit gegenüber den „ſchwarzen“ 
Vereinsgenoſſen nicht getrieben werden. 

3) Dr. Georg Hirth laut „Münchner Neueſten Nachrichten“, Nr. 22 


vom 15. Januar 1906 im Prozeß Thoma: „Hier handelt es ſich nicht um 


das (als unzüchtig verfolgte Flugblatt, ſondern um große Kultur⸗ 
fragen. Mit dieſen Dingen müſſen wir früher oder 
ſpäter fertig werden, und ich glaube, daß ſich auch unſere Wad: 
kommen nicht auf den Standpunkt längſt überholter und yere 
morſchter Moraltheologie ſtellen werden.“ 


Stadtſchulrat und Oberſtudienrat Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner führte laut „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 317) 
folgendes aus: 

Von feinem politiſchen und von feinen Weltanſchauungsſtandpunkt 
aus iſt Redner für Freiheit der Kunſt, der Religion, der Wiſſenſchaft und 
für politiſche Freiheit. Als Menſch und Leiter eines großen Schulweſens 
erklärt er aber auch die Pflicht zu haben, die Frage zu erwägen, ob dieſe 
Freiheit nicht eine Grenze habe. Dieſe Grenze liegt in der Wohlfahrt 
der menſchlichen Geſellſchaft. Dieſe Wohlfahrt wird aber von verſchiedenen 
Leuten verſchieden aufgefaßt. Was die einen für höchſt ſchädlich halten, 
wird von anderen wieder als minder ſchädlich erachtet, darum wird man 
den Satz nicht allgemein benützen können. Es gibt Grenzfälle, deren 
Beurteilung ſehr ſchwierig iſt. In ſolchen Fällen erfolgt häufig kein ver⸗ 
urteilendes Erkenntnis, weil die freidenkenden Menſchen ſich hüten, durch 
allzuſtrenge Anwendung des Satzes von der Rückſicht auf die Wohlfahrt 
der Geſellſchaft die Kunſt ſelbſt zu unterdrücken. In den vorliegenden 
Fällen handelt es ſich aber um keinen Grenzfall mehr, ſondern um ein 
ausgeſprochenes Ueberſchreiten aller Grenzen. Darin werden ſich Leute 
aller Parteirichtungen einig ſein. Die Berge von Proſpekte zeugen dafür, 
daß nicht alle Vorſicht aufgeboten wurde, um die Bücher nicht an die 
Oeffentlichkeit kommen zu laſſen. Aber ſelbſt wenn nur Kulturhiſtorikern, 
Bibliophilen und Lebemännern der Bezug dieſer Schriften ermöglicht 
worden wäre, ſelbſt dann iſt zu fragen, ob nicht doch bei der Maſſen⸗ 
haftigkeit der Produktion ſolcher Dinge eine Vergiftung des Volkes 
gegeben iſt, Denn es iſt nicht bloß Dr. Semerau, der ſolche 
Publikationen veröffentlicht, ſondern vielleicht noch 50 bis 60 
audere. Außerdem kommt nicht bloß ein Verkäufer, ſondern eine ganze 
Anzahl für den Vertrieb ſolcher Werke in Betracht. Wir müſſen uns auf 
das Entſchiedenſte wehren, daß ſolche Giftſtoffe unter die Maſſen geworfen 
werden. Ich will nicht die Philoſophen von Plato bis Kant anführen, 
wie ſie über ſolche Kunſt denkten. Ich will bloß den Anarchiſten Proudhon 
und unſeren Nitzſche zitieren. Der erſtere ſagt in ſeinen Prinzipien der 
Kunſt: „Der Idealismus der Form an Stelle des Idealismus der Idee 
geſetzt, liefert die Kunſt ſchließlich der Proſtitution aus und 
macht aus den Künſtlern Bordellagenten.“ Und Nietzſche, der 
für abfolute Freiheit der Kunſt ſchwärmte, ſagte 1888 in feiner Götzen⸗ 
dämmerung: l'art pour l'art, d. h. abfolute Freiheit der Kunſt, 
heißt: der Teufel hole die Moral. Die vorliegenden Werke be— 
ſtätigen vollſtändig dieſe beiden Sätze. Wenn wir nicht alles auf⸗ 
wenden, daß ſolche Dinge unmöglich werden, tragen auch wir 
die Hälfte der Schuld an dem Untergang unſeres Volkes.“ 


Nach derſelben liberalen Quelle machte Oberme dizinal⸗ 
rat Profeſſor Dr. von Gruber u. a. die nachſtehenden 
außerordentlich beachtenswerten Ausführungen: 


Es ſei Unſinn, verlangen zu wollen, daß der Künſtler alles Mög— 
liche treiben dürfe, daß jeder, der ein kulturhiſtoriſches Intereſſe zu haben 
vorgibt, die Wurzeln der Volksgeſundheit angreifen darf. Gewig gehören 
die Wiſſenſchaft und Kunſt zu den höchſten Lebensgütern, aber unbe: 
dingte Freiheit können wir beiden abſolut nicht zugeſtehen. 
Es mußeine Grenze für beide gegeben werden, auch hinſichtlich 
der Populariſierung der Wiſſenſchaft, die in zum Teihüber⸗ 
triebener Weiſe betrieben wird. Die Grenzen liegen, wie ſchon 
betont wurde, in der allgemeinen Volkswohlfahrt. Gewiß iſt es richtig, 
daß die Frage, was Volkswohlfahrt iſt, verſchieden beurteilt wird. In 
gewiſſer Richtung kann man aber ſchon genau definieren, was unter Volks— 
wohlfahrt zu verſtehen ift. Das ift vor allem die Sorge für die Volts: 
geſundheit und das dauernde Fortleben des Volkes. Eine furchtbare Ge: 
fahr liegt in dem Umſichgreifen der pornographiſchen Literatur.“ 
Die hier beanſtandeten Bücher ſind im höchſten Grad gefährlich. Man 
kann nicht zuſtimmen, daß dieſe Bücher für reife Leute 
nicht ſchädlich ſein ſollen; man ſoll nicht phariſäiſch ſein. 
In jedem Menſchen liegen ſchlechte Anlagen, die geweckt 
werden können. Es gibt keine ſcharfe Grenze zwiſchen reifen und 
unreifen, zwiſchen tugendhaften und nicht tugendhaften Menſchen. Solche 
Bücher müſſen auch im höchſten Grade errregend und ſchädlich auf die 
Jugend wirken. Gewiß hat es zu allen Zeiten ſexuelle Zügelloſigkeit 
gegeben, aber die Zeiten ſind nicht immer gleich geweſen. Es iſt von aller— 
größter Bedeutung für die Exiſtenz der Völker, daß die tüchtige, ſelbſt— 
beherrſchende und charaktervolle Richtung über jene, die nur die niederen 
Inſtinkte pflegt, die Oberhand hat. Die heutigen Zuſtände brauchen 
wir nur zu ſtudieren, um zu erkennen, welche Gefahren uns 


l ) In welchem Maße die Pornographie bereits um ſich greift, bewies 
wieder eine Verhandlung, welche am 10. Juli 1911 vor der Strafkammer 
des Landgerichts Berlin 1 ſtattfand. Der „Pan“, eine Zeitſchrift für 
fon vornehme Kreiſe, die aber auch in öffentlichen Cafés uſw. aut 
liegt, hat unzüchtige Tagebuchblätter des franzöſiſchen Romanciers 
Flaubert veröffentlicht. Verleger Caſſierer und Redatteur Herzog kamen 
mit 0 Mark Geldſtrafe davon. 


Eeite 495. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 29. 22. Juli 1911. 
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richten“ die inkriminierten Werke unter allen Umſtänden ab. 


tatſächlich drohen. Es wurde darauf hingewieſen, daß die 
Franzoſen — gewiß eines der leiſtungsfähigſten Völker in der Kultur 
geſchichte — zweifellos in einem unaufhaltſamen Niedergange 
begriffen ſind. Bei uns droht dieſelbe Gefahr. Wir haben 
allerdings in unſerem nationalen Leben noch eine Reihe von Erſcheinungen, 
die uns mit Mut und Hoffnung auf die Zukunft erfüllen und uns ſtolz 
machen können auf das, was wir leiſten; aber daneben laufen bedenkliche 
Erſcheinungen einher. Die Art und Weiſe, wie ein Volk die 
ferua le Ordnung aufrecht zu erhalten vermag, darin liegt die 
Kernfrage! Wohin auch bei uns die Reife geht, ſieht man an dem 
Ueberhandnehmen des Luxus, an dem Rückgang der Geburtenziffer uſw. 
Daß eine ſolche Art von Literatur, über die hier verhandelt wird, mit 
zur ſexuell ſittlichen Depravation beiträgt, ſteht außer allem Zweifel. 
Gewiß ſind ſolche Erſcheinungen wiederholt ihrem Schickſal entronnen. 
Man kann nur hoffen, daß, wenn endlich einmal der Bann ge⸗ 
brochen iſt, die Säuberung auch vollendet wird, die unbedingt 
ſtattfinden muß. Redner möchte alle ehrlichen Menſchen beſchwören, 
daß ſie ohne Unterſchied der Parteirichtung und Weltanſchauung in dieſer Be⸗ 
ziehung zuſammenwirken. An dieſem Umſchwung haben alle ein Intereſſe. 

Sehr bemerkenswert waren auch die Ausführungen des 
Chefredakteurs Oſterhuber vom „Bayerifchen Kurier“, der 
in ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender der bayeriſchen Landes⸗ 
gruppe des Auguſtinusvereins neben dem Vorfſitzenden des fo- 
genannten Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe, Dr. Mohr, als 
Sachverſtändiger geladen war. Joſeph Oſterhuber führte nach dem 
Berichte des „Bayeriſchen Kurier“ (Nr. 192) u. a. folgendes aus: 

„Zur Entſcheidung der Frage, ob ein Werk unzüchtig ſei oder nicht, 
bedürfe es eigentlich keines Kulturhiſtorikers und überhaupt keines Sad: 
verſtändigen. Der Begriff des Unzüchtigen ſei keine Geheimwiſſenſchaft. 
Nach den Erfahrungen des täglichen Lebens ſei es ſchon verdächtig, wenn 
man einem Werke ſo demonſtrativ ein wiſſenſchaftliches Mäntelchen um⸗ 
hängt. Die Wiſſenſchaft ſchleiche nicht im geheimen umher und die Kunſt 
habe es nicht notwendig, ſich in den Winkeln zu verkriechen. Wenn Bücher 
ohne Angabe des Druckers und Druckortes herausgegeben werden, ſo ge— 
nüge das, um die Floskel vom kulturhiſtoriſchen Intereſſe und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werte zu zerſtören. Solche Manipulationen ſeien ein Zeichen des 
böſen Gewiſſens. Der Schriftſteller ſtelle doch ſonſt, um ſich einen Namen 
zu ſchaffen und zu begründen, ſein Licht auf den Leuchter, wie Dr. Semerau 
ja auch in ſeinen einwandfreien Schriften ſtolz mit dem Namen hervor— 
getreten ſei. Die Bücher ſeien weiterverbreitet worden, ſelbſt nachdem das 
Verfahren ſchon eröffnet und dem Herausgeber alſo bekannt ſein mußte, 
daß ihm Gefängnis drohe; ſogar mit falſchem Namen wurden die Bücher 
von dem Herausgeber weiterverbreitet...“ Die Bücher ſeien ein Teil 
jener Schmutzflut, die Deutſchland in neuerer Zeit in be— 
ſonders ſtarkem Maße überſchwemmt und deren Quelle nicht 
zum wenigſten München iſt, wo man in dieſer Richtung in 
manchen Fällen viel nachſichtiger war als anderswo, ſo daß 
ſich bei manchem und vielleicht auch bei Dr. Semerau die Meinung feſt— 
ſetzte, in München könne man ſich ziemlich ungefährdet dem Vertrieb ſolcher 
„Literatur“ hingeben. Wenn geleugnet werde, daß der Schmutz in Bild 
und Wort heute größer ſei als früher, ſo verweiſe er nur darauf, daß 
neuerdings Angehörige aller Konfeſſionen und Welt— 
anſchauungen und Parteien, die ſich ſonſt auf Tod und Leben 
bekämpfen, immer mehr ſich zuſammenſcharen zu einer „Nein 
lichkeitspartei“; das ſei in der heutigen Zeit der Zerriſſen— 
beit eine ſo markante und faſt einzigartige Erſcheinung, daß 
fie allein ſchon Beweis ift, daß es wirklich gilt, vermehrte 
Gefahren abzuwehren. Es wird behauptet, daß dieſe Bücher dem 
gereiften und gefeſtigten Mann nichts ſchaden. Es mag in manchen Fällen 
ſein, obgleich nach ſeiner Meinung auch der gefeſtigte und gereifteſte Mann 
durch deren Lektüre ſicher nicht beſſer wird, aber wie beſteht Sicherheit, daß 
ſie nur dieſem zukommen? Die Dinge gehen von Hand zu Hand, bilden 
wieder die Unterlage für andere billigere Pornographien, werden aus— 
und abgeſchrieben uſw. nnd ſchließlich auch vom „Bibliophilen“ weiterver— 
kauft. Erſt vor Jahresfriſt war in einem Münchener Blatte öfters die 
Anzeige zu leſen: Erotiſche Bibliothek zu verkaufen. Es ſei ſicher mehr im 
Intereſſe der Kultur gelegen, dem Worte Goethes wieder Geltung zu ver— 
ſchaffen: „Erlaubt iſt, was ſich ſchickt“, als derlei Bücher herauszugeben, 
deren Obſzönität zu beweiſen jedes Wort Verſchwendung iſt.“ 

Landgerichtsarzt Dr. Hermann äußerte ſich vom medi. 
ziniſchen Standpunkte aus u. a. alſo: 

, „Solche Bücher können auch auf ganz normale Menſchen im all— 
gemeinen auf das Geſchlechtsleben reizend wirken. Vom mediziniſchen 
Standpunkt aus ſind ſie als verwerflich, ja als direkt ſchädlich zu be— 
zeichnen; ſie führen zur Geſetzesverletzung, zur Schädigung der körperlichen 
und geiſtigen Geſundheit.“ 

In zum Teil ſehr draſtiſchen Wendungen lehnte auch der 
bereits erwähnte Chefredakteur der „Münchner Neueſten Nad 


Wir möchten nicht alle Ausführungen Dr. Mohrs unterſchreiben, 
insbeſondere nicht ſeinen Verſuch, dem Künſtler in bezug auf 
die Behandlung ſexueller Probleme dasſelbe Recht zuzubilligen 
wie dem Arzte im Ordinationszimmer. Die Parallele iſt in 
mehrfacher Hinſicht ſchief. Der Künſtler hat auf ſexuellem Ge⸗ 
biete keine größeren Rechte als jeder Privatmann — in den 
Grenzen der beſtehenden Geſetze. Die übrigen Ausführungen 
des Sachverſtändigen find um fo erfreulicher, als fie beweiſen, daß 
die von demſelben bisher abgelehnte Kenntnis von Schmutzereien 
à la Bayros und Semerau eine heilſame Entrüſtung auszulöſen 
imſtande iſt. Nach dem Berichte der „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 188) führte Dr. Martin Mohr u. a. aus ë): 

„Hier handle es ſich aber um die Betätigung künſtleriſchen Könnens, 
die ſich der Vervielfältigung bediene, um in weitere Kreiſe, in die Oeffent⸗ 
lichkeit zu dringen. In dieſem Falle ſei ein anderer Maßſtab anzulegen. 
Er könne nicht zugeben, daß das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit verloren 
gehen dürfe durch die dauernde Beſchäftigung mit dem Schmutz. Ohne 
Zweifel beſitzen die Bilder des Mappenwerkes künſtleriſches Beiwerk; dieſe 
diene aber nur dazu, um den in den Bildern enthaltenen Schmutz für 
gewiſſe Kategorien von Abnehmern genießbar zu machen. Uebrigens ſei 
ihm geſagt worden, daß die Zeichnungen auch künſtleriſch zu wünſchen 
übrig laſſen. Die Bücher ſeien nicht zu betrachten als reine kulturhiſtoriſche 
Dokumente, ſondern auch in ihrer Wirkung auf die Gegenwart. Sie ſeien 


durchaus keine Einführung in eine frühere Kulturepoche, nicht einmal in 


das ſexuelle Gebiet jener Zeit. Aus den Proſpekten gehe hervor, daß ſie 
eingeführt wurden nur des Sinnenkitzels wegen. Das einzige, was zur 
Verteidigung geſagt werden könne, ſei das, daß noch andere ſolche Sachen 
ſtraflos herumvagabundieren. Was man hier aus dem 18. Jahrhundert 
vorgebracht ſehe, ſei damals ſchon als Fäulnisprodukt von den 
Beſten der damaligenZeit mißbilligt worde n. Mit der Begrün⸗ 
dung, Kulturdokumente zu publizieren, könnte man allen Unrat ver— 
gangener Zeiten wiederbringen. Er habe mit Berufsgenoſſen geſprochen, 
die geſtern die Verleſung der Bücher mit anhörten; ſie waren einſtimmig 
der Meinung, daß namentlich im „Liebesfrühling“ das 
Niederſte, Häßlichſte, Gemeinſte und Scheußläichſte ent- 
halten ift, was ihnen jemals zur Kenntnis kam. 
Dr. Semerau fei es gar nicht möglich, die Bücher nur auf die erſten Ab: 
nehmer zu beſchränken. München ſei eine Kunſtſtadt, frei von Prüderie. 
Hier habe der Künſtler für ſein Schaffen freien Boden wie ſonſt nirgends 
in Deutſchland. Die Künſtler und Publiziſten, die er kenne, lehnen es 
ab, daß ſolche Werke wie Bayros⸗Mappe oder die beiden Ueberſetzungen 
mit ihrem Schaffen verwechſelt werden, daß der Unrat aus den 
Abortgruben der Schwabinger Boheme in die Mün: 
chener Waſſerleitung komme; ſie verwahren ſich dagegen, daß 
die friſche Münchener Luft dazu dienen ſoll, ſolche Giftpflanzen ins Kraut 
ſchießen zu laſſen. Dr. Mohr ſchloß ſein Gutachten mit dem Hinweiſe 
auf die Schäden, welche die von ſolchen Werken ausgehende geiſti ge 
Syphilis unter der halbwüchſigen Jugend anrichten kann.“ 

Das war eine Tonart, wie man ſie vor Jahren zu— 
weilen in den Spalten der damals von Dr. Mohr geleiteten 
„Allgemeinen Zeitung“ vernahm. Manchen Künſtlern vom 
Schlage der unflätigen „Phönix“ Mappe haben gewiß die Ohren 
geklungen. Daß der Hauptverteidiger Semeraus, Dr. Max Halbe, 
beſonderes Vergnügen daran gefunden hätte, möchten wir ſehr 
bezweifeln. Noch weniger mögen ſie dem Berliner Advokaten 
Alsberg gefallen haben, der allen Sachverſtändigen zum Trotz, 
laut „Augsb. Abendztg.“, den unglaublichen Ausſpruch riskierte: 

„Die Leute, die mit unreinen Gedanken an die Lektüre der beſchlag— 
nahmten Werke herangingen, ſeien ſtrafwürdig, nicht der Herausgeber, ein 
anerkaunter und geachteter Kulturhiſtoriker.“ 


Zur Ergänzung des Berichtes der „Augsburger Abendzeitung“ 
feien noch nachſtehende Mitteilungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 317) zitiert: „Auf eine Anfrage des Vorſitzenden erklärt der Sach— 
verſtändige (Dr. Martin Mohr, daß ein Teil des Buchhandels, der 
nicht zu dem beſſeren gerechnet werden darf, mit Vorliebe 
Erotika unter dem Siguum der kulturhiſtoriſchen Förderung 
herausgibt. In dieſer Richtung iſt eine entſchiedene Verz 
ſchlechterung des Zeitgeſchmattes zu Fonftatieren. — Verteidiger 
Alsberg: Nach Ihrer Anſicht iſt Dr. Semerau ein Mann, der infolge 
ſeines körperlichen Gebrechens den Freuden des Lebens ſtark entſagen muß. 
Denkt nicht ein ſolcher Menſch anders als andere, die im Lebensgenuſſe 
ſtehen, über Selbſtzügelung? — Dr. Mohr erklärt, daß er ſich wohl vor— 
ſtellen könnte, daß ein Mann von den körperlichen Hemmungen eines 
Dr. Semerau in eine Lebensführung hineingeraten könne, die fid, na 
mentlich bei der Beſchäftigung, mit Eroticis, in einer Ueberhitzung der 
Phantaſie äußert. — Der Vorſitzende fonitatiert hierauf, daß der An- 
geklagte verheiratet iit und Kinder beſitzt. — Dr. Mohr erklärt 
hierauf, er müſſe dann allerdings die im Hinblict auf den körperlichen Zu— 
ſtaud zugunſten des Angeklagten gemachten Schlußfolgerungen zurückziehen.“ 


—— 
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Schließlich noch einige Gedanken aus dem Plaidoyer des 
Staatsanwalts Dr. Haß, der mit außerordentlicher Umficht, 
Gewandtheit und Sachkenntnis den Prozeß vorbereitet hatte: 

Wie berechtigt die Staatsanwaltſchaft vorgegangen iſt, beweiſt der 
Fall Bayros, indem der Angeklagte feine Möbel fortſchaffen ließ, ebenſo 
ſeine Bankdepots, und daß er dann die Hauptverhandlung in Wien ab— 
wartete, wo ſich's auch gut leben läßt. Es iſt darum ſehr begreiflich, daß 
man Dr. Semerau in Arco verhaftet hat. Kunſt und Literatur ſind ge— 
wiß große Kulturgüter. Gerade die Schriftſteller ſind berufen, die Führer 
und Geſtalter der Kultur zu ſein, ſie beeinfluſſen das geiſtige Leben der 
Gegenwart. Der Stand ſollte daher in ſeinem eigenen und im Intereſſe 
des Volkes ſolche kraſſe Auswüchſe beſeitigen. Wenn die Geſchworenen 
den Angeklagten freiſprechen, dann müßte man an der Wirkſamkeit der 
Schwurgerichte verzweifeln. Ein Freiſpruch iſt aber wohl ganz ausge— 
ſchloſſen. Die „Condottieri“ von Dr. Semerau ſind zweifellos ein kultur— 
hiſtoriſch intereſſantes Werk, aber die Bücher, die heute zur Beurteilung ſtehen, 
enthalten ſo unglaublichen Schmutz, daß die Anklage in moraliſcher Beziehung 
dahin lauten ſollte: der Kulturhiſtoriker Dr. Semerau iſt dringend ver— 
dächtig eines Verbrechens nicht bloß gegen die Sittlichkeit, ſondern gegen 
die Kultur. In ſeinen weiteren Ausführungen bezeichnet der Staatsanwalt 
den Marquis de Bayrosé) als Repräſentanteu einer dekadenten 
Künſtlergeſellſchaft, als einen Pornographen, der wohl nicht ſo ſchnell 
wieder nach München kommen werde, weil er verhaftet werden würde. Er 
greift dann die ſtärkſten Stellen und Zeichnungen aus den beanſtandeten 
Werken heraus, um unter Berufung auf die Ausführungen der Sach— 
verſtändigen die Anklage in kräftigen Strichen und mit ſtarkem Appell au 
die Geſchworenenbank zu begründen, und betont, daß die Geſchworenen 
auch im Falle Semerau einen Schuldſpruch fällen müßten, wie es vor 
mehreren Monaten im Fall Ramlo geſchehen ſei. Sonſt könnte von einer 
Klaſſenjuſtiz geſprochen werden. 


* * 
** 


Die „Frankfurter Zeitung“ widmet dem Prozeß Semerau 
einen an ſolcher Stelle doppelt beachtenswerten Artikel, den wir 
bei paſſender Gelegenheit vielleicht dieſem und jenem in Er⸗ 
innerung bringen werden. Der Zweck des Erguſſes wird erſt 
in den Schlußſätzen offenbar: eine Verwahrung der liberalen 
Kunſtſtadt München gegen die Identifizierung mit dem „liberalen“ 
Geiſt der Semerau und Genoſſen. Als es fih um die Weis⸗ 
gerber, Jagerspacher, Willi Geiger, Heinrich Kley und Genoſſen 
von der „Phönix“ -Kumpanei handelte, hat man von foler Ver- 
wahrung nichts geleſen. Aber feies drum. Diesmal ſchreibt die 
„Frankfurter Zeitung“ mit erquickender Deutlichkeit: 

„Die Verbreitung unzüchtiger Schriften ſtellt das Geſetz unter Strafe. 
Herr Semerau wußte das und tat dennoch in ſeinem dunkeln Drange, der 
blinden Welt wenigſtens in einigen gutſitujerten Leuten zur höheren porno: 
graphiſchen Erkenntnis zu verhelfen, ſein Möglichſtes. Nicht etwa, um der 
Unzucht Vorſchub zu leiſten, bewahre nein: um ſie durch Erkenntnis ſittlich 
zu bekämpfen, von Fall zu Fall um zwanzig Mark. Für dieſe Kultur 
arbeit ſchickt das Schwurgericht nun den wahrheitsdürſtenden Wiſſenſchaftler 
auf acht Monate ins Gefängnis. Und ein ehrlich entrüſteter Geſchworener 
ſchrieb dem Staatsanwalt einen Zettel, auf dem er aus ſeinen ländlich 
gefärbten Begriffen heraus von der Notwendigkeit des „Viehſeuchen— 
ſchutzes“ auch für dieſes Gebiet mehr menſchlich⸗geiſtiger Anſteckung 
ſprach. Was der Landwirt in ſeiner durch keinerlei kulturgeſchichtliche Hem— 
mungen beeinflußten Entrüſtung wünſchte, das wünſchen ſeit ge— 
raumer Zeit alle anſtändigen Menſchen. Der Geheimkult von 
derlei Kammerlektüre iſt größer als man im allgemeinen an: 
nimmt, und Kerſchenſteiner übertrieb wohl nicht, wenn er 
von annähernd 50 bis 60 ähnlichen Exiſtenzen ſprach, die den 
deutſchen Büchermarkt mit ſolchen Produkten unterirdiſch 
berieſeln. Es dürfte kanm möglich ſein, dieſe Kanaliſation je ganz zu 
unterbinden, wenigſtens mit geſetzlichen Mitteln nicht. Denn ſo wenig 
wie es Schmutz in naturwiſſenſchaftlichem Sinne gibt, ſo wenig gibt es 
ihn von einer gewiſſen Stufe rein geiſtiger Betrachtung aus. Und hinter 
dieſes Fundament flüchten fie alle, die pornographiſchen Kulturarbeiter für 
hoch und niedrig, für geiſtig und ſittlich hochſtehende, wie die fürs ge: 
meine Publikum.“ 

Und noch in einem anderen Artikel ſchreibt dasſelbe demo— 
kratiſche Blatt: 

„Wenn man bedenkt, einen wie ungeheuren Umfang die aus— 
geſprochenſte Schmutzliteratur in Deutſchland gewonnen 
hat, ſo kann man die Sorge um die Verheerungen, die hier angerichtet 


6 Der Pornograph Bayros beſchäftigte ſchon vor mehr als 
zwei Jahren gemeinſam mit dem Hoöfbuchhändler Karl Schüler und dem 
Buchhändler Hans Goltz den Unterſuchungsrichteram Landgericht München!. 
Das Verfahren wurde jedoch eingeſtellt, weil die damals vorliegenden 
Beweiſe nicht hinreichten, um eine Verurteilung herbeizuführen. 


werden können, nicht mit einer leichten Handbewegung abtun. Eine Gefahr 
liegt hier zweifellos vor, und wenn ein Gericht in einem klaren und kraſſen 
Fall dagegen vorgeht, ſo iſt keinerlei künſtleriſches oder wiſſenſchaftliches 
Intereſſe bedroht.“ 

Andere Leute haben das alles weit früher gewußt und 
unerſchrocken zum Ausdruck gebracht, mußten ſich aber dafür von 
jedem Hansdampf, oft von den überwieſenen Schmutzianen ſelbſt, 
en und illuſtrierten Witzblättern begeifern und anſpeien 
anen. 

Die liberale Münchener „Allgemeine Zeitung“, der wir 
im Laufe der Jahre manches kernige Wort gegen die zunehmende 
ſittliche Verwilderung entnehmen konnten, hat auch diesmal mit 
erfreulicher Deutlichkeit ihre ungeſchminkte Meinung geſagt. In 
einem längeren Artikel „Staat und Moral“ von Dr. Paul 
Buſching lieſt man u. a.: 

„Dies Urteil iſt ganz gewiß ſtreng, und es fällt um ſo mehr auf, 
als in anderen, aber nicht weſentlich anders gelagerten Fällen die Verüber 
und Verbreiter literariſcher und künſtleriſcher Schweinereien mit Hilfe 
einiger bekannter „Sachverſtändiger“ freigeſprochen worden find. Diesmal 
ließen die Gutachten der ſämtlichen Sachverſtändigen (auch der von der 
Verteidigung geladenen!) von vornherein keinen Zweifel aufkommen, daß 
die Geſchworenen ihr „Schuldig“ ausſprechen würden, und damit war auch 
die Baſis für das Urteil ſelbſt gegeben ... 

Wenn die Gewißheit der Beſtrafung als ſolcher nicht genügt, um 
abzuſchrecken, ſo kann wohl durch ein unerwartet ſtrenges Urteil der ethiſche 
Zweck des Strafgeſetzes erreicht werden; ob er aber ſo auf Koſten des 
einzelnen Angeklagten erreicht werden darf, bleibt fraglich. Tatſache iſt, 
daß die Schwurgerichte in München gegenüber un 
beſtreit bar pornographiſchen Produkten früher 
viel zu milde waren, und daß dieſe Milde ſehr üble 
Früchte gezeitigt hat. Eines der übelſten Früchtchen war nun 
der ſmarte Verleger, der acht Monate Gefängnis abzubüßen haben 
wird; er leidet für diejenigen, welche ihn auf den Pfad der Schlüpfrigkeit 
gebracht haben, und die Spuren, die er hinterläßt, werden gleichgeſinnte 
„Kulturhiſtoriker“ gewiß ſchrecken. Und weil das für die Sittlichkeit des 
Volkes von höchſter Wichtigkeit iſt, muß auch das Strafmaß hingenommen 
werden. Zudem dürfen wir wohl darauf hinweiſen, daß es einem ſehr 
geſunden Volksempfinden entſpricht, wenn bei Delikten von hervorragender 
Roheit und Gemeinheit die öffentliche Meinung eine „exemplariſche Bes 
ſtrafung“ verlangt. Hier handelt es fih einmal nicht um Kindsmißhand⸗ 
lung oder ein Sittlichkeitsverbrechen gegen eine einzelne Perſon, ſondern 
um Brunnenveragiftung im großen Stil; daher kann es nicht ſchaden, wenn 
der normale Inſtinkt des Publikums auf das Urteil der Richter (denen 
man fonft fo oft „Weltfremdheit“ vorwirft) ſichtlich abfärbte. ... 

Man braucht durchaus kein „Mucker“ zu ſein, um zu wünſchen, 
daß die Jugend aller Kreiſe vor der Kenntnis der wüſteſten Exzeſſe bewahrt 
bleibe, die in der Literatur aufgezeichnet ſind, und man wird ebenſowenig 
begreifen können, daß eine ſehr dünne Schicht beſonders begüterter Herren 
und Damien das Vorrecht haben ſoll, ſich an der Lektüre der franzöſſichen 
Pornographie aufzuregen. Für die Kultur unſerer Zeit bedeuten ſolche 
Werke garnichts; ſie ſind weder wiſſenſchaftlich, noch künſtleriſch von 
bleibendem Wert; ſie erſchließen ferner dem Pſychopathologen kein neues 
Gebiet der Forſchung, wie ſie dem Literaturfreund auf keinen Fall mehr 
geben werden, als die ernſte Literatur jener Periode. Daher iſt es 
heuchleriſcher Unſinn, wenn die Verbreiter der pornographi⸗ 
ſchen Romane behaupten, ſie handelten im berechtigten 
Intereſſe einer Anzahl ausnehmend fein kultivierter Herr” 
ſchaften, denen fo etwas nicht ſcha de, weil fie eine rein äſthetiſche 
Freude an den Dingen zu empfinden vermögen. Es ift ganz gut, wenn 
einmal vor Gericht ausgeſprochen wird, daß bei der Ausgrabung porno’ 
praphiſcher Schriften nicht dieſes Intereſſe, ſondern einzig und alle in 
die Spekulation auf eine ausſchweifende Sexualität maß 
gebend iſt, daß die betreffenden Verleger und Bearbeiter ſich niemals um 
ein anſtändiges und ernſthaftes Produkt der ſchönen Literatur bemühen 
würden, deshalb, weil damit eben — kein Geſchäft zu machen wäre. Um 
das Geſchäft dreht des ſich, nicht um die Bedürfniiſſe ſolcher (mir per’ 
ſönlich manchmal etwas ſuſpekten „Bücherfreunde“, deren Bibliophilie ſich 
auf das Studium juſt der Pornographien beſchränkt. Schwindel iſt es 
auch, wenn die Angeklagten in jedem derartigen Falle be 
haupten, ſie wendeten ſich deshalb nicht an das große 
Publikum, weil dieſes nicht reif fei für fo „feine“ Literatur 
und Kunſt. Volksausgaben der gemeinſten Machwerke täte das Geſindel 
veranſtalten, wenn es nicht den Staatsanwalt und die Konfiskation 
fürchten müßte! ... 

Das Münchener Gericht hat nicht die Kunſt verurteilt, ſondern 
ordinäre Spekulanten, die unter der Firma „Kunſt“ ihre unſaubere Ware 
abzuſetzen bemüht waren. Hoffentlich wirkt das Urteil nun auch auf die 
bisher unvorbeſtraften Geſinnungsgenoſſen des in München verurteilten 
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kulturhiſtoriſchen Verlegers deprimierend. Hoffentlich ſchärft es aber auch 
den Blick der Behörden für andere ſchlimme Symptome moraliſcher Ent— 
artung.“ l 

Die „Allgemeine Zeitung“ wendet fi im weiteren vor- 
zugsweiſe gegen die überhandnehmende Frechheit der 
Münchener Straßenproſtitution, gegen welche übrigens 
der Interkonfeſſionelle Münchener Männerverein zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unfittlichkeit erft unlängſt eine geharniſchte Vor. 
ſtellung an die Polizeidirektion gerichtet hat. Der ſpöttiſche 
Hinweis auf die begeiſterten Wortführer der Münchener Fremden ⸗ 
verkehrspolitik, welche die Straßenproſtitution als ein „anziehendes“ 
notwendiges Bedürfnis befürworten, deckt ſich voll und ganz 
mit den Anſchauungen, welche bei der Beratung der erwähnten 
Proteſtvorſtellung des Männervereins in ſchärfſter Form zum 


Ausdruck kamen. Dies nebenbei. 

Berliner libertiniſtiſche Blätter, die ſchon vor 
der Verhandlung die Staatsanwaltſchaft in gehäſſiger Form an- 
gerempelt hatten, ergreifen auch nach dem Urteilsſpruch die Partei 
der Pornographen Bayros und Semerau. So ſchreibt das 
„Berliner Tageblatt“ (Nr. 343): 

„Eine Erklärung für den merkwürdig ſtrengen Spruch mag 
man in der geſellſchaftlichen Zuſammenſtellung der 
bayeriſchen Hauptſtadt ſuchen. In dieſer Stadt wohnen ver: 
wegenes Künſtlertum und ſchwer behäbige Spießerei 
nebeneinander wie zwei verſchiedene Raſſen, die ſich nicht verſtehen 
können. Und Herr Semerau iſt nicht von feiner eigenen 
RNaſſe gerichtet worden, er ſtand, wie wir meldeten, vor einem 
Geſchworenenkolleg, das ſich aus Bauern, Brauern und 
ODekonomen zuſammenſetzte, vor Fremden aber, die den Schwabinger 
Leuten nie recht grün geweſen ſind.“ 

Dieſe frechen Bemerkungen des Berliner Juden- 
blattes könnten faſt den Eindruck erwecken, als ob Dr. Semerau 
Jude bzw. Reformjude ſei. In den Prozeßberichten war davon 
nichts zu ſehen. Die Raſſe des „Berliner Tageblatt“ war 
unſeres Wiſſens nur in der Verteidigung vertreten. 

In dem Chorus der über die Verurteilung des Bayros⸗ 
Genoſſen Semerau empörten Verteidiger einer bedingungs⸗ 
loſen Freiheit „geiſtigen Schaffens“ barf natürlich auch 
die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 159) 
nicht fehlen, welche alle Beſtrebungen im ehrlichen Kampfe gegen 
fittliche Volksverſeuchung noch ſtets mit ätzender Lauge oder mit 
Galle und Geifer überſchüttet hat. Das Blatt betont, daß es 
»die verpönten Werke nicht kennt und auch nicht beabſichtigt, fie 
kennen zu lernen“; es urteile daher auch weder juriſtiſch noch 
künſtleriſch, ſondern nur rechtsgrundſätzlich. Was man 
damit meint, erhellt aus dem Satze: 

„Es gibt kein objektives Kennzeichen des unzüchtigen Charakters, 
ſondern nur willkürliche Meinungen, und aus dieſem Grunde galt es 
bisber als liberaler Grundſatz: daß die Kriminaljuſtiz aus dem 
ganzen Bereich geiſtigen Schaffens auszuſcheiden habe.“ 

Vielleicht würde auch die „Münchener Poſt“ etwas anders 
urteilen, wenn fie fih über den wahren Charakter dieſer ſtinken⸗ 
den Jauche, die unter der falſchen Flagge von Literatur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft ſegelt, genauer unterrichtete, auch das entſetzliche 
Unheil bedächte, das einesteils unter ungezählten mit der tech. 
niſchen Herſtellung dieſer Schweinereien unfreiwillig 
beſchäftigten Lohnarbeitern, andernteils unter abhängigem 
weiblichem Dienſtperſonal angerichtet wird, das nur zu oft der Ver⸗ 
führung durch ſolchen Anſchauungsunterricht unterliegt und dann 
in Grund und Boden verdorben wird. Mit ſchier ſengendem 
Hohn, deſſen Spitze einzig gegen die Inkonſequenz libe: 
raler „Jugend“. und „Simplieciſſimus“⸗ Schwärmer 
verſtanden werden kann, läßt ſich der ſozialiſtiſche à tout prix- 
Spötter u. a. folgendermaßen vernehmen: 

»Es gab unmäßig viel entrüſtete Sittlichkeit ... bis zu den 
klerikalen, liberalen, radikalen Sachverſtändigen war alles einer Meinung, 
und war alles empört! Die taktiſchen Erwägungen der Leute, die 
mit der Jugend und dem Simpliciſſimns ſympathiſieren, ver 
ſtehen wir; ſie fühlen ih ſtändig bedrängt durch die Heintze Männer. 
Handelten fie alfo aus wohlüberdachten Ueberzeugungen, ſo war der 
Zentrumsſachverſtändige, nach den Preßberichten, ſeiner Aufgabe offenbar 
nicht gewachſen; ſonſt hätte er ſich nämlich von den Liberalen und Radikalen 
abſondern müſſen und erklären: Diefe an ein paar wohlhabende Leute 
55 Produktion iſt zwar hundsgemein, aber gerade weil ſie ſo 
5 ift und zugleich ſich auf ein winziges Publikum beſchränkt, 
as entweder nicht verdorben werden kann oder an dem nichts zu ver— 


derben iſt, kann ich eine Gefahr darin nicht erkennen; dagegen die ver⸗ 
feinerte, verhüllte Lüſternheit, wie ſie Tag für Tag von der 
Jugend, dem Simplieiſſimus und ähnlichen Organen unter das 
ganze deutſche Volk getragen wird, hier liegt die ungehenere 
Gefahr; und da man dieſe nicht verfolgt, hätte ich kein Intereſſe an der 
Verurteilung dieſes Angeklagten. So ſprach der klerikale Sachverſtändige 
nicht; er verpaßte von ſeinem Standpunkt aus eine herrliche Gelegenheit“. 

Für die in die raffinierteſten Bosheiten eingewickelten 
graufamen Wahrheiten kann man dem ſozialdemokra⸗ 


tiſchen Blatte nur dankbar ſein. 
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Versunkene Stadt. 


m Nordlandsmeer, in windumrauschſer Bai. 

In Lüften scholl der Wildgans heis'rer Schrei. 
Da sah ich sie — wie ziſternd ging mein Boot — 
Vineta, die versunkne Stadt vom Tod. 

Aus blauer Meereswogen kühlem Glast 

Sah sie empor. Palast schlief an Palast, 

Durch hohe Strassen wand sich Kranz an Kranz, 
Als ob der Tod sie traf, geschmückt zum Tanz. 
Das Rolandsbild vorm Rathaus hochgereckt 

Stand starr wie einst noch, da s die Flut bedeckt. 
Die Türme funkelten von Burg und Dom, 

Doch durchs Portal drang nicht mehr Menschenstrom. 
Kein lebend Wort klang aus der Totenruh, 

Nur grosse Glocken schwangen immerzu. 

Und nur in Lüften, gnadenvoll und ferne, 

Sah’n auf die toten Trümmer Goħes Sterne... 


Vineta du! .. Ach, deine Todesflut 

Braust immer noch, verschültend heil'ges Gut. 

Jm Lebensmeer, in langer Tage Lauf 

Wie manch Vinela stieg schon vor mir auf! 

Wie manche Sehnsucht, bräutlich licht geschmückt, 
Ward von der Schmerzenswogen Schwall erdrückt! 
Ach — Jubelglocken läuteten so tief, — 

Die Liebe sang, die kühne Hoffnung rief, — 
Glück, gib mir Glück: so klang der Seele Schrei. 
Und dann ein Wirbel, und es war vorbei... 

Du bist kein Traum, versunk'ne Stadt im Meer 
In wunder Brust frägt jeder dich umher. 


Geb uns nur Gott auf toter hoffnung Trümmer 
Gleich dir auch eines Gnadensternes Schimmer! 


Dr. Lorenz Krapp. 


Schattenfeiten moderner Blumentage. 
Von Joh. hammer. 


8 chon in Nr. 22 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurden zu den 
modernen Blumentagen einige kritiſche Anmerkungen gemacht 


und manche Bedenken dagegen leiſe angedeutet. Im großen 
und ganzen aber ſprach ſich der Verfaſſer des Artikels „Sozial. 
politiſche Gedanken zu den modernen Blumentagen“ nicht gerade 
gegen dieſe Veranſtaltungen aus, ſondern gab ſogar An— 
regungen, wie man die hier treibenden Kräfte auch auf anderen 
Gebieten wirkſam ſich erzeigen laſſen könnte. Freilich verhehlt er 
dabei keineswegs, daß ihm ſoziales und wohltätiges Wirken dieſer 
Art nicht das Ideal zu ſein ſcheint. 

Demgegenüber wird es nun nicht unintereſſant ſein, in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ auf eine andere Kundgebung aufmerk— 
ſam zu machen, die mit den Blumentagen und ihren Erfolgen 
etwas ſchärfer ins Gericht geht. Es iſt dies eine Erklärung 
gegen die Blumentage, die ausgeht von Berlin und ſcheinbar 
in einer Berliner Zeitung veröffentlicht wurde. Leider konnte 
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Schließlich noch einige Gedanken aus dem Plaidoyer des 
Staatsanwalts Dr. Haß, der mit außerordentlicher Umſicht, 
Gewandtheit und Sachkenntnis den Prozeß vorbereitet hatte: 

Wie berechtigt die Staatsanwaltſchaft vorgegangen iſt, beweiſt der 
Fall Bayros, indem der Angeklagte ſeine Möbel fortſchaffen ließ, ebenſo 
ſeine Bankdepots, und daß er dann die Hauptverhandlung in Wien ab— 
wartete, wo ſich's auch gut leben läßt. Es iſt darum ſehr begreiflich, daß 
man Dr. Semerau in Arco verhaftet hat. Kunſt und Literatur ſind ge— 
wiß große Kulturgüter. Gerade die Schriftſteller ſind berufen, die Führer 
und Geſtalter der Kultur zu ſein, ſie beeinfluſſen das geiſtige Leben der 
Gegenwart. Der Stand ſollte daher in ſeinem eigenen und im Intereſſe 
des Volkes ſolche kraſſe Auswüchſe beſeitigen. Wenn die Geſchworenen 
den Angeklagten freiſprechen, dann müßte man an der Wirkſamkeit der 
Schwurgerichte verzweifeln. Ein Freiſpruch ift aber wohl ganz ausge: 
ſchloſſen. Die „Condottieri“ von Dr. Semerau ſind zweifellos ein kultur— 
hiſtoriſch intereſſantes Werk, aber die Bücher, die heute zur Beurteilung ſtehen, 
enthalten ſo unglaublichen Schmutz, daß die Anklage in moraliſcher Beziehung 
dahin lauten ſollte: der Kulturhiſtoriker Dr. Semerau iſt dringend ver— 
dächtig eines Verbrechens nicht bloß gegen die Sittlichkeit, ſondern gegen 
die Kultur. In feinen weiteren Ausführungen bezeichnet der Staatsanwalt 
den Marquis de Bayrosé) als Repräſentanteu einer dekadenten 
Künſtlergeſellſchaft, als einen Pornographen, der wohl nicht jo ſchnell 
wieder nach München kommen werde, weil er verhaftet werden würde. Er 
greift dann die ſtärkſten Stellen und Zeichnungen aus den beanſtandeten 
Werken heraus, um unter Berufung auf die Ausführungen der Sach— 
verſtändigen die Anklage in kräftigen Strichen und mit ſtarkem Appell an 
die Geſchworenenbank zu begründen, und betont, daß die Geſchworenen 
auch im Falle Semerau einen Schuldſpruch fällen müßten, wie es vor 
mehreren Monaten im Fall Ramlo geſchehen ſei. Sonſt könnte von einer 
Klaſſenjuſtiz geſprochen werden. 


* * 
* 


Die „Frankfurter Zeitung“ widmet dem Prozeß Semerau 
einen an ſolcher Stelle doppelt beachtenswerten Artikel, den wir 
bei paſſender Gelegenheit vielleicht dieſem und jenem in Er- 
innerung bringen werden. Der Zweck des Erguſſes wird erſt 
in den Schlußſätzen offenbar: eine Verwahrung der liberalen 
Kunſtſtadt München gegen die Identifizierung mit dem „liberalen“ 
Geiſt der Semerau und Genoſſen. Als es ſich um die Weis⸗ 
gerber, Jagerspacher, Willi Geiger, Heinrich Kley und Genoſſen 
von der „Phönix“ -Kumpanei handelte, hat man von ſolcher Ber- 
wahrung nichts geleſen. Aber ſei es drum. Diesmal ſchreibt die 
„Frankfurter Zeitung“ mit erquickender Deutlichkeit: 

„Die Verbreitung unzüchtiger Schriften ſtellt das Geſetz unter Strafe. 
Herr Semerau wußte das und tat dennoch in ſeinem dunkeln Drange, der 
blinden Welt wenigſtens in einigen gutſituierten Leuten zur höheren porno: 
graphiſchen Erkenntnis zu verhelfen, ſein Möglichſtes. Nicht etwa, um der 
Unzucht Vorſchub zu leiſten, bewahre nein: um ſie durch Erkenntnis ſittlich 
zu bekämpfen, von Fall zu Fall um zwanzig Mark. Für dieſe Kultur— 
arbeit ſchickt das Schwurgericht nun den wahrheitsdürſtenden Wiſſenſchaftler 
auf acht Monate ins Gefängnis. Und ein ehrlich entrüſteter Geſchworener 
ſchrieb dem Staatsanwalt einen Zettel, auf dem er aus ſeinen ländlich 
gefärbten Begriffen heraus von der Notwendigkeit des „Viehſeuchen— 
ſchutzes“ auch für dieſes Gebiet mehr menſchlich-geiſtiger Anſteckung 
ſprach. Was der Landwirt in ſeiner durch keinerlei kulturgeſchichtliche Hem— 
mungen beeinflußten Entrüſtung wünſchte, das wünſchen ſeit ge— 
raumer Zeit alle anſtändigen Menſchen. Der Geheimkult von 
derlei Kammerlektüre iſt größer als man im allgemeinen an: 
nimmt, und Kerſchenſteiner übertrieb wohl nicht, wenn er 
von annähernd 50 bis 60 ähnlichen Exiſtenzen ſprach, die den 
deutſchen Büchermarkt mit folden Produkten unterirdiſch 
berieſeln. Es dürfte kaum möglich ſein, dieſe Kanaliſation je ganz zu 
unterbinden, wenigſtens mit geſetzlichen Mitteln nicht. Denn ſo wenig 
wie es Schmutz in naturwiſſenſchaftlichem Sinne gibt, ſo wenig gibt es 
ihn von einer gewiſſen Stufe rein geiſtiger Betrachtung aus. Und hinter 
dieſes Fundament flüchten ſie alle, die pornographiſchen Kulturarbeiter für 
hoch und niedrig, für geiſtig und ſittlich hochſtehende, wie die fürs ge: 
meine Publikum.“ 

Und noch in einem anderen Artikel ſchreibt dasſelbe demo— 
kratiſche Blatt: 

„Wenn man bedenkt, einen wie ungeheuren Umfang die aus— 
geſprochenſte Schmutzliteratur in Deutſchland gewonnen 
hat, ſo kann man die Sorge um die Verheerungen, die hier angerichtet 


6; Der Pornograph Bayros beſchäftigte ſchon vor mehr als 
zwei Jahren gemeinſam mit dem Hofbuchhändler Karl Schüler und dem 
8 4 Dans ` t sridteram Landgericht Münche 
Buchhändler Hans Goltz den Unterſuchungsrichteram Landgerichte ünden l. 
Das Verfahren wurde jedoch eingeſtellt, weil die damals vorliegenden 
Beweiſe nicht hinreichten, um eine Verurteilung herbeizuführen. 
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werden können, nicht mit einer leichten Handbewegung abtun. Eine Gefahr 
liegt hier zweifellos vor, und wenn ein Gericht in einem klaren und kraſſen 
Fall dagegen vorgeht, ſo iſt keinerlei künſtleriſches oder wiſſenſchaftliches 
Intereſſe bedroht.“ 

Andere Leute haben das alles weit früher gewußt und 
unerſchrocken zum Ausdruck gebracht, mußten ſich aber dafür von 
jedem Hansdampf, oft von den überwieſenen Schmußianen ſelbſt, 
en und illuſtrierten Witzblättern begeifern und anſpeien 
anen. 

Die liberale Münchener „Allgemeine Zeitung“, der wir 
im Laufe der Jahre manches kernige Wort gegen die zunehmende 
ſittliche Verwilderung entnehmen konnten, hat auch diesmal mit 
erfreulicher Deutlichkeit ihre ungeſchminkte Meinung geſagt. In 
einem längeren Artikel „Staat und Moral“ von Dr. Paul 
Buſching lieſt man u. a.: 

„Dies Urteil iſt ganz gewiß ſtreng, und es fällt um ſo mehr auf, 
als in anderen, aber nicht weſentlich anders gelagerten Fällen die Verüber 
und Verbreiter literariſcher und künſtleriſcher Schweinereien mit Hilfe 
einiger bekannter „Sachverſtändiger“ freinefprochen worden find. Diesmal 
ließen die Gutachten der ſämtlichen Sachverſtändigen (auch der von der 
Verteidigung geladenen!) von vornherein keinen Zweifel aufkommen, daß 
die Geſchworenen ihr „Schuldig“ ausſprechen würden, und damit war auch 
die Baſis für das Urteil ſelbſt gegeben ... 

Wenn die Gewißheit der Beſtrafung als ſolcher nicht genügt, um 
abzuſchrecken, fo kann wohl durch ein unerwartet ſtrenges Urteil der ethiſche 
Zweck des Strafgeſetzes erreicht werden; ob er aber ſo auf Koſten des 
einzelnen Angeklagten erreicht werden darf, bleibt fraglich. Tatſache iſt, 
daß die Schwurgerichte in München gegenüber un 
beſtreit bar pornographiſchen Produkten früher 
viel zu milde waren, und daß dieſe Milde ſehr üble 
Früchte gezeitigt hat. Eines der übelſten Früchtchen war nun 
der ſmarte Verleger, der acht Monate Gefängnis abzubüßen haben 
wird; er leidet für diejenigen, welche ihn auf den Pfad der Schlüpfrigkeit 
gebracht haben, und die Spuren, die er hinterläßt, werden gleichgeſinnte 
„Kulturhiſtoriker“ gewiß ſchrecken. Und weil das für die Sittlichkeit des 
Volkes von höchſter Wichtigkeit iſt, muß auch das Strafmaß hingenommen 
werden. Zudem dürfen wir wohl darauf hinweiſen, daß es einem ſehr 
geſunden Volksempfinden entſpricht, wenn bei Delikten von hervorragender 
Roheit und Gemeinheit die öffentliche Meinung eine „exemplariſche Bes 
ſtrafung“ verlangt. Hier handelt es fid einmal nicht um Kindsmißhand⸗ 
lung oder ein Sittlichkeitsverbrechen gegen eine einzelne Perſon, ſondern 
um Brunnenvergiftung im großen Stil; daher kann es nicht ſchaden, wenn 
der normale Inſtinkt des Publikums auf das Urteil der Richter (denen 
man ſonſt fo oft „Weltfremdheit“ vorwirft) ſichtlich abfärbte. ... 

Man braucht durchaus kein „Mucker“ zu ſein, um zu wünſchen, 
daß die Jugend aller Kreiſe vor der Kenntnis der wüſteſten Exzeſſe bewahrt 
bleibe, die in der Literatur aufgezeichnet find, und man wird ebenſowenig 
begreifen können, daß eine ſehr dünne Schicht beſonders begüterter Herren 
und Damen das Vorrecht haben ſoll, ſich an der Lektüre der franzöſſichen 
Pornographie aufzuregen. Für die Kultur unſerer Zeit bedeuten ſolche 
Werke garnichts; ſie ſind weder wiſſenſchaftlich, noch künſtleriſch von 
bleibendem Wert; ſie erſchließen ferner dem Pſychopathologen kein neues 
Gebiet der Forſchung, wie fie dem Literaturfreund auf keinen Fall mehr 
geben werden, als die ernſte Literatur jener Periode. Daher iſt es 
heuchleriſcher Unſinn, wenn die Verbreiter der pornographi⸗ 
iden Romane behaupten, fie handelten im berechtigten 
Intereſſe einer Anzahl aus nehmend fein kultivierter Hert” 
ſchaften, denen ſo etwas nicht ſchade, weil ſie eine rein äſthetiſche 
Freude an den Dingen zu empfinden vermögen. Es iſt ganz aut, wenn 
einmal vor Gericht ausgeſprochen wird, daß bei der Ausgrabung porno 
praphiſcher Schriften nicht dieſes Intereſſe, ſondern einzig und allein 
die Spekulation auf eine ausſchweifende Sexualität maß: 
gebend ift, daß die betreffenden Verleger und Bearbeiter ſich niemals um 
ein anſtändiges und ernſthaftes Produkt der ſchönen Literatur bemühen 
würden, deshalb, weil damit eben — kein Geſchäft zu machen wäre. Um 
das Geſchäft dreht des fid, nicht um die Bedürfniſſe ſolcher (mir ver’ 
ſönlich manchmal etwas ſuſpekten „Bücherfreunde“, deren Bibliophilie ſich 
auf das Studium juft der Pornographien beſchräukt. Schwindel iſt es 
auch, wenn die Angeklagten in jedem derartigen Falle be⸗ 
haupten, ſie wendeten ſich deshalb nicht an das große 
Publikum, weil dieſes nicht reif ſei für ſo „feine“ Literatur 
und Kunſt. Volksausgaben der gemeinſten Machwerke täte das Geſindel 
veranſtalten, wenn es nicht den Staatsanwalt und die Konfiskation 
fürchten müßte! . .. 

Das Münchener Gericht hat nicht die Kunſt verurteilt, ſondern 
ordinäre Spekulanten, die unter der Firma „Kunſt“ ihre unſaubere Ware 
abzuſetzen bemüht waren. Hoffentlich wirkt das Urteil nun auch auf die 
bisher unvorbeſtraften Geſinnungsgenoſſen des in München verurteilten 
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kulturhiſtoriſchen Verlegers deprimierend. Hoffentlich ſchärft es aber auch 
den Blick der Behörden für andere ſchlimme Symptome moraliſcher Ent⸗ 
artung.“ | 

Die „Allgemeine Zeitung“ wendet ſich im weiteren vor- 
zugsweiſe gegen die überhandnehmende Frechheit der 
Münchener Straßenproſtitution, gegen welche übrigens 
der Interkonfeſſionelle Münchener Männerverein zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unfittlichkeit erft unlängſt eine geharniſchte Bor- 
ſtellung an die Polizeidirektion gerichtet hat. Der ſpöttiſche 
Hinweis auf die begeiſterten Wortführer der Münchener Fremden- 
verkehrspolitik, welche die Straßenproſtitution als ein „anziehendes“ 
notwendiges Bedürfnis befürworten, deckt ſich voll und ganz 
mit den Anſchauungen, welche bei der Beratung der erwähnten 
Proteſtvorſtellung des Männervereins in ſchärfſter Form zum 


Ausdruck kamen. Dies nebenbei. 

Berliner libertiniſtiſche Blätter, die ſchon vor 
der Verhandlung die Staatsanwaltſchaft in gehäſſiger Form an- 
gerempelt hatten, ergreifen auch nach dem Urteilsſpruch die Partei 
der Pornographen Bayros und Semerau. So ſchreibt das 
„Berliner Tageblatt“ (Nr. 343): 

„Eine Erklärung für den merkwürdig ſtrengen Spruch mag 
man in der geſellſchaftlichen Zuſammenſtellung der 
bayeriſchen Hauptſtadt ſuchen. In dieſer Stadt wohnen ver— 
wegenes Künſtlertum und ſchwer behäbige Spießerei 
nebeneinander wie zwei verſchiedene Raſſen, die ſich nicht verſtehen 
können. Und Herr Semerau iſt nicht von ſeiner eigenen 
Raffle gerichtet worden, er ſtand, wie wir meldeten, vor einem 
Geſchworenenkolleg, das ſich aus Bauern, Brauern und 
ODekonomen zuſammenſetzte, vor Fremden aber, die den Schwabinger 
Leuten nie recht grün geweſen ſind.“ 

Dieſe frechen Bemerkungen des Berliner Juden- 
blattes könnten faſt den Eindruck erwecken, als ob Dr. Semerau 
Jude bzw. Reformjude ſei. In den Prozeßberichten war davon 
nichts zu ſehen. Die Raſſe des „Berliner Tageblatt“ war 
unſeres Wiſſens nur in der Verteidigung vertreten. 

In dem Chorus der über die Verurteilung des Bayros⸗ 
Genoſſen Semerau empörten Verteidiger einer bedingungs⸗ 
loſen Freiheit „geiftigen Schaffens“ barf natürlich auch 
die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 159) 
nicht fehlen, welche alle Beſtrebungen im ehrlichen Kampfe gegen 
fittliche Volksverſeuchung noch ſtets mit ätzender Lauge oder mit 
Galle und Geifer überſchüttet hat. Das Blatt betont, daß es 
»die verpönten Werke nicht kennt und auch nicht beabſichtigt, fie 
kennen zu lernen“; es urteile daher auch weder juriftifch noch 
künſtleriſch, ſondern nur rechtsgrundſätzlich. Was man 
damit meint, erhellt aus dem Satze: 

„Es gibt kein objektives Kennzeichen des unzüchtigen Charakters, 
ſondern nur willkürliche Meinungen, und aus dieſem Grunde galt es 
bisber als liberaler Grundſatz: daß die Kriminaljuſtiz aus dem 
ganzen Bereich geiſtigen Schaffens auszuſcheiden habe.“ 

Vielleicht würde auch die „Münchener Poſt“ etwas anders 
urteilen, wenn fie ſich über den wahren Charakter dieſer ftinfen- 
den Jauche, die unter der falſchen Flagge von Literatur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft fegelt, genauer unterrichtete, auch das entſetzliche 
Unheil bedächte, das einesteils unter ungezählten mit der tech 
niſchen Herſtellung dieſer Schweinereien unfreiwillig 
beſchäftigten Lohnarbeitern, andernteils unter abhängigem 
weiblichem Dienſtperſonal angerichtet wird, das nur zu oft der Ver- 
führung durch ſolchen Anſchauungsunterricht unterliegt und dann 
in Grund und Boden verdorben wird. Mit ſchier ſengendem 
Hohn, deſſen Spitze einzig gegen die Inkonſequenz libe- 
raler „Jugend“. und „Simpliciſſimus“ Schwärmer 
verſtanden werden kann, läßt fih der ſozialiſtiſche à tout prix- 
Spötter u. a. folgendermaßen vernehmen: 

»Es gab unmäßig viel entrüſtete Sittlichkeit .. 
klerikalen, liberalen, radikalen Sachverſtändigen war alles einer Meinung, 
und war alles empört! Die taktiſchen Erwägungen der Leute, die 
mit der Jugend und dem Simplieciſſimus ſympathiſieren, ver: 
ſtehen wir; ſie fühlen ſich ſtändig bedrängt durch die Heintze-Männer. 
Handelten ſte alſo aus wohlüberdachten Ueberzeugungen, ſo war der 
Sentrumäfağverjtändige, nach den Preßberichten, feiner Aufgabe offenbar 
iD gewachſen: ſonſt hätte er ſich nämlich von den Liberalen und Radikalen 

ſondern müffen und erklären: Tiefe an ein paar wohlhabende Leute 
ne Produktion iſt zwar hundsgemein, aber gerade weil ſie ſo 
= gemein ift und zugleich ſich auf ein winziges Publikum beſchränkt, 

entweder nicht verdorben werden kaun oder an dem nichts zu ver— 


„bis zu den 


derben iſt, kann ich eine Gefahr darin nicht erkennen; dagegen die ver⸗ 
feinerte, verhüllte Lüſternheit, wie ſie Tag für Tag von der 
Jugend, dem Simpliciſſimus und ähnlichen Organen unter das 
ganze deutſche Volk getragen wird, hier liegt die ungehenere 
Gefahr; und da man dieſe nicht verfolgt, hätte ich kein Intereſſe an der 
Verurteilung dieſes Angeklagten. So ſprach der klerikale Sachverſtändige 
nicht; er verpaßte von ſeinem Standpunkt aus eine herrliche Gelegenheit“. 

Für die in die raffinierteſten Bosheiten eingewickelten 
graufamen Wahrheiten kann man dem ſozialdemokra⸗ 


tiſchen Blatte nur dankbar ſein. 


Versunkene Stadt. 


m Nordlandsmeer, in windumrauschter Bai. 

In Lüften scholl der Wildgans heis'rer Schrei. 
Da sah ich sie — wie zilternd ging mein Boot — 
Vineta, die versunkne Stadt vom Tod. 

Aus blauer Meereswogen kühlem Glast 

Sah sie empor. Palast schlief an Palast, 

Durch hohe Strassen wand sich Kranz an Kranz, 
Als ob der Tod sie traf, geschmückt zum Tanz. 
Das Rolandsbild vorm Rathaus hochgereckt 

Stand starr wie einst noch, da 's die Flut bedeckt. 
Die Türme funkelten von Burg und Dom, 

Doch durchs Porlal drang nicht mehr Menschenstrom. 
Kein lebend Wort klang aus der Totenruh, 

Nur grosse Glocken schwangen immerzu. 

Und nur in Lüften, gnadenvoll und ferne, 

Sah'n auf die toten Trümmer Gottes Sterne 


Vineta du! .. Ach, deine Todesflut 

Braust immer noch, verschültend heil'ges Gut. 

Jm Lebensmeer, in langer Tage Lauf 

Wie manch Vinela stieg schon vor mir auf! 

Wie manche Sehnsucht, bräutlich licht geschmückt, 
Ward von der Schmerzenswogen Schwall erdrückt! 
Ach — Jubelglocken läuteten so tief, — 

Die Liebe sang, die kühne Hoffnung rief, — | 
Glück, gib mir Glück: so klang der Seele Schrei... 
Und dann ein Wirbel, und es war vorbei... 

Du bist kein Traum, versunk’ne Stadt im Meer. 
Jn wunder Brust trägt jeder dich umher. 


Geb uns nur Gott auf toler Hoffnung Trümmer 
Gleich dir auch eines Gnadensiernes Schimmer! 


Dr. Lorenz Krapp. 


Schattenfeiten moderner Blumentage. 
Don Joh. hammer. 


pa in Nr. 22 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurden zu den 
modernen Blumentagen einige kritiſche Anmerkungen gemacht 
und manche Bedenken dagegen leiſe angedeutet. Im großen 
und ganzen aber ſprach ſich der Verfaſſer des Artikels „Sozial— 
politiſche Gedanken zu den modernen Blumentagen“ nicht gerade 
gegen dieſe Veranſtaltungen aus, ſondern gab ſogar An— 
regungen, wie man die hier treibenden Kräfte auch auf anderen 
Gebieten wirkſam fich erzeigen laffen könnte. Freilich verhehlt er 
dabei keineswegs, daß ihm ſoziales und wohltätiges Wirken dieſer 
Art nicht das Ideal zu ſein ſcheint. 

Demgegenüber wird es nun nicht unintereſſant ſein, in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ auf eine andere Kundgebung aufmerk— 
ſam zu machen, die mit den Blumentagen und ihren Erfolgen 
etwas ſchärfer ins Gericht geht. Es iſt dies eine Erklärung 
gegen die Blumentage, die ausgeht von Berlin und ſcheinbar 
in einer Berliner Zeitung veröffentlicht wurde. Leider konnte 
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ich den Namen der Zeitung nicht feſtſtellen, da mir die Erklärung 
als Ausſchnitt von bekannter Seite ohne Angabe des Fundorts 
zugeſtellt wurde. Dieſe Erklärung iſt unterzeichnet von Männern 
und Frauen aller Geſellſchaftsklaſſen, aller Konfeſſionen und 
Parteien. Es finden ſich darunter Namen, die in den ſozial tätigen 
Kreiſen einen guten Klang haben. So u. a. Prof. Dr. E. Franke, 
Herausgeber der „Sozialen Praxis“ und Chef des Bureaus für 
Sozialpolitik, und Dr. v. Strauß und Tourney, Senatspräſident 
und Vorſitzender des Komitees des Kinder-Rettungs⸗Vereins. 
Kurz, es ſind Männer und Frauen, die entweder ſelbſt an der 
Spitze ſozialer Organiſationen ſtehen oder wenigſtens arbeitende 
Glieder derſelben find, denen alſo wohl niemand den Vorwurf 
machen kann, ſie ſeien ſich ihrer ſozialen Pflichten nicht bewußt. 

Die Erklärung lautet wörtlich: 

„Dürfen wir den Kinderhilfstag unterſtützen? 

Weite Kreiſe in Groß-Berlin rüſten ſich zu einem Hilfstag 
Blumentag) für Mutter und Kind. Es iſt kein Zweifel daran, 
daß viel guter Wille bei den Vorbereitungen zum Ausdruck kommt; 
aber trotzdem drängen ſich ſchwere Bedenken gegen dieſen immer 
1 eee Weg der Geldbeſchaffung für Wohlfahrts- 
zwecke auf. 

Solche Veranſtaltungen bringen, wie groß auch ihre finan- 
pielen Erfolge fein mögen, doch mehr ſchädliche als heilſame Wir- 

ungen bervor, den n fie ſchwächen den Sinn für abſichts⸗ 
volle und wohlüberlegte Wohlfahrtsarbeit und er⸗ 
ſchweren die Eraicoung der befgenden und hilfsfähigen Volksklaſſen 
zu tieferem Verſtändnis und ernſterer Auffaſſung 
unferer ſozialen Verhältniſſe. . 

te Wohlfahrtsorganiſationen, denen vor allen 
anderen die Pflicht obliegt, das Gewiſſen aller Stände gegenüber 
dem von ihnen erkannten Elend zu wecken und zu ſchärfen, ſtellen 
dieſe Pflicht zurück, indem ſie äußere Anreizungen benützen, um 
eine Gebelaune anzuregen, die nichts weiß von der Arbeit am 
Elend ſelbſt; ſie helfen dazu, das ſoziale Verantwortlichkeitsgefühl 
zu verflachen, anſtatt es zu vertiefen. 

Für die i bedeutet der Blumen⸗ 
tag, der ohne Feſtlichkeiten irgendwelcher Art keinen materiellen 
Erfolg haben kann, eine Verwirrung der ſittlichen und 
ſozialen Auffaſſung. Soziale Verpflichtung fol ihnen zu 
einem ernſten Begriff werden, der die innere Hingabe der Perſön⸗ 
lichkeit erfordert, nicht zu einem Feſt, bei dem äußere Anreize und 
Vergnügungen nicht entbehrt werden können. Man arbeitet daran, 
daß die Jugend des Volkes den Gefahren des Straßenge- 
triebes entzogen werde; können wir es da verantworten, daß im 
Dienſte ſozialer Zwecke junge Mädchen, vielleicht ſogar Schulmäd⸗ 
chen, dieſen Gefahren, zumal in der Großſtadt, ausgeſetzt werden? 

Die der Hilfe Bedürftigen werden durch dieſe Art der 
Sammlung verletzt. Wir ſollen ihrer Not mit heiligem Ernſt 
begegnen und die Hilfe, die wir ihnen bringen wollen, nicht von 
öffentlichen Veranſtaltungen abhängig machen, die nicht von ſolchem 
Ernſt getragen ſind. ER l i 

Auch der Geber wird in gewiſſem Sinne irregeleitet. Er 
ſoll geben aus ehrlichem Mitgefühl und Verſtändnis für ſoziale 
dice el Jean, nicht im Feſtgetriebe dem Impuls eines Augen: 

licks folgend. 

In unſerer ſozial gerichteten Zeit muß vermieden werden, 
bei Beſchaffung der notwendigen Mittel zu Wohlfahrtszwecken Ver⸗ 
gnügungsſucht, Eitelkeit und Ehrgeiz zu wecken oder zu nähren. 
Es müſſen vielmehr Wege gelacht und es können er- 
fahrungsgemäß auch Wege gefunden werden, auf 
denen ernſter Wille geweckt, geſtärkt und zu ſegens⸗ 
reichen ſozialen Taten geführt wird. 

Es iſt uns Gewiſſensſache, all dieſe Bedenken 
auszuſprechen, niemandem zu Leide, auch nicht um 
gemeinnütziges Wirken anderer zu ſtören, einzig und 
alle in aus Sorge um die Erhaltung und Vertiefung 
ſozialer Verantwort lichkeit.“ 

Kann man der Erklärung in einem Punkte Unrecht geben 
oder fie der Uebertreibung zeihen? Wer die Volksſeele kennt und wem 
auch das Drum und Dran der modernen Blumentage nicht un— 
bekannt iſt, wird wohl kaum es wagen. Das aber glaube ich, 
daß Tauſende von ernſtgeſinnten, tieferdenkenden Männern und 
Frauen in allen großen und kleineren Städten Deutſchlands im 
Herzen dieſer Erklärung zuſtimmen werden. Das werden ſelbſt 
ſolche tun, die unter dem Zwange äußerer Rückſichten, geſell— 
ſchaftlicher Stellung uſw. ſich an derartigen Veranſtaltungen 
beteiligt haben. Der Schreiber dieſer Zeilen hat ſelbſt aus dieſen 
Kreiſen zahlreiche Stimmen vernommen, die ganz im Sinne der 
Erklärung lauteten. Sie alle wußten wohl die materiellen 
Erfolge der Blumentage zu ſchätzen, aber ſie glaubten nicht, 
daß der dabei zutage tretende ideelle Verluſt dadurch auf— 
gewogen würde. Sie hielten die Blumentage für Shein- 
erfolge. Aber leider kommt ja heute alles nur auf den Schein an 


Die blühende Linde. 


D* Linde hängt ihre Zweige 
Mir grad zum Fensler herein, 
Sobald ich das Haupt nur neige, 
Umduſten die Blüten mich fein. 


Ich sehe die Immlein irren 
Nach Hause vom Honigfest, 
Und bunte Flügel schwirren 
Jm Grün ums niedliche Nest. 


Nun rauscht’s in der goldenen Krone, 
Als spräche der blühende Baum: 
Entfliehe des Alltags Frone 
Im fröhlichen Sommerlraum, 
P. Timolheus Kranich, G. S. B. 


SSS BEEE FE BBE TESTER 


Dom Büchertifch. 


Jobannes Mundwiler, S. J.: Bifchof v. Ketteler ale Vor- 
kämpfer der chriltlichen Sozialreform. Seine foziale Aue 
und fein ſoziales Programm. Zur Jahrhundertfeier feiner Geburt. 
Preis & 1.50. München 1911, Buchhandlung des Verbandes ſüd⸗ 
deutſcher katholiſcher Arbeitervereine. — Mundwiler hat ſich ſchon 
durch ſeine Biographie des Grafen Zeil vorzüglich eingeführt. 
Nun ſchenkt er uns „zur Jahrhundertfeier der Geburt“ Kettelers 
ein 140 Seiten ſtarkes Werkchen, das ſo knapp und gut wie kaum 
ein zweites uns das ſoziale Programm und Wirken des Mainzer 
Biſchofes vor Augen führt. Sechs vorzüglich durchgearbeitete 
Kapitel behandeln in einfach- ſchöner, anſchaulicher Sprache Ketteler 
als „Junker“, „Pfaff, und „Biſchof“, als Arbeiterfreund und drift 
lichen Kommuniſt. Dabei find viele und gerade die wertvollſten 
Stellen aus ſeinen Schriften — treffliche Wegweiſer auch für unſere 
moderne ſoziale Arbeit — in längeren Abbandlungen wörtlich 
angeführt. — Ketteler iſt unzweifelhaft eine der gewaltigſten Er- 
ſcheinungen unter den deutſchen Biſchöfen des verfloſſenen Jahr 
hunderts. Ihn zu kennen, iſt nicht bloß Sache des Arbeiters, 
ſondern des geſamten katholiſchen Volkes, ſoll doch auch der nächſte 
Katholikentag in Mainz ſeinem Andenken ne fein. Deshalb 
fei dem Verfaſſer des vorliegenden trefflichen Buches und zugleich 
dem aufſtrebenden Verlag der ſüddeutſchen kath. Arbeitervereine 
für die Herausgabe des ebenſo ſchönen als billigen Werkes, das 
wohl bald in keiner unſerer Volksbibliotheken fehlen wird, Dank 
und Anerkennung ausgeſprochen. Generalſekretär Dr. Müller. 

Vaughan Migr. John S., Weihbiſchof von Salford, Gefahren 
der Zeit. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von Hertha 
A. Schultz. Kirchheim, Mainz 1911. 80, VIII u. 188 S. . 1.80, geb. 
2.50. — Nicht eine Verteidigung chriſtlicher Glaubens und Lebensideale 
gegenüber modernen Geiſtesrichtungen und Zeitſtrömungen will uns 
als Volksſchriftſteller in den engliſch redenden Ländern wohlbekannte Ver⸗ 
faſſer in dieſem Büchlein bieten; jede apologetiſche Tendenz liegt ihm fern. 
In Form religiöfer Plaudereien will er poſitiv gläubige Katholiken auf 
einige Klippen hinweiſen, die ihrem praktiſchen Glaubensleben drohen. 
Dieſen Zweck erfüllt das Büchlein auch; wir werden auf Gefahren auf 
merkſam gemacht, auf die wir oft wegen ihrer Alltäglichkeit gar nicht mehr 
achten: val. „Unſere Umgebung“, „Eingriffe der Welt“. Selbſt wenn der 
Verfaſſer bekannte Wahrheiten vor uns entrollt, weiß er zu feſſeln durch 
ſeine lebendige Darſtellung. Man merkt aus dem ganzen Buche, daß ein 
fundgger Seelenführer zu uns ſpricht. Vaughan hatte engliſche Verhältniſſe 
bei Abfaſſung ſeines Werkes vor Angen. Im allgemeinen treffen 15 
Ausführungen aber auch für Deutſchland zu, wenn man auch mit Rückſich 
auf deutſche Verhältniſſe eine andere Faſſung mancher Abſchnitte wünſchte, 
z. B. von Kapitel IV: „Die übermäßige Liebe zum Gelde“, worin amer 
kaniſche Verhältniſſe und Zuſtände vorausgeſetzt ſind, die trotz der 
Kürzungen des Ueberſetzers noch hervortreten. Andere Ausführungen Buchen 
hingegen für Deutſchland mindeſtens ſo aut paſſen als für die Heimat d 
Verfaſſers, beſ. die Bemerkungen über das Kritiſieren kirchlicher Erlaſſe 
oder gar Dogmen (S. 7—20; 131—138) und über „Wahlloſes Leſen 
S. 90— 114. Viel an Wert würde das Büchlein gewinnen, wenn V. 
nicht begnügte mit Aufdeckung der Gefahren, ſondern auch zeigte, wie man 
deuſelben entgehen oder fie doch unwirkſam machen könnte. Denn wenn 
irgendwo, dann trifft die S. 92 f. gerügte Denkfaulheit unſerer Tage 9 
beſonderer Weile auf aſzetiſchem Gebiete zu. Da das Büchlein viel 
enthält, was für den gebildeten Katholiken der Gegenwart von Intereſſe 
und praktiſchem Nutzen ſein kann, ſo ſei die Schrift ſolchen, die gern 0 
poſitiven Behandlung eines religiöſen Problems ihre Aufmerkſamkei 
zuwenden, zur Lektüre empfohlen. Dr. F. Schulte⸗Eickhoff. 


— ——— 
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$ Dn die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ f 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. F 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. An der nördlichen Chorwand der alten Au⸗ 
uſtinerkirche fanden ſich Wandmalereien der gotiſchen und der 
enaiſſancezeit, darunter ein Bild mit einer von vielen Perſonen 

verehrten thronenden Madonna. Zu den bei ſolcher Gelegen ; 
heit nahe liegenden Fragen gehört ſehr oft die, ob die Erhaltung 
im Originalzuſtande empfehlenswert oder überhaupt möglich iſt. 
Wo dies aus irgendwelchen Gründen nicht der Fall iſt, wird 
man die Pflicht haben, die alten Malereien vor ihrer Aenderung 
oder Beſeitigung zum dauernden Gedächtniſſe kopieren zu laffen. Eine 
recht umfaſſende und im Intereſſe der Denkmalpflege ſehr wichtige 
Ausſtellung ſolcher Kopien fandin der zweiten Hälfte des Juni in 
der ſtädtiſchen Gewerbeſchule ian der Weſtenriederſtraße ſtatt. — 
Der katholiſche Zentralgeſellenverein veranſtaltete eine kurze Aus- 
ſtellung von recht tüchtigen handwerklichen und kunſtgewerblichen 
Erzeugniſſen ſeiner Mitglieder. — Die Maillingerſammlung zeigt 
mit ihrer 34. Serienausſtellung Künſtlerarbeiten aus der Zeit 
König Ludwigs I. von Bayern, eine Zuſammenſtellung, die in 
intereſſanteſter Weiſe das Wirken der! großen Maler und Wild- 
hauer jener Zeit verdeutlicht und gar manches wenig Bekannte 
darbietet. — In der Alten Pinakothek kam ein für ein halbes 
Jahr hierher geliehener Teil der koſtbaren Gemäldeſammlung des 
ungariſchen k. Rates M. v. Nemes zur Ausſtellung. Die Bilder 
(von El Greco, Tintoretto, Tizian, Rubens, Cuyp, Hobbema, 
Goya, Corot, Manet, Monet und anderen mehr) ſind nach dem 
Geſichtspunkte ausgewählt, die Vorgeſchichte des Impreſſionismus, 
der ja doch keineswegs eire moderne Erfindung ift, in Muſter⸗ 
beiſpielen vor Augen zu führen. 

Von den Kunſtſalons ſind diesmal beſonders die von 
der Modernen Galerie Thannhauſer zu erwähnen. Hodler gehört 
zu den Künſtlern, deren Bedeutung man dort am beſten würdigen, 
und über die man fein Urteil am hinlänglichſten fih bilden kann. 

hm ſchadet weniger fein eigener Stil, bei dem man die geniale 
korationskunſt hinter den Aeußerlichkeiten und trotz derſelben 
erkennen muß, als die Art von vielen ſeiner Nachfolger, bei denen 
ener rechtfertigende Umſtand nicht vorliegt. Von beſonders 
tereſſanten Hodlerſchen Werken dieſer Ausſtellung erwähne ich 
einige Landſchaften, ſowie aus ſeiner früheren Zeit eine Studie 
zu einem hl. Sebaſtian. Auch dem Ungarn Rippl-Ronai kann 
man Intereſſe entgegenbringen, allerdings weniger wegen der 
Gegenſtände ſeiner Malereien, die uns die hinlänglich bekannten 
volksmäßigen Motive zeigten, für welche die Künſtler der öſtlichen 
Gegenden ein ſo ausgeſprochenes typiſches Intereſſe haben, als 
wegen der Art des Vortrages, der unbekümmert um die höchſt 
nn und derbe Farbengebung doch reinweg zeichneriſch und 
abfichtlich dekorativ iit. Die Schule des Cézanne und Van Gogh 
iſt unverkennbar. Viel größeres Intereſſe beanſprucht eine 
Sammlung Uhdeicher Gemälde und Entwürfe, darunter aus der 
letzten Zeit ſeines Lebens eine ausgezeichnet gemalte Atelierſtudie 
„Trauernder Engel“. Gleichfalls die Erinnerung an Uhde erweckte 
in der h Kunſthandlung ein virtuos gemaltes Bild von 
Eu Jank, darſtellend die durch Schwere Reiter vollzogene 
Einſchiebung des Sarges Ühdes in den Leichenwagen — Bei 
Schmidt. Bertſch gab es außer den kunſtgewerblichen Leiſtungen 
Stickereientwürfe) von Otto Lietz eine überaus feſſelnde Ausſtellung 
der Vereinigung Münchener Privatarchitekten. Die Entwürfe und 
Modelle von Miets⸗ und Geſchäftshäuſern, Villen, Denkmälern 
ten, welch eine Summe von baukünſtleriſchen Talenten in 
unſeren Mauern zu finden. — Der Kunſtverein beeiferte ſich 
um die Ausſtellung intereſſanter und tüchtiger Leiſtungen. Schon 
das muß man ihm zum Verdienſt anrechnen, daß er fich der neuen 
Künſtlergruppe „Die Autonomen“ angenommen hat. Unter 
ihren Mitgliedern, die zum Teil pointilliſtiſch arbeiten, gibt es ein 
ar ſehr reſpektable Talente. So Auguſt Fricke mit feinen prächtig 
ekorativen Arbeiten, Hermine Klemm⸗Jäger mit ihren ſtimmungs⸗ 
vollen, aufs feinſte empfundenen, nur noch etwas zu ſehr ins 
Kleinliche gehenden Gebirgsſtudien. Ganz beſonders endlich 
Siegfried von Leth, ein wahrhaft innerlich poetiſcher, voll, zart 
und echt empfindender Maler von Landſchaften und Menſchen. 
Man denkt bei ihm an Haider oder Thoma, aber nur ſo, wie 
man es tut, wenn man Weſens verwandtes miteinander vergleicht. 
Beachtenswert war auch eine Gruppe von engliſcher Kunſt. Je 
ſeltener man Arbeiten von dort zu ſehen bekommt, um ſo eindrucks⸗ 
voller ift jedesmal die Feinheit dieſer Leiſtungen, ihre ſeeliſche Ber 
tlefung, ich natürliche Vornehmheit, die Gediegenheit der Technik. 
Die engliſchen Malereien zeigten auch diesmal die gleichen Eigen⸗ 
ſchaften. So die Landſchaften von A. Eaſt, ein Mädchenbildnis 
von N. Hunter, die impreſſioniſtiſchen Stücke von Auſten Brown. 
Von den bemerkenswerten Einzelleiſtungen deutſcher Künſtler 
ſtudione ich die fein ſtimmungsvollen und großzügigen Landſchafts⸗ 
ien des Dachauers Felix Bürgers, die lebensvollen Tierſtücke 
Bon A. Weinberger, die eleganten Arbeiten von Viktor Thomas, 
b e Orientitudien von Th. Ethofer. Auch die Nachlaßausſtellungen 
Dar Heinrich Stelzner und Alois Penz gehörten zu den wertvolleren 
auf ungen Er uni 9 5 Or 1 0555 noch 
ger Tradition beruhenden Landſchaften von 

Hallberg⸗Krauß nicht vergeſſen. 


In Berlin ſtarb der als Erbauer zahlreicher Kirchen 
bekannte Profeſſor Joh. Otzen im 71. Lebensjahre. — Dresden. 
Nachfolger Paul Wallots an der Akademie wurde Prof. G. Beſtel⸗ 
meyer. — In Hannover tagte der „Verband deutſcher Kunſt⸗ 
vereine“. Von den Verhandlungen ſeien hervorgehoben die über 
die Neubegründung einer Anzahl von Wanderausſtellungen; ferner 
die über einen Vorſchlag des Münchener Kunſtvereins betreffend 
eine künftige Konzeſſionspflicht des Kunſthändlergewerbes; ſowie 
jene über die Bekämpfung des fliegenden Kunſthandels. Den 
Bemühungen in den letzteren beiden Richtungen kann man im 

ntereſſe der künſtleriſchen Erziebung des Volkes und auch vom 

tandpunkt der Hebung der Sittlichkeit nur beſten Erfolg wünſchen. 
— Bei den Ausgrabungen in Paeſtum fand ſich eine der frühen 
Kaſſerzeit angehörige überlebensgroße männliche Porträtſtatue. 
Aehnliche Funde von großem Werte wurden auch in Sorrent 
gemacht. — Rom. Die Enthüllung des Victor Emanuel. Dent 
mals am Kapitol fand unter großen Feierlichkeiten ftatt. Für 
uns hat das Ereignis vorwiegend die Bedeutung einer politiſchen 
Demonſtration; der Kunſtwert des Bauwerkes wird ſchon durch 
ſeine Größenverhältniſſe beeinträchtigt; der dem Stadtbilde von 
Rom durch dieſen Bau zugefügte Schaden iſt längſt ſo bekannt, 
daß ſeiner nicht nochmals ausführlich gedacht zu werden braucht. 
— Wiesbaden. Für das Bismarck-Denkmal auf der Eliſenhöhe 
bei Bingerbrück ſoll nunmehr unter den zwanzig bisherigen ale 
trägern ein engerer Wettbewerb ſtattfinden; die Projekte ſollen 


mehr Rückſicht auf die Darſtellung der Figur des Fürſten ſelbſt 
nehmen. Dr. O. Doering⸗Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Die ſchöne Helena“ im Rünftlertheater. Von einer 
den erſten Kreiſen der Münchener Geſellſchaft zuzuzählenden 
Perſönlichkeit, deren Weltläufigkeit und abgeklärte Erfahrung 
jedes vorſchnelle Urteil ausſchließt, wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: „In Nr. 27 Ihres Blattes it in dem 
Berichte über die Erſtaufführung der von Prof. Reinhardt neu 
inſzenierten alten Offenbachſchen Operette: „Die ſchöne Helena“ 
die euphemiſtiſche Wendung gebraucht, „daß die von Stern ent- 
worfenen Koſtüme an künſtleriſcher Schönheil da und dort durch 
größere Stoffülle nicht im geringſten verloren hätten“; dies 
ſcheint mir denn doch etwas zu zart ausgedrückt. Wie man 
glauben kann, „daß durch die Aufführung nach der Seite des 
Geſchmackes einer Veredelung der Operette der Weg geebnet iſt“, 
kann ich nicht begreifen. Wenn dann der Hoffnung Ausdruck 
gegeben wird, „es möchten fih anderſeits Librettiſten finden, 
welche Heiterkeit erwecken werden ohne die Frivolität des zweiten 
Kailerreiche3”, fo kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
damals die „ſchöne Helena“ zur Zeit ihres Entſtehens ganz anders 
aufgefaßt wurde. Ich habe dieſe Operette damals in Paris, vom 
Komponiſten ſelbſt dirigiert, geſehen, kann aber verſichern, daß bei 
aller dort entwickelten Frivolität nicht annähernd eine ſo unglaub⸗ 
liche Laſzivität, ein ſolcher Zynismus zur Schau geſtellt wurde, 
wie hier. In dieſer Hinficht hat München Paris und das zweite 
franzöſiſche Kaiſerreich weit übertroffen. (Daß die „Helena“ in 
München „auf den Ton blaſierter Laſzivität“ und „latenter 
Frivolität“ geſtimmt ſei, bekundet u. a. die ſozialiſtiſche „Münch. 
Poſt“, Nr. 161, gewiß eine einwandfreie Zeugin). Würde die 
Vorſtellung vor einem Kreiſe von erwachſenen Leuten, die an 
ſolchen Dingen Geſchmack haben, ſtattfinden, könnte man ja viel. 
eicht darüber en ref, Da dieſelbe aber öffentlich iſt und tat⸗ 
ſächlich ein großer Teil der Zuſchauer aus eee Jungen be⸗ 
ſteht, kann man nur mit Entſetzen an den unheilvollen Einfluß denken, 
den eine ſolche Entfaltung von Nuditäten auf die heranwachſende 
Jugend ausüben muß. (Unſer Gewährsmann hat nicht der Elitevor⸗ 
ſtellung vor geladenem Publikum, ſondern einer derjenigen Auf⸗ 
ſührungen beigewohnt, in denen das durchreiſende Fremdenpubli⸗ 
kum der Sommerfriſche ſchon ſtark vorwog.) Wenn man ferner ſieht, 
daß die unglücklichen Geſchöpfe, welche allabendlich in ſo indezentem 
Koſtüm ſich dem Publikum zeigen müſſen, meiſt junge Mädchen von 
16 bis 18 Jahren ſind, ergreift einen ein unſagbares Weh. Welcher 
Summe von Elend, welcher unglaublichen Korruption wird hier der 
Weg geebnet! Man muß ſtaunen, wie die angeblich ſonſt fo ſtrenge 
Bro ef Zenſur in dieſem Falle ſo gänzlich verſagt hat. Herr 
Profeſſor Reinhardt, der „Regiſſeur Europas“, wie er ſich in der 
Reklame für ſein Theater nennen läßt, kündigt für den Schluß 
eine Monumentalaufführung von Offenbachs „Orpheus in der 
Unterwelt“ in der mehr als 3000 Zuſchauer faſſenden Feſthalle 
des Ausſtellungsparkes an. Man kann ſich darauf gefaßt machen, 
daß Herr Ernſt Stern auch dort für „eigenartige“ Koſtüme ſorgen 
wird. Was ſich aber nicht berechnen läßt, das iſt der unheilvolle 
Einfluß, den dieſe noch erweiterte Schauſtellung auf die Moralität 
der jungen Generation ausüben wird.“ 

„(Anmerkung des Herausgebers: Profeſſor Reinhardt pflegt 
bei Erſtaufführungen, zu denen die übrige Preſſe eingeladen iſt, 
die „Allgemeine Rundſchau“ zu übergehen. Der Herausgeber war 
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daher auf das erprobte Urteil des ſtändigen Bühnenreferenten 
angewieſen, der ja auch verſtändlich angedeutet hat, wie der Hafe 
lief. Die Teilnahme der ſogenannten offiziellen Welt, auch des 
Hofes, mag den Referenten zu der Erwartung veranlaßt haben, 
daß nach dieſer erſten öffentlichen Schauſtellung für die Folge das 
Nötige vorgekehrt werden würde. Das iſt aber augenſcheinlich nicht 
geiheben, wie inzwiſchen eingelaufene zahlreiche und zum Teil 
ehr entrüſtete Reklamationen aus den beſten Kreiſen Münchens 
beweiſen. Es ſcheint auch in den ſpäteren Aufführungen eine 
gewiſſe Vergröberung Platz gegriffen zu haben, während in 
der erſten Paradevorſtellung immerhin noch Zurückhaltung be- 
obachtet wurde. Um die Kulturhöhe Münchens zu zeigen, führte 
man „Die ſchöne Helena“ auch der türkiſchen Studien ⸗ 
kommiſſion vor.) 

Uniontbeater. Im Feſtſaale des Katholiſchen Kaſinos hat 
wiederum eine Sommerbühne ihren Einzug gehalten. Heuer 
kommt Konrad Dreher erſt im Herbſte, einſtweilen ſpielt das 
Enſemble des Deutſchen Theaters aus Köln. Als erſte 
Vorſtellung war „Kaſernenluft“, ein Volksſtück von H. M. 
Stein und E Söhngen, gewählt worden. Da das Schauſpiel 
ſich ſehr zugkräftig erwies, wird es einſtweilen tagtäglich geſpielt. 
In Berlin und Köln haben die rheiniſchen Künſtler dasſelbe 
bereits nahezu tauſendmal aufgeführt. Ich habe ſolch Rieſenerfolge 
bei wertloſen Stücken ſchon ſo oft erlebt, daß ich meine Erwartungen 
nicht allzuhoch ſchraubte, um ſo angenebmer wurden ſie 
übertroffen. Die Konflikte dieſes militäriſchen Vollsſtückes 
haben nichts von der oft beliebten tendenziöſen Zuſpitzung 
und eine gute Doi Humor wirft Sonnenſtrahlen in das 
Alltagsgrau des mit ſachkundigem Naturalismus geſchilderten 
Lebens in der Kaſerne. Wie der böſe Unteroffizier aus Eiferſucht 
den armen, von der braven Feldwebelsnichte bevorzugten 
Musketier ſchikaniert und verleumdet, bis dieſer deſertiert und 
wie die tragiſche Entwicklung doch noch einem guten Ende 
zuſteuert, das iſt alles techniſch primitiv, aber echt volkstümlich 
geſtaltet. Das Soldaten „Lever“ ift für meinen Geſchmack von 
zu derber Komik, aber die meiſten Epiſoden ſind ſehr friſch und 
unterhaltend gezeichnet. Der Verfaſſer Söhngen iſt im Literatur⸗ 
kalender als Ban dwir ker bezeichnet, man merkt es dem ganzen 
Stück an, daß es abſeits aller Literaturcafe3 geſchrieben wurde 
von einem Manne, bei dem die Luſt am Geſtalten nicht von artiſti⸗ 
ſchen Erwägungen angekränkelt iſt. An der Spitze des Enſembles 
ſteht Weigert, der lange unſerem Schauſpielhaus und kürzere 
Zeit unſerem Hoſtheater angehörte. Neben ihm wirken noch 
verſchiedene gute Kräfte. Auch die kleinen Chargen find durchaus 
lobenswert beſetzt und von einer ſtrammen Regie zuſammengebalten. 
Die Kölner Gäſte finden den verdienten ſtarken Beifall und Beſuch. 

Verichiedenes aus aller Welt. In Sterzing ſtarb, 76 Jahre 
alt, der Dramatiker Otto Girndt. Außer ſeinem 1882 von der 
Münchener Hofbühne preisgekrönten Trauerſpiele: „Danter 
mann“ hat der Dichter eine ſtattliche Anzahl von Dramen, 
Komödien, Volksſtücken, Poſſen und Novellen geſchrieben, die trotz 
ſchöner Erfolge heute der jüngeren Generation kaum dem Namen 
nach bekannt find. — Das Kultusminiſterium in Wien hat dem 
Schriftſteller Guſtav Streicher den Staatspreis für Literatur 
zuerkannt. Sein Volksſtück „Am along, das Trauerſpiel 
„Stephan Fadinger“, „Das Liebesopfer“ und die Versdichtung: 
„Die Macht der Toten“ hatten teils in Wien, teils in Graz erfolg- 
reiche Aufführungen. — Die engliſche Goethe Geſellſchaft in Lon 


Man kann bei den ſich maſſenhaft mehrenden 
»Haarpflegemitteln nicht genug darauf aufmerkſam 
‚fein, daß die einzige naturgemäße Haarpflege 
darin beſteht, daß man die Kopfhaut genau ſo 
mit Waſſer und Seife wäſcht, wie die übrige 
Haut des Körpers. Nur bezüglich der Seife 
hat man darauf zu achten, daß ſie mild ſei und 
einen Zuſatz habe, der einen anregenden Ein- 
fluß auf die Tätigkeit der Kopfhaut ausübt und 
gleichzeitig paraſitäre Erreger verſchiedener Haar- 
krankheiten vernichtet. 

Als ſolcher hat ſich, wie allgemein bekannt, der Teer als 
geradezu ſouveränes Mittel bewährt. Der Teer wirkt anti- 
ſeptiſch und hat außerdem die bemerkenswerte Eigenſchaft, die 
Tätigkeit der Kopfhaut und damit das Wachstum der Haare an- 
zuregen. Trotz dieſer Eigenſchaften, die in der Medizin Yoh. 
geſchätzt werden, hat ſich der Teer zur Kopfwäſche doch nicht 
ſo einbürgern können, weil vielen der Geruch einfach unerträg⸗ 
lich iſt und die gewöhnlichen Teerpräparate, wie ſie bisher im 
Handel waren, in vielen Fällen doch unangenehme Reizwirkungen 

ervorriefen. | 
ý Es ind deshalb jahrelang Verſuche angeſtellt worden, um 
den Teer in geeigneter Weiſe umzuarbeiten, und es iſt ſchließlich 
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don feierte ihr 25jähriges Jubiläum. Es wurde ein Goethe- 
Stipendium zur Entſendung engliſcher Studenten nach Deutſch⸗ 
land geſtiftet. — Ein romantiſches Spiel „Till Eulenſpiegel“ von 
H. Michaelis gefiel in Königsberg i. Pr. Die Kritik hebt ein⸗ 
drucksvolle lyriſche Momente lobend hervor. — Anläßlich der Ent- 
hüllung eines geſchmackvollen „Hermann und Dorotheabrunnens“ 
in Bad Elſter wurde ein wirkſames Feſtſpiel geboten, in welchem 
geſchildert wird, wie Goethe auf der Reiſe nach Karlsbad in 
Elſter die lokalen Eindrücke für die Dichtung gewonnen habe. 
Ein amerikaniſcher Literaturprofeſſor hat zwar jüngſt den 
Nachweis verſucht, daß „Hermann und Dorothea“ in Pößneck 
ſpiele. Früher hat man die Stadt am Rhein geſucht. „Als 
ob es nicht beſſer wäre“, ſagte der greiſe Dichter zu 
ſeinem Eckermann, „ſich jede beliebige zu denken. Man will 
Wahrheit, man will Wirklichkeit und verdirbt dadurch die Poeſie.“ 
— Alexander Kielland ſoll in der norwegiſchen Stadt Stavanger, 
woſelbſt er geboren wurde und als Dichter und Bürgermeiſter 
lebte, ein Denkmal erhalten, doch proteſtieren die Abſtinenten 
gegen die Ehrung des weinfrohen Peelen. — In Fritz Reuters 
Geburtsſtadt Stavenhagen wurde ein Denkmal des Dichters 
enthüllt. Eine Reuterprofeſſur zur wiſſenſchaftlichen Pflege der 
plattdeutſchen Sprache wird an der Roſtocker Univerfität errichtet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die allgemeine politische Situation gibt im Moment zu irgend 
welchen ernsteren Bedenken keinen Aulass. Die lang vorherrschende 
Unsicherheit über eine friedliche und baldige Klärung zwischen den 
Marokkobeteiligten hat einer abwartenden Stimmung Platz gemacht. 
Börse und Wirtschaftsleben befassen sich bereits wiederum mit dem 
Alltagsgeschäft. Immerhin ist man sich in diesen Kreisen der grossen 
Gefahren nach wie vor bewusst, welche die derzeitigen 
politischen Wirren — in Marokko, wie am Balkan — 
leicht und unerwartet bringen können. Vorsicht und Kalkulation 
bleiben daher bei all den finanziellen Transaktionen als Grundlage be- 
stehen. Mit der wachsenden Zuversicht in Punkto Politik nahm auch 
die Unternehmungslust der Kapitalisten und die bisherige Widerstands- 
fähigkeit der Börsenmärkte erfolgreich zu. Die Tendenzen aller 
Effektengebiete wurden befestigter, und die Umsätze in einzelnen 
Papieren haben bei mitunter erheblichen Kursavancen bedeutende 
Ziffern angenommen. Besonders die feste Grundstimmung der West- 
börsen wurde an den deutschen Plätzen begrüsst. Die sachliche Ruhe 
und Widerstandsfähigkeit Berlins haben denn auch rasche Erfolge ge- 
zeitigt. Bessere Situationsberichte vom Industrie- 
gebiete, besonders die bemerkenswerte Ausdehnung 
und Entwicklung am Eisen- und Stahlmarkte gaben den 
Börsen den besten Stimulus: Die günstige Beurteilung der Lage am 
deutschen Stahleisenmarkt; Berichte über einen normalen Stand. Die 
Verhandlungen hinsichtlich der Syndikatsfragen und speziell die Mit- 
teilungen bei den Aufsichtsratssitzungen von Phoenix und Laura — ge- 
besserte Quartalsausweise und günstige Geschäftslage dieser Gesell- 
schaften — lenkten naturgemäss das besondere Interesse auf Montan- 
werte. Bekannt werdende widersprechende Meldungen hinsichtlich des 
industriellen Montanmarktes blieben weniger beachtet. Fusions- 
gerüchte zwischen einzelnen Montanes, und vor allem die wiederum 


gelungen, ein faft geruchloſes Teerpräparat Jer» 
zuſtellen, das auch feine unerwünſchten Neben. 
wirkungen mehr hat. Mit dieſem Präparat, 
Pixavon genannt, wurde endlich das längſt 
geſuchte Teerpräparat für Kopfwaſchungen ge⸗ 
ſchaffen. 

Das Pixavon löſt mit Leichtigkeit Schuppen 
und Schmutz von der Kopfbaut, gibt einen pradjt- 
i vollen Schaum und läßt fich ſehr leicht von den 

=e Haaren herunterſpülen. Es hat einen ſehr 
ſympathiſchen Geruch, und infolge feines Teergehaltes wirkt 
es paraſitärem Haarausfall entgegen. Schon nach wenigen 
Pixavon⸗Waſchungen wird jeder die wohltätige Wirkung ver 


ſpüren, und man kann wohl die Pixavon⸗Haarpflege als die tat- 


ſächlich befte Methode zur Stärkung der Kopfhaut und Kräfti⸗ 
gung der Haare anſprechen. 

Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. 
Neuerdings wird beſonders Pixavon „hell“ (farblos) vor 
gezogen, bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer 
auch der dunkle Farbſtoff entzogen ift. Die ſpezifiſche Teer 
wirkung iſt bei beiden Präparaten, hell ſowohl wie dunkel, 
oi gleiche. Preis einer Flaſche Pixavon (hell oder dunkel) 


FF 
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günstigen Kabeldepeschen über den Eisen- und Stahlmarkt in Amerika 
blieben auf die Gestaltung unserer Börsen ausschlag- 
gebend, Bessere Erntenachrichten, vor allem aus Amerika, günstigere 
Witterungsberichte von dort und das Nachgeben von Baumwoll- und 
Getreidepreisen, ferner eine befriedigende Kupferstatistik und grössere 
Auftragsziffern des amerikanischen Stahltrusts liessen die Situation 
des amerikanischen Wirtschaftslebens gleichfalls sehr 
optimistisch erscheinen. An der Berliner Börse entwickelte sich denn 
auch zeitweise reger Verkehr und lebhaftes Geschäft trotz Ferienzeit 
und Sommersaison, — Grössere Umsätze fanden neben Montan- und 
Elektrizitätswerten noch in amerikanischen Eisenbahn- und Transport- 
aktien statt. Auch der Markt der heimischen Renten war 
stark erholt und lebhaft. Trotz neuer Kommunalanleihen und der 
Emission von neuen russischen Eisenbahnprioritäten konnte sich das 
erfreuliche Interesse für unsere Renten- und Pfaudbrief werte weiter er- 
halten, Die ausserordentliche Flüssigkeit am offenen 
Geldmarkte und die beruhigtere Auffassung der politischen Ver- 
hältnisse lenkten von neuem das Interesse auf den allgemein stark 
zurückgebliebenen Markt unserer festverzinslichen Werte Am Geld- 
markte hat denn auch mit dem Semesterbeginn ein enormes Angebot 
von freiem Gelde und ein starker Rückfluss an die Reichsbank statt- 
gefunden. Die beim Quartalsschluss aus Gründen der Vorsicht und 
der gewohnten Ansammlung gebunden gewesenen kolossalen Geld- 
summen sind disponibel und freigeworden. Die vielfachen Anregungen 
aus Börsen- und Finanzkreisen an die Reichsbank zur Diskont- 
ermässigung dürften jedoch trotzdem nicht erfüllt werden. Die 
bisher vorsichtige Diskont- und (reldpolitik des Reichsbankdirektoriums 
wird, und mit Recht, dieserhalb die weitere Gestaltung des 
Geldmarktes und der politischen Situation abwarten. 
Ueberraschungen sind auf beiden Gebieten denn auch zu erwarten und 


nicht unmöglich. M, Weber, 


Seit dem Jahre 1727 gehört der natürliche Brunnen zu Nieder: 
ſelters („Königl. Selters“ bereits dem Heilſchatze der Kulturwelt an. 


Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria-Laach für das Jahr 1911. 
12. 16. Oktober. Für 


For Akademiter und Abiturienten: 7.—11. Auauit; 
biturienten und Primaner: 16.— 20. Auguft; 28. Auguft bis 1. September; 
4.— Für Lehrer: 22.— 26. Auguft; 25.— 29. September; 2.— 6 Oktober. 


KONIGL. 


8. September. 


Mit künstlichen 
Nachahmungen nicht 
zu verwechseln! 


? SELTERS 


Seife aller Damen iſt die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilſenmilch⸗Seſſe 


v. Bergmann S Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu habeu. 


Rückenmark schwindsucht 


muß nicht zum Hypochonder machen. Dr. Burwinkel (Nauheim) flößt den 
Kranken neuen Lebensmut ein in ſeiner Broſchüre. 
Preis M. 120. Proſpekte gratis. (24 
Verlag der Aerztlichen Aundſchau München O, 8. 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Buchhandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 


zu böchiten Preiſen bei barer Zahlung. 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Werke. Kataloge gratis und franko. Soeben erſchien: Kat, IV.: Klaſſiſche 
und neuere Phtlologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 
Varel, Oldenburg. Einer ſtändigen Entwicklung erfreut ſich die Groß⸗ 
herzogliche Baugewerk- und Maſchinenbauſchule (Technikum) Varel. Wurde 
doch die Schülerzahl innerhalb 4 Jahren verdreifacht. Der Unterricht wird fo 
elementar und anſchaulich gehalten, daß jeder normal begabte Schüler folgen und 
das Ziel der Lehranſtalt erreichen kann, wenn er es nicht am rechten Fleiß fehlen 
läßt. Es entfallen durchſchnittlich auf einen Lehrer zirka 15 Schüler. Die Lehranſtalt 
vermittelt die theoretiſchen Kenntniſſe, die von dem Maſchinentechniker (Ingenieur), 
Fabrikant, Bautechniter, Maurer-, Zimmermeiſter uſw. verlangt werden. Der Reiſe⸗ 
prüfung können ſich Techniker nach vierſemeſtrigem Studium und Werkmeiſter nach 
zwei Semeſtern unterziehen. Auskunft wird bereitwilligit und koſtenlos durch die 


Direktion erteilt und das Programm gratis verfandt, 


eb 


Aeltestes und 
berühmtestes 
Heil- und Tafel wasser. 


Pfälzische Bank Filiale München 


Gegründet 1795. 


(Neuhauserstrasse 6,) 


Wechselstubenu. Depositenkassen: 
Frauenstrasse 11 (Ecke Reichenbachstrasse), | Paramenlp 
Fahnen 
baldachine 


sämtliche kirchl. 


Bahnhofplatz 5 (Ecke Dachauerstrasse), 
Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 


Filialen in München, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. M., Germers- 

heim, Mannheim, Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Franken- 

thal, Landau, Speyer, Pirmasens, Worms, Dürkheim a. d. H., 

Zweibrücken, Osthofen, Grünstadt, Alzey, Bensheim a. d. B. und 
Donaueschingen. 


Aktienkapital Mk. 50000,000. — Reserven zirka Mk. 9:000,000.— 


Erledigung sämtlicher in das Bank- sowie 
fach einschlagender Geschäfte: 
Eröffnung laufender Rechnungen mi (reditgewä 
rent em Was n mit oder ohne Kreditgewährung. Seichriäte 
Trassierungen, Schecks, 

alle ren Plätze des In- und Auslandes. 

echsel-Diskont und Devisen- Verkehr. 
233 Inkasso- Verkehr. 
An- und Verkauf von Effekte ändisc 

Birsenplätzen ekten an deutschen und ausländischen 
Umwechslung von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 


geldern Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a.Rh. Tel. 9004. 
Pos! -Scheck -Konto Cöln Nr. 2317, 


Wir eröffnen provisionsfreie 
Scheck-Rechnungen 
Güter kulanten Bedingungen und übernehmen 
Bar-Einlagen 
zur Verzinsung auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen 
n nach Vereinbarung. 
r befassen uns ferner mit der Aufbewahr í 
J unz von Wert- 
a gen als I. Offene Depots, — 
m a. deren vollständige Verwaltung besorgen, und nehmen | 
ertpapiere, e sonstige Wertgegenstände als 
Geschlossene Depots 
mit 8 ohne Wertangabe in Verwahrung. 
unseren nach den neuestsn Erfahrungen der Technik erbauten 


vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 


Grössen, ‚Zur ungestörten Manipulation mit demiInhalte der- 
er stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors ver- 


schliessbare Kabinette zur Verfügung. 7 
| 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und 


Bedarfsartikel und vorge- 
Waren, Stoffe 


Anweisungen und Kreditbriefe auf Borten usw. 


Paramenlen- Vereine 


preiswürdig bei 


Frühere Jahrgänge 


ír 

anter eigenem Mitverschluss der Mieter in vier verschiedenen der „Allg. Rundschau 
zu bedeutend ermäs- 

sigten Preisen. : 
. | 5 


Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 


Institut St. Antonius, 
Friedrichshafen. 


Gesunde, schöne Lage am See, sorgfältige 
Erziehung. Unterricht in den wissenschaftlichen 
Fächern und fremden Sprachen (Französisch, 
Englisch, Italienisch, von Ausländerinnen in der 
Muttersprache erteilt), Handelsfächern, in Musik, 
Zeichnen, Malen usw. Gründliche Erlernung aller 
weiblichen Handarbeiten. Auf Wunsch der Eltern 
können die Zöglinge auch das Kochen erlernen, 
ohne Erhöhung des Pensionspreises. 

Eintritt am 9. Oktober. 
Prospekte durch die Oberin. 


usw, tür 


Garantiert naturreine Weine 


„ von der Mosel, Saar und Ruwer. 


Trierischer Winzer- Verein A.-G., Trier 


Lielerant vieler Oflizier- und Zivil-Kasinos 
:: Auslührliche Preislisten zu Diensten, +: 


1 Gesetzlich geschult. 

Filiale: | Fillale: 

BERLIN SW. 68, LEIPZIG, 
Zimmersir. 29 Tröndlinring 6. 


— 
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Ferien- Lektüre. 
e 
| =, Abraham a Sancta Clara, e aus teine 
2 Be | Werfen 
H A M R U RG 4 M U N ( H F N mbine, Frühling im Pala agao Caccialupi (Novellen) 
— Der Peffimift M Moribus paternis M7.— 
9 Lofe Blätter aus meinem Leben M 1.80 
B E R L 1 N Bergmann, Selbſtbefreiung aus nervöſen Leiden. M4.— 
| Bibliothek wertv. Novellen. Orgzg. von oranga 
Begründet 1850 4 12 Bände M 2.00 
| Cardauns, Der Stadtſchreiber von Köln M 3 60 
ee, eur Rome N Coloma, Boy. Roman e ng M 4.— c 
München, Dienerstrasse 8 Diel, Novellen . . . Mi 
Se Falls, Drei Jahre in der Libyſchen Wüſte . M10.— 
Frauenbilder: Brentano, Fürſtin Gallitzin M 2.50 
— Pontoppidan, Elife Hoskier R M 2.50 
200 v. Haber, Durch tiefe Waſſer. Novelle : M 2.80 
Jörgenſen, Vom ven nad Stagen: beenden 
Niederlagen un): er 
v. Lüttwitz, Wo ift das Glüc ? Aphorismen l M 3.20 
in Deutschland | S I Mohr, Der Narrenbaum. Deutſche Schwänke M 2.50 
5 0 amen — Das Dorf in der Himmels ſonne 1 2.— 
, NS. Scharlau. Martin Auguſtin, Roman 1 4.— 
e a 100 Stück M. 9,50 Seeber, Der ewige Jude ; M 3.50 
1 F: . 8 Spillmanns Romane und Erzählungen. 14 Bände å a 1 2.— 
DER: 1 à hervorragend feiner, würziger Allaire, Unter den Schwarzen am Kongo M 2.20 
8 Wohlgeschmack und trotz der Holl, Die Jugend großer Männer 41 3.— 
„ hohen Steuer von . v. Keppler, Mehr Freude 5 2 42.60 
„ Qualität. Kümmel, Au Gottes Hand. 6 Bändchen . . . å M230 
8 pe — Sonntagsſtille. 6 Bändchen à 2.30 
„ Propaganda - Marke Stolz, Alban, Spaniſches für die gebildete Welt . M190 
E E — Fügung und Führung. Ein Briefwechſel M 3.— 
a Po 8 Die Bekenntniſſe des hl. Auguſtiuns M 3.— 
a S Grand Prix und 
> M ie e Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 
—— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
è 


Münchner Rünstler- 
Modellier-Bogen. 


Münchner Künstler- 
Malbücher. 


Beschäftigung für Klein u. 
Gross, Alt und Jung, Arm 
und Reich. 

Durch alle Kunst- u. Buchband- 


Gegen bar oder 
bequeme 
Amertisation. 


A. G. München 3l. 
Prospekte gratis. (4 


‘ur Sport, Reise, Jagd eic. (in ver 
schiedenen Armeen und Marinen 
eingeführt). Originalſabrikate der 
berühmten optischen Anstalıen 


Hensoldt u. Voigtländer 


mit 6 maliger Vergrößerung ohne Er- 
höhung der uns von den Fabriken 
festgesetzten Preise von M. 135.— 
bezw. M. 140.— bei monatlicher Zah- 
lung von M.6.— an. Auswahlsendung 
o Tage zur Ansicht ohne Kaufzwang. 
Binocle-Preisliste kostenfrei. 


ad len 


Pes 0 


erstklassige, neueste Modelle von 
Voigtländer & Sohn, Curt Bentzin 


In der einmachezeit 
e watot Denhe 


Bratb üchlei n, i ; ] 
A ton, Braupefen, Guppen beten unter $. 20, 10768 Sammelmappen M. 1.50 | wi een (Mmh. F. Webe- A Hermann Aha, Düsseldorl 
or Bee, Kanne | ſchau“, München. RRR Vereidigt. Messwein-Lieferant, 


einem Lehrinſtitut, wo er 


an jüngere Schüler Unterricht 
erteilen und ſich weiter aus⸗ 
bilden könnte. Angebote er— 


lungen u. bei Papeterlegeschäften. 
Vereinigte Kunstanstalten 


Messweine 


Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ta andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 — 2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 


für Sanatorium, Pension 
Musterschutz- Anmeldungen ad unter eidlicher usw, Anfragen an P. Josef, 
Recherchen. Einsprüche. arantic. Der Wortlaut Meran - Obermais (Tirol) 
e eee ee d. Eide wird auf Wunsch Lazag 193. | 
” ee e S in beglaubigter Form ein- 
Zeichnungen n 8 een gesandt. Preislisten und ane r. 


Proben gratis u. franko. 


H. Biermann, 


Jahrgang 1910 M. 1.25 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exporttakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Ollo Henss Sohn, Weimar 3033 


In schönster Lage 
Merans — 


zu verkaufen ein 


Kloster, 


(Garten, 


bereitet von den 


Benediktinerinnen 
der Abtei 
Frauenwörth Im Chiemsee (Bayern) 
in bi. à M. 1.50, 2.25, 3.80 u. 5.50, 
Probefläschchen M. 0.80 franko. 


Ueberall erhältlich oder direkt duren 
die KLOSTERVERWALTUNGJ 


Ab da III 


neu, mit passend 


Cistercienser -Kloster de! 


etc. mit Objektiven von Voigtländer, 8 Val Fan Jose (Spanien) bereite 
Goerz, Meyer u. a. liefern wir gegen Pr 0 * j an 
bequeme onstliche ee hum 11 215 ſucht vereidig. Messweinliefer. empfiehlt weissen. sliesen erstklassiges 
| sere Namera-Freis . . e sm YY. n, 12 
e grans e Kamer: 5 EN Bielefeld u. Laubenheim a. Nahe. | | Messwein p Masche m. 120 f Magen Kräuler- -Elixier 
ohl & Ç 8 JJ ͥ ĩͥx 8 Kone ANE 8 von hohem medizinischem 
er Q. an einer Bank oder bant milder nenn ent Wert auf Nieren, Harn und 
. Breslau XIII /421. ähnlichem Inſtitut gegen fr TESTSEITE |. .; Morgenwein, Ar Stahl. 
fortige, wenn auch anfangs pz Flasche M. 1.30 (exkl. Glas). 1000 fache Anerkennung. 
kleine Vergütung, oder in Einbanddecken für len Wine Air eas e Aerztlich empfohlen. 


land: 


A. Webering, Alberi Sträter Nachi. 
Rheine . W. 


nach alter Vorschrift des Klo- 
sters Frauenberg bei Fulda 


Frauen ganz bes. wertvoll. 


2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 
Prospekt sofort zu Diensten. 


Generalvertrieb 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf, -7 


geſpalt. Nonpareillezeile; 


Allgemeine —— 


Bel Zwangseinzlehung wer 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
A 1.60, 1 mon. A 0.80) 
bei der Polt (Bayer. 
fFoßverzeihnis Nr. 16), 
i. Bachhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr. Ungarn 3 K 19b, 
Schwetz 5 Fr. 20 Gts., 


TH Inlerate: 30 & die Smal 


den Rabatte hinfällig. 


Nachdruck von Ar 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geltattst. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelcdhäfte- 
ftolle und Verlag: 
Mönchen, 


Oalerleltrake 35a, Oh. 
== Celephon 3850. —= 
Wochenſchrift für Politik und Kultur. o Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
W 30. München, 29. Juli 1911. VIII. Jahrgang. 
| kommen will? Wir werden doch auch noch das Recht haben, 
, Am Ende der Geduld. uns zu wehren, alte Verdächtigungen zu entlarven und Trug⸗ 
Zu den jüngſten Verdächtigungen der deutſchen gewebe zu zerreißen? 
Es iſt erfreulich, zu ſehen, mit welcher Einmütigkeit und 


Katholiken. 
Don Jofeph Mauch, Igersheim, O.⸗A. Mergentheim. 


A in den Hetztagen gegen den Antimoderniſteneid uſw. der 
kirchen⸗ und glaubensfeindliche Liberalismus in Parlament 
und Preſſe wahre Orgien im Scharfmachen gegen die deutſchen 
Katholiken aufführte, ſprach Graf Praſchma das warnende 
Wort: „Unſere Geduld iſt zu Ende.“ Seither iſt es auf jener 
Seite etwas ruhiger geworden. Der Fall Jatho wird manchem 
auch zu denken geben. Allein wir deutſche Katholiken müſſen 
doch unſere Prügel und Püffe erhalten. Zur Ruhe kommen 
und in ſtiller Arbeit auf uns ſelbſt uns befinnen laffen fie uns 
nicht, Feinde extra und Nörgler intra muros. Es find zwar nicht 
die ſchlechteſten Früchte, an denen die Weſpen nagen, aber was 
nützt dieſer Troſt der Frucht, wenn das nagende Inſekt ihren 
Lebensſaft aus tiefer Todeswunde zieht? Darum können wir 
auch nicht immer ſchweigen zu allem, was vom katholiſchen Aus⸗ 
land gegen uns geſagt und geſchrieben wird, und unſere Gegner 
müſſen es ſich ſchon gefallen laffen, daß auf einen Stoß wir mit 
einem Gegenſtoß quittieren. Beſonders, wenn es ſich um ein 
Syſtem der Verdächtigungen und Verleumdungen handelt, maßlos 
kühn im Urteil, hartnäckig unbelehrbar, international organifiert. 
Oder iſt das etwa zu viel gejagt, angeſichts deffen, weſſen 
wir uns in den allerletzten Jahren zu erwehren hatten? Aus 
Frankreich, Italien, Oeſterreich, der Schweiz, ſelbſt von Amerika 
herüber flogen die vergifteten Pfeile. Eigenbrödler, verärgerte 
Streber, die ſich durch Extratouren Geltung verſchaffen möchten, 
Utopiſten gaben im Inland ſelber den Ton an für dieſe Auslands⸗ 
ſtimmen. Seit man das Wort Modernismus hat und man die 
Schärfe dieſes Schwertes kennt, iſt der Betrieb jener nachgerade 
zu einer unerträglichen Kette von Prinzipienreiterei und Ge- 
ſinnungsſchnüffelei geworden. Flugs hat man neben dem theo⸗ 
logiſch philoſophiſchen, dem einzigen und eigentlichen, von der 
Kirche verurteilten Modernismus einen literariſchen, politiſchen 
und ſozialen erfunden. Wenn es nicht ſo bitter ernſt wäre, 
könnte man es naiv und kindiſch finden, was man nicht alles 
gegen die deutſchen Katholiken vorgebracht hat. 
Allein die Sache hat ihre ſehr fühlbaren Konſequenzen. 
Wir kommen in Mißkredit, das Germania docet wird zuſchanden 
gemacht, durch dieſen Kampf nach zwei Fronten werden die beſten 
Kräfte bei uns abgenützt, verſtimmt, lahmgelegt, das Volk verwirrt 
und unſer jetziger Befitzſtand aufs äußerſte gefährdet. Die chriſtlich⸗ 
ſoziale Wahlniederlage in Wien iſt ein warnendes Flammenzeichen 
dafür, daß Stänkereien intra muros nie ohne Erſchütterungen des 
anzen vor ſich gehen. , 
Was aber in den jüngften Tagen an Angriffen über die 
Alpen und Vogeſen herüberkam, iſt der Gipfel der Abſurdität 
und Frivolität. Die Promptheit, mit der Italiener und Fran- 
join einander in die Hände arbeiten, berechtigt viel eher zu der 
ermutung, daß es ſich dort um eine „Organiſation“ handelt, 
als es glaubhaft gemacht werden kann, daß bei uns eine „politiſch⸗ 
moderniſtiſche Organiſation“ beſtehe. Und man braucht die Bu- 
ſammenhänge wohl nicht erſt zu konſtruieren, um zu der Ueber⸗ 
zeugung zu gelangen, daß wir es mit einem verbündeten Gegner 
zu tun haben, wenn man lieſt, wie in derſelben Zeit in Oeſterreich 
En der Schweiz die Gegner auf dem Weg find, um die höchſte 
telle für ihre Politik zu bearbeiten. Iſt es da etwa zu weit 
gegangen, wenn eine maßvolle, korrekte Denkſchrift dem zuvor: 


kraftvollen Entſchiedenheit die deutſchſprechende katholiſche Preſſe 
gegen dieſes * ſich erhoben hat. Es war auch 
die höchſte Zeit! Wenn einmal unſere deutſchen Biſchöfe nicht 
mehr ſicher find vor den frivolſten Verdächtigungen, dann nützt 
Mundſpitzen nichts mehr, dann muß gepfiffen werden. Profeſſor 
Meyenberg hat ſich den Dank aller verdient, wenn er das mann- 
hafte Wort geſchrieben: „Es ſcheint faſt, es gebe Kreiſe, die um 
jeden Preis den Ruin des echten, vollen, römiſch⸗katholiſchen 
Lebens in deutſchſprechenden Gegenden gerne ſehen möchten.“ 
Vielleicht genügen dieſe Worte, um den Herren von der welſchen 
Sprache einmal die Folgen ihres unverantwortlichen Treibens 
zu zeigen. l 

Viel beſſer wäre es, man würde in manchen Redaktions- 
und Studierſtuben jenſeits von Alpen, Jura und Rhein das 
eigene, ſtatt ein fremdes Gewiſſen erforſchen, man würde einmal 
nach der Bilanz der eigenen bisherigen Politik fragen, anſtatt 
eine altbewährte Politik, geführt von den beſten und glaubens⸗ 
treueſten Männern, geführt mit Hintanſetzung aller perſönlichen 
Vorteile und Rückſichten, nur im uneigennützigen Dienſt der 
guten Sache, mit dem Brandmal des Modernismus zu verſehen. 
Ob es „Modernismus“ iſt, gegenüber dem gewalttätigen Ueber⸗ 
menſchentum der heutigen Zeit, das nur nach Beſitz und Macht 
trachtet, für Wahrheit, Recht und Freiheit zu kämpfen, wie unſer 
Zentrum; gegenüber der Entrechtung und Ausbeutung des kleinen 
Arbeiters durch die Großinduſtrie und gegen ſeine Verhetzung 
durch das rote Scharfmachertum eine geſunde, auf dem Boden 
des Chriſtentums fußende und erfolgreiche Sozialpolitik zu treiben, 
wie die chriſtlichen Gewerkſchaften; gegenüber dem Unglauben, 
der religiös-ſittlichen Emanzipation und falſchen Aufklärung, 
der das chriſtliche Volk durch die liberale Preſſe ausgeſetzt ijt, 
im echten Sinne religiös aufzuklären, apologetiſch zu ſchulen und 
katholiſch denken, reden und handeln zu lehren, wie der Bolts- 
verein; Tag für Tag gegen akatholiſche Vorurteile, gegen Mate⸗ 
rialismus und Radikalismus, gegen ſtaatliche Uebergriffe in kirch⸗ 
liche Dinge, gegen den ganzen Wiſſensdünkel und Bildungs⸗ 
ſchwindel der heutigen moniſtiſchen Weltanſchauung kämpfen zu 
müſſen und tatſächlich und erfolgreich und rühmlich zu kämpfen, 
wie unſere katholiſche Preſſe; ob das „Modernismus“ ift, das zu 
entſcheiden, möge man gefälligſt unſeren Biſchöfen und ihrem ge⸗ 
meinſamen Oberhaupt und der Geſchichte überlaſſen. Wir ver⸗ 
bitten uns aber hierin eine Kritik und ein Urteil von Leuten, 
deren geographiſcher und kultureller Horizont kaum bis an den 
Po und die Vogeſen reicht. 

Erſt probiere man dort das, was ſich bei uns längſt bewährt 
hat, man raffe ſich auch außerhalb Deutſchlands endlich auf zu einer 
einheitlichen und großzügigen, programmäßigen Aktion in Politik 
und Preſſe, man laſſe endlich alle Kirchtumspolitik und utopiſtiſchen 
Parteiphantafien, man ſtelle fich endlich einmal auf den Boden 
der geſchichtlich gewordenen und verfaſſungsgemäß feſtgelegten 
Tatſachen und einer feſtgefügten chriſtlichen Weltanſchauung und 
verſuche von dieſer Operationsbaſis aus aufzuräumen mit allem 
Unrecht und gegen die Uebergriffe einer kulturkämpferiſchen Politik 
eine neue Aera poſitiver, chriſtlicher, ſtaatserhaltender Politik ein- 
zuleiten — dann wollen wir weiter reden und gemeinſam mit— 
einander beſprechen, was noch fehlt und nottut. Kritiſieren war 
noch immer leichter, als praktiſche Arbeit. Nichts weniger aber 
als praktiſche Arbeit iſt es, abſeits ſich im Schmollwinkel zu halten 
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den Rabatte hinfällig. 


M 30. 
kommen will? Wir werden doch auch noch das Recht haben, 
Am Ende der Geduld. uns zu wehren, alte Verdächtigungen zu entlarven und Trug⸗ 
Zu den jüngſten Verdächtigungen der deutſchen gewebe zu zerreißen? 
Es iſt erfreulich, zu ſehen, mit welcher Einmütigkeit und 


Katholiken. 
Don Jofeph Mauch, Igersheim, O.U. Mergentheim. 


Ar in den Hetztagen gegen den Antimoderniſteneid uſw. der 
kirchen⸗ und glaubensfeindliche Liberalismus in Parlament 
und Preſſe wahre Orgien im Scharfmachen gegen die deutſchen 
Katholiken aufführte, ſprach Graf Praſchma das warnende 
Wort: „Unſere Geduld iſt zu Ende.“ Seither iſt es auf jener 
Seite etwas ruhiger geworden. Der Fall Jatho wird manchem 
auch zu denken geben. Allein wir deutſche Katholiken müſſen 
doch unſere Prügel und Püffe erhalten. Zur Ruhe kommen 
und in ſtiller Arbeit auf uns ſelbſt uns befinnen laſſen fie uns 
nicht, Feinde extra und Nörgler intra muros. Es find zwar nicht 
die ſchlechteſten Früchte, an denen die Weſpen nagen, aber was 
nützt dieſer Troſt der Frucht, wenn das nagende Inſekt ihren 
Lebensſaft aus tiefer Todeswunde zieht? Darum können wir 
auch nicht immer ſchweigen zu allem, was vom katholiſchen Aus⸗ 
land gegen uns geſagt und geſchrieben wird, und unſere Gegner 
müſſen es fich ſchon gefallen laffen, daß auf einen Stoß wir mit 
einem Gegenſtoß quittieren. Beſonders, wenn es ſich um ein 
Syſtem der Verdächtigungen und Verleumdungen handelt, maßlos 
kühn im Urteil, hartnäckig unbelehrbar, international organiſiert. 
Oder iſt das etwa zu viel gejagt, angeſichts deffen, weſſen 
wir uns in den allerletzten Jahren zu erwehren hatten? Aus 
Frankreich, Italien, Oeſterreich, der Schweiz, ſelbſt von Amerika 
herüber flogen die vergifteten Pfeile. Eigenbrödler, verärgerte 
Streber, die ſich durch Extratouren Geltung verſchaffen möchten, 
Utopiſten gaben im Inland ſelber den Ton an für diefe Auslands- 
ſtimmen. Seit man das Wort Modernismus hat und man die 
Schärfe dieſes Schwertes kennt, iſt der Betrieb jener nachgerade 
zu einer unerträglichen Kette von Prinzipienreiterei und Ge⸗ 
finnungsſchnüffelei geworden. Flugs hat man neben dem theo- 
logiſch⸗philoſophiſchen, dem einzigen und eigentlichen, von der 
Kirche verurteilten Modernismus einen literariſchen, politiſchen 
und ſozialen erfunden. Wenn es nicht ſo bitter ernſt wäre, 
könnte man es naiv und kindiſch finden, was man nicht alles 
gegen die deutſchen Katholiken vorgebracht hat. 
Allein die Sache hat ihre ſehr fühlbaren Konſequenzen. 
Wir kommen in Mißkredit, das Germania docet wird zuſchanden 
gemacht, durch dieſen Kampf nach zwei Fronten werden die beſten 
Kräfte bei uns abgenützt, verſtimmt, lahmgelegt, das Volk verwirrt 
und unfer jetziger Befigftand aufs äußerſte gefährdet. Die chriſtlich⸗ 
ſoziale Wahlniederlage in Wien iſt ein warnendes Flammenzeichen 
dafür, daß Stänkereien intra muros nie ohne Erſchütterungen des 
Ganzen vor ſich gehen. , 
Was aber in den jüngſten Tagen an Angriffen über die 
Alpen und Vogeſen herüberkam, iſt der Gipfel der Abſurdität 
und Frivolität. Die Promptheit, mit der Italiener und Fran- 
po einander in die Hände arbeiten, berechtigt viel eher zu der 
ermutung, daß es ſich dort um eine „Organiſation“ handelt, 
als es glaubhaft gemacht werden kann, daß bei uns eine „politiſch⸗ 
moderniſtiſche Organiſation“ beſtehe. Und man braucht die Zu⸗ 
ſammenhänge wohl nicht erſt zu konſtruieren, um zu der Ueber⸗ 
zeugung zu gelangen, daß wir es mit einem verbündeten Gegner 
zu tun haben, wenn man lieft, wie in derſelben Zeit in Oeſterreich 
855 der Schweiz die Gegner auf dem Weg ſind, um die höchſte 
telle für ihre Politik zu bearbeiten. Iſt es da etwa zu weit 
gegangen, wenn eine maßvolle, korrekte Denkſchrift dem zuvor: 


| | 


kraftvollen Entſchiedenheit die deutſchſprechende katholiſche Preſſe 
gegen dieſes FA E ſich erhoben hat. Es war auch 
die höchſte Zeit! Wenn einmal unſere deutſchen Biſchöfe nicht 
mehr ſicher ſind vor den frivolſten Verdächtigungen, dann nützt 
Mundſpitzen nichts mehr, dann muß gepfiffen werden. Profeſſor 
Meyenberg hat ſich den Dank aller verdient, wenn er das mann⸗ 
hafte Wort geſchrieben: „Es ſcheint faſt, es gebe Kreiſe, die um 
jeden Preis den Ruin des echten, vollen, römiſch⸗katholiſchen 
Lebens in deutſchſprechenden Gegenden gerne ſehen möchten.“ 
Vielleicht genügen dieſe Worte, um den Herren von der welſchen 
Tan einmal die Folgen ihres unverantwortlichen Treibens 
zu zeigen. l | 
Viel beſſer wäre es, man würde in manchen Redaktions- 
und Studierſtuben jenſeits von Alpen, Jura und Rhein das 
eigene, ſtatt ein fremdes Gewiſſen erforſchen, man würde einmal 
nach der Bilanz der eigenen bisherigen Politik fragen, anſtatt 
eine altbewährte Politik, geführt von den beſten und glaubens⸗ 
treueſten Männern, geführt mit Hintanſetzung aller perſönlichen 
Vorteile und Rüdfihten, nur im uneigennützigen Dienſt der 
guten Sache, mit dem Brandmal des Modernismus zu verſehen. 
Ob es „Modernismus“ iſt, gegenüber dem gewalttätigen Ueber⸗ 
menſchentum der heutigen Zeit, das nur nach Beſitz und Macht 
trachtet, für Wahrheit, Recht und Freiheit zu kämpfen, wie unſer 
Zentrum; gegenüber der Entrechtung und Ausbeutung des kleinen 
Arbeiters durch die Großinduſtrie und gegen ſeine Verhetzung 
durch das rote Scharfmachertum eine geſunde, auf dem Boden 
des Chriſtentums fußende und erfolgreiche Sozialpolitik zu treiben, 
wie die chriſtlichen Gewerkſchaften; gegenüber dem Unglauben, 
der religiös⸗fittlichen Emanzipation und falſchen Aufklärung, 
der das chriſtliche Volt durch die liberale Preſſe ausgeſetzt ift, 
im echten Sinne religiös aufzuklären, apologetiſch zu ſchulen und 
katholiſch denken, reden und handeln zu lehren, wie der Volks⸗ 
verein; Tag für Tag gegen akatholiſche Vorurteile, gegen Mate- 
rialismus und Radikalismus, gegen ſtaatliche Uebergriffe in kirch⸗ 
liche Dinge, gegen den ganzen Wiſſensdünkel und Bildungs⸗ 
ſchwindel der heutigen moniſtiſchen Weltanſchauung kämpfen zu 
müſſen und tatſächlich und erfolgreich und rühmlich zu kämpfen, 
wie unſere katholiſche Preſſe; ob das „Modernismus“ iſt, das zu 
entſcheiden, möge man gefälligſt unſeren Biſchöfen und ihrem ge⸗ 
meinſamen Oberhaupt und der Geſchichte überlaſſen. Wir ver⸗ 
bitten uns aber hierin eine Kritik und ein Urteil von Leuten, 
deren geographiſcher und kultureller Horizont kaum bis an den 
Po und die Vogeſen reicht. 

Erſt probiere man dort das, was ſich bei uns längſt bewährt 
hat, man raffe ſich auch außerhalb Deutſchlands endlich auf zu einer 
einheitlichen unde großzügigen, programmäßigen Aktion in Politik 
und Preſſe, man laſſe endlich alle Kirchtumspolitik und utopiſtiſchen 
Parteiphantaſien, man ſtelle ſich endlich einmal auf den Boden 
der geſchichtlich gewordenen und verfaſſungsgemäß feſtgelegten 
Tatſachen und einer feſtgefügten chriſtlichen Weltanſchauung und 
verſuche von dieſer Operationsbaſis aus aufzuräumen mit allem 
Unrecht und gegen die Uebergriffe einer kulturkämpferiſchen Politik 
eine neue Aera pofitiver, chriſtlicher, ſtaatserhaltender Politik ein- 
zuleiten — dann wollen wir weiter reden und gemeinſam mit- 
einander beſprechen, was noch fehlt und nottut. Kritiſieren war 
noch immer leichter, als praktiſche Arbeit. Nichts weniger aber 
als praktiſche Arbeit iſt es, abſeits ſich im Schmollwinkel zu halten 
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und über die ſchlechte Welt zu ſeufzen; in einer Zeit, wo die 
Loge ihr Szepter ſchwingt und ihren Geiſt den Geſetzen des 
Staates und dem Betrieb der Schule einhaucht, Gewehr bei Fuß 
zu ſtehen, durch Paſſivität und kleinliches Parteigezänk dem Radi- 
kalismus das Feld zu überlaſſen, heute noch nicht verſtehen, was 
eine weitverbreitete, gut orientierte und ſtramm bediente Preſſe, 
was eine feſtgefügte, wohldiſziplinierte Partei zu leiſten vermag. 
Die Katholiken in Deutſchland find nur ein Drittel der Geſamt⸗ 
bevölkerung; aber durch ſtete und rührige Arbeit in Parlament 
und Preſſe, in Partei und Verein haben wir erreicht, daß man 
ſich bewußt iſt, daß wir auch noch da find; vieles iſt freilich noch 
zu tun, vieles aber auch erreicht, ſo manches verhütet. Mit den 
billigen Kindereien der Camelots du roi oder mit einer Unione 
populare, die aus den Programmen und Kinderkrankheiten kaum 
herauskommt, ift dem Katholizismus wenig gedient. Das katho⸗ 
liſche Volksdrittel in Deutſchland hat es verſtanden, fich eine allen 
Aufgaben gewachſene und ſtaatserhaltende Politik treibende Ber- 
tretung im Parlament zu ſchaffen und zu erhalten, ganz katholiſche 
Länder laſſen ſich von der Loge und dem Radikalismus regieren. 
Reformation, 30jähriger Krieg, Aufklärung, Säkulariſation, 
Kulturkampf haben die Katholiken deutſcher Zunge, ſchon weil 
numeriſch und wirtſchaftlich ſchwächer, härter mitgenommen und 
ihre Kräfte ungleich ſtärker angeſpannt und erprobt, als in irgend 
einem anderen Lande, und doch iſt hier immer noch friſches Leben 
und tatenfrohes Schaffen, kein ſteriles Hinbrüten und ſchlaffes Ab⸗ 
ſterben wie leider anderswo. | 

Wozu wir al da3 jo ausführlich behandeln? Nicht um in 
den Fehler der Gegner zu fallen und durch die Kritik über das 
Ausland uns über die eigenen Pflichten, Aufgaben, Mängel und 
Schwächen hinwegzutäuſchen, ſondern um ihnen das Sprichwort 
zuzurufen: jeder kehre vor ſeiner eigenen Türe, je notwendiger, 
deſto gründlicher und beſcheidener. Jedenfalls laſſen wir uns 
nicht weiter derart ſyſtematiſch und maßlos verdächtigen wie big- 
her. Mag man noch ſoviel „Modernismus“ bei uns ſuchen, noch 
fo viele „Richtungen“ entdecken, an der Einmütigkeit der deutfchen 
Katholiken, an dem geſchloſſenen, ſcharfen Proteſt gegen jedes 
Sykophantentum und Maulwurfstreiben, an der unentwegten 
einigen Zuſammenarbeit auf dem alten, ruhmbedeckten Weg, in 
den alten, bewährten Organiſationen, mit den alten, erprobten 
Waffen, an dieſem rocher de bronze ſollen alle Nörgler, Ver⸗ 
dächtiger und Schürer auf Granit und Stahl beißen. Wir 
fürchten einen ehrlichen Kampf und Wettſtreit nicht, und, haben 
wir wirklich gefehlt, nehmen wir gerne eine brüderliche Zurecht- 
weiſung an; aber, wenn man uns zwingt, auch des weiteren noch 
einen derartigen Defenfivkrieg zu führen gegen verſteckte Feinde 
und vergiftete Waffen, an den wir weder Luſt und Zeit noch 
übrige Kräfte zu verſchwenden haben, ſo möge man wiſſen, daß 
unſere Geduld bald zu Ende iſt. 

Und wenn es ſich herausſtellen ſollte, daß es ſogar in erſter 
Linie eigene Landsleute ſind, die, von der deutſchen katholiſchen 
Preſſe durchſchaut und abgeſchüttelt, nun ihre Kuckuckseier in die 
ausländiſche Preſſe legen und dieſe zu ihren Manövern miß⸗ 
brauchen, fo wäre das ein um fo ſchlagenderer Beweis für die Nichts⸗ 
würdigkeit eines ſolchen Treibens, für die Kurzſichtigkeit und 
Urteilsloſigkeit jener Preſſe und für unſere Berechtigung, ſolcher 
Angriffe uns ſo energiſch wie möglich zu erwehren. 

Hoffentlich wird auch der bevorſtehende Katholikentag in 
dieſer Sache ein kräftiges Wort finden; ſicher werden die aus— 
ländiſchen Beſucher, deren wir uns recht viele wünſchen, ein 
anderes Bild in Mainz erleben, als die „Correſpondance de Rome“ 
und ein „Univers“ es karikieren. Angeſichts der Einmütigkeit in 
der Weltanſchauung und dem gemeinſamen Ernſt und Fleiß der 
Arbeit, an unbedingter Unterordnung unter die hohen und 
höchſten kirchlichen Obern und an dem lauten Bekenntnis des 
Glaubens werden alle Gerüchte von Spaltungen und Moder— 
nismen als Phantaſieprodukte und Hirngeſpinſte ſich auflöſen. 
Vielleicht findet man in Mainz auch Mittel und Wege, mehr 
Fühlung mit und Einfluß auf die ausländiſche katholiſche Preſſe 
in Sachen Deutſchlands zu bekommen. 

Darum „das Pulver trocken, das Ziel erkannt, die Schwarz— 
ſeher verbannt!“ 


zu die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 30. 29. Juli 1911. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Quertreibereien in der Marokkofrage. 


Vor acht Tagen wurde an dieſer Stelle die Befürchtung aus⸗ 
geſprochen, daß die beteiligten Spekulanten und die Chauviniſten 
wieder Gelegenheit zur Einmiſchung in die ſchwebenden Verhand- 
lungen ſuchen und finden könnten, ſodaß auch England aus der 
bisherigen Zurückhaltung heraustreten würde. Das hat ſich 
überraſchend ſchnell beſtätigt. Eine große Preßkampagne iſt in 
Gang gekommen. Der engliſche Miniſter Lloyd George hat 
eine ſenſationelle Rede über die Intereſſen ſeines Weltreichs 
gehalten, die man allgemein dahin deutet, daß er der franzöſiſchen 
Diplomatie den Rücken ſtärken möchte durch den verblümten 
Hinweis auf einen eventuellen Einſpruch Englands gegen eine 
beträchtliche Entſchädigung Deutſchlands. Lloyd George geht in 
ſeinen rhetoriſchen Leiſtungen gern ins Extreme; ſeine voll⸗ 
tönenden Sätze braucht man nicht immer als das letzte Wort 
der britiſchen Regierung zu betrachten. Aber man darf ſie auch 
nicht unbeachtet laſſen, namentlich wenn die pſychologiſchen 
Wirkungen fich fühlbar machen können, wie es bei den gegen- 
wärtigen Verhandlungen der Fall iſt. In derſelben Richtung 
wollen die Alarmartikel der Pariſer Preſſe und der am 
gleichen Strang ziehenden Londoner „Times“ wirken. Man 
ſtellt da die angebliſchen Kompenſationen, die Deutſchland für 
die Preisgabe Marokkos verlange, als eine ganz unge 
heuerliche Ausplünderung des franzöſiſchen Kolonialbeſitzes 
hin. Die Herren wollen höchſtens über ein Stück vom Tſchadſee⸗ 
Ufer oder ſonſt ein wertloſes Hinterland mit ſich reden laſſen. 
Demgegenüber verbeißen ſich alldeutſche oder ſonſtige über⸗ 
eifrige deutſche Blätter auf das unbedingte Feſthalten an unſeren 
marokkaniſchen Rechten und Intereſſen und erblicken den Gipfel 
der zuläſſigen Nachgiebigkeit fon in der Annektierung des ſüd⸗ 
weſtlichen Zipfels mit Agadir und dem Suslande. 

Inzwiſchen erklären nun unſere Offiziöſen, es könnten 
keine amtlichen oder halbamtlichen Mitteilungen über den gegen- 
wärtigen Stand der Verhandlungen gemacht werden, und das gelte 
erſt recht von dem weiteren Verlauf und dem möglichen Ergebniſſe 
der Verhandlungen. Man möge ſich hüten, alle Artikel, die ſich 
ſelbſt als inſpiriert bezeichnen, für inſpiriert zu halten. Das iſt 
ja ſehr ſchön geſagt; aber unſere Regierung ſelbſt hat, wenn nicht 
alles täuſcht, es ſchon für nötig erachtet, die Hetzartikel in der 
franzöſiſchen und engliſchen Preſſe durch ihre Offiziöſen als eine 
Störung und Gefährdung der Verhandlungen bezeichnen zu laſſen. 
Sie muß doch wohl argwöhnen, daß das Amtsgeheimnis auf 
der franzöſiſchen Seite nicht fo ganz ſtreng gewahrt wird. Ueber. 
raſchend iſt das für erfahrene Politiker nicht; beunruhigend iſt 
es auch nicht, ſo lange wir nur die Ueberzeugung haben dürfen, 
daß die deutſche Diplomatie ſich weder verblüffen noch ermüden läßt. 

Ohne in die diplomatiſchen Geheimniſſe eingeweiht zu ſein, 
kann man ſich doch leicht klar machen, daß die Verhandlungen 
ſich tatſächlich um die Frage drehen, ob und inwieweit Deutſchland 
durch Kompenſationen außerhalb Marokkos ſich zur Verzichtleiſtung 
auf Rechte und Intereſſen innerhalb Marokko bewegen 
laſſen könnte. Der grundſätzliche Einſpruch der Alldeutſchen 
gegen den Rückzug Deutſchlands aus Marokko entſpricht gewiß 
dem nationalen Gefühl aller Deutſchen. Aber ehe man 
öffentlich und feierlich für ein unbedingtes Feſthalten ſich ins 
Zeug legt, muß man doch wiſſen, ob es ohne unverhältnismäßig 
große Gefahren und Opfer möglich iſt, den wirtſchaftlichen und 
politiſchen Beſitzſtand in Marokko zu behaupten oder einen 
territorialen Beſitzſtand zu erlangen. Auf der anderen Seite iſt 
der Gedanke einer Kompenſation nicht von vornherein und wmn- 
bedingt abzuweiſen, da es ſich nicht um eine Ehrenſache, ſondern 
um einen Ausgleich von materiellen Intereſſen handelt, alſo um 
eine Zweckmäßigkeits, oder Geſchäftsſache. Natürlich müßte die 
Kompenſation durchaus vollwertig ſein, auch bei Aufmachung 
einer Zukunftsrechnung. Die deutſche Diplomatie braucht 
durch den Pariſer und Londoner Preßlärm nicht irre machen 
zu laſſen, da ſie es ſchließlich ganz gut auf ein Scheitern der 
Verhandlungen ankommen laſſen kann. 

Ein franzöſiſches Blatt glaubte einen großen Trumpf aus. 
zuſpielen mit der Bemerkung, wenn alle anderen Signatarmächte 
ſo große Kompenſationen verlangten wie Deutſchland, ſo würde 
der ganze franzöfiſche Kolonialbeſitz zur Befriedigung nicht aus- 
reichen. Ja, was geht das uns an? Ob die anderen Mächte 
in Marokko ebenſo große Intereſſen haben wie das Deutſche Reich, 
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wiſſen wir nicht. Wir haben bedeutende Intereſſen und wollen 
ſie gewahrt wiſſen oder dafür reell entſchädigt werden. Wenn 
der franzöfiſche Kolonialbeſitz nicht ausreichen folte, um Marokko 
für die Franzoſen einzuhandeln, ſo kann Frankreich das Geſchäft 
ja ſchießen laſſen. Es mag ſeine wohlerworbenen Kolonien be⸗ 
halten und auf die Eroberung Marokkos verzichten. Deutſchland 
hat die Verhandlungen nicht angefangen, ſondern es hat rant 
reich an ſich herankommen laſſen, nachdem letzteres durch die 
Entſendung des deutſchen Schiffes nach Agadir darauf aufmerkſam 
gemacht war, daß das Deutſche Reich auch noch ein Wort mit⸗ 


zureden habe. 

Wie ein Satyrſpiel neben dem ernſten Drama nimmt ſich 
nach wie vor die franz öſiſch⸗ſpaniſche Reiberei aus. In 
Eltſar hat es bereits drei „Zwiſchenfälle“ gegeben, die als 
eine Einleitung zum Kriege dienen könnten, wenn Frankreich 
das Losſchlagen wagte. Die Spanier haben Elkſar beſetzt und 
fordern die Waffenloſigkeit aller Einwohner und Beſucher. 
Franzöſiſche Agenten oder Offiziere wollen die Waffen nicht 
abgeben und werden dann ſiſtiert. Erſt Herr Boiſſet, 
für deſſen Arretierung die ſpaniſche Diplomatie um Entſchul⸗ 
digung gebeten hat. Dann der Leutnant Thiriet, der es bei 
ſeiner Hartnäckigkeit bereits zu einer zweimaligen Verhaftung 
gebracht hat. Spanien wird ſich wohl wieder entſchuldigen, 
aber ſeinen Oberſten Sylveſter trotz der Forderung der Pariſer 
Preſſe nicht abberufen, ſondern gelegentlich weitere Siſtierungen 
vornehmen laſſen. Die Reibung muß natürlich weitergehen, wenn 
nicht die Franzoſen endlich darauf verzichten, in das von Spanien 
beſetzte Gebiet ſich einzudrängen. Die Zuverſicht der Spanier 
ſcheint weſentlich geſtützt zu werden durch den vielbeſprochenen 
Geheimvertrag zwiſchen Frankreich und Spanien, deffen Belannt- 
werden die Pariſer Regierung offenbar ſcheut. 

In Bezug auf die engliſche Einmiſchung in den Marokko⸗ 
handel iſt zu beachten, daß die Londoner Regierung zwar durch den 
neuen Vertrag mit Japan einer Sorge enthoben iſt, aber dagegen 
in Perſien von einer neuen Schwierigkeit bedroht wird. Der 
abgeſetzte Schah Mohammed Ali ift wieder nach Perſien zurück- 
929 und trifft Vorbereitungen für einen Zug nach der Haupt- 

adt, um von ſeinem Thron wieder Beſitz zu ergreifen. Er ſcheint 
leidliche Austen zu haben, da das parlamentariſche Regi- 
ment in Perſien vollſtändig abgewirtſchaftet hat und das Land 
ſich in einer heilloſen Anarchie befindet, die den Exſchah 
als Retter erſcheinen läßt. Die Wiederherſtellung der Ordnung 
und Autorität gefährdet aber die Intereſſen der Engländer, die 
ſich in Südperſien ſchon fo breit machten, als ob das Land er- 
obert ſei. Noch unangenehmer wird der Zwiſchenfall dadurch, 
daß Mohammed Ali über ruſſiſches Gebiet und allem Anſchein 
nach mit ruſſiſcher Begünſtigung nach Perſien gekommen it. Die 
Engländer zweifeln alſo an der Bundestreue Rußlands, mit dem ſie 
fih bekanntlich in den perſiſchen Raub vertragsmäßig geteilt hatten. 

Die ruſſiſche Politik it augenblicklich überhaupt un- 
durchſichtig. Auch über das vorausſichtliche Verhalten Rußlands 
0 der marokkaniſchen Angelegenheit weiß man nichts 

eſtimmtes und Sicheres. Vielfach nimmt man an, daß Rußland 
zwar ſein Freundſchaftsverhältnis zu Frankreich formell auf das 
ſchönſte wahren, aber doch nicht wegen Marokkos, wo es ſelbſt gar 
keine Intereſſen hat, ſich irgendwie in die Breſche ſtürzen werde. 
les in allem genommen hat die deutſche Diplomatie ja 

einen viel beſſeren Stand, als vor ſechs Jahren, wo Frankreich 
alle Algecirasmächte bis auf Deutſchland und Oeſterreich allein 
für fich feſtgelegt hatte. Freilich haben wir zum Uebermut auch 
le$t noch keine Veranlaſſung; doch können wir immerhin unfer 
Aktionsprogramm etwas weiter ausdehnen, indem wir uns nicht 
mit Halbheiten und Unklarheiten à la Algecirasafte oder Sonder- 
abkommen von 1909 abſpeiſen laſſen, ſondern eine vollſtändige, 
gründliche, gerechte und dauernde Löſung verlangen oder 
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ollen Frankreich und ſeine engliſchen Hintermänner ni 

nachgeben, ſo können 15 ja alenfale die Fortdauer des bisherigen 
Zustandes aushalten. Dann bleibt unſer Kriegsſchiff vor Agadir 
gegen, bis die Franzoſen erkannt haben, daß die ſelbſtherrliche 
erſpeiſung von Marokko doch nicht fo geht, wie fie es ſich ge- 
dacht hatten. Dieſe Artiſchocke hat ſonderbarerweiſe Dornen in fich. 
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w wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
dem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 


wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 


Wieſo es fam? 
Sur Krifis im Hhanſabund. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


»: Wort von der verſpäteten Einſicht gilt auch in der Politik. 
Wenn es eines Beweiſes bedarf, ſo genügt der Hinweis auf 
die Entwicklung des Hanſabundes, die nur den überraſchen kann, 
der ſich über die Geburtsſtunde und die Elternſchaft dieſes Ge⸗ 
bildes nicht klar geworden iſt. Aus der Unwahrheit kann nie 
eine befreiende Tat werden, und von einer ſolchen redeten doch 
die Gründer des Hanſabundes. Ebenſo wie jede wirtſchaftliche 
Organiſation, die entſtanden iſt aus der flüchtigen Erregung einer 
verblendeten Agitation, den Keim der Fruchtbarkeit in ſich nicht 
tragen kann. Beides trifft beim Hanſabunde zu. Unwahr war 
die Begründung feiner vermeintlichen Exiſtenznotwendigkeit. Wer 
behauptet, daß Handel und Induſtrie daniederliegen, der verrät 
ſoviel Unkenntnis, daß er nicht qualifiziert erſcheint, als wirt⸗ 
ſchaftlicher Reformer aufzutreten. Wohl ſteigt und fällt die Queck⸗ 
ſilberſäule der Konjunktur; für deren Regelung gibt es aber 
kein Allheilmittel, weil das ſo ſenſible a der wirt. 

gtes iſt. Wer 


ſchaftlichen Zuſammenhänge ein viel zu verzwe 
weiter redet von der notwendigen Geſundung des Mittelſtandes 


und dieſe erreichen will, indem er dieſen ankettet an Induſtrie 
und Handel, der zeigt, daß er dem Mittelſtande kein erfolgreicher 
Retter fein kann. Entzieht er doch dieſem das breite, fichere 
Fundament und die Sorge für's eigene Haus. Unwahr war der 
Hinweis auf die ſchädigenden Folgen der Reichsſinanzreform. 
Die Entwicklung hat gezeigt, daß von einem ſolchen gefährdenden 
Einfluſſe nicht die Rede fein kann. Man ſtudiere doch die Kurs⸗ 
zettel und verfolge die Dividendenausſchüttungen! Man ſehe zu, 
wie die Exportziffern erfreulicherweiſe geſtiegen find! Unwahr 
war der Hinweis auf die wirtſchaftliche Flaue im allgemeinen. 
Unwahr endlich war die Behauptung von der parteipolitiſchen 
Neutralität. Bei Nachwahlen wurde der fadenſcheinige Grundſatz 
durchbrochen; der Briefwechſel Rießer- v. Pechmann iſt ebenjo 
typiſch wie die jüngſte Korreſpondenz Rießer⸗Rötger. Bekanntes 
ſoll nicht wiederholt werden. Wenn eine Schutztruppe des Links- 
liberalismus und damit der Großblockidee parteipolitiſch neutral 
iſt, dann hat der Hanſabund recht. 

Zu dieſer inneren Unwahrheit kommt die Art der Gründung. 
In der Tagesflut der Agitation entſtand der Hanſabund als der 
Sammelboden für den durch die eigene Unfähigkeit geſchlagenen 
Liberalismus. Die falſche Firma konnte über die Inhaber nicht 
täuſchen. Zur Sanierung galt es von den Maſſen die Stimmen, 
von der Großinduſtrie das Kapital zu gewinnen. Daher Wort⸗ 
flut und Täuſchung. Als ob es eine wirtſchaftliche Organiſation 
gäbe, die auf ſo flüchtigem Grunde beſtehen könnte! Oder eine 
politiſche! Auch hier nur entſcheidet der Wert und die Arbeit. 
Die flüchtige Begeiſterung und die Verhetzung der Maſſen konnten 
auch Augenblickserfolge erzielen; das kann nicht wunder nehmen 
in der Zeit der Telegramme und der Tagespreſſe. Aber Beſtand 
konnte der Hanſabund nicht haben. Der innere Widerſpruch 
trug den Keim des Verfalls in ſich. Und dann die Unwahrheit 
der Agitation. Die Privatbeamtenſchaft tat mit, weil ein Zirkular 
der Firma und die Ausſicht auf Zahlung der Beiträge wirkte. 
Mittelſtandsvereinigungen ſchloſſen ſich an, weil ſie zu ſchlecht 
beraten waren, um das Täuſcherſpiel und die wirtſchaft. 
liche Unfruchtbarkeit zu durchſchauen. Handelskammern erklärten 
ihren Beitritt, weil der überwiegende Einfluß des liberalen 
Elements hier die Gelegenheit zu parteipolitiſchen Geſchäften ſah. 
Auch die Großinduſtrie ſtellte fih in den Dienſt des Hanſabundes. 
So wollte es der gute Ton und die ehrliche Abſicht, nur für 
die eigenen Intereſſen zu ſorgen. In der Gluthitze des Wirtfchafts- 
kampfes hatte man ohnehin ſchon das klare Ziel aus dem Auge 
verloren. Mit der in den „freien“ Gewerkſchaften organiſierten 
Sozialdemokratie verhandelte man ja ſchon längſt lieber als mit 
der chriſtlich nationalen Arbeiterſchaft, was natürlich nicht hinderte, 
nationale Gefinnung als Erſtlingsrecht in Anſpruch zu nehmen. 
Auch dem Nationalliberalismus wollte man helfen; man ſah 
ſeine Nöten und wollte retten. Allerdings nicht auf dem Wege, 
der ins rote Meer führt. 

Wie ſollte aus dieſem Wirrſal der Unwahrheit und der 
blendenden Agitation etwas Gedeihliches entſtehen? Eine ſo 
unwahre Konſtruktion muß auch unhaltbar ſein. Sie konnte 
beſtehen, ſo lange der äußere Lack die roſarote Farbe nicht durch ⸗· 
ſcheinen ließ. Daher die vielen Reden — daher die Richtlinien — 
daher das Programm, deſſen wichtigſte Forderungen das Zentrum 
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ſchon längſt zu den ſeinen gemacht und vertreten hatte. Daher 
auch das Umgehen einer klaren Antwort auf die Frage: Was 
dünkt euch um die Sozialdemokratie? Die ſichere Hoffnung auf 
einen ſicheren Beſtand ließ allmählich die beſorgte Aengſtlichkeit 
des unſicheren Erſtlingsjahres fallen; die rauhe Zeit nahm auch 
die Deckfarbe weg. Der Zerfall war unvermeidlich. Was ſollen 
wir im Hanſabund? — ſo fragten ſich jetzt die getäuſchten 
Privatbeamten. Wie kann uns dieſe Verbindung nützen? — ſo 
erſcholl es aus dem irregeführten Mittelſtand. Wie können wir 
da noch länger bleiben? — ſo erklärten die Handelskammern. 
Wir ſind doch keine Filiale der Sozialdemokratie? — ſo mußte 
fich die Großinduſtrie fagen. An der inneren Unwahrheit mußte 
der Hanſabund zerfallen. Derſelbe Zentralverband deutſcher 
Induſtrieller, der ehedem mit klingendem und moraliſchem Einfluß 
den Hanſabund gefördert, derſelbe Zentralverband erklärt heute, 
daß „für alle gewerblichen Kreiſe, die auf dem Boden der heutigen 
Wirtſchafts⸗ und Zollpolitik ſtehen, ein Verbleiben im Hanſabunde 
nicht mehr ſein kann“. Und weiter heißt es in einer Verlaut⸗ 
barung des Zentralverbandes („Rhein. Weſtf. Ztg.“ Nr. 766): 

„Die gleiche Gegnerſchaft gegen die jetzige Wirtſchaftspolitik finden 
wir auch au einer anderen Seite, in der „Export⸗Revue“, von der die 
Beſtrebungen des Hanſabundes bisher in jeder Weiſe unterſtützt worden 
find. So findet fidh in der Nummer vom 7. Juli 1911 im Anſchluß an den 
Brief des Geheimrats Rießer an Geheimrat Kirdorf die wörtliche Bemerkung: 

„Wer für unſere jetzige Wirtſchafts⸗, Zoll⸗ und Finanzpolitik iſt, ift 
wider den Export, und die Verneiner des Exports müſſen bekämpft werden, 
und zwar aufs heftigſte. Mögen fie ſelbſt der Induſtrie angehören, denn 
es iſt ein Kampf ums Daſein.“ 

Hält man dieſe Kundgebungen, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig laſſen, zuſammen, ſo ergibt ſich, daß trotz aller gegenſeitigen Reden 
der heutige Hanſabund als eine Hilfstruppe der linksliberalen Partei die 
alte bewährte Wirtſchaftspolitik des Fürſten Bismarck bekämpfen will, die 
von ihm unter dem zähen Widerſtande eben dieſer Partei durchgeſetzt 
wurde und der die deutſche Induſtrie ihr mrar Aufblühen verdankt. 

Damit hat der Hanſabund diejenige Linie als die ſeine anerkannt, 
deren Verfolgung der alleinige Grund für den Austritt der Induſtrie aus 
dem Bunde war. Er hat mit der Bekanntgabe dieſer von Geheimrat 
Rießer verfolgten Ziele die unbedingte Rechtfertigung für die Loslöſung 
aller gewerblichen Kreiſe vom Hanſabund ſelbſt geliefert. Wer jetzt dieſe 
Ziele nicht erkennen will, denen der Hanſabund zuſteuert, dem iſt eben 
nicht zu helfen.“ 

Die kurzbeinige Unwahrheit mußte auch dem Hanſabund 
bald Atemnot verurſachen. Wäre der Hanſabund wahrhaftig 
geweſen, dann durfte er — bei ſeinen Tendenzen — die Ver⸗ 
treter der Großinduſtrie nicht aufnehmen. Er konnte es auch 
nicht, wollte er nicht in das unlösbare Dilemma des National⸗ 
liberalismus ſich ſtürzen. Aber: auri sacra fames — hier lag die 
Kraft für die finanzielle Aktion. Geblendet durch die Unwahr- 
heit und den Schleier der Agitation ſah man nicht, daß der 
Opfermut der Maſſen mehr bedeutet als die Schecks weniger 
Beglückter, welche die wirtſchaftlich organifierte Sozialdemokratie 
wohl ertrugen, die aber als hochgemute Nationale die Liaiſon 
mit der politiſchen Sozialdemokratie weit von ſich weiſen. Die 
Aktion des Zentralverbandes iſt nichts anderes als die Reaktion 
der Wahrheit und der konſequenten Ueberlegung, die Aktion für 
Rießer die Beharrung in der Unwahrheit und in der inkonſequenten 
Augenblicks⸗Agitation. Dort zwingende Argumente — hier un- 
verbindliche Stimmungsmache. „Das iſt das Schickſal aller 
Sammelparolen“, ſagt mit einem naſſen und mit einem trockenen 
Auge die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 191.). In demſelben Augen— 
blicke ruft fie: „Bürger heraus!“ So etwas wie Variöété-Politik. 
Manche verlachen eben den deutſchen Michel, weil ſie ihn unter 
der eigenen Zipfelmütze noch gar nicht geſehen haben. 

So iſt die Entwicklung des Hanſabundes der Krebsgang 
der unhaltbaren Unwahrhaftigkeit und der blinden Agitation. Ein 
deutlicher Fingerzeig für jene, welche ſehen wollen. Wär's das Ende 
der Schlagwort-Politik — es wäre ein Glück für das Volk wie 
für das Reich. Ein anderer Geiſt war es, als die wirkliche 
Hanſa blühte: der Geiſt des tatenfrohen, tugendreinen, chriſtlichen 
Bürgertums. Nur aus ihm und in ihm als echtem deutſchen 
Weſen kann die Welt geneſen. Alles andere iſt Täuſchung, und 
deshalb kann der Hanſabund nicht die Sammelſtelle des deutſchen 
Bürgertums ſein, ſondern lediglich eine Großblockſtation, in der 
der Linksliberalismus Wärterdienſte tut, um die Züge in das 
rote Tochterland zu leiten. Deshalb iſt der Hanſabund auch 
nichts anderes als ein Mißbrauch mit Worten. 


= 4. . 
x 
Erft als diefe Abhandlung geſchrieben war, erſchien die für die 
Entwicklung äußerſt charakteriſtiſche Erklärung des Hanſabundes, 
in der die Gründe der Sezedenten als nicht ſtichhaltig abgelehnt 


auseinandergehen, in Gemäßheit 


werden — das Gebaren des Alltags⸗Agitators. Aus der inneren 
Unwahrheit heraus folgert die Erklärung: 


1. Der Hanſabund denkt nicht daran und bat niemals daran gedacht, 
ſich in das Schlepptau einer einzelnen politiſchen Partei zu begeben; viels 
mehr finden die Angehörigen aller politiſchen Parteien in ihm Platz und 
bei ihm Unterſtützung, ſoweit fie die Gewähr dafür bieten, daß fie auf dem 
Boden der bei der Begründung des Hanſabundes vereinbarten Richtlinien 
ſtehen und ſomit für die Gleichberechtigung des Gewerbes, des Handels 
und der Induſtrie im Staats- und Wirtſchaftsleben eintreten. 

2. Eine irgendwie geartete Unterſtützung oder Förderung der Sozial⸗ 
demokratie kann für den Hanſabund niemals in Frage kommen, insbeſondere 
auch nicht bei den Wahlen einſchließlich der Stichwahlen; der Hanſabund 
beharrt vielmehr bei dem im Präſidialbeſchluß vom 24. November 1910 
feſtgeſtellten und auf dem Hanſatag vom 12. Juni 1911 wiederholten Grund⸗ 
ſatz, daß er die Sozialdemokratie, da ſte ſich außerhalb der beſtehenden 
Staats- und Geſellſchaftsordnung ſtellt und den einſeitigen Klaſſenkampf 
predigt, ebenſo zu bekämpfen hat, wie das ſeitens der in ihm vertretenen 
bürgerlichen politiſchen Parteien geſchieht. 

3. Der Hanſabund enthält fih in denjenigen Fragen der Zollpolitik, 
in welchen die Intereſſen der einzelnen in ihm vertretenen Erwerbszweige 

l feiner Richtlinien jeder Parteinahme, ſucht 
vielmehr nach Möglichkeit auf eine Ausgleichung der beſtehenden Gegenſätze 
hinzuwirken. 


Auf der anderen Seite lehnt es das Direktorium ab, ſich durch 
irgendwelche Rückſichten von dem Kampf gegen die Agrardemagogie ab⸗ 
drängen zu laſſen, deren die gemeinſamen Intereſſen von Gewerbe, Handel 
und Induſtrie ſchwer ſchädigende Uebergriffe den unmittelbaren Anſtoß zur 
Begründung des Hanſabundes gegeben haben. Das Direktorium bekundet 
a Willen, durch das bedauerliche Abſchwenken einer Anzahl von 

Nitgliedern ſich weder zu ſchwächlichen Konzeſſionen nach rechts, noch zu 

einer Verſchiebung ſeines Schwerpunktes nach links verleiten zu laſſen. 
Das Direktorium iſt vielmehr entſchloſſen, den durch den Hanſabund auf⸗ 
genommenen Kampf für die Gleichberechtigung des erwerbstätigen Bürger⸗ 
tums unter der Leitung ſeines verdienten Präſidenten unbeirrt auf dem 
durch die gemeinſamen Intereſſen von Gewerbe, Handel und Induſtrie 
vorgezeichneten Wege fortzuſetzen. 


Der circulus vitiosus der Unwahrheit in aller Form; im 
zweiten Satz wird die Behauptung des vorhergehenden eingeſchränkt 
oder widerrufen: erft nicht politiſch, dann gegen die Sozial ⸗ 
demokratie, endlich gegen die Agrar- Demagogie, welche den 
Anlaß zur Gründung des Hanſabundes gegeben — alſo gegen 
Zentrum und Konſervative. Wenn heute in der Entwicklun 
des Hanſabundes mit dieſer Erklärung ein gewiſſer Abſchluß 
eingetreten iſt, ſo zeigt der Rückblick dem tiefer Schauenden, daß 
es nicht anders kommen konnte. Wie ſich dieſe Gründung bei 


den Reichstagswahlen bewähren wird, kann danach nicht mehr 
zweifelhaft ſein. | 


OOO00000000000000000000000000000 


Su viel nerpöfe Kritik und zu wenig Ruhe 
und Stetigkeit. 


Eine Seitbetrachtung von Rechtsanwalt Aug. Nuß in 
Seligenſtadt (Heſſen). 


ie Neuraſthenie, die Hypochondrie und die Hyſterie find die 

modernen Zeitkrankheiten. Es gehört faſt zur Mode, zum 
guten Ton, „nervös“ zu ſein. Ganz ſicher ſteckt nun hinter dem 
Wort von „unſerem nervöſen Zeitalter“ in mediziniſcher Bezie⸗ 
hung ſehr viel Wahrheit. Die faſt bis an die äußerſten Grenzen 
menſchlicher Kraft geſteigerten Lebens und Berufsaufgaben, deren 
Ausführung nur unter den aufreibenden, aufregenden Lebens. 
bedingungen des haſtenden Tages möglich iſt, müſſen ja die 
Nerven des Menſchen angreifen. Nimmt man aber noch das 
ganze Elend der leider ſehr weit verbreiteten ſexuellen und allo. 
holiſchen Ausſchreitungen hinzu, die in unſeren Tagen ja ſo 
„modern“ geworden ſind, ſo begreift man die ganze Gewalt der 
elektriſchen Ladung und Spannung, wie ſie in der unruhigen 
Menſchheit laſtet. Unſere Zeit iſt überreizt. 


In ſich ſelber findet der moderne Menſch keinen ruhenden 
Pol in der Erſcheinungen Flucht. Denn er ſteht bereits jenſeits 
von gut und böſe. Der Subßjektivismus, Kritizismus und Skep⸗ 
tizismus laſſen ſein Inneres nicht ins Gleichgewicht kommen. 
Und außer ihm, in ſeiner Umgebung findet der moderne Menſch 
auch nicht den nötigen Halt. Ueberall ein Haſten und Jagen 
nach dem Materiellen, ein Sich-Ueberbieten und Sich ⸗Uebervor⸗ 
teilen, vielfach Neid, Eiferſucht, Mißgunſt und maßloſe Eitelkeit. 
Mißtrauen lähmt weite Kreiſe in ihrer poſitiven Schaffenskraft. 
An die Stelle der Standes. und Klaſſenunterſchiede find Standes 
und Klaſſengegenſätze, find Standesdünkel und Klaſſenhaß ge 
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treten. Die Kritik, die an ſich berechtigt iſt und zum Guten führen 
kann, hat vielfach die Bahnen der Sachlichkeit verlaſſen und zahlt 
der hyperkritiſchen, überreizten Zeitſtimmung dadurch ihren Tribut, 
daß ſie mit perſönlichen Spitzen und unſachlichen Unterſtellungen 
arbeitet. Nicht nur in der politiſchen oder „unpolitiſchen“ Tages. 
preſſe, ſondern manchmal auch in ernſten beruflichen Fachblättern. 
Der gutmütige Humor der „Fliegenden Blätter“ mit feinem Löft- 
lichen Optimismus gilt in den modernen Geſellſchaftsſchichten be- 
reits als veraltet. Er wird abgelöſt durch den bitteren, ſaueren 
Sarkasmus und beißenden Spott des „Simpliciſſimus“ und der 
„Jugend“. Man macht in Aeſthetizismus und — Senſation. 
„Früher, in der ſogenannten guten alten Zeit“, ſo äußerte mir 
neulich ein erfahrener Weltmann, „gab es auch Schlechtigkeiten 
und Verbrechen. Die Mitwelt erfuhr nur nicht ſo viel davon 
wie heutzutage, wo alle Zeitungen davon voll ſind, wo der Tele⸗ 
graph und das Telephon dieſelbe Senſationskunde gleich auf ein⸗ 
mal in alle Weltteile trägt, wo in den Kinematographentheatern, 
Tonbildtheatern uſw. unſerer Städte die Hauptereigniſſe der Woche 
mit verblüffender Naturtreue am Auge der ſtaunenden Zuſchauer 
vorüberziehen.“ Kunſt und Literatur, die moderne natürlich, 
wetteifern im Gekünſtelten, Auffallenden, Aufſehenerregenden. Es 
iſt auch kein Zufall, daß die Modeverirrung des Hoſenrocks in 
den Beginn des 20. Jahrhunderts fällt. Es ſollte mich wundern, 
wenn nicht bald auch der Sport, insbeſondere der Flugſport, vor 
dem die Kulturwelt unſerer Tage mit vollem Rechte Achtung be- 
kundet, in modernen Künſteleien machen wird. 

Und erhebt man in aller Beſcheidenheit gegen ſo manche 
Abarten und Auswüchſe der an ſich zu begrüßenden Ent⸗ 
wicklung, Einwendungen und Bedenken, ſo wird man von den 
Modernen mit einem ganzen Hagel von — Phraſen überſchüttet. 
Auch ein Zeichen der Zeit! „Freiheit von Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Literatur, Fortſchritt, Kultur und Menſchheitsentwicklung“ 
auf der einen Seite, „Knebelung aller Freiheitstendenzen, Rück⸗ 
ſchritt, Kulturfeindlichkeit und dunkle Reaktion“ auf der anderen 
Seite: mit ſolchen Schlagwörtern wird der unmoderne Duntel- 
mann totgeſchlagen. War es auch ein Dunkelmann, der über 
unſer liebes Vaterland das harte Wort ſchrieb: „Deutſchland iſt 
das Land, in welchem die Phraſe um der Phraſe willen geſagt 
wird, in welchem die eine Hälfte der öffentlichen Stimmen die 
andere ermüdet durch ewig neues Suchen nach Worten, die zu 
vieles bedeuten, um etwas zu gelten; das Land, in dem man 
viel redet, weil man wenig zu ſagen hat“? Ich will dieſes Wort 
Lorenz von Steins nicht in ſeiner ganzen Schwere auf die gegen⸗ 
wärtigen deutſchen Verhältniſſe anwenden; aber es liegt ein gutes 
Körnchen Wahrheit darin. . 

Man zeihe mich nicht eines verbitterten Peſſimismus. Ich 
bin ſo glücklich, einen friſchen Optimismus mein eigen zu nennen. 
Nicht zuletzt dank meiner Weltanſchauung! Und darin liegt 
eben meines Erachtens der Schlüſſel zu der Frage: Wie kann 
der nervöſen Kritik und dem uaſteten Haſten der neuen Zeit be- 
gegnet und mehr Ruhe und Stetigkeit in die Pſyche der heutigen 
Menſchheit getragen werden? Man kehre zurück zum Chriften- 
tum! Der alte, durch die Erfahrung beſtätigte Satz: Mens sana 
in corpore sano dürfte auch in der Umſtellung feine volle Gültig- 
keit behalten, daß ein geſunder Geiſt, eine geſunde Seele die 
Vorbedingung für einen geſunden Körper iſt. Mehr Seelenruhe, 
mehr ſeeliſches Gleichgewicht! Die traurige, erſchütternde Statiſtik 
der Selbſtmorde, insbeſondere der Schülerſelbſtmorde unſerer Zeit 
beſtätigt leider die oben gemachten Darlegungen über unſer ner⸗ 
vöſes Zeitalter, preßt aber auch aus jedem fühlenden Menſchen⸗ 
herzen das ſehnende Verlangen nach jenem Etwas, das vor allem 
unſeren Geiſt, unſere ſeeliſche Verfaſſung beruhigen kann. 
Und das ift und bleibt trotz des Wandels fliehender Zeiten die 
poſitiv chriſtliche Weltanſchauung. Betrachtet die Gott ſei Dank 
noch zahlreichen Anhänger der chriſtlichen Lehre, die ihre Lebens⸗ 
weiſe mit ihrem Glauben in Einklang bringen, und ich frage: Wo 
iſt da jenes aufregende und aufreibende Haſten und Jagen nach 
dem rein Materiellen und nur nach dem Materiellen, wo iſt jener 
liebloſe Haß und jene den Nebenmenſchen niedertretende Grop. 
mannsſucht, die ſo viele verbittert? Was könnten es doch manche 
Menſchen ſo gut haben, wenn fie fih nicht ſelber das Leben ver- 
bittern wolten! Es gibt aber leider viele Naturen, die, wie man 
zu ſagen pflegt, ſich ſelbſt nicht gut ſind; wie können ſie da 
anderen gut ſein? 

Bin Das Bild unferer Tage hat Licht und Schatten. Sorgen 
dafür, daß das Dunkel nicht das Licht verdrängt. Das Dunkel 
if der moderne Zeitgeiſt, das Licht ift das Chriſtentum. Möge 

eſes herrliche Licht leuchten bis ans Ende der Zeiten! 


Erntezeit. 


s wogt und wallt gleich gold' nem Meere 
Die Ernte, die den Schnilter lohnt. 
Auf tiefgebeugte, körnerschwere, | 
Windstille Halme glänzt der Mond. 


Oh — diese Ruh’ in allen Fernen! 
Und übers reife Saalenland 
Streckt gülig-lächelnd von den Sternen 


Gott Vater seine Segenshand. 
Dr. Lorenz Krapp. 


S YYY D =D TIERE HET IB 
Hugo Kochs neueſte Phaſe. 


Von Univerſitäts profeſſor Dr. Anton Seitz, München. 


Di „kirchen. und dogmengeſchichtliche Studie“ des früheren 
Braunsberger Hochſchullehrers und gegenwärtigen Redakteurs 
der moderniſtiſchen Zeitſchrift: „Das Neue Jahrhundert“, Dr. Hugo 
Koch, über „Cyprian und der römiſche Primat“ (Hin⸗ 
richſche Buchhandlung 1910) habe ich in einer den Rahmen ſach⸗ 
licher Polemik nirgends überſchreitenden, wenn auch die ſophiſtiſche 
Dialektik des Gegners ſchonungslos entlarvenden und ſeinen 
haltloſen Aufſtellungen bis ins einzelnſte nachgehenden Wider- 


legungsſchrift unter dem gleichen Titel (bei Manz 1911) 


richtigzuſtellen geſucht. Kochs Monographie habe ich als ein 
typiſches Schulbeiſpiel bezeichnet für die im Antimoderniſteneid 
verpönte rein philologiſche Methode, welche einen Kirchenvater 
ebenſo wie jeden profanen Autor behandelt oder vielmehr mif. 
handelt, losgelöſt vom theologiſchen Milieu nicht bloß feiner 
Perſönlichkeit, ſondern der geſamten Vorzeit, auf deren Schultern 
er ſteht. Dagegen hat Koch unter dem Untertitel „Eine Probe 
katholiſcher Univerſitätstheologie nach dem Moderniſteneid“ und 
dem Haupttitel „Die kritiſche Methode‘ des Münchener Apologeten 
Anton Seitz“ im nämlichen „Neuen Frankfurter Verlag“, in 
welchem „Das freie Wort“ erſcheint, ſoeben eine vier Druckbogen 
ſtarke Erwiderung veröffentlicht, worin er in einem förmlichen 
Tobſuchtsanfall den wiſſenſchaftlichen Gegner per- 
ſönlich brandmarkt als Ausbund aller Borniertheit und 
Arroganz, als einen den Jeſuiten nachtrottelnden Analphabeten, 
zumal in der „kritiſchen Methode“, die natürlich der Modernismus 
in Erbpacht genommen hat, als bodenlos auf allen Gebieten: 
„als Polemiker, Grammatiker und Stiliſt, Logiker und Sophiſt, 
Methodiker, Kirchen⸗ und Dogmenhiſtoriker, Dogmatiker und 
Kanoniſt — ein Typus ultramontaner Wiſſenſchaft 
im Sinne des Moderniſteneides. — Noch vor ein 
paar Dezennien war die katholiſche Wiſſenſchaft froh, wenn man 
fie duldete ... und heute fpielt fie fih als Herrin auf, als alleinige 
Inhaberin aller Vernunft und Logik, als alleinige Kennerin der 
Natur und Geſchichte“ (2, 63/4). 

Während Koch ſich nicht genugtun kann in maßloſer 
Schmähſucht und ungezügelter Leidenſchaftlichkeit, vor der 
jeder Gebildete mit Ekel ſich abwendet, richtet er eben dadurch 
ſich ſelbſt, ſo daß auf ihn zurückfällt, was er dem Gegner nach⸗ 
redet: „Der Kraft feiner „wiſſenſchaftlichen“ Gründe ſcheint er 
ſelber nicht zu trauen. Darum ſucht er ſie durch perſönliche 
Beleidigung der Gegner zu erſetzen“ (3). — Ich habe mir durch 
ſolche Schreckſchüſſe auch nicht eine Stunde ruhigen Schlafes 
rauben laſſen. Ich würde das Pamphlet vollſtändig ignorieren, 
wenn nicht die damit verquickten wiſſenſchaftlichen Scheinargumente 
eine ſachliche Widerlegung erforderten. Dieſe ſoll Koch 
in erſchöpfender Weiſe zuteil werden, jedoch rein ſachlich und 
ſtreng wiſſenſchaftlich, vorausſichtlich zunächſt in der über theo. 
logiſche Neuerſcheinungen allgemein orientierenden, von der 
Paderborner theologiſchen Fakultät herausgegebenen Zeitſchrift 
„Theologie und Glaube“, ſpäter eventuell in einem Separat— 
abdruck. A | 
In überwallendem Zorne deckt der Menſch oft bisher klug 
verborgene Herzensfalten auf. So demaskiert ſich auch Koch 
in der Einleitung (4, 5), worin er feinem moderniſtiſchen Aerger 
Ausdruck verleiht: „Katholiſche Zeitungen und Zeitſchriften haben 
von ,‚meinem Abfall von der Kirche‘ geſprochen. ‚AUbgefallen‘ 
bin ich nicht von der Kirche, ſondern nur von ihren 
Dogmen, oder vielmehr ihre Dogmen ſind von mir abgefallen 
wie Schuppen. — Meine Zweifel an der Herkunft der katholiſchen 
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Kirchenverfaſſung und Glaubenslehre von Jeſus Chriſtus und 
den Apoſteln find nicht erſt dem Studium Cyprians 
entſprungen. Vielmehr habe ich mich aus den altchriſtlichen 
Quellen überhaupt, in erſter Linie aber aus den neuteſtamentlichen 
Schriften davon überzeugt, daß ſich das katholiſche 
Chriſtusbild mit dem hiſtoriſchen Jeſusbild 
nicht deckt, und daß die kirchliche Entwicklung weſentlich anders 
verlaufen iſt, als das Dogma zu glauben vorſtellt. Eingehende 
Beſchäftigung mit der Bußfrage hat mir das Ergebnis gebracht, 
daß Jeſus ein ,fBußſakrament' ebenſowenig ein 
geſetzt' hat als irgendein anderes, Sakrament'. 
Und was den Primat Petri und feine ‚Nachfolger‘ betrifft, 
ſo ſtand es mir ſchon länger außer Zweifel, daß die Worte Matt. 16, 
18 f. in dieſer Faſſung nicht authentiſche Herrnworte ſind.“ So 
iſt denn Koch auch dafür ein typiſches Schulbeiſpiel geworden, wie die 
Moderniſten nach außenhin immer noch mit einem katholiſchen 
Nimbus ſich umgeben, auch nachdem ſie innerlich längſt gebrochen 
haben mit den fundamentalſten Dogmen der katholiſchen Kirch“. 


SDS 2 


Sommersegen. 


in Zittern geht durch die sonnige Luft, 
Wie wenn sie vor Wonne und würzigem Duft 
Und eigenem Glanz erbebte. 


Ein Klang erwacht im Aehrenfeld 
Und fliegt so frisch durch die Sommerwelt 
Und ruft von Reife und Segen. 


Da greifen die Schnilter mit brauner Hand 
Zur Sichel, die singend im Sonnenbrand 
Goldkörnige Halme schneidet. 


Die weißen Tücher winken im Wind, 
Wie sie alle so heiler und hurtig sind: 
Der Segen — er ist ohne Ende. . 


09,09 222 ss.’ 9 
9 % 0 28 2:2: 9. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Die Pornographie ein Schandfleck für den 
deutſchen Namen. 


Weitere Stimmen zum Prozeß Semerau. 


Die Frankfurter Preſſe hat diesmal mit auffallender Schneidigkeit 
ihren Mann geſtellt. Die ſcharfen Verdikte der demokratiſchen 
„Frankfurter Zeitung“ über das ſchamloſe Treiben der 
Semerau und Genoſſen wurden in Nr. 29 bereits mitgeteilt. Die 
liberalen „Frankfurter Nachrichten und Intelligenz ⸗ 
Blatt“ (Nr. 194 vom 15. Juli 1911) veröffentlichten in der 
Rubrik „Kunſt und Wiſſenſchaft“ unter dem Titel „Aerzte vor!“ 
die Zuſchrift eines Frankfurter Arztes (Dr. C.) „Zu Dr. Semeraus 
Verurteilung“: Dort wird nach einer Einleitung folgendes ausgeführt: 

„In den Prozeſſen wegen unzüchtiger literariſcher und künſtleriſcher 
Erzeugniſſe krankt die ganze Frageſtellung an einer bedauerlichen Un— 
klarheit. Bei Laien wie bei Juriſten herrſcht die irrige Anſicht, es handle 
ſich dabei um äſthetiſche Fragen. Was ſoll hier die Aeſthetik? Die Aeſthetik 
hat es mit den Geſetzen des künſtleriſchen Schaffens und des künſtleriſchen 
Genießens zu tun; die Rechtſprechung aber, um die es ſich hier handelt, 
hat es allein mit den Geſetzen zu tun, die der Geſamtheit Schutz gegen 
die Uebergriffe des einzelnen geben ſollen, die alſo gültig ſind, wenn das 
Kunſtwerk auf den Markt gebracht wird. Dieſe Geſetze verbieten 
denn auch ganz folgerichtig nicht das Schaffen erotiſcher und porno— 
graphiſcher Werke im ſtillen Kämmerlein, ſondern allein ihre Herſtellung 
für den Markt, ihre Ausſtellung, ihre Verbreitung. 

Daß die Aeſthetik in einer Sache, die die ganze Oeffentlichkeit angeht, 
nicht allein das Wort haben kann, daß alſo das äſthetiſche Urteil „künſt— 
leriſch wertlos oder künſtleriſch wertvoll“ nicht zuſammenfallen kann mit 
dem richterlichen Urteil „ſtrafbar oder erlaubt“, darüber ſollte in einem 
kräftigen, ernſten Volke, das auf der Welt noch weit mehr zu tun hat, als 
äſthetiſche Werte zu ſchaffen, kein Zweifel ſein. Deshalb eben hat man bei ge— 
ſunden Völkern die Entſcheidung darüber, was auf den Markt gebracht 
werden darf, nicht dem Aeſthetiker anheimgeſtellt, ſondern dem Geſetzgeber, 
das heißt einer Inſtanz, die das Geſamtwohl des Volkes im Auge hat. 


Immer mehr bricht ſich zudem in der modernen Rechtspflege die 
Ueberzeugung Bahn, daß der Inhalt der Geſetze unter Hinzuziehung von 
Sachverſtändigen aller Lebensgebiete feſtzuſtellen ſei: Nationalökonomen, 
Sozialpolitikern, Aerzten uſw., daß dem Juriſten nur die Aufgabe der 
formalen Ausarbeitung der Geſetze und ihrer Anwendung auf den Einzel⸗ 
fall anzuvertrauen ſei, auch hier wieder unter Hinzuziehung Sachverſtändiger 
aus allen Gebieten. 

Unter dieſen Sachverſtändigen wird beſonders dem Arzte in vielen 
Fällen eine entſcheidende Stimme zu geben fein. Für die Recht ſprechung 
iſt dies bereits geſchehen; ja, der Arzt iſt hier in letzter Zeit ſogar oft, 
weil zu einſeitig, als Pathologe befragt, zum Unheil der Geſamtheit 
tätig geweſen, indem ſein Gutachten da Freiſprechung veranlaßte, wo das 
Volksbewußtſein mit Recht Strafe verlangte. Wo aber der Arzt als Sach⸗ 
verſtändiger leider noch viel zu wenig gehört worden iſt, das iſt in der 
Geſetzgebung, wo er nicht in ſeiner Eigenſchaft als Pathologe, ſondern 
vor allem als Hygieniker zu Worte kommen ſollte. Unſere Geſetzgebung 
belegt die mit harter Strafe, die geſundheitsſchädliche Lebensmittel ver⸗ 
kaufen; es fehlt dagegen an einer ähnlichen zielbewußten, von Aerzten 
ausgearbeiteten Geſetzgebung gegen die Vergiftung der Seelen, deren Er- 
krankung die Krankheit des Körpevs nach ſich zieht. Es ließe ſich ohne 
Schwierigkeit durch Meßinſtrumente feſtſtellen, wieviel an Nervenkraft bei 
Betrachtung pornographiſcher Bilder verbraucht wird, welchen Verluſt an 
Energie beſonders die unausgeſetzte ſexuelle Reizung bedeutet, der das 
Volk wehrlos ausgeſetzt iſt durch die Schauſtellung der erotiſchen Erzeug⸗ 
niſſe moderner Kunſt und Vervielfältigungsinduſtrie an allen Straßenecken. 

Was ſoll hier der Aeſthetiker? Hier tut der Ruf not: „Aerzte vor!“, 
denn es handelt ſich hier nicht um eine äſthetiſche, ſondern um die volks⸗ 
hygieniſche Frage: Darf dieſes oder jenes Kunſtwerk oder 
Induſtrieerzeugnis auf den Markt gebracht werden ohne 
Schädigung der Volksgeſundheit? Was Nervenärzte und Pſychiater 
über die Wirkung der Erotik und Pornographie auf die Gefundheit denken, 
darüber leſe man Männer wie Forel nach, und was die Geſamtwirkung 
auf den Volksorganismus iſt, das mache man ſich an dem Geburtenrückgang 
in Frankreich klar. 

Es muß allgemein Erkenntnis werden, daß die Frage der 
Erotik und Pornographie keine äſthetiſche Frage, ſondern 
eine Frage der Volkshygiene ift. Xft erft die erotiſch⸗künſtleriſche 
Frage in dieſem Sinne für die Oeffentlichkeit gelöſt, dann wird auch die 
Frage des Poſtkartenunfugs gelöſt ſein, jener ſchamloſen Ausbeutung 
des ſexuellen Triebes auf Koſten der Volksgeſundheit (ich erinnere an die 
Serien der Küſſenden, deren frechſte das Unglaublichſte leiſten !), einer Aus⸗ 
beutung, der man heute mit unfaßbarer Verblendung ruhig zuſieht, wie 
ſie auf offenem Markte betrieben wird, während man der künſtleriſchen 
Erotik doch bereits mit Gerichtsverhandlungen zu Leibe geht. Aerzte vor!“ 

Der „Frankfurter General-Anzeiger”, der ſich auf 
jedem Exemplar feiner 135,000 Abonnenten rühmt und nach General- 
anzeiger ⸗Art auf allen Gebieten eine ſehr freie, fon. „liberale“ 
Richtung vertritt, bringt in ſeiner Nr. 161 vom 12. Juli 1911 
aleich zwei Artikel, die hier einſchlägig ſind. Einem aus 
Berlin datierten Feuilleton über „Kunſtſchmutz“ entnehmen 
wir nur die folgenden zum Teil überaus draſtiſchen, ja derben 
Ausführungen der Einleitung und des Schluſſes: 

„In Paris hält Deroulcdes Freund, der Stadtverordnete 
Marcel Habert, im Gemeinderat eine Rede über den moraliſchen 
Schmutz von Paris und beſchuldigt die Deutſchen, daß fie die un 
ſittlichen Bilder, Poſtkarten, Scherzartikel uſw. herſtellen, die 
verſteckt und offen in der Lichtſtadt feilgeboten werden, das lüſterne Alter 
reizen und die Jugend verführen ſollen. 

Wenn die Interpellation des Herrn Habert nicht ſo blitzdumm in 
der wütenden Behauptung gipfelte, daß hinter dieſer ſyſtematiſchen Jugend⸗ 
vergiftung der — preußiſche Generalſtab ſtecke, der auch ein heißes Inter⸗ 
eſſe daran nehme, malthuſianiſtiſche Schriften in das verhaßte kinderarme 
galliſche Volk zu werfen, fo könnte man über feine Rede vielleicht disku- 
tieren. Es ift ja möglich, daß ein (?) Fabrikant ſchweiniſcher Anſichtskarten 
und pöbelhafter Bilder aus irgend einem Hinterhaus eines friedlichen 
deutſchen Kleinſtädtchens (2) gefahrlos und unentdeckt fein ſchwunghaftes de 
ſchäft mit Obſzönitäten nach Frankreich betreibt. Ferkel gibts überall, auch 
im deutſchen Geſchäftsleben; und eben erſt haben wir den Fall erlebt, daß 
auf einer Berliner Bank das ſtattliche Depot eines deutſchen Lands 
manns beſchlagnahmt worden ift, weil der Biedermann ohne jede Sehn⸗ 
ſucht nach der Heimat, taub für alle Aufforderungen des Gerichts, das ihn 
gern mal ſprechen möchte, in einer ſpaniſchen Stadt ſitzt und von 
dort erwieſenermaßen mit pornographiſchen Bildern und 
Schriften einen ſchwung haften Handel betreibt. Mfo die Mög 
lichkeit, daß ekelhafte Wutzereien, die Herr Habert in Paris auf ihren Ur 
ſprung prüfte, aus Deutſchland kommen, iſt nicht von der Hand zu weiſen. 

. . . Wenn die Volksvertreter erft mal aufgehört haben, die Miniſter, 
Behörden, Inſtitute der Nachbarländer mit Dreck zu bewerfen, dann könnten 
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ſich die Völker in Reviſion ihrer Abmachungen und Verträge wohl einmal 
einigen, daß ſie ſich dieſe Schmutziane, die in einem Land ihr Geld auf un— 
ſauberſte Weiſe verdienen, um es in anderen üppig und ſorglos in ihren 
Villen am Meer zu genießen, zur Beſtrafung ausliefern. Wenn ſo ein 
Viechskerl ſich aber heute erdreiſtete, um eine Sammlung ſchmutziger Bilder 
perſönlich einen ebenſo ſchmutzigen Text zu dichten, ſo würde darin — nicht 
ganz mit Unrecht, denn er mußte doch feine Abnehmer haben — in hundert 
Jahren ein „Dokument der Verwilderung der Sitten unſerer Epoche“ ger 
ſehen, und einem gewandten Verteidiger fiele es kaum ſchwer, Sachver— 
ftändige von ehrlich erworbenem Ruf herbeizubringen, die zwar die Ge 
fährlichkeit ſolcher Reizungen des perverſen Sexuallebens für die Maffe zu 
geben müßten, die aber erklärten, daß die Forſchung nicht unwichtige 
Quellenwerte für das Kulturniveau einer verfloſſenen Zeit in dieſen Doku⸗ 
menten erblicken müſſe. Auf dieſe Weiſe käme auch die plumpſte Speku⸗ 
lation auf die Lüſternheit einer Epoche in einer folgenden noch zu gewiſſen 
„literariſchen“ Ehren und zu einem Schutz von ſeiten anſtändiger, ehrlicher 
und geiſtig hochſtehender Gelehrten. 

Nicht auf ſeiten derer, die eine ſtetige Erneuerung alten Stanks und 
alten Drecks nicht wollen, ift die vielgeſcholtene „Heuchelei“. Und gerade 
weil die Geſchworenen in dieſem Prozeß als Richter über Kunſtdinge kaum 
zu gelten haben, ſollten Künſtler und Kunſtfreunde keinen Zweifel darüber 
laſſen, daß auch ein für dieſen Fall zuſtändigeres Gericht keinen Freiſpruch 
hätte fällen können. Es muß endlich geſagt werden, daß ein Volk, in deſſen 
Sprache Goethe, Kleiſt, Schiller, Gottfried Keller, Wilhelm Raabe gedacht 
und geſchrieben haben, genug hat von den ewigen „Sonderdrucken“ über⸗ 
ſetzter alter Schweinereien, die der atmenden Kulturwelt keinen Lebenswert 
geben und für wirkliche Forſcher und Begründer der Vergangenheit ebenſo 
mühelos zu finden ſind wie für den forſchenden Kunſthiſtoriker die obſzönen 
Bilder und Plaſtiken Pompejis, die nur ein profitgieriger Schmutzfink heute 
noch in Nachbildungen in den Handel bringen wird.“ 

Während der Berliner Autor des zitierten Feuilletons den 
verzweifelten Verſuch unternimmt, den Anteil deutſcher „Fabri⸗ 
kanten“ am internationalen Schmutzmarkte wenigſtens quanti⸗ 
tativ in etwas milderes Licht zu ſetzen, kommt ein anderer Ber- 
liner Mitarbeiter desſelben „Frankfurter Generalanzeiger“ 
in der gleichen Nummer an der Hand der bekannten ziffernmäßigen 
Unterſuchungen Dr. Ludwig Kemmers zu einem weſentlich anderen 
Reſultat. Dr. Ludwig Kemmer fand ſchon vor mehreren Jahren 
in dem Material der Münchener Polizeidirektion unter 613 ſittlich 
anſtößigen Karten 354 von deutſcher Herkunft neben 233 franzö⸗ 
ſiſchen, 14 holländiſchen, 3 italieniſchen, 3 ungariſchen. „Ein 
Unterſchied fiel ſofort auf: Die deutſchen Poſtkarten bieten illu— 
ſtrierte Zoten, die franzöſiſchen pikante Situationen ohne Text.“ 
l Der „Frankfurter Generalanzeiger“ gibt daher zu, daß die 
in Paris verbreiteten Karten „zwar nicht ſamt und ſonders, aber 
zum größten Teil von einer gewiſſen deutſchen 
Induſtrie hergeſtellt“ ſeien, hofft aber, daß derſelben bald 
das Handwerk vollſtändig gelegt ſein werde. Wenn die Pariſer 
Gemeindeverwaltung dem Beiſpiel der deutſchen Polizei folge, 
welche in allen großen Städten die unſauberen Anſichtskarten 
zu Tauſenden beſchlagnahme, fo werde gewiß kein Gutgefinnter 
in Deutſchland etwas gegen dieſe Einſchränkung der „offenen 
Türe“ einzuwenden haben. 

Saft könnte man ausrufen: Es geſchehen Zeichen und Wunder! 
Heute treten für die fo lange verachteten und verſpotteten Bc- 
ſtrebungen der „Sittlichkeitsſchnüffler“ Schutzzeugen auf, die bisher 
ihre Aufgabe darin erblickten, uns Steine über Steine in den 
Weg zu wälzen. Als die „Allgemeine Rundſchau“ vor etlichen 
Jahren ihren „Brett Brozek” in zwei Inſtanzen gegen Cochon. 
nerien des „Intimen Theaters“ und ähnlicher Bühnen durch⸗ 
zufechten hatte, fanden die Laſzivitäten des Brettls in dem 
Stuttgarter,Neuen Tagblatt“einen eifrigen Verteidiger. 
Heute ſtimmt das „Neue Tagblatt“ (General-Anzeiger) in 
Stuttgart (Nr. 160 vom 12. Juli 1911) in einem Feuilleton mit 
dem Titel „Kampf gegenliterariſchen Schmutz in Frank- 
reich“ Urbain Cohſer zu, der vor einigen Wochen im Pariſer 

atin“ u. a. geſchrieben habe: 

. m . . Haben nicht die Dramatiker jederzeit die menſchlichen Leiden: 
ſchaften und Laſter dargeftellt, Verbrecher, Mörder, Lügner, Ausſchwei— 
fende, Heuchler, Ehebrecher vorgeſührt? Was gibt es denn Skandalöſeres 


in den Werken unſerer Tage? 
Das Schlimme ift die Nachſicht, die Zuſtimmung, die 


a Sympathie, welche der Autor dem Laſter angedeihen 
Leideni Das alte Theater predigt, oder beffer: läßt fühlen, daß jede ſchlechte 
ſchon Sal jede Kapitulation des Gewiſſens, jeder ſeeliſche Zerfall in fid 
ri en Reim feiner Etrafe trägt. Das heutige Theater fugge 
Brent oder erklärt ausdrücklich, daß die Leidenſchaft nie 
ſchuldig ift, daß das Laſter immer entſchuldbar iſt, daß die an— 


geblich ehrbaren Leute Frömmler oder Schwachköpfe, daß die ehemals ver: 
achteten Schurken Normalmenſchen ſind, intelligenter, vernünftiger, näher 


bei der Wahrheit als die von ihnen Angeführten. 
Alſo warum der Verſuchung widerſtehen? Warum ſollen der Mann 


und die Frau, der junge Mann und das junge Mädchen zögern, ihre Be: 
gierden zu befriedigen, ſo niedrig und pervers ſie ſein mögen, wenn nur 
Annehmlichkeiten, Lob und Ehre und keine Leiden daraus entſtehen? 

Man bringt ihnen dieſen Glauben bei, aber man täufcht fie: fie 
werden dem Leiden nicht entgehen. Die alte Moral hat recht und die 
neue lügt. Kehren wir zur Wahrheit zurück.“ 

Urbain Cohier richtet im weiteren ernſte Mahnworte an 
das geſamte Publikum und vor allem an die Mütter: 

„ .. Die Mütter baben cine ſchwere Verantwortung. Sie 
verſchmähen die Strenge der guten alten Zeit, ſie glauben aufrichtig, gute 
Mütter zu ſein, indem ſie die tollen Streiche ihrer Söhne erlauben oder 
begünſtigen. In ehrbaren Familien läßt man heutzutage 
Bücher und Zeitſchriften herumliegen, in welchen jede Seite 
Titel und Wendungen zeigt, die einen Affen erröten laſſen. 
Unter den Augen ihrer Eltern leſen die Kinder Skandalberichte, leſen von 
Taten der Satyre, von dem frechen Prunken der Proſtitution, Ehebruch⸗ 
dramen, Scheidungsprozeſſe, Erotiſches. Das Gift tröpfelt unaufhaltſam 
in die junge Fantaſie und ſein Zerſtörungswerk iſt ſchrecklich. 

. . . Die Mütter, welche ihre Töchter ausrüſten wollen für die gefährliche 
Exiſtenz in der Geſellſchaft von morgen, müſſen ihnen vor allem einpflanzen 
die Achtung vor ſich ſelbſt, das ſtolze Schamgefühl. Weil die 
Frauen weniger Schutz von außen finden werden, werden ſie ihre Schutz⸗ 
wache in ſich ſelbſt haben müſſen, und ihre Schutzwache iſt der Stolz ihres 
Geſchlechtes, das ſtets wahre Bewußtſein ihrer Würde. Jedes Weib 


muß in ſich ſelbſt das Weib ehren. 

Kenner ihr die Strafe der Mütter, die allzu ſchwach ſind gegenüber 
den Ausſchweifungen ihrer Söhne oder ſie gar begünſtigen? Sie beſteht 
im Unglück ihrer Töchter. Sie haben Schwiegerſöhne wie ihre Söhne ſind. 
Sie ſollten ſich ihre Söhne ſo aufziehen, wie ſie ſich ihre Schwiegerſöhne 
wünſchten. Ihre Söhne müſſen ſo leben, wie ſie wünſchten, daß einmal 
ihre Schwiegerſöhne gelebt haben, bevor fie ihre Töchter heiraten. 

Seien wir ſtreng gegen uns ſelbſt. Seien wir ftrenger 
in der Erziehung der Kinder. So bilden und erhalten ſich die ſchönen 


Und das 


Menſchenraſſen, die ſtarken Nationen.“ 

Soweit Urbain Cohier im Pariſer „Matin“. 
Stuttgarter „Neue Tagblatt“ bemerkt dazu: 

„Wir werden dieſem edlen Patrioten, der das ſchreibt, unſere Achtung 
nicht verſagen können und wir können einen großen Teil davon 
für uns und unſere Verhältniſſe verwerten. Das wäre geſcheidter, 
als wenn wir meinen, alle zweifelhaften Theaterſtücke und Bücher, die 
Frankreich produziert, müſſen wir möglichſt bald bei uns einführen, je 


franzöſiſcher, deſto beſſer.“ 


x 


Der freundliche Leſer wird geneigt fein, einen großen Teil 
des in dieſen Blättern zuſammengetragenen Materials als einen 
Beweis wider den Peſſimismus Otto von Erlbachs und ſeiner 
„Pe ſſimiſtiſchen Randgloſſen“ zum Prozeß Semerau zu betrachten. 
Uns könnte kein größeres Glück widerfahren, als wenn dieſer 
Peſſimismus Lügen geſtraft würde. Vorläufig aber vermögen 
wir namentlich in den ſo geſinnungstüchtigen Stimmen ſonſt ſehr 
frei denkender und zum Teil ſogar libertiniſtiſcher Blätter nur 
Eintagserſcheinungen zu erblicken. Morgen vielleicht ſchon 
fährt man gedanken⸗ oder charakterlos fort, alles das zu bejubeln 
oder wenigſtens zu tolerieren, was man heute als Symptome des 
Niederganges, ja als Vorboten des Unterganges einer Nation 


bejammerte. 

Daß wir mit dieſem Peſſimismus keineswegs alleinſtehen, 
beweiſt u. a. ein längerer Aufſatz in Nr. 612 der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ vom 19. Juli 1911, der ſich unter dem Titel „Ein 
Schmutzprozeß“ eingehend mit den Lehren des Prozeſſes Semerau 
beſchäftigt. Wir entnehmen dieſem ſehr bemerkenswerten Artikel 
nur die folgenden Ausführungen: 

„Gegenüber einer Bemerkung in der „Germania“ wundert ſich die 
„Frankfurter Zeitung“ darüber, daß erſtere „erſt heute merkt, daß der Libe— 
ralismus die Pornographie ebenſo entſchieden verurteilt wie jede andere 
politiſche Partei“. Allerdings erſt heute! Denn was hat denn der Libe— 
ralismus auf dieſem Gebiete bis heute geleiſtet? Viele Spalten dieſer 
Zeitung könnten wir anfüllen, wenn wir einen kleinen Bruchteil zuſammen— 
ſtellen wollten, was an Verherrlichung der gewagteſten und bedenklichſten 
Leiſtungen in Literatur und bildender Kunſt der Liberalismus und zwar 
beſonders derjenige demokratiſcher Nuance fid in den letzten Jahrzehnten 
geleiſtet hat und vielfach heute noch leiſtet: alles im Namen der Freiheit 
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von Kunſt und Wiſſenſchaft. Dafür hat er es als eine feiner Hauptauf- 
gaben gehalten, den Beſtrebungen jener Männer, die ſich der undankbaren 
und unerquicklichen Aufgabe unterzogen, rückhaltlos die Pornographie zu 
bekämpfen, Steine in den Weg zu legen, fie dem Gelächter und dem Ges 
ſpött preiszugeben und ſie als Idioten und Heuchler hinzuſtellen. Dr. Armin 
Kauſen, der tapfere Vorkämpfer gegen den Schmutz in Wort und Bild, 
um nur einen zu nennen, kann ein Lied davon fingen, wie ſich der offi- 
zielle Liberalismus in dieſem Kampf bewährt hat. Die ewige und unend— 
lich lächerliche Angſt vor einer angeblichen Bedrohung der Freiheit von 
Kunſt und Wiſſenſchaft ließ den Liberalismus kaum einmal ein offenes 
Wort ſprechen und auch dann nur mit tauſend Verklauſulierungen. Und 
doch, jeder unbefangene Beobachter der Verhältniſſe frage ſich einmal, 
welche ernſthaften Leiſtungen und Fortſchritte auf wiſſenſchaftlichem, lite⸗ 
rariſchem und künſtleriſchem Gebiete ſind denn in Wirklichkeit durch Kauſen 
und Roeren verhindert worden? oder, um die Frage noch verfänglicher 
zu ſtellen, welche wären verhindert worden, wenn fie auch beim Libe: 
ralismus volles Verſtändnis gefunden hätten? 

Freilich, für den Liberalismus kommt zu der Scheu vor der Ge— 
ſinnungsverwandtſchaft mit „ultramontanen Sittlichkeitsapoſteln“ noch eine 
Schwierigkeit grund ſätzlicher Natur hinzu, die allen entſchiedenen Kampf 
gegen den Schmutz von Anbeginn lähmt. In dem oben zitierten Artikel 
der „Frankfurter Zeitung“ heißt es dann unmittelbar weiter: „Eine Gefahr 
liegt hier zweifellos vor, und wenn ein Gericht in einem klaren und kraſſen 
Fall dagegen vorgeht, fo ift keinerlei künſtleriſches oder wiſſen⸗— 
ſchaftliches Intereſſe bedroht.“ Hier haben wir die letzte Wurzel 
der Lendenlahmheit im liberalen Kampf gegen die Pornographie. Wäre 
alſo einmal ein wiſſenſchaftliches oder künſtleriſches Intereſſe bedroht, ſo 
wäre damit auch der ekelhafteſte Schmutz, die empörendſte Laſzivität ge 
rechtfertigt. Die „Gefahr“ wäre mit einem Male verſchwunden und die 
„Verheerungen“, die unſerem Volke drohen, wären plötzlich verſchwunden 
oder verdienten wenigſtens nicht mehr in Betracht gezogen zu werden. 
Stammte alſo das Werk, das Dr. Semerau aus dem literariſchen Kehricht— 
faß des 18. Jahrhunderts herausgeſtöbert hat, von einem berühmten Schrifte 
ſteller, hätten die Zeichnungen des Marquis de Bayros künſtleriſchen Wert 
gebabt, ſo hätten gegenüber den wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Quali— 
täten des Buches alle moraliſchen Bedenken ſchweigen müſſen! Denn 
welcher echte Liberale will es wagen, „wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche 
Intereſſen zu bedrohen“? Und wenn unſer Volkstum vergiftet wird, die 
Raſſe zugrunde geht, wenn nur die Freiheit von Wiſſenſchaft!) und Kunſt 
gewahrt bleibt: flat libertas, pereat mundus! Merkwürdig: an der viel 
verherrlichten unantaſtbaren ſchrankenloſen „Freiheit“ ſind Nationen und 
Kulturen zugrunde gegangen, an der „Prüderie“ noch nie. . .. 

Solange das Uebel nicht an der Wurzel angefaßt wird, ſolange die 
zahlloſen Vorurteile der modernen Bildungsphiliſter und doktrinären Pſeudo— 
äſthetiker Geltung haben, iſt an eine Beſſerung der Zuſtände auf dieſem 
Gebiete nicht zu denken. Einer der tiefſten und feinſinnigſten Aeſthetiker 
der Gegenwart, der Leipziger Philoſophieprofeſſor Johannes Volkelt, 
hat vor kurzem ein Buch über Kunſt und Volkserziehung veröffentlicht, in 
dem er die ſexuelle Hypertrophie unſerer modernen Bildung ſchonungslos 
geißelt und unſere modernen Sexualapoſtel mit wünſchenswerter Deutlich— 
keit und Schärfe brandmarkt — im Namen der Aeſthetik und der Kunſt. 
Kein „ultramontaner Sittlichkeitsſchnüffler“ könnte „reaktionärer“ Kritik 
üben an dem Geiſt der gegenwärtigen Zeit wie dieſer jenſeits von allem 
Kirchentum und Chriſtentum ſtehende Pantheiſt. Allein, es iſt kaum wahr— 
ſcheinlich, daß dieſer Prediger in der Wüſte viel mehr Gehör finden wird, 
als ſeine chriſtlichen Geſinnungsgenoſſen. Solche tapferen und mutigen 
Bücher ſtehen weit abſeits von der breiten Heerſtraße, auf welcher der 
heutige Geiſt der Zeit geräuſchvoll und anmaßend einherſchreitet: ſolche 
tapferen und mutigen Bücher werden rettungslos totgeſchwiegen.“ 


1) Mit Bezug auf die Bemerkung in Nr. 29, S. 492, über die 
„Pornographie unter dem Deckmantel der Wiſſenſchaft“ 
erhielt die „Allgemeine Rundſchau“ inzwiſchen von der zuſtändigſten Seite 
die Mitteilung, daß Obermedizinalrat Profeſſor Dr. v. Gruber 
als Sachverſtändiger im Prozeß Semerau wörtlich folgendes ausgeführt 
hat: „Man braucht durchaus nicht nach der alten primitiven Methode des 
Schweins im Dreck zu wühlen, man kann dies auch mit wiſſenſchaftlicher 
Exaktheit tun, und iſt dann zu gleicher Zeit angeſehener Gelehrter und 
Schweinehund, der nad der Maxime des Non olet das Geld einſtreicht. 
Hier muß die öffentliche Meinung der Fachgenoſſen Wandel ſchaffen: Der: 
gleichen Lente dürfen nicht mehr als zimmerrein angeſehen und behandelt 
werden.“ 


— a 


Die beiden Aufsätze in Nr. 29 und 30 der „Allgemeinen Rundschau“ sind so- 
eben als Broschüre erschienen unter dem Titel: Dr. Otto von Erlbach: 
Der Prozess Semerau und Verwandtes. München. Verlag von Dr. Armin 
Kausen. Preis 30 Pf. (Gegen Einsendung von 35 Pf. in Marken erfolgt Franko-Post- 
zustellung ) Bei Mindesthezug von 100 Exemplaren erhalten Männervereine die Broschüre 
zum halben Preise (15 Pf.). 
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Nr. 30. 29. Juli 1911. 


Sommerglut. 


Vor den grünen Fensterläden 

Schafft und drängt die Sommerglut 
Tausend Rosen aus den Knosben, 
Wie ein Vogel seine Brut. 


Tausend Lilien aus den Stengeln 
Zwingt ihr feurig Machtgebot, 
Tausend Aehren aus den Halmen — 
Menschenkraft und Menschenbrot. 


Treibt die Nelken aus den Stielen, 
Astern, Malven rot und sat. 

Und sie reift am Strauch die Beere 
Und sie dörrt am Baum das Blalt. 


Tausend gold’ne Lichter spielen, 
Tausend heisse Winde weh'n, 
Tausend heisse Herzen pochen, 
Tausend Farben glüh'n und geh'n. 


Hinter grünen Fensterläden 

Sitz} ein alter Mann und sinnt. 
Hinter grünen Fensterläden 
Küsst ein junger Fant sein Kind. 


Und die dunklen Bäume wachsen 
In das Himmelblau hinein, 
Bergen tief im breiten Stamme 
Wiegenbelt und Tolenschrein. 
M. Herbert. 


REER BRRR ER RBE 
Literariſche Streiflichter. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 
1 


TLunächſt ein Urteil über drei Bücher, die vorübergehend Staub 
4 aarm o haben — unnötigerweiſe. Das erfte ift ein pſeudo⸗ 


nymer Konverſionsroman aus Oberſchleſien: „Erkämpftl“, von 
H. Kraft. Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller. 8°. 329 S. 


M 3.—, geb. M 4.20. Die Handlung ſpielt großenteils in be 
kannten vornehmen Kreiſen. Verſchiedene der Perſönlichkeiten find 
zum Greifen „treu“ porträtiert, und jut dieſer an ſich unkünſt⸗ 
jeriſche Umſtand hat dem Buche feinen (flüchtigen) ſenſationellen 
Reiz gegeben. Die Darſtellung ſelbſt verrät den unverkennbar 
jugendlichen Neuling mit einer nicht ſelten „ungebeuerlichen 
Naivität hinſichtlich aller Hauptregeln der Technik. Spuren von 
Begabung und ein gewiſſer anſprechender Ge finden 
ſich ja. Möchten pſychologiſcher Feinſinn und äſthetiſches Edel 
maß ſich zu wahrhaft dichteriſcher Anſtrebung beigeſellen! — Das 
zweite it „Das Lächeln Mariae. Eine ſtille Geſchichte vom 
Sommer“, von Hermann Wagner. Berlin. Charlottenburg, 
Axel Juncker. 8. 303 S. 4 4.—. Hier ift fraglos künſtleriſcher 
Schliff, zumal der Stimmung, vorhanden; was er jedoch ziert, 
gehört nicht zum Edelgeſtein. Man iſt ja nachgerade blaſiert gegen 
tolle Anpreiſungen auf Waſchzetteln und Buchſtreifen. Aber die 
hier ſich im Vergleichziehen mit „Triſtan“ und „Fauſt“ breit 
machenden gehen ſchon über die Hutſchnur. Ziemlich unbegreiflich 
bleibt mir die gelegentliche warme Zuſtimmung auf katholiſcher 


Seite, um ſo mehr, als das Ganze der gefühlsſeligen Darſtellung. 


doch ſchließlich auf einan fich recht unſauberes Ergebnis hinaus. 
läuft. Sollte es das Motiv von der äußerſt unwirklichen „katholi 
ſierenden“ Epiſode des lächelnden Marienbildes geweſen ſein. .? — 
Das dritte it Friedrich Werner van Oeſterens „Buch, 
aus dem zwanzigſten Jahrhundert Maria mit Muſik'“, Berlin 
Egon Fleiſchel & Co. 8. 222 S. 4 3.—. Schauplatz: das 
öſterreichiſche Polen. Thema: blöder e der katholiſchen 
Volkskreiſe. Mittel: ſchneidige Technik und Unver .. zagtheit. Der 
Verfaſſer, dem die Welt bereits einen Jeſuiten⸗ und einen Wall 
fahrtsroman „dankt“, verſichert uns auf der Rückſeite des Titel⸗ 
blattes ſeiner vollkommenen Ehrlichkeit; von jeder Hebertveibung 
habe er fich frei gehalten. Das nimmt fich ungefähr fo aus, als o 
ein Maler eine Karikatur lieferte mit der Unterſchrift: „Natur- 
getreueſte Wiedergabe.“ g 

Auf die Gefahr des Geſteinigtwerdens hin: Als Karikaturiſt 
bekundet fih auch Gerhard Hauptmann in feinem berühmt 
berüchtigten, eine ganze Sandwüſte auſpeitſchenden Roman „Der 
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Narr in Cbriſto Emanuel Quint“. Berlin S., Fiſcher. 
S. M. 6.—, geb. A 7.50, in Leder 4 9.—. Denn was 


8%. 540 S. 
. anders ift dieler „Held“ als ein Zerrbild des Höchſten und Heiligſten, 


< 


den wir kennen? Ich verſtehe ja, daß auch ein chriſtusgläubiger 
Literaturliebhaber fich zunächſt durch diefe Lektüre blenden laſſen 
kann. Dann aber, wenn die Unklarheit und die Abgeſchmacktheit 


fih häuft; wenn die Breite, die Langatmigkejt bis zur Unerträg- 
lichkeit zunimmt; wenn ein Wall von Dazwiſchenfahrereien und 
Reflexionen ſeitens des Autors ſich auftürmt; wenn man von einer 
Unbeſtimmtheit, Dunkelheit und Untiefe zur anderen gequält wird; 
wenn man nicht mehr ein noch aus weiß vor Fragen; „Ja, zum 
Kuckuck, was will er (der Verfaſſer) denn eigentlich?“, und wenn 
einem ſchließlich als Krönung all der bitterſüßſauren Würgerei 
eine kindiſche Refultatfrage zugeſchoben wird: ja, dann kann man 
doch nicht mehr die Exiſtenzberechtigung eines ſolchen Werkes an- 
erkennen! Ein Chriſt, ein Katholik kann's nicht, auch als Aeſthet 
kann er's nicht. Andere freilich ... doch auch da Widerſpruch auf 
Widerspruch. Dem einen gilt es z. B. als todficher, daß „für Ger- 
hard Hauptmann Em. Quint wirklich ein geborener Heiland iſt“, 
dem anderen, daß der Verfaſſer in ſeinem Helden tatſächlich den 
Narren ſieht, einem dritten, daß Hauptmann planlos von der einen 
zur anderen Ueberzeugung liefe, bald in Quint den Heiland, bald 
in ihm den wahnſinnigen Schwärmer erkenne. Dieſen letzten der 
drei Eindrücke habe auch ich erhalten. — Brauche ich heute noch 
zu ſagen, wer Em. Quint iſt? Das Sündenkind eines Prieſters 
und eines Landmädchens, der Stiefſohn eines trunkſüchtigen Tiſchlers. 
Als einer der vielen fchlefiihen Sektierer ſucht er zuerſt dem Cr 
löſer nachzuahmen, um fih dann bald als Chriftus ſelbſt zu fühlen. 
Er findet Anhänger, Verräter, Verfolger und ſtirbt ſchließlich den 
Gefriertod in der Schweiz. — Das Buch iſt eine Art Wandlungs⸗ 
fortſetzung von „Hanneles Himmelfahrt“ und der „Verſunkenen 
Glocke“, aber auf der Linie des Niederganges. Völlig verleugnet 
ſich freilich der Künſtler auch bier nicht, vor allem nicht in der 
Charakteriſtik der zahlreichen Nebenperſonen. i 
Hauptmann beichimpft in „Quint“, bezeichnenderweiſe, die 
Offenbarung des hl. Johannes: Friedrich Lien hard ehrt und 
feiert fie in ſeinem raſch verbreiteten „Oberlin. Roman aus der 
Revolutionszeit im Elſaß“. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 
8%, 480 S. broſch. A 4.—, geb. 4 5 50. Carl Buſſe hat das Buch 
auf ſeine gefährlich⸗geiſtvolle Weiſe „ſchlecht gemacht“, hat es mit 
Lachen wegen ſeiner altväteriſchen Biederkeit überſchüttet, — wer 
tiefer ſpürte, mochte ſo etwas wie den Unmut der Sehnſucht nach 
dem höberen Weſensgehalt des verſpotteten „Objektes“ heraus ⸗ 
hören. Leugnen will ich's nicht: auch mir iſt bei der Lektüre ein 
Bug großpapalich⸗dozierender Würdiakeit aufgefallen, aber er ver. 
or fih, dem Ganzen gegenüber, immer wieder aus dem Gedächtnis. 
Bald zu Anfang wird Lienhard ja auch ſchon „wild“, d. h. ſein 
Held wird's. Doch man glaubt's weder dem einen noch dem 
anderen ſo recht, und ſchon deshalb (ſelbſtverſtändlich in erſter 
Linie auch aus anderen, ethiſcheren Gründen!) hätte ich mir die 
betreffende Epiſode mit dem Stich ins nicht bloß „ſtofflich“ Unmora- 
liſche gern anders gewünſcht. Nachher aber gerät der Fluß der Er- 
zählung in fittlich durchſus unſchwüle Regionen. — Kurz und 
gut: Das Buch iſt ein Prachtbuch, und der, welcher hinter ihm 
ſteht, iſt ein Prachtmenſch. Er ſoll dieſem ſeinem „erſten“ Roman 
nur noch mehr gleicher und wachſender Güte folgen laſſen; wir 
können fie in unſeren oft fo unidealen Tagen brauchen. Denn 
die Idealität führt im „Oberlin“ das erſte Wort, trotz der dar⸗ 
gebotenen vielen und mannigfachen ſehr realen Lebensausſchnitte 
und abſpiegelungen aus jener ſturmbewegten Zeit. Auch ein 
ätberiſcher, fogar geiſterhafter Hauch miſcht fich ein: Oberlin war 
ja Swedenborg? Jünger. Uebrigens iſt nicht der unvergeßliche 
Elſäſſer Pfarrer der Hauptträger der Handlung; er ſchafft nur 
das zentrale Licht, in dem jener ſich aufwärts, zu und in ſeiner 
Nachfolge, entwickelt. Viel Zartheit ftedt in der Darſtellung, hie 
und da fait etwas zu viel für die Anſchaulichkeit der Perjonen- 
chnung. Religiöſe und philoſophiſche Duldſamkeit, nicht zuletzt 
en poſitiven Katholiken gegenüber, iſt ein Hauptmerkmal, aber 
auch ſie gerät hie und da ins Verdämmernde. Lienhard beleuchtete 
in einer Selbſtanzeige („Das liter. Echo“, 5. Heft, 13. Jahrg.) den 
Aufbau feines ungemein reichen Werkes, das er als aus der „Denk. 
und Gemütsart feiner Wege nach Weimar‘ hervorgegangen be. 
eichnet. Die drei Hauptteile („Bücher“) ſagt er, entſprächen „drei 
ſaeliſchen Stufen und Lebensbeſtimmungen“, die fih in den mar 
ae elfäjliichen Namen Pfeffel, Dietrich und Oberlin ausdrückten. 
aß auch hier das Ganze auf eine Erneuerung des Idealismus 
zielt, deutet er an. 

„ Ein ähnliches Ziel, nur von einem beſtimmteren, ſcharf aus 
geprägten Geſichtspunkte aus, erſtrebt Hermann Popert's viel- 
aringa 55 „Oefhihte au Be Beit: Gelmut 

„vom Dürerbunde „fürs deutſche Volk“ herausgegeben. 
esden, Alex. Köh E gen 


unter der Tendenzflagge der Abſtinen i i 
z. Gerechterweiſe wird man 
niht frenge Forderungen der Kritik anlegen dürfen. Immerhin 
Abſchtli das Gebotene weit das Mittelmaß der Romantechnit. 
lische G5 blieb die Darſtellung nicht immer innerhalb der äſthe⸗ 
n Grenzen; auch das Häßlichſte mußte aufgedeckt werden, um 


feinſten Teile ausgebaut und — als Ganzes — 


drohendes Verhängnis abwenden zu helfen. Man ſollte daher 
borfichtig fein bei der Verbreitung unter noch jugendlicheren Leſern. 
An ihrem Platze jedoch kann die tragkräftige Lektüre ſegensreichſt 
wirken. Nicht zuletzt ſei ſie den Eltern heranwachſender Söhne 
empfohlen. Bedauerlicherweiſe hat ſich der Proteſtant Popert zu 
konfeſſioneller Geſchmackloſigkeit hinreißen laffen. Man begreift 
laum eine derartige „Taktik“ des ſonſt ſo klugen, edelfinnigen 
Mannes, der doch von vornherein auch auf andersgläubige Leſer 
rechnen mußte. Möchten ſie ihm, trotz ſolcher Entgleiſung, auch 
unter uns zahlreich erſtehen. 

Religiöſe Idealität ſpricht aus den Werken des berühmten 
engliſchen Konvertiten und Prieſters Robert Hugh Benſon. 
1908 erſchien bei Benziger⸗Einſiedeln die von E. und R. Ettlinger 
beſorgte Verdeutſchung ſeines 1904 entſtandenen hiſtoriſchen Romans 
„Des Königs Werk“ (8. 512 S. 4 6.—, geb. M 7.—) mit 
dem furchtbaren Gewaltmenſchen Heinrich VIII., nebſt berüchtigten 
ſklaviſchen Günſtlingen und berühmten Opfern feiner Glaubens. 
verfolgung, im Vordergrunde. Der Eindruck war, trotz kompo⸗ 
ſitioneller Ungewohntheiten und wohl auch Fehler, ein machtvoller, 
ſo daß nicht mit Unrecht auf eine jeweilige Wirkung wie die 
ſhakeſpeariſcher Dramen hingewieſen werden konnte. Nun iſt dieſem 
erſten Stücke einer Trilogie deren zweites in gleichem Verlage 
und, wie mir ſcheint, noch zielſicherer durchgeführter Uebertragung 
(von R. Ettlinger) erſchienen: „Die Tragödie der Königin. 
Hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Marias der Katholiſchen.“ Mit 
einem Titelbild und ſieben Einſchaltbildern. Ebenda. 8°. 434 S. 
7.—. Auch dieſe Schöpfung ruht, bis in die 
ind efichert, auf 
glänzend beherrſchter geſchichtlicher Grundlage, und ein echter 
Dichter und glühend überzeugter Sohn unferer hl. Kirche iſt es 
wiederum, der uns das Vergangene deutet. Freilich bot ihm die 
Zeichnung der Hauptgeſtalt: der im Geſchichtsurteil begreiflicher⸗ 
weiſe ſchwankenden unglücklichen „blutigen Maria“ viel mehr 
Schwierigkeit als die des Erztyrannen, den die hiſtoriſche Gerech⸗ 
tigkeit für immer richtete. Ich verſtehe auch, wenn Männer ſich 
von dem hier übermittelten Bilde weiblicher Unerfahrenheit, 
Schwäche, Hin- und Hergezerrtheit, Zerriſſenheit und tiefſter 
innerer Verlaſſenheit als unſympathiſch berührt, abwenden; Frauen 
werden eher ein durch hingegebenes Erbarmen ausgeglichenes 
und ausgleichendes Verſtändnis herzubringen. Sämtliche Leſer 
aber müſſen, inſofern fie keitiſch abzuwägen vermögen, die groß ⸗ 
artige „ bewundern, die uns einen mert. 
würdigen und zumeiſt grauſam entitelten Ausſchnitt aus der 
engliſchen Geſchichte wachruft. Ergreifenderes lieſt ſich ſelten als 
das Dahinſchwinden und Verlöſchen dieſes ſcheinbar glanzum 
ſtrahlten, in Wirklichkeit von Schmerz und Sehnſucht untergrabenen, 
armen Lebens. — Ob nicht bei der Charxakteriſtik des ſpaniſchen 
Philipp patriotiſche Abneigung dem Verfaſſer zu ſehr die Feder 
geführt habe, bleibe dahingeſtellt. 

Eine hervorragende kulturhiſtoriſch⸗dichteriſche Leitung danken 
wir dem i ei Heideſchilderer Hermann Löns: „Der 
Wehrwolf. Eine Bauernchronik.“ Jena. Eugen Diederichs 
S° 244 S. 4 3.—, geb. M 4.—. Es ift eines jener Bücher, die 
man in den Traum hinübernimmt. Ein „furchtbares“ Buch, 
inſofern es die Schrecken des 30jährigen Krieges im Moorlande 
Hannovers mit aller Rückhaltloſigkeit des Chroniſten darſtellt. 
Aber ein ganz eigenartig künſtleriſches Buch, inſofern diefe Rück, 
haltloſigkeit eingetaucht iſt in poetiſche Unmittelbarkeit einer 
prachtvoll urwüchſigen Sprache und eines epiſchen Vortrages von 
hinreißender Wucht und Schöpferkraft. Der „Wehrwolf“ iſt ein 
Zuſammenſchluß von Bauern zu einer immer graufigeren Abwehr 
des Feindes; der Kaiſerlichen, Schweden, „Tatern“, Bettler, der 
zur Verzweiflung getriebenen Beraubten und Entblößten. Der 
Wulſbauer Harm iſt der Held, der Führer. Der „Bruch“ (Moor) 
ift der Grund, in den alle Wehr- und Rachetat fih verſenkt. In 
etwa deutet der Inhalt auf Michael Kohlhaas: wie die Not das 
Entſetzliche zeugt, bis die Menſchen „über die Enkel (Knöchel), 
bis an die Kniee, bis an den Hals im Blut waten.“ Aber auch 
das Gemüt kommt zu ſeinem Recht, zumal durch die Frauen; doch 
ſelbſt in den mörderiſchen Bauern, Kern- und Trutzgeſtalten 
alldieweil zeigen ſich immer wieder weiche wie echt herroiſche Züge. 
Der Feind iſt durchweg abſtoßend geſchildert, wie das Volk ihn 
damals ſah: einerlei welchen Herkommens und welchen Glaubens. 

Von herzfriſcher Anmut, auch Größe, geben ſich M. Buols 
Erzählungen und Sagen aus Tirol“ Ravensburg 
Friedrich Alber 8° 131 ©. 4 2.50, geb. 4 3.60. Kün ſtleriſche 
Präziſion, goldener Humor, klares, weiches, tieſes Gemüt, eine 
geſunde herrliche Liebe zur Heimat, zu den Armen, Kleinen, 
Einfachen, Entbehrenden ſpricht aus dieſem echten Volksbuch. Und 
weil es das iſt, beſchönigt es gar nichts. M. Buol kann auch 
Hart- und Querköpfe zeichnen, in Abgründe hinein leuchten. Man 
ſieht, fie kennt das Leben, kennt vor allem die von ihr aus der Wirt- 
lichkeit herausgehobenen Geſtalten. Die Wahrheit der Liebe jedoch 
redet das erſte und das letzte Wort. Ausgeſchieden ſehen wünſchte ich, 
des Themas halber, die vierte Geſchichte: „Eine ſeltſame Wallfahrt.“ 

In das Volksleben führen zwei früher hier bereits empfohlene 
Bücher, auf die auch ich, erinnernd, hinweiſen möchte: 1. des 
Kölner Dompropiten Dr. F. E. Berlage's treffliche „Erzählungen 
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aus alter und neuer Zeit“ von fchlicht anheimelnder, volts. 
tümlicher Auffaſſung und Darſtellung; ſie bilden das 13. Bändchen 
(à geb. M 1.—) der „Unterhaltungsbibliothek für Jung und Alt“ 
aus dem Verlage von Fredebeul & Koenen, Effen. Rubr; 
2. „Die Eichhöfer. Dorfgeſchichte aus dem Münſterlande“ von 
Antonie Jüngſt. Kevelaer (Rhld.) Joſ. Thum (Bücherhalle) 
8 315 S. 4 2.50, geb. 4 3.60. Kräftiges Leben durchſtrömt die 
gut erfundene, ergreifende Handlung ſowie die in der Heimſcholle 
wurzelnde Charakteriſtik des letztgenannten Buches; pſychologiſcher 
Scharf und Feinſinn führt das Steuer, echte Güte ſchwellt die Segel 
der Fahrt. Die Mundart iſt ausgeſchaltet, die edle Sprache der Situation 
angemeſſen, blühend in der Naturſchilderung. An Wert zurück tritt 
im Vergleich, die angefügte liebenswürdige Novelle derſelben⸗ 
Verfaſſerin: „Pate Ulrike“. — An dieſer Stelle feien die fon 
zuvor in der „Allgemeinen Rundſchau“ angezeigten und, als Ganzes, 
warm anerkannten zwei Novellenbände Jaſſy Torrund's 
nochmals genannt: „Die Krone der Königin und andere 
Erzählungen“ (Eſſen⸗Ruhr. Fredebeul & Koenen. 8° 279 S. 
M 3.—, geb. 4 4.—) und „Ein Kuß aus Verſehen und andere 
Novellen“ (Ebda 8° 280 S. M 2.70, geb: M 3.60). 
Titelnovellen 17 055 nicht zu den gewichtigſten, zumal nicht die 
erſtgenannte. Man ſieht bald, daß man es mil Erzeugniſſen 
verſchiedener und gewiß zum Teil weit auseinanderliegen der 
Zeitlagen und Werte zu tun hat. Aber es finden ſich nicht nur 
„reizende“ (geſund und rein find fie alle), ſondern auch wirklich 
koſtbare Stücke darunter von künſtleriſcher Durchführung und 
wahrem Dauergehalt, von echt weiblicher Verinnerlichung und 
einer Kraft, die nicht aus Geſchlecht deutet. Ich habe inzwiſchen 
noch ein paar Kleinode dieſer Art aus der gleichen Autorin Hand 
kennen gelernt und hoffe, daß ſie bald einer dritten Erzählreihe 
einverlelbt werden. Die jetzt vorliegenden zwei Bände können 
nn der vorgeſchritteneren weiblichen Jugend anvertraut werden. 
— Auf ein Werk gleichen Verlages, das die vertieftere Geſamt⸗ 
jugend wie die Volkskreiſe der gereiften Erwachſenen eindringlich 
anzuſprechen und günſtig zu beeinfluſſen geeignet iſt, machen wir 
wiederholt aufmerkſam: „Die Erſtlinge der Wüſte. Erzählung 
aus der Zeit Chriſti“ von Fr. Donatus Pfannmüller 
O. F. M. 8° 307 S. Geb. A 


eb. 5.—. 

Zum Schluß ein Blick auf zwei von der freigeiſtigen Kritik 
hoch und höchſt geprieſene Veröffentlichungen. Die eine ſtammt 
vom Verfaſſer der vielberedeten Jertchen⸗ Bücher: Georg 
Hermann, und heißt: „Kulinke. Roman.“ Berlin. Egon 
Fleiſchel & Co. 8° 356 S. 4 4.—. Der „Held“ ift ein ſehr 
junger, ſchüchterner, lebensſehnſüchtiger Barbier: und Friſeurgehilfe, 
der feinem großen Freude Heimweh die betrügeriſchen Attacken 
dreier Dienſtmädchen auf ſeine „Ehre“ verdankt und infolgedeſſen 
hingeht und ſich aus Verzweiflung am Dachſparren aufhängt. 
Die Verlagsanzeige meint, Emil Kulinke werde bald ſchon den 
im Leben glücklicheren Beſitzer von drei Bräuten, den Inſpektor 
Bräfig, nicht mehr um ſeine Volkstümlichteit und Unſterblichkeit 
au beneiden brauchen. Carl Buſſe „fürchtet“ (Velh. & Klafings 
Monatsheft XXV. Jahrg. Heft 4), vor allem „unſere Damen“ 
würden „das Buch vom kleinen Kulinke frech und frivol 
finden.“ Ich perſönlich ſage: Auf die meiſten reinlichkeitsliebenden 
Leſer wird und muß es ſo wirken, ohne daß ihm feſche Technik 
und amüſierend ſcharfe Beobachtung beſtimmter Lebensverhältniſſe, 
noch dem Autor ein hier bekundeter Zug zu einer gewiſſen, nur 
halbfrivolen Menſchenfreundlichkeit abgeſprochen werden kann. Die 
oben angeführte Waſchzettelprophezeiung wird ſich jedoch nieerfüllen. 

Hermanns Buch überragt ſinnfällig der neueſte C. Viebi . 
: „Die vor den Toren“. Berlin. Ebda. 8° 438 ©. 
6.—. Er ſteht mit der Verfaſſerin „Wacht am Rhein“ auf 
gleicher Linie, und das iſt Lob an ſich. Auch in den gleichen 
Zeitabſchnitt greift er zurück und führt uns zu den Tagen des 
aus Frankreich heimkehrenden Siegesheeres auf das Tempelhofer 
Feld, vor die Tore der Reichs hauptſtadt, wo ein knorriger Bauern. 
ſtamm allmählich der Lockung der Hab- und Genußſucht unterliegt 
und das ererbte Gut dem Moloch der Gründergier in die feurigen 
Arme legt. Eine Schar genial und auch liebevoll, hie und da 
ſogar mit überfließender Anteilnahme geſehener Geſtalten, Menſchen 
von Fleiſch und Blut, mit fiebernden Sinnen, mit warm oder heiß 
ſchlagenden Herzen in der Bruſt! Und alles klipp und klar auf 
den Boden der Tatſächlichkeit geſtellt, mit verſchwimmender 
Hintergrundbeleuchtung einer rein irdiſchen Idealität (da es nun 
einmal ſo etwas geben ſoll). Ja, und ein kräftiger Odem, herüber⸗ 
ſtreichend von der nahen gebrochenen Scholle, — und dazwiſchen 
wiederum der Goſſengeruch. Clara Viebig kann's halt nicht laſſen, 
juſt das nicht — noch immer nicht. Vielleicht, daß ſie es doch 
noch einmal lernt, die Augen der Seele zur höheren Region der 
Seele aufzuſchlagen. Dann wird ſich in ihr erſt jene wahre Größe 
erſchließen, die ihr vorbeſtimmt war, und die ſie bislang, in der 
Nachgiebigkeit gegen „klammernde Organe“, nicht zu verwirklichen 


vermochte. 
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iſt die hl. Cäcilie von F. Kunz. 
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Die Münchener Jubiläumsausſtellung. 
Don Dr. O. Doering Dachau. 


Der ſchöne Gedanke, die heurige Münchener ee e 
zu einer Huldigung für den um Kunſt und Künſtler fo hoch⸗ 
verdienten Prinzregenten Luitpold zu machen, hat uns zu einer 
erfreulichen Sondergruppe verholfen. Ich meine die in dem großen 
Saale 50, der ſich wegen ſeiner ſchönen Architektur am beſten dazu 
eignet: i Kollektion von Bildern des Prinzregenten 
aus allen feinen Lebensepochen, ſowie von Porträts anderer Mit- 
. des Wittelsbachiſchen Hauſes. Erſte Meiſterwerke find 
arunter, ſelbſtverſtändlich fehlen ſolche von Lenbach nicht, von 
dem u. a. das bekannte große Familienbild ausgeſtellt iſt. Daneben 
Bilder von Kaulbach, Holmberg, aus älterer Zeit u. a. von Adam 
dazu eine Menge von Lithographien und anderen Drucken, au 
hiſtoriſche Szenen und Stadtanſichten dabei. Ueberhaupt bildet 
die Perſon des Prinzregenten gewiſſermaßen das Leitmotiv der 
Ausſtellung, da wir feinen Porträts, von Malern wie von Bild 
hauern ausgeführt, an den verſchiedenſten Stellen begegnen. 

Die Glas alaſtausſtellung zeigt im übrigen ihr gewohntes 
Gepräge. Die Gruppe der Münchener Künſtlergenoſſen - 
ſchaft überwiegt bei weitem. So iſt's kein Wunder, daß in ihren 
breiten Darbietungen auch am meiſten Mittelware zu finden iſt, 
und die wirklich bedeutenden Stücke ihren r nicht 
ſonderlich beeinfluſſen. Um dieſe beſſer zur Geltung zu bringen, 
bat man fie in den erſten Sälen möglichſt konzentriert. Be 
grüßt. werden wir durch treffliche Werke von Defregger, M. 

chmid, H. Peterſen, H. Beſt. L. Bolgiano, Zeno Diemer, 
Schönchen, Gietl, Röth, Strützel intereffieren durch ihre Land. 
B H. von der Leyen durch das Porträt eines Knaben 
n Blau von fat engliſch⸗klaffiſcher e des Kolorits. Das 
religiöſe Bild finden wir hier durch eine Anbetung der Hirten 
von Firle vertreten, der das Motiv ins Interieur verlegt und nach 
Uhdeſcher Auffaſſung geſtaltet. Ueberhaupt it an Werken der 
chriſtlichen Runt kein ſolcher Mangel wie fonit oft. 
Um gleich hier einige — ohne Rüdficht auf die Gruppenzugehörig- 
keit der Künſtler — herauszugreifen, ſo erwähne ich das große 
I der Pielä von Erter: an den Seiten Engel, in der 
Mitte der auf dem Sarkophag ausgeſtreckte Leichnam, den die 
trauernden Frauen und Scharen von Geiſtern beklagen; in der 
Predella die Reliefs des verlorenen Sohnes, des Fiſchzuges Petri, 
des Ecce homo, letzterer mit einer ſonderbaren, ſeyr großen Menge 
pon Menſchen in ſymboliſtiſcher Nacktheit. Geradezu hervorragend 
ift eine Kreuzigung von E. Hildebrand. Beſonders ſchön charakteri⸗ 
ſiert iſt die Gruppe klagender Eronen am Fuße des Kreuzes. 
Die unten befindliche Schar der Juden bietet kräftige und doch 
in keinem Zuge künſtleriſch unedle Köpfe. Die Stimmung wird 
erhöht durch den bedeckten ſtürmiſchen Himmel, zwiſchen deſſen 
Wolten ein Sonnenſtrahl auf das Haupt Chrifti fällt. Eine 
Kreuzesabnahme iſt von G. Papperitz, eine Madonna in der Laube 
mit verehrenden Kindern, ein febr anmutiges Bild, von P. Plontke. 
Schleibner hat ſeine ſchöne, ſchon bekannte, pleinairiſtiſche Ver. 
kündigung ausgeſtellt. Ein ſehr eindrucksvolles dekoratives Werk 
in beller flächiger Behandlung mit einem hervorſtechenden Blau 
E. Pfannſchmidt verſucht mit 
einer Darſtellung im Tempel an Gebhardt zu erinnern. Von 
letzterem finden wir eine Austreibung der Händler aus dem 
Tempel. Auf der hoben, etwas gewundenen Treppe, die zum Ein. 
gange hinaufleitet, ſteht der Heiland. Unten ſehen wir ein Ge 
wühl von Volksflguren, deren Kontraft gegen die Hauptgeftalt 
ſtarke Wirkung tut; das Ganze zeichneriſch, koloriſtiſch, gegenſtänd 
lich von größter Bedeutung. Ein Chriſtus am Oelberge iſt, von 
R. Schaupp, eine einfache, ſehr eindrucksvolle Pietà Don. Bezin. 
Graphiſche Blätter, eins mit St. Georg, eins mit der adonna 
find von Thoma. Es würde zu weit führen, alle Malereien drift 
lichen Inhaltes einzeln zu erwähnen. Einiger Skulpturen geden 
ich noch, bei denen unter anderem W. Jank eine in Holz geſchnitzte 
Madonna von ſchöner einfacher Linie bringt; Wadere zeigt ein 
Grabmal nach Art antiker Stelen, ©. Buſch fein Relieſbildnis 
des verſtorbenen e von Stein, R. Aigner das des 
Erzbiſchofs Dr. von Bettinger. Ein lebensgroßer St. Johannes 
der Täufer, in Holz Een ſtehend, it von O. Bebentbauet, 
885 80 großmonumenta em Zuge entworfene ſteinerne Pietà von 

Averkamp. 

Ich kehre zu der Betrachtung der einzelnen Kunßtlergender 
zurück, um bei der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft der onder 
ausſtellungen zu gedenken, die eine Zierde dieſer Austellung find. 
Eine bietet eine große Menge von Landſchaften, ſowie von 1 
neriſchen Studien dazu, vom verſtorbenen L. Willroider, dieſem 
ausgezeichneten Vertreter der alten Münchneriſchen Landſchafter 
ſchule. Eine zweite Gruppe zeigt Meiſterwerke von Erdtelt, nber 
wiegend Bildniſſe von größter Schönheit der Farbe und Stär 
der Auffaſſung. Die dritte gilt dem Andenken der vornehmen 
Bildniskunſt Pernats. — Die noch nicht erwähnten Münchneriſchen 
Vereinigungen laſſen an Qualität ihrer Verke die der „Genoſſen 
ſchaft“ hinter fi. Zunächſt die „Luitpold Gruppe“ mit ihren 
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Landſchaftern wie Elſter, Horadam, Völcker, Petuel, vor allem 
Baer; mit exzellenten Porträtiſten wie Rüger, Schnackenberg; 
mit Tiermalern wie Purtſcher. — Die innerhalb dieſer Gruppe 
entſtandene „Sezeſſion“ hat zur Gründung des ſogenannten 
„Bundes“ geführt, in den wenigſtens einige der bedeutenderen 
Künſtler mitübergegangen ſind. So K. H. Müller, der alte Städte⸗ 
bilder ſo fein zu zeichnen und diskret zu färben weiß; Küſtner mit 
feiner etwas ſchwerblütigen, Melchior Kern mit feiner temperament- 
vollen Landſchaftsmalerei; Walter Thor, der feine Porträtiſt, der 
uns diesmal das Bild eines Mädchens in Weiß mit grünem Schal 
auf grauem Fond zeigt. — Zum „Bunde Bayern“ zählen fid) 
bekannte Künſtler wie Ernſt Liebermann, der nur mit einem ſeiner 
Bilder (Nymphenburger Park im Mondſchein) die Erinnerung an 
jene ihm ſo eigene poetiſche Art erweckt, die wir ſeit längerer Zeit 
nicht mehr bei ihm fanden. Auch H. Urban gehört dazu, deſſen 
romantiſche Landſchaften einen friſcheren Zug zu zeigen beainnen; 
R. Schuſter⸗Woldan, von dem ein Damenporträt in Blau, Schwarz 
und Grau an die Eleganz des 18. Jahrhunderts mahnt. Palmié 
eigt febr zarte pointilliſtiſche Landſchaften, eine in Blau, eine in 
belb: H. v. Bartels ein ausgezeichnetes Damenbruſtbild, ſowie 
eine Fiſcherfrau mit Kindern. Auch Fritz Kunz gehört hierher. — 
Endlich die „Scholle“, die im vergangenen Jahre ausblieb und 
die Zeit zu ſichtlich gedeihlicher Weiterentwicklung benutzt hat. 
Letztere zeigt ſich in einer, trotz aller ſubjektiven Eigentümlichkeiten 
der Einzelperſonen, immer klarer hervortretenden inneren Ueber: 
einſtimmung, die gleichzeitig ſo ſtark und eigentümlich iſt, daß die 
Ausſtellung der Scholle aus dem Rahmen dieſer großen Ganzen 
herausfällt. Die Fortſchritte gegen früher 8 mir in einer, 
wenigſtens bei mehreren erfolgten, größeren Abklärung der Technik 
ae ließen, ſowie in einer faſt durch ehends füblbaren pſochologiſchen 
jl nerung, die zumal den Porträts zuſtatten kommt. Die 

meiſten bringen ſolche. So Höfer ein Herrenbildnis in Braun vor 
ftarfe Farben belebt, F. Erler ein 


zartem Grün, ſeitwärts Tair 
Herren⸗ und ein Damenbild, beide febr intim erfaßt, mit der ihm 


eigenen merkwürdigen Behandlung des Hintergrundes, der eigentlich 
weiter nichts iſt als eine Sammlung farbiger Flecken, und doch 
zumal bei dem Herrenbild mit ſeinem perlmutterartigen Geflimmer 
einen, wenn ſchon innerlich indifferenten, ſo doch für das Auge 
la abe in Eindruck macht. Putz zeigt u. a. Damenbilder und 
löſt dabei in der Nebeneinanderſtellung von Weiß und Weiß oder 
von Grau und Grau intereſſante koloriſtiſche Probleme. Charakter⸗ 
volle Landſchaſtsſtudien bringen außer Putz E. Erler, Bechler, 
Eichler; Büttner gibt feiner Neigung für kräftige Farbenzuſammen⸗ 
ſtellungen mit Stilleben, Porträts und Genres Ausdruck, ebenſo 
F. Erler mit zwei ſtark dekorativen Bildern aus Arioſt, in denen ein 
leuchtendes Gelb dominiert. — Die Münchener Graphik iſt ſehr 
reich beſtellt. Von den vielen tüchtigen Leiſtungen greife ich die 
von B. Wenig, Oberländer, A. Liebmann, Felber, C. Graf. Pfaff, 
H. Lange heraus. Nicht etwa bei dieſen, wohl aber bei einigen 
anderen Graphikern und auch bei verſchiedenen Malern tritt 
diesmal leider die Abſicht ſtark hervor, grob a 
liche Wirkungen zu erzielen. Ich habe nicht die Ab⸗ 
ſicht, auf die einzelnen Namenaufmerkſam zu machen, möchte 
aber für ſehr wünſchenswert halten, daß die Jury ihr Augenmerk 
auf die Fernhaltung folder Stücke richtete. — Von 
der Skulptur habe ich oben ſchon etliche tüchtige Werke genannt. 
Im ganzen iſt dieſe Gruppe nicht ſo zahlreich wie ſonſt. Ich 
nenne noch ein paar ernſte formvollendete Halbakte in Ton 
von W. Meier, einen ausruhenden nackten Jüngling von Wadere, 
eine Büſte des Dichters Maximilian Schmidt (Waldſchmidt) von 
H. Leipold. Die Münchener Architekturgruppe zeigt 
Dauentwürfe von Heilmann & Littmann, F. K. Huf, J. H. Roſental, 
J. Zell, Gräßl u a. m. Einige Modelle für recht volkstümlich 
gehaltene Kirchen wirken beſonders erfreulich. 
Von den auswärtigen Gruppen ſei zunächſt der „Verein 
Berliner Künſtler“ genannt. Dieſe werden den dortigen Tra⸗ 
ditionen gemäß wohl noch lange in ſtarker Hervorhebung des Gegen⸗ 
ſtändlichen befangen bleiben. Immerhin gibt es einzelne, die hiermit 
eine glänzende Beherrſchung der maleriſchen Mittel verbinden, und 
un freilich ausgezeichnete Werke zuwege bringen. So O. Seed 
mit einer 11 40 komponierten Glashütte, L. Sandrock und F. Kall. 
ein en mit Hafenbildern. Recht vornehm ift von Müller ⸗Kaſſel 
eine Dame am Klavier in ſchwarzen, grauen, ſowie zarten grünen 
a. roten Tönen. Vom alten Stamme find Paul Meyerheim 
übe ſeinen Tierbildern, Eckenbrecher mit feiner felfigen Küſte, 
er der die Sonne durch die Wolken ſchimmert, Donzette mit 
Eng Mondeffekt auf der See. E. Hildebrands Kreuzigung ift 
on erwähnt. — Ebenſo bei den Kgarlsruhern die Werke von 
oma. Zu ihnen kommen hier prächtige Leiſtungen von Schönleber, 
„Schrödter, Stromeyer (violette Aſtern), Trübner mit einigen 
grünen Landſchaften. Im ganzen imponieren die Badenſer 
guer in Rom mehr als hier. — Aus Düſſeldorf ſind Vezin und 
den 91 Gebhardt ſchon genannt. Sie geben der ganzen Gruppe 
den ückbalt. Andere Künſtler ſchliezen fich würdig an, fo von 
S 


— 


ch nölchajtern Hambüchen, Lieſegang, Wansleben. — Von den 
eöwig-Holjteinern feien Burmeſter und Illies als Ver. 
es dort hervorſtechenden ftarfen Impreſſionismus genannt. — 


treter d 
Aus Frankfurt iſt ein Steinhauſen'ſches Kabinettsſtück feinſter 


Landſchaften der beiden Deſſauer Brüder 


Landſchafts⸗ und Menſchenmalerei, „Bruder und Schweſter“. 
Mommſen lieferte ein Stilleben roter Pfirſiche auf roter Decke 
vor rotem Hintergrunde, eine glänzende kupferne Kanne daneben, 
koloriſtiſch geradezu eine 5 — Die Weimare rbieten 
einen guten Durchſchnitt, vermögen aber mit verſchiedenen Werken 
auch tieferes Intereſſe zu erwecken. So mit zwei fer e des 


ehemaligen Worpsweders Mackenſen, ſowie mit ſehr feinen 
Rieß. — Als einzige 


nichtdeutſche Gruppe erſcheinen die Schotten, bei deren großer 


Delikateſſe man die beträchtliche Zahl ihrer Bilder um fo angenehmer 


empfindet. Welche Meiſterſchaft liegt nicht in dieſen Hafenbildern 
von A. Macdonald oder James Kay, in Marinen, wie denen von 
Patrick Downie, in Landſchaften wie jenen von J. Lochhead oder 


Morris Hinderſon. Und das iſt der Ausſtellung gutes Ende. 


SS Sd 8 


Verwachsener Waldweg. 


in Crasweg leitet in Waldes Mitten, 

Seit wieviel Jahren von niemand beschriſten? 
Fusshoch schwanken die Risben und Dolden 
von Clockenblumen und Gelbklee golden. 
Spitzwegerich wuchert in Räderspuren, 

Wer waren die letzten, die hier fuhren? 
Königskerzen und Kamillen 

Halten Wegewacht im stillen. 

Zwischen Buchenkronen fällt goldenbreit 
Ein Sonnenstrom in die Einsamkeit. 

Von fernher kommt es wie Wandern und Beten 
Von allen, die einstmals den Weg betreten. 
Ich sehe den Bauer, der vor Jahren 

Mit schwerer Kornfracht zur Mühle gefahren, 
Kindlein seh’ ich, rot und gesund, 
Jauchzend im Ringelreihenrund. 

Ein Dirnlein kommt des Wegs daher, 

Die Aeuglein verweint, das Herz so schwer, 
So unerfahren, so unberaten: 

Weit fort ist einer bei Tillys Soldalen: 

Wer weiss, welche Strasse der Arme zieht? 
Verschollenen Lebens Leid und Lied, 

Das sich im wachsenden Wald verlor, 

Tönt fernher an mein lauschend Ohr. 

Das Reisig knackt, das Herbsſlaub flüstert, 
Uralte Föhren, mit Tannen verschwistert, 

Die raunen von einem hofgehege, 

Das hier gestanden, am Ende vom Wege. 
Im Schwedenkriege in einer Nacht 

Da ward in den Scheuern der Brand entfacht. 
Die Flammen frassen Giebel und Grund, 
Und was den Flammentod bestund, 

Beschrilt der Wald mit Brombeerranken 

Mit Heiderosen und Lenzgedanken. 

Zur Aesung kam das Rolwild scheu, 

In Lüften klang des Habichts Schrei, 

heut’ recken sich — die Jahre rannen — 
Zweihunderljährige Riesentannen 

Aus Brandschutt und vergärtem Dung — 
Aber die Welt ward wieder jung: 

Ich höre hellen Axtschlag klingen, 
Buchenklötze stöhnen und springen. 

Wer reutet da? Ein Kämpe blond 

In Sturm gestählt, Gefahr gewohnt. 

„Von wannen kommst du?“ — „Aus Südwest!“ 
Den Tropenhut aufs Ohr gepresst, 

Durch den die Witboikugel pfiff, 

Schwingt er die Axt mit festem Griff. 

Ein Mädchen kommt in raschem Lauf 

Zu ihm glückleuchtend den Weg herauf. 

Wie bald — und beim Blockhaus im Bintergrund 
Jauchzen Kinder im Ringelreihenrund. 


F. Schrönghamer-heimdal. 
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Das nächste Heft [Nr. 31] erscheint als Spezial-Nummer 
s zum Mainzer Katholikentage. [Erstes Katholikentagheft.] 


Bühnen. und Muſikrundſchau. 


Münchener Feltlpiele. In den Feſtaufführungen, für welche, 
wie man uns mitteilt, der Vorverkauf ſehr rege iſt, wird Frau 
Schuhmann⸗Heink in ſämtlichen Zyklen die Partien der „Erda“, 
„Waltraute“ und „erſten Norne“, ſowie in einer Meiſterfingerauf⸗ 
führung die „Magdalene“ fingen. Als Sextus in Mozarts „Titus“ 
wird Madame Charles Cahier von der Wiener Hofoper im Feſt⸗ 
ſpielenſemble erſcheinen. 

Künftlertbeater. SUP rau S rung elangte „Themi⸗ 
dore”, ein Liebesſpiel von H. Steffan, uff von Digby La 
Touche. Ging der Ehrgeiz der Veranſtalter danach, ihrem 
Publikum einen amüſanten Abend zu verſchaffen, ſo haben ſie ihr 
Ziel erreicht. Allein die [non Abſichten waren doch wohl, 
auch in der Stückewahl ſich vorbildlich zu argen, Eine Urpremiere 
im „Künſtlertheater“ hätte gar keines durchſchlagenden Erfolges 
bedurft, genug, wenn ſie uns ein junges Talent gezeigt hätte, 
das die Trivialitäten der Tantiemenſchreiber verachtend, eigene 
Wege zu gehen verſucht. Die Mufik aber, welche der in München 
lebende Tondichter engliſch⸗franzöſiſcher Abſtammung ſchrieb, wird 
auch vom Dutzendpublikum der Operettenbühnen verſtanden werden. 
Gewiß erweiſt er ſich zumeiſt geſchmackvoller, wie mancher andere, 
allein er weiß genau, was den Leuten gefällt und auf ein wun⸗ 
derſam reizvolles Menuett einen temperamentvollen modernen 
Redoutentanz folgen zu laſſen, macht ihm nicht im geringſten 
Pein. Ich würde über derlei kein Wort verlieren, wenn es ſich 
um eine Gärtnerplatzteaterpremiere handelte und die Bühne nicht 
den Abe d Namen „Künſtlertheater“ führte; denn es läßt 
fih über die Muſik Digby La Touches auch mancherlei gutes 
lagen, fie Klingt immer angenehm und reizvoll, feine Lieder find 
einſchmeichelnd und graziös. Puccini ift ihm in vielem ein eifrig 
ſtudiertes Vorbild geweſen. Der Schluß des zweiten Aktes 
entbehrt nicht dramatiſcher Kraft. Die Eigenart iſt freilich 
nirgends ſonderlich ſtark. Als Textdichter zeichnet F. Steffan; 
urſprünglich war Roda Roda als Dichterkompagnon genannt. 
Später wurden die Herren uneins, der Roda Rodaſche 
Dichteranteil wurde herausgeſtrichen. Dieſer will künſtleriſ 
nichts mehr mit „Tbermidore“ zu tun haben, er lie 
in ſeinem Aerger die Oeffentlichkeit einige intereſſante Blicke hinter 
die Kuliſſen werfen und fritifierte feinen ehemaligen Mitautor 
rückſichtsloſer, als der ſchärfſte Kritiker. Gerichtliche Auseinander- 
ſetzungen werden folgen. Tant de bruit pour Themidore .. Das 
Libretto, wie es vorliegt, iſt in manchen Einzelheiten geſchickt 
pena t, aber handlungsarm. Die Fabel ift nicht neu: guter 

urch chnitt. In der Milieuzeichnung des 18. Jahrhunderts hat 

ch der Autor nicht ſonderlich angeſtrengt, im letzten Akte geht 
ihm ganz die Erfindung aus. Meiſter Reinhardt ſchickt ihm einen 
Clown de Hilfe, der ergötzlich zu einem hohen Fenſter hinaufklettert, 
und Kadetten, die über Wirtsbänke und Tiſche dahinſtürmen. Das 
Publikum erweiſt ſich dankbar. Themidore und Roſette ſind ein 
harmloſes Liebespaar, die ſchwarzen Anſchläge der kuppleriſchen 
Maitreſſe des Prinzen Conde ſcheitern an Roſettens Tugend, aber 
freilich, die mufikaliſch und dichteriſch am reichſten ausgeſtattete 
Figur iſt jene Favoritin, die einige flüchtige Aehnlichkeiten 
mit Maſſenets „Manon“ aufweiſt. Ich babe die Mut 
maßung, daß das Libretto nach e der Witzgarnitur 
des Dichters aus der Puszta Zdenci in der Pikanterie verhülltere 
Formen angenommen hat, der Schlußrefrain zum Preiſe des „Luder⸗ 
lebens“ iſt freilich ein ganz merkwürdiges — Kulturprodukt. Ich 
komme nun auf diejenigen Faktoren, welche der Operette den Anſtrich 
des außerordentlichen beim Publikum gaben: Die exquifite Dar⸗ 
ſtellung und die vollendeten Geſangsleiſtungen, ganz beſonders 
it Frl. Maſſarys Deniſe zu nennen, obwohl mir periönlich dieſe 
auf die Spitze getriebene Koketterie nicht ſympathiſch ift. Rein ⸗ 
hardts Inſzene war wieder friſch und lebendig: wo der Dichter 
verſagt, flugs iſt der Regiſſeur mit einem „Clou“ bei der Hand. 
Das Menuett der britiſchen Sängerinnen war von größter Anmut. 


Oskar Graf halte die Szene und Koſtüme entworfen, köſtliche 
Bilder von koloriſtiſcher Feinheit! , 

Verfchiedenes aus aller Welt. Mit den „Luſtigen Weibern 
von Windſor“ und „Othello“ fanden die, Rheiniſchen Feſtſpiele“ in 
Düſſel dorf ihr Ende. Die Beſprechungen find durchwegs günſtig. — 
Die Uraufführung von Karl Friedrich Wiegands Volksdrama 
„Marignano“, Muſik von Hans Jelmoli, hatte auf dem National. 
ſpielplatz Morſchach bei Brunnen am Vierwaldſtätterſee ſtarken 
Erfolg. — Das „Théâtre francais“, das leine Sommerferien kennt, 
brachte die Uraufführung von „le jour de fête“, einem Rührſtück von 
Gabriel Faure, das gute Aufnahme fand. — In Paris hat ſich 
eine große Anzahl angeſehener Vereine verſchiedener Richtung 
mit einer ſich gegen fittenloje Theaterſtücke wendenden Eingabe 
an die Behörden gewandt. Derartige Werke würden bei noch 
längerer Duldung die Sitten tief verändern. Durch dieſe Stücke 
erleide Frankreich in den Augen der Ausländer eine grauſame 
und jammervolle Herabſetzung. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion „ 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe n übernimmt Nedatltion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
dleibt vorbehalten.) 


Das Cuſt-, aar (Sonnen-) Bad für Befunde und Kranke nach dem neueſten Stand» 
punkte der Wiſſenſchaft ſowie nach eigenen reichen a dargeftellt von 
Dr. med. A. Kühner, Gersog. Kreisphyſitus z. D. 30 Pf. 2. Aufl. (Hof⸗Berlag 
von Edmund Demme, Leipzig.) 

Die ee en: Ein Buch für Chriften. Von Alban Stolz. 4 2.—. (Frei 

urg, Herder. 

Atarzeit und u Eine Erklärung des Antimoderniſteneides. Von P. Benedikt 
Baur O. S. B. 8. XVI u. 162 S. & 1.80, geb. M 2.40. eib, Herder.) 

enfer See. ee einer einheitlichen Weltanſchauung. Vo 
. Marian Morawſki S. J. Aus dem Polniſchen von Jakob Overmans S. J. P. 
XVIII u. 258 S. & 2.20, geb. 4 3.—. (Freiburg, Herder.) 
Der . Heiland. Ein Lebensbild, der ſtudierenden Jugend gewidmet. Von 
orig Meſchler S. J. Mit einer Karte von Paläſtina zur Zeit Jefu. P. XX u. 


Abende am 


684 S. M 5.—, geb. M 6.20. (Freiburg, Herder.) 
Frohe Rotſchaſt in der Porflirde. Homilien für Sonn» und Feiertage. Don Dr. Karl 
ieder. &. XIV u. 278 S. M 3.—, geb. 4.—. (Freiburg, Herder. 


Die Lektüre. Von Bernard Arens S. J. 9, VIII u. 138 S. & 1.50, geb. 4 2.—. 
(Freiburg, „ 

Die Hauer der Lehrtätigkeit Jefu nach dem Evangelium des hl. Johannes. DRK 
von Johannes Maria Pfättiſch O. S. B. (Bibliſche Studien, XVI. Bd., 3. u. 4. Heft. 
gr. 80. VIII u. 184 S. 4 5.— ( . ae 

Drei Jahre in der Lißufden Wüſte. Von J. C. E. Falls. Reifen, i und 
e en der Frankfurter Menasexpedition. Geleitswort von Su r. Garl 

Maria Kaufmann und 192 Abbildungen ſowie zwei Karten. gr. 8. XVIII u. 341 S. 


M 8.50, pee: 4 10.—. ( tenuro, erder.) 
Einleitung in die Heilige Schrift des Alten und Renen Teſtamentes. Von Franz 
Kaulen. Erſter Teil. Von Prof. Dr. G. Hoberg. 


of. Dr. G. Mit en Schriftproben t 

Text und einer Tafel. Theologiſche Bibliothek. gr. 89. u. 266 S. & 4.—., 
geb. M 5.20. (Freiburg, Herder.) 

Das Miſſale als Retrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von 
Dr. Franz Xaver Reck. gr. 8. Bd. II: 1 0 0 bis zum vierund⸗ 
zwanzigſten Sonntag nach Pfingſten. VIII u. S. &. 4.80, geb. 4 6.—. (Frei⸗ 


burg, Herder.) 

gahrsuch der Naturwiſſen ſchaften 1910 — 1911. 26. Jahrg. Unter Mitwirkung von 
e von Dr. Jofeph Plaßmann. Geb. & 7.50. (Frei⸗ 
urg, Herder. 

Das Beltafter der Entdeckungen. Von P. Gabriel Meier O. S. B. Mit 13 Illuſtr. 
89. Bändchen der „Geſchichtlichen Jugend⸗ und Volksbibliothet“. Broſch. M 1.20, 

geb. & 1.70. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Nit 18 3 

Die deutſche Hania. Von H. Krautwig, Kgl. Seminarlehrer. Mit 18 Illuſtr. 40. Bänd⸗ 
chen der „Geſchichtlichen Jugend- und Volksdibliothet“. Broſch. M 1.20, geb. 

4 1.70. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 

Die irgerdidte des Menfden. Von Prof. Dr. Seb. Killermann. Mit 65 Abbild. 
57.158. Bändchen der Naturwiſſenſchaftlichen Jugend⸗ und Volksbibliothek. Broſch. 
& 2.40, geb. 4 3.40. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. 50 Many. 

Cyprian und der römiſche Primat oder Urchriftliche Primatsentwicklung und Hugo 
Kochs modernifüſches Kirchenrecht. Eine doamengeſchichtliche Apologie nach 
tritiſcher Methode von Prof. Dr. theol. et phil. Anton Seitz. 8. VIII u. 148 ©. 
4 3.—. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

In excelsis. Von Johannes Jorgenſen. Autorifterte Ueberſetzung von Joh. Mayr⸗ 
hofer. 8°. VIII u. 316 S. Geh. & 3.—, geb. M 4.—. (Köſel, Kempten u. München.) 

or v. Ketteler als Vorkämpfer der drififiden Sozialreform. 


Oeſterreichiſches Kcoſterbuch. Statiſtiſches Handbuch der Orden und Kongregationen 
i reichs Von Alfons Bát. M 8.—. (Wien I, Heinrich Rith.) 
eee Von Dr. Franz Krus, S. J. & 4.76. (Innsbruck, 
uch. 
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Ernte erforderlichen grossen Zahl von Arbeitskräften. Die bekannt 
gewordenen grossen Einnahmeziffern der deutschen 
Eisenbahnen, besonders aus dem Gütertransportverkehr, würden 
bei einer derart günstigen Ernte natürlich in erster Linie erheblich 
profitieren. — Die herrschende Ferien- und Sommersaison verhindert 


erfreulicherweise jede ungesunde Ausschreitungan dendeutschen 
Börsen, welche dadarch in ihrer Entwicklung weiterhin gute Fort- 


schritte und solide Kursgestaltung aufweisen konnten. M. Weber. 


Von der zweckdienlichen Beſchaffenheit praktiſcher Unterkleidung hat 
man zumeiſt einen ganz falſchen Begriff und glaubt, durch Verwendung recht binner, 
möglichſt durchbrochener Stoffe die Tranfpiration vermindern, verhüten zu können, 
während in Wirklichkeit: 1. ſchwere Oberkleidung, 2. PH Temperatur und 3, körper⸗ 
liche Anſtrengung die Urſachen find und es dabei gle leibt, ob das Hemd 200 oder 
400 Gramm wiegt, glatt oder durchbrochen iſt! Die Aufgabe wirklich angenehmer, 
geſunder Unterk enung beſteht vielmehr darin, jede Schweißmenge aufzuſaugen und 
raſch zu verdunſten, die Hauttätigkeit zu unterſtützen, wodurch der Körper trocken, das 
Gefühl des „Fröſtelns“ vermieden bleibt, und diefe Eigenfchaften ce weder Wolle 
noch Baumwolle, ſondern nur allein die Seide, welche Tatſache jeder Verſuch 
beſtätigt. Seide allein onenig in fih alle guten, dem Körper wohltuenden Eigen⸗ 
ſchaften der reinen Wolle und der grobgewebten Leinwand, während fie deren Nads 
teile entbehrt. Nur die Seide faugt den Hauptbeſtandteil des Schweißes — das 
Kochſalz — auf, wird nie ſtarr und übelriechend und gewährt durch die außerordent⸗ 
liche Poröſttät des leichten, fchmtegfamen, nicht reizenden, nicht klebenden Stoffes 
der Kohlenſäure, ein Atmungsprodukt der Haut, deren le unter ſchlecht 
ventilierenden Hemden ſchlaff und e macht, freien Abzug. ur Seide kühlt 
im Sommer, wärmt im Winter, hält den Körper ſtets trocken, bei Temperaturwechfel 

leichmäßig, angenehm warm und ift gegen alle Störungen des Wohlbefindens ärzt⸗ 
ich beſtens empfohlen! Einfaches Wilden (Kochen!), ohne Einlaufen und größte 
Haltbarkeit laſſen das vorzügliche . noch beſonders vorteilhaft erſcheinen, 
welches das einzige Spezialgeſchäft M. Müller, Dresden, Elifenftr. 61 (für Oeſter⸗ 
reich in Tetſchen a. d. E.), feit 20 Jahren aus nur ſelbſt erzeugten, beſten Seiden⸗ 
ftoffen in eigenen Ateliers für alle Gattungen Damen: und e epu 
abritpreifen dire 


nach Maß elegant und ſolid arbeitet und zu billigſten 
ortgefegt einlaufende An 


an Private verſendet, über deren volle BEINE i 
erkennungen beredtes Seugniß geben. Mufter und illuftrierte Preisliſte ſtehen auf 
Wunſch ab Dresden koſtenlos zu Dienften. 


hre Nerven 


machen Sie oft unerträglich. Beruhigen Sie ſich an der Hand des ers 
fahrenen Nervenarztes Dir. Dr. Finckh, deſſen Broſchüre in 4. Auflage 


erſchienen iſt. 
Preis M. 1.20, geb. 2.—. Proſpekte gratis. (25 
Verlag der Aerztlichen Rundſchau München O. 8. 


Briefe an einen jungen Mann. Eine Wegleitung für junge Leute in der kritiſchen 
Periode ihrer Entwicklung von Dr. H. goon? Neberfegt aus dem Franzöſiſchen 
von Prof. Friedrich Maibach. 128 S. 80. Broſch. K 2.—, geb. K 2.60. (Zärich, 
Art. gonen Orell Füßli.) . 

Die Sukten vom Brink. Ein Roman aus dem Münſterland von Emil Frank. 
Lroſch. 4 3.80, geb, 4.00. (Röln, Badem.) 

Die deutfde Bolkswirifgaft und ihre Wandlungen im 9915 ee 
Auf Grund der Ergebniſſe der Berufs⸗ und Betriebszählungen von , 1895 
und 1907 bearbeitet von Dr. Georg Neuhaus. I. Band: Die berufliche und ſoziale 
Gliederung des deutſchen Volkes. Gr. 80. XVI u. 280 S. Mit 106 Tabellen. 
Geb. A 450. M. Gladbach. Voltsvereins verlag.) 

Ser a wider den Meodernismus und die Fade Von Dr. J. Marx. 

r. 80, 95 S. Broſch. M. 1.50. (Trier, Paulinus⸗ Druckerei.) 
Keftagslänten. Dellamationsbuch zum Gebrauch in Vereinen, Penſtonaten, Fort- 
blldungsſchulen, Leſekränzchen und im Familienkreiſe m.t einer Stoffanordnung 
r Veieins⸗, Eltern⸗, Mütteı= und Tichterinnenabende von e Wlerſch. 
S. 80. Broſch. K 4.—, geb. M. 5.—. (Trier, Paulinus⸗ Druckerei.) 
Pie Protbitte des Baterunfers. Ein Beitrag zum Verſtändnis dieſes Univerſal⸗ 
ebetes und einſchlägiger patriſtiſch⸗liturgiſcher Fragen. Von Prof. P. Joh. Bock 
8: J. Broſch. K. 5.—. (Paderborn, Bonifaztus:Druderet.) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Aus allen Gebieten der weitverzweigten Handels- und Industrie- 
branchen ist neuerdings eine Reihe von günstigen Momenten 
bekannt geworden. Besonders der Montanmarkt kann eine 
bedeutsame Besserung seiner Lage aufweisen. In England und Belgien 
ist für Exportware eine namhafte Preiserhöhung bekannt geworden. 
Auch bei uns in Oberschlesien und im Rheinland haben nennenswerte 
Preissteigerungen für die verschiedenen Eisen- und Stahlsorten statt- 

den und trotz diesen wiederbolt vorgenommenen Preiskonzessionen 
aben sich die Käufer von grösseren Abschlüssen nicht abhalten lassen. 
— Massgebend für diese Preisbewegung und Industriebesserung bei 
ans waren in erster Linie die kräftig anhaltende günstige 
Entwicklung der Eisen- und Stahlindustrie in 
Amerika, sowie andere Symptome einer neuerdings einsetzenden 
Wirtschaftsbesserung dortselbst. Diese günstige Beurteilung und 
Entwicklung der deutschen Montanindustrie wurde gefördert durch 
die nach Ueberwindung grösserer Schwierigkeiten erfolgte Einigung 
des deutschen Robeisensyndikates mit der bisher strittigen „Gute- 
hoffnungshütte“ in punkto der schwebenden Verbandserneuerung. Mit 
der Lösung dieser schwierigen Differenz ist die Sicherung der 
bisher zweifelhaften Verlängerung der verschiedensten 
Verbände und last not least des allgemeinen deutschen Stahl- 
werksverbandes erheblich gefördert. Wenn auch noch andere, gleich 
wichtige Schwierigkeiten nach dieser Richtung hin zu beseitigen sind, 
so darf doch, speziell durch die oben erwähnte, stark eingesetzte 
Besserung der gesamten Industrie, nunmehr eher auf eine glückliche 
Lösung der brennenden Fragen — Erneuerung und Konsolidierung 
aller Syndikate — zu rechnen sein. Die Bedeutung all dieser 
Syndikatsfragen trat daher in den Hintergrund :des allgemeinen 
Interesses. — Die Festigkeit am deutschen Montan-Aktienmarkt be- 
herrschte die gesamte Börsenlage und prägte der Berliner 
Börsentendenz wiederum jene charakteristisch-lebhafte 
Tätigkeit auf, welche wir nun bereits seit fast Jahresfrist be- 
obachten können. Alle führenden Werte: Phönix, Deutsch-Luxem- 
burgische Bergwerks-Aktien, einige schlesische Werte und andere 
konnten erhebliche Kursavancen erzielen und so ziemlich behaupten. 
Elektrizitätswerte teilten sich in diese Börsenhausse, und das 
lang bekannte Projekt der nunmehr verwirklichten Elektrifizierung der 
Wiener Stadtbahn wirkte auf diesem Gebiete ausserdem stimulierend. — 
Die Monate August und September bringen bekanntlich die Bilanz- 
und Dividenden- Resultate der Montan-, Elektro- und anderer 
Industrie-Aktien. Die daran von Spekulation und Sparpublikum ge- 
knüpften Erwartungen sind im allgemeinen hochgeschraubt, Es ist jedoch 
sehr wahrscheinlich, dass bei dieser oder jener Gesellschaft hinsichtlich 
Gewinn- und Dividendenergebnisse niedrigere Ziffern und daher des 
Öfteren Enttäuschungen registriert werden dürften. — Als weiteres 
Moment der herrschenden günstigen Börsenkonstellation 
war der rubige und anscheinend zu einer baldigen Klärung berech- 
tigte Verlauf der Marrokoverhandlungen Deutschlands mit 
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kreich zu nennen. Vor allem aber bleibt die enorme 
Geldflüssigkeit am offenen Markte das Haupt- KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
moment für die deutschen Börsen und deren Ausgestaltung. METALL:ALTÄRE 
Es ist als sicher anzunehmen, dass dieser herrschende Geldüberfluss RELIOVIEN=:SCHREINE 
den diesmonatlichen Ultimo glatt bestehen wird. Das Ausland hat PRVNKCERAÄTE 


— im Interesse einer ruhigen und normalen Weiterentwicklung des 
heimischen Geldmarktes ist dies nicht unerfreulich — einen grossen 
Teil seiner bisherigen bedeutenden Geldpensionen anderweitig dirigiert. 
Trotzdem hat die Reichsbank neben einer erheblichen Erleichterung 
ihres Wechael-Portefeuilles eine weitere Kräftigung des Metall. 
bestandes verzeichnen können. Die Emission einer neuen 
fussischen staatsgarantiertenEisenbahnanleihe von 
ca. 60 Millionen Mark und deren Plazierung hauptsächlich in Deutschland 
lässt den Geldmarkt einflusslos. — Nachrichten über eine vor- 
sügliche Ernte in Amerika, rückgängige Preise für Getreide, 
Baumwolle und die Bewegung am Zuckermarkt liessen auch an der Pro- 
duktenbörse die Aussichten auf eine allgemeinegute Welternte als sicherer 
erscheinen. Die Wichtigkeit von guten Ern teresultaten für alle Faktoren 
des Finanz- und Handelsgebietes ist nur zu bekannt. Bereits beginnt 
man Massnahmen zu treffen zur Beschaffung der für eine solch günstige 


Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menſchliche Geſichtshant 
beſteſmt bekanntlich aus kleinen Fellen, die in den unteren Schichten weich und durch 
ſichtig find, oben aber abblättern, nachdem ſie zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberflache hart, ſchwielig verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Ceint nennt. Tritt gar eine Verſtopfung der Culgdräſen hinzu, fo fährt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Knötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Übel wi-ft 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul:Dresden hergeſtellte Stecken ⸗ 
pferd s Lilien milch » Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
i von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Fuſatz von Borax bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverlaſſiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Steckenpferd = Cilene 
milch = Seife if in den Apotheken, Drogerien und Parfämerien à St. 50 pf. zu haben. 
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M 31. | München, 5. Auguft 1911. 
f < f zu bitten, eine Ehrenſchuld an Ketteler abzutragen. Der Katho- 
Willkommen in Mainz! likentag mit ſeinen Früchten, ſeinem Verlauf, ſeinen Verhand⸗ 


lungen und Beſchlüſſen ſei wie ein Markſtein auf dem Wege des 
katholiſchen Prinzips zum Ziel und Siege ſolch ein Gedenkſtein, 
Keiteler zu Ehren N ſchön wie die von der Katholiken⸗ 
verſammlung geſtifteten Glasgemälde der Kettelerkapelle im hohen 
Dom, wuchtig wie der mächtige Baldachinaltar im Oſtchor — 
die Widmung der Mainzer Bistumsangehörigen für den Hoch 
ſeligen, unvergänglich wie die immergrüne Pflanzenzier am 
Grabe Kettelers — die pietätvolle Stiftung edler Mainzer 
Frauen. Seinerzeit, als das „heilige Köln“ die fünfzigſte General⸗ 
verſammlung für ſich beſchlagnahmte, trat Mainz beſcheiden 
ſeine berechtigten Anſprüche an die reichere Schweſterſtadt an 
der Pfaffengaſſe des Rheinſtromes ab und wich zurück, um ſich 
jetzt deſto ehrenreicher hervortun zu können. Kettelers Gedenken 
iſt auch ein anziehenderer, finnreicherer Goldgrund als die Ueber⸗ 
ſchau über halbhundert Tagungen. 

Und tiefernſt bei allem geſunden Optimismus deucht 
uns die Stimmung. Ein heißes Sehnen und heißes Wünſchen 
nach innigerem Zuſammenſchluß der kulturellen, ſozialen, 
caritativen, religiöſen Beſtrebungen brennt dem katholiſchen 
Volke auf die Seele. Es treten heute der zentrifugalen 
Richtungen zu viele in die Erſcheinung. Das beunruhigt, be⸗ 
kümmert unfer treues katholiſches Volk. Es war nicht immer fo. 
Darum können wir auf die Dauer einer vollen Klärung gewiſſer 
gegenſätzlichen Anſchauungen im eigenen Lager nicht entraten. 
Klar zum Gefechte gegen die Legionen Widerſacher brauchen wir. 
Klarheit und Offenheit, wie ſie die Wahrheit fordert! Das ſtellt 
Ketteler als Leitmotiv an die Spitze feiner epochemachendſten 
Anſprache. Möge der Katholikentag in der Kettelerſtadt im 
Zeichen dieſes Kettelerwortes ſtehen und friedlich in Verſöhnung 
ausklingen! Wo könnte ein kompetenterer Areopag zuſammen⸗ 
treten als auf der Generalverſammlung der Katholiken und an 
Kettelers Grab? 

„Für Kirche und Volk!“ ſteht auf der Mitgliederkarte der 
58. Generalverſammlung. Wohl! „Unſer Lehensdienſt und unſere 
Liebe der Autorität, die erkennen läßt, daß ſie von Gott 
ſtammt, die in den Wirren der Gegenwart ſteht und den dräuenden 
Stürmen der Zukunft entgegengeht, ein Kreuz in der Hand.“ 


Sur 58. Seneralverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands. 


Don Dompfarrer Auguſt Fecher, Mainz. 


8° wäre der Tag für die Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands herangerückt. Zum achtundfünfzigſten Male 
bewährt ſich angeſichts des gewaltigen Aufgebots glaubensſtarker 
und befenninisfreudiger Männer aus allen deutſchen Gauen das 
Wort vom Schauſpiel für Welt, Engel und Menſchen. Und es 
iſt ausgerechnet das fünfte Mal, daß der Heerbann der Katholiken 
Deutſchlands nach dem goldenen Mainz aufbricht (1848, 1851, 
1871, 1892). Damit allein ſchon hielte die herrliche Stadt des 
hl. Bonifatius den Rekord. Aber wie man ihr den Ruhm nicht 
ſtreitig machen kann, die Wiege der Katholikenver⸗ 
ſammlungen geweſen zu ſein, ſo nimmt ihr niemand den 
Glorienſchein, der ſie im Glanze der Namen eines Ketteler, 
Lennig, Heinrich, Moufang, Haffner umſtrahlt. Dürften 
wir, fo würden wir vom 109. Pſalm die Worte herſetzen: tecum 
principium in die virtutis tuae in splendoribus sanctorum. Heinrich, 
Moufang, Haffner — „dieſes unvergleichliche Triumvirat von 
Meiſtern, Männern der Schule und des Lebens, der Frömmigkeit und 
Fröhlichkeit“) —: waren Jahrzehnte hindurch die Katholikentags. 
redner. Unſagbar, was ihnen die Tagungen an idealem Gehalt 
und faktiſchem Nutzen dankten! Kein Wunder, wenn der tüchtige 
Geſchichtſchreiber der Generalverſammlungen in ſeinem prächtigen 
Buche mit ſeiner Feder innehält und mit der Genugtuung eines 
Mainzer Diözeſanen reatftriert, was Rühmens dieſer Drei aus 
hervorragender fremder Feder anläßlich der Würzburger Katholiken 
verſammlung anno 1864 quoll: Die Mainzer haben den Sieg 
davongetragen, Heinrich mit ſeiner ſchneidigen Schärfe, Moufang 
durch feine überwältigende Kraft, Haffner mit feiner echt wiſſen 
ſchaftlichen, äſthetiſch⸗tadelloſen Diktion, feinen reizenden hiſtoriſchen 
Parallelen, reichen Perſpektiven und feinem köſtlichen — Humor. 

Und Ketteler! Wie ſtünde ohne den „ſtreitbaren“ Mainzer 
Oberhirten das katholiſche deutſche Volk heute im Felde? Wo 
wären die Siegeszeichen des Zentrums ohne dieſen Bahnbrecher 
zumal a ſozialem Gebiete? Wenn „Germania docet“ mit 
Bezug auf das kirchlich ⸗religisſe Leben und die Schulung der 
Katholiken, wenn „Deutſchland voran“ für die Arbeiterverficherung 
gilt, iſrs wahrlich nicht zu einem kleinen Teil das Verdienſt des 
großen Biſchofs, der vorbildlich und wegezeigend gewirkt hat, 
und der auf Jahre hinaus und nach dem Tode noch zu ſeinem 
Volke redet. Gaben ſeine Reden und Schriften jeweils die erſte 
ſichere Orientierung zur Vorarbeit auf den noch lange dunkeln 
Pfaden chriſtlich⸗ſozialer Arbeiterfürſorge, fo haben wir auch durch 
ſeine dankenswerte Anregung das helle Licht, das von den 
Fuldaer Biſchofskonferenzen ausgehend, die Löſung der ſchwierigen 
Aufgaben der Zeit ſtets in fortwährendem innigem Kontakt mit 
der Kirche ermöglichte. 

Wer wal abuete alfo heuer nicht gern nach Mainz? 
Der Mainzer Katholikentag 1911 trägt an der Stirne das 
Stigma einer Broßartigef Huldigung am Grabe 
Kettelers. Zu Weihnachten dieſes Jahres wäre der hundertſte 
Geburtstag des Mannes, den Johannes Janſſen bekanntlich als 
Miuenarmenſchen charakteriſiert hat. Mainz hatte ein hiſtoriſches 
Recht, die deutſchen Katholiken in dieſem Jahre in ſeine Mauern 
— —— 


ſammlungen des katholiſchen 


rückſtändig zu ſein, und daß man der Kirche dienen kann mit 
der ſtolzen Demut aufrechter, grundſatzvoller freier Männer“, 
die nicht nötig haben, das Montalembertſche Catholique avant 
tout! oſtentativ immer im Mund und in der Feder zu führen. 
Wer aus der ſteten Betonung des Wortes von katholiſcher 
Glaubens- und Prinzipientreue den „unbefangenen Metallklang 
der Wahrheit“ — le métal naïf de la vérité — heraushören will, 
mag es ſo annehmen, nur mit dem Zugeſtändnis, daß dieſer 
Grundton im Denken und Handeln nicht allerwegs die aus⸗ 
ſchließliche Dominante ſein müſſe. Wenn dann aus unſerem 
Raten und Taten unverträglicher Zelotismus und innere Ber- 
uneinigung ausgeſchaltet werden, iſt ein grobes Aergernis entfernt, 
iſt der Kirche gedient, iſt ein ſchwerer Albdruck dem katholiſchen 
Volke vom Herzen genommen, ift der konzentrierteſten und frucht: 
reichſten Tätigkeit der Katholiken auf allen Gebieten freie Bahn 
gegeben, iſt den vielfältigen Reſolutionen des Katholikentags 
die herrlichſte allſeitige Auswirkung geſichert. Fiat! 

Alſo Klarheit! 

Und Entſchiedenheit! In der entſchloſſenen Abwehr aller 
) M 6 und jeglicher unberufenen ie va 190 ua 1 9 
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Aber auch „der Welt gezeigt, daß man katholiſch fein kann, ohne 
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N t è zu bitten, eine Ehrenſchuld an Ketteler abzutragen. Der Katho⸗ 

Willkommen in Mainz! likentag mit ſeinen Früchten, ſeinem Verlauf, ſeinen Verhand⸗ 

Zur 58. Beneralverfammlung der Katholiken lungen und Beſchlüſſen fei wie ein Markſtein auf dem Wege des 

Deutſchlands katholiſchen Prinzips zum Ziel und Siege ſolch ein Gedenkſtein, 

f Keiteler zu Ehren eee ſchön wie die von der Katholiken⸗ 

Don Dompfarrer Auguſt Fecher, Mainz. verta mung de . a 8 ty hohen 

om, wuchtig wie der mächtige Baldachinaltar im or — 

o wäre der Tag für die Generalverſammlung der Katholiken | zie R der SIPAS N TRENA für 5 Hoch⸗ 

Deutſchlands herangerückt. Zum achtundfünfzigſten Male ſeligen, unvergänglich wie die immergrüne Pflanzenzier am 

en fg 1 55 en 1 We Grabe Kettelers — die pietätvolle Stiftung edler Mainzer 

und bekenntnisfreudiger nner aus allen de l „bei u f 3 

Wort vom Schauſpiel für Welt, Engel und Menichen. Und es Frauen. Seinerzeit, als das „heilige Köln“ die fünfzigſte General 
iſt ausgerechnet das fünfte Mal, daß der Heerbann der Katholiken 


verſammlung für 1 e 7 Mainz beſcheiden 
b ti dt 
Deutſchlands nach dem goldenen Mainz aufbricht (1848, 1851, feine berechtigten Anſsteuche an bie reichern Schweſterfmndt an 
1871, 1892). Damit allein ſchon hielte die herrliche Stadt des 


der Pfaffengaſſe des Rheinſtromes ab und wich zurück, um ſich 
hl. Bonifatius den Rekord. Aber wie man ihr den Ruhm nicht 


jetzt deſto ehrenreicher hervortun zu können. Kettelers Gedenken 

ſtreitig machen kann, die Wiege der Katholikenver⸗ 
Und tiefernſt bei allem geſunden Optimismus deucht 

Lennig, Heinrich, Mou fang, Haffner umſtrahlt. Dürften 
caritativen, religiöfen Beſtrebungen brennt dem katholiſchen 

Moufang, Haffner — „dieſes unvergleichliche Triumvirat von 
kümmert unſer treues katholiſches Volk. Es war nicht immer ſo. 

redner. Unſagbar, was ihnen die Tagungen an idealem Gehalt 
Klar zum Gefechte gegen die Legionen Widerſacher brauchen wir. 

Buche mit ſeiner Feder innehält und mit der Genugtuung eines 
Möge der Katholikentag in der Kettelerſtadt im 

verſammlung anno 1864 quoll: Die Mainzer haben den Sieg 
treten als auf der Generalverſammlung der Katholiken und an 

ſchaftlichen, äſthetiſch⸗tadelloſen Diktion, feinen reizenden hiſtoriſchen 
58. Generalverſammlung. Wohl! „Unſer Lehensdienſt und unſere 

Oberhirten das katholiſche deutſche Volk heute im Felde? Wo 
ahnbrecher [Stürmen der Zukunft entgegengeht, ein Kreuz in der Hand.“ 

Bezug auf das kirchlich⸗religibſe Leben und die Schulung der 

großen Biſchofs, der vorbildlich und wegezeigend gewirkt hat, 

fichere Orientierung zur Vorarbeit auf den noch lange dunkeln 

Fuldaer Biſchofskonferenzen ausgehend, die Löſung der ſchwierigen 

Wer wallfahrete alfo heuer nicht gern nach Mainz? 
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rückſtändig zu ſein, und daß man der Kirche dienen kann mit 
der ſtolzen Demut aufrechter, grundſatzvoller freier Männer“, 
die nicht nötig haben, das Montalembertſche Catholique avant 
tout! oſtentativ immer im Mund und in der Feder zu führen. 
Wer aus der ſteten Betonung des Wortes von katholiſcher 
Glaubens- und Prinzipientreue den „unbefangenen Metallklang 
der Wahrheit“ — le métal naïf de la vérité — heraushören will, 
mag es ſo annehmen, nur mit dem Zugeſtändnis, daß dieſer 
Grundion im Denken und Handeln nicht allerwegs die aus⸗ 
ſchließliche Dominante ſein müſſe. Wenn dann aus unſerem 
Raten und Taten unverträglicher Zelotismus und innere Ver⸗ 
uneinigung ausgeſchaltet werden, iſt ein grobes Aergernis entfernt, 
iſt der Kirche gedient, iſt ein ſchwerer Albdruck dem katholiſchen 
Volke vom Herzen genommen, iſt der konzentrierteſten und frucht⸗ 
reichſten Tätigkeit der Katholiken auf allen Gebieten freie Bahn 
gegeben, iſt den vielfältigen Reſolutionen des Katholikentags 
die herrlichſte allſeitige Auswirkung gefichert. Fiat! 

Alſo Klarheit! 

Und Entſchiedenheit! In der entſchloſſenen Abwehr aller 
und jeglicher unberufenen Einmiſchung, was die inneren religiöſen 
Angelegenheiten des katholiſchen Volksteils in Deutſchland 


$ 
ift ma 5 „ finnreicherer Goldgrund als die Ueber⸗ 
ſammlungen geweſen zu ſein, ſo nimmt ihr niemand den e e Edgungen: 
Glorienſchein, der fie im Glanze der Namen eines Ketteler, uns die Stimmung. Ein heißes Sehnen und heißes Wünſchen 
turel tal 
wir, fo würden wir vom 109. Pſalm die Worte herſetzen: tecum nach innigeren Kufanmenſcluß der kultursllen,, fozinlen, 
principium in die virtutis tuae in splendoribus sanctorum. Heinrich, Volke auf die Seele. Es treten heute der zentrifugalen 
Richtunge viele in die Erſcheinung. Das beunruhigt, be⸗ 
Meiſtern, Männern der Schule und des Lebens, der Frömmigkeit und rungen au Die e oening 5 ruhig 
Fröhlichkeit“) —: waren Jahrzehnte bindurch die Katholikentags.] Darum können wir auf die Dauer einer vollen Klärung gewiſſer 
ätzli A u im ei er nicht entraten. 
und faktiſchem Nutzen danken! Kein Wunder, wenn der tüchtige negenfäglihen elnſchauungen im eigenen Lagen nicht entraten 
Geſchichtſchreiber der Generalverſammlungen in ſeinem prächtigen Klarheit und Offenheit, wie fie die Wahrheit fordert! Das ſtellt 
Keiteler als Leitmotiv an die Spitze ſeiner epochemachendſten 
Mainzer Diözefanen realſtriert, was Rühmens dieſer Drei aus Anſprache. : ige | . 
hervorragender fremder Feder anläßlich der Würzburger Katholiken. Zeichen dieſes Kettelerwortes ſtehen und friedlich in Verſöhnung 
` ausklingen! Wo könnte ein fompetenterer Areopag zuſammen⸗ 
davongetragen, Heinrich mit ſeiner ſchneidigen Schärfe, Moufang 
durch feine überwältigende Kraft, Haffner mit feiner echt wiſſen | Kettelers Grab? 
ür Kirche und Volk!“ ſteht auf der Mitgliederkarte der 
Parallelen, reichen Perſpektiven und ſeinem köſtlichen = Humor. 78 ch ſteht auf g 
Und Ketteler! Wie ſtünde ohne den „ſtreitbaren“ Mainzer Liebe der Autorität, die erkennen läßt, daß fie von Gott 
y ' ſtammt, die in den Wirren der Gegenwart ſteht und den dräuenden 
wären die Siegeszeichen des Zentrums ohne dieſen 
zumal auf ſozialem Gebiete? Wenn „Germania docet“ mit 
Katholiken, wenn „Deutſchland voran“ für die Arbeiterverficherung 
gilt, iſt's wahrlich nicht zu einem kleinen Teil das Verdienſt des 
und der auf Jahre hinaus und nach dem Tode noch zu feinem 
Volke redet. Gaben feine Reden und Schriften jeweils die erfte 
Pfaden chriſtlich-ſozialer Arbeiterfürſorge, fo haben wir auch durch 
ſeine dankenswerte Anregung das helle Licht, das von den 
Aufgaben der Zeit ſtets in fortwährendem innigem Kontakt mit 
der Kirche te 


Der Mainzer Katholikentag 1911 trägt an der Stirne das 
Stigma einer großartigen Huldigung am Grabe 
Kettelers. Zu Weihnachten dieſes Jahres wäre der hundertſte 
Geburtstag des Mannes, den Johannes Janſſen bekanntlich als 
Millenarmenſchen charakteriſiert hat. Mainz hatte ein biſtoriſches 
Recht, die deutſchen Katholiken in dieſem Jahre in ſeine Mauern 
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1) May, Geſchichte der Generalverſammlungen des katholiſchen 
Deutſchlands, Seite 159 und paſſim. 
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VIII. Jahrgang. 


Willkommen in Mainz! 


Sur 58. Generalperſammlung der Uatholiken 


Deutſchlands. 
Von Dompfarrer Auguſt Fecher, Mainz. 


85 wäre der Tag für die Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands herangerückt. Zum achtundfünfzigſten Male 
bewährt ſich angeſichts des gewaltigen Aufgebots glaubensſtarker 
und bekenninisfreudiger Männer aus allen deutſchen Gauen das 
Wort vom Schauſpiel für Welt, Engel und Menſchen. Und es 
iſt ausgerechnet das fünfte Mal, daß der Heerbann der Katholiken 
Deutſchlands nach dem goldenen Mainz aufbricht (1848, 1851, 
1871, 1892). Damit allein ſchon hielte die herrliche Stadt des 
hl. Bonifatius den Rekord. Aber wie man ihr den Ruhm nicht 
ſtreitig machen kann, die Wiege der Katholikenver⸗ 


ſammlungen geweſen zu ſein, ſo nimmt ihr niemand den 
Glorienſchein, der ſie im Glanze der Namen eines Ketteler, 
Lennig, Heinrich, Moufang, Haffner umſtrahlt. Dürften 
wir, fo würden wir vom 109. Pjalm die Worte herſetzen: tecum 
principium in die virtutis tuae in splendoribus sanctorum. Heinrich, 
Moufang, Haffner — „dieſes unvergleichliche Triumvirat von 
Meiſtern, Männern der Schule und des Lebens, der Frömmigkeit und 
Fröhlichkeit“) —: waren Jahrzehnte hindurch die Katholikentags. 
redner. Unſagbar, was ihnen die Tagungen an idealem Gehalt 
und faktiſchem Nutzen danken! Kein Wunder, wenn der tüchtige 
Geſchichtſchreiber der Generalverſammlungen in ſeinem prächtigen 
Buche mit ſeiner Feder innehält und mit der Genugtuung eines 
Mainzer Diözefanen reaiſtriert, was Rühmens dieſer Drei aus 
hervorragender fremder Feder anläßlich der Würzburger Katholifen- 
verſammlung anno 1864 quoll: Die Mainzer haben den Sieg 
davongetragen, Heinrich mit ſeiner ſchneidigen Schärfe, Moufang 
durch ſeine überwältigende Kraft, Haffner mit ſeiner echt wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, äſthetiſch⸗tadelloſen Diktion, ſeinen reizenden hiſtoriſchen 
Parallelen, reichen Perſpektiven und ſeinem köſtlichen — Humor. 

Und Kettelerl Wie ſtünde ohne den „ſtreitbaren“ Mainzer 
Oberhirten das karholiſche deutſche Volk heute im Felde? Wo 
wären die Siegeszeichen des Zentrums ohne dieſen Bahnbrecher 
zumal auf ſozialem Gebiete? Wenn „Germania docet“ mit 
Bezug auf das kirchlich religiöſe Leben und die Schulung der 
Katholiten, wenn „Deutſchland voran“ für die Arbeiterverſicherung 
gilt, ift's wahrlich nicht zu einem kleinen Teil das Verdienſt des 
großen Biſchofs, der vorbildlich und wegezeigend gewirkt hat, 
und der auf Jahre hinaus und nach dem Tode noch zu ſeinem 
Volke redet. Gaben ſeine Reden und Schriften jeweils die erſte 
ſichere Orientierung zur Vorarbeit auf den noch lange dunkeln 
Pfaden chriſtlich-ſozialer Arbeiterfürſorge, fo haben wir auch durch 
ſeine dankenswerte Anregung das helle Licht, das von den 
Fuldaer Biſchofskonferenzen ausgehend, die Löſung der ſchwierigen 
Aufgaben der Zeit ſtets in fortwährendem innigem Kontakt mit 
der Kirche ermöglichte. 

Wer wahlfahrete alfo heuer nicht gern nach Mainz? 
Der Mainzer Katholikentag 1911 trägt an der Stirne das 
Stigma einer großartige Huldigung am Grabe 
Kettelers. Zu Weihnachten dieſes Jahres wäre der hundertſte 
Geburtstag des Mannes, den Johannes Janſſen bekanntlich als 
Retnenarmenſchen charakteriſiert hat. Mainz hatte ein hiſtoriſches 
“et, die deuiſchen Katholiken in dieſem Jahre in feine Mauern 


) May, Geſchichte der Generalverſammlungen des katholiſchen 
Deutſchlands, Seite 159 und paſſim. | 


zu bitten, eine Ehrenſchuld an Ketteler abzutragen. Der Ratho- 
likentag mit ſeinen Früchten, ſeinem Verlauf, ſeinen Verhand⸗ 
lungen und Beſchlüſſen ſei wie ein Markſtein auf dem Wege des 
katholiſchen Prinzips zum Ziel und Siege folh ein Gedenkſtein, 
Keiteler zu Ehren nee ſchön wie die von der Katholiken⸗ 
verſammlung geſtifteten Glasgemälde der Kettelerkapelle im hohen 
Dom, wuchtig wie der mächtige Baldachinaltar im Oſtchor — 
die Widmung der Mainzer Bistumsangehörigen für den Hoch⸗ 
ſeligen, unvergänglich wie die immergrüne Pflanzenzier am 
Grabe Kettelers — die pietätvolle Stiftung edler Mainzer 
Frauen. Seinerzeit, als das „heilige Köln“ die fünfzigſte General. 
verſammlung für ſich beſchlagnahmte, trat Mainz beſcheiden 
ſeine berechtigten Anſprüche an die reichere Schweſterſtadt an 
der Pfaffengaſſe des Rheinſtromes ab und wich zurück, um ſich 
jetzt deſto ehrenreicher hervortun zu können. Kettelers Gedenken 
iſt auch ein anziehenderer, ſinnreicherer Goldgrund als die Ueber⸗ 
ſchau über halbhundert Tagungen. 

Und tiefernſt bei allem geſunden Optimismus deucht 
uns die Stimmung. Ein heißes Sehnen und heißes Wünſchen 
nach innigerem Zuſammenſchluß der kulturellen, ſoztalen, 
caritativen, religiöfen Beſtrebungen brennt dem katholiſchen 
Volke auf die Seele. Es treten heute der zentrifugalen 
Richtungen zu viele in die Erſcheinung. Das beunruhigt, be. 
kümmert unſer treues katholiſches Volk. Es war nicht immer ſo. 
Darum können wir auf die Dauer einer vollen Klärung gewiſſer 
gegenſätzlichen Anſchauungen im eigenen Lager nicht entraten. 
Klar zum Gefechte gegen die Legionen Widerſacher brauchen wir. 
Klarheit und Offenheit, wie ſie die Wahrheit fordert! Das ſtellt 
Ketteler als Leitmotiv an die Spitze ſeiner epochemachendſten 
Anſprache. Möge der Katholikentag in der Kettelerſtadt im 
Zeichen dieſes Kettelerwortes ſtehen und friedlich in Verſöhnung 
ausklingen! Wo könnte ein kompetenterer Areopag zuſammen⸗ 
treten als auf der Generalverſammlung der Katholiken und an 
Kettelers Grab? 

„Für Kirche und Volk!“ ſteht auf der Mitgliederkarte der 
58. Generalverſammlung. Wohl! „Unſer Lehensdienſt und unſere 
Liebe der Autorität, die erkennen läßt, daß fie von Gott 
ſtammt, die in den Wirren der Gegenwart ſteht und den dräuenden 
Stürmen der Zukunft entgegengeht, ein Kreuz in der Hand.“ 
Aber auch „der Welt gezeigt, daß man katholiſch ſein kann, ohne 
rückſtändig zu ſein, und daß man der Kirche dienen kann mit 
der ſtolzen Demut aufrechter, grundſatzvoller freier Männer“, 
die nicht nötig haben, das Montalembertſche Catholique avant 
tout! oſtentativ immer im Mund und in der Feder zu führen. 
Wer aus der ſteten Betonung des Wortes von katholiſcher 
Glaubens- und Prinzipientreue den „unbefangenen Metallklang 
der Wahrheit“ — le metal naïf de la vérité — heraushören will, 
mag es ſo annehmen, nur mit dem Zugeſtändnis, daß dieſer 
Grundton im Denken und Handeln nicht allerwegs die aus⸗ 
ſchließliche Dominante ſein müſſe. Wenn dann aus unſerem 
Raten und Taten unverträglicher Zelotismus und innere Ver⸗ 
uneinigung ausgeſchaltet werden, iſt ein grobes Aergernis entfernt, 
iſt der Kirche gedient, iſt ein ſchwerer Albdruck dem katholiſchen 
Volke vom Herzen genommen, ift der konzentrierteſten und frucht— 
reichſten Tätigkeit der Katholiken auf allen Gebieten freie Bahn 
gegeben, iſt den vielfältigen Reſolutionen des Katholikentags 
die herrlichſte allſeitige Auswirkung geſichert. Fiat! 

Alſo Klarheit! 

Und Entſchiedenheit! In der entſchloſſenen Abwehr aller 
und jeglicher unberufenen Einmiſchung, was die inneren religiöſen 
Angelegenheiten des katholiſchen Volksteils in Deutſchland 
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Von Dompfarrer Auguſt Fecher, Mainz. 


g wäre der Tag für die Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands herangerückt. Zum achtundfünfzigſten Male 
bewährt ſich angeſichts des gewaltigen Aufgebots glaubensſtarker 
und bekenninisfreudiger Männer aus allen deutſchen Gauen das 
Wort vom Schauſpiel für Welt, Engel und Menſchen. Und es 
iſt ausgerechnet das fünfte Mal, daß der Heerbann der Katholiken 
Deutſchlands nach dem goldenen Mainz aufbricht (1848, 1851, 
1871, 1892). Damit allein ſchon hielte die herrliche Stadt des 
hl. Bonifatius den Rekord. Aber wie man ihr den Ruhm nicht 
ſtreitig machen kann, die Wiege der Katholikenver⸗ 


ſammlungen geweſen zu ſein, ſo nimmt ihr niemand den 
Glorienſchein, der ſie im Glanze der Namen eines Ketteler, 
Lennig, Heinrich, Moufang, Haffner umſtrahlt. Dürften 
wir, fo würden wir vom 109. Pſalm die Worte herſetzen: tecum 
principium in die virtutis tuae in splendoribus sanctorum. Heinrich, 
Moufang, Haffner — „dieſes unvergleichliche Triumvirat von 
Meiſtern, Männern der Schule und des Lebens, der Frömmigkeit und 
Fröhlichkeit“) —: waren Jahrzehnte hindurch die Katholikentags. 
redner. Unſagbar, was ihnen die Tagungen an idealem Gehalt 
und faktiſchem Nutzen danken! Kein Wunder, wenn der tüchtige 
Geſchichtſchreiber der Generalverſammlungen in ſeinem prächtigen 
Buche mit ſeiner Feder innehält und mit der Genugtuung eines 
Mainzer Diözefanen reaiſtriert, was Rühmens dieſer Drei aus 
hervorragender fremder Feder anläßlich der Würzburger Katholiken⸗ 
verſammlung anno 1864 quoll: Die Mainzer haben den Sieg 
davongetragen, Heinrich mit ſeiner ſchneidigen Schärfe, Moufang 
durch feine überwältigende Kraft, Haffner mit feiner echt wiljen- 
ſchaftlichen, äfthetifch-tadellofen Diktion, feinen reizenden hiſtoriſchen 
Parallelen, reichen Perſpektiven und ſeinem köſtlichen — Humor. 

Und Kettelerl Wie ſtünde ohne den „ſtreitbaren“ Mainzer 
Oberhirten das karholiſche deutſche Volk heute im Felde? Wo 
wären die Siegeszeichen des Zentrums ohne dieſen Bahnbrecher 
zumal auf ſozialem Gebiete? Wenn „Germania docet“ mit 
Bezug auf das kirchlich religiöſe Leben und die Schulung der 
Katholiken, wenn „Deutſchland voran“ für die Arbeiterverſicherung 
gilt, iſt's wahrlich nicht zu einem kleinen Teil das Verdienſt des 
großen Biſchofs, der vorbildlich und wegezeigend gewirkt hat, 
und der auf Jahre hinaus und nach dem Tode noch zu ſeinem 
Volke redet. Gaben ſeine Reden und Schriften jeweils die erſte 
ſichere Orientierung zur Vorarbeit auf den noch lange dunkeln 
Pfaden chriſtlich-ſozialer Arbeiterfürſorge, fo haben wir auch durch 
ſeine dankenswerte Anregung das helle Licht, das von den 
Fuldaer Biſchofskonferenzen ausgehend, die Löſung der ſchwierigen 
Aufgaben der Zeit ſtets in fortwährendem innigem Kontakt mit 
der Kirche ermöglichte. 

Wer wal abuete alfo heuer nicht gern nach ‚Mainz? 
Der Mainzer Katholikentag 1911 trägt an der Stirne das 
Stigma einer großartigen Huldigung am Grabe 
Kettelers. Zu Weihnachten dieſes Jahres wäre der hundertſte 
Geburtstag des Mannes, den Johannes Janſſen bekanntlich als 
Millenarmenſchen charakteriſiert hat. Mainz hatte ein biſtoriſches 
Recht, die deutſchen Katholiken in dieſem Jahre in ſeine Mauern 
— — 


Geſchichte der Generalverſammlungen des katholiſchen 


1) May, 
Deutſchlands, Seite 159 und paſſim. 


zu bitten, eine Ehrenſchuld an Ketteler abzutragen. Der Ratho. 
likentag mit feinen Früchten, feinem Verlauf, feinen Verhand- 
lungen und Beſchlüſſen ſei wie ein Markſtein auf dem Wege des 
katholiſchen Prinzips zum Ziel und Siege ſolch ein Gedenkſtein, 
Keiteler zu Ehren Rees ſchön wie die von der Katholiken⸗ 
verſammlung geſtifteten Glasgemälde der Kettelerkapelle im hohen 
Dom, wuchtig wie der mächtige Baldachinaltar im Oſtchor — 
die Widmung der Mainzer Bistumsangehörigen für den Hoch⸗ 
ſeligen, unvergänglich wie die immergrüne Pflanzenzier am 
Grabe Kettelers — die pietätvolle Stiftung edler Mainzer 
Frauen. Seinerzeit, als das „heilige Köln“ die fünfzigſte General- 
verſammlung für ſich beſchlagnahmte, trat Mainz beſcheiden 
ſeine berechtigten Anſprüche an die reichere Schweſterſtadt an 
der Pfaffengaſſe des Rheinſtromes ab und wich zurück, um ſich 
jetzt deſto ehrenreicher hervortun zu können. Kettelers Gedenken 
ift auch ein anziehenderer, finnreicherer Goldgrund als die Ueber⸗ 
ſchau über halbhundert Tagungen. 

Und tiefernſt bei allem geſunden Optimismus deucht 
uns die Stimmung. Ein heißes Sehnen und heißes Wünſchen 
nach innigerem Zuſammenſchluß der kulturellen, ſozialen, 
caritativen, religiöſen Beſtrebungen brennt dem katholiſchen 
Volke auf die Seele. Es treten heute der zentrifugalen 
Richtungen zu viele in die Erſcheinung. Das beunruhigt, be⸗ 
kümmert unſer treues katholiſches Volk. Es war nicht immer ſo. 
Darum können wir auf die Dauer einer vollen Klärung gewiſſer 
gegenſätzlichen Anſchauungen im eigenen Lager nicht entraten. 
Klar zum Gefechte gegen die Legionen Widerſacher brauchen wir. 
Klarheit und Offenheit, wie ſie die Wahrheit fordert! Das ſtellt 
Ketteler als Leitmotiv an die Spitze feiner epochemachendſten 
Anſprache. Möge der Katholikentag in der Kettelerſtadt im 
Zeichen dieſes Kettelerwortes ſtehen und friedlich in Verſöhnung 
ausklingen! Wo könnte ein kompetenterer Areopag zulammen- 
treten als auf der Generalverſammlung der Katholiken und an 
Kettelers Grab? 

„Für Kirche und Volk!“ ſteht auf der Mitgliederkarte der 
58. Generalverſammlung. Wohl! „Unſer Lehensdienſt und unſere 
Liebe der Autorität, die erkennen läßt, daß ſie von Gott 
ſtammt, die in den Wirren der Gegenwart ſteht und den dräuenden 
Stürmen der Zukunft entgegengeht, ein Kreuz in der Hand.“ 


Aber auch „der Welt gezeigt, daß man katholiſch ſein kann, ohne 


rückſtändig zu ſein, und daß man der Kirche dienen kann mit 
der ſtolzen Demut aufrechter, grundſatzvoller freier Männer“, 
die nicht nötig haben, das Montalembertſche Catholique avant 
tout! oſtentativ immer im Mund und in der Feder zu führen. 
Wer aus der ſteten Betonung des Wortes von katholiſcher 
Glaubens- und Prinzipientreue den „unbefangenen Metallklang 
der Wahrheit“ — le métal naïf de la vérité — heraushören will, 
mag es ſo annehmen, nur mit dem Zugeſtändnis, daß dieſer 
Grundton im Denken und Handeln nicht allerwegs die aus⸗ 
ſchließliche Dominante ſein müſſe. Wenn dann aus unſerem 
Raten und Taten unverträglicher Zelotismus und innere Ber- 
uneinigung ausgeſchaltet werden, iſt ein grobes Aergernis entfernt, 
iſt der Kirche gedient, iſt ein ſchwerer Albdruck dem katholiſchen 
Volke vom Herzen genommen, ift der konzentrierteſten und frucht- 
reichſten Tätigkeit der Katholiken auf allen Gebieten freie Bahn 
gegeben, iſt den vielfältigen Reſolutionen des Katholikentags 
die herrlichſte allſeitige Auswirkung geſichert. Fiat! 

Alſo Klarheit! 

Und Entſchiedenheit! In der entſchloſſenen Abwehr aller 
und jeglicher unberufenen Einmiſchung, was die inneren religiöſen 
Angelegenheiten des katholiſchen Volksteils in Deutſchland 
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Liebe der Autorität, die erkennen läßt, daß ſie von Gott 
ſtammt, die in den Wirren der Gegenwart ſteht und den dräuenden 
wären die Siegeszeichen des Zentrums ohne dieſen 
zumal auf ſozialem Gebiete? Wenn „Germania docet“ mit 


Stürmen der Zukunft entgegengeht, ein Kreuz in der Hand.“ 
Bezug auf das kirchlich-religiöſe Leben und die Schulung der 


Katholiken, wenn „Deutſchland voran“ für die Arbeiterverſicherung 
gilt, iſt's wahrlich nicht zu einem kleinen Teil das Verdienſt des 
großen Biſchofs, der vorbildlich und wegezeigend gewirkt hat, 
und der auf Jahre hinaus und nach dem Tode noch zu ſeinem 
Volle redet. Gaben ſeine Reden und Schriften jeweils die erſte 
fidere Orientierung zur Vorarbeit auf den noch lange dunkeln 
Pfaden chriſtlich⸗ſozialer Arbeiterfürſorge, fo haben wir auch durch 
ſeine dankenswerte Anregung das helle Licht, das von den 
Fuldaer Biſchofskonferenzen ausgehend, die Löſung der ſchwierigen 
Aufgaben der Zeit ſtets in fortwährendem innigem Kontakt mit 
der Kirche ermöglichte. 

Wer wabfabrete alſo heuer nicht gern nach Mainz? 
Der Mainzer Katholikentag 1911 trägt an der Stirne das 
Stigma einer großartigeſt Huldigung am Grabe 
Kettelers. Zu Weihnachten dieſes Jahres wäre der hundertſte 
Geburtstag des Mannes, den Johannes Janſſen bekanntlich als 
Miuenarmenſchen charakteriſiert hat. Mainz hatte ein hiſtoriſches 
Recht, die deutſchen Katholiken in dieſem Jahre in feine Mauern 
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rückſtändig zu fein, und daß man der Kirche dienen kann mit 
der ſtolzen Demut aufrechter, grundſatzvoller freier Männer“, 
die nicht nötig haben, das Montalembertſche Catholique avant 
tout! oſtentativ immer im Mund und in der Feder zu führen. 
Wer aus der ſteten Betonung des Wortes von katholiſcher 
Glaubens- und Prinzipientreue den „unbefangenen Metallklang 
der Wahrheit“ — le metal naïf de la vérité — heraushören will, 
mag es ſo annehmen, nur mit dem Zugeſtändnis, daß dieſer 
Grundton im Denken und Handeln nicht allerwegs die aus⸗ 
ſchließliche Dominante ſein müſſe. Wenn dann aus unſerem 
Raten und Taten unverträglicher Zelotismus und innere Ber- 
uneinigung ausgeſchaltet werden, iſt ein grobes Aergernis entfernt, 
iſt der Kirche gedient, iſt ein ſchwerer Albdruck dem katholiſchen 
Volke vom Herzen genommen, iſt der konzentrierteſten und frucht- 
reichſten Tätigkeit der Katholiken auf allen Gebieten freie Bahn 
gegeben, iſt den vielfältigen Reſolutionen des Katholikentags 
die herrlichſte allſeitige Auswirkung geſichert. Fiat! 

Alſo Klarheit! 

Und Entſchiedenheit! In der entſchloſſenen Abwehr aller 
und jeglicher unberufenen Einmiſchung, was die inneren religiöſen 
Angelegenheiten des katholiſchen Volksteils in Deutſchland 


Aber auch „der Welt gezeigt, daß man latholiſch fein kann, ohne 


— — 
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angeht. Peinlichſt enthalten ſich unſere Generalverſammlungen 
jedes Uebergreifens und Hinüberſpielens auf nichtkatholiſche 
Gebiete. Das iſt eine unanſechtbare, ruhmvolle Taiſache, die 
von erbitterten Gegnern unumwunden zugeſtanden wird. Es 
wird in Mainz erſt recht nicht anders ſein. Unwillkürlich aber 
drängt ſich aus allem, was wir ſeit Jahr und Tag beſonders 
vom Erſcheinen der Borromäus⸗Enzyklika an erleben mußten, die 
ſchmerzliche Erkenntnis auf, daß von anderer Seite dieſelbe Zu- 
rückhaltung und der gleiche Takt nicht zu gewärtigen iſt. 
Bei dieſem Vergleich, wenn man ihn ernſthaft anſtellen wollte, 
ergäbe ſich ſonnenklar eine hundertfach noblere Art katholiſcher 
Anfuffung der Gravamina corporis evangelici als umgekehrt. 
Indes, wir verſpüren keine Luſt, „nobel zugrunde zu gehen“, 
unfer wohlerworbenes, katholiſch⸗kirchliches Renommee 
einfältig in den Grund bohren zu laſſen. Es fol nach au ßen 
nicht der Eindruck erweckt oder verſtärkt werden, als ob das 
katholiſche Deutſchland ſein kirchliches Denken und Gehorchen von 
anderer Seite ſchulmeiſtern oder gar ſchuhriegeln ließe. Es ift 
wahrlich genug und übergenug der Anmaßung, wie von drüben 
und draußen über die innerkirchlichen Angelegenheiten 
ſtets und ſtändig abgeſprochen, über die Kundgebungen des 
Hl. Vaters räſoniert, über katholiſchen Glaubensgehorſam geiſtige 
Sperre verhängt wird. Inſofern gibt es auch im katholiſchen 
Deutſchland eine römiſche Frage in eigenartiger Be⸗ 
leuchtung durch die Scheinwerfer einer reſpektloſen Preſſe, die 
in öffentlicher Meinung macht und ſich aufs Einſchüchtern ver⸗ 
ſteht. Der Wieſengrund iſt ſchon ſo bunt und wird noch 
täglich bunter. Hier dürfte wohl die Demarkationc linie ſchärfer 
gezogen werden, und zwar vom Katholikentag ſelber am Grabe 
Kettelers, der allzeit nach dem Rechten ſcharf geſchaut und 
furchtbar wie Gideon für die Sache der Kirche, wie für die 
Rechte des Apoſtoliſchen Stuhles ſein gutes Schwert gezogen 
hat. Wo immer ſie bedroht waren oder Irreführung des katholiſchen 
Volkes zu befürchten ſtand! Die Stunde ift da. Zur eine ſchneidige 
Verwahrung im Namen und aus dem Herzen der deutſchen Ratho- 
liken, die mit ganzer Seele die Kirche lieben, die im beſten Sinne des 
Wortes Klerikale und Ultramontane zu fein willens find. — — 

So hebe denn an, du großer Tag, Tag der Ehre, Tag der 
Ernte für das fatholiſche Deutſchland! „Des Zeitengeiſts gewaltig 
freches Toben“ fordert uns auf die Schanzen. Adsumus 
— wir find da, die Gerufenen: Arbeiter, Bauern, Gelehrte, 
Handwerker, Kaufherren, Studenten, Techniker, Laien und Geiſt⸗ 
liche, Adel und Volk. Schön mit der Feier des Gedächtniſſes 
der Verklärung Chriſti fegt die Heerſchau der deutſchen Katho⸗ 
liken ein, ſelbſt eine Verherrlichung des verklärten Gottmenſchen. 
Da wir eine ſolche Wolke von Zeugen — eine fo grobe Menge 
von Zeugniſſen für die Kraft und Macht unſeres Glaubens — 
haben, laſſet uns unerſchrocken den Kampf aufnehmen, im Auf. 
blick zum Urheber und Vollender unſeres Glaubens, der zur 
Rechten Gottes ſitzt! Du aber, guter Ketteler, fo ſteig' aus 
deinem Grabe — du Heldenführer hervor: „Vater, der Wagen 
Iſraels und ſein Fuhrmann, laß deinen Geiſt doppelt über uns 
ſein und lege deine Hände auf der Deinen Hand, in der Bogen 
und Pfeile: Der Pfeil des Heiles des Herrn und der Pfeil des 
Heiles wider Syrien.“ (4. Rö. 2.) 

Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Ein voller Erntetag dem Volke Gottes komme! 

Möge die 58. Generalverſammlung im goldenen Mainz 
unter der geiſtigen Aegide des verklärten Ketteler halten, was 
ſie verſpricht an Arbeitsleiſtung in Hülle und Fülle! 

Willkommen! Willkommen! 


Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nach der, Allgem. Rundschau! 


Ensere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so olt ein, dass es an der Nach- 
frage fehle, umil schreibt die Hauptschuld der Inlolenz so vieler Katbollken zu 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabänderliches 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zZithe 
Ausdauer unserer breunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte ınan eine schriftliche Beschwerde an die nächste zuständige Betriehs- 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit. 
\ehnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
hofen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich aın besten schriftlich beim 


Besitzer, bei der Direktion usw. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


England als dirigierende Weltmacht. 


Der deutſche Kaiſer iſt von feiner vierwöchigen Erholung? 
fahrt an den nordiſchen Küſten heimgekehrt. Ohne jede Ueber⸗ 
haſtung; Herr von Bethmann Hollweg und Herr von Kiderlen⸗ 
Wächter ſind zum Vortrag nach Swinemünde gereiſt, auch ohne 
Ueberhaſtung, erft am nächſten Tage. Der Beſuch des Nach⸗ 
mittagthees einer würdigen Konſulsgattin in Heringsdorf wurde 
durch die marokkaniſche Frage nicht beeinträchtigt. Es iſt vielleicht 
ganz gut, wenn auch weiterhin die ſog. hohe Politik mit ſichtlicher 
Gelaſſenheit betrieben wird. Unſere Gegner und Neider müſſen 
erkennen, daß Deutſchland es ganz gut aushalten kann: wenn 
uns die gebotenen Entſchädigungen nicht voll befriedigen, ſo 
laffen. wir es einfach beim alten, d. h. wir verlangen die Durch⸗ 
führung der Algecirasafte, den Rückzug des franzöſiſchen Militärs 
aus Marokko und die wirtſchaftliche Parität im unabhängigen 
Scherifenreich. 

Das erſte, was dem Kaiſer bei ſeiner Rückkehr aufgefallen 
ſein wird, iſt die Überaus ſelbſtbewußte Haltung Englands, das 
in die ſchwebenden Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich, welche die Nächſtbeteiligten geheim halten wollten, vor 
aller Oeffentlichkeit ſich wiederholt eingemiſcht hat, als ob es die 
Generalvormundſchaft für den ganzen Erdkreis innehätte. 


Die hochtönenden Reden des Schatzkanzlers Lloyd George 
im Manſion Houſe, die wir in der vorigen Nummer dieſes 
Blattes ſchon erwähnten, erzeugten eine kritiſche Stimmung. In 
der Rede ſelbſt war Deutſchland nicht genannt worden, aber die 
Preſſe ſtellte es als zweifellos hin, daß ihr Sinn dahin gehe: England 
könne und werde nicht dulden, daß Deutſchland in Afrika 
einen erheblichen Gebletszuvachs erlange. Infolgedeſſen fant 
bei den Franzoſen und deren Freunden die Neigung zu „Kompen⸗ 
ſationen“ nahezu auf den Nullpunkt; vielfach befürchtete man 
das Scheitern der Verhandlungen. Ob von Berlin aus eine 
Anfrage wegen dieſes Zwiſchenfalles nach London ergangen 
war, oder ob die engliſche Regierung ſelbſt der über⸗ 
mäßigen Wirkung der Drohrede eine Schranke ziehen zu müſſen 
glaubte: genug, der Premier Asquith nahm die weitere Aktion 
ſelbſt in die Hand. Bei der nächſten beſten parlamentariſchen 
Gelegenheit verlas er eine wohlabgewogene Rede, die in der 
Form viel diplomatiſcher war als die des Schatzkanzlers, in der 
Sache jedoch das Veto Englands gegen Kompenſationen inner- 
halb Marokkos entſchieden aufrecht erhielt. „Aber“, ſo ſügte 
Herr Asquith großmütig hinzu, „außerhalb Marokkos, in 
anderen Teilen von Weſtafrika, denken wir nicht daran, eine 
Einmiſchung in territoriale Abmachungen zu verſuchen, die von 
den näher Intereſſierten für zweckmäßig erachtet werden.“ 


Man muß anerkennen, daß die Sache geſchickt gemacht 
war. Auf dem dunkeln Hintergrunde der allgemeinen Drohrede 
des Miniſters Lloyd George erſcheint das Zugeſtändnis von 
Kompenſationen an der ſüdlichen Weſtküſte Afrikas als ein 
Gnaden: und Friedensakt, fo daß die meiſten Leute vergeſſen 
zu fragen, ob denn England irgend ein Recht habe, Zugeltänd- 
niſſe Frankreichs an Deutſchland von feiner Genehmigung ab- 
hängig zu machen. Jedenfalls iſt das „Opfer“, das Herr 
Asquith vor dem Altar des Friedens ſo feierlich darbringt, ſehr 
billig. Die franzöſiſche Regierung iſt ja von der engliſchen ſo 
ſehr abhängig, daß ſie vor jedem Angebot an Deutſchland erſt 
in London anfragen wird, ob der Herr Vormund nichts einzu- 
wenden habe. Das iſt gerade das Bezeichnende, daß die 
engliſche Regierung ſich mit der ſtillen, indirekten Einwirkung 
über Paris nicht begnügt hat, ſondern direkt und öffentlich 
ihr Veto geltend machte, und zwar durchaus zuungunſten 
Deutſchlands. 

Herr Asquith verſucht ſeine Einmiſchung zu rechtfertigen 
mit der Bemerkung: es würde ein ſchwerer Fehler ſein und geweſen 
ſein, einer ſolchen Situation ihren Lauf zu laſſen, bis die Geltend⸗ 
machung des engliſchen Intereſſes an ihr infolge des vorauf- 
gegangenen Stillſchweigens Ueberraſchung und Erbitterung her. 
vorgerufen hätte in dem Augenblick, wenn dieſe Geltendmachung 
zu einer gebieteriſchen Notwendigkeit geworden wäre. — Də 
ſtimmt nicht. Herr Asquith hatte Mittel und Wege genug, um 
in Paris und auch in Berlin das engliſche Intereſſe in einer 
rückſichtsvollen Form geltend zu machen. Er wählte die Form 
eines öffentlichen Machtgebotes, obſchon er ſich ſagen mußte 
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daß gerade dadurch Ueberraſchung und Erbitterung hervorgerufen 
werden konnte. 

Die deutſchen Offiziöſen nehmen das Vorgehen Asquiths 
mit großer Ruhe auf und ſuchen es ſo gut wie möglich zu deuten. 
Zu der Erklärung wegen der Kompenſationen außerhalb Marokkos 
bemerken fie: „Dieſe beſtimmte Abſage an deutſchfeindliche Drohnoten 
in der Preſſe haben wir erwartet.“ In etwas orakelhaftem Stile fügen 
fie dann hinzu, „daß daneben Herr Asquith den bereits in feiner 
früheren Erklärung über Marokko enthaltenen Hinweis auf die Wah⸗ 
rung der eigenen Intereſſen Englands in Nordafrika unterſtrichen 
hat, kann um ſo weniger befremden, als gerade die Lage, welche im 
Scherifiſchen Reiche durch Handlungen außerhalb der Akte von 
Algeciras entſtanden iſt, auch den Anlaß zu der jüngſten Aktion 
gebildet und zu den Verhandlungen mit Frankreich geführt hat.“ 
Das deutſche Volk wird dieſen kunſtvollen Satzbau ſchwerlich ver⸗ 
ſtehen. Aber um ſo deutlicher wird ihm zum Bewußtſein kommen, 
daß England auch hier wieder einmal im Wege ſteht. Wer 
hat die ganzen Marokko⸗Schwierigkeiten angeſtiftet? England, 
indem es das Scherifenreich, das ihm gar nicht gehörte, an 
Frankreich verſchenkte, ohne ſich um das in Marokko ſtark 
intereſſierte Deutſche Reich im mindeſten zu kümmern! Wer 
erſchwert jetzt den endgültigen Ausgleich? Wiederum Eng⸗ 
land, indem es gegen die naturgemäßeſte Löſung durch Kompen⸗ 
ſationen innerhalb Marokkos ſein unbedingtes Veto einlegt und 
auf die Kompenſationen an anderer Stelle durch den Vorbehalt 
der Nachprüfung drückt! Wenn die Offiziöſen auch vorläufig 
mit diplomatiſchem Stillſchweigen darüber hinweggehen, ſo läßt 
die öffentliche Meinung ſich doch nicht die Tatſachen entgehen, 
daß Herr Asquith die Drohrede ſeines Schatzkanzlers nicht ge- 
tadelt, ſondern vielmehr wohlwollend zitiert hat, und daß auch 
der Premier in ſeiner ſog. Friedensrede die Klauſel aufrecht er⸗ 
halten hat, daß die britiſche Regierung von den Vereinbarungen 
(außerhalb Marokkos) „aufrichtig werde fagen können, daß fie 
die britiſchen Intereſſen in keiner Weiſe präjudizieren.“ 

Die deutſche Diplomatie will offenbar weiter arbeiten an 
dem Verſtändigungswerk. Wir wollen feſthalten an der Hoffnung, 
daß es ihr trotz alledem gelingen werde, einen annehmbaren Aus⸗ 
gleich zu finden. Aber wenn es gelingt, ſo wird doch in den 
deutſchen Gemütern eine Stachel zurückbleiben: das Gefühl der 
ſchlechten Behandlung von jeiten Englands. 

Der Aerger über die anmaßende und unfreundliche Haltung 
richtet ſich nicht gegen einzelne Perſönlichkeiten oder einzelne 
Parteien Englands, ſondern wir ſpüren nur zu deutlich, daß die 
Geſamtheit der politiſch tätigen Engländer ſich an allen Ecken und 
Enden der Welt von der Mißgunſt gegen Deutſchland leiten läßt. 
Herr As quith hat feine letzte Rede dazu benutzt, um im Lon- 
doner Parlament recht effektvoll ſowohl von der konſervativen 
Oppoſition als auch von der Arbeiterpartei die Solidarität mit der 
auswärtigen Politik der Regierung öffentlich erklären zu laſſen. 
Damit ſollte der Anſicht vorgebeugt werden, als ob die inner- 
politiſchen Schwierigkeiten, namentlich die Verfaſſungsfrage, die 
hochpolitiſche Aktionsluſt und Aktionskraft der britiſchen Welt⸗ 
macht irgendwie lähmen könnten. In der Tat iſt das nicht der 
Fall. Was den Verfaſſungsſtreit angeht, ſo darf Herr Asquith auf 
den baldigen Triumph ſeiner Vetobill rechnen. Die unioniſtiſche 
Oppofition ift bereits geſpalten. Die Mehrzahl der konſervativen 
Lords iſt entſchloſſen, es nicht zu dem angedrohten Peersſchub 
kommen zu laſſen. Sie wollen die liberale Vetobill durchgehen laſſen, 
um das größere Uebel eines liberalen Oberhauſes zu vermeiden und 
wenigſtens eine Mehrheit mit dem aufſchiebenden Veto ſich 
für die Zukunft zu retten. Aber wie auch die Machtverhält⸗ 
niſſe zwiſchen den beiden großen Parteigruppen ſich für die 
nächſten Jahre geſtalten mögen, in der auswärtigen Pokitik wird 
England nach wie vor von ſeinem urkräftigen Egoismus und 
ſeinem überaus hochgeſpannten Machtbewußtſein fich rückſichtslos 
leiten laſſen. Die liberale Regierung muß in dieſem Punkte, 
ebenſo wie im Flottenbau, ſchon der Selbſterhaltung wegen 
mindeſtens ebenſo forſch auftreten, wie es die konſervative 
Ecclerung zu Eduards Zeiten tat. Offenbar fühlen ſich die 

gländer als die ſtärkſte Macht der Welt. Dieſes Gefühl 
verleitet fie zu einem diktatoriſchen Auftreten, und es 
fragt fih, wie lange die kontinentalen Mächte, namentlich Deutſch⸗ 
land, es ertragen werden, daß England als „Weltherr“ ſich 
in alle möglichen Dinge kommandierend einmiſcht. Die Friedens- 
gelab ſteckt nicht in Paris oder in Petersburg, wo man feine 
wäre erkennt, und nicht in Berlin, wo man feine Stärke von 
jedem Mißbrauch fern hält, fondern in London, wo man feine 
Stärke überſchätzt. 


Biſchof Wilhelm Emanuel v. Kettelers 
Perſönlichkeit und kirchliches Wirken. 


Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Lektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


piż: zu jenen Perſönlichkeiten gehört Biſchof Wilhelm Emanuel 
v. Ketteler, auf die ſich eine dankbare und einſichtige Nach⸗ 
welt erſt forſchend beſinnen muß. Schon die Mitwelt hat ihn 
erkannt und iſt nicht achtlos und gleichgültig an ihm vorüber⸗ 
gegangen. Die Gegner der damals ſo ſchwer bedrängten katho⸗ 
liſchen Kirche Deutſchlands ſahen im „ſtreitbaren“ Biſchof von 
Mainz den ebenſo mutigen und ſchlagfertigen, wie Achtung gebie⸗ 
tenden und ernſt zu nehmenden Partner, ja das eigentliche 
Haupt einer Geiſtesrichtung, deren ſyſtematiſche Bekämpfung ſie 
ſich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben ſchienen und deren 
völlige Vernichtung ſie mit Hilfe ſtaatlicher Machtmittel in ener⸗ 
nifcher, ſkrupelloſer, ſchließlich brutaler Weiſe betrieben. Die 
Katholiken hinwiederum betrachteten den weſtfäliſchen Edelmann 
auf dem altehrwürdigen Biſchofsſtuhle des hl. Bonifatius in 
ſchwer bedrängter Zeit als den beſonderen Mann der Vorſehung, 
deſſen „einzige Erſcheinung“ ſie bewunderten, deſſen mannhaftes 
Eingreifen und opfermutiges Arbeiten auch dem Fernerſtehenden 
zur Ermutigung und Stärkung im aufgenötigten Kampf gereichte. 
Indem Biſchof v. Ketteler die Gärungen, Strömungen und Ent⸗ 
wicklungen ſeinerzeit — weniger bewußterweiſe als inſtinktiv — 
erkannte, überſchaute und beherrſchte, wurde er für feine Mit- 
welt hinwiederum der Melder, Verkünder, Deuter eben dieſer 
Zeit. Jahrzehntelang war er des katholiſchen Deutſchlands 
Mahner, Warner, Wächter. Und man horchte gern auf ihn. 
Freudig und gehobenen Herzens vertraute man ſich ſeiner Führung 
und Leitung an. Gelegentlicher Widerſpruch und Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten bei Erörterung konkreter Einzelfragen konnten 
ſeine Führerſtellung nicht erſchüttern. An der Totenklage um 
ihn beteiligte ſich die ganze katholiſche Welt. Widerſpruchslos 
wurde er ſchon damals bezeichnet als einer der größten Biſchöfe, 
die je die Kirche Gottes regiert haben. 

Was hat Biſchof v. Ketteler ſo groß gemacht? 
War ihm doch nur eine der kleinſten Diözeſen Deutſchlands als 
Wirkungsfeld beſchieden. Zudem hatte er in feinen geit- 
genöſſiſchen deutſchen Mitbiſchöfen keineswegs unbedeutende 
Männer neben ſich, im Gegenteil, manche der großen Bekenner⸗ 
biſchöfe der Kulturkampfszeit mögen ihn in dieſer oder jener 
Beziehung an Geiſtesgröße ſogar überragt haben. Was hat 
ihn trotzdem zum ausgeſprochenen Führer der deutſchen Kirche 
jener Zeit werden laſſen? 

In erſter Linie iſt es die Macht ſeiner ungewöhnlichen 
Perſönlichkeit, die Biſchof v. Ketteler von ſelbſt als geborenen 
Führer erſcheinen ließ. Schon die äußere Geſtalt zeigte etwas 
Außergewöhnliches, Markantes, Scharfgeſchnittenes. Jeder Zoll 
verriet den Mann, den Edelgeborenen. Dabei war ſein Leben 
voll unmittelbarer Natürlichkeit, Lebendigkeit und Anteilnahme. 
Alles, was er tat und unternahm, diente nur dem Leben. Ein 
Menſch von unverwüſtlicher Arbeitskraft und ſchier fieberhaftem 
Schaffensdrang, war er überall dabei, wo ſeine Intereſſenſphären 
in Frage kamen. „Wohl nur alle hundert Jahre“, meint ein 
Pfarrer, der ihm näher geſtanden, „werde ein Biſchof kommen, 
der über einen ſolchen Vorrat von körperlichen und geiſtigen 
Kräften verfügt und eine ſolche ungeſchwächte Arbeitsluſt beſitzt.“ 
Biſchof v. Ketteler war eine wahre Kraftnatur, voll übermenſch— 
licher Energie, aber auch voll elementarer Urſprünglichkeit und 
Heftigkeit. Auftreten, Blick und Rede vermochten förmlich nieder- 
zuſchmettern. Seine Feder konnte ſcharfe, ſchneidende Sätze 
niederſchreiben. Indem er ganz von dem durchdrungen war, was er 
als richtig und erſtrebenswert erkannt hatte, konnte er voll ſtarrer 
Energie und voll überſchäumendem Mut- und Kraftgefühl gegen 
eintretende Hinderniſſe und ſtörende Hemmungen angehen. Doch 
war er ein hochgeſinnter, ſtets ideal und edel denkender, gegen 
Ende ſeines Lebens auch milder und abgeklärter Charakter. 
Durch energiſchen jahrelangen Kampf gegen die Urſprünglichkeit 
ſeines gewaltigen Temperaments und durch fortwährende Selbſt— 
kontrolle arbeitete ſich ſeine unglaubliche Energie und Willens— 
ſtärke zur völligen Selbſtbeherrſchung bis zur Liebenswürdigkeit 
durch. „Sein ganzes Weſen war Wahrhaftigkeit.“ Vorkommende 
kleinere Unvorſichtigkeiten und perſönliche Mißſtimmungen ent— 
ſprangen faſt allein dem offenen und geraden Wahrheitsſinn. 
Und doch wollte er mit Wiſſen und Willen niemandem wehe 
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angeht. Peinlichſt enthalten ſich unſere Generalverſammlungen 
jedes Uebergreifens und Hinüberſpielens auf nidtfatholifche 
Gebiete. Das iſt eine unanfechtbare, ruhmvolle Tatſache, die 
von erbitterten Gegnern unumwunden zugeſtanden wird. Es 
wird in Mainz erſt recht nicht anders ſein. Unwillkürlich aber 
drängt ſich aus allem, was wir ſeit Jahr und Tag beſonders 
vom Erſcheinen der Borromäus⸗Enzyklika an erleben mußten, die 
ſchmerzliche Erkenntnis auf, daß von anderer Seite dieſelbe Zu- 
rückhaltung und der gleiche Takt nicht zu gewärtigen iſt. 
Bei dieſem Vergleich, wenn man ihn ernſthaft anſtellen wollte, 
ergäbe ſich ſonnenklar eine hundertfach noblere Art katholiſcher 
Anfaſſung der Gravamina corporis evangelici als umgekehrt. 
Indes, wir verſpüren keine Luſt, „nobel zugrunde zu gehen“, 
unſer wohlerworbenes, katholiſch⸗kirchliches Renommee 
einfältig in den Grund bohren zu laſſen. Es ſoll nach außen 
nicht der Eindruck erweckt oder verſtärkt werden, als ob das 
katholiſche Deutſchland ſein kirchliches Denken und Gehorchen von 
anderer Seite ſchulmeiſtern oder gar ſchuhriegeln ließe. Es iſt 
wahrlich genug und übergenug der Anmaßung, wie von drüben 
und draußen über die innerkirchlichen Angelegenheiten 
ſtets und fiändig abgeſprochen, über die Kundgebungen des 
Hl. Vaters räſoniert, über katholiſchen Glaubensgehorſam geiſtige 
Sperre verhängt wird. Inſofern gibt es auch im katholiſchen 
Deutſchland eine römiſche Frage in eigenartiger Be 
leuchtung durch die Scheinwerfer einer reſpektloſen Preſſe, die 
in öffentlicher Meinung macht und ſich aufs Einſchüchtern ver⸗ 
ſteht. Der Wieſengrund iſt ſchon ſo bunt und wird noch 
täglich bunter. Hier dürfte wohl die Demarkatione linie ſchärfer 
gezogen werden, und zwar vom Katyolikentag ſelber am Grabe 
Kettelers, der allzeit nach dem Rechten ſcharf geſchaut und 
furchtbar wie Gideon für die Sache der Kirche, wie für die 
Rechte des Apoſtoliſchen Stuhles ſein gutes Schwert gezogen 
hat. Wo immer ſie bedroht waren oder Irreführung des katholiſchen 
Volkes zu befürchten ſtand! Die Stunde ift da. Fur eine ſchneidige 
Verwahrung im Namen und aus dem Herzen der deutſchen Ratho. 
liken, die mit ganzer Seele die Kirche lieben, die im beſten Sinne des 
Wortes Klerikale und Ultramontane zu fein willens find. — — 

So hebe denn an, du großer Tag, Tag der Ehre, Tag der 
Ernte für das katholiſche Deutſchland! „Des Zeitengeiſts gewaltig 
freches Toben“ fordert uns auf die Schanzen. Adsumus 
— wir find da, die Geruſenen: Arbeiter, Bouern, Gelehrte, 
Handwerker, Kaufherren, Studenten, Techniker, Laien und Geiſt⸗ 
liche, Adel und Volk. Schön mit der Feier des Gedächtniſſes 
der Verklärung Chriſti ſetzt die Heerſchau der deutſchen Katho⸗ 
liken ein, ſelbſt eine Verherrlichung des verklärten Gottmenſchen. 
Da wir eine ſolche Wolke von Zeugen — eine fo große Menge 
von Zeugniſſen für die Kraft und Macht unſeres Glaubens — 
haben, laſſet uns unerſchrocken den Kampf aufnehmen, im Nuf. 
blick zum Urheber und Vollender unſeres Glaubens, der zur 
Rechten Gottes ſitzt! Du aber, guter Ketteler, ſo ſteig' aus 
deinem Grabe — du Heldenführer hervor: „Vater, der Wagen 
Iſraels und ſein Fuhrmann, laß deinen Geiſt doppelt über uns 
ſein und lege deine Hände auf der Deinen Hand, in der Bogen 
und Pfeile: Der Pfeil des Heiles des Herrn und der Pfeil des 
Heiles wider Syrien.“ (4. Rö. 2.) 

Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Ein voller Erntetag dem Volte Gottes komme! 

Möge die 58. Generalverſammlung im goldenen Mainz 
unter der geiſtigen Aegide des verklärten Ketteler halten, was 
ſie verſpricht an Arbeitsleiſtung in Hülle und Fülle! 

Willkommen! Willkommen! 


Auf allen grösseren Bahnhöfen 
fragemannachder,Allgem.Rundschau'’! 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um dio gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden leichberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so oit ein, dass es an der Nach- 


——————— — * . me 

frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katto'iken zu 
= ——— En — 

welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabanlerliches 


Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch züähe 
Ausdauer unserer treunde langjähriger. hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederliolto Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine schriltliche Beschwerde an die nächste zuständige Betriehs- 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit. 
Xehnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
hofen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. Erz 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


England als dirigierende Weltmacht. 


Der deutſche Kaiſer iſt von ſeiner vierwöchigen Erholungs⸗ 
fahrt an den nordiſchen Küſten heimgekehrt. Ohne jede Ueber. 
haſtung; Herr von Bethmann Hollweg und Herr von Kiderlen⸗ 
Wächter find zum Vortrag nach Swinemünde gereiſt, auch ohne 
Ueberhaſtung, erft am nächſten Tage. Der Beſuch des Nach- 
mittagthees einer würdigen Konſulsgattin in Heringsdorf wurde 
durch die marokkaniſche Frage nicht beeinträchtigt. Es iſt vielleicht 
ganz gut, wenn auch weiterhin die fog. hohe Politik mit ſichtlicher 
Gelaſſenheit betrieben wird. Unſere Gegner und Neider müſſen 
erkennen, daß Deutſchland es ganz gut aushalten kann: wenn 
uns die gebotenen Entſchädigungen nicht voll befriedigen, ſo 
laffen. wir es einfach beim alten, d. h. wir verlangen die Durch. 
führung der Algectrasakte, den Rückzug des franzöſiſchen Militärs 
aus Marokko und die wirtſchaftliche Parität im unabhängigen 
Scherifenreich. 


Das erſte, was dem Kaiſer bei ſeiner Rückkehr aufgefallen 
ſein wird, iſt die überaus ſelbſtbewußte Haltung Englands, das 
in die ſchwebenden Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich, welche die Nächſtbeteiligten geheim halten wollten, vor 
aller Oeffentlichkeit ſich wiederholt eingemiſcht hat, als ob es die 
Generalvormundſchaft für den ganzen Erdkreis innehätte. 


Die hochtönenden Reden des Schatzkanzlers Lloyd George 
im Manſion Houſe, die wir in der vorigen Nummer dieſes 
Blattes ſchon erwähnten, erzeugten eine kritiſche Stimmung. In 
der Rede ſelbſt war Deutſchland nicht genannt worden, aber die 
Preſſe ſtellte es als zweiſellos hin, daß ihr Sinn dahin gehe: England 
könne und werde nicht dulden, daß Deutſchland in Afrika 
einen erheblichen Gebietszu wachs erlange. Infolgedeſſen ſank 
bei den Franzoſen und deren Freunden die Neigung zu „Rompen 
ſationen“ nahezu auf den Nullpunkt; vielfach befürchtete man 
das Scheitern der Verhandlungen. Ob von Berlin aus eine 
Anfrage wegen dieſes Zwiſchenfalles nach London ergangen 
war, oder ob die engliſche Regierung ſelbſt der über- 
mäßigen Wirkung der Drohrede eine Schranke ziehen zu müſſen 
glaubte: genug, der Premier Asquith nahm die weitere Aktion 
ſelbſt in die Hand. Bei der nächſten beſten parlamentariſchen 
Gelegenheit verlas er eine wohlabgewogene Rede, die in der 
Form viel diplomatiſcher war als die des Schatzkanzlers, in der 
Sache jedoch das Veto Englands gegen Kompenſationen inner. 
halb Marokkos entſchieden aufrecht erhielt. „Aber“, jo fügte 
Herr Asquith großmütig hinzu, „außerhalb Marokkos, in 
anderen Teilen von Weſtafrika, denken wir nicht daran, eine 
Einmiſchung in territoriale Abmachungen zu verſuchen, die von 
den näher Intereſſierten für zweckmäßig erachtet werden.“ 


Man muß anerkennen, daß die Sache geſchickt gemacht 
war. Auf dem dunkeln Hintergrunde der allgemeinen Drohrede 
des Miniſters Lloyd George erſcheint das Zugeſtändnis von 
Kompenſationen an der ſüdlichen Weſtküſte Afrikas als ein 
Gnaden- und Friedensakt, fo daß die meiſten Leute vergeſſen 
zu fragen, ob denn England irgend ein Recht habe, Zugeſtänd⸗ 
niſſe Frankreichs an Deutſchland von feiner Genehmigung ab. 
hängig zu machen. Jedenfalls iſt das „Opfer“, das Herr 
Asquith vor dem Altar des Friedens ſo feierlich darbringt, ſehr 
billig. Die franzöſiſche Regierung ift ja von der engliſchen fo 
ſeyhr abhängig, daß fie vor jedem Angebot an Deutſchland erft 
in London anfragen wird, ob der Herr Vormund nichts einzu 
wenden habe. Das iſt gerade das Bezeichnende, daß die 
engliſche Regierung ſich mit der ſtillen, indirekten Einwirkung 
über Paris nicht begnügt hat, ſondern direkt und öffentlich 
ihr Veto geltend machte, und zwar durchaus zuungunſten 
Deutſchlands. l 

Herr Asquith verſucht feine Einmiſchung zu rechtfertigen 
mit der Bemerkung: es würde ein ſchwerer Fehler ſein und geweſen 
ſein, einer ſolchen Situation ihren Lauf zu laſſen, bis die Geltend · 
machung des engliſchen Intereſſes an ihr infolge des vorauf 
gegangenen Stillſchweigens Ueberraſchung und Erbitterung her. 
vorgerufen hätte in dem Augenblick, wenn dieſe Geltendmachung 
zu einer gebieteriſchen Notwendigkeit geworden wäre. — Das 
ſtimmt nicht. Herr Asquith hatte Mittel und Wege genug, um 
in Paris und auch in Berlin das engliſche Intereſſe in einer 
rückſichtsvollen Form geltend zu machen. Er wählte die Form 
eines öffentlichen Machtgebotes, obſchon er ſich ſagen mußte 
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daß gerade dadurch Ueberraſchung und Erbitterung hervorgerufen 
werden konnte. 

Die deutſchen Offiziöſen nehmen das Vorgehen Asquiths 
mit großer Ruhe auf und ſuchen es ſo gut wie möglich zu deuten. 
Zu der Erklärung wegen der Kompenſationen außerhalb Marokkos 
bemerken fie: „Dieſe beſtimmte Abſage an deutſchfeindliche Drohnoten 
in der Preſſe haben wir erwartet.“ In etwas orakelhaftem Stile fügen 
fie dann hinzu, „daß daneben Herr Asgquith den bereits in feiner 
früheren Erklärung über Marokko enthaltenen Hinweis auf die Wah⸗ 
rung der eigenen Intereſſen Englands in Nordafrika unterſtrichen 
hat, kann um ſo weniger befremden, als gerade die Lage, welche im 
Scherifiſchen Reiche durch Handlungen außerhalb der Akte von 
Algeciras entſtanden iſt, auch den Anlaß zu der jüngſten Aktion 
gebildet und zu den Verhandlungen mit Frankreich geführt hat.“ 
Das deutſche Volk wird dieſen kunſtvollen Satzbau ſchwerlich ver- 
ſtehen. Aber um ſo deutlicher wird ihm zum Bewußtſein kommen, 
daß England auch hier wieder einmal im Wege ſteht. Wer 
hat die ganzen Marokko⸗Schwierigkeiten angeſtiftet? England, 
indem es das Scherifenreich, das ihm gar nicht gehörte, an 
Frankreich verſchenkte, ohne ſich um das in Marokko ſtark 
intereſſierte Deutſche Reich im mindeſten zu kümmern! Wer 
erſchwert jetzt den endgültigen Ausgleich? Wiederum Eng⸗ 
land, indem es gegen die naturgemäßeſte Löſung durch Kompen⸗ 
ſationen innerhalb Marokkos ſein unbedingtes Veto einlegt und 
auf die Kompenſationen an anderer Stelle durch den Vorbehalt 
der Nachprüfung drückt! Wenn die Offiziöſen auch vorläufig 
mit diplomatiſchem Stillſchweigen darüber hinweggehen, ſo läßt 
die öffentliche Meinung ſich doch nicht die Tatſachen entgehen, 
daß Herr Asquith die Drohrede feines Schatzkanzlers nicht ge- 
tadelt, ſondern vielmehr wohlwollend zitiert hat, und daß auch 
der Premier in ſeiner ſog. Friedensrede die Klauſel aufrecht er⸗ 
halten hat, daß die britiſche Regierung von den Vereinbarungen 
(außerhalb Marokkos) „aufrichtig werde ſagen können, daß ſie 
die britiſchen Intereſſen in keiner Weiſe präjudizieren./ 

Die deutſche Diplomatie will offenbar weiter arbeiten an 
dem Verſtändigungswerk. Wir wollen feſthalten an der Hoffnung, 
daß es ihr trotz alledem gelingen werde, einen annehmbaren Aus⸗ 
gleich zu finden. Aber wenn es gelingt, ſo wird doch in den 
deutſchen Gemütern eine Stachel zurückbleiben: das Gefühl der 
ſchlechten Behandlung von feiten Englands. 
Der Aerger über die anmaßende und unfreundliche Haltung 
richtet ſich nicht gegen einzelne Perſönlichkeiten oder einzelne 
Parteien Englands, ſondern wir fpüren nur zu deutlich, daß die 
Geſamtheit der politiſch tätigen Engländer ſich an allen Ecken und 
Enden der Welt von der Mißgunſt gegen Deutſchland leiten läßt. 


Herr Asquith hat feine letzte Rede dazu benutzt, um im Lon- 


doner Parlament recht effektvoll ſowohl von der konſervativen 
Oppoſition als auch von der Arbeiterpartei die Solidarität mit der 
auswärtigen Politik der Regierung öffentlich erklären zu laſſen. 
Damit folte der Anſicht vorgebeugt werden, als ob die inner- 
politiſchen Schwierigkeiten, namentlich die Verfaſſungsfrage, die 
hochpolitiſche Aktionsluſt und Aktionskraft der britiſchen Welt- 
macht irgendwie lähmen könnten. In der Tat iſt das nicht der 
Fall. Was den Verfaſſungsſtreit angeht, ſo darf Herr Asquith auf 
den baldigen Triumph ſeiner Vetobill rechnen. Die unioniſtiſche 
Oppofition ift bereits geſpalten. Die Mehrzahl der konſervativen 
Lords iſt entſchloſſen, es nicht zu dem angedrohten Peersſchub 
kommen zu laſſen. Sie wollen die liberale Vetobill durchgehen laſſen, 
um das größere Uebel eines liberalen Oberhauſes zu vermeiden und 
wenigſtens eine Mehrheit mit dem aufſchiebenden Veto ſich 
für die Zukunft zu retten. Aber wie auch die Machtverhält- 
niſſe zwiſchen den beiden großen Parteigruppen ſich für die 
nächſten Jahre geſtalten mögen, in der auswärtigen Politik wird 
England nach wie vor von ſeinem urkräftigen Egoismus und 
ſeinem überaus hochgeſpannten Machtbewußtſein ſich rückſichtslos 
leiten laſſen. Die liberale Regierung muß in dieſem Punkte, 
ebenſo wie im Flottenbau, ſchon der Selbſterhaltung wegen 
mindeſtens ebenſo forſch auftreten, wie es die konſervative 
Regierung zu Eduards Zeiten tat. Offenbar fühlen ſich die 
Engländer als die ſtärkſte Macht der Welt. Dieſes Gefühl 
verleitet fie zu einem diktatoriſchen Auftreten, und es 
fragt fih, wie lange die kontinentalen Mächte, namentlich Deutjch- 
land, es ertragen werden, daß England als „Weltherr“ ſich 
in alle möglichen Dinge kommandierend einmiſcht. Die Friedens. 
8535 ſteckt nicht in Paris oder in Petersburg, wo man ſeine 
8 müde erkennt, und nicht in Berlin, wo man feine Stärke von 
jedem Mißbrauch fern hält, ſondern in London, wo man ſeine 
Stärke überſchätzt. 
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Biſchof Wilhelm Emanuel v. Kettelers 
Perſönlichkeit und kirchliches Wirken. 
Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Cektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


piż: zu jenen Perſönlichkeiten gehört Biſchof Wilhelm Emanuel 
v. Ketteler, auf die ſich eine dankbare und einſichtige Nach⸗ 


welt erſt forſchend beſinnen muß. Schon die Mitwelt hat ihn 
erkannt und iſt nicht achtlos und gleichgültig an ihm vorüber⸗ 


gegangen. Die Gegner der damals ſo ſchwer bedrängten katho⸗ 


liſchen Kirche Deutſchlands ſahen im „ſtreitbaren“ Biſchof von 
Mainz den ebenſo mutigen und ſchlagfertigen, wie Achtung gebie⸗ 
tenden und ernſt zu nehmenden Partner, ja das eigentliche 
Haupt einer Geiſtesrichtung, deren ſyſtematiſche Bekämpfung ſie 
ſich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben ſchienen und deren 
völlige Vernichtung ſie mit Hilfe ſtaatlicher Machtmittel in ener⸗ 
nifcher, ſkrupelloſer, ſchließlich brutaler Weiſe betrieben. Die 
Katholiken hinwiederum betrachteten den weſtfäliſchen Edelmann 
auf dem altehrwürdigen Biſchofsſtuhle des hl. Bonifatius in 
ſchwer bedrängter Zeit als den beſonderen Mann der Vorſehung, 
deſſen „einzige Erſcheinung“ ſie bewunderten, deſſen mannhaftes 
Eingreifen und opfermutiges Arbeiten auch dem Fernerſtehenden 
zur Ermutigung und Stärkung im aufgenötigten Kampf gereichte. 
Indem Biſchof v. Ketteler die Gärungen, Strömungen und Ent⸗ 
wicklungen ſeinerzeit — weniger bewußterweiſe als inſtinktiv — 
erkannte, überſchaute und beherrſchte, wurde er für ſeine Mit⸗ 
welt hinwiederum der Melder, Verkünder, Deuter eben dieſer 
Zeit. Jahrzehntelang war er des katholiſchen Deutſchlands 
Mahner, Warner, Wächter. Und man horchte gern auf ihn. 
Freudig und gehobenen Herzens vertraute man ſich ſeiner Führung 
und Leitung an. Gelegentlicher Widerſpruch und Meinungs- 
verſchiedenheiten bei Erörterung konkreter Einzelfragen konnten 
ſeine Führerſtellung nicht erſchüttern. An der Totenklage um 
ihn beteiligte ſich die ganze katholiſche Welt. Widerſpruchslos 


wurde er ſchon damals bezeichnet als einer der größten Biſchöfe, 


die je die Kirche Gottes regiert haben. 
Was hat Biſchof v. Ketteler ſo groß gemacht? 


War ihm doch nur eine der kleinſten Diözeſen Deutſchlands als 
Wirkungsfeld beſchieden. Zudem hatte er in ſeinen zeit⸗ 
genöſſiſchen deutſchen Mitbiſchöfen keineswegs unbedeutende 
Männer neben ſich, im Gegenteil, manche der großen Bekenner⸗ 
biſchöfe der Kulturkampfszeit mögen ihn in dieſer oder jener 
Beziehung an Geiſtesgröße ſogar überragt haben. Was hat 
ihn trotzdem zum ausgeſprochenen Führer der deutſchen Kirche 
jener Zeit werden laſſen? 

In erſter Linie iſt es die Macht ſeiner ungewöhnlichen 
Perſönlichkeit, die Biſchof v. Ketteler von ſelbſt als geborenen 
Führer erſcheinen ließ. Schon die äußere Geſtalt zeigte etwas 
Außergewöhnliches, Markantes, Scharfgeſchnittenes. Jeder Zoll 
verriet den Mann, den Edelgeborenen. Dabei war ſein Leben 
voll unmittelbarer Natürlichkeit, Lebendigkeit und Anteilnahme. 
Alles, was er tat und unternahm, diente nur dem Leben. Ein 
Menſch von unverwüſtlicher Arbeitskraft und ſchier fieberhaftem 
Schaffensdrang, war er überall dabei, wo ſeine Intereſſenſphären 
in Frage kamen. „Wohl nur alle hundert Jahre“, meint ein 
Pfarrer, der ihm näher geſtanden, „werde ein Biſchof kommen, 
der über einen ſolchen Vorrat von körperlichen und geiſtigen 
Kräften verfügt und eine ſolche ungeſchwächte Arbeitsluſt beſitzt.“ 
Biſchof v. Ketteler war eine wahre Kraftnatur, voll übermenſch. 
licher Energie, aber auch voll elementarer Urſprünglichkeit und 
Heftigkeit. Auftreten, Blick und Rede vermochten förmlich nieder⸗ 
zuſchmettern. Seine Feder konnte ſcharfe, ſchneidende Sätze 
niederſchreiben. Indem er ganz von dem durchdrungen war, was er 
als richtig und erſtrebenswert erkannt hatte, konnte er voll ſtarrer 
Energie und voll überſchäumendem Mut. und Kraftgefühl gegen 
eintretende Hinderniſſe und ſtörende Hemmungen angehen. Doch 
war er ein hochgeſinnter, ſtets ideal und edel denkender, gegen 
Ende ſeines Lebens auch milder und abgeklärter Charakter. 
Durch energiſchen jahrelangen Kampf gegen die Urſprünglichkeit 
ſeines gewaltigen Temperaments und durch fortwährende Selbſt— 
kontrolle arbeitete fich feine unglaubliche Energie und Willens. 
ſtärke zur völligen Selbſtbeherrſchung bis zur Liebenswürdigkeit 
durch. „Sein ganzes Weſen war Wahrhaftigkeit.“ Vorkommende 
kleinere Unvorſichtigkeiten und perſönliche Mißſtimmungen ent— 
ſprangen faſt allein dem offenen und geraden Wahrheitsſinn. 
Und doch wollte er mit Wiſſen und Willen niemandem wehe 
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tun! Voll tief fühlender Weichherzigkeit und ſeeliſcher Güte, war 
er gleichſam die verkörperte Humanität und Menſchenfreundlichkeit. 
Redlich hat er, ohne je perſönliche Mühen und Opfer zu ſcheuen, das 
Geinige getan, die Erde im Himmelsſonnenſchein derchriſtlichen Cari. 
tas erleuchten, erſtrahlen, verklären zu helfen. Dazu führte ihn ein 
tiefes religiöſes Innenleben. Die Pflege der verſchiedenen Fröm⸗ 
migkeitsübungen war ihm innerſtes Bedürfnis. Er lebte buğ. 
ſtäblich aus dem Glauben heraus. Seine religiöſen Ueberzeugungen 
regelten und normierten ganz und gar ſeine perſönliche Lebens⸗ 
führung wie ſein öffentliches und amtliches Wirken. Andere 
Intereſſen als religiöſe kannte er nicht. Sie allein 
ließen ihn tätigen Anteil nehmen an den verſchiedenſten Zeitfragen. 

Dieſer ſtreng religiöſen Lebensrichtung huldigte Frhr. v. Ket⸗ 
teler im Grunde ſchon von Haus aus. Dank der Tätigkeit eines 
Overberg, Franz v. Fürſtenberg und anderer Mitglieder des ſog. 
Gallitzinſchen Kreiſes war das Münſterland von den rationalifieren- 
den Tendenzen der Aufklärungszeit im allgemeinen freigeblieben. 
Beſonders der weſtfäliſche Adel, der dem 19. Jahrhundert eine 
große Anzahl ganz hervorragender Männer geben folte, zeich- 
nete ſich durch eifrige praktiſche Glaubensbetätigung aus. In 
reinſter religiöſer Atmoſphäre wuchs der am Weihnachtstage 1811 
geborene ſpätere Biſchof von Mainz heran, zuerſt im elterlichen 
Hauſe, ſpäter in der Erziehungsanſtalt der Jeſuiten zu Brig in 
der Schweiz. Das Univerſitätsleben konnte ihn in ſeinen Ueber⸗ 
zeugungen nicht wankend machen. Vom Rationalismus wie 
überhaupt von den Nachwehen der Aufklärung iſt er innerlich 
völlig unberührt geblieben. Das „Kölner Ereignis“ (1837) gab 
ſeinem ferneren Leben wohl eine andere Wendung, keine eigent⸗ 
liche neue Richtung. Wie ſo mancher andere, wurde auch er, 
damals ein recht lebens luſtiger Referendar, von der Begeiſterung 
der neuanbrechenden Zeit erfaßt. Grundſätze und Ideen, für die 
der ſeiner Familie ſo nahe ſtehende Kölner Erzbiſchof aus dem 
Geſchlechte der Droſte⸗Viſchering leiden und ſtreiten mußte, 
die dafür ein Joſef v. Görres um ſo machtvoller und eindringlicher 
als Lebensmaximen der Kirche proklamierte, machte er ſich in 
freudigem Enthuſiasmus völlig zu eigen. Frucht ſeiner ganzen 
Geiſtes⸗ und Lebensentwicklung war der Austritt aus dem 
preußiſchen Staatsdienſt, der Eintritt in den geiſtlichen Stand. 
Wir dürfen uns nicht darüber wundern, wenn wir den ſpät ins 
Heiligtum Eingetretenen ſchon wenige Jahre nach Empfang der 
hl. Prieſterweihe in leitender kirchlicher Stellung antreffen: ohne es 
zu wollen, mußte er ſchon bald die Augen aller auf ſich lenken. 

Die Berufung auf den biſchöflichen Stuhl von Mainz (1850) 
gab ihm das rechte Wirkungsfeld. 27 Jahre lang durfte er es 
bebauen. Hier hatte er Gelegenheit, einen in trauriger Ver⸗ 
wahrloſung daniederliegenden Kirchenſprengel religiös⸗ſittlich zu 
erneuern und umzugeſtalten. Von Mainz aus konnte er aber 
auch mit leichtem und ſicheren Blick die überall neu einſetzende 
kirchliche Bewegung in Nord- und Süddeutſchland verfolgen und 
überſchauen. In Mainz, der bedeutendſten katholiſchen Stadt 
im Herzen Deutſchlands, liefen hinwiederum die verſchiedenen 
Lebensadern des Organismus der deutſchen Kirche wie von ſelbſt 
als in ihrer natürlichen Zentrale zuſammen. Kein Wunder, wenn 
gerade jetzt, wo die Notwendigkeit einheitlichen Vorgehens und ge- 
ſchloſſenen Handelns den deutſchen Katholiken ſo recht zum Bewußt⸗ 
fein gekommen war, die altehrwürdige Metropole wieder wie ehe- 
dem im alten Deutſchen Reiche zu einem geiſtigen Mittelpunkte der 
katholiſchen Kirche Deutſchlands wurde, da ein tatkräftiger 
Biſchof wie v. Ketteler auf die geiſtige Zirkulation des überall 
neu pulſierenden kirchlichen Lebens in überaus machtvoller Weiſe 
einwirken konnte. 

Man kann demnach nicht ſagen, daß Biſchof v. Ketteler die 
neue Bewegung erſt hervorgerufen hat. Nicht einmal für ſeine 
eigene Diözeſe. In Mainz hatten die traurigſten Vorkommniſſe die 
ſegensreichen Spuren eines Colmar, Liebermann u. a. nicht 
völlig verwiſchen können; außerdem hatten edle Prieſterperſönlich— 
keiten, wie Adam Lennig, den Boden bereitet. Im weiteren Deutjch- 
land hatte die kräftige Erneuerung des kirchlichen Denkens und Lebens 
auf den verſchiedenſten Gebieten bereits noch ſtärker eingeſetzt. 
Die geiſtige Bewegung der Aufklärung war im großen und 
ganzen überwunden; der Polizei⸗ und Diplomatenſtaat mit ſeinem 
kirchenpolitiſchen Abſolutismus war geſtürzt. Kein Zeitpunkt er- 
ſchien günſtiger, die Lage der katholiſchen Kirche zu verbeſſern. 
Nirgends fehlte es an gutem Willen. Es bedurfte nur der 
Perſönlichkeiten, um durch poſitive Reſtaurationsarbeit die Keime 
zur Entwicklung zu bringen. 

l Und pofitive Arbeit hat Biſchof v. Ketteler geleiſtet. 
Er war keine Kampfesnatur. Sein Streben war auf 


inneren Aufbau der Kirche gerichtet. Gewiß erblicken wir 
ihn auch gelegentlich als Vorkämpfer bei Abwehrbeſtrebungen. 
Aber nie hat er den Streit um des Kampfes willen vom Zaune 
gebrochen. Kämpfend finden wir ihn ſtets in der Defenſive. 
Mutig und offen trat er jederzeit für die Freiheit und innere 
Selbſtändigkeit der Kirche in die Schranken. Aber nicht, um ſich 
als Politiker zu betätigen, ſondern als treuer Sohn und Wächter 
der Kirche verfocht er die kirchenpolitiſchen Kämpfe der Zeit. Um 
die religiös kirchlichen Intereſſen wahrnehmen zu können, ließ er 
ſich 1848 als Pfarrer von Hopſte n i. W. ins Frankfurter Parla⸗ 
ment wählen, verſuchte er kurze Zeit ſelbſt als Biſchof ein Reichs ⸗ 
tagsmandat auszuüben. Im Kulturkampf nahm er zu der un⸗ 
gerechten kirchenpolitiſchen Geſetzgebung wiederholt ſchriftſtelleriſch 
energiſch Stellung. Mißerfolge ſchreckten ihn nicht ab. Auch 
nicht maßloſe perſönliche Anfeindungen ſeitens der Gegner oder 
gelegentliche Unſtimmigkeiten aus dem eigenen Lager heraus. Nie 
zog er ſich aus Verzagtheit oder in verärgerter Stimmung in 
den Schmollwinkel der Schweigſamkeit und Untätigkeit zurück. 
Bei Verteidigung und Wiedereroberung alter kirchlicher Rechte 
ging er nicht weiter, als unbedingt notwendig war. Ehrlich 
ſuchte er mit der weltlichen Macht auszukommen; unnötige 
Konflikte und Kollifionen mit der Staatsregierung ſuchte er zu 
vermeiden. Dank der wohlwollenden Gefinnung ſeines gerecht 
denkenden Landesherrn Ludwig III. und deſſen verſtändigen 
Miniſters v. Dalwigk geſtaltete fih fein Verhältnis zur groß⸗ 
herzoglich⸗heſſiſchen Regierung im allgemeinen erträglich. Selbſt 
die kirchenpolitiſchen Geſetze, die der Kulturkampf auch in Heſſen 
zeitigte, brachten darin keine weſentliche Veränderung. 

Die eigentlichen Wurzeln ſeiner Kraft liegen bei Biſchof 
v. Ketteler auf dem Gebiete der praktiſchen kirchlichen und 
religiöfen Lebenserneuerung. Auch hier hatte fein 
Wirken nichts Abſonderliches an ſich. Nicht neue Bahnen wollte 
er wandeln. Er hatte vielmehr zunächſt nur das eine Beſtreben, 
die ihm anvertraute Herde in Lehre und Sitte, in Diſziplin 
und Gottesdienſt zu innigſter Glaubens⸗ und Lebensgemeinſchaft 
mit der Geſamtkirche zu verbinden. Stets handelte er nach echt 
kirchlichen Grundſätzen. Seine innige Anhänglichkeit an Rom 
und das Papſttum bekundete er durch wiederholte Pilgerfahrten 
zur ewigen Stadt. Mit Vorliebe leiſtete er den Einladungen 
Pius’ IX. zur Teilnahme an beſonderen Feierlichkeiten Folge. 
Eine rührende Zuneigung, die ſich beſonders in den verſchie⸗ 
denen Bedrängniſſen der Kurie offenbarte, verband ihn mit 
dem großen Dulderpapſte, der ſelber hinwiederum den Biſchof 
ſehr hoch ſchätzte. Seine bekannte Haltung auf dem Vati⸗ 
kaniſchen Konzil in der Frage der Dogmatiſierung der päpſt⸗ 
lichen Unfehlbarkeit entſprang nicht Bedenken dogmatiſcher 
Natur, auch nicht irgendwelcher Abneigung gegen Rom und 
den Primat, ſondern einzig der Befürchtung, daß die Defis 
nition manchem zum Anlaß des Anſtoßes oder gar des Ab⸗ 
falles von der Kirche werden könnte. Nie aber hat ihn dieſe 
ſeine Anſicht zu irgend einem unkorrekten, unkirchlichen Schritte 
gedrängt. Aus Ueberzeugung hatte er auf dem Konzil gekämpft, 
aus Ueberzeugung erfolgte aber auch ſeine ſofortige unbedingte 
Unterwerfung, nachdem die Entſcheidung gefallen war. 

Dem Zuge der Zeit folgend, die ſich aus romantiſchen Be⸗ 
ſtrebungen heraus und als Reaktion gegen die rationaliſierende 
Aufklärungsepoche in pietätvoller Weiſe wieder dem Erbe der 
Vergangenheit zugewandt hatte, ſuchte Biſchof v. Ketteler, ohne 
die Bedürfniſſe ſeiner Zeit aus dem Auge zu verlieren, in erſter 
Linie die überkommenen bewährten Paſtorations⸗ 
mittel wieder wirkſam und fruchtbar zu machen. Die Heran. 
bildung und religiöſe Erneuerung des Klerus bildete jahrelang 
feine Hauptforge. Neben der Gründung zweier Gymnaſialkon⸗ 
vifte errichtete er unter großen Schwierigkeiten das ſpäter durch 
ſeine hervorragenden Profeſſoren ſo bedeutungsvoll gewordene 
Mainzer Prieſterſeminar, da die theologiſche Fakultät an der Uni: 
verſität Gießen ihrer Beſtimmung leider nicht entſprochen hatte. 
Die zahlreichen Viſitationen und Paſtoralanweiſungen waren ihm 
keine leere Formſache. Durch Anordnung der Kuraexamina 
Einführung wiſſenſchaftlicher Dekanatskränzchen, ſowie durch Ab- 
haltung von Diözefanfonferenzen fuchte er die wiſſenſchaftliche 
und religiöſe Fortbildung ſeines Klerus zu befördern. Als be» 
ſonderes Heiligungsmittel ſchrieb er die regelmäßige Teilnahme 
an Prieſterexerzitien vor. Zur Unterſtützung des Weltprieſter⸗ 
ſtandes rief er die Kapuziner und die Sefuiten in feinen Sprengel. 

Biſchof v. Ketteler war nicht der Mann, der nur dur 
den Klerus mit ſeiner Herde in Berührung treten wollte. Von 
grenzenloſer Liebe zum Volke beſeelt, lebte er ganz für dasſelbe 
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Beſonders zog es ihn hin zu den Kindern, den Kranken, den 
Schwachen und Gedrückten. Seiner großen Liebe zum Volle, 
um deſſen zeitliches und ewiges Wohl zu fördern, entſprang die 
intenfive Beſchäftigung mit ſozialen Problemen. Doch mochte 
er auch, um materielle Not zu lindern, kein Opfer ſcheuen, und 
mochten darum ungezählte Summen für Werke chriſtlicher Caritas 
durch ſeine Hände gehen, ſtets fühlte er ſich in erſter Linie als 
erſter Seelſorger der Diözefe. In zahlreichen Hirtenſchreiben 
hat er ſich während der 27 Jahre ſeines biſchöflichen Amtes 
direkt an ſeine Diözeſanen gewandt. Häufig hatten ſie Gelegenheit, 
aus ſeinem Munde das Wort Gottes zu vernehmen. In Mainz 
wie auf ſeinen vielen Firmungsreiſen, die ihn alle drei Jahre 
durch das ganze Bistum führten, pflegte er eifrig den Beichtſtuhl. 
Die Firmungsreiſen geſtalteten ſich zu apoſtoliſchen Miſſions⸗ 
fahrten. Ein beſonderes Augenmerk legte der Biſchof auf die 
Katecheſe der Kinder, auf häufigen Sakramentenempfang und 
Pflege des Gottesdienſtes. Er führte den Deharbeſchen Katechis⸗ 
mus ein, ließ ein neues Geſang⸗ und Gebetbuch ausarbeiten, 
ſorgte für Kirchenreſtaurationen u. dgl. Gern benutzte er Wan- 
fahrten, Bruderſchaften und außerordentliche kirchliche Feſtlich⸗ 
keiten zur religiös⸗ſittlichen Lebenserneuerung der Gläubigen. 
Aus ſolchen Anläſſen ließ er ſich ſogar häufig aus ſeiner 
Diözeſe entführen, um anderswo irgend ein bedeutſames Feſt 
durch ſeine Teilnahme, beſonders auch durch ſeine Predigten, zu 
verherrlichen. Groß war nämlich ſein Ruf als Kanzelredner. 
Ein ganz beſonderes Mittel der Paſtoration erblickte er in der 
Abhaltung von Volksmiſſionen, die er durch Ordensleute abhalten 
ließ. Gern pflegte er ſich an denen der Kapuziner perſönlich zu 
beteiligen durch Uebernahme von Predigten und eifrige Mitarbeit 
im Beichtſtuhl. 

Für das weitere katholiſche Deutſchland iſt Biſchof v. Ket⸗ 
teler von großer Bedeutung geworden durch ſeinen Einfluß auf 
die Mitbiſchöfe, namentlich auf die der oberrheiniſchen Kirchen⸗ 
provinz, durch feinen ausgedehnten Freundes und Bekannten. 
kreis, durch ſeine mannigfachen hohen Konnexionen, ſerner durch 
einen ausgedehnten brieflichen Verkehr mit hervorragenden und 
hochgeſinnten Männern, die ihn vielfach um Rat und Beiſtand 
angingen, durch feine Predigten und Reden bei beſonderen An- 
läſſen innerhalb und außerhalb der Diözeſe, durch feine parla- 
mentariſche Tätigkeit. Beſonders aber waren es ſeine zahlreichen 
Schriften, die feinen Namen weit über die Grenzen feiner Diözeſe 
hinaus bekannt, geachtet, ja populär machten. Die ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit betrachtete der raſtlos tätige Biſchof als ein ſeiner Zeit 
beſonders entſprechendes Mittel der Seelſorge. f 

Von der Bedeutung des geſchriebenen Wortes durchdrungen, 
wollte er öffentlich Stellung nehmen zu ſo vielen brennenden 
Fragen. Geſchickt und gewandt wußte er die Feder zu handhaben. 
Schon zu Lebzeiten hat man ihn bezeichnet als einen „geborenen 
Journaliſten“. 

Bei weitem die meiften der Kettelerſchen Broſchüren rı präfen- 
tieren fih als Gelegenheitsſchriften; fie find zumeiſt aus dem 
Augenblick herausgeboren. Seine Werke enthalten durchweg 
programmatiſche Darlegungen und Erwägungen. Sie durften 
bei 1555 Erſcheinen der Beachtung bei Freund und Feind 

er ſein. 
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Und der Ertrag des raſtloſen Arbeitslebens? 
Die Verwirklichung des äußeren kirchlichen Freiheitsideals, 
das ihm ſeit den Tagen der Gefangenſchaft eines Klemens 
Auguſt vorſchwebte, hat er nicht erreichen können. Vielmehr 
at er noch erleben müſſen, wie der Kulturkampf in ſeiner 
ganzen Schärfe über die Kirche hereinbrach. Dagegen ſah er 
feine religiös ſittlichen Ideale zum guten Teil verwirk. 
licht. Sein eigener Kirchenſprengel war reformiert und von 
rund aus umgeſtaltet. Und wenn das weitere katholiſche 
Deutſchland innerlich ſo geeint und gefeſtigt war, daß es den 
aufgezwungenen äußeren Kampf aufnehmen konnte, ſo war das nicht 
zum geringen Teil Biſchof Wilhelm Emanuel v. Kettelers Werk. 
— ̃ — ——— ——— —— 
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Bonifatius und Rom. 
Von Prof. Dr. A. Scharnagl, Freiſing. 


g enn die Katholiken Deutſchlands in dieſem Jahre in dem 

altehrwürdigen Mainz ſich verſammeln, wird der dortige 

Dom in ihnen die Erinnerung wecken an die lange und glänzende 
Reihe der Biſchöfe dieſer Stadt. In erſter Linie werden dann 
ihre Gedanken verweilen bei Wilhelm Emanuel Freiherr von 
Ketteler. Einmal aus dem äußeren Grunde, daß wir heuer 
ſeinen hundertſten Geburtstag feiern, in viel höherem Grade aber 
deshalb, weil er, obwohl ſeit mehr als einem Menſchenalter von 
uns genommen, heute noch ein Führer der deutſchen Katholiken 
ift: die Ideen, denen er mit wunderbarem Weitblick und unüber⸗ 
troffener Klarheit in Wort und Schrift Ausdruck verliehen hat, 
find auch in unſeren Tagen die Leitſätze für die öffentliche Be⸗ 
tätigung der deutſchen Katholiken, und an dem Feuereifer, mit 
dem er die katholiſche Bewegung belebt hat, erwärmen fih alle, 
die ihr heute ihre Dienſte widmen. 

Ueber dem großen Biſchof von Mainz werden aber die 
deutſchen Katholiken den größten nicht vergeſſen, den heiligen 
Bonifatius. Wohl liegt ſein Wirken mehr als elfhundert 
Jahre zurück, aber ſein Werk, die katholiſche Kirche Deutſchlands, 
ſteht lebensfroh und lebenskräftig mitten unter uns. Winfrid⸗ 
Bonifatius war nicht der erſte Glaubensbote in deutſchen Gauen. 
Gallus, Euſtaſius, Rupert, Emmeram und Korbinian wirkten vor 
ihm. Aber jeder von ihnen war nur in einem verhältnismäßig 
Heinen Kreiſe tätig, in den ihn der Ruf eines Stammesherzogs 
oder eigene Wahl geführt hatte. Sie konnten deshalb auch nur 
einzelne Bauſteine für die katholiſche Kirche in Deutſchland liefern. 
Den einheitlichen, wohldurchdachten Bau Yat erft Bonifatius auf- 
geführt. Dabei hat auch er begonnen wie die anderen, mit einem 
Miſſionsplan für einen einzelnen Stamm. Aber er hat, im 
Unterſchied zu feinen Vorgängern, feine Miſſionstätigkeit von An- 
fang an unter die Autorität der Päpſte geſtellt und wurde durch 
ſie den weiteren Zielen zugeführt. So iſt die dauernde, enge 
Verbindung mit Rom das charakteriſtiſche Zeichen ſeiner Arbeit 
und die Urſache ſeines Erfolges. 

Als er nach dem erſten erfolgloſen Verſuche in Oftfries- 
land im Jahre 718 zum zweiten Male von England auszog, 
ging er direkt nach Rom. Wie einſt der hl. Auguſtin von Gregor 
dem Großen als Miſſionär nach England geſchickt worden war, 
ſo wollte er ſich jetzt dem Papſte zur Verfügung ſtellen, um als 
Glaubensprediger dorthin zu gehen, wohin der oberſte Hirte ihn 
ſenden wollte. Gregor II. ſandte ihn, nachdem er ihn geprüft 
und ihm ſtatt des „barbariſchen“ Namens Winfrid den Namen 
des römiſchen Martyrers Bonifatius (14. Mai) gegeben hatte, 
als Miſſionär zu den unter fränkiſcher Herrſchaft ſtehenden 
Heiden, in erſter Linie zu den Thüringern und Heſſen. Seine 
zweite Romreiſe im Jahre 722 brachte ihm nicht nur eine Be⸗ 
ſtätigung und Erneuerung ſeines Miſſionsauftrages, ſondern 
auch zur Anerkennung ſeiner Erfolge und Befeſtigung ſeiner 
Stellung die biſchöfliche Weihe. Der Treueid, den er dabei dem 
Papſte leiſtete und in dem er verſprach, die Einheit der Kirche 
zu bewahren und den Papſt ſtets zu unterſtützen, entſprach ganz 
und gar den Ideen, die ihn von Anfang an in feiner Miſſions⸗ 
tätigkeit leiteten. Anderſeits zeigen die Empfehlungsbriefe, die 
der Papſt dem neugeweihten Miſſionsbiſchofe an Karl Martell, 
an alle geiſtlichen und weltlichen Würdenträger ſowie an die 
Prieſter und alle Chriſten des ihm zugewieſenen Miſſionsgebietes 
ausſtellte, daß Gregor II. mit ſeiner ganzen Autorität für Boni⸗ 
fatius und ſein Werk eintrat. Darum gelang es dieſem jetzt 
auch, die Schwierigkeiten zu überwinden, die er vorher namentlich 
in Thüringen nicht hatte beſeitigen können. Daneben widmete 
er ſeine Tätigkeit auch wieder den Heſſen, um durch immer 
weiter nach Norden vorgeſchobene Miſſionspoſten ſeinen Herzens⸗ 
wunſch, die Chriſtianiſierung der ſtammverwandten Sachſen, der 

Erfüllung näher zu bringen. Weitergreifende Pläne als dieſe 
Miſſionsabſichten hatte Bonifatius nicht. Da griff wiederum 
Rom ein: er ſollte nach dem Willen des Papſtes nicht nur 
Miſſionär für die Heiden, ſondern auch ein Organiſator für die 
ganze deutſche Kirche ſein. Gelegentlich ſeines dritten Aufenthaltes 
in Rom 737/38 erhielt er von Papſt Gregor II. als päpſtlicher 
Legat für das rechtsrheiniſche Frankenreich dieſen Auftrag, der 
die zweite Periode ſeiner Tätigkeit einleitet. Nun folgen Schlag 
auf Schlag ſeine organiſatoriſchen Maßregeln: 739 die kirchliche 
Organiſation Bayerns, 741 die Organiſation Thüringens, 742 die 
Errichtung eines Metropolitenverbandes für das Oſtfrankenreich 
mit Bonifatius als Erzbiſchof an der Spitze, 744 die Einleitung 
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der Reform der fränkiſchen Kirche durch die Synode von Soiſſons, 
745 das erſte und 747 das zweite Generalkonzil ſämtlicher 
Biſchöfe des ganzen Frankenreiches. Indem die letztgenannte 
Synode ſeierlich ihre Einheit mit der römiſchen Kirche und ihre 
Unterwerfung unter den heiligen Petrus und ſeinen Stellvertreter 
ausſprach, bedeutet ſie den Höhepunkt der organiſatoriſchen 
Tätigkeit des hl. Bonifatius und den Abſchluß des Verfaſſungs⸗ 
baues der deutſchen Kirche: ſie war jetzt feſt dem Weltbau der 
katholiſchen Kirche eingefügt. 

Nicht nur in den großen Fragen der Organiſation hat 
Bonifatius unverbrüchlich an der Einheit mit Rom feſtgehalten. 
Seine Brieffammlung zeigt, wie er auch in den kleineren An⸗ 
gelegenheiten der Seelſorge ſich in Rom Rat erholte. Fiel dann 
einmal eine Entſcheidung gegen ſeine Anordnungen aus, ſo tat 
das ſeiner Ergebenheit gegen den Apoſtoliſchen Stuhl und deſſen 
Inhaber keinen Eintrag. Anderſeits ſcheute er ſich aber nicht, 
mit edlem Freimut auf Mißſtände hinzuweiſen, die etwa in der 
Stadt der Päpſte beſtanden und bei ſeinen Neubekehrten Aergernis 
erregten. Die Päpſte haben ihm auch ein offenes Wort nicht 
übel genommen und ihrerſeits den beſonderen Verhältniſſen in 
Deutſchland ſoweit als möglich Rechnung getragen. Das innige 
Verhältnis, das auf dieſe Weiſe zwiſchen dem heiligen Bonifatius 
und dem Apoſtoliſchen Stuhle beſtand, hat einen letzten, rühren⸗ 
den Ausdruck gefunden in dem Schreiben, das er gegen das Ende 
ſeines Lebens an Papſt Stephan III. richtete. Er bat darin den 
neuen Papſt um die Ehre, ihm weiter treu und ergeben dienen 
zu dürfen, wie er unter deſſen Vorgängern dem Heiligen Stuhl 
gedient habe. Daran fügt er die demütige Verſicherung: „Wenn 
ich an der Sendung, die ich von Rom empfing, etwas Nützliches 
für die Kirche getan habe, ſo will ich es noch vollenden und 
vermehren. Wenn man aber findet, daß ich unerfahren gehandelt 
oder etwas Unrechtes geſagt oder getan habe, ſo gelobe ich, nach 
dem Urteil der römiſchen Kirche mich willig und demütig beſſern 
zu wollen.“ (Ep. 108). 

Mit dem Martertod, den der Heilige bald darauf erlitt, 
iſt dieſes Bekenntnis ein würdiger Ausklang ſeines tatenreichen 
Lebens, ein Ausdruck ſeiner Treue bis zum Tode. 
Recht hat der neueſte Biograph des Heiligen, G. Schnürer, darauf 
hingewieſen, daß gerade dieſe anhängliche Unterordnung unter 
die kirchliche Autorität der deutſchen Art in Bonifatius entſpricht: 
es iſt die deutſche Treue, die ſeine ganze Tätigkeit beherrſchte. 
Daß dieſe deutſche Treue zur Kirche auch in den deutſchen 
Katholiken der Gegenwart noch fortlebt, werden die Tage von 
Mainz aufs neue beweiſen. 


LAIBLE BEINE 
Wilhelm Emanuel von Ketteler als Bahn⸗ 
brecher unſerer heutigen Sozialpolitik. 


Don Dr. Emil van den Boom, M.⸗Gladbach. 


Qr: bedeutet Wilhelm Emanuel von Ketteler für 
unſere Sozialpolitik? Dieſe Frage dürfen wir in 
dieſen Tagen um ſo eher ſtellen, als es Kettelers Einfluß be— 
ſonders zu verdanken iſt, wenn im Laufe der Jahrzehnte die 
ſoziale Frage in ihren verſchiedenen Verzweigungen auf den 
Katholikenverſammlungen in bedeutſamen Kundgebungen be— 
handelt worden iſt, und ſie ſich hier bis zur Stunde Heimat— 
berechtigung erworben hat. Und die Antwort kann nur lauten: „In 
Wilhelm Emanuel von Ketteler erblicken wir Katholiken Deutſch— 
lands den Mann, der mit nachhaltigſtem Exfolge unter ihnen 
ſoziales Fühlen und Empfinden geweckt, der mit nach— 
drucksvoller Kraft dem Gedanken der Sozialreform eine 
Gaſſe gebahnt und in faſt prophetiſchem Vorgefühl dieſer 
die Ziele vorgedeutet hat, zu der die namhaften Vertreter der 
chriſtlichen Sozialreform ſich auch heute noch bekennen.“ 
Wenn wir ermeſſen wollen, was die Entzündung des 
ſozialen Gedankens durch Ketteler bedeutete, dann müſſen wir 
uns kurz die Zeitläufe vor Augen führen, in welche er dieſen 
hineinwarf. Auf wirtſchaftlichem Gebiete herrſchte uneingeſchränkt 
der Liberalismus, jene ökonomiſche Richtung, die von der 
Entfeſſelung der freien Kräfte des einzelnen und einem durch 
keine ſtaatliche Regel gehemmten Auswirken derſelben zugleich 
die beſte Geſtaltung der Geſamtkräfte und des Geſamtwohls ver- 
ſprach. Auf der anderen Seite ſehen wir den aufkeimenden 
Sozialismus, nicht einen ſolchen, wie wir ihn jetzt haben, 
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mit gewiſſen mehr oder weniger umgrenzten Zielen, ſondern den 
Sozialismus der Utopien, der zugleich in den Zeiten politiſcher 
Unklarheit und politiſchen Schwärmens den richtigen Untergrund 
für ſeine revolutionären Tiraden und ſeine volksbeglückenden 
Verſprechungen fand. Währenddem begann ſchon der Uebergang 
von der alten Ordnung zur neuen anzuheben. Das Auf- 
kommen der Maſchine und die durch ſie erſt ermöglichte Induſtrie 
mit ihrer veränderten Arbeitsweiſe rüttelte an den bisher üblichen 
gewerblichen Produktionsweiſen und führte Hand in Hand mit 
einer Umgeſtaltung in den Gewohnheiten des Handels und Ver⸗ 
kehrs zu einer neuen Beite und Wirtſchaftsepoche, die in bezug 
auf die Stellung der einzelnen Stände im Geſellſchaftsleben auch 
heute noch nicht zu einer durchgreifenden Klärung gelangt iſt. 

In einer ſolchen Zeit der Gärung war es Biſchof von 
Ketteler, der im Gefühl der Bedrängniſſe der damaligen und kommen⸗ 
den Jahre mit friſchem Mut die Fahne der Sozialreform auf— 
griff und zum ſozialpolitiſchen Kreuzzug aufforderte. Niemand 
hat die Bedeutung dieſes Schrittes treffender gekenn⸗ 
zeichnet als ein anderer Großer im Reiche der deutſchen Katholiken, 
Ludwig Windthorſt, der in einem Schreiben (1890) an den 
Verleger von Kettelers: „Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum“ 
fich vernehmen läßt: „Es ift und bleibt unfer Ruhm, daß 
ein katholiſcher Kirchenfürſt es war, welcher zuerſt den 
Mut hatte, zu einer Zeit (1864), wo das Mancheſtertum die 
ganze öffentliche Meinung beherrſchte, unter gerechter Würdigung 
der Wahrheit, welche in der Kritik eines Laſſalle den beſtehenden 
Zuſtänden und Anſchauungen gegenüber ſich fand, aber auch 
unter Klarſtellung ihrer Irrtümer und Schwächen, die Fahne 
einer chriſtlichen Sozialreform aufzupflanzen. Mußte 
doch der hochwürdigſte Verfaſſer 1871 noch im deutſchen Reichstag 
von ſeiten eines hervorragenden liberalen Wortführers den Vor⸗ 
wurf ſozialdemokratiſcher Tendenz fich gefallen laffen.” Und an 
dieſer Schrift ſelbſt, die mit ihrem Freimut der Aner 
kennung der Berechtigung der Arbeiterfrage und der 
Mahnung an Staat und Arbeitgeber, ſich ihrer Dring⸗ 
lichkeit nicht zu verſchließen, für die damaligen Verhällniſſe 
wirklich eine Tat war, lobt der gleiche parlamentariſche Führer 
der deutſchen Katholiken „den praktiſchen Inhalt, die einfache, 
klare Darlegung chriſtlicher Weltanſchauung, den ſittlichen Ernſt, 
mit welchem die weltbewegenden Fragen des vierten Standes 
behandelt ſind.“ „Einen wirkſameren Appell, ſich der Lebens⸗ 
fragen der chriſtlichen Geſellſchaftsordnung, der Intereſſen der 
Armen und Schwachen anzunehmen“, ſo geſteht er weiter, „eine 
klarere Darſtellung der Einſeitigkeit und Mängel der natura» 
liſtiſchen — fei es liberaler, jet es ſozialdemokratiſcher — Löſungs⸗ 
verſuche kenne ich nicht.“ 

Und wo immer nur von Ketteler mit ſeinen Gedanken und 
Vorſchlägen, mit ſeinen feurigen Aufrufen zu ſozialem Empfinden 
und ſozialen Taten auftrat — erſtmalig auf der Tagung der 
deutſchen Katholiken in Frankfurt, dann in ſeinen ſozialen 
Predigten im Mainzer Dom, als Biſchof und Abgeordneter —, 
ñe alle durchweht die gleiche warme Liebe zum Arbeiter; 
ſtand und der ernſteſte Wille, demſelben zu helfen. Einen 
großen Fortſchritt im Sinne ſeiner Beſtrebungen bedeutet ein 
auf dem Katholikentag vom Jahre 1863, der in Frankfurt 
ſtattfand, von Domkapitular Heinrich von Mainz eingebrachter 
Antrag: „Die Generalverſammlung wolle in Betracht ziehen, 
was katholiſcherſeits geſchehen könne und ſolle, um die ſoziale 
Stellung des Handwerker- und Arbeiterſtandes 
zu beſſern und die Angehörigen desſelben vor Teilnahme an 
Beſtrebungen zu bewahren, die in Wirklichkeit nicht auf Hebung 
ihrer geiſtigen und materiellen Wohlfahrt hinauslaufen.“ Dieſer 
Antrag fand dann in Frankfurt mit folgendem Beſchluß ſeine Erledi⸗ 
gung: „Die Generalverſammlung empfiehlt den Katholiken 
dringend, ſich mit dem Studium der großen ſozialen 
Zeitfrage zu beſchäftigen, welche ſicherlich nur im Licht und 
durch den Geiſt des Chriſtentums einer entſprechenden Löſung 
entgegengeführt werden kann.“ Damit war die ſoziale Frage 
auf den Katholikenverſammlungen „offiziell“ geworden. 

Was Ketteler bisher in ſeinen Kundgebungen gelehrt und 
aufgeſtellt hatte, das brachte er — nachdem er noch 1870 kurze 
Zeit dem Reichstag als Abgeordneter angehört hatte — 1873 in ſeiner 
Schrift: „Die Katholiken im Deutſchen Reich. Entwurf zu einem 
politiſchen Programm“ in klaren Forde rungen zum Aus. 
druck. Für den Arbeiter und Handwerkerſtand verlangt er hier: 
„Korporative Reorganiſation des Arbeiterſtandes und des 
Handwerkerſtandes (die wieder zu lebenskräftigen Organiſationen 
kommen müßten); geſetzlicher Schutz der Arbeiterkinder 
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und Arbeiterfrauen gegen die Ausbeutung der Geld- 
macht; Schutz der Arbeitskraft durch Geſetze über Arbeits- 
eit und Sonntagsruhez geſetzlicher Schutz der Geſund⸗ 


3 
heit und Sittlichkeit der Arbeiter bezüglich der Arbeits⸗ 


lokale; Aufſtellung von Inſpektoren zur Kontrolle der 
zum Schutze des Arbeiterſtandes erlaſſenen Geſetze.“ Als Höchſt⸗ 
arbeitszeit forderte er (1873) den Zehnſtundentag, zum 
allerwenigſten den Elfſtundentag. Dieſen Forderungen 
entſprach vier Jahre ſpäter im Reichstag der berühmt ge- 
wordene Antrag Galen, der den Anſtoß zu einer um- 
faſſenden ſozialen Geſetzgebung in Deutſchland gab. 

Was Ketteler in ſeinem ſozialen Programm forderte, heute 
iſt es im großen und ganzen verwirklicht. Hinſichtlich des 
Schutzes von Leben, Geſundheit und Sittlichkeit der Arbeiter, 
insbeſondere der weiblichen und jugendlichen, hat die Geſetzgebung 
genaue Beſtimmungen über die innere Einrichtung der Arbeits⸗ 
lokale erlaſſen. Arbeitszeit und Sonntags ruhe find eingehend 
geregelt. Die Dauer der Beſchäftigung der jugendlichen und 
weiblichen Arbeiter ift feft umgrenzt. Für letztere beſteht der 
geſetzliche Zehnſtunden⸗, an den Vorabenden der Sonn- und 
Feiertage der Achtſtundentag. Hinſichtlich der Beſchäftigung der 
Kinder hat ſich die Geſetzgebung nicht auf die Fabriken und 
dieſen gleich geſtellten gewerblichen Betriebe beſchränkt, ſondern 
1903 iſt der Geſetzgeber über die Schwelle des Hauſes geſchritten, 
um auch bezüglich der hier leider noch in viel zu großem Um- 
fang üblichen Kinderarbeit regulierend einzugreifen. Und was 
die Geſetzgebung auf dem Gebiete des Arbeiterſchutzes nicht voll⸗ 
bringen konnte, das durchzuſetzen haben die Berufsorganiſati⸗ 
onen übernommen, die in ſtattlicher Größe die Arbeiter ſich geſchaffen 
haben. Sind dieſe aus der Initiative der Arbeiter ſelbſt her⸗ 
vorgegangen, ſo bot für eine „Reorganiſation“ des Handwerks 
die Grundlage das Handwerkerſchutzgeſetz vom Jahre 1897, 
unter dem das erſtere ſich wieder konſolidiert hat und zu neuem 
Leben erwacht iſt. Speziell der Arbeitskraft der Jugendlichen 
im Handwerk hat der Geſetzgeber ſeine ganz beſondere liebevolle 
Aufmerkſamkeit zugewandt und das Lehrlingsweſen auf eine 
ganz neue Baſis geſtellt. Zur Durchführung und Ueberwachung 
der Schutzgeſetzgebung dient ein wohlgegliederter Stab von 
Fabrikinſpektoren, hinſichtlich deren Zahl ſowohl wie Ausbil⸗ 
dung Deutſchland an der Spitze der Kulturvölker ſteht. So iſt ein 
herrliches Werk emporgediehen, was v. Ketteler in 
vorderſter Reihe mit hat ausſäen helfen. Und wir, die 
wir an dieſem Werk weiter fortarbeiten, wir ſtehen dabei 
auf den Schultern des Sozialpolitikers v. Ketteler. 

An erſter Stelle von Kettelers Programm ſteht die Organi 
ſation des Arbeiterſtandes. Und wie aus Kettelers 
nachgelaſſenen Papieren hervorgeht, betrachtete er als 
Grundlage dieſer Organiſation die Gewerkſchaft, die alle 
Standesgenoſſen umfaſſen müſſe. „Ueber dieſe Gewerkſchaften 
an Ort und Stelle müßten dann nach demſelben Vorbild Kreis- 
gewerkſchaften geſtellt werden. In den Einzelverbänden ſtehen 
die Gewerke allein, in den Kreisverbänden alle Gewerke zuſammen.“ 
In dieſen Kreisverbänden, die wir wohl als gewerfjchaftliche 
Bezirksverbände nach Art der engliſchen lokalen Gewerkvereins⸗ 
verbände, trade councils, zu denken haben, wollte Ketteler ein 
Gegengewicht gegen revolutionäre Strömungen in den Gewerk. 
ſchaften erblicken. Er ſchreibt: „Eine Gefahr iſt hierbei 
nur die, daß dieſe großen Verbände Werkzeuge revolutionärer 
Bewegungen werden könnten. Wenn aber ihre Leiter auf den 
Kreis beſchränkt werden, und jede Politit verboten wäre, jo würde 
dies nicht eintreten.“ In den Gewerkſchaften ſieht er im Gegen- 
ſatz zu der Produktivgenoſſenſchaft, ſeiner einſtigen Lieblingsidee, 
das weſentlichſte Mittel zur allgemeinen Hebung des Arbeiter- 
tandes. „In den Gewerkſchaften“, jo führt er aus, „liegt dagegen 


wirklich ein Kern, der wenigſtens den Weg zeigt, auf dem eine 


allgemeine Organiſation erſtrebt werden könnte. Ob es möglich 
ift, fie in wahre Wirtſchaftsgenoſſenſchaften zu verwandeln und fie 
ihres politiſch. revolutionären (nicht ganz leſerlich im Manuſkript 
2 V.) Charakters zu entledigen, ſteht dahin. Eine bleibende, 
10 ihnen liegende Wahrheit iſt es aber, daß eine Organiſation 
des Arbeiterſtandes ſich anſchließen muß an die Verſchiedenheit 
ihrer Beſchäftigungen. Im gegebenen Fall, daß die alten Grenzen 
geladen, und jetzt dafür neue (ſich gebildet hätten), jo würde ge- 
Ha gen, wenn jeder Arbeiter verpflichtet wäre, ſich einem Gewerbe 
mönlchliehen, das in feine Arbeit eingreift.“ Die Gewerkſchaften 
el, nach Ketteler Verbindungen zu wirtſchaftlichen Zwecken 
5 n; „Ne müſſen wieder einen ſittlichen Boden mit dem Ve- 

ußtjein der Standesehre, Standespflicht, Standes— 


ſitte haben.“ Dieſe Stellungnahme des Freiherrn v. Ketteler 
zu den Berufsorganiſationen der Arbeiter iſt von hohem Inter⸗ 
eſſe; ſie bildet gewiſſermaßen den Schlußſtein zu ſeinen ſozial⸗ 
politiſchen Anſchauungen. ' 

Da Ketteler die letzteren entwickelt zu einer Zeit, in die 

zugleich das Aufkeimen der ſozialdemokratiſchen Bewegung in 
Deutſchland fällt, dürften noch einige Worte über das Verhältnis 
Kettelers zur Sozialdemokratie geſtattet ſein. Dem anfäng⸗ 
lichen Auftreten Laſſalles ſtand Ketteler nicht unbedingt ablehnend 
gegenüber, weil er den berechtigten Kern der Arbeiterbewegung 
nicht verkannte. Mit dem Fortſchritt der ſozialdemokratiſchen 
Bewegung überzeugte er fih jedoch immer mehr von deren Gefahr, 
namentlich ſeitdem die Marxſche Richtung die Laſſalleſche voll. 
ſtändig verdrängt hatte. In dieſer Beziehung iſt es von hohem 
Intereſſe, zu wiſſen, daß Ketteler noch kurz vor ſeinem Tode 
damit beſchäftigt war, in einer eigenen Schrift die Frage zu 
beantworten: „Kann ein katholiſcher Arbeiter Mitglied der ſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiterpartei ſein?“ Hierüber heißt es in dem Fragment 
ſeines Nachlaſſes: „Ich fühle mich um ſo mehr zu ihrer Beſprechung 
aufgefordert und faſt verpflichtet, weil ſeit meiner erſten verwandten 
Schrift „Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum“ (Mainz, Kirch⸗ 
heim 1863) die Arbeiterfrage eine vielfach andere geworden iſt. 
Durch die Verſchmelzung der beiden damals beſtehenden Parteien 
der deutſchen Arbeiter in Gotha am 25. Mai 1875, unter dem 
Namen der „Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei“ und auf Grund eines 
einheitlichen Programms, haben die früheren Verbindungen nicht 
nur an innerer Kraft und Einheit zugenommen, ſondern auch 
ihren Charakter vielfach weſentlich verändert. Aus einer Be⸗ 
wegung, welche vorwiegend Deutſchland im Auge hatte und 
national war, iſt eine entſtanden, welche ſich auf die Arbeiter 
aller Länder erſtreckt und international iſt; aus einer Bewegung, 
welche hauptſächlich eine Reihe praktiſcher Forderungen für die 
Verbeſſerung des Arbeiterſtandes im Auge hatte, iſt eine ent⸗ 
ſtanden, welche als Hauptziel eine Umgeſtaltung aller geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe bezüglich des Erwerbes und der Verteilung 
der Güter dieſer Welt, die ſogenannte „ſozialiſtiſche Geſellſchaft“, 
anſtrebt, während die praktiſchen Ziele faſt ganz in den Hinter⸗ 
grund treten. Was ich daher in jener Schrift ſagte, reicht zur 
Beurteilung der jetzigen Zuſtände nicht aus, und es wäre ſogar 
falſch, wenn man alles damals Geſagte ohne weiteres auf dieſe 
anwenden wollte.“ Aus dieſem Fragment allein kann man wohl 
ohne Zweifel entnehmen, daß Ketteler, hätte er, wie er wollte, das⸗ 
ſelbe zu einer Schrift ausarbeiten können, in dieſer die obige Frage 
durchaus verneinend beantwortet haben würde. Nach dieſer 
Richtung hin iſt auch lehrreich ſein Urteil über den ſozial⸗ 
demokratiſchen Zukunftsſtaat, das in nachſtehender draſtiſcher 
Weiſe das Fragment beſchließt: „Wenn nun aber auch alle 
Phantaſien Wahrheit wären und alles fett gefüttert würde in 
dem allgemeinen Arbeiterſtaat, ſo möchte ich doch lieber in 
Frieden die Kartoffeln eſſen, die ich baue, und mit dem Pelz 
der Tiere mich kleiden, die ich pflege, und dabei Freiheit haben — 
als 05 der Sklaverei des Arbeiterſtaates leben und fett gefüttert 
werden.“ 
So ſteht vor uns das Bild des großen Sozialpolitikers. 
Wir aber wollen verſprechen, in einer neuen Zeit im alten 
Kettelerſchen Geiſte weiter zu arbeiten an den ſozialen Aufgaben, 
die uns deutſchen Katholiken noch beſchieden ſind. Zu dieſem 
Gelöbnis möge uns in dieſen Tagen Kraft verleihen das Ge⸗ 
dächtnis an Wilhelm Emanuel von Ketteler. 
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NARBRBABUBRABRBBEHERBBRRARARUERBERABNEBABBRBRRBRBESENBRNBERBERBRRREGE 


Aus dem Inhalt des II. Katholikentagheftes (Nr. 32). 


(Verschiebungen vorbehalten.) 


Die Ka!ho:ikentage Schrittmacher sozialer Arbeit. Von Redakteur Michael Gasteiger 

Katholische höhere Mädchenschulen in Deutschland. Von Dr. Brüning. 

Aus den Tagen des badischen Kullurkemples. Von Dr Karl Rieder. 

Die Han i Ueberlegenheit dee katholischen Weltanschauung. Von J. Over- 
mans S. J. 

ee a „ August Nuss. 
anien im Lichte des Eucharistischen Kongresses. Von Prof. Dr. Eberh: 0 

Student und sozieles Erlebnis. Von Dr. Sn Eberle. z na NOREN 

Studenten in die Jugendvereine! Von stud. rer. merc. Alois Zenner. 

Statistisches und verwandte Dinge über die katholische Vereinstätigkelt In Hessen. 
Von Professor Hattemer. 

Zur Münchener Rektoratswahl. Von einem unverantwortlichen Spektator in den 
akademischen Lehrkorper hinein. 

Deutsche Albertus-Magnus- und verwandte Studienunterstützungs-Vereine. Von Dom- 
vikar P Weber, Trier. 

Eine „unverdächtige‘ Stimme über die ka:holische Moraltheologie. Aus Universitäts- 


kreisen. 
„Das Recht auf Erotik.‘ Ein Warnungsruf und ein erneuter Protest. Von Dr. Otto 
von Erlbach. 


Seite 534. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. 


ver sacrum. 


Jen möchte ein Krieger und König sein 
Und mutige Mannen haben, 

Die schickte ich ins Land hinein: 

„Nun lasst von den Bergen den Feuerschein 

Der Griflammen waben!“ 


„Wir künden Krieg dem faulen Geschlecht, 
Das sich dehnt auf weichlichem Pfähle, 

Und Fehde der Lüge! Recht sei Recht! 

Was an Freveln geschehen, wird heilig gerächt, 
Wir stürzen des Truges Stühle!“ 


Dann ziehen wir in die Welt hinaus 

Und jagen nach allen Winden, 

Wir schleudern die Fackel ins Lotterhaus, 

Wir stören der Schlemmer lachenden Schmaus, 
Wir brechen die Burgen der Sünden. 


Und ist die Welt in Flammen rein, 

Dann kommt wohl ein Sturm gefahren, 

Der fegt von der Scholle Schutt und Gebein. 
Und Friede soll wieder und Freude sein 

Wie eins! in besseren Jahren. 


Dann greifen wir wieder fröhlich zum Pflug 
Und furchen die frische Erde. 
Und was uns der Herbst an Früchten trug, 
Das weihen wir dem, der mit uns schlug, 
Am alten heiligen Herde. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


BEEG BL EHER BB EEE IE 


Die deutſchen Katholiken und der chriſtliche 
Optimismus. 
Von Dr. E. Fleig. 


(Arhem möchten vorſtehende Worte als weltferne Klänge eines 
bedauernswerten Idealiſten erſcheinen. Mit barmherzigem 
Lächeln wird man ſich abwenden von ſeinen Gedanken und als 
Beſſerer ſich in der Rolle eines ſtrengen Richters der Gegenwart 
und des unheilverkündenden Sehers der Zukunft fühlen. Nach⸗ 
ſtehende Sätze richten fih an alle jene im katholiſchen Deutſchland, 
die keineswegs ihre Augen verſchließen vor den Gefahren der 
Zeit und dem Verbeſſerungsfähigen im eigenen Lager, ſondern 
freudig und feſt entſchloſſen ſind, an den großen Aufgaben 
mitzuarbeiten, die noch zu löſen find. 

Die letzten Jahre haben dem deutſchen Katholizismus 
unruhige Tage gebracht. In den eigenen Reihen wurden 
Erörterungen gepflogen über die Lage und die Stimmung der 
Katholiken, die auf einen peſſimiſtiſchen Grundton geſtimmt 
waren. Gut- und bösmeinende Unglückspropheten kamen in 
reichem Wechſel zum Worte. Bald wurde die politiſche Ver- 
tretung katholiſcher Intereſſen heftig angegriffen und verdächtigt, 
bald wandte man ſich nicht minder ſcharf gegen die ſozialen, 
wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Organiſationen. Zuletzt entwirft 
nahezu völlig verzagender, aber doch wohl gutmeinenderpPeſſimismus 
vom geſamten deutſchen Katholizismus ein ſolch düſteres, ver- 
zerrtes Bild, daß alle mit Schrecken erfüllt werden und unwill— 
kürlich glauben müſſen, Deutſchlands Katholiken ſtünden am 
Vorabend einer ſchweren inneren Kataſtrophe. 

Solche Stimmen, ſolche Bilder ſind nur zu ſehr geeignet, 
in weiten Kreiſen Arbeitsmüdigkeit und eine Stimmung lähmender 
Gleichgültigkeit zu zeitigen. Sie ſcheinen jenen recht zu geben, die 
immer untätig und ängſtlich beiſeite geſtanden. Sehr ſchlimm iſt 
es auch, daß dadurch den ohnehin verkehrten Anſichten des Aus- 
landes über das fatholifche Deutſchland willkommener Vorſchub 
geleiſtet wird. Mit größtem Eifer trägt man dort, zumal in 
Frankreich, alles zuſammen, was irgend Ungünſtiges über den 
deutſchen Katholizismus aufgetrieben werden kann, um dadurch 
die eigene traurige, vielfach ſelbſtverſchuldete Lage zu vergeſſen. 


Man verſteht dort vorzüglich, aus ſolchen Bildern und Betrach- 
tungen über die katholiſche Kirche in Deutſchland an maßgebenden 
Stellen Vorteil zu ziehen. 

Haben fie nun aber recht, diefe Unzufriedenen, diefe Un- 
ruhigen? Verdienen ihre Vorwürfe, ihre Befürchtungen bedingungs- 
loſen Glauben, entſpricht alles, was fie fagen, den Tatſachen ? 
Wäre es denkbar, ſind nicht anders zu deutende Erſcheinungen 
in den letzten Jahren hervorgetreten, die befürchten laſſen, daß 
die deutſchen Katholiken mit vollem Bewußtſein ſich anſchicken, 
ihre eben und unter ſo ſchweren Kämpfen vollzogene Sammlung 
wieder löſen wollten? 

Ein Blick auf die Geſchichte der Kirche und den Werdegang 


der katholiſchen Bewegung in Deutſchland bis zur Stunde er⸗ | 


ſcheint in hervorragender Weiſe geeignet, Beruhigung und fefte 
Zuverſicht zu bieten für die Zukunft. Gewiß, die Kirchen⸗ 
geſchichte iſt die Geſchichte eines nie endenden, harten Kampfes 
gegen innere und äußere Feinde. Aber hingebende und ver⸗ 
trauende Arbeits- und Opferfreude, entſtammend einer tief- 
gewurzelten Liebe zur katholiſchen Wahrheit, haben ſtets den 
Sieg gewonnen. Ohne Felſenglauben, der zu zähem, nie ver⸗ 
zagendem Schaffen treibt, wären die zweitauſendjährigen Wand⸗ 
lungen der Kirche ein ewig unlösbares Rätſel. Derſelbe Geiſt, 
dieſelbe Hoffnung und dieſelbe Liebe, welche zu jeder Zeit die 
Glaubensboten hinaustreibt in die Welt, er hat auch alle die 
edlen Geſtalten aus der erhebenden Zeit der Kämpfe und der 
Siege der Katholiken beſeelt und geleitet. Er iſt nicht minder 
wirkſam in unſeren Tagen des mehr denn je einmütigen Schaffens 
der Geiſtlichen und der Laien auf dem weiten Gebiete katholiſcher 
Glaubens. und Lebensbetätigung. Man betrachte doch das 
großartige Geſamtbild des Strebens und Wirkens, man ſchaue 
hinein in die mühſelige, unverzagte, ſtille Kleinarbeit, die in 
Stadt und Land geleiſtet wird. Alles verfolgt das eine große 
Ziel der Verherrlichung und Erhöhung der Kirche, das irdiſche 
und ewige Wohl der Beteiligten. Die geheimnisvolle Triebkraft, 
die ſich da unabläſſig äußert, iſt freilich nicht auf Erden zu ſuchen, 
ſie iſt übernatürlich. Irdiſche Motive und Erwägungen könnten 
nimmermehr die Quelle eines ſolchen arbeitsfrohen Optimismus 
ſein. Es iſt völlig unerklärlich und ein Widerſinn, jetzt von 
einer Lockerung, Verwäſſerung des katholiſchen Glaubensbeſtandes, 
von einer Sucht der Anbequemung reden zu wollen. Nur auf 
dem Felſenboden unwandelbaren Glaubens kann jene Arbeit 
geleiſtet werden und Früchte tragen. Kann man im Ernſte 
glauben, daß jemand jene Grundlage lockere und verſchiebe, die 
allein ſeinem Schaffen ſicheren Erfolg verbürgt? Die ferne Ver⸗ 
gangenheit lehrt wahrhaft eindringlich, daß die Katholiken nur 
in feſtem, einigem Zuſammenſchluß auf dem unverrückbaren 
Boden katholiſcher Weltanſchauung ihrer Kirche und ſich ſelbſt 
eine Achtung gebietende Stellung und Geltung erringen können. 
Die Gegenwart zeigt ebenſo deutlich, daß die heutigen Führer 
dieſe Erfahrung in allen ihren Konſequenzen ſich zu eigen ge⸗ 
macht haben, daß dieſe Erkenntnis wertvolles Gemeingut aller 
Katholiken geworden iſt, an dem keiner ungeſtraft rütteln darf. 
Traut man den heutigen Katholiken und ihren bewährten 
Führern ſo wenig Einſicht zu, daß man auf Grund vereinzelter 
Aeußerungen glaubt annehmen zu müſſen, ſie alle wollten ſich 
von dem erprobten Wege entfernen und die bitteren Erfahrungen 
vergangener Tage von neuem durchkoſten? Eben das Bewußtſein, 
im Beſitze reicher hiſtoriſcher Erfahrungen zu ſein, verleiht auch 
vorſichtigen, mutigen Optimismus, und ſie verbürgen ihn auch 
für die Zukunft. Gerade ſie ſind ein koſtbares Regulativ für 
gefährliches, einſchläferndes Hellſehen. Sie ermöglichen das 
Erkennen auftauchender Gefahren und ſchädlicher Neben 
erſcheinungen und bieten ſchützende Gegenmittel, zu denen dann 
wachſamer, tätiger Optimismus raſch und erfolgreich greifen 
. der verzweifelnde Peſſimismus untätig zumeiſt 
zuſieht. 

Der Arbeitseifer, das raſtloſe Schaffen der deutſchen 
Katholiken iſt aber auch ohne Zweifel eine herrliche Frucht wahr⸗ 
haft chriſtlichen Geiſtes. Er baut zuverſichtlich auf die Hilfe 
des Himmels und iſt überzeugt, daß im Schutze des göttlichen 
Segens der Erfolg nicht ausbleibt. Dieſe Geſinnung weiß auch 
menſchliche Schwächen, die nie fehlen werden, auf ihre tatſäch⸗ 
liche Bedeutung einzuſchätzen. Sie wird nie einſeitig un 
kleinlich zweifellos vorhandene Auswüchſe betonen und darüber 
das hohe Geſamtziel, den Zentralgedanken aus den Augen ver⸗ 
lieren. Peſſimiſtiſche, kleingläubige Auffaſſung hat ihre Heim 
ſtätte nur auf Erden und entſpricht nicht der gottgewollten 
Arbeitsfreudigkeit des Chriſten. Sie leugnet unbewußt die 
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atürliche, nie verſagende Kraftquelle des vertrauenden, wenn die wirklichen Bedürfniſſe, die nicht nur in den äußeren 
a Streiiers und nähert fich fo bedenklich einer materialiftifchen | Umſtänden, ſondern auch in der pf e Be Uns 
Lebensanſchauung. Jener chriſtliche Geit kennt aber auch das und i N gen e nn Ar ag £ aidia 
Gebot gegenfeitiger Wertſchätzung und Liebe, die die Schwächen ums 5 Grem Verhältnis zu den ander ‚ 8 
des Nebenmenſchen geduldig trägt und mit Klugheit und Kraft Eine Frauenbewegung war unter den obwaltenden Zeit⸗ 
nur da eingreift, wo die Sache zu leiden droht. Vergangenheit verhältniſſen etwas Nakurnotwendiges. Ohne die Frau ift die 
und Gegenwart erwerben den deutſchen Katholiken den Anſpruch Frauenfrage nicht zu löſen, und ihre Mitwirkung wird unfehlbar 
auf das Zeugnis, daß in ihnen edler chriſtlicher Sinn und Liebe | zu einem großen Kulturfortſchritt führen. l 
wohnten, mit denen fie ihrer treuen, ſchweren Arbeit obliegen. Bis jetzt waren Männeranſichten allein vorherrſchend. Bei 
| ür, daß fie die Zukunft, was | der Rieſenhaftigkeit des Sprunges, den die Welt durch die Ent 
Sie find auch ſtarke Bürgſchaft dafür, daß fi 3 ft, 

e auch bringen mag, ehrlich beſtehen werden. Die bewährten wicklung der Induſtrie BON Sale. 5 1 ent- 
haber der Katholiken werden fih und ihre Scharen vor gefähr- e ae N ich auf den Wert der Mütter. 
licher Selbſttäuſchung zu ſchützen wiſſen. Es wäre ernſtlich lichkeit, der erſten prädominanten Fraueneigenſchaſt, in welcher 
wünſchenswert, daß wohlmeinende Mahner und griesgrämige man heutzutage alle anderen naturlichen Tugenden der Frau 
Peſſimiſten in Zukunft nicht mehr an die breite Oeffentlichkeit perfonifiziert. Ihr räumte man mit Freuden einen wichtigen Platz 

ch wendeten, ſondern auf anderen, taktvolleren und wirkſameren ein, damit fie die Wunden heilen helfe, welche die raſche Ent- 

egen ihre Sorgen anbrächten und dann auch tätig an der 


wicklung teils geſchlagen, teils nur bloßgelegt hat. Man bedarf 
Abſtellung der Uebel mitarbeiteten, die fie glauben beobachtet ihrer jetzt in der Armen: und Waiſenpflege, Jugendfürſorge, Ge 
zu haben. Sie werden ſtets dankbarem Verſtändnis begegnen werbeinſpektion, im Schulweſen ufw. é 2 6 
und ihr Gewiſſen nicht mehr mit dem ſchweren Vorwurſe be- uf i wi n pormi, EH atei cht gr tifi 
laſten, die im toſenden Sturm der Zeit ſtehenden Katholiken ent- À ſein uch niet 5 ge Familie der Deffentlichteit. nicht gu 
mutigt zu haben. Jeder Aufſatz, jedes Buch dieſer ungeſchickten Bwar wurde ein Teil diefer Mitarbeit der Frau erft auf ihr 
Warner ſchafft den lauernden Gegnern ein unerſchöpfliches eigenes Verlangen eingeräumt, aber das iſt etwas bfuchologifch 
Arſenal giftiger Waffen, gegen welche die Katholiken fih gar Erklärliches. Die Mütterlichkeit des Weibes erſpähte die Wunden, 
nicht wehren können. Noch ernſter aber ift zu wünſchen, daß in ihr regte fih der un der Abhilfe mit unwiderſtehlicher 
man nicht mehr den ſchmerzlichen, äußerſt ungerechten Vorwurf | Naturgewalt. Der Mann ſah allmählich die Richtigkeit der For 
der Kompromißſucht gegen zahlloſe kirchentreue Katholiken erhebe. derung und ihre Vortetle ein und, abgeſehen von emama Rück 
Das katholiſche Deutſchland rüſtet ſich zu feinem alljähr⸗ fällen, bricht fih die Idee der Notwendigkeit der Mitarbeit der 
lichen Katholikentage. Gäbe es kein anderes für die im ganzen Bra n en een Angelegenheiten fiegreich ihre Bahn 
und einzelnen kerngeſunde Verfaſſung des deutſchen Katholizismus sn Der zähe Widerſtand einzelner Kreiſe darf uns nicht ent⸗ 
zeugendes Beweismoment, es würde vollauf genügen. Derartig mutigen. Man will eben nicht glauben, man will erſt ſehen; nur 
majeſtätiſche, auch von den Feinden des Jn- und Auslandes | wählt man einen unpraktiſchen und langſamen Weg, um den 


bewunderte Verſammlungen können nur hervorgehen aus einer [ Beweis zu erhalten. l 
großartigen, von Anfang an nach einem feſten, hohen Ziele ge- „„Ob die Tauſende, die ohne entſprechende Hilfe in der 
richteten Tradition und aus einem felſenfeſt vertrauenden, ſchaffens.] Zwiſchenzeit untergehen, in der Weltgeſchichte aufgewogen werden 
frohen Optimismus. In dieſen Tagungen treffen fidh, wie in durch die Tatſache, daß die Frauenwelt Zeit gewinnt, Ha mir 
einem Brennpunkte, alle die zahlloſen Organiſationen. Durch ite ne Erweiterung ihres Pflichtenkreiſes vorzubereiten, 
ei an 5 nn Re Jedenfalls iſt es eine Aufgabe der Frauenbewegung, durch 
alljährli ier gegeben werden rb eine lebenſpen bende, intenfives Studium der Zeitfragen, durch Arbeit an elbſt und 
geſunde Atmoſphäre geſchaffen, in welcher friſche Arbeit und } Beitfrag 3 fich felbf 


ür die Mitmenfchen nicht nur jene Scharen aufzurufen, welche 
frohe Zuverſicht wohl geborgen find, die auch jede Stagnation l 


n die ſoziale Tätigkeit eintreten müſſen, ſondern auch das Ver- 
zurückhält und tatenloſe Selbſtzufriedenheit nicht aufkommen ſtändnis für ſoziale Wflichten in der Frauenwelt zu wecken. 
läßt. Das reiche Kapital an mächtiger Begeiſterung, das all- 


Die Führerinnen der Frauenbewegung ſollen Wächter auf 
ſommerlich auf Zinſen gelegt wird, ift ein weiterer, wertvoller | dem Turm ſein, die das ganze Land überblicken, welche die beften 
Anſporn zum Wirken für die katholiſche Sache. Der jeweilige 


een Eon Ma N a aa 1 
harmoniſche Verlauf der Generalverſammlung iſt ein zuverläffiger i MAMEN, DAMIS E (c 
Gradmeſſer für die Dispoſition im katholiſchen Lager. So ſind Sie ſollen ihren Mahnruf immer wieder erheben, ſelbſt wenn es 
die deutſchen Katholitentage ein lautes Zeugnis und ein feſter 


manchem läſtig erſcheint, und alle zur Wachſamkeit und Mitarbeit 
Hort des chriſtlichen Optimismus, fie ſind Belohnung und Auf- 


aufrufen. 
munterung zugleich. 


Wer einmal verſtanden, um wie viel es ſich wirklich handelt, 
der tritt auch in irgend einer Form für die Sache ein. Auf⸗ 
klärung tut alſo not! In den meiſten Fällen erfolgt eine 
ſolche leichter an Einzelbeiſpielen als an der Hand von theoretiſchen 
Darlegungen, über welche man ſich kaum einigen würde, ehe die 
Zeit weitergeſchritten und ſelbſt eine demonstratio ad oculos gebracht, 
mit der man ſich abzufinden hat. i 

Die Fragen find auch zu weitumfaſſend, als daß man fie 
in kurzer Zeit abmachen könnte. Ich will darum heute die Auf- 
merkſamkeit nur auf einige Einzelpunkte lenken und darzulegen 
ſuchen, welches vitale Intereſſe gerade wir Katholiken, wir katho⸗ 
liſche rauen daran haben. — 

wei Erſcheinungen traten bei der Bearbeitung des ſtatiſtiſchen 
Materials der Volkszählung 1907 deutlich zutage. Die eine iſt 
die Vermehrung der weiblichen Arbeitskräfte in den 
ungelernten Berufen, die andere die Zunahme der 
jugendlichen Arbeiterinnen. 

Hiermit ſtehen wir mitten in der Frauenfrage. Hier handelt 
es ſich um den Hauptpunkt. Sollen die Frauen zu den neben- 
ſächlichſten Handlangerarbeiten verurteilt ſein, welche infolge 
ihrer anſcheinenden Unbedeutlichkeit ſtets am ſchlechteſten entlohnt 
ſind? — Dieſelbe Erſcheinung, welche bei Einführung der Maſchine 
die Kinder- und Frauenarbeit zeitigte, drängt heute noch die Frau 
in die ungelernten Berufe. Dort verdient ſie ſofort etwas, 
ohne vorher Zeit und Geld aufs Lernen „verſchwendet zu haben“. 

Denn, ſo natürlich die meiſten Eltern es finden, den Sohn in 
eine Lehre zu tun und Lehrgeld für ihn zu bezahlen, ebenſo ſelbſt— 
verſtändlich huldigen fie der verhängnisvollen Anſicht, daß das 
Mädchen gleich verdienen ſolle. 

Warum? Wohl iſt urſprünglich die Annahme maßgebend 
geweſen, daß es doch einmal heiraten würde, und dann wäre das 
Geld nutzlos ausgegeben geweſen. — Die Mehrzahl der Frauen 
zwar heiratet noch, aber erſt ſpät, nach 30 Jahren — und dann 
müſſen doch noch viele ums Brot wieder arbeiten. Ohne ordent— 
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Wichtige Aufgaben der fatholifchen 
Frauenbewegung. 


Don Ellen Ammann, Dorſitzende des Kath. Frauenbundes. 
Die Zunahme der Frauenarbeit, welche fih in der Berufszählung 
B 


von 1907 ergab, beweiſt fo klar das Daſein der Frauenfrage, 
daß es wohl keinem Einſichtigen mehr einfallen kann, ihre Exiſtenz 
au bezweifeln und noch mit dem ſtereotypen Worte allein: „Die 
au gehört ins Haus“ die Löſung verſuchen zu wollen. Vielmehr 
ift eine zielbewußte Arbeit nötig, um das Haus der Frau zu retten 
und die Mutter den Kindern zu erhalten. , g 
Daß aber die Frauenfrage obne die Frauen nicht gelöſt 
werden kann, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie erwieſen iſt, daß die 
Arbeiter an der Löſung der Arbeiterfrage und der Mittelſtand an 
derjenigen der Mittelſtandsfrage mitarbeiten müſſen. Heutzutage 
mn man über das Wohl und Wehe einer Klaſſe, eines Standes 
nicht beſtimmen, ohne daß die Mitglieder befragt werden, und je 
intenfiver dieje ſelbſt für ihre Rechte eintreten, ihre Intereſſen zu 
wabren ſuchen, je beſſer, den natürlichen Verhältniſſen entſprechend, 
wird denſelben Rechnung getragen werden können. 
i Es ift eine notwendige Forderung für jeden wahren Kultur- 
ortſchritt, daß er das für ſeine Zeit höchſtmöglichſte Niveau erreicht, 
onſt wird die Entwicklung der Geſamtkultur zurückgehalten. Eine 
olche Höhe kann im ſozialen Leben nur dann errungen werden, 
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liche Lehrzeit ſind viele arbeitende Frauen Schmutzkonkurrentinnen 
für den Arbeiter und für einander. | 

Darum ift „der Heine Befähigungsnachweis“ als ein Wende 
punkt im Leben der Frau anzuſehen; nach meiner Anficht kommt 


ihm dieſelbe epochemachende Bedeutung zu, wie ſeinerzeit dem 


neuen Vereinsrecht. , 

Im Handwerk muß jetzt nach dem neuen Geſetze das Mädchen 
genau wie der junge Mann eine Lehrzeit durchmachen und 
muß eventuell Geſellen. und Meiſterinnenprüfung ablegen. In 
erſter Linie handelt es ſich für uns außer dem Handelsgewerbe, für 
welches dieſelben Forderungen aufgeſtellt werden, um den a 
als Näherin, Schneiderin und Modiſtin, wohl auch um Ubrmachere 
und einige andere Fächer, für welche die Frau ſich eignet. 

Sache der Frauenbewegung ift es nun, dafür zu ſorgen, daß 
die jetzt arbeitenden Frauen ſich die Vergünſtigungen der 
wenn das A La olga machen, fo daß nicht im Jahre 1913, 
wenn das Geſetz vollinhaltlich in Kraft tritt, viele in ihrem Erwerb 
ſchweren Schaden erleiden. Ungeheuer wichtig iſt es, daß die Frauen⸗ 
vereine bei den Handwerkskammern wiederholt vorſtellig werden 
und die Abhaltung von Meiſterinnenkurſen, Geſellen⸗ und elle 
rinnenprüſungen veranlaſſen, dafür ſorgen, daß Frauen in die 
Prüfungskommiſſionen kommen uſw. 

Bekanntlich treten verſchiedene Handwerkskammern mehr als 
zögernd an die e e des Geſetzes heran. Hier gilt es nicht 
nachzulaſſen, ſondern immer wieder ſeine Stimme zu erheben. In 
Süddeutſchland ſcheint mir übrigens ein größeres Entgegenkommen 
vorhanden zu fein, als in nächſter Nähe der Reichshauptſtadt l! 

Die ſo wichtige Innungsfrage iſt brennend. Heute können 

rauen nicht im Vorſtand einer Innung ſein, da ſie die Voraus⸗ 
etzung der Wählbarkeit als Schöffe nicht beſitzen. Eine reiche 
Literatur orientiert über dieſe ſo wichtigen Angelegenbeiten, ebenſo 
die Zentralen der verſchiedenen Frauenorganiſationen. 

Hand in Hand hiermit iſt die Frage der jugendlichen 
Arbeiterin zu löſen. , l 

Hier gilt es nun exſtens eine geſundheitliche Sürforge zu 
treffen, damit die Zukunft der Generationen nicht bedroht fei. 
Dann muß die wichtige Frage des Fortbildungswefens ſtudiert 
und behandelt und der haus wirtſchaftlichen Ausbildung des . 
Mädchens der richtige Platz eingeräumt werden. Die Hausfrauen- 
tätigkeit iſt ein nicht zu unterſchätzender Faktor im Volkswohl. 

Nicht nur erwerben heißt den Reichtum des 
Volkes erhöhen, ſondern auch das Geld richtig 
verwerten. Vielleicht ſieht man jetzt ein, was die Frau 
für die Volkswirtſchaft, für die Nation bedeutet, wie ſie durch 
ihre Tätigkeit im Hauſe dem erwerbenden Manne vollwertig zur 
Seite ſteht, — jetzt da die Gefahr droht, daß die Frau des Volkes 
nicht mehr Zeit findet, Hausfrau und Mutter zu ſein, oder ihre Aus⸗ 
bildung dazu ernſtlich bedroht ift. Möglicherweiſe liegt darin eine 
beſondere Fügung Gottes. , i i 

Das Fortbildungsweſen bringe dem jungen Mädchen nicht 
nur, wie ein Teil der Frauenbewegung es will, dieſelbe Ausbildung 
wie dem Lehrjungen ihres Faches; nein, ſie bringe ihr neben der⸗ 
ſelben auch hauswirtſchaftliche Bildung, wenn nicht anderweitig 
dafür geſorgt iſt. Möge ſie in dieſem Fall für die jungen Mädchen 
etwas länger dauern, das ſchadet nicht, wenn ſie wenigſtens für 
gewiſſe Kreiſe obligatoriſch ift.. 8 

„Hier gilt es, in der Schulbildung des Mädchens, ohne 
das Niveau der Allgemein- und Fachbildung 
herabzudrücken, der Hauswirtſchaft den ihr zukommenden 
Platz einzuräumen. . i 

Alle dieje Beſtrebungen müſſen Hand in Hand gehen mit 
einer vorſorgenden Tätigkeit. Nur wenn wir uns planmäßig um 
die Schulentlaſſenen annehmen, wird jener erſchreckenden Tatſache, 
daß der größte Prozentſatz der Verbrechen von Jugendlichen im 
Alter von 14—16 Jahren begangen wird, Einhalt getan. 

Grundbedingung bei der Vorſorge iſt, daß die Frau den 
Hauptfaltor darin bilde und eine dementſprechende Stellung in 
den Vereinen habe. Hier kommt der Satz zur vollſten Geltung, 
der beſagt, daß die Frau die Frau am beiten vere 
tehe. Ohne fih dem Vorwurf der Aengſtlichkeit auszuſetzen, 
darf man wohl alle männlichen Vereinsvorſtände bitten, ſich aufs 
tiefſte von dieſer Wahrheit durchdringen zu laſſen. Beſonders 
hervorzuheben iſt, daß durch vertrauensvolle Ausſprache mit einer 
Geſchlechtsgenoſſin oft unberechenbarer Schaden und große Ge 
fahren verhindert werden können. 9 l 

Stellenvermittlung für Lehrmädchen, Einführung in die 
Jugendvereine, Einrichtung von Fortbildungsſchulen, Beibehaltung 
und glückliche Ausgeſtaltung des Religionsunterrichtes in den⸗ 
ſelben ſind vitale Fragen für uns. Die Lehrzeit bringt gewöhnlich 
die Entſcheidung: „Hie Chriſtus, hie Welt und ihre Torheit.“ — 
Darum wollen wir Chriſten ſuchen, die Jugend vollwertig aus- 
zurüſten für den Brotkampf, ſonſt müſſen ſie zu Nichtgläubigen 
gehen, deren Anſichten ſie dann ſelbſtverſtändlich annehmen. 

Katholiſche Frauen, jene Frage der Mädchenbildung, welche 
die glückliche Verteilung von beruflicher und haus wirtſchaftlicher 
Bildung umfaßt, harrt unſerer Mitarbeit. l 

Darum foll der Katholiſche Frauenbund, follen die Frauen 
in den Beruſsvereinen die Fragen ſtudieren, jolen Spezia 


liſtinnen ausbilden, welche theoretiſch und praktiſch gebildet 
imſtande ſind, auf den Kongreſſen die katholiſchen Frauen würdig 
zu repräſentieren. 

Es ſoll keine wichtige Beratung geben, an der wir katholiſche 
Frauen nicht teilnehmen, in welcher wir nicht in der Lage wären, 
unſere Stimme ſachkundig zu erheben. Es gibt keinen Teil der 
ſozialen Frage, bei der wir nicht mitreden dürften, denn uns trifft 
ſie faſt am ſtärkſten. , 

Laſſen wir die Welt weder glauben, daß die deutſche Frau 
für die Leiden ihrer Mitſchweſtern, ihres Volkes taub iſt, noch, 
daß ſie ſich von extremen Richtungen regieren laſſen will. Studieren 
wir die Fragen, arbeiten wir hochherzig mit, caritativ oder ſozial, 
unfere Anfichten werden fiegen, wenn ihre Wurzeln auf jene göttliche 
Vernunft zurückgehen, nach der die Weltgeſetze entſtanden. l 

Von unſerer Seite müſſen wir Fabrikinſpektorinnen, Polizei. 
aſſiſtentinnen, Jugendfürſorgerinnen, Waiſenpflegerinnen, Armen 
rätinnen, Vormünderinnen, Kindergärtnerinnen, Hortleiterinnen 
uſw. ſtellen. In dieſen Berufen muß eine „heilige Schar“ von 
Bläublaen Frauen und Jungfrauen tätig fein, welche nicht nur 

ie natürlichen Kräfte der Mütterlichkeit, ſondern 
auch die der übernatürlichen chriſtlichen Tugend in 
den Dienſt der Menſchheit ſtellen. 

Hier winken herrliche Berufe, die das Herz befriedigen 
können, obgleich ſie nicht ohne Dornen ſind! Hier winkt wahre 
Nachfolge Chriſti. 

Katholiſche Mütter, dieſe Berufe werden unſere Töchter 
a machen, die ſich heute vielleicht fragen, welchen Nutzen 

e auf Erden bringen. Und wenn ſie einſt heiraten, haben ſie 

elernt, was das Leben iſt, und ihr eigenes Glück wird eſicherter 
ein, als wenn ſie, den Kopf voll von romanenhaften Illuſionen, in 
die Ehe treten. 

Der Prozentſatz, den wir Katholiken auf dieſen Gebieten 
ſtellen, iſt, wie unter den höheren Lehrerinnen, viel zu gering, 

Zwar wurde der größte Teil dieſer modernen Vor- und 
Fürſorgetätigkeit ſeit Jahrzehnten, ja ſeit Jahrhunderten in den 

öſtern ausgeübt, auch von den Töchtern der höheren 
Stände. Nichts iſt ſo verkehrt wie die Behauptung einiger 
liberalen Frauenrechtlerinnen, daß die Klöſter den Töchtern 
beſſerer Slände zu ſtarke Konkurrenz machen. Im Gegenteil! 
Gerade für dieſe war die Löſung der Frauenfrage und iſt ſie heute 
noch vielfach im hehren Beruf einer Kloſterfrau zu finden. 

Wie wenig „weltentfremdet“ dieſe ſind, zeigt die Tatſache, 
daß von 67 höheren Mädchenſchulen unter klöſterlicher Leitung 
in Preußen 65 die Bedingungen der Reform erfüllen konnten, 
ene 1 0 die jeden nicht blind ſein wollenden zum Nachdenken 

ringen ſollte. 

„ Unſere Kloſterfrauen paffen fih immer mehr den modernen 
Verhältniſſen an. Die Klöſter arbeiten intenſiv, um der gerechten 
Forderung des ſie ſtützenden katholiſchen Volkes zu entſprechen, 
nicht nur auf dem Gebiet der Pädagogik und Charakterbildung 
führend zu ſein, ſondern auch in bezug auf Qualität der Technik uſw. 
Man ſieht ja Kloſterfrauen nicht nur an der Univerfität, auch auf 
wichtigen Tagungen grüßt uns Vertreterinnen der katholiſchen 
Frauenbewegung öfters das Gewand einer Kloſterfrau glück 
verheißend für die Zukunft und unſere Herzen mit Stolz über die 
Vergangenheit erfüllend. Mögen ſie immer zahlreicher die Kon⸗ 
greſſe beſuchen, um die großen Zuſammenhänge kennen zu lernen 
und ſtets Fühlung zu haben mit den Ereigniffen. f 
| Aber das alles genügt noch nicht! Die katholiſchen Mäd⸗ 
chen und Frauen müſſen lernen, ſich zahlreich um die öffent” 
lichen Stellen zu bewerben. Die Inhaber dieſer Stellen 
werden mit der Zeit die ausſchlaggebenden ſein — und dann 
helfen uns unſere herrlichſten, durch private Aufopferung erbauten 
Anſtalten nicht genug. Amtliche Gelder und amtlicher Einfluß 
werden über uns hinweggehen. — Das iſt die Hauptgefahr, die 
uns von der nicht auf konfeſſionellem Boden ſtehenden Frauen. 
bewegung droht, daß ſie im ſtillen ſo gut mit den amtlichen Behörden 
ſteht, und daß man für ſogenannte interkonfeſſionelle 
Schöpfungen ſtets Geld erhalten kann, während 
uns die öffentlichen Mittel verweigert werden! 

Um genügende Arbeitskräfte für all dieſe neuen amtlichen 
und halbamtlichen Berufe herbeizurufen — vorhanden find fie ja —, 
muß die Maſſe der Frauen über die Zeitverhältniſſe aufgeklärt 
werden. So ſehr zu begrüßen ift, daß der Katholiſche Frauen 
bund!) heute über 30000 Mitglieder zählt, fo ſehr hervorzuheben 
iſt, daß kaum eine Organiſation ſich in 7 Jahren unter ſolchen 
Schwierigkeiten ſo raſch entwickelt hat, ſo ſtark in die Wagſchale 
fällt, daß die Zweigvereine ſo viele Einzelaufgaben zu bewältigen 
hatten — ebenſo ſtark muß betont werden, daß jetzt die Zeit ge 
kommen iſt, in denen die Maſſen für die Aufgaben des 
Frauenbundes gewonnen werden müſſen. — 

Trotz der mir nur allzugut bekannten Schwierigkeiten der 
vielen Vereine behaupte ich: „Zuerſt muß ein Katholiſcher Frauen. 
bund überall eingeführt werden.“ Er wird jede andere Tätigkeit 
fördern und anbahnen, denn er wird das Verſtändnis für die 
Zeilfragen wecken, das Solidaritätsgefühl ſtärken und dadurch 
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Einzelarbeiten vorbereiten, ja manchmal übernehmen in Orten, 
in denen es beſſer iſt, daß ein einziger allumfaſſender Verein 
tätig iſt. Wie oft begegnen wir aber dem Einwand, daß ſchon 


fo viele Vereine da find. 

Gewiß, aber keiner, in welchem die Frauen geſammelt 
werden und über die Zeitfragen aufgeklärt werden 
können. Das geſchieht eben im Katholiſchen Frauen- 
bund und ſeinen Zweigvereinen. 

Und das iſt es, was heutzutage nottut. Möge man ſich bewußt 
werden, daß die Frau, welche die kommende Generation erziehen 
ſoll, ihre Zeit kennen und verſtehen muß. In jenen 
Zeiten, in denen große äußere Gefahren das Land bedrohten, da 
waren die Frauen informiert wie die Männer Die jungen Helden 
der Befreiungskriege verdankten die herrliche Begeiſterung ebenſoviel 
Mutter und Braut, als Vater und Freund. — Auch jetzt gilt es 
herrliche Güter, und das Frauengeſchlecht iſt ebenſo tief ja intenſiver 
noch getroffen. 

Darum müſſen alle Frauen des katholiſchen Volkes, Frauen 
aller Kreiſe im Frauenbund vereinigt werden, um dort zu lernen 
und dann ihre Kraft in den Dienſt der hehren Sache g! ſtellen. 
Wer nicht mitarbeiten kann, möge durch ſeinen Namen die Bewegung 
unterſtützen, ſtets und überall für die katholiſche Frauenſache 


eintreten. 
Nur wenn mit allen Kreiſen die Sühlung bergeſtellt ift, 


werden den obengenannten Berufen genügend chriſtliche Elemente 
zugeführt werden können, nur dann werden wir uns nicht ſelbſt 


ausſchalten im Kulturleben der Nation. 


Jede, der die Aufforderung zugeht, in den Katholiſchen 
Frauenbund einzutreten, jeder, der gebeten wird, die Gründung 
eines Zweigvereins zu fördern und der geſonnen wäre, eine ab⸗ 
wehrende Antwort zu geben, möge fich erſt die vorlegen, ob 
bei dieſer Verneinung nicht Sonderintereſſen über die großen all ⸗ 
. geſiegt haben, und ob die Folgen ſolch kurzſichtiger Hand- 
ungsweiſe nicht fogar in allernächſter Zeit rückwirkend verhängnis⸗ 


voll ſein würden. 
Ehe ich ſchließe, möchte ich noch die Aufmerkſamleit der 


he f 
Frauenwelt auf eine wichtige Sache lenken. 
Es handelt ſich um die uns drohende Gefährdung der Gilt. 


lichkeitsbegriffe. 
Die letzten Berichte über die Verbreitung der Schund⸗ und 


Schmutzliteratur, die letzten Verurteilungen „künſtleriſcher“ und an- 
geou „wiſſenſchaftlicher“ Pornographie zeigen, daß wir an den 
Rand eines Abgrundes gelangt ſind. Jedoch iſt die Schar der⸗ 
jenigen, welche die Gefahr erkennen, noch zu klein. Die beanitan- 
deten Sachen find ja ſolcher Natur, daß man ihre Kenntnis dem 
Publikum entziehen muß. Darum ſchwieg die öffentliche 
Meinung, die ja in dieſer Sache ausſchlaggebend iſt, 
ſo lange und richtete ſich lieber nach den bequemen „Weitherzigen“, 
welche die Sache als übertrieben darſtellten. | 
Gott fei Dank, ein Umſchwung ift eingetreten, aber nicht auf 
der ganzen Linie. Die Theater bringen Tag für Tag ſtärkere 
Sachen, und unſere Frauen gehen hin und fördern fo die Erniedri- 
ung ihres Geſchlechtes. Das neue Heidentum vergiftet mit ſeiner 
ittlichkeitsauffaſſung die gebildeten Kreiſe immer mehr. „Die 
Kinder“, „Roſenkavalier“, „Salome“, „Die ſchöne Helena“ in 
modernſter, gewagteſter Ausſtattung uſw. füllen die Theaterſalons 
mit einem aufmerkſamen, oft nur allzu unreifem Publikum, und 
wenn dann die Söhne beſſerer Familien im Leben Rollen in Ehe. 
tragödien ſpielen, fragt man ſich noch erſtaunt, wie ſo was 
kommen konnte. 
Chriſtliche Frauen, werden wir nicht den Mut finden zu er⸗ 
klären, daß wir nichts mit dem gemeinſam haben? | 
. Verzichten wir auf ein ſolches Theater und halten wir unfere 
Söhne und Töchter fern von derartigen Stücken. Beweiſen wir den 
Theaterdirektoren, daß wir nicht mehr gedenken, ihre Taſchen zu 
füllen, wenn ſie nicht Frauenehre und Frauengefühl achten und 
ehren. Der Beſuch eines zweifelhaften Theaterſtückes, die Duldung 
eines laſziven Geſpräches im Salon ſind Sünden, oft ebenſo ver- 
hängnisvoll wie Sünden gegen den Glauben. 
Wo iſt jene deutſche Frau geblieben, welche als „Hüterin der 
Sitten” geprieſen wurde? Sie ſchweigt und läßt zu, daß ibr 
olk vergiftet wird. In Uruguay haben die Frauen ſich gegen die 
Elechten Theaterſtücke erhoben und große Erfolge errungen. In 
gland und Amerika verbietet man teilweiſe, auf Verlangen der 
Frauen hin, Stücke, welche hier auf den angeſehenſten Bühnen 
gegeben werden. Auch hier tut Aufklärung und Solidarität not! 
ub Und da ich doch ſchon ſo viel geſagt, will ich noch ein Wort 
5 er die heutige Mode hinzufügen. Verzweifeln könnte man an 
Eir Frauenwelt, wenn man dieſe Figuren auf der Straße ſieht! 
8 beſſeren Weg, die Frau nur zum Geſchlechtsweſen 
handezuwürdigen, gibt es nicht. Wo iſt Schönheitsgefühl vor— 
sol en bei diefen „Linien“, die die weiblicke Form hervorheben 
Mücke Wo iſt noch Anſtand bei dieſer Durchſichtigkeit der Kleidung? 
teiteſſen wir den Franzoſen alle ihre zweifelhaften Geſchmackloſig— 
en, die ihr Unglaube ihnen erlaubt, nachmachen? Diete Mode 


hat eine traurigere Wirkung, als jene der paar Pioniere der Frauen ⸗ 
bewegung, welche der „Kinderkrankheit“ der kurzen Haare huldigten; 
denn ihr Liegt ein noch gefährlicherer Gedanke zugrunde. 

Dieſe Worte über Mode verſöhnen vielleicht manchen Herren 
mit meinen Ausführungen. So viel Intereſſe für die alten Forde. 
rungen der Weiblichkeit bleibt alſo auch der katholiſchen Ver⸗ 
treterin der Frauenbewegung. Ja! Was wir wollen, iſt eben wahre 
Weiblichkeit, welche ſich ihrer Verantwortung bewußt iſt. 

Die Frau des 20. Jahrhunderts muß verſtehen, daß. wenn 
auf irgend einem wichtigen Gebiet die nichtchriſtliche Auffaſſung 
über die Würde und die ſittliche Stellung der Frau fiegt, das 
Frauengeſchlecht herabſinlt von jener Höhe, auf welche das Chriften- 
tum ſie erhoben, und damit verſchwindet der veredelnde Einfluß 
auf das Menſchengeſchlecht, zu deffen Ausübung Gott ſie ſchuf. 
Die Menſchheit büßt dann unerſetzliche Güter ein, und die einzelne 
Frau fält dem inneren Elend anheim — ein Elend um fo entſetz ⸗ 
licher, als der dumpfe Stumpffinn heidniſcher und mohammedaniſcher 
Frauen nicht in uns entſtehen kann, deren Voreltern ſo viel Beſſeres 


erlebt. 

Auf allen Gebieten tut ein Erwachen der Frau not; dazu iſt 
in erſter Linie Zuſammenſchluß der Einzelbeſtrebungen und Samm. 
lung der Frauen not. Zeigen wir der Welt, daß wir katholiſche 
Frauen ein Faktor find, mit dem man rechnen muß. Arbeiten 


wir an uns felbſt um unſeren hohen Aufgaben gerecht werden zu 
können, um unferem Bolte mit vollen Händen jene Schätze des Edel- 
mutes, der Reinheit, Güte, Milde, Aufopferungsfähigkeit und Mütter⸗ 
lichkeit, welche der Allmächtige 
Herzen legte, ſpenden zu können. 


zum Beſten der Welt in unſere 


Mainz in Wendepunkten deutſcher 
Geſchichte. 


Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Säg müller, Tübingen. 


I Nr. 39 vom 24. September 1910 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
habe ich, belehrt durch auf der letzten Katholikenverſammlung 
zu Augsburg gemachte Beobachtungen, dafür plädiert, daß auf 
jeder Katholikenverſammlung ein ſpezifiſch geſchichtlicher Vortrag 
über die katholiſche Vergangenheit des Feſtortes oder wenigſtens 
über eine bedeutende Epiſode aus der Geſchichte desſelben ge- 
halten werden folte. Schon an ſich gelte: Variatio delectat. 
Auch ſtehe ſolches Vorgehen mit den Zwecken der Katholikentage 
in beſtem Einklang. Es ſei doch erhebend, ermutigend und 
ſtärkend, daß wir Katholiken nach einem bekannten Worte von 
Görres überall nur den Boden der Gegenwart etwas anzu- 
ſchürfen brauchten, um alsbald denſelben mit dem Schweiß, den 
Tränen und dem Herzblut unſerer Bekennerahnen getränkt 
zu ſehen. 

Nun bietet wohl faſt keine deutſche Stadt mehr und er— 
hebendere geſchichtliche Reminiſzenzen als die heurige Feſtſtadt, 
das „goldene Mainz“. Darum ſeien uns hier einige hiſtoriſche 
Gedanken über die Stellung und Bedeutung von Mainz in 
Wendepunkten deutſcher Geſchichte geſtattet. 

Wohl war durch Chlodovechs Taufe 496 das römiſch— 
katholiſche Chriſtentum bei dem edelſten und mächtigſten deutſchen 
Stamme, dem der ſaliſchen und ripuariſchen Franken, zur Herr— 
ſchaft gelangt. Aber es ſchien erliegen zu folen an der mühe 
vollen Umarbeitung dieſer ungeſchlachten Deutſchen mit ihren 
rieſenhaften Körperkräften, ihren dämoniſchen Leidenſchaften. Es 
fehlte der fränkiſchen Landeskirche ein Rückhalt an einem Mittel: 
punkt, der Zug zum Ganzen. Da hat der hl. Bonifatius, der 
Apoſtel Deutſchlands und ſeit 747 Erzbiſchof in der altrömiſchen 
Moguntia, die deutſche Kirche mit Hilfe von Rom hierarchiſch 
organiſiert und mit dem Herzen der katholiſchen Kirche, dem 
Papſttum, verbunden, damit von dieſem göttlich aufgegrabenen 
Quellpunkt des Katholizismus immer neues Herzblut in die 
deutſche Kirche einfließe. Dieſe rieſige Erzdiözeſe Mainz war 
dann nach Roms Kirche der größte kirchliche Verwaltungskörper 
des Abendlandes bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Man 
will freilich Bonifatius wegen dieſer Verkettung der deutſchen 
Kirche mit Rom proteſtantiſcherſeits manchmal tadeln. Aber der 
beſte proteſtantiſche Kenner der mittelalterlichen Kirchengeſchichte 
Deutſchlands, Profeſſor A. Hauck in Leipzig, ſchreibt am Schluſſe 
des erſten Bandes ſeiner Kirchengeſchichte Deutſchlands, der faſt 
zur Hälfte dem hl. Bonifatius gewidmet iſt: „Es ift nicht zu 
verkennen, daß die Einheit der Kirche die Einheitlichkeit der 
abendländiſchen Kultur möglich gemacht hat. Was iſt aber die 
abendländiſche Kultur anderes als die Weltkultur? Wer ſie in 
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ihrem Wert zu ſchätzen weiß, wird ſchwerlich geneigt ſein, den 
Erfolg zu beklagen, welchen die Tätigkeit des größten angel⸗ 
ſächſiſchen Miſſionars in Deutſchland, Bonifatius, gehabt hat.“ 

Daß Bonifatius auch Pippin den Kleinen zum König ge⸗ 
krönt und damit die Stellung des Erzbiſchofs von Mainz in 
Wahl und Krönung des deutſchen Königs mit ihrem wechſelnden 
Verlauf begründet hat, ſei nur nebenbei bemerkt. 

Wie den Völkern ſelbſt, ſo hat Gott auch der Aufeinander⸗ 
folge der Kulturſtufen bei denſelben Lauf und Grenzen vor⸗ 
gezeichnet. Die mittelalterliche Kultur, ſagen wir die Bonifati- 
aniſche Kloſterkultur, mit ihrer die heimiſche Scholle bearbeitenden 
Landwirtſchaft, ihren ſehr gelehrte ſcholaſtiſche Bücher ſchreiben⸗ 
den, mit Rom eng verbundenen Mönchen, neigte nach mehr als 
einem halben Jahrtauſend allmählich dem Ende zu. Die Renaiſſance, 
der ſtädtiſche Induſtrialismus und Handelsgeiſt, die ihre Geiſtes⸗ 
ware ebenſo leicht verfrachtende Buchdruckerkunſt, der Gedanke 
einer romfreien deutſchen Nationalkirche ſtanden an der Pforte 
und begehrten trotzig Einlaß. In alledem ſpielte Mainz ſeine 
Rolle. Mainz, Worms und Oppenheim ſtifteten 1254 den Rhei- 
niſchen Städtebund zum Schutze des Landfriedens, zum Kampfe 
gegen das Pfahlbürgertum und ungerechte Zölle, einen Bund, 
dem nach und nach ganz Deutſchland beitrat. Und iſt der Bund 
auch bald zerfallen, die Stadt hatte ſich gegen das bisher herr⸗ 
ſchende Land in ihm zum Worte gemeldet, und dem Stadtbürger 
gehörte es bis zum Ende des Mittelalters. Daß dann Mainz 
unter ſeinen Bürgern den Erfinder der Buchdruckerkunſt mit ihren 
koloſſalen Umwandlungen auf dem Gebiete des ganzen Geiſtes⸗ 
lebens, Gutenberg, hervorgebracht hat, wer weiß das nicht? Der 
Gedanke endlich einer romfreien deutſchen Nationalkirche bzw. 
einer Kirchenreform, der am Ende des Mittelalters auf den Syno- 
den zu Konſtanz und Baſel und auch ſonſt ſo ſcharf hervorbrach, 
hat an den Mainzer Erzbiſchöfen Dieter von Iſenburg (f 1482) 
und Bertold von Henneberg (F 1504), dem Reformer auch an der 
Reichsverfaſſung, hitzige Verfechter gefunden. Redigierte doch der 
letztere die „Gravamina nationis Germanicae“ gegen Rom mit. 
Tatſächlich wollte dann aber, als Luther auftrat, der erſte deutſche 
Kirchenfürſt, der Erzbiſchof von Mainz, doch nie etwas von der 
Trennung von Rom wiſſen im Gegenſatz zu Köln. So bildete 
das „goldene Mainz“ die zähe Klammer mit Rom und die 
gewaltige Grenzfeſte für den Katholizismus gegen den Prote. 
ſtantismus, eine Rolle ähnlich jener der altrömiſchen Moguntia 
in der Völkerwanderung, nur glücklicher. 

Und wieder nach einigen hundert Jahren, nachdem die 
Hochfluten des fürſtlichen Abſolutismus, der in der Reformation 
und im Dreißigjährigen Krieg ſo unſäglich viel religiöſes und 
ſoziales Elend über Deutſchland heraufbeſchworen hat, verlaufen 
waren, ſtieg eine neue Zeit herauf: Die franzöſiſche, die ſoziale Revo⸗ 
lution. Es iſt vor allem Mainz geweſen, welches, obgleich deutſche 
Stadt, die herüberbrechenden Jakobiner und Sansculotten nach 
einem zuletzt zu guten Stücken verliederlichten, aufkläreriſch ver- 
ſeuchten Kirchenregiment mit Freuden im Jahre 1792 aufnahm. 
Niemand hat dieſe Zeit der republikaniſchen Freiheitsbäume, mit 
allem was drum und dran hing, klaſſiſcher geſchildert als der 
nimmer zu vergeſſende große Hiſtoriler Johannes Janſſen 
in feinen Zeit und Lebensbildern, in dem köſtlichen Eſſay: Eine 
Kulturdame (Karoline Michaelis) und ihre Freunde. Aber dieſe 
Illuminaten, Aufklärer und Revolutionäre löſten die herauf— 
getauchte ſoziale Frage nicht. Sie hatten mit dem Glauben auch 
die echte, entſagungsfrohe Nächſtenliebe und damit den Schlüſſel 
zu der Löſung dieſer Frage verloren. Dieſen Schlüſſel in der 
gewaltig ſteigenden ſozialen Not unſerer Tage wieder hervor— 
geholt und deſſen allſeitigen Gebrauch gezeigt zu haben, nämlich 
den felſenfeſten Glauben und die opferfrohe Liebe, das iſt das 
unſterbliche Verdienſt des gottgeſandten Mainzer Biſchofs Emanuel 
Freiherrn von Ketteler. Sein Stern ging auf 1848, als der 
erſte Katholikentag zu Mainz die wieder aufgekommene Freiheit 
der deutſchen Katholiken nach dem Elend der Aufklärungszeit 
inaugurierte. Doch wird Kettelers Lob in dieſen ſchönen, gott— 


geſegneten Tagen ſo laut geſungen werden, daß wir ruhig hier 


die Feder niederlegen dürfen. 


Ohne ausdrückliche Genehmigung des Herausgebers 
ist jeder Nachdruck aus diesem Katholikentaghefte der 
„Allgemeinen Rundschau“ unstatthaft. 


Abend am Rhein, 


Wo eine frohe Menge 

So sorglos scherzt und lacht 
Und sich erzählt von Freuden, 
Die ihr der Tag gebracht. — 


s schaut aus blauen Nebeln 

Die Drachenburg ins Land, 
Und bunte Träume steigen 
Von ihr herab zum Strand, 


Jch wandere am Ufer 

Und lausch dem Wogenlied 
Und schau, wie Well’ auf Welle 
Rastlos vorüberzieht. 


Fritz Flinterhoff. 


Wo von den Schiffen funkeln 
Die Lichter übern Rhein, 

Und auf den Fluten wandelt 
Geheimnisvoll ihr Schein; 
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Das religiöfe Intereſſe im Studententum. 
Von Dr. Max Metzger, Freiburg i. Br. 


om religiöſen Intereſſe unſeres katholiſchen Studententums 

hängt zu einem guten Teil die Zukunft der katholiſchen 
Sache in Deutſchland ab. Aus dem katholiſchen Studententum 
kommen die katholiſchen Gebildeten. Und ſie bilden einen wich⸗ 
tigen Bruchteil der Katholiken, ſie ſind geborene Vertreter der 
Kirche im öffentlichen Leben, führende Arbeiter in allen ſozial⸗ 
caritativen Aufgaben. Von höchſter Bedeutung iſt daher das 
Verhältnis des katholiſchen Studententums zur Religion, zu 
religiöſen Fragen und Aufgaben. 

Peſſimiſten und Optimiſten kommen in der Beurteilung 
unſerer Studenten zu geradezu diametral entgegengeſetzten, aber 
beidemal gleich unrichtigen Anſchauungen. Es gibt namhafte 
Männer, die tatſächlich an unſerem Studententum verzweifeln, 
andere, die alles in beſter Ordnung glauben oder wenigſtens 
praktiſch verfahren, als wäre es ſo. Die Wahrheit liegt in der 
Mitte. Ueber jeden Zweifel ſicher iſt, daß unſer Studententum 
dem Anſturm der widerchriſtlichen Gewalten innerlich nicht ge⸗ 
wachſen, darauf in keiner Weiſe hinreichend gerüſtet und geſchult 
iſt. Vielleicht iſt nur die heute ſo große Menge der Vergnügungen 
ſchuld, daß unſere Studenten die Zeit und die Luſt nicht finden, 
ſich mit den tieferen Fragen des Lebens und der Religion näher 
einzulaſſen, daß ſie deshalb auch vor vielen Gefahren ae 
bleiben. Ein allgemein beklagter Mißſtand hätte alfo in dieſer 
Hinſicht eine gewiſſe gute Nebenfolge. Natürlich werden wir 
gleichwohl nicht für Beibehaltung ſolcher Sitten plädieren, die 
auf der anderen Seite eben auch eine tiefere Religioſität, pofitives 
Eindringen in religiöſe Fragen und Mitarbeit an den religiöſen 
Aufgaben unmöglich machen. 

Unſerem Studententum mangelt die religiöſe Belehrung, 
die das religiöſe Wiſſen mindeſtens auf das Niveau der übrigen 
Allgemeinbildung erheben müßte. Aber es iſt doch auch durch 
vielfache Tatſachen und Erfahrungen bewieſen, daß ein nicht zu 
unterſchätzendes religiöſes Intereſſe und Bedürfnis im Studententum 
ſchlummert, das in dem Augenblick erwacht und zum Vorſchein 
kommt, wo man ihm eine aſſimilationsfähige Nahrung bietet: die 
Religion in der Form, wie ſie der Gebildete aufnehmen kann 
und will. Erfreulicherweiſe wächſt das Verſtändnis dafür, daß 
der Gebildete einer ſeinem Geiſteszuſtand entſprechenden religiöſen 
Unterweiſung bedarf, und es mehren ſich die Beſtrebungen, hier 
einem tiefen Bedürfnis entgegenzukommen. 

Die Akademiſchen Bonifatius vereine vor allem haben 
ſeit Jahren durch Erweiterung und Entfaltung ihres Programms 
dieſe Aufgabe zu einem großen Teil in ihre Hand zu nehmen 
verſucht. Sie gingen dabei von der richtigen Annahme aus, da 
die rein kirchliche Belehrung allein nicht hinreiche, daß anderſeits 
ein Erfolg nur durch Zuſammenarbeiten aller Gruppen der 
Studentenſchaft erreicht werden könne. Begreiflicherweiſe ſind 
die Schwierigkeiten zu Anfang größer als je. Und doch iſt ſchon, 
zumal durch die vorzüglich fidh entwickelnde Akademiſche Boni 
fatius-Korreſpondenz, viel Gutes geleiſtet worden. Die natur 
gemäße Entwicklung der Vereine führte dazu, in Breslau vor 
zwei Jahren und letztes Jahr in Augsburg dieſes Programm 
mit Begeiſterung zu proklamieren. Auf der Liſte der Aufgaben 
ſtand: Einrichtung von entſprechenden Vorträgen und Diskuſſtonen 
in den einzelnen Vereinen, Ausnützung der Ferien zu religiöſer 
Schulung der Studenten in „Bonifatius Ferienzirkeln“, Inang riß 
nahme eines religiöſen Hochſchulkurſes für Studenten und gebildete 
Laien, eines Akademikertages zur Beratung aktueller Fragen es 
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ſich ſelbſt angewieſen feien. Für dieſe wäre! ein Zuſammenſchluß 
von größtem Werte, zunächſt „für die geiſtige, insbeſondere apolo⸗ 
getiſche Anregung des einzelnen“, ſodann zur Vertretung der 
äußeren Intereſſen dergeſamten katholiſchen Studenten- 


aft. 

Wie aber ſoll man ſich eine ſolche Zentrale organifiert denken? 
Die Organifation müßte eine „großzügig einfache” fein, bei der 
der einzelne nicht zu ſehr durch vlele Verpflichtungen eingeengt wäre. 

„Nichts Geringeres als ein katholiſcher Stu. 
dentenvolksverein müßte das Ziel fein” 

Es drängt fich nun die Frage auf: „Wer foll diefe Zuſammen ⸗ 
faſſung organi eren, von wem fol fie ausgehen?“ 

Dr. Schmittmann fchlägt dafür die Akademiſche Boni. 
fatiuseinigung vor. Man hätte dann von vornherein einen 
feſten Kern, der ſich ſchon in poſitiv aufbauender Arbeit bewährt 
hätte. Damit aber die Akademiſche e ſolche 

Ausgeſtaltung 


Aufgabe erfüllen könnte, wird von ihr eine Um⸗ un 
ihrer Statuten und ihrer Vereinszeitſchrift verlangt. 8 
Hieran anknüpfend möchte Vexfaſſer dieſer Zeilen die Frage 
aufwerfen: Kann die Akademiſche Bonifatiuseinigung fich hierzu 
bereit erklären? Iſt es oline Sind ſie zu ae Ich will jetzt 
ſein? Könnte 


die Zentrale für die katholiſche Studentenſchaft 
nicht verhängnisvoll für ſie werden? 


eine ſolche Anmaßun 
Vestigia terrent! Es ih nicht das erſtemal, daß der Verſuch eines 


Zuſammenſchluſſes gemacht iſt. 
llerdings vertritt J. Mumbauer, Redakteur der „Akademiſchen 


A 
Bonifatius Korreſpondenz“, in dem Leitartikel der Julinummer die 
Anficht, daß die Akademiſchen Bonifatiusvereine auf ihrer General 
verſammlung in Mainz die Akademiſche Bonifatiuseinigung zur 
„religiöfen Aktionszentrale“ proklamieren ſollten. Nach 
meiner Anſicht iſt die Angelegenheit noch nicht e Die 
Wege find noch zu wenig gebahnt. Die Akademiſche Bonifatius. 
einigung genieht noch nicht das Vertrauen und das Verſtändnis 
bei der katholiſchen Studentenſchaft, das fie benötigte, um eine 
Aktionszentrale bilden zu können. Abgeſehen von der großen Maſſe 
der Freiſtudenten ſteht eine große Anzahl der katholiſchen Korpo⸗ 
rationen der Akademiſchen Bonifatiuseinigung noch fern. 

Anderſeits aber it, wie mir ſcheint, die Akademiſche Boni⸗ 
fatiuseinigung auf dem beſten Wege, den Gedanken des Zuſammen⸗ 
age e der katholiſchen Studenten zu realifieren. Nach dem Grund- 
atze: „Probieren geht über ſtudieren“, zeigt ſie in zielbewußtem 
at, daß ſie geſonnen iſt, alle katholiſchen Aka⸗ 


Streben durch die 
demiker für die Mitwirkung zur Förderung unſerer heiligen Religion 


zu gewinnen. Gerade feit einigen Jahren geht ein neuer, lebens ⸗ 
friſcher Hauch durch diefe Organiſation, ſeitdem ſie fih nicht mehr 
lediglich auf materielle Unterſtützung der Diaſpora beſchränkt, 
ſondern, ihre Ziele weiterſteckend, durch geeignete Veranſtaltungen 
zur Förderung der katholiſchen — sit venia verbo — Weltanſchau⸗ 
ung an die Studenten herantritt. Freilich hat man den Akademiſchen 
Bonifatiusvereinen deswegen den Vorwurf gemacht, vaan dadurch 
den Namen Bonifatius vereine verwirkt hätten. Jedoch, wie 
mir ſcheint, mit Unrecht. Denn auch der Allgemeine Bonifatius- 
verein beſchränkt ſich nicht lediglich auf die Unterſtützung von 
Kirchenbauten. Sorgt er nicht auch für die ſogenannte geiſtige 
Diaſpora durch Errichtung katholiſcher Schulen, Anſtellung und 
Beſoldung von Lehrern und Seelſorgern, durch religiöſe Unter- 
weiſung der in der Diaſpora lebenden Kommunionkinder? Sollte 
es da dem Akademiſchen Bonifatiusverein verwehrt ſein, in analoger 
Weiſe für die geiſtige Diaſpora unter den Akademikern Sorge zu 
tragen? Vor mir liegt gerade die letzte Nummer der „Akademiſchen 
Bonifatius⸗Korreſpondenz“, fie bietet ein treifliches Spiegelbild von 
der Tätigkeit der Akademiſchen Bonifatiuseinigung. 

Die ſtummen Zahlen der Statiſtik führen eine ſehr beredte 
Sprache. In dem von einem jugendlichen Optimismus getragenen 
Vorortsbericht über das Winterſemeſter 1910/11 tritt beſonders her. 
vor der Bericht über die Wirkſamkeit des Akademiſchen Bonifatius⸗ 
vereins Halle. Iſt er nicht allein ſchon Beweis dafür, daß auch 
das neue Programm vollauf berechtigt it? Hier arbeiten die Mit- 
glieder der verſchiedenen Korporationen und die Freiſtudenten 
Hand in Hand mit den Alten Herren für das gemeinſame katholiſche 
Ideal, und damit dem Verein auch die materielle Baſis nicht 
fehlt, gewährt ihm der über reiche Geldmittel verfügende Aka- 
demiſche Bonifatius verein Trier finanzielle Unterſtützung. Aner- 
kennung gebührt dem rührigen Vorort dafür, daß er durch die 
Veröffentlichung der Exerzitientermine den katholiſchen Akademiker 
darauf hingewieſen hat, wann und wo er Gelegenheit hat zu 
dieſem wahrhaft „religiöſen Erlebnis“. In dem Auſfſatz über die 
e ee e e ſind praktiſche Winke gegeben für die religiöſe 

nregung des Studenten in den Ferien. Die im Anſchluß hieran 
aufgeſtellte Rednerliſte bietet eine treffliche Ergänzung dazu. — 
Sind hier nicht in der Tat die meiſten Anforderungen erfüllt, die 
Dr. Schmittmann an die Aktionszentrale ſtellt, wenigſtens was 
die Vertiefung des religiöſen Lebens betrifft? Wie iſt es aber 
mit der zweiten Forderung: Vertretung nach außen? Wenn 
man darunter eine öffentliche gemeinſame Kundgebung der kath. 
Studentenſchaft verſteht — nur das wird vorläufig erreichbar 
ſein —, ſo iſt auch an die Löſung dieſes Problems die 
Akademiſche Bonifatiuseinigung praktiſch herangetreten. Es war 


katholiſchen Studententums, Veranſtaltung großer Studenten- 
verſammlungen auf den Katholikentagen, Schaffung akademiſcher 
Gottesdienſte u. a. m. Ein großer Teil dieſes reichen Programms 
iſt ſchon teilweiſe zur Durchführung gekommen oder wird in kurzem 
der Realiſierung entgegengehen. Die diesjährige Generalverſamm⸗ 
lung in Mainz wird vor die endgültige Entſcheidung geſtellt ſein, 
ob ſie dieſes Programm als die eigentliche Hauptaufgabe der 
ABV. mit aller Kraft in die Hand nehmen will. Die Vor⸗ 
arbeiten, die Tagesordnung, ſowie die allgemeine Stimmung in 
den Vereinen laſſen keinen Zweifel daran, daß die Entſcheidung 
in bejahendem Sinn ausfallen wird. | 

Nur ein praktiſches Bedenken hat noch im Weg ſtehen 
können, ob ſich nämlich dieſes Zuſammenarbeiten aller Gruppen 
der Studentenſchaft werde durchführen laſſen. Darauf hat der 
Akademiſche Bonifatiusverein Freiburg i. Br. nun die denkbar 
überzeugendſte Antwort durch die Tat gegeben. Er griff den 
Gedanken eines religiöſen Hochſchulkurſes für Studenten und 
gebildete Laien auf, verwirklichte ihn aber mit Rückſicht auf 
augenblickliche beſondere Umſtände in Form eines Zyklus von 
alle 14 Tage ſtattfindenden großen „Religiös⸗wiſſenſchaftlichen 
Abendvorträgen“ über die „Grundwahrheiten des Chriſten⸗ 
tums im Gegenſatz zu ihrer modernen Beſtreitung“. Der geradezu 
glänzende Erfolg des Unternehmens hat den Unglückspropheten 
das Spiel gründlich verdorben. Die Vorträge waren trotz vieler 
hinderlicher Umſtände durchſchnittlich von 400 — 500 Zuhörern, 
meiſt Studenten, beſucht. Alle Referate wurden von Autoritäten 
gegeben. Es ſprachen: Prälat Univerfitätsprofeſſor Braig über 

Der Realismus unſerer Erkenntnis und Kant“, ſowie „Unfere 
Gotteserkenntnis“, Prof. Dr. theol. et rer. nat. Schmitt Offenburg 
über „Naturwiſſenſchaft und Gottesglaube“, Univerſitätsprofeſſor 
Weber über „Die Gottheit Chriſti“, Univerfitätsprofeffor Pfeil⸗ 
ſchifter über „Die katholiſche Kirche eine Stiftung Chrifti”, 
Univerſitätsprofeſſor Heer über „Kirche und Papſttum“. Die 
Aufnahme war eine begeiſterte. 

Der Akademiſche Bonifatiusverein Freiburg hat mit dieſer 
mühevollen Arbeit nicht bloß der katholiſchen Studentenſchaft in 
Freiburg einen großen Dienſt erwieſen, ſondern auch dem ganzen 
katholiſchen Studententum gezeigt, daß durch einmütiges Zu⸗ 
ſammenarbeiten aller Faktoren in den Akademiſchen Bonifatius. 
vereinen ein großes Werk zuſtande kommen kann. 
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Ein Wort zum Suſammenſchluß der 
katholiſchen Studentenſchaft. 
Von Th. Wilms. 


P der „Unitas“, dem Organ des Unitas verbandes, ift in letzter 

Zeit der „Konzentrationsgedanke“ wieder angeregt und eifrig 
erörtert worden. Die Akademiſchen Monatsblätter bringen in ihrer 
Nummer 9 dieſes Jahrganges zu dieſer Frage eine febr klare und durch ⸗ 
ſichtige Abhandlung von Landesrat Dr. Schmittmann, Düſſeldorf, 
in der das Fazit gezogen ift aus der Diskuſſion über den Zu⸗ 
ſammenſchluß der katholiſchen Studentenſchaft. Danach handelt 
es ſich um zwei verſchiedene Fragen: 

1. um die Schaffung einer Zentrale für die fatholifchen 
Korporationen; 2. um einen Zuſammenſchluß der g efamten 
katholiſchen Studentenſchaft. 

b Die einzelnen Korporationen wie auch die Korporationsver⸗ 
ände bedürfen einer engeren Fühlungnahme untereinander 
x zur Anregung des inneren Lebens; f 
) zur einflußreichen Vertretung der Intereſſen der inkorpo⸗ 
rierten Studentenſchaft nach außen hin. | 
i „Wegen der Beſchränktheit des in der „Allgemeinen Rund- 
Sa verfügbaren Raumes möge die Begründung übergangen 
und der andere Hauptpunkt näher ins Auge gefaßt werden. 

„Die weite Frage iſt die nach einer Zuſammenfaſſung unſerer 
geſamten katholiſchen Studentenſchaft. Eine ſolche iſt notwendig 
Sie den gleichen Gründen wie eine Zentrale für die Korporationen. 

iſt nur in noch weit höherem Maße notwendig, weil es hier 

Se all die ifoliert ſtehenden Katholiken zu erfaſſen gibt, die ent- 

ſtuden überhaupt keinem Verbande fih angeſchloſſen oder der Frei- 
u a fih zugewendet haben.“ 

8 wird dann weiter ausgeführt wie die letztgenannten in 

per freien Studentenſchaft aan ale Menih Anſchluß und Rück. 

alt gefunden hätten, aber für ihre religiöjen Intereſſen ganz auf 
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ein glücklicher Griff des Vororts, bei Gelegenheit der Katholiken⸗ 
tage in Augsburg durch die Akademiſche Bonifatiuseinigung eine 
öffentliche allgemeine Studentenverſammlung einzuberufen. Wie 
aus dem Protokoll zu erſehen iſt, war ſie von ungeahntem Erfolg 
5 Es wurden eben nicht die Intereſſen eines Sonderver⸗ 
andes vertreten, ſondern die der geſamten katholiſchen Studenten- 
ſchaft. Wie aus der Einladung auf der erſten Seite der „Aka⸗ 
demiſchen Bonifatius-Korreſpondenz“ hervorgeht, iſt auch dieſes Jahr 
in Mainz wieder eine ſolche Verſammlung geplant. Liegt hier 
nicht vielleicht der Keim, der ſich ſpäter auswachſen wird zu einer 
Kundgebung der katholiſchen Studenten, die ein Gegenſtück wäre 
zum großen Arbeiterfeſtzuge? , 
Aus den Darlegungen erſieht man, daß die Akademiſche 
Bonifatiuseinigung fid wohl zu dem entwickeln könnte, was ge 
wünſcht wird. Zwar iſt eine ſolche Aktionszentrale vorläufig noch 
ein fernes Land, unnahbar unſeren Blicken, aber eine Utopie iſt 
fie nicht. Der Boden ift geebnet, die Fundamente ſind gelegt, aber 
es fehlen das Material und die Kräfte zur weiteren Ausführung 
des großen Baues. Hier gilt es nun, die Hebel in Bewegung zu 
Jepen. arum katholiſche Akademiker, Theologen und 
nkorporierte und nichtinkorporierte Studenten, Aktive und Alte 
Herren, helſen wir zu diefem großen Werke! Regen wir unſere 
Kräfte in munterem Bunde, ſtellen wir uns nicht abſeits, indem 
wir in unfruchtbarem Philoſophieren und Kritiſieren den Anfiren- 
ungen der anderen müßig zuſehen, ſondern legen wir ſelbſt mit 
Sand ans Werk! Seb. Münſter jagt an einer Stelle von dem 
urm des Freiburger Domes: „desgleichen man in Teutschen 
Landen nicht findet nach dem Turm zu Strassburg. Die Heyden hetten 
jhn vor zeiten under die Sieben Wunderwerk gezehlt, wo sie ein 
sollich Werk gefunden hetten.“ Die Worte auf unfer Werk an 
wendend möchte ich ſagen: „Wahrlich es wäre ein Werk, desgleichen 
man in deutſchen Landen nicht me nach dem katholiſchen Volks⸗ 
verein, fürwahr ein Schauſpiel für unſere akademiſch gebildeten 


modernen Heiden.“ Opus grande facimus! Poscimur! 
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Der Rampf um die Weltanſchauung inner- 
halb der deutſchen Lehrerſchaft. 


Von Jof. Schorn, Vorſitzender des „Uatholiſchen Lehrer: 
vereins“ im Großherzogtum Heffen. 


Der gewaltige Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben, der in 
unſeren Tagen die Welt durchtobt, hat beſonders auch die 
Lehrerſchaft ergriffen und wird innerhalb derſelben mit großer 
Heftigkeit geführt. Alle Stände und Kreiſe unſeres Volkes 
ſchauen dieſem Kampfe mit ſtets wachſendem Intereſſe zu; denn 
von ſeinem Ausgang hängt viel, ſehr viel ab. Es handelt ſich 
hier um einen Stand, dem das koſtbarſte Gut der Nation, die 
Jugend, übergeben und anvertraut wird. Die Ueberzeugung 
und Geſinnung des Lehrers ift aber von weittragendem Einfluß 
auf das Kind, wichtiger als alles andere, als alle noch ſo vor— 
züglichen Schuleinrichtungen, Schulgeſetze und Verordnungen. 
Darum ſagt Hir ſcher mit vollem Recht: „Nehmt uns alles und 
gebt uns nur das eine: Erleuchtete, tief fromme, um die ihnen 
anvertraute Jugend glühend eifernde, an dieſelbe wie heute ſo 
morgen mit unermüdbarer Liebe andringende Lehrer und Hirten 
der Jugend, und wir haben genug. Gebt uns dagegen 
alles, aber verſagt uns dieſes eine — und wir haben 
nichts.“ 

Der gegenwärtig ſo heftig entbrannte Kampf um die Welt— 
anſchauung innerhalb der deutſchen Lehrerſchaft iſt alſo von großer 
Bedeutung. Geführt wird dieſer Kampf aber vorzugsweiſe von 
den beſtehenden Lehrerorganiſationen und den dieſen zur Ver— 
fügung ſtehenden pädagogiſchen Organen. Nun gibt es, wie bekannt, 
in Deutſchland zwei große Lehrerorganiſationen, den „Deutſchen 
Lehrerverein“ und den „Katholiſchen Lehrerverband 
des Deutſchen Reiches“. Erſterer zählt 118000, letzterer 
einſchließlich der drei noch nicht angeſchloſſenen Landesvereine 
22000 Mitglieder. Zwar beſtehen auch noch einige andere 
Lehrerorganiſationen, wie der vor zwei Jahren ins Leben ge 
rufene „Neue preußiſche Lehrerverein“ und ein auf poſitivem 
Boden ſtehender „Evangeliſcher Lehrerverein“. Dieſe können je. 
doch hierbei nicht weſentlich in Betracht kommen, da ihre Mit- 
gliederzahl nur eine verhältnismäßig geringe iſt. Dem „Deut⸗ 
ſchen Lehrerverein“ gehören alſo faſt ſämtliche evangeliſche Lehrer 
Deulſchlands an, ſowie auch etwa 20000 katholiſche Lehrer, von 
denen das größte Kontingent Bayern ſtellt. 


Laien, 


Nun kann ernſtlich nicht in Abrede geſtellt werden, daß der 
„Deutſche Lehrerverein“ in religiös kirchlicher Beziehung links 
ſteht und auch ſeine Mitglieder immer mehr nach Links zu führen 
ſucht. Zwar ſucht man das, wie beſonders die letzten Vorgänge 
in Bayern wieder dargetan haben, gefliſſentlich abzuleugnen. 
Aber alle dieſe Ableugnungsverſuche können die Tatſache nicht 
aus der Welt ſchaffen; denn die Sprache, die in den Verſamm⸗ 
lungen und in den Organen genannten Vereins geführt wird, iſt 
zu klar und unzweideutig. Auch können wir hierfür einen gewiß 
unverdächtigen Gewährsmann und Kronzeugen anführen. Der 
Herausgeber der „Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung“, Ernſt 
Linde, gibt in dem Artikel „Die Konfeſſionellen und der deutſche 
Lehrerverein“ (Nummer vom 10. Februar dieſes Jahres) unum 
wunden zu: 


„Die Mehrheit des Deutſchen Lehrervereins und alle die 
Perſönlichkeiten, die eine führende Stellung darin einnehmen oder 
jemals darin eingenommen haben, gehören dem religiös⸗kirchlichen 
Liberalismus an: Von Dieſterweg und Dittes bis zu 
Richard Lange und Scherer und Te ws und Schubert. So 
ſehr fie fich auch hinſichtlich ihrer religiöſen Richtung von einander 
abſchattieren mögen, links ſtehen fie alle. Und wie die Führer, fo 
die Maſſen. Dafür bürgen, ein ſicheres Kennzeichen, unſere Fad 

eitungen, welche mit verſchwindenden Ausnahmen auf einem 
eieren Standpunkte ſtehen.“ 


Ja, „links ſtehen ſie alle. Und wie die Führer, 
jo die Maſſen. Dafür bürgen, ein ſicheres Kenn 
zeichen, unſere Fachzeitungen“ — auch Schubert und 
die — „Bayeriſche Lehrer zeitung“! Wenn man dieſem 
offenen Geſtändnis Ernſt Lin des gegenüber das doch endlich auch 
eingeſtehen und alle Ausflüchte und Ableugnungen beiſeite laffen 
wollte. Der Kampf um die Weltanſchauung innerhalb der 
deutſchen Lehrerſchaft wird tatſächlich in den Lehrervereinen und 
ihren Organen geführt und ausgekämpft. Daraus ergibt ſich für 
die katholiſche Lehrerſchaft, ſoweit ſie noch auf kirchlich⸗gläubigem 
Boden ſteht, die unabweisbare Pflicht, in die Reihen der katho⸗ 
liſchen Lehrervereine einzutreten und dort den Kampf ausfechten 
zu helfen. Wie die Verhältniſſe heute liegen, und wie die Strö⸗ 
mungen nun einmal gehen, kann es keine gemeinſame, alle um⸗ 
faſſende Organiſation der deutſchen Lehrerſchaft geben. Die 
Geiſter ſcheiden ſich, und ein Zuſammenſtehen und Zuſammen⸗ 
gehen iſt auf die Dauer unmöglich. Das beweiſen unter anderem 
auch die neuerlichen Vorgänge im „Frankfurter Lehrer ⸗ 
verein“. Dort haben etwa 80 katholiſche Lehrer, die ſeither 
treue Mitglieder des dem „Deutſchen Lehrerverein“ angeſchloſſenen 
„Frankfurter Lehrervereins“ waren, ihren Austritt aus demſelben 
erklärt. Veranlaſſung zu dieſem Schritte gab die Haltung der 
„Frankfurter Lehrerzeitung“ (in bezug auf das Vorgehen des 
bayeriſchen Epiſkopats), durch die ſich die katholiſchen Lehrer 
in ihren religiöſen Anſchauungen und Gefühlen verletzt fühlen 
mußten. Da ihre dringende Bitte, ſolche Artikel aus dem Vereins. 
organ fernzuhalten, ſchroff abgewieſen wurde, ſo blieb ihnen als 
Männern nichts anderes übrig, als ihren Austritt aus dem 
Verein zu erklären. So haben nunmehr auch die katholiſchen 
Lehrer Frankfurts die Erfahrung machen müſſen, daß man in 
den ſogenannten „paritätiſchen“ Lehrervereinen nicht gewillt ift, 
auf die katholiſche Ueberzeugung und das katholiſche Empfinden 
irgendwelche Rückſicht zu nehmen. Und dieſelbe Erfahrung wird 
man auch noch anderwärts machen, und die Scheidung der Geiſter 
innerhalb der deutſchen Lehrerſchaft wird ſich immer mehr voll⸗ 
gichen. Wie ſagte doch der Hochwürdigſte Biſchof Dr. Faul ⸗ 
haber von Speyer in der diesjährigen Verſammlung des katho: 
liſchen Lehrervereins der Pfalz? „Meine Herren“, — ſo ſprach 
er dort — „gerade in der modernen Weltanſchauungsdebatte iſt 
der religiöſe Gedanke nicht mehr auszuſchalten. Man kann gegen 
den Sauerwurm Kommiſſionen bilden und Obſtbaumgenoſſen. 
ſchaften gründen ohne religiöſen Zweck; aber wo immer Lehrer 
mit Lehrern ſich zuſammenſchließen, um nicht bloß über Schul 
bankfragen und Gehaltsforderungen zu beraten, da führt not 
wendig auch die Ausſprache der Lehrer von ſelbſt auf das Oe 
biet der Weltanſchauung zur Debatte und damit hinein in das 
religiöſe Fragegebiet“. Ja, fo iſt es, in Lehrervereinen laſſen 
religiöſe und Weltanſchauungsfragen nicht umgehen, und Darum 
müſſen die Geiſter aufeinanderſtoßen und zur Scheidung drängen. 
Vergeſſen wir es nicht, es handelt ſich in dieſem Kampfe — um 
zum Schluſſe noch ein Wort Goethes anzuführen — „um an 
eigentliche, einzige und tieffte Thema der Belt 
geſchichte, dem alle anderen ſich unterordnen: ba’ 
ift der Konflikt des Glaubens und des Unglaubens' 
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Serualleftüre und Pornographie. 
Hugleidh ein Nachwort zum Prozeß Semerau. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Tnen ſachlichen Irrtum oder eine tatſächliche Unrichtigkeit ein- 
zugeſtehen und nach Möglichkeit ſofort zu korrigieren, iſt der 
„Allgemeinen Rundſchau“ noch niemals ſchwer geworden. Die 
„Peſſimiſtiſchen Randgloſſen“ über den Prozeß Semerau 
in Nr. 29 (S. 49 ff.) haben in zwei Punkten eine Beanſtandung 
erfahren. Mit Vergnügen ſei zunächſt feſtgeſtellt, daß uns be⸗ 
züglich der Perſon des Semerau⸗ Verteidigers Dr. Halbe eine 
verzeihliche Verwechſlung begegnet iſt. Rechtsanwalt Dr. Halbe 
iſt nicht identiſch mit dem bekannten Schriftſteller Dr. Max Halbe. 
Der Irrtum, den die unrichtige Angabe des Vornamens durch einen 
Berichterſtatter erweckt hatte, war um ſo verzeihlicher, als erſtens 
in München die Perſonalunion von Schriftſteller und Rechts⸗ 
anwalt gar nicht zu den Ungewöhnlichkeiten gehört, zweitens 
Dr. Max Halbe kürzlich erſt in der endgültig zu unſeren Gunſten 
entſchiedenen Beleidigungsklage Schüler ein Gutachten erſtattet 
hatte, das ſich in ähnlichen Ideengängen bewegte wie die 


Semerau⸗ Verteidigung.!) 


Wie wir einer Zuſchrift des Kulturhiſtorikers Dr. Hermann 
Popp (in Herrſching) entnehmen, fühlt dieſer ſich durch die in 
Nr. 29 an ſeinem Gutachten geübte Kritik beſchwert. Dr. Her⸗ 
mann Popp ſchreibt an den Herausgeber der „Allgemeinen 


Rundſchau“ u. a.: 


„Auf meiner Vorladung war vermerkt „behufs Ausſage über den 
Meine Aufgabe war 


alſo klar vorgezeichnet, und ſie beſtand darin, die fraglichen Bücher aus 

Gleich zu Anfang aber ſagte 
ich, die Bücher feien „ohne jede Frage ſchamlos, unzüchtig und ſäuiſch: 
es ſei in ihnen die Kunſt des Wortes zum Werkzeug brutalſter Sinnlichkeit 
entwürdigt.“ Dann erft ging ich zur kulturgefchichtlichen Seite über, indem 
ich ein kurzes Bild der Zeit gab und nachwies, daß die Schriften des 
Nerciat aufrallen großen Bibliotheken zu finden find, daß fie von Männern 
der Wiſſenſchaft benutzt und zitiert worden ſind. Konnte ich denn, nach— 
dem dieſe Aufſchlüſſe ausdrücklich von mir verlangt wurden, dieſe Tatſachen 
verſchweigen, und iſt es etwa unmoraliſch, daß ich ſie ausſprach? Wenn 
ein anderer Sachverſtändiger eine abweichende Meinung über das ſittliche 
Gebaren des 18. Jahrhunderts hatte, ſo war der Gerichtsſaal nicht der 
Ort, um darüber zu ſtreiten, und darauf kam es mir auch gar nicht an 
ich hatte nur die Pflicht, das zu ſagen, was ich wußte, nicht aber kam es 
mir in den Sinn, eine von meinen Ausführungen abweichende Meinung 
zu wiederlegen und ſo den Verteidiger des mir völlig gleichgültigen Herrn 
Semerau zu ſpielen. Sie dürfen überzeugt ſein, daß es mich keine Mühe 
gekoſtet hätte, die Richtigkeit meiner Anſchauung über das 18. Jahrhundert 
zu beweiſen; wer anderer Anſicht iſt und behaupten will, die Perverſität 
ſei keine Spezialität des 18. Jahrhunderts geweſen, dem muß ich eben 
erklären, daß er von jener Epoche keine genügenden Kenntniſſe beſitzt; wer 
ſolche wiſſenſchaftlich unhaltbare Behauptungen aufftellt, der ſollte erft 


kulturhiſtoriſchen Wert der inkriminierten Bücher.“ 


ihrer Entſtehungszeit heraus zu erklären. 


einmal die Fachliteratur durcharbeiten.“ 


Bekanntlich iſt es der gleichfalls als Kulturhiſtoriker geladene 


Sachverſtändige Prof. Graf Du Moulin geweſen, der entſchieden be⸗ 
ſtritt, daß Perverſitäten eine Spezialität des 18. Jahrhunderts 
geweſen feien, Ohne uns in dieſen Streit der Fachgelehrten weiter 
einzumiſchen, möchten wir nochmals die Gegenfrage unterſtreichen, 
ob Dr. Hermann Popp Perverſitäten als eine Spezialität 
unſeres heutigen Zeitalters gelten laſſen will, weil na- 
weislich die heute ſo maſſenhaft produzierte pornographiſche 
„Literatur“ und „Kunſt“ in der Schilderung von Perverſitäten ſich 


1) Dr. Albert Halbe hätte fid übrigens gar nicht zu beklagen, 
wenn wir, ſeine perſönliche Anrempelung in Nr. 345 der „M. N. N.“ ent⸗ 
ſprechend erwidernd, den von ihm ausſtrahlenden „eigentümlichen Duft“ 
einer näheren Analyſe unterzögen. Wir verſchmähen eine ſolche Kampfes⸗ 
weiſe. Die kurze Abfertigung in Nr. 29 parierte ja auch lediglich den 
durch nichts veranlaßten, rein vom Zaun gebrochenen Seitenhieb des 
Semerau-Verteidigers, der fih laut „M. N. N.“, Nr. 317, in feinem Plai⸗ 
Soya vor dem Schwurgericht zu bemerken erfühnte: „Sonſt beſtellen ſich 

e Bücher nur noch jene, die angebliche Unſittlichkeiten denunzieren. Ein 
Herr, der in München die Sittlichteit fördert, hat z. B. in einem Jahre 
11 700 Æ ſolcher Sachen erworben.“ Was in dieſer For meine glatte 
öffentlich t iſt. Gerne entſprechen wir übrigens dem Wunſche Dr. Halbes, 
b entlich feſtgeſtellt zu ſehen, daß weder er noch fein Berliner Kollege Als 
hätt fidh mit den im Prozeß Semerau inkriminierten Sachen „identifiziert, 
D tten. Was auch kein Menſch behauptet hat. Nicht einmal der Angeklagte 

r. Semerau ſelbſt hat ſich mit den von ihm als „Kulturdokumente“, 

erausgegebenen Cochonnerien perſönlich „identifiziert“. 
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nicht genug tun kann. Wir find der beinahe völlig umgekehrten 
Meinung: daß nämlich eine in den ärgſten Schamloſigkeiten und 
Perverfitäten ſchwelgende „Literatur“ die Kenntnis und damit 
die Ausübung der unnennbarſten Laſter erſt populariſiert und 
künſtlich zu einer „Spezialität“ geſtaltet, an der aber gottlob 
immer nur ein Bruchteil der Zeitgenoſſen Anteil hat. 

Daß durch die ungeahnte Erleichterung und Vervollkommnung 
der techniſchen Reproduktion und durch eine kaum noch zu 
ſteigernde Verbreitung des gedruckten Wortes jede nicht auf die 
mediziniſche oder kriminaliſtiſche Fachliteratur beſchränkte Schil⸗ 
derung unſittlicher Exzeſſe und Perverſitäten weit verheerendere 
Wirkungen haben muß als zu jeder früheren Zeit, ſollte 
nicht erſt dargelegt zu werden brauchen. Ein oft genanntes 
Münchener Blatt hat ſoeben aus einer kriminalpſychologiſchen 
Großſtadtſtudie des Münchener Jugendſtaatsanwalts Rupprecht 
(Sonderabdruck aus der „Monatsſchrift für Kriminalpſychologie 
und Strafrechtsreform“, VIII. Jahrgang, ©. 221 ff.) einen Aus: 
zug veröffentlicht, der fih mehr oder minder auf das Gegenſtänd⸗ 
liche des höchſt bedenklichen Kapitels beſchränkt, aber gerade die⸗ 
jenigen Geſichtspunkte ausſchaltet, die für Preſſe und Literatur 
von ſo verhängnisvoller Bedeutung ſind. Wir 
erwähnen die Sache in dieſem Zuſammenhange, weil ſie für 
die unbeabſichtigte Wirkung von Prep- und Literatur- 
erzeugniſſen ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel darſtellt. Der 
Münchener Jugendſtaatsanwalt Rupprecht behandelt (wir zitieren 
wörtlich) „den Kampf gegen die männliche Proſtitution (S 175 
R.⸗Str.⸗G.⸗B.), die fi insbeſondere in gebildeten Kreiſen (|) 
hieſiger Stadt immer mehr breit macht und eine trübe Folge⸗ 
erſcheinung des zunehmenden Fremdenverkehrs bildet“. Rupprecht 
ſchildert die Zunahme von Perverſitäten „in neuerer Zeit, nicht 
zuletzt auch, ſeitdem die Schmutzwellen widerlicher 
Strafprozeſſe ſich verheerend über das ganze 
Deutſche Reich ergoſſen hatten“. Und nun folgt (an 
einer ſpäteren Stelle) das, worauf wir in dieſem Zuſammen⸗ 
hange das entſcheidende Gewicht legen: eine ſchwere 
Anklage gegen die Preſſe und damit indirekt 
gegen die Literatur, ſoweit fie durch allzu deutliche Schil- 
derungen Schamloſigkeiten und Perverfitäten, anſtatt davon ab. 
zuſchrecken, erft recht erzeugt, zu ihrer weiteren Ber- 
breitung beiträgt und fi damit, wenn auch unbe- 
wußt und ungewollt, zum Mitſchuldigen macht. 

Jugendſtaatsanwalt Rupprecht ſchreibt wörtlich: „Be⸗ 
zeichnend, aber auch tief betrübend für jeden, dem ein fittlich 
kraftvolles Wachstum des Volkes und beſonders unſerer Jugend 
am Herzen liegt, iſt die Beſtätigung, die auf die Frage nach der 
Kenntnis von der Strafbarkeit dieſes Vergehens faſt ſtets aus 
Knabenmund erfolgt: Aus der Zeitung wiſſen wir es, die 
Berichte über den Eulenburgprozeß haben wir 
geleſen.“ Auf die ſeit einigen Jahren gleich giftigen Pilzen 
maſſenhaft aus dem Boden geſchoſſene ſog. Sexualliteratur 
nebſt Zubehör angewandt, die teils unter dem Vorwande medi- 
ziniſcher Volksaufklärung, teils unter dem weiten Mantel 
„wiſſenſchaftlicher“ oder „künſtleriſcher“ Zwecke den Büchermarkt 
in geradezu grauenhafter Weiſe überflutet, ergibt fich die Schluß 
folgerung ganz von ſelbſt. Durch Einzelfälle, wie den 
Berliner Schmutzprozeß Sternberg, den Eulenburg⸗Prozeß uſw., 
mögen unheilvolle Nachwirkungen in Preſſe und Literatur ge— 
tragen werden. Aber in der Regel iſt es heutzutage, in der 
Zeit der allgemeinen Leſewut, umgekehrt. Unendlich 
verheerender ſind die Nachwirkungen des gedruckten Wortes, 
wenn es die Phantaſie weiter Kreiſe, auch fog. gebildeter, mit 
allen möglichen Schamloſigkeiten erfüllt und ſo unter Umſtänden 
Dinge, die man früher kaum den Namen nach gekannt hat, in 
den Geruch von „Spezialitäten“ eines Zeitalters bringt. 


Zahlreiche ſachverſtändige Gutachten von Kulturhiſto— 
rikern, die uns in der letzten Zeit zu Geſicht kamen (auch im 
Prozeß Schüler), kranken an den gemeinſamen Fehler, 
daß ſie die Dinge nicht nach den Ergebniſſen der nüchternen 
Praxis, ſondern lediglich unter dem Geſichtswinkel ihrer wiſſenſchaft— 
lichen Arbeitsweiſe und theoretiſierender Begriffe beurteilen. Man 
ſchenkt der ſelbſtverſtändlichen Verſicherung des Verlagsunter— 
nehmers oder Buchhändlers, daß er bei der Herausgabe oder 
beim Vertrieb an und für ſich höchſt bedenklicher Werke „nur 
rein wiſſenſchaftliche Zwecke“ verfolge und nur an 
wirkliche Fachintereſſenten herangehe, blindlings 
Glauben und verſchließt vor der erdrückenden Wucht von 
Gegenbeweiſen, die den ſkrupelloſeſten Geſchäftsſtandpunkt 


Seite 542. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. 


und die offenſichtliche Spekulation auf klingenden Erfolg mittels 


ſyſtematiſcher Reklame dartun, beide Augen. 
In unſerem Kampfe gegen 


eſſierter, ernſter und gereifter Männer, aber auch 


forſchung einzuweihen beſtrebt iſt. 


liſcher Moraltheologen über das ſechſte und neunte Gebot. 
Schließlich noch ein Wort zum Kapitel Bibliotheken. 
Wer als wiſſenſchaftlicher Forſcher in gedruckte Obſzönitäten 


früherer Zeiten Einſicht nehmen will, findet dieſelben, und zwar 


in der Originalſprache, bei gehöriger Legitimation in Geheim⸗ 
abteilungen großer wiſſenſchaftlicher Bibliotheken. Damit iſt 
einem etwaigen wiſſenſchaftlichen Bedürfnis vollſtändig genügt. 
Es war ein durchſichtiger Trugſchluß, wenn in der Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung ſowohl der Angeklagte als auch ſeine Ver⸗ 
teidiger aus der Tatſache, daß Semerau das Original einer 
inkriminierten Schrift in einer „öffentlichen Bibliothek“ gefunden 
habe, eine Art Entſchuldigung herleiten wollten. Zwar hat auch 
Dr. Hermann Popp ſich ausdrücklich darauf bezogen, daß gewiſſe 
Werke „auf allen großen Bibliotheken“ zu finden ſeien. Indem 
Semerau und feine Verteidiger das Wort „öffentliche“ Biblio- 
theken betonten, wollten ſie bei den Geſchworenen wohl den 
Eindruck erwecken, als ob diefe Obſzönitäten der Allgemeinheit 
zugänglich ſeien. Das iſt aber ein gewaltiger Irrtum, den wir 
nicht beſſer widerlegen können, als durch die wörtliche Wiedergabe 
der Bemerkungen des Sachverſtändigen Prof. Grafen Du Moulin 
laut „Münchner Neueſten Nachrichten“, Nr. 316: 


„Auf eine Frage des Verteidigers Dr. Halbe bemerkt der Sach: 
verſtändige weiter, daß es in jeder größeren Hof- und Staatsbibliothek 
ſogen. Giftſchränke gebe, in denen ſolche Werke mit kraſſen Schilderungen 
kulturgeſchichtlich⸗ſexuellen Inhaltes enthalten find. Es ift klar, daß diefe 
Werke nicht an die Oeffentlichkeit gelangen können.“ 

Wenn alſo ein wirklicher Kulturhiſtoriker das Bedürfnis 
hat, an der Quelle zu forſchen, ſo ſtehen ihm dieſe „Gift j chränke“ 
zur Verfügung. Wer aber den Inhalt von „Giftſchränken“ an 
eine breitere Oeffentlichkeit vermittelt, begeht ein Verbrechen an 
ſeinen Zeitgenoſſen und an der Nachwelt. Und was den ſo viel 
mißbrauchten Hinweis auf die angebliche Immunität der fog. „Ge⸗ 
bildeten“ anbelangt, fo genügt die oben zitierte nüchterne Feſt⸗ 
ſtellung des Jugendſtaatsanwalts Rupprecht, um dieſe Ausnahme⸗ 
ſtellung der „Gebildeten“ in Sachen der ſexuellen Anfechtbarkeit 
ſo gründlich als möglich zu demaskieren. 


— — — — 


2) Bei dieſer Gelegenheit ſei nachgetragen, daß die überaus ſcharfen 
Worte, mit denen Obermedizinalrat Profeſſor Dr. von Gruber im 
Schwurgerichtsſgale eine gewiſſe Sorte von „wiſſenſchaftlicher“ Pornographie 
geißelte, ganz allgemein gehalten, auf keine beſtimmte wiſſenſchaftliche Sparte 
und auf keinen beſtimmten Autor zugeſpitzt waren. 


TE IEBTEEENT IB 
Erntelied. 


Man sagt wohl, jede wetzte 
Die Sense sichelfein — 

Jch glaube, auch die letzte 
Holt mich zum Leben ein. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


Des Lebens 


ch kann es nicht verstehen, 
Daß alles sterben soll; 
Die Stunden kommen und gehen, 
Und jede ist lebensvoll. 


eine verderbliche Sexual- 
literatur unterſcheiden wir ſcharf zwiſchen ſolchen Werken, deren 
Herausgeber wir unter allen Umſtänden und bedingungslos 
verdammen, und ſolchen, die in den Händen beruflich inter⸗ 
nur dann, 
trotz mancher prinzipiell verwerflicher Grundſätze keinen fittlichen 
Schaden anrichten und unter Umſtänden auch als wiſſenſchaftliche 
Arbeit anerkannt werden können. Wir ſtellen dies ausdrücklich 
feſt, weil die kurze, ſummariſche Form, in der wir in Nummer 29, 
Seite 492, Iwan Blochs Arbeiten ſtreiften, mißverſtanden werden 
könnte. Wogegen wir aber mit allem Nachdruck und mit ehr⸗ 
licher Entrüſtung von jeher proteſtiert haben, das iſt der buch⸗ 
händleriſche Maſſen vertrieb und die ganze abſtoßende 
Art der Maſſenreklame, die unter Berufung auf die 
immer höher anſchwillende Auflageziffer beiſpielsweiſe alle 
Studierenden deutſcher Hochſchulen und ſelbſt die Zöglinge 
theologiſcher Anſtalten in die Geheimniſſe moderner Sexual⸗ 
Inwieweit der jeweilige 
Autor für dieſe ſchamloſe buchhändleriſche Ausbeutung mit- 
verantwortlich gemacht werden kann, kommt auf die Umſtände an.?) 
Derartige Werke eignen ſich ebenſowenig zur Maſſenverbreitung, 
wie etwa die in lateiniſcher Sprache geſchriebene Kaſuiſtik katho⸗ 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


T Münchener Feltfpiele. Für die ſoeben beginnenden Mozart: 
und Richard Wagner⸗Feſtſpiele wurden, wie man uns mitteilt, 
noch die Kammerſängerinnen Edylh Walker und Lucy Weidt 
verpflichtet. Beide werden die „Iſolde“ fingen. Frl. Walker wird 
auch die Partie der Brunnhilde in den erſten zwei Ringzyklen 
innehaben. 

Verſchied enes aus aller Welt. Die Feſtſpiele in Bayreuth 
haben ſich auch heuer die Anziehungskraft auf ein aus aller 
Welt zuſammengeſtrömtes Publikum bewahrt. Die „Meiflerfinger“ 
und der „Zaubergarten“ im „Parſifal“ find dekorativ neu aug 
geſtattet worden. Auch Beleuchtungsnüancen von feinſter, der 
Handlung dh anſchmiegender Abtönung werden lobend hervor 
gehoben. Siegfried Wagners Meiſterfingerregie findet viel 
Anerkennung; auch diejenigen, welche die eine oder andere Neuerung 
mißbilligen, erkennen den ernſten Kunſtwillen an, eine Erſtarrung 
der Tradition zu verhüten. Hans Rich ter leitete das Orcheſter fo 
friſch und rüſtig, wie vor 35 Jahren als erſter Bayreuther Dirigent. 
Als beſonders hervorhebungswerte Leiſtungen werden genannt 
der Sachs des Herrn Weil Stuttgart), die Kundry der Frau 
Bahr⸗Mildenburg, der Parſifal van Dycks. Frau Coſima Wagner 
fühlt ſich heuer nicht wohl genug, um den von ihr ſo lange Jahre 
Ben Seltipielen beizuwohnen. — Die Nationalfefiſpiele im 

oftheater zu Weimar nehmen einen die jugendlichen Teil 
nehmer hochbefriedigenden Verlauf. — Eine gute W Buchen walde 5e 
der Goetheſchen „Iphigenie“ fand in einem Buchenwalde b 
Bad Köſen ſtatt. — Auf der Rudels burg wird mit anſehn . 
lichen ſchauſpieleriſchen Kräften ein hiſtoriſches Schauſpiel von 
Karl Grunert gegeben, welches die Erſtürmung dieſer Burg durch 
Naumburger Bürger im 14. Jahrhundert ſchildert. — Als ein fein. 
komiſches, echt deutſches Stück wird das Luſtſpiel: „Bad Elſter 
von Rudolf Faſtenrath bezeichnet, das in Il men au feine erfolg 
reiche Urpremiere erlebte. — Die im Vorjahre in Zürich aufge 
fundene erſte Faſſung von Goethes „Wilhelm Meier, welche 
von der bekannten nor des Romaneg weſentlich abweicht, wird 
unter dem Titel: „Wilhelm Meiſterstheatraliſche Sendung” 
nach Ueberwindung von mancherlei Schwierigkeiten nunmehr bei 
Cotta erſcheinen. — Die unter dem Protektorate des Herzogs von 
Sachſen⸗Meiningen en ade Deutſche Brahmsgeſell halt 
veranſtaltet das zweite Deutſche Brahmsfeſt vom 29. Mai bis 
3. Juni 1912 in Wiesbaden. Wie bei dem erſten in München 
abgehaltenen Feſt liegt die Leitung in den Händen des General- 
mufikdirektors Fritz Steinbach. — Bei dem „jungdeutſchen Opern. 
preisausſchreiben“ des Verlegers Fliegel in Berlin haben die Preis- 
richter Rich. Strauß, E. v. Schuch, Leo Blech und Guſtav Brecher 
keinem der eingereichten Werke einen Preis zuerkannt, doch wurden 
die Opern der Komponiſten Schattmann, Krumbiegel und Soy 
mann vom Verlage erworben. — Die Skizzen zu Guſtav Mahlers 
zehnter Symphonie wurden ſeiner teſtamentariſchen Beſtimmung 
gemäß vernichtet. Die nachgelaſſene „neunte“ und die ſymphoniſche 
Dichtung „Das Lied der Erde“ werden demnächſt veröffentlicht 
werden. — Das Komödienhaus in Frankfurt a. M., deſſen 
Leiſtungen ſehr günſtig beſprochen wurden, ſah ſich genötigt, 
den Konkurs erklären zu laſſen.— Shakespeares „Könia Heinrich 
iſt in England während der letzten Bühnenſaiſon 280 mal geſpielt 
worden, eine ſeither unerreichte Aufführuugsziffer. — gi Wien 
ſtarb der Schriftſteller Otto Leitenberger im Alter von 
64 Jahren. Nach manchen ſchönen dramatiſchen Erfolgen in ſeiner 
Jugendzeit hatte er ſich ſpäter ausſchließlich dem politiſchen 
gournaliömus zugewendet. — In Berlin bat eine 
Verſuchsbühne für unaufgeführte Autoren konſtituiert. 
Die „Berliner freie Bühne“ fordert alle zurückgewieſenen 
Dramatiker zur Einſendung ihrer Werke auf. Für die 
kommende Spielzeit ſind ungefähr zwanzig Aufführungen 
vorgeſehen, die teils in Berlin, teils in Wien und München fatt- 
finden. Die Eintrittskarten ſollen unentgeltlich abgegeben werden. 
Es dürfte freilich nicht ganz leicht fallen, das Unternehmen dauernd 
zu finanzieren. — In Boulogne ſur mer fand die Enthüllung 
eines Denkmals für Conſtant und Erneſt Coquelin ſtatt. Die 
Brüder, beide hervorragende Schauſpieler, waren daſelbſt geboren. 
— In Paris wird Pfingſten nächſten Jahres ein internakionalen 
Charakter tragendes Muſikfeſt abgehalten werden. Ange 
25 000 Einladungen werden an europäiſche und amerikaniſche ufl- 
geſellſchaften und Geſangsvereine durch die Munizipalbehörde 
verſandt. Die bekannteſten Vertreter der ſranzöfiſchen Mufikwelt, 
wie Saint-Saëns, Maſſenet, Fauré und Widor werden teilnehmen. 
Die Summe der ausgeſetzten Preiſe beträgt 200,000 nten. — 
Das Mailänder Scalatheater ſchloß kürzlich ſeine Pforten, 
um ſie erſt gegen Weihnachten wieder zu öffnen. Nach vielen 
Jahren ſchließt die Spielzeit wieder einmal ohne Defizit 5 
Die größten Erfolge hatten heuer Strauß „Roſenkavalier“ un 
Cimaxoſas mehr als hundert Jahre alte opera buffa: „Die 
heimliche Ehe.” — Im Geburtshaufe Goldonis in Venedig 
wird ein Muſeum angelegt von Gegenſtänden, die ſich auf den 
Dichter und das Theaterweſen ſeiner Zeit beziehen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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5 Ixavon- Haarpflege 
dalle r. 

Ning | 

halte auf wissen schaftlicher Grundlage. 

aue ce 

15 Die tatſächlich befte Methode zur Stärkung der Kopfhaut 

1 und Kräftigung der Haare. 

1 

1 Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. Neuerdings wird beſonders Pizavon 
ir „bell“ (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der 
15 dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei beiden Präparaten, hell 
& Be ſowohl wie dunkel, die gleiche. N 

. 

* . Es ſei ausdrücklich betont, daß Pixavon das einzige geruch⸗ bzw. farbloſe Teer⸗ 
1 präparat zur Pflege des Haares iſt, das aus dem offizinellen Nadelholzteer hergeſtellt wird, 
ng alfo demjenigen Teer, der nach dem Deutſchen Arzneibuch in der Medizin allein anerkannt 

. JJ 8 

5 Varedeltes Toerpräpanst GR ift. Die zahlloſen Angebote von farblofen und geruchloſen Teerſeifen zur Pflege des 
hr tum Waschen der Hoars AU . Haares, die infolge des großen Erfolges des Pixavon allerorten hervortreten, erfordern 

15 nr —dieſe Feftftelung. 

Rz i 

e ° | charakterisiert haben, besonders erwähnenswert. Wenn 

iy F inanz= und Handels-Rundschau. sich auch die deutschen Börsenplätze naturgemäss nicht gänzlich von 

Nr Die andauernden Erörterungen über die akute Marokko- | dem Einfluss der politischen Lage befreien konnten, so waren doch 

2 angelegenheit beherrschen alle Börsen. Diese nervöse Haltung | nur verschwindend geringe Kursverschiebungen und nervöse Börsen- 

ler der Börsen wurde verschärft durch die englischerseits stimmungen zu bemerken. Dass diese starke Widerstandskraft in 

* unternommenen Ein mengungs versuche und die dadurch | Berlin trotz der sommerlichen Ferientage und der alles lähmenden 

x hervorgerufene verschärfte Gefahr von Differenzmöglichkeiten [abnormen Tropenhitze in ganz Deutschland sich behaupten konnte, 

1 zwischen den beteiligten Grossmächten. Der ungeklärten Lage in | zeigt von gesundem, ruhigem Auf wärtsstreben 

8 den aktuellen Fragen der auswärtigen Politik vermochten sich | unserer Handels- und Finanz entwicklung. Auch 

** natürlich die Börsen nicht zu entziehen. Besonders Paris | die deutsche Grossbankwelt lässt sich in ihren markanten Finanz- 

* und London standen unter dem Drucke dieser politischen | und Emissionsprojekten durch keinerlei Aussenwirkungen stören. 

o Konstellationen. An beiden Börsen war grosses Abgabebedürfnis | Die vorherrschende unveränderte enorme Geldflüssig- 

2 der immer noch stark engagierten Spekulationskreise wahrzu- | keit mit all ihren angenehmen Begleiterscheinungen lässt die 

* nehmen, und scharf nachgebende Kurse waren dortselbst zu regi- | Regulierung zum Monatsultimo und sogar die kommenden und 

č strieren. Sowohl englische Konsols wie französische | sicherlich starken Geldansprüche für die Herbsternte bereits jetzt 

? Rente hatten speziell scharfe Kursverluste aufzuweisen. Dies ist | glatt und mühelos erscheinen. Trotz der durch die derzeitige 

i beachtenswert. In der Regel pflegen solche Staatsrenten-Kurs- | Hitze und allgemeinen Bodentrockenheit verschiedentlich wahrge- 

rückgänge das Börsenbarometer für die politische und | nommenen Ernteausfälle glaubt man doch mit einer gün- 

} allgemeine Stimmung in jenen Ländern anzuzeigen. Die | stigen Welternte rechnen zu können, Dabei kursiert unser 

Verhandlungen der Marokkoaffäre werden hoffentlich die deutschen | heimischer Wirtschaftsmarkt in ruhigen und durchaus gesunden 

8 Bahnen einer sicheren Aufwärtsbewegung. Die statistischen Ziffern 


Ansprüche im Sinne einer friedlichen Klärung zur Lösung bringen. — 
Im Hinblick auf die nervöse und unzuverlässige Situation der west- 
lichen Auslandsbörsen ist die Widerstandsfähigkeit und 
starke Elastizität, welche die Berliner Börsentage 


ag 


Drei Reisebegleiter 


von Ruf verdienen Ihr Augenmerk, wenn Sie das Vergnügen einer Fahrt in die Welt 
nuskosten wollen: UnsereReisekoffermarke, als Ausdruck besonderer, unverwüst- 
licher Eleganz und gesammelter Bequemlichkeit, unser Prismenglas Oige e, dank 
der Schärfe, Plastik und Helligkeit seiner Bildergreifung in einem grossen Gesichtskreis, 
drittens unsere vorbildlichen Original-Photo-Kameras, berühmte Modelle für 


Rock- und Westentasche. 
gewiss und bieten Ihnen solche gegen langfristige Amortisation. 


Stöckig & Co. 


DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


22 
y 
Í 


(orbmöbel, Ledersitzmöbel. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


des deutschen Aussenhandels — Import und besonders Export — 
beweisen dies. Dabei sind von fastallen Sparten unserer 
beherrschenden Industrie günstige Meldungen einer 


Wir sind Ihrer Hochschätzung dieser drei Gegenstände 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Kat. S92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle. 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- Katalog P 92: Photographische und Optische 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Waren: Kameras, Vergrösserungs- und Projek- 
echte und versilberte Bestecke. tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser 

Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- Feldstecher, Prismen-Gläser usw. . ' 
saires, Reiseartikel, echte Bronzen, Marmor- Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
skulpturen, Terrakotten und Fayencen, kunst- | Art, für Knaben und Mädchen. 
gewerbliche 8 n Katalog T 92: Teppiche, deutsche u. echte Perser 
und Eisen, Nickel- und Zinngeräte, Thermos- g 

efässe, Tafelporzellan. Kristallglas, Steinzeug, Bei Angabe des Artikels 
Kataloge kostenfrei. :: 


Ceite 544. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 5. Auguſt 1911. 


vermehrten Tätigkeit und guten Beschäftigung bei steigenden Verkaufs- 
preisen bekannt. Diese fortschreitende Besserung der 
industriellen Lage bei uns kennzeichnet sich neuerdings 
am Eisen- und Stahlmarkt. Die im Ausland vorgenommenen 
Preiserhöhungen für verschiedene Eisen- und Stahlsorten zeigen von 
einer starken Nachfrage bei geringeren Vorratsmengen. Auch bereits 
jetzt vereinzelt bekannt werdende Bilanzziffern und Dividendentaxen 
befriedigen zumeist, Dieallseits mit grosser Spannung verfolgten Verhand- 
lungen der Syndikats- und Verbandserneuerungen sind nunmehr gleich- 
falls vielversprechendere. Vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt 
sind neuerdings gleich günstige Kabelmeldungen eingetroffen. Auch 
der veröffentlichte Quartalsabschluss des Stahltrusts zeigt von einer, 
wenn auch nur leichten Besserung der Marktlage der Union. — 
Andere Industriezweige bei uns berichten ebenfalls 
von einer gebesserten industriellen Lage Deutsch- 
lands. Besonders in der Automobil- und Maschinenfabrikation 
werden günstige Meldungen bekannt. Die Börse favorisierte auch 
diese Werte. Brauereiaktien, angeregt durch den starken Konsum 
während des diesjährigen Tropensommers, und Elektrowerte, durch 
die Mitteilung eines grossen deutsch-englisch-skandinavischen Finanz- 
geschäftes in dieser Branche im Norden Europas bleiben bevorzugt. 
Deutsche Kolonialwerte hatten unter der Einwirkung der bekannt- 
gewordenen Details des letzten Aufstandes in Südwestafrika zu leiden. 
Im allgemeinen konnten sich die starke Widerstandskraft und die 
. gesunde Weiterentwicklung von Börsen, Handel und Industrie 
bei uns, trotz den vielfachen Gefahren der Politik und deren Kon- 
sequenzen, behaupten, sogar vielfach erheblich erweitern. M. Weber, 
Die Heilmannsche Immobiliengesellschaft, Akt.-Ges. 
München, bezeichnet den Geschäftsgang des Unternehmens im ersten Semester 


als befriedigend. Die Höhe des Umsatzes ist etwas hinter der in der gleichen Periode des 
Vorjahres zurückgeblieben, doch hatte sich das Ergebnis günstiger gestaliet. M. W. 


Prof. Dr. Hugo Koch erſucht die „Allgemeine Rundſchau“ 
gegenüber dem Artitel „Hugo Kochs neueſte Phaſe“ (Von Uni. 
verſitätsprofeſſor Dr. Anton Seitz) in Nr. 30, S. 509 f., um die 
Berichtigung, daß er 1. noch immer o. 56. Profeſſor an der 
Braunsberger Hochſchule, 2. nicht Redakteur des „Neuen Jahr⸗ 
hundert“ iſt. — Das ſind Wortklaubereien. Ob „Redakteur“ oder 
ſtändiger Mitarbeiter, kommt auf dasſelbe hinaus. Und in 
Braunsberg hat Hugo Koch jedenfalls ſeine Lehrtätigkeit eingeſtellt. 


Exerzitien finden ftatt: In Emmerich a. Rh., Bonifaziushaus. Für 
Akademiker vom Abend des 10. Aug. — 14. Aug. und vom Abend des 16. Okt. — 20. Ott. 
Für Herren aus gebildeten Ständen vom Abend des 18. Auguſt — 22. Auguft und 
vom Abend des 23. Oktober 27. Oktober. Für Lehrer vom Abend des 22. Auguſt 
26. Auguft und vom Abend des 13. September 17. September. Für die oberen 
Klaſſen der höheren Lehranſtalten vom 14. Auguſt — 18. Auguft, vom 4. Sep: 
tember 8. September und vom 8. September - 12. September. Für Ein jährig⸗ 
Freiwillige vor Antritt des Tienſtjahres vom 18. September — 22. September. 
Adreſſe: Bonifaziushaus in Emmerich a. Rh. 

In Feldkirch (Vorarlberg). Für gebildete Herren vom 12. Auguſt 
16. Auguft und vom 30. Oktober 3. November. Für Lehrer vom 25. September — 
29. September und vom 16. Oktober 20. Oktober. Fur Atademiterund Studenten 
der oberſten Klaſſe vom Abend des 1. AO Auguft und vom 5. September-- 
9. September. Für die Studenten der 5 oberſten Klaſſen vom Abend des 
17. Auguſt— 21. Auguft. Adreſſe: Exerzitienhaus in Feldkirch (Vorarlberg). 
Dieſe Exerzitien in Feldkirch und Emmerich werden von deutſchen Jeſuitenpatres geleitet. 


Der Königliche Mineralbrunnen zu Niederſelters hat eine große 
Bedeutung wegen ſeiner mannigfachen Anwendung im täglichen Leben. 


Wir wollen nicht unterlaffen, auf die im Inſeratenteil angezeigten Erztehungs⸗ 
inſtitute im Caſſianeum zu Donauwörth hinzuweiſen. Tas Internat für 
Studierende des kgl. Progymnaſiums Donauwörth verfolgt den Zweck, feinen 
gelingen während der vom Unterricht nicht beanſpruchten Zeit in jeder Weiſe das 

lternhaus zu erfegen durch erzieheriſche Einwirtung in religiöſer Hinſicht, durch An⸗ 
leitung der Zöglinge zu richtiger Ausnützung der Zeit für die Zwecke des Unterrichts 
und zu ſonſtiger Ausbildung und endlich durch beſte ausgiebige körperliche Ver⸗ 
pflegung. Das Knabeninſtitut Heilig⸗Kreuz ift eine viertlaſſige Bürgerſchule und 
bereitet auf gewerbliche, kaufmänniſche und landwirtſchaftliche ? erufe vor. Einrich⸗ 
tung und Leitung der Inſtitute entfprechen allen pädagogiſchen Anforderungen. Man 
verlange Proſpekte, welche toftenlog geliefert werden. 


Kirchliche Kunſt. Auf das Inſerat der Firma Krieg & Schwarzer, 
Mainz, auf Seite 521 fet beſonders hingewieſen. Ein Beſuch der Ausſtellung, welche 
in dieſen Kunſtwerkſtätten während des Katholikentages ftattfindet, kann allen 
Freunden der kirchlichen Kunſt und ganz beſonders dem Klerus nur beſtens empfohlen 
werden. Man bekommt dort eine reichhaltige Zuſammenſtellung von hervorragenden 
Kunſtwerken zu ſehen. 


Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten den Extra-Beilagen⸗ 
Poſtkarten der weltbekannten Firma Guſtav Weſtphal, Altona, zu ſchenken. 
Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegt ein Exemplar dieſer günſügen Poſtkarten— 
offerte bei, und ſollte ein Leſer durch ein Verſehen kein Exemplar erhalten haben, 
fo wolle er ſolches direkt bei der Firma Guſtav Weſtphal, Altona, abfordern. Dies 
Welthaus ift als ſtreng reell und leiſtungsfähig bekannt und können wir ſolches daher 
mit Vergnügen empfehlen. 


Tie von uns an dieſer Stelle bereits erfolgte Empfehlung von „Aha's 
Excelſior“ möchten wir noch dahin ergänzen, daß dieſes edle Magen⸗Kräuter⸗Ellxier 
ſich namentlich auch bei heißer Jahreszeit ſehr empfiehlt in kleiner Bugabe zu Minerals 
reſp. Kohlenſäurewaſſer, ſelbſt auch in Milch zu genießen. Dieſe Kräuter⸗Limonade 
bietet einen erfriſchenden, durſtlöſchenden und geſunden Trunk. (Siehe Inſerat.) 


Das Ankiguariat der Thfeiſſingſchen Buchhandlung, 
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AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen flus- 
— brechen der Stiftlöcher 


“(reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreiben * 
und das 


Rubsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

— q ersparnis garantiere. 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Illuminafions-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

a Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Mies in vorzüglicher Qnalitäl. Prospekte gratis. 


Haut und Haare 


find für die Geſundheit viel wichtiger als man denkt, von der Schönheit 
nicht zu reden. In 2. und 4. Auflage erſchienen hierüber zwei ausgezeich⸗ 
nete Broſchüren von Gerichtsarzt Dr. Meyer und Dr. Michel. 26 


Preis 80 Pfg. und & 1.20, gebd. 1.50 und 2.—, Proſpekte gratis. 
Verlag der Zerztlichen Rundan München O. 8. 


Man achte genau auf den Namen „Königl. Selters“, 

da nur diese Bezeichnung Gewähr dafür bietet, das 

lediglich in natürlichem ‚Zustande gefüllte, viel- 

gerühmte und heilkräftige Niederselters-Wasser 
zu erhalten. 


KÖNIGL- | 
SELTERS 
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durch Carl fr. Fleiſcher. 
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M 32. 
ganze Heidenwelt mit dem Danaergefchen? feiner modernen Kultur 


Die Entſcheidung sjtunde der Weltmiſſion und Ziviliſation, mit dem verderblichen Gifte des Alkohollaſters, 
und wir. mit den totbringenden Reizen raffinierter Unfittlichkeit, mit einer 


en een feiner EN chen, 1 e chen, ke 
3 ; 1 : W. feindlichen Literatur, während die mit europäiſch⸗amerikaniſcher 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin in Münſter i. W Bildung beinkeprenden panischen und chmefiſchen jungen Ge 
ngeregt durch die impoſante proteſtantiſche Weltmiſſions. lehrten vielfach Apoſtel des Unglaubens für ihr eigenes Volk und 
konferenz in Edinburg, unter dem friſchen Eindruck der [Vaterland werden. — Anderſeits raffen ih, wenigſtens in den 
durch fie hervorgerufenen Begeiſterung, faßt ihr Leiter und Cin- Kulturſtaaten des Oſtens, Hinduismus und Buddhismus energiſch 
berufer Dr. John Mott in einer kürzlich erſchienenen Broſchüre [empor zum Kampfe gegen das verhaßte Chriſtentum und zu 
unter obigem Titel die Gründe zuſammen, welche die Chriſten 
im allgemeinen zu regerer Teilnahme am Werke der Heiden⸗ 


eigener umfangreicher Miſſionstätigkeit. Geradezu erſchreckend 
miſſion aufrütteln ſollen, nicht in Form weitſchweifiger und ge⸗ 


iſt aber die Islamiſierung der Heidenwelt auf beinahe dem 
ganzen Gebiete. Für weite Länderſtrecken Indiens, der oſtaſiatiſchen 
lehrter Auseinanderſetzungen, wie ſie die Vorarbeiten und Ver⸗ 
handlungen des Edinburger Kongreſſes gezeitigt haben (vgl. die 


Inſelflur und beſonders für Afrika lautet die ſchnell zu ihrer 
Löſung hindrängende Alternative: „Islam oder Chriſtentum.“ 
neun Bände „Reports“), ſondern in großen packenden Zügen 
aus der Fülle reicher Erfahrung ſchöpfend, wie man es bei 


— Für uns Katholiken kommt hier noch die mit enormen 
Mitteln und darum auch vielfach großen Erfolgen arbeitende 
dieſem anerkanntermaßen hervorragenden Miſſionsſtrategen ge- proteſtantiſche Miſſion in Betracht, die wie ein Schatten hart an 
wohnt iſt. Auch wir Katholiken können von dieſen Eſſays manches 
lernen: denn erſtens gilt das, was die Proteſtanten angeht, be⸗ 


der Seite der katholiſchen Miſſion geht und ihr den Boden 

ſtreitig zu machen ſucht. 
züglich der Heidenmiſſion auch und in höherem Grade noch für . Mehr aber als dieſe kritiſche Lage des gegenwärtigen 
uns; und zweitens kommt als ſpezielles Miſſionsmotiv für uns [ Miſſionsfeldes fordert „die ſteigende Flut des religiöſen Lebens 
Katholiken eben die Wedung und Hebung des proteſtantiſchen in der nichtchriſtlichen Welt“ die geſamte katholiſche Chriſtenheit 
Miſſionsfinnes hinzu, wie fie Motts Büchlein kennzeichnet und | zu vermehrter und verſtärkter Mitarbeit am Miſſionswerke auf. 
anſtrebt. Am Vorabend des Mainzer Katholikentages, der wie [Die Berührung der chriſtlichen mit der heidniſchen Welt hat 
feine unmittelbaren Vorgänger dem Miſſionsweſen ein beſonderes | Überall eine religiöſe Gärung in den Geiſtern hervorgerufen, 
Augenmerk zuwenden wird, im Augenblick, wo die deutſchen [die nur im Chriſtentum ihren befriedigenden Abſchluß finden 
Katholiken im Begriffe ſtehen, in allen für fie brennenden kann. In Japan, wo vor 40 Jahren noch öffentliche Berfolgungd- 
Problemen und Bedürfniſſen, darum auch auf dem Gebiete der edikte gegen die Chriften an der Tagesordnung waren, gilt heute 
Miſſionsfrage Umſchau zu halten, dürfte es angebracht fein, uns [ der Schintoismus nicht mehr, weder als Staatskult noch über- 
kurz die dabei in Betracht kommenden Hauptmomente zu ver- | Haupt als Religion; über den Götzendienſt des Buddhismus 
gegenwärtigen. 

„Die nichtchriſtlichen Völker: wie ſie ſind und wie ſie 


lächelt der gebildete Japaner, und angeſehene Führer der „modernen 
werden.“ Dieſes erſte Kapitel ſchildert uns das Erwachen der 


Nation“ ſprechen es offen aus, daß nur „auf der Grundlage 
des Chriſtentums“ der zukünftige Staat beruhen könne. Namentich 
Heidenwelt aus langem Schlafe zu neuem Leben, die kulturelle 
Metamorphoſe, die ſich ihrer faſt auf der ganzen Linie bemächtigt 


ſeitdem die katholiſche Miſſion durch Berufung verſchiedener 
Miſſionsgeſellſchaften eine breitere Operationsbaſis erhalten hat, 
hat und fie in ſteigendem Maße den europäiſchen Anſchauungen 
zugänglich macht. Japan, das dieſe Bewegung anführt, Korea, 


ſind für ſie die Ausſichten ſehr geſtiegen. Auch für China, das 
vor kurzem noch „das Land der Morgenſtille“, das bisher ſo 


am Vorabend großer innerer politiſcher Umwälzungen ſteht, für 
Indien und die öſtliche Inſelwelt iſt die Lage für die Miſſion 
verſchloſſene China, Hinter⸗ und Vorderindien, Perſien und Türkei, 
Nord, Süd- und Zentralafrika, ſie alle zeigen ſich vom gleichen 


erheblich beſſer geworden. Bezeichnend iſt die Auslaſſung eines 
hinduiſtiſchen Flugblattes: „Wißt ihr nicht, daß die Zahl der 
fieberhaften Verwandlungsprozeß ergriffen, der ſich in nationalen [ Chriften täglich zunimmt und die Bekenner des Hinduismus ab- 
Bewegungen wie der äthiopiſchen in Afrika und dem Swadeshi 
in Indien immer mehr der eigenen Kraft bewußt wird und 


nimmt?“ — Ebenſo iſt Afrika der Miſſion erſchloſſen wie nie 

zuvor, dank vor allem der auf dem Wege der Kolonialpolitik und 
inſtinktiv gegen die fremden Einflüſſe verſelbſtändigt. In diefem Kolonialbewegung einſtrömenden Ziviliſation und Aſſimilation. 
kritiſchen, pſychologiſchen Augenblick, der bald vorübergeht, iſt Alle dieſe hemmend und fördernd einwirkenden Zeichen 
die Verantwortung der Chriſtenheit die denkbar größte; denn | unferer Zeit, dann die Tatſache allein ſchon, daß es noch viele 
wenn ſie das eindringlich predigende Heute überhört, wenn ſie [hundert Sprachen und Dialekte gibt, in denen die Frohbotſchaft 
diefe einzigartige Konſtellation nicht „auskauft“, wenn jene Völker [des Heiles noch nicht geſchrieben und verkündigt worden, und 
ihre religiöſe Stellung einmal gefunden haben ohne das Chriften- | daß weite Länderſtrecken von der ungefähren Größe unſeres 
tum, dann ift ihre Zukunft hierin auf viele Generationen hinaus 
beſiegelt. Welch dringende Aufforderung für jeden denkenden 


Erdteils und mit Millionen von Bewohnern noch ganz oder faſt 

| ganz ohne Miſſionäre find, bilden den lauten Weck. und Werbe: 
ucdbjliten, der chriſtlichen Miſſion, die allein den heidniſchen 
aſſen und Nationen das Chriſtentum nahebringen kann, 


ruf der heutigen proteſtantiſchen Miſſion zu geſteigerter Mit- 
arbeit an einer alle Völker und Schichten und Klaſſen um- 
ſchleunigſt und kräftigſt zu Hilfe zu eilen! 
Dahin drängen auch „die kritiſchen Richtungen und 


ſpannenden Weltmiſſionstätigkeit. Sollte das nicht auch in der 

Strö katholiſchen F on u. hier eine noch viel allge 

mungen in der nichtchriſtlichen Welt“, die dem Siegeszuge | meinere und tatkräftigere Mitwirkung an dem wahrhaft göttlichen 

des Chriſtentums über diese ſerbe feindlich in den Weg treten | und echt katholiſchen Werke der Glaubensverbreitung hervorrufen? 
a ganze Nationen für immer dem ſegenbringenden Einfluß 
ſelben zu entziehen drohen. Mehr als in früheren Zeiten 


Eine Mitwirkung, die ſich hier wie dort an erſter Stelle in der 
überflutet der dem Glauben an Chriſtus entfremdete Weſten die 


Weckung und Heranziehung einer größeren Zahl von Miſſions— 
berufen zeigen muß, denn von allen Enden des Miſſionsfeldes 


Seite 560. 


erklingt der Schnitterruf der Weltmiſſion: „Die Saat ift reif 
zur Ernte, aber der Arbeiter find immer noch ſo wenige.“ Aber 
auch die finanzielle Unterſtützung der Miſſion muß entſprechend 
den ſtets wachſenden Bedürfniſſen beträchtlich vermehrt werden 
und kann es auch; denn es iſt eine ſchon öfter ausgeſprochene, 
betrübende Tatſache. daß die größere Summe der Miſſions⸗ 
gelder nicht vom Ueberfluß der Reichen, ſondern aus dem 
agelohn der arbeitenden Klaſſe, und nicht von der großen 
Maſſe des Volkes, ſondern von einem geringen Prozentſatz der Be⸗ 
völkerung aufgebracht wird. Wenn daher die Berufe und Finanzen, 
mit denen die Million ſteht und fällt, wachſen folen, dann muß 
vor allem praltiſcher Miſſionsſinn in die breiteſten Schichten des 
katholiſchen Volkes getragen werden, beſonders in die beſſer 
ſituierte und gebildete Welt. Und das kann wieder nur geſchehen, 
wenn Geiſtliche und Laien Kanzel, Katheder und Rednerpult in den 
Dienſt der Miſſion ſtellen, wenn die Miſſionsvereine und Miſſions⸗ 
ſchriften die weiteſte Verbreitung finden, und nicht an letzter Stelle, 
wenn wieder, wie in den erſten Zeiten der Kirche, das allgemeine 
Gebet der Gläubigen den Segen des Himmels auf die Arbeit der 
Pioniere unſeres heiligen katholiſchen Glaubens herabruft. 

Die gegenwärtige Lage der Miſſion im großen Rahmen 
der Weltpolitik iſt gewiß bedeutungsvoll. Die Bewohner aller 
Reiche ſind ihr zugänglich. Bis ins Innerſte Afrikas, Aſiens uſw. 
führen den Miſſionar die modernen Verkehrsmittel, und ſchon iſt 
nach allen vier Winden der Ruf des Chriſtentums ſeinen Boten 
vorausgegangen, die Wege bahnend und die Herzen vorbereitend. 
Dazu kommt als vorzügliches Reizmittel der große Erfolg der 
Heidenmiſſionen in den letzten Jahrzehnten, der auch noch für 
die nächſte Zukunft die beſten Garantien bietet. Mit einem 
Worte: „es liegt die Möglichkeit vor, jetzt das Evangelium in 
die ganze Welt hinauszutragen,“ und unſerem Miſſionseifer iſt 
es ziemlich anheimgegeben, ob daraus ein glorreicher Sieg unſerer 
heiligen katholiſchen Kirche erwächſt, oder eine „ſchmachvolle Ver⸗ 
ſäumung der wunderbaren Gelegenheit“, und was dasſelbe iſt, 
eine neue Blüte des katholiſchen Chriſtentums in unſeren heimat⸗ 
lichen Landen oder ein allmähliches Verſinken in der materialiſtiſchen, 
rationaliſtiſchen, glaubensloſen Geiſtesrichtung unſerer Zeit. Nur 
eine unbegreifliche Kurzſichtigkeit und Blindheit gegenüber den 
drohenden Gefahren der Kirche und den wahren Quellen un- 
getrübten, ſtarken Glaubenslebens kann vor der hochidealen 
Miſſionsaufgabe Herz und Sinn verſchließen und die rückwirkende 
Kraft der Heidenmiſſion auf das ſie ausübende und ſtützende 
Mutterland verkennen. Die Entſcheidungsſtunde der Weltmiſſion 
iſt da; Glaube und Unglaube, Wahrheit und Irrtum ringen 
um den Befitz der Welt. Wie ſchnell wird diefe wichtige Stunde 
vorüber ſein, die vielleicht Jahrhunderte und Ewigkeiten nicht 
wieder einbringen werden! 


DNN N 
Aus den Tagen des badiſchen Kultur⸗ 
kfampfes. 


Sugleich eine Erinnerung an Biſchof Freiherrn von Ketteler. 
Don Dr. Karl Rieder. 


g er die kirchenpolitiſchen Probleme, Erfolg oder Mißerfolg im 
Kampfe zwiſchen Kirche und Staat ſtudieren will, braucht 
nur die Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts in Baden etwas 
näher zu verfolgen. Schon der franzöſiſche Miniſter hat ja im 
Auftrage Napoleons unter Großherzog Karl Friedrich von Baden, 
deſſen Jubiläum man kürzlich begangen hat, der badiſchen Regie— 
rung ins Gedächtnis rufen müſſen, daß es nicht angängig ſei, im 
neuen Großherzogtum ein Syſtem einzuführen, „das darauf abzielt, 
die Katholiken und die Einwohner der neu erworbenen Gebiete von 
jeder Teilnahme an den öffentlichen Aemtern und Funktionen 
auszuſchließen“, und im Zuſammenhang damit energiſch dagegen 
Verwahrung eingelegt, daß man die katholiſchen Leute als 
„Heloten“ behandelt. 

Aber auch in der Folgezeit zeichnete ſich die badiſche Re— 
gierung darin aus, daß ſie die geringfügigſten Dinge zu einer 
Kraftprobe zwiſchen Kirche und Staat zu geſtalten verſtand, aus 
der dieſer ſchließlich immer wieder mit einer ganzen oder teil- 
weiſen Niederlage hervorging. Es iſt bezeichnend genug, daß ſelbſt 
unſere Gegner zu Schlußurteilen gelangen, die für die Kirchen, 


Allgemeine Rundſchau. 


große ſachliche Intereſſen nicht auf dem Spiele. 
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politik Badens geradezu vernichtend ſind. Man braucht unter 
dieſem Geſichtspunkte nur die lehrreiche Studie des bekannten 
Bonner Kirchenrechtslehrers Ulrich Stutz durchzugehen, die er 
kürzlich über die „Einführung des allgemeinen Pfarrkonkurſes“ 
in Baden veröffentlicht hat. Bei der ganzen Frage ſtunden 
Aber es han 
delte ſich um eine Kraftprobe zwiſchen Kirche und Staat. „Der 
letztere iſt in ihr unterlegen. Und er mußte unterliegen, weil 
er dabei um eine Poſition kämpfte, die keinerlei ſtaatliche Lebens. 
intereſſen deckte.“ Vor ſolch einem „Mißerfolg“ iſt Preußen, 
weil ſeither viel weitblickender in kirchenpolitiſchen Fragen, 
„glücklich bewahrt“ worden. Es wird wohl nicht möglich ſein, 
ſich ungünſtiger über die damalige Regierung auszuſprechen, als 
es hier ein gerecht denkender Proteſtant tut, um daraus den Schluß 
zu ziehen: „So lehrt uns dieſer Streit, daß der Staat nur da, 
wo es not tut, der Kirche entgegentreten ſoll, wo es ſich nämlich 
um ihn ſelbſt, um ſein Weſen und ſeinen Daſeinszweck handelt, 
indes Uebergriffe in das kirchliche Gebiet, auch wenn ſie her⸗ 
gebracht find, für ihn weder einen Kampf rechtfertigen 
noch Sieg verheißen.“ 

Ein treffliches Beiſpiel hierfür iſt auch der „Streit um die 
gemiſchte Ehe in Baden“, bei dem das Urteil des genannten 
Rechtslehrers dahin geht, daß die badiſche Regierung bei ihrer 
Forderung der aktiven Aſſiſtenz „zwar das Herkommen aus der 
Zeit der Laxheit der kirchlichen Praxis für ſich hatte, nicht aber 
eine innere Berechtigung bzw. die Vernunft“. „Und ſo 
iſt denn auch, nachdem die badiſche Regierung noch wenige 
Monate vorher die gegenteilige Anordnung des Erzbiſchofs Her⸗ 
mann von Vikari für nichtig erklärt und ſich mehr als je darauf 
verſteift hatte, daß fie ‚dem im Großherzogtum herrſchenden Geiſte 
der Duldſamkeit widerſpreche und einen rechtswidrigen moraliſchen 
Zwang gegen den katholiſchen Teil der Brautleute enthalte‘... 
noch vor dem Ausbruch des Kirchenſtreites ... dieſer überſpannte 
an des Staates ohne Sang und Klang zu Grabe getragen 
worden.” 

Was hier ein Rechtshiſtoriker offenen und geraden Sinnes 
ausgeſprochen, das können wir auch an einem ſoeben ausge⸗ 
gebenen Büchlein verfolgen, das den unermüdlich tätigen Land- 
tagsabgeordneten Dr. Schofer zum Verfaſſer hat und das Leben 
und Leiden des unvergeßlichen Biſchofs Lothar von Kübel be⸗ 
handelt. (Biſchof Lothar von Kübel. Sein Leben und Leiden, dar⸗ 
geſtellt von Dr. Joſeph Shofer. Freiburg, Herder 1911.) „Leben 
und Leiden“ betitelt es ſich. Das Leben Lothars von Kübel iſt bald 
erzählt. Wir können dabei ein Kind verfolgen, das aus einer 
bürgerlichen, gottesfürchtigen Familie des badiſchen Mittellandes 
heranwächſt, durch Anregung des Ortsgeiſtlichen zum Studium 
kommt, durch Talent und Fleiß ſich zum erſten Schüler des 
Raſtatter Gymnaſiums aufſchwingt, daneben lebensfroh und heiter 
iſt. Als Lothar in das theologiſche Konvikt in Freiburg eintrat, 


trug dieſes den Namen „Staatskonvikt“, eine fo abfonderlide, . 


von der Uebermacht der Staatsgewalt diktierte Einrichtung, daß 
ſie würdig war, ein baldiges ruhmloſes Ende zu finden. Auch 
die theologiſche Fakultät zu Freiburg war erſt im Begriffe ſich 
zu verjüngen und beſſeren Tagen entgegenzuſtreben. Unſtreitig 
hat auf den jungen Mann ſein Studienaufenthalt in München, 
der Verkehr mit Döllinger und Görres vorteilhaft eingewirkt. 
Nach ſeiner Prieſterweihe und Verwendung in der Seelſorge als 
Vikar zu Bonndorf, Donaueſchingen und St. Martin zu Frei⸗ 
burg finden wir ihn in der Stellung als Repetitor des Konvikts, 
daneben als Aſſeſſor im Erzbiſchöflichen Ordinariate als Ver ⸗ 
trauter des Erzbiſchofs Hermann von Vikari und dann als ery 
biſchöflicher Konviktsdirektor, um im echt prieſterlichen Geiſte 
einen ebenſo wiſſenſchaftlich wie moraliſch hochſtehenden Klerus 
für Baden heranzuziehen. Er ahnte nicht, daß er ſeine eigenen 
Offiziere und ſeine treue Mannſchaft zum Kampfe gegen die 
Uebergriffe der Staatsgewalt heranziehen ſollte. 
Der Schilderung dieſes Kampfes iſt der größte Teil des 
Büchleins gewidmet. Mit unvergleichlichem Freimut und ſcharfer 
Beobachtungsgabe hat Biſchof Wilh. Emanuel von Ketteler in jener 
berühmten Denkſchrift vom 28. Auguſt 1867 die Lage der Erz 
diözeſe Freiburg und die damalige Regierung geſchildert, wenn 
er von letzterer ſagt, daß nicht leicht „eine andere Regierung 
gefunden werden kann, welche der Kirche ſo feindſelig gegenüber. 
ſteht; in Deutſchland wenigſtens ift dieſelbe durch ihre Feind · 
ſeligkeit und ihre böſen Anſchläge allen übrigen weit voran, 
Der Großherzog perſönlich vermag gar nichts mehr; alle Gewalt 
beruht bei jener liberalen Freimaurerpartei, die mit Aufgebot 
aller Kräfte vor allem dahinzielt, durch Mißbrauch der politiſchen 
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Macht die Kirche ihrer freien Religionsübung zu berauben und 
dadurch völlig niederzuwerfen.“ Das war die Lage des Bis- 
tums, als Lothar Kübel Domdekan und Weihbiſchof des 
hochbetagten Bekennerbiſchofs Hermann von Vikari wurde, der 
kurz darauf ſeine Augen im Tode ſchloß (14. April 1868). Für 
Biſchof Lothar ſelbſt bedeutete dieſer Tag der Anfang eines dornen⸗ 
reichen Kreuzweges, der erſt mit ſeinem Tode ein Ende finden 
ſollte. Es iſt hier nicht der Raum, dies einzeln anzuführen. 
Es beſagt genug, wenn man darauf hinweiſt, daß die Rechte 
des Domkapitels ſür die Wahl des Erzbiſchofs nicht geachtet, 
und die Pfeiler der Religion und Sittlichkeit untergraben werden: 
Die Zivilehe wird eingeführt, die Lehrinſtitute werden unter- 
drückt, die Miſchſchulen obligatoriſch. Der Biſchof in Anklage 
verſetzt, feine Möbel verſteigert, die Beſetzung der Pfarreien ge. 
ſperrt, die Prieſter im Gefängnis. Pfarreien und Pfründen 
von den Altkatholiken mit Beſchlag belegt — man wird begreifen, 
daß keine Feder imſtande iſt, die Unſumme ſchwerer Kränkungen 
und bitteren Leides zu ſchildern, die dem Oberhirten der Erz ⸗ 
diözeſe Freiburg dabei beſchieden war. Und all dies ift einem 
Manne und mit ihm dem Seelſorgsklerus und treuen katho⸗ 
liſchen Volke zugefügt worden, obwohl nach deſſem Tode ſelbſt 
die „Badiſche Landeszeitung“ bekennen mußte, daß ſeine Freunde 
an dem Verſtorbenen „einen überzeugungstreuen, von tiefer 
Frömmigkeit durchdrungenen, opferungsfähigen und ſelbſtloſen 
Vorkämpfer ihrer Sache verloren haben“. 

Um ſo mehr wird man anerkennen müſſen, daß Dr. Schofer 
ſich beſtrebte, in ſeinem Büchlein die Tatſachen ſelber ſprechen 
zu laſſen, wenn auch noch manches der Klärung bedarf, und 
im allgemeinen mit großer Zurückhaltung und wohltuendem Takte 
Perſonen in den Hmtergrund treten ließ, die vor dem Urteil 
eines ſpäteren Geſchichtsforſchers ſchwerlich in ſo günſtigem Lichte 
erſcheinen werden. 

Ein warmer inniger Ton, der Ton der Liebe zur heiligen 
katholiſchen Kirche, durchzieht das ganze Büchlein, fo recht ge- 
eignet, im Klerus die treue Anhänglichkeit an die Kirche zu 
wecken und zu fördern. Wie herrlich ſtehen in dem Urteil der 
Weltgeſchichte Männer wie Lothar Kübel, Strehle und Braun 
und die große Zahl der Prieſter da, welche ins Gefängnis wanderten, 
neben einigen wenigen ſchwächlichen Geſtalten, die, ihren Beruf 
vergeſſend, fich (vielleicht vielſach ohne es zu wiſſen) zu Wert- 
zeugen einer Regierung mißbrauchen ließen, deren Verfügungen 
uns im Lichte einer objektiven Betrachtung der Weltgeſchichte 
ſo kleinlich, ſo wenig ſtaatsmänniſch weitblickend vorkommen, daß 
dieſe Staatsmänner auf ewige Zeiten auf den Titel „groß“ 
werden verzichten müſſen. 

Das Büchlein iſt aber auch ſo recht geeignet für jeden 
latholiſchen Mann, für das Volk wie für den Politiker. Denn 
die Zeit Lothars kann gerade für unſere Zeit wieder zur Lehr⸗ 
meiſterin werden. „Es waren ſchwere Zeiten für. Biſchof und 
Volk. Es war aber auch die Zeit goldener Treue, heldenhaften 
Opfermutes, die Zeit großer Männer.“ 

Es führt uns in die Tage zurück, wo ein inniges Freund- 
ſchaftsband die beiden Diözeſen Freiburg und Mainz verband, 
wo die Zeiten der Not den weltbekannten Biſchof von Mainz, 
Wilh. Emanuel von Ketteler, ſo oft in das badiſche Land gerufen, 
um als Tröſter und Berater der verwaiſten Erzdiözeſe und dem 
Kapitelsvikar zur Seite zu ſtehen. 

Es waren die Tage großer katholiſcher Männer, die nicht 
ſich ſelbſt ſuchten oder ihre Ehre darein ſetzten, Aemter und Würden 
zu erhalten, aber um ſo treuer zu Papſt, Biſchof und Kirche 
Gue, auch wenn ein gerütteltes Maß von Leiden, Opfern und 

ntbehrungen ihr Anteil war. Man denke nur an den fo opfer⸗ 
willigen und ſelbſtloſen Ludwig Marbe. 
i Darum möchte dieſes Büchlein den Teilnehmern des Ktatho- 
dat ages einen Gruß entbieten, da fie aus ihm lernen können, 
och große Kämpfe nur fiegreich beſtanden werden, wenn ein 
Cha beiklich es Band Biſchöfe und Laien verbindet, wenn 
harakterfeſtigkeit und Prinzipientreue alle Sonderintereſſen in 


den Hintergrund treten laſſen. 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Ein Antrag auf Schluß der Marokko⸗Debatte. 

Sicherlich unter ſtützen viele Millionen einen ſolchen Schluß ⸗ 
antrag. Es wird Zeit, daß dem Hangen und Bangen in ſchwe⸗ 
bender Pein ein Ende gemacht wird; denn immer größere 
Aergerniſſe knüpfen ſich an den ſchleichenden Gang der Ver⸗ 
handlungen. Aergerniſſe der bedenklichſten Art. Die Perſon 
des Kaiſers wird jetzt in der rückfichtsloſeſten Weiſe in den 
Streit gezogen, und zwar nicht etwa nur von den Ränkeſchmieden 
im Auslande, ſondern auch von unſeren einheimiſchen Alldeutſchen. 
Soeben finde ich in Berliner Blättern Angriffe auf den Kaiſer, 
die vor der Blockära gut und gern einige Jahre Gefängnis 
wegen Majeſtätsbeleidigung hätten abwerfen können. Dabei 
ſcheut man ſich auch nicht, Miniſter gegen den Monarchen aus. 
zuſpielen und während derſelben Zeit, wo die deutſche Politik 
mühſam um ihr Anſehen und ihre Gleichberechtigung in der 
Welt ringen muß, den Neidern und Gegnern eine Regierungs- 
kriſis in Berlin zu ſervieren. 

Das Amtsgeheimnis, unter dem die diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen ſich verſchleierten, war gewiß gut gemeint, und viel⸗ 
leicht war es auch durch die Natur der Dinge geboten. Aber 
es zeigte mehr und mehr auch feine Schattenſeiten. Den ſkrupel⸗ 
loſen Intriganten bietet die Heimlichkeit viel Vorteil gegenüber 
dem ſoliden Bürgersmann. Die engliſche und franzöſiſche Preſſe 
verſtand in dieſem amtlichen Dunkel beſſer zu munkeln, als die 
deutſche Preſſe. Neuerdings freilich müſſen wir zugeſtehen, daß 
ein Teil der deutſchen Preſſe, die ſogenannte alldeutſche Richtung, 
in dem ärgerlichen Treiben erfolgreich den Wettſtreit mit den 
ausländiſchen Preßtreibereien aufgenommen hat. 

Von der Rückkehr des Kaiſers aus dem Norden datiert die 
Zuſpitzung. Die Franzoſen und Engländer nehmen wie auf Ver⸗ 
abredung die Perſon des Kaiſers für ihre Sache in Beſchlag. 
Wilhelm II. wurde als unbedingter Friedensfreund hinge⸗ 
ſtellt und ihm eine „großzügige“ Gleichgültigkeit gegen die ganze 
Marokkofrage und das Feilſchen um Kompenſationen angedichtet. 
Zur Dämpfung dieſer grotesken, aber wohlberechneten Phantaſie⸗ 
nachrichten wurde die franzöſiſche Regierung veranlaßt, halb⸗ 
amtlich eine angebliche Berufung ihres Botſchafters auf ein an- 
gebliches Kaiſerwort von Kiel („mit oder ohne Kompenſationen, 
Marokko iſt uns gleichgültig“) in aller Form zu dementieren. 
Das half aber nicht. Syſtematiſch wurde weiter die Mär 
verbreitet, daß der Kaiſer eine friedliche Verſtändigung um jeden 
Preis wolle und unbedingt gegen eine kriegeriſche Kraftprobe 
ſei. Das war nun allenfalls noch erträglich, ſo lange nur die 
ausländiſche Preſſe den Charakter des Monarchen mißdeutete. Aber 
nun ſetzten unſere Alldeutſchen mit derſelben Hetze im eigenen Lande 
ein, und zwar in der rückſichtsloſeſten Feindſeligkeit gegen ihren 
Kaiſer und König. Auch Maximilian Harden, der vom Fürſten Bis⸗ 
marck nichts anderes als die zähe Gehäſſigkeit geerbt hatte, war mit 
ſeinem Köcher voll indianiſcher Giftpfeile zur Stelle. Nach der Schil⸗ 
derung dieſer Leute ſollte die deutſche Politik nach dem Willen 
des Kaiſers ungefähr alles ſchon preisgegeben haben, nicht allein 
Marokko ſelbſt, ſondern auch jede ernſthafte Kompenſation an 
anderer Stelle; die Diplomatie ſollte ſich auf dem vollen 
Rückzug befinden, ein Olmütz in verſchlimmerter Auflage bevor⸗ 
ſtehen, der Staatsſekretär von Kiderlen⸗Wächter bereits zum 
Rücktritt entſchloſſen ſein, der Reichskanzler auf der Kippe 
ſtehen ufw. (Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hat die 
ſchmählichen Unterſtellungen der Berliner „Poſt“ gegen die Perſon 
des Kaiſers alsbald mit großer Schärfe als „Nichtswürdigkeiten“ 
und „Ausgeburten eines überreizten Gehirns“ zurückgewieſen.) 
Während ſo „deutſche“ Blätter die Poſition ihres Vaterlandes 
als ſchwach und verloren hinſtellten, traten unſere Gegner in der 
ausländiſchen Preſſe immer kecker auf. Man drohte uns mit 
der neuen Algeciras-Konferenz und fügte hinzu, daß Deutſchland 
davor zittere. Unter Berufung auf London wurden die deutſchen 
Anſprüche auch ſogar in einem halbamtlichen franzöſiſchen Organ 
als „noch immer übermäßig“ bezeichnet. In England verbreitete 
man die Anſicht, daß Deutſchland mit etwas Hinterland zu 
Kamerun ſich abfinden laſſen werde. 

Gegenüber dieſem tollen Wirrwarr ließ nun endlich, am 
Nachmittag des 4. Auguſt, die deutſche Regierung einen Waſſer. 
ſtrahl ergehen, aber nicht einen kalten, ſondern einen lauwarmen, 
und nicht aus der Feuerſpritze, ſondern aus einem Salongieß— 
kännchen. Das „Wolffſche Telegraphiſche Bureau“ verbreitete, zum 
erſten Male das Schweigen brechend, folgenden Orakelſpruch: 
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„In den Unterredungen zwiſchen dem franzöfiſchen Bot- 
ſchafter Tambon und dem Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes von Kiderlen⸗Wächter hat eine Annäherung 
über den prinzipiellen Standpunkt ſtattgefunden. 
Die Ausarbeitung im einzelnen erfordert jedoch eine eingehende 
Prüfung, mit der zurzeit die zuſtändigen Reichsreſſorts befaßt 
find. Das Ergebnis wird dann durch den Reichskanzler 
dem Kaiſer zu unterbreiten ſein.“ 

Es fehlt nicht viel in dieſen Sätzen, aber es läßt ſich einiges 
zwiſchen den Zeilen leſen. Erſtens, daß keine Miniſterkriſis 
beſteht, ſondern Herr v. Kiderlen⸗Wächter in der bisherigen Weiſe die 
Geſchäfte weiter führt, und zwar unter voller Uebernahme der 
Verantwortlichkeit auf feine Perſon, da mit einer gewiſſen Ab- 
ſicht betont wird, daß der Reichskanzler und der Kaiſer erſt nach 
der ſchwebenden Detailprüfung ihr Wort ſprechen werden. Zweitens, 
daß die Verhandlungen nicht geſcheitert find, ſondern ſich in momen- 
tanem, wenn auch langſamemFFortgange befinden. Drittens darf man 
wohl ſchließen, daß die Ausſichten auf eine Verſtändigung nicht ſchlecht 
ſeien; denn ſonſt würde die Phraſe von der „Annäherung über 
den prinzipiellen Standpunkt“ nicht eingefügt worden ſein. 
Sollte es in der letzten Zeit wieder einen kritiſchen Punkt ge⸗ 
geben haben, ſo darf man ihn wohl als überwunden, wenigſtens 
als vorläufig überwunden betrachten. Sonſt iſt freilich aus der 
Annäherungsphraſe nichts konkreter herauszudeſtillieren. In 
der Betonung der ſchwebenden Prüfung der Einzelheiten in den 
zuſtändigen Reſſorts könnte man vielleicht eine Beſtätigung 
finden für jene Meldungen, die von einer neuen Baſis 
ſprachen. Ob das eine ganz neue Art der Entſchädigung 
Deutſchlands oder bloß einen Wechſel in der kolonialen Kom- 
penſationsſtärke bedeuten ſoll, muß freilich dahingeſtellt bleiben. 

Die halbamtliche Kundgebung wird hoffentlich die ein- 
geriſſene Nervoſität etwas beſchwichtigen. Die Spannung kann 
ſie leider nicht beſeitigen, und die Pflicht des geduldigen Ab⸗ 
wartens legt ſie uns aufs neue auf. Daß die franzöſiſche Regie⸗ 
rung unmittelbar darauf eine ähnlich lautende offiziöſe Note ver⸗ 
öffentlichen ließ, zeigt deutlich, wie ſehr man auch in Paris einer 
Verſtändigung zuneigt. 

Mußte dieſes ärgerliche Zwiſchenſpiel kommen? Die 
Alldeutſchen wollen die Annektierung Südweſtmarokkos, die 
England verbietet. Auf die Aufteilung Marokkos hatte die 
Regierung ſchon anfangs verzichtet, nicht erft nach der Rück. 
ſprache in Swinemünde. Warum hat man nicht rechtzeitig offen- 
bart, daß man auf die Baſis von Kompenſationen außerhalb 
Marokkos getreten? Dann war der Monarch perſönlich weniger 
den Scharfmachern ausgeſetzt. Ferner wäre ein kräftigeres Wort 
gegen die engliſche Diktatur gut geweſen. Jetzt kann nur noch 
ein raſches, robuſtes Handeln das Agitationsfeuer löſchen, das 
wertvolle ideale Güter bedroht. Schneller Abſchluß der Verhand- 
lungen, entweder mit Ergebniſſen, die auch den Reichstag und das 
Volksgefühl befriedigen, oder mit rückſichtsloſer Revidikation 
auf Grund des beſtehenden Rechts von Algeciras und 1909. 
Jede Verzögerung nützt den Gegnern, ſchädigt die Autorität, 
das Vertrauen und den Reſpekt nach innen und außen. Wir 
dürfen die Schnelligkeit erzwingen, denn das Scheitern der Ber- 
handlungen wäre für uns ungefährlich, und die Drohung mit einer 
neuen Konferenz ift eine Albernheit. Keine Mehrheit kann Deutjch- 
land die Algecirasrechte nehmen gegen feinen Willen. Deutſch— 
land will nicht erobern, ſondern nur ſein verbrieftes Recht 
wahren. Muß es dieſes erkämpfen, ſo fällt der Friedensbruch 
ſchreiend auf die Gegenſeite. Warum ſich länger hinziehen laſſen 
und publizijtiiche Spießruten laufen? Der Worte find genug 
gewechſelt! Schleier hoch! Debattenſchluß! Die Reſſortprüfer 
mögen ſich beeilen. Haarſpalten iſt unzeitgemäß. Die Regierung 
möge alsbald offen ſagen, was iſt und was nicht iſt. Mit dunkeln 
Orakelſprüchen läßt fih die Verwirrung und Vergiftung der Volks— 
ſeele nicht mehr beſchwören. 
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8 sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 


es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
= „A.R.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
2 — am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
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Sur Münchener Rektoratswahl. 


Don einem un verantwortlichen Spektator in den 
akademiſchen Lehrkörper hinein. 


ine unblutige Julirevolution hat der Liberalismus auf dem 

akademiſchen Boden in der Hauptſtadt des Bayernlandes in 
Szene geſetzt, — den blutigſten Hohn auf die Freiheit des Ge- 
wiſſens, die Gleichheit des Anſpruchs auf die akademiſchen Ehren⸗ 
rechte und die Brüderlichkeit unter den „Kollegen“. Die „freie“ 
Gewerkſchaft des liberalen Profeſſorentums ſcheint 
den Terrorismus ſozialdemokratiſcher „freier Gewerkſchaften“ über 
bieten zu wollen. Letztere verdecken ihre Gewalttätigkeiten wenigſtens 
noch mit dem Feigenblatt: Religion iſt Privatſache, und Politik 
bleibt ausgeſchloſſen. Die liberale Profeſſorengewerkſchaft hat 
ſchon längſt notoriſch konſervative Theologen, auch wenn ſie, wie 
ſämtliche Mitglieder der theologiſchen Fakultät München, in der 
Parteipolitik der verhaßten „Ultramontanen“ gar nicht weiter 
aktiv hervorgetreten find, bei der Senats und Rektoratswahl fyfte- 
matiſch ausgefchloffen und nunmehr ungeſcheut die Parole au 
gegeben: Ein Theologe, der freiwillig den Moderniſteneid geleiſtet 
hat, mag er dies aus noch ſo freier Gewiſſensüberzeugung getan 
haben, wird zum Heloten in der civitas academica degradiert, 
der nicht einmal das akademiſche Vertrauensamt eines Senators, 
geſchweige denn des Rektors zu bekleiden fähig iſt. Noch mehr! 
Vor dem Machtſpruch der jungliberalen Gewerkſchaft muß ſogar 
die durch Jahrhunderte geheiligte Tradition des Turnus der 
Fakultäten in der Betrauung mit dem höchſten akademiſchen Chren- 
amt, die bisher nur ein einziges Mal — unter dem Regime Lutz — 
durch den Fanatismus des den Altkatholizismus begünſtigenden 
Parteiliberalismus durchbrochen worden iſt, in den Staub ſinken. 
Nicht einmal ein den liberalen Wünſchen bis zur äußerſten Grenze 
entgegenkommendes Mitglied der theologiſchen Fakultät, deſſen 
politiſches Gewiſſen von keinem Moderniſteneid beſchwert und 
befleckt iſt, erſcheint in den Augen jener „vierzig Unſterblichen“ 
würdig, eine Hochſchule nach modernem Schnitt als Haupt zu 
repräſentieren. Es raſt der See und will ſein Opfer haben: 
Völlige Hinausdrängung der theologiſchen Fakultät, vorerſt aus 
der leitenden Stellung, ſpäter aus dem Univerſitätsorganismus 
überhaupt als „Fremdkörper“. 

Auf der Gegenſeite durchſchaut man viel zu wenig den 
Ernſt der Situation. Man gibt ſich der optimiſtiſchen Er ⸗ 
wartung hin, die momentane Siedehitze angeſichts des Moderniiten- 
eides und ſonſtiger päpſtlicher Kundgebungen zur inneren Reform 
des öffentlichen katholiſchen Lebens werde allmählich fih abkühlen 
und in den Sand verlaufen bis dahin, wann die theologiſche Fakultät 
wieder an die Reihe kommt bei der Rektoratswahl. Man hält 
es für das klügſte, die radikale Oppoſition fih vom Halſe zu 
ſchaffen durch Konzentration möglichſt vieler Stimmen auf einen 
theologiſchen Kompromißkandidaten, der bisher auch auf liberaler 
Seite einiges Anſehen genoſſen hat und daher bereits zum zweiten 
Male mit der goldenen Kette geſchmückt werden fol. Man be. 
ſtürmt von dieſer Seite auch die Theologen, nicht mit dem Kopf 
durch die Wand zu rennen und den ordnungsgemäß an die 
Reihe kommenden Theologieprofeſſor als ausſichtslos fallen zu 
laffen. Wirklich erhält letzterer bloß ein paar „unentwegte “ 
Stimmen. Die Mehrheit ſeiner eigenen Kollegen wählt, ſoweit 
diefe nicht ohnehin perſönlich dem Kompromißkandidaten nabe- 
ſtehen, ſchließlich das „kleinere Uebel“, um nicht direkt mitzuwirken 
an der nach ihrer Ueberzeugung unmoraliſchen, völligen Unter- 
drückung der theologiſchen Fakultät. So ſpringt als Reſultat 
heraus: Der Theologieprofeſſor und geiſtliche Rat Dr. Knöpfler 
wird mit 47 Stimmen Magnifizenz, ſein Gegenkandidat Profeſſor 
Dr. Gareis aus der juriſtiſchen Fakultät bleibt um nicht mehr 
als ſieben Stimmen hinter ihm zurück, ſo daß es nur des Ueber · 
trittes von vier Anhängern der Partei Knöpfler bedurft hätte, 
um der radikalen Strömung zum Triumph zu verhelfen; drei 
Stimmen fallen auf den nicht genehmen Theologieprofeſſor der 
Dogmatik und geiſtlichen Rat Dr. Atzberger, zwei zerſplittern ſich, 
und endlich iſt auch eine Stimmenthaltung — vermutlich von 
ſeiten des ordnungsmäßigen Kandidaten der theologiſchen Fakultät 
ſelbſt — zu verzeichnen. Nachdem liberale Blätter mit der Ber 
öffentlichung näherer Angaben aus der Vor- und Hauptwahl 
vorangegangen find, ohne der Indiskretion bezichtigt zu werden, 
halten auch wir uns für berechtigt, den Sachverhalt wahrheit 
gemäß der Oeffentlichkeit zu unterbreiten und auch eine geſprächs⸗ 
weiſe vernommene, höchſt charakteriſtiſche Aeußerung liberaler 
Taktik bekannt zu geben, welche die Stimmabgabe für Knöpfler 


Seite 563. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 32. 12. Auguſt 1911. 


motiviert durch den Wahlſpruch: „Auch ich bin zwar der Schwarzen 


Haſſer, doch Yaf? ich mehr nnen Schlag ins Waſſer.“ Wem da 
noch nicht die Augen aufgehen über das mächtige Emporſchwellen 
liberaler, nur durch die Furcht vor der Majorität im Bayeriſchen 
Landtag noch im Schach gehaltener Begehrlichkeit, den hat die 
Natur mit einer überreichen Doſis von Naivität ausgeſtattet. 
N So gewiß die Wahl eines den Liberalen genehmeren Theologen 
zum Univerſitätsrektor das kleinere Uebel iſt im Vergleich zum 
völligen Ausſchluß der theologiſchen Fakultät, ſo gewiß iſt letzterer 
damit bloß auf günſtigere Zeitverhältniſſe aufgeſchoben, nicht auf. 
gehoben. Die radikale Zeitſtrömung iſt allem Anſchein nach eher 
im Fortſchreiten als im Rückgang begriffen. Zur Bekämpfung 
dieſer wie jeder anderen Gefahr dient nicht deren kurzfichtige 
oder mattherzige Vertuſchung, ſondern ihre klare Erkenntnis. 
Freiheit und Recht — wenn auch nicht erzwingbares, ſondern 
bloß herkömmliches und dem natürlichen Rechtlichkeitsfinn ent- 
ſprechendes Recht — nicht nur der theologiſchen, ſondern jeder 
Fakultät werden aufs äußerſte bedroht durch eine mit 
dem falſchen Namen des Liberalismus und der Freiheit der 
Wiſſenſchaft prunkende Profeſſorenclique, die berühmte 
„Gewerkſchaft“, die ſich von einigen wenigen zielbewußten Partei. 
ſanatikern völlig ins Schlepptau nehmen läßt und allen Fakultäten 
ohne Ausnahme eine Vertretung in ihrem Sinne bei der Rektorats⸗ 
und Senatorenwahl aufnötigt. Und doch verlangte das elementarſte 
Empfinden für das Selbſtverwaltungsrecht und die Würde ala- 
demiſcher Körperſchaften, daß jede Fakultät ihr eigenes Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht hat in bezug auf diejenigen Mitglieder, welche 
fie in der höheren adminiſtrativen Inſtanz des Senates vertreten 
ſollen, oder — negativ ausgedrückt — daß keine Fakultät ver- 
gewaltigt wird durch Aufnötigung ihrer Senatsvertreter ſeitens 
einer von politiſchen Parteiinſtinkten geleiteten Majorität, welche 
gebildet iſt aus den der Fakultät ſelbſt zum weitaus überwiegen⸗ 
den Teil gänzlich fernſtehenden Gliedern des geſamten Profeſſoren⸗ 
kollegiums. Der Fakultät gegenüber iſt der außer ihr ſtehende 
Teil der Geſamtheit des Profeſſorenkollegiums in der Tat ein 
„Fremdkörper“. ö 

Aber auch ganz abgeſehen von der völligen Untergrabung 
der vielgerühmten „Autonomie“ bei den einzelnen Fakultäten, 
von deren brutaler Majorifierung durch liberale Parteipolitik 
im Namen akademiſcher Freiheit, iſt nicht einmal in der Ge⸗ 
ſamtheit der Profefſorenſchaft ſelbſt der Hauch wahrer 
„Autonomie“ zu verſpüren. Der Modus der Rektorats- und 
Senatswahl iſt, ſoweit wir einen Einblick gewonnen haben, die 
reinſte Ironie auf die Ausübung des individuellen Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechts. Eine Vorverſammlung, die ſonſt bloß von ein paar 
Dutzend Profeſſoren beſucht geweſen ſein ſoll und erſt bei der 
letzten, kritiſchen Wahl durch beſonderes Aufgebot auf eine Zeil- 
nehmerzahl (61) von etwas über die Hälfte der Wahlberechtigten 
hinaufgeſchraubt worden iſt, macht Stimmung für die Hauptwahl, 
wobei die Gewerkſchaft durch zahlreiches Erſcheinen ein gutes Omen 
für die letztere zu ſichern ſich bemüht. Bei der entſcheidenden 
Wahl wird nämlich das Reſultat der Vorwahl als förmliche Vor- 
entſcheidung ausgegeben. Dadurch läßt fich das Gros der perſön⸗ 
lich Indifferenten einfangen, ohne weiter nach Gründen zu fragen; 
findet doch nicht einmal in der Vorverſammlung eine Diskuſſion 
ſtatt, ſondern einfache Stimmabgabe. Von der letzten, durch die 
allgemeine Beachtung in der Oeffentlichkeit die Aufmerkſamkeit 
in außerordentlichem Maße auf ſich lenkenden Rektoratswahl ab- 
geſehen, kümmert ſich der Durchſchnittsgelehrte in der Regel gar 
nicht darum, weshalb die auf Parteiagitation und mehr oder 
minder auf Zufälligkeit beruhende „Vorentſcheidung“ gerade ſo 
und nicht anders ausgefallen iſt, ſondern bloß darum, wer in 
lener Vorverſammlung definitiv die Majorität erlangt hat, um 
dann in vollſter Vertrauensſeligkeit die betreffenden Namen auf 
den eigenen Stimmzettel zu ſchreiben. — Erinnert das nicht mehr 
an Nietzſches niederdrückenden Spruch vom „Herdenmenſchen“, als 
an Kants ſtolzes Wort von der Autonomie des ſittlichen Bewußt— 
ſeins? Wer weckt das Dornröschen wahrer, freier und rechtlicher 
akademiſcher Selbſtbeſtimmung aus feinem durch böſen Zauber 
verſchuldeten Schlaf? 
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Die Blume des Glücks. 


Indische Legende. 


s blüht, eine Blume im Bergesschnee, 

Hoch über der Täler dampfendem See; 
Und wer sie findet und wer sie bricht, | 
Dem folgt die Freude wie Morgenlicht. 


Da kam ein König im Purburkleid, 

Sein Ruhm durchflog die Berge weit; 
Doch als er die Blume sich pflücken wollt, 
Die goldne Krone vom Haupt ihm roll. 


Drauf stieg ein Krieger zum Bergesgral, 

Ein Mann von Eisen, ein Mann der Tat; 

Er sah die Blume — und brach sie nicht, 
Ihm zittert die Hand vom Blutgericht. 


Und endlich ging zum Hochlandsfirn 
Mit Adlergedanken und stolzer Stirn 
Ein Greis, dem die Weisheit sich vermählt: 
Er sah nicht die Blume — die Einfalt fehlt. 


Schon stöhnt die Menschheit in dumpfer Qual: 
Die Blume des Glücks kommt nimmer zu Tal... 
Da naht ein Weib und weint und spricht: 

Mein Kind, ich find es seit Tagen nicht! 


Und kaum noch ist das Wort verhallt, . 
Ein Jubelschrei vom Berge schallt, 
Das Kindlein kommt herbeigerannt — 


Es trägt die Blume in seiner Hand. 
| P. Timolheus Kranich, G. S.B. 
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La ienapoſtolat. 
Don Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Seligenſtadt (Heffen). 


Die zeitgemäße Ueberſetzung chriſttatholiſchen Glaubens, drift- 
licher Hoffnung und chriſtlicher Liebe ins wirkliche Leben, ins 
praktiſche Handeln, iſt für uns Laienapoſtolat. Wenn ich hier 
über dieſes aktuelle Thema ſchreibe, ſo wächſt vor meinen geiſtigen 
Augen rieſengroß und mächtig ein Geiſt empor, der einſt im 
vorigen Jahrhundert das geſamte katholiſche Deutſchland in ſeinen 
Bannkreis zog. Es erſtehet gerade in dieſem Jahre, in welchem 
wir deutſchen Katholiken mit freudigem Stolz die hundertſte 
Wiederkehr ſeines Geburtstags feiern, ehrfurchtgebietend das Bild 
jenes großen ſozialen Biſchofs, der den Epigonen ſeiner Zeit auf 
Jahrzehnte hinaus Programm und Wegweiſer geweſen iſt: Des 
Mainzer Biſchofs Wilhelm Emanuel Freiherr von 
Ketteler! 

Gerade dieſer ſoziale und volkstümliche Biſchof hat immer 
und immer wieder die katholiſche Welt aufgerufen, „Apoſtel“ 
der guten katholiſchen Sache zu werden und zu bleiben. 

Deshalb mag es auch eine Art Huldigung vor dem unſterb⸗ 
lichen Geiſte des großen Mainzer Biſchofs ſein, der wiederholt in 
beredten Worten die Pflichten des Apoſtolates gepredigt hat, wenn 
an dieſer Stelle einige Gedanken über Laienapoſtolat aug- 
geſprochen werden. 

l Wie folen wir das Laienapoſtolat auffaſſen? Ich fage: 
in treu kirchlichem Sinn, aber maßvoll und ohne Fanatismus! 
Wir wollen keine ſogenannten Patentkatholiken fein, 
die ſich auf jeden Marktplatz ſtellen und in herausfordernder 
Ueberhebung auf ihr „katholiſches Bewußtſein“ pochen, die nach 
der Art des Phariſäers im Evangelium vor lauter Selbſtlob die 
innere Rechtfertigung vergeſſen und die glauben, allein ſchon 
durch die zur äußerlichen Gewohnheit gewordene Teilnahme an 
den äußeren Kultushandlungen ihrer Kirche ihres ewigen Heiles 
verſichert zu fein. Wir wollen aber auch keine ſogenannten 
Taufſcheinkatholiken fein, welche den geiſtigen Anſchluß 
an ihre Glaubensgemeinſchaft verloren und nur noch durch die 
in ihren Perſonalien gewahrte Bezeichnung „katholiſch“ nach 
außen hin und dem Scheine nach ihre Zugehörigkeit zur Kirche 


aufrechterhalten haben. 
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Nein, wir wollen und müſſen echte deutſche Katholiken ſein, 
Katholiken von echtem Schrot und Korn, ohne 
Furcht und Tadel, welche mit einem überzeugten Glauben 
an die ewigen Heilswahrheiten die feſte H ofen ung auf deren 
Heilskraft und eine warme Liebe zu der Quelle alles Heiles ver- 
binden; die aber auch bei aller Zuverläſſigkeit in Sachen des 
Glaubens und der Sitten weitherzig und weitblickend genug find, 
neben ihren Glaubensbrüdern auch derjenigen nicht zu vergeſſen, 
die außerhalb ihrer Glaubensgemeinſchaft leben, ringen, kämpfen 
und ſchaffen. Bei aller unbedingten „Intoleranz“ in dogmatiſcher 
Beziehung, die ſchon durch das einfache Gebot der Selbſterhal⸗ 
tung für unſere Kirche gegeben iſt, dürfen und müſſen wir doch 
unſere Vervollkommnung auch darin ſuchen, daß wir die bürger⸗ 
liche, die geſellſchaftliche Toleranz gegen die Andersgläubigen 
in weitgehendſtem Maße zu üben beſtrebt ſind. Die Erzählung 
des göttlichen Meiſters vom Barmherzigen Samariter ſollte uns 
zu denken geben! 

Laienapoſtolat. Ein inhaltreiches Wort! — Apo- 
ſtolat“: Die Apoſtel des Herrn gaben dieſem hehren Amte 
Namen und Bedeutung. Als einſt Chriſtus das Wort zu Petrus, 
dem Erſten unter den Zwölfen, ſprach, daß dieſer von nun an 
„Menſchen fangen“ werde, da gab er jener großen Tat den An⸗ 
ſtoß, welche von nun an alle Geſchlechter und Jahrhunderte im 
Innerſten aufwühlen und erfaſſen ſollte! Dieſe Tat, die an das 
andere Heilandswort erinnert, das Chriſtus einſt zu Martha 
ſprach: „Eines nur iſt notwendig!“, dieſe Tat trägt das Motto: 
„Rette deine Seele und ſuche auch andere für die Ewigkeit 
zu gewinnen!“ Das Heilsgeſchäft der Seelenrettung für die 
Ewigkeit alſo iſt Inhalt und Zweck des Apoſtelberufs, des 
„Apoſtolates“. 

Und wer war und ift in erſter Linie berufen, dieſes apo. 
ſtoliſche Amt auszuüben? Die Apoſtel und Jünger des Herrn 
und ihre Nachfolger: der Papſt und die mit ihm vereinigten 
Biſchöfe und Prieſter! Unſer Klerus alſo iſt der von Anfang 
an und naturgemäß auserkorene Träger des Apoſtolates. 
So war es, ſo iſt es und ſo ſoll es auch bleiben! 

Und doch! Der katholiſche Klerus allein könnte die tau⸗ 
ſendfachen Aufgaben unſerer modernen Zeit mit ihrer bielver- 
zweigten Entwicklung nicht vollſtändig erfüllen, wenn ihm nicht 
eine arbeitsbereite und machtvolle Hilfstruppe zur Seite 
ſtünde! Und wer iſt dieſe Hilfstruppe? Das find wir Laien! 
Wir, die wir zwar nicht zur Gemeinſchaft der durch den Biſchof 
geſalbten Prieſter gehören und doch Streiter Chriſti find; wir, 
die wir zwar nicht in die Tiefen der Religionswiſſenſchaft, der 
Theologie hinabgedrungen find und nicht auf den reinen Höhen 
asketiſcher Weltabgeſchloſſenheit wandeln und doch uns des Grund- 
ſatzes bewußt werden, daß wir zwar in der Welt, aber nicht im 
irdiſchen Geiſte der Welt leben und ſtreben ſollen! Auch wir 
katholiſchen Laien nehmen teil an den Aufgaben und Pflichten 
des apoſtoliſchen Amtes der Seelenrettung und Seelengewinnung. 
Daraus aber leiten wir die Berechtigung ab, nicht nur von einem 
Apoſtolat des katholiſchen Klerus, ſondern auch von einem Apo- 
ſtolat der katholiſchen Laienwelt, von „Laien Apoſtolat“ zu 
ſprechen. Und vielleicht war dieſes Laienapoſtolat zu keiner Zeit 
notwendiger als in unſeren Tagen, vielleicht ſind die Wirkſamkeit 
und die praktiſchen Erfolge dieſes Apoſtolats niemals deutlicher 
in die Erſcheinung getreten als zu Beginn des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts! Denn heutzutage, wo der Sturm gegen die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche mit ihrem ſichtbaren Oberhaupte in Rom aus 
allen Ecken und Winkeln losgebrochen iſt, wo Feinde ringsum in 
konzentriſchem Angriff gegen den Felſen Petri andrängen, wo 
nicht nur extra muros, ſondern auch intra muros, in der eigenen 
Herde ſchwankende, von Menſchenfurcht geplagte Naturen oder 
in offenem Ungehorſam ſich auflehnende Söhne die Grundfeſten 
der Kirche zu unterhöhlen ſuchen, da heißt es für uns: Alle 
Mann an Bord! Jeder rüfte ſich zur Verteidigung und 
alle eilen auf die Schanzen! Nicht bloß Papſt, Biſchöfe und 
Prieſter, ſondern auch ihr katholiſchen Laien, ihr katholiſchen 
Männer und Frauen! Außergewöhnliche Aufgaben erheiſchen 
auch außergewöhnliche Mittel und Kräfte. Und wenn man in 
früheren Zeiten die Ausübung des chriſtlichen Apoſtolates faſt 
ausſchließlich dem in erſter Linie dazu berufenen Klerus über- 
ließ, ſo beweiſt das bei den weſentlich veränderten Zeitverhält⸗ 
niſſen nichts gegen den Satz, daß in den letzten Jahrzehnten, 
namentlich aber zu Beginn unſeres Jahrhunderts ein Laien⸗ 
apoſtolat höchſt wünſchenswert, ja notwendig geworden iſt. 

Welches ſind nun die Vorausſetzungen, unter denen 
ein katholiſches Laienapoſtolat möglich und erfolgverheißend 


iſt? Ich kenne nur drei: Einmal: Unſere Laienwelt muß, ſo⸗ 
weit ſie Mitarbeiterin an den Apoſtolatsaufgaben ſein will, vor 
allem zuverläſſig und intakt ſein in dogmatiſcher 
und moraliſcher Beziehung! Dann aber: Unſere Laien 
müſſen mit dem erforderlichen Geſchick zu Werke gehen! Und 
ſchließlich: Prieſter und Laien müſſen gemeinſchaft⸗ 
lich Hand in Hand arbeiten und müſſen beiderſeits unter 
maßvoller Rückſichtnahme auf die berechtigte Eigenart der bei- 
den Stände mit umſichtiger Tatkraft ſtets das gemeinſame Ziel 
vor Augen behalten! 

Mit welchen Mitteln und auf welchen Gebieten ſollen 
wir nun nach der Erfüllung der bereits dargelegten Apoſtolats⸗ 
aufgaben ſtreben? Nun: Jeder Laie ſoll zunächſt ſein eigener 
Apoſtel ſein! Dann ſoll er in der Familie und ſchließlich in 
der großen menſchlichen Geſellſchaft das hohe Amt des 
Laienapoſtolates üben! 

Es iſt wohl einer der größten Fehler der Menſchennatur, 
daß der Menſch beim Kritiſieren nur höchſt felten bei ſich 
ſelber anfängt, vielmehr meiſtens mehr nach dem Splitter im 
Auge ſeines Nächſten als nach dem Balken im eigenen Auge 
fieht. Es wäre darum verkehrt und gefährlich, wenn wir mit dem 
Laienapoſtolat bei unſerem lieben Nächſten anfangen und dann 
ganz am Schluſſe an unſer eigenes liebes Ich denken wollten. 

Nein, jeder von uns kehre zunächſt vor ſeiner eigenen 
Türe! Welches ſind nun die Hilfskräfte oder beſſer geſagt die Ge⸗ 
ſetze und Normen für unſere eigene Vervollkommnung? Es ſind 
die auf Sinai der Menſchheit gegebenen zehn Gottesgebote und 
die Vorſchriften, welche die Kirche in ihren fünf Geboten nieder⸗ 
gelegt. Hierzu kommen noch die Lebensregeln, welche Chriſtus 
bei ſeinem Erdenwallen durch Wort und Beiſpiel gepredigt, und 
die Sakramente, die er uns als Born der Gnaden hinter⸗ 
laſſen hat. 

In der Familie vertreten Vater und Mutter Gottes Stelle. 
Sie find den Kindern gegenüber neben den Seelſorgern und Lehrern 
die berufenſten Träger des Apoſtelamts. Es ſei hier bezüglich 
der hehren Aufgabe einer chriſtlichen Mutter nur an das klaſſiſche 
Wort erinnert, das einſt Windthorſt in ſchwerer Kulturkampfszeit 
im Hinblick auf die Abſetzung der geiſtlichen Schulinſpektoren durch 
den Staat ausſprach: „Unſere Mütter ſind die unabſetzbaren 
Schulinſpektoren.“ 

In der menſchlichen Geſellſchaft endlich bedarf 
namentlich die jetzige Zeit charaktervoller Perſönlichkeiten. Es iſt 
ja ein bekanntes Schlagwort dieſer Tage: Die Perſönlichkeits. 
kultur! Leider wird die Pflege der Perſönlichleit nur zu oft 
zu einem Perſönlichkeitskultus. Im recht verſtandenen Sinne 
aber ſind wir nicht nur berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet, eine 
Perſönlichkeitskultur zu treiben, eine Perſönlichkeite kultur, die zu⸗ 
gleich auch Geſellſchaftskultur bedeutet. Und gerade die 
Apoſtel mit ihrem Apoſtolate find uns Muſter und Beiſpiel, 
wie wir Perſönlichkeiten, Charaktere werden und ſein können. 
Namentlich im öffentlichen Leben! Auf religiöſem, kulturellem, 
wiſſenſchaftlichem, ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete, überall 
können wir Laienapoſtel ſein. Nicht nur in der Studierſtube der 
Gelehrte, der mit den Mitteln einer exakten Wiſſenſchaft z. B. 
für das Daſein und die Weſenheit Gottes ſtreitet, oder in den 
Parlamenten der Volksvertreter, der dort z. B. in kirchenpolitiſchen 
oder in Schul -Fragen für die poſitive chriſtliche Weltanſchauung 
eine Lanze bricht, ſondern auch in der ärmlichen Werlſtatt der 
gramgebeugte Arbeiter, der mit ſchlichtem Wort oder kernigem 
Beiſpiel ſich zur Kreuzesfahne bekennt: Sie alle ſind Brüder 
Chriſti, ſie alle üben hier das Amt des Laienapoſtels aus. 
An die Männer richte ich die Loſung: Seid Charaktere daheim 
und draußen in der Oeffentlichkeit, und da erſt recht! Geht hinein 
in die Vereine und Organiſationen, welche die Pflege gläubig- 
ſittlicher Ideen mit der Beachtung der finanziellen und materiellen 
Einzel und Berufsintereſſen verbinden. Unterſtützet gerne und 
opferwillig eure Preſſe, die Fleiſch von eurem Fleiſch und Geiſt 
von eurem Geiſte ift. An die Frauen wende ich mich mit der 
Bitte: Seid ſtarke, heldenmütige Frauen, die mit einem frommen 
Gemüt einen weitherzigen Blick für die im guten Sinne des 
Wortes modernen Bedürfniſſe des Tages vereinen! Dann ſeid 
ihr alle, Männer wie Frauen, Laienapoſtel im privaten und 
öffentlichen Leben. 


: Zweimonatsabonnement Mk. 1.60. 
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Begegnung. 
ch möchte dir begegnen, Mein Auge taucht in deines, 
G Perr, im Wald einmal, 
Wo Quellen niederregnen 
Jns tiefe Leidental. 


Mein sündiges in dein reines 
Leuchtendes Angesicht. 


Und deine heiligen Hände 
Reichs? du mir niederwärls, 
Auf daß ich Frieden fände 
Und Ruhe für mein Herz. 


Da wär’ es still und dunkel, 
Weltfern und feierlich. 

G kamst im Lichigefunkel 
Du her und sähest mich! 


Ich will mich selig tasten 

Zu dir, vom Lichte blind, 
G herr, nun laß mich rasten, 
Dein wegverfahren Kind! 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Ritter von Buß, Präfident der J. Ratho. 
likenverſammlung 1848, 


hat bekanntlich anläßlich der Jubelverſammlung in Köln 1903 
eine eherne Gedenktafel erhalten, welche in der neu erbauten 
Friedhofskapelle zu Freiburg i. B. angebracht wurde, mit dem 
Bußſchen Wappen ſamt der Deviſe: Cruce mutuoque Sacrificio 
reconciliandae und der Widmung: 


Zum frommen Andenken an Ritter 
Joſef von Buß, geb. 23. März 1803, 
geſt. 31. Jan. 1878, Profeſſor der Rechte 
zu Freiburg in Baden: dem Präſidenten 
der erſten deutſchen Katholikenver— 
ſammlung zu Mainz i. J. 1848, dem gro]: 
fen Sohn und Verteidiger der Hei- 
ligen Kirche zu feinem 100. Geburts- 
tage die 50. Jubelverſammlung zu Köln. 


In dieſen Tagen wurde dieſem genialen Mann ein litera— 
riſches Denkmal geſetzt in Form einer Biographie (Franz Joſef 
Ritter von Buß, in ſeinem Leben und Wirken geſchildert von 
Franz Dor, mit einem Geleitswort von Landgerichtspräſident 
Dr. Zehnter. Freiburg, Herder). Buß gehörte zur Zeit der 
1. Katholikenverſammlung zu den Angeſehenſten im katholiſchen 
Deutſchland. Der dreifache Doktor war eine von Natur aus 
mit großer Anlage begabte Perſönlichkeit. Ein Hauch von 
Genialität hatte ihn angeweht. Viel Herbes wurde ihm zuteil, 
nicht nur von ſeinen Gegnern, denen er in der II. badiſchen 
Kammer meiſt ganz allein gegenüberſtand, ſondern ab und zu 
auch von denen, für deren Intereſſen er kämpfte. Neben Ketteler 
bleibt es ſein Verdienſt, daß er bereits 1837 in einer groß an⸗ 
gelegten Rede im Ständehaus der badiſchen Reſidenz feine Zeit- 
genoſſen auf die ſozialen Aufgaben hinwies. Er ſtellte ſchon 
damals in eingehender Weiſe das auf, was wir heute ein 
„Mittelſtands. und Arbeiterſchutzprogramm“ nennen. Auf den 
eriten Katholikenverſammlungen der 50er Jahre (z. B. Breslau, 
Münſter, Wien) zählte v. Buß immer zu den gefeiertſten Rednern. 
Zum letzten Male erſchien er bei der Heerſchau der deutſchen 
Katholiken in Freiburg i. B., wo er gleichſam Abſchied nahm 
von den Bannerträgern der Katholiken Deutſchlands. Der Ver- 
faſſer dieſer Biographie hat das Buch, welches uns das tatenreiche 
Leben dieſes Mannes recht anſchaulich ſchildert, der 58. Ratho. 

ikenverſammlung gewidmet. 
Mit Recht konnte 1903 in Köln Präſident Dr. v. Orterer 
dieſen Buß und feinen Landsmann, Freiherr v. Andlaw, „Pfad- 
finder“ für die deutſchen Katholikenverſammlungen nennen. Wenn 
daher bei der diesjährigen Katholikenverſammlung der große 
Biſchof von Ketteler im Vordergrund ſteht, wird neben ſeinem 
Namen auch der des ihm ebenbürtigen Mitkämpfers Ritter v. Buß 
genannt werden müſſen, da beide verdient haben, genannt zu 
werden: Die genialen Erwecker des katholiſchen 
Lebens in Deutſchland. Weitzel Oppenau. 


So schaut die Nacht ins Licht, 


Die Ratholifentage Schrittmacher ſozialer 
Arbeit. 
Don Redakteur Michael Gaſteiger⸗ München. 


Die deutſchen Katholikentage haben ſich ſchon von jeher als 
Förderer der ſozialen Arbeit gezeigt. Der Name des hoch⸗ 
ſeligen Biſchofs von Ketteler iſt enge mit dieſer ſozialen Tätig⸗ 
keit verknüpft. Seinen Reden und feiner literariſchen Propa- 
ganda iſt es zu verdanken, daß das Intereſſe für ſoziale Dinge 
auch in katholiſchen Kreiſen geweckt wurde. Und feit der 
Generalverſammlung zu Düſſeldorf, 1869, bis zur jetzigen 
58. Generalverſammlung in Mainz zeigt die Erfahrung, daß die 
Katholikentage als bedeutſame Schrittmacher der ſozialen Arbeit 
berufen find. 

Vermögen die Katholikentage auch naturgemäß keine binden⸗ 
den Geſetze für die Ausübung ſozialer Tätigkeit zu geben, ſo 
unterliegt es doch keinem Zweifel, daß das in den ſozialen Aus⸗ 
ſchüſſen Geleiſtete ſchätzbare Vorhofsarbeit ſür die Weckung des 
ſozialen Verſtändniſſes im allgemeinen und die Entwicklung der 
einzelnen Organiſationen bedeutet. Die Katholikentage 
bilden im gewiſſen Sinne eine Repräſentanz des ge- 
ſamten katholiſchen Vereins weſens, indem fie an die 
Förderung aller Organiſationen denken: an Arbeiter. und 
Arbeiterinnenvereine, an Jugendvereine für männliche und (ſeit 
dem letzten Katholikentag) weibliche Jugendliche, an Männer,, 
Mütter- und Dienftmädchenvereine. Ihr Streben geht dahin, fo, 
wie die katholiſche Familie aus verſchiedenen Gliedern beſteht, die 
ein einheitliches Ganzes bilden, auch die katholiſchen Vereine, be- 
ſonders des werktätigen Volkes, zu einer großen Vereinsfamilie 
zuſammenzuſchließen. Der jährliche Katholikentag aber iſt jeweils 
eine Art Generalappell für das Vereinsleben: Aufgaben werden 
gegeben und Mahnungen und Ratſchläge für die Zukunft. 

Nach dieſer Richtung hin haben die Katholikentage zur äußeren 
Belebung der Vereinstätigkeit zweifelsohne manches erreicht. Sie er⸗ 
werben ſich aber ein um ſo größeres Verdienſt, wenn ſie nun ſich 
noch bemühen, die Vertiefung unſerer Arbeit, die von den 
einzelnen Organiſationen jetzt mehr und mehr angeregt wird, 
anzuſtreben. Inſoferne, als man darauf hinarbeitet, daß bis ins 
letzte Dörflein fih die Ueberzeugung Bahn bricht, daß ſoziale 
Arbeit um ihrer ſelbſt willen geleitet werden muß. 
Alſo nicht etwa nur deswegen, oder erſt dann, wenn da und 
dort die Partei des Umſturzes Erfolge errungen hat. Wir müſſen 
unabläſſig trachten, zu ſozialem Denken zu erziehen; und 
gerade die Katholikentage können weſentlich beitragen, das Dickicht 
der Vorurteile, das vielfach noch den Weg verſperrt, roden zu helfen. 
Denn ſie iſt ſo bequem, dieſe Weisheit der Satten oder Denkfaulen, 
die noch nie darüber nachgedacht haben, welcher große Vorteil für 
unfer ganzes Staats- und Geſellſchaftsleben in dem Beſtehen 
einer ſtarken chriſtlichen Arbeiterbewegung liegt. Die weiter noch 
niemals nachdachten, warum auch dieſe chriſtliche Arbeiterbewe— 
gung eine ſelbſtändige fein muß. „Sie ſtreiken beide! Die 
Roten und die Chriſtlichen!“ Das iſt vielfach der Weisheit letzter 
Schluß bei dieſen Kritikern. Ihnen iſt fremd, daß dem Arbeiter 
von heute, natürlich auch dem chriſtlichen Arbeiter, als letztes 
Mittel, ſeine Rechte zu wahren, kein anderes zur Verfügung ſteht, 
als eben die Arbeitseinſtellung. An ſolchen harten Tatſachen aber 
ſcheitern die ſchönſten theoretiſchen Erörterungen gegen den Streik. 

Das haben auch die Katholikentage längſt eingeſehen; ſie 
haben die katholiſchen Arbeitervereine und die chriſtlichen Ge— 
werkſchaften, diefe beiden Arme der chriſtlich nationalen Arbeiter- 
bewegung, wiederholt den katholiſchen Arbeitern zum Eintritt 
empfohlen. Nun werden ſie aber noch ein Stück weitergehen 
und, in ihrer Art, dafür eintreten müſſen, daß die katholiſche 
Arbeiterſchaft und ihre Organiſationen auch von den übrigen 
Geſellſchaftsſchichten entſprechend beachtet und als gleichberechtigt 
anerkannt werden. Der Dank der chriſtlichen Arbeiterſchaft, die ſich, 
wie jeder neu aufſtrebende Stand, jede Handbreit Anerkennung erſt 
erkämpfen muß, ift den Katholikentagen für ſolche Arbeit ſicher. 

Dieſer Verinnerlichung und Vereinheitlichung des Vereins 
weſens können wir in der Praxis näher kommen, wenn wir dem 
Zentraliſationsgedanken mehr Aufmerkſamkeitſchenken. 
Auch hierin vermögen die Katholikentage manche Anregung zu 
geben, ohne daß ſie den Schein eines „Hineindirigierens“ haben 
wird. Unſer katholiſches Vereinsweſen leidet daran, daß es zu 
ſehr zerſplittert iſt, daß eine ganze Anzahl von Organiſationen 


mit nicht ſelten konkurrierenden Zwecken beſtehen. Das hat zu 
einem guten Teil geſchichtliche Gründe; liegt aber auch in einer 
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gewiſſen Sucht, immer neue Organiſationen zu ſchaffen. Da⸗ 
durch wird die Opferwilligkeit des einzelnen aufs höchſte ange- 
ſpannt, die Leiſtungsfähigkeit dem gemeinſamen Gegner gegenüber 
aber bedeutſam herabgedrückt. Der Sozialdemokrat zahlt in zwei 
Kaſſen: zur Partei und Gewerkſchaft; wir zerſplittern die gleichen 
Beiträge, ja oft noch höhere, als ſie an ſich die Gegner leiſten, 
in eine Reihe von Bruchteilen. Dabei iſt freilich feſtzuhalten, 
daß es für die Katholiken in Deutſchland gar nicht möglich iſt, 
ſich fo einfach zu betätigen wie die Sozialdemokratie, die ſich be- 
ſonders um den Schutz ideeller Güter wenig Sorge macht. Bolts- 
verein, Arbeiterverein, Gewerkſchaft, politiſche Partei, und da 
und dort auch noch beſondere Pfarrvereine: an dieſer Fünfteilung 
läßt ſich für Deutſchland wenig ändern. Aber was heute noch 
fehlt, und was gefördert werden kann, das iſt ein engerer 
Zuſammenſchluß einer Reihe dieſer Gruppen untereinander. 

Darum müſſen unſeren Freunden die Segnungen der 
Zentraliſation, unter Hintanhaltung jeden Partikularismus, ge- 
zeigt werden. Am notwendigſten iſt dieſe Zentraliſation in der 
chriſtlichen Arbeiterbewegung, weil dieſelbe in der Sozial- 
demokratie einem Gegner mit ſtraffſter zentraliſtiſcher Verwaltung 
gegenüberſteht. Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben 
ihre Zentraliſation durchgeführt; es ging nicht mühelos, aber es 
iſt gegangen. Die katholiſchen Arbeitervereine müſſen 
eine ähnliche Zentraliſation anſtreben, wenn ſie nicht nutzlos 
ihre Kräfte vergeuden und zerſplittern wollen. Und bei der 
Jugendbewegung iſt es ganz dasſelbe, wenn wir je zu einer 
einheitlichen chriſtlichen Arbeiterbewegung kommen ſollen. 
Aber auch von den katholiſchen Männer vereinen könnten 
ſich eine ganze Anzahl einfach dem Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland anſchließen, in dem ſie viel mehr bedeuten würden. 
Und dieſes um ſo mehr, als ohnehin der allergrößte Teil ihrer 
Aufgaben ſich ebenſogut, wenn nicht nachdruckſamer, durch 
den großen Volksverein für das katholiſche Deutſchland erfüllen 
ließe. Soferne ſie aber rein politiſche Tendenzen verfolgen, 
iſt eine Zentraliſierung, ein einheitlicher Arbeitsplan, ebenfalls 
notwendig, wie da und dort die Kartelle katholiſch⸗ 
bürgerlicher Vereine es tun. Aber dieſe letzteren ſind 
faſt allenthalben erſt ſchüchterne Verſuche geblieben. Es fehlt 
ſcheinbar an einem aufmunternden Beweggrund, der hier eine 
geſchloſſene Phalanx herbeiführen könnte. Man wartet ſtellen⸗ 
weiſe untätig auf einen neuen Kulturkampf und merkt nicht, 
daß man, wenn auch mit anderer äußerer Tendenz, ſchon 
mitten in einem ſolchen ſteht. Oder iſt der Sturm der „roten 
Flut“ denn kein Kampf gegen die Kultur? Iſt der Schrei des 
Umſturzes nicht mächtig genug, auch jenen Aug' und Ohr zu 
öffnen, die die Mitgliedſchaft bei einem katholiſchen Verein nur 
zu oft lediglich als ein Recht auf den Hausſchlüſſel betrachten? 

Mahnen uns denn nicht gerade die alljährlichen Beſchlüſſe 
der Katholikentage, ganze Männer zu ſein, die den neuen An⸗ 
forderungen, welche ein grundſätzlicher Kampf erfordert, 
auch volles Verſtändnis entgegenbringen? Dieſe Mahnung 
möchten wir heute insbeſondere an die gebildeten Kreiſe 
unter den deutſchen Katholiken richten, die, außer dem Klerus, 
fich noch immer recht wenig an dem ſozialpolitiſchen Leben be- 
teiligen. Das iſt freilich ſchon eine alte Klage, und wir haben 
hier nicht die Gründe dafür zu unterſuchen. Aber angeſichts des 
Katholikentages in der Stadt des ſozialen Biſchofs Freiherrn 
von Ketteler möchten wir dieſe Mahnung und Bitte an die 
vielen noch Fernſtehenden wiederholen: Alle, alle müſſen 
ſich in den Dienſt der ſozialen Arbeit ſtellen, wenn 
es gelingen fol, die katholiſchſoziale Bewegung innerlich noch 
mehr zu kräftigen und zu ſtärken. 

Auch die Preſſe, unſere katholiſche Preſſe! Wir wollen 
nicht verletzen, wenn wir ſagen, daß ſich noch manche unſerer 
katholiſchen Zeitungen ihrer Pflichten gegen die chriſtliche 
Arbeiterbewegung und all das, was mit der Propaganda für 
ſoziale Kultur überhaupt zuſammenhängt, recht gezwungen 
erinnern. Sehr zu Unrecht! Denn im letzten Grunde ſind die 
katholiſchen Arbeiter es, welche den Anſturm der Sozialdemokraten 
in den Werkſtätten in leidender Form auszuhalten haben. Gerade 
darum wird eine weitſichtige katholiſche Preſſe es als eine beſondere 
Pflicht betrachten, den übrigen Ständen mit allem Nachdruck die 
Gleichberechtigung des Arbeiterſtandes zu predigen und die Not- 
wendigkeit und den Wert einer ſtarkenſchriſtlichen Arbeiterbewegung 
auch für alle übrigen Stände aufs ernſteſte zu betonen. 

Wo aber eine großzügig gedachte Vereinstätigkeit, im er— 
wähnten Sinne wachſendes Verſtändnis der bürgerlichen Kreiſe, 
Mitarbeit der Gebildeten und der Preſſe zuſammenarbeiten, 


muß auch unſere ſoziale Arbeit, die heute mehr denn je not- 
wendig iſt, ſich ſchließlich durchſetzen und zu den beſtehenden Er- 
folgen neue erringen. Was der inzwiſchen heimgegangene 
Dr. Lieber in ſeinem Referat über die Arbeiterfrage auf dem 
erſten ſozialen Katholikentag zu Düſſeldorf 1869 ſagte, das 
wird, jo hoffen wir, auch im Jubeljahr Kettelers für Mainz zu- 
treffen: „Die Welt fol nicht im Zweifel fein, daß diefe General 
verſammlung von ihren Spitzen bis zu ihren letzten Ausläufern 
fühlt und weiß, was es um die Arbeiterfrage iſt; daß ſie weiß 
und fühlt: wenn jemand, fo müſſen in dieſer Frage die Ratho. 
liken Deutſchlands handeln.“ 

In dieſem Sinne gilt unſer beſonderer Wunſch zur 
58. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands der Er⸗ 
ſtarkung der chriſtlichen Arbeiterbewegung, der Kräftigung 
des ſozialen Gedankens und der Vertiefung des katholiſch⸗ 
ſozialen Vereinsweſens, unter vielſeitiger und weitſichtiger Mit⸗ 
arbeit der Gebildeten und der katholiſchen Preſſe. Eines aber 
wollen wir ganz beſonders nicht aus dem Auge verlieren: Wir 
ſtehen vor einem Entſcheidungskampfe innerhalb 
der Arbeiterwelt. Die chriſtliche und die materialiſtiſche Welt- 
anſchauung ringen miteinander. Helfen wir in unſeren katholiſchen 
Vereinen, geſtärkt durch das Wort der Katholikenverſammlungen, 
der chriſtlichen Weltanſchauung zum Siegel Es wird 
das der Weg zur Gleichberechtigung des Arbeiterſtandes und der 
Weg zum wohlverſtandenen und wahren ſozialen Frieden jein. 
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Deutſche Albertus⸗Magnus⸗ und verwandte 
Studienunterſtützungsvereine. 
Von Domvikar P. Weber, Trier. 


Aus kleinen Anfängen iſt innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit 
in unſerem deutſchen Vaterland ein neues Vereinsgebilde 
emporgewachſen, das nicht unbeachtet bleiben kann, wenn man 
der Hilfsaktionen gedenkt, die ſich auf caritativ-fozialem Gebiet 
regen und die eingreifen, wenn es gilt, Schäden und Nöten zu 
beſeitigen, die ſich da oder dort einſtellen. Es ſind die unter 
dem Sammelnamen des großen Kölner Gelehrten St. Albertus 
des Großen in Nord und Süd ſeit zwei Jahrzehnten gegründeten 
Vereine, die katholiſchen deutſchen Studierenden auf den Hoch⸗ 
ſchulen in mannigfacher Weiſe zu Hilfe kommen. Hier geben ſie 
zinsfreie, nach Möglichkeit zurückzuerſtattende Beihilfen in Form 
von Darlehen, da freie Stipendien, wie in Süddeutſchland, 
oder gründen Studienheime und nehmen ſich der ſtudierenden 
Jugend leiblich und geiſtig an, um dadurch auf eine beſſere Be⸗ 
teiligung unſeres Nachwuchſes an dem heißen Ringen nach wiljen- 
ſchaftlichem Aufſtreben hinzuarbeiten. Das iſt, wenigſtens im 
allgemeinen, das Ziel, das dieſen Vereinen vorſchwebt. 

Hierher gehören an erſter Stelle die elf zu einem Verband 
organiſierten preußiſchen Diözeſanvereine mit der Zentrale in Trier, 
die in raſcher Folge ſeit 1808 entſtanden ſind: 1898 Trier; 1899 
Köln, Breslau, Münſter, Limburg: 1901 Paderborn, Osnabrück, 
Hildesheim; 1905 Culm (Danzig) und Fulda; 909 Poſen. Ferner 
wurden, einſtweilen ohne Zuſammenhang mit dieſen, gegründet 
A.⸗M.⸗V. in Ermland, in den reichsländiſchen Bistümern Metz und 
Straßburg; 1910 in Tübingen für Württemberg. Es beſteht ein 
katholiſcher Studienverein gleicher Tendenz für Heſſen mit dem 
Sitz in Mainz und für Baden in Freiburg. Im Königreich Bayern 
beſtehen (von 1901 ab gegründet) A.⸗M.⸗V. in 3 Bamberg, 
Dillingen, Eichſtätt, München, Paſſau, Regensburg, Speyer und 
Würzburg. 

Alles in allem ſind es alſo über ein Viertelhundert auf 
dasſelbe Ziel gerichtete Vereine, die die Fürſorge für bedürftige 
katholiſche Studierende an den Hochſchulen unter ihre Obhut 
genommen haben und ſich nach Kräften bemühen, den Bann 
zu brechen, der im allgemeinen durch eine Verkettung mißlicher 
Umſtände dem katholiſchen Volksteil das Emporkommen zu einfluß 
reicheren Stellen im Staatsdienſt, in den Gelehrtenlaufbahnen 
und in den ein beſonderes Maß von Durchbildung erfordernden 
Laienberufen erſchwert. 

Wir Katholiken ſind ja in den meiſten Bundesſtaaten nicht 
nur numeriſch in der Minderheit, ſondern durchwegs auch nicht 
die materiell Bemittelteren und ſchon darum vielfach nicht in der 
Lage, dem Nachwuchs die Bahnen ſo zu ebnen, die zur Höhe 
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Studenten in die Jugendvereine! 
Don stud. rer. merc. Alois Senner, Metz. 


Großbetrieb und merkantile Machtentfaltung ſollen mehr denn 
jede dageweſene Form im Wirtſchaftsleben der Völker den 
Fortſchritt darſtellen, die Errungenſchaften des Menſchengeiſtes 
ins rechte Licht ſetzen. Die Menſchenſeele ſcheidet dabei aus, 
das Gefühlsleben der Nationen tritt in den Hintergrund, die 
Maſſe des haſtig zur Händearbeit getriebenen Proletariats und 
der geiſtige Aufgaben löſende Gebildete kommen in einen ſchier 
unüberbrückbaren Gegenſatz, deſſen Fortdauer für die Zukunft 
faſt eine beklemmende Angſt auslöſt, denn wie wird der Streit 
enden? Im Kampfe um die Erhaltung der ſelbſtbewußten Per⸗ 
ſönlichkeit hat die Zeit gewaltige Organiſationen geſchaffen, im 
Vertrauen auf immer höhere Bildung der Maſſen, und die Map 
regel findet auch Wiederklang in den Jugendvereinen. 

Hier iſt das geeignetſte Feld geboten zur Annäherung des 
Gebildeten und des Arbeiters. Denn die Jugend läßt noch 
gerne, vom Eindruck des Augenblicks beherrſcht, Herz zu Herzen 
ſprechen, wo das gefeſtigte, ſturmbewährte Mannesalter, tief ein- 
gewurzelten Ueberzeugungen treu, den kalten, nüchternen, meiſt 
voreingenommenen Verſtand zum Urteil heranzieht. Der Ma- 
demiker, frei vom Zwang der Schule und noch nicht durch Berufs⸗ 
arbeit in Anſpruch genommen, ſteht im richtigen Alter, die 
beiderſeitigen Werte gegeneinander abzuwägen, der junge Ar. 
beiter läßt ſich ſeinerſeits noch leicht zu Aenderungen ſeiner 
Anſicht bewegen. Für beide Teile wird ein näheres Kennen⸗ 
lernen zur unſchätzbaren Quelle richtiger Erkenntnis. 

Fangen wir mit dem Jugendverein an. Nur allzuoft geht 
vom Vater zum Sohn im werktätigen Berufe die Verachtung 
des Wiſſenſchaftlers über: Der Rechtgelehrte ſucht nur Mög⸗ 
lichkeiten, die Leute zu quälen, ohne ſelbſt etwas zu tun, der 
Forſcher huldigt ſeiner Liebhaberei; es geht noch weiter, ſogar 
der Arbeiterſekretär möchte ſich gern als „Bummler und Faulenzer 
um jede Arbeit drücken“. Wird der junge Menſch, dem ſolche 
Anſichten gang und gäbe ſind, mit dem Studenten, ſeinem 
Wirken, ſeinem Tun bekannt, ſo ſteigt allmählich der Stand in 
ſeinen Augen um vieles höher, weil er die Wichtigkeit und das 
Unentbehrliche der ſchöpferiſch und anleitend wirkenden Geiſtes⸗ 
arbeit einſieht. Dadurch ſchon wird ſeine Bildung um ein gutes 
Stück weitergebracht, und die Ausſprache von Mund zu Mund 
ijt an ſich durch unmittelbaren Gedankenaustauſch viel über- 
zeugender, als das beſte Buch. Das Ergebnis, das Gelernte 
haftet, in ſolcher Weiſe angeeignet, viel eher dem Geiſte an, es 
verſchwindet auch die beim Leſen oft nicht bemerkte, aber ſtets 
vorhandene Gewohnheit, das Geſchriebene nur unter ganz per⸗ 
ſönlichem Geſichtswinkel zu ſehen. Die Unmittelbarkeit hat alſo 
ſehr großen Wert. Die beſſere Ausbildung in den höheren 
Schulen, eine Fülle von vielleicht geringem, unmerklichem Wiſſen, 
das aber im Leben oft eine große Rolle ſpielt, weil es tagtäglich 
nötig iſt, kommt dem Angehörigen des Jugendvereins zugute, 
ſeine Auffaſſungskraft nimmt dergleichen an, ohne daß das 
Bewußtſein darüber Rechenſchaft gibt; und auf dieſe Weiſe fällt 
manches vom Schliff und der Lebensart des in guten Kreiſen 
erzogenen Studenten ab und teilt ſich ſeinem Freunde aus dem 
Volke mit. 

Einſeitigkeit wird ſtets als Mangel empfunden, darum ſoll 
auch der Student Vorteil von dieſer Tätigkeit haben. Als größte 
und wichtigſte Errungenſchaft trägt er für ſein ſpäteres Wirken 
die Kenntnis der Pſychologie des arbeitenden Standes mit fort, 
und darin liegt ein unermeßlicher Gewinn für den Arzt, den 
Pädagogen, den Juriſten. Immer mehr bricht fich der Gedanke 
Bahn, daß nur dann die für alle zu ſorgen beauftragte Wiſſen— 
ſchaft ihren Aufgaben gerecht werden kann, wenn ihr Verſtändnis 
für das Seelenleben aller Klaſſen zugrunde liegt. Und weiter 
lernt der Univerſitätsſtudent in ſolchem Kreiſe die Anſichten und 
Urteile der Vereinsangehörigen ſo gründlich kennen, daß er ihre 
Stellung im Leben erfaßt; da wird denn mancher ſich wundern, 
welcher Feſtigkeit in Geſinnungen und welchem Selbſtbewußtſein er 
begegnet. Der große Lebenskampf weiſt dem Arbeiter ſehr früh 
ſeinen Wirkungskreis an und erzieht ihn zur Perſönlichkeit, wenn 
ſein vom Schickſal begünſtigter Altersgenoſſe ſich noch von den 
Wogen der ſorglos dahineilenden Tage tragen läßt. 

Eine ſcheinbare Schwierigkeit bietet die Frage, wie man 
die jungen Leute bekannt machen ſoll; im ſofortigen 
Zuſammenwirken liegt die Gefahr ſchroffer Hervorkehrung der 
Eigenart, und ſo der Unerreichbarkeit des geſteckten Zieles. Da 
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führen, wie das andere können, denen ſtaatliche und private Förde⸗ 
rung in weit höherem Maße zur Seite ſteht. 

Dieſe mißliche Lage des katholiſchen Volksteils ins Auge 
faſſend, hat einer, der zu den Wiſſenden gehören wollte, ſchon 
im Jahre 1897 die folgende Rechnung aufgemacht: „Die Katho⸗ 
liken Deutſchlands (ſo las man in den „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“) werden mit mathematiſcher Sicherheit allmählich aus den 
bedeutenderen und einflußreicheren Stellungen im Geiſtesleben 
der Nation verdrängt werden. Das bereits beſtehende Mißver⸗ 
hältnis wird ſich noch mehr ſteigern, und ſchließlich wird kein 
Mahnruf mehr helfen, da die Mittel fehlen, ihm Folge zu leiſten.“ 
Das war die Rechnung der Gegner von vor 15 Jahren. Mittler. 
weile hat der „Mahnruf“ des A.⸗M.⸗V. gewirkt und die Gegen. 
aktion auf den Plan gerufen. Man ſagte ſich: Was einer 
und einige nicht vermögen, das kann ein Verein, beſonders 
wenn er ſtark und groß wird, wenn er viele zuſammenfaßt, 
die zuſammentragen und ⸗wirken, wenn er die vorhandenen 
Kräfte zweckmäßig aufbietet. Was nützt es zu klagen und ſich zu 
beſchweren; wir müſſen uns zu helfen ſuchen, ſo gut es geht.“ 

Die opferfreudige Tätigkeit, die dann einſetzte, iſt einer der 
ſchönſten Beweiſe von der Kraft, die die Eintracht verleiht, und 
zugleich von dem ſozialen Verſtändnis aller Schichten unſeres 
deutſchen Volkes, insbeſondere des katholiſchen Teiles desſelben. 
Nach einer oberflächlichen Rechnung werden im preußiſchen A.⸗M.⸗V. 
jährlich durchſchnittlich 100,000 M eingenommen, die faſt gänzlich 
auf Studienbeihilfen verwendet werden. In den übrigen Studien- 
unterſtützungsvereinen wird annähernd dasſelbe geleiſtet. Alles 
in allem ift nahezu eine Million im Rahmen der A.⸗M.⸗V. in 
Nord und Süd bereits gefloſſen, und dieſe ſind im Begriff ſich 
noch mehr auszuwachſen und Größeres zu leiſten. Es will ein 
Baum werden, was führende und umſichtige Männer um die 
Zeit der Jahrhundertwende pflanzten, als man beſonders viel klagen 
und ſagen hörte von „Rückſtand“ und „Tiefſtand“ der Katholiken. 

Im Kloſter zu Köln am Rhein, wo der grope Prediger- 
mönch St. Albertus gewirkt hat, zeigte man noch zu Ende des 
Mittelalters gewaltige Baumrieſen, die er mit feiner Hand ge- 
pflanzt und gepflegt hatte, und den Kloſtergarten, in dem der 
Wundermann königliche Gäſte zur Winterszeit im Schatten 
blühender und fruchtbeladener Zweige bewirtet haben ſoll. 

Solch fruchtreicher, geiſtiger Baumſegen möge ſich in dem 
nach St. Albertus⸗Magnus benannten Vereins weſen wieder zeigen 
und dem aufſtrebenden Geſchlecht zu gute kommen. Die A.⸗M. -V. 
halten gelegentlich der Katholikenverſammlung zu Mainz in Ge⸗ 
meinſchaft mit dem heſſiſchen Studienverein eine Verſammlung, 
in welcher ihre Ziele dargelegt und das Intereſſe für fie wach⸗ 
gerufen werde, und die preußiſchen Diözeſanverbände haben ihre 
Generalverſammlung dorthin verlegt, 

, Sie find, wie im vorigen Jahre in Augsburg, ſo jetzt 
in Mainz vertreten, um bei der allgemeinen Heerſchau der 
Truppen, die für unſere Ideale kämpfen, dabei zu ſein. 

Wohlgemeinte und wohlverdiente Anerkennung und Em- 
pfehlung ſind zu wiederholten Malen ihnen vom Katholikentag 
mitgegeben worden. Eine Reſolution in dieſem Sinne iſt auch der 
diesjährigen Verſammlung unterbreitet. Sie wird, wenn ſie hinaus⸗ 
geht in die deutſchen Lande, der Sache der A.⸗M.⸗V. und aller ver- 
wandten Studienunterſtützungsvereine von größtem Nutzen ſein. 


Erntetag. 


yor hohen Bühle schweift mein Blick hinaus, 
Doch lockt mich nicht der Ferne Dämmerduft. 
Mein Wanderheimweh löscht das Klingen aus, 

Das heiß und herb aus allen Gründen ruft. 


Von Sonne singt und Segen jeder Halm 

Und reif und golden schmiegt sich Schaft an Schaft; 
Drein rauscht der Hochwald seinen Feierpsalm, 

Die Melodie der Schönheit und der Kraft. 


Und wie mich diese Melodie umbraust, 
Singt schon ins Feld die erste Schnitterschar; 
Bald blinkt die Sichel auch in meiner Faust 


Und meine Augen leuchten froh und klar. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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wird der gebildete junge Mann zuerſt aufmerkſam zu machen 
ſein auf die Beſtrebungen, den Zweck, die Zuſammenſetzung der 
Jünglings vereine, vielleicht auch wird er zu einer Beſprechung 
des Vorſtandes eingeladen, um ſo mit dem Geiſte der Ein⸗ 
richtung bekannt zu werden. Iſt dies geſchehen, ſchreitet man 
zur Verwendung in Vereinsarbeiten. Die Biblio» 
thek bietet für den Anfang einen ausgezeichneten Betätigungs- 
plan, gerade hier, durch Aufmerkſamkeit auf die Wahl der Bücher, 
läßt ſich mancher Charakterzug entdecken, die Auskunft über ge⸗ 
wünſchte Werke, der Wink, die eine oder andere Wahl zu treffen, 
iſt gegenſeitigem Kennenlernen ſehr förderlich. Zudem iſt dieſe 
Arbeit jo leicht, daß auch ſchon Gymnafiaſten herangezogen 
werden können. Der Akademiker mit reicherer Erfahrung iſt 
imſtande, bei der Vervollſtändigung der Bibliothek auf noch 
nicht vorhandene brauchbare Werke aufmerkſam zu machen, Neu- 
anſchaffungen vorzuſchlagen, Enqueten und Statiſtiken zu machen. 

Von hier zum Theaterweſen iſt der Schritt nicht weit, 
im Aeußeren. Aber ein Stück moderner Kulturarbeit ift Hinein- 
gewebt. Wie läßt ſich der derzeitige Tiefſtand der Volksbühne anders 
erklären, als damit, daß die literariſche Welt, der Theaterdichter 
beſonders, mit den unteren Volksſchichten zu wenig Zuſammen⸗ 
hang mehr hat, ihrer Lebensführung zu fremd gegenüberſteht. 
So iſt dem Studenten Gelegenheit gegeben zu beobachten, welche 
Dichtungsart und Richtung am meiſten Anklang findet, und 
wenn er auch nicht ſelbſt fih getrieben fühlt, der wartenden 
Welt das langentbehrte Volksſtück zu beſcheren, immerhin kann 
er ſeinen Einfluß auf das Verſtändnis für ſolche Werke geltend 
machen, ſei es 1 Hilfe bei der Ausarbeitung oder durch 
Bekanntmachen mit Neuem. Leicht und von ſicherer Wirkung 
find kleinere Veranſtaltungen, Leſezirkel, in denen fünf oder 
ſechs junge Menſchen durch wechſelſeitige Ausſprache, Leſen, 
Hervorhebung ſchöner Stellen mit der Literatur ſich befaſſen, 
und zweifellos wird der Arbeiter, wenn es ihm einmal die Zeit 
erlaubt, zu dem Buche greifen, das ihm gut gefallen hat, und 
der vaterländiſchen Schriftſtellerei wird ein Dienſt erwieſen, 
deſſen Bedeutung durch die Hebung des Verſtändniſſes und des 
Geſchmacks für ſie nur gewinnt. 

Das Zeitalter der Technik iſt zugleich auch das des Sports, 
und der Jugendverein, der nicht feinen Fußball. oder Leicht⸗ 
athletikklub beſitzt, hat wenigſtens eine Turnabteilung. Es 
ging ein demokratiſcher Zug ſchon durch Vater Jahns Be⸗ 
ſtrebungen, als er feine jungen Germanen durch Stählung des 
Körpers und Entfaltung der Kraft zu fähigen Vaterlandsver⸗ 
teidigern heranzog, denn ohne jeden Unterſchied des Ranges 
oder Standes ſollten ſie in einmütiger Begeiſterung dem edeln 
Zweck ihre Jugend leihen. Warum ſollten nicht auch heute die 
Söhne des einen Volkes im Wettſtreit miteinander ſich tummeln? 
Daß dadurch ein enger Zuſammenhang ſich herausbildet, iſt ohne 
weiteres klar, aber noch engere Banden zu ſchlingen vermag das 
gemeinſame Wandern. Wenn draußen in Gottes freier Natur 
bei frohem Geſang die Herzen höher ſchlagen im Jubel über die 
Schönheit der Welt, ſtehen ſich auch die Seelen näher, und die 
Herzlichkeit kommt von ſelbſt. Daß dann manche Freundſchaft 
fich knüpft, inniges Verſtehen leichtfällt, liegt im Weſen 
der Dinge. In der Umgebung jeden Ortes liegt der eine oder 
andere Fleck von geologiſcher oder hiſtoriſcher Bedeutung, der 
zum Zielpunkte dienen kann; aber das iſt nicht einmal nötig: die 
Wanderung über Berg und Tal oder durch die ährenbeladenen 
Fluren, in den grünen Wald oder den Fluß entlang, ſind nicht 
minder anziehend. l 

Hat ſich nun das Verhältnis ſo gebildet, ift auch die Zeit 
für einen größeren Vortrag im geſchloſſenen Verein oder eine 
weitere Veranſtaltung da. Eine Notwendigkeit liegt nicht vor, 
im Gegenteil; die Rede, durch ihren öffentlichen, unperſönlichen 
Anſtrich, iſt an ſich nicht geeignet, einander näher zu bringen, 
denn vom Zuhörer zum Redner gehen keine Fäden von der 
Perſon zur anderen, die ganze Aufmerkſamkeit vereinigt ſich auf 
den Inhalt, auf die Gedanken des Gebotenen. Zur Erziehung 
und Belehrung jedoch haben ſie einen nicht zu leugnenden Wert. 

Der Verkehr junger Gebildeter in Jugendvereinen iſt nicht 
neu. Alte Beiſpiele laſſen ſich in Frankreich nachweiſen, 
wo die Jugendverbände der „Jeunesse catholique“ und des 
„Sillon“ von Marc Sangnier alle jungen Leute aufnahmen. 
In ähnlicher Weiſe wurde vor einigen Jahren in Wien eine 
„Kommiſſion für chriſtliche Jugendbildung“ ins Leben gerufen, 
teils aus Studenten, teils aus Angehörigen der verſchiedenen 
Arbeiterklaſſen gebildet. Sie vermittelt jede mögliche Hilfe für 
die Vereine, ſtellt Redner und Führer und hat in verhältnis⸗ 


mäßig kurzer Zeit überraſchende Erfolge gezeitigt. Im Elſaß 
werden ſchon ſeit Jahren Jugendvereine durch Akademiker zu 
der größten Zufriedenheit aller geleitet. Im vorigen Jahre hat 
ſich an der Univerfität Bonn eine „Kommiſſion für Mitarbeit 
in Vereinen der gewerblichen Jugend“ gebildet mit dem Ziele, 
beſonders im nahen Köln die Vereine der dortigen Arbeiter zu 
beſuchen. 

Eine Bedeutung von ganz außerordentlicher Tragweite 
muß dieſen Beſtrebungen zugeſprochen werden. Sie ſind der An⸗ 
fang zur Ueberbrückung der Klaſſengegenſätze, die Möglichkeit, 
der Herabdrückung des gewerblichen Standes durch die Herab⸗ 
minderung der Arbeit zur Ware endlich die Anerkennung des 
fittliden Empfindens entgegenzuſtellen, auf dem der Verkehr 
unter Menſchen beruht und beruhen muß, wenn uns der Nächſte 
nicht zum Gebrauchsgegenſtand werden ſoll. Darum iſt es 
höchſte Pflicht und Aufgabe ber Leiter ſolcher Vereine einerſeits, 
der akademiſchen Jugend anderſeits, dieſe Bewegung zu unter 
ſtützen und, wo ſie noch nicht beſteht, ſie ins Leben zu rufen, und 
der Weg wird frei werden zu dem Ideale, das der Volksdichter 
Schiller gezeigt: „Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern.“ 
Der Menſch wird wieder den Menſchen finden, der Gegenfatz der 
Stellungen geringer werden. 


ODOOOOO00000000090000000000000000D 


Die künſtleriſche Ueberlegenheit der katho⸗ 
liſchen Weltanſchauung. 
Von Prof. J. O vermans, S. J. 


Die Geſchichte der Aeſthetik beweiſt, daß alle namhaften Ber 
treter der Philoſophie des Schönen in den Werken der Kunſt 
den Ausdruck irgend einer Ethik oder Metaphyſik gefunden haben. 
Nicht bloß wo der Künſtler zu religiöſen Zwecken ſchafft, ſondern 
wo immer er ſich einem bedeutenden Gegenſtand zuwendet, wird 
die Idee ſeiner Schöpfung bald offen, bald ihm ſelbſt kaum be⸗ 
wußt, durch eine Religion oder doch eine Lebens- und Welt- 
anſchauung um ſo nachdrücklicher beſtimmt, je tiefer er in ſeinen 
Gegenſtand eindringt. Wenn wechſelnde Philoſophien ſo un⸗ 
heimlich oft wie in den letzten zwei Jahrhunderten, neue Scharen 
von Anhängern werben, dann ändert ſich ebenſo oft das Antlitz 
der Kunſt. Für ſehr weite Kreiſe ſind Kunſtwerke, vor allem 
Romane und Theatervorſtellungen, zu modernen Armenbibeln 
geworden, die tauſendmal angenehmer als ein philoſophiſches 
oder gar religiöſes Handbuch den vermeintlichen Sinn des Lebens 
offenbaren. ] 

Nun ift es klar, daß die inneren, mit der Natur der Dinge 
gegebenen Geſetze der Welt von dem Wirrwarr der Meinungen 
nicht abhangen. Der Menſch an ſich iſt nicht, je nachdem ein 
Moniſt oder ein Katholik ihn betrachtet, entweder ein Teil der 
Entwicklung des unendlichen Alls oder ein Geſchöpf des perjön- 
lichen Gottes, ſondern an ſich iſt er nur das, was er wirklich iſt 
und nichts anderes. Alſo kann nur die Weltanſchauung wahr ſein, 
die der treue Ausdruck der tatſächlich gegebenen Stellung des 
Menſchen im Weltganzen iſt. Nur dieſe Weltanſchauung iſt auch 
künſtleriſch brauchbar. Denn ſoweit die neuere Aeſthetik durch die 
Einführung der geſtaltenden Phantaſie über die platoniſche Auf 
faſſung der Kunſt als einer Nachahmung der Natur hinweg 
geſchritten ſein mag, die Elemente, aus denen der Künſtler ſein 
Bild geſtaltet, find immer der Natur entlehnt. Der künſtleriſch 
dargeſtellte Menſch erſcheint als ein Weſen mit denſelben körper 
lichen und geiſtigen Kräften und Bedürfniſſen wie die Menſchen, 
die leibhaftig auf Erden wandeln. Gerade heute wird lauter als 
in manchem früheren Jahrhundert die Forderung erhoben, daß 
die Kunſt uns eine wirkliche Welt und kein Wolkenkuckucksheim 
ſchildern ſoll. Daher wäre ein Kunſtwerk, das nicht auf der den 
wirklichen Verhältniſſen entſprechenden Weltanſchauung ruhte, 
innerlich unwahr, ſeine künſtleriſche Einheit wäre zerſtört. 
hätte nach dieſer Seite hin nicht mehr äſthetiſchen Wert als ein 
pſychologiſch unmöglicher Charakter. 

Wir Katholiken haben die wahre Weltanſchauung. Große 
Teile unſerer Glaubens. und Sittenlehre, z. B. die Abhängigkeit 
alles Lebens und Geſchehens von einem perſönlichen Gott m 
der weſentliche Inhalt der Zehn Gebote, ergeben ſich mit Not⸗ 
wendigkeit aus unſerer Natur. Das andere, die höchſten Geheim 
niſſe und die außerordentlichſten Gnaden nicht ausgenommen, 
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iſt eine von Gott ſelber, alfo vom beſten Kenner der Menſchen⸗ 
natur, geleitete Entfaltung und Erhöhung unſerer edelſten An- 
lagen. Nichts findet ſich in der katholiſchen Religion, was der 
harmoniſchen Entwicklung von Menſch und Welt widerſtrebte. 
Und dieſe ganze Weltanſchauung entſpringt aus vernünftiger 
Erkenntnis und wird durch den Glauben zu höchſter Gewißheit 
geſteigert. 
Danach kann es gar nicht anders ſein, als daß unter ſonſt 
gleichen Vorausſetzungen ein Kunſtwerk auch rein äſthetiſch ge. 
nommen dann am vollkommenſten iſt, wenn es auf den Höhen des 
katholiſchen Glaubens ſteht, und daß es gegen die Forderungen 
der Kunſt verſtößt, ſobald es antikatholiſchen Geiſt atmet. Es 
mag dann immer noch eine wundervolle Technik und hundert 
andere Vorzüge aufweiſen, die ihm einen Platz im großen Reich 
der Kunſt ſichern, aber feine Seele ift krank: die Einheit fehlt. 
Es iſt nie und nimmer ein vollendetes Kunſtwerk, und am aller⸗ 
wenigſten genügt es dem modernen Realismus, denn iſt es inner⸗ 
lich unwahr. Unſere katholiſchen Aeſthetiker, z. B. Stöckl, Jung⸗ 
mann, Gietmann, Künzle, und unſere Kunſthiſtoriker, z. B. Fäh 
und Kuhn, bieten zu dieſer Auffaſſung, die mit der katholiſchen 
Kirchenlehre unlösbar verbunden iſt, zahlreiche Belege, und auch 
die verſchiedenen Richtungen unſerer literariſchen Kritik find hier 
einig. Wie der Gral (I, 6 [1906)) ſchon in feinem Programm ver- 
ſicherte, er fei „feft überzeugt“, daß gerade die katholiſche Welt- 
anſchauung „der Kunſt das blühendſte Leben, die unergründlichſte 
Tiefe verleiht“, ſo erklärte auch Muth noch in ſeiner letzten Schrift 
(S. 4): „In demſelben Maße nämlich, als die katholiſche Lehre 
und Auffaſſung von dem moraliſchen Wert und Sein des Menſchen 
pſychologiſch tiefer begründet iſt als die der anderen Konfeſſionen, 
ſo zwar, daß ſie aus dem natürlichen Bewußtſein des Menſchen 
erwachſen ſcheint, iſt ein Urteil über menſchliche Lebensanſchau⸗ 
ungen von dieſem Standpunkt aus auch poetiſch wahrer und 
künſtleriſch brauchbarer; ich will ſagen, wird ſich das Urteil des 
echten Künſtlers als des rein menſchlichen Typus viel mehr dieſer 
Auffaſſung nähern als einer anderen, die nicht fo rein dem all- 
gemeinen Menſchheitsbewußtſein und der Offenbarung entſtammt.“ 
Wer nicht auf katholiſchem Standpunkt ſteht, wird entweder 
den ſeinigen für allein richtig halten, oder er wird ſich der weit 
verbreiteten Meinung anſchließen, in Fragen der Weltanſchauung 
ſei Überhaupt keine volle Gewißheit zu erreichen, und deshalb ſei, 
wie Volkelt ſagt (Syſtem der Aeſthetik I, 484), jede Weltanſchau⸗ 
ung äſthetiſch berechtigt, ſie müßte denn ſo verworren, ſo quer⸗ 
köpfig oder ſo leichtfertig ſein, daß ſich auf ihrem Boden „die 
Erhebung des äſthetiſchen Inhalts zur Höhe des Bedeutungs⸗ 
vollen als unmöglich oder als nur in ſehr unvollkommenem Grade 
möglich“ erwieſe. Allein es ift nicht „Anmaßung und Tyrannei“, 
wenn der Katholizismus auch in der Aeſthetik jeder anderen Welt- 
anſchauung die objektive Berechtigung abſpricht. Nichtlatholifen 
mögen die Beweiſe der katholiſchen Theologen für die alleinige 
Wahrheit unſeres Glaubens nicht kennen oder nicht anerkennen. 
Sie müſſen aber zugeben, daß die katholiſche Kirche trotz bei— 
ſpielloſer Bedrückung von außen und der ſchwerſten Kriſen im 
Innern 19 Jahrhunderte lang ſo gewaltig gewachſen iſt und ſo 
viele Männer und Frauen von heroiſcher Heiligkeit hervorgebracht 
hat, daß daneben alle anderen Religionsgemeinſchaften tief im 
Schatten ſtehen. Weltanſchauungen, die dem Anſturm der Zeiten 
nicht ſtandhalten, die verdorren oder zerſplittern, beweiſen eben 
dadurch, daß fie der wirklichen Natur des Menſchen nicht ange- 
paßt find, und bezeugen durch ihren Fall das Recht der einen, 
die fi in unverwüſtlicher Kraft zur wundervollſten Erſcheinung 
der Weltgeſchichte entwickelt hat. Und da auch die Kunſt, wie wir 
geſehen haben, den Widerſpruch zwiſchen Wirklichkeit und Welt. 
anſchauung nicht erträgt, fo trifft auch hier die Geſchichte, aller. 
dings um ſoviel läſſiger, als die Kunſt dem rauhen Ernſt des 
Lebens weiter entrückt iſt, die Auswahl des Echten. Eine Ge⸗ 
ſchichte der Weltanſchauung in der neueren Kunſt, vor allem in 
der neueren Literatur, würde zeigen, wieviel Unkatholiſches von 
der Folgezeit als unkünſtleriſch verurteilt worden ift, und wies 
viel Bewundertes gerade in feinen beſten Teilen mit der latho. 
liſchen Auffaſſung im Einklang ſteht. 
Leider beſitzen wir nicht einmal für das 19. Jahrhundert 
eine brauchbare katholiſche oder nichtkatholiſche Unterſuchung dieſer 
rt. Der einzige, mit ungenügenden Mitteln unternommene und 
längſt veraltete Verſuch ſtammt von H. Gelzer, Profeſſor in Baſel 
> Berlin. Sein zweibändiges Werk „Die neuere deutfche 
tionalliteratur nach ihren ethiſchen und religiöſen Geſichts⸗ 
en „das 1847 in zweiter Auflage erſchien, ſchließt mit der 
laſfikerzeit. Seitdem find zwar Arbeiten über die Weltanſchau⸗ 


ung einzelner Dichter und beſonderer Gruppen hervorgetreten, 


und gerade in den letzten Jahrzehnten mehren ſie ſich erfreulich, 
aber als Vorſtufen zu einer von der Wiſſenſchaft längſt vermißten 
Geſamtdarſtellung reichen ſie bei weitem nicht aus. 

Da eröffnet ſich ein herrliches Feld für katholiſche Kräfte. 
Da iſt der Boden, auf dem wir in der Literatur, dank unſerer 
alles überragenden Weltanſchauung, unüberwindlich find. Da 
wird die Literaturgeſchichte, indem ſie unparteiiſch und kritiſch 
die Kurve der bleibenden literariſchen Werte zieht, ganz von 
ſelbſt zu einer Apologie unſeres Glaubens, der in vollkommenerem 
Sinne als Eduard von Hartmann (Grundriß der Aeſthetik, 149) 
es von der Kunſt der Zukunft erwartet, „in der ganzen Natur 
und Geſchichte, im Wahren, Guten und Schönen nur eine einzige 


große Theophanie“ erblickt. 
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Plagiat! 
Aphoriſtiſche zeitgemäße Betrachtung. 
Von E. M. Hamann in Scheinfeld⸗Mittelfranken. 


lagiat!“ Ein Schreckensruf „Plagiator!“. Eine Brandmar⸗ 
„kung. — Seit einer Reihe von Jahren iſt die lite⸗ 
rariſche Welt nervös geworden auf dieſem Gebiete. Mitſchuld 
daran trägt: Un- oder Halbkenntnis, Leichtſinn und Ungerechtig⸗ 
keit, falſcher Ehrbegriff. 

Gelegentlich des letzten Literaturſtreitgewoges konnte man 
bemerken, wie wenig ſichere Kenntnis über die Bedeutung des 
Plagiatorentums herrſcht. Und man brauchte doch nur die ſchier 
allgemein zugängliche Wiſſensziſterne anzuſchöpfen: das Kon- 
verſationslexitkon. Dieſes belehrt uns fein ſäuberlich: das Wort 
Plagiat ſtammt vom lateiniſchen plagium — Menſchenverkauf. 
Die heutige Auslegung faßt den Begriff als künſtleriſchen, zumal 
ſchriftſtelleriſchen Diebſtahl. — „Plagiator“ oder „Plagiarius“ 
heißt eigentlich Menſchenräuber, Seelenverkäufer. Die jetzige 
techniſche Definition geſtaltet ſich dahin: Bewußter Entlehner 
fremder Gedanken, die er als ſeine eigenen veröffentlicht. — 
Schon der Urſprung dieſer vorwiegend literariſchen Bezeich 
nungen weiſt auf die Schwere der darin beſchloſſenen Vorwürfe“ 
Man denke: Menſchenraub, Seelenverkauf, Spitzbüberei, Betrug 
— Frage: Mebertreibung? Antwort: Kaum. — Begrundung 
Der echte Künſtler ſtrömt einen Teil oder gar das Ganze ſeiner 
Seele in ſein Werk, alſo vom Eigentlichſten, Beſten, Höchſten, 
oder ſogar das Eigentlichſte, Beſte, Höchſte ſeiner ſelbſt. Daher: 
ein Raub an dieſer Offenbarung des Perſönlichſten innerhalb 
der Perſönlichkeit = Menſchenraub, Seelenverkauf. — Und nun 
der Leichtſinn, die Ungerechtigkeit, mit denen die an ſich furcht⸗ 
bare Anklage heutzutage nicht felten gegen nur ſcheinbar Shul- 
dige geſchleudert wird! 

Ich befchränfe mich in dieſer „Betrachtung“ auf das 
literariſche Plagiat. Und ich ſage: Ein Dieb iſt nur derjenige, 
der weiß, daß er ſtiehlt; einen Raub und Betrug begeht nur 
derjenige, der mit ſeinem Willen hinter der entſprechenden Tat 
ſteht. Gewiß, die Gerechtigkeit fordert Beſtrafung des Sünders. 
Aber ſchon im Katechismus lernten wir, daß ein un bewußtes 
Fehlgreifen im Bereiche der Sittlichkeit keine Sünde bedeutet. — 
Gewiß: eine Anklage aus der Ueberzeugung beſtehender Schuld 
heraus iſt berechtigt, iſt unter Umſtänden erforderlich. Aber für 
dieſe Ueberzeugung müſſen wirklich ſtichhaltige Gründe vorliegen, 
oder die Erhebung der Anklage ergibt ſich als leichtſinnige, un⸗ 
gerechte Maßnahme. Geradezu frivol erſcheint eine ſolche, wenn 
— wie das bei der Plagiatzeihung nachgerade in hervorragender 
Weiſe der Fall geworden iſt — die Anklage an ſich ſchon als 
vollzogene Brandmarkung wirkt. 

Und doch trügt kaum irgendwo der Schein leichter als 
eben hier. Denn nirgend wohl hat die Allgemeingültigkeit der 
Wort- und Formenprägung raſcher, ausgedehnter und gleich— 
mäßiger Wurzel gefaßt als in dem jetzigen deutſchen Schrift- 
weſen. Noch Jahrzehnte nach Goethes Tode ſtand die Behaup- 
tung als Tatſache feſt: Ueber das Sprachniveau des Altmeiſters 
wird kein nachfolgendes hinausragen. Das iſt anders geworden. 
Goethes Diktionshöhe wurde überſchritten, und was das 


Bemerkenswerte iſt: die Sprachmittel auch der breiteren und 
breiteſten Kreiſe nehmen ſinnfällig zu; die ſchriftliche Ausdrucks— 
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fähigkeit aller Klaſſen ſteigert ſich in erſtaunlicher Stärke. Die 
Diktion hebt ſich überall, aber der Stil: die beſondere Dar⸗ 
ſtellungsart des einzelnen, tritt ſtetig zurück. Denn, wie früher 
nur Wenige, fo beherrſchen jetzt Ungezählte alle Ganz-, Halb-, 
Viertelstöne bis zu den feinſten Abſchattierungen der Formen⸗ 
und Formelſkala unſeres Wörterſchatzes. Nicht nur die Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Begriffe, auch die der Begriffsaus⸗ 
prägungen nahm und nimmt zu, wurde und wird immer mehr 
Gemeingut. Früher als Eigenartiges, Geiſtvolles, als Gedanken⸗ 
blitz Bewundertes iſt heute bloßes Schlagwort, Ueberliefertes, 
Alltägliches. Und oft und öfter drängt ſich hier der Argwohn 
auf: „Habe ich das nicht ſchon irgendwo geleſen?“, dort die 
zage Frage: „Sagte nicht jemand vor mir dasſelbe?“ 


Denn gleiche oder ähnliche Gedanken kleiden ſich mittels 


der jetzigen allgemeinen Formbeherrſchung auch bei verſchiedenen 
und verſchiedenſten Menſchen leicht mal in dieſelbe Sprachgewan⸗ 
dung, ohne daß jene voneinander wiſſen. — Auch das Gedächt⸗ 
nis wird gern zum Verräter. Wer lieſt nicht heute, wer nicht 
viel und vielerlei? Das Verſtändnis erfaßt und durchdringt 
das mannigſach Dargebotene; das Erinnerungsvermögen kapſelt 
einzelnes, ohne bewußtes Zutun des Trägers, ein. Gelegentlich 


eines beſtimmten Anlaſſes ſpringt dann die Kapſel auf, und bei 


dem Ueberreichtum wie der Uebermannigfaltigkeit des täglich, ja 
ſtündlich in ſich Herübergehobenen mag wohl hie und da die 
Unterſcheidungskraft zwiſchen Eigenem und nur Uebernommenem 
verſagen. Und zwar um fo eher, als das Uebernommene durch 
rückhaltlos zuſtimmende Verarbeitung tatſächlich zum geiſtigen 
Beſitz, zum „Eigenen“ geworden iſt. 

Je elaſtiſcher das Gedächtnis, je größer ſolche Gefahr. Es 
iſt vorgekommen, daß wirkliche Talente ein fremdes Gedicht, das 
fie vor Jahren geleſen und darauf ſcheinbar völlig vergeſſen 
hatten, als ihr eigenes, mit kaum nennenswerter Aenderung, 
niederſchreiben konnten. Ich ſelbſt habe das an einem genial 
veranlagten Menſchenkinde erlebt. Als es des Geſchehenen inne 
wurde, erſchrak es ſo heftig, daß es lange keinen der in ihm 
aufquellenden Rhythmen mehr verzeichnen wollte. Hätte man 
es derzeit öffentlich als Plagiator gebrandmarkt, ſo wäre die 
Welt um eine Ungerechtigkeit reicher und um einen werdenden 
Künſtler ärmer. 

Zu allen Zeiten aber hat es Denker gegeben, die in völliger 

Unabhängigkeit voneinander einen und denſelben Gedanken, eine 
und dieſelbe Idee in ſich erweckten und ausbildeten, um das ſo 
Gewonnene dann auch noch in der ganz gleichen äußeren Geſtalt 
zu verwirklichen, bei Ausſchluß jeder Plagiatverdächtigung. — 
Will man durchaus eine Begründung ſuchen, ſo findet man eine 
ſolche bereits beim bibliſchen Prediger: „Was iſt das, ſo geweſen 
iſt? Eben das, was wieder ſein wird. Was iſt das, ſo geſchehen 
iſt? Eben das, was wieder geſchehen wird. Es iſt nichts 
Neues unter der Sonne, und niemand kann ſagen: 
„Siehe, das iſt neu!“ Denn es iſt ſchon dageweſen in den Jahr⸗ 
hunderten, die vor uns waren.“! 
' Juſt diefe Erkenntnis aber folte jener friedenſtörenden 
Reizbarkeit einzelner Urheber vorbeugen, die in falſchem Ehr⸗ 
begriff jede Hindeutung auf eine gewiſſe Abhängigkeit ihrer je- 
weiligen Leiſtung ſchon als Plagiatbeſchuldigung ſchroff, ſogar 
brutal abweiſen. Auch ein ſolches Vorgehen bekundet Unklar— 
heit, Ungerechtigkeit, Maßloſigkeit, vor allem Mangel an dem 
Allesverſtehen jener Demut, die Weisheit an ſich iſt. Das große 
Lehramt des Lebens ſchöpft ſich nie aus, und auf Autorität und 
Vorbild, Dageweſenem und Uebernommenem, Erfahrenem und 
Erfaßtem baut ſich der Geſamtwerdeprozeß unſerer Kultur auf. 
„Erwirb es“, das Gegebene, „um es zu beſitzen!“ Das iſt 
das Geheimnis der Lebens- und ſonſtigen Künſtlerſchaft. Auch 
dem Großen bieten ſich Anregungen dar, die von außen, von 
„Seinesgleichen“ an ihn kommen, und gerade die Größten pflegen 
die dafür Dankbarſten zu ſein. Denn echte Dankbarkeit, die 
allemal auf echter Demut fußt, iſt das Vorrecht der Edlen; ohne 
ſie kein echter Künſtler, keine echte Kunſt. Hochmut, verbiſſener 
zumal, ift das untrügliche Kennzeichen eines wenigſtens teil. 
weiſen eitlen Dilettantismus. Er untergräbt den Wurzelboden 
wahren, ſieghaften Könnens; er zählt unter die Hauptförderer 
jenes verhängnisvollſten Plagiatorenunweſens, das in ſchwächlich 
ſelbſtgefälliger Entſtellungsabſchrift unbegriffenen Kunſtwerkes 
und Künſtlertums, in der äffiſchen Nachahmung eines durchaus 
Berufenen, eines Gottbegnadeten beſteht. 

Wann wird es anders werden bei uns? 


1) Eccles. S. 9 u. 10. 


Im Sommer. | 


m Sommer wars, ein heisser Tag, 
Da standen wir zusammen; 
Vor uns ein reifes Kornfeld lag, 
Besprüht von Sonnenflammen. 


Es senkte sich die goldne Pracht 
Schwer in der Früchte Segen: 

Da hab ich unseres Glücks gedacht, 
Du lachtest mir entgegen. 


Wir gingen still das Feld entlang, 
Das Herz in Zukunftsräumen. 

Ein Duft von reifen Aehren drang 
Hinein in unser Träumen. 


Und wieder mich der Sommer rief. 
Ich steh am Kornfeld wieder; 
Es senken sich die Aehren tief, 
Die früchteschwangern, nieder. 


Wie damals: Reife, Sonnenschein 
Und Duft auf allen Wegen — 

Und ich steh, arm und müd, allein 
Jn all dem Sommersegen. 


Fine Vissing. 


Statiſtiſches und verwandte Dinge über 
die katholiſche Vereinstätigkeit in Heſſen. 
Von Profeſſor Hatte mer in Worms. 


Won Vaters Zeiten her bewahrte ich bis vor kurzem das rot weiße 
Band mit dem Wappen der Stadt Mainz für die Teilnehmer 
des Katholikentages im Jahre 1818 auf. Das längſt verſchliſſene 
Band war mir ſtets eine wertvolle Erinnerung an die erſte und 
grundlegende Verſammlung der Katholiken Deutſchlands, die jenes 
bewegte Jahr der religiöſen und politiſchen Freiheit gezeitigt hatte. 
Aus den Kundgebungen der deutſchen Katholiken ſind mit der Zeit 
Maſſenverſammlungen geworden, deren Aufnahme heute ſelbſt 
für die größeren Städte nicht ohne Schwierigkeit iſt. Zum fünften 
Male rüſtet ſich Moguntia aurea die Gäſte aus allen Gauen Deutſch⸗ 
lands in den Tagen vom 6.—10. Auguſt würdig zu empfangen. Da 
der diesjährige Katholikentag unter dem Nine der hundert⸗ 
jährigen Geburtsfeier des großen Biſchofs Wilhelm Emanuel Frei” 
herrn von Ketteler, des bahnbrechenden Führers auf dem weiten 
Gebiete der ſozialen Frage, ſteht, ſo dürfte eine kurze Skizze über 
die katholiſche Vereinstätigkeit — die rein weiblichen Vereine habe 
ich nicht behandelt — Heſſens für die Eingeſeſſenen des Landes wie 
für die auswärtigen Beſucher der Katholikenverſammlung von 
einigem Intereſſe ſein. , 

Die Grenzen Heſſens, das neben nicht ganz 400 000 Katholiken 
nahezu 850 000 Andersgläubige auſweiſt, decken fih geographi 
mit denen der Diözeſe Mainz. Sind ſchon dadurch die Kato’ 
liken ziffermäßig in der Minderheit, ſo hat die Paſtoration durch 
die neuzeitlichen Errungenſchaften der Induſtrie, die im Te 
Lande ſtark verbreitet ift, eine merkliche Verſchiebung und Steige 
rung erfahren. Gibt es doch heute wohl nur noch eine verſchwin' 
dend kleine Zahl von rein katholiſchen Pfarreien in der Diözese, 
und mußten umgekehrt in den letzten 20 Jahren nahezu 25 bis 
30 neue Seelſorgsſtellen meiſt in der Diaſpora geſchaffen werden 
Die Paſtoration wird ferner erſchwert durch den Umſtand, daß 
Heſſen die höchſte allgemeine Miſchehenziffer in Deutſchland hat. 
So galt das wenigſtens für das Jahr 1907, wo von den 10 
Eheſchließungen 83,61 Prozent konfeſſionell einheitliche, 16,39 Bro 
zent gemiſchte waren. Die beſondere katholiſche Miſchehenziffer iſt 190 
noch viel größer. Die Miſchehen betrugen nämlich im Jahre 190 
beinahe zwei Drittel der rein katholiſchen Ehen. Das gleiche Ber 
hältnis herrſchte in der Provinz Starkenburg; in Aheinheſſen 
machten die gemiſchten Ehen drei Fünftel der rein katholiſchen er 
und in Oberheſſen mehr als 100 Prozent. In Wirklichkeit ift oe 
Verhältnis noch etwas ungünftiger, da in der amtlichen Veröffen 
lichung die Miſchehen zwiſchen anderen als evangeliſchen und tato 
liſchen Perſonen nicht näber jpezialifiert find und deshalb bei e 
Berechnung nicht in Anſchlag gebracht werden können (nach Kroſe, 
kirchliches Handbuch, Bd. 2). 


von 5595 ordentlichen Mitaliedern in 8 Bezirken, zu denen noch 
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N zu baben, daß ein führendes Organ der Zentrumspartei 
chon vor Jahren auf die Schwierigkeiten aufmerkſam gemacht hat, 
denen man ſich ausſetze, wenn man unter der Deviſe „Katholiſcher 
Männer⸗ und Arbeiterverein“ allgemeine oder kommunale Politik 
treibe. Schon die Tatſache, daß heute nahezu die Hälfte der Mit⸗ 
glieder des Verbandes, 4835, gewerbliche Arbeiter find und daß das 
Verbandsorgan den Titel „Der Arbeiterfreund“ führt, könnte auch 
auf dem Lande wenigſtens in den größeren Gemeinden zu einer 
reinlichen Scheidung in Bauern- und Arbeitervereinen führen. In 
den Städten und nach der Statiſtik in nahezu 50 Vereinen des 
Verbandes bilden die Arbeiter den größten Prozentſatz der Mit- 
glieder. Die Städte Mainz mit 960, Offenbach mit 366, Darmſtadt 
mit 197, Worms mit 164 Mitgliedern geben nicht nur z. B. mit 
Lampertheim: 325 verglichen, ſondern auch abſolut genommen ein 
wenig befriedigendes Bild. Würde nicht auch hier die Teilung 
nach Pfarrbezirken und die allgemeine e des Vertrauens- 
männerſyſtems größere Erfolge erzielen?“ Und wie ſchwach find die 
chriſtlichen Gewerkſchaften unter den 4835 Arbeitern vertreten! Im 
anzen 664; dabei find noch 116 Mitglieder in den geren Gewerl⸗ 
f chaften“. Die zwei dem Verbande angehörenden Arbeiterſekretariate 
in Mainz und Offenbach erhalten meines Wiſſens geldliche Unter- 


ſtützung vom Volksverein. 
er Volksverein. Nach den neueſten Angaben der Zen⸗ 


D 

trale zählt der Volksverein in Heffen für das Jahr 1911 13950 Mite 
gib Hierbei find jene Ortsgruppen nicht hinzugezählt, die für 
as Jahr 1910 noch nicht abgerechnet haben. Die Geſamtziffer dürfte 
fidh alio im Laufe des Jahres auf über 14 000 erhöhen; mithin ift 
jetzt der Volksverein die größte katholiſche Organiſation in Heſſen. 
diege f An der Spitze marſchiert der Kreis Worms mit 3574, dann folgen 
in deute mindeſtens ebenſo wichtig als jene in Katecheſe und Bres die Kreiſe Offenbach mit 2718, Bensheim mit 1524, Mainz mit 
digt. Und dann ſollte man, um nicht nach der Seite balb oder | 999 Mitgliedern. Wenn man bedenkt, daß der zu zwei Drittel mit 
anz verpfuſchte Exiſtenzen zu ſchaffen, beſonders den Hilfsneift- | Andersgläubigen durchſetzte Kreis Worms die größte Ziffer auf- 
chen, denen jedes Feld geiſtlicher Wirkſamkeit neu ift, eine weitere | weiſt, dagegen der Kreis Mainz, der zu zwei Drittel katholiſch ift, 
Vereinstätigkeit nicht aufbürden. Da endlich die Perſönlichkeit des | nur 999, jo ift diefe Zahl für letzteren beſchämend. Diele geringe 
Leiters dem Vereine die Signatur aufdrückt und nicht jeder fich zur [Ziffer wird auch nicht wett gemacht durch die Geſamtzahl der 
Vereinstätigkeit eignet, ſollte eine möglich große Stabilität jener Männer“ und Arbeitervereine des Kreiſes Mainz; dieſe beträgt 
Hilfsgeiſtlichen gefichert fein. Die Zeiten, in denen man die Ber: wohl 3953 gegen 3574 Mitglieder des Volksvereins im Kreiſe 
eine als notwendige Uebel bezeichnete, find endgültig vorüber, denn | Worms, aber der Kreis Mainz zählt wohl an 80 000 Katholiken, 
gerade der ſegensreichen Arbeit des Klerus in den Vereinen haben | der Kreis Worms dagegen höchſtens etwas über 30 000, ein Beweis, 
nachgewieſenermaßen die Katholiken Deutſchlands zumeiſt ihre fos | daß der Volksverein ſelbſt auf dem religiös und politiſch ſchwierigen 
ziale und politiſche Stellung zu verdanken. Ueberdies, wer wüßte | Gebiete wie der Kreis Worms durch eine planmäßige und aug- 
nicht, daß die Tätigkeit in den Vereinen in der Regel mehr Opfer dauernde Arbeit zur relativ ſtärkſten katholiſchen Organiſation eines 
an Zeit, an Geſundheit und auch an Studium erfordert als die in | Kreiſes in Heſſen fih entwickelt hat. Man vergleiche ferner fol 
den gewöhnlichen Geleiſen ſich bewegende Seelſorge? Es ſteht zu [gende Zahlen: Die Stadt Worms hat bei 15 000 Katholiken 950 
hoffen, daß unter der rührigen und 1 Leitung des neuen [Mitglieder des Volksvereins, die an Katholiken gewiß vierfach 
Diözeſanpräſes die katholiſchen Jugendvereinigungen nach innen größere Stadt Mainz 960 Mitglieder des Männer- und Arbeiter- 
und außen mehr und mehr erſtarken und ein mächtiges Bollwerk vereins und 571 Mitglieder des Volksvereins. Was find diefe Zahlen 
bilden für die beſonders von der Sozialdemokratie fo febr bedrohte. gegen die Tauſende von katholiſchen Männern in Mainz, die bei ⸗ 
ſchulentlaſſene Jugend und fo ein würdiges Glied in der Kette der [den Organiſationen fern ſtehen! Dabei böte der Volksverein ge- 
katholiſchen Jugendvereinigungen Deutſchlands fei. rade für die Katholiken Heſſens, die wie kaum in einem anderen 
Nach den durch das Generalſekretariat der katholiſchen [Bundesſtaate mit Andersgläubigen vermiſcht find, die denkbar 
Geſellen vereine mir freundlichſt überlaſſenen ſtatiſtiſchen | befte Organiſation. Man wird doch im Ernſte nicht ſagen wollen, 
Bogen betrug im Jahre 1910 die Rach der katholiſchen Geſellen | daß der Volksverein literariſch und redneriſch nicht auf der 2 5 
vereine in Geffen 9, der aktiven Mitglieder 567; drei Vereine be» | ftehe? Oder iſt man im geiſtigen Banne jener kurzſichtigen Eiferer, 
fien eigene Hoſpize, und 3204 freie Nachtquartiere wurden an durch- | denen der Volksverein nicht katholiſch genug ift, und die ſtets ſtark 
reiſende Mitglieder gewährt. Heffen ſteht mit dieſen Ziffern an in der Kritik, aber ſchwach, febr ſchwach in pofitiven Leiſtungen 
ſwetunzerſter Stelle in Deutſchland, ſelbſt hinter Sachſen, das doch | waren? Oder will man in verdroſſener Eigenbrödelei eine Orga⸗ 
n der Geſamtzahl der Katholiken von Heſſen weit übertroffen wird. | nifation in feiner Gemeinde, in feinem Bezirk nicht fördern helfen, 
Dieſe bedauerliche Tatſache hat zum Teil darin ihren Grund, daß | weil man aus wirklich törichtem Eigennutz einer außer Landes 
liegenden Zentrale den Beitrag nicht gönnt? Das wäre ja eines 
„blinden“ Heſſen würdig, aber rückſtändiger gehandelt als das ſonſt 
ſo partikulariſtiſch verſchriene Bayern, das jüngſt in hellen Haufen 
ott, die Einfiht käme recht bald, 


zum Volksverein ſtieß. Wollte G 
damit endlich der Zufluß der Katholiken zu den Staat und Kirche 


gleich negierenden Parteien aufhöre! f 
Die katholiſchen kaufmänniſchen Vereine um 
faſſen 542 ordentliche Mitglieder in 7 Ortsvereinen. Dazu kommt 


die katholiſche kaufmänniſche Kongregation von Mainz mit 48 Mit⸗ 
liedern. Nur die Vereine von Mainz, Bingen und Lampertheim 
aben auch Lehrlingsabteilungen. f 
Die Gründung des katholiſchen Lehrervereins fällt 
in das Jahr 1892. Die Zahl der Mitglieder beträgt heute 1208, 
d. i. die überwiegende Mehrheit der katholiſchen Lehrer des Landes. 
Die Fürſorgekaſſe hat einen Beſtand von 70,000 M. Obwohl nun 
der katholiſche Lehrerverein und ſein Organ ſeine Grundſätze in 
außerordentlich ruhiger und objektiver Weiſe verficht, ſo iſt ſchon 
die Tatſache allein, daß ein Teil der Lehrer — meines Wiſſens 
hauptſächlich ältere, die ſchon vor der Gründung des katholiſchen 
dem liberalen Verein angehörten und des durch ihre jahrelang 
eleiſteten Beiträge erworbenen Anrechtes auf eventuelle Unter: 
tützung nicht verluftig gehen wollen — gleichzeitig dem fatho- 
liſchen wie dem liberalen heſſiſchen Landes lehrerverein angehört, 
vielen Mitgliedern des letzteren ein Dorn im Auge. Mus- 
erechnet der Bezirk Offenbach, wo die rote Internationale 


herrscht, ſtellte den Antrag, alle jene ſeiner Mitglieder, die einem 
Vereine angehören, der dem deutſchen Lehrerverein nicht ent⸗ 
wecke verfolgt, auszuſchließen. Der Antrag wurde 


ſprechende : 
kürzlich auf der Delegiertenverſammlung angenommen, und dabei 


Dieſe Tatſachen, der lang andauernde Prieſtermangel und 
manche Unterlaſſungsſünden in den entſcheidenden 80er und 90er 
Jahren haben mit dazu beigetragen, daß, um nur e in Beiſpiel an- 
zuführen, viele Katholiken der überwiegend katholiſchen Kreise Mainz 
und Offenbach dem religiöſen Leben fih entfremdeten und gleich⸗ 
zeitig politiſch in andere Lager beſonders der Sozialdemokratie 
übertraten und in abſehbarer Zeit nicht mehr zurückgewonnen 


werden können. 
In Erwägung dieſer Umſtände ift die Geſamtziffer der latho- 
liſchen Jugendvereinigungen (30 Sodalitäten, 45 Vereine) 


496 Aſpiranten kommen, eine recht beachtenswerte. Die im ver⸗ 
ſſenen Jahre herausgegebene Ueberſicht gibt in anſchaulicher 
ſe Auskunft über die Frequenz der einzelnen Vereine und zeigt 

in der Aufſtellung über die Zabl der Verſammlungen und die ver 
1 Arten der Wohlfahrtseinrichtungen ein klares Bild von 
er vielſeitigen und mühevollen Arbeit der jeweiligen Vorſteher. 
Für Mainz beſteht feit zwei Jahrzehnten das arobe, muſtergültig 
puirt: Lehrlingshaus. Leider fehlt in der Ueberſicht die Zahl 
im Lehrlingshaus vereinigten Mainzer Jugend. Auch wäre es 
dringend zu wünſchen, daß nach dem Vorgang von Offenbach auch 
in anderen Städten die Jugendvereinigungen nach Pfarrbezirken 
geteilt würden. Die Vorſteherſchaft ſelbſt wird meiſt von den 
Kaplänen ausgeübt. Und das iſt gut ſo, denn der Jugend gehört 
ein Leiter, der noch ein friſches und frohes Herz für die Jugend 
und ihre Eigenart hat und beſonders die heute in den Vordergrund 
gerückten ſportlichen Uebungen im Intereſſe unſerer religiöſenJugend⸗ 
vereinigungen auszunützen verſteht. Vorausſetzung ift eine ge- 
ne Einführung in die Leitung von Jugendvereinen; dieſe 


wohl die Mehrheit der katholiſchen Geſellenvereine in Heſſen nur 
Durchgangsſtationen für die von Norden nach Süden und umge⸗ 
kehrt wandernden Gejellen ift. Welß ich doch, daß 4. B. die beiden 
Vereine in Bensheim und Worms oft Quartier für eine Nacht 
und Abendbrot bis zu 12 und mehr wandernden Geſellen gibt, 
die nach den i Mannheim⸗Ludwigshafen oder Frank⸗ 
furt⸗Offenbach pilgern. Anderfeits wäre aber auch die Erhöhung 
der Zahl der Vereine in Heffen fowie deren Mitglieder wohl mög. 
lich und dringend notwendig, aber es fehlt eben dem Geſellen⸗ 
perein für die Sicherung des Nachwuchſes an einem geeigneten 
Unterbau. Wie anderwärts, ſo iſt auch hier die Klage erechtigt, 
daß die beſtehenden Jugendvereine noch zu wenig ihre Mitglieder, 
ſoweit ſie natürlich in Betracht kommen, rechtzeitig in den Geſellen ⸗ 
verein überführen. Ueberhaupt iſt die Pflege beſſerer Beziehungen 
für engerer Fubtung der einzelnen katholiſchen Vereine zueinander 
einen jeden derſelben Lebensaufgabe. 

; Der hochverdiente Prälat Forſchner gründete im Jahre 1885 
in Maing den erſten katholifchen Männer- und Arbeiter. 
Rein. Nach einer am 4. September 1910 herausgegebenen Ueber- 
i men faßt der Verband der katholiſchen Männer- und Arbeiter. 
ereine in der Diözeſe Wainy 13 048 Mitglieder in 90 Vereinen. 
et der Gründung der allermeiſten dieſer Vereine waren diefe 
a a gegebene Sammelſtätte aller „kleinen Leute“, in denen — 
un ebte noch zu ſehr unter den Nachwehen des Kulturkampfes 

tandem. 0 ber religiöjen Fragen naturgemäß im Bord 
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batte man die Stirne zu behaupten, der Landeslehrerverein fei in 


jeinen Grundſätzen wahrhaft religiös. Derſelbe Delegiertentag 


es liberalen Vereins hat mit großer Mehrheit die Reſolution an- 
genommen, die Verſtaatlichung des Volksſchulweſens in die Wege 
zu leiten. Ich ſtelle es dahin, ob man mit dieſer Reſolution mehr 
den Gedanken verfolgt, die letzien Fäden, welche den Lehrer noch 
mit ſeiner Kirche verbinden, zu zerreißen als die pekuniäre 
Gleichſtellung der Land- und Stadtlehrer. Um ſo reichlichere Ge 
legenheit zur gediegenen auf der Höhe der Zeit ſtehenden kateche⸗ 
tiſchen Weiterbildung müßte den katholiſch überzeugten Lehrern 
gegeben werden. 2 

„Mit außerordentlich großen, ſchier unüberwindlichen Schwie⸗ 
rigkeiten war die Gründung der katholiſchen Studenten ; 
korporationen der „Verbindungen“ und der „Vereine“ auf der 
Univerfität Gießen verknüpft. Man muß in den Jahren der Grün⸗ 
dung dort geweſen fein, um ſich das ganze Maß von Opfern vor- 
zuſtellen, welches die einzelnen Mitglieder dieſer Verbände auf fich 
nahmen. Und dazu in gar manchen katholiſchen Kreiſen nicht nur 
kein Verſtändnis, ſondern phariſäiſcher Argwohn und offener oder 
verſteckter Widerſtand lange, lange Zeit, faſt bin ich verſucht zu 
fagen, bis auf den heutigen Tag. Um dieſer Feinde Herr ge 
werden, gehörte die ganze Kraft unerſchütterlicher jugendlicher Be- 
geiſterung. Die Verbindung Haſſo Rhenania wurde am 18. Januar 
1883 gegründet. Im Winterſemeſter 1910/11 betrug die Zahl der 
Aktiven 14, die der Inaktiven einſchließlich der Verkehrsinaktiven 31. 
Die Verbindung Naſſovia an der Techniſchen Hochſchule zu Darm⸗ 
ſtadt wurde am 28. Oktober 1896 gegründet. Sie zählte im Winter- 
ſemeſter 1910 / 11 17 Aktive und 18 Inaktive. Die Zahl der in 
Heſſen wohnenden Philiſter des Kartellverbandes der Verbin. 
dungen beträgt 127. Der Katholiſche Studentenverein Naſſovia in 
Gietzen wurde am 11. Januar 1895 gegründet; am 5. Juni 1901 
der Verein Mönania an der Techniſchen Hochſchule in Darmſtadt. 
Nach dem Jahrbuch 1911 zählte der Verband der Studenten. 
vereine 85 in Heſſen wohnende Philiſter und 50 Studierende. 
Beide Verbände haben alfo ihre Pofition gefeſtigt, aber noch 
fteben viele katholiſche Studenten ihnen fern. Es ift Erfahrungs⸗ 
tatſache, die jeden Tag von neuem ſich beſtätigt, daß jene Studenten, 
welche auf der Hochſchule den katholiſchen Korporationen fern 
bleiben, ſehr oft ihrem Glauben entfremdet werden und im ſpäteren 
Leben nur in Ausnabmefällen wieder den Weg zu ihren religiöſen 
Pflichten zurückfinden. Nach meiner Schätzung hat Heſſen jährlich 
rund 80 auch mehr katholiſche Abiturienten. Rechnet man jene, 
welche kein akademiſches Studium ergreifen und die Theologen, 
welche ausſchließlich ihr Studium im Prieſterſeminar zu Mainz 
erledigen auf 35— 40, fo bleiben immer noch 40 zurück. Von dieſen 
werden für die katholiſchen Korporationen noch nicht 50 Prozent 
gewonnen. Es bleibt mithin in der Zukunft beiden Verbänden noch 
viel zu tun übrig. , 

Nach dem Vorgang anderer deutſchen Diözeſen wurde auch 
für die Diözeſe Mainz der katholiſche Studien verein ge 
Sa zur Unterſtützung würdiger und bedürftiger Studenten aus 
dem Laienſtande; der Verein ſteht augenblicklich im zehnten Vereins ⸗ 
jahre. Bisher wurden rund 36,000 M. Stipendien an insgeſamt 
360 Studierende gewährt, gewiß ein höchſt erfreulicher Beweis der 
Mildtätigkeit und des Verſtändniſſes für einen fo zeitgemäßen Ber- 
ein! Die bedauerliche Tatſache, daß noch viele Katholiken die Inter · 
eſſen des Studienvereins verkennen, wird wohl am beſten dadurch 
ausgeräumt, daß die Generalverſammlung ſtets am wechſelnden Ort 
abgehalten wird und ſo die weiteſten Kreiſe den idealen Zwecken 
des Studienvereins nahe gebracht werden. Und noch eine Tatſache 
fel im Anſchluſſe daran feſtgeſtellt. Unter den Unterſtützten befinden 

ich nur 18, welche humane Medizin ſtudieren. Da es an katho⸗ 
liſchen Aerzten in Heſſen immer noch fehlt, bewirken vielleicht dieſe 
Beilen, daß die Katholiken mehr wie bisher dieſem Studium fidh 
widmen. 
Am ſchlechteſten ſteht es wohl in der Diözeſe Mainz um 
drei Vereine: Deutſcher Verein vom Heiligen Lande, der 
in den letzten Jahren durch die Neuerwerbungen in Paläſtina und 
die damit verbundenen Pilgerfahrten einen ſo großen Aufſchwung 
genommen hat. Es war mir unmöglich, die Zahl der Mitglieder 
in der Diözeſe zu erfahren. In den Kinderjchunen ftedt ferner der 
Borromäusverein. In den drei Gruppen der 46 Hilfsvereine 
bleibt die Mitgliederziffer für die betreffenden Pfarreien unter 50 
(vgl. Nachrichten für den Verein vom heiligen Karl Borromäus. 
Nr. 7. September 1909). Bei der Flut der gegneriſchen Schriften 
und der oft recht minderwertigen und beſonders auf dem Lande zu⸗ 
dringlichen Kolportage muß noch viel Arbeit geleiſtet und noch viel 
Neuland erobert werden, um einigermaßen der glaubens⸗ und 
ſittengefährlichen Lektüre Einhalt zu tun. Endlich die Görres— 
geſellſchaft. Sie hat in der Diözeſe 76 Mitglieder, darunter 
33 Geiſtliche; 13 Teilnehmer, darunter 3 Geiſtliche. Wenn unter 
gut 300 Geiſtlichen nur 36 der Görresgeſellſchaft angehören, könnte 
man leicht verſucht fein, einen Rückſchluß auf die geiſtige Weitere 
bildung des Klerus zu machen. Aber wie überall im Vereinsleben, 
ſo bedarf es auch hier der fortgeſetzten Anregung und werbenden 
Tätigkeit. Wie leicht wäre es im Anſchluſſe an die vor einigen 
Jahren in Mainz abgehaltene Jahresverſammlung geweſen, im 
Lande Heſſen ſelbſt Stimmung unter Klerus und Laien für die 


5 zu machen! Sollte es nicht auch möglich ſein, 
z. B. in Worms die Jahresverſammlung zu halten? Stadt und 
böten wahrhaftig der bedeutſamen Eindrücke genug.) 
bin am Schluſſe meiner Ausführungen; bi bieten Licht- 
und Schattenſeiten. Wenn ich auf manche Mängel und Wunden 
den Finger legte, fo geſchah das im Sinne der Wahrheit und Ge 
rechtigkeit. Perſönlich jemand dabei zu verletzen, lag mir gänzlich 
fern. Der Katholikentag in Mainz wird zeigen, daß draußen in 
der 9 5 ſicher on viele, wenn nicht mehr Werte an Treue 
und Liebe zur katboliſchen Kirche liegen wie in der Stadt ſelbſt. 
Möge man das allüberall nicht vergeſſen, möge man bedenken, daß 
es nicht angeht, dort allein den Schwerpunkt des katholiſchen Lebens 
zu ſuchen, wo feit Jahrzehnten im Verein mit dem gehäſſigſten 
Liberalismus des Landes der Sozialismus nicht nur die Politik 
beherrſcht, ſondern auch das praktiſche Chriſtentum aus weiten 
Kreiſen verdrängt hat. r 

Anregend, ermunternd, aufbauend, vor allem aber einigend 
ſollen die Tage der Katholikenverſammlung wirken, dann wird 
das ſo bitter notwendige katholiſche Vereinsleben in Stadt und 
Land der Diözeſe Mainz den größten Nutzen aus der General⸗ 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands ziehen. 


Umgebung 


pooogpgoogpoopopanaoconoooonooooonap 


Vom Büchertiſch. 

Oswald Frank: Deutſchland snd die Modernismus- 
bewegung. Verlag von H. Rauch, Wiesbaden 1911. 64 S., broſch. 
75 Pf. Was die Broſchüre will, ſagt der bezeichnende Untertitel: 
„Ein Jahr neudeutſche Kirchengeſchichte; eine Revue über Kämpfer 
und Kampfplätze, Recht und Unrecht in einem Bruderkrieg“. Bei 
der Unmaſſe von Zeitungsartikeln und größeren und kleineren 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen über Moderni⸗mus und Moder 
niſteneid, die ſich vielfach nur mit Einzelfragen beſchäftigen, bleibt 
es ſelbſt für den Gebildeten ſchwierig, den Geſamtüberblick über 
die Bewegung nicht zu verlieren. Oswald Frank orientiert in 
populärer, klarer Darſtellung über das ganze weitverzweigte Ge⸗ 
biet der Bewegung in Deutſchland. Er ſchildert die Urſachen der 
deutſchen Ueberempfindſamkeit für katholiſches Leben, beſchreibt die 
Stellung des Modernismus zu Glaube und Wiſſenſchaft, die Ab- 
wehrmaßregeln des kirchlichen Lehramts und die Beurteilung des 
Modernismus in der öffentlichen Meinung. Ein überaus reich⸗ 
liches Material wird hier in friſcher, prägnanter Faſſung, nach 
klaren Geſichtspunkten geordnet, dargeboten. Wernado. 

Max Steigenberger, b. g. Rat. Einige Gedanken und Vor- 
Ichläge zur Unterftiätzung der katbolifchen inneren und äußeren 
Milfion. Für die katholiſche Laienwelt dargelegt. Buchhandlung 
Michael Seitz, Augsburg. Ein achtſeitiges Flugblatt, das in 
höchſt praktiſchen Weiſe die ganze Frage nach dem „Warum“ und 
„Wie“ der Unterſtützung der kath. Miſſion von ſeiten der Laienwelt 
behandelt! So muß geſprochen werden in Predigten und Vorträgen 
für Männer-, Mütter, Jünglings⸗ und Jungfrauenvereinen. Diele 
Zeilen ſollten recht vielen Laien in die Hände geſpielt werden. 
— Katholikenverſammlung die bene Gelegenheit dazu! — Dann 
kann für die innere und äußere Miſſion etwas Anſehnliches 
erzielt werden. Wernado. 

Dr. Ludwig Ebert: Der hirchen rechtliche Territorialismus 
in Bayern im Zeitalter der Säkularifation. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des Verhältniſſes von Staat und Kirche in Bayern. 
Verlag von F. Schöningh in Paderborn. 4 4. Mit geſteigertem 
Intereſſe blicken wir in unſern Tagen zurück auf die Zeit der ſog. 
Säkulariſation, nicht deshalb bloß, weil nunmehr das erſte 
Säkulum feit jener tiefeinſchneidenden Umgeſtaltung dabinge 
gangen, ſondern namentlich auch deshalb, weil man neuerdings 
daran geht, ſtaatlicherſeits (z. B. in Württemberg) den Wert des 
damals eingezogenen Kirchengutes zwecks Ausſcheidung feſtſtellen 
zu laſſen. Die vorliegende Arbeit ſtellt das 9. Heft der Sektion 
für Rechts und Sozialwiſſenſchaft in der Görresgeſellſchaft dar. 
Es lag nicht in der Abſicht des Verfaſſers, eine abgeſchloſſene 
Darſtellung der Geſchichte der Sätulariſationszeit in Bayern zu 
geben, nur einen Beitrag hierzu möchte er liefern. Die eigenartigen 
Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche in jener bewegten Zeit 
zeigt er auf an dem Verhältnis zwiſchen zwei Vertretern dieſer 
beiden Gewalten, nämlich der bayeriſchen Regierung und dem 
Ordmariat Freiſing. Da die Arbeit in erſter Linie auf arhiva” 
liſchem Material aus dem Kgl. Oberbayeriſchen Kreisarchiv und 
aus dem Erzbiſchöfl. Ordinariatsarchiv und an zweiter Stelle auf 
literariſchem Material aus der Zeit der Säkulariſation aufgebaut 
iſt, ſo gibt ſie ein getreues, unverfälſchtes Bild jener Periode und 
bedeutet einen wirklich erfreulichen Fortſchritt in der Kenntnis 
der Geſchichte des Verhältniſſes von Staat und sirde Ber e D 


I, Anmerkung des Heransgebers: Und wo bleibt der in anderen 
Staaten und Diszeſen fo ſegensreich wickende Katholiſche e 
bund? Daß es zum Beiſpiel in der aroßen Stadt Mainz überhaup 
keinen Katholiſchen Frauenbund gibt, habe ich, als es mir verſichert wurde, 
anfangs gar nicht glauben wollen. 
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„Du mußt an deinen Doften!” 
Alexander Baumgartner. Ein Gedenkblatt. 


Von M. Forſter. 


Melches nun auch deine künftige Vokation ſein wird, ſo wirſt 
1 du ohne ſchweren Kampf nicht durchs Leben kommen; es hat 
ſich alles gegen die katholiſche Kirche, ihre Bekenner und Ver- 
teidiger wie verſchworen. Rüſte dich auf dieſen Kampf mit einem 
tüchtigen Vorrat von geiſtiger Munition, Waffen und jeglicher 
Art von Kriegsbedarf, dabei mit einem unerſchütterlichen Mut.“ 

Als der berühmte Landammann von St. Gallen, Gallus 
Jakob Baumgartner, ſeinem Sohne Alexander ſolchen Rat in die 
Mannes jahre mitgab, bewies er zugleich, daß er des Acht. 
zehnjährigen Veranlagung mit ſeltenem Scharfblick erkannt 
hatte. Er mochte feine Art im Sohne geſpürt haben. Er ſelbſt 
war durch ein Leben voller Kampf und durch das Beifallsgeſchrei 
der Radikalen hindurchgegangen, um im Höhepunkt ſeines Lebens, 
trotz Hohn und Anfeindung ſeiner ehemaligen politiſchen Diener, 
die unveräußerlichen Rechte feiner Mutterkirche „mit einem uner⸗ 
ſchütterlichen Mut“ zu verteidigen. 

Und doch konnte Gallus Baumgartner damals kaum 
ahnen, in welch vollkommener Weiſe ſein junger daſeinsfroher 
Sohn dieſem großen Rate folgen werde. Gallus Baum 
gartners Name wurde je nach der politiſchen Gefinnung mit Liebe 
oder Haß, aber immer an erſter Stelle im Schweizerland der 
dreißiger bis ſechziger Jahre genannt. Sein Sohn ſollte dieſen 
Namen über die Grenzen der Heimat hinaus überall befannt 
machen, wo man literariſches Intereſſe pflegte. Der ſcharfäugige 
Vater, der als Staatsmann und Publiziſt die wirren Verhältniſſe 
der damaligen Schweiz bis ins einzelne erfaßte, bekam einen Nach ⸗ 
folger, deſſen weltweiter Blick die Kunſt aller Völker bis in unſere 
vielſprachige Kultur als einen gewaltigen einheitlichen Prozeß 
darſtellte. Vom Tage, da Alexander Baumgartner — unter 
einem Sturm der jeſuitenfeindlichen St. Galler gegen ſeinen Vater 
— als Neunzehnjähriger in den Orden der Geſellſchaft Jeſu trat, 
bis zur Nachtſtunde des 5. September 1910, da er, ein nahezu 
Siebzigjähriger, in der Bellevue zu Luxemburg die Augen ſchloß, 
war der „vaterlandsloſe“ Jeſuit ein Mann und Arbeiter im Sinne 
des väterlichen Rates geweſen: ein Verteidiger der religiöſen Sache 
mit einem Arſenal von geiſtigem Rüſtzeug, das heutzutage nur 
Vereinzelte haben können. 

ie Familie ſeiner Mutter gab dem jungen Gelehrten die 
literariſche Begabung mit. Doch konnte nur ein unbeugſamer 
Wille und beſtändige Selbſtverleugnung bis zu ſolchem Grad von 
Univerſalwiſſen vordringen, welcher die Geſchichte der Welt⸗ 
literatur kennzeichnet. Man fühlt, unter welchem Druck die An⸗ 
erkennung liberaler Kreiſe dieſem Gigantenwerk gegenüber aus⸗ 
geſprochen wurde, vertrat dieſes doch mannhaft und unzweideuti 
eine grundſätzlich andere Kunſtauffaſſung als jene, die von frei⸗ 
finnigen Literaten und Zeitungen fo gerne, als trojaniſches Pferd“ 
gegen die Kirche benützt wird. Nach Baumgartner kann Kunſt 
nicht um ihrer ſelbſt willen beſtehen, ſondern iſt unwandelbar 
denſelben Geſetzen der Religion unterworfen wie jede andere Lebens ⸗ 
äußerung des Menſchen auch. Ein Gott, eine Religion, ein non 
Rab für alle Dinge! Dieſe grandioſe Ueberzeugung lebt und wirkt 
in feinem Lebenswerk, gibt ihm Geſchloſſenheit, wie ihm, dem ſprach 
kundigen Gelehrten, die erſtaunliche Beleſenheit eine über unſere 
ſpezialiſtiſche Zeit hoch hinausragende Allgemeinbedeutung ver⸗ 
leiht. In feiner „Weltliteratur“ finden wir den ganzen Baum- 
er, den Stiliſten, Ueberſetzer und Kritiker, der Muſter genialer 
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aus Maria Laach”, bis, wie eine Vereinigung feines Wiſſens und 
Könnens, die Geſchichte der Weltliteratur in inhaltsſchweren Bänden 
zu erfcheinen begann. 

Das gigantiſche Werk blieb unvollendet. Der Band über 
die italieniſche Literatur war kaum zu Ende geführt, als Baum⸗ 
aartner auf feinem Poſten ſtarb. Und doch zeigt gerade wieder 
dieſer fechite Band der Weltliteratur aufs 5 chſte, wieviel 
wir mit ſeinem Verfaſſer verloren. — Wenige folgten am Nach⸗ 
mittag des 8. Septembers v. Is. dem Sarge Alexander Baum⸗ 
gartners auf den Limpertsberg zu Luxemburg. Man begrub den 
verbannten ſchweizeriſchen Jeſuiten; ſeinem Geiſt jedoch haben 
keine Landesgrenzen den Eintritt verwehren können, und gerade 
in der Zeit der Katholikentage werden Andenken und Werk dieſes 
bedeutenden Mannes leben und lehren: unbeugſam als Arbeiter, 
unerſchütterlich als Kämpfer für die katholiſche Sache zu ſein. 

(Aus einer Anzeige des Verlages — ſämtliche Werke find bei 
Herder in Freiburg erſchienen — erſehen wir, daß ein Ergänzungs⸗ 
band zu Baumgartners Geſchichte der Weltliteratur ſich unter 
der Preſſe befindet, der geſammelte Aufſätze über die in den erſten 
Bänden nicht behandelten Literaturen enthalten ſoll. Eine neue 
Auflage von Baumgartners Goethewerk iſt ebenfalls im Druck. 


Die Redaktion.) 
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Eine „unverdächtige“ Stimme über die 
katholiſche Moraltheologie. 


us Münchener Hochſchulkreiſen wird der „Allgemeinen Rund⸗ 

ſchau“ geſchrieben: In dem ſoeben erſchienenen Buche von 
Julius Preuß, Bibliſch talmudiſche Medizin, Berlin 1911, 
Karger, findet ſich Seite 520 das Folgende: 

„Einen relativ großen Raum nimmt in dieſen Büchern 
(nämlich der katholiſchen Moraltheologien) die Behandlung ſexueller 
Fragen ein, und man hat darum gemeint, ſie kurzerhand den 
pornographiſchen Schriften zurechnen zu müſſen. ... Man konnte 
zu dieſem zweifellos falſchen Urteil nur dadurch kommen, daß 
man das Milieu überſah, aus dem die Schriften ſtammen. 
Obſzön kann man doch nur Bücher nennen, die nach Form oder 
Inhalt darauf abzielen, dem Leſerkreis, für den fie be- 
rechnet find, laſzive Gedanken zu erregen. Ohne dieſe Ein. 
ſchränkung würde ja auch jedes ärztliche Buch, das ſexuelle 
oder gynäkologiſche Fragen behandelt, auf den pornographiſchen 
Index geſetzt werden müſſen. Obſzöne Bücher im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes würde ſchon die Kirchenzenfur gewiß nicht 
haben paſſieren laſſen. Die Sache liegt aber weſentlich anders. 
Daß die Vita sexualis im Leben des einzelnen eine außerordent⸗ 
lich große Rolle ſpielt, wird nur der Unerfahrene oder der 
Heuchler leugnen dürfen. So ſehr nun der Arzt auch wünſchen 
würde, daß man alle darauf bezüglichen Fragen nur an ihn 
richte, ſo ſehr muß man doch mit der Tatſache rechnen, daß das 
Publikum gewöhnt iſt, nur bei Dingen, die es ſelbſt als mit der 
Geſundheit zuſammenhängend anfieht, den Arzt aufzuſuchen, 
Fragen der Moral und Sittlichkeit aber vor ein anderes Forum 
zu bringen. Moral und Sittlichkeit ſind aber einem großen 
Teil der Menſchheit mit Religion identiſch, und ſo wird es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, weshalb auch der Theologe, beſonders wo man ihn, 
wie im Beichtſtuhl, ohne gene befragen kann oder von ihm be⸗ 
ſragt wird, ſo oft in die Lage kommt, auf dieſem Gebiete Rat 
zu erteilen. Auch wo ärztliche und religiöſe Vorſchriften wirklich 
oder ſcheinbar kollidieren, wird der Geiſtliche um die Entſcheidung 
angegangen, wo eine Verfehlung bereits begangen, ſie ihm ge⸗ 
beichtet, um Verzeihung zu erhalten. So erlangt der Beicht⸗ 
vater eine reifere Kenntnis von ſexuellen Perverſitäten als 
mancher Arzt. Dieſe ihre Erfahrungen haben viele (? Der Ein- 
fender) geſammelt und mit eigenen Reflexionen, mit Erläuterungen 
aus den Büchern anderer, die die Entſcheidungen des Autors 
rechtfertigen ſollen, verſehen und ſie ſo zum Gebrauch für weniger 
erfahrene Amtsbrüder, aber nicht für Laien, geeignet gemacht. 
Obſzön wird man daher dieſe Schriften, die noch dazu meiſt in 
einem dem Laien unverſtändlichen ſcholaſtiſchen Latein geſchrieben 
ſind, gewiß nicht nennen dürfen.“ 

Julius Preuß iſt Arzt in Berlin, Jude und verrät 
an vielen Stellen ſeines Buches feinen „freigeiſtigen“ Stand- 
punkt. Sein gerechtes Urteil über die katholiſche Kirche iſt 
alſo um ſo wertvoller. Die Leſer dieſer Zeitſchrift erinnern 
ſich dagegen wohl noch an die ſchamloſe und unehrliche 
Liguori⸗Hetze, die von dem liberalen Preſſeklüngel ſeinerzeit 
inſzeniert worden ift, wo man den heiligen Alfons von Liguori, 


üblung in jede einzelne der fremden Kulturen und Literaturen 
aufweiſt und dennoch den Grundzug klar herausarbeitet, der durch 
alle Literatur, alle Kunſt hindurchgehen muß: das Verantwortlich ⸗ 
keitsgefühl des ſchaffenden Künſtlers dem Schöpfer alles Lebenden 
gegenüber. Wer auch immer im einzelnen abweichende Auffaſſungen 
Baumgartners Werk gegenüberſtellen kann, im ganzen wird er 
nicht anders können, als anzuerkennen: hier ſpricht ein felten berufener 
Geiſt, der die Kunſt nicht bloß als Spiel äſthetiſcher Köpfe und 
Sinne, ſondern als lebendige Menſchyeitsaufgabe auffaßt und 
machtvoll darzuſtellen weiß. 

Der alte Gallus Baumgartner hat den kraftvollen Stamm 
aus ſeiner eigenen Weſensart früh und freudig erkannt. Als ihn 
im Sommer 1869 eine Krankheit aufs letzte Lager warf, kam der 
landesverwieſene Zefuit Alexander nochmals in feine Heimat. Die 
Ordens licht rief ihn aber wenige Tage vor des Vaters Tod hin. 
weg. Mit Selbſtverſtändlichkeit nahmen beide dieſes Opfer auf 
fich. Das männlich große Abſchiedswort des ſterbenden Kämpfers 
für die katholiſche Sache war: „Du mußt an deinen Poſten. 
d Wie hat ih das Wort erfüllt! Auf feinem Poſten blieb 
er Sohn, zeitlebens eine Feuerſeele, ein Kämpfer, ſeines Vaters 
und der Sache würdig, die dieſer erſt nach langem irrvollen Ringen, 
Er felbft aber von Anfang an als die wahre, unverlierbare erkannt 
gatte. In nie raſtender Arbeit entſtanden die vielgenannten Werke 
präc Longfellow, van der Vondel, Calderon, Leſſing, Goethe, die 

ächtigen lber feine Reiſeſchilderungen, die politiſch-hiſtoriſchen 
Aa ten über feinen Vater und Biſchof Greith, Ueberſetzungen, 
erſuchungen und Studien in und außerhalb der „Stimmen 
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den armen Kaſuiſten ſeiner Tage und faſt krankhaften Skrupu⸗ 
lanten, zum gemeinen Pornographen zu ſtempeln ſich nicht ent⸗ 
blödet hat. Welche Arbeit hat es dagegen gekoſtet, bis endlich 
gegen den Widerſtand eines großen Teils derſelben Preßorgane 
gegen die wirkliche Pornographie etwas geſchehen iſt und der 
Staatsanwalt den Schmutzfinken das Leben etwas ſauerer machte! 
Gegen die wiſſenſchaftliche Pornographie, die man doch am 
beſten mit der juriſtiſch⸗moraltheologiſchen vergleichen könnte, 
wenn eben die letztere Pornographie wäre, iſt dagegen noch gar 
nichts geſchehen. Und doch paſſen die Worte von Preuß, daß 
obſzön nur Bücher find, wenn fie in dem dafür beſtimmten 
Leſerkreis laſzive Gedanken erregen ſollen, ganz vortrefflich auf 
ſo viele moderne „wiſſenſchaftliche“ Pornographien. Ein im 
Schmutz wühlendes Buch, deſſen Autor mit einem Pſeudonym 
zeichnet, die Herausgabe in einem Verlag, der vor allem „Erotika“ 
bringt und dieſe dem breiten Publikum anbietet, die dickbändigen 
Abhandlungen über das Sexualleben einer Zeitperiode oder eines 
Volkes mit den Rieſenauflagen, die in Zeitungen annoncierten 
und auf zugeſendeten Proſpekten (natürlich mit weitſchweifiger 
Inhaltsangabe) empfohlenen Sexualwerke find mit ſeltenen Aus- 
nahmen Pornographien eines wiſſenſchaftlichen Arbeiters. Die 
lateiniſche A der „ſaftigſten“ Stellen und etwaige Ber- 
wahrungen des Autors gegen die Lektüre des Buches durch 
Unberufene ſind da nicht ernſt zu nehmende Mätzchen. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener feltipiele. Das Prinzregententheater begann 
heuer mit „Triſtan und Iſolde“, dem Werke, in dem Felix 
Mott! vor kaum zwei Monaten den Taktſtock aus der Hand geben 
mußte, wie damals noch niemand ahnte, für immer! Gewiß wird 
man jetzt bei den ihres genialen Leiters beraubten Feſtſpielen oft 
ſeiner mit wehmütigen Empfindungen gedenken, allein zu zahlreiche 
ſentimentale Betrachtungen darüber, daß mit Mottl einer der letzten 
Wahrer der Tradition, der perſönliche Schüler des Bayreuther 
Meiſters, dahingegangen, find unfruchtbar. Hätte ſich unſere Intendanz 
wie fo mancher Kritiker in der Rolle trauernden Verzagens ge- 
fallen, es wäre ihr nicht gelungen, in fo kurzer Zeit alle die Map. 
nahmen zu treffen, die den Feſtſpielen, von denen eben die erſte 
Woche hinter uns liegt, einen ſo verheißungsvollen Anfang 
zu ſichern. Mottls Nachfolger ift noch nicht ernannt, wir haben uns 
nicht bei der vagen Rätſelraterei beteiligt, bei der in den Zeitungen ſo 
ziemlich jeder bekannte Dirigent genannt wurde. Die Intendanz 
verhält ſich abwartend, übereiltes Zugreifen wäre auch zwecklos. 
Eine leichte Stellung wird Mottls Nachfolger nicht haben. Die Kritik 
wird ihm jedes Tempo als Fehler anrechnen, das Mottl „anders 
genommen“, obwohl dieſe Beckmeſſereien weder Mottls noch Wagners 
Sinn entſprechen. Wir wollen gewiß unſere Anſprüche nicht herunter⸗ 
ſchrauben, der beſſere Dirigent wird immer dem guten vorzuziehen 
ſein, aber jede Leiſtung an dem unwiederbringlich Verlorenen zu 
meſſen, das wird eher den Schaffensmut lähmen, als ihn anſpornen. 
Als erſter der berufenen Gaſtdirigenten erſchien Otto Lohſe (Köln). 
Im „Triſtan“ und in dem jetzt bis zum „Siegfried“ gediehenen 
„Ring“ rechtfertigte er den ihm vorausgehenden Ruf als ein ſchlag⸗ 
fertiger Orcheſterleiter von ungewöhnlichem Können, beſonders 
die plaſtiſche Geſtaltung der Walkürenpartitur war von wahrer 
Größe. Ueber Einzelheiten der Auffaſſung ſich heute zu unter- 
halten, hat wenig Wert. Lohſe und das Orcheſter ſcheinen mit 
jedem Abend ſich beſſer ineinander einzufühlen. Die unleidliche 
Hitze der letzten Zeit, von der wir oben im kühlen Amphitheater 
nicht beläſtigt werden, die aber unten im „myſtiſchen Abgrund“ 
des Orcheſters kaum erträglich ſein muß, hat ſich hier in den 
Leiſtungen noch mit keiner Spur geltend gemacht, dagegen wird 
über die Beeinfluſſung durch die ungewöhnliche Hitze von Bay⸗ 
reuth berichtet. Die Bühnenkünſtler boten Gutes, viele fogar un⸗ 
gewöhnlich Glänzendes. Edyth Walker gab Iſolde und Brünn 
hilde faſzinierend im Spiel. Hin und wieder weicht ihre rea⸗ 
liſtiſche Geſtaltung von der Tradition ab, aber dies geſchieht immer 
aus einer Fülle der Empfindung. Bewunderungswürdig iſt der 
Schmelz und die Bildung ihres Organes. Bertha Morenas 
Sieglinde, Ernſt Kraus Siegmund ſtanden auf alter Höhe. Der 
vorbildliche Wotan unſeres Feinhals, Benders Faſolt, Hunding 


„Don 


und Waltraute und der Alberich Zadors, das find Wagnerinter⸗ 
preten, die ein paar Rivalen haben, aber niemanden, der fie heute 

bertreffen könnte. Urlus iſt ein Triſtan von guten ſanglichen 
Qualitäten, Fräulein Clairmont zeigte als Brangäne und Fricka 
wachſende Kunſt. Die Inſzenierung bot wieder hervorragend 
Schönes. Die Mozartſpiele im Kgl. Reſidenztheater begannen mit 
Giovanni“ erſtmalig unter Cortolezis ſorgfältiger und 
gewandter Führung. 

Bei den Feltkonzerten in der Tonhalle gelangen unter 
Ferdinand Löwes Leitung neben der zykliſchen Aufführung der 
Symphonien Beethovens noch folgende Werke klaſſiſcher und 
moderner Meiſter zum Vortrag. Haydn (Symphonie D. Dur). 
Mozart (Symphonien G⸗Moll und C-Dur). Schubert (Unvoll- 
endete Symphonie (H⸗Moll). Weber (Oberon Ouvertüre). Mendels⸗ 
ohn (Hebriden Ouvertüre). Schumann (Manfred - Ouvertüre). 

erlioz (Phantaſtiſche Symphonie). Liſzt (Orpheus und Dante 
Symphonie). Tſchaikowsky e Symphonie). Brabms 
(Erite Symphonie und Haydn⸗ Variationen). Bruckner (Dritte und 
Siebte Symphonie). Wagner (Fauſt⸗ Ouvertüre). R. Strauß (Till 
Eulenſpiegel und Sinfonia domestica). 

Verſchiedenes aus aller Welt. Bei den Bayreuther 
Feſtſpielen dirigierte Siegfried Wagner den „Ring“. Der Geſamt⸗ 
eindruck der Wiedergabe wird als ein außerordentlicher bezeichnet. 
In Berlin hat ein Komitee gebildet, das den Gedanken, 
Meyerbeer in ſeiner Vaterſtadt ein Denkmal zu errichten, in 
die Tat umſetzen will. — Das Sommerenſemble des Neuen kgl. 
Ovperntheaters in Berlin brachte als Premiere Bittners 
„Mufikanten“. Die Aufnahme war viel weniger günſtig wie in 
Wien und München. Die Aufführung war nach Berichten nicht 
gut, hieran mag es gelegen haben, daß auch die Kritik zu 
dieſer ſchlicht innigen Tonwelt nicht das richtige Verhältnis 
gefunden hat. — Auf der Freilichtbühne in Zoppot hatte Thuilles 
„Lobetanz“ bei guter Wiedergabe einen großen Erfolg. Der 
Waldſchauplatz erwies ſich für dieſe Oper beſonders geeignet. — 
In der zweiten Woche der 
„Othello“ und „Weh dem, der lügt“ die ſtärkſten Erfolge. Unter 
den Teilnehmern waren zwei Schüler des Auslandes — Antwerpen 
und Olmütz — und beſonders viele Schüler des deutſchen Oſtens 
vertreten. Der Kaifer ſtiftete 5000 M., wodurch die Gefahr 
eines Defizits beſeitigt ift. — Fritz Lienhards Drama „Odyſſeus 
erlebte im Harzer Bergtheater ſeine erfolgreiche Uraufführung. 
Nur die Heimkehr des Odyſſeus und ſein Kampf mit den Freiern 
Penelopes bilden den Inhalt des Dramas, und doch gelang es 
nach Berichten dem Verfaſſer, das ganze Schickſal ſeines Helden 
dem Zuſchauer vorzuführen. — Das Schiller aus in Leipzig 
Gohlis, in dem der Dichter an „Don Carlos“ und dem „Lied 
an die Freude“ arbeitete, wird eine innere Ausſtattung erhalten, 
die mit hiſtoriſcher Treue derjenigen von 1785 entſprechen foll. — 
In Braunſchweig verſtarb der Komponiſt Heinrich Schrader, 
der durch Männerchöre und Orgelſtücke ſich feinen Namen gemacht hat. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es ist begreiflich, dass nunmehr auch die deutschen Börsen im 


Hinblick auf die Verhandlungen der deutschen un 

französischen Politiker wegen der Marokkoaffäre 
viel von ihrer bisherigen Widerstandskraft verlieren. Man kennt aus 
der Praxis die Gewohnheiten der Börsen und ist orientiert, dass Un- 
gewissheit und Unsicherheit auf irgend einem wichtigen 
Gebiete für unsere Börsenfaktoren von schlimmstem Einfluss sind. Das 
Ausbleiben jeder offiziellen und richtigen Information über den Stand 
der Verhandlungen und den Charakter der Kompensationspunkte 
nimmt den Börsen auch jedwedes Moment von Ueberlegung un 

ruhiger, abwartender Tendenz. Auch unsere Börsen sind mürbe ge 
worden und beginnen nervös zu werden. Einzelne Zeitungspolemiken 
auf beiden Seiten verschärfen übrigens die ohnehin unsichere 
Situation noch unnützerweise. Paris, London und auch Neu- 
york haben aus gleichen Ursachen schon längst durchwegs ab- 
flauende Börsentendenzen. Speziell die Rentenwerte an jenen 
Auslandsbörsen werden von der Spekulation als Symptom der Unlust 
und schwankenden Stimmung attackiert und im Kurse erheblich zu- 
rückgedrängt, Man ist in deutschen Börsen- und Finanzkreisen an 
scheinend über das langsame Tempo der Berliner Verhandlungen 
sehr verstimmt, da noch immer Einmengungen dritter Mächte, In 
erster Linie Englands, stark befürchtet werden. 


und König Marke, Frau Schuntann- Heinf, die klaſſiſche Erda 


Königl. Selters 
wird auch von Kindern 
und Rekonvalescenten 

gut vertragen. 
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Königl. Selters 
SEL i ERS eignet sich vorzüglich 
zur Mischung mit Wein, 
Cognac u. Fruchtsaft. 


Weimarer Nationalfeſtſpiele hatten 


Die Grossbanken 
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haben diese Tendenz anch teilweise in ihren letzten Börsenwochen— 
berichten charakterisiert. Spekulation und Privatpublikum zeigten 
wiederholt grosse Neigung, sich des Besitzes an im Kurs relativ 
noch hochstehenden Industriewerten bestmöglichst zu entledigen. 
Infolgedessen blieben die deutschen Börsen in ihrer abgeflauten 
Tendenz Auch das Fehlen neuer Känferschichten, namentlich 
am Montanaktienmarkt, gab den dentschen Börsen eine 
schwankende Stimmung. Eine starke Enttänschung bildete der un- 
befriedigende Abschluss nud die niedrigere Dividende des Bochumer Guss- 
stahlwerkes. Auch für die übrigen Montan-Juliwerte werden geringere 
Dividendenergebnisse erwartet. — Ueber die Entwicklung unseres 
Wirtschaftslebens liegen jedoch keine ungünstigen Meldungen 
vor, Das Zustandekommen des Essener Roheisenverbandes lässt auch 
für die Erledigung der verschiedenen anderen Verbandsfragen und 
speziell hinsichtlich des Stahlwerkverbandes günstige Auspizien zu. 
Die Zuversicht der industriellen Kreise ist auch die 
gleiche geblieben. Nach Meldungen aus der Industrie sind die Werke 
gut beschäftigt, und das Exportgesabäft entwickelt sich immer mehr 
bei zufriedenstellenden Preisen. Neuerdings zeigt sich diese Tendenz 
vor allem in der schlesischen Eisenbranche, woselbst besonders grosse 
russische Anftragsbestellungen spezifiziert worden sind. Auch von der 
amerikanischen Eisen- und Stahlindustrie werden günstige 
Kabelmeldungen von erhöhter Produktion und grossen Absatzmöglich- 
keiten bekannt. In Düsseldorf sind die Eisenpreise gestiegen, und 
speziell in Zink sind bei beschränktem Vorrat grosse Preissteige- 
rungen zu notieren. Auch das grosse bayerische Eisen- 
werk Maximilianshütte kann bei einer Dividende von 
23½ Prozent (im Vorjahre 21 Prozent) zufriedenstellende Aussichten 
für das neue Betriebsjahr bekanntgeben. — Unter dem Einfluss 
der politischen Verhältnisse, besonders der Marokko- 
verhandlungen, blieben diese günstigen Momente natur- 
gemäss fast ganz ohne Eindruck. Auch die Ziffern der Zwei- 
monatsbilanzen der Grossbankwelt, wobei allgemeiu 
eine bedeutende Erweiterung der laufenden Geschäfte klar ersichtlich 
war, konnten keinerlei Wirkung erzielen. DerKassa-Industrie- 
Aktienmarkt liess von seiner bisherigen Lebhaftigkeit nicht viel 
nach. Elektrowerte, Branereiaktien und teilweise auch Chemische und 
Transportwerte blieben gefragt. DerGeldmarktbliebflüssig, 
wenn auch das konstante Anziehen des Privat-Diskontsatzes in Berlin 
aufmerksam verfolgt wird. Dabei sind die Riickflisse bei d'r Reichs- 
bank normale und die Geldanforderungen an dieses Institut relativ 
nicht bedeutende, Der nunmehrige Friede im Kalisyndikat, die ernsten 
Meldungen über Streiknachrichten der englischen Dockarbeiter und die 


neuerliche Bankkrisis ans Diisseldorf blieben vollkommen unbeachtet. 
M. Weber. 
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Titerariſches. 

Heinrich Glaß: Weſt⸗Marokko deutſch! J. F. Lehmanns 
Verlag, München 1911. 36 Seiten Text. Mit einer farbigen Karte von 
Marokko. Broſchiert 50 Pf. Dieſe feſſelnd geſchriebene Broſchüre ver— 
dient wegen der noch ſchwebenden Marotto- Verhandlungen zurzeit doppeltes 
Intereſſe. Jeder Deutſche ſollte ſie leſen. Wie viele ſich gerne mit den ge— 
wiß beachtenswerten Ausführungen des Verfaſſers vertraut machen möchten, 
beweiſt der bis jetzt erzielte Rieſenabſatz; innerhalb acht Tagen waren 
40,000 Exemplare vergriffen. Man beachte auch das Inſerat auf Seite 558. 
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dr. med. J. Berkenheier 


Spezial- Arzt für Bruchleiden 
Münden, Luisenstrasse 27 


berreist bis 1. Oktober. 
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12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Berfin 5 
dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendung: Pneumatiſche SI 


elektropneumaliſche Konſtruktionen mit allen neuen Spielliſchein richtungen. 


Kindergarten- 


Materialien, Fröbelspiele, 
Fröbelsche Lehrmittel, 
Beschäftigungsspiele, Ge- 
sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Richmodstrasse 35. 
— Kataloge gratis. — 


| Große Ausstellung für kirchliche Kunſt. Wir verfehlen nicht, 
alle Teilnehmer des Katholikentages nochmals auf die hervorragende 
Ausſtellung von Paramenten, Fabnen, kirchlichen Geräten und Gefäßen 
der Kunſtwerkſtätten Krieg & Schwarzer. Mainz. aufmerkſam zu 
machen und den Beſuch angelegentlichſt zu empfehlen. Die Ausſtellungs— 
lokalitäten befinden ſich Schillerplatz 3. 


Nervöſe zweifeln oft an der Heilbarkeit ihres Leidens. Die medizi⸗ 
nische Wiſſenſchaft hat aber die Nervoſität als heilbar feſtgeſtellt. Die 
Heilung liegt indes der a nach in der Hand des Kranken ſelbſt. 
Den Weg der Heilung zeigt belehrend und ermutigend Dr. med. Berg: 
mann in ſeinem neuen Buch „Selbſtbefreiung aus nervöſen Leiden“ (Ver⸗ 
lag von Herder in Freiburg i. B.; Preis / 4.—). Nach wenigen Wochen 
konnte das 3.—5. Tauſend des Buches zur Ausgabe gelangen. Wir ver: 
weiſen unſere Leſer auf den unſerer heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 


Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten den Extra-Beilagen⸗ 
Poſtkarten der weltbekannten Firma Guſtav Weſtphal, Altona, zu ſchenken. 
Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegt ein Exemplar dieſer günſtigen Poſtkarten⸗ 
offerte bei, und ſollte ein Leſer durch ein Verſehen kein Exemplar erhalten haben, 
fo wolle er ſolches direkt bei der Firma Guſtav Weſtphal, Altona, abfordern. Dies 
Welthaus iſt als ſtreng reell und leiſtungsfähig bekannt und können wir ſolches daher 


mit Vergnügen empfehlen. 
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AVGUSIWIITE 


G Nm . b H- 
COLDSHMIED-DES-HLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN=:SCHREINE 
PRVNKCERÄTE 


Irgelbau- Anllalt 
Franz Eggert 
zu. Ant. Jeith jr. 


= Paber born. 


lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 
5 Werle, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püfferl- 


Fein ſte Referenzen. 


emeindespär kasse Traar, L. Kreied. 


0 
Zinsfoss für alle Einl bel í 
Refohskankeirokanki eee 
F  Postsoheckkonto Köln 10222. 0 
Thiel's Geſundheitskaffee mm 


bewährt fih fortſchrettend als das durch Juakttät und Billigkeit 
berverragendfte und vorteilhafteſte Surrogat. 
— Nich. M. Thiel, Jeigenkaffeefabrik, Kötzſchenbroda.— 
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Gegen bar eder 


Tonhalle ale. 


Konzertverein München e. v. 


Beethoven- 
Zyklus 


Dirigent: FERDINAND LÖWE 


(WIEN) 
DIENSTAG, 8. AUGUST, 8 Uhr abends 


I. KONZERT. 


Billettenverkaufim Reisebureau, Promenadeplatz 16, an der 
Tageskasse der Tonhalle, Türkenstrasse, bei M. Rieger, Universitäts- 
buchhandlung, Odeonsplatz, und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


Arismen -Binocies 
r Sport, Reise, Jagd etc. (in ver- 
hiedenen Armeen und Marinen 
ngeführt). Originalfabrikate der 
-rühmte: optischen Anstalten 


Hensoldt u. Voigtländer 


it ö maliger Vergrößerung ohne Er- 
zhung der uns von den Fabriken 
stgesetzten Preise von M. 135.— 
z. M. 140.— bei monatlicher Zah- 
ng von M. 6.— an. Aus wahis endung 
Tage zur Ansicht ohne Kaufzwang 
Binocle- Preisliste kostenfrei. 
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rstklassige, neueste Modelle vor 

oigtländer & Sohn, Curt Bentzin 

te. mit Objektiven von Voigtländer, 

joerz, Meyer u. a. liefern wir gegen 

bequeme monatliche Zahlungen. 

erlangen Sie unsere Kamera -Preis · 
liste gratis und frei. 


Köhler & Co. 


Breslau XIII /421. 


Ewiglicht- 


Oel, -Dochte, -Gläser 


offeriert als Spezialität, nur 


„Ja. Qualität. 
OT TI III IT TI IT IT ITIIIIT TI VVU VVU VVVVVVVUV UUV VEVEN J, M. Gillel, Bergzabern nan 


In jeder Jahreszeit soll nicht nur der Kranke, sondern auch der Gesunde daran 
denken, vorzubeugen und seinen Körper durch eine geeignete Kräuterkur 
reinigen, widerstandsfähiger machen und zurà Gesundung bringen. 


Aerzilich emplonlen. heseizlich geschülzl. 
Godesberger heilbewährte 


aromatische Kräuter 
Preis M. 2 Originalpakel Preis M. 2 Driginalpakel 


Seit Jahren sind die Godesberger heilbewährten aromatischen Kräuter ein Haus- 
freund und Vorbeuger bei Leiden in vielen Familien. Diese sind eigens nach alten 
vielfach erprobten Rezepten für die verschiedensten Krankheiten zusammengestellt, als 


Blutreinigungskräuter — Lebenskräuter — Nervenkräuter 
Spezialkräuter für Bleichsucht und Blutarmut 
Spezialkräuter für Leber-, Nieren- u. Blasenleiden (Steinleiden) 
Spezialkräuter für Unterleibsleiden 
Brust-, Lungen- und Hustenkräuter 
Spezialkräuter f. Gelbsucht — Spezialkräuter f. Wassersucht 
Mellitus-Kräuter (für Zuckerkranke.) 


Sanitätsrat Dr. med. B. schreibt: Es soll mich freuen, wenn Ihre Kräuter 


immer mehr Anklang finden. nn _ 
= Dr. med. O.: Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu Können, dass die von mir angestellten 


sehr befriedigend waren und werde ich die Kräuterkur stets gern empfehlen. 
ee med. B. in O.: Habe Ihre Tees alle selbst probiert. Nachteilige und unan- 
genehme Nebenwirkungen habe ich nicht verspürt. 
Durch jede Apotheke erhältlich. 


A. Dorfstecher & Co., Bad Godesberg, 


Fabrik diät. -pharmaceutischer Präparate. 


häranlieri nalurreine Weine 


a von der Mosel, Saar und Rum. : 
Trierischer Winzer-Verein A.-G. Trier 


Lielerani vieler Offizier- und Zivi-Kasines 
2: Auslührliche Preislisten zu Diensien. :: 


BERLIN SW. 68, 
Zimmersir. 29 
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‚in dieser Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. S 
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Schöner, reiner Ton. — Beſentlich Billiger als Bronzegloden, 
aber viel weiter 1 Ton und widerlandsfäßl er als 
letztere, auch bei Rall von großer Köhe und Feuersgefaßr. — 
Tauge Garantie. — Zweckmäßig und ſolide gearbeiteles Zu⸗ 
behör. Bis Mitte 1911 mehr als 6200 Kirchen- und 11000 
Hignalglocken geliefert, darunter das voll ändige Geläute von 

52 Berliner Kirchen. ` 
Profpekte mit Zeichnungen und vorzüglichen Zengniſſen 
auf Wun 


Bronzeglockengießer verbreiten vielfach in Annoncen und 
Proſpekten die Behauptung, daß Gußſtahlglocken bei Beſchä⸗ 
digungen wertlos werden. Dieſe Behauptung wird dadurch 
belanglos, daß Gußſtahl⸗ Kirchenglocken beim cha von großer 
Höhe und bei Turmbränden überhaupt unbeſchädigt bleiben. 

in Springen von Gußſtahl⸗Kirchenglocken im regelmäßigen 
Gebrauch kam bis jetzt nicht vor, während geſprungene Bronze⸗ 
glocken häufig in Zahlung gegeben wurden. 


Der Bochumer Verein hat für die neue klatholiſche Pfarr: 
kirche in Ruda O/ S. vier Gußſtahlglocken im Geſamtgewicht 
von rund 6000 kg in der Tonfolge b, des, e, g nebſt Gloden- 
ſtuhl und elektriſch angetrtebener Läutevorrichtung geliefert. 
Die ganze Anlage befriedigt volllommen. Namentlich And 
wir aber über die Kein zelt des Tones und den welchen 
vollen Klang der Glocken hoch erfreut und Rönnen ne 
dieſen Erfahrungen Gußflahlglocken des genannten Vereins 
aufs Befle gestellten. 

Ruda O / S., den 15. Februar 1905. 


Gräflich von Valleſtrem'ſche Güter- Direktion. 
gez. Pieler. 


Bochumer Verein für Bergbau 


und Gußſtahlfabrikation 
zu Bochum in Weſtfalen. 


imme use 


„ überhaupt alle Musik- 
llen, Schulen und Private 
kaufen Sie am vorteilhaftesten bei 


Hermann Trapp, Wildstein in Dentschböhmen. 
Beste Qualität. Billigste Preise. I. Be uelle. Ueber 10000 Arbeiter 
beschä lität: Trappe 


Konzert-Zither „Sirene“, feinste Konzert- und Solo-Violinen und 
Ausrüstung ganzer Musikorchester. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. I. D. H. Vorm. Sehenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


dern, Rosemeyer, 


Lingen (Ems). 
Spezialfabrik 


diebessichere 
Tabernakel, Sa- 
kristei- u. Doku- 


Kath, Bürger-Vereli 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lleleraul 
Meier Offizierkasiaos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


ment.-Schränke. 
oe . densten 
Preislisten gratis und 5 a z 
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— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. -7 
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Bel Swangseinzlehung wer⸗ 
den Rabatte hinfällig. 


Nachdruch von Ar 
tikeln, Fouflistons und I 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags goltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
í durch Carl Pr. Fleilcher. 
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Probenummern foſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfte- 
tolle und Verlag: 
Münden, 
Oalerieltraße 35a, Gh, 
= Telephon 3880. 
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VIII. Jahrgang. 


W 35. München, 19. Auguſt 1911. 
| N N nur der Ruf, um von entſchiedenem Tun zurückzuhalten. Daher 
Der Mainzer Katholikentag. nach wie bor die Begrünbete Mage über Die Burddfepung bed 
katholiſchen Volksteiles, namentlich der katholiſchen Orden. Die 


viel umſtrittenen und viel verläſterten päpſtlichen Erlaſſe charakte⸗ 
rifierte in ſcharfer Linienziehung ein fürſtlicher Redner. — Auch 
der Moderniſteneid fand aus berufenem Munde ſeine Beleuchtung. 
Mit vollem Rechte wurde die unkluge Rede des Reichstags⸗ 
präfidenten auch bei dieſer Gelegenheit mit würdigem Ernſte 
zurückgewieſen. Kurzum — keine aktuelle Tagesfrage, die nicht 
wenigſtens kurze Erörterung gefunden hätte. | 


Für die Kirche! 
So manches gewaltige Wort wurde ſchon verkündet von 


dem Lehrſtuhle aus, zu dem die deutſchen Katholikenverſamm⸗ 
lungen geworden ſind, doch keines ſo gewaltig, wie die Mei 

rede des Speyerer Biſchofs, Dr. Faulhaber. Da war jeder Satz 
ein Goldjuwel, gefaßt im brillierenden Glanze einer ſpiegelhellen 
Doktrin. Wie unter der Wucht des Hammers ſprühten die Funken 
der zündenden Gedanken, als der biſchöfliche Redner über das 
ſprach, was uns am tiefſten bewegt: Prieſter und Volk. Nie 
wurde würdiger und ſchöner das hohe Lied auf den Prieſterſtand 
aus berufenem Munde und aus überquellendem Herzen geſungen; 
nie hat eine andere Meiſterhand das Idealbild des katholiſchen 
Prieſters als eines Gottesmannes von pauliniſcher Kraft und als 
des modernen Seelſorgers mit ſozialem Einſchlag mit ſolcher 
Farbenfriſche gezeichnet. Alle die großen, weltbewegenden Fragen 
wirft er mit zagloſem Freimut auf: die Daſeinsberechtigung eines 
beſonderen Prieſterſtandes, der durch die Weihe mit dem Volke 
verbunden iſt; Laienapoſtolat an der Seite der Kirchenregenten; 
das Zölibat, der Ritterſchlag der Todesbereitſchaft, der Bildungs⸗ 
gang der theologiſchen Jugend, der Theologen wagen muß, um 
Prieſter zu gewinnen — denn lieber ungeſalbte Apoſtel als geſalbte 
Apoſtaten. Soziale Vertonung der Seelſorge; die Rückeroberung 
der Arbeiterwelt als das dornenvollſte Problem der Seelſorge 
und die Rückeroberung der gebildeten Stände als das Königs⸗ 
problem der Seelſorge. Das war eine Programmrede, vom Geiſte 
des Apoſtels der Deutſchen in der Stadt des Biſchofs der Deutſchen. 

Die kirchlichen und religiöſen Fragen ſtanden dann, 
nach Deviſe und Tradition, im Vordergrund der Erörterungen 
in ihrer buntwechſelnden, aber doch erhabenen Vielgeſtalt! Den 
erſte Blick nach Rom. Unnötig zu fagen, daß der Ausdruck unr 
verbrüchlicher Treue alle Reden durchzog. Die Papſtrede des 
Fürſten Löwenſtein war eine tiefgreifende Kundgebung für das 
ſturmreiche, achtjährige Pontifikat des großen Papſtes, der mit 
ſicherer Hand, feſtem Griff und ſcharfem Blick alles daranſetzt, 
um mit providentieller Kraft ſeinem Programme, „alles in Chriſto 
zu erneuern“, zum Siege zu verhelfen. Iſt's ein Wunder, wenn 
Unverſtand, Mißverſtand oder Bosheit vor keinem Verſuche zurück— 
ſchrecken. Da mögen dem Heiligen Vater die treue Ergebenheit und 
das Opfer des Gebetes, das Deutſchlands Katholiken in Mainz ihm 
verſprochen, zum Troſte gereichen. Daher auch die Forderung 
der vollen und wirklichen Freiheit und Unabhängigkeit in Aus— 
übung des oberſten Hirtenamtes, welche die unerläßliche Vor- 
bedingung für die Freiheit und Unabhängigkeit der katholiſchen 
Kirche iſt, und die dringende Empfehlung, die finanzielle Selbſt— 
ſtändigkeit des Papſtes nach Kräften zu ſichern. 

Der Sorge für unſere Orden wurde bereits gedacht; mit 
Recht wurde gerade dieſes Kapitel eine Herzensſache der Katho— 
liten genannt. Aber nichts geſchieht, um dieſem unſeren Herzens- 
wunſche wenigſtens in etwa Sorge zutragen. Im Gegenteil; noch 
am Schluſſe der Verſammlung konnte der Präſident unter den 
berechtigten Entrüſtungsrufen der Verſammlung feſtſtellen, daß 


Don Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 

as war Geiſt vom Geiſte Kettelers: groß und erhaben, ſtreng 
und ernſt, kraftvoll und mächtig. So bleiben die Tage der 

58. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands in der Er- 
innerung aller Zeiten gekennzeichnet durch Kettelerkraft und 
Bonifatiusgeiſt, unveränderlich wie der Grund, über dem ſich 
das Gebäude der Katholikentage wölbt. Das Programm iſt das 
gleiche wie vor Dezennien, aber die Veranſtaltungen ſelbſt und 
ihr Aeußeres find weit hinausgewachſen über enge Rahmen. Wir 
find gewachſen — das war der Jubelruf, der uns zeigte, daß 
wir uns auf dem rechten Wege befinden, der den Gegner lehrt, 
daß ſeine Hoffnungen auf einen Mißerfolg oder. gar auf den 
Zuſammenbruch des Katholizismus eitle Berechnungen ſind. Mit 
allen ihren Vorgängerinnen hatte auch die Tagung am Rhein 
das eigen, was der Präſident des Lokalkomitees, Juſtizrat Schmitt, 
als oberſte Norm proklamierte: „Das, was die chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen trennt, wird uns auf beiden Seiten ſelbſtverſtändlich 
ſtets bewußt bleiben, wir wollen aber das, was uns einigt, nie 
aus dem Auge verlieren. Auf dem Boden der Achtung vor der 
religiöſen Ueberzeugung unſerer Mitbürger wollen wir in dem 
ge; 


friedlichen Nebeneinanderwirken der Konfeſſionen und dem 
meinſamen Kampfe gegen den gemeinſamen Feind die ſichere 
Bürgſchaft des Friedens erblicken ... Wir beſchäftigen uns aus 


Prinzip in unſeren Beratungen ausſchließlich mit unſeren eigenen 
Angelegenbeiten; Politik und jegliche konfeſſionelle Polemik ift 
ausgeſchloſſen. .. Wir achten die Ueberzeugung jedes Anders- 
denkenden, wir wünſchen nur, daß man auch unſere Ueberzeugung 
gerade ſo achte und anerkenne.“ So war es von jeher Brauch, 
und auch die Mainzer Tagung iſt in all ihrem Glanze und ihrer 
freudigen Begeiſterung von dieſer Richtlinie nicht abgewichen. 
Mit guten Gründen konnte der Oberbürgermeiſter der gaſtlichen 
Stadt denn auch hinweiſen auf den im Programm des Katho- 
likentages ſchlummernden Erfolg. 

Katholiſch in des Wortes beſter und ganzer Bedeutung 
war die Mainzer Tagung. Der Katholizismus iſt frei von den 
engen Grenzen enger Länder. Ueber die Weltenmeere hat er 
ſeine Bahn geſchlagen. So zeigt dieſes Spiegelbild auch die 
Tagung der Katholiken. Einmal der Feſtzug. Aus ganz Deutſch⸗ 
land waren die faſt unzählbaren Männer erſchienen; aber auch die 
Schweiz, Belgien, Oeſterreich hatten aus weiter Ferne ihre 
Scharen entſandt. Dann dasſelbe Bild beim Begrüßungsabend! 

überall, aus der ganzen Welt, wie mit einem treffenden 
Scherzwort der Präfident des Lokalkomitees meinte, waren fie 
berbeigeeilt, um den deutſchen Katholiken die Bruderhand zu 
reichen. Noch eines! Aus dem Weſtfalenlande ſtammte der 
Präſident, Graf Galen; wetterfeſt wie die Eichen der Heimat, 
an Edelmann wie der Großonkel, Wilhelm Emanuel. Aus 
Bayerns freundlicher Metropole war der zweite Präſident, der 
ſchneidige, ſchlagfertige Rechtsanwalt Rumpf, gekommen. Dem 
Veſſenlande gehörte der dritte Präſident, der parlamentariſch ge- 
ſchulte Rechtsanwalt von Brentano, an. Das einige Bild ber- 
deltändigen die Schriftführer aus der Rheinprovinz und aus 
885 ſonnigen Pfalz. Hier ſind ſie Brüder eines großen Reiches, 
es katholiſchen Glaubens. 
Mai Für Kirche und Vaterland! Dieſer Wahlſpruch des großen 
Ketteler Biſchofs drückte den Verhandlungen das Stigma des 
ne Arbeiſtes auf. Den Sturmzeichen der Zeit haben wir kühn 
Die Ste geſehen, um danach unſere Stellung einzurichten. 
ie Sturmzeichen der Zeit leuchteten auf; Parität iſt vielfach 
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in dieſen Tagen ſeitens der Regierung die Niederlaſſung barm- 
herziger Brüder zur Krankenpflege in Bad Ems () abgelehnt wurde. 

| In den jüngften Jahren bilden die Miſſionen den 
Gegenſtand beſonderer Erörterung auf den Katholikentagen. In 
der öffentlichen Perſammlung trat der Oblatenprovinzial P. Max. 


Kaſſiepe als der beredte Anwalt der Heidenmiſſionen auf. Dazu 


5 Gewinnung berufener Arbeiter in dem ſchwierigen 
iſſionswerk, die Ausgeſtaltung der Miſfionshäuſer, dann reiche 
Opfer an Gebet und Geld. Beſondere Beachtung und Befür.. 
wortung fand die Intereſſierung der Gebildeten für das Miſſions⸗ 
werk durch Vorleſungen an den Hochſchulen und durch alademiſche 
Miſſionsvereinigungen. Die dahinzielenden Anträge fanden die 
allſeitige und lebhafte Unterſtützung; die jubelnde Begeiſterung 
in den Nebenverſammlungen der einzelnen Miſſionsvereinigungen 
zeigte, daß der Funke gezündet hat. Die Fortſchritte auf dem 
Gebiete der Miffionen konnte denn auch der Bericht des Grafen 
Droſte zu Viſchering Erbdroſte, des Präfidenten des Zentral⸗ 
komitees, rühmen. Damit über der Heidenmiſſion das bedeutſame 
Werk der inneren Miſſion, die Sorge für die Not der Diaſpora 
nicht vergeſſen werde, wies der Generalſekretär des Zentralkomitees, 
Dr. Donders, in feſſelnder Rede hin auf den Bonifatiusverein; der 
dieſen Verein beſonders empfehlende Antrag fand hegeiſterte Für⸗ 
ſprecher, insbeſondere in der Perſon des Biſchofs von Leitmeritz. 
Auch der Bedeutung der katholiſchen Preſſe verſchloß fih 
die Generalverſammlung nicht. Der Förderung dieſes als 
Kulturfaktor wie politiſches Machtmittel gleich bedeutſamen 
Werkes ſoll die Gründung von Preßvereinen dienen. Mit 
Recht wurde als oberſtes Geſetz aufgeſtellt, daß es Pflicht des 
Katholiken fei, die katholiſche Preſſe nach beſten Kräften zu 
fördern und für ihre Verbreitung einzutreten, dagegen die 
„farbloſe“ und katholikenfeindliche Preſſe weder durch Bezug 
noch durch Anzeigen oder Mitarbeit zu unterſtützen. Alles, 
was uns Katholiken bewegt, fand ſeine Erörterung: die Sorge 
für das katholiſche Deutſchtum im Ausland und für die aus⸗ 
ländiſchen Arbeiter in Deutſchland — einer der Ehrenpräſidenten, 
Kommerzienrat Cahensly, iſt ſchon ſeit Jahren der mutige und 
nentwegte Verfechter dieſer Ideen — die Organiſation der 
dagen ern durch die katholiſch caritativen Vereine, die 

rganiſation der Vinzenzvereine durch Gründung eines Zentral- 
ausſchuſſes, die Frage der Krankenpflege und der Mägzigkeits⸗ 
bewegung, kurzum die Caritas, diefe edelſte Blüte der chriſt⸗ 
lichen, der katholiſchen Nächſtenliebe, die in todesmutiger und 
opferbereiter Selbſtverleugnung jedem Elend und jeder Not 
helfend, lindernd und rettend zur Seite ſteht. In ihrer Viel⸗ 
geftalt ſchilderte fie Sanitätsrat Dr. Schmittmann, der die 
Parole ausgab: ſoziale Caritas — individualifierende Wohl ⸗ 
fahrtspflege auf dem Boden umfaſſendſter Organiſation; ſoziale 
Caritas auch für die Jugend, insbeſondere für die Studenten. 
Wie in früheren Jahren, gedachte man auch der nicht unwichtigen 
Frage der Militär- und Rekrutenfürſorge, die in Oberſtleutnant a. D. 
Haſſe einen unermüdlichen Vorkämpfer gefunden. 

Der Alltagsphraſe von der Unverträglichkeit wahrer 
Wiſſenſchaft mit Kirchlichkeit rückte der Schweizer Prälat Gisler 
mit der Ruhe des gefeſtigten Kenners zu Leibe. Beide find 
nicht nur vereinbar, ſie ſind untrennbar. Die Kirche kann, die 
Kirche will auf den Bund mit Vernunft und Wiſſenſchaft nie 
verzichten. Die Rede klang aus in eine ſtichgefeite Recht⸗ 
fertigung des Moderniſteneides, der kein Eingriff in die Freiheit 
der Wiſſenſchaft iſt. Einen von hohem Schwunge getragenen 
Pſalm auf die chriſtliche Kunſt ſang ein Mainzer Kind, Abt Alban 
Schachleiter. Von den großen Erfolgen der chriſtlichen Kunſt 
in der Praxis zeugten übrigens die verſchiedenen Ausſtellungen, 
welche beſtätigten, was der Redner ausführte, daß die Größe 
wahrer Kunſt aus den Tiefen des katholiſchen Glaubens fih erhebt. 
Kunſt und Bildung! Da iſt der Borromäusverein, die Deutſche 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, der Albrecht⸗Dürer⸗Verein, der 
Albertus⸗Magnus.Verein, da ift last, not least der Kampf gegen 
die öffentliche Unſittlichkeit, welche das ſtolze Gebäude des Reiches 
zu erſchüttern, ja zu ſtürzen droht. Oberlandesgerichtsrat Marx 
fand zündende Worte, die den Vorkämpfern auf dieſem Gebiete, 
vor allem auch der „Allgemeinen Rundſchau“ und ihrem Heraus— 
geber, Anerkennung zollten. i 

Wer fo tagt, wie Deutſchlands Katholiken, kann mit Recht 
ſich Kettelers Wahlſpruch: „Für Kirche und Vaterland“ zu eigen 
machen. Für beide kämpſen wir, wenn wir eintreten für die 
chriſtliche Schule. Gerade auf dieſem Gebiete bedeutet die 
Mainzer Katholikenverſammlung eine Tat: Wieder war es Dber- 
landesgerichtsrat Marx, der mit dem Feuer heiliger Begeiſterung 


Rundſchau. 
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aufrief zu dem Kreuzzuge für die konfeſſionelle Schule. Seine Rede 
war ein feſtgefügter Bau, in dem fih Stein an Stein ſchließt. 


Leider, der Geſamteindruck iſt kein erfreulicher. Daher der Grund⸗ 
ſatz: in die geſetzgebenden Körperſchaften gehört niemand hinein, 


der nicht für die Aufrechterhaltung der konfeſſionellen Volksſchule, 


für die Wahrung der Rechte der katholiſchen Kirche auf Durk. 
dringung des ganzen Unterrichts mit fittlich⸗religiöſem Geiſte ſtets 
mit ganzer Kraft einzutreten gewillt iſt. Daher der Ruf an die 
Lehrer: heraus aus dem liberalen Lehrerverein, hinein in die 
katholiſche Organiſation! Kein Wunder, daß der Präfident in 
ſeinem Schlußwort die Frauen ganz beſonders für den Schulkampf 
aufrief. Keine Verſammlung darf vergehen, in der nicht der 
Schulfrage gedacht wird, und ſtürmiſche Zuſtimmung bekräftigte den 
Fundamentalſatz: verloren iſt Deutſchland, wenn die konfeſſionelle 


Schule verloren iſt. 


l Der bedeutſamſte Beſchluß war denn auch die Gründung 
einer . 95 . N 


Organiſation zur Verteidigung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung. 


Ihre Aufgabe iſt in erſter Linie die Aufrechterhaltung des 
chriſtlichen Charakters der Volksſchule; dabei ſollen auch andere 
Fragen des Unterrichts und der Erziehung behandelt werden. 
Mittel zur Erreichung des Zweckes find insbeſondere: Inter⸗ 
eſſierung des katholiſchen Volksteils für die Geſtaltung des Shul. 
weſens, Auskünfte über einſchlägige Rechtsfragen, welche ſich 
namentlich bei der Durchführung der das Schulgebiet betreffenden 
Geſetze und Verordnungen ergeben, Sammlung, Bereitſtellung 
und Veröffentlichung von Material über die Geſtaltung des 
Schulweſens, insbeſondere Aufſtellung von Statiſtiken, Anregungen 
an Behörden, geſetzgebende Körperſchaften, Organiſationen, 
Verbreitung von Literatur, Preßnachrichten, gegebenenfalls 
Herausgabe einer periodiſchen Zeitſchrift oder Zeitungskorreſpon⸗ 
denz. Für jeden Bundesſtaat ſoll in der Regel ein „Landes⸗ 
ausſchuß für chriſtliche Schule und Erziehung“ gebildet werden. 
Dieſer fegt ſich zuſammen aus Vertrauensmännern in den ein 
zelnen Bezirken, aus Vertretern der angeſchloſſenen Vereine, 
aus zugewählten Mitgliedern. Die Vertrauensmänner ernennt 
das Zentralkomitee der Katholikenverſammlungen. In jedem 
Bezirk iſt ein Bezirksausſchuß zu bilden; in jeder Gemeinde ſoll 
möglichſt ein Ortsausſchuß eingerichtet werden. Durch dieſe 
Organiſation in Landesausſchüſſe iſt die ſtaatliche Einheit ge 
wahrt. Die Zentraliſation geſchieht durch den geſchäftsführenden 
Ausſchuß. Die Landesausſchüſſe wählen aus ihrer Mitte die 
Mitglieder des Zentralausſchuſſes, und zwar wählen Preußen 6, 
Bayern 3, Baden und Elſaß Lothringen je 2, die übrigen Bundes ⸗ 
ſtaaten je 1 Mitglied. Der Zentralausſchuß wählt aus ſeiner 
Mitte den Vorfitzenden und diejenigen, welche mit dem Vor 
ſitzenden den geſchäftsführenden Ausſchuß bilden. 

Die Vorzüge dieſer Organiſation liegen auf der Hand. 
Nur zwei Bemerkungen in dieſem Zuſammenhang. Wenn feit. 
her in der Preſſe, im Parlament über die Schule diskutiert 
wurde, ſo war der Anlaß irgend eine Unbequemlichkeit, eine 
Bedrückung, eine Rechtsbeugung. Dadurch erhielt die Behand⸗ 
lung der Schulfrage zweifelsohne einen etwas abſtoßenden 
Charakter, und ſie behielt immer nur lokale Bedeutung. Auch 
hier ſoll die neue Organiſation eingreifen. Sie ſoll nicht nur 
kritiſieren, ſie ſoll poſitives Geſamtmaterial zuſammentragen, 
wobei perſönliche und lokale Fragen in den Hintergrund treten. 
Es gilt die Vertretung des kirchlichen Rechtes, der Elternwünſche 
und des Verlangens der einzelnen Stände. Die Organlſation 
ſchafft fo Schulwiſſenſchaft, nicht Schulzwang. Dann ein zweites! 
Die Regierungen bezeichneten die Lehreraktionen ſtets als Finanz 
aktionen. Dadurch wurde die Schulfrage dem Volke fremd ge. 
halten. Es muß aber das Weſen der Frage erfaßt werden, und 
dazu iſt die Stütze des Volkes notwendig. So iſt die Gründung 
dieſer Organiſation eine Großtat des Katholizismus im Dienſte 
des Vaterlandes. 

Dann das ſoziale Gebiet! Es iſt ja der Mutterboden 
des Katholizismus und mußte bei einer Gedächtnisfeier Kettelers 
beſonders im Vordergrund ſtehen. Schon in ſeinem erſten Hand: 
ſchreiben an das Lokalkomitee konnte der Papſt den ſozialen Biſchof 
rühmen, und der Feſtzug der 50000 Männer war ein lebendiges Zeug 
nis für die Kraft des ſozialen Gedankens im Katholizismus. Der 
Führer auf ſozialpolitiſchem Gebiet, Juſtizrat Trimborn, ent. 
warf in großen Zügen ein Bild unſerer Sozialpolitik, fein 
nuanciert von der Meiſterhand des ſachverſtändigen Kenners. 
Die deutſche Sozialpolitik ift das Standard Work des Katholizis⸗ 
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mus! Ein Wort genügt: Der Volksverein für das katholiſche Deutſch⸗ 


land, deffen Generalverſammlung wie früher eine Hauptanziehungs⸗ 


kraft ausübte, deſſen Mitgliederzahl über 700,000 hinaus gewachſen 
iſt. Beſonders erwähnt ſei die Studentenorganiſation Dr. Sonnen- 
ſcheins, deren Verſammluna ebenſo wie die Verſammlung katho⸗ 
liſcher Techniker beſondere Beachtung und Anerkennung verdient. 
Ein herzliches „Vorwärts“ dem entſchloſſenen Führer! Dann die 
unendliche Kleinarbeit auf ſozialem Gebiete: die fördernde Emp⸗ 
fehlung der chriſtlichen Arbeiterbewegung, die Fürſorge für die 
ſchulentlaſſene Jugend, die Einführung des obligatoriſchen ton- 
feſſionellen Religionsunterrichts in der Fortbildungsſchule, die 
Sorge für den Mittelſtand, die Empfehlung des Katholiſchen 
Frauenbundes, der Schutz der jugendlichen In duſtriearbeiterin — 
ein echtes, rechtes Kettelerprogramm, deſſen Geiſt über der Ver. 
ſammlung waltete. Keine Rede ohne das Gedenken an den 
Großen. Dieſe Reckengeſtalt ſtellte denn auch der Führer der deut- 
ſchen Katholiken, den die Unzahl der Verdienſte zum Ehrenpräſi⸗ 
denten berief, Dr. Freiherr von Hertling, an die Spitze der Ver⸗ 
ſammlungen in einer mit reichlichem Material ausgeſtatteten 
Meiſterrede über den großen Toten, den übrigens eine Ketteler. 
ſtiftung im katholiſch⸗kaufmänniſchen Verein und eine Ketteler. 
Gedächtniskirche, deren Grundſtein während der Tagung gelegt 
wurde, beſonders ehren für alle Zeiten. Seinen Namen lebendig 
zu erhalten, galt auch die Beſtallung Wilderichs von Ketteler als 
dritten Ehrenpräfidenten. — 

Unter foler Aegide konnte der Erfolg nicht ausbleiben. 
Die geiſtliche wie die weltliche Macht — Papſt, Kaiſer und Groß⸗ 
herzog — ehrten den Katholikentag in herzlichen Begrüßungs⸗ 
telegrammen, die von echter Liebe getragene Jubelſtürme aus⸗ 
löſten. Und erſt der Beifall der Maſſen! Wie ein Gewitter dröhnte 
er durch die Halle, ein Zeichen, daß Wort für Wort ſich tief in die 
Herzen ſenkte und von da aus emporbrauſte zu dankbarer Be⸗ 
geiſterung. Germania docet — fo klang es durch am Begrüßungs⸗ 
abend, im Volksverein, in Gislers Rede. So möge es bleiben! 


Und das charakteriſtiſcheſte Zeichen der 58. Generalverſamm⸗ 
lung der Katholiken Deutſchlands! Sie war ein lautes Belennt- 
nis der Treue zum Felſen Petri und zur Kirche; ſie war eine 
glänzende Kundgebung des treuen Zuſammenwirkens zwiſchen 
Epiſtopat und Volt; fie war das bleibende Zeugnis für die 
Einigkeit der Katholiken Deutſchlands. Ungerufene Mahner 
wurden dabei ernſt und würdig zurückgewieſen; überall der ſtarke 
Wille zur Einigkeit. „Wir deutſche Katholiken ſtehen einig zu⸗ 
ſammen mit unſeren Prieſtern, unter der Leitung unſerer Biſchöfe, 
in innigſter Verbindung und abſoluter Treue zu unſerem Hl. Vater, 
dem Papſt.“ So war es von jeher katholiſche Lehre, und fo 
wird es, ſo Gott will, in Deutſchlands Gauen bleiben immerdar. 
Wir laffen uns nicht kopfſcheu machen von unberufenen Kritikern, 
deren Lehren regelmäßig zu Niederlagen und zum Niedergang, 
noch niemals zum Siege und zum Aufſchwung geführt haben 
— ſo tönt es aus dem Begrüßungsabend. Dieſer Wille zur 
Einigkeit ſpricht aus dem Einladungsſchreiben an den Papſt und 
an den Epiſkopat. Dieſe Einigkeit predigt der Diözeſanbiſchof 
Dr. Kirſtein, der Nachfolger Wilhelm Emanuels. Dieſe Einig⸗ 
leit verkündet der biſchöfliche Redner aus Speyer wie der Kölner 
Sozialpolttiker. Dieſer Einigkeit huldigt der Volksverein für das 
latholiſche Deutſchland wie der Auguſtinusverein. Dieſe Ent⸗ 
ſchloſſenheit ſpricht aus der Schlußrede des Präfidenten, die ein 
Kampfruf iſt gegen den Peſſimismus, der, wie der Biſchof von 
Leitmeritz ſagte, jederzeit der Tod einer jeden Mannestat war: 
„Auf unſere Führer laſſen wir uns keine Angriffe gefallen. Wären 
wir in die Irre gegangen, dann hätten Papſt und Biſchöfe uns 
längſt zurückgerufen.“ Daher die Tatſache, die Graf Galen als 
das Schlußergebnis unter lautem Beifall feſtſtellen konnte: 
Kommt der Sturm, dann find wir einig! Wir find einig!“ Das 
Bild der Einigkeit auch nach außen. Zehn Biſchöfe und zwei 
Aebte wohnten der Verſammlung bei; in großer Zahl waren die 
Parlamentarier und der katholiſche Moel vertreten — ein Bild der 
Einheit und Einheitlichkeit in alen Teilen. Wie die rauſchenden 
Akkorde des Schluß⸗Tedeums klang dann unter toſender Zu⸗ 
ſtimmung das Gelöbnis des Präſidenten hinaus in die Laute: 
Wir find katholiſch und bleiben katholiſch! Wir deutſchen 
Katholiken laffen uns durch nichts von dem Papſte abwendig machen. 
Das war der Treuſchwur von Mainz am Grabe 
Kettelers. Noch einmal ziehe ich hin zum Muttergottesaltar; 
an ſeinen Stufen ruht der große Kämpe aus. Noch ziert friſche 
lumenpracht die Gruft. An vielen Lorbeerkränzen welkt ſchon 
das Blattgrün. Ein Kranz gefällt mir vor allem; aus Bingen 


hat ihn die treue Verehrung geſandt; die Schleife trägt die 
finnige Aufſchrift: „Ut omnes sint unam!“ So mag der große 
Biſchof am Throne Gottes in dieſen Tagen gefleht haben; ſein 
Gebet wurde erhört. Kettelers ſtarker Geiſt hat die Maſſen 
durchdrungen. Die Arbeit hat Deutſchlands Katholiken geeint. 
Das Ketteler-Jahr und die Mainzer Generalverſammlung wurden 
zur Wiedergeburt der Einigkeit und zum Saatfeld für eine reiche 
Ernte im Dienſte der Kirche und des Vaterlandes. Auf Wieder⸗ 


ſehen 1912 in Aachen! 


Spanien im Lichte des Euchariſtiſchen 
Kongreſſes. 


Von Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kol. Techn. 


Hochſchule zu Aachen. 


Un die Bedeutung des Madrider Euchariſtiſchen Kongreſſes 
für den gegenwärtigen Zuſtand und die weitere Entwicklung 


der religiöſen Seele des ſpaniſchen Volkes zu würdigen, fehlt 


uns wiederum einmal das in modernen Zeiten unentbehrlichſte 
Element: die Statiſtik. So iſt es möglich geweſen, daß Madrider 


Berichterſtatter deutſcher Blätter, ohne ſchlagende Widerlegungen 


befürchten zu müſſen, die Prozeſſion am Peter- und Paultage, 
abgeſehen von der ſtärkeren Vertretung des höheren und niederen 
Klerus, als wenig glänzender denn die gewöhnliche Fronleichnams⸗ 
prozeſſion darſtellen und die Beteiligung des Auslandes als weit 


hinter den Hoffnungen zurückgeblieben bezeichnen konnten. Da 


ich dem Fronleichnamsumzug in Madrid dreimal beigewohnt 
habe, darf ich vielleicht ſagen, daß zugunſten der Kongreßprozeſſion 
weniger etwa eine erheblich größere Anzahl das Sakrament be⸗ 
gleitender Gläubiger als der reichere Schmuck der Straßen und 
die Beteiligung des Hofes und der hohen Geſellſchaft in die 
Wagſchale fällt. Bei der troſtloſen Armut der Natur beider 
Kaſtilien und im beſonderen der Umgebung der Hauptſtadt machen 
pomphafte öffentliche Feſtlichkeiten auf das nach Leben und Farben 
dürſtende Auge einen Eindruck, den gerade der zugereiſte Norb- 
länder zu überſchätzen Gefahr läuft. Wir hätten alſo auch bei 
dieſem Anlaß einen ortsanſäſſigen, gegen ſolche Täuſchungen 
gefeiten Berichterſtatter haben müſſen. Daß der Madrider Ron- 
greß an äußerem Glanz den Kölner überſtrahlt haben ſollte, 
kann ich nach ſpaniſchen Berichten nicht wohl glauben. Dagegen 
iſt überſehen worden, daß gleichzeitig mit dem Madrider Feſt in 
ganz Spanien der euchariſtiſche Gott beſonders feierlich und 
begeiſtert verehrt worden iſt. 

Außerhalb Madrids, vor deſſen künſtlichem Leben und 
Weſen man nicht genug auf ſeiner Hut ſein kann, braucht man 
auch nicht von dieſen Kundgebungen in Abſtrich zu bringen, 
was religiöſe, aber nüchtern wahrhafte ſpaniſche Beobachter von 
dem Saldo des hauptſtädtiſchen Feſtes abziehen zu müſſen glauben: 
„den gleißenden Firnis des amtlichen und höfiſchen Katholizismus, 
den Einfluß geſellſchaftlicher und politiſcher Rückſichten, das 
Entgegenkommen ſpaniſcher Ritterlichkeit, ariſtokratiſche Ueber⸗ 
lieferungen des guten Tones (wie wir ſie aus Colomas „Bagatellen“ 
kennen), einen vielleicht beträchtlichen Anteil weiblicher Eitelkeit 
und männlicher Heuchelei“. 

Unbeachtet ſcheint auch geblieben zu ſein, daß Canalejas, 
noch bevor die Teilnahme des Hofes an dem Empfang der 
Prozeſſion in San Francisco zur Tatſache wurde, den täglich 
von ihm empfangenen Vertretern der Preſſe umſtändlich und 
eindringlich darlegte, daß dieſelbe mit nichten beabſichtigt geweſen, 
ſondern nur durch die aus einem ganz anderen Grunde erforder- 
liche Anweſenheit des Königspaares in Madrid unvermeidlich 
geworden ſei. Noch in den letzten Tagen hat Canalejas auf 
den ihm ausgeſprochenen Dank des vorbereitenden Ausſchuſſes 
nicht etwa mit einem warmen Bekenntnis zu dem Sakrament des 
Altars, ſondern mit einem eiskalten Hinweis auf die Toleranz 
der Madrider Bevölkerung geantwortet, welche unerwarteter— 
weiſe nicht mit Knüppeln, Brownings und Bomben die hehre 
Gottestracht (das Tragen Gottes iſt der gute deutſche Ausdruck 
für einen Umzug mit dem Sakrament) geſtört hatte. 

Von den fremdländiſchen Berichterſtattern in ſo wichtigen 
Punkten im Stiche gelaſſen, vernehmen wir, wie ſich ein ſo 
beſonnener Beobachter wie der unſeren Leſern fon bekannte 
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Rucabado in Nr. 196 der „Catalunya“ über die Hoffnungen 
ausſpricht, welche man, was immerhin die Hauptſache iſt, an die 
zugeſtanden auch nach der Entfernung des wertloſen Firniſſes 
überwältigenden ſpaniſchen Feierlichkeiten für die Entwicklung 
Spaniens knüpfen kann. | 

Sie hat, ſagt er, über die religiöſe Verfaſſung der ſpaniſchen 
Volksſeele helles Licht ausgegoſſen. Innige Bekenner zum Aller- 
heiligſten und grimmige Haſſer haben ſich in feindliche Heer⸗ 
ſcharen geſchieden, und nur die gewaltige Zahl der Kalten, die 
noch ſchärferer Stachel bedürfen, um für oder wider die Sache 
des Erlöſers Partei zu ergreifen, hat es verhindert, daß, wie ſo 
oft bis in die letzten Tage hinein, ſeine Freunde und Feinde 
wider einander zu den Waffen griffen. 

Daß vorderhand von einer ſo gewaltigen Erregung des 
religiöſen Gefühls nichts Beſſeres als eine Verſchärfung der 
äußerſten Gegenſätze zu erwarten iſt, findet Rucabado in dem 
myſtiſchen, bis zur Selbſtſucht individualiſtiſchen Charakter der 
ſpaniſchen Katholizität begründet. Der Spanier, der überhaupt 
ein religiöſes Bewußtſein hat, denkt nur an ſein eigenes ewiges 
Heil, aber ſo weit das der anderen in Betracht kommt, denkt er 
nur an grobe Zwangsmittel, und ſo erklärt ſich, daß in einem 
Lande, das ſo viele Heilige hervorbrachte, wo Gott glanzvoller 
als irgendwo verehrt wird, jede Meinungsverſchiedenheit, die 
politiſche wie die religiöſe, zum Haß und zur Verfolgung. und 
Vernichtungsſucht wird. Er leugnet nicht, daß die Kirche in 
Spanien den Eckſtein des ſozialen Gebäudes, die Familie, gegen 
alle Erſchütterungen erfolgreicher als anderswo verteidigt hat; in 
den weiteren Kreiſen aber, die ſich um die Familie ziehen, in der 
Gemeinde, im Staate, hat ſie ſich gegenüber dem Wechſel der Zeit 
dermaſſen paſſiv verhalten, daß es ihr gleichgültig zu ſein ſchien, 
ob an ihrem Gnadentiſche Unwiſſende oder Gelehrte, Schwache 
oder Starke, Wilde oder Geſittete, Geiſtesarme oder tiefe Denker, 
Unwiſſende oder Gebildete, Bettler oder Reiche, Geſunde oder 
Kranke Platz nahmen. | 

So war es möglich, daß von dem Augenblicke, wo felbft in 
Spanien die Pflege eines beſcheidenen Familienglückes gegenüber 
den von allen Seiten zudringenden Lebens. und Wirkensmöglich. 
keiten nicht mehr eine erſchöpfende Löſung aller Fragen bot, der 
Katholizismus und die Kirche als unfruchtbar und unſozial ge⸗ 
ſcholten und gehaßt wurden. Gegenüber dieſen Anklagen hätten 
die ſpaniſchen Katholiken unbeſchadet der Sorge für ihr perſön⸗ 
liches Seelenheil mit allen ihren Geiſtes⸗ und Gemütskräften auf 
den Plan treten und in der Gegenwart Gottes auf dem Altare 
außer dem perſönlichen Troſt eine Aufforderung erblicken müſſen 
mit dem Aufwand ihres ganzen großen geiſtigen Vermögens 
aus der Schöpfung und dem Leben und der Wiſſenſchaft, aus der 
Tiefe des Unbekannten und Unerforſchten, Ruhm für die unter 
uns wohnende Gottheit und Fortſchritt und Gewinn für einander 
zu ſuchen und auf das ſoziale Gebiet die privaten Tugenden der 
Liebe, der Demut, der Selbſtbeherrſchung und der Beharrlichkeit 
zu übertragen. Anſtatt deſſen hat man ſich damit begnügt, von 
dem modernen Menſchen, der von allen ſeinen Gaben nichts höher 
ſchätzt als ſeinen Verſtand, immer nur Glauben und wiederum 
Glauben zu verlangen und dem Ungläubigen nicht ſo ſehr die 
Vernünftigkeit und Schönheit des Glaubens, als die Unſittlichkeit 
und Ruchlofigkeit des Unglaubens zu zeigen. Kein Wunder, daß 
die Ungläubigen nicht etwa wie in Frankreich im 18. Jahrhun— 
dert Geiſt und Witz ſprühen zu laſſen brauchen, um dem Glauben 
Abbruch zu tun, ſondern mit den groben Mitteln der Lüge, der 
Verleumdung und wenn nötig der Fauſt und des Knüppels aus— 
reichen. Während die Intelligenz der landläufigen Apologetik 
beinahe verdächtig iſt, gewinnen Unglauben, Glaubenshaß und 
Anarchismus mit einem lächerlich geringen Aufwand an Intelli— 
genz die Herrſchaft über die Köpfe der breiten Volksmaſſe und 
der Jugend. 

Eine troſtlos klägliche Feſtſtellung in den Augen des deut— 
ſchen Katholiken, der die gewaltige Summe geiſtiger Anſtrengungen 
zu überſchlagen vermag, welche uns im Laufe des 19. Jabr- 
hunderts die Achtung unſerer Gegner zu erringen gekoſtet hat. 
Gleichwohl wäre es verfehlt, dieſes Debet der Kirche als ſolcher 
ins Buch zu ſchreiben. Die Kirche iſt überall dieſelbe in ihrer 
Glaubens- und Sittenlehre und in ihren Gnadenmitteln. Tragen 
dieſe nicht überall dieſelbe Frucht, ſo liegt dies ohne Zweifel an 
der Eigenart des vielleicht nur ſcheinbar im Manko verbleiben— 
den Volkes. Daß Rucabado dies ſelbſt nicht unumwunden aus— 
ſpricht, ſondern eher der Kirche die Schuld zu geben ſcheint, be- 
weiſt, wie ſchwer es iſt, aus ſeiner nationalen Haut zu fahren. 


So muß er an die Erneuerung der Kirchlichkeit ſelbſt vor 
allem ſeine Zukunftshoffnungen knüpfen: 


Sacris solemniis 

juncta sint gaudia 

et ex precordiis 

sonent praeconia ; 
recedant vetera 

nova sint omnia 
corda, voces et opera. 


„Das Alte ift die Sünde, was uns an die Natur ſchmiedet, 
das Fehlerhafte, die unbeherrſchten Triebe, die Selbſtſucht, der 
Hochmut, die Zuchtloſigkeit, der Fanatismus; das Neue ift das 
Reine, die Tugend, die Demut, die Beharrlichkeit, die Berant- 
wortlichkeit für den Nächſten, der Gehorſam, die Selbſtzucht, die 
Güte. Dieſe Erneuerung der Herzen, der Worte und Werke des 
Individuums und der Geſellſchaft müßte der Gewinn ſein, den 
die ſpaniſchen Katholiken aus ihrer euchariſtiſchen Feier zögen.“ 
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Die deutſche Gewerkſchaftsbewegung 
im Jahre 1911. 
Don J. Veen, Meſum (Weſtfalen). 


Krmasıs klärt ſich das deutſche gewerkſchaftliche Arbeits- und 
Kampffeld des Jahres 1910. Ueberſchaut man die Jahres- 


berichte ſowohl der Orts wie Verbandsorganiſationen, fo muß 


man anerkennen, daß im vergangenen Jahre die deutſche Ge 
werkſchaftsbewegung aller Richtungen einen großen Aufſchwung 


nahm. Zahlreiche Neugründungen von feiten anderer Wirtſchafts ⸗ 


faktoren (vgl. Hanſabund, Bauernbund, Wahlfonds wirtſchaftlicher 
Organiſationen) ließen auch die in den beſtehenden Gewerkſchaften 
geſammelten Arbeiterheere eine verſtärkte Werbearbeit entfalten. 
Dieſer Propaganda kam zu Hilfe eine günſtige politiſche — ich 
erinnere nur an die Reichsfinanzreform und ihre Wirkungen und 
Kritiken — und wirtſchaftliche Situation. Aus hin- und ber 
ſchwankenden „Maſſen“gebilden mit noch nicht allſeitig geklärten 
Prinzipien und Zielen entwickeln ſich die Gewerkſchaften durd 
weg immer mehr zu großen, ruhig wirkenden Zweckverbänden, 
die klar und feſt ihr Ziel im Auge behalten und mit dem 
Wachſen ihrer Aufgaben und Mitglieder innerlich ſowohl als 
äußerlich erſtarken. 


Werfen wir nun zunächſt einen flüchtigen Blick auf das 
Kampffeld der deutſchen Gewerkſchaften im Jahre 1910: auf die 
Streik⸗ und Ausſperrungsbewegung. 

5 Zahl Zahl der Zahl der 


Srtotg | lalos 
voll tiilweiſe e 


S der ſbetroffenenſ beteiligter 
Streiks] Betriebe | Arbeiter 

1909| 1537 | 4811 | 258 831 [283 17,5% 520 33,5% 734=- 49,00 
1910} 2113 8269 374 038 [419 = 19,8% 908 43,0% 786 37,2% 


Wir entnehmen aus dieſer Zuſammenſtellung, daß die Zahl 
der Streiks gegenüber dem Vorjahre um 37,4% zunahm. Da 
iſt ein deutlicher Beweis einerſeits für den wirtſchaftlichen 
Aufſchwung und anderſeits für die Zunahme der Kampfesluſt 
der Arbeiter. Die Zahl der betroffenen Betriebe verdoppelte 
ſich beinahe. N 

Viel Intereſſe erregt die Frage nach dem Erfolge der 
Streiks. Hier bemerken wir ein langſames Steigen der Arbeits. 
kämpfe mit vollem Erfolge der Arbeiter, nämlich um 2,3 °/0; 
dagegen nahmen die Streiks mit teilweiſem Erfolge bedeutend 
jtärfer zu, und zwar um 9,5 % und dem entſpricht natürlich ein 
Sinken der gänzlich ohne Erfolg verlaufenen Streiks um 11,8 0%. 
Trotzdem die Arbeiterſchaft mit ihren Arbeitskämpfen mehr und 
mehr Glück hatte, blieb doch noch mehr als ein Drittel derſelben 
ohne allen Erfolg. Nimmt man ein durchſchnittliches Tages · 
verdienſt von 3 / an, fo brachten die rund vier Millionen durch 
Streiks verurſachte Tage der Arbeitsloſigkeit einen Lohnaus fall 
von 12 Millionen Mark. 
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n noch höherem Grade als die Streiks nahmen im Jahre 


J ü 
1910 die Ausſperrungen zu, wie folgende Ueberſicht zeigt: 


=» Zahl der [Zahl Zahl der Erfolg 
ci Ba der Be · beteili ee 
85 une triebe Arbeiter teilweiſe voll 


9 7,8% | 59 51,3% 47 40,9% 


1909 115 FA 36 870 | | 
1910| 1121 10834] 314988 | 24= 2,1%, 11015=90,5%| 82= 7,4% 


geſperrten zuzuſchreiben. 


Auffallend iſt die rieſige Abnahme der mit vollem Erfolge 
durchgeführten Ausſperrungen. Dieſer Rückgang wird allerdings 
ausgeglichen durch das Steigen der Ausſperrungen mit teilweiſem 
Erfolge. Während die Arbeiter bei 37,2% ihrer Streiks gar 
keines Erfolges ſich erſreuen konnten, blieb dies den Arbeitgebern 


nur bei 2,1% ihrer Ausſperrungen verſagt. 


Allem Anſcheine nach iſt die Organiſation der Arbeitgeber 
ſchon ſo weit vorgeſchritten, daß ſie einen großen Teil der Streiks 
mit Ausſperrungen beantworten können. Allgemein läßt ſich 
bei den großen wirtſchaftlichen Organiſationen auf beiden Seiten 
das Beſtreben beobachten, immer größere Verbände zu ſchaffen 
und immer mehr auch andere Organiſationen heranzuziehen als 
Hilfstruppen beim großen Entſcheidungskampfe zwiſchen Kapital 
und Arbeit. Die abſolute Zunahme der Arbeiterverbände ſcheint 
allerdings nur ein relatives Wachſen der Macht im Gefolge zu 
haben, da ja gerade dadurch viele Arbeitgeber veranlaßt werden, 
fich dem Arbeitgeberverbande anzuſchließen. (Vgl. „Archiv f. Sozial. 


wiſſenſchaft und Sozialpolitik.“ März 1911. S. 614.) 


Wenden wir uns nun den einzelnen größeren gewerkſchaft⸗ 


lichen Organiſationen zu. 
I. Die chriſtlichen Gewerkſchaften. 


Die chriſtlichen Gewerkſchaften entwickeln ſich immer mehr 
zu reinen Intereſſenorganiſationen. Das beweiſt ihre Haltung 
zu den „Gelben“ und Berliner Fachabteilungen ſowohl als auch 
das entſchiedene Vorgehen gegen den einſeitigen Arbeitsnachweis 
des Zechen verbandes im Ruhrrevier, die verſchiedenen Lohnbewe⸗ 
gungen und dergleichen mehr. Scharf betonen fie die trennen- 
den Momente gegen die „freien“ ſozialdemokratiſchen Gewerk— 
Ihaftefi, denen ihr Hauptkampf gilt. Obwohl ſie verſchiedentlich 
bei Lohnkämpſen und Tarifbewegungen mit den „freien“ Ge- 
werkſchaften zuſammengingen, kann man ihnen doch keine innere 
Annäherung und Gefolgſchaft derſelben vorwerfen; wie denn auch 
die ſozialdemokratiſchen Organiſationen in den chriſtlichen Gewerk. 


ſchaften ihre ſchlimmſten Gegner ſehen. 


Mit den Fachabteilungen (Sitz Berlin) kam noch kein endgül- 
tiger Friede zuſtande, wohl aber wurde einWaffenſtillſtand vereinbart. 
Allen kirchlichen Verdächtigungen, Prophezeiungen über 
Eingreifen Roms und dergleichen mehr trat entgegen der irten- 
brief des Kardinals Fiſcher vom 15. Dezember 1910, welcher 
nicht unweſentlich zur Verſtärkung der Poſition der chriſtlichen 


Gewerkſchaften beitrug. 


Den ſtatiſtiſchen Angaben zufolge ſind die chriſtlichen Ge— 


werkſchaften in erfreulicher Vorwärtsentwicklung. 


Kafen: 
beſtand 


ie 
S bei Streits 
7 3 a andere 


Zahl der | Ein: Aus: 
Mitglieder nahmen gaben 


| 
1909280 061 |4 612 9203 843 504|5 365 338| 489 02311 214 451 
1910 | 316 115 [5 490 994/4916 270[6 113 71001 239 500,1 154 275 


2 393 775 


Die chriſtlichen Gewerkſchaften ſteigerten alfo ihre Mitglieder. 
zahl um 36054, d. 1. 12,8 Prozent. Die „freien“ Gewerkſchaften 


hatten nur eine Zunahme von 9,5 Prozent, damit allerdings 


immer noch das Siebenfache der Zunahme der chriſtlichen. 

Das rieſige Emporſchnellen der Ausgaben für Streit- und 
Gemaßregeltenunterſtützung findet feine Erklärung im Bau. und 
Metallarbeiterſtreik bzw. Ausſperrung. 

m ganzen waren die chriſtlichen Gewerkſchaften an 951 
Lohnbewegungen beteiligt mit 73 112 Mitgliedern. , 
Selbſtändig führten fie 254 Lohnbewegungen, im Verein 


mit anderen Organiſationen 697. 


Tarifverträge wurden 453 abgeſchloſſen. An 937 weiteren 


Tarifverträgen anderer Organiſationen iſt der chriſtliche Verband 
8 


beteiligt, 


Die faſt verzehnfachte Zahl der Ausſperrungen ift dem 
Baugewerbe mit feinen 1016 Ausſperrungen und 173 405 Aus- 


Untermußungen 


Veranlaßt durch die überaus rührige Agitation der „freien“ 
Gewerkſchaften unter den Jugendlichen, deren ſie heute bereits 
100 000 in ihren Reihen zählen, während 70 000 Leſer des ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Jugendorgans „Arbeiterjugend“ find, ſahen 
ſich die chriſtlichen Gewerkſchaften genötigt, gerade der Jugend⸗ 
frage erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und ein Zuſammen⸗ 
arbeiten mit den konfeſſionellen Jugendvereinen herbeizuführen 
zwecks gegenſeitiger Förderung. 

II. Die „Fachabteilungen“ (Sitz Berlin). 

Die katholiſchen Fachabteilungen haben an dem allgemeinen 
Vormarſch der gewerkſchaftlichen Organiſationen im vergangenen 
Jahre nicht teilgenommen. Es hält ſehr ſchwer, genaue Mit⸗ 
gliederziffern zu erhalten; ſchon feit mehreren Jahren find folde 
nicht mehr veröffentlicht worden. 

In einem Artikel der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 578 
kommt J. Becker betreff der Fachabteilungen zu folgenden Zahlen. 
angaben: a 


Tarifverträge 
zirka 


Zahl der Ein⸗ 


Mitglieder | nahmen | Vermögen 


Ausgaben 


106 887 17 


260070 
106 689 20 


1909| 18 530 244 670 
227 026 


19100 17180 226 829 


Wenn die Berliner Fachabteilungen es trotz einer riefigen 
zehnjährigen Agitation zu nicht mehr als 17 000 Mitgliedern 
brachten, ſo muß man doch wohl annehmen, daß ihre Zugkraft 
eine minimale iſt. Auch von der Zwangsmaßregel, „daß ört⸗ 
liche Vereine beſchließen können, daß Mitglieder, die zu einem 
von der Fachabteilung des Vereins vereinbarten Tariflohn arbeiten, 
oder alle neueintretenden organiſationsfähigen oder überhaupt alle 
organiſationsfähigen den Fachabteilungen beitreten müſſen“, wird 
keine Zunahme, ſondern eher das Gegenteil zu erwarten feln. 

Die Streiktheorie der „Berliner“ wurde in mehreren Ab- 
handlungen von P. Biederlack S. J. entſchieden verworfen und 
zurückgewieſen als im Widerſpruch ſtehend mit der übereinſtim⸗ 
menden Lehre faſt ſämtlicher Moraliſten. 


III. Die „freien“ ſozialdemokratiſchen Gemwert. 
ſchaften. 

Das Wachstum der „freien“ Gewerkſchaften iſt ein außer⸗ 
ordentlich raſches. Während ſie 1904 1 Million, 1909 1892 568 
Mitglieder zählten, hatten fie Ende 1910 deren 2 128 021. Das 
ijt in dem einen Jahre eine Zunahme von 235 453 = 9,5 Prozent. 
| Den ſchnellſten und größten Zuwachs haben die großen 
Gewerkſchaften zu verzeichnen, während die kleineren langſamer 
zunehmen und dahin ſtreben, ſich zu größeren Verbänden zu⸗ 
ſammenzuſchließen, z. B. Bauhilfsarbeiter, Maurer „Bauarbeiter⸗ 
verband; Hafnerarbeiter, Seeleute, Transportarbeiter „Trang. 
portarbeiterverband“. Dabei wächſt die Werbekraft der einzelnen 
Verbände proportional mit ihrer Größe. 

Der Terrorismus und die Tarif⸗Monopolſucht der „freien“ 
Gewerkſchaften machten weitere beklagenswerte Fortſchritte; es 
wuchs aber auch ihre innere Verſchmelzung mit der fozialdemo- 
kratiſchen Partei und Anhängigkeit davon. Die Statiſtik bietet 


folgendes Bild: 


„ 
8 | Mitglieder Einnahmen Ausgaben Vermögen 
— —— — a a 


rund 
1909 1 892 568 50529114 | 46 ½¼ Mill. 43 480 932 


1910 | 2128021 | 64372176 [48 „52575 505 
Wachstum | = + 27,4% = 7 209% 
9,5 % ' 


Unter den Ausgaben blieben fih in den Jahren 1909 
und 1910 gleich die Kranken-, Reife- und Arbeitsloſenunterſtützung. 
Die Streikunterſtützung dagegen ſchnellte von 4,8 auf 6,9 Millionen 
Mark in die Höhe, während die Gemaßregelten-Unterſtützung von 
1,44 auf 1,07 Millionen Mark zurückging. 

Nach einer Mitteilung des, Korreſpondenzblattes der General- 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands“ (Nr. v. 30. Juli 1910) 
wollen die freien“ Gewerkſchaften allmählich allgemein die Staffelung 
der Beiträge einführen. Damit und mit den für Lohnbewegungen 
aufgehäuften Fonds wächſt das Vermögen. Jedoch bedeutet die 
Steigerung der Finanzkraft noch keine abſolute Förderung der 


TE —— — ä—' 


Seite 586. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 33. 19. Auguſt 1911. 


gewerkſchaftlichen Macht. Je größer nämlich der „Kriegsſchatz“ 
der Gewerkſchaften iſt, deſto mehr wächſt die Neigung der 
Arbeitgeberverbände, dieſen „Juliusturm“ zu ſprengen, beſonders 
durch Ausſperrungen. | 

Der ſozialdemokratiſche Metallarbeiterverband allein ſchloß 
554 Tarifverträge für 11872 Betriebe und 103 967 Beteiligte. 
Durchaus zu verwerfen und aufs ſchärfſte zu mißbilligen iſt die 
Sucht, die Tarifverträge für die „freien“ Arbeiter zu monopoli- 
ſieren, um ſo die noch gar nicht oder anderweitig organiſierten 
Arbeiter zum Eintritt in die „freien“ Gewerkſchaften zu zwingen. 

IV. Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine. 

Im vergangenen Jahre erhielten die Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkvereine durch den Anſchluß des Verbandes der württem⸗ 
bergiſchen Eiſenbahn⸗ und Dampfſchiffahrtsunterbeamten ſowie der 
Arbeiter in Staatsbetrieben einen Zuwachs von zirka 8000 Mit⸗ 
gliedern. Ferner ſchloſſen ſich ihnen die Lippeſchen Ziegler an 
und wurden mit dem Braugeſellenbunde Aufnahmeverhandlungen 
angeknüpft. Dagegen trat der Geſamtverband in immer treuere 
Gefolgſchaft der „freien“ Gewerkſchaften und der Sozialdemokratie. 
Der Zug nach links bei ihnen ift unaufbaltſam. 


S Orts: Mit: Eins | Aus: Ber: Ausgaben 
Sl vereine | glieder | nahme | gaben mögen U 
19091 2102 1108028 !2 806 22002 594 20204 372 495] 148 228 
1910] 2263 J 122 571 [2 926 69312 816 73104 677 1901 339 927 


Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine haben demnach im 
Jahre 1910 um 14 543 Mitglieder oder 13,4% zugenommen. 
V. Die gelben und vaterländiſchen Organiſationen. 

Dieſelben bilden die „Unternehmergarde“ und hindern die 
geſunde gewerkſchaftliche Fortentwicklung. Sie ſtellen „der Idee 
nach eines der wirkſamſten Mittel der Unternehmer dar gegen- 
über den Beſtrebungen der Arbeiterſchaft auf Erhöhung ihres 
Anteils aus der Produktion“. („Archiv für Sozialwiſſenſchaft und 
Sozialpolitik“. März 1911.) 

In den „gelben“ Arbeitern fühlen die anders organiſierten 
inſtinktiv die „Verräter“ an ihrer Sache heraus. 

Die gelben Organiſationen breiten ſich vor allem aus in 


den großen und größten Betrieben und erſchweren die hier 


ohnehin nicht leichte Poſition der Arbeiter. 

Der „Bund vaterländiſcher Arbeitervereine“ zählte ſchon 
1909 125 Vereine mit 25000 Mitgliedern.!) Herbſt 1910 wurde 
auf Veranlaſſung der drei größten gelben Verbände (Unterſtützungs⸗ 
verein der Siemens⸗Schuckertwerke, der nationale Arbeiterverein 
Krupp und der Burbacher Hüttenverein) in Magdeburg „der 
Bund der deutſchen Gewerkvereine“ gegründet. Die anweſenden 
Delegierten, welche 60000 Arbeiter vertraten, waren in ihren 
Anſichten über den Streik durchaus geteilt. Beſonders die Werk. 
vereine der ſchweren Induſtrie lehnten den Streik prinzipiell und 
nahezu bedingungslos ab. Dem neuen Bunde traten Vereine 
mit 20000 Mitgliedern ſofort bei, während Vertreter von 
28 000 Arbeitern die Zuſtimmung ihrer Vereine zum Vorbehalt 
machten und weitere Vereine mit 10000 Mitgliedern ihren baldigen 
Eintritt in Ausſicht ſtellen. 

Wünſchen wir zum Schluſſe beſonders den chriſtlichen 
Organiſationen weiteres Wachſen und Blühen, damit ſie ihrer 
hohen Aufgabe: zum ſozialen Frieden und zur Erhaltung der 
beſtehenden Geſellſchaftsordnung und chriſtlichen Weltanſchauung 
beizutragen, um ſo beſſer und erfolgreicher gerecht werden können. 


1) „Soziale Praxis“ 29. IX. 1910. 


BE .... 
Fernste Stille. 


er Tag ist klar, wie gläsern. Am Raine zirpt die Grille 
Die Sonne lastet heiss Eintönigen Gesang, 
Auf ausgedorrten Gräsern, Der weht durch Sterbensstille 
Auf Strassen schmeralich-weiss. Das Feld entlang. 


Weht in den hohen, blauen 
Dufikreis am Horizont, 
Wo über Sommerauen 
Königin Schweigen thront. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Gelbreif steht schon der Roggen, 
Blutblühend träumt der Mohn. 
Von fernen Mittagsglocken 
Erschwingt sich kaum ein Ton. 


Oeſterreichs neues Parlament. 
Don Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 
I. 


p: am 13. und 20. Juni gewählte zweite Volkshaus Oeſterreichs 
trat am 17. Juli zu einer kurzen Sommertagung zuſammen. 
Die „große“ Logenpreſſe begrüßte es als eine freiſinnige Boltz- 
vertretung, welche endlich einmal im katholiſchen Oeſterreich dem 
„Klerikalismus“ den Garaus machen werde. In der Tat hat 
der Freiſinn, nachdem er in den Wahlen des Jahres 1879 die 
Alleinherrſchaft im öſterreichiſchen Reichsrate verloren hatte, nur 
noch Niederlagen zu verzeichnen gehabt, bis es ihm heuer gelang, 
endlich einmal wieder einen Sieg zu erringen, allerdings mit 
Mitteln, welche weder Ehren noch Dauer verbürgen. Und ſchon 
der Beginn der Reichsratstätigkeit hat eine glänzende Recht, 
fertigung für die im Wahlkampfe in Wien unterlegenen Chriſtlich⸗ 
ſozialen gebracht. | 

Schon die Thronrede, mit welcher der an den Folgen 
ſeiner Erkrankung noch leidende greiſe Kaiſer am 18. Juli 
in der Hofburg die neue Legislaturperiode feierlich ein⸗ 
leitete, bot den Chriſtlichſozialen, welche im erſten Bolis- 
hauſe die führende Arbeitspartei geweſen waren, eine gewiſſe 
Genugtuung. Das vom Kaiſer verleſene Schriftſtück war 
natürlich vom Miniſterpräſidenten Baron Gautſch ver⸗ 
faßt und enthält deſſen Regierungsprogramm, welches man 
kurz charakteriſieren kann mit den Worten „Ausführung des 
Programm Bienerth“, denn Neues ift in der geſamten Thron⸗ 
rede nicht zu finden. Die Arbeit ſoll dort fortgeſetzt werden, 
wo das erſte Volkshaus ſteckengeblieben iſt. Was dieſes 
geleiſtet, ſagt der Kaiſer, iſt anerkennenswert — eine 
erfreuliche Zurückweiſung der tendenziöſen Angriffe auf die frühere, 
von den Chriſtlichſozialen geführte Arbeitsmehrheit. Nicht 
minder bedeutſam iſt, daß die Thronrede mit entſchiedenen 
Worten die ſittlich⸗religiöſe Grundlage der Volks⸗ 
ſchule hervorhebt, womit erklärt werden ſoll, daß auch das Mini⸗ 
ſterium Gautſch nicht für den von den Wiener Judenliberalen und 
den Sozialdemokraten angekündigten Kulturkampf zu haben iſt. 
Das neue Haus ſoll vollenden, was das alte unter Freiherrn 
v. Bienerths Regierungsführung begonnen hatte. Die wichtigſten 
Aufgaben, welche die Thronrede dem Reichsrate zuweiſt, find 
Wehrreform, Steuer- bzw. Finanzreform, nationaler Ausgleich 
in Böhmen. Dieſer letztere iſt und bleibt die Hauptſorge aller 
Miniſterpräſidenten; erſt wenn dieſer gelungen iſt, kann eine 
parlamentariſche Regierungsmehrheit mit parlamentariſchen 
Miniſtern geſchaffen werden. 

Der Kaifer ſchloß die Botſchaft an feine Völker mit der 
Verſicherung, daß ein inniges, unverändert herzliches Verhält⸗ 
nis der Monarchie zu den Verbündeten beſtehe, und daß die 
Monarchie mit allen übrigen Staaten freundſchaftliche Beziehungen 
unterhalte. In einen rührenden Dank an die Völker für ihre 
Liebe und Treue, die ihm während ſeiner langen Regierung in 
ſchweren Stunden Troſt und Stütze waren, ließ der Kaiſer die 
Thronrede ausklingen. Man will daraus den Schluß ziehen, 
daß der Kaiſer der Ueberzeugung ſei, er habe zum letztenmal 
einen Reichsrat eröffnet. f 

Der Deutſchfreiſinnige Nationalverband hat 
nach langem Schwanken und Zaudern ſich doch endlich ent- 
ſchließen müſſen, die ihm als an Kopfzahl ſtärkſte Partei zu⸗ 
kommende Führung des Volkshauſes zu übernehmen. Dieſes 
Schwanken und Zaudern war ja auch in den letzten Jahren 
ſchon ein charakteriſtiſches Kennzeichen des Verbandes, und als 
die Chriſtlichſozialen beſchloſſen, gegenüber der Regierung und 
allen Parteien die Politik der freien Hand zu befolgen, hatte 
der Nationalverband nicht übel Luſt, dieſelbe Taktik zu wählen. 
In ihm find die Agrarier und die Radikalen die ſtärkſten der 
vier Parteigruppen, und mit dieſen eine anti-chriſtlichſoziale Kon⸗ 
ſumentenpolitik zu machen, wie man es im Wahlkampſe ver⸗ 
ſprochen hat, iſt um ſo weniger durchführbar, als der einzige 
Politiker mit Führertalent, über welchen der deutſche Freifinn 
verfügt, Baron Chiari, auf eine Wiederwahl verzichtet hat. Im 
ganzen Freiſinn, innerhalb und außerhalb des Reichsrates, gibt 
es auch nicht einen einzigen Politiker von Autorität, lauter 
Leutnants, aber keinen Oberſt. Zum Präfidenten des Parlaments 
wurde aus dem Nationalverband der in Wien geborene Salz⸗ 
burger Advokat Dr. Julius Sylveſter gewählt, nachdem 
als Alterspräſident der in Wien geborene Salzburger 
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Abgeordnete Dr. Viktor Freiherr v. Fuchs (chriſtlichſozial) 
fungiert hatte. Im Nationalverband ſieht man ein, daß man, 
wenn das Haus zur Arbeit gebracht werden ſoll, die ſtärkſte 
deutſche Partei, die Chriſtlichſozialen, ſich nicht noch mehr zum 
Feind machen darf. Darum hat der Verband ſowohl den 
Wiener Judenliberalen wie dem Logenhäuptling Zenker die 
Aufnahme in den Verband verweigert, obwohl er dadurch ſeine 
Mitgliederzahl von 104 auf 96 vermindert hat. Die Preßhebräer 
in Wien und Frankfurt toben zwar darüber, aber ſie ändern 
damit nichts. Die Kulturkampfgelüſte müſſen die Wortführer 
der Loge einſtweilen noch zurückſtellen. | 

Der nationale Ausgleich in Böhmen fol insge⸗ 
heim Fortſchritte gemacht haben, weshalb ja auch der jetzige 
Statthalter Graf Franz Thun in den Fürſtenſtand erhoben 
wurde. Aber die radikalen Elemente beider Nationalitäten ſind 
höchſt unzufrieden. Die Folge davon iſt zunächſt, daß ſich im 
Deutſchfreifinnigen Nationalverband neben den ſchon beſtehenden 
vier Parteigruppen noch zwei andere gebildet haben: Die Alpen- 
ländler und die Sudetenländler, womit die ohnehin mangelhafte 
Einigkeit im Verbande nur noch mehr gelockert wird. Das ſtärkt 
natürlich den Tſchechi ſchen Verband, dem nun auch die 
liberalen Slowenen beigetreten ſind, und in dem das radikale 
Element die Oberhand hat. Der ſchärfſte, unverſöhnlichſte und 
konſequenteſte Feind der Deutſchen, Abg. Dr. Kramar, hat 
wieder die Führung erhalten, und ſchon die erſte Leſung der Bank. 
vorlage ließ erkennen, daß die Tſchechen mit Kramar dem Mtini. 
ſterium Gautſch auch in der böhmiſchen Ausgleichsfrage böſe 
Schwierigkeiten bereiten werden. Sie verlangen heute bereits 
den Kopf des deutſchnationalen Juſtizminiſters Dr. v. Hochen- 
burger, und die deutſchböhmiſchen Abgeordneten erklären, daß der 
Rücktritt dieſes Miniſters für ſie die Kriegserklärung gegen Baron 
Gautſch bedeute. Die Wiener Judenpreſſe betreibt mit auf. 
fälligem Eifer den bisher ſtets von ihr gehemmten nationalen 
Ausgleich: fie kann eben nicht erwarten, daß eine deutſchfreifinnig⸗ 
tſchechiſchfreiſinnig⸗polniſche Parlamentsmehrheit zuſtande kommt, 
welche mit Hilfe der Sozialdemokraten den Kulturkampf ent⸗ 
feſſeln ſoll. 

Die Sozialdemokraten haben allerdings ſchon mehr- 
fache Anträge zu Kulturkampfzwecken eingebracht und angekündigt, 
ſie müſſen mit Klerikalismusgeſchrei ihre Wähler über die geradezu 
troſtloſe Lage hinwegtäuſchen, in der fie fih im Abgeordneten ⸗ 
hauſe befinden. Wohin ift die ſtolze Partei der roten Jnter- 
nationale gekommen, welche ſoviel Siegesgeſchrei über ihre jüngſten 
Wahlerfolge in Wien erhoben hat! Zerſpalten in drei Gruppen: 
deutſch, tſchechiſch und polnifch-italieniich. Nicht einmal einen Ber- 
band bilden dieſe Gruppen. Jede iſt ſelbſtändig, und die deutſchen 
„Genoſſen“ unter des Juden Adler Führung unterſchreiben niht ein- 
mal die Anträge der tſchechiſchen „Genoſſen“ unter Nemee Führung. 
Wie hätte dieſe ſtaatszerſtörende Partei aufgerieben werden können, 
wenn der deutſche Freiſinn der Politik Bienerths gefolgt und mit 
den Chriſtlichſozialen ein Stichwahlbündnis abgeſchloſſen hätte! 
Die vom iſchechiſchen Genoſſen Vanek bei der Bankdebatte ge⸗ 
haltene Rede zeigt, daß diefe Internationalen ganz ins radilal- 
nationale Lager abgeſchwenkt find und die Aktionen der Kramar 
und Klofac unterſtützen werden. So haben alfo, wie bdie Chrift. 
lichſozialen ſtets vorausgeſagt haben, die deutſchnationalen Frei- 
finnigen mit ihrem Freiſinnsdünkel zwar den Chriſtlichſozialen 
Mandate abgejagt, dafür aber die parlamentariſche Stellung des 
Deutſchtums ebenſo ſchwer geſchädigt, wie die des Tſchechentums 
gefördert, Und das nennt dann die Preſſe des Nationalverbandes 

eutſchtums⸗Rettung! 
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Deidesommer. 


Dor Buchenzweige rinnt ein gold'nes Licht, 

Jm Heidekraut sich leicht die Dolden wiegen. 
Vom Waldrain her ein Vogelecho klingt, 

Wo kurze Schalten sich um Ginster biegen. 

Des Mittags sommerweites Sonnenland 

Dehnt sich im Frieden hin durch grosses Schweigen — 
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Dom Kampf gegen den Schmutz. 


Aster dieſer Ueberſchrift begegnen wir einem bemerkenswerten 
Artikel in Nr. 655 der „Kölniſchen Volkszeitung“: 

„Der Prozeß Semerau, in dem ein Pornograph vom Münchener 
Schwurgericht endlich einmal derb angefaßt und zu neun Monaten 
Gefängnis verurteilt wurde, wird noch immer in der Preſſe weiter 
verhandelt, beſonders in der Münchener „Allgemeinen Rundſchau“, 
die ja feit Jahren den Kampf gegen die Volksverpeſtung in Wort 
und Bild zu ihrer Spezialität gemacht hat (vgl. Nr. 29 und 30 vom 
22 und 29. Juli). Man kann es verſtehen, wenn bier einer der 
unermüdlichſten Vorkämpfer auf dieſem Gebiet, Otto von Erlbach, 
vor einer Ueberſchätzung des Münchener Urteils warnt. 


Daß eine anders zuſammengeſetzte Jury wieder einmal als 
„Aſyl für Pornographen“ unter „Rechtsbeugung“ (Wendungen 
von Dr. Mayer⸗Kaufbeuren und Müller⸗Meiningen) ſelbſt einen 
Dr. Semerau freiſprechen könnte, iſt nicht ausgeſchloſſen; man hat 
das Gift ſchon zu lange wirken laſſen, und an begeiſterten An⸗ 
hängern des „Rechts auf Erotik“ ift auch unter Schwurgerichts⸗ 
mitgliedern kein Mangel. Aber der ganze Verlauf dieſes Falles 
zeigt doch deutlich, daß wir — bis auf weiteres! — über das 
Schlimmſte hinaus ſind. So leicht wird es nicht mehr vorkommen, 
daß (wie ein Jahr vorher zu München geſchehen) die Geſchworenen 
die furchtbarſten Schamlofigkeiten ſtraflos laffen und das Gericht 
ſich damit begnügen muß, die betreffenden „Kunſtblätter“ im 
objektiven Verfahren einzuziehen; es wird auch in Zukunft nicht 
an „Sachverſtändigen“ feblen, welche mit Künſtlern, die das nötig 
haben, durch dick und dünn gehen, aber Sachverſtändigenſkandale 
im früheren Stil dürften doch in nächſter Zeit vermieden werden.!) 
„ Ganz unverkennbar ift der Umſchwung in der Preſſe. 
Blätter, die zur Zeit des Lex Heinze Rummels in der vorderſten 
Reihe der Entrüſteten marſchierten, bringen jetzt donnernde Artikel, 
die ebenſogut in einem „ſchwarzen“ oder „Mucker“ Blatt ſtehen 
tönnten. Beſondere Erwähnung verdient der Umſtand, daß ein 
Frankfurter Arzt den Ruf „Aerzte vor!“ erhebt, weil es ſich hier 
nicht um äſthetiſche, ſondern um eine Frage der Volkshygiene 
handelte; der Herr begreift nicht, wie man der „ſchamloſen Aus⸗ 
beutung des ſexuellen Triebes“ durch den „Poſtkartenunfug“ „mit 
unfaßbarer Verblendung ruhig zuſehen“ könne. 
| Auch die Revue Literatur macht mobil. Kürzlich hat 
Karl Buſſe in der Mai-Nummer von Velhagen & Klafings 
Monatsbeften fih mit erfriſchender Deutlichkeit vernehmen laffen, 
und im Auguſtheft des „Türmer“ (S. 718) wird die „Schund⸗ 
literatur in Frack und Seidenrobe“ ſchonungslos vorgenommen. 
Da ift die Rede von „Durchſeuchung unſerer alltäglichen Unter- 
haltungs⸗Literatur mit einer widerlichen Erotik und einer ſcham⸗ 
loſen Freigeiſterei, die ſich als kühne Wahrhaftigkeit aufſpielt“. 
Aus der „gewiß nicht prüden Schaubühne“ zitiert der „Türmer“ 
folgende Sätze über eine Schwankaufführung in Berlin: „Man 
ſollte vor dieſes Stück Unrat und unter ſein Publikum einen 
Gorilla ſetzen und ihn befragen, ob er es bei dem Gewieher ſeiner 
Brüder als gerecht empfindet, daß ſie zum Teil menſchenähnliche 
Geſichter bekommen haben. Wo war die Zenſur?“ In den 
ſchärfſten Wendungen wird dann der ſiegreiche Wettbewerb w eib. 
licher Schmutzfinken beſprochen, deren „Emanzipation von 
uter Sitte und Schamhaftigkeit einem Fuhrknecht die Röte ins 
deficht treiben könnte — daß die betreffenden „Damen“ fi auf 
eine Art theoretiſcher Schmutzerei berufen, find wir ja nachgerade 
gewohnt. Es ſollten ſich aber gerade die namhaften Vorkämpferinnen 
der Frauen angelegen ſein laſſen, dieſe wilden Weiber gründlich 
abzujchütteln.” Als Beiſpiel wird eine von einer „Dame“ an- 
gelegte „Miſtpfütze“ erwähnt und beigefügt: „Im erſten Fall wurde 
nach der Zenſur gerufen; hier möchte man fragen: Wo bleibt der 
Bund für Mutterſchutz?“ Die furchtloſen Männer, die vor Jahren 
zuerſt ihre warnende Stimme erhoben, hat man mit Spott und 
Hohn übergoſſen; jetzt bekommen ſie Hilfe aus den Reihen ihrer 
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ehemaligen bitteren Gegner.“ 


1) Anmerkung des Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“: 
Unſer Peſſimismus gründet ſich u. a. auch auf die erſt in dieſem Jahre 
erſtatteten dreizehn Gutachten namhafter Münchener Kanten 
Kunſthiſtoriker, Literaturhiſtoriker und Schriftſteller in 
der in allen Inſtanzen abgewieſenen Klageſache Karl Schüler contra 
„Allgemeine Rundſchau“ und „Vayeriſcher Kurier“. Der unterlegene Hof⸗ 
buchhändler hat dieſe dreizehn Gutachten als Broſchüre drucken und an 
Intereſſenten und Kunden verſchicken laſſen. Die „Allgemeine Rund— 
ſchau“ wird zu gelegener Zeit mehrere dieſer Gutachten, welche in der 
ſozialdemokratiſchen „Münchener Poft” im Feuilleton der Nr. 168 mit 
Wonne ausgeſchlachtet wurden, noch etwas näher unter die kritiſche Lupe 
nehmen müſſen. Für heute nur die Bemerkung, daß ſämtliche dreizehn 
Sachverſtändige inſofern „den Fleck neben das Loch geſetzt“ haben, als ſie 
immer nur von dem Schülerſchen Jahreskatalog reden. In dem Schüler— 
Prozeß hat es ſich, wie die amtsgerichtlichen und landgerichtlichen Be— 
ſchlüſſe ergeben, noch um ganz andere Dinge gehandelt, als um den 


Jahreskatalog. Daß der den Beſchluß bildende dreizehnte Sachverſtändige 
fid in der Poſe des gereizten Puterhahns in einen geifernden Zorn gegen 
„Herrn Kauſen“ hineinredet, kann letzterem nur ein mitleidiges Lächeln 
entlocken. Ja, das „Recht auf Eroötit“! 


Die Heide träumt von alter, alter Zeit, 
Will mir vergang’ner Tage Schönheit zeigen... 
Dr. Hans Besold. 
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Die Dorfmühle. 


ie Mühle rauscht, die Mühle singt 
Durchs feuchte Radwerk Ernielleder — 
Die Zeit war kurz, war flugs vorbei; 
Nun mahll der Stein die Körner wieder. 


War’s nicht erst gestern, als das Korn 
Des Sämanns schwiel'ge Hand gesät? 
Und gestern schon in Sonnenglut 

Hat er der Aehren Schar gemähl. — 


Die Mühle rauscht, die Mühle singt 
Vom Zeitenwandel, vom Vergehen: 
Die Zeit ist kurz, das Heute flieht, 
Bald wird das Radwerk stille stehen. 


Dr. Hans Besold. 
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Senior D. Behrmann (j) und feine Stellung 
zur katholiſchen Kirche. 
Von C. Schmitt, Rektor am Marienhoſpital, Osnabrück. 


A: 10. Juli dieſes Jahres ftarb zu Lokſtedt in der Sommer- 
friſche unweit Hamburg-Altona der bedeutendſte Würdenträger 
der proteſtantiſchen Hamburger Landeskirche, Senior Behrmann, 
Hauptpaſtor an der „großen“ Michaelskirche in Hamburg, dem 
maleriſchen Barockbau, der nunmehr aus den Flammen des 
3. Juli 1906 wieder ähnlich dem ehemaligen Bau erſtanden iſt. 
Konrad Chriſtian Georg Behrmann war eine Perſönlichkeit, die 
auch außerhalb proteſtantiſcher Kreiſe ehrenvolle Beachtung verdient. 
Als geborener Hamburger hatte ich während meiner Schuljahre 
oft Gelegenheit, Behrmann ſowie Mitglieder ſeiner Familie 
zu ſehen, da das ehemalige Hauptpaſtorat meiner elterlichen 
Wohnung gegenüber lag. Aber vor etwa 25 Jahren und auch 
ſpäter noch ahnte ich nicht, daß Senior Behrmann im September 
1902 der einmütig erwählte Präſident des VIII. Internationalen 
Orientaliſtenkongreſſes ſein werde, der ſo glanzvoll in Hamburg 
getagt hat, daß die Kongreſſe in Rom, Paris, Genf ihn kaum 
in Schatten ſtellen. Mancher feine Zug, den ſeine 1904 bei 
Martin Warned veröffentlichten „Erinnerungen“ der Oeffentlich 
keit zugänglich machten, war mir noch unbekannt. Nur verlautete 
wohl mal von ſeiner katholikenfreundlichen Geſinnung. Zeuge 
dafür find feine „Erinnerungen“, die für einen Pſychologen, 
Kulturhiſtoriker und Apologeten eine Fundgrube von Aufſchlüſſen 
und Anregungen abgeben. 

In unſeren Tagen, wo der Fall Jatho die Gemüter 
erhitzt, wo die Bibelforſchung auf akatholiſcher Seite das Buch 
der Bücher in den Bannkreis kühnſter Hypotheſen zieht, da 
berührt es wohltuend zu erfahren, daß die Hamburger proteſtan— 
tiſche Landeskirche an ihrer Spitze einen Mann ſah, der bei 
aller Gelehrſamkeit auf altteſtamentlichem Gebiete doch nicht die 
Bahnen eines Kalthoff und Steudel in Bremen wandelte. Für 
ihn galt das Schriftwort von den Pforten der Hölle, wie noch 
kürzlich fein Amtskollege Paftor Reimers im „Hamburger Kirchen— 
blatt“ andeutete, als glaubwürdig, wenn er es auch nicht im 
katholiſchen Sinne auslegte. In ſeiner letzten hebräiſchen Vor— 
leſung, die er vor etwa 12 Kandidaten der proteſtantiſchen 
Theologie hielt, hat er die zehn Gebote nach dem Texte des 
Deuteronomion (6 11 ff.) behandelt und die Einwände gegen 
das hohe in die Zeit des Moſes reichende Alter zurückgewieſen. 
Sein „reiches Wiſſen“, ſo ſchreibt Paſtor Siebel im genannten 
„Hamburger Kirchenblatt“ anläßlich dieſer Vorleſung, „das jedem 
akademiſchen Lehrſtuhl zur Zierde gereicht hätte, machte ſeine 
Vorleſungen zu einem großen Genuß.“ — Seine Kollegen ſchätzten 
ihn, und mancher vielleicht von der Univerſität her ſtark liberal ne- 
ſinnte Theologe mag 10 1 imponierenden Einfluß in 

äubi Bahnen gewieſen worden ſein. 
. 9 bemühte ſich, der katholiſchen Kirche 
gerecht zu werden, wie überhaupt Aufrichtigkeit neben anderen 
Vorzügen ihn auszeichnete. Dafür zeugen ſeine „Erinnerungen“. 


In den Tagen der Jugend fällt dem leſeluſtigen Knaben Stol 
bergs Geſchichte der Religion Jefu Chrifli in die Hand. Er 
weiß, daß Stolberg dies Werk als Katholik geſchrieben. „Es 
feſſelte mich“, ſchreibt er (Erinnerungen, Seite 22) deshalb nicht 
weniger. Ich lernte hier als Kind den Katholizismus von ſeiner 
anziehenden Seite kennen und leite es von daher, daß ich lebens⸗ 
lang nicht ein ſolcher Katholikenfreſſer geworden bin, 
wie es die Toleranz unſeres Zeitalters verlangt.“ 

Seinen freundſchaftlichen Verkehr mit einem katholiſchen 
Geiſtlichen in Tübingen, der durch Diskuſſionen (3. B. über 
Cyprian) nicht getrübt wurde, ſeine armeniſchen Studien bei 
dem „trefflichen katholiſchen Dozenten“ Himpel, die wertvolle 
kunſtgeſchichtliche Belehrung durch Hefele, den nachmaligen Biſchof 
von Rottenburg, deſſen kirchengeſchichtliche Vorleſungen ihn freilich 
nicht ganz befriedigten, hebt Behrmann ferner hervor. 

In Kiel muß er es während der Kulturkampfjahre er- 
leben, daß man ihm auf der Straße nachruft: „Das iſt auch ſo 
ein Majunke.“ Als er Kiel verläßt und Hauptpaſtor von 
St. Michaelis in Hamburg wird, muß er bei einer Anordnung von 
einem Mitgliede des Kirchenvorſtandes den Seufzer hören: Jetzt 
ſehe ich es kommen, daß in unſerer Kirche auch das Meßglöckchen 
klingt und das Weihrauchgefäß geſchwungen wird.“ 

Ein ſtiliſtiſches Meiſterſtück iſt ſein Kapitel „Ein italieniſches 
Heiligenfeſt“. Wie Senior Behrmann nebſt Frau den 4. Oktober 
1890 in Aſſiſſi verlebt haben, den Todestag des Franziskus, 
feinen „Geburtstag für die obere Welt und darum feinen Gedächt⸗ 
nistag feit fiebentehalb Jahrhunderten“, ift fo plaſtiſch wieder. 
gegeben und mit ſo ergreifenden Worten — einige proteſtantiſche 
Gedanken ſtören nur leicht — daß ſie manchen lauen Katholiken 
tief beſchämen müſſen. Man möchte faſt das ganze Kapitel aus⸗ 
ſchreiben, das neben Schnürer und Sabatier, neben Thode, Federer 
und Heſſe Beachtung verdient. „Zu gewiſſen Zeiten“ ſchreibt Behr 
mann, „meinte man mit dem Katholizismus am leichteſten fertig 
zu werden, wenn man auch ſeine bedeutendſten Erſcheinungen 
lächerlich machte oder verleumdete; es gibt auch jetzt noch viele, 
die keine Luſt verſpüren, irgendwie mit ihrem Verſtändnis in 
ſein eigenartiges Leben einzudringen. Sie bleiben zurück hinter 
dem Sultan Malik el Kamil, der von der Ueberzeugung und 
Hingebung des Franziskus einen derartigen Eindruck empfing, 
daß er ihn ſrei predigen ließ und ihm den Märtyrertod nicht ge⸗ 
währte“. Als Tugend der katholiſchen Kirche bebt er hervor, 
„daß ſie der großen Ahnen nicht vergißt“. Die lateiniſche 
Sprache wird als würdevolle in ihrer liturgiſchen Verwendung 
gerühmt. Die italieniſche Regierung erhält Unrecht wegen ihres 
Verhaltens gegen Mönche und Kirche. Die Bedeutung der 
Franziskaner als Beichtväter wird voll gewertet. Offen ſpricht 
Behrmann aus, wie er einſt in unproteſtantiſcher Weiſe von 
einem Almoſen des Himmels Segen erwartet hat, obſchon er ſich 
vorher den proteſtantiſchen Gedanken von der Nichtverdienſtlichkeit 
vorgehalten, und wie er dem Bettler dann vor feiner Braut: 
werbung den Taler gab. 

So laſſen fih noch andere katholikenfreundliche Züge aus 
Behrmanns Erinnerungen hervorheben. Möchten dieſe Aeuße⸗ 
rungen doch für manche edeldenkende Nichtkatholiken Gegenſtand 
reifſter Erwägung werden, wie fie geeignet find, den Katholiken 
freudig zu ſtimmen und manchen Lauen ſogar zu beſchämen. 


888888888898 
Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nach der, Allgem. Rundschau! 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden glelchberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen Man wendet uns so oft ein, dass es an der Nach- 
frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken ZU 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen I’resse als ein unabanderliche 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass darch zähe 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kaun. Wenn wiederholte Nachtrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine schriftliche Beschwerde an die nächste zuständige Betriebe: 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mr 
Achnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
hoten, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. 
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Sommerfrieden. 


ch lieg’ im weichen Moose 
Am Waldrand selig-frei. 
Am Strauche zittert lose 
Noch eine Heckenrose, 
Ein Käfer summt vorbei. 


Der himmel sieht im Weiher 
Sein Bild und lächelt still. 

O tiefe Miſtagsfeier, 

Da selbst die Riesenleier 

Des Walds nicht rauschen will. 


Nur manchmal zieht verschwommen 
Ein Glockenton herauf, 

Als wie vom Weg gekommen, 
Kaum, daß ich ihn vernommen, 
Beschliesst er seinen Lauf. 


So mag es auch hienieden 
Mit mir einmal gescheh'n, 
Mag so im Sommerfrieden 
Die Seele, leidgeschieden, 


Dem Himmel zu verweh'n. 
F. Schrönghamer-heimdal. 


D ZIERT 38 
Denkmalpflegekurs für Geiftliche und Der- 


waltungsbeamte. 
Don Domkapitular Dr. Seng er: Bamberg. 


As ich im letzten Dezember in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(Rr. 51) über den in München und Zreiſing abgehaltenen 
eriten Kurs für kirchliche Denkmalpflege berichtete, konnte ich bei- 
fügen, daß dieſer erſte Kurs „nur den Anfang einer neuen Epoche 
der Denkmalpflege darſtelle“, da das K. Generalkonſervatorium 


auch draußen in der Provin: derlei Kurſe wiederholen wolle. 


Der zweite Denkmalpflegekurs fand am 4. und 5. Juli im 
ee ſtatt. Der erite Kurs in München war fo ſtark be. 
udt, daß er in zwei Parallelabteilungen mit je 200 Teilnehmern 
ſtattfinden mußte. Es war daher ein Riſiko, nach der Landes⸗ 
hauptſtadt, die fo viele Anziehungspunkte jeglicher Art darbietet, 
eine Provinzialſtadt zu wählen, die freilich reiche kirchliche Denkmale 
aufzählt, aber dennoch für den Hauptteil Bayerns etwas exzentriſch 
die Teilnahme am Kurs hat alle Erwartungen weit 
übertroffen: find ja doch faſt 400 Teilnebmerkarten aus⸗ 
ich ein Beweis dafür, daß General. 
konſervator Dr. Hager, auf deffen Initiative diefe Kurſe zurück, 
zuführen find, einen ausgezeichneten Griff gemacht hat, als er 
dieſen ſeinen Lieblingsgedanken verwirklichte. Sehr zu begrüßen 
iſt es, daß diesmal neben der zahlreich erſchienenen katholiſchen 
Geiſtlichkeit auch etwa 40 evangeliſche Geiſtliche erſchienen waren. 

Gleich von vornherein ſei bemerkt, daß der Bamberger 
Kurs an die Lehrer wie Hörer weit größere Anforderungen ſtellte, 
als der Münchner. Dort waren es zwei kurze Novembertoge, hier 


liegt. Allein 
gegeben worden. Sicherli 


zwei lange Hochſommertage, die noch dazu vollauf in Anſpruch 
genommen wurden. 


Am Dienstag, den 4. Juli, eröffnete Generalkonſervator 
Dr. Hager in den Luitpoldſälen punkt 9 Uhr den Denkmal, 
pflegekurs mit einem einſtündigen Vortrag „Bedeutung und Wert 


der heimiſchen Kunſtdenkmale“. Es war eine köſtliche Stunde, 
reich an Anregung der mannigfaltigiten Art! Der ſtimmungsvolle, 
fein ziſelierte Vortrag behandelte hauptfächlich die Bedeutung des 
zAlterswertes“ und war reich an eindrucksvollen und ſcharf ge 
prägten Merkſätzen. „Es kommt nicht darauf an, daß wir beim Be- 
dan deen eines Denkmals das Richtige erkennen, ſondern darauf, daß 
as Denkmal überhaupt etwas uns jagt.“ — „Mit Unwillen wenden 
bir uns von ſo vielen neuen Dorfkirchen ab, die als gequälte Produkte 
55 Phantafielofigkeit emporragen.“ — „Man hat förmlich Angſt 
o „Reftaurationen. Die beſte Denkmalpflege beſteht 
„entlich darin, die Denkmale in Ruhe zu laffen” — 
„Es darf nichts Neues an die Stelle des guten Alten 
geſetzt werden.“ — „Wie traut iſt es in einem alten, 
tiftiche beteten Gotteshaus! Man ſollte daher nicht ohne 
5 en Grund ein ſo altes Gotteshaus beſeitigen.“ W 
re ſſen uns bewußt ſein, daß wir gar nicht be⸗ 
echtigt find, auf Grund einſeitiger Geſchmacks⸗ 


richtung ein Denkmal zu zerſtören.“ 


Reichſter, wohlverdienter Beifall lohnte die herrlichen Dar 
bietungen, die mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit entgegengenommen 
worden waren. 

Daran ſchloß ſich unmittelbar an das umfangreiche Referat 
des Kuſtos Dr. Richard Hoffmann über „Unterhaltung der 
Kirchen und die bei Reſtaurationen und Erweiterungen zu be- 
achtenden Grundſätze“. Nur durch eine Frübſtückspauſe unter- 
brochen, behandelte der zweiſtündige Vortrag eine ſchier endloſe 
Reihe von theoretiſchen und praktiſchen Darlegungen, die ebenſo 
wohl von dem feinen Beobachtungsſinn, wie von der Vielſeitigkeit 
des Vortragenden beredtes Zeugnis ablegten. Zahlreiche Beiſpiele 
illuſtrierten den Text. Den Eindruck gab am beſten das Wort 
eines Pfarrers wieder, der vor kurzem ſeine Kirche reſtauriert 
hatte und zu mir ſagte: „Wenn ich den Vortrag nur früher gehört 
hätte!“ Gerade in den zahlreichen praktiſchen Hinweiſen lag das 
Verdienſtliche des Vortrags, dem ſichtlich reges Intereſſe entgegen. 
gebracht wurde. , BR 

Der Nachmittag wurde durch eine nahezu fünfſtündige 
Kirchen wanderung in Anſpruch genommen. Es wurden 
beſichtigt St. Gangolf, St. Martin, Kirche der Engliſchen Fräulein, 
St. Stephan (proteſtantiſche Pfarrkirche), Obere Pfarre (nur Außen ⸗ 
beſichtigung), Karmelitenkirche, Dom, St. Jakob und St. Michael. 
In jeder Kirche entwarf Generalkonſervator Dr. Hager 
ein Stimmungsbild. Er betonte, daß er keine kunſtgeſchichtlichen Er” 
örterungen geben, ſondern nur rein ſubjektive Eindrücke ſchildern 
wolle. Um ſo anziehender wurden aber dieſe Darbietungen, Am weihe⸗ 
vollſten war die Stunde, die dem altehrwürdigen Kaiſerdom ge⸗ 
widmet war. Domorganiſt Höller bot ſein Beſtes auf, um die 
Kursgenoſſen gleich beim Betreten der weiten Hallen in die richtige 
Stimmung zu verſetzen; dann folgte der Vortrag, eine wahre 
Kunſtleiſtung feinen Geſchmackes und tiefreligiöſer Empfindung! 
Feſtgebannt lauſchten die Hunderte, damit keine Silbe ihnen ent- 
gehe. — Auch der Domſchatz, der an mittelalterlichen Textilien 
unvergleichlich reich iſt, wurde kurz beſichtigt. — In allen Kirchen 
gab Profeſſor Hans Haggenmiller in prägnanten Sätzen 
das Urteil über den dermaligen Zuſtand wie über die bei einer 
Reſtauration zu beachtenden Richtpunkte klar und allgemein ver⸗ 
ſtändlich ab. , MR l 

Am Abend fand ſich eine, größere Zahl von Teilnehmern 
zu gemütlichem Beiſammenſein auf dem Polarbärkeller ein. Ober 
bürgermeiſter Latz entbot in launigen Worten den Gruß der 
Stadt, den Generalkonſervator Dr. Hager erwiderte. Namens 
der Kursgenoſſen ſprach Dekan Künzel ⸗ Berneck Dank und An- 
erkennung aus. Muſik verſchönte die Pauſen. Daß gar mancher 
Kursgenoſſe zu etwas allzulangem unprogrammgemäßem Aufenthalt 
verleitet wurde, brachte niemand Schaden. 

Am Morgen des 5. Juli fuhren 215 Kursteilnehmer mit der 
Bahn nach Lichtenfels. Die dortige Stadtpfarrkirche war unter 
Leitung des Generalkonſervatoriums einer durchgreifenden Re⸗ 
ſtauration unterzogen worden, die nun durch Dr. Hoffmann ſach⸗ 
kundige Erläuterung fand. Wer früher das düſtere Gotteshaus 
beſucht hatte und nunmehr den hellen, glanzvollen Raum betrat, 
der erkannte ihn kaum wieder. 

‚ Dann ging es im langen Zuge die Höhe hinauf zur Baſilika 
Vierzehnheiligen, der berühmteſten Wallfahrtskirche des 
Frankenlandes. Hier gab zunächſt Dr. Hoffmann in zwei⸗ 
nündigen Vortrag weitere Darlegungen über Erhaltung und 
Reſtaurierung der kirchlichen Einrichtungsgegenſtände, Paramente 
und Geräte. Einen großen Teil der anregenden Darbietungen 
nahm das Tabernakelproblem ein, bekanntlich eine der 
ſchwierigſten Fragen bei einer Kirchenreſtaurierung. Der Vortragende 
wußte auch diesmal ſein Auditorium zu feſſeln. Der Vortrag hatte 
urſprünglich im großen Refektorium des Franziskanerkloſters, das 
der Pater Guardian in entgegenkommendſter Weiſe angeboten hatte, 
abgehalten werden ſollen, allein die unerwartet große Zahl der 
Teilnehmer zwang dazu, die Kirche ſelber als Hörſaal zu wählen. 

Nach der knappen Mittagspauſe hielt der unermüdliche 
Dr. Hoffmann in der Wallfahrtskirche einen eingehenden kunſt⸗ 
biſtoriſchen Vortrag über die Bafilika, bekanntlich ein Meiſterwerk 
Balthaſars Neumann, des genialen Erbauers der Würzburger 
Reſidenz. Die Außenreſtauration iſt bis auf das Pflaſter vollendet, 
dagegen harrt das Innere einer Erneuerung, worüber Profeſſor 
Haggenmiller Ausführungen machte. 

Es war nun des Guten gewiß genug geboten worden, zumal 
der Himmel den „allerſonnigſten Sonnenſchein“ uns koſten ließ. 
Allein weit über 100 Kursteilnehmer erboten ſich noch zur Wanderung 
durch „die breite ſtromdurchglänzte Au“ hinauf zur alten Bene- 
diktinerabtei Banz. „Ich wollt', mir wüchſen Flügel“, 
ſeufzte gar mancher während des zirka 1½ Stunden beanſpruchenden 
Weges, doch oben kamen alle reichlich auf ihre Rechnung. Dr. Doff. 
mann erläuterte die ehemalige Abteikirche, die um deswillen 
ſo intereſſant iſt, weil ſie noch ohne Reſtauration geblieben iſt 
und daher genau noch die Bemalung und Farbengebung ihrer 
Bauperiode (1719) aufweiſt. Regierungsrat Pfülf⸗Bay⸗ 
reuth, der dem Kurs vollſtändig angewohnt hatte, ſprach in 
beredter Weiſe über die gewonnenen Eindrücke, die gewiß weit 
über die Grenzen des Regierungsbezirks Oberfranken hinaus frucht⸗ 


bar ſich geſtalten werden. 
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Der Denkmalpflegekurs war zu Ende. — Von der Terraſſe 
des Schloſſes ſchweifte das Auge hinüber zur Gnadenſtätte von 
Vierzehnheiligen und zur Felskrone des Staffelbergs, um ſich an 
dem herrlichen Landſchaftsbild zu weiden. Vor dem Geiſte zog 
die Fülle des Geſchauten und Gehörten in buntem Wechſel vorüber 
und überzeugte uns nochmals, wie ausgiebig der Kurs ausgenützt 
worden war. Möge er nachhaltig fortwirken! f 

Das K. Generalkonſervatorium mag ſeinen Lohn in der 
Ueberzeugung gewinnen, daß derlei Denkmalpflegekurſe manche 
Vorurteile zerſtreuen, einer bureaukratiſchen Denkmalaufſicht ent- 
e und, was vielleicht eine Hauptſache iſt, die mit der 

enkmalpflege intereſſierten Kreiſe in wechſelſeitigen Verkehr mit⸗ 
einander bringen. 
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Ein Beſuch bei dem Paſcha von Tanger. 
Momentbilder aus Marokko. | 
Don A. Veldenz. 


J war am zweiten Weihnachtstage. Die Elfuhrmeſſe in der 
kleinen Kapelle der ſpaniſchen Franziskaner ging gerade zu 
Ende. — Sie ift an Sonn- und Feiertagen ein Sammelpunkt 
derjenigen aus der vornehmen Welt Tangers, die dem katholiſchen 
Belenntniſſe angehören. 

Erſtaunlich iſt's, wie in Tanger in engſter Enge auf- 
einandergedrängt die Anhänger der verſchiedenen Religions⸗ 
bekenntniſſe, die ſich, was die Lehre betrifft, oft in fanatiſchem 
Haß gegenüberſtehen, in der Praxis doch ganz leidlich miteinander 
auskommen. In erſter Linie ſtehen hier natürlich die Mohyamme⸗ 
baner. Sie pnd es, die dem ganzen Orte das Gepräge geben. 
Direkt nach ihnen kommen die ſpaniſchen Juden. Dieſen langen 
hageren Geſtalten in ſchwarzen oder dunkelblauen Kaftanen mit 
dem abgehärmten Antlitz begegnet man auf Schritt und Tritt. 
Durch die Nähe Spaniens find auch die Katholiken ziemlich zahl- 
reich vertreten. Dann find noch die Engländer und Amerikaner 
zu nennen, die ihren Gottesdienſt für ſich haben, und endlich die 
deutſchen Proteſtanten, die eine eigene Kirche nicht beſitzen. 

Nach Mohammedanern, Juden und Chriſten teilen ſich auch 
die Metzger in drei Gruppen, deren jede auf ihre Art ſchlachtet. 
— Doch zurück zur Kirche der Franziskaner, wo die Damen in 
hellem Sonnenſchein vor dem Portal auf der Treppe ſtehen und 
beluſtigt das Gewühl von Pferden, Maulttieren und Eſeln über⸗ 
ſchauen, die rechts und links die enge Straße füllen, während 
die Herren mit Hilfe von Dienern und Führern bemi Ht find, jeder 
Dame zu ihrem Reittier zu verhelfen. 

Wie ich nun ebenfalls daſtand, das meinige „mit der Seele 
ſuchend“, traten meine Freunde, der damalige öſterreichiſche 
Miniſterreſident in Marokko, Graf K. und ſeine Gemahlin zu mir 
mit der Nachricht, wir ſeien für heute bei dem Paſcha angemeldet 
und würden um zwölf erwartet. 

Nachdem meine Freundin und ich glücklich in ihrem Sattel 
ſaßen, Graf K. ſeinen Schimmel beſtiegen und mir ſeinen 
ebenfalls berittenen Dragoman, einen feinen, dunkeläugigen 
ſpaniſchen Juden, vorgeſtellt hatte, ritten wir hinauf zur 
Kasba, der Reſidenz des Paſchas, die wie eine Akropolis die 
die Stadt überthront. Der weiße Mantel Achmeds, des Vor- 
reiters, wehte uns voran. Schön ſieht ſolch ein Vorreiter aus, 
ohne den kein Geſandter in Marokto ſein Haus verlaſſen darf. 
Unter dem weißen Mantel trägt er ein langes, meiſt blaues 
Gewand, auf dem Haupte den Turban, im Gürtel den kurzen 
Krummſäbel, die Füße in feines Leinen gewickelt, mit Reder- 
riemen bis hoch hinauf umſchnürt, ſo fitzt er im Sattel lühn und 
ſtolz, als ſei er mit ſeinem Pferde verwachſen. — Durch enge, 
ſchmutzige, unglaublich winkelige Gaſſen ging unſer Weg. Es 
war das ſogenannte arabiſche Viertel, das durch ſeine hohen, 
fenſterloſen Häuſer einen geradezu ſchauerlichen Eindruck macht. 
Da und dort fauerten verſchleierte Weiber mit ihren Kindern vor 
den Türen. Sonſt war hier alles totenſtill. 

Auf der Höhe angelangt durchritten wir das düſtere 
Feſtungstor und befanden uns im Burghof der Kasba. 

Während der Dragoman uns anmeldete, hatten wir Zeit 
die entzückende Ausſicht von hier oben zu genießen. 

Ueber die im Glanze der Mittagsſonne hellſchimmernde 
Stadt mit ihren halbmondgekrönten Kuppeln und Minaretts, je 
da und dort von einſamen Palmen umſchattet, ſenkte ſich der Blick 
zum tiefblauen Meer, glitt darüber hin bis zu Cap Ceuta und 


dem in Fernduft fih verlierenden Bergrieſen Dſchebel Mufa. Zu 
raſch kehrte uns der Dragoman zurück mit der Nachricht, der 
Paſcha laſſe bitten. Im Vorbeigehen machte er uns noch 
auf die Gerichtshalle aufmerkſam, einen ziemlich kleinen, nach vorn 
offenen Raum zu ebener Erde, wo die Richter mit gekreuzten 
Beinen auf dem Boden ſitzen und ihre Urteile fällen. Heute 
gab es nichts zu tun. Nur ein langbärtiger Vertreter des Jus 
ſaß da mit einem Folianten auf den Knien. 

Als wir nun gerade den Fuß über die Schwelle des 
Palaſtes ſetzen wollten, ſchreckten wir zurück vor wirren, klagenden 
Tönen. „Was war das?“ fragten meine Freundin und ich uniſono. 

„Die Gefangenen“, erklärte der Dragoman und deutete 
auf eine ſchmale Türe neben dem Hauptportal. In dieſer 
Türe war ein rundes Loch, groß genug, um ein Geſicht zu um⸗ 
rahmen. Und einer nach dem anderen der Gefangenen kam und 
ſteckte den Kopf in dieſes Loch, um ein bißchen Luft zu ſchöpfen 
und die Glücklichen zu ſehen, die in Licht und Luft gebadet im 
Freien ſtanden. Wir traten näher, und ein herzbrechendes 
Jammern, Schreien und Stöhnen drang uns aus dieſem licht⸗ 
loſen, dumpfen Kerker entgegen. Erhalten werden dieſe 
armen Menſchen nur durch milde Gaben, die Verwandte oder 
Freunde ihnen bringen. Hat aber ſo ein armer Schelm niemand, 
der ſich ſeiner erinnert, dann iſt er nur auf die ſpärlichen 
Brocken ſeiner Mitgefangenen angewieſen. 

Und ſolche Greuel find noch möglich in einem Lande, 
deſſen Wohlfahrt die „chriſtlichen Mächte“ ſo ſehr zu fördern 
ſuchen! Feuchten Auges wandten wir uns ab, wir mußten ja 
zum Paſcha. | 

Im Veſtibül des Palaſtes wurden wir von Soldaten, die 
in Reih und Glied ſtanden, empfangen und dann durch bunt 
farbige Gänge und Räume mit gedämpftem Licht zu dem mit 
prachtvollen Marmorſäulen umſtandenen Patio geführt. Der 
Patio iſt ein eleganter Hof, eigentlich eine Säulenhalle, ohne 
Dach, in deren Mitte ſich in vornehmen Häuſern immer ein 
Springbrunnen befindet. Er iſt zugleich auch die Lichtquelle des 
1 Hauſes, da es verboten ift, Fenſter nach der Straße 
zu haben. 

Am Eingange des Patio ſtand der Paſcha, eine impoſante 
Erſcheinung, gekleidet in ſchwere hellgrüne Seide, darüber klare 
gold. und filbergeſtickte Ueberwürfe fielen. In geſpreizten 
Schritten, bald den einen, bald den anderen Fuß hinter ſich her⸗ 
ziehend, ging er uns voran zum Audienzſaal. | 

Dieſe eigentümliche Gangart ift bei den Orientalen der 
Aus druck von Macht und Würde. Be: 

Durch ein hohes, breites, türloſes Portal betraten wir den 
Audienzſaal. Hier war alles in mauriſchem Stil, Wände und Decken 
in feinſtem Stuck ganz bunt gehalten, überſät mit Sprüchen aus 
dem Koran. Niedrige Divans, belegt mit eleganten Kiffen, liefen 
ringsum. Ä 

Luſtig zwitſchernde Kanarienvögel, dieſe Lieblinge des 
Marokkaners, waren in kleinen Käfigen hoch oben an den 
Wänden verteilt. In der Mitte des Saales ſtanden zwei rote, 
hochlehnige Seſſel für die Damen und Stühle für die Herren, 
A 195 e Reihe aufgeſtellt. Der Paſcha nahm uns gegen? 

er Platz. 

Zuerſt führte Graf K. die Konverſation mit Hilfe der 
Dragomans, der alles ins Arabiſche und wieder zurück ins 
Engliſche überſetzte. Es wurde über lokale Verhältniſſe, über 
Politik, den Sultan Abdul Azis und die nahebevorſtehende 
Algeciraskonferenz geſprochen. Dann flüſterte Graf K. uns zu, 
wir müßten nun unbedingt auch mal etwas ſagen. So drech⸗ 
ſelten wir einige liebenswürdige Redensarten, die der Paſcha mit 
huldvollem Lächeln entgegennahm. i 

Als die Audienz vorüber, geleitete der Paſcha uns wieder 
in den Patio. Hier bewunderten wir ſeine Goldfiſche, die munter 
im Baſſin des Springbrunnens ſchwammen, und lobten den 
Geſang ſeiner Kanarienvögel, die auch hier im Freien in kleinen 
Käfigen überall zwiſchen den Säulen angebracht waren. 

Mit wichtiger Miene ſeitens des Paſchas und allem 
orientaliſchen Zeremoniell vollzog ſich dann der Abſchied. Er 
berührte Mund und Bruſt mit den Fingerſpitzen — es ſoll be · 
deuten, daß, was der Mund ſpricht, aus dem Herzen kommt 
und verbeugte ſich wiederholt faſt bis zur Erde. 

Wir gaben uns die größte Mühe, alles mit dem nötigen 
Ernſt hinzunehmen. Kaum aber hatten wir die Kasba im Rücken, 
da waren wir uns einig, daß, ohne lächerlich zu erſcheinen, 1755 
einmal der mächtigſte der chriſtlichen Potentaten ein ſolche 
Weſen aus ſich machen dürſte, wie dieſer Paſcha von Tanger. 
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E. M. Hamanns Abriß der Geſchichte 
der deutſchen Literatur. 


Aeberblicten wir das ſtolze Geſamtbild deutſcher Dichtung, ſo tritt 
„& aus ihm, bei manchen ſchwereren oder leichteren Schatten, der 
lichte Zug der Lebens- und Entwicklungsfähigkeit ſtark und ver: 
heißungsvoll hervor.” So fliegt E. M. Hamann ihren Abriß 
der Geſchichte der deutſchen Literatur. Ein bemerkenswerter Schluß, 
der für die warme Anteilnahme und den gefunden Geiſt des Buches 
ſpricht. Zum Gebrauche an höheren Lehranſtalten und zum Gelbit- 
ſtudium iſt es beſtimmt — da mag in der Tat dieſer Glaube an 
die ſtete Entwicklungsmöglichkeit der Kunſt doppelt viel Gutes und 
Förderndes bewirken und Freude verbreiten. Dieſer wohltuende 
Grundzug des Abriſſes, der meines Erachtens nicht hoch genug 
gewertet werden kann, mußte notwendigerweiſe nicht nur in der 
allgemeinen Linienführung durch die in acht Abſchnitte geteilte 
Literaturentwicklung zutage treten, ſondern auch in der Darſtellung 
jedes einzelnen dichteriſchen Lebenswerkes fühlbar werden. Eine 
liebevolle Beleuchtung wahrhaft dichteriſcher Schöpfungen iſt über⸗ 
all wirkſam: darin liegt das fein Erzieheriſche der Darſtellung, 
daß ſie durch Hervorhebung des Guten und Schönen und nicht 
durch Polemik gegen das Minderwertigere zum Ziele zu kommen 
trachtet. Die klaren, zuweilen im Hinblick auf den Zweck des 
Buches kurzen und allgemeinen, fteld aber das Weſentliche heraus. 
arbeitenden Ueberſichten zu den einzelnen Abſchnitten und die Ein- 
leitungen zu den einzelnen Gruppen der Literaturentwicklung 
jeigen die ſchöne Dispoſitionsgabe und gründliche Beleſenheit der 

erfaſſerin. Sie wagt es auch, und darin liegt ein weiterer Bor” 
zug des Abriſſes, bis in die neueſte Zeit vorzudringen. Wenn es 


Vom Büchertiſch. 


Abende am Genfer See. Grundzüge einer einbeitlichen 
Weltanſchauung. Von Profeſſor P. Marian Morawski S. J. Aus 
dem Polniſchen von Jakob Overmans S. J. (Freiburg, Herder) 
2.20 (3.—) M. Die „Abende am Genfer See“ find das rechte 
Buch für den im Lebenstrubel ſtehenden Katholiken. Dieſer, 
einem ſchwerfällig⸗wiſſenſchaftlichen Vortrage meiſt abhold, findet 
hier in dem Gewande einer ungezwungenen Unterhaltung eine 
prächtige Apologie des Chriſtentume, im ſpeziellen der katholiſchen 
Kirche. P. Morawskis Beleſenheit auf dem Gebiete der Geſchichte, 
Kunſt und Literatur macht in Verbindung mit einer, wenigſtens 
in der Ueberſetzung lebendigen Ausdrucksweiſe die Lektüre des 
Buches zu einem wirklichen Genuß, den ſich niemand entgehen 
laſſen ſoll. Wer einmal den Zauber auf ſich wirken gefühlt hat, 
den ein ſolch friedlicher Abend an den Ufern des ſchönen Genfer 
Sees bereitet, der wird doppelt gem, nach dieſem Buche greifen, 
denn auch von ihm geht eine ſolch feierlich⸗weihevolle Stimmung 
aus. Und dieſe tut uns modernen, gehetzten Menſchen ſo not. 

Fritz Decker. 

Dr. theol. et phil. J. Marx. Der Eid wider den Mod er- 
nia mus und die Geſchichtsforlchung. Paulinus druckerei. Trier 
1911. Æ 1.50. Die Wellen, welche der Antimoderniſteneid in katho⸗ 
liſchen und akatholiſchen Kreiſen aufgeworfen, haben ſich immer 
noch nicht ganz geglättet, vielmehr werden fie immer wieder 
aufgewühlt, wie erſt kürzlich in einer Verſammlung in Tübingen, 
wo der frühere Kaplan, jetzige Rechtsanwalt K. Wieland, der den 
Eid bekanntlich verweigerte, als Redner auftrat. — Inhalt und 
Bedeutung des Eides im allgemeinen find bisher von beiden Seiten, 
von katholiſchen wie akatholiſchen Autoren, in bald mehr, bald 
weniger objektiver Weiſe in Zeitungen, Zeitſchriften und Broſchüren 
gewürdigt worden. In der oben angezeigten Broſchüre bietet 
nun der Profeſſor der Kirchengeſchichte am Prieſterſeminar zu Trier, 
8 Marx. eine Spezialſtudie über das Verbältnis des Eides zur 

eſchichtsforſchung. Der Verfaſſer, der als Hiſtoriker einen tang. 
vollen Namen hat, verſteht es, den oft erhobenen Vorwurf, als 
ob der Eid die wahre Geſchichtsforſchung unmöglich mache, zu 
entkräften. Er liefert den Nachweis, daß die Eidesformel nicht 
etwas völlig Neues enthält, und daß der Katholik, was objektive 
Geſchichtsforſchung anlangt, einen ebenſo günſtigen, ja ſogar noch 
ünſtigeren Standpunkt einnimmt als die Vertreter der atheiſtiſchen 


Weltanſchauung. J. Wernado. 
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Drinzregententheater. Die grandioſen Geſtaltungen Knotes 
und Edyth Walkers als Siegfried und Brünnhilde ficherten den 
beiden letzten Teilen des eee die tiefſten Eindrücke. 
Die Stimme des großen Sängers entfaltete die ganze blendende 
i flrahlenden Schönheit und auch dramatiſch und dar⸗ 
telleriſch entbehrte nicht die kleinſte Geſte ſtarker Innerlichkeit. 
Fräulein Walker, deren Brünnhilde wir ſchon in der „Walküre“ 
auf das rühmendſte hervorheben mußten, hat auch in den letzten 
Abenden des „Ringes“ vollkommenes geboten. Ihr prächtiges Organ 
ward bis zuletzt ohne das leiſeſte Zeichen einer Crmüdung der 
ewaltigen Aufgabe gerecht und darſtelleriſch gibt fie nicht minder 
Vollendetes. Die Brünnhilde Edyth Walkers gehört zu jenen wahr⸗ 
haft großen Verkörperungen der gigantiſchen Partie, welche zum 
künſtleriſchen Erlebnis werden. Feinhals führte als Wanderer 
die Wotanpartie auf das ergreifendſte zu Ende. Auch Frau 
Schumann Geint (Erda, Waltraute) gehört zu dieſen 
wenigen, bei denen die Kritik längſt überflüſſig geworden iſt und 
das oft geſagte Lob nun wiederholen kann. Kuhn zählt die 
eiſtreich ausgearbeitete Geſtaltung des Mime zu ſeinen beſten 

ollen, Zadors ſcharf charakteriſierter Alberich iſt von großer 
Eindruckskraft, mit blendenden Stimmglanz ſang Frau Boſetti 
die Lieder des Waldvögleins. Gillmann bot als Fafner, ſowie 
als dämoniſch kraftvoller Hagen Bedeutendes. Broderſen ſang den 
Gunther ſtimmſchön und gab der undankbaren Rolle Farbe. 
Frl. Fays Gutrune war ſtimmlich reizvoll, doch die Ausſprache 
des Deuiſchen ift ihr bisweilen ſchon beſſer gelungen, wie diesmal. 
Nornen und Rheintöchter ſowohl, wie die diffizilen Chöre der 
Mannen waren von großer Tonſchönheit und Reine. Kapellmeiſter 
Lohſe erwies ſich, wie an den vorausgehenden Abenden als ein 
geiſtvoller und gewandter Orcheſterleiter, deſſen Interpretation 
auch da feſſelt, wo feine zu ſchleppendem Tempi neigende Auf 
faſſung uns ungewohnt dünkt. Zweifellos haben Orcheſter und 
Dirigent im Verlaufe des Zyklus fidh zu noch innigerem künſt— 
leriſchen Kontakt zuſammengefunden. Die Regie von Profeſſor 
Fuchs bot wieder ſehr Schönes, im Verein mit Direktor Klein, 
dem Leiter des Maſchinerie⸗ und Beleuchtungsweſens, hat er manch 
glückliche Neuanordnung getroffen. Seit wenigen Jahren bricht 
ſich die Ueberzeugung Bahn. daß manches naturaliſtiſch niemals 
ſo dargeſtellt werden kann, daß es uns völlig befriedigt, während 
eine mehr andeutende, von Dämpfen verſchleierte Wiedergabe 


auch naturgemäß noch nicht möglich ift, unter den Dichtern der 
unmittelbaren Gegenwart feſtſtehende äſthetiſche Werturteile ab- 
zugeben und die einzelnen Werke ihrer Bedeutung nach einzu⸗ 
ſtellen, fo ergeben ſich doch in Hinſicht auf die zu tieferem Lite⸗ 
raturgenuß vordringende Jugend Hinweiſe genug, die von eminent 
praktiſcher Bedeutung ſein können. Die zu hellem ſelbſtändigen 
Urteil gereifte Verfaſſerin erweiſt ſich hier als eine taktvolle 
Führerin durch eben jene Literatur, die von der heutigen Jugend 
überall auf den Bibliothekgeſchäften angetroffen wird. Nernab 
eglicher Polemik bekommen wir bei einzelnen wichtigeren Namen 
mmer den ganzen Dichter zu ſehen, dies auch dann, wenn die 
latholiſche Verfaſſerin die im Dichter wirkende Lebensanſchauung 
nicht zu teilen vermag. Ihre Beurteilung J. V. Widmanns, 
Ferdinand von Saars, Marie von Ebner Eſchenbachs, Anzen- 
ee uſw. ſind nur wenige Beiſpiele dieſer vorbildlichen Dar⸗ 
ellungsart. Und doch ſpricht fie ſtets die fie vom Dichter unter: 
ſcheidende religiöſe und ethiſche Anſchauung aus: dies iſt ſie dem 
weck dieſes Abriſſes, der Jugend ein Führer zu ſein, ſchuldig. 
nen eur Benawwerten Akt der Gerechtigkeit vollzog der Abriß 
auch durch die Würdigung jener katholiſchgeſinnten Dichter neueſter 
Zeit, welche von alatholiſchen Darſtellungen „überſehen“ zu werden 
pflegen: Emilie Ringseis, Eduard Hlatfy. Joſeph Seeber, M. Herbert, 
Ernſt Toraſolt, Franz Eichert, Adam Trabert, Richard von Kralit, 
Karl Domanig, Otto von Schaching find darunter. „Es ift febr 
zu begrüßen, daß dieſes vorzügliche Wert, das nun mit dem 21. bis 
26. Tauſend feine Verbreitung vermehrt, N don mancherorts 
als bewährtes Schulbuch eingeführt it. Die Schule, nament- 
lich die höhere, ift in der Tat ein hervorragender Beſtimmungsort 
dieſes ſehr empfehlenswerten Werkes. Daneben gehört es in die 
private Bücherei des Hauſes, der Familie, ſowie im beſonderen in 
die unſerer literaturfreundlichen Jugend und wird auch da als 
verſtändnisvoller Berater großen Nutzen ſtiften. Ernſt Reuter. 
, Anmerkung des Herausgebers. Um ſo auffälliger 
ilt es daß E M. Hamanns vorzüglicher „Abriß“ in Bayern bisher 
als Schulbuch nicht freigegeben iſt. Daß dieſes meiſterhafte Buch, 
das in Preuß en an Seminarien, Gymnaſien, Erziehungsanſtalten 
benützt werden darf, dem man allenthalben die vornehme Duld 
ſamkeit und ſtrenge Gerechtigteit und Objektivität des Urteils neben 
einer großen Lebendigkeit und Anſchaulichkeit der Darſtellung 
nachrühmt, in Bayern, der Adoptivbeimat der Verfaſſerin, bis- 
55 von der „Schul liſt e“ ausgeſchloſſen blieb, ift einfach ein 
kandal. Der ‚Rodproteftantiihe und in der neueren Literatur 
oft nichts weniger als zuverläſſige Kluge darf anſtandslos an 
ayeriihen Schulen benützt werden. Ja, Bauer, das ift ganz 
was anders! 
— 


lch ) Zum Gebrauche an höheren Unterrichtsanſtalten und zur Selbft- 

arb bearbeitet von E. M. Hamann. Sechſte, vollſtändig neu be⸗ 

jo tete Auflage (21.—26. Tausend). 8°. (X u. 324 S.) Freiburg i. Br. 
erder. 4 3.—, geb. 3.60. 


Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle in der „Allgemeinen Rundschau” erscheinenden 


Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 
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die Phantafie mehr anregt. Brünnhilde ſprengt auch nicht 
mehr perſönlich mit dem Pferde in den Scheiterhaufen. Man 
ſchien ſich einer Art Lichtbild zu bedienen, das allerdings noch 
verbeſſert werden könnte. Sehr glücklich waren die Lichtſtimmungen 
und ihre e getroffen: Die Tatjache, daß es das Publikum 
kaum lernen wird, ſeine Begeiſterungsausbrüche zu zügeln, bis am 
Ende von „Siegfried“ und „Götterdämmerung“ der letzte Ton ver⸗ 
klungen iſt, läßt es rätlich erſcheinen, das Fallen des Vorhanges 
noch um eine kleine Zeitſpanne zu verzögern. Das Publikum ehrte 
die Darſteller und den Dirigenten am Schluſſe des Zyklus durch ſtür⸗ 
miſchen Beifall. Nach guter Feſtſpielſitte konnten fie jedoch nicht 
dankend erſcheinen. Die muſikaliſche Leitung der zweiten Triſt an ⸗ 
ang a in den Händen von Rihard Strauß. Der 

efeierte Künſtler hinterließ durch feine raſſige Interpretation ſehr 
ſtarke Eindrücke, obwohl auch ſeine Auffaſſung von derjenigen 
Felix Mottls bedeutend abweicht. Den Helden ohnegleichen fang 
diesmal der hier beſtakkreditierte von Bary, im Vergleich zur 
erſten Iſolde Edyth Walkers hatte die anſehnliche Leiſtung der 
Frau Rüſche Endorf nicht den leichteſten Stand. i 

Der Ronzertverein München veranſtaltet, wie feit drei Jahren, 
während der Prinzregententheaterſaiſon an den ſpielfreien Tagen 
einen Zyklus von Feſtkonzerten. Heuer hat man dieſe Veranſtaltung 
aus der großen Ausſtellungshalle in die Tonhalle zurückverlegt. 
Mit vollem Rechte, denn wenn nur mit Hunderten ſtatt mit Zaufen«, 
den von Beſuchern zu rechnen iſt, wirkt der Rieſenraum nüchtern 
und ſtimmungslos. Ferdinand Löwe dirigiert in dieſen Konzerten 
ſämtliche Symphonien Beethovens. An den zwei erſten Abenden 
hörte man die beiden erſten, ſowie die „unvollendete“ von Schubert, 
die „erſte“ von Brahms und die „ſiebte“ von Bruckner. Der 
Dirigent bot wieder durch ſeine kraftvolle Geſtaltung, ſeine reiche 
Nuancierung und ſein hohes Stilgefühl Außerordentliches. Das 
Orcheſter folgte ſeinen Intentionen aufs glücklichſte und erfreute 
durch Klangſchönheit und Fülle. Ihm und ſeinem genialen Führer 
n das Publikum ſtürmiſchen Beifall. Leider vermochte der 

eſuch den berechtigten Erwartungen noch nicht völlig zu entſprechen. 
Insbeſondere das Fremdenpublikum, auf das dieſe ſommerliche 
Veranſtaltung von hohem künſtleriſchen Rang in erſter Linie zählt, 
hält fidh noch ziemlich zurück. (Anmerkung des Herausgebers: 
Natürlich! „Die ſchöne Helena“ im Künſtlertheater, die ſchon die 
30. Aufführung erlebte und ſtets volle Häuſer findet, ſchmeichelt 
mehr dem ſinnlich⸗lüſternen Zeitgeſchmack.) 

Verſchĩed enes aus aller Welt. Ob in Bayreuth im nächſten 
oder erſt übernächſten Jahre Feſtſpiele ſtattfinden, iſt noch nicht 
endgültig entſchieden. Nach Berichten find heuer in Bayreuth die 
Ausländer gegenüber den Deutſchen in der Minderheit, bei den 
Münchener Feſtaufführungen überwiegen die amerikaniſchen, eng- 
liſchen und franzöſiſchen Beſucher. — Von den drei Novitäten, 
welche die jetzt zu Ende gegangenen Londoner Covent Garden 
Opernſaiſon brachte, hatte nur Wolf Ferraris „Suſannens Ge 
heimnis“ einen vollen Erfolg. Das ſonſt ſo beliebte Puccinis 
„Mädchen aus dem Weſten“ hat kühlere Aufnahme gefunden und 
Maſſenets „Thais“ iſt beinahe abgelehnt worden. — Glucks 
„Orpheus“ wurde in Meézieres, einem Schweizer Dorfe, glänzend 
aufgeführt. Die Chöre und ein Teil des Orcheſters kamen von 
Lauſanne, die Soliſten aus Paris. Sehr gerühmt wird Guſtave 
Doret, der Dirigent und Morax, der Begründer der Spiele, als 
Regiſſeur. Die Volksſzenen und die Schönheit der Bewegungen 
bei den opfernden Frauen werden beſonders geprieſen. — In 
Kaſſel ſtarb im Alter von 86 Jahren der Wianiſt Frederice 
Tivendell, ein geborener Engländer. Er war ein Konzert⸗ 
partner von Klara Schumann, Gounod, Stockhauſen, Joachim, 
Spohr und Jenny Lind. Von ſeinen Kompoſitionen werden ſeine 
„Etuden“ ſehr geſchätzt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeſuhrt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Veraniwortung für den Inhalt. Tie Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

„Das Deutſche Zuſtiz-Seſtrefariak.“ Anleitung für Staatsdienſt⸗Aſpiranten im Teut- 
jhen Juſtiz-Setretaxiatsdienſte. Von Hans Raith, & 1.60. (Buchloe, J. Raith.) 

Was macht die Frommigkeit lietenswürdig und fruchtbar? Erwagungen von P. M. 
von Bremſcheid. . 1.20, Mainz., Kirchheim & Co.) A 

Grundriß der Hehhidte der Philolophie. Von Dr. Albert Stöckl. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Anton Kirſtein. & 4.80. (Mainz, Kirchbeim K Co.) 

Was beſchwören wir im Antimoderniſteneid? Von Prof. P. Reginald M. Schultes. 
K. 1.50. (Mainz, Kirchheim & Con 

Gefahren der Zeit. Von Biſchof Mſar. John S. Vaughan. Aus dem Engliſchen 
von Hertha A. Schultz. & 1.80. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Das Anterbewußtſein. Unterſuchung über die Verwendbarkeit dieſes Begriffes in 
der Religtonspſychologie von P. Dr. Georg Weingartner. K. 2.50. (Mainz, 
Kirchheim & Co.“) 

Die Liebe des Gelireuzigten. Von P. K. Clemens. ' 

Die érAkommunion der Kinder. Von Michael Gatterer, S. J. 
Verlagsanſtalt Tyrolia.) N | 

Eudarittiihes Liebesopfer. Gebet: und Erbauungsbuch von P. J. Töder. 576 Z. 
„ 1.80 5.65. lotebelaer, Auen * 1 en 8 

zt. Jungens! Der Wolf kommt. on Weidener. unte Hefte für die 
en nor Nr. 12. (Kevelaer, Butzon & Bercker.) 0 j 


M 6.—. (Mainz, Kirchheim K Go.) 
80 Pf. (Brixen, 


Der Rame Jefus, feine Bedeutung, Heiligkeit und Gnadenfülle. Von P. P. B. Gim 

und P. 2 Götzelmann. 75 Pfg. (Dülmen i. W., A. Laumann. X f: 

Der Frieſter und der Heilige Rame Jefus. Von P. P. B. Gimet und P. A. Götzel⸗ 
mann. 75 Pfg. uud K. 1.—. (Dülmen i. W., A. Laumann.) 

Die nme Br. 5 6 Predigten von P. Adolf Chwala. K 1.—. (Dülmen i. W., 

Laumann. 

Der Rall Sorhlet. Eine Antwort von Geh. Hofrat Prof. Dr. Paul Wagner. (Darm: 
ſtadt, Johs. Waitz.) 

Aerühmte Kathedralen des Mittelalters. Von Dr. Oskar Doering⸗ Dachau. Mit 
61 Abbildungen. Die Kunſt dem Volke. Nr. 5. (München, Allg. Vereinigung 

p 125 3 15 s a (den. Studien und Erö 

ie Reſtimmung des enſchen. udien und Erörterungen. Von Joſ. Stopper. 
80. VII u. 287 S. Broſch. M. 2.—. (Freiburg i. Br., Caritasverband.) ý 

Die 28117 re ag dem Sonnengott. Von Paul Koch. K. 2.—. (Berlin, Eberhard 

rohwein. 

Annalen für ſoziale Folitik und Gefehgebung. Derousgeheben von Dr. Heinrich 
Braun. 1. Heft. Pro Band (6 Hefte) K. 18.—. (Berlin, Julius Springer.) 

Rennes Vereins- und Pitettantentheater. Sammlung leicht aufführbarer Theater 
ſtücke f. d. Volksbühne. Nr. 10: „Erprobt und belohnt.“ Nr. 11: „In zwölfter 
Stunde.“ Nr. 12: „Jung Siegfried.“ Nr. 13: „Schwer peprüft.“ Nr. 14: „Der 
Aſſiſtenzarzt.“ 75 Pf. bis M. 1.25. (München, Val. Höfl ng) 

Chriſtian Jofeph Matzerath. Sein Leben und feine Werte. Von Leo Sels. 35 Pf. 
(Baden-Baden, Peter Weber.) l 

Auswahl aus Abraham a 5. Clara. Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Bertſche. 
H. 1.—. (Bonn, A. Marcus und E. Webers Den) 

Woerls Reiſehandbücher. Leipzig und Umgebung. 29. Auflage. 50 Pf. (Leipzig, 
Woerls Reiſebücherverlag.) 

Le Faust de Goethe, essai de critique impersonnelle, par Ernest Lichtenberger, pro- 
fessur honoraire a la Sorbonne. 1 vol. in-16 de la Bibliotheque de Philosophie 
contemporaine. Fres. 2.50. (Paris, Librairie Felix Alcan.) 

Bad Reichenhall als Klimatifher Kurort. Von Dr. med. Br. Alexander und Dr. ing. 
E. Alt. 4 150. (München, Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“.) 

Elſäſſiſche Rerfaſſungs- und Verwaltungswünſche im 18. Jahrhundert. Nach einer 
un veröffentlichten politiſchen Denkſchrift. Von Ernſt Hauviller. (Metz, G. Scriba.) 

Archiv für aktuele Reformbewegung auf jeglichem Gebiet des prattiichen Lebens. 
Heft IV: Padagogiſche Götzendämmerung. Von Jof. Stibitz. 75 Pf. (Leipzig, 
Edmund Temme.) 

Kompoktbüchlein. Anhang: Das Einmachen. 40 Pf. Brat. BZüchkein. 200 Bratſpeiſen, 
Suppen und Tunken ohne Fleiſch. Von Frau Luiſe Rehſe. 80 Pf. (Hannover, 
Verlag von Adolf Rehſe.) 

Der kirdenredtlide Territoriakismus in Bayern im Zeitalter der Säkulariſation. 
Von Dr. Ludwig Ebert. N. 4.—. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

Die heilige Hildegard von Bingen. Von Johannes May. XII u. 564 S. Geh. 
4&4 5.20, geb. 4 6.20. (Köſel, Kempten und München.) 

Tapftgeſchichte von der franzöſiſchen Revolution bis zur Gegenwart. Von Dr. Klemens 
Löffler. Kleinottav. VIII u. 200 S. & 1.—. (Kempien und München, Koſel.) 

Geſchichte der engliſchen Literatur. Von Dr. Anton Lohr. Kleinoktav. XII u. 31 S. 
K 2.—. (Kempten und München, Köſel.) 

Die chriſtlichen Kirchen des Hrients. Von Dr. Konrad Lübeck. Kleinoktav. XII u. 
208 S. KH. 1.—. (Kempten und München, Ktöfel.) i 
Heiligen legenden. Von Joſeph Minichthaler. 1. Heft. 8. VIII u. 70 S. Geh. 80 pf. 

(Kempten und n a otel.) 

Kirchliches Handbuch für das Rathofifhe Deutfhland. Herausgegeben von H. A. Kroſe 

S. J. Tritter Band 1910-1911. gr. 8. XX u. 442 S. Geb. 4 6.—. (Freiburg, 
Herder.) 

Glauben und Wiſſen. Eine Orientierung in den religiöfen Grundproblemen der 
Gegenwart. Von Viktor Cathrein 5. J. 8o. X u. 306 S. M 3.—, geb. 4 3.60. 
(Freiburg, Herder.) 

Biſchof Lothar von Kübel. Sein Leben und Leiden dargeſtellt von Dr. Joſeph Shofa. 

. 8. VIII u. 280 S. 4 2.80, geb. M 3.50. (Freiburg, Herder.) 


r . 


2200 re 88 
OO0000000000009000000000000000000 


Finanz- und Handels=-Rundschau. 


Die Börsen haben die gebesserten Aussichten der Marokko- 
verhandlungen naturgemäss mit einem sofortigen Tendenzumschwung be- 
grüsst. Immerhin glaubt man nach dieser Richtung hin sich noch 
einer starken Reserve und Zurückhaltung auferlegen zu müssen. Auch 
die neuerdings vollkommen demoralisierte Tendenz der Neuyorker 
Effektenbörsen verstimmte, und die heftigen akuten Kursstürze 
der leitenden Werte wurden allgemein beachtet. Verschiedene Re- 
gierungsinassnahmen gegen das amerikanische Trustwesen, grössere 
Streikbewegungen gaben die direkten Ursachen dieser verflauten 
Neuyorker Börsen. Die immer schärfer auftretenden Berichte 
über wenig befriedigende Ernteaussichten, besonders der 
Futterpflanzungen, Hopfen, Rüben usw., und die dadurch bereits fühl- 
bar gewordene Verteuerung von Milch, Zucker und anderer 
Artikel lassen im kommenden Jahr für das konsumierende Publikum 
und dadurch indirekt für Handel und Industrie ungünstigere Betrach- 
tungen zu. Die frübzeitige, wenn auch nicht befriedigte Ernte für 
Getreide, Hopfen usw. haben den allgemeinen Geldmarkt erheblich 
beeinflusst. Von der bisherigen Geldabundanz ist nichts mehr zu 
verspüren. Der offene Markt und die Privatdiskontsätze an den 
Börsen haben scharf angezogen. Dabei hat auch das Ausland grosse 
Mengen Geldguthaben aus Deutschland zurückgezogen; wohl vermut- 
lich im Hinblick auf die bisher sehr verworrene politische Situation. 
Man wird gut tun, wenn auch für die Folge den Vorgängen am 
Geldmarkt eine besondere Beachtung geschenkt wird. Der letzte 
lkeichsbankausweis kann unter diesen Umständen daher als sehr be 
friedigend bezeichnet werden. — Die Berichte aus dem all- 
gemeinen Wirtschaftsleben, besonders der deutschen In- 
dustrie, lauten unverändert günstig. Speziell vom Metallmarkte 
sind die besten Meldungen bekannt. Für Eisen, Zink und Kupfer 
werden wiederholt höhere Preise bewilligt. Das Herbstgeschäft 
erscheint in diesen Branchen ebenfalls flott und ausgedehnt zu werden. 
Auch vom Ausland, so vom amerikanischen Stahlmarkt sind unver 
ändert gute Meldungen vorherrschend. Die Klärung in den Verhand- 
lungen der Syndikats- und Verbandsfragen lassen diese hoffnung? 
vollere Stimmung am Montanmarkt berechtigt erscheinen. Die jetz 
allmählich publik werdenden Bilanzergebnisse einzelner grosser Montan- 
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Zu den merkwürdigſten Heilſtoffen, die uns von alters- 
her überliefert worden ſind, gehört der Teer. Seit tauſenden 
von Jahren wird der Teer in der Schulmedizin ſowohl, wie 
vom Volke zu Heilzwecken verwendet. Es iſt einer von den 


ganz wenigen Stoffen, die trotz aller Errungenſchaften der 
modernen Chemie und Medizin nicht verdrängt und in vielen 
Fällen auch gar nicht erſetzt worden find. In zahlreichen Fällen 
iſt er eben direkt durch kein Mittel zu erſetzen. Die Spuren der 
Teerverwendung reichen bis in die älteſten Zeiten zurück. Schon 


Plinius berichtet ganz ausführlich über die Herſtellung und Ber- 
hm gewählte Bezeichnung | 


wendung des Teers, und die von i 
Pix liquida iſt noch heute 
die allgemein gültige. 
Das große Anſehen, das 
der „Köhler“ in frü⸗ 
heren Zeiten als Heil- 
bringer im unteren 
Volke genoß, ſcheint auf 
die Teerverwendung zu 
Heilzwecken hinzuweiſen. 
Die Köhler gewannen 
bei der Verkohlung des 
Holzes in den Meilern 
den Teer und verwen- 
deten ihn gegen alle 
möglichen Leiden, und 
nach dem, was wir 


heute von der Teer- 2 
wirkung wiſſen, erſcheint Seas 
es fiher, daß durch diefe AL NN 


primitive Teerbehand- 
lung in der Zat viele 
verblüffende Heilwirk⸗ 
ungen — namentlich 


bei den früher beſon⸗ 
ders verbreiteten Hautleiden — erzielt wurden. Ganz unver- 


ug wirkt der Teer auf die Haut und beſonders auf die 
opfhaut, und die bedeutendſten Dermatologen modernſter 
Schule empfehlen zur Stärkung des Haarwuchſes Kopf 
waſchungen mit Teer. Sicher wäre der Teer heute als Haar- 
pflegemittel ebenſo verbreitet, wie die Seife für das Waſchen 
des Geſichtes, wenn nicht der Teer in der Beſchaffenheit, wie er 
bisher verarbeitet wurde, Nebeneigenſchaften hätte, die für 
unſere moderne Empfindlichkeit unerträglich wären. Das iſt 
der intenfive Geruch und auch die klebrige Eigenſchaft, die dem 


unbearbeiteten Naturprodukt anhaften, ganz abgeſehen von den 
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Reizwirkungen, die die Beimengungen, die das Urprodukt immer 
mit ſich führt, hin und wieder hervorrufen. Deshalb gehört es 
ſchon ſeit vielen Jahren zu den Problemen der Chemie, dem 
Teer durch geeignete chemiſche Umarbeitung den penetranten 
Geruch zu entziehen und ſo dieſes in ſeiner Art einzige Mittel 
für den allgemeinen Gebrauch geeignet zu machen. Es iſt ſchließ⸗ 
lich gelungen, in Pixavon ein faſt geruchloſes Teerpräparat 
herzuſtellen, das auch keine unerwünſchten Nebenwirkungen mehr 
hat, und fo endlich das längſt geſuchte Teerpräparat für Kopf- 


waſchungen zu ſchaffen. 

Das Pixavon löſt mit Leichtigkeit Schuppen und Schmutz von 
der Kopfhaut, gibt einen 
prachtvollen Schaum 
und läßt ſich ſehr leicht 
von den Haaren Yer- 
unterſpülen. Es hat 
einen ſehr ſympath⸗ 
iſchen Geruch, und in- 
folge ſeines Teergehaltes 
wirkt es paraſitärem 
Haarausfall entgegen. 
Beſonders hervorzu 
heben iſt, daß wir es in 
Pixavon endlich ein- 
mal mit einem Prü⸗ 
parat zu tun haben, 
das trotz feiner Ueber- 
legenheit zu einem ſehr 
mäßigen Preiſe abge⸗ 
geben wird. Eine Flaſche 
für zwei Mark, die 
überall erhältlich iſt, 
reicht bei wöchentlichem 
Gebrauche monatelang 
aus. Diefe außerordent- 
liche Billigkeit geſtattet es alſo auch dem weniger Bemittelten, 
dieſe vernünftige und naturgemäße Haar⸗Kultur durchzuführen. 
Schon nach wenigen Pixavon⸗Waſchungen wird jeder die wohl⸗ 
tätige Wirkung verſpüren, und man kann daher wohl die Piza. 
von⸗Haarpflege als die tatſächlich befte Methode zur Stärkung 

der Kopfhaut und Kräftigung der Haare anſprechen. 

Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. 
Neuerdings wird beſonders Pixavon „hell“ (farblos) vorgezogen, 
bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der 
dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt 
bei beiden Präparaten, hell ſowohl wie dunkel, die gleiche. 


gesellschaften sind ebenfalls überwiegend befriedigend. Die Hösch- 
Eisengesellschaft erhöht ihre Dividende von 18 auf 20 %, und auch 
andere Werke können bei erheblichen Reserven und Rückstellungen 
sehr gute Bilanzergebnisse veröffentlichen. Die deutschen Börsen 
blieben unter der Einwirkung der guten Wirtschaftstendenz und der 
gebesserten politischen Lage äusserst befestigt. Vielfach waren sogar 
auf einzelnen Gebieten grössere Kursavancen ersichtlich. Neben 
den ‚Montanwerten — wobei in erster Linie die Zinkaktien 
profitierten — waren die bisherigen Favoritpapiere: Elek- 
trische, Chemische, Metallfabrikations- und Brauerei-Aktien weiterhin 
beliebt. Die neuerlichen Cholerameldungen aus der Adria und die 
wenig zusagenden Auswandererziffern liessen Schiffahrtswerte etwas 
verstimmen. Von allgemeiner Bedeutung für die Börsen und Gross- 
finanz war die veröffentlichte Semestralbilanz der öster- 
reichischen Kreditanstalt. Für die Beurteilung der Ver- 
hältnisse von Deutschlands Bankwelt kommen die gleichen 
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Dresden -A. 16 (für Deutschland) 


Faktoren in Betracht. Besonders beachtet wurden die Gewinn- 
steigerungen an Effekten, Konsortialgesellschaften, an Zinsen und 
Provisionen. Das reguläre Geschäft wird also den Banken für das 
Jahr 1911 wohl sicherlich günstige Gewinnziffern erbringen und 
zufriedenstellende Renten ergeben. . Weber. 
Die Bayerische Handelsbank Münohen verzeichnet per 30. Juni 
ainen Gesamtamlauf an Hypotheken-Pfandbriefen von ca. 352 Millionen, also gegen 
Eude 1910 ein Plus von ca. 14 Millionen Mark. Der Gesamtbestand der registrierten 
Hypotheken betrug am 30. Juni 1911 ca. 355 Millionen, das ist gegen Ende 1911 
M. W 


eine Zunahme von 11 Millionen Mark. . W. 
Die Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen hat die 


Regierungsgenehmigang erhalten, weitere 10 Millionen Mark vierprozentige vor 1920 
M. W. 


nicht rückzahlbare Pfandbriefe in den Verkehr zu bri : : 
Die bayerischen Hypothekeninstitute veröffentlichen ihren 


Stand an Hypotheken und Umlauf der Pfandbrief. Emission per 30. Juni 1911. Sämt- 

liche dieser soliden und anerkannt erstklassigen Institute können mehr Belastungen 

der neu gewährten Darlehen und zufriedenstellende Absatzziffern ihrer Pfandbriefe 

konstatieren. Auch das laufende Bankgeschäft zeigt in den bekanntgegebenen 

Zweimonatsbilanzen eino erfreuliche grosszügige Entwicklung und Erweiterung 
M. W. 


dieser Banken. 


liefern alles 


Bodenbach I ı. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 
als Elite-Versandhaus insbesondere: 


Katalog K ge: Koffer, Lederwaren, Reiseartikel, 


Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte, | 

Bestecke kunstxewerbiiche Gegenstande in Bronce, Marmor, 
Kameras, Feldstecher, Opern- und 
Prismenglaser 

Lehrmittel u. Spielwaren fur Kinder 
Beleuchtungskurper fur J 
Lichtquelle 


Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 
Eisen und Zinn. Tafel- Porzellan, Kristall, Stein- 
zeug, Korbin obel, I edersitzmobel 
Katalog L ge: Teppiche, deutsche und echte Verser 


| 
gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. i 


je de 


Ausgebreiteter, wählerischer, treu anhänglicher Kundenstamm, gewöhnt, trotz langfristigerAmortisation 
für alltägliche bürgerliche Preise Waren von aubergewohnlicher Güte und Schönheit zu erhalten. 


ei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 
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Pferdebilder. Ein Kapitel für den Pferdefreund von H. Elsner. 28 Seiten 
mit 8 Noubildern. nach Amateuraufnahmen. Verlag der Jca, Altiengeſellſchaft, 
resden. — Eine Seltenheit auf dem Gebiete literariſcher Neuheiten ift die 
ehandlung des obigen Themas, die den Lefer durch die geſchickte Leitung eines 
Sachverſtändigen in die Kunſt des Photographierens von Pferden einführt. Bildet 
die Aden 508889 ſchon an ſich einen äußerſt anregenden Zeitvertreib, ſo iſt 
ihr auch ein hoher Grad von Nützlichkeit für jedes wiſſenſchaftliche Gebiet und 
für Privatſtudien nicht abzuſprechen. Es muß daher mit Intereſſe begrüßt werden, 
daß einmal ein Spezialgebiet, wie die Herſtellung photographiſcher Pferdeaufnahmen, 
fo eingehend hehandelt wird. Gerade in unſerem Leſerkreiſe dürfte der Inhalt 
beſondets viel Aufmerkſamkeit finden. Das Thema wird ſo erſchöpfend behandelt, 
daß ſelbſt ein Anfänger der Lichtbildkunſt nach aufmerkſamem Studium der zahlreich 
gegebenen Anweiſungen im ſtande tft, techniſch einwandfreie Pferdebilder photo- 
graphiſch. herzuſtellen. Die Arbeit wird noch weſentlich durch die dem Text bei⸗ 
gegebenen Illuſtrationen erleichtert, die einerſeus eine erſchopfende Erläuterung 
er gegebenen Anleitungen bilden und anderſeits den Beweis erbringen für prattifche 
Aus führbarkeit der geſtellten Aufgaben. Man merkt es dem Verſaſſer an, daß er 
nicht nur auf allen Gebieten der Photographie zu Hauſe, ſondern auch Pferdefreund 
und Plerdetenner ift; denn nur das Zuſammenwirken beider Faktoren fegt ihn in 
die Lage, fo wertvolle Winde zu geben. Das Heft ift jedermann ohne weiteres zus 
gänglich, es wird auf Wunſch dom Verlage völlig koſtenfrei zugeſandt. Tiefe 
ſplendide Verteilung eines an Inhalt und Ausſtattung beachtenswerten Druckwerkes 
wird gan; entſchteden dazu beitragen, daß in unſerer auf allen anderen Gebieten 
ſo vorgeſchrittenen Zeit der Photographie immer mehr die ihr gebührende Verbreitung 
verſchafft wird. Unſeren Leſern, ob ſie bereits der Ausubung der Photographie 
geneigt oder nicht geneigt feien, tann nicht genug empfohlen werden, fth die Bratis: 
broſchüre ſogleich vom obengenannten Verlag kommen zu laſſen. 
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von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 


Jugendfrisches Aussehen, reine, weiße, sammetw. 
Haut u. zart. blendend schönen Teint, à St.50 Pig. 


Iilien 
Feife 


Dab Antiquariat der Sfeiffinafäfen Suffjendfung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Werke. Kataloge gratis und franko. Soeben erſchien: Kat. IV.: Klaſſiſche 
und neuere Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Separat- Unterricht 


im Photographieren 


erhält jeder Käufer eines photogr. Apparates kostenlos. 


Photo- Nachschlagebuch 1911 nebst Preisliste gratis und franko, 


Dr. Georg Hauberrisser, 


Photo- Artikel, München, Dienerstrasse 19. 


Aufmerksame Bedienung. Auskünfte und Ratschläge kostenlos. 


Dr. med. J. Berkenheier 


Spezial- Arzt für Bruchleiden 
münchen, Luisenstrasse 27 


verreist bis 1. Oktober. 
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Achtung! 
Gute Bezugsquelle von re- 
ligiðsen Figuren, Kruzifixen, 
Bildern, Weihwanserbehäl- 
tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 


Franz Wisten 


Päpsil. Goldschmied 


Hofl. I. Majestät der 
Königin Wwe. von 


überall anzuknüpfen. Prompt. 
Versand nach auswärts. 
Alphons us-Buebhandl. 


Münster i. Westfalen. 


Hunnenrücken 28. 

— Telephon 9445. — 
| Kirchl. Geräte und 
Gefasse in allen Metallen u. Styl- 
arten. Rennorvier., Neuvergolden. 


Ver 


Allgemeine Rundſchau. 


Grösste Auswahl in 


photographischen Apparaten und Bedarfsartikeln. 
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Sparkasse 
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= bei Cöln == 
mündelsicher, 
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bank-Girokonto. 
Pöstscheckkonto Köln 8159. 


Nr. 33. 


19. Auguſt 1911. 


— 


COLDSCHMIED-DESHLSTUHLES 
V'DERAPOSTOL PALÄSTE 


7 
„„ 
„„. : 
. — ee 
* i 3 
r . 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 

METÄLL-ALTÄRE ` 

RELIOVIEN=SCHREINE 
"PRUNKCERÄTE 


Das Kirchliche Handbuch wurde fhón bei feinem erffen Er 
ſcheinen allgemein freudig begrüßt. Der ſoeben erſchienene dritte Band' 
1910—1911 (Freiburg, Herder, geb. M 6.—), bringt wiederum im Rahmen 
des bewährten Programmes: quellenmäßige Ueberſichten über die kirchliche | 


Organiſation überhaupt, die des Deutſchen Reiches insbeſondere, ſach⸗ 
kundige Zuſammenſtellung aus der Lirchenrechtlichen Geſetzgebung und 


Rechtſprechung, kirchlich⸗ſtatiſtiſche Unterſuchungen, Berichte über die reiche 


Eutwicklung der caritativ⸗ſozialen Tätigkeit im katholiſchen Deutſchland 
und zuſammenfaſſende Darſtellungen über die katholiſche Heidenmiſſion. 
Die einzelnen Abteilungen find zugleich ebenſoviele Belege für den inneren 
Wert des Ganzen als unentbehrlicher kirchlicher Zeitſpiegel und Hand⸗ 
weiſer. Wir verweiſen unſere Leſer auf den unſerer heutigen. Nummer 
beiliegenden Proſpekt. 
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Direlter dentſcher 
Poſt- und Schneldnnpferdienft. 


Perſonen⸗Beförderung 


nach 
allen Weltteilen 
vornehmlich auf den Linien 


Hamburg⸗Newyork 
Hamburg ⸗ Philadelphia 


Hamburg ⸗Argentinien Hamburg⸗Mexiko 
Hamburg ⸗Braſilien Hamburg⸗Afrika 
Hamburg Canada Hamburg. England 
I Hamburg-Euba Hambg.⸗Frankreich 


Vergnügungs- und Erholungs 4 
A reifen zur See: Pé 
f Reifen um die Welt: Orientfabrten; 
Mittelmeerfabrten; Weſtindienfahrten; 
Südamerikafahrten; Nordlandfahrten 
nach Drontheim, nach Island, nach 
dem Nordkap und nach Spitzbergen; 
Nilfahrten. 

Proſpekte gratis und franko. 
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li Sterbekreuzen, Ge- l Zinsfuss-Gar Hamburg: Amerika Linie, | 
betbüch Rorenkränıen usw. Sachsen. bei 3 Ti | Abteilung Perſonenverkehr, Hamburg. W 
Geschäfts verbindung. suchen Oln a. Rhein. ’ ertreter in München: A. Eichborn, Theatine ritrae 28. 
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m Thiel's Geſundheitskaffee un 

bewährt fih foriſchreitend als das durch Quarität und Piligt 
herverragendſte und vorteichafteſte Surrogat. 

— Rich. M. Thiel, Feigenkaffeefabrik, Kötzſchenbroda.— 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


Bezugepreie : l Aia MNV GT 
nr = nen Pl 80 U gefpalt. Nonpareillezelle; 
bei der Doft (Boyer. en Ê. 272 e b. Wiederholung. Rabatt, 
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| Preis. — Beilagen nach 


fundsehau 


oftverzeichnis Nr. 15 
P Badhbandel u.b, Dai 


Bolland ı fl 70 Cents, 
Engemburg 5 Fr. 28 Cis. 
Dänemark 2 Nr. 48 Oer, 
Rußland I Rub. 18 Xop. 
Probenummern koſtenfrei. 


`| Redaktion, Geſchifto- 


ftolle und Verlag: 
Münden, 
Galerieltraße 38 a, Gh. Hustieferung in Leipzig 
== Telephon 3880. durch Carl fr. Fleilcher. 


Inlerate: go & die Smal 


Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geſtattat. 
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W 34. 


Ein Lufthieb bayerifcher Regierungs⸗ 
weisheit. 
Von J. M. Dreiling. 


Der bayeriſche Verkehrsminiſter von Fraue ndorfer hat einen 
Erlaß an die Eiſenbahnpräſidenten !) hinausgegeben, der 
Stellung gegen den ſozialdemokratiſchen Verband des 
Süddeutſchen Eiſenbahn⸗ und Poſtperſonals nimmt. 

An dem Erlaß fällt eines am allermeiſten auf: daß der 
Miniſterrat, alfo die Geſamtſtaatsregierung, ein ſolches Dotu- 
ment politiſcher und ſtaatlicher Inſuffizienz, ja 
Hilfloſigkeit gutheißen und in das Land hinausgehen 
laſſen konnte. Der politiſchen Köpfe, welche mit kundigem Blick 
in die Entwicklung ſehen, gibt es neben den Fachminiſtern, die 
naturgemäß mehr im Rahmen ihres Reſſorts feſtgehalten find, in der 
Staatsregierung zwei, welche voraussehen mußten, daß die 
Staatsregierung mit einen ſolchen Erlaß ſich zwiſchen zwei 
Stühle ſetzt und die ſtaatlichen Zwecke direkt zu 
ſchädigen Gefahr läuft. Sind dieſe beiden Miniſter zuſammen 
mit dem wegen der Landesverteidigung an der Sache am fühl⸗ 
barſten beteiligten Kriegsminiſter von den anderen 
Miniftern majorifiert worden, oder haben ſich jene drei geſtreckt 
in der Erwartung, daß nach dieſer verfehlten Aktion bald Reue 
und Einkehr kommen werde? Oder war der Minifterrat einig, 
ohne Widerſpruch in ſeinem Schoße gehabt zu haben? 

Daß in dem fraglichen Verband des Süddeutſchen Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Poſtperſonals dieſozialdemokratiſchen Tendenzen 
ein gutes Heim haben, iſtnotoriſch. „Zweifellos jozialdemo- 
kratiſch“ nennt die liberale „Augsb. Abendztg.“ nach Erſcheinen des 
ihr „nicht gerade imponierenden Erlaſſes“ den Süddeutſchen Ver- 
band („Abendzeitung“, Nr. 226). Miniſter von Frauèndorfer 


t) „München, 15. Auguft. 


Die von den Herren Cifenbahnpräfidenten über den Verband des 
Süddeutſchen Eiſenbahn⸗ und Poſtperſonales erſtatteten Berichte geben mir 
Anlaß zu e Bemerkungen: Nach ſeinem Statut ſchließt der Verband 
alle parteipolitiſchen Beſtrebungen ausdrücklich aus. Auch in Verſamm⸗ 
lungen und Rejolutionen hat der Verband wiederholt betont, 17 er nur 
die wirtſchaftlichen Intereſſen ſeiner Mitglieder vertrete. Hiermit ſteht das 
tatſächliche Verhalten des Verbandes nicht im Einklang. Denn ohne Zweifel 
ſind im Verbande Kräfte tätig, die, anſtatt die in vorgeſchriebene 
politiſche Neutralität zu wahren, ihre Aufgabe in der Förderung fozial- 
demokratiſcher Beſtrebungen erblicken. Daß der Staatsbeamte ſich nicht zu 
einer Partei bekennen darf, die grundſätzlich die beſtehende Staats- und 
Geſellſchaftsordnung bekämpft, folgt ohne weiteres aus ſeiner Stellung im 
monarchiſchen Staate. Ebenſowenig kann der Staatsbeamte einem Verein 
augehören, der ſozialdemokratiſche Beſtrebungen fördert. Wäre der volle 

weis erbracht, daß der Verband des Süddeutſchen Eiſenbahn⸗ und Poſt⸗ 
perionales eine Organiſation iſt, deren Zwecke oder Beſtrebungen den ftaat- 
feed dienſtlichen Intereſſen zuwiderlaufen, ſo ergäbe ſich die! olgerung 

r die dem Verbande angehörenden Beamten ganz von felbſt. Dieſer 
a jeder Seite hin ausreichende Beweis ſcheint mir aber, wenigſtens nach 
si bisherigen Wahrnehmungen, nicht erbracht zu fein Immerhin ſind 
umnitbiebene Tatſachen feſtgeſtellt worden, die der Verwaltung die Ber- 
i tung auferlegen, das Verhalten des Verbandes mit beſonderer Auf 
125 famteit zu verfolgen. Euer Hochwohlgeboren werden daher beauf: 
55 A das Verhalten des Verbandes und feiner Ortsgruppen auch ferner 
ſaraß ltiaſt zu beobachten und über jeden Vorgang, der für eine enge Zu: 
fort augebsrigkeit i Verband und Sozialdemokratie ſprechen könnte, 
9 zu berichten. Außerdem werden Euer Hochwohlgeboren veranlaßt, 
mei in Betracht kommenden Beamten und Beamtenanwärtern in. wohl⸗ 
5 ande Abſicht vorſtellen zu laffen, daß im Verbande eine Richtung 
fein eten wird, der ein Staatsbeamter nicht folgen darf, ohne ſich mit 
anneh Amtspflicht in ſtärkſten Widerſpruch zu ſetzen. Ich glaube übrigens 
ie men zu dürfen, daß die Zahl der Beamten und i 


die dem Verbande als Mitglieder angehören, verhältnismäßig gering iſt. 
v. Frauendorfer.“ 


München, 26. Auguſt 1911. 


ſagte am 17. Juni 1910 im Finanzausſchuß der Reichsrats⸗ 
kammer, es „ſtehe außer Zweifel, daß der Süddeutſche 
Eiſenbahnerverbandunterſozialdemokratiſchem Ein ⸗ 
fluſſeſtehe. Ebenſo gewiß ſei es, daß die überwiegende 
Zahl der Verbandsmitglieder derſozialdemokratiſchen 
Richtung angehöre“. 
Hermann in Nürnberg, iſt Sozialdemokrat. 
organ, die Süddeutſche Eifenbahner- und Poſtperſonalzeitung, 
wird in der ſozialdemokratiſchen Buchdruckerei zu Nürnberg ge⸗ 


Landtagsabgeordnete Roßhaupter. 


VIII. Jahrgang. i 


Der Vorſtand des Verbandes, Hans 
Das Verbands- 


und Redakteur derſelben ift der ſozialdemokratiſche 

Das Blatt ſchafft allein 
ſchon durch den betriebſamen Kampf gegen Vorgeſetzte eine wachſende 
Gefährdung der Diſziplin. Das Verbandsorgan wird dazu von 
Roßhaupter ganz in ſozialdemokratiſchem Sinne redigiert. Beiſpiels⸗ 
weiſe vertritt das Organ in Nr. 20 des Jahrgangs 1911 den 
Eiſenbahnerſtreik und erklärt: „Die Eiſenbahner müſſen ſich einer 
Organiſation anſchließen, die auf dem Boden der modernen 
Arbeiterbewegung ſteht, wo Eiſenbahner und Privatarbeiter zu⸗ 
ſammen halten.“ Alfo das Koalitionsrecht und der Streik werden 
in Anſpruch genommen, was der bayeriſche Verkehrsminiſter 
ſtriktiſſime ablehnt. In gleicher Weiſe wird das Streikrecht der 
Eiſenbahner auch in Nr. 33 des Verbandsorgans vom 17. Auguſt 
1911 vertreten. Der Abgeordnete Bebel hat darum 1910 
auf dem Magdeburger Parteitag das Organ des Süddeutſchen 
Verbandes zu den ſozialdemokratiſchen Zeitſchriften gezählt. Der 
Süddeutſche Verband gehört korporativ zu den freien, das ift 
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften, er zahlt Beiträge an die 
ſozialdemokratiſche Parteikaſſe. Daß die „freien Gewerkſchaften“ 
ſozialdemokratiſche Organiſationen find, iſt feſtſtehende Tatſache. 
Die enge Verbindung zwiſchen Sozialdemokratie und Gewerk, 
ſchaften iſt neuerdings durch eine geheime, aber zufällig enthüllte 
kombinierte Aktion der ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandſchaft 
mit der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften gegen ſozialdemo · 
kratiſche Blätter in die Erſcheinung getreten. Der „Vorwärts“ 
(Nr. 191 vom 17. Auguſt) ſchreibt: „Es gehört ſeit jeher zu den 
Axiomen der modernen deutſchen Arbeiterbewegung, daß (ſozial⸗ 
demokratiſche) Partei und Gewerkſchaften im Gefühle 
völligſter Solidarität den gemeinſamen Kampf gegen die 
herrſchenden Klaſſen zu führen haben.“ Nur in einträchtigem 
Zuſammenarbeiten von Gewertſchaften und Sozialdemokratie 
ſei ein wirklicher Fortſchritt des proletariſchen Emanzipations⸗ 
kampfes möglich. Sozialdemokratiſche Partei und Gewerkſchaften 
„führen kein getrenntes Sonderleben“, ſagt der „Vorwärts“ 
und erklärt ſchließlich: „Die von verſchiedenen Parteitagen 
gefaßten Beſchlüſſe des einmütigen Zuſammenarbeitens, der 
ideellen Verſchmelzung von Partei und Gewerkſchaft, fanden 
in der Praxis ihren Ausdruck“. 

Nach den ſchlimmen Erfahrungen, die Frankreich mit 
dem Eiſenbahnerſtreik gemacht hat, und bei den ſchweren Beſorg⸗ 
niſſen, mit welchen England in die Tage des am 17. Auguſt 
proklamierten Generalſtreiks der Eiſenbahner eintrat, ſollte auch 
eine mitteleuropäiſche Staatsleitung wiſſen, was ſie 
zu 1 a : 

n Bayern ſtehen die Sozialdemokraten fchon in 
der Beamten] chaft der Verkehrsanſtalten. Sie ind als 
Arbeiter und Mitglieder des „Süddeutſchen Verbandes“ in die 
unteren Beamtenſtellen als Heizer, Lokomotivführer, Wagen- 
beamte, Auffichtsbeamte gekommen. Und bei allen dieſen Er- 
fahrungen und dem vollen klaren Bilde, das vor dem Politiker 
ſteht, zögert die bayeriſche Staatsregierung, die 
Konſequenzen aus der gegebenen Lage zu ziehen und 


druckt, 


Seite 598. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 34. 26. Auguſt 1911. 


ein für allemal den ſozialdemokratiſchen Süddeutſchen Eiſenbahner⸗ 
verband aus den bayeriſchen Verkehrsanſtalten zu eliminieren. 


Es bleibt bei einer Warnung an die Beamten, ſich 
von ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen frei zu halten. Dazu wird 
den Eiſenbahnpräſidenten aufgetragen, den Verband zu über⸗ 
wachen und zu vermelden, was auf eine Verbindung desſelben 
mit der Sozialdemokratie hinweiſt. Mit den Worten des fort⸗ 
ſchrittlichen „Fränkiſchen Kurier“ (Nr. 418) ſeien die Folgen 
dieſer Anordnung charakteriſiert. Das Blatt ſchreibt höhniſch, 
man merke auf den erſten Blick, wie Verkehrsminiſter v. Frauen ⸗ 
dorfer „ſich eifrig bemüht, der Sozialdemokratie 
kräftig den Pelz zu waſchen, ohne ihn naß zu machen.“ 
Kann es eine ſchärfere Verurteilung des Vorgehens der Ber- 
kehrsverwaltung geben? Hier wird ja die Abſicht des Miniſters, 
etwas Zweckentſprechendes zu tun, angezweifelt. „Herr 
v. Frauendorfer will offenbar die Tätigkeit des Verbandes mit 
äußerſter Milde beurteilen, er ſucht ſich gegen die Er- 
mittelungen der Präſidenten beinahe zu wehren“, fügt das Frei⸗ 
ſinnsblatt noch hinzu, das mit dem Erlaß darum auch ganz 
einverſtan den ift. | 

Unter dieſem Geſichtspunkte gewinnt der Erlaß 
eine geradezu verhängnisvolle Bedeutung. Verkehrs miniſter 
v. Frauendorfer will der Sozialdemokratie ernſtlich 
nicht entgegentreten. Der Erlaß verurteilt die Sozial⸗ 
demokratie theoretiſch, er erklärt ſie vom Standpunkte des 
monarchiſchen Staates für unvereinbar mit den Pflichten eines 
Beamten, aber er tut praktiſch nichts dagegen, daß Sozial ⸗ 
demokraten Beamte werden! Die angeordnete Ueberwachung des 
Süddeutſchen Verbandes heißt natürlich gar nichts. Man wird 
doch nicht etwa glauben, daß bei überzeugten Sozialdemokraten 
die Abſchreckung etwas ausrichte. Die Sozialdemokratie, 
ſagt der „Fränkiſche Kurier“, könne ziemlich unbeſorgt ihre 
Geſchäfte in dem Verbande weiter betreiben, wenn 
fie nicht allzu unvorſichtig ift. Das innere Leben eines fo 
weit verzweigten Verbandes (von 10 000 Mitgliedern) könne von 
wenigen Zentralſtellen aus nicht überwacht werden. Ganz richtig! 
Man wird, ohne Widerſpruch zu erfahren, ſagen können, daß 
durch dieſen Erlaß die ſozialiſtiſche Propaganda in 
das Innere getrieben wird, daß ſie vorſichtiger und darum, 
weil unbemerkt und unfaßbar, weit gefährlicher wir d. Das 
müßte ſich auch der Verkehrsminiſter, der helle Augen hat, fagen. 


Man operiert nun ſchon feit zwei Jahren mit Beamten 
geſetz und Diſziplinargericht. Es ſei fraglich, ob, wenn 
ein Beamter, weil er dem Süddeutſchen Verband angehöre, von 
dem Diſziplinargericht verurteilt würde, ob das Gericht den Ver. 
band als ſozialdemokratiſchen deklariere. Das Beamtengeſetz iſt 
allerdings ſo beſchaffen, daß es in Diſziplinarfällen meiſtens 
verſagt. Allein wenn man einer fo tief ernſten Frage gegenüber- 
ſteht, dann wäre eher heute als morgen der große Fehler gut 
zu machen, der mit der Abſchaffung der Pragmatik geſchah. 
Doch das iſt hier nicht zu entſcheiden. Dieſe Angſtmacherei vor 
dem Diſziplinargericht, deffen Entſcheidung man abwarten ſollte, 
iſt durchaus ſuſpekt. In der Zentrumspreſſe iſt bereits darauf 
hingewieſen worden, daß man dieſe Frage beiſeite ſtellen könne. 
Dagegen müſſe gefordert werden, daß die Verwaltung den Süd⸗ 
deutſchen Arbeiterverband als einen ſozialdemokratiſchen erklärt, 
und daß ſie künftig Arbeiter aus dieſem Verband 
nicht mehr in den Beamtenſtand aufnimmt. 

Eingewendet werden wird gegen dieſe durchaus ſachgemäße 
Forderung, daß, wenn die Diſziplinargerichte verſagen, eine 
differentielle Behandlung entſtehe. Arbeitern oder 
widerruflichen Beamten könne unter Androhung der Entlaſſung 
allgemein verboten werden, einem Vereine anzugehören, während 
der Teilnahme eines unwiderruflichen Beamten nichts im Wege 
ſtünde. Dieſer vorauszuſehende Einwand hat keine Kraft. An- 
geſichts der drohenden Gefahr, daß die ſozialdemokratiſchen 
Arbeiter aus dieſem Verband in immer ſtärkerer Zahl in den 
Beamtenſtand eindringen, muß ihnen ſo raſch wie möglich das 
Tor zur Beamtenkarriere verrammelt werden. Ob dann dieſe 
Inkonvenienz der differentiellen Behandlung mit in den Kauf 
genommen werden muß, iſt von untergeordneter Bedeutung. 

Mit dieſer Aktion der bayeriſchen Staatsregierung wird 
alſo nichts ausgerichtet, ja man muß eher befürchten, daß die 
Gefahr größer wird, weil die geſchickt operierende Sozial⸗ 
demokratie der Aufſicht der Eiſenbahnpräſidenten über den 
Verband ſich zu entziehen weiß und Anhänger um ſo mehr an⸗ 
ziehen wird, da dieſe in jeder Weiſe unbehelligt ſind. 


Von der „Augsburger Abendzeitung“ wird die Erwartung 
ausgeſprochen, „daß man ſich entſchloſſen zeigt, zu ſchärferen 
Abwehrmitteln zu greifen, wenn der Erlaß als wirkungslos 
ſich zeigt.“ Wie ſoll ſich denn die Wirkungsloſigkeit des Erla ſſes 
offenbaren, wenn die Sozialdemokratie ſich vorſichtig benimmt? 
Und das wird fie. Die ſozialdemokratiſche Gefahr wird künftig 
unerkannt weiterwuchern im Verkehrsperſonal, ſie wird exten ſiv 
und intenfiv bedenklicher werden, ohne daß man ihr beikommen 
kann. Man hat mit dem Erlaß des jetzigen Verkehrsminiſters 
Maßnahmen eines künftigen Verkehrsminiſters, welcher der 
Zeitlage Rechnung tragen möchte und muß, erſchwert, man 
gibt außerdem der Sozialdemokratie durch dieſen Erlaß mit 
ſeiner faſt ſinnlos zu nennenden Ueberwachungsanordnung einen 
willkommenen Agitationsſtoff, obwohl der Erlaß in den Reihen 
des Eiſenbahnerverbandes ihr nicht nur nicht ſchadet, ſondern das 
Geſchäft der Verhetzung für ſie geradezu gewährleiſtet. 

Es handelt ſich hier um keine Parteifrage, ſondern um eine 
Frage des Staatswohls, der Monarchie und Staats- 
ſicherheit. Die nationalliberale „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 226) beleuchtet die Situation ſehr ſcharf, wenn ſie ſagt, daß 
viele rechtsliberale und konſervativ gerichtete 
Elemente mit dem Zentrum die Unterdrückung des Süddeutſchen 
Eiſenbahner⸗Verbandes (fol wohl genauer heißen Verbot der Zu⸗ 
gehörigkeit bayeriſcher Eiſenbahner zu dem Verbande) verlangen. 


Vergeblich ſucht man nach einer Erklärung, wie ſieben 
Miniſter einen ſo haltloſen Erlaß, der die Gefahr nicht bannt, 
ſondern eher verſchärft, gutheißen konnten. Daß der Verkehrs⸗ 
miniſter mit ſeinen nationalſozialen Ideen und Räten ſo milde 
Saiten gegenüber der Sozialdemokratie aufzieht, wundert nach⸗ 
gerade nicht. Allein, daß ein ganzer Miniſterrat ſich mit 
dem Verkehrsminiſter auf die ſchiefe Ebene geſetzt hat, iſt 
auch unter dem jetzigen Regime des laissez faire, laissez aller 
ein abſolut unverſtändliches Ereignis, zumal man doch hätte 
unſchwer vorausſehen können, daß mit dieſer Spielerei gegen 
über dem Landtag die größten Schwierigkeiten provoziert 
werden. Der Verkehrsminiſter hat eine ſchon jetzt nahezu un 
haltbare Stellung in der Reichsratskammer, in der über 
feine Art der Sozialiſtenbehandlung gerade von liberalen Reich? 
räten ſehr abfällig geurteilt wird. Und nun noch dieſe neue 
Enttäuſchung. Die Geſamtſtaatsregierung muß das wiſſen, und 
darum hätte ſie vom rein perſönlichen Standpunkt, um dem 
greiſen Inhaber der Krone Mißhelligkeiten fernzuhalten, und 
um ſich die Mitarbeit des als Fachminiſter ausgezeichneten Herrn 
v. Frauendorfer auch weiterhin zu ſichern, dieſen Erlaß in die 
tiefſte Stelle ihres — Papierkorbs befördern müſſen. Alle Mühe 
und Zeit, die feit einem Jahr auf dieſen Erlaß im Verkehrs 
miniſterium aufgewendet wurden, find verloren. Die theoretiſchen 
Reden gegen die Sozialdemokratie find nutzlos, wenn der Wille 
zur Tat fehlt. R 


— 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch kein marokkaniſches, aber ein nordperſiſches Abkommen. 

Die Verhandlungen zwiſchen Herrn v. Kiderlen⸗Wächter 
und dem Botſchafter Cambon ſind trotz aller Anfeuerungen aus 
der Zuſchauerſchaft im Schneckentempo verblieben. Zu Anfang 
Auguſt wurde uns die glückliche Geburt einer Grundlage ver⸗ 
kündigt, und nach faſt drei Wochen haben wir ſtatt des Abſchluſſes 
eine neue Beratungspauſe. Der Kaiſer, der damals in Swine: 
münde mündlich informiert worden war, hat ſich jetzt in Wilhelm? 
höhe über den gegenwärtigen Stand der Dinge Vortrag halten 
laſſen, und während Herr Cambon in Paris ſeinen Miniſtern 
Bericht erſtattet, ſchnappt Herr v. Kiderlen in Süddeutſchland 
etwas friſche Luft. Inzwischen planen die Alldeutſchen, die 
trotz der offiziöſen Abtanzelung noch nicht verzagen, eine 
Ausnützung des Sedantages zu weiteren chauviniſtiſchen Ag 
tationen. Hoffentlich werden die Staatsbürger, die noch nicht 
ganz verblendet ſind, mittlerweile wenigſtens erkannt haben, daß 
der Kaiſer perſönlich an der Verzögerung der Sache un 
an der Hartnäckigkeit der Gegenſeite wirklich keine Schuld ai 
Aber wenn auch die monarchiſche Autorität aus dem Spiele bleibt, 
ſo wäre es doch im Intereſſe der Regierung und unſerer inneren 
Politik dringend zu wünſchen, daß ſpäteſtens bis zum Sedantag 
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ein Abſchluß oder wenigſtens die ſubſtantiierte Ankündigung eines 
Abſchluſſes erfolge. 

Inzwiſchen ift uns das angekündigte Abkommen mit Ru f- 
land wegen Nordperſien beſchert worden. Auch die Fertig⸗ 
ſtellung dieſes Aktenſtückes hat lange gedauert; neun Monate 
ſind ſeit der grundlegenden Begegnung von Potsdam verſtrichen. 
Aber das war eine wohlerträgliche Geduldsprobe, da ſich an die 
perſiſche Frage nicht die Spur von Kriegsbeſorgniſſen knüpfte. 
Die Löſung iſt trotzdem erfreulich, da ſie zeigt, daß die ruſſiſche 
Politik noch in dem Potsdamer Gleiſe verharrt. In dieſer Hin- 
ficht iſt der Zeitpunkt des Abſchluſſes von beſonderer Bedeutung. 
Die Pariſer Preſſe hatte gefordert, daß Rußland die Unterzeichnung 


des Abkommens mit Deutſchland abhängig mache von der vor- 


herigen Erledigung der franzöſiſch⸗deutſchen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten. Natürlich würde eine ſolche Haltung Rußlands keines⸗ 
wegs unſere Diplomatie eingeſchüchtert haben; aber es iſt erfreu⸗ 
lich, daß die ruſſiſche Regierung dieſen Preſſionsverſuch mit 
untauglichen Mitteln überhaupt nicht unternommen hat. 

Das deutſch⸗ruſſiſche Abkommen vom 19. Auguft ds. Is. 
befaßt ſich ausſchließlich mit den perſiſchen Angelegenheiten. 
Im Dezember v. Js. hatte Herr v. Bethmann Holweg im Reichs⸗ 
tag erklärt, daß bei der Begegnung in Potsdam auch eine al 
gemeine politiſche Richtlinie für beide Mächte feſtgeſtellt worden ſei, 
nämlich die, daß die beiden Regierungen ſich in keine Kombination 
einlaſſen, die eine aggreſſive Spitze gegen den andern Teil haben 
könnte. Ob dieſe Feſtſtellung in irgend einem Geheimvertrag 
oder ſonſt in einem Aktenaustauſch ſchriſtlich fixiert ift, willen 
wir nicht. In dem vorliegenden Abkommen ſteht nichts davon. 
Das braucht uns aber nicht ſtutzig zu machen. Bei einer der- 
artigen allgemeinen Formel ſpielen „Brief und Siegel“ keine 
weſentliche Rolle. Ein klagbares Recht würde ſich auch aus dem 
ſchönſten Pergament nicht ergeben. Es kommt nur darauf an, 
daß die beiden Monarchen und ihre Miniſter ſich ehrlich zu dem 
fraglichen modus vivendi entſchloſſen haben. Man kann auch nicht 
behaupten, daß Rußland ſeit dem Potsdamer Tage ſich in eine 
feindſelige Kombination eingelaſſen habe. Unſere Offiziöſen 
erklären: „Die Unterzeichnung der Noten im gegenwärtigen 
Zeitpunkt beweiſt, daß unſere Beziehungen zu Rußland durch 
die marolkaniſchen Schwierigkeiten nicht berührt worden find.” 
Das genügt, — ſo lange nicht in St. Petersburg wieder Herr 
Iswolsky oder fein Geiſt ans Ruder kommen. 

Der Text des Abkommens entſpricht den vorhergegangenen 
Ankündigungen. Deutſchland gibt dem politiſchen Einfluß 
Rußlands in Nordperſien freie Bahn und überläßt dort auch die 
Konzeſſionen für Eiſenbahnen, Straßenbauten, Poſten und Tele⸗ 
graphen den Ruſſen. Dagegen verpflichtet ſich Rußland, einerſeits 
die offene Tür für den deutſchen Handel aufrecht zu erhalten und 
anderſeits für die Verbindung der Bag dadbahn mit Teheran 
und dem geplanten nordperſiſchen Eiſenbahnnetz zu ſorgen. Zu 
dem letzten Punkt iſt noch eine Klauſel vereinbart, die bisher 
nicht angekündigt war. Wenn die Bagdadbahn ihre Zweiglinie 
bis Chamkin fertig hat, ſo muß Rußland in zwei Jahren die 
Linie Chamkin — Teheran in Angriff nehmen; ſonſt ſteht Deutſch⸗ 
land das Recht zu, ſich um die Konzeſſion für dieſe Linie zu 
bewerben und dieſelbe zu bauen. Durch dieſe Klauſel iſt fahr⸗ 
läjfiger oder hinterliſtiger Verſchleppung ein Riegel vorgeſchoben. 

Offenbar hat das gegenwärtige deutſch-ruſſiſche Abkommen 
über Perſien eine bedeutende Aehnlichkeit mit dem deutſch · fran 
öfifhen Abkommen vom Jahre 1909 über Marokko. In beiden 
Fällen bekundete Deutſchland ein politiſches Desintereſſement, 
während es für feine wirtſchaftlichen Intereſſen fih Gleich. 
berechtigung bei offener Tür ausbedang. Frankreich hat nicht 
loyal gehalten, was es damals Deutſchland verſprach. Der deutſche 
Handel und die deutſchen Unternehmungen wurden durch allerhand 
ſchikanöſe Maßnahmen nach Möglichkeit beeinträchtigt, fo daß zu 
befürchten war, bei weiterer Ausdehnung der franzöſiſchen 
Penetration werde der beutfche Unternehmungsgeiſt ganz aus 
Marokko herausgebiſſen. Das war der Hauptgrund, weshalb 
Deutſchland gegen die franzöſiſche Marokkopolitik den Arm aufhob, 
und offenbar liegt die Hauptſchwierigkeit bei den ſchwebenden Ver⸗ 
handlungen darin, daß man wirkſame Garantien gegen die 
ſchttanöſe Behandlung der Deutſchen in Marokko finden muß. Zu 
Nan Zwecke war ja auch zu Anfang dieſes Monats der Konſul 
e von Tanger als beſter Sachverſtändiger auf dem Gebiete 
Nu franzöfiſchen Kniffe und Pfiffe nach Berlin berufen worden. 

un überlaſſen wir den deutſchen Handel in Nordperſien 
dasdcrum der allgemeinen Erklärung einer fremden Regierung, 
aß Gleichberechtigung und offene Tür herrſchen fole. Haben wir 


nun vielleicht zu befürchten, daß die Ruſſen in Nordperſien unſere 
Unternehmungen ebenſo ſchikanieren, wie die Franzoſen in 
Marokko? Die Gefahr iſt wohl nicht gleich groß, da Rußland 
weder kapitaliſtiſch noch techniſch auf derſelben Höhe der Kon⸗ 
kurrenzfähigkeit ſteht, wie Frankreich. Das hauptſächlichſte wirt- 


ſchaftliche Intereſſe Deutſchlands, die Bagdadbahn, iſt ja überdies 


durch beſondere Beſtimmungen des Abkommens wirkſam geſchützt. 

Alſo kann man mit dem Erreichten zufrieden ſein, ſowohl nach 
der wirtſchaftspolitiſchen als nach der hochpolitiſchen Seite hin. 
Möge nun das deutſch⸗franzöfiſche Abkommen ebenſo befriedigend 
ausfallen und recht bald ſich dem kleinen Vorgänger anſchließen. 


Großblockparade und Generalſtreik. 

Die erſtere fand am 15. Auguſt in Belgien ſtatt. Der 
Generalſtreik der Eiſenbahner brach nach manchen fatalen Vor⸗ 
ſpielen am Schluß jener Woche in England aus. 

Der große Straßenaufzug in Brüſſel zeigt recht handgreif⸗ 
lich, wohin der Liberalismus kommt, wenn er mit der Sozial- 
demokratie ein Bündnis eingeht. Er wird nicht Mitregent, 
nicht Kompagnon, ſondern Hausknecht und Schleppenträger des 
übermächtigen Bundesgenoſſen. — Die liberale Preſſe macht viel 
Aufhebens davon, daß angeblich 200 000 Menſchen in Brüſſel 
gegen die Regierung und den Katholizismus demonſtriert haben. 
Erſtens wird es kaum die Hälfte geweſen ſein, und zweitens ent⸗ 
ſcheiden in geordneten Verfaſſungsſtaaten nicht die Ziffern der 
Straßenzügler, ſondern der Stimmzettel bei den Wahlen. Was 
da in Brüſſel gepraſſelt und geleuchtet hat, fieht dem loſen 
Pulver ſehr ähnlich, mit dem die Kinder nur zu gern ſpielen. 

Die Parade in Brüſſel iſt ruhig verlaufen, weil die arg 
berausgeforderten und grob beſchimpften Katholiken eine würdige 
Zurückhaltung bewahrten. Im allgemeinen ift aber die Ber- 
legung der politiſchen Parteikämpfe auf die Gaſſe ein ſehr ge⸗ 
fährliches Unternehmen. Ehe man es ſich verſieht, kann ein 
Straßenkampf im Gange ſein. 

Auch in England hat die Streikbewegung, ſobald ſie zu 
Straßendemonſtrationen führte, Kämpfe mit der Polizei, Zer⸗ 
ſtörungen und Blutvergießen veranlaßt. Als in Moabit bei 
Berlin ähnliche Tumulte ausbrachen, ſollte nach der liberalen 
Preſſe die ſchreckliche preußiſche Polizei daran ſchuld ſein. Die 
engliſche Polizei, die in aller Welt als muſtergültig und volts- 
tümlich geprieſen wird, hatte in Liverpool und anderen Orten 
auch alsbald die ſchärfſten Kämpfe zu beſtehen, nachdem die 
Leidenſchaften der Menge zum Ueberſchäumen gekommen waren. 
Die furchtbaren Gefahren wirtſchaftlicher Maſſenkämpfe ſind 
international. Glücklicherweiſe wird ſoeben gemeldet, daß der 
Friede zwiſchen den Eiſenbahnern und deren Arbeitgebern durch 
das Eingreifen der Regierung zuſtande gekommen iſt. Das 
bedeutet eine wahre Erlöſung für England, das von Hungersnot 


und Bürgerkrieg bedroht war. 


Die „hungernden“ Sozialdemokraten. 
Von Franz Gumpenbühl. 


rop meiner andersgerichteten politiſchen Geſinnung bin ich 
ein eifriger Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“, und ich 
freute mich aufrichtig, dieſelbe auch im Leſezimmer des Hotels 
1 zu finden. Nun weiß ich ja, daß Ihr Blatt ſich mit 
ſogenanntem politiſchen Kleinkram nicht abgeben kann und alle 
Fragen mehr oder minder von höheren und größeren Geſichts— 
punkten aus behandelt. Wenn ich Sie dennoch bitte, einmal 
eine Ausnahme zu machen, ſo geſchieht es wegen der Beſonder⸗ 
heit des Falles, der auch einem Halbblinden zeigen könnte, wo— 
hin wir allmählich gelangen, wenn der wachſenden Anmaßung 
der ſozialdemokratiſchen Preſſe und ihrer Hetze um jeden Preis 
und bis aufs Blut nicht von allen ſtaatserhaltenden Elementen 
ohne Anſehen der Partei und Konfeſſion energiſch Einhalt geboten 
wird. Erſt vor wenigen Tagen konnte man ja in der ſozial— 
demokratiſchen Preſſe leſen, mit welchen Rieſenſchritten die ſkrupel— 
lofe Propaganda dieſer Partei in den geſetzgebenden Körper— 
ſchaften und in den kommunalen Vertretungen vorwärts dringt. 
Ich wäre der letzte, der nicht auch einer zielbewußten Sozial- 
demokratie eine angemeſſene Vertretung im Reichstag, Landtag 
und Gemeinde zubilligte. Aber die Erfolge, auf welche die rote 
Partei heute fo ſehr pocht, verdankt fie mit nichten einem ziel. 
bewußten, auf dem Boden eines ſcharfumriſſenen Programms 
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ſtehenden Anhängertum, ſondern der ſtets vorhandenen Maſſe 
ſozial und wirtſchaftlich Unzufriedener und Mißvergnügter, die 
ſich durch Hetzphraſen und Hetzlügen in einen finnlofen Taumel 
und in eine förmliche Berſerkerwut gegen die ganze übrige Welt 
bineinpeitſchen laſſen. Ich kann aber meine eigene, die liberale 
Partei nicht von der ſchweren Schuld freiſprechen, durch ihre 
maßloſe und in mehrfacher Beziehung innerlich unwahre Hetze 
gegen die jüngſte Finanzreform, der wir doch ein gefeſtetes Rück⸗ 
grat unſerer ganzen Reichsgebarung verdanken, den Uebermut 
und die Anmaßung der „roten Partei“ bis zur Siedehitze ge⸗ 
ſteigert zu haben. Doch kommen wir zur eigentlichen Sache, die 
nur ein illuſtrierendes Genrebildchen zu den obigen 
grundſätzlichen Ausführungen fein fol. — — — 

Am Dienstag, den 15. Auguft, dem Mariä Himmelfahrt 
tage, der in Bayern als gefeblicher Feiertag gilt, kam ich vor- 
mittags gegen 10 Uhr in ein höher gelegenes Gaſthaus unweit 
eines vielgenannten Gebirgsortes an der Tiroler Grenze. Vier 
wohlgenährte, von Geſundheit ſtrotzende Touriſten in ſogen. 
kurzer Wichs, die ſich in der ſehr laut geſührten Unterhaltung als 
Münchener Sozialdemokraten entpuppten, ſaßen hinter ebenſovielen 
Maßkrügen und ließen ſich ihr Leibgericht, Schweinswürſtl mit Kraut, 
gut ſchmecken. Die noch verbliebene Lücke des Magens wurde von 
weien noch mit „Regensburgern“, von zweien mit Käſe und ent⸗ 
eee Brot ausgefüllt. Inzwiſchen waren die vier Maßkrüge 
zum zweiten Male gefüllt worden. Ein weniger behäbig gekleideter 
Gebirgler, anſcheinend Holzarbeiter, der fH hinzugeſellt hatte, wurde 
mit einer Maß und zwei „Regensburgern“ freigehalten, trotzdem 
er, feinen ſchmalen Beutel ziehend, ſehr lebhaft gegen die auf. 
gedrungene Gaſtfreundſchaft proteſtierte und erklärte, daß er ſeine 
„erite Maß“ ſchon vorher „binnen“ gehabt habe. Somit war 
ja alles ſchön und recht. Nun aber der mit ſteigender Hitzigkeit 
geführte „Diskurs“. Unverdaute Brocken über Marokko und 
den von den „preußiſchen Junkern“ und den „Pfaffen“ gewollten 
„Krieg“ flogen hinüber und herüber. Nur der biedere Gebirgler 
ſchien von alledem nichts zu begreiſen und begnügte ſich damit, 
mit ſeinem trockenen „Laßt's mi aus“ immer wieder abzuwehren. 
Schließlich fiel wiederholt das Schlagwort von den „Hungern- 
den Arbeitern“, was — ich kann mir nicht helfen, denn ich 
bin ein aufrichtiger Freund der Arbeiter und empfinde vor jeder 
ſchwieligen Hand eine gewiſſe Ehrfurcht — einen überwältigend 
komiſchen Eindruck machte. 


Etwa drei Stunden nach dieſer Szene — ich hatte mittler- 
weile einen Aufſtieg zu dem nahen Ausſfichtspunkte gemacht und 
das Intermezzo bereits längſt aus dem Bereiche meiner Gedanken 
verbannt — führte mich der Abſtieg abermals an jenem gutbeſuchten 
Gaſthauſe vorüber. Und was ſehe ich? Die „hungernden Arbeiter“ 
ſaßen immer noch an dem gleichen Tiſch, mit hochgeröteten 
Köpfen, vor ſich die Reſte eines, wie der Augenſchein lehrte, 
reichlich bemeſſenen Mittagsmahles, das gerade eben mit „noch 
einer“ friſchen Maß — der wievielten, weiß ich natürlich nicht — 
begoſſen wurde. Die Unterhaltung war jetzt völlig ins Stocken 
gekommen, obgleich aus den urſprünglichen vier Tiſchgenoſſen 
jetzt ſechs geworden waren. Zwei blutjunge Bauernburſchen 
waren neu erſchienen, der von mir als Holzarbeiter ein. 
geſchätzte Freigaſt hatte ſich augenſcheinlich längſt entfernt. 
Auf dem rohgezimmerten Tiſche aber prangte jetzt in zwei 
reichlich mit Bier begoſſenen und mit Speckflecken durchtränkten 
Exemplaren die „Münchener Poft”. Die Tiſchrunde mit 
ihren Nebenumſtänden hatte nach dieſem unverhofften Wieder- 
ſehen meine Aufmerkſamkeit derart erregt, daß ich meine Abſicht, 
nach Genuß eines kohlenſauren „Springerls“ zu Tale zu eilen, 
aufgab und mir an Ort und Stelle ein Mittageſſen auftragen ließ. 

Dieſem Entſchluſſe verdanke ich den rechtmäßigen Beſitz 
eines der beiden bierbegoſſenen, fettbefleckten Exemplare des 
ſozialdemokratiſchen Blattes, aus welchem die vier „hungrigen 
Arbeiter“ ihre diplomatiſche Weisheit und ihre entrüſtete Proteſt— 
ſtimmung (notabene: ein Sozialdemokrat iſt immer „entrüſtet“ 
und lebt niemals ohne „Proteſtverſammlung“) geſchöpft hatten. 
Der um Ordnung und Sauberkeit der Tiſche beſorgte Wirt hatte 
das eine, die Kellnerin das zweite Exemplar an ſich genommen, 
das ich gegen Erlegung von zehn Reichspfennigen in meinen 
Beſitz übergehen ließ. Da las ich denn im Schatten dichter Bäume, 
während ich mir den Schweiß des ſonnenumglühten Höhen-⸗Auf— 
und -Abftieged von Stirn und Nacken rieb, einen ganzen Platz 
regen der landläufigen roten Phraſen vom „ausgebeuteten Volk“, 
dem die Kriegshetzer im Notjahr 1911/12 ͤ „auch das noch 
vernichten“ wollen, „was trotz Dürre und Seuche dem Volke 
zur Friſtung des nackten Lebens übrig geblieben iſt“. An der 


Spitze des Blattes (es iſt Nr. 188 vom Dienstag den 15. und 
Mittwoch den 16. Auguſt 1911, denn auch der zielbewußte 
Sozialdemokrat profitiert von „Mariä Himmelfahrt“, wenn er auch 
im übrigen über das „fromme Märchen“ ſpottet), lieſt man eine 
fauſtgroße Einladung zur „Proteſtverſammlung“. Leider 
fehlt jede Andeutung über die Zahl der dem „hungernden“ und 
dürſtenden Volke gegen Barzahlung bereitgeſtellten Hektoliter und 
mundgerecht hergerichteten Ochſen, Kälber und Schweine nebſt 
Knödeln, Kraut und Broten. Doch reden wir im Ernſte. Der 
auf der gleichen erſten Seite prangende Artikel mit der Ueber: 
ſchrift „Magere Zeiten für das Volk“ ſchließt mit folgenden 
Sätzen (die ausgelaſſenen, durch Punkte markierten Stellen machen 


für alle Not auf Erden die — „Großgrundbeſitzer“ verantwortlich): 


„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch der Landarbeiter und der 
hart fronende Kleinbauer ein Recht auf eine menſchenwürdige 
Exiſtenz haben ... . Es iſt aber ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß 
die arbeitende Bevölkerung der Stadt nicht noch mehr 
Pengen will. 

ie fettgedruckten Worte ſind auch in dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Blatte fettgedruckt. Ein Zeichen, daß hier des 
Pudels Kern liegt. Afo die ſozialdemokratiſchen 
Arbeiter der Großſtadt haben bisher gehungert, und 
durch „Proteſtverſammlungen“ will man es erreichen, daß ſie 
künftig „nicht noch mehr hungern“. Welch himmelſchreiender 
Hohn auf die wirklichen Tatſachen! Es traf ſich gerade, daß ich 
eine Woche vor dieſem tragikomiſchen Erlebnis in glühendem 
Sonnenbrand durch die mir wohlbekannten Straßen Münchens 
geſchritten war, die Kreuz und die Quer, wobei ich nach alter 
Gewohnheit die eigentlichen Volksviertel bevorzugte, aber auch 
die neuen Villenviertel beſuchte. Ich hätte es Hunderten von 
„Kleinbauern“ und „Landarbeitern“ gegönnt, daß fie ſich mit 
mir die „hungernde arbeitende Bevölkerung“ bei ihren 
unterſchiedlichen „Brotzeiten“ mit eigenen Augen hätten anſchauen 
können. Vom unbedingten Glauben an die Hetzphraſen einer 
gewiſſen Preſſe wären ſie dann mit einem Schlage bekehrt worden. 
Es gibt Kleinbauern genug, die in einem halben Monct nicht fo 
viel Fleiſch auf dem Tiſche ſehen, wie ein „hungernder Arbeiter“ 
von der roten Farbe an einem einzigen Wochentage. Kein Mif: 
verſtändnis! Es ſei ihm von Herzen gegönnt — dem „Kleinbauer“ 
allerdings ein gleiches. Einem wirklich ſoz ial denkenden Menſchen 
freunde muß ja das Herz im Leibe lachen, wenn er ſieht, wie ſehr 
fich die Lebenshaltung der Durchſchnittsarbeiter im Laufe der 
letzten zwei Jahrzehnte gehoben hat. Aber um ſo energiſcher 
ſind auch die verbrecheriſchen Hetzphraſen vom „hungernden 
Arbeiter“ der Großſtadt zurückzuweiſen. Gewiß, es gibt noch Elend 
und Not genug in der Großſtadt, aber am allerwenigſten unter 
den organiſierten ſozialdemokratiſchen Arbeitern, die durch die 
Bank ſchon in jungen Jahren ein Arbeitseinkommen haben, an 
das ein Juriſt oder Beamter im gleichen Alter noch längſt nicht 
denken darf. Ob allerdings von dem gut bemeſſenen Wochenlohne 
in allen Fällen genug übrig bleibt, um auch Weib und Kinder 
vor dem Hunger zu ſchützen, iſt eine weitere Frage. Ueber den 
in vielen, nicht in allen, deutſchen Arbeiterkreiſen vermißten 
Mangel an haushälteriſchem Sparſinn habe ich mir oft 
meine eigenen Gedanken gemacht. Daß in ſozialiſtiſchen Kreiſen 
der Sparſinn relativ weit geringer iſt als in chriftlichen Arbeiter. 
familien, liegt wohl vor allem an der materialiſtiſchen Diesſeits⸗ 
richtung, welche das „Genieße den Tag“ zum Hauptprinzip erhebt. 
Meine Nachdenklichkeit hat in den iüngſten Wochen neue Nabrung 
erhalten, nachdem ich zweimal am Schluſſe der Woche Zeuge 
geweſen bin, wie ausländiſche Arbeiter (Italiener und Slowaken), 
denen die ſozialdemokratiſche Preſſe nachſagt, daß fie durch Hin⸗ 
nahme geringeren Entgelts die Löhne drücken, in hellen Scharen 
ſich zum Poſtſchalter drängten, um einen Teil ihres ſauren 
Lohnes in die Heimat, an Frau und Kinder oder an Eltern und 
Geſchwiſter zu ſenden. ; 
Ich ſehe voraus, daß die ſozialdemokratiſche Preſſe über 
die „Allgemeine Rundſchau“ herfallen wird, falls ſie dieſen Brief 
der Veröffentlichung für wert halten ſollte. Ich bemerke 
aber ausdrücklich, daß ich nötigenfalls für das 
Mitgeteilte voll und ganz eintrete. Ich gehöre 
keineswegs zu den „Bangbüchſen“, wie jener graubärtige Profeſſor 
aus Leipzig, der an dem beſagten 15. Auguſt zufällig mit m 
in dem gleichen Gebirgsgaſthauſe eingekehrt war, in den denkbar 
ſtärkſten Ausdrücken feiner Entrüſtung über die Hetzerei und 
Anmaßlichkeit der „Roten“ Luft machte, aber ſchließlich kleinlaut 
9 Reden wir etwas leiſer, wir könnten ſonſt verſtanden 
erden. 
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gewiſſenhaft prüfen und bei Beurteilung derſelben und bei Be⸗ 
ſchlußfaſſung über dieſelben ſich von nichts anderem leiten laſſen, 
als von den ihr anvertrauten Intereſſen des chriſtlichen Volkes 


und dem Heile des geliebten Vaterlandes. 
Die verdächtigenden Angriffe, denen die Chriſtlichſozialen 


ausgeſetzt waren (man benützt dazu auch das jüngſte Werk des 
Dominikanerpaters Albert Maria Weiß), haben zu einer hod- 
erfreulichen Kundgebung des Vatikans geführt. Der Vertreter 
des jüdiſchen „Berliner Tageblatt“, Dr. Barth, hatte eine ſeiner 
beliebten Senſationsenten auffliegen laſſen, welche in der ge⸗ 
ſamten Judenpreſſe Oeſterreichs freundliche Aufnahme fand. Auf 
eine Anfrage an zuſtändigſter Stelle in Rom kam dann an die 
chriſtlichſoziale Preſſe und an das konſervative „Vaterland“ fols 
gende Erklärung: „Die in letzter Zeit mannigfach aufgetauchten 
Gerüchte, der Papſt ſolle zu der von den Chriſtlichſozialen in 
Oeſterreich erlittenen Schlappe Stellung nehmen, ſei es, daß er 
zum Frieden zwiſchen den Tiroler politiſchen Par 
teien mahne, ſei es, daß er an den Wiener Erzbiſchof einen 
Brief mit Rügen über das Verhalten der Chriſtlichſozialen richten 
werde, werden an hieſiger kirchlicher Stelle auf das Beſtreben 
einiger Leute zurückgeführt, den Papſt als einen politiſchen In⸗ 
ſpirator hinzuſtellen und die kirchenfreundlichen Parteien in ihrem 
eigenen Lande ſelbſt zu ſchädigen, indem man ſie als von Rom 
dirigiert bezeichnet. Der Heilige Stuhl hat natürlich ein Intereſſe 
an der Haltung jener Parteien mit religionsfreundlichen, chriſt⸗ 
lichen und ſozialen Tendenzen, er kann aber nie direkt 
oder indirekt für die Politik einer ſolchen Partei 
Richtlinien aufflellen. Aktionen gegen die Intereſſen der 
Kirche wird der Heilige Stuhl immer rügen, ohne ſich zu kümmern, 
von wem dieſe Aktionen ausgehen. Dazu (zu einer Rüge) ift 
aber bei den . Oeſterreichs ein 
Anlaß nicht vorhanden.“ — Dieſes ſchöne und autoritative 
Zeugnis möge man fih in den gewiſſen Redaktionen, Konven⸗ 
tikeln und Profeſſorenſtuben Wiens, Tirols, Freiburgs nur ſtets 
vor Augen halten, wenn man wieder einmal die Luſt verſpürt, 
den Frieden unter den deutſchen Katholiken Oeſterreichs zu ſtören. 

Die kurze Sommertagung des Parlamentes — am 29. Juli 
wurden die Abgeordneten mit Fortbezug ihrer Tagegelder bis 
zum Herbſt in die Ferien entlaſſen — hat gezeigt, daß die 
Chriſtlichſozialen mit ihrer Politik der freien Hand die beſte, 
erfolgreichſte Taktik eingeſchlagen haben. In einem Schlußaufſatz 
fol das noch dargelegt werden. Man hat fih ſchon Mühe ge 
geben, ſie wieder vor den Regierungswagen zu ſpannen. Bisher 
vergebens. Die geſamte chriſtlichſoziale Preſſe ſteht auf der 
Wacht und warnt vor dem Liebeswerben des deutſchfreiſinnigen 
Nationalverbandes und der Regierung. Darin beſtärkt ſie auch 
das Verhalten der Deutſchradikalen, der einflußreichſten Gruppe 
des Nationalverbandes, deren Organ „Oſtdeutſche Rundſchau“ 
ſich biſſig gegen die in der Thronrede geforderte ſittlich⸗ 
religiöſe Erziehung der Schuljugend wendet. „Auch in dieſer 
Frage“, behauptet das Blatt, „kann verſichert werden, daß die 
Mehrheit des Abgeordnetenhauſes anderer Geſinnung iſt und 
es nicht als ihre Aufgabe hält, die Fürſorge für die Volksſchulen 
in erſter Linie dort zu ſuchen, wo ſie die Thronrede zu finden 
meint.“ Einer ſolchen Mehrheit kann fih eben die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei nicht anſchließen; ihr Programm und ihre ganze 
Geſchichte hindert ſie daran ebenſo wie die Ueberzeugung ihrer 
Abgeordneten und ihrer Wähler.“ 

I Obige Zeilen waren der „A. R.“ ſchon vor Wochen zugekommen; 
der große Stoffandrang zu den beiden Katholikentag-Nummern machten 
es der Redaktion unmöglich, ſie früher zu veröffentlichen. 
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Oeſterreichs neues Parlament. 


Don Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 


II. 

Die chriſtlichſoziale Partei, welche im erſten Volks- 
Haufe ihrer Wählerzahl entſprechend auch die an Mandaten ſtärkſte 
Partei war, ift bei den Juni⸗Wahlen auf 76 Mann zurückgegangen, 
obwohl ſie auch jetzt noch die meiſten Wählerſtimmen von allen 
Parteien auf ihre Wahlwerber vereinigt hatte. Von dieſen 
76 ſind vorläufig 74 zur „Chriſtlichſozialen Vereinigung 
deutſcher Abgeordneter“ zuſammengeſchloſſen, 2 find einſt⸗ 
weilen „Wilde“, von denen aber vorausſichtlich Hruſchka aus 
Bukowina der Vereinigung noch beitreten wird. Dr. Heilinger⸗ 
Wien, der gar zu ſehr mit dem Vergani⸗Renegatentum verbandelt 
it, kann auf Aufnahme in die Partei nicht hoffen. Die Klub⸗ 


öfterreich, Oberöſterreich, Salzburg, Tirol, Vorarlberg und Steier⸗ 
mark, welche Exzellenz Dr. Ebenhoch zum geſchäftsführenden 
Borfigenden beſtimmten. Als Parteiführer wurde auch von 
dieſer parlamentariſchen Vereinigung Prinz Alois Liechtenſtein 
anerkannt. Es wurde, um eine fruchtbare und ſchnelle Klub- 
beratung zu erzielen, vereinbart, daß alle wichtigen Angelegen⸗ 
heiten zuerſt kronlandsweiſe von den betreffenden Abgeordneten 
vorberaten werden folen; der Klub tritt im Parlament als ge» 
ſchloſſene Einheit auf und berüdfichtigt als Vertretung einer 
wahren Volkspartei die berechtigten Intereſſen aller arbeitenden 

Stände des Volkes. Die Chriſtlichſozialen haben in der kurzen 
zweiwöchigen Sommertagung ſchon den Beweis erbracht, daß ſie, 
wenn auch die große Mehrheit ihrer Abgeordneten Vertreter 
ländlicher Bezirke iſt, keineswegs eine „Bauernpartei“ ſind, wie 
fie von der Börſeanerpreſſe jetzt gerne genannt werden. 

Angeſichts der vielfachen Anfeindungen, welchen die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei nach dem für ſie ungünſtigen Ausfall der Wahlen 
in Wien nicht nur von ſeiten der Freimaurerparteien, ſondern 
auch von den ſpärlichen Reſten der Konſervativen ausgeſetzt war, 
hatte die parlamentariſche Vereinigung es für zweckmäßig und 
notwendig erachtet, ihre Parteiſtellung programmatiſch feſtzulegen. 
Wenige Tage nach der Reichsratseröffnung (am 20. Juli) ver- 
öffentlichte fie folgende Erklärung: 

1. Die Chriſtlichſoziale Vereinigung deutſcher Abgeordneter 
hält nach wie vor feft an den Grundſätzen der chriſtlichen 
Weltanſchauung, in welcher ſie die unerläßliche Vorausſetzung 
für ein glückliches Gedeihen der menſchlichen Geſellſchaft erblickt. 

2. Gegenüber bereits angekündigten Kulturkampfbe⸗ 
frebungen erklärt die Vereinigung, daß fie den konfeſſionellen 
Frieden zwiſchen den ſtaatlich anerkannten Bekenntniſſen nicht an 
taften, daß fie aber auch die Rechte und Freiheiten der 
katholiſchen Kirche gegenüber allen Angriffen ver⸗ 
teidigen wird. Sie wird ebenſo die Einheit der Familie gegen 
alle Trennungs“ und Auflöſungsabſichten und die religiös ſittliche 
wien der Jugend gegen etwaige Angriffe energiſch zu ſchützen 
willen. Sie weiſt ſolche, den konfeſſionellen Frieden ſtörende Be 
ſtrebungen auch aus dem Grunde zurück, weil dieſe mehr als 
alles andere geeignet find, die vom Volke geforderte parlamen- 
tariſche Arbeit und insbeſondere die fo dringend notwendige 
ſoziale Geſetzgebung zu hintertreiben. 1 

3. Die Vereinigung wird für die ehrliche Arbeit mit 
aller Kraft eintreten und den gerade gegenwärtig in ſeiner Exiſtenz 
gefährdeten Mittelſtand zu ſchützen ſuchen; ſie wird daher 
allen Produktionszweigen — Ackerbau, Gewerbe, Induſtrie und 
Handel, den Fixangeſtellten und den Lohnarbeitern, den Produ 
zenten und Konſumenten — die gleiche Aufmerkſamkeit 
uwenden und allen, ob ſelbſtändig oder unſelbſtändig tätigen Per- 
onen die volle Jürſorge der Geſetzgebung, ſoweit es in ihrer 

acht liegt, angedeihen laſſen. 

„ 4. Die Vereinigung wird kein Mittel unverſucht laſſen, um 
die volksſchädigende Macht des Kapitalismus zu brechen 
re durch einen gefunden und wohlbegründeten Antiſemi⸗ 
qomus die geiſtigen und wirtſchaftiichen Güter des christlichen 

1 85 gegen den überwuchernden Einfluß des Judentums zu 


ſchütz 
. 5. Die Vereinigung wird darauf drängen, daß die Wichtig⸗ 
55 und Bedeutung es chriſtlichen deutſchen Volkes in 
nlterreich in Geſetzgebung und Verwaltung anerkannt und be. 
Ha p werde, und danach ſtreben, daß die durch das Haus 
: absburg vereinigten Völker Oeſterreichs emer glücklichen Bu- 
unft entgegengehen. 
Berei 6. Zur Erreichung aller diefer Ziele wird die Chriſtlichſoziale 
b = nigung deutſcher Abgeordneter alle ihr notwendig erſcheinenden 
nd die dariſchen Aktionen einleiten, die Vorlagen der Regierung 
des ge Anträge und Maßnahmen anderer Parteien in Betätigung 
rundſatzes der „Politik der freien Hand“ ſachlich und 


Traumland. 


je kenn ein liebes, stilles Land, 
Wo keine Träne jemals ward geweint. 

In Frieden ruhi's am Meeressand, 

Wo eine Wundersonne ewig scheint. 


Das ist mein holdes Traumesland. 

Ist hart in Müh’n der Tag vollbracht, 
Fahr’ ich im Schlummerkahn der Nacht 
Zu seinem sonnengoldnen Strand. 


Halley, Wisconsin. Joh. Zimmermann, 
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Sur Schulfrage in Belgien. 
Ein Rüdblid. 
Von Dr. J. van Berg. 


ie erſte Phaſe des Schulkampfes in Belgien hat leider mit 

einer Schlappe für die Katholiken geendet. Mögen die Gegner 
dieſen Mißerfolg der katholiſchen Regierung als einen Erfolg 
buchen, ein Recht, ihn als einen Triumph aus eigener Kraft 
hinzuſtellen, haben fie nicht. Die eigentliche Urſache des un⸗ 
erwarteten Abbruches der Beratungen des Geſetzes war das 
plötzliche Eingreifen des Königs infolge konſtitutioneller Bedenken, 
in zweiter Linie die Rede des bekannten Eigenbrödlers Woeſte. 

Vor den letztjährigen Kammerwahlen glaubte die Oppoſition, 
Liberale und Sozialiſten, den Augenblick gekommen, während 
einer Interpellation über die Regierungspolitik beſonders die 
Schule in den Vordergrund der Debatte zu ziehen. Sie warf 
der Regierung Mangel an Intereſſe für den Volksunterricht vor, 
Hagte fie einer übermäßigen Bevorzugung der freien vor den 
offiziellen Schulen an und verlangte den Unterrichtszwang. 
Dieſer Vorſtoß der Linken erwies ſich aber bald als ein großer 
politiſcher Fehler. 

Die Militärfrage hatte eine bedauerliche Spaltung in den 
Reihen der Rechten veranlaßt. Das Aufwerfen der Schulfrage, 
und zwar im antichriſtlichen Sinne, ſchloß die Reihen der 
Katholiken ſofort wieder feſt zuſammen, mehr noch, bewog die 
Regierung, die Schulfrage für die bevorſtehenden Kammerwahlen 
auf ihr Programm zu ſetzen. Sie verpflichtete ſich bei einem 
günſtigen Ausgange der Wahlen zur Einbringung eines Schul ⸗ 
geſetzes, welches dem chriſtlichen Teile des belgiſchen Volkes 
endlich jene Garantien bieten ſollte, welche die Geſetze von 1884 
und 1895 nicht zur Genüge gegeben hatten. Damit erklärte die 
Regierung zugleich, daß ſie der Reſolution des Mechelner 
Katholikentages vom September 1909 Folge geben wolle. 

Die Kammerwahlen 1910 brachten der Rechten den Verluſt 
eines Mandates, waren alſo nicht beſonders glänzend, gaben 
aber keinen Grund zur Beſorgnis. Denn dieſer Erfolg der 
Linken hatte keinerlei politiſche Bedeutung, war nur die Frucht 
von Beſtechungen, großartigen Verſprechen und dgl. eines eben 
erft naturaliſierten Juden. 

Die Thronrede bei Eröffnung der Kammer kündigte eine 
Schulvorlage an, welche das beſtehende Syſtem des Elementar- 
unterrichts verbeſſern und die Freiheit der Familienväter betreffs 
der Schulen mehr als bisher wahren ſollte. Im März dieſes 
Jahres legte dann der Miniſterpräſident Schollaert dem Haufe 
den angekündigten Geſetzentwurf vor. Er war vom Könige und 
ſämtlichen Miniſtern unterzeichnet. 

Im erſten Augenblicke war Rechte wie Linke erſtaunt über 
die ſo weit ausſchauenden und einſchneidenden Beſtimmungen der 
Vorlage. Schon gleich der erſte Artikel brachte eine tiefgreifende 
Maßregel: das Verbot, Kinder unter 14 Jahren in irgend einer 
Erwerbstätigkeit zu beſchäftigen. Die folgenden Artikel beſtimmten, 
daß eine neue vierte Stufe des Elementarunterrichtes die Unter⸗ 
richtszeit um zwei Jahre verlängern, jedoch zugleich den Fach⸗ 
unterricht vorbereiten, und daß der Unterricht ſelbſt unentgeltlich, 
aber vom ſechſten bis vierzehnten Lebensjahr obligatoriſch ſein 
ſolle. Der Schluß der Vorlage ſtellte allen Schulen, die eine 
übrigens mild zu handhabende Staatsaufſicht anerkennen würden, 
eine Unterſtützung in Form eines ſogenannten „Schulbons“ in 
Ausſicht. Nach dieſem Syſtem hätte jeder Familienvater ſo viel 
Bons erhalten, als er ſchulpflichtige Kinder beſaß. Je nach der 
Größe der Gemeinde hätte der Wert eines Bons zwiſchen 
30 und 36 Fr. geſchwankt. Nach der Zahl der Bons, die zu 
beſtimmten Zeiten bei der Verwaltung der von den Kindern 
beſuchten Schule eingeliefert worden wären, hätte ſich die Unter⸗ 
ſtützung der Gemeinde, der Provinz und des Staates bemeſſen. 

Dieſe Vorlage kam wirklich den vernünftigen Anſprüchen 
aller Parteien entgegen: den Liberalen wie den Sszialiſten 
brachte ſie den begehrten Unterrichtszwang, und die Unterſtützungen 
regelte ſie nach Plänen, welche früher von Liberalen, die noch 
heute Kammermitglieder ſind, als durchaus billig bezeichnet 
wurden. Dagegen konnten die Katholiken noch immer darüber 
klagen, daß auch durch diefe Vorlage noch keine Mittel zum Bau 
und Unterhalt ihrer Schulgebäude bereitgeſtellt wurden. Aber 
auch für ſie war die Vorlage ein kräftiger Schritt vorwärts. 

Nach zweitägigen Fraktionsberatungen kündigte die vereinigte 
Linke den unverſöhnlichen Kampf gegen dieſe Vorlage an; ſie 
erklärte kein Mittel unverſucht laſſen zu wollen, um Durchbera— 


tung und Annahme des Entwurfes zu verhindern, und ſpielte 
ſogar mit Drohungen eines Aufſtandes. Der Kriegserklärung 
folgte ſofort der bittere Kampf. g 

Nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge wurde die Vorlage 
den Sektionen überwieſen. Die Mitglieder der belgiſchen Kammer 
ſcheiden ſich nämlich allmonatlich durch das Los in ſechs Sektionen. 
Dieſe ernennen nach kurzer Beratung des vorliegenden Gegen- 
ſtandes je einen Berichterſtatter. Aus der von den ſechs Bericht⸗ 
erſtattern gebildeten Zentralſektion wird nach nochmaliger Prüfung 
der Vorlage wieder ein Berichterſtatter gewählt. Dieſer hat 
einen Bericht auszuarbeiten, welcher gedruckt den einzelnen 
Kammermitgliedern für die Debatte zugeſtellt wird. Jetzt folgt 
in der Kammer die Generaldebatte, der ſich die Beratung der 
einzelnen Artikel mit Abſtimmung über jeden einzelnen anſchließt. 
Zum Schluß erfolgt die Abſtimmung über das ganze Geſetz. 

Bei der geringen Mehrheit der Rechten kann dieſe nicht 
ſtets die Mehrheit in den einzelnen Sektionen haben. In unſerem 
Falle waren bei Beginn der Beratungen drei Sektionen in ihrer 
Mehrheit regierungsfeindlich. Da aber zur Bildung der Zentral⸗ 
ſektion mindeſtens vier Berichterſtatter nötig find, war der 
Obſtruktionsplan der Oppoſition von ſelbſt gegeben. Die drei 
regierungsfeindlichen Sektionen beſchloſſen einfach, ihre Arbeit 
auf unbeſtimmte Zeit auszudehnen in der Weiſe, daß ſie zwei⸗ 
bis dreimal zuſammentraten und ſich dann ſtets auf weitere zwei 
Wochen vertagten. So konnten ſie es erreichen, daß die Vorlage 
überhaupt nicht in die Kammer gelangte. Die Regierung war 
dem Spott des Landes preisgegeben. 

»Die Rechte ſuchte nun durch einen Schachzug ihrerſeits 
dieſe Art der Oppoſition zu brechen. Am 12. Mai brachte 
Graf Limburg⸗Styrum einen Geſetzantrag ein, der, abgeſehen 
von einigen kleineren Modifikationen, die Regierungsvorlage 
enthielt. Darüber natürlich Ausbrüche von Wut auf ſeiten 
des liberal ⸗fozialiſtiſchen Kartells. Die Initiativanträge der 
Abgeordneten gelangen erſt auf Umwegen zur eigentlichen 
Beratung. Im Unterſchied von den Regierungsvorlagen wird 
für fie eine Vorberatung über die „prise en considération“ 
gefordert. Mit diefer Vorberatung begann man am 24. Mai. 
Die vereinigten Liberalen und Sozialiſten erklärten jetzt die 
offene Obſtruktion in der Kammer und drohten mit dem Aufruhr 
auf der Straße. Die Rechte beſchloß die Sitzungen ſolange 
auszudehnen, bis die Vorlage Geſetz geworden wäre; im übrigen 
wollte ſie der Obſtruktion gegenüber volle Ruhe bewahren. Die 
eigentlichen Debatten zu unterdrücken oder das Geſetz durchzu⸗ 
peitſchen, hatte die Regierung keineswegs die Abſicht; den Gegnern 
folte reichlich Zeit gegönnt werden, ihre Gründe vorzubringen. 
So, meinte man, würde die Obſtruktion ſich ſelbſt erſchöpfen. 

Auch im Lande gingen die Wogen der Erregung hoch. 
Auch hier wurde der Schulkampf unter Anſpannung aller Kräfie 
und mit allen Mitteln geführt: Anſchläge, Flugblätter, Broſchüren, 
Verſammlungen, demonſtrative Aufzüge, Petitionen folgten ſich 
beiderſeits ohne Unterbrechung. Durch Lügen und Verleumdungen 
ſuchten die Liberalen und Sozialiſten die Schwäche ihrer Argu⸗ 
mente zu erſetzen: immer und immer wiederholten ſie, das Geſetz 
beabfichtige eine unerhörte Bereicherung der Klöſter. 

Schon über eine Woche wütete der Kampf in der Kammer, 
ohne daß die wilde Obſtruktion geſtattet hätte, einen Schritt nur 
voranzukommen. Weil die Geſchäftsordnung den Gegnern ihr 
Treiben zu ſehr erleicherte, kam die Regierung zur Ueberzeugung, 
daß in abſehbarer Zeit nicht auf eine Erledigung der Vorlage 
gerechnet werden könne. Da entſchloß ſie ſich zu einem Ausweg, 
der von der gewöhnlichen Behandlung der Vorlage in den 
Sektionen zwar bedeutend abwich, aber doch nicht eigentlich 
gegen die Geſchäftsordnung verſtieß. Der Geſetzentwurf ſollte 
einer beſonders für dieſen Zweck gewählten Kommiffion vorgelegt 
werden. Als Schollaert im Verlaufe einer Fraktionsſitzung 
erklärte, die Regierung würde, um dieſes Geſetz durchzubringen, 
bis zu den Grenzen des Rechtes gehen, da auch die Gegner fi) 
aller Mittel bedienten, fand er die volle Zuſtimmung der Rechten. 

In dieſem Augenblick griff plötzlich der König ein. Schon 
eingeſchüchtert durch übertriebene Berichte über die Erregung 
im Lande, welche die zum Teil freimaureriſche Umgebung, darunter 
beſonders der Großinduſtrielle Solvay, ihm beibrachten, bekam 
er Bedenken, ob der Beſchluß der Rechten die Schranken der 
Verfaſſung nicht überſchreite. Er berief deshalb die führenden 
Männer der katholiſchen Partei, neben ihnen aber auch den 
liberalen Senator Dupont. Dieſer ſowie Woeſte erklärten dem 
König kategoriſch, daß die Maßregel der Regierung verfaſſer gg 
widrig ſei. Woeſte tat noch ein übriges. Ohne irgendwie Rück 
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Der Bayerifche Lehrerverein und feine 


Jubelverſammlung in Regensburg. 
Don H. Rofen. 


$ den Tagen vom 7. bis 10. Auguft waren an der Geburts- 
ſtätte des Bayeriſchen Lehrervereins in Regensburg die 
Mitglieder dieſer machtvollen Organiſation verſammelt, um in 
mehr feſtesmäßiger Aufmachung als in dem ſonſt gewohnten 
Rahmen praktiſcher Arbeit ihre 18. Hauptverſammlung als 
50 jähriges Jubelfeſt zu begehen. 

Der Verein umſpannt von den etwa 13 150 aktiven Lehrern 
Bayerns 12888 in feinen Reihen, dazu kommen 2069 penſionierte 
Lehrer und Schulpraktikanten, fo daß alfo 14 957 Lehrer im 
liberalen Verein organiſiert find. Etwa 10000 katholiſche Lehrer, 
vielfach den letzten Zielen des Vereins ferne ſtehend, ſind in dieſer 
Zahl vertreten; nur etwas über 900 katholiſche Lehrer find in 
den konfeſſionellen Lehrervereinen des rechtsrheiniſchen Bayern 
und der Pfalz geſammelt. 

Es hat keinen Wert, an dieſen Zahlen möglichſt vorüberzugehen 
und ſich ſcheu von denſelben fernzuhalten. Wir ſtellen ſie hier auch 
katholiſchen Kreiſen in heller Beleuchtung vor Augen, auf daß man 
erkenne, welch miſſionare Aufgabe insbeſondere in den Kreiſen 
des Lehrerſtandes der katholiſchen Sache in Bayern zukommt. 

Die Zahlen müſſen insbeſondere immer wieder auch den 
ſogen. „gutgeſinnten“ Mitgliedern des Bayeriſchen Lehrervereins 
vor Augen gehalten werden, damit nicht jeder mit der Ausrede ſeine 
Teilnahme beſchönigen kann, auf ihn komme es nicht an. Und dann 
muß auch dieſen Lehrern das beſchämende Beiſpiel ihrer Kollegen 
in den weit mehr konfeſſionell gemiſchten Bundesſtaaten, ja in vor- 
wiegend proteſtantiſchen deutſchen Ländern vor Augen gehalten 
werden. In Württemberg, Baden, Elſaß⸗Lothringen, 
in Heſſen, im Rheinlande, in Weſtfalen und Schleſien, 
ja ſogar in Braunſchweig, Brandenburg, Pommern 
und Oldenburg, in Sachſen und in den Freien Städten 
gehören die katholiſchen Lehrer faſt ausnahmslos den 
katholiſchen Lehrervereinen an, fo daß der katholiſche Lehrer- 
verband des Deutſchen Reichs im Jahre 1911 18885 Mitglieder 
zählt und in den vier nicht angeſchloſſenen katholiſchen Organi⸗ 
ſationen (Katholiſcher Lehrerverband Sachſen, Lehrerſektion des 
katholiſchen Schulvereins in Württemberg, Katholiſcher Lehrer⸗ 
verein Heſſen und Katholiſcher Lehrerverein Württemberg) eben- 
falls 2500 Mitglieder vereinigt find. 

Wenn der in religiöſer wie politiſcher Beziehung dem links- 
ſtehenden Liberalismus huldigende Deutſche Lehrerverein auch 
katholiſche Lehrer in ſeinen Reihen verzeichnen kann, ſo verdankt 
er das faſt einzig dem Beitritt des Bayeriſchen Lehrervereins, 
der ihm die große Zahl von katholiſchen Mitgliedern zuführt, 
während alle übrigen Staaten faſt ausnahmslos nur proteftan- 
tiſche Mitglieder zu ihm ſtellen. | 

Indem wir diefe Kennzeichnung der Lage in Bayern und 
im Reiche vorausſtellen, verkennen wir nicht, was der Bayeriſche 
Lehrerverein in 50jähriger Arbeit an Kraft und Opfermut für Schule 
und Lehrerſchaft entbunden und was er an Anregung zu geiſtigem 
Streben, zu geſundem Fortſchritt hinausgegeben hat. Objektiv iſt auch 
anzuerkennen, daß nach dieſer Richtung dem Bayeriſchen Lehrerverein 
immer Führer gegeben waren, die mit Geſchick und machtvollem 
Willen das Steuer führten. Wir nehmen bei dieſer Konſtatierung 
keinen der bisherigen Vorſtände aus, weder Heiß noch Koppen. 
ſtätter, noch Schubert, wenn wir auch wünſchen müſſen, daß 
ſich ihre Führung der katholiſchen Lehrerſchaft Bayerns in anderer 
Richtung bewegt hätte. 

Ja, wäre es bei den Tendenzen geblieben, die bei der 
Gründung in Regensburg von Heiß mit voller Wärme 
und Begeiſterung proklamiert wurden! „Auf denn, teure Amts- 
brüder in allen Gauen unſeres Vaterlandes! Zeigt Euch als 
Männer, die für ihr Amt begeiſtert find. Gründet einen 
„Bayeriſchen Lehrerverein“, der frei von jeder politiſchen Tendenz 
nur das Wohl der Schule und der vaterländiſchen Jugend im 
Auge behält. Seid gewiß, daß Euer edles Streben vom berr- 
lichſten Erfolg gekrönt ſein wird, und daß Regierung und Volk 
mit Vertrauen auf Euch ſchauen werden, die Ihr es durch die 
Tat beweiſet, daß Euch heilig Euer Beruf, und daß Ihr mit 
ganzer Kraft einſteht für Volk, Thron und Altar!“ 

So hatte Heiß damals verkündet, und es wurde darauf 
hingewieſen, daß auch Geiſtliche gerne in den Verein aufge⸗ 
nommen würden. Wie iſt das heute anders geworden! Die 
Regensburger Tagung ſelbſt hat dafür den Beweis geliefert. 
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ſprache mit ſeinen Kollegen genommen zu haben, forderte er in 
der Sitzung vom 7. Juni die Beratung in den Sektionen, fiel 
alſo der Regierung in den Rücken. Der König verlangte nun 
gleichzeitig den gewöhnlichen Weg der Geſetzgebung. Dadurch 
wurde die Stellung Schollaerts, der ſich bereits auf den neuen 
Weg feſtgelegt hatte, unmöglich, zumal er nicht wiſſen konnte, 
wieweit infolge des durch Woeſte unternommenen Vorſtoßes der 
Riß in der eigenen Partei klaffen würde. Die Demiſſion 
Schollaerts, eigentlich vom König halb erzwungen, wurde ange⸗ 
nommen, aber der von der Linken erwartete Zuſammenbruch der 
Rechten blieb aus. Als Donnerstag den 8. Juni Schollaert 
den Rücktritt des Geſamtminiſteriums zur Kenntnis brachte, und 
dann die Rechte unter demonſtrativen Rufen „Vive Schollaert!“ 
den Sitzungsſaal verließ, blieb nur Woeſte zurück, wofür ihm 
die Sozialiſten eine ungewünſchte Demonſtration darbrachten. 
Schollaert und Helleputte wurden zu Führern der Partei erklärt. 

Die Schwierigkeiten bei Bildung des neuen Kabinetts 
Brocqueville ſind aus der Tagespreſſe zur Genüge bekannt. 
Das Schulgeſetz ſelbſt iſt nicht zurückgezogen, ſondern nur für 
ein Jahr von der Beratung abgeſetzt. Die nächſtjährigen Wahlen 
werden über dasſelbe, aber auch zugleich über die Zukunft der 
katholiſchen Partei, und damit Belgiens entſcheiden. Hoffentlich 
gelingt es der katholiſchen Partei, durch unermüdlich aufklärende 
Arbeit das katholiſche belgiſche Volk zu überzeugen, daß eine 
liberal ⸗ſozialiſtiſche Regierung ihm nur franzöſiſche Zuſtände 
beſcheren würde; dieſe ſind ja das eingeſtandene Ideal der Gegner 
der jetzigen katholiſchen Regierung. | 

$ f * 

Inzwiſchen arbeitet der von der Sozialdemokratie völlig 
ins Schlepptau genommene belgiſche Logenliberalismus mit den 
frivolſten Mitteln des öffentlichen Skandals, um die Volksmehr⸗ 
heit und namentlich den König einzuſchüchtern. Der für den 
Mariä Himmelfahrtstag (15. Auguft) im größten Stile vor- 
bereitete Maſſenumzug durch die Straßen Brüſſels wird den 
ewünſchten Eindruck kaum ganz verfehlt haben, obwohl keine 

timme im Lande für den „Antiklerikalismus“ neu gewonnen 
wurde. Eher das Gegenteil, wie ſich vielleicht bald zeigen wird. 
Aber der Liberalismus offenbart den Willen, die Wege der Sozial- 
demokratie zu gehen und mit dem Königtum aufzuräumen, wenn 
es länger widerſtrebt. Das allgemeine Wahlrecht ift dem Liberalis- 
mus nur Vorwand. Die ganze Straßendemonſtration, deren 
Teilnehmerzahl von der liberalen Preſſe um die Hälfte über 
trieben wird, ſtand unter der aus hunderttauſend Kehlen gebrüllten 
Deviſe: Nieder mit den Pfaffen! Nieder mit den 


Klöſtern! 


Stunden am Meer. 


ch starrte stundenlang aufs off'ne Meer — 

Und las darin, als wär’s ein Buch gewesen, 
Von Leidenschaften, wild durchglüht und schwer, 
Von Seelenwunden, die im Sturm genesen. 


Da ward mir manches Rätsel offenbar, 

Das tausendfältig durch die Menschheit schreitet, 
Und manches dunkle Wort mir wurde klar, 
Warum die Sehnsucht ihre Arme breitet, 


Warum die Seele über Meere ruft 

Und über Sturmeswellen herzen fliegen; 
Warum so manche Hast sich sehnt zur Gruft, 
Warum auf Wogen heisse Träume liegen; 


Warum nicht murrt begrabener Verzicht, 

Und Wünsche lohen noch im Sterbgewande; 
Warum der Sturm die stärksten Masten bricht, 
Manch einer einsam sinnt am Meeresstrande . . 


Ich sah dem flücht’gen Wellenspiele zu 
Und las darin Geschicke, Sternenwahrheit — — 
Und jene Stunden hüten um mich Ruh’, 
Sie brachten meiner Sehnsucht tiefste Klarheit. 
Dr. Hans Besold. 
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meint bat mit feinem Ruf nach der „roten Freiheit“ bei 
der Begrüßungsverſammlung deutlicher als je das Ziel markiert, 
und als ein anderer Redner darauf hinwies, wie um die Leitung 
des Vereins immer noch „krächzend die Raben“ flögen, da wurde 
er nicht etwa abgelehnt, ſondern mit Beifall bedankt. 

Und welche Stellungnahme fand Schubert zur biſchöf⸗ 
lichen Kundgebung? Als er den Ausbau der „Lehrerzeitung“ 
ankündigte, führte er nach Nr. 219 der „Augsburger Abendztg.“ 
aus: „Herzlicher Dank gebühre dem Manne, der in ſchwerer 
Zeit die ‚Lebrerzeitung‘ mit Klugheit, Befinnung und Vorſicht 
geleitet habe. Unſer Mayerhöfer iſt ein ganzer Mann! 
(Donnerndes Bravo.) Er bleibe ein Mann! (Bravo.) Unſer 
Organ muß bleiben ein Organ des Fortſchrittes, der Erziehung, 
der Schule und der Beſtrebungen des deutſchen Lehrerſtandes. 
Mayerhöfer möge wie bisher die ‚Lehrerzeitung“ mit Umſicht, 
Tatkraft, Vorſicht und Klugheit in dem von uns gemeinten Sinne 
weiterführen.“ Die „Abendzeitung“ fügt an: „Als Schubert ge⸗ 
ſchloſſen hatte, winkten ihm Tauſende von Händen Beifall zu, 
wehende Tücher und jauchzender Zuruf bekundeten dem tapferen, 
umſichtigen und unerſchrockenen Führer und damit den Mitgliedern 
des Hauptausſchuſſes, daß fie ganz im Sinne der Vertreter- 
verſammlung und damit der geſamten bayeriſchen Lehrerſchaft 
gehandelt hatten“. 

Wo blieben da die „gutgeſinnten katholiſchen Lehrer“? Und 
als anderen Tags in großer öffentlicher Verſammlung ſich dieſe 
Stellungnahme wiederholte, wo blieben fie? 

Es iſt nicht ſchwer, aus der Regensburger Tagung allein 
den Nachweis zu führen, daß der Baye riſche Lehrerverein eben 
nicht der reine Standes verein blieb, als der er urſprünglich 
gedacht war, ſondern ſchulpolitiſch tendenziös geführt wurde. 
Man denke nur noch an die einſeitige Stellungnahme zur Simultan- 
ſchulfrage, die trotz ſcheinbarer Objektivität vorgenommen wurde. 

Schubert führte aus: „Die Simultanität der Volksſchule 
ſtellen wir im Bayeriſchen Lehrerverein nicht als grundſätzliche 
Forderung auf, wir wiſſen, daß ein Teil unſerer Mitglieder für die 
konfeſſionelle Schule iſt. Ich gehe der Frage nicht aus dem Wege 
und bekenne für mich und ſehr viele Lehrer, daß wir für das 
Simultanitätsprinzip ſind. Für alle aber darf ich ſagen, daß da, 
wo die Verhältniſſe fimultane Schuleinrichtung im Intereſſe des 
Unterrichtes und der Erziehung erheiſchen, ſie auch durchgeführt 
werden ſoll. Die Fluktuation der Bevölkerung ſchwemmt die mit der 
Seßhaftigkeit verknüpften engen Gefichtäfreife doch noch hinweg.“ 

Fühlen die für die Konfeſſionsſchule eintretenden Mit- 
glieder nicht, wie ihre Ueberzeugung hier unterdrückt wird? Die 
zitierten Ausführungen Schuberts find geradezu ein Beiſpiel 
dafür, wie man einerſeits ſich als objektiv geriert, anderſeits 
aber doch eine ſchulpolitiſche Parteiſtellung einnimmt. 

Wie der Bayeriſche Lehrerverein mit ſeiner großen Mit⸗ 
gliederzahl auch in Fragen, die mit dem prinzipiellen religiöſen 
Standpunkt nichts zu tun haben, ſehr ſchwer zu einmütigem 
Entſcheid kommt, hat auch die Stellungnahme zur „Arbeits- 
ſchule“ in Regensburg bewieſen. Es iſt geradezu kläglich, daß 
eine ſo große Vereinigung von Pädagogen durchaus keinen Weg 
finden konnte, wie ſie ſich zu der Frage ſtellen ſoll. Die gefaßte 
Raſolution ſpiegelt die ganze Unentſchiedenheit wieder, die eine 
nur äußerlich geſchloſſene Vereinigung charakteriſiert. 

Es wurde erwähnt, daß manche Leiſtungen des Vereins 
auch ſehr anerkennenswert find. Wir rechnen dazu beſonders die 
Wohlfahrtseinrichtungen; z. B. wurden aus dem Lehrerwaiſen⸗ 
ſtift in einem Jahr 74,494 M, aus der Wilhelmſtiftung des 
Vereins 22,988 M, aus der allgemeinen Unterſtützungskaſſe 
60,190 % ausbezahlt. Dazu kommen Haftpflicht und Rechtsſchutz. 
Auch für die Fortbildung ſeiner Mitglieder hat der Verein in 
den pädagogiſchen Sektionen, in Univerſitätskurſen und neueſtens 
mit dem pädagogiſch⸗pſychologiſchen Inſtitut in München außer⸗ 
ordentlich viel getan. Wenn man das objektiv anerkennt 
und ſehr hoch wertet, ſo wird man doch nicht vergeſſen, daß der 
Bayeriſche Lehrerverein mit ſeinen parteipolitiſchen Tendenzen 
auch vielfach den Fortſchritt von Schule und Wohl des Lehrer— 
ſtandes gehemmt hat. Es ſei daran erinnert, wie Schuberts 
Haltung in den neunziger Jahren eine Lehreraufbeſſerung zu 
Fall brachte, und es ſei auch hervorgehoben, wie gerade die 
Maßloſigkeit der Forderung hinſichtlich der Fachaufſicht und der 
Geiſt des großen Teiles der Lehrerſchaft den geſunden Fortſchritt 
einer rechten Schulleitung aufhielt. Kann man ſich wundern, 
wenn Staat und Kirche nachdenklich werden und Leuten die 
Selbſtverwaltung verweigern, die offen den Kampf um die „rote 
Freiheit“ proklamieren? 


Dieſe Geſichtspunkte müßten von den ruhiger denkenden 
Elementen der Lehrerſchaft immer wieder erwogen werden, ſie 
würden dann ſicher den rechten Entſcheid in der Frage finden, ob 
fie einem ſogenannten paritätiſchen, in Wirllichkeit linksliberal 
gerichteten Verein angehören können. 

Von denen, die heute die 12000 des Lehrervereins aus. 
machen, iſt allerdings nicht mehr viel zu hoffen. Gewohnheit 


und Gleichgültigkeit ſind zu große Feinde entſchloſſener Umkehr. 
Aber die Jugend muß aufgeklärt werden über die Ziele und 
Tendenzen der Lehrervereine; ſich daran möglichſt zu beteiligen, 
muß Aufgabe eines jeden gebildeten katholiſchen Mannes ſein. 


Warum muß in der Fortbildungs⸗ und Fach⸗ 
ſchule Religionsunterricht erteilt werdend 
Don Symnaſialprofeſſor Dr. Hoffmann. München. 


Diclenigen, die bei jeder Gelegenheit rufen: Zuviel Religion! 
drängen auf Ausſchaltung des Religionsunterrichts an den 
Fortbildungs- und Fachſchulen; in Preußen haben fie denn auch 
bereits einen großen Triumph errungen. Demgegenüber wurde 
von poſitiv chriſtlicher Seite — auch auf dem heurigen Katho⸗ 
likentage wurde die Angelegenheit berührt — vieles geltend ge⸗ 
macht, was die Notwendigkeit der religiöſen Belehrung auch in 
jenen Schulgattungen dartut. Wir möchten in folgendem nur 
auf einen Punkt hinweiſen: die Vorgänge, die in der 
Seele der fortbildungsſchulpflichtigen Jugend 
naturgemäß auftreten, fordern einen Unterricht in 
der Religion als eine pſychologiſche Notwendigkeit. 

Die Vertreter der Pädagogik betonen ſehr, und zwar mit 
vollem Rechte, daß Unterricht und Erziehung fih an die Eni 
wicklung der jugendlichen Seele enge anſchließen. Mit der 
Kindheit und Jugend kommen wir nur dann zurecht, wenn wir 
jenen eigentümlichen Fäden, die das Gewebe der jugendlichen 
Reifung bilden, langſam nachgehen, wenn wir ſelber uns ihnen 
von Stufe zu Stufe anpaſſen. Nun aber iſt es eine Tatſache, 
daß die körperliche und geiſtige Reife, die Pubertät, in die fort- 
ſchreitende Entwicklung des Menſchen einen tiefen Einſchnitt 
macht: das Kind ſtirbt und unter Wehen wird der Mann ge⸗ 
boren. Körperliche, intellektuelle und moraliſche Eigenſchaften 
des Kindes ſchwinden und an ihre Stelle treten die Fähigkeiten 
des Erwachſenen. Dieſes gilt nicht am wenigſten vom religiöſen 
Leben, das von jenen Veränderungen nicht unberührt bleiben kann. 
Es bildet ſich vielmehr die religiöſe Perſönlichkeit, meiſtens für 
immer. In dieſe Zeit der körperlichen und geiſtigen Umgeſtal⸗ 
tung fallen aber die Jahre der Fortbildungs- und Fachſchule. 

Dem Kinde wurden entſprechend ſeiner Natur die ewigen 
Wahrheiten des Chriſtentums in einer faßlichen Weiſe gleichſam 
als Milch geboten; fie wurden mit dem kindlichen Vorſtellungs 
und Gedankenkreiſe in Einklang gebracht. Gott erſchien als ein 
mächtiger, gütiger Vater, der indes auch das Böſe unerbittlich 
ftraft, der Himmel zeigte ſich als ein Haus voller Freuden, wie 
ſie der kindlichen Vorſtellung faßbar ſind. Ueberhaupt trug die 
Religion des Kindes einen ſtark anthropomorphiſtiſchen Zug. Dieſes 
Verſahren des Religionsunterrichtes iſt theologiſch wohl erlaubt; 
es liegt in demſelben keine Unwahrhaftigkeit; das Mitgeteilte 
bietet vielmehr ein Abbild, wenn auch ein ſchwaches, von der 
Wirklichkeit; pädagogiſch iſt dieſe Anpaſſung geradezu gefordert; 
aller Unterricht muß ja den geiſtigen Stand des 9 berüd- 
ſichtigen, an feinen Vorſtellungskreis anknüpfen und jo dieſen 
allmählich erweitern und in höhere Sphären führen. 

Zur Zeit der Pubertät ändern ſich die Vorausſetzungen. 
Der Geiſt des jungen Menſchen macht einen Ruck vorwärts, un 
zwar ziemlich raſch. Es entwickeln ſich die Fähigkeiten und Kräfte 
zu weſentlich höheren Funktionen. Seine geiſtige Tätigkeit geht 
nun über das Sinnenbild hinaus, der Geiſt wird reif zur Ab- 
ſtraktion und Reflexion und vermag den inneren Zuſammenhang 
der Dinge zu faſſen. Neigung und Befähigung entſtehen, mit 
metaphyſiſchen Fragen ſich zu beſchäftigen. Der Menſch, der vor 
kurzem noch in den Kinderſchuhen steckte, wird zum kleinen Philo 
ſophen. Seine Tätigkeit erſtreckt fich allerdings mehr darauf, 
daß er alles kritiſiert und in Zweifel zieht, über alles aburteilt 
und räſoniert. Keine Frage auf den verſchiedenſten Gebieten dünkt 
ihm zu ſchwierig, als daß er ſich nicht an dieſelbe heranzumachen 
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getraute. 


ortſchrittes und mit getreuer 


ſenden Jugend von außen faſt nirgends Unterſtützung. 


Religionslehre recht günſtige Momente auf. 


lichen Geiſt vor zum erhabenſten Fluge im Denken auf dem 
Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

„Werden dagegen die Wahrheiten der Religion nicht orga⸗ 
niſch in das Weſen des heranwachſenden Menſchen eingegliedert, 
bleibt er vielmehr bei den religiöſen Kenntniſſen und Vorſtel⸗ 
lungen der Kindheit, dann erſcheint ihm die Religion eben als 
etwas Kindliches, wenn nicht gar Kindiſches, das man übte, ſo⸗ 
lange man ein Kind war, und das man ablegt, wenn man ein 
Mann wird. Andere Anſchauungen, die mehr dem reifen Alter 
zu entſprechen ſcheinen, werden dieſelbe dann erſetzen. Dieſe 
Wandlung dürfte wohl zu keiner anderen Zeit mit folh unfehl- 
barer Sicherheit ſich eingeſtellt haben, als dieſes in der unſerigen 
geſchieht. In zahlreichen Zeitungen, Zeitſchriften und Vorträgen 
wird ja auch der heranwachſenden Jugend ein anderes Evan⸗ 
gelium gepredigt, als das von Chriſtus verkündigte iſt, werden 
die Wahrheiten des Chriſtentums, beſonders von Gott, Ent- 
ſtehung der Welt, Erſchaffung des Menſchen, von Himmel und 
Göle als Kindermärchen hingeſtellt, die religionsgeſchichtlich längſt 
als ſolche dargetan ſeien, und welche nur von geiſtig Rückſtän⸗ 
digen noch angenommen würden. Wie notwendig iſt es deshalb, 
daß die reifere Jugend in den Lehren der Religion in einer dem 
erſtarkten Geiſte entſprechenden Weiſe unterrichtet wird. l 

Nicht minder wie auf rationalem Gebiete bringen die 
Entwicklungs jahre eine tiefgehende Aenderung auf dem des Ge⸗ 
müts und Willens. Auch hier ſtirbt das Kind „und wird Der 
Mann geboren. Die Richtung aber, welche Gemüt und Wille 
leßt annehmen, ändert das folgende Leben kaum mehr. Diefes 
gilt namentlich nach der Seite der religiöſen Haltung. Darum 
es ungemein wichtig, religiöſes Empfinden und Wollen jener 

ebensperiode mit dem ihr eigenen Charakter in Harmonie zuf etzen. 
en vermag nur ein planvoller Unterricht zu tun; er allein 
kann die entſprechenden Motive, fördernde und hemmende, dem 
5 Menſchen in richtiger Weiſe nahebringen. Die religiöſen 
efte der Kindheit beſtanden vorzüglich in Dankbarkeit, Qin- 
A ung an Gott und im Gehorſam. Dieſe hatten ihren Urſprung 
Di der jenem Alter eigenen Unterordnung und Nachahmung. 
rl Fundament aber bricht mit dem Beginne der Reife zu⸗ 
mmen. Gerade das Gegenteil bezeichnet den Grundton in der 


Dieſe Aenderung in der geiſtigen Veranlagung des 
Menſchen zur Zeit der Pubertät betrifft ſeine ganze bisherige 
Anſchauungswelt; ſie berührt aber ganz vorzüglich ſeine religiöſe. 
Die Vorſtellung des Kindes von Gott und vielen Wahrheiten 
des Chriſtentums kann vor dem erwachten Denken nicht mehr 
ſtandhalten. Der religiöfe Glaube erleidet in dieſer Zeit einer 
blinden Kritik bei vielen Heranwachſenden einen völligen Um⸗ 
ſturz. Nun tut es unbedingt not, denſelben neu aufzubauen und 
fortzubilden unter Berüdfichtigung des eingetretenen geiſtigen 
8 nützung der gebliebenen Reſte 
der kindlichen Anſchauungen. Der Unterricht in der Glaubenslehre 
wird ſich jetzt mehr an Vernunft und logiſches Denken anlehnen, wird 
mehr — ſtets den Faſſungskreis des Zöglings beachtend — zu meta⸗ 
phyfiſchen Vorſtellungen führen. Damit wird der junge Menſch 
u einem Glauben an Gott und die übrigen Wahrheiten der 
eligion geführt, der näher an die Wirklichkeit herankommt und 
ugleich dem geiſtigen Stande des heranreifenden Menſchen ent- 
richt. So hat der Religionsunterricht in dieſen Jahren eine 
außerordentlich wichtige Aufgabe zu erfüllen. Hat der Religions- 
lehrer in der Kinderſchule vielfach Hilfe am frommen Eltern⸗ 
hauſe, ſo findet ſeine Tätigkeit in den Schulen der 5 
u 
das Elternhaus kann ſolche nur in den ſeltenſten Fällen leiſten. 
Dagegen weiſt die Jugendzeit ſelbſt eigentümliche, der 
Da iſt es zunächſt 
der metaphyſiſche Zug dieſer Altersſtufe, ſodann die Hinneigung 
und Begeiſterung zum Erhabenen. Dieſe Momente kann der 
Religionslehrer benützen, um die Jugend für die großen über⸗ 
finnlichen Geheimniſſe des Chriſtentums zu gewinnen und dieſe 
in den Mittelpunkt ihres geiſtigen Lebens zu rücken. Die Be⸗ 
geiſterung, die in dieſer Zeit entſteht, wird nicht eine vorüber⸗ 
gehende ſein, ſondern ſie wird meiſtens für alle folgenden Tage 
anhalten. Dieſe gehobene Stimmung für die hohen Geheimniſſe 
des Chriſtentums aber wird die falte und herzloſe Zweifel. und 
Kritiſierſucht, die wir bereits als eine andere Eigentümlichkeit 
der Pubertätszeit bezeichnet haben, überwinden. Mit der Liebe 
zu den hohen Idealen der Religion wächſt zugleich die Kraft 
und der Opfermut zu hohen Taten. So gewinnen auch die 
übrigen Sphären des Lebens. Denn die erhabenen Lehren des 
Chriſtentums, in richtiger Weiſe geboten, bereiten den jugend- 


Geſinnung des Jünglings, nämlich das Beſtreben, als eine eigene, 
von der Umgebung losgelöſte Perſönlichkeit aufzutreten, die ſich 
ihre Wege ſelbſt ſucht. Damit kommt das religiöſe Leben in 
große Gefahr, und tatſächlich gibt es kein Alter, das fo wenig 
natürliche Neigung für religiöſe Betätigung beſitzt, wie gerade 
die Pubertätszeit. Es iſt deshalb dringend notwendig, daß nun 
ein anderes Fundament gelegt wird. Dieſes aber muß verankert 
werden in den Eigenſchaften des inneren Lebens, das ſich zu 
bilden nun im Begriffe ſteht. Der heranwachſende Menſch iſt 
zur freien, bewußten Anerkennung der Oberhoheit Gottes zu 
führen; hierin müſſen jetzt die Motive zum ethiſchen Handeln 
und zur Erfüllung der gottesdienſtlichen Pflichten wurzeln. Wie 
wäre aber eine ſolche Hinüberführung des Kindes in das reli⸗ 
giöſe Leben des Mündigen möglich ohne planmäßige, dem Geiſtes⸗ 
ſtande des Zöglings angepaßte religiöfe Belehrung? Dieſe muß 
in einem geordneten Unterrichte in der Schule im Rahmen der 
übrigen Bildungsarbeit gegeben werden. Nur dieſe religiöſe 
Unterweiſung kann den jugendlichen Geiſt genügend aufklären 
über die Vortrefflichkeit des göttlichen Geſetzes, über die Pflicht 
des Geſchöpfes, den Willen des Schöpfers in freudiger Unter⸗ 
werfung zu erfüllen; nur ein geordneter Religionsunterricht 
wird die ſittliche Größe und Stärke einer ſolchen Unterordnung 
zeigen und dartun, wie gerade dieſe des Mannes würdig iſt; 
nur er kann auf die Gefühle des jugendlichen Herzens einwirken 
und ſie zu mächtigen Helfern zur Gewinnung des Willens machen. 

Noch ein weiteres Moment ſei erwähnt, weshalb gerade 
dieſe Hinüberführung des Kindes zum fittlichen Leben des Er⸗ 
wachſenen ſo ſchwierig iſt und der Leitung durch einen eigenen 
Unterricht bedarf. In der Pubertätszeit ſteigen mächtige Leiden⸗ 
ſchaften aus der Tiefe der Seele auf, es ſei nur erinnert an die 
geſchlechtlichen Triebe, an die Selbſtſucht mit ihren verſchiedenen 
Erſcheinungsformen. Wenn ſich nun das Gewiſſen einzig auf 
die religiöſe Erkenntnis und Kraft der Kindheit ſtützt, dann 
wird dieſes leicht überwunden werden. Den Leidenſchaften der 
Entwicklungsjahre gegenüber vermag nur die Macht des mit 
der Vernunft des Erwachſenen erkannten höchſten Herrn und 
feines Willens genügenden Einfluß auszuüben. Nur ein Reli⸗ 
gionsunterricht, der ſich auf dieſen Boden ſtellen kann, wird die 
Leidenſchaften zähmen und ſie veredelt auf ein höheres Gebiet 
hinüberleiten. 

Damit wird eine allgemeine Willensbildung geſchaffen. 

Hier ſei nochmals daran erinnert, daß die Richtung des Willens, 
die in den Jahren der Pubertät eingeſchlagen wird, durchs Leben 
ſtandhalten wird. Es gist jedoch keine Macht, die zur Willens⸗ 
bildung derart geeignet iſt wie die chriſtliche Religion. Sie wird 
aber dieſe Wirkung nur dann haben, wenn ſie in der Zeit, in 
welcher der Wille ſich entſcheidet, planmäßig dem geiſtigen Stande 
des werdenden Mannes ſich anpaßt. Dieſes kann ohne eigenen 
Unterricht nicht geſchehen. Diejenigen, welche ſich gegen die Bei⸗ 
behaltung des Religionsunterrichtes an den über die Volksſchule 
hinausgehenden Bildungsanſtalten der Jugend erklären, möchten 
doch einmal Einſicht nehmen in das, was der Freidenker Payot 
in ſeinem Werke „Die Erziehung des Willens“, das innerhalb 
einer kurzen Zeit eine große Anzahl von Auflagen erlebt hat 
und auch ins Deutſche überſetzt iſt (Völkel, Leipzig 1901), über 
95 rd Einfluß der Religion auf die Willensbildung 
ausführt. 
Gewohnheiten, die zur Zeit der Reife angenommen werden, 
dauern meiſt das ganze Leben hindurch fort. Der Religions. 
unterricht, der in der Entwicklungsperiode die Jugend zur Er⸗ 
füllung der religiöſen Uebungen, zum Beſuch des Gottes dienſtes 
und zum Empfang der heiligen Sakramente anleitet, wird auch 
hierin eine heilſame Gewöhnung ſchaffen. Dadurch aber wird 
dem religiöſen Leben Kraft und Weihe verliehen. 

‚Diefe kurze Ausführung dürfte zur Genüge zeigen, daß 
zu keiner Zeit des Lebens der Religionsunterricht notwendiger 
iſt als in der Entwicklungsperiode. Es handelt ſich unſtreitig 
um eine Lebensfrage für die religiöſe Geſinnung und Betätigung 
des einzelnen. Darum auch der Kampf des Unglaubens gegen 
dieſen Unterricht; darum iſt es anderſeits notwendig, daß alle 
chriſtlich geſinnten Elemente der Bevölkerung mit jeglicher Macht 
dafür eintreten, daß nicht bloß die Studierenden, ſondern auch 
diejenigen jungen Leute, die Fortbildungs⸗ und Fachſchule be» 
ſuchen, einen eigenen Religionsunterricht erhalten. 

Glaube und Moral müſſen mit der fortſchreitenden geiſtigen 
Entwicklung des jungen Menſchen in Einklang gehalten werden, in 
den religiöſen Uebungen aber muß in der Zeit, wo die Entſcheidung 
für das ganze Leben fällt, eine feſte Gewohnheit geſchaffen werden. 


— es 


Seite 606. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 34. 26. Auguſt 1911. 


Die „Moderniſten“⸗Suche, 


die gewiſſe Leute des In⸗ und Auslandes ſeit Jahren ganz 
ſyſtematiſch wie einen Sport oder ein Gewerbe betreiben, wird 
trotz aller üblen Erfahrungen fortgeſetzt. Heft 1467 der 
„Civiltà Cattolica“ vom 5. Auguft beſpricht in einem Aufſatz 
Laris italieniſche Ueberſetzung von K. Decurtins“ „Drei Briefen 
an einen jungen Freund“ (Rom 1911). Man lieſt dort (S. 341): 
„Profeſſor Decurtins bemerkt, nachdem die Enzyklika (Pascendi) 
denjenigen einen Zügel angelegt, welche von den theologiſchen 
und philoſophiſchen Lehrſtühlen die moderniſtiſchen Lehren ver- 
kündeten, »habe man ſich um ſo eifriger und ungeſcheuter auf 
die Vertretung derſelben in der Literatur geworfen, indem man 
fie mit größter Sympathie in dieſer oder jener fingierten Per- 
ſönlichkeit verherrlichte, dagegen die Vertreter der kirchlichen 
Autorität abſtoßende und ganz gehäſſige Rollen ſpielen ließ.« 
Zum Beleg unterſucht Decurtins zwei deutſche Romane, Jeſſe 
und Maria von Handel⸗Mazzetti, und Die Senlinghe (lies 
Sendlinge) von Voghera von Ilſe von Stach, erſchienen im 
‚Hochland‘, einer Zeitſchrift, die fi zur Bannerträgerin 
des Modernismus in Deutſchland gemacht hat.“ Bekanntlich ift 
der Roman Handel- Mazzettis vor der Enzyklika Pascendi erſchienen. 
Weiter werden aus Laris „ſchöner Vorrede“ die Sätze zitiert: „Die⸗ 
jenigen Leſer, die mit der moderniſtiſchen Literatur vertraut ſind, 
werden bei jedem lichtvollen Satze des Herrn Decurtins ſich 
ſofort an eine wohlbekannte Perſönlichkeit oder ein ſchon ge⸗ 
leſenes Buch erinnert fühlen, und auch die große Aehnlichkeit 
bemerken, die in gewiſſer Hinſicht zwiſchen Jeſſe und Maria und 
(Fogazzaros) Leila beſteht: mögen ſie nach den Umſtänden die 
Nutzanwendung ziehen. Diejenigen aber, die noch im Dunklen 
wandeln, mögen dem Herrn danken und aus den „Drei Briefen 
an einen jungen Freund“ ſich von der Notwendigkeit überzeugen, 
ſich fern zu halten von der liſtigen Schlange.“ Der Auffatz der 
„Ciyiltä“ begleitet dieſe Floskeln mit einem Bravo. Von einem 
Beweis für die Pauſchalverdächtigung des „Hochland“ als 
„Bannerträgerin des Modernismus“ (!) keine Spur, für die Ay- 
klage gegen E. v. Handel⸗Mazzetti und Ilſe v. Stach ebenſo 
wenig. Es iſt jetzt ſchon 20 Monate her, ſeit Decurtins (De- 
zemberheft 1909 feiner Monatsſchrift für chriſtliche Sozialreform) 
ſeinen Feldzug gegen die öſterreichiſche Dichterin eröffnete; im 
April 1910 ſtieß das Spezialorgan für Moderniſtenzüchtung, die 
„Correspondance de Rome“, in dasſelbe Horn, und im Auguft- 
heft 1910 ſeiner Monatsſchrift veröffentlichte er den „dritten 
Brief an einen jungen Freund“; daß ſich die Geſinnungsgenoſſen 
in der Schweiz, Italien, Frankreich und Oeſterreich — im Deut⸗ 
ſchen Reich nur ganz vereinzelt — an der Hetze beteiligten, 
verſteht ih von ſelbſt. Dann kam das dicke Ende: Im Herbſt 
rechnete die „Allgemeine Rundſchau“ (Nr. 44 vom 29. Oktober 
1910) mit ihm und ſeinen Genoſſen in einer Spezialunterſuchung 
ab, auf die er nur mit einigen Redensarten antwortete. Seitdem 
hat die arme Dame ziemlich Ruhe gehabt. Jetzt greifen Herr 
Lari und die „Civiltà“ die alte Geſchichte wieder auf, ohne daß 
uns die römiſche Zeitſchrift auch nur ein Wörtchen von dem 
fatalen Verlauf verrät, den das Abenteuer genommen hat! 
Keine Silbe von den chronologiſchen Ungeheuerlichkeiten der 
„Correspondance“, keine Silbe von den Herrn Decurtins na. 
gewieſenen Zitatenkunſtſtücken, keine Silbe von der Kühnheit, mit 
welcher er fogar einen Roman (Meinrad Helmpergers denkwür⸗ 
diges Jahr) verdächtigte, der im vorigen Jahrhundert unter den 
Auſpizien des doch gewiß nicht moderniſtiſch angehauchten Gral- 
redakteurs Eichert erſchienen war! Wir geben dem römiſchen Organ, 
das doch einen Ruf zu verlieren hat, in aller Ruhe und Höflichkeit 
zu bedenken, ob ſich die Fortſetzung dieſer Art von Bekämpfung 
des Modernismus empfiehlt. Will die Redaktion ſich nicht ein- 
mal bei urteilsfähigen deutſchen Ordensgenoſſen erkundigen, 
wie man anderswo über dieſe Kampagne des Herrn Decurtins 
und verwandte Dinge denkt? Auch die Lektüre der Verhand- 
lungen der Mainzer Katholikenverſammlung wäre nützlich. Der 
demonſtrative Beifallsſturm, der ſo manche Anſpielung auf un— 
berufene Kritiker deutſcher Verhältniſſe im Auslande begleitete, 
hat ja mit erfreulicher Deutlichkeit gezeigt: die deutſchen Katho— 
liken ſind es gründlich müde, ihre Leiſtungen auf dem Gebiete 
der Politik, Sozialpolitik, Wiſſenſchaft und auch der Literatur 
fortgeſetzt von Leuten nicht nur kritiſieren, ſondern auch ver. 
dächtigen zu laſſen, welchen die Vorbedingungen der Kritik 


fehlen. 


Bonn. Dr. Hermann Cardauns. 


Der Mainzer Katholikentag und der Kampf 
gegen die öffentliche Unſittlichkeit. 


I. der III. geſchloſſenen Generalverſammlung des Mainzer Katho⸗ 
likentages wurde einſtimmig der nachſtehende Antrag ange⸗ 
nommen: 

„Die 58. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
ruft mit Nachdruck die Katholiken Deutſchlands zur energiſchen 
Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichkeit auf, wie ſie ſich ins⸗ 
beſondere in der Ausſtellung und dem Vertrieb unſittlicher Bilder 
und Druckſachen zeigt. Sie lenkt die Aufmerkſamkeit der Katho⸗ 
liken auf die Beſtrebungen und erfolgreiche Tätigkeit des Verbandes 
der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unfittlicteit 
und befürwortet wärmſtens für alle, namentlich für alle größeren 
Städte die Gründung ſolcher Vereine und deren Anſchluß an den 
Verband. Sie empfiehlt zugleich, daß Vereine mit anderen Zielen 
zum Beitritt eingeladen werden. Insbeſondere weiſt fie auf die 
überhandnehmenden Darſtellungen hin, welche eine überaus große 
Gefährdung von Sitte und Tugend des ganzen Volkes, namentlich 
der Jugend, in ſich ſchließen und gegen welche nur ein energiſcher 
Zuſammenſchluß aller Gutgeſinnten ſchützen kann. Sie empfiehlt 
die Unterſtützung und Verbreitung der von dem genannten Ber 
bande gegründeten Monatsſchrift „Volkswart“, die als Verbands⸗ 
organ ſich hauptſächlich die Gründung weiterer Männervereine 
und die Förderung der Vereinsbeſtrebungen zur Aufgabe geſetzt hat.“ 

Ueber die Beratung, welche für die ſtändigen Leſer der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nicht ohne Intereſſe iſt, berichtet das 
„Feſtblatt“ der 58. Generalverſammlung in feiner Nr. 8 (Abend⸗ 
ausgabe, Mainz, Mittwoch, den 9. Auguſt 1911) folgendes: 

„Oberlandesgerichtsrat Marx (Düſſeldorfſ) begründet den 
Antraa. Er hebt zunächſt die großen Verdienſte des Abg. Geh. 
Rats Roeren um die Bekämpfung des Schmutzes in Wort und 
Bild hervor. Er ſei der erſte geweſen, der den Mut gehabt babe, 
den Kampf gegen den Schmutz aufzunehmen. (Lebhafter Beifall.) 
Wer mit den Verhältniſſen nicht näher vertraut ſei, der mache ſich 
aar keine Vorſtellungen davon, mit welcher Flut ſchmählichſten 
Unrats das Volk überſchwemmt werde. Anfangs hätten die Vor⸗ 
kämpfer nur Spott und Hohn mit ihren Beſtrebungen und An 
regungen geerntet. Zum anderen Teile habe man ihnen verfländ- 
nislos gegenübergeſtanden, aber mit der Zeit ſeien auch den 
früheren Gegnern und den Unbefangenen die Augen übergegangen, 
ſo daß jetzt der Kampf gegen den Schmutz auf der ganzen Linie 
aufgenommen ſei. Heute hat ſich die von uns von allem Anfang 
an vertretene Auffaſſung durchgeſetzt, daß hier mit eiſernem Beſen 
gekehrt werden muß. Wir ſind überzeugt, daß wir die ganze 
Nation hinter uns haben, wenn wir fordern, bah der Schmutzflut 
Einhalt geboten werden muß. (Lebhafter Beifall.) Nun gebührt 
es ſich aber auch, daß wir derjenigen Männer gedenken, die den 
Kampf gegen den Schmutz in Wort und Bild mutig aufgenommen 
haben, trotz aller Schwierigkeiten, trotz allen Hohnes, mit denen 
man ihnen begegnete. Hier iſt es vor allem unſer Armin Kauſen 
(München), der ſich die größten Verdienſte auf dieſem Gebiete er⸗ 
worben hat. (Lebhafter Beifall.) Hier in unſerem verehrten Prä⸗ 
fidenten, Rechtsanwalt Rumpf, haben wir einen Mann vor uns, 
der Armin Kauſen in ſeinen ſchweren Kämpſen treu zur Seite 
geſtanden hat und ihn in allen ſeinen Beſtrebungen auf das 
eifrigſte unterſtützt hat. Wir müſſen dieſen beiden Männern 
unſeren Dank vor aller Oeffentlichkeit ausſprechen, unſeren Dank 
für all das Große, was ſie geleiſtet haben. (Lebhafter Beifall) 
Neben dieſen beiden Männern muß ich noch eines dritten gedenken, 
des verdienſtvollen, langjährigen Leiters des Männervereins, Herrn 
Pappere-Köln (Lebh. Beifall), der vor einigen Monaten geitorben 
ift, tief betrauert von den Angehörigen beider Konfeſſionen. Alle 
dieſe Männer, wie auch der Geh. Rat Roeren, baben Anſpruch 
auf unſeren unvergänglichen Dank. (Beifall.) Möge Gott, uns 
unſeren Armin Kaufen und feine „Allgemeine Rundſchau“ er 
halten. (Lebhafter Beifall.) j 

Hierauf wird der Antrag ohne weitere Debatte angenommen. 

Dem Berichte in Nr. 678 der „Kölniſchen Volkszei⸗ 
tung“ (Mittwoch, 9. Auguſt 1911) entnehmen wir noch: 

„Vizepräſident Rumpf begrüßt die Annahme des Antrags, 
denn gerade ſeine Berufstätigkeit habe ihm Gelegenheit gegeben, 
die Notwendigkeit des Kampfes gegen die öffentliche Unſittlichkeit 
kennen zu lernen. Zum Glück beginne auch die Juſtiz ſich eines 
beſſeren zu befinnen und den „Sachverſtändigenunfug“ einzu‘ 
ſchränken. Es ſei ein Verdienſt Armin Kauſens, wenn mit dem 
Unfug der Sachverſtändigen Gutachten, der jahrelang einen breiten 
Raum in der Rechtſprechung eingenommen babe, endlich einma 
ein Ende gemacht werde. Weiter ſei es ein Verdienſt Kauſens, 
wenn das konfeſſionelle Moment nicht in den Kampf gegen den 
Schmutz hineingetragen worden fei. Hier müſſe der Kampf inter. 
konfeſſionell geführt werden von allen, denen die Reinheit der 
Familie und der Jugend, die Geſundheit des deutſchen Voltes am 
Herzen liege.“ 
— . — — 
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Alte Briefe. 


n meinen alten Briefen sucht’ ich heut'. 

Da fiel ein Blatt heraus aus früher Zeit, 
Vergilbt und grau, voll halbvergessner Namen, 
Mit Worten, die von meiner Mutter kamen. 

6, wie ein Glockenton aus Fernen weit 

Stieg da vor mir empor die Kinderzeit, 

Die kleinen Wonnen und die kleinen Sorgen, 

Die einst erfüllten unser Heut’ und Morgen: 

„Dass schon der Kirschbaum stand in Blütenzier, 
Und dass die Schwalbe über Nachbars Tür 

Auch heuer wieder kam, und wie nun ganz, 

Ganz nah schon Gsfern und mit ihm Vakanz, 
Vakanz mit ihren goldnen Maientagen, 

Mit ihrem Jubel rings in Wald und Hagen“. 


G meine ganze kleine, kleine Welt 
Stieg vor mir auf, von Abendgold erhellt... 


Was blieb von ihr?. .. Ach Gott, im Lebenstosen 
Wie wurden weit wir all umhergestossen! 

Vom Blütenbaum der Hoffnung, sonnumstreilt, 
Wie wenig, ach wie wenig ist gereift! 

Und mancher Jugendfreund, der einst die Flügel 
Zum Lebensflug erhob, schläft schon im Bügel. 
Durch jedes Traumschloss, das wir einst gelürmt, 
Ist längst das Leben bitterrauh gestürmt, 


An harten Amboss hat es uns gestellt 
Zu Schweiss und Pflicht, zum Werk für Gott und Welt. 


Und doch: Du Sang der Jugendseligkeit, 
Klingst noch wie Hifthornklang aus Tälern welt, 
Wie Abendläuten überm stillen Wald, 

Tönst du noch durch die Tage herb und kah, 
Du streust den Balsam auf die offnen Wunden, 
Du segnest unsres Lebens tiefste Stunden, 

Und vor dem Klange deiner Märchenlieder 


Wird unser hartes Herz zum Kinde wieder. 
Dr. Lorenz Krapp. 


BESSER TEBBI TEE NBBL TECH ISR 


Der Atheift und Sozialiſt Maurenbrecher 


über den Mainzer Katholikentag. 


P: Mar Maurenbrecher, der fich felbft gern als „Prediger 
einer freireligiöſen Gemeinde“ bezeichnet, von der ſozialdemokra- 


tiſchen Preſſe ſtets hochgefeiert wird und ſchon in mancher Ver⸗ 
ſammlung Schulter an Schulter mit dem bekannten Moniſten 
Dr. Horneffer gegen das Chriſtentum ſcharfe Attacken ritt, 
ſchildert in den „Frankfurter Nachrichten“ (Nr. 220) feine Cin- 
drücke vom Mainzer Katholikentag. Die ſozialdemolratiſche 
Preſſe, welche ſich in Spott und Hohn über die Mainzer General- 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands nicht genug tun 
konnte, hat allen Grund, ihren Leſern das Urteil Maurenbrechers 
vorzuenthalten. Derſelbe ſchreibt: 

„Wir haben in der erſten öffentlichen Verſammlung am 
Montag nachmittag vier gute Redner gehört, darunter zwei 
Biſchöfe. Ja, man muß fogar fagen, daß der Biſchof von Mainz 
und der Biſchof von Speyer ſich als die beſten unter dieſen vier 
Rednern erwieſen. Sie hatten beide einen Anflug von Humor, 
beide einen tüchtigen Ernſt und beide prachtvoll klingende 
Stimmen. Namentlich Dr. Faulhaber, der Biſchof von Speyer, 
riß durch die fein geſchliffene Kürze ſeiner ſchlagenden Sätze 
a die Innerlichkeit feiner Religion die nun doch ſchon drei 

tunden zuſammengedrängte Menge zu ſtürmiſchen Ovationen 
bin .... Ich hatte bisher Katholikentage noch nicht ſelbſt geſehen, 
wiel ich natürlich gleich anderen von ihnen geleſen hatte. Eben 
an war ich nach Mainz gefahren, um auch hier einmal mit 
genen Ohren zu hören. Ich kam nicht mit ſonderlicher Sym- 


Gemeinde 


Richtung geht. Und dann hatte ich ſo eine Art Erinnerung an 
Zirkus-⸗Buſch⸗Verſammlungen des Bundes der Landwirte, deren 
ich mehrere mitgemacht habe: jeder, der nicht von vornherein 
enthuſiasmiert hinkam, war auf das peinlichſte berührt von der 
völligen Abweſenheit von Gedanken und von der plumpen Auf⸗ 
dringlichkeſt, mit der die Drähte von den Auguren gezogen 
wurden. So etwas Aehnliches — offen geſtanden — hatte ich 
auch vom Katholikentag erwartet. Aber was dieſer erſte Tag 
gebracht hat — ich darf nur die öffentlichen Verſammlungen 
beſuchen — war Ernſt und Ueberzeugung und Wärme und nicht 
überlegene Drahtzieherei. Und darum hat auch der Anders⸗ 
fühlende vom Zuhören einen Gewinn .... Es ift überhaupt nicht 
in erſter Linie die Politik, ſondern doch die viel ſtärkere Sorge 
um die Sicherheit der katholiſchen Religion, die dieſem erſten 
Tage ſein Gepräge gab. Eben darum verlief er ſo ernſt und 
würdig, daß auch ein Andersgeſtimmter notwendig davon 
ergriffen werden mußte. Es bahnt ſich wohl wirklich etwas 
wie ein Entſcheidungskampf zwiſchen zwei Kulturzeitaltern an. 
Und der Katholizismus hat den Ernſt der Lage verſtanden. Das 
iſt für die Verhandlungen zum mindeſten äſthetiſch und fittlich 


kein Nachteil geweſen.“ 
j 
oopopopooooooooooooooopoooooooooonoop 


Der Wildfeefurat. 


Don Profeſſor Hattemer, Worms. 


T oben im Puſtertal, fernab vom Getöſe der Welt, in Gottes 
freier und großer Natur liegt der Wildſee. Wie oft babe ich 
ihn geſehen im blendenden Sonnenſchein, wenn er einem herrlich 
geſchliffenen Kriſtall glich, grün umſäumt von mächtigen Tannen 
und feingeäſteten Zirbelkiefern, bewacht von den vielgeſtaltigen 
Dolomitbergen, die mit ihren 13 709 Türmen und Baſtionen wie 
ie hat ſich Sinn und Herz in mir 


treue Hüter ihn umſtehen! 
efreut, wenn pfeilſchnelle Fiſchlein im blauſchimmernden Spiegel des 


ees Wellen gruben, wenn von den duftenden Matten her melodiſches 
Geläute allerhand jchlebpfüßigen Viehes zu mir drang, wenn 
von weitausſchauendem Gipfel herab frohe Jauchzer den glücklichen 
Anſtieg eines Bergkraxlers meldeten! Wie habe ich dann den 

rieden der Schöpfung in vollen Zügen genoſſen! Aber auch der 

inter kann in dieſen Höhen nicht ohne Poeſie ſein. Dann ſchweigt 
der See und bildet mit Eis und Schnee eine weite, weiße Toten⸗ 
bahn; auf dem Gezweig des Nadelwaldes laſten ſchwer die 
Schneeballen und bilden eine wunderſchöne Pelzverbrämung für 
das gleichfarbige Kleid des Sees; in eifiger Kälte knarren und 
krachen die hohen Baumſtämme; von den ſchwindelnden Höhen, 
wohin ihnen im Sommer der ſichere Schütze folgt, find die Grat ⸗ 
tiere herabgeſtiegen und ſuchen mit ſonſt ſcheuem, gefiedertem 
Volk Deckung und Nahrung an geſicherter Bahn, die ihnen der 
Bergführer Toni und die Wirtſchafterin, s Reſerl, die zwei einzigen 
menſchlichen Weſen hierorts zur Winterszeit, liebevoll bieten. 


or Zeiten war der Wildſee und ſeine nähere und weitere 


V 
Umgebung geiſtliches Beſitztum. Und wenn die Geſchichte uns 
das nicht mit unfehlbarer Sicherheit ſagte, dann tündeien es die 
zwölf Apoſtelberge, das Kreuzjoch, das Abteital. Das Abteital, 
das ſüdliche Seitental zum Puſtertal, gender vordem dem bod. 
berühmten Ziſterzienſerinnenſtift Sonnenburg bei Bruneck; dieſes 
Frauenkloſter fiel der Säkulariſation Joſefs II. von Oeſterreich zum 
Opfer. Der Wildſee ſelbſt war Eigentum der Fürſtbiſchöfe von 
Brixen. Von einem derſelben erwarben die Großeltern des 
jetzigen Befigerd den See und einen Teil der angrenzenden Berge. 
Jenſeits der Berge, ja im Abteital ſelbſt, wohnten vor alters und 
wohnen noch heute die Ladiner, ein rhätoromaniſches Volk von 
rätſelhaftem Urſprung mit eigener Sprache, die noch heute in 
Uebung iſt. Die geiſtlichen Herren und Damen haben hier eine 
edle und wichtige Miſſion erfüllt; ſie ſtanden an der Grenze 
deutſcher Sprache und deutſcher Art. Die haben ſie gehütet 
und dem weiteren Vordringen der Fremden gewehrt. 

Es find nun 12 Jahre her, daß der jetzige Beſitzer des Sees 
in der weltabgeſchiedenen Gegend eine behagliche Stätte einge⸗ 
richtet hat. Ich bin nicht der Meinung jener Naturfreunde sans 
Phrase, die von dort, wo die Natur in verſchwenderiſcher Fülle 
ihre Schönheiten und Reize ausgegoſſen, jedes wohnliche, den 
modernen Bedürfniſſen entſprechende Gaſthaus zum — Kuckuck 
wünſchen. Den modernen Bedürfniſſen entſprechendes Gaſthaus 
ſage ich, denn wir in unſerem nervös überreizten Daſein können 
auch dort, wo wir Erholung ſuchen, nicht eines gewiſſen Apparates 
unſerer gewohnten Lebensgepflogenheiten entbehren, ohne gefund- 
heitlich Schaden zu nehmen. Damit will ich aber durchaus nicht 
jenen das Wort reden, die felbit in den entlegenſten Gebirgs⸗ 
gegenden der verfeinertſten Genüſſe und duftender Roben nicht 
entraten können. Solche Zuſtände werden aber leider immer 


pathie: ſchon meine Stellung als Prediger einer freireligiöſen 
zeigt, daß meine eigene Stimmung in ganz anderer | mehr geichaffen durch eine gewiſſe, übermächtige Plutokratie, die 
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anderen Sterblichen an ſolchen Plätzen den Aufenthalt verekelt. 
Gott ſei dank, am Wildſee iſt man ſo weit noch nicht; jeder kann 
nach ſeinem Behagen leben und ſich erholen. So ruht und ſinnt 
ſich's wahrhaft lieblich an dem ſonnigen Fleck. Aber am meiſten 
Dank weiß ich dem Beſitzer der großen Fremdenherberge, daß er 
unfern eine Kapelle, deren ſteinerner guh nahezu von den Waſſern 
des Sees beſpült wird, erbaute. So hat er ſich ſelbſt, ſeinem 
braven Dienſtvolk und denen von ſeinen Gäſten, die neben der 
leiblichen auch geiftige Erquickung fuchen, die größte Wohltat er- 
wieſen. Und wie der See mitten in der grandioſen Gebirgs⸗ 
formation durch fein leicht hüpfendes Wellenſpiel das Auge be 
ruhigt, ſo verſöhnt die Kapelle und der heilige Dienſt in ihr das 
verwundete Menſchenherz und vereint um denſelben Altar die 
mit Glücksgütern der Erde reichgeſegneten Hotelgäſte und das 
ihnen dienende Tiroler Volk. So iſt die Kapelle der Juwel im 
Kranze der herrlichen Naturgebilde ringsum, und wäre ſie noch 
nicht da, ſie müßte unbedingt geſchaffen werden. 


Dort habe ich feit etlichen Jahren in den Juliferien die kirch 
lichen Funktionen. Im Sommer 1910 ſuchte Erzherzogin Marie 
Valerie mit einem Teil ihrer Kinder in der ſtärkenden Bergluft 
Kräftigung ihrer Geſundheit. Man ſah es den Eingeſeſſenen an, 
wie ſtolz fie waren, die hochverehrte Kaiſerstochter bei ih zu be ; 
herbergen. Eitel Freude aber herrſchte in Inner: und Außerprags, 
als am 12. Juli 1911 Erzherzogthronfolger Franz Ferdinand mit 
ſeiner ganzen Familie am Pragſerwildſee zu längerem Aufenthalt 
eintraf. überall im Tale ſeierliches Glockengeläute, Böller⸗ 
krachen, daß es vielfach in den Bergen widerhallte, wehende Wimpel 
aranan Wilfommgruß von blumengeſchmückten Kindern 

ar das eine vornehme Leutſeligkeit und ungekünſtelte Liebens · 
würdigkeit des Erzherzogs und ſeiner Familie! Da ſah man keine 
polizeiliche oder gar militäriſche Abſperrung, nur hie und da ver. 
ſchwand im Dickicht des Waldes die Helmſpitze eines patrouillierenden 
Gendarms. Und wie oft hat der Erzherzog uns Reichsdeutſche 
in der ungezwungenſten Weiſe angeſprochen und es ruhig ge 
ſchehen lassen, daß Amateure ihn photographierten! Kein 
Wunder, daß die Hoheiten raſch die weiteſte Hochſchätzung und 
Verehrung bei Einheimiſchen und Fremden gewannen, wenn auch 
nur der kreuzbrave Sohn der Berge, der urwüchſige Nikl, es 
wagen mochte, die Hoheit mit dem vertraulichen Du anzureden 
und gelegentlich dem Erzherzog zu deſſen beſonderer Freude im 
ernſten Tone ſagte: „Du, Erzherzog, die Edelweiß derfſt fein net 
mit der Wurzel klaub'n, ſonſt wirſt eing'ſperrt.“ Und wie hat es 
uns Katholiken tief erbaut, daß kein 18 verging, an dem nicht 
die hohen Herrſchaften in der ſchlichten Seekapelle dem heiligen 
Meßopfer beiwohnten. 


Schon war einige Zeit des Aufenthaltes verſtrichen, da trat 
ein Ereignis ein, das einen unauslöſchlichen Eindruck in mir 
zurückließ. Es war der vorletzte Sonntag im Juli, auf welchen 
der Geburtstag der einzigen Tochter des Erzherzogs, der jugend- 
lichen Prinzeſſin Sophie, fiel. Gleichzeitig ſollten an dieſem Tage 
die Geiſtlichkeit, der Gemeindeausſchuß des Pragſertales, die 
Vertreter des Ortes Niederdorf und die Verwaltungs und Ge 
richtsbeamten des Bezirkes empfangen werden. Ohne Wiſſen der 
Hoheit hatte der Beſitzer des Hotels die Bauernkapelle von Abfalters⸗ 
bach im Puſtertal für dieſen Tag beſtellt. In der Frühe des 
Sonntags war fie in aller Stille gekommen und hatte nich in der 
Nähe des Hotels verſammelt. Plötzlich ein kräftiger Stoß der 
Mufit — und in raſchem Schritt defilierte die Kapelle vor den 
Fenſtern der freudigſt überraſchten Hoheiten. Sie nahmen fid 
aber auch wirklich ſchmuck aus, — die Bauern in der kurzen 
Lederhoſe, den weißen Strümpfen, der braunen, offen ge 
tragenen Joppe, aus der die grünen Hoſenträger, die rote Weſte 
und die Leibbinde hervorſchauten; keck ſaß auf dem Kopfe 
der ſchwarze, kegelförmige Hut mit der langen, weißen 
Feder. Die Glocken läuteten den Beginn des Hochamtes ein. 
Draußen vor dem Kirchlein hatte die Muſik ſich aufgeſtellt und 
begleitete in feſtlichen Klängen den Geſang des amtierenden 
Prieſters. Drinnen aber in der weißgetünchten Kapelle mit der 
naturfarbenen Holzdecke ſchmiegte fim dicht an den Erzherzog 
und ſeine Familie die große Schar der Beter. Alles, was irgend 
wie konnte, Männervolk und Weiberleut, hatte fih heute den Kirch⸗ 
gang bis zum Hochamt in der Seekapelle aufgeſpart; ſelbſt die 
nüchternſte Stadtſeele überkam Andacht und Frömmigkeit. Und 
als in der heiligen Wandlung der Prieſter die Knie beugte vor 
dem in Brotsgeſtalt gegenwärtigen Heiland, da trug die helle 
Sonnenbahn, die warm die Kapelle durchflutekte, das flehentliche 
Gebet der Gläubigen zum Himmelvater empor, er möge um des 
Blutes feines Sohnes Jefu Chrifti willen Gnade und Friede, 
Glück und Segen heute und immerdar dem Erzherzogthronfolger, 
ſeiner Familie und dem ganzen kaiſerlichen Hauſe in reichſter 

ülle verleihen. Mächtig erklangen am Schluſſe die altbekannten 
Weiſen des „Gott erhalte Franz den Kaiſer“ und geleiteten den 
ohen Gaſt zum Hotel zurück. Es begannen die Audienzen. 
angſam kamen die unter der Wucht ihres mühſeligen Lebens ge 
bückten Bauern herangeſtelzt. Sie haben zwar ihre Tracht abgelegt, 
aber auch aus dem neumodiſchen Gewandl ſchauten die braun- 
gebrannten, eckigen Geſichter heraus. Jetzt kurz vor der Begegnung 


mit dem Erzherzogthronfolger lag etwas wie feierliche Beklommenheit 
auf den wetterfeſten Zügen. Ich war nicht Zeuge der Audienz, 
aber ich ſah und ſprach das gute Volk nach dem feierlichen Akt. 
Aus ſeinen Augen leuchteten die Liebe und die Treue, die es dem 
Nachfolger des allverehrten Kaiſers Franz Joſef I. ausgeſprochen, 
und die wehrhafte Bereitwilligkeit, wenn es ſein müſſe, wie die 
Altvordern vor 100 Jahren, Gut und Blut dem angeſtammten 
Kaiſerhaus zu geben. An langen Taſeln nahmen alle, alle, die 
zur Audienz befohlen waren, das von dem Erzherzogtbronfolger 
geſpendete reichliche Mahl ein; manch fröhliches Wort würzte das 
Mahl. Die Bauernkapelle aber tat ihr beſtes durch ein vorzügliches 
Vokal- und Inſtrumentalkonzert. Und wenn die ſchmelzend ſüßen 
Formen eines Walzers gar zu verlockend ertönten, dann drehten ſich 
verſtohlen drüben unter den dichten Bäumen über den wellig 
grünen Boden liebende Pärlein zum Tanze, bis Sonnenuntergang 
und Aveläuten der Freude und Fröhlichkeit ein Ende bereitete. — — 
Als ich im erſten Jahre die kirchlichen Funktionen am Wildſee 
übernommen hatte, paunti ich in einem beglüdenden Tuskulum 
gu fein, wo nur Friede und Freude zu herrſchen ſchien. Wo dachte 
ch daran, daß meiner auch eine ſchwere Pflicht harren könnte, juſt 
ſo wie ſie das moderne Leben der Bergfahrer erheiſcht. Wohl kannte 
ich aus eigener Anſchauung das entbehrungsreiche Leben der 
Gebirgsfahrer und habe aus ihrem Munde und aus der Lektüre 
Kenntnis von den zahlreichen Mühen und Opfern, mit denen ſie 
ihren Leuten dienen. 

. Ich hatte als Tiſchnachbar einen diftinguierten Herrn aus 
Wien, deſſen Geſichtszüge Ernſt und Pflichttreue verrieten. Er 
war ein geübter Ber ner. Schon verabredete ich mit ihm eine 
Tour auf den Seekoſel; da verließ er in der Frühe des 10. Juli 
das Hotel, um, wie er ſagte, den Herrſtein zu beſteigen. Der eg 
führt hart an den Bergwänden zunächft auf einen der „Apoſtel“, 
ſteigt aber dann in den Sattel de dem Herrſtein und den 
Gamezköpfen. Ob der Touriſt bis auf den Herrſteinkopf gekommen 
iſt zweifelhaft. Sicher verſah er ſich in der Zeit und verſuchte, au 
einem kürzeren Weg, da er ſeiner Frau die Wiederkunft im Hotel 
auf halb 12 Uhr verſprochen hatte, hinabzuſteigen. Er benüßte 
dazu die ſehr ſteile, wegloſe Einſattelung zwiſchen dem Herrſtein 
und dem nördlichſten Apoſtel. Aber dabei mußte er über ſchwierige 
Partien und kam — er allein weiß es wie — zum tödlichen Falle. 


Als ich zur Mittagszeit von meinem Gang aufs Kreuzjoch 
zurückkam, klagte mir die Frau des Verunglückten, ihr Mann ſei 
noch nicht da. Ich ſuchte ſie zu beruhigen, glaubte aber ſelber 
wenig an meine Worte und ahnte ſchlimmes. Raſch wurde nach 
den im naheliegenden St. Veit wohnenden Führern geſchickt, den 
Vermißten zu ſuchen. Mit größter Bereitwilligkeit und ſeltener 
Bravour gingen ſie; bis tief in die Nacht hinein waren manche 
an ſchier unzugänglichen Stellen und kamen in ſpäter Stunde die 
ſteilen, direkt zum See abfallenden Schuttrinnen herab. Auch ich 
1 mich mit einem Herrn aus Berlin auf die Suche. Aber erſt 
uf dem Rückweg, als ich eben vor eine Felſenkante getreten war, 
a lag — ein kalter Schauer überfiel mich — der Wiener Tou 
als Leiche vor mir mitten zwiſchen zwei Steinen, wohin der 
letzte wuchtige Fall ihn geworfen hatte. Die gebrochenen 
Augen kündeten mir nur zu klar die letzten furchtbaren Seelen⸗ 
vorgänge, die linke Hand war krampfhaft geſchloſſen, und über a 
Glieder die wächſerne Farbe des Todes ausgegoſſen. Ein un 
vergeßlicher Anblick! Ich eilte zu meinem Gefährten zurück und 
meldete ihm den traurigen Fund. Wie war auch er, der ſonſt 
einem reckenhaften Siegfried glich, ſchwach und zitternd geworden 
über den grauſen Anblick des jähen Opfers der Berge. Des Opfers 
der Berge? Aber wer will die Natur und ihre offenſichtlichen 
und verborgenen Kräfte anklagen? Und wer den Toten? Gewi 
hat er unvorſichtig gehandelt, allein zu gehen. Aber er war do 
berggewandt und hatte oft die Raxalpe bei Wien auf den ver 
ſchiedenſten Wegen beſtiegen. Warum follte er dieſes Mal, auch 
auf einem Abkürzungeweg, nicht ebenſo ficheren Trittes ſein? 
Bezichten wir eher unſer modernſtes Leben der Schuld, jenes 
exaltierte Sportweſen, das, ähnlich wie Alkohol und Morphium. 
auf Bergkraxler, die ſchon was geleiſtet haben, geradezu falsi 
nierend wirkt. 

„Noch hatte ich die ſchwerſte Pflicht vor mir. Ich folte der 
unglücklichen Frau Meldung von ah ſchweren Geſchick bringen, 
das ſie, uns alle, ſo plötzlich getroffen. Wir ließen den Toten 
zurück und ſtiegen in Trauer hinab zum See. Auf den plätſchernden 
Wellen lag der Scheidegruß der Abendſonne. Als ich dieſes Bild 
ſah, dachte ich an die poetiſchen Worte eines meiner Freunde: 


„Und wie ſich Well' auf Welle dränget, 

Und ſterbend mit der nächſten ſich vermenget, 
Um neugeboren wieder zu erſtehen: 

So ringen in der raſchen Flut des Lebens 
Die Menſchen einen Augenblick. Vergebens! 
Sie tauchen auf, verfinken und vergehen.“ 


f Lange, lange ſaß ich bei der troſtloſen Frau und der unglüc. 
lichen Mutter eines noch nicht ſchalpflichtigen Knaben; als Prleſter 
und Menſch teilte ich mit ihr die ſchwere Hemſure Gottes, 
deſſen weiſe Vorſehung mich ihr zugeführt hatte. Ich diente ihr, 


b 
a 
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mmm. bis fie müde geworden in ihrem bitleren Kummer und ihrer öden | Albrecht Dürer⸗Verein ein Gaſtſpiel, bei dem zwar keine Dürers 
An Verlaſſenheit, und bis die Erbe tung der leiblichen Kräfte gebieterifch | auftraten, aber doch eine Anzahl erfreulicher Künſtler, wie der 
liden L. ihr Recht forderte. Noch einmal ſtieg ich an jenem Tag hinauf zum | Ziermaler A. Wefemann, der Porträtiſt A. Rottmanner, auch ver 
iu a Toten. Es dunkelte bereits. Nun nicht allein, ſondern mit einer Bie gute Landſchaftsmaler. München lieferte dazu tüchtige 
proc Schar Knechte, welche den Entſeelten hinunter über den See zur ildniſſe, Landſchaften und Stilleben von Milly Marbe Fries, 
„ Wie ie kurzen Raft in die Kapelle bringen ſollten. Schweigend und wund Landſchaften von V. Thomas, Drolerien von f Karl Heilig. Neben 
onen an der Seele kamen wir droben an. Wir beugten unjere Knie | diefen Stücken feien noch die intereſſanten Landſchaften von 
alle dr vor dem Entſchlafenen, falteten die Hände und ſprachen zum all- L. A. Affelen van Saems foort zu erwähnen, nicht minder jene von 
ante mächtigen Lenker aller Geſchicke für die dahingeſchiedene Seele] R. Hundsbalg. Diele Proben mögen genügen, um den Beweis zu 
inn ki fürbittende Gebete. Dann Totenſtille. An den Hängen der Berae liefern, daß der Kunſtverein bis zum letzten Augenblicke vor feiner 
nige ballten fich die Nebel und hüllten wie Trauerflor fie ein vom Kopf | Sommerpauſe die Friſche feiner Leiſtungsfähigkeit bewahrt hat. 
nl bis zu den Füßen. Blind, verſchlafen ſchien der Spiegel des Sees Bei Altjoch am Kochelſee ergaben die vom Bayeriſchen 
nf. geworden, die Boote lagen in träger Ruhe; nur eines, das den | Generalkonſervatorlum veranlaßten Unterſuchungen die Reſte einer 
1 N. Toten trug, glitt geräuſchlos durch die Fluten hinüber zur Kapelle. yon einem ftar? befeitigten RingwaDe geſchützten Dorfanlage der 
nterna; deren Glöcklein mit zitternder Stimme jenen empfing, den es vor | frühen Hallſtattzeit (Ende des 2. Jabrtauſend vor Chriftus). — 
tt, =~ zwei Tagen erft mit freudigem Jubel zur Meile gerufen hatte. Die Kunftausftelung zu Barcelona hat einer großen Anzahl 
Liber Als ich am anderen Morgen erwachte, war das Gebirge deutſcher Künſtler, darunter zahlreichen Münchnern zu bedeutenden 
Khs bis tief herab mit Neuſchnee bedeckt. So hatte der Tote, mein [Anerkennungen verholfen. — Berlin. Reinhold Begas feierte 
0 M. kurzer Lebensgefährte, durch die gütige Gotteshand das rechte am 15. Juli feinen 80. Geburtstag. wobei ihm eine Fülle größter 
mn fa chentuch en ten. ſelbſt aber war reicher an Arbeit ge- | Auszeichnungen zuteil wurde: — In Boſton bat ſich die Hunds⸗ 
In worden und hatte die Probe als Wildſeekurat beſtanden. tagstemperatur der Auffindung eines „echten“ Murillo förderlich 
hen X erwieſen. Entdeckungen entſprechenden Wertes gab es in Frankl- 
Uhr l per T T > 11 ae Sun 0 aE F er 
t auchte, ſowie in Sta. Croce zu Florenz, wo ein „Trium 
A AAN des Todes“ fand, den man alsbald auf Rechnung des d 
F iepen zu müfjen glaubte. Beſſer ſteht es mit einem Familienbilde 
i 3 A Chodowieckis, das aus dem Beſitze von Nachkommen des Meiſters 
55 Allgemeine Kunſtrundſchau. aus Valvaraiſo zur Reſtaurierung nach Deutſchland gebracht 
T wurde. Mehr von dergleichen kann man in einem Monat wirkli 
= München. Am 15. Juli ſtarb der bekannte Landſchafts⸗ nicht verlangen. — In Budapeſt ſtarb der als Maler von 
1155 maler Charles J. Palmié. Er ſtammte aus Aſchersleben, wo | Hiſtorien und religiöfen Bildern verdienſtvolle Profeſſor Ladislaus 
10 er 1863 geboren war, und vertrat unter der Münchener Künftler- Hegedüs, 42 Jahre alt. — Converſano. Ein Brand vernichtete 
nn ſchaft den franzöfiſchen Impreſſionismus. Mehrere tüchtige Arbeiten die Katbedrale ſamt dem Kloſter; erſtere war ein Werk des 
ux von ihm zieren gegenwärtig die Ausſtellung des Münchener Glas⸗ | 13. Jahrhunderts, letzteres ein normanniſcher Bau des elften. — 
ga palaſtes. Werke von ihm befinden fih in einer ganzen Anzahl Dresden. Zu Ehren des 70. Geburtstages des Architekten Wallot 
ne von öffentlichen Sammlungen. — Der Münchener Architekten⸗ wurde eine Ausſtellung von Entwürfen des Meifterd und von 
fiai- und Jngenieurverein veranftaltete einen Wettbewerb für | febr vielen feiner Schüler veranftaltet. — Eger. Auf der Kaiſer⸗ 
. Entwürfe zu der Bamberger St. Ottokirche. Den erſten Preis burg nden 2. Rt Aus rabungen zum Zwecke der SeRRelung 
5 erhielt O. O. Kurz, den zweiten Buchert und Neu, den dritten ehemaliger Bauzuſtände ſtatt. — In Fourrière (Süd⸗ Frankreich) 
* Lömpel und Biedermann. Verſchiedene Entwürfe von anderen fand ein ſehr umfangreiches und ſchönes altrömiſches Mofail- 
47 wurden zum Ankauf empfohlen und erhielten Belobungen. — gemälde mit einem Bacchuszuge aus der Zeit des Antonius Pius. — 
r Wieder einmal ift im Intereſſe des Denkmalſchutzes an die onſtantinopel. Die Einſturzgefahr der Kuppel der Hagia 
10 Kirchenverwaltungen die amtliche Mitteilung ergangen, daß für [Sophia nimmt neuerdings in bedrohlicher Weile zu. Da bloße 
z bie i aller künſtleriſch oder geſchichtlich wertvollen ][Kommiſſionsberatungen nichts zu nützen pflegen, wenn fie zu 
2 Gegenſtände die Genehmigung der Aufſichtsbehörde erforderlich] feinen Taten führen, fo darf die Lage wohl recht trübe beurteilt 
2 if, die fie dem Kgl. Generalkonſervatorium zur Aeußerung unter | werden. — Kopenhagen gewann durch die Einrichtung des 
2 breiten wird. Mit beſon derem Nachdrucke wird au die kotwen⸗ „Hirſchſprung ⸗ uſeums“ eine Zentralſtelle für die erke der 
: digkeit des Schutzes geſchnitzter Holzfiguren hingewieſen. Durch däniſchen Malerei des 19. Jahrhunderts. — Im Bezirke von Lande 
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unbefugte Veräußerung angerichteter Schaden fällt den Verwal. 
tungsorganen des Kirchenvermögens anheim. — Das Straßenbild 
am Joſephsplatze hat eine Bereicherung erhalten, nach Münchener 
Art natürlich wieder durch einen Brunnen. Das Werk, deſſen 
Koſten von der Joh. Sedlmayr ⸗Stiftung beſtritten werden, ift von 
Prof. Hubert Netzer und ſtellt den Propheten Jonas vor, wie er 
dem Rachen des Walfiſches entſteigt. Der Brunnen übt mit ſeinem 
chönen Material, dem trefflichen Aufbau, der aus Untersberger 
armor beſtehenden Gruppe, der geſchickten Führung des fallenden 
Wafers und dem lebens vollen Baumhintergrunde eine räitine 
und ſchöne Wirkung. — Die Lehr⸗ und Vexſuchsanſtalt 
für Photographie uſw. veranſtaltete eine beachtenswerte 
Ausſtellung von Schularbeiten. — Die neue Serienausſtellung 
der Maillinger⸗Sammlung zeigt Künſtlerarbeiten aus der 
Zeit Ludwigs I, und bringt dabei in dankenswerter Weiſe. 
entſprechend dem Charakter dieſer Sammlung, eine Fülle von 
weniger bekannten Einzelheiten, die zur Vervollſtändigung des 
des, das man von jener hochwichtigen Epoche bereis beſitzt in biel» 
age Art beitragen. — An der Neuen Pinakothek haben 
beträchtliche Aenderungen ſtattgefunden, die fih beſonders gleich 
beim Eintritt dadurch bemerkbar machen, daß man die Stifterbilder 
ine Stiegen haus überführt und den erſten bisher leerſtehenden Saal 
mit alten deutſchen (beſonders tiroliſchen und bayeriſchen) Gemälden 
erfüllt ſieht. Wieder hat auf diefe Art v. Tschudi von feiner her- 
vorragenden Begabung einen vorzüglichen Beweis geliefert, und 
mit um ſo wärmerer Empfindung muß man dem verdienten Manne 
baldige völlige Herftelung von feiner Krankheit wünſchen. — 
Bon den Kunſtſalons bot Thannhauſers Moderne Galerie 
Ude mein Bedeutendes, wovon hier nur auf Werke von Thoma, 
poe, Trübner, Leibl, Feuerbach, Israels hingewieſen ſei, vor 
allem aber auf die Landſchaften und Stilleben des ausgezeichneten, 
m unter dem Einfluſſe Courbets ſtehenden und dabei doch völlig 
ebftändigen Wieners Charles Schuch (f 1903). — Bei Schmidt⸗ 
und ch zeigte die neugebildete Künſtlervereinigung „Sima“ Modelle 
E zu einem modernen Theater von Dr. Rohe 


14. und 15. Jahrhunderts freigelegt. Sie seigen beſonders Szenen 
aus dem Leben der hl. Katharina. — Nordhauſen. Auf dem 
Gelände des ehemaligen Auguſtinerkloſters Himmelgarten wurde 
eine Anzahl von koſtbaren alten Kelchen, Patenen und dergleichen 
ausgegraben. — Nürnberg. Die St. Moritzkapelle bei der Sebaldus⸗ 
kirche wird jetzt wieder hergeſtellt. — Rom. Die Ausgrabung des 
Bm Trajani wird geplant. Die Koſten der großen Ausſtellung 
tehen, wie ſich immer mehr zeigt, im umgekehrten Verhältnis zum 
Erfolge des Unternehmens. Man ſpricht von vorzeitigem Schluß. = 
Rüdesheim. Für das Nationaldenkmal auf dem Niederwald 
ift eine umfangreiche Erweiterung in Ausſicht genommen, für die 
der Architekt A. Hartmann⸗Grunewald den Plan entworfen hat. — 
Wien. Die koſtbare napoleoniſche Sammlung des Grafen Eſterhazy 
wurde durch Feuer faſt ganz vernichtet. a 

Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


CCC TTT 
Auf der Höhe. 


er Weg war rauh und steil und weit: 
Der hohe Gipfel ist erreicht! 

Ein Atmen lief die Brust befreit — 

Die Welt ruht still und lauscht und schweigt. 


Den Fuss umspiell der Wolkenflaum — 
Das Auge trinkt Unendlichkeit — 

Die Hand greift in des Himmels Raum — 
Jm Herzen klopft die Ewigkeit. 


ee Architekt Beb, eine Verbindung des Rangtheaters mit dem 
53 ernen Amphitheater, umfaſſend gegen 5000 Plätze, die für das 
Beni del aer ech e e arte fer, 

er Reichhaltigkeit doch gerade auf größte Ver⸗ 
einfachung berechnet ift. — Im Run ſtv eln ga der Wiener 


J. Fritzen. 
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Dom Büchertifch. 

Die Lektüre. Von Bernard Arens. 8. J. 8° (VIII und 
138 Seiten (Freiburg 1911. Herderſche Verlagshandlung. 
& 1.50, geb. in Leinwand 4 2.—. Es iſt eine febr manono, von 
grober Bildung und Beleſenheit zeugende Arbeit, die da vorliegt. 
er Verfaſſer gehört zu der wachſenden Anzahl derer, die gegen 
den Strom ſchwimmen. Er ſteht auf ganz modernem Standpunkt, 
was den ſpringenden Punkt, die Auswahl der Leltüre betrifft; 
denn das Modernſte iſt doch, daß alle irgendwie gebildeten und 
fittlichen Elemente darin übereingekommen find, die Schmutz und 
Schundliteratur, das ekele Gefolge des übertriebenen Realismus 
und Materialismus, erbarmungslos vor die Türe zu ſetzen. Alſo 
eine dringend nötige Kulturarbeit. Das Buch beweiſt mit großer 
Beredſamkeit und unter Herbeiziehung älterer und neuerer Autoren 
(J. J. Rouſſeau, Daudet, Zola, Förſter, Keiter, Kralik u. a. m.) 
die grenzenloſe Wichtigkeit, welche die Auswahl der Lektüre nicht 
bloß für die Jugend, ſondern für den Menſchen überhaupt hat. 
Er erzählt, daß ſchon die alten Aegypter über ihre Büchereien 
ſchrieben: „Heilmittel der Seelen“ — damit andeutend, daß ſie von 
der Lektüre fittliche Hebung ihres Volkes erwarteten. Der Verfaſſer 
zitiert auch das ſchöne und erſchöpfende Wort Hiltys: „Die Kunſt 
iſt gerade ſoviel wert, als ſie die Menſchen über ſich ſelbſt erhebt, 
reiner, kräftiger, größer macht. Wenn fie das nicht tut, fo ift fie 
im beſten Falle eine Spielerei, meiſtens aber ein Seelenverderb, 
indem ſie die Sinnlichkeit im Menſchen weckt und befördert.“ Das 
Buch verbreitet ſich dann über alles, was mit der Lektüre zu⸗ 
ſammenhängt, beſonders auch redet der gebildete und pädagogiſch 
kluge Autor viel von dem Leſen mit der Feder in der Hand, zu 
dem Keiter in feiner „Kunſt Bücher zu leſen“ fo treffliche Anlei⸗ 
tung gibt, denn nichts verflacht fo ſehr wie das finnloje und un⸗ 
beſinnliche Hinabſchlingen verſchiedenſter Geiſtesnahrung. Für 
Jugendbildner, für Eltern und jeden ſelbſtändigen Denkenden muß 
das Buch von hohem Werte ſein, da es ſich ruhig und ſachlich an 
die geſunde Vernunft wendet. Wenn es auch keine abſolut neuen 
Geſichtspunkte berührt, faßt es doch das Bekannte ſicher und mit 

Prägnanz zuſammen. M. Herbert. 
Franz Wetzel: Mein Morgenlied. Ein Gedichtbuch (Pader⸗ 
born, Ferdinand Schöningh) 3 Mark. „Schlichte, kleine 
Lieder“ nennt im Eingangsgedicht Wetzel ſelbſt den Inhalt des 
Buches, und er trifft damit das Rechte. Die meiſten Gedichte 
geben fich ohne pretenziöſe Allüren, fie fingen und klingen in 
einer prächtigen Effekt-Unbekümmertheit, ſodaß fie heute, zurzeit 
der beliebten Wortkünſtelei, doppelt ne berühren. Sie 
geben die Stimmungen und Gefühle des Dichters wieder ſo ohne 
jegliche Salonaufmachung. Wetzel ſpielt ſich nicht als komplizierte 
Seele auf, ſondern bleibt einfach, natürlich, ſchlicht. Und dann: 
er it fo garnicht weltſchmerzlich oder übermenſchlich oder lifte 
durchpeitſcht, in den Augen Gewiſſer alfo nicht intereſſant. Vielen 
aber dürften ſeine ſangesfrohen Lieder gerade dieſerhalb ein er⸗ 
freuliches Geſchenk bedeuten, da fie nicht ſchwülduftenden, abend- 
welken Orchideen ähneln, ſondern würzigen, eo Wald · 

und Wieſenblumen. ritz Decker. 
„Frauenwirtſchaft“. Für Güte und Gediegenheit einer Zeitſchrift 
ſpricht es jedenfalls, wenn es der in Verbindung mit einer größeren Ver⸗ 
einigung hauswirtſchaftlicher und gewerblicher Lehrerinnen und einer Reihe 
von einschlägigen Seminarien vom Verbande „Arbeiterwohl“ ſeit April 1910 
herausgegebenen Monatsſchrift „Frauenwirtſchaft“, Zeitſchrift für das haus⸗ 
wirtſchaftliche und gewerbliche Frauenwirken (M. Gladbach, Volks vereins⸗ 
verlag), gelungen iſt, nach kurzer Zeit des Beſtehens zum Organ des 
führenden „Verbandes zur Hebung hauswirtſſchaftlicher 
Frauenbildung“ zu werden, der ſich über das ganze Deutſche Reich 
erſtreckt. Die im erſten Jahre des Beſtehens erſchienenen Hefte der Beits 
chrift hat der Verlag zu einem Jahrbuch zuſammengefaßt, das in dieſer 
Form erſt recht einen Ueberblick über die Reichhaltigkeit und den Wert 
des in den einzelnen Monatsheften Gebotenen ermöglicht. Das in einem 
hübſchen Band fid präſentierende Jahrbuch (geb. ./ 4.80) enthält 43 größere 
Abhandlungen über die verſchiedenſten in weibliche Fortbildung und tech— 
niſche Fachbildung einſchlägigen aktuellen Fragen. Beſonders wertvoll 
wird der Band durch 18 Nummern „Dokumente“, d. h. im Wortlaut ab» 
gedruckte Beſtimmungen von Regierungen, Satzungen von Seminarien, Lehr— 
plänen uſw. Die Rundſchau orientiert unter den Rubriken „Bildungs— 
weſen“, „Berufsweſen“, „Hausweſen“ kurz und überſichtlich über inter: 
eſſante Einrichtungen und Kortichritte des Inlands. Mit gleichem Intereſſe 
werden die zuſammenfaſſenden „Auslandsberichte“ begrüßt werden. 
„Vereinsnachrichten“ und „Literariſcher Wegweiſer“ vervollſtändigen glück— 
lich dieſes neue Handbuch, das als einzig wiſſenſchaftliche und vornehme 
Erſcheinung dieſer Art auf dem Büchermarkte daſteht. Als Zeitſchrift 
wendet ſich die „Frauenwirtſchaft“ an die Hauswirtſchafts- und Hand— 
arbeitslehrerinnen. die Gewerbe- und Handelsſchullehrerinnen, die gleich— 
namigen Bildungsanſtalten und Seminare, die Schulbehörden, die Stadt— 
und Landgemeindeverwaltungen, wie auch an die im Sinne hauswirt⸗ 
ſchaftlicher und gewerblicher Ausbildung nebenberuflich tätigen Geiſtlichen 
und Laien und führend mitarbeitenden Frauen und verfolgt vor allem 
auch den Zweck, die Lücke mitausfüllen zu helfen, die auf unſerer Seite 
hinſichtlich der Beteiligung an den techniſchen Lehrfächorn für die Haus 
wirtſchafts⸗ und die weiblichen Erwerbsberufe beſteht. Gerade dieſer Um: 

ſtand auch macht uns die Zeitſchrift beſonders teuer und wertvoll. 
Dr. van den Boom. 
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Der Reinhardtſche Schauſpielſtil. 
Don Ernſt Alves, Mitglied des Hofſchauſpiels in München. 


90 it den Meiningern ſetzte in den achtzigern Jahren eine 

Gärung ein, die das Theater reformieren wollte, und bis 
zu einem gewiſſen Grade gingen die Intentionen des Herzogs 
Georg auch auf die übrigen Bühnen über. Die ſteife Leblofig- 
keit der Maſſen ſchwand, die Schlachten und Volksakte wirkten 
natürlicher, und eine Forum Szene in „Julius Cäſar“ brachte 
es zuſtande, mit Hilfe der geſchulten Komparſen den Abend zu 
krönen. Aber das Pathos blieb, und erſt dem letzten Jahrzehnt 
war es vorbehalten, auch hier neue Wege zu betreten. Als 
eigentlicher Reformator trat Max Reinhardt auf, er lebt heute 
in aller Mund, und ſeine Jünger ſcharen ſich begeiſtert um den 
„Napoleon der deutſchen Bühne“. Sie lachen über die alten 
Schauſpieler mit dem wohlerwogenen Redefluß und der ab⸗ 
gerundeten Gebärde, ſie fragen nicht nach Figur und Organ, ſie 
wollen ihre Rollen nicht ſpielen, ſondern erleben, und es bilden 
ſich Spezialitäten, die ihre Aufgaben mit ſo viel Klügeleien und 
Geiſtreicheleien ausſtaffieren, daß das liebe Publikum etwas 
Neues, Ungeahntes zu ſehen glaubt. 

So ſehr jeder Verſtändige das Ringen und Suchen nach einem 
neuen Stile in unſerer Kunſt auch begrüßt und den Vorſtellungen 
des Deutſchen Theaters bis zu einem gewiſſen Grade Beifall zollt, 
Vorſicht beim Genießen der Darbietungen iſt geboten; vieles der 
Reinhardtſchen Kunſt täuſcht wie Rotfeuer, und glänzende Tricks 
erkünſteln im Auditorium einen Schönheitstaumel, der bei ruhiger 
Zergliederung der Einzelheiten zerrinnt. Es bleibt Reinhardts 
Verdienſt, die Klaſſiker ihres Kothurns zu entkleiden und an 
Stelle der falſchen Hohlheit das natürliche Empfinden zu ſtellen. 
Ich muß geſtehen, daß noch keine Aufführung des „Kauf. 
mann von Venedig“ mich ſo gepackt hat wie die Reinhardtſche 
mit Schildkraut und der Sorma. Dieſer Bühnenleiter hat das 
Glück, Künſtler erſten Ranges zu ſeinen Getreuen zu zählen, 
andere hat er aus der Verborgenheit geholt und zu guten Schau⸗ 
ſpielern gemacht; es war und blieb ſein Wollen, der Kunſt einen 
friſchen Roſengarten zu pflanzen. Aber die Auswüchſe kamen, 
die „Oedipus“ Aufführung im Zirkus war ſchon ein Wagnis, er 
fand Nachahmer, und Bonns „Richard III.“ iſt eine Groteske, 
die beim friedlichſt gefinnten Kritiker Bedenklichkeiten hervorrief. 
Wo bleibt im Sande der Manege die Illuſion, die Farben- 
wirkung? 

„Oedipus“ will ich noch gelten laſſen, bei dieſer Tragödie 
läßt ſich das alte griechiſche Theater in der Arena noch an 
deuten, und Einzelheiten der Münchener Aufführung erzielten 
ſtarke Wirkung. Aber „Richard III.“ ſchlägt doch jeder feineren 
Empfindung ins Geſicht, und nur der Reiz der Neugierde treibt 
die Leute. Es war ein Mißgriff Bonns, der unentſchuldbar bleibt. 
Schließlich will doch die Bühne, insbeſondere die große Bühne 
mit ihren Haffifchen Darbietungen, eine Weiheſtätte fein, die 
kulturfördernd iſt, Zirkusbretter und elektriſche Bogenlampen 
können unſerem. Volke keine Unterſtützung in ihrem Empfinden 
für die Dichtkunſt bringen, und es wäre ungeheuerlich, wenn 
5 und Bonns Experimente noch andere Nachahmer 
änden. 

Ein Genie wie Reinhardt wagt in feinem Triumphator⸗ 
gefühl alles, er weiß von vornherein, daß ſeine Schlachten ge 
wonnen find, und an Pyrrhusſiege glaubt er nicht. „Don 
Carlos“ wäre beinahe einer geworden, „FJauſt“ ließ kühl trotz 
des Aufwandes, Schiller verlangt eben den „alten Stil“, und 
Fauſts Weisheiten laſſen ſich auch nicht berlineriſch ſprechen. 
Ich will beileibe keine Unnatürlichkeit und finde unſere pathe 
tiſchen Schönredner entſetzlich, die mit innerer Empfindung 
möglichſt ſparen und ihren Dialog nur auf rhetoriſche Bir 
kungen abſtimmen. Doch Schwung verlangt Schiller, idealen 
Schwung, der helle Begeiſterung auslöſt, für „Carlos“ und 
„Poja“ müſſen unſere Darſteller Poeſie mitbringen, und, 
Piccolomini“ erheiſcht ſtrahlendes Organ und Promot eus · 
augen. Nicht mit Unrecht wird Schiller oft als verderblich hin. 
geſtellt, ſeine Figuren atmen wenig Leben, und „Tell“ und 
„Wallenſtein“ find ſchattenhaft gezeichnet. Hier will die moderne 
Richtung den Dichter korrigieren und vergißt ganz, daß Verſe 
eben Verſe bleiben müſſen, falls ſie nicht banal wirken ſollen. 

Die Vertreter des neuen Stils werden teils angeſtaunt, 
teils angefeindet, die alten, in Ehren ergrauten Mimen wollen 
ihre gewohnte Art, Komödie zu ſpielen, nicht ändern, und die 
Novizen tappen im Dunkeln, denn ohne weiteres läßt ſich Rein. 
hardts Art nicht nachahmen, und geſuchte Natürlichkeit wirkt 
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Die Vorſtellung bot mit Feinhals, Knote, Bender, Geis und Frau 
Boſetti dem Münchener nichts Neues, ſie war jedoch durch ihren 
einheitlichen Zug der größte Erfolg der heurigen Feſtſpielzeit. Der 
Beifall war bei dem fremden wie bei dem einheimiſchen Publikum 
ein begeiſterter. Bei den letzteren ſchien ſich ſogar eine Art von often- 
fibler Parteinahme für den hieſigen Orcheſterleiter in den Applaus 
zu miſchen. Es iſt in dieſem Falle geoen den Lokalpatriotismus 
künſtleriſch nichts einzuwenden. uch, als. Mozartinterpret 
in „Baſtien und Baſtienne“ und „Titus“ hatte Hugo Röhr 
ſehr gute Erfolge. „Figaros Hochzeit“ und „Cosi fan tutte“ 
dirigierte Richard Strauß und hatte mit ſeiner von jeder Tradition 
weit abweichenden, durch die Stärke feiner künſtleriſchen Perſön⸗ 
lichkeit feſſelnden Auffaſſung die glänzendſte Aufnahme. Die 
Beſetzungen mit den Damen Boſetti, Fay, Tordek, v. Fladung, 
der Herren Broderſen, Bauberger, Schreiner, Sieglitz, Walter u. a. 
find längſt bewährt. Neu war nur Madame Cahier als Sextus 
(in „Titus“). Es find Bemühungen im Gang, die berühmte Altiſtin 
der Wiener Hofoper für die unſrige zu gewinnen. 

Luftſpielbaue. „Fiat justitia“, eine „Kriminalgroteske 
in drei Inſtanzen“ von Lothar Schmidt und Hch. Ilgenſtein, hat 
der Polizeipräſident von Berlin⸗Schöneberg nicht zur Aufführung 

ugelaſſen. Weniger wohl wegen der mir herzlich unſympatbiſchen 

emimondänen Epiſodenrolle, ſondern wegen des zweierlei Maßes, 
mit welchem — angeblich in Serbien — der adelige Großgrund⸗ 
befitzer und der arme Teufel vom Gerichte gemeſſen werden. Die 
Münchener Zenſur betrachtete das Stück harmloſer und ermöglichte 
ihm einen durchſchlagenden Lacherfolg. Man wird der Anſicht der 
biefigen Behörde die Berechtigung nicht aberkennen, zumal, da 
der groteske Dreiakter die Vortäuſchung der Wirklichkeit verſchmäht. 
In ihren ſpöttiſchen Auslaſſungen gegen den Bureaukratismus 
ſind die Verfaſſer unerſchöpflich, ſie haben immer noch Pfeile in 
ihrem Köcher, um eine Abnahme des Intereſſes zu verhindern. 
Die Wiedergabe zeigte, daß die kleine Bühne ſich nun auch an 
ernſthafte, künſtleriſche Aufgaben wagen kann. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Eine Poſſartausſtellung. 
wird das Münchener Theatermuſeum der Klara Siegterfliftung anläß⸗ 
lich des fünfzigjährigen Schauſpielerjubiläums des großen Künſtlers 
veranſtalten. — Für ein Reichstheatergeſetz werden im Reihs- 
amt des Innern ſeit längerer Zeit Vorbereitungen getroffen. Dem Ver⸗ 
nehmen nach find die e gutachtlichen Aeußerungen nun⸗ 
mehr eingelaufen. — In Berlin wird ein Enſemble von ſtellenloſen 
Schauſpielern gebildet, das an verſchiedenen Berliner Bühnen von 
Fall zu Fall Vorſtellungen geben will. Durch die finanziellen Miß⸗ 
erfolge des Hebbeltheaters und des Frankfurter Komödienhauſes, 
ſowie durch die Umwandlung des Berliner „Neuen Theaters“ in 
eine Operettenbühne iſt der Ueberſchuß von tüchtigen Kräften, 
die kein Engagement haben, heuer beſonders groß. — Das 
„Theater an der Wien“, das „Raimundtheater“ und das 
„Johann Straußtheater“ in Wien werden fufioniert, ſo daß der 
Verlag des Direktors Karczags nahezu den ganzen Operettenmarkt 
beherrschen wird. Handelt es ſich hier auch nur um Operetten, ſo 
ähnelt dies in betrüblicher Weiſe amerikaniſchen Verhältniſſen, bei 
denen ein nicht von gewiſſen Verlegern akzeptiertes Bühnenwerk 
überall verſchloſſene Türen findet. — Die Dresdener Hofoper 
hatte wegen der großen Hitze die nach den Ferien wieder aufge⸗ 
nommenen Vorſtellungen einige Tage lang nochmals unterbrochen. 
— In der Moritzburgruine bei Halle a. S. fand bei Mondſchein 
die Uraufführung von Guſtav Streichers Vorſpiel: „Hofnarr und 

ürſt“ ſtatt. Dem Stücke, das fih durch packende Sprache aug- 
zeichnet, liegt der Gedanke zugrunde, daß die Macht der Toten 
größer ſei, als diejenigen der Lebenden. Die Aufführung durch 
Hallenſer Studenten unter der Leitung eines Berufsregiſſeurs wird 
gelobt. — In Bern ſtarb der nahezu 70 Jahre alte Komponiſt 
und Kapellmeiſter Karl Munzinger, der ſich um das muſi⸗ 
kaliſche Leben der Schweiz große Verdienſte erworben hat. Seine 
Kantate für Männerchor mit Orchefterbegleitung: „Murtenſchlacht“ 
wurde preisgekrönt. — Der Bildhauer Sandor Jaray hat das 
Gipsmodell zu einem Kainzdenk mal fertiggeſtellt. Es ſtellt 
den großen Schauſpieler in ſeiner Lieblingsrolle als Hamlet etwas 
über Lebensgröße in jenem Augenblicke dar, in dem der Dänen⸗ 
prinz den Totenſchädel in der Hand, nachdenklich über die Ber- 
änglichkeit alles Menſchlichen brütet. — Das Theater in Cetinje, 
as zu den Krönungsfeierlichkeiten eröffnet wurde, mußte ge. 
ſchloſſen werden. Fünf Direktoren haben in der kurzen, Zeit 
vergebens in ihm ihr Glück verſucht. 
München. L. G. Oberlaender. 


lächerlich. So ſtreiten zwei Parteien um die Sieges palme, zwei 
Darſtellungsſtile ſind im gleichen Stücke vertreten, und die Ein⸗ 
heit — das Sebhnſuchtsziel des Herrn Regiſſeurs! — kommt 
nicht zuſtande. Es iſt für Theater mit großen räumlichen Ver⸗ 
hältniſſen ſchon techniſch ſchwierig, ſo Theater zu ſpielen, wie die 
Neuen es wollen, oder das Publikum muß auf die Hälfte des 
Textes verzichten und genießt dafür den zweifelhaften Vorzug, 
pathologiſche Studien vorgeführt zu ſehen und heiſere Gurgel⸗ 
laute zu vernehmen. 

In Reinhardtſcher Manier zu jüdeln, wird oft ſchon als 
Offenbarung angeſehen, und die widerlichen Mätzchen, die in 
einer „Hamlet“ Aufführung im Künſtlertheater ſich breit machten, 
treiben aus dem Zuſchauerraum. Einzelleiſtungen kommen hier⸗ 
bei gar nicht in Betracht. Wie ſchon geſagt, Reinhardt hat erſte 
Schauſpieler, und ſeine Jünger verkünden das Evangelium der 
Schumannſtraße auf den deutſchen Bühnen. Mit Recht kämpfen 
fie gegen Pathos und Stelzenkomödie, doch dürfte der goldene 
Mittelweg der beſte ſein. Auch die Natürlichkeit hat ihre Grenzen, 
und der Dichter ſoll reſpektiert werden. Dieſen Reſpekt vor dem 
Dichter vermiſſe ich eben ſo oft bei den Neuen, ſie brechen mit 
der Tradition, ganz gleich, ob ſie Abſurdes zutage fördern, wenn 
es nur neu ift, und fie kennen genau die Harmlofigkeit des 
großen Publikums. Das ſitzt mit offenem Munde und läßt ſich 
ins Ohr ſagen, da oben auf den Brettern ſtänden Leute, die die 
früher anerkannten Lieblinge durch ihre größere, reifere Kunſt 
verdrängen. Es iſt aber Täuſchung, ihre Kunſt iſt nicht größer, 
fie iſt nur anders — variatio delectat, denkt der Mob und 
ruft begeiſtert: Hoſiannah! Wann wird er „Kreuzige!“ ſchreien? 

Die Launen des Auditoriums waren ſtets unberechenbar, 
oft iſt durch ſeine Gunſt die Mittelmäßigkeit zu Ehren gelangt, 
und das ernſte Streben eines ſtarken Talentes ſcheiterte. Die 
Kunſt der Kuliſſenwelt wird von Zufällen getragen, das Ef. 
bogenſyſtem herrſcht auf der ganzen Linie, und Hydraköpfe mit 
fieben Geſichtern und Zungen ſtäupen die Ehrlichkeit. Die „neue 
Richtung“ kämpft und ringt, ob mit nachhaltigem Erfolge, muß 
die Zukunft lehren, der Mut Reinhardtſcher Jünger imponiert, 
und das iſt im Rampenbetriebe ſchon ein wichtiger Faktor. 
Aber die ideale Forderung der Vertreter des „alten Stiles“ 
geht dahin, den Dichter und das Wort zu ehren und 
nicht auf Abwege der Darſtellungskunſt zu geraten, 
die das Empfinden des großen Publikums ſchädigen. 
Mit dieſem großen Publikum — inſonderheit mit der Jugend — 
mäflen wir rechnen. Die literariſche Creme mag ſich in intimem 
Kreiſe an Abſurditäten ergötzen, die Aufgabe der deutſchen 
„ aber bleibt, zu erziehen und zu er- 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Der feftzyklus dee Konzertvereins erfreute fidh am dritten 
Abend einer Mehrung des Beſuches dank der ewaltigen An. 
ziehungskraft von Beethovens Eroica”. Ferdinand Löwes 
großzügige, dabei jede Einzelheit in feinſter farbiger Nuancierung 
abſtufende Interpretation brachte die Beethovenſche „Dritte“ wieder 
zu eindruckvollſter Wiedergabe. Voraus gingen die zweite Sym⸗ 
plonie in D von Haydn und Mozarts G⸗moll Symphonie, 
die in den graziöfen, wie in den ernſten Teilen ein gleich vor” 

iche, überzeugende, ja geradezu zwingende Interpretation 

[en en. Das leichte Verſehen eines Hornbläjers bildete den letzten 

denreſt an dieſem künſtleriſch hochſtehenden Abend. Der Beifall 
wiederum ein begeiſterter. 

Feltfpiele, Guſtav Brecher, der junge Hamburger Kapell- 
n iter, der als Dirigent fih als Schüler Richard Straußens 
g 0 nt und auch literariſch für dieſen Meiſter vielfach in die 
N Muten getreten iſt, gilt bei manchen als der kommende Mann 
i a Unchener Hofoper. Dem Vernehmen nach protegiert en 
le a e Her Ran Felix Mottls. Es darf freili 
geile gut wie ſicher gelten, daß die Generalintendanz keinen 

de der Hofoper ſucht, ob man ihn nun Generalmufik⸗ 
der r oder Operndirektor nenne, ſondern eine Perſönlichkeit, 
f überſcre e diejenigen eines erten Kapellmeiſters 
die poeri reiten. Gultav Brecher hat ſich als Triſtan⸗ 
get lte geteilt und hier weder bei Publikum, noch Preſſe un- 
Mas 5 Beifall gefunden. Stark begabte jüngere Künſtler wird 
1 Überall gerne begrüßen, auch wenn ſie noch nicht alle 
doch eine agen einlöſen, aber für führende Stellungen wäre dies 
man de e Gefahr. Die erſte Meiſterſingeraufführung hatte 
m einheimiſchen Hoſkapellmeiſter Hugo Röhr überlaſſen. 
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Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle ın der „Allgemeinen Rundschau“ erscheinenden 


Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 
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Der Münchener Soologiſche Garten. 


Tur Widerlegung aller, die an das Zuſtandekommen unſeres Zoo 
überhaupt nicht glauben wollten, zur Freude eines jeden, der 
für die Natur und ihre Geſchöpfe ein Herz beſitzt, zur Genugtuung 
für die Stadt München, die nach langem Harren und unter be⸗ 
trächtlichen Opfern eine Kulturtat vollbracht und ſich damit nicht 
nur einen neuen Rubmestitel, ſondern auch eine neue Gebeng. 
würdigleit geſchaffen hat, iſt am 1. Auguſt unterhalb der Garten- 
ſtadt Harlaching auf dem Gelände zwiſchen der Thalkirchener 
Brücke und der Marienklauſe der Zoologiſche Garten, oder wie man 
ihn heißt, der Tierpark Hellabrunn eröffnet worden. Es war 


eine erleſene Verſammlüng, die an dem feierlichen Akte teilnahm. 


Vertreter des Prinzregenten, der des Unternehmens Protektor 
iſt und bei der Eröffnung eine Spende von 25,000 Mark bewilligt 
hat, war Prinz Franz erſchienen, ferner Prinz Ludwig Ferdinand 
mit ſeiner Gemahlin, die Prinzeſſin Pilar und der Infant von 
Spanien; außerdem erblickte man den Miniſter von Brettreich, 
den Regierungsdirektor von Rasy und zahlreiche andere Perſön⸗ 
lichkeiten, unter denen der künſtleriſche Urheber des Tierparks, 


Emanuel von Seidl, ganz beſondere Aufmerkſamkeit erregte. Sicher 


iſt man dem verdienten Architekten zu großem Danke verpflichtet. 
Hat er doch ein Werk geſchaffen, durch das Münchens Zoologiſcher 
Garten den Vorrang vor den meiſten, wenn nicht allen anderen 
exiſtierenden ähnlichen Inſtituten haben wird; eine Arbeit geleiſtet 
mittelſt derer die neueſten Forſchungen und Erfahrungen auf 
dieſem Gebiete erſt wirklich zur Geltung kommen; vor allen Dingen 
eine Leiſtung vollbracht, die aufs genaueſte aus Münchener Sinn 
heraus erdacht, ſpezifiſch Müncheneriſchen Zwecken angepaßt iſt. 
Darin liegt ſchon ausgeſprochen, daß über dem Ganzen der Geiſt 
der Kunſt waltet, und daß neben den ſonſtigen Zielen eines der⸗ 


artigen Unternehmens gerade auch ſolche von künſtleriſcher Art 


erreicht werden folen. — Wer jetzt den Tierpark beſucht, darf fich 
nicht dadurch beirren laſſen, daß noch vieles unvollendet iſt, und 
daß man einſtweilen noch febr viele Tiere „ſieht, die nicht da find’. 
Sondern er nehme mit den auf alle Fälle ſehr ſchönen Einzel 

eiten vorlieb, die vorhanden find, und bedenke, daß bei fo großer 

ache nicht alles gleich auf einmal fertig ſein kann, daß aber doch 
das Schwierigſte, nämlich der Anfang, geliefert iſt, und das übrige 
nun hoffentlich ſo ſchnell als möglich nachfolgt. 


Die zu . Erwägungen nötige Stimmung ſtellt fich ein, 
ſobald man die ſchönen Parkanlagen betritt, deren gleichen man 
anderswo lange ſuchen kann; wenn man bei der Gedächtnisſäule 
eine nicht eben undeutliche Belehrung darüber bekommen hat, was 
„wohlwollende Freunde“ alles tun; wenn man danach über die 
hübſchen Brücken ſchreitet, um fich an der Grazie des Axishirſches 
und den Kletterkünſten der Malayenbären, an der Dickköpfigkeit 
der Biſonfamilie und dem Beutelidyll der Känguruhs nutzreich zu 
erheitern. Und wenn man die ſchönen maleriſchen Grotten und 
ide Architekturen bewundert, innerhalb deren ſich die ver⸗ 
chiedenen genera und species bestiarum ungefährlich teils ſchon 
tummeln, teils noch nicht. Wie prächtig und zweckmäßig iſt dies 
Syſtem der offenen Schauſtellung, wo Jedes Geſchöpf ſich in der 
Eigenart ſeiner Bewegungen wenigſtens relativ zwanglos zeigen 
kann, wie ganz hervorragend günſtig vor allem auch für den 
Künſtler, dem hier die Möglichkeit gegeben iſt, die Tiere zum 
mindeſten annähernd fo beobachten zu können, wie fie fich in der 
Freiheit benehmen. Großartig iſt dieſe Idee, aber ihre Durch. 
führung ift freilich noch ſehr, ſehr ſchwierig. Auf Platz darf es 
auch fernerhin nicht ankommen, der jetzige kann bei weitem nicht 
ausreichen, wenn der Tierpark quantitativ das gleiche bieten ſoll 
wie ſeine großen Kollegen. Alfred Is berner. 
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Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage mannach der, Allgem. Rundschau’! 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigten 


Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so oft ein, dass es an der Nach- 
frage tchle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken zu 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabanderliches 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zähe 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, bartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine schriftliche Beschwerde an die nächste zuständige Betriebs- 
direktion und teile das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit. 
Aebnlich sollte verfahren werden, wenn man die ‚Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich beim 


Besitzer, bel der Direktion usw. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter diefer Rubrik werden die bei der Redaktion . 
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Die Auverändertichkeit des natürſichen Kittengeſetzes in der K chen Ethik. 
Eine ethiſch⸗geſchichtliche Unterfuhung von Dr. theol. Wilhelm Sto 8. Frei⸗ 
burger ee Studien 4. Heft. Gr. . XII u. 166 S. M3.—. (freiburg, 

f erder. 

Trt der Peutſchen Literatur. Von Guſtav Bruater. Weſentlich umgearbeitet 
un a änzt von E. M. Hamann. Or. P. 4 7.50, geb. M. 9.—. (Freiburg, 

erder. A 

e Von Robert Walter. Eine Geſchichte vom Untergang Wuotans. 
Mit Bildern von Franz Staſſen. Mainzer Volls⸗ und Jugendbücher, Band XIV, 
192 S. Geb. A 3.—. (Mainz, Jof. Scholz.) 

Die ee Von Trude Bruns. Mainzer Volks⸗ und Jugendbücher, Band XV. 

it Bildern von Arpad Schmidhammer. Geb. M 3.—. (Mainz, Jof. Scholz.) 

Der heilige Bingen von Yanl. Ein populäres Lebensbild von Jofeph Maria Angelt. 
Ueberfegt von J. A. Scharpf. Vorwort von Dr. Friedrich J. Knecht, Weibbiſchof. 
36 Illuſtr. 344 S. 89. Geb. M 4.—. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Bers 
lagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 

Wiltdroſenzeit. Bücherei für erwachſene Töchter. Sechſter Band: Lehrmeiſterin Leben. 
Erzählung von Annie Hruſchka, 248 S. . M 3.—. (Einſtedeln, Waldshut, 
Köln, Verlagsanſtalt Benziger.) 
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iele. Geh. 80 AR geb. M 1.—. Illuſtriert. (Regensburg, J. Habbel.) 
Ein Mitt durch Marokko. Reiſeroman von Otto Ceſar Artbauer. & J.—. (Regens⸗ 
burg. J. Habbel.) 


Nüſtzeug der Gegenwart. Hausbücher für die chriſtl. Familie. Die Weltanſchauung 
des Katholiken. Von Th. Mönnichs S. J. 4 1.80. (Köln, Bachem.) 

Die goldenen Angen der Weſders floh. Roman von Margarete von Oertzen⸗Fünfgeld. 

4 2.50. (Köln, Bachem.) 

Der Zentrumswäßh fer. Politiſcher Kalender für das Jahr 1912. (Koln a. Rh, Rom: 
miſſionsverlag des Verbandes der Windthorſtbunde Deutſchlands.) 

Chrigentum und Naturwiſſen ſchaft. Vorleſungen von Prof. Dr. Albert Lang. 4 . 3.—. 
(Straßburg i. E, Le auge Co.) | 

Das Redt des Bürgertums. Von T. (Neuwied und — L. Heuſer Wwe. & Co.) 

Kompendien - Katalog I. Bibliotheca theologica - philosophica - catholica. Gratis von 
Heinrich Schöningh, Münſter i. W.) 

Sands uch der Ariedens bewegung. Bd. 1: Grundlagen, Inhalt und Ziele der Friedens⸗ 
en Bon Alfred F. Fried. (Leipzig, Reichenbachſche ne eee 

Des Königs Sturz. Aus Münſters trübſter Zeit. Schaufpiel in 5 Aufzügen von 
P. Hippolytus Böhlen. & 1.25. 12 Exemplare 4 12.—. (Warendorf i. W., 


, rana Wulf. 

Die Religion der Wafurvdfker. Von Mfgr. A. Le Roy, Viſchof von Ainda. Von 
der franzöftfchen Akademie preisgekröntes Werk. (Rirheim 1. Elf., Suner & Co.) 

Griechen tum und Shriſtentum. Von Prof. Alois Kahr. 4 1.—. (Graz, Verlags⸗ 
buchhandlung Styria.) 

Wie Rann die Auſtaltserziehung zur Siftenreinheit heranbitden! Bon Dr. Fran 
Krus 8. J. 25 Pf. (Innsbruck, Fel. Rauch. j 

Die Entwidfnng der politiſchen Farteien in Deutſchland von 1848 bis zum Abgange 
Bismarcks. (Mit Ausnahme der ſozialdemokratiſchen Partei.) Von Karl Kentel, 
60 Pfg. (Paderborn, Junfermann.) 

Biblifde Zeitfragen. Ein Broſchürenzyklus, herausgegeben von Prof. Dr. J. Nikel⸗ 
Breslau und Prof. Dr. J. Robr⸗Straßburg. 4. Folge. Heft 5: Dr. Se Rohr, 
Die Geheime Offenbarung und die Zutunftserwartungen des Urchriſtenkums. 
60 Pfg. Heft 6/7: Dr. Johannes Döller, Tie Meſſiaserwartung im Alten Teftament. 
4 1.—. Subfkriptionspreis für die vierte Folge (12 Hefte) & 5.40 (pro Heſt 

4185 Pfg.). (Münſter i. W., Aſchendorff.) 

Die Landwirlſchaft. Geſammelte Vorträge. 1. Heft: Geſchichte und Organiſation. 
gr. 8° (118). 2. Heft: Betriebsfragen. gr. 8° (110) a 4 1.—, poſtfrei & 110. 
(Volks vereinsverlag, G. m. b. H., M.⸗ Gladbach.) 

Staatsbürgerbistiothel. Heft 13: Allgemeine Steuerlehre. Won Dr. Paul Veuſch. 
8° (44); Heft 14: Steuerarten und Steuerſyſteme. Von Dr. Paul Beuſch. 8° (110); 

eft 15: Anleitung zum Betrieb einer Rekrutenvorſchule. Von Oberleutnant 
Meller. 80 (51); Heft 17: Das Poltzeiweſen in Preußen. 8° (48). Pro Heft 
40 Pf. (M.⸗Glad bach. e G. m. b. H.) 

l für die Abwanderer vom Lande. (Soziale Tagesfragen, 31. Heft.) 8° (40). 

60 Pf. (M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, G. m. b. = 

Die Reichsverſicherungsordnung und ihr yarlamentariider Werdegang. Von einem 
Mitgliede der Zentrumspartei. gr. 8° (107). (M.⸗Gladbach, Woltsvereinsverlag, 
G. m. b. H.) 60 Pf., 10 Exemplare zuſammen & 5.—. 

Alte und Reue Zeit. Dichtungen von Clemens Wagener (Ausgewählt zum Vortrag 
in Vereinen.) Der Sammlung „Wort und Bild“ Nr. 7/8. kl. 80 (86). Geb. 80 PI. 
(M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, G. m. b. H.). 

Inder Romanus. Verzeichnis ſämtlicher auf dem römiſchen Inder ſtehenden deutſchen 
Bücher und aller wichtigen fremdſprachlichen Bücher feit 1750. Bon Dr. Albert 
Sleumer. M 1.50. (Osnabrück, G. Pillmeyer.) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die diesjährige Sommersaison zeigt scharf ausgeprägte Tendenzen. 
Im Moment bildet immer noch die Marokkofrage den ausschlag- 
gebenden Barometer. Es ist unausbleiblich, dass unter dem Eindruck 
der langatmigen Verhandlungen auch die deutschen Börsen von der 
allgemeiu herrschenden Unlust und dem grossen 
Realisationsbedürfnis an den Auslandsmärkten sehr stark 
beeinflusst worden sind. Besonderes Unbehagen verursacht die aus 
gesprochene Deroute und der panikartige Verlauf der 
Neuyorker Effektenbörse schon deswillen, weil über die wahre 
Ursache der neuerdings herrschenden enormen Kursrückgänge in Neuyor 
keinerlei authentische Gründe vorliegen. Das regierungsfeindliche 
Vorgehen in der bekannten Trustfrage gegen die Eisenbahnen USW. 
kann einen derart flauen Börseucharakter allein nicht verursachen. 
Der Londoner Platz hatte unter dem Einfluss u. N\euyorker Börse 
den stärksten Ansturm der Effektenverkäufe auszuhalten. 12 
bedrohlichen Alarmnachrichten von dem nunmehr ta 
sächlich erfolgten Generalstreik der englischen er 
bahnarbeiter, die dabei regierungsseits erfolgten starken m d 
tärischen Massnahmen, die zu befürchtenden blutigen Unruhen 51 
endlich die auch für Deutschland so wichtige Frage eines N 
greifens etwaiger internationaler Streiks verstimm ten auch schil 
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Die regelmäßige und richtige Reinigung der Kopfhaut | zubeben ift, daß wir es in Pixavon mit einem Präparat zu tun haben, 


iſt, darüber beſteht wohl kein Zweifel mehr, die beſte, natur⸗ 
gemäßeſte Methode, ſein Haar geſund und kräftig zu erhalten. 


das trotz feiner Ueberlegenheit zu einem ſehr mäßigen Preiſe ab- 
gegeben wird. Eine Flaſche ſür zwei Mark, die überall erhältlich 


Nimmt man zu dieſen Kopfreinigungen das Teerpräparat | ift, reicht bei wöchentlichem Gebrauche monatelang aus. Dieſe 
— — außer ordentliche Billig. 


„Pixavon“, ſo fügt man 
der reinigenden Wirkung 
noch den anregenden 
Einfluß auf den Haar- 
boden und den Haar- 
wuchs hinzu, der dem 
Teer, wie ſeit uralters 
her bekannt, innewohnt. 
Sicher würden ſich diefe 
Teer-Haarwaſchungen in 
Deutſchland ſchon längſt 
eingebürgert haben, 
wenn der gewöhnliche 
Teer, wie er bis jetzt in 
Form von feſten und 
flüffigen Teerſeifen be- 
nutzt wurde, nicht zwei 
unangenehme Neben- 
eigenſchaften hätte. Das 
it ereng die irritie- 
rende Wirkung und der 
vielen unerträgliche pe- 
netrante Geruch. Beide 
Eigenichaften find in 
gewiſſen Beſtandteilen des gewöhnlichen Rohteers enthalten, die 
man beim Pixavon durch ein patentiertes Veredelungs⸗Verfahren 
beſeitigt hat, ſo daß wir es in Pixavon mit der konzentrierten, 
reinen Teerwirkung zu tun haben, wodurch denn auch die 


keit geſtattet es alſo auch 
dem weniger Bemit- 
telten, dieſe vernünftige 
und naturgemäße Haar- 


kultur durchzuführen. 
Schon nach wenigen 
Pixavonwaſchungen 


wird jeder die wohl⸗ 
tätige Wirkung ver⸗ 
ſpüren, und man kann 
daher wohl die Piravon- 
Haarpflege als die tat⸗ 
ſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopf- 
haut und Kräftigung 
der Haare anſprechen. 
Es ſei ausdrücklich be⸗ 
tont, daß Pixavon das 
einzige geruch⸗ bzw. 
farbloſe Teerpräparat 
zur Pflege des Haares 
it, das aus dem offi 
zinellen 5 


hergeſtellt wird, alſo demjenigen Teer, der nach dem Deutſchen 
Arzneibuch in der Medizin allein anerkannt iſt. Die 
zahlloſen Angebote von farbloſen und geruchloſen Teerſeifen zur 
Pflege des Haares, die infolge des großen Erfolges des Pixavon 


8 
direkt überraſchenden Erfolge zu erklären find. Beſonders Hervor: allerorten hervortreten, erfordern diefe Feſtſtellung. 


lich bei uns ganz empfindlich. Die deutsche Spekulation hat bereits 
seit langem eine starke Einschränkung der Börsenengagements vorge- 
nommen. Trotzdem dürften die finanziellen Verluste von deutschem 
Kapital bei den letzten Börsenabflauungen, besonders am amerikanischen 
Eisenbahnaktienmarkt, sehr bedeutende sein. Auch die Geldsorgen 
und der grosse finanzielle Bedarf des flüssigen, bisher der Börse 
mühelos dienenden Geldes am offenen Markte wirkten an der allgemein 
peniten Reserve erbeblich mit. — Dabei ist klar und nachweisbar, 
die Verhältnisse unseres deutschen Wirtschafts- 
lebens und die Entwieklung unseres heimischen Handels 
und der deutschen Industrie auf gesündester Basis stehen. Auch. 
die Berichte vom amerikanischen Eisen- und Stahl markt sind, trotz der 
dortigen Börsenfläue, zufriedenstellend. Der Rückgang der Getreide- 
preise, gebesserte Aussichten am deutschen Montanmarkt und auch 
er günstig zu bezeichnende letzte Wochenausweis der Deutschen 
Reichsbank blieben auf den Börsenverlauf ohne jede sichtbare Ein- 
wirkung. Die allgemein vorherrschende verdrossene 
Stimmung macht sich besonders unter dem Einfluss der grossen 
Kursverluste in Neuyork überall fühlbar. Immerhin kann an den 
deutschen Börsen — mit Ausnahme des ohnehin undurchsichtigen 
Marktes der Kolonialwerte — von einer gesunden Widerstands- 
fähigkeit der Effektenpositionen gesprochen werden. Die 
Hoffnungen, dass die bisherige Hitze und Bodendürrenicht von allzu 
ungünstiger Nachwirkung für die Futter-, Rübe n- und Kartoffel- 
ern te sein werden, sind gebessert. Für den Herbst wird ausserdem 
lebhafte Tätigkeit in der Montanbranche erwartet; grosse Geschäfte 
in der Elektroindustrie sind bekannt, und die bisherige Steigerung 
für Stahlsorten und Zink zeugen gleichfalls von guten industriellen 
Zeiten. Die Berliner Börse war zeitweise sogar sehr fest für Kali- 
und chemische Werte. Statistische Ziffern von Deutschlands 
Anssenhandel im Juli 1911 geben Zeugnis von dem steten An- 
Wachsen unserer kommerziellen Beziehungen und der mächtigen Ent- 
wicklung des deutschen Handels im gesamten Weltverkehr. Die ferner 
ublik gewordenen Ein nahmeziffern des Deutschen 
i eichs an Zöllen, Steuern und Gebühren für die Zeit 
Sta l. April bis 31. Juli 1911 zeigen eiue erfreuliche 
eıgerung, und zwar in stärksteın Masse gegenüber dem 
paden Zeitraum des Vorjabres. Dieses Plus an Reichseinnabmen 
Reich bedeutsamesZeichen für die Gesundung unserer 
heim: 1355 anzen, und berechtigt zu günstigen Hoffnungen. Für die 
ist an en Staatsrenten und die Konsolidierung unserer Anleihepolitik 
Der iek Moment von nicht hoch genug einzuschätzender Bedeutung. 
Paii utsche Geldmarkt kann daraus gleichfalls Nutzen ziehen, 
disok et zu erwarten, dass neue Staatsanleihen in absehbarer Zeit 
eldmarktlage nicht stören werden. Dieser Hinweis ist wichtig, 
starke Anspannung zum Quartalsschluss 


Sarg eine 

e teure Geldsät ze im kommenden Monat sind be- 

12 au erwarten. Vorsichtsmassregeln nach dieser Richtung sind 
vielfach getroffen worden. M. Weber. 
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blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 
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Der päpftliche Erlaß über die Verminderung 
der Feiertage unter ſpezieller Berückfichtigung 
der bayeriſchen Derhältniffe. 

Don Domkapitular Dr. Adam Seng ers Bamberg. 


pe Motuproprio Pius X. vom 2. Juli 1910 hat, ehe nur 

noch der authentiſche Wortlaut vorlag, allgemein große Ueber⸗ 
raſchung, in weiten Kreiſen aber auch Beunruhigung hervor⸗ 
gerufen. Vielfach hat auch eine Kritik und Agitation eingeſetzt, 
die von ganz anderen Beweggründen, als von der angeblichen 
Fürſorge für Erhaltung des religiöfen Sinnes im Volke, verur- 
ſacht und jedenfalls von Sachkenntnis nicht beeinflußt war. Eine 
rein objektive Darſtellung des Sachverhaltes 
dürfte daher nicht überflüſſig erſcheinen. 

Das neue Dekret iſt keineswegs etwa auf eine rein perſön⸗ 
liche Laune eines weltfremden Greiſes zurückzuführen, es ſtellt 
vielmehr einen Beſtandteil des künftigen, für die 
. katholiſche Kirche verpflichtenden Ge- 

etzbuches dar. Unterm 19. März 1904 hat Pius X. eine 

Kommiſſion für die Kodifikation des kanoniſchen Rechts einge⸗ 
fet.) Ausdrücklich war hervorgehoben, daß der aus Kardinälen 
beſtehenden Kommiſſion eine Reihe von Konſultoren zur Seite 
tehen und daß der geſamte Epiſkopat zur Mitarbeit beigezogen 
werden ſolle.?) Letzteres geſchah bereits durch ein Schreiben des 
Staatsſekretärs vom 25. gleichen Monats, worin die Erzbiſchöfe 
aufgefordert wurden, ſich mit ihren Suffraganen über allenfallfige 
Abänderungen der derzeitigen kirchenrechtlichen Beſtimmungen 
zu beraten und ſodann dem Apoſtoliſchen Stuhl Vorſchläge zu 
unterbreiten. Außerdem ſollten die Metropoliten unter den Konſul⸗ 
toren einen Vertrauensmann deſignieren. 

Dieſe Kommiſſion hat ſeitdem bereits eine ſehr mannigfaltige 
Tätigkeit entwickelt. Zunächſt wurde in der ſchwierigen und ver⸗ 
worrenen Materie des kirchlichen Eherechts eine grundlegende 
Neuregelung hinfichtlich der Verlöbniſſe wie des gültigen und 
erlaubten Abſchluſſes der Ehe getroffen.“) Nicht minder wichtig 
war das Dekret, das die kanoniſchen Vorſchriften hinſichtlich der 


allen europäiſchen Ländern (abgeſehen von den Gebieten des 
ruſſiſch⸗griechiſchen Ritus) der meiſten Feſttag e. Der 
Grund hierfür iſt darin zu ſuchen, daß für Bayern immer noch 
die Uebereinkunft forbeſteht, die durch das Breve Klemens XIV. 
vom 16. Mai 1772 mit dem Kurfürſten Maximilian Joſeph feſt⸗ 
geſetzt wurde. Damals wurden: „um den wahrgenommenen 
Mißbräuchen und großen Ungebührlichkeiten, welche die Menge 
der Feiertage veranlaſſet und nach ſich gezogen hat, ernſtlich 
vorzubiegen“, “) nur noch 19 Feſttage belaſſen, die für Bayern, 
das damals faſt ausſchließlich ein Ackerbau treibendes d 
darſtellte, als genügend und förderlich betrachtet wurden. 
(Siehe unter Tabelle A.) Inzwiſchen iſt aber wohl in allen 
anderen Reichen eine teilweiſe pe: ausgiebige Verminderung der 
Feſttage eingetreten. In Oeſterreich find wenigſtens zwei 
Feiertage (Joſeph und Johannes) bereits 1771 aufgehoben worden. 
Für Frankreich beſtehen nach dem Indult von 1802 gar 
nur vier Feiertage (Chriſti Himmelfahrt, Mariä Himmelfahrt, 
Allerheiligen und Weihnachten). In der Rheinpfal z wurden 
ſeit der bayeriſchen Herrſchaft noch fünf 8 gefügt (Neujahr, 
Ofter- und Pfingſtmontag, Fronleichnam, Stephanus), fo daß 
dort neun Feiertage gelten. In Preußen (fpeziel in der 
Kirchenprovinz Köln) erging unterm 3. Januar 1854 eine Neus 
regelung, wonach fieben Feſttage beizubehalten find (Neujahr, Oſter⸗ 
montag, Chriſti Himmelfahrt, Pfingſtmontag, Fronleichnam, Weih⸗ 
nachten und Stephanus). Für Spanien wurden 1867 durch 
Pius IX. fünf Feiertage (die ſog. zweiten Feiertage, Johannes 
und Mariä Geburt) aufgehoben. In Italien werden gleich. 
falls die zweiten Feiertage kirchlich nicht gehalten. Für Nord. 
amerika endlich hat der Heilige Stuhl nur ſechs Feiertage. 
vorgeſchrieben (Neujahr, Chriſti Himmelfahrt, Mariä Himmelfahrt, 
Allerheiligen, Unbefleckte Empfängnis und Weihnachten), wie das 
III. Plenarkonzil von Baltimore (1884) vorgeſchlagen hatte. 

Dieſe Ungleichheit machte ſich für Bayern immer mehr 
bemerkbar, als die Induſtrie daſelbſt fidh verbreitete. Bereits 
unterm 14. Januar 1858 wendete ſich darum das Kultusmini⸗ 
ſterium (von Zwehl) an die oberhirtlichen Stellen mit einer ein⸗ 
gehend motivierten Vorſtellung um Reduktion der Feiertage, die 
„in Hinblick auf die induſtriellen Zuſtände und die Erwerbsverhält⸗ 
niſſe der katholiſchen Fabrikarbeiter ſo unabwendbar notwendig 
iſt, daß ſich die Staatsregierung der ſchleunigen Vorkehr einer Ab⸗ 
hilfe nicht mehr entziehen kann“. Abermals erhob das Kultus⸗ 
miniſterum unterm 30. Juli 1867 (von Greſſer) an die Biſchöfe 
Vorſtellungen im gleichen Sinne und begutachtete: „Eine Reduktion 
der Anzahl der katholiſchen Feiertage auf das Maß der für die Diözeſe 
Speyer längſt zugeſtandenen Feſtordnung für das ganze König⸗ 
reich wird wohl auch von kirchlicher Seite als zweckmäßig und 
der Billigkeit entſprechend erſcheinen.“ Der Epiſkopat verhielt 
ſich indeſſen beidemale ablehnend. 

Brennend wurde die Frage nach der Neuregelung der 
Feſttage mit dem Inkrafttreten der „Gewerbeordnung für 
das Deutſche Reich“. Der hier einſchlägige $ 105 a (nach 
der Faſſung der Novelle vom 1. Juni 1891) beſagt, daß die 
Gewerbetreibenden ihre Arbeiter zum arbeiten an Sonn- und 
Feſttagen nicht verpflichten können; dann heißt es: „Welche Tage 
als Feſttage gelten, beſtimmen unter Berückſichtigung der 
örtlichen und konfeſfionellen Verhältniſſe die Landes- 
3 regierungen.“ Doch ordnet ſchon die Gewerbeordnung ſelber 
2. Auguſt 1907. l l i an ($ 105 b), daß „die den Arbeitern zu gewährende Ruhe 
ourato Ba U eee F für das Weihnachts, Ofter- und Pfingſtfeſt achtundvierzig Stunden 
Episcopi % en en re nn 6) Weber, Neue Geſetz u. Verordnungen Sammlung. L S. 18. 


vereinfachte.“ 

Das neue Dekret über die Verringerung der Feiertage iſt 
daher als Fortſetzung der Tätigkeit jener Kommiſſion zu be⸗ 
trachten. Es handelt fiğ hier nicht um eine dog. 
matiſche Frage. Daher fordert der Papſt die Biſchöfe 
ausdrücklich auf, ihm etwaige Vorſchlägeüber Beibehal⸗ 
tung deseinen oder anderen Feſtes zu machen,) wie 
auch anderſeits einzelne bereits abgeſchaffte Feiertage nicht ohne 
Sn immung des Apoſtoliſchen Stuhles wieder eingeführt werden 


& Für Bayern hat nun der neue päpftlide 
Fulaß ganz beſonders tiefeinſchneidende Wir. 
ung. Bayern erfreut ſich nämlich zurzeit von 
mm 


1) Motu Proprio De ecclesiae legibus in unum redigendis „Ardu- 
um sane“, 
2 ; , ; P 
ho ) „Volumus autem universum episcopatum ... in gravissimum 
c opus conspirare atque concurrere.“ e. , a 
Decretum de Sponsalibus et Matrimonio „Ne temere“ vom 


Seite 618. 


zu dauern hat“. Damit find alfobiefogenanntenzweiten 
Feiertage für den Umfang des Deutſchen Reiches geſetzlich 


geſchüßzt | | 
Es erging hierauf für Bayern die tiefeinſchneidende Mini- 


ſterialbekanntmachung vom 30. April 1895,“ den 
Vollzug des $ 105 a Abſatz 2 der Gewerbeordnung betr. 


(v. Feilitzſch.) Danach wurden zwar nur ze hn Feiertage ,als 
Feſttage im Sinne der Gewerbeordnung“ erklärt 
(ſiehe unter Tabelle B), dazu aber bemerkt, daß „im übrigen die 
landesrechtlichen Beſtimmungen über die Feier der Sonn- und 
Feſttage für alle Sonn und Feſttage, und zwar ſowohl für die 
zehn aufgeführten als auch für die ſonſt in Bayern be. 
ſtehenden Feſttage, an deren Beſtand nichts ge- 
ändert wird, in Geltung bleiben“. 

Dieſe Miniſterialentſchließung, die ohne vorherige Einver⸗ 
nahme der oberhirtlichen Stellen in recht einſeitiger Weiſe ge⸗ 
troffen wurde, war eine Halbheit und eine Neuerung. Sie 
wollte zwar den Beſtand der Feiertage nicht alterieren, brachte 
aber die nach dem Kirchenrechte ganz ungerechtfertigte Scheidung 
von Feſttagen erſter und zweiter Ordnung, wie man ſich ſeitdem 
vulgär auszudrücken pflegte. Minderwertige Feſttage 
ſind ja doch ein innerlicher Widerſpruch! Das ſcheint man auch 
bald genug gefühlt zu haben, und ſo erging die Königliche 
Allerhöchſte Verordnung vom 21. Mai 1897, die 
Feier der Sonn- und Feſttage betreffend (gez. Luitpold, 
von Feilitzſch und Dr. von Landmann) .s) Dieſe unterſagte „alle 
öffentlich vorgenommenen, oder öffentliches Aergernis erregenden, 
oder geräuſchvollen Arbeiten des Gewerbe-, Handels und Fabril- 
betriebes . an Sonn- und Feiertagen ohne Unter 
ſchied, ob letztere als Feſttage im Sinne der 
Gewerbeordnung beſtimmt find oder nicht“. 

In der Praxis bildete ſich aber die Uebung heraus, daß 
auch in katholiſchen Städten an den ſogenannten Feiertagen 
zweiter Ordnung (den nicht durch die Gewerbeordnung geſchützten 
8 Feſttagen) die Fabriken in Betrieb geſetzt wurden. Die Magi- 
ſtrate verhielten ſich völlig konnivent. Tatſächlich liefen ja auch 
die katholiſchen Städte Gefahr, daß die Induſtrie ſich dort weniger 
anſiedelte, ja ſogar abwanderte, wenn die Feiertage ſamt und 
ſonders ſtreng gefeiert würden. 

i Es begann daher ein wahrer Petitions turm um 
Abſchaffung von Feiertagen einzuſetzen. Eine aus⸗ 
führliche Kundgebung des Kultusminiſteriums vom 22. April 1905 
(Dr. von Wehner) legte dem bayeriſchen Epiſkopat die für eine 
Verringerung der Feſttage ſprechenden Gründe dar und ſprach 
die Anſchauung aus, daß „die Einleitung von Verhandlungen 
mit dem päpſtlichen Stuhl in Erwägung zu ziehen“ wären. 
Hatte ſich doch der Bayeriſche Landwirtſchaftsrat 
wenigſtens für die Verlegung der Feſte Johannes, Peter und 
Paul und der in die Monate Juni mit Auguft fallenden Patro. 
zinien ausgeſprochen. Der Bayeriſche Induſtriellen⸗ 
verband dagegen hatte gemeinſam mit ſechs Handels- und 
Gewerbekammern ſowie im Einverſtändnis mit einer namhaften 
Anzahl größerer induſtrieller und gewerblicher Verbände 
und Vereine kurzweg die Durchführung der für die Rheinpfalz 
gültigen Feſttagsordnung (neun Feiertage) beantragt. Die oberhirt⸗ 
lichen Stellen ſprachen ſich zwar nochmals für die Beibehaltung 
der Feiertage aus, allein darüber konnte man ſich nicht unklar 
bleiben, daß Bayern allein auf die Dauer nicht werde Wider- 
ſtand leiſten können. Es bröckelte bereits mancher Feiertag ab: 
1909 wurde das Feſt des heiligen Benno für die Erzdiözeſe 
München, 1911 das Feſt der heiligen Kunigund für Bamberg verlegt. 

Da kam nun der päpſtliche Erlaß, der eine ziem⸗ 
lich radikale Löſung brachte und jedenfalls für 
lange Zeit hinaus einen Grenzſtein in der Ent ⸗ 
wicklung der kirchlichen Feſttagsordnung dar- 
ſtellen wird (ſiehe Tabelle C). Er kennt nur noch acht Feiertage. 

Zur leichteren Orientierung ſeien einige Tabellen angeführt. 

Tabelle A führt die 19 Feſttage auf, wie fie für 
Bayern durch das Breve Klemens XIV. 1722 vorge- 
ſchrieben wurden. 

Tabelle BentHält die zehn Feiertage, die nach der 
Miniſterialbekanntmachung 1895 im Sinne der Gewerbe 
ordnung für die katholiſchen Ortſchaften in Bayern gelten. 

Tabelle C zählt die acht e ft e auf, die durch das Motu- 
proprio Pius' X. 1911 für die Geſamtkirche verpflichtend 
ſein ſollen. 


7) Weber, Sammlung XXIII. S. 197ff. 
d) Weber a. a. O., XXIV. S. 567ff. 
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Tabelle D endlich ſtellt das Kompromiß dar, das be. 
reits von oberhirtlichen Stellen als erſtrebens⸗ 
werte künftige Norm für Bayern bezeichnet 


wurde. 
A| =| e | >» 
1 | Neujabr Neujahr Neujahr Neujahr 
2 Dreikönig Dreikönig Dreikönig Dreitönig 
3 | Mariä Lichtmeß] Oftermontag Chrifti Himmelf.] Oſtermontag 
4 | Joſeph Chrifti Himmelf.] Peter und Paul] Chrifti Himmelf. 
5 [M. Verkündig. | Pfingſtmontag | M. Himmelfahrt] Pfingſtmontag 
6 J Dftermontag ronleichnam Allerheiligen Fronleichnam 
7 | Ebrifti Himmelf.] M. Himmelfahrt] M. Empfängnis] Weter und Paul 
8 | Pfinaſtmontag | Allerheiligen Weihnachten M. Himmelfahrt 
9 Fronleichnam Weihnachten Allerheiligen 
10 aan Stephanus M. Empfängnis 
11 eter und Paul Weihnachten 
12 M. Himmelfahrt Stephanus 


13 Mariä Geburt 
14 J Allerheiligen 

15 JM. Empfängnis 
16 Weihnachten 

17 Stephanus 

18 | Diözeſanpatron 
19 | Pfarrpatron 


Hierzu noch einige Bemerkungen: | 

1. Die Aufhebung der drei fogenannten 
zweiten Feiertage (Dfter- und Pfingſtmontag, ſowie 
Stephanus) würde die Wirkung haben, daß ſie als durch die 
Gewerbeordnung geſchützte ſozialpolitiſche Ruhetage fortbeſtehen 
würden. Auch die Proteſtanten würden gewiß nicht auf ſie ver⸗ 
zichten. Würden nun dieſe Tage des kirchlichen Feſtcharakters 
für die Katholiken entkleidet, ſo ließe ſich unſchwer vorherſagen, 
daß an ihnen der uneingeſchränkten Genußſucht keinerlei religiöſes 
Gegengewicht entgegengeſetzt werden könnte. Das kann nicht in 
der Abſicht des kirchlichen Geſetzgebers liegen. 

2. Die Aufhebungdes Fronleichnamsfeſtes 
erſche int für Bayern nicht einmal diskutabel. 
Selbſt für unſere Diaſporaſtationen ſtellt dieſes Hochfeſt ein 
offenes Glaubensbekenntnis dar, auf das fogar laue Katholiken 
nicht verzichten wollen. 

3. Da nun zu den durch die Gewerbeordnung bisher aus 
drücklich geſchützten zehn Feiertagen noch zwei Feſte hinzukommen 
(Peter und Paul und Mariä Empfängnis), ſo dürften wir 
alſokünftighin wohl mit zwölf Feſttagen zu rechnen 
haben. Sollte dieſes Kompromiß Annahme finden, ſo wäre 
aber ſicher wünſchenswert, ja notwendig, daß der 
Unterſchied zwiſchen Feiertagen erſter und zweiter 
Ordnung gänzlich aufgehoben wird und eben alle 
zwölf Feiertage den vollen geſetzlichen Schutz finden. 

Das entſpricht auch der ausdrücklichen Willensmeinung des 
Papſtes!“) 


SR DD N n AT E n A, 


Oeſterreichs neues Parlament. 
Don Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


III. 


In der zweiwöchigen Sommertagung ſollte ſich das neue 
Volkshaus hauptſächlich mit zwei Angelegenheiten beſchäftigen: 
mit der Lebensmittelteuerung und mit der Bankvorlage der 
Regierung. Da die Reichsratswahlen in Wien im Zeichen der 
Teuerung und beſonders der Fleiſcheinfuhr ſtattgefunden hatten; 
da die geſamte Freiſinnspreſſe die Chriſtlichſozialen und ins 
beſondere den Handelsminiſter Dr. Weiskirchner für die Teuerung 
verantwortlich gemacht hatten; da die verbündeten Liberalen und 
Sozialdemokraten den Wählern im Falle ihrer Wahl die Be 
ſeitigung der Teuerung verſprochen hatten, ſo war es ebenſo 
ſelbſtverſtändlich wie taktiſch klug, daß die Chriſtlichſozialen ver⸗ 
langten, es folte zunächſt die Teuerung verhandelt werden, zu 


í r i e 
À 9) „Spem Nos certam fovemus, fideles universos ... 5 
diebus festis, qui in Ecclesia servandi supersunt, diligentiore qu 
antehac studio observandum praeceptum fore curaturos. 
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der ja mehrere Dringlichkeitsanträge vorlagen. Aber die 
fanatiſchen Teuerungsfeinde ſcheuten ſich Farbe zu bekennen und 
beſchloſſen, zunächſt die Bankvorlage zu beraten. In dieſer 
die Gemeinſamkeit und beſonders die Intereſſen 
Oeſtereichs tief berührenden Angelegenheit waren die Freiſinnigen 
bereit, das Selbſtbeſtimmungsrecht des öſterreichiſchen Parlamentes 
den Ungarn zuliebe preiszugeben. Die Chriſtlichſozialen 
ließen durch den Abgeordneten Schraffl erklären, daß ſie nur 
dann für die Bankvorlage ſtimmen würden, wenn die Regierung 
ſich dafür verbürge, daß ohne einen zuſtimmenden Beſchluß 
des öſterreichiſchen Reichsrates die Barzahlungen nicht auf⸗ 

Da die Regierung durch eine offene 
Erklärung dieſe Bürgſchaft übernahm, konnten die Chriſtlich⸗ 
ſozialen für die Bankvorlage ſtimmen, zumal die Erreichung der 
Regierungsbürgſchaft ein großer Erfolg der chriſtlichſozialen 


Partei iſt. 

Weit intereſſanter geſtaltete ſich die Verhandlung über die 
Jleiſchteuerung, die allerdings in Wien und in den 
Städten eine unerträgliche Höhe erreicht hat; ſie wird im Herbſte 
noch höher ſteigen, weil die langandauernde Hitze den Bauern 
die Grummeternte verſengt hat und daher einen Zurückgang der 
Viehproduktion bedingt. Die Deutſchfreifinnigen und die Sozial. 
demokraten behaupteten nun, die Fleiſchnot in Wien könne am 
eheſten beſeitigt werden durch die weitere und regelmäßige Einfuhr 
argentiniſchen Fleiſches, welches die Auſtro⸗Amerikana in gefrorenem 
Zuſtande nach Trieſt bringt. Die Ungarn erheben Einſprache gegen 
dieje Fleiſcheinfuhr, wozu fie berechtigt find, möchten aber wohl 
ihre Zuſtimmung dazu geben, wenn ſie handelspolitiſche Zuge⸗ 
ſtändniſſe dafür einhandeln könnten. Die Freifinnskoalition erhob 
nun im Wahlkampfe immer das Geſchrei: Der chriſtlichſoziale 
eiskirchner habe mittels Geheimver⸗ 
trag mit Ungarn dieſen das Einſpruchsrecht zugeſtanden und 
dadurch die ſtädtiſchen Konſumenten an die magyariſchen Grop. 
agrarier verraten. Und das bildete die Hauptwaffe im Wahl⸗ 
kampfe gegen die Chriſtlichſozialen in Wien. Dr. Weiskirchner 
mochte die Sache noch ſo oft richtigſtellen: man brachte die Lüge 
immer und immer wieder in die Verſammlungen und in die Preſſe. 

Der deutſchfreiſinnige Abgeordnete Dr. Stölzel Salzburg 
richtete gleich beim Beginn der Tagung eine Interpellation 
wegen der Einfuhr des Argentiniſchen an die Regierung, auf 
welche am 25. Juli Miniſterpräſident Baron Gautſch ant- 
wortete. Dieſer ſtellte feſt: 1. nicht die Agrarier ſind an der 
Fleiſchteuerung ſchuld, ſondern hauptſächlich der (meiſt jüdiſche) 
Zwiſchenhandel; 2. der Vertrag, welcher Ungarn ein Veto ein- 
räumt in der Fleiſch⸗ und Vieheinfuhr, datiert vom 8. Oktober 
1907, als weder Weiskirchner, noch Gezmann, noch Ebenhoch 
In dem damaligen Kabinett Beck ſaßen die 
Deutſchfreiheitlichen Marhet, Prade und Der;chatta. 3. Der vom 
Handelsminiſter Dr. Weiskirchner unterzeichnete Vertrag iſt vom 

eſamten Miniſterrat, alſo auch von den deutſchfreifinnigen 

iniſtern Stürgkh und Hochenburger gebilligt worden und hat 
mit der Tinfuhr von argentiniſchem Fleiſch nichts 
zu tun. 4. Die Wiener, auch die ärmeren, wollen das Argen- 
tiniſche nicht eſſen, es liegen noch 327000 Kilogramm unver- 


wichtigen, 


genommen werden könnten. 


Handelsminiſter Dr. W 


Miniſter waren. 


braucht in den Wiener Kühlräumen, 232000 Kilogramm wurden 
nach Trieſt zurückbefördert, 54000 Kilogramm an die Schweiz 
abgegeben. Kurz: das Argentiniſche ift nicht geeignet, die Fleiſch⸗ 
not in Wien zu mindern, und an dem Geſchrei: „Der Weiskirchner 
und die Chriſtlichſozialen find an der Teuerung ſchuld“, ift 
kein wahres Wort. Das war die erſte Blamage der freiſinnigen 
Sieger von Wien! Schnell ſollte die zweite kommen. 

Von den Deutſchfreiſinnigen und den Sozialdemokraten 
waren mehrere Dringlichkeitsanträge eingebracht, mit welchen 
die Regierung aufgefordert wurde, die Teuerung zu beſeitigen. 
Man redete darüber im Plenum und die Sreifinnigen beabfich⸗ 
tigten, nach einer allgemeinen Debatte die Anträge dem 
Teuerungsausſchuſſe zuzuweiſen, welcher dann im Herbſte Anträge 
telen fole. Dieſem Auskneifen vor einer zu folder Wichtigkeit 
hinaufgeſchraubten Angelegenheit wollten die Chriſtlichſozialen 
nicht zuſtimmen. Ihre Gegner hatten im ganzen Wahlkampfe 
ſoviel damit geflunkert, daß ſie das Allheilmittel beſäßen, wenn 
ſie nur erſt gewählt ſeien, daß man ſie zwingen mußte, endlich 
Aube zu bekennen. Die Chriſtlichſozialen ſtellten daher den 
Antrag, der Teuerungsausſchuß ſolle ſofort zuſammentreten und 
innerhalb 24 Stunden dem Hauſe Anträge ſtellen. Der Antrag 
wurde mit Zweidrittelmehrheit angenommen. Nach langem Hin- 
und Herreden kam der Teuerungsausſchuß zur Annahme des 
ſozialdemokratiſchen Antrages Reumann: Die Regierung ſolle 
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ohne Rückſicht auf Ungarn Fleiſch aus Argentinien 
und Lebendvieh vom Balkan einführen. Am nächſten Tage 
vertrat der deutſchfreiſinnige Abgeordnete Erb dieſen Antrag 
im Plenum. Der Miniſterpräſident wies einen ſolchen, 
den geſchloſſenen Staatsverträgen ins Geficht ſchlagenden Antrag 
mit größter Entſchiedenheit zurück und das Haus lehnte ihn 
ſelbſtverſtändlich ab. Selbſt 38 Mitglieder des Deutfchfreifinnigen 
Nationalverbandes ſtimmten dagegen. Die Freiſinnskoalition 
hatte natürlich im voraus gewußt, daß das in ſeiner Mehrheit 
agrariſche Parlament einen ſolchen Antrag nicht annehmen würde 
und daß die Regierung ihn ja auch gar nicht ausführen könnte. 
Die Teuerungsdemagogen waren entlarvt: fie hatten unfreiwillig 
eingeſtehen müſſen, daß ſie ſelbſt kein brauchbares Mittel zur 
Milderung der Fleiſchnot haben. Die zweite Blamage des 
Freiſinns und der zweite taktiſche Erfolg der Chriſtlichſozialen. 

Dieſe Angelegenheit bietet eine ausgezeichnete Handhabe zur 
Charakteriſtik jenes öſterreichiſchen Blattes, welches im Auslande 
— auch beſonders in den Kaffeehäuſern Münchens — das einzige 
Blatt Wiens und Oeſterreichs zu ſein ſcheint, welches man dort kennt: 
die „Neue Freie Preſſe“. Sie behauptet, oder beſſer gejagt: fie flunkert, 
daß der Beſchluß des Teuerungsausſchuſſes (Annahme des Antrages 
Reumann) „unter dem Antrieb der Chriſtlichſozialen“ 
gefaßt worden ſei. Ein Sozialdemokrat ſtellt den Antrag, die 
Freifinnskoalition nimmt ihn an, ein Freiſinniger wird zum 
Berichterſtatter im Plenum gewählt, und wenn dabei ein Unfinn 
herauskommt, lügt man die ganze Geſchichte den Chriſtlichſozialen 
in die Schuhe hinein. Und wie kennzeichnet dasſelbe Freiſinns⸗ 
blatt den Antrag Reumann? „Wenn die Regierung den Beſchluß 
des Teuerungsausſchuſſes ausführen wollte, ſo würde das nichts 
Geringeres bedeuten, als daß alle Maſchen des verwickelten 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Ausgleiches aufgeriſſen werden follen . . 
Der Beſchluß iſt undurchführbar, daher ein Blendwerk. Mit 
dem Antrag des Teuerungsausſchuſſes iſt gar nichts anzufangen. 
Er iſt offene Demagogie, da er nicht ein Kilo Fleiſch über die 
Grenze hereinbringt. Solche Winkelzüge einer geſchlagenen 
Partei (die Chriſtlichſozialen find damit natürlich ge 
meint), die von den Führern gelenkt wird, denen die Wähler kein 
Mandat gegeben haben, ſollten die anderen Parteien, die vom 
Vertrauen der Bevölkerung getragen werden, von ſich weiſen.“ 
Sollte es möglich fein, daß ein ernſtes Freifinnsblatt in Deutſch⸗ 
land, ſagen wir: die „Frankfurter Zeitung“, einen gegen 
das Zentrum gefaßten Beſchluß umlügt in einem Wintel- 
zug des Zentrums? Hier hat's die „Neue Freie Preſſe“, das 
große „Wiener Weltblatt“, getan. 

Die Sozialdemokraten find bald zur Einſicht gekommen, 
daß die Wähler ſich durch ſolche Preßkniffe auf die Dauer nicht 
werden täuſchen laſſen; ſie wiſſen auch, daß ſie mit dieſem 
Parlament, in welchem die Kapitalismusvertreter ſo ſtarke Ueber⸗ 
macht erhalten haben, eine gerechte Steuerreform, eine volks- 
freundliche Sozialverſicherung, einen praktiſchen Arbeiterſchutz — 
lauter Wahlverſprechungen — nicht werden machen können. 
Darum müſſen ſie nach einem Mittel ſuchen, welches nicht nur 
den Wählern Sand in die Augen ſtreut, ſondern auch den 
nationalen Zerfall der Internationale aufhalten könnte. Ein 
ſolches Mittel haben ſie (natürlich!) im Kulturkampf, in der 
Pfaffenhatz gefunden. Die rote „Arbeiterzeitung“ verkündete am 
9. Auguſt: „Dem Pfaffentum wurde vor dem Parlament 
die Tür gewieſen ... Ein Parlament mit ſtarker antiklerikaler 
Mehrheit (?) wurde gewählt, welches berufen iſt, das klerikale 
Unkraut zu jäten. Mit rückſichtsloſer Energie muß das 
Parlament an die Arbeit gehen, um denklerikalen Schutt 
vergangener Jahrhunderte aus unſerer Geſetzgebung hinwegzu⸗ 
räumen. Die natur- und kulturwidrigen klerikalen Beſtimmungen 
unſeres Eherechtes, die unklaren Beſtimmungen unſerer 
Schul- und interkonfeſſionellen Geſetze, die jetzt 
zum ſchamloſeſten Gewiſſenszwang mißbraucht werden, fie 
müſſen weg. Krieg dem Pfaffenregiment! Dieſe Aufgabe 
hat das jetzige Volksparlament erhalten, und es darf nicht mehr 
geruht werden, bis nicht auch in dieſem Staate dieſes fo unbeil- 
volle Pfaffenregiment vom ſouveränen Volksregiment vollſtändig 
abgelöſt iſt.“ Statt Verbilligung der Lebensmittel Pfaffenhetze, 
ſtatt Sozialverſicherung Ehereform, ſtatt Arbeiterſchutz Abſchaf— 
fung der ſittlich religiöſen Erziehung des Volkes in der Schule! 
Arme Arbeiter! | 

Die Katholiken aber haben die Pflicht, angeſichts dieſer 
Kriegserklärung erſt recht alle Bruderzwiſtigkeiten zu beſeitigen 
und fih in der chriſtlichſozialen Partei zum entſchiedenſten Ab- 
wehrkampf gegen die freimaureriſchen Kirchenſtürmer zu rüſten. 


u 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vor dem letzten Akt. | | 

Daß nach dieſer Zwiſchenaktspauſe der Vorhang zum 
letzten Male aufgebe, müſſen wir hoffen. In den letzten Tagen 
lauten die Nachrichten und die Stimmungsausbrüche in der 
Tagespreſſe wieder günſtiger, nachdem in der vorhergehenden 
Woche zeitweilig die Kriegsfurcht ſogar die Berliner Börſe er⸗ 
griffen hatte. Es ſcheint doch die ſchöne Szene, „wo ſie ſich 
kriegen“, bevorzuſtehen. 

Der franzöſiſche Miniſterrat hat ſich am Donnerstag mit 
den vorbereiteten „Grundlagen“ beſchäftigt. Wie allſeitig behauptet 
wird, hat er ſeine Zuſtimmung gegeben zu einer Vereinbarung, 
die auf Annahme von deutſcher Seite rechnen dürfte. Ueber die 
Einzelheiten ſoll vom 3. September ab, alſo ausgerechnet gleich 
nach dem Sedangedenktage, in Berlin weiter verhandelt werden. 
Was die Blätter über das bisherige Ergebnis mitteilen, iſt noch 
nicht zuverläſſig und auch nicht erſchöpfend. Zunächſt kehren die 
alten bekannten Punkte wieder: Kompenſation für Deutſchland 
am Kongo, dagegen politiſche freie Hand für Frankreich in 

rokko. Zur Kongofrage wird neuerdings verſichert, daß 
Deutſchland doch die ſehr wünſchenswerte, aber bisher verſagte 
Verbindung mit dem belgiſchen Kongoſtaat erhalten ſolle gegen 
Gewährung freier Paſſage für die Franzoſen nach dem Tſchad⸗ 
ſee. Unklar iſt noch die höchſt wichtige Frage der wirtſchafts⸗ 
politiſchen Garantien in Marokko. Es wird da geredet von 
einem Schiedsgericht, das über etwaige Behinderung des freien 
Wettbewerbs entſcheiden ſoll, ſowie von einer Reſervierung des 
ſüdlichen Marokko für deutſche Unternehmungen, endlich auch von 
beſonderen Rechten Deutſchlands zur Ausbeutung der marotta. 
niſchen Erzlager und ſonſtiger Bergſchätze. Es lohnt ſich nicht, 
all dieſe Punkte näher zu erörtern, bis man weiß, was unſere 
Regierung mit ihren Sachverſtändigen erreicht oder nicht erreicht hat. 

Die Begleiterſcheinungen find inzwiſchen zu betrachten. 

Erſtens der Verſuch einiger franzöſiſcher Blätter, mit vehe⸗ 
menter Ankündigung der Kampfbereitſchaft ihrer Armee 
und ihrer Flotte Deutſchland zu bluffen und die Franzoſen auf⸗ 
zureizen. Der Ausdruck „erzbereit“ und ſeine Synonyme machen 
auf uns gar keinen Eindruck mehr, ſeit ſie zur Einleitung des 
„kleinen Krieges“ von 1870 gebraucht worden find. Die Fran⸗ 
zoſen halten ſich, ſoweit ſie nicht hinter den Kuliſſen Beſcheid 
wiſſen, für „bereit“, und Deutſchland iſt bereit, ohne daß es 
davon zu reden braucht. Im übrigen kommt auf die Willens⸗ 
meinung der Franzoſen ſelbſt verzweifelt wenig an. Ihre Staats- 
männer riskieren höchſtens dann den Krieg, wenn der Vormund 
England es fordert. Ohne Englands Willen gibt es keinen Konflikt. 

Die zweite Begleiterſcheinung beſtätigt das. In der 
„Neuen Freien Preſſe“ zu Wien erſchien eine Diplomaten- 
Auslaſſung von ungeheurer Parteilichkeit und Grobheit gegenüber 
Deutſchland, die ſogar einem franzöſiſchen Urheber nicht hätte 
verziehen werden können. Nun wird aber allgemein behauptet 
und ift bisher nicht beſtritten worden, daß diefe antideutſche Ge- 
häſſigkeit von dem aktiven britiſchen Botſchafter in Wien, Herrn 
Cartwright, herrühre. Die deutſche Regierung ſcheint dem Ur- 
ſprung des boshaften Artikels nachzugehen, und die öſter— 
reichiſch⸗-ungariſche Regierung ift offenbar auch ungehalten 
über dieſen Mißbrauch der dortigen Preſſe ſeitens eines 
bei ihr akkreditierten Botſchafters. Wenn Herr Cartwright ſich 
nicht reinigen kann, wird ihm wohl eine Luftveränderung be— 
ſchieden ſein. Es iſt aber bezeichnend, daß dieſer Geſchäftsträger 
Englands die Hetzerei gegen Deutſchland in der Marokk!kofrage 
leidenſchaftlicher betreibt als die Franzoſen ſelbſt. Und ferner 
darf nicht unbeachtet bleiben, daß die „Neue Freie Preſſe“, die 
doch ſo viel Gutes von der öſterreichiſchen Regierung und ge— 
legentlich auch von der deutſchen erfahren hat, ſich zur Ver⸗ 
breitung eines ſo ſchmählichen Elaborats hergibt. Es zeigt ſich da 
der internationale Zuſammenhang der freimaureriſch-jüdiſchen 
Elemente. Nebenbei wird unſere Regierung abermals daran 
erinnert, daß ſie in der Benutzung der ſogenannten Weltpreſſe 
weithin zurückſteht hinter den Gegnern Deutſchlands. Wir haben 
ſchon oft darauf hingewieſen, daß wir der publiziſtiſchen Ver- 
ſchwörung, die gegen uns unaufhörlich Ränke ſchmiedet und 
Stimmung macht, mit publiziſtiſchen Abwehrmitteln entgegentreten 
müſſen; es fehlt bei der Regierung an publiziſtiſcher Sachlenntnis. 

Die dritte Begleiterſcheinung geht uns ſelbſt an. Unſere 
Sozialdemokraten ſind an die agitatoriſche Behandlung 
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der auswärtigen Politik, namentlich der Marokkofrage, Geran- 
gegangen und haben nicht bloß die Beſtrebungen unſerer Diplo. 
matie als kapitaliſtiſche Intereſſenjägerei in Bauſch und Bogen 
verdammt, ſondern ſogar für den Fall eines Kriegsausbruches 
zum Widerſtand aufgefordert. Letzterer ſoll erfolgen durch 
einen Maſſenſtreik und durch paſſiven Widerſtand der einzelnen 
Wehrpflichtigen gegenüber der Mobilmachungsordre. Dieſe 
Agitation iſt nicht bloß antimilitariſtiſch, ſondern geradezu 
landesverräteriſch. Es ift begreiflich, daß ſofort die Nad. 
richt auftauchte, die Regierung bereite ein Geſetz vor, das 
ſolche gefährliche Treibereien verhindern ſoll. Hoffentlich 
werden die Leute, die von den Agitatoren in die Breſche geſtellt 
werden folen, auch ohne neue Geſetzparagraphen das Verwerf, 
liche und Unfinnige ſolcher Vorſchläge einſehen. Im Falle der 
Mobilmachung wird nicht gefackelt und nicht geſpaßt; jeder 
Widerſtand des einzelnen Pflichtigen und jede Behinderung der 
Wehrfähigkeit des Landes durch Streiks oder dergleichen würde 
alsbald mit der ſchärfſten Waffe, unter Umſtänden ſtandrechtlich, 
niedergeſchlagen werden. Davon find auch unſere ausländiſchen 
Gegner ſo gut unterrichtet, daß ſie eine Behinderung der deutſchen 
Heeresentwicklung gar nicht in ihre Berechnungen zu ziehen 
wagen. Das vaterlandsfeindliche Treiben der Sozialdemokratie 
muß aber allen denen vor Augen gehalten und unter die Naſe 
gerieben werden, die irgendwelche Luſt zur Großblockpolitik haben. 
Es iſt natürlich unwahr, daß die deutſche Regierung bei ihrer 
aktiven auswärtigen Politik ſich von Wahlſpekulationen leiten 
laſſe. Aber die Sozialdemokratie ſelbſt ſorgt dafür, daß die 
Marokkopolitik auf das deutſche Wahlgetriebe einwirkt. Allzu 
ſcharf macht ſchartig, und, auch bei den Linksliberalen gibt es 
doch noch ein Gefühl für Deutſchlands Ehre und Deutſchlands 
Weltintereſſen, das man nicht ungeſtraft verhöhnen kann. 


Der Maſſenſtreik in England. N 

Während die deutſchen Sozialdemokraten mit dem Gedanken 
eines Maſſenſtreiks als Anti⸗Mobilmachung ſpielen, iſt der große 
Streik in England im Sande verlaufen. Der von der Regierung 
vermittelte Waffenſtillſtand, von dem wir ſchon im vorigen 
Hefte ſprachen, iſt zur Durchführung gelangt, obſchon in 
Liverpool und auch in Mancheſter und Wales Hitzköpfe und 
Quertreiber die Sortiegung des Kampfes verſuchten. England 
iſt diesmal mit einem blauen Auge davongekommen. Der Ber- 
lauf erinnert an den franzöſiſchen Eiſenbahnerſtreik, der zum Ende 
der Briandſchen Regierung ausbrach. Erſt ein erſchreckliches 
Aufflackern der Leidenſchaften, dann ein ſchnelles Apriſement 
gegenüber einer feſten Haltung der Regierung und wohlwollen⸗ 
der Verſprechungen. Auch von den Maſſenſtreiks gilt das Wort, 
daß heißer gekocht als gegeſſen wird. Der engliſchen Regierung 
darf man die Anerkennung nicht verſagen, daß ſie in der 
kritiſchen Zeit geſchickt operiert hat. Obſchon das liberale 
Miniſterium auf die parlamentariſche Unterſtützung der Arbeiter- 
vertreter angewieſen iſt, ließ es an der Entfaltung der Polizei⸗ 
und Militärkräfte zur Wahrung der Ordnung nichts fehlen 
und blieb auch gegenüber den Angriffen im Parlament bei der 
vernünftigen Anficht, daß die Wohlfahrt des Volkes das oberſte 
Geſetz ſei. Zugleich wußte die Regierung Verhandlungen zur 
Beruhigung einzuleiten und brachte dieſelben auch geſchickt 
über die kritiſche Frage hinweg, ob denn die Arbeitgebervertreter 
überhaupt direkt mit den Gewerkſchaftsführern verhandeln dürften, 
ſtatt auf dem geſetzlichen Umwege über die Einigungsämter. — 
Die Beobachtung der franzöſiſchen und engliſchen Streikgeſchichte 
berechtigt uns zu der Hoffnung, daß auch bei einem Verfuch des 
Maſſenſtreiks in Deutſchland die Bäume der Ruheſtörer nicht 
bis in den Himmel (oder vielmehr nicht bis in die Hölle) 
wachſen würden. | 

Von beſonderem Intereſſe für uns iſt auch die Wahr- 
nehmung, daß die geſpannte hochpolitiſche Lage bei den 
Ausgleichsverhandlungen in England eine hervorragende, biel- 
leicht entſcheidende Rolle geſpielt hat. Die angebliche Gefahr 
eines Krieges mit Deutſchland macht die Leute nachgiebig. Ein 
Beweis von Staatstreue und Patriotismus, der die roten Agi⸗ 
tatoren in Deutſchland beſchämen muß. 
Die Präſidentenwahl in Portngal. 

Der Vollſtändigkeit halber muß es verzeichnet werden, daß 
die ſog. Volksvertretung in Liſſabon den Herrn Arriaga . 
Präſidenten der ſog. Republik gewählt hat, und zwar 10 
121 Stimmen, während 86 auf Herrn Machado fielen. m 
wie Hofe.” Wenn man fagt, daß Arriaga gemäßigter fei nf 
Machado, jo wollen wir die Tatſachen abwarten, namentlich a 
kirchenpolitiſchem Gebiete. 
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Dieſen mehr äußerlichen Tatſachen, denen immerhin bereits 
eine hohe Beweiskraft innewohnt, fügt nun Sombart die inneren 
Gründe hinzu, welche dartun ſollen, welchen Anteil die Juden 

wirklich und wahrhaftig an dem Aufbau unſerer modernen 
Volkswirtſchaft, an der Entfaltung des modernen kapitaliſtiſchen 

g enn es als eine auffallende Tatſache bezeichnet werden muß, Wirtſchaftsſyſtems gehabt haben“. Dieſe Nachweiſungen gipfeln 
daß dem jüdiſchen Problem in der Oeffentlichkeit, nament. darin, daß die Juden das heutige Gepräge der internationalen 

lich in der Tagespreſſe, eine geringfügige Aufmerkſamkeit zuteil Wirtſchaftsbeziehungen ſchufen, und daß fie das kapitaliſtiſche 
wird, ſo muß es auch als ſonderbar erſcheinen, daß über die Syſtem am vollſten zur Ausbildung brachten. Zunächſt haben 
augenfälligſte Erſcheinung des Judentums im Leben feiner Wirts. die Juden den internationalen Warenhandel belebt. In England 
völter, über den Anteil der Juden am Wirtſchaftsleben, ſoll bereits im 17. Jahrhundert der Handel der Juden fiğ auf 
über ihren Reichtum zwar viel diſputiert wird, daß aber klare, ein Zwölftel des geſamten engliſchen Handels belaufen haben. 
grundlegende Nachweiſungen darüber in der Literatur nicht vor- Unter den Mehfieranten der Leipziger Meſſe betrug am Ausgang 
handen ſind. Dieſe Erkenntnis hat den Geſchichtsſchreiber des des 18. Jahrhunderts die Zahl der Juden faſt ein Viertel aller 
modernen Kapitalismus, Werner Som bart, in die Notwendigkeit übrigen Kaufleute. Der Handel Hamburgs mit Spanien und 
verſetzt, ſich in das „judaiſtiſche Problem einzuſpinnen“ und Portugal und mit Holland lag während des 17. Jahrhunderts 
das „ſonderbare Buch“ zu ſchreiben: Die Juden und das faſt ausſchließlich in den Händen der Juden. Der Levantehandel 
Wirtſchaftsleben. (Leipzig, Duncker & Humblot 1911. der Franzoſen im 18. Jahrhundert war ganz und gar von den 
XXVI u. 476 S. M 9—.) Bei der heutigen Bedeutung der Juden | Juden beherrſcht. Das Netz des Welthandels, jagt Sombart, 
im Wirtſchaftsleben, im Handel, Verkehr und Geldweſen dürfte | wurde größer und engmaſchiger, genau in dem Maße, wie die 
eine objektive Würdigung dieſer Sachlage ſehr angel racht fein. | Juden ihre Kontore an entferntere und in näher beieinander 
Kommt doch ein fo guter Kenner der Verhältniſſe wie Werner | liegende Orte verlegten. Der Handel mit Luxuswaren war in 
Sombart zu der Ueberzeugung, „daß am Aufbau der modernen ihren Händen Monopol. Der Vertrieb von Maſſenprodukten, 
Volkswirtſchaft der Anteil der Juden weit größer ſei, als Getreide, Wolle, Zucker, Tabak, Baumwolle, lag feſt in ihren 
man bis her geahnt hatte“. Händen. Außerdem zeichnete ſich der Judenhandel durch Mannig- 

Was hat die Juden zu dieſer überragenden Rolle befähigt? | faltigfeit und Reichhaltigkeit der Waren aus. Ferner beherrſchten 
Auf diefe Frage gibt Sombarts Buch Antwort. An die Spitze die Juden faſt ausſchließlich gerade diejenigen Handelsgebiete, aus 
feiner Ausführungen ſtellt Sombart den Satz, daß ohne die | denen große Mengen Bargeld zu holen waren, alfo die neu- 
Verſprengung der Juden über die nördlichen Länder des Erdballs erſchloſſenen Gilber. und Goldländer in Mittel- und Südamerika. 
es niemals zu dem Knalleffekt der menſchlichen Kultur: dem In Anbetracht des internationalen Charakters und der 
modernen Kapitalismus gekommen wäre. Bis in die Gegenwart | Händlerfähigkeiten des Judentums konnte es nicht ausbleiben, 
ift das Wirtſchaftsleben jüdiſchem Einfluſſe in wachſendem Maße | daß die Juden bei der Begründung und Entwicklung der mo- 
unterworfen, der ſich allerdings in der neueſten Zeit merklich zu | dernen Kolonialwirtſchaft eine hervorragende und fogar 
verringern beginnt, da einerſeits die Nichtjuden fih den Anforde- entſcheidende Rolle ſpielten. Sombart beweiſt dies mit einer 
rungen des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems mehr angepaßt, | Fülle von Beiſpielen. So hieß der Generalgouverneur der 
anderſeits die Juden infolge kultureller Veränderungen die ihnen holländiſch⸗oſtindiſchen Kompagnie, der am meiſten zur Befeſti⸗ 
früher eigene Befähigung zum Kapitalismus zum kleinen Teile | gung der niederländiſchen Macht auf Java beigetragen hat, Cohn. 
eingebüßt haben, wobei noch hinzukommt, daß die kapitaliſtiſchen [Und noch viele andere Gouverneure, Beamten, Direktoren find 
Unternehmungen fih mehr und mehr in bureaukratiſche Ver. Juden geweſen. In Südafrika, namentlich in der Kapkolonie 
waltungen umwandeln, die nicht mehr in gleichem Maße wie und in Auſtralien, ift fo gut wie alle wirtſchaftliche Entwicklung 
früher ſpezifiſche Händlereigenſchaften heiſchen. In ſtrenger | den Juden zuzuſchreiben. Was Amerika anlangt, fo ſagt Som. 
Wiſſenſchaftlichkeit nun will das vorliegende Buch die Bedeutung bart, es ſei in allen ſeinen Teilen Judenland, und er weiſt des 
der Juden für das moderne Wirtſchaftsleben aufdecken. längeren nach, wie die Juden bereits bei der Entdeckung Amerikas 

Der erſte Abſchnitt behandelt den Anteil der Juden am beteiligt geweſen feien — fei doch ſelbſt Kolumbus mütterlicher⸗ 
Aufbau der modernen Volkswirtſchaft. Sombart geht | ſeits von jüdiſcher Abſtammung geweſen. Bereits im Jahre 
aus von der entſcheidenden Entwicklung der Weltwirtſchaft, 1492 begründeten die Juden in S. Thoma eine blühende Zucker⸗ 
welche dieſelbe durch die Verlegung des weltwirtſchaftlichen | Induftrie, welche fie dann auch nach Braſilien und Jamaila ber- 
Schwergewichts vom Süden in nordiſche Länder erfuhr, woran | pflanzten. Auch in den engliſchen, holländiſchen, franzöfiſchen 
die Entdeckung Amerikas und des oſtindiſchen Seewegs und | Kolonien ift die Zuckerinduſtrie die Quelle des „Wohlſtandes und 
einige andere Urſachen nach bisheriger Annahme ſchuld ſein auch hier ſind die Juden die Beherrſcher dieſer Induſtrie und 
follen. Sombart zieht diefe Urſachen ſehr ſtark in Zweifel und des Zuckerhandels“. Die Zuckergewinnung bildete das Rückgrat 
ſtellt die bisher kaum vernommene Behauptung auf, daß dieſe | der damaligen kolonialen Volkswirtſchaft. Auch am Werdegang 
Verſchiebung des weltwirtſchaftlichen Schwerpunkts der Vereinigten Staaten von Amerika haben die Juden einen 
in Zuſammenhang mit den Wanderungen der Ju- bedeutſamen Anteil. Sombart geht ſogar ſo weit, zu behaupten, 
den zu bringen fei. Und in der Tat, die Belege, welche Som- daß bei der heutigen Weiterentwicklung der amerikaniſchen Ber- 
bart für ſeine Behauptung erbringt, find verblüffend für die hältniſſe die Vereinigten Staaten nach 50 oder 100 Jahren nur 
Parallelität zwiſchen den örtlichen Bewegungen des jüdifchen | noch von Slawen, Negern und Juden bewohnt fein werden, 
Volkes und den ökonomiſchen Schickſalen der verſchiedenen Völker] wobei die Juden natürlich die wirtſchaftliche Hegemonie an ſich 
und Städte“. Die Vertreibung der Juden aus Spanien und | gerifien haben. Eine ganze Reihe wichtiger Handelszweige ber 
Portugal fällt in die Jahre (1492) der Abfahrt des Kolumbus herrſchen die Juden bis zur Monopolftelung, z. B. den Getreide, 
nach Amerika und der Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien [Tabak. und Baumwollhandel. Dank dem jüdiſchen Einſchlag 
durch Vasco de Gama. Im 15. Jahrhundert wurden die Juden find die Vereinigten Staaten heute das, was ſie ſind. „Denn 
ferner aus den wichtigſten deutſchen Handelsſtädten, aus Köln das, was wir Amerikanismus nennen“, jagt Sombart, „ift ja zu 
(1420, Augsburg (1439), Straßburg (1438), Nürnberg (1498), | einem ſehr großen Teile nichts anderes als geronnener Judengeiſt.“ 
Ulm (1499), Regensburg (1519) vertrieben. Um die Mitte des ‚ Sombart kommt dann auf die Frage zu ſprechen, welchen 
16. Jahrhunderts ereilt fie das gleiche Schickſal in einer Anzahl | Anteil im Zuſammenhang mit der modernen Kolonialwirtſchaft 
italieniſcher Städte. Mit dem Eintreffen dieſer Judenflüchtlinge [die Juden bei der Begründung des modernen Staates ge- 
lä überall ein wirtſchaftlicher Aufſchwung verbunden. In Deutſch. habt haben. Wie Fauſt nicht ohne Mephiſtopheles, ſo kann der 

nd haben Frankfurt a. M. und Hamburg zahlreiche Juden | moderne Fürſt des 16., 17., 18. Jahrhunderts nicht ohne Juden 
nhrend des 16. und 17. Jahrhunderts aufgenommen, während gedacht werden. Der Fürſt ſchützt die gehetzten Juden gegen 
def übrigen ehemaligen Handelsſtädte in Verfall gerieten. Ins. Stände und Zünfte, der Jude ſtellt dem werdenden Staate 
l ſondere aber in Holland, Frankreich und ſpäter auch in Eng- die materiellen Mittel zur Verfügung. Er iſt Armee und Geld- 
a ſteht der Buftrom jüdiſcher Elemente mit der wirtſchaftlichen lieferant im Krieg und im Frieden. Darin beſteht die große 
lüte in enger Verbindung. Sombart verſtärkt die Glaub. indirekte Mitwirkung an der Staatsentwicklung der letzten Jahr 
dalrdigkeit ſeiner Darlegungen mit Urteilen von Zeitgenoſſen, aus hunderte. Das „Hofjudentum“ an den fürſtlichen Höfen in 
k. hervorgeht, daß die chriſtlichen Kaufleute von dem Handel | Oeſterreich und Deutſchland ſpielte eine große Rolle. Mehr als 
45 den Juden geradezu lebten, in ihrer Exiſtenz alfo mit der | ein Jahrhundert hindurch waren die Hofbankiers am Wiener 

wanderung der Juden ſtark bedroht waren. Hof nur Juden. 
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Daß das Wirtſchaftsleben der Gegenwart in ſeinen heutigen 
Formen zum großen Teil eine Schöpfung der Juden iſt, iſt be⸗ 
kannt. Sombart weiſt nach, wie die Juden an der Entſtehung 
des öffentlichen Kreditſyſtems, an der Ausgeſtaltung der 
Wertpapiere, der Wechſel, Aktien, Banknoten, Partialobligationen, 
an dem Handel mit Wertpapieren, an der Ausbildung des Ber- 
kehrsrechts, vor allem an dem Ausbau der Börſe, am Schulden ⸗ 
weſen einen einſchneidenden ſchöpferiſchen Anteil haben. Man 
braucht nur den Namen Rothſchild zu nennen, der dem Kredit⸗ 
verkehr das internationale Gepräge aufdrückte. Hervorragend 


ift ſodann der Anteil der Juden an den Gründungs⸗ und Pfand. 


briefgeſchäften. Als die Eiſenbahnen aufkamen, da waren die 
Rothſchilds die erſten „Eiſenbahnkönige“, indem das Haus Roth- 
ſchild in der V tonangebend wurde. Ganz 
beſonders aber ift das Gründungsgeſchäft recht eigentlich 
eine Spezialität jüdiſcher Geſchäftsmänner geworden und ge⸗ 
blieben. An den ſpekulativen Unternehmungen der Gründungs⸗ 
jahre 1871 bis 1873 war nach Sombart eine erſtaunlich große 
Menge von Juden beteiligt geweſen, wobei in ſehr vielen Fällen 
die „Juden die Schieber, die anderen die Geſchobenen und Stroh- 
männer“ waren. Auch unter den Gründern zahlreicher Spelu. 
lationsbanken finden wir zahlreiche Juden. Bei den Gründern 
der Deutſchen Bank 1870 überwiegen die jüdiſchen Elemente. 
Zur Kommerzialiſierung des Wirtſchaftslebens, wonach alle wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorgänge im Handelsgeſchäfte aufgelöſt und um⸗ 
gemodelt werden, wobei die Börſe den Mittelpunkt bildet, 
haben die Juden faſt allein den Löwenanteil beigetragen. Die 
Börſendisponenten der Banken, ſo faßt Sombart dieſen Ent⸗ 
wicklungsprozeß zuſammen, werden heute immer mehr die Be⸗ 
herrſcher des Wirtſchaftslebens. Damit haben die Juden den 
ausſchlaggebenden Einfluß auf unfer ganzes heutiges Wirtſchafts⸗ 
leben in die Hand bekommen. Auch in der Induſtrie, z. B. der 
Elektrizitätsinduſtrie, bricht ſich dieſe Kommerzialiſierung Bahn, 
indem man die Werbung neuer Kunden, die Schaffung eines 
neuen Abſatzgebietes durch eigene Vertreter der Geſellſchaft vor⸗ 
nehmen läßt. Siemens & Halske in Berlin haben ſich lange 
Zeit für „zu vornehm“ gehalten, „den Kunden nachzulaufen“; 
jetzt iſt mit dieſem Prinzip gebrochen. Mit der „Kommerziali⸗ 
ſierung der Induſtrie“, ſagt Sombart, „iſt die Stunde erfüllt, 
da die Juden in das weite Gebiet der Güterproduktion und 
des Gütertransportes ebenſo eindringen, wie ſie in das 
Gebiet des börſenmäßigen Handels und des Geld und Kredit- 
weſens ſchon früher eingedrungen find“. Aber auch früher ſchon 
haben die Juden in der Induſtrie eine bedeutende Rolle geſpielt. 
In Mecklenburg und Oeſterreich haben fie die Tabakinduſtrie, 
in Polen und Böhmen die Schnapsbrennerei, in Frankreich die 
Lederinduſtrie, in Preußen, Italien und Oeſterreich die Seiden- 
fabrikation, in Hamburg die Fabrikation der Strümpfe, in Fürth 
die des Spiegelglaſes, in Mähren des Baumwollzeuges in Händen 
gehabt. Faſt überall find die Juden die Begründer der Kon- 
fektionsinduſtrie. Der Altkleiderhandel iſt ohnedies eine jüdiſche 
Spezialität geweſen und wird es bleiben in den Anfangsſtadien 
des jüdiſchen Erwerbslebens. 

In welchem Umfange ſich heute die Juden an der Induſtrie 
beteiligen, geht einigermaßen aus folgenden Zahlenangaben Jer- 
vor. Bei der Elektrizitätsinduſtrie finy alle Geſeillſchaften mit 6, 
bei Montan, Kali, chemiſcher Induſtrie ſolche mit 5, bei Maſchinen⸗ 
und Textilinduſtrie die mit 4, bei den übrigen die mit 3 Mil. 
lionen Mark Kapital und mehr berückfichtigt. Wenn man die 
Zahl der jüdiſchen Direktoren betrachtet, ſo gibt es in der 
Leder- und Kautſchukinduſtrie 31.5 Prozent, in der Metallinduſtrie 
25.0, in der elektriſchen Induſtrie 23.1, in Brauereien 15.7, in der 
Textilinduſtrie 13.5, in der chemiſchen Induſtrie 13.0, in der Montan- 
induſtrie 12.8, in der Maſchineninduſtrie 12.2, in Kaliwerken 11.1, 
in der Zement-, Holz-, Glas-, Porzellaninduſtrie 7 Prozent 
Juden. Unter den Aufſichtsräten verſchiedener Branchen 
befinden fih in Brauereien 31.5 Prozent Juden, in der Metall. 
induſtrie 30.7, in der Zement-, Holz-, Glas-, Porzellaninduſtrie 
29.9, in Kaliwerken 29.4, in der Lederinduſtrie 28.6, in der elet 
triſchen Induſtrie 26.8, in der Montaninduſtrie 23.9, in der hemi- 
ſchen Induſtrie 22.8, in der Maſchineninduſtrie 21.4, in der Textil- 
induſtrie 13.s Prozent Juden. Sombart bezeichnet dieſe Anteile 
als enorm und gibt zu bedenken, daß die Juden, die faſt ein 
Siebentel aller Direktorpoſten und faſt ein Viertel aller 
Aufſichtsratspoſten beſetzt halten, in der Geſamteinwohnerzahl 
des Deutſchen Reiches genau ein Hundertſtel ausmachen. 

Nach Erörterung dieſer Verhältniſſe geht Sombart dazu 
über, zu erklären, was denn eigentlich die Juden befähigt hat, 


kreditbedürftige Kavaliere, 


einen jo entſcheidenden Einfluß auf den Gang des Wirtſchafts. 
lebens auszuüben, der Wirtſchaftsgeſtaltung neue Formen ein- 
zuhauchen, die moderne fapitaliſtiſche Wirtſchaftsgeſinnung, das 
Prinzip der freien Konkurrenz, die Reklame und ſonſtige Mo⸗ 
mente eines ökonomiſchen Rationalismus großzuziehen. Die 
Frage der eee der Juden „Wozu?“ hat ihre Löſung in 
den bisherigen Ausführungen gefunden. Die Juden find „Be 
aründer und Förderer des modernen Welthandels, der modernen 
Finanzwirtſchaft, der Börſe wie überhaupt aller Kommerziali- 
ſierung des Wirtſchaftslebens; die Väter des Freihandels und 
der freien Konkurrenz, die Verbreiter des modernen Geiſtes im 
Wirtſchaftsleben“. Man muß zugeben, daß Sombart feine Be. 
weisführung für dieſe Befähigungsmomente in beſtrickender und 
überzeugender Weiſe dargelegt hat, wobei ſich freilich der Nachteil 
ergibt, daß das Fehlen einer gleichzeitigen, mit der jüdiſchen 
parallel laufenden Schilderung der Bedeutung der Chriſten im 
Wirtſchaftsleben das Uebergewicht der Juden denn doch etwas 
zu ſtark betont und einſeitig hervorhebt. Aber das geht klar 
aus Sombarts Darlegungen hervor, daß der Einfluß der Juden 
im Wirtſchaftsleben erſtaunlich, verblüffend groß iſt. 

Sombart unterſucht nun, wodurch die Juden ſich vor⸗ 
züglich zu wirtſchaftenden Subjekten eignen. Er ſchildert zunächſt 
die erforderlichen Funktionen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſubjekte, 
die Planmäßigkeit, Zweckmäßigkeit, Rechnungsmäßigkeit der Birt- 
ſchaftsführung, ſowie die typiſchen Eigenſchaften des Unternehmers 
und Händlers. Die geheimnisvolle Formel des modernen Wirt. 
ſchaftens heißt: billig einkaufen und teuer verkaufen — was 
immer es auch ſei und dadurch lukrative Geſchäfte zu machen. 
Dieſes Syſtem iſt den Juden am vertrauteſten. „Hier gilt es 
kriegslüſterne Staaten auszukund⸗ 
ſchaften und ihnen im rechten Augenblick ein Darlehen angu 
bieten; dort eine Arbeiterkategorie zu erſpähen, die um ein paar 
Pfennige billiger arbeitet. Hier gilt es die Chance richtig zu 
ermeſſen, die ein neueinzuführender Artikel beim Publikum hat; 
dort den Einfluß richtig einzuſchätzen, den ein politiſches Ereignis 
auf die Stimmung des Effektenmarktes ausüben wird uſw.“ 
Dieſe ſubjeklive Befähigung iſt ohne Zweifel dem Juden in 
hohem Grade eigen. Dazu kommt nun noch die objektive 
Eignung der Juden zum Kapitalismus. Sehr bedeutungsvoll 
iſt in dieſer Hinſicht ihre räumliche Verbreitung geworden. 
Die Zerſtreuung über alle Länder hatte zur Folge, daß Teile 
einer und derfelben Familie an den verſchiedenſten Zentren des 
Wirtſchaftslebens ſich anſiedelten und große Welthäuſer mit 
zahlreichen Filialen bildeten. Man braucht da nur den Namen 
Rothſchild nennen. Der Vorteil dieſes internationalen Aus- 
tauſches liegt auf der Hand. Auf dieſen raſchen und zuverläſſigen 
Beziehungen beruht nicht in letzter Linie die Vorherrſchaft der 
Juden an der Börſe. Ferner waren die Juden während der 
letzten Jahrhunderte faſt überall Fremdlinge, die ſich ihre 
wirtſchaftliche Exiſtenz erſt erringen mußten. Das iſt ein An⸗ 
ſporn zu erhöhter wirtſchaftlicher Arbeit. Außerdem haben ge 
werberechtliche oder gewerbepolizeiliche Beſtimmungen fowie 
ihre Zurückſetzung im öffentlichen Leben die Juden teilweiſe auf 
das Wirtſchaftsleben hingedrängt. Eine weitere Eigenart der 
ökonomiſchen Miſſion der Juden in den letzten drei oder vier 
Jahrhunderten iſt ihr in der Regel enormer Reichtum. In 
Holland waren die Juden durch ihren Reichtum, ihre Pracht 
entfaltung, ihren Wohnluxus berühmt. Auch in den übrigen 
Ländern. In Hamburg beſaßen 31 Juden (1725) ein Vermögen 
von mehr als 6 Millionen Mark. Noch glänzender iſt die Lage 
der Frankfurter Juden. „Und ſelbſt die Berliner Juden des 
frühen 18. Jahrhunderts ſind keine armen Schnorrer mehr. 
Heute iſt die jüdiſche Bevölkerung über die nichtjüdiſche im Ber 
mögensſtande ungeheuer überlegen. Sombart hätte indirekt den 
Nachweis hierfür erbringen können durch die Ziffern der Berufs 
1 1907, welche in den lukrativen Berufsarten den 

uden einen gewaltigen Vorſprung einräumt. 

Noch wertvoller aber ſind ſeine direkten Zahlenangaben 
über den jüdiſchen Reichtum. Derſelbe iſt nach der Höhe der 
Steuerbeträge gemeſſen worden. Im folgenden iſt der Anteil 
der Juden an der Geſamteinwohnerzahl und der Anteil 
der von den Juden aufgebrachten Steuern am Geſamtſteuer 
ertrag in Prozenten einander gegenübergeſtellt. Dieſe Ziffern 
lauten für Aachen 1.16 bezw. 7.79 Prozent, Barmen 0.37 bezw Ei 
Berlin 5.06 bezw. 30.77 (alfo bezahlen die Juden in Berlin faf 
ein Drittel aller Steuern, obwohl fie nur ein Zwanzigſtel der 
Bevölkerung ausmachen), Beuthen 4.04 bezw. 26.90, Bielefeld 1.15 


bezw. 7.20, Bochum O.ss bezw. 5.26, Bonn 1.7 bezw. 3.76, Bran. 
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denburg O.ss bezw. 2.30, Bromberg 2.79 bezw. 13.73, Krefeld 1.66 
bezw. 6.57, Dortmund 1.20 bezw. 5.22, Düſſeldorf 1.14 bezw 3.55, 
Duisburg 0.54 bezw. 2.07, Elberfeld 1.os bezw. 3.30, Eſſen 1.04 
bezw. 4.66, Frankfurt a. O. 1.7 bezw. 6.86, Gelſenkirchen 0,80 
bezw. 2.99, Gleiwitz 3.20 bezw. 23.90 (nahezu das Achtfache), Kiel 
0.20 bezw. 0.75, Koblenz 1.1s bezw. O.ıs, Königshütte 1.50 bezw. 
14.52 (faſt das Zehnfache), Magdeburg O.so bezw. 3.58, Mülheim 
a. Rh. 0.52 bezw. 2.20, Mülheim a. d. R. 0.so bezw. 2.70, M. 
Gladbach 1.20 bezw. 6.90, Münſter 0.63 bezw. 2.5, Oberhauſen 
O.es bezw. 1.56, Osnabrück O.so bezw. 2.72, Poſen 4.21 bezw. 24.02 
(das Sechsfache), Wiesbaden 2.63 bezw. 8.20 Prozent. In Breslau 
beträgt der Anteil der Juden an der Geſamtbevölkerung 4.3 Pro- 
zent, der Anteil ihres Einkommens am Geſamteinkommen 
20.3 Prozent; für Frankfurt a. M. lauten dieſe Ziffern 7.0 bezw. 
20.3 Prozent. Im Großherzogtum Baden iſt der Reichtum 
der Juden für die Amtsbezirke mit über 30 000 Einwohnern 
nachgewieſen. Hier werden dem Anteil der Juden an der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung ihre Anteile an der Geſamtvermögens⸗ 
feuer und Geſamteinkommenſteuer in Prozenten gegen- 
übergeſtellt. Die betreffenden Zahlen lauten im Amtsbezirk 
Konſtanz 1.97 bezw. 9.41 u. 8.32, in Villingen 0.20 bezw. 0.58 u. 
O.ss, in Emmendingen 1.23 bezw. 3 26 u. 3.83, in Freiburg 1.07 
bezw. 5.24 u. 4.88, in Lörrach 0.62 bezw. 1.33 u. 1.52, in Lahr 
0.86 bezw. 1.67 u. 2.14, in Offenburg 0.73 bezw. 2.20 u. 3.17, in 
Raſtatt 0.62 bezw. 3.13 u. 3.23, in Bruchſal 1.0 bezw. 17.586 u. 
17.1%, in Durlach 1.09 bezw. 5.77 u. 3.77, in Karlsruhe 1.91 bezw. 
11.87 u. 11.07, in Pforzyeim 0.71 bezw. 5.23 u. 5 55, in Mannheim 
3.21 bezw. 28.66 u. 22.37, in Schwetzingen 0.65 bezw. 6.96 u. 2.73, 
in Baden O.ss bezw. 3.40 u. 3.385, in Bühl 0.66 bezw. 4.01 u. 3.42, 
im Großherzogtum Baden 1.20 bezw. 8.42 u. 9.06 Prozent. Für 
das ökonomiſche Schickſal der Juden iſt dieſer hervorragende 
Geldbeſitz von einſchneidendſter Bedeutung. Jede Wanderung 
reicher Juden hat eine Verſchiebung des Edelmetallvorrats zur 
Folge. Dieſen Wirkungen waren Holland und England nach 
der Judeneinwanderung aus Spanien und Portugal unterworfen. 
Dieſer Reichtum ſetzte die Juden überall in den Stand, aus 
der Geldleihe ſich Mehrung ihres Kapitals zu verſchaffen, ohne 
eigenen Schweiß durch eine wirtſchaftliche Handlung Geld zu 
verdienen. Der Reichtum der Juden war eine Haupturſache, 
warum es ihnen gelang, das moderne Wirtſchaftsleben im kapita⸗ 


* 


liſtiſchen Syſteme zu organiſieren. 


Der Verfaſſer führt nun in weiteren Kapiteln den Nach⸗ 
weis, daß die Religion der Juden für das Wirtſchaftsleben 
bei der Herausbildung des Kapitalismus „eine überragend große 
Bedeutung“ gehabt hat. Die Religion, ihre Gebote und Vor. 
ſchriften durchdrangen nicht nur den Sabbat, ſondern das All. 
tagsleben bis in die kleinſten Verrichtungen hinein. Zwiſchen 
dieſen jüdiſchen Lehren, wie fie aus Thora und Talmud mechaniſch⸗ 
kunſtvoll und zweckbedacht fih ergeben, und dem Kapitalismus 
beſtanden enge Zuſammenhänge. Die jüdiſche Religion — nicht 
zu verwechſeln mit der Religion Iſraels — ift dem Kapitalismus 
verwandt durch die vertragsmäßige Regelung aller Be⸗ 
ziehungen zu Gott. Die Gemeinſchaft zwiſchen Gott und den 
Menſchen vollzieht ſich immer in der Form, „daß der Menſch 
etwas der Thora Gemäßes leiſte und von Gott dafür etwas 
Entſprechendes empfange“. Gute und böſe Taten werden nach 
dem Vorteil wie nach dem Nachteil, den ſie bringen können, 


rechenmäßig abgewogen. Dieſe jüdiſche Theologie kennt gleichſam 
die Erwerbsidee, die 


ein Kontokorrent mit Gott. Auch 
Grundlage des Kapitalismus, kommt in den Lehren der jüdiſchen 
Theologie zum Vorſchein, indem gute und böſe Handlungen wie 
Aktiv. und Paſſivpoſten betrachtet werden und Geld und Güter 
als „Mittel zur Erfüllung von Gott ausgeſprochener Pflichten“ 
bezeichnet werden. Das Erwerbsprinzip verleugnet ſich nicht 
ſelbſt in der Synagoge, indem die Thoraämter an den Meift- 
bietenden verſteigert wurden. Heute, ſagt Sombart, iſt die 
Auktion vielfach aus dem jüdiſchen Gottesdienſt geſtrichen. Man 
kann ſie aber im Berliner Ghetto noch in voller Blüte ſehen. 
Jerner enthält der Talmud viele Erörterungen über die ſchwie⸗ 
onen ökonomiſchen Probleme und modernen Erwerbsprinzipien. 
us zahlreichen Stellen in Bibel und Talmud weiſt Sombart 
lat welch große Rolle in der „Güterlehre“ der jüdiſchen Re- 
on die Betonung des Reichtums fpielt. Sombart kommt 
hierbei zu der Schlußbemerkung: „Je frömmer ein Jude war, 
1 beſſer er in ſeinen Religionsſchriften Beſcheid wußte, deſto 
r Antrieb zum Erwerben mußte er aus den Lehren 
ee Glaubens ſchöpfen.“ Die ganze Lebens und Wirtjchafts- 

hrung der Juden iſt durch die heiligen Schriften, insbeſondere 
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aber durch die talmudiſch⸗rabbiniſchen Bücher mit ihrer ratio- 
naliſtiſchen Lebensphiloſophie beeinflußt und in die Bahnen wirt- 
ſchaftlicher Tugenden gelenkt, als da ſind Arbeitſamkeit, Ord⸗ 
nungsliebe, Nüchternheit, N Frömmigkeit. Auch das 
Geſchlechtsleben und das eheliche Leben iſt nach ſehr vernünftigen 
Geſichtspunkten geordnet. Dieſe Rationaliſierung des Lebens 
konnte naturgemäß nicht ohne tiefgreifenden Einfluß auf das 
Wirtſchaftsleben bleiben. i 

Ein weiteres ſchon berührtes Moment für die Eignung der 
Juden zu hoher Wirtſchaftlichkeit und zum Kapitalismus beruht 
in ihrer gewollten Abgeſchloſſen heit. Zum Zwecke der ſtrengen 
Beobachtung ihrer Geſetze mußten die Juden im Ghetto wohnen, 
durften ſie ſich nicht mit ihren Wirtsvölkern vermiſchen. Trotz 
ihrer Zerſtreutheit in alle Teile der Erde fühlten ſie ſich bis auf 
den heutigen Tag zuſammengehörig, pflegten ihre Sprache, ihr 
Schrifttum und ihre Geſetzesvorſchriften und unterſtützten einander 
wirtſchaftlich auf jede Weile. Hand in Hand mit dieſer Fremd- 
heit und als Ausfluß zahlreicher Stellen der heiligen Schrift er⸗ 
gab ſich für die Juden die Erlaubtheit, ja ſelbſt Wohlgefälligkeit 
des Zinsnehmens, was das ganze Mittelalter hindurch den Chriſten 
verboten war. Dem Fremden gegenüber galt auch in der Ge⸗ 
ſchäftspraxis ein ganz anderes, laxeres Recht, als dem Stammes⸗ 
genoſſen gegenüber. Freie Konkurrenz, Gewerbefreiheit find Prin- 
zipien des im Talmud feſtgelegten jüdiſchen Rechtes. Der Frei⸗ 
handel erſcheint ſonach als göttliches Gebot, oder wie Sombart 
ſich ausdrückt: Gott will den Freihandel! Dieſes judaiſtiſche Syſtem 
der Regelung des Wirtſchaftsgebarens im engen Zuſammenhang 
mit der Religion veranlaßt Sombart, unmittelbar den Puri⸗ 
tanismus mit dem Judaismus auf gleiche Stufe zu ſtellen. 

Sombart fügt ſodann ſeinem hochintereſſanten Werke noch 
pſychologiſche Betrachtungen an, die zum Ziele haben, die 
Eigenart der Juden klar herauszuſchälen. Es konnte gar nicht 
ausbleiben, daß ein Volk, das Jahrtauſende hindurch ſolch ſtrenge 
Geſetze beachtet, und deſſen Lebensſchickſal ſo hart und darum ſo 
widerſtandsfähig geweſen iſt, beſondere völkerpfychologiſche Eigen⸗ 
arten herausgebildet hat. Als ſolche bezeichnet er ihre über⸗ 
ragende Geiſtigkeit — der Weiſe geht vor dem König her, heißt 
es im Talmud — ihr rechneriſches Talent, der Mangel an einem 
myſtiſchen Empfindungsleben, die Zweckbedachtheit ihres 1 
die Ausprägung eines ſtarken Ichgefühls, die Beweglichkeit, Raft- 
loſigkeit und Anpaſſungsfähigkeit ihres Weſens. Dieſe Eigenſchaften 
befähigten ſie vor allem zu Mathematikern, Statiſtikern, Aerzten, 
Journaliſten, Advokaten und nicht zuletzt zu Finanzmännern und 
Börſenleuten. Im Dienſte des Kapitalismus haben dieſe Eigen⸗ 
ſchaften den Juden naturgemäß zur höchſten Meiſterſchaft verholfen. 

Sombart ſtellt nun noch anthropologiſche und raſſenbiolo⸗ 
giſche Unterſuchungen an und betont vor allem die überraſchende 
Konſtanz, mit welcher das Judentum in ſeiner Eigenart ſeinen 
Gang durch die Weltgeſchichte genommen hat. Mangel an Boden⸗ 
ſtändigkeit, ein nomadiſierendes Daſein unter ihren jeweiligen 
Wirtsvölkern, das Jahrtauſende alte Ghettoleben, die zähe Konſtanz 
des jüdiſchen Weſens, ihre mit dem Wirtſchaftsgebaren eng ver⸗ 
quickte Religion, die Inzucht als Ausfluß des moſaiſchen 
Gedankens vom auserwählten ewigen Volke, Speiſe⸗ und Ehe- 
geſetze zur Erhaltung der Raſſe; all das ſind Momente, welche 
die Eigenart des jüdiſchen Volkes ausmachen und ihm ſeine 
Stellung in der Weltgeſchichte angewieſen haben. Sombart hat 
dieſe Gedankengänge und Probleme in gewohnt geiſtreicher Weiſe 
dargeſtellt. Die Lektüre ſeines Buches iſt ein hoher Genuß. 
Seinen Theſen fügt er ſofort die erforderlichen Nachweiſungen 
in Form zahlreicher konkreter Beiſpiele an. Die Sprache iſt 
glänzend, die Beleſenheit und zweckerſprießliche Auswahl der 
Zitate erſtaunlich. Manche Aufſtellungen find ganz neu und ver- 
blüffend, und gierig ſtürzt der Leſer auf die Beweiſe. Das jüdiſche 
Problem, an welchem Hiſtoriker, Soziologen, Theologen, Völker⸗ 
pſychologen in gleichem Maße intereſſiert ſind, hat hier unter 
dem eigentlich nächſtliegenden Geſichtspunkte der Bedeutung für 
das Wirtſchaftsleben der Menſchheit die erſtmalige großzügige 
wiſſenſchaftlich und geiſtreich durchgeführte Darſtellung erfahren. 
Bei Juden und Nichtjuden wird das Buch ein berechtigtes Auf— 
ſehen erregen. 


HT die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


; richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
ss an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Erntezeit. 


oll reifer Schönheit war der Sommertag, 

von tiefem Goldglanz schimmernd überflogen, 
Im Windhauch schwankten leis die Aehrenwogen, 
Und Rosenatem in den Lüften lag. 


Im Garten Nammten Nelkensaat und Mohn, 
Die Zweige neigten sich, die früchteschweren, 
Und tiefe Glut stieg in die Purpurbeeren, 
vom Wiesenrain klang heller Sichelton. 


Mit voller Schale schreitet nun die Nacht, 

Das durst’ge Land mit kühlem Tau zu feuchten, 
Von ihrer Stirn fiamm} helles Welterleuchten 
Und klar und prächtig glüht der Sterne Pracht. 


Am fernen Hang ein Wanderlied verklingt, 
Die Ernte träumt von reichem Erntesegen 
Und schlummert einem neuen Tag entgegen, 
Der ihr die Reife der Erfüllung bringt. 


Josefine Moos. 


Die Hilfstruppen der politiſchen Parteien. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 

ie Organiſation auf politiſchem Gebiete hat beſonders in der 

jüngſten Zeit ungeahnte Fortſchritte gemacht. Aus anfänglich 

mehr oder minder loſen Zuſammenhängen find feſte Gebilde mit 

ſtatutariſchen Einrichtungen und beſtimmten Geldbeiträgen ent⸗ 


ſtanden. Es haben ſich Zentren gebildet, und ein Stab von 


angeſtellten Parteibeamten iſt über das ganze Land zerſtreut. 
Das führte naturnotwendigerweiſe zu einer engeren Verbindung 
der Wählermaſſen untereinander und dieſer ſelbſt mit den Ab⸗ 
geordneten der Partei. Und gerade auf dieſem Gebiete durch⸗ 
zieht der demokratiſche Gedanke in weiterem oder beſchränkterem 
Umfange alle Parteien. Trotz alledem zeigt ein Vergleich zwiſchen 
den Wählerſtimmen und der Zahl der Mitglieder der Organi- 
ſationen einen ſo erheblichen Unterſchied, daß, ohne weiteren 
Beweiſes zu bedürfen, ſich die Tatſache ergibt: Die numeriſche 
Macht der Parteien liegt nicht allein bei der politiſchen Organi- 
ſation. Ja ſie liegt nur zum geringſten Teile bei dieſer. Die 
numeriſche Macht! Die Elitetruppe, die geiſtige Macht ſtellt die 
Organiſation dar, die um ſo erfolgreicher aktionsfähig iſt, je 
mehr ſie Mitglieder ſelbſt umfaßt. Mitläufer werden in keiner 
Partei fehlen. Einerſeits überzeugte Mitläufer, denen die 
Grundſätze nicht unbekannt find; fie mögen ſogar durchdrungen 
ſein von den Grundſätzen — aber die Grundſätze haben kein 
Leben gefunden. Sie halten zur Partei, ſtimmen mit der Partei, 
das Parteileben ſelbſt aber iſt ihnen fremd und läſtig, weil ſie in der 
Hauptſache von Diſziplin und Subordination nichts wiſſen wollen. 
Anderſeits blinde Mitläufer, deren größte Zahl ſich bei der 
Sozialdemokratie findet in der Rolle ſinnloſer Proteſtler. Die 
Fernſtehenden und Schwankenden, die Maſſe der Nichtorganiſierten, 
zu gewinnen, iſt alſo auch im politiſchen Leben die Hauptſache. 
Dieſe Verſuche haben denn auch zu Erſcheinungen geführt, welche 
nicht gerade erfreulich genannt werden können. 

Am vielſeitigſten hat hier der Liberalismus ſeine Tätigkeit 
entfaltet, die darauf hinzielt, unter falſcher Flagge Hilfstruppen 
zu ſammeln. Zunächſt die Spekulation auf die wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſenſphäre: Da iſt es der Hanſabund, der 
Deutſche Bauernbund und der Bund der Feſtbeſoldeten — alle 
dazu beſtimmt, um in ſchlauer Rückſichtnahme auf die „Magen- 
frage“ die Hafen in die liberale Küche zu treiben. Das Spiegel. 
bild findet ſich in der Kommune in der Geſtalt der liberalen 
Tendenzen dienenden unabhängigen Bürgervereine, der Haus und 
Grundbeſitzervereine u. a. Dann die nationale Phraſe, welche, 
wenn nicht ſtändig, ſo doch bei beſtimmten Anläſſen im Dienſte 
des Liberalismus mißbraucht wird: Flottenvereine, Kriegervereine. 
Endlich die Aufwiegelung der konfeſſionellen Jre 
ſtinkte, wie ſie der Evangeliſche Bund in politiſchen Dienſten 
betreibt. Auf die Arbeitermaſſen find die nationalen Arbeiter. 
vereine (gelbe Werkvereine) berechnet; demſelden Zwecke find die 
freiſinnigen Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine beſtimmt. Ein 


Heer von Hilfstruppen der Vielgeſtalt nach — wegen der Viel. 
geſtalt aber ſchwach, wie der Liberalismus ſelbſt. Der Vollſtändia⸗ 
keit halber ſeien die liberalen Organiſationen der Lehrerſchaft 
erwähnt, die ſich deshalb beſonders wohlwollender Fürſorge und 
Pflege erfreuen, weil auf dieſem Wege der Liberalismus die Verwirk⸗ 
lichung ſeines Schulprogramms zu beſchleunigen hofft. 

Weniger umfangreich find die konſervativen Verſuche, außer 
halb der Partei fich Gefolgſchaft zu verſchaffen. Der Konſervati⸗ 
vismus ift eben hinſichtlich der wirtſchaftlichen und religiöfen 
Gliederung ſchon viel einheitlicher. So bleiben hier die Organi⸗ 
ſationen auf die Landwirtſchaft beſchränkt. Neuerdings werden 
ſolche Anſätze beim Mittelſtand bemerkt. 

Als Meiſterin, unter unpolitiſcher Flagge ſich ein politifches 
Maſſenheer zu ſchaffen, hat ſich die Sozialdemokratie erwieſen. 
In ihrem Dienſte ſteht die geſamte „freie“ Gewerkſchaftsbewegung, 
in ihrem Dienſte ſteht die genoſſenſchaftliche Bewegung, in ihrem 
Dienſte ſteht die Jugendbewegung, in ihrem Dienſte ſtehen die 
Arbeiter⸗Geſang⸗ und Sportvereine. So hat die Sozialdemo⸗ 
kratie das ganze wirtſchaftliche und geſellige Leben mit der ihr 
eigenen Organiſations⸗ und Täuſchungsvirtuofität durchſetzt. 

Nun fehlt es ja nicht an Stimmen, welche auch das Zentrum 
bezichtigen, es mißbrauche den Deckmantel der Neutralität zu 
politiſchen Zwecken. Ohne Gründe und zu Unrecht weiſt man 
hin auf rein religiöſe Vereine, auf die katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine, auf den Volksverein, auf die chriſtlichen Gewerkſchaften. 
Nicht beſchwert von den Geſetzen logiſchen Denkens wird allein 
ſchon aus dem Namen auf die Sache geſchloſſen, von einer 
Aeußerlichkeit auf das innere Weſen. Das iſt ein Unding an 
ſich. Dieſer Schluß iſt aber auch nicht deshalb berechtigt, weil 
etwa die Mehrzahl der in den genannten Vereinen Zuſammen⸗ 
geſchloſſenen für das Zentrum ſtimmen und ihm zugehören. 
Dieſe Erſcheinung beweiſt nur, daß die wirtſchaftlichen und 
ideellen Grundſätze, auf denen diefe Organiſationen aufaebaut 
ſind, im Zentrum wirkſame und tatkräftige Vertretung finden. 
Zudem bedarf das Zentrum nicht ſolcher Hilfstruppen, weil eben 
die Grundſätze ſeiner Weltanſchauung ebenſo einheitlich und ge 
ſchloſſen find, wie fein wirtſchaftliches Programm; beide ver 
tragen keine unbeſtimmte Neutralität. 

So zeigt der erſte Blick, daß die ganze gegneriſche Agitation 
auf das Materielle in erſter Linie und überwiegend gerichtet if. 
Um ſo mehr müſſen wir das Ideelle betonen. Ein Volk ohne 
Ideale verſumpft — daher iſt es eine nationale Pflicht ſo zu 
handeln. Die Verſuche konfeſſioneller Verhetzung weiſen wir 
zurück. Wir brauchen keine deckenden Vorhänge: Die Wirt 
ſchaftspolitik des Zentrums kann vor aller Welt in Ehren be 
ſtehen. Aber ein anderes iſt es, was gefährlich ift. Die Un 
wahrheit von der politiſchen Neutralität droht nicht bloß unſer 
ganzes öffentliches Leben zu vergiften, ſie droht auch unſer 
wirtſchaftliches Leben aufs ſchwerſte zu ſchädigen. Die Belaſtung 
wirtſchaftlicher Organiſationen mit der ſcharfen Polemik der 
Politik muß zudem lähmend wirken. Aus dieſer Taktik der 
Lüge wurde das Mißtrauen geboren, das als epidemiſche Krant- 
heit zu herrſchen ſcheint. Hier muß der helfende Arzt eingreifen. 
Für das Zentrum gilt es auf der Hut ſein. Die dunklen und 
unklaren Zuſammenhänge müſſen durchleuchtet werden. Dann 
heißt es aber auch, entſchieden und entſchloſſen die Konſequenzen 
ziehen. Wir vertrauen auf unſere gute Arbeit, wir vertrauen 
auf die Unüberwindlichkeit unſerer Grundſätze, wir vertrauen 
auf den endlichen Sieg der Wahrheit, den wir erſtreiten 
mit den Waffen der Freiheit und des Rechts. 


Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nach der, Allgem. Rundschau! 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um die gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so oft ein, dass es an der Nach- 
frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken FU 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabänderliche# 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass darch u 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 


kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
zuständige Betriebe. 


hat, richte man eine schriftliche Beschwerde an die nächste 

direktion und teile das Resultat lem Verlag der „Allgemeinen Rundschau? mit- 
Achnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich am besten schriftlich beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. 


None. 
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Kindesträume. 


Kon ein fahler, blasser Sonnenstrahl 
Zögernd über grünes Weingelände, . 
Huscht durchs Fenster, streichelt sanft und lind 
Rosigfarb’ne zarte Kinderhände. 


Legt aufs liebe blonde Lockenhaupt 

Einen Kranz von feuerfarb'nen Rosen, 
Küsst den Mund, der süss im Traume lacht, 
Zart, wie stillverhalt'nes Liebeskosen. 


Durch das Zimmer schwebt ein lichter Traum, 
Und aus jungen morgenschönen Weiten 

Sieht die Kinderseele ahnend geh’n 

Eine Fülle ferner Seligkeiten ... 


M. Schifferings. 
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Literariſche Streiflichter. 
Don E. M. hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 
II. 


Wenn eine Diestungsatt, fo ſchreitet die Lyrik heutzutage den 
aufwärtsführenden Entwicklungspfad. Die tiefſte, unmittel- 
barte: die religiöſe, hat — leichtverſtändlicherweiſe — auf fatholifcher 
eite unter den neueren die zahlreichſten und bedeutendſten Ver⸗ 
treter gefunden. Unter ihnen ragt mit in erſter Linie Ernſt 
Thraſolt hervor. Gleich M. Herbert, deren Kunſt er höchſte 
Verehrung zollt, iſt er nicht ausſchließlich religiöſer Lyriker. Sein 
a Gedichtband: „Stillen Menſchen“, ſchöpft aus dem Leben 
Natur ſowie aus der allſeitigen Menſchheits⸗ und Menſchen⸗ 
erfahrung. Aber mächtiger wirkt ſeine vielbeſprochene erſte Samm- 
lung geiſtlicher Gedichte: „De profundis“, der nun eine zweite, 
no 0 folate: „Witterungen der Seele.“ Ravens ⸗ 
. Alber, 8°, 126 S., geb. 4 3.—. Das zweite Titelblatt 

trägt die bezeichnende Inſchrift: „Den Büßern.“ Wen dieſes auf- 
reißende Erſchütterungsmotiv anfremdet, der wird wahrſcheinlich 
die Hand von dem Inhalte laſſen. Zu wünſchen wäre ihm freilich 
das Gegenteil. Denn — o mein Gott, ja: wir Modernen haben's 
ſo bitter not, durch Feuer und Waſſer zu gehen auf dem Wege 
der Buße. Immer mehr dringt dieſe Erkenntnis ja auch durch. 
eitweiſe ſogar iſt es, als wolle die Bewegung des mittelalterlichen 
lagellantentums unter vergeiſtigender Wiedererweckung von neuem 
ch regen. Auch bei Thraſolt lehnt die Geißel dicht bei der Harfe, 
und bisweilen fällt in die dunkelſten Akkorde ſcharf und mart. 
durchdringend, wie Glut: und Eiſes hauch zugleich, ihr unheimliches 
Sauſen, Hie und da ſcheint dann die Grenze der Aſthetik kaum 
gewahrt, und nur die erwähnte Widmung zu Anfang erklärt noch 
die Rückhaltlofigkeit der Hingabe, geheimſte Seelenvorgänge wie 
dieſe ins Tageslicht zu ſtellen. Die letzten Schleier hebt auch wohl 
mal die gottminnende Myfti? des Buches, fo daß das Inbrünſtige 
faſt die Berechtigung des durch die erſte Silbe geprägten Begriffes 
zu verlieren droht. Aber im letzten Grunde hat hierzu jeder ein⸗ 


burg, F. 


zelne aus ſeiner verborgenſten Weſensanlage heraus Stellung zu 
nebmen, und fraglos iſt feſtzuſtellen, daß dieſes prieſterlichen 
Sängers Abficht dem reinſten Born entquillt. — Was er uns hier 
im ganzen bietet, gehört unbedingt zum Wertvollſten, das wir der 
Art beſitzen, trotz verſchiedener unleugbarer formaler Härten, Will- 
kürlichteften, Unebenheiten (ſelbſt Füllwörter fehlen nicht) und ein- 
zelner gequälter Wendungen. Der Reichtum, die Größe eigen⸗ 
artiger Schöpfergewalt in Durchdringung und Vollzug wiegt vor 
und auf; der Geſamteindruck bleibt ein überwältigender. 
Um die e des Bandes gleich zu verſtehen, möge man als 
Erſtes die dreiteilige Gedichtreihe Seite 89/91 leſen. Der Gefamt- 
intent gliedert fich nach Voranſendung dreier Gedichte: „Einſam 
m Land“, „Nur Worte“ und „Imitatio Francisci et fratrum“, in 
fünf Hauptkapitel: „Das alte Lied“, „Barmherzigkeiten“, „Im 
bl. Geist“, „De sorte Domini“, „Witterungen der Seele“. Sie alle 
weiſen auf eine außerordentlich verheißungs volle Zukunft: die des 
exit 2 jährigen Autors, und ſämtlich find fie ſchon reiche Erfüllung 
an ni, die wiederum Samen ftreut in nahe und ferne Geelen. 


land 
Weit mehr noch Verſprechen als Ergebnis find die „© e- 
alte” von E. Wald, Kempten, Köſel Kl. 8° VI und 121 S. 
i a 42.50. Nicht als ob das hier Gewordene den Stempel des Un⸗ 
zugten trüüge. Das Formale zeigt im Gegenteil bereits den 


onner, und auch das Inhaltliche umſchließt eine zum Teil ſchon 
zielbewußt abgeglühte Erfaſſungs⸗ und Geſtaltungskraft. Aber 
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alan Jugendliches ſchlägt hie und da grell hervor, und vor der 
unüberwundenen Leidenſchaft der Sehnſucht, der erotiſchen zumal, 
tritt das ethiſche Wollen bisweilen peinlich zurück. Der Atemzug 
der Schwule, der Gluthauch der Schuld ſchleicht no ein; dann 
wieder ſtreift uns erquickend in ſtill⸗liedhaften Berien „das linde 
Säuſeln“ verhaltenen reinen Gefühls. Schön und unmittelbar 
wirkt das den Naturſtimmungen Abgelauſchte, und wo die Knapp⸗ 
heit der Selbſtkonzentration, die Fähigkeit des Selbſtvergeſſens 
in die lyriſche und epiſche („ballades ke“) Erſcheinung tritt, da 
Ipüren wir, trotz einzelner Anklänge und Herkömmlichkeiten, den 
Geiſt eines Eigenen, der ein Ganzer werden kann und ſoll. — 
Einen ähnlichen Eindruck übermittelt Joſeph Faßbinders ſchon 
rüber in der „Allgemeinen Rundſchau“ kurz angezeigter Gedicht ⸗ 
band „Die Blumen der Frühe“ (Chen, fredebeul & 
Koenen, 8°, 156 S. 4 2.—), nur daß die Emp a 
nicht ſo ſtark, die Abgeklärtheit nach der Richtung der Selbſt⸗ 
beſtimmuna, der echten Selbſtauswertung hin ſchon abgeſchloſſener 
erſcheint. Das Sinnige tritt im Leidbewußtſein, in Lebensſehnſucht, 
Glücksahnung und Naturfreude vor; das Leidenſchaftliche kommt 
kaum zum Ausdruck. Sangbares findet ſich auch bei ihm und 
edel⸗ ungezwungene e eee nur manchmal ein Stelzen; 
ſchritt, ein Klirren der Schablonenkette. Wie ernſt, ja heilig er 
das Leben nimmt, zeigt das Kapitel „Soziales“, und ein gut 
Teil ſeiner lyriſchepiſchen Entwicklungsmöglichkeiten deutet der 
Abſchnitt „Schickſale“ an. 
Lyriſche Epik ift, meiner Anſicht nach, das Beſte in F. Schröng- 
Hammer- Heimdal? auch ſonſt genußreicher Sammlung: „Wo 
die blaue Blumeblüht. Ein Reimbuch deutſcher Art.“ Ravens⸗ 
burg, F. Alber, Kl. 4°, 240 S. 4 3 80, geb. 4 4.50. Anmutig gibt 
fih die Kapiteleinteilung des Ganzen: „Was ich aus einer Chronika, 
noch unbeſchrieben, las und fab; „Was ich auf Höhenfahrten fand 
im unvergeßnen Heimatland“; „Was mir der Tag im Drange 
bringt, was durch die Menſchheit klagt und klingt“; „Was mir 
auf Erdenwanderſchaft von hohen Herzensdingen ward“; „Was 
in der Stille ich erlauſcht, was mir ein Herbſtſturm zugerauſcht“; 
„Was der Spervogel greift, was das Spötterlein pfeift“. Echt 
deutſch, da und dort hiſtoriſchen Einſchlags, muten die zwanzig 
Gedichte des erſten Hauptabſchnittes an. Der Ginge- und Sage⸗ 
zauber ſpinnt ſeinen Reiz, Erdgeruch entſtrömt der Scholle, und 
oldene Fäden urtrauter Stimmung weben darüber hin. Auch 
ſonſt klingt und lacht, ſchelmt und jauchzt es oft aus dem Buche, 
wie aus den Liedern eines fahrenden Geſellen, der blitzblanke 
Augen und ein lauteres, warmes Herz hat für das Gute dieſer 
Welt, desgleichen ein fromm Gemüt für ihr Beſtes und für das 
Ewige über ihr. Viel Gutes und manches wirklich Schöne ſteht 
denn auch auf dieſen Blättern, die im Sangesgolde des nicht nach 
Geld und Gut, nicht nach irdiſcher Rückſicht Fragenden erglänzen. 
Nur mitunter leiſtet ſich der Autor gar zu viel der (techniſchen) 
Freiheit, gibt fih burſchikos nach, läßt fich auch ſchlaff gehen, 
ohne Gegengewichtsanwendung einer doch vorhandenen künſt⸗ 
leriſchen Rückgratfeſtigkeit. — Lauteres Herz, fromm Gemüt und eine 
in ihrer Tiefe bereits dem kommenden Dauernden ſich weit auf⸗ 
tuende junge Seele bekundet ſich in Franz Wetzels Gedichtbuch 
„Mein Morgenlied“ (Paderborn, Ferdinand Schöningh, 
8° VI und 144 S., geb. 4 3.—). Allzu Jugendliches treffen wir 
auch hier ſowohl im Formalen wie im Inhaltlichen; einzelne 
ſprachliche und gedankliche Geſchmackloſigkeiten kommen vor, und 
die nicht ſo ſehr empfundene als erfühlte „Melancholey“ macht 
ſich neben geſundem, nicht ſelten überraſchendem Ernſt und allerlei 
Schelmerei viel zu breit. Aber hinter dem Ganzen ſteht fraglos 
ein Talent, das ſchon die Kunſt der Selbſtbeſcheidung und der 
nach der Tiefe und Höhe zu ſtrebenden Knappheit kennt, ſie auch 
dort und hier zu üben weiß. Einige beſonders der Gedichtchen 
deuten auf wahrhaft lyriſche Sangesgabe, und Strophen wie die 
auf Seite 107, 124/25 enthalten unverkennbar „eigene Töne“. 
Weniger wäre freilich, wie ſo oft, auch hier mehr geweſen. Daß 
aber der Verfaſſer nicht an überſtiegenem Selbſtbewußtſein leidet, 
ſondern erfreulicherweiſe ſich noch als Werdenden fühlt, zeigt der 
„Ausklang“. So dürfte die Zeit kommen, da wir dem jungen 
Barden wieder grüßend begegnen. f 
Ein Reifer grüßt uns aus epiſchem Sange „von der Donau“: 
Alfons Steinberger, der bewährte Jugend- und Volkserzähler, 
in feinem „Hans Dollinger und Krako“. Mit Buchſchmuck 
von A. Reich, Regensburg. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
8° IV und 820 S., 4 1.—, geb. A 1.60. Im Mittelpunkte der 
Handlung ſteht jener Regensburger Held, der, aus unverdienter 
Kerkerhaft zum Zweikampfe gegen einen ungariſchen Rieſen und 
Zauberer entlaſſen, die Ebre der deutſchen Ritterſchaft rettet. Der 
Verlag teilt das Urteil eines „mit der Literatur der Dollinger- 
fage wohlvertrauten Literaturhiſtorikers“ mit: es erklärt „die vor⸗ 
liegende Dichtung als die am beſten gelungene von all den 
poetiſchen Schöpfungen, die ſich mit jener intereſſanten, geſchichtlich 
jedenfalls irgendwie begründeten Sage aus dem 10. Jahrhundert 
befaßt haben“. Ich ſelbſt habe das Buch als ein vortreffliches 
empfunden, als echt deutſch, chriſtlich und poetiſch, von ſpannendem 
Reiz, von vertiefender Wirkung, ein bleibend wertvolles Geſchenk 
für alle Kreiſe. — Ein ſolches bietet Dr. Wilhelm Oehl in der 


Fortführung ſeiner „lyriſchen Blütenleſe Monſalvat. Neue Folge“. 


Id 
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Ravensburg, Friedrich Alber, 8% X und 534 S., geb. 4 6.40.—. 
1908 erſchien die erſte Folge, die reichliche Proben aus den Gedicht⸗ 
büchern von 30 poſitiv katholiſchen deutſchen Lyrikern unſerer Zeit 
enthielt. Das Buch, das bereits 1910 eine zweite, „verbeſſerte und 
erweiterte“ Auflage erlebte, umſchließt die chronologiſch geordneten 
Kapitel: Trabert, Hlatky, Greif, Stock, Heemſtede, Jüngſt, Rafael, 
Eckernſtein, Kernſtock, A. Eifer, Domanig, Kralik, Schneider, Seeber, 
Sommer, Greiffenſtein, Eichert, Herbert, Staub, Buol, Kiesgen, 
Koch, Eſchelbach, Müller, Kranich, J. Grüninger, Handel Mazzetti 
Dransfeld, Wieſer, Krapp. Die vorliegende zweite Folge ordnet 
ihre 36 Dichter, unter denen drei geſtorben, zwei nichtkatholiſch 
ſind, alphabetiſch ein: Albing, Baumgartner, Bergmann, Drerup, 
G. M. Dreves, E. Eggert, F. Eſſer, Flaskamp, Franke, H. M. Grüninger, 
Hofer, Herold, Hopfner, Jünger, Kaiſer, Kranz, Lehner, Lemmer⸗ 
mayer, Lieber, Lißberg, Mayrhofer, Mertens, Miller, Moſt, Nütten, 
Opitz, Cord. Senna. Rothenſteiner, Schaukal, Schuler, Schupp, 
Sternberg, Stibitz, Thraſolt, Weingartner, Walter. Zur Ber- 
wirklichung des beabfichtigten Planes: die (künſtleriſche) Geſamtheit 
ur Geltung zu bringen, werden wir freilich eine baldige erweiterte 

euauflage erhoffen müſſen; immerhin aber kommt das in den 
beiden Bänden Dargebotene dem ins Auge gefaßten Ziele ſehr 
nahe. Lob gebührt der den Einzelkapiteln voranſtehenden Lebens⸗ 
und Künſtlerbildreihe, die neben autobiographiſchen Aeußerungen 
und fremden Kritiken das liebenswürdig, aber charakteriſtiſch ver. 
einheitlichende Urteil des feinſinnigen Herausgebers trägt. Deſſen 
Verdienſt iſt groß. Mag man die Ratſamkeit oder gar Zuver⸗ 
läſſigteit der einen oder anderen Gedichtaufnahme beſtreiten können: 
der Geſamtgabe, die er uns reicht, ſchulden wir warme Anerkennung 
und Dankbarkeit, da ſie unſere katholiſchen Lyriker in e 
e pile Kolonne dem alten Feinde akatholiſcher Nichtachtung 
und Verachtung entgegentreten läßt, dem katholiſchen deutſchen 
Volke aber in zuſammengefaßter ſchöner Einheit einen großen 
Teil ſeiner Dichter vor Augen ſtellt. Möge denn dem kulturellen 
B unſerſeits eine entſprechende Förderung zuteil 


werden 
Lebhafte Förderung ſollte auch die der vorgeſchritteneren 
Jugend gewidmete Serienveröffentlichung „Aehrenleſe“ genießen, 
die Helene Pagés und Elifabeth Nieland zuſammengeſtellt 
und mit Anmerkungen verſehen haben. Der erte Band: „Bal - 
laden“, fand hier ſchon feine Würdigung. Der zweite: 
„Legenden“, enthält eine Auswahl dieſer und verwandter 
Dichtungen. (Düſſeldorf, L. Schwann, kl. 4°, X und 175 S., 
4.1.50, geb. M 2.) Eine ſtimmungsvoll gehaltene Einführung 
orientiert den jungen Leſer über Weſen, Urſprung und Ziel der 
Legende, aus deren Fülle dann unter fieben Kapiteln alte, ältere 
und neuzeitliche Koſtbarkeiten herausgehoben werden. Ueber die 
Einreihung einzelner Herübernahmen ungebundener Rede ließe fich 
ja disputieren; immerhin wirkt das fo Erkorene dichteriſch, künſtle⸗ 
riſch. Der Volks- und Familienbibliothek gereichen die beiden 
Bände ebenfalls zur Zierde. — Aehnlichen Zweck verfolgt die von 
der Literaturkommiſſion des katholiſchen deutſchen Lehrerinnen- 
vereins begründete „Sammlung billiger Bücher, genannt „Deut ⸗ 
bass Gut“ (Redaktion H. Barnes, Boppard a. Rh., Verlag 
redebeul & Koenen, Eſſen-Ruhr, jedes der geſchmackvoll 
ausgeſtatteten, ſtark fartonierten Bändchen nur 25 Pf.). Das zuerſt 
vorliegende Büchlein ift „Nr. 4. Es birgt „Die Heide“ und den 
„Bergkriſtall“ von Adalbert Stifter, über den es zu Anfang 
ein dem jugendlichen bzw. kindlichen Verſtändniſſe angepaßtes 
biographiſches „Geleitwort“ bringt. Folgen ſollen demnächſt: 
Grimms Märchen, Alte Legenden, Mörike, Eichendorff⸗Auswabl, 
Kügelchen: Aus den Jugenderinnerungen eines alten Mannes, 
Deutſche Briefe, aus Alban Stolz' Schriften, Aus J. P. Hebels 
Schatzkäſtlein, Deutſche Sagen. Hier iſt Unterſtützung ſeitens jedes 
Volts und Jugendfreundes einfach Pflicht. — Bei dieſer Gelegenheit 
ſei nochmals die gleichfalls von dem Verein katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen herausgegebene Sammlung für ſchulentlaſſene junge 
Mädchen nachdrücklich empfohlen: „Ins Leben!“ (Kevelger, 
Butzon & Bercker). Bis jetzt erſchienen 4 Nummern à 10 Pf., 
darunter als letzte: „Leſekoſt. Etwas über gute und ſchlechte 
Lektüre.“ — Warme Empfehlung verdienen desgleichen die vom 
Verbande der fatholiichen Jünglingsvereine Deutſchlands heraus. 
gegebenen „Bunten Hefte für die männliche Jugend 
à 10 Pf., ebda.), deren letztveröffentlichtes als Nr. 9 die Aufſchrift 
„Der deutſche Reichs bürger, eine Einführung in die Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung des Deutſchen Reiches“ trägt. — Für 
unſere jugendlichen Darſteller verweiſe ich hier auf ein allerliebſtes 
einaktiges Weihnachtsſpiel in Verſen: „Stille Nacht, heilige 
Nacht“ von Maria Schlager. Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & 
Ko enen, 8%, 20 S., 50 Pf. (Das Aufführungsrecht wird durch 
Ankauf von 5 Exemplaren zu 4 2 erworben.) . 
Zugunſten der Jugend hat Th. Wilhelm, Verfaſſerin von 
dem raſch verbreiteten vorzüglichen „Das Eheleben“, ein anregendes 
Büchlein geſchrieben: „Iſt die körperliche Züchtigung 
ein Erziehungs faktor?“ (Warendorf, J. Schnellſche 
Buchhandlung, 12° 74 S., geb. 80 Pf.) Die Hauptfrage erzielt in 
der maßvollen, durchaus objektiven Darſtellung eine Hauptbejahung, 
und zwar auf Grund der Ergebniſſe eines echt humanen, curiſtlich 
vertieften Syſtems. Möchte das Büchlein recht viele Lejer zumal 
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Jugend durch übel angebrachte Hervor 
Kouna der Rechte auf individuelle Freiheit unmöglich gemacht, 


ſo wir 


Ein r ply auf dem Lebenspfade“ 
aronin B illo w. 


ufgaben 
eine 


teten in einem gefunden Körper wohnt. D 
Koaua in ſich auch ethiſch reiche Buch verdient 


von 
dies 


Einſiedeln. Benziger & Co. 8, 


und 404 S., 3.60 &, geb. 4.60 4. Nicht aber der „Geiſt der Erde“ if 


dem Erd 


hoden fußenden Menſchen der Tat widerſpiegeln, deffen Intellett, 
5 . ie 7 1 800 der Brüder 


von einem „Stande“ zum anderen nicht gar ſo leicht findet, iel 
herzerquickende Natürlichkeit ſpricht aus der Lektüre, fo viel ſcharfe 
feine, eindringende Beobachtung, ſoviel Sinn für landſchaftliche 
Schönheit wie überhaupt für alles wahrhaft Schöne, Gute, Gro 
ſo viel goldener Humor bei einer wundervollen Seelentiefe, 2 
viel Weiblichkeit und Mütterlichkeit im höchſten Sinne, daß w 
nur raten können: Leſt! Leſt! um Unſchätzbares zu en i 
möchte das koſtbare Buch in allen deutſchen Heimſtätten heimi 
ſehen. Ein Segen wird es begleiten, wohin es gehe. 


Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle in der „Allgemeinen Rundschau“ erscheinenden 
Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 
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Der stille See am Arber. 


in stiller See, geheimnislief 

Jn Waldesnacht verloren. 
Was war’s, das dich zum Leben rief, 
Das dich zum Tag geboren? 


Du schweigst und hüllst dich tiefer ein 
Jn Farn und Brombeerranken. 

Was mag in deiner Tiefe sein 

An Wundern und Gedanken? 


Ein Urwaldriese, dein Oespiel | 
Wohl aus den Märchentagen, 
Hat eine Brücke, als er fiel, 
Weit über dich geschlagen. 


Nun träumst du in den gold'nen Tag 
Und regst die Wimper leise, 

Wenn wo ein Wind sich rühren mag 
Jn seiner Flüsterweise. 


Und über deiner dunklen Flut 
Ein Aar ist aufgestiegen: 

Der Hort, der dir im Herzen ruht, 
Bleibt ungehoben liegen. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Die „Gottesminne“, 


Monatſchrift für religiöſe Dichtkunſt, die nach fünf Jahrgängen 
ihr Erſcheinen eingeſtellt hatte, iſt bekanntlich wieder e 
und vom 6. Jahrgang liegt das erſte (September.) Heft bereits 
vor. Sie erſcheint unter der früheren Leitung (P. Ans gar Pöĩll⸗ 
mann in München), mit dem alten Programm und in der alten 
reer & Thiemann, 
Hamm i. W.) und erheblich erweitert (monatlich mindeſtens 80 
ſtatt 64 S., Jahrespreis M 6.—). Das 82 Seiten ſtarke erſte 
Heft läßt die Hoffnung des Herausgebers, daß der frühere Mit⸗ 
arbeiterſtab ſich vollzählig wieder einfinden werde, als berechtigt 
erſcheinen. Neben kleineren Dichtungen von F. Schrönghamer⸗ 
Heimdal, P. Timoth. Kranich, P. Gaud. Koch, L. Rafael, Laur. 
Kiesgen, Eng. Drerup, A. Jüngſt, M. Herbert erhalten wir eine 
größere Umdichtung von Victor Hugos Napoleon der Zweite 
durch E. von Handel⸗Mazzetti und eine Reihe proſaiſcher Bei. 
träge: Froberger, die Literatur auf dem euchariſtiſchen Kongreß 
in Madrid; A. Baumſtark, der „Cherubhymnus“ und ſeine 
Parallelen, eine Gattung frühchriſtlicher Meßgeſänge des Morgen- 
H. H. Borcherdt, der Bethlehemitiſche Kindermord und 
die Rachelklage in der Literatur; Prof. Jocza Savits, die Deutung 
der Prologe in Shakeſpeare's König Heinrich V.; N. Welter, 
Orange (zum 81. Geburtstag Miſtral's). Die Notizen und kleinen 
Aufſätze unter den ſtebenden Rubriken: Dem chriſtlichen Volke 
eine chriſtliche Bühne, Bücherſchrank, Umſchau und Bildergalerie 


Ausſtattuna, aber im neuen Verlag 


landes; 


ſind vom Herausgeber geſpendet; die „Feierklänge aus alter Zeit“ 
eröffnen Auszüge aus der 1618 gedruckten „geiſtlichen Comedia“ 
des Pfarrers Balthaſar Voigt vom ägyptiſchen Joſeph, eingeleitet 
von P. Exp. Schmidt. Wie man ſieht, beſchränkt fih die Gottes- 
minne nicht ſtreng auf „religiöſe Dichtkunſt“; das iſt auch nicht 
nötig, ſolange im weſentlichen der programmatiſche Grundzug 
gewahrt wird, und gern begegnen wir in dieſem Probeheft neben 
der religiöſen Poeſie einer Reihe gründlicher literaturgeſchichtlicher 
Beiträge. Als Titelbild iſt ein Porträt Franz Hülskamps bei- 
gegeben; wer den trefflichen Mann nur im Alter gekannt hat, 
wird ihn kaum wiedererkennen, aber vor faft einem halben Jahr⸗ 
hundert (1863) mag der Dreißigjährige ſchon ſo ausgeſehen haben. 
Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


Saeed esse sees 2 909989989%„%„ „%% tane 
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Vom Büchertiſch. 


i Raymond, Ð. Fr. V., der Freund der Nervõfen und 
Skrupulanten, mit einem Vorwort von Dr. med. Bonnayme und 
einem Empfehlungsſchreiben von Profeſſor Dubois. 1911. Wies- 
baden. Hermann Rauch. Der Verfaſſer iſt Dominikanermönch, 
der Schauplatz ſeines Wirkens iſt Wörishofen, und ſein Buch 
beſtrebt fidh zu zeigen, wie wabre Frömmigkeit, tiefer Glaube, 
Gottergebung, Gebet, Beichte, geiſtliche Führung, die Gnadenmittel 
der Kirche den Nervenleidenden Linderung und Heilung bringen 
können. Damit ſind auch ſchon die Grenzen des Wirkungskreiſes 
und der Wirkungsmöglichkeit des Buches gezogen. Wo nichts iſt, 
hat nun einmal der Kaiſer das Recht verloren. Den vielen, die 
wohl die Botſchaft hören, aber den Glauben an dieſe nicht fallen 
können, werden die Auseinanderſetzungen Pater Raymonds 
nichts helfen können. Auch in mediziniſch⸗ wiſſenſchenſchaftlicher 
Hinficht gäbe es manches zu ergänzen und zu ändern. Aber das 
Buch iſt nicht für Fachkreiſe, ſondern für Kranke, ihre Pfleger und 
geiſtlichen Berater geſchrieben. Für dieſe aber dürfte es zweifellos 
durchaus geeignet fein. Als Nichttheologe it Referent nicht im 
ſtande, die tbeologiſchen und religiöjen Ausführungen des 
gelehrten Verfaſſers zu kritiſteren. Als Mediziner aber ſteht er 
auf dem Standpunkt, daß das Wohl des Kranken des Arztes 
erſtes Geſetz ſein muß. Wie der berühmte Neuropathologe 
Charcot, obwohl ſelbſt der ſchärfſte wiſſenſchaftliche Gegner aller 
i e AAA manche ſeiner Kranken nach Lourdes ſchickte, 
damit fie dort geheilt würden, fo darf kein Arzt; er mag 
religiöfe Anſchauungen haben, welche er wolle, bei der Be⸗ 
handlung derjenigen Patienten, die religiöfen Vorſtellungen 
zugänglich find, ſolche prinzipiell ausſcheiden. Gerade bei den 
ſeeliſchen Leiden wird er dankbar die Hilfe, die ihm aus Seel⸗ 
ſorgerhänden geboten werden kann, annehmen müſſen. Solch 
geiſtlichen Zuſpruch vermittelt nun auch das vorliegende Buch, 
und, wie dem Referenten ſcheint, in ſehr gediegener und wirkungs⸗ 
voller Weiſe. Aber auch der Arzt kann manches aus dem Büchlein 
lernen. Der Beichtiger erfährt noch mehr als der Arzt vom 
Patienten und er hat Heilmittel, die dem Mediziner verſagt 
bleiben. Die moderne Pſychoanalyſe des Ordinationszimmers ift 
eine alte Uebung der Pönitentiare. Ihre Reſultate find jedenfalls 
weniger angreifbar als die der Freudſchen Theorie. Referent 
wünſcht dem Büchlein herzlich die verdiente Verbreitung in den 
hierfür geeigneten Kreiſen. Prof. Dr. v. Notthafft. 
Weftermayer, Anton, ehemaliger Domprediger von Regens⸗ 
burg und ſpäterer Landpfarrer: Bauernpredigten auf alle 
Sonntage des Kirchenjahres nebſt einer Allerſeelen ⸗und Primiz⸗ 
predigt. Vierte verbeſſerte Auflage. Herausgegeben von H. Böhm, 
Pfarrer. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. gr. 8’ XII und 
523 Seiten. Regensburg 1911. Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Manz. Preis broſchiert 4 6.—. In unſerer katholiſchen Land⸗ 
bevölkerung ſteckt noch meiſtens eine kernhafte katholiſche Ueber⸗ 
zeugung und Gefinnung. Es ift daher eine heilige und ernſte 
Pflicht der Landpfarrer, diefe gute Gefinnung gegen die immer 
mächtiger andringenden Gefahren zu ſtärken. Das Hauptmittel 
dazu iſt eine originelle, individuell gehaltene Predigt, denn auch 
der Bauer verſteht hier recht wohl gut und ſchlecht zu unter. 
ſcheiden. Eine vortreffliche Anregung zu ſolchen ländlichen Pre⸗ 
digten bietet die neubearbeitete Sammlung „Bauernpredigten“ von 
Anton Weſtermayer, der einſt aus Liebe zum Landvolk die Regens- 
burger Domkanzel mit der Dorfkanzel von Laaberberg vertauſchte. 
Das Buch gibt für jeden Sonntag eine gute, ſchlichte und ver⸗ 
hältnismäßig kurze Predigt in leichtfaßlicher Sprache über Themate, 
die für das Land beſonders wichtig ſind. Für ihre Brauchbarkeit 
zeugt außer den Namen des berühmten Verfaſſers das Erſcheinen 
in vierter Auflage. Möge das hübſch ausgeſtattete Buch mit 
ſeinem deutlichen Druck viele Freunde und Benützer finden. 
Boppard. Dr. Weber. 


DOODO000000000000000000000000000 


Ein Buch gegen volksvergiftende Runft. 


Don frig Deder, Düffeldorf. 


f: dem neuen Buche!) des bekannten Leipziger Aeſthetikers 

Johannes Volkelt ſetzt ſich derſelbe energiſch mit der 
Kunſt und ihrem volkserzieheriſchen Werte auseinander. Volkelt 
anerkennt für den Künſtler keine „beſondere“ Moral. Er iſt 
alſo anderer Anſicht als z. B. Gerhart Hauptmann, der noch 
jüngſt im „Pan“ (15. Juli) zu der Veröffentlichung aus Flauberts 
Tagebuch ſchrieb: „Der große Arzt, der große Künſtler kann 
ebenſo wenig wie der große Politiker beſtehen, wenn man ihn 


) Kunſt und Volkserziehung.“ Betrachtungen über Kulturfragen 
der Gegenwart von Johannes Volkelt, Profeſſor der Philoſophie an der 
Univerſität Leipzig. (München 1911, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung) 
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den kleinbürgerlichen Moralbegriffen ausliefert“. Volkelt fordert 
als Triebkraft für künſtleriſches Schaffen das Sittliche. Des 
weiteren verlangt er von der Kunſt, ſie müſſe ein lebendiges 
Glied der Kulturentwicklung fein, fie dürfe ſich von den fittlichen 
Kämpfen und Wirniſſen, den ſittlichen Zerrüttungen und Neu- 
geburten ihrer Zeit nicht fernhalten. Die Kunſt dürfe eben nicht 
auf eine einzige fittlide Grundanſchauung feſtgelegt werden. 

ch möchte dieſes Poſtulat vom katholiſchen Standpunkte 
aus nicht unterſchreiben. Für den Katholiken gibt es nur eine 
Sittlichkeit, die ihm durch die Lehren ſeiner Kirche bekannt und 
ſcharf umriſſen ift. Wenn Volkelt mehrere ſittliche Standpunkte 
anerkennt, ſo, finde ich, hebt er ſeine erſte Forderung wieder 
teilweiſe auf, die nämlich, daß das Sittliche als Motor künſtle⸗ 
riſchen Schaffens zu gelten habe. Denn auch ein Wedekind 
z. B. (deſſen „Büchſe der Pandora“ Volkelt als vergiftend ver⸗ 
wirft) wird für feine Arbeit ebenfalls das Prädikat „ſittlich“ ver- 
langen; dank der Wertumwertung, die unſere Zeit verſeucht. 
Mag auch Volkelt Ibſens „Baumeiſter Solneß“ oder Haupt⸗ 
manns „Verſunkene Glocke“ trotz ihres Nietzſcheſchen Geiſtes, 
dem er nicht hold ift, in Schutz nehmen, weil manch einer viel- 
leicht durch die Kraft und Wucht und die Fülle von Geiſt, die 
ſich in ihnen offenbaren mögen, mit fortgeriſſen fühlt: der 
Katholik kann trotz der ſtreckenweiſen Schönheit dieſer Werke ſich 
nicht einen reinen Kunſtgenuß von ihnen herleiten, da ſein 
ſittliches Empfinden verletzt wird. Wohin übrigens Volkelt 
mit ſeiner toleranten Sittlichkeitsanſchauung gelangt, zeigt der 
Satz: „Man muß ſo weitherzig fein, die fittliche Welt Uhlands 
wie die d'Annunzios in der Kunſt gelten zu laſſen.“ (S. 28). 
Nein, d' Annunzios Sittlichkeit gleicht einem verweſenden Leichnam 
in brokatenem Gewande und koſtbarem Schmuckwerk! 

Ich bitte nun wegen des oben Geſagten den Wert des 
Vokeltſchen Buches durchaus nicht verkennen zu wollen. Was 
Volkelt über die Vertreter der „freien“ Sittlichkeit ſagt, wie 
er das Zunehmen der Erotif in der Kunſt verurteilt, wie er die 
Kritikloſigkeit des Publikums darlegt, überhaupt wie er die 
Schäden, die eine zügelfreie, entfittlichte Kunſt auf die Menſch⸗ 
heit ausübt, aufdeckt, das alles iſt wert nachgeleſen zu werden. 
Ein feinfinniger Aeſthetiker redet aus dem Buche zu uns, ein 
Mann, dem das Volkswohl am Herzen liegt. Wie Volkelt ſich 
nach einer Fußnote mit manchen Stücken in Fr. W. Förſters 
„Sexualethik und Sexualpädagogik“ auf gleichem Boden befindet, 
aber durch den katholiſierenden Zug, der durch feine Aug- 
einanderſetzungen gehe, getrennt wird, ſo geht es auch den 
Katholiken mit dieſem neuen Buche Volkelts: Wir freuen uns 
und ſchätzen es, daß er wider fo manchen Kunſt⸗Tages⸗ 
götzen Sturm läuft, daß er aus ernſter Sittlichkeit die Kunſt⸗ 
werke will erwachſen ſehen; was uns trennt, ift eben fein afatho- 
liſcher Standpunkt. Doch nicht damit will ich ſchließen, daß ich 
das Trennende hervorhebe, ſondern das Gemeinſame: den 

Kampf wider jenen ſchmachvollen Schund, der heuchleriſch unter 
dem erborgten Namen der „Kunſt“ unſere Gegenwart vergiftet; 
die Kunſt mithin ſtatt zu einem Volkserzieher zu einem Volks. 
vernichter macht. 
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Kirchliche Kunſtausſtellung in Stuttgart. 
Von Dr. O. Doering: Dahau. 


Wos kurzem wurde in Stuttgart eine Ausſtellung kirchlicher 
Kunſt eröffnet, die von feiten der Leitung des Kgl. Landes. 
ewerbe⸗Muſeums ins Leben gerufen iſt. Sie beſteht aus drei 
Abteilungen, nämlich einer für kirchliche Baukunſt, einer rück⸗ 
blickenden und einer modernen für angewandte Kunſt. Werke der 
Plaſtik finden ſich in allen drei Abteilungen zwiſchendurch, und 
ſind in dem Sinne mitaufgenommen worden, ihre Bedeutung als 
dekorative Elemente der kirchlichen Raumkunſt zu beweiſen, oder 
auch als Beſtandteile von Arbeiten, die im übrigen dem Kunit- 
gewerbe angehören. Darum fehlt auch die Malerei ſo gut wie 
ganz, nur ein einziges farbiges Fenſter iſt mitaufgenommen, und 
muß feine geſamte Gattung vertreten, die ja aus Transportrück— 
ſichten bei ſolcher Gelegenheit überhaupt kaum in Frage kommt. 
Zeigt ſomit das Stuttgarter Landesgewerbemuſenm, wie ſich von 
feinem Standpunkte aus ja auch von ſelbſt veriteht, eine Aus- 
ſtellung ganz vorwiegend der techniſchen Künſte, ſo darf man ihm 
dafür um ſo dankbarer ſein, als gerade infolge dieſer Einſchrän⸗ 
kung eine um fo energiſchere Wirkung erreicht, und der eine 
geſchränkte Stoff um ſo eingehender ausgearbeitet iſt. Gerade das 
Gebiet des alten und neuen Kunſtgewerbes pflegt bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten weniger zu feinem Recht zu kommen. Ganz hervor 
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ragend iſt auch die Architekturabteilung, die auher in Düſſeldorf 
1909 noch kaum irgendwo ſo reichhaltig geweſen iſt. Das Intereſſe 
des Publikums, das, moderner Art gemäß, vorwiegend für tech. 
niſche Dinge lebendig iſt, während es mit Malerei und Skulptur 
weniger anzufangen weiß, 30 ſich erfreulicherweife in ſtarkem 
Beſuch, und die Ausſtellungsleitung tut klüglich das Ave ge 
Förderung ſolcher Teilnahme, indem fie für die retroſpektive Ab. 
teilung gar kein Eintrittsgeld, für die zwei anderen, die im neuen 
Ausſtellungsgebäude dem Muſeum gegenüber untergebracht find 
zuſammen nur ein ganz winziges erhebt. So richtig wie dies if 
auch der bekanntlich ſ. Z. auch in Düſſeldorf befolgte Gedanke, 
in der Ausſtellung nicht lediglich eine Konfeſſion, ſondern katho⸗ 
liſche und proteſtantiſche zu berüdfichtigen, ja, man ift in Stutt- 
gart einen Schritt weiter gegangen, und hat auch Kunſtwerke 
Becangegogen, die beim Gottesdienſt der Iſraeliten benutzt werden. 
Da nun eine Hauptabſicht des Unternehmens dahingeht, die Teil- 
nahme für die immer noch nur allzu ſehr im Argen liegende 
lege er Kunſtdenkmäler zu fördern, fo it es unzweifelhaft 
zweckmäßig, alle kirchlich intereſſierten Kreiſe, ohne Rüdficht auf 
das Bekenntnis, zu bedenken. In der Natur der Sache lag es 
ja, daß von ſelbſt die Kunſt der katholiſchen Kirche weitaus über- 
wiegen mußte. Darum kann dieſe Ausſtellung auch gerade den 
Katholiken nur lebhaft empfohlen werden. Sie werden in der 
rückblickenden Abteilung eine gewaltige Fülle herrlichſter Kunſt 
gewerbeerzeugniſſe finden, deren Entſtehungszeit vom Ende des 
18. Jahrhunderts über die Renaiſſance hinaus, durch alle Epochen 
der Gotik bis zur frühromaniſchen Zeit fich erſtreckt, und die Kunde 
eben, wie auch im Schwabenlande die katholiſche Kirche zu allen 
Heiten für die Entwicklung wahrer Kunſt maßgeblich geween ift. 

ie wundervoll find die geftidten Paramente der Barockzeit, wie 
edel von Form die Altargeräte derſelben Zeit, mit deren Ver 
fertigung ſtuttgartiſche und andere ſchwäbiſche, ganz beſonders 
augsburgiſche Meiſter noch die Anerkennung ſpäteſter Nachkommen 
ſich pe ert haben. Meßkännchen, Taufſchüſſeln, Monſtranzen 
und ſehr vieles andere bewundern wir hier, vor allem aber eine 
Sammlung von Kelchen von bisher nicht beiſammen geſehener 
Menge und Koſtbarkeit. Die Renaiſſance, obgleich in ihren Kunit- 
beſtrebungen durch die Reformation eingeengt, bietet gleichfalls 
ausgezeichnete Goldſchmiedewerke, Stickereien und dergleichen. In 
hohem Grade feſſelnd iſt die Abteilung der Gotik, zu welcher auch 
die meiſten der zuvor erwähnten Plastiken gehören. Vom Kuni 
pemen finden fih vereinzelte Textilien, vor allem aber Gold- 
chmiedewerke, alfo herrliche Kruzifixe, Reliquiarien, Monſtranzen, 
Oſtenſorien, Ziborien, Kelche. Der früheſten Gotik entſtammt 
das vorzüglich erhaltene, aus vergoldetem Kupfer gearbeitete Kopf 
reliquiar des hl. Wunibald, aus Scheer. Von romaniſchen 
intereſſieren verſchiedene Kreuze, Leuchter, vor allem aber als 
Unica die hölzerne Kirchenbank aus Alpirsbach, ſowie das völlig 
unſchätzbare bronzene Antependium (um 1100) aus Groß- Comburg. 

Die moderne kunſtgewerbliche Abteilung it neben der der 

Architektur beſtimmt, den Beweis zu führen, daß man heute nicht 
mehr äußerlich an hiſtoriſchen Formen zu hängen braucht, um 
auch für das kirchliche Leben paſſende, künſtleriſch beſriedigende 
Ergebniſſe zu erzielen. Das haben ja auch die Beuroner ſchon 
längſt gezeigt. Am Alten zu hängen, ohne es zu kopieren, den Ge 
alter Kunſt in die Neuzeit zu übertragen, mit ihm die Werke zu 
erfüllen und zu adeln, die der Neuzeit und ihrem Empfinden zu 
dienen haben, das führt auf ſicherer Bahn zu großer Kunſt. In 
ſolcher Weiſe tätig finden wir eine nicht geringe Zahl moderner 
Künſtler, und haben zu wünſchen, daß ihr Ein u weitere erai 
liche Wirkungen üben möge. Die Architekturabteilung ſchließt fih 
der des Kunſtgewerbes dabei würdig an, ja übertrifft fie in ſehr 
vielen Fällen. Wenn vom Kirchengebäude verlangt werden muß, 
daß es ſchon durch ſeine äußere Erscheinung gewiſſermaßen den 
Höhepunkt ſeiner Umgebung bildet, daß ſein bloßer Anblick von 
außen und innen ſchon Gedanken der Weihe und Andacht wa 
ruft, ſo können wir nicht anders, als ſehr viele der neu geſchaffenen 
Kirchbauten freudig begrüßen, und mit ihnen die Künſtler, die 
dieſe Werke geſchaffen haben. Namen wie 90 und Schufter, 
Hugo Schlöſſer, Jaſſoy, M. Elſäſſer, Theodor Fiſcher mögen als 
Beiſpiele ſtatt zahlreicher dienen. 


— 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 

Die Feftkonzerte des Konzertvereins, deren erſte Hälfte 
nun vorüber iſt, erfreuen fich ſteigenden Beſuches unb glag, 
wieder 
ozarts 
| einige der febr 
breit genommenen Tempi beflügelter wünſchen, bewunderun 


Variationen und Berlioz' „phantaſtiſche Symphonie“, für 
im breiteren Publikum ee noch zu werben gilt. Dagegen i 
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lauben könnte, ihre Aufnahme in Elitekonzerte ſei unnötig. 
Allein gerade ſolche Werke, die auch von beſcheideneren Orcheſtern 
viel geſpielt werden, hört man gerne wieder einmal unter erft- 
rangiger Führung. Sie erſtehen dadurch im neuen Glanze. 

Prinzregententbeater. Nach Lohſe, Strauß und Guſtav 
1 dirigierte nun auch unſer Hofkapellmeiſter Franz Fiſcher 
„Triſtan und Iſolde“. Der greife, aber noch fo temperament. 
volle Orcheſterleiter, eine der wenigen „elementaren“ Muſikernaturen, 
war vorzüglich disponiert und hatte wieder einen vollen Erfolg. 
Den Triſtan gab abermals Urlus (Leipzig); neu für heuer ſangen 
van Rooy (Kurwenal), Madame Cahier (Brangäne), beide mit 
hervorragendem Gelingen. Lucie Weidts Iſolde kommt derjenigen 
Edytb Walkers nahe. Die letztgenannte fang wieder pon os 
die Brunnhilde des abermals von Lohſe geleiteten Ringzyklus. Im 
dritten wird Frau Mottl⸗Faßbender erſtmals nach dem Tode ihres 

roßen Gatten auftreten und dieſe gigantiſche Partie ſingen. Mottls 

e pegen, wie man hört, die Abficht, als Gegenſtück zu dem 
Reliefportr t Poſſarts ein ſolches Mottls zu ſtiften. Will man 
ſomit im Prinzregententheater die führenden Männer in Erz dem 
Gedächtnis der Nachkommenden empfehlen, ſo wird man auch 
Hermann Zumpes gedenken müſſen, des erſten Dirigenten 
unſeres Feſtſpielhauſes. Die zweite Ringbeſetzung war in vielem 
die gleiche wie im erſten. Siegmund und Siegfried (Kraus und 
Knote) hatten die Partien gewechſelt. Die Anziehungskraft auf 
das Publikum iſt eine unvermindert ſtarke. 

Das Luftfpielbaus führt zur kommenden Winterſaiſon ein 
Abonnement ein, das ſich auf 18 Vorſtellungen in der Zeit vom 
September bis Mai erſtreckt und übertragbar iſt. Dieſe Einrich⸗ 
tung iſt auch in künſtleriſcher Hinſicht begrüßenswert, denn der 
Modebrauch vieler Privatbühnen, ein Zugſtück wochenlang 
allabendlich „herunter“ zuſpielen, wird hierdurch unmöglich. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Bayreuth finden im 
nächſten Jahre wiederum Feſtſpiele ſtatt. Sie bringen „Parſfifal“, 
„Ring“ und „Meiſterſinger“. — Ein Paſſionstheater nach dem 
Vorbilde Oberammergaus hat für ihre nächſtjährige Spielzeit die 
Gemeinde Erl mit erheblichen Koſten errichtet. Das an ſeinem 
alten frommen Brauche mit zäher Ausdauer feſthaltende Dorf 
liegt auf der ſchmalen Landzunge Tirols, die ſich von Kufſtein 
aus entlang dem rechten Innufer weit hinein ins bayeriſche Hoch- 
land vorſchiebt. Die Urfaſſung des Erler Paſſionstheaters fußt 
wie diejenige e auf der „Tragedy auß der heyligen 
Schrift gezogen, von dem Leyden und Sterben .... unſeres Herren 
Jeſu Chriſti“ des um 1565 in Hans Sachſens Manier in Augsburg 
dichtenden Schneiders und Meiſterſingers Sebaſtian Wild. Auch 
ſpäter haben ſich en ojt ergeben. So ift z. B. der 
ſtolzſteife Vers des Alexandriners, ſicherlich beeinflußt durch die 
Schuldramen der Ettaler Ritterakademie, auch dem Erler Paſſions⸗ 
ſpiel vorübergehend nicht fremd geblieben. Eine wiſſenſchaftliche 
Darlegung der Textentwicklung hat ein junger Literarhiſtoriker 
angekündigt. 1859 erbaute man ein Bretterhaus und nun entſtand 
der impoſante Bau, in deſſen neuen Formen der alte, gute Geiſt 
der Tradition walten ſoll. — In einer Gedenkfeier für Guſtav 
Mahler, welche das Konzertbureau Gutmann in München vor- 
bereitet, kommt des Komponiſten „Lied von der Erde“ zur Urauf- 
führung. Dieſer Symphonie für Tenor und Alt mit Orcheſter 
liegen altchineſiſche Geſänge zugrunde. — In Bad Ho mb u rg v. d. H. 
wird der Bau eines antiken Theaters geplant. Es ſollen in den 
Sommermonaten griechiſche und römiſche Dramen u. a. Werke 
von Aeſchylos, Sophokles, Euripides, Terenz und Plautus 
zur Aufführung gelangen. Für die zum Theater gehörige 
große Arena find auch olympiſche Spiele geplant. — Im 
Freilichttheater zu Aachen hatte „Odyſſeus 
auf Scheria“ bedeutenden Erfolg. Die Dichtung iſt von Hans 
Selge, einem jüngeren Münchener Autoren. — Die Dresdner 
Hofbühne brachte bereits die erſte Uraufführung der begon⸗ 
nenen Winterſpielzeit heraus. Das Muſikluſtſpiel: „Der Fünf 
Uhr⸗Thee“ fand freundliche Aufnahme. Das Stück beginnt als 
komiſche Oper und endigt als Operette. Theodor Blumers Muſik 
hat nach Berichten hübſche Melodien, ſeine Orcheſtration Glanz 
und farbige Wärme. Das Libretto iſt eine Ueberarbeitung von 
Wilhelm Wolters Schwank „Dein Alibi“. Der letztere iſt vor 
einigen Jahren viel gegeben worden, ſeine Luſtigkeit erſchien mir 


damals etwas krampfhaft. 

München. L. G. Oberlaender— 
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== fuch auf Reisen === 


sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
fl. N.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
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Die langanhaltende Ungewissheit und die alles beherrschende 
grosse Unsicherheit hinsichtlich der Marokko- 
Verhandlungen haben auch der Berliner Börse zusetzen müssen. 
Es war ohnehin erstaunlich, mit welch kühler Beachtung seither die 
deutschen Effektenmärkte die verschiedenen politischen Vorgänge ver- 
folgt hatten. Dabei hatten sämtliche Auslandsbörsen schon vor Monaten 
ihre Kursstürze und Börsenderouten zu erleben, nur Berlin blieb, und 
dazu noch gegen andere wichtige Anstürme, gleich widerstandskräftig, 
Und ausgerechnet ein Börsenbluff durchsichtiger Art vermochte unsere 
bisher so ruhigen Börsen in fieberhafte Bewegung zu bringen. Dieser 
äusserliche Anstoss einer totalen Tendenzänderung in 
Berlin geht Hand in Hand mit einer grossen Uebersättigung der 
Spekulation und mit rasch angewachsenen Effekten-Positionen. Die 
Berliner Börse hatte seit einer langen Reihe von Monaten in fast 
ununterbrochener Hausseperiode die Kurse aller Industriewerte mächtig 
gesteigert. Bereits wiederholt konnte konstatiert werden, dass grosse 
Posten Spekulationswerte in schwache Hände übergegangen sind, die 
lediglich mit Hilfe der Banken bezahlt werden konnten. Dass derartige 
Momente, besonders bei politisch unruhigen Zeiten, beim allerersten 
Ansturm zu einer Abflauung mitwirken, war vorauszusehen. Immerhin 
ist nicht zu verkennen, dass unser heimisches Wirtschafts- 
leben, vor allem Handel und Industrie, sich in durchaus 
gesunden und normalen Bahnen bewegen. Verschiedene Anzeichen 
geben klaren Beweis von einer mächtigen Ausdehnung des 
deutschen Handels und dergrossen Exportfähigkeit 
der deutschen Fabrikate. Der Preisaufschwung in Zink, die 
grossen Aufträge der chemischen und elektrischen Sparten, die stets 
steigenden Mehreinnahmen der deutschen Bahnen, speziell aus dem 
Güterverkehr, beweisen dies. Aber die deutschen Märkte, die schon 
aus börsentechnischen Gründen eine Erleichterung der allzu grossen 
Engagements anstreben, waren bemüht, darin, wenn auch verspätet, 
tabula rasa vorzunehmen. Man wird dabei nicht übersehen, dass in den 
deutschen Verhältnissen und in der zukünftigen Gestaltung 
unserer industriellen und wirtschaftlichen Lage 
so viele gesunde und reelle Momente sind, dass auch zu starke Kurs- 
rückgänge nicht haltbar sein brauchen. Die durchaus gesunde 
Situation unserer deutschen Verhältnisse ist nicht 
hoch genug einzuschätzen. — Bedauerlicherweise mussten unsere 
Rentenwerte, besonders Reichsanleihe, stark im 
Kurse einbüssen. Die Hauptursache dieser Kursverluste ist neben den 
allgemein politischen Vorgängen wohl spezieller Natur, Die Ver- 
sicherungsgesellschaften, die durch die enormen Brand- 
entschädigungen in diesem Sommer ein äusserst verlustreiches 
Geschäftsjahr werden verzeichnen müssen, sind gezwungen, aus ihren 
Beständen von Renten grosse Posten zu realisieren. Wegen 
Mangel an Käufern konnten diese nur zu gedrückten Kursen von den 
Banken zurückgenommen werden. Auch andere Marktgebiete, 
besonders die bisher als Favoritpapiere bezeichneten Werte, zeigen 
schwere Kurseinbussen: Elektrowerte, Kolonialmarkt, Montanes und 
der gesamte Kassaindustrie-Aktienmarkt. Der starke Preisfall der 
Amerikaner-Werte und der Warschau-Wiener Bahnaktie, die ver- 
schiedensten Meldungen über grössere Streiks in der elektrischen und 
Metallindustrie-Sparte waren mitbestimmend in der abflauenden Berliner 
Tendenz. Dazu kommt noch die grosse Unsicherheit der Neuyorker 
Börse und das aggressive Vorgehen der Unionsregierung in der bekannten 
Trustfrage. Die finanziellen Verluste aus den seitherigen Börsenrück- 
gängen sind für die deutschen Kapitalisten sicherlich grosse, und es ist 
nicht abzusehen, ob weitere Kurseinbussen möglich sind, Die Unruhe 
und die fieberhafte Tendenz der politischen Konstellation lässt auch 
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eine Erholung der Börsen vorerst nicht zu. Vor Eintritt von normalen 
politischen Zeitläufen ist denn auch an eine gebesserte Börsenstimmung 
nicht zu denken. Der Monatsultimo wird gleichfalls drückend auf den 
Gesamtmarkt wirken und verstärkt das Misstrauen wegen der Ge- 
staltung des Geldmarktes. Der kommende Herbst mit 
seinen grossen Ansprüchen wird sich bald in einer schärferen Ver- 
teuerung der Geldsätze fühlbar machen. Die Grossbankwelt hat zwar 
schon in kluger Weise ihre Geldreservoirs vorsorglich gerüstet, immerhin 
wird man der Entwicklung unseres Geldmarktes, der nicht wenig vom 
Ausland abhängig ist, grösste Aufmerksamkeit zuwenden. M. We ber. 


Bayerisches Staatsschuldbuch. 


Zur Förderung und ruhigeren Gestaltung unserer Rentenwerte 
werden von den zuständigen Regierungsbehörden schon seit längerer 
Zeit alle Massnahmen getroffen. Die Sparkassen und Versicherungs- 
gesellschaften sind gehalten, einen erheblichen Teil ihrer flüssigen 
Mittel in Staatsrenten festzulegen. Zur Bequemlichkeit, Sicherheit und 
Erleichterung der Kapitalisten und Rentenbesitzer sind auch Staats- 
schuldbücher angelegt. Das Reich, Preussen und verschiedene Bundes- 
staaten, sogar Kommunen haben diese praktische Einrichtung schon 
seit längerer Zeit, und überall sieht man die grossen Erfolge dieser 
sehr empfehlenswerten Massnahme. Die Eintragungenin das 
Reichsschuldbuch betrugen Ende Juli 1911 über 10% Millionen 
Mark, also zirka ein Fünftel der Gesamtanleihe. — Bayern wird 
in kürzester Zeit für seine Anleihen gleichfalls diese "Einrichtung 
treffen, und es ist zu begrüssen, wenn dieselbe auch in Bayern den 
wünschenswerten Erfolg zur Konsolidierung und Stärkung der Renten- 
kurse, wie auch für den Effektenbesitzer die vielen Vorteile und Ab- 
nehmlichkeiten bringen sollte. M. Weber. 


Künſtler⸗Modellierbogen. Tie von der Firma Vereinigte Kunſt⸗ 
anſtalten A.⸗G. unter dieſem Titel herausgegebenen ſogenannten „Münchener 
Künſtler⸗Modellierbogen' laffen auf den erſten Blick erkennen, daß es fth hier 

um ein weſentliches Abweichen von den traditionellen Modellierbogen handelt. Die 
Wenden dieſer Künſtler⸗Modellierbogen iſt: die weiteſten Kreiſe unferer Bevölkerung 
mit dem neuzeitlichen, volkstümlichen Bauſtile in ſeinen mannigfachen Variationen mit 
den verſchiedenen Arten von moderner Baukunſt vertraut zu machen. Der Jugend 
neben der fröhlichen i al gleichzeitig eine intereſſeerweckende Belehrung über 
echt maleriſche Formen⸗ und Farbenzuſammenſtellungen zu bieten, iſt eine der haupt⸗ 
ächlichſten Eigenſchaften ee Mode polen Die bis jetzt erſchienenen 14 Serien 
fen dar: Serie I Deutſches Dorf, Serie II Oberbayeriſches Gebirgsdorf, Serie III 
Villenkolonie, Serie IV Pranim Dorf, Serie V Holländiſches Dorf, Serie VI Kirche, 
Serie VII Rathaus, Serie VIII Vuppenzimmer, Serie IX Volksfeſt, Serie X Feſtung, 
Serie XI Luſtſchlößchen, Serie XII Niederſächſiſches Torf, Serie XIII Schwarzwald⸗ 
dorf, Serie XIV Krippe. 
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näckigſter Feind auf dem britanniſchen Inſelreich fibt. Mit einem 


Rühl bis zum Schluß. international freien und unabhängigen Frankreich würde Deutſch⸗ 
Su den Marokkoverhandlungen. land ſchon längſt einig ſein; aber dieſes hat ſich gebunden an 
von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. die Regierung eines Lloyd George, der uns ſchon vor Wochen 


Kar 8 er er nn 155 ſeither ya a Me nicht ade 
ie erſte Sedanwoche des fünften Jahrzehnts nach der Ber: | Au ritt un tt ſucht es unſere Anſprüche zu vereiteln. 
Ð trümmerung des franzöfifchen Ralſerveſchs brachte die Wieder- England ift Deutſchlands großer Feind und ſetzte feine tradi- 
aufnahme der deutſch⸗franzöfiſchen Marokkoverhandlungen. tionelle Politik mit anerkennenswertem Geſchicke fort. Alle die 
Revanche oder Verſtändigung? Das ift die Frage, die nun bald zu Verbrüderungsreiſen der Bürgermeiſter, Journaliſten, Geiſtlichen, 
einer Schlußantwort drängt. Das franzöſiſche Kabinett der 


Autofahrer uſw. haben keinen Pfifferling Wert und höchſtens 
Millionäre feint einen energiſchen Ton anſchlagen zu wollen; gutmütige Deutſche eingelullt. England will das Deutſche Reich 
das „letzte Angebot“ ſoll Cambon überreichen; man werde nur 


nur als Kontinentalmacht dulden, nicht aber als freie Welt⸗ 
noch „in Form des Notenwechſels“ mit uns verkehren, und jede 


macht, die nach ihren Intereſſen vorgeht. Wir ſollen unter eng- 
Unterredung zwiſchen Kiderlen und Cambon fol ein „Protokoll“ liſcher Vormundſchaft ſtehen. Der engliſche Botſchafter in Wien 
beſchließen. So klingt es recht zielbewußt aus dem franzöfifchen 


ſoll es fogar für feine Aufgabe anſehen, die deutſche Politik in 
Blätterwalde; das ſieht nahezu einem Ultimatum ähnlich, und | unangemeſſener Weiſe zu tadeln. Damit wird nur fortgeſetzt, 
doch braucht man ſich in Deutſchland nicht bluffen zu laffen. | was ſchon 1908 begonnen worden ift; man folte allerdings an- 
Man bewahre eiſig kühles Blut bis zum Schluſſe und fordere | nehmen, daß nach dem bekannten Iſchler Diner mit dem eifigen 
von unſerer Diplomatie nichts Unmögliches. Rechenſchaft wird e auf König Eduards Angebot auch engliſche Kühnheit 
und muß ſie geben; aber man kann in einem ſchweren Handel 


um ein ge Grade geſunken ſein ſollte. Oder will es durch ſolche 
nicht plötzlich die Ordre ändern. Der ſtille Auftrag der deutſchen [Verſtöße vergeſſen laffen, daß gerade die letzten Wochen gezeigt 
Nation an die verantwortlichen Stellen iſt, die Marokkofrage 


haben, wie der engliſche Koloß doch einen tönernen Fuß hat? 
endgültig unter voller Wahrung aller deutſchen Intereſſen zu | Aegypten und Indien find leicht verwundbare Stellen des eng- 
löſen, ohne Nachgiebigkeit, auf friedlichem Wege, durch aus. liſchen Körpers, der nicht mehr auf feine Größe wie ein Goliath 
reichende Sicherheitsleiſtungen und Kompenſationen. Keine ge 


pochen ſollte, da auch er durch einen geſchickt geſchleuderten 
ringe Arbeit nach den letzten fieben Jahren Marokkopolitik; | Kieſelſtein niedergeſtreckt werden kann. Das Verhalten Englands 
denn was 1903 bis 1905 noch leicht gegangen wäre, ſchafft 


mit ſeinem Druck auf Deutſchland bedeutet eine weit größere 

heute hohe Schwierigkeiten, die vielleicht das Schwert ſchnell, Kriegsgefahr als ganz Marokko; denn gegenüber England liegt 

die friedliche Verhandlung nur langſam löſen kann. die Grenze des friedlichen Nachgebens. Frankreich iſt ja gewollt 
Man muß aber einmal herzlich froh ſein, daß ſich ein 


oder ungewollt nur der engliſche Gerichtsvollzieher auf dem 
Mann gefunden hat, der den Wunſch der Nation zur Ausfüh.] Kontinent. Die klare Erkenntnis von Englands bleibender 
rung bringen will, und der die Zähigkeit beſitzt, nicht locker zu | Deutſchfeindlichkeit ift der politiſche Gewinn aus den bisherigen 
laſſen gegenüber unbegründeter Empfindlichkeit in Paris und 


Verhandlungen; das ſchreckt aber die Deutſchen nicht, ſelbſt wenn 
herausfordernden Worten und Taten der Londoner Diplomatie. 


Englands Flotte noch ſo groß iſt. Sind wir ſeither gewohnt 
Erit hieß es allgemein: Durchhalten! Dieſe Parole iſt befolgt [geweſen, in Frankreich den Erbfeind anzuſehen, fo dürfen wir 
worden und wird eingehalten werden, trotz aller Hinderniſſe. auch zugeben, daß zu dieſer Spannung ein Grund vorhanden 
, Schon das Wort Kompenſationen birgt einen Berg von fih | war; England aber iſt ſchlimmer geworden als ein Erbfeind, 
löfenden Gegenſätzen; daß Frankreich nicht knauſerig fein darf, | und dies trotz der vielen deutſchen Freundſchaftsdienſte. Man 
wenn es in Marokko freie Hand will, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 


denke nur an den Burenkrieg. 
Heute kann unſer weſtlicher Nachbar viel in Marokko haben; 


Aber trotzdem wird das deutſche Volk ſich durchſetzen und 
wahrſcheinlich kehrt für ihn eine ſolche günſtige Gelegenheit | feinen Anteil behaupten und erwerben. Dafür garantiert unſere 
eſtſtellung des Begriffes und Umfanges 


nie wieder. Denn die Feſt Volkskraft und unſere Volksvermehrung, die engliſchem Neid 


der „offenen Tür“ in Marokko, ift ein hübſches Schlagwort: alles. und Einfluß entzogen find. Gerade in der Marolkkoangelegen⸗ 
und doch in Verträgen nichtsſagend. Jedoch bei aller Anerken- heit ab 1911 fol England lernen, daß wir nicht „timide“ find, 
nung dieſer vielen Schwierigkeiten ift der Wunſch nach einer | und das von London jo eifrig kolportierte Wort über Deutſch⸗ 
Veſchleunigung der Verhandlungen doch begründet; in Frank. lands „unbedingte“ Friedfertigkeit ih doch eines ſchönen Tages 
reich ſcheint man dieſe Abſicht jetzt auch zu haben, und man als ein Märchen entpuppen könnte. London rechnet vielleicht 
begegnet damit einem vom Anfang ausgeſprochenen Wunſche | damit, dem franzöſiſchen Faſchoda ein deutſches Agadir folgen 
Deutſchlands. Wenn einzelne franzöſiſche Zeitungen aus deutſchen laſſen zu können; aber es wird ſich täuſchen. Je feſter und 
Leitartikeln herausleſen wollen, daß man in Deutſchland die entſchloſſener, ruhiger und kühler Deutſchland in dieſen Tagen 
Agadir-Affäre ſatt habe, ſo iſt dies eine grobe Täuſchung; der friedlichen Verhandlungen aushält, um ſo größer ſind die 
wenn es fein muß, hält das deutſche Volk fo lange durch, bis | Ausfichten, daß nicht das Schwert Deutſchlands Ehre zu ver: 
es ſein Ziel erreicht hat. Hinhalten und Hinauszögern ermäßigt teidigen hat. In den Marokkoverhandlungen — fo hat fih die 
die Kompenſationen nicht; der Weg von Tanger nach Algeciras Situation zugeſpitzt — muß ein gut Teil der engliſchen Deutſch⸗ 
wird von Deutſchland nie mehr zurückgelegt. Jede deutjche feindlichkeit mitüberwunden werden, auf irgend eine Art; das 
Regierung würde unmöglich fein, welche diefe Politik des Nach- zeigt die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe. Aber angeſichts 
ehr an zu wiederholen verſuchte. Man weiß dies auch in Paris * ln 3 = E 10 00 15 15 PR 
ehr gut, man i nicht glauben au | interefjen zurücktreten; eine geſchloſſene und einheitliche Fron 
wollen, CCC ý iſt gegen Englische Anmaßung erforderlich, um mit Frankreich 
Die ganzen bisherigen Verhandlungen haben nämlich 


im Frieden zum Ziele zu gelangen. Muß aber gegen England 
ſelbſt für den Blinden gezeigt, daß unfer zäheſter und hart⸗ 
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zur Erhaltung der deutſchen Weltmachtſtellung gefechten werden, 
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nicht zu denken. Der Monatsultimo wird gleichfalls drückend auf den 
Gesamtmarkt wirken und verstärkt das Misstrauen wegen der Ge- 
staltung des Geldmarktes. Der kommende Herbst mit 
seinen grossen Ansprüchen wird sich bald in einer schärferen Ver- 
teuerung der Geldsätze fühlbar machen. Die Grossbankwelt hat zwar 
schon in kluger Weise ihre Geldreservoirs vorsorglich gerüstet, immerhin 
wird man der Entwicklung unseres Geldmarktes, der nicht wenig vom 
M. Weber. 


an Drt und 


und neuere 


Ausland abhängig ist, grösste Aufmerksamkeit zuwenden. 


Bayerisches Staatsschuldbuch. 


Zur Förderung und ruhigeren Gestaltung unserer Rentenwerte 
werden von den zuständigen Regierungsbehörden schon seit längerer 
Zeit alle Massnahmen getroffen. Die Sparkassen und Versicherungs- 
gesellschaften sind gehalten, einen erheblichen Teil ihrer flüssigen 
Mittel in Staatsrenten festzulegen. Zur Bequemlichkeit, Sicherheit und 
Erleichterung der Kapitalisten und Rentenbesitzer sind auch Staats- 
schuldbücher angelegt. Das Reich, Preussen und verschiedene Bundes- 
staaten, sogar Kommunen haben diese praktische Einrichtung schon 
seit längerer Zeit, und überall sieht man die grossen Erfolge dieser 
sehr empfehlenswerten Massnahme. Die Eintragungen in das 
Re ichsschuldbuch betrugen Ende Juli 1911 über 1090 Millionen 
Mark, also zirka ein Fünftel der Gesamtanleihe. — Bayern wird 
in kürzester Zeit für seine Anleihen gleichfalls diese Einrichtung 
treffen, und es ist zu begrüssen, wenn dieselbe auch in Bayern den 
wünschenswerten Erfolg zur Konsolidierung und Stärkung der Renten- 
kurse, wie auch für den Effektenbesitzer die vielen Vorteile und An- 


nehmlichkeiten bringen sollte. M. Weber. 


Künſtler⸗Modellierbogen. Tie von der Firma Vereinigte Kunſt⸗ 
anſtalten A.⸗G. unter dieſem Titel herausgegebenen ſogenannten „Münchener 
Künſtler⸗Modellierbogen“ laffen auf den erſten Blick erkennen. daß es ſich hier 
um ein weſentliches Abweichen von den traditionellen Modellierbogen handelt. Die 
Tendenz dieſer Künſtler⸗Modellierbogen iſt: die weiteſten Kreiſe unferer Bevölkerung 
mit dem neuzeitlichen, volkstümlichen Bauſtile in ſeinen mannigfachen Variationen mit 
den verſchiedenen Arten von moderner Baukunſt vertraut zu machen. Der Jugend 
neben der fröhlichen deſchabigang gleichzeitig eine intereſſeerweckende Belehrung über 
ror malerifche Formen: und Farbenzuſammenſtellungen zu bieten, ift eine der haupt⸗ 

ächlichſten Eigenfchaften diefer hope Liernonen: Die bis jetzt erfchtenenen 14 Serien 
ellen dar: Serie I Deutſches Dorf, Serie II Oberbayeriſches Gebirgsdorf, Serie III 
Villenkolonie, Serie IV Srant nee Dorf, Serie V Holländiſches Dorf, Serie VI Kirche, 
Serie VII Rathaus, Serie VIII Puprenzimmer, Serie IX Volksfeſt, Serie X Feltung, 


Serie XI Luſtſcblößchen, Serie XII Niederſächſtſches Dorf, Serie XIII Schwarzwald» 
dorf, Serie XIV Krippe. 
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Mänfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 
zu höchfſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 


Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Soeben erſchien: Kat. IV.: Klaſſiſche 
Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Gm’b’H- 
COLDSCHMIED- DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVN KC ER RTE 


* 
J. B. Fensterer, München, Perusastrasse 


Kgl. bayer. Hoflieferaut. K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 
Grösste Auswahl in 


gonnen- und Regenschirmen, Spazierstöcken 


deutschen, englischen und französischen Genres. 


= Thiel's Geſundheitskaffee m 


bewährt fid) fortfchreitend als das durch Quakität und Biligkeit 
bervorragendfle und vorteilhafteſte Surrogat. 
— Rich. M. Thiel, 7 Feigenkaffeefabrik. Kötzſchenbroda. — 
—— —— 
Religiöse Kunstgegenstände 


— Statuen, Kruziflxe, Leuch- = — Bienenhonig = 


Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen | gar. naturrein (kein Kunsthonig) 
und Ausführungen mit und ohne | versende die 5 kg-Dose zu 8 
Rahmen. Ferner Gescbenklite- | ir., pa. Scheibenhonig das 5kg- 
ratur, Gebet- und Erbauungs»- Paket zu 12.50 M. tr. Nachnahme 
bücher. Billigste Bezugsquelle | 30 Pfg. mehr. Garantie Zurück- 
aller Devotionulien, Rosen- | nahme. 


ar Weihmawerbehäfter uch | B, Plaggenhorgsche 


liere, Weihwasserbehälter, Buch- 
Gross- Bienenzüch 


schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — Werlte 1/H. Nr. Fr 
Lourdes wasser in Original-Liter —— — 


Hlaschen mit Verpackung & 1.40. ——— —— 


gratis. e 
Joseph Pfeiffers | Maschinenschrillliche 
Arbeiten und ver jr 
jälligungen jeder Ar 


religiöse Kanst- und Verlags- | 
8 — . 


handlung, Kunstaustalt für Sta- 


tuen usw. (D. Hafner) 
München, l 5 u. 6. 
| (Baden). 
Katholifher Beamter, En — 


Heiratsgeſuch. 
26 Jahre alt, mit einem jähr: Priester 


lichen Gehalt, welches bis | 1 

zu 5000 Mk. ſteigt und zu⸗ welche in ar religiöse 

gleich Beſitzer eines Gutes Genossenschaft ihre 18 
i der Jugenderziehung un 


aim Werte von 150000 Mk. Unterrichte für Schuler der 
4 ijt, ſucht eine überzeugungs⸗ Gymnasialklassen bis Sekunda 


treue katholiſche, edeldenkende widmen oder auf sozialem 
Lebensgefährtin mit Ver: Gebiete tätig sein möchten, 
mögen. M. B. 101 poſt⸗ | wollen sich gefl. melden unter 
lagernd Rheda i. Weſtfalen. Nr. 10038 an die Exped. d. 


/ 


Inferato: 3e & die Smal 


Bezugepreis: viertel- 
jährlich A 3.40 (2 Mon. 
Nilon. 


In Oeferr. Ungarn 3 K 19b, : 
Sch weng 3 Bel Swangseinzlehung wen 
den Rabatte hinfällig. 


Allgemeine 
r. .. 
Belgien 3 $r. 23 Gts., 
Golland 1 fl 70 Cents, 
Dåhemart 2 He, 48 Den, Nahdruk von Hr- 
Rußland | Rub. 15 Kop. tíikeln, Feuilleton und 
Probenummern koſtenfrei. Gedichten aso der 
Redaktion, Geldhäfts- „Allg. Rundicbas" ner 
ftelle und Verlag: mit Genehmigung deo 
Manchen Verlags geltattet. 

Huslieferung in Leipsig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


n 5 
Galerfeftrabe 35a, Gh, 


=— Telephon 3850. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. ə Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 9. September 1911. VIII. Jahrgang. 


näckigſter Feind auf dem britanniſchen Inſelreich ſitzt. Mit einem 


Rühl bis zum > chluß. international freien und unabhängigen Frankreich würde Deutſch⸗ 
Su den Maroffoverhandlungen. land ſchon längſt einig ſein; aber dieſes hat ſich gebunden an 
von M. Erzberger, Mitglied des Reichs tags. die Regierung eines Lloyd George, der uns ſchon vor Wochen 


f e a er 9797 1 5 ſeither je Anſprüch nicht 1 
ie erſte Sedanwoche des fünften Jahrzehnts nach der Ber- Auf Schritt und Tritt ſucht es unſere Anſprüche zu vereiteln. 
Revanche oder Verſtändigung? Das ift die Frage, die nun bald zu Verbrüderungsreiſen der Bürgermeiſter, Journaliſten, Geiſtlichen, 
einer Schlußantwort drängt. Das franzöſiſche Kabinett der [Autofahrer uſw. haben keinen Pfifferling Wert und höchſtens 
Millionäre feint einen energiſchen Ton anſchlagen zu wollen; gutmütige Deutſche eingelullt. England will das Deutſche Reich 
das letzte Angebot“ fol Cambon überreichen; man werde nur | nur als Kontinentalmacht dulden, nicht aber als freie Welt- 
noch „in Form des Notenwechſels“ mit uns verkehren, und jede | macht, die nach ihren Intereſſen vorgeht. Wir ſollen unter eng⸗ 
Unterredung zwiſchen Kiderlen und Cambon fol ein „Protokoll“ liſcher Vormundſchaft ſtehen. Der engliſche Botſchafter in Wien 
beſchließen. So klingt es recht zielbewußt aus dem franzöfifchen ſoll es fogar für feine Aufgabe anſehen, die deutſche Politik in 
Blätterwalde; das ſieht nahezu einem Ultimatum ähnlich, und unangemeſſener Weiſe zu tadeln. Damit wird nur fortgeſetzt, 
doch braucht man fih in Deutſchland nicht bluffen zu lafen. | was ſchon 1908 begonnen worden ift; man folte allerdings an- 
Man bewahre eifig kühles Blut bis zum Schluſſe und fordere | nehmen, daß nach dem bekannten Iſchler Diner mit dem eiſigen 
von unſerer Diplomatie nichts Unmögliches. Rechenſchaft wird | Schweigen auf König Eduards Angebot auch engliſche Kühnheit 
und muß fie geben; aber man kann in einem ſchweren Handel | um einige Grade geſunken fein ſollte. Oder will es durch ſolche 
nicht plötzlich die Ordre ändern. Der ſtille Auftrag der deutſchen Verſtöße vergeſſen laffen, daß gerade die letzten Wochen gezeigt 
Nation an die verantwortlichen Stellen iſt, die Maroffofrage | haben, wie der engliſche Koloß doch einen tönernen Fuß hat? 
endgültig unter voller Wahrung aller deutſchen Intereſſen zu | Aegypten und Indien find leicht verwundbare Stellen des eng- 
löſen, ohne Nachgiebigkeit, auf friedlichem Wege, durch aus⸗ liſchen Körpers, der nicht mehr auf ſeine Größe wie ein Goliath 
reichende Sicherheitsleiſtungen und Kompenſationen. Keine ge pochen folte, da auch er durch einen geſchickt geſchleuderten 
ringe Arbeit nach den letzten ſieben Jahren Marokkopolitik; Kieſelſtein niedergeſtreckt werden tann. Das Verhalten Englands 
denn was 1903 bis 1905 noch leicht gegangen wäre, ſchafft | mit ſeinem Druck auf Deutſchland bedeutet eine weit größere 
heute hohe Schwierigkeiten, die vielleicht das Schwert ſchnell, Kriegsgefahr als ganz Marokko; denn gegenüber England liegt 
die friedliche Verhandlung nur langſam löſen kann. die Grenze des friedlichen Nachgebens. Frankreich iſt ja gewollt 
Man muß aber einmal herzlich froh ſein, daß ſich ein oder ungewollt nur der engliſche Gerichtsvollzieher auf dem 
Mann gefunden hat, der den Wunſch der Nation zur Ausfüh- Kontinent. Die klare Erkenntnis von Englands bleibender 
rung bringen will, und der die Zähigkeit beſitzt, nicht locker zu Deutſchfeindlichkeit iſt der politiſche Gewinn aus den bisherigen 
laſſen gegenüber unbegründeter Empfindlichkeit in Paris und Verhandlungen; das ſchreckt aber die Deutſchen nicht, ſelbſt wenn 
herausfordernden Worten und Taten der Londoner Diplomatie. Englands Flotte noch ſo groß iſt. Sind wir ſeither gewohnt 
Erſt hieß es allgemein: Durchhalten! Dieſe Parole ift befolgt | gewejen, in Frankreich den Erbfeind anzuſehen, jo dürfen wir 
worden und wird eingehalten werden, trotz aller Hinderniſſe. auch zugeben, daß zu dieſer Spannung ein Grund vorhanden 
Schon das Wort Kompenſationen birgt einen Berg von fih | war; England aber ift ſchlimmer geworden als ein Erbfeind, 
löſenden Gegenſätzen; daß Frankreich nicht knauſerig fein darf, | und dies trotz der vielen deutſchen Freundſchaftsdienſte. Man 
wenn es in Marokko freie Hand will, ift ganz ſelbſtverſtändlich. denke nur an den Burenkrieg. 
Heute kann unſer weſtlicher Nachbar viel in Marokko haben; Aber trotzdem wird das deutſche Volk ſich durchſetzen und 
wahrſcheinlich kehrt für ihn eine ſolche günſtige Gelegenheit | feinen Anteil behaupten und erwerben. Dafür garantiert unſere 
nie wieder. Denn die Feſtſtellung des Begriffes und Umfanges Volkskraft und unſere Volksvermehrung, die engliſchem Neid 
der „offenen Tür“ in Marokko, ift ein hübſches Schlagwort: ales- | und Einfluß entzogen find. Gerade in der Marolkoangelegen⸗ 
und doch in Verträgen nichtsſagend. Jedoch bei aller Anerken- heit ab 1911 fol England lernen, daß wir nicht „timide“ find, 
nung dieſer vielen Schwierigkeiten iſt der Wunſch nach einer | und das von London fo eifrig kolportierte Wort über Deutſch⸗ 
Beſchleunigung der Verhandlungen doch begründet; in Frank. lands „unbedingte“ Friedfertigkeit ſich doch eines ſchönen Tages 
reich ſcheint man dieſe Abſicht jetzt auch zu haben, und man als ein Märchen entpuppen könnte. London rechnet vielleicht 
begegnet damit einem vom Anfang ausgeſprochenen Wunſche | damit, dem franzöſiſchen Faſchoda ein deutſches Agadir folgen 
Deutſchlands. Wenn einzelne franzöſiſche Zeitungen aus deutjchen | laffen zu können; aber es wird ſich täuſchen. Je feſter und 
Leitartikeln herausleſen wollen, daß man in Deutſchland die entſchloſſener, ruhiger und kühler Deutſchland in dieſen Tagen 
Agadir⸗Affäre fatt habe, fo ift dies eine grobe Täuſchung; der friedlichen Verhandlungen aushält, um fo größer find die 
wenn es fein muß, hält das deutſche Volk fo lange durch, bis Ausfichten, daß nicht das Schwert Deutſchlands Ehre zu ver- 
es fein Ziel erreicht hat. Hinhalten und Hinauszögern ermäßigt teidigen hat. In den Marokkoverhandlungen — ſo hat ſich die 
die Kompenſationen nicht; der Weg von Tanger nach Algeciras [ Situation zugeſpitzt — muß ein gut Teil der engliſchen Deutſch⸗ 
wird von Deutſchland nie mehr zurückgelegt. Jede deutſchefeindlichkeit mitüberwunden werden, auf irgend eine Art; das 
Regierung würde unmöglich ſein, welche dieſe Politik des Nach⸗ zeigt die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe. Aber angeſichts 
geben zu wiederholen verſuchte. Man weiß dies auch in Paris | derſelben müſſen auch — mindeſtens vorerſt — alle Gonder: 
intereſſen zurücktreten; eine geſchloſſene und einheitliche Front 


ſehr gut, man ſcheint es nur in England noch nicht glauben zu 
wollen. t% j Eu : ift gegen engliſche Anmaßung erforderlich, um mit Frankreich 
Die ganzen bisherigen Verhandlungen haben nämlich 


im Frieden zum Ziele zu gelangen. Muß aber gegen England 
ſelbſt für den Blinden gezeigt, daß unfer zäheſter und hart— 
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zur Erhaltung der deutſchen Weltmachtſtellung gefechten werden, 
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nicht zu denken. Der Monatsultimo wird gleichfalls drückend auf den | Mänfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 
Gesamtmarkt wirken und verstärkt das Misstrauen wegen der Ge- zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
staltung des Geldmarktes. Der kommende Herbst mit | an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
seinen grossen Ansprüchen wird sich bald in einer schärferen Ver- Werte. Kataloge gratis und franko. Soeben erſchien: Kat. IV.: Klaſſiſche 
teuerung der Geldsätze fühlbar machen. Die Grossbankwelt hat Zwar | und neuere Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 
schon in kluger Weise ihre Geldreservoirs vorsorglich gerüstet, immerhin 
wird man der Entwicklung unseres Geldmarktes, der nicht wenig vom 
Ausland abhängig ist, grösste Aufmerksamkeit zuwenden. M. Weber. 
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Bayerisches Staatsschuldbuch. 


Zur Förderung und ruhigeren Gestaltung unserer Rentenwerte 
werden von den zuständigen Regierungsbehörden schon seit längerer 
Zeit alle Massnahmen getroffen. Die Sparkassen und Versicherungs- 
gesellschaften sind gehalten, einen erheblichen Teil ihrer flüssigen 
Mittel in Staatsrenten festzulegen. Zur Bequemlichkeit, Sicherheit und 
Erleichterung der Kapitalisten und Rentenbesitzer sind auch Staats- | 
schuldbücher angelegt. Das Reich, Preussen und verschiedene Bundes- 
staaten, sogar Kommunen haben diese praktische Einrichtung schon 
seit längerer Zeit, und überall sieht man die grossen Erfolge dieser 
sehr empfehlenswerten Massnahme. Die Eintragungenin das 
Reichsschuldbuch betrugen Ende Juli 1911 über 1090 Millionen 
Mark, also zirka ein Fünftel der Gesamtanleihe. — Bayern wird 
in kürzester Zeit für seine Anleihen gleichfalls diese "Einrichtung 
treffen, und es ist zu begrüssen, wenn dieselbe auch in Bayern den 
wünschenswerten Erfolg zur Konsolidierung und Stärkung der Renten- 
kurse, wie auch für den Effektenbesitzer die vielen Vorteile und An- 
nehmlichkeiten bringen sollte. M. Weber. 
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Künſtler⸗Modellierbogen. Tie von der Firma Vereinigte Kunſt⸗ 
anſtalten A.⸗G. unter dieſem Titel herausgegebenen ſogenannten „Münchener 
Künſtler⸗Modellierbogen“ laffen auf den erften Blick erkennen, daß es ſich hier 
um ein weſentliches Abweichen von den traditionellen Modellierbogen handelt. Die 
Tendenz dieſer Künſtler⸗Modellierbogen tft: die weiteften Kreiſe unferer Bevölkerung 
mit dem neuzeitlichen, volkstümlichen Bauſtile in feinen mannigfachen Variationen mit 
den verfchiedenen Arten von moderner Baukunſt vertraut zu machen. Der Jugend 
neben der fröhlichen e gleichzeitig eine intereſſeerweckende Belehrung über 
echt maleriſche Formen⸗ und Farbenzuſammenſtellungen zu bieten, iſt eine der haupt⸗ 
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VIII. Jahrgang. 


Kühl bis zum Schluß. 
Su den Marokkoverhandlungen. 
Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Die erſte Sedanwoche des fünften Jahrzehnts nach der Ber- 
trümmerung des franzöſiſchen Kaiſerreichs brachte die Wieder- 
deutſch⸗franzöſiſchen Marokkoverhandlungen. 
Revanche oder Verſtändigung? Das ift die Frage, die nun bald zu 

Das franzöſiſche Kabinett der 
Millionäre ſcheint einen energiſchen Ton anſchlagen zu wollen; 
das „letzte Angebot“ ſoll Cambon überreichen; man werde nur 
noch „in Form des Notenwechſels“ mit uns verkehren, und jede 
Unterredung zwiſchen Kiderlen und Cambon ſoll ein „Protokoll“ 
beſchließen. So klingt es recht zielbewußt aus dem franzöfifchen 
Blätterwalde; das ſieht nahezu einem Ultimatum ähnlich, und 
doch braucht man ſich in Deutſchland nicht bluffen zu laſſen. 
Man bewahre eiſig kühles Blut bis zum Schluſſe und fordere 
von unſerer Diplomatie nichts Unmögliches. Rechenſchaft wird 
und muß ſie geben; aber man kann in einem ſchweren Handel 
nicht plötzlich die Ordre ändern. Der ſtille Auftrag der deutſchen 

tion an die verantwortlichen Stellen iſt, die Marokkofrage 
endgültig unter voller Wahrung aller deutſchen Intereſſen zu 
löſen, ohne Nachgiebigkeit, auf friedlichem Wege, durch aus⸗ 
reichende Sicherheitsleiſtungen und Kompenſationen. Keine ge⸗ 
ringe Arbeit nach den letzten fieben Jahren Marokkopolitik; 
denn was 1903 bis 1905 noch leicht gegangen wäre, ſchafft 
heute hohe Schwierigkeiten, die vielleicht das Schwert ſchnell, 


aufnahme der 


einer Schlußantwort drängt. 


die friedliche Verhandlung nur langſam löſen kann. 


Man muß aber einmal herzlich froh ſein, daß ſich ein 
der Nation zur Ausfüh⸗ 


rung bringen will, und der die Zähigkeit beſitzt, nicht locker zu 


Mann gefunden hat, der den Wunſch 


laffen gegenüber unbegründeter Empfindlichkeit in Paris und 
herausfordernden Worten und Taten der Londoner Diplomatie. 


Erſt hieß es allgemein: Durchhalten! Dieſe Parole iſt befolgt 


worden und wird eingehalten werden, trotz aller Hinderniſſe. 

„Schon das Wort Kompenſationen birgt einen Berg von ſich 
löſenden Gegenſätzen; daß Frankreich nicht knauſerig ſein darf, 
wenn es in Marokko freie Hand will, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 
Heute kann unſer weſtlicher Nachbar viel in Marokko haben; 
wahrſcheinlich kehrt für ihn eine ſolche günſtige Gelegenheit 
nie wieder. Denn die Feſtſtellung des Begriffes und Umfanges 
der „offenen Tür“ in Marokko, ift ein hübſches Schlagwort: alles⸗ 
und doch in Verträgen nichtsſagend. Jedoch bei aller Anerken- 
nung dieſer vielen Schwierigkeiten iſt der Wunſch nach einer 
Beſchleunigung der Verhandlungen doch begründet; in Frant- 
reich ſcheint man dieſe Abſicht jetzt auch zu haben, und man 
begegnet damit einem vom Anſang ausgeſprochenen Wunſche 
Deutſchlands. Wenn einzelne franzöſiſche Zeitungen aus deutſchen 
Leitartikeln herausleſen wollen, daß man in Deutſchland die 
Agadir. Affäre ſatt habe, ſo iſt dies eine grobe Täuſchung; 
wenn es ſein muß, hält das deutſche Volk ſo lange durch, bis 
es ſein Ziel erreicht hat. Hinhalten und Hinauszögern ermäßigt 
die Kompenfationen nicht; der Weg von Tanger nach Algeciras 
wird von Deutſchland nie mehr zurückgelegt. Jede deutſche 
Regierung würde unmöglich ſein, welche dieſe Politik des Nach⸗ 
gebens zu wiederholen verſuchte. Man weiß dies auch in Paris 
lebr gut, man ſcheint es nur in England noch nicht glauben zu 


U 
Die ganzen bisherigen Verhandlungen haben nämlich 
ſelbſt für den Blinden gezeigt, daß unſer zäheſter und hart- 


näckigſter Feind auf dem britanniſchen Inſelreich gt. Mit einem 
international freien und unabhängigen Frankreich würde Deutſch⸗ 
land ſchon längſt einig ſein; aber dieſes hat ſich gebunden an 
die Regierung eines Lloyd George, der uns ſchon vor Wochen 
ſagte, was er will. Und ſeither war England nicht untätig. 
Auf Schritt und Tritt ſucht es unſere Anſprüche zu vereiteln. 
England ift Deutſchlands großer Feind und ſetzte feine tradi- 
tionelle Politik mit anerkennenswertem Geſchicke fort. Alle die 
Verbrüderungsreiſen der Bürgermeiſter, Journaliſten, Geiſtlichen, 
Autofahrer uſw. haben keinen Pfifferling Wert und höchſtens 
gutmütige Deutſche eingelullt. England will das Deutſche Reich 
nur als Kontinentalmacht dulden, nicht aber als freie Welt⸗ 
macht, die nach ihren Intereſſen vorgeht. Wir ſollen unter eng⸗ 
liſcher Vormundſchaft ſtehen. Der engliſche Botſchafter in Wien 
ſoll es ſogar für ſeine Aufgabe anſehen, die deutſche Politik in 
unangemeſſener Weiſe zu tadeln. Damit wird nur fortgeſetzt, 
was ſchon 1908 begonnen worden iſt; man ſollte allerdings an⸗ 
nehmen, daß nach dem bekannten Iſchler Diner mit dem eifigen 
Schweigen auf König Eduards Angebot auch engliſche Kühnheit 
um einige Grade geſunken ſein ſollte. Oder will es durch ſolche 
Verſtöße vergeſſen laſſen, daß gerade die letzten Wochen gezeigt 
haben, wie der engliſche Koloß doch einen tönernen Fuß hat? 
Aegypten und Indien ſind leicht verwundbare Stellen des eng⸗ 
liſchen Körpers, der nicht mehr auf ſeine Größe wie ein Goliath 
pochen ſollte, da auch er durch einen geſchickt geſchleuderten 
Kieſelſtein niedergeſtreckt werden kann. Das Verhalten Englands 
mit ſeinem Druck auf Deutſchland bedeutet eine weit größere 
Kriegsgefahr als ganz Marokko; denn gegenüber England liegt 
die Grenze des friedlichen Nachgebens. Frankreich iſt ja gewollt 
oder ungewollt nur der engliſche Gerichtsvollzieher auf dem 
Kontinent. Die klare Erkenntnis von Englands bleibender 
Deutſchfeindlichkeit iſt der politiſche Gewinn aus den bisherigen 
Verhandlungen; das ſchreckt aber die Deutſchen nicht, ſelbſt wenn 
Englands Flotte noch ſo groß iſt. Sind wir ſeither gewohnt 
geweſen, in Frankreich den Erbfeind anzuſehen, ſo dürfen wir 
auch zugeben, daß zu dieſer Spannung ein Grund vorhanden 
war; England aber iſt ſchlimmer geworden als ein Erbfeind, 
und dies trotz der vielen deutſchen Freundſchaftsdienſte. Man 
denke nur an den Burenkrieg. 

Aber trotzdem wird das deutſche Volk ſich durchſetzen und 
ſeinen Anteil behaupten und erwerben. Dafür garantiert unſere 
Volkskraft und unſere Volksvermehrung, die engliſchem Neid 
und Einfluß entzogen find. Gerade in der Marokkoangelegen⸗ 
heit ab 1911 ſoll England lernen, daß wir nicht „timide“ find, 
und das von London fo eifrig kolportierte Wort über Deutſch⸗ 
lands „unbedingte“ Friedfertigkeit fih doch eines ſchönen Tages 
als ein Märchen entpuppen könnte. London rechnet vielleicht 
damit, dem franzöſiſchen Faſchoda ein deutſches Agadir folgen 
laſſen zu können; aber es wird ſich täuſchen. Je feſter und 
entſchloſſener, ruhiger und kühler Deutſchland in dieſen Tagen 
der friedlichen Verhandlungen aushält, um ſo größer ſind die 
Ausſichten, daß nicht das Schwert Deutſchlands Ehre zu ver- 
teidigen hat. In den Marokkoverhandlungen — ſo hat ſich die 
Situation zugeſpitzt — muß ein gut Teil der engliſchen Deutſch— 
feindlichkeit mitüberwunden werden, auf irgend eine Art; das 
zeigt die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe. Aber angeſichts 
derſelben müſſen auch — mindeſtens vorerſt — alle Sonder- 
intereſſen zurücktreten; eine geſchloſſene und einheitliche Front 
iſt gegen engliſche Anmaßung erforderlich, um mit Frankreich 
im Frieden zum Ziele zu gelangen. Muß aber gegen England 
zur Erhaltung der deutſchen Weltmachtſtellung gefcchten werden, 
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Geite 630. 


eine Erholung der Börsen vorerst nicht zu. Vor Eintritt von normalen 
politischen Zeitläufen ist denn auch an eine gebesserte Börsenstimmung 
nicht zu denken. Der Monatsultimo wird gleichfalls drückend auf den 
Gesamtmarkt wirken und verstärkt das Misstrauen wegen der Ge- 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 35. 2. September 1911. 


Das Antiquariat der Thtiſfingſchen Suffandluna, 


Mänfter in Weſtfalen, kauſt Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 


staltung des Geldmarktes. Der kommende Herbst mit 
seinen grossen Ansprüchen wird sich bald in einer schärferen Ver- 
teuerung der Geldsätze fühlbar machen. Die Grossbankwelt hat zwar 
schon in kluger Weise ihre Geldreservoirs vorsorglich gerüstet, immerhin 
wird man der Entwicklung unseres Geldmarktes, der nicht wenig vom 
Ausland abhängig ist, grösste Aufmerksamkeit zuwenden. M. Weber. 


Werte. 
und neuere 


Bayerisches Staatsschuldbuch. 


Zur Förderung und ruhigeren Gestaltung unserer Rentenwerte 
werden von den zuständigen Regierungsbehörden schon seit längerer 
Zeit alle Massnahmen getroffen. Die Sparkassen und Versicherungs- 
gesellschaften sind gehalten, einen erheblichen Teil ihrer flüssigen 
Mittel in Staatsrenten festzulegen. Zur Bequemlichkeit, Sicherheit und 
Erleichterung der Kapitalisten und Rentenbesitzer sind auch Staats- 
schuldbücher angelegt. Das Reich, Preussen und verschiedene Bundes- 
staaten, sogar Rommunen haben diese praktische Einrichtung schon 
seit längerer Zeit, und überall sieht man die grossen Erfolge dieser 
sehr empfehlenswerten Massnahme. Die Eintragungen in das 
Re ichss chuld buch betrugen Ende Juli 1911 über 1090 Millionen 
Mark, also zirka ein Fünftel der Gesamtanleihe. — Bayern wird 
in kürzester Zeit für seine Anleihen gleichfalls diese Einrichtung 
treffen, und es ist zu begrüssen, wenn dieselbe auch in Bayern den 
wünschenswerten Erfolg zur Konsolidierung und Stärkung der Renten- 
kurse, wie auch für den Effektenbesitzer die vielen Vorteile und An- 
nehmlichkeiten bringen sollte. M. Weber. 


Künſtler⸗Modellierbogen. Tie von der Firma Vereinigte Kunſt⸗ 
anſtalten A.⸗G. unter dieſem Titel herausgegebenen ſogenannten „Münchener 
Künſtler⸗Modellierbogen“ laffen auf den erſten Blick erkennen, daß es fich hier 
um ein weſentliches Abweichen von den traditionellen Modellierbogen handelt. Die 
Tendenz dieſer Künſtler⸗Modellierbogen ift: die weiteſten Kreiſe unferer Bevölkerung 
mit dem neuzeitlichen, volkstümlichen Bauſtile in ſeinen mannigfachen Variationen mit 
den verſchiedenen Arten von moderner Baukunſt vertraut zu machen. Der Jugend 
neben der fröhlichen beleben gleichzeitig eine intereſſeerweckende Belehrung über 
echt maleriſche Formen⸗ und FJarbenzuſammenſtellungen zu bieten, tft eine der haupt⸗ 
arar Eigenſchaften dieſer Modellierbogen. Die dis jetzt erſchlenenen 14 Serien 

ellen dar: Serie I Deutfches Dorf, Serie II Oberbayeriſches Gebirgsdorf, Serie III 
Villenkolonie, Serie IV 0 Dorf, Serie V Holländiſches Dorf, Serie VI Kirche, 
Serie VII Rathaus, Serie VIII Puppenzimmer, Serie IX Volksfeſt. Serie X Feſtung, 
Serie XI Luſtſcblößchen, Serie XII Niederſächſtſches Dorf, Serie XIII Schwarzwald⸗ 
dorf, Serie XIV Krippe. 
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Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 
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bewährt ſich fortfchreitend als das durch Gmefität und Bifigkelt 
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Katholiſcher Beamter, 
26 Jahre alt, mit einem jähr⸗ 
lichen Gehalt, welches bis 
zu 5000 Mk. ſteigt und zu⸗ 
gleich Beſitzer eines Gutes 
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ift, ſucht eine überzeugungs⸗ 
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lagernd Rheda i. Weſtfalen. 


gar. naturrein (keln K 


versende dle 6 kg-Dose zu T 


tr., pa. Scheibenhonig das 5kg- 


Paket zu 12,50 M. fr. Nachnahme 
30 Pfg. mehr. Garantie Zurück- 
nahme. 


B. Plapgenhorgsche 


Gross- Bienenzüchterel 
Werlte 1/H. Nr. 50. 


Priester 
welche in einer religiösen 
Genossenschaft ihre Kräfte 
der Jugenderziebung und dem 
Unterrichte für Schüler der 
Gymnasialklassen bis Sekunda 
widmen oder auf sozialem 
Gebiete tätig sein möchten, 
wollen sich gefl. melden unter 
Nr. 10038 an die Exped. d. Bl. 


Eule ø 


/ 


Bezogepreie: vierte l- 
jährlich M 2.40 (2 Mon. 
A 1 Mon. A. 0.80) 


IN 


In Oefierr. Ungarn 3K 19b, 
Schwetz 3 Fr. 2 Cts., 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
ånden, 

Galerie ftrade 35a, Op, 
== Celephon 3850. 


W 36. 


Allgemeine 


Sundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. ə Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
München, 9. September 1911. 


In ſerato: 30 & die Smal 


, 
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durch Carl Fr. Floiſchor. 


VIII. Jahrgang. 


Kühl bis zum Schluß. 
Su den Marokkoverhandlungen. 
Von M. Erzberg er, Mitglied des Reichstags. 


Die erſte Sedanwoche des fünften Jahrzehnts nach der Zer⸗ 
trümmerung des franzöfiſchen Kaiſerreichs brachte die Wieder- 
aufnahme der deutſch⸗franzöfiſchen Marokkoverhandlungen. 
Revanche oder Verſtändigung? Das iſt die Frage, die nun bald zu 
einer Schlußantwort drängt. Das franzöſiſche Kabinett der 
Millionäre ſcheint einen energiſchen Ton anſchlagen zu wollen; 
das „letzte Angebot“ ſoll Cambon überreichen; man werde nur 
noch „in Form des Notenwechſels“ mit uns verkehren, und jede 
Unterredung zwiſchen Kiderlen und Cambon ſoll ein „Protokoll“ 
beſchließen. So klingt es recht zielbewußt aus dem franzöfifchen 
Blätterwalde; das ſieht nahezu einem Ultimatum ähnlich, und 
doch braucht man ſich in Deutſchland nicht bluffen zu laſſen. 
Man bewahre eiſig kühles Blut bis zum Schluſſe und fordere 
von unſerer Diplomatie nichts Unmögliches. Rechenſchaft wird 
und muß ſie geben; aber man kann in einem ſchweren Handel 
nicht plötzlich die Ordre ändern. Der ſtille Auftrag der deutſchen 
Nation an die verantwortlichen Stellen ift, die Marokkofrage 
endgültig unter voller Wahrung aller deutſchen Intereſſen zu 
löſen, ohne Nachgiebigkeit, auf friedlichem Wege, durch aus. 
reichende Sicherheitsleiſtungen und Kompenſationen. Keine ge⸗ 
ringe Arbeit nach den letzten fieben Jahren Maroffopolitif; 
denn was 1903 bis 1905 noch leicht gegangen wäre, ſchafft 
heute hohe Schwierigkeiten, die vielleicht das Schwert ſchnell, 
die friedliche Verhandlung nur langſam löſen kann. 

Man muß aber einmal herzlich froh ſein, daß ſich ein 
Mann gefunden hat, der den Wunſch der Nation zur Ausfüh- 
rung bringen will, und der die Zähigkeit beſitzt, nicht locker zu 
laſſen gegenüber unbegründeter Empfindlichkeit in Paris und 
herausfordernden Worten und Taten der Londoner Diplomatie. 
Erſt hieß es allgemein: Durchhalten! Dieſe Parole iſt befolgt 
worden und wird eingehalten werden, trotz aller Hinderniſſe. 
Schon das Wort Kompenfationen birgt einen Berg von ſich 
löſenden Gegenſätzen; daß Frankreich nicht knauſerig ſein darf, 
wenn es in Marokko freie Hand will, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 
Heute kann unſer weſtlicher Nachbar viel in Marokko haben; 
wahrſcheinlich kehrt für ihn eine ſolche günſtige Gelegenheit 
nie wieder. Denn die Feſtſtellung des Begriffes und Umfanges 
der „offenen Tür“ in Marokko, ift ein hübſches Schlagwort: alles. 
und doch in Verträgen nichtsſagend. Jedoch bei aller Anerken- 
nung dieſer vielen Schwierigkeiten iſt der Wunſch nach einer 
Beſchleunigung der Verhandlungen doch begründet; in Frank. 
reich ſcheint man dieſe Abficht jetzt auch zu haben, und man 
begegnet damit einem vom Anfang ausgeſprochenen Wunſche 
Deutſchlands. Wenn einzelne franzöſiſche Zeitungen aus deutſchen 
Leitartikeln herauslefen wollen, daß man in Deutſchland die 
Agadir-Affäre fatt habe, fo iſt dies eine grobe Täuſchung; 
wenn es ſein muß, hält das deutſche Volk ſo lange durch, bis 
es fein Ziel erreicht hat. Hinhalten und Hinauszögern ermäßigt 
die Kompenſationen nicht; der Weg von Tanger nach Algeciras 
wird von Deutſchland nie mehr zurückgelegt. Jede deutſche 
Regierung würde unmöglich ſein, welche dieſe Politik des Nach: 
gebens zu wiederholen verſuchte. Man weiß dies auch in Paris 
BR gi, man ſcheint es nur in England noch nicht glauben zu 

Die ganzen bisherigen Verhandlungen haben nämlich 
ſelbſt für den Blinden gezeigt, daß unfer zäheſter und Hart- 


näckigſter Feind auf dem britanniſchen Inſelreich fitzt. Mit einem 
international freien und unabhängigen Frankreich würde Deutſch⸗ 
land ſchon längſt einig ſein; aber dieſes hat ſich gebunden an 
die Regierung eines Lloyd George, der uns ſchon vor Wochen 
ſagte, was er will. Und ſeither war England nicht untätig. 
Auf Schritt und Tritt ſucht es unſere Anſprüche zu vereiteln. 
England iſt Deutſchlands großer Feind und ſetzte ſeine tradi⸗ 
tionelle Politik mit anerkennenswertem Geſchicke fort. Alle die 
Verbrüderungsreiſen der Bürgermeiſter, Journaliſten, Geiſtlichen, 
Autofahrer uſw. haben keinen Pfifferling Wert und höchſtens 
gutmütige Deutſche eingelullt. England will das Deutſche Reich 
nur als Kontinentalmacht dulden, nicht aber als freie Welt- 
macht, die nach ihren Intereſſen vorgeht. Wir ſollen unter eng⸗ 
liſcher Vormundſchaft ſtehen. Der engliſche Botſchafter in Wien 
ſoll es ſogar für ſeine Aufgabe anſehen, die deutſche Politik in 
unangemeſſener Weiſe zu tadeln. Damit wird nur fortgeſetzt, 
was ſchon 1908 begonnen worden ift; man ſollte allerdings an- 
nehmen, daß nach dem bekannten Iſchler Diner mit dem eiſigen 
Degen auf König Eduards Angebot auch engliſche Kühnheit 
um einige Grade geſunken ſein ſollte. Oder will es durch ſolche 
Verſtöße vergeſſen laſſen, daß gerade die letzten Wochen gezeigt 
haben, wie der engliſche Koloß doch einen tönernen Fuß hat? 
Aegypten und Indien find leicht verwundbare Stellen des eng- 
liſchen Körpers, der nicht mehr auf ſeine Größe wie ein Goliath 
pochen ſollte, da auch er durch einen geſchickt geſchleuderten 
Kieſelſtein niedergeſtreckt werden kann. Das Verhalten Englands 
mit ſeinem Druck auf Deutſchland bedeutet eine weit größere 
Kriegsgefahr als ganz Marokko; denn gegenüber England liegt 
die Grenze des friedlichen Nachgebens. Frankreich iſt ja gewollt 
oder ungewollt nur der engliſche Gerichtsvollzieher auf dem 
Kontinent. Die klare Erkenntnis von Englands bleibender 
Deutſchfeindlichkeit iſt der politiſche Gewinn aus den bisherigen 
Verhandlungen; das ſchreckt aber die Deutſchen nicht, ſelbſt wenn 
Englands Flotte noch ſo groß iſt. Sind wir ſeither gewohnt 
geweſen, in Frankreich den Erbfeind anzuſehen, ſo dürfen wir 
auch zugeben, daß zu diefer Spannung ein Grund vorhanden 
war; England aber iſt ſchlimmer geworden als ein Erbfeind, 
und dies trotz der vielen deutſchen Freundſchaftsdienſte. Man 
denke nur an den Burenkrieg. 

Aber trotzdem wird das deutſche Volk ſich durchſetzen und 
ſeinen Anteil behaupten und erwerben. Dafür garantiert unſere 
Volkskraft und unſere Volksvermehrung, die engliſchem Neid 
und Einfluß entzogen find. Gerade in der Marokkoangelegen⸗ 
heit ab 1911 ſoll England lernen, daß wir nicht „timide“ find, 
und das von London fo eifrig kolportierte Wort über Deutſch— 
lands „unbedingte“ Friedfertigkeit fih doch eines ſchönen Tages 
als ein Märchen entpuppen könnte. London rechnet vielleicht 
damit, dem franzöſiſchen Faſchoda ein deutſches Agadir folgen 
laſſen zu können; aber es wird ſich täuſchen. Je feſter und 
entſchloſſener, ruhiger und kühler Deutſchland in diefen Tagen 
der friedlichen Verhandlungen aushält, um ſo größer find die 
Ausfichten, daß nicht das Schwert Deutſchlands Ehre zu ver 
teidigen hat. In den Marokkoverhandlungen — ſo hat ſich die 
Situation zugeſpitzt — muß ein gut Teil der engliſchen Deutſch— 
feindlichfeit mitüberwunden werden, auf irgend eine Art; das 
zeigt die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe. Aber angeſichts 
derſelben müſſen auch — mindeſtens vorerſt — alle Gonder- 
intereſſen zurücktreten; eine geſchloſſene und einheitliche Front 
iſt gegen engliſche Anmaßung erforderlich, um mit Frankreich 
im Frieden zum Ziele zu gelangen. Muß aber gegen England 
zur Erhaltung der deutſchen Weltmachtſtellung gefechten werden, 
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eine Erholung der Börsen vorerst nicht zu. Vor Eintritt von normalen 
politischen Zeitläufen ist denn auch an eine gebesserte Börsenstimmung 
nicht zu denken. Der Monatsultimo wird gleichfalls drückend auf den 
Gesamtmarkt wirken und verstärkt das Misstrauen wegen der Ge- 
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Mänfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 


staltung des Geldmarktes. Der kommende Herbst mit 
seinen grossen Ansprüchen wird sich bald in einer schärferen Ver- 
teuerung der Geldsätze fühlbar machen. Die Grossbankwelt hat zwar 
schon in kluger Weise ihre Geldreservoirs vorsorglich gerüstet, immerhin 
wird man der Entwicklung unseres Geldmarktes, der nicht wenig vom 
Ausland abhängig ist, grösste Aufmerksamkeit zuwenden. M. We ber. 


Werke. 
und neuere 


Bayerisches Staatsschuldbuch. 


Zur Förderung und ruhigeren Gestaltung unserer Rentenwerte 
werden von den zuständigen Regierungsbehörden schon seit längerer 
Zeit alle Massnahmen getroffen. Die Sparkassen und Versicherungs- 
gesellschaften sind gehalten, einen erheblichen Teil ihrer flüssigen 
Mittel in Staatsrenten festzulegen. Zur Bequemlichkeit, Sicherheit und 
Erleichterung der Kapitalisten und Rentenbesitzer sind auch Staats- 
schuldbũcher angelegt. Das Reich, Preussen und verschiedene Bundes- 
staaten, sogar Kommunen haben diese praktische Einrichtung schon 
seit längerer Zeit, und überall sieht man die grossen Erfolge dieser 
sehr empfehlenswerten Massnahme. Die Eintragungen in das 
Re ichsschuld buch betrugen Ende Juli 1911 über 1090 Millionen 
Mark, also zirka ein Fünftel der Gesamtanleihe. — Bayern wird 
in kürzester Zeit für seine Anleihen gleichfalls diese Einrichtung 
treffen, und es ist zu begrüssen, wenn dieselbe auch in Bayern den 
wünschenswerten Erfolg zur Konsolidierung und Stärkung der Renten- 
kurse, wie auch für den Effektenbesitzer die vielen Vorteile und An- 
nehmlichkeiten bringen sollte. M. Weber. 


l Künſtler⸗Modellierbogen. Tie von der Firma Vereinigte Kunſt⸗ 
anſtalten A.⸗G. unter dieſem Titel herausgegebenen ſogenannten „Münchener 
Künſtler⸗Modellierbogen“ laffen auf den erſten Blick erkennen, daß es fth hier 
um ein weſentliches Abweichen von den traditionellen Modellierbogen handelt. Die 
Tendenz dieſer Künſtler⸗Modellierbogen iſt: die weiteſten Kreiſe unferer Bevölkerung 
mit dem neuzeitlichen, volkstümlichen Bauſtile in ſeinen mannigfachen Variationen mit 
den verſchiedenen Arten von moderner Baukunſt vertraut zu machen. Der Jugend 
neben der fröhlichen Saen eg gleichzeitig eine intereſſeerweckende Belehrung über 
echt maleriſche Formen: und Farbenzuſammenſtellungen zu bieten, ift eine der haupt⸗ 
ae Eigenfchaften dieſer Modellierbogen. Die dis jetzt erſchlenenen 14 Serien 
tellen dar: Serie I Deutſches Dorf, Serie II Oberbayeriſches Gebirgsdorf, Serie III 
Villenkolonie, Serie IV Fränkiſches Dorf, Serie V Holländiſches Dorf, Serie VI Kirche, 
Serie VII Rathaus, Serie VIII Puppenzimmer, Serie 1X Volksfeſt. Serte X Feſtung, 
Serie XI Luſtſcblößchen, Serie XII Niederſächſtſches Dorf, Serie XIII Schwarzwald⸗ 
dorf, Serie XIV Krippe. 


— — Er Te ETE U oo 


an Ort und Stelle. 
Kataloge gratis und franko. 
Philologie,. 


COLDSH 


Philoſophie. 


Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Soeben erſchien: 


Kat. IV.: Klaſſiſche 


Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


G· n · U · N · 
MIED-DESHLSTVHLES 
V-DER:APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRUNKCERÄTE 


— . — mn en — 
= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
.kaufen Sie unsere Spezialmarken 


8 2 

a ap e 

DR oz 

So an 

5 FE 
8 el 
Schmollis 2 2 22.0.3004 | Ideal . E L S 
Landwirt. 3.40 „ Mezſleo . 5.60, 
Glückauf. ; .... 4.20 „ | Hansi. 8 5. 80 „ 
El Conde Eu 480 „ | Unser Mann à. 80 „ 
Vorstenlanden . 4.80 „ Lyra 8.50 „ 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarren fabrik, E. 6. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben: Zigarren waren preiswert. Melkendorf, Menk. Pfarrer. — Mit der 

Sendang war ich „ehr zufrieden. Kreising, Klix. Lehrer. — Zigarren sind gut und prelswürdig. 

Oppershofen, Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallertheim, 6. X. 10. 

Friedr. Göllner. — Sehr preiswert. Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- und Darlehenskassen-Verein. — 

Zigarren gefallen sehr gat. Golchen. 10. X 10. Rahn, Rendant. — Zigarren sind sehr gut ausgefallen. 
Niederzissen, 17. X. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. 


| Zigarren- 
Versandhaus 


8. Bel Zella 


Feldabahn. 
= Kathol. Haus, = 
Spezialität: 


Kal. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
| gegründet 1864 
langjähriger Lielerani 
vieler Ollizierkasinos 


Hartsteln gu 
ohne Wasser, au 
jeden Abort so- 
fort aufzuschran- 
den, hält üblen 
Geruch u. Zug- 
luft fern. Präm. 
m. Gold. u. Silb. 
— Ansichtssendung ohne 


t 
f 


Medaille. 


empfiehlt seine aner- | Kaufzwang. Preisliste grat. u. frko. Hamburger Handwicklungen 
kannt preiswerten und 10 Fran] Dresden 16, Postfach 881 nach pat. Verfahren. Vollste 
*bestgepflegten ‚Filiale: Rodenbarh 81 


Garantie für Gleichmässig- 

keit u. vornehme Qualität 

des Fabrikates. Postscheck- 
amt Leipzig Nr. 10141. 


Telegr.-Adr.: Betz, Zella- 
feldabahn. Preisliste gratis, 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
s Preislagen. 


A 
OO Stff ande oilette-Seifę 
Veilch.Vasel.Lil Pr häd.n 


p hA He He j * 
tranko geg. Nachnahme 


eee gO Ana Gl GLASMALEREİI 


4u pa hme 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. | 2 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. u 


Victor VON DER Forst: 
Wesrek? N.: 


— 3 AüUäò&Uä KEK] —2ñññññññññññĩĩĩñññĩñ ö—ü8ñ4— 


= 90 
J. B. Fensterer, München, Perusastrasse 


Kgl. bayer. Hoflieferant. K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 
Grösste Auswahl in 


Sonnen- und Regenschirmen, Spazierstöchen 
französi 


deutschen, englischen und 


schen Genres. —— 


æ Thiel’S Geſundheitskaffee 

bewährt ſich fortfchreitend als das durch @uefität und Bifigkelt 
hervorragendſte und vorteiſhafteſte Surrogat. 

— Nich. M. Thiel. Feiaenkaffee fabrik. Kötzſchenbroda.— 


Rellglöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch - 


ter, Ampeln, Lourdesgrotten 
Hefligenbilder in allen Grössen 
und Aus n mit und ohne 


Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gobet- und Erbauung» 
bücher. Billigste Bezugrquelle 
aller Devotlonallen. Rosen- 
kränze. Sterbekreuze, Skapn- 
liere, Weihwaaserbehälter, Buch- 
schliessen, Medaillen, Gobet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lonrdeswasser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung & 1.40. 

Preinverzeichnisse 

gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlag» 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Heiratsgeſuch. 
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VIII. Jahrgang. 


Kühl bis zum Schluß. 
u den Marokkoverhandlungen. 
Don M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Die erſte Sedanwoche des fünften Jahrzehnts nach der Ber- 
trümmerung des franzöfiſchen Kaiſerreichs brachte die Wieder- 
deutſch⸗franzöſiſchen Marokkoverhandlungen. 


Revanche oder Verſtändigung? Das iſt die Frage, die nun bald zu 
Das franzöſiſche Kabinett der 
Millionäre ſcheint einen energiſchen Ton anſchlagen zu wollen; 
das „letzte Angebot“ ſoll Cambon überreichen; man werde nur 
noch „in Form des Notenwechſels“ mit uns verkehren, und jede 
Unterredung zwiſchen Kiderlen und Cambon ſoll ein „Protokoll“ 
beſchließen. So klingt es recht zielbewußt aus dem franzöfiſchen 
Blätterwalde; das ſieht nahezu einem Ultimatum ähnlich, und 
doch braucht man ſich in Deutſchland nicht bluffen zu laſſen. 
Man bewahre eiſig kühles Blut bis zum Schluſſe und fordere 
von unſerer Diplomatie nichts Unmögliches. Rechenſchaft wird 
und muß ſie geben; aber man kann in einem ſchweren Handel 
nicht plötzlich die Ordre ändern. Der ſtille Auftrag der deutſchen 
Nation an die verantwortlichen Stellen iſt, die Marokkofrage 
endgültig unter voller Wahrung aller deutſchen Intereſſen zu 
löſen, ohne Nachgiebigkeit, auf friedlichem Wege, durch aus⸗ 
ge⸗ 

ringe Arbeit nach den letzten ſieben Jahren Marokkopolitik; 
denn was 1903 bis 1905 noch leicht gegangen wäre, ſchafft 
heute hohe Schwierigkeiten, die vielleicht das Schwert ſchnell, 


aufnahme der 


einer Schlußantwort drängt. 


reichende Sicherheitsleiſtungen und Kompenſationen. Keine 


die friedliche Verhandlung nur langſam löſen kann. 


Man muß aber einmal herzlich froh ſein, daß ſich ein 
der Nation zur Ausfüh- 


rung bringen will, und der die Zähigkeit beſitzt, nicht locker zu 


Mann gefunden hat, der den Wunſch 


laſſen gegenüber unbegründeter Empfindlichkeit in Paris und 
herausfordernden Worten und Taten der Londoner Diplomatie. 
Erſt hieß es allgemein: Durchhalten! Diefe Parole iſt befolgt 
worden und wird eingehalten werden, trotz aller Hinderniſſe. 
Schon das Wort Kompenſationen birgt einen Berg von ſich 
löſenden Gegenſätzen; daß Frankreich nicht knauſerig ſein darf, 
wenn es in Marokko freie Hand will, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 
Heute kann unſer weſtlicher Nachbar viel in Marokko haben; 
wahrſcheinlich kehrt für ihn eine ſolche günſtige Gelegenheit 
nie wieder. Denn die Feſtſtellung des Begriffes und Umfanges 
der „offenen Tür“ in Marokko, ift ein hübſches Schlagwort: alles- 
und doch in Verträgen nichtsſagend. Jedoch bei aller Anerken⸗ 
nung dieſer vielen Schwierigkeiten iſt der Wunſch nach einer 
Beſchleunigung der Verhandlungen doch begründet; in Frank: 
reich ſcheint man dieſe Abficht jetzt auch zu haben, und man 
begegnet damit einem vom Anfang ausgeſprochenen Wunſche 
Deutſchlands. Wenn einzelne franzöſiſche Zeitungen aus deutſchen 
Leitartikeln herausleſen wollen, daß man in Deutſchland die 
Agadir Affäre fatt habe, fo ift dies eine grobe Täuſchung; 
wenn es ſein muß, hält das deutſche Volk ſo lange durch, bis 
es ſein Ziel erreicht hat. Hinhalten und Hinauszögern ermäßigt 
die Kompenſationen nicht; der Weg von Tanger nach Algeciras 
wird von Deutſchland nie mehr zurückgelegt. Jede deutſche 
Regierung würde unmöglich fein, welche diefe Politit des Nad. 
gebens zu wiederholen verſuchte. Man weiß dies auch in Paris 
kei gu man ſcheint es nur in England noch nicht glauben zu 
Die ganzen bisherigen Verhandlungen haben nämlich 
ſelbſt für den Blinden ee daß unfer zäheſter und Hart 


nädigfter Feind auf dem britanniſchen Inſelreich fitzt. Mit einem 
international freien und unabhängigen Frankreich würde Deutſch⸗ 
land ſchon längſt einig ſein; aber dieſes hat ſich gebunden an 
die Regierung eines Lloyd George, der uns ſchon vor Wochen 
ſagte, was er will. Und ſeither war England nicht untätig. 
Auf Schritt und Tritt ſucht es unſere Anſprüche zu vereiteln. 
England iſt Deutſchlands großer Feind und ſetzte ſeine tradi⸗ 
tionelle Politik mit anerkennenswertem Geſchicke fort. Alle die 
Verbrüderungsreiſen der Bürgermeiſter, Journaliſten, Geiſtlichen, 
Autofahrer uſw. haben keinen Pfifferling Wert und höchſtens 
gutmütige Deutſche eingelullt. England will das Deutſche Reich 
nur als Kontinentalmacht dulden, nicht aber als freie Welt- 
macht, die nach ihren Intereſſen vorgeht. Wir ſollen unter eng⸗ 
liſcher Vormundſchaft ſtehen. Der engliſche Botſchaſter in Wien 
ſoll es fogar für feine Aufgabe anſehen, die deutſche Politik in 
unangemeſſener Weiſe zu tadeln. Damit wird nur fortgeſetzt, 
was ſchon 1908 begonnen worden iſt; man ſollte allerdings an- 
nehmen, daß nach dem bekannten Iſchler Diner mit dem eifigen 
Schweigen auf König Eduards Angebot auch engliſche Kühnheit 
um einige Grade geſunken ſein ſollte. Oder will es durch ſolche 
Verſtöße vergeſſen laſſen, daß gerade die letzten Wochen gezeigt 
haben, wie der engliſche Koloß doch einen tönernen Fuß hat? 
Aegypten und Indien ſind leicht verwundbare Stellen des eng⸗ 
liſchen Körpers, der nicht mehr auf ſeine Größe wie ein Goliath 
pochen ſollte, da auch er durch einen geſchickt geſchleuderten 
Kieſelſtein niedergeſtreckt werden kann. Das Verhalten Englands 
mit ſeinem Druck auf Deutſchland bedeutet eine weit größere 
Kriegsgefahr als ganz Marokko; denn gegenüber England liegt 
die Grenze des friedlichen Nachgebens. Frankreich iſt ja gewollt 
oder ungewollt nur der engliſche Gerichtsvollzieher auf dem 
Kontinent. Die klare Erkenntnis von Englands bleibender 
Deutſchfeindlichkeit iſt der politiſche Gewinn aus den bisherigen 
Verhandlungen; das ſchreckt aber die Deutſchen nicht, ſelbſt wenn 
Englands Flotte noch ſo groß iſt. Sind wir ſeither gewohnt 
geweſen, in Frankreich den Erbfeind anzuſehen, ſo dürfen wir 
auch zugeben, daß zu dieſer Spannung ein Grund vorhanden 
war; England aber iſt ſchlimmer geworden als ein Erbfeind, 
und dies trotz der vielen deutſchen Freundſchaftsdienſte. Man 
denke nur an den Burenkrieg. 

Aber trotzdem wird das deutſche Volk ſich durchſetzen und 
ſeinen Anteil behaupten und erwerben. Dafür garantiert unſere 
Volkskraft und unſere Volksvermehrung, die engliſchem Neid 
und Einfluß entzogen find. Gerade in der Marokkoangelegen⸗ 
heit ab 1911 ſoll England lernen, daß wir nicht „timide“ find, 
und das von London fo eifrig kolportierte Wort über Deutjch- 
lands „unbedingte“ Friedfertigkeit ſich doch eines ſchönen Tages 
als ein Märchen entpuppen könnte. London rechnet vielleicht 
damit, dem franzöſiſchen Faſchoda ein deutſches Agadir folgen 
laſſen zu können; aber es wird ſich täuſchen. Je feſter und 
entſchloſſener, ruhiger und kühler Deutſchland in dieſen Tagen 
der friedlichen Verhandlungen aushält, um ſo größer ſind die 
Ausfichten, daß nicht das Schwert Deutſchlands Ehre zu ver- 
teidigen hat. In den Marokkoverhandlungen — ſo hat ſich die 
Situation zugeſpitzt — muß ein gut Teil der engliſchen Deutſch⸗ 
feindlichteit mitüberwunden werden, auf irgend eine Art; das 
zeigt die Größe und Schwierigkeit der Aufgabe. Aber angeſichts 
derſelben müſſen auch — mindeſtens vorerſt — alle Sonder— 
intereſſen zurücktreten; eine geſchloſſene und einheitliche Front 
iſt gegen engliſche Anmaßung erforderlich, um mit Frankreich 
im Frieden zum Ziele zu gelangen. Muß aber gegen England 
zur Erhaltung der deutſchen Weltmachtſtellung gefochten werden, 
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ſo weiß jeder Deutſche, daß England in einem ſolchen Ringen 
mehr zu verlieren als zu gewinnen hat. Man hat nicht nötig, 
Drohungen gegen England auszuſprechen, aber man muß der 
Katze die Schelle anhängen, nicht nur damit ſie läutet, ſondern 
weil ſonſt die Katze der Anſicht werden könnte, man ſehe ſie 


nicht ſchleichen. | 
JJ nm un 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Sedan und Marokko. 


41 Jahre nach Sedan beginnt der Er Akt einer deutſch⸗ 
franzöſiſchen Unterhandlung, die nicht auf eine Kapitulation, 
ſondern auf freien Spielraum für die Eroberungspolitik Frank- 
reichs abzielt. Der Geſchlagene von Sedan hat eine wunderbare 
Geneſungs und Schwungkraft erwieſen. Er hatte freilich die 
Diktaturſtellung in Europa verloren, aber als Großmacht hat 
er nicht bloß ſeinen Platz an der Sonne behauptet, ſondern ſogar 
erweitert. Wegen der allzu heftigen Expanſion in Marokko iſt 
es ja zu jenem Intereſſenkonflikt gekommen, deſſen friedliche 
Löſung Deutſchland mit ſehr viel Geduld erſtreben muß. 

Die Begehrlichkeit Frankreichs könnte den Anſchein erwecken, 
als ob unſer Sieg von 1870/71 nicht durchſchlagend genug, die 
Friedensbedingungen nicht vorbeugend genug geweſen wären. 
Aber dem iſt nicht ſo. Frankreich an ſich iſt uns nicht gefähr⸗ 
lich; es kann für ſich allein uns nicht ernſtlich beläftigen. Sein 
Glück iſt die Bundesgenoſſenſchaft. Als das früher ſo ungeheuer 
geprieſene Bündnis mit Rußland ſeinen realpolitiſchen Wert verlor, 
ſtellte zur rechten Zeit ſich die Entente mit England ein, die 
Frankreich geradezu in das marokkaniſche Abenteuer trieb. Das große 
nordafrikaniſche Kolonialreich iſt den Franzoſen nach und nach auf den 
2 geſchoben worden. Fürſt Bismarck ſelbſt hat feiner Beit feinen 

egen dazu gegeben, als fih öſtlich von Algier Tunis zur Komple⸗ 
tierung darbot, und glaubte, daß es beſſer ſei, den franzöſiſchen 
Tatendrang und Ruhmesdurſt in Afrika ſich ſtillen zu laſſen, als 
in Europa. Von dem ungeheueren Wert der exotiſchen Länder 
für die europäiſche Handels- und Kolonialpolitik hatte man vor 
einem Menſchenalter nur ſehr blaſſe Ahnungen. Das wertvolle 
Nachbarland von Algier im Weſten, Marokko, wurde von König 
Eduard VII. den Franzoſen gleichſam auf einem Präſentierbrett 
zugeſchoben. Er wollte Egypten für ſich allein haben und den 
Deutſchen einen Schabernack ſpielen; daher überließ er Marokko 
mit Haut und Haar den Franzoſen, obſchon es ihnen gar nicht 
gehörte. Und als in der Folge Deutſchland verſchiedentliche An⸗ 
ſtrengungen machte, um wenigſtens feine wirtſchaftliche Gleich⸗ 
berechtigung in Marokko zu ſichern, da ſtand England fort- 
während hinter Frankreich, um es vor Nachgiebigkeit gegen Deutſch⸗ 
land abzuhalten. 

Dieſe Sachlage muß wohl im Auge behalten werden. Wir 
verhandeln eigentlich nicht mit Frankreich, ſondern mit deffen 
Vormund England. Und gerade wei England, 2s keine Sedan⸗ 
Erinnerung hat, ſondern ſich gern für unbefiegıich hält, hinter 
der Geſchichte ſteckt, dauern die Verhandlungen fo lange. Impo⸗ 
ſant iſt es ja nicht, wenn Frankreich ſich ſo in die Abhängigkeit 
von England verſtricken läßt. Aber wer will es ſchließlich den 
Franzoſen übelnehmen, daß ſie die Hand ergriffen, die ihnen die 
Vollendung des nordafrikaniſchen Kolonialreiches und einen Erſatz 
für das Bündnis mit Rußland bot? 

Die Franzoſen haben Glück gehabt, darum brauchen wir 
ihrer nicht zu grollen. Ein Glück für ſie war es auch, daß Mulay 
Hafid ſich bald als einen käuflichen Genußmenſchen entpuppte. 
Als dieſer Mann gegen ſeinen weichlichen Bruder Abdul Aziz 
die Fahne der Revolution erhob, hielt man ihn für einen marof. 
kaniſchen Helden, der den Franzoſen die pénétration ſchon ver- 
leiden werde. Aber als Mulay Hafid in Fez Platz genommen 
hatte, war er nicht beſſer als ſein Bruder. Von den Franzoſen 
ließ er ſich Gold und von feinen Landsleuten Weiber geben, fo- 
viel als möglich, und dafür wurde er der abſcheulichſte Verräter 
an Amt und Vaterland. Daß Marokko fo wenig Widerſtands— 
kraft hat, iſt für Deutſchland ganz beſonders unangenehm. Von 
Tanger bis zu dem Februarabkommen von 1900 haben wir die 
Unabhängiakeit und Integrität des Scherifenreiches hoch zuhalten 
verſucht. Aber wenn das ruere in servitium dort epidemiſch 


hingearbeitet hat. 


wird, ſo hat niemand zu verlangen, daß wir die Marokkaner 
gegen ihren Willen und gegen ihre Faſſon ſelig machen. Die 
Unfähigkeit der Marokkaner mußte den Gedanken reifen, für unſere 
wirtſchaftlichen Intereſſen eine beſſere Garantie zu ſuchen als die 
politiſche Unabhängigkeit dieſes Landes. 

Es iſt der Zweifel aufgeworfen worden, ob wir uns nicht 
mit dem Kaiſerwort von Tanger und den nachfolgenden Er. 
klärungen in kompromittierenden Widerſpruch ſetzten, wenn wir 


jetzt den Franzoſen freie Hand in Marokko gewährten. Aber hat 


denn Deutſchland unbedingt und für alle Fälle, auch im Falle der 
vollen Unfähigkeit der Marokkaner, die Pflicht zur Wahrung der 
marokkaniſchen Unabhängigkeit übernommen? Deutſchland hat in 
Algeciras das Seinige getan, ſogar unter ſehr großem Riſiko, um 
Marolko im Sattel zu halten. Wenn der Reiter ſich betrunken machen 
läßt und nach der anderen Seite vom Gaul gleitet, ſo iſt ihm 
nicht zu helfen. Die Diplomaten mögen nun nach einer klugen 
Form für das politiſche Desintereſſement Deutſchlands gegenüber 
Marokko ſuchen, namentlich nach einer Form, die ſich unter den 
iſlamitiſchen Völkerſchaften am wenigſten zur Verhetzung Deutſch⸗ 
lands verwerten läßt. In der Sache ſelbſt aber braucht Deutſch⸗ 
land ſich keinen Vorwurf zu machen oder machen zu laſſen. Wir 
können die Marokkaner ruhig ſich ſelbſt überlaſſen, wenn nur 
unſere eigenen Intereſſen, die wirtſchaftspolitiſchen und die 
kolonialpolitiſchen, ihre genügende Befriedigung finden. 
Ob und wie das letztere der Fall fein wird, wiſſen wir 
heute noch nicht, ſondern erft dann, wenn die nach Berlin zurück. 
gelehrten Herren Cambon und v. Kiderlen die Zeremonie der Mund. 
öffnung vornehmen. Nach dem Sprichwort ift ein magerer Ber. 
gleich beſſer als ein fetter Prozeß. Etwas mager wird wohl der 
Vergleich ausſehen, nachdem nicht bloß die Pariſer, ſondern auch 
die Londoner Regierung auf die Herabdrückung der Bedingungen 
Doch darf man zu Herrn von Kiderlen⸗ 
Wächter und ſeinem Chef Bethmann Hollweg das Vertrauen 
haben, daß ſie nicht mit einem Scheingericht ſich abſpeiſen laſſen 
und der Ehre Deutſchlands etwas vergeben. Es muß doch an 
erkannt werden, daß ſeit dem Rücktritt des Schönredners Bülow 
in die auswärtige Politik Deutſchlands ein friſcher Zug von 
Kraft und Aktivität gekommen iſt, den weite Kreiſe wie eine 
Erlöſung freudig begrüßt haben. Die Entſendung des Kreuzers 
nach Agadir war nicht bloß eine kühne, ſondern auch eine ge 
ſchickte Tat zur rechten Zeit, wie ihr Erfolg, die Initiative Frank⸗ 
reichs zu Verhandlungen, alsbald bewieſen hat. Der Fortgang 
der Verhandlungen ift uns Außenſtehenden zu langwierig vor 
gekommen. Aber das abſchließende Urteil wollen wir gern aus⸗ 
ſtehen laſſen, bis die Frucht vorliegt. Es iſt ja denkbar, daß 
die Verzögerung von anderer Seite verſchuldet iſt und von deutſcher 
Seite nicht ohne ſchwere Gefahr verhindert werden konnte. 
Wir möchten ja alle gar zu gern ſagen: Ende gut, alles gut! 

Der unſinnigſte aller Vorwürfe, die der mühſelig verhan⸗ 
delnden Regierung gemacht wurden, ift der, daß fie die Marotto. 
frage zu Wahlzwecken aufgeworfen habe. Nein, das ganze 
diplomatiſche Geſchäft iſt ſo geführt worden, daß es auf die 
Wähler gar keinen herzerhebenden Eindruck machen konnte. Das 
proklamierte Amtsgeheimnis wurde von deutſcher Seite viel zu 
ſtrupulös gewahrt; auf die Anzapfungen der franzöſiſchen und 
der engliſchen Preſſe wurde ſehr ſelten und dann nur 
matt geantwortet, ſogar den Treibereien der einheimiſchen 
„Alldeutſchen“ trat man erſt dann entgegen, als ſie 
ſich zu einem ganz tollen Ausfall auf die Perſon des 
Kaiſers verdichteten; auch die gegenteilige Agitation von fozial 
demokratiſcher Seite ließ die Regierung bisher mit großem 
Gleichmut laufen. Afo das gerade Gegenteil von Wahlſpeku⸗ 
lation! Ueberhaupt hat unſere Regierung in ſchriftlicher oder 
mündlicher Agitation ſich bisher ſehr ſchwach gezeigt. Ob ſie 
ihr Pulver bis kurz vor den Wahlen ſparen, oder ob ſie nur 
durch ihre Arbeit den Wählern imponieren will, müſſen wir 
abwarten. Jeder vernünftige Staatsbürger ſollte ſich aber die 
Lehre ziehen, daß es einer Partei erſt recht verboten ift, was 
fälſchlich der Regierung nachgeſagt wurde, nämlich die Schwierig 
keiten der auswärtigen Politik zur Aufreizung der Wähler gegen 
die eigene Regierung auszunützen. : 

41 Jahre nach Sedan gilt noch das Wort Moltkes, daß 
Deutſchland nicht geliebt wird und alfo gefürchtet werden muß. 
Unſere Intereſſen in der Welt können wir nur dadurch an: 
daß wir allzumal geſchloſſen und entſchloſſen hinter der Reich 
regierung ſtehen. Erſt das Vaterland, dann die Partei! Da 
1 1 den Großblockpolitikern nicht oft und nicht laut genug 
zurufen. 


Yan 
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Unter der Herrſchaft der Phraſe. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Effen. 


& enn irgend einmal, fo kann bei den bevorſtehenden Reichs⸗ 
tagswahlen das Zentrum mit dem Bewußtſein vor ſeine 
Wählermaſſen bintreten, daß es wirklich fruchtbringende Arbeit 
geleiſtet hat. Was überhaupt in den letzten vier Jahren im Reichs⸗ 
tage zuſtande kam, das iſt größtenteils ſein Werk. Und trotzdem 
findet es im allgemeinen nicht die Spur von Anerkennung. Man 
ſpricht von Vaterlandsloſigkeit der Ultramontanen, obwohl ſie es 
waren, die das Reich aus der Finanzmiſere retteten. Verrat an 
den Rechten des Volkes wird ihm vorgeworfen, obwohl es den 
Reichs landen eine freiheitlichere Verfaſſung verſchafft hat, als wie 
die Preußens. Die Arbeiter will man glauben machen, das Ben- 
trum wolle ihnen alle Vorteile nehmen, obwohl es in der Reichs⸗ 
verſicherungsordnung den Kreis der Verſicherten bedeutend er- 
weitert und die aufzuwendenden Summen erhöht hat, obwohl es 
ihm weiterhin gelungen ift, bei den Kaliarbeitern Lohn. und 
Arbeitsbedingungen geſetzlich zu normieren. Den Mittelſtand und 
die Bauern macht man mobil, indem man das Zentrum als reine 
Arbeiterpartei hinſtellt, und umgekehrt ſagt man den Arbeitern 
Tag für Tag, es ſtehe auf ſeiten der Scharfmacher. 
Das alles wird von der Maſſe gläubig aufgenommen, man 
17 unter der Herrſchaft der Phraſe. Sie iſt wie eine Peitſche 
n der Hand des Liberalismus aller Schattierungen, mit der er 
die Betörten zum Sturme auf den Zentrumsturm treibt. Doch 
das iſt nicht nur in der Politik der Fall, viel mehr ſehen wir 
dieſe Erſcheinung in den Fragen der Religion und Weltanſchau⸗ 
ung hervortreten. Und hier ſchwingt der geiſtize Liberalismus 
unbarmherzig ſeine Peitſche. Die Maſſe wagt gar nicht mehr 
aufzuſtöhnen, Widerſpruch gibt es ſicher nicht mehr gegenüber den 
Apoſteln all der ſogenannten „religiöſen“ Strömungen unſerer 
Tage. Man denke nur an die Beratungen über das Feuerbeſtat⸗ 
tungsgeſetz in Preußen. Warum haben denn bei der Abſtimmung 
ſo viele Konſervative verſagt? Wie konnten ſie als Hüter chriſt⸗ 
licher Staatsideen zulaſſen, daß wiederum ein Stein herausge- 
brochen werde aus dem Gebäude der chriſtlichen Geſellſchaftsord. 
nung? Nur darum, weil ſie unter der Herrſchaft der Phraſe 
ſtanden, ſo wie ſie in Broſchüren und in der Preſſe den ganzen 
Kreis unſerer ſogenannten Gebildeten ergreift. Oder iſt es nicht 
etwa leeres Gerede, wenn man die Feuerbeſtattung verlangt im 
Namen der Humanität und Hygiene — und dann eine derartige 
Beſtattung fakultativ macht? Und ausgerechnet der Libera. 
lismus iſt es, der dieſe Frage der Humanität letzten Endes der 
nach plutokratiſchen Grundſätzen zuſammengeſetzten Gemeindever⸗ 
tretung in die Hand gibt. Das nennt man dann Toleranz, wenn 
man in vielen Gemeinden den allergrößten Teil der Gemeinde 
in Fragen der Sitte und der Humanität ducch einige wenige Geld⸗ 
leute vergewaltigen läßt. Der Sozialismus jubelt trotzdem Bei. 
fall, er weiß, daß die reife Frucht ihm in den Schoß fällt. 

Genau fo ging es bei der Beratung über das Volksſchul⸗ 
unterhaltungsgeſetz in Preußen. Unter dem Drucke der Phraſe, 
die ſich in der Preſſe als Auffaſſung des Volkes gerierte, gaben 
Konſervative und Regierung nach und gingen zu einem guten 
Teile von dem Grundſatze der konfeſſionellen Schule ab. Wie 
lautete damals die Phraſe? Die Humanität verlangt, daß 
man Eltern und Kindern Selbſtbeſtimmungsrecht einräumt. Ober⸗ 
flächliche Menſchen find damit ſtets zu fangen. 

Wie ſagen doch die Freimaurer? Wir verteidigen „die 
Humanität, wie fie ſich in der Begeiſterung für die Vervoll⸗ 
kommnung des Menſchengeſchlechtes auf der Grundlage des 
ewigen Sittengeſetzes und einer auf feiner Religioſität ſich grün- 
denden Naturanſchauung äußert“. Und im Namen dieſer Huma- 
nität werden in Frankreich die Wohltäter des Volkes vertrieben, 
in Portugal die größten Greueltaten begangen. Die Logen 
werden gegründet „zum Suchen von Wahrheit, Liebe und 
Tugend“. ft es Phraſe oder ift es noch mehr, fo zu ſprechen 
und — dieſe Ideale mit Füßen zu treten? Doch die Menge 
läßt ſich blenden. Sie glaubt die tollſten Märchen, wenn es 
gegen Chriſtentum und beſonders Katholizismus geht. Auch Ge- 
bildete laffen ſich das gröbſte Zeug vormachen, wenn es in ihnen 
die Empfindungen des Haſſes auslöſt gegenüber dem Bekenntnis, 
mit dem ſie innerlich verfallen ſind. Wäre es ſonſt denkbar, 
daß eine Reihe von deutſchen Zeitungen abgefallene katholiſche 
Geiſtliche immer gerne zu ihren Mitarbeitern zählen, daß mit 
Heißhunger ihre Aeußerungen als autoritative Stimmen gegen 
den Katholizismus geleſen und vertrauensvoll als Wahrheit an- 
erkannt werden? . 


Ein Beiſpiel: In einer zur größeren Hälfte latholiſchen 
Großſtadt Rheinlands erklärt in einer Verſammlung der Geiſtliche 
einer verſchwindend kleinen Religiongemeinſchaft: „Wenn der Ratho- 
lizismus wiederum zur Herrſchaft kommt, dann werden bald die 
Scheiterhaufen wieder auflodern, und der Fetidampf geſchmorter 
Ketzerleiber wird die Luft ſchwängern.“ Dieſer geſchmackvollen 
Ausgeburt des ſchlimmſten konfeſſtonellen Gaffes jubelte die ge- 
ſamte Zuhörerſchaft begeiſtert zu, und zwar nicht nur die ſoge⸗ 
nannte Menge, ſondern auch eine Reihe Gebildeter, Akademiker. 
Es waren darunter ſolche, die tagtäglich mit überzeugten Katho⸗ 
liken gemeinſam arbeiten, mit ihnen geſellſchaſtlich verkehren. Wie 
kommt es, daß ſie trotzdem bei ſolch wahnwitzigem Fanatismus 
aufjubeln? Auch ſie ſtehen unter der Herrſchaft der Phraſe. In 
der Stunde ruhiger Ueberlegung ſchämen ſie ſich vielleicht ihrer 
Torheit, aber im Augenblick der Erregung laſſen ſie ſich mit⸗ 
fortreißen. 

Dieſe Stimmung des Volkes iſt außerordentlich gefährlich. 
Der Liberalismus nennt die Wedung dieſer Inſtinkte Volksauf⸗ 
klärung. Beängſtigend iſt es, wenn man ſieht, welche Mittel ihm 
zu ſolcher Aufklärung zur Verfügung ſtehen. Seine Macht darf 
nicht bemeſſen werden nach der Zahl ſeiner Mandate in den ein⸗ 
zelnen Volksvertretungen, ſondern nach der Ausdehnung feiner 
Preſſe und Literatur. „Berliner Tageblatt“, „Münchner Neueſte 
Nachrichten“, und wie ſie alle heißen mögen, die täglich in Tau⸗ 
ſenden von Exemplaren durch den Kleinverkauf beſonders an den 
Bahnhöfen verbreitet werden, hämmern immer wieder unermüd⸗ 
lich dem Lefer die Phraſe von der Kulturfeindlichkeit des Chriften- 
tums, von der Verworſenheit des Zentrums in den Kopf. Die 
ſozialdemokratiſche Preſſe ſekundiert in der liebenswürdigſten 
Weiſe. Sie weiß, weshalb! 

So macht man öffentliche Meinung, der ſich mancher gerne 
fügt, um in Ruhe gelaſſen zu werden, um nicht als rückſtändig 
zu gelten. Ein eigenes Urteil in Kunſt und Literatur wagt man 
überhaupt nicht mehr. Die gegen den Strom ſchwimmen, die der 
Phraſe ſich entziehen, die werden als Finſterlinge gebrandmarkt 
und beſchimpft. Nichts als eitler Selbſtbetrug iſt es, wenn es 
viele heute meinen, ein eigenes Urteil zu haben; das beſteht aber 
nur im Nachbeten deſſen, was andere ihnen vormachen. So hat 
heute jeder ſeine „Weltanſchauung“, es wird ja auch jedem grünen 
Jungen gepredigt, daß er eine ſolche habe. Und worin beſteht ſie? 
Im Nachbeten der tollſten Aeußerungen der Preſſe und ſeichten 
Literatur. Chriſtliche Grundſätze kennt man überhaupt nicht, aber 
daß fie unfinnig und verkehrt find, das „weiß“ der aufgeklärte 
moderne Menſch. Den Inhalt der päpſtlichen Erlaſſe braucht 
man gar nicht zu kennen, um ihre Verwerflichkeit zu be- 
haupten. Das tollſte Zeug wird kritiklos geglaubt von ſolchen, 
die behaupten, in der chriſtlichen Kirche müſſe man glauben ohne 
eigenes Urteil. 

Es iſt tieftraurig, wie ſo unſer Volk unter der Peitſche 
der Phraſe immer weiter in geiſtiges Elend hineingetrieben wird. 
Aufklärung im richtigen Sinne tut bitter not, und wenn es eine 
Parole gibt für unſere politiſchen und Weltanſchauungskämpfe, 
dann lautet ſie: Nieder mit der Phraſe! Ob ſie Erfolg haben 
wird? Man möchte faſt daran verzweifeln. Der Katholizismus 
iſt kulturfeindlich und antinational, ſo ſagen ſie alle. Und mes⸗ 
halb denn? Nun, weil er eben antinational und kulturfein dlich 
iſt. So dieſe Logik! 
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Nachwahlen in Bayern. 
; Don J. M. Dreiling. 


Der auf den 28. September einberufene Bayeriſche Landtag 

wird eine kleine, aber faktiſch belangloſe Kräfteverſchiebung 
in der Abgeordnetenkammer vorfinden. Die Liberalen, welche 
ſchon gleich in der erſten Seſſion der gegenwärtigen Legislatur: 
periode den mittelfränkiſchen Wahlkreis Schwabach an die 
Sozialdemokratie bei großem Stimmenverluſt verloren haben, 
büßten am 27. Auguſt bei einer Erſatzwahl den pfälziſchen Wahl— 
kreis Homburg bei einem geradezu kataſtrophalen Stimmen- 
rückgang ein; ihn gewann das Zentrum, das dadurch Erſatz be 
kommen hat für den an die Bauernbündler verlorenen ſchwä— 
biſchen Wahlkreis Günzburg. Danach ift die Partei- 
ſtärke in der Abgeordnetenkammer folgende: Zentrum 98, 
Liberale 23, Sozialdemokraten 22, Freie Vereinigung der Kon— 
ſervativen, Landwirt- und Bauernbündler 20, zuſammen 163 
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Abgeordnete. Das Kräfteverhältnis der einzelnen Parteien iſt 
demnach etwa das alte geblieben. 

„Gleichwohl find diefe und andere Nachwahlen von ſympto⸗ 
matiſcher Bedeutung für den Liberalismus. Der Liberalismus 
hat im vorigen Jahr das Reichstagsmandat Landau (Pfalz) an 
die Sozialdemokraten verloren, und bei verſchiedenen Landtags. 
wahlen iſt er nur mit knapper Not noch durchgekommen, ſo jüngſt 
in Frankenthal (Pfalz), wo Zentrum und Landwirtbund zur 
Rettung des Liberalismus mobil machen mußten; und auch dieſe 
Hilfe hätte faſt nicht zugereicht, weil die Anhänger des Zentrums 
und des Landwirtbundes vielfach verſagten, da ſie den Libera⸗ 
ee in gar keiner Weiſe tauglich für das Volksintereſſe 

alten. 

Die radikaliſierenden Tendenzen des Liberalismus haben 
ihn dem Bankerott nahe gebracht. Die liberalen Großſtadtführer 
überſahen die Struktur der bayeriſchen Wahlkreiſe: Bauern und 
Handwerker, Gewerbetreibende und mit dieſen wirtſchaftlich ver- 
bundene Berufsſtände bilden weitaus das Gros der Wähler. In 
dieſe Maſſen hat der Liberalismus den Radikalismus zu tragen 
verſucht, er hat damit nur den Erfolg erzielt, daß eine raſchere 
Scheidung der Geiſter erfolgt iſt: was nach links neigt, geht 
lieber gleich zur Sozialdemokratie und gibt das linksliberale 
Uebergangsſtadium zum roten Meer auf. Der Liberalismus iſt 
in einen vollen Auflöſungsprozeß geraten, dank der linksliberalen 
Infiltration, welche in Bayern zerſtörend auf die noch einzig 
. nationalliberale Richtung wirkt. 

n der Pfalz iſt noch ein beſonderes Verhängnis über den 
Liberalismus hereingebrochen durch die Entdeckung großer Steuer⸗ 
hinterziehungen des verſtorbenen Reichsrats Dr. v. Clemm, 
der ein angeſehener Führer der pfälziſchen Liberalen war und 
als langjähriger Landtagsabgeordneter Bizepräfident und dann 
fogar Präfident der Abgeordnetenkammer war. Eine ſolche Bloß ⸗ 
ſtellung wirkt verheerend auf die Gemüter. 

Noch in einer anderen Richtung iſt die radikaliſierende 
Haltung des Liberalismus verhängnisvoll für ihn geworden: 
die Intellektuellen in Wiſſenſchaft, Handel, Induſtrie, im 
Bankweſen, jene des Beamtenſtandes machen die linksliberale 
Schwenkung nicht mit und ziehen ſich, nach dem Vorgehen des 
Fabrikdirektors Tafel, der den Vorſitz des nationalliberalen 
Landesvorſtandes niederlegte und aus der Partei ausſchied, ent- 
weder vom politiſchen Leben zurück oder ſind im Begriffe, eine 
1 liberal » freifonfervative Mittelpartei in Bayern zu 
gründen. 
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Wo bleibt das deutſche Bürgertum? 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Der viel verläſterte deutſche Michel ſcheint oft genug das Schick⸗ 
ſal des vom Schlafe überwältigten guten Homer zu teilen. 
Nur ſo iſt es erklärlich, daß ſich in deutſchen Landen in geradezu 
erſchreckendem Umfange ein Heroſtratentum breit macht, das ſeine 
Feuer zeugenden Taten verrichten kann, ohne daß ein Sturm der 
Entrüſtung dieſe gefährlichſte Gefahr hinwegfegt. Unſittlichkeit — 
Irreligioſität — Atheismus: alles ſcheint ſich Heimatrecht er- 
worben zu haben im Namen des Deutſchtums. Der gute deutſche 
Bürger aber ſchweigt; er ſchmettert jenen nicht den Fluch ins 
ſchamloſe Geſicht, er reckt ſich nicht auf mit dem Stolze des civis 
Romanus. Und doch: wird nicht ſo viel geredet von dem „deutſchen 
Bürgertum“? Man durchblättere die liberalen Zeitungen — da para- 
diert „das deutſche Bürgertum“ im Talmiglanze des Liberalismus. 
Man verfolge die autokratiſchen Verlautbarungen des von Fahnen— 
flucht ſchwer heimgeſuchten Hanſabundes — da iſt die Rede vom 
„deutſchen Bürgertum“ mit mehr Pathos als Legitimation. Denn 
ſo will's der codex novus: Bürger iſt nur der, der nicht Bauer 
und nicht Arbeiter ift; ſelbſtverſtändlich muß jeder, der den Ehren- 
titel für ſich beanſprucht, liberal ſein. Aus dieſem durch keine 
Regel der Logik, der Tatſachen und der Erfahrung geſtörten 
Gedankengang leitet die liberale Arroganz Qualifikation und 
Legitimation her, im Namen des „deutſchen Bürgertums“ zu 
ſprechen. Wie ſieht dieſer Taſchenſpielertrick im Lichte der Wirk— 
lichkeit aus? 

Heute ſteht feſt, daß der Hanſabund eine Schutztruppe des 
Linksliberalismus und der Sozialdemokratie iſt. Iſt das vielleicht 
das deutſche Bürgertum? Wie eine Ironie lieſt es ſich, wenn 
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die „Rheiniſch Weſtfäliſche Zeitung“ (Nr. 773) dem Hanſabund 
ins Stammbuch ſchreibt, daß er nicht einmal im Namen von 
Handel, Gewerbe und Induſtrie zu ſprechen habe. Das Blatt 
ſchreibt nach der „Südweſtdeutſchen Wirtſchaftskorreſpondenz“: 

„Die Hanſabundpreſſe ſtellt ſich, als hätte jemals „die In⸗ 
duſtrie“ dem nen angehört. Aber dies tft 2 11 1 
Uebertreibung. Von den 2800000 gewerblichen Unternehmern 
haben ihm 70 000, alfo 2,5 vom Hundert, angehört, von der Million 
gewerblicher Angeſtellten (nur 400 000 davon find über 25 Jahre 
alt und begen ſomit das Reichstagswahlrecht) 180 000, afo 18 
vom Hundert. Er war ale von jeher etwas durchaus anderes 
als eine berufsſtändiſch · po itiſche Organiſation des Gewerbe und 


Handelsſtandes.“ 


Und der Liberalismus? Befragen wir doch die Wahlſtatiſtik! 
Der Liberalismus aller Schattierungen kommt in Frage in 
109 Wahlkreiſen; in 31 dieſer Wahlkreiſe gelang der liberale 
Sieg ohne Stichwahl. Von dieſen 31 Wahlkreiſen waren aber 
15 vorher in anderem Beſitz — zwölf allein in den Händen der 
Sozialdemokratie. Das Ergebnis: in ganz Deutſchland verfügt 
der Geſamtliberalismus über ganze 16 ſichere Wahlkreiſe, ſoweit 
dieſer Begriff überhaupt Anwendung finden kann. Das ſoll 
„das deutſche Bürgertum“ ſein? Wäre es der Fall, dann wäre 
das das Zeichen einer unerträglichen Schwäche, an der das 
deutſche Bürgertum als ſolches Gott ſei Dank nicht leidet. Dieſer 
Marasmus iſt die charakteriſtiſche Krankheit des liberalen Bürger- 
tums. Deshalb müßte es ſich der deutſche Bürgerſtand ver- 
bitten, daß die ſchwächſte Partei innerhalb der ſchwarz⸗ weiß roten 
Grenzlinie ſich als ſein Vertreter aufſpielt und ſo das deutſche 
Bürgertum, das noch genug Kraft und Stärke beſitzt, diskreditiert. 
Nicht ohne Intereſſe iſt dabei, daß von den in in Frage kommenden 
109 Wahlkreiſen in 65 die ländliche Bevölkerung überwiegt. 
Bedeutſam erſcheint die Feſtſtellung, daß bei 78 Stichwahlen Cha- 
mäleon-Liberalismus feine Poſition in 42 Wahlkreiſen gegen- 
über der Sozialdemokratie und in 11 Wahlkreiſen gegenüber den 
Konſervativen behaupten mußte. Zieht man die Macht der Ver⸗ 
hältniſſe bei den Blockwahlen in Betracht, ſo folgt daraus nur, daß 
das Bild für den Liberalismus ein ſehr günſtiges iſt; unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen iſt die Schwäche alſo noch viel größer. 
Liberalismus und deutſches Bürgertum — armfeliger 
Größenwahn. Ein anderes! In nur zehn von den in Betracht 
kommenden 109 Wahlkreiſen überwiegt die katholiſche Konfeſſion 
(darunter find drei lothringiſche Wahlkreiſe), und zwar in Marien- 
werder 3 um 9%, in Marienwerder 4 um 11%, in Düſſeldorf 1 um 
53%, in Trier 5 um 87%, in Trier 6 um 24%, in Oberbayern 1 um 
62%, in Baden 4 um 2%, in Lothringen 13 um 86%, in Lothringen 
14 um 60%, in Lothringen 15 um 74%. Dieſe Ziffern zu 
ſammengehalten mit der Struktur der Wahlkreiſe ergeben die 
andere Tatſache: der Liberalismus hat ſeine Stärke im liberalen 
Großſtadt⸗Proteſtantismus, bei der Induſtrie und in den von 
dieſer materiell abhängigen Kreiſen. Das iſt der Liberalismus 
m jene wahren Geſtalt, wie ihn das Spiegelbild der Wirklich 
eit zeigt. 

Zu dieſem untrüglichen Bilde führt noch ein anderer un 
trüglicher Weg. Zunächſt die Wahlziffern! Um dem Liberalismus 
die Sache möglichſt günſtig zu geſtalten, ſeien wiederum die letzten 
Wahlziffern herausgegriffen. Von 13 418 600 Wahlberechtigten 
übten 11259600 ihr Stimmrecht aus. Hievon erhielten die 
Konſervativen 1 543 200, die Antiſemiten und Agrarier 584000, 
die Sozialdemokraten 3258000 Stimmen: 5 385 200 Stimmen 
entfielen alſo auf die rein ſtändiſche Vertretung der Agrarier 
und Arbeiter — das find rund 50% . Dabei muß feſtgehalten 
werden, daß die 15 ⅝ ꝓkonſervative Wahlſtimmen durchaus 
nicht ausſchließlich von „Agrariern“ abgegeben wurden. Mindeſtens 
5% gehören anderen Berufen an. Recht typiſch wird das Bild 
durch Heranziehung der ebenfalls aus dem Jahre 1907 ſtammenden 
Berufszählung. Nach dieſer find beſchäftigt 17,7 Millionen in 
Land. und Forſtwirtſchaft, 26,4 Millionen in Bergbau, Induſtrie 
und Handel — das find 72% der Geſamtbevölkerung. Und was 
hat der Liberalismus allein aufgebracht? Ganze 1 743 700 Stimmen 
— unter den allergünſtigſten Verhältniſſen. Zieht man dazu die 
1 273 100 Stimmen des Freiſinns, fo gibt das 30% der Wahl 
ſtimmen für den Liberalismus. Ergänzt man die N 
Ziffern der Berufsſtatiſtik mit 8,3 Millionen Handel und Ber 
kehr, 3,4 Millionen Beamte und Heer, 5,1 Millionen ohne Beruf? 
angabe, ſo erhärtet die eherne Gewalt der Statiſtik den Satz: 
Der Liberalismus hat feine Stärke im liberalen Großſtadt. 
proteſtantismus, bei der Induſtrie und in den von dieſer materie 
abhängigen Kreiſen. Der Kern des deutſchen Bürgertums 
danach vertreten in den 2 152 000 Zentrumsſtimmen, welche 20 % 
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der abgegebenen Wahlſtimmen ausmachen. Keine andere Partei 
repräſentiert ſo auch die Kraft des deutſchen Bürgertums, weil 
keine andere Partei ſo aus eigenem Jungbrunnen trotz aller 
Schwächungen ihre Stärke behauptet und erhalten hat, unbeein- 
flußt von ſtändiſchen Sonderintereſſen, ohne den moraliſchen 
Defekt des wirtſchaftlichen Terrorismus. 

Die wirtſchaftlichen Momente ſeien ganz ausgeſchloſſen, ob- 
wohl es ein leichtes ift, nachzuweiſen, daß die Blüte des Liberalis- 
mus zuſammenfällt mit dem Niedergang des Bürgertums, das 
in diefem alſo einen ſchlechten Anwalt ſeiner Sache hat. Das 
deutſche Bürgertum — mit Stolz ſei es feſtgeſtellt — iſt 
in feinem innerſten Weſen noch religiös, 
chriſtusgläubig. Und der Liberalismus? Gerade in dieſen 
Blättern iſt dem Heuchler oft genug die Maske vom Geſicht ge⸗ 
riſſen worden. Der Liberalismus iſt der geborene Feind des 
pofitiven Chriſtusglaubens. Daher Kulturkampf und Kampf gegen 
das Chriſtentum, daher die konfeſſionelle Hetze zu politiſchen 
Zwecken, daher die Entchriſtlichung der Schule. Von all dem 
will das deutſche Bürgertum nichts wiſſen, darf nichts davon 
wiſſen wollen, wenn anders es ſeine Stärke behaupten und nicht 
dem politiſchen Machthunger des egoiſtiſchen Liberalismus zum 
Opfer fallen will. 

Es gehört alſo die ganze Arroganz des unfruchtbaren und 
unfähigen Liberalismus dazu, um im Namen des „deutſchen 
Bürgertums“ zu ſprechen. Dieſe Phraſe von dem „Bürger⸗ 
tum“ erinnert, ſo betonte die „Augsburger Poſtzeitung“ (Nr. 144) 
in einem anderen Zuſammenhang einmal mit Recht, an den Un- 
fug, der zur Zeit der franzöſiſchen Revolution damit getrieben 
wurde, erinnert auch an die Verbrechen, die in ſeinem Namen 
begangen wurden. Das Ideal dieſes „Bürgertums“ führt in 
den Sumpf, der in Frankreich entſtanden iſt, und den kein Herkules 
austrocknen kann. Trotzdem bringt es Heuchler Liberalismus 
fertig, jahraus jahrein ſich als Vertreter des deutſchen Bürger⸗ 
tums zu gerieren — der gute deutſche Bürger aber ſchläft. Er 
fühlt nicht, wie ihm ſo das Signum der Schwäche und Unfähig⸗ 
keit aufgedrückt wird, er erhebt ſich nicht zum flammenden Proteſt. 
Ohne Unterſchied des konfeſſionellen und des politiſchen Bekennt⸗ 
niſſes müßte das deutſche Bürgertum dieſem ungerufenen Sprecher 
mit einem entſchiedenen Worte die Türe weiſen. Und erſt vom 
parteipolitiſchen Standpunkt aus! Da ſtellt ſich der Liberalismus 
nicht minder als eine Klaſſenpartei dar wie die Sozialdemokratie. 
Ein verwandter Geiſt iſt's, der in beiden herrſcht: der Haß gegen 
den Chriſtenglauben. Dort der Staatsgedanke in bedingter 
Form — hier die Negierung des monarchiſchen Gedankens als 
die letzte Konſequenz des Liberalismus. Dort wie hier Aus⸗ 
nützung der wirtſchaftlichen Machtmittel. So ſieht die Partei 
aus, die ſich erdreiſtet, im Namen des „deutſchen Bürgertums“ zu 
ſprechen! Wenn nach der liberalen Theſe nur Nicht-Bauern und 
Nicht⸗Arbeiter Bürger find, wie ſteht es dann im Liberalismus? 
Die Statiſtik hat gezeigt, daß er ſelbſt dann nicht als Vertreter 
des deutſchen Bürgertums zu ſprechen hat. Wer namens des 
deutſchen Bürgertums ſprechen will, den muß das deutſche 
Bürgertum ſelbſt dazu beauftragen — und dieſer Auftrag 
wird erteilt in der Wahl. Dieſe aber hat ſich zu einem Volks. 
gericht über den Liberalismus allüberall geſtaltet. Namens 
des Bürgertums zu ſprechen, iſt nur jene Partei legitimiert und 
qualifiziert, die alle Berufsklaſſen, das ganze Bürgertum um⸗ 
faßt, welche ſich in der Kraft und Beſtändigkeit des deutſchen 
Bürgertums bewährt hat, welche die deutſchen Bürgertugenden, 
allen voran Religion und Glauben ſchirmt. Nichts von dem 
kann der Liberalismus für ſich in Anſpruch nehmen. Deshalb, 
deutſches Bürgertum, befinne dich auf deine Kraft, befinne dich 
auf deine Tradition — du haſt keinen Teil an der hohlen 
Schwäche des Liberalismus; du haſt nichts gemein mit der Un⸗ 
wahrheit ſeiner Anmaßung. Lange genug haſt du geſchwiegen 
— um ſo friſcher ans Werk: 


Du reichſt nicht aus mit „Bitte ſchön“! 

Die Welt iſt grob und ungezogen 

Und liebt es, dir im Weg zu ſteh'n. 
„Hübſch Raum, ihr Herrn!“ — Man will nicht geh'n? 
Schaff Raum: du haſt zwei Ellenbogen. 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Das Motuproprio des Papftes über die 
Feſttage. 
Von Symnaſialprofeſſor Dr. Hoffmann, München.!) 


ga prinzipieller Gegnerſchaft bekämpft die kirchenfeindliche 
Preſſe alle Verordnungen des Papſtes, bevor ſie auch nur noch 
ihrem Inhalte nach bekannt ſind. Nicht ſelten tauchen in derſelben 
Ankündigungen von Beſtimmungen auf, die kommen ſollen. 
Auch dieſe Phantaſiegebilde werden als Wirklichkeit mit aller 
Feindſeligkeit behandelt. Endlich iſt dieſem Geiſte, der an der 
Kirche ſtets verneint, Heil widerfahren. Ein Motuproprio 
Pius’ X. ift erſchienen, dem er zuſtimmt, ja er wünſcht jene An- 
ordnungen noch weitergehend; auch benützt er fie gegen die kirchen ⸗ 
treuen Katholiken und gegen die deutſchen Biſchöfe (vergleiche 
auch „Augsburger Abendzeitung“ Nr. 324) Was iſt geſchehen? 
Am 2. Juli gab der Heilige Vater ein Motuproprio über 

die Feſttage. Als Tage, an denen für Gläubige der ganzen Kirche 
die Pflicht beſteht, die heilige Meſſe zu hören und nicht unbedingt 
erforderliche körperliche Arbeiten zu unterlaſſen, ſetzt es feſt: Alle 
Sonntage, Weihnachten, Neujahr, Erſcheinung des Herrn, Chriſti 
Himmelfahrt, Unbefledte Empfängnis Mariä, Mariä Himmelfahrt, 
Peter und Paul und Allerheiligen. Ein Teil der bei uns bisher 
feſtlich begangenen Tage iſt alſo nicht genannt, ſo beſonders das 
Feſt des heiligen Joſeph und das Fronleichnamsfeſt. Dieſe nun ab⸗ 
e ſollen von jetzt ab entweder an dem ſeitherigen 


gewürdigten Feierta 
Tage nur kirchlich geleert werden, wie der zweite Weihnachts, Dfter- 
und Pfingſttag, oder ſie werden auf den folgenden Sonntag ver⸗ 


ſchoben; dieſes iſt der Fall bei den genannten Feſten des heiligen 
Joſeph und bei Fronleichnam. Ueber die Feier des Patroziniums 
beſtimmt der Papſt nichts. Die gottesdienſtliche Ordnung der Sache 
berührt uns hier nicht weiter; wir wollen uns mit der Auf- 
hebung der äußeren Feier an den Wochentagen beſchäftigen. 
Welches ift für den Katholiken die Bedeutung der Feier- 
tage? Nur kurz ſei folgendes erwähnt. Gott hat den Menſchen 
ſo geſchaffen, daß Leib und Seele bisweilen Ruhe bedürfen, 
damit nicht allzufrühe ihre Kraft aufgebraucht wird. Die fort- 
ſchreitende Kultur ſteigert dieſes Bedürfnis. Deshalb hat Gott 
bereits auf dem Sinai jeden 7. Tag als Ruhetag beſtimmt; er 
hat dem Menſchen die Pflicht auferlegt, in den 6 vorausgehenden 
Tagen alle ſeine Arbeit zu verrichten. Nicht nur für die Erde 
und das Materielle iſt der Menſch ins Daſein gerufen. Schon die 
Alten haben aus ſeinem in die Höhe gerichteten Antlitze ge⸗ 
ſchloſſen, daß unſer Ziel über das Materielle hinausgeht. So 
ſollen die von irdiſcher Arbeit freien Tage ihm Muße und An- 
regung bieten, ſich zu dem Höheren emporzuheben. Sursum 
corda! rufen fie ihm zu. Dieſer Aufgabe dienen zunächſt die 
Sonntage. In ſpezieller Weiſe aber bieten die Feiertage für die 
Geiſteserhebung anregende Beweggründe; ſie ſtellen uns einzelne 
Geheimniſſe der Religion und diefe des halb um fo tiefergreifend vor. 
In der Feier der Feſttage bekundet ſich auch die pädagogiſche 
Weisheit der Kirche. Sie zeigt dem gläubigen Volke lebendige 
Beiſpiele von Perſonen, die ehedem an derſelben Stelle der Erde, 
unter demſelben Himmel gelebt haben, Perſonen, deren fich Gott 
bedient hat, um ſein Werk auf Erden auszuführen, oder die in 
vorbildlicher Weiſe das chriſtliche Geſetz erfüllt haben. Dieſen 
gehen an Würde die Feſttage voraus, an denen uns die Kirche 
die wichtigſten Geheimniſſe aus dem Erlöſungswerke vorführt. 
Die Feier dieſer Feſte verleiht dem Kirchenjahre Leben und ge- 
winnt den Sinn der Gläubigen zur Beteiligung. Sie erfüllen 
das chriſtliche Volk mit freudiger Stimmung, erheben den einzelnen 
über das Alltägliche und geben ihm Kraft, über die Niede⸗ 
rungen des Lebens hinwegzukommen; ſie zeigen ihm hehre Ideale. 
Daher waren die katholiſchen Feſte auch immer Volksfeſte im 
wahren Sinne des Wortes; die Kirche iſt darin dem Verlangen 
der menſchlichen Natur nach Freude entgegengekommen und hat 
dieſes Verlangen vor Ausgelaſſenheit und vor dem Verfinken in 
das Niedrige bewahrt; fie hat ihm einen hohen, geiſtigen, Jimm- 
liſchen Gegenſtand geboten. Etwaige Mißbräuche können an 
dem Geſagten nichts ändern. Darum hängt auch das chriſtliche 
Volk, beſonders aus den Germanenſtämmen, mit jeder Faſer des 
Herzens an den hergebrachten Feſten. An ihnen hat ſich ein gut 
Teil der Geſchichte ſeines inneren Lebens abgeſpielt, fie find ein 


1) Angeſichts der großen Wichtigkeit der Sache glaubten wir dieſen 
Artikel noch neben demjenigen des Herrn Domkapitulars Dr. Adam Senger 
in Nr. 35 veröffentlichen zu ſollen, zumal die beiden Artikel ſich gegenſeitig 


ergänzen. 
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Inventar ſeiner Lebensgewohnheiten geworden. Dieſe Liebe 
und Begeiſterung zeigt das Volk vorzüglich für das Fronleichnamsfeſt. 
Und nun kommt wie ein Blitz aus heiterem Himmel die 
Kunde, daß der oberſte Hirte der Kirche in die bisher beſtehende 
Ordnung eingegriffen und eine Reihe dieſer Tage uns weg⸗ 
genommen habe. Hat wohl der Papſt hierzu das Recht? Iſt 
dieſes ſein Vorgehen ein einzigartig daſtehender Fall? Daß dem 
Papſte als dem oberſten Hirten der Kirche das Recht zuſteht, in 
der Sache Anordnungen zu treffen, unterliegt keinem Zweifel 
und bedarf keiner Begründung. Auch früher haben die Päpſte 
von dieſem Rechte nach Bedarf Gebrauch gemacht. Es ſei nur 
auf einen Fall hingewieſen. In ganz weitgehender Weiſe geſchah 
dieſes nach der franzöfiſchen Revolution. 1801 wurden für 
Frankreich und die von ihm eroberten Gebiete alle Feſttage auf- 
gehoben, die auf Wochentage fielen, abgeſehen vom erſten Weib- 
nachtstag, Chriſti Himmelfahrt, Mariä Himmelfahrt und Aller. 
heiligen. Dieſes galt zum Beiſpiel auch für die Rheinpfalz. 
Hier wurden jedoch 1824 wieder hinzugefügt der zweite Weih⸗ 
nachts⸗, Oſter⸗ und Pfingſttag ſowie das Fronleichnamsfeſt. Alle 
anderen im diesſeitigen Bayern gefeierten Feſttage wurden dort 
entweder nur durch Gottesdienſt begangen oder auf Sonntage 
verlegt. So beſtanden Unterſchiede in verſchiedenen Provinzen 
desſelben Landes. Die Feſte ſtehen eben mit dem Fortſchreiten 
des kirchlichen Lebens in inniger Beziehung, ſie wachſen aus demſelben 
heraus; zudem üben die weltlichen Verhältniſſe, in denen wir 
leben, ihren Einfluß aus. Auch machen ſich bei einem allgemeinen 
Grundzuge beſondere Ereigniſſe in der Kirche einzelner Gegenden 
eltend. So ſehen wir in dem Feſtkalendarium fortſchreitende 
ntwicklung mit fallender Neigung. Denn im Mittelalter war 
derſelbe viel reicher. Pius X. hat demnach Verordnungen ſeiner 
Vorgänger, die nicht ungewöhnlich find, wiederholt. 

Hat nun aber der Heilige Vater ohne Rückſicht auf die 
große Bedeutung der Feſttage für das öffentliche wie private 
religiöfe Leben feine Beſtimmung gegeben? Kein Katholik möchte 
diefe Frage auch nur im Ernſte ſtellen. Zudem erklärt Pius, 
daß viele diesbezügliche Bitten an ihn geſtellt worden ſeien, daß 
er die Sache reiflich erwogen und feinen berufenen Beratern fie 
vorgelegt habe. Wenn er nun dennoch das Motuproprio erlaſſen 
hat, ſo erkennen wir, daß ſicherlich triftige Gründe ihn hierzu 
veranlaßten. Welches mögen nun dieſe ſein? Der Papſt legt ſie 
ſelbſt der geſamten Welt vor. Er faßt ſie zuſammen unter die 
Charakteriſtik „eigentümliche Zeitverhältniſſe“. Wie, der Papſt, 
der in Sachen des Modernismus ſo unerbitterlich ſich zeigt, 
Pius X., der mit ſo entſchiedenen Worten, die manche als 
hart erklärten, in jener Angelegenheit außergewöhnliche Maß⸗ 
regeln ergriffen hat, trägt hier den Anforderungen der neuen 
Zeit Rechnung? Doch dort handelt es ſich um die Lehre, die 
das Oberhaupt der Kirche wahren muß, hier um eine diſziplinäre 
Maßregel. Dort muß der Papſt unentwegt feſtſtehen wie ein 
Fels, hier kann und muß er den Zeitverhältniſſen Rechnung 
tragen. Dabei wird er aber gegen beſtimmte Forderungen keine 
Schwäche zeigen, ſondern durch triftige Gründe ſich beſtimmen laſſen. 

Was gibt Pius im einzelnen als Gründe an? Zunächſt 
weiſt er darauf hin: „Heute ſind die Menſchen mit wunderbarer 
Schnelligkeit imſtande, zu Waſſer und zu Lande die größten Ent- 
fernungen zurückzulegen und mit anderen Nationen zujammenzu- 
treffen, bei denen die Zahl der Feſte geringer iſt.“ Es wird nun 
mit der Reform eine prinzipielle Gleichheit in der Feier der Feſt⸗ 
tage für die ganze Kirche durchgeführt. Wohl würde diefe 
Gleichheit nicht die Veranlaſſung zu dem Motuproprio geboten 
haben; denn die Päpſte haben ſtets unter Wahrung der Einheit 
in den notwendigen Dingen die Betätigung im Gottesdienſte 
und im kirchlichen Leben fih nach den Eigenarten und herkömm- 
lichen Verhältniſſen bei den einzelnen Völkern entwickeln laſſen; 
ja, ſie haben es nicht ſelten abgelehnt, Gleichförmigkeit zu ſchaffen, 
auch wenn fie darum angegangen wurden. Nur wenn Mik- 
ſtände oder Aergerniſſe zu fürchten waren, griffen ſie ein. Dieſes 
erachtet nun Pius X. in der ungleichen Verpflichtung zu der 
Feier von Feſttagen für gegeben. Zweifellos führt das Bewußt— 
ſein, daß andere, die derſelben Kirche angehören, einzelne Forde⸗ 
rungen von Geſetzen nicht zu erfüllen brauchen, leicht zur Miß⸗ 
achtung und Uebertretung dieſer Geſetze ſelbſt. Gewiß wird ſchon 
mancher Deutſche, der in Frankreich, Italien uſw., ja in Rom 
ſelbſt ſah, wie die von ihm beobachteten Feſttage nicht gefeiert 
werden, Aergernis genommen haben. Darum ſoll allen gleiches 
Recht zuerkannt werden, wobei jedem es unbenommen bleibt, 
aus eigenem Antriebe darüber hinauszugehen, ohne jedoch bei 
dieſer Unterlaſſung eine Schuld auf ſich zu laden. 


Bedeutungsvoller iſt der weitere Grund, der aus der wirt. 
ſchaftlichen Lage der Neuzeit genommen iſt. Der Papſt ſagt: 
„Auch der vermehrte Handel und die ſchnellere Durchführung 
der Geſchäfte ſcheinen dadurch Schaden zu leiden, daß zu häufig 
Feſttage eingeſchoben ſind. Die ſtetig wachſende Teuerung 
der Lebensmittel macht es auch notwendig, daß nicht ſo oft die 
Tagesarbeiten jener unterbrochen werden, die mit ihrer Händearbeit 
ihren Lebensunterhalt erwerben müſſen.“ Im erſten Teile dieſer Be- 
gründung gibt der Papſt mehr die Ausſagen der Beteiligten 
wieder als ſeine eigene Ueberzeugung. In der Tat waren denn 
doch die Feiertage zu wenig, als daß die Geſchäfte einen merl- 
lichen Schaden hätten leiden können. Man beachte nur die 
Juden, die abgeſehen von Ihren eigenen zahlreichen Feiertagen 
auch gezwungen find, an den chriſtlichen teilweiſe ihre Geſchäfte 
geſchloſſen zu halten. Sie wiſſen eben die übrige Zeit auszunützen. 
Einen gewiſſen Schaden bringen allerdings die Feiertage den Ratho- 
liken in Ländern mit gemiſchter Religion, dieſes wird zugeſtanden 
werden müſſen. Hier werden katholiſche Geſchäftsleute einen 
kleinen Verluſt gegenüber Andersgläubigen erleiden, die an jenen 
Tagen ihr Geſchäft offenhalten und arbeiten laffen; diefe werden nicht 
nur einen Mehrverdienſt haben, ſondern unter Umſtänden auch 
den katholiſchen Konkurrenten Kunden und Arbeitsgelegenheit 
wegnehmen. Darum wurde in dieſen katholiſchen Kreiſen nicht 
ſelten der Wunſch nach Aufhebung einzelner Feiertage laut. 
Es iſt zudem bekannt, wie private und öffentliche Unternehmungen 
ihre Arbeiter förmlich zur Entheiligung der Feiertage zwingen; 
auch in München haben ſtädtiſche Behörden wiederholt den 
Proteſt des katholiſchen Volkes in dieſer Hinſicht förmlich heraus⸗ 
gefordert. Im Widerſpruche damit erhebt man allerdings nicht 
dieſelben ſtrengen Forderungen gegen die ſich ſtets mehrenden 
Arbeitseinſtellungen, die Vereinigungen und ihre Veranſtaltungen 
erheiſchen; auch ift man nachſichtiger gegen die Gewohnbeit 
vieler am Montag nicht oder nur teilweiſe zu arbeiten. Der 
Papſt ermöglicht es jetzt den katholiſchen Arbeitern, ohne Verletzung 
ihres Gewiſſens dem auferlegten Zwange ſich zu fügen. Zudem 
bietet er dem Geſchäfte die behauptete Ausſicht auf Mehrgewinn. 
Iſt letzteres nun nicht eine Konzeſſion an den materialiſtiſchen, 
kapitaliſtiſchen Zug der Zeit? Es feint fo. Doch iſt die Rück⸗ 
ficht auf tiefe Mehrung des Geſchäf sZzewinnes nicht das Haupt 
motiv des Mötuproprios; der Papſt macht ſich jenen Einwand 
gegen die Feiertage nicht einmal zu eigen. Völlig entſpricht jedoch 
der Wirklichkeit die Schlußbegründung, nämlich der Hinweis auf 
die Schwierigkeit, durch die Händearkeit ſich den Lebensunterhalt 
zu erwerben. Dem glaubte wohl der Heilige Vater ſein Herz 
nicht verſchließen zu dürfen. Die Kirche hat ſich ja auch in 
materiellen Dingen allezeit als liebende Mutter der wirtſchaftlich 
Schwachen bekundet. Dieſe Hinweiſe enthielten auch die Bitten, 
um Verminderung der Feiertage, von denen der Papſt ſagt, daß 
ſie wiederholt und gerade in letzter Zeit reichlich an ihn gerichtet 
worden ſeien. 

Wie ſchwer es indes dem Heiligen Vater geworden ſein 
mag, zugunſten materieller Erwägungen ideelle Momente zu 
opfern, bekundet das Motuproprio zur Genüge. Nicht ſoll damit 
eine Minderung des religiöfen Lebens eintreten. Pius mahnt 
deshalb auch die Gläubigen, an den abgewürdigten Feſttagen Gott 
wie bisher Anbetung und den Heiligen die gewohnte Huldigung 
zu erweiſen; er fordert ſodann auf, an den gebliebenen im Dienſte 
Gottes um ſo eifriger zu ſein. Darum hat er auch den Biſchöſen 
die Vollmacht übertragen, wenn fie es nach Prüfung der Ver⸗ 
hältniſſe in ihren Diözeſen für entſprechend fänden, einzelne 
dieſer Fefe als Diözeſanfeſte beizubehalten. Gerade in Deutſch⸗ 
land zeigen nun weite Bevölkerungsſchichten, aus denen früher 
wohl auch Klagen über die große Zahl der Feſttage kamen, 
in überwältigender Mehrheit ſo vielen idealen Sinn, daß ſie die 
Erhaltung jener Feſttage wünſchen. Nicht nur ſpricht das in 
religiöfen Dingen konſervative Landvolk derartige Wünſche mit- 
unter recht lebhaft aus, es haben ſich vielmehr auch bereits 
große Vereinigungen aus den handarbeitenden und gewerbtätigen 
Klaſſen mit derartigen Bitten an die Oberhirten ihrer Diözeſen 
gewandt, wobei ſie erklären, gern auf den Verdienſt verzichten zu 
wollen, den ſie ſich an dieſen Tagen mit ihrer Arbeit erwerben 
könnten. Dieſe Geſinnung verdient gewiß die höchſte Achtung. 
Vielleicht wird denjenigen, denen es nicht möglich iſt, einer hellen 
Meſſe an dieſen Tagen anzuwohnen, und die knechtliche Arbei 
verrichten müſſen, Dispens erteilt. Unter allen Umſtänden [one 
die Gläubigen die Mahnung des Heiligen Vaters befolgen un 
die Verehrung Gottes und die Huldigung an die Heiligen in 
nichts mindern. 
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Christi Vöglein. 


hristi Vöglein heiss’ ich gern, 

WII von seiner Güte leben, 
Fest vertrauend meinem Herrn, 
Ganz in seine Hand gegeben. 


Hält er doch für mich bereit, 
Alles, was ich nötig habe, 
Spendet mir zur rechten Zeit 
Meines Bröckleins milde Gabe. 


Wehrt der Angst und wehrt der Pein, 
Stillt die Fragen und die Sorgen — 
„Singe“ spricht er, „Vögelein, 

Sing’ und denke nicht an morgen! 


Zukunft ruht bei mir allein, 

Heute bist du wohl geborgen, 
Singe, kleines Vögelein, 

Sing' und denke nicht an morgen!“ 


Anna Freiin von Krane. 
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Ratholifche höhere Mädchenſchulen 
in Deutſchland. 


Von Dr. Brüning. Trier. 


$ Kampfe gegen den Katholizismus ift eine der beliebteften 

Waffen gegneriſcherſeits der Vorwurf der Inferiorität, für 
welche das Hauptbeweismittel der geringe Beſuch der höheren 
Schulen durch katholiſche Schüler und Schülerinnen iſt. Es iſt 
richtig: dieſer Beſuch entſpricht nicht dem Prozentſatz der latho: 
liſchen Bevölkerung, aber gibt es denn gar keine Gründe, welche 
dieſes Manko auf katholiſcher Seite erklären? Gewiß gibt es 
deren und oft genug ſind ſie hervorgehoben und aufgezählt 
worden — oſt und vergeblich. Aber wenn wir einmal irgend- 
wo oder irgendwie beſſer ſtehen als unſer Bevölkerungsprozent⸗ 
ſatz es „erlaubt“, dann wird auf der anderen Seite davon nicht 
etwa in dem Sinne Notiz genommen, als ob es ſich hier um 
einen erfreulichen Ausnahmefall handle — nein, dann iſt es 
auch ſo nicht recht. Als in Württemberg ſich vor zirka 3 Jahren 
herausſtellte, daß es mehr katholiſche Gymnaſialabiturienten gab, 
als man hätte annehmen ſollen, da machte ein Tübinger Profeſſor 
im „Korreſpondenzblatt für den akademiſch gebildeten Lehrerſtand“ 
auf dieſe Gefahr aufmerkſam, indem er ausführte, daß dadurch 
roh zum Ausdruck“ käme, daß es „der katholiſche Teil auf die 
Eroberung der ſogenannten gelehrten Berufsarten, auf die 
höheren Beamtenſtellen abgeſehen“ habe. Mit Grauen ſah er 
den „Zeitpunkt eintreten, wo der Grundſatz der ſogenannten 
Parität in der Beſetzung dieſer Stellen nicht mehr angewendet 
und durchgeführt werden kann, weil ... jeder zweite Bewerber 
um eine ſolche Stelle ein Katholik ſein wird“. Namentlich wies 
er auf das höhere Lehramt warnend hin. Wie im Süden, ſo im 
Norden. Nach dem letzten „Kuntze“ ſchien es ſo, als ob in 
Rheinland⸗Weſtfalen bei den anſtellungsfähigen Kandidaten die 
Katholiten im Vorteil wären. Schon läutete der „Bergiſche 
Türmer“ Sturm und faſelte von der „Eroberung des rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Oberlehrerſtandes durch den Ultramontanismus.“ 
Nachher ſtellte fich heraus (of. Tremonia⸗Dortmund Nr. 59 und 
60 von 1911), daß dieſe anſcheinend günſtigen Ziffern darauf 
zurückzuführen waren, daß unſere Kommunen mehr Evangeliſche 
in Oberlehrern wählten, infolgedeſſen mehr Katholiken übrig 
lieben. Aber weiter: wenn katholiſche Eltern ihre Kinder ins 
Ausland ſenden, damit ſie ſich dort eine fremde Sprache an- 
eignen, ſo redet die „Kölniſche Zeitung“ von „ultramontaner 
Ausländerei“; davon, daß viele evangeliſche Mädchen aus Deutſch⸗ 
land in Penſionaten der franzöſiſchen Schweiz ihre Bildung er⸗ 
halten, ſpricht fie ſelbſtverſtändlich nicht. Neuerdings hat fich 
eine Dame, die in der Frauenbewegung eine Rolle ſpielt, Frau 
Helene Lange, höchlichſt darüber ereifert, daß es in Preußen 65 
i Orden geleitete höhere Mädchenſchulen gibt, daneben noch 
5 höhere Lehrerinnenſeminare und 18 Frauenſchulen ebenſolcher 


Art. Es fei, fo führt die erwähnte Dame aus, „aufs ſtärkſte“ 
darauf hinzuwirken, daß konfeſſionelle Schulen keinen Staats⸗ 
zuſchuß erhielten, wie denn ja auch die von Kommune und 
Staat unterhaltenen öffentlichen höheren Mädchenſchulen faſt 
ausſchließlich paritätiſch ſeien. Frau Helene Lange meint, da ſie 
ja die Zahl der preußiſchen Ordensſchulen nennt, zweifellos 
preußiſche öffentliche höhere Mädchenſchulen. Und da find 
wir Katholiken gegenüber den Andersgläubigen, was die kon⸗ 
feſſionellen Verhältniſſe der höheren Töchterſchulen angeht, doch 
erheblich im Nachteile. Von dieſen Schulen waren nämlich 


1901 112 evangeliſch, 4 katholiſch, 1 jüdiſch, 96 paritätiſch und ohne 
beſondere Angabe, 


1906 137 „ 2 „ 2 „ 129 paritätifch und ohne 
beſondere Angabe, 


Das find die Ziffern für die öffentlichen Schulen, von 
welchen 1906 nur 2 Stiftungs-, 5 Staatsſchulen und 263 Gemeinde- 
ſchulen waren. Die entſprechenden Zahlen für die privaten An⸗ 
ſtalten ſind folgende. Man zählte: 


1901 290 evangeliſche, 147 katholiſche, 2 jüdiſche, 210 paritätiſche und 
ohne beſ. Angabe, 
1 ” 


210 paritätifche und 
ohne beſ. Angabe. 


Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß die evangeliſchen Anſtalten 
um 25724 49 geſtiegen find, die katholiſchen um 3—-2=1. 
Wo liegt demnach der Vorteil bei der Entwicklung der höheren 
Töchterſchule? Bei den Katholiken gewiß nicht! Die evangeliſchen 
und katholiſchen Anſtalten ſind auf die einzelnen Provinzen 
Preußens verteilt wie folgt: 

evangel. Schulen kathol. Schulen 
öffentl. private öffentl. private 


1906314 „ 150 „ 


Oſtpreußen 10 30 — 3 
Weſtpreußen 6 17 — 2 
Berlin- Brandenburg 24 14 — 4 
Pommern 14 17 — — 
Pofen — 6 z 2 
Schleſien a 8 44 —— 17 
Sachſen 18 16 — 4 
Schleswig⸗Holſtein 8 28 — — 
Hannover 21 23 — 8 
Weſtfalen 11 21 — 39 
Heſſen⸗Naſſau 3 12 — 9 
Rheinland⸗Hohenzollern 14 26 2 62 


Die einzige Provinz demnach, in der öffentliche konfeſſionelle 
höhere Mädchenſchulen nach der letzten Zählung nicht exiſtieren, 
ift Poſen — nicht etwa wegen des Uebergewichts der Katholiken 
in jener Provinz, ſondern wegen der offiziellen Simultaniſierung 
des ganzen dortigen Schulweſens. Im übrigen ſehen wir ein 
Prävalieren der öffentlichen evangeliſchen höheren Töchterſchulen 
in allen Provinzen einſchließlich der überwiegend katholiſchen, 
von welchen nur die Rheinprovinz 2 öffentliche katholiſche An- 
ſtalten hat (Aachen und Geldern). Die private konfeſſionelle 
Anſtalt iſt in der Mehrheit katholiſch nur im Rheinland und 
a ſonſt nicht, auch nicht in Poſen, Wefipreußen und 

eſien. 

Aber wird man fagen, das feien Ziffern von 1906; zwiſchen⸗ 
zeitlich iſt die Neuorganiſation gekommen und die Beteiligung 
der konfeſſionell⸗katholiſchen Schule an den anerkannten Anſtalten, 
insbeſondere die der Ordensſchule, iſt eine außerordentlich hohe. 
Aber es gibt doch auch evangeliſche höhere anerkannte Anſtalten. 
Nach der Germania“ (Nr. 64 2. Bl. 1911) führt das „Teubnerſche 
Jahrbuch“ 67 derartige Schulen auf. Ich finde in demſelben — es 
iſt mit dem Mushackeſchen Jahrbuch identiſch — daß evangeliſch 
ſind die ſtädtiſchen Anſtalten in Bartenſtein (206 Schülerinnen), 
Gumbinnen (375), Inſterburg (550), Memel (242), Raſtenburg (245), 
Oſterrode (255) und Königsberg (Königin Louiſenſchule; 413) — 
dieſe in Oſtpreußen, in Graudenz (496), Thorn (538) und Dirſchau 
(250) — in Weſtpreußen, Berlin (Margarethen. und Dorotheen- 
ſchule; 655 u. 800), Eberswalde (250), Lichtenberg (430), Lucken⸗ 
walde (254), Neu⸗Ruppin (284) und Perleberg (193) — in Branden- 
burg, Greifswald (310), Kolberg (460), Pyritz (169), Stargard (396) 
— in Pommern, Breslau (Viktoriaſchule; 736), Görlitz (680), 
Hirſchberg (267) und Waldenburg (327) — in Schleſien, Aſchers⸗ 
leben (320), Burg (169), Droyßig (kgl. Anſtalt; 200), Eilenburg 
(32), Magdeburg (Viktoriaſchule; 480), Mülhauſen (214), Quedlin⸗ 
burg (266), Wernigerode (237) — in Sachſen, Altona (577) und 
Rendsburg (225) — in Schleswig⸗Holſtein, Celle (260), Emden 
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(420), Göttingen (370), Goslar (264), Hannover (Hoftöchterſchule, 
698, Schillerſchule 343, Sophienſchule 744), Lüneburg (405), 
Stade (244), Uelzen (200) — in Hannover, Lüdenſcheid (200), 
Herford (360), Minden (430), Stift Keppel (Königl.) — in Weſt⸗ 
falen, Hersfeld (200) — in Heſſen⸗Naſſau und Barmen (Mittel⸗ 
barmen und Unterbarmen; 363 und 285) und Remſcheid (336) 
im Rheinland. Das ſind über 50 anerkannte, ſtädtiſche, 
höhere evangeliſche Mädchenſchulen, denen eine katholiſche, 
ſtädtiſche (St. Leonhard in Aachen) gegenüberſteht. — Aber die 
privaten katholiſchen anerkannten Anſtalten! Hier ſeien einige 
Worte angeführt, die dem Heft 209 der „Preußiſchen Statiſtik“ 
(amtliches Quellenwerk) entnommen find. Dieſes ſagt (S. 178/9): 
„Den konfeſſionellen Charakter der Schule beſtimmt im allge⸗ 
meinen das Bekenntnis der Lehrerſchaft, oder es werden viel⸗ 
mehr der Schule Lehrkräfte der Konfeſſion gegeben, deren ſie 
zur Beſtimmung ihrer bekenntnismäßigen Eigenart bedarf. Bei 
.. höheren Mädchenſchulen ift es aber häufig ausgeſchloſſen, für 
eine freigewordene Stelle eine Lehrkraft der Konfeſſion wieder 
zu gewinnen, welche der Schule bisher den konfeſſionellen 
Charakter gab... Derartige Schulen, die früher zu den evan- 
geliſchen oder katholiſchen Schulen gerechnet wurden, erſcheinen 
dann wohl unter den ... Schulen ohne beſonderen konfeſſionellen 


Charakter ...“ Oder kürzer: auch dieſe Schulen find nach ihrem 


Lehrkörper zu beurteilen. Welche Bedeutung dieſer Satz hat, 
mögen folgende Ziffern dartun: anerkannte öffentliche höhere 
Mädchenſchulen gibt es in Preußen zurzeit 212. An zirka 55 
derſelben — nach Meyers Handbuch — wirken katholiſche Ober⸗ 
lehrer oder Oberlehrerinnen, davon je einer an über 30, je zwei 
an etwa 10 Schulen. Nimmt man die 57 evangeliſchen An⸗ 
ſtalten zu dieſen 55, ſo bleiben immer noch rund 100 Schulen, 
die — an ſich paritätiſch oder ohne beſonderen Charakter — nur 
evangeliſche Oberlehrer oder Oberlehrerinnen haben, daher 
mit dem genannten Zitat als evangeliſch zu betrachten ſein 
dürften. Und dann beklagt man ſich, wenn unter den 675 Privat: 
anſtalten von 1906 nunmehr 86 katholiſche, darunter 65 klöſter⸗ 
liche, ſich die ſtaatliche Anerkennung erworben haben. Irgendwo 
müſſen wir uns doch durchſetzen! 

Von dieſen Anſtalten nun liegen 43 (davon 33 klöſterliche) in 

der Rheinprovinz, 13 (10) in Weſtfalen, 9 (8) in Schleſien, je 6 
in Heſſen⸗Naſſau (6) und Hannover (4), je 3 in Sachſen (3) und 
Brandenburg: Berlin (1), 2 in Weſt. und 1 in Oſtpreußen. Mit 
dieſen Anſtalten find verbunden 29 (23) Seminare, 21 (18) Frauen- 
ſchulen und 2 (1) Studienanſtalten. Dazu treten außerhalb der 
genannten Schulen noch 1 Seminar und 1 (1) Frauenſchule. 
Die einzelnen Orden find in ganz verſchiedener Weiſe am höheren 
Mädchenunterricht beteiligt. In erſter Linie die Urſulinen mit 
29 Schulen, je 12 Seminaren und Frauenſchulen und 1 Studien. 
anſtalt. Es folgen die Franziskanerinnen mit 7 Schulen (1 Seminar, 
1 Frauenſchule), die Armen Schulſchweſtern mit 6 (1; 0) und die 
Schweſtern unſer lieben Frau mit 5 (1; 1). Genau ebenſoviel 
Schulen haben die Schweſtern vom armen Kinde Jeſu. Je zwei 
Anſtalten befiben die Engliſchen Fräulein, die Schweſtern von 
der chriſtlichen Barmherzigkeit (1; 1), die Schweſtern von der 
chriſtlichen Liebe (1; 1), die Armen Dienſtmägde Chrifi (1; 1) 
und die Kongregation Beatae Mariae Virginis 2; C. Vier weitere 
Orden haben noch 3 Schulen, 2 Seminare und 1 Frauenſchule. 
Dieſe Orden find die Dominikanerinnen, die Schweſtern von der 
göttlichen Vorſehung, die Schweſtern vom hl. Kreuz und die 
Borromäerinnen. 

In Bayern überwiegt die Konfeſſionsſchule. Von den 
öheren Mädchenſchulen haben 53 keinen beſtimmten konfeſſionellen 
harakter, 71 ſind katholiſche Kloſterſchulen, 6 ſind evangeliſch, 

1 iſt iſraelitiſch. Von den konfeſſionsloſen liegen 18 in der 
konfeſſionell ftarf gemifchten Pfalz, 12 in Oberbayern (beſ. München), 
Unter. und Mittelfranken haben je 7, Schwaben 4, Oberfranken 3, 
Oberpfalz 2, Niederbayern keine. Die einzelnen Bezirke ſind 
ſehr verſchieden mit höheren Mädchenſchulen überhaupt beſetzt. 
Am meiſten hat natürlich Oberbayern mit München (35). Es 
folgt Schwaben mit 23 und die Pfalz mit 20. Unterfranken zählt 
nur 16, Mittelfranken 12 derartige Schulen. Noch weniger 
haben Niederbayern (11) und Oberpfalz (10), am wenigſten Ober⸗ 
franken (4). Unter den Ordensſchulen ragen in erſter Linie 
hervor die der Engliſchen Fräulein, welche über 33 Anſtalten 
verfügen, darunter 3 öffentliche. Ihre Schulen befinden ſich 
hauptſächlich in Oberbayern (10) und Schwaben 9, auch Nieder- 
bayern hat noch 6. In Oberfranken, Pfalz und Oberpfalz haben 
fie nur je 1 Schule, mehr in Mittel- und Unterfranken 2 bzw. 3). 
Zehn Schulen beſitzen die Armen Schulſchweſtern, davon 3 in 


Niederbayern (N.-B.), je 2 in Oberbayern (O.⸗B.) und Unter. 
franken (U.⸗F.). Je eine Anſtalt liegt in Mittelfranken (M. F.), 
Schwaben (S.) und der Pfalz (Pf.). Mit 7 Schulen folgen die 
Franziskanerinnen (3 in S., je 2 in U⸗F. und O.⸗B.), 6 haben 
die Dominikanerinnen (3 in S., 2 in D.B., 1 in N.⸗B.). Ueber 
5 verfügen die Saleſianerinnen (3 in O.B., je 1 in N.B. und 
O.⸗Pf.). Die Urſulinen haben nur 3 Anſtalten (2 in N.Y., 1 
in U.⸗F.), die Benediktinerinnen 2 (O.⸗B.), die Ziſterzienſerinnen 
2 (N.B. und U.⸗F.). Endlich gibt es noch je eine Anſtalt der 
Klariſſinnen (O.⸗Pf.), Servitinnen (O.⸗B.) und der Joſephs⸗ 
kongregation (S.). 

In Württemberg befindet ſich (1909) unter den öffentlichen 
höheren Mädchenſchulen keine katholiſche; gehobene Töchterſchulen 
katholiſchen Charakters finden wir lediglich unter den privaten 
Anſtalten, und zwar im ganzen 9. Von dieſen ift eine im Be 
fige der Armen Schulſchweſtern, Sin ſolchem der Franziskanerinnen. 
Je eine Anſtalt fällt auf den Nedar- bzw. Schwarzwaldkreis 
(Stuttgart und Rottenburg), 2 auf den Jagſtkreis (Ellwangen 
und Gmünd), der Reſt auf den Donaulreis, deffen Schulen je 
doch nur mit Ausnahme der Ravensburger durchgängig kleine 
Anſtalten find. Von den öffentlichen 23 Schulen iſt nur eine 
einzige überwiegend (Rottweil), eine weitere faſt zur Hälfte 
(Biberach) katholiſch; in den anderen machen die Katholiken 
W ein Viertel aus. Unter den 23 Anſtalten iſt eine evan- 
geliſche. 

Baden (1907/8) hat 9 öffentliche höhere Mädchenſchulen, 
von welchen 2 überwiegend katholiſche Schülerinnen haben 
(Bruchſal und Offenburg). Von den 35 privaten Anſtalten, 
welche das ſtatiſtiſche Jahrbuch nennt, find 7 katholiſch, davon 
5 klöſterliche; als evangeliſch iſt eine Anſtalt bezeichnet. Je eine 
der genannten fünf Anſtalten beſitzen die Urſulinen, Domini- 
kanerinnen, Auguſtinerinnen, die Schweſtern vom hl. Grabe und 
vom hl. Vinzenz von Paul. | 

Heffen zählt 5 öffentliche höhere Mädchenſchulen; keine ift 
katholiſch; unter den ziemlich zahlreichen Privatanſtalten ſeien 
5 Anſtalten der Engliſchen Fräulein als katholiſche Schulen er- 
wähnt; drei derſelben liegen in Rheinheſſen (Mainz, Worms, 
Bingen), zwei in Starkenburg (Bensheim und Darmſtadt). Die 
Engliſchen Fräulein in Mainz bereiten zum Lehrerinnenſeminar vor. 

Im Großherzogtum Oldenburg verfügen die Katholiken, 
ſoweit feſtzuſtellen, über 6 Anſtalten, die gehobenen Unterricht 
an Mädchen erteilen; 5 derſelben liegen im eigentlichen Herzog 
tum Oldenburg und werden von den Schweſtern Unſer Lieben 
Frau geleiket, eine liegt in Eutin und gehört den Urſulinen. 
Die Schweſtern Unſer Lieben Frau haben ein Seminar. 

Von den öffentlichen höheren Mädchenſchulen in Elſaß⸗ 
Lothringen (Mushacke für 1910) ift keine katholiſch, unter den 
privaten finden wir eine größere Anzahl Kloſterſchulen, und zwar 
6 in Oberelſaß, 6 in Unterelſaß und 19 in Lothringen; Straß - 
burg hat davon 3, Metz 5. In erſter Linie find vertreten die 
Schweſtern von der göttlichen Vorſehung mit 13 Schulen und 
4 Seminaren und die Schweſtern von der hl. Chriſtiane mit 
9 Schulen und zwei Seminaren. Daneben weiſen auf die 
Schweſtern von der chriſtlichen Lehre 2 Anſtalten, ebenſoviele die 
Schweſtern von der ewigen Anbetung und die Benediktinerinnen. 
Zwei Schulen und ein Seminar haben die Schweſtern Unſer 
Lieben Frau, eine Anſtalt und 2 Seminare die Schweſtern vom 
hl. Johannes von Baſſel. 

Aus anderen Bundesſtaaten ſeien erwähnt die kathollſche 
höhere (private) Töchterſchule in Hamburg und das Burkers⸗ 
rodaſche adelige Fräuleinſtift in Dresden (private katholiſche 
höhere Mädchenſchule). , 

Den klöſterlichen Genoſſenſchaften Preußens werden wir 
nach vorſtehendem unſere Anerkennung für ihre Bemühungen 
bei der Reform der höheren Mädchenſchule nicht verſagen können; 
hoffen wir, daß wir demnächſt von den anderen Bundesſtaaten, 
in denen eine Reform bevorſteht — unter andern Bayern un 
Heſſen — dasſelbe ſagen können. 
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„Münchener Sitten“ und „Münchener Ton“. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


f Nr. 403 der „Münchner Neueſten Nachr.“ vom 30. Auguft 1911 
wird lebhafte Klage darüber geführt, daß „manche Fremde 
nachgerade glauben, in München ſei einfach alles erlaubt“. 
Namentlich ſei der Glaube verbreitet, die „freie“ Münchener 
Art geſtatte es, daß „Frauen und Mädchen öffentlich ungeniert 
angeſprochen werden“. Die Redaktion bemerkt noch dazu, man 
habe leider in München öfter Gelegenheit, fi) von den merk. 
würdigen Vorſtellungen, die namentlich in norddeutſchen Kreiſen 
über Münchener Sitten herrſchen, zu überzeugen. Von vielen 
werde hier ein Ton angeſchlagen, den ſie ſich in ihrer Heimat 
gewiß nicht erlauben würden. 

Es iſt ja ſehr dankenswert, daß auch die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ endlich einmal ganz offen ausſprechen, was in 
ſog. „rückſtändigen“ anderen Zeitungen und in alteingeſeſſenen 
Münchener Kreiſen ſchon ſo oft zu vernehmen war. Aber das 
liberale Blatt richtet feine Klagen an die falſche Adreſſe. Nicht 
die Fremden ſind es, die den „freien Ton“ und die „freien Sitten“ 
nach München hineinbringen oder vielleicht mißverſtehend umdeuten. 
Der „freie Ton“ und die „freien Sitten“ exiſtieren tatſächlich 
in gewiſſen Kreiſen Münchens, die ſich gerne als das 
alleinechte „moderne“ München ausgeben, aber größtenteils 
erſt ſeit verhältnismäßig kurzer Zeit das Recht erſeſſen haben, 
fich „Münchener“ zu nennen. Der eingeſeſſene, bodenſtändige 
Münchener ſchüttelt über die „modernen“ Sitten und den 
„modernen“ Ton in gewiſſen Schichten Münchens nicht felten ſehr 
unwillig den Kopf, iſt aber leider zu „gutmütig“ und zu „tole⸗ 
rant“, als daß er ſich energiſch dagegen aufbäumte. Selbſt die 
Fremdenverkehrsreklame arbeitet manchmal mit den „freien 
Sitten“ und dem „leichten Ton“, die München namentlich in der 
ſog. Redoutenzeit ſo „anziehend“ machen ſollen. Eine gewiſſe 
Künſtlerklique hat es mit der „Freiheit“ der Sitten allmäh⸗ 
lich ſo weit getrieben, daß die Gerichte ſich damit beſaſſen mußten. 
Die „freien Sitten“ gewiſſer „Künſtlerkneipen“ werden ſelbſt in 
internationalen Couplets verherrlicht. Und dann die Lehrmeiſter 
„feeiefter” Sitten und „freieſten“ Tones, welche in der ganzen 
Welt heute als anerkannte Typen des „modernen München“ 

elten und ſtändig für dieſe „Sitten“ und dieſen „Ton“ in 

ort und Bild Reklame machen: Die „Jugend“ und der 
„Simpliciſſimus“ nebſt allem, was in Preſſe und Literatur, 
auf Bühnen und Brettln drum und dran hängt. Daher ſtammt 
der heutige „Weltruf“ von den „Münchener Sitten“ und vom 
; Ob — um ein konkretes Beiſpiel aus den 
jüngſten Tagen anzuführen — die in bezug auf Koſtümmangel, 
Tonart und Geberde mehr als „freie“ Darſtellung der „Schönen 
Helena“ im „Münchener Künſtlertheater“ dazu beitragen wird, 
die Münchener Sitten und die Sitten der zu dieſer „Senſation“ 
maſſenhaft herbeiſtrömenden „Fremden“ zu heben? (Die rund 
50 Aufführungen dürften bisher von etwa 40,000 Damen und 
Herren beſucht worden ſein.) Aber wie kann ſich überhaupt 
jemand unterſtehen, an dieſer aus der Anrüchigkeit unſerer Väter⸗ 
und Großväterzeit zur Salonfähigkeit emporgehobenen neuen 
„Kunſtoffenbarung“ Kritik zu üben, alldieweil fie doch im „Künſtler⸗ 
theater“ Triumphe feiert! Das Zauberwort „Kunſt“ und „Künſtler“ 
bedeutet in München einen Freipaß für alles, und wer nicht 
blindlings applaudiert, ift ein Banauſe. 

Welcher „Ton“ in den mit den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ ſo intim verbundenen Kreiſen gegenüber „Frauen 
und Mädchen“ angeſchlagen wird, davon kann man ſich in der 
ſoeben erſchienenen Nr. 36 der „Jugend“ wieder einmal über- 
zeugen. Wir reden nicht etwa von einem überaus zyniſchen 
Bilde Weisgerbers, der ſelbſt die politiſche Satire mit „ero. 
tiſchen“ Derbheiten verquicken zu müſſen glaubt. Wie eine 
direkte Antwort auf die Klage in Nr. 403 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (30. Auguft) lieft fih nachſtehendes „Fragment“ von 
Roda⸗Roda in der am 2. September — juſt am Sedantage — 
ausgegebenen „Jugend“: 

N „Die Kunſt, Frauen zu gewinnen: Man be- 
handle Dirnen wie Damen und Damen wie 
Kokotten.“ 

. Unglaublich, aber buchſtäblich wahr! Die Damenwelt 
weiß alſo jetzt genau, in welcher Schule die „Sitten“ gelehrt 
or über welche ehrbare „Frauen und Mädchen“ laut 
5 aa aner Neueſten Nachrichten“ fich neuerdings immer mehr zu 
D agen haben. Wir meinen natürlich nicht jene „moderne“ 

amenwelt, von welcher ein Mitarbeiter der „Jugend“, Dr. Max 


Kemmerich ), in feinem Buche „Dinge, die man nicht ſagt“ eine 
ſo verblüffende Schilderung entworfen hat, indem er u. a. ver⸗ 
ſichert, die Mehrzahl der Damen bevorzuge unter ſich erotiſche 
Geſpräche (S. 153) und würde „in 99 Fällen“ „die Liebe zum 
Geſellſchaftsſpiel machen“, wenn es ohne Gefahr anginge (S. 157). 
Das Nähere darüber und etliches andere (z. B., daß es laut 
Kemmerich für Männer eine „Dummheit“ ſei, vor der Ehe Ent⸗ 
haltſamkeit zu üben) iſt in dem Artikel „Die neuheidniſche ‚Moral‘ 
der ſogenannten modernen Geſellſchaft. Eine Anklage und ein 
Warnungsſignal“ in Nr. 39 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
24. September 1910 (S. 672 ff). nachzuleſen. Jedenfalls glauben 
wir, wenn auch nur in aller Kürze, den ſchlagenden Nachweis 
erbracht zu haben, daß die oben angeführten beweglichen Klagen 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ an eine falſche Adreffe 
gerichtet ſind. An dem unheilvollen Einfluß der „Jugend“ 
und des „Simpliciſſimus auf „Ton“ und „Sitten“ der ihrer Er⸗ 
ziehung unterliegenden Geſellſchaft wird ſo lange kaum etwas 
geändert werden, als die geiſtigen Leiter der „Jugend“ bis hoch 
hinauf in Gunſt und Ehren . und der spiritus rector 
des „Simpliciſſimus“ mit einem Teile feiner Dramen der ver. 
wöhnte Liebling der Kgl. Hofbühne iſt und bleibt. 


) Bei dieſer Gelegenheit fei beiläufig erwähnt, daß die ſchweren 
perſönlichen Beleidigungen, welche Dr. Max Kemmerich mit feiner Namens ⸗ 
unterſchrift in Nr. 34 der „Jugend“ in Form eines ſatiriſchen Märchens 
gegen den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ richten zu dürfen 
glaubte, an anderer Stelle zum Austrag kommen werden. 


Rheinfahrt. 


de, du gold'nes Mainz! Auf Wiederſehen! 
Die Wimvel flattern in der Morgenglut! 
Ein letzter Abſchiedsgruß — ein Tücherwehen — 
Und ſchäumend in die Speichen greift die Flut. 
Rheinabwärts trägt auf ſchwanenweißen Schwingen 
Das ſtolze Schiff der Gäſte frohe Schar, 
Im Sonnendufte liegt das alte Bingen, 
Es blitzt der Strom hell und demantenklar. 
Herüber grüßt von hohem Felſenthrone, 
Umſchlungen von der Reben grünem Band, 
Germania — und hält des Reiches Krone, 
Die ruhmbeglänzte, ſchirmend überm Land! 


Zu Tale geht's auf windbewegten Flügeln, 

Und bunte Bilder zieh'n dem Blick vorbei, 

Die Burgen ſchau'n von ſteilen Rebenhügeln, 

Und aus den Fluten taucht die Lorelei. 

Die alten Zauberfäden fpinnt Frau Sage, 

Von aller Lippen klingt das alte Lied, — 

Es rauſcht der Strom mit breitem Wellenſchlage. — 
Wie raſch und zauberſchön die Stunde flieht! 


Schenkt ein, ihr Freunde, laßt die Römer klingen, 
Welch feiner Duft, welch tiefer, gold'ner Schein! 
Dem ſchönſten Strom laßt uns die Blume bringen: 
„Es lebe hoch der alte Vater Rhein!“ 

Und ihm zum Preis und ſeinen Rebengauen, 
Den Städten, Dörfern, blühend ohne Zahl, 

Und ſeinen Söhnen, ſeinen edlen Frauen, 

Erhebt den vollen, ſchäumenden Pokal! — 
Verſunken lag auf feuchtem Wellengrunde 

Vor langer Zeit der Nibelungenhort, 

Doch zaubermächtig alüht er noch zur Stunde 
In Rheinlands gold'nen Rebenfluten fort. 


Seht dort! von der Romantik Hauch umſponnen, 
Am grünen Uferfels träumt Sankt Goar, 

Wie Boppards Villen ſich ſo leuchtend ſonnen 
Im Kranz der Gärten bunt und wunderbar. 
Und tapfer trotzend allen Zeitenſtürmen 

Die Marksburg ragt auf ſteilem Bergaltan, 

Und wie ein Märchenſchloß mit ſchlanken Türmen 
Schaut Stolzenfels hinüber in die Lahn. 

O Sonnenland! Im Saſte ſteh'n die Trauben, 
O gold'ner Tag, o wonnevolle Fahrt! 

Geſang und Frohſinn in den Uferlauben, 

Das iſt des Rheinlands ſorglos heit're Art! 
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Der Ehrenbreitſtein ruht im Mittagsſtrahle, 

Ein reizgeſchmückter, ſtolzer Erdenfleck, 

Und Koblenz winkt, die Perle in der Schale, 

Wo Kaiſer Wilhelm thront am Deutſchen Eck! 

— Der Heldenkaiſer, der das Reich gegründet, 

Der Deutſchland frei und groß und ſtark gemacht, — 
Wo ſich die Moſel treu dem Rhein verbündet 

Und lachend ſchmückt mit ihrer Reize Pracht. — 


So klar und wolkenlos, dem Tag zur Wonne, 
Entrollt der Himmel ſeinen Baldachin; 

Dort grüßt Neuwied im Glanz der Sommerſonne, 
Die Heimat einer Dichterkönigin. — 

Und ibren Liedern lauſcht im Kahn der Ferge, 
Singt ſie begeiſtert der Studenten Chor. — 

Schon treibt das Schiff im Bann der ſieben Berge 
Und neue Schönheit ſteigt vor uns empor. — 

Der Drachenfels hebt ſeine Mauerzinnen 

Zum Abendhimmel ſchutz⸗ und trutzbewährt 

Und ganze Ströme warmen Lichtes rinnen 
Hernieder auf die Inſel Nonnenwerth. 

Aus alten Zeiten ragt der Rolandsbogen, 

Die Godesburg — wie liegt ſie zaubervoll! 

Und näher tritt an die ſmaragd'nen Wogen 

Das ſchmucke Bonn mit ſeinem alten Zoll. 
Studenten zieh'n. — Ein Grüßen iſt's und Winken, 
Hier gibt die Jugend ſich ein Stelldichein, 

Hier will ſie durſtig an den Quellen trinken 

Der Alma mater, ſorglos fröhlich ſein! 


Schon ſinkt der Abend auf die Rebenhänge 
Und Silbernebel gleiten auf den Well'n, 
Von allen Türmen ſchweben Glockenklänge, 
Und in der Ferne grüßt das heil'ge Köln! 
Es hebt umſäumt von mattem Lichterglanze 
Der Dom ſein zartverſchleiertes Profil, 
Der Abendhimmel flammt im Sternenkranze, 
Nur kurze Zeit noch — und wir ſind am Ziel! 
Joſefine Moos. 
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S DSS 
Vom Büchertiſch. 


Zapletal, Dr., V. O. P., Rektor und ordentlicher Profeſſor 
der altteſtamentlichen Exegeſe an der Univerfität Freiburg (Schweiz): 
Der Schöpfungsbericht der Geneſis (1,1 —2,3) mit Berück⸗ 
fte der neueſten Entdeckungen und Forſchungen erklärt. Mit 
kirchlicher Druckgenehmigung. Zweite, verbeſſerte Auflage. VIII v. 
150 Seiten, gr. 8°. nen nahe 1911. Verl ag sanſtalt 
vorm. G 15 $ ect 4 3.20. Es iit 
a 


weiteren Kreiſen höchſt willkommen ſein wird. Dr. 


Koobe. 


Die Muttergottes von Kevelaer. 


Don Pet. Knautz. 
Als der 
ſeine, 


roße Spötter Heine aus eigenem Miterleben heraus 

allfahrt nach Kevelaer“ ſchrieb, dachte er wohl nicht 

daran, daß nach faſt hundert Jahren der Strom derer, die da müh- 
ſelig und beladen vertrauensvoll zur „Tröſterin der Betrübten“ 
bilgern, ſtärker, gewaltiger werden würde. Und das im Zeitalter 
es Materialismus! Nüchterne Zahlen beweiſen es. Und der 
Grund? Vielleicht der l e unſerer verkebrstechniſchen 
Mittel? Vielleicht das religiöſe Bedürfnis unſerer Zeit, das in 
den breiteren Volksſchichten immer noch machtvoll weiterlebt? 
Oder iſt es der dumpf rauſchende Strom Menſchenleid, der ſich 
durch die Jahrhunderte wälzt und hier in das ewige Meer eines 
Mutterherzens ergießt? „Consolatrix aflictorum I“ Mit den weichen, 
i Lauten einer klaſſiſchen Sprache ſteigt. die reiche, be- 
fruchtende Myſtik des Madonnenkultus empor, das uralte hohe 
Lied der Mut und Mutter, das konfeſſions los iſt und allen gehört, 
die einer Mutter Kind geweſen. N l 

Zu allen Zeiten hat die aläubige Menſchheit Bedrängnis 
und Leid zu Orten der Sammlung und Einkehr getragen, Troſt 
und Hilfe erflehend. Und das gütige Heilandswort: „Kommet 
u mir, die ihr mühſelig und beladen feid,” hat gläubiger Rinder 

nn auf feine erhabene Mutter hinübergeleitet als ein Unzertrenn- 
liches. Solche Orte der Sammlung find durch Ruhe und Stille 
von der Natur ſchon dazu geſchaffen, ich erinnere an Namen wie: 
Lourdes, Altötting, Maria Einſiedeln uſw. Kevelaer, von dem 
bier die Rede ift, liegt bekanntlich in der niederrheiniſchen ti 
ebene, die von Kreſeld bis zur ne Gaj. Grenze nur oree 
Induſtrie und größeren Verkehr aufweiſt. In der Landſchaft liegt 
ein ernſtgeſtimmter Ton, wie er in den Bildern der Niederländer, 
eines Ruvedael und Hobbema, fo charakteriſtiſch wiedergegeben. 
Es iſt eine ſtille, aber um ſo tiefere Schönheit und Poeſie, die in 
dieſen großen Linien und Flächen klingt, die ſich endlos wie das 
Meer in blaue Fernen verlieren. Hier und dort zeigen der ſpitze 
gotiſche oder maſſige romaniſche Kirchturm, rot leuchtende Tächer 
das Vorhandenſein von Menſchen an. Und durch dieſe Stille 
rauſcht der Brunnen deutſcher Heldenſage. Siegfried zieht von 
Xanten gegen Worms, Krimhilden zu freien, und auf den Wellen 
des Niederrheins, deſſen Bett in grauer Vorzeit an Cleve vorbei⸗ 
führte, zieht Lohengrins Schwanenboot an den verwaiſten Königs 
hof von Brabant. Wie lange noch, und von Oſten ſchiebt ſich die 
rieſige Kohlenhand der Induſtrie polternd in den Frieden des 
niederrheiniſchen Landes und gräbt mit gierigen Fingern die Erde 
auf. Und in der ſchweren Luft zittert der Kohlenſtaub und legt 
ſich auf Menſchen und Dinge. 

„Wallfahrer ziehen durch das Tal mit fliegenden Standarten, 
hell grüßt ihr doppelter Choral den weiten Gottesgarten.“ In 
Scheffels Lied klingt Freude, das Danklied aufrechtſchreitender, 
heimkehrender Pilger ... Ein ſonniger Wallfahrtstag, wie ſie im 
niederrheiniſchen Lande ſo ſelten ſind! Flatternde Fahnen, reich 
geſtickt in Gold und Seide, weißgekleidete Kinder und Jungfrauen 
mit Symbolen ... In den betenden und fingenden Reihen 
leuchten die blauweißen Häubchen weſtfäliſcher Bäuerinnen oder 
der goldene und ſilberne Kopfputz der Fiſcherfrauen und mädchen 
von der Zuiderſee, die grellbunten weiblichen Trachten der pol 
niſchen Arbeiterbevölkerung, merkwürdig gedämpft erſcheinend in 
der Maſſe; maleriſche Geſtalten beiderlei Geſchlechts von er 7a 
op Zoom, in deren Typ noch vielfach der Einſchlag der ſpaniſchen 
Raſſe unverkennbar iſt. Der feierliche Geſang alter ſchöner en 
lieder, vermiſcht mit dem Klang der Glocken, beſonders an den 
Sonntagen, dem Hauptandrang, geben ein farbenſprühendes Bild 
echten Volkslebens, dem die religiöſe Note das ice ant de 
und Intereſſante verleih. Aber auch ſeltſamere Gäſte ebt die 
Madonna zu ihren Füßen Der europäiſche Nomade findet fid 
von Zeit zu Zeit ebenfalls hier ein, aber nicht derjenige von Land- 
ſtraße und Lagerfeuer. ſondern der ſeßhafte, wohlfituierte Zigeuner. 
Im Schmucke feiner ſämtlichen Ringe und ſchwerſten Uhrkelte, befte 
Garnitur bei „ihm“, ſchwere gediegene Seide um das volle, blau 
ſchwarze Haar bei „ihr“, jo wandert das Drei⸗ſhöchſtens Bierblaß, 
bier und da begafft, nach v errichteter Andacht, die nebenbei bemerkt, 
ernſt und würdig aufgefaßt, an den zahlreichen Schauläden entlang. 
Schmuckgegenſtände feſſeln dabei am meilten die Aufmerkſamke 
und laſſen das Mienen- und Gebärdenſpiel der temperamentvollen 
Raſſe ſo recht zur Geltung kommen. Doch das ſind äußere EN 
drücke. Wer mit geſchärfter Seele und ebenſolchen Sinnen fie i 
und hört, der ſieht Hinter Kreuz und Fahne das Leid ſchreiten en i 
verhärmten Zügen, in vielerlei Geſtalt und Lebensalter, und ý 2 
aus dem monotonen Gebetsrauſchen das Weinen gebeugter i 1 
Schuld und Sühne, Bitte und Dank ſchwingen in Lied und Wor . 
mit. — Der im Heiniſchen Gedicht erwähnte Brauch, widien 
Herzen, Hände und Füße zu opfern, je nach der Art bed nee 115 
iſt ſeit Jahren ausgemerzt worden, Beiwerk, das, vom Volke laßt 
nach und nach eingefüat, nachher ſchwer fih ausrotten 95 
Manch einfältiges Mütterlein, manch weltfremder Greis, en 
und zwanzigjährige Wallfahrtsjubilare mögen verwunde feft 
grauen Kopf geſchüttelt haben ob der Abſchaffung des alten, 
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ewurzelten Brauches. Daß beim rechten Wallfahren auch der 
eiblichen Atzung die nötige Aufmerkſamkeit nicht fehle, dafür ſorgen 
die zahlreichen Gaſthöfe und Wirtfchaften. Faft N a weite Haus 
it auf Gäſle eingerichtet. Die Bezeichnung derſelben it nach altem 
deutſchem Brauch meiſt der Zoologie entnommen. Pferd, Rabe, 
Schwan find die in den einzelnen Farben W en. 

Einer unſerer vornehmſten Reiſeſchriftſteller ſchrieb in einer 
größeren Tageszeitung in bezug auf Kevelaers Wallfahrt unter 
anderem: „Auch mancher Katholik wird zugeben, daß die Ber 
miſchung von Heiligem und Profanem, die ſich an ſolchen Stätten 
notwendig herausbildet, bedrückend an das Treiben in den Vor⸗ 
Höfen des Tempels zu Jerufalem erinnert.“ Wer ohne Voreinge⸗ 
nommenheit dieſe endloſen Reihen betender, fingender Pilger in 
Sonnenſchein und Regen daherkommen und nach Verrichtung 
ihrer Andacht die Gaſthöfe und Verkaufsbuden füllen ſieht, dem 
kommt eine derartige „ gar nicht zum Bewußtſein. 
Der Tempelplatz Jeruſalems, der Kulminationspunkt der ilraeli- 
tiſchen Religion, und das ſchlichte Madonnenbild laſſen keinen 
Vergleich aufkommen. Und wenn manch lebensluſtiger Jüngling, 
manche vergnügte Jungfrau mit oder ohne religlöſen Zweck glaubt, 
nebenbei das Tanzbein ſchwingen oder ſonſtigen vergnüglichen 
Extravaganzen nachgehen zu können, ſo iſt dafür keine Gelegenheit 
vorhanden und auch nie vorhanden geweſen. 

Wer nun noch die Zeugniſſe der Opferwilligkeit kennen 


lernen will, der ſehe ſich an ſtillen, weniger beſuchten Tagen die 
koſtbaren, künſtleriſchen Stickereien des Paramentenſchatzes, die 
tāke, die reichen Malereien 


1 und filbernen liturgiſchen Ge 

er Marienkirche an. Wer moderne Kunſt erwartet, bleibe ruhig 
fort, wer aber ſtille, beſchauliche deutſche Kunſt im Sinne der 
beſten alten Meiſter fucht, der wird einen beſonderen Genuß mit 
fih nehmen. Der reiche Stoffkreis des Alten und Neuen Teſtamentes 
mit ſeinem hohen, fittlichen Ideengehalt iſt an den Wänden und 
Wölbungen der Kirche mitunter packend zur Darſtellung gelangt, 
in einer Farbenfreudigkeit des Tons, die feſtlich ſtimmt. 

Nun einiges über die wechſelvolle Geſchichte der Wallfahrt, 
die in das Jahr 1647 zurückreicht. Ein kleines Bildchen „unſerer 
lieben Frau von Luxemburg“ war durch Soldaten in die Hände 
eines frommen Ehepaares aus Geldern gekommen. Nächtliche 
Erſcheinungen, mit der beſtimmten Bitte, über dem Bildchen eine 
Kapelle zu bauen, veranlaßten dieſelben, der Bitte nachzukommen. 
Der Ruf des wundertätigen Bildes übte in den damaligen kriege ⸗ 
KFriſchen Zeiten große Anziehungskraft aus, und der Zulauf von 

nah und fern inte ch fortdauernd. Im Jahre 1714, nach⸗ 
dem im Jahre zuvor die Geldernſchen Lande an die Krone Preußen 

gefallen, beſuchte König Friedrich Wilhelm I. unter anderem auch 
Kevelaer und opferte laut Chronit eine Wachskerze zu Ehren der 
Madonna. Vierzehn Jahre nachher, am 12. Juli, Überſandte er 
wiederum eine Summe Geldes zu demſelben Zweck und das könig⸗ 
liche Wappenſchild, welches noch heute dort zu ſehen iſt. Weiter 
berichtet die Chronik des dortigen Kloſters, daß der Monarch zwei 
Jahre vor feinem Tode, 1738, auf der Durchreife von Geldern 
nach Moyland, einem bei Cleve gelegenen Schloſſe, zum zweiten 
Male Kevelaer beſuchte, begleitet von feinen beiden älteſten Söhnen. 
Bei dieſer Gelegenheit bemerkte er zu den Oberen des Kloſters: 
„Je suis protestant, mais je ne vous suis pas contraire.“ Vor ſeiner 
Abreiſe kaufte er einige Dutzend Roſenkränze und Gebetbücher 
als Geſchenke für ſeine katholiſchen Soldaten. Dieſe ſollen, 
fo berichtet die Chronik weiter, fo zahlreich der Aufforderung 
bres Königs, fih bei ihm Roſenkränze zu holen, nachgekommen 
‚fein, daß fie das Schloß förmlich beftürmten, nebenbei noch fo viel 
Bittgeſuche vorbrachten, daß der König ſich gezwungen ſah, die 
Austellung dem Pfarrer zu überlaſſen. 1813 im Oktober kam 
des Ain Friedrich Wilhelm, der nachmalige König. in Begleitung 
des Prinzen Friedrich der Niederlande nach Kevelaer und hob bei 
für diefe aaf. eit die damals auch für Pilger übliche Paßlontrolle 

e auf. 

Der Geſamtverkehr der Pilger b. läuft ſich ſchätzungsweiſe 
von Anfang Juni bis Ende November auf ungefähr 500 000 Ver- 
ſonen, darunter zirka 500 geſchloſſene Prozeſſionen. Das größte 
Kontingent ſtellt Rheinland und Weſtfalen, dann folgen Holland 
und Belgien mit den größten Städten Amſterdam, Rotterdam, 
dem Haag, Brüſſel, Antwerpen, Lüttich und vielen anderen. So 
ſteht das ſchlichte, vom Alter Bee Madonnenbildchen nun 
ſchon über 260 Jahre, und feine geheimnisvolle Anziehungskraft 
hat nicht nachgelaſſen. Tauſende haben Troſt und Frieden geſucht 
und gefunden, find neuer Hoffnung voll zu Haus und Herd zurück 
gepilgert. Heimliche Wunder neuer, frifcher Lebensbejahung! Die 

efruchtenden Ausſtrahlungen folder Pilgerſtätten find nicht zu 
unterſchätzende Faktoren im Gemütd- und Seelenleben und be⸗ 
deuten für viele, die im Dröhnen der Maſchinen, im Kampf ums 
fcb er zu nichts anderem mehr Zeit finden, Einkehr in 


— — 
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München. Am 14. Auguſt beging der ausgezeichnete 
Porträtmaler Leo Samoerai feinen fünfzigſten Geburtstag. 
Er ſtammt aus Ingolſtadt und hat in Bamberg das Gymnaſtum 

uht. Nach anfänglichem Studium der Philoſophie wandte er 


b 

fih 1882 der Malerei zu, für die er ſchon in feinen Schülerzeiten 

bedeutendſte Anlagen verraten hatte, und ſtudierte an pee 50 
re in der 


chener Akademie zuerſt in der Malklaſſe, dann drei Ja 
Kompoſitionsſchule bei Lindenſchmit. Seine großartige abung 
für die Schilderung komplizierter Charaktere offenbart ganz 
beſonders in ſeinen Künſtlerbildniſſen, von denen die Ausſtellungen 
der Sezeſſion, auch die heurige, die ausgezeichnetſten Beifptele 
bringen. Nicht mindere Tiefen zeigen ſeine Frauenporträts, ferner 
feine Idealgeſtalten, zumal die Chriſtusköpfe. Auch religiöſe 
Hiſtorienbilder hat Samberger geſchaffen, dabei ein ngre Gericht, 
eine Pietà eine Kreuzigunasgruppe, Propheten und Sibyllen. Die 
Technik der mit feurigem Temperament geſchaffenen Werke erinnert 
an die des franzöſiſchen Impreſſionismus. Formal wie inhaltlich 
ſchaffen ſie bleibende tiefſte Eindrücke. Man darf dem verdienten 
Herzen Glück wünſchen! — Die Herſtellungsarbeiten 


eiſter von 
an der St. Peterskirche werden mit Eifer gefördert. Sie 
betreffen äußerlich die neue Verputzung, die Auswechſlung der 


Portale, die Dachdeckung u. a. m, auch für die Herſtellung des 
Innern werden Vorkehrungen getroffen. Die Arbeiten führen zu 


mancherlei intereſſanten Feſtſtellungen betreffs der Baugeſchichte 
der Kirche. — Die alte Sendlinger Pfarrkirche, berühmt wegen 
der Bauernſchlacht 1705, bedarf dringend der 5 = 
neben 


der Magiſtrat eine Beiſteuer von 6000 & bewilligt hat. — D 

der Kirche iſt das Schmied von Kochel⸗Denkmalenſhüllt worden, 
ein Werk des Architekten Sattler und des Bildhauers Ebbinghaus. 
Inſchriften, die der k. Archivrat Ernſt von Des touches verfaßt hat, 
derſelbe, von dem auch die Anregung zu der Errichtung des Denk⸗ 
mals ſtammt, weiſen auf die oberbayeriſche Landeserhebung 1705 
hin. Sehr charakteriſtiſch iſt die Figur des finnbildlich RN ver · 
ſtehenden Schmiedes, und ſehr wirkungsvoll der ganze ufbau. 
— Profeſſor Karl Haider, der ausgezeichnete Landſchafter, ift 
von der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Breslau zum 
Ehrendoktor ernannt worden. — Am Haufe Löwengrube 23 
wurden Freskogemälde des 15. Jahrhunderts aufgedeckt. — An der 
Dal’Armiftraße in Nymphenburg ift das neue Bürger heim 
entſtanden, die Stiftung des Bürgers H. Ritter und Edler von 
Dall'Armi. Das Gebäude, das vom 1. September an in Betrieb 


enommen wird, gehört äußerlich zu den erfreulichſten Neubauten 
ünchens, innerlich zu den praktiſchſten und gleichzeitig zu den 
aumkunſt. Architekt ift 


beſonders feinen Schöpfungen moderner R 
$ Der Kunſtverein bringt für 


der ſtädtiſche Baurat Gräſſel. — 
die nächſten Wochen eine Verkaufsausſtellung, ähnlich denen, die 


er zu Weihnachten veranſtaltet. Treffliche Werke ſind darunter, 
wie von Gröber, Petuel, Purtſcher, dem Landſchafter Th. Hagen 


aus Weimar. 
Antwerpen. In Verbindung mit der Feier des 300. Ge. 
burtstages David Teniers d. J. (geb. 20. Auguſt 1611) ſteht die 
beabfichtiate Errichtung einer neuen Akademie daſelbſt. — 
Aſchaffenburg Die K. Gemäldegalerie erhielt aus der 
Münckener Pinakothek u. a. vier Bilder, die Hans Cranach für 
den Kardinal Albrecht von Brandenburg gemalt hat und iſt 
hierdurch wie durch feinen Befig von Gemälden des alten Lucas 
Cranach jetzt zu einer Stätte geworden, wo man gerade die A 
Kunſt vorzugsweiſe ſtudieren kann. — Berlin. Am Abend 
des 3. Auguſt ſtarb, nur kurze Zeit nach ſeinem 80. Geburts⸗ 
tage, der Bildhauer Reinhold Begas. Seine Verdienſte hat er ſich 
in feiner früheren Zeit erworben, wo er (erft 20 Jahre alt, mit 
einer Gruppe „Hagar und Ismaöl“) gegen die akademiſch'klaſſt ⸗ 
ziſtiſche oring peup proteſtierte und auf die Art ſich auch 
gegen die Tradition ſeines Lehrers Rauch auflehnte. Begas 
rachte in Deutſchland die feurige Lebhaftigkeit des Barock wieder 
zu Ehren, für das er durch ſeinen Aufenthalt in Rom begeiſtert 
worden war. Beſonders das Berliner Kunſtleben hat den früheren 
Schaffensperioden des Meiſters ſehr viel zu verdanken. Zu ſeinen 
bekannteſten Schöpfungen gehört das unter argen Verdrießlich⸗ 
keiten entſtandene Schillerdenkmal daſelbſt. Schon der Neptun⸗ 
brunnen auf dem Schloßplatze aber zeigt in ſeiner Abhängigkeit 
von Bernini das Nachlaſſen der alten Kraft, die Begas nur 
in der Porträtbildnerei noch treu blieb. Den ihm im Alter 
gegebenen grogmonumentalen Aufgaben (Kaifer Wilhelm⸗Denkmal 
und Bismard-Denfmal, beide in Berlin) war er nicht gewachſen; 
fe verſtimmen durch Phraſenhaftigkeit und mangelhafte Rom 
bofition. In den Beſitz des Kupferſtichkabinettes kam ein Skizzen⸗ 
buch des Malers Tiepolo aus der beſten Schaffenszeit dieſes 
großen Meiſters dekorativer Kunſt. — In Dresden ſoll unker 
Leitung von Prof. Littmann und Prof. Reinhardt in nächſter 
eit eine Theaterarena von 5000 Sitzplätzen errichtet werden. — 
ranada. Die Konſervierungsarbeiten an der Alhambra werden 
1 mit großer Energie betrieben und bringen eine Menge 
wichtiger Funde und Forſchungsreſultate mit ſich. Ein beſonderes 
Muſeum wird dafür eingerichtet werden. — Im Haag ſtarb am 
12. Auguſt der Genremaler Jozef Israbls (geb. in Groningen 


8 — BERSSEUSERENEEUSSBLREHBURSERSRRENUAARSSE: BRRRHBURAERLEREE SSR 3 


Einmonatsabonnement M. 0.80 


Nr. 36. 9. September 1911. 


Geite 644. Allgemeine Rundſchau. 
am 27. Januar 1824), der große Nachfolger der alten Niederländer, winnt in Frau Schumann ⸗Heinks Geſtaltung an Farbe und 
zumal Rembrandts und einer der gemütstiefſten Schilderer des beu. | liebenswürdigem Humor. Den Stolzing fang wieder Knote und 


tigen holländiſchen Volkslebens. — Das Kloſter Heiſterbach ebt 
angeblich vor der Gefahr, zu einem Feſtſpieltheater umgewandelt 
zu werden. Die Nachricht bedarf vorläufig eines hoffentlich be⸗ 
gründeten Mißtrauens. — Hildesheim. Der daſelbſt gebürtige 
Konſul Wilhelm Pelizaeus in Kairo, der bereits wegen ſeiner 
großartigen Stiftungen der katholiſchen Caritas in Aegypten und 
in ſeiner Heimat bekannt iſt, hat jetzt ſeiner Vaterſtadt durch ein 
nach ihm benanntes Muſeum ägyptiſcher Altertümer eine 11 
herzige Schenkung gemaat Es umfaßt fieben große Säle, erfüllt 
mit vor un enkmälern aus allen Epochen der altägypti⸗ 
ſchen Geſch chte. Nach den gegenwärtigen Preiſen des Antiquitäten- 
handels abgeſchätzt, ſtellt die Sammlung einen Wert von etwa 
einer Million Mark dar. Die Gegenſtände find von dem Stifter 
in dreißig Jahren gammer worden. Es find vorzüglich erhaltene 
bemalte Statuen, Bildniſſe, Mumien, Sarkophage, Tonwaren, 
Gläſer, Bronzen, ſowie andere kunſtgewerbliche Gegenſtände, Vaſen 
und Figuren aus den A e und römiſchen Zeiten, Modelle 
und Originalteile von Architekturen und ſehr vieles andere. Das 
Pelizaeus⸗Muſeum ſteht in ſeiner Bedeutung den größten der⸗ 
artigen Sammlungen Europas gleich. — Jerufalem. Die in 
unwiſſenſchaftlicher Weiſe durch ein Syndikat im Felſendome vor⸗ 
genommenen Ausgrabungen, die nichts Geringeres bezweckten, als 
die Bundeslade und die Kronen Davids und Salomons gt finden, 
haben nach Verbrauch bedeutender Summen zu einem Mißerfolge 
geführt, der für die Beteiligten blamabel, ſoweit fie türkiſche Be 
amte find, verhängnisvoll iſt und bei der Bevölkerung lebhaften 
Unwillen hervorgerufen hat. — Landau (Pfalz). An der Ruine 
der Madenburg finden Aufräumungs⸗ und e 
ſtatt, von denen man dringend wünſchen muß, daß ſie den Inter⸗ 
eſſen der Denkmalspflege nicht etwa in jener Weiſe zu nahe treten, 
die ſich gerade bei der Behandlung unſerer alten Burgen nur zu oft 
beobachten läßt. — St. Moritz. Für das Segantini⸗Muſeum tft der 
Erwerb von des Meiſters Triptychon „Leben, Natur und Tod“ pe 
ſichert; der Kaufpreis beträgt eine halbe Million Francs. — Paris. 
Aus dem Louvre wurde Lionardos um 1500 gemaltes Bildnis Mona 
Liſa, berühmt auch unter dem Namen La Gioconda, geſtohlen. Wie es 
aens ift die Tat feit langem vorbereitet geweſen. Da der Täter 

as Bild unmöglich verkaufen kann, ſo dürfte er in den Kreiſen 
der Sammler ſelbſt zu ſuchen fein. Auf die Zuſtände der Ber- 
waltung fällt durch das Ereignis ein grelles Licht, zumal im Louvre 
neuerdings bereits mehr Diebſtähle vorgekommen find. Von dem 


Verbleib des Bildes iſt zunächſt nichts zu entdecken: Spuren 


ſcheinen nach Amerika zu weiſen. — Pavia. Die nach Aufhebung 
der Klöſter als Nationaldenkmal beſtimmte Certoſa iſt durch Ver⸗ 
nachläſſigung in einen Zuſtand geraten, der ihren baldigen Ver- 
fall vorausſehen läßt. Da es zahlreichen anderen Kunſtdenk⸗ 
mälern (unter anderem den Domen von Ancona und Piacenza, 
dem römiſchen Monument in Aoſta, dem Palazzo Ducale in 
Mantua) nicht beſſer geht, ſo ertönen gegenwärtig in den italie⸗ 
niſchen Zeitungen dringende Warnungen. — Rom. Der Staat 
macht Anſtalten, die Kirche San Nereo-Achilleo zu Muſeums⸗ 
wecken mit Beſchlag zu i Titularbiſchof der Kirche iſt 
ardinal Fiſcher von Köln. — Die Ausgrabungen unter der Kirche 
San Criſogono ergaben die Auffindung einer Bafilika mit Reiten 
der unterirdiſchen Confeſſio und die Tatſache, daß jenes alte Ge 
bäude urſprünglich ein römiſches Patrizierhaus geweſen ift. — 
Uebrigens hat auch Rom jetzt ſeinen Bilderdiebſtahl; aus der 
Farneſina iſt ein Rubens und zwei Guido Reni entwendet worden. 
— Zürich. Ausgrabungen am Pfäffiger See führten zur Auf⸗ 
deckung eines aus dem dritten Jahrhundert ſtammenden aus⸗ 
gedehnten römiſchen Kaſtells. Dr. O. Doering Dachau. 
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Goethes Geburtstag feierle das Kgl. Reſidenzthbeater 
durch eine feinabgetönte Wiedergabe von „Clavigo“, die wohl 
geeignet war, das Vorurteil zu verſcheuchen, mit dem dieſes bühnen- 
wirkſame Stück noch zu kämpfen hat, weil die Zeitgenoſſen des 
Dichters das Trauerſpiel an dem vorausgehenden „Götz“ meſſen 
zu müſſen glaubten. Die Geſtalt des glänzend begabten, aber 
charakterſchwachen Literaten verträgt vorzüglich die moderne Auf⸗ 
faſſung, die jedes Pathos flieht und in der Charakteriſtik Halb. 
töne bevorzugt, wie Herr v. Jacobi ſie meiſtert. Das Publikum 
fühlte fidh gefeſſelt. l l 

Prinzregententbeater. In der zweiten Meiſterſingerauf— 
führung, die wiederum Röhr mit vollem Erfolge dirigierte, gab 
van Rooy den Sachs. Seine gefühlstiefe und geiſtige Auffaſſung 
des Schuſterpoeten ift ſchon lange vorbildlich. Wenn wir in Fein ⸗ 

als einen Sachs beſitzen, der ihm an überzeugender Darſtellungs⸗ 
unſt nicht nachſteht, ihm heute an Tonſchönheit zuweilen über⸗ 
legen ift, fo ſchmälert dies nicht das Verdienſt des großen Künſtlers. 
Das Evchen ſang diesmal Frl. Ulbrig mit anmutigem Erfolg. 
Die Jungfer Lene, eine ſonſt nicht immer ſympathiſche Figur, ge⸗ 


wir können uns wahrlich nichts Beſſeres wünſchen. Die bewährten 
anderen Rollenträger bedürfen heute keiner neuerlichen Aufzählung, 
ſelbſt die kleine Charge des Nachtwächters war mit einem Künſtler 
vom Range Sieglitzens beſetzt. Das Haus war wiederum 
ausverkauft. , 

Volksteltlpiele.. Im Vorjahre hat Max Reinhardt 
in der großen Feſtſpielhalle des Münchener Ausſtellungs⸗ 
parkes den „OJedipus“ gegeben. Dieſe Aufführung inaugu 
rierte eine Bewegung zur Wiederbelebung der Antike, die viel 
geprieſen und viel geſcholten wurde. Reinhardt hat die Tragödie 
unterdeſſen in vielen Städten ſpielen laſſen, und wie ſich auch der 
eine oder der andere dazu ſtellen mochte, gleichgültig 
bat ſie niemanden gelaſſen. Heuer hat er ſich an die Oreſtie des 
Aeſchylos (in der Uebertragung Vollmöllers) gewagt. Diefe Trilogie 
entbehrt des gradlinigen, energiſch dem Ende zuſtrebenden Gand- 
lungsverlaufes. Die Klytämneſtraſzenen hatten die packendſte 
Wirkung. Die „Eumeniden“ mußten naturgemäß an Eindcucks⸗ 
kraft e ür uns muß die Erlöſung des Oreſtes eine 
kühle Allegorie bleiben, was für die Zeitgenoſſen des Tragilers 
eine Abkehr von barbariſcher uralter Satzung bedeutete. „Wer 

at recht, jene Erinyen, die unabläſſig rächen, oder Apollon, der 
ühne verſpricht und re Beide hatten Parteien unter den 
Zuhörern, beide Partei in des Dichters eigenem Herzen.“ Die 
leidenſchaftlichen Inſtinkte, jagt A. v. Gleichen⸗Rußwurm im Rad 
wort einer ſehr ſprachſchönen Oreſtieübertragung, wie die geſetz 
ebenden, ſich ſelbſtbeherrſchenden Geiſteskräfte Hd im Gefühle 
es Dichters lebendig und er ringt mit ihnen. Dieſes Ringen 
des Tragikers nach einer Harmonie der Weltanſchauung un⸗ 
mittelbar dem modernen Zuſchauer, zumal den breiteſten 
Schichten, denen nach Georg Fuchs ſchönem Plane diefe „Voll 
1 4 gewidmet ſind, zum Bewußtſein zu bringen, kann heute 
nicht mehr gelingen, da die Götter Griechenlands für uns nur 
noch ſchöne Symbole find. Man hat ſchon beim „Oedipus“ 
ſcharfe Einwände gegen Reinhardts Behandlung der Chöre erhoben. 
Mit Schiller betrachten eben noch viele den aeſchyläiſchen Chor 
als Rahmen des Gemäldes, als Milderung des Allzuſchrecklichen 
a feine Ruhe. Heute überwiegt die Auffaſſung, daß der Chor 
gleichfalls A 1 der Handlung, denn der antike Menſch fühlte 
fidh ſtets als Glied feiner Volksgemeinſchaft, viel weniger als 
Einzelperſönlichkeit. Es läßt ſich jomit künſtleriſch nichts dagege 
einwenden, daß Reinhardt feinem Chor die volle Bewegtheit 
der Maſſe verleiht, daß er die Erinyen im fahlen Dämmerſchein 
der Nacht wie eine Flutwelle auf Oreſtes einſtürmen läßt. Dieſe 
teils ſtürmende, teils kriechende Horde, ein Maſſenorganismus, gab 
den Eindruck des Unentrinnbaren, Unerbittlichen von graufiget 
Größe. Die Orcheſtra war gegen das Vorjahr ſtark vergrößert, 
von ihr erhob ſich der machtvoll anſteigende Stufenbau zum 
Königspalaſt, der mit wenig dekorativen Aenderungen auch als 
Tempel gilt. Der Einzug Agamemnons auf dem von vier Grau- 
chimmeln gezogenen Siegeswagen war ein fünftlerifch entzückender 
nblick, die frohe Farbigkeit der Koſtüme ſtets von erleſenem 
Geſchmack. Geſpielt wurde ſehr gut. Die wuchtige Ge 
Diegelmanns repräſentierte den 5 glänzend, einige 
Damen freilich erſchienen in dem Rieſenraume wie Porzellan 
figürchen neben Marmorſtatuen. Auch mußte u die 
Stimme allzuſehr forcieren. Den Oreſtes gab Moili, welcher 
dem Atriden manchen Zug ſeines „Hamlet“ verl 
ſtarke, künſtleriſche Leiſtung war auch die Klytämneſtra 
Feldhammer. Sie verſuchte manch intimes Charakteriſierungs 
mittel auf den al fresco Stil zu übertragen. Die antiken Akteure 
trugen bekanntlich Masken und die modernen ſehen ſich auf dieſen 
refonftruierten Amphitheatern vieler mimiſcher Ausdrucksmittel 
beraubt. In der Ausbildung der nur ſteckt wiederum eine ge 
waltige Arbeit, wie durch die ganze Aufführung ein großer Bug ging. 
Eine Dame tadelte mir gegenüber die mangelhafte Bekleidung einiger 
Sklaven, die Vermeidung jealicher Trikots. Gewig diefe „modern 
Angſt vor dem Trikot ift lächerlich. Trikot gibt zuweilen Falten, 
aber auch die Glatzenperücken der Greiſe taten dies, ohne darum der 
„tünftlerifchen Wirkung“ Eintrag zu tun. Der Beifall war ſehr far. 

Feltkonzerte. Rich. Strauß, welcher im Reſfidenztheater 
Mozarts „Entführung“ dirigiert hatte, fand ſich am gleichen 
in der Tonhalle ein, woſelbſt Löwe in wahrhaft beftechender Weile 
die „sinfonia domestica“ interpretierte. Das Publikum feierte ben 
Komponiſten, den Dirigenten und das Orcheſter in ſtürmiſchſie 
Weile, Gleich hoch ſtand die Wiedergabe von Beethovens „6. M 
„7“, der Oberonouvertüre, Tſchaikowskys „pathetiſche“ und Si 
3“. Ich bedauere, dieſer Fülle des Schönen nicht me 
Raum gönnen zu können. “u oin 

Verſchiedenes aus aller Welt. Frekſas „Dicker Cäſar „e 
Drama aus der Zeit von des römiſchen Weltreiches Niedergang, 
hatte im Berliner Deutſchen Theater mäßigen ferien daß 
Wiedergabe machte es fih nach Berichten ſchmerzlich fühlbar, der 
Direktor Reinhardt in München weilt. — Angeregt von mien 
Notiz über das Erler Paſſionsſpiel teilt mir der mit der mer 
ſchaftlichen Bearbeitung dieſes Stoffgebietes beſchäftigte Schriftſt 


Dörrer in Innsbruck mit, daß das Erler Spiel vielleicht älter 
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einen sehr erfreulichen Aufschwung verzeichnen können. Diese Mo- 
mente sind jedoch schon in so grossem Masse in den gegenwärtigen 
Kursen eskomptiert, dass eine ruhigere, zum mindesten pausierende 
Entwicklung des Kursgebäudes erforderlich ist. Vorsichtige Effekten- 
besitzer werden gut tun, die zukünftige Börsenlage skeptisch 
zu betrachten. Abgesehen von den leicht möglichen Komplikationen 
in der politischen Lage sind eben börsentechnische Momente mass- 
gebend. Die grosse Uebersättigung und Müdigkeit unserer 
Börsen ist erwiesen. Ausserdem zeigte der Monatsultimo einzelne 
unangenehme Vorgänge: Grosse Realisationen, Zwangsverkäufe und 
leider auch Zahlungseinstellungen, wenn auch unbedeutender Art. 
Nicht zu übersehen ist ferner, dass mit dem Eintritt des Herb- 
stes der Entwicklung der internationalen Geld- 
märkte das Hauptaugenmerk zuzuwenden ist, Im 
Zusammenhang mit dem unsicheren politischen Horizont haben alle 
Geldquellen bereits Fürsorge und Massnahmen getroffen, auf alle 
Eventualitäten gerüstet zu sein. Die Realisierung der Ernten und 
die dadurch notwendigen grossen Geldbedürfnisse beanspruchen all- 
jährlich zum Herbste das Hauptteil des offenen Geldmarktes. Man 
muss konstatieren, dass die Situation der deutschen Geld- 
märkte, trotz all der oben erwähnten Hindernisse, derzeit eine 
vorzügliche ist. Dabei hat das Ausland, besonders Frankreich 
und England, mit bestimmter Absicht unserem Geldmarkt durch das 


5 ſei, wie dasjenige Oberammergauß. Nur durch die Maßnahmen 
e Maria Therefiad und Joſephs II. und die Brände in den Kriegs- 
1 wirren wurde es beifeite gedrängt. Es wird ſich bemühen, feine 
wE volle Originalität u wahren. Die Faſſung in a 
11 ſagt Dörrer, fei nicht von „Ettal“, ſondern von den Jeſuiten⸗ 
Eu Dramen beeinflußt. Gewiß von letzteren ging die äſthetiſche 
N Bildung aus. In ihr wurzeln der Oberammergauer Text des 
ii Ettaler Paters Roſ ner, dieSchuldramen der adeligen Akademie und 
an anderſeits die Erler Faſſung. Es find eben die gleichen Bildungs- 
1 = einflüſſe, die fich ohne direkte Berührung an der Ammer und am 
> Inn geltend machten. — Karl Domanias Hofertrilogie wird in 
5 zwei Jahren in Erl aufgeführt werden; 1912 wird fie im Freilicht ; 
0 
pe theater in Dettigheim (Baden) feaa Die in Münden gegründete 
1910 „Tiroler Bühne machte ſich jüngft durch eine erfolgreiche Inizenie- 
ne rung von Domanigs „Hofer“ verdient. — Das von Löwe geleitete 
= Orcheſter des Konzertvereins München wird im Dezember unter 
uur Mitwirkung des Nürnberger Thorvereins die Uraufführung von 


18 5 Mahlers „Klagendem Lied“ bieten. 
nchen. L. G. Oberlaender. 
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Ee. í Entziehen der grossen Auslandsgelder gerne Schwierigkeiten ver- 
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. Finanz und Handels Rundschau. ursachen wollen. Die Deutsche Reichsbank ist liquid 

2 N Die Berliner Effektenbörse ist von neuerlichen Paniken und J. und flüssig, wie selten um diese Jahreszeit. Das Zentralnoteninstitut 

ken Kursstürzen verschont geblieben. Die Nervosität der einzelnen Effekten- | verfügt über enorme greifbare Aktiven, zeigt vor allem eine Rekord- 

bs märkte waren jedoch unverändert. Die abwartende Haltung der berufs- | ziffer im Metallbestand, ist also gerüstet gegen grosse Anforderungen. 

— mässigen Spekulation hat sich auch auf das Kapitalisten - und Privat- Der Eindruck dieser Momente auf das Ausland war auch erwiesener- 

p: publikum übertragen, und dadurch war es möglich, dass sogar eine, | massen kein unbedeutender, und das Vertrauen zu unserer Finanzlage 

NE wenn auch geringfügige, beruhigte Entwicklung des | ist erheblich vergrössert. Auch die Grossbankwelt ist weiterhin für 

2 Kursniveaus der Industriewerte Platz greifen konnte. Im | Liquidität der Kassen eifrig besorgt. — Der Neuyorker Effekten- 

1 Gegensatz zu Paris, London und vor allem Neuyork kann den deut- | markt zeigt seine charakteristisch nervöse, unsichere und vor allem 
schen Finanz- und Börsen kreisen zugestanden werden, dass alle Fak- unberechenbare Lage und macht den Kapitalisten jede Beteiligung an 


den amerikanischen Effektenkategorien unhaltbar. Die Berichte vom 
Eisen- und Stahlmarkt, die Preiserhöhungen für Zink und andere 
Produkten, die anhaltend günstige Lage der Elektrobranche, sowie 
gebesserte Meldungen aus den Streiklagern der Metallindustrie 
und sonstigen Branchen wirkte auf die heimischen Märkte sehr be- 
rubigend.. Das Gebiet der heimischen Rentenwerte 
blieb dagegen leblos und die Kurse waren weiterhin abbröckelnd. 
M. Weber. 


toren den unsicheren, höchst gefahrvollen Marokkowirren mit sach- 
lichster Rube begegnen. Bei den verschiedentlichen Entstellungen, 
Verhetzungen und absichtlichen Komplikationen, die ein Teil der 
auswärtigen Politiker und der Tagespresse zur Verschlechterung der all- 
gemeinen politischen Lage lanzieren, und anderseits bei der nervösen 
Gereiztheit der Situationen bei uns ist daher die von unseren Börsen 
z: beobachtete sachliche Ruhe um so höher einzuschätzen. Auch ist 
dabei in Betracht gu ziehen, dass trotz der in der Vorwoche wieder- 
holt vorgenommenen grösseren Effektenverkäufe ein erheblicher Teil 
; der Börsenengagements auf schwacher Grundlage steht und nur mit 
| Hilfe von fremden Geldern unterhalten wird. Diese Hinweise und die 
allgemeine Lage berechtigen wohl za đer Ansicht, dass die innere 
g Position unserer Effekten märkte keineswegs der nach aussen hin bisher 
< geübten Ruhe entspricht. Es ist sehr leicht möglich, dass — viel- 
; leicht schon bei dem kleinsten äusserlichen Anlass — besonders der 
. Berliner Kassa-Industrie-Aktien markt grössere Kursein- 
8 bussen und schärfere rückläufige Tendenzen erleiden kann. Die 
monatelang angehaltenen und fast ununterbrochenen Avancen aller 
Industrie werte sind zum Teil ungesunde und entsprechen bei dem der- 
zeitigen Kursniveau nicht immer den sachlichen Verhältnissen, speziell 
der Situation der einzelnen Industriesparten, nicht mehr. Es muss ja 
zugegeben werden, dass Deutschlands Handels- und Wirtschaftsmärkte 


Pixavon- Haarpflege 


auf wissenschaftlicher Grundlage. 


Die tatſächlich beſte Methode zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


en 


— fluch auf Reisen 


sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hötels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
„A. R.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
„„ 


e e 5, Se ee Bio 


Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. Neuerdings wird beſonders Pixavon 
„bel“ (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der 
dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei beiden Präparaten, hell 
ſowohl wie dunkel, die gleiche. 

Es ſei ausdrücklich betont, daß Pixavon das einzige geruch, bzw. farbloſe Teer. 
präparat zur Pflege des Haares ift, das aus dem offtzinellen Nadelholzteer hergeſtellt wird, 
alſo demjenigen Teer, der nach dem Deutſchen Arzneibuch in der Medizin allein anerkannt 
Voradaltes Tosrpräparıt ift. Die zahlloſen Angebote von farblofen und geruchloſen Teerſeifen zur Pflege des 

zum Waschender Haare D Haares, die infolge des großen Erfolges des Pixavon allerorten hervortreten, erfordern 
dieſe Feſtſtellung. 
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. Die Oſtertag⸗Werke Vereinigte Geldſchrankfabriken, A.⸗G. in Aalen, 
welche ſich auf dem Weltmarkte eine erſte Stellung erobert haben und auf allen 
chnet wurden, können wir allen 

ntereffenten auf das befte empfehlen. Die durchaus erſtklaſſigen Original⸗Oſtertag⸗ 
eldſchränte haben ihre Widerſtandsfähigkeit gegen die e der raffinierteſten 
lementen des Feuers 
bewahrten ihren Inhalt nicht nur in der heißeſten Glut unverſehrt, 
ondern fte erwieſen fih auch unter den härteſten Proben als einbruch⸗, ſturz⸗ und 
egen die neueſten Einbruchsmethoden durch Thermit oder mittels 
uſſchmelzens durch den Fouche⸗Schneidebrenner beſitzt die Firma 
ſpeziell patentierte Konſtruttionen, welche auch dieſen Gefahren jeden Widerſtand 
irma patentierten Progreß⸗ und Triplex⸗Kombinations⸗Sicherheits⸗ 
fchlöffer find das Beſte, was auf diefem Gebiete überhaupt exiſtiert. Außer den be- 
kannten Kaſſenſchränken in allen Größen mit den verfchiedenften inneren Einrichtungen 
folche Schränke in Kommode⸗ und Stehpultform. Sie liefert eiferne, 
diebesſichere und feuerfefte Aktenſchränke, feuer: und diebesſtchere Schrank⸗Kaſſetten, 
andkaſſetten, die bes⸗ 

o wie P 
von Stahlkammern, Panzertüren, Safes anlagen 
Idet eine Spezialität der mit den Dftertags Werfen 
Tas Werk II der Oſtertag⸗Werke liefert 


Weltausſtellungen durch den „Grand prix“ ausgezei 


Einbrecher und im wütendſten Kampfe mit den verheerenden 
bewieſen. Sie 


allſicher. Auch 
des gefürchteten 


leiſten. Die der F 


baut die Firma 


eiſerne Mauereinſätze, eiſerne, diebesſichere Amtskaſſetten und 
fichere Opferſtöcke und einbruchſichere Tabernakel f 
tenſchränke. — Die Erzeugung 

und fonfttgen Bankeinrichtungen bi 
vereinigten Firma Goetz & Co. in Stuttgart. 


a ramen⸗ 


außer Panzer⸗Treſoranlagen „Syſtem Goetz“ „Safes⸗Depoſit⸗Schränke“ und „Diamant“⸗ 


Panzer⸗Stahlſchtenen. Tiefe neueſte Treſor⸗Panzerun 
reichter Sicherheit, ſie iſt weſentlich billiger und viel 


Panzerungsmetboden. 


e 


dieg erzeugt die allein echte 


erweiſt fth von bisher uner⸗ 
nbruchficherer, als die früheren 


UVornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausjehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 


Steckenpferd⸗Liljenmilch⸗Seile 


von Bergmann 8 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 
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Doppelseitige Windmaschine zur 

Windbeschaffung für Orgelwerke 


sämtlicher, selbst 
d.ältestenSysteme. 

| Geräuschlos. Gang. 
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— = || keit im Stromver- 
| brauch, da selbst- 
=, tätig reguliert; un- 
erreicht in Funk- 
tion und Betriebs- 
sicherheit 


Zum 


Raum erforderlich 
Bequeme Einschal- 
tung vom Organi- 
stensitz aus. Kein 
Kalkant mehr nötig 
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400.— Mk., ohne 
Montage von 
320.— Mk. 
3 Prospekte und wei- 
= => tere Angab. gratis. 
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Komplette Anlagen 


Allgemeiner Deutscher 


Versicherungs - Verein a.G. 
Stuftgsar 


l 1laftpflicht- 
Versicherung 


Versicherungen. 


Jahresprämie: M.27,000000. 


Adoti Schustermann 


Zellungsnachrichten-Bureau 


Berlin S0. 16, Spreepalall 


Grösstes Nachrichten - Bu- 
reau mit Abteilungen für 
Bibliographie,Politik,Kunst 
Wissenschaft, Handel und 
Industrie. Liest neb. Tages- 
zeitungen des In- und Aus- 
landes die meisten Revuen, 
Wochenschriften, Fach-, il- 
lustrierte usw, Blätter, ~~ 


Das Institut gewährleistet 
zuverlässigste und reich- 


haltigste Lieferung von Zei- 
tungsausschnitten für jedes 
Interessegebiet. Prospekte 
— — gratis. my. 


Prächliger Geschenkband fur 
Jung und all! 


Auf Höhenpfaden. 
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„Allgemeinen Rundschau“. 


Herd us jegeben von Dr. Armin Kausen 


Ausnahmspreis fur Abonnenten der 


„Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.—. 


Ronsdorl Huld. 
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V-DER-APOSTOL PALÄSIE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:-ALTÄRE 

RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


|Steinicken&Lohr 
MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 


Werkstätten für sämtliche Metall- 
arbeiten und Glasmalerei. ra 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Keiche, Kannen usw. 
Metall- und Kunstschmiedesrbeiten: Beleuch- 
tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleidung, Kamindeko- 
rationen. Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, Tore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussar 


Gold- und Silberarbeiten: —- 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 


Glasmalerei — Kirchenfenster - Figurl. und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profano 
Malereien — Kunstverglasungen. — 


Leder arbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw. 


Reinseidene Gesundheilswäsche 
Die Idealität aller Unterkleidung, Sommer und Winter 
vorzüglich sehr porös, weich, haltbar, reizt und klebt 
nie, gekocht nicht einlaufend, liefert zu 
Fabrikpreisen (eigene Weberei) elegant nach Mass 
für Sport und Familie. (Stoffabgabe in jedem Mass.) 


J. deutsche und österr. Seidenwäsche-Manufaktur. 
M. Müller, Dresden-A., Elisensir. 61 — Tetschen (Böhmen) 
Probehemd M. 8—9 (K. 9—10). Muster, Preisliste frei ab Dresden. 
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: Kirdhen-Teppide. :: 
Palästina-Messweine + 


von Trappisten-Patres aus dem Kloster Notre 


Dame des Sept Douleurs bei Jaffa. ; 
Nr. 2 vorzügl. mild. Weisswein pP. Fl. & 1.20 inkl. Fl. 
Nr. 3 A jcante, feiner Rotwein „„ 115 . 2 
Nr. 4 Muskateller, weiss, süss . . . cu » p nz 
Nr. 5 Alicante, rot, süss . s „ p» x. itzusatz), 
Die sämtl. Sorten sind feine reine Naturweme (kein Spr Sorte 3) 
liefere solche unter Eid als Messweine. 12/1 Fl. (von dea. 
A 1750 inkl. Verpackung. Garantie Zurücknahme. 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 
vereidigter Messwelnlleferant. 


beiten. f 
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Iſt das Sentrum eine exkluſiv katholiſche 


Fraktion 
Don P. Diodor Henniges O. F. M. 


Frog der bedauerlichen Vorkommniſſe der letzten Monate, trotz 
der Erklärungen, die von berufener Seite gegeben wurden!), 
der hochkritiſchen Zeit, in der wir uns jetzt vor den Neu⸗ 
wahlen befinden, können es einige Eigenbrödler nicht unter 

Neuerdings macht 
ein von Koblenz, 21. Auguſt 1911, datierter offener Brief an die 
„Köln. Volksztg.“ die Runde; die Abſender haben ihr Elaborat 
an den Papſt, den Staatsſekretär, den Nuntius und faſt alle 


tro 
laſſen, am Zentrum ihr Mütchen zu kühlen. 


Man traut ſeinen Augen 


deutſch ſprechenden Biſchöfe geſandt. 
Der letzte Satz beleuchtet 


nicht, wenn man den Brief lieſt. 


blitzartig die ganze Situation: „Wenn das Zentrum das wäre, 
was es nach Ihren eingangs zitierten Sätzen werden müßte, 
dann wäre es jedes Katholiken Pflicht, mit aller Energie auf 
die Zertrümmerung desſelben hinzuarbeiten und wieder eine katho⸗ 
liſche Fraktion zu gründen, wie es das Zentrum vormals war.“ 


Die Verfaſſer ſcheinen von der geſchichtlichen Entwicklung des 
Zentrums keine Ahnung zu haben. Im folgenden ſtützt fiğ 


die Darſtellung auf Ed. Hüsgens: Ludwig Windthorſt (Köln 


1907), J. N. Knopp: L. Windthorſt (Dresden und Leipzig 1898), 
L. Paſtor: Aug. Reichenſperger (Freiburg i. B. 1899), und Otto 
Pfülf S. J.: Hermann von Mallinckrodt (Freiburg i. B. 1901). 

Aus der ganzen Geſchichte der Zentrumspartei geht hervor, 
daß ſie nie eine exkluſiv konfeſſionelle katholiſche Partei hat ſein 
wollen, daß fie alſo von jeher trotz der Anerkennungen von ſeiten 


der Päpſte Leo XIII. und Pius X. auf verkehrten Bahnen ge⸗ 


wandelt fein müßte. Das deutſche Parteileben ſteckte anfangs 
der 60er Jahre noch in den Kinderſchuhen. Da iſt es begreiflich, 
wenn die meiſten Vertreter des preußiſchen katholiſchen Volkes 
1852/53 im Landtage zu einer „katholiſchen Fraktion“ zuſammen⸗ 
traten. Der Grund lag in den Erlaſſen der Miniſter von Raumer 
und von Weſtfalen, die trotz der Verfaſſung vom 31. Januar 
1850 nicht von der Vorſtellung laſſen konnten, daß Preußen ein 
evangeliſcher Staat ſei. Die vom Oberregierungsrat Heinrich Ofter- 
rath geſchriebenen Satzungen der katholiſchen Fraktion mit ihren 
62 Unterſchriften enthielten faſt nur eine Art Geſchäftsordnung; 
trotz des Namens ſollten Nichtkatholiken nicht ausgeſchloſſen ſein. 
Der gewählte Name weckte die Vorſtellung, als ob die Mitglieder 
dieſer Fraktion nur katholiſche Intereſſen verteidigen wollten; 
demgegenüber betonte von Waldbott- Bornheim, daß das 
nicht der Fall ſei. Die Fraktion erſtrebte vielmehr die Aufrecht- 
erhaltung und Durchführung der verfaſſungsmäßigen Parität 
und die Wahrung des konfeſſionellen Charakters der Schule, 
der ebenfalls durch die Verfaſſung gewährleiſtet war. In 
dem Programm zu den Wahlen von 1858 wird betont, 


S. F. ) Die letzte autoritative Erklärung wurde erft vor kurzem von 
Sr. Exzellenz dem Apoſtoliſchen Nuntius in München, Monſignore 
Frühwirth, einem Vertreter des „Bayeriſchen Kurier“ abgegeben. Der 
kuntius erklärte gegenüber Angriffen ausländiſcher Zeitungen und mg: 
eſondere der „Unita Cattolica“ auf die Mainzer Rede des Fürſten Aloys 
zu Löwenſtein (die Angriffe bewegten ſich in der gleichen Richtung wie die 
m vorſtehendem Artikel näher zu beleuchtende) u. a.: „Ich hege den 

unſch, daß die Katholiken Deutſchlands ſich deswegen nicht be⸗ 
umruhigen, ſondern einig und geſchloſſen bleiben und fortfahren, 
Ihr ganzes Vertrauen auf die Perſönlichkeiten zu ſetzen, die ſeit 
jahren mit Eifer und Opferwilligkeit der katholiſchen Sache 


f angenommen haben.“ 
Wo nähere Hinweiſe fehlen, iſt Ed. Hüsgens Werk unſere Quelle. 


daß die Fraktion ſich wohl bewußt ſei, nicht bloß die Rechte 
der Katholiken, ſondern aller ihrer Mitbürger vertreten zu müſſen, 
Vertreter des ganzen Volkes zu ſein; ihre Anträge ſtänden nicht 
auf konfeſſionellem, ſondern auf ſtaatsrechtlichem Boden. Weiter 
wird darin die Beibehaltung oder Aufgebung des Namens, „der 
nur ein Paroli auf gewiſſe miniſterielle Erlaſſe ſein ſollte“, als 
offene Frage hingeſtellt. Nachdem am 12. Januar 1859 der neue 
Landtag zuſammengetreten war, nannte ſich die Fraktion Zentrum; 
behielt aber auf Mallinckrodts vermittelnden Vorſchlag in Klammer 
den Namen Katholiſche Fraktion bei. Dieſe halbe Maßregel gag 
den Gegnern wieder Stoff zu böswilligen Angriffen. Darum 
betonte Auguſt Reichenſperger in der Kammerſitzung vom 
14. Mai 1861, daß die Fraktion durch Aenderung des Namens 
ihre durchaus politiſche Natur gegen jede Mißdeutung habe ſicher⸗ 
ſtellen wollen; er fügte hinzu: „Es wären uns Andersgläubige 
ſogar recht willkommen.“ Nachdem 1862 die Partei auf 29 Mit⸗ 
glieder zuſammengeſchmolzen war, einigte man ſich dahin, ſich 
als parlamentariſche Geſellſchaft ohne Statuten und ohne Pro- 
gramm zu konſtituieren. Die Folge war ein weiteres Abnehmen 
der katholiſchen Abgeordneten. 1867 wurden nur noch 15 ge- 
wählt, die überhaupt nicht mehr zu einer eigenen Fraktion zu⸗ 
ſammentraten. . a 

Aus dieſen urkundlich feſtgelegten Berichten ergibt ſich, 
daß ſelbſt in den Kindesjahren die Fraktion es abgelehnt hat, 
eine rein katholiſche zu ſein. Als ſie einſah, daß der Name zu 
ſolchem Glauben leicht Veranlaſſung bieten könnte, hat ſie 


ihn auf Mallinckrodts Vorſchlag geändert, und nur, um eine 
Spaltung zu verhindern, wurde der alte Name noch in Klammern 
beibehalten. (Pfülf: S. 168.) 

Als 1870 die Fraktion zu neuem Leben erſtehen ſollte, 
riet in der „Kölniſchen Volkszeitung“ ein „hervorragender Führer 
der katholiſchen Partei“, den alten Namen: Katholiſche Fraktion 
wieder zu wählen. Das Soeſter Programm (28. Oktober 1870), 
das die Grundlage des ſpäteren Zentrumsprogramms bildete, 
betonte mit Nachdruck die Erhaltung der verfaſſungsmäßig an⸗ 
erkannten Selbſtändigkeit der Kirche, tatſächliche Durchführung 
der Parität, konfeſſionelle Schule, Abweiſung des Verſuchs zur 
Entchriſtlichung der Ehe. Das waren die Hauptpunkte in reli⸗ 
giöſer Beziehung. Am 13. Dezember 1870 wurde nach lang- 
wierigen Verhandlungen endlich eine Einigung erzielt; die neue 
Fraktion nannte ſich Zentrumsfraktion (Verfaſſungspartei). Man 
faßte einen förmlichen Beſchluß, auch Nichtkatholiken als Mit. 
glieder in die Fraktion aufzunehmen. Die Führer wollten eine 
politiſche Partei; das gefiel nicht allen; deshalb ſchloſſen ver. 
ſchiedene katholiſche Abgeordnete dem Zentrum ſich nicht an; 
dafür trat ihm eine Reihe von Proteſtanten bei. 

Trotzdem ſomit klar erwieſen war, daß die Fraktion aus 
der Vergangenheit gelernt und nicht wieder eine exkluſive ton. 
feſſionelle Partei bilden wollte, wurde doch ſtets der alte Bor- 
wurf wiederholt, fie ſei konfeſſionell. Windthorſt betonte dem- 
gegenüber im Reichstage (30. März 1871): „Konfeſſionell iſt ſie 
nicht; es ſteht jedem aus jeder Konfeſſion, der die Statuten 
annimmt, der Eintritt völlig offen“, und am 22. April 1871: 
„Die Zentrumsfraktion iſt eine politiſche; ſie vertritt das Prinzip, 
daß Recht und Moral auch in öffentlichen Dingen gelten ſoll.“ 
Am 30. Januar 1872 gab Windthorſt im Abgeordnetenhauſe 
dem Reichskanzler Bismarck, der die Bildung einer konfeſſionellen 
Partei in einer politiſchen Körperſchaft eine der ungeheuerlichſten 
Erſcheinungen genannt hatte, zur Antwort: „Die Fraktion des 
Zentrums . . iſt keine konfeſſionelle. Das Programm derſelben 
iſt öffentlich bekannt gemacht. Wir haben auf Grund desſelben 
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jeden eingeladen, der dieſe Grundſätze annehmen kann und will; 
und wer darauf akzeptierend eintritt, iſt uns willkommen, welcher 
Konfeſſion er immer angehöre.“ Am folgenden Tage unterſtrich 
Mallinckrodt dieſe Worte: „Wir haben“, ſagte er, „Ihnen 
drei⸗ und viermal geſagt: Wir find nicht nur keine konfeſſionell 
gebildete Fraktion, ſondern wir wollen es auch nicht ſein, wir 
find es prinzipiell nicht nach unſerm Programm, wir find es 
tatſächlich nicht, inſofern als wir bekanntlich im Reichstage 
(begründet am 3. März 1871) auch proteſtantiſche Mitglieder 
zählen.“ Dann wies er hin auf das Programm: 

„Der erſte Punkt iſt die Betonung des ſtrengen Standpunktes 
des poſitiven und hiſtoriſchen Rechtes... Das zweite ift das 
Prinzip der 9 lA Freiheit.... Der dritte Punkt ift das Prinzip 
der Föderation im Gegenſatz zu dem Prinzip der Zentraliſation.“ 
— Mallinckcodt bemerkte bei dieſer Gelegenheit mit Recht: „Man 
muß vorab die Frage ſtellen, ob die Gegner glauben, daß man 
die Wahrheit ſagt oder ob ſie einfach glauben, daß man lügt. 
Wenn mein Gegner glaubt, daß ich mit Wahrheit ſpreche, dann 
finde ich es nicht hübſch, nicht ehrenhaft, wenn der Gegner immer 
wieder, trotz aller Berichtigungen, trotz aller Verabredungen, auf 
denſelben Punkt zurückkommt, von dem er ausgegangen iſt.“ ö 

Man ſollte faſt meinen, wer trotz dieſer Beweife, die ſchon 
ſo oft geführt ſind, die alte Phraſe wiederholt, der handle gegen 
beſſeres Wiſſen. Auch Peter Reichenſperger wies am 
21. April 1874 im Reichstage auf den Unterſchied zwiſchen einer 
rein politiſchen und einer ſpezifiſch katholiſchen Partei hin. Windt⸗ 
horſt unterſtützte ihn mit den Worten: „Von einer kath. Fraktion, 
hier im Hauſe namentlich, kann nicht die Rede ſein; es iſt nur 
die Rede von der Zentrums fraktion, zu welcher jedem von Ihnen 
der Beitritt offen ſteht, wenn er das Programm billigt.“ 


An der Gründung des Zentrums war auch Auguſt 
Reichenſperger in hervorragendem Maße beteiligt. Auch er 
betonte öfter, daß das Zentrum keine konfeſſionelle Partei ſei. 
So ſagte er am 4. April 1871 im Reichstag: „Klerikale ſind 
wir nicht, wir ſind Katholiken. Unſere Fraktion hat ſogar einen 
förmlichen Beſchluß gefaßt, daß Nichtkatholiken ohne jede Be⸗ 
dingung aufgenommen werden folen. Der Eintritt von Nicht⸗ 
fatholifen in die Fraktion wäre ſehr wünſchenswert, weil da- 
durch eine Menge Vorurteile beſeitigt würden. Es würde ſich 
dann zeigen, daß fie, die Zentrumspartei, gar keine Hinter⸗ 
gedanken hat. (Paſtor II 23). 


Endlich möge noch das Zeugnis des großen Biſchofs 
Freih. v. Ketteler hier Platz finden. In einer beſonderen 
Schrift, in der er die Gründe für die Niederlegung ſeines Man- 
dates angibt (1871), ſagt er: „Man hat der Zentrumsfraktion 
hartnäckig und mit kluger Berechnung den Vorwurf gemacht, 
ſie ſei gar keine politiſche Partei, ſie ſei vielmehr eine exkluſiv 
religiöſe, und zwar eine exkluſiv katholiſche Partei. 
Dagegen behaupte ich, daß dieſer Vorwurf gänzlich unbegründet 
und eine boshafte, intolerante Erfindung der Gegner der 
Zentrumsſraktion iſt.“ In ſeinem Hirtenbrief, den er am 
13. Februar 1871 an die Gläubigen ſeiner Mainzer Diözeſe über 
die bevorſtehenden Wahlen richtet, ermahnt er ſie, unter Hinweis 
auf die Gefahren aufrichtige und wahre Katholiken zu wählen. 
Dann fährt er fort: ; 


„Wenn ich auf dieſe Weiſe Euch auffordere, bei den Reiche 
tagswahlen die Intereſſen Eurer Religion wahrzunehmen, ſo dürfet 
Ihr Euch nicht beirren laſſen durch die Einrede, der Reichstag ſei 
ja keine religiöſe Verſammlung, er habe ſich mit politiſchen und 
bürgerlichen Dingen zu befaſſen, welche die Kirche nichts angehen, 
und es ſei überflüſſig, ja ſogar ſchädlich, bei den Abgeordneten 
zum Reichstag auf die Religion zu ſehen. Diejenigen, welche fo 
gu ſprechen pflegen, find weit entfernt, nach ihren Worten zu han- 

eln. Sie gerade beurteilen alle politiſchen Dinge nach ihren 
religiöſen Sympathien oder vielmehr ihren religiöſen Apathien. Selbſt 
bei Gemeinderatswahlen verfährt dieſe Partei, wie Ihr ſelbſt nur 
zu oft erfahren habt, nach religiöjen Parteizwecken, und die tüch— 
tigſten Männer werden von ihnen ausgeſchloſſen, bloß weil ſie 
chriſtliche oder, wie man ſagt, ultramontane Geſinnungen haben. 
Dieſe Leute haben alſo am wenigſten das Recht, mir und Euch 
zu ſagen, wir ſollten in bürgerlichen und nationalen Dingen nicht 
an die Religion denken. Was aber das Verhältnis der politiſchen 
Fragen zu den religiöſen ſelbſt betrifft, jo iit es allerdings richtig, 
daß dieſelben zum Teil ſich nicht berühren. So iſt z. B. die Frage, 
wie man die Zölle und Steuern zu erheben habe, gewiß unab— 
hängig von der Religion. Aber neben dieſen rein bürgerlichen 
und den rein geiſtlichen Fragen gibt es eine Menge von Angelegen— 
heiten, welche in beide Gebiete tief eingreifen. Dies iſt z. B. der 
Fall über die Ehe und die Erziehung. Aber nicht bloß in dieſen 
beſonderen Punkten, ſondern in allen großen Grundfragen des 
bürgerlichen Lebens wird die Religion, welche mit Recht und Sitt- 
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lichkeit unzertrennlich verbunden iſt, ſich ebenſo offenbaren müffen, 
wie ſich der mit Gewalttätigkeit und Ungerechtigkeit verwachſene 
Unglaube geltend macht. Dieſer Unterſchied wird in allen politi⸗ 
ſchen und nationalen Fragen in den Vordergrund treten. Ihm 
gegenüber tritt der Unterſchied, welcher uns Katholiken von den 
gan nen Proteſtanten ſcheidet, zurück. Dem modernen Un 
alauben gegenüber, welcher die Grundlagen alles 
Rechtes und aller Moral bedroht, müſſen alle zu 
ſammenſtehen, die an Chriſtus und einen lebendigen 
Gott glauben und eine ewige Seligkeit hoffen. Mögen 
daber unſere katholiſchen Wahlkreiſe eifrige Katholiken zu Bers 
tretern auswählen und proteſtantiſche Wahllreiſe gläubige Pro- 
teſtanten in den Reichstag ſenden. Dann wird es gelingen, dem 
neuen Deutſchen Reich Geſetze zu geben, die einen wahren und 
bleibenden Frieden unter den chriſtlichen Konfeſſionen begründen, 
die dem deutſchen Volle ſeine chriſtliche Gefinnung, Gottesfurcht 
und Sittlichkeit bewahren und dadurch feſte Grundlagen für die 
wabre Größe Deutſchlands und die Zukunft dieſes neuen Reiches 
find“ (J. M. Raich: W. Em. Freiherr von Ketteler, Hiitenbriefe, 
Mainz 1904, S. 653 ff.) 

Es iſt wahrhaftig eln Verbrechen am ganzen chriſtlichen 
Volke, jetzt, wo die Wogen des Unglaubens alle Ufer zu über⸗ 
fluten drohen, die gläubig gefinnten Proteſtanten kopfſcheu zu 
machen und von unſerer Seite zu vertreiben. „Wer ſich nur 
einigermaßen auf die Zeichen der Zeit verſteht“, ſchrieb Auguſt 
Reichenſperger ſchon 1863, „dem kann es füglich nicht 
ein Geheimnis ſein, in welchem Maße es nottut, daß auf allen 
Gebieten die aufrichtigen Chriſten mehr desjenigen eingedenk 
ſind, was ſie vereinigt, als deſſen, was ſie trennt.“ (Pfülf 12.) 


Noch ernſter betonte v. Mallinckrodt am 9. Mai 1873 
im A.⸗H. die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes aller poſitiven 
Chriften: „Und wir, meine Herren, wir verteidigen das chriſt⸗ 
liche Staatsprinzip gegen das heidniſche. ... In dieſem Kampfe 
ſtehen, Gott ſei Dank, die Katholiken nicht allein, neben uns 
ſtehen gerade die treueſten Söhne der evangeliſchen Kirche. Wir 
ſind uns der konfeſſionellen Unterſchiede ſehr wohl bewußt. Indes 
wir achten wechſelſeitig die Freiheit der Ueberzeugung und 
ſtehen gemeinſam ein für die gemeinſame Freiheit. Aber, m. H., 
wir find uns auch vollſtändig bewußt der Solidarität der chriſt⸗ 
lichen Intereſſen gegenüber der Zeitſtrömung, die ſie mit Ver⸗ 
nichtung bedroht.“ (Pfülf 416). Am 23. April 1874 äußerte 
ſich Windthorſt in ähnlicher Weiſe im Reichstag; er wies 
zunächſt darauf hin, daß die Katholiken ſich zuſammengeſchart 
hätten, als das von Friedrich Wilhelm IV. konſtitulerte Kirchenrecht 
wieder beſeitigt werden ſollte. 


„Das iſt der Anfang und die Urſache der Bildung der 
Bentrumafraľtion, die übrigens nach langer Ueberlegung und 
ie kuſſion mit vollem Bewußtſein ausgeſprochen hat, daß die Zu 
gehörigkeit zu irgendwelchem Bekenntnis gar kein Erfordernis fei, 
um teil an ihr zu nehmen. Denn ſie erkannte, De es nicht allein 
für die katholiſche Kirche, ſondern auch für die proteſtantiſche Kirche 
notwendig ſei, die Markſteine, die Fr. Wilhelm IV. geſetzt hat, zu 
verteidigen; fie überzeugte ſich, daß gegenüber dem mehr und mehr 
umſichgreifenden Unglauben alle gläubigen Elemente ſich erg 
ſollten und ſammeln müßten, um den Werken des Unglaubend ent 
gegenzutreten. (Sehr richtig! im Z.) Es ſind infolgedeſſen mehrere 
) bier mit der Zentrums“ 
fraktion in die innigſte Verbindung getreten, und, m. H., außer 
halb des Hauſes, das verſichere ich, gibt es eine ſehr große Zahl 
gläubiger Proteſtanten, die feft und unerſchütterlich zur Zentrum. 
fraktion gehören.“ (Ausgewählte Reden W. Osnabrück 1911, I, 18617.) 


Wenn ſchon damals der Zuſammenſchluß aller 
gläubigen Elemente ſo dringend nötig ſchien, wer kann 
denn heute noch in dem Wahne leben, als brauchten die Ratho 
liken weiter gar keine Bundesgenoſſen. Die Angriffe gegen das 
heutige Zentrum laufen zu guter Letzt darauf hinaus, auch noch 
die poſitwen Chriſten unter den verſchiedenen Bekenntniſſen zu 
entzweien. Der lachende Dritte wäre dann der Linksliberalismus 
und ſchließlich nur die Sozialdemokratie. Da ift es begreiflich, 
wenn die Wegbereiter der Roten, die Liberalen, ihre größte 
Freude haben an den liberal angehauchten und — an den über⸗ 
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ijt. Es bleibt wahr, was die alten Zentrumsveteranen jo nad 
drückli h betont: es gilt heutzutage vor allem, daß die drift 
liche Moral nicht außer acht gelaſſen werde. Heutzutage 
dreht ſich der Kampf nicht ſo ſehr um die Exiſtenz der einzelnen 
Konfeſſionen, als vielmehr um das ganze Gebäude des Chriften: 
tums. Weil da die katholiſche Kirche an erſter Stelle Banner 
trägerin iſt, gilt ihr vor allem der Kampf. Es iſt deshalb er 
überaus verwerfliches Unternehmen, in einer fo gefahrvollen dien 
der von allen Seiten befehdeten Partei noch in den Rücken falle 
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zu wollen. Gewiß unterſteht der Katholik für den Bereich ſeines 
geſamten Handelns der kirchlichen Lehr und Hirtengewalt. Das 
gilt aber für alle Katholiken, ob ſie nun zum Zentrum ſich 
bekennen oder nicht. Die kirchlichen Behörden verlangen aber 
nur dort ein Einſpruchsrecht, wo Glaube und Sitte das 
erfordern. Für den großen Bereich der politiſchen Fragen im 
eigentlichen Sinne find die Katholiken vollſtändig fel b ſt⸗ 
ſtändig. Das beweiſt der gegenwärtig regierende Papſt in 
einem Schreiben an Kardinal Fiſcher (30. Oktbr. 1906), wo er ſagt: 


„Nicht minder befriedigte Uns die wiederholt ausgeſprochene 
Derfid erung, daß die Kathollken Deutſchlands in ihrer Tätigkeit 
auf religiöfem Gebiet der Autorität des Apoſtoliſchen Stuhles fidh 
unterordnen. Wie die ſtete Erfahrung beweiſt, läßt dieſer Gehorſam 
— mögen auch einige, die den wahren Sachverhalt nicht kennen, 
heftig dagegen ſprechen — einem jeden volle und unein- 
gera ränkte Freiheit in den Angelegenheiten, welche die 
Religion nicht berühren, und begründet ſo in den Gemütern 
jene Harmonie, die, vom einzelnen auf die ganze Geſellſchaft über⸗ 

ehend, dem geſellſchaftlichen Wohl, das ja aus einem doppelten 
lemente, dem religiöſen und bürgerlichen, gemeinſam erwächſt, 
ſicheren Beſtand verleiht.“ 

Das Wort des Hl. Vaters beſtätigt nur, was fon Biſchof 
von Ketteler 1871 geſagt hat. Wohl hat Bismarck es zweimal 
verſucht, durch Rom auf das Zentrum einzuwirken, 1872 und 
1887. Das erſtemal wurde er rundweg abgewieſen, das zweitemal 
glaubte Rom mit Rückficht auf die Abtragung der Maigeſetze ihm 
gefällig ſein zu ſollen. Doch die Zentrumsführer hielten das 
alte Prinzip hoch. So ſchrieb v. Ketteler in ſeiner 1872 geſchriebenen 
Schrift „Die Zentrums fraktion“ (S. 53; zitiert bei Knopp 157): 

„Das iſt der Hergang der durch alle Tonarten und durch 
alle Bätter wochenlang ausgebeuteten Nachricht, daß der Papſt 
die Haltung der Zentrumsfraktion getadelt habe.“ (Es handelt 
ſich um die Desavouierung des Zentrums, die Fürſt Bismarck 
durch den bayeriſchen Geſandlen Grafen Tauffkircken beim Kardinal. 
ſtaatsſekretär Antonellt herbeiführen wollte. Am 23. Juni 1872 
lehnte Antonelli dies Anfinnen ab.) „Was vor allem demerkens⸗ 
wert N Vorfall erſcheint, iſt die ihm zugrunde liegende 
irrtümliche ſalelt dern, daß der Apoſtoliſche Stuhl ſich in die 
politiſche Tätigkeit der Katholiken der verſchiedenen Länder der 
Welt einmiſche und eine Art 10 5 und Leitung in dieſer Hinſicht 
über fie ausübe. Nur unter dieler Vorausſetzung läßt ſich eine 
ſolche Mitteilung nach Rom erklären und die Bere'twilligfeit der 
iberalen Organe, den angeblichen Tadel für wahr zu halten. 
Dieſe Vorausſetzung paßt ja gar zu gut in die Lieblingsvor⸗ 
ſtellungen von dem Verhältniſſe der Katholiken zu Rom, und 
dennoch iſt nichts unwahrer als dieſe Idee und nichts in vollerem 
Widerſpruch mit der Wirklichkeit. Ich glaube nicht, daß ſeit Jahr⸗ 
hunderten ein Brief nee werden kann, welchen der Apo- 
ſtoliſche Stuhl an einen Biſchof oder an einen Katholiken in 
öffentlicher Wirkſamkeit gerichtet hat, um ihn über In olitiſche 
Tätigteit zur Rechenſchaft zu ziehen, oder ihm für fein Verhalten 
in dieſer Hinſicht eine Richtſchnur zu geben. So eiwas kommt 
eben in der Kirche gar nicht vor. Rom bewahrt den offenbarten 
Glauben und duldet bei denen, welche der Kirche angehören 
wollen, keine Abweichung von demſelben. In allen übrigen 
Dingen hat jeder Katholik das vollſte Recht der Selbſtbeſtimmung, 
und eine ſolche Einmiſchung iſt unbekannt und unerhört im Leben 
der Kirche. Es konnte daher auch nur ein Staatsmann, welchem 
die katholiſchen Anſchauungen ganz fremd find, einen ſolchen 
Schriit zun. Jeder einfichtige Katholik wußte ſofort, daß weder 
der Papſt noch Kardinal Antonelli den Verſuch machen würde, 
a politiſche Haltung der Katholiken im Reichstag Einfluß 
e 5 


Windthorſt bekräftigte dieſe Ausführungen, indem er am 
19. April 1875 im Abgeordnetenhauſe ſagte: N 

„Ich kann verſichern, daß ich in meinem ganzen parlamen» 
tariſchen Leben — 510 das u 1 über 20 Jahre — niemals 
auch nur die geringſte Mitteilung vom Papſt bekommen habe 
über das, was ich in politiſchen Dingen zu tun hätte; und 
es iſt ein abſoluter Irrtum, wenn man glaubt, daß wir unſere 
Aktion in irgend welcher Art mit dem Papſt beredeten. Wir 
handeln frei nach unſerer eigenen Ueberzeuaung, und ſelbſt die 
Biſchöfe Deuiſchlands haben auf unſeren Gang und auf unſere 
Entſchlüſſe nicht den geringſten Einfluß.“ (Knopp 176). 

Bei der Septennatsfrage hielt Windthorſt das alte Prinzip 
hoch. In feiner herrlichen Kölner Gürzenich-Rede 46. Februar 
1587) gab er freimütig ſeine und der Fraltion Anſicht kund. 
Er betont zunächſt, daß auch der Hl. Vater den wichtigen Grund 
lap ausſpreche, daß in Fragen weltlicher Natur die 
Zentrumsfraktion wie jeder Katholik völlig frei und 
nach ihrer Ueberzeugung urteilen und ſtimmen kann, und daß 
der Hl. Vater in tiefe weltlichen Dinge ſich nicht miſche. 
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„Dieſen Grundſatz müſſen wir unter allen Umſtänden un⸗ 
ver brüchlich feſthalten; denn wenn wir ihn nicht feſthielten, würde 
das geſchehen, was die Freunde des Kultur kampfes jabraus jahrein 
uns vorhalten, nämlich, daß wir lediglich nach dem Befinden der 
eiſtlichen Oberen unſerer Kirche handelten. Wir hätten dann 
eine Selbſtändigkeit. ... Wir werden gegen jedermann jenen 
rut orah unverbrüch lich für alle Zeiten feſthalten, denn er ift 
die Baſis unferer politifchen Exiſtenz. (Ausg. Reden I 301.) 
Wenn der Hl. Vater dieſesmal doch eine Ausnahme gemacht 
abe, dann habe er das aus Zweckmäßigkeitsrückſichten getan. 
a es aber nicht möglich war, daß die Partei in dieſer Frage 
dem Wunſche des Hl. Vaters nachkam, ohne das Vertrauen des 
Volkes einzubüßen, fo enthielt ſich die Fraktion in der Septennats⸗ 
frage der Abſtimmung. Leo XIII. hat dem großen Zentrums 
führer feine Stellungnahme nicht verübelt und Bismarcks Schach⸗ 
zug durchſchaut. Leo wollte Windthorſt, wie er in ſeinem 
ſchönen Beileidsſchreiben vom 19. März 1891 ſagte, unter die 
Ritter des erſten Ordens vom hl. Gregor dem Großen aufnehmen, 
der ſchnelle Tod des Führers hätte ihn daran gehindert. Hätte 
Leo XIII. das wohl tun können, wenn Windthorſt gegen die 
päpſ I ġe Autorität in unberechtigter Weiſe ſich aufgelehnt? 
Schon vor ihm hatte Freiherr von Franckenſtein ſich 
gegen die Einmiſchung gewandt. In einem Schreiben an 
den Kardinalſtaatsſekretär Antonelli vom 14. Januar 1887 er⸗ 
Härte er: 
„Ich brauche nicht zu ſagen, daß das Zentrum immer glückli 
war, den Weiſungen des H. gen bag nachzukommen, wenn es fi 
um kirchliche Geſetze handelte. Ich habe mir aber ſchon im Jahre 1880 
erlaubt, aufmerkſam zu machen, daß es für das Zentrum abfolut 
unmöglich iſt, bei nicht kirchlichen Geſetzen gegebenen Direktiven 
Folge zu leiſten. Nach meiner Anſicht würde es ein Unglück für 
das Zentrum und eine reiche Quelle von Unannehmlichkeiten ſür 
den Hl. Stuhl ſein, wenn das Zentrum in Fragen, welche die 
Rechie der Kirche nicht berühren, ſich Inſtruktionen beim Hl. Stuhl 
erbitten würde.“ (Knopp, 206). 

Der Staatsſekretär ſandte dem Nuntius di Pietro eine 
längere Antwort auf dieſes Schreiben Franckenſteins. Es heißt 
darin wörtlich: 

„Weiterhin iſt dem Zentrum, als politiſche Partei 
betrachtet, immer volle Freiheit der Aktion belaſſen worden. 
Wenn in der Angelegenheit des Septennats der Hl. Vater geglaubt 
hat, dem Zentrum ſeinen Wunſch in dieſer Hinſicht kundgeben zu 
ſollen, ſo iſt das dem Umſtande zuzuſchreiben, daß Beziehungen 
relinıöfer und moraliſcker Ordnung mit jener Angelegenheit ver. 
knüpft waren.“ 

Er führt dann weiter aus, daß dieſer Schritt vom Hl. Vater 
getan ſei, um die preußiſche Regierung zu veranlaſſen, um ſo 
eher zur Beſeitigung der Maigeſetze bereit zu fein. — — 

Zum Schluß noch eine Frage! Was wollen denn die 
Zentrumsabgeordneten erreichen ohne Hilfe von anderen Parteien? 
Auf ſich allein angewieſen, find fie ebenſo zur Ohnmacht ver- 
urteilt wie die kath. Abgeordneten in fo vielen ſädlichen Staaten. 
Gott bewahre uns vor ähnlichen Zaſtänden! 


Bee 
An die Freunde der Allgemeinen Rundschau‘ 


p~ nächste Heft der „Allgemeinen Rundschau“ (Nr. 38) erscheint 
als Propagandanummer in einer garantierten Auflage von 
100,000 (einhunderttausend) Exemplaren und wird unter persönlicher 
Adresse unter Streifband an geistig interessierte Katholiken aller 
Stände in Deutschland und im Auslande versandt. Ein umfang- 
reiches Adressenmaterial steht uns zu diesem Zwecke zur Verfügung. 
Nicht den kleinsten Teil desselben verdankt der Herausgeber der 
Güte unserer Freunde, welche uns jahrein jahraus Adressen über- 
mittelten, an welche mit einiger Aussicht auf Erfolg Gratisprobehefte 
versandt werden könnten. Im Augenblick ist unseren Freunden die 
allerbeste Gelegenheit gegeben, durch Einsendung möglichst zahl- 
reicher Adressen das Material für die bevorstehende Massenversendung 
noch zu vervollständigen. Die Mitteilungen sind zu richten an die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München, Galerie- 
strasse 35a (Gartenhaus). Etwaige Auslagen werden gerne vergütet. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der weitere Verzug und ſeine Begleiterſcheinungen. 


Die Theaterpraktiker fagen, der letzte Akt ſolle kurz und 
kräftig fein. Leider zieht ſich der Schlußakt der Marokko⸗Ver⸗ 
handlungen in die Länge. i 

Was die Pariſer Minifter in vielen Beratungen aufgeſetzt 
und durch Herrn Cambon hatten nach Berlin bringen laſſen, 
erwies ſich dort nicht als annehmbar. Zwiſchen Herrn v. Kiderlen- 
Wächter, Herrn v. Bethmann Hollweg und dem Kaiſer ſelbſt 
wurde einige Tage beraten und dann das Ergebnis als deutſche 
Gegenvorſchläge Herrn Cambon mitgeteilt. Darüber wird nun 
wieder in Paris und leider auch in London verhandelt. 

Um welche Meinungsverſchiedenheiten es ſich handelt, weiß 
man bei der fortgeſetzten Geheimhaltung nicht mit Sicherheit, 
doch wird allgemein angenommen, daß die Grenzlinien am Kongo 
keine Schwierigkeiten mehr machen, ſondern vielmehr die wirt- 
ſchaftspolitiſchen Garantien in Marokko. Dieſe Anſicht 
wird beſtärkt durch die neuerliche Haltung der engliſchen Preſſe, 
die Verwahrung dagegen einlegt, daß dem Deutſchen Reiche in 
Marokko wirtſchaftliche Sonderrechte, eine Vorzugsſtellung ein- 
geräumt werden. Auf dieſen Punkt kommen wir unten noch zu⸗ 
rück. Unſerer Regierung werden alle Deutſchen dankbar ſein, 
wenn ſie entſchieden darauf beſteht, daß für den deutſchen Handel 
und Unternehmungsgeiſt in Marokko eine wirkliche Bewegungs. 
freiheit, auch gegenüber den ſchikanöſen Künſten der ſranzöſiſchen 
Spekulanten und ihrer Helfershelfer, geſichert bleibt. Wollen 
oder dürfen die Pariſer Miniſter keine ausreichenden Garantien 
zugeſtehen, ſo brechen wir lieber die diplomatiſche Unterhaltung ab. 

Es iſt nun vielfach die Anſicht verbreitet, daß ein Scheitern 
der ſchwebenden Verhandlungen den Krieg bedeute. Aus 
dieſem Irrtum und aus deſſen Ausnutzung erklären ſich gewiſſe 
unangenehme Begleiterſcheinungen. So die nervöſen Börſen⸗ 
tage und der Run auf die Sparkaſſen in einzelnen deutſchen 
Städten. 

An der Börſe wird nicht auf dem Altar des Vaterlandes 
geopfert, ſondern um das goldene Kalb getanzt. Alle großen 
und kleinen politiſchen Schwierigkeiten und Fragen, manchmal 
die allerkleinſten, werden von den Börſenleuten ausgenutzt, um 
die Kurſe herauf⸗ oder herunterzutreiben und bei dieſer Bewegung 
als Hauſſier oder Baiſſier zu verdienen. Die von den pro- 
feſſionellen Spekulanten veranlaßte Bewegung pflegt weitere 
Kreiſe des Publikums mitzureißen; namentlich wenn die pejji- 
miſtiſche Richtung überwiegt und die Kurſe fallen, gibt es 
ſofort ängſtliche Leute genug, die ihren Befitz an Börſenwerten 
loszuſchlagen ſuchen, ehe es noch ſchlimmer werde. Es iſt alſo 
an fih gar nicht wunderbar, wenn auf eine ſichtliche Schwierig- 
keit in den diplomatiſchen Verhandlungen die Börſe mit Flau— 
heit, Verſtimmung, Kursſturz antwortet. Bedauerlich iſt es aber 
in hohem Grade; denn erſtens verlieren viele Leute, die ſich 
haben ängſtlich machen laſſen, ihr gutes Geld, und zweitens gibt 
man dem Auslande den ſchlechten Anblick der Unſicherheit, der 
Nervoſität oder gar der Kriegsangſt. Aus unſeren jüngſten 
Börſenzuckungen hat man alsbald in Paris geſchloſſen, daß die 
befitzenden Klaſſen in Deutſchland große Furcht vor einem Kriege 
hätten und Deutſchland überhaupt nicht die finanzielle Kraft 
hätte, einen Krieg zu führen. Man ſollte alles vermeiden, was 
ſolche Irrtümer aufkommen laſſen kann. 

Der Sturm auf die Sparkaſſen geht von Leuten aus, 
die politiſch und geſchäftlich weniger bewandert ſind. Bei den 
Inhabern von Sparkaſſenbüchern traten auch ſonſt wohl aus 
örtlichen oder perſönlichen Anläſſen Beunruhigungen hervor. Wie 
jetzt die vereinzelten Bewegungen im Oſten oder im Weiten ent- 
ſtanden ſind, läßt ſich ſchwer ſagen. Einige wollen den ſäbel— 
raſſelnden Sedanrednern der Alldeutſchen die Schuld zu 
ſchieben; andere meinen, es feien zufällig Mißverſtändniſſe 
erregt, wie z. B. in Stettin durch die Anſammlung ſehr 
zahlreicher reinigungsbedürſtiger Viehwagen, die von ſchlauen 
Leuten als Vorbereitung zum Soldatentransport gedeutet 
worden ſeien. Wie es nun auch gekommen ſein mag, die 
bisherigen Einzelfälle ſind ohne Schaden vorübergegangen. Es 
wird aber gut ſein, wenn die Tagespreſſe dem breiten Publikum 
andauernd ein Doppeltes klar macht: 1. daß im Falle eines 
Kriegsausbruches die öffentlichen Sparkaſſen nicht gefährdet und 
die Guthaben der Sparer nicht im mindeſten bedroht find; 
2. daß auch bei einem Scheitern der ſchwebenden Verhandlungen 


durchaus nicht der Krieg erklärt iſt, ſondern daß alsdann der 
rechtliche und tatſächliche Zuſtand, wie er bei der Entſendung 
des Kreuzers nach Agadir vorhanden war, in Fortdauer bleibt, 
und Deutſchland auf dem Boden der Algecirasakte, des Ab. 
kommens von 1909 und des allgemeinen Völkerrechts ſeine 
Intereſſen zunächſt friedlich weiter vertreten wird. Es hätte auch 
dann noch gute Wege, bis Frankreich oder England durch einen 
Gewaltakt gegen Deutſchland den Krieg einleiteten. Wir haben 
ja in den letzten Jahren deutlich genug geſehen, daß man in 
Paris und London mit dem Munde ſehr ſchnell, aber mit der 
Hand gar nicht loszuſchlagen liebt. 

Unter den Begleiterſcheinungen iſt ferner zu buchen, daß 
die Berliner Sozialdemokraten am Sonntag nach Sedan 
die verſprochene Demonſtration im Treptower Park bei Berlin 
veranſtaltet und die nicht mehr unbekannte Reſolution gegen 
den Krieg „einſtimmig“ angenommen haben. Dieſer rote 
Sonntagmittagbummel mit Reden, die niemand hört, und mit 
einer maſchinenmäßigen „Abſtimmung“, die eine leere Form ift, 
macht allmählich keinen Eindruck mehr. Zu dem frivolen Spiel 
mit dem landesverräteriſchen Gedanken des Maſſenausſtandes 
im Augenblick der Mobilmachung bemerkt die offiziöſe „Nordd. 
Allgemeine Zeitung“: „Verſuche, ſolche Gedanken in die Tat 
umzuſetzen, werden von der Nation im Nu hinweggefegt.“ Sehr 
ſchön. Es wäre aber zu wünſchen, daß die fegende Nation 
nicht bis zum Ernſtfall wartet, ſondern ſchon vorher die 
Partei, die ein ſo frevelhaftes Spiel betreibt, ſowie deren 
Helfershelfer, alſo die ganze Großblockpolitik, 
im Nu hinwegfege. | 
Englands Einmiſchung in die marokkaniſche Wirtſchaftspolitik. 

Wenn ſich die Nachricht beſtätigt, daß England gegen die 
wirtſchaftspolitiſchen Garantien für Deutſchland in Marokko Ein- 
ſpruch erhoben habe, ſo liegt ein neuer Beweis der engliſchen 
Unfreundlichkeit und zugleich Ungerechtigkeit vor. 

England hat im Vertrage von 1904 voll und ganz auf 
Marokko verzichtet zugunſten Frankreichs. Das letztere hat 
den Gegenwert, die Anerkennung der engliſchen Herrſchaft in 
Aegypten, geleiſtet. Was nun Frankreich mit Marokko oder in 
Marokko macht, geht die abgefundenen Engländer gar nichts an. 

Als es vor zwei Monaten einmal hieß, Frankreich könne 
das Susgebiet wohl an Deutſchland abtreten, kam von London 
ſcharfer Widerſpruch. Durch das Feſtſetzen Deutſchlands an der 
Nordweſtküſte ſollte die engliſche Vorherrſchaft gefährdet ſein. 
Die Aufregung war gegenſtandslos. Deutſchland hat keinen 
Landerwerb angeſtrebt, u. a. auch aus dem Grunde nicht, weil es 
in der Okkupation von Agadir und Zubehör keine Verſtärkung ſeiner 
Weltmacht, ſondern vielmehr einen Punkt der Schwäche erkannte. 
Wenn damals die Engländer durch den Gedanken an eine neue 
deutſche Flottenſtation nervös wurden, ſo kann man das immerhin 
noch viel eher begreifen, als ihre gegenwärtige Animoſität gegen die 
wirtſchaftliche Gleichberechtigung Deutſchlands in Marokko. 
Da iſt von einer Machtfrage oder Kriegseventualität gar nicht 
die Rede. Deutſchland will nur für fein Kapital, feine Techniker, 
ſeine Induſtrie und ſeinen Handel die offene Tür, die wirklich 
offene Tür in Marokko, wie es vor 1904 ſie dort fand, und wie 
ſie ſowohl in Algeciras als durch das Abkommen von 1909 ihm 
zugeſichert iſt. Dagegen kann England keinen ſachlich begründeten 
Einſpruch erheben, auch nicht über eine angebliche Sonderſtellung 
oder Vorzugsſtellung Deutſchlands fich beklagen. Denn Deutſch⸗ 
land ift es nicht, was England an dem Genuß derſelben wirt 
ſchaftlichen Vorteile hindert. Es war der freie Entſchluß Englands, 
als es 1904 ſeine eigenen Intereſſen in Marokko preisgab, ſowohl 
die wirtſchaftlichen als die politiſchen. Und wenn ſeitdem die 
engliſchen Unternehmen in Marokko nicht vorwärts kamen, ſo 
liegt das an den dort herrſchenden Franzoſen, den guten Freunden 
Englands. j 

Ein engliſches Regierungsblatt, die „Weſtminſter Gazette”, 
wollte letzte Woche den Beweis antreten, daß England eigentlich 
Deutſchland gar nichts zu leide getan habe; der engliſch. franzö 
ſiſche Marokkovertrag, den Deutſchland zum Ausgangspunkt ſeiner 
hochpolitiſchen Aktionen gemacht habe, gehe doch im Grunde 
Deutſchland gar nichts an. Auf welche Einfalt iſt das berechnet? 
Wenn England die engliſchen Rechte und Intereſſen in 
Marokko veräußerte, ſo ging uns das freilich nicht nahe; aber 
wenn England auch die deutſchen Rechte und Intereſſen in 
Marokko den Franzoſen ausliefern wollte, fo brauchten wir un, 
das nicht gefallen zu laſſen. Um was wir jetzt ringen, das ift 
die Sicherung unſerer eigenen wirtſchaftlichen Intereſſen. 
Wir wollen die engliſchen nicht ſchädigen, aber wir find au 
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nicht berufen, ſie zu ſchützen; das überlaſſen wir den Engländern 
ngländer uns auch das unſerige über⸗ 


ſelbſt. Wenn nur die 
laſſen wollten! 


Daß die franzöſiſche Regierung unter engliſcher Es if alſe 
8 alſo 

keine Ueberraſchung, wenn ſich herausſtellt, daß die Londoner 
Miniſter dazu mitgewirkt haben, die Pariſer Vorſchläge unge⸗ 
nügend zu geſtalten. Wir verzweifeln trotzdem nicht an einem 
usgang der Verhandlungen; aber für die läſtige 


ſchaft ſteht, iſt ja leider ſchon lange weltbekannt. 


friedlichen 


und gefährliche Verzögerung, ſowie für die ſonſtigen enttäufchten 
Hoffnungen wird die öffentliche Meinung Deutſchlands ſchließlich 
weniger den franzöſiſchen Nachbar, als vielmehr das mißgünſtige 


und rückſichtsloſe England verantwortlich machen. 


ELBEN L ERES 


Die Sozialdemokratie auf dem Vormarſch. 


Don Redakteur Michael Gaſteiger⸗München. 


er „Bericht des Parteivorſtandes“ der ſozialdemokratiſchen 
Partei Deutſchlands bildet alljährlich den Auftakt zum 
Parteitag und die Einleitung zur Herbſtagitation, ſoweit man 
von einem Stilleſtehen der ſozialdemokratiſchen Propagandaarbeit 
überhaupt ſprechen kann. Die Sozialdemokratie hatte im letzten 
Die rückſichtsloſe und einſeitige Hetze 

gegen die Reichsfinanzreform von 1909, der nicht immer eifrig 
genug entgegengetreten wurde, und die Erfolge, die die Links⸗ 
liberalen bei einer Anzahl von Nachwahlen dem großen roten 
Bruder in die Hände ſpielten, waren gute Waffen zur Belebung 


Jahre gute Konjunktur. 


und Aneiferung in der Werbearbeit. 


Dazu kommt, daß der Sozialdemokrat immer den großen 
Vorteil hat, in der Oppofition zu ſtehen: er iſt jahraus, jahrein 
programmäßig der Unzufriedene und der Ausgebeutete, dem 
Brot und Fleiſch fehlt, und dem man in dieſer undankbaren 
Vereinigung, die ſich bürgerliche Geſellſchaft nennt, nicht einmal 


die „volle Kompottſchüſſel“ gönnen will. 


Der Sozialdemokrat iſt daher ſtets in der Lage, eine For⸗ 
derung der bürgerlichen Parteien durch eine radikalere zu über⸗ 
trumpfen; er iſt im Parlament unverantwortlich, und wenn es 
in den geſetzgebenden Körperſchaften an die Bewilligung der 
Mittel geht, dann wird, anſtatt der Agitationsplatte, ſchnell eine 
„grundfägliche” Scheibe eingeſchaltet, die unter vielem Aufwand 
an wiſſenſchaftlich aufgeputztem Marxismus und unter aus⸗ 
giebiger Anwendung von Kraftworten „dieſem Staat“ aus 
„prinzipiellen Erwägungen“ jeden Mann und jeden Pfennig 
verweigert. Und regelmäßig find es dann — nach der ſozial⸗ 


demokratiſchen Preſſe! — die bürgerlichen Parteien, die fo 
ellen, daß es einem zielbewußten 


minderwertige Forderungen ſt 
FE rti apan unmöglich ift, dafür zu ſtimmen. Während 


der 
beitenden Volkes“ leitartikelt, it es ihm, dem unverantwortlichen 


Geſetzemacher, dabei ganz wohl unter dem Vorhemd. Und wenn 


er Sonntags von der Agitationsverſammlung heimkehrt, auf der 
alle Parteien „ihren Tee“ bekamen, und nur die Sozialdemo⸗ 
kratie wert war, das Morgenrot einer beſſeren Zukunft zu ver⸗ 


künden, denkt er ſich: „Ich red' halt, was ihr gerne hört!“ und 
tel mich nicht ſchlecht dabei. Jüngſt noch hat ja ein ganz 
Offenherziger aus dem Bayernlande es ſogar offen geſagt. 
Eine ganz einfache Epiſode, dieſe letztere; unſcheinbar 
faſt! Und doch beweiſt ſie aufs deutlichſte, wie falſch es iſt, 
wenn die Sozialdemokratie ſich ſo lebhaft bemüht, die erzielten 
Erfolge als einen „Sieg der ſozialiſtiſchen Idee“ hinzuſtellen. 
Denn tatſächlich beruhen die ſozialdemokraliſchen Erfolge im letzten 
Grunde auf den geſchloſſenen organiſatoriſchen Einrichtungen und 
der unausgeſetzten agitatoriſchen Tätigkeit der Partei. Dieſe beiden 
Tatſachen, verſtärkt durch pſychologiſche Wirkungen, die aus der 
um jeden Preis oppofitionellen Stellung der Soz'aldemokratie 
heraus bei der Maffe ausgelöſt werden, beleben naturgemäß die 
Agitation und ftärfen den Mitgliederbeſtand. 
Die ſozialdemokratiſche Partei in Deutſchland hat in dieſem 
Jahr den Rekord ihrer Mitgliederzunahme geſchaffen: 116 524 
neue „Genoſſen“ wurden unter mehr oder weniger ſanftem 
Drucke eingeſchriebene Mitglieder der Partei, deren es nun im 
genen 836 562 find. Damit ift die ftarfe Organiſation des 
olksvereins für das katholiſche Deutſchland zahlenmäßig über 
flügelt, wenn auch deſſen innere Einrichtung und ſein Einfluß 


elbe aber an der Entrüſtung über diefe Zurückſetzung des „ar- 


im öffentlichen Leben Deutſchlands ſelbſt von objektiv denkenden 
Sozialdemokraten immer noch als den Sozialdemokraten „über“ 
anerkannt wird und wohl auch dauernd anerkannt werden muß. 

Die Einnahmen der Parteikaſſe betrugen 1 358,000 AM, 
wozu noch ein Barbeſtand von 70,000 M am 30. Juni 1910 
kommt; die Ausgaben beziffern fih auf 897,000 M. Dieſes 
Anwachſen der Finanzkräfte kommt ſo recht zur Geltung, wenn 
man die Zeit des Ssgzialiſtengeſetzes zum Vergleich heranzieht. 
Auf dem Kongreß der deutſchen Sozialdemokratie von 1880, ab- 
gehalten im Auguft auf Schloß Wyden in der Schweiz, wurde 
bekanntgegeben, „daß die Geſamtſumme der geſammelten Bei- 
träge vom Beginn des Sozialiſtengeſetzes (21. Oktober 1878) bis 
1. Auguft 1880 fi auf rund 37,310 / beläuft, wovon zirka 
27,650 A für die verſchiedenſten Unterſtützungszwecke ausgegeben 
wurden.“ (Protokoll S. 14.) Dieſer Vergleich zeigt, daß die 
Einnahme der deutſchen Sozialdemokratie ſich in den drei 
letzten Jahrzehnten verſiebzigfacht hat, und er kann uns nach 
mancher Richtung hin ein anregendes und ernſtlich mahnendes 
Beiſpiel ſür unſere eigenen Verhältniſſe in der Zentrumspartei 
in finanzieller Beziehung ſein. ; 

Einen bejonderen Erfolg hat nach dem diesjährigen Be⸗ 
richte auch die Frauenbewegung aufzuweiſen, die um 25 000 
Mitglieder zugenommen hat und nun insgeſamt 107 693 Frauen 
und Mädchen umfaßt. In 105 Orten beſtehen Diskuſſions⸗ und 
Leſeabende für die Frauen, die ſich ſehr gut bewährt haben, und 
im heurigen Frühjahr fand ein roter „Agitationsſonntag“ für 
die Frauen durch ganz Deutſchland ſtatt. Dieſe Fortſchritte der 
ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung geben beſonders zu denken. 
Sie werden im kommenden Geſchlechte zur vollen Auswirkung 
kommen, wenn es nicht gelingt, in unſeren Kreiſen all jene, 
die hierzu berufen ſind, zur Sammlung der erwerbstätigen 
Frauen und Mädchen anzuſpornen und Vorurteile, die ſich auf 
ſchwindende Werte an Weiblichkeit durch die Organiſation grün⸗ 
den, auszuräumen. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Jugendbewegung; die 
„Arbeiterjugend“ hat um 20000 Abonnenten zugenommen, und 
zählt jetzt etwa 65000. Wenn auch die konfeſſionellen, chriſtlichen 
Jugendvereine dieſe Zahlen heute noch übertreffen, ſo iſt es doch 
ein ernſtes Warnungszeichen, hier ebenſo tätig wie auf anderen 
Gebieten einzugreifen; ein Warnungszeichen, das ja tatſächlich 
auch ſeit den letzten Jahren in recht erfreulicher Weiſe be⸗ 
folgt wird. 

Eine neue Gründung it die Gewerkſchaft der „Fand, 
Wald und Weinbergarbeiter“, die ſich mit der Partei 
vollſtändig identifiziert und bereits 12000 Mitglieder zählt. Man 
ſieht: die Sozialdemokratie verſteht es prächtig, auch in den „tod⸗ 
ſicheren Bezirken“ des flachen Landes ſich unter anderer Firma zu 
etablieren. Es iſt an der Zeit, daß man auf dem Lande, beſonders 
im Süden, gegen ländliche katholiſche Arbeitervereine und gegen 
die gewerkſchaftliche Organiſation der freien landwirtſchaftlichen 
Arbeiter die bislang da und dort bekundete Abneigung aufgibt. 
Es it unmöglich, daß eine Vereinigung mit patriarchaler Ten- 
denz, wie ſie ſtellenweiſe empfohlen wird, auf die Dauer gegen 
den Strom der Entwicklung der ſozialen Bewegung, gegen die 
Demokratiſierung der Arbeiterbewegung ſchwimmen kann. Da⸗ 
gegen nützen auch die „beſonderen Verhältniſſe“ nichts, die man 
ſo gerne in empfehlende Erinnerung bringt. Und wie ſich die 
„Genoſſen“ um dieſelben kümmern, das beweiſt ja gerade der 
Zuwachs im Landarbeiterverbande. 

Die Parteipreſſe umfaßt derzeit 81 Tageszeitungen; 
das Hauptorgan, der „Vorwärts“, hat eine Tagesauflage von 
307000. Dazu kommen eine Anzahl Wochenblätter, das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Organ „Neue Zeit“ und das „Witz“blatt „Der wahre 
Jakob“, deſſen beſter Witz wohl iſt, daß er im Jahre 1910 
40,342 , Ueberſchuß abwarf. 

Die Parteiſchule hielt ihren fünften Halbjahreskurs ab; 
doch beteiligten ſich nur 24 Schüler, weil die Gewerkſchaften von 
den ihnen zugewieſenen zehn Plätzen nur vier beſetzten. Grund: 
die Parteiſchule iſt radikal. Die Gewerkſchaften aber müſſen ſich 
den Gegenwartsbedürfniſſen anpaſſen und haben daher keine 
Luſt, ihre Beamten mit radikalen Phraſen vollfüttern zu laſſen, 
die fih mit der nüchternen Gewerkſchaftsarbeit nicht vertragen, 
ſo gerne man ſchließlich auch dem Radikalismus Konzeſſionen 
machte, deſſen Sklave man nur zu oft iſt. 

Zweifelsohne kann die Sozialdemokratie auch in dieſem 
Jahre wieder eine Reihe von beachtlichen Erfolgen, auch auf 
ſchwerer zu bearbeitenden Gebieten, buchen. Sie verdankt dieſe 
Fortſchritte zunächſt der Zentraliſation, der ftraffen, zentraliſtiſchen 
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Organiſation, auf der das Gebäude der Sozialdemokcatie nun- 
mehr aufgebaut iſt. Träger dieſer Organiſation ſind die ein⸗ 
zelnen Sozialdemokratiſchen Vereine, für den jeder im Wahlkreiſe 
wohnende Parteigenoſſe zu gewinnen gelrachtet wird. Dieſe 
Sozialdemokratiſchen Vereine ſchließen ſich wieder zu Bezirks⸗ 
organiſationen und zu Landesorganiſalionen zuſammen, denen 
die ſelbſtändige Führung der Parteigeſchäfte nach eigenen Statuten 
obliegt. Sie bilden zuſammen den Sozialdemokratiſchen Verein, 
der ganz Deutſchland umfaßt. Die Regelung der Mitglieder- 
beiträge it den Bezirkskonferenzen und Landesorganiſationen 
überlaſſen; fie betragen nicht unter 30 Pf. für männliche und 
nicht unter 15 Pf. für weibliche Parteiangehörige im Monat, 
find jedoch meiſt höher. — In 383 von den 397 Reichstags. 
wahlkreiſen iſt eine Parteiorganiſation durchgeführt, welche von 
75 Wahlkreisſekretären gefördert wird. 

Es wäre aber eine große Täuſchung, wollte man glauben, 
als ob allein die Zentraliſation und allein die Beamten es aus⸗ 
machten, daß die Sozialdemokraten ſolche Erfolge erreichen konnten. 
Man darf die eingangs erwähnten pſychologiſchen Wirkungen 
bei der ſozialdemokratiſchen Agitation auf die Maſſen voll gelten 
laſſen und kann dabei doch anerkennen, daß eine Unſumme von 
einzelnen Bauſteinen aufeinandergereiht werden mußte, harte, 
gäbe Kleinarbeit von Tauſenden von Zungen in der mündlichen 

erbetätigkeit, und viele Tauſende von Füßen und Händen zur 
e notwendig waren, um dieſe Erfolge zu er⸗ 
reichen. | 

Daß man gerade in bürgerlichen Kreiſen für fole 
Arbeit viel zu wenig Verſtändnis hat und gar oft geringſchätzig 
von dieſer aufopfernden Arbeit, ja beleidigend von den „ge⸗ 
mäſteten Führern“ ſpricht — ein Diktum, das längſt ſchon aus 
dem politiſchen Sprachgebrauch entfernt werden ſollte —, iſt eine 
große Schwäche aller bürgerlichen Parteien. Wenn man dieſe 
Dinge unter dem Geſichtswinkel betrachtet, möchte man wohl 
denen recht geben, die da meinen, daß in den Schichten des 
eigentlichen bürgerlichen Mittelſtandes der Idealismus, der 
Glaube an ein politiſches Vorwärtskommen in allen nichtſoz' al. 
demokratiſchen Parteilagern arg gelitten hat. Demgegenüber iſt es 
Tatſache, daß gerade die chriſtliche Arbeiterſchaft ein Gegengewicht 
bildet und jene Kraft iſt, die ſtets und ſtändig vorantreibt; — 
erfreulicherweiſe geſtützt von einer leider nur kleinen, aber wackeren 
Schar von weitblickenden Akademikern; in katholiſchen Kreiſen 
beſonders vom Klerus. Dieſen Kämpfern vermag auch der 
heurige bedeutſame Fortſchritt der Sozialdemokraten keine Bange 
einzuflößen, weil ſie ſich ſagen, daß auf die Dauer, und nach 
einer weiteren Abklärung unſerer politiſchen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, es nicht das Geſetz der Zahl ſein kann, das den Sieg 
davonträgt, ſondern daß die Grundſätze es ſind, Grundſätze, 
die den Zielen der ſozialdemokratiſchen Bewegung diametral 
gegenüberſtehen, jene chriſtlichen Grundſätze aber, welche der 
Entwicklung unſeres Sozial und Wirtſchaftslebens am letzten 
Ende Ziel und Richtung geben. 

Gerade dieſer Gedanke der heiligen Oſterſache einer drift: 
lichen Volksbewegung muß alle Kreiſe im deutſchen Volke zur 
Abwehr des Sozialismus aufrufen; muß uns lehren, unſere 
Frauenorganiſationen auszubauen; muß uns anſpornen, 
Jugendvereine zu gründen; muß uns bewegen, in dem eben 
gegründeten Kartellverband katholiſcher Arbeitervereine 
ſyſtematiſche Abwehrarbeit zu leiſten; muß uns ein warnender 
Fingerzeig ſein, unſere Preſſe, unſere katholiſche Preſſe, 
recht vielſeitig zu geſtalten und ſie recht eifrig zu unterſtützen; 
muß endlich auch den Anſtoß dazu geben, den politiſchen 
Intereſſen der ſchriſtlichen Arbeiter in bezug auf par, 
lamentariſche Vertretung im allgemeinen Staatsintereſſe 
mehr als bisher Rechnung zu tragen und ihrer berufswirt⸗ 
ſchaftlichen Vertretung, den chriſtlichen Gewerkſchaften, allent— 
halben mehr Verſtändnis entgegenzubringen. 

Dann haben die bürgerlichen Parteien, geſtützt von dem 
Vertrauen und der eifrigen Arbeit einer nationaldenkenden, 
poſitiv aufbauenden Arbeiterbewegung, die Sozialdemokratie eben— 
fürchte zu fürchten, wie die chriſtliche Arbeiterbewegung ſie 
ürchtet. 


Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle in der „Allgemeinen Rundschau” erscheinenden 
Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 


Wühlarbeit gegen den öſterreichiſchen 
Thronfolger. 
Don £ehrer Schmaus, Offenbach a. M. 


n der Nr. 190 vom 15. Auguſt 1911 veröffentlichte der an⸗ 
geblich „farbloſe“ „Generalanzeiger der Stadt Frank. 
furt a. M.“ unter der Ueberſchrift „Der Thronfolger“ 
einen Artikel, der an ſich und in der gegenwärtigen Zeit erſt 
recht als unerhört bezeichnet werden muß.“) Auf eine Wiedergabe 
der an der Perſon und dem Charakter des Erzherzogs Franz Fer- 
dinand geübten maßlos unwürdigen Kcitik fei verzichtet. Die 


Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ konnten ſoeben erſt (in Nr. 34) 


aus der Feder eines klarblickenden reichsdeutſchen Beobachters 


(Prof. Hattemer in Worms) eine ungeſchminkte Schilderung des 


leutſeligen, liebenswürdigen Weſens Franz Ferdinands 
leſen, der in dem liberalen Blatte jetzt als „kalt, finſter und fanatiſch“ 
geſchildert mird. 

Iſt es an ſich ſchon eine Schande, gegen den Thronfolger 
der uns befreundeten und verbündeten Macht im voraus Miß⸗ 
trauen zu ſäen, fo hätte ſchon die Rückſicht auf die damals un. 
mittelbar bevorſtehende, inzwiſchen zur Tatſache gewordene 
Teilnahme des Erzherzogs an den Kieler Flottenmanövern von 
ſolchen Anwürfen zurückhalten müſſen. Aber der Frankfurter 
„Generalanzeiger“ läßt uns wenigſtens über die Gründe ſeiner 
Beſorgnis nicht im Zweifel. Der „klerikale Einſchlag“ iſt's! 
Und wie beſorgt iſt das Blatt um die künftige Stellung der 
Gemahlin des Thronfolgers! Es iſt rührend. 

Wie ſolche fanatiſche Ausfälle gegen den Erben der 
Krone Habsburg vom deutſchnationalen Standpunkt aus 
zu werten ſind, davon konnte man ſich 13 Tage ſpäter, am 
28. Auguſt, in demſelben „Generalanzeiger der Stadt 
Frankfurt“ (Nr. 201) überzeugen. Dort liet man wörtlich: 

ö „Hands off. 


Aus Wien wird gemeldet: In einem Hands off überſchrie 
benen Artikel „von beſonderer Seite“ nimmt das Blatt des 
Thronfolgers, die „Reichspoſt“, zu den Aeußerungen eines 
engliſchen Diplomaten in der „Freien Preſſe“ in der folgenden 
bemerkenswerten Weiſe Stellung; Dieſe Aeußerungen find von 
einer ſolchen Gehäſſigkeit gegen die leitenden Kreiſe des uns ver 
bündeten Deutſchen Reiches getragen, daß ihre Wiedergabe durch 
ein öſterreichiſches Blatt nicht ohne den ſchärfſten Proteſt feiten? 
der öſterreichiſchen öffentlichen Meinung hingenommen werden 
kann. Wohl bemerkt die Redaktion der „Freien Preſſe“ einleitend, 
daß jene Aeußerungen nicht den Anſichten der Redaktion ent 
ſprächen aber was will das beſagen, wenn die nämliche Redaltion 
die Veröffentlichung dieſer Exzeſſe eines engliſchen Diplomaten 
und ihre Verbreitung als eine Notwendigkeit und eine Pflicht er- 
klärt. Es dürfte vielmehr die Pflicht eines öſterreichiſchen Ocgans 
fein, in dieſem Augenblicke der diplomatiſchen Aktion des verbün- 
deten Deutſchen Reiches mit derartigen feindſeligen Veröffent⸗ 
lichungen nicht in den Rücken zu fallen. Eine pflichtbewußte 
öſterreichiſche Preſſe darf ſich niemals und zurzeit weniger als je 
gur Rolle eines Sekundanten der engliſchen Diplomatie bei deren 

ttacken gegen unſeren Verbündeten hergeben. Eine publiziſtiſche 
Pflicht, den Maßloſigkeiten eines ausländiſchen Diplomaten gegen 
einen befreundeten Staat durch ihr Verbreiten einen Teil der 
öffentlichen Meinung zu erobern und in ſeiner bündnistreuen 
Gefinnung zu erſchüttern, gibt es nicht. Man kann nicht zwei 
Herren dienen, der enaliſchen Diplomatie und der Bündnistreue. 
Wenn es über die Stränge ſchlagenden ale Diplomaten ge 
ſtattet würde, die öſterreichiſche Preſſe mit ifiſpritzereien gegen 
das Deutſche Reich zu füllen, was müßte man ſich im Reiche von 
der Bündnistreue der öſterreichiſchen Preſſe denken? Es bedarf 
keiner weiteren Begründung, daß gegen derartige Gelegenheits⸗ 
machereien eines Wiener Blattes für Englands Diplomatie 
aufs entſchiedenſte proteſtiert werden muß. In dem verbündeten 


1) Anmerkung des Herausgebers: Da man in verſchiedenen 
anderen „nationalen“ und liberalen Blättern denſelben Anwürfen 
begegnet, ſcheint der Artikel aus einer gemeinſamen Quelle, wahr, 
ſcheinlich aus einer Wiener Korreſpondenz. zu ſtammen. Uebrigens findet 
die Wühlarbeit gegen den Erzherzog-Thronfolger be 
zeichnender Weiſe die kräftigſte Unterſtützung bei den Suzialdemo 
kraten. Hier nur ein Beiſpiel: Am 4. September trat der ſozial⸗ 
demokratiſche jüdiſche Reichsratsabgeordnete Dr. Ellenbogen aus Wien 
in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung im Münchener Kindlkeller 
als Redner auf. Er empfahl für die deutſchen Reichstagswahlen ein Zu, 
ſammengehen mit dem bürgerlichen Liberalismus zur Niederringung, 
Alerikalismus. Dabei ſpielte er, laut „Münch. Poſt“ (Nr. 206), den greifen 
Kaiſer von Oeſterreich, der in der Wahlrechtsfrage demokratiſch geworden 
i dc Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand aus, den er al, 
atrbeiterfeind hinſtellte, und gegen den „tückiſchen und hinterliſtigen 
Vienertb, „einen Günſtling des Tbronfolgers“. Man ſieht: die Fäden der 
Stimmungsmache greifen ineinander. 
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für Männer der verſchiedenſten politiſchen Parteirichtungen“. 
Und dem folgt die Behauptung: „Nach konſervativer Auffaſſung 
kann und darf die Konfeſſion nicht die Grundlage einer politiſchen 
Partei ſein.“ Aber wie? Hat es nicht im alten Deutſchen Reich 
feit 1653 ein Corpus Evangelicorum gegeben, das oft fehle ent⸗ 
ſchieden ſeine eigene Politik betrieb? Kann man nicht häufig 
hören, in Bayern müſſe jeder Proteſtant liberal ſein? Kann 
man nicht häufig in wiſſenſchaftlichen Werken, die vom lil eralen 
Standpunkt aus geſchrieben find, leſen, die ganze moderne 
Kultur ruhe auf proteſtantiſcher Grundlage? Solange der 
„chriſtliche Charakter des Staates und des Volkslebens gewahrt 
werden“ ſoll, wird man ſich auch gefallen laſſen müſſen, daß dies 
in der Form der nun einmal vorhandenen Konfeſſionen geſchieht. 
Jeder Nationalökonom weiß, daß die Einwirkungen des Kalvinis⸗ 
mus auf das volkswiriſchaftliche Leben andere waren, als die des 
Luthertums. Bevor unter den Theologen keine Uebereinſtimmung 
bezüglich der Glaubens- und Sittenlehre erzielt ift, bevor nicht 
Staatsregierungen und Volksvertretungen auf die Einmiſchung in 
kirchliche Angelegenheiten verzichten, iſt nicht daran zu denken, daß 


Nr. 37. 16. September 1911. 


Nachbarreiche aber möge man fi} nicht beunruhigen laffen. Oeſter⸗ 
reich iſt und bleibt bundestreu und läßt ſich hierin durch keinerlei 
Machenſchaften internationaler Wühler wankend machen.“ 

Kann „das Blatt des Thronfolgers“, wie es von dem 
Frankfurter „Generalanzeiger“ hier ausdrücklich genannt wird, 
ſchärfer gegen die Auslaſſungen des engliſchen Diplomaten, treuer 
für die Intereſſen der verbündeten Macht eintreten? Grenzt es 
da nicht an Verrat, wenn ein deutſches Blatt, das ſich ſeiner 
„nationalen“ Geſinnung rühmt, in der oben angeführten Weiſe 
den Geiſt der Zwietracht ſäet? Haben wir ſo viele Freunde, 
daß es auf einen wie Oeſterreich nicht ankommt? Ich glaube 
nicht. Aber ich glaube, daß jedem Deutſchen das Herz in 
der Bruſt höher geſchlagen hat, als nach der Entſendung des 
deutſchen Kriegsſchiffes nach Agadir die Nachricht durch die 
Blätter ging, daß Oeſterreich dem deutſchen Schritt bedingungs⸗ 
los zugeſtimmt habe. Und bei der Flottenparade in Kiel 
wurde die Waffenbrüderſchaft aufs neue beſiegelt. Das war 
Treue für Treue! Lohnt man die fo? Was wohl die national- 
geſinnten Leſer des „Generalanzeigers“ zu dem Artikel vom 15. 
geſagt haben? l 

Und was wohl die katholiſchen Lefer dazu gejagt haben? 
Freilich, heute darf man alles ſein, nur nicht gläubig, nur nicht 
katholiſch. Wir Katholiken laſſen uns aber nicht beiſeite ſchieben! 
Und wir freuen uns, wenn unſer proteſtantiſcher Kaiſer Beweiſe 
ſeiner chriſtusgläubigen Geſinnung gibt, wir freuen uns aber 
auch, wenn der katholiſche Thronfolger des katholiſchen Defter- 
reich es wagt, katholiſch zu ſein, katholiſch zu denken, katholiſch 


zu handeln. 
JJJr0B7.d te . ˙ 
Baperiſche konſervative Vereinigung. 
Don einem konſervativen Proteftanten. 


Der vorläufige Ausſchuß oben genannter Vereinigung hat am 
20. Juli d. J. zum Beitritt eingeladen. Der Aufruf, in 
welchem er das tut, fand bei vielen ruhig Denkenden freudige 
Zuſtimmung, bei ausgeſprochenen Parteimännern lebhaften Wider⸗ 
ſpruch. Nicht vom Standpunkt der letzteren, ſondern von dem 
der erſteren aus möchten die nachfolgenden Bemerkungen, be⸗ 
ziehungsweiſe Einwendungen, gemacht werden. 

Gleich der zweite Satz des Aufrufs gedenkt der Tatſache, 
daß konſervative Geſinnung und konſervative Intereſſen im 
bayeriſchen Landtag durch die in der ſogenannten „Freien Ver⸗ 
einigung“ verbundenen politiſchen Gruppen eine wirlſame Förde- 
rung erfahren haben, dennoch wird nun nicht zum Beitritt 
zu irgend einer dieſer Gruppen aufgefordert, obwohl auch die 
Einladenden, wie dieſe, die Erhaltung eines kräftigen, ſelbſtänd gen 
Mittel ſtandes in Stadt und Land erſtreben. Sie wenden fih eben 
zunächſt an die Bevölkerung der Landeshauptſtadt, in der bisher 
leider nur die Zentrumspartei und die Chriſtlick⸗Sozialen für 
dieſe unbedingte Staatsnotwendigkeit das zureichende Verſtändnis 
bekundeten. 

Die Sammlung aller konſervativen Richtungen und Schaltie⸗ 
rungen iſt gewiß ein höchſt löbliches Vorhaben, aber ein ebenſo 
ſchwieriges Unternehmen. Man kann von aller religiöſen oder 
Urchlichen Einſeitigkeit ſich völlig frei wiſſen und doch der feſten 
Ueberzeugung ſein, daß die Treue gegen die Religion, in welcher 
der einzelne erzogen wurde, die ſicherſte Bürgſchaft für fonfer 
vative Gefinnung iſt. Die Zahl der Anhänger der Umſturzpartei 
wäre noch weit größer, als fie ohnehin ift, wenn nicht zutaller- 
meiſt die Anhänglichkeit an ihren Glauben viele Angehörige des 
Mittel. und des Arbeiterſtandes vom Anſchluß an jene zurück, 
hielte. Die ſonſt durchaus zutreffende Beantwortung der Frage: 
„Ber it konſervativ?“ läßt die ſtaatserhaltende Bedeutung der 
Religion, die den Feinden des Beſtehenden ſo gut bekannt iſt, 
unerwähnt, und unter den elf angeführten Grundſätzen ſteht die 
Wahrung des chriſtlichen Charakters des Staates und des Volks- 
lebens nicht an erſter, ſondern an zweiter Stelle; doch wird vor- 
her verſichert, an den Grundſätzen des Chriſtentums fei mit 
Entſchiedenheit feſtzuhalten. 

Soll nun in die Sammlung aller konſervativen Richtungen 
auch die Zentrumspartei einbezogen werden? Es wird ja zu— 
geltanden, daß „in ihr konſervative Ideen eine Vertretung finden“. 

ber dann heißt es: „die Konfeſſion ift, trotzdem es in den 
Satzungen nicht ausgeſprochen iſt, tatſächlich das einigende Band 


ſtaatsbürgerlichen Rechte vor allem zur Sicherſtellung der ihnen 
heiligſten Güter zu verwenden. Das Vorhandenſein einer mehr 
konſervativen und einer mehr liberalen oder ſogar demokratiſchen 
Richtung innerhalb des Zentrums dürfte nicht nur für dieſe 
Partei, ſondern auch für den bayeriſchen Staat und das Deutſche 
Reich öfter von Vorteil geweſen ſein, als zum Schaden gereicht 
haben. Zum Beſten des Deutſchen Reiches werden weitblickende 
Politiker proteſtantiſcher Konfeſſion wünſchen müſſen, daß die 
konſervativen Elemente im Zentrum auch ferner den Grundton 
angeben, und deshalb ſelbſt auf den Verſuch eines Herüber⸗ 
ziehens derſelben von vornherein verzichten. 

Aber iſt es nicht hochbedenklich, wenn zwei im Grunde konſer⸗ 
vative Parteien, die der Konfeſſion ihrer übergroßen Mehrheit 
immerhin Einfluß auf die Politik gewähren, neben einander 
wirken wollen? Durchaus nicht! Denn wo die konfeſſionellen 
ah: allzuſehr zugeſpitzt waren, fo daß fie dem allgemeinen 
Wohl gefährlich wurden, da hat noch immer die Geſchichte ſie 
mit der Zeit abgeſchliffen. Gehört der ſchwarzblaue Block ledig- 
lich der Phantaſie gewerbsmäßiger Volksverhetzer an, ſo erſcheint 
doch ein Zuſammengehen des Zentrums mit den Konſervativen 
und umgekehrt von Fall zu Fall als gleich notwendig wie er⸗ 
ſprießlich. 

Wohl deshalb, weil einzelne Mitglieder des vorläufigen 
Ausſchuſſes der neuen Vereinigung früher ſelbſt zu den National- 
liberalen gehörten, und weil gewünſcht und gehofft wird, daß 
aus dieſen Kreiſen weitere Uebertritte erfolgen, ſagt der Aufruf: 
„Die nationalliberale Partei erſchien in den erſten Jahrzehnten 
des Deutſchen Reiches auch zahlreichen Konſervativen geeignet, 
ſich ihr anzuſchließen.“ Das gilt bis zu einem gewiſſen Grade 
für Bayern, nicht für Preußen. In letzterem Lande ſtanden 
die Konſervativen zumal während des Kulturkampfes vielſach 
im Gegenſatz zu Bismarck und Falk, erſt 1876 bildete ſich die 
dem Reichskanzler freundlicher geinnte Deutſch⸗konſervative Partei. 
In Bayern, beſonders in Franken, gab es nur wenig wirklich 
Konſervative proteſtantiſcher Konfeſfion. Diejenigen Konſervativen, 
welche ſich zu den Nationalliberalen hielten, müſſen ſich den 
Vorwurf gefallen laſſen, daß ſie entweder den religiöſen Fragen 
weniger Wert beilegten als den politiſchen und wirtſchaftlichen, 
oder daß ſie ſich bezüglich der nationalliberalen Partei einer 
verhängnisvollen Selbſttäuſchung hingaben und durch konſeſſio⸗ 
nelle Abneigung beſtimmt wurden. Wie es in Wirklichkeit 
ſtand, hören wir von einem unverdächtigen Zeugen. Der 
Verfaſſer des heute noch leſenswerten, bei Perthes in 
Gotha 1880 erſchienenen Buches „Der chriſtliche Glaube und 
die menſchliche Freiheit“, ein politiſcher Freund des Führers der 
Nationalliberalen, Rudolf von Bennigſen, erzählt, dieſer habe 
noch zu Lebzeiten des Bundestags zwar nicht eine Rückkehr der 
deutſchen Bildung zum Chriſtentum, wohl aber eine ſolche zum 
Chriſtentum der Kirchen, zu irgend einer der überlieferten 
Formen chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Frömmigkeit ihm 
gegenüber für unmöglich erklärt. Er für feine Perſon beklagt, 
daß die Kirchenpolitik der liberalen Partei der evangeliſchen 
Kirche gegenüber, ſtatt in den Prinzipien der Partei begründet 
zu ſein, vielmehr in offenem Widerſpruch mit denſelben ſteht 
(alſo nicht liberal fei) und ſich nur daraus erkläre, daß die 
politiſch Liberalen faſt durchgehends zugleich kirchlich Liberale ſind. 
Eine chriſtlich⸗liberale Partei, d. h. eine Partei der politiſchen 
Freiheit, in welcher der Glaube an das hiſtoriſche Chriſtentum 


die treuen Glieder der verſchiedenen Konfeſſionen es aufgeben, ihre 
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im Sinne des Proteſtantismus das Uebergewicht hätte, wäre 
nach ſeiner Ueberzeugung erſt eine wahrhaft liberale Partei. 
Ohne und gegen das Bürgertum könne auf die Dauer nicht 
regiert werden. „Die Anſchauung und Willensmeinung unſerer 
bürgerlichen Klaſſen, der Beſitzenden und Gebildeten, wie man 
gemeinhin zu ſagen pflegt, wird für die Geſtaltung unſerer Zu⸗ 
kunft ein ebenſo maßgebender Faktor bleiben, wie er es bisher ge⸗ 
weſen ift. Und ein zweiter Bismarck wird ohnehin nicht 
erſcheinen. Bleibt nun aber die Anſchauung und Willensmeinung 
im Punkt der Religion dieſelbe, die ſie war und iſt, ſo iſt aufs 
ernſtlichſte zu fürchten, daß Deutſchland ſeinen weltgeſchichtlichen 
Beruf nicht erfüllen und auf der Höhe, auf der es heute ſteht, 
ſich nicht behaupten, ſondern von ihr, je nachdem, herabgleiten 
oder unverſehens herabſtürzen wird. Für die große Maſſe iſt 
eine von aller poſitiven Religion unabhängige Moral ein in der 
Luft zerfließender Nebelbegriff und wird es bleiben, auch wenn die 
Leiſtungen des berühmten Schulmeiſters von Sadowa verdoppelt 
und verdreifacht werden ſollten. Auszurotten iſt die Sozialdemokratie 
durch äußere Mittel nicht, und wie ſoll es auf die Dauer mög⸗ 
lich fein, beſonders unter der Herrſchaft des allgemeinen Stimm. 
rechts, die bürgerliche Freiheit zu erhalten in einem Volke, deſſen 
zahlreichſte Klaſſe fortſchreitender innerer Zuchtlofigkeit verfällt? 
. . . . Die gleißende Selbſtſucht derer, die die unteren Klaſſen in 
die Kirche hineinſchwätzen wollen und ſelber draußen bleiben, 
durchſchaut der Einfältigſte. Es fragt ſich ſehr, ob der bekannte 
Satz Torquevilles: „Ein Volk, welches frei ſein will, muß glauben, 
und ein Volk, welches nicht glauben will, muß dienen“, nur für 
die große Maſſe und nicht auch für die Beſitzenden und Gebil⸗ 
deten gilt? Zur Behauptung der Freiheit gehört u. a. eine Doſis 
weiſer Mäßigung und kühler Nüchternheit, die leicht abhanden 
kommt, ſobald die ſozialen Intereſſen und politiſchen Partei⸗ 
fragen als die wichtigſten des menſchlichen Gemeinlebens ange- 
ſehen werden Iſt es Schwarzſeherei, wenn man 
findet, daß Anzeichen eines beginnenden Herab- 
ſinkens, eines Nachlaſſens und teilweiſen Lahm⸗ 
werdens der ſittlichen Springfedern auch bei unſeren 
bürgerlichen Klaſſen ſchon wahrnehmbar ſind? Der 
Hauptpunkt: Den Prüfungen, Verſuchungen und Gefahren, 
welche die materielle Kultur, ſobald ſie einen gewiſſen Höhe⸗ 
punkt erreicht hat, den Völkern bereitet, ſcheint mir der weltliche 
Idealismus, Bildung und Wiſſenſchaſt, Staatsgeiſt und Staats- 
geſinnung für ſich allein nicht gewachſen. . ... Die Frage der 
Religion iſt für uns im eminenten Sinne eine Frage der nationalen 
Zukunft.“ Das hat vor einem Menſchenalter ein National ⸗ 
liberaler geſchrieben. Hörten ſeine Parteigenoſſen auf ihn? 
Sit unſer Volk ſeitdem religiöfer, ſittlicher, zufriedener geworden? 
Das fortgeſetzte Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen iſt 
nicht die einzige Antwort; es gibt noch betrübendere, beängſtigen⸗ 
dere Antworten. Jener treue Warner erklärte ſeinem Freund 
Bennigſen: „Nur darum handelt es ſich, daß unſer Volk in ſeiner 
Mehrheit, in ſeiner qualitativen, ausſchlaggebenden Mehrheit, 
wieder ein bewußt chriſtliches werde.“ Der Freund hat zur Er⸗ 
reichung dieſes ſchönſten Zieles nichts, rein nichts getan. Wenn 
endlich manchem ſeiner Parteigenoſſen die Augen aufgegangen 
ſind, ſo freuen wir uns von ganzem Herzen darüber; ſie haben 
viel, ſehr viel zu tun. 

Im Unterſchied vom Linksliberalismus und den National. 
ſozialen hat der Aufruf für die Sozialdemokraten nur die An⸗ 
kündigung entſchiedenſten Kampfes; insbeſondere wird der von 
dieſen ausgeübte Terrorismus verurteilt, während die auf Beſſerung 
der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe gerichteten Beſtrebungen mit 
gerechtem Sinn gewürdigt werden. Ein ins einzelne gehendes 
Programm wird nicht dargeboten; an ſeiner Stelle finden wir 
„Grundſätze“, von denen der fünfte, welcher die Gleichberech— 
tigung der Erwerbsſtände ausſpricht, beſonders hervorgehoben 
fei; die vom Hanſabund mit allen Mitteln bekämpfte Landwirt⸗ 
ſchaft ſteht hier in erſter Linie. 

Von den zehn Unterzeichnern des Aufrufes ſind ſechs 
adelige Herren. Mag das der von ihnen vertretenen Sache nicht 
in allen Kreiſen förderlich ſein, doch iſt es freudig zu begrüßen. 
Im republikaniſchen Frankreich hat ſich der Adel mehr und mehr 
von der Politik zurückgezogen; wenn er bei uns in Deutſchland 
ſich noch um ſie kümmert, ſo beweiſt das, daß er nicht einem 
bequemen Genußleben ſich hingeben will, daß er, weil Liebe 
zum Vaterland, auch noch Hoffnung für dasſelbe hat oder 
wenigſtens von dem Gefühl der Pflicht beſeelt iſt, für deſſen 
Heil zu kämpfen bis zum letzten Augenblick. Es erübrigt nur 
der Wunſch, daß die Angehörigen des Mittelſtandes, ſoweit ſie 
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noch nicht ſich einer für ihre berechtigten Forderungen eintreten: 
den Partei angeſchloſſen haben, der an ſie ergangenen Einladung 
zahlreichſt Folge leiſten. An Offizieren fehlt es der Konſervativen 
Vereinigung weniger; an Mannſchaften dagegen noch gar ſehr. 
Nur wenn fie ſolche gewinnt, kann fie Anſpruch auf Berüdjichtigung 
ihrer Wünſche erheben. Da die Geſellſchaftsſchichten, aus denen 
ſie auf Zuwachs zumeiſt hoffen kann, bisher der liberalen Partei 
zugetan waren, ſind bereits heftige Angriffe ſeitens einiger 
Zeitungen dieſer Richtung erfolgt; andere Blätter halten Tot. 
ſchweigen für das beſte Mittel. Gleich allen anderen Parteien 
hat der Liberalismus ſein gutes Recht; aber ſeine Ideale, für 
die man in feiner Blütezeit ſich begeiſtern konnte, find teilweiſe 
verwirklicht, teilweiſe Gemeingut auch anderer Parteien geworden, 
teilweiſe von ihm ſelbſt in der Praxis gröblich verleugnet. Jetzt, wo 
beſonders infolge der von ihm begangenen Fehler das Vater⸗ 
land durch die Umſturzpartei von Jahr zu Jahr mehr bedroht 
wird, hat er das Recht auf die Vorherrſchaft im Deutſchen Reich, 
welche er mit Hilfe der Sozialdemokratie wieder erſtrebt, verwirkt. 
Die Fortſetzung der bisher von feiner Preſſe betriebenen Ton- 
feſſionellen Verhetzung wäre das ärgſte Verbrechen, und einzig 
und allein im Zuſammenwirken aller konſervativen Kräſte beſteht 
die Hoffnung auf Rettung, und jeder Verſuch dazu ſei freudigſt 
willkommen geheißen. 
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Oberlehrer Schubert und die Lehrer 


aufbeſſerungen. 
Von H. Roſen. 


her Oberlehrer Schubert, der 1. Vorſitzende des Bayeriſchen 
Lehrervereins, fühlt ſich N eine Bemerkung in Nr. 34 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ über ſeine Haltung zu einer Lehrer⸗ 
aufbeſſerungsfrage in den neunziger Jahren beſchwert. In einer 
Zuſchrift an die Redaktion vom 3. September bittet er um nähere 
Angaben zu jener allgemeinen EN, Soweit der Raum 
der „Allgemeinen Rundſchau“ hiefür ausreicht, fei dieſem Wunſche 
gern Rechnung getragen. 

m Jahre 1896 war vom Finanzausſchuß der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer ein Antrag angenommen und der Kammer 
zur Beſchlußfaſſung vorgelegt, in dem eine Erhöhung der Mindet 
gehälter der Lehrer, Nichteinrechnung eines Teiles der Erteännilt 
aus Kirchendienſten und die Regelung der Penſionsverhältniſſe 
vorgeſehen war. Dieſem Antrag ſtellte Abgeordneter Schubert 
mit einer Mehrheit der Linken einen derart weitgehenden Antrag 
gegenüber, daß ein jährlicher Mehrbedarf von 8 Millionen 
Marl, gleichbedeutend mit einer Steuererhöhung von 30 70, 
notwendig geworden wäre. Der Antrag wurde noch dazu mit 
der prinzipiellen Forderung der Verſtaatlichung der Volks. 
ſchule verquickt. Die Folge war, daß die Lehreraufbeſſerung zu 
Fall kam und die notwendige Beſſerſtellung, insbeſondere der 
Lehrer mit dem Mindeſtgehalt auf dem Sande, vereitelt wurde. 
Wir leiden heute noch an den Folgen jenes politiſchen Mißgri 
des Abgeordneten Schubert, denn jedermann weiß, was einige 
Jahre der Verzögerung einer Aufbeſſerung für das Schritthalten 
mit dem un der wirtſchaftlichen Anforderungen ausmacht. 
Daß Schubert ſich damals eine ſchwere Verantwortung mynai 
geht aus der authentiſch verbürgten Bemerkung eines liberalen 
Abgeordneten nach der Durchſetzung des Schubert 'ſchen Antrages 
in der Abgeordnetenkammer hervor: „Au weh, wir haben daß m 
Auch die liberale Preſſe hat damals fofort eingeſehen, daß mit 
der Durchdrückung der maßloſen Forderungen in der Abgeordneten. 
kammer die ganze Aufbeſſerung bei der ablehnenden Haltung des 
Reichsrates zu Fall käme. Beiſpielsweife ſchrieb der liberale 
Münchener „Generalanzeiger“ in Nr. 118 vom 20. Mai 18%: 
„Vorläufig wird von einer Aufbeſſerung der Gehälter keine Rede 
ſein, weshalb es für die Intereſſenten entſchieden 
beſſer geweſen wäre, wenn der von der Regierung 
als akzeptabel bezeichnete Antrag des Ans nn 
Annahme gefunden hätte. Es wäre eben damit immerhin 
etwas erreicht worden, fo aber ift einfach nichts zuſt ande 
gekommen, was wir im Hinblick auf die materielle Lage der 
Lehrerſchaft lebhaft bedauern müſſen.“ ; 

Angeſichts diefer Tatſachen wird Abgeordneter Schubert die 
Feſtſtellung in Nr. 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ kaum weiter 
bemängeln wollen. 


Einmonats abonnement M. 0.30 


— A «ESCHE nn FO. 


Nr. 37. 16. September 1911. 


5 Begegnen. 


. ich sah ich im Leben auch einmal — 

Wo hab ich dich nur geseh'n ? 
Schrilten wir durch gemeinsam Tal, 
Ueber gemeinsame Höh'n? 


War es in loher ſagesglut, 

War es im Zwielicht des Doms? 
Gder war's in der Tränenflut 
Des grollenden Lebensstroms ? 


Ach, ein Leben, es währt doch lang! 
Sag mir, wo sah ich dich nur? 

Nun hallt schon wieder fern dein Gang, 
Milnehmend letzte Spur. 


Wir ziehen der Strassen ja soviel, 

Wir gehen die kreuz und die quer — 
Und was uns begegnet, bis wir am Ziel, 
Wir wissen's am End nicht mehr. 


Der Plätze sind es so mancherlei, 
Da wir rasen, lebensschwer. 
Wir verlieren uns in der Wüslenei 
Und kennen uns nicht mehr. 
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Paul Körber. 
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Streiflichter aus Oeſterreich⸗Ungarn. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Mi ter großöſterreichiſchen Patriotenliga, 
nach dem Plane jener Katholiken, welche ſich an dem „Katho⸗ 


liſchen Sonntagsblatte“ und den „Neuen Tiroler Stimmen“ er- 


götzen, die chriſtlichſoziale Partei von einer katholiſchen Seite aus 


ſprengen und fo — wenn auch vielleicht unbewußt — dem frei- 
maureriſchen Judenliberalismus zu Hilfe kommen ſollte, iſt es 


nun gründlich nichts. Jene hochkonſervativen Kreiſe, welche ſich 


durch einen Anton Mauß, einen Ludwig Schwennhagen und Ge⸗ 


noſſen für eine katholiſche Neugründung hatten einfangen laſſen 
(vergl. meinen Aufſatz in Nr. 22 der „Allgemeinen Rundſchau“ 


1911), haben die Perſönlichkeit der Proponenten und die 
wahre Abſicht ihrer Beſtrebungen erkannt und rücken nun — die 


meiſten geheim, einige Mutige öffentlich — von der Liga weit 
ab. Im Wiener „Vaterland“, in deſſen „Redaktionsſäle“ Schwenn- 
hagen die Gründungsverſammlung einberief, ſchreibt das Herren⸗ 
hausmitglied Alfons Graf Mensdorff-Pouilly, welcher jener 
Gründungsverſammlung präfidiert hatte und welcher Präſident 
des Vereins „Patria“, des Eigentümers des „Vaterland“ iſt, 
der Patriotenliga den Abſchiedsbrief, nachdem Freiherr v. Vogel⸗ 
ſang und ſeine „Freiſtatt“ ſchon längſt ein beredtes Schweigen 
darüber geübt hatten. Graf Mensdorff erklärt, wenn er die wahren 
Abſichten der Ligagründer („etwas disparate Elemente“) geahnt 
hätte, würde er ſich auch von jenen Vorbeſprechungen ferngehalten 
haben. Die hohe Geiſtlichkeit, welche man auch in die Gründung 
hineinziehen wollte, tat auch nicht mit, und Fürſterzbiſchof Dr. Nagl 
hat deutlich genug zu verſtehen gegeben, daß er mit den Beſtre⸗ 
bungen des außſchen „Sonntagsblatt“ nicht verquickt werden 
will. Man ſollte in reichsdeutſchen Zentrumsblättern dem ge- 
nannten Wiener Wochenblatte nicht ſo viel Reklame machen, unter 
den deutſchen Katholiken Oeſterreichs findet es nur geringe Be⸗ 

achtung und Achtung. 

u $ 
o 

Die chriſtlichſoziale Partei Wiens hat fiğ eine eigene Partei. 
leitung gegeben und will auch innerhalb der großen Reichspartei 
eine eigene Gruppe bilden. Das iſt unter den jetzigen Umſtänden 
555 Klügſte, was ſie tun kann. Wenn die Wiener Führer ſich 
ie Niederlage bei den heurigen Juniwahlen genau betrachten und 
fie vergleichen mit den Siegen der Partei in den Alpenländern, 
ſo müſſen ſie erkennen, woran es ihnen fehlt: feſtgeſchloſſene 


welche 
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Orgauiſationen, über welche in Wien nur die Arbeiterſchaft ver⸗ 
fügt, und eine den Judenzeitungen ebenbürtige Preſſe. Beides 
läßt ſich erreichen, wenn man mit ſtarker Fauſt die Parteiverräter 
ſich vom Leibe hält, und wenn alle Führer alle Sonderwünſche 
beiſeite laſſen und nur den Wiederaufſchwung der Partei an- 
ſtreben. Haben die Wiener Chriſtlichſozialen bei den nächſten Ge⸗ 
meindewahlen ihre alte Stellung im Rathauſe behauptet, dann 
wird auch die Siegeszuverſicht zurückkehren, und die Grundlage 
gelegt fein zur Wiedergewinnung der heuer verlorenen Reichs⸗ 
ratsmandate. Aber nur alle unſauberen Elemente hinaus aus 
der Partei! Und dann ein feſter Anſchluß an die Reichsrats- 
partei, wenn auch die große Mehrheit der Mitglieder agrariſch 
it. Dieſe Männer find nicht einfeitige Standes vertreter, ſondern 
Volksvertreter und werden ihren Wiener Parteigenoſſen eine 
ſtarke Rückendeckung bieten. Ein wahrer Segen für die Partei 
kann der Katholiſche Volksbund werden, welcher dem 
Gladbacher Volksverein nachgebildet wurde; er und der Pius- 
verein haben vor allem in Wien ein weites Feld der Betätigung. 
* * 
1 

In Oeſterreich⸗Ungarn ſpielt der hiſtoriſche Adel eine 
weit gewichtigere Rolle, als wohl in allen anderen Staaten. In 
Oeſterreich zog er ſich, als 1907 mit dem allgemeinen Wahlrecht 
die Großgrundbeſitzerkurie aus der Volksvertretung verſchwand, 
in den Schmollwinkel zurück: Prinz Alois Liechtenſtein, Fürſt 
Auersperg ⸗Gottſchee und Graf Kolowrat waren die einzigen, 
welche ein Volksmandat erſtrebten und erhielten. Nun ſcheinen 
die Erfolge, welcher ſich der böhmiſche Adel konſervativer und 
liberaler Richtung unter des jetzigen Statthalters und Fürſten 
Thun Leitung um die Schlichtung des böhmiſchen Nationalſtreites 
erfreut, ſo gering der praktiſche Wert dieſer Erfolge bislang auch 
noch ſein mag, in dem Adel doch das Bewußtſein wieder leben⸗ 
diger gemacht zu haben, daß er in der jetzigen Kriſe der Habs. 
burgermonarchie nicht ein müßiger Zuſchauer ſein darf. Wenn 
es dem böhmiſchen Adel, welcher von den Tſchechen, „die dritte 
Nationalität Böhmens“ genannt wird, weil er für keine der 
beiden ſtreitenden Nationalitäten einſeitig Partei ergreift, zu ge⸗ 
lingen ſcheint, erfolgreich in dem böhmiſch⸗öſterreichiſchen Krebs- 
übel zu vermitteln, ſo ſollte der Adel Oeſterreichs und Ungarns 
dieſelbe Vermittlerrolle zur Beſeitigung der ewigen Ausgleichs. 
kriſen zwiſchen Zis und Trans ſpielen. Dieſe Aufgabe will der 
böhmiſche Edelmann Graf Ottokar Czernin in der, Oeſterreichi⸗ 
ſchen Rundſchau“ dem Adel der Habsburgermonarchie zuweiſen. 
Bis zum Jahre 1917, wo der für das Reich vielleicht wichtigſte 
und folgenſchwerſte Ausgleich geſchloſſen werden muß, iſt nicht 
mehr viel Zeit. Dann muß es ſich entſcheiden, ob ſtaatsver⸗ 


wüſtender Nationalpartikularismus oder ſtaatserhaltende Groß⸗ 
In Ungarn verkennt ein Groß- 


ſtaatidee die Oberhand gewinnt. 
teil des Adels ſeine Pflicht. Graf Julius anne ebenfo 
auf den Zerfall der Monarchie los wie Graf Albert Apponyi 
und Herr von Juſth, die Siebenundſechziger find ebenſo ſtaats⸗ 
feindlich wie die Achtundvierziger. Solchen Beſtrebungen ſteht 
der öſterreichiſche Adel gewiß feindlich gegenüber, und ſolche Tod. 
feinde der Monarchie wird er immer bekämpfen. „Derjenige der 
Ungarn aber, der uns herüberruft, wir möchten uns mit ihnen 
um das Reichsbanner verſammeln, der findet im öfter- 
reichiſchen Adel gewiß keinen einzigen Feind.“ Freunde des 
Reichsbanners in Ungarn ſammeln, ift eine hochpatriotiſche Auf: 
gabe. Möge der Adel ſie mit Erfolg in die Hand nehmen! 
* * 
xk 

Minijterpräfident Graf Khuen hat feine Sendung, die 
nationale Gravaminalpolitik der Koalition Wekerle⸗Andraſſy⸗ 
Koſſuth zu zerſchmettern, miſerabel verpfuſcht. Seine Aufgabe 
ift nur zu löſen mit der Wahlreform, wie fie der Kaifer. 
König anläßlich des Paktes mit der Koalition 1906 den Völkern 
Ungarns verſprochen hatte. Statt dieſes Werk mit aller Tat- 
kraft in Angriff zu nehmen, ſchob Graf Khuen, der große magya 
riſche Kroate, die Aufnahme der Barzahlungen in den Vorder. 
grund. Dieſe Erpreſſung ſcheiterte an der Wachſamkeit der 
Chriſtlichſozialen Antrag Schrafft). Dann kam die Beratung 
der Wehrvorlagen, welche die Magyaren zur Ausgeſtaltung 
der Honved zu einem ſelbſtändigen ungariſchen Heere ummodeln 
wollen. Dadurch wäre die Einheit der Armee zertrümmert. In 
die Debatte trieb man den Streit um die Konfiskation des 
Skandalblattes „A nap“ hinein, welches die Majeſtätsbeleidigung 
als Sport betreibt. Der Miniſterpräſident förderte die Obſtruk. 


Seite 658. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 37. 16. September 1911. 


tionsrederei, indem er bereits viermal das Wort ergriff und ſo 
den Obſtruktioniſten ſtets neuen Stoff zu Reden und Anträgen, 
zu geheimen Sitzungen und namentlichen Abſtimmungen bot. 
Man gewinnt ſchließlich den Eindruck, als ob dem Miniſter⸗ 
präfidenten die Obſtruierung der Wehrvorlagen ganz recht ſei 
und paſſe. Wenn es ihm mit der übernommenen Aufgabe ernſt 
wäre, müßte er dem Antrage nachgeben, den Juſth am 1. Sep⸗ 
tember in einer Wählerverſammlung geſtellt hat: allgemeines 
Wahlrecht, und das neue auf Grund dieſes Wahlrechtes gewählte 
Parlament ſoll dann die Wehrvorlagen verabſchieden. Aber 
freilich: da könnte der Einfluß des Magyarentums ein wenig 
geſchwächt werden, und das darf kein Magyare wollen, ſelbſt 
wenn er ein echter Kroate iſt! 

Die Verquickung der Wahlreform mit der Wehrvorlage hat 
Franz Koſſuth, Sr. Mojeftät Geheimer Rat und Exminiſter, 
veranlaßt, endlich die Loyalitätsheuchlermaske abzuwerfen: er 
ſteht jetzt in der ganzen Nacktheit des unverſöhnlichen Habs⸗ 
burgerhaſſers da, nachdem er fo lange hin⸗ und hergeſchwankt, 
ob er lieber als eidgetreuer Untertan des Königs oder als eid- 
brüchiger Revolutionär ſeine Tage beſchließen ſolle. Da ſeine 
Miniſterpenſion ihm einen ſorgenloſen Lebensabend geſtattet, bat 
er ſich entſchloſſen, der Welt ſein wahres Antlitz zu zeigen. Am 
31. Auguſt veröffentlichte er ein „Manifeſt an die unga- 
riſche Nation“. Darln ſpricht ſich Koſſuth für das allgemeine 
und gleiche Wahlrecht aus, doch müſſe dies eine Form erhalten, 
daß der „ungariſch⸗ nationale Charakter“ des Staates erhalten 
bliebe, d. h. daß der magyariſchen Minderheit des Landes die 
unumſchränkte Willkürherrſchaſt über die nichtmagyariſche Mehr⸗ 
heit der Bevölkerung geſichert werde. Erſt die Wahlreform, dann 
die Wehrreform, aber „die Nation“ kann den König nicht 
darüber in Zweifel laſſen, daß ſie niemals eine Wehrreform an⸗ 
nehmen werde, welche „die berechtigten Forderungen der Nation“, 
alſo dieſelbſtändige, magyariſierte ungariſche Armee, 
unerfüllt laſſe. Das verlangt derſelbe Koſſuth, der fich 1906 bei 
ſeinem Eintritt ins Miniſterium verpflichtet hat, die Herrſcher⸗ 
rechte und die militäriſchen Hoheitsrechte des Monarchen nicht 
anzutaſten. Koſſuth ſtellt ſich damit wieder auf ſeinen alten 
Revolutionsſtandpunkt, welchen der Obmann der unabhängigen 
Achtundvierziger, Graf Jofeph Karolyi, am 3. September in 
die Worte zuſammengefaßt hat: Ungarn erkennt nieman- 
den über ſich als Herrn an, uls Gott.“ 
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Gegen die ungehinderte Verbreitung fham: 
loſer „Sexualliteratur“. 


Won einem Offizier wird der „Allgemeinen Rundſchau“ aus 
einer größeren norddeutſchen Garniſon geſchrieben: 
Den Artikel „Eine ſchimpfliche Zumutung an deutſche 
Offiziere“ in Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
8. April 1911, S. 239 f., habe ich mit großem Intereſſe geleſen, 
fürchte aber, daß derſelbe an denjenigen maßgebenden Stellen, 
welchen er zur Kenntnis gebracht wurde, nicht den gewünſchten 
Erfolg gehabt hat. Soviel ich weiß, iſt dem betreffen den 
„Modernen Verlagshaus“ in Dresden bisher auch nicht ein 
Haar gekrümmt worden. Der Zeitgeiſt des Liberalismus 
beherrſcht mehr oder weniger auch unſere Regie- 
rungen, die es jedenfalls nicht wagen, denchriſt⸗ 
lichen Ideen irgendwie praktiſch Vorſchub zu leiſten, 
ſondern im Gegenteil dem Freigeiſt eine Konzeſſion 
nach der anderen machen. Von dieſer Seite iſt gewiß 
keine Hilfe mehr zu erwarten. 

Bei der heutigen Direktionsloſigkeit aller Begriffe ſür 
Anſtand und gute Sitte findet man auch bei Mehrheit der 
ſogenannten höheren Stände gar kein Verſtändnis mehr für die 
Verfechtung der alten guten chriſtlichen Grundſätze. Das noblesse 
oblige erſchöpft ſich in lauter Aeußerlichkeiten, denen jeder Zu⸗ 
ſammenhang mit inneren Wahrheiten abgeht. 

Eine tröſtliche Abwechslung in dieſem heilloſen Schlendr'an 
findet man in unſeren großen katholiſchen Veranſtaltungen. Die 
katholiſche Kirche erweiſt ſich als letzte Rettung vor der zu» 
nehmenden Anarchie; das müßte jeder Gutgeſinnte einſehen, wenn 
er nicht mit Blindheit geſchlagen ift. Die prophezeite Herrſchaſt des 
Antichriſt werden wir trotzdem nicht verhindern können, wenn wir 
uns von den Pforten der Hölle auch nicht überwältigen laſſen werden. 


Trotz aller gelegentlichen Proteſte, ſelbſt von 
zuſtändigſten und autoritativſten Seiten, geſchieht 
zur Hintanhaltung und eventuellen Unterdrückung 
des den deutſchen Namen ſchändenden, in Mißkredit 
bringenden lukrativen Maſſenhandelsmitſogenann⸗ 


ter ſexueller Literatur praktiſch rein gar nichts. 


Erſt unlängſt erhielt ich gleich vielen anderen Offizieren 
von einem „Mediziniſchen Verlag“ in Berlin einen größeren 
Proſpekt zugeſchickt. Der Zweck der Spekulation auf die niederen 
Inſtinkte iſt auch hier ſonnenklar. Der Deckmantel „mediziniſcher“ 
oder „hygieniſcher“ Literatur ift zu durchſichtig; denn was fol 
es jungeren Offizieren nützen, eingehendere Aufklärung über 
„Sexualverbrechen“ oder „Das gefährliche Alter“, „Hygiene der 
weiblichen Leidenſchaften“, „Die Gefühlskälte der Frauen“, „Das 
Sexualleben der Frauen“ zu erhalten? Wohin abgezielt wird, 
zeigen die angeprieſenen „Guten Unterhaltungsbücher für Lefer 
moderner Geſchmacksrichtung“ und die „Galante Bibliothek von 
zehn Bänden in hochelegantem Rokokoeinband.“ 
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The Catholic Encyclopedia, 
(Bd. 1—10 = A- Newman.) 
Don Johann Pietſch Obl. M. I. 


Artikeln und 2000 Illuſtrationen, darunter viele Karten, Vollbilder 
nun dieſe neueſte aller Encyklo⸗ 


die Verfaſſuna, Lehre, D 
Kirche“. — „Am beiten, 
„ s Nice . igen Aufſchluß geben über alles, was irgend 


fid ſomit von Werken ähnlicher Art 
ationslexika von Herder, Meyer, Brockhaus ufw., den Encyclopé⸗ 


katholiſche Kirche bezieht. Anderſeits hat ſie vor einem Kirch 
lexikon voraus, daß fie fih nicht beſchränkt auf kirchliche Wiſſenſchaft 
und biographiſche Skizzen von Geiſtlichen und Ordensleuten, ſon 
dern auch Notizen enthält über katholiſche Künſtler, Pädagogen, 
Dichter, Gelehrte, Schriftſteller, Redner, ſozial tätige Männer und 
Frauen, und zwar gerade über das, was dieſe in ihrem Fache Her⸗ 
bewußt, dn geleitet men i a EEE nd 1 Haller 
ewußt, daß es keine ſpezi atholiſche Wiſſenſchaft gibt, a 
durch ihr Werk erbringen ſie den poſitiven Beweis, daß atholiſche 


arbeiter in der ganzen katholiſchen Gelehrtenrepublik geſucht und 
auch gefunden. Jeder Band zählt deren zirka 200 aus Amerika 
üdamerika), Afrika, Aſien, Itallen, 


on den Deutſchen ſeien hier die, a 0. L, 


Die trockene Aufzählung würde kein Ende nehmen, wollte 
ich die Nichtdeutſchen auch nur in ihren Hauptvertretern lang 
haft machen, es genüge au fagen, daß ihr Name von gutem K 112 
und weit über die Grenzen ihres Landes bekannt ift. Sogar Bil t 
haben ihre Feder in den Dienſt der Catholic Encyclopedia sches 

. Der Redaktion gebührt vor allem das Verdienſt, für tal es 
Voranſchreiten des Werkes geſorgt zu haben. Ideal wäre 


vr. 
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geweſen, wenn alle 15 Bände auf einmal erſchienen wären, wie es 
ſoeben die 11. Auflage der Encyclopedia Britannica tut mit ihren 
28 Bänden, die alle zuſammen wie ein einziges Werk vor das 

blikum treten und im Inhalt alle Erſcheinungen bis Ende 1910 
erüdfichtigen ſollen. Die Encyclopedia Britannica hat damit einen 
neuen Rekord aufgeſtellt, aber nach ihr ift von allen Nachſchlage⸗ 
werken die Catholic Encyclopedia die prompteſte. 1907 erſchien der 
1. Band, und es iſt fichere 0 vorhanden, daß mit 1911 das 


gınze Werk vollendet fein wird. 
Ein weiteres Verdienſt beſteht darin, daß die Redaktion 
faſt immer den richtigen Mann gefunden 


für die großen Artikel 
bat, meiſt natürlich einen Spezia liſten. Vom 4. Bande ab geht 
o weit, daß öfters an einem und demſelben 


das Spezialiſieren 
et gearbeitet haben. Aber nicht nur die 


Artikel mehrere Ge 
Mitarbeiterliſte iſt international, ſondern auch Inhalt und Wahl 


der Artikel, nirgends macht ſich engherziger Partikularismus flürend 
bemerkbar. Jede Polemik iſt ausgeſchaltet. In den erſten Bänden 
behandelte man auch lebende Perſönlichkeiten, ſeitdem ift man da- 


von abgegangen. 
te Länge der einzelnen Artikel variiert von einer 


D 
paion Spalte bis 90 Spalten. Beſonders in den letzten Bänden 

aben ſich die Artikel über die bedeutendſten Länder und Völker, 
wie Deutſchland, England, Frankreich, Japan uſw. beinahe zu 
kleinen Broſchüren ausgewachſen. Die Catholic Encyclopedia will aljo 
augenſcheinlich mehr ſein, als ein bloßes Nachſchlagewerk, eher ſchon 
eine wiſſenſchaftliche Fundgrube. Am Schluſſe der Artikel wird die 
Unterſtützt wird der textliche Teil durch gute 


Literatur angegeben. 
Illuſtrationen⸗Autolypien und meiſt gelungene Farbendrucke, dann 


durch Karten uſw. , 

Was nun den Wert der Catholic Encyclopedia angeht, fo hat 
ſich bis jetzt die Kritik des In und Auslandes ſehr günſtig geäußert. 
. charalteriſtiſche Ti ee darf man ihr wohl kühn zu⸗ 
e eine ganze Reihe von wirklichen Stan ⸗ 


prechen. Erſtens enthält e l 
dardarbeitenüber ſolche Gegenſtände, die auch in anderen Nach⸗ 
ſchlagewerken behandelt werden, wie über Dogmatik, Liturgik, 
ulen und Rund. 


Heilige Schrift, Kirchengeſchichte. Alle wichtigen 
äpfte werden, nach Anfangsworten geordnet, be⸗ 


ſchreiben der P 
handelt. Dann aber lient wohl der Hauptvor zug darin — und 
das macht fie für deutſche Gelehrte, Schriftſteller, Redner, be 
onders Journaliſten, ſehr begehrenswert —, 305 eine bedeuten de 
üle neuen und meiſt zuverläſſigen Materials hier geboten wird 
ber die Lage des Katholizismus außerhalb unſeres Vaterlandes 
und hauptſächlich außerhalb Europas. Geographie, Karten, Sta⸗ 
tiſtik, Biographie, Profan⸗ und religiöſe Geſchichte gehen in dieſen 
Artikeln meiſterhaft Hand in Hand und entwerfen ein Geſamtbild, 
das man anderswo vergeblich ſuchen würde. So werden, um nur 
einen Punkt hervorzuheben, alle kirchlichen Jurisdiktionsbezirte, 
auch ſchon aufgehobene Diözeſen, Apoſtoliſche Vikariate und Prä⸗ 
fefturen, meiſt auch die größeren Städte behandelt. 
ie Sprache der Artikel ift einfach, präzis und febr klar, 


D 
das Engliſch auch für Deutſche leicht verſtändlich. 
enn wir noch die ſolide Ausſtattung, beſonders das 


ſtarke Papier und den deutlichen angemeſſenen Druck in Betracht 
sieben, fo müſſen wir geſtehen, daß der Band, in Steifleinen yc 
unden, für 27 & ſehr preis würdig ift. ` 

Daß die Catholie Encyclopedia nicht in allem vollkommen ſein 


kann, liegt auf der Hand. Die Gefahr bei einem derartigen Werte 
liegt erflend darin, daß vor lauter Spezialiſieren das richtige Ver. 
der Artikel, zum Ganzen, verloren gebt, 


hältnis der Teile, d. 
oder beeinträchtigt wird. Zweitens kommen Wiederholungs uno 


Unterlaſſungsſünden vor. Drittens fußen die Arbeiten verſchie⸗ 
dener außerdeutſcher Mitarbeiter noch zuviel auf früheren, jetzt ver- 
alteten engliſchen Werken. Am meiſten ift mir aber die mangel; 
ane Berückfichtigung der deutſchen Literatur bei vielen Artikeln 
aufgefallen. Ueberbaupt iſt die Angabe der Quellen nicht immer 
nach einheitlichen Geſichtspunkten erfolgt. Für eine ſpätere Uus. 
gabe wäre dieſer Punkt ganz gewiß beſonders zu beachten. 
Wenn man die gewaltige Ausdehnung des Stoffes in Be- 
tracht zieht, muß man ſich über dieſe Mängel nicht wundern, ſie 
kommen bei jedem Nachſchlagewerk vor und treten bei der Catholic 
Encyclopedia nicht dermaßen ſtark auf, daß dadurch der Geſamtein⸗ 
druck ungünſtig würde. Im Gegenteil, die 15 ſtattlichen Bände 
werden eines der praktiſchſten und zeitgemäßeſten Hilfsmittel im 
latholiſchen Arſenal der Wiſſenſchaften ſein, um ſo mehr, wenn 
päterhin durch weitere Auflagen die kleinen Fehler ausgebeſſert 
nd. Die Verbreitung in der engliſch ſprechenden Welt ift näm 
lich derart, daß die Hoffnung auf Neuauflagen gar keine ver- 
2 Bene iſt; vor dem Erſcheinen des erſten Bandes waren bereits 
2573 Exemplare des Werkes durch Subſkription beſtellt. Auch in 
Deutſchland möge die Catholic Encyclopedia viele Freunde finden, 


fie verdient es vollauf. 
e Lues 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
| Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
ij Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Glücks-Vorübergang. 


35 schlief erst ein in später Nacht, 
Da scholl’s wie ferner Glockenton. 
Vom Schlummer bin ich aufgewacht. 
Die Nacht stand in der Mite schon. 


Da klang’s in märchenblauer Luft 
Wie Frauenlachen süss im Mai — 
Und dann strich her ein Rosendufl 
Und Becherklang ... dann war's vorbei. 


Vorbei . . . ins Dunkel irrt mein Blick. 
Die Nacht rauscht rings nur dumpf und tief. 
I-h weiss: es fuhr vorbei das Glück, 


Indes ich armer Träumer schlief. 
Dr. Lorenz Krapp. 


BAER BEEREN ZEIT EHE IB 
„Volksfeſtſpiele.“ 


or beiläufig zehn Jahren unternahm ein junger, Re aber 
noch wenig We Schauſpieler des Deutſchen Theaters in 
Berlin um die Mitternachtsſtunde kabarettartige Veranſtaltungen, 
die ſo großes Aufſehen erregten, daß er bald unter dem Namen 
„Schall und Rauch“ ein eigenes Theater gründen konnte. Er 
betrachtete dieſe höhere Hanswurſterei nur als die erſte Staffel 
zum Aufſtieg. Bald ſahen wir ihn als den bewundertſten Mann 
der deutschen Bühne, den „Weltregiſſeur“, um im lächerlich 
übertriebenen Plakatſtil zu reden: Max Reinhardt, der ſzeniſche 
rneuerer der Klaſſiker, liebt es zuweilen, mit den profanen An 


E 
ſängen ſeiner Laufbahn zu kokettieren, und gerade wir, die wir an 
die Größe feines Könnens glauben!, verſtehen nicht, wie Karnevals 
ſpäſſe ihn befriedigen können, wenn Herbſt im Kalender ſteht. Halten 
wir die Jahreszeiten ein, das gehört doch auch zur „Kultur“, deren 


Ausbreitung unſere „Sehnſüchte“ gelten, wie man in Aeſtheten ⸗ 


kreiſen ſo ſchön ſagt. 

Was ſich Reinhardt, oder beſſer geſagt: die Herren, welche 
ihn nach München kommen ließen, wohl unter „Volks“ Feſtſpielen 
denken? Vermutlich lediglich Aufführungen, bei denen es auch 
billige Plätze gibt. Daß die „Oreſtie“ tiefgehende Eindrücke 
hervorzurufen vermag, erſcheint mir zweifelbaft. (Wir Kritiker, die 
wir in den Premieren nur von „illuſtren“ Perſönlichkeiten und 


1) Anmerkung des Herausgebers: Die „Allgemeine Rundſchau“ 
kann die Tagesmode, welche das Selbſtbewußtſein Reinhardts durch 
ſtändige Beweihräucherung allmählich bis zum Größenwahn ſteigern muß, 
nun und nimmer mitmachen. Allen ſchuldigen Reſpekt vor dem wirk⸗ 
lichen Können und vor allem vor der genialen Inſzenierungskunſt Rein. 
hardts. Aber nicht wir allein machen es ihm zum ſchweren Vorwurf, 
daß er, ſtatt das laut betonte Ziel einer Veredelung der Bühnenkunſt und 
des Volksgeſchmacks feft im Auge zu behalten, durch Konzeſſionen an 
ſehr unedle Maſſeninſtinkte den Geſchmack verſchlechtern, aber den Unter— 
nehmern, die ſich ſeinen Ruf und ſeine Kunſt nutzbar zu machen wiſſen, 
die Kaſſen füllen hilft. Wir denken hier vor allem an Aufführungen 
von der vorigjährigen Art der „Luſiſtrata“, deren laſzives Sujet von der 
erſten zur letzten Szene eine Verherrlichung geſchlechtlicher Sinnen— 
hit ift, und an die trotz aller aufgenötigten Milderungen von 
frivolſter Laſzivität ftrogende „Schöne Helena“, die durch fünfzig aus 
verkaufte Häuſer zu einer wahren Goldgrube für die Unternehmer des 
Künſtlertheaters geworden ift. Mag auch „Orpheus in der Unterwelt“ 
in der gegenwärtigen Zirkusaufmachung von unſittlichem Beiwerk, das 
ſonſt die obligaten Ehebrüche zu vergröbern pflegt, freigehalten fein, fo bleibt 
es dennoch eine Geſchmackloſigkeit, diefe leichtfertige muſikaliſche Komödie 
im Rahmen von „Volksfeſtſpielen“ paradieren zu laffen, die fid an Volks⸗ 
ſchichten wenden, von denen wenigſtens ein großer Teil mit Offenbachiaden 
nichts gemein haben kann. Und der unedle Geiſt, der zweihundert Meter 
weiter drüben im Künſtlertheater im Zeichen Offenbachs alle guten Sitten 
frech verböbnt, läßt ſich in der Ausſtellungshalle im gleichen Zeichen und mit 
den gleichen Kräften nicht als ein edler anſprechen. Das wäre ein Taſchen— 
ſpielertrick, für den uns unſer Volk doch zu ſchade iſt. Lehrt man das 
Volk und die Jugend, den einſt verpönten Offenbach als Lehrmeiſter hoher, 
edler Kunſt einzuſchätzen, ſo werden ſchließlich zwiſchen den verſchiedenen 
Offenbachiaden keine Unterſchiede mehr gemacht werden. Mit anderen 
Worten: Der Weg führt mit unfehlbarer Sicherheit vom „Orpheus“ in die 
„Schöne Helena“. Hier heißt es unbedingt: Principiis obsta! Der 
Einwand, „Orpheus in der Unterwelt“ fei auch in dieſem oder jenem 
Theater Repertoireſtück, und die Leichtfertigkeit des Tones, der Geſten und 
Tänze und der entſprechenden „Koſtüme“ fei nicht „ſchlimmer“, als was 
man alltäglich in Varietés uſw. zu hören und zu ſehen bekomme, können 
wir abſolut nicht gelten lafen. Gärtnertheater-Operetten und Varieté— 
Pikanterien bewirken das Gegenteil von ethiſcher und äſthetiſcher Volks- 
veredlung. Und wenn man uns ſchließlich noch „kulturhiſtoriſch“ kommt 
und den „Orpheus“ im Anſchluß an die „Oreſtie“ als „Satirſpiel“ nach 
der Tragödie rechtfertigen will, ſo iſt dieſer Auslegungsverſuch doch gar 
zu plump. Dann hätte ſchließlich auch der ſprichwörtliche Teufelsban 
dicht neben der Kirche feine innere „Berechtigung“. Unter „Volksfeſtſpielen“ 


denkt man ſich etwas ganz anderes. 
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ſolchen, die fih dazu zählen, umgeben find, haben über die „Volks“. 
Meinung nur felten ein Urteil.) Eine Ahnung von einer zwar 
Anden en aber großartigen Kultur dürfte jedoch in dem ge⸗ 
unden, einfachen Empfinden ſchlichter Leute aufgedämmert ſein. 

er „Orpheus in der Unterwelt!“ Soll der 
Spötter Offenbach als Volkserzieher gelten? Das hat er 
ſich wohl nie träumen laſſen. Die Libretti, welche er vertonte, 
waren für ein Luxuspublikum beſtimmt, das über das Erziehen 
„hinaus“ iſt, und ſeiner Tochter ſoll er den Beſuch 
jeiner Operetten bis zu ihrer Verheiratung ver. 
boten haben. Gegen wen richtete ſich nun die Satire 
Offenbachs? Gegen die „große Oper“, alſo gegen etwas, was 
das „Volk“ heute ſo gut wie gar nicht kennt. So bleibt nicht 
viel Geiſtiges übrig, als die „Witze“, ſagen wir beſſer „Kalauer“, 
die ſich forterben durch die Jahrzehnte; dazu kommen ein paar 
neue, na, die find nicht beſſer. Ich erkenne an, daß fie harmloſer 
waren, als die ſtark gepfefferten in der „Helena“. , 

Sehr unglücklich ift die Motivierung dieſer Aufführung. 
„Orpheus“ ſoll gleichſam das verloren gegangene Satir piel 
des „Aeſchylos“ erſetzen. Hierdurch werden org beim „Volke 
ganz falſche Vorſtellungen von der Antike erweckt! In der mo- 
dernen Aeſthetik galt bis jetzt der Grundſatz, daß ein Kunſtwerk 
nur in dem Raum zu genießen fei, für das fein Schöpfer es be- 

immt habe, für Rich. Wagner ein gewaltiges Feſtſpielhaus, für 
ozart eine zierliche Bühne. Der Gedanke Reinhardts, das für 
ein kleines Luxustheater mit dem bezeichneten Namen Bonbonnière 
e Stück 3 bis 4000 Menſchen vorzuſpielen, mußte große 
edenken erregen. Gewiß, Reinhardt verſtand es, dieſe tilfünde 
oft zu verdecken. Der begabte Kapellmeiſter v. Zemslinsky und 
Frl. Jeritza, deren großes Organ den Rieſenraum beherrſcht, halfen 
ihm dabei. Immer da aber, wo die Handlung in dieſem trotz 
aller Primitivität anſpruchsvollen Raum zu verſanden droht, 
hat der Regiſſeur ein paar Einfälle, ſie find zuweilen aus dem 
irkus, aber „das Ineinander von Klang, Wort, Farbe, Linie, 
gutbmnd”, wie es in Reinhardts neuer Zeitſchrift heißt, 
bringt ſtets wieder das Intereſſe wachhaltende Wirkungen zuwege. 
„In dieſen „Blättern des Deutſchen Theater“ theoretiſieren feine 
Regiſſeure darüber, daß Theater und Literaten getrennte Be⸗ 
riffe ſeien. Man hört den törichten Ruf „Los von der 
iteratur“ jetzt öfters. Ich vermag mir para nichts anderes 
darunter zu denken, als den äſthetiſchen Rechtfertigungsverſuch 
des kunſtfeindlichen Satzes: „Erlaubt iſt, was gefällt.“ Jedenfalls 
verdankt Reinhardt ſeine glänzendſten Erfolge nur der wertvollen 
Literatur, und ich wüßte nicht, wo anders ſich neue Fernſichten 
eröffnen könnten. i 

„Orpheus“ hätte im Künſtlertheater, in deffen Raum 
und zu deſſen Publikum er gehört, entſprechende Wirkung 
getan. Warnen muß man die dii minorum gentium, ihre Operetten- 
enſembles nun nach dieſem Beiſpiel in Zirkusgebäude und Turn- 
hallen au führen. Was bei Reinhardt ein unzeitgemäßer 2 ſalſchen 
hera, ei dem beſonders zu tadeln ift, daß er unter der falſchen 

agge der Kunſt fürs Volk ſegelte, würde in der Hand anderer Ge⸗ 
chäftsthea ter den letzten Reſt von Geſchmack und Kunſtgefühl 
aus den Amüſierſchaubühnen hinaustreiben. 

Die nn rung auf der dreiſtöckigen Bühne war als ſolche 
ſehr exakt einſtudiert und mit guten Kräften beſetzt, die, vom 
Komiker abgeſehen, ſich derben ene | 
Möge Reinhardt den großen Aufwand an Energie, den er dieſen 
Dingen zuteil werden läßt, bald wieder ausſchlietziſch Aufgaben 
zuwenden, die feiner Begabung würdig find. Talent verpflichtet! 


München. L. G. Oberlaender. 


enthielten. 
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Die internationale Ausſtellung zu Turin. 
Von Dr. O. Doering: Dahau. 


talien hat die Kunſt und das Gewerbe der übrigen Staaten zu ſich ein⸗ 
geladen und bemüht ſich, was es ſelbſt auf beiden Gebieten zu zeigen 
hat, mit den fremdländiſchen Gaben in möglichſt vorteilhaften Vergleich 
zu bringen. Die alte piemonteſiſche Hauptſtadt hat die Ausſtellung des 
Gewerbes bei ſich aufgenommen. Obgleich es eine Univerſitätsſtadt und 
auf wertvolle Kunſtdenkmäler und Kunſtſammlungen mit Recht ſtolz iſt, 
ſo ſpielt doch auch der Handel dort eine erhebliche Rolle, und ſchließlich 
einer der drei Orte, die nach einander als Hauptſtadt des Königreichs 
gedient haben, konnte nur in Frage kommen; da paßte alſo Turin für die 
gewerbliche Ausſtellung noch am beſten. i , 
Das Gelände, welches die Stadt zur Verfügung ſtellen fonnte, ift 
zu beiden Seiten des Po gelegen. Da der verfügbare Raum an beiden 
Ufern nur ſchmal iſt, links wegen der herantretenden Stadt, rechts wegen 
einer dicht hinter dem Ufer aufſteigenden Hügelkette, fo ziehen fid) beider: 
ſeits, beſonders aber rechts, die Ausſtellungsgebände als lange Kette faſt 
ununterbrochen hin. Das würde nichts ſchaden, wenn nicht der Wille der 
oberſten Bauleitung es durchgeſetzt hätte, daß auf dem rechten Ufer ſo gut 
wie alle und auch auf dem linken die meiſten nach einem einheitlichen 
Schema erbaut wurden. Es iſt der durch äußerliche Eleganz ſich aus⸗ 
eichnende Turiner Stil des 18. Jahrhunderts. Für die italieniſchen 


hübſchen Einzelheiten einfach langweilig. Eins 


Gebäude hätte er ja ſicher gut gepaßt, aber was die Bauwerke der andern 
Nationen damit zu tun haben, zumal unſer deutſcher Palaſt, fragt man 
vergebens. Nur wenige Staaten haben demgegenüber ihre Selbſtändigkeit 
ewahrt, die Türkei, Siam, Ungarn, in etwa auch Rußland, und auch 
Serbien bemüht ſich, einigermaßen heimatlichen Stil an ſeinem Palaſte 
vorzumachen, Wären nicht dieſe Gebäude, dazu der alte wuchtig ſchöne 
Bau des Castello del Valentino (jetzt Polytechnikum) und die von der 
Ausſtellung 1884 ſtehengebliebene, prächtig kopierte mittelalterliche Burg, 
der Geſamteindruck des Aeußeren der Ausſtellung wäre trotz aller unſtreitig 
ätte ich übrigens faft zu 
erwähnen vergeſſen, das allerliebſte Alpendörfchen, das der italieniſche 
Touring⸗Klub an einem Hügelabhange gar maleriſch hat errichten laſſen. 
Man kommt ordentlich in Wanderſtimmung, wenn man auf dem hübſchen 
die Nirche beim plätſchernden Brunnen die altertümlichen Häuslein und 
die Kirche um ſich ſieht. Wenn man hineinſchaut, wird es gleich anders, 
denn jedes Haus e eine kleine Ausſtellun 
alpinen Gemälden beften Ranges, und auch unſere Münchener Kunſt fehlt 
nicht, und gibt der Sache wirklichen Wert. „. 2 


Dicht bei dem Alpendorfe führt eine ſehr reich geſchmückte Brücke 
über den Po. Blickt man von dem Hügel, auf dem auch der große Feſt⸗ 
pavillon ſteht, auf ſie hernieder, ſo eröffnet ſich eine weite Ausſicht ſtrom⸗ 
auf und ab. Gerade gegenüber ragt der Monumentalbau des Castello 
delle Acque mit ſeinen effektvollen Waſſerkünſten. Es bildet den Mittel: 
punkt der rechtsſeitigen Baugruppe und wird ſeinerſeits links vom franzö⸗ 
ſiſchen, rechts vom deutſchen Ausſtellungspalaſte eingefaßt. Den letzteren 
ſucht der deutſche Gaſt gewiß meiſt zuvörderſt auf, ſieht ſich aber in der 
Erwartung getäuſcht, daſelbſt alles zuſammen zu finden, was die deutſche 
Induſtrie ausgeſtellt hat. Der zu ſpät gefaßte Entſchluß zur Beteiligung 
hat verſchuldet, daß unſere Ausſtellung an den verſchiedenſten Stellen 
verſtreut iſt. Ein Umſtand, der die Wirkung beinträchtigt und die Beur⸗ 
teilung erſchwert. Auch im ſonſtigen Arrangement hätte ſich gewiß 
manches ſchöner und zweckmäßiger geſtalten laſſen, wenn ſich das Reich 
nicht auf eine Beiſteuer von 120,000 Mark beſchränkt pane, Innerhalb des 
deutſchen Palaſtes übt eigentlich nur ein Raum ſtärkere Wirkung, das iſt 
der Kuppelſaal, wo freilich die rieſenmäßige vergoldete Digut bes Kaiſers 
keinen eigentlich künſtleriſchen Eindruck macht. Der Inhalt dieſes Saales 
beſteht aus einer höchſt koſtbaren Sammlung ſilberner Modelle von älteren 
und neueren Schiffen. Nimmt man hierzu die impoſante Ausſtellung der 
Firma F. Schichau in Elbing, fo gewinnt man von dem deutſchen E 
weſen eine Anſchauung, die auch von der arobartigen italienifchen Marine: 
ausſtellung nicht übertroffen wird. Im übrigen enthält unfer Hauptpalaſt 
i Muſikinſtrumente, vor allem e ee 
Juwelierarbeiten, Keramik, eine Gruppe von Sprengſtoffen, daneben friedliche 
Ei: und Trinkwaren. Intereſſant find die Abteilungen für Photographie 
und Reproduktionstechniken, ſowie die Optik. Sachſen, das ſich überhaupt 
lebhaft beteiligt hat, bringt hier ſeine Spitzeninduſtrie zur Schau, an anderer 
Stelle ſeine hervorragenden Maſchinenwerke. Zum wichtigſten, was wir 
im großen Palaſte zu zeigen haben, gehört die Abteilung für Volkswohl⸗ 
fahrt. Das Münchener Arbeitermuſeum, das Reichsgeſundheitsamt, die 
deutſchen Landesverſicherungsanſtalten, zahlreiche Großſtädte, aber auch 
Privatperſonen zeigen, mit welcher Lebhaftigkeit fie die geſundheitlichen 
Intereſſen der Bevölkerung und der Arbeiterſchaft zu fördern beſtrebt ſind. 
— Die Auswahl der deutſchen Darbietungen iſt natürlich weſentlich nach dem 
Geſichtspunkte getroffen, die Handelsbeziehungen mit Italien zu erläutern und 
den bereits lebhaften Export fernerhin zu ſteigern. Wir können dieſen Gedanken 
überall deutlich ausgedrückt ſehen. So in der Palle des Buchdruckgewerbes 5 . 
an den Schnellpreſſen, in der ganz ausgezeichnet beftellten Elektrizitätshalle 
an den zum Verkehrsweſen gehörigen Gegenſtänden und Maſchinen; 1 
kann davon bier nur auf jene der Siemens⸗Schuckert⸗Werke und auf die 
Blitz- und Leuchtfeuer⸗Anlagen von J. Pintſch⸗Berlin Hintveifen. Der Ver⸗ 
aleich ergibt, daß unſere deutſche Induſtrie mit dieſen Dingen den übrigen, 
auch der engliſchen, überlegen iſt. Das iſt offenkundig auch mit den 
Maſchinen des Dampfbetriebes der Fall, bei denen eine rühmliche Steigerung 
der Schnelligkeit, Ausdauer und Sicherheit zu beobachten ift. Es genüge, 
auf die Leiſtungen von Borſig oder Schmartzkopff in Berlin, Maffei in 
München hinzuweiſen. Nicht minder bedeukſam tritt in offiziellen wie 
privaten Schauſtellungen das deutſche Luftſchiffahrtweſen hervor. Un 
gemein reich ift die deutſche Ausſtellung vou Kraft, Arbeits⸗ und Werl 
zeugmaſchinen. Außer dem ſchon genannten Sachſen glänzen auf dieſem 
Gebiet Bayern und unfer Südweſten, auch Weſtfalen und das Rheinland, 
die freilich 1910 in Brüſſel beffer zur Geltung kamen. Ausgezeiihne: ift 
ſchließlich die Gruppe der landwirtſchaftlichen Maſchinen. ie deutſche 
Ausſtellung kann nicht verfehlen, wegen der trefflichen Eigenſchaften ihrer 
Objekte Aufmerkſamkeit und Anerkennung zu erregen, denen der wirtſchaft⸗ 
liche Nutzen hoffentlich reichlich folgen wird. , ; 

Nun die nicht⸗deutſchen Länder. Zunächſt Italien. Die Regierung 
hat ſich in verſchiedenartigſter Weiſe beteiligt. Wir ſehen eine reiche Aus⸗ 
ſtellung des Kriegsweſens zu Waſſer und zu Lande; das Sanitätsweſen 
ſpielt dabei eine beſonders intereſſante Rolle. Weiter lehrt man uns die 
öffentlichen Arbeiten kennen, die Sparkaſſen, Verſicherungen, das 
und Fiſchereiweſen, die Schulverwaltung und anderes. In einem. be⸗ 
ſonderen großen Palaſte ſehen wir die Leiſtungen des italieniſchen Fleißes 
außerhalb der engeren Heimat, und hierbei wird natürlich auch das 20 
der Kolonie Eritrea heftig verkündet. Die italieniſche Privatinduſtrie iſt 
reichlich beſtellt, aber von recht verſchiedenem Werte, zum Teil ane zal ach 
wie bei der Möbelſchreinerei und der kleinen Schmudplaftit (vielfa 
reulicher Kitſchh, zum Teil febr gut, wie bei der Damenkonfektion, die M 
dem Palazzo della Moda ein reizendes Heim gefunden hat. — 
italieniſche Elektrotechnik intereſſiert u. a. durch die Ausſtellung der 
Marconi-Geſellſchaft. — Hierzu kommen dann noch Einzelabteilungen, von 
denen namentlich die der Stadt Turin und die ſehr lehrreiche des modernen 
Städteweſens hervorgehoben ſeien. it 

l Neben diefen beiden Staaten intereffiert vor allem England In 

einer vielgeſtaltigen Ausſtellung. Was uns Deutſche betrifft, fo d k 
wir fie getroſt anſchauen, denn eigentlich überlegen zeigt 3 preich 
über die engliſche Induſtrie nur mit den Textilmaſchinen. — ran lion 
bringt hauptſächlich Kunſtgewerbe und Konfektion (fo in dem Po 
der Firma Paquin), ferner Maſchinen, mit denen es aber teinesiweg? in 
erſter Reihe ſteht. Die italieniich-franzöfifchen Beziehungen erlänte z. 
ihrer hiſtoriſchen Entſtehung eine beſondere, viel beachtete Gruppe. S 


eins gar eine von 
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denken, das den karrikierten Geſtalten gegenüber verſtändnislos 
bliebe, aber in unſerer ſogenannten „Künſtlerſtadt“ ſind dieſe hier 
geſchilderten Leute nicht ſelten, die ſich ſelbſt ſuggerieren, „Aus⸗ 
nahmenaturen“ zu ſein, ihr Leben zum „Kunſtwerk“ zu formen 
und die für gewöhnliche Menſchen feſtſtehenden Begriffe von Moral 
und Schicklichkeit „umzuwerten“. Gyſae vermag dieſe Snobs und 
ihr Milieu gut zu geſtalten, allein er weiß uns nicht recht zu einem 
befriedigenden Schluſſe zu führen. Man hat nicht die Empfindung, 
als ſtände der Autor über jener „geiſtigen“ Sumpfatmoſphäre der 
Künſtlervorſtadt „Schwabing“. So iſt der Geſamteindruck nichts 


weniger als erfreulich. 

Verichiedenes aus aller Melt. Der Bau des antiken 
Theaters in Homburg v. d. H. wird 1½ Millionen koſten. 
Es fol feinen Platz im Hardtwald erhalten, da die urſprünglich 
geplante Stelle an der Saalburg nicht den Wünſchen des Kaiſers 
entſpricht. Später wird eine Arena für olympiſche Spiele hinzu ⸗ 
kommen; das Theater wird 2000 Menſchen ehe: — Eine vom 
Bildhauer Tilgner geſchaffene Büſte des Schauſpielers Sonnen» 
thal wurde im Wiener Burgtheater aufgeftellt. — „Lebenshunger“, 
ein modernes Drama von Adolf Fedorow, hatte in Berlin 
einen mittleren Erfolg. Das Werk, welches einen an Mangel an 
Menſchen⸗ und Weltkenntnis zugrunde gehenden Dichter ſchildert, 
hat Anklänge an Sudermanns „Sodoms Ende“. Gleichfalls 
in Berlin ging Kurt Küchlers Schauspiel „Des ebene 


Poſſenſpiel“ in Szene, das beifällige Aufnahme fand. 
immer geftärt 


handelt von einer Frau, deren Eheglück für 
wird, als die Schatten ihrer anog Vergangenheit durch 
Max einhardt wird in 


Klatſchſucht auftauchen. — S ) i 
den nächſten Tagen den „Oedipus“ in ungariſcher Seat in 


einem Zirkus Budapeſts inſzenieren. — In Dux wurde ein 


feſſelnde Sonderveranſtaltungen bieten die Städte Paris und Marſeille, 
ferner die bekannte Sektfirma Moët Chandon. — Recht zurückhaltend 
war Oeſterreich, das nur ſeine böhmiſche Glasinduſtrie ſtärker heraus⸗ 
gearbeitet hat. Ungarn iſt in ſeinem eigentümlich und temperamentvoll 
erſonnenen Pavillon um ſo freigebiger. Es zeigt kunſtgewerbliche Arbeiten 
aus Holz, Leder, Metall, Ton, auch gute Webereien. Eine forſtwirt⸗ 


ſchaftliche Abteilung verbindet ſich mit einer des Acker⸗ und einer des 
Bergbaues. — Belgien iſt mit tüchtiger Induſtrie vertreten, erklärlicher⸗ 
215 nicht ſo ausführlich wie 1910 bei ſich daheim; intereſſant zeigt ſich das 

dartige Weſen des i — Die Schweiz weiß für ihre Textilien 
owie für ihren Maſchinenbau beſondere Aufmerkſamkeit zu erwecken, 
Rußland für ſeinen Bergbau, ſeine Metallinduſtrie, außerdem für ſeine 


volkstümliche Kleinkunſt. 
ie fremden Erdteile ſind ebenfalls nicht unbeteiligt. Wir finden 


Die f 

Japan mit Natur und Kunſtprodukten, letztere infolge des ſich meldenden 
europäiſchen K verſchiedenartig. Höchſt bedeutend und für Italien 
nicht unbedenklich erweiſt ſich die japaniſche Seidenfabrikation. Ich übergehe 
erſien, China, Siam (wie ich denn auch aus Europa nur das en 
erausgreifen konnte) und weiſe noch auf die amerikaniſchen Ausſtel⸗ 
lungen hin. Die Vereinigten Staaten treten mit ihrem Maſchinenbau, 
Brafilien, Uruguay, Argentinien mit ihrer Landwirtſchaft beſonders hervor, 
letzteres auch mit ſeiner Fleiſchkonſervierung. Alle beſprochenen Abteilungen 
beſitzen die pompöſeſte Aufmachung und impoſanten Umfang, der den zum 
Teil in die Millionen gehenden Staatszuſchüſſen entſpricht. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Rgl. Relidenztheater. Als erſte Uraufführung der Spielzeit 
wurde „Die Sprache der Vögel“, eine Komödie von Adolf 
Paul, einem in deutſcher Sprache ſchreibenden Schweden, gegeben. 
Obwohl der Autor bereits nach dem erſten Akte erſcheinen konnte, 
war die Aufnahme keine unwiderſprochen gute. Des Dichters Art 
iſt derjenigen Hebbels verwandt. Auf dem blutigen Hintergrund 
orientaliſcher Deſpotie and! er Seelenanalyſen von Spitzfindig⸗ 
keit. Die dem König Salomo in den Mund gelegte Weisheit ſtimmt 
mit jenem abſchreckenden Spruche Nietzſches überein: „Wenn du 
zu 


und Bozen glaubt auch die böhmiſche Stadt, der Geburtsort des 
großen Dichters zu fein. — Lorenzo Peroſi hat ein neues 
Oratorium „Vespertina Oratio“ vollendet. — Schon verſchiedentlich 
wurde in der Oeffentlichkeit darauf aufmerkſam gemacht, daß 
immer mehr Ausländer in die Enſembles der deutſchen Opern- 
häuſer Eingang fanden. Der Leiter der neuen „Kurfürſtenoper“ 
in Berlin hat of feine inländiſchen Kräfte und erklärt, daß es 
i die Leute „bei uns“ nicht genügend 


nicht ſeine Schuld ſei, wenn i 
lernen. Ein Körnchen Wahrheit ſteckt leider in dieſer Behauptung. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Situation aller internationalen Effektenmärkte ist ernst 
und gefahrvoll geworden. Die Nervosität und die Sorgen einer un- 
sicheren und vor allem undurchsichtigen politischen Lage haben auch 
den deutschen Börsen grosse finanzielle Verluste beigebracht. Dabei 
spielten an der Berliner Börse spezielle börsentechnische Momente 
hauptsächlich mit, wodurch die Ermattung des Kursniveaus auf der 
ganzen Linie besonders starke Fortschritte machen musste. Es zeigt 
sich klar, dass in erster Linie am Kassaindustrie- Aktien- 
markt der Berliner Börse die Positionen mit geliehenem 
Gelde künstlich gehalten worden sind. Das bisher mühsam aufgebaute 
und kolossal geschraubte Kursgebäude war demnach reine und un- 
gesunde Spekulation. Es ward den beteiligten Effektenbesitzern nur 
mit enormen Verlusten möglich, sich ihres Bestandes an diesen Werten 
zu entledigen. Viele der schwachen Elemente kamen dabei zu Fall, 
und derouteartig verliefen einzelne Börsentage. Die Effektenüber- 
ladungen und das stete Kurstreiben an dem Berliner Kassaindustrie- 
markt forderten enorme Verluste und Einbussen, um so mehr, als 
blinde Angst und Verkäufe à tout prix plan- und ziellos in fast allen 
Werten vorgenommen wurden. Die Berliner Grossbanken sahen be- 
greif licherweise diesen Selbstexekutionen mit verschräukten Armen Zu. 
Es wird der zukünftigen Entwieklung der Berliner 
Börse nur zum Vorteil gereichen, dass diese Verkäufe reinigend 
auf die Kursgestaltung gewirkt haben. Kursstürze von 10—30 %, 
an einem Tage waren zu registrieren. Verschiedene 
Zahlungs einstellungen und die allgemeine grosse 
politische Verstimmung, ferner die verschiedent- 
lichen Alarmgerüchte — militärische Rüstungen, forcierte 
Getreideankäufe — vervollständigten die ohnehin vollkommen nervöse 
und planlose Haltung der Berliner Effektenmärkte. Sehr matt lagen 
neben Montan- und Elektrowerten namentlich die hoch notierten 
Industrieaktien, in denen schon die kleinsten Exekutionen wegen 
Fehleus von neuen Käuferschichten verheerende Verluste verursacht 
hatten. Bankaktien und heimische Fonds bielten sich verhältnis- 
mässig gut. Ein Teil dieser enormen Kurseinbussen konnte zwar 
in verhältnismässig kurzer Zeit eingeholt werden. Die Situation 
und Nachbaur aus dem wackeren Enſemble hervor. der Berliner Börse bleibt trotz der eingetretenen Beruhigung voll- 

Schaufpielbaus. Das ſatiriſch gedachte Schauſpiel „Höhere | kommen desolat, unsicher und zur grössten Vorsicht mahnend. Die 
Menſchen“ von Otto Gyſae wurde von einem Premieren- | bekanutlich monatelang vorangegangenen Kurshaussen auf verschiedenen 
publikum, das in diefem modernen Ehebruchmilien Beſcheid weiß, | Etfektengebieten waren zu grosse und den inneren Verhältnissen weit 
beifällig aufgenommen. Ich kann mir freilich manch ein Publikum | vorangeeilt. Nach einer neueren Meldung wird die geradezu krankhafte 


rauen gehſt, vergiß die Peitſche nicht.“ Adolf Paul hat fih 
wohl davon große Wirkung verſprochen, daß der theoretiſche 
Frauenverächter zum Schluſſe ſelbſt noch, als er den Freund einem 


tatenloſen Liebesleben entreißen will, in die Liebesfalle gerät. 
Dies hat der Autor jedoch nicht klar genug herausgearbeitet, fo- 
daß die Hörer durch dieſe Schlußwendung ziemlich verwirrt wurden. 
Adolf Pauls Dichtung entbehrt nicht einigen Geiſtes. läßt uns 
Bi nicht warm werden. Jedenfalls erſcheint diefe Gering- 
chätzung der Frau abſtoßend, und es iſt nicht die „Sprache der 
Natur“, der lauſchen zu können, ſein Held vorgibt. Die Aufführung 
befriedigte febr in den Männerrollen.) 

feltfpiel-Ende. Mit den „Meiſterſingern von Nürn- 
berg“ haben die diesjährigen Feſiſpiele einen glanzvollen Abſchluß 
efunden. Wie in den zwei vorhergegangenen Vorſtellungen des 


errlichen Werkes war das Haus völlig ausverkauft. Man konnte 
fih heuer deutlich überzeugen, daß die „Meiſterfinger“ den Herzen 
der Wagnerfreunde des In und Auslandes am nächſten ſtehen, 
während das grandioſe Liebesdrama „Triſt an und Iſolde“, 


das fünfmal gegeben wurde, immer noch nur über einen engeren 
Kreis wahrer Bewunderer verfügt. Ueber Einzelheiten der Wieder⸗ 
gabe bedarf es keiner Wiederholung. Feinhals, Knote, Frau Bor 
fetti, Frau Schumann ⸗Heink ſicherten wieder unter Fiſchers Führung 
Eindrücke von ſchlackenloſer Schönheit. Auch den letzten „Ring“ 
panur dirigierte Franz Fiſcher, der treffliche Wahrer der in m 
ortlebenden Tradition. Die Beſetzung war fait die hier früher 
gewürdigte, nur die Brünnhilde fan grau Mottl-Sabbender. 

as eigene Schickſal mochte ihre he re Geſtaltung noch vertieft 
haben. Ueberblicken wir den Verlauf der Feſtwoche, ſo darf man 

t dem, trotz der durch Mottls Tod geſchaffenen ſchwierigen 
Lage, Geleiſteten zufrieden ſein. Möge es nun recht bald gelingen, 
den Mann zu finden, der greann! erſcheint, als Nachfolger Mottls 
und ſeiner Vorgänger der Münchener Hofoper ihre hiſtoriſche 
Stelle dauernd zu wahren. 

Unlontheater. Conrad Drehers Humor an fih ſichert 
der Bühne ſtets volle Häuſer, und heuer hat er ſich auch in der 
Wahl des Stückes glücklich erwieſen. „Die Meyers“ heißt das 
liebenswürdige, harmloſe Luſtſpiel, das ſehr hübſch gezeichnete 
Charaktere enthält. „Meyers“ ſind eine reiche Judenfamilie, die 
gerne „mehr fein möchte. So kommt Jacques Meyer auf den 
törichten Einfall, fih in dem Chevalier de la Roche einen Adoptiv- 
ee 2 kaufen. Diefer, ein febr heruntergekommener Weinreifender, 

en Dreher köſtlich gibt, bringt den „Sohn“ in febr peinliche 
Situationen. Die törichte Eitelkeit findet fo die gebührende Be- 
Rrafung. Der Spott des Autoren Friedmann Frederich ift 
lan, aber bleibt ſtets gutmütig und das ganz anſpruchsloſe 
tückchen it nicht ohne Wert. Neben Dreher ragen noch Conradi 


Denkmal von Walther von der Vogelweide enthüllt. Wie Sterzing 


Ex 
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Deroute an der Berliner Börse von massgebender Stelle als in den 
politischen Ereignissen nicht begründet bezeichnet. Es liege zu ernsten 
Besorgnissen kein Anlass vor. Auf eine friedliche Lösung könne noch 
immer gehofft werden. Trotz der erwiesenermassen vorhandenen ge- 
sunden Entwicklung von Deutschlands Handel und In- 
dustrie haben diese Faktoren mit so vielen Momenten ungünstiger Art 
zu kalkulieren, dass eine optimistische Meinung hinsichtlich der zukünf- 
tigen Kursgestaltung jedoch verfehlt wäre. Abgesehen von der steten 
unsicheren und nervösen politischen Lage im all- 
gemeinen und deren vielfachen Begleiterscheinungen zeigt auch 
die Gestaltung des deutschen Geldmarktes Grund 
zu ernsterer Besorgnis. Ein stetes Hin- und Herflackern der 
Kurse wird wohl für die nächste Zeit das Symptom der Berliner Börse 
bleiben. Immerhin werden Effektenbesitzer, welche ihre Weite bezahlt 
und als Kapitalsanlage betrachten, keinen Grund zu Angstverkäufen 
haben brauchen, denn das ist der Verlauf an den Börsen, dass nach 
„grossem Reinemachen“ stets normalere und gesunde Börsentage 
folgen. Was die Entwickelung des deutschen Geldmarktes besonders 
charakterisiert, ist die anhaltende Versteifung des Berliner 
Börsendiskontsatzes auf annähernd 4%, also das Niveau 
der offiziellen Reichsbankrate. Dadurch wird unsere 
Zentralnotenbank gezwungen sein, früher als allgemein erwartet, die 
Diskontschraube anzuziehen, und wohl eine Erhöhung 
um ein volles Prozent vornehmen. Dass diese Massnahme für die 
Allgemeinheit, besonders für Handel und Industrie, äusserst empfindlich 
rückwiıken wird, ist klar. Dabei ist der deutsche Geldmarkt zurzeit 
lediglich auf seine heimischen Hilfsquellen angewiesen und durch die 
politischen Wirren vom Ausland verlassen, Für Börsenzahlungen in 
London und Paris sind enorme Posten deutschen Geldes dem Ausland 
abgegeben worden. Die Quartalsnähe, die Ernterealisationen und vor 
allem der Kuponszahldienst Mitte des Monats berechtigen zu sehr 
pessimistischen Betrachtungen. Wir gehen dieserhalb 
sicherlich weniger rosigen Zeiten entgegen. Beunruhigt durch die 
falschen Gerüchte über den Stand der Marokkofrage haben in ver- 
schiedenen Städten die Sparer ihre Guthaben von den städtischen 
Sparkassen und Kreissparkassen zurückgezogen, so u. a, bereits in 
Königsberg, Friedrichshagen, Aachen, Essen, Metz. — Die Pro- 
duktenmärkte, die wilden Kursschwankungen in Zucker, Weizen, 
Roggen, vornehmlich aus Gründen der Futternot und andeıerKalamitäten, 
verstimmen gleichfalls. Auch die Meldungen über das Auftreten der 
Cholera in einzelnen Kontinentalplätzen werden beachtet. Die Ver- 
hältnissederamerikanischen Union, die dortige Anti- 
trustbewegung, die grossen Entlassungen von Arbeitern bei den Bahnen 
und die dadurch hervorgerufene wirtschaftliche Entkräftigung, Streiks 
und die politische Lage angesichts der kommenden Präsidentschafts- 
wahlen sind ebenfalls besorgniserregend. Es ist begreiflich, dass die 
Börsen auf Momente günstiger Art unter all den Vorgängen und 
Börseupaniken nicht reagieren konnten und wollten. Diezukünftige 
Gestaltung unserer Effektenmärkte bleibt noch unsicher 
und gefahrvoll, solange Politik und Geldmarktlage nicht geklärt sind. — 
Zu beginn der neuen Woche konnte eine kräftige Erholung der 
Börsen verzeichnet werden. Auf allen Umsatzgebieten sind Besserungen 
der Kurse zu verzeichren. M. Weber. 


Kanarien⸗Großzüchterei. Ein alter Vogelfreund, der vor kurzem Gelegen— 
heit nahm, ſich den Betrieb der Großzuchterei des Herrn G. Hohagen, Barmen 
einmal anzuſehen, ſchreibt über ſeinen Beſuch: „Was nicht alles zu einer modernen 
Züchterei gehört! Im großen, hellen Heckzimmer befinden ſich eine Menge Heckbauer, 
alle in weiß geſtrichen und aufs fauberfte gehalten. Den futternden Weibchen zus 
zuſehen, war eine große Freude für mich. Ich hatte das Veranügen, aus der großen 
Zahl der Hähne — diefe find nach Geſangsguüte in verſchiedene Räume untergebracht — 
einzelne in tleinen Gruppen abzuhören. Schon die in billigeren Preislagen ſtehenden 
waren gut fingende und angenehm zu hörende Hähne; je hoher der Preis, um fo herr- 
licher der Belang. Aber erft die beiten, fein Stolz, fetten mich einfach in Staunen; 
ein großartiges Konzert gab dieſe Gruppe; der beſte Vergleich iſt eine gut geſpielte 
Orgel. Eine große Zahl Medailen und Tiplome zeugten von errungenen Ausſtel— 
lungserfolgen, ebenſo lag eine Menge neueſter Anerkennungen aller Stande aus allen 
Teilen Teutſchlands, ſowie auch des Auslandes auf, welche am beiten die reelle Be— 
dienung des Inhabers bezeugten. Ter Verſand geſchieht in kleinen Pappkartons, oſt 
bei ſtrengſter Kalte manchmal uber 1000 km Entfernung, dabei ift bei unſeren guten 
Poſtverhältniſſen ein Verluſt äußerſt felten. Tawm wird Garantie neleiftet fur Wert 
und geſunde Ankunft, bei 8 Tage Probezeit. Kann daher allen Liebhabern Diele 
Firma nur empfehlen.“ 
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Das Antiquariat der Theiſſingſchen Buchhandlung, 
Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Dit und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung ſeltener und vergriffener 
Werte. Kataloge gratis und franko. Soeben erſchien: Kat. IV.: Klaſſiſche 
und neuere Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Steckenpferd 


Tilienmilch- 


erzeugt rosıges, jugendfrisches Aussehen, 

weiße sammetweiche Haut, schönen 

Teint und beseitigt Sommersprossen 
sowie alle Hautunreinigkeliten. 


à Stock 50 Pfg. uberall zu haben. 


Ein Proſpekt über den „Türmer“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer 
in Stuttgart) liegt dieſer Nummer bei. Die Leſer wird es intereſſieren, 
wie der „Türmer“ von anderer Seite beurteilt wird. „Ja, das iſt wirklich 
eine Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt: „zum Sehen geboren, zum Schauen 
beſtellt“. Ich habe den „Türmer“ vor ungefähr acht Jahren gelefen, — heute 
bin ich erſtaunt über die glückliche Entwicklung des dreizehnjährigen Wächters. 
Das Novemberbeft ift wieder ein ganzes Buch für fid, mit einer uner— 
meßlichen Fülle bedeutungsvoller Arbeiten. Der Politiker kommt fo, De 
auf feine Rechnung wie der Schöngeiſt, der Juriſt findet an dem rei 
Tiſche ebenſegut ein Plätzchen wie der Philoſoph und die Vertreter der 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Es gibt eine offene Halle, in der jeder ſeine 
Meinung äußern kann zu einem aktuellen Thema aus Welt und Leben. 
Kurz, es bleibt kein Gebiet deutſchen Kulturlebens und -ſtrebens unbeachtet. 
Und ich glaube, es wird noch keinen gegeben haben, der nach dem Studium 
dieſer Zeitſchrift unzufrieden die luftige Höhenwarte des „Türmers“ ver— 
laffen hat.“ „Mannheimer Tageblatt“ vom 1. November 1910.) 
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Die rote Woche von Jena. 
Einige Streiflichter. 
Don Redakteur Michael Gaſteiger⸗München. 


g er dem Jenenſer Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie 
etwa mit beſonderer Spannung entgegenſah, der wurde 
durch deſſen Verlauf wohl ſehr enttäuſcht. Abgeſehen von einigen 
negativen Liebenswürdigkeiten, die iH die Vertreter der radikalen 
und der reviſioniſtiſchen Richtung gegenſeitig ſervierten, kann 
man, wie zu erwarten fland, von einem „programmäßigen Ver⸗ 
lauf“ ſprechen. Aus allen Diskuſſionen konnte man heraushören, 
daß ſich die Mannheimer Redeart der roſaroten Färbung gegen⸗ 
über der hochroten Berliner und Hamburger Sprache allenthalben 
durchſetzte, welch letztere gern mit dem Tomahawk herumfuchtelt 
und „von dem gegenwärtigen Zeitalter der Revolution“ ſpricht, 


„in das wir nun einmal eingetreten find“ (Hente Bremen), 


In der Tagespreſſe wird dieſe Erſcheinung vielfach als 
ein „Sieg des Reviſionismus“ dargeſtellt; genau wie man im 
Vorjahre, nach Magdeburg, von einem Sieg des Radikalismus 
fprach. Abgeſehen davon, daß es für die grund ſätzliche 


Beurteilung der Sozialdemokratie außerordentlich gleichgültig 


iſt, welche Richtung in ihr auf den einzelnen Parteitagen gerade 
am „Siegen“ iſt, erſcheint dieſe Würdigung in der Preſſe, vom 
Standpunkte des Weſens der Parteitage aus betrachtet, nicht 
zutreffend. Wohl nimmt man in der Sozialdemokratie gelegent- 
lich noch Veranlaſſung, auf die nur ihr innewohnende Kraft 
hinzuweiſen, alles „vor der breiteſten Oeffentlichkeit“ austragen 


zu können. Tatſächlich aber hat man ſich in den letzten Jahren 


ſehr viel an das Prinzip der „verſchloſſenen Türe“ gehalten, 
und, wenn ich nicht irre, war es in Jena Bebel ſelbſt, der dieſes 
als Notwendigkeit begründete, „wenn eine Partei zu einer gewiſſen 


Größe herangediehen“ ſei. Unter dieſer Praxis aber leiden 
naturgemäß die Parteitage in ihrer Bedeutung; ſie find deshalb 


nur mehr oder weniger geſchickt aufgemachte Gelegenheiten zur 


Propaganda nach außen, beſonders den Gegnern gegenüber; — 
ſoweit dieſe ſich täuſchen laſſen. 

Der beſte Beleg für dieſe Behauptung waren die Vorſpiele 
zu dem heurigen Parteitage und die Behandlung der verſchiedenen 
Differenzen auf demſelben. Zunächſt der „Marokkorummel“. 
Man hat es ſelbſt empfunden, daß man mit dem »öden 
Geſchrei gegen die „Kriegshetzer“, auch vom ſozialdemokratiſchen 
Standpunkt aus, höchſtens das Gegenteil einer großen Geſcheit— 
heit angeſtellt hafte. Zumal, als man ſehen mußte, daß die 
nichtſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft fh dieſes, Deutſchlands 
Anſehen und ſeine wirtſchaftliche Macht ſchädigende Vorgehen 
der „Genoſſen“ nicht gefallen ließ und einen vielbeachteten 
Aufruf dagegen veröffentlichte. Die ſozialdemokratiſche Preſſe 
lief allerdings Sturm dagegen, zumal der Radikalismus es ſich 
juſt in den Kopf geſetzt hatte, in Jena den Parteivorſtand noch 
mehr für die Antilriegshetze einzunehmen. Das Grüppchen um 
Roſa Luxemburg hat es denn auch nicht an Wortathletik fehlen 
laſſen, dem Parteivorſtand die Unterlaſſungsſünden in bezug auf 
fein Verhalten in der Marolkoangelegenheit vorzuſchmeltern. 
Sie vermochten aber nicht das Feuer anzuzünden, auf dem „die 
zu bequem gewordene Parteiregierung“ verbrannt werden ſollte, 
weil die Reviſtoniſten und auch der Parteivorſtand ſelber ihnen 
ſtets die Glut erdrückten. Schließlich zogen die Vertreter des 
politiſchen Maſſenſtreiks im Kriegsfalle ihre Anträge Zurück, 
welche nur den Zweck gehabt hätten, „eine ergiebige Ausſprache 
herbeizuführen“, die nun auch erfolgt ſei. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 25. September 1911. 
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VIII. Jahrgang. 


Man möchte ſich ob dieſer Beſcheidenheit der Ultra⸗ 
radikalen wundern — die, neben dem Rückzug in der Marotto. 
ſache, auch die württembergiſchen Differenzvunkte zwiſchen Hoch⸗ 
rot und Roſarot dem Parteivorſtand zur Schlichtung überließen, 
— wenn man an die günſtige Poſition der Radikalen beim 
letzten Parteitag in Magdeburg und ſeit dieſer Zeit denkt. 

Und doch liegt nichts klarer als das, wenn man erwägt, 
daß eben der Jenenſer Parteitag von 1911 die Mobil. 
machung der Sozialdemokratie für die nächſten 
Reichstagswahlen bedeutet. Die Sozialdemokraten find klug 
genug, um zu erkennen, daß jetzt Einigkeit ihre allererſte Pflicht 
iſt. Durch ihr Draufgängertum in der Marokkofrage haben ſie 
ſich ohnehin ſchon in weiten Kreiſen die Agitationskappe ver- 
ſchnitten. Und der alte Bebel wird heute, trotzdem er in ſeinem 
Referate in 5 ſehr geſchickt operierte, wenig Gläubige finden, 
wenn er im Reichstage wieder einmal verſichern wollte, daß auch 
die „Genoſſen“ aus ſich heraus bereit wären, im Ernſtfall 
„die Flinte auf den Buckel zu nehmen“. 

Darum zog man es vor, ſich vom Parteivorſtand aus 
jetzt etwas weniger revolutionär zu geben und ſchließlich 
fogar die Revifioniften ſiegen zu laſſen. Und darum haben 
diesmal Radikale und Reviſioniſten die Rolle des Siegers auf 
dem Parteitage vertauſcht. Denn dieſer „Sieg“ iſt für die liberale 
Wahlhilfe wertvoll, weil es in jenen Kreiſen noch viele Utopiſten 
gibt, die da glauben. der „Reviſionismus“ werde fih ſoweit 
mauſern, daß die linksſtehenden bürgerlichen Parteien mit ihm 
zuſammenarbeiten könnten, welchen die Radikalen einen zu ſtarken 
Tabak rauchen. Auf diefe Spekulation it auch die in Jena an. 
genommene Reſolution zu den Reichstagswahlen ein⸗ 
geſtellt: Man ſieht ihr an, daß fie in einer politiſch 1 
unklaren und bewegten Situation geboren wurde. Darum lie 
man in ihr ſo manches offen. Und Bebel hat in ſeiner Rede 
dazu fogar „gewiſſen Stimmungen einige Konzeffionen gemacht“, 
meint die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 257). 

Die übrigen Verhandlungen des Parteitages 
bewegten fih in ziemlich ausgefahrenen Gleiſen; auch die Frauen- 
konferenz, die ſeit einigen Jahren dem Parteitag regelmäßig 
voranzugehen pflegt, hat, außer den gewohnten kräftigen Reden, 
nicht zuletzt auch gegen das Zentrum, neues nicht gebracht. Was 
aber auf dem Gebiete der Organiſation in den verſchiedenſten 
Sparten der ſozialdemokratiſchen Partei für den Gegner be⸗ 
achtenswert ift, konnte bereits in dem Aufſatz: „Die Sozial- 
demokratie auf dem Vormarſch“ in dem letzten Hefte der „AM 
gemeinen Rundſchau“ hervorgehoben werden. Vom Parteitag 
ſelbſt iſt hierzu noch der Beſchluß einer Reorganiſation 
des Parteivorſtandes einſchlägig und beachtenswert. Eine 
21 gliedrige Kommiſſion hat ſich im einzelnen damit zu befaſſen 
und dem nächſten Parteitag Bericht zu erſtatten. 

Man ſieht: die Sozialdemokratie iſt beſtrebt, eine richtige 
Arbeitsteilung im Parteivorſtand durchzuführen, um die Propa- 
ganda noch wirkſamer zu geſtalten. Das iſt ein Punkt, der auch 
auf ſeiten der bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme, und des 
Zentrums im beſonderen, der allerernſteſten Beachtung wert iſt. 
Wir werden ganz beſonders danach trachten müſſen, auch auf 
volkswirtſchaftlichem Gebiete mehr als bislang Schulung in die 
Maſſen zu tragen, ihnen die Zuſammenhänge im Wirtfchafte- 
leben objektiv vor Augen zu führen, und daneben ſelbſt eine, 
von recht großzügigen Gedanken getragene Agitation zu ent— 
falten, die, über den vielfach herkömmlichen Rahmen hinaus, 
mehr in die Tiefe geht. Dann haben wir gar keine Urſache, 
die Anſtrengungen der Sozialdemokratie ſcheuen zu müſſen. 


- — — 


Seite 670. Allgemeine Rundſchau. Nr. 38. 23. September 1911. 


Zum neuen Quartal. 


Der regelmässige Bezug der „Allgemeinen Rundschau“ wird 
nur durch rethtzeitige Erneuerung des Abonnements gesichert. 
Man zögere aber mit der Erneuerung des Abonnements nicht bis 
zu den letzten Septembertagen. Der gesamten Postauflage des vor- 
ungen Heftes [Nr. 38] ist ein doppelter Postbestellzettel bel- 
gelegt. Durch das zweite Exemplar Ist jedem Freunde der „All- 
gemenen Runpscheu“ Gelegenheit geboten, derselben einen neuen 

bonnenten zuzuführen. Auch alle Buchhandlungen nehmen neue 
Bestellungen entgegen. 

Das vorliegende Heft der „Allgemeinen Rundschau“ erscheint 
als Propagandanummer In einer garantierten Auflage von 100,000 
[einhunderttausend] Exemplaren und wird mit persönlicher Adresse 
unter Streifband an geistig Interessierte Katholiken aller Stände In 
Deutschland und im Auslande versandt. Der Herausgeber ist sich 
bewusst, dass er die stetig wachsende E der „A. R.“ in 
erster Linie der eifrigen Unterstützung derjenigen Leser zu danken 
hat, die nicht müde wurden, Adressen mitzuteilen, welche mit 
Probehetten versehen werden konnten. Im Augenblick ist 


unseren Freunden 


die allerbeste Gelegenheit gegeben, durch Einsendung möglichst 
zahlreicher Adressen das Material für die bevorstehende Massen- 
i noch zu vervollständigen. Die Mitteilungen sind zu 
richten an die Geschäftsstelle Ber Allgemeinen Rundschau“, München, 
sn 35a [Gartenhaus]. Etwaige Auslagen werden gerne 
vergütet. 
Man moge es freundlichst entschuldigen, wenn auch lang- 
[erge treue Abonnenten der „fillgemeinen Rundschau“ bei dieser 
elegenheit Probenummersendungen, vielleicht sogar In mehrfacher 
Anzahl, erhalten sollten. Eine Schuld oder ein Versehen der Ge- 
schäftsstelle liegt in keinem Falle vor, denn erstens gibt uns weder 
die Post noch der Buchhandel Äbonnentenlisten bekannt, zweitens 
würde ohnehin jede Möglichkeit fehlen, das gewaltige, von so vielen 
Selten zur Verfügung gestellte Ädressenmaterial genau zu sichten. 


.. 
Der Liberalismus und der Landesverrat 


der Sozialdemokratie. 
Eine Erinnerung. Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


p- Verhalten der deutſchen Sozialdemokraten, die in Frant- 
reich und England immer offener Anerkennung und Lob 
fanden, iſt ſo ſchamlos und vaterlandslos, daß die Sprache 
keine Worte bietet, um es zu brandmarken. In einer hoch⸗ 
pölitiſchen Situation, deren Ausgang lange zweifelhaft war, 
traten Führer der Sozialdemokratie auf und gaben die Parole 
aus: Verweigerung der Mobilmachungsorder! Innere Revo⸗ 
lution am Tage des Ausbruches eines Krieges! In London 
wie in Paris rieb man vergnügt die Hände, wurde aber aus 
den ſchönſten Träumen unſanft aufgerüttelt, als die mannhafte 
Erklärung der chriſtlich nationalen Arbeiterſchaft dazwiſchen fuhr 
und ſich mit offenen deutſchen Worten von der vaterlandsloſen 
„Schwefelbande“ (um einen Ausdruck des „Vorwärts“ zu gebrauchen) 
osſagte und in die Reihen der deutſchen Patrioten ſtellte. Unſere 
chriſtliche Arbeiterbewegung hat dadurch dem Reiche einen großen 
Dienſt geleiſtet. 

In diefer Situation fiel nur das Schweigen und vers 
legene Stammeln einer Anzahl liberaler Blätter auf, 
denen die Sozialdemokratie das Konzept des Großblocks etwas 
verdorben hatte. Gerne fei hervorgehoben, wie die rechts⸗ 
nationalliberale „Magdeburger Zeitung“ das Tiſchtuch mit den 
Roten zerſchnitt; aber andere liberale Blätter ſchwiegen; das 
„Berliner Tageblatt“ mühte ſich gar ab, auch aus dieſer roten 
Giftblüte Honig zu ſaugen; es ſucht die Genoſſen teils zu 
entſchuldigen und die ganz rabiaten Däumig und Liebknecht ab- 
zuſchütteln, begegnet aber keiner Gegenliebe bei der roten Preſſe. 
Dieſes Verhalten der Mehrzahl der liberalen Zeitungen iſt ſehr 
beachtenswert; es ſticht ganz beſonders ab von dem Verhalten 
derſelben Zeitungen im Wahlkampfe 1907, von deſſen Veran- 
laſſung ſelbſt Staatsſekretär Graf Poſadowsky ſagte: „Der 
Streitpunkt, der im Winter 1906 zur Auflöſung des Reichstags 
führte, kann nicht als ein ſolcher betrachtet werden, bei dem es 
ſich ernſthaft um Verſagung der Mittel zur nationalen Verteidi⸗ 
gung gehandelt hat.“ Das Zentrum lehnte die Vorlage ab, 
war aber bereit, 2/s derſelben zu genehmigen; die Sozialdemo— 
kraten lehnten alles ab, ſo daß Zentrum und Sozialdemokratie 
bei der erſten Abſtimmung in der Oppoſition ſtanden, wie auch 


Nationalliberale, Volkspartei und Sozialdemokratie bei der viel 
wichtigeren Reichsfinanzreform. 

Was aber machte damals der Liberalismus aus dieſer Mb. 
lehnung? Die nationalliberalen Führer Baſſermann 
und Friedberg verſandten einen Wahlgelderaufruf im In⸗ und 
Auslande, in dem es hieß, daß die Nationalliberalen den Kampf 
„gegen das Zentrum und die Sozialdemokratie als die ſtillen 
und offenen Feinde von Kaiſer und Reich“ zu führen 
baben. Der Evangeliſche Bund ſchrieb damals in feinem 
Wahlaufruf: „Es ging um die deutſche Freiheit. Eine Minderheit 
dieſer Schutztruppe der römiſchen Kurie knechtete im Bunde mit der 
reichsfeindlichen Sozialdemokratie das deutſche Volk. Gegen 
Zentrum, gegen Sozialdemokratie für des Deutſchen Reiches Ehre 
und Freiheit.“ Frage: wo ift heute der nationalliberale Partei. 
vorſtand mit ſeinem Anhängſel Evangeliſcher Bund im Proteſt 
gegen die Taten der Sozialdemokratie?! Von gemeinen Anſichts⸗ 
karten über den Bund von Zentrum und Sozialdemokratie (eine 
ſolche Karte zeigt den Papſt Arm in Arm mit Bebel) ſei ganz 
abgeſehen, da ſelbſt der Staatsminiſter von Lippe⸗Detmold, Frhr. 
v. Gereckt, in einem Toaſt am 27. Januar 1907 erklärte: „Die 
buntſcheckige Mehrheitsgenoſſenſchaft wollte der Reichsregierung 
den Fuß auf den Nacken ſetzen und das deutſche Volk zwingen, 
ſich unter das Joch ihrer vaterlandsfeindlichen, ſelbſffüchtigen 
Beſtrebungen zu beugen.“ Warum redet der Miniſter heute 
nicht, wo ſich z. B. in Düſſeldorf der Freiſinn mit der landesver⸗ 
räteriſchen Sozialdemokratie proſtituiert hat? Im Verlag der 
nationalliberalen „Nationalzeitung“ erſchien 1907 ein illuſtriertes 
Wahlflugblatt mit folgendem Text: 

„Zentrum und Sozialdemokratie wollen der Welt — und es iſt eine 
neidiſche, ſeindſelige Welt, die uns umgibt — zu verſtehen geben, 7 in 
Deutſchland Kräfte am Werke und in der Uebermacht ſind, die auf Zer⸗ 
nei eit der nationalen Einheit hinarbeiten, die Widerſtands⸗ 
ähigkeit und Stoßkraft der erſten Militärmacht der Erde lahmlegen wollen. 
Das iſt nichts anderes als Verrat am Vaterlande! So würdeloſe 
Selbſtbefleckung, ſo ehrloſe Selbſtbeſchimpfung muß unſere Feinde geradezu 
auffordern, den Schlag zu führen, den ſie ſeit langem planen. Was aber 
der Feind im eigenen Lande bedeutet, das hat ſich in der Erinnerung an 
au in dieſen Tagen auch der lebenden Generation vor die Seele geſtellt. 

ie unſelige Zeit ſolcher Schmach und Erniedrigung kann wiederkommen, 
ja, fie muß wiederkommen, wenn fo, wie in der letzten Sitzung des Reichs 
tages geſchehen ift, das Anſehen des Deutſchen Reiches mit den Füßen ge 
treten, ſeine militäriſche Macht und Schlagfertigkeit im Angeſicht des ge⸗ 
ſamten Auslandes geradezu verhöhnt wird! Weiß das Ausland, daß im 
Deutſchen Reiche Zentrum und Sozialdemokratie die Macht in Händen 
haben, daß ihnen der Schutz der Reichseinheit, die Ehre des deutſchen 
Namens anvertraut iſt, dann werden die Bedenken, die einen offenen An⸗ 
ariff auf Deutſchland jetzt noch zu gewagt erſcheinen laſſen, mit einem 
Schlage ſchwinden. Deshalb würde ein Ergebnis der neuen Wahl, das 
die bisherige Stärke des Zentrums und der Sozialdemokratie im Reichs 
tage beſtätigte oder den Einfluß dieſer Fraktionen gar noch vergrößerte, 
tatſächlich nichts anderes bedeuten, als Wehrlosmachung des 
Deutſchen Reiches dem Auslande gegenüber. Eine ſolche Wahl⸗ 
entſcheidung wäre das Signal zum Angriff für eine gewaltige 
Uebermacht, die nur auf einen günſtigen Augenblick lauert, 
um über uns herzufallen. 

Bisher blieb ſolch hochverräteriſches Treiben der Sozial⸗ 
demokratie überlaſſen, die es geradezu darauf anlegt, das deutſche 
Volk wehrlos und ehrlos zu machen, die mit allen Mitteln der publi: 
ziſtiſchen und parlamentariſchen Demagogie dafür zu ſorgen ſucht, daß ein 
auswärtiger Feind, der den Frieden des Reiches ſtört, Tauſende und Hundert⸗ 
tauſende vorfinden möchte, die ſich eins wiſſen mit ihm in dem Wunſche, 
Deutſchland zu demütigen, die Grundlage ſeiner heutigen Größe und 
Macht zu beſeitigen.“ 
| Man fepe ftatt Zentrum: die badiſchen Nationalliberalen 
oder: der Großblock — und die Anklagen paffen heute. 

Die liberale „Walsroder Zeitung“, amtliches Kreisblatt für 
den Kreis Fallingboſtel, ſchrieb gar in Nr. 8 vom 18. Januar 1907: 

„Der 25. Januar entſcheidet. Siegt an dieſem Tage derſelbe Geiſt, 
der am 13. Dezember die geforderten Mittel für Südweſtafrika verweigerte, 
ſiegt der Ultramontanismus und die vaterlandsloſe, umſtürzleriſche Sozial 
demokratie, dann braucht man kein Phantaſt zu fein, um fih ein Zukunfts⸗ 
bild auszumalen, dann knattern in nicht allzuferner Zeit in den 
Vogeſen die Gewehre, daun ſengen und brennen im Oſten 
polniſche Banden, dann brüllt eines Tages der Donner der 
Dreadnaughtgeſchütze vor der deutſchen Handelsmetropole 
Hamburg.“ 

Nun mache man daraus einen Vers auf den Großblock 
und auf jene Liberale, die durch ihr heutiges verräteriſches 
Schweigen zu den ſozialdemokratiſchen Herausforde 
rungen zwar nicht Zuſtimmung zu erkennen geben, wohl aber 
bekunden, daß ihnen die Partei höher ſteht als das 
Vaterland! 

„Nur die innerpolitiſche Situation nicht verpfuſchen!“ — 
war der Angſtſeufzer liberaler Politiker, als die Sozialdemokratie 
zum Proteſt gegen die aktive deutſche Auslandspolitik ſich anſchickte. 
Die Biedermänner ahnten wohl ſchon, was die Genoſſen N 
herausnehmen würden. Die letzteren gingen den Weg des 


berechtigung für die deutſchen Waren und Unternehmen in Marokko 
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Nr. 38. 23. September 1911. Allgemeine Rundͤſchau. 


Regierung könnte von rechtswegen eine Genugtuung verlangen, 
hat aber auf alle Weiterungen verzichtet und erklärt einfach 
zu dem amtlichen Londoner Dementi: „Damit ift der Zwiſchen⸗ 
fall für die Kaiſerliche Regierung in befriedigender Weiſe er⸗ 
ledigt.“ In der Preſſe werden ja die Erörterungen über 
die ſonderbare Geſchichte noch fortdauern, und es iſt auch 
keineswegs ausgeſchloſſen, daß Herr Cartwright in Wien 
den Verluſt an Vertrauen zu koſten bekommt, oder daß ſeine 
eigene Regierung einen Luftwechſel als heilſam für ſeine 
deutſchfeindlichen Nerven erachtet. Derartige Nachwirkungen 
von faux pas ſtellen ſich nicht ſelten mit einiger Verſpätung ein; 
die ſofortige Verſetzung eines Botſchafters auf Verlangen der 
dentſchen oder öſterreichiſchen Regierung würde man in Eng⸗ 
land als eine Demütigung empfunden haben. Man kann 
unter den obwaltenden Verhältniſſen die Nachficht der deutſchen 
Regierung begreifen; das deutſche Volk aber wird den Zwiſchen⸗ 
fall nicht ſo bald vergeſſen, ſondern ihn als weitern lehrreichen 
Beitrag betrachten zu der Frage, weſſen wir uns von England 
zu verſehen haben. Ebenſo ift es begreiflich, daß die deutſche 
Regierung ſich ſcheut, mit dem Interviewer aus der Redaktion 
der „Neuen Freien Preſſe“ als „ihrem“ Zeugen in einer hoch⸗ 
politiſchen Kontroverſe aufzutreten; dieſe Leute haben ſich doch 
als ſehr bedenkliche Charaktere gezeigt. Mit der antideutſchen 
internationalen Preßverſchwörung den Kampf aufzunehmen, iſt 
die deutſche Regierung auch durch die „Erledigung“ dieſes 
Zwiſchenfalles nicht behindert. Im Gegenteil, es liegt darin 
ein neuer Antrieb zu ſachverſtändiger Beteiligung an der Fabri 
kation der öffentlichen Meinung der Welt. Die öſterreichiſche 
Regierung folte zunächſt mal ihre Stellung zur jüdijch-frei- 
maureriſchen „Neuen Freien Preſſe“ revidieren. 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag in Jena. 

Natürlich fing auch dieſes Jahr die Sache mit häuslichem 
Gezänk an. Aber man ließ den Streit nicht tief und nicht weit 
greifen; denn der alles leitende Geſichtspunkt war diesmal die 
Wahlſpekulation. Nur nicht die liberale Wahlhilfe ver- 
ſcherzen! Den dazu erforderlichen wahltaktiſchen Eiertanz ließ 
man von dem alten und anſcheinend noch ſehr gelenkigen Auguſt 
Bebel ausführen. Herr Bebel könnte jetzt fagen: Der Partei- 
tag, das bin ich! Bebel hielt die große Einrenkungsrede zur 
Marokko. und Kriegsfrage, Bebel erſtattete das Referat über 
die bevorſtehenden Wahlen. Bebel redete ſo vielſeitig, daß 
er allerſeits Beifall fand. Wenn Bebel in dem Nachſatze 
aufhob, was er in dem Vorderſatze geſagt hatte, fo ver 
mehrte das nur den Kreis der Beifallsſpender. In ſeiner 
kolonialpolitiſchen Rede wird einerſeits das Recht Deutſchlands 
auf Kolonien und auf die offene Tür in Marokko überraſchender⸗ 
weiſe anerkannt, anderſeits aber die deutſche Kolonialpolitik als 
die ſcheußlichſte Blut. und Raubwirtſchaft hingeſtellt. Ueber die 
heikelſten aller Fragen, den Maſſenſtreik und Soldatenſtreik bei 
Kriegsausbruch, half idh Herr Bebel mit melodramatiſcher Wort- 
fülle hinweg. Unter Berufung auf Stuttgart ſagte er: „Es iſt 
ſchon längſt feſtgelegt, daß wir uns nicht feſtlegen“. Er ſagt den 
vaterlandsverräteriſchen Maſſenſtreik nicht an, aber er ſagt ihn auch 
nicht ab. Die bezügliche Reſolution des Parteivorſtandes ver⸗ 
meidet die grobe Offenherzigkeit der Berliner Radikalen, ſpricht aber 
doch aus, daß die Arbeiterklaſſe alle Mittel zur Verhinderung eines 
Krieges anwenden will. Die Zweideutigkeit iſt handgreiflich 
darauf berechnet, den linksliberalen Wahlhelfern die andauernde 
Verbindung mit der Sozialdemokratie trotz der jetzt erwachten 
patriotiſchen Bedenken wieder annehmbar zu machen. Denſelben 
Zweck hat die langatmige Wahltaktikrede. Für die Stichwahlhilfe 
ſind ſechs Bedingungen formuliert, des guten Scheines wegen; 
den Kern der Sache bildet die Erklärung Bebels, daß den 
liberalen Kandidaten der Vorzug vor den „Schwarzblauen“ zu 
geben ſei. Das iſt ehrenvoll für die Schwarzblauen. Beſonders 
darf das Zentrum ſtolz ſein auf die ingrimmigſten Angriffe. 
Jetzt läßt ſich die wahre Situation auf dem Wahlſchlachtfeld 
noch leichter überſchauen als bisher: Der Wahlblock von Baſſer— 
mann bis Bebel iſt kein Schreckgeſpenſt, ſondern eine Wirk— 
lichkeit, gegen die wir zu kämpfen haben. 

Im übrigen find die Jenaer Verhandlungen durchaus nicht 
aus dem Geſichtspunkt „Reviſionismus oder Marxismus“ zu 
beurteilen, ſondern nur aus dem Geſichtspunkt der Taktik. 
Bebel, der gewiß kein Reviſioniſt iſt, führt mit andern Ortho— 
doxen die Partei der klugen Mandatsjäger, die ſich gegen die 
blindeifrigen Berliner Radikalen ſtellen und die Gemäßigten 
markieren, um von der liberalen Wahlhilfe zu profitieren. Nach 
der Wahl werden ſich Bebel und Ledebour ſchon wieder finden. 


Landesverrates. Wo aber bleibt nun der einhellige Proteſt des 
Geſamtliberalismus, der nur 1907 bei einem ganz untergeord- 
neten Punkte nicht raſch genug die oberſte Staffel erklimmen 
konnte? Manche liberale Spekulation mag durch das Verhalten 
der Sozialdemokratie ins Wanken gekommen ſein. Wer 1907 
ſich dergeſtalt entrüſtet hat, kann 1911 nicht mit der Sozial. 
demokratie, welche die letzte nationale Ader vergeſſen hat, paktieren. 
Das Volk verſteht nach den letzten Vorkommniſſen hier wirklich 


keinen Spaß. 
r / ehr 8 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die diplomatiſche Schnecke. 5 

Sie kriecht, aber ſie kommt nicht vorwärts. In der vorigen 
Nummer hatten wir zu berichten, daß die deutſchen Gegenvor⸗ 
ſchläge nach Paris gewandert ſeien. Jetzt heißt die Meldung: 
die franzöſiſchen Gegen⸗Gegenvorſchläge find in Berlin ange- 
kommen. Wie lange dieſes Hin und Her noch dauern kann, weiß 
man offenbar weder in Berlin noch in Paris; vielleicht iſt man 
in London am beſten zur Schätzung befähigt, denn allem Anſchein 
nach iſt die Schwierigkeit, die jetzt die wirtſchaftlichen Garantien in 
Marokko verurſachen, der engliſchen Regierung hauptſächlich zu ver. 
danken. In der wirkſamen Gewähr der Bewegungsfreiheit und Gleich⸗ 


will England durchaus eine Vorzugsſtellung, eine Sonderberech- 
tigung Deutſchlands erblicken. Eine durchſchlagende Widerlegung 
dieſer Auffaſſung kann nur auf Grund des Akteninhalts geliefert 
werden, und die deutſchen Eingeweihten ſchweigen bekanntlich 
wie das Grab. Wenn die Gegner ſagen, Deutſchland verlange 
eine gewiſſe prozentuale Beteiligung bei dieſen und jenen wirt- 
ſchaftlichen Unternehmen, fo würden wir darin noch keine un- 
billige Bevorzugung auf Koſten der anderen Nationen finden. 
Der prozentuale Anteil Deutſchlands für die Zukunft ſoll 
gewiß nach dem hisherigen tatſächlichen Umfang des dortigen 
deutſchen Gewerbefleißes bemeſſen werden. Es würde alſo von 
deutſcher Seite nur eine Sicherung des status quo gegenüber 
künftigen Schikanen der politiſchen Machthaber erlangt. Den 
anderen Nationen würde ihre bisherige Beteiligungsquote nicht 
verkürzt, und es bliebe ihnen natürlich anheimgeſtellt, ſich 
von Frankreich ebenfalls die Nichtverdrängung garantieren zu 
laffen. Ein Troſt in der endloſen Geduldsprobe ift die Wieder. 
beruhigung des Publikums. Die unfinnigen Anläufe auf die 
Sparkaſſen ſcheinen nun ihr Ende erreicht zu haben. Iſt das 
der Fall, ſo kann man ſogar von billigem Lehrgeld ſprechen; denn 
allem Anſchein nach ift dem größeren Teile des Publikums doch 
klar geworden, daß für den Kriegsfall das Geld in den Spar- 
kaſſen doch noch beſſer aufgehoben iſt, als unter dem Kopfkiſſen 
oder in einem Kellerloch. — Erfreulich iſt ferner, daß das deutſche 
Volk, auch in den rot angehauchten Gegenden, ſich bisher nicht zu 
Kravallen wegen der Teuerung hat verleiten laſſen, wie ſie 
in Nordfrankreich und Südbelgien und nun leider auch in Wien 
vorgekommen find. Der blutige Ausgang in Wien belaſtet das 
Schuldkonto der Sozialdemokratie, die aller Wahltaktik zum 
Trotz ihren revolutionären Charakter nie verleugnet. 


Der „erledigte“ Herr Cartwright. 

Während die großen Sachen noch auf der langen Bank 
bleiben, hat die deutſche Regierung die nebenſächliche Angelegen- 
heit des engliſchen Botſchafters in Wien und des giftgeſchwollenen 
deutſchfeindlichen Artikels in der „Neuen Freien Preſſe“ kurzer 
Hand ad acta befördert. Nach einer halbamtlichen Veröffent⸗ 
lichung an der Spitze der „Nordd. Allg. Ztg.“ hat die Kaiſerl. 
Regierung bei der Kgl. Großbritanniſchen Regierung eine förm- 
liche „Anfrage“ geſtellt und darauf die „Mitteilung erhalten, 
daß der engliſche Botſchafter in Wien weder den bekannten Artikel 
der „Neuen Freien Preſſe“ inſpiriert noch die ihm von dem 
Verfaſſer des Artikels zugeſchriebenen Aeußerungen getan 
hat.“ An und für ſich betrachtet, ſieht das wie ein glattes und 
erſchöpfendes Dementi aus. Leider find aber inzwiſchen öffent- 
liche Erklärungen vom Botſchafter Cartwright, feinem Bot 
ſchaftsrat, feinem Interviewer Dr. Münz und der beteiligten 
Redaktion ergangen, die den Herrn Botſchafter durchaus 
nicht als das unſchuldige Opfer erſcheinen laſſen. Die deutjche 
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Attentat auf den ruſſiſchen Minifterpräfidenten Stolypin. 

Die deutſche Sozialdemokratie, die ſich gegenwärtig bei den 
Liberalen zu rehabilitieren ſucht, prahlte ſoeben in Jena mit 
der halben Million, die ſie der ruſſiſchen Revolution geſpendet. 
Dieſe ſubventionierten Genoſſen in Rußland haben nun ſoeben 
den Miniſterpräſidenten Stolypin bei einer Feſtvorſtellung durch 
einen geſchickten Meuchelmörder tötlich verwunden laſſen. Es 
lebt alſo nach einer Ruhepauſe in Rußland die „Propaganda 
der Tat“ wieder auf. Die deutſche Sozialdemokratie kann ſich von 
Mitſchuld an dieſem unmenſchlichen Treiben nicht weiß waſchen. 
Wer ſich gegen den männermordenden Krieg entrüſten will, ſollte 
erſt den männermordenden Meuchelmord ausrotten helfen. 


Streiflichter aus Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die chriſtlichſozial organiſierte deutſche Arbeiterſchaft 
Oeſterreichs hielt vom 8.— 10. Sept. in Wien ihren neunten 
Parteitag ab. Dieſe Parteigruppe hat fih aus winzigen An- 
fängen hauptſächlich durch das Verdienſt ihres Führers Leopold 
Kunſchak, welcher das werktätige Intereſſe der beiden Partei⸗ 
gründer Dr. Lueger und Dr. Geßmann für die Organiſation 
der Arbeiterſchaft zu wecken verſtand, zu einem mächtigen Faktor 
nicht nur innerhalb der chriſtlichſozialen Partei, ſondern auch in 
der geſamten Arbeiterbewegung emporgearbeitet. Kunſchak fand 
bald begeiſterte Mitarbeiter, nicht nur in Arbeiterkreiſen, ſondern 
auch in der ſtudierenden Jugend, ſo daß heute zu den leitenden 
Perſönlichkeiten der Arbeiterſchaft Männer mit ausgedehnter 
akademiſcher und praktiſch ſozialer Bildung gehören. Dieſe 
haben von allem Anfange an großes Gewicht auf feſte Organi⸗ 
ſationen und auf praktiſche Schulung der Parteigenoſſen gelegt und 
bilden darum jetzt in Wien die ſchlagfertigſte Gruppe der Partei. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine Arbeiterpartei als inte⸗ 
grierender Beſtandteil einer alle Volksſtände umfaſſenden Volks⸗ 
partei nicht ſo rückſichtslos in der Verfechtung ihrer Standes⸗ 
intereſſen auftreten fann wie die Klaſſenpartei der Sozialdemo⸗ 
kratie. Dieſe hat gegen ihre chriſtlichſoziale Konkurrentin ein 
gutes Agitationsmittel in dem Schlager, daß die chriſtlich⸗ 
ſoziale Arbeiterſchaft Rüdficht nehmen müſſe auf den Mittelſtand, 
hauptſächlich auf Gewerbe und Bauernſtand, und darum zum 
„Verräter“ an den Arbeiterintereſſen werde. Dieſer Schlager 
hat tatſächlich die ſchnellere Ausbreitung der chriſtlichſozialen 
Arbeiterpartei verhindert, denn nur geſchulte Arbeiter vermögen 
einzuſehen, daß auch des Arbeiters Wohl abhängig iſt von den 
anderen Ständen und daher nur mit Rückſicht auf dieſe Stände 
in einer Volkspartei gefördert werden kann. Vor Jahren 
hat ſich daher ſchon eine Bewegung in der Arbeiterſchaft geltend 
gemacht, welche anſtrebte, daß die Arbeitergruppe aus der chriſtlich⸗ 
ſozialen Geſamtpartei austreten und ſich als ſelbſtändige 
chriſtlichſoziale Arbeiterpartei konſtituieren ſolle. Die heurigen 
Reichsratswahlen, bei denen nur in Oberöſterreich ein hrijtlich- 
ſozialer Arbeitervertreter gewählt wurde, feine drei Kollegen in 
Wien aber unterlagen, haben dieſen Trennungsplan wieder auf— 
leben laſſen. ARE 

Leopold Kunſchak, der fih in allen Parteikreiſen ein 
großes Anſehen erworben hat, warnte mit vollem Recht vo 
einer ſolchen Trennung, die beſonders für die Partei in Wien 
die traurigſten Folgen hätte haben können. Die Beratung über 
dieſe Frage wurde vertraulich geführt, man kennt daher nur das 
Ergebnis: Der Trennungsantrag wurde zurückgezogen, der An⸗ 
trag Kunſchaks, in der Geſamtpartei zu verbleiben, 
einſtimmig angenommen. Hätte man ſich für die 
Trennung entſchieden, ſo wäre ein tiefer Riß in der Arbeiter- 
partei ſelbſt entſtanden, denn die chriſtlichſoziale Arbeiterſchaft 
der Kronländer hätte, wenn ſie irgend etwas für ſich erreichen 
will, unbedingt in der Geſamtpartei bleiben müſſen. Dieſe Be- 
ſchlußfaſſung iſt aber ein Mahnruf an die Leitung der Geſamt⸗ 
partei, mit aller Entſchiedenheit in Wien Ordnung zu ſchaffen. 
Das Begrüßungstelegramm, welches der Parteitag an den Prinzen 
Liechtenſtein als den Chef der Partei richtete, ift ein Deuter, 
daß von dieſer Stelle aus die Ordnung in die Hand genommen 
werden muß. N 

*x 
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In der Landeshauptſtadt der Markgrafſchaft Mähren, in 
Brünn, fand vom 8.— 10. September ein Deutſch Mähriſcher 
Katholikentag ſtatt, dem vor einigen Wochen ein Tſchechiſcher in 
Olmütz vorangegangen war. Die Deutſchen Mährens ſind, weil 
ſie ſehr zerſtreut wohnen, der nationalen Bedrängnis noch weit 
mehr ausgeſetzt als die Deutſchen Böhmens, woraus ſich 
eigentlich ergeben folte, daß fie aufs engſte zuſammenhalien 
ſollten. Der Judenliberalismus aber, welcher in den Städten 
Mährens noch eine große, auf den Geldſack geſtützte Rolle ſpielt, 
fürchtet das Erſtarken der katholiſchen Volksbewegung noch viel 
mehr als die „ſlawiſche Hochflut“, und darum verweigerte die 
liberale Stadtvertretung den 2000 deutſchen Katholikentags.- 
teilnehmern den einzigen genügend großen Saal der Stadt, 
den des Deutſchen Hauſes. So mußte denn die Tagung im 
Alumnat ſtattfinden, die große Feſtverſammlung am Marientage 
im Garten unter freiem Himmel. Als Grund für die Verwei— 
gerung des Saales wurde angegeben: „Auf dem Katholikentage 
werde auch gegen die freiſinnige Preſſe geſprochen 
werden.“ Das hat dann freilich P. Viktor Kolb auch mit 
einer mächtigen Rede im Freien getan. 

Für die Katholiken im Deutſchen Reiche iſt von beſon⸗ 
derem Intereſſe die Rede des Grafen Reſſeguier, Vize 
präſident der Katholiſchen Union, welche man gerne gegen die 


Chriſtlichſozialen einfangen möchte. Stürmiſcher Beifall umtoſte 


ſeine Worte, als er mit ungewohnter Schärfe die Angriffe 
zurückwies, welche das „Katholiſche Sonntagsblatt“ gegen das 
Zentrum und gegen die Chriſtlichſozialen unabläſſig vorbringt. 
Er proteſtierte gegen dieſe Angriffe und Unfriedenſtifterei und 
Nörgelei als eine „Schmach“, mit der es keine Gemeinſchaft 
geben dürfe. Der Mähriſch⸗Deutſche Katholikentag erkläre 
fi ſolidariſch mit den reichsdeutſchen Ratho- 
liken und laſſe diechriſtlichſoziale Partei nicht 
verunglimpfen. Man erwartet jetzt, daß auch der Wiener 
Erzbiſchof Dr. Nagl, an den das Maußſche Blatt ſich herandrängeln 
möchte, dieſes entſchieden in ſeine Schranken weiſen werde. 


SD DD 


Sum Modus vivendi zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten. 


Don Pfarrer H. Doergens, Traar: Krefeld. 


3 gibt nun einmal Probleme zwiſchen Katholiken und Brote’ 
ſtanten, die es ſtets bleiben werden. Vor allem gehört hier⸗ 
hin die Beurteilung der Perſönlichkeit Luthers. 

Der eine findet das ſog. Turmerlebnis des Reformators, 
eine ihm auf dem geheimen Gemach (Abort) des Wittenberger 
Kloſters zuteil gewordene göttliche Erleuchtung, was den Ort 
dieſer angeblichen Offenbarung angeht, zum mindeſten abſonder⸗ 
lich. (Dr. Baden im „Magazin für volkstümliche Apologetik“, 
Nr. 4, Juli 1911.) Der andere antwortet: „Dem Proteſtanten 
wird die Hiſtorie keine Sekunde lang Unbehagen verurſachen . 
Auch der römiſche Chriſt iſt ja doch von der Allgegenwart Gottes 
überzeugt... Hier (in der Deutung des Turmerlebniſſes 
zahlt Griſar der konfeſſionellen Beurteilung des Häretikers ſeinen 
Tribut“ (Scheel in der „Chriſtl. Welt“, Nr. 23 vom 8. Juni 1911). 

Ob wir über ſolche Unſtimmigkeiten jemals hinwegkommen 
werden? Schwerlich! Und doch gibt es Dinge, die einem beider 
ſeitigen Verſtändnis näherliegen follten. 2 

Da berichtet Paul Rohrbach in der „Chriſtl. Welt“ Nr. 2“, 
6. Juli 1911) über die Ausgrabungen an der Synagoge zu 
Kapharnaum. Es handelt ſich um den in den Evangelien öfters 
erwähnten Bau, deſſen im Weſentlichen intakte Ueberreſte au 
einem dem Franziskanerorden gehörenden Ruinenfeld jüngſt auf 
gefunden worden find. Von der beſonders gut erhaltenen, aus 
vier Stufen beſtehenden Treppe ließe ſich mit menſchlicher Be 
ſtimmtheit fagen: diefe Stufen ift Jeſus hinauf, und hinunter 
geſchritten. Dann heißt es: „Wenn es auch für den evangeliſchen 
Chriſten keine heiligen Orte gibt, fo hat der Gedanke, auf den 
Steinen zu ſtehen, die Jeſus betreten hat, doch etwas Erhabenes 
und Erſchütterndes. Hoffen wir, daß ſich nach dem Wiederauf⸗ 
bau der Synagoge keine gar zu üblen Auswüchſe für das Pilger, 
weſen entwickeln. Die Zuſtände in Nazareth ſind ſchlimm genug. 
Wer von uns wird dieſen Ausführungen nicht zuſtimmen 
Welcher Katholik verehrt Stein und Holz und Tuch um a 
ſelbſt willen? Für die Neger und Indianer wohnt die Golthei 
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Moderner Dirnengeiſt verſeucht das deutſche 
Volk. 
Ein Appell an deutſches Ehr⸗ und Nationalgefühl. 
Vom Herausgeber. 


3 gibt Dinge, mit denen man ſich nur widerſtrebend be: 
ſchäftigt. Ein reinlicher Menſch rührt nicht gerne Schmutz 
an. Aber wenn der Schmutz ſich läſtig macht, die Geſundheit 
und die normale Exiſtenz bedroht, dann greift auch der Zimper⸗ 
lichſte in der Not zum derben Beſen. Nur zu lange haben die 
weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes, obwohl fie mit dem ftt- 
lichen Schmutz, der uns nachgerade den Atem beklemmt, um 
keinen Preis etwas gemein haben wollen, in unbegreiflicher Kurz⸗ 
ſichtigkeit ſich der Pflicht, zum Beſen oder zur Geißel zu greifen, 
entzogen. Man überließ dieſe ſauere, undankbare Arbeit einer 
kleinen Schar, deren Eifer zu zügeln als die erſte Pflicht der 
„Duldſamkeit“ galt, und ſah unterdeſſen ruhig zu, wenn die 
Schamlofigkeit gegen die Geißel ſpie, der Schmutz gegen den 
Beſen ſich aufbäumte und im Namen „wahrer Reinheit“ die un⸗ 
erſchrockenen Vorkämpfer frech beſudelte. Männer wie Geheimrat 
Roeren und der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
willen ein Lied davon zu fingen. Von einer gewiſſen Preßmeute 
und ihrem zyniſchen Literaten. und Künſtlertroß für vogelfrei 
erklärt, haben ſie jahrelang allen Schimpf über ſich ergehen 
laſſen müſſen. Neuerdings iſt ſogar von einer Seite, welche am 
beſten wiſſen müßte, welch glänzendes Geſchäft man heutzutage 
mit ſogenannter „Erotik“ und ihren gewerblichen Nebenzweigen 
macht, die Unterſtellung gewagt worden, niedrige Gewinnſucht 
ſei das Motiv eines Kampfes, der en Selbſtverleugnung, 
Opfermut und Nervenkraft die höchſten Anforderungen ſtellt. 
Es iſt aufs tiefſte zu bellagen, daß der entſetzliche Umfang 
des Uebels und die aus demſelben entſpringenden Gefahren für 
die Zukunft von der deutſchen Nation immer noch nicht hinreichend 
erkannt und gewürdigt werden. Es iſt noch nicht manches Jahr 
her, daß der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ſelbſt 
aus dem eigenen Lager Stimmen des Unmuts vernehmen mußte, 
wenn der überhandnehmende Schmutz in Wort und Bild, in 
Kunſt, Literatur und Afterwiſſenſchaft, auf der Bühne und in 
öffentlichen Schauſtellungen, immer wieder gegeißelt wurde. 
Dieſe an ſich wohlmeinenden Tadler find angeſichts der Wucht 
der Tatſachen völlig verſtummt, aber es fehlt den Kämpfern 
gegen den Schmutz immer noch an der nachdrücklichen Unter⸗ 
ſlützung der gottlob noch vorhandenen breiten und mächtigen 
Schichten von Gutgefinnten. Gewiß, es ift ein häßliches Gebiet, 
auf dem hier unabläſſig gearbeitet werden muß. Aber die Arbeit 
geſchieht und muß geſchehen, weil es ſich um ein Lebensintereſſe 
unſeres Volkes, um eines der höchſten nationalen Güter, am 
letzten Ende um die Reinerhaltung der Jugend, um die Kraft 
und Selbſtachtung des Mannes, um die Ehre und Würde des 
Frauengeſchlechtes handelt. 
Iſt es nicht eine grauſame Ironie des Schickſals, daß in einer 
Zeit, welche wie keine andere für Frauenrechte und Gleichberechtigung 
der Frau zu kämpfen vorgibt, die weibliche Würde im Namen 
einer ſogenannten „modernen Kultur“ geſchändet, die Beſtimmung 
des Weibes wieder auf die Stufe tiefſter Erniedrigung herabe 
gedrückt wird! Denn das iſt doch die Quinteſſenz der ganzen 
„neuen Moral“, daß die höchſte ſittliche Form der Geſchlechts⸗ 
verbindung, das Ideal der monogamen Ehe, als ein überlebter 
Brauch, ja als unfittlich und naturwidrig hingeſtellt wird, um 
aus dieſer Umkehrung aller Begriffe für den Mann das Recht 
zu ſchrankenloſer polygamiſcher Betätigung vor und in wie auper- 
halb der Ehe herzuleiten. Dem Weibe wird dabei durchgängig 
keine weſentlich andere Rolle zugeteilt, als die, welche ſich in 
Nr. 36 der „Jugend“ am letzten Sedantage in dem ſchamloſen 
Rate kundgab: „Man behandle Dirnen wie Damen und Damen 
wie Kokotten.“ Die angedeuteten Tendenzen find in der „Ulge. 
meinen Rundſchau“ wiederholt aus Schriften von Autoren nach. 
gewieſen worden, welche in liberalen und ſogenannten „farb— 
loſen“ Blättern fort und fort dem deutſchen Volke als Inbegriff 
moderner Lebensweisheit gerühmt werden. Und wer den Lebens— 
wirklichkeiten unſerer modernen Großſtädte nicht blind und 
taub gegenüberſteht, muß ſich klar darüber ſein, daß nicht bloß 
Tauſende und Hunderttauſende, ſondern Millionen im ehemals 
ſo viel geprieſenen „Reiche der Gottesfurcht und frommen Sitte“ 
dieſe zügelloſen Lehren ohne Skrupel und als etwas ſchon ganz 
Selbſtverſtändliches in die Praxis überſetzen. Herab bis zu einem 
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bereits im Himmel — denn das Märchen vom Fetiſchismus als 
der Quelle aller Reliaion darf als abgetan gelten! — und einem 
gebildeten römiſchen Chriſtenmenſchen des 20. Jahrhunderts traut 
man eine Religionsauffaſſung zu, über die ſelbſt die tiefſtehenden 
Naturvölker erhaben find? Beruht nicht aller Reliquienkult 
auf jener Ehrfurcht vor den Großen der Vergangenheit? Unfer 
Landrat, meinte ein biederer Handwerksmeiſter, reiſt alle Jahre 
nach Nizza oder Scheveningen, unferen Pfarrer zieht's nach 
Rom. und wir kleinen Leute machen eine Wallfahrt nach Kevelaer. 

Warum auch nicht? Ein jeder ſucht Orte auf, die für ihn 
„etwas Erhabenes und Erſchütterndes“ in ſich bergen, aus deren 
Beſuch er körperlichen oder geiſtigen Gewinn zu erzielen hofft. 
Freilich, wo Wuchs und Entfaltung iſt, da gibt es auch Aus⸗ 
wüchſe; letztere ſich anzueignen, iſt doch niemand gehalten. Oder 
ſchließt man etwa, wenn in Oſtende erſtklaſſige, der Spielwut 
frönende Menſchen in flagranti ertappt werden, fchließt man 
dann ſämtliche Seebäder von Biarritz bis Rügen? 

Noch eines! Sollte es einem gläubigen Proteſtanten ſo 
unendlich ſchwer fallen, der katholiſchen Marienverehrung einige 
gute Seiten abzugewinnen? Da ſchreiben die beiden der liberalen 
Richtung angehörenden Nürnberger Pfarrer Dr. Geyer und 
Dr. Rittelmeyer in ihrer weitverbreiteten Predigtſammlung „Gott 
und die Seele“ (8. Auflage, S. 50): „Sicherlich, wenn die Maria 
des Neuen Teſtamentes, wenn dieſe demütige und glaubensſtarke 
Maria durch all die Kirchen wandeln würde, die ihr zu Ehren 
gebaut find, und ſähe die Opfer, die ihr gebracht werden, fie 
würde bis in die innerſte Seele hinein ergrimmen. Wie Paulus 
und Barnabas ihre Kleider zerriſſen und unter das Volk ſprangen, 
als ihnen die Prieſter Opfertiere und Kränze entgegenbrachten, 
ſo würde ſie rufen: Ihr Männer und Frauen, was macht ihr 
da? Aber... daß Maria vom Unverſtand mit Ehren überhäuft 
wird... daß das Bild ihres Sohnes verdeckt und übermalt 
worden ift... mit Linien, die ein irregeleiteter Glaube gezogen 
und mit den Farben, die eine mehr heidniſche als chriſtliche 
Frömmigkeit aufgetragen hat ...“ Glauben die Herren wirklich, 
die Katholiken ſähen in Maria eine Göttin, etwa wie die ſemi⸗ 
tiſche Himmelskönigin Aſtarte, für die abgöttiſche Ifraeliten 
Kuchen backten, und der fie Rauch- und Trankopfer darbrachten? 
(Jerem. 7, 18.) Und die Ehre des Sohnes ſoll unter jener, die 
man der Mutter zollt, leiden? Das iſt ja gerade der Zweck des 
Marienkultus: den Sohn in der Mutter hochzuhalten, wie Jör⸗ 
genſen einmal ſagt irgendwo in ſeiner Lieben Frau von Däne⸗ 
mark: „Wagen Sie es einmal, vor mir von meiner Mutter als 
von „der“ Maria zu reden!“ Wohin die Nichtachtung dieſes 
Grundſatzes führt, zeigt beſſer als alles andere die vollſtändige 
Negation, in die gerade jene Theologie ausläuft, als deren Vor⸗ 
kämpfer die beiden Nürnberger Prediger bekannt find: „Negative 
Mariologie, negative Chriſtologie, negatives Verhältnis zwiſchen 
Maria und Chriſtus“ (Bartmann „Chriſtus ein Gegner des 
Marienkultus?“ Herder, Freiburg 1909, S. 11). 

Pofitive Arbeit für das pofitive Chriſtentum! Nur der 


Teufel iſt die Negation! 


Stille Wünsche. 


fille Wünsche trage ich im Herzen, 

Stille Wünsche, die mich glücklich machen. 
Die darinnen ruh'n wie wärmend Feuer 
Und mir täglich schenken froh Erwachen. 


Heisse Wünsche dürfen sie nicht werden; 
Die verzehren wie ein tobend Feuer. 

Auf der offnen See geht sonst in Flammen, 
Was zur Hafenfahrt dem Segler teuer. 


Könnte sein, dass irgendwo im Lande 
Viele Wünsche finden ein Geschehen, — 
Und auch sein, dass nirgendwo im Lande 
Je ein einz’ger wird Erfüllung sehen. 


Stile Wünsche sind der Wind im Segel, 
Der dem Lebensschifflein gibt Bewegen, — 
Bis in einem einz'gen grossen Wunsche 
Es da drüben wird vor Anker legen. 
Paul Körber. 
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erheblichen Teile der modernen Jugend, der arbeitenden wie der 
kaufmänniſchen, techniſch, künſtleriſch und kunſtgewerblich gebil⸗ 
deten und nicht zuletzt der ſogenannten akademiſchen. Von dem 
nur zu leicht verführten weiblichen Anhang ganz zu ſchweigen. 

Das Geſpenſt der Kriegsgefahr, das in dieſen Tagen auch 
durch die deutſchen Lande ging, hat wohl viele zu ernſten Ver⸗ 
gleichen mit der ruhmvollen Zeit vor vierzig Jahren angeregt. 
An Können und Wiſſen und an Gütern aller Art ſind die Deutſchen 
des neugeeinten Reiches mächtig gewachſen, aber an Glaube und 
an Sitte ſind Unzählige in allen Geſellſchaftsklaſſen bettelarm 
geworden. Seit den Tagen Bismarcks iſt es mit der Lockerung 
der vordem als unantaſtbar geltenden Normen von Sittlichkeit, 
Schicklichkeit und Anſtand rapid bergab gegangen. Wir konſtatieren 
nur einen Zeitabſchnitt. Nicht als ob wir einen inneren Zuſammen⸗ 
hang an den Namen Bismarck anknüpfen wollten. Nur zu klar ſtehen 
die von Vielen ungewollten Nachwirkungen des Kulturkampfes, 
mit ſeiner Untergrabung des Reſpektes vor jeder religiöſen und 
moraliſchen Autorität in unſerer Erinnerung. Aber die nach⸗ 
bismarckiſche Zeit charakteriſiert fih auf faſt allen Gebieten der 
inneren Volksentwicklung als eine Zeit ſchwankender Halbheiten, 
raſch wechſelnder Stimmungen, als eine Zeit großer Worte, denen 
nur zu oft die durchgreifende Tat und Erfüllung fehlte. An den 
höchſten Spitzen des Reiches und vieler Einzelſtaaten hat es an 
der rechten prinzipiellen Gefinnung und ihrer gelegentlichen Be⸗ 
kräftigung niemals gefehlt. Wenn der wirkliche Gang der Dinge 
oft eine andere Sprache redete, wenn Gunſt oder Ungunſt direkt 
oder indirekt Tendenzen förderte, deren Früchte jetzt unzwei⸗ 
deutig heranreifen, ſo ſteht man eben vor einem Rätſel, das auch 
durch die ſpaniſchen Wände, durch welche unbequeme Vorgänge 
der Außenwelt ſelbſt modernen Monarchen vorenthalten werden, 
nicht hinreichend zu erklären iſt. Die ſchon vor längerer Zeit 
in beſtimmteſter Form verbreitete Behauptung, daß eine von 
einer Berliner Zentrale an die Perſon des Kaiſers gerichtete 
Denkſchrift über den Kampf gegen den Schmutz nicht unter die 
Augen des Kaiſers gelangt ſei, hat die größte Wahrſcheinlichkeit 
für fH. Zahlreichen Einſendungen ähnlicher Natur mag es 
ähnlich ergangen fein. Man will hohen Herren mit rückſichtsloſen 
Wahrheiten und Wirklichkeiten nicht die Laune verderben. 

Der Umſchwung der Dinge ſeit jenen Tagen, als der Kaiſer 
nach dem Schmutzprozeß Heintze den Ruf nach dem Augiasbeſen 
erhob, und die Antilexheintzebewegung ſich bis zu verſteckten 
Drohungen gegen den Kaiſer und zu boshaften Sottiſen gegen 
die „Prüderie“ der Kaiſerin verſtieg, iſt mit Händen zu greifen. 
Es kam die Zeit des laisser aller und laisser faire. Ein Prophet 
des Nacktkultus (Magnuſſen) durfte ſich ohne Widerſpruch 
Berliner Hofgunſt rühmen. Unter den Augen der Regierung 
konnten die berüchtigten „Nacktlogen“ und die „Schönheits⸗ 
abende“ zur Spezialität Berlins werden, die in norddeutſchen 
Garniſonsſtädten eifrig nachgeahmt wurden. Am Berliner Hofe 
ſchien man nahezu ahnungslos, wie aus den Wendungen einer 
ernſten Ermahnung des Kaiſers zur Sittenſtrenge an die See⸗ 
kadetten geſchloſſen werden mußte. Daß die Propaganda einer 
abſcheulichen Sexualliteratur ſich mit Vorliebe an die jungen 
Offiziere heranmacht, iſt in zwei Artikeln der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von Offizieren ſelbſt geſchildert worden. In dem 
Feuilleton eines großen ſüddeutſchen Blattes, das in nahen Be⸗ 
ziehungen zur „Jugend“ ſteht, war vor kurzem das Nachtleben 
des ſonſt ſo arbeitſamen Berlins ſehr draſtiſch als eine Orgie aller 
Wolluſt geſchildert. Es ſind ja vorwiegend die Zugereiſten, 
welche Berlin zu dem „modernen Babel“ gemacht haben, als 
welches es heute ſelbſt Paris und London den Rang ſtreitig 
macht. Aber hätte diefe beſchämende Fortentwicklung der Haupt- 
ſtadt des Deutſchen Reiches nicht aufgehalten werden können, 
wenn man nicht ſeit anderthalb Jahrzehnten Beſtrebungen, die 
in dem Hofprediger Stöcker ihren prägnanteſten Ausdruck fanden, 
mit unbegreiflicher Paſſivität gegenübergeſtanden wäre? 

Was bisher geſchah und heute geſchieht, find in der 
Hauptſache nur Waſſertropfen auf einen glühenden Stein. 
Die behördlichen Maßnahmen, die neuerdings unter Leitung 
einer Berliner Zentrale zur Eindämmung des Schmutzes in 
Wort und Bild getroffen werden, find gewiß ſehr anerkennens— 
wert. Aber ſie greifen nur an einen Teil des Uebels. Die 
Pornographie unter pſeudo - wiſſenſchaftlicher, pſeudosliterariſcher 
und pfeudo-künftlerifcher Flagge bleibt faſt völlig unbehelligt und 
wächſt zuſehends von Tag zu Tag.“) 


1) Der zu acht Mongten Gefängnis verurteilte Pornograph Semerau 
wird in einer Broſchüre ſeines Berliner Verteidigers zum Martyrer ge⸗ 
ſtempelt, und ftatt feiner müſſen jetzt die Geſchworenen und der Staats: 
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Man kann dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
keinen größeren Tort antun, als wenn man ihn zu „Erfolgen“ 
im Kampfe gegen die Pornographie und gegen die Umkehrung 
aller Sittlichkeitsbegriffe beglückwünſcht. Alle gelegentlichen kleinen 
Erfolge und Scheinerfolge werden ſolange wirkungsloſe Schnecken ⸗ 
züge ſein, als nicht die immer noch Millionen und Abermillionen 
zählende Partei der anſtändigen Leute ſich zu machtvollen Pro⸗ 
teſten, zu Maſſenkundgebungen gegen die Einbürgerung des 
Dirnengeiſtes im deutſchen Volke zuſammenfindet. Bis 
jetzt ſind es nur relativ kleine, wenn auch eifrige Kreiſe, welche 
den Kampf mit den richtigen Mitteln aufgenommen haben. 
Dieſer Kampf muß zu einer Volksbewegung werden. 
Jeder anſtändige Deutſche muß es als eine Ehrenpflicht erachten, 
dem Deutſchen Verbande der Männervereine oder ähnlichen 
Organiſationen beizutreten. Zu dieſer Ehrenpflicht gehört es 
aber auch, daß man allen Blättern, welche den modernen 
Dirnengeiſt offen pflegen oder mittelbar unterſtützen und 
fördern, rückfichtslos die Tür weiſt und Söhne und Töchter 
mit Abſcheu vor ſolcher geiſtigen Koſt erfüllt, daß man auch 
Bühnen aller Art, die dem Dirnengeiſte huldigen oder ihm „zeit 
gemäße“ Konzeſſionen machen, unbarmherzig boykottiert. 


Hätte man vor vierzig Jahren die deutſche Frau in dem 
Lichte geſchildert, wie ſie uns in der „Jugend“, im „Simpli⸗ 
cimus” und in gewiſſen Büchern, die in der „beiten Geſell⸗ 
ſchaft“ ſalonfähig find, entgegentritt, es wäre ein Schrei der Ent⸗ 
rüſtung durch alle deutſchen Gaue gegangen. Heute hat man 
ſich an die Herabwürdigung der deutſchen Frau zur Dirne, zum 
luſtgierigen Nurgeſchlechtsweſen ohne Verantwortungsgefühl, 
bereits ſo ſehr gewöhnt, daß man vielfach nur noch die Achſeln 
zuckt oder an jeder Beſſerung verzweifelt und dem „Aprés nous 
le déluge“ (Nach uns die Sündflut) entgegenſeufzt. Und welche 
Perſpektive eröffnet ſich erſt für eine nicht ſo ferne Zukunft, wenn 
nach 10 oder 15 Jahren die heutige zyniſch entartete ſogenannte 
„Sexualerziehung“ ihre vollen Früchte gezeitigt hat! 


Es find jetzt mehr als acht Jahre verfloſſen, ſeitdem 
am 26. Juni 1903 in der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ die 
furchtbare Anklage erhoben wurde, es ſei geradezu um 
beimlich, wie tief und rapid der Stand der öffent⸗ 
lichen Anſtändigkeit in den letzten zehn Jahren ge 
ſunken ſei. „Eine Art geiſtiger Syphilis wird verbreitet, die 
grauenhaft iſt; der Schmutz türmt ſich höher und höher, er 
ſtinkt zum Himmel, kein Stand, kein Lebensalter iſt mehr intakt. 
Man mag Katholik oder Proteſtant, Chriſt oder Atheiſt, radikal 
oder konſervativ ſein: Reinheit des Familienlebens, Keuſchheit 
der Frau, Treue des Mannes, Reinhaltung der Jugend, Geſund⸗ 
heit der Geſchlechter ſtehen auf dem Spiele.“ 


Das waren förmliche Keulenhiebe! Aber wie haben fie 
gewirkt? Die Verhöhnung aller fog. „Sittlichkeitsapoſtel“ in Witz 
blättern, in liberalen Weltblättern und auf großen und kleinen 
Bühnen ſchoß noch toller als zuvor ins Kraut, und die Maſſen⸗ 
fabrikation nur auf gemeine Sinnenluſt ſpekulierender „Sexual ⸗ 
literatur“ im Bunde mit einer unheimlichen Häufung ſog. 
„Privatdrucke“, die den Schmutz aller Jahrhunderte ſamt dem 
der heute lebenden Völker zuſammentrugen, erreichte ihren 
Höhepunkt. Talentvolle Künſtler unterlagen der Gier nach Gold 
und verherrlichten mit Stift und Pinſel die niederträchtigſte 
Unzucht. Perverfitäten, die man früher nicht einmal dem Namen 
nach kannte, wurden aller Welt und ſelbſt unreifer Jugend 
geläufig. Nicht zu reden von einer gewiſſenloſen Maſſeninduſtrie, 


anwalt unter dem Beifall ſozialdemokratiſcher und fortſchrittlicher 
Blätter Spießruten laufen. Selbſt jener Münchener Hofbuchhändler 
(Karl Schüler), der fidh in feinem verunglückten Prozeß gegen die „Al 
gemeine Rundſchau“ und den „Bayeriſchen Kurier“ durch zwei Inſtanzen 
beſcheinigen laſſen mußte, daß der Wahrheitsbeweis faſt lückenlos erbracht 
fei, hat ſich zu einer Abrechnung mit „Richtern in München“ aufgerafft, in⸗ 
dem er die Gutachten feiner 13 Sachverſtändigen veröffentlichte, die vom 
Landgericht beiſeite gef choben wurden, zumal ſie das weſentlichſte Veiaſtunge 
material überhaupt nicht geſehen hatten. Und nun wird der ſo übel 
bloßgeſtellte Hofbuchhändler, geſtützt auf feine „Autoritäten“, auch 
in radikalen Tageszeitungen und ebenſo in neugebackenen modernen 
N („Janus“, „Zwiebelfiſch“) als ein Martyrer der Juſtiz 
hingeſtellt, natürlich mit den entſprechenden Unaualifizierbarkeiten 
gegen den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ und gegen den 
Leipziger Sachverſtändigen Dr. Fürſtenwerth. Daß der wegen ſeiner 
feinen Geſchäftsgebarung fo hoch geprieſene Hofbuchhändler ſelbſt von 
dem entſetzlich ſchamloſen Schmutzalbum „Phönix“ nicht weniger als fleben 
Exemplare an den Mann N hat — wie im objektiven Verfahren 
vom Vorſitzenden feſtgeſtellt wurde —, brauchen natürlich weder ſeine 
„namhaften“ Sachverſtändigen, noch die für den Ruf feiner Firma fo lebe 
haft ins Zeug gehenden rgane zu wiſſen. In den Augen von Lieb⸗ 
hahern ſolcher Schmutzereien kann es dieſem Rufe auch nicht ſchaden. 
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Der katholiſche Lehrer und das chriſtliche 
Schulideal. 


Von Franz Weigl, München. 


Be chriſtliche Volk will um die Schule, die religiöſen Idealen 
treu bleibt, einen feſten Wall gelegt wiſſen, von dem kein 
Steinchen abbröckeln ſoll. Die Führer des kirchlichen Lebens ſehen 
in der Schule das wichtigſte Mittel, das religiöfe Erbgut weiter- 
zugeben, und wachen deshalb in treueſter Hirtenſorge über das 
hohe Gut des chriſtlichen Charakters unſerer öffentlichen und pri⸗ 
vaten Schuleinrichtungen. Derjenige aber, auf den es letzten 
Endes am meiſten ankommt, daß der Wall nicht unterminiert und 
das Erbgut nicht entwertet wird, iſt der Lehrer, der Tag für 
Tag vor den Kindern, dem Nachwuchs des Staates und der kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft, ſteht, und der ſeinen Geiſt Stück für Stück 
und mit abſoluter Sicherheit auf die Jugend überträgt. 

Man begreift daher, daß die Sorge für die Schule bei den 
verantwortlichen Kreifen, fern von allen politiſchen Erwägungen, 
ſich beſonders dem Geiſte zuwendet, der den Lehrer befeelt. 

Eine eiſerne Wehr für die Erhaltung des rechten Geiſtes in 
der katholiſchen an bilden die katholiſchen Lehrer 
vereine, deren Programm charakteriſiert ift durch das ent- 
ſchiedene Eintreten für die Konfeſſionsſchule. Alle unſere 
Lehrerorganiſationen, die ih auf poſitiver Grundlage gebildet haben, 
feien es die dem Katholiſchen Lehrerverband des Deut. 
ſchen Reiches mit ſeinen 20000 Mitgliedern angeſchloſſenen 
Vereine in Bayern, Pfalz, Baden, Elſaß, Rheinland, Weſtfalen, 
Brandenburg, Schlefien uſw., oder die noch außerhalb des deut ⸗ 
ſchen Verbandes ſtehenden, wie die katholiſchen Lehrervereine in 
Württemberg und Heffen, ſowie die Lehrerſektion des katholiſchen 
Schulvereins in Württemberg, alle haben ſie ſich die konfeſſionelle 
Schule als oberſten Programmſatz zu eigen gemacht. 

Damit iſt der chriſtliche Geiſt der Schule am meiſten 
garantiert. Denn Lehrer, die ſich zur konfeſſionellen Schule 
offen und entſchieden bekennen, werden auch für die religidſe 
Auswirkung allen Unterrichts begeiſtert ſein. Und bleibt 
der konfeſſionelle Charakter der Schule gewährleiſtet, ſo iſt damit 
jenes Fundament gebaut, das allen anderen äußeren Formen des 
Schullebens Trotz bietet zugunſten ihres religiöſen Geiſtes. Es 
mag z. B. die Form der Aufficht und Leitung wechſeln, wie ja 
tatſächlich in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten in dieſer 
Beziehung verſchiedenes Recht Geltung hat, es mag der Lehrplan 
ſich mannigfaltig differenzieren, es mag nach dem Schülermaterial 
eine noch ſo verſchiedene Organiſation vorgenommen werden: 
mit dem konfeſſionellen Charakter, dem von Staat und Kirche 
ernſtlich nachgegangen wird, iſt der religiöſe Geiſt geſichert. Ein 
Beiſpiel hierfür liefert neueſtens Württemberg, wo wohl hinſicht⸗ 
lich der Aufſichtsform weitgehende Konzeſſionen an die Wünſche 
der Lehrer ſchaft gemacht wurden, wo aber trotzdem der profane Unter- 
richt durch ein konfeſſionelles Leſebuch geſtützt wird, das 
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welche alle Folgen zügelloſen Lebenswandels zu verhüten ver⸗ 
ſprach — auf Koſten ſchwindender Volkskraft. 

wei Jahre nach jenem Weckruf in der gemäßigt⸗ 
liberalen „Allgemeinen Zeitung“ erhob Richard Nordhauſen 
im Berliner „Tag“ (1905, Nr. 577) ſeine Stimme. Er zitierte u. a. 
die Beobachtungen des Franzoſen Melchior de Vogusé 
über die Sittenzuſtände in Deutfchland, deren Wiederauffriſchung 
gerade in dieſem Augenblicke doppelt zeitgemäß ſein dürfte: 

„Schon kniſtere es allenthalben im Gebälk; die alte Mannes ⸗ 
zuct, die ſtraffe Axbeitsfreudigkeit der Jugend, der germaniſche 

efpeft vorm Weibe begönnen zuſchwinden. Mit ihnen 
male und werde die Kraft nachlaſſen, die Frankreich zu Boden 
geſchlagen hat, die unbeſiegbare moraliſche Kraft der Nation. 
Frankreich dürfe auf eine Umdrehung des Rades hoffen“ 

Richard Nordhauſen ſchrieb damals: 

„Alle die Volksverderber, die aus der geſchriebenen und ge 
eichneten Unzucht ein rentables Geſchäft machen, verfleden fich 
inter der Runt Auguren, die vor Lachen losplatzen würden, wenn 

man ſie ernſt nähme. Und am Ende — was iſt wichtiger für die 
Erhaltung Deutſchlands: die Kunſt oder die nationale Sittlichkeit?“ 

Kann es ein beſchämenderes Zeugnis für die mattherzige 
Untätigkeit aller wirklich maßgebenden Kreiſe geben als die Tat⸗ 
ſache, daß derſelbe Richard Nordhauſen nach Verfluß 
von weiteren fünf Jahren im „Tag“ (1910, Nr. 4) angeſichts 
der „unaufhörlich ſteigenden Unflatwelle“ das grau⸗ 
ſame Wort von der „Bordelliſierung unſeres geſamten 
öffentlichen Lebens“ prägte, der gegenüber nur das Geſetz, 
eine Wiedereinbringung der im Jahre 1900 geſcheiterten lex Heintze, 
Wandel ſchaffen könne, nachdem ſeit 1900 die Verderber ſo eifrig 
an der Arbeit geweſen feien! — — — 

Aufſehenerregende Prozeſſe, bei denen die Juſtiz wiederholt 
völlig verſagte, während die eine oder andere Verurteilung 
pornographiſcher Gemeinheiten über Gebühr aufgebauſcht wurde, 
haben gezeigt, daß, um mit Richard Nordhauſen zu reden, „in 
demſelben Deutſchland, das noch vor dreißig Jahren als bdie Hody 
burg der Ehrbarkeit galt“, die „Bordelliſierung unſeres geſamten 
öffentlichen Lebens“ noch immer weiter um ſich greift. Noch 
unlängſt iſt in der „Jugend“ das ſogenannte „Recht auf Erotik“ 
aufs neue offen proklamiert worden, und die nächſte zeitliche 
Folge war, daß in demſelben Verlage, der ſeinerzeit die leider 
noch immer gerichtlich freigegebene ſchamloſe „Japaniſche Erotik“ 
herausgab, eine oberbayeriſche „Bauern ⸗Erotik“ erſchien, die an 
Wiedergabe abſcheulicher und zum Teil perverſer Schmutzereien 
das Menſchenmögliche leiſtet. Natürlich iſt das Werk nur für 
„ernſte Forſcher“ beſtimmt. Seine äußere Erſcheinung, ein 
buchtechniſch hervorragend ausgeſtatteter Salonband in Großfollo 
— ſtinkende Jauche in goldener Prunkfchale — läßt allerdings 
ganz andere Käuferkreiſe vermuten. So lange nicht eine durch⸗ 
greifende Volksbewegung dieſem ganzen tollen Hexenſabbat ein 
Ende bereitet, und fo lange eine ängſtlich ſaumſelige Juſtiz den 
profeſſionellen „Erotikern“ auch noch zur Suggeſtion der bona 
fides verhilft, muß man an einer Beſſerung dieſer Verhältniſſe 
verzweifeln. Die Dinge nehmen ihren Lauf und können durch] uns in Bayern trotz des entſchiedenen Willens der 
kleine polizeiliche Mittel allein nicht aufgehalten werden. Denn [breiten Volksmaſſen für die religiös gerichtete, 
über der Polizei ſteht die nur zu oft verſagende Juſtiz, und [konfeſſionelle Schule fehlt. 
auch die Juſtiz wird niedergerungen, wenn nicht der klar aus⸗ Der Kampf für die Entkonfeſſionaliſierung des Religionsunter⸗ 
geſprochene Wille der Nation hinter ihr ſteht. richtes, der neuerdings von Jena aus, ſowie durch den „Bund 

für weltliche Schule und Moralunterricht“ und die Kommiſſion 


S EEES ERB zur „Reform“ des Religionsunterrichtes im Anſchluſſe an den 
WETTE — — Deutſchen Lehrerverein beſonders intenfiv geführt 50 findet 
aan ebenfalls, ſoweit katholiſche Schulen in Betracht kommen, in dem 
Abendfeier. oberſten Programmpunkt der katholiſchen Lehrervereine den 
ſtärkſten Widerſtand. Und find es auch in Bayern viele latho- 
m Wiesengrunde wallen Nebel auf, 
Am Waldeshang ein leizies Sonnenflimmern, 
Und kirchenstill ringsum. Die Heide träumt — 


liſche Lehrer, die fih ind Schlepptau des Deutſchen Lehrervereins 
nehmen laſſen, in allen anderen Bundesſtaaten ſind die 
Weit um mich her ein rosa Blütenschimmern. 


katholiſchen Lehrer mit verſchwindenden Ausnahmen in ihrer ton- 
feſſionellen Organiſation geeint, ſo daß aus dem Lehrerſtand ſelbſt 
heraus jenen Beſtrebungen der Boden entzogen wird. In Bayern 
aber bildet der Katholiſche Lehrerverein trotz der wenigen Mit⸗ 
glieder ein fo ſtarkes Gegengewicht gegen die Simultanifierungs- 
beſtrebungen, daß ſich der Bayeriſche Lehrerverein bis heute die 
Simultanſchule nicht als offizielle programmatiſche Forderung 
zu eigen zu machen wagt. 

Sft der katholiſche Lehrer fo durch die Macht der Organi. 
ſation eine mächtige Stütze für das chriſtliche Schulideal, ſo darf 
doch nicht überſehen werden, daß ihm mehr und mehr auch alle 
Waffen in die Hand gegeben werden müſſen, gegneriſche Anſchau⸗ 
ungen zurückweiſen zu können, und daß er ſür ein gefund fort- 
ſchrittliches Arbeiten in ſeiner täglichen Berufsarbeit alle Mittel 


Es dämmert schon, der Tag will schlafen geh'n, 
Er liegt so still gleich einem mũden Kinde, 

Ein Fischerboot kehri heim von seiner Fahrl, 
Hell bläht das Segel sich im Abendwinde. 


Es rauscht geheimnisvoll im Lindenbaum, 
Ein welkes Blatt rollt wirbelnd mir zu Füssen, 
In weiter Ferne lischt der blasse Strahl. 


Mir deucht’s der letzten Liebe letztes Grüssen. 
M. Schifferings. 
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zur Hand erhält. Auers treffliches Wort, daß unfer Streben 
dahin gehen müſſe, ſo gediegen in der Berufsarbeit zu ſein, 
daß den Gegnern kein anderer Angriffspunkt bleibt 
als die chriſtliche Wahrheit, verdient in unſeren Tagen, 
wo die Vertreter entgegengeſetzter Weltanſchauung tatſächlich un⸗ 
ermüdlich tätig find, ſich in ihrer Berufsarbeit immer mehr zu 
vertiefen und zu vervollkommnen, die ernſteſte Beachtung. 

Vertiefung in der Berufsauffaſſung, volle 
Verſenkung in den Berufsgedanken müſſen wir 
allen katholiſchen Lehrern geben, damit ſichern wir 
ſie uns für das chriſtliche Schulideal. 

Wir tun heute ſchon ungemein viel für die Fortbildung des 
katholiſchen Lehrers. Die Literatur zeugt davon, unſere 
Lehrervereinsorgane beweiſen es, die in kurzer Zeit zu 
größtem Anſehen gelangte Donauwörther pädagogiſche Monats- 
ſchrift „Pharus“ bekundet mit jeder Nummer, wie hoch das 
Fortbildungsſtreben der katholiſchen Lehrerſchaft ſteht. Aber mehr 
noch als das gedruckte Wort kann die mündliche Förderung und 
die perſönliche Ausſprache wirken, wie ſie die pädagogiſchen 
Kurſe ermöglichen. 

Ich habe in dieſer Beziehung nun eine vieljährige Erfah⸗ 
rung als Hörer, dann als Dozent und zuletzt ſelbſt als Veran⸗ 
ſtalter ſolcher Kurſe hinter mir, und es ſind nur die beſten Er⸗ 
innerungen an günſtige Erfolge, die da geſammelt wurden. Was 
kein noch jo überzeugend geſchriebener Zeitſchriftenartikel, fein 
einzelner Vortrag erzielte, das wurde durch das Zuſammenwachſen 
von Hörern und Dozenten durch die gegenſeitige Ausſprache und 
gemütlichen Austauſch in ſolchen Kursunternehmungen er⸗ 
reicht. Wir haben die tüchtigſten jungen Kräfte für die Mitarbeit 
im Dienſte chriſtlicher Schulideale auf dieſem Wege gewonnen, 
wir haben manchen Schwankenden und Zweifelnden dort wieder 
feſt gemacht. Wenn er ſich mit ſeinen wankenden Gedankengängen 
wieder in freundſchaftlichen Ausſprachen des Kurslebens empor- 
ranken konnte und an den Führern Stütze fand, dann waren ſolche 
Kräfte für immer gewonnen und oft die tüchtigſten Mitarbeiter. 

Wie überwältigend war erft beim letzten Münchener päda⸗ 
gogiſchen Kurs der ſüddeutſchen Gruppe des Vereins für chriſt . 
liche Erziehungswiſſenſchaft im Juli dieſes Jahres, die Wirkung 
der Förſterſchen Darlegungen über die induktive Methode im 


Religionsunterricht! Und als wir in dem von mir geleiteten 


Arbeitsſchulkurſus die praktiſchen Folgerungen zogen, um zu 
zeigen, welche Auswirkung die recht verſtandene Arbeitsſchule im 
Religionsunterricht übt, wie ſie zur Praktizierung der Förſter⸗ 
ſchen Anregungen hindrängt, da wurde von ſelbſt die Tragweite 
ſolcher Arbeit für die wiſſenſchaftliche Fundierung des konfeſſio⸗ 
nellen Schulgedankens klar. Von ſelbſt drängt ſich jedem Teil⸗ 
nehmer die Ueberzeugung auf: wenn wir die induktive Methode 
auch im Religionsunterricht pflegen, wenn wir nicht vom ab- 
ſtrakten Katechismusſatz ausgehen, ihn zerpflücken und analy- 
fieren, um ſchließlich eine notdürftige „Anwendung“ fürs Leben 
zu finden, wenn wir vielmehr vom praktiſchen Leben und vom 
Erfahrungsmaterial der Kinder ausgehen, die Kleinen von da 
aus zur natürlichen Erkenntnis und dann zum Schauen in über⸗ 
natürlichem Lichte führen, um an den Schluß der didaktiſchen 
Arbeit die erarbeitete Lehre des Katechismus zu ſetzen, ſo iſt 
dies einzig und allein in einem konfeſſionellen Unterricht 
möglich, weil das religiöſe Erfahrungsmaterial der Kinder eben 
konfeſſionell gefärbt ift. 

Es iſt dies nur ein Beiſpiel von vielen. Wenn aber der 
junge Mann, der noch unentſchieden zu uns kam, um nur ein⸗ 
mal zu hören, was wir ſagen, ſolche Gedankengänge mitmachte, 
ſo iſt er ſicher für uns gewonnen und für alle Zeit an uns ge⸗ 
tettet, feſter an uns geknüpft, als wenn nur ſchulpolitiſche Ge- 
fichtspunfte und äußere Vereinslockmittel ihn beigebracht haben. 

Aber auch die Vertiefung in methodiſche Fragen, in allge 
meine praktiſche Fragen der zweckmäßigſten Schulorganiſation 
hilft uns Freunde des chriſtlichen Schulideals werben. Die Ber- 
tiefung in den Berufsgedanken mit Gleichgeſinnten führt auch 
zur engen Kooperation mit ihnen. Wenn der junge Mann mit 
uns einmal das letzte Endziel aller pädagogiſchen Arbeit und 
die darin liegende Tiefe der Berufsauffaſſung in 8. oder 
14tägiger Kursarbeit geſchaut und erlebt hat, wenn er verfolgt hat, 
wie alle Detailfragen und ſcheinbar kleinlichen Dinge hiervon 
orientiert werden, dann iſt er durch die tägliche Arbeit, die er an 
den Kindern leiſtet, innig mit uns verbunden. a l 

Wer helfen will, die katholiſche Lehrerſchaft für das chrift- 
liche Schulideal zu gewinnen, muß deshalb diefe Kursunterneh⸗ 
mungen aufs lebhafteſte begrüßen und unterſtützen. 
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie auch den Geiſtlichen, 
die durch mannigfache Bande mit der praktiſchen Arbeit der 
Schule verknüpft find, zugute kommen. Bei unſeren bisherigen 
pädagogiſchen Kurſen ſtellten Katecheten und geiſtliche Schul⸗ 
inſpektoren immer einen ſlarken Prozentſatz zur Hörerſchaft. So 
gar an dem letzten von mir veranſtalteten ausſchließlich prak⸗ 
tiſchen Arbeitsſchulkurs mit Uebung der einſchlägigen tech ⸗ 
niſchen Fertigkeiten waren unter 26 Teilnehmern 4 bayeriſche 
Geiſtliche. Daß durch die gemeinſame Arbeit das friedliche Zu⸗ 
ſammenarbeiten von geiſtlichen und weltlichen Schulmännern ge 
fördert wird, iſt eine wertvolle nebenzu ſich ergebende Frucht der 
organifierten Fortbildungsarbeit. 

Auch die Ordensleute, die ſonſt vom breiten Leben mehr 
abgeſchloſſen ſind, gewinnen dabei. Es iſt ein erfreuliches Zeichen 
für die Fortſchrittsfreudigkeit der Klöſter, daß ſie an den Ferien⸗ 
kurſen ſo regen Anteil nehmen und durch die Tat das Wort von 
ihrer Rückſtändigkeit und Bildungsfeindlichkeit Lügen ſtrafen. An 
dem letzten pädagogiſchen Kurſe in München und am Donau- 
wörther Kurs für Anſtaltspädagogik waren 33 Prozent, beim 
Arbeitsſchulkurs 20 Prozent Kloſterfrauen; der Zeichenfortbil⸗ 
dungskurſus war faſt ausſchließlich mit Kloſterfrauen beſetzt, und 
von dem Aſchaffenburger Kurs für weibliche Fortbildungsſchulen 
wurde berichtet, daß über die Hälfte der Beſucher Mitglieder 
weiblicher Orden aus allen Gauen Deutſchlands waren. 

In der Opferwilligkeit und Unermüdlichkeit für Fortbil- 
dungszwecke können wir von den Vertretern anderer Weltanſchau⸗ 
ung viel lernen. Als der fimultane Bezirkslehrerverein München, 
ein Glied des Bayeriſchen Lehrervereins, im Jahre 1910 an die 
Gründung einer großzügigen Fortbildungseinrichtung für die 
Lehrer ging und das pädagogiſch⸗pſychologiſche Inſtitut ſchuf, 
das in Jahres- und Ferienkurſen den Bildungshunger der Jung- 
lehrerſchaft wie gereifter und an der Schwelle des Alters 
ſtehender Schulmänner ſtillt, da waren in wenigen Wochen 
12,500 A freiwillige Beiträge für die Organiſation des Unter. 
nehmens durch die Lehrer aufgebracht. Wir find ficher, wenn 
eine Korporation, wie der Verein für chriſtliche Erziehungs. 
wiſſenſchaft, der ſeither die Organiſation von pädagogiſchen 
Kurſen im Rahmen des chriſtlichen Erziehungsgedankens be 
ſonders in die Hand genommen hat, an die Sammelarbeit geht, 
um ſeine Tätigkeit auch weiter ausbauen zu können, ſo wird 
ſein Ruf nicht ungehört verhallen. 

Organiſation einerſeits, Vertiefung in den Be 
rufsgedanken anderſeits, das find die beiden Stützpunkte zur 
Gewinnung und Feſtigung der katholiſchen Lehrerſchaft für das 
chriſtliche Schulideal. Förderung der katholiſchen Lehrervereine 
und der pädagogiſchen Fortbildungseinrichtungen auf chriſtlicher 
Grundlage muß deshalb Aufgabe aller jener fein, die am chriſt⸗ 
lichen Schulideal nicht nur ein äußerliches, politiſches, ſondern 
ein tiefes religiöſes Intereſſe haben! 


SDS 


Venedig. 


Nee tastet die Lagune l 
Raubtiergleich mit Geisterhänden, 
Springt empor und gleitet nieder 

An den grauen Marmorwänden. 


Gondeln schleichen durch die Wellen, 
Grosse dunkle Silhouetten, 

Südlich weiche Stimmen zittern 

In Romanzen und Duetten. 


In Romanzen und Dueiten 

Gurren nachis San Marcos Tauben, 
Wenn das Fackellicht erloschen 

Jn den düstern Säulenlauben. 


Tastend pläfschert die Lagune 
Um des Dogen Königsstälte, 
Gondeln schleichen durch die Wellen, 
Fackellicht und Nachtduelte. 
Leo Sels. 
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Ein paar notwendige Anregungen zur 


Hebung unſerer Preſſe. 
Don Dr. Hans X oft. 


Niemand wird leugnen können, daß das katholiſche Zeitungs⸗ 
und Zeitſchriftenweſen in dem letzten Jahrzehnt einen er⸗ 
freulichen quantitativen und qualitativen Aufſſchwung genommen 
hat. Weder die politiſchen Anfeindungen ſeit den Tagen des 
Großblocks ſeligen Angedenkens, noch die innerkirchlichen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten im Anſchluſſe an die päpſtlichen Erlaſſe haben 
den inneren und äußeren Ausbau zahlreicher Zentrumsblätter, 
zahlreicher katholiſcher Zeitſchriften hintanzuhalten vermocht. Wir 
Aber wir können noch 

nicht zufrieden ſein. Wir müſſen unſer Hauptaugenmerk auf die 
noch gediegenere Ausgeſtaltung unſerer Tagespreſſe und unſerer 
Zeitſchriftenliteratur im Hinblick auf die geiſtigen und politiſchen 
Kämpfe der Gegenwart hinlenken und äußerlich für die weiteſte 
Sorge tragen. Die letztere Sorge 

iſt in der Hauptſache Angelegenheit unſerer Verleger, denen 
eklame im Gegenſatz zu früher auch 


Was dagegen den inneren Gehalt unſerer Zeitungen 
anlangt, ſo dürfte hier einmal eine kleine Gewiſſenserforſchung 
am Platze ſein. Nicht als ob unſere führenden Zeitungen den 
Vergleich mit den gegneriſchen Blättern nicht aushalten könnten. 
Es wird niemanden geben, der z. B. die in politiſcher und kultu⸗ 
reler Beziehung jo anſpruchsloſen „Münchner Neueſten Nach- 
richten“ für ein vollwertiges Zeitungsorgan erklären wollte, mit 
welchem führende Zentrumsblätter nicht konkurrieren le! 

e s 
wohl zeigt die Bentrumsprefje verſchiedene wunde Punkte. Viel⸗ 
leicht die wundeſte Stelle iſt die, daß trotz der ſteten Betonung 
ihrer Notwendigkeit im Kampfe um unſere Weltanſchauung, trotz 
ihres Apoſtolats für die katholiſche Gedankenwelt die Unter⸗ 
ſtützung ſeitens der berufenen geiſtlichen, weltlichen, 
politiſchen Stellen ſehr zu wünſchen übrig läßt. Jeder ein⸗ 
geweihte Redakteur wird uns zuſtimmen, wenn wir dem Bedauern 
über mangelnde Mitarbeit von dieſen Seiten her Ausdruck ver⸗ 


können uns dieſes Zuſtandes freuen. 


Verbreitung unſerer Preſſe 


gottlob Propaganda und 
nicht mehr fremd find. 


was politiſchen Gehalt und kulturellen Wert anlangt. 


leihen. Wir möchten an Beiſpielen dies näher erläutern. 


Es iſt eine offenkundige Tatſache, daß die päpſtlichen 
Erlaſſe: Borromäusenzyklika, Abſetzbarkeit der Pfarrer, Anti- 
moderniſteneid, Kinderkommunion und Feiertagsverlegung bis in 
die weiteſten Volkskreiſe hinein Aufſehen und Beunruhigung 
iſt die Zeitung eigentlich nicht der Platz 
für eingehendere Interpretation diefer vorwiegend 11 

n mehr 


oder weniger hämiſcher und kritiſcher Weiſe über dieſe Dinge 


hervorriefen. An ſich 


Angelegenheiten. Allein die liberale Preſſe ſtürzt ſi 


und macht Randgloſſen und Ausfälle gegen Papſt und Biſchöfe, 


zu welchen die Zentrumspreſſe Stellung nehmen muß. Da darf 


man es nun unumwunden eingeſtehen, daß die führenden und 
noch weniger die kleineren Zeitungen unſerer Richtung an Artikeln 
aufklärenden, beruhigenden, widerlegenden, ſachlichen Inhalts es 
fehlen ließen. Etwa mit Ausnahme der „Kölniſchen Volkszeitung“, 


der „Germania“ und der „Allgemeinen Rundſchau“ war die 


Zentrumspreſſe nicht in der erforderlichen Weiſe bedient. Unſere 
kirchenrechtlich geſchulten Perſönlichkeiten in den Domkapiteln 
und an den Univerfitäten und Lyzeen kümmern ſich zu wenig 
darum, daß unſere Preſſe hinreichend und klar mit Material 
in dieſen kirchenpolitiſchen Angelegenheiten verſehen wird. Die 
Folge iſt, daß ein Teil unſerer Preſſe ſich gegen die Bosheiten 
und Verdrehungen der liberalen Preſſe wendet und unfruchtbare 
Polemiken eröffnet, daß dagegen pofitive Aufklärungsarbeit zu 
wenig oder gar nicht geleiſtet wird. Die gebildeten und auch die 
weniger gebildeten Leſer verlangen aber durſtig nach klaren, 
kenntnisreichen Interpretationen, welche Zweifel und Anwürfe 
der Gegner reſtlos beſeitigen. Auch ſeitens unſerer biſchöflichen 
Ordinariate könnte manchmal zur rechtzeitigen Information der 
katholiſchen Preſſe mehr geſchehen. 

Gehen wir über zu den Beziehungen der Parlamen 
tarier zur Zentrumspreſſe! Ohne jemandem nahezutreten, 
kann man glattweg behaupten, daß keine Partelpreſſe eine fo 
loſe Fühlung mit ihren Parlamentariern hat, wie die unſere. 
Der Schreiber dieſer Zellen kennt ſeit vielen Jahren den Anteil 
der Mitarbeit unſerer Parteipolitiker und Parlamentarier an 
einer großen Zeitung. Er ift nicht zufriedenftellend. Wenn man 
von den Abgeordneten Erzberger, Bachem, Spahn, Heim, Speck, 
Oſel, Jäger, Gerſtenberger und noch einigen abſieht, arbeitet 
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ber bei weitem größte Teil unferer Abgeordneten im Reichstag 
und in den Landtagen nur ſehr ſporadiſch oder gar nicht an den 
Parteizeitungen mit. Gelegentliche dringende Geſuche werden ab- 
ſchlägig beſchieden. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß hierin Wandel 
geſchaffen würde. Jede Zeitung iſt jederzeit für einen guten, 
kenntnisreichen Artikel dankbar. Der politiſche Wert unferer 
Preſſe aber würde dadurch noch ganz bedeutend gefördert werden. 
Aus dieſen Feſtſtellungen wird niemand den Schluß ableiten 
wollen, daß unſere Preſſe nicht gute, oft ſehr gute Leitartikel 
und Abhandlungen politiſchen oder ſozialpolitiſchen Charakters 
aufzuweiſen hätte. Man wird ſogar eine bedeutende Ver⸗ 
beſſerung auf dieſem Gebiete durchgehends zugeben müſſen. 

Wir ſind nicht fo einſeitig, daß wir bei aller Anerkennung 
des ſich ſtets beſſernden Niveaus unſerer Preſſe nicht doch auch 
noch empfindſame Lücken konſtatieren müßten. Was unſere 
führenden Blätter und die größeren Provinzzeitungen von den 
beſſeren liberalen Zeitungen in unerwünſchter Weiſe abhebt, das 
ift die zu febr betonte Pflege der Polemik und mitunter eine 
übertriebene Maßloſigkeit in der Verteidigung unſeres Stand⸗ 
punktes. Wenn ein großes ſüddeütſches Blatt vor einiger Zeit 
noch mit der Lehrervereinsbewegung ſich und ſeine Leſer ſchier 
zu Tode fütterte und lange Spalten fruchtloſer Polemik pofitiv 
aufbauenden Artikeln vorenthielt, ſo war das des Guten zu viel. 
Woran es dagegen auch im Gegenſatz zu manchen beſſeren 
liberalen und ſelbſt ſozialdemokratiſchen Zeitungen unſeren 
Blättern fehlt, das ift die Vernachläffigung der Pflege von 
Artikeln allgemeinkulturellen und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Inhalts. Ein hervorragender alter 
Zentrumsparlamentarier hat dieſen Mangel ſchon öfters 
betont und immer wieder auf ſeine Beſeitigung hingewieſen. 
Die „Allgemeine Rundſchau“, die ja ſpeziell als Organ 
für Politik und Kultur gegründet wurde, bleibt hier außer 
Betracht. Muſtergültig iſt auf dieſem Gebiete nach wie vor die 
„Kölniſche Volkszeitung“. Auch andere größere Blätter in Nord 
und Süd nähern ſich immer mehr der Verwirklichung dieſer ſo 
überaus wichtigen Aufgabe. Aber nur zu vielen Blättern unſerer 
Richtung gebricht es an wertvollen Artikeln nichtpolitiſcher 
Natur. Die Zeitungen haben nicht bloß eine politiſche, 
ſondern eine allgemeine kulturelle, erzieheriſche und volksbildende 
Aufgabe. Da gibt es ſo viele Zeitfragen allgemeiner Art, die 
auch einmal in der Tagespreſſe behandelt fein wollen. Da find 
es Fragen der Weltanſchauung, Monismus, Feuerbeſtattung, 
Luft chiffahrt, Technik, Volkswirtſchaft, welche ſtets neue Probleme 
emportauchen laſſen, die mit der Politik in keinem Zuſammen⸗ 
hang ſtehen. Unſere Zeitungen müſſen techniſche Briefe ihren 
Leſern bieten, ſie müſſen über tief in das Volkswohl einſchneidende 
Fragen der Volkswirtſchaft, über Fleiſchverſorgung, Petroleum- 
handel, Zuckertruſts uſw. orientieren. Und zwar nicht in der 
beſcheidenen Weiſe des ſtark vernachläſſigten ſogenannten 
Handelsteiles. Unſere Kultur hat nun einmal einen 
ſtarken materiellen Einfchlag; dieſer Tatſache muß gebührend 
Rechnung getragen werden. Die Leſer verlangen nach ſolcher 
Koſt, und die Scheu vor trockenen Erörterungen wirtſchaftlicher 
Momente iſt längſt überwunden. Dann gibt es Kulturfragen, 
die gleichfalls gelegentlich eine großzügige Darlegung in der 
Zeitung erheiſchen; Eheſcheidungen, Zweikinderſyſtem, Selbſt⸗ 
morde uſw. find Angelegenheiten, die ſich öffentlichen Erörterungen 
nicht mehr länger entziehen können. Dann gibt es literariſche, 
ſtaatsrechtliche, juriſtiſche, kol onialpolitiſche Fragen, für deren 
Beſprechung in unſeren Zeitungen das Publikum außerordentlich 
dankbar iſt. 

Dieſen Fragen der Allgemeinkultur iſt im Intereſſe 
der weiteren Hebung unſerer Preſſe in Zukunft ein erhöhtes 
Augenmerk zu ſchenken. Wohl niemand wird hiergegen einen 
Einſpruch erheben wollen. Da ſtellen ſich aber ſofort wieder 
Klagen ein. Unfere gebildeten Kreiſe verſagen zum Teil. Wir 
haben es nicht notwendig, das Märlein von unſerer ſogenannten 
In feriorität aufzuwärmen. An unſeren Hochſchulen, Lyzeen, 
Gymnaſien, Realſchulen, unter der Beamtenſchaft der verſchiedenſten 
Sparten, unter den Juriſten, Aerzten, Rechtsanwälten, Technikern 
befinden ſich Intelligenzen übergenug, die das Zeug und die 
journaliſtiſche Geſchicklichkeit noch obendrein befigen, in allgemein 
verſtändlicher Form intereſſante Fragen ihres Berufes und ihres 
Könnens einem breiteren Leſepublikum zugänglich zu machen 
und dadurch zur geiſtigen, wiſſenſchaftlichen, kulturellen Höher: 
bewertung unſerer Preſſe erklecklich beizutragen. Der Schreiber 
dieſer Zeilen hat ſchon manchen verborgenen Geiſtesarbeiter ans 
Tageslicht gezogen, deſſen Mitarbeit in angezogenem Sinne er 
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heute nicht mehr miſſen möchte. Es bedarf oft nur einer An- 
regung, und unſere Preſſe hat eine tüchtige Kraft mehr zur 
Mitarbeit. Freilich ſoll auch nicht verhehlt werden, daß gerade 
die Zentrumspreſſe es iſt, der gegenüber oft berufene Männer der 
Wiſſenſchaft oder des praktiſchen Lebens eine un angebrachte 
Zurückhaltung ſich auferlegen. Wie ſelten kommt es bei uns 
vor, daß ein Univerfitätsprofeſſor oder ein tüchtiger Juriſt mit 
einer wertvollen, vielleicht politiſch belangloſen Abhandlung und 
ar mit Namenszeichnung in unſeren Zeitungen heraustritt! 
uch zu dieſem Punkte möchten wir die Anregung geben, 
daß mit dieſer Scheu gebrochen wird. Bedeutendere Artikel un⸗ 
politiſcher Natur ſollten auch mit Namen gezeichnet werden. 
Auch dadurch wird der Wert und das Anſehen unſerer Preſſe 
nicht wenig gehoben. x 
Jeder katholiſche Mann, ob er zu den Gebildeten zählt 
oder nicht, muß der Förderung unſerer Zeitungspreſſe und unſerer 
Zeitſchriftenliteratur die höchſtmögliche Aufmerkſamkeit angedeihen 
laſſen. Wenn die vorſtehenden Anregungen manchen unter unſeren 
Gebildeten veranlaſſen, ſein Wiſſen gelegentlich in den Dienſt 
der Hebung und Unterſtützung unſeres Schriftweſens zu ſtellen, 
dann waren dieſe Ausführungen nicht umſonſt. Und daß dieſelben 
einer Notwendigkeit entſpringen, wird wohl auch niemand in 
Abrede ſtellen wollen. 


Dopoooonoonoononoonnnnnonnnnnnnn 


Student und foziales Erlebnis. 
Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichshafen: Ailingen. 


aben Sie nicht den Eindruck, daß über einem gewiſſen Teil 

der heutigen Studentenſchaft ein Ernſt lagert, der — dem 
Hörenſagen zufolge — der vergangenen Generation in dieſer 
Weiſe nicht eigen war? Gewiß, feuchte Fröhlichkeit und goldene 
Burſchenromantik find an den Akademien nicht ausgeſtorben. 
Und vielleicht leben noch allzuviele Exemplare von der Sorte, 
welche ſich in geſchäftigem far niente aufs ſpätere „Freiherrn“. 
oder „Kommerzienrats“⸗Dafein vorbereitet. Selbſt die fehlen nicht, 
die faſt nur als Konſumenten von Weingeiſt und allenfalls noch als 


Praktikanten der umgekehrten „neuen Moral“ in Betracht kommen. 


Aber nicht wahr: bei vielen, vielen über Freude und Kolleg⸗ 
heftſtudium hinaus ein vordem ſeltenes Intereſſe für die Fragen 
des Heute, eine gewiſſe Antizipation der Zukunft, — bei vielen 
ſinnender Ernſt, männlicher Charakter! 

Der ſtark geſteigerte Kampf ums Daſein brachte es ſo mit 
fich. Und dann haben ernſte Männer aus dem Ringen der Zeit 
heraus Bewegungen in der Studentenwelt entfacht, die, auf ſtille 
Sehnſucht oder leiſes Schuldbewußtſein ſtoßend, — mächtig 
zündeten und um ſich griffen. . .. Als der mächtigſten eine 
die ſogen. ſoziale Bewegung. — Die ſoll den immer mehr ge- 
ſteigerten Klaſſenegoismus und Klaſſengegenſatz in der Wurzel 
treffen. Sie fol den einſtigen Lehrern und Regierern das Ber. 
ſtändnis für die Pſyche der Regierten eröffnen. Der Akademiker 
ſoll — im Intereſſe rechter Erfaſſung des ſpäteren Berufes — 
ſchon auf der Univerſität nicht bloß Kenntniſſe über Aegypten 
und Rom, ſondern vor allem auch über ſeine Brüder und 
Schweſtern — auch die im Hinterhaus und in der Dachkammer — 
ſammeln. Soll ſich daran gewöhnen, nicht bloß die Kraft zu 
ſchätzen, die Probleme löſt und Poeſien dichtet, ſondern auch die, 
welche Maſchinenteile fabriziert und Bücher druckt. Soll ſich 
frühzeitig ſeines Brudertums gerade gegenüber den Aermſten 
und Verlaſſenſten bewußt werden. Soll liebevoll anerkennen, 
was an intellektuellen Energien und ſittlichen Kräften auch in 
den Niederungen des Menſchenreiches lebt. 

Zu dieſem Zweck werden heute Studenten in Fabriken und 
Manſarden, in Lazarette und Krüppelheime, in Volksverſamm— 
lungen und Handwerkerherbergen geführt... Wer zweifelt, daß 
damit ein Weg zu einem gewiſſen Herzensſozialismus, zu einer 
gewiſſen Einheit der Geſinnung, zu einem humanen Gich-näher- 
kommen angebahnt wird? — Aber noch mehr Bedeutung ſcheint 
mir ſolch früher Kontakt mit der ganzen Wirklichkeit für die 
Entwicklung des geiſtigen Seins dieſer Werdenden zu haben, für 
ihren Welte und Gottesglauben. . 

Ich muß da immer an einige höchſt intereſſante Worte von 
Friedrich Nietzſche denken. Der ſpricht gelegentlich von dem 
deutſchen Studenten, der während der Freiheitskriege zu Anfang 
des vergangenen Jahrhunderts mit ins Feld zog und nun als 
geiſtig ſeltſam Veränderter zur Alma mater zurückkam: „Zur 
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Univerſität zurückkehrend empfand er, ſchwer atmend, jenen 
ſchwülen und verderbten Hauch, der über der Stätte der Univer- 
ſitätsbildung lag... Plötzlich entdeckte er feine eigenen Kame⸗ 
raden, wie fie führerlos einem widerlichen Jugendtaumel iber- 
laffen wurden. Und er ergrimmte ... Damals hat der Student 
geahnt, in welchen Tiefen eine wahre Bildungsinſtitution wurzeln 
muß: nämlich in einer innerlichen Erneuerung und Erregung 
der reinſten fittliden Kräfte. Und dies fol dem Studenten 
immerdar zu feinem Ruhme nachgeſagt werden. Auf den Schlacht. 
feldern mag er gelernt haben, was er am wenigſten in der 
Sphäre der akademiſchen Freiheit lernen konnte: daß man große 
Führer braucht, und daß alle Bildung mit dem Gehorſam beginnt. 
Und mitten in dem ſiegreichen Jubel, im Gedanken an ſein 
befreites Vaterland, hatte er ſich das Gelöbnis gegeben, deutſch 
u bleiben. Deutſch! Jetzt lernte er den Tacitus verſtehen, 
jetz begriff er den kategoriſchen Imperativ Kants, jetzt entzückte 
ihn die Leyer⸗ und Schwertweiſe Karl Maria von Webers. Die 
Tore der Philoſophie, der Kunſt, ja des Altertums ſprangen vor 
ihm auf, und in einer der denkwürdigſten Bluttaten, in der Er- 
mordung Kotzebues, rächte er mit tiefem Inſtinkte und ſchwär. 
meriſcher Kurzſichtigkeit ſeinen einzigen zu zeitig am Widerſtand 
der ſtumpfen Welt verzehrten Schiller, der ihm hätte Führer, 
Meiſter, Organiſator ſein können, und den er jetzt mit ſo herz⸗ 
lichem Ingrimme vermißte.“ 

Iſt das bitterernſte Studium der Wirklichkeit nicht auch ein 
Gang übers Schlachtfeld? Empfandet Ihr's nie im Marktgewühl: 
Das Leben iſt ein Kampf. Lanzen ſurren, Bajonette zucken, 
Kanonendonner rollt. Da gibt's Muſik und Siegerſcharen, aber 
auch viel Verwundete und Sterbende. Hinter all dieſem Noten 
und Jubeln, Darben und Weinen immer nur dasſelbe ſchmerz⸗ 
hafte Ringen um ein bißchen Daſein, um gegenwärtiges und 
ewiges Glück. . 7 , 

Auch heute geht der Student, der mit offenem Auge dies 
Kämpfen mitanfieht, der die Jagd der Großen ſtudiert, Roués 
durchſchaut und die Träne des Proletariers auf ſeiner Seele 
brennen läßt, jeweils völlig umgeſtimmt in die Auditorien zurück. 

Auch unwillig über das dort Gebotene? Auch enttäuſcht 
über den herrſchenden Geit? Bitter vermiſſend einheitliche, grop. 
zügige Ueberzeugungen, aus denen Mut und Demut, fittliche 
Kraft und hohe Ideale geſchöpft werden könnten? 

Niemand leugnet, daß von den heutigen Univerſitätslehrern 
gerade auf dem Gebiet der Analyſe rieſige, mühevolle Arbeit 
geleiſtet wird. Alte Kulturen werden wieder aus dem Schutt 
gegraben, jeder Erdenwinkel erhellt, der Natur fortgeſetzt neue 
Geheimniſſe abgelauſcht. Aber man muß auf vorchriſtliche Zeiten 
gehen, um Stadien zu entdecken, da es der tonangebenden 

iſſenſchaft ebenſo ſehr wie heute an geſunder Syntheſe, an 
großzügiger Weltanſchauung, an klaren Zielen und ſtarkem Glauben 
fehlt. Gerade die Fragen der tiefſten, der ſeeliſchen 
Wirklichkeit, auf deren Löſung es dem Menſchen letz⸗ 
lich allein ankommt, — werden heute gar nicht, nur 
widerſpruchsvoll oder unſicher beantwortet. Du ſtellſt 
die Probleme: Seele, Gott, Unſterblichkeit, und begegneſt weithin 
— ſchmerzlichem Lächeln. 

Adrien Sixte geht ein wenig — ſpeziell unter unſeren 
Philoſophen und Humaniſten — um, jener tragiſche Gelehrten. 
typ, den Paul Bourget in ſeinem Roman „Le disciple“ ſo 
wunderbar gezeichnet. Adrien Sixte iſt der autonome, ſelbſt⸗ 
herrliche Forſcher, der das Leben reflektierend zwiſchen Büchern 
lebt. Er ſteht nicht im Zuſammenhang mit einer großen Glaubens⸗ 
gemeinſchaft, fühlt ſich nicht verbunden einer aus Jahrhundert 
tieſen hervorwachſenden philosophia perennis. Und auch vom 
Leben ſchließt er ſich ab. Er lieſt nie eine Zeitung, bleibt dem 
Theater fern, hat nur wenig Verkehr mit Kollegen, zu denen 
er dann etwa über Chemie, Mathematik oder Krankheiten des 
Nervenſyſtems ſpricht, — und gelegentlich eintreffenden Fremden, 
die dem Weltberühmten einige Galanterien ſagen. 

Wohl lebt er entſagungsvoll wie eine Nonne — im 
Intereſſe ungeſtörter Arbeit ſogar ſein Geſchlecht vergeſſend, — 
und geregelt wie ein Mönch nach der Kloſtertagesordnung, — 
aber ſeine Art und ſeine Iſolation bringen es mit ſich, daß er 
wohl fruchtbare Einzelanregungen geben kann — im ganzen 
aber dem Verſtehen der oberſten Lebensgeſetze und Lebenswerte 
fernbleibt. Ihm ſelber gibt das erarbeitete Glaubensſyſtem, 
die Syntheſe von Darwinismus und Spinozismus, nicht Glück, 
nicht Unglück — aber es wird verhängnisvoll in dem Moment, 
da es als Korn in eine lechzende Schitlerfeele fällt. Erſt über 
dem Bankrott eines verführten Jüngers beginnt dieſer Lehrer 
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das Verfehlte ſeiner Methode zu ahnen. Zu ſpät erſt dämmert 
ihm auch die Wahrheit auf: „Ein Lehrer iſt mit der Seele, 
welche er geleitet hat, verbunden, ſelbſt wenn er dieſe Leitung 
nicht gewünſcht hat, ſelbſt wenn dieſe Seele die Lehre nicht 
richtig erfaßt hat, er iſt durch ein myſtiſches Band mit ihr ver⸗ 
knüpft, und es ift nicht erlaubt, auf gewiſſe moraliſche Kämpfe 
mit dem gleichgültigen Worte des Pontius Pilatus zu antworten.“ 

Wie mancher Student leidet heute unter dem Typ 
Adrien Sixte! 

Aber er ſieht ſich ja nicht umſonſt das reale Leben an. 
Das hebt viele Probleme auf und vereinfacht andere. Das führt 
langſam zu immer geſünderen Maßſtäben. Hat nicht auch 
Richard Wagner eingeſtanden, eine Stunde rechten Sehens in 
Paris habe ihn mehr belehrt als eine ganze Bibliothek? Und 
was wußte Ibſen den Studenten ſeiner Heimat anderes ans 
Herz zu legen, als „ſchauen zu lernen“? Die Betrachtung und 
Erfahrung des Lebens führt ehrliche Augen und unverdorbene 
Inſtinkte wie von ſelbſt zu den großen Lebensgeſetzen. Und 
von hier zur Kenntnis des großen Geſetzgebers über den Sternen. 


Entſteht jetzt in der ernſten jungen Seele die Sehnſucht nach Vor⸗ 


bildern, nach großen Charakteren, ſo iſt für ſie ſchon von Goethe 
geſagt, wo ſie zu finden. 
man wahrhaft hochachten kann — und nur was ſich nicht ſelbſt 
ſucht, kann man hochachten — in meinem ganzen Leben nur da 


gefunden zu haben, wo ich ein feſtgegründetes religiöſes Leben 


fand, ein Glaubensbekenntnis, das einen unwandelbaren Grund 
hatte, gleichſam auf ſich ſelbſt ruhte, nicht abhing von der Zeit, 


ihrem Geiſt, ihrer Wiſſenſchaft.“ 
Nun blüht die große alte Geiſteskultur des Chriſtentums 


in wunderbarer Schöne vor den Augen der jungen Sucher auf. 
Und indem die Wirklichkeit ſie zwingt, ſich aufs neue in neuer 
und Gnadenwelt, welche einen 
Auguſtinus und Thomas inſpiriert hat, welche die alten Kathedralen 
erbauen und die divinas comoedias erfinnen ließ, welche eine 
gewaltige Organiſation erlauchter Köpfe und erlöſter Herzen 
licht- und ſegenſpendend, begeiſternd und tränentrocknend durch 
die Menſchengenerationen ſchreiten läßt — indem ſie das bewirkt, 
ſage ich — erfüllt ſie vielleicht zwar manche mit Groll gegen 
gewiſſe Auditorienluft — gibt ſie ihnen aber auch Einigung mit 
den Beſten, Erleichterung der Werdezeit, Kräfte und Ideale 


Weiſe zu öffnen der Ideen⸗ 


fürs ganze Leben. 


Schon vielen ward das praktiſche Studium der ſozialen 

Da leſe ich von 
Lacordaire das Geſtändnis: „Ich begnüge mich zu ſagen, daß 
ich durch meine Ueberzeugungen auf ſozialem Gebiete zum chriſtlichen 
Glauben geführt worden bin. Heute ſcheint mir nichts ſolgerichtiger 
als der Satz: Die Geſellſchaft iſt notwendig, alſo iſt die chriſtliche 
Religion göttlich, denn fie ift das einzige Mittel, die Geſellſchaft 


Fragen eine Apologie des Chriſtentums. 


der Vollkommenheit entgegenzuführen, weil ſie den Menſchen 
nimmt mit all ſeinen Schwächen und das ſoziale Leben mit all 
ſeinen Bedingungen und Erforderniſſen.“ 

Im tiefſten Grunde empfand auch Emanuel von Ketteler 
ſo. Der wächſt als Junker nicht eben in Prunkkammern 
verzärtelt auf — aber auch fern von aller Lebensnot und 
Lebensbitterkeit. Die Liebe zum Seeliſchen führt ihn aus 
der Welt des Korpsſtudenten, Soldaten und Referendars 
zum katholiſchen Prieſtertun. Und das erſchließt ihm nun ein 
bisher Ungekanntes. Was er in Arbeitsſälen, Krankenſtuben und 
an Sterbebetten erlebt, wird ihm zum erſchütternden Ereignis 
und macht ihn zum ſozialen Apoſtel. Und jetzt empfindet er 
wieder ein Neues: „Die Schwierigkeit, die Größe und die Dring- 
lichkeit der ſozialen Fragen erfüllt mich mit der größten Freude. 
Nicht weil ich die Not der Armen nicht mit warmem Herzen 
mitfühlte, aber weil es ſich jetzt zeigen wird und zeigen muß, 
welche Kirche die Kraft der göttlichen Wahrheit in ſich trägt.“ 
e e m en 
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Brugiers Literaturgeſchichte. 
i Don 
Ernft Reuter. 


$ kommt immer wieder, der liebe alte Brugier. Nun zum zwölften 
Male. Als er 1865 erſtmals auftauchte, war er ein ziemlich 
ſchmächtiges, aber hoffnungserweckendes Buch; nun hat er fih in 
ſteter Aſſimilierung neuen Schaffens und Forſchens zum ſtattlichen, 
ewichtig dreinſchauenden Bande ausgewachſen. Und auch die 
ußere typographiſche Ausſtattung bat dieſes Emporſteigen 
harmoniſch mitgemacht. Ad multos annos! 

Was dieſe Geſchichte der deutſchen Poeſie ſo beliebt, wie 
etwas Perſönliches belieht macht? Es iſt nicht leicht gu agen. 
Gewiß, man weiß es feit langem: der Brugier mit feiner Ein⸗ 
teilung in acht leicht zu überſehende Perioden, ſeinen vorzüglichen, 
die jeweilige Geiſtesſtrömung greifbar wiedergebenden allgemeinen 
Einleitungen, mit ſeiner knappen, präziſen und doch gründlichen 
Darſtellung muß beſonders dem Laien, dem unter der Leitung 
eines Lehrers Studierenden und durch Selbſtſtudium nach höherer 
Bildung Strebenden ſehr willkommen ſein. Gewiß, man hat er⸗ 
fahren, wie begrüßenswert die zahlreichen, in den Text nach fein. 
finniger Auswahl eingeſtreuten Proben find, wie [ehr e die Dar- 
ſtellung mit lebenden „Bildern“ begleiten und das Verſtändnis 
vertiefen. Und auch die angeführte prägnante Poetik, wie auch 
das Gloſſar zu den alt⸗ und mittelhochdeutſchen Proben find 
ſchon mehrfach gerühmt worden. Aber dies alles findet man 
— wie auch eine ſtofferſchöpfende Darſtellung — ſchließlich anders⸗ 
wo vielleicht auch. 

Woran liegt es denn, daß jeder Literaturfreund ſo gerne 
gerade dem Bruqi er in Geſellſchaft der ftudierenden Jugend (und 
alle Jugend „itudiert”!) begegnet? 

ielleicht ift es die wahre, ſuympathiſche Wärme, die einft 
den Verfaſſer zur Arbeit antrieb, die Wärme für alles Hohe, 
Edle und Schöne. Dieſe Liebe bleibt im Brugier ſchlicht und 
echt; ſie findet keine . Worte, keine irifierende Darſtellung; 
ſie verzichtet au ie Schauſtellung des eigenen brillierenden 
Witzes, auf die ſonſt ſo beliebte Schneidigkelt des Urteils und 
„Heſchliffene kritiſche Pfeile“. Die Sache, immer und ſtets die 
Sache, ſteht im Vordergrund, ſpricht zum Leſer; aber die Sache 
iſt fo wohlgepflegt, fo forgfältig behandelt, daß man die Liebe 
förmlich ſpürt, mit der ſie aus ſtiller Gelehrtenſtube zur Förderung 
aller ins Publikum geſandt wurde. 
Man ſpürt: dieſer Mann hat die Kunſt ſo ſehr geliebt, daß 
er nicht ruhte, bis er die Form und Darſtellung fand, ſie weiteſten 
Kreiſen ans Herz zu legen. Die Kunſt? Man findet keine Polemik 
im Brugier. Er ſucht und findet das Schöne überall. Und doch 
macht er eine bedeutſame Ausnahme: da bleibt er feſt, da gibt 
er nicht nach und weiſt „Kunſt“ mit entſchiedener Hand zurück. 
Brugier ſchaut nicht nur aufs Kleid. Darin iſt er demolratiſch. 
Er verwirft feines elegantes Gebaren, wenn das Herz nicht echt 
ift. Der Kunſtgeiſt darf dem hohen Ideal des chriſtlichen Sitten ⸗ 
geſetzes nicht widerſprechen, und Brugier verwirft auch die vol. 
lendeſte Technik, wenn ſie dem Weſen der Kunſt, veredelnd und 
erhebend auf die Menſchenentwicklung zu wirten, entgegenſteht. 
Dabei ſpielt keinerlei Prüderie eine Rolle. Weitherzig und 
duldſam iſt Brugier immer und überall. Man leſe nur nach, 
wie er z. B. — der Katholik — das proteſtantiſche Kirchenlied 
oder Fleming. Paul Gerhardt, Klopſtock u. a. ſympathiſch behandelt, 
oder wie er mit edelſter Gerechtigkeit das allgemein ablehnende 
Urteil durch Anerkennung im einzelnen — z. B. bei Wieland, 
Heine uſw. — oft einſchränkt. Es fei An geſagt: wir geben Brugier 
recht. Wir fagen ja, wenn er ſtillſchweigend an Werken borüber- 
Be die mit der Unſittlichkeit glänzendes Spiel treiben; wir 
timmen zu, wenn er Worte des Tadels findet, wo die geringe 
fittliche Selbſtzucht eines Dichters in ſeinen Werken Spiegelung 
erfährt; wir pflichten bei, wenn er die „Dichter des Kreuzes“, 
deren fich die übrigen, liberalen Literaturgeſchichten ſchämen, in 
die Reihen der Geſchichte einſtellt. Gilt doch nur ein Maßſtab: 
ind ſie echte, das heißt den Menſchen gegenüber ſich verantwortlich 
ühlende Künſtler! 

Ich wünſchte, daß jeder Erzieher, die Eltern aber vor allem, 
dieſen vortrefflichen Führer durch unſere Literatur näher anſehen 
würden: zu eigenem Nutzen, in erſter Linie aber, damit fie ein 
mittelgroßes Werk ſchätzen lernten, das fie froy und unbedenklich 
in die Hände der Jugend — ob Jüngling oder Jungfrau — aller 
Stände legen können. Die neue Auflage iſt muſterhaft beſorgt 
von E. M. Hamann. Namentlich die neuen, unſere letzte 
Literaturperiode behandelnden Abſchnitte verraten ihr feines, 
Ueberſicht gewinnendes Verſtändnis und eine aus gründlichſter 
Kennerſchaft kommende, lebendige Auffaſſung, die wir hier, wie 
in ihrem bekannten „Abriß der Geſchichte der deutſchen Literatur“, 


dankbar anerkennen. 
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An Dantes Crab in Navenna. 


avennas Glocken tönen tief und schwer, 
Als ob sie nur von Tod und Trauer sängen. 
Ravennas Strassen sind so öd und leer, 
. Und Gras wächst in verlass'nen Säulengängen. 


Nie traf ich eine Stadt so leis wie du, 

Wo mich das Leben auch umhergestossen. 
Staub sank herab und deckt die Trümmer zu 
Der Königsburg Theodorichs des Grossen. 


Doch mitten drinnen steht ein heil'ges Grab. 
Ein Tempe) wölbt sich drüber ernst in Schweigen, 
Und Wipfel senken trauernd sich herab, 

Gleich Kriegern, die ihm letzte Ehr’ erzeigen. 


Ist dies dein Grab, du hoher Flammengeist, 
Der aller Rätsel dunkelste entkettet ? 

Seitdem du starbst, steht deine Stadt verwaist, 
In ihrer eig’nen Vorzeit Sarg gebeitet. 


Seitdem du starbst, ist auch Ravenna slumm, 
Erstarrt in Schlaf und Traum gleich dem der Toten, 
Und Leichenwacht hält um dein Heiligtum 
Die siegesmüde Königsburg der Goten. 
Dr. Lorenz Krapp. 


BEIEEEIBRETECHEEEB EB TEE 
Forderungen der Seit an die katholiſchen 
Frauen. 

Don Ellen Ammann: München. 


ird die katholiſche Frau ſich das Gebiet der modernen Caritas 

entreißen laſſen, wird ſie im ſozialen Leben, im Bildungs⸗ 
weſen den Anforderungen der Zeit entſprechen? So lauten Fragen, 
die zu den vordringlichſten unſerer Tage zählen. 

Die Wohltätigkeit, dieſes ureigenſte Gebiet der Religion, 
auf welchem die Frauen, fei es im klöſterlichen, fei es im welt- 
lichen Gewande, ſeit Jahrhunderten vorbildlich geweſen ſind, 
fol Staats- oder Gemeindeſache werden; denn diefe tragen die 
ſchwere Auflage der Armenlaſten. Hierin liegt etwas Wahres, 
und es ift verſtändlich, daß man auch ſonſt die private Wohl⸗ 
tätigkeit in ſyſtematiſche Bahnen zu bringen ſucht, damit die 
ungeheuren Summen, welche die Caritas verausgabt, möglichſt 
vollkommen verwendet werden. 

In die Armenverwaltungen nimmt man heutzutage Armen- 
und Waiſenpflegerinnen, Berufsvormünderinnen auf; eine ver⸗ 
nünftige Staatsverwaltung betreibt nachdrücklichſt die Aufſtellung 
von Jugendpflegerinnen, Polizeiaſſiſtentinnen uſw. Und gewiß 
tut ſie recht daran, denn Staat und Gemeinde haben ein vitales 
Intereſſe daran, daß das Geld richtig ausgegeben und daß den 
Armen von jemand geholfen wird, der infolge feiner pſycholo— 
giſchen Veranlagung auch imſtande iſt, die Verhältniſſe zu ver⸗ 
ſtehen, um ſo einen wirkſameren Rat zu geben. 

Eine Armenpflege aber, welche im Grund genommen auf— 
gebaut iſt auf humanitärem Boden, wird ſtets an einem gewiſſen 
Punkte im tiefſten verſagen, dort, wo das Unglück, zeitlich ge. 
ſprochen, unabänderlich iſt. Ja, ſelbſt bei einer verhältnismäßig 
großen Gabe wird ſie in Wirklichkeit nur wenig erreichen, wenn 
ſie nicht belebt iſt von jener göttlichen Liebe, die auch die un— 
heilbare Wunde erträglich machen kann durch die Hoffnung auf 
die Ewigkeit. 

Dieſes wiſſen ja alle unſere katholiſchen Frauen, welche 
private Caritas geübt haben oder in Wohltätigkeitsvereinen tätig 
waren. Mögen ſie ſich auch bewußt werden, daß, wenn ſie ſich jetzt 
nicht in genügender Zahl für die oben genannten Aemter melden, 
ein Teil der Caritas des 20. Jahrhunderts aus den Händen der 
Chriſten entweicht. Auf ihren Schultern wird aber dann die 
Verantwortung laſten, daß Tauſende und abermals Tauſende 
ihr Kreuz haben tragen müſſen ohne den mildernden Balſam 

der chriſtlichen Liebe, der Hoffnung, der Ergebenheit. 


Die öffentlichen Mittel gehen durch ſolche Zurückhaltung 
der katholiſchen Frau ihren Schützlingen teilweiſe verloren, und 
die Gläubigen kommen in Gefahr, ihre Kräfte gar zu bald für 
private Schöpfungen aufgebraucht zu haben und ſo für weitere 
Aufgaben lahmgelegt zu ſein. 

Aehnlich ift es auf ſozialem Gebiet. Wohnungs. und Fabrik. 
inſpektorinnen, Gewerbeaſſiſtentinnen, Sekretärinnen werden immer 
zahlreicher aufgeſtellt. Kräftige Vereine und Organiſationen blühen 
auf, Stellenvermittlungen für jugendliche Arbeiterinnen, Ledigen⸗ 
heime werden von öffentlicher und privater Seite eingerichtet. 
Ueberall ſind Arbeitskräfte nötig, überall werden ſie 
angeſtellt mit höheren oder niederen Honoraren, manchmal be 
darf man ihrer Aufopferung nur um Gottes Lohn. 

Es braucht wohl nicht weiter ausgeführt zu werden, daß 
die katholiſche Frau dazu berufen iſt, hier den Einfluß des 
Chriſtentums in die Wagſchale zu werfen, und daß ſie mit der 
katholiſchen Männerwelt darnach ſtreben muß, daß jene göttlichen 
Eigenſchaften der Liebe und Gerechtigkeit immer mehr trium- 
phieren und fo die ſozialen Wunden bald geheilt werden. 

Wenn wir uns der Wiſſenſchaft und Bildung zuwenden, 
ſo tritt dieſe Mahnung der Zeit noch deutlicher hervor. Mil⸗ 
lionen von Frauen, die in unſerem Vaterlande im Erwerbsleben 
ſtehen, ſollte eine ſyſtematiſche Ausbildung zuteil werden, damit 
ſie in Ehren ihr Brot verdienen können. Die Fortbildung der 
ſchulentlaſſenen Jugend u. a. weiſt Probleme auf, welche die 
Teilnahme der Frau erheiſchen. 

| Wir bedürfen dringend akademiſch gebildeter Oberlehrerinnen, 
Volksſchullehrerinnen, techniſcher Lehrerinnen, Jugend- und Horte⸗ 
leiterinnen, Aerztinnen, Krankenpflegerinnen, weiblicher Juriſten 
für die Rechtsſchutzſtellen uſw. 

Oder ſollen dieſe Gebiete den katholiſchen Frauen und 
damit dem Einfluß unſerer heiligen Religion verloren gehen? 

Eine lange andauernde Teilnahmsloſigkeit der katholiſchen 
Frau würde die Aufgebung eines Arbeitsfeldes bedeuten, 
welches nur mit größter Mühe, wenn überhaupt je, wieder erobert 
werden könnte. Sie würde bedeuten den Verluſt unzähliger 
Seelen und nahezu die Ausſchaltung der katholiſchen Frau aus 
dem Kulturleben des deutſchen Volkes. 

Wir brauchen junge Mädchen, welche aus gottbegeiſterler 
Liebe dieſen „dritten Beruf“ ergreifen, welcher ſich vollwertig 
an die Seite der beiden Berufe als Frau und Kloſterfrau ſtellt. 

Zur Teilnahme an der neugeſtalteten Arbeit im caritativen, 
ſozialen und wiſſenſchaftlichen Leben iſt zwar jede katholiſche 
Frau verpflichtet, nach Maßgabe ihrer Verhältniſſe; aber vor 
allem bedarf die Welt einer „heiligen Schar“ von Frauen und 
Jungfrauen, welche dieſe chriſtliche Wohltätigkeit als Beruf aus⸗ 
üben und fo die Kerntruppe der Frauen bildet auf dieſem 
Arbeitsſeld. 

Wie aus der Kirche für jedes Zeitbedürfnis durch die Jahr⸗ 
hunderte neue Kongregationen, Genoſſenſchaften und Orden 
hervorgegangen ſind, ſo müſſen auch jetzt aus dem Geiſte der 
Religion heraus Scharen von Frauen erſtehen, welche die 
natürlichen Anlagen der Frau zur vollkommenſten 
Blüte und ihre weiblichen Eigenſchaften zur Gel. 
tung bringen, durch deren innigſte Vereinigung 
mit übernatürlichen Tugenden und Beweggründen. 

Auch heutzutage müſſen die katholiſchen Frauen Vorbild. 
liches leiſten, getrieben von jener Gottesminne, welche die edelſten 
unter ihren Geſchlechtsgenoſſinnen zu heroiſchen Taten geführt und 
ihnen gleichzeitig das höchſte innere Glück gebracht hat. —— — 

„Die Frauenbewegung iſt“, wie Liane Becker in ihrem 
neuen Buche!) ſchreibt, „kein Zeichen beginnender Entartung, 
ſondern in ihrem wirtſchaftlichen und ſozialen Inhalt die Folge. 
erſcheinung eines Umbildungsprozeſſes, welcher durch die mit 
der fortſchreitenden Technik ſich weiter entwickelnde Arbeitsteilung 
vor fih geht.“ Die Frauenfrage ift vorhanden, ob es uns an 
genehm iſt oder nicht, und es hieße unſerem Geſchlecht vermehrte 
Schwierigkeiten bereiten und unſere Mitſchweſtern in große Ge- 
fahr bringen, wollten wir dieſe Tatſachen leugnen und uns in 
unſer Haus zurückziehen, mit der Motivierung, die weiblichen 
Eigenſchaften kämen in Gefahr durch das moderne Erwerbsleben, 
und chriſtliche Demut und Beſcheidenheit verlangten möglichſte 
Zurückhaltung von uns. Unſere eigenen Kinder, die zu Anders⸗ 
gläubigen gehen müßten, um Rat für ihre Zukunft zu erhalten, 
würden uns ein grauſames Erwachen bereiten an jenem Tage, 


!) „Die Frauenbewegung, Bedeutung, Probleme, Organiſation“, 
von Liane Becker. Köſelſche Buchhandlung, Kempten, 1 M. 
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an dem ſie auf unſere Frage, warum ihr Glaube erſchüttert ſei, 
uns die Antwort geben könnten: Verſtändnis und Hilfe fand ich 
nicht bei den Katholiken, darum muß wohl Humanität mehr ſein 


als Religion. 
Ohne die Frau kann die Frauenfrage nicht gelöſt werden, 


ja ohne die katholiſche Frau kann und darf ſie nicht gelöſt 


werden. „Unſere“ Angelegenheiten werden verhandelt, „unſerem“ 
Wohl und Wehe gilt es, unſerem und dem unſerer Kinder! 
Die Zeit rief lange nach einer großen einheitlichen Frauen⸗ 


organiſation, in welcher die Verhältniſſe ſtudiert und die geeig⸗ 


neten Maßregeln beſprochen werden könnten. 


So entſtand 1904 der „Katholiſche Frauenbund“ (Zentrale 
Köln, Roonſtraße 9), welcher, ſich über das ganze Deutſche Reich 
erſtreckend, heute in über 70 Zweigvereinen mehr als 30000 
Frauen zu begeiſterter Arbeit vereint. — Die Generalverſamm⸗ 
lungen zeugen von einem ſicheren Fortſchritt nach außen und von 
innerem Durchdringen und Vertiefen der einſchlägigen Fragen. 


Zur Erreichung ſeines Zieles will er: „eine Verbindung 


herſtellen zwiſchen allen beſtehenden katholiſchen Frauenvereinen; 
die alſo geeinigten katholiſchen Frauen und Jungfrauen über 
das Weſen und den heutigen Stand der alle Gemüter bewegenden 
Frauenfrage unterrichten; den katholiſchen Frauen helfen, 
auf wiſſenſchaftlichem, ſozialem und caritativem Gebiete — je 
nach Wirkungskreis und Lebensſtellung — ihren Platz zu be 
nn fie befähigen, im gewerblichen und kommunalen 

eben ſowohl für die Allgemeinheit als auch im Beruf und Lebens⸗ 
erwerb zu arbeiten; ſie anſpornen, in den Grenzen ihrer Be⸗ 


rufspflichten das Höchſte, Vollkommenſte zu erſtreben.“ 


Dieſem Programm treu hat er ſoziale Kurſe ein. 
gerichtet. In ſeinen Kommiſſionen wird die Vorarbeit ge⸗ 
leiſtet für wichtige Unternehmungen auf allen Gebieten. In 

ehörden betont er die Intereſſen 
der Frauen ſowohl nach materieller Seite hin wie hinſichtlich des 
Bildungsweſens. Auf Kongreſſen vertritt er den katholiſchen 
Teil der Frauenwelt und ſchafft ſo den nötigen Kontakt mit 
und Frauenbeſtrebungen katholiſcher und anderer 
Er ſucht der großartigen Vereinsarbeit unſerer 


Frauen die Geltung zu verſchaffen, die ihr gebührt, ja oft als 


ſeinen Eingaben an die 


Männer- 
Richtungen. 


Pionier zukommt. 
Der Bund will die Frauen aller Stände ſammeln und 


fie mit den Zeitfragen bekanntmachen, damit die einzelne Frau 
einerſeits Mann und Kindern das richtige Verſtändnis entgegen- 
bringe, andererſeits der chriſtlichen Weltanſchauung zum Siege 


verhelfe. 


bundes allerorten entſtehen und die Frauen zu Tauſenden ſich 
denſelben anſchließen. 


Laſſe man doch die einzelnen kleinen Bedenken und ſuche 


man im Hinblick auf die großen Geſichtspunkte durch zahlreichen 
Beitritt die katholiſche Frauenbewegung zu ſtärken, meinetwegen 
auch im eigenen Sinne zu beeinfluſſen! Das Parallelogramm 
der Kräfte wird auf jeden Fall Gutes ſchaffen. 

Daran kann man nicht zweifeln, wenn man das Organ 
„Der Katholiſche Frauenbund“, das jedem Mitglied unentgelt- 
lich zugeſtellt wird, lieſt und ſieht, wie die einzelnen Zweigvereine 
arbeiten. Man laſſe ſich den „Katholiſchen Frauenkalender“ von 
der Zentrale kommen und ſtudiere darin die katholiſchen und 
anderen Frauenorganiſationen. Dann wird man einſehen, daß 
eine Summe von Gutem geſchaffen worden iſt, die auch den 
Skeptiker von ſeiner Voreingenommenheit befreien muß, wenn 
er überhaupt guten Willens ſein will. 

Hier wie überall heißt Kenntnis auch Verſtändnis, und 
vom Verſtändnis zum Handeln iſt nur ein Schritt. 

Katholiſche Frauen! Lernet die Zeichen der Zeit verſtehen! 
Erfaſſet die Kulturmiſſion der gläubigen Frau! Tretet dem 
Frauenbunde bei, damit man erkenne, daß im Herzen der chriſt⸗ 
lichen Frau Verſtändnis für die Zeitforderungen vorhanden iſt, 
und daß unſer heiliger Glaube uns dazu nötigt, unſeren Mit⸗ 
ſchweſtern zu Hilfe zu kommen. 

Wahrer Kulturträger war ſtets die Religion. Heutzutage 
zeige die katholiſche Frau durch intenſive Mitarbeit, was prat 
tiſches Chriſtentum heißt. Caritas urget nos! 


Í | Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf F 
| | Bahnhöten verlange man die „Allgemeine Rundschau“, $ f 
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Darum müſſen Zweigvereine des Katholiſchen Frauen- 
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Wahres und Falſches im Monismus. 
Don Otto Cohausz, S. J. 
J. 


Mancher Feind ftellle fih dem Chriſtentum bei feinem Sieges⸗ 
zuge durch die Welt entgegen — ihnen allen ſchlug es die 
Waffen aus der Hand, ihnen allen gebrach es an ebenbürtiger 
Kraft. Heute endlich will man den Gegner entdeckt haben, der 
fich mit der Weltanſchauung, die fich an den Namen Jeſus von 
Nazareth knüpft, meſſen kann, ja, der geeignet iſt, das „veraltete 
Chriſtentum“ abzulöſen und eine zeitgemäße Auffafung an feine 
Stelle zu ſetzen. Dieſer Widerpart Chrifti nennt ih „Monis mus.” 
eu ift der moniſtiſche Gedanke, wie feine Anhänger oft 
behaupten, allerdings nicht. Wer immer in der Geſchichte der 
Philosophie einigermaßen bewandert iſt, weiß nur zu gut, daß 
moniſtiſche Syſteme ſich bereits 900 Jahre vor Chriſtus in der 
indiſchen Philoſophie vorfanden, und daß der Denen ab zwiſchen 
Monismus und Dualismus die Philoſophen aller Zeiten in zwei 
Heerlager ſpaltete. 
Gleichwohl glauben ſich die Gegner Chriſti von einer Wieder⸗ 
eburt der längſt untergegangenen und nun modern auffrifierten 
yſteme großen Erfolg verſprechen zu dürfen. Daher die Gründung 
des Deutſchen Moniſtenbundes, daher die mit vielem Tamtam 
abgehaltenen moniſtiſchen Verſammlungen, daher die Ueber 
ſchwemmung der Welt mit moniſtiſchen Schriften, daher auch die 
bei den Anhängern des Bundes zutage tretende ent 
daß dem moniſtiſchen Gedanken die Zurunft auf philoſophiſchem, 
wie religiöſem, wie ethiſchem Gebiet gehöre. 

, Beruhte der Monismus ganz auf Täuſchung, fo hätte ſich 
dieſe Siegesgewißheit bei ernſten Geiſtern, wie Paulſen, Ed. von 
Hartmann und anderen, nicht feſtſetzen können. Dieſe Zuſtimmung 
fo mancher ernſter Denker zum moniſtiſchen Programme legt aber 
ſchon den Gedanken nahe, daß manche Wahrheitsmomente in dem 
Syſtem ſich finden müſſen. Und das iſt in der Tat der Fall. Um 
Wahres vom Falſchen zu unterſcheiden, fei zunächſt eine genaue 
Darlegung und dann kurz eine Wertung des Syſtems gegeben. 
dich folge hierbei zum Teil dem Organ des Deutſchen Moniſten⸗ 

undes „Der Monismus“, zum Teil den gleichbetitelten Werken 
eines Arthur Drews und des katholiſchen Pollofophen Fr. Klimcke. 


1. Weſen und Arten des Monismus. 

Ich ſprach vorhin vom moniſtiſchen „Syſtem“. Der Ausdruck 
iſt nicht ganz korrekt, denn beim modernen Monismus handelt es 
fich nicht um ein einheitliches Syſtem, ſondern um eine bunt: 
ichedige Bielbeit von Syſtemen, denen nur eins gemeinſam ift: 
der Einheitsgedanke. Wie wäre es auch ſonſt möglich, daß Paulſen 
und Ed. von Hartmann, Haeckel und Wundt fih in ihrem moni. 


ſtiſchen Streben begegneten! . , 

Von vorneherein möchte ich auch der vielverbreiteten Anficht 
entgegentreten, als ob der Monismus im Deutſchen Moniften- 
bund ſeinen adäquaten Ausdruck fände. Das iſt weder in 
materieller noch formeller Beziehung der Bar 

Der Deutſche Moniſtenbund verteidigt, 1 nach 
ſeinem Organ zu urteilen, nur eine Unterart des Monismus: 
den naturwiſſenſchaftlich materiellen Monismus; außer dieſem gibt 
es aber noch eine Fülle von moniſtiſchen Syſtemen, die dem 
Deutſchen Moniſtenbund fern, ja feindlich gegenüberſtehen. 

Der Monismus im weiteſten Sinne iſt zudem Philoſophie, 
Spekulation, dem es zunächſt nur darum zu tun iſt, neue Höhen 

um Geſamtüberblick des Seins zu gewinnen; der Deutfche Moniſten - 
und dagegen ift ausgeſprochene Kampfes organiſation, ihm 
cheint der Monismus nur ein Aushängeſchild für chriſtusfeindliche 
endenzen zu ſein. Mit rückſichtsloſer Offenheit wird das ja im 
„Monismus“ ausgeſprochen. 

So ſagt der bekannte Kulturkämpfer Dr. Ludwig Gurlitt: 

„Wir brauchen einen feſten Zuſammenſchluß aller derer, die 
ſich zum modernen Unglauben bekennen, die loskommen wollen 
von erſterbenden Traditionen und Lebensformen, denen nichts ſo 
ſehr fehlt, wie eben ein ſtarkes Leben. Wir brauchen eine Ver⸗ 
tretung des die ganze gebildete Welt der Gegenwart beherrſchenden 
poſitiven Denkens und Empfindens, das nur deshalb noch nicht 
zum Durchbruch gelangen kann, weil .. die Geſellſchaft .. zu 
ſchlaff iſt und zu ſehr unter der Zucht der ſogenannten „maßgebenden 
Kreiſe“ ſteht. Aber es gibt ſchon viele einzelne, die ſich in Büchern, 
Broſchüren, Beitichriften und Tageszeitungen für den Modernismus 
ausſprechen und für ihn mit neuen Gedanken werben. Dieſe einzelnen 
qilt es zuſammenzuführen und dadurch den modernen Gedanken, 
die jetzt noch chaotiſch durcheinanderklingen, die Wirkung eines 
polyphonen Konzertes zu geben.“ (Der Monismus, Nr. 41, S. 34.) 

Und in derſelben Zeitſchrift heißt es weiter: 

„Der Deutſche Moniſtenbund will dem modernen Menſchen 
in dem Ausbau einer neuen Weltanſchauung behilflich fein... 
einer Weltanſicht gemäß dem Fortſchritt der wiſſenſchaftlichen Er— 
kenntnis... ohne unfehlbare Autoritäten, ohne un- 
abänderliche Dogmen, ohne moraliſchen Druck, 
kurz einer Weltanſicht mit dem höchſt erreichbaren 
Maß von Freiheit und Glück“ (v. m. geſp. Nr. 45, S. 97 ff.) 
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Damit it der Deutſche Moniſtenbund als Sammelbecken 
zeilch n Kräfte der Gegenwart genügend gelenn- 
zeichnet. 
Ein teilweiſe anderes Ausſehen hat der Monismus im 
allgemeinen: Unterſcheiden wir die Kosmologie, die Theologie 

und die Etbil des Monismus. 
i 1 Die Kosmologie (Weltentſtehungslehre) des 
Monismus . 

Unter Monismus verſteht man nach Drews ein „Einheits⸗ 
ſtreben“. Er bezweckt, eine Vereinfachung in der Erklärung der 
Geſamtwelt herbeizuführen, „eine Zurückführung der gegebenen 
Mannigfaltigkeit und Vielheit auf ein gemeinſames Prinzip’, 
„die Seo anung eines letzten höchſten Geſichtspunktes, von dem 
aus angeſehen die Vielheit ſich zur Einheit ordnet und die ver⸗ 
wirrende Fülle der Erſcheinungen ſich als ein überſichtliches 
Ganzes darſtellt“ (Drews, „Der Monismus“, 1. Bd. S. 1). 

„Monismus heißt hiernach diejenige Weltanſchauung, bie 
nur ein einziges Prinzip oder einen einzigen Grund der Wirklich 
keit gelten läßt“ (Ebenda). , 

„Monismus“, bemerkt in dem Verbandsorgan „Der Monig- 
mus“ ebenſo Dr. H. Shmidt- Rena: „nennen wir diejenige Welt- 
anſchauung, die von der wiſſenſchaftlichen Erfahrung ausgeht, 
durch kritiſche Verknüpfung der Erfahrung zu immer höheren Ver⸗ 
allgemeinerungen aufſteigt bis zu dem einen höchſten allumfaſſenden 
Begriff Natur, und von hier aus überſchauend das All als ein 
Einheitliches begreift“ (Nr. 45, S. 97). 

Der Monismus ſtellt ſich in Gegenſatz zum Dualismus, der 
zur nächſten Welterklärung zwei Prinzipien herbeizieht. 

„Moniſtiſch heißt dieſe Welt- und Lebensanſchauung wegen 
ihres deutlichen Gegenſatzes zu dem heute berrſchenden vierfachen 
kirchlichen Dualismus, der infolge des Einfluſſes der Kirche auf 
die Schule . noch immer mit dem Anſpruch auf abfolute Wahrheit 
auftritt. Dieſer trennt die Welt und das Leben in ein kurzes ver- 

ängliches Diesſeits und ein ewiges herrliches Jenſeits . er ſetzt 
2 — der Welt als einem Geſchöpf einen perſönlichen Schöpfer 
gegenüber, teilt den Menſchen in Geiſt und Materie und konſtrutert 
ebenſo einen dog im Herzen, das ſündig ſein und nach Er⸗ 
löſung rufen ſoll“ (a. a. O.). 

Das iſt alſo das den Moniſten aller Schattierungen 
Gemeinſame: die Zurückführung der gangen Wirklich- 
keit auf ein letztes Pranay, auf einen letzten Grund. 

Das Wort Prinzip läßt aber wiederum eine zweifache 
pentung zu: ein urſäch liches Prinzip und ein ſtoffliches 

rinzip. 

Es könnte das letzte Prinzip, der letzte Seinsgrund in der 
Weltliegen oder außerhalb derſelben, es fönnte alſo 
das letzte Prinzip die Materiale oder Wirkurſache fein. Ein Prinzip 
außerhalb der Welt, alſo eine überweltliche Urſache der 
Welt will ja der extreme Monismus nicht, er hätte dann ja wieder 
Gott und Welt. Der letzte Seinsgrund der Welt ſoll alſo in 
derſelben ſelbſt liegen, ſoll mit ihr eins ſein. Der letzte Bau⸗ 
meiſter und Grund der Welt iſt in der Welt ſelbſt zu ſuchen. 


Darin ſind wiederum alle extremen Moniſten einig. Nun 


aber kommt eine große Spaltung: Wird diefe Einigung nur voll 
zogen in unſerer Erkenntnis oder iſt ſie e 
von unſerer Erkenntnis in rerum natura vorhanden 
Vollziehen wir ſie, oder hat die Natur ſie vollzogen? Iſt dieſe 
Einheit in Wirklichkeit oder nur in unſerem Geiſt vor- 
handen? Iſt ſie ſubjektiv oder objeltiv? Das find die großen 
Fragen, die je nach dem erkenntnistheoretiſchen Standpunkt der 
Moniſten von Verſchiedenen verſchieden beantwortet werden. 

Die einen behaupten: die Einheit in der Welt wird nur 
von unſerem Geiſte vollzogen — die andern dagegen: die 
Einheit iſt unabhängig von unſerem Geiſt ſchon in der 
Wirklichkeit vorhanden. Im erſten Falle haben wie den 
erkenntnistheoretiſchen Monismus, im zweiten Falle den 
metaphyſiſchen. Denerkenntnistheoretiſchen Monismus 
können wir füglich beiſeite ſchieben, denn behaupten, daß die Welt 
draußen überhaupt nicht exiſtiert oder nicht in der Zuſammen⸗ 
ſetzung exiſtiert, wie ſie von uns erkannt wird, widerſpricht ſo dem 
geſunden Menſchenverſtand, daß eine Widerlegung dieſer Anſicht 
faſt überflüſſig erſcheint. Wer ſie jedoch wünſcht, wird ſie in dem 
bei Bachem in Köln erſchienenen Werk des Verfaſſers: „Das 
moderne Denken“ finden. 

Wenden wir uns alfo dem metaphyſiſchen Monismus zu. 

Nach dieſem bildet alſo unabhängig davon, ob wir fie er- 
kennen oder nicht, die ganze Welt ein Ganzes, ſie beſteht letztlich 
nur aus einer einzigen Subſtanz. 

Das Wort „eine Subſtanz“ iſt nun aber auch wiederum 
vieldeutig. Will man damit ſagen „eine einzige Subſtanz“, 
„einen einzigen Träger derſelben einen Subſtanz“ oder 
nur eine „Gleichheit der Subſtanz, die auf viele Träger ver- 
teilt iſt“. Handelt es fih m. a. W um eine numeriſche oder 
um eine qualitative Einheit? Beſteht das All nur aus 
einem einzigen Weſen oder aus einer Unſumme von Weſen 
zwar, die aber im letzten Grunde völlig gleichgeartet ſind? Die 
Beantwortung dieſer Frage ſpaltet den Monismus wiederum in 
zwei große Gruppen, ich möchte ſie den „Pluraliſtiſchen Monismus“ 
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nennen und den „Singulariſtiſchen“, den Vielheitsmonismus und 
den Einzigkeitsmonismus. 

Der pluraliſtiſche Monis mus fegt alfo an den An 
fang des Alls eine Vielheit von Urweſen derſelben Qualität. 
Aber welcher Qualität? Wiederum find drei e alten ge⸗ 
boten: Die Urweſen find entweder nur Materie oder nur 
Geiſt, oder zugleich Geiſt und Materie. So unter⸗ 
ſcheidet man einen pluraliſtiſch materialiſtiſchen, einen 
pluraliſtiſch ſpiritualiſtiſchen und einen pluraliſtiſch 
pſychophyſiſchen Monismus. 

Auf die verſchiedenen Unterarten 1 8 en würde zu weit 
fübren; erwähnen möchte ich nur noch, daß der pluraliſtiſch materia. 
liſtiſche Monismus ſeine beredteſten Anwälte in Leukipp, Demokrit, 
Epikur, Hobbes, Golbach, Vogt, Büchner hat, der ſpiritualiſtiſche 
in ſeiner extremen Form von Herbart, in milderer von Plato und 
Leibnitz verfochten wurde. Dieſer Vielheitsmonismus — eigentlich 
ja kein Monismus — konnte denkende Geiſter auf die Dauer nicht 
befriedigen, denn wie kann das in der Welt wahrgenommene Ein- 
heitsſtreben in einer am Anfang ſtehenden Vielheit, ja Unſumme 
von zuſammenhanglos nebeneinander wirkenden kleinen Weſen ſeine 
Erklärung finden? Gleichartigkeit der Qualität der Urweſen reicht 
nicht aus; zur Gleichartigkeit müßte die Einzigkeit des 
Urweſens treten, und ſo war der Uebergang vom Vielheitsmonis⸗ 
mus zum eigentlichen — dem Einzigkeitsmonismus gegeben. 

Der ſingulariſtiſche oder Einzigkeitsmonismus 
nimmt als Urgrund aller Dinge alſo nur ein einziges Weſen 
an, das mit dem All identiſch ift, das ſich zu der jetzt vors 
handenen Welt mit ihrer Geſamtbevölkerung entwickelte. Auch hier 
kann man einen ſpiritualiſtiſchen, einen materialiſtiſchen und einen 
pſychophyfiſchen Einzigkeitsmonismus unterſcheiden, & nachdem man 
etwa mit Hegel eine Uridee an den Anfang alles Geſchehens fegt, 
oder mit Schopenhauer einen Urwillen, oder mit Ed. von Hart 
mann das Unbewußte, oder mit Haeckel eine hylozoiſche Subſtanz, 
oder mit Spinoza u. a. das mit zwei Seiten, einer geiſtigen und 
einer körperlichen, ausgeſtattete All. 

Damit wäre die Kosmologie des Monismus — die Ent 
ſtehungslehre deſſen, was wir als Schöpfung bezeichnen — dar⸗ 
gelegt. Die Geſamtſchöpfung entſtand ohne Gott aus einer Vielheit 
gleichgearteter Uratome oder aus einer einzigen Urſubſtanz, in die 
chließlich alles wieder aufgeteilt werden kann. Damit iſt aber auch 
chon die Dogmatik des extremen Monismus angedeutet. 

2. Die Theologie des Monismus. ö 

Weil im letzten Grund die ganze Welt nur ein Weſen iſt, 
ſo gibt es nach der moniſtiſchen Theorie ſelbſtverſtändlich keinen 
überweltlichen, perſönlichen Gott, keine Dreifaltigkeit, keine Menſch⸗ 
werdung der zweiten Perſon der Gottheit, es gibt keine tran- 
ſzendentale Offenbarung, keine Wunder und Weisſagungen, keine 
Erlöſung im chriſtlichen Sinne, keine perſönliche Fortdauer nach 
dem Tode, es gibt keinen Himmel und keine Hölle, keine Auf 
erſtehung und kein ewiges Leben. | 

Damit fällt das ganze Kredo zuſammen. 

3. Auch die moniſtiſche Ethik kann darum nur der 
ſtörend wirken. 

Weil die Geſamtwirklichkeit nur ein Weſen iſt, das nach 
notwendigen Geſetzen ſich entwickelt, wie die Eichel zur Eiche, 
ſo gibt es auch im Menſchen keine Selbſtbeſtimmung über ſein 
Tun, es gibt keine Freiheit des Willens, es gibt kein von Gott 
gegebenes Sittengefep, es gibt darum keinen abjoluten Unterſchied 
zwiſchen Gut und Bös — die ethiſchen Geſetze find nur Natur 
geſetze —, es gibt auch keine überirdiſche Sanktion, Belohnung 
oder Strafe im Jenſeits — damit iſt aber die geſamte chriſtliche 
Ethik zu Grabe getragen. 

„Aus allem ergibt fih, wie ſehr man recht hatte, wenn man 
den eigentlichen Monismus als den Antichriſten der Beit bezei. 
nete — mit dem Brandmal des Antichriſten kam er auf die Welt, 
und feine wahre Geſinnung verbirgt er nie. Gegner des Chriften. 
tums iſt der Monismus — aber iſt er ein ebenbürtiger Gegner? 
Eine Kritik des Monismus wird die Antwort geben. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


l Münchener Hoftheater. Die Feſtſpiele find vorüber, und 
eine Woche Ferien iſt den Mitgliedern unſerer Oper noch gegönnt, 
dann beginnt die künſtleriſche Arbeit des Wintere, die nicht weniger 
wichtig iſt als die Darbietungen der Feſtſpielzeit, die in erſter 
Linie für unſere ſommerlichen Fremden beſtimmt find. Als erſte 
Premiere wird „Der Bergſee“ von Julius Bittner heraus” 
kommen, jenem Opernkomponiſten, deſſen liebenswürdiger, reis 
voler „Muſikant“ im vorigen Winter an gleicher Stelle mit an 
ſehnlichem Erfolge in Szene ging. Die Uraufführung wird am 
gleichen Abend mit der Première im Wiener Hofoperntheater ſtatt⸗ 
finden. Zuvor werden zu Liſzts 100. Geburtstag „Die Legende 
der heiligen Elifabeth”, ferner „Don Quijote“ von Beer 
Walbrunn neueinſtudiert werden. Der Münchener Tondichter 
hat letzterer, an muſikaliſchen Feinheiten nicht armen Oper eine 
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neue Faſſung gegeben von der eine verſtärkte dramatiſche Wirkung 
erhofft wird. Auch Caruf o wird ſchon in den nächſten Wochen 
erwartet. Unſer Enſemble ſtudiert „Aida“ in italieniſcher Sprache, 
wodurch die Einheitlichkeit zwiſchen dem gaftierenden „Star“ und 
den nennen Kräften ſicherlich den künſtleriſchen Genuß ver- 


hren wird. Dieſe Kape 
ntereſſe unſerer Opernfreunde in Anſpruch nehmen. Eine große 


piae ilt auch von unſeren erſten Sängern. Hierin find in den 
etzten Jahren Apel nſchränkungsverſuche gemacht worden. — 
e 


Unfer Hofſchauſp 


dramatik wird auf geringeren Brettern genügend en eat fodaß 


Liebe zur Operette bei den Veranſtaltern größer ift, als zur 


liche, frivole Lebensauffaſſung in immer weitere Kreiſe 
zu tragen. Das wollen doch im Ernſte die Leute nicht, welche 
aus ſozialem Gefühl heraus das „Theater der 5000” fordern? Es 
at den Anſchein, als ſeien dieſe durch gewiegte Finanzleute 
erſtimmt worden. Man ſollte auch dem Begriff „Feſtſpiele“ 
den Charakter des Außerordentlichen dadurch wahren, daß man 
ihn nicht mißbraucht. Man ift dies dem Schöpfer des Feſtſpiel⸗ 
5 chuldig. Ihn will man ja auch in dieſer Halle „ehren“. 
nläßlich des 100. Geburtstages Rich. Wagners (1913) wird man 
Konzerte hören, welche die hiſtoriſche Bedeutung des Mufikdrama⸗ 
kers kaum andeuten können. Man gewöhnt fich zu ſehr daran, 
tönende Worte zu hören. So mag mancher, ja vielleicht 
mancher Mann an leitender Stelle gar nicht fühlen, welche be- 
rechtigte Erwartungen weckt, wer zu „Voltsfeſtſpielen“ ladet. 
Verfchiedenee aus aller Welt. In den „Blättern des 
Deutſchen Theaters“ werden die Vorzüge des neueſten Rein⸗ 
hardtſchen Unternehmens, das vielberufene „Theater der Fünf- 
tauſend“, überſchwänglich geprieſen. In ihm ſtellt ſich von ſelbſt 
die Verpflichtung zum „Monumentalen“ ein; es verträgt nur die 
alten ewigen großen Leidenſchaften und duldet keine anderen, als 
„Menſchheitsprobleme“, heißt es da. Man könnte einfacherfagen: 
diefe Bühne paßt nur zur antiken Tragödie. Als das Weſentlichſte 
der neuen Bühnenreform wird der enge Kontakt geprieſen. Daß 
der Hörer ſich als ein Teil des Ganzen empfunden habe 
bei wenigen der Fall geweſen ſein. In dieſen gewaltigen Räumen 
wird das „Pathos wieder gefunden, ohne dabei jene Verinner⸗ 


lichung einzubüßen, die uns als die wertvollſte Errungenſchaft 
der modernen Kunſt erſcheint“. Auch dieſe Behauptung iſt be⸗ 
ſtreitbar, da der große Raum den Schauſpieler dazu zwingt, ſtark 
ant enen — Der Mannheimer Intendant Gregori wird 
na 1 0 Beiſpiel die „Oreſtie“ in einer großen S 

affen. Er hat die Aiſchylosübertragung von A. v. Gleichen ⸗ 
Rußwurm, dem Urenkel Schillers, ae en — Das Berliner 
Kammerſpielhaus brachte die Uraufführung von Ed. Stuckens 
Drama „Lanväl“, dem, wie feinem früher gegebenen „Gavan“ 
und „Lanzelot“, die Artusſage zugrunde liegt. Das Kern⸗ 
motiv des myſtiſchen, zuweilen etwas dunklen Handlungs⸗ 
verlaufes iſt der n e Ideal und Leben. Die Bild» 
kraft des Wortes wird gerühmt. Die einſeitige Sorge um Regies 
fünfte drängte nach Berichten diejenige um die Syrechkunſt 
der Einzeldarſteller zu ſehr in den Hintergrund. — Die erſte 
deutſche Aufführung von Tolſtois hinterlaſſenem Drama: „Der 
lebende Leichnam“ wird im Wiener Hofburgtheater ftatt- 
finden. — Eine weitere Bühne wurde unter dem Namen „Neues 
Theater“ in Frankfurt a. M. eingeweiht. Der erſte Abend bot 
Kleiſts „Zerbrochenen Krug“ und Roſtands „Romantiſche“.— 
Das jüngſt in Schwierigkeiten geratene Frankfurter Komödienhaus 
öffnete zunächſt vorübergehend wieder feine Pforten einer „Spiel ⸗ 
fahrt deutſcher Komödianten“. Als Urpremière wurde „Du org 
lofe Jugend“ von W. Müller-Eberhart gegeben. Die 
Komödie behandelt das Problem der Liebe in der Gegenüber 
ſtellung der älteren und jüngſten Generation und wird aünfliger 
beurteilt als die Wiedergabe, die das Stück fand. — Wegen Ver- 
zögerung des Theaterumbaues wurde die Eiſenacher Liſztfeier 
auf die zweite Hälfte des Septembers verſchoben. — Die Vor⸗ 


arbeiten für ein ie Ich find, wie aus Berlin. 


berichtet wird, wegen einer Reihe beſonderer Schwierigkeiten ins 
Stocken aan ſodaß die Einbringung der Geſetzesvorlage für 
die erſte Reichstagsſefſion nicht erwartet wird. — Der Oeſterreichiſche 
Bühnenverein will in Wien ein „Repräſentations haus“ 
ſchaffen. Durch die Ausgabe ſogen. „Bauſteine“ ſollen ſieben 
Millionen erworben werden, mit denen ſchon im nächſten Jahre 
der Bau errichtet werden ſoll. — Die erſten Wiener Premieren 
hatten ſchwache Erfolge, ſowohl Tritan Bernards nach Plautus 
„Menaechmi“ gearbeiteten „Str illinge“, als auch ein onen 
ſchwaches Schauſpiel: „Die Stärkere“ von M. v. Schönries. — 
In Kopenhagen wurde Björnſons „Sigurd Jorſalfar“ 
mit der Mufik von Grieg erſtmalig aufgeführt. Das ſchon 1872 


veröffentlichte Volksdrama hatte ſtarke Wirkung. 
d% unchen L. G. Operloender. 


Die Sturmius kerze mit Schutz ing gegen Aus- 
brechen der Stiftlöcher —— 
{reines Bienenwachs) ausgezeichnei durch päpsll. Anerkennungsschreiben : 


und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 
sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
ersparnis garantieren. — ————— 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fangern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 
Missionsfe, ten, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Qualildl. Prospekle gralis, 
Päpstlicher 


Carl Rübsam, Fulda, Hoflieferent. | 


zu rechter, dauernder Freude keine anderen als die bewährten 


Scholz Künstler- Bilderbücher 


Charakter volle, frohsinnige Texte, entzückende Bilder! Bedeutende Künstler e 

Schmidbammer, Eugen Osswald. Ernst Liebermann, Hans Thoma, H. Sch ter 

u. a.) huben sich in den Dienst dieses in ihrer Art einzigen Bilderbücher-Unter- 

nehmens gestellt Märchen, Kinderlieder, Tierbilder. lustige Geschichten usw., un- 
vergleichliche Perlen der Kiuderkunst! 


Reiche Auswahl, niedrigste Preislage, 


von 50 Pfennig an. 


— — 


eee , Prospekte und Probebilder 
N kostenlos d.Verlagsanstalt 
re STE ER Jos. Scholz 


i in Mainz. = 


Scholz’ Künslier - Bilder- 
bücher sind überall er- 
hältlich, wo nichl, sendet 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Auslandspolitik und die grossen Sorgen hinsichtlich der 
Entwieklung des internationalen Geldmarktes beherrschen die Ten— 
denzen der Effektenbörsen mit unentwegter, despotischer Macht. Dazu 
gesellen sich noch andere Faktoren, die zusammenwirken, um den 
Börsen auch weiterhin genügend Anlass zur übergrossen Nervosität und 
Beunruhigung zu geben. Die Berliner Börse steht schon seit längerer 
Zeit im Mittelpunkt der europäischen Märkte und beeinflusst, wie dies 
im gleichen Masse noch nie der Fall war, die Tendenzen aller grossen 
Weltbörsen. Aufmerksame Beobachter der Kursbewegungen in 
Berlin, im besonderen des Kassaindustrieaktienmarktes 
werden sicherlich schon seit Jahresfrist die konstante Aufwärtsbewegung 
und starke Entwieklungstätigkeit der Spekulation in Berlin mit kri— 
tischen Augen verfolgen. Der seitherige grosse Optimismus, 
speziell des Privatpublikums, hat sich bei den panikartigen 
Kursstürzen und Kursderouten der Berliner Börsen bitter gerächt. Die 
Kursrückgänge in Berlin umfassten alle Effektengebiete. Wenn auch 
nach wiederholten Liquidationen und zwangsweisen Verkäufen etwas 
Erholung und Ruhe bemerkbar ist, so mahnt doch die Situation 
des Berliner Effektenmarktes noch zu grosser Vor 
sicht. Auch die unsichere Gestaltung des Geldmarktes 
spricht gegen eine gebesserte Entwicklung der Börsen. Den haupt- 
sächlichsten Grund für die rasche Geldversteifung des deutschen Marktes 
bildet ja wobl die politische Lage und die dadurch vielfach vor- 
genommenen Massnahmen der Grossbankwelt, deren Reservoirs vor- 
sorglich mit genügendem Geldvorrat gefüllt sind. Die Vorbereitungen 
zum Quartalswechsel, der starke Kupons- und Hypothekenzinszahl- 
dienst und vor allem der Ausfall der Ernte beanspruchten den Rest 
des noch vorhandenen flüssigen Geldes. Die zu erwartende 
Futternot, die allgemeine scharfe und alles in sich 
schliessende Verteuerung der Lebensmittel wird sich 
auchfernerhin empfindlich bemerkbar machen. Rationellere 
Lebensweise und Einsparungen werden naturgemäss auch eine Ein- 
dämmung und verlangsamte Tätigkeit unserer Handels- und Industrie- 
kreise bringen. Dabei sind auch die Aussichten der Exporttätigkeit 
nicht besser geworden. Amerika mit seiner unermüdlichen Industrie- 
entfaltung und im Osten das aufstrebende Japan konkurrieren neuer- 
dings merklich mit Deutschlands Handel. Dieinneren Ver- 
hältnisse in unserer heimischen Industrie sind wenig 
verändert und relativ gut zu nennen. Die bekanntgewordenen Jahres- 
abschlüsse unserer leitenden Montangesellschaften sind sehr be- 
friedigend. Einzelne Werke, wie Phoenix, zeigen Rekordziffern in 
Arbeitstätigkeit und Gewinnergebnisse. Andere Gesellschaften, wie 
Rheinstahl usw., erhöhen trotz Politik und sonstigen Börsensorgen ihre 
Dividende um 1 bis 2 Prozent. Diese Hinweise berechtigen sicherlich 
zu etwas weniger Pessimismus. Die schwierigen Verhandlungen hin- 
sichtlich der Erneuerung der einzelnen Montanverbände und -Syndikate 
und die allgemeine Lage können jedoch irgendwelche Hoffnungen 
auf eine künftige, anhaltende Besserung der Börsensituation nicht 
begründen Allerdings ist unser Nationalvermögen, unsere im all- 
gemeinen nach wie vor solide Finanz- und Geldentwicklung so gut und 
derart sicher, dass eine Beängstigung und Beunruhigung, wie solche 
bei einzelnen Runs auf Sparkassen bedauerlicherweise konstatiert 
werden konnten, durchaus ungerechtfertigt erscheint. Die Seme- 
stralbilanzen der deutschen Grossbanken ergeben gleichfalls gute 
Resultate, und die leitenden Bankkreise erhoffen sich auch im laufenden 
Halbjahre befriedigende Gewinn- und Umsatzziffern. Das Kapi- 
talistenpublikum kann den mit eigenem Gelde erworbenen 
Effektenbesitz jedenfalls beruhigt konservieren, wird aber doch guttun, 
dabei alle Vorkommnisse in Politik-, Geld- und Börsen- 
fragen genau zu verfolgen. Ueberraschungen auf diesen 
drei Gebieten sind sehr leicht möglich. Vorsicht ist auch bei 
einem beabsichtigten Verkauf von Effekten notwendig und von einem 
Abstossen von Werten à tout prix direkt abzuraten. M. Weber, 
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v.Bergmanns&o., Radebeul, deun diefe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, cojiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu haben. 


Die „Deutſche Export⸗Revue“, Leipzig, ſchreibt: Der Weltruf eines 
Fabrilates gründet fih auf die allgemeine Anerkennung von Güte und 
Preiswürdigteit. Dieſen Eigenſchaften ihrer Harmoniums verdankt die Firma 
Aloys Maier in Fulda (gegr. 1846), Hoflieferant Ihrer Königl. Hoheit der and⸗ 
gräfin v. Heffen, Prinzeſſin Anna v. Preußen, Sr. Majeſtät des Königs von Rumänien, 
Sr. Heiligtelt Papſt Pius X. ihre heutige Ausdehnung und hohe Auszeichnungen. 
Die günſtige Aufnahme, welche das Harmonium als Hausinſtrument nun allent⸗ 
halben gefunden hat, ift wohl zu einem ſehr großen Teil den vorzüglichen Lieferungen 
des bekannten, ſeit mehr als einem halben Jahrhundert auf dieſem Gebiet wirken⸗ 
den Harmonium⸗Hauſes zuzuſchreiben. Die Harmoniums dieſer Firma find über 
den ganzen Erdball verbreitet und Tauſende von Anerkennungsſchreiben be⸗ 
kunden, daß Ton und Solidität hervorragend, die Preiſe mäßig ſind und der 
Zahlungsmodus von einer Kulanz, die wirklich koresgkelchen ſucht. 
Zweiſellos werden die allgemein geſchätzten Maierſchen Harmoniums in Privathäufern 
noch wett ſchneller und zahlreicher Eingang finden, nachdem es gelungen iſt, einen 
überaus ſinnreich fonftruierten, dabei aber einfachen und billigen (&. 3.) Apparat 
herzuftellen, der es jedermann ermöglicht, ohne Vor- und Notenkenntniſſe vier⸗ 
ftimmige Lieder, Choräle. Opernmelodien uſw. fofort ohne Uebung 
perfett fpielen zu können. Ein neuer Prachttatalog mit 31 Abbildungen 


ſteht allen Freunden guter Hausmuſik unentgeltlich und franko zur Verfügung. 
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in der Ferne, wenn die Seele fih mutig ſpannt. Als Lehr⸗ 
meiſter, der die Schüler aus der Enge der gegenwärtigen Stunde 
zum Allzeitlichen, Allgemeinen, Ewigen emporführt. 

Solches Theater hätte auch begründeten Anſpruch auf einen 
Platz an der Sonne der Oeffentlichkeit ... Aber derlei ift heute 
teures Ideal. Längſt iſt das Schauhaus weithin zum bloßen 
Unterhaltungs-, zum Vergnügungsinſtitut geworden, und längſt 
ſind die Maſſen entſprechend verzogen. Man ſucht Opium 
oder Nervenkitzel. Beim einen beſorgt's die grauſe Di rnendramatik 
angefaulter Boulevardſeelen, beim anderen eine Banalitätenſerie 
über Schöppenftädt, beim dritten die paprizierte Witzſammlung 
ungenierter Spaßmacher. Hübſche Mädchen⸗Paraden, wollüſtige 
Walzerrhythmen find meiſt geſchätzter, als ernſte Probleme, als 
hohe Ideen. Klaſſiſche Stücke ſind ſchon faſt zur Ausnahme 
geworden. 

Obſkurantiſtiſches Pietiſtengerede? Fragt kompetente Autori- 
täten, meinetwegen den Hofburgtheaterdirektor von Berger, den 
Kritiker Harden, den Profeſſor Volkelt, den Aeſthetiker Thode 
und noch viele andere — fie urteilen genau fo. Prüft ſelbſt! 
Ich greife ohne Wahl einen Großſtadttheateranzeiger heraus. 
In Wien wird aufgeführt am 31. Mai 1911: „Renaiſſance“ — 
„Der Maskenball“ — „Der unſterbliche Lump“ — „Das kleine 
Schokoladenmädchen“ — „Das vierte Gebot“ — „Die keuſche 
Suſanne“ — „Sonnwendtag“ — „Mein Leopold“ — „Die 
romantiſche Frau“ — „Wann kommſt du wieder?“ — „Die Frau 
Gretl. König Oedipus“ — „Das Prinzchen“; am 3. Juni: „Die 
verſunkene Glocke“ — „Lohengrin“ — „Der unſterbliche Lump“ 
— „Liebelei. Er und ſein Bruder“ — „Die keuſche Suſanne“ — 
„Pater Jakob“ — „Der Stammhalter“ — „Die romantiſche 
Frau“ — „Hotel zum Freihafen“ — „Die Frau Gretl. König 
Oedipus“ — „Die goldene Schüſſel“. Sind das der Hauptſache 
nach Programmnummern für ein Erziehungsinſtitut? Zwar laſſen 
die Theaterunternehmer durch ihre Leute viel von hoher Kunſt 
tuten. Allein das iſt nur ein Geſchäftskniff der Geldgier und 
in gewiſſen Fällen ein Aushängeſchild für die — Sittenpolizei. 
Letztere Mode kannte man ſchon im alten Rom. Als Pompejus 
der Große fein Theater, jene „feſte Burg aller möglichen Schänd- 
lichkeiten“, erbaute, hat er aus Furcht, das damals noch ſtrenge 
Zenſorenkollegium möchte ſein Andenken einſt mit Tadel über⸗ 
häufen, oben darauf einen Tempel der Venus geſetzt und das 
Ganze im offiziellen Edikt ein Heiligtum der Venus genannt, 
unter welchem er die Sitzreihen des Theaters angebracht habe. 
Der feierliche Name der Gottheit ſollte damals, wie heute das 
Wort „Kunſt“, ernſte Richter verſcheuchen. 

Bei ſolcher Lage der Dinge iſt das viele Theatergerede in 
der Preſſe doppelt unberechtigt, doppelt verhängnisvoll. Bei 
zwei Dritteln aller Fälle iſt es ebenſowenig Kunſtprieſtertum, 
als etwa das Reklamegeſchreibſel für Caféhäuſer und Variete 
pantomimiker. Bei zwei Dritteln aller Fälle iſt es nur ver— 
ſchleierte Genußpredigt, höchſt überflüſſige Aufforderung zu 
Senſualismus und Materialismus. Auch Volkelt klagt darüber: 
„Das Schlimmſte bei all dem Ueblen (im heutigen Theaterweſen) 
iſt: Unſere Kritiker pflegen über die Vorkommniſſe auf dieſen 
pornologiſchen Bühnen wie über wichtige Kunſtangelegen— 
heiten zu berichten und über die darin auftretenden Schauſpieler 
wie volle Künſtler zu ſprechen, während es ſich doch nur um 
Schmerzensfällen, an Beziehungen und Abſtänden, an Größe Ungeziefer handelt, welches die Kunſt verunreinigt.“ 
und Kleinheit im Menſchenreich möglich. Als Prophet, der die | („Zwilchen Dichtung und Philoſophie.“) Daß ſkrupelloſe Geſchäfts— 
Menſchen zu ſich kommen läßt und zu ihnen ſagt: So ſeid Ihr! leute ſich weiter keine Gedanken darüber machen, iſt begreiflich. 
Macht Euch keine Illuſionen! Dieſes Inferno naht unerbittlich,“ Aber mir ſcheint, auch die Bearbeiter der chriſtlichen 
wenn jene Prämiſſen geſetzt find, und jenes Paradies winkt golden | Preſſe entbehrten bisweilen der richtigen An 


M 39. 
Theater und Drefie. 


Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichs hafen ⸗Ailingen. 


Das Thema „Tagespreſſe“ kann heute ohne Stellungnahme 
zum Theater nicht erſchöpfend behandelt werden. Theater⸗ 
berichte ſind längſt zum integrierenden Beſtandteil der modernen 
Zeitung geworden. Das war nicht immer ſo. Als man ſchon 
recht viele Dinge unter dem Himmel wichtig fand, blieben die 
Vorgänge in den Schauhäuſern für gewöhnlich noch ebenſo im 
Dunkel. wie die in Lazaretten oder Bierkellern. 

Pariſer Zeitungsmacher kamen erſtmals auf den Gedanken, 
eine ſtändige Rubrik für Schauſpiel, Oper und Konzert einzu⸗ 
richten. Sie war als Reklame gedacht; es ſollte insbeſondere 
auch die Weiblichkeit für Zeitungslektüre intereſſiert werden. 
Heute leiden wir bereits an einer Hypertrophie dieſes Nachrichten- 
teils. Premieren werden wie große Staatsaktionen behandelt. 
Theaterleute rangieren ziemlich nahe den Königen und Miniſtern. 
Jeder Gagenkonflikt einer erſten oder zweiten Primadonna — 
ſie braucht nicht einmal Selma Kurz oder Adele Sandrok zu 
heißen — wird als wichtiges Ereignis gebucht. Man ſchreibt 
auf vielen Spalten mit viel Pathos über Bühne und Bühnenleute, 
als gebe es nur wenig ſo Bedeutungsvolles, wie den Sprachklang 
oder das Gebärdenſpiel der Darſtellerin X. — oder wie die Frage, 
wer die Rolle Y. im Stücke 8. ſpiele oder gar, in welchem Hotel 
Schauſpieler B. aus C. während ſeines Gaſtſpiels in der Provinz 
wohne .. „ von ausführlichen Expoſés über die einzelnen Schau- 
ſtücke ganz abgeſehen. Daß die unmittelbare Folge ſolcher Publi- 
ziſtik ein Zuwichtignehmen der Theaterdinge durch das Publikum 
iſt, ſcheint klar. (Das liebe Publikum taxiert den Wert von Menſchen 
und Inſtitutionen allzuoft und allzugern nach dem Umfang 
deffen, was das Morgen- oder Abendblatt einigermaßen Löbliches 
darüber hat.) Und fo haben wir denn ſchon in weiten Kreiſen 
jene maßloſe Theaterwut, der das Theater zum Inbegriff aller 
Kultur geworden, welche Billette zu beſſeren Vorſtellungen mit 
kleinen Arbeitervermögen bezahlt und ſie faſt wie Einlaßkarten 
zum Himmel taxiert, welche es für ſelbſtverſtändlich findet, daß 
Caruſo für den Abend 15,000 K bekommt, und welche ruhig 
ſchweigt, wenn ein bekannter Heldentenor vom Publikum nur 
mehr als von der zu ſeinem höheren Ruhm geſchaffenen Kanaille 
ſpricht. Das find offenkundig Zeichen ſchlimmer Dekadenz. Es 
find laut Geſchichte immer Verfallszeiten der Völker, wenn der 
Chroniſt berichten muß: „Sie verausgabten die Gelder mehr 
für öffentliche Spiele, als für Flotten und Heere; man ſah ſie 
maſſenhafter und häufiger im Theater, als im Lager. Das 
Theater war ihr Tummelplatz geworden, und berühmte Schau— 
ſpieler und Dichter intereſſierten ſie mehr, als berühmte Staats⸗ 
männer und Helden, indem ſie nicht dem, der Siege erfocht, 
ſondern nur noch dem, der Verſe machen konnte, ihr Lob 
ſpendeten.“ 

Nicht als ob das Theater unterſchätzt werden fol. Es 
könnte wirklich ein poſitiver Kulturfaktor ſein. Eine moraliſche 
Anſtalt, wie ſchon Leibniz und Schiller ſagten. Als Illuſtration 
des Volksglaubens, als Verkünder der beſten Werte im Volks⸗ 
leben. Als farbenglühendes Bild der ehernen Welt. und 
Lebensgeſetze. Als Interpret deſſen, was an Glücks- und 
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ſchauung über die beſtehenden Verhältniſſe, wahrte 

nicht zur Genüge den chriſtlichen Standpunkt. Es i 

ſchlechthin unverſtändlich, wie kleinere chriſtliche Blätter in chrift- 
licher Provinz es ganz in Ordnung finden, für nichtsnutzigen 
Quark irgend einer wandernden Schmiere mit tönendem Wort- 
ſchwall Propaganda zu machen. Und auch große chriſtliche Blätter 
ſcheinen manchmal von der Mode der Gegner angeſteckt, machen 
einem unſeligen „Zeitgeiſt“ nicht ſelten verhängnisvolle Kon⸗ 
zeſſionen und ſuchen zu beſchönigen, zu bemänteln oder zu ver⸗ 
ſchweigen, wo Offenheit und rückſichtsloſe Entlarvung eine ge 
bieteriſche Konſequenz unſerer geſamten Weltanſchauung ſein muß. 

Ich halte es für ausgeſchloſſen, daß der etwa drohende 
Verluſt von Freiplätzen oder ähnlichen Emolumenten ein chriſt⸗ 
liches Blatt jemals von der ſtrengen Ausübung des Zenſoren⸗ 
amtes abhalten könnte. Aber auch falſche Rückſicht auf den 
Geſchmack des Durchſchnittspublikums und die Furcht vor dem 
Abfall etlicher Abonnenten darf niemals eine Rolle ſpielen, wenn 
ſo hohe Güter in Frage ſtehen. 

Wäre es nicht gut, an Stelle langer Analyſen zweifel⸗ 
hafter Stücke, an Stelle eingehender Theaterperſonalreferate 
gelegentlich ein „einſchlägiges“ Kapitel etwa aus Plato oder 
Seneca, aus Tertullian oder Auguſtinus zu geben? In der 
Zeit der Hyperkultur des Theaters immer wieder auf deſſen nur 
relativen und oft höchſt problematiſchen, ja deſtruktiven Wert 
hinzuweiſen? | 

Da ift der alte große Schüler des Sokrates nicht nur ein 
ewaltiger Denker, ſondern auch Künſtler durch und durch. 

enn der mit den höchſten Maßſtäben mißt — ähnlich wie 
Kant denkt er: nichts auf dieſer Welt iſt gut, als allein ein 
guter Wille, und ein ſchönes Leben ift tauſendmal mehr wert, 
als das ſchönſte Schauſtück — da wird vor ſeines Geiſtes Augen 
ſogar ein Homer merkwürdig klein und alles Schauſpielweſen 
höchſt fragwürdig. Jedenfalls hat für ihn nur das wahrhaft 
Gute ein Recht, auf der Bühne zu erſcheinen. Fremden Dichtern, 
die in ſeinem Staate Stücke aufführen wollen, wird die Antwort: 
Wir ſelbſt ſind Spielende in einem Drama, welches das beſte 
und ſchönſte abgeben ſoll. Unſere Staatsverfaſſung beſteht 
nämlich in der Nachahmung des vollkommenſten Lebens. Genau 
das gleiche ſoll nach unſern Begriffen das echte Drama ſein. 
Wähnt daher nicht, daß Ihr vor ſtrengſter Prüfung unſerſeits 
Eure Schaubühne auf unſerm Markt aufſchlagen dürft. Jeden⸗ 
falls müſſen die Stücke ſchicklich ſein, im Einklang mit unſern 
Grundſätzen ſtehen. Wir und der ganze Staat müßten ja völlig 
von Sinnen ſein, wenn wir Euch etwa öffentlich vor den Knaben 
und Weibern und dem ganzen Volke Gegenteiliges und Schlechtes 
reden ließen. (Plato „Die Geſetze“, VII. Bch. § 485 f.) 

Da beklagt der große Biſchof von Hippo all die Zeit, die 
er in dem Theater zugebracht, weil es ſchlecht geweſen. (Aug. 
Konfeſſ. Iıo, II2, VI? ff. uſw.) 

Da mahnt ein Tertullian, über dem ſchönen Spiel doch 
nicht das wichtigere, das eigene Lebensdrama zu überſehen, und 
mehr aus dem Leben, als dem Theater Anregung und Belehrung 
zu ſchöpfen. „Deine Zirkusſpiele ſeien: Betrachte den Lauf der 
Welt, zähle die flüchtig dahineilenden Stunden und Zeiten, er- 
warte den Wendepunkt der Vollendung, verteidige die kirchlichen 
Genoſſenſchaften, erwache beim Signal Gottes, erhebe dich bei 
der Poſaune des Engels, ſetze deinen Ruhm in die Palme des 
Martyriums! Sollte dich aber die Bühne etwa der Bildung 
wegen anziehen, — wir haben Literatur genug, genug Sinn- 
ſprüche, auch genug der Geſänge und Lieder — aber keine Fabeln, 
ſondern Wahrheiten, keine ſpitzen Redensarten, ſondern einfältige 
Worte. Verlangſt du Fauft- und Ringkämpfe? Sie find vor- 
handen, und zwar viele und bedeutende. Schaue hin, wie die 
Unzucht von der Keuſchheit niedergeworfen, der Unglaube vom 
Glauben überwunden, die Roheit vom Mitleid aus dem Felde 
geſchlagen, die Unverſchämtheit von der Anſpruchloſigkeit auf die 
Seite gedrängt wird! Das ſind bei uns die Wettkämpfe, in 
welchen wir ſelbſt gekrönt werden. Verlangſt du aber etwa auch 
noch Blut — ſo haſt du das Blut Chriſti.“ (Tertull. „Ueber 
die Schauſpiele“, e. 29.) 

Alſo Warnung vor aller Ueberſchätzung des Theaters, 
Kampf gegen beſtehende Unſchicklichkeiten, Reſerve gegenüber dem 
Hiſtrionentum iſt heute Aufgabe des chriſtlichen Journaliſten. 
Gleichzeitig aber — da in gewiſſen Grenzen das Theater doch 
Kultur. und Bildungswert haben könnte, wenn es nur vom 
rechten Geiſt beſeelt iſt, — Propaganda für ein wahres, ge⸗ 
ſundes Theater... Wir könnten da von den alten Griechen 
lernen. Die geſtatteten nur Großes, Erhebendes auf der Bühne. 
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Die ließen keine Zoten, keine Religionsſpöttereien, keinen plumpen 
Tand zu. „Im Theater lernte Athen ſich redlich lieben und 
aus frommer Ehrfurcht auf ſeinen Urſprung zurückſchauen. Im 
Theater duldete es keinen, der, wie Phrynichos in dem Gedichte 
vom Perſerſieg über Milet, durch das Schreckensbild fremder 
Uebermacht den Mut der Polis lähmen konnte.“ 

Harden ſchrieb ſo in einer Beſprechung der letzten Oedipus⸗ 
Aufführung bei Reinhard in Berlin. Vielleicht ift es nicht un- 
intereſſant und nicht unpaſſend zum Schluſſe anzuführen, wie 
„die ſtärkſte Feder Deutſchlands“, durch dieſe Aufführung an⸗ 
nerent, vom hohen Stand und frommen Sinn antiker Theater- 
Kunſt und Auffaſſung erſchüttert — ſich unwillig vom erbärm- 
lichen Kram gegenwärtiger Schauhausmoden wegwendet und 
von einer neuen, der antiken verwandten Feierbühne träumt. 
Harden ſchreibt alſo: „Nicht kraſſe Gebrechen nur, verſchwielte 
Narben, Hautflecke, Eiterherde, Siechtumsmale aufzudecken, teilt 
ſich der Vorhang. Den unſichtbar im Sinnen und 
Handeln der Nation waltenden Gott ehren und 
lieben zu lehren, wäre das Ziel der neuen Feier 
bühne ... Ein Traum? Nicht der erſte, der dem Erwachten 
Wirklichkeit ward. Denkt Euch, alle, die vor dem von Buden- 
krämern, Moralmodiſten, halbflügge blinzelnden Geſellſchafts⸗ 
rettern aufgebauten Spielzeug oft ſchon die Sehnſucht nach großen 
Gegenſtänden packte, noch einmal in den Zirkus (= Oedipusvor⸗ 
ſtellung) zurück, ſtellt dem Auge und Ohr Eures Geiſtes vor, ſtatt 
des helleniſchen entbinde deutſches Leben ſich dem Gewimmel; 
Furcht und Zuverſicht, Klage und Jubel fege, von den zum 
Heroenſitz getürmten Brettern und von den flachen Gefilden des 
Chores her, die Luftſtöße dieſer fünftauſend Lungen zu einem 
Rhythmus zuſammen und meſſet an der Vorſtellung ſolcher 
gleichen Inſpiration und Exſpiration die Möglichkeit der Wirkung 
aufs Volksgeblüt ... Vom Abhang des pelasgiſchen Burgberges 
(= von der Höhe des attiſchen Theaters) ift ſeitdem das Shau 
ſpiel ins unſaubere Marktgewühl herabgeſtiegen. Aus dem König 
ein Bettler geworden, der, wenn die Sonne geſunken, den tribut: 
fähig Scheinenden vor ſeinen Hut zu locken, ihm die zollpflichtige 
Betrachtung ſeines Puppenkrams aufzudrängen ſucht. Den Vater 
hat er, den Glauben an Gottheit und Telos, getötet, auch der 
Mutter Phantaſie, der er nach ihrer Witwentrauer vermählt 
war, in ein frühes Grab geholfen, nun entrinnt das Licht, mit 
dem ſein Uebermut prunkte, ihm zu reichlicher lohnendem Spiel. 
Daß er König war, habt Ihr einſt im Zirkus gewittert. Bahnt 
der von Selbſtzucht zu weiſer Majeſtät gebändigte Wille durch 
den Sand der Arena ihm den Rückweg zum allzulange leer 
ragenden Thron?“ („Zukunft“ XIX, 7. 

Die Beſten im Gegnerlager denken ſo. Merkt Euch das, 
chriſtliche Journaliſten! 


Der ſozialiſtiſche Teuerungsaufruhr 
in Wien. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


m Sonntag den 17. September ſah Wien einen Akt aus der 
ſozialen Revolution, welche Bebel vor Jahrzehnten einmal 

als den „großen Kladderadatſch“ angekündigt hat. Der Verlauf 
und die haarſträubenden Einzelheiten des Aufruhrs ſind den 
Leſern aus den ausführlichen Berichten aller Tagesblätter be 
kannt, hier mögen einige Randgloſſen den Aufruhr charakteriſieren. 
Nachdem der Putſch mißglückt war, beeilte ſich die ſozial⸗ 
demokratiſche Parteileitung, ihre Schuld daran abzuleugnen. 
Nach alter Gewohnheit ſchob ſie die Schuld auf die Regierung 
und beſonders auf den Miniſterpräſidenten Baron Gautſch, und 
machte dieſem den Vorwurf, daß er dem hungernden Volk ſtatt 
Brot „blaue Bohnen“ gibt. Und dieſes revoltierende Volk waren 
beileibe nicht Sozialdemokraten, nicht organiſierte Genoſſen. 
„Undiſziplinierte Elemente“, „halbwüchſige Burſchen“ nennt ſie 
die „Arbeiter⸗Zeitung“. Gewiß befanden fih ſolche Leute maffen 
haft unter der aufrühreriſchen Menge. Aber wer hat Ne denn 
zu dem „Spaziergang auf der Ringſtraße“ gerufen? In allen 
Wiener Bezirken fanden ſeit dem 5. September ſozialdemokratiſche 
„Teuerungsverſammlungen“ ſtatt, in welchen die Genoſſen aul. 


gefordert wurden, ſich an der Maſſendemonſtration zu beteiligen; 
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nicht mehr ſehen. Zu dieſem Zwecke ift ein großer blutiger Nuf- 
ruhr recht aut zu verwenden — und darum wurde er in 
zahlreichen Verſammlungen und Zeitungsartikeln gut vorbreitet, 
bis endlich am 17. September der Parteileitung der Erfolg winkte. 

Man darf wohl die Hoffnung hegen. daß die Wiener, welche 
im Juni den Sozialdemokraten zum Siege verholfen haben, ſich 
aus dem „blutigen Sonntag“ eine heilſame Lehre ſchöpfen werden. 


in allen dieſen Verſammlungen wurde gedroht, daß die Wut des 
Volkes zum Ausbruch kommen werde, genau an dieſem Sonn- 
tag, am 17. September; in allen wurde es als möglich Yin- 
geſtellt, daß die Wut des Volkes keine Grenzen finden werde, 
und daß die Fenſterſcheiben klirren werden. Mehr braucht man 
einer aufgehetzten Verſammlung ja ſchon nicht mehr zu ſagen: 
die Leute wiſſen dann ſchon, was ſie zu tun haben. Und ein 
Obergenoſſe Müller hielt am Samstag in Perchtoldsdorf bei 
Wien in einer Teuerungsverſammlung eine Rede, in welcher er 
(wörtlich!) ankündigte: „Morgen werden in Wien die Fenſter⸗ 
ſcheiben klirren.“ Woher weiß diefer führende Genoſſe das. am 
Tage vorher, wenn es nicht von der Parteileitung fo an- 
geordnet war? Wie kommt es, daß auf einmal die Genoſſen auf 
dem asphaltierten Karl Lueger⸗Platz vor dem Rathauſe Steine 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


haben, um 700 Fenſter des Rathauſes einzuwerfen? 


Es haben aber nicht nur die Redner, ſondern auch die 
ſozialdemokratiſchen Zeitungen die Genoſſen zum Aufruhr auf- 
Sowohl die „Arbeiter Zeitung” des Parteioberſten 
Dr. Adler, wie die für die unterſten Klaſſen des roten Prole⸗ 
tariates beſtimmte „Volkstribüne“ des Abg. Schuhmeier hetzten 
mit revolutionären Phraſen die Genoſſen zur Wut gegen die 
Befitzenden, gegen die „Burſchoa“ auf. Zahlreiche Belege ſtehen 
dafür zur Verfügung. Kurz: es iſt ein ganz vergebliches Be⸗ 
ginnen der ſozialdemokratiſchen Parteileitung, die Schuld an 


gefordert. 


dem Aufruhr von ſich und der Partei abzuwälzen. 


Wer die ſogenannte große Preſſe Wiens, vor allem die 
„Neue Freie Preſſe“, welche am erſten Tage alle die Greuel 
des ſozialdemokratiſchen Aufruhrs bis ins kleinſte ſenſationell 
ſchilderte, lieſt, wird finden, daß ſie vom Dienstag an ſchon die 
Sozialdemokratie in Schutz nimmt und zu entlaſten ſucht. 
Warum wohl? Die Frage beantwortet ſich ſehr leicht: Die 


Genoſſen haben auf der Ringſtraße, wo die reichen Juden und 


Kartellwucherer ihre Paläſte haben, nicht eine einzige Scheibe 
eingeworfen. Rothſchilds Palais wurde ebenſo geſchont wie die 
Bankhäuſer, die Börſe, die jüdiſchen Geſchäftshäuſer am Salzgries. 
Die Genoſſen, dieſe angeblich ſo „undiſziplinlerten Elemente“, 
waren ſo gut diſzipliniert und inſtruiert, daß ſie das Beſitztum 
ihrer judenliberalen Mitſieger vom heurigen Juni ganz und gar 
ungeſchoren ließen. Ihre angeblich von Hunger und Not 
erzeugte Wut richtete ſich alſo nicht gegen die Reichen, wie 
man meinen ſollte, ſondern gegen die Gebäude des Staates, 


gegen das Befitztum des chriſtlichſozial verwalteten Gemeinweſens, 
gegen das Privateigentum nichtjüdiſcher Geſchäftsleute. Daraus 


erſieht man, wer eingeſchüchtert werden ſollte, und daß man 
keineswegs an die Abſchaffung der internationalen Teuerung dachte, 


ſondern ausſchließlich parteipolitiſche Ziele im Auge hatte. Wem 


nützt die Zertrümmerung der Fenſterſcheiben, das Demolieren der 


Schulen, das Zerſtören des Blindenaſyls, das Inbrandſtecken von 
Schulen und Tramwaywagen, zu welch edlem Zweck die Genoſſen ſich 
in Petroleum getränkte Fetzen mitgebracht hatten und Petroleum: 
kannen aus erbrochenen Geſchäftslokalen herbeiſchleppten! 

Die Sozialdemokraten wiſſen ebenſogut wie jeder andere 
Menſch, daß mit ſolchem Aufruhr nicht das geringſte zu— 
gunſten der Beſeitigung der Teuerung erreicht wird. Es iſt 
alfo erbärmlichſte Demagogie, wenn unter ſolch erlogenem Bor 
wande die Maſſen auf die Straßen gelockt, wenn ſie mit „Hoch 
Portugal! Hoch die Revolution! An den Galgen mit Gautſch!“ 
aufgehetzt werden. Jedermann weiß, daß die Teuerung inter- 
national iſt und nur mit wohlerwogenen Maßregeln, welche 
nicht von heute auf morgen ausgeführt werden, gemildert werden 
kann. Die Sozialdemokraten und die Wiener Judenliberalen 
hatten ja den Wahlkampf gegen die Chriſtlichſozialen ſtets mit 
der Teuerung geführt: „Wählt uns, wir werden ſchon für billiges 
Fleiſch ſorgen.“ Und ſie wurden gewählt. Aber das Fleiſch 
will abſolut nicht billiger werden, trotzdem das Vieh der Troden- 
heit wegen immer billiger wurde. Die Genoſſen verlangen 
ſtürmiſch, daß ihre Vertreter im Parlament auch ihre Ver— 
ſprechungen einlöſen ſollen. Dieſe können das aber gar nicht. 
Im Gegenteil: es war ſchon die Einfuhr argentiniſchen Fleiſches 
„Tür die Zeit des Bedarfes“ geſichert. Da kam die Sozial. 
demokratie, welche ja immer die anderen Parteien mit Forde. 
rungen übertrumpfen muß, mit ihrem Antrag Reumann auf 
zeitlich und quantitativ unbeſchränkte Fleiſcheinfuhr, und ſofort er- 
wirkten die ungariſchen Agrarier das Veto des ungariſchen Mini— 
ſteriums gegen die Einfuhr. So wurden die Sozialdemokraten 
ſelbſt die Urſache zur Erhaltung der Fleiſchteuerung. Da 
hieß es denn, die Genoſſen auf ein anderes Gebiet zu locken, 
wo ſie vorerſt den Schwindel ihrer parlamentariſchen Vertreter 


Zur Marokkofrage: Wird's nun endlich? 

Ja, fagen die Offiziöſen, die Unterhändler follen jetzt die 
letzten Vermittlungs vorſchläge vereinbart haben; ſie liegen den 
beiden Regierungen vor. Die Zuſtimmung der deutſchen Regierung 
wird als ſelbſtverſtändlich betrachtet, die Rückäußerung der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung wurde für Anfang dieſer Woche erwartet. Ein 
Diner, das Staatsſekretär v. Kiderlen⸗Wächter am Samstag zu 
Ehren des franzöſiſchen Botſchafters Cambon gab, gilt natürlich als 
günſtiges Vorzeichen. Aber ein Schwänzchen hat der Hund doch 
noch. Bisher hieß es immer, die Kompenſationsfragen, die am 
Kongo ſpielen, ſeien bereits erledigt, nur die wirtſchaftlichen 
Garantien in Marokko ſelbſt machen noch Kopfzerbrechen. Jetzt 
aber heißt es plötzlich, die jetzt vorliegende Redaktion betreffe die 
Marokko ſelbſt berührenden Vereinbarungen, und nach deren An- 
nahme würde „noch eine nach genauen Vorarbeiten nicht mehr 
langwierige Verhandlung in der Kompenſations frage übrig 
bleiben.“ Alſo doch noch eine gewiſſe Verzögerung! Die wollen 
wir mit dem Reſte unſerer Geduld hinnehmen, wenn nur endlich 
über den Kernpunkt der ganzen Angelegenheit, unſere künftigen 
wirtſchaftlichen Daſeinsbedingungen in Marokko, Klarheit und 
Rechtsſicherheit geſchaffen wird! Nach drei Monaten Hangens 
und Bangens kann man das wirklich verlangen. 


Die Stichwahl in Düſſeldorf. 

Am 19. ds. Mts. hat die Erſatzwahl in Düſſeldorf ſtatt⸗ 
gefunden und das allgemein erwartete Ergebnis geliefert: 
Stichwahl zwiſchen dem ſozialdemokratiſchen Kandidaten mit 
34,000 Stimmen gegen den Zentrumskandidaten mit 29.000 
Stimmen. Der Vorſprung des erſteren iſt bedeutend und wird 
noch verſtärkt durch die 3000 „demokratiſchen“ Stimmen, die reſt⸗ 
los auf die Roten übergehen werden, während es noch nicht ſo 
ficher ift, ob die 3000 „deutſch⸗ nationalen“ Stimmen trotz Parole 
ſämtlich dem Zentrumskandidaten zufallen werden. Unſere Freunde 
in Düſſeldorf werfen trotzdem die Flinte noch nicht ins Korn, 
ſondern wollen verſuchen, aus den 32,000 Nichtwählern die 
nötigen Zentrumsreſerven mobil zu machen. Auf die Hilfe der 
Nationalliberalen rechnen ſie nicht; ihre Hoffnungen nach 
dieſer Richtung beſchränken ſich darauf, daß nicht noch mehr 
Liberale zu den Roten übergehen möchten, wie im erſten Wahl— 
gang. Die ganze Wahltaktik des Liberalismus war von vorn- 
herein darauf angelegt, den Sozialdemokraten fiegen zu laſſen. 
Jetzt erklären ſie in ihrer „Kölniſchen Zeitung“ ganz offen, daß 
ſie kein Glied zur Abwehr des Sozialdemokraten rühren werden, 
weil fie vollſtändig freie Bahn behalten wollen für eine Wahl⸗ 
abmachung im Januar. Das Zentrum ſoll möglichſt mürbe ge⸗ 
macht werden, damit es im Januar geneigt iſt, die national. 
liberalen Kandidaten in Duisburg, Dortmund uſw. herauszu⸗ 
hauen gegen das Verſprechen der Wahlhilſe in Köln, Eſſen, 
Düſſeldorf uſw. Ein ehrliches Wahlkompromiß auf Gegen— 
feitigfeit hätte ſich auch erzielen laffen, ohne daß der Wahl. 
kreis Düſſeldorf zeitweilig den Roten geopfert worden wäre. 
Ja, ſogar beſſer. Denn die Hauptgefahr für eine ſolche Ab. 
machung beſteht darin, daß die Parole der liberalen Führer, 
für einen Zentrumsmann zu ſtimmen, von den liberalen Wählern 
nicht allgemein befolgt wird, namentlich von den Jungliberalen 
nicht. Und gerade diefe zweifelhaften, radifal-fulturfämpferifchen 
Wähler haben jetzt in Düſſeldorf „Blut geleckt“. Es beſteht die 
Gefahr, daß auch bei den nächſten Wahlen in Düſſeldorf ſowie 
bei den Wahlen in Köln, Eſſen, Krefeld die Parole „Lieber rot, 
als ſchwarz!“ zahlreiche Anhänger behält, trotz der ſchönſten Ab- 
machungen und Aufrufe. Auf der anderen Seite iſt es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß die Zentrumswähler, wenn einmal ein 
Kompromiß auf Gegenſeitigkeit vereinbart iſt, getreulich auch für 
den unangenehmſten Nationalliberalen ſtimmen werden. Es ſieht 
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aljo mit der Eintracht der bürgerlichen Parteien auch im Nord- 
weſten nach wie vor ſchlecht aus; deſſo beſſer natürlich mit den 
Ausſichten der Sozialdemokraten. Das Zentrum wird in der 
Regel auf die eigene Kraft angewieſen ſein, gerade wie jetzt 
in Düſſeldorf, und wenn es dort infolge der Haltung der Liberalen 
den Wahlkreis verlieren ſollte, ſo hat es doch ſchon jetzt die Ehre 
gerettet, indem es unter den denkbar widrigſten Umſtänden 
ſeine alte Stimmenzahl glatt zu behaupten vermochte. 

Beſonders zu beachten ift die Demaskierung des Hanfa- 
bundes. Der Zentrumskandidat Friedrich war Mitglied 
dieſes Bundes und bekannte ſich nach wie vor zu beffen Richt⸗ 
linien. Alſo hätte der Bund, wenn er wirklich unparteiiſch 
wäre, ſofort für ihn eintreten müſſen. Aber nein; man ſtellte 
Herrn Friedrich, weil er Mitglied der Zentrumspartei iſt, noch 
beſondere Bedingungen, und zwar in einer Weiſe, daß er ſie 
nicht unterſchreiben konnte, ohne ſich ſelbſt etwas zu vergeben. 
Man wollte nicht für einen Zentrumsmann eintreten. Der 
Hanſabund ſchien zu glauben, daß die Intereſſen von Handel 
und Gewerbe beſſer gewahrt ſind durch einen Sozialdemokraten, 
als durch einen Bankdirektor, der in den Reihen des Zentrums 
fit. Ganz klar und handgreiflich beſtätigt ſich die Tatſache, daß 
der Hanſabund nichts anderes, als eine Agentur für linksliberale 
Wahlen iſt. Auch bei ihm heißt die Parole: „Lieber rot, als ſchwarz.“ 
Die neueſten revolutionären Regungen. 

Stolypin, der ruſſiſche Minijterpräfident, it nach mehr- 
tägigem ſchwerem Leiden ſeiner Verwundung erlegen. Irgend 
eine Nachfolge hat das Attentat von Kiew bisher nicht erhalten. 
Es gehört ja auch zu den alten Gepflogenheiten der ruffifchen 
Revolutionshenker, daß fie ihre Mord. und Zerſtörungstaten 
ſporadiſch erfolgen laſſen, fo daß man ein „Syſtem“ in dem ab- 
rupten Verbrechen kaum entdecken kann. — Bei den Nachrufen 
auf den ermordeten Stolypin hat man vielfach ſich zu ſehr an 
Einzelheiten gehalten, ſtatt auf das Ganze zu ſehen, auf das ur- 
wüchſige Altruſſentum dieſes Mannes, der im zentraliſtiſchen Staats. 
gedanken vollſtändig aufging. Die Knechtung der Polen, der Finnen, 
der Balten, der Katholiken uſw. entſprang derſelben Grundidee, 
wie ſein Widerſtand gegen eine Art Demokratie innerhalb und 
außerhalb der Duma. Was auch die Gegner an ihm anerkennen 
müſſen, ift feine Furchtloſigkeit. Trotz des Attentats bei feinem 
Regierungsantritt, das feinen Kindern ſchreckliche Verſtümme— 
lungen beibrachte, ging er fünf Jahre lang den Weg weiter, den er 
für den richtigen hielt, täglich eines gewaltſamen Todes gewärlig. 
Zu der heldenhaften Tapferkeit kam ſeine unbefleckte Lauterkeit, 
die ihn den Kampf gegen die landesübliche Korruption mit einer 
bis dahin unerhörten Energie aufnehmen ließ. Er war wirklich 
ein Mann, der auch dem ſonſt ſo wetterwendiſchen Zaren Nikolaus 
auf die Dauer zu imponieren wußte. Sein Tod wird eine Periode 
der Unſicherheit, des Schwankens eröffnen. In Rußland iſt 
weder das Volk noch der Hof für eine konſtitutionelle Regierung 
reif. — Wir wollen hoffen, daß die Annäherung an Deutſchland 
und die Abwendung von einer engliſchfranzöſiſchen Abenteurer. 
politik auch unter den Nachfolgern in Geltung bleibt. 

Auf die Mordtat von Kiew folgte alsbald ein revolu- 
tionärer Sonntag in Wien. Vorwand: die Teuerung. 
Die Sozialdemokratie machte eine der jetzt üblichen Mafjen- 
demonſtrationen vor dem Rathauſe, und zwar ohne die ſonſt 
beliebte Beiſtellung von Parteiordnern. Schon bei der Ver— 
ſammlung zeigten die Rufe „Hoch Portugal“, daß es ſich um 
ganz etwas anderes, als Brot. und Fleiſchpreiſe, handelte. Der 
Abzug der Maſſen führte zu Konflikten, und da in Wien die 
Polizei nicht ſo langmütig iſt wie in Moabit, ſo kam es bald 
zum Eingreifen des Militärs. 90 Verwundete war das Ergebnis 
der ſogenannten Teuerungsdemonſtration. Die ſozialdemokratiſche 
Parteileitung ſchob alsbald die Schuld auf den Mob, den ſie 
doch ſelbſt mobil gemacht hatte. Das prompte und ſcharfe Ein- 
ſchreiten gegen die Tumultanten hatte die Folge, daß an den 
nächſten Tage die Ruhe ungeſtört blieb. Der Kaiſer ſelbſt 
konnte eine Fahrt durch die Aufruhrſtraßen machen. Es war ein 
ſchweres Verbrechen der Sozialdemokratie, kurz vor dem Zu— 
ſammentritt des neugewählten Parlaments dieſe Sonntagsrevolte 
anzuzetteln. Das macht aber die Großblockpolitik in Deutſchland 
nicht irre, ebenſowenig wie der Mord in Rußland. 

Der Nutzen einer energiſchen Repreſſion hat fih auch in 
Spanien gezeigt. Der allgemeine Arbeiterverband hatte den 
Generalausſtand für ganz Spanien angekündigt. Mit den Aus— 
ſtänden verbanden ſich revolutionäre Bewegungen; mehrfach wurde 
die Kommune ausgerufen, und vielfach wurden Gewalttätigkeiten 
verübt. Was wir auch ſonſt an dem Miniſterpräſidenten Canalejas 
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auszuſetzen haben, ſo müſſen wir doch ſeine Entſchloſſenheit in 
der Bekämpfung der Unruhen anerkennen. Die konſtitutionellen 
Garantien wurden aufgehoben, die Führer der Revolution ver⸗ 
haftet, Polizei und Militär mit den ſchärfſten Vollmachten gegen 
die Ruheſtörer losgelaſſen. So ſcheiterte der Generalausſtand im 
Keime. Einige Zuckungen, die noch fortdauern, werden wohl 
bald überwunden ſein. 

Der einzige Erfolg, den die ſozial⸗ revolutionäre Aufwallung 
der letzten Tage aufweiſen kann, iſt der Tod Stolypins. Ob den 
Revolutionären in Rußland die Beſeitigung dieſes Mannes wirklich 
einen Vorteil bringt, bleibt noch abzuwarten. In Oeſterreich 
und in Spanien hat die Revolution eine glatte Niederlage 
erlitten, die hoffentlich auch auf die Gefinnungsgenoſſen in an⸗ 
deren Ländern erzieheriſch wirkt. Für Deutſchland müßte 
ſich das freilich erſt nach den Januar⸗Wahlen zeigen, denn bis 
dahin iſt ja in Jena die Parole „Artig!“ ausgegeben worden. 
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Die Aufgaben des Zentrums im 


bayeriſchen Landtage. 
Von J. M. Dreiling. 


Die neue Seſſion des baye riſchen Landtags, welche 
am 28. September beginnt, wird die Legislaturperiode 
1907/13 abſchließen. Das Miniſterium Podewils iſt 1903 
in die Erſcheinung getreten, hat aber in den erſten Jahren noch 
den ſtarken Druck der alten Miniſter auszuhalten gehabt. Erſt 
dieſe in zwei Jahren zu Ende gehende Legislaturperiode iſt 
geſchichtlich mit dem Miniſterium Podewils ſigniert. Der Vor 
ſitzende des Miniſterrats, der dem Geſamtminiſterium den Namen 
gibt, iſt ein Staatsmann, deſſen Abſichten auf die Führung der 
Staatsgeſchäfte in konſervativem Sinne gerichtet ſind. Was 
iſt unter dem Regime Podewils für den konſervativen 
Staatsgedanken erreicht worden? 

Die liberalen Führer ſtellen es ſo dar, daß in Bayern 
das Zentrum herrſche, aber nicht die konſtitutionelle Verant- 
wortung trage, welche ihm die gegenwärtigen Miniſter 
abnähmen, die indes im Sinne des Zentrums die Staatsgeſchäfte 
führten. — Alſo ein Kryptozentrumsregime ſoll beſtehen. 
Das Zentrum drückt ſich nicht vor der Verantwortung, es 
muß jederzeit bereit fein, die Leitung der Staats- 
geſchäfte zu übernehmen, wenn es von der Krone dazu 
berufen wird. 

Bayern iſt jedoch kein parlamentariſch regiertes Land, das 
Urteil der Krone über die politiſche Lage und die daraus 
ſich ergebenden Konſequenzen ſind einzig in die Gewalt der 
Krone gegeben, eine Ordnung, welche nicht angetaſtet werden 
darf. Und ſelbſt wenn die Krone Zentrumsmänner zu 
Miniſtern beriefe, hätte man denn dann eine „Zentrumsregierung“? 
Die Miniſter find Organe der Krone, nicht ſolche einer 
Partei, wie in England; und in dem Augenblick, wo Politiker 
irgend einer bürgerlichen Partei Miniſter werden, hören ſie auf, 
Parteimitglieder zu ſein, die ihrer früheren Partei zu willen 
ſein möchten, weil wir kein parlamentariſches Regime haben. 
Wie auch Miniſter eine Sache auffaſſen mögen, fie find an das 
Urteil und den Willen der Krone gebunden, der fie zum Rück 
tritt zwingt, wenn fie ſich außerſtande ſehen, denſelben zu boll 
ziehen. Der Partei, aus der fie hervorgegangen find, können 
ſie nicht politiſch dienſtbar ſein, und die Partei kann für ſie 
eine Verantwortung nicht übernehmen. 

Es ift ganz unmöglich, in Bayern von einer parte! 
politiſchen Regierung zu ſprechen, für die irgend eine 
Partei eine Verantwortung trägt. Das Zentrum hat mit 
dem Miniſterium Podewils keine nähere Verbindung und lehnt 
jede Verantwortung für deſſen Taten ab, weil die ver' 
faf funga mäßige Lage allein ſchon es fo erfordert. 

Die Politik des Miniſteriums Podewils kann 
auch das Zentrum rein ſachlich nicht vertreten, denn 
es ſteht mit ihr in wichtigen Hauptfragen in Widerſpruch. 
Und zwar erſtreckt ſich dieſe politiſche Oppoſition in gleicher 
Weiſe auf alle Zivilſtaatsminiſter, vorerſt jedoch mit Ausnahme 
des Miniſters des Innern, deſſen Reſſort zurzeit nur mit Dingen 
beſchäftigt iſt, die keine politiſche Unterſcheidungszeichen mit je 
führen. Für ihn wird die Stellungnahme zum pfälziſche 
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Regierungspräſidium vielleicht eine empfindliche Frage werden, 


wenn im Landtag der Geſchäftsgang in der Clemmſchen Steuer. 


hinterziehung vom Regierungspräſidium über das Bezirksamt 
zur Gemeinde Haardt geprüft wird, von wo an die Sache durch 
das Portal des Finanzminiſteriums tritt. Doch iſt anzunehmen, 
daß Miniſter von Brettreich dann im Landtag nicht einen Brei 
diplomatiſcher Subtilitäten als Gericht ſervieren wird. 

Konſervative Staats männer find Minifterpräfident Dr. Graf 
v. Podewils und Kultusminiſter Dr. v. Wehner. Allein in 
verſchiedenen Reſſortfragen wird das Zentrum der Politik des 
Kultusminiſters entgegentreten müſſen, und Miniſterpräſident 
Graf Podewils zeigt ſich nicht ſtark genug, den Staatswagen 
in konſervativen Bahnen zu bewegen. In der Unterſtützung der 
Blockpolitik iſt Miniſterpräſident Graf Podewils jenen Miniſtern 
nachgegangen, welche noch lange nach den Reichstagswahlen von 
1907 Morgenluft witterten und dieſe Witterung im Geruchs⸗ 
organ erhebliche Zeit verſpürten. In der Reichsfinanzreform iſt 
Graf Podewils völlig dem Finanzminiſter v. Pfaff unterlegen 
und hat eine Politik betrieben, die in ihrem Verlauf eine Ber- 
nichtung des konſervativen Gedankens gebracht hätte. 

Wäre in der Geith⸗ Affäre Miniſterpräſident Graf 
Podewils gleich von Anfang an auf dem beſtanden, was zuletzt 
die Staatsregierung durch den Mund des Verkehrsminiſters 
erklärt hat, dann wären alle Weiterungen erſpart geblieben. 
Irgend eine Mißbilligung ſtand damals nahe vor der Tür, der 
Miniſterpräſident wäre auch hier dem Finanzminiſter gefolgt, 
wenn die Angelegenheit nicht doch noch wegen äußerer Schwierig⸗ 
keiten eine andere Wendung genommen hätte. Und nun iſt 
durch den verkehrten Eiſenbahnererlaß des Verkehrsminiſters 
eine neue Belaſtung entſtanden. Es muß bis zum Beweis des 
Gegenteils behauptet werden, daß Verkehrsminiſter v. Frauen- 
dorfer einen ſchärferen Erlaß dem Miniſterrat vorgelegt 
hatte, daß aber infolge des Widerſpruchs des Finanzminiſters 
v. Pfaff nichts daraus geworden iſt. Warum? Die Vermutung 
beſteht, daß Minifterpräfident Graf Podewils, wenn eine Mino- 
rität, und wäre fie noch fo klein, ſich gegen einen Reſſort⸗— 
vorſchlag erhebt, alles umbiegt, um die „Homogenität“ dieſes 
von Miniſtern mit ganz widerſprechenden Auffaſſungen beſetzten 
Miniſteriums Podewils zu wahren. Wenn die Auffaſſung des 
Finanzminiſters in die Formel gegoſſen und wirkſam wird: „Da 
kann ich nicht mittun“, was fol denn dann für den fonjer- 
vativen Staatsgedanken herausſpringen? 

Eine neue Schwierigkeit iſt jetzt durch die in der Tages⸗ 
preſſe viel behandelte Enthüllung entſtanden, daß ein Mi- 
niſterialbeamter, der im Verkehrsminiſterium das Referat 
über die Pfalzbahnen führte, ſolange fie noch einer Ber- 
einigung von Aktiengeſellſchaften gehörten, nach Abſchluß der 
Pfalzbahnverſtaatlichung eine Dotation von 10,000 .M 
erhielt, deren Annahme der Verkehrsminiſter dem nachſuchenden 
Beamten glatt genehmigte (Artikel 20 des Beamtengeſetzes). Es 
handelt ſich nicht darum, einen Beamten zu befehden, der eine 
ſolche Dotation rechtmäßig empfangen hat. Dagegen muß ohne 
Nachſicht die miniſterielle Genehmigung zurückgewieſen 
werden, welche die Verwaltungs politik des bayeriſchen 
Staates vor ganz Deutſchland herabſetzt. Man mußte 
lich ſagen laſſen, was man nur mit Ingrimm hören kann, „daß 
die Anſchauungen des preußiſchen Beamtentums 
andere find, und daß das gewaltige Werk der Eiſenbahn⸗ 
verſtaatlichung in Preußen ohne jede nachfolgende 
„Dotation der Beamten aus Privatmitteln zuſtande gebracht 
iſt“. Dieſe Konſtatierung wird wohl auch im Verkehrsminiſterium 
mit Unbehagen empfunden worden ſein. So etwas muß ſich 
die bayeriſche Staatsregierung fagen laffen! Eine Induſtriali - 
ſie rung der bayeriſchen Verwaltungspolitik iſt hier indiziert. 
Wie ſoll denn da noch von einer konſervativen Politik 
die Rede ſein? Miniſterpräſident Graf Podewils kann daraus 
erſehen, was ſeine ewige Nachgiebigkeit in der Reſſortpolitik zeitigt, 
durch die hier ein ſchweres Engagement der Geſamtſtaatsregierung 
geſchaffen worden iſt. Hat etwa auch hier der Miniſterrat 
ſein Plazet gegeben? ö 

Für das Zentrum ergeben ſich die Folgerungen für ſein 
Verhalten von ſelbſt. 

Das Miniſterium Podewils, einſt von der liberalen 
Preſſe aufs heftigſte befehdet, genießt die regſame Protektion 
der liberalen Zeitungen. Das hier ſich offenbarende Verhältnis 
iſt bezeichnend genug. Stören wir es nicht. Die liberalen 
Zeitungen werden wiſſen, warum ſie dieſen Szenenwechſel voll— 


zogen haben — einer konſervativ wirkenden Staatsregie⸗ 
rung zuliebe iſt es natürlich nicht geſchehen. 

Soll vielleicht die Berufung des treukatholiſchen Grafen 
Fugger von Glött an die Spitze der Kammer der Reichsräte 
an Stelle des zurücktretenden proteſtantiſchen Fürſten Löwenſtein 


ein Beruhigungspulver bedeuten? 
Die Zentrumsfraktion tritt für eine chriſtlich ; 
konſervative Geſtaltung des Staatsweſens ein. Dazu 


muß es alle erlaubten konſtitutionellen Mittel ſür dieſen Zweck 
anwenden. 

Einzelfragen follen hier vermieden werden, fie find 
von der Geſamtheit der Fraktion zu prüfen. Nur das ſei her⸗ 
vorgehoben, daß unter den Fragen, die der Eiſenbahnererlaß 
aufrollt, auch die Abänderung der Gemeindeordnung 
nach der Richtung enthalten ſein ſoll, daß Staatskommiſſäre 
bei Kolliſionen (3. B. im Falle der Nichtbeſtätigung ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Bürgermeiſter) an die Spitze der Gemeindever⸗ 
waltungen berufen werden können, damit das Miniſterium 
des Innern in ſolchen Fällen vorgehen kann. 

Eine Hauptfrage wird fein: Wie ſtellt ſich das Zentrum 
zur Finanzpolitik des Staates? Die konſervativen Par- 
teien laſſen ſich unausgeſetzt von den Staatsregierungen im 
Verein mit den Liberalen und Sozialdemokraten zu neuen 
Staatsausgaben drängen. Finanzielle Neuauflagen, 
Steuermehrungen und Anleihen ſind die ſtärkſte 
Gefährdung des Konſervatismus und der Vor 
teil des Radikalismus. Die bayeriſche Zentrums 
fraktion iſt ſtets zurückhaltend in der Ausgabenbewilligung 
geweſen und hat die Staatsfinanzen gegenüber dem liberal. 
ſozialdemokratiſchen Drängen in Ordnung gehalten. Man 
achte auf die Stimmung im Volke! Mit rückſichtsloſer Strenge 
möge das Zentrum das Budget prüfen und alles zurückſtellen, 
was nicht äußerſt wichtige Fragen des Staates und Volkes 
berührt. Das Budget ſoll knapp gehalten ſein; allein es muß 
alles daraufhin angeſehen werden, daß Ueberſchüſſe für 
ausgiebige Schuldentilgung bleiben, und daß der 
Staatsbedarf auf lange Jahre hinaus mit den 
bisher bewilligten Mitteln beſtritten wird. Das muß 
eiſernes Geſetz ſein. 

Die politiſche Haltung des Zentrums möge der 
getreue Ausdruck der Verſtimmung und des Mik- 
trauens gegen das Miniſterium Podewils fein, das 
künftig ohne die ſtarke Deckung durchs Zentrums ſelber ſehen ſoll, 
wie es der Zeiten Bedrängnis meiſtert. Die ſachliche Förderung 
der Staatsgeſchäfte braucht darum nicht aufgegeben zu werden. 
Das Zentrum als Mehrheitspartei muß die Geſchäfte des Landes 
in einem dem Wohle des Volkes zuträglichen Sinne fiihren. 
Allein darüber hinaus als Stütze des ſtark geſprenkelten 
Miniſteriums Podewils, das keine konſervative Politik der Tat, 
ſondern eine liberaliſierende Verwaltungspolitik in perſoneller und 
ſachlicher Hinſicht führt, zu fungieren, entſpricht nicht der Lage. 
Das Zentrum muß ohne Rückſicht darauf, wie ſich das Mini- 
ſterium Podewils dabei befinden wird, jede Kommunität 
mit dieſem Miniſterium ablehnen und die Wege gehen, 
welche ihm die Pflicht, auf eine endliche konſervative Um- 
geſtaltung der Landespolitik und Verwaltung (in 
nicht parteipolitiſchem Sinne) ohne jede Rückſicht auf be⸗ 
ſtehende Miniſterkombinationen hinzuwirken, auferlegt. 
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Schubert und die Lehreraufbeſſerungen. 


Herr Oberlehrer Schubert ſchickt uns eine größere Erklärung 
zu den Ausführungen in Ne. 34 u. 37 der „Allgemeinen Rundſchau“, 
der wir die tatſächliche Konſtatierung entnehmen, daß für das 
Jahr 1896 keine Mittel für eine Lehreraufbeſſerung vorgeſehen 
waren. Obwohl wir dies gar nicht behauptet hatten, ſei mit⸗ 
geteilt, daß darnach Schubert nicht eine Aufbeſſerung zu Fall 
brachte, die augenblicklich in Kraft getreten wäre. Aber es 
bleibt zu Recht beſtehen, daß er mit ſeinem 8 Millionen⸗Antrag 
die Annahme des Finanz ausſchuß⸗ Antrages zu Fall 
brachte, der deutlich beſagte: „es follen nach vorher ⸗ 
gehender Reviſion der Faſſionen die Mindeſt ⸗ 
gehälter der Lehrer entſprechend erhöht werden.” 
Nur dem Eingreifen des Zentrums abgeordneten Dr, v. Orterer 
war es damals zu danken, daß fih trotzdem noch der Kultus 
miniſter bereit erklärte, „die Angelegenheit im Sinne des ab» 
geworfenen Antrages des Finanzausſchuſſes der e 
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kammer zu betreiben.“ 
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Was iſt das Sentrum d 


ine politiſche Volkspartei, deren oberſter Grundſatz und aus 

der Not der Zeit geborene vornehmſte Aufgabe die Erhaltung 
der bedrohten chriſtlichen Fundamente des Staates und die 
Wahrung und Verteidigung der am ſchwerſten bedrohten un⸗ 
veräußerlichen Rechte der katholiſchen Kirche iſt und bleibt. Ueber 
dieſe Formel hat wohl von jeher Uebereinſtimmung beſtanden, 
und fie dürfte auch heute die befte Löſung von Meinungs- 
differenzen ſein, die meiſt nur auf Mißverſtändniſſen und über⸗ 
triebener Konſequenzmacherei beruhen und vielfach mit Ver⸗ 
ſchiedenheiten des regionalen Entwicklungsganges und regionaler 
Sonderbedürfniſſe, ja ſelbſt des Temperaments zuſammenhängen. 
Der ſtarke Hort des Zentrums iſt und bleibt das katholiſche Volk. 


Ein Parteiveteran und Kampfgenoſſe Windthorſts. 
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Die revolutionäre Sozialdemokratie. 


Die Rückſicht auf die Wahlverbrüderung mit der 
Sozialdemokratie hat zahlreiche Organe des ſogenannten 
„bürgerlichen Liberalismus“ zu dem Verſuche veranlaßt, 
erwieſenen Tatfachen zum Trotz die Sozialdemokratie von der 
Schuld an den revolutionären Exzeſſen in Wien weiß ⸗ 
waſchen zu wollen. Demgegen feien einige charakteriſtiſche Stimmen 
aus nationalliberalen Organen in Nordund Süd 

ee qeren Wählerbetrug nicht mitmachen wollen, urkundlich 
eſtgelegt: 


Die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 260 vom 
19. Sept. 1911) ſchreibt in einer Wiener Originalkorreſpondenz u. a.: 


Zutreffend bemerkt das Brote „Fremdenblatt“: „Es iſt un. 
nötig, gu fagen, wer an den geſtrigen Vorfällen die moraliſche Schuld 
trägt. Durch wochenlange Agitation hat man es erreicht, daß ſich zu einer 
Verſammlung, deren Schauplatz (die Volkshalle des Rathauſes) etwa 
3000 Menſchen zu faſſen vermag, ungefähr 36000 Perſonen eingefunden 
hatten. Das ift die Kerntruppe der Wiener Sozialdemokratie. Und 
deren Führung hat oit genug gezeigt, wie fie dieſe ihre engſte Anhänger⸗ 
ſchaft, die fle, wenn ſie will, auf die Straße zu kommandieren vermag, in 

Hand hat; wie ſie die Ordnung zu halten vermag, wenn ſie will, 
daß Ordnung gehalten werde. Geſtern waren die Ordner, deren Funktio⸗ 
nieren bei früheren ähnlichen Aufmärſchen charakteriſtiſch geweſen ift, ab- 
kommandiert. Was kommen ſollte, iſt dann auch gekommen.“ Das 
„Fremdenblatt“ weiſt darauf hin, daß der Schauplatz der geſtrigen gröb— 
lichen Ausſchreitungen gerade Ottakring, die Stammburg der 
Wiener Sozialdemokratie, geweſen ſei, während in allen übrigen 
Bezirken Ruhe herrſchte. Daraus allein gehe hervor, daß es ſich geſtern 
nicht um eine Revolte aus ſozialer Not, nicht um die ſpontane Auflehnung 
der Volksmaſſe gegen den Druck der Teuerung gehandelt habe, ſondern um 
eine politiſche Parteiſache. 

In einer angehängten Redaktionsnote bemerkt die „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ i den Ausführungen ihres Wiener Kore 
reſpondenten: „Es iſt ſchade, daß nicht die geiſtigen Urbeber beim 
Kragen zu nehmen find, anſtatt daß ihre verhetzten Opfer jetzt 
leiden müſſen. Red.“ 


Wiener Originalkorreſpondenzen der „Kölniſchen Zeitung“ 
ſei folgendes entnommen: 

Nr. 1026 vom 18. September: „Die freiſinnigen Blätter helfen 
die ſozialdemokratiſche Mär verbreiten, daß der Troß der Groß⸗ 
ſtadt für die Ausſchreitungen verantwortlich zu machen ſei und nicht die 
organiſierte Arbeiterſchaft und ſtellen nicht ſehr wahrheitsgemäß den 
Führern das Zeugnis aus, ſie hätten ſich ernſtlich bemüht, die Ruhe wieder 
herzuſtellen; ſo die „Neue Freie Prefer. Das „Neue Wiener Tagblatt” 
will betont ſehen, daß es keineswegs zweckmäßig I! fei, wenn man ſich 
nan bemühe, den geſtrigen Krawallen einen revolutionären Charakter bei— 
zulegen. 

Nr. 1029 vom 19. September: „Bei all dieſen Beweiſen iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß die Revolte von den ſozialdemokratiſchen 
Parteileitern ſelbſt g gewünſcht, wenn nicht vorbereitet worden 
iſt, und wenn die Sozialdemokratie jetzt die Verantwortung von ſich ab— 
ſchütteln will, geſchteht es nur, weil die Sache fo kläglich abgelaufen ift 
und weil ſie durch ihren Zynismus ſelbſt die ernſte Arbeiterſchaft abſtößt.“ 

In keiner politiſchen Materialienſammlung ſollte auch der 
nachſtehende Ausſchnitt aus den großblockbegeiſterten „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 412, Morgenblatt, Donnerstag, 
21. September 1911) fehlen: 

„Madrid, 20. September. Die revolutionäre Bewe⸗ 
aung. In Barcelona hat die Regierung nicht weniger als 
8 ſozialdemokratiſche Führer verhaften laſſen. 
Sie gebt überall mit großer Energie vor. Sie ſcheint über den 
ganzen revolutionären Plan genau unterrichtet worden 
zu ſein. Die Verſchwörung hatte überall in den Großſtädten 
Zweigkomitees. Es ſollten nach Ausbruch eines politiſchen Waffen. 
ſtreiks alle öffentlichen Gebäude in die Luft geſprengt und 
die Militär und Zivilgouverneure ermordet werden. In ver- 
ſchiedenen Städten kam die Revolution auch zum Ausbruch. 


So in Sara go ffa, wo ein wütender Straßenkampf zwiſchen 
der Menge und der bewaffneten Macht ftattfand. Der Sozialiſten⸗ 
führer Alvarezwurdeerſchoſſen. In Luc ea ermordete 
der Pöbel drei Prieſter. In Bilbao kam es gleichfalls zu heftigen 
Straßenkämpfen, wobei das Militär aus den Häuſern beſchoſſen 
und mit Wurfgeſchoſſen bombardiert wurde, worauf Salven gegen 
die Fenſter abgefeuert wurden. Die Zahl der Toten und der 
wundeten ift noch unbekannt.“ 
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Der geduldige deutſche Michel. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


om guten deutſchen Michel weiß die Fama nicht allzuviel 
Rühmenswertes zu erzählen: er ſchläft ruhig weiter ſelbſt 
dann, wenn es not täte, ein deutſch⸗deutliches Wort zu ſprechen. 
Es werden ſich wenige, ja keine Parallelſtellen in der Geſchichte 
nden laſſen, da in einem ähnlich ernſten Augenblicke ein ſolch 
rivol⸗verräteriſches Spiel geſpielt wurde, wie es ſoeben in deutſchen 
Landen geſchah. Ein Druck laſtete auf allen Nationen, wie wir 
ihn ſeit Jahren nicht erlebt. Den Quertreibereien Englands — 
die Politik der Gutmütigkeit und der verpaßten Gelegenheiten 
begann ſich zu rächen — gelang es, immer wieder zu verhindern, 
daß die Gefahr eines Weltkrieges als endgültig beſeitigt angeſehen 
werden konnte. Der Franzoſe gefiel ſich in eitlem Lobe über 
ſeine maritimen Großtaten. Und Deutſchland ? 

Nichts wäre verkehrter, als unſer jetziges Regime tadeln 
zu wollen. Zweifelsohne hat der neue Staatsſekretär aus dem 
der Klugheit gerühmten Schwabenlande manche Erfolge erzielt. Je 
mehr fih die Fühlung gen Weſten lockerte, deſto mehr ift es ge 
lungen, nach Oſten hin engere Bande zu knüpfen und damit 
Rückendeckung zu ſchaffen. Die Art der Führung der Marokko⸗ 
verhandlungen läßt an Ernſt, Zielbewußtheit und Energie 
nichts zu wünſchen übrig. Dazu braucht es nicht großer Worte 
nach außen hin; wir ziehen die Politik der Tat vor. Der 
wackere Schwabe forcht ſich nit, er iſt auch nicht nervös, wie 
in unverſtändlicher Kurzſichtigkeit unſere Nachbarn an der 
Weſtgrenze, denen ein kerniges Wort nichts ſchaden könnte. 
Jedenfalls hätte Belgien beſſer daran getan, anſtatt zu mobiliſieren, 
ñH in Ruhe einmal die Frage vorzulegen: Antwerpen engliſch? 
Kurzum — käme es trotz allem zur Kataſtrophe, ſo könnte mit 
bezug auf unſere jetzige Diplomatie kaum geſagt werden, daß die 
Völker der Herrſchenden Sünden büßen müſſen. Ob das auch 
für voraufgehende Zeiten gilt, ift Sache einer Bülowſchen Ge 
wiſſenserforſchung. Und das deutſche Volk? Die alldeutſche 
Kriegshetze ſcheidet aus: fie it zu ſehr finanzielle Intereſſen⸗ 
politik, auch viel zu einflußlos, als daß ſie ernſte Beachtung 
verdiente. Sie wird dieſe natürlich ſtets bei Deutſchlands 
Feinden finden — die nichts lernen und nichts vergeſſen, werden 
eben nicht alle. Dabei konnte fih — und das ift das Bedenklichſte 
— eine politiſche Partei, welche ſeit Jahren die Volksverhetzung 
und Volksvergiftung im großen Stile betreibt, erdreiſten, in 
ſolch ernſter Stunde zum politiſchen Maſſenſtreik aufzufordern, 
eine Partei, die von jeher das Anſehen auch ihres Vaterlandes 
dem Auslande gegenüber derart diskreditiert, daß ein Ausländer, 
der nur die deutſche ſozialdemokratiſche Preſſe lieſt, ſich ſchämen 
müßte, mit Deutſchen zuſammen zu ſein. Erfreulicherweiſe 
hat ſich eine energiſche Stimme des Widerſpruchs erhoben. 
In würdig entſchiedenem Proteſte iſt der Ausſchuß des 
deutſchen Arbeiterkongreſſes, der den Geſamtverband der 
chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands, den Deutſchnationalen 
Handlungsgehilfenverband, die Verbände der latholiſchen 
Arbeiter. und Geſellenvereine Deutſchlands, den Geſamt⸗ 
verband der evangeliſchen Arbeitervereine Deutſchlands und 
verſchiedene nationale Verbände von Privat- und Staatsver⸗ 
tretern mit zuſammen 1 Millionen Mitgliedern vertritt, gegen 
den Verrat an Volk und Vaterland, gegen das vaterlands⸗ 
feindliche und arbeiterſchädigende Treiben der Sozialdemokratie 
aufgetreten.“ 

Wo aber blieben die andern? Wo blieben jene, deren 
Hochmut an nationaler Geſinnung längſt vor dem Fall gekommen 
iſt? Vor allem aus chriſtlichen Arbeiterkreiſen hat ſich der Proteſt 
erhoben, verbunden mit dem Gelöbnis, ſolidariſch mit allen 
übrigen Ständen und Volksgenoſſen das Anſehen und die Ehre 
des Vaterlandes in der Stunde der Gefahr zu verteidigen. Ein 
tiefes Schweigen in Erkenntnis der Selbſtverſchuldung. Das ift Geiſt 
vom Geiſte der Konditional- Patrioten, das ift der Liberalismus in 
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und vielfach jenen, die in nahen Beziehungen zur Kirche ſtehen, 
als etwas Neues, noch Modernes vor, als etwas, welches aller⸗ 
dings „Sittlichkeit und Glauben“ zu gefährden in der Lage ſei. 
Das iſt natürlich ein Unfinn. An einer Realanſtalt als ſolcher 
läuft der Knabe ebenſowenig Gefahr, ſeinen Glauben zu verlieren, 
wie an einem humaniſtiſchen Gymnaſium. Aber die Vorurteile 
find alt — früher haben fie ja auch mancherorts andere Leute, 
auch preußiſche Geheimräte im Miniſterium, gehabt — und ſie 
wirken hie und da wohl noch fort. „Hie und da“, ſage ich — 
denn dort, wo man uns die Gelegenheit gibt, Realanſtalten zu 
beſuchen, werden dieſe Anſtalten auch von Katholiken frequentiert. 
Das zeigt ſich zunächſt in der katholiſchen Diaſpora. So find 
z. B. von den katholiſchen Beſuchern aller höheren Knabenſchulen 
in Berlin 56.1%, in Brandenburg 63.3%, in Schleswig⸗Holſtein 
63.4% an Realanſtalten; fo ſtehen in dem überwiegend prote- 
ſtantiſchen Regierungsbezirke Mittelfranken den 793 katholiſchen 
Humaniſten 822 Beſucher realiſtiſcher Anſtalten gegenüber; fo 
hatte der württembergiſche Neckarkreis, in welchem Stuttgart liegt, 
vor wenigen Jahren 508 katholiſche Beſucher gelehrter, dagegen 
905 Beſucher realer Schulen. So werden ferner in Bremen (1910) 
20 katholiſche Gymnaſiaſten und 64 Realſchüler, in Braunſchweig 
57 bezw. 78 gezählt; ſo zeigen z. B. endlich die badiſchen Städte 
Karlsruhe und Mannheim zugunſten der Realanſtalten einen 
nach Hunderten zählenden Ueberſchuß. Damit find wir vor einem 
zweiten Punkt angelangt, der gerade bei dem Beſuche der Real 
anſtalten durch die Katholiken außerordentlich ins Gewicht fällt: 
der geographiſchen Lage dieſer Schulen. Rein oder überwiegend 
katholiſche Städte find hier außerordentlich im Nachteil. So hat 
das überwiegend katholiſche Weſtpreußen 7 Realvollanſtalten in 
überwiegend evangeliſchen Städten, 1 in ebenſo katholiſchen. Für 
Poſen ſind die entſprechenden Zahlen 2 und 2, für Schleſien 10 
und 6, für Sachſen 22 und 0, für Hannover 20 und 1 (feit 1910), 
für Weſtfalen 15 und 10, für Rheinland 29 und 16. Daß ſolches 
benachteiligend für die Katholiken wirkt, liegt auf der Hand. 
Unſere evangeliſchen Landsleute ſind hier im ſtarken Vorteil; 
darin muß ich Ortmann (Akad. M.⸗Bl. 26. 4. 09) ausdrücklich 
widerſprechen. Bis vor kurzem waren die Verhältniſſe noch viel 
ungünſtiger. In anderen Bundesſtaaten iſt es ähnlich. So liegen 
von den Realanſtalten des zu 7/10 katholiſchen Bayerns 26 in 
überwiegend evangeliſchen, 36 in überwiegend katholiſchen Städten. 
Von den größeren Realanſtalten des Donaukreiſes, des einzigen 
Kreiſes mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung in Württem⸗ 
berg lagen (1909) 2 in überwiegend katholiſchen Städten, 7 in 
ebenſo evangeliſchen; für den Jagſtkreis waren die entſprechenden 
Zahlen 3 bzw. 7, für den Schwarzwaldkreis 2 bzw. 5; im 
Neckarkreis waren alle in der Mehrzahl nach evangeliſchen Städte 
belegen. Im Jahre 1900 lagen in Baden von allen (39) Real- 
anſtalten 17 in überwiegend katholiſchem, 22 in überwiegend 
evangeliſchem Gebiete; erſt neuerdings hat ſich das zugunſten 
der Katholiken in etwa geändert, ſo daß von 31 Real- und 
höheren Bürgerſchulen 19 in katholiſchen Städten liegen; bezüg⸗ 
lich der Realprogymnaſien fei bemerkt, daß 4 von 7, bezüglich 


ſeiner letzten Konſequenz. Und hat man nicht das ſtolze Gut des 
Nationalbewußtſeins und des Nationalgefühls — ob in unver⸗ 
ſtändlicher Abſicht oder aus gewohnter Leerrederei — fyfte- 
matiſch im armſeligen Gewand der Phraſe durchs Land ge⸗ 
ſchickt Noch mehr — hat man nicht die Volksgenoſſen 
als jeder nationalen Geſinnung bar gebrandmarkt, die in 
opferfreudiger Arbeit für das Vaterland gearbeitet haben, 
ja arbeiten mußten, weil ihnen vorgeſchrieben iſt, Gott zu 
geben, was Gottes iſt, aber auch dem Kaiſer zu geben, was des 
Kaiſers iſt? Und find es nicht dieſelben, die ſich auch jetzt er⸗ 
hoben zum nationalen Proteſte? Hat man nicht — und das 
iſt eine verantwortungsreiche Gewiſſensfrage — jahraus, jahrein 
das hohe Gut der nationalen Ehre mißbraucht zu volksſchädigendem 
Tun? Eine vergiftete und vergiftende Kunſt, Pornographie und 
Schund, Schein⸗Wiſſenſchaft und Unſittlichkeit — alles konnte 
ſich breitmachen unter nationalem Deckmantel. Die warnend 
aus echt patriotiſchem, weil aus chriſtlichem Sinne heraus ihre 
Stimme erhoben, wurden als Vaterlandsfeinde auf den Markt 
der Lächerlichkeit geſtellt. Natürlich — fie werden auch jetzt in Ent. 
rüſtung machen, unſere Patentpatrioten; die bittere Wahrheit aber 
bleibt ihnen nicht erſpart: ſie haben jetzt die Sturmernte der 
Windſaat. Sie haben das höchſte Gut des deutſchen Bürgers 
zur Phraſe und Farce berabgeſetzt — was Wunder, wenn ihnen 
jetzt der Uhuruf in den Ohren gellt: „Vaterland? Die dümmſte 
Liebe iſt's, ſein Vaterland zu lieben!“ 

In ernſter Stunde muß Deutſchlands Bürgern das Flammen⸗ 
wort entgegengehalten werden, das der bayeriſche Mäcen, der 
erſte Ludwig, über die Befreiungshalle geſetzt. Mehr denn je 
müſſen jetzt die deutſchen Bürger bedenken, daß ſie Deutſche 
find. Noch ift es Zeit; es ift nicht zu fpät. Deutſche Wähler 
haben bald zu ſprechen. Der Reichstagsabgeordnete Speck hat 
die Parole aufgeſtellt: Schutz der nationalen Arbeit! Das mag 
zutreffen — aber es genügt nicht. Schutz der nationalen 
Ehre! Deutſche Bürger, ſchützt euer deutſches Vaterland! 
Schutz vor dem inneren Verfall! Kein größeres Gut iſt ſeit 
Jahrzehnten auf dem Spiele geſtanden: möge die große Stunde 
ein großes Geſchlecht finden! 


„r!!! ̃— . — 
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Wo find wir rücjtändig ? 
Zur Realſchulfrage. 
Von Dr. Brüning, Trier. 


In erſten Bande ſeines Buches: „Die deutſche Volkswirtſchaft 
und ihre Wandlungen im letzten Vierteljahrhundert“ (Volks- 
vereinsverlag 1911) ſagt Georg Neuhaus: „Die Schuld“ — an 
der ungünſtigen Beteiligung der Katholiken an den oberen ſozialen 

Schichten — „liegt zu einem nicht geringen Teil an der katholi⸗ 
ſchen Bevölkerung ſelbſt, welche nicht felten in dem merkwürdigen | der Realvollanſtalten, daß 11 von 23 in ſolchen Gemeinden be» 
Vorurteil ſteht, höhere Bildung und größere Wohlhabenheit ge. | legen find. Glänzend find auch dieſe Ziffern in dem zu 61% 
fährde die Sittlichkeit und den Glauben und fih daher dieſes | katholiſchen Baden noch nicht zu nennen. Auf diefe Verteilung 
um Vorwand nehmen, um fih von größeren geiſtigen An. | muß man ganz gewiß Rückſicht nehmen, wenn man die Anteil⸗ 
rengungen fernzuhalten.“ Dieſer Satz hat, wenn man ihn | ziffern der Katholiken an der realen Bildung ins Auge faßt. 
richtig auffaßt — d. h. mit einer gewiſſen Einſchränkung auf- Letztere find allerdings nicht geeignet uns mit Befriedigung zu 

faßt — zweifellos manches richtige an fih. Ob aber das hier | erfüllen. So beſuchen in 

Preußen 1910 die Realgymnaſien 7038 Katholiken — 15.7% 


Ji Grund der — nennen wir das Kind beim 1 — 
Inferiorität nicht gerade durch die Blume angedeutete „Trägheits⸗ I z 
prinzip“ tatſächlich der Hauptgrund diefer ift, möchte ich füglich 1 * 5 85 y = 175 " 
bezweifeln. Dagegen ſpricht zunächſt die Statiſtik unferer humaniſti⸗ 5 PE Realſchulen 4715 7 14.5 
ſchen Anſtalten. Wir haben z. B. in Preußen 35.8% katholiſche Bayern 1907 58“ n Realgymnaſien 739 n 38.2 
Gymnaſiaſten uſw. (bei 35.80% latholiſcher Bevölkerung), in Bayern „ Oberrealſchulen 2459 „ 53.4 
66.3% (bei 70.7%), in Württemberg 36.6% (bei 30.24% ), in 1 a g Realſchulen 5806 y 53.4 
Heſſen 29.5, % (bei 30.84 %)). Auch diefe haben „größere geiſtige Württemberg 1910 „ Realg.⸗Schulen 599 8 18.2 
Anſtrengungen“ durchzumachen, denen ſie nicht „ferngehalten“ i „ 5 rein realiſt., 3429 = 20.7 „ 


werden. Dabei ſoll durchaus nicht beſtritten werden, daß es 
Landesteile gibt, wo eine regere Beteiligung wünſchenswert wäre, 
ein Wunſch, der jedoch wohl in erſter Linie an Nationalitäts- 
und Vermögensfragen vorläufig ſcheitern wird. Anders freilich 
wie um die humaniſtiſchen Anſtalten iſt es um die realiſtiſchen 
Schulen beſtellt: Hier läßt die Beſuchsziffer der Katholiken direkt 
zu wünſchen übrig; hier find wir de facto „inferior“. Kommt 
das von ungefähr? Und wo liegen eventuell die Gründe? Wir 
Katholiken find durchweg außerordentlich konſervativ geſinnt. 
Auch die reale Bildung kam und kommt noch heute weiten Kreiſen, 


uſw. Dabei iſt der Bevölkerungsſatz der Katholiken in den genannten 
drei Ländern (1905): 35.80, 70.70 und 30.24% . Woher dieſe 
auffälligen Differenzen, welche wir bei den humaniſtiſchen An- 
ſtalten nicht finden, wenigſtens nicht in dieſem Maße finden? 
Die genannten Gründe allein können das nicht erklären; aber es 
gibt ihrer noch andere. Zunächſt die allgemeinen: abgeſehen von 
dem ſtarken, die Prozentſätze drückenden Anteil der Polen an 
der katholiſchen Bevölkerung Deutſchlands die Tatſache, daß die 
Katholiken einerſeits finanziell bedeutend ſchlechter ſtehen als ihre 
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evangeliſchen Mitbürger, anderſeits aber die katholiſchen Ehen 
mit bedeutend mehr Kindern geſegnet ſind als die Ehen zwiſchen 
Andersgläubigen. Kurz ausgedrückt: Mehr Kinder und dabei 
weniger Geld. Dazu tritt ferner noch ein Umſtand, der ganz 
beſonders für die Realanſtalten außerordentlich ins Gewicht ſällt. 
Eine große Anzahl junger Leute ſind aus katholiſchen Kreiſen 
der höheren Schule und zwar dem Gymnaſium ſeitens der Eltern 
zugeführt, weil dieſe hoffen, demnächſt den Abiturienten das 
geiſtliche Examen ergreifen zu ſehen. Dieſes Ziel ſoll häufig 
unter allen Umſtänden erreicht werden. Wer aber keine Neigung 
zu dieſem Berufe hat, wem insbeſondere die Energie fehlt, das 
humaniſtiſche Studium durchzuſetzen, den ſoll man überhaupt 
vom humaniſtiſchen Studium fernhalten, den ſoll man zum 
mindeſten zeitig von der Schule fortnehmen; häufig wird derſelbe 
Junge auf einer Oberrealſchule oder einer 6 klaſſigen Realſchule 
gut fortkommen, wenn er kein Latein uſw. mehr zu treiben 
brauchte, und ſich dort eine abgeſchloſſene Bildung fürs Leben 
mitnehmen können. Aber nicht im zweiten Rang fol die Real- 
anſtalt ſtehen: ſie hat ſich eine gleichberechtigte Stellung im 
Staate erworben, und deshalb ſoll von vornherein auch der 
Katholik es ſich überlegen, ob er nicht beſſer daran tut, ſeine 
Söhne auf Realanſtalten zu ſchicken. Hier mit Rat und Tat 
„ohne Vorurteil und Befangenheit aufklärend und belehrend zu 
wirken“ (ef. Ortmann, Akad. M.⸗Bl. v. 25. 4. 09) iſt eine hohe 
Aufgabe unſerer Geiſtlichen und Lehrer. Sie ſollen vor allem 
erwägen, ob es nicht beffer ift, daß ein Junge eine ö6klaſſige 
berechtigte Realſchule abſolviert und ſo eine praktiſche Vorbildung 
dazu erhält, zu den produktiven Ständen überzugehen, als daß 
er auf einem Gymnaſium oder Progymnaſium ſich das „Ein⸗ 
jährige“ erſitzt. Denn dazu ift das Gymnaſium nicht da; es fol 
als Abſchluß das Maturum gewähren, nicht das Einjährige, 
welches auch nicht Zweck und Ziel des Progymnaſiums iſt; dieſes 
ſoll nur auf das Gymnaſium vorbereiten. Dagegen bietet die 
Realſchule eine abgerundete Bildung für den neuen Stand, der 
im Begriffe iſt, „ſich zu entwickeln; das iſt der Stand nicht nur 
der mittleren Beamten in unſerem Staatsweſen, ſondern auch 
der Beamten und Angeſtellten in unſeren großen Betrieben, 
Fabriken, in unſerem Handel“ (Roft, Katholiken im Wirtſchaftsleben). 
Auch hier müſſen wir unſeren Mann ſtellen, müſſen ihn ſtellen trotz 
der mancherorts noch vorhandenen Schwierigkeiten. Wohin es 
führt, wenn wir dies Ziel außer acht laſſen, hat in Nr. 336 
der K. V. (49. Jahrg.) ein mitten im öffentlichen Leben ſtehender 
Geiſtlicher der Diözeſe Paderborn in intereſſanter Weiſe dargetan, 
indem er die weſtfäliſchen Städte Solſt und Lippſtadt einander 
gegenüberſtellte: erſteres hat nur eine humaniſtiſche Anſtalt und 
gibt ſeine beſten Kräfte ab, bleibt rückſtändig trotz großer Ver⸗ 
gangenheit; letzteres hat eine blühende Realanſtalt, bildet ſeine 
beſten Kräfte für Handel, Gewerbe und Induſtrie aus und nicht 
zuletzt für ſeinen Handel und ſeine Induſtrie, kommt voran und 
verfügt über einen wohlhabenden Bürgerſtand. Das Allheilmittel 
iſt die Realanſtalt natürlich nicht, aber eines der beſten und 
ſtärkſten iſt es wohl, wie auch ſchon der Abg. Dr. Bell (Eſſen) 
in ſeiner Rede auf dem Katholikentag in Breslau betont hat. 
Wir ſollen uns mehr der Induſtrie zuwenden, ſonſt werden wir 
— und das würde bei der ſozialen und nationalen Bedeutung 
der Induſtrie doppelt fühlbar werden — ſpäter ſchwer daran 
tragen müſſen, daß wir nicht ſo gehandelt haben. Und daß wir 
es nicht tun, obgleich wir es können (cf. oben die Diaſporaziffern), 
daran ſind meines Erachtens — man nehme mir ein offenes 
Wort nicht übel — auch zum Teil manche Geiſtliche auf der 
Kanzel ſchuld. Die übertriebene Betonung von der Verachtung 
irdiſcher Güter iſt etwas durchaus Unangebrachtes. Gott hat die 
Güter der Erde nicht dazu geſchaffen, daß wir ſie verachten ſollen; 
fie find Talente, mit denen wir ſchaffen müſſen. Mit Recht ſagt 
Deſſauer in feiner ſehr leſenswerten Broſchüre „Techniſche Kultur?“ 
(Köſel 1908): „Wenn wir Chriſtus und ſeine Lehre hochſchätzen 
— und das behaupten gerade jene zu tun, die ſich am meiſten 
über die „techniſche Kultur“ unſerer Zeit beklagen —, dann 
müſſen wir unſere Zeit bejahen, dann können wir, wenn wir 
ehrlich ſind, nicht glauben, daß ſie ihre großen Werke im Gegen— 
ſatz zu ihm geſchaffen hat. Dann liegt an den Vertretern des 
Chriſtentums die Schuld, wenn wir zurückſtehen, an ihnen die 
Schuld, wenn ſie nicht werktätig mit Hand anlegen an unſerer 
Entwicklung. Und wehe ihnen, wenn dieſe Entwicklung ſich nicht 
nur ohne fie, ſondern ſogartrotzihrer vollzieht“ (S. 54). 
Daher: Der Beſuch der Realanſtalten muß beſſer werden; das ſei 
zum ſoundſo vielten Male geſagt, ſonſt kommen wir unter die 
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Nr. 39. 30. September 1911. 


Madonna del Sasso. 


ie Wolken wandern am Himmel, 
Die Berge liegen im Blau. 

Viel steinerne Stufen führen 

Empor zu der himmlischen Frau. 


Auf trotziger Felsenhöhe, 
Vergoldet vom Sonnenschein, 
Am träumenden Lago Maggiore 
Schaut sie in das Land hinein. 


Madonna del Sasso lindert 

Dem Lande viel wanderndes Weh — — 
Die Abendglocken, sie läuten 

Hin über den blauen See — — 


Sie läuten den Tag zur Ruhe, 

Der Sonne und Schalten schuf. — 
Jm Herzen des weilenden Wandrers 
Schwingt weiter der stille Ruf — — 


Eugenie Taufkirch. 


DIT FEST EEE FB 
Marokko. 


Von Graf Day von Daya und zu Cuskod, Erzabt von 
St. Martin. O. P. 


I. Landſchaftliches Bild. 


f: es denn der Mühe wert, ſich wegen Marokkos aufzuregen? 
Iſt Marokko all' der gegenwärtigen Streitigkeiten wert? Das 
iſt eine Frage, welche mir bei jeder Gelegenheit nach meiner 
Rückkehr aus dieſem fernen Reiche des Sultans vorgelegt wurde. 
Die allgemeinen Begriffe, welche über dieſes dunkle und ſo lange 
verſchloſſene Land herrſchen, ſie ſind die unbeſtimmteſten und 
unklarſten, oft ſogar irrigſten. Vielleicht kommt es daher, daß 
gerade der Unterrichtsſtoff über dieſen Teil von Afrika in den 
Schulen immerhin ein ſehr begrenzter war, auch beſchränkten ſich 
alle geographiſchen Bücher auf einige Allgemeinheiten, und über 
die Geſchichte des Volkes beſitzen wir kaum einige Dokumente. 

Kenntniſſe an Ort und Stelle zu ſammeln, war durchaus 
nicht leicht. Dazu kommt, daß Marokko weder Eiſenbahnen noch 
Fahrſtraßen hat. Den Fremden wurde eine Reiſe durch das 
Land unbedingt unterſagt, eine beſondere Erlaubnis wurde nur 
Wan bewilligt, welche ſich in die großen Städte begeben 
wollten. 

Bis zur Eröffnung des Kongreſſes von Algeciras waren 
Tibet und Marokko die verſchloſſenſten Länder, jeder Neuerung 
feindſelig gegenüberſtehend, ebenſo jedweder Veränderung. Kauf. 
leute und Fremde hielten ſich in den Hafenſtädten längs der 
Küſte auf, aber das Innere, die gebirgigen Diſtrikte ebenſowie 
die Steppen, blieben undurchdringlich. Wenn auch ein Viertel. 
jahrhundert verſtrichen iſt ſeit der Zeit, wo ich eine kleine Karawane 
organiſierte und die Grenze dieſes Landes voller Geheimniſſe 
überſchritt, ſo iſt mir doch der erſte Eindruck geblieben und hat 
ſich tief in mein Gedächtnis eingegraben. 

Gewiß, es iſt ein ebenſo wildes, wie ſeltſames Land. 
Natur und Einwohner waren wie auf einem anderen Planeten. 
Alles war ſo uralt, ſo elementariſch, als wenn ſich nichts ſeit 
der Schöpfung ereignet hätte. f 

Die Landſchaft iſt an vielen Orten die maleriſchſte, die 
man ſich nur denken kann. Wenige Gegenden ſind großartiger, 
als die unbegrenzten Wüſten oder die Felſengebirge des Atlas. 
Die fruchtbaren bewäſſerten Ebenen ſind nicht weniger reizvoll. 
An der Küſte des Mittelländiſchen Meeres, ſowie des Atlantiſchen 
Ozeans hat man Ausblicke von wunderbarer Schönheit. 

Was die Bewohner betrifft, ſo ſind die Berber und 
Araber, ſowie die Mauren höchſt intereſſant. Stark und 
abgehärtet, unermüdlich, und wenn es ſein muß, mutig und 
kriegeriſch. Mit nichts läßt ſich ihre Mäßigkeit vergleichen, die 
fich mit allem begnügt und nicht das Geringſte verlangt. 
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II. Reichtümer des Landes. 


Die Reichtümer dieſes wunderbaren Bodens find ſozuſagen 
unverändert geblieben. Der Ackerbau iſt heute noch ebenſo pri⸗ 
mitiv wie im Mittelalter. Und die reichen Minen ſind zu keiner 
Zeit ausgenutzt worden. Sie enthalten reichlich Gold, Silber, 
Kupfer und beinahe alle wertvollen Metalle. Es haben ſich 
indeſſen ſchon Geſellſchaften gebildet, deren Vorteile nicht zu 
Die induſtrielle und handeltreibende Zukunft 
muß eine der glücklichſten werden. Außer dem Reichtum des 
Bodens iſt die geographiſche Lage von unſchätzbarem Werte. 
Am äußerſten Ende des ungeheueren afrikaniſchen Weltteils, 
Europa gegenüber, von dem es nur in einer Entfernung von 
15 Kilometern getrennt ift, von zwei Meeren beſpült, dem Mittel- 
ländiſchen Meere und dem Atlantiſchen Ozean, welche den großen 
internationalen Verkehr vermitteln, wird Marokko geradezu ge- 


verkennen find. 


zwungen, einer der größten Weltmärkte zu werden. 


Die neuen Länder, welche kaum erſt entſtanden ſind, wie 
Nigeria, Togo, Kamerun, Kongo, alle im Süden von Marokko 
gelegen, werden ihm ihren Reichtum ausliefern. Eine große 
Straße wird dieſes Land durchqueren, ſo daß ſie direkt den 
Senegal erreichen und Oſtafrika mit Weſteuropa verbinden wird. 
Kolonien wie Senegal und Kamerun kommen dann in nahe 


Verbindung mit Spanien, Frankreich oder Deutſchland. 


Endlich darf man nicht vergeſſen, daß die Küſte von Agadir 
faſt gegenüber von Panama liegt, und daß ſie unvermeidlicher⸗ 
weiſe einen der größten Seewege der Welt ermöglichen wird. 
Die Entfernung von Vathurſt nach Bernambuco beträgt 
zirka 1700 Kilometer und kann in drei Tagen durch moderne 
Dampfſchiffe zurückgelegt werden. Ebenſo ſpricht man von einer 
Küſtenbahn, welche das Kap Verde mit dem Kap Spartel verbinden 
ſoll und ſeine Fortſetzung nach Algeciras mit den europäiſchen Linien 
finden würde, ein Projekt, welches übrigens ſchon auf der letzten 
Konferenz beſprochen und auf das wärmſte von dem Marquis 


von Camaraza empfohlen wurde. 


Aber welches auch die Verwirklichung dieſes Planes ſein 
ſollte, und ob in der Tat eine derartige Eiſenbahn gebaut werden 
wird, ſo iſt es doch unzweifelhaft, daß Marokko nicht nur eines 
der größten Tore, ſondern gleichzeitig eine Kreuzung, wie zum Bei. 
ſpiel Port-Said oder Singapore, für den Welthandel fein wird. 

Wie fern dies alles erſcheinen, wie phantaſtiſch dieſe Projekte 
ſein mögen, durch das Tempo unſerer Zeit, durch die fieberhafte 
Tätigkeit werden ſie ſich ſchneller entwickeln, als wir ahnen. 
Iſt es nicht der transſibiriſchen Eiſenbahn ähnlich er⸗ 
gangen? Alle Welt hat bei Beginn derſelben den Kopf geſchüttelt. 
Und heute nimmt man ſein Billett ohne weiteres von Paris nach 
Peking. In gleicher Weiſe wird in wenigen Jahren die Kap — 
Kairo-Linie eröffnet werden, und man wird Afrika der Länge 


nach im Schlaf. und Speiſewagen durcheilen. 


i III. Das Volk. 

Die Lage, welche uns Marokko gegenwärtig zeigt, läßt 
ſchwer ſeine zukünftige Entwicklung vorausſehen. Alles iſt in 
ſeinem primitiven Zuſtand geblieben, denn es iſt ſelten ein 
Winkel in der Welt zu finden, welcher im Laufe der Zeit 
ſo im Rückſtand geblieben iſt. Wie ich ſchon bemerkte, gibt es 
weder Eiſenbahnen, noch große Landſtraßen, und wenn wir die 
Landſchaſt um uns betrachten, ſo gewinnen wir den Eindruck, 
als wenn die Menſchheit den Boden kaum mit ihrem Fuße 
berührt hätte. 

Der Ackerbau, wie man ihn in den Ebenen und frucht— 
baren Gefilden betreibt, folgt ſeit undenklichen Zeiten immer noch 
derſelben Methode. Der Pflug beſteht einſach aus einem gebogenen 
Baumzweig, welcher kaum am Ende eine Eiſenſpitze hat. Oft 
befigen die Stämme nicht einmal feſte Güter, aber fie ernten, 
wo es gerade geht, ſie laſſen ſich da und dort für kurze Zeit nieder. 

Natürlich iſt das Küſtenland kultivierter. Eine Anzahl 
von Städten wurde am Ufer des Meeres errichtet, die meiſten 
durch arabiſche und jüdiſche Flüchtlinge, welche Spanien verlaſſen 
hatten. In Tanger, Rabat, Caſablanca, Malkareſch 
gibt es überall Gettos, ſehr beträchtliche jüdiſche Viertel. Beim 
erſten Anblick würde man dieſe Semiten für Araber halten, da 
ſie ſich nach orientaliſcher Sitte kleiden und den roten Fez auf 
dem Kopfe tragen. Aber obgleich ſie ſich ſeit Jahrhunderten hier 
niedergelaſſen haben, ſprechen ſie noch ſpaniſch und ſind ſtolz auf 
ihre ehemalige Herkunft und Abſtammung, fogar aus Jerufalem. 

Der lokale Handel dieſer Häfen iſt gewöhnlich in ihren 
Händen. Sie treiben Geſchäfte mit allem, kaufen von den Ein 
geborenen und expedieren Rohprodukte ins Ausland. Die Städte 


an der Küſte des Atlantiſchen Meeres enwickeln ſich zuſehends 
und werden auch jetzt bis zu einem gewiſſen Grade den Fremden 


geöffnet. 
eg und Marokko, ſowie die Städte im Innern haben 


fh gegen jeden Einfluß der Europäer verſchanzt. Niemand 


erhält das Recht, ohne ſpezielle Erlaubnis einzudringen. Von 
bohen, mit Zinnen verſehenen Mauern umgeben, werden die 
Tore derſelben heut noch bei Tag und Nacht bewacht. Aber 
das ift der Grund, weshalb die marokkaniſchen Städte ihre lokale 
Färbung vollſtändig bewahren konnten. Wenn wir durch die 
unendlichen Labyrinthe der gekrümmten Gäßchen wandern und 
uns in den Baſaren aufhalten, rollen ſich vor unſeren Augen 
Szenen auf, welche taum der Wirklichkeit zu entſprechen ſcheinen, 
ſondern eher einem unerwarteten Zauberlande gleichen. 

Das künſtleriſche Gefühl, welches wir bei allen Orientalen 
finden, iſt beſonders bei den Mauren ausgebildet. Ihre wunder⸗ 
bare Kleidung zeigt es uns auf den erſten Blick. Männer und 
Frauen ſtets in faltenreiche Stoffe gekleidet, erſcheinen uns als 
ein Vorbild der klaſſiſchen Gewandung. Die Männer trennen 
ſich weder von ihren Burnuſſen, noch von der langen 
Seidenſchärpe und ihren Degen, deren Griffe reich mit koſtbaren 
Steinen beſetzt find. Die Frauen gehen natürlich nie un⸗ 
verſchleiert aus. 

Ein Empfang an der glänzenden Pforte oder eine, Phantaſie“, 
zu Ehren des Sultans veranſtaltet, iſt eines der ſchönſten Schau⸗ 
ſpiele, welches man in unſerer proſaiſchen Zeit darbieten kann. 

Die Feder vermag ſie kaum zu ſchildern, dieſe Entfaltung 
der farbenprächtigen Fahnen, das tolle Reiten, das Vorüberziehen 
aller Truppen in ihren verſchiedenartigen kriegeriſchen Trachten 
und endlich dieſe Kampfſpiele, welche uns die Tapferkeit und die 
ganze Wildheit des Volkes vor die Augen führen. Das ſind noch 
Erinnerungen, glänzende Spuren der einſtigen Größe der Mauren. 


IV. Zukunft und Ausſichten. 


Indeſſen darf man nie vergeſſen, daß dieſer arabiſche Hof 
und ſein Kaiſer gewiſſermaßen ein Fremder geblieben iſt. Marokko 
war eben ein erobertes Land, ſein Volk doch zu allen Zeiten 
unabhängig! Von der Zahl der neun Millionen, nach anderen 
Daten zwölf Millionen Eingeborenen haben ſich wenigſtens zwei 
Drittel niemals unterjochen laſſen, ſondern ſich ihre Selbſtherr⸗ 
ſchaft und ihre Freiheit vollkommen bewahrt. So werden wir 
die Tatſache verſtehen, daß die Souveräne, obgleich Kaiſer von 
Marokko, wie ſie ſich nennen laſſen, weit davon entfernt ſind, 
Herren ihrer Untertanen zu ſein. 

Die Kabylen, dieſer unbändige Stamm, in allen Jahr- 
hunderten unverändert geblieben, führen noch heute ihr wildes 
Leben fort, indem ſie unaufhörlich in großen Banden die Wüſten 
durchſtreifen oder hoch oben auf den Gipfeln der Felſen jede 
Annäherung abwehren. In Höhlen wohnend oder auf freiem Felde 
übernachtend, bleiben fie ſich ewig treu, gehen nur ihren primitiven 
Inſtinkten nach, die zu befriedigen ihr einziger Lebenszweck iſt. Und 
ſo ſind dieſe Menſchen immer geweſen. Durchblättern wir ihre 
Geſchichte, ſo finden wir unter ihnen die Eroberer von Afrika, 
während die einheimiſche Raſſe unantaſtbar blieb. Unter dem 
römiſchen Kaiſerreich, welches eine bemerkenswerte Ziviliſation 
veranlaßte, und welches ſolange Herr der ganzen nördlichen Küſten 
von Afrika war, ebenſo unter Byzanz hat das Berbervolk ſein 
umherirrendes Leben weitergeführt. 

Unter den Sultanen von arabiſchem Urſprung ſehen wir 
dasſelbe Phänomen ſich fortſetzen. Der Kaiſer mag zwar von 
demſelben Bekenntnis ſein und ſogar ſeine Abſtammung vom 
Propheten beweiſen, doch ſein Volk wird ſich weder vor ihm, 
noch vor irgend einer anderen Macht beugen, ſolange Afrika Afrika 
bleiben wird, und ſolange das Volk noch nach Belieben in den 
Wüſteneien frei herumirren kann. 

Die herrſchende Klaſſe von heute, die Araber, haben das 
Reich zur Zeit der Größe des Kalifats von Damaskus erobert. 
Es war unter der Dynaſtie der Omajaden gegen Ende des 
ſiebenten Jahrhunderts, als die Krieger des Orients ſich der 
ganzen nördlichen Küſte von Afrika bemächtigten. Im Jahre 711 
auf dem Gipfel ihrer Macht durch den Anführer Muſe angelangt, 
überſchritten die Muſelmänner unter Gebel et Tarik die 
Meerenge und befeſtigten ihre Herrſchaft mehr als ſieben Jahr 
hunderte in Spanien, deren Spuren wir noch bis zu unſeren 
Tagen ſehen. 

Endlich unter Ferdinand und Iſabella aus der 
ganzen iberiſchen Halbinſel vertrieben, gründeten ſie das Reich 
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von Marokko. Dieſe Skizze, jo kurz wie fie ift, wird doch einen 
klaren Begriff dieſes wenig beſuchten Landes und ſeines bar- 
bariſchen Volkes geben. Denn dieſes Wort verdankt ſeinen 
Urſprung dieſem Volk, den Berbern. 

Schrecklich wie ihr Ruf, gewinnen ſie ſogar bei näherer 
Bekanntſchaft, denn fie find mutig, ſtolz und ihren Familien 
treu ergeben. Die ſpaniſchen Miſſionen, welche ſich ſeit langen 
Jahren um ſie bemühen, ſind gewöhnlich mit ihren Schülern 
zufrieden. Natürlich hängt alles von der erſten Erziehung und 
der Umgebung ab. Wenn überhaupt die Bedingungen günſtiger 
für dieſes Volk wären, könnte es ſich wunderbar entwickeln. 

Hoffen wir alſo, daß die gegenwärtigen Unruhen, welche 
der Anfang einer neuen Epoche zu bedeuten ſcheinen, ſich günſtig 
für das allgemeine Wohl geſtalten. Es iſt ſehr zu wünſchen, 
daß die Nationen, welche ſich die Uebermacht erringen, auch ihre 
kulturellen Pflichten kennen lernen. Bisher haben wir nur davon 
gehört, welche Reichtümer dieſes Land beſitzt, ja wir werden auf 
das Genaueſte davon unterrichtet, was zu gewinnen ſei. Nun 
wäre es auch an der Zeit, zu erwägen, was die chriſtliche Kultur 
dieſem Volke Gules geben könnte, einem Volke, von dem eine ſo 
große Zahl unter dem Joche der Sklaverei ſeufzt. Kurz, hoffen 
wir, daß, welches auch die Löſung der marokkaniſchen Frage ſein 
wird, ſtatt den Zuſtand des bedauernswerten und barbariſchen 
Volkes zu verſchlimmern, es gelingen wird, dieſe vernachläſſigten 
Seelen zu retten. 


Oonoonoononnnononnnnoonoonnnnnnnnn 


Dorfpredigten. 


Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Lektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


In der evangeliſchen Kirche it die „Dorſpredigt“ im letzten Jahr⸗ 
zehnt in Mode gekommen, ja fie ift geradezu zu einem Predigt. 
problem geworden. Guſtav Frenſſen hat fie populär gemacht. 
Seine „Dorfpredigten“ haben einen ungezählten Abnehmerkreis, 
aber auch zahlreiche Nachahmungen gefunden. Nach den ver 
ſchiedenſten Seiten hin iſt das Problem der „Dorſpredigt“ ſeitdem 
praktiſch und theoretiſch behandelt worden. Der katholiſche Pfarrer 
Dr. theol. et phil. Karl Rieder, der den Leſern der „Allgemeinen 
Rundſchau“ längſt kein Unbekannter mehr iſt, hat im vorigen Jahre 
im 3. Teil ſeines Buches „Zur innerkirchlichen Kriſis des 
heutigen Proteſtantismus. Eine Orientierung über 
moderne Evangeliumsverkündigung“ (Freiburg i. Br. 1910) 
die proteſtantiſche Dorfpredigt⸗Literatur vom paſtoraltheologiſchen 
Standpunkt aus eingehend unterſucht. Seinen kritiſchen Darlegungen 
und theoretiſchen Erörterungen hat nun Rieder kürzlich katholiſcher⸗ 
ſeits unter dem Titel „Frohe Botſchaft in der Dorfkirche“ 
(Freiburg, Herder 1911, 8, XIV u. 278, 4 3, geb. in Leinwand M. 4) 
ein eigenes Bändchen „Dorfpredigten“ folgen laſſen. Wer die 
theoretiſchen Ausführungen und Anſichten Rieders über das Problem 
kennt, weiß von vornherein, daß es ſich keineswegs um Nachbildungen 
proteſtantiſcher Vorbilder handelt. Die proteſtantiſche theoretiſche 
Dorfpredigt⸗Literatur beſchäftigt ſich faſt ausſchließlich mit der Löſung 
der allerdings ſchwierigen Frage, wie der modern denkende (liberale) 
Theologe auf der Landkanzel predigen ſoll, um den religiöſen 
Bedürfniſſen der meiſt noch orthodox gläubig denkenden Zuhörer 
zu genügen. Rieder dagegen hat fih zum Ziele gelebt, in aller 
Schlichtheit und Einfachheit dem Landvolke in durchaus poſitiver 
Weiſe das Evangelium zu verkünden. Die proteſtantiſcherſeits 
geſchriebenen „Dorfpredigten“ paſſen mit wenigen Ausnahmen 
gar nicht auf die Dorfkanzel, fie find „etwas für Suchende, Pfad— 
finder und Pfadzeiger“. Die Adreſſe, an die dieſe Predigten tat- 
ſächlich gerichtet find, ift nach dem Geſtändnis von Proteſtanten 
ſelber, „in erſter Linie der neuzeitliche gebildete Menſch mit 
ſeinem Sehnen nach religiöſer Weltanſchauung, weniger der Bauer, 
den es in ſeinem religiöſen Beſitzſtand vor allem zu erhalten und 
zu vertiefen gilt“ (Heſſelbacher). Zudem kommt ihnen faſt durch— 
gängig eine ſchöngeiſtige, äſthetiſierende Tendenz zu; ſie bedeuten 
eine beſondere literariſche Art religiös⸗belletriſtiſchen Kunſtſchaffens. 
Zum größten Teil ſind ſie darum auch in der Wirklichkeit nie auf 
einer Kanzel gehalten worden, ſie ſind ſogar in der Form, in der 
ſie vorliegen, ibrer großen Mehrzahl nach für die Dorfkanzel direkt 
unbrauchbar. Kein Wunder, wenn das Landvolk ſolchen „Dorf— 
predigten“ keinen Geſchmack abgewinnen kann, wenn ihr Leſer⸗ 
und Abnehmerkreis ſich vielmehr durchweg aus den Ständen der 
Bildung und des geſellſchaftlichen Ranges rekrutiert. Bei Rieder 
handelt es fidh aber nicht um Bilder und Skizzen aus dem Qand” 
leben, in denen er bäuerliche Frömmigkeit und ländlich' kirchliches 
Leben gebildeten Leſern vor Augen führen will, er bietet uns viel 
mehr wirklich gehaltene Dorfpredigten dar, die ganz und gar für 
Dorfbewohner als Zuhörer berechnet find. Dagegen mag die ein- 


gehende Beſchäftigung mit der proteſtantiſchen ſchöngeiſtigen Dorf. 
predigtliteratur, die keineswegs zu einer übertriebenen Wertſchätzung 
derſelben geführt hat, da gerade fie die ganze Hilflofigfeit, Verworren . 
heitund Unſicherheit der proteſtantiſchen Theologen der Praxis mit 
erſchreckender Offenheit dartut, dem katholiſchen Pfarrer erft Klar. 
heit dar über gebracht haben, welche Aufgaben dem Dorfprediger in 
unſeren Tagen warten. Obwohl Rieder ſich ehrlich bemüht, das 
raſtloſe Arbeiten und Ringen eifriger proteſtantiſcher Theologen 
anzuerkennen, obwohl er mit Lob und auch mit gelegentlicher Auf, 
forderung zur Nachahmung nicht zurückhält, wenn ihm etwas des 
Lobes und der Nachahmung wert erſcheint, ſo ſind doch gerade 
ſeine ruhigen Darlegungen und einfachen Feſtſtellungen überaus 
geeignet, ſo manchen Katholiken die Augen darüber zu öffnen, wie 
verfehlt es ift, alles, was von anderer Seite kommt, in fait kindiſch⸗ 
übertriebener Weiſe anzuſtaunen, zu bewundern, zur Nachahmung 
zu empfehlen. Die Riederſchen „Dorfpredigten“ tragen in erſter 
Linie das Gepräge echt katholiſcher Bodenſtändigfkeit. 
„Modern“ habe ich ſie ganz und gar nicht gefunden. Ausgehend 
von dem Grundſatze, daß „Bauernpredigten keine literariſchen 
Prunkſtücke“ n können, find fie in ende Beziehung überaus 
einfach und ſchlicht, dafür aber auch allgemein verſtändlich und 
faßbar. „Ich habe verſucht,“ ſchreibt Rieder im Vorwort (S. VIII f), 
„mich mitten unter meine Zuhörer zu ſtellen mit all ihren Fragen 

und Nöten und ihnen gleichſam das Wort vom Munde abzulauſchen, 
um fie hinaufzuführen vom Alltäglichen zum Ewigen, vom Ber- 
gänglichen zum Unvergänglichen und ihnen die ewigen Wahrheiten 
in ihrer ganzen Erhabenheit wie auch in ihrem tiefen Ernſte vor 
Augen zu führen. Dorf und dörfliches Leben erſcheint hier im 
Lichte der „Himmelsſonne“, um die Arbeit des Landmannes zu 
verklären und zu adeln.“ , 

Mit welchen Mitteln hat das Verfaſſer im einzelnen feine 
Aufgabe zu erreichen geſucht? Vor allem möchte ich auf Rieder 
anwenden, was dieſer ſelber zum Unterſchied von vielen anderen 
von den „Bauernpredigten“ des altgläubigen proteſtantiſchen 
Pfarrers A. Eckert konſtatiert hat: er ift kein Poet auf der 
Kanzel. Beim Inhalt der Predigten, die faſt ſtändig auf 
Vorgänge des Landlebens Bezug nehmen und an ſie anknüpfen, 
muß es dem Verfaſſer eine gewiſſe Ueberwindung gekoſtet haben, 
auf poetiſch⸗maleriſche Naturſchilderungen, religiös⸗lyriſche Stim 
mungsbilder u. dal. zu verzichten. Aber mit Recht meint er, 
ſolche Partien gereichten „einer Dorſpredigt mehr zum Schaden als 

um Nutzen“. Vor allem will er die Landleute in das Ber 

ſtändnis der Heiligen Schrift einführen. Ihm iſt die Predigt in 
erſter Linie Schriftauslegung. Die Sammlung beſteht darum, von 
einigen wenigen Gelegenheitsreden abgeſehen, aus lauter Homilien. 
Doch ſind nicht nur die ſonn⸗ und feſttägigen Evangelienperikopen 
verwendet worden. Die Texte ſind den verſchiedenſten Büchern 
des Alten wie des Neuen Teſtaments entnommen. Sie find den 
Predigten jedesmal vorangeſtellt. Wenn Rieder, der auf die 
deutſche Ueberſetzung der ausgelegten Bibeltexte ein großes Gewicht 
legt, der Anſicht iſt, keine unſerer Schriftüberſetzungen ſei ſo, daß 
ſie allen Anſprüchen gerecht werden könnte, ſo wird eine demnächſt 
erſcheinende neue Bibelüberſetzung, an der mein Ordensgenoſſe 
P. Conſtantin Röſch ſchon ſeit Jahren mit unverdroſſenem Eifer 
arbeitet, hier wohl Abhilfe ſchaffen. 

Rieder beſitzt eine ſchier beneidenswerte „Virtuofſität“ in 
Handhabung und Verwertung bibliſcher Berichte und Texte. Ein 
beſſerer Anwalt konnte der neuerdings von Biſchof v. Keppler 
ſo entſchieden betonten Pflege der Homilie nicht leicht 1 
Doch beſchränken ſich die Ausführungen keineswegs auf eine 
möglichſt getreue Wiedergabe und einfache Interpretation der 
Schriftworte. In ähnlicher Weiſe wie H. Mohr in feinen Sonn 
tagsleſungen (vgl. die „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 21) verſteht es 
auch Rieder in geradezu vorbildlicher Weiſe, an die unmittelbare 
Umgebung, die nächſtliegenden Zeiterſcheinungen und örtlichen 
Vorkommniſſe, ſelbſt an Tagesereigniſſe auf der Kanzel anzu 
knüpfen. Gerade das Lokalkolorit gibt den Homilien das paſſende 
Kleid, macht darum die Vorträge gleich anziehend, genug. un) 
lehrreich. In jedem Satz nimmt der Verfaſſer Rückſicht auf das 
Denken, Fühlen, Empfinden, Erleben, auf Sitten und Gebräuche 
ſeiner Zuhörer. Und die Zahl derſelben war nur gering. Um 
ſo mehr muß man den feinen Takt bewundern, der ihn bei aller 
Ausmalung der religiöſen Zuſtände ſeiner Landleute nicht ſo ſehr 
ins Detail eingehen ließ, da dies, wie er ſelbſt ſehr wahr ſchreibt, 
„vor allem in kleineren Gemeinden ganz unmöglich iſt, ohne an' 
zuſtoßen und zu erbittern“. : 

Trotz der ſtarken lokalen Färbung, die jede Predigt der 
Sammlung — ſie zählt im ganzen 50 Nummern — an trägt, 
kann ich mir nicht denken, daß jemand, mögen auch nicht alle Aus 
führungen in lie: Meile zuſagen, im großen und ganzen ge⸗ 
nommen das Buch ohne Befriedigung und Anregung beiſeite legen 
könnte. Die Predigten ſind nicht nur zum Gebrauch der Geiſtli o 
beitimmt, fie ſollen vielmehr auch dem Volke zur Sonntagsleſung un 
zur religiöſen Erbauung dienen. Möchten doch religiöſe chriften 
diejer Art den Gläubigen unſerer Tage das werden, was beif ie 
weile die „Handpoſtille“ des P. L. Goffine oder das „Leben 
Chrifti” Martins von Cochem unſeren katholiſchen Vor 
fahren geweſen ſind. 
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Helle Nacht am Meergestade. 


ie Nacht so klar, das Meer so weit — — 
So reich an Frieden die Einsamkeit! 

Der Himmel besät mjt Sternen — 

G welch’ unendliche Fernen — — 

Nun darf ich ruh'n von des Lebens Streit. 


Heul’ ist besänfligt das wogende Meer, 

Heu?’ ist auch mein Denken nicht trüb und schwer. — 
Wie leuchlen die Weiten des Himmels! 

Fernab ist des Menschengewimmels 

Nach schnöden Genüssen jagendes Heer. 


Kein Hauch den Frieden der Seele brich! — 
Heut bergen die fernsten Sterne sich nicht — 
Vergessen ist menschliche Kleinheil — 
Ich seh’ in entsühnender Reinheit 
Des Heilands leuchtendes Angesicht — 
Franz Jos. Zlatnik. 


BEEBE EE EIER DEE 


Richtertag und Anwaltstag. 
Von Dr. Edgar Schmidt, Münſter i. W. 


ie gewöhnlich, ſo fanden auch in dieſem Jahre gegen Ende der 

Am 12. September 
trat in Würzburg der Deutſche Anwaltstag zu ſeiner 20. Tagung 
und am 13. September der Deutſche Richtertag in Dresden zu ſeiner 


Gerichtsferien die Juriſtenkongreſſe ſtatt. 


2. Hauptverſammlung zuſammen. Mit geſpanntem Intereſſe ſah 


man allenthalben den Beratungen beider Kongreſſe entgegen, 
ſtanden doch Fragen zur Erörterung, die für unſere geſamte 


Rechtspflege von größter Bedeutung ſind. u 
er Deutſche Richtertag trat zunächſt dem ſchwierigen 


Probleme der St f ) 
näher, einem Problem, das infolge der Freirechts bewegung und 


der Beſtrebungen nach Moderniſierung der Rechtspflege beſonders 
akut geworden iſt. Hierzu führte der Referent, Oberlandesgerichtsrat 
Staffel Dresden, im weſentlichen folgendes aus: Nachdem die deutſche 


Theorie lange Zeit den rechtſchöpferiſchen Charakter der richterlichen 
Tätigkeit verneint hatte, iſt in den letzten Jahren von verſchiedenen 
Seiten Widerſpruch dagegen erhoben worden. Der gemeinſame Zug 
in den hierher gehörigen Theorien iſt der, daß alle Rechtsanwendung 
ſich an das lebendige Recht, wie es im Verkehr tatſächlich geübt 
wird, zu halten habe. Dieſe Lehre leidet an unverkennbarer Ein- 
ſeitigkeit. Die Ziele jeder geſetzlichen Regelung ſind: überſichtliche 
Normen für das menſchliche Verhalten auf dem Rechtsgebiet her— 
zuſtellen, die Rechtsfolgen dieſes Verhaltens vorausſehbar zu 
machen, die Gleichheit vor dem Rechte zu ſichern und aus der 
Menge der Mittel, die für die Erreichung der Zwecke der Rechts⸗ 
ordnung zur Verfügung ſtehen, die ſachgemäßeſten auszuwählen. 
Der Verwirklichung dieſer Ziele ſtehen mannigfache Hinderniſſe 
eg So muß denn notwendig die Geſetzgebung einen Teil 
der Rechtſchöpfung der Rechtsanwendung überlaſſen. Auf dem 
Gebiete des bürgeclichen Rechts iſt, ſoweit nicht öffentliche Intereſſen 
entgegenſtehen oder die Berückſichtigung des Vertrauens im Rechts- 
verkehr dies ausſchließt, zur Förderung der individualiſierenden 
Rechtſprechung dem dispoſitiven Recht in möglichſt weitem Maße 
Eingang zu verſchaffen. Das Blankettrecht ift möglichſt auszudehnen. 
Für das Strafrecht iſt im Anſchluß an den Vorentwurf der Erweite⸗ 
rung der Strafrahmen und der Generaliſierung der Tatbeſtände 
das Wort zu reden. — In der an das Referat ſich anſchließenden 
Diskuſſion wurden nachſtehende Leitſätze angenommen: Die richter 
liche Gewalt iſt dem Geſetz unterworfen. Der Richter hat deshalb 
niemals die Befugnis, vom Geſetz abzuweichen. Die Zweifel⸗ 
haftigkeit des Geſetzes berechtigt den Richter nicht, nach ſeinem 
Ermeſſen zu entſcheiden, vielmehr iſt der Zweifel durch Auslegung 
und zutreffendenfalls durch Analogie zu Jöſen. Sit ein Geſetz ver 
ſchiedener Auslegung fähig, fo ift der Richter ermächtigt, derjenigen 
Auslegung, welche dem Rechtsbewußtſein und dem Vertehrsbedürfnis 
am beſten entſpricht, den Vorzug zu geben. Eine Entſcheidung dieſer 
Art ſoll der Richter offen mit dieſer Bevorzugung begründen. Er 
ſoll vermeiden, die wahren Gründe durch künſtliche Argumentation 
zu verdecken. 
Bi An zweiter Stelle behandelte man in Dresden das Thema: 
Stidken die geſetzgeberiſchen Vorarbeiten zum neuen 
rafgeſetzbuch (Vorentwurf, Gegenentwurf, Kommiſſions— 


ellung des Richters gegenüber dem Geſetze 


beſchlüſſe) eine geeignete Grundlage für die New 
regelung des Strafrechts? Staatsanwalt und Privatdozent 
Dr. KleeBerlin kam in feinem Referat zu dem Ergebnis, daß die 
geſetzgeberiſche Vorarbeit zum neuen Strafgeſetzbuch den großen 
Fortſchritt gebracht hat, daß ſie von der Ueberſchätzung der Strafe 
als Mittel der Verbrechensbekämpfun fich losmachte, das Straf. 
recht aus ſeiner Iſolierung befreite und es mit anderen die Urſache 
des Verbrechens betämpfenden Maßnahmen in nahe Fühlung 
brachte. Ein Mittel hierzu ift die Verwirklichung des individua. 
liſtiſchen Prinzips, das aber von den Entwürfen nach der Seite 
der Strafmilderung überſpannt, nach der Seite der Sicherung der 
Geſellſchaft nicht klar und konſequent genug durchgeführt wird. 
Hier bleibt der Kommiſſion und der e ee eee noch 
Arbeit zu tun. Unter Zuſtimmung zu den Ausführungen des 
Referenten gelangte folgender Antrag aur Annahme: Der Deutſche 
Richtertag fiebt in dem Vorentwurf im allgemeinen eine brauch ⸗ 
1 ale für die zukünftige Geſtaltung des materiellen 
trafre ; 

Die letzte Frage, mit der fich der Richtertag beichäftigte, 
betraf das Thema: Inwiefern empfiehlt ſich ein weiterer 
Aus bau des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes über die 
Unabhängigkeit der Richter. Der Berichterſtatter Land ⸗ 
gerichtsdirektor Reichert Augsburg ſprach unter Zugrundelegung 
folgender, von dem Kongreß im weſentlichen angenommener Leit⸗ 
ſätze: Die Unabhängigkeit des Richters iſt das Fundament einer 
guten Rechtspflege. Unſere heutige Gerichtsverfaſſung bietet keine 

enügende Gewähr für die Unabhängigkeit der Richter. Dieſe er- 
heiſcht, daß das Richteramt auf ſein weſentliches Gebiet beſchränkt 
und der Träger des Amtes mit einer ſtaatsrechtlichen Stellung 
ausgeſtattet wird, die im Einklang ſteht mit den Aufgaben des 
Amtes. Hierzu it erforderlich: Seite Anſtellung aller Richter; 
klare Abgrenzung der richterlichen Verantwortlichkeit gegenüber 
der Juſtizverwaltung; ausreichende materielle Sicherſtellung der 
Richter. Die geſetzliche Regelung dieſer Normen obliegt dem 
n Es empfiehlt ſich die Erlaſſung eines deutſchen Richter⸗ 
geſetzes. 
Auf dem Deutſchen An waltstag, zu dem fiH über 1100 
Anwälte eingefunden hatten, und deſſen Verhandlungen man mit 
noch größerer Spannung als denen des Richtertages entgegenſah, 
bildete den Hauptgegenſtand der Beratungen die ſeit Jahr und 
Tag vieldiskutierte und für die Anwälte außerordentlich wichtige 
Frage: Empfehlenſichgeſetzgeberiſche Maßnahmen 
gegen eine Ueberfüllung des Anwaltſtandes? Bei 
dieſer Frage handelte es ſich in der Hauptſache um den ſogenannten 
numerus clausus, d. h. eine zahlenmäßige Beſchränkung der Zulaſſung 
zur Rechtsanwaltſchaft. Es lagen dem Anwaltstage mehrere im 
Auftrage des Vorſtandes erſtattete Gutachten vor. Der erſte Gut⸗ 
achter, Rechtsanwalt Dr. Friedländer München, kam dabei nach 
eingehenden Unterſuchungen zu folgendem Ergebnis: Es iſt anzu⸗ 
erkennen, daß in einzelnen Teilen Deutſchlands, vor allem aber in 
den meiſten großen Städten, unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen die Zahl der vorhandenen Rechtsanwälte eine übermäßige 
iſt. Darin liegt eine Gefahr, deren Beſeitigung ſehr erwünſcht 
ſein muß, ſofern nur die angewandten Mittel nicht größere Gefahr 
mit ſich bringen. Jede Einſchränkung der freien Advokatur iſt 
unbedingt zu verwerfen. Zu verwerfen iſt auch jedes Prinzip, 
durch welches — unter Wahrung des Rechtes auf Zulaſſung — 
eine rein eee Begrenzung des Zuganges zur Rechts- 
anwaltſchaft erfolgt. Die Einführung einer nach beſtandener 
Richterprüfung zu abſolvierenden weiteren Vorbereitungszeit kann 
weder als geeignetes Mittel zur Bekämpfung der Ueberfüllung 
angeſehen, noch ſonſt — losgelöſt von einer Neuregelung des geſamten 
Vorbildungsweſens — empfohlen werden. Ohne ſchwere Schädigung 
des Standes und der Rechtspflege kann einem übermäßigen Zudrang 
zum Anwaltsberuf nur durch eine Reform des Vorbildungs⸗ und 
Prüfungsweſens, alſo auf dem Wege einer ſtrengen und verfeinerten 
qualitativen Ausleſe geſteuert werden. Außerdem werden die An- 
wälte ſelbſt durch eigene Arbeit alles tun müſſen, um ihr gegen- 
wärtiges Arbeitsfeld erheblich zu erweitern. Dabei muß ihnen 
die Geſetzgebung jedenfalls inſoweit behilflich fein, als fie die un- 
natürlichen Schranken, welche der anwaltſchaftlichen Tätigkeit 
teilweiſe geſetzt worden find, wieder beſeitigt und neue Beſchrän⸗ 
kungen nicht zuläßt. Der zweite Gutachter, Rechtsanwalt Dr. Kaſſler— 
Halle a. S., geht von der Ueberfüllung des Anwaltſtandes aus, unter- 
ſucht deren Urſachen und Wirkungen, nimmt die einzelnen zur Be- 
kämpfung der Ueberfüllung gemachten Vorſchläge durch und kommt zu 
dem Reſultat, daß es nur ein Mittel gäbe, das wirklich den Namen 
eines Heilmittels verdiene, das ſei der numerus clausus. Wie die 
Anſichten der Gutachter, ſo gingen auch die der Referenten in 
dieſer Frage weit auseinander. Juſtizrat Landsberg-Poſen, der 
mit jeinec inhaltlich wie formell gleich ausgezeichneten Rede die 
Partie entſchied, vertrat im weſentlichen den von Friedländer dar— 
gelegten Standpunkt. Er erachtete eine wirtſchaftliche Notlage 
vieler Anwälte für gegeben und meinte, hier müſſe der Geſetzgeber 
mit Hilfe einer ſtandesgemäßen Gebührenordnung, Simultan- 
zulaſſung und Freizügigkeit im ganzen Reiche eingreifen. Der 
numerus clausus aber fei ein durchaus verfehltes Mittel und vor 
allem ein Eingriff in die geheiligte Errungenſchaft der freien 
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Advokatur. Der Korreferent, Rechtsanwalt Dr. Fuchs⸗Leipzig, der 
im allgemeinen mit Kaſſlers Darlegungen übereinſtimmte, ſuchte 
in zweiſtündigen Ausführungen den numerus clausus zu retten und 
bemühte ſich, zu zeigen, daß der Ueberfüllung und dem Niedergang 
des Anwaltſtandes, die er für nachgewieſen hielt, nur durch Ein⸗ 
führung des numerus wirkſam geſteuert werden könne. Nach drei⸗ 
ſtündiger Diskuſſion nabm man dann mit 619 gegen 244 Stimmen 
folgenden Antrag an: Der 20. Deutſche Anwaltstag fieht in der 
et der Rechtsanwaltſchaft die ſicherſte Gewähr für ihre 
üchtigkeit und Unabhängigkeit und hält alle vorgeſchlagenen 
Maßregeln, welche einer etwaigen Ueberfüllung des Anwaltſtandes 
dadurch vorbeugen wollen, daß ſie die Zulaſſung zur Rechts⸗ 
anwaltſchaft in irgend einer Weiſe mehr als bisher beſchränken, 
für ſchablich und im Intereſſe der Rechtspflege und des Standes 
r ſchädlich. 

Man wird diefe Ablehnung des numerus clausus mit Ileb. 
hafter Befriedigung begrüßen dürfen. Man muß nämlich erwägen: 
die Rechtsanwaltſchaft ift ein unentbehrlicher Faktor im Geſamt - 
organismus unſerer Rechtspflege. Deshalb iſt auch zu einer geſunden 
Rechtspflege ein geſunder Anwaltsſtand und eine geſunde Entwid- 
lung desſelben erforderlich. In geſunden Bahnen bewegt ſich die 
Entwicklung eines Standes aber nur dann, wenn ſie auf die (nach 
Möglichkeit immer größere) Ertüchtigung des Standes abzielt. Die 
Frage ift hier alfo die: ift der numerus clausus ein hierau geeignetes 
Mittel? Und dieſe Frage muß man verneinen. Denn wenn der 
numerus clausus vielleicht auch mannigfache Vorteile materieller 
wie ideeller Art im Gefolge haben würde, ein wirklicher, ein ganzer 
Schritt auf dem Wege au möalichſter Ertüchtigung des Anwalt⸗ 
ſtandes würde er nicht fein. Denn der numerus it nur eine Warte. 
zeit, er läßt Tüchtige und Untüchtige durch die Pforte, er bekämpft 
nur die Zahl, nicht aber den Unwert der Andrängenden. Und des⸗ 
halb hat man den numerus in Würzburg mit Recht als untaugliches 
Mittel verworfen. 

Der zweite und letzte Beratungsgegenſtand war die Grage 
nach der Vorbildung der Juriſten. Ueber dieſes gegenwärtig 
gwar vielerörterte, aber in vollem Umfange noch nicht ſpruchreife 

roblem referierten die Rechtsanwälte Magnus⸗Berlin und Meisner ⸗ 
Würzburg. Die von ihnen ausgearbeiteten zahlreichen Theſen 
wurden zum Teil in eine Kommiſſion verwieſen. Angenommen 
wurden ſolgende: 1. Klagen über mangelhafte Ausbildung der 
Juriſten entbehren zwar nicht jeder Begründung, ſind aber über⸗ 
trieben. Infolge der techniſchen Fortſchritte, der warae ar no der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe und der dadurch herbeigeführten 
Intereſſenzuſpitzung ſind die Aufgaben der Juriſten ungleich 
ſchwerer geworden. Immerhin iſt ein Bedürfnis nach einer 
Beſſerung der Ausbildung anzuerkennen, jedoch mit der Maßgabe, 
daß zu grundlegenden Umwälzungen kein Anlaß beſteht. 2. Die 
befte Vorbildung für den Richter ift eine erfolgreiche Anwalts. 
tätigkeit; es iſt daher zu erſtreben, daß Richter mehr wie bisher 
aus den Kreiſen der Anwaltſchaft entnommen werden. 3. Häufiger 
als bisher folen Rechtslebrer dem Kreiſe der bewährten Praktiker 
entnommen werden, häufiger als bisher ſollen Profeſſoren als 
Praktiker tätig ſein. 

Große geſetzgeberiſche Probleme waren es, die Richter und 
Anwälte zum Gegenſtand ihrer Tagungen gemacht hatten. Beide 
Verhandlungen waren ausgezeichnet durch unabhängige Gefinnung 
und ideale Auffaſſung. Beide Beratungen zeigten, daß Richter 
und Anwälte, auch wenn ſie ihren eigenen Intereſſen nach beſten 
Kräften förderlich zu ſein ſich bemühen, den Blick für das gemein⸗ 
ſame geiſtige Band, welches alle juriſtiſchen Berufsſtände umſchlingt, 
nicht verloren haben, daß Richter und Anwälte von dem lebhaften 
Streben erfüllt ſind, die deutſche Rechtspflege zu fördern. 
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Don 
Dr. phil. et theol. J. B. Aufhauſer, Privatdozent, München. 


Nur noch wenige Jahre trennen uns von der vierten Säkular⸗ 
erinnerung an Luthers Theſenanſchlag an der Schloßkirche zu 
Wittenberg: eine Gelegenheit, günſtig genug, um das Bild des 
Urhebers der deutſchen Kirchenſpaltung im Lichte der modernen 
Geſchichtsforſchung der Gegenwart vor Augen zu führen. Erſt 
vor wenigen Jahren hatte die katholiſche Geſchichtsſchreibung eine 
umfangreiche Darſtellung von Luther und Luthertum aus der 
Feder des leider allzu früh verſtorbenen P. H. Denifle O. Pr. 
erhalten. Er konnte zum erſten Male den Kommentar zum Römer⸗ 
brief, die für die Entwicklung Luthers ungemein wichtigen Vor ⸗ 
leſungen an der Univerſität Wittenberg vom April 1515 bis Sep. 
tember oder Oktober 1516, für ſeine Schilderung benutzen. Heuer 
ward uns der erſte Band einer neuen, großangelegten, tiefgründigen 
Lutherbiographie beſchieden aus der Hand des durch ſeine „Geſchichte 


Roms und der Päpfte” rühmlich bekannten H. Griſar 8. J.) 
War für Denifle vor allem der Vergleich der Lehren Luthers mit 
denen der mittelalterlichen Theologie der Maßſtab zur Bewertung 
ſeiner Perſönlichkeit, ſo iſt es Griſar in erſter Linie zu tun um 
„eine hiſtoriſche und pſychologiſche Charakteriſtik der in vieler Hin 
cht immer noch ſo rätſelhaften Perſon Luthers, eine 1 
Zeichnung Luthers nach ſeiner äußeren und inneren Seite, die an 
dem Faden der Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Tätigkeit von 
den frühen Jahren bis zum Tode entworfen werden ſollte. Die 
innere Seite, der Geiſtesgang und die Seelengeſchichte traten dabei 
in den Vordergrund.“ (S. V.) Der Verfaſſer hat es in meiſter⸗ 
hafter Weiſe verſtanden, feinem Ziele, eine Pſychologie Luthers 
in Verbindung mit ſeiner Geſchichte zu ſchreiben, 
möglichſt nahe zu kommen. Aus den eigenen Worten Luthers 
. der Leſer ein ruhiges, objektives Bild des gewaltigen 
annes, ein ſicheres, unmittelbares, naturwahres Verſtändnis 
ſeines allmählichen Entwicklungsganges, das nicht e iſt durch 
maßloſe Reflexionen oder verletzende Urteile des Verfaſſers. Der 
anze Luther in ſeiner vollen Kraft und der naturwüchſigen Wucht 
einer Sprache tritt uns vor Augen. 

Bereits bei dem entſcheidenden Schritte des jungen Luther, 
dem Eintritt ins Kloſter, ſpielten neben der Strenge ſeiner Eltern 
vor allem geheimnisvolle „Schrecken vom Himmel“ eine verhäng - 
nisvolle Rolle. Es war jedoch dem jungen Mönche ernſt mit dem 
Vorſatz, durch Verzicht auf die Freiheit der akademiſchen Jahre 
nunmehr den Frieden feiner Seele zu finden. Seine pfychologiſche 
AE HANI DA beſtändige P A und Niedergeichlagen- 
beit, düſtere Vorſtellung von Gott und ſcheue Furcht vor Gotte% 
gericht, trübe Gedanken über die Vorherbeſtimmung, Verſuchungen 

er Verzweiflung an ſeinem Heile und der Läſterung Gottes, 

lrankhafte Selbſtguälereien, wie fie bei feiner Primiz und ſonſt 

des öfteren zu Tage traten, ſtellten an ſeine Willenskraft ſtarke 

Anforderungen. Doch er war beſtrebt, als obſervanter Mönch zu 

leben und ſeine Regel zu erfüllen. Freilich ſtatt ſich in Demut 

hin 5 leiten zu laſſen, lebte er ſich in ſeine „eigenen Wege 
nein. 

Das Vertrauen ſeiner Oberen berief ihn als Magiſter der 
Philoſophie an die Univerfität Wittenberg. Noch ſtand er auf 
kirchlichem Standpunkt; doch wußte er eine ſtark ſelbſtbewußte und 
verwegene Sprache zu führen. Im Obſervantenſtreit wurde er 
wegen ſeines „kühnen, kräftigen Widerſpruchsgeiſtes“ als Vertreter 
der obſervanten Klöſter nach Rom geſandt. Sein zu Uebertrei⸗ 
bungen ſtark geneigtes, ſtreitbares Naturell ließ ihm die dortigen 
Mißſtände in noch grellerem fee erſcheinen, als die Wirklichkeit 
verlangte. Die unheilvollen Zuſtände in der geſamten damaligen 
Kirche hatten freilich Zündſtoff in Fülle aufgehäuft. „Wäre 
damals ein Heiliger gleich St. Bernhard, auf den einft die mittel 
alterliche Welt lauſchte, aufgeſtanden, mit Wort und Schrift in 
Gottes Macht, wie es der neuen Zeit pead, wer könnte fagen, 
wie ſich der Zug der Zeit geſtaltet hätte! So aber kam Luther, 
und er war der Mann mit jener furchtbar mächtigen Stimme, 
die alle Sturmelemente zu ſeinem Dienſte aufrief, und der mit 
einem nie in der Weltgeſchichte geſehenen Rieſentrotze einen un’ 
geheueren Erfolg an die Fahne ſeiner Erhebung zu ketten verſtanden 
hat.“ (S. 42). Der durch Talent und Beredſamkeit angeſehene 
Lehrer wußte durch ſein glühendes Gefühl, durch Geiſt und Phantaſie, 
durch die ganz ſeltene Fülle von Talent, gepaart mit ausdauerndem 
Studieneifer — einer Anlage, mit der er mächtigen Einfluß auf 
ſeine Umgebung ausüben mußte — aus Rom zurückgekehrt, einen 
ſcharfen Kampf gegen die Selbſtgerechtigkeit der Obſervanten, 
deren Partei er nunmehr felbit den Rücken gekehrt, zu eröffnen. 
Es iſt Griſars Verdienſt, gerade dieſe Fehde gegen die Obſervanten 
und ihre wohl vielfach übertriebene Werkheiligkeit als wahren 
Ausgangspunkt der Lehre Luthers ins rechte Licht gerückt zu 
haben. „Die richtigen Frommen, die vom Geiſte ſich leiten laſſen, 
kümmern ſich, einmal eingeführt in ſolche Mittel der Zucht (Uebung 
vieler guten Werke, wie Faſten, Wachen, Beten, Arbeiten, barm 
herzige Dienſte, Untertänigkeit, Gehorſam), gar nicht mehr beſonders 
viel um dieſelben. Sie bieten ſich vielmehr Gott an, bereit für 
alle Werke, zu denen er fie berufen will, und durch viele Leiden 
und Verdemütigungen werden ſie geführt, ohne zu wiſſen, wohin 
ſie geführt werden.“ (Luthers Werke, Weimarer Ausgabe 1, S. 73, 
bei Griſar S. 63). Der ungemein ſchwer faßbare Ideenſchatz 
Auguſtins wurde dem jungen Lehrer, der zudem nicht allzu tiefer 
philoſophiſcher und theologiſcher Vorbildung fich rühmen konnte, 
und überdies von der »ccamiſtiſchen Schule ſtark beeinflu t war, 
die Fundgrube ſeiner Ideen. Dazu drohten die gefährlichen Klippen 
falſcher Myſtik, an denen ſchon manch erleuchteter Geiſt jähen 
Schiffbruch erlitten hat. Durch einſeitige Vertiefung in die Schriften 
Taulers und die „Theologia deutſch“ — die übrigen gottinnigen 
Schriften der Blütezeit mittelalterlicher Myſtik blieben ihm ebenſo 
verſchloſſen wie die Werke des klaren und größten Geiſtes des 
Mittelalters, des Thomas von Aquin, war die Gefahr nur 
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der Geſtirne Chor um die eine Sonne, und iſt das keine Ein- 
heit und keine Harmonie? Alles von dem einen Gott kommend, 
alles von dem einen Gott gelenkt nach ewigem Plan, alles auf den 
einen Gott hinſtrebend zu feiner Ehre, — das ift eine 1 Ein- 
beit, ein folder Zuſammenklang aller geſchaffenen Weſen, wie er 
treffen der nicht gedacht werden kann. 
s Aber dem Monismus genügt dieſe Einheit nicht — es fol 
die Mannigfaltigkeit nicht nur auf eine Urſache zurückgeführt und 
nach einem Geſetz zur Harmonie verbunden, nein, fie fol ganz 
aufgehoben werden, es fol alles zu einem Urweſen werden. 
Der Menſchengeiſt ruht nicht eher, at man uns, bis er alle 
Gegenſätze überbrückt hat und eine Subſtanz, einen Weltgrund 
findet, in dem alle Gegenſätzlichkeit aufhört. 

Aber der menſchliche Geiſt will doch die Wahrheit erfaſſen, 
d. h. die Wirklichkeit, wie ſie iſt, er wird doch nicht vorhandene 
Gegenſätzlichkeiten im Streben nach höherer Einheit einfach leugnen 
dürfen? Der Menſchengeiſt ſoll die in der Welt vorhandene 
Einheit erfaſſen, ablejen, aber doch nicht eine Einheit hinein⸗ 
tragen, die nicht vorhanden iſt. 

Nun ſeben wir aber klar, daß es in der Schöpfung gänzlich 
voneinander verſchiedene Weſen gibt: es begegnen uns lebende und 
lebloſe Weſen, bewußte und unbewußte, materielle und geiſtige, 
wie jede geſunde Philoſophie dartut. Dieſe Gegenſätze finden ihre 
letzte Erklärung wohl in einer von ihnen verſchiedenen unerſchaffenen 
Wirkurſache — Gott —, keineswegs aber in einer mit ihnen identi. 
ſchen Urſubſtanz —; denn, ift diefe Urſubſtanz Geiſt, kann fie nie 
zur Materie werden —, ift fie Materie, kann fie nie die geiſtigen 
Kräfte hervorbringen —, iſt ſie Geiſt und Materie zugleich, ſo gebt 
fie an innerem Wibderfpruch zugrunde. (Vergl. Lehman, Lehrbuch 


der Philoſophie, II. Band.) 
Ueber die Einheit, wie der Theismus ſie bietet, kommt man 


nicht hinaus. Xft es nötig? Der Menſchengeiſt fol doch nicht Cin- 
heiten gewaltſam ſchaffen, ſondern nur die in der Welt 
vorhandenen aufdecken! Wer wollte denn auch die einheitliche 
Leitung einer Schlacht dadurch letztlich erklären, daß er alle bei 
dem Kampf beteiligten Faktoren: Soldaten, Offiziere, Pferde, 
Kanonen uſw. zu einem und demſelben Weſen ſtempelt? Genügt 
zur Erklärung der Einheit nicht die einheitliche obere Leitung? Und 
zur Erklärung der Einheit in der Welt ſollte dieſe nicht ausreichen? 

Wie wenig das Unterfangen des Monismus, den Schöpfer 
zu leugnen und alles auf eine letzte Einheit im All zurückzuführen 
möglich ift, zeigt ja auch die Geſchichte des Monismus ſelbſt. 
Zuerſt ſuchte man das Monon in kraftloſen Atomen —, fie ver. 
ſagten; man ging ſodann zu fraftbegabten Atomen über —, fie 
genügten nicht; man wandte fih dem energetiſchen Monismus 
zu —, fein Gründer Oſtwald ſelbſt mußte ihn rektifizieren; man 
lenkte die Spekulation auf ſpirituelle Monaden — ſie konnten die 
Einheit auch nicht ertlären; man ging zum ſingulariſtiſchen Monig- 
mus über, zum Syſtem eines Spinoza —, es ward bald abgetan; 
zu dem eines Hegel —, es fiel in Ungnade; man rief den pſycho⸗ 
phyſiſchen Monismus zu Hilfe —, er war ad acta gelegt, und fo 
kam man ſchlietzlich beim erkenntnistheoretiſchen Monismus an, 
der das ganze Weltbild n n Eindrücke zurüdführt und 
es ſo im Grunde zu einer Fiktion umwertet. 

So hat man auf allen gangbaren Wegen das Monon 
zu entdecken geſucht, gefunden hat man es nicht; überall ſtieß man 
auf Hinderniſſe. Und wenn nun ſo viele, hie und da ſo bedeutende 
Geiſter ſich umſonſt abmühten, den Dualismus zu überwinden, 
ſollte das nicht ſchon ein Beweis ſein, dag man mit dem 
Monismus Unmögliches anſtrebt, daß fih der Dualis⸗ 
mus überhaupt nicht überwinden WR daß wir neben der 
Welteinen Schöpfer, neben dem Körper einen Geiſt anzunehmen haben? 

Und noch ſprach ich nicht von den vielen anderen Laby⸗ 
rinthen, in die der Monismus gerät. Denn, wenn es nur ein 
Weſen gibt, wie kommt es, daß die ganze Menſchheit ſtets neben 
dem „All“ noch eine überweltliche Gottheit annahm, zu ihr betete, 
ihr opferte? Wenn es nur ein Weſen gibt, wie kommt es, daß 
dieſes eine Weſen ſich zu ſo ſchreienden Disharmonien, wie wir 
fie im Einzel, und Geſamtleben wahrnehmen, entwickelt?“ Und 
wenn es nur ein Weſen, dieſes All gibt, wo bleibt dann der freie 
Wille und wo dann die geſamte Ethik und Rechtspflege, wo die 
Pflicht? Alles Rätſel, die der Monismus nicht löſen kann. (Vergl. 
m. Schrift „Der neue Gott“, Würzburg, Göbel & Scherer.) 

„Nehmen wir noch dazu, daß der Monismus mit allen Gottes- 
beweiſen in Konflikt gerät, daß er alle wahre Religion zerſtört — 
ſo ſehr er das auch abzuleugnen fih bemüht, daß er aller Sittlich⸗ 
keit und Rechtspflege mit der Leugnung des freien Willens den 
Boden entzieht, ſo können wir in dem Syſtem — von anderen 
Gründen abgeſehen — nicht das erblicken, was ſeine Anhänger in 
ihm erſchauen; ein Hinauswachſen über das Chriſtentum und die 
Weltanſchauung der Zukunft — wir ſehen im Monismus nur eine 
jener Wolkengebilde, die am Morgen kommen und ein wenig das 
Kreuz Chriſti überſchatten, am Abend aber wieder ſchwinden, indes 
Chriſti Bild vom Abendgold umfloſſen um ſo heller ſtrahlt. Einen 
Einheitsgrund erkennen auch wir in der Geſamtwelt, aber keinen 
andern als den, von dem ein hl. Paulus ſagt: quoniam ex ipso 
et per ipsum et in ipso sunt omnia; ipsi gloria in saecula. Amen. 


Röm. (11, 36.) 


erhöht. In dieſer Zeit des inneren Sturmes und Dranges verſuchte 
fi) der junge Exeget am Römerbrief. Die Tiefe der Gedanken, 
der Reichtum der Geheimniſſe und die e der Probleme 
boten für einen Charakter von der impulſiven Kraft und Eigenart 
Luthers Anlaß genug, auch hier eigene Wege zu gehen. So iſt 
denn der Kommentar zum Römerbrief die Haupturkunde für das 
Verſtändis des werdenden Luther, die erſte Konſolidierung ſeiner 
häretiſchen Meinungen von der imputativen Gerechtigkeit, von der 
Gleichſtellung der Erbſünde mit der Begierlichkeit, der Unmög⸗ 
lichkeit, das Geſetz zu erfüllen von der völligen Unfreiheit des 
Menſchen und feiner abſoluten Prädeſtination zu Himmel oder 
Hölle. Dies bedeutet den Endpunkt der erſten von Luther durch⸗ 
laufenen Entwicklung. (1515—16.) Das zweite Stadium (1517—18) 
endet mit der weſentlichen Entwicklung der neuen Dogmatik. 
Als abſchließendes Element war die Lehre von der abſoluten 
perſönlichen Heilsgewißheit durch den Fiduzialglauben hinzugetreten. 
Damit waren die Bahnen der bisherigen Kirchenlehre endgültig 
verlaſſen. 

Die neue Lehre konnte und wollte natürlich nicht verborgen 
bleiben. Es begannen die erſten Verhöre und Disputationen. Die 
Abfallbewegung erhielt fördernde Bundesgenoſſen im Humanismus 
und Adel. Bann und Acht vermochten keinen Einhalt zu gebieten. 
Die erſten Gegenkirchen machten Luther nicht wenig zu ſchaffen, nicht 
minder die ſozialpolitiſchen Folgerungen der Glaubensneuerung, 
die im Bauernkrieg ſich kund gaben. Der Reichstag in Augsburg 
vermochte in ſeinen Verhandlungen kein greifbares fruchtbringendes 
Reſultat zu zeitigen. 

Es wäre verlockend, den anziehenden Darſtellungen Griſars 
von dem werdenden Abfall noch näher zu folgen. Der Raum ver⸗ 
bietet dies hier. Wie im erſten Teil die Würdigung des Kommentars 
zum Römerbrief als religiöſes und wiſſenſchaftliches Werk ein 
Meiſterſtück für ſich bildet, fo find hier die Bilder: Pirkheimer und 
Dürer als Parteigänger Luthers, der Aufenthalt auf der Wart. 
burg, die vornehm ruhigen Ausfübrungen über die Heirat, Luther 
und Erasmus im Streit, tieſempfundene Schilderungen, die ſtets 
aufs neue den Leſer anziehen. Bei der Lektüre dieſes monu⸗ 
mentalen Werkes, das dank ſeiner völlig neuen Geſichtspunkie 
und der ungemein anziehenden Geſtaltungsgabe des Verfaſſers in 
Wahrheit aere perennius werden wird, verſpüren wir in etwa das 
grobe Wehen jener Zeit, das tiefe Sehnen jener Tage nach echter 

eform. Ungemein reizvoll wirkt es, dieſe Stimmungen auszu⸗ 
koſten in Tagen, in denen dieſer Ruf aufs neue erſchallt. Allen 
wird die pſychologiſch fein herausgearbeitete, aus dem Moſaik 
der Detailforſchung zum mächtigen Geſamtbild des gewaltigen 
deen ener een ſich geſtaltende Schilderung Luthers einen 
tiefen Eindruck hinterlaſſen, ich fage mit Bedacht allen Leſern. 
Leitet doch den Verfaſſer der „unentwegte Grundſatz, daß bei 
geſchichtlichen Studien niemals die religiöfe Ueberzeugung des 
Schriftſtellers irgendwie den Einfluß haben darf, die unbeugſamen 
Tatſachen der Vergangenheit zu verſchieben, den Quellen nicht 
vollauf gerecht zu werden oder wirklich hiſtoriſche Folgerungen 
kleinherzig zu verleugnen“ (S. VIII). Manche Legende „hüben und 
drüben“ muß deshalb fallen; doch nie begegnet uns ein ver⸗ 
letzendes Urteil; der anerkennenden Worte der wirklichen Größe 
der Perſönlichkeit, die den gewaltig nachwirkenden Einfluß auf 
die europäiſche Kulturwelt ausgeübt hat, ließen ſich hingegen genug 
anführen. So dürfen alle von dem Verfaſſer, deſſen ſehnlichſter 
Wunſch es iſt, daß zwiſchen den Konfeſſionen Achtung und Liebe 
wachſen möge (S. XID, mit Ruhe die noch folgenden beiden 
Bände erwarten. Der berechtigten en des aufrichtigen 
Dankes darf er bei der ungemein günſtigen Aufnahme des erſten 
Bandes auch weiterhin ſicher ſein. 
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Wahres und Salfches im Monismus. 


Don Otto Cohausz S. J. 


II. Kritik des Monismus. (Schluß.) 

Nicht leugnen läßt es fih, daß manche Vertreter des Monis- 
mus ſich Verdienſte um die Wiſſenſchaft erwarben. Dem kraſſen 
Materialismus des vorigen Jahrhunderts traten ſie wirkungsvoll 
entgegen, dem reinen Zufall entgegen forderten ſie wieder eine 
einigende und ordnende Macht, der Zerſplitterung in Atome gegen 
über betonten fie wieder die großen Harmonien der Natur, einem 
progressus in infinitum zum Trotz ſtellten fie wiederum mit Recht den 
einen Grundſatz in den Vordergrund, daß alles im letzten Grunde 
auf eine 11 zurückzuführen ſei — aber der Monismus als 
lolcher weiſt doch fo viele ſchlechte Seiten auf, daß er bei allen 

efer Blickenden ſeinen Kredit verlor. 
W Einheit will der Monismus in das menſchliche Denken und 
len bringen. Aber tut das die chriftliche Weltanſchauung nicht? 
hrt ſie nicht alles auf einen Urgrund, auf ein Endziel, nämlich 
ai zurück? Reiht fih nach ibrer Philoſophie und Dogmatik 
nicht der ganze Kreis der Geſchöpfe um den ewigen Schöpfer wie 
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Kaiſerin Auguſta, die Samariterin auf dem 


Throne. 
Don Rektor C. Ömmerborn.') 


Ei Säkulum ift im Fluge der Zeit am 30. September d. J. 
dahingerauſcht, ſeit Auguſta, die nachmalige erſte Kaiſerin des 
wiedergeeinten Deutſchen Reiches, als Weimariſche Prinzeſſin das 
Licht der Welt erblickte. Ihr Großvater Karl Auguft hatte 
noch im Kampfe gegen Napoleon I. geſtanden, indem er fi in 
dem zu Erfurt mit Preußen abgeſchloſſenen Vertrag verpflichtete, 
im Kampfe gegen Napoleon den Oberbefehl über die thüringiſchen 
Truppen zu führen. Er vermochte aber nach dem traurigen Mug- 
gang der Schlachten von Jena und Auerſtädt gegenüber der 
Uebermacht Napoleons nichts mehr auszurichten, mußte es viel⸗ 
mehr geſchehen laſſen, daß franzöſiſche Soldaten plündernd in 
ſein Schloß einfielen. Maria Paulowna, die Mutter Auguſtas, 
die feit 1804 mit Karl Friedrich, dem Erbprinzen von Sachſen⸗ 
Weimar, vermählt war, zählte zur Zeit der Freiheitskriege 
zu jenen Fürſtinnen, die zuerſt zur Gründung Vaterländiſcher 
Frauenvereine ſchritten, um die Schreckniſſe der völker⸗ 
mordenden Schlachten zu mildern. Als Maria Paulowna als 
ruſſiſche Großfürſtin ihre nordiſche Heimat verlaſſen hatte, um 
nach Thüringens Fluren zu überſiedeln, war ihre Mutter mit 
den ahnungsſchweren Worten von ihr geſchieden: 

„Du mußt Deinem Lande Gutes tun, weil es Deine fürft- 
liche Pflicht iſt, weil Gott Dich in dieſen Pflichtkreis ſtellte und 
Dir reiche Mittel dazu gab!“ — 

Das helleuchtende Vorbild Maria Paulownas entzündete 
denn auch in ihrer Tochter Auguſta jenes Feuer chriſtlicher 
Nächſtenliebe, das dieſe dereinſt, als ſie vom Lenker der Geſchicke 
au Königin und Kaiſerin berufen wurde, vollauf befähigte, ihrem 

olke eine wahre Landesmutter zu werden. 

Wenn Goethe in feinem Verkehr mit Auguſta den mütter- 
lichen Einfluß vor allem durch den Grundſatz: „Edel ſei der 
Menſch, hilfreich und gut!“ befeſtigte, ſo verdient nicht zuletzt 
noch betont zu werden, daß eine unbegrenzte Verehrung Auguſtas 
zu ihrer Ahnfrau, der hl. Eliſabeth, die reichen Blütentriebe 
ihres Herzens zur harmoniſchen Entfaltung brachte. Und als 
Auguſta dann am Tage ihrer Einſegnung in Weimar das Wort 
vernahm: 

; „Wo auch dereinſt Ihr Wirkungskreis fei, immer mögen 
Sie ſich bemühen, Tränen zu ftillen, Wunden zu 
heilen, Kummer zu lindern und frohe und glid- 
liche Menſchen zu machen!“ 


da mutete es ſie an wie das Zukunftsprogramm ihres Lebens. 
Fürwahr, ihrem Jugendideal ift Augufta bis ins hohe Greifen. 
alter treu geblieben. Ihr Wahlſpruch bildete ihren letzten Seufzer: 
„Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal, haltet an im 
Gebet!“ Was ſie alles getan hat, um Tränen zu ſtillen und 
Wunden zu heilen, iſt hinreichend, um ihr ſür alle Zeiten eine 
der erſten Stellen in der Geſchichte edelmütiger deutſcher Frauen 
zu ſichern. . 

Neben der rührenden Sorgfalt, die Auguſta als Prinzeſſin 
von Preufen der Erziehung ihrer beiden Kinder, dem ſpäteren 
Kaiſer Friedrich und ihrer Tochter, der edlen Großherzogin Luiſe 
von Baden gewidmet hat, ſchreitet mit ihr als beſtändige Be— 
gleiterin durch ihr ganzes Leben die Liebe zu den Bedrängten und 
Notleidenden. In einem Briefe aus jenen Tagen ſetzt der Dichter 
Emanuel Geibel dem Erziehungstalente Auguſtas nach. 
ſtehendes Denkmal: „Die weiſe Erziehung, die ihm (Friedrich) 
zuteil wird, deren erſter Grundſatz es ift, daß er nicht in fürft- 
licher Abſonderung, ſondern menſchlich mit Menſchen auf. 
wachſe, läßt erwarten, daß er ein Schmuck des Thrones fein 
werde.“ In der Tat, wenn der edelmütige Dulder auf dem dornen— 
umrankten Kaiſerthrone ſeinem Sohne Wilhelm, unſerem erhabenen 
Kaiſer, das unvergleichliche Wort hinterließ: „Lerne leiden, 
ohne zu klagen!“ ſo eröffnet dieſer Ausſpruch des ſterbenden 
Hohenzollers einen tiefen Einblick in das Herzensvermächtnis 
ſeiner geliebten Mutter. 

Ein weites Feld werktätiger Liebe tut fih erft vor 
unſerem Auge auf, wenn wir bei der 100. Wiederkehr ihres 
Geburtstages in dankbarer Anerkennung gedenken all der An. 


1) Verfaſſer des in der P. Hauptmannſchen Verlagsanſtalt in 
Bonn erſchienenen Buches über die Kaiſerin Auguſta, deſſen Widmung 
Ihre in Bonn wohnende Königliche Hoheit die Prinzeſſin Adolf zu 
Schaumburg-Lippe, bekanntlich die Enkelin der verklärten Kaiſerin, 
huldvollſt angenommen hat. 


ſtalten, denen Auguſta eine mütterliche Helferin geworden iſt. 
Eine übergroße Zahl von Erziehungs- und Rettungshäuſern, 
Klöſtern und Hoſpitälern, gemeinnützigen Veranſtaltungen aller 
Art verdanken der Königin und Kaiſerin Auguſta Schutz und 
tatkräftige Unterſtützung. Wie reich war nicht der Segen, der 
ſich allein im Rheinland, mit dem ſie ſeit dem unvergeßlichen 
17. März 1851, da ihr Gemahl Prinz Wilhelm von Preußen 
als Militärgouverneur von Rheinland und Weſtfalen mit ſeiner 
Familie nach Koblenz überſiedelte, aufs innigſte verbunden war, 
an ihre Schritte heftete! Philippus Krementz, der damals 
im ehemaligen kurfürſtlichen Schloß in Koblenz als Gaſt ſo gern 
geſehene Pfarrer von St. Caſtor, ſchildert in ſeinem als Kölner 
Erzbiſchof im „Kirchlichen Anzeiger“ vom 8. Januar 1890 ver⸗ 
öffentlichten Trauererlaß das reichgeſtaltete Liebeswerk Auguſtas 
berufenermaßen wie folgt: ' 

„Sie war eine edle hHeldenmütige Frau, von der hohen 
Aufgabe ihres hohen Berufes in innerſter Seele durchdrungen, 
ein Vorbild treuer Pflichterfüllung bis zum letzten Lebenshauche, 
voll Wohlwollen gegen alle, beſonders aber den Armen und 
Notleidenden von Herzen zugetan. Gern verkehrte ſie mit ihnen 
und gedachte ihrer in chriſtlicher tätiger Anteilnahme. So zahl 
reich auch die Anſprüche kamen, fie wurde nicht überdrüſſig und 
half, ſoweit ſie konnte, mit freigebiger Hand. Fortwährend be⸗ 
ſuchte fie die Armen, und Krankenhäuſer, nahm fih der Waiſen 
und Verwahrloſten an und begleitete alle Anſtalten der chriſt⸗ 
lichen Barmherzigkeit mit ihrer Liebe und Sorge. Den Orden? 
genoſſenſchaften, welche aus Liebe zum Herrn ihre Kräfte dem 
Dienſte der Notleidenden weihen, war fie eine teilnehmende 
Freundin, Beraterin und Helferin und weilte gern in ihrer Mitte. 
Ihrer Stellung als Fürſtin glaubte ſie neben ihrer barmherzigen 
Wirkſamkeit am beſten dadurch gerecht zu werden, daß ſie ſtets 
darauf bedacht war, den Frieden zu fördern, Streitigkeiten und 
Bitterkeit aus den Kreiſen, welchen fie nahetreten konnte, fern- 
zuhalten. Beſonders lag ihr der konfeſſionelle Friede am 
Herzen. Es tat ihr wehe, wenn jemand in religiöſer Beziehung 
ſich verletzt fühlte. Gern ſuchte ſie zu beruhigen, zu verſöhnen, 
auszugleichen, und wo dieſes nicht möglich war, nach Kräften 
Härten zu mildern und traurige Folgen zu beſeitigen oder zu 
verringern. Wie ein freundliches Licht erſchien ſie in 
trüben Tagen.“ 

Welch eine ſtumme und doch ſo beredte Sprache redeten 
nicht erſt die unzähligen Trauerſchleifen auf den letzten Liebes 
zeichen, die im Januar 1890 in der Orangerie des königlichen 
Schloſſes in Charlottenburg ausgebreitet worden waren! Nicht 
ohne Wehmut vermochte man dort zu leſen: „Der Prieſterin 
edler Menſchenliebe“, gewidmet vom „Auguſta⸗Hoſpital“; oder 
„Unſerer durchlauchtigſten Kaiſerin Auguſta in Dankbarkeit und 
Ehrfurcht“ von den barmherzigen Schweſtern des St. Hedwig 
Krankenhauſes in Berlin; weiter die Namen: „Katholiſches Waiſen⸗ 
haus Ehrenbreitſtein“, „Oberin und Schweſtern des Mutterhauſes 
in Metz“, „Generaloberin des Hoſpitals in Trier“, „Verein zur 
Speiſung armer Kinder und Notleidender“, „Verein zur Pflege 
verwundeter und erkrankter Krieger“, „Militärärztliche Bildung‘ 
anſtalten“, „Deutſcher Samariter-Berein in Kiel“ u.. f. 

Das Geheimnis ihres ſeltenen Dranges nach Betätigung 
chriſtlicher Barmherzigkeit ſowohl, als auch ihres Heroismus in 
der Ertragung eigenen Schmerzes und Kummers lag eben in 
einem tiefreligiöſen Zuge ihres Herzens. Einen rührenden 
Beweis hierfür können wir in nachſtehendem Ausſpruche aus 
ihrem Munde finden: 


„Hat doch die Leidens ſchule Chriſti 4 Klaſſen: 
die erſte mit der Unterwerfung: „ich muß leiden‘, 
die zweite mit dem Entſchluß: ‚ich will leiden, 
die dritte mit der Erfahrung: ‚ich kann leiden, 
die vierte mit dem Danke: ‚ich darf leiden‘; 
Gott gebe mir die Kraft, daß ich in die oberſte Klaſſe ein · 
treten darf!“ 
Wer etwa denken folte, die Königskrone und der Kaifer 
purpur ließen kein Leid an ihre Träger herankommen, dem 
pflegte Auguſta in ſtiller Reſignation zu antworten: 


„Kronen ſchützen nicht vor Tränen; 
aber fie verbergen fie.” — — 


Unverwelkliche Lorbeeren für die Ewigkeit erwarb fich 
Auguſta weiterhin auf dem Felde der Ehre, als es wiederum 
wie einft in den Freiheitskriegen galt, gegen einen Napoleon d 
kämpfen. Nachdem unter den Nationen das „Genfer Ueber 
einkommen“ abgeſchloſſen war: die Pflege der Verwunde 


? 
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im Felde nicht zu ſtören, ſtellte ſich Auguſta an die Spitze aller 
in Betracht kommenden Organiſationen. Die in Friedenszeiten 
unter ihrer Initiative getroffenen Vorbereitungen waren geradezu 
Für das furchtbar wütende Schrecknis des Krieges 
rüſteten ſich mit Feuereifer unter Führung der Königin der 
„Vaterländiſche Frauenverein zur Pflege im Felde 
fowie der 

„Frauen ⸗Lazarettverein“. Im Jahre 1869 ſchloſſen fid 
auf Anregung Auguſtas die in den einzelnen deutſchen Staaten 
wirkenden Komitees dem ſchon ſeit 1864 in Preußen beſtehenden 
Zentralkomitee an und vereinigten ſich zu einem großen Ganzen: 
Kreuz“. So nur konnte ſich in den 
ewitterſchwülen Julitagen des Jahres 1870, als der Kampfgeſang 
„Es brauſt ein Ruf wie 
Donnerhall,“ zu dem „Eiſernen Kreuz von 1813”, welches 
Wilhelm I. damals erneuerte, das „Rote Kreuz“ Auguſtas geſellen. 
Als in den Reihen der Männer und Jünglinge in einzig daſtehender 


muſterhaft. 


verwundeter und erkrankter Krieger“, 


dem Verein vom „Roten 


n allen deutſchen Gauen erſcholl: 


Begeiſterung der Beckerſche Schlachtenruf wiederhallte: 
„Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien deutſchen Rhein, 
Ob fte wie gier’ge Raben 
Sich heiſer danach ſchrei' n!“ 


da wandte ſich Auguſta in einem Aufrufe an die deutſchen 
Frauen und Jungfrauen: „Das Vaterland erwartet, daß 
alle Frauen bereit find, ihre Pflicht zu tun und Hilfe zunächſt 


an den Rhein zu ſenden!“ 


Nachdem Gott, der oberſte Leiter der Schlachten, den Sieg 
endlich an die deutſchen Fahnen geheftet, da half Auguſta an 
erſter Stelle das Kaiſerwort in der Proklamation von Verſailles 
miterfüllen, „allezeit Mehrer des Deutſchen Reiches zu ſein, nicht 
in kriegeriſchen Eroberungen, ſondern in den Werken des 
Friedens, auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und 
Gefittung.“ Auf ein Glückwunſchtelegramm, das die Frauen und 
Töchter ihrer Geburtsſtadt Weimar nach ratifiziertem Friedens. 
ſchluſſe an Auguſta in Anerkennung des geleiſteten großen Liebes⸗ 
werkes abſandten, antwortete die erſte Deutſche Kaiſerin in Demut: 
„Für mich iſt es ein Vermächtnis und eine Verantwortlichkeit, 
das Vorbild der teuren Mutter ſtets in Ehren zu halten!“ 
Ein beſonderes Ruhmesblatt für ihr caritatives Wirken nach 
dem großen Kriege wird für alle Zeit in ihrem unabläffigen 
Bemühen beſtehen, ohne Säumen die geſchlagenen Wunden ge⸗ 
heilt, für die Witwen und Waiſen der gefallenen Krieger geſorgt 
und ſelbſt zahlreiche Akte aufopfernder Feindesliebe betätigt zu 
haben. Die „Deutſche Wilhelmſtiftung“, das „Auguſta⸗Hoſpital“ 


am Invalidenpark in Berlin, das „Pflegerinnen⸗Aſyl“ daſelbſt, 


das „Langenbeck⸗Haus“ in Berlin, die „Kaiſerin⸗Auguſta⸗Stiftung“ 


in Charlottenburg, die Stiftung „Frauentroſt“ und ſo vieles 
andere fand in Auguſta eine warmherzige Protektorin. Es iſt 
ſicherlich ein unverdächtiges Zeugnis, das ihrem Wirken Profeſſor 
Rudolf Virchow in der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft 
anläßlich ihres Hinſcheidens ausſtellte: 

„Großes hat die Kaiſerin auf dem Gebiet der inter- 
nationalen Krankenpflege geleiſtet. Sie vertrat hierin 
den Staat. Wer die Kaiſerin während der Kriege in den 
Lazaretten tätig geſehen hat, muß ſtaunen, mit welcher Genauig⸗ 
keit ſie alles ausführen ließ und wie ſie Neues auf dem Gebiete 
der Krankenpflege zu fördern und zu erweitern wußte. In der 
Geſchichte der neueren Zeit gibt es kein Beiſpiel da⸗ 
für, daß eine ſo hochgeſtellte Frau in gleicher Weiſe 
gewirkt hat!“ 

Das am 30. September d. J. ſtattfindende Zentenarium 
ihrer Geburt wird zeigen, daß das Andenken Auguſtas in ihrem 
Volke niemals erlöſchen kann, mag die Welt auch während ihrer 
Erdentage ihr ſtilles Wohltun bisweilen verkannt haben! In 
unſerer Zeit der Frauenbewegung werden ſich einſichtsvolle Geiſter 
erneut darauf beſinnen müſſen, was der Frau und Mutter allein 
frommt, will fie die ihr geſteckten Aufgaben zum Heile des Vater- 
landes erfüllen. Eine würdige Zurückeroberung der Stellung 
der deutſchen Frau, welcher wiederum ein Zug jenes altgermaniſchen 
sanctum aliquid et providum anhaftet, kann aber nur auf religiöſer 
Grundlage erfolgen. Möge das Bild der verklärten Kaiſerin 
Auguſta als freundliches Licht in der Morgenröte einer großen 
Zeit allen Beſtrebungen zur wahren Veredelung der Frau und 
ihrer tatkräftigen Anteilnahme an Werken des Samaritertums 
voranleuchten, damit ſich der Wunſch unſeres Kaiſers, den er an 
die Beileidadreſſe des Magiſtrats und der Stadtverordneten 
Berlins vom 15. Januar 1890 anknüpfte, immer mehr verwirkliche: 

„Möge das hehre Vorbild Auguſtas viele zur 
Nacheiferung anſpornen!“ 


Sur Kennzeichnung feiner Kirchenfeindlichkeit. 


Tine im Anzeigeteile der „Allgemeinen Rundſchau“ verbreitete 
geſchäftliche Reklame für den „Türmer“ hat Bean 
ſtandungen hervorgerufen, denen der Herausgeber nach näherer 
E des Tatbeſtandes die Berechtigung nicht abſprechen 
kann. Der „Türmer“ vertritt auf einigen Gebieten einen durchaus 
gefunden Standpunkt, aber die frühere Annahme, daß er in reli- 
giöſen Fragen auf pofitiv chriſtlichem Boden ſtehe und den Katho⸗ 
liken Gerechtigkeit widerfahren laſſe, zum mindeſten ihre religiöſen 
Empfindungen ſchone, iſt, wie wir uns nun überzeugen konnten, 
längſt hinfällig geworden. 

ið 1707 „Allgemeinen Rundſchau“ wird aus Leſerkreiſen u. a. 
geſchrieben: 

„Bitte, leſen Sie nur einmal das Februarheft von 1911. Dort 
heißt es im „Tagebuch“ u. a.: Daß Rom in offenem Angriff 
vorgeht, darf uns nicht täuſchen: die beſte Abwehr iſt der Hieb. 
. 2. So praſſeln denn die welſchen Hiebe wie Hagel auf den deut: 
ſchen Michel nieder: die Borromäus- Enzyklika, der Antimoderniften- 
eid, der Papſtbrief an den Kardinal iccher und als „Beleuchtungs⸗ 
probe“, als weithin ſcheinwerfender triumphierender Scheiterhaufen, 
die raffinierte Demütigung eines deutſchen Königshauſes. 
Wahrlich, wer im brunn Jahrhundert ſeine chaft 
nicht anders mehr behaupten zu können glaubt, als durch 
Abforderung eines Eides, durch den nichts Geringerem abge. 
er x an. len Matt, 

er mu wohl in Meſer Herrſchaft nicht allzu ficher en. 

So weit der ‚Zürmer‘! Mit Recht bemerkte damals die 
„Germania“: Der „Türmer“ ift alfo endlich auf dem Niveau eines 
ganz gewöhnlichen fanatiſchen Hetzblattes angelangt. Seine 
„Tagebuchnotizen“ richten ſich von ſelbſt. Hoffentlich werden 
nun die Katholiken aus dieſem Verhalten die 
Folgerungen ziehen, die ſich ihnen mit Gewalt 
e , 

Daß die Aufnahme der „Türmer“⸗Reklame in die „allge 
meine Rundſchau“ ohne Kenntnis diefer Gehäſſigkeiten erfolgt ift, 
braucht nicht eigens verſichert zu werden. 

Von anderer Seite wird der „Allgemeinen Rundſchau“ noch 
geſchrieben: „Durch die jüngſte „Türmer“⸗ Reklame aufmerkſam 
gemacht, fab ich mich veranlaßt, das neueſte Heft zu muſtern. 
Und. was fand ich da? , 

S. 754: «Stadt (Palermo), die vor dem allerdummften 
Pfaffen das Knie beugt, die den Willen zur Kultur, den 
heiligen Geiſt, feit Jahrhunderten verloren hat.“ 2 

S. 780 in einem Artikel: „Die evangeliſche Kirche unpopulär“: 
„Laßt nur den Chriſtus herein. Aber da bringen fie fo einen mert- 
würdigen Chriſtus, der nie gelebt hat; ſie haben ihm einen wunder⸗ 
lichen heiligen Mantel umgehüllt und ihn dadurch entheiligt. 
Bringt uns den lebendigen Chriſtus. Es folgt dann noch mehr 
ſattſam bekannte liberale Phraſeologie. Alles allerdings auf die 
evangeliſche Kirche gemüngzt, aber die katholiſche ift doch e en.“ 

Von einer dritten Seite wird noch beſonders hingewieſen 
auf Nr. 1, 1911, Oktoberheft (S. 81 u. 82): „Wozu noch. Wunder?“ 
und „Das Ideal der Volksreligion.“ 

Unter ſolchen Umſtänden kann die „Allgemeine Rundſchau“ 
der „Schleſiſchen Volkszeitung“ nur voll und ganz zuſtimmen, die 
chon vor einiger Zeit ſchrieb (leider kommt uns der Artikel erſt 
jetzt zur Kenntnis): „Hoffentlich geben auch katholiſche Zeitungen 
und Zeitſchriften ſich nicht mehr dazu her, für dieſes Blatt durch 
Beilagen uſw. Reklame zu machen“. (Die Geſchäftsſtelle der „AN 
gemeinen Rundſchau“ beruft ſich natürlich zu ihrer Rechtfertigung 
auf „Türmer“ Reklamen in anderen katholiſchen Organen, ſchließt 
ſich aber nunmehr auf Grund der vorliegenden Aufſchlüſſe dem 
lebhaften Bedauern des Herausgebers gerne an). 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 31 eine „Berich⸗ 
tigung“ des Prof. Dr. Hugo Koch veröffentlicht. Koch bemängelt 
die Art der Wiedergabe. Da wir wegen einer ſolchen Lappalie 
den Kadi nicht bemühen möchten, wiederholen wir die Beridh- 
tigung: „In dem Artikel „Hugo Kochs neueſte Phaſe“ (Allgemeine 
Rundſchau, Nr. 30, S. 509 f) ſpricht Profeſſor Dr. Anton Seitz 
von der „kirchen und dogmengeſchichtlichen Studie des früheren 
Braunsberger Hochſchullehrers und gegenwärtigen Redakteurs 
der moderniſtiſchen Zeitſchrift Das neue Jahrhundert, Dr. Hugo 
Koch“. Dem gegenüber konſtatiere ich: 1. Es iſt nicht wahr, 
daß ich der „frühere Braunsberger Hochſchullehrer“ bin, da ich 
noch immer o. ö. Profeſſor an der Braunsberger Hochſchule bin. 
2. Es iſt nicht wahr, daß ich Redakteur des „Neuen Jahrhunderts“ 
bin. Prof. Dr. Hugo Koch.“ 

Auch die lakoniſche Abfertigung in Nr. 31 ſei 
wiederholt: Ob „Redakteur“ oder ſtändiger Mitarbeiter, kommt 
auf dasſelbe hinaus. Und in Braunsberg hat Hugo Koch jeden- 
falls ſeine Lehrtätigkeit eingeſtellt. 
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Humoriſtiſch⸗ſatiriſche Ecke. 
Friſches Blut. 


Es ſprach der Baſſermann von Sitzloshauſen 

Im Parlament: M. H.! Es macht mich grauſen, 

Daß immer nur die Seſſel der Miniſter 

Und Räte Pfründen bleiben der Juriſten; 

M. H.! — Das nenn ich falſche Staatshaushaltung, — 
Man bringe friſches Blut in die Verwaltung! 


Drauf kam das friſche Blut in alle Liſten. — 
Es kam der Bankier mit den Dattelkiſten; 
Der einſt Direktor war im Fach der Zahlen, 
Macht’ in Diamanten nun, im Kolontalen. 
Und Einer aus dem Reich der Stadtinſtanzen 
Ward hergeholt als Leiter der Finanzen. 


Doch auch auf andre, ferne Diſziplinen, 
Die als „verwaltungsfähig“ nie geſchienen, 
Griff man zurück bei dieſer Bluterneuung 
Da einer Zeit der Militärpoet⸗Erfreuung, 

a an des Staatsſchiffs ſchwankem Steuerrad 
Ein Philoſoph die erſte Stelle hat. 


ſingſt, bei dem letzten Neu-Revirement, 

ard ſelbſt dem Baſſermann beklommen, bang: 
Als Poſens Oberpräſident amtsmüd' gezogen, 
Gab man den Sitz an einen Theologen!)! — 
Der Mann vom Kultus — ob er aus den Polen 
Aus Licht des Tags Reichsfreudigkeit wird holen? 


Man ſieht, wie Menſchen ſich und Zeiten ändern. 

Da ſchweift mein Blick zu weltmeerfernen Ländern, 

Wo Bismarcks Lieblinge, die Zeitungsleute, 

Geachtet fid gleich Generälen heute. 

Doch will ich feſt auf meinem Platz mich halten. 

Möcht' eingereiht nicht ſein in Baſſermanns Geſtalten. 


Skeptikus. 


„Verſchon mein Haus, zünd andere an!“ 


An dieſen dem „Sankt Florian“ gewidmeten Volkswitz wird man 
unwillkürlich erinnert, wenn man in einem liberalen Großſtadtblatte, 
deſſen Berichterſtattung nebſt Anzeigeteil eine tägliche Reklamenrieſenorgie 
ſich jagender, überſtürzender und maßlos häufender, oft recht zweifelbafter 
„Luſtbarkeiten“ darſtellt, eine ſalbungsvolle Lobrede auf den Bürgermeiſter 
Keßler von Hattersheim am Main lieſt, der in einem Ukas an die 
dortigen Vereine dekretiert habe, daß künftig jeder Verein nur einmal im 
Jahre eine Luſtbarkeit abhalten dürfe, und zwiſchen Weihnachten und Faſt— 
nacht monatlich nur zwei Vereine die Erlaubnis erhalten. Das Blatt 
beglückwünſcht Hattersheim zu ſeinem Bürgermeiſter. Das Jagen 
von einem Veranügen zum anderen ſchade der moraliſchen (!), phyſiſchen 
und wirtſchaftlichen Geſundheit unſeres Volkes. Wie rührend! Wir müßten 
lernen, die karg bemeſſene Zeit, die uns das angeſpannte Erwerbsleben 
für die Pflege der Perſönlichteit übrig laſſe, nicht dem Vergnügen, ſondern 
der Kräftigung von Körper und Geiſt zu widmen. Aber wie iſt uns denn? 
Gilt dieſe Weisheit nur für Hattersheim am Main? Warum nicht für 
Berlin, Leipzig, Dresden, Magdeburg, Breslau, Frankfurt a. Main, Mainz, 
Köln uſw. und vorallem für die große Allerweltsvergnügungsſtadt München, 
deren veragnügungsſüchtiaſtes ſremdeninduſtrielles Hauptorgan („Münchner 
Neueſte Nachrichten“ vom 25. September, Nr. 448) dieſen inbrünſtigen Stoß 
ſeufzer zum hl. Florian enthält. An derſelben Stelle bricht man ſonſt 
wütende Lanzen für die ſchrankenloſeſte Amüſierfreiheit des „ſteuerzahlenden 
Bürgers“ und fällt der Polizei in den Arm, wenn ſie nur die unerträg— 
lichſten Auswüchſe beſchneidet. Ja, Bauer, das iſt ganz was anders! 
München iſt nicht Hattersheim! Rigoletto. 


Das Münchener Oltoberfeſt und das „ausgehungerte Bolk“, 


Am Sonntag, 24. September, veröffentlichte die „Münchener Poft” 
(Nr. 222 den Aufruf des Berliner Parteivorſtandes, gezeichnet Bebel und 
Genoſſen, in welchem unter den üblichen aufwiegelnden Hetzphraſen gegen 
„die Nutznießer dieſes Maſſenelends, die agrariſchen und induſtriellen Schutz 
zöllner“, geſagt iſt, daß „der Notſtand der Arbeiterklaſſe einen Grad erreicht 
hat, der unerträglich geworden ift und weite Volkskreiſe zur Verzweiflung 
treibt“. Das ſozialdemokratiſche Blatt ſügte aus Eigenem noch einen 
Artikel über die „Volksaushungerung“ hinzu. Und nun die Kehrſeite: 
Am Nachmittag desſelben 24. September fand ſich das „ausgehungerte Volk“ 
auf der Oktoberfeſtwieſe ein, vorwiegend Münchener aus den arbeitenden 
Klaſſen. Hunger, Durſt und Verzweiflung erreichten den höchſten Grad. 
Konfumiert wurden rund 180,000 Liter Märzenbier, 7000 Taſſen Kaffee, 
200,000 Würſte nebſt Zubehör, 300 Kilo ſonſtiges Fleiſch und Käſe, 
12,000 Steckerlfiſche, 15,000 Stück Kuchen, 6000 Laib Brot: 6 Ochſen und 
700 Hühner wurden am Spieß gebraten. Für den nächſten Sonntag, den 
eigentlichen Oktoberfeſtſonntag, rechnet man auf das dreifache Quantum. 
Eine Wieſenpoſtkarte, die einen verzweifelten, ausgehungerten Sozialdemo— 
kraten mit ſchüumendem Maßkrug, einer dampfenden Schüſſel Schweins⸗ 
haxen und Sauerkraut zeigt, fand reißenden Abſatz. Sämtliche, Schau⸗ 
buden machten ein Bombengeſchäft. Das „ausgehungerte Volk“ harrte 
aus bis gegen Mitternacht. Rigoletto. 


1) Schwartzkopff ift Toltor der evangeliſchen Theologie. 


ji Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
1 Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Nochmals die „Schöne Helena‘ im Münchener Künftlertbeater. 
Einer ſcharfen Kritik der Münchener Fremden. 
politik, die von den à tout prix-Verhimmelungen des Künſtler⸗ 
theaters und der, Schönen Helena“ in den liberalen Münchener 
Blättern vorteilhaft abſticht, begegnet man in der liberalen 

Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 258 vom 17. Sept) 
Dort heißt es in einer „Münchener Plauderei“ u. a.: 
Die alte „Schöne Helena“, die zur Zeit des zweiten Kaiſerreiches in 
Paris Furore machte, weil fie dem ſchon ſtark angefreſſenen Ge 
ſchmack des Publikums die weiteſtgebenden Konzeſſionen ent 
gegenbrachte, hat unter Reinhardts Regie noch einmal Zugkraft ge⸗ 
wonnen. Für den internationalen Snob bilden heute wie dazumal noch 
immer nackte Beine die Offenbarung höchſter Kunſt. Mit „Münchener 
dramatiſcher Kunſt“ aber haben ſie natürlich nichts gemein. Es ſind auch 
gar keine Münchener Künſtler daran beteiligt. O Sdi Art Fremden 
politik der Stadt München wirklich Vorteile bringt, mag füglich bezweifelt 
werden. Jedenfalls wächſt die Mißſtimmung in den Kreiſen der Konkurrenz⸗ 
unternehmen .... Die Sache hat doch einen ernſteren Hintergrund, der 
auch der groben Allgemeinheit nicht gleichgültig fein tann. Man wird 
mit einer Verſchlechterung der heimiſchen Darbietungen zu rechnen haben. 
. . . . Ob der materielle Gewinn, der noch dazu zum großen Teile nach 
auswärts fließt, im Verhältnis zu dieſer Schädigung ſteht, mögen die 
maßgebenden Stellen überprüfen. Dabei aber auch jene Impondera⸗ 
bilien berückſichtigen, die ſich nicht in Ziffern ausdrücken laſſen.“ 

. Das klingt doch weſentlich anders, als das ſeichte Geſchwätz, 
mit dem liberaler Weltblatt- und Generalanzeiger, Geit” jegliche 
Geſchmackloſigkeit und Frivolität im Namen der „Kunſt' durch 
dick und dünn verteidigt. Und dieſe „Kunſt“ wird im Namen der 
„Volksbildung“ auch der Münchener Arbeiterſchaft 
und in dieſer Woche auch den Oktoberfeſtgäſten vom Lande vor 
geführt. Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, die in ihren 
gelegentlichen Berichten gar lein Hehl daraus machte, daß in der 
„Schönen Helena“ dem Publikum „blaſierte Laſzivität 
und „latente Frivolität“ geboten wird (val. z. B. Nr. 161 
vom 4 Sept.) fordert am 24. und 26. Sept. (Nr. 222, 223) die Gewerk⸗ 
ſchaften auf, für dieſe Woche Karten zu ermäßigten Preiſen, 
die, nur an Organiſierte abgegeben werden“, beim Genoſſen 
M. anzumelden. Schöne Volkskultur und Volksbildung! 

Otto von Erlbach. 


Aleiftzyhlus im Münchener Hoftheater. Heinrich von 
Kleiſts Todestag jährt ſich heuer zum hundertſten Male. Das iſt 
für jede Schauſpielbühne von künſtleriſcher Bedeutung der äußere 
Anlaß, die Werke des zwar vielgeprieſenen, aber oft vernad‘ 
läſſigten Dichters im Spielplan ſtärker zu berückſichtigen. Unſere 
Hofbühne iſt jedoch, ſoweit ich ſehe, die einzige, welche das 
geſamte dra matiſche Schaffen in zykliſcher Bolge an 


führt. lta: 
der uns aus der Tragödie entgegenklingt, ift Peſſimismus, der 
jeden Troſtes entbehrt. 


befreiende und erlöſende Ausblicke zu gewähren, aber nur ein 
Genie konnte fie in einem Drama verlebendigen, das ohne alle 


hnille 
en 


vollendete, fo lag das nicht an feinem dichteriichen Können, ſondern 
an ſeiner Schickſalsidee, in die er fih, durch alle Mißbelligkeiten 
feines Lebens beſtärkt, immer tiefer verbohrte. — Ein Erbvertrag 
beſteht zwiſchen den gräflichen Häuſern Schroffenſtein. 


I, $ ; ohn. 
bei einem rätſelhaften Tod des Sohnes, da wird der Ar 3 15 


gefacht. Für den, der im innerſten überzeugt, iſt kein Beweis zu ſchwach. 
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teiligt an der Fehde ihrer feindlichen Häuſer. Ihr Untergang ilt 
der blinde Zufall. Mit einer grauſamen Ironie läßt Kleiſt beide 
durch die Hand des eigenen Vaters ſterben. Ottokar hat mit 
der Geliebten das Gewand getauſcht, damit ſie unbehelligt aus 
der Höhle entfliehen könne und gerade dies wird beiden zum Ver⸗ 
hängnis. Daß ein Blinder die Wahrheit fiebt und die Kuftigteit 
eines Narren der Tragödie den Ausklang gibt, hebt das Grund⸗ 
motiv in erſchütternder, kaum noch erträglicher Weiſe hervor. Der 
letzte Akt bietet für Regie und Darſtellung ungeheure Schwierig ⸗ 
keiten, in ernſten Stücken iſt ein Kleidertauſch kaum möglich, ohne 
den bekannten Schritt abſeits des Erhabenen zu tun, doch die 
Regie Dr. Kilians vermochte in geſchickter Weiſe dieſe Klippe zu 
umſteuern. Ueberhaupt war die Aufführung glänzend. Schon 
die gewaltige onen u der noch Felix Mottl eine prächtige 
Vertonung der Chöre geſchrieben hatte, war von eindringlicher 
Plaſtik. Der raſche Szenenwechſel bei verdunkeltem Hauſe kam 
dem balladesken Reiz des Ganzen ſehr zu ſtatten und die 
keuſche Poeſie der Liebesſzenen warf einige Sonnenſtrahlen 
durch die düflere, ſich immer mehr verfinſternde Wolkenwand. 
Die beiden feindlichen Vettern verkörperten Steinrück und 
Jacobi. Der finſtere Deſpot, den der Schein des Rechts 
zum Unmenſchen macht und der treuherzige Ritter, der nicht 
aufhört, an das Gute zu glauben und dem das Schickſal das 
Schwert in die Hand zwingt, können nicht beſſer dargeſtellt 
werden. Auch ſonſt wußte die Regie jeden an die richtige Stelle 
u nn da war nicht die kleinſte Rollenbeſetzung, die aus dem 

ahmen fiel. Birron und Frl. Neuhoff als romantiſches Liebes. 
paar, Lützenkirchen, von Jacobi, die Damen Berndl und Swoboda, 
Alves, Gura und viele andere boten Eindrucksvolles und bewäl⸗ 
tigten den herben Rhythmus der Kleiſtſchen Jambenſprache in 
einer in unſeren Tagen geradezu bemerkenswerten Weiſe. 

Poffartausftellung. Das 
Zieglerſtiftung veranitaliete eine Ausſtellung zu Ehren Poſſarts, 
der in dieſem Herbſte ein halbes Jahrhundert der Bühne ange⸗ 
hört. Beſonders feſſeln die Bilder, in denen erſte Künſtler die 
grobe Schauſpielerindividualität in bedeutenden Rollen feſtzu⸗ 

alten ſuchten, dann ſehen wir Diplome, künſtleriſch ausgeführte 

Adreſſen, goldenen Lorbeer und koſtbare Schätze, die davon Be 
weis geben, wie ſehr die Mitwelt ſtets Ernſt von Poſſarts Be⸗ 
deutung anerkannte und wie die Großen und Mächtigen ihrer 
Bewunderung ſichtbaren Ausdruck verliehen. 

Direktor Reinhardt hat mit der „Schönen Helena“, die dem 
Künſtlertheater bisher nur goldene Berge beſcherte, ſchließlich 
doch noch erhebliche Schwierigkeiten. In Berlin hat ihm ein 
anderer das Aufführungsrecht ſtreitig gemacht. Frl. Jeritza, welche 
auf der Gaſtſpielfahrt durch Deutſchland die „Helena“ fingen 
ſollte, wird von der Wiener Volksoper nicht freigegeben und ihr 
Chef will ſie „verhaften laſſen“, wenn ſie trotzdem nach München 
reiſt. Die Sängerin hat zuvor mit Reinhardt Kontrakt gemacht, 
obwohl ihr früherer Vertrag nicht gelöſt war. Pallenberg⸗Menelaus 
wurde von öſterreichiſchen Bühnenleitern in Verruf erklärt und 
darf in Oeſterreich von keinem Theater mehr engagiert werden. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Eulenbergs Drama: „Alles 
um Geld“, das mit dem literariſchen Ehrenpreis rheiniſcher Frauen 
ausgezeichnet ift, wurde im Berliner Leſſingtheater erſtmalig 
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gegeben. Die Aufnahme war eine ungünſtige, wie im Vorjahre 
diejenige ſeines Schauspiels „Alles um Liebe“ im Kgl. Refidenz⸗ 
theater zu München. Die Sprödheit der Form, die Unbeholfenheit 
und Unklarheit ließen einige Feinheiten nicht zur Wirkung gelangen. 
Eulenberg wollte in dem Drama zeigen, wie nichtig und unwert 
der ewige Kampf um das Geld iſt. — In Berlin und kurz 
darauf im Wiener Burgtheater wurde Wilbrandts nad 
gelaſſene dramatiſche Dichtung: „Siegfried der Cherusker“ erſtmalig 
gegeben. Man empfand nach Berichten des Dichters fittlichen Anteil 
an den dramatiſchen Vorgängen und ſeine glühende Heimatsliebe, 
doch fehlt dem Ganzen das Zwingende. — In Kufſtein ſoll dem 
Dichter Martin Greif ein Denkmal errichtet werden. — Das Dr 
cheſter der Dresdner Hofbühne wurde tiefer gelegt und hiermit 
febr günſtige akuſtiſche Wirkungen erzielt. — In Leipzig wurde 
das historische Trauerſpiel „Terakopa“ von W. v. Gersdorf nach 
dem Altjapaniſchen des Takeda Sacno trotz des grauſigen Inhalts 
erfolgreich gegeben. Den Schauſpielern gelang es, ſich wirklichen 
japaniſchen Typen ähnlich zu machen. — Das Verbot auf der 
Budapeſter Hofoper, in deutſcher Sprache zu fingen, iſt nach 
zwanzigjährigem Beſtehen aufgehoben worden. — Kiſtemgeckers 
Komödie: „Der Deſpot des Glückes“ gefiel im Deutſchen Volks. 
theater zu Wien. Wie ein reicher Mann aus lauter Güte mit 
feinem Gelde nur Unheil ſtiftet, it in dem Stücke mehr ſkizziert, 
als zwingend geſtaltet. — Ein hübſches Ballett, „Nippes“ von 
G. v. Pantaſi, hatte dank Joſeph Bayers anmutiger Mufif in der 
Wiener Hofoper guten Erfolg. — Eine vorzüglich vorbereitete 
Wiedergabe von Kleiſts „Pentheſilea“ erregte im Kgl. Schaufpiel- 
baufe in Berlin lebhafte Beachtung. — In London wurde die 
Oper „Bonita“ von H. Fraſer Simpſon erfolgreich gegeben. Der 
Komponiſt iſt ein Mann der Börſe, der nie Muſik ſtudiert hat, 
dem es jedoch ſtets Vergnügen machte, Melodien, die ihm mitten 
in feiner geſchäftlichen Tätigkeit durch den Kopf ſummten, aufs 


zuſchreiben. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Zeiten sind ernst, und sorgenvoll gestalten sich die ein- 
zelnen Börsentage. Die grosse Ungewissheit über das Schicksal der 
Marokko- Verhandlungen, trotz der offiziellen Beschwichtigungen, das 
dumpfe Gefühl der diplomatischen Enttäuschung, die Deutschland 
dabei erleiden wird, lähmen viel Schaffenskraft. Dazu kommen die 
gewichtigsten Ereignisse auf allen Gebieten, und wahrlich, es ist 
zu verwundern, dass die Kursgebäude den vielen 
und harten Stürmen standgehalten haben. An allen 
Ecken und Enden kann der Finanzchronist die unangenehmsten 
Meldungen registrieren. Kaum ein Tag der letzten Wochen war ohne eine 
politische Misère. Auch in finanzwirtschaftlicher Be- 
ziehung ist viel des Peinlichen und Unangenehmen zu berichten 
gewesen. Neben der alles lähmenden Marokko-Affäre, 
die nun hoffentlich mit vielen „Wenn und Aber“ zu ihrem, wenn 


auch für uns nicht günstigen Abschluss kommt, sind noch andere 
vielseitige Momente störend gewesen. 


Die Diplomatie hat in 


Pixavon-Haarpilege 


auf wissenschaftlicher Grundlage. 


Die tatſächlich beffe Methode zur Stärkung der Kopfhant 
und Kräftigung der Haare. 


Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. Neuerdings wird beſonders Pixavon 

„bell“ (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der 
dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei beiden Präparaten, hell 
ſowohl wie dunkel, die gleiche. 

Es fei ausdrücklich betont, daß Pixavon das einzige geruch. bzw. farbloſe Teer- 
präparat zur Pflege des Haares ift, das aus dem offizinellen Nadelholzteer hergeſtellt wird, 
alſo demjenigen Teer, der nach dem Deutſchen Arzneibuch in der Medizin allein anerkannt 
iſt. Die zahlloſen Angebote von farbloſen und geruchloſen Teerſeifen zur Pflege des 
Haares, die infolge des großen Erfolges des Pixavon allerorten hervortreten, erfordern 


dieſe Feſtſtellung. 


Veredeltes Teerpräparat 
tum Waschen der Haare j 
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der Marokkosache wiederholt die Hochfinanz und Börse 
instruiert und beruhigt, daher hat auch die Reichs- 
bank die Diskontschraube erst im letzten Moment angezogen 
und den offiziellen Satz von 4% auf 5% erhöht. Inzwischen 
haben auch die übrigen Notenbanken in London, Wien, 
Brüssel usw. gleichfalls ihre Rate um je 1% erhöht, ferner Paris den 
Standardsatz von 3% auf 3 ½% , sodass man von einer interna ti o- 
nalen Geldverteuerung sprechen kann. Der Privatsatz an der 
Berliner Börse schnellte in rascher Folge gewaltig in die Höhe, Der 
starke und ostentative Abfluss der französischen Gelder in Berlin, das 
dadurch hervorgerufene abnorme Anziehen der fremden 
Devisensätze und andere technische Momente mehr, speziell der 
kommende Ultimo, können auch fernerhin dem deutschen Geldmarkt 
die schlimmsten Tage bringen. Man sieht besonders der Re- 
gulierung und Geldversorgung zum Quartalsschlusse 
und Monatsende mit gewisser Unruhe entgegen. Der Ausfall der 
diesjährigen Ernte, die allgemeine Verteuerung der Lebensmittel und 
der fühlbare Mehrbrauch der Konsumenten bedingen gleichfalls 
Reserve und grösste Beobachtung. Neben den Marokkowirren 
gärt es politisch in allen Auslands-Zentren: 
Stolypins Mord in Kiew, Streiknachrichten aus England, die Teue- 
rungskrawalle in Oesterreich, Frankreich und London, die vor- 


läufig erstickte Revolutionsbewegung in Spanien, der überaus ernste 


Konflickt zwischen Italien und der Türkei wegen Tripolis, diese 
und ähnliche Vorkommnisse schrecken manchen Kapitalisten und 
veranlassen mit Recht zu äusserst vorsichtigen 
Aktionen an den Börsen. Die Fleischteuerung, die Schwierig- 
keiten der Milch- und sonstigen Lebensmittelversorgung der Gross- 
städte, hervorgerufen durch die diesjährige Dürre und Hitze, bilden 
auch Faktoren der allgemeinen grossen Bedenken unserer Wirschafts- 
politiker. Unsere Börsen sind dabei sehr geschwächt und kolossal 
nervös, so das geraume Zeit verstreichen wird, 
bis normale und ruhige Tage wiederum vorherrschen. 
Die Verhältnisse unserer Industrie, die Beschäf- 
tigung einzelner Sparten sind dabei gut und 
durchaus zufriedenstellend. Die Einnahmeziffern aus 
dem Güterverkehr der deutschen Bahnen, die Exportstatistiken und 
der deutsche gesamte Auslandshandel im August dieses Jahres 
geben geradezu glänzende Beweise des stetig fortschreitenden 
Anwachsens des deutschen Handels. Die weiters bekannt 
werdenden Bilanz-Abschlussziffern der grossen 
Montanes, die bei den publik werdenden Semestral- 
bilanzer gebnissen der Berliner Grossbanken gemachten 
Gewinnergebnisse und Erörterungen des Geschäftsganges bieten an 
sich wohl begründete Hoffnung auf eine normale Ent- 
wieklung unserer wirtschaftlichen Kreise. Grosses 
Unbehagen erwecken jedoch die Sorgen über die Gestaltung 
des Geld marktes. Bei Eintritt normaler politischer Zeiten werden 
wohl sukzessive auch Auslandsgelder uns wieder zufliessen. Die 
grossen Veruntreuungen bei Sparkassen, öffentlichen Aemtern 
und zuletzt die aufsehenerregende Millionen-Defraudation in Augsburg 
wirkten bei der unsicheren Situation und besonders in der jetzigen 
nervösen Zeit deprimierend. Die vollkommen verfahrene Neu- 
vorker Börse, die neuerlichen Kämpfe gegen die Trusts in Amerika 
lassen auch die Börsen dortselbst in stetem Aufruhr. Die Kurs- 
bewegung in Berlin ist trotzdem sehr geringfügig und zeigt, 
dass auch vielfach die richtige Meinung vorherrscht, gute Papiere, 
welche mit eigenem Gelde bezahlt sind, trotz Politik, Geldsorgen und 
sonstiger Wirren konserviert zu halten. Die unangenehmen Begleit- 
erscheinungen der jetzigen unsicheren Lage werden voraussichtlich in 
absehbarer Zeit verschwinden und wiederum normaleren Börsen Platz 
machen. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Ausschank von Pschorrbräu-Märzenbier 


1O jähriges Wiesen -Jubiläum des Restaurateurs 
Fetscher und der Kapelle Kaiser vorm. Peuppus. 


Täglich grosse populäre Konzerte. — Voll- 
ständiger Restaurationsbetrieb, Spiessbraterei 
und eigene Wursterei. — Ausgedehnte Garten- 
anlagen mit Arkaden und eingebauten Toiletten. 


Zu zahlreichem Besuche ladet ergebenst eln: 


Carl Fetscher, Restaurateur, Pächter der alten Schiessstätte. 
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Dab Antiguariat der Sfeiffingffen Suffiendlung, 


Mänfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung feltener und vergriſſener 
Werke. Kataloge gratis und franko. Soeben erſchien: Kat. IV.: Klaſſtſche 
nad neuere Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Sehr empfehlenswerte Zigarren: Bezugsquelle. Auf den 
Proſpekt der Firma Ketels & Hagemann, Zigarren, Cigarillos“ und 
Tabak- Fabriken, Orſoy, welcher dieſem Heft beiliegt, machen wir die ver 
ehrl. Raucher ganz beſonders aufmerkſam. 


„Der Guckkaſten“, Illuſtrierte Zeitſchrift für Humor, Kunſt und 

rau, aul Keller. (Guckkaſten⸗Verlag G. m. b. H., Berlin 
SW 48, Friedrichſtraße 239). ir weiſen auf den Proſpekt über diefe Zeit 
ſchrift, welcher der Geſamtauflage dieſer Nummer beiliegt, empfehlend hin 
und machen noch beſonders darauf aufmerkſam, daß die nächſte Nummer 
des „Guckkaſten“ am 2. Oktober erſcheint und ſich ein Abonnement daher 
ſofort empfiehlt. 


Das Miſſionswerk. Immer dringender wird der Ruf, der an 
uns deutſche Katholiken zur Unterſtützung des großen Miſſionswerkes er⸗ 
gebt, und das allgemeine Intereſſe dafür wächſt auch angeſichts ſeiner 

örderung durch den bochwürdigſten Epiſkopat und die Katholikenverſamm⸗ 
lungen mehr und mehr. Ueber das katholiſche Miſſionsweſen auf der 
ganzen Erde orientiert eingehend und regelmäßig die beſtbekannte, bereits 
im 40. Jahrgang erſcheinende, reich illuſtrierte Monatſchrift „Die katho⸗ 
liſchen Miſſionen“, die allen Gönnern und Freunden des großen 
Miſſionsgedankens ſehr zu empfehlen ſind. Wir verweiſen unſere Leſer 
auſ den dieſer Nummer beigegebenen Aufſatz „Der Markenſammler vor 


dem Herrn“. 
Der beliebteſte aller katholiſchen 
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antwortlichkeitsbewußtſein. Der wiſſenſchaftliche Theo. 
retiker iſt leicht geneigt, Altes aufzugeben, er drängt naturgemäß 
zum Beſchreiten neuer Wege. Ganz anders verhält es ſich mit 
den Trägern der Autorität, die die ganze Schwere der Verant⸗ 
wortung fühlen, die auf ihnen ruht, wenn fie neue Pfade wan- 
deln. Man kann auch ſonſt im Leben häufig die Beobachtung 
machen: wer bei Preisgabe einer Sache die Verantwortung für 
die Folgen trägt, wird von ſelbſt, falls er kein Draufgänger iſt, 
konſervativer Geſinnung fein, und eher hemmen und bremſen als 
zweifelhafte Augenblickswerke einſeitig zu protegieren. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus betrachtet möchte die grundſätzlich ab- 
wartende Stellung der Träger der kirchlichen Autorität in 
einem anderen Lichte erſcheinen. Sie möchte der geſunden 
Weiterentwicklung des geiſtigen Lebens auch leicht mehr ent⸗ 
ſprechen als radikales Draufgängertum. „Gegenüber den Fehlern 
und Ueberſtürzungen in den Fortſchrilten der Modernen,“ hat 
ſelbſt A. Harnack (Weſen des Chriſtentums, Ak. Ausg., S. 154) 
gemeint, „ſei das Hemmen der kirchlichen Autorität nicht immer 
ein Unſegen.“ Auch der Proteſtant F. W. Förſter weiß die 
weltgeſchichtliche Bedeutung eines Pius X. für unſere Zeit wohl 
zu ſchätzen: „Dadurch, daß der Papſt gegenüber den vagen An- 
ſprüchen des modernen Geiſtes mit ſtarkem Nachdruck. das. Ele ⸗ 
ment der frommen Bewahrung wieder in den Mittelpunkt des 
kirchlichen Lebens rückte, die Kirche auf ihre eigenen Grundvor⸗ 
ſtellungen konzentrierte, fie in ihrem innerſten Befitz befeſtigte, 
wurde die unentbehrliche Vorarbeit geleiſtet für die kommende 
Aſſimilierung alles Brauchbaren aus den Errungenſchaften der 
neueren Kultur.“ (Autorität und Freiheit, Kempten 1910, 167.) 

Während die Kundgebungen lehramtlicher Natur 
wegen ihrer ſtark hemmenden und bremſenden Tendenz viele 
Kritiker gefunden haben, werden die mannigfachen Dekrete und 
Maßnahmen praktiſcher Art, die aus der kirchlichen Leitungs⸗ 
und Regierungsgewalt hervorfließen, getadelt, weil fie mit bis- 
herigen kirchlichen Praktiken, Gebräuchen, Gewohnheiten und 
Geſetzen aufräumen und alle möglichen Neuerungen ſchaffen 
würden. Wie ſind letztere zu verſtehen? Zunächſt aus einem 
ganz äußeren Grunde. Kurz nach feiner Thronbeſteigung er- 
klärte Pius X. unter jubelndem Beifall der ganzen Welt, er habe 
den Plan gefaßt, das kirchliche Recht neukodifizieren 
zu laſſen. Das bisherige kirchliche Geſetzbuch iſt nämlich bereits 
vor Jahrhunderten abgeſchloſſen. Sein Inhalt umſchließt nur 
mehr zum geringen Teile heute noch geltendes kirchliches Recht. 
Die meiſten Beſtimmungen find veraltet, längſt (beſonders ſeit 
dem Tridentinum) durch neue Geſetze überholt. Dieſe haben 
aber bisher keine Aufnahme ins offizielle Geſetzbuch gefunden, 
ſondern mußten aus anderen Dokumenten eruiert werden. 
Pius X. iſt nun daran, ein kirchliches Geſetzbuch zu ſchaffen, 
welches das jetzt geltende Recht in ſich aufnehmen ſoll. Die mit 
der Kodiſtkation des Kirchenrechts betraute Kommiſſion iſt ſeit 
Jahren eifrig an der Arbeit, und wir dürfen uns nicht wundern, 
wenn ſich ihre Tätigkeit nach außen hin bemerkbar macht. 

Ganz von ſelbſt führte der Plan der Kodifizierung zur 
Schaffung vieler neuen Geſetze. Unter ſteter Berückſichtigung 
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Warum fo nervös P 
Ein Brief über die Maßnahmen Pius’ X. 


Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Cektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


Hochgeehrter Herr! 


| Die helle Begeiſterung, mit der die entſchiedene Rede des 
Fürſten Aloys Löwenſtein über die Tätigkeit Pius’ X. auf der 
Mainzer Katholikentagung begleitet worden iſt, ſcheint auf Sie 
einen tiefen Eindruck gemacht zu haben. Bedeutete doch, wie 
Sie eingeſtehen, eine derartige freudig hingebende Zuſtimmung 
all der vielen tauſend und abertauſend Zuhörer zu den zahl ⸗ 
reichen Maßnahmen unſeres Hl. Vaters gerade im gegenwärtigen 
Augenblick für Sie ſchier eine Ueberraſchung. Sollten Sie, 
verehrter Herr, der Sie doch im Grunde Ihres Herzens mit 
Leib und Seele durch und durch katholiſch empfinden und denken, 
nicht durch dieſe Erfahrung allein ſchon die Lage der Dinge 
etwas optimiſtiſcher betrachten lernen? Allerdings mögen Sie 
auf der anderen Seite hinwiederum nicht ganz unrecht mit 
8 Anficht haben, daß immerhin weitere katholiſche Kreiſe, 
wie aus zahlreichen, tagtäglich vernehmbaren beſorgten Aeuße⸗ 
rungen hervorgehe, all die vielfachen Anordnungen und Map. 
nahmen Pius X. zum guten Teil nicht recht verſtändlich und 
nicht recht begreiflich finden. Auch Sie ſelber wüßten nicht, was 
Sie zu ſo manchem ſagen, was Sie darüber denken ſollten. 

„Warum vor allem ſo viele Verordnungen und Kund⸗ 
gebungen, die geradezu Schlag auf Schlag erfolgen und uns 
von einer Aufregung in die andere verſetzen? Jeden Tag muß 
man auf eine Ueberraſchung nach dieſer Seite hin gefaßt ſein.“ 
Die große Zahl der gerade in unſeren Tagen erfolgten Dekrete 
und Maßnahmen von höchſter kirchlicher Stelle aus erſcheint 
wohl nur auf den erſten Blick überraſchend. Um ſie begreiflich 
zu finden, wollen Sie zunächſt wohl unterſcheiden zwiſchen lehr⸗ 
amtlichen Kundgebungen, die aus der kirchlichen Lehr⸗ 
autorität hervorfließen und ſich irgendwie auf den Glauben be⸗ 
ziehen, und zwiſchen Geſetzen, Dekreten und Vorſchriften 
der kirchlichen Leitungs- und Regierungsgewalt, 
die neues kirchliches Recht ſchaffen. 

Die von Pius X. erlaſſenen Entſcheidungen lehr⸗ 
amtlicher Natur wird derjenige leicht begreifen, der mit den 
vielfachen geiſtigen Strömungen unſerer Tage in etwa vertraut 
ft. Das Geiſtesleben der Gegenwart ift in feinen vielen Ber- 
zweigungen und Veräſtelungen zum guten Teil aus dem Un⸗ 
glauben heraus geboren worden. Dem Unglauben ſucht es hin⸗ 
wiederum bewußterweiſe zu dienen. Alles hat Waffen für den 
Kampf gegen die Kirche zu liefern. In einer ſolchen kritiſchen 
Zeit muß ſich die oberſte Lehrautorität der Heilsanſtalt Chriſti 
in ganz beſonderer Weiſe bemerkbar machen; die vitalſten Lebens. 
intereſſen der Kirche verlangen das. Der Papſt kann ihr doch der früheren Geſetzgebung und kirchlichen Praxis will der Papſt 
nicht ſelber das Grab ſchaufeln helfen! Die Moderniſtengefahr nämlich auch den in den letzten Menſchenaltern völlig veränderten 
beruht nicht auf bloßer Einbildung. Und wenn unfer Hl. Vater | Beitverhältniffen und den dadurch geſchaffenen neuen Lebens⸗ 
bei feiner lehramtlichen Tätigkeit das Alte und Ueber- bedürfniſſen der Kirche nach Möglichkeit Rechnung tragen. Da- 
kommene energiſch ſchützt, wenn er ſich darum auch bei Stellung bei will er mit der Bekanntgabe des neuen Rechts nicht warten, 
nahme zu Strömungen innerhalb der Kirche regelmäßig mehr bis die ganze Arbeit erledigt iſt, er veröffentlicht vielmehr — 
nach rechts als nach links ſtellt, fo dürfen wir ihm dafür dank“ und zwar mit gutem Grund — jede einzelne Geſetzesmaterie 
bar ſein. Eine ſolche Stellungnahme zeugt von hohem Ver- alsbald nach ihrer Erledigung. So find viele Neuerungen auf 
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der Marokkosache wiederholt die Hochfinanz und Börse 
instruiert und beruhigt, daher hat auch die Reichs- 
bank die Diskontschraube erst im letzten Moment angezogen 
und den offiziellen Satz von 4% auf 5% erhöht. Inzwischen 
haben auch die übrigen Notenbanken in London, Wien, 
Brüssel usw. gleichfalls ihre Rate um je 1% erhöht, ferner Paris den 
Standardsatz von 3% auf 3?!js°jo, sodass man von einer internatio- 
nalen Geldverteuerung sprechen kann. Der Privatsatz an der 
Berliner Börse schnellte in rascher Folge gewaltig in die Höhe, Der 
starke und ostentative Abfluss der französischen Gelder in Berlin, das 
dadurch hervorgerufene abnorme Anziehen der fremden 
Devisensätze und andere technische Momente mehr, speziell der 
kommende Ultimo, können auch fernerhin dem deutschen Geldmarkt 
die schlimmsten Tage bringen. Man sieht besonders der Re- 
gulierung und Geldversorgung zum Quartalsschlusse 
und Monatsende mit gewisser Unruhe entgegen. Der Ausfall der 
diesjährigen Ernte, die allgemeine Verteuerung der Lebensmittel und 
der fühlbare Mehrbrauch der Konsumenten bedingen gleichfalls 
Reserve und grösste Beobachtung. Neben den Marokkowirren 
gärt es politisch in allen Auslands-Zentren: 
Stolypins Mord in Kiew, Streiknachrichten aus England, die Teue- 
rungskrawalle in Oesterreich, Frankreich und London, die vor- 
läufig erstickte Revolutionsbewegung in Spanien, der überaus ernste 
Konflickt zwischen Italien und der Türkei wegen Tripolis, diese 
und ähnliche Vorkommnisse schrecken manchen Kapitalisten und 
veranlassen mit Recht zu äusserst vorsichtigen 
Aktionen an den Börsen. Die Fleischteuerung, die Schwierig- 
keiten der Milch- und sonstigen Lebensmittelversorgung der Gross- 
städte, hervorgerufen durch die diesjährige Dürre und Hitze, bilden 
auch Faktoren der allgemeinen grossen Bedenken unserer Wirschafts- 
politiker. Unsere Börsen sind dabei sehr geschwächt und kolossal 
nervös, so dass geraume Zeit verstreichen wird, 
bis normale und ruhige Tage wiederum vorherrschen. 
Die Verhältnisse unserer Industrie, die Beschäf- 
tigung einzelner Sparten sind dabei gut und 
durchaus zufriedenstellend. Die Einnahmeziffern aus 
dem Güterverkehr der deutschen Bahnen, die Exportstatistiken und 
der deutsche gesamte Auslandshandel im August dieses Jahres 
geben geradezu glänzende Beweise des stetig fortschreitenden 
Anwachsens des deutschen Handels, Die weiters bekannt 
werdenden Bilanz-Abschlussziffern der grossen 
Montanes, die bei den publik werdenden Semestral- 
bilanzer gebnissen der Berliner Grossbanken gemachten 
Gewinnergebnisse und Erörterungen des Geschäftsganges bieten an 
sich wohl begründete Hoffnung auf eine normale Ent- 
wicklung unserer wirtschaftlichen Kreise. Grosses 
Unbehagen erwecken jedoch die Sorgen über die Gestaltung 
des Geldmarktes. Bei Eintritt normaler politischer Zeiten werden 
wohl sukzessive auch Auslandsgelder uns wieder zufliessen. Die 
grossen Veruntreuungen bei Sparkassen, öffentlichen Aem tern 
und zuletzt die aufsehenerregende Millionen-Defraudation in Augsburg 
wirkten bei der unsicheren Situation und besonders in der jetzigen 
nervösen Zeit deprimierend. Die vollkommen verfahrene Neu- 
vorker Börse, die neuerlichen Kämpfe gegen die Trusts in Amerika 
lassen auch die Börsen dortselbst in stetem Aufruhr. Die Kurs- 
bewegung in Berlin ist trotzdem sehr geringfügig und zeigt, 
dass auch vielfach die richtige Meinung vorherrscht, gute Papiere, 
welche mit eigenem Gelde bezahlt sind, trotz Politik, Geldsorgen und 
sonstiger Wirren konserviert zu halten. Die unangenehmen Begleit- 
erscheinungen der jetzigen unsicheren Lage werden voraussichtlich in 


absehbarer Zeit verschwinden und wiederum normaleren Börsen Platz 
machen. M. Weber. 
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Das Miſſionswerk. Immer dringender wird der Ruf, der an 
uns deutſche Katholiken zur Unterſtützung des großen Miſſionswerkes er 
gebt, und das allgemeine Intereſſe dafür wächſt auch angeſichts feiner 

örderung durch den hochwürdigſten Epiſkopat und die Katholikenverſamm⸗ 
lungen mehr und mehr. Ueber das katholiſche Miſſionsweſen auf der 
ganzen Erde orientiert eingehend und regelmäßig die beſtbekannte, bereits 
im 40. Jahrgang erſcheinende, reich illuſtrierte Monatſchrift „Die katho⸗ 
liſchen Miſſionen“, die allen Gönnern und Freunden des großen 
Miſſionsgedankens febr zu empfehlen find. Wir verweiſen unſere Lefer 
auf den dieſer Nummer beigegebenen Aufſatz „Der Markenſammler vor 
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Warum fo nervös P 
Ein Brief über die Maßnahmen Pius’ X. 


Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Cektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


Hochgeehrter Herr! 


| Die helle Begeiſterung, mit der die entſchiedene Rede des 
Fürſten Aloys Löwenſtein über die Tätigkeit Pius X. auf der 


Mainzer Katholikentagung begleitet worden iſt, ſcheint auf Sie 


einen tiefen Eindruck gemacht zu haben. Bedeutete doch, wie 


Sie eingeſtehen, eine derartige freudig hingebende Zuſtimmung 


all der vielen tauſend und abertauſend Zuhörer zu den zahl⸗ 


reichen Maßnahmen unſeres Hl. Vaters gerade im gegenwärtigen 
Sollten Sie, 


verehrter Herr, der Sie doch im Grunde Ihres Herzens mit 


Augenblick für Sie ſchier eine Ueberraſchung. 


Leib und Seele durch und durch katholiſch empfinden und denken, 
nicht durch dieſe Erfahrung allein ſchon die Lage der Dinge 
etwas optimiſtiſcher betrachten lernen? Allerdings mögen Sie 


auf der anderen Seite hinwiederum nicht g 
Ihrer Anſicht haben, daß immerhin weitere katholiſche Kreiſe, 


wie aus zahlreichen, tagtäglich vernehmbaren beſorgten Aeuße⸗ 


rungen hervorgehe, all die vielfachen Anordnungen und Maf. 
nahmen Pius X. zum guten Teil nicht recht verſtändlich und 
nicht recht begreiflich finden. Auch Sie ſelber wüßten nicht, was 
Sie zu ſo manchem ſagen, was Sie darüber denken ſollten. 

„Warum vor allem fo viele Verordnungen und Kund- 
gebungen, die geradezu Schlag auf Schlag erfolgen und uns 
von einer Aufregung in die andere verſetzen? Jeden Tag muß 
man auf eine Ueberraſchung nach dieſer Seite hin gefaßt ſein.“ 
Die große Zahl der gerade in unſeren Tagen erfolgten Dekrete 
und Maßnahmen von höchſter kirchlicher Stelle aus erſcheint 
wohl nur auf den erſten Blick überraſchend. Um ſie begreiflich 
zu finden, wollen Sie zunächſt wohl unterſcheiden zwiſchen lehr⸗ 
amtlichen Kundgebungen, die aus der kirchlichen Lehr⸗ 
autorität hervorfließen und ſich irgendwie auf den Glauben be- 
ziehen, und zwiſchen Geſetzen, Dekreten und Vorſchriften 
der kirchlichen Leitungs- und Regierungsgewalt, 
die neues kirchliches Recht ſchaffen. 

Die von Pius X. erlaſſenen Entſcheidungen lehr- 
amtlicher Natur wird derjenige leicht begreifen, der mit den 
vielfachen geiſtigen Strömungen unſerer Tage in etwa vertraut 

Das Geiſtesleben der Gegenwart ift in feinen vielen Ber- 
zweigungen und Veräſtelungen zum guten Teil aus dem Un- 
glauben heraus geboren worden. Dem Unglauben ſucht es Yin- 
wiederum bewußterweiſe zu dienen. Alles hat Waffen für den 
Kampf gegen die Kirche zu liefern. In einer ſolchen kritiſchen 
Zeit muß ſich die oberſte Lehrautorität der Heilsanſtalt Chriſti 
in ganz beſonderer Weiſe bemerkbar machen; die vitalſten Lebens. 
intereſſen der Kirche verlangen das. Der Papſt kann ihr doch 
nicht ſelber das Grab ſchaufeln helfen! Die Moderniſtengefahr 
beruht nicht auf bloßer Einbildung. Und wenn unſer Hl. Vater 
bei ſeiner lehramtlichen Tätigkeit das Alte und Ueber⸗ 
kommene energiſch ſchützt, wenn er ſich darum auch bei Stellung⸗ 
nahme zu Strömungen innerhalb der Kirche regelmäßig mehr 
nach rechts als nach links ſtellt, fo dürfen wir ihm dafür dank. 
bar ſein. Eine ſolche Stellungnahme zeugt von hohem Ver- 


anz unrecht mit 


antwortlichkeitsbewußtſein. Der wiſſenſchaftliche Theo⸗ 
retiker iſt leicht geneigt, Altes aufzugeben, er drängt naturgemäß 
zum Beſchreiten neuer Wege. Ganz anders verhält es ſich mit 
den Trägern der Autorität, die die ganze Schwere der Verant⸗ 
wortung fühlen, die auf ihnen ruht, wenn fie neue Pfade wan⸗ 
deln. Man kann auch ſonſt im Leben häufig die Beobachtung 
machen: wer bei Preisgabe einer Sache die Verantwortung für 
die Folgen trägt, wird von ſelbſt, falls er kein Draufgänger iſt, 
konſervativer Gefinnung fein, und eher hemmen und bremſen als 
zweifelhafte Augenblickswerke einſeitig zu protegieren. Von dieſem 
Gefichtspunkte aus betrachtet möchte die grundſätzlich ab. 
wartende Stellung der Träger der kirchlichen Autorität in 
einem anderen Lichte erſcheinen. Sie möchte der geſunden 
Weiterentwicklung des geiſtigen Lebens auch leicht mehr ent⸗ 
ſprechen als radikales Draufgängertum. „Gegenüber den Fehlern 
und Ueberſtürzungen in den Fortſchrilten der Modernen,“ hat 
ſelbſt A. Harnack (Weſen des Chriſtentums, Ak. Ausg., S. 154) 
gemeint, „ſei das Hemmen der kirchlichen Autorität nicht immer 
ein Unſegen.“ Auch der Proteſtant F. W. Förſter weiß die 
weltgeſchichtliche Bedeutung eines Pius X. für unſere Zeit wohl 
zu ſchätzen: „Dadurch, daß der Papſt gegenüber den vagen An- 
ſprüchen des modernen Geiſtes mit ſtarkem Nachdruck. das. Ele⸗ 
ment der frommen Bewahrung wieder in den Mittelpunkt des 
kirchlichen Lebens rückte, die Kirche auf ihre eigenen Grundvor⸗ 
ſtellungen konzentrierte, fie in ihrem innerſten Befitz befeſtigte, 
wurde die unentbehrliche Vorarbeit geleiſtet für die kommende 
Aſſimilierung alles Brauchbaren aus den Errungenſchaften der 
neueren Kultur.“ (Autorität und Freiheit, Kempten 1910, 167.) 
Während die Kundgebungen lehramtlicher Natur 
wegen ihrer ſtark hemmenden und bremſenden Tendenz viele 
Kritiker gefunden haben, werden die mannigfachen Dekrete und 
Maßnahmen praktiſcher Art, die aus der kirchlichen Leitungs⸗ 
und Regierungsgewalt hervorfließen, getadelt, weil ſie mit bis⸗ 
herigen kirchlichen Praktiken, Gebräuchen, Gewohnheiten und 
Geſetzen aufräumen und alle möglichen Neuerungen ſchaffen 
würden. Wie find letztere zu verſtehen? Zunächſt aus einem 
ganz äußeren Grunde. Kurz nach feiner Thronbeſteigung er- 
klärte Pius X. unter jubelndem Beifall der ganzen Welt, er habe 
den Plan gefaßt, das kirchliche Recht neukodifizieren 
zu laſſen. Das bisherige kirchliche Geſetzbuch iſt nämlich bereits 
vor Jahrhunderten abgeſchloſſen. Sein Inhalt umſchließt nur 
mehr zum geringen Teile heute noch geltendes kirchliches Recht. 
Die meiſten Beſtimmungen find veraltet, längſt (beſonders ſeit 
dem Tridentinum) durch neue Geſetze überholt. Dieſe haben 
aber bisher keine Aufnahme ins offizielle Geſetzbuch gefunden, 
ſondern mußten aus anderen Dokumenten eruiert werden. 
Pius X. iſt nun daran, ein kirchliches Geſetzbuch zu ſchaffen, 
welches das jetzt geltende Recht in ſich aufnehmen ſoll. Die mit 
der Kodifikation des Kirchenrechts betraute Kommiſſion ift feit 
Jahren eifrig an der Arbeit, und wir dürfen uns nicht wundern, 
wenn ſich ihre Tätigkeit nach außen hin bemerkbar macht. 
Ganz von ſelbſt führte der Plan der Kodifizierung zur 
Schaffung vieler neuen Geſetze. Unter ſteter Berückſichtigung 
der früheren Geſetzgebung und kirchlichen Praxis will der Papſt 
nämlich auch den in den letzten Menſchenaltern völlig veränderten 
Zeitverhältniſſen und den dadurch geſchaffenen neuen Lebens. 
bedürfniſſen der Kirche nach Möglichkeit Rechnung tragen. Da⸗ 
bei will er mit der Bekanntgabe des neuen Rechts nicht warten, 
bis die ganze Arbeit erledigt iſt, er veröffentlicht vielmehr — 
und zwar mit gutem Grund — jede einzelne Geſetzesmaterie 
alsbald nach ihrer Erledigung. So find viele Neuerungen auf 
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a möglichen Gebieten des praktiſchen kirchlichen Lebens zu 
erklären. 

Es iſt nun ſehr begreiflich, wenn ſolche Neuerungen im 
Anfang bei den Gläubigen ein gewiſſes Befremden erregen. 
Wir Menſchen hängen nun einmal, beſonders in religiöſer Be- 
ziehung, gern am liebgewonnenen Alten. Beim Erſcheinen eines 
neuen Geſetzes muß man mit alten Gewohnheiten brechen, man 
muß ſich mit neuen Praktiken befreunden, feine Anſicht um- 
modeln, ſich in die neue Situation hineinfinden, ſich an neue 
Verhältniſſe erſt gewöhnen! So etwas braucht eine gewiſſe 
Zeit. Bei ruhigem Nachdenken, unbeeinflußt von liebgewonnenen 
Meinungen, erſcheinen die Dekrete Piu?’ X. regelmäßig in einem 
ganz anderen Lichte. Wenn man die Maßnahmen unſeres 
Hl. Vaters nur ſtets einer ruhigen, objektiven Unterſuchung unter⸗ 
ziehen würde, anſtatt von vornherein, durch alle möglichen Dinge 
beeinflußt, darüber zu nörgeln und abzuurteilen! Ich bin feſt 
überzeugt: unſere nächſten Nachkommen bereits werden mit freu⸗ 
diger Begeiſterung ſo manches Dekret Pius' X. befolgen, in deſſen 
Inhalt ſich ſo mancher gute Katholik unſerer Tage, einzig weil er 
ſeine bisher gewöhnte Praxis einer Aenderung unterziehen muß, 
nicht recht hineindenken kann. Wir find vielfach in religiöſer Be⸗ 
ziehung eben mehr Gewohnheitsmenſchen, als wir uns nur ein⸗ 
geſtehen mögen. Unſer gegenwärtig regierender Hl. Vater hat 
bei ſeiner Arbeit ganz ſicher nur das Beſte der Kirche im 
Auge; jedes andere Motiv für ſeine Tätigkeit iſt ihm fremd. 
Er ſchaut von höherer Warte aus und hat ſicher — auch menſch⸗ 
lich geſprochen — einen größeren Fernblick, als wir ihn haben. 
Und von ſeinem Standpunkte aus ſehen ſich viele Dinge ganz 
anders an, als ſie ſich im Geiſte des einfachen Laien geſtalten 
und prägen. Und ſollte eine Anordnung den Bedürfniſſen und 
beſonderen Verhältniſſen eines einzelnen Landes weniger ent⸗ 
ſprechen, ſo dürfen wir getroſt zu den Biſchöfen dieſes Landes 
das Vertrauen haben, daß das betreffende Geſetz in einer ent⸗ 
ſprechenden Modifizierung zur Durchführung gelangt. Sie dürfen 
ſich, verehrter Herr, nicht darüber wundern, wenn bei uns in 
Deutſchland faſt jede Anordnung Pius' X. erſt geltendes Recht 
wird, nachdem ſie nach der einen oder anderen Seite allerlei 
Abänderungen erfahren hat. Ihr Vorwurf: „Die Verordnungen 
Pius’ X. werden ja doch regelmäßig bei uns nicht ausgeführt, 
das Anſehen des Papſtes muß nur darunter leiden,“ iſt durchaus 
unberechtigt. Die Geſchichte lehrt, daß nur gewiſſe Grundgeſetze 
der Kirche für die ganze katholiſche Kirchengemeinſchaft Geltung 
erlangt haben. 

Der kirchliche Geſetzgeber weiß von vornherein, daß ein 
Geſetz nicht für alle Zonen und alle Verhältniſſe paßt. Er er⸗ 
läßt es, obwohl er ſich darüber klar ift, daß bei feiner Durch⸗ 
ſührung für die einzelnen Länder allerlei Modifizierungen und 
Aenderungen notwendig ſind. Er kann aber nicht von vornherein 
den Bedürfniſſen aller möglichen Länder im allgemeinen Geſetze 
ſelber Rechnung tragen, er müßte denn auf Erlaß von Dekreten, 
die für die ganze Kirche verbindlich find, in vielen Fällen 
einfach verzichten. Da dies im Intereſſe der Lebenseinheit der 
Kirche aber unmöglich iſt, erläßt er allgemeine Kirchengeſetze in 
der Erwartung, daß ſich die Biſchöfe der einzelnen Länder mit 
ihm behufs Umgeſtaltung je nach den Bedürfniſſen des betreffenden 
Landes in Verbindung ſetzen werden. Gerade am Verhalten 
Pius' X. erſehen Sie, wie nachgiebig er nach der Seite hin iſt, 
und wie gern er den beſonderen Verhältniſſen eines Landes 
Rechnung zu tragen bereit iſt. Daß er aber das bei Abfaſſung 
eines allgemeinen Geſetzes von vornherein nicht kann, dürfte 
Ihnen nach dem Geſagten wohl klar ſein. 

Auf Einzelheiten möchte ich, ſehr verehrter Herr, hier 
nicht eingehen, doch glaube ich, daß es leicht wäre, auch im 
einzelnen manches Ihrer Bedenken gegen Maßnahmen Pius' X. 
zu zerſtreuen. Es iſt wirklich kein Grund vorhanden, über die 
Tätigkeit des Papſtes in eine nervöſe Unruhe zu geraten. Sie 
dürfen unſerem Hl. Vater mit gutem Gewiſſen volles Vertrauen 
entgegenbringen. Sie dürfen überzeugt ſein, daß derſelbe ſeine 
Maßnahmen „nach reiflicher Prüfung, nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen, ohne Rückſicht auf „Parteien“, ſondern nur im Jnter- 
eſſe der Geſamtkirche“ treffen wird. Und dann wollen Sie doch 
als gläubiger Katholik das übernatürliche Moment in der Kirche 
nicht aus dem Auge verlieren. Wenn die Kirche einzig Menfchen- 
werk wäre, dann könnte unter Umſtänden einmal Nervoſität der 
Autorität gegenüber am Platze ſein. Aber, wenn wir uns in 
ſturmbedrängten Zeiten anſchmiegen an den Felſen Petri, tind- 
lich, einfältig — wir tun es, weil wir getroſt ſein dürfen, daß wir 
gehen an Gottes Hand. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Krieg zwiſchen Italien und der Türkei. 


Das war eine Ueberraſchung im verwegenſten Sinne des 
Wortes! Während die Diplomaten in Berlin und Paris ſich mit 
bewundernswerter Ausdauer bemühen, die ſpinöſe marokkaniſche 
Frage ohne Friedenserſchütterung zu löſen, und während die 
Völker ängſtlich den Revolutionären in den verſchiedenen Ländern 
auf ihre unruheſtiftenden Finger ſchauen, beſchert uns ein ge- 
krönter Monarch plötzlich einen Krieg, auf den niemand in ganz 
Europa gefaßt war. Daß Italien Tripolis haben wollte und nach 
Anſicht der Weſtmächte auch haben ſollte, war ein altes, öffent⸗ 
liches Geheimnis. Aber wer konnte ahnen, daß König Viltor 
Emanuel gerade zum Herbſtanfang 1911 Tripolis in ſeine Scheuer 
bringen wollte, und daß er dieſe „Erwerbung“ ausgerechnet in 
einer derartig brutalen Form vornehmen würde, die jede Ver. 
mittlung und jede friedliche Löſung vollſtändig unmöglich macht? 

Wahrſcheinlich wird der Zwiſchenfall in der Kulturgeſchichte 
des 20. Jahrhunderts eine noch größere Rolle ſpielen, als in der 
Kriegsgeſchichte. Denn die Art und Weiſe, wie dieſer Beutezug 
in Szene geſetzt wurde, beleuchtet grell die ſonderbaren Rechts⸗ 
und Anſtandsbegriffe, die in der gegenwärtigen Zeit unter dem 
Schaugepränge von Schiedsverträgen, Friedensgerichtshöfen uſw. 
noch in alter Blüte ſtehen. Italien rüſtet in aller Stille die 
nötigen Kriegsſchiffe und Regimenter, um Tripolis zu beſetzen, 
und richtet dann an die Türkei das 24 ſtündige Ultimatum, ſich mit 
der Olkupation der türkiſchen Provinz einverſtanden zu erklären und 
ihre Behörden zur Förderung des Unternehmens anzuweiſen. Die 
türkiſchen Staatsmänner antworten prompt und ſehr höflich, daß ſie 
mit Italien über alle möglichen wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſe ver- 
handeln würden, aber die Souveränität über die türkiſche Provinz 
doch gerne behalten möchten. Italien ſagt, das ſeien Ausflüchte, 
der Kriegszuſtand ſei gegeben. Während die Okkupationsſchiffe 
vor Tripolis ankommen, macht ein Teil der italieniſchen Flotte 
im Adriatiſchen Meere ſchnell eine Jagd auf ein paar türkiſche 
Torpedoboote und meldet einen gewaltigen Seeſieg von Preveſa. 

König Viktor Emanuel und ſeine Miniſter Giolitti, di San 
Giuliano uſw. wollten offenbar nicht bloß Tripolis, ſondern zugleich 
Kriegsruhm erwerben. Seit zwei Menſchenaltern iſt Italien 
ſyſtematiſch groß geworden durch Niederlagen. Es wurde bei 
jedem lriegeriſchen Zuſammenſtoß geſchlagen und trug doch 
Siegesbeute heim, weil ſeine Verbündeten und Gönner die 
Niederlagen wettmachten. Jetzt ſcheint ein wahrer Hunger 
nach Siegeslorbeeren ausgebrochen zu ſein. Dabei waren die 
Herren klug genug, ſich die ſchwächſte aller ſogenannten Groß 
mächte als Gegnerin auszuſuchen, und obendrein noch mit der 
raffinierteſten Ueberrumpelung ſich die Aufgabe zu erleichtern. 

Schön iſt das Vorgehen nicht, wenn die Italiener ſelbſt 
auch mit den leidenſchaftlichſten Hurras das Abenteuer ihrer 
Machthaber begleiten. Die Verbündeten Italiens find überraſcht 
und ſchütteln den Kopf, wenn niemand es ſieht. Oeſterreich iſt 
verſtimmt, weil es unter dem Ausbruche von Unruhen und 
Kämpfen im Balkan zumeiſt zu leiden hätte, und die Gefahr 
einer ſolchen Erſchütterung des status quo auch durch die ſchön 
ſtiliſierte Mahnung der italieniſchen Diplomatie an die Ballan- 
bölfer nicht beſeitigt werden kann. Beſonders rückfichtslos fand 
man es in Oeſterreich, daß ohne Not das Adriatiſche Meer ſofort 
in den Kriegsſchauplatz eingezogen wurde. Deutſchland ift unmutig, 
weil man in der Türkei vielfach das Abenteuer auf ſein Schuldkonto 
ſetzt und gegen die deutſchen Intereſſen im Orient auszubeuten ſucht. 
Es kann ſich ſchließlich die Frage erheben, ob ein Staat, der ſo 
eigentümliche Manieren entfaltet, überhaupt noch im Dreibunde 
bleiben kann. Ueber eine folche Sprengung des Dreibundes 
würde man ſich natürlich in England freuen. Die engliſche Preſſe 
ſpricht ſich zwar ſehr ſcharf gegen die italieniſche Gewalttat aus, 
doch iſt dort der Cant landesüblich, und in Wirklichkeit hat ge 
rade England Gelegenheit, in dem getrübten Waſſer zu fiſchen, 
fo daß manche der Anſicht find, König Viktor Emanuel ſei oo 
London aus ermuntert worden. Tatſache ift, daß England un 
Frankreich vor ſieben Jahren, als fie ihren egyptiſch⸗maroklaniſchen 
Vertrag ſchloſſen, den Italienern eine beſtimmte Anwartſchaft 
auf Tripolis gewährt haben, wodurch ſich Italien zu der deutſch⸗ 
feindlichen Haltung in Algeciras beſtimmen ließ. , 

Die militäriſche Lage kann man kurz dahin tennzeichnd 
daß Italien die volle Ueberlegenheit zur See hat, Bo 5 
Landſtreitkräfte beider Mächte an Zahl ſich ziemlich gleich ſind, 
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die beſſere Qualität dagegen ſich auf der türkiſchen Seite befindet. 
Die Ueberlegenheit des türkiſchen Heeres kann freilich nicht zur 
Geltung kommen, da Italien keine Armee nach dem Balkan ſchicken 
wird und die Türken für eine Expedition nach Italien keine Schiffe 
haben. Die Seeherrſchaft ermöglicht es Italien, fih in den Befiß 
der paar Städte an der tripolitaniſchen Küſte zu ſetzen. Aber wenn 
nun Italien von dort in das Innere des Beutelandes vordringen 
will, ſo ergeben ſich in den wegloſen Wüſten fürchterliche 
Schwierigkeiten. Den zähen Widerſtand der Eingeborenen zu 
brechen, wird ungeheuer viel Zeit, Blut und Geld koſten, um ſo 
mehr, wenn der Kriegszuſtand mit der Türkei fortdauert und 
von Konſtantinopel aus der Wüſtenkrieg geſchürt wird. Ob 
ſchließlich das größtenteils wüſte Land ſolche Opfer lohnen kann? 
Es fieht alſo mit den Lorbeeren, die König Viktor Emanuel zu 
pflücken gedenkt, ſchlecht aus. Zugleich wird der Handel Italiens 
im Orient höchſt empfindliche Einbußen erleiden. Auch die vielen 
Tauſende von Italienern, die in der Türkei leben, können in 
ihrem Erwerb nicht geſchützt werden, wenn auch das Deutſche 
Reich den Schutz derſelben übernommen hat. 

Zweifellos wäre Italien beſſer gefahren, wenn es ſich auf 
Verhandlungen wegen Tripolis eingelaſſen hätte. Die türkiſchen 
Staatsmänner wiſſen ja ſelbſt, daß Tripolis ihnen nur Koſten, 
aber keine Einnahmen bringt. Sie hätten gewiß gerne einer 
Formel zugeſtimmt, die den Italienern die tatſächliche Gewalt 
in dem Lande gewährt hätte unter der formalen Aufrechthaltung 
der Oberhoheit des Sultans. Auf letztere ausdrücklich verzichten 
dürfen die Machthaber in Konſtantinopel nicht, weil das otto⸗ 
maniſche Ehrgefühl ſeit der „Verjüngung“ der Türkei höchſt 
empfindlich geworden iſt. 

Die europäiſchen Diplomaten bezeichnen jetzt als ihre Muf- 
u die „Lokaliſierung“ des Krieges. Man will ihn nach 

öglichkeit beſchränken, und namentlich verhüten, daß die Griechen 
Kreta annektieren oder die unruhigen Völker am Balkan los⸗ 
ſchlagen. In letzterer Hinſicht wird die Haltung Rußlands 
von weſentlicher Bedeutung ſein. Zum Nachfolger des an ſeiner 
Verwundung geſtorbenen Stolypin iſt der Finanzminiſter 
Kokowz ow ernannt worden, deſſen Alter und bisherige Haltung 
den Verdacht der Abenteuerlichkeit auszuſchließen ſcheinen. Die 
einander widerſprechenden, zum Teil wohl zweckdienlich frifierten 
Nachrichten über Seegefechte und Landungen werden erſt durch 
beglaubigte Tatſachen zu erhärten ſein. f 
Die marokkaniſchen Verhandlungen. 

Noch kein Ende. In Paris redigiert man noch immer an 
den wirtſchaftlichen Garantien herum, und dabei verkünden die 
Offiziöſen, daß nach der Regelung der eigentlichen marokkaniſchen 
Frage die Kompenſationen am Kongo noch endgültig zu regeln 
ſein würden. Warum ſollte man nicht bis Weihnachten noch ein 
Amendement auf das andere ſetzen können? In gewiſſem Sinne 
i es ein Glück, daß das tripolitanifche Abenteuer die Augen der 

elt gefeſſelt hält. Sonſt würde der Unmut über die endloſe 
Geduldprobe viel ſtärker emporſchlagen. Die Offiziöſen ſagen 
fortwährend, es handle ſich nur um einzelne Fineſſen und nicht um 
bedeutende Meinungsverſchiedenheiten. Da das profanum vulgus 
feinen Einblick in die Akten hat, müſſen wir das wohl oder übel 
glauben. Man hat ja auch bis jetzt kein Anzeichen, daß die 
Kriegsüberraſchung irgendwie den guten Willen in Paris beein- 
trächtigt babe. Vielleicht iſt ſogar Frankreich etwas beſcheidener 
geworden und von feiner Archipret-Prahlerei zurückgekommen, 
da der Untergang des großen Schlachtſchiffes Liberté mit 300 bis 
400 Mann Beſatzung dem Taumel wegen der Touloner Flotten- 
parade ein jähes Ende bereitet hat. Allem Anſchein nach haben 
die Franzoſen auf ihren Kriegsſchiffen ein Pulver, das für ſie 
ſelbſt 40 in e iſt, als für den Gegner. 
Die Wahl in Düſſeldorf und die nächſten allgemeinen Wahlen. 

Das Zentrum hat in der Stichwahl am 29. September das 
Mandat von Düſſeldorf verloren, aber es hat ſeine Ehre vollauf ge⸗ 
rettet und auch ſeine Hoffnung für die Zukunft. Die Vereinigung 
der Liberalen hatte auch für die Stichwahl Stimmenthaltung prolla- 
miert. Das war eine wirkſame Unterſtützung des ſozialdemo. 
kratiſchen Kandidaten. Das Zentrum ließ jedoch in ſeiner Arbeit 
nicht nach, und es gelang ihm, noch 6600 Stimmen mehr als 
in der Hauptwahl auf ſeinen Kandidaten zu vereinigen. Die 
Sozialdemokratie und ihre Freunde brachten nur 5200 Stimmen 
mehr auf. Leider blieben noch 29 000 Wähler der Abſtimmung 
fern. 3 bis 4000 von ihnen hätten genügt, um die rote Fahne 
von Düſſeldorf fernzuhalten. 

In den ſechs Wochen, die der alte Reichstag noch etwa 
arbeiten wird, kann der neugewählte Sozialdemokrat Haberland 


nicht viel Unheil anrichten. Es kommt alles darauf an, wer 
im Januar bei der Wahl auf fünf Jahre ſiegt. In dem Aus⸗ 
beſſern der Organiſationsmängel haben unſere Gefinnungsgenoſſen 
in Düſſeldorf während der letzten Wochen ſchon ſo viel geleiſtet, 
daß man bis zum Januar einen erheblichen Kräftezuwachs erhoffen 
darf. Wenn jetzt in den liberalen Blättern triumphiert wird 
über den Fall einer Stammburg des Zentrums, die Erſchütterung 
des Zentrumsturmes und dergleichen, ſo muß man ſich erinnern, 
daß Düſſeldorf ſchon ſeit 20 Jahren zu den weniger ſicheren 
Stichwahlkreiſen gehörte. Es kommt dort weſentlich auf die 
Stellungnahme der anderen Parteien zum Zentrum an. Diesmal 
war die Lage in dieſer Hinſicht ſehr ungünſtig. Ob fie im 
Januar beſſer ſein wird, iſt zweifelhaft; jedenfalls werden dann 
die Schwierigkeiten nicht größer ſein. 

Allerdings darf man kaum hoffen, daß die Regierung 
bis zum Januar ſich zu einer energiſchen Haltung gegenüber den 
Großblockgelüſten aufſchwinge. Jetzt hat die Regierung während 
des langen heftigen Wahlkampfes kein Wort der Mahnung zum 
gemeinſamen Kampf gegen den Umſturz verlauten laſſen. Die 
altbekannte Rückſichtnahme auf die nationalliberale Partei trieb 
Herrn v. Bethmann Hollweg diesmal bis zur vollen Selbſtverleug ⸗ 
nung. Jetzt erſt, nachdem das Kind in den Brunnen gefallen iſt, wagt 
die „Nordd. Allg. Ztg.“ über die Bedeckung dieſes Brunnens 
zaghaft zu ſprechen. Sie meint unter Berufung auf die „Wormſer 
Zeitung“, nur eine Freigabe der Abſtimmung ſeitens der Düſſel⸗ 
dorfer liberalen Vereinigung hätte der Sachlage entſprochen. 
Ach, die Freigabe der Abſtimmung hätte das Ergebnis kaum 
geändert; der Sachlage entſprechend und dem ſtaatsbürgerlichen 
Gewiſſen angemeſſen wäre nur die entſchiedene Aufforderung 
zur bürgerlichen Solidarität geweſen. 

Die Liberalen ſagen bekanntlich zu ihrer Entſchuldigung, 
ſie hätten diesmal nur dem Zentrum eine heilſame Lehre geben, 
und ſo den Grund legen wollen zu einem umfaſſenden Stich⸗ 
wahlabkommen für den Januar. Wir haben ſchon in der vorigen 
Nummer ausgeführt, daß durch das jetzige Verhalten der Liberalen 
ein ſolches Abkommen nicht erleichtert, ſondern vielmehr erſchwert 
werde. Sehr bezeichnend iſt nun eine Aeußerung des „Berliner Tage⸗ 
blattes“. In Düſſeldorf, meint es, habe ſich klar die Tatſache enthüllt, 
daß die Nationalliberalen dem Zentrum auch nicht entfernt ſo viel zu 
bieten haben, wie ſie ſich eingebildet hatten. Von den 15000 Wählern, 
die 1907 noch für den nationalliberalen Kandidaten geſtimmt 
hätten, würden jetzt höchſtens 2 bis 3000 der Enthaltſamkeits- 
parole der lokalen Parteileitung gefolgt ſein. Das wird wohl 
ſtimmen. Die nationalliberale Partei iſt dort an diſziplinierten 
Anhängern ſo arm, daß ſchon während des Wahlkampfes vielfach 
die Anficht geäußert wurde, man beſchließe Wahlenthaltung, um 
nicht die Ohnmacht offenbaren zu müſſen. Das Zentrum hat in 
Düſſeldorf nur ein Mandat auf kurze Friſt verloren; der dortige 
Nationalliberalismus aber hat ſeinen Kopf und ſein Anſehen 
verloren. Wenn man nächſtens wegen eines Stichwahlabkommens 
verhandelt, ſo wird das Zentrum erſt ganz genau zu prüfen 
haben, wieviele nationalliberale Wähler in jedem Wahlkreis über- 
haupt mobil zu machen find und wieviele von denſelben einer 
Wahlparole zugunſten des Zentrums ehrlich Folge geben würden. 


Einen tragikomiſchen Eindruck macht es, wenn liberale 
Blätter zur Beſchönigung ihrer Parole „Lieber rot, als ſchwarz“ 
krampfhaft die Unwahrheit wieder auftiſchen, das Zentrum habe 
1907 der Sozialdemokratie ein Stichwahlbündnis angeboten. 
Umgekehrt wird ein Schuh daraus. Der „Vorwärts“ hat not- 
gedrungen die Briefe von damals veröffentlichen müſſen, und 
daraus ergibt ſich nun aktenmäßig: 1. Daß der Abg. Bebel 
dem Zentrumsabgeordneten Müller (Fulda) das Angebot gemacht 
hat, daß Sozialdemokratie und Zentrum in allen betroffenen 
Stichwahlkreiſen ſich gegen die Kandidaten der anderen Parteien 
unter ſtützen ſollten, und 2. daß der Abg. Müller (Fulda) dieſes 
Angebot abgelehnt hat. (Die Ablehnung ift auf einſtim⸗ 
migen Beſchluß des Wahlausſchuſſes der Zentrumsfraktion ers 
folgt.) Die liberale und die ſozialdemokratiſche Preſſe wagt es 
nun, dieſen ſonnenklaren Tatbeſtand in das gerade Gegenteil zu 
verdrehen, ſo daß der ablehnende Abg. Mäller als der An. 
bietende erſcheint. Ein wahres Hexeneinmaleins! 

Man ſieht nebenbei, daß Stichwahlverhandlungen mit 
größter Vorficht und Klugheit geführt werden müſſen, da fie 
leicht zu (bewußten und unbewußten) Mißdeutungen Anlaß geben. 
Es iſt ſehr erfreulich, daß wir icht einen Reichsausſchuß der 
Zentrumspartei haben, der ſolche Sachen ex officio erledigt, ſo 
daß fie den Zufälligkeiten und privaten Briefwechſels enthoben find, 
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Die Finanzlage Bayerns. 
Don Ph. frid. 


Der dem bayeriſchen Landtag vorgelegte Budgetentwurf 
erfordert für laufende Ausgaben 676¼ Millionen Mark. 
Die Mehrung beträgt 50 Millionen. 

Die Finanzlage Bayerns ift innerlich geſund. Die 
Budgetierung iſt von jeher und beſonders unter der Aegide des 
jetzigen Finanzminiſters v. Pfaff ſehr vorſichtig aufgenommen 
worden. Die Jahre 1907 und 1908 ſchloſſen allerdings mit einem 
Defizit von 17 Millionen ab, das die weitere Budgetierung 
ſtark beeinträchtigt. Allein dieſer Mißerfolg iſt auf den plötzlichen 
ſtarken Rückgang der Eiſenbahnen zurückzuführen, der ſich auf 
allen deutſchen Bahnen in gleichem Maße bemerkbar machte. Die 
übrigen Einnahmeetats haben den Voranſchlag meiſt erreicht oder 
übertroffen, was Finanzminiſter v. Pfaff in feinem Finanz ⸗ 
expoſé (29. September) begreiflicherweiſe mit Befriedigung zur 
Kenntnis brachte. 

Um dieſer Budgetſchwankung vorzubeugen, wurde ein Aus- 
leichs- und Tilgungsfonds für die Eiſenbahnen ge- 
chaffen, der in den Jahren 1910 und 1911 wahrſcheinlich ſchon 

die geſetzmäßige Höhe von 20 Millionen erreichen dürfte. Dieſer 
onds fol nicht nur die Tilgung der Eiſenbahnſchuld ficher- 
ellen, ſondern auch etwaige Einnahmeausfälle von der Budget. 
gebarung fernhalten. 

Es war ein ziemlich mühſeliges Geſchäft, dies Defizit von 
17 Millionen Mark in dem neuen Budgetvoranſchlag unterzu⸗ 
bringen. Es werden 8 Millionen auf die Eiſenbahnen gewälzt, 
die den Betrag entweder aus dem Ausgleichsfonds, wenn er die 
nötige Höhe von 20 Millionen erreicht hat, entnommen oder durch 
eine Anleihe aufgebracht werden. Zur Deckung weiterer 5 Millionen 
ſollen die Mittel für allgemeine Schuldentilgung der Jahre 1910 
und 1911 in Anſpruch genommen, und 3½ Millionen folen 
aus laufenden Einnahmen der Jahre 1912 und 1913 gedeckt 
werden. Dieſe Distribution hätte in einer gedrückten Finanzlage 
Bedenken. Allein dieſe Maßnahmen werden alle nicht nötig ſein, 
da die noch nicht verrechneten Budgetjahre 1910 und 1911 Ueber- 
ſchüſſe in erheblicher Höhe bringen werden, welche dem 22 pro- 
zentigen Zuſchlag zu den direkten Steuern in erſter Linie zu 
danken ſind, der zum Ausgleich des durch die Beamtenaufbeſſerung 
geſtörten Gleichgewichts beſchloſſen werden mußte. 

Die Beamtenaufbeſſerung iſt noch immer nicht verwunden. 
Bayern hat ſich in dieſer Frage zweifellos übernommen. Man hätte 
beſſer getan, mit einem Zuſchlag zur Aufbeſſerung ſich zu begnügen, 
und dann erſt nach vollbrachter Mittelbeſchaffung hätte man 
an das Werk der Reform der Beamtengehälter und des Beamten⸗ 
rechts (Penſionen) gehen ſollen. Aber darüber iſt jetzt gut reden! 
In der damaligen Zeit hochgeſpannter Erwartungen unter den 
Beamten wäre es ſehr bedenklich geweſen, dieſelben zu ignorieren. 
Die Wirkung der Erhöhung der Beamtengehälter iſt ſeinerzeit 
auf 17 Millionen angegeben worden, ſpäter ſtellte ſich heraus, 
daß man rund 20 Millionen brauchte. Dabei waren die Bor- 
rückungsquoten noch nicht eingerechnet, die von Sachkundigen 
auf 6 Millionen geſchätzt wurden. Jetzt iſt die Sperre für die 
letzte Vorrückung der höheren Beamtengehälter zu Ende, die auch 
noch ſtark ins Gewicht fällt. Dabei geht der Penſions⸗ 
etat ſprungweiſe in die Höhe, im neuen Budget um 5,8 Mil— 
lionen Mark, mit eine Folge des neuen Beamtengeſetzes, 
das den Beamten geſtattet, mit 65 Lebensjahren (früher 70) 
in Penſion zu gehen. Das iſt eine Geſamtwirkung von über 
30 Millionen Mark. Dazu die damalige Aufbeſſerung der Geiſt— 
lichen und Lehrer. Daß da alles in allem gegen 40 Millionen 
zuſammenkommen, iſt wahrſcheinlich nicht zu hoch gerechnet. Das 
ift zuviel für einen Staat von den Verhältniſſen Bayerns. 
Miniſter v. Pfaff hat angeſichts dieſer Sachlage in feiner Budget- 
rede gewarnt, weitere Beamtenſtellen zu ſchaffen und den Wünſchen 
nach abermaliger Erhöhung der Gehälter einzelner Beamtenklaſſen, 
nach Einreihung höherer Gehaltsklaſſen oder nach Aufnahme 
neuer Gritppen von Bedienſteten in die Zahl der etatsmäßigen 
Beamten nachzugeben. Für eine weitere Lehreraufbeſſerung — 
im Kultusminiſterium ſtrebt man 7 Millionen Mark an — hat ſich 
Miniſter v. Pfaff bereits feſtgelegt; er hat ſie als eine der erſten 
Aufgaben bezeichnet, an deren Löſung herangetreten werden ſoll. 
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Katholikenverſammlungen in Nordamerika. 
Don P. Franz Markert, S. V. D., Techny, Ill. 


ie Hitzwellen find jetzt für dieſes Jahr wohl abgetan. Allent⸗ 
halben hat man wieder mit friſcher Arbeitsluſt begonnen. Nicht 
zum letzten macht fih dies bemerkbar auf dem Gebiete der Ron- 
greſſe. So vergeht jetzt kaum eine Woche, ohne daß nicht irgend. 
welche katholiſchen Verbände und Intereſſen ihre Zuſammenkünfte 
abhalten. 
Von den vielen Lokal- und Staatsverbänden zu ſchweigen, 
975 hier kurz zwei Tagungen behandelt, die beſonders Intereſſe 
aben 


Vom 20.— 24., bzw. 25. Auguſt tagte in Columbus, Ohio, 
die Convention of the Federation of American Catholie Societies. 
Seit 10 Jahren beſteht dieſe Vereinigung der katholiſchen 
Vereine und Geſellſchaften des Landes. Ihr Zweck ift: die ver 
ſchiedenſten Vereinigungen. zu einem gemeinſamen Ganzen zu⸗ 
ſammenzubringen, dem nach katholiſchen Prinzipien lebenden Volks. 
teile der Vereinigten Staaten wirkſamen Einfluß auf das öffent- 
liche Leben zu verſchaffen. 

Der Gedanke iſt ſicher fruchtbar, und die in dieſem Sinne 
unternommene Arbeit eine Notwendigkeit. 

Auf manchem Gebiete hat fich die Federation ſchon Gehör 
verſchafft, und wird es wohl in immer ſteigerndem Maße tun 
können, wenn es ihr gelingt, noch größere Maſſen in ſich zu 
ſammeln, als es jetzt der Fall iſt. Stehen doch jetzt noch manche 
ſehr einflußreiche, ausgedehnte Verbände ihr fern, fo die katho⸗ 
liſche Geheimgeſellſchaft der Knights of Columbus. (Columbus. 
ritter) mit über 500 000 Mitgliedern, materiell und intellektuell 
hervorragende Leute. Der Grund Hierfür it nicht ficher angu 
geben. Nicht zum letzten wird wohl die Furcht mitſpielen, nicht 
mehr allein ſeine Meinung geltend machen zu können. 

Vielleicht wäre auch noch etwas mehr Klarheit in einzelnen 
fordert und Methoden dem wünſchenswerten Aufſchwunge recht 

rderlich. | 

Doch die Federation ift eben erft noch in jungen Jahren, 
und man kann nicht alles auf einmal verlangen. 

Die Tagung in Columbus war denn auch nicht ein Katholikentag 
im Sinne der deutſchen, ſondern eine Generalverfammlung der 
Delegierten der katholiſchen Verbände. 

Im ganzen verlief die Tagung befriedigend. Am erſten 
Tage ein Feſtzug der Vereine mit etwa 8000 Teilnehmern. 
Eine Reihe von Biſchöfen war anweſend, ebenſo nahm die 
Regierung in freundlicher Weiſe Anteil. 

Biſchof Canevin von Pittsburg predigte im Pontifikalamt 
über Zweck und Aufgaben der Federation als katholiſcher Bund. 
Biſchof Muldoon von Rockford, Ill., ſprach in der Maſſenver 
ſammlung über die Betätigung einzelner wichtiger ſozialer 
Pflichten ſeitens der Katholiken. Ebenſo ſprach der Apoſtoliſche 
Delegat Mſgr. Falconio, der für all die öffentlichen Unternehmungen 
hier ein ſehr lebhaftes, tätiges Intereſſe zeigt. Der Generalſekretär 
A. Matre gab einen gründlichen Ueberblick über die Leiſtungen 
des Bundes, feine weiteren Aufgaben, feine Schwierigkeiten uſw. 
Im beſonderen iſt ſein Augenmerk gerichtet auf die Stärkung 
unſerer hieſigen, verhältnismäßig zu ſchwachen katholiſchen prele, 
die bis jetzt noch kein einziges engliſches Tagblatt in fich ſchließt, auf # 
Schaffung eines Allgemeinen Katholikentages nach h 3 
Mufter, auf die Jugendfürſorge, auf die Bekämpfung de 
ſchlechten Ttzeaters uſw. bus 

Am 24. u. 25. Auguſt tagte dann gleichfalls in Colom = 
eine Eigenverſammlung einer Anzahl katholiſcher Rebattenr 
uſw. Leider war die Sache, die von dem Geſchäftsführer enn 
Zeitung ausgegangen war, nicht genügend vorbereitet, eine lich 
Reihe Redakteure überhaupt nicht eingeladen uſw. Schließ ei 
kam denn doch eine Vereinigung, eine Catholic Prep Ale g 
ſtande, die fih für ihren Nachrichtendienſt von der bishe 1 
einfeitigen Berichterſtattung durch die Aſſociated Preß freime ar 
will. Es wurde ein Ausſchuß ernannt, der den Anſchluß 
die u die an oo ſoll. lebhaft ei 

uch hier griff Msgr. Falconio lebhaft ein. 

1 5 in allem, viel guter Wille A auch ſchöne Anſätze, 
wenn auch noch manches mehr reifen muß. 

Eine andere, die te mehr intereffierende lichen 
war die 56. Generalverſammlung des Römiſch⸗Katho efähr, 
Zentralvereins in Chicago. Dieſer Verein hat ſich 0 von 
zumal ſeit Einrichtung der Zentralſtelle nach dem hen 
München-Gladbach, die Aufgabe geſetzt, im Sinne der tath 
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Arbeit in Deutſchand im öffentlichen Leben die chriſtlichen Grund- 


ſätze zur Geltung zu bringen. 


Seine Generalverſammlungen find die Katholikentage für 
die hieſigen Deutſchen. Natürlich iſt eine ſolche Veranſtaltung 
wie drüben hier nicht denkbar. Aber immerhin, es wird friſch 


und emſig gearbeitet. 


Am Sonntag, den 10. September fand ein Feſtzug ſtatt, 
an dem ſich eine große Anzahl katholiſcher Vereine beteiligte. 
Danach Pontifikalamt in der deutſchen St. Michaels Kirche, 
das der Hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Chicago, James 
Die Feſtpredigt hielt der als Redner wie 
als Pädagoge hervorragende deutſche Biſchof Schrembs von 
Er ſprach über praktiſches Männerchriſtentum als dem 
undamente für jede weitere öffentliche Betätigung katholiſchen 
Nachmittags fand um 3 Uhr in der geräumigen 
Orcheſtra⸗Hall eine Maſſenverſammlung ſtatt. Klar und packend 
ſprach der Redakteur N. Gonner aus Dubuque, Jowa, über die 

Den religionsloſen Liberalismus, 
der hier alle Gebiete beherrſcht, zu verdrängen und die chriſtlichen 
Prinzipien an ſeine Stelle zu ſetzen, zugleich einen Damm gegen die 

Nach ihm ſprach 

Profeſſor Brühl vom Prieſterſeminar St. Francis in Milwaukee, 
ein geborner Rheinländer, über die Bedeutung der Kirche als 
Erzbiſchof Quigley nannte den Zentralverein 
ein Modell für die anderen Organiſationen und forderte zu 
zielbewußter energiſcher Organiſationstätigkeit auf, um den Ge⸗ 
fahren zu begegnen, die dem geſamten katholiſchen Leben in Amerika 
der Apoſtoliſche Delegat, ermun⸗ 

terte zu einem Gleichen, wobei er in ganz ausführlicher Weiſe 
ſich über den Mainzer Katholikentag und die Arbeitsweiſe der 
deutſchen Katholiken in Deutſchland verbreitete und ſich als 
Er ſtellte die deutſchen Katholiken 
drüben als Beiſpiel hin, für das, was erreichbar iſt, und als 
Er hatte kein Wort der 

Ich denke, daß man das 


drüben auch gerne wahrnehmen wird, zumal ja auch die eng⸗ 


Quigley, zelebrierte. 
Toledo. 


laubens. 
Aufgabe des Zentralvereins: 


heranflutende Sozialdemokratie zu bilden. 


rettende Macht. 


drohen. Mſgr. Falconio, 


vollſtändig informiert zeigte. 


Muſter, wie man es anfangen ſolle. 
Einſchränkung in ſeinem Urteile. 


herzigen Nörgler von drüben hier manche Nachbeter haben. 


Am Montag ſprachen in einer Frauenverſammlung 1 
m 

Dienstag in einer gleichen Verſammlung P. Haaſe, O. F. M. 
Der Dienstagabend gehörte der Zentralſtelle, unſerem kleinen 
Münchener⸗Gladbach. Der derzeitige Leiter derſelben, Herr 
Kenkel von St. Louis, lieferte in überſichtlicher Weiſe einen 
Bericht über die Tätigkeit der Zentralſtelle und machte mit den 
Unter anderem iſt die 


Gründung einer Schule für Studium der ſozialen Frage ins 
Herr Freund aus Springfield, 


Ill., über die ſtaatsbürgerlichen Aufgaben der Katholiken in 


Salick von Milwaukee über die Sozialaufgabe der Frau. 


Abfihten für die Zukunft bekannt. 
Auge gefaßt. Nach ihm ſprach 


den Vereinigten Staaten. 


Die übrige Zeit an den verſchiedenen Tagen war ausgefüllt 


mit den Sitzungen der Delegierten der einzelnen Verbände. 


Am 14. ſchloß die Tagung mit den üblichen Feſtlichkeiten. 


Der Reichsdeutſche iſt gewohnt, mit den großen Zahlen 
zu rechnen, wie ſie auf den heimiſchen Katholikentagen ſich 
finden. So könnte man leicht in Verſuchung kommen, die 
Leiſtungen und Ausſichten in Amerika zu unterſchätzen. Doch, wenn 
man fi) etwas näher mit den hieſigen eigenartigen Verhältniſſen 
bekannt macht, wird man ſich des Gedankens nicht erwehren 
können: Es geht vorwärts. Allmählich geht weiteren Kreiſen 
die Erkenntnis auf, daß es gilt, Hand anzulegen. Wenn vor 
fünf Jahren es wirklich ein Wagnis war, öffentlich von dem 
Beſtehen einer ſozialen Frage in Amerika zu ſprechen, ſo ſind 
Ja doch ſchon weite Kreiſe dahin gekommen, daß fie die 

rbeit für ihre Löſung als eine Notwendigkeit betrachten. 
Natürlich geht das nicht mit der ſonſt üblichen amerikaniſchen 
Schnelligkeit. Es ſind eben hauptſächlich noch die Deutſchen, 
die daran beteiligt ſind, anderſeits ſind die oft ſo zerſtreuten 
katholiſchen Gemeinden ein Hindernis. Vor allem gehen uns 
hier zwei Dinge ab: In einem viel zu großen Maße bleibt die 
Jugend fern. Es hat mir wirklich weh getan, als ich am 
Sonntag in der Hauptverſammlung ſo unverhältnismäßig wenig 
junge Leute geſehen habe. . verſtehen fie die deutſche 
Sprache nicht mehr genug, oder fie ſind ſonſt von allen möglichen 
Sports und dergleichen ſo in Anſpruch genommen, daß dafür 
kein Verſtändnis aufkommt. Hier müßten noch viel mehr die 
einzelnen Pfarreivorſtände tun. In einem großen Teile der 
Pfarreien beſtehen Jünglings⸗ Vereine und ähnliche. Hier müßten 
die Gedanken der Zentralſtelle mehr propagiert werden, es 


müßte der Blick der jungen Leute mehr auf dieſe großen Fragen 
hingelenkt werden, [und lihnen ein größeres Maß von Pflicht. 
bewußtſein beigebracht werden bezüglich Anteilnahme am öffent⸗ 
lichen katholiſchen Leben. 

Ein zweites Grundübel ift der Mangel an einer tüch⸗ 
tigen katholiſchen Tagespreſſe. Man konnte ſich nur 
zu oft überzeugen, wie wenig ſowohl die in Betracht kommenden 
Fragen als auch die Verſammlungen den Leuten bekannt waren. 

Wenn es gelingt, eine tüchtige Tagespreſſe zu ſchaffen, die 
Jugend in bedeutend ſtärkerem Maße für dieſe Arbeiten zu 
intereſſieren und last, not least eine größere Anzahl gebildeter, 
opfermutiger katholiſcher Laien heranzuziehen, dann dürften ſich 
die Hoffnungen der Männer erfüllen, die jetzt noch allein die 
Laſt der Arbeit und Mißkennung tragen, daß das chriſtliche 


Element einen entſcheidenden Einfluß auf die Geſtaltung der 
Dinge in Amerika erhält. 


Force noire. 
Auch ein Beitrag zur Marokkofrage. 


Von Major a. D. Friedrich Koch- Breuberg. 


3 war am Abend nach dem Gefechte bei Weißenburg, als ich 

den erſten gefangenen Turko erblickte. Im Fackelſcheine ſah 
En ſchwarze Kerl ſehr gleichgültig drein; Allah hatte es eben 
o gewollt. 

Schon damals äußerten ältere Kameraden: Frankreich ſollte 
ſich ſchämen, ſolche Halbwilde gegen ziviliſierte Völker auf 
europäiſchem Boden zu verwenden. 

Vierzig Jahre find feither vergangen, und Frankreich ſchämt 
ſich weder ſeiner Fremdenlegion noch ſeiner gegen Deutſchland 
bewaffneten Halbwilden. Frankreich iſt eben ein) Staat, der 
immer fordert, daß ſich der Gegner ſchäme. Seit 1870 hätten 
wir Deutſche uns ſchämen folen, weil wir ein verlottertes Kultur- 
volk mit eiſerner Fauſt niederwarfen. Bei Wörth ſah ich dann 
übereinanderliegende Haufen von Granaten zerſchmetterter Turkos. 
Die lippenwulſtigen Geſichter beſaßen einen tieriſchen Ausdruck. 
Ein Bayernkorporal kniete daneben im Straßengraben — das 
ſchußbereite Gewehr in den erſtarrten Händen. Welcher 
Unterſchied in der Pſyche des Bildes! Einen Maler wünſchte 
ich damals herbei. 

Um jene Zeit hörte man dann, daß ſich die Turkos aus⸗ 
gezeichnet geſchlagen hatten. Man erzählte vom Turko, der ſich 
in einem Weinberge in einen Bayern verbiſſen hatte, aber ſchon 
damals beſtätigte ſich das Gerücht als Wahrheit, daß die Turkos 
infame Kriegliſten anwendeten. Durch irgend eine Liſt ſuchte 
der dem Tode verfallene Schwarze einen Feind mit ſich ins 
Jenſeits zu befördern. 

Weder in Bazeilles noch an der Loire hatte ich Turkos gegen- 
über, und nur am 10. Dezember befanden ſich Spahis vor meinen 
Vorpoſten. Die hielt jedoch große Vorſicht ſo ferne, daß ich nicht 
einmal ihre Uniform genau beſchreiben kann. 

Feig oder gänzlich fataliſtiſch erſchien mir der Schwarze, 
wenn er entwaffnet war. Am 3. September befand ich mich 
auf Wache an der porte de Menil. Dort hatte ich den ganzen Tag die 
Päſſe für Belgien revidiert, ſehr intereſſante Menſchen und leider 
auch Engländer geſehen. Als ich endlich ſchlafen wollte, weckte 
mich nachts 2 Uhr ein ſächſiſcher Gefreiter, der mit einigen 
Leuten, wenn ich nicht irre, gegen 2000 Gefangene brachte. Das 
war kein Kunſtſtück innerhalb der Mauern Sedans. Die 
Franzoſen ſollten in der nebenanliegenden Kaſerne die Nacht 
verbringen, um am Morgen dem Transportkommando übergeben 
zu werden. Die bayeriſchen Zwölfer erinnern ſich dieſer miſe— 
rablen Kaſerne vielleicht, denn fie lagen von 1872—73 in ihr. 

Der Sachſe beſaß eine Laterne, und ebenſo reich an um- 
glaſten Kerzen war ich. Wie die Schafe ließen ſich die Söhne 
Afrikas in die übelriechenden Säle pferchen, fielen um und 
ſchnarchten. So am Ende meiner Tätigkeit, ſtand ich im zweiten 
Stockwerke und hatte Zuaven untergebracht. Durch die geöffneten 
Fenſter wehte eine Zugluft, der ich vielleicht eines meiner Rheu. 
mas verdanke, die mir damals aber das ſo nötige Licht verlöſchte. 

Sachſe! — Gefreiter! brüllte ich. 

Doch die Sachſen und die Bayern hatten wahrſcheinlich 
die Kaſerne ſchon verlaſſen und erwarteten mich in dem Sträßchen. 
Kein Freund hörte mich, und ich ſtolperte über franzöſiſche 
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Körper gegen ein Fenſter. Von dem aus glaubte ich eine Türe 
erreichen zu können und gelangte in einen Saal mit ſchnarchenden 
Turkos. Meine Gereiztheit ſteigerte ſich, und plötzlich rief ich 
zornig: Des allumettes! Wer hat Streichhölzer? 

Nichts rührte iH, aber die Wilden ließen mich ruhig über 
ſich wegſtolpern, und endlich gelangte ich wieder zu den Zuaven. 
Als ich hier den franzöfiſchen Ruf wiederholte, leuchtete es in 
einer Ecke auf. Ein Korporal — echteſte Pariſer Sorte — hatte 
ein Wachszündbölzchen entbrannt und zündete mit romaniſcher 
Artigkeit mein Licht an. Damals beſaß ich keine Ahnung von 

errn Emile Zola, ſonſt hätte ich jedenfalls gefragt: Kommen 

ie vielleicht ſpäter im Roman Débacle vor? Sind Sie jetzt ſchon 
Antimilitariſt à la Derouldede? Was halten Sie von der Ber- 
erbungstheorie, und haben Sie den Prokurator Weiß des Herrn 
Zola vorgeſtern in Bazeilles beim Preisſcheibenſchießen auf die 
Bayern geſehen ?“ 

Leider war ich ſehr unerfahren und verpaßte damals eine 
ſchöne Gelegenheit, Wahrheiten feſtzuſtellen. 

Aber man fieht: die Maſſe der Gefangenen erwürgte weder 
mich noch den Gefreiten, ſondern ein flotter Pariſer teilte Wachs⸗ 
zündhölzer mit, die damals ſchon ein Zeichen beſſerer Erziehung 
waren. 

Dergleichen kam mir in den Sinn, als ich jetzt über die Force 
noire las, und außerdem ſuchte ich eine alte Pariſer Zeitung vor. 
In ihr war abgebildet, wie ein Turko einen Preußen aufſpießt, 
und dergleichen mehr. Alſo — das Volk der Hyperkultur drohte 
uns ſchon damals mit der Grauſamleit der Moslims. Als 
Caligula den Prätorianern nicht mehr traute, legte er ſich eine 
germaniſche Leibgarde bei; die ging auf alles los, auf was man 
ſie hetzte. Doch mit Schweizertreue ſtürmte ſie brüllend herbei, 
als Chärea den Kaiſer ermordet hatte. 

Nun erſcheinen mir wenigſtens die Herren Loubet, 
Grevy, Fallières, und wie fie hießen, nicht gerade als Impera⸗ 
toren. Die regierenden Advokaten find dem Zaren aller Reußen 
doch ſo getreu ergeben, daß ſie allerhöchſtdeſſen Friedensträume 
nicht gleich mit einer Leibgarde marokkaniſcher Kopfamſpießträger⸗ 
Garde verwirklichen werden. Wenn abfolute Herrſcher à la 
Suttner fühlten, gab's noch immer Krieg. Das iſt ebenſo wahr, 
wie die Idee der Abrüſtung zur See einer maskulinen Eliſabeth 
von England neuerer Zeit. 

Schließlich gäbe es noch ein Völkerrecht — den Traum 
einiger anſtändiger Menſchen —, und wenn ich mich nicht irre, 
ſchlägt dies Herz in Genf, wo die Kaiſerin Eliſabeth ermordet 
wurde, wo ein gänzlich Unbeteiligter an der Table d'hote aus 
Verwechſlung erſchoſſen wurde. Da ſchrien wohl alle die 
anſtändigen Menſchen des alten Europas auf, aber dabei blieb's. 
Seien wir überzeugt, daß — folte Herr Fallières im nächſten 
Jahre bei der Panamaparade von zehntauſend Morokkanern zur 
Tribüne eskortiert werden — manche Friedensſeele Europas 
quidjen wird. Aber fo ein Lärmchen verhallt. 

Nun las ich aber auch in eines Major Piccard Buch, 
wie der Transport der Turkos 1870 ſich geſtaltete. Ausgehungert 
und wie Tiere verladen kamen fie an. Unter Napoleon III. gab 
es in Frankreich noch keinen handelnden Antimilitarismus, und 
gerade 1870 waren die Moslims gut auf Frankreich zu ſprechen. 
Wird nun Marokko einfach franzöſiſch werden, ſo verſtärkt ſich 
doch in Afrika das mißvergnügte Element. Wir bemerken in 
Indien febr eigentümliche Vorgänge, die denkende Engländer zu beun⸗ 
ruhigen ſcheinen. Der Burenkrieg war die verpaßteſte Gelegenheit 
aller verpaßten Gelegenheiten. Wenn man immer gegen Deutſch⸗ 
land hetzt, warum ſollte der Deutſche das nicht auch erlernen können? 

Freilich — wer fein hetzen will, muß liebenswürdig ſein 
— oder ſich ſtellen können. In der großen Politik geht es 
ohne Falſchheit einfach nicht ab. Herauspoltern konnte ein 
Napoleon I. — allenfalls ein Bismarck, aber wo finden wir denn 
noch Polterer in der Politik? Iſt man kein Napoleon I., fei 
man hübſch glatt, denn die deutſche Ehrlichkeit wollen wir unſerem 
braven Volke und nicht unſeren Diplomaten erhalten. Will 
oder muß ein deutſcher Diplomat ehrlich ſein, kann er es ſpäter 
ſchön herausgeben. l 

Ehe wir uns alfo vor der Force noire fürchten, denken wir 
wohl vorher ein wenig nach. — 

— —— — — 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf E 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! i j 


Mein Gott — in dir! 


] QON ich von den Menschen hundertmal, 
Ach, wie schmeckt der Lebenstrank so schal. 

Doch ein einzigmal, mein Gott, bei dir, 

Und ein Kelch voll Süssigkeit wird mir. 


ja —, kaum pocht ein einzig Menschenherz, 
Das nicht tot sich schleppt an einem Schmerz. 
Noch des Bruders Leid ihm zugesellt, 

Schaut das Herz in eine Crabeswell. 


Du nur tröstend über allem stehst, 

Nicht im Meer des Schmerzes untergehst. 
Ja, wo Menschen vor den Menschen flieh’n, 
Du erscheinst, um sie empor zu zieh'n. 


G, so lass dich finden mehr und mehr, 
Sinkt in Trümmer alles um mich her. 
Lösche meines Herzens Sturm und Brand, 
Da 's in dir sein ganzes Lieben fand. 


Paul Körber. 


Sur Geographie des Iſlam. 
Von Dr. Joſef Wieſe, Friedenau. 


F den letzten Jahren ift von dem Vordringen des Iſlam in 
den verſchiedenen Erdteilen viel die Rede geweſen. Man be 
gegnet nicht nur in der zeitgenöſſiſchen Literatur häufig Auf. 
ſätzen über den Paniſlamismus, ſeine Bedeutung und ſeinen 
Umfang, ſondern auch in den parlamentariſchen Verhandlungen, 
wie auf dem letzten Kolonialkongreß und dem Katholikentag hat 
die paniſlamitiſche Frage eine große Rolle geſpielt. Sind ſchon 
dieſe Tatſachen Beweis genug dafür, daß die mit dem ſteigenden 
Vordringen des Iſlam verbundenen Gefahren von den in erſter 
Linie beteiligten Faktoren erkannt werden, ſo haben verſchiedene 
Ereigniſſe der letzten Zeit den unumſtößlichen Beweis geliefert, 
daß zwiſchen einer ganzen Anzahl mohammedaniſcher Staaten 
Verhandlungen über einen feſteren Zuſammenſchluß im Gange 
ſind, und daß vor allem zwiſchen Konſtantinopel und Teheran, 
höchſt wahrſcheinlich zunächſt unter dem Eindrucke der politiſchen 
Ereigniſſe, eine bemerkenswerte Annäherung angebahnt worden 
iſt. Haben doch ſogar die Anregungen der Oberhäupter der 
hauptſächlichſten mohammedaniſchen Sekten, gegen die Anſprüche 
der Fremdmächte zuſammenzuſtehen und die Streitaxt zwiſchen 
den Schiiten und den Suniten, die bisher die erbitterſten Feinde 
waren, zu begraben, eine beifällige Aufnahme gefunden! 

Freilich ift der paniſlamiſche Gedanke, d. h. der Zuſammen.⸗ 
ſchluß aller Muslime, in der Theorie ſchon in der Urgemeinde 
ausgebildet, aber er ift durch die Macht der Verhältniſſe nie 
mals praktiſch zur Tatſache geworden. Unüberwindliche Hinder 
niſſe, auf die wir hier nicht näher eingehen können, machten es 
unmöglich, daß die von Mohammed gepredigte Lehre von der 
Gleichheit und Brüderlichkeit aller Muslime auch in der Praxis 
zur Herrſchaft gelangt, aber dennoch lag ſozuſagen der pan 
iſlamiſche Gedanke von Anfang an latent in der Bruſt eines 
jeden wahren Muslimen. 

Erſt als die Ueberflutung Aſiens und Afrikas durch die 
Europäer oder doch durch die europäiſche Kultur, die „weiße 
Gefahr“, wie Browne es fein nennt, hereinbrach, begann, wie 
für uns die orientaliſche Frage, fo für den Orientalen die Be 
finnung auf ſein Muslimentum. Die Frage, wie und wodur 
fih der Paniſlamismus, d. h. das fih zudem durch den Gegen 
ſatz zum modernen Europa verſtärkende Bewußtſein von der 
Zuſammengehörigkeit und der Solidarität aller Muslime . 
ſtärkſten äußert und in Erſcheinung tritt, die Frage ferner, 155 
und wodurch feine Ausbreitung — man denke an die Hilfsmitte 
des Verkehrs und der Preſſe — hauptſächlich gefördert ona 
find und werden, folen uns hier weniger beſchäftigen als die 
geographiſche Seite der Frage, d. h. die Unterſuchung, w che 
Gebiete hauptſächlich unter dem Einfluſſe des Iſlams Be 5 
Es iſt natürlich, daß bei einer ſolchen Unterſuchung auch ande 
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mit dem Paniſlamismus im Zuſammenhang ſtehende Fragen 
und Meinungen zur Erörterung gelangen. 

Als der Prophet im Juni des Jahres 632 zu Medina 
ſtarb, umfaßte ſeine Partei ein Häuflein Getreuer, die ein Heer 
von 8000 Mann ſtellen konnten. Heute zählt die Welt 260 Mil- 
lionen Mohammedaner, die in der Geſamtbevölkerung der Erde 
15,543 Prozent ausmachen. Auf Europa entfallen von dieſer 
Zahl nur 11 Millionen Mohammedaner, von denen auf Euro- 
päiſch⸗Rußland 8 Millionen, die europäiſche Türkei nur 2 bis 
3 Millionen kommen. In der Türkei, wo der Iſlam bie bevor- 
zugteſte Stellung als Staatsreligion einnimmt, find die Iſlamiten 
gegenüber der chriſtlichen Bevölkerung in der Minderzahl ge- 
blieben, hier wird daher ausnahmsweiſe ein Rückgang in der 
Zahl ſeiner Bekenner feſtgeſtellt. 

Auffallend iſt, worauf K. Vollers in einem Aufſatze über 
Paniſlamismus in den „Preußiſchen Jahrbüchern 1904“ Yin- 
weiſt, daß der größte Teil des Iſlam ſowohl nach dem terri⸗ 
torialen, als nach dem numeriſchen Verhältnis nicht mehr ſelbſt⸗ 
ſtändig iſt, ſondern unter chriſtlichen Herrſchern ſteht. Dieſe 
politiſche Verſchiebung iſt bekanntlich ſchon ſeit Jahrhunderten 
im Gange, hat aber im verfloſſenen Jahrhundert ein immer 
raſcheres Tempo und eine immer größere Ausdehnung an⸗ 
genommen. Was iſt aus dem ſtolzen Staatsgebäude des Chalifa 
Omar geworden? Anfangs, unter einem Herrſcher, iſt es ſtetig 
wachſender Zerteilung anheimgefallen, am Mittelmeer weichend, 
hat es zwar im Innern Afrikas, in Mittelaſien und Indoneſien 
neue Eroberungen gemacht, wird aber auch hier von der euro⸗ 
päiſchen, ja auch ſchon der amerikaniſchen Koloniſation ereilt und 
immer feſter umklammert. Sehen wir von Oeſterreich⸗Ungarn 
ab, das feit 1878 über eine ſpät iſlamitiſierte ſlawiſche Bevölke⸗ 


rung herrſcht, ſo ſtehen von den europäiſchen Mächten, die ihr 


Zepter auch über Muslime ſchwingen, obenan Rußland, Groß⸗ 


britannien, die Niederlande und Frankreich. 
Was Rußland angeht, ſo kommen zu den 8 Millionen in 


Europäiſch⸗Rußland wohnenden Mohammedanern noch 10 Mil. 


lionen in Aſien. Die Stellung des Iſlam in Rußland iſt eine 


ziemlich privilegierte. Es muß hinzugefügt werden, daß ſich im 
großen und ganzen der iſlamiſche Klerus auf ruſſiſchem Gebiete 
vielfach eifriger und gebildeter zeigt und würdevoller auftritt 
als der Pope. Nicht nur die armſeligſten aſiatiſchen Nomaden- 
ſtämme, ſondern gleich ihnen halten auch die bis tief nach 
Litauen verſprengten, in Groß., Klein. und Weißrußland an- 
ſäſfigen Mohammedaner zäh an ihren Glaubensſatzungen feft. 
Schulen und Moſcheen werden, wie auf iſlamiſchem Boden, von 
den Wakufs oder milden Stiftungen erhalten. Nur die hohe 
Amtsgeiſtlichkeit ſteht unter ſtaatlicher Kontrolle, fo der in Oren- 
burg regierende Scheich ul Iſlam und der in der Krim anſäſſige 
Mufti der kaukaſiſchen Schiiten. Beide geiſtliche Würdenträger 
werden von der Regierung ernannt. Dagegen geht die ruſſiſche 
Regierung in Rußland wie in Ruffifch-Afien mit großer Strenge 
gegen die religiöſen Orden und Brüderſchaften vor, die ſich in 
Kaukaſien, Transkaukaſien, in Transkaſpien, in der kirgiſiſchen 
Steppe und Südfibirien verbreitet finden. 

In bezug auf die Zahl ſeiner iſlamiſchen Untertanen ſteht 
das Anglo indiſche Reich in erſter Reihe. Die Anhänger 
des Propheten werden, nach Dr. A. Wirth, in Indien alles in 
allem auf 57 Millionen geſchätzt. Sie bilden im Pendſchab 
55 Prozent der Einwohner gegen 77 im Sind und 70 in Kaſchmir. 
Ihrer Herkunft nach laſſen ſie ſich in drei Kategorien ſcheiden: 
in Einwanderer aus dem Nordweſten, die ſich in Hindoſtan und 
Delan niederließen und mit den dortigen Volkselementen ver⸗ 
miſchten, in Koloniſten, die über das Meer aus Arabien und 
Perfien nach Indien kamen und noch heute die Küſte Malabar 
bewohnen; endlich in bekehrte Eingeborene. Der Iſlam ver- 
dankte, wie überall um die Zeit ſeiner kriegeriſchen Ausbreitung, 
urſprünglich ſeine Bedeutung in Indien der Predigt des Schwertes 
und dem politiſchen Einfluſſe der Staaten, die er geſchaffen 
hatte. Als jedoch im 18. Jahrhundert ſeine politiſche Macht 
niederging, iſt damit die Kraft ſeiner Ausbreitung durchaus 
nicht zum Stillſtand gekommen. Während die von einem Aurengzib 
oder Tipo⸗Sultan erreichten Zwangsbekehrungen ihm nur laue 
Anhänger geſchaffen haben, die halb in der Tradition ihrer 
polytheiſtiſchen Glaubenslehren beharren, gewinnt er durch die 
Macht der Ueberzeugung täglich neue Bekenner. Hier iſt es vor 
allem, wo die demokratiſche, monotheiſtiſche Konzeption der 
mohammedaniſchen Lehre gegenüber der polytheiſtiſchen und 
ariſtokratiſchen des Brahmaismus ins Gewicht fällt. Die Ver⸗ 
achtung und Erniedrigung, die die unteren Kaſten der Hindus 
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von ihren Glaubensbrüdern zu erfahren haben, die Unmöglich⸗ 
keit, in der ſie ſich befinden, ihre ſoziale Lage zu verbeſſern, 
läßt für ſie eine Religion im glänzendſten Lichte erſcheinen, die 
ihnen völlige geſellſchaftliche Gleichſtellung, alle Rechte der Frei- 
heit bietet. So treten in Bengalen die Baumwollenweber, deren 
Handwerk und Kaſte den Hindus verächtlich iſt, in Maſſen zum 
Iſlam über. Und dieſe Bewegung datiert nicht von heute. Sie 
machte ſich bereits im Mittelalter geltend. Als im 16. Jahr- 
hundert ein bengaliſcher Volksſtamm ſich eine eigene Dynaſtie 
bildete, da bekehrten ſich die oberen Klaſſen zum Hinduismus, 
indes die unteren Iſlamiten wurden. „Wandle nicht hoffärtig 
auf Erden. Du kannſt ſie weder ſpalten, noch den Bergen an 
Höhe gleichkommen,“ ſagt der Prophet in der 17. Sure. „Der 
Hochmut iſt das Laſter, um deſſenwillen Eblis, der Satan, aus 
dem Paradieſe verſtoßen wurde, denn er dünkte ſich mehr als 
Adam, die aus Erde geſchaffene Kreatur.“ Der armſelige Hindu 
von Travancore, der ſeine verächtliche Gegenwart dem Brahminen 
auf 74 Schritt mit grunzendem Ton anzeigen muß, damit dieſer 
ſich nicht ſeinem unreinen Dunſtkreiſe nähere, muß ein Evan⸗ 
gelium in jener Lehre von der Gleichheit aller Erſchaffenen be⸗ 
grüßen. Was der Iſlam bis Mitte des 19. Jahrhunderts durch 
die bloße Macht feiner Idee an neuen Anhängern gewann, ſteht 
weit zurück gegen die Reſultate, die in den neueſten Tagen eine 
Art wirklicher moslimiſcher Miſſion zu verzeichnen hat. In den 
letzten 15 Jahren iſt die iſlamiſche Bevölkerung Indiens um 
3 Millionen geſtiegen. Die Zahl der jährlichen Bekehrungen 
wird von 10000 bis auf 50000, ja 600 000 Seelen geſchätzt. 
Allerdings macht die Abweſenheit jeglicher zentraler Organiſation 
es unmöglich, jener moslimiſchen Miſſion genau zu folgen. Sie 
wird ebenſo in der Stille durch Kaufleute und Handwerker ge⸗ 
fördert, als auf offener Straße durch wandernde Pilger oder 
auch Fakire. In den großen Städten, wie Kalkutta, Bombay, 
Bengalore, gibt es feſte Predigtſtätten, und unter den neu⸗ 
angeworbenen Iſlamiten finden fih fogar Europäer der unteren 
aſſe 


Einen wichtigen Faktor bilden auch die Mohammedaner, 
die in den verſchiedenen Provinzen Chinas leben und auf etwa 
30 Millionen geſchätzt werden. Seit Jahrhunderten hat der 
Iſlam in China feſte Wurzel geſchlagen und trotz feiner äußeren 
und ſozialen Aſſimilierung ſich auf chineſiſchem Boden heiß ⸗ 
blütiger erhalten als ſelbſt auf iſlamiſcher Erde. In verſchiedenen 
lokalen Aufſtänden, wie in Maſſenerhebungen hat ſich das 
iſlamiſche Element durch ganz beſonderen Fanatismus hervor⸗ 
getan, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß es auch in Zukunft 
wieder einmal eine bedeutſame Rolle ſpielen wird. 


Was den malaiiſchen Iſlamismus angeht, fo find die Mei- 


nungen über die Rolle, die er in der iſlamiſchen Welt ſpielt, 
geteilt. Vollers behauptet, daß die Mohammedaner im malai- 
iſchen Archipel für die großen Strömungen, die die iſlamiſche 
Welt durchfluten, nicht maßgebend wären. Anderer Meinung 
ift Wirth, der ſich wohl mit Recht auf die Arbeit des Hervor- 
ragenden holländiſchen Orientaliſten Snouk Hurgronje bezieht. 
Dieſer behauptet, daß der Indiſche Archipel das eigentliche 
Mittelglied fei, das den ofte und weſtaſiatiſchen Iſlamismus 
zuſammenhält. Das letzte Kapitel feines Werkes über Mella ift 
den Pilgern aus dem Malaiiſchen Archipel gewidmet. Hier in 
Mekka, dieſem religiöſen Zentrum der iſlamiſchen Welt, werden 
die iſlamiſchen Ideale gepflegt und weitergegeben. Hier liegt 
eine ungeheuere zuſammenführende Kraſt, die durch den Gegen⸗ 
ſatz zu Europa noch im Steigen begriffen iſt. Hier hat ſich 
eine malaiiſche Kolonie gebildet, die ſich aus Lehrern, Studenten, 
Beamten im Ruheſtande und anderen wohlhabenden Leuten zu⸗ 
ſammenſetzt. „Aus allen Ländern Indoneſiens“ ſagt Snouk, 
„leben in der heiligen Stadt Vertreter, und faſt könnte man in 
Mekka eine Karte entwerfen, um die Verbreitung des Iſlam in 
Oſtindien zu veranſchaulichen.“ Eine Druckerei vervielfältigt 
dort malaiiſche Gebete und rituelle Vorſchriften. Die Pilger- 
fahrtsunternehmer, die in Dſcheddeah am Roten Meere ihre 
„Agence Cook“ etabliert haben, welche die Reiſenden den Landweg 
zur heiligen Stadt und durch die Stationen der Pilgerfahrt 
führt, verfügen über zahlreiche Bedienſtete, die in allen Dialekten 
der malaiiſchen Inſel wohl beſchlagen find. Seit die modernen 
Verhältniſſe dem Pilgerverkehr einen neuen Aufſchwung gegeben 
haben — von 33 802 Pilgern zu 48 237 in den letzten 12 Jahren 
— haben fie fogar die Reiſe nach Holländiſch⸗Indien nicht ge- 
ſcheut, um bereits dort Pilger anzuwerben. Der in Mekka an- 
gefachte Glaubenseifer macht ſich in der Heimat bei den malai⸗ 
iſchen Moslimen, deren Zahl ſich au 31 Millionen beziffert, auf 
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allen ſozialen Gebieten geltend. Mit der jährlich ſteigenden 
Zahl der Bekenner wächſt die Anzahl der iſlamiſchen Schulen 
und Schüler. Die Orden und Brüderſchaſten — vor allem der 
der Senuſſi — beſitzen auf den Sundainſeln und im geſamten 
Malaiiſchen Archipel Heiligtümer und Vereinigungsſtätten. In 
ihnen werden die paniſlamiſchen Doktrinen gepflegt und in 
Wort und Schrift den Brüdern gepredigt. Aus der Mekkaniſchen 
Kolonie gelehrter und gottesfürchtiger „Djawas“ geht ihnen 
Nachricht zu von allem, was die iſlamiſche Welt Afrikas und 
Aſiens bewegt. Der Glaubenseifer der malaiiſchen Iſlamiten 
beſchränkt ſich aber nicht auf den lebhaften Austauſch mit dem 
iſlamiſchen Mutterlande allein. Er hat auch feine Ueberzeu⸗ 
gungen in die Ferne getragen. Ihm verdankt der Iſlam feine 
Ausbreitung in Auſtralien und Ozeanien, wo er langſam und 
ſtetig unter heidniſchen Völkerſchaften Proſelyten macht. Daß 
Scheich Senuſſi und ſeine Adepten dieſem Miſſionswerke nicht 
fernſtehen, bezeugt die Häufigkeit, mit der zum Iſlam bekehrte 
Papuas oder andere Götzendiener ihren heidniſchen Namen mit 
dem Namen „Senufſfi“ vertauſchen, der in der übrigen mohamme⸗ 
daniſchen Welt weit ſeltener anzutreffen iſt. 

Ehe wir Aſien verlaſſen, müſſen wir noch der iſlamiſchen 
Bevölkerung in anderen Ländern dieſes Erdteiles gedenken. Da 
kommen in Betracht eine Menge an Lokal-Sultanaten in Aſien, die 
Bewohner gewiſſer indiſcher wie zentralaſiatiſcher kleinerer 
Staaten, Afghaniſtan, Belutſchiſtan, Perſien und Arabien. Die 
Perſer find wohl das bedeutendſte geiſtige Ferment der iſla⸗ 
miſchen Geſellſchaft. Faſt alle ſind eifrige Schiiten und daher, 
wie bemerkt, geſchworene Feinde der ſunitiſchen Türken. Ihre 
Zahl wird auf 8 Millionen, die der Suniten auf 800 000 an- 
gegeben. Daneben hat der pantheiſtiſche Sufismus viele An- 
hänger. Wenn die Perſer auch ſtrenge Rechtsgläubigkeit zur 
Schau tragen, ſo neigen ſie doch ſtark zum Sektenweſen. Wie 
bereits bemerkt, find aber im Intereſſe des Paniſlamismus UAn- 
näherungen an das ſchiitiſche Perſien verſucht worden, die nicht 
unbeachtet geblieben find. 

Was Arabien angeht, das ja augenblicklich durch den Auf. 
ſtand in Yemen wieder einmal im Vordergrund des politiſchen 
Intereſſes ſteht, ſo bekennt ſich der größte Teil der Einwohner 
des Landes, in defen Mitte der Iſlamismus geboren ift, zu den 
Suniten; nur an der Oſtküſte gibt es viele Schiiten. Die Ge⸗ 
ſamtſtärke des Iſlam darf man hier auf etwa 31,2 Millionen 
ſchätzen. Religiös find die Araber, vor allem die Nomaden, 
lau, nüchtern und beſchränkt, ſie neigen zu einem ausgeprägten 
Ritualismus, der viele jüdiſche Beimiſchungen hat; aber man 
darf nicht vergeſſen, daß in Arabien Mekka liegt, der Sammel⸗ 
platz einer kaum überſehbaren Schar von gläubigen Moslimen, 
die alle Jahre zum Grabe des Propheten wallfahren. Hier 
rücken ſich die Moslime aller Zonen ein großes Stück näher. 
Hier kommt dem Pilger die gewaltige Größe des Iſlam zum Be- 
wußtſein, hier friſcht der bloße Anblick des religiöſen Lebens den 
moslimiſchen und paniſlamiſchen Gedanken gewaltig auf. 

Beenden wir unſere Wanderung mit Afrika, auf deſſen Küſten⸗ 
länder Tripolis und Marokko jetzt die Augen der ganzen Welt 
gerichtet find, fo find wohl hier die Fortſchritte des Iſlam 
am bedeutendſten. Von den mehr als 200 Millionen Bewohnern 
Afrikas gehört ſchon weit mehr als ein Drittel dem Iſlam an, 
in territorialer Hinſicht ſogar zwei Drittel des Erdteiles. Denn 
ſieht man von den chriſtlichen Beamten, Kaufleuten und Kolo. 
niſten ab, die die afrikaniſchen Küſtenländer bewohnen, ſo iſt der 
Iſlam die einzige Religion, die immer weiter nach Süden vor- 
dringt. Vor 10 Jahren wurde die ſüdliche Grenzlinie des Iſlam 
vom Grünen Vorgebirge bis Sanſibar gezogen, und heute iſt, 
zumal an der Weſtküſte und an dem Niger, der 10. Grad ſüd— 
licher Breite bereits überſchritten. Im franzöſiſchen Sudan ſind 
von 14 Millionen Eingeborenen 12 Millionen Mohammedaner, 
im öſtlichen Sudan find Wadai und Bagirmi ganz und gar 
mohammedaniſch, und im ägyptiſchen rechnet man 4 Millionen 
auf 5 Millionen Einwohner. Allerdings hat der Iſlam hier im 
Sudan einen Vorſprung von mehr als 800 Jahren. Oſtafrika 
iſt früher kein Miſſionsgebiet für den Iſlam geweſen, ſondern 
ein Jagdgebiet. Zu Sklaven durfte man aber nur Ungläubige 
machen. Für den Sklavenhändler war es daher gar nicht er- 
wünſcht, daß die Neger ſeinen Glauben annahmen. Für ihn 
konnte es nur von Vorteil ſein, den Eingeborenen möglichſt feſt 
an ſich zu ketten. Wir beobachten denn auch in der Tat, daß 
der Iflam in den letzten Jahren überraſchende Fortſchritte ge- 
macht hat. Von jedem Moslem gehen, wie S. Baudert in einer 
geſchichtlichen Studie über „Die Verbreitung des Iſlam in 


Afrika“ ſagt, iſlamierende Wirkungen aus; mag er als Akide 
von der deutſchen Regierung eingeſetzt fein, mag er Bahnhofs. 
vorſteher oder Bahnarbeiter ſein, mag er als Kaufmann durch 
das Land ziehen und bald hier bald dort feinen Wohnfitz auf 
ſchlagen, wohin er kommt, trägt er ſeinen Glauben. Die Neger 
gehen ihm ſchnell ins Garn. Was ſie bis jetzt von Religion 
hatten, das löſt ſich über der eindringenden Kultur auf. Sie 
ſuchen nach etwas Neuem. Da kommt ihnen der Slam ent 
gegen. Er verlangt nur wenig von ihnen auf religiöſem Gebiet: 
die Anerkennung Gottes und des Propheten; dafür aber hebt 
er ſie ſozial bedeutend; denn wer ein Mohammedaner geworden 
iſt, der iſt ein Freund und Bruder des mächtigen, vom deutſchen 
Kolonialbeamten ſelbſt mit ſolcher Schonung, fat Ehrfurcht be. 
handelten Arabers geworden. Das lockt! Man kann nichts 
Beſſeres und Klügeres tun, als ſich durch den Uebertritt zum 
Iſlam, der Polygamie und Väterſitten unangetaſtet läßt, ſicher 
zu ſtellen und ſich mächtige Freunde zu verſchaffen. So denken 
Tauſende und Abertauſende und ziehen für ſich die Konſequenz: 
ſie werden Mohammedaner. 

Das Anſchwellen der iſlamiſchen Hochflut ift in Afrika 
derartig, daß viele Kenner der Verhältniſſe mit einer vollſtän⸗ 
digen Iſlamiſierung Afrikas als mit einer ſicheren Tatſache 
rechnen. Da iſt denn wohl die Frage berechtigt, durch welche 
Umſtände diefe Fortſchritte des Iſlam veranlaßt werden. Die 
übereinſtimmende Antwort aller Kenner der Verhältniſſe lautet: 
Die weſentlichſte Rolle in der Ausbreitung des Ifſlam, zumal 
in den letzten Jahrzehnten, ſpielen die zahlreichen iſlamiſchen 
Derwiſchorden, deren Mitglieder die Ausbreitung des mohamme⸗ 
daniſchen Glaubens und die Weckung und Pflege des religiöſen 
Lebens ſich zur Aufgabe gemacht haben. Von allen dieſen Orden 
iſt aber der bedeutendſte der „Orden der Senuſſiſten“, der von 
Si Mohammed bin Senuſſi geſtiftet wurde. Der Einfluß der 
Senuſſiſten erſtreckt ſich zurzeit vom Borku bis zum Senegal 
und über den ganzen Norden des Erdteiles. Sie leiten durch 
ihre Emiſſäre die Iſlamiſierung ein und ſind mit hingebendem 
Eifer und fanatiſcher Begeiſterung an der Arbeit, beſonders in 
ſolchen Ländern, die durch die europäiſche Kultur dem Verkehr 
erſchloſſen werden. Zweifellos bedeuten fie für die Engländer, 
Franzoſen, vielleicht auch die Deutſchen, eine Gefahr, und es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß deren Kolonien in Zukunſt unter der 
Propaganda der Senuſſiten viel zu leiden haben werden. Zu 
dem reißenden Erfolg der ſenuſſitiſchen Doktrinen trägt wohl 
das Geheimnis bei, mit dem der Gründer ſeine eigene Perſön⸗ 
lichkeit zu umhüllen wußte, und das in der entzündlichen Ein- 
bildungskraft der Orientalen den Grund zu zahlreichen Legenden 
legte. Mehr aber noch ift der Erfolg der Brüderſchaft der 
Senuſſiten in ihrer feſten Organiſation zu ſuchen. Alle Brüder- 
ſchaften werden als orthodox anerkannt, aber im Senuffiten- 
orden ſollen ſie ſich alle vereinigen, wir finden alſo bei den 
Senuſſiten die weſentlichſten Bedingungen des Paniſlamismus: 
der Zuſammenſchluß aller Moslime wird verſucht, hervorgerufen 
durch den Gegenſatz zu Europa. 
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Unterdrückung der Katholiken — aus Parität. 


G er ſich die Bevorzugung proteſtantiſcher Beamten gegenüber 
katholiſchen Kräften vor Augen führt, ſteht vor einer greif. 
baren Ungerechtigkeit. Einen Fingerzeig zum Verſtändniſſe gibt 
eine Stelle des Buches „Katholizismus und Proteſtantismus: 
von Dr. Karl Sell, Profeſſor der Kirchengeſchichte an der Unt 
verſität Bonn. Seite 182 heißt es: 

„Es gehört zu den Unbegreiflichkeiten des Tages, daß bei 
der vollen Oeffentlichkeit, in der der Kurialismus ſeine Gedanken 
ausſpricht, irgend ein Politiker in Deutſchland ſich durch den 
„Toleranzantrag“ des Zentrums im Reichstag hat dupieren 
laffen können. Es konnte damit nur gemeint fein die Hinweg‘ 
räumung aller Hinderniſſe für den Katholizismus, d. h. aller 
jener Schutzmaßregeln, die im Intereſſe des Gleichgewichts der 
Konfeſſionen in Deutſchland, d. h. im Intereſſe des Ueber’ 
gewichts des Proteſtantismus — (der allein wirkliche Gleich- 
berechtigung, nämlich gegenſeitige Rückſichtnahme verbürgt!) — 
getroffen find und aufrecht erhalten bleiben müſſen.“ 

Die „Parität“ ſoll für den deutſchen Katholiken demgemäß 
um ſo drückender gemacht werden, je wirkſamer ſein Aufwärts ⸗ 
ſtreben vorangeht. L. Eberl. 
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Noch immer „Dr.-Ing.“ P 
Don Direktor Dr. Fiack, München. 


Ver einer Reihe von Jahren ſaßen in einem Münchener Kaffeehauſe 
mehrere zu einem Kongreß aus verſchiedenen Gegenden 
Norddeutſchlands zugereiſte Gelehrte beiſammen und unterhielten 
ſich unter anderem auch über das damals erſt angeſtrebte Promo⸗ 
tionsrecht der techniſchen Hochſchulen des Deutſchen Reiches. Der 
eine Herr gab an, von einer unüberwindlichen Abneigung des 
einſchlägigen preußiſchen Miniſteriums und der Univerſfitätskreiſe 
gegen dieſes Projekt zu wiſſen und meinte weiter, der Doktor⸗ 
titel für Techniker ſei gar nicht veranlaßt, ein anderer Titel 
täte es ja auch, zum Beiſpiel der Titel „Kunſtmeiſter“, der doch 
ſehr ehrenvoll ſei. Ueber dieſen Vorſchlag des Herrn kann man 
ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen, er bleibt aber für 
die Sache charakteriſtiſch. 

Inzwiſchen iſt wohl den deutſchen techniſchen Hochſchulen 
das Promotionsrecht durch die Landesregierungen verliehen 
worden, aber als ein Promotionsrecht 2. Klaſſe. Nicht 
der Doktortitel wird hier durch die Promotion erworben, ſondern 
der eigenartige Titel „Doktor⸗Ingenieur“, abgekürzt „Dr.Ing.“. 
Die Einführung dieſes Titelkurioſums liefert den ſtrikten Beweis, 
daß man eben den techniſchen Hochſchulen nicht das zugeſtehen 
wollte, was die Univerſitäten beſitzen. Nur Bayern hat eine 
korrekte und vorbildliche Ausnahme gemacht, indem es ſeiner 
Hochſchule das Recht der Promotion zum „Doktor der tech 
niſchen Wiſſenſchaften“ verlieh. 

Betrachten wir das jedem Sprachgefühl widerſprechende 
Wort „Doktor⸗Ingenieur“ etwas näher. „Doktor“ iſt ein lateiniſches, 
„Ingenieur“ ein franzöfiſches Wort, das Ganze aber ein Wider- 
finn. Ein Maſchineningenieur beſchäftigt ſich mit dem Bau von 
Maſchinen, ein Hütteningenieur mit dem Hüttenweſen, danach 
müßte man den Begriff „Doktor-Ingenieur“ fo erklären, daß 
dieſer ein Ingenieur iſt, der ſich befaßt mit der — „Fabrikation 
von Doktoren“. Wie konnte man nur fo ein verunglüdtes 
Wortgebilde ſchaffen? O zwanzigſtes Jahrhundert, erröte! 

Daß die Bezeichnung „Dr.-Ing.“ unſerem ganzen Sprad) 
gebrauch und Empfinden widerſpricht, ergibt ſich auch daraus, 
daß man meiſt (ſogar vielfach amtlich) „Dr. ing.“ ſchreibt. 

Das Wortgebilde „Doktor-Ingenieur“ auf die Univerfitäts- 
promotion ſinngemäß übertragen würde bedeuten, daß man ſtatt 
Dr. juris jagt: „Doktor. Juriſt“, ſtatt Dr. phil.: „Doktor⸗Philoſoph“, 
ſtatt Dr. med.: „Doktor⸗Arzt“ uſw. Dieſe Gegenüberſtellung 
zeigt recht draſtiſch, daß der Titel „Dottor: Ingenieur “eigentlich ſchon 
einen komiſchen Anſtrich hat. 

Betrachten wir einmal den Fall beim Chemiker: Hat er 
auf der Univerſität promoviert, dann iſt er wirklicher „Doktor“, 
hat er aber auf der techniſchen Hochſchule promoviert, dann iſt 
er „Doktor-⸗Ingenieur“; warum dieſer ſonderbare Unterſchied? 

In letzter Zeit haben auch die deutſchen tierärztlichen Hoch⸗ 
ſchulen das Promotionsrecht erhalten. Aber hier hat man ver- 
nünftigerweiſe durchaus keinen Gegenſatz zu den Univerſitäten 
geſchaffen. Der durch die Promotion der Tierärzte erworbene 
Titel heißt nicht etwa „Doktor⸗Tierarzt“ oder „Dottor Veterinär”, 
ſondern, entſprechend dem Dr. med. der Univerfität, „Dr. med. vet.“. 

Wie können ſich da die techniſchen Hochſchulen und die 
Techniker noch ein Promotionsrecht 2. Klaſſe und den Promotions⸗ 
titel „Doktor-Ingenieur“ gefallen laffen? Wollen erſtere denn 
ihre Bedeutung und den wiſſenſchaftlichen Wert ihrer Diziplinen 
und Lehrtätigkeit niedriger einſchätzen laſſen wie die Bedeutung 
und den Wiſſenſchaftsbetrieb der tierärztlichen Hochſchulen? Es 
erſcheint höchſte Zeit, daß ſie ein gleichwertiges Promotions⸗ 
recht erlangen. Wie lange ſoll es noch dauern, bis alle 
deutſchen techniſchen Hochſchulen zum „Doktor der 
techniſchen Wiſſenſchaften“ (Dr. rer. techn.) pro- 
movieren? 
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Die Zugspitze.’ 


inst in der Urzeit gewalligem Schauer 
Da hämmerte Thor den Wellerstein, 
Als eine gigantische Felsenmauer 
Bei Donnerhall und Blitzesschein. 


Er hämmerte d’rauf viel Zinnen und Zacken, 
Aufragend hoch zum Sternenzelt, 

Als eine Burg mit kantigen Schlacken 

Für Südens feindliche Göflterwelt. — 


Zu Grunde gingen im Zeitenkampfe 

Die Götter alle, von Süd und Nord; 
Doch aus dem Wolken- und Nebeldampfe 
Ragt heute noch die Zugspitz’ dort. — 


Gleich Urwelistränen im Waldeskranze, 
Geweint im letzten Götterweh’, 

Ruh’n hier zu Füssen der mächligen Schanze 
Der düst’re Eib- und Frillensee. 


So liegt mit zackiger Felsenschranke 
Die Zugspitz’ da vom Welterstein 
Wie ein versteinerter Riesengedanke, 
Verklärt im ewigen Sonnenschein. — 
George Morin. 


1) Durch die Veröffentlichung des auf besonderen Wunsch des Herausgebers zur 
Verfügung gestellten Gedichtes möchte die „Allgemeine Rundschau‘ dem seiner alten 
idealen Richtung stets treu gebliebenen greisen Diehter (nunmehr königlicher Hofrat), 
der am 1. Oktober 1911 seim 80. Lebensjahr vollendete, eine Ehrung bereiten. 


S Y 8 88 
„Der Schmutz ſtinkt zum Himmel.” 


Neue Anklagen gegen den ſogenannten Seitgeiſt 
und ſeine Diener. 


Don Dr. Otto von Erlbach. 


Das im Titel zitierte arge Wort, das die liberale „Allgemeine 
Zeitung“ bereits vor reichlich acht Jahren in die geſittete Welt 
hinausrief, hat heute in noch weit ſtärkerem Maße Geltung. Die be⸗ 
züglichen Ausführungen in Nr. 38 der „A. R.“ („Moderner Dirnen- 
geiſt“ uſw.) ſollen heute nicht weiter ausgeſponnen werden. Aber 
einige draſtiſche Belege, die vor allem dartun, wie berechtigt 
der an einer Rettung ſchon faſt verzweifelnde Peſſimismus der 
„Allgemeinen Rundſchau“ iſt, ſeien hier niedergelegt. 

Zunächſt zwei Stimmen über die Exzeſſe der modernen 
Bühne. Die „Deutſche Tageszeitung“ in Berlin (Richard 
Nordhauſen) ſchreibt in Nr. 487 (1. Beiblatt) vom 25. September 
1911 unter dem Titel „Die Gewaltherrſchaft der Zote“: 


„Zu dieſem ernſten Thema ſchreibt uns ein Freund unſeres Blattes. 
Sie ſtechen mit Ihren Ausführungen über die Dreiſtigkeit, mit der ſich jetzt 
auf zahlreichen Bühnen die unverhüllte Gemeinheit hervorwagt, in ein 
Weſpenneſt. Und nach meiner Kenntnis der Sachlage bezweifle ich 
faſt, daß die zur Aufſicht berufene Behörde den Mut haben 
wird, die täglich ſteigende Schmutzflut einzudämmen. Es ift 
geradezu unmöglich geworden, ein Berliner ſogenanntes Unterhaltungs— 
theater mit Frau und Töchtern aufzuſuchen — regelmäßig ſchlagen einem 
von der Rampe her Unflätereien, gar nicht mehr maskierte Zoten 
ins Geſicht, die in keinem Ballhauſe der Friedrichſtadt geduldet werden 
würden. Wenn ſolche grobe Ueberdeutlichkeiten unerwartet niederpraſſeln 
in einem Theater, das von Eheleuten, nicht nur von „Verhältniſſen“, „Ka— 
valieren“ und „Frauenzimmern“ beſucht wird, ſo ſitzt man zunächſt ganz 
verdutzt da. Dann ſchämt man ſich entſetzlich vor ſeinen Kindern, wie vor 
der eigenen Frau. „Was müſſen die in dieſer Vorſtellung für eine Vor— 
ſtellung von ihrem Vater gewinnen?“ fragt man ſich. Und ſtatt Freude 
und Erholung hat man von ſolch einem verpeſteten Theaterabend nichts 
als Aerger. Wer ſich ähnlichem Verdruß und berechtigten Vorwürfen nicht 
ausſetzen, ſeinen weiblichen Angehörigen nicht heiße Schamröte ins Geſicht 
jagen laffen will, der meide ängſtlich die meiſten Berliner 
Theater der heiteren Muſe. Da hatten wir uns beiſpielsweiſe mühſam 
genug Eintrittskarten für eine vielgeprieſene Aufführung beforgt. (Ich muß 
allerdings geſtehen, daß Ihr Kritiker ſehr nachdrücklich vor ihr gewarnt hatte.) 
Derbe Pikanterien fehlten von Aufang an nicht, aber ſie ließen ſich zur Not 
noch ertragen. Plötzlich aber ging — ich finde kein anderes Wort — die 
Cochonnerie mit Macht los. „Witze“ über die Berliner Alma (mater) und 
die zu ihr gehörigen Männer durchdufteten den Raum, daß einem phyſiſch 
unwohl wurde; „Witze“, bei denen die platteſte, frechſte Schamloſig— 
keit den Witz erſetzen mußte. Immer mehr Bemerkungen abſolut eins 
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deutiger Natur fielen; grobe, ür ae zuhälterhafte Urm 
verblümtheiten. Ich war baff. Dafür alſo haben wir eine Zenſur! 
Das Publikum ringsum, Damen und Herren (wirkliche Damen mit Ehe⸗ 
ringen!) kreiſchten allerdings vor Wonne, und am ſchamloſeſten gaben 
leider Damen ihrem Entzücken quietſchenden Ausdruck. 
i e ſtieg auch ein Kientoppcouplet, von dem ich zwei Berfe mitteilen 
will, weil ſie die Sinnesart des Verfaſſers zur Genüge kennzeichnen und 
in der Schriftſprache noch gerade wiederzugeben ſind. Es wurde geſchildert, 
wie im dunklen Zuſchauerraum des Kientopps, während gerade indiſche 
Landſchaften uſw. gezeigt wurden, die jungen Leute immer näher anein⸗ 
anderrücken; wie ſein Arm ſich um ihre Taille legt; wie er ſie umrankt 
mit „Wünſchen, mit ſündigen“: 

Die nun folgenden Verſe ſind 5 eindeutig und ordinär, daß die 
„A. R.“ auf die Wiedergabe verzichtet. 

Dieſe Unerhörtheit aus der Kaſchemme wird Abend für Abend dem 
Berliner Familienpublikum vorgeſungen, darunter doch auch anſtändigen 
Menſchen, die ſich derartiger Gemeinheiten nicht verſehen. Ich frage noch 
einmal: Wozu iſt die Zenſur da? Erlaubt ſie ſolche Unzucht in 
Worten, dann bat ſie nicht mehr das moraliſche Recht, irgend etwas zu 
verbieten. Dann iſt es ſchade um das Geld, das ihre Beamten koſten. 
Dann muß ſie abgeſchafft werden, je eher, deſto lieber.“ 

Neben der Schamlofigkeit der Theater- „Dichter“ und Theater- 
unternehmer und neben der un verantwortlichen „Toleranz“ der fog. 
Zenſur tritt uns in dieſer Schilderung vor allem der faſt bis zur 
Grenze des Möglichen verdorbene Geſchmack eines gegen alle 
Laſter abgebrühten „modernen“ Großſtadipublikums vor Augen.“) 
Aber auch noch etwas lernen wir auf dieſem ſchmutzigen Umwege 
gründlich und überzeugend kennen: Die entſetzlichen Gefahren 
der jetzt überall bis in die kleinſten Provinzſtädte verbreiteten 
Kinematographen für eine mangelhaft behütete Jugend. 
Ueber dieſes Thema, das auch die Männervereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit ernſtlich beſchäftigt, nächſtens einmal 
ein eigenes Kapitel! 

Ueber Exzeſſe der modernen Bühne ſei neben der Stimme 
aus Berlin auch eine — gleichfalls nichts weniger als „klerikale“ 
— Stimme aus Leipzig angeführt. In den liberalen 
„Leipziger Neueſten Nachrichten“ vom 26. Sept. 1911 (Nr. 267) 
berichtet Guſtav Brendel über die erſte Aufführung von 
Frank Wedekinds „Büchſe der Pandora“ im Leipziger Schaufpiel- 
hauſe. Das Stück iſt bekanntlich für zahlreiche deutſche Bühnen 
von der Polizeizenſur verboten worden und wurde auch, 
aber erſt nach der zweiten Aufführung, für Leipzig verboten. Bei 
dieſer Gelegenheit wirft ſich ganz von ſelbſt die Frage auf: Wozu 
haben wir denn ein geeintes Deutſches Reich, wenn über die 
Grenzen des ſittlich Zuläſſigen ſowohl von Gerichten als auch 
von polizeilichen Verwaltungsorganen die widerſprechendſten Ent⸗ 
ſcheidungen getroffen werden? Und nicht nur innerhalb des 
großen Reiches, ſondern ſelbſt in den engeren Grenzen der ein⸗ 
zelnen Bundesſtaaten begegnet man häufig einer verichieden- 
artigen Praxis voller Widerſprüche. Was hier verboten wird, 
iſt dort erlaubt. Ja, man kann es erleben, daß in kleineren 
Orten oft ein laxerer Maßſtab angelegt wird als in großen 
Städten der nächſten Nachbarſchaft. Wenn irgendwo ein einheit⸗ 
liches Vorgehen, ein überall gleichmäßiges ſtrafferes Anziehen 
der Zügel vonnöten iſt, dann auf dieſem für die geiſtige und 
leibliche Volksgeſundheit fo verhängnisvollen Gebiete. Kehren 
wir nach dieſer Abſchweifung zu dem Berichte des Leipziger 
liberalen Blattes zurück. Der Kritiker der „Leipziger 
Neueſten Nachrichten“ urteilt mit der denkbar größten Schärfe 
über Frank Wedekinds Dirnenſtück. Hier nur ein paar Stich— 
proben: 

„Um wieder auf die Fährte einer großen gewaltigen Kunſt zu ge— 
langen, müßten wir uns möglichſt viel unter Menſchen bewegen, denen 
die einfachſten animaliſchen Inſtinkte bei ihren Handlungen maßgebend 
ſind.“ So doziert der Schriftſteller Alwa Schön, mit dem ſich der Ver⸗ 
faſſer der „Büchſe der Pandora“ naiverweiſe zum Teil ſelbſt identifiziert, 
gleich im Anfange des Wedekindſchen Schauerdramas. Man kann Wede⸗ 
kind das Zeugnis nicht verweigern, daß ihm die Schilderung des Anima— 
liſchen im Menſchen in ſeinem Stücke ganz überraſchend aut gelungen iſt. 
Wir waren allerdings bisher immer der veralteten Anſicht, daß die Poeſie 
ein Deſtillat des Beſten und Edelſten der Menſchennatur ſein ſollte, oder 
daß ſie wenigſtens durch Zeichnung der Begrenztheit großer Schickſale und 
Leidenſchaften läuternd wirken müſſe, Herr Wedekind kehrt zur kulturloſen 
Urnatur zurück, zeigt die animaliſchen Leidenſchaften undreſſiert in freier 
Natur und ohne tieferen künſtleriſchen Endzweck.“ , 

.. Alles platte Niedrigkeit und Gemeinheit, zügel⸗ 


loſe Begier und Leidenſchaft, die ſelbſt ihr grauſes Ende verdienter⸗ 
maßen heraufbeſchwört. Die einzige bedauernswerte Figur, die der Gräfin 


1) Bei dieſem Anlaß eine kurze Bemerkung zum Kapitel der von 
einem erheblichen Teile des Großſtadtpublikums mit bewußter Frivolität 
oder gedankenlos vorgeführten ſchamloſen Moden. Die „Allgemeine 
Rundſchau“, welche in Nr. 20 vom 30, Mai 1911 eine ſcharfe Philippika 
egen „Dirnenmoden“ veröffentlichte, erhält nachträglich Sukkurs von einer 
Seite, von der man es wohl kaum erwarten konnte. Die „Wiener 
Mode“ ſchreibt in Heft 1 vom 1. Oktober 1911 (XXV. Jahrgang) faſt zu 
zart, aber dennoch deutlich: „Die gegenwärtige Mode iſt auf Unnatur, 
ja, wir möchten ſagen Unmoral aufgebaut. 


Geſchwitz, wenn anders man für die Perverſität ein menſchliches und nicht 
bloß ein pathologiſches Intereſſe erſchwingen kann. Sonſt Roheit, 
Zügelloſigkeit, Habgier, tiefſter ſittlicher Schmutz, durch den 
man durchzuwaten hat. Auf dieſer Fährte, Herr Wedekind, gelangen Sie 
zu keiner neuen, großen, gewaltigen Kunſt! Und da wundern Sie ſich noch, 
wenn Ihnen geſagt wird, daß Sie eine Partei nicht bloß in München, 
ſondern im ganzen deutſchen Publikum gegen ſich haben, die den ja 
wohl ſtellenweiſe geiſtreich paprizierten literariſchen Brocken aus 1 15 
Goſſe die nüchterne Koſt ihrer Hauspoeten oder ſogar die überzuckerte ihrer 
Modedichter vorzieht?“ 


So urteilt der Kritiker des Leipziger Blattes. Aber 
wie urteilt — was doch zur Bewertung der im „modernen“ 
Deutſchland „tonangebenden“ Kreiſe die Hauptſache iſt — das 
Publikum? Auch darüber berichtet das Leipziger Blatt: 

„Die Aufnahme, die man dem Wedekindſchen Hautgout⸗Gericht 
im Schauſpielhauſe, das es durch die literariſche Auf machung einer 
Matinée geehrt hatte, bereitete, war eine geteilte. Klatſcher und 
Ziſcher hielten ſich — nach dem erſten und zweiten Akte gab es eine 
Beifalls⸗ oder Widerſpruchs äußerung — zum Schluß die Wage, bis 
die erſteren den Sieg davontrugen, wohl kaum, um den „literas 
riſchen“ Ruf Leipzigs und Wedekinds zu retten, ſondern um dem Gaſt und 
unſeren heimiſchen Darſtellern für ihr mutiges Eintreten für eine verlorene 
Sache zu danken.“ 

Alſo auch im Leipziger Schauſpielhauſe haben — 
genau ſo wie an gewiſſen Bühnen anderer vielgenannter deut⸗ 
ſcher Großſtädte bei ähnlichen Exzeſſen eines dramatiſchen Haut- 
gouts — die Liebhaber des „Animaliſchen“ und Schmutzigen die 
Oberhand. Was aber iſt bisher „von oben“ und aus ſo⸗ 
genannten „maßgebenden“ Kreiſen geſchehen, um der un⸗ 
heimlich wachſenden ſittlichen Korruption 
in breiten Schichten des deutſchen Volkes, 
und zwar in höheren, mittleren und niederen faſt in gleichem 
Maße, durch zweckdienliche Mittel Einhalt zu gebieten? Nichts 
oder ſoviel wie nichts! Auf anderen Gebieten hört man 
hin und wieder wenigſtens Worte reden, aber hier mangelt 
es ſogar an Worten. Denn mit Worten könnte man 
ja das Mißfallen derer erregen, welche heute in der Literatur und 
vor allem in der Großmacht Preſſe den Ton angeben. Die 
mutigen Worte und erſt recht die unerſchrockenen Taten überläßt 
man den dem feineren wie dem groben Pöbel ſo verhaßten 
„Sittlichkeitsapoſteln“. 

„Der Schmutz ſtinkt zum Himmel.“ Das gilt vom 
gemimten und deklamierten, wie vom gedruckten a 
Von letzterem in noch weit höherem Grade, weil er auch Kreiſe 
erreicht, die vielleicht ihr Leben lang kein ſtädtiſches Theater 
oder Brettl zu ſehen bekommen. Bis in das entlegenſte Dorf, 
bis in die unwegſamſte Einöde weiß der gedruckte Schmutz fih 
Bahn zu brechen. Was bisher dagegen geſchah, find Halbheiten 
oder Verſuche mit ungeeigneten Mitteln. Unſere Hoffnungen 
auf ein ſchärferes Zugreifen der Juſtiz find nach einigen 
neueren Erfahrungen faſt auf den Nullpunkt geſunken. Soeben 
iſt ein von der Staatsanwaltſchaft als unzüchtig verfolgter Artikel 
(auf den ſtärkeren oder geringeren Grad des „Schmutzes“ kommt 
es hier nicht an) in der Zeitſchrift „Pan“ von der Berliner Straf. 
kammer freigegeben worden, trotzdem das Schamgefühl aufs ſchwerſte 
verletzt war. Und die Begründung dieſer auffallenden Freiſprechung? 
„Der ‚Ban‘ fei eine Zeitſchrift, die nicht für die Allgemeinheit, 
für das Volk geſchrieben werde, ſich vielmehr an die Gebildeten 
wende und von dieſen gekauft und geleſen werde; nicht um der 
Lüſternheit zu frönen, ſondern um geiſtige Nahrung zu 
ſuchen.“ (Aber in den Schaufenſtern, ja an den Eingangstüren 
„moderner“ Buchhandlungen ift auch der ‚Ban‘ mit leuchtenden 
Reklameſtreifen für jedermann aus dem Volke öffentlich an 
geprieſen.) 

Wer das Buch von Dr. Max Kemmerich: „Dinge, die 
man nicht ſagt“ mit Nutzen geleſen hat, kann über die Naivität 
dieſer richterlichen Begründung nur lachen. Kemmerich hat ſeine 
Erfahrungen gerade aus demjenigen geſellſchaftlichen Milieu zu, 
ſammengetragen, aus dem ſich der „gebildete“ Leſerkreis des „Pan 
rekrutiert. Und was bezeugt er uns? Die gebildete Herrenwelt diefe? 
Milieus bevorzuge die eindeutige Pornographie, die Damenwelt 
die zweideutige Erotik. Und da gibt es deutſche Richter, welche 
einem ſolchen Leſepublikum feierlich die lüſterne Geſinnung ab. 
ſprechen und ihm den reinſten, idealſten Geiſteshunger andichten 

Wie es aber in den unteren Klaſſen mit der 8w 
nahme der ſittlichen Entartung ausſieht, möge man in 
einem Berichte der „Hildesheimſchen Zeitung“ (Nr. 218, 2. Blatt 
vom 23. September 1911) über eine Frauenverſammlung 
ſozialdemokratiſchen Textilarbeiterverbandes nachleſen. Es wider 
ſteht uns, die zyniſchen Ratſchläge, welche dort eine weibliche 
Rednerin Frauen und halbwüchſigen Mädchen über die angeblich 
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unter der landwirtſchaftlichen Bevölkerung verſucht 
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gefahrloſe Befriedigung ihrer Triebe und über die Beſeitigung 
etwaiger Folgen vortrug, näher zu erörtern. Es dürfte aber 
an der Zeit ſein, der zerſtörenden und grundſtürzenden Arbeit 
der roten Partei auch auf dieſem wichtigen Gebiete der Volks⸗ 
geſundheit und Volkskraft ein ſchärferes Augenmerk zuzu⸗ 
wenden. Die Tatſache, daß die ärgſten Exzeſſe gewerbsmäßiger 
Pornographen nicht nur von der radilal-freifinnignen, ſondern 
auch von der ſozialdemokratiſchen Preſſe nach Möglichkeit be- 
ſchönigt und bemäntelt werden, iſt ſchon wiederholt feſtgeſtellt 
worden. Der rote Umſturz bleibt nicht auf halbem Wege ſtehen, 
ſondern zieht auch auf dem ſexuellen Gebiete die vollen Konſe⸗ 
quenzen ſeiner jede fittliche Verantwortung negierenden Theorien. 
Oberſtes Geſetz iſt die Geltendmachung der eigenen Perſönlich⸗ 
keit und die Befriedigung jedes Gelüſtes. 

In den letzten Tagen erhielt die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ aus den verſchiedenſten Teilen des Deutſchen 
Reiches entrüſtete Proteſte gegen eine Maſſenpropaganda, die 
foeben von der „Chemiſchen Fabrik H. Kwiet in Berlin SW“ 


wird. Dieſe Firma empfiehlt dem Bauernvolke neben allen 
möglichen Medikamenten und Schönheitsmitteln für Menſch 
und Vieh auch ſogenannte „Belehrende Bücher“ mit der 
charakteriſtiſchen einleitenden Bemerkung: 

„Die Vorträge über ſexuelle Themen ſind in Preußen ver⸗ 
boten worden. Wir empfehlen daher allen denkenden Menſchen ganz 
beſonders folgende Aufklärungsſchriften, die den Inhalt der vers: 
botenen Themen in erſchöpfender Weiſe behandeln.“ 

Die Titel der angeprieſenen Bücher beſagen ſchon genug. 
Ein Sanitätsrat aus Weſtfalen ſchreibt der „Allgemeinen Rund. 
fhau“ bezeichnenderweiſe: „Beifolgende Druckſache über- 
reichte mir ein Bauer biefiger Gegend gelegentlich eines 
Krankenbeſuches. Sie erſehen daraus, wie der Schmutz in die 
Landbevölkerung gelangt.“ Weitere Einſendungen ſtammen aus 
Weſtpreußen, aus Schleſien und aus Oberfranken, 
ein Beweis, daß vielleicht hunderttauſende ſolcher Proſpekte unter 
der ländlichen Bevölkerung verbreitet worden ſind. Die erwähnte 
Berliner Firma iſt natürlich nur eine von den unzähligen, welche 
fort und fort das deutſche Volk mit ihren unſauberen Angeboten 
überſchwemmen. Vor wenigen Tagen war in einem Teile der Preſſe 
eine Notiz aus Wiesbaden zu leſen, welche beſagt: „Auf Ver⸗ 
anlaſſung der Wiesbadener Vereinigung zur Bekämpfung von 
Schund und Schmutz in Wort und Bild haben faſt alle hieſigen 
Buchhändler erklärt, daß ſie Schund und Schmutz weder in Wort 
noch Bild in ihren Geſchäften führen werden.“ Jeder anſtändige 
Menſch wird unwillkürlich ausrufen: Vivant sequentes! Aber ſelbſt 
dieſe ſehr begrüßenswerte Maßregel bleibt im Effekt wirkungslos, 
wenn mit Hilfe der poſtaliſchen Freizügigkeit der zu einem förmlichen 
Krebsſchaden für den ſeßhaften Buchhandel entartete Verſand⸗ 
buchhandel dritten und vierten Grades nicht nur die Städte, 
ſondern auch das flache Land bis in die entlegenſten Dörfer mit 
feinen Angeboten überſchwemmen und die gedruckte Peſt unver- 
langt an jedermann heranbringen kann. 

Bei dieſem Anlaſſe drängt ſich uns ganz von ſelbſt eine 
Frage auf, die wir ſchon vor längerer Zeit einmal an einen 
Mann gerichtet haben, deſſen Name ſeit einigen Jahren vielfach 
genannt wurde, und der in der kommenden Winterſaiſon in 
mehreren deutſchen Städten (auch in München) als Redner 
in einem Vortragszyklus über „großſtädtiſche Kultur“ auftreten 
wird. Er ſoll über „Proſtitution“ und verwandte Gebiete 
ſprechen. Wir meinen Herrn Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen 
in Dresden, der u. a. ein für Fachleute und Gelehrte ge— 
ſchriebenes illuſtriertes Werk „Der Sexualverbrecher“ Heraus. 
egeben hat. Dieſes Werk findet man jetzt in allen möglichen 

aſſenproſpekten angeprieſen, die an die ganze Welt hinaus ⸗ 
peen, und zwar naturgemäß in mehr als zweifelhafter Gefell- 
chaft. Es iſt völlig undenkbar, daß ein aktiver Staatsanwalt, 
mögen ſeine Anſchauungen auch noch ſo weit von den unſerigen 
abweichen, mit dieſer Art des Maſſenvertriebes ſeiner aus 
der amtlichen Praxis geſchöpften Belehrungen über den „Sexual- 
verbrecher“ einverſtanden ſein kann. Wie kommt es aber, 
daß bisher noch keine Silbe darüber verlautet iſt, ob und 
welche Schritte Staatsanwalt Dr. Wulffen oder ſeine vorgeſetzte 
Behörde getan hat, um dieſem Unfug und latenten Aergernis 
Einhalt zu gebieten? Auch auf dem in der ganzen Land: 
bevölkerung verbreiteten Maſſenproſpekt der Berliner Firma 
Kwiet figuriert der „Sexualverbrecher“ wieder in der allerfonder- 
barſten Geſellſchaft. Im öffentlichen Intereſſe iſt hier Abhilfe 
geboten, ſei es in der einen oder in der anderen Weiſe. 


Erika. 


er Erika verschämte Häupter blüh’n 

Am Waldessaum nun auf und leuchten milde. 
G Rosenpracht, o saminer Tulpen Glüh’n, 
Wo gingt ihr hin?... Der Herbst klagt im Gefilde. 


Wie du das Herz mil reinem Trost doch tränkst, 
Du ärmste aller Blüten, schüchtern blühend! 
Die andern Blumen all verliessen längst 

Die müde Flur, treulos, vorm Herbste fliehend. 


G gültig bist du! Mild gleich stillen Frau'n, 

Die opfernd, schweigend durch die Tage wandern. — 
Der, den sie liebten heiss, voll Glutvertrau’n, 

Er sah sie nicht und jubelte mit andern. — 


Doch kommt sein Herbst und schlägt ihn Todesnat, 
Da wachen sie an seinem Bett der Schmerzen... 
O Erika, aus deinem milden Rot 


Bricht es wie Glanz geweihter Frauenherzen! 
Dr. Lorenz Krapp. 


Wedekind und ſeine Freunde. 
Don W. Thamerus. 


ch hatte gedacht, mich für längere Zeit mit „Wedekind und ſeinen 
eunden“ nicht mehr beſchäftigen zu müſſen. Allein Frank 


Wedekind hat, in dem Dran ge, von fih wieder reden zu 
machen, an die „breiteſte Oeffentlichkeit drei Fragen gerichtet. 
Nur einer hat ſich bemüßigt gefunden, Antwort zu geben. Es 
iſt Herr Dr. Eug. Robert, der Direktor des Luſtſpielhauſes in 
München, und dieſer aus dem Literatentum ſtammende Bühnen ⸗ 
mann ſchreibt gerade fo, wie es fih Frank Wedekind nur wünſchen 
kann. Es wäre ein Irrtum, wenn der Autor den Glauben 
faſſen würde, Herr Robert und die breiteſte Oeffentlichkeit 
ſeien der gleichen 0 Bewahre, die 1 0. iſt nur geduldi 
und ſchreibfaul. Ja, Herr Wedekind, der Herr Polizeipräfident Freih. 
v. d. Heydte hatte ganz recht, wenn er zu Ihnen ſagte: Sie 
haben die öffentliche Meinung gegen ſich. General. 
intendant Freiherr von Speidel, unſere Hoftheaterexzellenz, 
war — vorſfichtiger; er ſagte: „Sie haben eine Partei gegen 
ſich“. Eine Partei? Vielleicht diejenige des guten Geſchmackes, 
des gefunden Kunſtſinnes, jedes unverfälſchten, fittliden Ge 
ühles? Aber ich will die e nicht drehen und deuteln, 
enn was der Intendant in „ſeiner ritterlichen Liebenswürdig⸗ 
keit“, die Sie „an Seiner Exzellenz ſo ſchätzen“, in ſeinem Be⸗ 
ſtreben, nach keiner Seite, auch nicht bei Herrn Wedekind, dem 
Protegé feiner Regiſſeure Steinrück und Bafil, anzuſtoßen, im Brivat” 
geſpräch ſagte, das war doch wohl kaum dazu beſtimmt, zu Ihrer 
Reklame der Oeffentlichkeit preisgegeben zu werden. Die Höflich⸗ 
keit der Chefs der Polizei und des Kgl. Theaters hat das Selbſt⸗ 
bewußtſein Wedekinds ganz ungeheuer gehoben, und ſtolz fragt 
er: „Kommt es in der Kunſtſtadt München in künſtleriſchen 
Fragen wirklich nicht darauf an, was jemand kann, ſondern darauf, 
was er gegen ſich hat.“ Nach dieſer fiehen Lafſe erſcheint 
Wedekinds Können ganz außer Frage Man tehen. Laſſen wir die 
ſittliche Seite ſeiner Dichtung einen Moment ganz beiſeite. Wo 
iſt denn dieſes große Können? Sie behaupten es, Herr Wedekind, und 
Ihre Freunde und Mitläufer! Die Münchener PoR AnI ore oren 
Munder und Sulger: Gebing, die von Wedekind jüngſt um 
eine Gefälligkeit gebeten wurden, erlaubten fih, ein Bordellſtück 
dieſes — Dichters „dramatiſch wenig wirkſam“ zu finden. Ein 
Majeſtätsverbrechen gegen den modernen Geiſt! Herr Wedekind 
brandmarkte es auch eilends in dem Blättchen ſeines Freundes, 
des ſogenannten „Edelanarchiſten“ Erich Mühſam. „Rain“ be- 
titelt ſich das faſt mit Ausſchluß der Oeffentlichkeit erſcheinende 
Organ des Herrn Mühſam, den man vor einiger Zeit in einem 
Anarchiſtenprozeſſe von der komiſchen Seite nahm und deshalb 
laufen ließ. Die beiden Literaturkapazitäten, die übrigens der 
modernen Dichtung febr weit entgegenkommen, können es 
nun ſchwarz auf weiß leſen, daß fie ihre Stellung zu Unrecht ein- 
nehmen und Ignoranten find. Herr Wedekind hat es geſagt. 
Punktum! Es iſt für viele nicht angenehm, in der Preſſe mit 
Schmutz beworfen zu werden, wenn dieſe „Preſſe“ auch nur ein 
ſich von Nummer zu Nummer „mühſam“ fortfriſtendes Blättchen 
ift. (Neulich kurfierte der Witz: Die nächſte Nr. des „Kain“ ift 
geſichert. Die Hofſchauſpieler Steinrück und Baſil haben den misch 
von zweimal 40 Pfennigen pränumerando auf dem Stammtiſ 


der „Torggelſtube“ deponiert.) 
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Dieſe Scheu vor der öffentlichen Vermöbelung 
hatte vielleicht auch die diplomatiſche Haltung der Herren 
v. d. Heydte und von Speidel bewirkt? Jedenfalls iſt ſie daran 
ſchuld, daß viel zu viele ſchweigen, wenn fog. „Fach ; 
leute“ die Wedekindſche Tiefenkunſt in den Himmel heben. Man 
kennt ja auch ſogen. „literariſche“ Geſellſchaften, die genau ihren 
Leithämmeln folgen, und deren Votum dann als das Urteil der 
gei igen Elite (,Gefl. Beitrittserklärungen beliebe man an 
en Geſchäftsführer zu richten“) deklariert wird. Wo ſolche 
S ſtion fehlt, fehlt auch der Erfolg. Man leſe, 
wie Leipziger Blätter über dle Premiere von Wedekinds 
„ſchmutziger“ Pandorabüchſe urteilen. (Vgl. die Wiedergabe des 
Urteils in den „Leipziger Neueſten Nachrichten“ an anderer Stelle 
dieſes Heftes, S. 728.) Nach der zweiten Aufführung erfolgte 
Polizeiverbot. Es ſcheint alſo ger nicht fo ſchwer, venge „ u 
finden“, die etwas gegen Wedekind haben. Herr Wedekind 


ſt ein Alpiniſt des Geiſtes. Ferner ſagt Robert: „Eine Partei 
Be en Sie gibt es nicht. Nur, daß es f 


DO000000000000000000000000000000 


Der Sonderling. 
Skizze von Ernft Alves, München. 


ür die Alpen war Hochſaiſon gekommen. In den Hotels 
wimmelte es von beſfrackten Kellnern, wichtigtuende Pikkolos 
rannten auf und ab, und die Schar der Gäſte ſaß bei der Table 
d'hote, ſie erzählten ſich gegenſeitig die Erlebniſſe des Vormit— 
tags und ſpannen gemeinſame Pläne für Ausflüge in die Berge. 
Auffällig war das Verhalten eines Fremden, der immer abſeits 
für ſich allein ſpeiſte, mit niemandem ſprach und ſelbſt die 
größten Touren ohne Führer unternahm. Oſt kam er erſt ſpät 
in der Nacht von gefahrvollen Wanderungen zurück, und wenn 
der Wirt ihm aufgeregt entgegenrief: „Gott ſei Dank, daß Sie 
endlich da find, wir hatten uns ſchon fo ſehr geängſtigt!“, ant- 
wortete er lächelnd: „Mir paſſiert nichts!“, ſetzte ſich auf ſeinen 
gewohnten Platz und forderte die Speiſekarte. Er war Gerichts. 
aſſeſſor, ſtammte aus Norddeutſchland und wollte ſich während 
der Ferien im einſamen Alpendorfe erholen. Briefe für ihn 


kamen felten — nur feine Mutter ſchrieb täglich eine Poſtkarte —, 
Freunde ſchien er nicht zu haben, ihrer auch nicht zu bedürfen, 
denn alle Verſuche der Fremden, ſich ihm zu nähern, blieben 
erfolglos. Er beantwortete ihre Fragen nur ſehr kurz, und es 
war ihm anzumerken, daß er abſolut auf jede Bekanntſchaft ver 
zichtete. „Er hat irgend etwas Schweres im Leben durchgemacht“, 
dachten die Herren, die Damen wiſperten etwas wie unglückliche 
Liebe, und ein alter, penfionierter Offizier ſchüttelte den Kopf 
und ſagte: „Laßt ihn zufrieden, den ſonderbaren Kauz!“ 

Man gewöhnte ſich an ſein Verhalten und folgte dem 
Rate des alten Offiziers. Kaum graute der Morgen, ſo war der 
Fremde ſchon auf den Beinen und pilgerte ins Gebirge. Wohin, 
wußte ſo recht niemand, die Angebote der Führer lehnte er ſtets 
ab; er mußte wohl ein geübter Bergſteiger ſein; ſogar von 
Gletſcherpartien wurde erzählt, die er ganz allein unternommen 
haben ſollte. Eines Tages ging der Holzſchuher⸗Sepp auf ihn 
zu. Sein kurzes Pfeiflein nahm er aus dem Mund, zog be⸗ 
ſcheiden ſeine verwitterte Lodenkappe vom Kopfe und ſagte höf⸗ 
lich: „Grüß Gott, gnädiger Herr, möchten S' nicht morgen zur 
Guggihütten mitwandern? Es fehlt der Geſellſchaft noch ein 
Herr, vielleicht ſind S' ſo freundlich!“ Einen Augenblick ſah der 
Aſſeſſor den Sepp durch ſeine Brillengläſer an. „Zur Guggi⸗ 
hütten?“ fragte er langgedehnt. „Ja, ſchaun S'“, meinte der Sepp, 
„ein herrlicher Tag wird morgen ſein, und zur Hütten allein 
naufkraxeln, das bringen doch ſelbſt der gnä' Herr nit fertig.“ 
„Recht haben Sie“, ſagte der Aſſeſſor, „na, werd's mir über⸗ 
legen, vielleicht mache ich mit. Wann ſteigt Ihr auf?!“ „um 
4 Uhr, gnädiger Herr, um 4 Uhr!“ 

Sepp wünſchte geſegnete Mahlzeit und trollte von dannen. 
Gedankenvoll ging unſer Fremdling auf und ab. Er ſah zu den 
Firnen der Berner Oberlandsrieſen, hoch über das Haupt der 
Jungfrau legte ſich der blaſſe Hauch der Abendröte, unwider⸗ 
ſtehlich lockte es ihn, zur Guggihütte mitzuwandern. Zum großen 
Erſtaunen ſtellte er ſich in der Frühe des Morgens auch ein. 
Der alte Offizier mit ſeinen Töchtern nahm ebenfalls an der 
Partie teil, der Aſſeſſor lüftete ſeinen Hut, dann ſchritt er ſtumm 
an der Seite Sepps bergauf, über das Schneefeld des Eiger, 
und erfreute ſich an der herrlichen Natur. „Von Lauterbrunnen 
kommen |’ mit der Bahn herauf,“ meinte der Sepp, „dann find 
wir 12 Perſonen zuſammen, die anderen find bis Station Eis⸗ 
meer gefahren, wir treffen ſie halt dort oben.“ 

Rüſtig ging's vorwärts, der Schnee war feſt, ein herrliches 
Wandern in Gottes freier Welt; fröhlich plauderten die Teil- 
nehmer, nur der Aſſeſſor war und blieb ruhig. Die erwarteten 
Herrſchaften waren ſchon mit der Gebirgsbahn angelangt, als 
Sepp und ſeine Geſellſchaft in die Regionen des ewig ſtarren 
Eiſes kamen. Einen Moment ſtutzte der Aſſeſſor, ſeine Mienen 
zuckten zuſammen. Traute er ſeinen Augen, oder war es nur ein 
Trugbild der Phantaſie? Nein, fie war es, Ellen von Reid 
thal, die am Arm ihres Bruders dort ſtand, ſeine Ellen, die die 
Verlobung mit ihm aufgehoben hatte, weil er „au ſonderbar“ 
ſei. Das adelige Fräulein hatte ihren ehemaligen Verlobten 
noch nicht bemerkt, fie ging heiter auf den Sepp zu, ſchüttelte 
ihm kräftig die Hand und ſagte: „Na, wir Faulpelze find ge 
fahren, das war wohl nicht brav von uns!“ 

Sepp lächelte, drehte verlegen fein Lodenkapperl in der 
Hand und ging weiter. Aſſeſſor von Hertwig dachte, eine Eis. 
ſpalte tue ſich vor ihm auf, ihn zu verſchlingen. Nein, darauf 
war er nicht vorbereitet, das Intermezzo kam ihm doch zu um 
erwartet. Es war das beſte, ſich in die fatale Situation zu 
fügen; energiſchen Schrittes ging er auf Ellen und ihren Bruder 
zu und begrüßte ſie, kalt, doch überaus höflich. Erſchrocken ſtarrte 
ihn Ellen an, der Bruder faßte ſich, erwiderte den Gruß, und 
fügte ſcherzend hinzu: „Gute Bekannte treffen ſich zu Waſſer 
und zu Lande.“ 

Er perſönlich hatte den Aſſeſſor immer gern gehabt. Daß 
die Schweſter ſich mit ſeinen ſonderlichen Eigenſchaften nicht be 
freunden konnte, war ja eine Sache für ſich. Die Triebfeder zur 
Löſung des Bündniſſes war lediglich ſie geweſen, Ellen, der 
verhätſchelte Liebling der Familie. Vorwärts ging es über 
ſchaurige Felsſpalten und gefahrvolle Gletſcherwege, mutig ſteuerten 
alle dem Ziele entgegen, und gegen Abend langte die Reiſegeſell⸗ 
ſchaft ermüdet auf der Guggihütten an. Ein unbeſchreiblich groß” 
artiges Panorama lag zu ihren Füßen aufgerollt. Die glän⸗ 
zende Kette des Berner Oberlandes in kriſtallner Klarheit, drüben 
winkte des Lauterhorns einſame Felſenſpitze, Mürren und Wengen 
lagen wie Dörflein aus einer Spielwarenſchachtel, und der Lauter 
brunner Waſſerfall glich einem ſilbernen Fädchen. 
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„Werden eine böſe Nacht haben,“ prophezeite der Sepp 

Herren, die ein 
„Abenteuer“ im Hochgebirge geradezu entzückte, und die darauf 
brannten, ihren Männermut im Beſteben von Gefahren beweiſen 
zu können. Ernſt ſchaute der Aſſeſſor vor ſich hin, ſeine Blicke 
in das erhabene Naturſchauſpiel, dann ſchweiften 
ſie hinüber zu ihr, die einſt für ihn beſtimmt ſchien, und mit der 
er — fremd und entfremdet — unter einem Dache weilen ſollte. 

Als die Sonne zur Rüſte gegangen war, wurde die ein⸗ 
fache Mahlzeit bereitet. Platz genug war für alle in der Hütte, 
und nach kurzer Zeit hüllten fH Männlein und Weiblein in 
ihre Decken und ſchliefen ein. Gegen Mitternacht erhob ſich ein 
heftiger Wind, er ſchwoll zum brüllenden Orkan an, der um die 
Schutzhütte tobte und rafte, als fei das jüngſte Gericht herein⸗ 
gebrochen. Der Sonnenaufgang war majeſtätiſch, wirre Schnee⸗ 
flocken verhüllten von Zeit zu Zeit den klaren Ausblick, der 


zur Beſtürzung der Damen, zur Freude der 


verſenkten ſich 


Sturm heulte weiter, doch riet der Sepp zum Abſtieg. 


Die Ritterlichkeit der Herren erforderte, daß ſich jeder einer 
Dame annahm; Hartwig ging auf Ellen zu, ihr ſeine Dienſte 
anzubieten. Sie konnte es nicht ausſchlagen, hier war ſie auf 
den „Sonderling“ angewieſen, er war der geübteſte und zuver⸗ 
läſſigſte Bergſteiger. Sicher geleiteten Sepp und der Aſſeſſor 
die ihnen anvertraute Schar über die lauernden, ſchneeverwehten 
Abgründe, mit Aufopferung nahm ſich Hertwig ſeiner früheren 
Braut an. Er ſah ihr nicht in die Augen, kalt und beſtimmt gab er 
ſeine Anordnungen, die ſie blindlings befolgte. Angſtvoll ſchmiegte 
fie ſich bei gefahrdrohenden Stellen an ihn, und als fie zur 
Eiger-Station kamen, ſtammelte fie: „Dank, heißen Dank!“ Sie 
wollte ihm die Hand reichen, doch kühl verbeugte er ſich und 


ging den Pfad zur Wengernalp abwärts. 


Am anderen Morgen brachte der Briefträger außer der 
üblichen Karte ſeiner Mutter noch einen Brief mit dem Stempel 
„Lauterbrunnen“. Er war von Ellen, die inſtändigſt um eine 
Unterredung bat. Ob er den Brief beantwortet hat, weiß ich 
nicht. Stumm ſteckte er ihn in ſeine Rocktaſche, nach Lauter⸗ 
brunnen ſah ich ihn nicht wandern, es zog ihn ſchon am fol- 
genden Morgen wieder hoch in die Berge, allein, ganz allein — 


er war und blieb ein Sonderling. 
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Kirchliche Runft. 


Wie im Weſten unſeres Vaterlandes das kirchliche Leben viele ſeiner 
älteſten und berühmteſten Stätten beſitzt, ſo hat auch naturgemäß die 


kirchliche Kunſt daſelbſt von jeher eifrigſte Pflege gefunden. Die rheiniſchen 
und weſtfäliſchen Kirchen geben Zeuanis davon. Daß die Betätigung auf 
dieſem Gebiete bis heute in jenen geſeaneten Gegenden nicht nachgelaſſen 
hat, bat ſich erſt noch jüngſt bei der herrlichen Ausſtellung chriſtlicher Kunſt 
gu Düſſeldorf gezeigt. Aus der reichen Zahl von Kunſtanſtalten, die 
Beachtung verdienen, fei heute jene des Plaſtikers Joſeph Giersberg 
in Köln⸗Kalk hervorgehoben. Der Künſtler iſt 1866 in Köln geboren, 
abſolvierte die Kunſtgewerbeſchule zu Düſſeldorf und genoß danach in der 
Kunſtanſtalt von Franz Kniffler in Köln eine vierjährige Ausbildung unter 
der Leitung des berühmten Bildhauers Profeſſor Imhoff. Später erweiterte 
er ſeine Kenntniſſe und vervollkommnete ſeine Technik in verſchiedenen 
Kunſtanſtalten, bis er ſich im April 1903 ſelbſtändig machte. Eine außer: 
ordentlich reiche Tätigkeit wird in der kirchlichen Kunſtanſtalt von Joſeph 
Giersberg entfaltet. Gedenken wir der zahlreichen Heiland- und Madonnen— 
figuren, der Statuen der verſchiedenſten Heiligen, wie etwa des hl. Antonius, 
des hl. Franziskus von Aſſiſi, des hl. Karl Borromäus, der hl. zwölf Apoſtel 
oder weiblicher Heiligengeſtalten, wie der St. Barbara, der St. Veronika, 
der St. Cäcilia, der St. Roſa von Lima, ſo genügen ſchon dieſe wenigen 
Beiſpiele, um zu verdeutlichen, wie mannigfaltige Charaktere in den Giers. 
bergſchen Skulpturen zur Darſtellung gelangen. Noch erhöht wird die 
Anerkennung, wenn wir bedenken, daß die meiſten der genannten Figuren 
und der vielen anderen, die wir nicht alle erwähnen können, in mehreren, 
oft recht verſchiedenen Aufſaſſungen ausgeführt ſind. Dazu kommen ſchöne 
Engelfiguren, Heilandgeſtalten für das heilige Grab. Dann folgen die 
Kruzifixe, die eine ergreifende Seelentiefe bei ſchönen Körperlinien aufweiſen. 
Kreuzigungsgruppen, Beweinungen des Leichnams Chriſti, heilige Familien 
und dergleichen zeigen tüchtige Gruppenkompoſition. Zu den wichtigſten 
Werken der Giersbergſchen Kunſtanſtalt endlich gehören die Stationen des 
heiligen Kreuzweges. Wir ſehen darunter Werke von imponierendem 
Kunſtwerte. Die Stilrichtung entſpricht im allgemeinen der nazareniſchen; 
ſchögen tic finden ſich Ausführungen nach berühmten Vorbildern, ſo die 
chönen Kreuzwegſtationen nach Führich. Um den verſchiedenſten Anforde⸗ 
rungen, ſowie der Rückſicht auf die ungleichartigen architektoniſchen Um⸗ 
gebungen zu genügen, werden die Giersbergſchen Figuren in verſchiedenem 
aterial ausgeführt, als in Holz, in Terrakotta, in Hartguß und dergleichen. 
Auch die farbige Behandlung iſt verſchieden. Die kirchliche Kunſtanſtalt 
von A Giersberg in Köln⸗Kalk hat fid durch zahlreiche Arbeiten 
für Kirchen und Kapellen in deutſchen Landen bereits einen guten Namen 
gemacht. Kein Wunder, da, abgeſehen von den Vorzügen äußerlicher Art 
und von den anerkennenswert mäßigen Preiſen, die Kunſtwerke einen tiefen, 
a reifenden Eindruck machen, und damit den hohen Zwecken des kirchlichen 
Lebens aufs förderlichſte entgegenkommen. Andreas Kempf. 


Dom Büchertiſch. 


Dr. Karl Albert Vögele: Böhenblicke, Feſttagsgedanken. 
Herder. Geb. in Leinw. 4 3.—, geb. in Pergament K 6.— Es 
gibt „Bücher der Freude“ und ſolche „der Weisheit und Schönheit“. 
Solcher Geſtalt und derartigen Gehalts iſt auch obiges Werk aus 
der Feder des durch feine philoſophiſchäſthetiſche Abhandlung „Das 
Tragiſche in Kunſt und Leben“ beſtbekannten Schriftſtellers und 
Pfarrers Dr. Karl Albert Vögele. Diesmal iſt es das Gebiet des 
für höhere Anſprüche zugeſchnittenen religiöfen Eſſays, welches hier 
zu einer überaus feinfinnigen, ebenſo ideal'chriſtlichen, wie praktiſch 
anwendbaren Bearbeitung gelangt. Nicht durch ſein 513er 
Daſein, ſondern durch ſeinen ganzen Gehalt füllt es eine bisher 
beſtandene Lücke im Bereich unſerer katholiſchen ſchöngeiſtigen 
Literatur aus. Man muß es ſelber durch die Lektüre nachfühlen 
und erleben, welche Tiefen von Gemüt und Gebet, Poeſie und 
Glaube, äſthetiſchem Genuß und ſeeliſchem Glück an Krippe und 
Kreuz, an dem von der Oſterſonne verklärten Grabe des 
Herrn und unter dem Wehen des Pfingſtgeiſtes ſich erſchließen. 
Wahre „Feſttagsgedanken“, die in den dunklen Stürmen des 
Skeptizismus und Kritizismus der heutigen Tage wieder 
feſten Boden und reale Werte verleihen und aus den 
Niederungen einer Afterkultur emporführen zu den Lichthöhen der 
unerſchaffenen Schönheit und unſterblichen Glückes. Der Theologe 
wird aus dieſem Büchlein reichen und im beſten Sinn modern 
anmutenden Stoff pr die ud gewinnen, dem Laien wird es 
in Stunden häuslicher Andacht ein beredter und gewinnender 
Prediger ſein, für jeden Gebildeten ein finniges, wertvolles Ge⸗ 
ſchenk. Möchten nicht andere Tage des Kirchenjahres — Mai- 
monat, Allerſeelen, andere Heiligenfeſte — den Verfaſſer zu ähn⸗ 
lichen Gedanken inſpirieren? Joſeph Mauch. 

Von M. Berbert werden demnächſt zwei Bücher erſcheinen, 
die für ihr Schaffen beſonders charakteriſtiſch ſind: Bei Habbel in 
Regensburg eine neue Gedichtſammlung „Von Llebe und Tod“; 
bei Bachem in Köln der Roman „Die Schicklalsftadt“. 

Huf der Lebensttraße. Gedichte von Johannes Böbele. 
(München, Walhalla - Verlag, elegant gebunden K 4.50.) Ein Dichter, 
der erſt in reifen Jahren der Oeffentlichkeit übergibt, was er in 
innerlichſtem Schaffen dem Leben an Schönheſten und Werten 
abgerungen hat, vereinigt Johannes Göbels Tiefe und Klarheit 
der Gedanken, Vornehmheit und Echtheit der Gefühle und meiſter⸗ 
hafte Form zu edelſter künſtleriſcher Harmonie, mag er gläubig 
erſchauernd wiedergeben, was die ihm innig vertraute Natur ihm 
offenbarte, oder in feiner liebenswürdigen und ſittlich großen Welt: 
anſchauung, von religiöſem Geiſte und wahrſter e ec e⸗ 
tragen, in ergreifenden Klängen das Ringen der Menſchen be⸗ 
fingen. Schon nach ſeiner erſten Gabe darf Johannes Göbels eine 


ehrenvolle Stellung im verwandten Dichterkreiſe beanſpruchen. 
Dr. Franz Rothenfelder. 


Des Königs Sturz. Aus Münſters trübſter Zeit. Schauſpiel 
in fünf Aufzügen von P. Hippolytus Böhlen, O. F. M. (Warendorf 
i. Weſtf., Franz Wulf.) 1.25, 12 Exemplare & 12.—. Dieſes Drama 
iſt eine erfreuliche Neuerſcheinung für die Vereinsbühnen. Es iſt geeignet, 
zur Verbeſſerung des Geſchmackes beizutragen, denn es iſt eine literariſch 
nicht minderwertige Arbeit. Die wirrſälige Zeit der Wiedertäuferherrſchaft 
zu Münſter erſteht vor dem Zuſchauer in lebensfriſchen Bildern. Die 
Perſonen ſind keine matten Figuren, ſondern individuelle Menſchen, die 
ihrem Denken und Handeln in einer kraftvollen, ſchönen Sprache Aus— 
druck geben. Die Bühne, auch die Vereinsbühne, wenn der rechte Geiſt 
von ihr ausgeht, iſt ein gewichtiges Mittel zur Höherbildung des Menſchen, 
jener Bildung, die nicht bloß Kenntniſſe gelten läßt, ſondern auch und 
vor allem die Herzensfähigkeiten nach der edlen Seite hin wachſen macht. 
„Des Königs Sturz“ dürfte ein ſolcher Helfer für die Volksbildung ſein. 
Dieſes Schauſpiel feſſelt, belehrt und löſt vor allem die guten Empfindungen 
der Seele aus. Die Vereinsbühne ſoll nicht bloß Unterhaltung bieten, ſie 
ſoll auch des Zuſchauers Herz zu jenen Sonnenhöhen emporheben, die das 
Ringen der Menſchheit mit ewigem Himmelslichte umleuchten. Böhlens 
Drama iſt ſolcher Art. Fritz Decker, Düſſeldorf. 

Franz Naegle, Einführung in die Kunſtgeſchichte. Dritte, 
nen bearbeitete Auflage mit 251 Abbildungen. Erlangen 1910, Th. Blaeſing, 
Univerſitäts buchhandlung. 144 Seiten 8“. Gebunden M 2.80. — Der 
Umſtand, daß nach kurzer Friſt wieder eine neue Auflage dieſes Leit— 
fadens der Kunſtgeſchichte notwendig wurde, beweiſt gewiß die Rich— 
tigkeit der vom Verfaſſer befolagten Geſichtspunkte. Zu den weſentlichſten 
gehört dabei eine möglichſt kurze, präanante Ausdrucksweiſe, ſcharfe 
Betonung nur des Wichtiagſten, große Klarheit und Ueberſichtlichkeit, 
auch eine beſonnene Auswahl der Illuſtrationen. Daß ihrer jo viele in 
das wenig umfangreiche Büchlein gekommen ſind, iſt anerkennenswert. 
Die techniſche Ausführung dürfte freilich bei zahlreichen klarer fein; die 
ſtarke Verkleinerung im Verein mit den bisher noch nicht überwundenen 
Mängeln des Netzdruckes it beſonders den figurenreichen Darſtellungen 
chädlich. Der Text ſteht im allgemeinen auf der Höhe der modernen 
Forſchung. Einzelnes ließe ſich trotzdem noch berückſichtigen. So etwa 
der Umſtand, daß beim Viſcherſchen Sebaldusgrabe ein beträchtlicher Anteil 
an der Herſtellung der Renaiſſanceelemente auf Rechnung der Viſcher'ſchen 
Söhne kommt Bei den Bauwerken wäre die Beigabe von noch mehr 
Grundriſſen wünſchenswert. Auch vermißt man eine entſprechende Anſicht von 
deutſchen Wohn⸗ und Rathausbauten, wie denn auch der Text dieſer Partie 
einiger Ergänzung bedürfte. Bei der griechiſchen Kunſt hätte m. E. die 
archaiſche Richtung beſonders illuſtrativ noch mehr betont werden dürfen. 
Das Regiſter mit einer Abteilung für Sachen und techniſche Ausdrücke iſt 
als verdienſtlich zu bezeichnen. Dr. O. Doering-Dachau. 
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Den Buchſtaben RVO als Abkürzung für den längeren Geſetzes⸗ 
werden wir 


künftighin nicht minder oft begegnen als beiſpielsweiſe den BGB 
Gewerbeordnung. 
Mit ihren 1805 Paragraphen und 104 Artikeln des Einführungs⸗ 
Beiſpiel den 
BGB und den 218 Artikeln des e 
iſt er 
Kreis der unmittelbar von ihr 1 Perſonen! Nicht 
ehen nach der Neuord- 
nung der Rrantenverfiherung. 7 Millionen find durch diefelbe neu 
Summe, die faft Doppelt fo 
groß ift wie die bei der Schaffung des Geſetzes im Jahre 1885 
Der Unfall ⸗ 
enſchen gegen 3,4 im 
Jahre 1884, und 9 Millionen im Jahre 1887, nachdem ſie auf ungefähr 
eſchäftigter ausgedehnt worden 
eträgt die Zahl 
Millionen, für die 
durch die jüngſte Reform zugleich eine Hinterbliebenenverſiche⸗ 


titel: Reichsverſicherungs ordnung 
des Bürgerlichen Geſetzbuches oder den GO der 


geſetzes ſtellt ſie ſich, rein äußerlich betrachtet, zum 
2385 Paragraphen des 
gejebes 13 demſelben würdig an die Seite. Und wie gro 
er Kre 
weniger wie 12,3 Millionen Menſchen unte 
in dieſe hineinbezogen worden, eine 
der Verſicherung unterworfenen 4 Millionen Perſonen. 
verficherung unterſtehen heute gar 20 Millionen 


5,5 Millionen landwirtſchaftlich 
war. In der Alters- und Invalidenverſicherung 
der verſicherten Perſonen nunmehr rund 15 


rung eingeführt worden iſt. 


Das neugeſchaffene Reformwerk intereſſiert natürlich in erſter 
chafts⸗ und Sozialpolitiker und zwar 
vornehmlich im Hinblick auf die Veränderungen, die es gegenüber 

find trotz aller 


Linie den Wirtf 


dem beſtehenden Rechtszuſtand bringt. Und dieſe 
von Ale aper und linksliberaler Seite aus politifchen 
Rückfichten unternommenen Verſuche, die Reſorm herabzuſetzen 
und deren Schöpfer ap verdächtigen, nicht gering. 

der Ausdehnung des Kr 


in der . t Beſchäftigten, die Dienfiboten, die im 
gewerbe Beſchäft 
gewerblich Beſchäftigten. Bei den Knapp 
Reihe alter Wünſche der Bergknappen befriedigt worden. 
Unfallverſicherung iſt die Rente nicht unweſentlich erhöht, das 
Verfahren zur ande einer Unfallrente verbeſſert worden. 
Im Bereich der Invaliden⸗ und Alters verſicherung ift neu einge 
ührt worden die Hinterbliebenenverficherung und im Zuſammenhang 
amit die Waiſenausſteuer und das Witwengeld, ſowie die Zuſatz⸗ 
verſicherung. Nicht zu unterſchätzen iſt die Kinderrente für diejenigen 
Invalidenrentner, welche Kinder unter 15 Jahren zu ernähren 


haben. Auch hier iſt eine Verbeſſerung des Verfahrens eingetreten. 


Die Geſamtleiſtungen der Verſicherung dürften 150—200 Millionen 
Mark betragen. i 
In politiſcher Hinſicht it einmal bedeutſam die foge- 
nannte Neutraliſierung der Krankenkaſſen verwal ⸗ 
tun g, das heißt die Beſeitigung der bisher von den Sozialdemokraten 
1 Gepflogenheit, die Verwaltungspoſten in erſter Linie mit 
hren Anhängern zu beſetzen und ſich in dieſen, in ngere Stellung 
befindlichen Leuten einen feſten Stamm für die Partei und die 
freien Gewerkſchaften tätiger Agitatoren heranzuziehen. Da 
dieſe Beamten aus den allgemeinen Beiträgen zu den Krankenkaſſen 
beſoldet werden, wurden die nichtſozialdemokratiſchen Arbeiter 
o indirekt gezwungen, mit ihren Mitteln zum Unterhalt dieſer 
unktionäre für die ſozialdemokratiſche Sache beizuſteuern. Dabei 
atten fie dann noch die angenehme Aus ficht, für ihre Nidt- 
zugehörigkeit zur ſozialdemokratiſchen Partei und zu den „freien“ 
Gewerxkſchaften ſchlechter behandelt zu werden, als dieſen Angehörende. 
Die Sicherung der ſozialdemokratiſchen Kaſſenangeſtellten in ihrer 
Stellung geſchah auf Grund beſonderer Verträge, die dieſe, mochten 
ſie ſich Verfehlungen und Vergehen ſchlimmſter Art zu ſchulden 
kommen laſſen, gewiſſermaßen unabſetzbar machten. Die nach 
dieſer Richtung hin mit ihren Beſtimmungen veröffentlichen An⸗ 
ſtellungsverträge ſind mit Recht als unerhört bezeichnet worden. 
Wenn die Reichsverſicherungsordnung mit der hier üblichen fozial- 
demokratiſchen Parteiwirtſchaft aufgeräumt hat, fo hat fie ein 
gutes Werk getan. 

Politiſch bemerkenswert war zweitens der Umſtand, daß es 
gewiſſe Parteien und ihre Wortführer nicht unterlaſſen konnten, 
auch bei der Beratung der Reichsverſicherungsordnung mit ihren 
politiſchen Spekulationen und Aſpirationen her⸗ 
vorzutreten. Daß ſpeziell die Sozialdemokratie die ganze Reichs⸗ 
verſicherungsordnung unter dem Geſichtspunkt der politiſchen Ge 
ſchäftemacherei betrachtete und behandelte, erſcheint angeſichts des 

anzen bisherigen Verhaltens dieſer Partei in den Fragen unſerer 
beriet Geſetzgebung und angeſichts des Umſtandes, daß wir vor 
en Reichstagswahlen ſtehen, nicht weiter verwunderlich. Und 
für die Freiſinnigen erklärte deren Wortführer Dr. Mugdan: „Die 
Verſicherungsordnung zu machen, das fei Aufgabe des ſchwarz⸗ 
blauen Blocks und nicht Aufgabe der Foriſchrittlichen Volkspartei. 
Sie habe kein Intereſſe, das Geſetz zuſtande zu bringen.“ Nach 
dieſer Richtung hin verdient auch feſtgehalten zu werden das 
Spiel, das ein Teil der Nationalliberalen unter der Herren Baſſer⸗ 
mann und Streſemann Führung in der Frage der Herabſetzung der 
Altersgrenze von 70 auf 65 Jahre trieb. Es war zu durch- 


t Abgeſehen von 
eiſes der Verſicherten kommt da bei der 
Krankenverſicherung vornehmlich die Erhöhung der Leiſtungen 
in Betracht. Neu eingeführt worden ſind die Landkrankenkaſſ z Bir DIE 
ander 
gten und die Hausgewerbetreibenden und ihre haus⸗ 
ſchaftskaſſen i 7 
ei der 


ſichti g. Sie wollten („Die ie und ihr 
parlamentariſcher Werdegang“. M.⸗Gladbach. Volksvereinsverlag), 
das hat ſich auch bei dem Verhalten Baſſermanns und Streſemanns 
bei vielen andern Beſtimmungen der Reichsverſicherungs ordnung und 
deren Beratung im Plenum des Reichstages gezeigt, das Zuſtande⸗ 
kommen der Verficherungsordnung verhindern. Dieſer Reichstag 
mit dem „ſchwarzblauen Block“ ſollte unter keinen Umſtänden 
dieſes große Geſetzgebungswerk zuſtande bringen. Zweifellos 
wären über den Fall der Reichsverſicherungsordnung auch der 
Reichskanzler und der Staatsſekretär Delbrück geſtolpert, und es 
war nicht anzunehmen, daß neue Staatsmänner mit dieſem Reichs⸗ 
tage, der ſowieſo Dezember 1911 ſein natürliches Ende nimmt, 
noch weiter en haben würden. Sie hätten den Reichstag 
wahrſcheinlich aufgelöſt, um die politiſchen Verhältniſſe zu klären. 
Von einer ſolchen Auflöſung verſprachen ſich gewiſſe Leute Vorteile 
für den Wahlkampf. , 

Das Spiel diefer „uneigennützigen“ Politiker ift nun nicht ge 
glückt, und die Reichsverſicherungsordnung unter Dach und Fach 
gekommen. Wenn ihr auch Mängel anhaften, fo dürfte doch eines 

ewiß fein: fie wird die Segnungen mehren helfen, welche unſere 
Verſicherungsgeſetzgebung bisher ſchon in hohem Maße über Deutſch⸗ 
lands Arbeiter⸗ und Volkswirtſchaft gebracht hat. 
Dr. Emil van den Boom, M. Gladbach. 


=JeTe[sTele]=TsJa[s]>15js]2J=Js]=Je]=]=T=IsYs[=TalaJaJajeJeJeje 
Bühnen und Muſikrundſchau. 


ünchener Hoftheater. Enrico Caruſo, der berühmtefte 
Tenoriſt der Jetztzeit, ift zu einem zweimaligen Gaſtſpiel nach 
München gekommen und hat als „Bajazzo“ und Radames (in 
Verdis „Aida“) wieder Triumphe gefeiert vor ausverkauftem Hauſe. 
Daß die Intendanz die Preiſe abermals nambaft erhöht hat, 
läßt ſich entſchuldigen, nachdem ſchon vorher nur die fehr begüterten 
Kunſtfreunde als Theaterbeſucher in Betracht kamen. Dem wider 
lichen Billettwucher ſuchte man dadurch zu begegnen, daß man 
den Abonnenten das Vorrecht zum Billettbezug ließ, allein man 
hatte damit nur die gewerbsmäßigen Unterhändler aus⸗ 
geſchaltet. Der Grundſatz des „non olet“ fand auch in „beſſeren“ 
Kreiſen Bekenner. Es wird mir verſichert, daß in unſeren erſten 
Hotels ſehr „feine Herrſchaften den Fremden ihre Billetts zu den 
unverſchämteſten Preiſen anboten. Auch eine Frucht unſerer Ent- 
wicklung zur Fremdenſtadt katexochen. Noch ungenierter trieb 
der Zwiſchenhandel in den Inſeraten eines Münchener „Welt ⸗ 
blattes“ ſeine Blüten. Im redaktionellen Teil findet zwar der 
Billettwucher feine moraliſche Verurteilung, ihm aber durch Ber 
weigerung der Inſeratenannahme den Nährboden zu entziehen, 
daran mag man nicht denken. Bis zum Vormittag des erſten 
Caruſogaſtſpieles hatte man bereits in dieſem Blatte genau 466 An. 
gebote des Zwiſchenhandels gebracht und damit nach Berechnung eines 
achmannes über 600 & vereinnahmt! (Alles in allem mag das 
latt rund 1000 & aus dem Caruſo⸗Handel eingeheimſt haben.) Man 
ſieht: dergroße Künſtler bringt Geld unter die Leute. Wie könnte 
die Intendan; bei ſpäteren Anläſſen dem Zwiſchenhandel ſteuern? 
Man gebe allen denen ein Vorverkaufsrecht, die auf einem Revers 
ehrenwörtlich verſichern, das Billett nur perſönlich oder durch ihre 
nächſten Familienmitglieder benutzen zu laſſen. (Der Münchener 
Wagnerfeſiſpielverein z. B. gibt feine Freikarten nur gegen eine 
ähnlich formulierte Erklärung ab, und es iſt von einem Bruch des 
Ehrenwortes nie etwas bekannt geworden.) Daß die Leute eine 
ganze Nacht lang vor der Hoftheaterkaſſe ſtehen, um morgens 
eine Karte zu bekommen, ſieht febr kunſtbegeiſtert aus, allein febr 
viele benutzen zu dieſem „Dienſt“ ihre Köchinnen oder Hau? 
mädchen. Ich geſtehe, daß mir dieſer Mangel an fogialen Ver · 
antwortungsgefühl noch unſympathiſcher it, als der Billett 
wucher. Der zweite Gaſtſpielabend fiel auf den Oktoberfeſthaupt 
ſonntag. So mußte die Vorſtellung dieſes Abends ihres volts- 
tümlichen Reizes entbehren, und den zu dieſem landwirtſchaftlichen 
Feſte herbeigeſtrömten Fremden aus den bayeriſchen Provinzen 
war das Hoftheater ſo gut wie verſchloſſen. Jeder Freund 
der Tradition wird dies bedauern. Freilich iſt der Impreſſario 
eines Caruſo ein ſo hoher Herr, daß ſelbſt ein Hoſtheater nur 
zuſtimmen darf, welche Tage derfelbe für ein Gaflipiel feſtzuſetzen 
geruht. — Hocherfreulich ift die Mitteilung der Intendanz, daß 
Crnſt von Poſſart mit Erlaubnis des Prinzregenten wieder 
unbeſchränkt die Bühne betreten dürfe. Wir haben es ſtets 
bedauert, daß man den großen Künſtler unter Verleihung eines 
ſchönen Titels ſeinerzeit auf das Konzertpodium beſchränkte. 
Gereleng Speidel verdient Dank, daß er auf Beſeitigung dieſer 
Beſtimmung hinwirkte, wenn auch einftweilen nur für das Jahr 
von Poſſarts 50 jährigen Bühnenjubiläum. In München wird der 
große Menſchendarſteller feine neue Gaſtſp'elfahrt beginnen. 
Uniontheater. Mit dem „Doppelmenſchen“, er 
Schwanke von Jacoby und Lippſchütz, hatte Konr. Dreher De 
iein braves Enſemble einen weiteren ſtarken Lacherfolg. be. 
Mann, welcher tagsüber ein folider Bürger und abends ein Le 4 
mann ift, gehört zu den bekannten Typen des franzöfiſchen Lu 
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piels. Hier ift diefe Figur gewiß nicht minder luſtig und dabei 
n harmlos behandelt. Die Komplikationen und Miß⸗ 
verſtändniſſe geben ſehr amüſante Szenen und da dieſe noch dazu 
durch Drehers treffſicheren (und immer vornehmen) Humor | 
etragen werden, ſo iſt die Wirkung in der Tat von herzlichſter 
eiterkeit. Das Enſemble weiß Dreher durch ſorgfältig ausgefeilte 


iſtungen zu unterſtütze 


n. 
Scaufpielbaus. Eine anfänglich febr gute, am Ende jedoch 
ührung von Jofeph 
uederers Tragödie: „Der Schmied von Kochel“. Wie 
immer man ſich zu Ruederers Schaffen fielen mag, auch in 
Werken, die man innerlich ablehnt, trifft derjenige, der zu leſen 
vermag, Anſätze, die mehr geben, als Leiflungen eines lediglich 
intereſſanten Schriftſtellers. Man hat gehört, daß der Autor an 
ahre lang arbeitete, dieſe Tragödie 
bier bie als Lebenswerk betrachtete, und durfte u daß 


geteine Aufnahme fand die Urauff 


dem „Schmied“ fünfzehn 
ier die Erfüllung dieſer Verſprechungen gegeben werde. 


nie gelebt. Der hiſtoriſche Heldenzug bayeriſcher Gebirgler, 


die in der Weihnacht 1705 München aus den Händen der 


Oeſterreicher befreien wollte, hat in jener Sagengeſtalt eine 
gewaltige ſymboliſche Verkörperung erfahren. Darum feiert man 
mit Recht in Werken der Bildfunft jenen Mann, der keine per- 
ſönliche Realität beſeſſen. Ruederers Stück nun will nicht nur ein 


„Myſtiſche“. Eine Erſcheinung hat er vor vielen Jahren gehabt, 
die in ihm den Glauben an ſeine Berufung weckte. Ihr, der 


Tell“ Dialelt rede, aber bei Ruederers Bauern ſtört oft die ge 
bobene Schriftſprache, weil der Dichter fein Werk nicht einheitlich 


monumentaler Linienführung zu A ſucht. Dem Stücke, 


haften Widerſchein wirft, konnte bei der Hofbühne aus verſtänd⸗ 
ichen Gründen keine Aufnahme werden: So blieb für Ruederer 
nur das Schauspielhaus übrig, für defen Kräfte das an ſchweren 
Rollen reiche Stück faſt übergroße Schwierigleiten ſtellte. sel fen 
wußte jedoch die Titelrolle würdig zu geſtalten, und auch ſonſt 
hielt fih das von Stollberg geleitete Enſemble auf guter, künſtle . 


riſcher Lin ie. 

Aus den Konzertfälen. Das erſte Konzert, welches der 
Pianiſt Offip Gabrilowitſch als Dirigent mit dem Konzert⸗ 
pereinsorcheſter veranſtaltete, hatte durch die Wahl der Soliſtin 
beſonders großen Zulauf. Die eminente Geſangskunſt der Frau 
Schumann⸗Heink hat man hier fat nur in ihrer Geſtalfung 
der „Erda“ in den Feſiſpielen bewundern können. Die Vitellia 
Arie aus Mozarts „Titus“, drei Schubert⸗Lieder (inſtrumentiert 
von 055 Mottl und Berlioz) und die Adriano Arie aus „Rienzi“ 
waren Genüſſe erleſenſter Kunſt, die durch Tiefe der Empfindung 
beſeelt wird. Das Publikum ſtand unter dem Eindruck einer 
or perorbentliden Kunſtleiſtung und ſpendete der Sängerin ftür- 
miſchen Beifall. Auch Gabrilowitſch fand verdiente * 
Er bot eine febr flotte Wiedergabe der „Coriolan⸗Ouvertüre“, ſehr 

aztös gelangen die Tonftüde aus „Cephale et Procris“ von 
retry Motti. Neu war uns Duparcs wirkſame „Lenore“ (nach 
Bürger). Auch bier und in Strauß „Tod und Verklärung“ zeigte 
Gabrilowitſch als ernſtſtrebender Dirigent von großem 
nnen. — Die Konzertſaiſon wird wieder außerordentlich ſtark 
werden. Eine lange Liſte bedeutender Namen legt das Konzert ⸗ 


eider 


lieb der Eindruck, daß hier zwiſchen Wollen und Vollbringen eine 
Kluft beſteht. Wie „Wilhelm Tell“, hat der „Meiſter Balthaſar“ 


hier anzufübren: Leo Slezak, Plamondon, Rains, die Damen 
Bellincioni, Förſtel, Cahier, Delaunois und Durigo. Von Pia⸗ 
niſten ſeien genannt: Backhaus, Roſenthal, Pugno, Pauer, Fried⸗ 
man, Friedberg, Ruoff, Schwartz; von Geigern: Serato, 
Hegedüd, Germaine Schnitzler. Die bekannten Kammermuſik⸗ 
vereinigungen erſcheinen nahezu vollſtändig. Symphoniekonzerte 
werden A. Feitl und Direktor Heinrich leiten, die Mahlerfeier 
iſt ſchon früher genannt worden. Der e 
Flottenverein veranſtaltet eine mufikaliſche „Feſtakademie. Ein 
Mufitfeit zeitgenöſſiſcher Komponiſten foll die Saiſon krönen. 
Verfchiedenes aus aller Welt. In Dresden wird von den 
Münchener Architekten Heilmann & Littmann ein monumentaler 
Zirkus errichtet, in dem zum erſten Male die künſtleriſche Löſun 
des Zirtustbeaterproblems im Sinne des „Theaters der Fünf- 
tauſend“ verſucht wird. — Das ſo zuverſichtlich angekündigte Bro- 
jekt eines antiken Theaters in Hombur pi d. H. it aufgegeben 
worden. — Voll möller, der Verdeutſcher der von Mor Rein- 
hardt gegebenen Faſſung der Oreſtie, hat Gozzis „Turandot“ neu 
überſetzt, ein Bealnnen, das viel Selbſtvertrauen zeigt, da ihm die 


Schillerſche Bearbeitung nicht mehr Lee Reinhardt will das Stück 


als Stegreifkomödie geben. Den Schauſpielern wird nur ein Zeil 
der Reden vorgeſchrieben, das andere bleibt der Improviſation 
überlaſſen. Das kann nur dazu ſühren, die Kalauermanier der 
Operette in beſſere Theater zu verpflanzen. — Der Theaterſchrift⸗ 
ſteller Graf Navi eröffnet demnächſt in Turin ein Theater, das 
ſich beſonders die Geſchmacksbildung des Volkes zur Aufgabe ſtellt. 


Die Schauſpieler werden an dem finanziellen Ergebnis beteiligt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es ist kein Zufall, wenn gleichzeitig mit der jetzt einiger- 
massen geklärten Marokkoangelegenheit zwischen Deutschland und 
Frankreich plötzlich und mit aller Schärfe die tripolitanische 
Krisis akut geworden, dem in rascher Folge die Kriegs- 
erklärung Italiens an die ottomanische Regierung ge- 
folgt ist. Das Vorgehen Italiens hat zwar bei fast allen Grossmächten 
und auch in Handels- und Finanzkreisen grosse Erbitterung und 
scharfe Verurteilung gefunden, immerhin haben die Mächte — Deutsch- 
land ausgenommen — es an ernster Intervention fehlen lassen, und so 


musste auf Italiens rasches Handeln auch ebenso bald die Kriegs- 


erklärung folgen. Die deutsche Diplomatie, deren Bemühungen um 
die Beilegung der Differenzen auch noch nach Eröffnung der Feind- 
seligkeiten andauern, und die bei beiden kriegführenden Mächten in 
bestem Ansehen steht — was die Uebertragung des Schutzes der 
Staatsangehörigen beider Mächte an Deutschland bezeugt — hofft auch 
fernerhin auf eine Beschränkung des Krieges auf Tripolis, also auf 
kein Uebergreifen auf europäischem Boden. — Wichtig für unsere 
kommerziellen und allgemein wirtschaftlichen Be- 
ziehungen sind die Befürchtungen, dass mit dem Aufrollen 
der Tripolisangelegenheit und einer Nachgiebigkeit der Türkei durch 
irgend welche Zugeständnisse die verschiedenen kleinen und ohnehin 
zweifelhaften Königreiche und Staaten am Balkan unruhig und 
störend werden könnten. Welch eine Menge von politischem Zünd- 
stoff und wüster Verwicklung dann innerhalb der europäischen Gross- 
mächte bei deren momentanen Konstellation vorhanden ist, wird er- 
klärlich sein. Dabei bietet Tripolis nach den vorliegenden Berichten 
in wirtschaftlicher und finanzieller Beziehung Italien zurzeit nur ganz 
wenig, dagegen wird es sicherlich ungeheuere Lasten und Opfer 
kosten. — Die Börsen aller Hauptplätze inklinieren natur- 
gemäss sehr empfindsam auf die neuen politischen, hochernsten Zeiten, 
um so mehr, als allgemein die bestimmte Meinung vorherrschend war, 
dass mit dem Schlusse der Marokkoaffäre endlich mal ruhigere Zeiten 
kommen sollten. Grosse Reserviertheit und ängstliche Tendenzen . 
prägen sich allen Börsen auf. Italienische und türkische Werte — 
Fonds, Lose und Eisenbahnen — wurden schon im ersten Stadium 


bureau E. Gutmann vor. Wir vermögen nur die wichtiaſten 
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Montanpapiere sowie alle exotischen Werte erlitten gleichfalls be- 
deutende Kurseinbussen. Besonders die Wiener Börse er- 
lebte wilde Paniken durch enorme Verluste und Kursentwertungen. 
Dabei spielen — ähnlich wie vor kurzem in Berlin — auch Gründe 
einer enormen Uebersättigung und langandauernden Ueberspeknlation 
mit. Berlin hat vorerst dem Ansturm und der Verkaufssucht des 
Publikums noch einigermassen stand gehalten. Der Markt des 
Industrieaktiengebietes ist schon ziemlich gesiebt und potent ge- 
worden. Die Berliner Grossbankwelt sucht ausserdem jede neuerliche 
Börsenpanik nach Tunlichkeit hintanzuhalten. — Die Entwick- 
lung der allgemeinen Geldmarktlage hat trotz Monats- 
ultimo und Quartalsschluss verhältnismässig befriedigt. Im besonderen 
sind die Befürchtungen, welche man hinsichtlich des 
deutschen Geldmarktes mit vollem Recht gehegt hatte, 
kaum in die Erscheinung getreten. Trotz den von der Reichsbank 
getroffenen Teuerungsbestimmungen zum jeweiligen Quartalsschlusse, 
und vor allem trotz Fehlens der ausländischen Gelder hat 
das deutsche Kapital, auf sich allein angewiesen, sich 
als vortrefflich organisiert und ausreichend gezeigt. 
Alle Auslandsgelder sind zurückbezahlt; trotzdem sind die Auslands- 
märkte mit Geld schlechter wie wir bestellt. Das schnelle Anziehen der 
Privatsätze in Berlin und London, die starke Verteuerung der Devisen 
in London und Paris, und hauptsächlich die politischen und kriegeri- 
schen Massnahmen Italiens contra Türkei lassen jedoch ernste Be- 
fürch tungen für die weitere Geldmarktentwieklung zu. 
Eine rasche, starke Diskonterhöhung bei der Reichsbank und allen 
ausländischen Notenbankinstituten ist eventuell unausbleiblich. Die 
Zeiten sind hochernst und gefahrvoll. Aeusserste 
Vorsicht bei Effektenankäufen ist ebenso dringend not- 
wendig, wie es auch ratsam erscheint, Realisationen ohne fach- 
männischen Rat keineswegs plan- und wahllos vorzu- 
nehmen, Die Situation der Neuyorker Börse, die ungeklärte 
Lage des amerikanischen Montanmarktes, die Zahlungseinstellungen 
einer Londoner und Göttinger Bank und die gesamte Lage der 
sehr nervösen Auslandsbörsen berechtigen die grösste Zurück- 
haltung nach beiden Seiten. Es ist zu hoffen, dass die Tripolisange- 
legenheit und der Ausbruch des Krieges zwischen den beiden beteiligten 
Mächten auf Tripolis beschränkt bleibt. Die vielfachen Komplikationen 
— Griechenland hinsichtlich Kreta, Serbien und Montenegro bezüglich 
Gebietsannexionen am Balkan, ein Aufstand der Mohammedaner in 
Indien und Persien — lassen jedoch Gefahren als leicht möglich erachten. 
Deutschlands Handel, Industrie und Börsenentwicklung wird natur- 
gemäss durch die derzeit verworrene Situation empfindlichen Schaden 
erleiden müssen. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Sehr empfehlenswerte Zigarren: Bezugsquelle. Auf den 
Proſpekt der Firma Ketels & Hagemann, Bigarren, Cigarillos und 
Tabak⸗ Fabriken, Orſoy, welcher dieſem Heft beiliegt, machen wir die ver⸗ 
ehrl. Raucher ganz beſonders aufmerkſam. 


Die Sturmius kerze mit Schutzring gegen flus- 


e brechen der Stiftlöcher 
“(reines Bienenwachs] ausgezeichnei durch päpsil. Nnerkennungsschreben 2 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

————— srsparnis garantieren.ĩ?x⁊2“ 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches 
Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Quallläl. Prospekte gratis, 


Carl Rübsam, Fulda, Aiztaer 
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Bekanntmachung. 
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guten Sitte das Komturkreuz des St. Gregoriusordens zu verleihen geruht.“ 


Ein „durchſchlagender“ Erfolg der Sozial: | 


demokratie im öſterreichiſchen Parlament. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Ye dem Tage an, als die Neuwahlen für das Abgeordneten- 


haus des Reichsrates ausgeſchrieben wurden, hat die Sozial- 


demokratie in ganz Oeſterreich eine in ihrer Art unerhörte, in 
ihrer Abſicht gewiſſenloſe Aufhetzung des Volkes betrieben. Als 


Agitationsmittel mußte die furchtbare Teuerung aller Lebens⸗ 
mittel herhalten, welche man den Chriſtlichſozialen und der Re⸗ 
gierung zu Laſt legte. In Wien ſchloſſen ſich die ſogenannten 
Freiſinnigen aller Riten den Sozialdemokraten an, und fo gelang 
es, der Sozialdemokratie zu einem großen Siege zu verhelfen. 
Selbſtverſtändlich ſteigerte dieſer Sieg das bekannte, ſchon an 
Größenwahnfinn grenzende Selbſtbewußtſein der roten Führer 
und ihrer Gefährten. Die Chriſtlichſozialen Wiens waren beſiegt, 
und nun ſollten die Juniſieger zeigen, wie denn fie die Teuerung 
beſeitigen können. Sie können es natürlich nicht. Ihre 
Wähler aber verlangen es. Afo müſſen diefe auf andere Ge- 
danken gebracht werden. Zu dem Zweck veranſtaltete man die 
Sonntagsrevolte des 17. September. Die vier Todesopfer dieſer 
Revolte und die mehr als hundert Genoſſen, welche wegen 
Straßenaufruhrs, Brandſtiftung, Schulplünderung, Fenſterein⸗ 
werfens in den Kerker müſſen, bieten den roten Führern weiteres 
Material zur Aufhetzung des Volkes gegen die Re- 
gierung. | 

Das war die Praxis der Sozialdemokratie der letzten 
Wochen in ganz Oeſterreich. Auch in Dalmatien. Dort las in 
ſeinem Parteiblatt dieſe Hetze auch der f ozialdemokratiſch 
organiſierte Tiſchlergehilfe Niegus Vavrak. Ein in 
telligenter Burſche, der es beim Militär zum Korporal gebracht 
hatte, und mit 28 Jahren über die leicht aufbrauſende Jünglingszeit 
längſt hinaus iſt. Njegus beſitzt ein kleines Kapital, kauft ſich 
einen vorzüglichen Revolver und fährt nach Wien, in der 
feſten, eingeſtandenen Abſicht, den Juſtizminiſter 
zu. er morden. Hatten doch alle roten Zeitungen dieſen 
Miniſter als den Urheber der ſtrengen Strafurteile über die 
Wiener Revolutionsgenoſſen hingeſtellt. In Wien ſucht Njegus, der 
übrigens nicht Dalmatiner, ſondern Montenegriner iſt und aus 
der Familie des Fürften- bzw. Königshauſes Nikitas I. ſtammen 
ſoll, ſeinen Kollegen Paullik auf, einen beſoldeten ſozial⸗ 
demokratiſchen Agitator, der jüngſt in Dalmatien war, um die 
Holzarbeiter dort ſozialdemokratiſch zu organiſieren. Paullik 
beſorgt beim Genoſſen Abgeordneten Widholz zwei Galerie- 
karten für den Reichsrat, führt Vavrak auf die Galerie, welche 
von Genoſſen beiderlei Geſchlechts zahlreich beſetzt war, und 
bern ihm den Juſtizminiſter, das Biel feiner mörderiſchen 

icht. 
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VIII. Jahrgang. 


„Bayerischer Kurier“, Nr. 277, 4. Oktober 1911. 


Der oberſte Führer der öſterreichiſchen Sozialdemokratie, 


der proteſtantiſch getaufte Jude Dr. Adler, hält eine drei⸗ 


ſtündige Rede gegen die Teuerung und gegen den Juſtizminiſter. 


„Nicht darüber wundern Sie fih, daß einmal ein Ausbruch (am 


17. September) erfolgte, das täglich ſich wiederholende Wunder 
iſt, daß dieſe ganze Maſſe im ganzen Oeſterreich es erträgt und 


nicht losgeht.“ Bei dieſen Worten Adlers ging es los. 


„Hoch die internationale Sozialdemokratie“, ruft Niegus Navrak 


und feuerte fünf Schüſſe auf den Juſtizminiſter, die 
zum Glück niemanden verwunden. Man packt den Burſchen. 


Seine aus Genoſſen beſtehende Umgebung bleibt ſo ruhig, als ob ſie 


den Mordanſchlag ſür etwas Selbſtverſtändliches halte. Wußte ſie 
davon? Waren es jene Genoſſen, mit denen Njegus die ruchloſe 


Tat vorberaten hatte? Njegus läßt ſich ruhig verhaften. Man 


fragt ihn nach ſeinem Beruf. „Ich bin Sozialdemokrat“. 
Er geſteht kaltblütig, aus Wut über die ſtrengen Verurteilungen 
feiner Genoſſen nach Wien gekommen zu fein, um den Juſtiz⸗ 
miniſter zu ermorden. Dr. Adlers Rede habe ihm aus⸗ 
gezeichnet gefallen, und als er zu bemerken glaubte, daß der 


Miniſter über Adlers Worte lächle, habe er den Revolver 


gezogen und geſchoſſen. | | 

Die Vorgeſchichte dieſes Mordanſchlages, die Perſönlichkeit 
des Täters, die Begleitumſtände der Ausführung des Ver⸗ 
brechens — all das ſtempelt die Tat zu einer ſozialdemo⸗ 
kratiſchen. Sie iſt eine logiſche Folge der durch Wochen bis 


zur Siedehitze getriebenen Aufhetzung der ſchlimmſten Leiden. 


ſchaften der Maſſen. Unmittelbar nach den Schüſſen rief der 
deutſchnationale Abgeordnete Nagele den Sozialdemokraten zu: 
„Das ift der Erfolg dieſer Rede Adlers“, worauf der Sozial- 


demokrat Abgeordnete Hillebrandt zur Antwort gab: „Das 


wollten wir ja, endlich haben wir es erreicht“. 


Nach einem altbewährten Kniff verleugnen natürlich | 


die Sozialdemokraten ihren Genoſſen Njegus Vavrak. Dr. Adler 


erklärte ihn als „Wahnſinnigen“, den „man unſerer Partei nicht 
anhängen kann“, und in dieſem Tenor ſchreibt die geſamte rote 


Preſſe. Genoſſe Hillebrandt leugnet ſeinen charakteriſtiſchen Ruf 


ab, den mehrere Abgeordnete gehört zu haben beſtätigen. Wie 
man zuerſt die Revolutionäre des 17. September als „lichtſcheues 
Gefindel“, als „Nichtorganiſierte“, als „Straßenbuben und | 


Kinder“ hinſtellte, um die Partei möglichſt weit von ihnen ab- 
zurüden, jo wird auch jetzt Niegus verleugnet. Später freilich 
wird man ihn als Martyrer feiern, wie die Obergenoſſen Schuh. 


meier, Adler, Daszynski und Konſorten jetzt die einſt verleug⸗ 
neten Opfer des 17. September als Martyrer der ſozial⸗ 


demokratiſchen Sache feiern und bemitleiden. 
Die geſamte Wiener Judenpreſſe — mit alleiniger Aus— 


nahme des offiziös benützten „Fremdenblatt“ — bemüht fih 


krampfhaft, die Schuld an dem Verbrechen Vavraks von den 
ſozialdemokratiſchen Führern abzuwälzen. Natürlich! Jene 
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Preſſe und dieſe Führer ſind jüdiſch und frei⸗ 


maureriſch. Miniſterpräſident Baron Gautſch, der vor 
Jahren einmal die Meinung ausſprach, man könne in Defter.. 


reich nicht ohne die „Neue Freie Preſſe“ regieren, lieſt dieſes 
Blatt jetzt hoffentlich recht aufmerkſam, damit er zu der Ueber⸗ 
zeugung kommt, daß man in Oeſterreich gegen die „N. Fr. Pr.“ 
regieren muß. — Vor kurzem beging Baron Gautſch den 
ſechzigſten 5 Die Sozialdemokraten beglückwünſchten 
ihn, da er auf den Befehl des Kaifers hin die Wahlreform ge⸗ 
ſchaffen, welche den Sozialdemokraten ermöglichte, die Größe 
ihrer Partei zu dokumentieren. Am 5. Oktober mußte derſelbe 
Baron Gautſch das Volkshaus ſchützen und den Parlamentarismus 
verteidigen, den ein Anhänger Dr. Adlers zu erſchießen ver⸗ 
ſucht hatte. 

Es ließen ſich noch manche Gloſſen an den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Mordanſchlag anknüpfen. Eine mag bier genügen. 
Als nach den Schüſſen die anfängliche Lähmung der Abgeordneten 
in höchſte Erregung umſchlug, lief der deutſch⸗freiſinnige Präſident 
Dr. Sylveſter davon; er unterbrach die Sitzung, im Wider- 
ſpruch zu dem Verlangen des Minifterpräfidenten, welcher die 
Fortſetzung der Sitzung verlangte: „Unter keinen Umſtänden 
laſſen wir uns in unſeren Arbeiten ſtören. Wir müſſen Ruhe 
bewahren und zeigen, daß wir vor allem ruhig weiter ⸗ 
arbeiten wollen. Wir dürfen nichts anderes, als ruhig 
weiterarbeiten!“ Aber Dr. Sylveſter war harthörig. Und als 
er ſpäter die Sitzung wieder eröffnete, ſprach aus ſeiner ganzen 
Haltung die Ang ſt. In ſchwächlichen Worten ſprach er fein 
Bedauern über den Vorfall aus und verſprach, wenn das noch 
einmal vorkomme, werde er die ſtrengſten Maßregeln ergreifen. 
Man erinnert ſich da an die Schandtat des Anarchiſten Vaillant, 
der 1893 eine Bombe in das franzöſiſche Parlament warf. Der 
Kammerpräfident Dupuy bewahrte feine Kaltblütigkeit und rief 
laut in den Saal: „Die Sitzung dauert fort.“ 

Und der Erfolg des 5. Oktober? Man kann ihn am 
beſten mit dem Wunſche ausdrücken, mit welchem der chriſtlich⸗ 
ſoziale Abg. Dr. v. Baechlé ſeine kurze Rede ſchloß: „Möge 
der heutige Tag ein Tag der . unter den 
Bürgerlichen ſein. Wir werden wiſſen, was wir ſchuldig 
ſind der großen Idee des bürgerlichen Staates, der Monarchie 
Oeſterreichs.“ Mit dieſem Erfolge würden Adler und Vavrak 
allerdings nicht zufrieden ſein. 


B 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das italieniſche Abenteuer. 


Die Stadt Tripolis iſt nach zweitägigem Bombardement 
von den Italienern beſetzt worden, nachdem die türkiſche Beſatzung 
ſich zurück egogen hatte. Dieſer militärijche Erfolg, der ver- 
hältaismäßig ilig erkauft wurde, hat die patriotiſche Begeiſte 
rung der Italiener bis auf den Siedepunkt getrieben. Der politiſche 
Erfolg iſt freilich noch ſehr zweifelhaft, da nach der Okkupation 
der Stadt das weite und zum größten Teil wüſte Hinterland 
noch zu erobern iſt, was gegenüber der feindſeligen Bevölkerung 
und den rückwärts konzentrierten türkiſchen Truppen eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe darſtellt. 

Der Verſuch des Herzogs der Abruzzen und einer an⸗ 
ſcheinend hinter ihm ſtehenden Partei von Draufgängern, auch 
im Adriatiſchen und Joniſchen Meere Kriegslorbeeren zu 
pflücken, iſt glücklicherweiſe im Keim erſtickt worden durch den 
Einſpruch von Defterreih-Ungarn. Bei Preveſa hatten 
inzwiſchen bereits zweimal Zuſammenſtöße ſtattgefunden, bei denen 
3 oder 4 türkiſche Torpedoboote der italieniſchen Seemacht zum 
Opfer gefallen ſein ſollen. Dann endlich wurde der Herzog der 
Abruzzen mit ſeinem Geſchwader zurückberufen, wahrſcheinlich 
auf miniſterlelles Drängen zum Aerger des Hofes. Die öffent- 
liche Meinung ſchwärmt natürlich für die Draufgänger, und in 
der italieniſchen Preſſe wird Oeſterreich⸗Ungarn wegen ſeines 
Einſpruches ſcharf angegriffen. Auch gegen das Deutſche Reich 
erhebt man Vorwürfe, hauptſächlich wegen der angeblich un- 
freundlichen Sprache ſeiner Preſſe. „Gott ſchütze uns vor unſeren 
Freunden im Dreibund“, ruft man aus und droht ſogar deutlich 
mit dem Austritt Italiens aus dem Dreibund. i 


Dem patriotiſchen Fieber muß man manches zugute halten; 
aber alles muß doch ſchließlich ſein Maß haben, auch die italieniſche 
Selbſtgefälligkeit und Waghalſigkeit. Die beſonneneren Italiener 
werden ſelbſt zugeben müſſen, daß die fog. Lokaliſierung des Krieges 
für ſie von Vorteil iſt. Wenn man ſie veranlaßt, ihre Aktion auf 
Tripolis zu konzentrieren, ſo haben ſie darin die beſte Gewähr von 
Erfolgen gegenüber der Türkei, die wegen Schiffsmangels keine 
gehörigen Verſtärkungen nach Tripolis ſchicken kann, und zugleich 
die beſte Vorſorge gegen Komplikationen mit anderen Mächten. Die 
italieniſche Regierung hatte das auch bei Ausbruch des Krieges klar 
erkannt und bekundet, indem ſie in der Zirkularnote an die 
Balkanvertreter die Erhaltung der Ruhe in der europäiſchen 
Türkei als ihr eigenes Beſtreben hinſtellte. Oeſterreich⸗Uungarn 
handelte als treuer Freund, als es Italien zur Einhaltung 
dieſes vernünftigen Programms veranlaßte. Und was die 
Haltung der deutſchen Preſſe angeht, fo war es natürlich 
ganz unmöglich, daß dieſelbe allgemein und rückhaltlos den über- 
raſchenden Streich lobte und pries. Bei der Beurteilung des 
für die deutſch⸗öſterreichiſche Politik ſehr läſtigen und für den 
europäiſchen Frieden ſehr gefährlichen Vorgehens der Italiener 
iſt im großen und ganzen noch recht milde verfahren und 
auf die Zugehörigkeit Italiens zum Dreibunde in hohem 
Maße Rückſicht genommen worden. Will man von einem 
Mangel an Rückſichtnahme ſprechen, ſo kann man ihn eher auf 
der italieniſchen Seite finden, da dort die vorherige Verſtändigung 
mit den verbündeten Kaiſermächten unterlaſſen worden iſt. Ob 
Italien fernerhin im Dreibund bleiben will oder kann, iſt eine 
Frage, die wir ohne alle Unruhe betrachten. Kein Menſch hat 
in den letzten Jahren noch daran geglaubt, daß Italien im 
Ernſtfall, d. h. etwa bei einem franzöfiſch⸗engliſch⸗rufſiſchen An 
griff auf Deutſchland, an der Seite der beiden mitteleuropäiſchen 
Kaiſerreiche kämpfen werde. Sogar die Liberalen, die kultur- 
kämpferiſchen Freunde Italiens, haben inzwiſchen eingeſehen, 
daß es ein unſicherer Kantoniſt im Dreibunde iſt. Herr 
Baſſermann hat noch neuerdings in dem Verhalten Italiens eine 
Zerreißung des Dreibundes gefunden. Wollen die Italiener 
fortan ſich auch formell auf diejenige Seite ſchlagen, der ihre 
Sympathien und ihre Unterſtützung (3. B. in 3 bereits 
längſt gehörten, ſo wäre das keine erſchreckliche Wendung. In 
den gegenwärtigen Zeitläufen wäre es für Deutſchland und für 
Oeſterreich⸗Ungarn offenbar eine gewiſſe Erleichterung, wenn das 
allzu mobile Italien nicht zum Dreibunde gehörte. 

Ihr übermäßig geſteigertes Selbſtbewußtſein haben die 
Italiener ſoeben ausklingen laffen bei einer rauſchenden Giolitti. 
Feier in Turin. Giolitti iſt als verantwortlicher Gerant des 
tripolitaniſchen Abenteuers plötzlich in die Reihe der großen 
Nationalhelden à la Garibaldi, Cavour uſw. befördert worden. 
Er hat feinem begeiſterten Volke auch eine ſehr ſchönedtede ge 
halten über die hochpolitiſchen Erfolge und die innerpolitiſchen 
Reformen; aber einen proſaiſchen und doch eminent wichtigen 
Punkt hat er unberührt gelaſſen: den Koſtenpunkt. 

im günſtigſten Falle, wenn der Krieg ſich auf die Eroberung von 
Tripolis konzentriert, werden die Millionen haufenweiſe drauf. 
gehen. Aus den dortigen Wüſten kann man vorläufig 
Binfen noch Kapital herausholen. Die jubelnden Italiener müſſen 
nun Kriegs. und Kolonialſteuern aufbringen, und bei deren 
Ausſchreibung wird das Eoviva für Herrn Giolitti wohl etwas 
leiſer klingen. 

„Bedenke das Ende.“ Es wäre für Italien offenbar am 
beſten, wenn jetzt recht ſchnell ein Friedensſchluß zuſtande käme, 
und zwar aus folgenden Gründen: Erſtens würde dann Italien 
in Tripolis, deſſen Eroberung es ſich zur Ehrenpflicht gemacht 
hat, nur mit den Eingeborenen ſich auseinanderzuſetzen haben, 
und nicht mit den eingeſchmuggelten türkiſchen Hilfsmitteln. 
Zweitens würde Italien der Gefahr, mit dritten Mächten in 
Konflikt zu geraten, enthoben ſein. Drittens würde es die 
ſchweren Schädigungen feines Handels und des Vermögens feiner 
ausgewanderten Staatsbürger vermeiden. Der türkiſche Miniter 
rat ſoll bereits beſchloſſen haben, daß alle italieniſchen Unter 
tanen auszuweiſen und ihre Unternehmungen zu ſchließen IM. 
Ferner iſt von Saloniki aus der Boykott aller italleniſchen 
Waren und Einrichtungen in Gang geſetzt worden. Die Türkei 


keine Seemacht, aber eine große Repreſſalienmacht. Daher der 


Wunſch aller Beſonnenen, daß jetzt ſchleunigſt der Friede ver 
mittelt werde. Es hieß ſchon Br 955 Tagen, daß Freiherr 
v. Marſchall, der deutſche Botſchafter in Konſtantinopel, ſic ur 
die Ebnung der Friedensbahn bemühe. Damals wurde 

geſetzt, Italien könne ſich auf nichts einlaffen, ſolange es nicht 


regen 
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bald vernichtete Miſſionsanſtalt der Väter vom Hl. Geiſt zu 
Marienſtatt, dazu die allgemeinen und einige ſpezielle Miſſions⸗ 
vereine mit beſcheidenen Einnahmen, das war alles, was die 
Miſſionstätigkeit der deutſchen Katholiken um 1870 aufzuweisen 


atte. 

Mit freudigem Stolze dürfen wir bekennen: Heute iſt es 
anders geworden, und wir ſind auf dem beſten Wege, auch für 
das . Miſſionswerk der Kirche das zu leiſten, was von den 
mehr als zwanzig Millionen Katholiken Deutſchlands erwartet 
werden kann. 

Deer deutſche Kindheit Jeſu⸗Berein ſteht mit 1416, 380 Fr. 
Jahreseinnahme an der Spipe aller Zweigvereine. Der Verein 
der Glaubensverbreitung ſoll auf Anordnung des preußiſchen 
Epiſkopates in allen Pfarreien eingeführt werden, zahlreiche 
kleinere Vereine werben für beſondere Miſſionszwecke. Und — last 
not least — 28 deutſche Mifflons häufer neuerer Kon 
gregationen, 7 Ordensſeminare, 12 Schweſternhäuſer 
(darunter 5 i Miſſionsſchweſternhäuſer) ſorgen dafür, 
daß die katholiſche Kirche Deutſchlands Künftig eine ihrer Be- 
deutung entſprechende Zahl von Miffionaren in die Miffiong- 
länder entſendet. “ ; | 

Im vergangenen Jahre (1910) gingen aus dieſen Anſtalten 


in Tripolis ſeinen Willen durchgeſetzt habe. Nun iſt ja die 
Hauptſtadt Tripolis „ruhmreich“ erobert worden. Die mili⸗ 
täriſche Ehre bleibt gerettet, wenn jetzt auch die Italiener Frieden 
ſchließen und für Tripolis der Pforte irgend eine formale oder 
finanzielle „Entſchädigung“ gewähren. Die Türkei wird ver⸗ 
mutlich nicht allzu hartnäckig ſein; die Herren in Konſtantinopel 
find ja bis heute noch nicht aus der Miniſterſuche heraus- 
gekommen und machen überhaupt einen Eindruck von Rat- und 
Hilfloſigkeit, wie man ihn feit der Revolution gar nicht erwartet 
hatte. — Vielleicht kann Frhr. v. Marſchall noch eher einen 
italieniſch⸗türkiſchen Friedensvertrag zuſtande bringen, als ſein 
Chef v. Kiderlen⸗Wächter 
den deutſch⸗franzöſiſchen Marokkovertrag. 

Der letztere iſt nämlich noch immer in der Schwebe. Die 
im Phraſendrechſeln beſonders geübten franzöſiſchen Miniſter haben 
jetzt den Orakelſpruch erfunden: „Die Verhandlungen nehmen 
weiter einen günſtigen Verlauf.“ Die Geduldprobe überſchreitet 
wirklich alles Maß. Es ſcheint, daß in Frankreich eine Gruppe 
der Miniſter die Sache verſchleppen will bis zum Zuſammentritt 
des Parlaments. Kann man denn in Berlin nichts dagegen tun? 
Müſſen wir uns monatelang an der Naſe herumführen laſſen? 


Die Gegenrevolution in Portugal. 


Nach all' den angeblichen oder wirklichen Putſchen der 
Monarchiſten in Portugal hatte man faſt allgemein daran ver⸗ 
e daß die Gegner der Revolution überhaupt einen ernſten 

Jetzt aber, zum Jahres- 
gedächtnis der Revolution, ſcheint eine anſtändige Gegen- 
revolution unter der Führung des bekannten Kapitäns Conceiro 
im Norden von Portugal eingeſetzt zu haben. Die Regierung 
von Liſſabon läßt freilich melden, daß dank ihrer energiſchen 
Maßnahmen die Ruhe geſichert ſei; aber ſie muß heute zum 
erſten Male eine Ausnahme zugeben, indem ſie geſteht, daß 
in der kleinen Stadt Vinhars (Diſtrikt Braganza) die Mon- 
Genauere Nachrichten 
fehlen bisher; in Portugal verſteht man ſich auf die Zenſur 
ſo vorzüglich, daß Europa über China viel beſſer orientiert iſt, 
als über das Weſtſtück der pyrenäiſchen Halbinſel. Vorläufig 
kann man ſich nur an den guten Ruf der führenden Perſönlichkeit, 
des Hauptmanns Conceiro, halten. Es heißt, daß ſein Programm 


N auf die Beſeitigung der Liſſaboner Tyrannen gerichtet 
ie die Auswahl 


nlauf zuſtande bringen könnten. 


archiſten noch die Oberhand haben. 


ei, und bei der Wiederherſtellung der Monarch 


unter den regierungsfähigen Prinzen vorbehalten bleiben fole. 
Der Name des königlichen Knaben Manuel hat ja auch zu wenig 
Zugkraft. Er ſelbſt ift auch noch nicht auf dem Kampfplatz erſchienen. 


Die deutſchen Miſſionsanſtalten. 
Don Friedr. Schwager, S. V. D., Steyl. 


Berist man die Bedeutung unſeres Zeitalters nach der Größe 


der Aufgaben, die von ihm zu löſen find, fo dürfen wir uns 
Zeit be 


oßen ſozialpolitiſchen, 
caritativen und Bildungs⸗Probleme einerſeits, der mit ſteigender 


hne Selbſtüberhebung als Kinder einer großen 
trachten. In der Heimat fordern die 


Heftigkeit geführte Entſcheidungskampf zwiſchen chriſtlicher und 
ber, zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Welt- 
anſchauung anderſeits die Anſpannung aller Kräfte. Und draußen 
auf dem unermeßlichen Gebiete der Weltmiffion und in den 
weiten Siedelgebieten der europäiſchen Raſſe ſetzt ſich dieſes 
weltgeſchichtliche Ringen, geſteigert durch den Widerſtand des 
Islam und der heidniſchen Kulturreligionen, in noch größeren 
Dimenfionen fort. Angeſichts der ſtets dringlicher, ja drohender 
vor unſeren Augen fi aufrollenden Gegenwartsprobleme be- 
wahrt es vor entmutigendem Peſſimismus, wenn wir „rückwärts 
blidend vorwärts ſchauen“ und durch nüchterne Bewertung des 
bisher Geſchaffenen unſerer Kraft und Leiſtungsfähigkeit uns 
bewußt werden. | 

Auf wenigen Gebieten iſt der Fortſchritt und die Erſtar⸗ 
kung des deutſchen Katholizismus feit den Kulturkampfsjabren 
i unverfennbar groß, wie auf dem der auswärtigen Mif- 
ionen. Vor vierzig Jahren noch war die ſelbſtändige Be⸗ 
teiligung der Katholiken Deutſchlands an den Heidenmiſſionen 
verſchwindend gering. Zwei ſchwach beſetzte Miſſionsgebiete der 
Jeſuiten in Indien, eine kleine, durch den Kulturkampf ſchon 


als 61 Prieſter, 48 Laienbrüder, 28 Schweſtern.“) 


maßen: 
Aſien: 
Lazariſten: Paläſtina. 
eſuiten: Bombay und Poona (Indien). 
alvatorianer: Aſſam (Indien). 
Franziskaner: Nord⸗Schantung (China). 


Steyler Miſſtionare: Süd⸗Schantung (China), Nord- 


weſt⸗Nippon (Japan), Nordweſt⸗Luzon (Philippinen). 


Afrika: 

Väter vom Hl. Geiſt: Bagamojo und Kilimandſcharo 
(Deutſch. Oſtafrika). | 

Weiße Väter: Süd⸗Nyanza, Unjanjembe, Tanganjika 
(Deutſch⸗Oſtafrika). 

Benediktiner: Daresſalaam (Deutf F 

Marianhiller Miſſionare: Natal. 

Oblaten der Unbefleckten Jungfrau: Deutſch⸗ 
Südweſtafrika. | 
Oblaten des hl. Franz von Sales: Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika. 

Prieſter des heiligſten Herzens: Stankley⸗Fälle 
Gong aaa, 

Pallottiner: Kamerun. 

j Steyler Miſſionare: Togo und allerneueſtens Mozam⸗ 
ique. 
Amerika: 

Lazariſten: Indianermiſſion in Coſtarica. 

Franziskaner: Indianermiſſion in Brafilien. 

Kapuziner: Indianermiſſion in Chile. 

Steyler Miſſionare: Indianermiſſion in Paraguay 
und Negermiſſion in den Vereinigten Staaten. | 


Südſee: 

Mariſten: Samoa, Salomonen. 

Herz Jeſu⸗Miſſionare: Neupommern, 
Inſeln. 
Steyler Miſſionare: Deutſch⸗ Neuguinea. 

Kapuziner: Karolinen und Marianen. 

In dieſen deutſchen Miſſionen wirkten i. J. 1910 über 
482 deutſche Prieſter, 286 Laienbrüder, 375 Schweſtern, alſo 
insgeſamt mehr als 1143 Perſonen.“) 

Mit der Evangeliſierung der genannten Arbeitsfelder ift 
jedoch die Miſſionstätigkeit der deutſchen Glaubensboten bei 


1) Mehrere hier e Anſtalten befinden ſich in Oeſterreich, 
Holland und Italien, find aber fo enge mit dem reichsdeulſchen Miſſtons⸗ 
weſen verwachſen, daß fie berückſichtigt werden mußten. 

. ) Diele Angaben beruben auf den mir von den verſchiedenen 
Orden und Kongregationen freundlich eingeſandten, aber nicht immer voll» 
ſtändigen Statiſtiken. Das tatſächliche Zahlenverhältnis ift alfo noch 
günftiger, als es fidh hier darſtellt. 

) 


Marjgall- 


Uebermäßig aroß wird man dieſe Zahlen indes nicht finden, 
wenn man bedenkt, daß allein die Erzdiözeſe Köln 1848 Weltprieſter und 


6108 Ordensſchweſtern zählt. 


in die 32 Heidenmiſſionen, die heute ganz oder iber- 
wiegend von deutſchem Miſſionsperſonal verwaltet werben, mehr 


Dieſe 32 deutſchen Miſſionsgebiete verteilen ſich folgender ⸗ 


. - 
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weitem nicht erſchöpft, da ſie auch in internationalen Miſſionen 
und in den Gebieten anderer Ordensprovinzen ſtellenweiſe ſtark 
vertreten find. Namentlich die Franziskaner, Jefuiten und Oblaten 
ſtellen hier ein namhaftes Kontingent. Beſonders hervorzuheben 
find noch die wichtigen, zunächſt dem höheren Schulweſen 
dienenden Niederlaſſungen der Jeſuiten in Tokio, der Benedik⸗ 
tiner in Seoul. Ferner wäre man berechtigt, die immer noch 
ſehr zahlreichen Elſaß⸗Lothringer, die z. B. in mehreren weft. 
afrikaniſchen Miſſionen des Lyoner Seminars ganz überwiegend 
find, den deutſchen Miſſionaren beizuzählen. Hierzu kommt noch 
eine anſehnliche Reihe von Miſſionsſtationen deutſcher Schwe⸗ 
ſternkongregationen (Borromäerinnen, Dominikanerinnen, Lepr- 
ſchweſtern vom hl. Kreuz, Engliſche Fräulein, Franziskanerinnen, 

chweſtern vom Guten Hirten), die vornehmlich im Orient, 
Indien und Südafrika tätig ſind. 

Endlich ſtellen die deutſchen Orden und Miſſionsgenoſſen⸗ 
ſchaften, vorab die Franziskaner, Jeſuiten, Redemptoriſten, 
Steyler, Pallottiner, Salvatorianer, Prieſter vom Yigit. Herzen, 
Oblaten der Unbefleckten Jungfrau, Saleſianer, desgleichen auch die 
Diözeſe Münſter eine erhebliche Zahl von Seelſorgsprieſtern für die 
Koloniſten in Argentinien, Chile, Brafilien, den Vereinigten 
Staaten, Auſtralien, ſowie für die Paſtoration der deutſchen 
Katholiken im europäiſchen Auslande, ſpeziell in Italien, Frant- 
reich, Belgien, England und den nordiſchen Miſſionen. Die 
Summierung aller dieſer Poſten würde eine weitere Summe 
von weit mehr als 1000 in der kirchlichen Auslandstätigkeit an- 
geſtellten Prieſtern und Ordensleuten ergeben. | 

Auch der Nachwuchs an Miſſionaren ift, wenngleich die 
meiſt noch jungen Miſſionen über empfindlichen Perſonalmangel 
zu klagen haben, ziemlich befrietigend. Die genannten Miſſions⸗ 

enoſſenſchaften (ohne die Ordensſeminare) zählten im verfloſſenen 

Fahre insgeſamt 2655 Kandidaten, darunter 794 Novizen und 
Scholaſtiker. Das macht im Durchſchnitt auf jede Anſtalt 95 Kan- 
didaten. Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß bis zum Abſchluß 
des Noviziats die Zahl derjenigen, die ſich einem anderen Berufe 
zuwenden, nicht unerheblich iſt. Zur Schätzung des wirklich zu 
erwartenden Nachwuchſes iſt daher die Zahl der Theologie⸗ 
ftudlerenden, die ſich vermutlich zwiſchen 500 bis 650 bewegen 
wird, beſſer geeignet. 

Wie die äußere, ſo zeigt auch die innere Entwicklung 
der Miſſionsanſtalten, ſpeziell ihre Studienordnung, eine 
ſchnell aufſteigende Bewegung. Bekanntlich war der Bildungs- 
gang der katholiſchen Miſſionare der Vorbildung der proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionare, die im günſtigſten Falle nur 6 bis 7 Jahre 
beanſprucht, von jeher weit überlegen. Das Eingehen in den 
Geiſt der heidniſchen Nationen, die Erforſchung der ſchwierigen 
Sprachen, die geiſtige Ueberwindung der großen Weltreligionen 
Aſiens, die Iſolierung der Miſſionare inmitten geiſtig tiefſtehender 
Raſſen, das alles erfordert eine gediegene, ebenſo tiefgehende 
wie allſeitige geiſtige Ausrüſtung, die der Bildung des heimiſchen 
Klerus in keinem Punkte nachſtehen darf. 

Die philoſophiſchen und theologiſchen Studien 
werden darum in allen Orden und Miſſionsgeſellſchaften mit 
ſtets wachſendem Eifer gepflegt, und es fehlt nicht an Miſſions⸗ 
ſeminaren, die ſich an reger wiſſenſchaftlicher Betätigung mit 
manchen Diözeſanſeminaren gut meſſen können. Schon die Dauer 
der philoſophiſch⸗theologiſchen Studien, die mit einer einzigen 
auf 4 Jahre beſchränkten Ausnahme — ohne Einrechnung des 
Noviziats — mindeſtens 5, bei manchen Inſtituten ſogar 6 
und ſelbſt 7 Jahre beträgt, läßt Rückſchlüſſe machen auf den 
Ernſt und die Gründlichkeit, welche die Orden und Kongre. 
gationen der theologiſchen Fachbildung widmen. 

Desgleichen weiſt die humaniſtiſche Vorbildung, die 
ſich früher bei einzelnen Kongregationen mit dem Lehrziel der 
Gymnaſien nicht völlig deckte, erfreuliche Fortſchritte auf. Bei 
den alten Orden, die eine umfaſſendere Tätigkeit in Deutſchland 
ſelbſt ausüben, iſt die Forderung des ſtaatlichen Abituriums 
Regel, ebenſo bei mehreren neueren Kongregationen. Aber auch 
bei den anderen Miſſionsgeſellſchaften geht die Tendenz ſichtlich 
dahin, ihre Juvenate den weltlichen Gymnaſien in jeder Hinſicht 
ebenbürtig zu machen. Bei mehreren Kongregationen kann 
dieſes Ziel als erreicht gelten, bei anderen bedarf es nur noch 
weniger Jahre, um dasſelbe Reſultat zu erzielen. Damit iſt 
dann auch dem berechtigten Wunſche entſprochen, daß die aus 
den Miſſionsanſtalten austretenden Zöglinge vorbereitet ſind, 
ihre Studien ohne merklichen Schaden an einem weltlichen Gym- 
naſium fortzuſetzen. Die Dauer der Gymnaſialſtudien in den 
Juvenaten beträgt heute zumeiſt 7, bei einigen Kongregationen 


6 bis 6½ Jahre. Da die Zöglinge der Miſſionsanſtalten die 
Volksſchule ganz oder bis zum 12. Lebensjahre durchgemacht 
haben und zu gewiſſenhafter Ausnützung ihrer Studienzeit ſtrenge 
angehalten werden, iſt kein Zweifel, daß der geſamte Lehrſtoff 
der Gymnaſien in 7 Jahren gut bewältigt werden kann. 
uer der allgemeinen und der theologiſchen Bildung be. 

dürfen die Miſſionare vielfach beſonderer linguiſtiſcher und ethno⸗ 
logiſcher Schulung, auf die gerade in neueſter Zeit beſonderes 
Gewicht gelegt wird. Daß ſpeziell unſere deutſchen Miſſionare 
auf dieſem Gebiete nicht untätig find, lehrt ein Blick in den 
„Anthropos“, der ſeine wachſende Blüte der regen Mitarbeit 
von Miſſionaren aller Länder, Orden und Kongregationen ver 
dankt. Ueber die apologetiſche Bedeutung, die bieten und ver 
wandten Beſtrebungen zukommt, orientiert vortrefflich der Auf 
ſatz des „Anthropos“⸗Redakteurs P. Wilh. Schmidt 8. V. D 
in der „Kultur“ (Wien 1911, Heft 1): Neue Wege der ver. 

leichenden Religions- und Geſellſchaftswiſſen⸗ 
i haften. Auch in anderen Diſziplinen können und werden bie 
theologiſchen Miſſionsſeminare, wenn einmal dem vorläufig noch 
drückenden Perſonalmangel abgeholfen iſt, an der Löſung der 
Aufgaben der heimiſchen Theologie rege und freudig mitarbeiten. 
Ein engeres, für beide Teile fruchtbares Zuſammenwirken wird 
bereits durch die miſſionswiſſenſchaftlichen Studien 
an der theologiſchen Fakultät zu Münſter, durch die neue 
„Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ (Münſter, bei 
Aſchendorff) und das unlängſt gegründete Miſſionshiſtoriſche 
Inſtitut angebahnt. 

Der Nutzen, den die Miſſionsanſtalten für die heimat⸗ 
liche Seelſorge durch die gern geleiſtete Aushilfe, durch Ab. 
haltung von Exerzitien und die Pflege des Miſſionsſinnes haben, 
iſt gleichfalls nicht gering anzuſchlagen. Die Weckung des Miſ⸗ 
fionseifers belebt den Glauben, mehrt die Liebe zur Kirche, 
weitet Auge und Herz für alle kirchlichen Bedürfniſſe. In 
Frankreich find heute diejenigen Katholiken, die vordem den 
Miſſionen hilfreiche Hand boten, die zuverläſſigſten a der 
bedrängten franzöſiſchen Kirche. Der große Miſſionseifer der 
deutſchen Katholiken fichert der Kirche, wenn über kurz oder 
lang das von ihren Gegnern heiß erſehnte Ziel der Trennung 
der Kirche vom Staat auch in Deutſchland erreicht werden 
ſollte, ein opferfreudiges Volk, das aller Bedürfniſſe des Reiches 
Gottes hochherzig ſich annehmen wird. Ein Volk, in dem der 
Geiſt der Apoſtel fortlebt, braucht keinen Kulturkampf zu fürchten. 

So weiſt der Entſcheidungskampf in der Heimat wie in 
der Heidenwelt eindringlich auf die Notwendigkeit der Pflege 
apoſtoliſcher Geſinnung hin. Unſere Miſſionsanſtalten 
haben darum ſowohl in der deutſchen Heimat wie in den Heiden 
ländern eine hohe providentielle Miſſion zu erfüllen. Ihre bis - 
herige Entwicklung bietet die Gewähr für eine glückliche, dem 
1 Katholizismus zur Ehre gereichende Löſung ihrer 

ufgaben. 


— 
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Ratholifch sans phrase. 
| Dom Herausgeber. 


er bayeriſche Kammerpräſident Dr. v. Orterer hat am 3. Sey. 
tember gelegentlich einer Verſammlung des Landesverbandes 
der katholiſchen bürgerlichen Vereine Bayerns in ernſten Worten 
darauf hingewieſen, daß unbedingte Einigkeit allen gegen 
über notwendig ſei und nur in der Einigkeit eine Garantie für 
den Erfolg in der Zukunft liege. Er hat dann mit ſehr deutlicher 
Bezugnahme vor denen gewarnt, denen „wir nicht katholiſ 
genug ſind“. Nachdem erſt vor kurzer Zeit kein Geringerer 
als der Vertreter des Heiligen Stuhles in Bayern, der Münchener 
Apoſtoliſche Nuntius, die Katholiken aufgefordert hat, mit vollem 
Vertrauen ihren bewährten bisherigen Führern zu folgen, lann gar 
kein Zweifel darüber ſein, daß gewiſſe Verſuche, Mißtrauen zwiſchen 
den deutſchen Katholiken zu ſäen und dieſelben in zwei Lager zu 
ſpalten, an maßgebendſter Stelle entſchieden mißbilligt werden. Es 
gibt in ganz Europa und auch in der neuen Welt keinen Staat, in 
welchem die Katholiken trotz ihres Minderheitsverhältniſſes bisher 
eine ſo konſolidierte Macht darſtellen, wie im Deutſchen Reiche. 
Gewiß gärt in vielen der Wunſch: Hätten doch die deutſcheg 
Katholiken von ihrer Macht in mancher Situation einen etwa 
energiſcheren Gebrauch gemacht, ſtatt unverbriefte Dankesſchulden 
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ſich anhäufen zu laſſen, die niemals eingelöſt werden. Aber 
durch nachträgliche Unterſuchungen wird daran nichts geändert, 
und es iſt noch ſehr die Frage, ob einige, welche den ſtets vom 
Vertrauen des ganzen katholiſchen Volkes getragenen Führern heute 
den Vorwurf machen, daß ſie „nicht katholiſch genug“ ſeien, in ge⸗ 
wiſſen Situationen, wie wir ſie im Auge haben, nicht noch weit 
nachgiebiger geweſen wären. 

Unter der Deviſe „Katholiſch sans phrase“ haben die 
deutſchen Katholiken die Stellung errungen, um welche die 
Geſinnungsgenoſſen diesſeits und jenſeits des Ozeans ſie derart 
beneiden, daß ſie ſchon längſt begonnen haben, ihre Methoden 
mit Erfolg nachzuahmen. Dies gilt nicht zuletzt — unbeſchadet jener 
Unterſchiede und Nuancen der Tonart und des Temperaments, 
welche wie die Farben des Spektrums in der Sonne der fatho- 
liſchen Einheit zuſammenfließen — auch von der katholiſchen 
deutſchen Preſſe, die in ihrer heutigen Verbreitung und Veräſtelung 
in keinem Lande der Welt ihresgleichen hat. Dem Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ wird niemand unterſtellen wollen, 
daß er und ſein Organ „nicht katholiſch genug“ ſeien. Er hat ſich auch 
niemals geſcheut, Irrungen und Entgleiſungen, ſelbſt wenn ſie im 
Freundeslager vorkamen, beim rechten Namen zu nennen und 
gegebenenfalls auch dann ruhig einzuräumen, wenn ſie dem 
eigenen Blatte zugeſtoßen. Aber an Begeiſterung für die katholiſche 
Sache, an treukatholiſcher, an treukirchlicher Geſinnung wird die 
„Allgemeine Rundſchau“ ſich von niemandem übertreffen laſſen; 
ihrem Herausgeber möge daher, wenn auch nicht im Namen, ſo 
doch im Sinne der ganzen altbewährten katholiſchen Preſſe, ein offenes 
Wort gegenüber Strebungen verſtattet ſein, welche an den Lebens⸗ 
nerv der gemeinſamen katholiſchen Intereſſen greifen. Gerechte 
Abwägung nach beiden Selten hin ſoll dabei Richtſchnur ſein. 

Durch die am 30. September (Nr. 39, S. 702) an dieſer 
Stelle beklagte „übertriebene Konſequenzmacherei“ in den Begriffs⸗ 
definitionen iſt vielleicht auf beiden Seiten mehr oder minder 
gefehlt worden. Aber den größten und folgenſchwerſten Fehler 
begehen diejenigen, welche mittelbar oder unmittelbar in 
offener Rede oder auch nur durch nicht mißzuverſtehende Zeichen, 
ihren Kampfgenoſſen das Stigma einer nicht ganz echten und 
bedingungsloſen katholiſchen Geſinnung und Ueberzeugung auf- 
zudrücken verſuchen. Das Urteil, wer als ein ganzer und vol 
wertiger Katholik gelten ſoll, ſteht ausſchließlich dem Oberhaupte 
und den beſtellten Hirten der katholiſchen Kirche zu. Wer auch 
nur den Verſuch unternimmt, äußerliche Stufeng rade kirch⸗ 
licher Korrektheit zu konſtruieren und an die Oeffentlichkeit zu 
ſtellen, treibt ein gewagtes Spiel. Es kann aber auch kaum gut⸗ 
geheißen werden, wenn ein einzelnes Blatt, ein reines Privatunter⸗ 
nehmen ohne beſondere Miſſion und Autoriſation ſeitens der kirch⸗ 
lichen Oberhirten, ſich — möglicherweiſe aus Erwägungen vor- 
wiegend geſchäſtlicher Natur — als Organ der katholiſchen Kirche in 
Deutſchland herausſtellt. Welche Konſequenzen daraus entſtehen, 
kann man, ohne zu einem Einzelfalle ſelbſt Stellung zu nehmen, 
aus einer der jüngſten Nummern der „Correspondance de Rome“ 
erſehen. Die deutſchen Biſchöfe, der Diözeſanbiſchof und ſelbſt 
der päpſtliche Nuntius werden wegen angeblicher Entgleiſungen 
eines ſolchen Organes direkt apoſtrophiert. Nun iſt am 1. Oktober 
in einem neugegründeten ſogenannten „Petrus⸗Verlag, G. m. 
b. H., Trier“, ein neues Organ ins Leben getreten, das ſich 
„Betrug. Blätter, Wochenſchrift zur Beurteilung unſerer Zeit 
im Lichte des römiſch⸗katholiſchen Glaubens“ betitelt. In dem 
gleichen Verlage erſcheint von jetzt ab auch „Der Gral“, und zwar 
mit dem Untertitel „Monatsſchrift für Kunſtpflege im katholiſchen 
Geiſte“. Wie man ſieht, wurde hier die beſondere Prägung auf den 
zrömiſch⸗katholiſchen“ Geiſt nicht für nötig erachtet, obwohl „Der 
Gral“ fich in einem Geleitswort ausdrücklich auf das „Literatur- 
programm des Papſtes, das zugleich das Literaturprogramm der 
tatholifchen Kirche ift”, verpflichtet. Der erwähnte Untertitel der 
neuen „Petrus- Blätter“ würde nicht weiter auffallen, wenn nicht 
auch im fog. Impreſſum des Blattes als Beſonderheit die nachſtehende 
Formel eingefügt wäre: „Alle redaktionellen Arbeiten dieſer Zeit⸗ 
ſchrift unterwerfen wir bedingungslos dem Urteile der Kirche und 
ihrem unfehlbaren Oberhaupte“. Dieſe feierliche Erklärung im 
Impreſſum, unmittelbar vor den geſetzlichen Verantwortlichkeiten, 
iſt eine Neuerung und könnte als das Gelöbnis einer das übliche 
Maß übertreffenden Kirchentreue aufgefaßt werden. Die Erklärung 
enthält aber etwas für jeden überzeugungstreuen Katholiken 
ganz Selbſtverſtändliches, inſofern redaktionelle Arbeiten in 
Frage ſtehen, über welche die Kirche und ihr Oberhaupt ein 
unfehlbares Urteil beanſpruche n. Jedes der vielen hundert 
katholiſchen Blätter, welche in Deutſchland erſcheinen, zollt der 


Kirche und ihrem Oberhaupte genau dieſelbe Unterwürfigkeit, 
ohne dieſes aus dem ſtändigen öffentlichen Bekenntnis zur 
Kirche und zum Heiligen Stuhle fih von ſelbſt ergebende 
Verhältnis mit ausdrücklichen Worten in jeder Nummer zu 
verkündigen. Daß aber die neuen „Petrus⸗Blätter“ in bezug 
auf das „unfehlbare Oberhaupt“ der Kirche, deſſen Urteil ſie 
ihre Artikel bedingungslos unterwerfen, nicht etwa weiter⸗ 
gehende Konſequenzen zu ziehen bereit ſind, als die hunderte 
von katholiſchen Organen, die zum Teil ſchon feit Jahr- 
zehnten eine ſegensreiche und von der Kirche oft anerkannte 
Wirkſamkeit entfalten, beweiſt ein in. der gleichen Nr. 1 der 
neuen „Petrus⸗Blätter“ enthaltener Artikel aus der Feder des 
Prälaten Dr. Franz Heiner, Uditore der Römiſchen Rota. Der- 
ſelbe äußert fich unter dem Titel „Sentire cum ecclesia“ ein- 
gehend über die Unfehlbarkeit des päpſtlichen Lehramtes und 
über die Pflicht des Gehorſams auch gegenüber ſolchen Geſetzen 
und Anordnungen, welche zwar nicht Ausfluß des unfehlbaren 
Lehramtes find, ſondern in Ausübung ihrer Leitungs. und 
Regierungsgewalt erlaſſen werden. Prälat Dr. Heiner ſagt u. a. 

„Freilich find ſolche Geſetze, Dekrete oder Entſcheidungen 
diſziplinärer Art nicht unfehlbar und deshalb nicht unabänderlich, 
wie es denn auch in der Tat im Laufe der Zeit viele gegeben hat, 
die infolge veränderter Verhältniſſe wieder, entweder gänzlich, oder 
teilweiſe zurückgezogen wurden. Unwandelbar, wenn auch ent 
wicklungsfähig, in der Kirche find nur ihre Dogmen; alle anderen 
Geſetze, Dekrete, Verordnungen, auch wenn ſie unmittelbar vom 
Apoſtoliſchen Stuhle oder einer römiſchen Kongregation ausge 
gangen find, unterliegen der Veränderlichkeit. Aber wann eine 
kirchliche Beſtimmung aufhört, Rechtskraft zu beſitzen und die 
Gläubigen nicht mehr zum Gehorſam verpflichtet, hängt natürlich 
von der geſetzgebenden Gewalt ſelbſt wieder ab, nicht aber von 
dem Privaturteile oder ſubjektiven Meinen des einzelnen Unter- 
tanen. Soweit die Ehrfurcht gegen die Autorität nicht verletzt 
wird, | fogar ein Gelehrter in objektiver Form die Gründe der 
Nützlichkeit oder Schädlichkeit eines beſtehenden Geſetzes oder 
Dekrets oder der Unrichtigkeit einer erlaſſenen Ent bung dar⸗ 
legen, wiſſenſchaftliche Erörterungen oder Unterſuchungen daran 
knüpfen, aber ſo, daß dadurch die jeder Obrigkeit ſchuldige Ehr⸗ 
furcht gewahrt bleibt, daß dies geſchieht ohne irgendwelche Auf- 
reizung oder Ermunterung zum Ungehorſam gegen die betreffende 
Anordnung, ohne Anmaßung, eine definitive Entſcheidung in der 
Sache geben zu wollen.“ 

Jeder überzeugungstreue Katholik und vor allem jeder 
Redakteur eines katholiſchen Blattes wird dieſen Ausführungen 
unbedingt zuſtimmen, wobei als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt iſt, 
daß die von Prälat Heiner dem „Gelehrten“ zugeſchriebene Be⸗ 
fugnis auf alle Anwendung findet, welche unter den gleichen 
Vorausſetzungen mit gründlicher Sachkenntnis an eine Frage 
herantreten. Darum: Katholiſch sans phrase, ohne jeden 
Vorbehalt, aber auch ohne jeden Anſpruch auf eine beſondere 


Vorzugsſtellung. 
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Der katalaniſche Sweckverband: eine Brefche 
in den ſpaniſchen Zentralismus. 


Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kol. Tech⸗ 
niſchen Hochſchule zu Aachen. 


& iederholt habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ beweg⸗ 

lichen Klagen über die unſelige Selbſtſucht des Spaniers 
Widerhall gegeben, welche — wenigſtens außerhalb Kataloniens 
— im auffälligſten Gegenſatz zu germaniſchen Ländern die Ent- 
wicklung eines fruchtbaren unpolitiſchen Vereinslebens Hintan- 
gehalten, dagegen die Erſtarkung der zentraliſtiſchen Machtgelüſte 
begünſtigt hat, die aus der Hauptſtadt Madrid ein Zentrum des 
perſönlichſten, rückſichtsloſeſten, die Provinzen vergewaltigenden 
und brandſchatzenden Eigennutzes machten: heute darf ich mit einer 
Befriedigung, in welcher, ſo groß ſie bei mir altem Liebhaber 
Spaniens iſt, nur ſchwach die in Katalonien herrſchende Be⸗ 
geiſterung und Hoffnungsfreude nachklingt, ein Ereignis verzeichnen, 
das einen glänzenden Sieg über die zerſplitternde und 
lähmende Selbſtſucht verkörpert; die am 20. Juli in Barcelona 
vollzogene Gründung des katalaniſchen Zweckverbandes. 

Was Maura mit all ſeiner Machtfülle und Regierungs⸗ 
kunſt nicht erreichen konnte, den künſtlichen Gebilden der 
ſpaniſchen Provinzen eine Möglichkeit des Zuſammenſchluſſes zu 
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einigermaßen lebensähnlichen und lebensfähigen Organismen zu 
verſchaffen, hat der Präſident des Landtages der Provinz 
Barcelona, Enrich Prat de la Riba, als reiche Frucht eines 
in langen Jahren ſelbſtloſer Wirkſamkeit bei allen Parteien — 
natürlich außer der genügend gebrandmarkten radikal-lerrouxi⸗ 
ſtiſchen — erworbenen Vertrauens auf ſeine Klugheit, Rechtlich⸗ 
keit und Einſicht in die drängendſten Bedürfniſſe der Landſchaft 
in wenigen Wochen durch einen einhellig — wieder mit der 
ehrenvollen Ausnahme der wenigen lerrouxiſtiſchen Abgeordneten 
— gefaßten Beſchluß der von ihm geleiteten Körperſchaft erreicht: 
„die Landtage der drei anderen katalaniſch ſprechen⸗ 
den Provinzen Gerona, Lérida und Tarragona zur 
Beſchickung eines gemeinſchaftlichen mit der Förde⸗ 
rung der gemeinſamen kulturellen Intereſſen ganz 
Kataloniens zu beauftragenden, dauernden Ausſchuſſes 
der vier Landtage einzuladen.“ Dieſer Einladung haben 
die drei Provinzen ohne Ueberſtürzung, aber mit einer Be⸗ 
eiſterung, welche allein in der Fülle und Größe der durch dieſe 
at geweckten Hoffnungen ihre Erklärung findet, entſprochen. 
Gerona war ohne Zögern dabei; Lérida mußte eine gewiſſe 
Eiferſucht auf die Hauptſtadt Barcelona, welche nun in Zukunft 
erſt der wahre cap y casal (Haupt- und Vorort) de Catalunya 
ſein wird, überwinden; die alte Tarraco brachte der begünſtigten 
Schweſter die ſtolze Erinnerung an ihre Würde in römiſchen 
Zeiten als Morgengabe dar. Aber ſchon nach wenigen Wochen, 
am 20. Juli herrlichen Angedenkens, konnten die entſandten Ver⸗ 
treter der vier Provinzen ſich in Barcelona verſammeln und 
unter dem Vorſitz Prats de la Riba von der ſchier unüberſehbaren 
Menge der inzwiſchen aus den kataloniſchen Gemeinden von den 
Pyrenäen bis zum Ebro, von Vereinen aller Zwecke und Rich⸗ 
tungen eingelaufenen frohen Zuſtimmungen zu der ſchon als 
unwiderruflich betrachteten Gründung des kataloniſchen Zweck⸗ 
verbandes Kenntnis nehmen. Um dieſer gewaltigen Teilnahme für 
die damals bevorſtehende lange Ferienzeit Nahrung zu geben und 
nach deren Ablauf ſofort genügenden Arbeitsſtoff in Händen zu 
haben, wurde beſchloſſen, einen Aufruf an das kataloniſche Volk 
zu richten, der ihm die Stiftung des Bundes der vier Landſchaften 
feierlich verkündete und jedermann ermunterte, ſeine Wünſche und 
Vorſchläge dem Ausſchuß vorzulegen. Sobald die Cortes des Reiches 
ſich im Oktober wieder verſammeln, werden die Abgeordneten 
Kataloniens für das Geſchehene die geſetzliche Weihe verlangen. 
Natürlich begehren die Katalanen für ſich nichts mehr, als 

was ſie auch herzlich gern den anderen Landſchaften gönnen, was 
nicht auch von dieſen innigſt erſehnt würde: wenn nicht die 
politiſche, fo doch die ſittliche und kulturelle Entlaſtung von dem 
ſchweren Joch des zentraliſtiſchen Ausbeutertums, welchem die 
Selbſtverwaltung der Landſchaften die durch den Blutſchwamm 
Madrid ſo ſehr erleichterte Ausſaugung des Volkes unmöglich 
machen würde. Der Konſervativen ſind die Katalanen für ihre 
Sache ſicher. Der Liberalismus aber hat dieſes von der Politik 
allein lebende, auf die Knebelung und Entrechtung der Provinzen 
angewieſene, wie die Kreuzſpinne in der Mitte des weiten Netzes 
ſitzende Madrid recht eigentlich großgezogen. Noch in den letzten 
Tagen hat der liberale Juſtizminiſter angeordnet, daß nun auch 
wie die meiſten anderen akademiſch gebildeten Beamten die 
Notariatsanwärter ihre Bewerbung um eine Stelle in Madrid 
vertreten müſſen, zu keinem anderen Zweck, als den Madrider 
Bewerbern einen neuen Vorteil gegen die aus der Provinz zuzu⸗ 
ſchanzen, unbekümmert, welchen Schaden dadurch die Kenntnis 
und Pflege der landſchaftlichen Bräuche und Rechte nehmen, 
vielleicht gerade mit der Nebenabficht, dem politiſchen Schmarotzer⸗ 
tum das einträgliche Regierungsgeſchäft noch mehr zu vereinfachen 
und zu erleichtern. So konnte das erſte Lebenszeichen des kata⸗ 
loniſchen Zweckverbandes, der Proteſt gegen diefe neue Ber- 
ewaltigung der Landſchaften, eine Abſage an den unfruchtbaren 
Liberalismus ſein; Andaluſien, Galizien, das Baskenland, Valencia 
erhielten jo doppelt eindrucksvoll die Kunde von dem Zuſammen⸗ 
ſchluß der kataloniſchen Provinzen. Das Zeichen zum organiſchen 
Neubau des durch den Abſolutismus der Bourbonen und durch die 
Theoretiker der Revolution (1812) in Atome zerſetzten ſpaniſchen 
Volks körpers ift weithin ſichtvar aufgeſteckt; möge fih der Meiſter 
finden, der das Werk lebensfähig zu gliedern und dauerhaſt zu 


verankern weiß! 
* * 
* 
Viele Mißerfolge ſind dieſer neuen Formel des Bündniſſes 
aller kataloniſchen Kräfte gegen die Willkür des Zentralismus 
vorausgegangen. Mit Mauras Fall im Oktober 1909 war auch 


die Hoffnung auf die Wohltaten ſeines Zweckverbandgeſetzes 
dahin. Vergeblich ſuchte noch der regionaliſtiſche Führer Cambó 
mit dem Aufgebot aller feiner Ueberzeugungsgabe die politiſchen 
Parteien Kataloniens in dem durch die Tivoli⸗Abmachung des 
Jahres 1907 geſchaffenen Block zuſammenzuhalten. Die Republi. 
kaner ließen ſich durch Canalejas Lockungen verführen, ihr 
Kirchenhaß war ſtärker als ihre Liebe zur angeſtammten Scholle, 
Sprache und Sitte. Auch die Rechte trat wieder auf die eigenen 
Schanzen zurück, um mit freierem Ellbogen für den bedrohten 
Altar zu fechten. Nicht einmal der durch dieſe Zwietracht ermög⸗ 
lichte Einzug einer radikalen Mehrheit in das Stadthaus von 
Barcelona und der Anblick ihrer ſchamloſen Parteiwirtſchaft ver⸗ 
mochten die auseinandergefallenen Blockteile wieder zuſammen⸗ 
zufügen. Polit iſch ſchienen die Katalanen ſich nicht fo bald 
wieder unter einen Hut bringen laſſen zu wollen. In dem 
Programm rein kulturellen Fortſchrittes ein neues, wunder- 
bar wirkſames Zeichen der Sammlung aufgerichtet zu haben, iſt 
Enrich Prats Verdienſt. Ihm ihn erſter Linie war ja ſchon 
viel des von dem Landtag der Provinz Barcelona im letzten Jahr- 
Bent ausgegangenen Segens zu verdanken: die Erneuerung und 
erdichtung des Straßenwegenetzes, die Gründung der Gewerbe- 
hochſchule, die Schöpfung des ſozialen Muſeums, die Errichtung 
des Inſtituts d'Estudis catalans als hoffnungsvollen Reimes der 
zukünftigen Landesuniverſität, die Wiedererwerbung und Wieder- 
herſtellung des ehrwürdigen Sitzes der 1714 aufgelöſten Tatalo. 
niſchen Landſtände, des Palau de la Generalitat, die Entſen⸗ 
dung zahlreicher vielverſprechender Köpfe zu langjährigen Studien 
im Auslande, ſo auch dreier Philologen nach Halle. So durfte 
man auch getroſt ihm folgen, wenn er die vier kataloniſchen 
Provinzen zu noch umfänglicheren und nachhaltigeren Werken 
ſich zu verbünden einlud; ſo ſteht auch die Hoffnung, daß der 
kataloniſche Zweckverband der letzte Schritt bis zur Selbitverwal- 
dung der eigenartigſten aller ſpaniſchen Landſchaften ſein werde, 
auf feſteren Füßen als alle früheren Verſuche auf dieſem Wege: 
das Verzeichnis der Klagen Kataloniens, das 1885 Alfonſo 12, 
und die Forderung größerer Selbſtändigkeit, die 1888 gelegent- 
lich der Weltausſtellung ſeiner Witwe vorgelegt wurde, die 
Formulierung der Anſprüche Kataloniens durch die „Bases de 
Manresa“ im Jahre 1892, die mit Canovas im Jahre 1898, mit 
Polavieja im Jahre 1900 gepflogenen Unterhandlungen, die an 
den Grafen Romanones im Jahre 1906 gerichtete Adreſſe, 
endlich die vielverheißende Zeit des kataloniſchen Blocks vom 
Frühjahr 1907 bis zum Herbſt 1909; eine Kette unfruchtbaren 
Ringens, das aber ſchließlich doch den unwiderleglichen Beweis 
für das nicht zu unterdrückende, immer wieder auflebende Ber 
langen Kataloniens nach Befreiung aus den Würgerkrallen des 
Madrider Zentralismus, der unerläßlichſten Vorbedingung der 
Wiedergeburt auch des übrigen Spaniens, erbracht hat. 


. Die Putſche, auf welche ſich die von der deutſchen Preſſe 
im Umſehen zu einer Revolution aufgebauſchte jüngſte turbu- 
lente Streikbewegung beſchränkt hat, vermindern nicht die Be 
deutung des oben erläuterten Vorganges. Wie fo ganz perſön, 
lich dieſe ſcheinbaren Aufwallungen der Volksſeele ſind, zeigt 
die eine Tatſache, daß auf Lerroux' Wink die Arbeiterſchaft von 
Barcelona nicht mitgetan hat: er fürchtete, ein Mißerfolg hier 
könne ihm die einträgliche Herrſchaft auf dem Stadthauſe koſten. 
Es gilt die aufbauende Arbeit Spaniens, wovon die liberale 
Preſſe nichts zu melden weiß, zu verfolgen und vom Ausland 
her durch Anerkennung und Rat zu unterſtützen; an dem felbft 
mörderiſchen Treiben der — wie bei uns — betörten Maſſe möge 
der Liberalismus allein ſich weiden! 


8 IERITEE IRRE EEE IE 
Herbstlied. 


er Herbstwind blättert im Walde, 
Es rauscht das welke Buch; 
Jch steh’ an einsamer Halde 
Und lausche dem Blätterflug. 


Was einst der Lenz geschrieben, 
Klingt wie ein fremdes Wort — 
Das hohe Lied vom Lieben 
Es weht im Winde fort. 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


Ba, — — (— — — — — — 


Nr. 41. 14. Oktober 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 743. 


5 Die deutſchen Arbeitgeberverbände im 
- Jahre 1910. 


Don J. Veen, Meſum (Weſtf.) 


3. Landwirtſchaft. 


ebe Verbände | Mitglieder Taeter 


8 $ einem Begrüßungsartikel zum Gewerkſchaftskongreß ſchrieb 1909 31 5 949 31 080 

155 vor kurzem A. Bebel: „Die Unternehmerſchaft hat in weit , er 11855 

- höherem Maße als bisher die Arbeiterklaſſe die Notwendigkeit 1910 46 | 12 63 „ y 

Ss der fachgewerblichen Organiſation begriffen und durchgeführt, 3 ＋ 48,3 %¾ [ 112,4% | = +148,0% 

5 nachdem ſie anfangs von einer ſolchen Organiſation nichts wiſſen 

i wollte. Erſt Schüler, wurde ſie bald Meiſter.“ („Dresdener Nachſtehend werden für die Hauptberufsgruppen die 

ai Volkszeitung.“) Die Wahrheit dieſes Bebelſchen Urteils lehrt | Zahlen der Arbeiter in dem betreffenden Berufe überhaupt den 
En uns die, wenngleich lückenhafte, Statiſtik der Arbeitgeberverbände. in den Arbeitergeberverbänden und in den chriſtlichen bzw. 
= Die Konzentration des Unternehmer. und Arbeitgebertums hält | „freien“ Gewerkſchaften umfaßten Arbeitern gegenübergeſtellt. 
i leichen Schritt mit den innerlich und äußerlich erſtarkenden | So erhalten wir ein recht intereſſantes und lehrreiches Bild. 


. rbeiterheeren. Die erhöhte Agitation und das Wachstum der 
= Arbeitnehmerverbände ftellen eines der zugkräſtigſten Werbemittel 
= für die Koalition der Arbeitgeber dar. Unverkennbar wächſt 
> in Arbeitgeberkreiſen das Beſtreben, fih der drohenden eifernen 
1 Umklammerung durch die Gewerkſchaften zu entziehen, denſelben 


ahl der bei den Ar- Zahl der Ende 1910 
rbeiter |beitgebers | an | gou 
überhaupt verbänden Sri | „frei- 
(1907) erfaßten | organifierten Arbeiter 


Berufsgruppe 


eine geſchloſſene Phalanx entgegenzuſtellen und ihre Angriffs- 


22 
5 kriege mit mehr oder weniger großen Ausſperrungen ſolidariſch] 1. Bergbau . . . [ 903156 455 401 82855 | 123437 
0 zu beantworten. Druck erzeugt ja immer Gegendruck. 2. i der Steine und I awe 9015 a | 
2 Ende des Jahres 1910 zählte man in Deutfchland ') 2928 Unter- — E oA 1 75 ö 
1 J 4 : ; 3. Metallinduſtrie . | 1694111 | 749885 33963 | 508502 i 
nehmerverbände, die fih auf 93 Reichs“, 474 Landes oder Bezirks. 4. Tertilinduftrie . .| 856522 | 492829 | 40320 | 117254 
= und 2361 Ortsverbände verteilen. Das find 315=120/o Verbände | 5. Lederinduſtrie . «| 158413 14 839 5107 65 527 i 
=: mehr als im Vorjahre. Dieſe 2928 Arbeitgeberverbände um. | . He SPS Bone ns Ma Ba | 
2 faßten 127 424 Mitglieder, welche zuſammen 4027 440 Arbeiter ; und Genußmittel . A 789615 184 254 2158 105 410 
X beſchäſtigten. Im Jahre 1909 war die Zahl der 1 8. Bekleidungsgewerbe . 850862 | 96841 an 3963 | 104239 
= 115095, die der beſchäftigte Arbeiter 3854 680; die Mitglieder. q Gange erde 15711 assed |. 05 
a zahl wuchs demnach um 12 329 10,7% und die Arbeiterzahl um 10. Polparaphiſche Gewerbe 163 322 75 656 1572 95 438 
m 17276024 4% . So erhalten wir folgendes ſtatiſtiſches Bild. 11. Handele: und Verkehrs⸗ 

gewerbe. 1349 660 96 003 66 170167 783 


a ; Beſchäftigte 
debe Verbände Mitglieder | Arbeiter Wenngleich die Zahlenangaben lückenhaft find, laſſen fle 


uns doch einigermaßen erkennen, wie weit der Zuſammenſchluß 


' 1909 | 2613 115 095 | 3 854 680 . N beiden Heerlagern, ne und 1 
928 27 421 4027 440 ereits vollzogen ift. ie man ſieht, haben ſich die Arbeitgeber 
5 1910 292 ] in verhältnismäßig kurzer Zeit ſchon ziemlich umfaſſende Organi- 


ſationen geſchaffen. Anderſeits iſt ſchwer zu verſtehen, warum 
ſo viele Arbeitgeber trotz der übergroßen Zahl „frei“ organiſierter 
Arbeiter noch den chriſtlichen Gewerkſchaften unſympathiſch, wenn 
nicht geradezu feindſelig, gegenüberſtehen. Hoffen wir, daß ſich 
in den Arbeitgeberkreiſen mit dem Fortſchreiten ihrer Organiſation 
auch immer mehr die Ueberzeugung Bahn bricht, daß zur Ueber⸗ 
windung des gemeinſamen Feindes gerade die chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften aller Unterſtützung und Hilfe wert ſind, weil ſie allein 
unter den obwaltenden Umſtänden imſtande find, den „freien“ 
Vormarſch zu bemmen und den ſozialen Frieden und verſöhnenden 
Ausgleich zwiſchen Intereſſen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
anzubahnen. 


S 8888 SPLE SS 
Mein Glück. 


ir ist ein echtes Glück gegeben; 
Ein Glück ohn’ jeden falschen Schein; 
Ein Glück, das sich bewährt im Leben — 


=+12%, | =+10,7% | =+44% 


Die Zuwachsziffern find nur annähernd genau, weil unter 
den Zahlen dieſes Jahres auch ſolche von Verbänden find, welche 
1909 gar nicht oder nur unvollſtändig berichtet hatten. 

Eine beſonders ſtarke Abnahme zeigen die Verbände des 
Baugewerbes bezüglich der Arbeiterzahl. 1909 zählten ſie 51038 
Arbeitgeber mit 525 132 Arbeitern; 1910 dagegen 51832 Firmen 
mit 448845 Beſchäftigten. Das polygraphiſche Gewerbe ging 
von 5551 Verbandsmitgliedern im Jahre 1909 mit 79295 
Arbeitern auf 5468 bezw. 75656 zurück. Der Rückgang in der 
Zahl der Arbeiter im Baugewerbeverband „dürfte zum größeren 
Teile als Folge des bekannten Austritts des Verbandes der Bau- 
geſchäfte von Berlin und den Vororten aus dem Bunde anzu— 
ſehen („Reichsarbeitsbl.“) ſein.“ l 

Die ſtärkſte Zunahme erfuhren die Arbeitgeberverbände in 
der Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie, im Bekleidungsgewerbe 
und in der Landwirtſchaft. Die folgenden Ueberfichten zeigen 


uns ihr Wachstum. 
1. Nahrungsmittelinduſtrie. 


seien 


W ER Beſchäft'gte 
$ B 
Jahr Verbände | Mitglieder | Arbeiter Ich nenn’ die beste Mutter mein. 
1909 101 8.031 126 700 Umweht mich auf den fernen Wegen 
Mal wo der Freude warmer Hauch, 
1910 132 10 446 184 > Dann pocht in glückesfrohen Schlägen 
|=+20,6% =+30,07 [ = + 45,4% Das gute Herz der Mutter auch. 
Und drücken mich des Alltags Plagen, 


2. Bekleidungsgewerbe. 
Ist es ganz einsam um mich her, 
So kann ich’s Leid zur Mutter tragen, 


Der Mutter ist es nicht zu schwer. 


Du, Gott, hast mir dies Glück gegeben. 
G lass es lang mein eigen sein 

Und, nimmst du’s weg aus diesem Leben, 
Führ' es in deinen himmel ein! 


= * eſchäftigte 
Jahr [Verbände | Mitglieder | an. 
1969 225 4973 60 820 
1910 242 9140 112 588 

=+ 7,5% | = + 83,7% | =+ 85,1%; 

Joseph Wais. 


1) Vgl. „Reichsarbeitsblatt“ Nr. 6, 1911. 
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(1911), 79 S. Theologus, Der Moderniſteneid (1911), 88 S. 
R. M. Schultes O. P. (Profeſſor am Collegium Anglicum 
zu Rom), Was beſchwören wir im Antimoderniſteneid? Theo. 
logiſche Erklärung des Antimoderniſteneides (1911), 85 S. 
B. Baur O. S. B., Klarheit und Wahrheit. Eine Erklärung des 
Antimoderniſteneides (1911), 161 S. J. Marx (Profeſſor der 
Kirchengeſchichte am Prieſterſeminar zu Trier), Der Eid wider 
den Modernismus und die Geſchichtsforſchung (1911), 95 S. 
G. M. Manſer O. P., Die Lehre des von Papſt Pius X. verurteilten 
Modernismus und der moderne philoſophiſche Phänomenalismus 
(1911), 43 S. Dazu kommen noch Arbeiten von Laien: M. Erz ⸗ 
berger, Der Moderniſteneid. Den Katholiken zur Lehr und Wehr, 
Andersdenkenden zur Aufklärung (1911), 71 S. Ein Laie ift wohl 
auch O. Frank, Deutſchland und die Modernismusbewegung. Ein 
Jahr neudeutſche Kirchengeſchichte; eine Revue über Kämpfer und 
Kampfplätze; Recht und Unrecht in einem Bruderkrieg (1911), 67 S. 
Alſo fo viele katholiſche Schriften über den Moderniſteneid! 
Darin wird die Frage alles in allem nach allen Seiten hin beſtens 
beleuchtet, in ihren tiefſten Gründen erfaßt, wobei dann jede 
Schrift einzeln wieder ihre beſonderen Eigentümlichkeiten und Vor 
züge hat. Wer immer daher von dem Lärm und Getöſe der 
feindſeligen Widerreden ſchwankend werden möchte, dem gilt, wie 
dereinſt dem unſchlüſſigen Auguſtinus: Tolle, lege! Nimm, lies! 
Im ganzen aber hoffen wir, daß, wie nach dem Obigen bereits 
die Enzyklika „Pascendi“ für die katholiſche Theologie als un 
gefährlich bezeichnet wird, ſo ſich bald auch die Ueberzeugung 
auf akatholiſcher Seite mehr und mehr Bahn brechen wird, daß 
die katholiſchen Theologen nach wie vor dem Moderniſteneid 
wiſſenſchaftlich tätig ſein können und ſind, ſoweit es Glaube und 
Dogma oder der katholiſche Glaube als ſolcher geſtattet. Den 
aber muß man uns doch noch laſſen — außer man wolle uns 
auf den Univerſitäten gegen alle verbrieften Rechte durchaus 
niederknebeln im Namen der Freiheit — was ein Unfinn ift. 


S =D DS 


Die deutſchen katholiſchen Theologen in 
Sachen des Moderniſteneides au fait. 
Don Univerſitätsprofeſſor Dr. J. B. Säg müller, Tübingen. 


A. ein Nichtſtratege weiß, daß, wenn in einer Schlacht nur 
auf einer Seite geſchoſſen wird, dieſelbe für den anderen 
Teil von vornherein verloren iſt. Darum war es freudigſt zu 
begrüßen, daß, als im Jahre 1907 das Dekret „Lamentabili“ und 
die Enzyklika „Pascendi“ gegen den Modernismus erſchien, und 
darob in allen liberalen und proteſtantiſchen Zeitungen und 
Zeitſchriften, in vielen Broſchüren und Büchern ein großes 
Schießen ſich anhub, man auf katholiſcher Seite nicht ſchwieg 
oder nur blind feuerte, ſondern mit gutem Geſchütz kräftig ant⸗ 
wortete. Man ſehe darüber nur etwa nach bei L. Atzberger, 
Was iſt der Modernismus? (1908), S. 40, A. 1. Und mit 
welchem Erfolg, das geſteht heute indirekt ein der bekannte 
pofitive Biologe J. Reinke in ſeiner leider in ganz kultur⸗ 
kämpferiſches Fahrwaſſer hineingeratenen Schrift: Deutſche Hoch⸗ 
ſchulen und römiſche Kurie, 1911. Denn da lieſt man S. 37 
das von Reinke übernommene Zitat aus einem Aufſatz von 
P. Feja im „Tag“ vom 4. März 1911: 

„Es handelt fih in der Gegenwart nicht um die längſt ver. 
geſſene Enzyklika, ſondern ausſchließlich um den Eid. Er allein 
bat den bestehenden Konflikt geſetzt; zwiſchen ihm und der Enzy⸗ 
klika beſteht nicht nur ein gradueller, ſondern gewiſſermaßen auch 

rinzipieller Unterſchied. Eſſentielles Recht des Papſtes iſt es 
Feine ihm untergebenen Geiſtlichen über den apokalyptiſchen Kampf 
gegen ein Syſtem zu orientieren, das alle religiöſen, ſozialen und 
politiſchen Grundbegriffe von der chriſtlichen Offenbarung eman⸗ 
zipieren will, und zum treuen Feſthalten an den idealen Prin- 
zipien der chriſtlichen Wiſſenſchaft zu ermahnen. Das iſt in der 
Enzyklika „Pascendi“, zu deren Abfaſſung die Zeit gekommen 
war, geſchehen, und es hat nicht dieſe ſyſtematiſche Vereinigung 
aller Irrtümer in einem Dokument den Eindruck des Außerordent- 
lichen gemacht.“ 

Nun — eben das haben die katholiſchen Theologen über 
das Dekret und die Enzyklika, die unzertrennlich zuſammen⸗ 
gehören, ſchon 1907 ff. auch geſagt. Wozu dann damals das 
Geſchrei und Getöſe? Doch ein neues Schießen hub 1910 nach 
Erlaß des Moderniſteneides auf jener ganzen Linie an, auf der 
man fich fo gern an der katholiſchen Kirche und katholiſchen Theo⸗ 
logie reibt, weil es einen ſchon vorher auf der eigenen Haut juckt, 
und weil es im eigenen Hauſe brennt. Es iſt unmöglich, alle die 
feindſeligen Artikel in Tagesblättern und Zeitſchriften aufzu⸗ 
zählen. Erwähnt ſeien nur die Broſchüren: Ten Hompel, 
Grenzfragen. Erſtes Heft: Uditore Heiner und der Antimoder⸗ 
niſteneid, 1910. Ten Hompel, Tatſachen. Antwort auf Udi⸗ 
tore Heiners Streitſchrift, 1911. Clericus Germanicus, 
Der Moderniſteneid. Ein Appell an deutſche Prieſter, 1910. 
H. Mulert, Antimoderniſteneid, freie Forſchung und theo- 
logiſche Fakultäten, 1911. K. Wieland, Eine deutſche Abrech⸗ 
nung mit Rom. Proteſt gegen den päpſtlichen Moderniſteneid, 
1911. Ch. Meurer, Der Moderniſteneid und das bayerijche 
Plazet, 1911. J. M. Verweyen, Philoſophie und Theologie 
im Mittelalter. Die hiſtoriſchen Vorausſetzungen des Antimoder- 
niſteneides, 1911. J. Reinke, Deutſche Hochſchulen und römiſche 
Kurie, 1911. 

Da wallte aber den deutſchen katholiſchen Theologen auch 
das Blut, und auf der ganzen Front wurden die Geſchütze 
demaskiert. Auch hier wieder iſt es unmöglich, all die Artikel 
in den katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften anzuführen, ſo 
u. a. in der „Allgemeinen Rundſchau“, der „Wahrheit“, dem 
„Katholik“, den „Stimmen aus Maria-Laach“, der „Kultur“, dem 
„Archiv für katholiſches Kirchenrecht“, dem „Pastor bonus“, den 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“, der „Theologiſch⸗praktiſchen 
Monatsſchrift“, der „Theologiſch⸗praktiſchen Quartalſchrift“ uſw. 
Manche dieſer Artikel find nachher als ſelbſtändige Schriften er- 
ſchienen. Ausführlich aber ſeien bemerkt die Schriften: F. Heiner 
(Auditor der Römiſchen Rota), Die Maßregeln Pius' X. gegen den 
Modernismus nach der Enzyklika „Pascendi“ vom 8. September 
1907 in Verbindung mit dem Motuproprio vom 1. September 
1910 (1910), 100 S. F. Heiner, Rechtsanwalt ten Hompel und 
Uditore Heiner. Der Antimoderniſteneid und die Münſterſche 
Kulturgeſellſchaft (1911), 95 S. K. Braig (Profeſſor an der 
Univerſität zu Freiburg i. Br.), Der Modernismus und die 
Freiheit der Wiſſenſchaft (1911), 58 S. J. Maus bach (Pro. 
feſſor an der weſtfäliſchen Wilhelms. Univerſität zu Münſter), Der 
Eid wider den Modernismus und die theologiſche Wiſſenſchaft 


Knabenheimweh. 


De? ich zuerst von der Heimat schied, 
Wie war da mein Knabenherz erglüht! 

Liebmülterlein kreuzte mir Stirne und Mund 

Und sprach in Tränen: „Bleib brav und gesund!“ 

Die Geschwister standen verstört umher, 

Der starke Vater atmete schwer. 

In ſränenblitzenden Augen lag 

Ein Wehwort, das man nicht sagen mag, 

Und über die zuckenden Lippen fuhr 

Des heiligsten Schmerzes untilgbare Spur. 

Ein Augenblick — und stille stand 

Sogar die alte Uhr an der Wand 

Mit einem wehen, plötzlichen Ruck. 

jetzt noch der letzte Händedruck. 


In dieser Stunde ward es mir klar, 

Wie sehr ich mit allem verwachsen war. 
Kein Stein, kein Stäubchen war so gering, 
Dass nicht mein ganzes Herz dran hing, 
Dass mir's beim Scheiden den Alem nahm. 
Weiss nimmer, wie ich zur Höhe kam, 

Und wie durchs Tal im Nebelgewog 

Meine glückliche, gläubige Jugend zog 

In grauer, dämmernder Morgenfrüh’. 

Aber die Stunde vergess ich nie. 


Und was mir im Leben auch widerfuhr, 
So tief ins Herz schnitt keine Spur, 
Kein Gloria der Liebe, kein Requiem, 
Durch Sorgen und Sünden ging ich seitdem, 
Durch Bosheit und Jammer, durch Hass und Neid, 
Doch jene Stunde bleibt ewig geweiht. 
Und denk’ ich daran in der lage Lauf, 
Dann hört mir das Herz zu schlagen auf. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Was ift Entwicklung d 


Von Profeſſor Dr. Karl Braig an der Univerſität Freiburg i. B. 


$- Sommer 1883 hörte ich an der Univerfität Berlin öffent- 
liche, ſehr zahlreich beſuchte Vorleſungen über Darwin und 
den Darwinismus. Die Hauptgedanken des das Jahr vorher 
verſtorbenen Engländers wurden nach feinen Hauptwerken durch- 
geſprochen. Unter Hervorhebung der vielen hohlen Redensarten 
und namentlich der vielen logiſchen Schnitzer bei Charles Robert 
Darwin (geb. 1809, geſt. 1882) wurde von dem Vortragenden 
betont: Hätte der Mann eine Arbeit ähnlich ſeinen Hauptwerken 
oder ſeine Hauptſchrift 1859 — dem Erſcheinungsjahr von „On 
philo» 

ſophiſchen Fakultät einer deutſchen Univerfität vorgelegt als 
Doktorarbeit, er wäre ſicherlich durchgefallen. Nun hat man vor 
lauter Bewunderung für den „Kopernikus“ oder „Newton“ der 
organiſchen Welt“ in weiten Kreiſen nach und nach das ſtrenge 
Denken verlernt: man nimmt Darwins Fehlſchlüſſe für Zieffinn! 
An dieſes Erlebnis ward ich erinnert, als ich, faſt ein 
Menſchenalter ſpäter, in einer tüchtigen Schrift die Bemerkung 
fand: Schon in dem Titel von Darwins Hauptwerk „Ueber 
die Entſtehung der Arten durch natürliche Zucht ⸗ 
wahl oder die Erhaltung der begünſtigten Raſſen 
im Kampf ums Daſein“ kommt die Unklarheit und Sinn- 
widrigkeit der Darwinſchen Grundmeinungen „draſtiſch“ zum 
Ausdruck. Darwin behauptet, daß die „paſſendſten“ Lebensformen, 
die den äußeren Bedingungen am meiſten „angepaßten“ Lebe. 
weſen von der Natur ausgewählt werden und erhalten bleiben, 
während die weniger begünſtigten, die „unpaſſend“ organiſierten 
und ausgerüſteten Individuen im Kampf ums Daſein untergehen 
und hierdurch, verſichert der Naturforſcher, nämlich durch die 
Fortpflanzung des „Paſſendſten“, find im Laufe ungezählter Jahr- 
taufende die jetzigen Arten des Pflanzen- und Tierreiches ent- 
ſtanden. Das iſt ebenſo weiſe geſprochen, gibt das mir vor- 
liegende Werkchen zu verſtehen, wie wenn ein Pflanzer behaupten 
würde: Durch Ausreißen des Unkrautes in einem Fruchtfeld iſt der 
Edelweizen „geworden“ und das „Paſſendſte“ geworden, und 
durch die Entwicklung des ſo Gewordenen iſt allgemach die Fruchtart 
Selbſtverſtändlich kann ſolch ein 

törichtes Quid pro quo, ſolch eine ſchnöde Verwechſlung des Dinges 
und ſeiner Umgebung, der inneren, treibenden Kraft in einem Lebe⸗ 
weſen und der äußeren (fördernden oder hemmenden) Lebens. 
bedingungen, keinen Aufſchluß auf die Frage geben: Wie iſt das 
„Paſſende“, ein ſeiner Forterhaltung ſicheres 
Lebeweſen, der eigentliche Stamm einer beſtimmten Art, z. B. 
des Weizens, zum Daſein gelangt? wie, wann und wo iſt der 


the origin of species by means of natural selection“ — der 


des Weizens „entſtanden“. 


allererſte 


Urſprung des Paſſenden oder des Unpaſſenden anzuſetzen?“) 


Ein faſt unglaublicher Mangel an Klarheit und Schärfe 
des Denkens wird bei den Vertretern der Hypotheſe von der 
Entwicklung nicht ſelten bis auf die Stunde noch angetroffen. 
Was heißt denn eigentlich das Wort „Entwicklung“ ſelbſt? Was 
bedeutet das Wort, das nach Ernſt Haeckel und Genoſſen, nach 
den Propheten des modernen Aber:, Spuk und Hexenglaubens, 
des Glaubens an eine automatiſche Hervorzauberung des Lebens 
aus dem Stoffe der Lebloſigkeit, alle Rätſel löſt, ale Schwierig⸗ 
keiten, die in der Frage nach der erſten Entſtehung liegen, der 
Entſtehung der Weltmaterie und der Sonnenſyſteme, des Erdplaneten, 


der organiſchen Reiche an ſeiner Oberfläche, ſpielend, unfehlbar, 
ein für allemal löſt? Laſſen wir uns erklären, was die Ent⸗ 
wicklung iſt, was ihr Weſen ausmacht! Wüßten wir das ſicher, 
dann könnten wir auch ſagen, was die Entwicklung nicht iſt, 
was das Wort nicht bedeutet, wo ſeine Anwendung unzuläſſig iſt. 
X x * 
Jede Entwicklung ift ein Werden, ein Entſtehen; aber nicht 
jedes Werden, jedes Entſtehen iſt Entwicklung. Ein Turm wird, 
entſteht, indem er gebaut wird; aber er entwickelt ſich nicht. 
Höchſtens kann für die Gliederung eines Bauwerkes, in der ſich 
eine Idee entfaltet, Entwicklung geſagt werden. Dann iſt das 
Wort im übertragenen Sinne genommen. Dagegen wird, entſteht 
ein Weizenhalm, indem er ſich aus dem Weizenkorn entwickelt, 
oder dadurch, daß das Korn ſich zum Halm mit allen ſeinen 
Teilen bis hinauf zur neuen Weizenähre entfaltet. 
ihr Weſen ot. die leſenswerte Schrift von E. Dennert: Die Entwicklung, 
n Auftrag des e A E Heft 1, 
N 1910). es herausgegeben von Prof. Dr. E. Dennert. 
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Hiernach iſt für die Vorſtellung von der Entwicklung ent⸗ 
ſcheidend, daß an einem und demſelben Etwas ein ſpäterer Zuſtand 
aus dem früheren hervorgeht, jener dieſen begründet, grundlegt, 
dieſer in jenem angelegt iſt, und daß das ſpätere Sein des Etwas 
— es iſt ein organiſches Etwas — gegen das frühere reicher, 
reifer, ſtärker, vollkommener, mehr gegliedert und beſſer aus⸗ 
gerüſtet iſt. Die nächſte bewirkende Urſache der Entwicklung iſt 
in dem Etwas ſelber enthalten (Keimkraft, Lebensfähigkeit des 
Weizenkornes); Bedingungen der Entwicklung können innerhalb und 
außerhalb des Etwas liegen (Wärme, Feuchtigkeit, Triebkraft des 
Bodens uff.). Weiter iſt für die Vorſtellung von der Entwicklung 
weſentlich, daß das Etwas, während das Spätere aus dem Früheren 
an ihm hervorgeht, ein ungeteiltes Ganzes, ein Individuum 
bleibt und daß die Individuation ſich auch bei den einzelnen 
Zuſtänden des Ganzen wiederholt. Der nachfolgende Zuſtand 


(Teilausbildung, Glied) iſt das Ziel, auf welches der vorangehende 


angelegt iſt, hinarbeitet, und in dem Ziel erſcheint ſtets ein Mehr 
im Vergleich mit der Anlage (Zielſtrebigkeit). Die vollendete 
Geſtalt des Ganzen (Ausgeſtaltung, Organiſation, das letzte 
erreichbare Plus mit neuer Samenanlage) iſt das Ziel, auf das 
die Geſamtentwicklung des Etwas hinausläuft, und das alle Cingel- 
heiten des Etwas zur Einheit zuſammenfaßt, in feiner Indivi⸗ 
dualform zuſammenhält. 

Hieraus wird verſtändlich, daß an einem ſich entwickelnden 
Etwas kein ſpäterer Zuſtand auf einen früheren zurückgeführt, 
und daß der ganze Entwicklungsvorgang nicht umgekehrt werden 
kann. Ein Turm läßt ſich wieder niederlegen, indem die Arbeiter 
den umgekehrten Gang des Aufbaues machen; auch die chemiſchen 
Prozeſſe laſſen ſich (faſt) durchgängig und (faſt) vollſtändig um- 
kehren (Analyſis, Syntheſis; desgleichen Kriſtalliſation). Die 
Entwicklungsvorgänge, organiſche Prozeſſe, widerſtehen durch 
gängig und vollſtändig einer eigentlichen Umkehrung: die Henne 
kann niemals wieder zum Ei werden, aus dem ſie geworden iſt. 
Ein Verſuch, den Entwicklungsgang eines Lebeweſens umzuwenden, 
den ſpäteren Seinszuſtand eines organiſchen Individuums in 
einen früheren zurückzuverwandeln, endigt unfehlbar mit dem 
Untergang, mit der Auflöſung des Weſens. 

Für die Vorſtellung von der Entwicklung iſt ein ferneres 
Moment bezeichnend, weſentlich entſcheidend. Nicht nur iſt der 
ſpätere Zuſtand eines ſich entwickelnden Weſens das tatſächliche 
Ziel des früheren, nicht bloß iſt der Endzuſtand, die entwickelte 
Vollgeſtalt das notwendige Ergebnis, der Abſchluß des ganzen 
Entwicklungsprozeſſes; das Spätere iſt vielmehr der Zweck des 
Früheren und das Letzte der Zweck des Ganzen. Das heißt: 
dazu wächſt das Frühere ſich aus und in das Spätere hinüber, 
dazu entwickelt fi) der Anfang (Primordial, Embryonalzuſtand) 
in den Endzuſtand, daß das Erzielte geeignet, fähig, geſchickt iſt, 
zu fein, was und wie e3 ift, und tätig zu fein, zu leiſten, Hervor- 
zubringen, was das Lebeweſen tun, leiſten, ſchaffen muß, wenn 
es ſoll beſtehen, ſich und ſeine Art ſoll erhalten können. Das 
Organ des Auges z. B. entwickelt ſich nicht bloß tatſächlich und 
notwendig fo, daß ein betreffendes Weſen fieht, ſondern damit 
das Weſen ſehen kann. Das ift die Zweckmäßigkeit der Ent- 
wicklung und ſie iſt mehr als bloße Zielſtrebigkeit. Letztere 
iſt das Ergebnis aus den Wirkurſachen der Entwicklung, der 
Effekt aller Kräfte in einem organiſchen Weſen; die Zweck, 
mäßigkeit iſt das Ergebnis einer Endurſache, die, gleichfalls dem 
Weſen eingeſenkt, die Brauchbarkeit des Effektes für das Weſen 
herſtellt, indem ſie die Beiträge der einzelnen wirkenden Kräfte 
nicht lediglich ſummiert, ſondern ſie in einer ganz beſtimmten, 
einheitlichen und eindeutigen Form, in der Zweckform zuſammenfaßt. 

Die Zweckurſächlichkeit und Zweckmäßigkeit, deren Reſultat 
das „Paſſendſte“ bildet, iſt für die Entwicklung geradeſo not⸗ 
wendig, wie die Wirkurſächlichkeit. Das zeigen am augenfälligſten 
die Gebilde, die zweckwidrig zu nennen find (Monſtra, Miß⸗ 
geburten, Fehlgeburten). Sie ſind darum nicht exiſtenzfähig, weil 
das Ziel ihrer Entwicklung, deren Endabſchluß, infolge ſtörender, 
hemmender Nebeneinwirkungen unter dem Zweck der Entwicklung 
ſtehen geblieben iſt. Der Zweck iſt alſo für alle Entwick— 
lung das Maßgebende, das Seinſollende, das, was verwirklicht 
werden muß, wenn ein Lebeweſen ſoll ſein und tätig ſein können; 
die teilweiſe Verkümmerung des Zweckes zieht in gleichem Ver⸗ 
hältnis eine Verkümmerung des Seins und Tätigſeins für das 
Weſen nach ſich; die gänzliche Verkümmerung der Zweckmäßigkeit 
bedeutet die Vernichtung für das Weſen auch dann, wenn die 


(bloß) wirkenden Kräfte alle mit ihren Leiſtungen vorhanden ſind. 


Die Weiſe, wie die Urſachen der Entwicklung wirken, iſt 
für jedes Weſen, jede Art, jede Gattung anders. Aber für jedes 
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beſtimmte Individuum, für eine beſtimmte Art, eine beſtimmte 
Gattung der Lebeweſen, innerhalb alſo eines beſtimmten engeren 
oder weiteren Kreiſes, iſt die Weiſe des Wirkens dieſelbe, ſich 
. unveränderlich: die Weiſe und Form der jeweiligen 

twicklung entwickelt ſich ebenſowenig, als der Weg, auf dem 
gegangen wird, ſelber fortſchreitet. Die Unveränderlichkeit des 
Wirkens, die einen Beobachter aus einem früheren Stadium einer 
Entwicklung die ſpäteren erſehen (berechnen) und aus den ſpäteren 
auf die früheren ſchließen läßt, iſt, in eine Formel gefaßt, das 
(individuelle, ſpezifiſche, generiſche) Geſetz der Entwicklung. Es 
heißt Kauſalgeſetz, wenn die Wirkungsweiſe der Anfangsurſachen 
(causae efficientes), und Finalgeſetz, wenn die Wirkungsweiſe der 
Endurſachen bei der Entwicklung in Betracht gezogen wird. Durch 
das zweifache Geſetz find die Einzelzuſtände (Teile) des fih ent. 
wickelnden Etwas und find die Einzelſtadien der Entwicklung 
nicht bloß logiſch, für die Betrachtung, ſondern auch zeitlich und 
ſachlich untrennbar mit einander verbunden, find die Zuſtände und 
Stadien verkettet, nicht etwa nur (ordnungslos) zuſammengehäuft. 

Zählen wir zuſammen, dann fordert der richtige Gebrauch 
des Wortes Entwicklung folgendes: 

1. Die Entwicklung iſt ein Vorgang auf dem Gebiete des 
Organiſchen, im Reiche des Lebendigen, ein biologiſcher Vorgang. 
Das gilt im ausſchließenden Sinn. Die Vorſtellung von der 
Entwicklung ift der Verſuch, das Wachſen des Lebendigen, nah. 
dem ein erſtes Leben (Zelle, Keim, Samen, Ei) vorhanden iſt, 
u beſchreiben, zu erklären, den Werdegang des Lebendigen nach 
ſeinen Einzelſtufen begreiflich zu machen. Daraus ergibt ſich 
eine doppelte Folgerung. 

Die Entwicklungshypotheſe ſetzt das organiſche Leben voraus. 
Sie iſt völlig unvermögend, an das erſte Werden des Lebendigen 
heranzukommen. Nur das ſeiende Leben kann ſich entwickeln; 
von einem Entſtehen des Seins der Lebendigen durch Entwicklung 
reden wollen, das kann nur eine vollendete Alogie. Sodann iſt 
die Uebertragung der Vorſtellung „Entwicklung“ von dem biolo- 
giſchen auf ein anderes Gebiet (Anorganiſches; Logifch-intellel. 
tuelles Tun, ſittlich⸗freies Handeln, Kulturgebiete der Religion, 
Moral, Politik, Kunſt) immer nur eine Bilderrede. Werden die 
Bilder als Begriffe, die Aehnlichkeiten (Analogien) als Kongru⸗ 
enzen und Identitäten genommen, ſo entſtehen unvermeidliche 
Beweiserſchleichungen. Sie find der Tod der Wiſſenſchaft. 

2. Die Entwicklung ſpielt ſich überall in einem biologiſchen, 
organiſchen Individuum ab; ſie teilt niemals das Individuum 
als ſolches. Teilung eines Individuums ift deffen Tod. Fort. 
pflanzung iſt das (geheimnisvolle) Hervorgehen eines neuen, ſelbſt⸗ 
ſtändigen Individuums aus einem oder zweien Lebeweſen, 
ohne daß die Individualität der Eltern Einbuße erleidet. 

3. Die Urfachen der Entwicklung, ſowohl die nächſtbewir⸗ 
kenden als auch die zweckbeſtimmenden Kräfte befinden ſich in 
den ſich entwickelnden Lebeweſen ſelber. Die außenliegenden 
Bedingungen ermöglichen, fördern, beeinfluſſen die Entwicklung. 
Unter Umſtänden wird ſie durch die Außenbedingungen gehemmt, 
geſtört, aufgehoben. 

4. Die Entwicklung vollzieht ſich ſtetig, geſetzmäßig, zweck. 
mäßig. Zwiſchen dem Früheren, minder Vollkommenen, weniger 
Gegliederten, einfacher Organiſierten und dem Späteren, Vol- 
kommeneren, mehr Gegliederten, reicher Organiſierten, zwiſchen 
dem noch Unreifen und dem Reifen gibt es keine Sprünge, Lücken, 
Riſſe. Die ſtetigen, geſetzmäßigen, zweckmäßigen Uebergänge 
treten immer zutage, wo die Naturverhältniſſe bis ins einzelne 
aufgedeckt werden können. Zufälligkeit, Zuſammenhangloſigkeit, 
Regelloſigkeit, Regelwidrigkeit iſt entweder die Erſcheinung von 
Außen- und Zwiſchenwirkungen, die das Wirken der Kräfte in 
dem ſich entwickelnden Etwas durchkreuzen (von ſich aus wieder 
nach beſtimmten Geſetzen); oder der Anſchein des Zufälligen uſw. 
entſteht in der Einbildung eines ungenauen, unklaren, unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobachters der Natur (vgl. Ernſt Haeckels Fälſchungen). 

Die genaue, erſchöpfende, ſcharfe, kurz die wiſſenſchaftliche 
Beobachtung der Natur erkennt in der biologiſchen Entwicklung, 
ihren Geſetzen und Ergebniſſen ein zuverläſſigſtes Mittel, den 
Schluß von der Tatſächlichkeit endlicher Wirkungen auf die 
erſte Urſache, auf die unendliche Weisheit des Welturhebers zu 
machen. Der Schluß von der Geſetz, und Zweckmäßigkeit aler- 
Entwicklung in der (organiſchen) Welt auf eine ſogenannte „kos- 
miſche Intelligenz“, auf ein immanentes X, wäre dieſelbe wiſſen⸗ 
ſchaftswidrige, moniſtiſch⸗materialiſtiſche Halbheit wie der Schluß, 
der von der Zwecktätigkeit eines Menſchen aus bis zu der Eigen- 
ſchaft der Weisheit gehen, für dieſe Eigenſchaft aber ein Subjekt, 
die weiſe Seele des Menſchen, nicht zulaſſen wollte. Warum? 


Behörden ſich ablehnend verhalten. 


Eine neue Fortbildungsſchule für Mädchen. 
Don Maria Cuplen, Effen. 


Nochſtebende Ausführungen haben preußiſche Verhältniſſe im 
Auge. Sowohl der Katholiſche Frauenbund als auch der Verein 
katholiſcher deutſcher Lehrerinnen haben wiederholt Eingaben an die 
preußiſche Regierung gerichtet um Gründung obligatoriſcher Fort- 
bildungsſchulen für Mädchen. Bisher haben die zuſtändigen 
Die Durchführung der 
großen Idee iſt in weite Zukunft hinausgeſchoben. Nur hier 
und da hat fie ſich in blühenden Privatunternehmungen ver» 
wirklicht, wie in Duisburg, Mülhauſen; dieſe Unternehmungen 
gehen teils vom katholiſchen Frauenbund, teils vom katholiſchen 
Lehrerinnenverein aus. Oft auch arbeiten beide zuſammen zum 
Segen der Schulentlaſſenen. Die Sorge für diefe 14—18 jährigen 
bietet ein reiches, dankbares Feld der Tätigkeit für jedes warm⸗ 
empfindende und opferwillige Frauenherz. 

Es will uns immer ein wehes Gefühl beſchleichen, wenn 
wir zu Oſtern die Kinder zum letztenmal aus den Schulportalen 
hinausſtürmen ſehen. Die Lehrerin ſchaut ihnen mit banger 
Sorge nach; in den jungen Herzen aber wohnt kein anderes 
Gefühl als das der eben erlangten, köſtlichen Freiheit, und kein 
anderer Gedanke findet Raum als der: Wie wird es ſchön ſein 
jetzt! Keine ſtrenge Schulzucht mehr! Keine täglichen Aufgaben, 
keine Strafen! Und an die ſchweren Aufgaben und die bitteren 
Strafen des Lebens denkt keines. Zum erſtenmal vielleicht in 
ihrem Daſein fühlen ſie ſich ungeheuer ſelbſtändig. Sie werden 
ſchon bald „mitverdienen“. Vater und Mutter haben ſchon 
lange auf dieſen Tag hingewieſen, wie auf eine große Erlöſung, 
und bei des Lebens Entbehrungen ſehnten ſie dieſe Stunde 
herbei, als müßte, wenn das Kind verdient, die Fauſtklage auf 
hören, wahr zu ſein: 


Entbehren ſollſt du, ſollſt entbehren! 
Das it der ewige Geſang, 

Der jedem an die Ohren klingt, 
Den unſer ganzes Leben lang 

Uns heiſer jede Stunde ſingt! 


Des Vaters Wünſche und der Mutter Gebet folgen dem 
Kinde in ſeine neue Stellung nach; aber ſonſt hat es keinen 
Schutz in den tauſend Gefahren, die es begleiten auf Schritt und 
Tritt. Es kommt in einen Betrieb hinein, in dem es nicht erſt 
ruhig lernen darf; es muß ſogleich Geld verdienen; ungelernte 
Arbeit ſoll belohnt werden; da werden Leiſtungen verlangt, die 
die jungen ungeübten Kräfte überſteigen. Die Arbeit iſt ſchlecht 
und kann nicht gut bezahlt werden. Die männlichen Kollegen 
ſpotten über die minderwertigen Leiſtungen der weiblichen Be⸗ 
rufsgenoſſen. Ja, warum find die Leiſtungen ſo mangelhaft? 
Doch nur, weil die nötige Ausbildung fehlt. Alles, was der 
Lehrling anKenntniſſen für ſeinen Beruferhält, das geht dem Mädchen 
verloren. Die hier und da eingerichteten Kurſe können dieobligatoriſche 
Schule nicht erſetzen. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß die beſſer 
vorgebildeten Kollegen die weiblichen zurückdrängen. Ihre Arbeit 
wird ſchon im Prinzip für wertloſer erachtet. Da wächſt bei 
dem jungen Mädchen die Unzufriedenheit mit ſich und mit ihrem 
Beruf oft rieſengroß an, raubt Arbeitsluſt und Freudigkeit und 
drängt nur zu oft voreilig zu dem Beruf, der wie ein Paradies 
vor der Mädchenſeele ſteht, zum Beruf als Gattin und Mutter. 
Aber auch hier mangelt es meiſt an der nötigen Ausbildung. 
Wo hat das junge Mädchen ſich denn vorbereiten können für 
die ſchweren und verantwortungsvollen Pflichten der Gattin und 
Mutter? Deshalb muß die Fortbildungsſchule, die die katholische 
Frauenwelt immer wieder an maßgebender Stelle fordert, den 
Schulentlaſſenen nicht nur fachliche, ſondern vor allen Dingen 
hauswirtſchaftliche Ausbildung mitgeben. Nur durch die rechte 
Ausbildung und Uebung kann hauswirtſchaftliche Tuchtian 
erlangt werden. Aber nicht nur mit Rückſicht auf das Oli 
der einzelnen Familien ift diefe Frauenausbildung von fo un' 
geheurer Wichtigkeit, ſondern auch im Hinblick auf das Staatsganze, 
auf den Nationalwohlſtand, auf die Zukunft des Vaterlandes. 
Dreiviertel aller weiblichen Staats angehörigen find die Salut 
aus dem Volke. Sie find Gattinnen und Mütter; ihr nf 
iſt da entweder ein guter oder ein ſchlimmer. Sie ſind io 
Mütter der kommenden Generation, von der unſer Zeitalter 5 
viel erwartet. Sie werden den Kindern entweder ihre enen 
Tugenden mitgeben: Fleiß, Ordnungsliebe, Reinlichkeit, Sparſa 
keit, Frömmigkeit, oder ſie werden ein Geſchlecht heranziehen, 
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das die Unzufriedenheit ſchon mit der Muttermilch eingeſogen 
hat, und das ſpäter die beſten Elemente liefern wird für den 


ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat. 


Die fachliche und hauswirtſchaftliche Tüchtigkeit iſt aber 
immer noch nicht ausreichend, dem jungen Menſchenkinde in den 
vielen Gefahren den nötigen Halt zu geben. Es gibt doch für 
jedes junge, warm empfindende Herz Stunden, wo alle anderen 
Rückſichten beiſeite treten, wo die Stimme, die zum Guten 
ſpricht, faſt übertönt wird von dem Rauſchen des Blutes in den 
jungen Adern, und wo nur das Donnerwort von Sinai helfen 
kann, das göttliche: du ſollſt nicht! Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte nicht! Klar und unverwiſchbar find 
dieſe Worte der chriſtlichen Seele eingeprägt. Sie leuchten durch 
die Irrwege des Lebens bis zur lichten Pforte der Ewigkeit. 
Aber chriſtlich muß die Seele ſein, das heißt: ſie muß die 


Religion Chriſti kennen und lieben. i 


Nun will man an die Stelle diefer geoffenbarten Religion 
die „natürliche Moral“ ſetzen, die Erziehung zur Sittlichkeit ohne 
Religion. Gewiß, es gibt Menſchen, denen ein fo hohes Verant⸗ 
wortlichkeitsgeſühl innewohnt, daß ſie bei allen Anfechtungen mit 
dem großen Kurfürſten in Holland zu ſprechen vermögen: Ich bin 
es meinen Eltern, meiner Ehre und meinem Vaterlande ſchuldig, 
daß ich rein bleibe. Aber das find feltene Ausnahmen. Und 
wenn man die Maſſe des Volkes betrachtet: Wer ſteht denn ſo 
auf der Höhe des Lebens, daß ein ſolches VBerantwortlichkeits- 


gefühl hätte groß werden können? 


Die Chriſtusreligion kennen und lieben, das iſt der beſte 


Halt. 
Kennen und lieben! 


Iſt es nicht eine unendlich traurige Tatſache, daß die 
Jugend nur bis zum 14. Jahre in den Wundergarten des 
Religionsunterrichtes geführt wird. Gerade dann wenn Ver⸗ 
ſtändnis und Geſühl ihr Frühlingserwachen feiern, dann hört 
die Belehrung auf, als ſei die Religion auch nur ein Schulfach, 
wie etwa Aufſatz und Deutſch, und nicht ein Lebensbedürfnis 


der Menſchennatur. 


Als die Fortbildungsſchulen für Knaben ins Leben traten, 
hat man es unterlaſſen, den Religionsunterricht in den Lehrplan 
aufzunehmen. Jetzt ſeuſzt und klagt fo mancher, der ein warmes 
Herz hat für die deutſche Jugend: Wie iſt ſie doch ſo roh ge⸗ 
worden, ſo arm an Idealen und an Edelmut! In alle Schichten 
drang die Sittenloſigkeit ein und zerſtörte das ſchwache Gute, das die 


Volksſchule gepflanzt hat. 


Man ſagt, die Frau bedürfe der Religion mehr als der 
Mann. Dann darf gewiß die Fortbildungsſchule für Mädchen 
nicht denſelben religionsloſen Charakter tragen. Auch müßten 


in dieſer neuen Schule Deutſch, Bürger⸗ und Lebenskunde ihres 
ethiſchen Gehaltes wegen aufgenommen werden. 

Aber die gewünſchte Fortbildungsſchule für Mädchen iſt als 
obligatoriſche Schule noch lange nicht genehmigt. Es kann vielleicht 
noch ein Jahrzehnt oder mehr dauern. Bis dahin müſſen wir 
uns mit proviſoriſchen Privateinrichtungen begnügen und da fo 
viel zu erreichen ſuchen, wie wir eben können. 

Die grundlegenden Ideen der Fortbildungsſchule für 
Mädchen legte Fräulein Eliſabeth Stoffels aus Duisburg in 
einem prächtigen Referat auf der Danziger Tagung des Katholiſchen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins nieder, und Freiin von Carnap hat 
bei ihrer letzten Anweſenheit in Eſſen bei der Neugründung des 
Jugendbundes einen praktiſchen Plan für eine Art Fortbildungs⸗ 
ſchule für die Schulentlaſſenen aufgeſtellt. Die Leitung dieſer 
Veranſtaltung legt ſie in die Hände des Frauenbundes, dem der 
Jugendbund hilfreich zur Hand gehen ſoll. Sie nennt fie nicht 
Fortbildungsſchule, weil ſie nicht eigentlich den Charakter der 
Schule trägt. Sie gibt ihr den Namen Sammelverein. 
Alle Schulentlaſſenen folen in einem beſonderen Vereine ber- 
bunden werden, ehe ſie ſich für beſtimmte Berufe entſchließen. 
Darum ſoll der Sammelverein zuerſt Aufklärungsarbeit leiſten. 
Er foll genau darlegen, welche Anforderungen der einzelne 
Beruf ſtellt an die Geſundheit, die Geiſtesanlagen uſw., und 
welche Ausſichten er gibt für Erwerb und Vebensſtellung. 
In voller Freiheit ſoll ſich das junge Mädchen dann erſt zu einem be- 
ſtimmten Berufe entſchließen. Neigung und Veranlagung müſſen den 
Ausſchlag geben, nicht der pekuniäre Vorteil. Wenn eben möglich, 
bleibe das junge Mädchen, fo lange es irgend angeht, im ſicheren 
Schutz des Familienlebens. Vom Jüngling heißt es: er muß hinaus, um 
feinen Charakter zu ſtählen. Das Mädchen aber entwickelt ſich am 
eſten in der Heimatluft. Nur darf ihm diefe Heimat nicht allzu 


b 
ſehr beengt werden, ſo daß es ſich hinausſehnt in die Freiheit 
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und in die Ferne. Die ſtrenge Beaufſichtigung wie zur Schul. 
zeit hört auf. Wenigſtens muß ſie unbemerkt bleiben. Eine 
größere Selbſtändigkeit wird den Schulentlaſſenen zugemutet, 
und großes Vertrauen ſoll die ſchwache Kraft ſtärken. Sollte 
aber für Ausbildung oder Erwerb ein Aufenthalt in der Ferne 
notwendig ſein, ſo mag das junge Mädchen ſich dem Marianiſchen 
Mädchenſchutzverein anſchließen. 

Dieſe Sammelvereine können ähnlich eingerichtet werden 
wie die ſchon ſeit einer Reihe von Jahren in Süddeutſchland 
beſtehenden Patronagen, die ſo reichen Segen ſtiften. Es müſſen 
darin mindeſtens zwei Abteilungen gebildet werden, weil zwiſchen 
den 14. und den 18 jährigen der Altersunterſchied zu groß und die 
Intereſſen zu verſchieden ſind. Eine genügende Anzahl von 
Damen mag ſich dem aufopfernden Werke widmen, damit die 
einzelnen nicht ſo ſehr ermüden. 

Es bilden ſich am beiten verſchiedene Kommiſſionen, die 
die einzelnen Angelegenheiten der jungen Mädchen zu ihren ganz 
beſonderen Aufgaben machen. Eine Kommiſſion, die die haus⸗ 
wirtſchaftliche Ausbildung ins Auge faßt. Dieſe Heran⸗ 
bildung guter Hausfrauen und Mütter iſt die wichtigſte Aufgabe 
des Vereins. Es würde dadurch nicht nur ein bedeutender 
Beitrag geliefert werden zum Volksglück und Volkswohlſtand, 
ſondern auch der Dienſtbotennot könnte mit Nachdruck geſteuert 
werden. Eine andere Gruppe von Damen, vielleicht auch nur 
eine einzelne, behandelt alle Vertrauensfragen. Biegſam und 
anſchmiegend find die 14 jährigen. Mit glänzenden Augen 
ſchauen ſie ins Leben. Je nach der Veranlagung wirken die 
Eindrücke dieſer Jahre vielleicht für alle Zukunft. Da tut oft 
der gute Wille und die hilfreiche Hand einer ratenden Freundin 
not. Andere Damen vereinigen ſich, um an den Abendſtunden 
der Wochentage und an den Sonntagnachmittagen die fachliche 
Ausbildung der jungen Mädchen zu fördern. Eine beſondere 
Kommiſſion für Stellen vermittlung muß eingerichtet 
werden. Sie wird Fühlung halten mit Auskunftſtellen, Bureaus, 
Geſchäften und Privaten. 

Außerdem muß eine Pfennigſparkaſſe gegründet 
werden. Eine Ausleihe guter Bücher befriedige das Leſe⸗ 
bedürfnis der Jugend. Und damit auch die Unterhaltung recht 
zu Wort kommt, mag eine beſondere Vergnügungskommiſſion 
eingeſetzt werden, die auch für die Ausbildung eines wohl⸗ 
geſchulten Mufikkorps Sorge trägt. 

So klar und einſach war der Plan, den Freiin von Carnap 
entrollte, und doch: auf manchen Geſichtern ſtand der Zweifel 
geſchrieben: Die Botſchaft höre ich wohl, allein mir fehlt der 
Glaube! Der Glaube nämlich, daß es ſo viele edle Seelen aus 
den beſſeren Ständen gibt, die Zeit und Kraft für die gute 
Sache opfern und opfern können. 

Daß die Fortbildungsſchule für Mädchen ein Bedürfnis 
unſerer Zeit geworden iſt: darin ſind alle Einſichtigen einig. 
Nur über das Wie, über die verſchiedenen Möglichkeiten der 
Durchführung beſtehen noch Unklarheiten. Der rege Meinungs- 
austauſch wird auch da Klarheit ſchaffen; und die edlen, klugen, 
tatkräftigen deutſchen Frauen halten das junge Kind feſt an der 
Hand, bis es groß geworden iſt, und geben ihm ihre warme 


Liebe. 
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Die Denkmälerbeſchreibung von Unter- 
| franken. 
Don Dr. Felix Mader, kgl. Kuftos. 


Bi: Denkmälerbeſchreibungen der deutſchen Lande nehmen heute 
ganze Regale in den Bibliotheken ein. Sie bilden ein Grundbuch 
für den Forſcher auf kunſtgeſchichtlichem Gebiet und zwar für all 
ihre W a G aber ebenſoſehr auch für Geſchichte und 
Kulturgeſchichte und für den Freund und Erforſcher volkstümlichen 
Weſens und Schaffens. Ueberängſtliche Gemüter erinnern ſich 
uweilen, nur zuweilen, an die Säkulariſation. Mit dergleichen 
Ideen haben jedoch die Denkmälerbeſchreibungen, die bekanntlich 
durchgehends mit der Zeit um 1800 ſchließen und ſpätere Schöpfungen, 
auch die prezioſeſten, unberückſi tigt laffen, nicht von ferne zu 
tun. Sie find rein wiſſenſchaftliche Arbeiten. Allerdings dienen 
ſie auch der Proxis in wertvoller Weiſe, nämlich für die Pflege 
und den Schutz der Denkmäler. Sie bilden gelegentlich einen 
unüberſteiglichen Wall gegen Auswüchſe allzu taten Be Neue⸗ 
rungsbeſtrebungen auf profanem oder kirchlichem Gebiet. 
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Die baveriſche e veröffentlichte bis zum 
ahre 1909 die Kunſtdenkmäler von Oberbayern und die der 
berpfalz. Im Oktober des genannten Jahres konnte die Inventari ⸗ 

ſation eines fränkiſchen Kreiſes in Angriff genommen werden, und 

zwar wurde Unterfranken gewählt. Drei ſtattliche Bände liegen 
bis jetzt vor; fie enthalten die Denkmäler der Bezirke Ochſenfurt, 

Kitzingen und Würzburg Land. 

Einer außerordentlich großen Fülle von Kunſtſchöpfungen auf 
allen Gebieten begegnen wir in jedem Band. Dank der Fortſchritte 
der Illuſtrationstechnik gewährt jeder Band eine anſchauliche Vor 
tellung des Denkmalſchatzes, im betreffenden Gebiete ſpiegelt ſich 

ie kunſtgeſchichtliche Phyſiognomie der Gegend in zahlreichen 

Abbildungen. Ueberall treten die Zeugen der hohen Kultur des 

Frankenlandes dem Betrachter entgegen — auf kirchlichem, wie 

. Boden. Die kunſtgeſchichtliche f wird beſonders 
ie Konſtatierungen auf dem Gebiet der Architektur mit Intereſſe 

entgegennehmen. Ganz abgeſehen von den bedeutenden mittel- 

alterlichen Kirchenbauten in Ochſenfurt, Kitzingen, Heidingsfeld, 

Tückelhauſen uſw. bietet ſich namentlich dem Forſcher, der den 

Stilübergang von der romaniſchen Kunſt zur Gotik verfolgt, wert. 

volles Material. Solch reiche Detailbildungen aus dieſer Zeit 

wie in Franken, findet man in Altbayern und in der Oberpfalz 
nur ſelten. Dann die Epoche des ſogenannten Juliusſtiles! 

Die Stilentwicklung von der Spätgotik zur Renaiſſance nahm in 

Franken einen ganz anderen Verlauf als in Südbayern. Die 

zahlloſen Denkmäler dieſer Nachgotik find in den drei Bänden 

durch drei Hauptſchöpfungen: die Wallfahrtskirche in Dettelbach, 
die Kloſterkirche in Tückelhauſen (Kaxtauſe) und die profanierte 

Kloſterkirche in Unterzell vertreten. Bis zur Mitte des 17. Jahr- 

hunderts, zuweilen noch darüber hinaus, herrſchte dieſe Gotik in 
ranken. Finden wir doch in Thüngersheim noch 1696 eine Chorwöl⸗ 
ung mit gotifierender Rippen figuration. Dagegen tritt das in Süd⸗ 

bayern ſo glanzvoll vertretene Barock etwas zurück, während der 

Klaſſizismus vom Ende des 18. Jahrhunderts wieder mit geſchmack⸗ 

vollen Schöpfungen auf dem Plan erſcheint. 

Wenn man die Plaſtik Frankens nennt, leuchtet der Name 
Riemenſchneider hell auf. Schon die vorliegenden Bände liefern 
neues Material zur Rränkiſchen lafit. d aber nicht minder zur 
Geſchichte der älteren fränkiſchen Plaſtik, die namentlich in Ochſen⸗ 
furt, aber auch in Kitzingen vertreten iſt. 

Da die Kirchen großenteils der Gotik angehören, das Barock, 
wie bemerkt, auf dem Lande weniger zur Blüte gekommen iſt, ſo 
fand die Kunſt der Farbe zumeiſt nur Betätigung am Altarbild. 
Die e Meiſter Oswald Onghers und J. B. de Ruel find 
wiederholt vertreten. Der großartige Freskenzyklus in Münſter⸗ 
a d ift leider mit der Kirche zugrunde gegangen. 

ine charakteriſtiſche Eigenheit Frankens find die Bildſtöcke, 
die an allen Wegen und in den Weinbergen ſtehen. Die Denkmäler ⸗ 

5 wendet ihnen liebevolle Aufmerkſamkeit zu. In zahl⸗ 

reichen Abbildungen ſind die verſchiedenen Typen vom 15. bis 

zum 19. Jahrhundert zur Anſchauung gebracht. , 

Beim Durchblättern der drei Bände ſtößt man auf eine köſt 
liche Ausbeute auf dem Gebiet der profanen Architektur. Maleriſche 
mittelalterliche Befeſtigungen finden fih häufig: Sulz dorf, Fricken ⸗ 
hauſen, Eibelſtadt, Heidingsfeld treten mit Ortsbildern vor uns, 
wie keines Zeichners Stift ſie ausdrucksvoller zeichnen könnte. 
Dazu charaktervolle Rathäuſer, vornehme Edelſitze, behagliche 
Fachwerkhäuſer: das alles zieht in buntem Wechſel am Beobachter 
vorüber. Ungewöhnliches Intereſſe erweckt namentlich der Hof. 
garten in Veitshöchheim, der infolge feiner guten Erhaltung un- 
mittelbar in die Welt des Rokoko verſetzt. Ueberall kann man 
deutlich die Ausſtrahlungen der Kunſt Würzburgs nachrechnen. 
Nur auf dem Gebiete der Goldſchmiedekunſt herrſcht Augsburg, 
doch bieten die drei Bände auch reichliches Material zur Geſchichte 
des Goldſchmiedehandwerks in Würzburg. BR 

Wir können leider nicht auf weitere Details n Wie 
man ſieht, eröffnen die drei Bände eine glänzende Ausſicht auf 
das Geſamtdenkmälerwerk Unterfrankens, das zirka 24 Bände 
umfaſſen wird. Im Laufe dieſes Jahres wird noch der 4. und 
5. Band: Haßfurt und Hofheim erſcheinen, außerdem iſt die Stadt 
Würzburg, die Gebiete von Gerolzhofen, Ebern, Karlſtadt, Markt. 
heidenfeld, Schweinfurt, Lohr und Königshofen in Vorbereitung. 
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Das hilft. 
Don Otto Cohausz S.J. 


Nack Reformen ſchreit die Welt und eine religiöſe Reform tut 
not. Leider aber verſtehen viele unter Reform nicht eine 
Reform des Menſchen durch die Religion, ſondern eine 
Reform der E durh den modernen Menſchen. 
ü das zum Heil: 
Suari Wir juden", fo ſagt J. E. Frhr. v. Grotthuß, Aus deutſcher 
Dämmerung, Stuttgart 1909, S. 18. „das Reich Goktes nicht in uns, 
ſondern außer uns: Das ift der tod und verderbenbringende Wahn, 


der ſich in Wolken von Blut über das Menſchengeſchlecht entladen 
hat. Und weil wir dennoch in unerhörter Verblendung ginuben 
Gottes Reich nach Gottes Gebot gefucht zu haben und bei dieſer 
Suche uns nur in unendliche Schuld und Trübſal verſtrickten, ſo 
verzweifeln wir an Gottes Wahrhaftigkeit, verzweifeln an uns 
ſelbſt und erklären, ſtatt unſerer menſchlichen Oberweisheit, die 
das Reich auf Irrfahrten geſucht hat, die göttliche Lehre, das 
Chriſtentum für bankerott. Hier haben wir die einfache 
Löſung füralle die angeblichen Widerſprüche zwiſchen 
der Lehre Chriſti und den Forderungen des realen 
Lebens. Sie alle ſamt der Behauptung von der pral 
tiſchen Unmöglichkeit des Chriſtentums beruhen auf 
dieſem einen Trugſchluſſe: daß wir nämlich das 
Chriſtentum durch zwei Jahrtauſende hindurch er⸗ 
probt hätten, während wir es doch nie ernſtlich damit 
verſucht haben.“ i 

Im ganzen nur zu wahr! Die chriſtliche Religion 
bedarf keiner Aenderung, fie beſitzt Werbekraft und Nährgehalt 
für alle Zeiten, aber eine intenſivere Nutzbarmachung der 
chriſtlichen Religion tut not. Man macht nicht ernſt mit dem 
wahren Chriſtentum, man begnügt ſich mit Surrogaten, man lebt 
in ſteten Widerſtreit mit den chriſtlichen Geſetzen, man tränkt 
nicht die durſtende Seele an dem Bronnen chriſtlicher Gnaden, 
und ſo kann es nicht wundernehmen, daß man die beſeeligenden 
Wirkungen des Chriſtentums nicht mehr in der Weiſe empfindet, 
wie der Arme von Aſſiſſi, ein Seuſe, Tauler und Thüringens 
edle Fürſtin ſie verkoſtet. 

f Ganz muß das Chriſtentum aufgenommen werden. Hin 
eingetaucht muß es werden in die Glut der Phantaſie und der 
Herzen, ganz muß es erfaßt werden, ganz Geſtalt gewinnen, dann 
erſt wird es ſeine Heilkraft beweiſen. , 

Innerlich tief das Chriſtentum erfalen, das heißt es lieb 
newinnen. „Wenn ihr den Willen meines Vaters tut“, ſagt 
nn: „dann werdet ihr erkennen, daß meine Lehre aus 

o i d 

Das befte Mittel aber zur Verinnerlichung des Chriften find 
und bleiben die Exerzitien. Zu begrüßen iſt es daher, daß der 
ſeeleneifrige und ſeelenkundige bekannte Kaplan Jof. Könn in 
einer eigenen Schrift „Das hilft“) auf dieſes Mittel hinweiſt. 
Die Schrift iſt um ſo mehr zu empfehlen, als ja gerade über die 
Exerzitien die unglaublichſten Schaudermären im Umlauf find 
und noch neulich die Rekrutenexerzitien einer erbitterten Anfeindung 
begegneten. Man verwirft, was man nicht kennt. Könns Schrift 
iſt in hohem Grade geeignet, aufklärend und anregend zu 
wirken. Wer nach Gottesfrieden ſucht, wen es nach Feſtigung 
verlangt, wer nach Erlöſung von dem ganzen Jammer feines 
dämoniſchen Selbſt ringt, der leſe und folge den gegebenen 
Anregungen. 
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Lepanto. 
Ein Bühnenwerk und zugleich eine Anregung. 
Von Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Kevantol: Entfinnen wir uns beim Klange dieſes Namens un 
A fofort I großen Seefieges, den nach Abſchluß eines Bünd 
niſſes 17 chen Spanien, dem Papſte Pius V. und Venedig die 
italieniſchſpaniſche Flotte und Don Juan d’Auftria über die 
Türken im Jahre 1571 erfocht? Gedenken wir nicht ag jenes 
Triumphes des Chriſtentums über den Moslemismus 
„Lepanto!“ Dies ift der Titel eines Dramas, welches Leo 
Tepe van Heemſtede,) den bekannten Dichter und Drama 
tiker, zum Verfaſſer hat. Heemſtede hat dieſes ſein neueſtes Werk 
ein dramatiſches Gemälde genannt. Und mit Recht, denn es führt 
uns in einer Reihe großangelegter Bilder die Begebniſſe vor 
Augen, die vor und nach der Lepantoſchlacht ſich zugetragen. 
„Lepanto“ iſt nicht das Drama eines Menſchen, es iſt das Drama 
einer Weltanſchauung, und daher kommt es, daß wir auch keinen 
eigentlichen „Helden“, deſſen Entwicklung uns ein Bühnenwerk 
nach einem KunſtkritikPoſtulat dartun fol, vorfinden. Zwei Per 
fonen könnten fo eventuell in Betracht kommen. Don Juan 
d'Auſtria, der Oberfeldherr der heiligen Liga, ift aber mehr Gyi 


) Das hilft! Ein Wort über Exerzitien. Von Kaplan J. Könn. 
Geheftet. 96 S. ſtark. 94 12½ em. Einzelpreis 30 Pfg. Partiepreiſe: 


50 Stück à 25 Pfg. Gebunden 50 Pfg. Verlagsanſtalt Benziger & Co. 
A.⸗(G B., Einſiedeln, Waldshut, Köln Rh. Inhaltsangabe: Kap. I. Ein 


5. Kommunizieren. 
2) Paderborn, Junfermanſche Buchhandlung (Albert Pape). 
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Theoretiſch — gewiß; aber Theorie it grau, und die praktiſche 


Nr. 41. 14. Oktober 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 749. 


ſodenfigur, und auch der Beitige Papſt Pius V., den man als den 
Lenker des Ganzen wohl herausfühlt, bleibt doch zu ſehr im 


Hintergrunde. | 
Ift dieſes Fehlen des verlangten „Helden“ nun ein Fehler? 


8 
auf ihren Gaſtſpielfahrten wieder nach München gekommen und 
hat an zwei Abenden mit ihrer ſich im guten Mittelmaß be⸗ 
wegenden Truppe im Schauspielhaus geſpielt. Die Desprès ift 
ſo ziemlich die einzige Pariſer Schauſpielerin, der wir Deutſche 
mehr als eine TAIE non kühle Bewunderung entgegen bringen 
die uns ſogar in Rollen durchaus germaniſchen Geiſtes künſtleriſch 
elwas zu jagen hat. Statt Ibſen bot Madame Desprès heuer 
nur franzöfiſche Stücke von beſcheidenem Wert. Pierre Wolfs 
„Marionettes“ iſt ein wenig geſchickter gemacht, als „La Rampe“ 
von Henri de Rothſchild, einem Dichter⸗Amateur aus dem be⸗ 
kannten Welthauſe; gemeinſam für beide ift, daß fie die Welt von der 
„Rampe“ aus betrachten, fie ſehen keine Charaktere und Schickſale, 
ſondern nur Rollen. Dieſe Schauſpielerin des Herrn von Roth- 
ſchild, die in der großen Szene einer Bühnenprobe nicht nur zum 
Scheine Gift nimmt und Wolfs Provinzgänschen, das ſich aus 
Liebe zur grande dame mit Windeseile wandelt, find nur auf dem 
Theater möglich. Die Natürlichkeitskunſt, die ſtarke Empfindung 


Arbeit Heemſtedes beweiſt, daß einem Bühnenſtück ug blühendes 
Leben innewohnen kann, wenn es zum Vorwurf nur einen lebens⸗ 
fähigen Gedanken hat, eine Idee, die die Menge notan eign 
verſteht. Die „bee der Niederwerfung des Moslemismus ift aber 
eine ſolche. Sie bewirkt, daß nicht nur ein einzelner als Held 
Mighelligt⸗ fie macht das ganze Volk zum Helden, fie läßt kleine 
ißhelligkeiten von der Größe des Gedankens aufgeſogen werden, 
wie der Waſſertropfen von einer glühenden Herdplatte. Dem 
Heere der Liga iſt ſein Chriſtentum das höchſte aller Güter. Um 
dieſes aber ſein Leben aufs Spiel ſetzen, iſt Heldentum. Ich halte 
385 daß eine Bühnenaufführung dieſes letzten Teiles der Heem- 
ſte 4507 Roſenkranztrilogie die Richtigkeit meiner Anficht dartun 
würde, denn ich denke da an eine Reihe höchſt wirkungsvoller 
Momente des Werkes. So z. B. an die Schlußſzene im Akt I, 
wo Pius die Heerführer zum Kampfe entläßt und, ſie ſegnend, 
hochaufgerichtet in prophetiſcher Extaſe ſpricht: 
„Im Namen Gottes ziehet aus zum Streit! 
on Eures Schwertes Spitze zuckt der Blitz 
Vernichtend nieder in der Feinde Reihe, 
Doch mächtiger als das Schwert iſt das Gebet. 
Beim Donner der Geſchütze knieet nieder 
Und ruft die Königin des Himmels an, 
Den Roſenkranz an Eure Lippen preſſend. 
Sie, die der Chriſten mächtige Helf'rin ift, 
Wird bei dem Auferſtandenen Sieg erwirken!“ (S. 23.) 
Wie geſagt, eine Bühnendarſtellung dürfte erſt den Wert 
dieſes Dramas ins rechte Licht rücken. Aber wird es zu einer 


die kurze Zeit bis zum Fallen des Vorhanges. Weiter geht die 
Ambition dieſer Theaterdichter nicht, aber die Kunſt der Desprès 
folte fich nicht mit dieſen leichten Siegen begnügen, und ein 


ſogen. „Freiheit der Kunſt“ Not litte! N 
Oärtnerplatztbeater. „Das erſte Weib“, Operette von 


V. Leon, Muſik von Bruno Hartl fand eine ſehr freundliche Auf. 
nahme. Hatte der Beiſall vielleicht auch einen lokalpatriotiſchen 


Einſchlag — der Komponiſt i 


leichtflüſſige Melodik und fein geſchmackvolles Vermeiden der fon- 
ventionellſten Unformen der Operette von heute Anerkennung. Der 
Text iſt etwas breit, verzichtet jedoch löblicherweiſe auf derbere 
Kalauer und Frivolitäten. Die Aufführung nahm unter des Kom⸗ 


uzanne Desprès, die bekannte franzöſiſche Darſtellerin, ift- 


und Handlungsfähigkeit der Despres machen fie uns glaubhaft für 


Toilettenwechſel auf der Szene ließe ſich vermeiden, ohne daß die 


ft ein Sohn der volkstümlichen Schau - 
ſpielerin und Dichterin Hartl⸗Mitius —, ſo verdient er für ſeine 


ſolchen kommen? — Wohl kaum, wenn ich von einer Dilettanten⸗ 
aufführung abſehe. Und woran mag dies liegen? — Am De te, 
e 0 


der aus dem Werke ſpricht, an dem Geiſte der katholiſchen 


anſchauung, dem in unſeren neuheidniſchen Theaterhäuſern der 
Eintritt verwehrt ift. Päpſte, wenn fie nur kunſtfinnig, oder 
ſchwach oder gar ſchlecht find, die kann ein moderner Bühnenleiter 
gona ber gottbegeifterte Petrusnachfolger, fromme Dber- 


äupter der wahren Chriſtuskirche, fie ſagen ihnen nicht zu. 


Man pfleat die Werke katholiſcher Dramatiker mit dem Hin- 


weis auf ihre . und bühnentechniſche Unzuläng⸗ 
nfeitige, voreingenommene Kritik, die 


ch ein Urteil erlaubt, ohne daß eine Aufführung Gelegenheit zu 
einem ſolchen geboten, ift eine ſchreien de Un e 
e 


hret abzulehnen. Diefe e 


eine Schmach unſerer Zeit! Dieſe Schmach muß ein 


neimen hat eine Anzahl Vereine für Zeftfbiele gegründet. Ob 

an hat eine Anzahl Vereine für Feſtſpiele gegründe 

i da nicht auch ein katholſſcher Fe 
e 


? Er könnte ja ſeine Vorſtellungen etwa in einer Stadt 
geben, die wegen der größeren 10 dort ſeßhafter Katholiken 


einen regen Beſuch 1 Vielleicht tiee ich aus dem Feſt 


ſpielrepertoire des jewe ligen Jahres auch wä 
verſammlung das eine o 


Berufsſchauſpieler, und auch von dieſen bloß gute Kräfte. So 
kämen doch die katholiſchen Dramatiker einmal öffentlich zu 
Wort. Und das tut not! , 

Das Theater ift die Kanzel der Zeit. Auch wir Katholiken 
müſſen auf ihr unſeren Platz haben, denn, wahrlich, wir haben 
meiſt Kanzelwürdigeres zu verkünden, als die dort heute Stehenden! 
Wie aber die Verhältniſſe zurzeit einmal liegen, ſehe ich nur Heil 
aus einem Zuſammenſchluß katholiſcher Bühnenkunſt⸗ 
freunde zu einem . Feſtſpielverein. 

Sollen die Werke unſerer Bühnendichter bloß in den Bücher ⸗ 
ſchränken vermodern, oder nur ein zweifelhaftes Leben durch eine 
Dilettantendarſtellung erhalten?! Das darf nicht ſein! Hiermit 
gel ieht unſeren Dramatikern bittere Unrecht und auch dem 

olke, das fo um manch wahres Schöne durch die Kliquenmiß— 
wirtſchaft an den Bühnen betrogen wird. 

Wann wird auf dieſem Gebiete unſer Tag von 
Lepanto erſcheinen? 


——————————————ů—ůů—ů————ů—ů—ů——————— 
RARARARAARANANMANMAMRAMANMAAARANAAARAAARNAAME 
a A 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


i Ernft von Poffarts Wiederauftreten im Münchener Hof 
Crater brachte dem großen Künſtler die herzlichſten Ovationen 
„geb den Rabbi Sichel in dem altbewährten „Freund Fritz“ 
and zeigte fich in dieſer liebenswürdigen Rolle von unverminderter 
e, Feinheit der Charakteriſtik und vorbildlicher Meiſterung 


if 
er Rede. Er iſt kein Jubelgreis, bei dem Pietät und Erinnerung 


dem Eindruck zu Hilfe kommen muß, ſondern die Kunſt dieſes 
Darell gen iſt innerlich viel jünger, wie diejenige manchen 


ers, der kaum die Hälfte ſeiner Jahre zählt. 


ſpielverein ſchaffen 


rend der Katholiken 
er andere Werk an deren Tagungsorte 
aufführen. Aber keine Dilettanten dürften dann agieren, ſondern nur 


poniſten Leitung einen flotten Verlauf. 
Luftipielbaue. Man zählt Anton Tſchechow, der vor 


acht Jahren in einem deutſchen Badeorte ſtarb, zu den bedeutendſten | 


Vertretern von Rußlands zeitgenöſſiſcher Literatur. Sein Schau⸗ 
ſpiel: „Die Möwe“ gehört heute zu den Repertoireſtücken der 
ruſſiſchen Bühne. Solche Stellung von Dauer wird es im 
deutſchen Spielplane nd nie erobern. Diele Schwermut, die 
Selbſtironie und die kampfloſe Hinnahme des Schickſals find Erb- 
übel der ruſſiſchen Intelligenz und ſo finden die Gefühle von 
Tſchechows Menſchen dort en ſtärkeren Widerhall, wie 
es bei uns zu gutem Glücke der Fall ſein kann. Daß uns dieſe 
Leute dennoch ſo lebensvoll anmuten, zeigt, wie ſtark die Kunſt 
dieſes Menſchenmalers ift. Tſchechow weiß die Grau- in Grau- 
timmung des Alltags meiſterlich zu ſchildern, ohne alle derben 

iite! der naturaliſtiſchen Schule. Was im Grunde geſchieht, ift 
En Ein dunge Dichter, ein junges Mädchen gehen zugrunde, 
weil man ihr 
naturen! Die Regie Dr. Roberts wußte die feinen die gleichen 
werte zu konzentrieren und die Darſteller trefflich auf die gleichen 
Gefühlstöne zu ſtimmen. Tſchechows Dramatik iſt voller Feinheit, 
aber doch ein wenig: l'art pour l'art. 

Aue den Ronzertfälen. Guſtav Havemann, ein Geiger 
von ſtattlichem Talent, erſchien erſtmalig auf einem Münchener 
Konzertpodium. Er beſitzt ſtarkes techniſches Können und einen 
weichen ſchönen Ton. Vielleicht überwiegt die muſikaliſche Kultur 
die Stärke der Empfindung. Neu war uns die Havemann von 
Max Reger gewidmete „Chaconne“ für Violine allein. Mehr als 
die von dem Geiger bearbeiteten Stücke alter Meiſter intereffierte 
Brahms' Sonate G⸗Dur op. 78. Die Pianiſtin ſchien nernös und 
wurde durch die Unzufriedenheit ihres Partners noch ängſtlicher. 
Die Kammermuſikabende des Heyde⸗Quartetts (Konzertverein⸗ 


quartetts) finden heuer im „Bayeriſchen Hof” ſtatt. (Die Tonhalle 
war . für Konzerte dieſer Art durch ihre Größe wenig 


geeignet.) ie Programme werden, wie uns E. Gutmann 
mitteilt, neben klaſfiſchen Werken auch bedeutſame Novitäten 
bringen. Ferner veranſtaltet dieſes Konzertbureau „lyriſche 


Konzerte“, die „das Verhältnis und die gegenſeitige Durch⸗ 


dringung von Dichtung und Muſik in der Liedform beleuchten 
ſollen.“ Zu dieſer Veranſtaltung werden der Lyriker Dehmel 
und die Sängerin v. Mavmont verpflichtet. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Calderon - 
geſellſchaft begann ihre dieswinterlichen Veranſtaltungen mit einem 
wohlgelungenen Vortragsabend. P. Bonaventura Krotz ſprach in 
gedankenreicher und formvollendeter Art über das Thema: „Was 
iſt uns Calderon“? An den folgenden rezitatoriſchen und muſi⸗ 
kaliſchen Vorträgen beteiligten fi) erſte Berliner Bühnenkünſtler. 


Als erſte Vorſtellung wird die Calderongeſellſchaft im Neuen König⸗ 


lichen Operntheater: „Chryſanthus und Daria“ oder die zwei Lieben. 
den des Himmels, Schauſpiel von Calderon de la Barca, deutſch von 
R. Baumſtark, aufführen laſſen, die Muſik von Franz Commer wird 
erſtmalig geboten. — Das Braunſchweiger Hoftheater feiert 
das Jubiläum halbhundertjährigen Beſtehens durch drei Feſtvor⸗ 
ſtellungen, welche klaſſiſches und modernes Schauſpiel, ſowie die 
Oper unter dem neuen Intendanten auf ſehr gutem, künſtleriſchen 
Niveau zeigten. — Jn Mannheim und Breslau fand gleich 


ühlen nicht verſteht, fie zurückſtößt. Mimoſen · 
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ung die Uraufführung von Otto Ernſt Tragikomödie aus der 
Boheme „Die Liebe hört nimmer auf“. Das Stück findet vor 
wiegend ungünſtige Beurteilung. Ein Kritiker ſchreibt: „Suder- 
mann Philippi“ und will mit dieſer literariſch⸗arithmetiſchen 
Formel wahrlich nichts Günſtiges ſagen. — Max Dauthendeys 
„Spielereien einer Kaiſerin“ haben mit Tilla Durieux in der 
Titelrolle in Berlin wenig Erfolg gehabt, „obgleich dem Stück 
und feiner Darſtellerin von München her ein großer Ruf voraus 
ging“, ſo ſchreibt eine große Tageszeitung. Dieſer große Ruf 
wurde nur in einer literariichen Geſellſchaft gewonnen. Die 
Katharina II und Menſchikoff des Stückes gehören zu den ärger- 
lichen Pedanten, die ihr Inwendiges fortwährend nach außen 
kehren und dem Publikum erzählen, wie ſie verſtanden werden 
wollen. — Im Stuttgarter Hoftheater hatte Ludwig 
a Komödie „Lottchens Geburtstag“ Erfolg. Das Stück 
behandelt in derbem Simpliciſſimusſtil ſatiriſch die ſexuelle Muf- 
klärung. — Marziano Peroſi, der jüngere Bruder Lorenzo Peroſis, 
hat eine Oper geſchrieben, die Bulwers Roman „Die letzten 
Tage von Pompeji“ behandelt. — Als Gedächtnisfeier für 
Guſtav Mahler bot die Geſellſchaft der Muſikfreunde in 
Berlin unter Oskar Frieds Leitung eine bedeutende Wieder- 
gabe von Mahlers zweiter Symphonie in C-Moll. Kurz 
nach dem Berliner Hoftheater hat nun auch Mox Reinhardts 
Deutſches Theater Kleiſts Pentheſilea herausgebracht. Nach Be⸗ 
richten gelang es, das Drama zu verlebendigen, wenn auch mit 
der Neigung, die Farbe des Perverſen ſtark aufzutragen. Frau 
Eyſolt und Moiſſi boten Bedeutendes, obwohl ihre Geſtalten für 
Pentheſilea und Achill wenig geeignet ſind. — In Paris hatte 
die Dramatifierung von Dickens „Pickwickier“ einen hübſchen Erfolg. 
künchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Börsen haben sich in überraschend schneller Zeit von den 
kriegerischen Ereignissen und der äusserst verwickelten politischen 
Situation emanzipiert. Die Kurse der bisher ins Gedränge gekommenen 
Werte beginnen sich zu erholen. Die Börsen behalten ihr gewohntes 
Gepräge, und besonders Berlin hat wiederum galoppartige Kurs- 
avancen zu verzeichnen. Dieser plötzliche Tendenzumschwung 
ist äusserst bemerkenswert. Man beginnt bereits wiederum den 
Optimismus zu sehr vorherrschen zu lassen, und auch in Kapi- 
talistenkreisen wird zu wenig beachtet, dass die allgemeinen 
politischen Verhältnisse vielfach noch äusserst un- 
klare sind. Die verschiedenen Probleme am Balkan, die Marokko- 
und Tripolisaffären, werden, wenn sie von ihren anfänglichen Krisen 
und Gefahren auch viel verloren haben, weiterhin die Tagesordnung 
beherrschen. Die Börsen sind dieserhalb und auch aus verschiedenen 
anderen Gründen für die nächste Zeit vielfachen Gefahren 
ausgesetzt. Die widersprechenden Meldungen über Tripolis und 
die kriegerischen Aktionen der beiden Gegner sind allerdings derart, 
dass man in Finanzkreisen die ganze Tripolisaffäre nicht 
mehr so ernst als im ersten Stadium betrachtet, Ueber- 
haupt erhofft man durch die Bemühungen Deutschlands eine baldige 
Beilegung der ganzen, von Italien mutwillig heraufbeschworenen und 
daher überall verurteilten Tripoliskrise. Auch der klärende Ver- 
lauf der so langwierigen Marokkoverhandlungen in 
Berlin trug trotz der für uns erzielten enttäuschenden Erfolge bei, 
der Berliner Börse nach langer Zeit wieder die Zuversicht zu geben, 
die den Markt bisher ausgezeichnet hatte. Der rasche Tendenz- 
umschwung war vor allem dadurch ermöglicht, dass durch die 
grossen und teilweise auch unfreiwilligen Verkäufe der letzten Wochen 
die Börsen vielfach gesäubert und schwache Spekulationspositionen 
glatt gestellt worden sind. Inzwischen hat das Verkaufsangebot des 
grossen Publikums gleichfalls bedeutend nachgelassen. Die B 
vornehmlich der Berliner Effektenmarkt, waren daher börsentechnisch 
genügend gesäubert und infolgedessen günstigeren Ereignissen weit 
mehr als seither zugänglich geworden. Der glatte Verlauf der Monats- 
liquidationen zum Quartalswechsel, die prompte Durchführung der 
gewaltigen Geldansprüche, welche momentan von allen Seiten laut 
werden, haben ebenfalls die überhitzten Börseninteressenten wiederum 
zur ruhigen Räson gebracht. Immerhin zeigen die letzten Aus- 
weise der Deutschen Reichsbank, dass die Aktivität des 
Noteninstitutes erhebliche Einbussen erlitten hat. Im Zusammenhang 
mit den ungünstigen politischen Zeitläuften und den grossen Gold- 
entnahmen, speziell aus der Londoner Notenbank, haben alle diese 
Institute erhebliche Abnahmen ihrer Reserven gu verzeichnen gehabt. 
Ausserordentlich gross waren die Zugänge von Wechseln und im 
Zusammenhang damit die Abnahme der Metallvorräte der Reichs- 
bank. Mit Beginn der Rüczflüsse zum Oktobermonat haben in- 
zwischen obige Faktoren ihr fast reguläres Aussehen. Der Privatsatz 
an der Berliner Börse hat sogar in rascher Folge tiber ½ % nach- 

ben. Mit Ausnahmen weniger und unbedeutender Zahlungsinsol- 
venzen ist keinerlei Zwischenfall trots der scharfen Kursstürze und 
anormalen Börsentage in den dentschen Finanzkreisen zu verzeichnen. 
Die Verhältnisse der deutschen Wirtschaftsgebiete sind 
gleichfalls andauernd gute und durchaus gesunde. Die Abschluss- 


ziffern der grossen Montan- undanderen Gesellschaften 
zeigen erhebliche Mehrgewinne. Die Augustbilanzen der Berliner 
Grossbanken beweisen deutlich, dass deren Tätigkeit wiederum eine 
gewaltige Ausdehnung genommen hat. Trotz Politik, Teuerung und 
wirtschaftlicher Hemmnisse konnten also Handel und Industrie bei 
uns neuerdings erhebliche Furtschritte erzielen und vor allem be- 
haupten. Die für Deutschlands Wirtschaftslage ans- 
schlaggebende Montanindustrie hat besonders gute Be- 
triebs- und Absatzverhältnisse. Die Stabeisenwerke berichten 
von guten Preisresultaten. Aus Sehlesien, Westfalen sowie auch von 
den belgischen Werken werden günstige Meldungen bekannt. Dabei 
ist von besonderer Bedeutung, dass die Neuyorker Effekten- 
börse, speziell von der verschlechterten Lage des amerikanischen 
Stahltrusts und einer voraussichtlichen Dividendenermässigung beein- 
flusst, schon seit längerer Zeit eine anhaltend unsichere und anzaver- 
lässige Haltung einnimmt. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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AVGUSI-W 
G n · v · H · 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 


V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKC ER ARTE 


Dab Antiguariat der Theiſſingſcen Gus handlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Angebote erwünſcht. Abſchätzung eventuell 
an Ort und Stelle. Schnelle und prompte Beſorgung feltener und vergriffenet 
Werke. Kataloge gratis und franko. Soeben erſchien: Nat. IV.: Klaſſiſche 
und neuere Philologie, Philoſophie. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


M. T. L. „Drei Worte nenn’ ich euch, inhaltſchwer.“ Auf Schritt und 
Tritt begegnen fte dem Kulturmenſchen. Kein Vorwärtsſtrebender kann und darf 
daran vorübergehen: M. T. L. e haben es im Gedächnis, Unzählige 
erinnern fth mit Dankbarkeit daran: M. T. L. Dieſe Zeichen befchäftigen den Geiſtes⸗ 
arbeiter in feinem füllen Studierzimmer, fie folgen dem Beamten und Angeſtellten 
in das Bureau und Kontor, den ins Ausland reifenden Deutſchen begleiten ſie in die 
fernfien Zonen: M. T. L. Vielen wurden fle ein Leitſtern, ver fte heraus führte aus 
dunklen Tiefen auf die Höhen des Lebens: M. T. L. Und fragt der aei was viefe 
ne Zeichen bedeuten, fo fei ihm die Auskunft: Methode Touffaint: Langen: 
cheidt, das befie Mittel zur Erkernung fremder Sprachen! 


Für unſere Leſer liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt betreffend 
die Driginal-Unterrichtsbriefe der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt bei, 
worauf wir alle aufmerkſam machen, die ſich die Kenntnis fremder Sp 
ſicher, bequem und ohne große Her durch Selbſtſtudium N Lehrer) 
aneianen wollen. — Die Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlun 
Prof. G. Langenſcheidt). Berlin⸗Schöneberg, fendet auf Wunſch 
Probebriefe der einen oder anderen Sprache koſtenlos zur An cht. 9 
Benutzung der obigem Proſpekte beigefügten Beſtellkarte bitten wir au 
die „Allgemeine Rundſchau“ Bezug zu nehmen. 


Ueber die beiden erſten Bände der bei B. Kühlen, Kunſtverlag, 
Müngen-Ölabbad, erſchienenen „Monographien zur Geſchichte aft 
chriſtlichen Kunſt“. 1. Franz Ittenbach, des Meiſters Leben und smu 
von P. J. Kreuzberg, II. St. Franziskus von Affi in Kunſt und Vegen w 
von Peter Kleinſchmidt, liegt der Geſamtauflage dieſer Nummer ein Proſpe 
bei, auf den wir empfehlend aufmerlfam machen. 


Von dem weithin bekannten Zigarren⸗Import⸗ und erfand: 
Haus Max Zechbauer, Ooficterakk München, welches wir uni 
Leſern ſchon früher als vorteilhafte Bezu i ein Proſpett bei uf 
werter Zigarren en baper, liegt dtefem Heft ein Proſpekt bei, a 
den wir hiermit ebenfalls beſonders hinweiſen. 
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amerikanisches und 


Orgelharmonium, gde Sten. 


Fabrikat t 
Pedal-Harmonium. korkat ersten 
Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60. — an. 


Instrumente für tropische Länder, 
badischer 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, Sheen 


Pradıtkatalog gratis. 


Dr. von Ehronwallsche Kuranstalt = 
m Ahrtal, Rheinprovinz. Heilanstalt für Gemüt» 


e ile > . Nervenkranke sowie Erholungsbedürftige, mit allen 
Hilfsmitteln d. modern. Nervenheilkunde ausgestattet, 
verbunden mit Institut für physikal. Heilmethoden. 


Schwimm- u. Wellenbad, Arbeitssäle f. Beschäftigun 5 Mo m Ib 


eig. Waldungen. Geöffn. d. ganze Jahr. Prosp. durch 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30—2.50 per Liter. 


die gut rechnen können, 


verwenden zum 


[Frühstück und Abendbrot 


mehrmals wöchentlich N t ° 
Marco Polo -Tee ! von SANOIN 
Fr 5 Aus den Weinbergen der 
and nöhlbekömmlichen Getränkes kostet Dominikanerinnen. 

VorzüglicheFrühstücks-, 
we nur 1—2 Pfennig. wa Dessert- Krankenweine 
N Allein verk. für Deutschl 

5 Mk. 1. 10—1. 70 per Liter. 


Dild mittelstark — sehr kräftig] 
Echt nur in verschlossenen Packungen! 
‚Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per % Pfund. 
Die Importeure: 
Franz K athreiners Nachfolger 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 


. m. ò. H. Mk. 1.50 per Liter. 
Mönchen und Hamburg. 9 Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 


pani esandt. Preislisten und 
ben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieieleld u. Laubenheim a. Nabe. 


hommunalpollische 
Bläller 


Kommunalorgan der Zentrumspartei, 


von der ersten bayerischen Zentrums- 
Gemeindevertreter-Konferenz in München 
am 9. Juli 1911 den Mitgliedern der 
Magistrate und Gemeindekollegien zum 
:: Abonnement wärmstens empfohlen. 


Das Septemberheft ist als 
„Sondernummer für Bayern“ 


erschienen und enthält u. a. den auf 
der Münchener Konferenz mit grossem 
Interesse aufgenommenen Vortrag des 

Abg. Held-Regensburg über die :: 


„Bedeutung der bevorstehenden 


Gemeindewahlen“ 


Bezugspreis der Monatsschrift vierteljähr- 
lich Mk. 1.50. Die Zeitschrift kann durch 
den Buchhandel, die Post oder direkt bei 
der Geschäftsstelle: Köln, Ursulagarten- 
z strasse 19 bestellt werden. = 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


= bei Cöln == 
möändelsioher. 


4 


0 


Auf Wunsch mehrjährige 
Zinsfuss- Garantie, 


Dr. Wiggers 


Kurheim sur) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


München .. Hotel „Reichshof“ 


verbunden mit Café-Restaurant. 
Tel. 8706. Sonnenstrasse 18 Tel. 8706. 
Inh. Karl Bischoff aus Attendorn I. W. 
Westfäl., rheinische Küche, aller Komfort, Preise. Gut 
bürgerliches Haus. Zimmer von Mk. 2.50 an. 
Rendez-vous der Westfalen und Rheinländer. 
Den Herren Geistlichen bestens empfohlen. 


&ishärfelle Heil- und 
als Teppiche find teuer, 1 aber 
eee e Pflegeanstalt 
m, a 
IT St. portie, Rag af. der Alerianerbrüder 


Bes. auch Über Fußſäcke, Wagendecken, 
eiſepelſe u. viele endere S 


aden 
D. eino, Sänzmühlen 19 bei Ensen 


Schneverdingen (Lüneb. Heide). 
MT, __, wa am Rhein bei Cöln. 


Nalar l einen Wald- Prospekt u. Auskunft durch 
himbeersallu.Kir schsäll : den leitenden Arzt 
baime von 19 Liter n Dr. Schneider. 
Rich. Lohmann, Brilon i / W. | 
8 | —— = Bienonhonig = = 


Frühere Jahrgänge (mer das 2 5 
der „Allgem. Rund- — Baba 
schau” zu bedeutend | n 


B. Plaggenborgsche 


ermässigten Preisen. Gross- Blenenzüchterel 


1 | Worlte /R. Nr. 50. 


Sine vernünftige 
Haarpflege 


ist ohne regelmässige Rei- 
nigung des Haarbodens u. 
derflaare undenkbar. Denn 
nur durch die Beseitigung R 
der Zersetzungsprodukte N 
derHaut, des Staubes, wird 
den natürlichen Funk- 
tionen der Kopfhaut und 
den Haaren der Impuls 
zur Regeneration ge- 
geben. Das millionenfach 
bew ahrieHaarpllezemitel 


„Shampoon mit dem 


schwarzen Hopf“ 
erfüllt alle e ungen zu dieser rationellen Haarkultur. 
ampoon mit dem schwarzen Kopf 
Sr das Haar schuppenfrei, glänzend 
und gibt dürftigem Haar volles Aussehen. 
— Man verlange beim Einkauf ausdrücklich 
„Shampoon mitdemschwarzenKopf“ 
mit der nebenstehenden Schutzmarke und 
lehne Nachahmungen des Original- Fabri- 
kates kategorisch ab. (Pak. 20 Pf., 7 Pak. 
M. un): auch mit Eie, Teer- oder 
Kamil en-Zusatz (Paket 25 Pf., 7 Pakete 
Schutzmarke. M. 1.50) in allen Apotheken, Drogerien 
und Parfümerie - Geschäften erhältlich, 


Hans Schwarzkopf, G.m.b.H., Berlin N 37. 


Kirchenbeleuchtungen—Grabkreuze f J. Frohnsbeck, 


= Kirchliche Kunstschmiedearbeiten ———— 


München, Amalienstrasse 28. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundsehau“ zu beziehen. 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbarn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Allgemeine Rundſchau. 


Aha 


nach alter Vorschrift des Klo- 
sters Frauenberg bei Fulda 
bereitetes 


Seite 752. 


Verlag 3. Thum, Kevelaer (Rhld.). 
„Die Bücherhalle.“ 


Moderne Romane erſter Autoren. 


Geſchichten aus Frankreich. Von Walter 
Eggert Windegg. . 

Novellen. Von Baronin E. von Handel⸗ 
Mazzetti. , 

Meiſternovellen nordiſcher Frauen. 
Von Selma Lagerlöff. 

Das Land der Nacht. Roman von Nanny 
Lambrecht. 


Die Asgarden. Ein Prager Studenten- 


2.50; 


Prachtb. M.3.60 


on Kräuter Fii 


Magen Kränier-Elixier 


von hobem medizinischem 
Wert auf Nieres; Hara und 


L 


1000 fache Anerkennung. 
Aerztlich empfohlen. 


Frauen ganz bes. wertvoll. 
2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. Auf 


Wunsch wird persönliche Besichtigung 


Wir liefern alle Bücher, 


Roman von Anton Scott. j b ders grössere Wer- 
Verkauft. Roman a. d. vormärzl. Walde von g Prospekt sofort zu Diensten. ka. Klä | 
Ant. Schott. = . hichte ohne Anzahlung u. ohne 
Die Goldmaria. Kleinſtadt- Roman von 2 Hermann Aha, Düsseldorl. eiserhöhung gegenMonataraten 
Opfer der Geſellſchaft Roman von |= re On Alkon Ge ke. Ref 1 1 1 
; è 2 rauch von Alkoh. inken. i . Re erenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
2 b. Venna. , , g VIA A-N sowie Verbands-u.Vereinsverträge. 
Fürſtin Saliakoff. Preisgekrönter Roman [285 ———— e ji Friedr. &Cie., Versandbuch- 
von Champol (Wechsler). . rer. xD: handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Der Kloſtermaler. Von A. Achleitner. 
Die Eichhöfer. Roman von Ant. Jüngſt. 


Vornehme Wuchausſtattung. 


broſchiert M. 2.80; in elegantem broſch. M. 


BLASNALEREI 


inbanddecken M. 1.25 
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Mm ein Standart 
Illustrierte 


work. anf das wir stolz sein Harten. 
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schreiben die „Akademische Monatsblätter“, Köln 
uber dle 


Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross-Oktav. Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in 


Büchlein, enthaltend Gebete 
und Andachten, insbeſondere 
einen vollſtändigen Armen 
Seelen-Nionat in Betrach- 
tungen und Beiſpielen und 
Vorbereit. auf einen guten 
Tod. Von P. J. A. Krebs, 
Redemptor. Feindruck. 16°. 
304 Seiten. Geb. 75 Pfg. 
Grobdruck. 656 Seiten. Geb. 
| Mk. 1.50. 


Mit kirchl. Druderlaubnis. 


— Ausſührt. Profpeht _ 
— üer andere Armen- 


Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.—. — Seelen-Büdergratis. — 
Di l 5 dl 
XA eses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird andlungen 
Sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder In . 1 71 b 0 
Zins berechnung franko gegen monatliche Teilsahlungen von orratig. 
® 
| = nur 2 Mark 50 Pfennig = Verlag A. Caumann, 
) | geliefert durch die 9 0 Dülmen a 
4 heil. Apoſtol. Stuhles. 
Literarische Vertriebsgesellschalft m. b. H., e 
| Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239. D as Rind U die 
J „Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand K 
— dieses vorireffliche Buch fehlt.“ bl ommunion. 
p” „Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 0 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 


| in unſerm 
geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. Soeben erſchienen in i 


Verlage und find durch alle 
| Buchhandlungen zu beziehen: 


Jesus im Kindesher- 


. ton 
Zen. du nie. 

60 Pfg. AR 
Eilt zu Jesus! Konbuch 


20 Andacht.) v. S. Bolley, 
1 von Profeſſor 
Prötzner. 75 Pie. 


liſches 
Liebe Gott! erde 
buch von J. Birkenegger⸗ 
en 3 Mark. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs» 
Gesellschaft m b. H., Berlin SW 48, Friedrichstrasse 239, ohne An- 
zahlung, Preiserhöhung oder Zinsberechnung bei Franko- Lieferung 
1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
von Widmann, Fischer, Felten 
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W 42. 
r 7 5 t 1 Tripolis erleben müſſen. Die italieniſche Kultur?) ſteht hoch über 
Ganz Undiplomatiſches über Tripolis. der tigen u be les bei und nicht genug bean if 
, Miteli ichstags. o gehören trotz des Krieges die menſchlichen Sympathien 
| DON AN EeP eeg er GUE I RA Italien. Aber auch die chriſtlichen trotz des Freimaurerregiments. 
j; kann in die übliche Entrüſtung wegen des italieniſchen Vor. Der Türke ift der fremde Eindringling in ganz Nordafrika und 
ſtoßes nicht einſtimmen. Die Sache konnte niemand über. hat blühendes Chriſtentum vernichtet. Wenn Italien dazu beiträgt, 

raſchend kommen, der das letzte Halbjahr mit erlebt hatte. Eng ⸗ 


daß die geſamten Mittelmeerländer wieder chriſtlich werden, ſo 
land hat ſich in der Marokkoaffaire als ſchärfſter Feind Deutfch- | muß es die Sympathie der Chriften haben und hat diefe zu 
lands entpuppt; es hat aber auch eine Niederlage erlitten, indem | erwarten. Auch vom deutſchen Standpunkte aus verdient Italien 
fein Druck auf Paris den Fortgang der Verhandlungen nicht ftören [Unterſtützung; der Dreibund wird befeſtigt, wenn wir heute zu 
konnte; es verſucht nun, durch ſeinen alten Freund Clemenceau Italien ſtehen; haben wir Oeſterreich in Bosnien geholfen, ſo 
dem Kabinett Caillaux ernſte Schwierigkeiten zu bereiten, um | wollen wir trog Algeciras und vielem anderen Italien in Tripolis 
Deutſchland zu ſchmälern. England vertritt in der ganzen Politik unterſtützen; das entlaſtet ſchon die Spannung an der italieniſch⸗ 
die Theorie, daß jede Erhöhung des deutſchen Einfluſſes ver- öſterreichiſchen Grenze; das bindet Italien feft an uns. Der 
au werden müſſe, obwohl das deutſche Volk 50% mehr | Dreibund kann gerade jetzt eine ungemein ſtarke Kräftigung 
öpfe zählt als das engliſche. Demgegenüber muß der einzige | erfahren, wenn die Völker in Deutſchland und Oeſterreich wollen. 
Grundſatz und die Richtſchnur unſerer Diplomatie fein: Deutſch⸗ Wenn Italien in Nordafrika vollzieht, was Oeſterreich in hartem 
land geſtattet nirgends auf der Welt mehr eine Vermehrung der [Kampfe durch Jahrhunderte auf dem Balkan ausführte: Zurück⸗ 
engliſchen Intereſſenſphäre, weil dadurch berechtigte deutſche 


werfung des Mohammedanismus, dann darf man es unterſtützen, 
Intereſſen verletzt werden. Wir müſſen den Spieß umkehren, aber und wenn es ganz undiplomatiſch fein ſollte. Die Geſchichte 
mit Nachdruck und Konſequenz dieſe Politik verfolgen, dann finden [Europas rechtfertigt dieſe Haltung. 
wir genügend Verbündete auf dem Weltall. Aber nur kein Rund- Als Verluſt aus dieſer e kann eine Trübung 
tanz mehr mit allen Mächten, ſondern die einzige Linie gerade aus. der Freundſchaft mit der Tür kei eintreten; aber es darf 
England hat die Tripolisfrage akut werden laffen und auch einmal gejagt werden, daß der Wert dieſer Freundſchaft 
Italien ermuntert, feine jedermann feit Jahren bekannten Pläne | ungemein überſchätzt wird. Die Türkei iſt ein Fremdkörper in 
durchzuführen. Nachdem es in Paris vorerſt unterlegen, fuchte | Europa. Eine Verſtändigung des Dreibundes mit Rußland — 
es in Rom uns Prügel zwiſchen die Füße zu werfen. Es rechnete geben wir letzterem die Dardanellen frei — kann den Fremd- 
folgendermaßen: Deutſchland, mit Italien verbündet, mit der körper trotz aller engliſchen Gegenverſuche beſeitigen. Die 
Türkei befreundet, kommt in eine ſchlimme Situation, wenn | Türkei ift, das zeigt gerade die Gegenwart, kein lebensfähiger 
die Tripolisaffäre aufgerollt wird. Dieſe engliſche Spekulation [Staat, wenn auch einzelne tüchtige Köpfe vorhanden find. 
ift ſchlau angelegt; fie muß aber nicht gelingen, fie kann fogar [Was hat uns denn die türkiſche Freundſchaft bisher genützt? 
ſehr leicht ſcheitern, wenn die deutſche öffentliche Meinung mehr Ich will nicht fagen, was fie geſchadet hat. Man komme 
denken wollte, wenn man ſich weniger „entrüſtete“ und mehr | nicht mehr mit der Drohung von Chriſtenmorden; mag fein, 
mit unſeren eigenen Intereſſen rechnen wollte. Es iſt fehr | daß im erſten Aufruhr neues Blut fließt, aber es muß dann 
bedauerlich, daß fih fo viel Mitleid mit der Türkei, fo viel Ent- | das letzte fein unter der Herrſchaft des Halbmondes; Chriften- 
rüſtung gegen Italien zeigt; das macht dem deutſchen Gemüt niedermetzelungen kann ſich Europa nicht mehr gefallen laffen. 
menſchen und Weltbürger alle Ehre, nützt uns aber gar nichts. Man hat uns lange geſagt, daß die Freundſchaft der Türkei 
Tripolis hat mit aller Wucht gezeigt, daß die Intereſſen 


in Aegypten und Indien uns nützlich ſein könne; ich hoffe nicht 
der Nationen nicht auf dem Wege des Rechtes entſchieden werden, zu viel davon. Wenn dort Erhebungen erfolgen, kommen ſie, 
ſondern durch die Wehrkraft der Völker. Deutſches Heer, deutſche] ob wir mit der Türkei gut oder ſchlecht ſtehen. Jedenfalls ift 
Flotte, deutſche Finanzen haben uns den Frieden in der Marokko. | eine Feſtigung des Dreibundes bedeutfamer, und wenn Italien 
frage gefichert. Würde die Türkei dieſen deutſchen Dreiklang des | in Nordafrika zwiſchen England und Frankreich liegt, ſchadet 
Sommers 1911 gehabt haben, ſie hätte keine Kriegserklärung 


es deutſchen Intereſſen nicht. Es ehrt die Deutſchen, über den 
erhalten. Man mag es bedauern und beklagen, daß der Maht- 


) Gewaltakt ſich zu entrüſten, aber damit leiſten fie nur England 
ſtandpunkt das Verhältnis der Völker zu einander diktiert; man 


einen Gefallen. 
kann auch verſuchen, den Rechtsſtandpunkt mehr in den Vorder - 
grund treten zu laſſen; aber man muß in der Politik mit den 
gegebenen Größen rechnen. Die Idee der Abrüſtung und der 
Schiedsgerichte ift durch den Tripoliskrieg um Jahrzehnte zurück. 
geworfen worden. Und doch ſollte man nicht ſo ſehr Italien 
ſchmähen ob ſeines Vorſtoßes und vollends nicht die Art des⸗ 
ſelben bemängeln; mit dem Orient kann man nicht verhandeln, 
ſondern muß raſche Entſcheidung fordern; 24 Stunden Friſt, das 
iſt die durch die Geſchichte gerechtfertigte Behandlung der Türken. 
Aber ift denn Italiens Eroberung von Tripolis zu be- 
dauern? Man mag die Zuſtände in der Türkei noch ſo hoch 
ſchätzen, man mag über das moderne Italien noch ſo ſchlecht 
1 J oo. jeder ne, für bas . nt aufgeſtellt find, die den Soldaten auf die bequemſte Weiſe gegen Einwurf 
alien frei), aber das eine ſteht doch feſt: In Tripolis tritt . i e Sr cife gegen Ginu 
Stalien al3 Träger der Kultur und des Fortſchrittes auf. Wo Der laute. Beifall der e Frankfurter, Boltsſtinnne“ ſollte 
er Islam feinen Fuß hinſetzt, wächſt kein Gras; das hat auch | der Militärbehörde zu denken geben. 
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D Anmerkung des Herausgebers: Ueber einen febr verwerflichen 
Auftakt dieſer von Italien importierten „Kultur“ berichtet der liberale 
„Meſſaggero“ vom 12. Oktober unter dem Titel: „Mars und Venus“. Die 
italieniſche Regierung hat den Arabern in Tripolis die Unverletzlichkeit des 
häuslichen Herdes, den Schutz der Frauenehre zugeſichert. Weil man aber 
der eigenen Soldateska auf die Dauer nicht ſicher iſt, hat die Regierung 
laut „Meſſaggero“ eine Ladung römiſcher Straßendirnen nach Tripolis 
transportieren laſſen. Man braucht wahrlich kein Phariſäer zu ſein, um 
ſich über dieje Bloßſtellung der Sittlichkeitsbegriffe einer „chriſtlichen“ 
Nation vor den Augen der Mohammedaner aufs tiefſte zu empören. Ein 
direkter Vergleich liegt uns fern, aber auch deutſche Militärbehörden handeln 
auf dieſem heiklen Gebiete leider nicht immer einwandfrei. Man kann dem 
Berliner „Reichsboten“ nur zuſtimmen, der es als eine „direkte Aufforderung 
zu Ausſchweifungen“ bezeichnet, wenn, wie ein Arzt dem Blatte berichtet, 
in den Kaſernen von Gießen, Wiesbaden und Frankfurt a. M. Automaten 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Gärung in China. 


In dem oſtaſiatiſchen Rieſenreiche find trotz dem ausgeſprochenen 
ſtarrkonſervativen Charakter des Staatsweſens und der Gefell- 
ſchaft Revolutionen durchaus nicht unerhört. Die Boxerbewegung 
zur Jahrhundertwende war freilich weniger eine Empörung gegen 
die chineſiſche Ordnung, als vielmehr ein von oben begünſtigter 
Verſuch, die Fremden zu beſeitigen und ſo China noch chineſiſcher 
zu machen. Jetzt haben wir es aber mit einer richtigen und 
wuchtigen Revolution zu tun, die ſich anſcheinend mit der großen 
Teiping⸗Revolution von 1860 auf gleiche Rangſtufe erheben will. 
In der Provinz Szetſchwann fingen die Aufſtände an; in dem 
Handels- und Gewerbezentrum bei Wutſchang fand die Empörung 
ihr Hauptquartier. Die Leitung ift in den Händen von „Intel⸗ 
lektuellen“, wenn man den weſteuropäiſchen Ausdruck auf Oft- 
añen anwenden darf. Im Gegenſatz zu den rohen Inſtinkten der 
Boxer geben die jetzigen Empörer eine gefliſſentliche Fremden⸗ 
freundſchaft kund und treten für die Schonung der ausländiſchen 
Perſonen und ihres Eigentums energiſch ein. Sie wollen offenbar 
jeder Einmiſchung fremder Mächte vorbeugen, um die Umwälzung des 
chineſiſchen Staatsweſens ungeſtört vollziehen zu können. Echt hine. 
ſiſch erſcheint die Bewegung auch inſofern, als die volkstümliche 
Parole lautet: Gegen die Mandſchus und die Mandſchudynaſtie! In 
der Tat beſteht in dem chineſiſchen Rieſenreiche ſeit dem Jahre 1644 
eine wunderliche Minderheitsherrſchaft. Die kriegeriſchen Man- 
dſchus haben damals die ungeſüge Maſſe der Chineſen unterjocht, 
ſie haben eine Dynaſtie ihres Stammes eingeſetzt und ſich ſelbſt 
durch Einniſtung in den beſſeren Staatsämtern die führende 
Rolle geſichert. Der Tüchtigkeit dieſer Raſſe ſtellt die viel- 
hundertjährige Behauptung der Herrſchaft. trotz vieler Schwächen 
und Aergerniſſe am Kaiſerhofe, ein glänzendes Zeugnis aus. 
Anderſeits iſt es natürlich, daß aus der großen Maſſe des 
chineſiſchen Volkes eine Reaktion gegen die bevorzugte Minder⸗ 
heit ausbricht, wenn unter den aufgezwungenen Zöpfen das 
Selbſtbewußtſein erwacht. Die Führer der jetzigen Bewegung 
ſcheinen aber nicht bloß einen Raſſenkampf, ſondern einen 
Kulturkampf im Auge zu haben. Sie gehören offenbar zu 
den Reformern. Die verſtorbene Kaiſerin hatte bekanntlich die 
Reformpolitik, die ihr Sohn Kwangſü in einem lichten Augen. 
blick der Selbſtändigkeit eingeführt hatte, durch eine Palaft- 
revolution zum Stillſtand gebracht. Unter dem unmündigen 
Nachfolger und deſſen Stellvertreter herrſchte die ſtockkonſervative 
Richtung weiter, und zwar in ſolcher Schärfe, daß ſogar der 
verdiente Staatsmann Puanſchikai wegen feiner ſehr gemäßigten 
Reformideen in die Verbannung geſchickt wurde. Die Aufſtän⸗ 
diſchen wollen offenbar den ſtarren Reif ſprengen, der ſich um 
ihr Vaterland gelegt hat. Ob die Vertreibung der Mandſchus 
und die Herſtellung einer mehr liberalen Selbſtregierung für 
das Volk heilſam ſein würde, iſt freilich eine andere Frage, 
da die erſtrebten Roſen gewiß auch ſcharfe Dornen haben. 
Jedenfalls iſt das chineſiſche Volk für eine Republik, 
von der die Empörer reden, durchaus nicht reif. Doch wird im 
Falle des Sieges der Revolutionäre die Ueberſpannung des Zieles 
ſchon durch die Logik der Tatſachen korrigiert werden, da gewiß 
zunächſt eine Militärdiktatur und daraus aller Wahrſcheinlichkeit 
nach eine neue Dynaſtie ſich entwickeln muß. Die Ausſichten der 
Revolutionäre verbeſſerten ſich ſehr durch den Abfall beträchtlicher 
Truppenkörper vom Herrſcherhauſe; unter den Ueberläufern 
befinden ſich auch modern ausgebildete Regimenter. Ferner ſchloß 
die Provinzialvertretung von Hupeh ſich in aller Form dem 
Aufſtande an. In Peking kam man erſt langſam zur Erkenntnis 
des Ernſtes der Lage; dann aber ergriff der Hof energiſche 
Abwehrmaßregeln. Von beſonderer Bedeutung, auch für die 
chineſiſche Regierungspſychologie, iſt eine Rückberufung des ver- 
bannten Muanſchikai. Letzterer ift kein Mandſchu, ſondern ein 
richtiger Chineſe; er iſt als Reformfreund und zugleich als tüchtiger 
Organiſator und Kämpfer bekannt. Indem die bedrohte Regierung 
dieſen Verbannten an die Spitze ihrer Abwehr ſtellt, hofft ſie 
den Revolutionären den Wind aus den Segeln zu nehmen. 

Wie nun auch die Kraftprobe ausfallen mag, jedenfalls 
wird China aus dem todesähnlichen Schlaſe, in dem es bisher 
lag, aufgerüttelt werden. „Und neues Leben blüht aus den 
Ruinen.“ Glücklicherweiſe ſind die Europäer bisher noch nicht 
in die Ruinen geraten. Das Erwachen Chinas und die be— 


gleitenden Zuckungen ſtellen aber die Weltpolitik der Kulturmächte 
vor neue Aufgaben. An das bekannte Bild „Völker Europas, 
wahrt eure heiligſten Güter“ braucht man vorläufig noch nicht 
zu erinnern, da China zunächſt mit fich ſelbſt genug zu tun hat. 
Doch wenn die ungeheure Maſſe der halben Milliarde Mongolen 
erſt in Fluß kommt, ſo müſſen wir freilich auf der Wacht 
ſein. An die Katholiken wird jede fortſchrittliche Umwälzung 
in dem Rieſenreiche die beſondere Aufgabe ſtellen, mehr noch als 
bisher für das oſtaſiatiſche Miſſionswerk zu tun. 
Europäiſche Sorgen. 

Oſtaſiatiſche Zwiſchenfälle brauchen wir eigentlich gar nicht, 
da es in Europa ſelbſt Aufregung und Arbeit genug gibt. 

Der italieniſch⸗türkiſche Krieg geht ſeinen Gang weiter, ohne 
eine entſcheidende Wendung, aber glücklicher Weiſe auch ohne 
Ausdehnung über den tripolitaniſchen Rahmen. Die Italiener 
niſten ſich in den Küſtenſtädten von Tripolis ein; die Eroberung 
des inneren Landes bleibt eine cura posterior. Das türkiſche 
Miniſterium, das nach endloſer Suche endlich fertig wird, fieht 
ungeheuer rate und hilflos aus. Es faßte einige kühne Beſchlüſſe, 
u. a. wegen Ausweiſung aller Italiener, ließ ſich dann aber 
von Freiherrn von Marſchall und anderen Diplomaten 
gern bereden, die Ausführung vorläufig hinauszuſchieben. 
Ein Kampf mit Damoklesſchwertern. Jetzt iſt die türkiſche 
Kammer zuſammengetreten. Die Thronrede klagt ſehr be 
redt über die italieniſche Handlunasweiſe, läßt aber ein 
klares Aktionsprogramm vermiſſen. Die Friedensvermittelung 
hat noch nicht einſetzen können, weil die türkiſche Regierung von 
der „Souveränität“ über Tripolis nicht abzulaſſen wagt, 
während die Jialiener auf dem Vollbeſitz von Tripolis beſtehen. 
Es ſcheint nun, daß die hilfloſe türkiſche Regierung von ihrer 
Volksvertretung die Ermächtigung zu weiterer Nachgiebigkeit 
erwartet. Bisher hat aber die Erfahrung gezeigt, daß ein 
Parlament beffer zur Hurrapolitik, als zu Enkſchlüſſen der Selbft 
verleugnung fich eignet. Die Nachgiebigkeit muß von einer ge⸗ 
wiſſenhaften Regierung beſchloſſen und dem Parlament abge 
rungen werden. 

Ein ſolcher Vorgang kann fih bald in Paris abſpielen. 
In Sachen der Marokkoverhandlungen iſt nämlich jetzt endlich 
amtlich kundgegeben worden, daß der erſte Teil, die Abmachungen 
wegen Marokko ſelbſt, paragraphiert ſei, und nun der zweite 
Teil, betreffend die Kompenſationen, in Beratung ſtehe. 
Zugleich iſt in Frankreich eine beträchtliche Bewegung gegen 
die Abtretung von Kongobeſitz in Gang gekommen. Es ſcheint, 
daß Clemenceau und andere ehrgeizige Politiker die Kompenſationen 
benützen wollen, um das Miniſterium Caillaux zu Fall und 
ſich ſelbſt an die Macht zu bringen. Dieſe perſönlichen und 
parteipolitiſchen Ränke find leider febr friedensgefährlich. Hoffent⸗ 
lich ſieht die Mehrheit der franzöfiſchen Kammer ein, daß Deutſch⸗ 
land ſeine wertvollen Zugeſtändniſſe in Marokko nicht umſonſt 
gewähren kann, und daß die Ablehnung von angemeſſenen Kompen’ 
ſationen den Streit um Marokko verewigen würde. Iſt das 
Gebiet, das uns Frankreich bietet, zu klein oder zu ſchlecht, ſo 
wird der ſoeben zuſammengetretene deutſche Reichstag dem Werke 
die Genehmigung verſagen. Es verſteht ſich durchaus nicht von 
ſelbſt, daß der Reichstag die diplomatiſche Vorlage auf jeden 
Fall annimmt. Geſtützt auf die Algeciras⸗Akte würden wir es 
vorläufig vor Agadir noch ganz gut aushalten können. 

Wir ſagten in der vorigen Nummer, Europa ſei über China 
noch beſſer orientiert als über Portugal, das unter fo ſcharfem 
Zenſurverſchluß ſtehe. Dieſe Bemerkung bekommt einen ſehr 
aktuellen Inhalt, wenn die Berichte über die neue Revolution 
in China und über die Gegenrevolution in Portuga’ in Row 
kurrenz treten. Die monarchiſtiſche Erhebung im Norden von 
Portugal ſcheint noch nicht erſtickt zu ſein, aber ſie kommt leider 
auch nicht vorwärts. Die Teilnahme des tyranniſierten Volke 
an dem Befreiungswerk ift offenbar mangelhaft. Die Mitte un 
der Süden des Landes ſcheinen vorläufig vollſtändig zu verſagen. 
Man hat ſchon die Sache in Parallele geſtellt mit der karliſtiſchen 
Bewegung in Spanien, die auch nur im Norden feſteren J, 
blk konnte und nach zeitweiligem kräftigen Auffladern erlöſchen 
mußte. 


An die Freunde der „Allgemeineu Bundschau'“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, | 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können: | 
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Allgemeine Rundſchau. 


Das Reichsland vor der Entſcheidung. 
Von Chefredakteur Th. Seltz, Straßburg. 


An Sonntag, den 22. Oktober, wählt Elſaß Lothringen zum erſten 
mal ſeinen Landtag. Es ſind 60 Mandate zu beſetzen. Mehr 
als dreimal ſo viel Kandidaten ſind ſchon aufgeſtellt; wenn in einigen 
wenigen Kreiſen nur Bürgerlich und Rot einander gegenüberſtehen, 
ſo gibt es dafür in anderen Kreiſen fünf Bewerber für ein Mandat. 
Dem entſpricht auch die Hitze des Gefechts, namentlich im oberen 
Elſaß, wo das Zentrum ſich darüber zu beklagen hat, daß ihm 
ſozialdemokratiſche Sprengkolonnen öffentliche Verſammlungen 
unmöglich machen. Aber auch in den Kreiſen Schlettſtadt und 
Kolmar ſind ſchon Beleidigungsprozeſſe angemeldet. 

Dieſe erſte Wahl iſt von eminenter Bedeutung. Sie ent⸗ 
ſcheidet nicht etwa nur das Schickſal Elſaß⸗Lothringens für die 
nächſten fünf Jahre. Sie wird die Politik hier zulande wohl 
auf länger hinaus beſtimmen. Von ihr hängt der Regierungs- 
kurs, ja, die Regierung ſelber ab. Und nicht zuletzt ſoll ſie 
als Vorſpiel zu den Reichstagswahlen gelten. 

Die Parteien kämpfen um ihre Macht, die Regierung um 
ihre Exiſtenz. Das Zentrum iſt relativ die ſtärkſte Partei. 
Zwiſchen ihm und der Regierung beſteht feit der Aera Wedel- 
Bulach eine peinliche Spannung. In der Front mit der Regierung 
ſteht der Großblock. Formell wird ſein Beſtehen geleugnet, 
faktiſch ift er bereits wirkſam: Liberale und Sozialdemo⸗ 
kraten betrachten ſich tatſächlich als Verbündete gegen den 
„Klerikalismus“. Wo ihre Sprecher in den Wahlverfamm- 
lungen die Klingen kreuzen müſſen, tun ſie es mit äußerſter 
Vorficht. Ja, es ift vorgekommen, daß ein Sozialdemokrat die 
Liberalen vor einem dem Zentrum angehörigen Diskuſſionsredner 
warnte, weil er Sozialdemokraten und Liberale hintereinander⸗ 
bringen möchte, damit ein Kompromiß bei der Nachwahl unmöglich 
werde! Gleich nach der Annahme des Verfaſſungsgeſetzes war man 
liberalerſeits einer „antitlerikalen“ Mehrheit ſicher, nachträglich 
ſpricht man von einer Linken, die ein Drittel des Landtags umfaſſen 
werde. Die ſozialdemokratiſche Preſſe ſchrieb zuerſt von ſieben Nb- 
geordneten, die ihre Partei gewinnen könnte (im alten Parlament 
war fie gar nicht vertreten); ſeither machen fich die roten Führer, 
ſpekulierend auf die Unterſtützung der Liberalen, Hoffnung auf 15! 

Mag die Zahl auch übertrieben ſein, ſo iſt doch nicht zu 
verkennen, daß die Lage dieſer Regierungsparteien heute weſent⸗ 
lich günſtiger als vor Monaten erſcheint. Daran ift beſonders 
die Uneinigkeit auf der anderen Front ſchuld, welche eine 
konſervative Abwehrmehrheit bilden ſolte. Man hatte in Loth⸗ 
ringen auf die Verſtändigung zwiſchen Zentrum und Unab- 
hängigen gezählt; die iſt aber mißlungen, Zentrum und Block 
bekämpfen ſich in manchen Kreiſen mit größter Erbitterung. 
Die Folge wird ſein, daß der Reſt des Lothringer Blocks im 
Landtag dieſelbe Rolle ſpielt, die er im alten Parlament lange 
lee hat: er wird ſich aus Haß gegen das Zentrum von der 

egierung und deren Parteien gebrauchen laſſen! Ohne die 
Lothringer iſt jene Abwehrmehrheit ein Ding der Unmöglichkeit. 

Eine andere Erſcheinung hat die Agitation des Zentrums 
bedeutend erſchwert: der Nationalbund. Er war ausdrücklich 
dazu gegründet worden, die alte Mehrheit gegen die heutige 
Regierung auch in den neuen Landtag zu bringen; er wollte 
Zentrum, Lothringer Block und Unabhängige zuſammenhalten 
gegen den gouvernementalen Großblock. Zu Anfang ſchien dem 
Unternehmen großer Erfolg zu blühen; aber je näher die Wahlen 
kamen, deſto größer wurde die Verwirrung. Die Regierung 
mußte Repreſſalien der Berliner Preſſe fürchten, wenn eine an- 
ſehnliche Zahl nationaliſtiſcher Kandidaten gewählt wurde; des⸗ 
halb traten ihre Organe mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln in den Kampf. Stellenweiſe wurde auch verſucht, den 
Klerus einzuſchüchtern, ohne ſichtbaren Erfolg. 

Was beherrſcht die Wahldiskuſſion? Die „Sünden“ des 
alten Parlaments, ſeine „Spektakelpolitik“, was aber nur eine 
durch die Regierung ſtark mitverſchuldete Epiſode war gegen- 
über einer langen Zeit, in welcher der Landesausſchuß vom 
Regierungstiſch als „Arbeitsparlament“, als „Muſterparlament“ 
augeſprochen wurde. Die Reichsfinanzreform muß 
immer wieder vergiftete Waffen gegen das Zentrum liefern, und 
es iſt bezeichnend genug, daß ein Teil der „amtlichen“ Preſſe 
beſonders in Lothringen dieſe blöde Hetze wieder mitmacht. 
Man hat der Regierung ſchon derb genug geſagt, wohin es 
kommen wird, wenn ſie geſtattet, daß ihre Kreisblätter die 
Abgeordneten aufs ſchärfſte bekämpfen, die ihr Intereſſe an der 


Reichspolitik durch Mitarbeit an der Finanzreform bezeugten; ſie 
ſcheint auf dem Ohr ſehr ſchwerhörig zu ſein. Ganz natürlich 
ſteht die Verfaſſungsreform im Vordergrund der Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Hierbei iſt es intereſſant, zu hören, wie einerſeits fremde 
„Genoſſen“, wie Dr. Frank- Mannheim, wenn fie hier in Ber- 
ſammlungen auftreten, die Mitarbeit der Sozialdemokratie von 
erſter Stunde an (was freilich nicht zutrifft) zu rühmen wiſſen, 
während die „Genoſſen“ im Lande in elfter Stunde, als alles 
ſchon fertig war und nichts mehr geändert werden konnte, eine 
„Ablehnung“ der Vorlage — wenigſtens in der Preſſe — 
inſzeniert hatten. Innerhalb des Zentrums ſind die Meinungen 
geteilt: in Straßburg und in Lothringen betont man vor allem 
die Vorteile (in Lothringen hat allerdings der Optimismus auch 
ſchon nachgelaſſen), im Ober⸗Elſaß die Nachteile des Geſetzes, in 
welchem die Volkskammer beiderſeits als Vorzug anerkannt wird. 

Neben dem Nationalbund beeinfluſſen noch andere Gruppie⸗ 
rungen das Parteibild. Es gibt außer Zentrum, Lothringer 
Block, Liberal⸗Demokraten, Sozialdemokraten, Nationaliſten und 
einigen Unabhängigen noch „unabhängige wirtſchaftliche Par⸗ 
teien“ und den „Verein für Handwerk und Gewerbe“, etwa im 
Sinne der „Wirtſchaftlichen Vereinigung“, nur daß hierbei der 
Hanſabund ſtark intereffiert erſcheint. Dazu kommen die 
„Beamtenvereinigungen“ und die Gaſtwirte, die eigene Kandi⸗ 
daten nicht aufſtellen, ſondern den Kandidaten nur ihre Be⸗ 
dingungen unterbreiten. Die Beamtenvereine ſollen ihre Mit⸗ 
glieder anweiſen, für die Vertragskandidaten ihrer entſprechenden 
Parteien zu ſtimmen, die Sozialdemokratie ausgenommen; wenn 
nun aber eine dieſer Parteien beſchließt, auch der Sozialdemokratie 
zu geben? Auf dem Lande find die Beamten und Lehrer, ſoweit 
ſie liberaler Leitung 5 und auch darüber hinaus, in 
der Propaganda gegen das Zentrum eifrig tätig. 

Von bekannten Perſönlichkeiten, die zur Wahl ſtehen, ſeien 
genannt: Die Reichstagsabgeordneten Delſor, Hauß, Preiß, 
Dr. Ricklin, Wetterlé, Hoen, Martin Spahn, Dr. Will, Wiltberger, 
Labroiſe, Emmel und Böhle; die ehemaligen Abgeordneten Blumen- 
thal, Laugel, Dr. Pfleger, Pierfon; Univerſitätsprofeſſor Dr. E. 
Müller, Gefängnisgeiſtlicher Dr. Didio, Dr. Burguburu, Präſident 
des Straßburger Zentrumsvereins, Dr. Ernſt, Bräfident des Metzer 
Zentrumsvereins, Georg Wolf, Präſident der liberalen Partei. 

Ueber den Ausgang zu prophezeien, iſt ſchwer. Nur ſo viel iſt 
ficher, daß das Zentrum feine Stellung ſchon mit dem erſten Wahlgang 
hern muß, ſonſt ſteht es beim zweiten dem Großblock gegenüber. 


eee 
Die bapyeriſche Reichspartei. 


Don einem konſervativen Proteftanten. 


Der zweite Kanzler des neuen Reiches, Graf Caprivi, ſagte 

einmal, er ſehe ſich jedes zu gebende Geſetz darauf hin an, 
welche Wirkung es auf die Sozialdemokratie ausüben werde. 
Weil dieſe goldene Regel von den allermeiſten Politikern, die 
ſtaatserhaltend denken und handeln möchten, vergeſſen wurde, 
konnte die Umſturzpartei fortgeſetzt mehr Mitglieder gewinnen, 
ſo zwar, daß deren Zahl im Laufe des letzten Jahres um 116 524, 
alfo auf 836 562 geſtiegen ift. Unter dem Schild der National. 
ſozialen, Demokraten, Linksliberalen und hinfällig gewordenen 
Nationalliberalen konnte ſie ſeit der Reichsfinanzreform ruhig und 
erfolgreich weiterarbeiten, ihre Tageszeitungen auf 81, den 
„Vorwärts“ auf 157 000 Abonnenten bringen, für die Reihs- 
tagswahlen 1˙096,167 M erſparen. Um ſich die Zukunft zu 
ſichern, läßt fie die „Arveiterjugend“ erſcheinen, deren Leſerzahl 
ſich im vorigen Jahre um 20000 vermehrte; das Flugblatt: 
„Der Kampf um die Arbeiterjugend“ wurde in 1347000 Exem. 
plaren verbreitet; demnächſt fol eine der Werbung von Partei- 
rekruten beſonders dienliche Broſchüre unter dem Titel: „Gehörſt 
du zu uns?“ erſcheinen. 

Gleich beim erſten Auftreten des Linksliberalismus hatten 
ruhig urteilende Angehörige der nationalliberalen Partei ernſte 
Bedenken; eine Hetze, zu deren Verurteilung kein Ausdruck zu 
ſcharf ift, hat die Zahl der Unzufriedenen im Reich rieſig an- 
ſchwellen laſſen, die nationalliberale Partei in Deutſchland zerrüttet 
und zwei Vorſitzende der Landespartei in Bayern genötigt, auf ihr 
Ehrenamt zu verzichten. Angeſichts dieſes Standes der Dinge iſt 
endlich am 11. Oktober 1911, der Einladung des Freiherrn Wilhelm 
von Pechmann folgend, eine Anzahl von angeſehenen Perſön. 
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lichkeiten aus Bayern zuſammengetreten und hat unter deſſen 
Leitung der Verhandlungen die Gründung einer bayeriſchen 
Reichspartei beſchloſſen. Damit fol weniger an die Freikonſer⸗ 
vative Partei im Reichstag erinnert, als vielmehr an die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der neuen Partei angeknüpft werden. Um die 
Erhaltung und um die Größe und Ehre des gemeinſamen Vater- 
landes und um die Bekämpfung des inneren Feindes iſt es ihr 
vor allem zu tun; „in der Zuſammenfaſſung aller Kräfte des 
Bürgertums zur Ueberwindung ſeines ausgeſprochenen Todfeindes 
erblickt ſie die erſte und wichtigſte Aufgabe der Gegenwart.“ 
Sie will „die Machtmittel des Reichs und die wirtſchaftlichen und 
fittlichen Kräfte des Volkes pflegen und ſchützen und in unferem 
öffentlichen Leben die beiden gleich lebenswichtigen Prinzipien der 
Autorität und der Freiheit mit gleichem Nachdruck zur Geltung 
bringen.“ Damit iſt der feſte Wille einer vorerſt kleinen Partei 
ausgeſprochen, zu all den Parteien in freundliche Beziehungen zu 
treten, welche wie fie die Erhaltung des Reiches — das ift mit Bis⸗ 
marcks Werk gemeint, nicht die Fortſetzung einer unzeitgemäßigen 
Politik — erſtreben, die nicht deſſen Beſtand, ſei es aus Herrſch⸗ 
ſucht und Ehrgeiz, ſei es aus Haß gegen das Zentrum gefährden. 

Die Perſönlichkeit des Vorfitzenden, Baron Pechmann, 
der von der Notwendigkeit chriſtlicher und kirchlicher Gefinnung für 
das öffentliche und für das Privatleben überzeugt iſt wie wenige, 
bietet vollſtändig ausreichende Bürgfchaft gegen das Aufkommen 
kulturkämpferiſcher Neigungen, mit denen allerdings die Deutſche 
Reichspartei belaſtet war; abgeſehen davon würde aber die neue 
Vereinigung ſich ſelbſt aller Hoffnung auf Erfolg ihrer Arbeit 
berauben, wenn ſie nicht auf die Religion, dieſe ſicherſte Stütze 
der geſellſchaftlichen Ordnung, den gebührenden Wert legen wollte. 

Es iſt ein beträchtlicher Gewinn für die Sache des Reiches, 
daß im Gegenfap zu Baſſermann und Caſſelmann zwei fo an- 
eſehene ehemalige Führer der nationalliberalen Partei wie 

rofeſſor Dr. Geiger und Direktor Tafel den Abfall ihrer 
ehemaligen politiſchen Freunde vom nationalen Teile ihres Pro- 
gramms bekunden und in einer gemäßigt konſervativen Partei 
ihre Liebe zum Vaterland betätigen wollen. Freilich, der Sprung 
zu den Deutſchkonſervativen iſt ihnen zu weit; dieſe find, nach⸗ 
dem es dem einſtigen Miniſterpräſidenten Freiherrn v. Lutz gelungen 
iſt, fie in ihrer idealſten Zeit niederzudrücken, entſchiedene Ver⸗ 
treter agrariſcher Intereſſen geworden; wollte die neue Partei 
ſich mit ihnen völlig vereinigen, ſo blieben die mit der Schwenkung 
der Nationalliberalen unzufriedenen ſtädtiſchen Wähler, zumal 
infolge der un verantwortlichen Verhetzung der ſtädtiſchen und 
ländlichen Bevölkerung, für die konſervative Richtung verloren. 

Auch ſoll im Gegenſatz zu der in Bayern, Heſſen, Baden, 
Elſaß nun einmal unbeliebten preußiſchen Art auf die ſüd⸗ 
deutſche Selbſtändigkeit nicht verzichtet werden. Diejenigen 
Nationalliberalen, welche mehr den nationalen als den liberalen 
Teil des früheren Programms betont wiſſen wollen, rechnen auf 
den Beitritt der nicht geringen Zahl der politiſch bisher Obdach⸗ 
loſen, der Mittelſtändler und des vaterländiſch geſinnten Teiles 
der Arbeiterſchaft nicht vergeblich; wenn der letztere von den 
Staats- und ſtädtiſchen Behörden und von allen bürgerlichen 
Parteien Schutz gegen die empörenden Mißhandlungen ſeitens 
der Sozialdemokraten verlangt, ſo iſt dies keine Scharfmacherei, 
ſondern ſein gutes Recht. Es dürfte ſomit der bayeriſchen und 
der bald auch in anderen ſüddeutſchen Staaten zu gründenden 
Reichspartei weniger an Soldaten fehlen, als dem ſozialdemo⸗ 
kratiſch-liberalen Block für manchen Wahlkreis lieb ift. 

Obgleich die Deutſchkonſervativen Bayerns ſelbſtändig 
bleiben, hat doch der „Bayeriſche Volksfreund“ die neue Ver. 
einigung herzlich begrüßt. Und das werden alle tun, die iber- 
zeugt find, daß der Liberalismus ſeit Jahrzehnten Fehler auf 
Fehler häufte, und zumeiſt durch ſeine Schuld, beſonders durch 
feine Feindſchaft gegen das poſitive Chriſtentum, die Sozial- 
demokratie jo mächtig wurde, wie fie iſt, und die in ruhiger 
Beurteilung der inneren Lage Zuſammenſtehen und Zuſammen⸗ 
arbeiten aller bürgerlichen Parteien für zeitgemäßer und vater» 
ländiſcher halten als gegenſeitige Selbſtzerfleiſchung. Der erſte 
Kanzler des neuen Reiches ſagte: „Ich habe Deutſchland in den 
Sattel geſetzt; reiten wird es wohl können.“ War dieſe ſeine 
Hoffnung nicht trügeriſch? Wenn nicht alle bürgerlichen Par. 
teien im Kampf gegen die ſozialdemokratiſch-liberalen Umfturz- 
beſtrebungen das ſie Trennende hinter das ihnen Gemeinſame 
zurückſtellen, dann iſt ſie es geweſen. Nicht nur die Regierenden, 
auch die Völker waren oft den Aufgaben ernſter Zeit nicht ge⸗ 
wachſen. Hoffen wir, daß dies für unſer Volk nicht zutreffe. 
Zu viel ſteht in der Gegenwart auf dem Spiel! 


Die Bayerifche Reichspartei als Erzieherin. 
Vom Heraus geber. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat im vorausgehenden Artikel 
einem Teilnehmer an der Gründungsverſammlung der neuen 
Bayeriſchen Reichspartei das Wort verſtattet, ohne dadurch dem 
ſelbſtverſtändlichen politiſchen Gegenſatz, der die Zentrums⸗ 
partei von vornherein von der neuen Bayeriſchen Reichs ⸗ 
partei trennt, irgend etwas zu vergeben. In einer Zeit, da 
die großen Weltanſchauungskämpfe immer mehr zur Konzen⸗ 
trierung in zwei gewaltige Heerlager hindrängen, iſt jede 
weitere Zerſplitterung der Kräfte an und für ſich von Uebel. 
Aber in dieſem Falle iſt die Zerſplitterung nicht Selbſtzweck, 
ſondern nur Mittel zum Zweck. Die Bayeriſche Reichspartei ift 
nichts anderes als ein Proteſt gegen die fortſchreitende Nadi- 
kaliſierung des Liberalismus, in specie des fog. Nationallibe- 
ralismus, ein Proteſt gegen die von hervorragenden Partei- 
führern und Parteiorganen in Bayern und im Reiche offen profla- 
mierte Großblockpolitik, gegen eine von nichts anderem als von 
blindeſtem Zentrumshaß diktierte Kapitulation liberaler Staats- 
raiſon vor der Umſturzpartei und ihrem Terrorismus. 

Inſofern die neue Reichspartei dieſer die Grundlagen des 
Staates berührenden Harikiri⸗Politik in den Weg tritt und bei 
entſprechendem Erfolg die Ausſicht auf eine Geſundung unſerer 
verworrenen Verhältniſſe wenigſtens in dieſer Richtung eröffnet, 
wäre die Neugründung vom Standpunkte ſtaatserhaltender Politik 
nur zu begrüßen. Aber niemand wird die Zentrumspartei für 
jo kurzſichtig halten, daß fie eine neue Partei, die unter der Herr 
ſchaft des allgemeinen gleichen Wahlrechts für Reichstag und 
Landtag ihre ziffermäßige Stärke erſt noch zu erweiſen hat, irgend⸗ 
wie als einen mitbeſtimmenden Faktor in ihr parteipolitiſches 
Kalkül einſtellen würde. 

Das Zentrum iſt ſich nur zu ſehr bewußt, daß es in den 
nächſten Wahlkämpfen mehr als je auf feine eigene Kraft ange- 
wieſen ſein wird. Für unſere Wahlpolitik und Wahltaktik iſt daher 
die neue Partei ohne jede Bedeutung. Wir machen uns nicht 
einmal die geringſte Illuſion darüber, daß im Ernſtfalle auch 
an dieſem neuen Parteigebilde der Evangeliſche Bund ſein 
Machtgebot verſuchen würde. Die Frage, wie ſich das Zentrum 
zu der neuen Partei ſtellen werde, iſt daher vorderhand eine völlig 
müßige. Das Gebaren eines Münchener liberalen Blattes, das 
durch outrierte Fragen nach der Wirkung auf das — — Zentrum 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Leſer abzulenken verſuchte, erinnert 
direkt — sit venia verbo — an den „dummen Auguſt“ im Zirkus. 

Daß das Programm der Reichspartei ſich jeder Betonung 
der chriſtlichen Grundlagen des Staates enthält, obgleich der 
Hauptführer der neuen Partei notoriſch auf bekenntnistreuem 
evangeliſchem Boden ſteht, zeigt an, daß heterogene Elemente 
einen Zuſammenklang auf dieſem wichtigſten Gebiete un 
möglich machten. Erfreulich iſt es jedoch, namentlich auch 
vom Standpunkte der „Allgemeinen Rundſchau“, daß — gemäß 
den von Freiherrn von Pechmann und auch von anderen 


»Gründungsmitgliedern ſtets mit Nachdruck vertretenen Beſtre⸗ 


bungen — als wichtiger Programmpunkt der Satz aufgenommen 
wurde: „Unterſtützung aller Bemühungen um die phyfiſche und 
fittliche Geſundheit der Nation, Unterdrückung der 
Schädlinge, welche aus der Verbreitung von Zucht- 
und Schamloſigkeit ein Geſchäft machen.“ 

Im übrigen iſt, ſoweit nicht etwa wegſchwimmende Felle 
der Sozialdemokratie in Betracht kommen ſollten, einzig un 
allein der Liberalismus beider Neugründung intereſſiert, 
denn nur aus ſeinem Leder kann die neue Partei ihre Riemen 
ſchneiden. In der Gründungsverſammlung trug daher der 
Nationalliberalismus faſt ausſchließlich die Koſten der 
Unterhaltung. Aeußerſt lehrreich iſt, was in Nr. 286 vom 14. Oktober 
die „Augsburger Abendzeitung“ darüber berichtet, welche, 
wenn fie auch, ebenſowenig wie einſtweilen die „Allgemeine 
Zeitung“, nicht als das Organ der neuen Partei angeſprochen 
werden kann, jedenfalls gute Nachbarſchaft halten wird: l 

„In der Debatte waren von beſonderem Intereſſe die un 
fachen Aeußerungen über die nationalliberale Partei, dn 
Reihe der Herren früher jelbft angehört hat, die bei der Grün 559 
der Bayeriſchen Reichspartei ſich beteiligten. Es wurde r ſchw 5 
ſchiedenen dieſer Herren hervorgehoben, daß es ihnen febr | aber 
falle, fidh von der nationalliberalen Partei zu trennen, daß ne 
unmöglich die veränderte Politik mitmachen k ma 
mit welcher ſich die Partei unter Baſfermanns Fuchicht 
von ihren alten Traditionen und von ihrer gel 
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wo er mit Njegus natürlich bekannt wurde. Dieſer kam dann 
anfangs Oktober nach Wien, und Paulin erhielt Urlaub von 
ſeinem Amte, um Njegus mit Wien, bekannt zu machen. Das 
deutet doch darauf hin, daß man in den Kreiſen der Parteileitung den 
Genoſſen Njegus für einen hervorragende n Parteimann hielt. 
Paulin hat dem Attentäter Eintritt ins Parlament verſchafft und ihm 
den Juſtizminiſter gezeigt, und als dann Njegus ſchoß, hat er auch nicht 
das Geringſte getan, ihn am weiteren Schießen zu hindern. 

Abgeordneter Hillebrand bezeichnete es in der „Arbeiter⸗ 
a und in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes zwar als 

üge, daß er nach dem Mordanſchlag geſagt haben ſolle: „So 
iſt's recht, fo haben wir es wollen“ — aber die freifinnigen 
Abgeordneten Lukſch, Nagele, Seidel, Strziſchka und Wedra 
erkärten ſich bereit zu beeiden, daß Hillebrand mit dieſen Worten 
den Mordanſchlag quittiert habe. Und in der Sitzung am 
11. Oktober erklärte der freifinnige Abgeordnete Hummer: „Als 
hier im Haufe der Schuß fiel, hatten die Sozialdemokraten noch 
nicht die Parole ausgegeben, den Attentäter von ihren Rock⸗ 
ſchößen abzuſchütteln. Als Redner unmittelbar nach dem Attentat 
den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Winarski fragte, was 
denn geſchehen ſei, erwiderte er: „Das iſt die Antwort auf 
eure Schurkerei.“ Hummer hatte alſo wohl nicht ſo unrecht, 
als er behauptete, es beſtehe ein Kauſalnexus zwiſchen den Reden 
der Sozialdemokraten und den Schüſſen des Njegus. 

Es mußte auch ſehr auffallen, daß in der Sitzung am 
5. Oktober ſo viele Genoſſen aus dem Bezirke Schuhmeiers, 
Ottakring, wo am 17. September die Revolutionäre am wildeſten 
gehauſt hatten, ſich auf der Galerie befanden. Niemand von 
dieſen pe dem Njegus in den Arm, man ließ ihn ungeftört 
fünfmal zielen und ſchießen. Dagegen erſchollen dort Rufe: 
„Hoch Schuhmeier! So wird es euch allen ergehen, ihr Hunde!“ 
Schuhmeier hatte kurz vorher ſeines Freundes Adlers Rede mit 
dem Rufe unterbrochen: „Der Weg an die Laterne iſt gewieſen“, 
was wohl ſeine Ottakringer zu dem Hoch begeiſtert hatte. 

Eine gute Abfuhr bereitete 5 Dr. v. Hochen⸗ 
burger den Sozialdemokraten in der Sitzung am 10. Oktober. 
Er wies die Beſchimpfungen des Richterſtandes mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit zurück. Man könnte es ja verſtehen, daß die fozial- 
demokratiſchen Führer ſich von der Schuld an den revolutionären 
Ausſchreitungen reinzuwaſchen ſuchten, aber die Uebeltäter des 
17. September (blutiger Sonntag) ſeien von ihren Führern 
irregeführt worden, und die Urheber der Unruhen hätten ſich in 
gewohnter Tapferkeit zu drücken verſtanden. Mit der Einſchüchterung, 
durch Gewalttaten hätten die Sozialdemokraten die freie Meinung 
der Bevölkerung unterjocht, und jetzt wollten ſie auch die unab⸗ 
hängigen Richter unter ihre Meinung zwängen. Eine Klaſſen⸗ 
juſtiz in Oeſterreich gebe es nicht. Die einzige Juſtiz, welche 
diefe Bezeichnung verdiene, fei jene, welche ſeitens der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei an allen geübt werde, welche ſich nicht zu 
ihr bekennen. Es iſt bezeichnend, daß dieſe tapferen Worte in der 
geſamten Judenpreſſe ohne Anerkennung verzeichnet wurden. 

Um einem Mißverſtändniſſe vorzubeugen, welches aus dem 
Schluſſe meines Aufſatzes in Nummer 41 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ entſtehen könnte, ſei feſtgeſtellt, daß im Augenblicke 
des Attentates der Vizepräſident Jukel (chriſtlichſozial) die 
Berhandlungen leitete. Dieſer ſetzte den Alarmapparat in 
Vewegung, auf deffen Ton hin alle Türen des Reichsrats⸗ 
gebäudes geſchloſſen werden, und verließ dann die Tribüne. 
Der Miniſterpräſident verlangte vom Präſidenten Dr. Sylveſter 
die Fortſetzung der Sitzung, worauf dieſer nicht einging. 
Nach der „Neuen Freien Preſſe“ ſollen daraus Unſtimmigkeiten 
zwiſchen den beiden entſtanden ſein. 

* = x 

Nach der Wahlniederlage der Chriſtlichſozialen in Wien 
hatte ein angeſehener katholiſcher Hofs und Gerichtsadvokat in 
einem Miniſterium zu tun; er war dort Zeuge, wie ein k. k. 
Hofrat, als ein chriſtlichſozialer Abgeordneter gerade vorbeiging, 
ausrief: „Gott ſei Dant, daß man gegen diefe Schwar⸗ 
zen nicht mehr höflich zu ſein braucht.“ Dieſer in den 
oberen Regionen des Bureaukratismus gegen die kaiſertreue 
Partei der Chriſtlichſozialen herrſchende Geiſt gibt vielleicht den 
Schlüſſel zu einem Vorkommnis, welches augenblicklich in Ober. 
öſterreich das größte Aufſehen erregt. In dieſem rein deutſchen 
und ganz katholiſchen Lande mit chriſtlichſozialer Landtagsmehr⸗ 
heit und einem Prieſter als Landeshauptmann (Chef der auto. 
nomen Landes verwaltung) wurde vor mehreren Jahren auch ein 
katholiſcher Lehrerverein gegründet, der fih natürlich der 


lichen Miſſion gleich weit entfernt habe. Von Vor- 
ſtellungen, und ſeien ſie noch i eindringlich, fei, wie die 1 
der letzteren Jahre zeuge, nichts mehr zu hoffen. Wenn irgend 
etwas noch eine Rückkehr auf die alte Bahn bewirken 
könnte, ſo meinten ſie, ſei dies nur eine Zee) 00 
im größeren Stil. Sollten ſich die Nationalliberalen dadurch 
eines Beſſeren belehren laſſen, ſo wäre nichts ſelbſtverſtändlicher 
als die . der engen e un en, 
welche die Reichspartei und die Nationalliberalen früher ſtets 


verbunden haben“. 
Das Hauptorgan des bavyeriſchen Neuliberalismus, die 


„Münchner Neueſten Nachrichten“, die großſpurige, immer nur 
im Namen der ganzen Nation ſprechende „Wacht an der deutſchen 
Südmark“ glaubte unter dem erſten Eindruck die neue Partei 
mit ein paar wegwerfenden Redensarten beiſeite ſchieben zu 
können. Dieſelbe kränkende Mißachtung trat in der erſten Ver⸗ 


Aber ſchon nach 24 Stunden konnte das liberale Hauptorgan 
ſeine Beklommenheit angeſichts der drohenden Verwirrung in 
der Wählerſchaft nicht länger verbergen. Auch die ganze Be⸗ 
deutung der Tatſache, daß die beiden verfloſſenen Vorfitzenden 
der nationalliberalen Landespartei zu den Gründern der neuen 
Partei gehören, iſt ihr zum Bewußtſein gekommen. Mit leicht 
erkennbarer Adreſſe wird nun das Klagelied angeſtimmt: „Wie 
hoch muß der Grad der Enttäuſchung und Verärgerung ſein, 
wenn man ſich entſchließt, durch eine ausſichtsloſe Neugründung 
die bereits beſtehenden Schwierigkeiten noch zu erhöhen.“ 

Alle Welt weiß, daß gerade die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ ſchon ſeit Jahren dem Großblock in Bayern vorgearbeitet 
und ein liberal⸗ſozialiſtiſches Bündnis auf der ganzen Linie als 
einzige Rettung vor der ſogenannten „Zentrumsherrſchaft“ (lies: 
Gefahr der Abbröckelung des immer noch herrſchenden Perſonalien⸗ 
liberalismus durch die Zentrumsmehrheit im Landtage) geprieſen 
haben. Es wirkt daher geradezu komiſch, wenn ſelbſt dieſes Blatt 
in ſeiner Beſtürzung über die neue Partei jetzt ſchlankweg erklärt, 
fein Name fei Hafe, es wiffe nichts von einem geplanten Grop. 
block in Bayern. Alldieweil das Blatt in der angenehmen Lage 
iſt, faſt auf allen Gebieten über zwei grundverſchiedene Seelen 
zu verfügen, von denen je nach Bedarf bald die poſitive, bald die 
negative in Aktion tritt, ſcheint es diesmal eine längſt ver⸗ 
abſchiedete Seele proviſoriſch reaktiviert zu haben, jedenfalls nicht 
zur Freude des enragierten Großblockpropheten Müller⸗Hof 
(Meiningen). Gleichzeitig wird bereits die Auflöſung der Arbeits- 
gemeinſchaft der Gruppen von links und rechts in Erwägung 
gezogen („M. N. N.“, Nr. 483). 

Die erzieheriſche Wirkung der neuen Partei ſcheint 
ſich alſo ſchon Hals über Kopf einſtellen zu wollen. Die „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ (Nr. 286) überraſchte ihre Zeitgenoſſen 
ſchon am 14. Oktober mit der Verſicherung: „Wenn je innerhalb 
der bayeriſchen Nationalliberalen Landespartei Großblockneigungen 
beſtanden haben, fo ift das eine überwundene Regung, insbeſondere 
ſoweit der Landesausſchuß in Betracht kommt.“ Die aus Ver⸗ 
druß über eben dieſe Großblockneigungen und über die ganze 
Linksſchwenkung des Nationalliberalismus nacheinander zurück⸗ 
getretenen beiden letzten Vorfitzenden der Landespartei feinen 
darüber weſentlich anderer Anficht geweſen zu fein. Das Zentrum 
kann die weitere Entwicklung mit größter Gelaſſenheit abwarten, 
denn daß ihm ein Schaden daraus erwächſt, iſt ausgeſchloſſen. 


———. . 
OO000000000000000000000000000000 


Briefe aus Oeſterreich. 
Sum ſozialdemokratiſchen Mordanſchlag auf den 
Sfterreichifchen Juſtizminiſter. — Ein merkwürdiger 
Juſtizirrtum. 


Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die ſozialdemokratiſche Preſſe iſt fleißig an der Arbeit, den 
Mordbuben Njegus von den Rockſchößen ihrer Partei ab- 
zuſchütteln, und findet in der bürgerlichen Judenpreſſe emſige 
Mitarbeiter. Demgegenüber ſeien einige Tatſachen feſtgeſtellt. 
en Njegus war nicht nur organiſierter Genoſſe, ſondern auch 
eifriger Mitarbeiter ſozialdemokratiſcher Zeitungen, und gab fih 
alle Mühe, in Sebenico eine ſozialdemokratiſche Partei zu 
nden. Zu dem Zwecke wurde auch von der Parteileitung in 
ien der Sekretär des ſozialdemokratiſchen Holzarbeiterverbandes 
Paulin nach Dalmatien, beziehungsweiſe nach Sebenico geſchickt, 
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erbittertſten Feindſchaft der liberalen, deutſchfreifinnigen und 
ſozialdemokratiſchen Lehrerſchaft erfreute. Einer der Führer der 
katholiſchen Lehrerſchaft iſt der Bezirksſchulinſpektor Huber, 
welcher ſeinerzeit die Schule in Oſtermiething inſpizierte und 
dabei in einen Wortſtreit mit dem Lehrer Fürböck geriet. Dieſer 
Inſpektion wohnte als beigezogene Amtsperſon der Obmann des 
Ortsſchulrates Kraller, ein Landwirt, bei. Es kam zwiſchen 
den beiden Lehrperſonen zu einem Ehrenbeleidigungsprozeß, in 
welchem Kraller bezeugen ſollte, ob Inſpektor Huber den Lehrer 
angeſchrien habe. 

Kraller ſagte unter Eid aus, der Bezirksſchulinſpektor 
habe in der Erregung wohl laut geſprochen, aber nicht 
geſchrien. Da zwei andere Zeugen ausſagten, auf eine 
Entfernung von 60 Schritten — bei offenem Schulfenſter — 
die Stimme des Inſpektors noch gehört zu haben, ſo ſtellte 
der Staatsanwalt gegen Kraller den Strafantrag wegen 
Betrug durch eine wiſſentlich falſche Zeugenausſage, alſo 
wegen Meineids; denn nur bei Schreien könne man die 
Stimme ſo weit hören. Es kam zur Strafverhandlung gegen 
Kraller, welcher verlangte, es ſolle ein Lokalaugenſchein vor⸗ 
genommen werden, denn auf dem Lande könne man auch auf 
dieſe Entfernung noch lautes Sprechen hören. Die Richter 
lehnten dieſen Antrag ab und verurteilten den unbeſcholtenen 
Ehrenmann Kraller zu ſechs Monaten Kerker, in Deutſch⸗ 
land: Zuchthaus. 

Bei dieſer Strafverhandlung beſchuldigte der k. k. Staats- 
anwalt Schwelle den k. k. Bezirksſchulinſpektor Huber — alſo 
ein Beamter den anderen — der falſchen Zeugenausſage. 
Selbſtverſtändlich legte Kraller Reviſion gegen das Urteil ein, 
welches aber vom Oberſten Gerichtshofe beſtätigt wurde. Wenn 
die Kaiſerliche Gnade nicht angerufen wird, muß alſo ein bisher 
unbeſcholtener Ehrenmann ins Zuchthaus, weil Richter und 
Zeuge verſchiedener Anſicht über 1 und 
Schreien waren. Selbſt die ſozialdemokratiſche „Wahrheit“ 
in Linz nennt die Verurteilung einen Juſtizirrtum; das chriſtlich⸗ 
ſoziale „Linzer Volksblatt“ erhebt gegen alle beteiligten Richter 
den Vorwurf, daß ſie nicht mit der nötigen Sorgfalt vorgegangen 
ſeien, wirft dem Staatsanwalt „freche Verdächtigung“ des 
Zeugen Huber vor, offenbar um die Staatsanwaltſchaft zu 
zwingen, dem Redakteur den Prozeß zu machen, denn dann 
könnte der ganze ſkandalöſe Fall klargelegt werden vor den 
Richtern aus dem Volke. Die Klagebehörde ſchweigt 
aber und läßt die ſcharfen Vorwürfe auf der Juſtiz fitzen. 
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Wolkenpanorama. 


s war ein Bild von feinstem Kolorit, 

Das farbenprächtig sich dem Auge bot, 
Und wundersam in Farbe, Form und Schnitt 
Stieg es empor aus weichem Abendrot. 

Gott selber nahm den Pinsel in die Hand, 

— Die Bimmel fühlten seines Gdems Weh'n — 
Und schrieb mit Goldschrift an die Wolkenwand: 
„Es soll der Tag in Schönheit untergeh’n!'' — 
Und rosig überhaucht vom Abendstrahl, 

Wie hingezaubert stand im Wolkenflor 

Die hehre Felsenburg des heil'gen Gral 

Mit gold'nen Zinnen, Mauerwall und Tor. 
Kristall'nes Licht durchflutete den Raum, 

Und glanzumsprüht auf hohem Altarstein 

Bob eines Kelches bunter Strahlenschein 

Sein leuchtend Rund vom lichten Himmelssaum. — 
Jn sel'gem Schau'n stand ich am Bergesrand 
Und sah gen Westen, wo die Glut zerrann 

Und eine goldumsäumte Wolkenwand 

Das Zauberbild mit weichem Flor umspann. — 
Und meine Seele schwebte wie im Traum, 

Von wundersamem Bimmelsglanz umloht, 

Auf weichem Fittich über Zeit und Raum 

Der Wolke gleich im lichten Abendrot. — 


josefine Moos. 


Prinz Ludwig von Bayern über mittel: 
europäifche Wirtſchaftsprobleme. 


Der Mitteleuropäiſche Wirtſchafts verein bat am 
14. Oktober unter dem Vorfitz des Herzogs Ernſt Günther 
von Scleswig-Holftein in München getagt. Bei der Felt 
tafel hielt der bayeriſche Thronfolger Prinz Ludwig 
eine bemerkenswerte Rede, die den erneuten Beweis liefert, mit 
welch gründlicher Sachkenntnis der künftige Herrſcher des zweit ⸗ 
gegi deutſchen Bundesſtaates auf allen Gebieten des modernen 

erkehrs⸗ und Wirtſchaftslebens fidh betätigt. Wie erſt kürzlich bei 
der Jahresverſammlung des Deutſchen Muſeums, ſo ſtand auch dies⸗ 
mal die Perſon des Prinzen im Vordergrund des Intereſſes. 
Prinz Ludwig führte u. a. aus: 


In der Tat iſt es ein ſchöner Gedanke, daß die Länder Zen⸗ 
traleuropas, die ja ſo viel Berührungspunkte miteinander haben 
und die jetzt Gott ſei Dank in Freundſchaft miteinander leben, au 
wirtſchaftlich in engere Verbindung miteinander gebracht 
werden follen. Die Aelteren von Ihnen werden ſich erinnern, daß 
wir einmal gar nicht weit entfernt waren von einem mitteleuropäiſchen 
Bund. Das war in der Zeit des alten deutſchen Bundes vor mehr als 
50 Jahren. Da ſollte das damals einheitsſtaatliche Oeſterreich in den 
Zollverein einverleibt werden. Es hat nicht ſollen ſein, wie ſo vieles 
andere. Und dann kommt eine andere Zeit, die auch vpolitiſch hoch inter 
Elan: ift, und durch die eine ſolche Einigung nahezu unmöglich geworden 
iſt. Das iſt das glorreiche Jahr 1870, nicht wegen des glorreichen Krieges, 
ſondern wegen der damals herrſchenden freih de I Theorien, 
die gerade den Miniſter Delbrück, den Führer in dieſer Richtung, veranlaßt 
haben., wie er glaubte, zum großen Vorteil des neu gegründeten Reiches, 
in den deutſch⸗franzöſiſchen Friedensvertrag die Meiſtbegünſtigungs⸗ 
klauſel hineinzunehmen. Und an der Meiſt begünſtigungsklauſel 
ſcheitern alle unſere Beſtrebungen; denn ſobald wir anderen Staaten etwas zu⸗ 
kommen laſſen wollten, ſteht die Meiſtbegünſtigungsklauſel vor uns. Diele 
iſt einfach nicht zu beſeitigen, nur allenfalls durch Kataſtrophen, die wir 
gewiß nicht wünſchen. Was bleibt alfo übrig, als ſich darein zu finden. 

Da wurde mit Recht auf die Schiffahrt auf den uns mit 
den Nachbarſtaaten verbindenden Flüſſen hingewieſen, und zwar 
ſpeziell auf die Donau. Die Donau hat ja bekanntermaßen keinen ſehr 
großen Verkehr, aber was nicht ift, das kann noch werden. Es iſt doch 
eine ſehr merkwürdige Tatſache, daß von der unterſten Donau und vom 
Schwarzen Meere Produkte, die doch ihren natürlichen Verkehr den Donau⸗ 
lauf hinauf nach dem mittleren Deutſchland haben würden, insbeſondere 
das Getreide, um ganz Europa herumgeführt werden und dann den Rhein 
hinauf nach Deutſchland gelangen. Ich gebe zu, daß der Rhein ein viel 
beffer ausgebauter und dem Verkebr günſtigerer Fluß ift als die Donau, 
aber gar fo ſchlecht ift die Donau auch nicht, wie wir in der heutigen Ber 
ſammlung gehört haben. Denken Sie, wie es in dieſem Jahre war. Mit 
Ausnahme des Rheins, der ja in jeder Hinſicht begünſtigt ift — denn der 
Rhein bezieht ſeine Wäſſer von den Gletſchern und von dem Mittelgebirge, 
er hat ferner den ſchönen großen Bodenſee als Stauweiber; die Donau 
dagegen hat von den Gletſchern erſt Waſſer, wenn der Inn einmündet, 
und wenn ſie das Reich verläßt — alſo mit Ausnahme des Rheins hat die 
Donau immer noch mehrleiſten können als die anderen aroßen deutſchen Flüſſe. 
War doch in dieſem Jahre auf der Weſer der Verkehr nahezu eingeſtellt 
geweſen, und auf der Elbe und Oder war es eigentlich nicht viel beſſer. 
Da ich nun gerade von den anderen Flüſſen ſpreche, möchte ich noch be 
ſonders auf die Bedeutung der Elbe hinweiſen. Sie iſt es, die unſerer 
Nachbar⸗Monarchie, insbeſondere Böhmen mit feiner intenfiven Induſtrie, 
den Anſchluß an die Nordſee vermittelt, und durch die Oeſterreich einen 
bedeutenden Anteil an dem Handel, allerdings nicht unter öſterreichiſcher 
Flagge, aber doch für ſeine Produkte nach der Nordſee und damit na 
dem Atlantiſchen Ozean hat. Im Weſten haben wir ja unſeren beſten 
und ſchönſten Fluß, aber er hat einen großen Fehler, er entſpringt, ebenſo⸗ 
wenig wie er in ſolchen einmündet, nicht auf deutſchem Boden, und der große 
Verkehr geht durch die Häfen Hollands und Belgiens: und von dieſen 
Staaten ift allein Belgien im mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsverein vertreten. 

Den drei großen Häfen des Rheingebiets, Antwerpen, Rotterdam 
und Amsterdam, folat weiter nach Oſten Bremen. Dem fehlt aber das 
Hinterland, und dieſer Hafen foll daher Anſchluß erhalten durch die Ver: 
bindung von Weſer und Main. Wenn das erreicht wird, dann iſt 
Bremen der nächſte Hafen auf deutſchem Gebiet, der die Verbindung vom 
Binnenland an das Meer bildet. Die Elbe iſt begünſtigt, weil fie einer, 
ſeits tief nach Böhmen hineinreicht und anderſeits ihre Seitengewäſſer bis 
an die ruſſiſche Grenze erſtreckt. Und das iſt mit ein Grund, warum 
Hamburg, obwohl der Weſten Deutſchlands, der durch ſeinen großen 
Handel und durch ſeine Induſtrie ausgezeichnet iſt, alſo Rheinland und 
Weſtfalen, nicht nach Hamburg aravitiert, zu einer fo großen Blüte gelangt i 

Wir im ſüdlichen Teil haben leider nur die Donau, und da wünidel! 
wir recht ſehr, daß der Mitteleuropäiſche Wirtſchaftsverein im Einklang mit 
unſerem öſterreichiſchen Nachbarſtaat dahin wirken möge, daß auf 35 
Donau wieder ein großer Verkehr aufkomme. Es liegen K 
bedeutende Handelsplätze an ibr, fo die aufblühende Hauptſtadt Ungarns, 
die einen koloſſalen Verkehr hat, und dann weiter aufwärts die ſchöne 
Kaiſerſtadt Wien. Dieſe liegt ja eigentlich nicht an der Donau, ſondern 
an dem Donaukanal, und alle Benrebungen, fie dahin zu bringen, ſin 
nur teilweiſe geglückt. Wir wollen hoffen, daß Wien auch einmal er 
vollen Verkehr von der Donau haben möge und daß von Wien und da 
auch von Bu dapeſt bis ins Herz Baverns Handel und Verkehr gehen ne getz 

Wir haben mit Freuden gehört, daß die deutſche Induſtrie 
immer mehr die Donau benützt und ihre koſtbaren wertvollen War ibren 
wärts auf ihr führt. Es war die Rede davon, daß die Donau be stipen 
verſchiedenen Ufern, Tiefen und reißenden Stellen verſchiedene Schi 0 
braucht. Das trifft aber auch bei anderen Flüſſen zu, und es kor Station 
viel weniger darauf an, denn die Schleppſchiffe kann man ia von fördert 
zu Station wechſeln. Die Hauptſache ift, daß die Laſtſchiffe nauft 
werden können. Und da gibt es viele Möglichkeiten. Wenn die 


Nave, 


. 


rn 


ATEEN 


16 * 


wenn ſie ſagen, 
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und Vorrückungen überzeugt iſt. In Wahrheit iſt der Einfluß 
der deutſchen Freimaurerei ein weit größerer und unheilvollerer. 
Wer in die Zuſammenhänge der modernen und modernſten 
Literatur und Bühne mit ihren alle Begriffe umwertenden 
Tendenzen einen etwas tieferen Einblick hat, erkennt auch hier 
unſchwer die Fäden der „allmächtigen Freimaurerei“. Und zwar 
reichen diefe Fäden auch bei uns nicht nur bis ins liberal radikale, 
ſondern auch ins ſozialiſtiſche Lager hinein, wie gelegentliche 
Verbrüderungen auch in den Feuilletonſpalten ſozialdemokratiſcher 
Blätter nur zu klar erkennen laſſen. 

Auf politiſchem Gebiete hat die internationale Frei- 
maurerei ein einziges Mal in den letzten Jahren auch in Deutjch- 
land ihre Batterien demaskiert — damals aber um ſo gründlicher. 
Es war gelegentlich des Ferrer ⸗Rummels, der feine Wellen tief 
bis in die Heimat des „deutſchen Michels“ ſchlug und unmittel- 
bar vor unſeren Augen und Ohren Drohungen und Eindeutig- 
keiten wagte, die bis dahin in deutſchen Landen unerhört ge⸗ 
weſen waren. Daß die Ordre de bateille damals von der inter. 
nationalen Freimaurerei ausging, iſt urkundlich feſtgelegt und nie⸗ 
mals ernſtlich beſtritten worden. Heute würden viele, welche die 
turbulenten Demonſtrationen zu Ehren eines blutrünſtigen 
ſpaniſchen Anarchiſten mitmachten, ſich dieſer Teilnahme ſchämen, 
wenn ſie daran erinnert würden. Aber daß die Drähte in der 
international organifierten Freimaurerei zuſammenliefen, iſt eine 
Tatſache, die nicht oft genug ins Gedächtnis zurückgerufen 
werden kann. 
| Der furioſe Antiklerikalismus, der in den verſchiedenſten 
Erſcheinungsformen, geſteigert bis zu der gewalttätigſten Bar⸗ 
barei ſpaniſcher und portugieſiſcher Bluthunde, durch ganz 


Nr. 42. 21. Oktober 1911. 


zu reißend ſind, ſo daß die Dampfſchiffe nicht heraufkommen können, dann 
geht's mit der Kette. Und das möchte ich beſonders den Ungarn empfehlen, 
ö am Eiſernen Tor ſei der Strom zu reißend. Mit der 

Kette werden ſie ihn überwinden. Nun kommt die obere Donau, und da 
muß ich den Regensburgern mein Kompliment machen für die großzügige 
Auffaſſung, die ſie heute geäußert haben. Wenn da geſagt worden iſt, 
es fei den Regensburgern ganz recht, wenn man nicht weiter hinaufkönne, 
ſo haben Sie gehört, daß die Regensburger bereit ſind, ſogar eigene 
Schlepper zu ftellen, damit man durch die Brücke hindurchkommt. Mehr 
kann man nicht verlangen. Die Regensburger ſind auch nicht ſo kleinlich, 
u wünſchen, daß es in Regensburg Schluß mit der Donau ſein ſolle, 
ondern ſie ſagen: Je weiter hinauf, deſto beſſer! Und das wird, 
wie ich glaube, auch den Regensburgern zunutze kommen. Ich habe von 
der Donau etwas ausführlicher geſprochen, weil ſie mich beſonders intereſſiert. 
Das iſt nur ein kleiner Teil von dem, wofür Sie arbeiten wollen. 

Sie haben gehört: mit großen Mitteln iſt da nichts zu machen. Nun, dann 
wollen wir mit kleinen Mitteln arbeiten. Wir wollen die bandels⸗ 
politiſche Freundſchaft ausdehnen, ſo weit es eben 
möglich i ſt, und wollen vor allen Dingen auch dafür ſorgen, daß die 
unvermeidlichen Plackereien an der Grenze möalichſt bejeitint 
werden. Es iſt ja darin ſchon ba viel geſchehen. Ich wünſche, daß es 
hnen mit Ihren Beſtrebungen fo gehen möge, wie den Automobiliſten, 
ie ja früher viel angefeindet wurden, und die jetzt Vorteile genießen, die 
meiner Anſicht nach unverdient find (Heiterkeit); denn es ift doch eine 
eigentümliche Erſcheinung, wenn die Automobiliſten 
ae daß die Städte, Märkte uſw. ſie ohne Zoll 
durchlaſſen follen, während andere Wagen, auch die der ärmſten Bauern, 
die unbedingt durch müſſen, den get ahlen. Ich gratuliere den Auto⸗ 
mobiliſten, daß es ihnen gelungen iſt. Wenn auch Sie das erreichen wollen, 
ſo ſorgen Sie dafür, daß alle dieſe ſtädtiſchen Mauten aufhören. Machen 
Sie dem Verkehr die Gaſſe auf, beſchränken Sie ſich aber nicht 
auf die Automobiliſten, ſondern laffen Sie alle davon proe 
fitieren. Ich wünſche, daß alle davon profitieren mögen, und daß alle, 
nicht nur die Deutſchen allein, ſondern auch die Mitverbündeten in dieſem 
Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsverein Erfolg haben, und daß die darin ver⸗ 


bundenen Länder ſtark und kräftig ſein mögen. 
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Dom Dreibund des Liberalismus und 
Sozialismus mit der „allmächtigen Frei⸗ 


maurerei“ 


plaudert der Pariſer Korreſpondent der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 478 vom 12. Oktober 1911) Einiges aus der 
Schule, das den Materialien zur Zeitgeſchichte einverleibt zu 
werden verdient. Der Korreſpondent knüpft an den Parteitag 
der Radikalen in Nimes an, der die Beziehungen zu den 
Sozialiſten endgültig abgebrochen und den Antiklerikalismus 
einſtweilen in den Hintergrund gerückt habe. Dann heißt es 


wörtlich weiter: 


„Wie aber die Dinge in Frankreich liegen, bei dem engen 
iſchen den Parteien der Linken 


Zuſammen hang zwif 


und der allmächtigen Freimaurerei, bei den ſehr nahen 
Zuſammenhängen anderſeits zwiſchen Freimaurerei 
und Sozialismus; die bei dem kürzlich abgehaltenen Konvent 
im Grand Orient beſonders deutlich zutage kamen —, iſt es ſchwer 
zu glauben, daß der heute unverkennbare Ruck nach rechts lange 


andauern wird. 
„Rechts“ bedeutet hierbei keineswegs Reaktion, ſondern 
einfach Aufrechterhaltung der Ordnung, Verhinderung der revolu⸗ 
tionären Zerſetzung aller Verwaltungsgebiete, Reſpekt vor dem 
Heere, vor dem Vaterland und vor dem Geſetz. In den Augen 
der Sozialiſten freilich iſt dies ja Reaktion. Unter dem Einfluß 
der Ereigniſſe in der auswärtigen Politik befinnt ſich die berrichende 
35 jetzt auf die wichtigſten und doch zugleich ſelbſtverſtändlichſten 
rundlagen des öffentlichen Lebens. l 
Vermutlich wird man fich, ſobald die Gefahr wieder ganz 
vorüber iſt, mit einiger Beſchämung darauf befinnen, daß die 
wahren Ueberlieferungen der radikalen und ſozialiſtiſch radikalen 
Lehre — wie der bekanntlich in Frankreich vor allem und genan 
genommen auschließlich politiſch organiſterten Freimaurerei — zu 
den Nachbarn lints, den Sozialiſten, hinüberweiſen.“ 


Selbſtredend ift hier „nur“ von Frankreich und feiner „aus. 


ſchlietzlich politiſch organiſterten Freimaurerei“ ſamt ihren Bundes- 
enoſſen die Rede. Aber die revolutionären Umwälzungen und 
udungen, die in der neueſten Zeit halb Europa in Mitleiden- 
ſchaft zogen und ſelbſt in Berlin (Moabit) und jüngſt in Wien 
wetterleuchteten, ließen den Zuſammenhang mit der inter- 
nationalen Organiſation der „allmächtigen Freimaurerei“ mit 
brutaler Deutlichkeit erkennen. 

In Deutſchland hat man ſich daran gewöhnt, die Frei- 
maurerei mehr oder minder „harmlos“ zu nehmen, obwohl auch 
bei uns alle Welt von dem mächtigen Einfluß der Loge vornehmlich 
auf dem Gebiete der Preſſe, aber auch bei Stellenvergebungen 


Europa raſt, iſt ein Werk der Freimaurerei. Erſt heute früh 
las man in einem linksliberalen Blatte („Münchner Neueſte Nach⸗ 
richten“, Nr. 482 vom 14. Okt.) eine Nachricht, die Bände 
ſpricht: „Die nach dem Norden geſandten Carbonari find 
von der Regierung () zurückgerufen worden.“ Von derſelben 
Regierung, die ſoeben erft durch eine offizielle Parole alle Volks- 
leidenſchaften gegen die „8000 Prieſter in Portugal“ entfeſſelte! 
Als Grund der Rückberufung der Carbonari iſt angegeben, daß 
„dieſer revolutionäre Geheimbund“ durch ſeine „Umtriebe“ und 
ſeine „Schreckensherrſchaft“ jede Verſöhnung der Gegenſätze in 
der portugieſiſchen Nation unmöglich mache. Tags zuvor war 
an anderen Stellen berichtet worden, daß das Kloſter Almada von 
70 „Banditen“ (Carbonari) überfallen worden fei, die große Ber- 
wüſtungen angerichtet, die Heiligenbilder ins Meer geworfen und 
in der alten, wertvollen Bibliothek furchtbar gehauſt hätten. Alſo 
eine Schreckens herrſchaft wie nach der Hinrichtung Ferrers in Bar- 
celona! Aber die Freimaurerei der ganzen Welt, auch die deutſche, 
hat, von faſt der geſamten liberalen wie von der radikalen und 
ſozialdemokratiſchen Preſſe unterſtützt, den Banditen in Barcelona 
ihre moraliſche Unterſtützung geliehen. Auch die bei der gewalt- 
ſamen Einführung der Republik in Portugal gegen Kirchen und 
Klöſter, Geiſtliche, Mönche und Nonnen verübten Schandtaten 
wurden von derſelben Preſſe beſchönigt oder totgeſchwiegen. 

Der Unterſchied zwiſchen den romaniſchen und germaniſchen 
Ländern iſt nur der, daß in den germaniſchen Ländern die Saat 
noch nicht reif iſt, und daß die Methoden den Umſtänden ange⸗ 
paßt werden. Mancher deutſche Freimaurer iſt ſich vielleicht ſelbſt 
nicht klar darüber, daß er im Grunde genommen für die Greuel 
romaniſcher Berſerker bis zu einem gewiſſen Grade moraliſch mitver- 
antwortlich ift. Uebrigens wird in zahlreichen „freigeiſtigen“ Or- 
ganen, mit denen heute unter Aufwendung gewaltiger Geldmittel 
(woher ſtammen ſie?) deutſche Bürger und Arbeiter in den 
Städten überſchwemmt werden, gegen alles, was mit der Kirche 
zuſammenhängt, heute bereits eine Sprache geführt, die ſich 
von den Blutrünſtigkeiten romaniſcher Vandalen nur durch 
die theoretiſche Form unterſcheidet. Auch für Deutſchland gilt 
der gefährliche Grundcharakter der „allmächtigen Freimaurerei“, 
ſolange die deutſche Freimaurerei mit ihren nahezu 60000 An- 
hängern aus höheren Geſellſchaftsſchichten ſich und ihre Mit— 
glieder in ein lichtſcheues Geheimnis hüllt, und ſo lange ſie an 
dem Bande feſthält, das ſie mit dem Großorient und mit der 
ganzen internationalen Brüderſchaft verknüpft. 


Franz Borchardt. 
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Geite 760. 
„Die Religion der Urne.” 
I 


Im Lichte ihrer Geſchichte. 
Von Juſtinian Maag, Weißenburg i. B. 


3 war im Dezember des Jahres 1869, am ſelben Tage und 
zur ſelben Stunde, als Pius IX. an der Spitze von etwa 
700 Biſchöfen und Prälaten des katholiſchen Erdkreiſes das 
vatikaniſche Konzil eröffnete, da traten in Neapel nahezu eben- 
ſoviele Abgeordnete der verſchiedenen Freimaurerlogen der Welt, 
ſelbſt aus Aſien und Amerika, zu einer Tagung zuſammen, die 


den Charakter einer Gegendemonſtration gegen das 
Konzil deutlich an der Stirne trug. 
rohen Ausfällen gegen die Kirche geſpickten Reden wurden 


hinausgeſchmettert, bis ſchließlich durch die Intervention der 


Polizei den Maurern das tolle Handwerk gelegt ward. 

Hier in Neapel reſolutionierte man mit der verpflichtenden 
Kraft für ſämtliche Kongreßteilnehmer, „mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln, revolutionäre Gewalt nicht ausgeſchloſſen, 
an der ſchleunigen und radikalen Ausrottung des Katholi- 
zis mus zu arbeiten.“ Als wirkſamſtes Mittel zur Realiſierung 
dieſes Zweckes gaben ſie die Loſung aus: man ſolle überall mit 
Hochdruck daran arbeiten, einen Riß in den altehrwürdigen 
Chriſtenbrauch des Begrabens in geweihter Erde zu 
machen und dafür die altheidniſche Sitte der Leihen- 
verbrennung zu rehabilitieren. 

Damit war das Signal gegeben zu einer intenfiven Agi- 
tation des internationalen Frei maurertums, welche der 
Religion des Kreuzes eine „Religion der Urne“ entgegen⸗ 
ſetzen ſoll. In dem ausgeſprochenen Beſtreben, der neuen 
Religion „einen allgemeinen kosmopolitiſchen Charakter“ zu 
ſichern, wie ihn die Kirche beſitzt, welche die Feuerbeſtattung 
bekämpft, ſucht die Bewegung mit fieberhafter Tätigkeit in allen 
Ländern einzubrechen und ſich geſetzliche Sanktion zu erwirken. 
Als namhaften Erfolg ihrer Sache konnte ſie es kürzlich buchen, 
daß der größte deutſche Bundesſtaat, Preußen, die 
fakultative Leichenverbrennung, die offenbar nur eine Station 
auf dem Wege zur obligatoriſchen Einführung derſelben darſtellt, 
innerhalb ſeines Territoriums zugelaſſen hat. Bekanntlich ge⸗ 
langte das fragliche Geſetz im Abgeordnetenhauſe mit 2 Stimmen 
und im Herrenhauſe mit 6 Stimmen Mehrheit zur Annahme. 
Alſo eine Zufallsmehrheit! Aber das ganze Geſetz iſt kein Zufall, 
ſondern ein planmäßiges, ſchwächliches Zugeſtändnis an die 
chriſtentumsfeindliche Richtung in unſerem Vaterlande, wie das 
Kardinal Fiſcher⸗Köln warnend betonte. 

Die Leichenverbrennung, oder um den neuerdings ge⸗ 
prägten Verlegenheitsausdruck „Feuerbeſtattung“ zu gebrauchen 
— übrigens eine logiſch fehlerhafte Bezeichnung, da man von 
„Beſtattung“ nur reden kann, wenn einer eine „Stätte“ findet — 
hat ihre Geſchichte in alter und in neuer Zeit. 

Forſchen wir in den Annalen der vergangenen Jahrtauſende 
nach ihrem Verhalten gegenüber dem menſchlichen Leichnam, ſo 
iſt es, als ob dieſes Verhalten geregelt wäre nach jenem Geſetze: 
„Von der Erde biſt du und zur Erde ſollſt du zurückkehren.“ 
„Nicht brennende Scheiterhaufen zeigt uns die Geſchichte, ſondern 
Gräber als Ruheſtätten der Toten“ (Leichenbeerdigung von Dr. 
M., Gladbach 1907 Seite 2). Sobald das literariſch älteſte 
Dokument der Menſchheit, die Bibel, zum erſtenmal von einer 
Beſtattung der Toten berichtet, da hören wir von einem Grund. 
ſtück mit einer Doppelhöhle, das Abraham für Sara und ſich 
felbft zu Grabſtätten erwarb. Und gewiß iſt hierin dieſer Vater 
der Gläubigen nur einer altüberlieferten Sitte gefolgt, überliefert 
ſchon von Noah und den erſten Zeiten vor der Sintflut. Für 
das ſpätere Judentum knüpfte ſich eine ununterbrochene 
Tradition an dieſe Stelle der Geneſis (3, 19) und das Erdgrab 
blieb immer die normale Beſtattungsweiſe. Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, als ſeien bei den Juden keine Leichname verbrannt 
worden; aber ſoviel ſteht feſt: 1. die Feuerbeſtattung war wohl 
bei ihnen nur die wohlmotivierte Ausnahme von der ſtarr 
tradierten Regel, 2. oder Akkomodation an fremde, heidniſche 
Gebräuche; nennt ja auch der Talmud das Verbrennen der 
Leichen eine heidniſche Sitte. Bu 

Uebrigens hat die moderne hiſtoriſche Forſchung das ge- 
ſicherte Reſultat gezeitigt, daß die Ankündigung Gottes: „Du 
ſollſt wieder zur Erde zurückkehren, von der du genommen biſt“, 
bei allen alten Völkern in der Sitte des Begrabens wiederklingt. 
Und wirklich, wenn wir bei den Heidenvölkern den Spuren 
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Die wütendſten, mit 
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der Leichenverbrennung nachgehen, kommen wir zu dem Endergebnis: 
„Bei keinem Volke können wir die Feuerbeſtattung ſoweit hinauf 
verfolgen, daß ihr nicht die Erdbeſtattung vorausgegangen wäre.“ 
(Marty, Laacher Stimmen 1887, Seite 381). Selbſt für 
Griechenland haben die jüngſten Funde und Ausgrabungen 
Schliemanns in Mykene den glänzenden Nachweis erbracht, daß 
in der ſogenannten Heroenzeit das Beiſetzen der Toten in der 
Erde weit häufiger war als das Verbrennen, ungefähr im Ver⸗ 
hältniſſe 25: 1. Da wird man wohl oder übel die herrlichen 
poetiſchen Schilderungen über die Totenfeier des Patroklus und 
Achilleus als Beweis für den Leichenbrand der Griechen in der 
Heroenzeit von der Tagesordnung abſetzen müſſen. Treffend 
läßt der gelehrte Kenner der Kremationsbewegung Dr. Ruland 
den Wunſch, die in der Fremde gefallenen Krieger im Heimat 
lichen Boden zu beſtatten, als erſten Anſtoß zur Verbrennung 
gelten. Auch erſcheint letztere vielfach als die prunkvollere, von 
den Reichen bevorzugte Art der Beſtattung. Ganz beſonders 
n wirkte der Wandel religiöſer Vorſtellungen auf 
die Förderung der Leichenverbrennung ein. Das Feuer galt 
ja vielen alten Völkern als Symbol und Durchgang zur gött 
lichen Unſterblichkeit. Durch grauſen Feuertod ging Herkules zu 
den Göttern ein, aus der Aſche verjüngte ſich Vogel Phönix. 
Die Worte von Goethes Braut von Korinth können wohl als 
der Ausdruck dieſer religiöſen Anſchauung gelten: 

„Wenn der Funke ſprüht, 

Wenn die Aſche glüht, 

Fliegen wir den alten Göttern zu.“ 

Dr.“ Ruland, Leichenverbrennung, Köln 1910, ©. 80.) 
Was die alten Germanen betrifft, ſo hat man aller⸗ 
dings viele Aſchenkrüge gefunden aus dem Bronzezeitalter, aber 
die allerälteſte Epoche, das ſogenannte Steinzeitalter, weiſt nur 
begrabene Leichen auf. | 
So läßt fih alfo geſchichtlich das Prinzip ſtatuieren: Die l 

Erdbeſtattung ift durchgehends das Urſprüngliche und Häufigere | 
bei den Völkern; die Leichenverbrennung tritt erft da hervor, 
wo die heiligen Lichtreſte der Uroffenbarung erlöſchen und die 
Menſchen nach entſetzlichem Abfall von Gott in die beidniſche 


Nacht der Vielgötterei mit ihren anthropomorphiſchen Mytholo⸗ 


gien verfinken. 

Vollſtändig räumte dann das Chriſtentum mit dem 
heidniſchen Brauche der Leichenverbrennung auf, da bie Erd. 
beſtattung in innigſtem Zuſammenhang ſteht mit dem Glauben 
an Jenſeits und Auferſtehung. Daß übrigens auch das Chriften- 
tum mit den teilweiſe tief eingewurzelten Vorurteilen nicht in 
einem Jahre fertig wurde, wird niemand wundernehmen. Aber 
überall, wohin der neue Glaube drang, kam das Erdgrab zu 
ausſchließlichen Ehren, bei den Griechen und Römern, bei den 
Galliern, Germanen und Sklaven. So kannte das chriſtliche 
Europa ſeit dem vierten Jahrhundert nur die Grabbeſtattung der 
Toten; die chriſtlichen Friedhöfe find eine allgemeine Inftitution. 

An dieſem Stand der Dinge hat nun nach vielen Jabr | 
hunderten der Ruhe die franzöſiſche Revolution Heftig 
gerüttelt. Mitten unter Ruinen ſteht die Wiege der modernen | 
Leichenverbrennungsfrage. Das Kind wurde in ſtürmiſchen Revo 
lutionszeiten geboren, als Paten fungierten die grimmigſten | 
Religions. und Kirchenfeinde. Eine entfeflelte, vom Menſchenn 
blute berauſchte Meute vollzog im Jahre 1794 die erſte Leiden 
verbrennung auf dem Marsfelde in Paris. Die übrig 
gebliebene Aſche ſandte man dem Konvente, der fie im National 
archiv mit Erſtaunen „zu den Akten“ nahm. Es iſt grauenh | 
von der wilden Verrohung au lefen, welcher das Begraben der 
Toten in Frankreich anheimfiel, nachdem der kirchliche Ritus ab 
geſchafft und noch kein „ziviler“ Beſtattungsmodus eingeführt 
war. Die Leichen warf man wie krepierte Haustiere auf den 
Schindanger, ja ſelbſt auf die offene Straße hinaus, wo ſich 
Hunde an dem modernden Fleiſche mäſteten. Unter ſolchen 
ſchmachvollen Umſtänden konnten natürlich die Lobredner der 
Leichenverbrennung offen ihr Geſchäft betreiben. Wiederholt 
wurde im Konvent ein Anlauf gemacht, die Leichenverbrennung 
fakultativ einzuführen, aber es blieb beim Anlauf. Die Frage 
verſchwand von der Tagesordnung, als Napoleon die un 
lution unterdrückte und mit Papſt Pius VII. das Konkorda | 
ſchloß, welches auch die Begräbnisangelegenheit regel e | 

‚So waren die ſchönen Hoffnungen der Krematiſten wieder 
für eine Zeitlang zertrümmert. Erſt 1822 ſah die Welt Den 
das Schauſpiel einer Leichenverbrennung. Der engliſche Diaz 
Shelley, ein leidenſchaftlicher Gotthaſſer, war am 8. Juli 18 
im Golfe von Spezia ertrunken. Sein Freund und Gefinnungs 
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genoſſe, der engliſche Dichter Byron, verbrannte die angeſchwemmte 
Leiche auf einem Holzſtoße am Strande des Meeres. Dann 
herrſchte wieder Ruhe, Dezennien hindurch. 

Erſt im Revolutionsjahre 1849 ſchlug der ſtill unter 
der Aſche glimmende Funke zur lodernden „Flamme“ auf. Die 
neue Geburtsſtätte der weitgreifenden Bewegung iſt diesmal 
Berlin und Vaterſtelle vertrat kein Geringerer als Jakob Grimm, 
der berühmte Verfaſſer der „Kindermärchen“. Er iſt erſter Theo⸗ 
retiker und wiſſenſchaftlicher Apologet der modernen Kremation. 
Mit einer im ruhigen Studierzimmer, unter alten Urkunden und 
Büchern ſorgſam überlegten und mit aller Feile niedergeſchriebenen 
Abhandlung: „Ueber das Verbrennen der Leichen“ trat er am 
29. November 1849 vor die Akademie der Wiſſenſchaften in 
Berlin. Ueberall macht ſich bei ihm die auffällige Tendenz be⸗ 
merkbar, möglichſt viel Leichenbrand aufzufpüren, in dem „ein 
Fortſchritt geiſtiger Volksbildung“ gelegen ſei (S. 213). Aber 
zweifellos haben ſeine Zeilen, in denen eine mangelhafte Wür⸗ 
digung des Chriſtentums mit einer fatalen Bevorzugung heid⸗ 
niſcher Gebräuche und Ideen Hand in Hand ging, wie eine 
Rieſenreklame der neuen Bewegung gewirkt. 

Letztere wurde noch mächtig genährt durch den Zeitgeiſt 
des platteſten Materialismus, der gerade um die Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts ſeine tollſten Triumphe feierte. Da⸗ 
mals konnte der ungläubige Heidelberger Profeſſor Moleſchott 
in ſeiner bekannten Schrift: „Kreislauf des Lebens“ mit wider⸗ 
licher Roheit vor der ganzen Welt ſchwarz auf weiß aus⸗ 
ſprechen: „Ganz beneidenswert ſchiene es mir, zu der Sitte der 
Alten zurückzukehren, die unſtreitig viel dichteriſcher war. Wenn 
wir unſere Toten verbrennen könnten, dann würden wir die Luft 
bereichern mit Kohlenſäure und Ammoniak und die Aſche, welche 
die Werkzeuge zu neuen Getreidepflanzen, zu Tieren und 
Menſchen enthält, würde unſere Heiden in fruchtbare Fluren 
verwandeln.“ (S. 444 der 1. Auflage.) Doch war es auch da. 
mals nicht nach jedermanns Geſchmack, nach dem Tode mit 
ſeiner Aſche noch landwirtſchaftlichen Zwecken zu dienen. 
So friſtete die Leichenverbrennungsfrage in der Periode von 
1849—1869 ein kümmerliches Daſein und beinahe wäre ihr vor 
grober materialiſtiſcher Nahrung das Lebenslicht ausgegangen. 

Doch ſiehe, da ging von Italien eine mächtige Bewegung 

für die Kremationstheorie aus; und das geſchah durch die 
Tatſache, daß nunmehr die Leichenverbrennungsbewegung — in 
ihrem letzten Stadium — zum Freimaurerprogramm 
erhoben wurde. Zuerſt war es der rührige *, Bruder 
Dr. Jaetano Pini in Mailand, der mit wahrem Feuereifer die 
Leichenverbrennung zu einer Logenſache machte. Unter ſeinem 
Einfluß warf fi) die Loge „La Ragione“ („Die Vernunft“) in 
Mailand zur Hauptagitatorin auf und gab am 9. Juni 1877, 
als die Sitzungen der Generalverſammlung der Logen des Grof. 
orients von Italien begannen, die Parole aus: „Die Frei- 
maurerei möge die Leichenverbrennung unter ihre Ob- 
hut nehmen.“ Schon 1885 konnte der gelehrte Skurati⸗Mailand 
ſchreiben: „Die Leichenverbrennung iſt einfach Freimaurerſache.“ 
„Die Verbrennung der Leichen ſoll als Geſetz der Freimaurerei 
gelten.“ Zur Siedehitze wurde die intenſive Propaganda der Frei⸗ 
maurer gebracht, als die hochwichtige Entſcheidung der hei. 
ligen Inquiſition vom 19. Mai 1886 bekannt wurde, wonach 
den Katholiken ſowohl der Beitritt zu einem Leichenverbrennungs⸗ 
verein, als auch die Anordnung über Verbrennung des eigenen 
oder eines fremden Leichnams verboten wurde. Die Antwort 
darauf waren wilde Ausbrüche des Kirchenhaſſes und die Auf 
forderung, überall Verbrennungstempel zu errichten. Aber ihre 
rührige Tätigkeit hatte infolge des größeren oder geringeren 
Widerſtandes faſt aller Regierungen verhältnismäßig wenig Erfolg. 
Die Errichtung von einigen Krematorien wurde geſtattet in 
Frankreich (3), England (12), Dänemark (1), Schweden (2), in 
Nordamerika (24). (Die Zahlen der Krematorien gelten für 1900.) 
Die meiſten deutſchen Staaten haben die Verbrennung geſetzlich 
geſtattet: Zuerſt Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, dann Baden, Hamburg, 
Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach, Heffen, Bremen, Sachſen und neueſtens 
auch Preußen. 
„ . Von den 30 000 Leichen, die alljährlich von den abend. 
ländiſchen Kulturvölkern dem Feuer übergeben werden, treffen 
nahezu 5000 auf Deutſchland allein. Nach Ausweis der Sta⸗ 
tiſti find die Katholiken nur mit etwas über 8% an dieſer 
Zahl beteiligt. 

Ein zuſammenfaſſender Rückblick auf das Ganze ſtellt 
beſonders zwei Punkte klar, nämlich 1. die moderne Kremations⸗ 
bewegung verrät eine konſtant aufſteigende Tendenz. 
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2. Sie ſteht in innigem Kontakt mit den Mitgliedern der Frei⸗ 
maurerei, mit Freidenkern und Katholikenhaſſern, mit Männern, 
welche, wie Papft Leo XIII. ſagte, „bewußt oder unbewußt von 
religionsfeindlichen Motiven getrieben werden“. Da iſt der alte 
Revolutionär Garibaldi, ein apoſtaſierter Mönch Gavazzi, ein 
ungläubiger materialiſtiſcher Profeſſor Moleſchott, der Gottes⸗ 
leugner Paul Bert, der frivole Jude Gambetta. Wahrlich in 
ſolchen „Anwälten“ ſpiegelt ſich der ganze moderne Charakter der 
Leichenverbrennung. Ihre innerſte Gefinnung gibt folgender wirklich 
„tiefempfundene“ Vers eines Krematiſten⸗Dichterlings wieder: 


„Wenn ich einmal der Herrgott wär”, 

Mein Erſtes wäre das: 

Ich nähme alle Pfaffen her 

Und machte daraus Gas. 

Mit dieſem Gas erleuchtet' ich 

Die ganze weite Welt, 

Dann wär's an unſrem Firmament 

Mit Finſternis zu End.“ 

(Eine Weltſtatiſtik über den gegenwärtigen 

Stand der Leichenverbrennung bietet Prof. 
Dr. Gſpann in der Linzer Quartalſchrift 1911 


Heft III S. 497.) 
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Sur Hebung unferer Preſſe. 
Von Oberlehrer Dr. Bohlen, Münſter i. W. 
e von Dr. Hans Roſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ ges 


machten Ausführungen über das, was unſerer Preſſe noch 
Beſonders an- 


pi 
fehlt, find im höchſten Maße beachtenswert. 
gebracht wollen mir die Bemerkungen erſcheinen, die das Thema 
„Mitarbeiterſchaft an der katholiſchen Preſſe“ betreffen. Die 
Klagen hierüber treffen völlig zu und find jedem geläufig, der 
die jenſeitige Preſſe mit ihrem zum Teil glänzenden Mitarbeiter- 


ſtab beobachtet. Nur möchte ich gerade dieſe Seite in eine 
etwas andere Beleuchtung ſetzen und fragen: welche Angebote 
hat denn unſere Preſſe hervorragenden Mitarbeitern zu 
machen? Man lehne dieſe Frageſtellung nicht als unberechtigt 
ab: Männer, die auf irgendwelchen Gebieten eine überragende 
Stellung einnehmen, haben ein Anrecht darauf, ihre Zeit und 
Arbeit entſprechend bewertet zu ſehen. Wie ſteht's mit dieſer 
Wertung? Ich will nicht indiskret ſein, aber jeder Kundige weiß, 
daß ſelbſt gut geſtellte Zeitungen auf unſerer Seite Honorare 
zahlen, die von manchem gegneriſchen Provinzblättchen übertroffen 
werden. Ja, es gibt ſogar ſolche, die durch einfache Herüber⸗ 
nahme wertvoller Artikel aus anderen Blättern eine völlig 
koſtenloſe Mitarbeiterſchaft zu erlangen ſuchen. Da iſt der 
Hebel anzuſetzen, und gleich wird manches anders werden. 

Die Geldfrage iſt auch in einem anderen Punkte ent- 
ſcheidend: für die Einrichtung einer guten Berichterſtattung. In 
welch verſchwenderiſcher Fülle ſteht großen liberalen und farb⸗ 
loſen Zeitungen die Menge der Berichterſtatter in Stadt und 
Land zur Verfügung! Wie trefflich (natürlich rein journaliſtiſch 
geſprochen) ſind die vielen Auslandskorreſpondenzen dieſer Blätter. 
Und bei uns? Nur wenige katholiſche Blätter haben ſtändige 
Berichterſtatter in europäiſchen Hauptſtädten, d. h. ſolche Bericht⸗ 
erſtatter, die aus ihrer Arbeit einen Beruf machen. Nur ſolche 
ſind in der Lage, ihr Blatt ſtändig auf dem laufenden halten 
zu können. Reich bemeſſene Speſen geben ihnen das gerade in 
dieſen Stellungen durchaus notwendige Betriebskapital. Und ſie 
brauchen die teuren Telegrammgebühren nie zu ſcheuen, wogegen 
unſere großenteils briefliche Auslandskorreſpondenz den Ereig⸗ 
niſſen oft empfindlich nachhinkt. 

Dieſen unerfreulichen Tatſachen müſſen wir offen ins Auge 
ſchauen. Der ſie ausſpricht, hat aber auch die Verpflichtung, 
Mittel zur Abhilfe wenigſtens anzudeuten. Und der einzige Rat 
iſt: Steckt Geld ins Geſchäft! Die Kunden kommen dann von 
ſelbſt; Tauſende und Zehntauſende von Katholiken, die ſich noch 
für berechtigt halten, ein liberales Blatt zu abonnieren, werfen 
es zum Tempel hinaus in dem Augenblicke, wo ihnen ein 
gleichwertiges katholiſches Blatt über die Schwelle kommt. (Hinzu⸗ 
gefügt muß freilich werden, daß es eine ſolche vermeintliche 
Berechtigung heute ſchon nicht mehr gibt, da annähernd Gleich⸗ 
wertiges auf unſerer Seite bereits in vielen Fällen geleiſtet wird.) 
Und ſelbſt dieſer Vorwand fällt, ſobald gebrochen wird mit der 
bisher angewandten Methode der Finanzierung eines großen 
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Teiles unſerer Preſſe. Mit der Redensart vom „guten Werk“ 
wurde da hauſieren gegangen, und willig von einzelnen, unwillig 
von der Mehrzahl gegeben, kamen tropfenweiſe die Spenden! 
Unrentable Unternehmungen, ganz zweckloſe Konkurrenzgrün⸗ 
dungen gegen Blätter eigener Richtung ſogar wurden und 
werden jo über Waſſer gehalten. Fort mit dieſem Syſtem! 
Lernen wir kaufmänniſch denken, und prägen wir den vielen 
beſitzenden Katholiken unabläffig den Satz ein: Es ift viel Geld 
zu verdienen mit unſerer Preſſe, ſie bietet die glänzendſten Aus⸗ 
ſichten für die Zukunft. Ich ſpreche dieſen Satz mit vollſter 
Ueberzeugung aus. Es gibt Preſſeunternehmungen auf unſerer 
Seite, die bereits guten Gewinn abwerfen. Dafür ſtehen ſie 
aber auch auf hoher journaliſtiſcher Stufe. Ihnen nach darum 
und fort mit allem Schlendrian! 
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Ein Nachwort zum Caritastag in Dresden. 
Von P. C. Koppel, S. ]. 


achſens Hauptſtadt ſtand dieſen Sommer im Zeichen der 
Internationalen Hygieneausſtellung. Tauſende ſtrömten hin. 
Kongreß folgte auf Kongreß. Auch die Schlußwoche des großen 
Unternehmens erhielt ihr Gepräge durch einen letzten großen 
Kongreß. Der Caritasverband für das katholiſche Deutſchland 
hielt ſeine alljährliche Tagung zu Dresden ab. Wie finnig 
klingen all die Arbeiten für das Volkswohl in das hehre Lied 
der chriſtlichen Liebe, der Caritas aus! Wäre die Caritas aus⸗ 
eblieben, wir hätten ſie bitter vermißt. Wir Katholiken wiſſen 
15 wie ſchwer es iſt, daß wir bei anders Denkenden volles Ver⸗ 
ſtändnis unſerer Vergangenheit und Gegenwart finden. So 
war wohl keiner von uns überraſcht, auch jetzt wieder auf un⸗ 
gerechtfertigte Vorwürfe gegen das Mittelalter zu ſtoßen, 
manchem zu begegnen — es ſei nur an das Gebiet der Körper⸗ 
kultur erinnert —, was wir als Auswüchſe, ja Schädlinge ent⸗ 
ſchieden zurückweiſen müſſen. Wer war da berufener, einem in 
ſich ſo edlen Unternehmen gegenüber die wahre Bahn zu weiſen, 
als eben unſere Caritas! Wie taktvoll hat ſie dieſe Aufgabe 
gelöſt in Reden wie über die katholiſche Krankenpflege im Laufe 
der Jahrhunderte, den Malteſerritter Orden, Hygiene und Caritas. 
Vor allem aber galt es zu zeigen, daß wir auch heute 
noch eine Liebesmacht find, an der die Welt nicht achtlos vorüber- 
gehen kann, die aber auch ihrerſeits alles Gute und Nützliche 
der Zeit freudig ſich dienſtbar macht. Wieder griff im Verein 
mit dem Malteſerritter⸗Orden der Caritasverband ein. Durch 
die gemeinſamen Bemühungen war es gelungen, eine Sonder- 
ausſtellung zu eröffnen, die den Vergleich mit verwandten Ab⸗ 
teilungen, wie des Roten Kreuzes, der Diakoniſſenhäuſer, nicht zu 
ſcheuen brauchte. Erinnert ſei allein an die ſtattliche Zahl von 
82 religiöſen und 7 weltlichen katholiſchen Genoſſenſchaften, die 
dort die katholiſche Krankenpflege in den Ländern deutſcher 
Zunge vertraten. Weit bedeutungsvoller jedoch war die Tagung 
des Caritasverbandes ſelbſt. Gab ſie ja den verſchiedenſten 
Beſtrebungen, öffentlicher und privater Natur, die Gelegenheit, 
laut der katholiſchen Caritas Anerkennung zu zollen und be. 
ſonders ſich bereit zu erklären, Hand in Hand mit ihr zu arbeiten. 
Wie wichtig, ja welches Lebensbedürfnis dies für uns iſt, zeigte auch 
in Dresden wieder ſo recht die Beſprechung der Jugendfürſorge. 
So war die Begegnung von Hygiene und Caritas nicht 
nur voll tiefen Sinnes, ſie war auch für uns eine ernſte Pflicht 
und iſt, wie wir hoffen, voll reichen Segens geweſen. Aber nicht 
Zufall hatte die beiden zuſammengeführt. Zielbewußter, organi- 
ſatoriſcher Arbeit langer Jahre hatte es bedurft, um der Caritas 
im Caritasverband für das katholiſche Deutſchland dieſe Achtung 
gebietende Stellung zu ſchaffen. Wird dieſe Arbeit gewürdigt? 
Gewiß, den ſchönſten Ausdruck fand dieſe Würdigung in Dresden 
durch die Teilnahme Sr. M. Königs Friedrich Auguſt von Sachſen. 
Die Kunde davon wird, wie Migr. Dr. Werthmann in feinen 
Begrüßungsworten ſagte, bis ins letzte Schweſternheim Freude 
und neuen Eifer tragen. Wird dieſe Arbeit aber auch genügend, 
wird ſie von allen, die es angeht, gewürdigt? Schlagen wir 
das neue Jahrbuch des Verbandes auf, ſo finden wir Mitglieder 
am 1. September 1911: 4864, darunter Geiſtliche 2129, Laien 
einſchließlich des Adels 2018, Mitgliederzuwachs 1910/11: 81. 
Ob dieſe Zahlen wohl eine gerechte Würdigung 15 jähriger 
Caritasarbeit ſeitens des katholiſchen Deutſchland bedeuten? 
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Ehrenerklärung. 


j" Nr. 36 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 9. September 1911 

(S. 641) iſt in einer Fußnote erwähnt, daß die Beleidigungen, 
welche Herr Dr. Max Kemmerich gegen den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in Nr. 34/1911 der „Jugend“ gerichtet 
hat, an anderer Stelle zum Austrag kommen werden. Nun⸗ 
mehr hat Herr Dr. Kemmerich dem Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ die nachſtehende Erklärung abgegeben und zu deren 
Veröffentlichung die Ermächtigung erteilt: 

Ich verſichere hiermit, daß ich durch das von mir verfaßte 
ſatiriſche Märchen in Nr. 34/1911 der „Jugend“ weder die 
perſönliche Ehrenhaftigkeit des Herrn Dr. Armin Kauſen, noch 
die Uneigennützigkeit und ehrliche Ueberzeugung desſelben habe 
antaſten wollen. Es lag mir die Abſicht fern, zu einer Miß⸗ 
deutung in dieſer Beziehung Anlaß zu geben. 


Dr. Max Kemme rich. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Die Aufſchließung und Ausgeſtaltung des 
Angerviertels nimmt zurzeit die Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Der 
Kunſt unſerer im modernen Städtebau erfahrenen Architekten er- 
öffnen ſich dabei höchſt bedeutende Aufgaben, bei denen es gilt, 
die wirtſchaftlichen und Verkehrsintereſſen mit denen des Heimat- 
ſchutzes in Einklang zu ſetzen. — Der Bund deutſcher und öfter 
reichiſcher Künſtlerinnen hielt ſeine zweite Delegiertenverſammlung. 
Das bedeutende Wachstum der Vereinigung, die ſich über Deut 
land und Oeſterreich ausdehnt und im Begriff iſt, international 
zu werden, zeigt deutlich, wie zeitgemäß dieſe vor drei Jahren in 
München geſchehene Gründung iſt, und wie lebhaft der Nutzen 
anerkannt wird, den fie den Künſtlerinnen bereits bringt. — An 
Stelle des verſtorbenen Berthold Riehl wird Geh. Rat Profeſſor 
Dr. Wölfflin aus Berlin die kunſtgeſchichtliche Profeſſur an der 
hieſigen Univerſität übernehmen. Wölfflin it in München bereits 
durch feine 1888—93 ausgeübte Tätigkeit als Privatdozent bekannt. 
— Von den Kunſtſalons brachte die Thannhauſerſche Moderne 
Galerie eine höchſt verdienſtvolle Ausſtellung des ausgezeichneten, 
leider zu früh geſtorbenen dachauiſchen Malerpoeten Artur aang 
hammer. Der Kunſtſalon Baum intereſſierte mit trefflichen Lan 
ſchaften von Richard Pietzſch, Heinemann mit Aquarellen des Eng⸗ 
länders Fedden, während Bratl mit einem ſehr modernen Spanier 

vaquin Sunyer bekannt machte; daneben kam dort auch die deutſche 

unit u. a. mit Werken von Erich Erler⸗Samaden und Paul Bürd zur 
Geltung. — Im Kunſtverein gab es einige tüchtige Sondergruppen, 
u. a. eine von Werken des Düſſeldorfers W. Schreuer, der mit 
ſeiner Oeltechnit äußerſt feine aquarelliſtiſche Wirkungen hervor 
bringt. Die einen ganzen Saal füllen de Sammlung von Schwarz“ 
Weib- Zeichnungen und farbigen Studien des jugendlich verftor 
benen Niederländers de Nerée tot Babberich erregte Kopfſchütteln 
wegen ihrer formalen und gegenſtändlichen Seltſamkeiten. Eine 
Anzahl von Zeichnungen wirkte indezent und hätte mit Rücklicht 
auf das Publikum nicht zur Ausſtellung gebracht werden ſollen. 

. In Aachen ſtarb, 75 Jahre alt, der Kaplan Matthias 
Göbbels, der auch als Maler tätig war, und zumal in Köln, aber 
auch ſonſt im Rheinlande um die künſtleriſche Ausſchmückung ſehr 
vieler Kirchen fih verdient gemacht hat. — Berlin. Das Münz. 
kabinett erwarb aus Paris eine karolingiſche Sammlung, unter 
der ſich zwei ſogenannte Rolandpfennige als extreme Seltenheit 
befinden. — Daresſalam. Die Kathedrale erhält einen mach 
tigen Baldachinaltar (afrikaniſches Holz auf ſteinernem Unterbau) 
ausgeführt von der Münchener Firma Hans Miller. — Brei? 
burg (Sachſen). Für den Ausbau der Weſtfront des Doms ift 
ein engerer Wettbewerb ausgeſchrieben, an dem u. a. Billing 
Karlsruhe, Th. Fiſcher⸗München, Schmitz Charlottenburg teilnehmen 
werden. — Heidelberg. In der Kirche des Stadtteils Hand 
ſchuhsheim wurden gotiſche Wandmalereien aufgedeckt, ein leider 
nicht mehr vollſtändig erhaltener, aber doch noch febr umfänglicher 
Zyklus, darſtellend Ereigniſſe aus dem Leben des Heilanded. — 
Jeruſalem. Da den ſchon früher an dieſer Stelle erwähnten 
Ausgräbern die bisher erreichten Mißerfolge noch nicht uroß genug 
zu ſein ſcheinen, ſo haben ſie Anſtalten zu einer neuen Kampagne 
getroffen und wollen nunmehr die Gräber Davids und Salomos 
aufipüren. — In Köln veranſtaltet der weſtdeutſche „Sonderbun 
eine Ausſtellung, bei der die Arbeiten von Deuſſer, Bretz, Wätſen, 
Schmurr, dem Münchener Erbslöh beſondere Anerkennung finden: 
— Leipzig. Zur felben Beit, wo fih die Vertreter der 3 
malpflege und des Heimatſchutzes um die Verbreitung ihrer 3 s 
die grögte Mühe geben — weiter unten iſt davon noch näher 
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u berichten —, plant man angeblich in Sachſen, dem engeren 

irkungskreis eines der berühmteſten Denkmalpfleger, des Dresdener 
Profeſſors Gurlitt, eine ganz beſondere Tat. Die Leipziger, die 
auf ihren handen Goethe fo ſtolz find, ſollen nichts Geringeres im 
Sinne baben, als „Auerbachs Keller“ einem Neubau zu opfern. 
Die Verhinderung eines Mißgriffes von ſolcher Gröblichkeit dürfte 
entſchieden im Intereſſe der Stadt liegen. — London. In er 
freulichem Gegenſatze zu jenen häufigen Entdeckungen angeblicher 
älterer Meiſterwerke, die ſich bald hinterher als wertlos heraus⸗ 
ſtellen, ſteht die durch den Dresdener Profeſſor Dr. H. W. Singer 
in London gemachte einer verſchollen geweſenen Dürerzeichnung. 
Entſtanden in Antwerpen 1521, ſtellt fie den durch körperliche 
Schönheit ausgezeichneten König Chriſtian II. von Dänemark dar. 
— Moskau. In den Gewölben des Kreml fand ſich die Biblio⸗ 
thek Zwan des Schrecklichen. Sie beſteht aus über 2000 Werken, 
darunter höchſt wertvolle früheſte Metall. und Holztafeldrucke, 
Manuſkripte, ſowie als beſondere Koſtbarkeit Gutenbergs 42zeilige 
Bibel (um 1450). — In Salzburg fand vom 14. bis 17. September 
die gemeinſame Tagung für Denkmalpflege und Heimatſchutz ſtatt, 
zum erſten Male auf öſterreichiſchem Boden. Vertreten waren vor 
allem die deutſchen Staaten, ſowie natürlich Oeſterreich, doch 
fehlte es auch an Delegierten anderer Länder nicht. Von den 
Vorträgen ſeien hier jener des Profeſſors Schultze⸗Naumburg, 
ferner verſchiedener öſterreichiſcher Herren ſowie der des bekannten 
Profeſſors Conwentz⸗Berlin über allgemeine und ſpezielle Themata 
des Heimatſchutzes erwähnt. Wichtige Fragen der Denkmalpflege 
erörterten u. a. Geheimrat Profeſſor Dr. Clemen⸗Bonn, der die 
gorth ritte der Bewegung während des verfloſſenen Jahrzehnts 
etrachtete; Generalkonſervator Profeſſor Dvorak⸗Wien, der die 
S öſterreichiſchen Bewegungen darlegte, welche in einem 
S ubgefepe gipfeln folen; Prälat Profeſſor Dr. Swoboda. 
„der in feſſelnder Darſtellung das feit alter Zeit förderliche 
Verhältnis der Kirche zum Denkmalſchutz erläuterte. Wichtig war 
die Polemik des Profeſſors Dehio ⸗Straßburg gegen das von den 
großen Muſeen angewandte Syſtem jenes Erwerbes von Kunji- 
werken, der diefe von ihrem heimatlichen Boden losreißt und da ⸗ 
durch in ihrem Werte ſchmälert. Die Muſeen ſollen anfangen, 
mehr im Sinne der Lokalintereſſen wirkſam zu ſein. Weiter 
fanden „Heimatſchutz und Wohnungsfrage“, „Bauberatung und 
Heimatſchutz“ von fachmänniſcher Seite ihre Erörterung, während 
der ſchon oben erwähnte Geheimrat Profeſſor Gurlitt⸗Dresden 
über „Die Erhaltung des Kernes alter Städte“ ſprach. Die bis- 
erigen . der Denkmalpflegetagungen laſſen ſich keineswegs 
eſtreiten, liegen aber vorwiegend auf juriſtiſchem Gebiete. Daran, 
daß die Notwendigkeit dieſer Kulturaufgabe im Empfinden des 
Volkes zur Ueberzeugung wird, fehlt leider noch viel. Vorfälle, 
wie der oben betreffs Leipzig gemeldete, liefern dafür den hin- 
länglichen Beweis. — Im Kanonikatsgebäude zu Tittmoning 
wurden Moſaikböden der früheren römiſchen Kaiſerzeit aufgedeckt. — 
Bei Tunis wurde eine libyſche Totenſtadt mit mohammedaniſchen 
und heidniſchen Grabdenkmälern entdeckt. — Vliſſingen. Die 


1328 erbaute St. Jakobskirche wurde ein Raub der Flammen. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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„Wedekind und feine Freunde“. 


x dem unter dieſem Titel in Nr. 40 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
erſchienenen Artikel von W. Thamerus erhalten wir von 
dem Herrn Generalintendanten der königlichen Hofbühnen, Exzellenz 


Freiherrn von Speidel, folgende Zuſchrift: 
„Sehr geehrter Herr Doktor! 


Unter Bezugnahme auf den in der letzten Nummer Ihres 
Blattes erſchienenen und mir zugeſandten Artikel über Wedekind 
beehre ich mich Ihnen mitzuteilen, daß ich die dort berührte 
Aeußerung Herrn Wedekind gegenüber zwar gemacht habe, felbit- 
verſtändlich aber davon ausgegangen bin, daß fie nicht für die 
Oeffentlichkeit beſtimmt iſt, ſonſt hätte ich mich etwas genauer 
ausgedrückt. 

Gegenüber den in einem Teil der Preſſe immer wieder auf. 
tretenden Andeutungen, daß die Herren Baſil und Steinrück bei der 
Annahme verſchiedener Stücke eine beſondere Tätigkeit entfalten 
und beſonderen Einfluß zur Geltung bringen, möchte ich ausdrüd- 
lich feſtſtellen, daß gerade die Annahme des Frank Wedekindſchen 
Stückes „Der Liebestrank“, ebenſo wie die ſeinerzeit vielfach 
erörterte Annahme von Lothar Schmidts „Nur ein Traum“ keines⸗ 
1 auf Betreiben der vorgenannten Herren, ſondern ausſchließ⸗ 
lich auf Antrag des Herrn Oberregiſſeurs und Dramaturgen 
Dr. Kilian erfolgt iſt. Ich erwähne dies lediglich mit dem Bei⸗ 

„is? Daß ich ſelbſtverſtändlich die Verantwortung nach wie vor 


Hochachtungsvoll! 
Freiherr von Speidel.“ 


Meiner Träume Silberkähne. 


einer Träume Silberkähne 

Fahren in den Herbst hinein; 
Und der Sehnsucht weisse Schwäne 
Zieh'n die Fracht im Dämmerschein. 


Wieder seh’ ich Strauch und Flieder, 
Die der Lenz einst reich bedacht; 
Wieder hör' ich Sommerlieder, 
Doch ihr Klang verweht in Nacht. 


All’ die blauen Schluchten ruhen 
Märchenmüde, fahl und fremd; 
Und aus den verstaubten Truhen 


Holt der Herbst das Stierbehemd. 
Dr. Hans Besold. 
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Erbarmen. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Gottvater ſaß auf ſeinem Thron und ſchaute hinab auf eine 
zitternde Seele, die, geleitet von ihrem Schutzengel, zu Seinen 


Füßen niederſank. 
Und der Blick des Ewigen, Allſehenden durchdrang Ab⸗ 


gründe: aller nächtlichen Schatten voll. 

Der Schutzengel preßte anbetend und betend die Hände 
ineinander. — Da nahte der Heiland. Eine Strahlenflut ergoß 
fich über des Sünders Haupt. Und Gottvater ſtieg von feinem 
Thron und ſprach: „Richte du.“ 

Jeſus ſtand, nahe den Wartenden. In unendlicher Wehmut 
heftete ſich ſein Auge auf die Seele, die ſeines heiligen Spruches 
erſterbend harrte. „Was haſt du für dich zu ſagen?“ fragte er, 
bn or Klang war wie ein Hauch, der zwiſchen Tod und Leben 

ängt. 
Die arme Seele erſchauerte — und ſchwieg. 

Da trat der Heiland noch näher, und ohne den Blick vom 
Schuldigen zu wenden, gebot er dem Schutzengel: „Sprich du.” 

Ein Schluchzen entſtieg deſſen Bruſt, und leiſe, un- 
hörbar faſt, bebten ihm die Worte vom Munde: „Er hätte ein 
Großer ſein können, und wurde es nicht. Er hatte alle Gaben 
zu einem heiligen Mächtigen, und er achtete ihrer nicht. Sein 
Leben und ſein Ich hätten wegweiſend leuchten ſollen für 
Tauſende, und er ſättigte ſeinen Eigenhunger nach Luſt, nach 
Glück. Nur Eins, nur Eins, o Herr,“ — die Stimme wuchs 
in ringendem Flehen — Eins ließ er nie: Wenn ein Bittender 
Hand und Herz zu ihm hob in des Leibes und der Seele Nöten: 
dann ſchmolz ihm ſein eigen Herz — vor Erbarmen.“ 

„Erbarmen?“ wiederholte Jeſus. 

„Ja, Herr, Erbarmen. Denn er fühlte nicht nur: er 
begriff und tat, in ſelbſtvergeſſendem Lieben.“ 

Da wurden des Heilands Augen groß, und ſie flammten 
hin über die arme Seele. Die ſchrie auf in unermeßlichem 
Schmerze, und dann nochmals: in unausſprechlichem Jubel. 

Und ſie richtete ſich empor, noch immer erzitternd in ihrem 
ganzen Sein. Doch ihr Antlitz hob ſich und mit ihm ihr tränen⸗ 
dunkler Blick, bis er, wie eine Sonne nun, in den weltumfaſſenden 
des Heilands tauchte. 

Weit breitete Jeſus die Arme aus: da ſtürzte ſie jauchzend 
hinein und die Lippen des Erlöſers legten ſich ſegnend, ſtählend 
für alles Kommende, auf die der reichen, geretteten Seele. 


LLL 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Die Theater halten den Samstag 
für den günſtigſten Premierentag der Woche, und fo find trotz 
aller Bitten der Kritik Kolliſionen häufig. Diesmal hatten ſogar 
die beiden Hofbühnen Erſtaufführungen zu gleicher Stunde an⸗ 

eſetzt. Im großen Haufe wurde Beer⸗Walbrunns muſikaliſche Tragi⸗ 
omödie „Don Quijote“ in einer einſchneidenden Neuformung mit 
freundlichem Beifall gegeben und im K. Reſidenztheater ging 
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(gleichzeitig mit Wien und ſechs anderen Städten) die Urauf⸗ 
hrung von Artur Schnitzlers Tragikomödie „Das weite 
and“ in Szene. Es wird auf „Don Quijote“ in einem ſpäteren 
Berichte d e ie ſein. Die Urpremiere des Schnitzlerſchen 
Stückes fand eine ſehr beifällige, wenn auch leine allzu warme 
Aufnahme. Das ſpannend geſchriebene Werk ſpielt im Sumpfe 
der fog. guten Geſellſchaft. Gewiß kann der Dichter fih auch 
moraliſchen ö e e zuwenden, aber der Zuſchauer 
muß immer die Spro ung haben, daß der Autor fie auch als 
ſolche empfindet. Bei Schnitzler überwiegen jedoch das Intereſſe 
an pſychologiſchen Fineſſen, ein weiches „tout comprendre“, ein 
müder Fatalismus. So kann durch einen bedeutenden Menſchen⸗ 
ſchilderer, der Schnitzler ficherlich iſt, vielleicht ein Zeitdokument, 
aber kein poſitiver Kulturwert geſchaffen werden. Sympathie er⸗ 
weckt faſt nur die unverſtandene, vernachläſſigte Frau des lieder- 
lichen Fabrikanten, und gerade ſie fällt ſchließlich einem Fähnrich 
um Opfer. Der treuloſe Gatte rächt im Duell den Ehebruch der 

attin. Wie der Fabrikant der ahnungsloſen Mutter des Mannes, 
den er im Duell erſchoſſen, gegenüberſteht, das iſt eine Szene 
von verhaltener, bebender Tragik, und auch ſonſt findet man manch 
dichteriſch fein geſehenen Bug; um fo peinlicher wirken aber Ge 
ſchöpfe, wie des Sesritanten eliebte, dieſes Mädchen aus gutem 
Hauſe, das ohne die geringſte Gewiſſensregung ſich ſeinen Empfin⸗ 
dungen überläßt. Die Aufführung wies eine Reihe bedeutender 
Leiſtungen auf, die die Intentionen des Dichters wohl reſtlos er⸗ 
9 8585 Im Wiener Burgtheater wurde Schnitzler ſtürmiſch ge⸗ 
eiert. 


. Die „Hydra“, welcher der Autor unter der Schellen⸗ 
appe allerhand Wahrheiten ſagt, i 


leider unſchwer zu finden find. Das Koſtü 
im Schlußakt wird uns zwar als ein ſolches bezeichnet, wie wahre 
Künſtlerinnen keines tragen ſollten; es dient alfo als Charakteri⸗ 
ſierungsmittel. Dennoch müſſen wir ernſtlich wünſchen, daß dieſe 
Toilettenkunſt“ aus des „Künſtlertheaters“ neueſter Phaſe 1 8 
keine Schule mache. Die „Hydra“ muß eben erzogen werden, da 
ſie derlei wieder unzweideutig ablehnt. Der Autor wurde vom 
zweiten Akte an vielfach gerufen. Ettlinger bezeichnet ſein Stück 
als ein Luſtſpiel ohne Ehebruch und Situationskomik. Daß dieſe 
Theaterſatire ihre Urpremiere auf Brettern erlebte, die ſich ähnlich 
wie diejenigen des Stückes von en ielen zu einer Pflege- 
ftätte des Pariſer Schwankes entwickelten, darin mochte der eine 
oder andere Zuſchauer doch eine gewiſſe „Situationskomik finden. 
Aus den Konzertlälen. Das erite Volksſymphonie⸗ 
konzert des Konzertvereins ſah ein ausverkauftes Haus und das 
eſchmackvoll zuſammengeſtellte Programm fand eine gediegene 
iedergabe. Mozarts Symphonie in Es (Köchel Nr. 534) leitete 
den Abend ein. Es folgte Beethovens Tripelkonzert von Schwarz, 
Heyde und Maas brillant geſpielt, ein heute wenig gehörtes Werk 
und keines von Beethovens größten, dennoch in ſo auger 
Wiedergabe von ſchönem, künſtlexiſchen Genuß. en Schluß 
bildete Schuberts „unvollendete“ Symphonie, durch deren forg. 
Put und empfindungsvolle Interpretation Hoſkapellmeiſter 
rill lebhaften Beifall fand. — Ausſchließlich Werke von Schu⸗ 
Schubert hatte die Pianiſtin Cornelia Rider- 


mann und | 
welche unter Mitwirkung des Münchener 


Poſſart gewählt, 


Streichquartetts der Herren Kilian, Vollnhals, Knauer und Kiefer, 

ſowie des Kammermuſikers Horbelt einen febr ſchön verlaufenen, 

leider nicht ſonderlich ſtark beſuchten Abend veranſtaltete. Die 

Künſtlerin meiſtert den Flügel mit überlegener Technik, ihre muf 

kaliſche Kultur und warme Empfindung boten durch ein ab⸗ 

runde Zuſammenſpiel mit den bewährten Kammermufikern 
ie beſten Eindrücke. 

Verichiedenes aus aller Welt. Die durch die Calderongeſell⸗ 
ſchaft im Neuen Kgl. Operntheater in Berlin dargebotene Auffüh⸗ 
rung von Calderons Drama: „Chryſanthus und Daria“ („Die zwei 
Liebenden des Himmels“) erzeugte im Baumſtarks Jambenüber⸗ 
tragung tiefſte Eindrücke. Die Wiedergabe durch anſehnliche Schau⸗ 
ſpieler war eine glückliche. — Max Reinhardt hat in einem 
liner Zyklus nun die zwei erſten Teile der Oreſtie des Aeſchylos 
erfolgreich aufgeführt. Die Berliner Kritik beſtätigt im Lob und 
im Tadel unſere bei der Darbietung in der Münchener Feſthalle 
gewonnenen Eindrücke. — Tolſtoi's nachgelaſſenes Drama „Der 
lebendige Leichnam“ hatte bei der Moskauer W 
einen ſtarken, aber keinen rauſchenden Erfolg. Der Dialog zi 
nach Berichten mehr auf die Tendenz des ſozialen Predigers, als 
auf künſtleriſche Geſchloſſenheit und tiefe Pſychologie. — Ay 
Berlin hatte „Büxl“, eine Komödie von Arno Holz und O. Jerſch 
Erfolg. Die wunderfamen Abenteuer des Helden find unw 
ſcheinlich wie ein Kolportageroman; ſatiriſche Ausfälle gegen die 
Juſtiz Eden hauptſächlich die beifällige Aufnahme bewirkt haben. 
— Otto Brahm tritt 1914 von der Leitung des Berliner Hells 
theater“ zurück. Barnowski, der bis jetzt das „kleine Theater 
leitete, tritt an ſeine Stelle. Für die Darſtellung Ibſenſcher 
Dramen ift das Leifingtheater Otto Brahms vorbildlich geworden. 
Es iſt für Ibſen und Gerh. Hauptmann geradezu in ſeiner 
Art die klaſſiſche Pflegeſtätte, aber für die letzten Entwicklungs 
linien der modernen Literatur feblt Brahm jede Neigung, 
worin der 1 ſeiner Amtsmüdigkeit liegen mag. — 
Rich. Strauß hat eine neue Partitur vollendet zu einem Tert 
von Hofmannsthal: „Ariadne auf Naxos“ ift als Divertiſſe⸗ 
ment zu Molières „„bourgeois-gentilhomme“ gedacht. Der Rompo 
nift hat fie in Garmiſch feinen Freunden vorgeſpielt und man lieft 
hierüber begeiſterte Depeſchen. — Max Reinhardt hatte mit feiner 
Wiener Aufführung von Offenbachs „Schöner Helena“ infolge 
minderwertiger Beſetzung geringen Erfolg. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Effektenmärkte, insbesondere die Berliner Börse, haben in 
der vergangenen Woche ihre ruhige Entwicklung ungestört fortsetzen 
können. Diese Tendenz konnte sich an allen Plätzen schon deshalb 
behaupten, weil die bisher alles beherrschende Politik allmählich in 
den Hintergrund des allgemeinen Interesses gestellt wird. Die 
Marokkoangelegenheit wird, nachdem sie das krisenhafte Sta- 
dium verlassen und sich derzeit nur auf die Kompensationsfragen er- 
streckt, von den Finanz- und Börsenkreisen als passé betrachtet. 
Auch die Tripolisaffäre ist, trotz der kriegerischen Entwick- 
lung der dabei interessierten Mächte, im Moment aus der Reihe der 
kritischen Betrachtungen fast vollständig ausgeschaltet; man hört 
hierüber nur widersprechende Meldungen und — mehr oder weniger 
gute Börsenwitze. Immerhin sollen Börse und Privat- 
publikum der gesamten politischen Konstellation un- 
entwegt ihr Hauptaugenmerk zuwenden. Abgesehen von 
den vielseitigen, oft überraschend schnell akut werdenden Störungen 
oder Zwischenfällen zwischen den Grossmächten, oder Komplikationen 
am Balkan, sind auch sonstige Ueberraschungen auf dem politischen 
Gebiet nicht unmöglich, jedenfalls wahrscheinlich, Die jüngste Ver 
gangenheit hat uns nach dieser Richtung hin wahrlich nicht verwöhnt, 


Katalog U 92: 
Katalog P 92: 


Katalog L 92: 
Katalog S 91: 


Stöckig & Co. 


Dresden-A. 16 (für Deutschland) 


und die Effektenbesitzer dürfen sich — nachdem jetzt bereits alles in 
® 
Be liefern alles 
Bodenbach 1 l. B. (für Oesterreich) 
Hoflieferanten 
als Elite -Versandhaus insbesondere: 


Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte, Katalog K 92: Koffer, Lederwaren, Reiseartikel- 

Bestecke kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, EET 

Kameras, Feldstecher, Opern- und | Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 

Prismengläser Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kristall, Stein, 

Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder zeug, Korbmöbel, Ledersitzmöbel 

„ für jede | Katalog T 92. Teppiche, deutsche und echte Perser 
chtquelle 


gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Ausgebreiteter, wählerischer, treu anhänglich fristigerAmortisatioe 
für alltägliche bürgerliche Preise u ae 9 va erbalten- 


aren von außergewöhnlicher Güte und Schönheit 
Bei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 
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bester Stimmung an den Börsen wiederum zu sein scheint — nicht 
wundern, wenn über kurz oder lang wieder derartige Ueberraschungen 
und im Gefolge damit Kursstürze oder Rückgänge zutage treten 
könnten. — An der Berliner Börse hat man als für die Kursentwick- 
lung ausschlaggebend vor allem die günstige Gestaltung von 
Handel und Industrie betrachtet. In der Tat sind in letster 
Zeit die guten Nachrichten von den einzelnen Industriegebieten un- 
widersprochen geblieben. Speziell die Eisen- und Stahlwerke 
können von flotter Beschäftigung, guten Verkaufspreisen und günstigen 
Zukunftsaussichten sprechen. Auch die bisher zur Reserve und Vor- 
sicht mahnende Nähe der Syndikats- und Verbandserneuerungen in 
dieser Branche wird hoffnungsvoller angesehen. Nachrichten aus der 
Maschinenfabrikation, der chemischen und nunmehr 
auch Textilbranche besagen ebenfalls zufriedenstellende Beschäf- 
tigung und gute Zukunftschancen. Last not least die grosszügigen 
Probleme in der Elektrizitätsbranche lassen besonders diese Sparte 
unserer deutschen Industrie in den Mittelpunkt einer vorzüglich 
beschäftigten Industrie stellen. Der nunmehr anscheinend finanziell 
gesicherte Ausbau der neuen elektrischen Bahnen innerhalb Berlins 
und die gleichfalls perfekt gewordene Elektrifizierung der Wiener 
Stadtbahn und Untergrundbahn, ferner grössere deutsche Provinz - 
Veberlandzentralen und grössere Aufträge vom Ausland, sichern der 
elektrischen Branche, besonders den einzelnen grossen Trusts — 
Edison, Schuckert, Siemens — äusserst lukrative Tätigkeit für die 
nächste Zeit. Der glänzende Abschluss der Allgemeinen 
Elektrizitäts- Gesellschaft gab auch äusserlich das Zeichen 
einer besonders starken Aufwärtsbewegung dieser Aktien. Auch andere 
Aktiengebiete verzeichnen nicht unerhebliche Kursavancen. Die end- 
lich beigelegten Differenzen in der Kaliindustrie und ferners 
die beruhigtere Haltung der Neuyorker Effektenbörse 
trugen gleichfalls zur allgemeinen Tendenz bei. Durch die in grossem 
Umfange vorgenommene Reinigung an der Berliner Börse und Aus- 
merzung von verschiedenen schwachen Positionen ist auch börsen- 
technisch Berlin auf gesünderem Kursniveau ange- 
langt. Der Geldmarkt bewegt sich in regulären Bahnen. Die 
Bückflüsse in die Kassen der Notenbankinstitute dauern 
unvermindert an. Nur die Bank von England hat durch den finan- 
ziellen Bedarf der beiden Tripolisgegner bedeutenden Goldausgang. 
Immerhin konnte dieses Institut entgegen mancher Befürchtung den 
Bankdiskont unverändert belassen. Als unangenehmer Faktor der 
Berliner Börse ist die scharfe Rückwärtsbewegnng der 
Kolonialwerte zu verzeichnen gewesen. Die Abnahme des Auf- 

bestandes des Stahltrusts ist nicht sonderlich beachtet worden. 
Die Börsen bewegen sich im derzeitigen Moment anscheinend doch 
viel zu viel im Hausse-Fahrwasser. Die konstante unruhige 
Bewegung des Privatsatzes an der Berliner Börse mit nach 
oben gravierender Seite bleibt ebenso unbeachtet, wie die ernsten 
Beibereien und Unruhen in China als belanglos von den be- 
teiligten Interessenten hingestellt worden sind. Es bleibt abzuwarten, 
ob und wie lange die momentane, etwas künstlich erscheinende Hausse- 
tendenz an allen Börsen anhält, und ob nicht doch in Bälde 
wiederum eine Reaktion eintritt, die den vielfachen Gegen- 


strömungen gebührend Rechnung trägt. M. Weber, 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Auf die dieſem Heft beiliegende Sekt⸗Offerte der Firma Johann 
Siegfried enden Weingutsbeſitzer, Kloſterkellerei, Hochheim a. M. 
gegr. 1872), weiſen wir beſonders hin. Für die Güte des neuen Sektes 
prechen zablreiche der ſchmeichelhafteſten Anerkennungen. So ſchreibt Herr 
chstagsabgeordneter Matthias Erzberger am 21. Juni 1911: „Der Gockel⸗ 
Sekt ſchmeckt ausgezeichnet und iſt ehr zu empfehlen!“ Aehnlich äußern 
ſich eine ganze Reihe von Beziehern aus der jüngſten Zeit. Die Original 
atteſte haben der Geſchäftsſtelle der „A. R.“ vorgelegen. 


Ueber die beiden erſten Bände der bei B. Kühlen, Kunſtverlag, 
München -Gladbach, erſchienenen „Monographien zur Geſchichte der 
chriſtlichen Kunſt“. I. Franz Ittenba des Meiſters Leben und Kunſt 
von P. J. Kreuzberg, II. St. Franziskus von Aſſiſi in Kunſt und Legende 
von Peter Kleinſchmidt, liegt der Geſamtauflage dieſer Nummer ein Proſpekt 
bei, auf den wir empfehlend aufmerkſam machen. Jedem Freund chriſt⸗ 
licher Kunſt kann die Anſchaffung des Werkes warm empfohlen werden. 


Just V 


Gm'b'H- 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=:SCHREINE 
PRVNKC ER RTE 
Napoleons Memoiren. Von Ihm ſelbſt. Es iſt eine der ver⸗ 


wunderlichſten Tatſachen, daß die von Napoleon dem Erſten ſelber ver. 
faßten Memoiren ſo gut wie völlig unbekannt geblieben ſind, unbekannt 


e von Heinrich Conrad. Fünf Bände ſind bereits erſchienen, 


die einen 
weiſen unſere Leſer auf den der h 


Für unſere Leſer liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt betreffend 
die Original⸗Unterrichtsbriefe der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt bei, 
worauf wir alle aufmerkſam machen, die ſich die Kenntnis fremder Sprachen 
ſicher, bequem und ohne große AA durch Selbſtſtudium on Lehrer) 
aneianen wollen. — Die Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlun 
Probe G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, ſendet auf Wun 

robebriefe der einen oder anderen Sprache koſtenlos zur Anſicht. Bei 
Benutzung der obigem Proſpekte beigefügten Beſtellkarte bitten wir auf 
die „Allgemeine Rundſchau“ Bezug zu nehmen. 


Elektriſche Windmaſchinen für Orgelwerke aller Syſteme. Die weithin 
bekannte Firma ch & N Ronsdorf (Rheinl.), baut ſeit langem als 
ndmaſchinen, die ſich an jedem Orgelwerk (auch ſolchen 


o 
Spezialität elektriſche W 

älteren Syſtems) bequem anſchließen laſſen. Die vorhandene Tret⸗ oder Pump⸗ 
vorrichtung bleibt beſtehen. Der Stromverbrauch iſt ſo gering, daß eine Orgel von 


18—22 Regiſter pro Spielſtunde nur 7—9 Pf. koſtet. Der Grund dieſes auffallend 
geringen Stromverbrauchs iſt darin zu ſuchen, daß der Wind durch eine im Kanal 
angebrachte automatiſche Droſſelung reguliert wird und tritt letztere in Tätigkeit, 
fobald das Magazingebläſe gefüllt if, wodurch der Motor entlaſtet wird. Die 
Droſſelung tft derart eingerichtet, daß fte beim Spiel auf jeden Handgriff des Orga- 
niſten tagien und mit der größten Sicherheit arbeitet. Der Apparat tft aus Metall 
und Holz in Verbindung mit I daeſch en hergeſtellt, ſowie durch einen ſoliden Uns 
ſtrich gegen Temperatureinflüſſe geſchützt. Auf Grund der gemachten Erfahrungen 
als Spezialiſt dieſer Branche und gleichzeitig Fachkenner im Orgelbau, tft die Firma 
in der Lage, die Anlagen ſehr billig herzuſtellen und weitgehende Garantie zu geben. 
Probebenutzung wird geſtattet. Durch jahrelange Erfahrungen auf dieſem Gebiet iſt 
die Firma im Stande, die früher und auch heute noch viel im Gebrauch befindlichen 
Ventilatoren, Erbauftoren uſw. die wegen der hohen Tourenzahl ein eds Geräuſch 
verurſachen und deshalb ſtörend wirken, umzuändern, beziehungsweiſe das Geräu 
durch den eigens erfundenen, ſinnreich fonftruierten, pneumatifchen Schalldämpfer 
urückzuhalten. Auch werden Kurbelantriebe mit Riemen und Zahnrad, Vorgelege, 
ie nicht geräuſchlos arbeiten, mit geringen Koſten, gut funktionierend und wenn eben 
tunlich, unter Garantie umgeänderk Alles Nähere wird Intereſſenten von der oben 
genannten Firma gerne unverbindlich mitgeteilt. 


olfram-Lampen 


sind gut und haltbar 
Woliram-Lampen A.-G. Augsburg. 


7. Ueberall erhältlich. l 
Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


Seite 766. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 42. 21. Oktober 1911. 


Karl Rübfam, Päpſtlicher Hoflieferant, Fulda. Am 1. September konnte 
die Wachswarenfabrit von Karl Rubfam, Fulda, auf ein Vierteljahrhundert 
55 Bestehens zurückblicken. Der Inhaber und Gründer der Firma Herr Karl 

übſam hat das Unternehmen von ganz kleinen Anfängen im Laufe der Jahre nach 
allen Seiten hin raſtlos vervollkommnet und derart auf die Höhe gebracht, daß es 
heute als eines der e e Fabrikgeſchäfte dieſer Branche daſteht. Während 
die Firma früher lediglich Wachswaren und techniſche Wachſe aller Art, beſonders 
als Spezialität Kirchenkerzen aus reinem Bienenwachs erzeugte, wurde ſeit 
einigen Jahren auch die Fabrikation von Stearin⸗, Paraffin⸗ und Kompoſitionskerzen 
ſowie Schuhereme aufgenommen. Die Erzeugniſſe der Firma Karl Rübſam fanden 
auf den be chickten Ausſtellungen ſtets lobende Anerkennung und hohe Auszeichnung. 
Eine beſondere perſönliche Ehrung widerfuhr dem Inhaber der Firma, indem er von 
Papſt Pius X. zum Päpſtlichen Hoflieferanten ernannt wurde. Herr Rübſam ließ 


Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menschliche Seficht:ham 
befteht bekanntlich c dar Zellen, die in den unteren Schichten weich und durch⸗ 
fichtig find, oben aber abblättern, nachdem fte zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberfläche hart, ſchwielig verliert iher 
Durchſichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Teint nennt. Critt gar eine Verſtopfung der CTalgdruͤſen hinzu, fo führt die 
Reizung zur Bildung von Pufteln, Knötchen. Finnen, Miteſſern. Dieſem Ubel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul⸗ Dresden hergeſtellte Stecken ⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
ta von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zuſatz von Borax bewirkt eine ſchnelle 


dieſen Erinnerungstag nicht vorübergehen, ohne feinem Perſonal für treue und ge- 
wiſſenhafte Pflichterfüllung einen größeren Geldbetrag zu überweiſen. Durch eine 
ſchöne Feier, bei welcher das gute Einvernehmen, das im Haufe des 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer beſteht, ſo recht zum Ausdru 
das Geſchäftsjubiläum beſchloſſen. Auch unſere beſten Glückwünſche! 


errn Rübfom 
kam, wurde 


und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuperläffiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Steckenpferd ; Lilien 


milch Seife if in den Apotheken, Drogerien und Parfämerien & St. 50 Pf. zu haben. 


Kötſchenbroda, ein forgfältigfi hergeſtellter, dur 
one erfüllt in hervorragend befriedigender 


Thiers Gefundheitätaffee. Fabrikat der 18 ee g Rich. M. Thiel, 


ntereſſe warm empfohlen ſein. 


eeignete Zutaten verbeſſerter 

) eife die Aufgabe, den nament: 
jüngeren. ſowie ſchwächlichen und kränklichen Perſonen ſo ſchädlichen Bohnen⸗ 
kaffee teilweiſe oder auch gänzlich zu erſetzen. Er findet deshalb ſteis wachſende Ver- 
wendung in Krankenhäuſern, Heil- und Pflegeanftalten, Erziehungsinſtituten u. dgl. 
Thiel's Geſundheitskaffee wird nur direkt von der Fabrik an den Großkonſum ge⸗ 
liefert, und dadurch eine Verteuerung durch den Zwiſchenhandel vermieden. . . . Die 
weſentlichen Vorzüge von Thiel's Fabrikat ſind zwar vielfach durch Anerkennungen 
aus Konfumentenkreiſen rühmend hervorgehoben, der ſicherſte Weg, ſich davon zu 
überzeugen, iſt aber immer ein Verſuch, der zugleich auch die Möglichkeit gibt, das 
beftentfprechende Miſchungs verhältnis zu ergründen. Allen Anſtalten, welche Kaffee- 
Ah verwenden, ‚an ein Verſuch mit Thiel's Gefunpheitstaffee im eigenen 


teil wurde. 


Fel 

vadis“ (nach Sienkiewiczs herühmtem 
; Aloys Maier, tar. Hof⸗Muſikalienhandlung in 
das gleich im erſten Jahre nach dem Erſcheinen in 30 Städten aufgeführt 
wurde, befindet ſich für die nächſte Konzertſaiſon in zahlreichen Städten 
des In⸗ und Auslandes zur Vorbereitung, u. a. in Düren, Lemberg, 
Quedlinburg, Halberſtadt, London, 

en, Warſchau. Das überaus wirkungsvolle Werk erlebte überall einen 
unbeſtrittenen großen Erfolg, wie er wenigen Chorwerken der Neuzeit zu⸗ 


gegeben von 


Rotterdam 


ix Nowowiejskis dramatiſches Oratorium „Quo 
leichnamigen Roman), heraus⸗ 


Fulda, 


Bamberg, Riga, Wien, 


Wiſſenſchaftliche 
12 HE = 
Vorträge für Damen 
vom 6. November 1911 bis 
zum 1. März 1912. 


„$ . 
2 re 
d L7 


Vortragsſaal Hotel Union, Barerſtr. 7 

Jeden Montag, nachm 5—6 Uhr: Dr. Ferd. Birkner, 
Kal. Univerſitätsprofeſſor, Kuſtos an der antbropol. 
prähiſtoriſchen Sammlung des Staates: Der Menih 


der Frühzeit, ſein Kultur- und Geiſtesleben. 

Mit Lichtbildern. 

Jeden Dienstag, nachm. 5—6 Uhr: Dr. Eugen Schmitz, 
Dozent an der Kal. Univerſität: Haydn, Mozart, 
Beethoven, mit Demonſtrationen am Klavier. 

Jeden Donnerstag, nachm. 5—6 Uhr: Dr. P. Heribert 
Holzapfel, O. F. M: Die Religion im modernen 
Geiſtesfampfe. ö 

Jeden Samstag, nachm. 5—6 Uhr; Dr. H. Meyer, Dozent 
an der Kgl. Univerſität: Friedrich Nietzſche und 
ein Ginn auf die moderne Geiſtesſtrömung 
n chriſtlicher Beleuchtung. 

Kunſtgeſchichtliche Führungen: Alte Pinakothek, 
Neue Pinakothek, Nationalmuſeum, Glyptothek, Schack⸗ 
Galerie, Ethnograpbiſches Muſeum, Münchener Kirchen 
einſchließlich Pipping⸗Blutenburg, kunſtgeſchichtliche wich⸗ 
tige Profanbauten. (Siehe Proſpekt für die Führungen.) 
— Fräulein Camilla Scheidemann, akademiſch gebildete 
Lehrerin für Kunſtgeſchichte: Einführung in die Kunſt 
der italieniſchen Renaiffance. Siehe Proſpekt.) 

Der Betrag für einen Zyklus ift 10 ME, für Lehrkräfte 5 Mk., 
für Studierende und Mitglieder der Jugendabteilung 4 Mk. Die 
Saalgebühr fällt hiermit weg. Die Kategorielarten werden gegen 
entſprechenden Ausweis verabreicht (Auguſtinerſtraße 4). Tages: 
karten à 1 Mk. an der Tageskaſſe. Herren haben unter denſelden 
Bedingungen Zutritt. Zytlus⸗Karten und Proſpekte find Auguftiner: 
ſtraßſe 4, „Frauenerwerb“, zu haben. 


Wiſſenſchaftliche Sektion 
des Münchener kath. Frauenbundes. 


Jugendheim Junger Mann, 25 Jahre 


la- u alt, ſucht zur Erreichung des 
Rare „ „ Maturitätserantens ein 
kath. Spezialinſtitut für 
ſchwer zu erziehende Knaben Darlehen von 


höherer Stände. Individuelle 
Mk. 2000.— + 


Pgno grinte Lei⸗ 

tung. Wundervolle Lage in . 

waldiger Gegend. Einzige Cert. unter Se W. 11060 

ee zu A befördert die Geſchäftsſtelle 

roſpekte gratis. — Adreſſe: ) 0 i 

Direktor F. Bormann der „Allgem. Rundſchau“, 
München. 


in Maria⸗Martental 
Kreis Cochem (Mbeinland).  ' 


Jos. p el. Bockho Theresienstr. 14. 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Gepr. 1864. 


aler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Jose! 
19 rein. Noflieferant und Hofglas maler Sr. K. u. K, 
Hoheit Erzherzog Jose? von Oesterreich, 


Spezialität: Kirehen-Fenster Art. 


Kostenansohlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


i : NMUNTCHE N:: 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Ofllizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
: Preislagen. 22 


Vervielfältiger 


Thuringia 


anschlöre, N 
88 n ur 
scharre, nicht rollende Ab 


züge, vom Original nicht sa 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im 60. 
brauch. Druckfläche a em, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. 


Otio Henss Sohn, Weimar 303 5. 


350 Serien 


dus allen Wissensgebielen. 


Die Lichtbilder und die 
zugehörigen Vorträge 
sind unter Mitwirkung 
der Zentralstelle des 
Volksvereins für das 
kath. Deutschland zu- 
:: sammengestellt, :: 
Katalog 17 gratis und 
franko. 


am Gardasee 
(Italien) 


entsprechend eingerichtet. Li 
25,000 


Gardone-Riviera 


Grand Hötel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien. 
Natlmon 15. Mept-wmber bis Konde Mai. Der Neuzeit 


m? Garten- und Parkanlagen. Appartements mit Bad 
und Toilette. 
Prospekt gratis und franko. 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


elektr. Licht. Zentralheizung. 


— — 


Eine grössere Anzahl 


Smith Premier 


Schreibmaschinen, gebraucht, jedoch voll- 
kommen aufgearbeitet, unter Garantie sehr preis- 
wert abzugeben. 

Smith Premier, Schreibmaschinen-Ges. 
München, Sterneckerstr. 1. :: Telephon 3506. 


Südd. Seiljäfts- u. Sgpotfeten-Berm.-Anfitul 
Stuttgart, Moltkeſtr. Nr. 20, 


empfiehlt fih zur Vermittlung — Ans und Verkauf — von Liegen⸗ 


ſchaften aller Art, wie 


Bene: und Wohnhäuſer, Villen und Landgüt 
bew 


otels, Gaſthöfe und Wirtfchaften, 115 


er uſw. 


hrte Verkaufsorganiſation. — Durchſchlagende Erfolge. — 
reelle und diskrete Bedienung. — An 99 8 werden bort ub 
koſtenlos erledigt. 


Obstverwertungsgenossenscnaft Obernburg a. Mam 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits- Apfelwein 
ho°cehfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte.Obstweinessig, Apfelwein-Koknag-Z wet- 
sehen branntwein, Marmeladen und Gelees in 
reinste Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko 


Münchner Künstler- 
Modellier-Bogen. 
MünchnerRünstler- 
Malbücher. 


Beschäftigung für Klein u. 
Gross, Alt und Jung, Arm 
und Reich. 

Durch alle Kunst- u. Buchband 
lungen u. bei Papeteriegeschäften 
Vereinigte Kunstanstalten 
A. G. München 3l. 

Prospekte gratis. (4 


Kath. Geilllicher 


ſucht für ſein Knabeninſtitut 
(Don Bosco- Anſtalt) ein 


arlehen 
100 300 ZUR. 


gegen Sicherſtellung und ge 
wiſſenhafte Rückzablung aus 
Vereinsmitteln. Gef. An 
erbieten unter „Knaben 


Geſchäftsſtelle der „Alge 
meinen Rundſchau“, München 


erbeten. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. -7 


— 7 — 


Bozugepreie: viertel- NN» l GT Inforate: 30% d'e Smal 
jährlich A 2.40 (2 Dion ; © , gefpalt. Nonpareillezeile: 
4 1.60, 1 mon A 0.20) b. Wiederbolung, Rabatt 
del der Dolt (Bayer. em e In e | Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nach 


oßtvetzet. Unis Nr. 18), 
Buch handel u. b. Derlag. i Uebereinkunft. 
Dei Swangselnzlehung wer 
den 


Rabatte hintfà dig. 


Galorloltrade 35 a, Ob. 
== Cslephon 3850. == 


M 45. München, 28. Oktober 1911. VIII. Jahrgang. 


t kaniſchen Kolonialreich zu legen, und Italien folgt feinem Bei- 
Oeſterreich⸗ Ungarns Anſpruch auf Dalona. pile und nimni has ee no 11 e r 

45 Jahre ift es her, daß die Schlußpunkte geſetzt wurden | feinem bisherigen Beſitzer. Deutſchland allerdings hat n 
hinter 9985 geogbeuſche und lenie Vollmachtpolitik Alt. | jenen Kolonialbeſitz, der feiner Macht und feinem Expanfions- 
öſterreichs. Das Jahr 1866 war für Oeſterreich das Sterbejahr | Bedürfnis entſpricht, aber was fol man von Oeſterreich⸗Ungarn 
jahrhundertealter politiſcher Traditionen, gleichzeitig aber das | fagen? Dieſes ift bei der Verteilung der Erde ganz leer aus- 
Geburtsjahr einer Neuorientierung der Geſamtpolitik im Innern | gegangen. 
wie nach außen hin. l 

Die unausgeſetzte und aufreibende Inanſpruchnahme durch 
die Aufrechthaltung der Machtſtellung in Deutſchland und Italien 
hatte es bis dahin verhindert, daß der inneren Konſolidierung 
des Staates jenes Augenmerk zugewendet worden wäre, das allein 
die Vorausſetzungen zu ſchaffen vermag für eine kraftvolle und 
erfolgreiche Betätigung nach außen. Nunmehr jedoch gelangte 
der Staat durch endgültige Ausſchaltung dieſer beiden, ſeine beſten 
Kräfte verzehrenden politiſchen Komplexe endlich dazu, h auf 
fi ſelbſt ee und der eigenen Geſundung jene Mittel 
und jene Arbeit zuzuwenden, die bisher exzentriſchen Intereſſen 
gewidmet geweſen waren. Gleichzeitig erfolgte der Umſchwung 
in der auswärtigen Politik in dem Sinne, daß Oeſterreich ſeine 
bisher in erſter Linie dem preußiſchen Rivalen zugewendete Front 
allmählich nach Oſten kehrte, während es ſich auf der früheren 
Kampffront vertrauensvoll an den neugewonnenen Freund lehnte. 
Bald wird ein halbes Jahrhundert ſeither vergangen ſein, und 
ein neues, mächtiges Oeſterreich iſt in dieſer Zeit erſtanden mit 
geregeltem Haushalt, vielfach geſteigertem Nationalvermögen, 
moderner Verwaltung und einer erſtklaſſigen Wehrmacht. Nicht 
mehr in der Verteidigung überlebter Machtpofttionen feine Kräfte 
zerſplitternd und verzehrend, iſt Oeſterreich in dieſen langen 
Dezennien ſeiner politiſchen Wiedergeburt zu einem Staatswefen 
erſtarkt, das, erfüllt von gewaltigen Expanſivkräften, eine große 
Summe niedergehaltener und zur Betätigung drängender Energien 
in ſich konzentriert. Mit eingegrabenen Abſätzen, Rücken an 
Rücken mit Deutſchland in unverrückbarer und unangreifbarer 
Poſition in der Mitte Europas jeder Eventualität die Stirne 
bietend, iſt Oeſterreich⸗Ungarn heute ebenſo berechtigt wie bereit, 
jene Reſpektierung ſeiner neuerwachten Intereſſen zu fordern, die 
nötigenfalls zu erzwingen es die Macht hat. 

a . 
* 

Während Oeſterreich⸗Ungarn in politiſcher Zurückgezogen⸗ 
heit ſeine Kräfte ſammelte, iſt das, was von der Welt noch 
herrenlos war, verteilt worden. Alle Staaten und Nationen 
haben ihren Anteil genommen, manche mehr als dies, und mehr 
als fie vertragen konnten. Rußland, das in Ofte und Zentral. 
añen zum Teil bis in den unmittelbarſten Schlagbereich über- 
legener Gegner vorgedrungen iſt, beherrſcht dort heute ein Gebiet, 
das nach den Worten Alexanders III. aus Rußland einen Welt 
teil gemacht hat, deſſen Dimenfionen jedoch mit den tatſäch. 
lichen offenſiven Machtmitteln des Staates in keinem Verhältnis 
ſtehen. Großbritannien, auf den faſt unbegrenzten Geltungs- 
bereich der dominierenden Seemacht geſtützt, hat nebſt anderem 
die beſten Teile Afrikas genommen, zuletzt, hart an die Grenze 
ſeiner militäriſchen Leiſtungsfähigkeit gehend, das Gebiet der 
beiden Burenrepubliken. Die Vereinigten Staaten Nordamerikas 
haben durch die panamerikaniſche Auslegung der Monroedoktrin 
ſich einen ſouveränen Einfluß über den ganzen amerikaniſchen 


* ... * 

Nun, die Erde war fon einmal und nicht nur einmal 
verteilt. Im 16. Jahrhundert, im Zeitalter der Entdeckungen, 
wurde ſie zur Beruhigung des Streites zwiſchen Spaniern und 
Portugieſen durch Schiedsſpruch des Papſtes unter dieſe beiden 
Völker aufgeteilt. Weſtlich des Grenzmeridians die Spanier, 
öſtlich die Portugieſen. Gründlicher und vollſtändiger hätte die 
Teilung kaum vorgenommen werden können. — Und heute? Die 
beiden Alleinbeſitzer der Erdkugel von damals haben längſt 
liquidiert, andere find an ihre Stelle getreten, die zum Teil 
bereits wieder anderen Platz machen mußten. Alles flieht, und 
auch die jeweilige Verteilung der herrenloſen Gebiete der Erde 
iſt nichts Bleibendes. Der tatſächliche Beſitz fremder Territorien 
iſt ſozuſagen nur der Ausdruck und Gradmeſſer des Einfluſſes, 
den die betreffende Nation beſitzt, eine Art Qualifikation der 
vorhandenen realen Machtmittel. Und ſobald eine Verſchiebung 
der Schwerpunkte, eine Umlagerung der in den Völkern leben- 
digen Kräfte ſich vollzogen hat, bedarf es nur des äußeren An⸗ 


zuführen. 
Verfügt ein Staat über die notwendige Macht, ſo hängt 


den ihm zukommenden Teil an ſich zu nehmen. an kommt 
zur Verteilung der Erde nie zu ſpät, wenn man nur gut gerüſtet 
kommt, wenn man ſich innerhalb ſeines natürlichen Geltungs⸗ 
bereiches die erforderliche überlegene Poſition zu ſchaffen wußte. 


. * 
* 


Stellen wir nun die Kettengleichung auf, in der die Macht 
und offenſive Schlagkraft der Staaten auf der einen Seite, der 
erworbene oder behauptete Beſitz auf der anderen Seite ſtehen! 
Wenn Rußland ganz Nordaſien, England zwei Fünftel der Erde, 
Frankreich ganz Nordweſtafrika und halb Hinterindien, ſchließlich 
Italien Tripolis nehmen durften — von den Kleinſtaaten ganz 
zu ſchweigen — was darf Oeſterreich⸗Ungarn für fih in Anſpruch 
nehmen? — Nichts? 

Italiens Arm reicht über das Mittelmeer bis ins Innere 
Nordafrikas, jener Frankreichs ebenſo weit und noch Tauſende 
von Kilometern bis Saigon und Tonkin, Rußland greift 8000 km 
weit bis an die Oſtküſte Aſiens, England über den ganzen Erd⸗ 
bal, und Kleinſtaaten beſitzen Kolonialreiche, die ein vielfaches 
größer find als fie ſelbſt. Sit die Schlagkraft Oeſterreich⸗ Ungarns 


nehmen darf, was vor feinen Toren liegt? Wenn wir beiſpiels— 
weiſe die Gleichung aufſtellen: J: T == Oe.⸗U.: x, d. h. Italiens 
Macht verhält ſich zur Beſitzergreifung von Tripolis wie die 
Macht Oeſterreich⸗llngarns zu x — würde „Valona“ da nicht 
den Minimalwert darſtellen, den man einſetzen müßte, um eine 
halbwegs richtige Löſung der Gleichung zu erhalten? 


Kontinent geſichert, gleichzeitig in das Gebiet Polyneſiens und 8 : 
bis an die Küſten Oſtaſiens ausgreifend. Frankreich ift heute + 
im Begriffe, den Schlußſtein zu feinem großen, nordweſtafri— 
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ſtoßes, um eine Umwälzung auch in den Beſitzverhältniſſen herbei- | 


es nur von ihm ab, die nächſte Gelegenheit zu ergreifen, um 


jo gering, fein Geltungsbereich fo klein, daß es nicht einmal das 


P 
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Jeder Staat trachtet, ſich den freien Zugang zum Meere 
zu ſichern, denn dieſer Weg allein eröffnet den Anſchluß an den 
allgemeinen Weltverkehr, und ſeine Unterbindung iſt gleich⸗ 
bedeutend mit einem wirtſchaftlichen und politiſchen Todesurteil. 
Wenn man nun die Weltkarte anſieht, kommt man bald zu der 
Erkenntnis, daß die Adria kein Meer iſt, ſondern nur eine tief 
ins Land ſchneidende Bucht. Das Meer beginnt erſt jenſeits der 
Straße von Otranto, und ſelbſt da gelangt man erft ins Mittel» 
meer, das jedoch für unſere Intereſſen eine vitale Bedeutung 
befitzt. Es ift eine Lebensfrage für Oeſterreich⸗Ungarn, ſich dieſen 
Ausgang ins Mittelmeer, den einzigen Zugang zum Meere, den 
es überhaupt beſitzt, dauernd offen zu halten und jede Möglich⸗ 
keit ſeiner Unterbindung ein für allemal zu verhindern. 

Valona an der albaneſiſchen, Brindiſt an der italieniſchen 
Küfe find die Poſitionen, die die Straße von Otranto beherrſchen. 
Vor einem halben Jahrhundert, als Italien noch ein geographiſcher 
Begriff war, hätte Oeſterreich Gelegenheit gehabt, ein öfter. 
reichiſches Gibraltar an die italieniſche Küſte zu ſetzen. Es hat 
dieſe Gelegenheit ebenſo verſäumt, wie die ſpäter wiederholt 
gebotene, Valona zu einem öſterreichiſchen Flottenſtützpunkt zu 
machen. An die Stelle öſterreichiſcher Panzerforts werden die 
Straße von Otranto bald italieniſche und türkiſche Befeſtigungen 
flankieren, und Oeſterreich⸗Ungarn muß die Garantien für die 
Zukunft in diplomatiſchen Aktenſtücken ſuchen. Scheinbar bieten 
dieje Oeſterreich⸗Ungarn vollſte Beruhigung, denn Italien hat 
ſich verpflichtet, den status quo auf der Balkanhalbinſel aufrecht 
g erhalten, und beide Mächte haben ihre Unintereſſiertheit an 

Ibanien erklärt. Konnte jedoch Italien dieſe Erklärung, durch 
die es freie Hand in Tripolis erhielt, ohne Hintanſetzung ſeiner 
Intereſſen abgeben, jo ift dies bezüglich Oeſterreich⸗Ungarns 
keineswegs der Fall. Denn welche Garantien befigt dieſes, daß 
ſich die beiden heute feindlichen Staaten, Italien und die Türkei, 
unter geänderten Verhältniſſen dereinſt nicht zu einem Schutz 
und Trutzbündniſſe gegen Oeſterreich⸗Ungarn zuſammenſchließen 
und, geſtützt auf die Kriegshäfen Brindiſi und Valona, gemein ⸗ 
ſam die Straße von Otranto ſperren? 

Diplomatiſche Vereinbarungen gelten ſolange, wie die Ber- 
hältniſſe beſtehen, aus denen ſie hervorgegangen find. Für ge⸗ 
änderte Konſtellationen find ſie wertlos, und da politiſche Grup⸗ 
pierungen beſtändigen Veränderungen und Verſchiebungen unter⸗ 
worfen find, fo folgt daraus, daß eine fo eminente Lebensfrage, 
wie es die dauernde und unbedingte Freihaltung der Straße 
von Otranto für Oeſterreich Ungarn ift, niemals durch Verträge, 
ſondern nur durch Befignahme der beherrſchenden Poſitionen zu 
löſen ift. Die unbedingte Notwendigkeit der Befetzung Valonas ift 
eine Frage, deren endgültiger Löſung die Politik Oeſterreich⸗ 
Ungarns durch keinerlei diplomatiſche Mittel aus dem Wege 
gehen kann, wenn fie nicht ein Lebensintereſſe des Slaates preis- 
geben will. 


% * 
* 


Angeſichts der ungeheueren Expanfion aller Großmächte 
ift das Streben Oeſterreich⸗Ungarns, lediglich zu feiner Sicherheit 
einen unmittelbar vor ſeinen Toren gelegenen Flottenſtützpunkt 
in Beſitz zu nehmen, eine Forderung, deren Berechtigung durch 
die Sachlage ebenſo dargetan wird, wie ihre Geringfügigkeit 
und Beſcheidenheit gegenüber den weit ausgreifenden Anſprüchen 
anderer Mächte. Fajt ein halbes Jahrhundert hindurch hat fich 
die Monarchie nach Preisgabe aller ihrer früheren Aſpirationen 
im Hintertreffen gehalten und niemals Einſprache erhoben, ſelbſt 
wenn andere Staaten in der Wahrnehmung ihrer Intereſſen 
weit über das gebotene Maß hinausgingen. Um ſo größer iſt 
die Berechtigung, mit der der neugekräftigte Staat die Erfüllung 
einer durch feine vitalſten Intereſſen diktierten Forderung er- 
warten kann, um ſo deutlicher muß es aber wiederholt werden, 
daß Dejterreich-IIngarn heute bereits Kräfte genug geſammelt 
hat, um die Reſpektierung ſeiner Intereſſen eventuell auch er- 
zwingen zu können. Salvator R. 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“: 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. : 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Landtagswahlen in Elſaß⸗Lothringen. 

Den beſten Gradmeſſer für die Wertung der Hauptwahlen 
zur Zweiten Kammer im Reichsland bilden diesmal die betrübten 
Kommentare der liberalen Preſſe. Von 36 definitiv entſchiedenen 
Mandaten haben die neuerdings wieder ſo ſelbſtbewußten Liberalen 
im Verein mit den Demokraten nur ganze 2 heimgebracht. Die 

Pzialdemokratiſchen Freunde im Großblock heimſten einſtweilen 
5 Mandate ein, während das Zentrum bereits über 19 Mandate, 
der Lothringer Block über 9 verfügt; ein ferner gewählter „unab- 
hängiger Agrarier“ dürfte auch der Rechten zuzuzählen ſein, die 
alfo 29 von im ganzen 60 Mandaten bereits ſicher hat. Die 24 Nady 
wahlen werden Liberale und Sozialdemokraten eng verbrüdert 
ſehen. Ob aber der Erfolg alle Hoffnungen erfüllen wird? Die 
liberale Preſſe rechnet ſchon reſigniert mit einer klerikalen 
Mehrheit und freut ſich in Ermangelung eines Beſſeren über 
den ſtarken Zuwachs der ſozialdemokratiſchen Stimmen. 


Der Reichstag und die Marokkoverhandlungen. 

Mit einer Entſagung hat der Reichstag feine Aufräum⸗ 
tagung begonnen. Die Erwartung des Volkes und der Wille 
der Volksvertreter zielten auf die unverzügliche Beſprechung der 
Marokkoſache. Aber Herr v. Bethmann Hollweg forderte die Ver. 
tagung. Wenn er ſich auf die Erklärung beſchränkt hätte, daß 
die Regierung während der ſchwebenden Verhandlungen ſich nicht 
an einer parlamentariſchen Erörterung beteiligen könnte, ſo würde 
der Reichstag noch die Möglichkeit gehabt haben, an die Inter⸗ 
pellationen, deren Beantwortung die Regierung abgelehnt, ſeiner⸗ 
ſeits eine Beſprechung zu knüpfen und den grundſätzlichen Stand. 
punkt der Parteien, namentlich zu der Kompenſationsſrage, dar: 
zulegen. Aber der Reichskanzler ging noch weiter und erklärte 
auch die einſeitige parlamentariſche Beſprechung als gefährlich 
für die deutſchen Intereſſen. Dadurch wurde die Volksvertretung 
in eine ungemütliche Zwangslage verſetzt. Durch eine Erörterung 
gegen den Wunſch und Willen der Regierung hätte der Reichstag 
fidh der Gefahr ausgeſetzt, daß man ihm nachher die Schuld an 
den Mängeln des franzöfiſch⸗deutſchen Abkommens in die Schuhe 
geſchoben. „Der Klügſte gibt nach.“ Man deckte den Rückzug 
damit, daß vom Reichskanzler die beſtimmte Erklärung gefordert 
wurde, die Marokkodebatte ſollte noch unbedingt vor Schluß des 
Reichstags ſtattfinden. Herr v. Bethmann Hollweg verſicherte 
auch, das ſei ſeine „Abſicht“. Sollte die Verwirklichung dieſer 
„Abſicht“ ſich zu lange hinziehen, ſo kann der Reichstag zu dem 
Notanker eines Dringlichkeitsantrages mit ſofortiger Beratung 
greifen. Die Interpellationen ſelbſt, zu denen alle größeren 
Parteien eine beigeſteuert hatten, find vorläufig verſchoben, bis 
die Regierung den Termin für ihre Beantwortung angibt. 

Ob der Zwiſchenfall einen neuen Anlaß zur Reviſion der 
Beſtimmungen der Geſchäftsordnung über die Interpellationen 
geben kann, iſt eine nebenſächliche und vorläufig nicht aktuelle 
Frage. Die Hauptſache ift, daß das gute Recht der Volköver- 
tretung, über die auswärtige Politik mitzureden, in Geltung 
bleibt. Mit der gelegentlichen Berufung des Bundedratdaus 
ſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten iſt den Bedürfniſſen in 
einem konſtitutionellen Staatsweſen nicht Genüge getan. Die 
Leitung der hochpolitiſchen Geſchäfte muß freilich den verant: 
wortlichen Räten der Krone verbleiben; doch hat das Volk 
zweifellos Anſpruch darauf, über den Gang wichtiger Angelegen- 
heiten ſo früh und ſo gründlich als möglich informiert zu werden, 
und die Regierung darf die Beihilfe der öffentlichen Meinung 
und des Parlaments, wenn dieſelbe ſich irgendwie nützli 
erweiſen kann, z. B. in Form einer Rückenſtärkung bei den Ber 
handlungen, nicht aus Selbſtherrlichkeit oder bureaukratiſcher 
Engherzigteit von der Hand weiſen. Im vorliegenden Falle 
3. B. hätten nach unſerer Erwartung die Reden der bürgerlichen 
Parteiführer wohl dazu beitragen können, den Franzoſen klar 
zu machen, daß Deutſchland das große Opfer in Marokko nut 
dann bringen kann, wenn Frankreich Kompenſationen von aM 
gemeſſenem Werte gewährt. Eine derartige Willenskundgebung 
von deutſcher Seite wäre angeſichts der franzöfiſchen Auer 
treibereien gegen die Kompenſationen ſehr zeitgemäß und zweck 
mäßig geweſen. Die Regierung hat aber die Rückenſtärkung Ver 
ſchmäht. Umſo ſchwieriger wird ihre Stellung, wenn ſie ief- 
lich ein Abkommen mit ungenügenden Kompenjationen vor⸗ 
legen muß. Die ſe Gefahr ift leider nach den bisherigen Nachrichten 
nicht ausgeſchloſſen. Es heißt, daß die Verhandlungen über den 
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zweiten Teil des Abkommens dem Abſchluß nahe wären, und 
daß Frankreich für ein Stück von ſeinem Kongoland, das höchſtens 
zum Ubangi uns den Zutritt geben würde, den Entenſchnabel 
von Kamerun noch als Gegenkompenſation einheimſen will. 
Das wäre ein ſehr mageres Ergebnis der viermonatlichen 
Verhandlungen, und im Reichstag würden ſich auch außerhalb den 
Reihen der alldeutſchen Eiferer wahrſcheinlich mehrere Stimmen 
erheben, die das Feſthalten unſerer Marokkorechte für würdiger 


und vorteilhafter erachten. 


Leider iſt wieder die alte Anſicht hervorgeholt worden, 
wir müßten durch Großmut, am beſten ſogar durch den Verzicht 
auf alle Kompenſationen und das unbelaſtete Geſchenk Marokko, die 
Liebe Frankreichs und ein volles Friedens und Freundſchafts⸗ 
verhältnis erwerben. Die Spekulanten auf die deutſche Gut⸗ 
mütigkeit berufen ſich ſogar wieder einmal auf eine angebliche 
Bemerkung des Kaiſers. Gewiß, eine volle Verſöhnung Frant. 
reichs wäre ſchon ein Opfer wert. Aber es iſt nicht wahr, daß 
durch den Verzicht Deutſchlands auf Marokko die franzöſiſche 
Volksſeele befriedigt und zur Liebe entflammt werden könnte. 
ĝu dem Zweck wäre mindeſtens die Rückſchenkung von Elſaß⸗ 

othringen notwendig, und auch zu dieſer Morgengabe würde 
Marianne noch eine kleine Zulage verlangen, nämlich die An⸗ 
erkennung des alten franzöſiſchen Preſtige und die Vorrang⸗ 
ſtellung der grande nation auf dem Kontinent. Erſt wenn der 
Krieg von 1870/71 rückgängig gemacht würde, könnte man auf 
das Schwinden des Haſſes rechnen, der in der franzöfiſchen Volts- 


ſeele gegen uns glüht. 
Die ſonſtigen Reichstagsarbeiten. 


Der Reichstag will mit ſeiner knappen Zeit ökonomiſch 
umgehen. Da die Strafprozeßreform zu viel zweifelhafte 
und ſtrittige Punkte enthält, die in wenigen Wochen nicht zum 
gehörigen Austrag zu bringen find, hat man auf deren Erledigung 
verzichtet. Dagegen will man die ganze Kraft einſetzen für das 
Geſetz über die Privatbeamtenverſicherung, um noch 
vor den Neuwahlen dieſen großen ſozialpolitiſchen Fortſchritt 
gm Beiten des neuen Mittelſtandes durchzuführen. Die erfte 

ſung dieſes umfangreichen und ſchwierigen Entwurfs war 


muſterhaft. Die Redner der poſitiven Parteien beſchränkten ſich 


in knapper Darlegung der grundſätzlichen Stellung und über⸗ 
ließen die Einzelheiten, ohne erſt viel Wenn und Aber zu ver⸗ 


ſchwenden, der Kommiſſionsberatung. Um dem alten Verſicherungs.⸗ 
ordnungs⸗Ausſchuſſe die neue Arbeit zu erleichtern, will das 
Plenum nach Erledigung der Interpellation über Teuerung und 
Maul- und Klauenſeuche ſich auf etwa 10 Tage vertagen. 


Die erſte Interpellation, die bereits vorige Woche zur 
Verhandlung kam, betraf die Ausführung des Reichs vereins ⸗ 


geſetzes. Die Landesbehörden, in deren Händen die Ausführung 
liegt, haben bei der Auslegung der geſetzlichen Beſtimmungen 
und bei der Anwendung der polizeilichen Vollmachten dem genius 
loci und den bisherigen Gebräuchen des Landes einen gewiſſen 
Spielraum gelaſſen, ſo daß die Praxis in den Bundesſtaaten 
nicht einheitlich und vielfach, namentlich in Preußen, den Erwar⸗ 
tungen der linksliberalen Väter des Geſetzes nicht entſprechend iſt. 
Die Reichsregierung will nun nicht den Schulmeiſter und Korrektor 
im Einzelſtaat ſpielen und verweiſt die Klagen über polizeiliche 
Strenge in die Einzellandtage. Der Grund des Uebels ſteckt in 
dem Geſetze ſelbſt. Dieſe vielgeprieſene Blockfrucht iſt techniſch 
ſchlecht geraten. Das Geſetz leidet an Unklarheiten, die teils 
durch nachläſſige Abfaſſung der Paragraphen, teils auch durch abſicht⸗ 
liche Zweideutigkeiten bei den vereinbarten Kompromiſſen entſtanden 
find. Wenn die Uebergangsſchmerzen andauern, wird wohl eine Revi. 
fion dieſes „Meiſterſtückes“ von Müller⸗Meiningen unerläßlich ſein. 

Auf den parteipolitiſchen Hader pflegt die poſitive 
Arbeit im Reichstage beruhigend zu wirken. Die Hetzer in der 
Großblockpartei glauben nun aber einen neuen Stoff gefunden 
zu haben in dem Ausfall der Erſatzwahl für den Reichstags; 
wahlkreis Konſtanz. Dort iftim erſten Wahlgang das Zentrum, 
dem der bisherige Vertreter feit 20 Jahren, der verftorbene Ge- 
heime Finanzrat Hug, angehört hatte, in die Stichwahl gedrängt 
worden. Die Zentrumsſtimmen waren gegen 1907 um etwa 900 zu⸗ 
rückgegangen, dagegen die Stimmen der Liberalen und Sozialdemo⸗ 
kraten infolge der ungeheuren Agitation und unter dem Einfluß 
der Teuerung und ſonſtiger die Unzufriedenheit fördernder Mo- 
mente um ein paar Tauſend geſtiegen. Wenn die Sozialdemo— 
kraten alleſamt zu dem liberalen Stichwahlkandidaten übergehen, 
85 muß das Zentrum, um das Mandat zu retten, von ben- 
enigen Wählern, die im erſten Wahlgange gefehlt haben, noch 


ein Drittel für ſich gewinnen. Das iſt nicht unmöglich, aber 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 773. 


ſchwer. Wenn es nicht gelingt, ſo iſt vorläufig nur ein Mandat 
auf drei Monate verloren. Die allgemeinen Wahlen im Januar 
können auch in Konſtanz ganz anders ausfallen, als die Groß⸗ 
blockpolitiker nach den Vorgängen in den beſonders bearbeiteten 
Erſatzwahlkreiſen fih denken. Konſtanz war trotz der 900% 
Katholiken keine Stamm- oder Hochburg des Zentrums; denn dieſer 
Kreis wurde erſt 1890, alſo zwei Jahrzehnte nach Ausbruch des 
Kulturkampfes, den Nationalliberalen entriſſen und mußte bis 
1903 ſtets in der Stichwahl, alſo mit Hilfe anderer Parteien, 
geſichert werden. Gegen die letzte normale Wahl von 1903 hat 
die Zentrumspartei noch einen erheblichen Stimmenzuwachs zu 
verzeichnen. — Es geht hier wie bei Immenſtadt und Düſſel⸗ 
dorf. Laute ernſte Mahnungen zur raſtloſen Arbeit und zur 
vollen Eintracht, aber keine Urſache zur Entmutigung, trotz 
dem krampfhaften Triumphgeſchrei der Gegner. 

Die belgiſchen Gemeinderats wahlen. 

Ein Seitenſtück zu der Ausbeutung der Erſatzwahlen in 
Deutſchland. Der belgiſche Liberalismus hat ſich belanntlich 
vollſtändig zu einem Anhängſel der Sozialdemokratie gemacht. 
Der dortige Großblock wollte nun die Gemeinderatswahlen zu 
einer Kraftprobe und womöglich ſchon zum Sturze des Miniſteriums 
ausnützen. In den Großſtädten, wo die Liberalen und die Sozial- 
demokraten zuſammen ſchon die Mehrheit hatten, vermochte man 
hier und da noch einige Gemeinderäte aus der katholiſchen Min- 
derheit zu beſeitigen. Darüber erhob ſofort die in- und aus ⸗ 
ländiſche liberale Preſſe ein Triumphaeſchrei in den höchſten 
Tönen; der Rücktritt der Regierung, die Auflöſung der Kammer 


und ein ſicherer Blockſieg bei den politiſchen Wahlen wurden alg- 


bald in Ausſicht geſtellt. Aber die weiteren Nachrichten goſſen 
zu viel Waſſer in den Großblock.- Wein. Es ſtellt fih heraus, 
daß die katholiſchkonſervative Partei nicht bloß auf dem Lande 
und in den Mittelſtädten ihre Rathausmacht glänzend behauptet, 
ſondern ſogar mehrfach neue Sitze erobert und — was für die 
politiſchen Wahlen bedeutſam iſt — ihre Stimmenzahl ſogar 
in den Großſtädten auf Koſten der Liberalen und Sozialdemokraten 
vermehrt hat. Das Ende vom Lied iſt, daß unſere Freunde 
in Belgien jetzt mit erhöhter Zuverſicht der Wahlprobe im 
nächſten Mai entgegenſehen. 


Von den Kriegsſchauplätzen. N 

Aus Portugal erſährt man, daß die monarchiſtiſche Truppe 
im Norden noch unbezwungen iſt, und daß die Machthaber in 
Liſſabon ein Ausnahmegeſetz gemacht haben, das die Empörer 
den ordentlichen Gerichten entzieht. Da dieſe Verweigerung des 
normalen Rechtsſchutzes nur chriſtliche und konſervative Leute 
trifft, ſo haben die liberalen Europäer, die ſeinerzeit gegen das 
Sondergericht über den Anarchiſten Ferrer ſo entrüſtet waren, 
noch nichts von ſich hören laſſen. Aber die radikale Partei der 
portugieſiſchen Republikaner hat gegen das Ausnahmegeſetz Proteſt 
eingelegt, und dieſe Spaltung kann noch bedeutſame Folgen haben. 

In China haben die Empörer und die kaiſerlichen Truppen 
fich bei Hankau zum erſten Male gemeſſen; darauf kamen von 
beiden Teilen Siegesnachrichten. Es ſcheint, daß die Rebellen 
ſich gut gehalten haben, ſo daß die Niederwerfung des Aufſtandes 
noch in weiter Ferne ſteht. 

In Tripolis dringen die Italiener langſam und mühevoll, 
aber angeſichts der Widerſtandsunfähigkeit der Türken ſicher vor. 
In Konſtantinopel haben inzwiſchen die Kammer und das 
Miniſterium Said in öffentlichen und geheimen Sitzungen klug 
geredet, und der ſchlaue Said Paſcha, der in demſelben Atem 
von Widerſtand und von Friedens verhandlungen zu reden weiß, 
hat ſein in tapferen Phraſen eingewickeltes Vertrauensvotum 
erhalten. Es ſcheint, als ob Said Paſcha die Kammer und das 
Volk allmählich zu der unvermeidlichen Nachgiebigkeit in Sachen 
Tripolis erziehen will. Für den Augenblick gibt es freilich noch 
keine Friedensausſichten. Die Türkei hat, wie die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ berichtet, dem deutſchen Botſchafter in Konſtantinopel 
wohl Mitteilungen und auch Wünſche wegen Vermittlung zugehen 
laſſen, aber keine poſitiven Vorſchläge, ſo daß der Botſchafter 
auf die Vermittlung noch nicht eingehen konnte. Der Botſchafter 
wird in Schutz genommen gegen die Behauptung, daß er die 
Pforte zu möglichſt raſchem Friedensſchluß unter bedingungs— 
loſem Verzicht auf Tripolis „gedrängt“ habe. Der Hl. Stuhl 
hat eine geeignete Gelegenheit benutzt, um ſeine Neutralität 
in dem entbrannten Kampfe zu betonen. 

Intereſſant iſt, daß Said Paſcha in der Kammer eine Politik 
der Ententen und Bündniſſe für die Türkei empfahl. Die 
Türkei ſieht aber vorläufig nach europäiſchem Begriffe noch gar 
nicht bündnisfähig aus. 
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Su den belgiſchen Gemeindewahlen. 


Sur Aufklärung einer 
Ä Meinung. 


Don Dr. Jof. Maſſarette. 


n den Freimaurerlogen wurde das liberal-ſozialiſtiſche 
Kartell abgeſchloſſen, von dem die antiklerikale Oppoſition 
fih die Niederwerfung der katholiſchen Regierung verfpricht. Nad. 
dem das Kartell bei den Kommunalwahlen vom 15. Oktober in 
Aktion getreten ift, hat offenfichtlich die internationale Frei⸗ 
maurerei ihren Einfluß aufgeboten, damit durch die ihr direkt 
oder indirekt ergebene Preſſe die Oeffentlichkeit gary ut 
die welt. 

bürgerliche Macht der „Aufklärung“, die große Organiſation des 
halben und ganzen Unglaubens, welcher der größte und ver- 
breitetſte Teil der Preſſe zur Verfügung ſteht, wieder in die 
Erſcheinung getreten. Durch ſkrupelloſes Handinhandarbeiten der 
liberalen, ſozialiſtiſchen, republikaniſchen und radikalen Blätter 
Belgiens und des Auslandes, wobei auch das Wolffſche Tele⸗ 
graphenbureau mitmachte, und leider auch gemäßigte, konſervative 
Organe ſich als höchſt mangelhaft informiert erwieſen, ſollte der 
Eindruck erzielt werden, daß die belgiſchen Katholiken eine eklatante, 
ſolenne Niederlage erlitten hätten, und demnach der Rücktritt 
des Miniſteriums und die Auflöſung des Parlaments unver⸗ 


Wahlreſultate irregeführt werde. Auch diesmal i 


meidlich wäre. 


Bei näherem Zuſehen gewahrt man jedoch, daß ſich die Sache 
weſentlich anders verhält. Wenn die antiklerikale Preſſe von 
einem „Wendepunkt in der Geſchichte Belgiens“ jubelt, ſo iſt 
das plumper Schwindel. Dieſer Bluff ſetzt ſich über feft- 
ſtehende Tatſachen hinweg, die ſich nicht wegdemonſtrieren laſſen. 
Die belgiſchen Katholiken können über das Geleiſtete und Er⸗ 
rungene befriedigt ſein, wenn ſie ſich auch ſagen müſſen, daß 


ihre Organiſation noch der Feſtigung bedarf. 
Wenn das 


viel mehr Recht ſchrieb das liberale „Journal de Liège”: „Bei 


nahe überall, wo das Kartell abgeſchloſſen wurde, 


hat die Wahleinen Zuwachs an katholiſchen Stimmen 
gebracht.“ So haben gegenüber den Wahlen von 1907 die 
Katholiken in Brüſſel 2024 Stimmen gewonnen, die Kartell. 
brüder 1994 verloren. In den 9 Provinzial hauptſtädten wurden 
rund 9000 Stimmen mehr abgegeben als vor vier Jahren; 
davon gewannen die Katholiken 7000, das Kartell 2000. Uebrigens 
regieren die Katholiken ſeit 28 Jahren in Belgien, ohne daß 
fie in den großen Städten die Mehrheit der Wähler hinter 
ý hatten. Dieſe letzten Gemeindewahlen haben die Fef- 
ſtellung geſtattet, daß in den großen Städten die Zahl der 
katholiſchen Wähler gewachſen iſt, hingegen die Kartellkräfte 
(Antwerpen ausgenommen) heruntergegangen ſind. Allerdings 
ſind in Brüſſel und anderen Städten, wo Liberalismus und 
Sozialismus bisher die Majorität beſaßen, die Katholiken trotz 
ihres Stimmenzuwachſes aus den Gemeinderäten verdrängt 
worden, lediglich weil die Proportionalvertretung keine An- 
wendung fand. Auf dieſe Weiſe haben fie zwei oder drei Dutzend 
Gemeinderatsſitze eingebüßt, die übrigens durch zahlreiche Ge— 
winne anderswo wieder mehrmals wettgemacht worden find. 
Von den Städten zweiten Ranges haben die Anti- 
klerikalen faſt keine mehr. In den zwei nördlichen Pro— 
vinzen haben ſie außer Gent und Antwerpen keine Stadt mehr 
zu verwalten. Selbſt das liberale Oſtende iſt ihnen halb ver- 
loren gegangen, da Katholiken jetzt zum erſtenmal dort ins Rat- 
haus einziehen. Trotz der Goldſtröme der Herren May, Solvay, 
Marquet und anderer Multimillionäre find den Liberalen zahl— 
reiche ihrer Hochburgen verloren gegangen. In den beiden 
Flandern blieben über 150 Gemeinden, die vor wenigen Jahren 
noch liberal wählten, im ſicheren Beſitz der Katholiken. In die 
Welt wurde hinauspoſaunt, daß der vorige Miniſterpräſident 
Schollaert in Löwen unterlegen iſt, hingegen die Niederlage 
einer Reihe von antiklerikalen Parlamentariern verſchwiegen. 
Selbſt in Aloſt, der Stadt Woeſtes, feien die Katholiken ge⸗ 
ſchlagen worden, ſo meldete der übergroße Teil der Preſſe, 
während tatſächlich dort die Liberalen die Hälfte ihrer Sitze an 
Daenſiſten, die Katholiken jedoch keinen Sitz verloren. T 
Indem fo falſche Behauptungen wider beſſeres Wiſſen 
verbreitet, die Kartellerfolge aufgebauſcht, die zahlreichen 
Siege der Katholiken aber totgeſchwiegen oder ge- 
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irregeführten öffentlichen 


Wolffſche Bureau meldete, in allen größeren 
Städten habe das Kartell einen größeren Stimmenzuwachs zu 
verzeichnen, ſo darf man ſich dadurch nicht täuſchen laſſen. Mit 
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leugnet wurden, kam ein Zerrbild zuſtande, das feinen Ur. 
hebern fürwahr nicht zur Ehre gereicht. 

Ueberall, von Arlon bis Oſtende, wurden liberale Majori- 
täten umgeworfen, oder wenigſtens große Scharen neuer Wähler 
(mehr als 50,000) für die katholiſche Sache gewonnen. Hunderte 
von Städten und Ortſchaften, worunter wichtige induſtrielle 
Zentren im Hennegau, die ſtets eine antiklerikale Verwaltung 
hatten, haben ihr diesmal den Laufpaß gegeben. Alles in allem 
bat der Anprall der vereinten Kartellbrüder ein klägliches 
Fiasko gemacht. Das Land bleibt in feiner Mehrheit unver- 
brüchlich der katholiſchen Partei treu. 

Das oben zitierte liberale Lütticher Blatt, das die Lage nüchtern 
betrachtet, weiſt auf die unangenehmen Folgen hin, welche das 
Kartell in den Wahlen, für die das Proporzſyſtem beſteht, wie 
bei den Kammerwahlen, haben müßte, abgeſehen von den prin⸗ 
zipiellen Einwänden, die dagegen erhoben werden können. In 
der Tat, wenn im nächſten Mai die Brüſſeler Kammerwähler 
dieſelbe Gefinnung bekunden würden, wie bei dieſen Kommunal. 
wahlen, ſo müßten die Katholiken dort zwei Sitze gewinnen. 

ls dumm⸗dreiſte Anmaßung, heller Unfinn iſt unter 
ſolchen Verhältniſſen die Forderung der Kartellpreſſe, daß das 
Miniſterium zurücktrete und das Parlament aufgelöft werde, zu 
bezeichnen. Treffend bemerkt dazu der Brüffeler Korreſpondent 
der „Kölniſchen Volkszeitung“: 

„Der n beſteht in dieſen Kreiſen, daß der König fiğ 
für ſie kompromittiere; aber man traut da dem klugen jungen 
König eine Unklugheit erten Ranges zu, indem man ihm zumutet, 
.. Partei zu ergreifen gegen die a Aha e monarchiſtiſche 
Partei und für ein Kartellſammelſurium, in welchem die ſozialiſtiſche 
republikaniſche Partei führend und ausſchlaggebend iſt. 

Freilich beſteht in weiten katholiſchen Kreiſen ſeit Monaten 
ein ſtarkes Mißtrauen gegen die Perſon des Königs und ſeine 
politiſche Richtung, und wir möchten nicht bezfäitweigen, daß dieſes 
Mißtrauen auch der Königin gilt. Aber man hegt in den anderen 
Kreiſen der katholiſchen Partei noch genug Vertrauen zu derpolitiſchen 
Klugheit und der verfaſſungsmäßigen Treue des Königs, um die 
Idee von der Hand zu weiſen, daß der Thron ſich in einen ſchroffen 
Gegenſatz zum katholiſchen Volke Belgiens ſetzen könnte, einzig 
um liberaliſterende Tendenzen zugunſten der Oefotafchaft Vander 
veldes zu bekunden, deren erſter Glaubensartikel lautet: Abſchaffung 
der Dynaſtie. Eine 1 ſelbſtmörderiſche Politik darf man 
in der Tat dem Throne nicht unterfchieben. .. .” i 

Der belgiſche Liberalismus möge fortfahren, ſich an den 
eigenen Phraſen zu berauſchen. Die liberale Partei, die 
— noch keine 30 Jahre ſind's her — für fý allein die Mehr⸗ 
heit zu bilden vermochte, jetzt aber, den Reſt von Selbſtändigkeit 
und Selbſtbewußtſein von ſich wegwerfend, zur Schleppträgerin 
der Sozialdemokratie herabgeſunken iſt, war diesmal die | 
einzig Beſiegte. Die Katholiken hingegen können trotz 


ihrer Ausſchaltung aus einigen Städten mit feſter Zuverſicht 
den nächſten Kammerwahlen entgegenſehen, wenn ſie die auch 
diesmal wieder bewährte Tatkraft bewahren und noch mehr 
Einigkeit beweiſen. | 


Sur: bayerifchen Rirchengemeindeordnung. 
Don ſtv. Landgerichts direktor W. Fauner, Kandtagsabgeordneker. 


&: bekannt, wurde der von der Regierung zu Anfang der | 
Ceifion 1907/8 dem bayeriſchen Landtage vorgelegte Ent | 
wurf einer Kirchengemeindeordnung zwar von der Kammer der 
Abgeordneten noch gegen Ende der vorigen Seſſion (2. Juni 1910) 
erledigt, in der Kammer der Reichsräte aber in jener Seſſion 
nicht mehr beraten. u 

Dort machte ſchon die Beſtellung eines Referenten Schwierig 
keiten. Nachdem Herr v. Auer das bereits übernommene Referat 
wieder niedergelegt hatte, gelang es zwar, den Reichsrat Dr. Frhrn. 
v. Hertling als Referenten zu gewinnen. Dieſer, wie auch der 
Korreferent Dr. v. Bezzel, waren anfänglich bereit, die Abgabe 
ihrer Referate derart zu beſchleunigen, daß eine Verabſchiedung 
des Geſetzes noch im Jahre 1910 möglich geweſen wäre. In 
der am 7. Juni 1910 unter dem Vorſitze des Prinzen Ludwig | 
abgehaltenen Sitzung des von der Reichsratskammer beſtellten 
beſonderen Ausſchuſſes zur Beratung des Entwurfs einer Kirchen. 
gemeindeordnung wurde jedoch Frhr. v. Hertling wankend, da 
er aus dem Gange der Diskuſſion die Erkenntnis gewann, da 


ſich jener Ausſchuß nicht mit einem weniger tief auf die Materie 


— — — —„»— 
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lehnung an 843 der II. Verfaſſungsbeilage, alfo ein Ablehnungs⸗ 
recht gegenüber ſolchen Gewählten: „die durch eine öffentliche 
Handlung eine Verachtung des Gottesdienſtes oder der Religions- 
gebräuche zu erkennen gegeben haben.“ Die Staatsregierung 
hatte ſich in der Abgeordnetenkammer gegen dieſes Ablehnungs⸗ 


recht erklärt. 
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eingehenden Referate begnügen wollte, ſondern ein Eingehen auf 
alle juriſtiſchen und Verwaltungsgeſichtspunkte der ohnehin un- 
gewöhnlich ſchwierigen Geſetzesvorlage gewünſcht wurde. Es 
ſoll nur den beſonderen Bemühungen des Prinzen Ludwig 
damals gelungen ſein, daß Frhr. v. Hertling nicht auf ſeinem 
bereits Aalsge pen en Wunſche, das Referat niederzulegen, 
beharrte. Frhr. v. Hertling äußerte ernſtlichen Zweifel, ob er 
überhaupt imſtande ſei und Zeit dazu finden würde, ein ſolches 
Referat zu liefern, wie es gewünſcht wurde. Der Ausſchuß 
beſchloß dann, und zwar nicht allein mit Rückſicht auf die 
Referenten, ſondern auch in Anbetracht der ſonſtigen Arbeits⸗ 
bäufung der Kammer der Reichsräte am Schluſſe der vorigen 
Seſſion, insbeſondere durch die neuen Steuergeſetze, den Ent⸗ 
wurf der Kirchengemeindeordnung in der Seſſion nicht mehr zu 
beraten, ihn aber gleich zu Beginn der Landtagsſeſſion 1911/12 
in Angriff zu nehmen, und wenn irgend möglich ſo raſch zu 
erledigen, daß er als Geſetz bereits ab 1. Januar 1912 einge⸗ 
führt werden könnte, wie Prinz Ludwig darlegte. . 

Der Bericht des Freiherrn v. Hertling zu jenem Geſetz ⸗ 
entwurfe liegt nun, abgeſchloſſen am 28. September 1911, dem 
Ausſchuſſe vor. Korreferent Dr. v. Bezzel wird mit ſeinem 
Berichte vorausſichtlich ſchon in kürzeſter Friſt folgen, ſodaß der 


Sur Schulfrage in Heffen. 
Don £. Schmitt. | 


m 3. November ds. Js. findet die Wahl zur Erneuerung 
der heſſiſchen 2. Kammer ſtatt, und zwar zum erſten 
Male nach dem neuen Wahlgeſetz — Vermehrung der Ab⸗ 
geordneten um 8, direkte ge 2 Stimmen für jeden Wähler 
über 50 Jahre. Angeſichts dieſer in unmittelbare Nähe gerückten 
Wahl hielt am 8. Oktober die nationalliberale Partei ihre Landes⸗ 
verſammlung ab. Der Nationalliberalismus beſteht bei uns aus 
einem glücklichen Trivium, das auf abſehbare Zeit für Heſſen den 


Beratung des Entwurfs im Reichsratsausſchuß nichts mehr im 
Wege ſteht. Der Bericht des Frhrn. v. Hertling zeigt in glanz⸗ 
meiſterhafte Beherrſchung des ſchwierigen 
Stoffes und rechtfertigt die frohe Hoffnung, daß der Entwurf 
Geſetz werde, und zwar in allem weſentlichen in der von der 
Kammer der Abgeordneten beſchloſſenen Faſſung, alſo im Sinne 
und Geiſte der Zentrumspartei. Frhr. v. Hertling billigt in 
ſeinem Berichte mit durchſchlagender Begründung ſelbſt alle 
grundſätzlichen Aenderungen, die von der Kammer der Abge⸗ 
ordneten am Entwurfe vorgenommen wurden. Zur Frage, ob 
und inwiefern darin Verfaſſungsänderungen zu erblicken find, 
denkt er ſogar weniger ängſtlich als die K. Staatsregierung und 


voller Darſtellun 


die Mehrheitsparteien der Abgeordnetenkammer. 


Eine Aenderung der Vorlage ſchlägt er nur in einem 
einzigen Punkte vor, nämlich zu Artikel 37 V; und nur zu 
drei weiteren Beſtimmungen behält er ſich ſeinen Antrag noch 
vor, nämlich zu Artikel 12 I Z. 3, Artikel 22 und Artikel 45 II. 

Zu Artikel 37 V beantragt er Wiederherſtellung der Regie- 
rungsvorlage, alfo Wiedereinſtellung des Abſatz V, den die 
Kammer der Abgeordneten geſtrichen wiſſen will. Dieſer Abſatz 
beſtimmt, daß für die Gewährung von Entſchädigungen an 
Kirchenverwalter und ortskirchliche Bedienſtete für Kafen- und 
Rechnungsführung, für bare Auslagen und außerordentliche Dienſt⸗ 
leiſtungen allgemeine Grundſätze im Wege der Minifterial- 
vorſchrift aufgeſtellt werden. Die Kammer der Abgeordneten 
will das der freien Vereinbarung der Beteiligten überlaſſen wiſſen. 
. Artikel 121 Ziff. 3 bezeichnet die Aufbringung des Dienſt⸗ 
einkommens der weltlichen Kirchendiener als Ortskirchen⸗ 
bedürfnis mit dem Beiſatz, daß dieſes Einkommen „angemeſſen 
ſein ſoll“. Die Kammer der Abgeordneten will dieſen Beiſatz 


geſtrichen und damit eine Einwirkung der ſtaatlichen Aufſichts⸗ 
behörden auf Feſtſetzung jenes Einkommens ausgeſchloſſen wiſſen. 
Frhr. v. Hertling ſcheint ſich für die Wiedereinſtellung dieſes 
Beiſatzes entſcheiden zu wollen und die dagegen in der unteren 
Kammer geltend gemachten Gründe nicht zu teilen. 


Artikel 22 handelt vom Maßſtab für die Verteilung der 


Kirchenumlagen. Herrn von Hertling iſt nicht klar, ob, wie 
künftig bei den Umlagen der bürgerlichen Gemeinden nach 
dem neuen Umlagengeſetz fo auch bei den Kirchen umlagen 
eine verſchiedene Belaſtung der einzelnen Ertrag. und Çin- 
kommensquellen und eine Schonung der bloßen Berufseinkommen 
Platz greifen ſoll, und will vorerſt die Erklärung der Staats- 
regierung über die Angleichung der Beſtimmung des Artikel 22 
an die Vorſchriften des neuen Umlagengeſetzes abwarten. 
Artikel 45 II endlich — die am meiſten umſtrittene Be- 
ſtimmung des ganzen Gejeßentwurfes, deren Handhabung in der 
Praxis ficherlich nicht felten zu mißlichen Weiterungen und Čr- 
örterungen in der Oeffentlichkeit, ſicherlich auch zu Angriffen auf 
die kirchlichen Oberbehörden führen kann und wird —, beruht 
auf einem Beſchluß der Abgeordnetenkammer; er betrifft das 
Recht der kirchlichen Oberbehörde, zu Kirchenverwaltern Gewählte 
abzulehnen: „wenn der Gewählte durch offenkundigen unſittlichen 
Lebenswandel oder durch ein offen zur Schau getragenes unkirch⸗ 
liches Verhalten Anlaß zu öffentlichem Aergernis gibt“. Grund⸗ 
ſätzlich billigt Frhr. v. Hertling dieſes Ablehnungsrecht, er will 
nur eine andere Formulierung des Gedankens, etwa in An- 


Großblock nach badiſchem Muſter verhüten wird, das die Partei 
aber je länger, je mehr zerreibt und zermürbt: Der rechte Flügel, 
die Mannen um den von den Linksliberalen ſo gutgehaßten 
Freiherrn von Heyl in Worms, die Mitte um den Reichstags⸗ 
abgeordneten Dr. Oſann, den Vorſitzenden der Landespartei, und 
der linke Flügel, Baſſermannſche Obſervanz, vom liebevollen 
Einfluß der 5 araen meiſt abhängig und vornehmlich in 
Mainz und Offenbach domizilierend. Dieſer letzteren Richtung 
gehört der 1. Redner beſagter Verſammlung an, der Landtags⸗ 
abgeordnete Bach, katholiſcher Hauptlehrer, das heißt Leiter 
einer Schulgruppe in Mainz. Seine Rede behandelte die Volks- 
ſchule unter dem Geſichtspunkt der in der nächſten Landtags⸗ 
ſeſſion zu erwartenden Geſetzesvorlage zur Reviſion des Schul⸗ 
geſetzes von 1874. Redner führte nach dem nationalliberalen 
„Darmſtädter Tägl. Anzeiger“ u. a. folgendes aus (die Unter⸗ 
ſtreichungen rühren zum größten Teil von uns her): 


„Unſer Schulgeſetz ift jetzt 40 Jahre alt; es war eines der 
beſten in Deutſchland, und die nationalliberale Partei kann ſtolz auf 
dieſes muſtergültige Geſetz ſein, das auch von dem liberalen Geiſte und 
der Geſinnung, die den Landtag von 1874 beſeelte, Zeugnis ablegt. Mit 
ſeiner Schulgeſetzgebung ſtand Heſſen eine Zeitlang mit an 
der Spitze in Deutſchland, aber manche Beſtimmungen ſind veraltet, 
und es muß dafür geſorgt werden, daß wir nicht ins Hintertreffen geraten. 

, Die wichtigſte Beſtimmung des Schulgeſetzes ift der Artikel 4, der 
die Sim ultanſchule feſtlegt, an dieſer müſſe unbedingt feſtgehalten 
werden. Es gebe jetzt noch in Heſſen 40 Konfeſſionsſchulen, deren 
Aufhebung ſei zu erſtreben. In Heſſen ſei immer noch eine rührige 
Partei, die die Konfeſſionsſchule wolle. Dies fei zunächſt das Zentrum, 
das auch auf ſeiner Heerſchau in Mainz gezeigt habe, daß es auf dem 
Boden der Konfeſſionsſchule ſtehe; auch ort hodox⸗proteſtan⸗ 
tiſche und gewiſſe ifraelitifche Kreiſe wünſchten die Konfeſſionsſchule. 
Dies bedeute doch nichts anderes als die Auslieferung der Schule an die 
Kirche; aber der Staat müſſe Herr in der Schule bleiben. Oberlandesgerichts⸗ 
rat Marx in Düſſeldorf habe ſich in Mainz gegen die Staatsſchule aus⸗ 
geſprochen und die Forderung aufgeſtellt, daß die Erteilung und Ueber⸗ 
wachung des Religionsunterrichtes nur der Kirche zuſtehen dürfte. Die 
Forderung von Marx, daß der ganze Unterricht von chriſtlichem Geiſt 
durchwebt ſein müſſe, ſei nur ſo zu verſtehen, daß er die Suprematie 
der Kirche verlangt, d. h. der Staat ſolle die Schulen errichten 
und unterhalten, aber die Kirche die Herrſchaft darüber aus» 
üben. Bei Beſprechung des heſſiſchen Simultanſchulweſens habe Marx 
erklärt: „es ſoll ja eine Wendung zum Beſſeren beſtehen“; dies be⸗ 
weiſe, daß wir auf unſerer Hut bleiben müßten. 

Abg. Bac ſtellte dann nachſtehende Forderungen auf: Beibehaltung 
und Durchführung der Simultanſchule; die Schule tft eine Einrichtung 
des Staates, der auch die Aufſicht über fie führt; die Kirche hat, 
keinerlei. Aufſichts rechte, die Schule ift der Kirche nicht unter: 
ſondern aleichgeordnet. Wir Lehrer wollen nicht, wie man uns vorwirft, 
den Religionsunterricht aus der Schule entfernen; es iſt nur die Frage, 
wer ſoll ihn erteilen und in welchem Intereſſe? Die Antwort lautet: der 
Lehrer; nicht im Auftrage einer Konfeſſionsgeſellſchaft ſolle 
er Religionsunterricht geben, ſondern im Intereſſe der Schule ſelbſt, in 
rein pädagogiſchem Intereſſe. Die Kirche A nicht etwa die 
Stundenzahl, die Katechismusfragen uſw. feſtſetzen, nicht wie jetzt 
den übergroßen Memorierſtoff beſtimmen, der kein religiöſes Empfinden 
aufkommen läßt. Die Zahl der wöchentlichen Religions: 
ſtunden könnte etwas beſchnitten werden, und zwar 
auf zwei wie in den Vorſchulen und höheren Schulen. Wenn die 
Kirche noch einen beſonderen Unterricht einrichtet, fo darf fie dies tun, 
nicht aber darf dabei ein Zwang ausgeübt werden. Die Aufſicht des 
Religionsunterrichts muß durch die Kreisſchulinſpektoren 
erfolgen. Alle Beſtimmungen müßten aufgehoben werden, die die Lehrer 
in Abhängigkeit von der Kirche bringen.“ 

Die weiteren Ausführungen des Herrn Bach intereſſieren 
hier weniger; wir können ihnen ſogar teilweiſe zuſtimmen. 
Der Liberalismus des Herrn Bach wird ja wohl ſchwerlich 
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a integrierenden Einfluß auf die künftige Geſtaltung 
unſerer Schulgeſetzgebung haben; denn trotz des „lebhaften 
Beifalls“ der übrigens mäßig beſuchten Verſammlung erklärte 
der folgende Redner, Herr Oberbürgermeiſter Köhler aus 
Worms: „Zweifellos fei einer Reihe von Grundſätzen des Vor- 
redners unbedingt zuzuſtimmen, andere Grundſätze bedürften wohl 
einer genauen Prüfung, und man könne vielleicht nicht 
allen rückhaltlos zuſtimmen.“ !) Wir unſerſeits fagen 
zunächſt: Die alte Schule konnte ein Geſchlecht miterziehen helfen, 
das fähig war, das Deutſche Reich zu erkämpfen und zu erbauen; 
die Neuſchule half ein Geſchlecht heranziehen, das in überge⸗ 
bührlichem Prozentſatz die Truppen zur internationalen Sozial. 
demokratie ſtellt, das in übergebührlichem Prozentſatz „die Um⸗ 
wertung aller Werte“ vollzieht, das in übergebührlichem Prozentſatz 
dem Grundſatz des Sichauslebens huldigt, und das, wenn es ſo 
weitergeht, einer zerſetzenden Degeneration kaum entgehen kann. 
An die ſtets wachſende Zahl der jugendlichen Verurteilten muß 
wohl ebenfalls erinnert werden. Es fällt uns im Traum nicht 
ein, dort wie hier der Schule alles aufs Konto zu ſetzen; wir 
waren es ja nicht, die den „Schulmeiſter von Sadowa“ prägten, 
und wir wiſſen es nur zu genau, daß neben und trotz der Schule 
tauſend Faktoren an der Erziehung des Volkes beteiligt find, 

Wenn Herr Bach nur von der Simultanſchule ein fried- 
liches Beieinanderleben der Konfeſſionen erwartet und für möglich 

ält, dann müßte man ſich ja in Preußen und den anderen 
undesſtaaten, wo die Konfeſſionsſchule geſetzlich feſtliegt und in 
der Praxis auch zum größten Teil durchgeführt iſt, ſchon längſt 
die Köpfe blutig geſchlagen haben, dann müßte bei uns und in 
Baden „holder Friede, ſüße Eintracht“ nur fo in paradiefilcher 
reundlichkeit weilen. Herr Bach könnte ſich aber doch in ſeinen 
rteiblättern gar leicht überzeugen, daß faſt in jeder Nummer 
katholiſches Empfinden und katholiſche Ueberzeugung aufs bitterſte 
gekränkt wird; er hat doch wohl auch ſchon von den fanatiſchen 
Hetzereien gegen die katholiſche Kirche in gewiſſen Bundesverſamm⸗ 
lungen und von den giftigen Agitationen zugunſten der „Los ⸗ von ⸗ 
Rom⸗Bewegung“ gehört. Und das alles nicht allein in Bundes⸗ 
ſtaaten mit Konfeſſionsſchulen, ſondern auch in den geſegneten 
Staaten der Simultanſchule. 

Wenn Herr Bach glaubt, für den Religionsunterricht ge⸗ 
nügten wöchentlich 2 Stunden, ſo geben wir ihm das für den 
Religionsunterricht, wie er ihn meint, durchaus zu; wir — und bei 
weitem die Mehrzahl des Volkes ſteht, Gott ſei Dank, hier zu 
uns — haben aber etwas andere Begriffe von Religion und werden 
für unſere heiligſten Güter zu kämpfen wiſſen.“) Es würde zu 
weit führen, noch auf weitere Punkte der Bachſchen Ausführungen 
einzugehen. Zweierlei aber dürfte im Hinblick auf ſolche Aus- 
ſichten für uns in unverhüllter Klarheit fih ergeben: Wir erſehen, 
wie notwendig die auf dem heurigen Katholikentag ins Leben 
gerufene „Organiſation zur Verteidigung der drift. 
lichen Schule“ war, die hoffentlich bald in vollem Umfange 
ihre Tätigkeit entfaltet; wir erſehen weiter die Notwendigkeit, 
bei dem bevorſtehenden Wahlkampf alles daranzuſetzen, um zu 
zeigen, daß auch wir noch da ſind. Der Wahlaufruf der heſſiſchen 
Zentrumspartei iſt erſchienen, und wir geſtatten uns, daraus die 
Punkte bezüglich der Schule hierher zu ſetzen: 

„Auch der kommende Landtag wird noch manche ſchwerwiegende 
geſetzgeberiſche Aufgabe zu löſen haben. Zunächſt ſoll eine Reviſion 
unſeres Schulgeſetzes bevorſtehen. . i , , 

In Uebereinſtimmung mit der deutſchen Zentrumspartei vertritt 
auch das heſſiſche Zentrum agrundſätzlich den Gedanken der fon- 
feſſionellen Schule, in deren Durchfuhrung es eine Garantie für den 
konfeſſionellen Frieden erblickt. Die Behauptung, daß durch die konfeſſionelle 
Schule die Stellung des Lehrers herabgedrückt und die Schule den Geiſt— 
lichen der verſchiedenen Bekenntniſſe ausgeliefert werde, wird durch die 
Tatſache widerlegt, daß die Konfeſſionsſchule in Preußen, Bayern, Sachſen 


1) Der inzwiſchen erſchienene nationalliberale Wahlaufruf beſchränkt 
ſich bezüglich der Schulfrage auf folgendes: „Die Volksſchulgeſetzgebung 
des Jahres 1874 bedarf einer Neuregelung, angepaßt an die Entwicklung 
auf kulturellem Gebiete. Die heſſiſche nationalliberale Partei hat die 
Simultanſchule zur Grundlage für die Schule erhoben, und mit wenigen 
Ausnahmen ſind die Schulen des Landes gemeinſame für die Angehörigen 
der verſchiedenen Konfeſſionen geworden. An dieſer, von ihren politiſchen 
Vätern geſchaffenen Grundlage hält die jetzige nationalliberale Fraktion 
feſt und wird auf dem gewonnenen Boden weiter bauen.“ i f 

2) Auf dem glänzend verlaufenen heſſiſchen Zentrumstaa in Mainz 
erklärte Juſtizrat Dr. Schmitt: Keine Stimme einem Kandidaten, der 
nicht mindeſtens gewillt ift, den Religionsunterricht in dem Umfang 
zu erhalten, wie ihn das 1 Schulgeſez garantiert. — Ge 
radezu empört habe es ihn, daß man es dem Zentrum vorüble, auf dem 
Boden der Konfeſſionsſchule grundſätzlich zu ſtehen; jeder Türke und Heide 
dürfe ſeine Anſichten zum Ausdruck bringen, uns aber nehme man es ſchief, 


für unſere Ueberzeugung einzutreten. 


und Württemberg, alfo in über 4z unſeres Vaterlandes, von jeher beſteht, 
ohne daß eine derartige Erfahrung gemacht wurde. 


Wir wollen deshalb, daß die noch beſtehenden Konfeſſions⸗ 


ſchulen nach Möglichkeit erhalten bleiben. Wir werden jederzeit 
dafür eintreten, daß der von unſerem Schulgeſetz anerkannte 
chriſtliche Charakter unſerer Schulen erhalten werde; daß die 
der Religion in dem Unterrichtsplan vorbehaltene Stellung 
auch in Zukunft gewahrt wird. Wir wollen klare Beſtimmungen darüber, 
unter welchen Vorausſetzungen die Minorität in einer Gemeinde die An⸗ 
ſtellung eines Lehrers ihrer Konfeſſion zu fordern berechtigt 
iſt. Wir ſind nach wie vor Gegner einer vollſtändigen Verſtaat⸗ 
lichung der Volksſchule. Wir wollen, daß der Einfluß der 
Eltern und der Gemeinde auf die Schule nach Möglichkeit gann 
werde. Wir treten für alle Forderungen ein, die unſere Volks⸗ 
ſchulen heben und unſerer Jugend eine gediegenere Bildung 
bringen ſollen, die ſie zum beſſeren Beſtehen des ſchweren 
Kampfes im heutigen wirtſchaftlichen Leben befähigt. Wir 
fordern, daß mit der anderweiten 1 der Beamten auch 
eine neue Gehaltsregulierung für die Volksſchullehrer eintritt, 
am dringendſten halten wir aber für notwendig die ſofortige gründliche 
Verbeſſerung der . über die Witwen⸗ und Waiſen⸗ 
verſorgung der Volksſchullebrer.“ 

Die diesjährige Vertreterverſammlung des Kath. Lehrer 
vereins für Heſſen hat einſtimmig den Antrag angenommen, die 
Zentrumsfraktion des heſſiſchen Landtags zu erſuchen, für die 
bevorſtehende Landtagswahl in einem ſicheren Wahlkreis einen 
katholiſchen Lehrer als Kandidaten aufzuſtellen; daß dieſer Antrag 
zurzeit nicht verwirklicht werden konnte, iſt angeſichts der in 


Ausficht ſtehenden Schulkämpfe recht zu bedauern, um fo mehr, 


als die nationalliberale Partei neben dem Abgeordneten Bach 


auch noch den ebenfalls fatholifchen?) Lehrer Böhm in Gernsheim 
als Kandidaten aufſtellt, wo er, da ihm auch die Zentrums 
timmen ſchon zugeſagt fein folen, wohl ſicher gewählt wird. 
Auch die Linksliberalen haben einige ganz ausſichtsvolle Lehrer; 
kandidaturen. Der verdienſtvolle Obmann des Kath. Lehrer- 
vereins, Herr Lehrer Schorn, ein ebenſo erfahrener Schulmann 
wie gewandter, ſchneidiger Redner, hätte bei der Beratung der 
Schulgeſetzvorlage der katholiſchen Sache ſicher die beſten Dienste 
erwieſen. 

3) Gerade die Tatſache, daß die beiden liberalen Lehrer katholiſchen 


Bekenntniſſes find, erſcheint beſonders bedenklich; denn bei den zu erwar 
tenden Schulkämpfen könnten uns unſere Gegner gar leicht mit dem Hin, 


weis kommen: Hier haben wir ja Vertreter des katholiſchen Lehrerſtandes!l 
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Der Neunzehnhundertelter. 


W. glänzte die Traube am herbstlichen Stock, 
Wie schillerte goldig und rosig ihr Rock! 
Sie grüsst uns, noch Knabe im lockigen haar, 
Von Gluten umflutet im sonnigen Jahr. 


Man schleppt ihn zur Kelter und presset ihn aus, 
Bis träge und trübe der Most kommt heraus, 
Der schüchterne Jüngling, versüssend die Zeit 
Dem tapferen Zecher, der nippenden Maid. 


Doch sperrt ihr den Trägen ins engende Fass, 
Dann brauset und gärt er, empöret sich bass, 
Will zeigen, dass jetzt er ein kräftiger Mann 
Und spielend die Welt sich erobern kann. 


Nun wandert vom Fasse zu Fass er geschwind, 
Wird stiller und stiller, sein Grollen verrinnt, 

Und sucht sich ein Plätzchen, recht ruhig und kühl; 
Dort legt er sich nieder, den Sattel als Pfühl. 


So schläft er in Frieden und wachet kaum auf, 

Wenn endet in Flaschen sein stürmischer Lauf, 

Dem Greise man sanft drückt ein Käppchen aufs Haupt 
Und bringt ihn zum Keller, wo still er verstaubt. 


Doch kreist einst der Becher im fröhlichen Chor, 
Dann steigt aus dem Staube der „Elfer‘‘ empor, 
Vollrassig und würzig, hellgoldig und klar, 
„Der Wein des Jahrhunderts“, das stolz ihn gebar. 
J. L. Algermissen. 
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„Die Religion der Urne.“ 
II. | | 

Im £idhte wiſſenſchaftlicher Kritik, 
Von Juft. Maag, Weißenburg i. B. 


A. die modernen Feuerbrüder ihren Sturmlauf gegen die 
chriſtlichen Friedhöfe eröffneten, da legten ihre Wortführer 
von Anfang an großen Wert darauf, in der prunkenden 
Hülle der Wiſſenſchaft aufzutreten. Vor dem Zauber der 
Gelehrſamkeit beugt ſich ja bekanntlich alle Welt, und ihrem Ein- 
fluſſe gelingt es, auch die zugeknöpfteſten Parlamente vor ihren 
Triumphwagen zu ketten. In der Tat, wenn die Werber für 
eine neue Mode überall nunmehr mit jener Form der Toten⸗ 
beſtattung brechen wollen, die durch eine tauſendjährige Uebung 
geheiligt erſcheint, an der ſich tiefeingewurzelte Sitten und 
Gebräuche emporgerankt haben, mit der unſer ganzes Denken 
und Fühlen aufs innigſte verwachſen iſt, dann halten wir ihnen 
mit Fug und Recht entgegen: Wenn ihr das Gold unſerer Zu⸗ 
ſtimmung haben wollt, ſo müßt ihr es mit Gründen bezahlen. 
Prüfen wir nun die beigebrachten Gründe auf ihre Güte 


und Stichhaltigkeit. 


Der „Geſamtausſchuß des Verbandes der Vereine für 
Reform des Beſtattungsweſens und fakultative Feuerbeſtattung“ 
verficht in ſeinem Proteſt vom 27. September 1886 gegen das 
offizielle Verbot der Kirche die Toteneinäſcherung in erſter Linie 
als ein Poſtulat der öffentlichen Geſundheitspflege. 
Es ift eigentlich merkwürdig, wie bei gewiſſen Leuten die Geſund. 
heit mit den kirchlichen Vorſchriften beharrlich auf dem Kriegs⸗ 
fuße ſteht. Nachdem unſere Kirchhöfe im Intereſſe ſanitärer 
Forderungen ſchon vielfach in die äußerſte Peripherie unſerer 
Städte hinausgerückt wurden, ſollen ſie nunmehr ganz auf den 
Ausſterbeetat geſetzt werden, indem man gegen ſie die Anklage 
erhebt: ſie ſeien förmliche privilegierte Infektionsherde 
der gefährlichſten epidemiſchen Krankheiten. Es gelte darum 
die Ueberlebenden zu ſchützen vor der Vergiftung der Luft durch 
die aus den Gräbern aufſteigenden Gafe und vor der Berun- 
die den Leichen entſtammenden 


reinigung des Waſſers durch 
Fäulnisprodukte und Krankheitserreger. Wie ſchnell und gründ⸗ 
lich ſind doch dieſe Beſorgniſſe von anerkannten Kapazitäten in 


der Hygiene zurückgewieſen worden! Man hat es fachwiſſen⸗ 
ſchaftlich berechnet, daß bei Annahme einer Luftſchicht von nur 


20 Fuß Höhe (5,84 m) über einem Areal von 200 Fuß im 
Quadrat (3400 qm), welches mit 556 Gräbern belegt iſt, bei 
einem zehnjährigen Turnus die Luft nie mehr als ein Fünf. 
milliontel Leichengas enthält. Bei einer ſolchen Verdünnung kann 
natürlich von einer geſundheitsſchädlichen Wirkung keine Rede 
ſein. Wie könnte es ſonſt möglich fein, daß die Totengräber 
durchſchnittlich ein ſehr hohes Alter erreichen, daß ferner die 
Profeſſoren und Studenten der Medizin, die wochenlang an ver⸗ 
weſenden Leichen ſitzen, und die Anatomiediener, die jahraus 
jahrein die Leichenfaulgaſe einatmen müſſen, wohl und geſund 
bleiben? In Paris fand man bei wiederholt angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen, daß die Bewohner der Stadtviertel bei den Friedhöfen 
weder mehr Kranke noch mehr Tote aufweiſen, als andere. 

Ein Arzt, deſſen Name den beſten Klang hat, dem die 
„Neue Flamme“ ſelbſt nachrühmt, daß er mit gleicher Gründ⸗ 
lichkeit Chemie und Pharmazie, Medizin und Hygiene gefördert 
hat, der Münchener Geheimrat Max von Pettenkofer, hat 
das glänzend beſtätigt auf dem Internationalen Kongreſſe für 
Geſundheitspflege in Wien: „Wie leichtgläubig“, ſo führte er 
aus, „hat man die Urſachen großer Sterblichkeit in den Gräbern 
der Verſtorbenen, in den Friedhöfen geſucht! Seit man aber 
Waſſer und Luft und Boden auf den Friedhöfen genauer unter⸗ 
ſucht und über Morbidität und Mortalität in der Nähe der⸗ 
ſelben genaue Rechnung führt, iſt man ganz anderer Anſicht ge- 
worden. Das Waſſer aus Brunnen, welche auf Friedhöfen ge⸗ 
8 ſind, findet man in der Regel viel reiner, als das aus 
runnen in der von Lebenden bewohnten, ſonſt gleich beſchaffenen 


Hauptſächlich benützte Quellen: 1. Staatslexikon der Görresgeſellſchaft 
I. Bd. (Begräbnisweſen); 2. Swoboda, Heinrich Dr. „Neue Wendungen in 
der Leichenverbrennungsfrage“. Wien 1911; 3. „Laacher Stimmen’ 


Bd. XXXII u. Bd. XLII ;4. Dr. Gſpann, „Sarg oder Urne“. Linz 1906; 

5. Dr. Meffert „Leichenbeerdigung — Leichenverbrennung.“ München⸗Glad⸗ 

bach 1907; 6. „Apologetiſche Rundſchau“ (Köln). 6. Jahrgang, 2. u. 7. Heft; 
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III. ganung". Frankfurt 1894; 9. „Bonifatius⸗Korreſpondenz“ (Prag). 
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III. Ihrg. 


Umgebung.“ Um dies zu begreifen, dürfen wir nur bedenken, 
wie gering die Quantität von putreſzierenden Stoffen iſt, welche 
in der Form von Menſchenleichen von Zeit zu Zeit dem Boden 
übergeben wird, gegenüber der Maſſe von Auswurfſtoffen, welche 
Menſchen und Tiere im Innern eines bewohnten Ortes, einer 
dicht bevölkerten, induſtriellen Stadt tagtäglich in die Erde ab⸗ 
ſetzen. Profeſſor Miquel hat in verſchiedenen Friedhöfen von 
Paris Röhren in den Boden geſchlagen, die Gräberluft angeſaugt 
und ſie ſtets frei von Mikroorganismen, nicht nur von pathogenen, 
ſondern auch von ſonſtigen Spaltpilzen gefunden. „Wenn die 
Krematiſten dagegen einwenden möchten, die Voraus- 
ſetzung für die Unſchädlichkeit eines Kirchhofes fei immer die, 
daß er richtig angelegt iſt, ſo haben ſie damit gewiß recht. 
Indes folgt daraus noch keineswegs die Not- 
wendigkeit der Toten verbrennung, ſondern 
lediglich die Notwendigkeit einer richtigen 
Anlage des Kirchhofes.“ (Dr. M. a. a. O. S. 14). 
Sehr richtig reſümiert in der Frage nach der zweckmäßigſten Be- 
ſtattungsart Dr. med. Wittmeyer vom naturaliſtiſchen Stand⸗ 
punkte aus: „Hygieniſch halte ich die Beerdigung für die 
einfachſte und unſchädlichſte Weiſe, menſchliche Leichen 
zu beſeitigen. Die Krematiſten begehen im Kampfe für ihre 
Meinung den Fehler, daß ſie ſich durch Tatſachen, die aus der 
falſchen und mißbräuchlichen Anwendung eines Mittels folgen, 
für die Verwerſung des Mittels ſelbſt beſtimmen laſſen. Ein 
Beerdigungsplatz, deffen Boden geeignet ift, die Verweſungs⸗ 
produkte zu abſorbieren, der den reinigenden Winden ausgeſetzt 
und mit reicher Vegetation geſchmückt iſt, erfüllt ſeinen Zweck 
vollkommen und iſt für jede Stadt zu haben.“ | 
Das zweite Schlagwort, mit dem die Krematiſten fo gerne 
für ihre Sache hauſieren gehen, appelliert weniger an den Ver⸗ 
ſtand, als an das Herz und Gemüt der Menge. In beſtechender, 
muſtergültiger Rhetorik betonen ſie den edleren Hauch, der die 
Leichenverbrennung umſchwebe: nämlich die Weihe des Schönen, 
des Künſtleriſchen, des Pietätvollen. Mit ſichtlichem 
Behagen malen ſie möglichſt draſtiſch den Schrecken des Grabes 
mit ſeinen nagenden Würmern, ſeinen ekelhaften Maden und 
ſeinem bleichenden Gebein, um dann auf dieſem düſteren Hinter⸗ 
grunde die äſthetiſche Würde der Verbrennung, das Er⸗ 
löſende und Befreiende der verzehrenden Flamme, 
das pietätvolle Aufbewahren reiner Aſche in formvoll⸗ 
endeten, von Künſtlerhand gezierten Kolumbarien deſto heller 
erſtrahlen zu laſſen. Als ein Beiſpiel für viele ſei hier nur 
Profeſſor Kinkel angeführt, der ſich vor Damen und Herren 
alſo vernehmen ließ: „In dem feſtgeſchloſſenen Sarge entwickelt 
die Zerſtörung ihr Spiel: von Stufe zu Stufe ſcheußlicher wird 
drunten die Geſtalt der geliebten Frau, die in unſerem Arme 
geruht, und ſelbſt der liebliche Engel von Kind, der uns ſo oft 
im weißen Bettchen entzückte, wird ein formloſes Grauſen. Ich 
will Ihre Phantaſie mit dieſen Bildern nicht vergiften noch 
ängſtigen (); aber haben Sie nie das qualvolle Gefühl gehabt, wenn 
Sie den erſten ſtarken Regen auf das Grab einer Geliebten nieder⸗ 
rauſchen hörten und in der ſtillen Nacht, wo die Einbildungs⸗ 
kraft in ihr volles Recht tritt, nun ahnten, wie dieſes graufige 
Zerſtörungswerk leis und unwiderſtehlich ſeinen Anfang nimmt. 
Dieſes Grauſen der Menſchennatur vor dem langſam Verweſenden 
iſt aber unbewußt die Offenbarung einer ſehr realen Wahrheit. 
Es kommen die Toten wieder, nicht als Spuk, nicht im weißen 
Grabtuche, nicht als Gerippe, aber ſie kommen wieder im Dunſte 
der Atmoſphäre und im Waſſer unſeres Brunnens, um uns zu 
vergiften. Pflanzen Sie darum auf ein Grab ſo viele Blumen, 
als Sie wollen, decken Sie es mit bunten Kränzen und goldenem 
Inſchriftflitter — dieſes Grauſen bannen Sie nicht, und wenn 
wir gewaltſam unſere Phantaſie davon losreißen, weil wir es 
ja nicht mit Augen ſehen, die Tatſache bleibt: daß die ſchönſte 
Geſtalt auf Erden langſam die gräulichſte wird. Soll der 
Leib uns heilig ſein als Gefäß des Geiſtes, wie doch jede 
Religion es vorſchreibt, dann ſollen wir auch nachher dieſes 
edle Gefäß nicht mit Wurm und Jauche füllen.“ Wenn ſich 
gerade an dieſer Stelle ſeines formvollendeten Vortrages der 
Redner als einen Aeſthetiker von Fach vorgeſtellt hat, als einen 
Mann, der ſich „ſein Leben lang betrachtend mit der Kunſt 
beſchäftigt hat“, ſo wird er dabei ſchwerlich umſonſt auf die 
leicht erregbare Phantaſie des zarten Geſchlechtes ſpekuliert 


haben. Ja, wir ſind saccus stercoris et esca vermium. Das iſt 


eine ſehr verdemütigende Wahrheit, die uns ein Nachdenken über 
die Vorgänge im Erdenſchoße zum Bewußtſein bringt. Aber 


gerade dem möchten die ſtarken Geiſter unſerer Tage fih gern 
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entſchlagen. Sie wollen nicht mehr mit dem alten Dulder Job 
(17, 14) „zur Fäulnis ſagen: mein Vater biſt du; meine Mutter 
und Schweſter zum Gewürme“. Indes der ganze Prozeß ſpielt 
ſich ja naturgemäß im Dunkel der Erde ab — Begraben iſt 
ein Verbergen — und darum hat Kinkel unrecht, wenn er 
mahnt, „gewaltſam unſere Phantaſie davon loszureißen“. Um- 
gekehrt, es bedarf gewaltſamer Anſtrengung unſerer Phantaſie, 
die Verweſung dem inneren Auge zu eingehender Betrachtung vor⸗ 
zuhalten. (Vergleiche Perger in den Laacher Stimmen, Jahrg. 43, 
S. 136.) Uebrigens wenn man nun einmal die Aeſthetik ins Feld 
führen will, dann gilt der Satz: Audiatur et altera pars! Was 
können denn nun aber Augenzeugen über das gewalttätige 
Zerſtörungswerk im Glutofen berichten? Man hört oben 
in der Kapelle das Aufſtoßen des verſenkten Sarges auf die 
Schienenbühne, das Rollen der Räder, das Auf- und Zuſchlagen 
der ſchweren Ofentüre mit ihren gewaltigen Riegeln. Und kaum iſt 
der Sarg in den auf etwa 1600 Grad erhitzten Ofen geſchoben, 
ſo iſt er ſamt der Totenkleidung auch ſchon aufgezehrt. Ein 


Metallſarg ſchmilzt ſofort von der Leiche wie darübergegoſſenes 


Waſſer. Nun liegt die Leiche bloß und nackt auf dem Roſte. 
Alle Muskeln verzerren ſich bei dem allmählichen Durchglühen, 
die Augen ſcheinen ſich fürchterlich zu rollen, die Hände, die 
Finger beginnen zu zucken, alle Glieder kommen in eine krampfhaft 
zitternde Bewegung. Es iſt, als wollte ſich der arme miß⸗ 
handelte Körper noch im letzten Augenblick gegen dieſen gewalt- 
ſamen „zweiten Tod“ aufbäumen. Die völlige Ver⸗ 
brennung währt etwa 2—3 Stunden. Danach tritt ein Kratz ⸗ 
eiſen mit langem Eiſenſtiele in Tätigkeit. Es werden damit die 
unter dem Roſte liegenden Sarg- und Eiſenteile zuſammengekratzt und 


auf ein vorgelegtes großes Kehrblech gezogen. Nachdem ſie abgekühlt 


ſind, werden die Metallteile des Sarges herausgeleſen; das 
übrige it die „Aſche“ des Verbrannten, ſoweit fie nicht durch 
den ſtarken Luftzug im Ofen durch den Schlot entführt wurde. 
Wahrlich, würde die Kremation allgemein durchgeführt, man 
möchte dagegen ſchon vom rein äſthetiſchen Standpunkt aus 
nach einer „Liga des guten Geſchmackes“ rufen. | 
Auch eine moraliſche Seite hat man in unſerem Beit- 
alter der neuen Beſtattungsart abzugewinnen geſucht. Während 
der Wohlhabende, ſo ſagt man, in prunkhafter Weiſe der 


Erde übergeben wird und ſeine Gruft als wirkliche Ruheſtätte 


für alle Zukunft unverſehrbares Familieneigentum bleibt, werden 
die Ueberreſte der Beſitzloſen über kurz oder lang wieder 
ausgegraben und weggeworfen, um neuen ins Grab finkenden 
Geſchlechtern Vermögensloſer Platz zu machen, bis auch deren 
Ueberreſte nach wenigen Jahren dasſelbe Schickſal ereilt. So 
wird da, wo jeder Standesunterſchied ſchwinden ſollte, eine 
pietätloſe — nn unmoraliſche, — religionswidrige, bitter 
empfundene, rohe Behandlung den Leichen ganzer Volksklaſſen zuteil. 

Dieſe Klage verrät einen ſtark ſozialiſtiſchen Einſchlag. 
Sie iſt nur berechnet auf die Inſtinkte der „beſitzloſen Klaſſe“. 
Das Begraben ſoll viel ſoziale Ungleichheit mit ſich 
bringen. Dagegen ſei bemerkt: Solange der alles nivellierende 
Zukunftsſtaat für die Lebendigen ſich nicht verwirklicht, wird ſich 
auch an der Stätte der Toten nicht jeder Rangunterſchied weg⸗ 
dekretieren laſſen. Die Ungleichheit der Stände iſt übrigens 
von Gott gewollt und geſchaffen, alſo weder unchriſtlich noch 
unſozial; ſie iſt vielmehr eine geſellſchaftliche Notwendigkeit, 
wodurch Fortſchritt und Kultur, edles Ringen und Streben ermög. 
licht wird. Warum fol nicht auch der Friedhof ein matter Wider. 
ſchein dieſer Einrichtung der göttlichen Vorſehung ſein dürfen? Im 
weſentlichen macht ja doch der Tod den Fürſten und Bettler gleich. 

Es kommt aber auch die Feuerbeſtattung über den Standes: 
unterſchied der Menſchen nicht hinweg. Schon jetzt hat man 
verſchiedene Taxen, je nachdem die Verbrennung mit mehr oder 
weniger Aufwand umgeben wird. Der Pariſer Kremationstarif 
Regt fogar 8 Klaſſen vor; dabei wird die Ausſchmückung der 
Halle noch eigens laut fixem Tarif geliefert. Wenn man ferner 
über Im pietät und Störung des Grabfriedens geklagt 
hat, ſo läßt ſich das auch gegen die Verbrennung geltend 
machen; denn unſere Urnenhaine, wie man ſie jetzt anlegt, 
3 ja eines Tages auch ſicher überfüllt ſein und es muß 
Platz geſchaffen werden für die Nachkommenden. Darum ge- 
ſtatten jetzt ſchon einige Krematorien die Aufbewahrung der 
Aſchenkapſeln und Urnen nur für eine reglementsmäßig beſtimmte 
Friſt; alſo muß auch da die Ruhe geſtört werden. Wohin mit 
den alten Urnen? Wegwerfen kann man ſie nicht und ihren Inhalt 
ausſchütten auch nicht. So kommt man ſchließlich doch wieder auf 
das Begraben hinaus. (Siehe Dr. M. „Leichenbeerdigung“, S. 13). 


Neueſtens wirft man ſich vielfach auf das ökonomiſche 
In tereſſe, was ſtatiſtiſch gewiß diskutabel iſt, aber ebenſo gewiß 
jedem höheren Gefühle Hohn ſpricht; denn auszurechnen, wie⸗ 
viel Gemüſe oder Kartoffeln gebaut werden könnten, wenn 
man die Friedhöfe den Toten nähme, das entſpricht allerdings 
dem egoiſtiſchen Materialismus unſerer Tage, iſt aber ein 
Peitſchenhieb für den, der die Beſtattungsfrage denn doch auf 
einem häheren Niveau halten möchte, als dem des Nutzens be- 
ziehungsweiſe Schadens der Landwirtſchaft. 

Nach all dem unendlichen Wortſchwall über die geſundheits⸗ 
polizeiliche Notwendigkeit der Totenverbrennung, über ihre 
äſthetiſche Würde, fittliche Schönheit und ökonomiſche Rentabilität, 
womit eine unermüdliche Agitation beide Welten erfüllt hat, zuckt 
die Kriminaljuſtiz nach wie vor ſehr bedenklich die Achſeln; 
ſie läßt ſich ihr ſchwerwiegendes Bedenken nicht nehmen, daß 
die Giftmorde bedenklich ſteigen würden, wenn der Mörder 
mit dem Augenblicke der Verbrennung ſeines Opfers jede Gefahr 
einer Entdeckung für ſich beſeitigt wüßte. Gerade dieſer in der 

amtenwelt ſo gangbare Einwand hat auf die Einführung der 
emation ſehr retardierend gewirkt. 

Intereſſant iſt es, daß bei den Verhandlungen in den 


däniſchen und preußiſchen Kammern der Antrag auf fakultative 


Leichenverbrennung hauptſächlich motiviert wurde mit dem Rechte 
des Individuums, verbindliche Beſtimmungen über die 
Beſtattung des eigenen Leibes zu treffen. Aber wohin, meine 
Herren? möchte man ausrufen. Wenn es ein Recht des einzelnen 
iſt, ſich verbrennen zu laſſen, ſo kann er mit demſelben Rechte 
verfügen, daß ſein Leib in Spiritus aufgehoben würde. Hat 
denn der Lebende auf ſeinen zukünftigen Leichnam überhaupt 
ein Eigentumsrecht? Gewiß nicht; denn ſelbſt wenn man zugibt, 
daß er ein ſolches bei ſeiner Geburt erworben habe, ſo verliert 
er es bei ſeinem Tode. Jene Perſon, welche dieſes Eigentums⸗ 
recht beſaß, exiſtiert eben nicht mehr. Es erſcheint darum 
lediglich als eine Konzeſſion an die Pietät, den letzten Wünſchen 
betreffs der Beſtattung Rechnung zu tragen. (Vergleiche Bonifatius. 
Korreſpondenz, III. Jahrgang, Nr. 13.) 

Somit ergibt ſich als Endreſultat: Trotz der blendenden 
wiſſenſchaftlichen Aufmachung vermochten die Krematiſten 
ihren luftigen Empfehlungsgründen keine theoretiſche Konſiſtenz 
zu geben. Es iſt eben die ganze Bewegung nicht auf dem 
Boden der ernſten Wiſſenſchaft erwachſen, ſondern ſie wurzelt 
im radikalen, antichriſtlichen Geiſte der Zeit. Ihr 
Leitmotiv war und iſt Widerwillen, im ſchlimmſten Falle Haß 
gegen die Religion. Gerade das ſtempelt die Kremationsidee 
weniger zu einer Frage der Hygiene oder der Aeſthetik, fondem 
im tiefſten Grunde zu einer Frage der ſittlichen Welt 
anſchauung, der chriſtlichen Philoſophie; darum muß 
ſie auch auf dieſem Boden zum Austrag gelangen. 
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Erklärung. 


An die Redaktion des „Neuen Jahrhunderts“, 
Wochenſchrift für religidfe Kultur. 


haben, wie ich aus zahlreichen Zuſchriften erſehen habe, großer 
Beifall gefunden und manches Verſprechen ſeitens 
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:bitterte und verzweifelte Haltung des „alten Journaliſten“ gegen- 


der Zentrumspreſſe eben doch vorhanden. Daß es noch beſſer 


‘abonnenten ſichert. Zum Schluſſe muß ich noch mit aller Ent- 


meine Anſichten unter dem Deckmantel der Anonymität in einem 


verwechſelt mich wohl mit jener feigen Sorte von Mit⸗ 
Abendzeitung“ und in der „Münchener Poſt“ unter der Flagge 
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Das ſogenannte „Recht auf Erotik“ und 
feine praktiſchen Ronfequenzen. 


Sugleich ein kräftig Wort über die „Befahren der 
Großſtadt“ und zu den jüngften Skandalprozeſſen. 


Von Dr. Otto von Erlbach. 


f mag ein reiner Zufall gewefen fein, aber es war dennoch 
außerordentlich bezeichnend, daß faſt zur ſelben Stunde, als 
im Juli die Tageszeitungen die erſte Nachricht von der Verurteilung 
des Münchener Pornographen Dr. Semerau zu acht Monaten 
Gefängnis veröffentlichten, die Münchener „Jugend“ in ihrer 
Spezialnummer zu Ehren Dr. Georg Hirths „Das Recht auf 
Erotik“ durch ein ſehr eindeutiges ganzſeitiges Bild kräftigſt 
unterſtrich. So ganz unmittelbar nach den tiefernſten, an das 
Gewiſſen der deutjchen Nation appellierenden Ausführungen von 
Sachverſtändigen, die von liberalen Zeitungen ſchon wiederholt als 
Männer von europäiſchem Rufe, ja von Weltruf geprieſen wurden 
(Obermedizinalrat Prof. Dr. von Gruber als Hygieniker, Stadt- 
ſchulrat und Oberſtudienrat Dr. Kerſchenſteiner als Volksſchul⸗ 
reformer), mußte die Proklamierung des „Rechtes auf Erotik“ 
wie eine direkte Herausforderung wirken. Und dieſe 
Wirkung iſt auch — wenn auch in dieſem Zuſammenhange nicht 
beabfichtigt — erzielt worden. Das beweiſen uns die der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ geradezu ſtoßweiſe zugegangenen Zuſtim⸗ 
mungserklä zu den beiden Artikeln in Nr. 29 und 30, 
die inzwiſchen unter dem Titel: „Der Prozeß Semerau 
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folgreiche Tat auf dem Fuße folgt, iſt die negative und ver⸗ 


über der Zentrumspreſſe wirkungslos. Trotz feiner wegwerfen- 
den geringſchätzenden Ausſprüche iſt der „erfreuliche Aufſchwung“ 


werden kann und muß, leugnet niemand. Dabei braucht man 
aber keineswegs zu glauben, die liberalen Zeitungen ſtünden 
im allgemeinen beſonders hoch. Von ein paar Aus nahmen ab- 
geſehen, ſind ſelbſt große liberale Zeitungen, wie z. B. die ge⸗ 
ſchmackloſen „Münchner Neueſten Nachrichten“, ſo bar aller beſſeren 
Koſt in politiſcher und kultureller Beziehung, daß man ihnen 
längſt in allen politiſchen Kreiſen nur einen geringen Wert mehr 
beimißt, jo daß nur ihr guter Handelsteil ihnen die Maſſen⸗ 


ſchiedenheit gegen die beleidigende Zumutung und Ein⸗ 
ladung proteſtieren, ich möge meine „Unterſuchungen“ und 
Anſchauungen über die Zentrumspreſſe, „wenn auch ohne Namen“, 
bei „ſelbſtverſtändlicher Diskretion“ in den dunklen Spalten des 
„Neuen Jahrhunderts“ niederlegen. Ich habe bisher ſtets mit 
offenem Viſier gekämpft und habe es gar nicht nötig, 


die katholiſchen Intereſſen in mehr als zweifelhafter Weiſe ver⸗ 
tretenden Organ zum Ausdruck zu bringen. Der „alte Journaliſt“ 


arbeitern, die im „Neuen Jahrhundert“, in der „Augsburger 


„Von einem latholiſchen Geiſtlichen“ ihr eigenes Neft auf fo. 
traurige Weiſe beſchmutzen. Ein Blatt, wie das „Neue Jahr⸗ 


hundert“, das dem Katholizismus nur Schaden bringt, 
wird es am Ende wohl begreifen, daß ich die Einladung zur 
Mitarbeit auf Grund meiner politiſchen und religjöſen Ueber- 


zeugung mit Entrüſtung ablehnen muß. 
Augsburg. Dr. Hans Roſt. 
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Es war einmal. 


E war einmal! Ein Zz uber wor, 

"Em Wenn es in holder Kindheit klingt 
Und aus der Sage goldnem Hort 

Die köstlichsten Kleinode bringt. 


Jm Wald ertönt das Wunderhorn, 
Viellausend bunte Blumen blüh’n, 
Und aus geheimnisvollem Born 

Lichtblitzende Demanten sprüh'n. 


Es zirpt und zwilschert im Gezweig, 
Belebt, beseelt sind Baum und Strauch, 
Und um den schroffsten Felsensteig 
Schwebt frühlingslind ein warmer Bauch. 


Verwunsch’ne Prinzen, Elf und Fee 
Zieh'n durch den maienduft’gen Hain, 
Und selbst der Nix im Mummelsee 

Singt schwermulleis im Mondenschein. — 


Es war einmal! O schmerzlich Wort, 
Wenn es dem müden Alter klingt 
Und aus des Herzens tiefstem Hort 
Zurück vergangne Tage bringt. 


Was in der jahre Flucht die Zeit 
Binabgerissen in den Schlund, 

Taucht lautlos, Glied an Glied gereiht, 
Wieder empor vom Meeresgrund. 


Verharschte Wunden brechen auf, 

Verstummte Stimmen werden wach; 

Ein langer banger Erdenlauf 
fm in gebrochmen Seufzern nach. 


Jn Nacht erlosch der Sonne Strahl, 
Der Nebel ballt sich schwer und dicht 
Um Gräber, Gräber ohne Zahl, 

Und leis die welke Lippe spricht: 

Es war einmal! 


| | A. Jüngst. 


und Verwandtes. Peſſimiſtiſche Randgloſſen“ als 
Separatabdruck erſchienen.“) 

Wer über das entſetzliche Wort vom „Recht auf Erotik“ 
näher nachdenkt, muß ſich bewußt werden, daß ſich bei konſe⸗ 
quenter Durchführung dieſes „Rechtes“ unſerem Volke und vor 
allem der heranwachſenden künftigen Generation ein förmlicher 
Abgrund öffnet, in dem Keuſchheit der Jugend, Männertugend 
und Frauenwürde ſchmachvoll verfinken müſſen. : 

Was dieſes ſogenannte „Recht auf Erotik“ bedeutet, hat 
der Stift des ſein außerordentliches Talent in den Dienſt bedenklichſter 
Ideen ſtellenden Zeichners (Heinrich Kley) ſchon klar genug dar⸗ 
getan. Wir brauchen nur auf die kurze Schilderung des Bildes in 
Nr. 29 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 12 des Separatabdrucks) zu 
verweiſen.“) Bei dem großen Anſehen, welches der Hauptvertreter 
dieſes verhängnisvollen „Rechtes“ in den weiteſten Kreiſen der 
modernen Welt — bis hoch hinauf — genießt, bedarf dieſes von 
der „Jugend“ aufs neue ſtolz proklamierte Schlagwort noch einer 
genaueren, und zwar authentiſchen Definition. Dieſe Definition 
wird zugleich geeignet ſein, unſere peſſimiſtiſche Auffaſſung 
vom Stande der Dinge im Kampfe wider die moderne Porno- 
graphie — trotz des Prozeſſes Semerau — und ihre praktiſchen 
Konſequenzen im modernen Leben unwiderleglich zu erhärten. 

Man könnte ja dem Worte, wie es ſo daſteht — ohne 
bildliche Illuſtration und ohne textlichen Kommentar — auch 
einen minder bedenklichen Sinn beilegen. Dieſen Sinn pflegen 
viele von denen vorauszuſetzen, welche — bei ihrer ſonſtigen 
grundſätzlichen Verwahrung gegen alles Sittenverderbliche — der 
„Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ gerne ein Reſervatrecht 
wahren möchten. Natürlich unter dem Vorwande der „Freiheit 
der Kunſt“. Was in Wirklichkeit damit gemeint iſt, hat die ſozial⸗ 
demokratiſche „Münchener Poſt“ mit ihrem beißenden Sarkasmus in 
die bereits in Nr. 29 an dieſer Stelle zitierten, einem konſequenten 
Gegner in den Mund gelegten Worte gekleidet: „Die verfeinerte, 
verhüllte Lüſternheit, wie fie Tag für Tag von der Jugend“, 
dem ‚Simpliciffimus‘ und ähnlichen Organen unter das ganze 
deutſche Volt getragen wird, hier liegt die ungeheure Gefahr.“ 
Ob es ſich in der „Jugend“, im „Simpliciſſimus“ und „ähnlichen 
Organen“ immer nur um eine „verfeinerte, verhüllte“ Lüſtern⸗ 
heit handelt, iſt eine Frage für ſich. Denn jene Lüſternheit, bei 
deren gerichtlicher Verfolgung Dr. Georg Hirth als Sachver— 
ſtändiger fein ominöſes Wort vom „Recht auf Erotik“ prägte, 
war ſchon ſehr derber, aufdringlicher Natur. 

1) Verſchiedenen dem Deutſchen Verbande der Männervereine 
angeſchloſſenen Vereinen wurde der Separatabdruck zum Selbftto ften» 
preiſe überlaſſen. 

2) „Die durch ein roſenbekränztes nacktes Weib perſonifizierte Erotik 
fällt der blinden Juſtitia (mit der Augenbinde) in die Arme, um Schwert 
und Wage niederzuhalten. Auf der linken Seite erblickt man laſzive Szenen 
in äußerſt veriſtiſcher Darſtellung, auf der rechten Seite karikierte Typen 
der Polizei und der katholiſchen und proteſtantiſchen „Mucker“, durch 
geiſtliches Gewand und Talar gekennzeichnet.“ l 
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Man braucht zum Beweiſe nur an die Charakteriſtik zu 


erinnern, welche im gleichen Prozeſſe der Sachverſtändige Dr. Kerſchen⸗ 


ſteiner, ein liberaler Parteigenoſſe Dr. Hirths, den Obſzönitäten 
des von Dr. Hirth in Schutz genommenen Witzblattes „Sekt“ 
angedeihen ließ. | 

Nach dem gewiß unverdächtigen Berichte der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (1909, Nr. 195) bezeichnete Dr. Kerſchenſteiner 
den „Sekt“ als „ein ohne jede Frage unzüchtiges Blatt“. 
„Er ſpekuliert in Wort und Bild ausſchließlich entweder auf 
Perſonen, die an der reinen Zote ihre einzige Freude haben, 
oder auf unerfahrene und unerzogene junge Leute, die der Reiz 
des Verbotenen zur Lektüre führt.“ Der Sachverſtändige 
charakteriſierte den „Sekt“ demnach als „ein Aergernis für 
anſtändige Erwachſene und als ein direktes Gift für die 
Jugend“, als „eine grobe ſittliche Gefahr für die 
Jugend“, als ein „gemeingefährliches, pornographiſches 
Blatt“. Man kann die mehr als laxen Anſchauungen des von den 
Modernen ſo hochgefeierten Herausgebers der „Jugend“ nicht 
draſtiſcher kennzeichnen, als wenn man ſein Urteil über den 
„Sekt“ demjenigen Dr. Kerſchenſteiners gegegenüberſtellt. Und 
dabei gehören beide der liberalen Partei an und bekennen 
ſich zur liberalen Weltanſchauung! Dr. Georg Hirth fand in 
den inkriminierten Nummern des „Sekt“ nichts, was als eigent- 
liche Cochonnerie zu bezeichnen wäre. „Der Sekt' fei eine relativ 
harmloſe Lektüre für harmloſe Leute, nicht etwa für reiche Lebe⸗ 
männer, ſondern für die Gemeinde der armen Teufel und ver⸗ 
lebten Junggeſellen, die hier in mäßig witzigen Bildern und 
Scherzen Erſatz für wirkliche Schwerenöterei ſuchen, wozu fie 
ja doch als Steuerzahler ein gewiſſes Recht haben“ („M. N. N.“ 
1909, Nr. 195). Da Dr. Georg Hirth mit jener Geradheit, die 
zu ſeinen beſten Eigenſchaften gehört, ſtets offen aufs Ziel los⸗ 
geht, bekannte er ganz offen: „Geradezu unzüchtig und porno. 
graphiſch dürfe man im Gerichtsſaal den Sett: mit Rückſicht 
auf die ſtrafrechtlichen Folgen nicht nennen.“ — Das war mehr 
als deutlich. 

Um den Urſprung des geflügelten Wortes vom „Recht 
auf Erotik!“ authentiſch feſtzuſtellen, fei die betreffende Stelle 
ea dem zitierten Berichte der „M. N. N.“ wortgetreu Hierher- 
geſetzt: 

„Anderſeits ſei das Recht der Erwachſenen, namentlich der 
durch ihre wirtſchaftlichen Verhältniſſe von der Ehe Ausgeſchloſſenen, auf 
eine ihrem Bildungsgrad angemeſſene Befriedigung ihrer 
erotiſchen Phantaſie anzuerkennen; prinzipiell müſſe man daher 
das Recht anf erotiſche Literatur anerkennen. Da aber hier das 
„Unzüchtige“ ſtrafgeſetzlich verboten fei, jo ergebe fih die Notwendigkeit, 
den Begriff desſelben einzuſchränken.“ 

An der Hand dieſes authentiſchen Materials kann jedermann 
ſelbſt beurteilen, was das in dem Hirth Jubelhefte der „Jugend“ 
ſo herausfordernd gefeierte Dr. Hirthſche „Recht auf Erotik“ 
zu bedeuten hat. 

Dr. Kerſchenſteiner iſt ſeinem damaligen Mitſachverſtändigen 
(dem übrigens ſchon manche Pornographie den von einer irrege⸗ 
leiteten Juſtiz gewährten Freipaß mitverdankte) die Antwort nicht 
ſchuldig geblieben. Dieſe war im Novemberheft 1909 (Nr. 11) 
der „Süddeutſchen Monatshefte“ enthalten. Heute iſt 
es an der Zeit, dieſen entrüſteten Proteſt eines liberalen Partei. 
gängers Dr. Hirths nochmals klar und präzis herauszuſtellen. 
Dr. Kerſchenſteiner erklärte: 

„Es gibt kein Recht der Erwachſenen, auf eine ihrem 
Bildungsgrad angemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen 
Phantaſie“, wie Georg Hirth in dem Prozeß gegen das Schundblatt 
„Der Sekt“ meinte. Das ift ein Satz, deſſen Ungeheuerlichkeit 
unmittelbar in die Augen ſpringt, wenn man ſich fragt, wie weit das 
Recht der Befriedigung gehen darf. Die Moral des ſittlichen Individua— 
lismus wie des Imperſonalismus jagt: Du mußt deine erotiſche 
Phantaſie beherrſchen lernen! Hier muß das Intereſſe der Kunſt, 
wenn wegen der Art der Darſtellung ein ſolches wirklich vorhanden ſein 
ſollte, dem Intereſſe der Moral weichen.“ 

Angeſichts des unberechenbaren Einfluſſes, den die von breiten 
Schichten der reiferen wie der unreiferen „modernen“ Geſellſchaft 
förmlich verſchlungene „Jugend“ auf die immer dehnbarere 
Entwicklung der sittlichen Begriffe wie der ſittlichen 
Lebensführung hat, war es eine unabweisbare Pflicht, 
das zur Feier des 12. Juli (des 70. Geburtstages Dr. Hirths), 
aufs neue proklamierte „Recht auf Erotik“ aus dem Halb⸗ 
dunkel verſchwommener Vorſtellungen in die grellſte, nüchternſte 
Beleuchtung zu rücken. Wenn die, welche es in erſter Linie an- 
geht, trotzdem fortfahren, die „Jugend“ und ihren Heraus. 


geber vorbehaltlos und uneingeſchränkt mit einer Gloriole zu 
umgeben, ſo machen ſie ſich mitſchuldig an dem unheilvollen Gifte, 
das ſich in immer breiteren Strömen durch das einſt wegen ſeiner 
Sittenſtrenge ſo vielgerühmte Volk der Germanen ergießt, die Nation 
entnervt und die Widerſtandskraft der Raſſe vernichtet. Wer 
Augen zu ſehen hat, weiß nur zu gut, daß dieſes „Recht auf 
Erotik“ nicht nur in der Literatur, in der Preſſe und auf der 
Bühne, ſondern auch — zum Recht auf Freie Liebe, auf Poly 
namie und Polyandrie erweitert — von immer größeren 
Kreiſen im Leben eifrig praktiziert wird, zu alle 
dem auch noch gefördert und „ durch eine früher un- 
gekannte, weitverzweigte, ſkrupelloſe Maſſeninduſtrie !), welche in 
der gewerbsmäßigen Vorſchubleiſtung der ſchimpflichſten Kuppelei 
nichts nachgibt, ohne daß die Juſtiz — am wenigften in Süd. 
deutſchland — bisher imſtande war, dem gemeingefährlichen Uebel 
wirkſam zu begegnen. | 


Die vorſtehenden Ausführungen wurden ſchon im Juli d. J. 
niedergeſchrieben. Die Veröffentlichung blieb im Hinblick auf 
die Ferienruhe unſerer Freunde und auf die lähmende Hitze des ver 
floſſenen Sommers einer kühleren Jahreszeit vorbehalten. Mittler 
weile hat ſich mancherlei ereignet, was unter dem Geſichtswinkel des 
Dr. Hirthſchen „Rechtes auf Erotik“ in eine doppelt charalte 
riſtiſche Beleuchtung tritt. Beginnen wir mit einer kleinen 
Epiſode von ganz unmittelbarem Zuſammenhange. Bei der 
Münchener Jahresverſammlung des Deutſchen Mufeumd‘) 
(am 5. Oktober) wurden Stipendien⸗Stiftungen bekanntgegeben, 
deren Zinserträgnis zu Stipendien für den Beſuch des Muſeums 
durch Abſolventen an Lehrerſeminarien und Mittelſchulen ver 
wendet werden ſoll. Bei dieſer Gelegenheit heben die „Münchner 


Neueſten Nachrichten“ (Nr. 407, Vorabendblatt vom 6. Oktober 


1911), wörtlich folgendes hervor: ; 


„Dr. Georg Hirt machte eine Stiftung für feine Heimat 
Gotha und gab gleichzeitig die beifällig aufgenommene Anregun 
die Muſeumsleitung ſolle bei Ausführung der Stiftungen au 
darauf jehen, bap pie jungen Leute während ihres Auf 
enthaltes in München vor den Gefahren der Gro 
ſtadt möglichſt geſchützt werden. Die Eltern der 
Stipendiaten werden dem Muſeum hierfür beſonders 
dankbar ſein.“ ' 

So löblich und dankenswert die Anregung an fih war, 
um ſo mehr mußte es auffallen, daß dieſelbe von einer Seite 
ausging, welche ein namhafter filddeutfcher Liberaler und Prote 


3) Die „Allgemeine Rundſchau“ trat in Nr. 42 (S. 753) in einer 
Fußnote des Herausgebers dem unbeareiflichen Vorgehen deutſcher 
Militärbehörden entgegen, welche die öffentliche Anpreiſung ſogenannter 
Vorbeugungsmittel durch Anbringung von Automaten in Kaſernen 
direlt begünſtigt und fördert. Es war auf Vorkommniſſe im Bereiche 
des 18. Armeekorps (Gießen, Wiesbaden, Frankfurt a. M.) verwieſen. 
Erfreulicherweiſe hat ſoeben die „Aerztliche Rundſcha u“ (Herausgegeben 
von Dr. med. Arno Krüche, Verlag von Otto Gmelin in München) über 
dieſe Unfaßbarkeiten mit erquickender Schärfe ihre Meinung geſagt. 
In Nr. 42 vom 27. Oktober 1911 (XXI. Jahrgang) iſt Seite 500 ein fach 
männiſches Urteil des Dr. med. Karl Strünkmann unter dem be 
zeichnenden Titel: „Ueber eine Gefahr der phyſiſchen und morali: 
ſchen Verſeuchung unſeres Heeres“ veröffentlicht. Die medizinischen 
Details ſind Dun Abdruck in der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht geeignet. 
Die „Aerztliche Rundſchau“ ſtellt ausdrücklich feft, daß die Aufftellung der 
Automaten nach ärztlicher Befürwortung, von dem kommandierenden 
General des 18. Armeekorps von Eichhorn empfehlend angeordnet worden 
ſei. Ein ſolcher Automat befinde ſich z. B. in Butzbach auf dem 
Kaſernenhofe des 168. Regiments, 1. Batterie. Welch unge heu 
licher Wißariff hier vorliegt, erhellt am klarſten aus der in 2 
„Aerztlichen Rundſchau“ abgedruckten Gebrauchsanweiſung. Der Ja si 
männiſche Mitarbeiter der „Nerztlichen Rundſchau“ fährt dann wörtlich Tort: 
„Die Aufſtellung dieſer militäriſchen Automaten zeigt Ver 
erſchreckender Deutlichkeit, wohin wir ſteuern. Wird diefe Ver 
fügung des 18. Armeekorps auf alle Truppenteile ausgedehnt, und blei 
dieſe militäriſchen Automaten auch nur eine Zeitlang jedem So A 
zugänglich, Jo droht unſerm deutſchen Heer phypſiſche und mot 
liſche Verſeuchung! Weiß doch jeder Student der Medizin, daß e? 
kein abſolutes Mittel der Prophylaxe gegen Geſchlechtskrankheiten ili. 
Der arme Soldat aber, der im Vertraueu auf pſeudo ärztliche und ut 
täriſche Autoritäten hin ſich jetzt gegen alle Gefahren geſchützt alhei 
wird direkt zur Ausſchweifung ange reizt. In DB lied 
werden die Sünden der Väter heimgeſucht bis ins dritte und vierte f e" 
trog „Ebhrlid: Hata 606“ und aller modernen Reklame der „HygiencIndu eG 
So führt der materialiſtiſche Geiſt der Schulmedizin (de l 
alles Metaphyſiſche leugnet) unfer Volk in immer größ 
phyſiſches und ſittliches Verderben. Iſt doch bereite Tarjan 
Polizeiärzten in Berlin nachgewieſen, worden, daß durch den „Salv 
Unfug“ das Laſter gefördert wurde.“ , r der 
) Ein gelungenes Feſtſpiel von Fritz von Oſtini Re end 
„Jugend“) beim Begrüßungsabend des Deutſchen Muſeums bewies I lungen 
deutlich, daß man auch heute noch ohne Zoten oder erotiſche Anſpie 
ein großſtädtiſches Herrenpublikum feſſeln kann. 
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„Man behandle Dirnen wie Damen und Damen 
wie Kokotten.“ 

| Wenn man in dem Prozeß Wolff-Metternicdh gelefen 
hat, was ein junger Graf, der über nichts als ſeinen Namen ver⸗ 
fügte, im Haufe eines Millionärs von Berlin WW. einer jungen 
Frau gegenüber ſich herausnehmen zu dürfen glaubte, während 
er eine Kokotte aus Baden-Baden als „ſein Elfenkind“ anhimmelte 
und gleichzeitig zu Brautſchauzwecken anpumpte, ſo iſt das doch 
nichts weiter, als die aus den Lehren der „Jugend“ ins prat 
tiſche Leben überſetzte „Kunſt, Frauen zu gewinnen“. Man hat 
uns denn auch allen Ernſtes verſichert, die in dem Metternich⸗ 
Prozeß enthüllten „ſittlichen“ Anſchauungen und Methoden ſeien 
in den Kreiſen von Berlin WW. und um Berlin WW. herum 
viel Brauch, ſo daß nicht einmal ein Gardeoffizier daran 
Anſtoß nehme. a 
Und war es etwas anderes, was der Mainzer Standal 
prozeß über die „modernen“ Gepflogenheiten jüngerer Offiziere 
im Verkehr mit Mädchen aus anderen Geſellſchaftsklaſſen ent⸗ 
hüllte? Für jeden Deutſchen der alten Schule konnte es kaum 
etwas Beſchämenderes geben, als das Verhör des nach 


ſtant unlängſt in einem Briefe an die „Allgemeine Rundſchau“, 
als „dieſen in bezug auf die Lockerung der ſittlichen Begriffe 
wahrhaft unheilvollen Mann“ bezeichnete. Indem wir dies feft- 
ſtellen, taſten wir die ehrliche Ueberzeugung Dr. Hirths, deſſen 
Verdienſte um Kunſt und Künſtler, wie um die Berufsintereſſen 
der Preſſe die „Allgemeine Rundſchau“ noch in Nr. 29 (S. 494) 
ausdrücklich anerkannt hat, in keiner Weiſe an. Aber mit aller 
Entſchiedenheit muß gegen eine Begriffsverwirrung Front 
gemacht werden, welche den Herausgeber der „Jugend“ nun auch 
noch als beſorgten Hüter der reiferen Jugend vor den Gefahren 
der Großſtadt auf den Leuchter ſtellen möchte. Denn welche anderen 
Gefahren als die ſittlichen könnte er hier im Auge gehabt 
haben? Nur ein Witzbold wird behaupten, Dr. Hirth habe 
die Seminar: und Mittelſchulabſolventen aus der Provinz, welche 
München beſuchen, vor den Gefahren des großſtädtiſchen Auto⸗ 
mobil- und Trambahnverkehrs oder etwa vor Taſchendieben und 
Bauernfängern warnen wollen. Wir halten Dr. Hirth auch der 
Trivialität nicht für fähig, daß er lediglich an den Schutz gedacht 
haben könnte, den die ſattſam bekannte Firma Fuchs nebſt un- 
zähligen Konkurrenten den „Vorurteilsloſen“ jedes Alters und 


Geſchlechts anzupreiſen fih die Freiheit nimmt. 
3. Fußnote weiter oben.) 

Trotz ſeines prinz 
von der er am 13. 


werden, allmählich zu grauen. Dieſem Emp 


eines „idealen Rechtes“ auf Polygamie und Polyandrie ſelbſt in 


der Ehe, der den oft zitierten Satz geprägt hat: „Die Starken 
unter uns haben mit 25 Jahren ſchon 10 verſchiedene Weiber 
‚gehabt‘, manche auch ſchon 50 und mehr“, nun als Siebzig⸗ 


ähriger ſich für legitimiert hält, Schutz der jungen Leute 


vor den Gefahren der Großſtadt zu verlangen. Vor 


welchen Gefahren will Dr. Hirth denn die jungen Leute 


geſchützt ſehen? Vielleicht vor gewiſſen Bühnen mit ihrer 


geſchäftlichen Spekulation auf den Sinnenkitzel, die Karl Ett⸗ 
linger in feiner „Hydra“ jo grauſam perfifliert bat? Vielleicht 
vor Leuten, die einem Publikum von zum Teil balbreifen 
ünglingen polizeilich verbotene obſzöne Stücke hinter verſchloſſenen 
üren als höchſte Offenbarungen moderner Kunſt ſervieren? ?) 
Oder fol die Warnung vor den Gefahren der Großſtadt 
ſich vielleicht auf die ſogenannten „ſturmfreien Buden“ erſtrecken, 
welche als Begleiterſcheinungen der immer weiter um ſich grei⸗ 
fenden „Freien Liebe“ fort und fort in den Inſeratenſpalten ſog. 
„Generalanzeiger“ geſucht und angeboten werden? In einer 
einzigen Nummer des Generalanzeigers der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, Verlag von Knorr & Hirth, G. m. b. H., (Nr. 476 
vom 12. Oktober) find in fünf Spalten nicht weniger als zwanzig 
ungeſtörte“ Zimmer ausgeſchrieben. Wie ſehr das fittliche 
iveau der Großſtadt in den letzten zehn und fünfzehn Jahren 
eſunken iſt, möge man ſich auch einmal von denen erzählen 
aſſen, welche in größere und mittlere Geſchäftsbetriebe mit 
mangelhaft beaufſichtigtem „gemiſchten“ Perſonal einen Einblick 
haben. Das „Recht auf Erotik“ und das Recht auf freies Sich⸗ 
ausleben iſt eben nur zu ſchnell aus der Theorie in die Praxis 
überſetzt worden. 


* » 
* 


Wie ein antizipiertes Motto zu dem damals unmittelbar 
bevorſtehenden Mainzer Prozeß, der ſich rein zufällig an den 
Namen einer höchſt achtbaren Polizeiaſſiſtentin und ihres 
nächſten Vorgeſetzten knüpfte, und zu dein Berliner Prozeß 


Wolff⸗Metternich las man in Nr. 36 der von Dr. Georg 
Hirth herausgegebenen „Jugend“ den Merkſpruch Roda⸗Rodas 


über „Die Kunſt, Frauen zu gewinnen“: 


») Vergleiche auch den Artikel 5 z 
dieſes Heftes (S. 784). ch den Artikel von W. Thamerus an anderer Stelle 


(Vgl. auch die 


ipiellen Kampfes gegen die „alte Moral“, 
Januar 1906 im Schwurgerichtsſaal geſagt 
hat, daß „wir“ mit ihren Anſchauungen „früher oder ſpäter 
fertig werden müſſen“, ſcheint ihm vor den Konſequenzen, die 
bereits von der grünſten Jugend aus der „neuen Moral“ gezogen 

finden entſprach ſchon die 
Epiſtel, in welcher er ſeinerzeit den Abiturienten des Gymnaſiums 
in Altenburg Enthaltſamkeit empfahl, ohne ihnen auch gleich- 
zeitig die Lektüre der „Jugend“, des „Simpliciſſimus“, des „Pan“ 
und ähnlicher Zeitſchriften zu widerraten, denen die von der „alten 
Mogal” gepredigte Enthaltſamkeit nur Gegenſtand des Spottes ift. 
Est in ber Tat ein kaum mehr zu überbietender Wider 
ſpruch, wenn der Herausgeber der „Jugend“, der Schöpfer 
des geflügelten Wortes vom „Recht auf Erotik“, der Verfechter 


Deutſchland abkommandierten türkiſchen Leutnants Huſſein Huſſai 
vor der Mainzer Strafkammer. Wir folgen wortgetreu dem in 
zahlreichen Blättern erſchienenen gleichlautenden Prozeßbericht. 
„Vorfitzender: Sie find Mohammedaner. Iſt es bei Ihnen in 
der Türkei üblich, daß man einfach ein Mädchen auf der Straße 
anſpricht, um Verkehr zu bekommen? Zeuge: Ich war ſchon 
einmal in Deutſchland, und zwar in Berlin, und habe es immer 
ſo gemacht.“ Ein Teil des Auditoriums bekundete ſein moraliſches 
Niveau durch „Heiterkeit“. Und wie der Türke Huſſein Huſſai 
nach Berliner Vorbild, ſo machten es auch, wie im Zeugenverhör 
feſtgeſtellt wurde, einige jungdeutſche Offiziere der Mainzer 
Garniſon, glücklicherweiſe nicht alle. Der in Mainz angeklagte 
Redakteur ift wegen Beleſdigung der am meiſten genannten 
Polizeiaſſiſtentin Frau Dr. Schapiro und eines Vertreters der 
Stadtbehörde zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt worden. 
Das hat aber liberale und libertiniſtiſche Zeitungen und Wip- 
blätter, ſelbſtverſtändlich auch die „Jugend“, nicht abgehalten, 
auch noch nach dem Prozeß die in der Hauptſache gerechtfertigte, 
wenn auch in einigen Fällen übereifrige Polizeiaſſiſtentin mit 
Hohn und Spott zu übergießen. In Wort und Bild! Warum 
war fie auch fo unvorſichtig, das „Recht auf Erotik“ zu bearg- 
wöhnen, wenn es in Aergernis erregender Form auftrat? Wes⸗ 
halb ließ ſie Roda⸗Rodas Rat nicht gelten, daß man heutzutage 
„Frauen gewinnt“, indem man „Damen wie Kokotten behandelt“? 

München, Berlin, Mainz, Breslau, Frank ⸗ 
furt a. M. und ſo fort. Die Gefahren der Großſtadt ſind im 
„modernen“ Milieu und unter dem „erzieheriſchen“ Ein- 
fluß einer libertiniſtiſchen Großſtadtpreſſe überall 
die gleichen. Ein ſchleſiſcher Mitarbeiter macht die „Allgemeine 
Rundſchau“ auf Pikanterien im Text und im Inſeratenteile des 
verbreitetſten Blattes in Schleſien, des „Breslauer General— 
anzeiger“ anfmerkſam, der auch von halbwüchſigen jungen Leuten 
beiderlei Geſchlechts viel geleſen werde und beiſpielsweiſe nach 


dem Mainzer Prozeß eine entrüſtete Lanze für das durch die 


Richter in Mainz gefährdete „geſunde“ Recht der freien Liebe 
gebrochen habe. 

Was — nach den vorliegenden Zitaten — der „Breslauer 
Generalanzeiger“ anläßlich des Mainzer Prozeſſes zum. Thema 
„Freie Liebe“ geſagt hat, iſt aber faſt noch ſchüchtern zu nennen 
im Vergleich zu den Offenherzigkeiten, welche im „Frankfurter 
General-Anzeiger“ vom 27. September 1911 unter den 
Autorbuchſtaben R. P. (Rudolf Presber ?) einem verehrlichen 
Großſtadtpublikum verabreicht wurde. Das „Väter und Söhne“ 
überſchriebene Feuilleton ſpricht über die heuchleriſche doppelte 
Moral gewiſſer Kreiſe der ſogenannten Geſellſchaft einige Ge⸗ 
danken aus, die man durchaus unterſchreiben kann. Nur ein 
Beiſpiel von beißendem Verismus: | 

„Und eine doppelte Wertung der Frauen haben wir: 
eine des Salons, die mit Galanterien, Handküſſen und ſublimen 
Redensarten arbeitet. Und eine andere, die im Rauchzimmer, 
wenn der dreigeſternte Henneſſy die Zunge löſt von den „Weibern“ 
bald peſſimiſtiſch, bald zyniſch ſpricht und nur gerade vor den 
Schlafzimmern der eigenen weiblichen Familienglieder Halt macht.“ 
Gel t ein Zwiegeſpräch zweier Lebefünglinge: „Ach was, alle 

eiber find käuflich, ſag ich Ihnen, alle.“ Mit dem verblüffenden 
Schluß: „Mag fein. Und — was koſtet Ihr Fräulein Schweſter?“ 


In dieſer grauſamen Konſequenz liegt eine fo ſchwere 
Anklage gegen den gewiſſenloſen Zynismus oder die frivole 


— 
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Gedankenlofigkeit einer alle weibliche Würde in den Staub tretenden 
„neuen Moral“, daß man es aufs tiefſte bedauern muß, wenn der⸗ 
ſelbe Autor“) gleichzeitig der heutigen Jugend offen und ohne Um- 
ſchweife die Freie Liebe in Form eines ſogenannten „Verhältniſſes“ 
„ohne ſpätere Ehemöglichkeit“ empfiehlt. Aber ſoweit ſind wir heute 
ſchon gekommen. Es iſt gar nichts Ungewöhnliches mehr, daß 
landauf und landab liberale Großſtadtblätter die von der chriſt⸗ 
lichen wie von der ſtreng jüdiſchen Moral unbedingt geforderte 
Enthaltung vor der Ehe als eine Unmöglichkeit, ja Naturwidrig ; 
keit verſpotten. Wie kann man ſich da wundern, wenn dieſe Lehren 
tauſend⸗ und millionenfach in die Praxis überſetzt werden und 
der Begriff der Sünde in bezug auf das 6. und 9. Gebot des 
Dekalogs frech verlacht wird, Achte man doch einmal auf 
die Romanfeuilletons der meiſten liberalen Großſtadtzeitungen 
und ſelbſt Familienzeitſchriften. Man wird überall der gleichen 
Mißachtung der „alten Moral“ begegnen. Nicht einmal alle Romane 
der von vielen als harmlos eingeſchätzten Scherlſchen „Woche“ ſind 
in dieſer Hinſicht einwandfrei. Das erwähnte Feuilleton des 
„Frankfurter Generalanzeigers“ verteidigt die Prakti⸗ 
kanten der Freien Liebe im Mainzer Prozeß und den von 
der Staatsanwaltſchaft als Vergehen wider die Sittlichkeit ver⸗ 
folgten „Brief eines Vaters unſerer Zeit“ in der, modernen“ Berliner 
Zeitſchrift „Pan“. Dieſer Brief, aus der Feder Herbert Eulenbergs, 
der jetzt, nachdem der „Pan“ vom Gericht freigegeben ift, ein vielbe⸗ 
gehrter Gegenſtand geworden ift und von „modernen“ Buchhand⸗ 
lungen durch marktſchreieriſche Reklame dem Vorübergehenden förm⸗ 
lich aufgedrängt wird, gipfelt in dem Rate des Vaters an den Sohn, 
die käuflichen Dirnen zu meiden und mit einem ſogenannten 

Verhältnis“, mit einer freiwillig ſich hingebenden Frau „die 
Liebe zu genießen“. Denn, ſo ſagt R. P. im „Frankfurter 
General⸗Anzeiger“ zur Verteidigung Herbert Eulenbergs (wir be⸗ 
ſchränken uns aus begreiflichen Rückſichten auf dieſe kurzen Zitate): 
„Neun Zehntel aller wertvollen Lyrik find aus Beziehungen ent- 
ſtanden, die den Standesbeamten nicht bemüht haben.“ „Genieße 
die Liebe .... , denn Askeſe zu predigen .... iſt ein müßiges 
Geſchäft.“ 

Herbert Eulenberg hat ſeinen „Brief eines Vaters 
unſerer Zeit“ im vorigen Jahr in Jena vor der Freien 
Studentenſchaft öffentlich vorgetragen, und jetzt empfiehlt 
R. P. im „Frankfurter Generalanzeiger“ die gleichen Lehren allen 


Jünglingen, „gleichviel ob in Uniform oder Pekeſche oder Kontor 


röckchen“, mit einer gewiſſen leidenſchaftlichen Wärme. Hier ver⸗ 
jagt der (ehbe oben!) Damen der „Geſellſchaft“ gegenüber be- 
tonte natürliche Reſpekt vor den „eigenen weiblichen 
Familien mitgliedern“, der Schweſter, der Mutter, der 
Tochter. Oder hat das von Herbert Eulenberg und feinem Ber- 
teidiger Rudolf Presber den jungen Leuten von heute ſozuſagen 
als Blitzableiter empfohlene „Verhältnis ohne Ehemöglichkeit“ 
nicht, ebenſo wie die junge Dame der „Geſellſchaft“, einen Bruder 
oder wenigſtens eine Mutter und einen Vater, denen die 
weibliche Ehre der Schweſter oder Tochter heilig iſt? Steht 
dieſe „doppelte Wertung der Frauen“ der im obigen Zitat 
ſo effektvoll an den Pranger geſtellten auch nur irgendwie nach? 

Ob alle die beſorgten Eltern, denen zuliebe 
Dr. Georg Hirth die jungen Stipendiaten des Deutſchen 
Muſeums vor den „Gefahren der Großſtadt“ ſchützen will, 
überhaupt eine Ahnung davon haben, wie 
weit die Dinge in Deutſchland unter dem 
Banner der „neuen Moral“ bereits gediehen 
ſind? Wir brauchen nicht mehr von einer „Gefahr“ des fittlichen 
Niederganges zu ſprechen. Wir ſtehen ſchon mitten darin, zumal 
in den Großſtädten, in welchen eine „aufgeklärte“ Preſſe die 
„moderne“ Jugend erzieht. Mancher Leſer und manche Leſerin mag 
ſich entſetzen über den Abgrund, in den wir ſie für einen Augenblick 
hineinſchauen ließen. Aber man klage nicht die „Allgemeine 
Rundſchau“ an, welche eine bittere Pflicht erfüllt, ſondern die- 
jenigen, welche es durch Läſſigkeit und Selbſttäuſchung mitver- 
ſchuldet haben, daß es ſoweit hat kommen können. 


6) Wie der Einfender des „Frankfurter Generalanzeigers“ uns mit: 
teilt, wird Rudolf Presber (jetzt Chefredakteur der alten illuſtrierten 
Familienzeitſchrift „Ueber Land und Meer“, für die auch in katho⸗ 
liſchen Blättern zurzeit auffallende Inſeratenreklame gemacht wird, in 
Frankfurt a. M. allgemein als Autor der R. P. Feuilletons angeſprochen. 


wu Vierteljährlich Mk. 2.40 :: | 


Vom Büchertiſch. 


Birkle, Georg, Chriftliche Berufsarbeit. 8. IV u. 136 S. 
Regensburg 1911. Verlaagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Mit 
kirchl. . ung. Preis geheftet und beſchnitten 4 1.50, 
Ein vortreffliches, zeitgemäßes Buch! Das Leben des Chriſten iſt 
Arbeit. Aus unzähligen, oft geringfügigen Arbeiten ſetzt ſich der 
Tag, die Woche, das Jahr, das Leben zuſammen. Nur zu leicht 
ſchleicht fih da Mechanismus, Unzufriedenheit, Neid gegen Nicht; 
arbeiter ein. Demgegenüber zeigt nun das vorliegende Buch in 
packender Weiſe den großen natürlichen und übernatürlichen Wert 
und Lohn der Arbeit, deckt den inneren Zuſammenhang der Be 
rufsarbeit mit dem ganzen chriſtlichen Leben auf, lehrt die Er⸗ 
forderniſſe zur tüchtigen Arbeit unter beſonderer Betonung der 
übernatürlichen Elemente der Gnade und guten Meinung. Das 
Buch ift ein gelungener Griff ins Praktiſche und verdient auf 
merkſame Betrachtung durch die Mitglieder der Arbeiter und 
Geſellenvereine. Wer die Winke befolgt, wird ein tüchtiger und 
glücklicher Arbeiter werden. Auch der Prieſter findet hier ge 
diegene Gedanken zum Troſt und zur Begeiſterung der chriſtlichen 
Arbeiterwelt. Dr. Weber, Boppard. 

„Natur und Raltur.“ Herausgeber Dr. Frz. Jof. Voeller. 
„Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen,“ ift der Wahr 
ſpruch der genannten Zeitſchrift und durch Befolgung dieſes 
Prinzips iſt es ihr gelungen, in der nicht kleinen Anzahl von 
verwandten Unternehmungen ſich einen geachteten Platz zu er 
ringen. Der letzte Jahrgang brachte aus der Feder zahlreicher 
ae Artikel aus allen Gebieten der Naturkunde, die mit 

lluſtrationen von geübter Hand oder photographiſchen Auf 
u. reich ausgeſtattet waren und behandelte u. a. auch die 
Pflanzen ⸗ und Tierwelt der Heimat, wie fie ſich in den verſchiedenen 
Monaten zeigt — ein beſonders glücklicher Gedanke. Auch das 
eben erſchienene Heft des 9. Jahrgangs mit feinen Aufſätzen über 
„Spiritismus und Taſchenſpielerkünſte“ von Dr. Ettlinger, über 
Farbenphotographie mit nur einer Aufnahme, ſeinen vielen 
anderen anregenden Kapiteln beweiſt wieder, daß die Zeitſchrif 
welche namentlich, wenn auch nicht ausſchließlich für die gereifte 
Jugend ein Berater und Führer ſein will, auf dem rechten 
beharrt. rof. Morin. 
„Bibel Bilder. Gedanken zur religionspädagogiſchen Wertung 
biblifcher Kunſt von Dr. Alfons Heilmann. Verlag der Joſeph 
Köſelſchen Buchhandlung, Kempten und München 1911. Broſchiert 
2.50 4. Der Verfaſſer gibt hier die pädagogiſchen, religiöſen, 
künſtleriſchen Forderungen für das Bibelbild und ebenſolche Orten 
tierung über die bedeutendſten bibliſchen Bilderſammlungen und 
illuſtrierten Buchwerke mit 24 Kunſtproben. Das Buch ift abgeklärt 
in ſeinen Forderungen und Wünſchen. Wenn man das Buch ni 
geleſen hat, hält man es für ziemlich unmöglich, daß ein doch 
noch fo junger Mann das Buch ſchreiben konnte. In dem Buch ift 
Ernſt des Seelſorgers und Wiſſen von der Kunft, in den vielen 
Fragen Mäßi ung und in den Zielen Klarheit. Man kann es den 
Beſten in die Ha geben. Wigaenbauſer. 
Rings, P. Lektor Mannes M, O. P., Der Engel von Aquino. 
Erwägungen über das Beten und Arbeiten des hl. Thomas von Aquin, 
zunächſt den Studierenden dargeboten. Mit Genehmigung, der geiſtlichen 
Obriakeit. 80 (XVI, 180 S. mit Titelbild), Dülmen 1911, A. Laumannſche 
Buchhandlung. Broſch. K 1.50, in Orig. Leinwand 4 2.25. Nach Jahresfrist 
hat der Verfaſſer des fleißig begehrten Buches „Das Werk des hl. Dominikus 
(ſ. Beſpr. in der „Allgemeinen Rundſchau“ 1910, Nr. 41, vom 8. Oktober 
eine Studie über den hl. Thomas von Aquin unter dem Titel „Der Engel 
von Aquino“ folgen laſſen, die bei aller Wahrung der Selbſtändigkeit und 
völligen Unabhängigkeit von erſterem Werke eine recht dankenswerte | 
gänzung hierzu bildet. Es war vorauszuſehen, daß des Verfaſſers tiefe 
Verehrung und hohe Auffaſſung der providentiellen Stellung des Aauinaten 
in Vergangenheit und Gegenwart, die im „Werk des hl. Dominikus“ durch 
das eng geſteckte Programm offenſichtlich nur mühſam niedergehalten waren, 
in nicht zu ferner Friſt zu eigener Monographie auflodern würden, und 
jo finden wir denn im „Engel von Aquino“ den würzigen Niederſchlag 
jahrelanger, vertrauter Liebluingsbeſchäftigung mit der hehren Geſtalt des 
Jugend und Studienpatrons zer’ £foyrv. Indeſſen würden wir falſch 
gehen, ließen wir uns durch den beſcheidenen Titel verführen, nur eines jener 
Heiligenleben zu erwarten, die fidh mit einer warmen Schilderung des äußeren 
und inneren Werdegangs des Darzuſtellenden begnügen. Vielmehr wollte der 
Verfaſſer einmal andere, neue Wege einſchlagen und hat, abweichend von 
den ſonſt begangenen Pfaden, mit großem Glück den Verſuch gemacht, in 
die großen Charakterzüge ſeines Heiligen ein Kompendium alles deſſen zu 
flechten, was der ſtudierenden Jugend an Belehrung, Troſt, Aufmunterung, 
Warnung nur geboten werden konnte. — Ein ſolches Opus wird nicht von 
heute auf morgen, wächſt nicht auf ſäuberlichem Arbeitstiſch, reift nit 
bebaglicher Studierſtube: es iſt ehrliche, wohl mit Herzblut geträn 
Weinbergsarbeit, die hier in idealbegeiſterter Sprache überaue end er 
dem weiten Schatze der Erfahrungen mitteilt, den ein ſeelenkundig 
Novizenmeiſter und unermüdlich eifriger Seelenführer in langen b 
geſammelt hat. So gereicht die Lektüre dieſes Buches nicht nur der Ing 
zum Beſten, ſondern auch der Seelſorger, der Prediger, jener namentl 4 
der zu den Herzen der Jugend zu ſprechen hat, wird in den äußerſt gem 
diſponierten Erwägungen trefflichen und neuen Stoff finden. Auch dief 5 
Werkchen hat der Verlag ein recht ſymvathiſch anſprechendes Gewand oy 
geben und trotz eines nicht ganz einfachen Satzes und trotz der bear 
werten Beigabe eines leider weniger bekannten, ſehr ſchönen Titel t y 
daß . Angelico, einen aei Den 2. rung 
na i i öglichkei eite 5 
eee eſer Richtung hin die Möglichke ea Gichtel. 


r 


1 2 . 


eines Geiſtlichen zu Pferd, welch 
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Die Katholiken und die Kunſt Gutenbergs. 


Von Otto von Tegernſee. 


rich Wilke von München bringt in Nummer 33 der Münchener 
„Jugend“ vom 8. Auguſt 1911 ein Bild: „Der Katholikentag 
und der Erfinder der Büchdruckerkunſt“. Im Hintergrund ſteht 
das Standbild Gutenbergs, und ein Verein zieht unter Anführung 
er „Augen links! Da drüben 

ſteht der Teufel!” kommandiert, am Denkmal vorüber. Wer 
da lacht, muß wirklich wenig Geſchichtskenntniſſe befitzen, mindeſtens 
nicht mehr, als der Urheber dieſes 5 5 
e geringſte 

Urſache gegeben hat, von den Katholiken verachtet zu werden. 
Allein man muß ja alles abfichtlich fo darſtellen, wie es in den 
Kram paßt, ob es der Wahrheit entſpricht oder nicht, das bleibt 
der „bildenden“ Wochenſchrift und ihrem geſchichtskundigen Mit- 


arbeiter ficher gang aleichgültig. | 
aſſau wurde 1463 Kurfürſt und Erzbiſchof von 


denn alle Welt weiß doch, daß Gutenberg auch nicht d 


Adolf von 


Mainz. Er würdigte ſofort die um die ganze Menſchheit durch 
(nre Erfindung erworbenen Verdienſte Gutenbergs und ernannte 
bn zu feinem Hofkavalier. Dadurch war der erſte Meiſter der 
Buchdruckerkunſt für feine fernere Lebenszeit der Not, die ihn 
ja ſchon öfter bedrohlich angeblickt batte, enthoben. Gutenbergs 
erſte Erzeugniſſe find Bibeldrucke und das ſogenannte „Katholicon 
Werke, die der katholiſchen Sache nur 

Durch die Buchdruckerkunſt 
wurden die theologiſchen Schriften und Meiſterwerke der latho- 
liſchen Kirche immer allgemeiner verbreitet, und die einzig daftehen- 
den, a Arbeiten der alten Mönche, der Kirchenväter uſw. 
ie weite Welt. Auf was würden Andersdenkende ihre 

ganze Wifenfsbaft aufbauen, wenn nicht durch ben Fleiß der 1 
er Literatur 

wohltätig vor dem gänzlichen Erſticken bewahrt worden wäre? 
Außer der Rechtswiſſenſchaft kann keine andere wiſſenſchaftliche 
Literaturſparte einen ſo ungeahnten Aufſchwung verzeichnen, wie 
ieſe hatte im Jahre 1905 = 21%, im 

m Jahre 1908 = 2566 


. nur im deutſchen e Ge mtzahl der A 5 
e Geſamtzahl der Abon⸗ 


nenten der katholiſchen Blätter, und zwar nur der politiſchen 
ahre 1908 mehr als 


illionen Bezieher 


des Joannes des Balbis“, 
hervorragende Dienſte geleiſtet haben. 


zogen in 


öne das nur ſchwach glimmende Flämmleln 


die ee lan Theologie. 
hre 1906 = 2422, im Jahre 1907 = 2549, 


Ausland iſt dabei nicht inbegriffen. 


Zeitungen und Zeitſchriften, betrug im 
2 Millionen. Dazu kommen noch 1% 
son aae Unterhaltungs. und religiöſen Blättern. Da muß 
rha 
fachen die 
der Buchdruckerkunſt hinzuſtellen ſucht. 


graphiſche Gewerbe recht viele aute Schriften 
hellung und Enthüllung ungläubiger Entſtellungen 
recht weit verbreitet werden 


Freilich bekämpfen die Katholiken, insbeſondere unſere 
Geiſtlichen, mit vollem Rechte in dankenswerter Weiſe 
den Schund und Schmutz in Wort und Bild, aber es wäre töricht, 
deshalb Gutenberg, durch deſſen großartige Erfindung die all⸗ 
emeine Unwiſſenheit geradezu vernichtet wurde, die auch der 


wackeren 


fat oliſchen Kirche zur weiteren Ausbreitung ver 
half und zu ihrer Verteidigung unſchätzbare Dienſte 


geleiſtet 
gläubige Gutenberg entichleben geweigert, ſolchen Schund zu 
ruden, wie er heute vielfach durch moderne „Witzblätter“ ver⸗ 


breitet wird. 
„FF AAA ⁰ ˙ AAA. ˙ AAA ²˙ AAA DENE VER. PRSENERECENEE 
OO0O00090000000000090000000000000 


Noch einige Anregungen zur Hebung 
unſerer Preſſe. 
Von Rechtsanwalt Dr. Bartmann (Dortmund). 


Die Ausführungen Dr. Roſts, eines Mannes, der zugleich 

Redakteur und Wiſſenſchaftler iſt, in Nr. 38 der „Allgemeinen 
Rundſchau⸗ find gewiß vielen Gebildeten wie aus eigener Seele 
geſprochen. Die Erhöhung des „inneren Gehaltes“ unſerer 
Zeitungen bei gleichzeitigem Zurücktreten unfruchtbarer Polemik 
erſcheint ihnen allen als ein höchſt erſtrebenswertes Ziel. Wenn 
nun Dr. Roſt hauptſächlich von ſeinem meiſterlich behandelten 
Fach, der Nationalökonomie und Statiſtik, ſpricht, ſo iſt dies 
leicht begreiflich. Es gibt aber noch andere, eben ſo wichtige 
Kulturgebiete, auf denen die chriſtliche Preſſe hinter der anti- 
chriſtlichen, gauptjäclid jüdiſchen Preſſe, bedenklich zurückbleibt, 
nämlich in Kunſt und Literatur. Was die Berliner Blätter, 
was die „Frankfurter Zeitung“ tun, um „ihre Leut“ zu beweih⸗ 


berzlich lachen, wenn man angeſichts dieſer Tat. 


eiſtlichkeit gewiſſermaßen als Feinde der Erfindung 
Aus Liebe zur heiligen 


Sadıe iſt f 5 0 jedem Prieſter ein Herzenswunſch, bağ pug 


at, zu verachten. Zweifelsohne hätte fih aber der 
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räuchern, weiß jeder. Und der unbeirrt in chriſtlichem Geiſte 
ſchaffende Künſtler? Hat er ſich von ſeinen Geſinnungsgenoſſen 
in der Preſſe auch nur entfernt einer ähnlichen Unterſtützung zu 
erfreuen? Keineswegs. In übertriebenem Zartgefühl vermeidet 
man es oft, bedeutende Leiſtungen einzelner Künſtlerperſönlich⸗ 
keiten, ſo lange ſie leben, zu würdigen. Man fürchtet, dies 
könne leicht als Reklame angeſehen werden, und beſchränkt ſich im 
weſentlichen auf Ausſtellungsberichte. (Anderſeits dürften chriſt⸗ 
liche Blätter ſich in der nur durch milde Vorbehalte eingeſchränkten 
Bewunderung von Künſtlern à la Weisgerber, Kley und Genoſſen 
größere Zurückhaltung auferlegen.) 

Die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt hat bitter zu klagen 
über mangelnde Unterſtützung ſeitens der chriſtlichen Preſſe. 
Berichte über einzelne Hefte der „Chriſtlichen Kunſt“ und andere 
kleine Notizen findet man ſelten in führenden katholiſchen Blättern 
Norddeutſchlands, wohl aber manchmal in den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“. Durch derartige kleine Notizen muß der ſchwierige 
Konnex zwiſchen dem Schaffenden und dem Publikum zu beider⸗ 
ſeitigem Nutzen hergeſtellt werden. Freilich müſſen dabei alle 
rein perſönlichen Rüdfichten beiſeite treten. Nur die Kunſt und 
ihr Gehalt hat den Ausſchlag zu geben. 

In manchen großen Redaktionen fürchtet man allzuſehr, 
bei Nachrichten über Neubauten u. dgl. nur ein örtlich beſchränktes 
Intereſſe zu finden. Nichts iſt verkehrter, vorausgeſetzt, daß die 
Beſchreibung eine lebendige Vorſtellung von dem künftlerifchen 
Problem und ſeiner Löſung zu geben vermag. Wenn z. B. 
auch kein Leſer einer Zeitung das Städtchen Pfullingen kennt, 
fo wird doch ein geſchickter Bericht über die von Th. Fiſcher er- 
bauten Pfullinger Hallen bei vielen großes Intereſſe erwecken. 
Es gilt nur, in jeder noch ſo kleinen Notiz ſtets das Allgemeine, 
das Symptomatiſche unmerklich hervorzuheben. Wieviel Berichte 
lieſt man nicht über feierliche Kircheneinweihungen. Und in wie 
wenigen ift auch nur angedeutet, ob die neue Kirche in Grund. 
riß und Formengebung etwas Beſonderes bietet, wie oft vermißt 
man ſelbſt den Namen des Architekten. Vita brevis, ars longa! 

In größeren Aufſätzen müßte die Preſſe auch über die⸗ 
jenigen Gebiete der Kunſt orientieren, welche beſondere wirt⸗ 
ſchaftliche oder kommunalpolitiſche Bedeutung haben, wie z. B. 
Städtebau, Denkmalpflege, Heimatſchutz. Letzterer eröffnet be⸗ 
ſonders für die Provinzblätter weite Gebiete. Hier heißt es, 
auf die Schönheiten der Heimat, der eigenen Stadt und ihre 
Geſchichte hinweiſen, auf die Kirchen, Tore, Bürgerhäuſer, Grab⸗ 
mäler, kunſtgewerblichen Arbeiten, auf das Alte, vor allem aber 
auch auf das emporſtrebende Neue. Eine ſolche Aeſthetik, in. 
concreto betrieben, regt ungemein an. ö 

Ein ſtetes Kreuz für die Redaktion iſt bekanntlich das 
Feuilleton. Es muß leicht und feſſelnd geſchrieben ſein und 
ſoll doch auch literariſchen Anſprüchen genügen. Um hier zu 
helfen, gibt der Dürerbund (Vorſitzender: Dr. h. c. Ferdinand 
Avenarius, Dresden ⸗Blaſewitz) von Zeit zu Zeit unentgeltlich 
Liſten geeigneter Romane und Novellen heraus, deren Abdruck 
frei, alſo auch kleinen Blättern möglich iſt. Wenn dieſe Liſten 
wie auch die gleichfalls unentgeltliche Zeitungskorreſpondenz, die 
über vielerlei Fragen der äſthetiſchen Kultur plaudert, nur mehr 
benützt würden! 

Viele Zeitungsleſer ſcheuen vor dor Lektüre der literariſchen 
Beilage zurück, weil ſie ihnen zu wiſſenſchaftlich iſt. Damit muß 
man rechnen. Wichtige Bücher von allgemeinem Intereſſe ſollte 
man deshalb lieber unter dem Strich beſprechen. Auch iſt es 
empfehlenswert, Würdigungen belletriſtiſcher Neuerſcheinungen 
manchmal unter größeren Geſichtspunkten als Feuilleton zu 
bringen, wie es z. B. die „Frankfurter Ztg.“ gerne tut. Dann 
muß außer dem roten Faden der Erzählung auch die Stimmung 
und der Geiſt der Werke in den Rezenſionen fih beffer wider- 
ſpiegeln, als es leider oft geſchieht. 

Selbſt in rein politiſchen Erörterungen vermißt man un— 
gern einen guten Stil und guten Humor. Eine rein ſachliche 
Beweisführung lieſt ſich indes immer noch angenehmer, als die 
ewige Wiederholung fader Redensarten, wie z. B. von den be— 
trübten Lohgerbern, vom Pelzwaſchen u. a. m. Wenn jemand 
Witz und Eſprit beſitzt, um ſo beſſer. Quälend für den Leſer 
find nur die untauglichen Verſuche, ſolchen zu zeigen. 

Neben dem Tagesgezänk über innere und äußere Politik, 
neben übereilten und oft ebenſo ſchnell dementierten Nachrichten 
findet man nur ſelten gediegene, die Fragen tiefer nach ihren 
Gründen und geſchichtlichen Bedingtheiten unterſuchende Ab— 
handlungen, bei denen der Leſer mal aufatmen und ſich beſinnen 
kann. Die neuere politiſche Literatur iſt leider nur klein und 
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unvollſtändig oder unbedeutend. Um fo mehr müßte jede ein- 
ſchlägige Neuerſcheinung auch im politiſchen Teil der Zeitung 
nach ihrem pofitiven Geſamtergebnis gewürdigt und zuſammen⸗ 
nefaßt werden. Es genügt nicht, nur gegen einzelne, der eigenen 
Partei abträgliche Behauptungen zu polemiſieren oder nur einen 
ihr günſtigen Paſſus abzudrucken. Mit Freimut und wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sinn muß die ganze Wahrheit den Leſern mitge⸗ 
teilt werden. 
8 Das bedeutende Werk von G oyan: „L’Allemagne religieuse“, 
ift bereits auf 5 Bände angewachſen und ins Deutſche überſetzt 
worden. Läge es da nicht nahe, ſeinen Wert für aktuelle Fragen 
zu prüfen? Wer ſich z. B. wundert über die verſchiedene Stim⸗ 
mung in den heutigen Lehrerkreiſen Preußens und Bayerns, der 
findet eine der Haupturſachen bei Goyau III S. 206 ff. vor⸗ 
trefflich dargeſtellt, nämlich die ſtreng religiöſe Schulpolitik des 
preußiſchen Kultusminiſters Raumer, der mit dem in Bayern 
noch länger graſſierenden Joſephinismus gründlich brach. Für 
die gegenwärtige auswärtige Politik wird das Buch über „die 
Einheitlichkeit der engliſchen Auslandspolitik“ von Erich Marcks 
intereſſante Aufſchlüſſe bieten. Derartige Werke, von denen ſich 
HA mehr aufzählen ließen, müſſen nicht nur in der literarifchen 
Beilage, ſondern auch im politiſchen Teil beſprochen, verarbeitet 
und immer wieder herangezogen werden. Gewiß iſt für viele 
Leitartikel, die oft auch in Eile geſchrieben werden, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tiefgründigkeit nicht einmal gut, aber einzelne Aufſfätze 
und beſonders die Wochenrundſchau, wie ſie z. B. die „Kreuz⸗ 
zeitung“ trefflich gibt, ſollten eines großen geiſtigen Horizontes 
nicht entbehren. 
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Gegen Münchener Sotendramatik. 
Don W. Thamerus. 


m Münchener Luſtſpielhaus bat man, dem Polizeiverbot zum 
Trotz, „vor geladenem Publikum“ ein ſogenanntes bürgerliches 
Luſtſpiel von Karl Sternheim mit dem anrüchigen Titel „Die 
Hoſe“ aufgeführt. An derſelben Kunſtſtätte ſoll, wie Direktor 
Robert bereits öffentlich ankündigte, demnächſt auch Wedekinds 
neues Bordellſtück, das die Polizei gleichfalls verbot, als „geſchloſſene 
Vorſtellung“ in Szene gehen. Das Verbot iſt in beiden Fällen 
mit Zuſtimmung des bekanntlich febr liberalen Zenſurbeirates 
erfolgt. Dieſe ſog „geſchloſſenen Vorſtellungen“ ſind inſoferne 
ein direkter Hohn auf die beſtehende Rechtsordnung, als der an. 
gebliche Ausſchluß der Oeffentlichkeit, ähnlich wie bei 
gewiſſen Prozeſſen, durch eine öffentliche Berichterſtattung 
in Blättern, die wahllos Hunderttauſenden von Leſern jeden 
Alters und Geſchlechts zu Geſicht kommen, faſt völlig aufgehoben 
wird. Denn was ſkrupelloſe Blätter aus ſolchen Vorſtellungen 
nicht mit voller Deutlichkeit herausſtellen, erlegen fie durch pikante 
Anſpielungen, welche die Lüſternheit oft noch ſchlimmer reizen als 
die abſtoßendſte Wirklichkeit. Aber diesmal haben doch nicht alle 
Blätter, die fich längere Berichte über die „geſchloſſene Vorſtellung“ 
leiſteten, am gleichen Strick gezogen. ; | 
Unbequeme Leute hatte man natürlich nicht gebeten und 
glaubte jo mit einem ſogenannten „Elitepublikum“ den Beweis 
erbringen zu können, daß die Zenſur hier ein „Kulturwerk“ unter. 
drücke. Dennoch hat es an Ziſchern nicht gefehlt, und das Referat 
der liberalen „Münchener Zeitung“, aus dem ich einige Sätze 
zitieren will, mag den „Kulturförderern“ in der Auguſtenſtraße 
ehr fatal geweſen ſein. Ich wähle gerade dieſes Blatt, weil es 
einerzeit gegen meine „Wedekindartikel“, wenn auch nur für die 
Näherſtehenden erkennbar, polemiſiert hat, folglich nicht in den 
Verdacht der „Prüderie“ kommen kann. Der Referent geſteht, daß 
ihn dieſes „Luſtſpiel“ fo angewidert, daß er am Ende fih wie 
verkatert vorkam. Er habe „noch ſelten etwas Ordinäreres 
geſehen“, und „das will ſchon etwas heißen“, fügt er hinzu. M an 
erlebt heute in dieſem Punkte immerhin einiges“. „Irgend 
etwas in mir ſträubt ſich nun einmal gegen dieſe Art von 
Herrenabendhumor und Kneipenungeniertheit.. 
. . . es ift mir unfaßbar, wie ein elegantes, offenbar gebildetes 
Elitepublikum dieſes böchſt fragwürdige Dekadenzprodukt 
und feinen Erzeuger mit Beifall überſchütten konnte“... „Die 
ation des Abends war das Debut des Schriftſtellers 


Sen 
Dr. Franz Blei, der den auf den Namen Scarron 
etauften preziöſen Aeſtheten . . karikierte. Der Original- 


carron hat übrigens in einem Roman franzöſiſche Zuſtände 
Sabih, von denen ein Beurteiler des Buches meint: „Jede 
Empfindung für Anſtand und Schicllichkeit ſcheint 
weiten Kreiſen damals abhanden gekommen zu ſein. Nur 
damals?“ Nur damals? Wir haben dieſer von der genannten 
Münchener Tageszeitung aufgeſtellten Frage nichts hinzuzufügen. 


Bedauerlich ift, daß Direktor Robert, der ein befäbigter Regiſſeur 


iſt, ſich in die „Aeſtheten“ Clique begibt, in der Dr. Blei, der 
e erotiſcher (pornographiſcher) Literatur, das Wort 


rt. 
Die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ be⸗ 
handeln das Stück und den Autor glimpflicher. Das Blatt ver⸗ 
ſleht ja von jeher die Kunſt, Kritik zu üben, die fogar vor dem 
„literariſchen Snobismus“ nicht Halt macht, aber aleimeitig weder 
dem dekadenten Publikum, welches „ſehr viel Beifall“ ſpendete, 
noch dem Autor und Theaterleiter ernſtlich wehe tut. Aber 
auch die „Münchner Neueſten Nachrichten“ müſſen zugeben, daß 
in dem Stück „ſelbſtherrliche Zötchen und andere 
Sexualſchnörkelch herumwirbpeln.“ Geradezu entzückt 
über den der Polizeizenſur geſpielten Poſſen ift die ſozialdemo⸗ 
kratiſche „Münchener Poſt“; auch fie konſtatiert „ſtärkſten Bei 
fall“, jedoch mit der Einſchränkung: „nicht ohne den ſchwachen 
Proteſt eini ger Moraliſten“. Dieſer Seitenhieb kennzeichnet 
den eigenen Standpunkt der „Münchener Poſt“ ohne viele Worte. 
Eine umfangreichere Kritik wälzt ſich 1 vor Vergnügen 
in der Erotik des Stückes. Am peinlichſten wirkt eine mit liebe 
voller Breite ausgeſponnene Beſprechung in der „Augsburger 
Abendzeitung“, die fih ſelbſt gerne als beliebtes Familienblatt 
rühmt. Nur leichthin werden die „pikanten Zötchen und natura⸗ 
liſtiſchen Rüpelhaftigkeiten“ getadeit. Von „Gründen moraliſcher 
Reinlichkeit“ will das Organ des liberalen Bürgertums überhaupt 
nicht ſprechen, denn „Moral und Kunſt haben bekanntlich qualitativ 
verſchiedene Gradmeſſer“. Durch dieſe Art von ausfuhrlichſter 
Berichterſtattung über eine „geſchloſſene Vorſtellung“ wird aler 
dings das Polizeiverbot zur Farce. | 
Wer find aber denn die Leute, welche das „geladene 
Publikum“ bilden? In der Hauptſache immer wieder die Kreise 
des ſog. „Neuen Vereins“, deſſen Hauptquartier neuerdings 
das .Luſtſoielhaus“ ift. Nun leſen wir gerade eben, daß am 
31. Oktober und 7. November Mitgliedervorſtellungen des „Neuen 
Vereins“ („Der Königstruſt“ und „Tragödie der Liebe“) im Luft 
ſpielbaus ſtattfinden folen. Die Reklamenotizen beſagen: 
Die Regie führen Hofſchauſpieler Dr. Wern 
bard von Jacobi und Hofſchauſpieler Albert 
Steinrück. So muß alſo die Königliche Hofbühne 
dem „Neuen Verein“ und damit zugleich auch dem Luſtſpiel⸗ 
haus und feiner gegen die Königliche Polizeidirektion auf 
trutzenden Direktion ihren wertvollen Nimbus borgen! 
Exzellenz Freiherr von Speidel erklärte in feiner jüngſen 
Zuſchrift an die „Allgemeine Rundſchau“ (Nr. 42), daß er 
ſelbſtredend „die Verantwortung trage.“ Aber vor wem? 
Etwa var dem Lande? Nein, der Generalintendant ift einzig und 
allein dem verantwortlich, der ihn berufen hat: Seiner König 
lichen Hoheit dem Prinzregenten. Wie kann aber der 
neunzigjährige Greis über die ſo überaus ſchwierigen Verhältniſſe 
des Münchener Bühnenchaos hinreichend informiert ſein, um die 
Verantwortung des Herrn von Speidel mit feiner Autorität 
decken zu können? Das iſt eine Frage, die auf den Lippen von 
Tauſenden ſchwebt. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 

Münchener Hoftheater. Shylock, eine feiner bekannteſten 
und berühmteſten Glanzrollen, hatte Ernſt von Poſſart aut 
offiziellen Feier feines halbhundertjährigen Bühnenjubiläums gè 
wählt. Das bis auf den letzten Platz ausverkaufte Haus ſpendete 
dem großen Künſtler ſchon bei dem erſten Betreten der Szene 
rauſchenden Beifall, der bei allen Aktſchlüſſen neu einſetzte zu lang 
andauernden, rauſchenden Ovationen. Poſſarts Sprachgewa i 
die Elaſtizität feiner Bewegungen, die Feinheit der Charalteri 
find heute noch jo bewunderungswürdig wie ehedem. Bei der 
jungen Schauſpieler generation erſcheint uns zum exakten Del 
ſtändnis des Wortes faſt jedes Bühnenhaus als zu groß, Bofia 
bringt uns wieder zur Erinnerung, daß die vollendete Technik 95 
Rede auch den größten Raum beherrſcht. In der Charakteriſtt 
war Poſſart (in der letzten Zeit ſeines regulären Bühnen: 
auftretens wenigſtens) von ſtärkerer Realiſtik als heute, dA 
ihm ein Bedürfnis zur Stiliſierung vorherrſcht, alſo der roiete 
Gegenſatz zu dem mauſchelnden Naturalismus eines Schikane 
des geprieſenſten Shylocks der letzten Jahre. Die Auffaſſung A 
wechſeln mit dem Zeitgeſchmacke, fie hnd für die Wertung if 
künſtleriſchen Leiſtung auch von ſekundärer Bedeutung. Die rend 
Meiſterſchaft eines Poſſart iſt immer einer ſtarken Wirkung ficher ng f 
iſt vorbildlich für jeden nachſtrebenden Künſtler unabhängig ibt 
einer künſtleriſchen Richtung, ſoweit er unter Vorbildlichkeit N 
die Aufforderung zu ſklaviſchen Kopien verſteht. Die Wiedergche⸗ 
des „Kaufmann von Venedig“ bot u. a. Frl. Dandlers 
währte Porziadarſtellung, und von neuem ſei Alves genannt, 
die Lyrismen des Lorenzo ſehr friſch ſprach; im ganzen leich 
erſchien uns manches in den Farben ziemlich blaß, im Serg dem 
zur Aufführung von „Robert Guiskard“, der nun in 
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„Kleiſtzyklus“ neuerdings erſchien oder 
„weitem Land“, das wohl hier am 
wenn die Referate über die gleichzeitige Urauffü 


Städten einen exakten Maßſta 
der Oper „Don 


mit mißlichen äußeren Um 
dieſem 


ich Gounods „Margarete“. 
Frau Tordek, der 5 der Titelrolle a 


reviftonsbedürftig bezeichnet. 
voll, aber noch Anfänger, tang orn „Fauſt“ 

Aus den Nonzertlãlen. 
mentskonzert ausſchließlich dieſem Meiſter widmen. 


Liſztſcher Kunſt, Artur Friedheim. 


aul Prill geleiteten Orcheſter begleitet das Es⸗dur⸗Konzert mit 
endem Vortrag. An ſeinem eigenen 

ogen 
Liſztſche Lieder ſang Frau 
Wirkung. Der virtuoſe Pianiſt 
Im Volksſymphonie⸗ 
metanas 
„Moldau“ mit gutem Gelingen zu Gehör gebracht. Dieſe Konzerte 
in der Tonhalle weiſen heuer wieder einen außerordentlich guten 
Beſuch auf, während ſonſt die meiſten an dem Zuviel der muſi⸗ 
kaliſchen Veranſtaltungen leiden. — Son nage bot wieder dag 
t b „Kirchner. Haas und 

eber unter Mitwirkung der Herren Closner und Seiling. Neu 
war das Streichſextett in -dur op. 118 von Max Reger, das eine 
beſtechende Wiedergabe erfuhr. Die Kompofition zeigte von neuem, daß 
bei Reger Geſchmack und techniſches Können dle eigentliche ſchöpfe⸗ 
aft erheblich überragen. — Am gleichen Abend brachte die 
hieſige „Bach Vereinigung“ del kirchliche und eine weltliche 
efter und Soloſänger der Vereini- 

gung find von vortrefflichem Zuſammenſpiel und von vollendeiem 
gefühl. Dieſe Bach- Aufführungen bilden in dem zwar viel. 
mmigen und doch oft eintönigen Konzertleben eine beſondere 


B 
b Technik und swing 
bend bot er anderen Tages in „St. Franziskus auf den 


chreitend“ das bedeutungsvollſte. 

adeleine Friedheim mit guter Wir 
wurde an beiden Tagen ſtürmiſch gefeiert. 
konzert wurde noch Brahms F dur Symphonie und 


öslquartett der Kammermuſiker Hös 


riſche 
Kantate Bachs. Chor, Kammeror 


uance, von der mancherlei Anregungen ausgehen können. 


Verſchiedenee aus aller Welt. Im Dome von Lanciano, 
(in der italieniſchen Provinz Chieti) wurde Pater Hart mann 
Oratorium: „Abendmahl“ inner⸗ 
halb einer Woche dreimal unter der Leitung des Komponiſten mit 
vollem Erfolg gegeben. — Ein Richard Wagner⸗Denkmal wurde 
in Cleveland, ein Goethe ⸗Schiller⸗Monument in Syracuſe (U.S. A) 
. Beides find Stiftungen von Deutſchamerikanern. — Erfolg · 
reich war in Mailand die Urpremiere „Conchita“ des ſüdtiroler 
Komponiſten Zandonai. Die Muſik wußte nach Berichten den „pein. 
( ewiſſen Grenzen richtig 

ſo wird man die Wahl einer maſochiſtiſch veranlagten Heldin 


er für bedauerlich finden müſſen, fie pelote on pathologijchen 
ie Wirkung großer, ein 
uder 


ühnenwerk: „Der Bettler von Syrakus“ 


von An der Lan-Hochbrunns 


eib. Stoff zu veredeln“. Mag dies in 


Geſchmack und kann auch im Publikum 
facher Kunſt nur weiterhin abſchwächen. — 
manns neueſtes B ) 
atte im Berliner kgl. Schauſpielhauſe einen zwiſchen ſtärkerem 


und ſchwächerem Beifall ſchwankenden Erfolg. 


Hermann 


taten, aber nicht das Talent zum Ruhme haben. Das Schi an 
diefer Menſchen wird durch den Dämon der Vergeſſenheit ſymbo⸗ 
lifiert, Die überreiche Handlung entbehrt mitunter nach Berichten 
der Klarheit. — „Wie Miniſter fallen“, ein däniſches Luſtſpiel von 
ſen, in dem, wie wir hören, von Hamlets Geiſt wenig zu 
Innen it, hatte in Wiesbaden freundlichen Ecfolg. Im 
ünchener Luſtſpielhauſe wurde das Stück bereits zweimal knapp 
vor der Premiere abgeſetzt. Die wahren Gründe dieſer Ber- 
ſchiebungen ſind nicht bekannt geworden. — Zu einer im ganzen 
gelungenen Aufführung der ſophokleiſchen „Antigone“ im Char⸗ 
lottenburger Schillertheater bemerkt ein namhafter Kritiker: 
„€ iit äſthetiſcher Landesverrat, einer Künſtlerin, die auf unga 
riſch recht talentvol fein mag, deutſche Berfe anzuvertrauen“. 
s itt für den ſprachtechniſchen „Sanskulottismus“, um eine von 


oſſart geprägte Wendung zu gebrauchen, bezeichnend, daß derlei 
überhaupt möglich n. gebrauch i 
München. L. G. Oberlaender. 


TTT TTT TTT 
Wir bringen wiederholt in Erinnerung, daß sich das 
Nachdruckverbot (ohne Genehmigung des Herausgebers) 
auf alle in der „Allgemeinen Rundschau” erscheinenden 
Originalbeiträge, auch auf Gedichte, erstreckt. 
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ar zu Schnitzlers 
lanzvollſten peacben wurde, 

rung in zehn 
t b bieten. — Die Wiederholungen 
nijote” von Beer⸗Walbrun mußten durch die 
Erkrankung von Sieglitz auf längere Zeit verſchoben werden. Auch 
bei der erſten 5 vor drei Jahren hatte dieſes Werk 
änden zu kämpfen; aber nicht aus 
runde allein hoffen die Theaterfreunde auf eine baldige 


Geneſung des trefflichen Künſtlers. Nicht ſelbſt beſuchen konnte 
Die e e wird mir, von 

e geſehen, als durchaus 
Ein junger Ruſſe, Belina, talent- 


er „Konzertv erein München“ 


wird anläßlich des 100. Geburtstages Liſzts das erde Abonne⸗ 
Im Volks⸗ 


ſymphoniekonzert hörte man den virtuoſen Klavierinterpreten 
Er ſpielte von dem von 


Es war dem Dichter 
um die Tragik jener Charattere zu tun, die die Kraft zu es 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter er Rubrik werden die bei der Redaktion Ae 
Bader jeweils übernimmt Nedaltton 


bief 
aufgeführt. Durch diefe Veröffentlich 
keinerlei Beranımortung für den Inhalt. Die Veſprechung einzelner Werte 
Elagesler Antenor für bas Jar 1912. 72. Jab Mit zweifarbigem Kal 
1 er Aaſender für das r ; . Jahrgang. zwelfarbigem Kalen⸗ 
darium, Wandkalender, Märtteverzeichnis, Pretzrebug 130 S. 89. 10 u. 30 Pf. 
(Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Berlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 
Bensigers Marien-KAalender für das Jahr 1912. 20. Jahrgang. Mit zweifarbigem 
alendartum, Wandkalender, Märkteverzeichnis, Preisrebus. 130 S. 4%. 50 f. 
(Einfiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt onnaa é Co., A.⸗G.) , 
Der graue Mann, Kriminalroman von A. garo, 308 S. 80. Broſch. & 3.20., geb. 
4 4.—. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. RY., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 
Die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit der Breslauer teol. Fakultäten von 1811 Bis 1911. 
Von Dr. theol. Feltr Haaſe. 4 5.75. (Breslau, Goerlich & Coch.) 
Die Ratholiide Moral und ihre Gegner. Grundſätzliche und zettgeſchichtliche Bes 
trachtungen von Prof. Dr. Jofeph Mausbach. M. 6.—. (Köln, Bachem.) 


Jahrbuch 1910 der füddrafilianifhen Franzistanerprovinz von der Unbefleckeen 
Empfän nis. Von P. Petrus Sinzig O. F. M. (Petropolis, Druckerei der „Vozes 


de Petropolis“. 
Moderne Wege zur Bildung für alle, welche höhere Schulen nicht beſuchen konnten. 
Von Dr. 5. Lüdlon. & 1.80 (Stuttgart, K. Ad. Emil Müller.) 
rankſurter zeit⸗ 


Das Arbeitsbaus ohne Zwang. Bon Veter Bonn. Heft 11 der 
gemapen Broſch n, pro Heft 50 Pf. (Hamm i. Weſtf., Breer & Thiemann.) 

Die „ paritätiſche“ n in Frier in alter und neuer tele A Von 
Laicus Rhenanus. S. Geh. 75 Pf. (Mainz, Druckerei Lehrlingshaus.) 

Priefer und Poll und unfere Beit. Rede auf dem Katholikentag von Maing am 
7. Auguft 1911 von Michael Faulhaber, Viſchof von Speyer. 9. 20 S. 30 Pf. 
Mainz, Kirchheim & Co.) 

Die Schönheit der fatheliſchen Moral. Vorträge zur Einführung in ihre Geſchichte. 
Von Prof. Dr. rana amm. 9. Heft der Apologetiſchen Tagesfragen. P. 135 S. 
M 1.20. (M. Gladbach, Voltsvereins⸗Berlag G. m. H.) 

Per Gutsverkauf. Ein Schauſpiel aus der Gegenwart in fünf Akten von Karl Domantg. 

öflings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 27. 4 1.50; 12 Exemplare m 
Auffübrungsrecht 4 15 —. (München, Theaterverlag Val. Höfling.) 

Der Fremden legionär. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Ein warnendes Wort an Deutſch⸗ 
lands Jugend von Gebhard Treb. Höflings Vereins⸗ und Dilettantentheater 
Nr. 44. Preis M. 1.25; 12 Exemplare mit Aufführungsrecht M 12.—. (München, 

Die Prag ao ec A Sotori Staatsbürgerbibliothet Heft 19. X, 62 S 

erfaſſung von ah- Lotringen. aa rger othek Heft 19. A 2 
40 Pf. (M. Gladbach, Halte vers ns⸗Verlag G. m. b. H. . 

Lepanto. Dramatiſches Gemälde in fünf Bildern von L. v. Heemſteede. M 2.—. 
(Paderborn, Junfermann.) | 

Das Leben unferes. Herrn und anilan Jefus Erinus nach den vier Evangeliſten. 
Von P. Lohmann S. J. Volksausgabe. M 1.20. (Paderborn, Junfermann.) 

Des Kindes eres Kommunionbuch mit Belehrungen über die hl. Meſſe, die hl. Beichte 
und das heiligſte Altarsſakrament, mit Kommunionandachten und Beſuchungen 
für jeden Tag der Woche uſw. Von P. Dröder Obl. M. I. 240 S. Geb. 70 Pf. 
(Kevelaer, Butzon & Bercker.) 3 

Des Kindes erkes gebeibuch von Pfarrer J. Bauren. Mit Beicht⸗ und Kommunion 
andacht. 192 S. 67/112 mm. Geb. 40 Pf. (Kevelaer, Buyon & Bercker. 

Mein eres Reicht- und Kommunionbüchlein von Dr. Auguſtin Wibbelt, Pfarrer. 
128 S. 45 Pf. (Kevelaer, Butzon & Bercker.) i 

ie Gage der Exerzitien. Von P. Raphael Hüfner, O. F. M. (Dülmen, A. Laumann.) 
atholiſcher Brautunterricht. Von C. A. Ley. 15 Pf. (Dülmen. A. Laumann.) 

Der Engel von Aquino. Erwägungen über das Beten und Arbeiten des hl. Thomas 
von Aquin. 4 1.50. (Dülmen, A. Laumann.) 

Die Fraumfahrl. Roman von Chriſtian Kraus. (Bonn, Albert Ahn.) 

1 in der Sceljorge. Von. Wilh. C. Gerſt. & 1.20. (Freiburg, Caritas⸗ 

eriag. 

Der Soldaten freund. Geleitbüchlein für katholiſche Soldaten. Von Tilmann Peſch S. J 

t Titelbild. 48° XVI u. 268. (Freiburg, Herder.) Geb. 65 Pf. 

Grundprobleme der chrittichen Weltanſchauung. Vorträge von Prof. Dr. Heinrich 
Straubinger. 9 VIII u. 142. (Freiburg, Herder.) A 1.60. 

Das Miale als Retrachtungsbuch. Vorträge über die Meßformularien. Von Doms 
kapitular Dr Franz Xaver Ned. III. Band: Das Commune Sanktorum. — 
Auswahl aus dem Proprium Sanktorum. VIII u. 606. M. 7.—; geb. & 8.20. 


at. der Herder.) 

Seſchichte des deutſchen Volles vom 13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittels 
alters. Von Prof. Dr. Emil Michael, 8. J.; 5. Band: Die bildenden Künſte in 
Deutſchland während des, 13. Jahrhunderts. Bd. I- V. Broſch. A. 30.80, 
(Freiburg, Herder.) 

Ein Sonntagsbuch. Von Dr J. Klug. 2 Bände. Broſch. 4 6.—, geb. 4 8.—. 
(Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

Bibliothek der Kirchen räler. Eine Auswahl e Werke in deutſcher Ueber⸗ 
57 20 Herausgegeben von Geh. Rat Prof. Dr. O. Bardenhewer, En 

r. Th. Schermann, Prof. Dr. K. Wenmann. I. Band: Auguftinus. Geh. & 3.50, 

geb. & 4.30 und M. 4.80. (Kempten, München, Röfer.) 

Die Standeswaßf und der Beruf zum Prieftertum insbeſondere. Von Johannes Fleſch. 
K 1 —. (Warendorf, J. Schnellſche Buchhandlung.) 

as Buch von den vier Quellen. Von Dr. Aug. Wibbelt. Kart. K. 3.20, geb. M 4.50. 
(Warendorf, J. Schnellſche Buchhandlung.) 
Jugendblätter. Gegründet von Iſabella Braun. 58. Jahrg. 12 Hefte M 4.20. 
Wahrheit Karl Schnell.) 

Die Wahrheit ber den Gewerkſchaftsſtreit der deutſchen Katholiken. Die Frage 
der a ka der kirchlichen Autorität für gewerlſchaſtliche Organiſatlonen 
als ſolche. Von Raimund Bayard. Kart. M. 1.—. (Trier, Petrus⸗Verlag.) 

Auf ifen Wegen. Ausgewählte Gedichte von Anton König. 4 1.—. (Ulm, Buch⸗ 
handlung „Ulmer Volksbote“) 

Das Nifft! Ein Wort uber Exerzitien. Bon J. Könn. Geh. 96 S. 95012 ½ cm. 
30 Pf. Partiepreiſe: 25 Stud a 25 Pf., 50 Stück a 20 Pf. Geb. 50 Pf. (Verlags⸗ 
anſtalt Benziger & Co. A.⸗G., Einſtedeln, Waldshut, Köln Rh.) 

Officium romanum., Katholiſches Gebet- und Andachtsbuch, lateiniſch und deutſch 
Von Joh. Tſchümperlin. 1120 S. X 82x141 mm. Geb. A 3.80 und höher. 
(Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.⸗G.) 

defug Werle. Herausgegeben von Prof. Dr. Georg Witkowski. 7 Bände 14 M 
a Aa a (Leipzig und Wien, Verlag des Bibliographiſchen 

nſtituts. 

Zwiſchen Eis und Feuer. Von Jon Svensſon. Ein Ritt durch Island. Ueberſetzt 
von Johannes Mayrhofer. (Woywods Volks⸗ und Jugendbibliothek, Band 32/33.) 

230 S. (Breslau, Franz Goerlich.) Broſch. M. 1.— geb. M 1,25 und 1.50. 

Kleine Geſchichten von großen Menſchen. Von Paul Frieben. 280 S. Broſch. 
M. 1.50, geb. & 2.00. (Breslau, Franz Goerlich.) 

Flite Grüße. Erzählungen für die Jugend. Von Max Niedurny. 
Volts⸗ und Jugendbibliothet, Band 34.) 136 S. geb. A 1.— 
Franz Goerlich.) 

Kunz von der Rofen. Der luftige Rat Kaifer Maximilians I. Von J. Pederzani- 

eber. (Vaterländiſche Geſchichts⸗ und Unterhaltungsbibliothet, 2. Reihe, Bd. 1.) 
200 S. Kart. 4 1.—, geb. & 1.50. (Breslau, Franz Goerlich.) 

Bunte Bilder aus dem Leden. Von Albert Geyer. 228 S. Broſch. & 1.50, geb. 
4 2.—. (Breslau, Franz Goerlich.) 

Heutſche Märchen. Eine . von 18 neuen Märchen. Von Friedrich W. Stilke. 
Buchſchmuck von G. Suhr. 160 S. Geb. M 1.20. (Breslau. Franz Goerlich.) 

Das Mädchen vom Lande und neun andere Erzählungen. Von Profeſſor Dr. Auguſte 

Chätelain. Ueberſetzt von Prof. Dr. A. Mühlan. 148 S. 8“. Broſch. & 1.—, geb. 


M. 1.50. (Breslau, Franz Goerlich.) 


(Woywods 
(Breslau, 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 43. 28. Oktober 1911. 


Finanz- und flandels-Rundschau. 


Für mit den Börsen verhältnissen einigermassen vertraute Kapi- 
talisten wird es keine Ueberraschung bedeuten, dass die vor kurzen 
registrierte Hausse und der Optimismus von nicht langer 
Dauer bleiben können. Die gegenwärtige politische Lage 
veranlasst alle Interessenten zur Wahrung grösster Vorsicht bei der 
Neuentrierung von Effektenkäufen. Der schleppende Zug in den Ver- 
handlungen der Marokkokompensationsfrage verstimmte allgemein, und 
zwar um so mehr, als noch viel Stoff an Komplikationen zwischen den 
beiden Kontrahenten zu beseitigen ist. Daneben bildet die Tripolisaffäre 
neuen Grund zu Befürchtungen. Beide politische Angelegenheiten werden 
vermutlich noch längere Zeit von ausschlaggebender Wirkung auf 
unsere Börsen bleiben, und bedauerlicherweise jede sonstige Regung 
einer besseren Tendenzgestaltung nicht auf kommen lassen. Die 
ernsten und blutigen Unruhen und Revolutionen in 
China haben gleichfalls allgemeines Interesse erweckt, und zwar 
um so mehr, als das Eingreifen europäischer Landungstruppen, besonders 
deutscher Marinesoldaten, erfolgt ist. Unsere wirtschaftlichen und finan- 
ziellen Interessen in China sind bekanntlich sehr bedeutende und noch 
in letzter Zeit vermehrt worden. Es ist wahrscheinlich, dass bei längerer 
Dauer der Unruhen ein ernsteres Eingreifen seitens Deutschlands sich 
ergeben müsste. Zu all diesen Momenten politischer Art gesellen sich 
die beginnenden Arbeiterbewegung en in den Montan- 
zentren, besonders im rheinisch- westfälischen Industriegebiet. An- 
scheinend haben wir es wiederum mit ernsteren sozialpolitischen Vor- 
gängen zu tun. Die grosse Teuerung aller Lebens- 
mittel und die enorme Preiserhöhung für den gesamten Lebens- 
unterhalt macht sich auch in jenen Arbeiterkreisen besonders fühlbar, 
und wird wohl die Arbeitgeber der industriellen Werke zu einer ent- 
gegenkommenden Haltung veranlassen. Die gute Beschäftigung in 
Eisen und Stahl, die inzwischen erfolgte Preiserhöhung einzelner 
grosser Fabrikationsartikel und auch die nunmehr definitiv erzielte 
Einigung der grossen Luxemburger Gruppe mit dem Roheisenver- 
band eröffnen ohnehin der Montanbranche neuerdings 
gebesserte Auspizien. Auch aus Oesterreich und 
speziell von Russland liegen vom Montanmarkt derart glänzende 
Berichte vor, dass Hoffnungen auf eine neue Aera 
wirtschaftlicher Hochkonjunktur möglich werden. Auch 
die Mitteilungen von grossen Bestellungen der japanischen und 
türkischen Flotten, die bekannten grosszügigen Probleme der 
Elektrizitäts-Industrie inbezug auf Bahnen und Ueberlandzentralen, die 

länzenden statistischen Ziffern über Deutschlands Aussenhandel im 
eptembermonat geben ferners beredtes Zeugnis Über eine gesunde 
Entwicklung unserer heimischen Industrie und 
des deutschen Handels. 
die Berliner Effektenmärkte, konnten jedoch von all den erwähnten, 
überaus günstigen Momenten nichts oder nur ganz vorübergehend 
profitieren. Die schwächere Tendenz aller. Effektengebiete blieb 
vorherrschend. Die kurzatmige Hausse in der Vorwoche war 
börsentechnisch eben vollkommen unbegründet, und all die 
günstigen Momente aus Deutschlands Handel und Wandel sind 
schon seit längerem im Kursniveau fast aller Industriepapiere genügend 
eskomptiert. Dabei sind noch umfangreiche Kurseinbussen bei dem 
grössten Teil der Börsenspekulationen zu verschmerzen. Solange 
die politischen und sozialpolitischen Probleme noch 
ungelöst bleiben, isteine Besserung der Kurse nicht zu erwarten. 
Die schwächere Tendenz blieb denn auch überwiegend, und 
überall verspürte man schleppende Kursentwicklung und zuriick- 
haltende, abwartende, lustlose Börsen. Die Versteifung 
der Zinssätze zum Monatsultimo, die allgemeine 
Verschlechterung am internationalen Geldmarkt, auch die Wahr- 
nehmung, dass die Reichsbank neuerdings stark in Anspruch ge- 
nommen wird, dies alles bewirkte ebenfalls die grösste Unlust an den 
Börsen. Bankaktien, elektrische Werte und der gesamte Kassa- 
Industrieaktienmarkt stagnierten. Diese Vorgänge am Geldmarkt 
sind zwar nicht beunruhigend, denn sie gehören zu den immer wieder- 
kehrenden Massnahmen der Geldversorgung zum Herbsttermin. Die 
Börsen würden bei politisch ruhigen Zeiten, schon im Hinblick auf 
die innerlich durchaus gesunden Verhältnisse unserer Industrie, auch 
hierüber ziemlich rasch zur Tagesordnung übergehen. M. Weber. 


Die deutschen Börsen, besonders 


Der 71. Rechenschaftsbericht der Rentenanstalt der 
Bayerischen Hypotheken: und Wechselbank München weist 
3019 Mitglieder mit 6751 Einlagen å fl. 100.— auf. Hiervon sind 171 Mitglieder mit 
398 Einlagen durch Tod abgegangen. Der Reservefonds der Anstalt betrug am 


1. Januar 1911 & 188,385 (im Vorj. & 182,794. Die Auszahlung der aus 1 11 fälligen 
Renten erfolgt ab 11. Dezember 1911. Ä M. W. 
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CEEE u EEE E EEEE DE En En a EEE EEE SEE 
Dab Antiquariat der Theiſſingſchen Buchhandlung, 
Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, forte sn Werke 
zu böchſten Preiſen bet barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, iredi ten, wilfftonsgefchichte, Kirchenmufik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Worbereituno. 


Wer die Jugend hal, hal die Zukunll! 


Der beiliegende Prospekt des Volksvereins- 
Verlag G. m. b. H. in M.-Gladbach über Jugend- 
zeitschriften verdient die aufmerksamste Beachtung 
unserer Leser. 


Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten der Extra’ 
Beilagen-Poftlarte der weltbekannten Firma Guſtav Weſtphal, Altona 
Ham burg zuſchenken. Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegt ein Exemplar 
dieſer günſtigen Poſtkarten⸗Offerte bei, und ſollte ein Leſer durch ein Verſehen 
kein Exemplar davon erhalten haben, ſo wolle er ſolches direkt bei der girma 
Guſtav Weſtphal, Altona abfordern. Dieſes Welthaus iſt als reng rer 
eee bekannt, und können wir ſolches daher mit Vergnügen 
empfehlen. 


Die Wunder des Himmels. Dieſes Brachtwert des berühmten Wiener 
Sternwartendirektors J. J. v. Littrow, das ſchon be ſeinem Erſcheinen beifpieb 
lofe Erfolge erzielte, ift von Dr. Paul Buthntd, Obſervator der Berline: Kgl. er 
warte, entſprechend dem heutigen Stande der Forſchung umgearbeitet worden. Nach 4 
Laie fann fth an der Hand dieſes reich illuſtrierten, volkstümlich geſchriebenen Bu 5 
eine klare Anſchauung von den Himmelskörpern erweroen und die Entwicklung = 
Aſtronomte im Laufe der Jahrtaufende verfolgen. Näheres ſiede Inſerat auf 
letzten Umfchlagfeite. 


Just Wolfram-Lampen 


sind guf und haltbar 


Ueberall erhältlich 


Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


Iburg. 


Woliran-Lampen A.-G. Augsburg.) 
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a Danemarf 2 7. ry er Nachdruck von Hr- 
Außlend 1 Aub. 15 Kop. tikeln, feuilletons und 
probenummern toflenfeel. Gedichten aus der 
Redaktion, Gelchäfte- UN (SL 74 | „Allg. Rundichau· nur 
tolle und Verlags mit Genehmigung dee 
Münden, . Verlags geltattet. 
Galerieltrade 38 a, Oh. Auslieferung in Leipzig 
= Celep == | durch Carl fr. fleilcher. 
Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
M 44. München, 4. November 1911. VIII. Jahrgang. 
f 5 perhorreſzierte „Syſtem Althoff“ treten gerade einige preußiſche 
Das Haup tziel des deutſchen Hochſchul Profeſſoren für dasſelbe ein —, die Ironie des Schickſals will es, 
lehrervereins. daß eben der akademiſche Vertreter des vom Sprecher der 
Tübinger als vorbildlich hingeſtellten Freiburg, der Pfychiater 
Vom akademiſchen Spektator. Hoche — trotz ſeiner eigenen ſchneidigen Attacke gegen die theo⸗ 
| logiſchen Fakultäten als „Fremdkörper an unſeren Univerſitäten“ 
fr Zeichen des Großblockes feint dem liberalen Profefjoren- | — in feiner Vorausſetzungsloſigkeit von der captatio benevolentiae 
tum die Demarkationslinie zwiſchen einer eigentlichen Berufs. | feines Kollegen fo wenig fih einnehmen läßt, daß er in origineller 
organiſation deutſcher Hochſchullehrer und einer ver- | Wendung deffen Antrag über den Haufen wirft, und daß gerade 
kappten politiſchen Parteiorganiſation immer mehr ab- aus Bebels ſächſiſcher Heimat das Haupt der alademiſchen 
handen zu kommen. Das lehrt mit verblüffender Deutlichkeit | Reviſioniſtenpartei erſteht, der Leipziger Strafrechtslehrer Karl 
die vierte Tagung der deutſchen Hochſchullehrervereinigung in Binding, der fon bei der Eröffnung der Dresdener Tagung 
Dresden am 12. und 13. Oktober ds. X3., deffen Hauptthema den deutſchen Profeſſor als „Eigenbrödler“ charakteriſiert hat 
die Stellungnahme zum Antimoderniſteneid katholiſcher Theologen | und nun den Tübinger Antrag als zu radikal ablehnt. Ja, 
gebildet hat. Den tiefer Blickenden freilich kann der zielbewußte | jchließlich wird derſelbe auf der ganzen Linie zurückgewieſen, und 
Fortſchritt radikaler Strömungen in dieſen Kreiſen ebenſowenig es verbleibt bei der Leipziger Reſolution: Der akademiſche 
überraſchen, wie etwa bei den Volfäfchullehrern das Verlangen | Schwerverbrecher, der den Antimoderniſteneid leiſtet, kann bloß 
Ei nach völliger Entchriſtlichung der Volksſchule nach deren Simul- aus dem eigenen Hochſchullehrerverein ausgeſchloſſen werden, — 
1 taniſierung. Ihm haben ſchon längſt die Tatſachen die Augen [in den er ſich von vornherein gar nicht einzutreten verſucht 
=. darüber geöffnet, daß zwiſchen einer modernen „Br ofefforen- | fühlen wird. — Das Motiv dieſer harmloſen Reſolution ſpricht 
15 gewerkſchaft“ an der Hochſchule und einer „freien Gewerk. Binding ſelbſt ohne diplomatiſche Reſerve aus: Man muß fiğ 
äi ſchaft“ in Arbeiterkreiſen eine verzweifelte Aehnlich⸗[ mit dem Erreihbaren begnügen im Gegenſatz zu jenen 
fr keit beſteht, daß in beiden Fällen die Freiheit nur zum Ded- | Stürmern, die in der Hitze des Gefechtes gar nicht bedacht haben, 
= mantel genommen wird für die Vergewaltigung Andersdenkender, welche Mittel der Hochſchullehrerverein eigentlich in der Hand 
hat, um den Ausſchluß verhaßter „ultramontaner“ Kollegen von 


ſämtlichen Hochſchulen Deutſchlands durchzuführen. Bis jetzt 
bedanken ſich noch die Staatsregierungen im großen und ganzen 
für die Ehre, als Büttel einer unduldſamen Profeſſorenklique 
zu fungieren mit dem einzigen „Recht“, derſelben den vollen 
Gehalt anzuweiſen, auch wenn ſie gegen die beſtehende Ordnung 
in Staat und Kirche noch ſo aufrühreriſche Reden hält. N 
Zum Erſatz für die auf der Rednerbühne nicht vertretene 
erſte Univerſität im Deutſchen Reich, Berlin, treten aus der 
zweiten, aus München, gleich zwei ritterliche Kämpen in die 
Schranken, bei denen man ſich ſchon längſt daran gewöhnt hat, 
daß ſie nie darauf verzichten können, ihr Licht auf den Scheffel 
zu ſtellen, um damit die im Bayernland beſonders dichte, ſchwarze 
Finſternis wie mit Röntgenſtrahlen zu durchleuchten. In edlem 
Wetteifer führen ſie ſogar gegen einander ein kleines Redeturnier 
auf. Aber im Hauptpunkt find fie eins: im heiligen Ingrimm 
gegen die ſchmachvolle Knechtung der freien, deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft durch Rom. Lujo Brentano ſingt das hohe Lied vom 
„vollſtändig ſtubenreinen Profeſſor“, und Karl von Amira 
befolgt die Taktik der in München tonangebenden gemäßigten 
Großblockrichtung eines Herrn von Vollmar. Angeſichts des be. 
klagenswerten Umſtandes, daß der deutſche Hochſchullehrerverein 
noch keineswegs die Majorität der Profeſſoren hinter ſich hat, 
hält er es durch die Klugheit für geboten, den Bogen nicht zu 
ſtraff zu ſpannen, und aus Beſorgnis, eine allzu „gründliche 
Säuberung des Lehrkörpers vornehmen“ zu müſſen, wenn alles 
ausgemerzt werden ſollte, was innerhalb desſelben „Unſinniges 
behauptet“ wird, nimmt er als das kleinere Uebel vorläufig auch 
den vermeintlichen Unſinn des Antimoderniſteneides in Kauf, 
über deſſen objektiven Sinn ihm gar kein fachmänniſches Urteil 
zu Gebote ſteht. Um ſo mehr fühlt er ſich berufen zum Anwalt 
der „guten Sitten“, gegen welche jener Eid verſtoßen ſoll. 
Wo die rechten Begriffe fehlen, ſtellt ja immer zur rechten Zeit 
ein Wort ſich ein, das als Schlagwort im Dienſte der Partei— 
politik ſeine Wirkung nie verfehlt. Vielleicht ergibt ſich daraus 
zugleich eine fruchtbare Anregung zur Stellung des Themas für 
die nächſte Preisaufgabe der juriſtiſchen Fakultät: „Inwiefern 


deren Selbſtbehauptung man als Unterdrückung der eigenen 
Freiheit hinzuſtellen beliebt. Nicht bloß die Reden in den Ver⸗ 
ſammlungen tragen das Gepräge völliger Mißachtung jeder 
„heteronomen“ — nicht nur der kirchlichen, auch der ſtaatlichen — 
Autorität, die es wagt, die Zirkel der „autonomen“ Gelehrten- 
republik, des „Staates im Staate“, zu ſtören, ſondern die darin 
in den Vordergrund tretenden Perſönlichkeiten haben ſchon durch 
ihre Taten den Befähigungsnachweis, zwar noch nicht zum völligen 
Umſturz der beſtehenden Verhältniſſe, aber wenigſtens zum Miniſter⸗ 
ſturz erbracht. Stünden ihre anmaßenden Forderungen im gleichen 
Verhältnis zu ihrer tatſächlichen Macht, ſo würden ſie ſämtliche 
dem konſervativen, chriſtlichen Staatsgedanken noch einigermaßen 
Rechnung tragenden Regierungen ſchon längſt zum Teufel ge- 
jagt haben. 

Daß es hierzu bloß an Macht, nicht aber an „gutem 
Willen“ fehlt, haben die Drahtzieher des Dresdener Hod- 
ſchullehrertages mit köſtlicher Naivität eingeſtanden und 
dadurch einſtweilen noch der gemäßigten, ſozuſagen „rebifio- 
niſtiſchen“ Richtung zum Sieg verholfen. Die radikale Strömung 
à la Bebel vertrat an dem eben erwähnten dies irae das Tübinger 
Profeſſorentum, denn „der wackere Schwabe forcht ſich nit“. Es 
verlangt nicht weniger als den Ausſchluß ſämtlicher katholiſchen 
Theologen, welche den Antimoderniſteneid geleiſtet haben, von 
den Lehrſtühlen deutſcher Hochſchulen. Sie volo, sie jubeo. 
Ceterum censeo, Romam esse delendam: So ſpricht das hod 
wohlweiſe Tübinger Profeſſorenkollegium unter Vorantritt des 
Hiſtorikers Walter Götz — und die Regierungen haben einfach 
ſeinen infalliblen Richterſpruch zum Vollzug zu bringen, wie im 
Muſterländle Baden die hochwohllöbliche Staatsregierung vom 
Senat der Univerfität Freiburg ſich hat ins Schlepptau nehmen 
laffen und einem katholiſchen Theologen die Anſtellung verweigert 
hat wegen Ablegung jenes Eides. Doch, o Schrecken! — der 
tapfere Schwabenſtreich bleibt ein Lufthieb, und auf die Tübinger 
Profeſſoren ergießt ſich ein kalter Waſſerſtrahl, nicht etwa bloß 
von Berlin — ſelbſt dem Vertreter der preußiſchen Univerſität 
Breslau, einem ſchneidigen Kulturkämpfer, dünkt der Tübinger 
Antrag allzu ſchneidig, und in der weiteren Debatte über das 
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geht der Antimoderniſteneid theologiſcher Univerſitätsprofeſſoren 
gegen die guten Sitten?“ Von der Gegenſeite könnten dann 
etwa folgende Preisthemata geſtellt werden: „Wie verträgt ſich 
die Behandlung der theologiſchen Kollegen durch den deutſchen 


Hochſchullehrerverein im Sinne des Herrn von Amira mit den 


guten Sitten?“ oder: „Wie verhält ſich die akademiſche Freiheit 
zur Gewiſſensfreiheit der aus perſönlicher, innerſter Ueberzeugung 
den Antimoderniſteneid leiſtenden Theologieprofeſſoren?“ oder — 
mehr entwicklungsgeſchichtlich —: „Wie erwächſt aus der urſprüng⸗ 
lichen universitas litterarum das liberale Parteigebilde vollſtändig 
ſtubenreiner Profeſſoren nach dem Herzen Lujo Brentanos?“ 

Mehr tragiſch aber als komiſch iſt zu nehmen der Schein⸗ 
werfer des Dresdener Hochſchullehrertages auf die letzte Mün⸗ 
chener Rektoratswahl. Wer bisher noch der optimiſtiſchen 
Auffaſſung ſich hingegeben hat, dieſelbe ſei bloß ein Ausfluß 
momentan gereizter Stimmung in der „freien Profeſſorengewerk⸗ 
ſchaft“, dem hat K. v. Amira den Star geſtochen durch die 
Exemplifizierung dieſer Wahl auf das grundſätzliche Vorgehen 
des liberalen Hochſchullehrervereins. Es iſt Syſtem 
in der Sache. Bei der Rektoratswahl und bei Habilitationen ſoll 
der Standpunkt des Vereins zur Geltung gebracht werden. So 
hat der Meiſter vom Stuhle authentiſch geſprochen. K. v. Amira 
hat konkret beleuchtet, was der Freiburger Pfſychiater Hohe ab- 
ſtrakt hat aufblitzen laſſen: Auf anderem Wege ſoll dasſelbe er⸗ 
reicht werden, was der mangels praktiſcher Durchführbarkeit 
abgelehnte Antrag der Tübinger vergebens zu erzielen ſich be⸗ 
müht hat. Ueberzeugungstreuen Katholiken ſoll das 
Eindringen in den feſtgeſchloſſenen Ring der „vorausſetzungs⸗ 
loſen, vollſtändig ſtubenreinen“ deutſchen Hochſchulprofeſſoren in 
Zukunft unmöglich gemacht, und die bereits eingedrungenen 
ſollen durch ihre Kollegen nach Kräften zu rechtloſen Heloten 
in der modernen Gelehrtenrepublik herabgedrückt werden — und 
das alles im Namen akademiſcher Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit! Nach dieſen ſogar von der „maßvollen“ 
Reviſioniſtenpartei im akademiſchen Großblock eröffneten Zukunfts- 
perſpektiven werden allzu Vertrauensſelige ihren Standpunkt 
unweigerlich zu revidieren haben. 


IT II ETLICHE 
Eine gekündigte und eine gefeſtigte Freund⸗ 
ſchaft der Kgl. baper. Sozialdemokratie. 


Zu den jüngſten Debatten in der bayerifchen Kammer. 
Don Redakteur Michael Bafteiger, München. 


pe vielgenannte Erlaß des bayeriſchen Verkehrsminiſteriums, 
den dieſes am 15. Auguſt 1911 gewiſſermaßen als eine Art 
Berien- und Feiertagsarbeit gegen den ſozialdemokratiſchen Ber- 
band des Süddeutſchen Eiſenbahn⸗ und Poſtperſonales hinaus- 
gegeben hat, hat allgemein enttäuſcht. Angenehm bei den Be⸗ 
troffenen; unangenehm bei jenen, die ſich für die Aufrechterhaltung 
der Autorität in den Betrieben der Verkehrsverwaltung aus 
Gründen der Verkehrsſicherheit, wie aus nationalen und 
monarchiſtiſchen Gründen ausſprechen. Die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ (Nr. 34, 1911) hat den Erlaß einen „Lufthieb bayeriſcher 
Regierungsweisheit“ genannt, und rechtsſtehende liberale Blätter, 
wie z. B. die „Augsburger Abendzeitung“, haben ziemlich un⸗ 
verblümt die praktiſche Wirkungsloſigkeit dieſes Erlaſſes hervor⸗ 
gehoben, der ſich als eine Art Verlegenheitsprodukt im Anſchluſſe 
an die Landtagsdebatten in der letzten Seſſion herausſtellte. 
„Berge kreiſten und nur ein Mäuslein ward geboren.“ Und als 
ich Gelegenheit hatte, einen chriftlich-organifierten Eiſenbahner zu 
befragen, wie denn der Erlaß des Verkehrsminiſters in den 
Kreiſen des Verkehrsperſonals beurteilt würde, da erklärte der- 
ſelbe kurz und treffend: „Die Genoſſen find damit zufrieden und 
die national gefinnten Arbeiter haben nichts anderes erwartet.“ 

Indes: Höchſt unzufrieden waren die „Genoſſen“ mit 
der Kritik, die gerade dieſer Erlaß im poſitiven Lager, bei 
Parteien und in der Preſſe, fand. Und im Vollgefühle der 
erhebenden Erinnerung an die Zeiten, wo man „oben“ ganz 
in der Wolle ſaß und über vorgeſetzte Dienſtesſtellen hinweg 
„beim Verkehrsminiſter aus, und einging“, um ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Propagandiſten Vorſchub zu leiſten und ihnen Stellungen 
zu erhalten, verſuchte man es wegen des verkehrsminiſteriellen 
Auguſterlaſſes mit einer „Interpellation“ im bayeriſchen Landtag. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Vier Tage haben die Beratungen über die Interpellation 
bereits gedauert; und um es gleich vorweg zu betonen: Ein 
beſonderes Glück hatten die Sozialdemokraten mit dieſer Jnter- 
pellation, rein ſachlich gewertet, nicht. Das ſtand zu erwarten, 
denn dem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Roßhaupter, den 
die „Genoſſen“ als den Redakteur des ſozialdemokratiſchen Ver⸗ 
bandsorgans zur Begründung der Interpellation vorſchickten, 
war es nicht möglich, eine grundſätzlich klare Stellung einzu⸗ 
nehmen; — ſonſt hätte er ja den ſozialdemokratiſchen Charakler 
der von ihm mitgeleiteten Organiſation, den er außerhalb der 
Kammer wiederholt zugab, auch im Landtag zugeben müſſen. 

Die Antwort des Verkehrsminiſters, Herrn von Frauen. 
dorfer, bedeutete einen Fortſchritt in der grundſätzlichen Auf 
faſſung der Sache, wenn man ſeine Ausführungen in der Zeit 
vor dem Auguſterlaſſe und zum Teil auch dieſen ſelbſt zum 
Vergleich betrachtet; ſie waren um einige Farbentöne ſchärfer ge⸗ 
halten, wenn fie auch noch vieles an grundſätzlicher Klarheit 
vermiſſen und eine gewiſſe Zaghaftigkeit erkennen ließen, die mit 
ſich ſelbſt in der Frage noch nicht ganz im Reinen ift. Jeden 
falls aber iſt das eine richtig, daß der Verkehrsminiſter gegen 
früher ſich intenſiver mit der Angelegenheit befaßt hat, und daß nach 
mancher Richtung hin die Freundſchaft mit den Sozialdemokraten, 
ſo wie dieſe ſie ſich wünſchten, wenn auch nicht ganz in die 
Brüche gegangen iſt, ſo doch aufgekündigt wurde, oder nahe vor 
dem Kündigungstermin ſteht. „Wir können Elemente“, ſo 
ſprach der Verkehrsminiſter, „die eine ſolche Geſinnung (in bezug 
auf Verhöhnung der religiöſen Ueberzeugung anderer) an den 
Tag legen, in unſeren Werkſtätten im Intereſſe der Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung und des Friedens nicht gebrauchen. 
Wir wollen in unſeren Betrieben, namentlich in unſeren Werl- 


ſtätten, Frieden in religiöſer und politiſcher Beziehung. Wer 


dieſen Frieden in den Arbeitsräumen ſtört, hat von uns das 
energiſchſte Einſchreiten zu gewärtigen. Wer ſich aber zur 
Sozialdemokratie bekennt, kann nach unſeren Verwaltungsgrund⸗ 
lägen, von denen ich in keinem Falle abgewichen bin, nicht Be 
amter ſein und werden.“ 

Und als der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Adolf Müller, 
Chefredakteur der „Münchener Poſt“, den biſſigen Zwiſchenruf 
machte, daß der Verkehrsminiſter der „Lakai“ des Zentrums ſei, da 
erhob ſich dieſer zu einer geharniſchten Erklärung. „Erſchweren Sie 
es einem anſtändigen Manne nicht, in dieſem Hauſe tätig zu ſein.“ 
Das war eine kräftige Abſage an die äußerſte Linke. Es entſpricht 
ganz der immer inniger ſich geſtaltenden Großblockfreundſchaft, daß 
das führende liberale Organ in München, das mit wohlwollender 
Nachſicht über den „Lakai“ des Präfidialkollegen im ſogenannten 
Landesverband der bayeriſchen Preſſe hinwegglitt, den Zentrum 
abgeordneten Held wie einen Staatsverbrecher behandelte, weil 
er durch ein ſatiriſches Zitat aus einer Parteitagrede aup 
Bebels die Entrüſtung des Minifterpräfidenten hervorrief. 
aufgebauſchte Zwiſchenfall wurde übrigens durch eine loyale Er- 
klärung des Abgeordneten Held alsbald aus der Welt geſchafft. 

.. Noch um einige Farbentöne ſchärfer als der Verkehrs ⸗ 
miniſter ſprach ſich der Miniſterpräſident Graf Podewils aus, 
„angeſichts der tiefverſtimmenden Kundgebungen, in denen ſich 
die Sozialdemokratie in letzter Zeit gefallen hat“. 

Und doch hatte man als Tribünenbeſucher das Gefühl, 
das der Abgeordnete Held am Schluſſe feiner packenden Aus 
führungen mit den Worten kennzeichnete: „Die Botſchaft hör ich 
wohl, doch mir fehlt der Glaube!“ Der Abgeordnete Dr. Pichler 
hatte in einer ausgezeichneten Rede ein ungeheures, ſtichhaltiges 
Anklagematerial gegen den Süddeutſchen Eiſenbahnerverband vor. 
getragen, Stück für Stück durch Zitate belegt, und ſich, wie die ganze 
Zentrumsfraktion, auf den einzig richtigen Grundſatz geſtellt: Hier 
hilft kein Mundſpitzen, hier muß gepfiffen werden! Und inſofern hat 
der Verkehrsminiſter, um mit Dr. Pichler zu reden, ſich zur Redt 
fertigung des Erlaſſes der Regierung „auf einen ganz eigenartigen 
Standpunkt“ geſtellt: „Statt die klaren Tatſachen ſprechen zu laſſen, 
ſtatt auf Grund dieſer Tatſachen pflichtgemäß die Staatsautorität 
zu wahren, ſtatt ſich ſelber eine Ueberzeugung zu bilden 
diefe Ueberzeugung unbeirrt durch die Rückſichtnahme auf einen 
etwaigen Fehlſpruch eines Diſziplinargerichtshofes zur Geltung 
zu bringen, verſchanzt fih die Staatsregierung hinter einer 
Befürchtung (daß ſie ſich in Widerſpruch mit dieſem Gerich 
ſetzen könnte, wenn ſie einen Verein verbieten würde) und hinter 
Entſchuldigungen, welche die Ueberzeugung vom Ernſte der Tage 
doch ſehr ſtark vermiſſen laſſen.“ „Dieſe Angſtmacherei vor dem 
Diſziplinargericht,“ fo ſchrieb die „A. R.“ in dem erwähnten 
Artitel ganz zutreffend, „iſt durchaus ſuſpekt;“ denn die theo 
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nützen Bruderkämpfen verzettelt wird, hat der Ausgang der 
Nachwahlen zum Elſaß⸗Lothringiſchen Landtag am 
vergangenen Sonntag bewieſen. Die Großblockgenoſſen hatten die 
Beute in der Weiſe unter ſich verteilt, daß von den 25 Mandaten 
die Liberalen 18, die Sozialdemokraten 7 erhalten ſollten. Aber 
in 9 Wahlkreiſen iſt der Großblock gründlich ausgerutſcht, 
am gründlichſten der Großſprecher Liberalismus, der ſtatt 18 
nur 10 Mandate ergatterte. Die Sozialdemokraten machten mit 
6 Mandaten das beſſere Geſchäft. Das Zentrum hatte nur auf 
5 weitere Sitze gerechnet, erzielte aber 7. Außerdem wurden mit Hilfe 
des Zentrums ein Unabhängiger und 1 weiterer Kandidat des 
Lothringer Blocks gewählt. Im reichsländiſchen Landtag wird 
nunmehr die Rechte über eine Mehrheit von 37 Sitzen 
verfügen, die Linke über 23 Sitze, darunter 12 Liberale und 
11 Sozialdemokraten. Die Rechte beſteht aus 26 Mitgliedern 
des Zentrums, 10 des Lothringer Blocks und 1 Unabhängigen. 


Der Wahltermin vom 12. Januar. 

Endlich wiſſen wir nun beſtimmt, an welchem Tage die all. 
gemeinen Reichstagsneuwahlen erfolgen ſollen. Der auserwählte 
12. Januar fällt noch in die laufende Legislaturperiode, 
da im Jahre 1907 der erſte Wahlgang am 25. Januar ftatt- 
fand. Es muß alſo eine formale Auflöſung des gegenwär⸗ 
tigen Reichstags erfolgen. Man hofft, ſchon Ende November 
oder ſpäteſtens Anfang Dezember die laufende letzte Arbeits- 
tagung beſchließen zu können. 

Ha, nun ſetzt die Wahlagitation ein, heißt es in der 
Linkspreſſe. Die „Voſſiſche Zeitung“ wiederholt ſogar ein Ge⸗ 
legenheitswort Bismarcks aus der Konfliktzeit: „Jetzt geht der 
Wahlſchwindel los.“ Wir haben den Eindruck, daß die Grop- 
blockfreunde auf der Linken ſchon längſt die Wahlagitation mit 
vollem Dampf betreiben, und daß ſeit dem Blockkrach von 1909 
ein Wahlſchwindel im Gange iſt, wie er ärger nicht gedacht werden 
kann. Bei den zahlreichen Erſatzwahlen hat der liberal- ſozialdemo⸗ 
kratiſche Wahlſchwindel die üppigſten Blüten getrieben und leider 
auch viel ſchlechte Früchte gebracht, die Verſtärkung der Umſturz⸗ 
partei. Die Wahlarbeit der pofitiven Parteien beſteht ja hauptſächlich 
darin, all die Unwahrheiten richtig zu ſtellen, die von den Hetzern 
unter die Wähler geſchleudert werden. Eine nicht angenehme, aber 
notwendige Arbeit, der wir uns in den nächſten zwölf Wochen 
mit verſtärktem Eifer unterziehen müſſen. 


Teuere Lebensmittel — billige Wahlparolen. 

Der Reichstag hat die Berichtswoche faſt ganz der Teuerung 
gewidmet. Da die Frage auf dem Wege der (dreifachen) Inter- 
pellation angeſchnitten war, ſo konnte nach der Geſchäfts⸗ 
ordnung ein Beſchluß nicht gefaßt werden. Es wäre auch ſchwer 
geweſen, aus dem fünftägigen Wortſtrom die Reihe der Abhilf⸗ 
maßregeln, welche von der Mehrheit gebilligt und gewünſcht 
wurden, herauszufiſchen. Alle poſitiven Vorſchläge waren mit 
Wenn und Aber geſpickt. Es zeigte ſich hier wieder, daß die 
Klugheit und Macht des Staates gegenüber Heimſuchungen, die 
uns die Naturgewalt beſchert, nur mildernd und lindernd, nicht 
radikal heilend einzugreifen vermag. Ein „großes“ Mittel zur 
wirklichen Beſeitigung der Teuerung preiſt uns die roſarote Linke 
marktſchreieriſch an: Die Aufhebung der Zölle und des hygieniſchen 
Grenzſchutzes ſoll das Wunder wirken. Dieſe wirtſchaftspolitiſchen 
Dr. Eiſenbarts haben gut reden; eine Probe auf ihr Univerſal⸗ 


retiſchen Reden gegen die Sozialdemokratie find nutzlos, wenn 
der Wille zur Tat fehlt. Oder ob man ſich auf die Andeutungen 
des Miniſter präſidenten Grafen Podewils mehr verlaſſen kann? 

So liegt alſo, trotz der vielen Worte vom Regierungstiſch, 
trotz der gekündigten Freundſchaft gegenüber den Genoſſen, in 
der Sache ſelbſt noch manches im Dunkeln, alles aber im 
Unklaren, ausgenommen der ſozialdemokratiſche Charakter 
des Süddeutſchen Eiſenbahnerverbandes und die Beſtrebungen 
der Sozialdemokraten und der — Liberalen, ihn herauszuhauen. 

Nach der Richtung hin hat dieſe Debatte eine alte Freund⸗ 
ſchaft neu gefeſtigt: jene der künftigen Brüder im Großblock. 
Ihm und den Sozialdemokraten zuliebe hat der Liberale Lö wened?) 
den Begriffen Koalitionsrecht und Koalitionsfreiheit geradezu 
Zwang angetan, und der Abg. Dr. Caſſel mann hat ſich in eine 
polternde Entrüſtung gegen den auf monarchiſchem Boden ſtehenden 
„Baheriſchen Eiſenbahnerverband“ und feine Führer hineingeredet, 
die mit den Garderobenickeln der Tribünenbeſucher noch viel zu teuer 
bezahlt war. Und warum? Lediglich um die Sache auf das politiſche 
Gebiet ſchleifen und die ganze hochernſte Angelegenheit zu einer 
politiſchen ſtempeln zu können. Genau fo wie der Abg. v. Borl- 
mar es machte; — der dafür vom „Vorwärts“ wohl in ſeinem 
fuſpekten Gewiſſen in bezug auf die Marokkointerpellation in der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer entlaftet werden wird. 

Beiden Rednern trat der Sekretär des Bayeriſchen Eiſen⸗ 
bahnerverbandes, der Zentrumsabgeordnete Dauer, entgegen, 
der u. a. feſtſtellte, daß der ſozialdemokratiſche Verband feit 1908 
um 1000 Mitglieder zurückgegangen iſt. Auch der chriſtliche 
Arbeiterſekretär und Verbandsvorfitzende Oswald beleuchtete die 
Kampfesweiſe der roten Gegner. Der konſervative Abg. Beckh von 
der Freien Vereinigung ſprach ſcharf gegen den Erlaß des Ver⸗ 
kehrsminiſters, der weder warm noch kalt ſei und das Volk ent⸗ 
mutige. „Mit Staunen ſehen ſelbſt einfache Tribünenbeſucher, 
wie viel die Herren Sozibei unſeren Exzellenzen zu 
gelten ſcheinen.“ Mit ſtaatsmänniſcher Gelaſſenheit, aber 
um ſo ſchärferen Gründen trat als vorläufig letzter Redner der 
Zentrumsabgeordnete Frhr. von Malſen dem agitatorifchen 
Blendwerk Caſſelmanns und der taktiſchen Leiſetreterei Vollmars 
entgegen und kennzeichnete die Unklarheit und Zielloſigkeit der 
Regierung, die ein mögliches Verſagen des Diſziplinargerichts vor⸗ 
ſchiebe, um einem entſchiedenen Farbebekennen auszuweichen. 

Faſſen wir zuſammen, ſo iſt das bisherige Ergebnis 
der Debatten über den Süddeutſchen Eiſenbahnerverband: Ein 
gekündigtes und ein gefeſtigtes Freundſchaftsverhältnis: 
erſteres zwiſchen Verkehrsminiſterium und Sszialdemokratie, 
letzteres zwiſchen Sozialdemokratie und Liberalismus. 

Und das Staatswohl und die Staatsſicherheit? 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Nachwahlen in Konſtanz und in Elſaß⸗Lothringen. 
Der Großblock hat bei der Reichstagsſtichwahl in Konſtanz 
2 De den reichsländiſchen Landtagsnachwahlen ſkrupellos ge⸗ 
115 1 an en lan Aali Ey e mittel brauchen fie nicht zu fürchten. Käme es zu einer folen 
eldcner Best cu an 8 4 Probe, fo würde ſich freilich alsbald zeigen daß auch die weiteſte 
eint vaft fein Mandat mehr zu erlangen vermochte, hat Oeffnung der Grenzen nichts helfen kann, wenn das Ausland 
i en a ss = A nn en ebenfalls Mangel an den betreffenden Waren und hohe Preiſe 
e: en r . , i l i 
jamen Hetze der Liberalen und Sozialdemokraten in Ehren tant En l ID fogar in dem freihändleriſchen Muſter. 
i Die von beiden Seiten aufgetriebenen Reſerven Dice; lange 5 im Reichstag fing ſachlich an, geriet 
ſeg Bd en 1 15 a a 175 u Bin und meji i vas agitatorifche Fahrwaſſer, als die 
en gefährdet fei, verdient kaum eine Widerlegung. Konſtanz kann 15 0 a e = 
aller $ ann a 1890 im Beſitz der Liberalen. Daß trotz ſeits diejenigen, welche die Teuerung bedauern und redlich nach 
, ende Diejenigen mele Ag Im 
‚m a tilen über dieſen Zwiſchenfall freuen, weil die Teu i 
Seite energiſche Gegenwehr einſetzt und die Kraft nicht in un⸗ der Unzufriedenen vermehrt und ſich in der . 
a ‚alba. 25m ened beichäftinte fie in Ausführungen, bie me die Regierung und die „herrſchenden Parteien“ ausbeuten läßt. 
n der „Augs ; (Nr. i i 
5 a mit der „Allgemeinen Run dſch au“, „deren Einflu und Be⸗ den b a 2 5 ſteuerte das Zentrum 
Ab g mir heute erſt recht klar geworden iſt „mußte fidh aber von dem A i te kundigen und gründlichen Aus. 
In oröneten Held nachweiſen laffen, daß er die „Allgemeine Rundschau“ führungen des Altmeiſters Spahn und des temperamentvollen und 
at zitiert und den Sinn tendenziös entitellt habe. Niemals fei in volkstümlichen bayeriſchen Vorkämpfers der Bauernintereſſen 
7. Dr. Heim. Die Neider und Gegner hatten ſich auf einen Gegenſatz 


ligemeinen Rundſchau“ eine Bevorzugung des Zentrums bei der 
Beſetzung von Beanitenſtellen beanſprucht, ſondern nur die einſeitige Be | ; ; ; , , 
im Zentrum geſpitzt, aber die Harmonie blieb gewahrt. Wenn auch 


vorzugung des Liberalismus bekämpft worden. 
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Dr. Heim von der Zulaſſung des argentiniſchen Gefrierfleiſches ſich 
einen größeren Erfolg verſpricht, als manche zaghafteren Freunde, 
ſo ſind doch auch die letzteren keineswegs gegen einen ſolchen 
Verſuch, wenn die hygieniſchen Rüdfichten gewahrt bleiben. Am 
Schluſſe ſeiner Rede ſchnitt Dr. Heim die intereſſante Frage an, 
ob nicht an Stelle der großen Fideikommiſſe beſſer Bauernfidei⸗ 
kommiſſe à 50 Hektar zu ſetzen feien. Man wird ihm allſeitig 
zuſtimmen in der Wertſchätzung des feſten Bauernſtandes, nament- 
lich auch mit Rückſicht auf die Fleiſchverſorgung, die gerade vom 
kleineren Grundbeſitz betrieben wird. Aber die Hebung des 


Bauernſtandes braucht nicht die volle Beſeitigung des Grop- 


grundbeſitzes einzuſchließen; der letztere hat in den Reichsteilen, 
wo er beſteht, auch ſeine Miſſion, vor allem die Pflege des 
Körnerbaues, die unſeren Brotbedarf mehr und mehr vom Aus⸗ 
lande unabhängig macht. 

Mit der Frage des Getreidebaues hängen die Einfuhr 
ſcheine zuſammen, die in der roſaroten Agitation eine ſo große 
Rolle ſpielen und auch im Reichstag unter dem Geſichtswinkel 
der Preisbildung für das Getreide betrachtet wurden. Das 
Syſtem der Einfuhrſcheine iſt zu verbeſſern durch die Beſeitigung 
einiger Auswüchſe. Die Zollvergütung für ausgeführtes Brot⸗ 
getreide braucht nicht bei der Einfuhr an Kaffee und Petroleum 
angerechnet zu werden, ſondern kann ſich ruhig auf die Einfuhr 
von Brotgetreide ſelbſt beſchränken, da Deutſchland ja immer 
noch mehr davon einführen muß, als es ausführen kann. Wenn 
ſo ganz handgreiflich klargeſtellt wird, daß die Einfuhrſcheine 
nicht die Maſſe oder den Preis des Getreidevorrats beeinfluſſen, 
ſondern nur den zweckmäßigen Ausgleich zwiſchen den getreide⸗ 
reichen und den getreidebedürftigen Landesteilen vermitteln ſollen, 
dann vermag jeder denkfähige Wähler zu erkennen, daß es nichts 
als Wahlſchwindel it, wenn man die Einfuhrſcheine als eine 

Beraubung“ der Reichskaſſe und der Konſumenten hinſtellt. 

Fee wird die Regierung wohl darin recht behalten, daß eine 
eviſion der Beſtimmungen über die Einfuhrſcheine auf die 

gegenwärtige Teuerung keine Wirkung ausüben wird. 

Die Regierung verharrt überhaupt in der ſkeptiſchen 
Zurückhaltung gegenüber den vorgeſchlagenen Hilfsmitteln. 
Mit den Frachtermäßigungen und der Anregung, daß die 
Gemeinden die übermäßige Spannung zwiſchen den Groß⸗ 
und den Detailpreiſen durch Einwirkung auf die Händler und 
Einrichtung von öffentlichen Verkaufsſtellen ausgleichen ſollen, 
glaubt ſie ſich vorläufig zufriedengeben zu können. 

Dieſer Zug trat beſonders in der großen Rede des 
Reichskanzlers zutage. Es wurde ihm hier und da übel⸗ 
genommen und auch von den Nationalliberalen angekreidet, daß 
er ſo wenig „Wärme“ bei der Beſprechung der Teuerung gezeigt 
habe. Herr v. Bethmann Hollweg iſt bekanntlich ein verſtandes⸗ 
mäßiger Redner, der Gefühlsergüſſe und Stimmungsmache nicht 
liebt. Er ging auch in dieſem Falle mit nüchterner Sachlichkeit 
„auf das Ganze“, d. h. er richtete ſich gegen den Kernpunkt der 
oppofitionellen Agitation und hielt eine kräftige Rede zur Ver⸗ 
teidigung und Verherrlichung der ſchutzzöllneriſchen Wirtſchafts⸗ 
politik. „Eine Wahlrede“, riefen die Herren von links. „Der 
Reichskanzler hat jetzt die Wahlparole ausgegeben!“ In der 
Tat, die Erhaltung unſeres alten bewährten wirtſchaftspolitiſchen 
Syſtems iſt eine durchſchlagende Wahlparole, aber der Reichskanzler 
hat ſie nicht erſt jetzt zu erfinden brauchen. An dieſer Stelle und 
in der Zentrumspreſſe überhaupt ift ſchon längſt Hervor- 
gehoben worden, daß die Erneuerung des Zolltarifs und der 
Handelsverträge die Hauptaufgabe des künftigen Reichstags iſt, 
und daß der neue Reichstag keinen Beſtand haben wird, 
wenn er dieſer Aufgabe nicht gerecht wird. Wenn nun der 
Reichskanzler ſelbſt öffentlich und eindringlich hinweiſt auf die 
unbedingte Notwendigkeit, die Grundlagen unſerer Volksernährung, 
unſerer Finanz- und Wehrkraft zu erhalten, fo ift das freilich eine 
ernſte Warnung an Herrn Baſſermann und Genoſſen, deren 
Wahltaktik darauf hinausgeht, die ſchutzzöllneriſche Partei zu 
ſchwächen und dagegen die freihändleriſch⸗fortſchrittlichen und die 
alles verneinenden ſozialdemokratiſchen Elemente im Reihs. 
tage zu vermehren. Herr v. Bethmann Hollweg hat bekanntlich 
ſonſt ſehr oft, ja zu oft gezeigt, daß er den obſtinaten National. 
liberalen aus großer Liebe nachläuft. Man betrachtete vielfach 
ſeine neueſte Rede als einen weiteren Verſuch zur Verſöhnung 
der Nationalliberalen und war alſo geſpannt auf die Antwort 
des nationalliberalen Redners. Aber im Handumdrehen voll- 
ziehen ſich keine Umwandlungen ſo tiefgehender Art. Der 
nationalliberale Redner Dr. Fuhrmann half fih in der Weiſe, 
wie zu erwarten war, daß er fih prinzipiell für die beſtehende 


Wirtſchaftspolitik erklärte, aber für die liberale Wahltaktit als 
weitergehendes Ziel aufrechterhielt, die „Herrſchaft einer be⸗ 
ſtimmten Klaſſe“ zu brechen, d. h. mit Hilfe von links gegen die 
„Schwarzblauen“ vorzugehen. 

Somit iſt es wohl möglich, daß die kritiſche Bedeutung der 
Schutzzollfrage erſt nach den Wahlen ſich fühlbar macht. Sollte 
die unverſtändige Wählerſchar, die an die Parole von dem alles 
verbilligenden Freihandel glaubt, die Oberhand behalten, ſo wird 
bald ein neuer Appell an das ernüchterte Volk notwendig ſein. 
Der Reichstag und die Marokkofrage. 

Die Verhandlungen zwiſchen Berlin und Paris ſollen nun 
wirklich unmittelbar vor dem Abſchluß ſtehen. Es heißt, daß 
der erſte Teil der Abmachungen, der Marokko ſelbſt betrifft, be- 
reits den anderen Mächten vertraulich mitgeteilt ſei, und daß 
der zweite Teil, die Kompenſationen betreffend, nur noch einiger 
kleinerer redaktioneller Zutaten bedürfe. Für den 8. November, 
wenn der Reichstag nach der zugunſten der Kommiſſionsarbeiten 
eingelegten Pauſe wieder zuſammentritt, iſt die Beantwortung 
der hochpolitiſchen Interpellation in Ausſicht geſtellt. 

In Sachen der parlamentariſchen Behandlung der Marotto. 
frage hat ſich nun ein ſonderbares Satyrſpiel entwickelt. 
Nachdem in der Woche vorher noch dem Kanzler das hoch⸗ 
politiſche Moratorium von allen Parteien bewilligt worden war, 
fühlte nun vor der erwähnten Reichstagspauſe der Abg. Baſſer⸗ 
mann das Bedürfnis, ſich und ſeine Partei als die Führer im 
Parlamentarismus glänzen zu laſſen. Die Nationalliberale 
präſentierten im Seniorenkonvent einen Antrag, der die ſofortige 
Beſprechung der Marokkofrage herbeiführen ſollte. Aber ſie 
ſchlugen nicht etwa eine Reſolution von allgemein anerkanntem 
Inhalt vor, ſondern wollten den Reichskanzler um eine Erklärung 
erſuchen, daß das Abkommen nicht ohne vorherige Anhörung 
des Reichstags zum Abſchluß gebracht werden und die Aenderung 
im Kolonialbeſitz nicht ohne Genehmigung des Reichstags er⸗ 
folgen ſolle. Seit vier Monaten wird jetzt verhandelt, und alle 
Welt wußte ſeitdem, was die Reichsverfaſſung über die Kompetenz 
des Kaiſers, des Bundesrats und des Reichstags in Vertrag 
angelegenheiten feſtſetzt. Wer das Bedürfnis fühlte, dieſes Ver 
faſſungsrecht formell oder tatſächlich zu ändern, hätte doch mit 
einem ſolchen Antrage nicht bis auf die letzte Minute vor 12 
warten dürfen. Und nachdem man ſoeben eingewilligt hatte, daß 
die Debatte zur Vermeidung von Störungen der diplomatiſchen 
Verhandlungen vertagt werde, durfte man doch nicht wenige 
Tage ſpäter, als die Diplomaten noch über die letzten Akkorde 
brüteten, die ſofortige Verhandlung erzwingen wollen. Und 
nun gar durch einen ſolchen Antrag, der die Regierung zum 
formalen Widerſpruch im Namen des beſtehenden Kronrechtes 
herausgefordert und im Reichstage ſelbſt ſtatt der Beleuchtung 
der Marokkofrage nur ſtaatsrechtliche Streitereien veranlaßt 
hätte. Ein törichterer Antrag iſt lange nicht gehört worden. 
Der Seniorenkonvent ließ ihn gebührend abfallen, und die Ber 
treter der anderen Parteien bewahrten ſogar Stillſchweigen über 
den neueſten Fehltritt der Baſſermannſchen Staatskunſt. Aber 
die „Tägliche Rundſchau“, ein nationalliberal-bündleriſches Blatt, 
brachte den nationalliberalen Schildbürgerſtreich mit Selbgefällig. 
keit an das Tageslicht und warf ſogar in dem Stile, der ſchnell 
von den roten Großblockbrüdern erlernt iſt, dem Zentrum und 
den Konſervativen „Marokko-Felonie“ vor. — Ce it wirklich 
wunderbar, wie tief die Führung der einſt in Deutſchland all⸗ 
mächtigen „Partei von Bildung und Beſitz“ geſunken iſt. 

Die ſchweren Kämpfe in Tripolis. 

Die Italiener haben bedeutende Verluſte erlitten und 
ſehen ſich andauernd vor die größten Schwierigkeiten geſtellt 
bei ihrem weiteren Vordringen in Tripolitanien. Das Beſatzungs⸗ 
heer muß vergrößert werden, wodurch die Koſten des Unter 
nehmens rieſig fteigen. Das war vorauszuſehen, aber es ift zu 
bedauern, auch von denen, die dem Eroberer nicht grün find. 
Denn die Reihe der Augenblickserfolge der Türken, Araber, 
Senuſſi uſw. in Tripolis ſteigert wieder das Selbſtbewußtſein 
in Konſtantinopel, behindert die friedlichen Abſichten der be» 
ſonneneren Miniſter und bringt die Partei des zähen Wider. 
ſtandes hoch. Anderſeits werden die Italiener trotz aller 
Schwierigkeiten an ihrem Ziel, der reſtloſen Annexion von 
Tripolis, feſthalten. Die Ausſichten auf einen Vergleich find alſo 
ſchlechter geworden. 

Auch in China werden die Wirren langwierig. Nachleer 
der erſte Vorſtoß der Regierung gegen die Rebellen geſcheite 5 
war, hatten die Regierungstruppen jetzt in Hankau einen über 
raſchenden Erfolg. 


—rðr ——— — En 2 _ 


Nr. 44. 4. November 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 795. 


. Pazifiſtengloſſen über Tripolis. Allerseelen. 

u 

zn. us nebelnassen Taxushecken blickt 

ah Zugleich eine Antwort an Matth. Erzberger, M. d. R. | Mit trüäbumwälkter Stirn ein fahler Morgen. 

255 Von Fritz Decker, Düffeldorf. Die Traueresche, die im Frühwind nickt, 

$ Die, Sdee der Abrüfung und der Schiedsgerichte ift durch den Steht Net- gebückl wie ne ene 

„ Tripoliskrieg um Jahrzehnte zurückgeworfen worden.“ Ein Ein Bahnsignal schrillt durch die graue Luft. 

Dann wieder Sime. Letzte Blätter fallen. 


- Ausſpruch des Reichstagsabgeordneten Erzberger in der „Allge⸗ 
” meinen Rundſchau“ (Nr. 42). Auch ſonſt oft zu hören. Ein Kirch. 


turmsurteil über einen Weltgedanken. Inhalilich zudem irrig, auch kin müdes Rascheln nur um Kreuz und Gruft 


Von Schleifen, die um frische Kränze wallen. 


5 Kae a 9 8 8 Pr e horn Idee re 

4 eworfen nmöglich öchſtens die Ausführung dieſer 5 . d hreit 

en dee. Mehr nicht. Doch auch dies nicht einmal. Im Gegen- 0 p 3 „ 5 ee 

1 5 teil: Beſchleunigung! Denn: ſo kann's nicht weitergehen! von G 5 Grab. Und ihre Hände breiten 

1 Alſo drängt der wachſende Einſichtsgedanke. Tripolis ift pazi- F 

9 85 N Mühlenwaſſer. Kataſtrophen lähmen erft kurz, dann Sich segnend übers stille Reich der Toten... 

3 pannen fie die Abwehrungskräfte aufs doppelte an. Naturgeſetz! August Détrée. 
aR Abwehrungskräfte: Rüſtung oder Vertrag! ... Rüſtung i 

1 (wenn ſelbſt ungewollte Bedrohung des andern) laut Menſch⸗ S = D888 
85 1 ungeeignet, n 1 are KEN AER I 

95 ertrag, auch oft wirkungslos, weil in anarch iſche ölker⸗ a 2 p 2 ; : 
55 verhältniſſe verpflanzt. — Mfo: internationale Rechtszuſtände Die Gründe unſerer ſozialen Rü ſtändigkeit. 
Bp ſchaffen. Dies geſchieht auch. Aber: unſere Welt gleicht derzeit | 

er un 15 1 begriffenen anje: Schon 11 8 en. bier Don Corenz Wolf. 

ee und da die Neueinteilung des Ganzen, aber alte Wände ſtehen 

5 auch noch, und die Faſſade, das ins Auge Springendſte, weift Sehr geehrte Redaktion! | 

1 5 noch die alte Ornamentierung auf und verbirgt die innere Um- Geſtatten Sie einem ſeit mehr als 25 Jahre im Herzen 
= wälzung dem Blicke des flüchtig Hinſchauenden. Aber es wird | der Induſtriegegend tätigen Geiſtlichen, der aufmerkſam Ihre 
= hochgeſchätzte „Allgemeine Rundſchau“ lieft, eine kurze Bemerkung 
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weitergebaut. 


Matthias Erzberger (M. d. R.), ein nicht unkluger Herr, 
hat „Undiplomatiſches über Tripolis“ geplaudert. Oder richtiger: 
geſchrieben (in der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 21. Ottober). 
Die italieniſche Regierung erhält von ihm eine gute Note. Man 
ſtaunt. Viele meinen nämlich, Italien habe einen brutalen Hand- 

Doch Erzberger 
erläutert: „Mit dem Orient kann man nicht verhandeln.“ Bitte, 
warum nicht? ... Behauptungen find keine Beweiſe. Jeder 
Portemonnaiehabicht ſagt freilich das gleiche. Er ſchlägt zu und 
nimmt. Kurzes Verfahren. Allerdings! Aber auch anſtändiges ? 
. . Italiens Vorgehen iſt eine Unanſtändigkeit, 


ſtreich begangen (alſo etwas Schmähliches). 


Ich verneine . 
trotz Erzberger. 


„Italien als Kultur- und Fortſchrittsträger in der Türkei“, 
Der nächſtbeſte 


„ ein Gedanke von 


ein anderer Gedanke des Abg. Erzberger 
Räuber als Preußens Kultusminiſter 
mir, frei nach Erzberger. 


Aber: „Verbreitung des Chriſtentums in den geſamten 
Mittelmeerländern durch Italien. Daher ſein Anrecht auf 
Sympathie.“ — Fehlſchluß! Ein ehrlicher Islambekenner, ich 
ziehe ihn einem Scheinchriſten vor. Jeder wird zuſtimmen. — 
Das Scheinchriſtentum iſt aber (leider) noch ausgedehnteſte Er⸗ 
ſcheinung, auch in Italien. Niemand wird's leugnen. — Doch: 
echtes Chriſtentum ſoll Italien verbreiten. Angenommen! — 
Als Türte verweigerte ich ſeine Annahme. Denn: ein gemeines 
Mittel wird nicht durch den guten Zweck geadelt. Weltklug mag 


vielleicht das Gegenteil ſein. Moraliſch nicht. Zur Einführung 


Ei Religion höchſt unpaſſend, als deren Baſis gleich Sand⸗ 


ament. 


keine Notwendigkeitsfolge der Islamreligion. — Man zweifelt? — 
Ein Gegenſtück: Judenmaſſakers in Rußland, ein felbftverftänd- 
liches Ergebnis des Chriſtentums! — Nein? — Nun alfo! 

Tripolis iſt pazifiſtiſches Mühlenwaſſer. Ich ſagte 's ſchon. 
Aber auch noch 1 (Kultur Staaten Schmach, weil Ver. 
leugnung des Haager Abkommens, weil Nichteinlöſung des 
gegebenen Wortes (Interventionsverpflichtung !). Was ſagt die 
Staatenehre hierzu? Die mimoſenhafte, leicht lädierte? — Sie 
ſchweigt bei dieſer gröbſten Selbstverletzung. — Scham? ... 
Nein: man iſt ja unter ſeinesgleichen. Die Schimpfer auf 
Italien machen ſich lächerlich, wenn ſie nur auf dieſes ſchelten. 
Verbrechen ſoll man hindern; iſt wenigſtens kulturmenſchen. 
würdig. Muß man hindern, wenn man's gar durch Unterſchrift 
gelobt. — Unterlaſſung iſt Wortbruch und Mitſchuld. Tripolis: 
allgemeines Maſſenmordfeſt der Nationen unter Italiens Etikette. 

Unſere Mutter Erde iſt jener Mann des Evangeliums, 
der von Jeruſalem nach Jericho ging: er fiel unter die Räuber. 
— Eine Hoffnung: der Samaritan! 


Chriſtenmorde in der Türkei!“ — Scheuſäligkeiten, aber 


zu dem Artikel des Herrn Dr. Brüning in Nr. 39 (S. 703 f.): 
„Sind wir rückſtändig?“ Die Gründe, welche der Artikel, wie 
auch manche Zeitungsartikel, für die geringe en der Real- 
ſchulen ſeitens der Katholiken anführt, treffen gewiß im all 
gemeinen zu, wenn ich auch kaum annehmen kann, daß die 
Predigten mancher Geiſtlichen über den Wert der irdiſchen Güter 
fo gehalten find, daß die genannten Schlüſſe daraus gezogen 
werden können. Ich habe eine ſolche Predigt noch nicht gehört. 
Aber einen Grund, der auch vom Beſuch der Realanſtalten abhält, 
ſuche ich in den Artikeln vergeblich oder finde ihn doch nicht hin⸗ 
reichend betont, nämlich den, daß überzeugungstreue Katholiken 
bei der Induſtrie nicht oder doch ſchlecht ankommen. (Und was 
von der Induſtrie gilt, gilt ebenſo von manchen Kommunal⸗ 
verwaltungen.) Wie viele große, mittlere und kleinere Werke 
gibt es nicht, die bezüglich der beſſer beſoldeten, namentlich 
akademiſch gebildeten Beamten ganz oder ſozuſagen katholiken. 
rein find und mit Abſicht gehalten werden! Wie oft habe ich 
perſönlich erfahren, daß katholiſche Beamte die Konkurrenz mit 
anderen beſtanden hatten und ſozuſagen angenommen waren, dann 
aber plötzlich die Nachricht erhielten, man müſſe auf ihre Dienſte 
verzichten. Was war geſchehen? Man war nachträglich darauf 
geſtoßen, daß die Betreffenden katholiſch waren. Und wie erſt, 
wenn ſich jemand als Anhänger der Zentrumspartei erwieſen 
hat! Dann iſt er für die Induſtrie ebenſo ungeeignet, wie nach 
Anſicht des „Reichsboten“ für den Staatsdienſt. Die Herren 
Induſtriellen find meiſt nicht wie Auguſt Thiſſen in Mülheim⸗ 
Ruhr, der ſich die Beamten ſucht, wo er fie findet und nur auf 
die Tüchtigkeit und nicht auf Konfeſſion und politiſche Geſinnung 
ſieht und auch nichts dagegen hat, wenn ſie dieſelben öffentlich 
zum Ausdruck bringen. Selbſtredend werden auch die anderen 
Induſtriellen vor der Oeffentlichkeit behaupten, ſie ſähen nur 
auf die Tüchtigkeit. Aber das kennt man. Die erſte Tüchtig⸗ 
keit heißt Geſin nungstüchtigkeit. Was Wunder, daß da mancher 
Vater, der nicht über große Mittel zu verfügen hat, daher ſeinen 
Sohn nach beſtandenem Examen auch bald verdienen ſehen 
möchte, vor der Realſchule zurückſchreckt! 

Da ich einmal von dem Ankommen oder Nichtankommen 
bei der Induſtrie ſchreibe, fo darf ich auch noch folgendes er» 
wähnen. Andersgläubige kommen auch aus dem Grunde bei 
der Induſtrie leichter an, weil ſie mehr geſchoben werden. Ja, 
Fürſprache und Protektion ziehen meiſt mehr, als gute Zeugniſſe. 
Da ſchiebt der eine ſeinen Sohn, der andere ſeinen Verwandten, 
guten Bekannten, Glaubens und Gefinnungsgenoſſen. Er hält 
den Geſchobenen ſelbſtredend für hinreichend tüchtig und ſtellt 
ihm die beſten Empfehlungen aus. Und er kommt an. Ratho. 
liken aber, die ſchieben können, gibt es leider nicht viele. Und 
die es können, tun es manchmal nicht oder verkehrt. Da ſtarb 
z. B. vor einiger Zeit der katholiſche Direktor eines Werkes hier 
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ganz in der Nähe, deſſen Aktien hauptſächlich in katholiſchen 
Händen waren. Meldungen von anerkannt tüchtigen Katholiken 
und von Proteſtanten liefen ein. Und was geſchah? Ein katho⸗ 
liſcher Aktionär empfahl dem Vorſtand einen mit ihm gut 
bekannten proteſtantiſchen Bewerber. Und der Vorſtand 


wählte dieſen, und die Katholiken gingen leer aus. (Nebenbei 


bemerkt ſind ſeit der Zeit auf dem betreffenden Werke auch ſchon 
einige katholiſche Beamte niederen Ranges durch proteſtantiſche 
erſetzt.) Und wenn fo etwas bei einem hauptſächlich aus Ratho- 
liken zuſammengeſetzten Wahlkörper möglich iſt — und der 
genannte Fall ſteht nicht einzig da —, was Wunder, daß es ſo 
geht, wo der Vorſtand anders zuſammengeſetzt iſt. Nach umgekehrt 
liegenden Fällen dürfte man vergeblich forſchen. Aber trotzdem möchte 
ich dem ſchwachen Beſuche der Realanſtalten das Wort nicht 
reden. Im Gegenteil: katholiſche Schüler ſollen ſie recht fleißig 
beſuchen, aber mit allen Kräften dahin ſtreben, etwas ganz 
Tüchtiges zu werden und ſich ſo durch ihre Tüchtigkeit empfehlen. 

Und noch eins, was ſich manche meiner verehrten Herren 
Konfratres merken mögen. Es betrifft die Auskunfterteilung und 
indirekte Mitwirkung. Da iſt eine Stelle im Kommunaldienſte 
oder an einer höheren Lehranſtalt u. a. ausgeſchrieben. Es 
melden ſich katholiſche und proteſtantiſche Bewerber. Die amt- 
lichen Auskünfte werden eingezogen. Mitglieder des Stadtrates 
oder des Kuratoriums aber möchten auch noch ſonſtige Aus⸗ 
künfte und wenden ſich an die Pfarrer der Orte, wo die Be- 
treffenden bis jetzt tätig geweſen ſind. Und was erlebt man da? 
Die proteſtantiſchen Pfarrer ſind meiſt ſofort mit der Antwort 
a; aber unter den katholiſchen gibt es manche, die entweder 
gar nicht oder zu ſpät reagieren. Ja, es gibt eine Inferiorität. 


SD 


Ein Gedenktag in der katholiſchen Kirche 
Schottlands. 


Von J. R. Mac Kee, Congr. Orat. Presb., M. A., Eondon. 


ergangenen Monat begingen die ſchottiſchen Katholiken den 
hundertſten Todestag des verehrungswürdiaſten Biſchofs der 
ſchottiſchen Kirche ſeit der Reformation, des Biſchofs George Hay. 
Mag auch ſein Name außerhalb Schottlands und Englands wenig 
bekannt ſein, ſo kommt ihm doch ein hervorragender Platz in der 
Geſchichte ſeiner Kirche zu, ſowohl wegen ſeiner Bemühungen um 
die Aufhebung der drückendſten Strafgeſetze, die die ſchottiſchen 
Katholiken faſt 300 Jahre lang bedrückt hatten, als auch wegen der 
Energie, mit der er nach der Durchſetzung bedeutender Erleichte- 
rungen die Kirche ſeines Landes organifierte. Aber er war nicht 
nur ein großer Organiſator, ſondern auch ein Schriftſteller, deſſen 
Bücher betrachtenden und theologiſchen Inhaltes im 17. und 18. 
e de in hohen Ehren ſtanden. Kardinal Newman erzählt, daß 
einer der alten apoſtoliſchen Vikare ihm a nach feiner Bekehrung 
die Bücher von Biſchof Hay empfohlen babe als die ſicherſten 
Führer in Dingen der Frömmigkeit und der kirchlichen Praxis. 

George Hay wurde im Jahre 1729 in Edinburgh geboren. 
Seine Eltern waren Proteſtanten. Nachdem er die Schule abſol⸗ 
viert batte, ſtudierte er mit großem Eifer und Erfolg Medizin. 
Im Jahre 1745 fand die Schlacht von Preſtonpans in der Nähe 
von Edinburgh ſtatt, die einen Sieg der Stuarts unter dem 
Prinzen Charles Eduard über das Heer der Hannoveraner brachte. 
Der Profeſſor, bei dem Hay ſtudierte, war ein glühender Anhänger 
der Stuarts und machte ſich gleich mit ſeinem Schüler auf, um den 
Sterbenden und Verwundeten auf dem Schlachtfelde Hilfe zu 
bringen. Dann folgten beide dem Heere des Prinzen nach Eng- 
land und wieder zurück nach Schottland. Nach der Niederwerfung 
des Stuarts durch die Schlacht bei Culloden ſaß Hay eine Beit» 
lang als Gefangener im Schloſſe von Edinburgh und wurde dann 
nach London gebracht. Viele ſeiner Mitgefangenen hier waren 
Katholiken, und von ihnen hörte er zum erſtenmal die katholiſche 
Religion erklärt und verteidigt. ; 

Nach feiner Freilaſſung kehrte er nach Schottland zurück und 
lebte zurückgezogen bei einem Verwandten, Sir Walter Montgomery, 
in deſſen Bibliothek er zufällig ein Werk von Gother fand mit dem 
Titel: Papists Misrepresented and Represented (Verleumdung und 
Wahrheit über die Katholiken). Er las es mit großem Intereſſe. 
Weitere Studien vertieften in ihm die Ueberzeugung von der Wahr⸗ 
heit der katholiſchen Religion. Zu ſeiner Freude fand er, daß ſein 
Fechtmeiſter ein Katholik war, und durch ihn wurde er mit einem 
Jeſuiten, P. John Seton, bekanntgemacht, der mit Nichtachtung 
ſeines Lebens ſeines Amtes bei den Katholiken Schottlands waltete. 
Im Dezember 1748 nahm dieſer Jeſuit Hay in die Kirche auf. Als 
Katholik war der junge Mediziner nun nicht mehr imſtande zu 
promovieren oder ein Diplom als ſchottiſcher Arzt zu erhalten, und 


ttelländiſchen Meere fahren ſollte. Auf dem Wege pum 
porn kam er nach London und beſuchte hier den heiligmäßigen 


ch zu 9 
Jahre 1768 wurde er zum Weihbiſchof des Biſchofs Titel ichs 
iſcho 


arlaments geltend machen könne. Der bloße Gedanke aber 
von der Befreiung der Katholiken genügte, um in Schottland den 
proteſtantiſchen Fanatismus auiflammen zu lafen, und in Edin⸗ 
burgh kam es zu ernſthaften religiöfen Tumulten. Biſchof Hay 
fand bei ſeiner Rückkehr von London die Straße, in der er wohnt 

von einer erregten Menge angefüllt. Als er eine alte Frau nach 
der Urſache des Tumultes fragte, bekam er die Antwort: „O Herr, 
wir ſtecken den Papiſten ihre Kapelle an, und wir wollten nur, 
wir hätten den Biſchof, um ihn ins Feuer zu werfen!“ 

Die letzten zehn Jahre des Biſchofs waren durch einen Ver 
fall ſeiner geiſtigen Kräfte getrübt. Er zog ſich in das von ihm 
gegründete Seminar zurück und ſtarb hier am 15. September 1811. 

Die Feierlichkeiten zu Ehren dieſes hochwürdigen Prälaten 
zeigen den Fortſchritt, den die Kirche in Schottland 
während der letzten hundert Jahre A hat. Statt 
2 apoſtoliſchen Vikaren und 30 Prieſtern, die in Heimlichkeit und 
Gefabr ungefähr 18000 Katholiken paſtoriſierten, gibt es jetzt 
2 Erzbiſchöfe und 4 Biſchöfe in kanoniſch eingerichteten Diözeſen, 
483 Prieſter und 331 Kirchen und Kapellen, wo die Meſſe öffent 
lich gefeiert wird, ferner viele Männer und Frauenklöſter. Der 
Fortſchritt war 91051 und es bleibt immer noch ſehr viel zu 
tun. Da find Katholiken über die wilden Hochlanddiſtrikte zer 
ſtreut und welche auf den Inſeln, die nur gelegentlich die Bafo’ 
ration eines Prieſters haben können. Die Armut des Landes u 
die geringe Zahl ſeiner Bewohner verzögern die Zunahme der 
Kirchen und des Klerus. Die Geſamtzahl der Bewohner Schott. 
lands beläuft ſich auf mehr denn 4½ Millionen; Katholiken gibt 
es nur etwas mehr als ½ Million. 

Die Feſtlichkeiten zu Ehren des Biſchofs Hay fanden in dem 
Benediktinerkloſter Fort Auguſtus ſtatt. Dieſes Kloſter ift felbit 
Zeugnis für die Wiederbelebung der Kirche in Schottland. Vor 
ungefähr 30 Jahren wurde es gegründet auf einem Landſtreifen, 
den Lord Lovat, das Oberhaupt des katholiſchen Geſchlechtes der 
Fraſers, am Ufer des Loch Neß in dem ſchönſten und romantiſchſten 
Teile des Hochlandes geſchenkt hatte. Seinen Namen hat es von 
einem der vielen Forts, die die hannöveriſchen Truppen im 18. Jahr 
hundert errichteten, um die jakobitiſchen Hochländer einzuſchüchtern 
und in Schach zu halten. Eine kleine Gemeinſchaft bildete fi als 
der Anfang einer ſchottiſchen Benediktinerkongregation, hübſche 
Gebäude wurden errichtet und eine Knabenſchule eröffnet. Im 
Jahre 1885 beauftragte Leo XIII. den Dana Abt von 
Maredſous, den ſpäteren Erzabt von Beuron P. Plazidus Wolter, 
Fort Auguſtus zu beſuchen und der Gemeinſchaft eine feſte Ein. 
richtung zu geben. Dies führte zu der Ernennung des P. Leo Linſe 
von Beuron zum erſten Abt des Kloſters. Nach ſeinem Tode im An 
fange des vorigen Jahres wurde das Kloſter an die engliſche Bene 
diktinerkongregation angeſchloſſen und wird jetzt von einem Prior 
geleitet. Abt Linſe legte den Grundſtein zu einer großen Kirche, die 
aber immer noch unvollendet ift; doch macht man neue Anſtrengungen, 
um wenigſtens einen Teil ſeines Planes zur Ausführung zu bringen, 

. Während der Feierlichkeiten waren 6 Biſchöfe und 70 an fen 
Gäſte in der Abtei untergebracht, während andere in den Ga chof 
des Ortes Wohnung nahmen. Am 12. September ſang der Bil 


dann wird fich der Verfaſſer leicht jagen können, woran es liegt, 
daß die gegneriſchen Blätter vielfach unſerer Preſſe hinſichtlich 
der Bezahlung von Mitarbeitern, der Tragung teurer Telegramm- 


gebühren uſw. „über find“. 


Nicht an unſerer Preſſe liegt es, ſondern der Vorwurf 
richtet ſich gegen weite Kreiſe aus unſerem Lager, weil ſie es 
nicht nur unterlaſſen, unſerer Preſſe finanzielle Hilfsquellen zu 
erſchließen, wo immer ſich dazu die Möglichkeit bietet, ſondern 
weil ſie ſogar die gegneriſche Preſſe zum Schaden der unſerigen 
mit ihrem Geld, d. h. mit den Anzeigengeldern, fördern. 
Reden wir in erſter Linie von den hohen Geldbeträgen, 
die aus unſeren Privatkreiſen der gegneriſchen Preſſe für An- 
zeigen zuſtrömen und dieſe finanziell kräftigen. Ich rücke dieſe 
Privatgelder in den Vordergrund, um zum vornherein der ge- 
bildeten Laienwelt unſerer Richtung den Einwand zu benehmen, 
es liege nicht in ihrer Macht, unſerer Preſſe Anzeigengelder 
Man nehme beiſpielsweiſe die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ und die „Kölniſche Zeitung“ zur Hand und ſehe 
den Anzeigenteil nach Familienanzeigen durch. Daneben halte 
man den „Bayeriſchen Kurier“ oder die „Augsburger Poſtzeitung“ 
und die „Kölniſche Volkszeitung“. Und nun vergleiche man, 
wie günſtig das Verhältnis der beiden liberalen Blätter nur 
allein in bezug auf darin veröffentlichte Todesanzeigen aus 


zuzuführen. 


katholiſchen Kreiſen gegenüber den genannten Zentrumsblättern 
in bezug auf Todesanzeigen nichtkatholiſcher Kreiſe iſt. Tag⸗ 
täglich findet man in liberalen Blättern Todesanzeigen, deren 
Faſſung beweiſt, daß die Auftraggeber gläubige Familien aus 
unſeren Reihen ſind. Wie ſelten dagegen verirrt ſich einmal eine 
Todesanzeige von Proteſtanten in unſere Preſſe. Mit anderen An- 
zeigen aus katholiſchen Privatkreiſen iſt es oft nicht anders beſtellt. 

Nun zu den Anzeigen geſchäftlicher Art. Ich kann mit 
folgendem Beiſpiel dienen: Eine rheiniſche Fabrik, deren 
beide Inhaber nicht nur überzeugte Katholiken, ſondern auch 
Zentrumsanhänger ſind, erließ im Juni dieſes Jahres in 
der „Kölniſchen Zeitung“ und noch in einem anderen großen 
liberalen Blatte eine große Anzeige, worin als Gelegenheitskauf 
eine größere Anlage ausgeſchrieben wurde, die zum Zwecke der 
Ausſtellung auf einer Gewerbe und Induſtrieausſtellung ange- 
fertigt worden war. Die „Kölniſche Volkszeitung“ bemühte ſich, 
wie mir beſtimmt bekannt iſt, um dieſe Anzeige bald nach Er⸗ 


der eigenen Preſſe zugute kommen. 
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Hera von Aberdeen das Hochamt in Gegenwart des Erzbiſchofs von | feinen in den liberalen Blättern. Dem Vertreter der „Kölni⸗ 
llc. St. Andrews. Später hielt der gelehrte Historiker Dr. Gasquet | fen Volkszeitung“ wurde der Beſcheid, es dürfte wohl mit den 
eder 9. S. B, der Generalabt der engliſchen Benediktiner. einen Vor. bereits veröffentlichten Anzeigen (alfo in den liberalen Blättern) 
terer trag. Am 13. September wurde ein feierliches Requiem von dem Genüge getan ſein; ſollte wider Erwarten der Erfolg ausbleiben 
In Biſchof von Argyl und den Inſeln gefungen. Der Diözeſanbiſchof ſo werde nach Verlauf von 14 Tagen gern auch der Verſuch mit 
en Dr. Chisholm von Aberdeen ſprach die Gedächtnisrede auf Biſchof eroe N B „Tagen g 5 
Etat Hay. Am 14. September, dem Feſte Kreuzerhöhung, fang der der „Kölniſchen Volkszeitung“ gemacht werden. 
1 Biſchof von Galloway das Hochamt, und die große Partikel des Tatſächlich wurde die Anzeige nachträglich auch in der 
1 J beiligen Kreuzes, die im Beſitze des Kloſters ift, wurde in feier | „Köln. Volksztg.“ veröffentlicht. Und ſiehe da, der Erfolg blieb 
tes licher Prozeſſion um die Abtei herumgetragen. Nicht oft hat | niht aus. Die Firma ſchrieb der „Köln. Volksztg.“ unterm 
23 Schottland einen ſolch langen Zug von Biſchöfen, Weltprieſtern, 29. September, wie ich mit eigenen Augen geſehen habe, wörtlich 
| Kloſterleuten und Laien geſehen. ; folgendes: „Ich beftätige Ihnen gerne, daß ich mit der Anzeige 
158 Die Schönheit der Gegend, die Feierlichkeit der Zeremonien | in der Köln. Volksztg.“, betr.... Erfolg erzielt habe. Ich 
b. und die Gaſtfreundſchaft der Benediktiner vereinigten ſich zu einem habe auf Grund Ihrer Annonce die Anlage dreimal verkauft u 
mh Eindruck, der ſtets im Gedächtnis derer haften wird, die an dieſem Alſo di tei tD i 18 
2. 2 hiſtoriſchen Gedenktage des edlen Biſchofs teilnehmen durften, und fo dieſer Parteimann hat durch unſere Preſſe mehr a 
iias der Wunſch und die Hoffnung ſtiegen auf, daß dieſer Tag den | den erwünſchten Erfolg gehabt, ſtärkt aber erft durch Zahlung 
rÈ Anfang bedeuten möge einer Zeit großen Glückes und Wachs. | feiner Anzeigengebühren, und zwar vor Zuwendung der- 
19 8 tums ſowohl für die Kirche in Schottland als auch für die Ge- | felben an die Preſſe feiner Richtung, liberale Blätter, 
Ae meinſchaft von Fort Auguſtus. die ihm den Erfolg nicht brachten. 
f DEN Ein Beifpiel, wie dagegen unſere Gegner ſich der Tatſache 
CE DNN | vol und ganz bewußt find, daß die Leiſtungsfähigkeit und dadurch 
gend A unD Macht 158 tilk Aa 1 i ge 
1 — Š nzeigenaufträge gefördert werden. Ein Fachmann aus unferer 
1 Nochmals: Sur Hebung unſerer PDreſſe. Preſſe hat mir mit Beweisſtücken folgendes vorgetragen: Eine 
5 von Paul Künzel der bedeutendſten Zeitungen unſerer Partei, die auch als Handels- 
. Jet. zeitung ſich hoher Wertſchätzung bei Freund und Gegner erfreut, 
17 ie f Nr. 42 der „Allgemeinen Rundſchau“ macht Oberlehrer | fand es auffallend, daß in einem liberalen Blatte von nicht mehr 
1 Dr. Bohlen Vorſchläge zur Hebung unſerer Preſſe, die [als lokaler Bedeutung Woche für Woche und Jahr für Jahr die 
2 namentlich in dem einen Rat gipfeln: „Steckt Geld ins Geſchäft!“ [große Empfehlung eines bedeutenden induſtriellen Werkes erſchien, 
E Vom Laienſtandpunkt aus ift dieſer gute Rat erklärlich. Nur | von dem bekannt ift, daß es ſonſt keine Anzeigen in Tages- 
ne ſollte auch der Weg gezeigt werden, wie derſelbe in den meiſten zeitungen erſcheinen läßt. Das Blatt wandte ſich unter Hinweis 
* Fällen praktiſch durchführbar gemacht werden könnte. auf ſeine Bedeutung als Handelszeitung an jene Firma, um 
8 Oberlehrer Dr. Bohlen ſagt, daß ſelbſt gutgeſtellte Zeitungen [ebenfalls die Anzeige zu erhalten. Die Antwort lautete dahin, 
5 auf unſerer Seite Honorare zahlen, die von manchen gegneriſchen | die Anzeige werde in jenem Blatte nicht erlaſſen, weil man ſich 
ii Provinzblättchen übertroffen werden. Hat der Herr Verfaſſer | einen gefchäftlichen Nutzen davon verſpreche. Aber einer der 
10 auch einmal die geldſpendende Quelle der für fein Beiſpiel in | bedeutendften Aktionäre des Werkes, welcher jenem liberalen 
1 Betracht kommenden Blätter unſerer und der gegneriſchen Seite | Blatte naheſtehe, lege Wert darauf, daß die Anzeige in jenem 
fe mit den Augen des Fachmannes, oder nur des rechnenden Kauf- | Blatte erſcheine. Ich möchte den klatholiſchen Aktionär kennen 
11 mannes, ſtudiert, d. h. den Anzeigenteil? Iſt dies der Fall, [lernen, der die Macht ſeines Geldes in gleicher Weiſe zugunſten 
eines Zentrumsblattes jemals in die Wagſchale geworfen hätte! 


Betrachten wir uns ferner nur einmal die liberalen fo- 
genannten Kreisblätter und die am gleichen Ort erſcheinenden 
Zentrumsblätter. Jede amtliche Bekanntmachung, mag es ſich 
um eine Submiſſion oder um ein Perſonalgeſuch oder um einen 
Holzverkauf oder um irgendeine Bekanntmachung ſonſtiger Art 
handeln, fie ſteht nicht im Zentrumsblatt, wohl aber im Kreis- 
blatt oder in der liberalen Zeitung ſelbſt dann, wenn es fih 
um Gegenden mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung handelt, 
und obgleich das Zentrumsblatt am Ort die weitaus größte 
Verbreitung in der Stadt oder im Kreiſe hat. 

So hegen und pflegen und protegieren die liberalen Kreiſe 
und namentlich alle die liberalen Perſonen in einflußreichen 
Stellungen in Behörden, induſtriellen Werken uſw. ihre Preſſe, 
während, es fei einmal offen ausgeſprochen, unſere in einfluß- 
reichen Stellungen ſitzenden katholiſchen Leute, ſelbſt wenn fie 
der Zentrumspartei voll und ganz anhängen, ihren Einfluß, ſei 
es nach der privaten oder geſchäftlichen Seite hin, nicht dahin 
geltend machen, daß der zuſtändigen Preſſe ihrer Richtung gleiche 
finanzielle Mittel in Form von Anzeigenaufträgen zufließen. 

Keine — ich ſage mit voller Berechtigung — keine Tages⸗ 
zeitung Deutſchlands von nur einiger Bedeutung iſt heute in 
der Lage, ohne die Einnahmen aus dem Anzeigenteil beſtehen 
zu können. Die Leiſtungsfähigkeit — und dazu gehört auch die 
Bemeſſung der Höhe der Mitarbeiterhonorare, dazu gehört ebenſo 
die Möglichkeit der Tragung teurer Telegrammgebühren — der 
Zeitungen ift bedingt durch die Höhe der ihr durch den Anzeigen- 
teil zufließenden Mittel und ſteht im ſelben Verhältnis, wie 
dieſe Mittel mehr oder weniger reichlich in ihren Hafen ſtrömen. 

Laſſen ſich unſere Kreiſe von dieſen Tatſachen immer mehr 
durchdringen, ziehen ſie daraus die richtigen Folgerungen, ſo 
wird gar bald der Vorwurf gegen unſere Preſſe nicht mehr 
erhoben werden können, fie fei weniger leiftungsjäbig als die 
gegneriſche Preſſe. Steckt Geld ins Geſchäft! Es müßte ein 
ſchlechter Verleger fein, der nicht gern den letzten Pfennig an- 
wendete, um ſein Blatt der gegneriſchen Preſſe wettbewerbsfähig zu 
machen. Aber ſorgen erſt einmal unſere Kreiſe im Privatleben und 
in einflußreichen, beſonders auch kommerziellen Stellungen, daß 


die Anzeigengelder nicht in die Taſche der Gegner wandern, ſondern 
Lernen wir vom Gegner! 
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„Die Religion der Urne“. 


III. 
Im Lichte der chriſtlichen Weltanſchauung. 


Von Juſtinian Maag, Weißenburg i. B. 


Be chenſohn, durchſtoße die Wand!“ fo befahl der Herr dem Pro⸗ 
1 pheten Ezechiel. Da ſah der erleuchtete Gottesmann durch 
die Breſche im Tempel Jeruſalems „alle Götzengreuel des Hauſes 
Israel“. (Ezechiel 8, 10.) Durchſtoßen auch wir die Wand von 
gleißenden Scheingründen, womit die Apoſtel der neuen „Religion 
der Urne“ ſich umgeben, graben wir den tiefſten Wurzeln dieſer 
aktuellen Bewegung nach und — „das nackte Heidentum 
in ſeiner ganzen Häßlichkeit grinſt uns entgegen“. (Dr. Gſpann, 
Sarg oder Urne 14). Die innerſte Tendenz der Leien- 
verbrennung, wie ſie ſich uns gegenwärtig präſentiert, gipfelt in 
der offen ausgegebenen Parole: „In den Gräbern der 
Katakomben iſt die Wiege der Kirche Jeſu Chriſti geſtanden 
— in den Krematorien des zwanzigſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts ſoll ſie erſtickt, in „Aſche“ gelegt werden. (Siehe 
Bleibtreu, „Apol. Rundſchau“, 6. Jahrgang, Seite 53). 

Wenn wir im folgenden vom Standpunkte der 
un verrückbarenchriſtlichen Prinzipien die Kremations⸗ 
idee unter die Lupe nehmen, ſo darf das nur geſchehen in 
ſtrenger Diſtinktion zwiſchen der Leichenverbrennung an 
und für ſich und der modernen Agitation für dieſelbe. 
Erſtere iſt eine rein theoretiſche Frage, die mit keinem 
kirchlichen Dogma in Konnex, geſchweige denn in Konflikt ſteht. 
Was ſpeziell die Auferweckung der Toten am jüngſten 
Tage betrifft, ſo iſt es für dieſe abſolut belanglos, in welcher 
Form der Leichnam des Menſchen im Stoffe zurückgegeben wird; 
ob einer bei einem Häuſer- oder Theater. oder Schiffsbrand 
von der Feuersglut verzehrt wird, ob er unter den Zähnen 
wilder Tiere verbluten muß, oder ob er bei einer Explofion in 
tauſend Atome zerſtäubt wird, Gottes Weckruf wird alle ſeine 
Beſtandteile finden und zuſammenfügen; denn die Auferſtehung 
der Toten iſt nach dem chriſtlichen Dogma kein irdiſches Zu⸗ 
ſammenſetzen der Teile, wie wir es aus naturwiſſenſchaftlichen 
Verſuchen kennen, ſondern ein übernatürliches Werk der gött- 
lichen Allmacht, das durch keine Beſtattungsform erleichtert 
zu werden braucht, das aber auch durch keinen Modus der 
Zerſtörung verhindert werden kann. Das wiſſen und glauben 
wir längſt; darum iſt es überflüſſig, wenn die Wortführer der 
Kremation in erheuchelter, vornehmer Rückſichtnahme auf 
diefe Glaubensüberzeugung die „Unkenntnis früherer Jahr⸗ 
hunderte“ aufzuhellen vorgeben, um hinter dieſer fratzenhaften 
Maske von Religioſität ihre „Mephiſtopheleszüge“ zu verſtecken 
und argloſe Gemüter zu dupieren. Wir dürfen ſolche Leute 
einfach auf die berühmte Apologie des Minucius Felix 
verweiſen, welche ſchon um die Wende des dritten chriſtlichen 
Jahrhunderts verfaßt wurde. Es kommt da der Heide 
Cäcilius auch auf die Leichenverbrennung zu ſprechen. Er 
äußert ſich darüber von den Chriſten (c. 11, 4): „Aus dieſem 
Grunde (wegen des Glaubensſatzes von der Auferſtehung des 
Fleiſches) verwünſchen fie natürlich auch die Scheiterhaufen und 
verdammen die Feuerbeſtattung. Und doch wird jeder Leichnam, 
wenn er auch nicht den Flammen überantwortet wird, im Laufe 
der Jahre und durch die Länge der Zeit in Staub zerfallen. 
Da iſt es ganz gleichgültig, ob wilde Tiere ihn zerfleiſchen, das 
Meer ihn verſchlingt, der Boden ihn deckt oder die Flammen 
ihn verzehren. Für die Leichen iſt eben jede Beſtattungsart, 
falls ſie noch Empfindung haben, eine Marter, wenn aber die 
Empfindung erſtorben, iſt es für ſie eine Wohltat, je ſchneller 
die Auflöſung vor ſich geht.“ Demgegenüber betont der Chriſt 
Ok tavius kurz und bündig: „Jeder Körper, mag er nun zu 
Staub vermodern oder in Feuchtigkeit ſich auflöſen, oder zu 
Aſche zerfallen, oder in Fettdampf ſich verflüchtigen, wird bloß 
uns entrückt, aber für Gott, den Erhalter der Elemente, iſt 
er noch da. Wir fürchten auch nicht, wie ihr meint, irgend 
einen Verluſt durch die Art und Weiſe der Totenbeſtattung, aber 
wir üben die altehrwürdige und edlere Sitte der Beerdigung.“ 
So ſtand ſchon für die Chriſten der alten Zeit die Verletzung 


Hauptſächlich benützte Quellen: 1. Dr. Ruland „Geſchichte der kirch⸗ 
lichen Leichenfeier“, Regensburg 1901; 2. derjeiben „Leichenverbrennung“, 
Köln 1910; 3. Freiburger Kirchenlexikon, VIL Bd.: 4. Dr. Givan „Sarg 
oder Urne“, Linz 1906 5. „Apologetiſche Rundſchau' (Köln) 6. Jahrgang, 
2. Heft; 6. „Laacher Stimmen“, Jahrgang 43; 7. Greiffenrath „Leichen; 
verbrennung“, Frankfurt 1891; 8. „Sendbote“ (Innsbruck), Jahrg. 15 u. 47. 


eines Glaubensſatzes bei der Leichenverbrennung außer Frage; 
und wenn ſo manchen Märtyrer dieſes Schickſal erwartete, ſo 
bangte er deshalb keineswegs, einſtens der Auferſtehungs⸗ 
herrlichkeit des Leibes nicht teilhaftig zu werden. 

Vor dem Forum der chriſtlichen Moral wird der 


Leichenverbrennung von keiner Seite die Nota einer „actio 


intrinsecus mala“, einer innerlich ſchlechten, unſittlichen Sache 
erteilt. Da nämlich die Auflöſung des menſchlichen Organismus 
im Tode und in der Verweſung wider unſeren Willen und 
wider unſere Natur nach dem Geſetze der Sünde einzutreten 
hat, fo ift es per se irrevelant, ob dieſer Prozeß der gott- 
gewollten Reſolvierung durch Feuersglut in Aſche oder durch 
Grabbeſtattung in Erde erfolgt. Der Verweſungsprozeß kann 
übrigens als langſamer Verbrennungsprozeß, die Auflöfung im 
Krematorium als ſchneller bezeichnet werden; in beiden Fällen 
zahlt der Menſch als unſeligen „Sündenſold“, was Gottes 
Strafbefehl unabänderlich über ihn verhängt hat. 

Ganz anders geſtaltet ſich die chriſtliche Wertung der 
Leichenverbrennung, wenn wir ſie nicht als ſolche, ſondern, wie 
ſie faktiſch von den Kremationsvereinen betrieben 
wird, ins Auge faſſen. Dieſe oſtentativ hervorgekehrte Ber. 
quickung der modernen Feuerbeſtattungsbewegung mit der 
Leugnung des Jenſeits, mit dem platteſten Materia- 
lismus, welcher im Menſchen nur ſo und ſoviel Pfund Stoff 
ſieht und von einer unſterblichen Seele nichts wiſſen will, kurz 
der radikale antichriſtliche Charakter der modernen 
Totenverbrennung ſtempelt ſie zu einer moraliſch ſchlechten Sache, 
oder, in die fachwiſſenſchaftliche Sprache der katholiſchen Moral⸗ 
theologie überſetzt: Ex adjunctis fit crematio per accidens mala. 
(Noldin, Summa. Theol. Moralis II., 707). Natürlich ſoll nicht 
ſchlankweg behauptet werden, daß heutzutage alle offenen und 
ſtillen Befürworter der neuen Sitte bewußt chriſtenfeindliche 
Ziele verfolgen. Aber ein flüchtiger Blick in die Geneſis, in 
die Führerliſte und hinter die Kuliſſen der fieberhaften Agitations⸗ 
arbeit muß manchem halbentſchloſſenen, unklaren Anhänger die 
Blende von den Augen nehmen und volle Klarheit über das 
letzte Ziel verſchaffen. Profeſſor Moleſchott, dieſer gelehrte 
Urnenſchwärmer, ſagt ausdrücklich, man dürfe ſchon deshalb die 
bisherige Uebung der Beerdigung nicht feſthalten, weil ſie doch 
nur auf Chriſtentum und Offenbarung beruhe. Da 
mußten doch im Intereſſe der Selbſterhaltung die Chriften aller 
Konfeſſionen und Denominationen dem Anreiz der neuheidniſchen 
Mode widerſtehen; und wirklich haben auch die chriſtlichen 
Religionsgenoſſenſchaften mit größerer oder geringerer Stand- 
haftigkeit gegen die Feuerbeſtaktung Stellung genommen. Als 
Stichprobe fei hier nur der ebenſo warme wie gründlich moti. 
vierte Appell an das chriſtliche Bewußtſein angeführt, den ein 
Dignitär der proteſtantiſchen Kirche in Schweden 
erließ, als durch den Bau eines Krematoriums in Gothenburg 
das Banner des Heidentums mitten unter Kreuzen und Gräbern 
aufgepflanzt werden folte. Seine Theſe ift: Die Leichen 
verbrennung iſt eine Manifeſtation des in die Kirche einbrechenden 
Heidentums. Man glaubt eben mancherorts nicht mehr an 
ein anderes Leben, man hat ſich vielmehr die heidniſche Auf. 
faſſung angeeignet, der Menſch verende wie ein Tier. Man 
kennt kein höheres Lebensziel als die Heiden, deren ganze 
Weisheit in die hohle, troſtloſe Maxime aufging: „Laßt uns eſſen 
und trinken; morgen ſind wir ja vielleicht ſchon tot!“ Doch 
Extreme berühren ſich; während man im Leben alles für den 
Leib tut, ihn hegt und pflegt und aufputzt und faktiſch nur für 
ihn lebt auf Koſten der höheren Bedürfniſſe der Seele, 
gönnt man anderſeits dem armen Leibe, wenn er einmal tot if, 
nicht ſoviel wie ein Grab als letzte Ruheſtätte. Gleichwohl 
ſtehen diefe Gegenſätze im engſten Zuſam menhange. Mum ſieht 
in dieſem ſterblichen Leibe weder ein Werk der Hände Gottes, 
noch ein Samenkorn zur einſtigen Auferſtehung. Man ſieht in 
ihm ſchlecht und recht ein Naturprodukt höherer Ordnung, deſſen 
Aufgabe gelöſt iſt, wenn die Augen ſich geſchloſſen haben; es 
gilt deshalb nur, fih feiner in der rationellſten Weiſe zu ent 
ledigen, durch das kräftigſte Agens es in ſeine Naturbeſtandteile 
aufzulöſen, alſo — zu verbrennen. So iſt man denn ſoweit getommen, 
daß man fih nicht allein im Leben vom Chriſtentum losſagt un 
ſich heidniſche Anſchauung und Lebensgewohnheiten aneignet; noch 
im Tode und nach dem Tode will man ohne Chriſtentum, will man 
Heide ſein. Wie wohltuend berührt dieſe herzhafte und entjchiebene 
Sprache gegenüber dem ſchwächlichen Nachgeben, das die prote 
ſtautiſche Orthodoxie in der Frage der amtlichen Beteiligung 
bei der, Feuerbeſtattung neueſtens gezeigt hat. Während no 


Liebe, geſchöpft ift. Die Liebe nämlich ſucht zu erhalten und 


Nr. 44. 4. November 1911. 


Seite 799. 


Allgemeine Rundſchau. 


im Jahre 1898 auf der Konferenz zu Eiſenach die Vertreter aller 
deutſchen Landeskirchen jede geiſtliche Aſſiſtenz ablehnten, bat die 
bayeriſche Generalſyn ode, welche im September 1909 zu 
Ansbach tagte, alſo das „Parlament“ der evangeliſchen Kirche 
Bayerns, beſchloſſen, der Feuerbeſtattung eine Konzeſſion zu 
machen, inſofern, als in Zukunft bei Leichen, die eingeäſchert 
werden, die kirchliche Einſegnung geſtattet ſein ſoll, vorausgeſetzt, 
daß die Einäſcherung „nicht den Charakter einer Demonſtration 
egen die Kirche“ trägt. Bei dem erſchreckend ſtark zunehmenden 
winden des Chriſtusglaubens unter den deutſchen Prote⸗ 
ſtanten iſt dieſes „Hufen“ in der Verbrennungsfrage leicht erklärlich. 
Die katholiſche Kirche, gegen welche die bereits mit⸗ 
geteilte Trutzkundgebung der Loge auf dem Kongreß zu Neapel 
1869 einen vernichtenden Stoß zu führen beſchloß, hat in dem 
autoritativen Erlaß des Heiligen Offiziums vom 
19. Mai 1886 ihren Standpunkt in der modernen Kremations⸗ 
frage klar präziſiert. Dieſe Verfügung hat bis zum heutigen 
Tage volle Gültigkeit. Die kategoriſchen Richtpunkte, die ſie den 
Katholiken betreffs der Feuerbeſtattung gibt, faßt ein Erlaß des 
Biſchofes Karl Joſef von Paderborn im „Kirchlichen 
Anzeiger“ feiner Diözeſe unterm 30. September 1911 in folgenden 


Sätzen zuſammen: | 
1. Es iſt Katholiken nicht erlaubt, den Feu erbeſtattungs⸗ 


vereinen anzugehören. , , l 

2. Die Verbrennung der Leichen iſt von der katholiſchen 
Kirche, abgeſehen von dem Falle der Not, ſtreng verboten. Daher 
darf auch niemand anordnen oder billigen oder ſonſt formell dazu 
mitwirken, daß die eigene Leiche oder die eines anderen verbrannt 


wird. 

3. Katholiken, welche die Verbrennung ihrer Leichen verfügt 
aben und in dieſem Willensentſchluſſe gewiß und offenkundig 
is zum Tode beharrt find, müſſen nach den Vorſchriften des 
römiſchen Rituale über die Verſagung des kirchlichen Begräbniſſes 


behandelt werden. 
4. Katboliken, welche die Verbrennung ihrer Leiche trotz 


der Kenntnis des kirchlichen Verbotes angeordnet haben, find vor 
dem Empfange der Sterbeſakramente zu mahnen, daß ſie jene 
Anordnung zurücknehmen; weigern ſie ſich, ſo dürfen ihnen die 


Sterbeſakramente nicht geſpendet werden. 
5. Die Leichen derjenigen, die ohne ihren Willen, auf Mn- 


ordnung anderer, verbrannt werden ſollen, können im Hauſe oder 
in der Kirche (Leichenhalle, Begräbniskapelle) nach kirchlichem Ritus 
eingeſegnet werden. Auch iſt es erlaubt, für ſolche das heilige 
M bier öffentlich und feierlich darzubringen, die Exequien ab- 
zuhalten und Jahresgedächtniſſe anzunehmen. Die kirchliche Be- 
gleitung der Leiche zum Verbrennungsorte iſt jedoch nicht geſtattet. 
Damit etwaigem Aergernis vorgebeugt werde, iſt bekanntzugeben, 
daß die Verbrennung gegen oder ohne den Willen des Verſtorbenen 
ſtattfindet. Jenen aber, die an der Verbrennung ihrer Leiche ſchuld 
tragen, dürfen obige Ehren nicht erwieſen werden. (,Kölniſche 
Volkszeitung“ 9. Oktober 1911). 

Zu dieſen kirchlichen Maßnahmen gegen die moderne 
Feuerbeſtattung ſei nochmals ausdrücklich bemerkt, daß ſie nicht 
auf dogmatiſcher Begründung beruhen und deshalb auf den 
Charakter ſtarrer Unwandelbarkeit keinen Anſpruch 
erheben können. Sie bedeuten vorerſt nur, daß die Einäſcherung 
in unſerer Zeit der chriſtlichen Sitte widerſpricht. Die 
Kirche beſitzt eben nicht nur ein koſtbares Depoſitum von 
Glaubensſätzen, ſondern auch ein reich blühendes Leben gemüts⸗ 
tiefer, pietätsvoller Tradition, welche das Vernunftgemäße, Ehr⸗ 
würdige und Althergebrachte ſchon mehr als einmal gegen den 
Anſturm unnatürlicher, verwegener und pietätsloſer Neuerungs⸗ 
ſucht verteidigt hat. Nun würde es aber fraglos einen unmoti⸗ 
vierten Bruch mit einer durch Jahrtauſende geheiligten Sitte 
bedeuten, wollte man kurzerhand in der kirchlichen Praxis der 
ſpezifiſch chriſtlichen Veſtattungsform die durch keinen ſtichhaltigen 
Grund gebotene Verbrennung fubftituieren. Vom Judentum, 
das die Leichenverbrennung nach Ausweis der heiligen Bücher 
nur als exzeptionellen Notfall kannte, ging der uralte Brauch 
des Begrabens glatt in das Chriſtentum über, wofür die riefigen 
„coemeteria“, Schlafſtätten der Toten, nämlich die 
Katakomben Roms, einen erdrückenden Realbeweis liefern. Und, 
ſeitdem am erſten Karfreitag jener denkwürdige Leichenzug vom 
Kalvarienberg gegen das Bethlehemstor ſich bewegte, um den 
göttlichen Stifter unſerer Religion in einem fremden 
Grabe zu bergen, da hat man ſich förmlich Mühe gegeben, 
jede Chriſtenleiche ſo zum Begräbnis herzurichten, wie die 
Chriſtusleiche; denn „wie das Haupt, ſo die Glieder!“ 

f Dazu kommt noch ein Konvenienzgrund, der aus dem 
innerſten Weſen des Chriſtentums, als der Religion der 


bebt zurück vor gewaltſamer Vernichtung des Pfandes, an das 
liebevolle Erinnerung ſich knüpft. Da kniet das Kind am friſch 
aufgeworfenen Grabhügel ſeiner Mutter, und vor ſeinem 
tränenden Auge erſteht nochmals ihre Geſtalt lebend, liebend, 
unverſehrt. Der Grabhügel wehrt diefe Vorſtellung nicht, er be⸗ 
günſtigt ſie; die kalte Urne dagegen würde die tröſtende Illuſion, 
den liebevollen Gedankentraum grauſam durchkreuzen. Sonſt 
wird doch allgemein die Zerſtörung ſchätzbarer Gegenſtände durch 
Feuer als etwas Furchtbares und Pietätloſes emp⸗ 
funden. Wer ſeinen Abſcheu und Haß gegen gewiſſe Dinge be⸗ 
ſonders kräftig zum Ausdruck bringen will, wirft ſie nicht ſelten 
ins Feuer, damit jede Spur von ihnen vertilgt und ihr Andenken 
ausgelöſcht werde. Das Feuer iſt eben ſeiner Natur nach ein in 
das Innerſte ſeiner Beute dringendes, freſſendes Element. Wie 
kann man demnach das gewaltſame Verbrennen eines lieben 
Angehörigen als Akt der Pietät, als „letzte Ehre“ deuten? 
Es iſt vielmehr eine Kundgebung der Gemütsverrohung, 
die in einer Zeit, in der auch ungläubige Pädagogen über die 
Verwilderung der Jugend klagen, keinen neuen und unnot⸗ 
wendigen Nährſtoff erhalten ſollte. 

Schließlich fei noch der ſymboliſche Grund namhaft 
gemacht, der für die Stellungnahme der Kirche in die Wagſchale 
fällt. Wie nämlich jede Religion ſtets in konkreten Akten ihrem 
abſtrakten Inhalt fichtbare Geſtalt zu geben ſucht, fo hat auch 
die chriſtliche Religion ein Intereſſe und Recht daran, bei der 
Beſtattung der Toten diejenige Form zu bevorzugen, die ihrer 
Auferſtehungshoffnung den treffendſten ſymboliſchen 
Ausdruck verleiht. Dieſem Zwecke entſpricht aber ficherlich 
das Bergen im Schoße der Erde am beſten, wo die unzerſtörte 
irdiſche Form als Leben umſchließendes Samenkorn „zu ſchönerem 
Los erblühen“ ſoll. Die Verbrennung aber ſteht zum Auf⸗ 
erſtehungsglauben wenigſtens ſymboliſch im ſchreiendſten Wider⸗ 
ſpruche. Der Erde Produkt it keimendes Leben, ift 
Sein und Blühen, des Feuers Werk ift gänzliche Ver- 
nichtung, Aſche und Kohlen. (Dr. Gſpann a. a. O. S. 510.) 

In all dieſen, aus dem chriſtlichen Denken und Fühlen 
entſprungenen Gründen ift der Konſervatismus der 
Kirche gegenüber der Kremationstheorie verankert. Mit heiliger 
Ehrfurcht behandelt fie den entſeelten Leib, dieſes ſtolzeſte Meiſter⸗ 
werk der materiellen Schöpfung, dieſes hochgeweihte Organ und 
Gefäß der übernatürlichen Gnade. Sie gibt ihren abgeſchiedenen 
Kindern ein Kruzifix in die erſtarrten Hände, beſprengt ſie mit 
Weihwaſſer, begleitet ſie unter Pſalmenſang und liebendem 
Fürbittgebet hinaus auf den Friedhof, wo unter dem Schatten 
des Kreuzes alle Saat des Lebens ruht, „geſäet von Gott, am 
Tage der Garben zu reifen.“ Halten wir es mit der alten 
Weisheit: „Dem Leib ein Räumlein gönn' bei frommer Chriſten 
Grab, auf daß er ſeine Ruh' an ihrer Seite hab'!“ 


(a DE a Ead `a l a ER | . 
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Vergessenes Grab, 


De deren Herz ein Born der Güle war, 
Wie liegt dein Grab nun allen Schmuckes bar. — 


Jst Keiner, der dir eine Blume gibt, 
Und hast die Blumen doch so sehr geliebi! 


Und warst so warm den Menschen zugetan, 
Und Keiner zündet dir ein Lichilein an 


Und kniet an deiner Gruft am Bergeshang 
Und sinnt dir nach ein Valerunserlang. — 


Die du gehegt im liefsten Herzensschrein, 
Wo sind sie nun? — Ach, sie vergassen dein! 


Das laute Leben riss sie mit sich fort. — 
Die Zeit schritt über deinen Ruheorlt. 


Und nur der Efeu schlingt den Blälterflor 
Jn dichten Ranken am Gestein empor. 


3m feuchten Gras die blanke Zähre rinnt, 
Das Requiem singt dir der Abendwind. — 


Und ob auch Keiner liebend dein gedacht, 


An deinem Grabmal hält der Beiland Wachi! 
Josefine Moos. 
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Um Allerseelen. 


o schloss denn auch der Herbst die gold’nen Pforten. 
Er heimste eine reiche Ernte ein, 

Sei stil! Bald wird es wieder Sommer sein, 

Die frische Kornsaat keimt schon allerorten. 


Noch fühlst du, wie der Sonne milder Regen 
Sanft auf die braunen Aecker niederfliesst, 
Und wie ein letzter reicher Sommersegen 
Dein heimwehmüdes Herzeleid versüsst. 


Die Tage, die die herbsten Siunden boten, 
Wird dir ein zukunftheller Trost versöhnen: 
Geh hin und giess die Andacht deiner Tränen 


Frommgläubig auf die Hügel deiner Toten! 
Karl Lindner. 


BEER IE FEBBETE EEE BB 
Klerus und kirchliche Denkmalpflege. 


Von 


Dr. Richard Hoffmann, München, fgl. Kuftos am General: 
konſervatorium der Hunſtdenkmale und Altertümer Bayerns. 


Dieſes Thema erſchöpfend zu behandeln, würde mehr Raum 
erfordern, als die „Allgemeine Rundſchau“ zur Verfügung 
ſtellen kann. Man könnte ganze Bücher darüber ſchreiben. Zweck 
dieſer wenigen Zeilen ſoll nur ſein, anzuknüpfen an ein Wort 
aus hoheprieſterlichem Munde, das gelegentlich des diesjährigen 
glänzenden Katholikentages in Mainz geſprochen wurde. Hier 
hat Biſchof Faulhaber von Speier als ſiebente Zeitaufgabe des 
Klerus, als das Königsproblem der zeitgemäßen Seelſorge, die 
Rückeroberung der gebildeten Stände bezeichnet. Uns 
ſcheint, als ob diefe Aufgabe, die der Biſchof die Bergweihe 
unſerer Liturgie nennt, vom Klerus zu einem nicht geringen 
Teile in einer zeitgemäßen Uebung der Denkmalpflege gelöſt 
werden könnte. 

Denkmalpflege — welch vielbeſprochenes Wort in unſeren 
Tagen, ſo aktuell, daß minder günſtig Geſinnte ſie geradezu mit 
dem Spottnamen „moderner Sport“ brandmarken. Und in der 
Tat, die Uebung der Denkmalpflege greift weit um ſich. Nicht 
bloß die engeren Kreiſe der auf dieſem Gebiete Berufenen, die 
Fachleute und wiſſenſchaſtlichen Forſcher, beſchäftigen ſich damit, 
auch die weiteſten Kreiſe der gebildeten Laienwelt werden in die 
Intereſſenſphäre der Denkmalpflege heutzutage immer mehr hinein ⸗ 
gezogen. Ein ganz eigenartiger, die Zeit beherrſchender Zug 
macht ſich bemerkbar. Auf den zahlreichen Ausflügen und Wan- 
derungen der gebildeten Stände hinaus aus den Straßen der 
Städte in das flache Land ſucht das Auge im Vereine mit den 
Schönheiten der Natur auch die Werke menſchlicher Kunſt mit 
Eifer und Begier. Die Freude an der Natur iſt in unſerer 
Zeit allgemein geworden. Und im Zuſammenhang damit empfindet 
der moderne Menſch Freude an der Harmonie zwiſchen Natur 
und Kunſt. Von ſolchen Geſichtspunkten aus betrachtet heut, 
zutage der Gebildete die Kunſt in ihren mannigfachſten Er. 
ſcheinungen. Er beurteilt die Objekte der Kunſt im Konnex mit 
der ſie umgebenden Landſchaft. Mit Schrecken ſieht er nun in 
der Kunſtentfaltung des vergangenen Jahrhunderts vielfach dieſen 
Zuſammenhang in verletzender Weiſe geſtört; und die notwen- 
dige Folge hieraus ift eine erhöhte Wertſchätzung der Werke 
vergangener Kunſt. Das Intereſſe wächſt, je altehrwürdiger 
oder künſtleriſch ſchöner das Objekt iſt. Die Liebe zur Kunſt 
der Vergangenheit ſteigert ſich immer mehr, ſie hält gleichen 
Schritt mit der Fülle von Eindrücken. Gerade die reiche Er- 
fahrung, das viele Geſehenhaben ſind es, die den Blick ſchärfen 
und die Kritik herausfordern. Je tiefer einer in die Kunſtent— 
faltung vergangener Zeiten eingedrungen, deſto klarer wird ihm 
die Tatſache, daß eigentlich nichts unbedeutend und nichts neben. 
ſächlich genannt werden kann, daß die ſchlichte Kapelle oder ein 
hölzernes Bauernhaus unter Umſtänden dasſelbe Intereſſe auf 
dem Gebiet der Denkmalpflege zu beanſpruchen haben wie Dom 

Palaſt. 
ai 0 es eine bekannte Tatſache, daß in gleicher Weiſe 
wie in der Kunſt die kirchliche Kunſt ein Hauptmoment biledt, 


auch in der Denkmalpflege die kirchliche Denkmalpflege eine 
ganz hervorragende, ja, man kann fagen, die hervorragendſte 
Rolle ſpielt. Iſt doch draußen auf dem Lande die Dorfkirche faft 
durchwegs nur das einzige Kunſtobjekt und infolgedeſſen auch 
das alleinige Objekt, an dem die Denkmalpflege ſich zu betätigen 
hat. Und der Hüter all der hohen und höchſten ideellen und 
materiellen Werte, die die einfachſte Landkirche nicht ſelten 
geradeſo wie die ſtattliche Kloſter⸗ oder majeſtätiſche Kathedral- 
kirche umſchließt, iſt der Klerus. Seiner Sorgfalt, ſeiner Hut 
und Pflege find all dieſe Kunſtwerke mehr oder minder anver- 
traut. Es iſt kein Zweifel, daß bei dem Allgemeinintereſſe der 
gebildeten Welt an der kirchlichen Kunſt der Vergangenheit der 
Klerus es heute als eine ſeiner vielen Aufgaben betrachten muß, 
entweder aktiv auf dem Gebiet der Denkmalpflege im Sinne der 
heute beſtehenden Anſichten fiH zu betätigen, oder mehr paffiv 
den mit der Denkmalpflege Berufenen vertrauensvoll ſich an⸗ 
zuſchließen. Die Wertſchätzung und die Toleranz, welche der 
Schluß des verfloſſenen Jahrhunderts allen Stilperioden der 
Vergangenheit entgegenbrachte, hat unwillkürlich auch Hod 
achtung, ja Bewunderung für die Kirche, als für die Trägerin 
dieſer eminenten Kunſtentfaltung, ſelbſt in den der Kirche fremd 
gegenüberſtehenden Kreiſen, hervorgerufen. Bei den Kunſtgelehrten, 
wie auch bei den gebildeten Laien hat fich ein gewiſſes freund- 
ſchaftliches Verhältnis zur kirchlichen Kunſt des Mittelalters, 
aber auch des Barock und Rokoko, angebahnt — ein Verhältnis, 
das ſicherlich auch der Beurteilung der Kirche zugute kam. Dieſe 
günſtige Gefinnung auch fernerhin aufrecht zu erhalten, gehört 
in unſeren Tagen zweifellos zu den Aufgaben des Klerus und 
bildet ſicherlich ein nicht geringes Moment in ſeiner Aufgabe 
der „Rückeroberung der gebildeten Welt“. 

Weit mehr noch als bisher ſoll der Klerus von Reſpekt gegen 
die Kunſt der Vergangenheit durchdrungen ſein. Wenn auch 
nicht ſelbſt Fachmann, ſo ſollen in ihm die Gefühle der Pietät 
gegen alles durch das Alter Geheiligte lebendig fein. Dieſe 
Pietät wird für ihn auch Veranlaſſung fein, das Alte zu ſchützen 
und zu hegen. Der Kirchenvorſtand muß ſich aber auch darüber 
klar fein, daß er nicht perſönlicher Eigentümer der Kirche und 
ihrer Kunſtſchätze, ſondern lediglich Verwalter derſelben iſt, daß 
ſein eigener Geſchmack nicht allein maßgebend ſein darf; denn 
es kann der Fall eintreten, daß von feinem perſönlichen Geſchmack 
diktierte Neuerungen dieſer oder jener Art dem Geſchmacke feines 
Amtsnachfolgers nicht entſprechen. Als Folge hieraus ergibt ſich 
die ſchon einmal erwähnte Notwendigkeit, bei noch ſo ſcheinbar 
unbedeutenden Veränderungsplänen ſich vertrauensvoll an die 
berufenen Organe zu wenden und im Benehmen mit letzteren 
die Sache durchzubeſprechen. 

Weiterhin erachte es jeder Kirchenvorſtand als ſeine heilige 
Pflicht, künſtleriſch und kunſthiſtoriſch intereſſante oder wertvolle 
Objette ſorgfältigſt an Ort und Stelle zu erhalten. Der Verlauf 
derartiger Kunſtaltertümer wird in unſerer Zeit ungünſtig be 
urteilt. Man ſagt ſich: Solche mit der Kirche und Gemeinde 
jahrhundertelang verbundenen Gegenſtände erhält und ſchützt 
man pietätvoll an Ort und Stelle, aber man verkauft ſie nicht. 
Legen doch dieſe Kunſtobjekte ein klares Zeugnis der Kunſtfertig⸗ 
keit unſerer Vorfahren ab, die ihr beſtes Können und Wollen 
daranſetzten, um dieſe oder jene Kirche zu ſchmücken. Die Er 
innerung von Generationen und Generationen ift an diefe Kunft 
werke geknüpft. Ein Entreißen ſolcher Objekte aus ihrem Be 
ſtimmungsorte erweckt in unſerer Zeit nicht bloß das Gefühl der 
Pietätloſigkeit, ſondern auch das Gefühl des Mangels an ne 
Bildung dem Intellekte wie dem Gemüte nach. Und diefe? Gefüh 
bleibt auch dann beſtehen, wenn in einem ſpeziellen Falle materielle 
Vorteile zugunſten des Zuſtandekommens einer dringlichen = 
ſchöpfung, z. B. notwendige Kirchenerweiterung uſw., maßge ef 
geweſen ſind. Das Beſchreiten eines derartigen Weges wird in 
den Augen jedes Gebildeten jetzt immer und zwar mit Recht a 
urteilt werden. Deſſen muß ſich in erſter Linie der Geiſtliche, 5 
der unmittelbare Hüter und Pfleger ſolcher Kunſtge gen ſtn e 
voll und ganz bewußt ſein. Um ſo mehr, als erfreulicherweiſ 
mitten im Landvolke das Empfinden immer mehr rege wird, daß 
die mit dem Orte enge verbundenen Kunſtaltertümer auch 15 
fältigſt an Ort und Stelle erhalten werden ſollen. Iſt nun = 
Geiſtliche hievon nicht durchdrungen, jo wird er in une r 
Tagen zweifellos ein großes Odium auf fih laden. Die on 
fremdung von feiten der gebildeten Welt wird ſich ſteigern. con 
auch in den Reihen der unteren Stände wird man da und dort 1% ' 
irre an ihm werden. Sind ja doch bereits mehrere Fälle be rche 
zeichnen, wo die Veräußerung derartiger mit Ort und 
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„Geſchmackloſigkeiten“ dem Volke lieb find und die Leute an 
ihnen hängen. Mancher Leſer dieſer Zeilen wird daher unſere 
Ausführungen als zu weitgehend und nicht für die Praxis aus- 
führbar bezeichnen. Demgegenüber möchten wir erwidern: 
Schreiber dieſes hat bei ſeinen vielen Reiſen durch Bayern oft 
und oft ſich von der Möglichkeit überzeugen können, die Kirchen 
von Geſchmackloſigkeiten zu ſäubern, ohne beim gläubigen Volke 
Anſtoß zu erregen. Ein geläuterter Kunſtfinn, der alle Schlacken 
fernhält, imponiert auch dem Volke und erregt deſſen Wohl⸗ 
gefallen. Das Volk ſoll auch in dieſer Hinſicht, was Hoch⸗ 
ſchätzung und Pflege des guten künſtleriſchen Geſchmackes betrifft, 
von ſeinem Seelſorger erzogen werden. Geht der Geiſtliche hier 
mit 1 Klugheit vor, ſo wird er ſicherlich gute Erfolge 
erzielen. 
Es gäbe natürlich noch unendlich viel, was dieſes weite 
Gebiet der Denkmalpflege durch den Klerus berührt. Dieſe 
vielen Momente auch nur einigermaßen zu ſtreifen, iſt unmöglich. 
Wir haben mit dieſen nur flüchtig ſkizzierten Ausführungen 
lediglich die keineswegs zu unterſchätzende Bedeutung einer mit 
Verſtändnis und Takt geübten Denkmalpflege von ſeiten der 
Geiſtlichkeit gerade in den heutigen Tagen zu beweiſen verſucht. 
Wir ſind aber auch der feſten Ueberzeugung, daß eine derartig 
geübte Denkmalpflege ein nicht zu unterſchätzendes Moment be⸗ 
deutet, der Löſung der großen und ſchwierigen Aufgabe der 
modernen Seelſorge, „Rückeroberung der gebildeten Stände“, um 
einen Schritt näher gekommen zu ſein. 


innig verknüpfter Altertümer hinterher bittere Reue, verbunden 
mit ſtarken Vorwürfen, hervorgerufen hat. Denn Ort und Kirche 
haben durch den Verkauf ſolcher Kunſtwerke alles verloren, ihre 
Eigenart, ihr Intereſſe, ihre Bedeutung, — und das alles um 
eines vorübergehenden, noch dazu vielleicht tief unter dem wirt. 
lichen Werte ſtehenden materiellen Gewinnes willen. Der ideelle 
Wert für Ort und Kirche aber iſt unwiderbringlich dahin. Da 
iſt es nun zuvörderſt Sache des Klerus, aufklärend vorzugehen 
und mit innerer Ueberzeugung, Freude und Umſicht für die 
Erhaltung derartiger Objekte an Ort und Stelle kraftvoll einzu⸗ 
treten 


Wir haben bisher das Verhalten des Klerus in bezug auf 
zeitgemäße Denkmalpflege mehr nach der paſſiven Seite hin 
ſkizziert. Im folgenden wollen wir nur ganz kurz Winke geben, 
die der Klerus bei aktiver Betätigung der Denkmalpflege be⸗ 
folgen möge, wenn anders er den Anſchauungen heutiger Zeit 
gerecht werden will. 

Hier gilt es vor allem, ſämtliche das Kircheninterieur irgend⸗ 
wie törenden Momente, ſowie alle Geſchmackloſigkeiten 
fernzuhalten. Unter den Begriff „ſtörende Momente“ fällt aber 
nicht das mit den heutigen Anſchauungen nicht mehr verein⸗ 
bare Streben nach ſogenannter Stileinheit. Nicht Stileinheit iſt 
Forderung der Denkmalpflege der Gegenwart, ſondern ein mit 
künſtleriſchem Takt durchgeführtes Streben nach Harmonie. 
Konkret geſprochen: Es können ſehr wohl in einem Kircheninnern 
Objekte verſchiedener Zeiten und verſchiedener Geſchmacksrich⸗ 
tungen nebeneinander beſtehen, ohne den Eindruck einer Dis⸗ 
harmonie zu erwecken. Unſere alten Kirchen legen beredtes 
Zeugnis hierfür ab. Nach dem Vorgange der Gewohnheiten ver⸗ 
gangener Kunſttätigkeit, die immer in dem Stilneueſten auch 
das Schönfle geſehen, iſt die Schöpfung eines frei und felb- 
ſtändig empfundenen Kunſtwerkes in der Kunſtſprache der Jetzt⸗ 
zeit inmitten der Zeugen früherer Kunſtentfaltung nur zu be⸗ 
grüßen. Störende Momente muß eine geſunde Denkmalpflege 
in allem ſehen, was den alten vorhandenen Beſtand, ſei es am 
Aeußern oder im Innern von Kirchen irgendwie ungünſtig beein⸗ 
flußt. Es kann nun nicht verhehlt werden, daß in dieſer 
Beziehung noch heutzutage arge Fehlgriffe gemacht werden. 
Nichts fordert ſo ſehr die Kritik des Gebildeten, mag er 
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Studentiſche Aktivität. 
Von cand. theol. Joſeph haas. 


figei akademiſcher Freiheit! Wer hätte fie nicht verſpürt, 

da er dem Pennal den Rücken Be um die Hochſchule zu 
beziehen? Den Traum von Fuchſenſeligkeit und Burſchenluſt, 
vom flotten Kneipturnei und hellen Gläſerklingen! Wer hätte 
ihn nicht geträumt? Das deutſche Herz ahnt im Studenten die 
glückliche Romantik unſeres deutſchen Korporationslebens, die 
Poeſie, die die Profa unſeres Lebens verklärt. 


Kunſtverſtändiger oder Laie fein, heraus, als wenn er in un 
mittelbarer verletzender Nachbarſchaft mit dem guten Alten das 
unkünſtleriſche Neue bemerkt, das unwillkürlich einen Vergleich 
heraufbeſchwört. Beim Anblick des zuweilen Geſchmackloſen, 
künſtleriſch Belangloſen, ja oft ſogar Rohen, das Neuſchöp⸗ 
fungen — ſei es baulicher Natur in bezug auf Anbauten, Er- 
weiterungen uſw., fei es in Hinſicht auf Veränderung kirchlicher 
Innenausſtattungsgegenſtände uff. — nicht felten anhaftet, 
werden dann von ſeiten des Gebildeten ungünſtige Urteile über 
den Kultus, die Gewohnheiten uſw. der katholiſchen Kirche, und 
Hand in Hand damit auch über den betreffenden Kirchen⸗ 
vorſtand gefällt. Und gerade ſolche auf den Gebildeten mächtig 
wirkende Eindrücke, die durchaus nicht zu unterſchätzen find, 
machen den ohnehin vielleicht ſchon in Vorurteilen Befangenen 
noch mißtrauiſcher und abweiſender und entfremden ihn immer 
mehr und mehr der Kirche und ihren Organen. Umgekehrt iſt 
es nicht zu leugnen, daß jene Kircheninterieurs, die in gefchmad- 
voller Weiſe reſtauriert ſind, und von denen alles Störende mit 
Verſtändnis ferngehalten iſt, auf den gebildeten Beſucher einen 
günſtigen Eindruck ausüben, der dann auch auf die Religion und 
den Kultus ſich ausdehnt. Iſt es doch zweiſellos, daß nicht 
bloß die majeſtätiſche Großräumigkeit unſerer Dome auf jeden 
Menſchen überwältigend wirkt; auch der mitunter handwerk— 
liche Geſchmack und die ländliche Kunſtentfaltung ſtimmen in 
ihrer Originalität höchſt anziehend und rufen in ihrer künſt⸗ 
leriſchen Herbheit und Urſprünglichkeit eine gewiſſe Rührung 
hervor. Und darum gilt in unſeren Tagen die rückhaltloſe 
Bewunderung der gebildeten Stände, ob Fachleute oder Laien, 
den ſchlichten Dorfkirchen und Kapellen in gleicher Weiſe wie 
den großen, monumentalen Gotteshäuſern. Dieſes für die Zeit 
charakteriſtiſchen Zuges muß ſich der Klerus, der Hüter der 
mannigfachſten Kunſtſchätze, bewußt ſein. Er muß dieſem Zuge 
gerecht zu werden ſuchen. 

Vielleicht könnte den eben vorgetragenen Ideen gegenüber 
eingewendet werden, daß Kirchen, wenigſtens die draußen auf 
dem Lande, nicht für die gebildeten Stände da ſind, daß es 
überhaupt vom Seelſorgeſtandpunkt aus ſchwer und bedenklich 
lei, ſogenannte „Geſchmacklofigkeiten“ in den Augen der Ge- 
bildeten aus den Kirchen zu entfernen, weil gerade dieſe 


Manch ſtolzer Vater teilt treu die Freuden ſeines Sohnes, 
da er mit der bunten Mütze geſchmückt zurückkehrt. Und doch 
ſieht er nicht ohne Bangen in die Zukunft ſeines Sprößlings. 
Korporation! Er fürchtet, es werden die jungen Leute da vom 
Studium abgehalten, zum Trinken und Bummeln verführt. Dann 
die Ausgaben! Vielleicht hat der Papa auch von wirklich tadelns⸗ 
werten Vorkommniſſen gehört und ſich verleiten laſſen, zu ver⸗ 
allgemeinern. — Vorurteile! Wer das innerſte Weſen unſerer 
Studentenkorporationen kennen lernt, dem ſchwinden ſie, wie graue 
Nebel vor der goldenen Sonne. 

Die erſte Vorausſetzung zur richtigen Beurteilung der 
ſtudentiſchen Korpsidee ift die ruhige Betrachtung unſerer Uni. 
verſitätsſtädte mit dem lockenden Leben und den ſchwülen Stunden 
und den vielen Gefahren. Dann muß der Blick die Univerſität 
und die Hochſchulverhältniſſe treffen — die faſt unbeſchränkte 
Freiheit nach außen, das Freiheitsgeflunker und oft zugleich den 
gewaltigen Geiſteszwang einer eiteln Methode im einzelnen Kolleg. 
Dazu der heutige, verwickelte Studienbetrieb! 

Mit hohen Gefühlen eines großen Idealismus kommt der 
mulus angeſchwirrt. Aber das bedeutet mehr Gefahr als Halt! 
So macht er ſtolz den erſten Schritt in dieſer Freiheit, und oft 
taumelt er ſchon beim zweiten, wie von der Luft betäubt. Er 
ſteht allein in dieſen ganz neuen, verwickelten Verhältniſſen. 
Und doch iſt gerade in ihm der allgemein menſchliche Drang nach 
Lebensgemeinſchaft zum Zwecke der Vervollkommnung beſonders 
ſtark. Laut ruft es in feiner Bruſt nach Anſchluß und Freund⸗ 
ſchaft. Wiederum mehr Gefahr als Halt! — Allein bleibt er 
nicht! Auch der Wilde, der den Korpszwang flieht, bleibt nicht 
allein. Er findet im allgemeinen nicht ſo leicht einen ähnlichen, 
uneigennützigen Verkehr wie der Inkorporierte, aber allein bleibt 
er nicht. Und weil er ſchwerer einen Verkehr findet, wird er 
nicht fo wähleriſch fein, wie es geziemend wäre. Weil er mr 
beraten iſt, fällt er viel leichter den ſchlimmſten Fangarmen zum 
Opfer. Muß es da dem bedenklichen Papa nicht lieber ſein, den 
Sohn in eine Korporation eintreten zu ſehen, deren Schild offen 
und blank dahängt vor aller Welt, deren Grundſätze genau be— 
ſtimmt ſind, und deren Geiſt verbürgt iſt durch die Tradition und die 
Philiſter? Da weiß er es, wo ſein Junge verkehrt; er weiß ihn 
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wohl beraten von älteren Bundesbrüdern ſeiner Fakultät, die 
ihn anleiten, ſeine Studien zweckmäßig einzurichten und zu be⸗ 
treiben. Dazu die vorteilhafte Gelegenheit, mit Leuten ver⸗ 
ſchiedener Fakultäten und verſchiedenen Charakters, verſchiedenen 
Stammes und verſchiedener Richtung zu verkehren, und das auf 
dem blumigen Boden prinzipieller Freundſchaft und der nämlichen 
Weltanſchauung! Die hohen ſtudentiſchen Ideale des großen Ver⸗ 
bandes, dem Tauſende zugeſchworen haben fürs Leben, die 
ſchwellen ſeine Bruſt, eifern ſein Streben an, erweitern ſeinen 
Geſichtskreis, befreien ihn von Engherzigkeit und Beſchränktheit. 
Zu dieſen gewaltigen ideellen Faktoren kommt noch eine höchſt 
praktiſche und wertvolle Erziehung fürs Leben. Der Fuchs wählt 
ſich ſeinen Leibburſchen, der ein beſonderes liebevolles Auge auf 
ihn hat. Er ſteht mit den andern Neulingen meiſt 1½ Semefter 


unter einem der meiſtbefähigten Burſchen, dem Fuchsmajor, 


deffen Aufgabe es ift, feine Füchſe in den Prinzipien feiner Ror- 
poration zu unterweiſen und fie praktiſch zu ſchulen. Er belehrt 
fie auch über Weltanſchauung und Kunſt, gibt wertvolle An⸗ 
regungen. Der FM. bringt den Füchſen Schliff und entſprechende 
Umgangsformen bei. Aus „ungehobelten Ungeheuern“ und 
„krummbeinigen Füchſen“ bildet er flotte Burſchen. Dabei helfen 
ihm mächtig der ganze Lebenskreis der Korporation, die Alten 
Herren, der Damenverkehr, die geſellſchaftlichen Veranſtaltungen, 
das geſamte Milieu. 

Alſo hohe erzieheriſche Werte für die Hochſchule und das 
Leben! Dazu die ganze Poeſie der aktiven Zeit, die bleibende 
Erinnerungen häuft, an die ſich der Menſch klammert in der Zeit 
der ſieben mageren Jahre. Erinnerung und Hoffnung iſt ja das 
ganze Menſchenleben. — Aber lauteres Licht und ohne Schatten 
gibt es nicht! Wo Menſchen ſind, da fehlen ſie. Von einzelnen 
Fällen müſſen wir abſehen; ſie treffen nicht die Verbindung als 
ſolche. Im allgemeinen aber ift zu jagen, was Kenner der Ver. 
hältniſſe oftmals und auch in neueſter Zeit wiederholt haben, 
indem ſie den hohen Wert ſtudentiſcher Aktivität betonten. Wenn 
früher die Romantik allzu üppig wucherte, ſo iſt das Uebermaß 
zu verwerfen. In unſerer materiellen Zeit iſt eher das andere 
Extrem der Trockenheit und Verknöcherung zu fürchten und 
deshalb die geſunde Luſt an höheren Idealen um ſo mehr zu 
ſchätzen. Das aktive Studentenleben ift eine treffliche und be- 
rechtigte Reaktion. Die Zeit Schleiermachers (Gelegentl. Gedanken 
über Univerfitäten, Berlin 1808 S. 107) iſt vorbei; unſere Zeit 
iſt eine neue Zeit! Heute hat auch der Abſtinent Raum in der 
Korporation. Und der Verein hat ſelbſt das größte Intereſſe 
daran, daß ſeine Mitglieder arbeiten und einflußreiche Stellungen 
fidh erobern. Heute verfehlt die Korporation nicht, einen wirt- 
ſamen Sporn zur Arbeit zu geben. Kein Wunder, daß darum 
die Wilden keine beſſeren Examina im Durchſchnitt aufweiſen, 
anderſeits erfahrungsgemäß leichter verbummeln. Freilich ver- 
langt das aktive Leben beſonders anfangs auch Zeit, aber die 
Zeit lohnt ſich, wird zum guten Teil durch erfahrene Anleitung 
wieder gewonnen, und dann iſt heute die aktive Zeit meiſt auf 
3—4 Semeſter beſchränkt. Ä 

Hernach erklärt ſich der Burſch mit Begründung als auher- 
ordentlich oder auch ſchon zum Inaktiven. Als ſolcher hat er 
viel weniger Pflichten, unterſteht aber noch der Jurisdiktion 
ſeines Vereins. Der Fuchs hat ſozuſagen nur Pflichten, keine 
Rechte; die Fuchſenzeit ift die Probe: und Lernzeit. Der Burſch 
dagegen trägt die vollen Pflichten, erfreut fih aber auch aller 
Rechte. Hat der Inaktive eine Lebensſtellung erreicht, ſo erklärt 
er ſich zum Philister. Er hat, ſchlechthin geſprochen, nur Rechte, 
keine Pflichten. Moraliſch bleibt er für fein ganzes Leben ge- 
bunden. (Lebensprinzip). Die Korporation bleibt anderſeits ſtets 

Studenten“ korporation. Der Höhepunkt in dieſem Sinne ift der 
Burſch, wozu der Fuchs erzogen wird, und von deſſen Erinnerungen 
der Alte Herr zehrt. . 

Vielleicht hat auch der moroſe Onkel ſoweit geleſen und 
zugeſtimmt. Aber die Geldfrage! ſpricht noch die eine Runzel 
ſeiner Stirne. Gewiß, was nichts koſtet, iſt nichts wert! Das 
gilt beſonders von der Arbeit, meiſt auch von materiellen Opfern. 
Auch das akademiſche Korporationsleben koſtet Geld. Aber mit 
200 bis 300.4 Zuſchuß im Jahr kann man auch bei der feinſten 
Korporation auskommen, und es gibt manche Vereinigungen, die 
noch weniger erheiſchen. Im allgemeinen ſieht man gerade heute 
einen Zug zur Einfachheit — auf der ganzen Linie. Einfache 
Korporationen fahren gewiß beſſer als die hochfeudalen, die ſich 
durch die geſchraubten Anforderungen ſelbſt ſchädigen. S Die 
Hauptſache beim Geldausgeben ift die Rentabilität. Die Aktivität 
bringt große Vorteile für Hochſchule und Leben; deshalb lohnen 


ſich die verhältnismäßig geringen Ausgaben reichlich. Mancher 
verſchleudert überdies mehr Geld als Wilder, als wenn er im 
geordneten Vereinsleben ſtünde. Mancher hat auch materielle 
Unterſtützung gerade in der Korporation. 


Es bleibt alſo nur noch die Wahl zwiſchen den vielen 


Studentenkorporationen! Wie überall, gibt es auch hier Aus 
wüchſe, die wir von vornherein abweiſen. Immer bleiben noch 
als die wichtigſten Verbände die Korps (8. C.), Landsmann 
ſchaften (I. C.), Burſchenſchaften (D. C.), Turnerſchaften (V. C.) 
und Sportsvereine (wie der (A. G. V. u. a.), die das Duell und 
die Beſtimmungsmenſur eingeführt haben, dann die Reform 
burſchenſchaft (A. D. B.), die die Beſtimmungsmenſur verwerfen, 
wie auch der (A. T. B.) Akademiſche Turnbund, der faſt nur 
proteſtantiſche Wingolf und die katholiſchen Studentenverbände, 
beſonders der der Unitas, der farbentragenden Verbindungen 
(C. V.) und der nichtfarbentragenden Vereine (K. V.), ſowie der 
katholiſchen ſüddeutſchen Studentenvereine. Die Erziehung iſt bei 
den meiſten Korporationen dieſer Verbände wenigſtens nach außen 
hin gut. Nach innen legen ſie ihre Leute auf eine beſtimmte 
Weltanſchauung feft (meiſt liberal oder chriſtlich⸗poſitir). 

Für einen Katholiken kann heute die erſte Gruppe der 
Verbände, die Duel- und Beſtimmungsmenſur feſthalten, nicht 
mehr in Betracht kommen. Einſt war es möglich, heute nicht 
mehr. Einmal mußten ſich die Aktiven dieſer Verbände zum 
Teil wenigſtens, nicht ſchlagen; heute müſſen ſie. Dann 
konnten ſie ſich mit gutem Gewiſſen zum ſchlagenden Prinzip 
bekennen. Heute können ſie das nicht mehr. 1869 wurde das 
Duell mit der Strafe der Exkommunikation belegt (Apostolicae 
Sedis 12. oct.) Und erſt 1890 erklärte der Papſt dem Kardinal 
von Breslau gegenüber, daß die Menſur dem Duell gleichzuachten 
fei und dieſelben Strafen nach fih ziehe (Vergl. S. C. C. 9 ang.) 
Der Katholik muß alſo wählen zwiſchen ſeiner Kirche und der 
ſchlagenden Korporation. Viele wollen beides vereinbaren. 
Früher mochte es angehen; heute iſt es Inkonſequenz. Dazu 
kommt noch, daß es früher keine katholiſche Korporation gab, 
aber heute ſehen ihrer viele ſchon auf ein fünfzigjähriges Beſtehen 
und Gedeihen zurück. Das find einige Erklärungen für die 
Wandlungen in den jetzt ſchlagenden Verbänden. Insbeſondere 
die heutigen Korps ſind nicht mehr die alten Korps! Darm 
ändert auch die Tatſache nichts, daß noch immer ſogar höhere 
katholiſche Geiſtliche mit der Korpsmütze die Korpsfeſte mitfeiern. 
Dankbarkeit iſt ſchön, aber auch die Konſequenz iſt eine Tugend. 

Für den Katholiken kommen heute der Hauptſache nach 
nur mehr die katholiſchen Korporationen in Frage! Sie erziehen 
ihre Leute meiſt ſehr gut. Das iſt jetzt allgemein anerkannt im 
Prinzip und in der Praxis. Nur die Tendenz beſtreitet es. 
Die katholiſchen Korporationen werden einerſeits zu großer 
Aeußerlichkeit, anderſeits zu großer Einfachheit beſchuldigt. 
Gerade in dieſer Kritik möchte ich einen Beweis dafür ſehen, 
daß die katholiſchen Studenten⸗Vereinigungen die richtige Mitte 
hierin einnehmen. Viel Zeit gewinnen fie den ſchlagenden Der 
ne gegenüber ſodann, weil der Paukboden fait ganz 
wegfällt. , 
Noch tiefer gehen die Verbandsprinzipien der katholischen 
Studenten als die der ſchlagenden Bündniſſe. Die katholiſchen 
Studentenkorporationen find vor allem gegründet, ihren Mitgliedern 
katholiſchen Glauben und katholiſche Sitte zu bewahren und deren 
Betätigung zu erleichtern, und das in der betäubenden Atmo 
ſphäre religionsfeindlicher Wiſſenſchaft und verſeuchten Städte 
lebens. Daß ferner die Wiſſenſchaft hier immer hochgehalte) 
wurde, tun die Philiſter dieſer Verbände dar und die fortwähn 
guten Erfolge ihrer Mitglieder. Dabei ſpielte die Protektion nich 
die Rolle, wie anderswo. Das ift klar hauptſächlich für die erſten 
Jahre dieſer Verbände und bei den gehäffigen Anfeindungen = 
„liberaler“ Seite. Und die Freundſchaft hat nicht felten ergreifen i 
Triumphe in dieſen Reihen gefeiert. — Im Jahre 1863 war 
zu Frankfurt a. M., als Freiherr von Hertling, damals 20 i 
alt, diefe Prinzipien der Religion, Wiſſenſchaft und Freuniſch. 
als Grundlinien für die katholiſchen Korporationen zog. y 
Kämpfe koſtete es, und fie färbten die Blätter der euch. 
Studentengeſchichte dunkel und füllten die Annalen der kathonſch. 
Korporationsgeſchichte ruhmreich. Die katholiſchen e 
wurden von den deutſchen Kommilitonen häßlich behandelt, ert 
die katholiſchen Studenten bewieſen, wie kerndeutſch ihr Nach 
iſt. Die deutſche Zähigkeit, die deutſche Treue fiegte! et 
dreißig Jahren ſtanden die katholiſchen Korporationen gea ib 
da; fie hatten fich die Gleichberechtigung erſtritten. Je 
der Stamm ſo friſche Reiſer! Das ſchwellende Leben 
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zeugte innere Kriſen. 


treue! Heut wie einſt! 


Die Konſequenz haben die katholiſchen Studenten in den 
katholiſchen Verbänden für ſich! Und wenn heute noch ſo viele 
Katholiken in ſchlagende Vereine eintreten, ſo fehlt es an Auf⸗ 
klärung und religiöfer Ueberzeugung meiſt, an willenskräftiger 
Konſequenz ſehr oft. Nur wenige ziehen dann der Kirche gegen⸗ 
über die letzten Folgerungen. Es gehört eben mehr Mut dazu 
Häufig kann man wirkliche Wunder der 
Lächerlichkeit erleben. Beſonders ſind es die faſt rein katholiſchen 
Gaue Altbayerns, die gegenüber der deutſchen Diaſpora und den 
andern meiſt katholiſchen Gebieten die Kerntruppen der ſtarken 
ſüddeutſchen ſchlagenden Verbindungen ſtellen. Traurig, aber 
wahr! Und die Gründe? — Mehr religiöſe Durchbildung, mehr 
Seelſorge! Mehr Aufklärung, mehr Konſequenz! Freilich Mut 
gehört noch manchmal dazu, in eine katholiſche Korporation zu 


als zur Menſur. 


treten. Aber die mutige Tat lohnt ſich. 


e[ejejejejejejejajnjejnijn/jnjejejnjejeinjajeinjeininiejnininjeie 


Dom Büchertiſch. 


aapna na Torn Reichönerficherungdorbuung, unfere 
t ie Sozial⸗ 


demokratie für die uns nunmehr nahe bevorſtehenden Reichstagswahlen 
Da gilt es nun nicht bloß 

ngriffen auf den „ſchwarzblauen Block“ abzuwehren, 
kräftig zum Angriff auszubolen. Waffen liefern 
dazu einige Schriften, die in den letzten Wochen im Arſenal des Volks⸗ 
ch erſchienen ſind und die nach dieſer Richtung 
Hinſichtlich der Reichsfinanzreform ſei 
da auf das Heft 2 der Antworten auf i N si 
A n en 

ſozialdemokratiſchen Steuerſchlagern entſprechenden knappen Kapiteln werden 
hier die einzelnen von der ſozialdemokratiſchen Agitation verwandten Vor⸗ 


und Einwürfe unter Beibringung eines unwiderlegbaren a Ves db, 
indel be⸗ 


rage der Finanzreform, die ſie 


überhaupt nicht wollte, getrieben hat. Aehnlich wie die Reichsfinanzreform, 


eichsverſicherungsordnung, jenes zweite große Werk des nun 
un 


u 
Ausnügung für die ſozialdemokratiſchen Agitationszwecke. hr ijt die 
und ihr parla⸗ 

1 usführungen der 

Schrift bringen eine Darſtellung der Reichsverſicherungsordnung unter be⸗ 
Berückſichtigung ihrer Vorteile gegenüber dem bisherigen Recht 
und ſpezieller er der Stellung, die die Zentrumspartei zu der 


at. Fragen, die gegenüber den e 
en 


werden können, wie die viel beſprochene ſozialdemokratiſche . t 
eber» 
trumpfungspolitik haben eine beſonders eingehende Behandlung erfahren 


und machen die Schrift für den Wahlkampf ganz beſonders ie 
o 


Re s 
künftige Wirtſcha Spolitlt, das ſind die drei Fragen, die 
zum Ausgangspunkt ihrer Agitation macht. 


i den A 
ondern vor allem au 


vereinsverlags in M.⸗Gladba 
hin vorzügliches Material bieten. 


wieſen: Die Reichs ſinanzfrage 1 S. A 0, 25). 


materials behandelt. Beſonders wirkungsvoll wird der S 


leuchtet, den die Sozialdemokratie in der 


ſo iſt auch die 
Ende gehenden Reichstags, Gegenſtand der gehäſſigſten Entſtellun 


Schrift gewidmet: Die Rei 


eee 
mentariſcher Werdegang. Die 


(108 S. 4 0.60). 


ſonderer 


ſelben eingenommen 
Herabſetzungsverſuchen des Reformwerkes, beſonders zum Angriff 


in den Krankenkaſſen, die kindliche Alles⸗ oder Nichts⸗ ſowie die 


Waren die vorgenannten Geſetze Werke des ſcheidenden Reichskags, 


würden den neuzuwählenden vornehmlich wirtſchaftspolitiſche Pa 


beſchäftigen. Der 1902 aufgeſtellte Zolltarif läuft in einigen Jahren ab. 
Es werden Anträge auf Aenderung kommen. 


der Wirtſchaftspolitit des Reiches. Das alte Problem: Zollſ 0 
reihandel? rückt damit wieder in den Mittelpunkt des politiſchen 
ntereſſes. Eine gute Orientierung über diefe Fragen bietet da die Schrift: 

„Grundfragen unſerer Handelspolitik“ (152 S. A 1.—). Einleitend 

wird ein ausführlicher Ueberblick über die Entwicklung der deutſchen Zoll⸗ 

und Handelspolitik im 19. Jahrhundert in ihren einzelnen Phaſen gegeben. 

Das ſehr lehrreiche Schlußkapitel gibt eine Ueberſicht über die Stellung 

Deutſchlands in der Wirtſchaftskonkurrenz der Weltländer und kommt dabei 
u dem Ergebnis, daß auch in dem gewaltigen Ringen der Weltkonkurrenz 
utſchland im Hinblick auf die weitere Entwicklung und Stärkung ſeiner 

Wirtſchaftskraft des „Schutzes der nationalen Arbeit“ nicht entbehren kann. 

— Gegenüber den radikalen Anſtürmen auf unſere heutige ſtaatliche und 

wirtſchaftliche Ordnung zeigt ſich immer mehr, wie wichtig eine gute, 

ſtaatsbürgerliche Schulung iſt. An dieſer will der Volksverein u. a. mit⸗ 
helfen durch die Herausgabe von Staatsbürgervorträgen, deren erſtes 
eft eben erſchienen iſt. Es bringt im erſten Teil einen Ueberblick über 

Urſprung und Aufgaben des Staates, über ſeine Bedeutung, ſein Wirken, 

ſeine Geldbedürfniſſe uu. Es behandelt eingehend die Verfaſſung des 

Reiches und der Einzelſtaaten, den Reichstag, Landtag, die Wahlen. Auch 

die Entwicklung und die Aufgaben der Stadt: und Landgemeinden find 

ausführlich erörtert. Der a Teil ift der Darſtellung unſeres politischen 

Parteiweſens gewidmet. Das begeiſternde Schlußkapitel handelt von der 

glänzenden 40 jährigen Entwicklung unſerer deutſchen Reichspolitik und 

der Tätigkeit des Zentrums während dieſer Zeit. — Man ſieht, an Waffen 


fehlt's nicht; jetzt gilt's, fie zu nutzen. 
Dr. Emil van den Boom. 


: Vierteljährlich Mk. 2.40 :: 


Doch der Lebenskern blieb gut: Katho⸗ 
liſcher Glaube, katholiſche Sitte, deutſche Arbeit, deutſche Bundes⸗ 


Gegen Ende der bevor⸗ 


ſtehenden Legislaturperiode des Reichstags werden die Handelsverträge 
erneuert. Die augenblickliche Teuerung erhöht ebenfalls das i 
uß oder 


Vom Schauplatz des chineſiſchen Aufſtandes 
Hankau. 
Nach Aufzeichnungen aus meinem Tagebuche. 
Don Willy £öw. 


& er in den letzten Wochen die Nachrichten von den chineſiſchen 
Aufſtänden aufmerkſam verfolgt hat, dem dürfte immer und 
immer wieder der Name „Hankow“ oder auch „Hankau“ begegnet 
ſein. Dem Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſeien in Nach⸗ 
ſtehendem einige Schilderungen von jemand gegeben, der dort 
beruflich längere Zeit geweſen iſt. | 

In Schanghai fallen dem Europäer unter all den fremd⸗ 

artig gebauten Fahrzeugen große Dampfer auf, welche nicht wie 
unſere europäiſchen Schiffe die Schaufelräder an den Seiten, 
ſondern am Heck — alſo am Hinterteile des Schiffes — haben. 
Fragt man die Einheimiſchen, wohin dieſe Schiffe gehen, fo 
erhält man die Antwort: „Sie gehen nach dem Fluſſe“, mit 
welchem hier der Yangtſekiang gemeint ift. Oft find es rieſig 
hoch über Waſſer liegende Schiffe, die da mit einer Unmenge 
von Fracht und Paſſagieren abfahren. Im unteren Deck iſt der 
ärmere Chineſe, oft mit allerlei Getier, untergebracht, während 
auf dem Promenadedeck ſich geräumige, elegante Kabinen für 
die vornehme Welt Chinas und für die Europäer befinden. 

Eine Fahrt von Schanghai nach Hankau gehört zu den 
intereffanteften Erlebniſſen im Reiche der Mitte. 600 Meilen 
hat der Dampfer bis zum Ziele der Fahrt zurückzulegen und 

ebraucht hierzu vier bis fünf Tage. Das Fahrwaſſer des 
luſſes ändert ſich fortwährend, ſodaß es eines ganz geſchickten 
Lotſen bedarf, um ungehindert, d. h. ohne unterwegs auf Sand. 
bänke zu geraten, die Fahrt zu vollenden. 
ereits im 13. Jahrhundert ſchildert der berühmte Marco 
Polo den Pangtſe, von dem er jagt, „daß auf ihm mehr Schiffe 
fahren, als auf allen anderen Flüſſen der Welt zuſammen.“ 
Wer da auf Deck ſteht, um ſich Gottes ſchöne Natur zu beſchauen, 
wird fortwährend neues erblicken. Unabläſſig gleiten große und 
kleine Dſchunken, jene eigentümlich gebauten chinefifchen Segel- 
boote, an uns vorbei. Große Flöße ziehen langſam auf den 
ſchmutziggelben Fluten, Schwärme wilder Enten und Gänſe 
beleben den Fluß. Vorbei geht es an Tſchinkiang, vor deſſen Hafen 
wir einen großen Tempel, auf der „Silberinſel“ gelegen, paſſieren. 
Auf beiden Seiten des Fluſſes, deſſen Ufer hier weit zurück⸗ 
getreten ſind, Reis⸗ und Baumwollfelder, auf welchen fleißige 
Landleute arbeiten. Weiter geht es nach kurzem Aufenthalt an 
einer zur Landebrücke umgearbeiteten Hulk), deren innere Räume 
gleichzeitig als Schuppen für die angekommenen Güter dienen. 
Wir dampfen an chineſiſchen Forts vorüber, ſehen die Ueberreſte 
des altberühmten Nanking und bewundern manch wunderbares 
Bauwerk. Dort übt ein chinefifches Bataillon unter europäifchen 
Inſtrukteuren. Mir fällt die große Anzahl dreiediger Fahnen 
auf, die in der Truppe vorhanden waren. 

Am vierten Tage unſerer Fahrt erreichten wir Hankau. 
Es war zur Zeit der Teeernte. Etwa 20 große, ruſſiſche Dampfer 
lagen vor dem Bund — einer am Fluſſe ſich hinziehenden 
Straße — vor Anker. Dieſe Dampfer kommen und gehen direkt 
nach Odeſſa. 

Hankau liegt überaus günſtig am Einfluß des Han⸗Fluſſes 
in den Yangtſekiang. Schon öfters im Laufe der Jahre iſt es 
in leitenden Kreiſen Chinas erwogen worden, die Hauptſtadt des 
Reiches an dieſen wichtigen Platz zu verlegen. Gute Eiſenbahn⸗ 
und Schiffsverbindungen machen Hankau zu einem Hauptplaß 
für Handel und Verkehr. Auch von ſtrategiſchem Standpunkt 
iſt die Stadt wichtig, denn von hier kann der Fluß mit den gegen- 
überliegenden Ufern durch Geſchütze vortrefflich beſtrichen werden. 

Dies mögen in dieſen Tagen auch die Anführer der Auf— 
ſtändigen wohl erkannt haben, wenn ſie, wie man lieſt, ihr 
Hauptquartier bei Hankau aufgeſchlagen haben. 

Kommt man an Land, ſo betritt man zunächſt das Europäer⸗ 
viertel mit ſchönen geraden Straßen und vortrefflich gehaltenen 
Gebäuden. Eine große katholiſche, ſowie kleinere proteſtantiſche 
und ruſſiſch⸗griechiſche Kirchen zieren den Ort. Der Europäer 
hat feine Klubhäuſer, Tennisplätze und eine vortreffliche Renne 
bahn. Wir wohnten einem großen Sportsfeſte bei, das von den 
Beſatzungen der gerade anweſenden beiden deutſchen und eng. 
liſchen Kriegsſchiffe veranſtaltet worden war. 


1) Abgetakeltes Schiff. 
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Außer den ruſſiſchen Tee-Erporteuren befinden ſich zahl- 
reiche deutſche, engliſche, franzöſiſche, amerikaniſche und italieniſche 
Firmen am Platze, und kann man es deshalb ſehr gut verſtehen, 
wenn jetzt unſere Kriegsſchiffe dort in größerer Anzahl erſchienen 
find, um Gut und Blut unſerer da draußen lebenden Lands⸗ 
leute zu ſchützen. Denn, wer je in China gelebt, weiß, was auf 
Verſprechungen chineſiſcher Behörden zu geben ift. 

Einen Hauptausfuhrartikel bildet Seide. Ihr Wert betrug 
bereits gegen Ende der 90er Jahre nach Aufzeichnungen des 
Statiſtiſchen Amtes über drei Millionen Taels. In der Nähe 
Hankaus befinden ſich große Kohlenlager, die in Zukunft, wenn 
die Bahnverbindungen beſſer geworden ſind, ebenfalls einen 
Faktor im Handel ausmachen werden. 

Die Chineſenbevölkerung Hankaus wird auf etwa eine 
Million angegeben. Die genaue Kopfzahl läßt ſich ſehr ſchwer 
angeben, da Tauſende nicht in Häuſern, ſondern auf den im 
Fluſſe vor der Stadt liegenden Sampans ?) ihr Daſein friſten. 

Der frühere Generalgouverneur Tſchangtſchitung hat für 
die Gegend viel getan. So berief er vornehmlich deutſche 
Ingenieure und gründete in dem etwas oberhalb Hankaus am 
anderen Ufer des Fluſſes liegenden Wutſchang große Fabriken. 
Durch die Liebenswürdigkeit eines Landsmannes beſichtigten wir 
gelegentlich eines Ausflugs die große Baumwollſpinnerei in 
Wutſchang. Unſer Landsmann, der dort „unter Larven die einzig 
fühlende Bruſt“ lebte, lud uns übrigens zu einem frugalen 
Imbiß ein, bei dem es ſogar „echte Frankfurter Würſtchen und 
Sauerkraut“ gab. 

Bei Wutſchang liegt Hanjang, wo ſich große Eiſenwerke 
und ein Arſenal befinden. Dort werden Geſchütze und Gewehre 
angefertigt. Man kann deshalb leicht die Nachrichten der letzten 
Wochen begreifen, nach welchen die Aufſtändiſchen verſuchen, ſich 
durch eine Beſchießung in den Beſitz dieſer Plätze zu ſetzen. 

Wenn man längere Zeit in der Gegend des jetzigen Auf- 
ruhrgebietes geweſen iſt, ſo kann man nur den einen Wunſch 
haben, daß das mit Hilfe europäiſcher Kulturpioniere und nicht 
zuletzt durch das unermüdliche Schaffen der Miſſionen Geſchaffene 
nicht untergehen, ſondern weiter ſich entwickeln möge zum beſten 
des ſo reich von Gottes Hand mit allem geſegneten Landes. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Der Kleiſtzyklus it nun bis zum 
„Amphitryon“ vorgerückt. In der chronologiſchen Folge ſollte 
auch dieſe Molièrebearbeitung nicht fehlen, die ſo ziemlich einer 
Neudichtung des bekannten aus der Antike genommenen Stoffes 

eichkommt. Das Liebesabenteuer des Jupiter ſteht jedoch unſerem 
mpfinden ſehr fern und wenn der getäuſchte Ehemann von dem 
Olympier lange Zeit hindurch in kröweiß ung getrieben wird, 
jo mag das uns nicht als Scherz gelten. Kleiſt hat das Haupt: 
ewicht auf die Wirrnis der Gefühle gelegt, in die Alkmene gerät, 
da ſie zwiſchen dem Gott und ihrem Manne ſteht, die beide die 
Züge und die Geſtalt des letzteren tragen. Mir will jedoch 
erſcheinen, als läge in dieſer Pſychologie mehr fühle, ſpitzfindige 
Rechnung als dichteriſches Geſtalten. Das wirkſamſte waren 
einige Verwechſlungsſzenen zwiſchen Amphitryons Diener und 
Merkur, der als deſſen Doppelgänger auftritt. Hier herrſcht 
ſhakeſpeariſierender Witz. Das Publikum nahm auch gerade diefe 
Auftritte am dankbarſten auf und ſpendete der von Dr. Kilian 
geſchmackvoll inſzenterten Geſamtaufführung warme, aber nicht 
allzu laute Anerkennung. — Den 80. Geburtstag feierte die Hof. 
chauſpielerin Roſa Lanzlott. Die Künſtlerin, die vor mehreren 
1 ihr halbhundertjähriges Bühnenjubiläum beging, ift heute 
noch aktives Mitalied. Urſprünglich aus dem Chore bervor. 
egangen, hat ſie vor fünfzig Jahren beſonders in einigen Rollen 
in heimatlicher Mundart das Publikum entzückt. Wir jüngeren 
kennen ſie nur in kleineren Partien, wie die „Madame Helſeth“ in 
bſens „Rosmersholm“ und die Almbäuerin in Bahrs „Konzert“. 
ie Achtzigjährige beſitzt noch eine vortreffliche Sprechtechnik und 
riſche und widmet ſich ihren Aufgaben mit jener künſtleriſchen 
reue, die das Wahrzeichen ihres nun ſchon faſt ſechs Jahrzehnte 
umfaſſenden Wirkens geweſen iſt. a 

Uniontheater. „Das Familienkind“ gehört zu den 
Schwänken, deren Inhalt man nicht erzählen darf. Sie machen 
keine höheren Anſprüche als zu unterhalten, und wenn fie flott 
geſpielt werden, ſo erfüllen ſie ihren Zweck vollkommen. Es war 
eine hübſche Idee Direktor Drehers, Max Hofpauer, den man 
lange nicht mehr auf der Bühne geſehen, als Gaſt zu laden. Er 
bot eine humorvoll⸗ liebenswürdige Luntipielfigur, die, von dem 


2) Chineſiſches Boot. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 44. 4. November 1911. 


übrigen Enſemble flott unterſtützt, dem Schwank des Herrn Fried 
mann ⸗Freder ich einen vollen Erfolg brachte. 

Aus den Ronzertfälen. Dem 100. Geburtstage Liſzts 
war das erſte Abonnementskonzert des Konzertvereins 
gewidmet. Ferdinand Löwe dirigierte die „Dante Symphonie“ 
und die „gaut Symphonie“. Trotz einer längeren Pauſe war es 
faſt zu viel, dieſe gewaltigen Werle in einem Programm zu ver- 
einen, allein der Dirigent wußte die große Aufgabe mit Eindring⸗ 
lichkeit und Elaſtizität zu vollem Gelingen zu führen. Das fa 
überfüllte Haus ſvendete ſtürmiſchen Beifall. Der Frauenchor der 
Konzertgeſellſchaft und die Bürgerſängerzunft boten ſorgfältig ab- 
getönte Leiſtungen. Dem Tenorſolo lieh Heinrich Knote feine 
blendende Stimme. Ausverkauft war auch das Volksſymphonie⸗ 
konzert. C. M. v. Webers zweite und Beethovens fünfte Sympbonie 
kamen unter Prills 85 febr wirkſam zur Wiedergabe. Reiz ⸗ 
voll und graziös wurden Rameaus „Rigandon“ aus „Dardamus“ 
und Idomeneo⸗Gavotte von Mozart geſpielt. Sehr beifälli 
wurde auch die erſte Szene aus Peter Cornelius „Gunlöd“ auf 
genommen, wiewohl Opernarien im Konzertſaal immer fremd 
anmuten. Sehr gute Eindrücke hinterließ die Kammerſängerin 
Emma Teſter aus Stuttgart, welche Lieder von Brahms, 
Wolf, Strauß und Schillings mit wohlgeſchulter und flang 
ſchöner Sopranſtimme und eindrucksvollem Vortrag zu Gehör 
brachte. Angelo Keſſiſſoglu iſt ein pianiſtiſcher Begleiter 
von ungewöhnlicher Feinheit des Gefühls. Derſelbe zeigte auch 
als Brahms und Lilztinterpret feine vollendete Technik und reife 
e = Der Duo Abend von Elfriede Schunk (Klavier) 
und Emil Wagner (Violine) brachte außer der glanzvoll ge 
ſpielten C-Dur: Phantaſie von Schubert op. 159 eine hier noch 
nicht gehörte Kompofition von Paolo Litta: „le lac d'amour“, die, 
wie mein Vertreter berichtet, nur einige reizvolle Momente bot. 
Die beiden Künſtler fanden herzlichſten Beifall. l 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Heidelberg fand ein 
ſechstägiges Liſztfeſt verbunden mit der Halbbundertjahrfeier des 
Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins ftatt. Ueber 400 Tonkünſtler 
wohnten den ſechs Konzerten bei, welche ein Geſamtbild von Liszts 
Schaffen boten. S. v. Hausegger leitete die Dante⸗Symphonie, 
Schillings die Fauſt- Symphonie. Von Soliſten find u. a. Madame 
Cahier, Risler und Artur Friedheim zu nennen. Die großherzoglic 
badiſchen Herrſchaften wohnten den Feſtlichkeiten bei, von be 
kannten Komponiſten Rich. Strauß, Saint-Saéns, Humperdind, 
Kloſe und Schillings — In Wien gefiel die Komödie „Vor den 
Sündenfall“ von Marco Brociner. Das Stück iſt enen S 
aber geſchickt gemacht. — In Berl in wurde „annys erſtes Stüc, 
ein leichtes Spiel von Bernard Shaw, mit einigem Erfolg ge 
geben, obwohl die Scherze fith viel auf engliſche Zuſtände beziehen, 
die der deutſche Zuſchauer kaum kennt. Shaw hat in fein Stü 
ein anderes Stück hineingeſchachtelt. Er umgibt die eigentliche 
Komödie mit einem Chor von Theaterkritikern, die jeder eine eigene 
Aeſthetik faſeln.— Das Frankfurter Komödienhaus wurde nach 
mancherlei Schickſalen mit einem neuen Enſemble neuerdings 
eröffnet. Rudolf Strauß’ Komödie „Der goldene Schlüſſel 
hatte Erfolg. Die Kritik nennt das Stück die Komödie des 
Zynismus, eine ätzende Satire auf die Korruption. — 
bemerkenswerten Erfolge wurde in Hamburg die Uraufführung 
eines Luſtſpiels: „Wenn Frauen ſchweigen“ von Wilhelm Wolter 
gegeben. Das Stuck ift harmlos heiter, ohne größere literariſche 
Ziele zu verfolgen. — Die Komödie „Primroſe“ von de Caillavet 
und de Flers hatte im „Theatre français“ in Paris ihre ber 
fällig aufgenommene Uraufführung. Die äſthetiſchen Urteile And 
geteilt. Den Autoren kam es weniger auf die Handlung an, 
auf die feuilletoniſtiſch angelegten Dialoge. 

Munchen. : L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Handel, Industrie und Wirtschaftsleben sind mit den are 
faktoren in so intensiver pulsierender Berührung, dass es b 
erscheint, wenn Vorkommnisse auf einem dieser Gebiete unmittelbaren 
Einfluss auf die übrigen Momente in oft scharf akzentuierter Weise 
ausüben. Die Börse hat in ihrer überaus feinfühlende2 
Art seither auch jede Wandlung in dem industriellen und kom- 
merziellen Werdegang schon im voraus richtig bewerten können. 
Hausse und ebenso Kursrückgänge konnten daher stets auf eme 
gründete Aenderung in Handel und Wandel schliessen lassen. 
den vor Monaten eingetretenen scharfen und lang anhaltenden Börsen 
haussen und kolossalen Kurssteigerungen fast aller Industriepapie!® 
war es selbstverständlich, dass eine Uebermüdung folgen musste. fi 
politische Unsicherheit nahm der Börse den Rest einer arfen 
und dabei berechtigten Weiterentwicklung. Erst nach li- 
Kurseinbussen und verschiedenen finanziellen und sonstigen Komp“ 
kationenscheint die Berliner Börse wiederum zur Rü 0 
kommen. Inzwischen haben sich die industriellen und fts- 
die übrigen Sparten unseres deutschen Wirtsch& 
marktes merklich gebessert. Der internationale Wett 
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um die Vorherrschaft der Handelssphären neigt sich wiederum sehr 
zugunsten unseres heimischen Handels und Industrie. Merkmale 
neuer Ausdehnungen und Entrierungen grosszügiger 
Geschäfte sind von allen Industriezweigen mit grossem 
Erfolge zu berichten. Die gesicherte Umwandlung der Wiener 
und Berliner Stadtbahn in den elektrischen Betrieb und andere neue 
grosse Anlagen sichern den Elektro gesellschaften hervorragende 
Beschäftigung auf lange Zeit. Die Mas chinenfabrikation kann 
ebenfalls von einer merklich erhöhten und lohnenden Beschäftigung be- 
richten. Speziell die Montanabteilungen sind in Hochkonjunktur. 
Die Verhandlungen bezüglich Neubildung der Verbände 
und Syndikate für Kohle und Eisen sind auf einem sehr 
günstigen und aussichtsreichen Stadium angelangt. Bei durch- 
aus ruhigen politischen Zeitläuften würde sich 
diese gute industrielle Lage bei uns im Kurs- 
niveau sicherlich schärfer ausgedrückt haben. 
Es ist auch nicht zu verkennen, dass bei den letzten grossen Kurs- 
rückgängen der Industriewerte viele der soliden und hochrentierenden 
Aktien momentan als nicht zu teuer erscheinen. Immerhin 
bleibt grosse Vorsicht und genaue Kenntnis bei 
einem Neuerwerb solcher Werte als erste Pflicht geboten. Die noch 
unsichere Situation der Neuyorker Börse, die Ungewissheit hinsichtlich 
der zukünftigen Dividendenpolitik der Steel-Company lassen die 
Lage der amerikanischen Verhältnisse noch sehr im 
unklaren. Der grosse Einfluss dieses Momentes für die deutschen 
Börsen und Wirtschaftsaussichten ist genügend bekannt. Es ist 
auch verständlich, dass die gegenwärtige politische Lage jede an- 
haltende Besserung der allgemeinen Situation erstickt. Immerhin 
eröffnen sich für die Börsentendenzen bessere Hoffnungen. Auch 
die starke Erleichterung am Geldmarkt stimuliert. 


Der letzte Ausweis der Reichsbank zeigt grössere Rückflüsse als im 


Vorjahre, und der Privatdiskontsatz in Berlin hat sich gleichfalls be- 
weglicher gestaltet. Diese Erscheinungen sind schon um deswillen 
hochinteressant und bemerkenswert, weil bekanntlich die ans- 
wärtigen Geldquellen, welche in früherer Zeit den deutschen 
Finanziers zur Verfügung standen, fast vollkommen verschlossen 
bleiben, und Deutschlands Geldmarkt lediglich und allein sich auf seine 
eigenen Hilfskräfte verlassen muss. Es ist wahrscheinlich, dass 
zum Jahresschluss die Anforderungen und Geld- 
bedürfnisse sich speziell bei der Reichsbank mehren werden. 
Ueberraschungen und ernste Komplikationen für den heimischen 
Geldmarkt sind daher nicht unmöglich. Das Reich und die Bundes- 
staaten werden ihren Geldbedarf wohl einzuschränken wissen. Für 
Handel und Industrie sind jedoch grosse Geldansprüche zu realisieren. 
Hoffentlich bringen die politischen Zustände keinerlei weitere unlieb- 
same Ereignisse, die Börse und Geldmarkt neuerdings irritieren 
könnten. Die Grossbankwelt sucht ebenfalls alle Geldquellen bereits 
jetzt für sich zu reservieren, und ergreift dieserhalb verschiedene 

assnahmen, die zum Teil auch eine Einschränkung der Spekulation 
mit fremdem Gelde bezwecken sollen. Ob dies den 10 gelingt, 


ist fraglich — nous verrons! Weber. 
u u 
: s 
Die Bayerische Handelsbank hat im Verein mit anderen die alt- 
bekannte Münchener Waggonfabrik Joseph Rathgeber in eine Aktien- 
gesellschaft mit einem Aktienkapital von 2 ½ Millionen Mark umgewandelt. M. W. 


Kirchliche Bunft. 


Der heurige Mainzer Katholikentag hat nicht nur wegen feines 
erhebenden Verlaufes, wegen ſeiner inhaltvollen Verhandlungen und der 
herrlichen Feſtlichkeiten Eindrücke hinterlaſſen, die kein Teilnehmer vergeſſen 
wird, ſondern hat auch darum tiefe Wirkungen geübt, weil es bei der 
Gelegenheit möglich war, ſich mit bedeutendſten Leiſtungen auf dem Gebiete 
moderner kirchlicher Kunſt bekannt zu machen. Wenn wir hierbei an die 
Darbietungen der Firma Krieg & Schwarzer in Mainz zurückdenken, 
jo müßte allerdings der Ausdruck „bekanntmachen“ beffer vermieden werden. 
Denn bekannt iſt die Firma ohnehin ſchon längſt, und wer ihrer ſich nicht 
ſogleich erinnern ſollte, wird es tun, wenn wir ſagen, daß die Anſtalt das 
vormalige St. Bernward⸗Inſtitut ift. Was in den Tagen der diesmaligen 
Katholikenverſammlung die Firma Krieg & Schwarzer zur Schau geſtellt 
hatte, war faſt mehr, als wir ſelbſt von ihr erwartet hätten. Drei Ab 
teilungen umfaßte die Ausſtellung. Die erfte zeigte febr zahlreiche Bradt: 
erzeugniſſe der Edelſchmiedekunſt, alſo Kreuze, Leuchter, Kelche, Monſtranzen 


u. dgl. m. In der Stilrichtung herrſchte keinerlei Einſeitigkeit: neben 
romaniſchen Stücken ſahen wir gotiſche, anderes war in prächtigem Barock 
ausgeführt, dabei alles neue Entwürfe von vorzüglichen Künſtlern. Einige 
Monſtranzen waren von beſonders hohem Reiz. So eine romaniſche mit 
herrlichem Schmuck von Steinen, Emaillen und Filigran, jetzt Eigentum 
der Kirche zu Ruda in Oberſchleſien. Von anderen Prachtſtücken ſahen wir 
eine Monſtranz in reicher ſpäter Gotik, beſtimmt für die Pfarrkirche Gau⸗ 
Algesheim in Rheinbeſſen. Eine in feinem, ſchwungvollem Rokoko ent: 
worfene kam nach Erbesbüdesheim. Sämtliche Werke zeigten meiſterbafte 
Beherrſchung des Materials, deſſen natürliche Reize durch die Schönheit 
der Zeichnung erſt recht zur Geltung gebracht wurden. Faſt in noch 
höherem ar war dies bei den gleichfalls ſtiliſtiſch höchſt mannigfaltigen 
Kelchen der Fall, bei denen die glatte Fläche der Cuppa in prächtigem 
Gegenſatze zu dem übrigen reichen Schmucke ſtand. Ein böchſt eindrucks⸗ 
volles Stück in romaniſchem Stil mit ſtrengem Emailſchmuck, Filigran 
u. dgl. m. iſt für die Sionskirche in Jeruſalem angefertigt worden. Kopiert 
wird in den Ateliers von Krieg & Schwarzer in Mainz ebenfalls, und zwar 
mit größter Originaltreue, wpfür eine Monſtranz aus Bingen, nachgebildet 
einem Originale aus dem Dome von ritzlar, und die Kopie des ſogenannten 
Napoleonskelches aus dem Dom von Mainz überzeugenden Beweis lieferten. 
— Der Reſt des erſten Teiles jener Ausſtellung, ſowie ihre beiden anderen 
Abteilungen waren von prachtvollen Paramenten eingenommen. Denn 
die Firma Krieg & Schwarzer in Mainz iſt auf dem Gebiete der Para! 
mentenherſtellung nicht minder bedeutend, als auf dem der Metallkunſt. 
Wir ſahen herrliche Meßgewänder, in Farbe wie Material gleich vorzüglich. 
Sehr ſchön war ein Pluviale für die Pfarrkirche in Guhrau, mit in Silber 
und Gold gewirktem Brokat und koſtbarer Silber-, Gold ⸗ und Farbenſtickerei. 


Unter den Meßgewändern war eine Caſula mit der Darſtellung des hl. Abend 
mahles, beſtimmt für die Kirche von Danzig⸗Langfuhr. Fahnen von aus⸗ 
gezeichneter Schönheit waren angefertigt für die Jungfrauenkongregation 
zu Biebrich am Rhein, für den Cäcilienverein in Oberwalluf, für den 
Arbeiterverein in Hochheim am Main. Dazu kamen geſtickte Baldachine 
und vieles andere. An ſämtlichen neuen Stücken war die Feinheit der 
künſtleriſchen Zeichnung, wie die techniſch hervorragende Aus 1 an · 
zuerkennen. Doch beſchränkt ſich die Firma Krieg & Schwarzer in Main 
keineswegs auf die Anfertigung neuer Werke, ſondern beſchäftigt ſich au 

mit der Reſtaurierung ſolcher aus alter Zeit. Wer die Schwierigkeiten 
kennt, die ſich gerade bei ſolchen Aufgaben ergeben, wird das glückliche 
Gelingen um fo höher anſchlagen. Als Beweis ſahen wir ein Meößgewand 
des 15. Jahrhunderts mit einer Kruzifixusdarſtellung, Eigentum der Kirche 
zu Lorch am Rhein, die dank der Kunſtfertigkeit der Firma ihres alten, 


koſtbaren Beſitztums ſich nun wieder auf lange Zeit hinaus erfreuen kann. 
| F. X. Stiaßny. 
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Dom Büchermarkt. 


anger jeweils aufgeführt, Durch Diefe Beröffentlicyung oernimt bie Piefaktion 
er jew aufge ; e un e on 

keinerlet Beranlwortung für den Inhalt. Die Beſdrechung einzelner Werte 

bleibt vorbehalten.) 

Kaiſer Wilhelm II. Ein Lebensbild unſeres Kaiſers in Anekdoten heiteren und 
ernſten Szenen. Bon Max Romanowsky. 160 S. Broſch. M. 1.—, geb. M. 1.50. 
(Breslau, Franz Goerlich.) 

Die Eroberung Mexikos durch Ferdinand Cortez. Umgearbeitet und neu heraus⸗ 
gegeben von Gebaftian Wieſer. Mit 17 Illuſtr. und 1 Karte. gr. P. (IV, 232 ©.) 


M 4.20 (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 
ceiſtlicher Führer auf dem chriſtlichen Tugendwege. Von 3050 Bapt. Scaramelli. 
S. J. Anleitung zur Askeſe. 2 Bde. (XVI, 510 u. VIII, S.) Broſch. & 5.40, 
n. 4 8.40 (Regensburg, aganna vorm. G. 8. Manz.) 
Edrififide Rerufsarbeit. Von Georg ee > (IV, 136 S.) Geh. M 1.50. (Regens⸗ 
Manz. 
von Philipp Knieſt. Meeresſtiſle und 


burg, Verlagsanſtalt vorm. G. J 
Adam Jenfen. Kaufmänniſche Erzählun 

Bode See. Novellen von Heinrich Smidt. N und Marinebiſder. 

d. 36, 37 u. 38) Geh. à 50 Pf., 


Von Heinrich Smidt. (Rheintſche eee 


geb. å 75 Pf. (Wiesbaden, Emil Behrend.) 

Unter den Fahnen des Hohenzollernſchen Jüſtlier-Reg. Nr. 40 im Kriege 1870/71, 
Selbſterlebtes von H. Freiherr von Steingecker. Bilder von E. Zimmer. Geh. 
NM. 3.40, geb. K. 4.20. (Köln a. Rh., Bachem.) 

Tudwig Windthorſt. Lebensbild von Dr. Ed. Hüsgen. 376 Seiten Lex. 80. 148 Ab⸗ 
bildungen und Titelblatt nach einer Zeichnung Albrecht Dürers. M.5.— (Köln, 


Bachem.) 
Tuther. Von Hartmann Griſar S.J. Zweiter Band: Auf der Höhe des Lebens. 


(XVIII u. 820 S.) . 14.40, geb. K. 16.— (Freiburg, Herder.) 
Höhenblicke. Feſttags⸗Gedanken von Karl Albert Vögele. Broſch. M. 2.20, geb. K 3.— 


und M. 6. (Freiburg, Herder.) 
Goethe, fein Leben und feine Werke. Von Baumgartner: Stockmann. 1. Band. 
Jugend, Lehr: u. Wanderfahre. Broſch. 4 10.—, geb. K. 12.— (Freiburg, Herder.) 
Rofa Wantolfs Fagebuch. Irr⸗ und Wirrſale einer Lehrerin. Von Dr. Matthias 
Höhler. 8° (VIII u. 382 S) Geh. M 3.50, geb. 4 4.50. (Mainz, Kirchheim & Co.) 
Warum liebe ich meine Kirche! Ein Weckruf für Jugend und Volk. Von Jakob 
Scherer. 176 S. 8°. Geb. & 2 20. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlags- 


anſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 


Just Wolfram-Lampen 


KJ A l ’ N pe 
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Ueberall erhältlich. 
Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


Wolram-Lampen A-G. Augshura. | 
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Sold, Edelfieine und Perlen oder die Zeremonien und Gebete bei der heil. Meſſe. 
Von P. Plaztus Banz, O. S. B. 240 S. 80 Geb. & 3.— (Einſtedeln, Waldshut, 
Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 

Wie der König erſchral. Roman von Anna von Krane. 
Walther, G. m. b. H.) 

„pas eigene Heim und fein garten“. Von Dr. ing. Beetz. Mit 680 Abb., Haus- 

plänen ufm., nebſt Angabe der Bauloſten uſw. K. 6.—, geb. K. 7.—. (Wiesbaden, 
Weſideutſche Verlagsgeſellſchaft.) 

Im eigenen Haufe nicht teurer als in einer Aieſswohnung. Von K. Saen 
F. Flur. Mit 50 Abb. K. 1.—. (Wiesbaden, Weſtdeutſche Verlagsgeſellſchaſt.) 

Harmoniumsuch für Kirche, Schule und Haus. Von Bilior Rotala. Dreiſtimmige 
Begleitung zu katholiſchen Kirchenliedern für das Harmonium ohne Wedal. 
Opus 14. Anhang: Volkstümliches Weihnachtslied für eine Singſtimme mit 
Begleitung des Harmoniums oder des Pianoforte. Broſch. K. 6. —, geb. M. 6.50. 


(Breslau, Franz Goerlich.) 
Zugendwandern. Zwei Vorträge von Dr. Eugen Doernberger. M. 1.—. (München, 


Olto Gmelin). 

Die häusliche Arbeit des Schüters. Drei Referate von Dr. H. Reinlein, Prof. 

„Offner und Prof. Dr. J. Krauß. K. 1.720. (München, Otto Gmelin.) 

Staats bürgerliche Erziehung und Bodenreſorm. Von S. W. Freſenius. 50 Pf. 
(Berlin, Buchhandlung „Bodenreform“ .) 

Grundfragen unſerer Handelspolitik. gr. 8 (152) kart. 4 1.—, poſtfrei M 1.10. 
(M. ⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H.) , 

Die ee e Alaffeulotterie. 4 1.—. (Dieſſen vor München, Jofeph 

e 


. Huber.) 
galos van Artevelde. Drama in vier Akten. Von P. Paul Humpert. M. 1.25, 
12 Exemplare A 12.— e i. W., Fr. Wulf.) 
arum muß unfere Vollisſchule criſtlich Bleiden? in Warnungsruf an das 
chriſtliche Volt von einem Schulfreund. 35 S. 25 Pf. (München, Buchhandlung 
des Verbandes ſüdd. kath. Arbeitervereine.) 

Die Nei ee Von Arbeiterſekretär Heinrich Königbauer. 84 S. 
40 Pf. (München, Buchhandlung des Verbandes ſüdd. kath. Urbeltervereine.) 
Blüten und Früchte vom heimatlichen und auswartigen Miſſtonsfelde: 1. Bändchen: 
Gebet hin und lehret alle Völker! Von Joh. Wallenborn Obl. M. I. P. S. 
30 Pf. 2. Bändchen: Vom Reiſetoffer, der gern in die Miſſionen gegangen wäre. 
Von Joh. Wallenborn Obl. M. I. 54 S. 30 Pf. 3. Bändchen: Ernſtes und 
eiteres aus unſeren Voltsmiſſionen. Von Max Kaſſiepe Obl. M. I. 60 S. 30 Pf. 


Von Jofeph Weingartner. Broſch. M 2.—, geb. M 3.—. (Brixen, 


(Berlin, Hermann 


Aeg erke Rugger. Dramatiſche Bilder aus der erſten Fuggerzeit in fünf 
u ; 


101 pog 
Waifenkinder. Schaufptel in 5 Aufzügen von Gebhard Treg. & 1.25; 8 Exempl. 
mit Ten. 4 8.—. 
efe. eihnachtsſtück aus den bayeriſchen Vorbergen in zwei Akten von Wilh. 
eſch. A. 1.25; 7 Exempl. mit Aufführungsrecht 4 7.— 


5 und Pienfißoie! Von Paula Schoch. 30 Pfg. (München, Paul Müller.) 
er pen ſlons berechtigte Reamie in geſicherter Lebensſtellung. Ein Fü í 


(171). M. 1. 
Sirtendriefe des he ErifRopats 1911. 


b ; g 
Aete und betrage. 35 Meßandachten in Betrachtungen und Gebeten nebſt einem 
Anhang der gewöhnlichen Gebete. Von P. Adolf Cwala. 586. S. & 1.80. 
(Dülmen i. W, A. Laumann.) 
Die Judeabuche. Von Annette Elifabeth Freiin von Droſte⸗Hülshoff. 118 S. Ge- 
. M 1.25, Bibliothekband M. 1.10. Es ging ein Säemaun aus zu ſäen. 
ibliſche Erzählung. Von Anna, Freiin von Krane. 98 S. Geſchenkband A 1.25, 
Bibliothekband M 1.10. Sriedenfinder. Erzählungen. Von E. M. Hamann. 
187 S. Geſchenkband & 1 80, Bibtiothekband 4 1.60. füchtige Schatten. Skizzen 
nach dem Leben. Von Anna, Freiin von Krane. 128 S. Geſchentband & 1.50, 
Bibliothekband 4 1.35. Epponia. Hiſtoriſche Erzählung aus dem erften Jahr: 
hundert nach Chriftus. Von Schwefter Paula, Franziskanerin. 88 S. Geſchenk⸗ 
band M 1.25, Bibliothekband M 1.10. Der Löwe von Flandern. Von Heinrich 
Conſciencee. Aus dem Flämiſchen. S. Geſchenkband Mt. 2.25, Bibliothek⸗ 
band M 2.—. Irrlichter. Zwiſchen Sein und Schein zermalmt. Novelle von 
Johannes Schaal. (Verlag von Franz Stein Nachf. Hauſen & Co., Saarlouis.) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 
brechen der Stiftlö chen 


n {reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreiben s 
und das 


Rübsam' sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

ũ: — — ersparnis garantiere... 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern. Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alle in vorzüglicher Qualität. Prospekte gralis. 


Carl Rübsam, Fulda, Zipsieher 


eferant., 
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AUCVSIWITIE 


3y 
G'm'b'H- 
COLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCERÄTE 


Die erfte Bedingung für das Wohlbefinden des Menſchen ift ein ruhiger 
Schlaf von wenigitene a! Stunden täglich. Aber wie wenigen wird ein wirt 
erquickender Schlaf zu teil, bei wie vielen Menſchen hat die üngeſunde Lebensweiſe 
die Seſundheit untergraben. Aber trotzdem fie einfehen, daß der tägliche Genuß von 
aufregenden Getränken ihre Nerven zerrüttet, zanen fie ſich doch nicht dazu auf, 
durch eine geeignete Diät das Uebel zu beſſern. Alle an Schlafloſigkeit Leibenden 
ſollten als Morgen: und Nachmittagsgetränk nur Kathreiners Malzkaffee wählen, da 
dieſer die Nerven beruhigt und ſich als diätetiſches Getränk fett über 20 Jahren 
beſtens bewährt hat. Kathreiners Malzlaffee wird niemals lofe, ſondern nur in ge: 
ſchloſſenen Paketen mit dem Bild des Pfarrers Kneipp verkauft. Man beachte auch 
die jedem Paket aufgedruckten Kochvorſchriften. 


Beſitzwechſel. Das Haus, München, Prielmayerftraße Nr. N, 
gegenüber dem Juſtizpalaſt, bisher dem Herrn Rentier Carl Lapp Fer 
ging durch Kauf in den Beſitz der Herren Hermann Albert und Wilhelm 
Albert, Teilhaber der bekannten Firma Albert & Lindner, Cifer 
warenhandlung, hier, über. Die Firma, die ſeit etwa 40 Jahren in 
den ab 1. April 1912 dem Abbruch unterſtellten Wetſchhäuſern an der 
Schützenſtraße anſäſſig war, wird das Haus für ihre Zwecke umbauen und 
Anfang April nächſten Jahres ihr Geſchäft, welches in bedeutend ver 
arößertem Um fange weitergeführt werden wird, dorthin verlegen. 

— N nd 


Me 


ken erd- 
Cilie aA Ber 5 
Seife 


„ In der hervorragend ausgeftatteten und vorzüglich illuſtrierten 
„Bibliothek des allgemeinen und praktiſchen Wissens“, über welche 


von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 
jugendfrisches Aussehen, reine, weiße, sammetw, 
Haut u. zart. blendend schönen Teint. à St.50 Pig, 


ſeitens der Buchhandlung Karl Block in Breslau der heutigen 
Nummer unſeres Blattes ein Proſpekt beigelegt A wird ein großzügiges 
literariſches Unternehmen geboten, das jedem, dem daran liegt, im Int 
ſeines Vorwärtskommens Wiſſen und Bildung zu erweitern und zu vers 
tiefen, die Möglichkeit gewährt, ſich die hauptſächlichſten Wiſſenszweige und 
S durch Selbſtunterricht anzueignen. Der Kaufmann, der 
e der Beamte, der Handwerker, kurz jeder mitten un 
i Stehende wird mit Freuden nach dieſem von berufenen 
Sachmünnern verfaßten Werke greifen, deſſen ungemein knapper und klarer 
S 111 8 überſichtliche Anordnung des Lehr: und Lernſtoffes, ſowie leicht 
nl ändliche Darſtellungsweiſe auch der ſchwierigſten Materie, es für jeder 
Rachen Sirte unerſchöpflichen Fundgrube des Wiſſens und der Belehrung 
KAS KIR irka 3000 ſchwarze Illuſtrationen, Bunttafeln, Modelle, Pläne 
der Biblio raphiſcher Atlas mit 42 farbigen Karten ergänzen den 
und unterfti ek des allgemeinen und praktiſchen Wiſſens“ aufs glücklichste 
trefflicher an die Benutzung dieſer ausgezeichneten Enzyklopädie in vor 
Bibliothek eiſe. Das Werk iſt berechtigt in jeder Familie und in le 
welche nicht eh en Ehrenplatz einzunehmen. (Hinſichtlich folder Werke 
denen alf etwa Fragen der Technik und des exakten Dn a betreffen, bet 
o mehr oder minder Verſchiedenheiten der Weltanſchauung 


in Frage kommen ke | 1 
verltändlicien Vorbehalte) bie Algemene Runbican“ thre 1 
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W ô , Jnferate: 30 & de Smei | 
geſpalt. Nonpareillezeils 

b. Wiederbolung. Habatı | 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nad 
Uebereinkunft. 


Bel Fwangseinziehung wer · 


oprolo: viertel- 
Ft 458.40 (2 0a) 


. 


den Rabatte hinfällig. 
Bodaktion, Gelchäfte- 
tolle und Verlag: 
München, 
Galore trade Wa, Ob. 


Nachdruch von Ar- 
tikeln, Feullletons und 
Gedichten auo der 
„Allg. Rund ſchau ! nur 
mit Genehmigung dee 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
mms Celsphon 3880. === durch Carl Fr. Fleifcher. 
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tragen; aber ſolange ſie beſteht, kann und darf man von keinem 
Reichskanzler fordern, daß er ſich um ſie nicht kümmere und aus⸗ 
nahmsweiſe einmal gegen den klaren Wortlaut derſelben handle. 
Gerade der Geſetzgeber muß die Geſetze unbedingt hochhalten und 
auf ihre Anwendung dringen. Da kann es keine „Ausnahmen“ 
geben, ſo erwünſcht ſie auch in der einzelnen Sache ſein mögen. 
Die Nationalliberalen find daher auch mit dem ganz haltloſen 
Antrag gründlich hereingefallen und können ſich nicht als Hüter 
der Volksrechte aufſpielen. 

Aber es paſſierte ihnen bei dieſer Gelegenheit noch etwas 
Schlimmeres. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ warf den 
Liberalen einen Eingriff in die Rechte des Kaiſers vor. 
Darüber kann man im Zentrum nur herzlich lachen und der 
politiſchen Schadenfreude einigen Spielraum geben. Es werden 
bald fünf Jahre her ſein, da zogen dieſelben Liberalen und derſelbe 
Herr Baſſermann im Lande umher und griffen das Zentrum an, 
es habe in die Kommandogewalt des Kaiſers einge- 
griffen, weil es von ſeinem unbeſtrittenen Rechte der Ausgaben⸗ 
genehmigung Gebrauch gemacht hat und von einer Kolonial- 
forderung einige Millionen abſtrich. Als „Feinde von Kaiſer und 
Reich“ wurden wir Zentrumsleute von Baſſermann bezeichnet, und 
der ganze liberale Blockflügel wollte die getreuen Triarier ſtellen. 
Anwendung des Budgetrechts ſollte ein Eingriff in die 
Kaiſerrechte ſein; ſo haben es die Liberalen vor fünf Jahren 
dem Volke geſagt. Und nun ſitzen ſie mit Fug und Recht 
auf dem Anklageſchemel. Noch ein anderes Bild! Als ich 1910 
gegenüber den Fehlern der Kolonial-Bureaufratie und ⸗Autokratie 
im Reichstage beantragte, daß Konzeſſionen ohne die Zuſtimmung 
des Reichstags nicht mehr erteilt werden dürften — ein regel- 
rechter Initiativantrag —, ſchob der längſt vergeſſene Kolonial- 
ſtaatsſekretär den Kaiſer in den Vordergrund, ſprach auch von 
einer Schmälerung der Kaiſerrechte und die — Nationalliberalen 
waren auf ſeiner Seite. Die Welt iſt rund und dreht ſich raſch. 

Wenn die Nationalliberalen aus ihrer verfehlten Anreaung 
einen brauchbaren Initiativantrag machen, werden ſie eine Mehr⸗ 
heit finden. Schon 1905 beantragte das Zentrum eine Er- 
weiterung der Rechte des Reichstags auf dem Gebiete des 
Kolonialweſens; die Liberalen waren damals auch dagegen. 
Wenn die neueſte Entwicklung ſie bekehrt hat, kann man dies 
mit Wohlbehagen konſtatieren; hoffentlich hält der Eifer auch 
nach den Wahlen an. Es iſt in der Tat kein unbilliges Ver⸗ 
langen, zumal in einem konſtitutionellen Staatsweſen, daß Ver⸗ 
träge und Vertrags r erhandlungen, die hart an den Krieg hinan⸗ 
führen, der Genehmigung des Reichstags zu unterbreiten find, 
und daß darum ein entſprechendes Geſetz mit Aenderung der 
Reichsverfaſſung zu ſchaffen ift. Reichskanzler und Staats- 
ſekretäre ſind bei uns nicht die Beauftragten des Volkes und des 
Reichstags, ſondern die Vertrauensmänner des Kaiſers. Darum 
muß für die Zukunft ein Gegengewicht mit der Vertretung des 
Volkes vorhanden ſein, zumal es das Volk iſt, das immer die 
derten die Nationalliberalen vom Reichskanzler eine Handlung, | Zeche einer falſchen Politik und ſchlechter Verträge recht teuer zu 
welche gegen die Verfaſſung verſtößt; der Umſtand, daß dies zu- | bezablen hat. Vertragſchließender muß naturgemäß der Kaiſer 
gunſten des Reichstags geſchehen ſollte, ändert an dieſer Tat- | im Namen der verbündeten Regierungen bleiben; Vertrag— 
fate gar nichts; wer eine Verletzung oder Nichtachtung der Ver. genehmigender aber muß der Reichstag werden, und zwar iſt dies 
faſſung zugunſten des Reichstags fordert, der kann ſich nicht für die Volksvertretung in einem konſtitutionellen Lande viel 
beſchweren, wenn eine folde Nichtachtung auch einmal guun- | notwendiger als in einem parlamentariſch regierten Staate, wo die 
gunſten des Reichstags fi vollziehen würde. An der b.ft-gen- | Miniſter verſchwinden, wenn fie keine Mehrheit in der Volks, 
den Reichsverfaſſung muß doch unentwegt feſthalten, wer eine [vertretung haben. Der Zentrumsantrag von 1905, der dieſe 
einzelne Maßnahme der Regierung unter die Lupe nehmen will.] bedeutſamen Fragen anſchnitt, iit leider bisher ohne Erfolg ge- 
Man kann da wohl die einzelne Verfaſſungsbeſtimmung als | blieben; vielleicht geht es jetzt beſſer, wenn die liberalen Triarier 
verfehlt, veraltet, unhaltbar anſehen und ihre Aenderung bean- | von 1906 auch mittun. 


W 45. 
Reichstag und Marokkoabkommen. 


Eine groteske Wandlung der liberalen Triarier 
von 1906. 


Don Matth. Erzberg er, Mitglied des Reichstags. 


Genehmigung oder Kenntnisnahme? fo lautet die politiſch⸗ 
parlamentariſche Frage über das Marokko⸗Kongoabkommen. 
Reichs juſtizamt und Rechtsabteilung im Auswärtigen Amte haben 
geprüft, ob die neuen Abkommen zur Genehmigung dem Reichs⸗ 
tage zu unterbreiten find oder nicht, und fie haben beide dieſe 
Frage verneint. Maßgebend für dieſe Antwort iſt Artikel 11 
Abſatz 4 der Reichsverfaſſung: „Inſoweit die Verträge mit 
fremden Staaten ſich auf ſolche Gegenſtände beziehen, welche nach 
Artikel 4 in den Bereich der Reichsgeſetzgebung gehören, iſt zu 
ihrem Abſchluß die Zuſtimmung des Bundesrates und zu ihrer 
Gültigkeit die Genehmigung des Reichstags erforderlich.“ Für alle 
anderen Staatsverträge iſt eine ſolche Genehmigung nicht vor⸗ 
geſchrieben und kann nicht verlangt werden. Aus dem genannten 
Artikel 4 können nur für die beiden Abkommen folgende Materien 
in Betracht kommen: Koloniſation, Auswanderung nach fremdem 
Gebiete, Zoll. und Handelsgeſetzgebung, Organiſation des ge- 
meinſamen Schutzes des deutſchen Handels im Auslande, 
Anwendung gemeinſamer konſulariſcher Vertretung. Es find 
alſo recht umfangreiche Materien, die der Genehmigung des 
Reichstags vorbebalten find, ſoweit Staatsverträge in Be 
tracht kommen. Ob die neuen Abkommen unter dieſe fallen, 
lann erft geprüft werden, wenn die Oeffentlichkeit die Ver⸗ 
träge kennt. Der Umſtand, daß der Reichskanzler die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Reichstags befürwortet, enthebt das Parlament 
nicht von der peinlichſten und ſorgfältigſten Nachprüfung dieſer 
Frage, denn es ift mehr als ein Fall bekannt, wo der Reichs. 
fanzler über die Zuſtändigkeit des Reichstags anders dachte als 
dieſer Indemnitätsgeſuche von 1900 und 1905). Jedenfalls läßt 
es das Zentrum an einer ſolchen ernſthaften Prüfung nicht 
fehlen, da es ſtets als eine ſeiner Hauptaufgaben angeſehen hat, 
die Rechte der Volksvertretung zu wahren und zu ſichern. Und 
kommt das Zentrum zu dem Reſultat, daß die Verträge dem 
Reichstage zur Genehmigung zu unterbreiten find, ſo wird es 
auch alle Konſequenzen aus dieſer Anſchauung zu ziehen wiſſen. 

Nun haben die Nationalliberalen eine eigen- 
artige Taktik eingeſchlagen: ſie brachten im Seniorenkonvent 
einen „Antrag“ ein, der im letzten Kerne eine Aufforderung 
zum Verfaſſungsbruche enthielt; fie wollten nämlich 
von dem Reichskanzler eine Ertlärung haben, bevor er 
Kolonialgebietsaustauſche vornehme uſw. Nach der ſtändigen 
Praxis des Reichstags ſeit 1885 (das Zentrum hat allerdings 
ſchon damals die Rechte des Reichstags erweitern wollen) find 
ſowohl Grenzregulierungen wie Gebietsaustauſche in den Kolonien 
von der Verwaltung allein vollzogen worden. Nun aber for- 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Endlich unterzeichnet! 

Mehr als vier Monate haben die Verhandlungen über 
Marokko und Zubehör gedauert, hinter dem Vorhang des Amts⸗ 
geheimniſſes, der auf deutſcher Seite dichter hielt, als auf franzö⸗ 
ſiſcher. Die öffentliche Meinung mußte eine bisher unerhörte 
Geduldprobe durchmachen, die durch die Vertagung der Reichs⸗ 
tagsinterpellation auf Wunſch der Regierung noch verſchärft 
wurde. Nun endlich iſt auf die Paraphierung der einzelnen Teile 
die volle Unterzeichnung und die Veröffentlichung des 1 
Abkommens gefolgt. Am 8. November kann nun auch die Be⸗ 
ſprechung der Sache im Reichstage vor ſich gehen. Allerdings 
nur die Beſprechung, nicht die Abſtimmung über Annahme oder 
Ablehnung des Vertrags. Die Kronjuriſten find nämlich zu der 
Anſicht gekommen, daß das Abkommen zu den Verträgen gehöre, 
die der Kaiſer endgültig abſchließen kann, da ſie nicht die Reichs⸗ 
geſetzgebung und auch nicht das Budgetrecht des Reichstags be⸗ 
rühren. Das formale Recht mag wohl ſo ſein; aber bei der großen 
Wichtigkeit und der ungeheueren Tragweite der Rechts⸗ und Be ; 
figverhältniffe, die dieſer Vertrag ſchafft, folte doch eigentlich 
die entſcheidende Mitwirkung der Volksvertretung ſelbſtverſtänd⸗ 
lich fein. Zurzeit läßt ſich eben, wie ſchon neulich anläßlich 
des verfehlten nationalliberalen Antrags bemerkt wurde, eine 
Verfaſſungsänderung nicht durchführen, am wenigſten eine mit 
rückwirkender Kraft. Wer das bedauert, kann zu ſeinem Troſt 
erwägen, daß auch bei einer Abſtimmung im Reichstag aller 
Wahrſcheinlichkeit nach das vorliegende Abkommen nicht ver- 
worfen werden würde. Es hat viele Mängel; aber alles in allem 
genommen werden doch die beſonnenen Wähler und Gewählten 
den erzielten Ausgleich für beſſer halten, als die Rückkehr zu 
dem alten geſpannten Verhältnis, bei dem die beiden Mächte 
ſich mit geſpanntem Hahn gegenüberſtanden und der europäiſche 
Friede an einem Haare hing. 

Zum Triumphieren haben wir freilich keinen Grund, aber 
zum Zerſchlagen des Porzellans auch nicht. Wenn in Frankreich 
einige Blätter Triumphgeſänge anſtimmen, ſo iſt das noch kein 
Beweis, daß Deutſchland wirklich übervorteilt wäre. Ebenſowenig 
braucht man es tragiſch zu nehmen, wenn unſere alldeutſche 
und viele liberale Blätter die Abmachung fürchterlich ſchlecht 
machen; es ſprechen da teils die Vorurteile von überſpannten 
Köpfen mit, teils die innerpolitiſche Gegenſätzlichkeit gegen die 
gegenwärtige Regierung und die Wahlſpekulation auf die Unzu- 
friedenheit. Man muß alle Nebenzwecke und Hintergedanken 
ausſchalten und rein ſachlich abwägen, was Deutſchland geopfert, 
und was es eingeheimſt hat. 


Zugeſtändnis des franzöſiſchen Protektorats über Marokko. 

Das Wort „Protektorat“ ſteht nicht in dem Abkommen, 
aber tatſächlich kommt die freie Hand, die Dentſchland den 
Franzoſen auf politiſchem Gebiete läßt, auf die Einverleibung 
Marokkos in den franzöſiſchen Kolonialbefiß hinaus. Frankreich 
erreichte in politiſcher Hinficht das, was es feit dem Vertrage 
von 1904 mit England als ſein Recht betrachtete und trotz aller 
Klauſeln im Algecirasvertrage mit Zähigkeit weiter verfolgte: 
die Vormundſchaft über das Scherifenreich. Daß Deutſchland 
den Widerſpruch gegen die Eroberungspolitik aufgibt, betrachten 
die Franzoſen als einen großen Erfolg. Sie haben von ihrem 
Standpunkt vielleicht recht. Aber von unſerer Seite bedurfte 
dieſer Verzicht keiner beſonderen Opferwilligkeit. Von der 
Tangerfahrt an bis zu dem Abkommen, das Bülow im 
Jahre 1909 ſchloß, haben wir auf die Souveränetät des Sultans 
und die Unabhängigkeit des Landes hingewieſen in der Ermar: 
tung, daß die Marokkaner ſelbſt ſich zur Selbſtändigkeit ge— 
willt und befähigt zeigten. Dieſe Erwartung ſchien nun 
eine neue Stütze zu bekommen, als der faule Abdul Aſis von 
feinem ftärleren Bruder Mulay Hafid verdrängt wurde. Aber 
kaum war der letztere auf den Thron gelangt, ſo zeigte er ſich 
in ſeiner Genußſucht und Habgier als ein willenloſes Werkzeug 
Frankreichs. Die Marokkaner zeigten ſich als vollſtändig unfähig 
zur Erhaltung eines geordneten, ſelbſtändigen Staatsweſens. 
Mit dieſer Erfahrung ſtürzte eine Säule unſerer bisherigen 
Marokkopolitik. Wenn wir die penetration hindern wollten, fo 
mußten wir ſelbſt in Marokko eingreifen, und das hätte Krieg 
mit Frankreich und deſſen Verbündeten bedeutet. Demgemäß 
blieb nichts anderes übrig, als den Franzoſen das Vordringen 
in Marokko zu geſtatten, aber für dieſes Zugeſtändnis die 


wirklichen deutſchen Intereſſen uns ſichern zu laffen. Daher 
der Eintritt in Verhandlungen mit Frankreich. Frankreich war 
J ſolchen Verhandlungen fo wenig geneigt, daß es erſt eines 

ippenſtoßes bedurfte, der in Form der Entſendung des Kreuzer 
nach Agadir erfolgte. Wie baldigſt erklärt wurde, bezweckte dieſe 
Maßnahme nicht die Okkupation eines Teiles von Marokko, 
ſondern nur die wirkſame Bekundung des deutſchen Verlangens 
nach einem Intereſſenausgleich. 

Man kann ja darüber ſtreiten, ob Deutſchland nicht an die 
Tangerfahrt hätte andere Konſequenzen knüpfen können, ob es 
in Algeciras nicht beffer hätte abſchneiden können, ob das Februar. 
Abkommen von 1909 mit feiner Anerkennung des politiſchen Vor. 
rechts Frankreichs nicht $ großmütig und vertrauensſelig geweſen. 
Aber die Kritik der Bülowſchen Geſchäftsführung hat keinen 
praktiſchen Wert mehr. Herr v. Bethmann Hollweg und Herr 
v. Kiderlen⸗Wächter mußten die Dinge nehmen, wie ſie ſie geerbt 
hatten, und danach ſtanden ſie vor der engeren Wahl, entweder 
den Eroberungszug der Franzoſen mit bewaffneter Hand zu 
hindern oder für das Gewährenlaſſen ſich die beſtmöglichen Vorteile 
auszubedingen. 

Der erſte und Haupt⸗Vorteil, den wir zu erſtreben hatten, 
war die Sicherung des deutſchen Handels und Unternehmungs⸗ 
geiſtes in Marokko. 


Die Garantien für die wirtſchaftliche Freiheit und Gleich⸗ 
berechtigung. 


Das iſt das Kapitel des Abkommens, auf deſſen Inhalt 
man am meiſten geſpannt war. Fürſt Bülow hatte ſich im 
Jahre 1909 mit der ganz allgemeinen Verſicherung begnügt, 
daß die franzöſiſche er dend der deutſchen Erwerbstätigkeit in 
Marokko nichts in den Weg legen wolle. Das Verſprechen wurde 
nicht gehalten. Es wurden den deutſchen Unternehmern alle 
möglichen Schwierigkeiten gemacht, und was man nicht offen 
bekämpfen konnte, legte man durch allerhand Schikanen lahm. 
Auf Beſchwerden erwiderten die Franzoſen einfach, daß die 
marokkaniſchen Beamten die Sache gemacht hätten. 
Leute waren der Meinung, daß ſich dieſes Syſtem überhaupt 
nicht ändern laffen werde, ſolange die Franzoſen die politiſche 
Macht zur Verfügung hätten. Unſere Regierung hat ſich aber 
nicht abhalten laſſen, nach beſtimmten Garantien für die Freiheit 
und Gleichberechtigung auf wirtſchaftlichem Gebiete zu ſuchen. 
Das Abkommen enthält zu dieſem Zwecke eine lange Reihe von 
klug erſonnenen Einzelbeſtimmungen. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß dieſe Beſtimmungen allen Nationen zu⸗ 
gute kommen, da Deutſchland keinen Rechtstitel hatte, um 
für ſich eine wirtſchaftspolitiſche Vorzugsſtellung in Marokko zu 
fordern. Wir brauchen ja auch keine Sonderbegünſtigung, da 
Deutſchland im wirtſchaftlichen Wettbewerb bei gleichmäßiger 
Behandlung aller ſehr gut beſtehen kann. Von den wirtſchaft⸗ 
lichen Garantien find Hervorzuheben: 1. Das Verbot aller Un 
gleichheiten in bezug auf Zölle, Steuern, ſonſtige Abgaben, 
Tarife, Vorſchriften für den Handel. 2. Verbot eines Ausfuhr. 
zolls auf Eiſen, ſowie der Belaſtung der Mineninduſtrie durch 
beſondere Steuern auf Produktion und Arbeitsmittel. 3. Ber 
beſſerung der Beſtimmungen über die Ausſchreibung und Ber 
gebung von öffentlichen Arbeiten; unbedingt gleichmäßige Be 
handlung der Mächte beim Betriebe der Staatseiſenbahnen. 
4. Freiheit für die Errichtung von privaten Anſchlußbahnen. 
5. Abwechſelnde Vertretung der verſchiedenen Direktoren der 
marokkaniſchen Staatsbank in den wichtigſten Kommiſſionen für 
Zollweſen und Verdingungen ſowie Beteiligung der Staatsbank 
Verwaltung an der öffentlichen Kontrolle des Eiſenbahnbetriebes. 
6. Schiede verfahren für Streitigkeiten, welche die Konſuln nicht 
ſchlichten können. Dieſe und andere Beſtimmungen bieten M 
der Tat eine bedeutende Gewähr für Handels. und Unter 
nehmungsfreiheit, ſowie für die Beteiligung an dem marokkaniſchen 
Erzvorrat. Wenn Frankreich all die Einzelheiten vertragem 
zugeſtanden hat, ſo darf man wohl annehmen, daß wenig 
an der Zentralſtelle in Paris die redliche Abſicht herrſchen w e 
den Eigennutz der franzöſiſchen Spekulanten in Schranken 3 
halten und die alten Schikanen nicht wieder aufkommen zu lafen 
Unſere Regierung legt in diefer Hinſicht großen Wertaufden Umſtan 1 
daß fortan die franzöſiſchen Beamten ſelbſt, als Bevollmächtig 
des Sultans, für die Verwaltungsmaßnahmen verantwor 4 
find und ſich nicht mehr hinter maroklaniſche Strohmänner ve 
ſtecken können. 
„Ob die vereinbarten Garantien überall und auf die et 
die Freiheit und Gleichberechtigung der deutſchen Erwerbstati 
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wirklich ſichern werden, ift ja ſchwer zu fagen. Es wird wohl 
gelegentlich Aergerniſſe und Streitfälle geben. Aber die deutſche 
Regierung hat fortan doch beſtimmte Rechtsparagraphen an der 
Hand, um den Streit zum Austrag zu bringen und die franzöfifche 
Regierung zum Einſchreiten zu nötigen. Es iſt doch zweifellos 
ein großer Fort ſchritt auf dieſem Gebiete erreicht im Vergleiche 
mit den allgemeinen Redensarten des Bülow⸗Vertrags von 1909. 

Um die Bedeutung dieſes Garantiekapitels recht zu würdigen, 
muß man ſich erinnern, daß Fürſt Bülow von Anfang an die 
wirtſchaftlichen Intereſſen Deutſchlands in Marokko als den 
allein maßgebenden Faktor bezeichnet hatte. Demgemäß halten 
wir die wirtſchaftlichen Garantien für viel wichtiger als die Er⸗ 


werbungen am Kongo. 


Kompenfationen und Kolonialamt. 

Daß Frankreich zur Abrundung von Kamerun und zur 
Ausdehnung dieſer Kolonie bis an den Ubangi und den Kongo 
ſowie an den belgiſchen Kongoſtaat rund 200 000 Geviertkilometer 
feines Kolonialbeſitzes abtritt, ift eigentlich eine Zugabe zu dem 
Hauptgeſchäft. Das abgetretene Tropenland mag wohl zurzeit 
keinen bedeutenden Wert haben; aber ein Zukunftswert läßt 
ſich nicht leugnen. Den Franzoſen iſt das Opfer nicht leicht ge⸗ 
worden, namentlich wegen der Durchſchneidung ihrer dortigen 
Befigungen, die von der Kongoküſte bis zum Tſchadſee reichten. 
Wenn ſie für die Bedeutung der deutſchen Genehmigung ihrer 
Marokkopolitik dieſes tatſächliche Zeugnis ablegen, fo folte man 
in Deutſchland dem gefundenen Gaul nicht gar fo kritiſch ins 
Maul ſchauen. 

Gerade die Kompenſationsfrage, die doch nicht erſten 
Ranges iſt, hat nun zu einem ſehr ärgerlichen Zwiſchenfall ge⸗ 
führt. Das Kolonialamt, das früher dem Staatsſekretär des 
Auswärtigen untergeben war, iſt bekanntlich unter Dernburg zu 
einem felbftändigen Reichsamt, natürlich dem Kanzler unterſtellt, 
gemacht worden. Die junge Selbſtherrlichkeit hat nun den Kolonial- 
ſtaatsſekretär v. Lindequiſt und feinen Referenten Geheimrat 
v. Danckel mann verleitet, dem Staatsſekretär v. Kiderlen bei feinen 
Verhandlungen mit Paris Schwierigkeiten zu machen durch Wider- 
ſpruch gegen die Kongo⸗Kompenſationen und gegen die Ent. 
ſcheidung des Reichskanzlers Front zu machen durch Entlaſſungs 
geſuche während der ſchwebenden Verhandlungen. Nach Angabe 
der Offiziöſen fol das Kolonialamt auch durch Indiskretionen 
an die Preſſe gegen die Politik des Reichskanzlers gearbeitet 
haben. Es liegt hier ein Fall von Zerfahrenheit in dem Organ!s. 
mus der Reichsverwaltung vor, der den alten guten Sten und 
Ueberlieferungen nicht entſpricht. Ob man wegen des geringeren 
oder größeren Wertes des Kongolandes den Abſchied aus dem 
Reiche dienſt nehmen muß, laffen wir dahingeſtellt; auf keinen 
Fall darf die per önliche Sonderanficht nachgeordneter Beamten 
eine Störung der Politik des allein verantwort ichen und allein 
maßgebenden Reichskanzlers herbeiführen. Sollte das Kolonial, 
amt fortfahren, die Dinge zu einſeitig und zu eigenſinnig nach 
ſeinen Fachtabellen zu beurteilen und zu behandeln, ſo könnte 
man erwägen, ob die Kolonialverwaltung nicht lieber w eder in 
den Verband des Auswärtigen Amtes überführt werden folte. 

Die liberale Oppoſition hat plötzlich große Vorliebe für 
die Herren v. Lindequiſt und v. Danckelwann. Das darf aber die 
öffentliche Meinung nicht irreführen. Ebenſowenig das abfällige 
Urteil über den Vertrag, das aus parteipolitiſcher und perſön⸗ 
licher Verbiſſenheit hervorgeht. Im ganzen iſt doch ſch ießlich 
das Abkommen erträglich. Wer es bekämpfen will, ſoll auch 
den Mut haben, offen zu ſagen, daß er wegen Marokkos einen 
europäiſchen Krieg herbeiführen möchte. In Frieden war 
offenbar nicht mehr zu erreichen, als erreicht iſt. 


Die Lage im Auslande. 

Die türtiſchen Meldungen über die bereits erfolgte oder 
doch ficher bevor ſtehende Wiedereroberung von Tripolis haben 
ſich nicht bewahrheitet; aber die Lage der Italiener iſt doch nicht 
gut, da nicht bloß die Widerſtandskraft, fonder auch die Angriffs- 
luſt ihrer Gegner alle Erwartungen übertreffen. Die Folge iſt 
die fortgeſetzte Verſtärkung des italieniſchen Eroberungsbeeres. 
Wenn auch Tripolis und die anderen Küſtenſtädte ſchließlich 
behauptet werden, fo ift die Eroberung des Innern noch aug. 
ſichteloſer als vorher. 

In China entwickeln die Dinge ſich eigenartig. Während 
im Süden die Kämpfe zwiſchen den Kaiſerlichen und den Rebellen 
mit wechſelndem Glück ſich abſpielten, gab es in Peking eine 
unblutige Revolution, indem das vorbereitende Parlament in 
aller Eile die neuen konſtitutionellen Grundzüge aufſtellte, die 


freilich die Tſing ⸗Dynaſtie beibehalten, aber fie doch zugunſten 
des Parlamentes aller Macht entkleiden. Echt chinefiſch iſt es 
auch, daß Juanſchikai, der Nothelfer Diktator, fortgeſetzt den 
Antritt ſeines Poſtens als Miniſterpräfident verzögert und an⸗ 
ſcheinend erſt den Abſchluß der Verhandlungen mit den Rebellen 


vorhergehen laſſen will. 


Der 12. Januar 1912. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


ndlich ift das Rateſpiel gelöſt; am 12. Januar 1912 finden 

die Wahlen zum Deutſchen Reichstag ſtatt. Ein Freitag ift 
es, und ſchon ſtellen große und kleine politiſche Kinder das Horo- 
ſkop. Ausgerechnet das „Berliner Tageblatt“ ſerviert in geſchmack⸗ 
voll fein ſollender Aufmachung den Aberglauben von dem Un- 
glücks⸗Freit⸗g, natürlich in dem Sinne, daß der 12. Januar 1912 
ein Tag der Abrechnung für den ſchwarz⸗blauen Block fein wird. 
„Doch auch hier wie überhaupt, kommt es anders wie man glaubt.“ 
Alſo abwarten! Würde allerdings die Politik des „Berliner Tage⸗ 
blatt“ mit dem 13. JI muar 1912 entriert, dann wäre der vorher- 
gehende Wahltag ein dies nefastus in der ſchlimmſten Bedeutung 
des viel ſagenden Wortes. | 

Politiſches Prophezeien tft ein müßig Beginnen, und doch 
fehlt es nicht an ſolchen, welche dieſem unſicheren Beruf mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe nachhängen. Dabei muß man ſich über eines 
wundern. Die Propheten aus allen Parteilagern reden von dem 
Anſturm der roten Flut. Mit der Miene des tiefſinnenden Staats- 
mannes wird die Melodie in allen Variationen geſungen — keiner 
kommt auf den Gedanken, ſich einmal zu ſagen: die Sozialdemo⸗ 
kratie wird anwachſen — aber auf weſſen Koſten? Wir werden 
ſehen! Da war der alte Bebel viel ſchlauer, als er das Haupt⸗ 
gewicht auf den Stimmenzuwachs, nicht auf Mandatgewinn legte. 
Nichts iſt unficherer und undankbarer, als nach dieſer Richtung 
hin Berechnungen anzuſtellen. Dagegen ſprechen allein ſchon die 
Stichwablen, hinſichtlich deren trotz aller Zeitungsartikel Diret. 
tiven der Parteien ſich im Augenblick noch nicht voraueſehen laſſen. 

Eines aber ſteht beute bereits feſt: Der Wahlkampf wird 
mit ſeltener Heftiakeit geführt werden und er wird fich auf einem 
felten niedrigen Niveau bewegen. Das läßt jetzt ſchon die gegen 
das Zentrum gerichtete Agitation ahnen, in der fih die ganze 
Skrupellongkeit von Haß g leiteter Geanerſchaft geltend machen 
wird. Die ganze jämmerliche Hetze wegen der Finanzreform wird 
wieder einſetzen. Als wirkſame Agitatoren benützt man die Teue⸗ 
rung, an der natürlich das Zentrum ſo wenig ſchuld iſt wie an 
den abnormen Witterungsverhäliniſſen, die fie in erſter Linie ver- 
urſacht haben. Und dann all die | önen Sch agwörter für den 
leicht erregbaren Maſſeninſtinkt: Volks betrug, Wahlrechtsraub, 
Bol- und Brotwucher! S/ auf der einen Seite. Dazwiſchen 
das Lied von der schwarzen Reaktion, von den ultramontanen 
Vaterlandefeinden. In dieſer Verblendung fol und muß Muf. 
klärung verbreitet werden. 

Bei Beratung der Teuerungeinterpelation im Deutſchen 
Reichstag hat der Reichskanzler es undeutbar ausgeſprochen, daß 
die Regierung nicht geſonnen fei, an den bewährten Grundlagen 
unſerer Wirtſchaftspolitik rütteln zu laffen. Dieſer für einen 
Staatsmann eigentlich ſelbſtverſtöndliche Satz fand gar bald in 
der Preſſe eine lebhafte Interpretation. Die einen wollten in 
ihm das Bekenn'nis zu dem übrigens gar nicht exiſtierenden 
ſchwarz' blauen Block ſehen. Gedächtnisſchwäche ſcheint bei dieien 
Palitikern vorzuliegen. Nicht Zentrum und Konſervative haben 
die Zollſeſte allein errichtet, unter deren mächtigem Schutz Deutſch— 
land den ungeahnten Aufſchwung genommen hat. Als Wahl— 
parole deuteten es die anderen. Wäre es das, dann könnten, ja 
dann müßten fie alle wirklich varerlandsliebenden Männer auf- 
nehmen. Es ift nicht unzutraffend, wenn behauptet wird, der 
Reichskanzler habe damit den Schutz der nationalen Arbeit pro- 
klamieren wollen. Wer dieſen Schutz entziehen will, der ver— 
ſündigt fin am %Baterla: de, und darin liegt nicht zuletzt die 
große Bedeutung der Mehrheitsbildung in dem neu zu wählen- 
den Reichstag. Wie eine J onie klingt es, wenn die Partei, 
welche doch vorgibt, allein den Intereſſen der arbeitenden Klaſſe 
zu dienen, die Grundlagen umſtuͤrzen will, auf denen vorzüglich ſich 
die mächtige Induſtrie entwickeln konnte, welche Millionen deut— 
fher Arbeiter ernährt. An dieſem Ziſammenhang läkt fih nicht 
rütteln und nichts deuteln; der wahre Freund der Arbetterklaſſe 


———— — — 8 


Seite 812. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 45. 11. November 1911. 


wird niemals die Hand dazu bieten können, daß die Wirtſchafts⸗ 
politik geändert wird, welcher unſer deutſches Wirtſchaftsleben 
ſeine Größe verdankt. Eine ebenſo große Ironie ſcheint es zu 
ſein, wenn ſich derſelben Partei jene verbünden, welche vor 
Jahren an der Errichtung dieſes Wirtſchaftsgebäudes mitgearbeitet 
haben, und die ſich an opfernder Liebe für das Vaterland von 
niemand wollen übertreffen laſſen. Nicht anders iſt es mit der 
1 welche den Sturmbock im Wahlkampfe abgeben 
oll. Was nützen alle die agitatoriſchen Phraſen, wenn der 
Staatsorganismus ſelbſt krankt? Und er krankte ſchwer; die 
Finanzwirtſchaft mußte erſt wieder geſunden. Das konnte nicht 
geſchehen ohne materielle Opfer eines jeden einzelnen; ſie zu 
bringen, iſt um ſo leichter, weil ſie ja wieder dem Volksganzen 
zugute kommen. Deshalb: Schutz der nationalen Arbeit, Schutz 
gegen die deſtruktiven parteipolitiſchen und volkswirtſchaftlichen 
Beſtrebungen, welche die Gefahr der Zerſetzung in ſich tragen. 

Gewiß wird es ſchwer, der Wahrheit zum Siege zu ver⸗ 
helfen. Schuld daran tragen die verbündeten Regierungen, 
welche monatelang der ſkrupelloſen Hetze zugeſehen haben ohne ein 
objektives, ſachliches Wort der Aufklärung. Schuld tragen jene, 
welche die Maſſen des Denkens entwöhnen, welche alles und 
jedes unter dem Geſichtswinkel der parteipolitiſchen Agitation be⸗ 
trachten und verneinen. So muß das politiſche Leben auf einen 
Tiefſtand kommen, der gleich bedauerlich und gleich gefährlich iſt. 
Die Sucht, an dem politiſchen Gegner unter keinen Umſtänden 
ein gutes Haar zu laſſen, jede feiner Handlungen, auch die ob- 
jektiv beſte, zu verdächtigen, iſt epidemiſch geworden, und es iſt zu 
wünſchen, daß geſchickte Aerzte den Heilungsprozeß beſchleunigen, 
ehe es zur Kataſtrophe kommt. Einſicht und Verſtändnis iſt die 
heilſame Arznei gegen die verhetzende Nervoſität und gegen die 
nervöſe Verhetzung. Daß der Haß immer ein ſchlechter Berater 
war, müßten fih alle merken, die im öffentlichen Leben ſtehen. 

Das Zentrum kann mit ruhigem Gewiſſen dem 12. Januar 1912 
entgegenſehen. Es hat nicht nötig, ſeine Taten zu prüfen; eine 
vierzigjährige Geſchichte iſt ſein beredter Anwalt. Ihm Treue um 
Treue! Aber gegen die Verdächtigungen muß es geſchützt werden 
von dem letzten ſeiner Anhänger. Nicht als ob die Agitation auf 
die Defenfive beſchränkt bleiben dürfte; wir müſſen ausholen zu 
einer großzügigen Offenſive. Dazu müſſen wir gerüſtet ſein auf 
der ganzen Linie: die Organiſation geſchloſſen und ausgebaut, 
die Vertrazuensmänner herangezogen und geſchult, und dann frafı- 
voll ans Werk! Dann wird der 12. Januar 1912 die Bedeutung 
haben, die ihm alle Vaterlande freunde wünſchen: die Erſtarkung 
des deutſchen chriſtlichen Bürgertums. 


.. ͤ ... 
Die heſſiſchen Landtagswahlen. 


Von Profeffor Hattemer, Worms. 


er Würfel iſt gefallen. Am 3. November wurde in Heſſen zum 
erſtenmal direkt zur Zweiten Kammer gewählt, jedoch nur 
in 33 von den jetzt 58 Wahlkreiſen, da die reſtierenden 25 Abge⸗ 
ordneten ihr Mandat noch 3 Jahre innehaben. Im letzten Land- 
tag verteilte fich das Stärfeverhältnis auf die einzelnen Parteien 
wie folgt: 17 Nationalliberale, 13 Bauernbund, 8 Zentrum, 5 Frei⸗ 
ſinnige, 5 Sozialdemokraten und 2 Wilde. Von den ausgeſchie— 
denen 25 waren 8 Nationalliberale, 8 vom Bauernbund, 5 vom 
Zentrum, 1 vom Fortſchritt und 3 Sozialdemokraten. Da die 
ländlichen Wahlkreiſe jeder Provinz um je ein Mandat, die 
ftädtifchen insgeſamt um fünf vermehrt wurden, hatten zuſammen 
33 Neuwahlen zu erfolgen. Ä 
Das endgültige Ergebnis der Neuwahl ift heute folgendes: 
Gewählt find: Zentrum 6, Bauernbund 7, Sozialdemolraten 4, 
Nationalliberale 3, Fortſchrittspartei 2. 11 Stichwahlen haben 
ſtattzufinden. , , l 
Fortſchrittspartei und Sozialdemokratie, welche 
ſeit Wochen ſich nicht genug tun konnten im üblen Gerede über 
das neue Wahlgeſetz, das der ſchwarzblaue Block in Heſſen durch 
das Pluralwablrecht und eine einſeitige Wahlkreisgeometrie ſich 
auf den Leib zugeſchnitten habe, haben relativ den größten Nutzen 
aus dieſem gezogen. Von der Fortſchrittspartei gewählt find der 
Generaliſſimus, Pfarrer Korell, der Mann mit der leichtzüngigen 
Beredſamkeit, und Heerdt, letzterer aber nur durch die tatkräftigſte 
Unterſtützung des Zentrums und der Nationalliberalen. Ob die 
Fortſchritispartei ſich dafür den Nationalliberalen bei den Stich. 
wahlen erkenntlich zeigen wird, ift mehr als fraglich. In Gießen 
wurde ihnen bereits die Hilfe der Sozialdemokraten zugeſichert. 


Letzteren dürften bei nur einiger Gegenleiſtung der Freifinnigen 


— beide Parteien leben in Heſſen in engſter Verbrüderung — in 
der Nachwahl die Kreiſe: Vilbel, Gernsheim ficher, wahrſcheinlich 
auch Büdingen, Beerfelden und Bensheim zufallen. 

Die Nationalliberalen haben die Rechnung zu bezahlen. 
Das iſt ihr verdientes Los. Es iſt die Partei der inneren Diſſonanzen. 
Ihr Führer, Dr. Oſann in Darmſtadt, befindet Reh in einer febr pre 
kären Lage. Seine Parteigenoſſen in Offenbach und Mainz drängen 
unentwegt nach links, während der rechte Flügel, die ſogenannte 
„Wormſer Ecke“, im Grunde genommen dem Bauernbund gleicht 
wie ein Ei dem anderen. Außerdem war Dr. Oſann gezwungen, 
als Vorſitzender des nationalliberalen Landesausſchuſſes dem Abg. 
Schönberger, der in Nierſtein für den bündleriſchen Landtags- 
kandidaten Wolf gegen den offiziellen nationalliberalen Schätzel 
eintrat, öffentlich ſein „lebhaftes Bedauern“ und, feine „ſchärfſte 
Mißbilligung“ zu erklären. Zu dieſer Unſtimmigkeit kam auch 
noch die Doppelkandidatur des nationalliberalen Bürgermeiſters 
Reichardt in dieſem Kreis. Aus all dieſen großen und kleinen 
Diſſonanzen heraus tft auch der kürzlich in Darmſtadt gemachte Ver 
ſuch der Gründung einer freikonſervativen Partei zu erklären. Ob 
dieſer Verſuch greifbare Geſtalt annimmt, mag die Zukunft lehren. 
Die Kriſis in der nationalliberalen Partei Heſſens beſteht fort. 
Die reinliche Scheidung der Geiſter wird und muß kommen, und 
Fear um jo mehr zugunften der rechtsſtehenden Mitglieder, je 
krupelloſer die linksſtehenden Parteien den Bauernbund bekämpfen. 

Gefliſſentlich vermeidet die „Wormſer Ecke“ etwa ſeit jenem Tage 
des Ausſcheidens des Reichstagsabgeordneten Freiherrn von Heyl 
aus der Fraktion jedes Kulturkämpfertum, ja desavouiert, wie 
kürzlich auf dem nationalliberalen Parteitag zu Darmſtadt, durch 
den Abgeordneten und Oberbürgermeiſter Köhler von Worms 
derartige Allüren aufs gründlichſte. Sollte es wabr ſein, daß vor 
nicht . langer Zeit katholiſchen Pfarrern des Reichstagswahl 
kreiſes Worms⸗Heppenheim⸗Wimpfen Gratisſendungen der von 
Schrn. von Heyl herausgegebenen Pfeddersheimers Chronik ; 
gegangen find, fo wäre die Freundſchaft der „Wormſer Ede 
gegen das Zentrum etwas zu auffallend und durchſichtig. 

Der Bauernbund bildet mit dem Zentrum die piece de 
resistance unter den verſchiedenen Parteigruppen. Das bewieſen 
die jüngſten Wahlen zu deutlich. Der Bauernbund erhielt beim 
erſten Anhieb 7 von 8 ausgeſchiedenen Wahlfigen, das Zentrum 
gar behielt ſeine 5 und gewann einen neuen. Der Bauernbund 
hat fein Schwergewicht in den ländlichen Kreiſen Oberheſſen 
jener Provinz, welche unter 14 ländlichen Wahlkreiſen 11 unte 
20000 Einwohnern hat, eine Bevorzugung, welche gegen die Po 
vin; Starkenburg mit nur 5 unter 18 Wahlkreiſen unter derſelben 
Einwohnerzahl merkwürdig hervorragt. 

„Das Zentrum hat ſich glänzend geſchlagen. Um 
ein Haar wäre es in Wöllſtein anſtatt der Nationalliberalen mit 
dem Freiſinn in die Stichwahl gekommen. Vielleicht gelingt's das 
nächſtemal. Dann dürfte es ſich zeigen, ob die National 
liberalen, die am 3. November in verſchiedenen Wahlkreisen 
die Unterſtützung des Zentrums erfuhren und in den Stid 
wahlen dieſelbe mehrfach dringend benötigen, wirklich Hilfe 
mit Gegenhilfe lohnen. Wie wenig ſelbſtſüchtig das Zentrum 
bei der neuen Wahlkreiseinteilung gedacht hat, beweiſt auch die 
Tatſache, daß, hätte das Zentrum in der Umgrenzung des Wahl’ 
kreiſes Oſthofen nur eine kleine Verſchiebung zu feinen Gunſten 
ſeinerzeit vorgenommen, im genannten Wahlkreis beide Parteien 
— Nationalliberale und Zentrum — ſich das Zünglein an der 
Wage gehalten hätten. Wenn auch in Worms an einen Sieg 
des Zentrums nicht zu denken war, fo hat doch die für den Kar 
didaten des Zentrums abgegebene Stimmziffer nicht befriedigt 
Die Urſache liegt in der großen Anzahl von Nichtheſſen in v 
Partei, die verſäumten, beizeiten die heſſiſche Staatsangehöriake 
zu erwerben, in der ſtillen, aber um ſo eifrigeren Agitation 
einiger Gegenkandidaten und — ein klein wenig, man verbehlt 
es ſich nicht — an der mangelhaften Organisation. In Mainz 
wurde der Demokrat Heerdt, nebenbei geſagt Katholik, nur 
durch die tatkräftigſte Unterſtützung des Zentrums und 1 
Nationalliberalen gewählt. Hoffentlich erinnert man Na fe 
drei Jahren auf demokratiſcher Seite an dieſe freigebig 
Unterſtützung bei der Wiederwahl des hochverdienten Zentru 
führers, Juſtizrats Schmit! Das Zentrum hat noch einen ande in, 
Katholiken, den nationalliberalen Reallehrer Böhm in Gernsheim, 
unterſtützt. So wohlmeinend bei beiden Kandidaten die > 
war und bei dem einen fogar erreicht wurde, die Sache hat un 
doch auch ihre Bedenken. Die nationalliberale Partei hat Hieb 
drei Katholiten unter ihren Abgeordneten: Bürgermeiſter Dran 
Rechtsanwalt Dr. Winkler und Hauptlehrer Bach. So ſehr al 
auf der einen Seite immer und immer wieder, und zwar it 
vollem Recht, betont, für den überzeugten Katholiken könne = 
die Zentrumspartei in Betracht kommen, um jo mehr müßt hr 
e3 fih zehnmal überlegen, ob man einen nationalliberalen niegt 
freiſinnigen Katholiken wäblen dürfe. Die Auffaflung dabei 
dann febr nabe, man könne überzeugter Katholik und do uw 
nationalliberal oder freiſinnig fein, ja, fie wurde dieſer zage in 
und klar von Juſtizrat Stephan in einer Wänlerverſam geist der 
Worms gelegentlich eines Nachrufes auf den vor Jahr 
ſtorbenen Abg. Reinhart ausgeſprochen: 
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„Wir aber, als Mitglieder der nationalliberalen Partei, 
müſſen es Hrn. Reinhart ganz beſonders hoch anrechnen, daß er, 
obgleich überzeugter (1?) Katholik, wührend feiner ganzen 
politiſchen Tätigkeit der nationalliberalen Partei als treues Mit- 
alied angehörte und aktiv als Politiker und Abgeordneter im 
Intereſſe der nationalliberalen Partei gewirkt hat. Als Reinhart 
im Jahre 1878 zum erſten Male zur Zweiten Kammer gemählt 
wurde, herrſchte bei uns noch der ſogenannte Kulturkampf. Im 
Mai 1875 waren die Maigeſetze erlaſſen worden, durch die das 
Verhältnis des Stagtes zur Kirche geregelt wurde, alle ähnlichen 
Geſetze waren im Mai 1873 in Preußen in Kraft getreten. Der 

rößte Teil der katboliſchen Bevölkerung in Deutſchland faßte 
ieſe Geſetze als Kampfgeſetze auf, die gegen die katholiſche Kirche 
erichtet ſeien. Aus dieſem Grunde war es zur damaligen Zeit 
fär einen Überzeugungstreuen (I?) Katholiken gewiß 
chwierig, fidh zu einer Partei zu entſchließen, die auf dem 
Boden der Maigeſetze ſtand, und beſonders ſchwierig war es, 
attiv im Dienſte der nationalliberalen Partei öffentlich zu wirken. 
Reinhart hat durch die Tat bewieſen, daß man auch als 
Katholik in politiſchen Beziehungen ein liberaler Mann ſein 
kann. Es beſteht kein Zweifel, daß das Beiſpiel, das er ſeinen 
Glaubensgenoſſen gegeben hat, die Wirkung batte, daß eine nicht 
u unterſchätzende Zahl gläubiger Katholiken Mitglieder und 
nbänger der nationalliberalen Partei geworden find. Hierfür 
chulden wir Herrn Reinhart als nationalliberale Männer ganz 
eſonderen Dank, und ich zweifle nicht daran, daß ſein Andenken 
in den Herzen aller gutgefinnten nationalliberalen Männer in 
Worms ſtets in Ehren gehalten und fortleben wird.“ (Vebh. Beifall). 
(„Wormſer Ztg.“ Nr. 559 vom 1. Nov. 1911). Beſonders bei 
katholiſchen Lehrern, die nicht dem Zentrum angehören, dürfte 
dieſe Unterſtützung erſt recht ſehr ernſt zu prüfen ſein nach dem 
Vorgang des Hauptlehrers Bach, des unentwegten Verfechters der 
konfeſſionsloſen Schule und des konfeſſionsloſen Religionsunter⸗ 
richts durch den Lebrer auf dem Parteitag der Nationalliberalen. 
Wie ſehr ein großer Teil der beffiichen Volktsſchullehrer von gleichen 
Grundſätzen beſeelt iſt, beweiſt das Wettlaufen dieſer Lehrer um die 
Wahlfitze. Nicht weniger als 6, darunter 4 freifinnige, kandidierten. 
Es it aufs höchſte zu bedauern, daß die Zentrumsleitung 
keinen überzeugten katholiſchen Lehrer in einem ficheren Wabi 
kreis aufſtellte, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß einer der 
Juriſten hätte zurücktreten müſſen. Mit Recht ſchreibt die 
„Allgemeine Rundſchau“ in Nr. 43 vom 28. Oktober 1911: 
„Der verdienſtvolle Obmann des Kath. Lehrervereins, Herr Lehrer 
Schoen, ein ebenſo erfahrener Schulmann, wie gewandter, ſchneidiger 
Redner, hätte bei der Beratung der Schulgeſetzvorlage der katho⸗ 
liſchen Sache ficher die beiten Dienſte erwieſen.“ 

Endlich noch ein offenes Wort darüber, daß der beſonders 
um die Sache des heſſiſchen Bauernvereins hochverdiente Pfarrer 
Blum wider alles Erwarten nicht kandidieren — durfte, man ſagt, 
von ſeiten der kirchlichen Behörde. Ich kann das nicht glauben. 
Die evangeliſche Kirche bat nun in der zweiten Kammer ihren Vertreter 
in dem freifinnigen Pfarrer Korell. Alle Parlamente der deutichen 
Bundesſtaaten, ſoweit fie in Frage kommen, baben katholiſche 
Geiſtliche unter ihren Mitgliedern; erſt jüngſt wurden in Elſaß⸗ 
Lothringen einige gewählt. Selbſt Regens und Domkapitular 
Mou ang war längere Zeit Reichstagsabgeordneter. Sollte man wirk⸗ 
lich befürchten, ein in reiferem Alter ſtehender Geiſtlicher mit viel 
jäbriger praktiſcher Erfahrung könne ſeinen Stand und die Inter⸗ 
eſſen des katholiſchen Volkes nicht würdig genug in der Zweiten 
Ständekammer vertreten, oder die Abgeordneten anderer Parteien 
könnten in irgend einer Form der Würde des Geiſtlichen zu nahe 
treten? Die Furcht iſt eitel. Wenn ſich Fälle wie ſeinerzeit 
bei der Abſtimmung über die Seligenſtädter Konfeſſionsſchule und 
das Kreuzzeichen beim Gebet zu Anfang des Unterrichtes in ein⸗ 
genen Simultanſchulen des Offenbacher Kreiſes wiederholen, und 
er Vertreter der kirchlichen Behörde in der Erſten Kammer am 
Erſcheinen verhindert iſt, wäre dann nicht ein geiſtlicher A 
neter in der Zweiten Kammer vom größten Vorteil? Mit heißer Mühe 
und vielen Opfern widmet ſich ein großer Teil des Klerus dem 
katholiſchen Vereinsleben. Warum will man ihn von der maßgebenden 
Vertretung auf politiſchem Gebiete, von der Zweiten Kammer 
ausſchließen? „Geiſtliche und Laien“, ſo ſchrieb die „Köln. Volksztg.“ 
in Nr. 879 vom 14. Oktober 1911, gehören zuſammen, nicht nur 
auf dem kirchlichen ſondern auch auf dem ſozialen und auf dem 
olitiſchen Gebiete.“ So halten es die Nationalliberalen, die 
reifinnigen, ſo hält es das Zentrum im Reichstag und in den 

ndtagen von Preußen, Oldenburg, Bayern, Württemberg, Baden 
und Elſaß Lothringen, und dieſem lauten Wunſche tann fih auch 
die Zentrumspartei in Heſſen auf die Dauer nicht verſchließen. 
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Bald wird es Abend werden... 


m Westen dehnt die Himmelsbahn 

Sich weit in leuchtendroter Glut; 
Zuweilen schwebt ein Wolkenkahn 
Glanzüberronnen durch die Flut — 
Bald wird es Abend werden. 


Jm Walde leuchtet jeder Baum 

Im Blälterkleide farbenbunt, 

Und leise, leise wie im Traum 

Fällt hier und da ein Blatt zum Grund — 
Bald wird es Abend werden. 


Und sinnend schaut ein Menschenkind 
Die bunte Pracht, die draussen loht; 
Jm Fieber klopft der Puls geschwind, 
Und seine Wangen brennen rot — 
Bald wird es Abend werden. 


Fritz Flinterhoff. 


Die Landtag⸗wahlen in Elfaf Lothringen. 
Don Chefredakteur Th. Seltz in Straßburg. 


Die erſte Schlacht für den neuen Landtag iſt geſchlagen. Die 
60 Mandate verteilen ſich, wenn wir die vier Unab- 
hängigen zur liberalen Fraktion rechnen, was zur Stunde 
noch nicht entſchieden iſt, wie folgt: 
Zentu . 2 2 22 26 
Lothringer. an 3 > 
Liberalll c 
Sozialdemokraten . 11 
Fraktionslooͤf e. 1 


Der Rechten, beſtehend aus Zentrum und Loth⸗ 
ringer Block, darf der Fraktionsloſe (Fabrikant Robert Schlum- 
berger in Gebweiler) noch zugezählt werden, der vom bürger⸗ 
lichen Block gegen den Großblockſozialiſten gewählt wurde. Die 
Unabhängigen haben ſich bis auf einen in der Schulfrage 
auf den beſtehenden Zuſtand feſtgelegt, ſo daß einer Linken mit 
kulturkämpferiſchen Tendenzen eine Abwehrmehrheit von mindeſtens 
40 Abgeordneten entgegenſtünde. 

Das it wichtig und enſpricht den Abſichten des Grop. 
blockes keinesfalls. Der Sprecher des radikalen Teils in dieſem 
Gebilde, der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. Frank aus 
Mannheim, hatte in ſeiner programmatiſchen Rede zur Eröffnung 
des Wahlfeldzugs ausdrücklich die Verweiſung der Religion aus 
der Schule verlangt. Die der Regierung am nächſten ſtehende 
Preſſe fand nicht ein Wort dagegen einzuwenden; dafür wies ſie 
aber den Vorwurf des ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten 
Boehle (der nun auch dem Landtag angehört), die liberalen 
Kandidaten ſeien für Beibehaltung der konfeſſionellen Schule, 
als falſch zurück. Außerdem war ein Kandidat, den ſelbſt 
die regierungsfreundlichen Demokraten als Regierungsmann 
charakteriſierten, zwiſchen Haupt⸗ und Nachwahl aus einem An- 
hänger des beſtehenden Zuſtandes ein Verteidiger der Simultan⸗ 
ſchule und der Trennung von Kirche und Staat geworden! 
Endlich iſt nicht zu vergeſſen, wie ſchwächlich ſich die Regierun 
im bekannten Kompetenzkonflikt benahm, aus Rückſicht auf 
eine liberale Minorität und ihre Berliner Lärmtrompeten. Unter 
ſolchen Umſtänden kann eine ſolide Majorität, die eventuell bereit 
iſt, der Regierung den Nacken zu ſteifen, nur beruhigend wirken. 

Dieſe Mehrheit iſt der Erfolg der erſten Landtagswahl. 
Die Gegner belieben zwar darzuſtellen, als wäre das ſelbſt— 
verſtändlich geweſen und unvermeidlich. War dies etwa auch 
die Anſicht des liberalen Führers, als er im Frühjahr wiederholt 
erklärte, er könne fih das neue Parlament, weil es aus all— 
gemeinen Wahlen hervorgehe, nicht anders als mit einer 
antiklerikalen Mehrheit denken? Und rechnete die 
liberale Agitation etwa nicht beſtimmt mit der Möglichkeit, die 
„klerikale“ Mehrheit zu verhindern? Wurden zu dieſem Zwecke 
nicht „wirtſchaftliche“ und Doppelkandidaturen aufgeſtellt, die 
eine zweifelhafte Nachwahl herbeiführen ſollten? Und feierte 
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man in den Großblockverſammlungen nicht den Antiklerikalismus 
der romaniſchen Länder und den Anarchiſten Ferrer? Richtig 
iſt nur, daß man ſich mit dem erſten Wahlgang verrechnet batte, 
fc mit 28 Mandaten (19 79) der Rechten ſchon die Poſition 
cherte. 
Auch mit der Ausrede, es ſollte in dieſen eren Wahlen 
nur „eine reine Zentrumsmehrheit“ verhindert werden, 
und mit dem Hinweis auf die Niederlage der Nationaliſten 
vermögen die Gegner und ihre Freunde in der Regierung über ihren 
Mißerfolg nicht hinwegtäuſchen. Nie war im Zentrum von 
einer ſolchen Mehrbeit die Rede; die Optimiſten rechneten 
23 Zentrumsmandate heraus. Heute freilich, wo den Berech⸗ 
nungen beſtimmte Erfahrungen zugrunde gelegt werden können. 
dürfte auch aus den Reihen des Zentrums mancher den Gegnern 
zuſtimmen, wenn ſie eine Zentrumsmehrheit im Bereich des 
Möglichen liegen ſehen. Dazu braucht es nur einer guten Schulung 
und einer regeren Teilnahme am erſten Wahlgang. Wir nehmen 
an, daß die Ausſicht auf den Großblock, den ſie nun am Werke 
ſehen, in Zukunft die Zentrumswähler ſchon zum erſten Treffen 
bis auf den letzten Mann auf die Beine bringen wird. 

Der Großblock war von vornherein beabfittigt. Er it 
hierzulande auch gar keine neue Erſcheinung. Stellenweiſe gab 
es den längſt, in Colmar z. B. ſchon 1901 und 1902, wo ſich 
bereiis, wie heute wieder, deuiſche Beamte „eine patriotiſche 
Pflicht“ draus machten, ſozialdemokratiſch zu wählen! Daß der 
Großblock bei den Reichstagswablen 1907 nicht aufs ganze Land 
ausgedehnt wurde, war nicht die Schuld der Liberalen, die den 
Sozialdemokraten ein Bündnis ſchon vor dem eriten Wahlgang 
angeboten hatten. Zwei Jahre ſpäter, bei den Vorwahlen zum 
Parlament (Bezirkstagswahlen) nahmen die Sozialdemokraten 
die Offerte an; jetzt waren die liberalen Führer, die ſchon um 
die Jahrhundertwende verfichert hatten, fie feien ohne die Unter- 
hügung der Sozialdemokraten den „Udtramontanen” ausgeliefert, 
ganz in ihrem Element. 

Darnach iſt es zum mindeſten verwunderlich, daß der Kampf 
gegen den Nationalbund zur Entſchuldigung des Großblocks 
herangezogen wer en foll. Die Liberal n wollten fich einfach Mandate 
ſichern, das allein war der Zweck der Uebung. Dafür zeugt ſchon 
die Taiſache an fich, daß die liberale Agitation vor natiönaliſti— 
ſchen Mitteln nicht zurückſchreckte, wo dieſe Erfolg verſprachen. 
Mit ſolchen Mitteln ſind aber gerade die Nationaliſten bekämpft 
worden! Man warf ihnen vor, ſie trieben nur Oppoſition zum 
Schein, fie redeten nur gegen die Beamten, aber fie täten nichts 
gegen fie. Man denunzierte fie den Wählern, weil fie es nicht 
wagten, die Republik ins Programm aufzunehmen! Warum je» 
doch, wenn die Großblockpreſſe ihre Erfolge über die Nationoliſen 
Preiß und Blumenthal beſingt, die in zweifelhaften Kreijen 
kandidierten, warum verſchweigt fie die 1000 Stimmen, die in 
einem vorwiegend ländlichen Kreis des Unter Elſaß einem 
Nationaliſten zufielen, und warum bucht fie den Mißerfolg des 
angeblich „nat'onaliſtiſch angehauchten“ Zentrumstandidaten 
Ciad, während ſie ſich ausſchweigt über den großen Erfolg des 
Zentrumskandidaten Knöpfler, der zwar kein Nationaliſt iſt, 
der aber doch von der liberalen Agitation als ſolcher bekämpft 
wurde? 
Man merkt überall die Abſicht, die Erfolge des Zentrums 
zu vertuſchen und die Stellung der Regierung nach 
den Wablen günſtiger beurteilen zu laſſen, als ſie es in 
Wahrheit iſt. Denn die Regierung iſt ohne Zweifel davon mit— 
betroffen, wenn die ihr am nächſten ſtehenden Parteien nicht beſſer 
von der Parade gekommen ſind. 

Wir glauben nun allerdings nicht — und wollen es auch 
nicht hoffen —, daß das Zentrum oder daß die Rechte vor allem 
darauf ausginge, an der Regierung etwa für Vergangenes Ber. 
geltung zu üben. Wir ſind vielmehr überzeugt, daß das Zentrum 
feſt eniſchloſſen iſt, poſitiv mitzuarbeiten, und daß es ſich darin 
von keiner Partei wird überbieten laſſen. Zu ruhigem Schaffen 
ſchien aber die Mehrheit des Parlaments auch ſchon im Jahre 1908 
bereit. Lag es nur an ihr, wenn die Ruhe durch lärmende 
Demonſtrationen unterbrochen wurde? 

Wenn die Regierung in der Zwiſchenzeit gelernt hat, die 
Volksvertretung nicht unnötigerweiſe zu reizen, wenn ſie den 
guten Willen zeigt, mit dem Volke und nicht gegen dieſes zu 
regieren, und fid) in der Ausführung defer Abſicht nicht ſtören 
läßt durch alldeutſchen Alarm, dann wird ſie ohne Zweifel im 
Landtag die Mehrheit haben, die ihr im Landesausſchuß ver⸗ 
loren ging. Die Regierung zeige ſich auf der Höhe der Situation, 
an der Volksvertretung ſoll es nicht fehlen! 


Verblüht ist der Frühling... 


erblüht ist der Frühling — G maiholde Jugend, 

Wie bald er doch schied! Die früh mir entschwand, 
Verhallt ist der jugend Wie viel deiner Blüten 
Helljauchzendes Lied. Brach frevelnde Hand! — 


Und früh hat sich Wolke 

An Wolke geballt — 

Verblüht ist der Frühling, 

Das Lied ist verhallt... 
Franz Jos. Zlatnik. 


Um liebliche Blumen 
Bekümmert ich bin: 
Halboffene Knospen 
Mir welkten dahin... 


REK COOCH? ARE TRAA TAAA 
Dear, es... Be: 2: 02 10 


® Pi Yopi 
K KH 
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Ronitanz als Auftakt zu den allgemeinen 
Reichstagswahlen. 
Don Carl Diez, Radolfzell. 


ine bemerkenswerte Nachwahl mit überraſchendem Ausgange 

hat der I. badiſche Reichstagswahlkreis Konſtanz⸗Ueberlingen 
ſoeben betätigt. Durch den Tod des bochverdienten und feiner 
hervorragenden Fähigkeiten und feiner Arbeitskraft wegen, ſpeziell 
in Budg tſachen, allſeits hochgeachteten Geh. Finanzrates Hug 
wurde eine Erſatzwahl erforderlich. 

Der I. badiſche Reichstags wahlkreis war bis zum Jahre 1890 
liberal vertreten, in dieſem Jahre ſiegte das Zentrum erſtmals, 
und zwar in der Stichwahl. Auch bei den folgenden Wahlen 
1893 und 1898 ſiegte das Zentrum erft in der Stichwahl. 
Einen entſchiedenen Sturm auf das Mandat unternahm der Libe 
raliemus nochmals 1903. Er ſtellte den höchſten Beamten des 
Bezirkes, den Landes kommiſſär Freiherr v. Bodmann, als Kandi. 
daten auf, der damals den Ausſpruch tat, es müſſe wieder belle 
werden im Seekreis. Es wurde helle, und der Landes kommiſſär 
Heinrich Freiherr v. Bodmann unterlaa gleich im erſten Wahl 
gange. v. Bodmann iſt heute badiſcher Miniſter des Innern, die 
Seele des Geſamtminiſteriums, dem er den Stempel ſeiner Per 
ſönlichkeit aufdrückt. Seine ſchroffe Hıltung dem Zentrum gegen. 
über dürfte ihren Grund nicht zuletzt in der ihm 1903 durch 
duſes bereiteten Wahlniederlage haben. 1907, bei den bekannten 
Hottentottenwahlen, ſiegte Geheimrat Hug ebenfalls im erften 
Wahlgange, und zwar mit der gewaltigen Majorität von über 3000 
Stimmen. Der Wahlkreis galt nun als endgültig dem Zentrum 
geſichert. Daß dieſe Annahme nicht nur irrig, ſondern geradezu 
verhängnisvoll wurde, bewies der Ausgang dieſer Erſatzwahl, 
der mit dem Siege des Großblocks — einſchließlich der Sozial“ 
demokratie — endigte. 

Welch ſchwerer Belaſtungsprobe ſich das Zentrum durch 
feine hervorragende Mitarbeit am Zuſtandekommen der unum 
gänglich nötigen „Finanzreform“ ausgeſetzt hat, zeigten ſchon die 
Wahlen zum badiſchen Landtag 1909, bei welchen das Zentrum 
eme Einbuße von zwei Mandaten und 1700 Stimmen (12,7% 
zu verzeichnen hatte. Auch der Geſamtliberalismus verlor ru 
8000 Stimmen (7,3%), während die Sozialdemokraten die für 
ganz Deutſchland einzig daſtehende Zunahme von 35 600 Stimmen 
(70,7 %) aufzuweiſen hatte. 

Bei der Erſatzwahl in Konſtanz rechnete man ebenfalls mil 
einem jtarfen Anſchwellen der Sozialdemokratie. Auffallender⸗ 
weiſe traf dies nicht zu. Am 19. Oktober — bei der Hauptwahl 
— erhielt der Zentrumskandidat Landgerichtsdirektor Freiherr 
v. Rüpplin 13 262, der liberale Gärtnereibeſitzer Schmid 11411, 
und der Sozialdemokrat Schriftſetzer Großhans nur 3025 Stimmen. 
Das Zentrum war alſo in die Stichwahl gedrängt, bei welcher 
es am 27. Oktober mit 14045 Stimmen gegen den Großblock, — 
Nationalliberale, Foriſchrittliche Volkspartei und Sozialdemo e 
— der 15114 Stimmen aufbrachte, unterlag. Die Zunahme der 
Sozialdemokratie ſeit 1907 betrug nur 460 Stimmen. Es iſt oe 
um jo auffälliger, als der Hauptzuwachs der Wahlberechtigten m 
2129 auf die Sıädte Konftang (645), Radolfzell (203) und Singen 


(457) entfällt und in erſter Linie feiner Arbeiterbevölkerung er 
gute kommt, die fich großenteils offen zur Sozialdemokratie befent 
die merkwürdige 
beralismus 
trum em 
beralen 


und bei dieſer organijiert ift. Eine Erklärung bietet 
Tatſache, daß die ſozialdemotratiſche Agitation den Li 
faſt gar nicht bekämpfte, ſondern lediglich auf das Zen 
hieb. Ein anderer Grund iſt die Agitationsweiſe der Li 
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die als beiſpiellos bezeichnet werden muß. 


trieben wurde. 
„Konſtanzer Zeitung“, brachte z. B. folgendes Plakat: 


Hausfrauen aller Stände 


1,57 Mark 


an unerträglichen Steuern, die Euch das Zentrum auferlegt, müßt 


hr täglich bezahlen, wenn Ihr für nur 3 Mark von den für Euere 


aushaltung notwendigen Dingen einkauft. Gebt durch Euere 
änner die Belohnung für dieſen Volksverrat, indem Ihr 
ihnen den Stimmzettel für Schmid in die Hände legt. 


So und ähnlich wurde tagtäglich eine Finanzreformhetze 
gegen das Zentrum betrieben, die auch vor keiner Lüge zurück⸗ 
In einem Wahlaufrufe der Liberalen heißt es unter 


ſchreckte. 
anderem: 


hat es Dir nicht durch die Finanz⸗ 


nicht immer Dich bedrückt 
fgebürdet, den Fleiß und die Armut 


reform ſchwere Laſten au 
beſteuert, den Reichtum und Mü 
ſt das religiös? 


iggang aber von allen Laſten 
eißt das, ſich der Armen und 


frei gelaffen. 
Muübfelie und Beladenen annehmen, wie es das 


Elenden, der 
höchſte Gebot: Liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt, es erfordert. Weg 


mit Schmach und E ‚De Pod Ve 
lands Ehr' und Größe, hoch Freiheit und Gerechtigkeit, hoch unfer Kandidat!“ 


Daß durch eine derart niederträchtige Hetze gleich im erſten 
Wahlgange viele und bei der Stichwahl ſämtliche Sozialdemo⸗ 
kraten für Schmid ſtimmten, iſt nicht verwunderlich. Daß aber 


frohem Hoffen auf Euch. Bleibe keiner zurück. Die 
it dem Zentrum. H 


| bürgerliche Wähler auf derartige, jegliche patriotiſche Opferwillig- 


keit tötende Hetze eingehen, iſt tief betrübend. Der ſozialiſtiſche 


„Volksfreund“ ſchreibt: „Der liberale Erfolg tft nicht ein Erfolg der | 


liberalen Politik, ſondern ein Erfolg der liberalen Agitation, 
welche im radikal - liberalen Sinne betrieben wurde.“ 

Der Wahlkampf wurde auch vom Zentrum mit unermüd⸗ 
licher Arbeit geführt. Mehrere Reichstagsabgeordnete halfen an 
der Aufklärungsarbeit mit, deren Früchte wir bei der allgemeinen 
Hauptwahl 1912 einzuheimſen hoffen. Auf der liberalen Seite 
war ein Rieſenaufwand an Geld — das Geld des Hanſabundes 
— zu beachten. Was an Automobilen zur Verfügung ſtand, 
wurde gemietet. Zettelausträger, Flugblattverteiler, Plakatträger 
wurden fürſtlich bezahlt, vielerorts wurden Zentrumsplakate ab- 
geriſſen und überklebt, die Plakatſäulen zum ausſchließlichen Ge- 
brauch der Liberalen beanſprucht, aufgelegte Wahlzettel beiſeite 
geräumt, Wähler genötigt uſw. Dazu kam die Adelshetze, ob- 
gleich v. Rüpplin ein Freiherr „ohne Ar und Halm“ iſt. Auch 
prieſen die Liberalen ihren Kandidaten als „treukatholiſchen 
Mann“ an, was in einem zu 91% katholiſchen Wahlkreiſe 
ſicherlich ſtark ins Gewicht fiel. Nebenher ging eine infernale 
Hetze gegen die katholiſche Geiſtlichkeit, fo daß es ſelbſt der 
liberale Kandidat für nötig fand, dies zu tadeln, „da es ihm 
ſchaden könnte!“ 

Der Wahlkampf in Konſtanz⸗Ueberlingen muß als Ouvertüre 
zu den allgemeinen Wahlen im kommenden Januar gelten. Die 
hier von den Gegnern gewählten Mittel werden dort allgemeine 
Anwendung finden. Sehe man ſich vor und nehme unverzüglich 
die Arbeit auf! Schließen wir unſere Reihen, da wir ganz auf 
uns ſelbſt angewieſen ſein werden. Das Großblockexperiment 
wird allgemeine Nachahmung finden, und unſerer Freunde außer⸗ 
halb der Partei ſind rar. Mit Stolz ſtützen wir uns auf Schillers 
Wort: der Starke iſt am mächtigſten allein! 


— ...... 
Herbstblaff. 


Alter — schönes Sinnen 
Von froher Jugendzeit, 
Und ein letztes Wandern, 
Dem Ewigen geweiht. 
Josebh Kainz. 


erbst — und laue Winde, 
vom Sommer her verirrt — 
Düstre Gräberhügel, 
Mit grünem Moos geziert — 


Selbſt die ſozialdemo⸗ 


kratiſche Preſſe wird man umſonſt nach größerer Mißachtung der 
Wahrheit durchſuchen, als ſie in der liberalen Preſſe diesmal ge⸗ 
Das führende liberale Organ im Seekreis, die 


„Du armes, fleißiges, werktätiges Volk, hat das Zentrum 
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Der Regierungswechſel in Oeſterreich. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Die Urſache der Regierungskriſe, welche Oeſterreich zu Aller⸗ 
heiligen durchzumachen hatte, liegt in der vorjährigen Dele- 
gationstagung. Damals konnte der Deutſchfreiheitliche National- 
verband, deſſen Zuſammenſetzung aus vier grundſätzlich fo ver- 
ſchiedenen Gruppen niemals eine konſequente und aktuelle Politik 
zuläßt, nur nach langen Verhandlungen dazu bewogen werden, 
für die Militärvorlagen zu ſtimmen. Das war aber der „Neuen 
Freien Preſſe“, welche den deutſchen Liberalismus leider immer 
noch führend beeinflußt, nicht recht, fie kritiſierte unabläſſig diefe 
„Nachgiebigkeit“ und erreichte damit, daß der Deutſchfreiheitliche 
Nationalverband, obwohl er zur Arbeitsmehrheit der Regierung 
gehörte, der Regierung überall Schwierigkeiten machte, ſo daß 
Freiherr v. Bienerth ſchließlich keinen anderen Ausweg mehr zu 
finden glaubte, als die Auflöſung des Reichsrates. Hier, d. h. 
in der Unzuverläſſigkeit des Deutſchfreiſinns, liegt die wahre 
Urſache der jetzigen Kriſe. 

Es iſt bekannt, was nach der Auflöſung und nach den 
Neuwahlen kam: der Deutſchfreiſinnige Nationalverband, den in 
den Stichwahlen die Chriſtlichſozialen gegen die Sozialdemokraten 
und die Sozialdemokraten gegen die Chriſtlichſozialen unterſtützt 
hatten, zog als ſtärkſte Partei in das neue Volkshaus ein und 
wurde nach längerem Schwanken und Zaudern die führende 
Partei des Hauſes. An Stelle des zu ſehr den Chriſtlichſozialen 
angeblich geneigten Bienerth trat der altliberale Baron 
Gautſch an die Spitze der Regierung, und die geſamte frei⸗ 
maureriſche Judenpreſſe verkündete jubelnd, daß jetzt in Defter- 
reich das goldene Zeitalter des Fortſchrittes, der Freiheit, des 
Freiſinns beginnen werde. Man weiß, wie es anders kam: 
ein einziges Geſetz wurde erledigt, die längſt fertiggeſtellte Bant- 
vorlage, und dann wurde unendlich über die Teuerung ge⸗ 
ſchwatzt, in deren Zeichen man ja den Vernichtungskrieg im 
Wahlkampfe gegen die Chriſtlichſozialen geführt hatte. Erreicht 
wurde nichts! Es fei denn, daß man den blutigroten Revo- 
lutionsſonntag in Wien am 17. September und den Mord- 
anſchlag des Genoſſen Njegus auf den Juſtizminiſter als Früchte 
der verhetzenden Teuerungsdebatten buchen wollte. 

Miniſterpräſident Baron Gautſch mußte fiğ eine andere 
Regierungs mehrheit ſuchen; da die Chriſtlichſozialen allem 
Liebeswerben gegenüber taub blieben, mußte ſich der Kabinetts⸗ 
chef ſchließlich an die Tſchechen wenden. Es iſt eine öfter- 
reichiſche Binſenwahrheit, daß eine tragfähige Arbeitsmehrheit 
im Parlamente nur mit den Tſchechen gebildet werden kann. 
Das war auch Bienerths Grundſatz, aber während Bienerth die 
Tſchechen erſt dann in die Mehrheit und ins Kabinett aufnehmen 
wollte, wann der nationale Ausgleich in Böhmen abgeſchloſſen 
wäre, ſo wollte Gautſch durch Aufnahme von tſchechiſchen Be⸗ 
amten in fein Miniſterium den Abſchluß des böhmiſchen Aus- 
gleiches beſchleunigen. Die Taktik Bienerths war zweifellos die 
klügere. Nun verlangte Miniſterpräſident Baron Gautſch, daß 
der Deutſchfreiheitliche Nationalverband ſeinem Plane zuſtimme, 
und tatſächlich hatte es bereits den Anſchein, daß der Verband 
ſich mit der Ernennung zweier tſchechiſcher Beamtenminiſter ein- 
verſtanden erklären würde, da machte wieder die „Neue Freie 
Preſſe“ den Aufhetzer und tatſächlich beſchloß nach langem Schwanken 
und Zaudern der liberale Verband, die Pläne des Minifter- 
präſidenten nicht zu billigen. 

Dieſer Beſchluß war zugleich die Bankerott⸗-Erklärung 
der führenden Partei der Volksvertretung; eine fo in fid zer- 
klüftete und dem Kommando eines Judenblattes folgende Partei 
macht das Regieren mit ihr unmöglich, da nicht Verlaß auf ſie 
iſt. Und Baron Gautſch ſetzte durch, daß das Abgeordnetenhaus 
ſich auf eine Woche vertage, um, wie man in allen Parteien 
glaubte, am 6. November mit zwei tſchechiſchen Miniſtern ſich dem 
Hauſe vorzuſtellen. Es war alſo eine allgemeine Ueberraſchung, 
als am 31. Oktober der Draht in alle Lande die Nachricht trug: 
Baron Gautſch habe mit ſeinem ganzen Kabinett 
demiſſioniert und der bisherige Unterrichtsminiſter 
Graf Stürgkh ſei mit der Neubildung des Mini⸗ 
ſteriums betraut worden. 

Was ſollte dieſer Wechſel für einen Sinn haben? Gautſch 
und Stürgkh find beide nach ihrer ganzen politiſchen Vergangen— 
heit altliberale Staatsmänner, beide find ſtreng öfter- 
reichiſſch im guten Sinne, beide find dafür bekannt, daß fie 
die Tſchechen zur Regierung heranziehen wollen. Stürgkh hatte 
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ch ert unlängſt bei der Debatte über die italieniſche Rechts. 
akultät in dieſem Sinne ausgeſprochen. Warum alſo dieſer 
Perſonenwechſel? Es gibt darauf nur eine Antwort: Man iſt 
in den maßgebenden Kreiſen zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß die Volksvertretung noch längere Zeit arbeitsunfähig fein 
wird, und daß daher für die dringen dſten Staats. 
bedürfniſſe mit dem Abſolutismus Paragraphen 14 
der Staatsverfaſſung vorgeſorgt werden müſſe, was 
eine längere Suſpendierung bzw. Vertagung des Reichsrates zur 
Vorausſetzung haben muß. Baron Gautſch, unter deffen früherer 
Miniſterpräſidentſchaft die Sanktion des jetzigen Wahlgeſetzes 
erfolgt iſt und den man daher wohl den Schöpfer des Volks⸗ 
hauſes nennt, konnte ſich nicht entſchließen, ohne Volksvertretung 
zu regieren. Graf Stürgkh dagegen hatte von Anfang an zu 


den Gegnern des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes gehört, 


hatte Krone und Reichsrat vor dem „Sprung ins Dunkle“ gewarnt 


und hat darum nicht dieſelben politiſchen Bedenken gegen ein $ 14. 


Regiment wie Baron Gautſch. Man wird kaum eine andere plauſtble 


Erklärung des Perſonenwechſels im Miniſterpräſidium finden können. 

Dieſe Erklärung wird noch geſtützt durch die Perſonen, 
welche Graf Stürgkh in ſein Kabinett aufnimmt. Er hat ſich 
lauter Kapazitäten aus den höchſten Beamtenkreiſen aus⸗ 
geſucht; ein Zeichen, daß er keineswegs nach dem Propheten- 
worte der „Neuen Freien Preſſe“ ein „Miniſterium von Aller. 
ſeelen bis Dreikönig“ bilden wollte, ſondern daß er ſich auf eine 
lange Dauer ſeines Regimentes einzurichten beſtrebt ge⸗ 


weſen iſt. Für einige Monate hätten ja auch die rangälteſten 


Sektionschefs die Miniſterien übernehmen können. Die Unver⸗ 
läßlichkeit und das ewige Hin- und Herſchwanken der Deutſch. 
freiheitlichen — ihre untrüglichen Charattereigenſchaften ſeit 
Jahrzehnten — und die grundſätzlichen Unſtimmigkeiten zwiſchen 
den einzelnen Gruppen ihres Verbandes, dazu dieſelben Er- 
ſcheinungen im „einheitlichen“ Tſchechenklub, der auch aus 
mehreren ſehr verſchiedenen Gruppen beſteht, und nicht zum 
mindeſten die Revolutionsſtrömung in der Sozialdemokratie — 
all das wird es dem neuen Minifterpräfidenten ebenſo wie 
ſeinen Vorgängern unmöglich machen, eine arbeitsfähige Mehr⸗ 
heit für Budget, Finanzreform, Wehrreform, So zialverſicherung 
uſw. unter den jetzigen Verhältniſſen zu erhalten. Man mag 
als parlamentariſch⸗konſtitutioneller Demokrat diefe Sachlage 
noch ſo ſehr bedauern, ändern kann man ſie einſtweilen nicht, 
und daß aus ihr ein Regiment des § 14 herauswachſen muß, 
kann man nicht verkennen. 

Nun hat Graf Stürgkh fein Kapazitätenminiſterium zu⸗ 
ſammengeſtellt. Er ſelbſt iſt ein Mann der Tat und der Recht⸗ 
lichkeit, ein Mann des Oeſterreichertums und der Geſetze. Das 
hat er als Abgeordneter und auch als Miniſter für Kultus 
und Unterricht erwieſen. Daß er als Liberaler dem Wahr⸗ 
mund⸗Skandal ein Ende machte, daß er vor den Ehereformern 
und den freimaureriſchen Helden der „freien Schule“ ſich nicht 
duckte, gehört in ſein Ehrenbuch, hat ihm aber natürlich die 
bitterſte Feindſchaft der „Neuen Freien Preſſe“ und der 
roten „Arbeiter⸗Zeitung“ zugezogen. Das Miniſterium des 
Innern übernimmt der bisherige Statthalter von Mähren, 
Freiherr von Heinold, ein tüchtiger Verwaltungsbeamter; 
das Miniſterium für Kultus und Unterricht der Kirchen. 
rechtslehrer an der Wiener Univerſität Ritter Max Huſſarek 
von Heinlein; das Handelsminiſterium der Sektions— 
chef für Handelspolitik im gemeinſamen Miniſterium des 
Aeußern Dr. Ritter von Rößler, ein handelspolitiſcher Fad. 
mann von europäiſchem Ruf; das Eiſenbahnminiſterium der 
Sektionschef dieſes Miniſteriums Zdenko Freiherr von Forſter, 
der unter Bienerth 1908 — 1909 Leiter dieſes Miniſteriums ge- 
weſen war; das Juſtizminiſterium behält Dr. v. Hochen burger, 
wohl ein deutlicher Proteſt des Regierungschefs gegen die Re- 
voluzzerei der Nliegus⸗Partei !; das Landes verteidigungsminiſterium 
behält General v. Georgi, das galiziſche Landesminiſterium 
Ritter v. Zaleski und das Finanzminiſterium Dr. Robert 
Meyer. Zu dieſen Männern, welche mit Ausnahme des Polen 
Zaleski Deutſche ſind, ſollten nun zwei tſchechiſche Beamte 
treten; als Miniſter für öffentliche Arbeiten Sektionschef im 
Eiſenbahnminiſterium Ottokar Trnka und als Ackerbauminiſter 
zunächſt Profeſſor Dr. Braf, der ſchon einmal dieſen Poſten 
verſehen hat. Profeſſor Dr. Braf lehnte aber im letzten Augenblicke 


1) Auf dem Reichsparteitag der deutſchöſterreichiſchen Sozialdemo— 
tratie in Innsbruck, über den wir in dieſen Blättern noch berichten werden, 
hat Delegierter Kriſtan entſchieden die Zugehörigkeit des Mordbuben 
Niegus zur Sozialdemokratie feſtgeſtellt. 


den Eintritt ins Miniſterium ab, infolgedeſſen wurde Ritter 
v. Zaleski proviſoriſch mit der Leitung des Ackerbauminiſteriums 
betraut, für welches ein tſchechiſcher Chef jetzt geſucht wird. 
Trnuka iſt Arbeitenminiſter. 

Es kann nicht beſtritten werden, daß Graf Stürgkh in 
der Auswahl ſeiner Mitarbeiter eine glückliche Hand gebabt hat. 
Es ift ein Arbeitsminiſterium im beſten Sinne, ein Beamten: 
miniſterium öſterreichiſcher Tendenz, zu dem man den Staat und 
ſeine Völker beglückwünſchen müßte, wenn ihm ein arbeitsfähiges 
Parlament zur Seite ſtünde. Selbſt die „Neue Freie Preſſe“, 
die noch am 1. November ganze Breitſeiten gegen den Grafen 
Stürgkh loslies und ihn zum „Günſtling der Chriſtlichſozialen“ 
ſtempelte, zog am 2. November ſchon mildere Saiten auf, um 
all ihren altteſtamentariſchen Haß leitartikelnd ausſtrömen zu 
laſſen gegen den Miniſter für Kultus und Unterricht Dr. von 
Huſſarek. Warum? Du lieber Gott: Huſſarek iſt wohl auch 
Kirchenrechtslehrer, aber klein Wahrmund, er iſt perſönlich ein 
Katholik der Ueberzeugung und der Tat und hat als Miniſterial⸗ 
rat im Kultusminiſterium hauptſächlich für einen harmoniſchen 
Ausgleich zwiſchen Staat und Kirche gewirkt. Er genießt daher 
neben dem Vertrauen der Krone auch das der klatholiſchen 
Faktoren. Wenn daher die Organe der Freimaurerei gerade ihm 
den Krieg erklären, ſo mag ihm das zur Ehre gereichen. 

Die Ernennung Huſſareks wird von der „Neuen Freien 
Preſſe“ als ein Geſchenk an die „Chriſtlichſozialen und 
Klerikalen“ dargeſtellt, dieſe hätten unter Stürgkh erreicht, was 
weder Beck noch Geßmann zu fordern gewagt hätten. Die 
chriſtlichſoziale Partei hat jedenfalls auf die Ernennung der 
Miniſter nicht den geringſten Einfluß genommen, ſollte aber der 
Minifterpräfident mit der Wahl Huſſareks für ein fo wichtiges 
Miniſterium eine Verbeugung vor der ſtärkſten, weil einheit 
lichſten großen Partei haben machen wollen, ſo werden die 
Chriſtlichſozialen ihm darob nicht grollen, aber auch ſich damit 
nicht für eine Mehrheit einfangen laſſen: ſie bleiben bei 
der Politik der freien Hand und werden ausſchließlich 
von den Taten der Regierung ihre Stellung zur Regierung 
abhängig machen — wie bisher auch! 


—— —. ... —.—..—...k—.—.—.———..————.. . ——— 
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Verwaltung und Rechtspflege. 
Von einem bapyeriſchen Richter. 


Die Verwaltung hat die Aufgabe, innerhalb der Schranken der 
Rechtsordnung die Zwecke des Staates zu verwirklichen. 
Die Schranken der Rechtsordnung finden ſich in den Geſetzen. 
Sie im einzelnen Falle feſtzuſtellen, kann der Verwaltung ſelbſt 
überlaſſen fein; fo ift es bei den fog. reinen Verwaltungeſachen, 
bei denen zwar die Möglichkeit der Durchführung eines Inſtanzen 
zugs bis zur höchſten Verwaltungsſtelle beſteht, aber keine andere 
Stelle um die Prüfung angegangen werden kann, ob die im 
Verwaltungswege getroffene Anordnung geſetzmäßig iſt oder 
nicht. Es kann aber auch beſtimmt ſein, daß dieſe Prüfung 
durch andere Organe des Staates erfolgt, die von der Verwal. 
tung unabhängig find. Als ſolche können nur zwei in Betracht 
kommen: die Volksvertretung und die Gerichte. In größerem 
oder geringerem Umfange find dieſe überall hiermit betraut. In 
Bayern hat der Landtag das Recht der Miniſteranklage bei 
Geſetzesverletzungen durch die Miniſterien als die höchſten Ber 
waltungsbeamten; eine Entſcheidung kommt ihm nicht zu. ; 
führungen in den Kammern, ſelbſt Beſchlüſſe hierüber haben nur 
die Bedeutung von Meinungskundgebungen, die politiſche Folgen 
haben können, rechtlich aber ohne Belang ſind. Vielfach kommen 
dagegen die Gerichte in die Lage, darüber zu urteilen, ob An 
ordnungen der Verwaltung den Geſetzen entſprechen. Das triff 
immer zu, wenn auf der Mißachtung der Anordnung eine Strafe 
ſteht. Das Strafgericht kann in ſolchen Fällen feſtſtellen, daß 
die Anordnung geſetzwidrig und darum unwirkſam ift. Im 
Verlaufe von bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten find ſolche Fel 
ſtellungen feltener; dagegen find auf dem Gebiet des Beamten, 
rechts zufolge der Vorſchriften des Beamtengeſetzes die Diſzipluet 
gerichte jetzt öfter als früher mit derartigen Fragen befa A 
Endlich ift noch für eine Reihe von Fällen ein Verwaltung 
rechtsverfahren eingerichtet; hier ſind es zwar in den unen 
Inſtanzen Verwaltungsſtellen, die über die Geſetzmäßigkeit en 
Verwaltungsanordnungen zu entſcheiden haben, die letzte Inſtanz 
aber bildet ein ſelbſtändiger Gerichtshof. 
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Es iſt naturgemäß, daß eine Verwaltung, die mit der 
Möglichkeit zu rechnen hat, daß ihre Anordnungen wegen Wider. 
ſpruchs mit den Geſetzen aufgehoben werden, die Frage der 
Geſetzmäßigkeit beſonders genau und ſoraſam prüft. Das liegt 
auch durchaus im ſtaatlichen Intereſſe. Verkehrt und für den 
Staat nachteilig iſt es aber, wenn die Verwaltung durch den 
Hinblick auf ſolche Möglichkeiten ſich davon abhalten läßt, zu 
tun, was ſie für richtig hält. Das iſt ein Zeichen von Schwäche, 
kann unter Umſtänden ein Zeichen mangelnden Pflichtgefühls 
ſein. Es kommt auch bei gerichtlichen Entſcheidungen vor, daß 
mit der Möglichkeit, ja der Wahrſcheinlichkeit ihrer Aufhebung 
durch höhere Inſtanzen gerechnet wird; trotzdem muß das Gericht 
die Entſcheidung ſo fällen, wie ſie ihm richtig erſcheint. Und 
ſo wenig es für ein Gericht eine Schande iſt, wenn das über⸗ 
geordnete Gericht zu einer anderen Auffaſſung kommt, ſo wenig 
kann es das Anſehen einer Verwaltungsſtelle, die nach ernſter 
und ſorgfältiger Erwägung eine Anordnung getroffen hat, in 
den Augen verſtändiger Menſchen beeinträchtigen, wenn an 
anderer Stelle über die Geſetzmäßigkeit dieſer Anordnung eine 
andere Auffaſſung platzgreift. Daß ſolche Unſtimmigkeiten von 
Leuten, die ein Intereſſe daran haben, aufgebauſcht werden, daß 
von Desavouieren geſprochen und geſchrieben wird, daß Kollegen 
ſchadenfroh lächeln und ängſtliche Vorgeſetzte (obwohl ſie die 
Sache vielleicht ebenſo gemacht hätten) ſich aufregen: das alles 
ſind keine Erwägungen, die beachtet zu werden verdienen. Und 
darum ift es für einen Verwaltungsbeamten auch keine Entſchul⸗ 
digung, wenn er die Unterlaſſung einer Anordnung, die im 
Intereſſe des Staates geboten iſt, damit zu rechtfertigen ſucht, 
daß vielleicht die Gerichte die Anordnung nicht aufrecht er⸗ 
halten hätten. Das muß er riskieren, wenn er ſeinen Platz 
richtig ausfüllen will. Der Staatsanwalt, der entgegen ſeiner 
Ueberzeugung es unterließe, eine Anklage zu erheben, weil 
vielleicht eine Freiſprechung erfolgt, beginge nach dem Straf. 


geſetz ein Verbrechen. Die entſprechende Unterlaſſung eines Ver. 


waltungsbeamten fällt zwar nicht unter das Strafgeſetz; ver⸗ 
werflich iſt ſie nicht minder. 

Wer Macht in der Hand hat, muß auch den Mut haben, 
dieſe Macht im rechten Sinne anzuwenden und die Verantwor- 
tung dafür zu tragen. Die Abſchiebung der Verantwortung iſt 
ſtets ein Fehler; oft wären härtere Bezeichnungen dafür am 
Platze. Gleichwohl begegnet man ihr nur zu häufig, zumal in der 
Form, daß die Gerichte auf Grund vereinzelter Entſcheidungen 
als die Hemmſchuhe einer richtigen Entwicklung hingeſtellt werden. 
Es iſt gewiß richtig, daß die Gerichte ſich manchmal ablehnend 
verhalten, wo ſie entgegenkommen könnten. Oft fehlt es eben 
an dem richtigen Zuſammenarbeiten zwiſchen Verwaltung und 
Rechtspflege. Genug Beiſpiele laſſen ſich aufweiſen, daß ein 
ſolcher Widerſtand durch offene Ausſprache und entſchiedene Aus⸗ 
einanderſetzung überwunden worden iſt. Es wäre traurig, wenn 
das Gewicht guter Gründe nicht ſchließlich doch immer hinzöge. 
Was auf das erſtemal nicht gelingt, gelingt auf das zweilemal 
oder drittemal. Aber wer ſchon nach dem erſten Verſuche die 
Flinte ins Korn wirft, der gibt dem Verdachte Raum, daß er 
es nicht recht ernſt gemeint hat. Und noch mehr der, der über. 


haupt keinen Verſuch macht. 


SDS WEBBE ERRE NB 


Auf dem Luganersee. 


ie blauen Wogen ziehen ihre Kreise; 

Um unsres Bootes Wand rauscht müd ihr Sang. 
Vom fernen Kampanile zittert leise 
Im lauen Wind verträumter Aveklang. 


Versprüht ist längst der satte Glast der Firnen. 
In Schleiern naht vom Monte Bré die Nacht. 
Wir spüren ihre Hand auf unsren Stirnen: 

Wie ist sie seltsam lind! Wie kühlt sie sacht! 


Die letzten Avetöne sind verklungen. 

Wir treiben einem stillen Eiland zu. 

Und fühlen selig, dass wir nun errungen, 

Um was wir — ach wie lang! — gekämpft: die Ruh. 
August Deiree. 


Tripolitanien. 


Don Mlgr. Graf Day von Daya und zu Cuskod, Erzabt 
von St. Martin. 


I. Borabulu$.) 


Aii ſcheint dazu beſtimmt zu fein, unter die europäiſchen 
Mächte verteilt zu werden. Kaum ein kleiner Teil bleibt zu 
freier Verfügung, alles übrige iſt zu Kolonien oder Schutzſtaaten 
geworden. Ueberall wehen die Flaggen großer Nationen, 
die europäiſchen Mächte haben ſich zu den Herren gemacht. 

Die Landkarte des ungeheuer großen Kontinentes, die vor 
wenigen Jahren noch weite leere Strecken aufwies, eine Art 
tabula rasa, zeigt heute eine bunte Menge von Bergen, Flüſſen, 
Ortſchaften, genau gezogene Grenzen, und bei der Aufteilung 
derſelben holten ſich die verſchiedenen Mächte ihre Beute. 

Tripolis aber und Marokko waren, obgleich am 
äußeren Ende gelegen und leicht erreichbar, die beiden am 
ſchwerſten zugänglichen Länder. Was ich von letzterem (in Nr. 39) 
ſchon bemerkt habe, kann ich hier wiederholen. Nur nach großer Be⸗ 
mühung vermochten Fremde die Erlaubn's zu erlangen, das 
Land zu beſuchen, und von gewiſſen Regionen an lehnten die 
Behörden jede Verantwortung für die Sicherheit der Reiſenden ab. 

Das Innere des Reiches iſt unfruchtbar und beinahe 
unzugänglich. Außerhalb der von den Karawanen durchzogenen 
Oaſen gibt es weder Straßen noch ſonſtige Möglichkeiten für 
eine Ortsveränderung. Der Mittelpunkt und zugleich der ſüd⸗ 
lichſte Teil namens Fezzan iſt eine Wüſte im ſtrengſten Sinne 
des Wortes, nur ſelten von Oaſen unterbrochen. 

Im Gegenſatz zu dem öden Fezzan it Cyrenaifa 
ein wahres Paradies. Auf einer Hochebene gelegen, hügelig, 
genügend feucht und reich bewaldet, war es zu allen Zeiten eine 
der blühendſten Kolonien. 

Phönizier, Griechen, Römer und endlich die Eroberer zur 
Zeit des Mittelalters, alle ſetzten ihren Fuß auf dieſen begnadeten 
Boden, und alle prieſen ſeine Vorzüge in wirtſchaftlicher wie 
klimatiſcher Hinſicht. Tatſächlich kann ein Land nicht reicher be- 
dacht ſein, als dieſer ſonnige Küſtenſtrich. Auch die Griechen 
wußten das zu ſchätzen. 

Ehemals unbekannte, von niedrigſtehenden wollhaarigen 
Negern bewohnte weite Strecken find Kolonien oder Schupftaaten. 
Kongo, Nigeria, Uganda, Rodeſia und viele andere 
wurden auf dieſe Weiſe nacheinander zu ebenſovielen ertragreichen 
Ländern mit tauſenderlei Möglichk⸗iten für eine vielverſprechende 
Zukunft ins Leben gerufen. Obgleich nun Tripolis ſeit 
älteſten Zeiten bekannt war, hat es ſich kaum früher entwickelt. 
Die Völker des Altertums beſaßen wohl der Küſte entlang 
blühende Kolonien, überließen aber das uneinträgliche Innen⸗ 
land den Eingeborenen, bis die Araber und dann die Türken 
kamen, welche den Ungläubigen jeden Zugang verwehrten. 

Dadurch blieb Tripolis eine der am wenigſten beſuchten 
Gegenden des ganzen Weltteils. Selbſt ſeine Hafenplätze wurden 
von den großen Dampferlinien nicht berührt; weder Eiſenbahnen 
noch Straßen find gebaut worden, und das einzige Mittel für eine 
Verbindung zwiſchen Schiffen und Wüſte iſt das Kamel geblieben. 


II. Die drei Provinzen. 

Das Land iſt in feiner ganzen Ausdehnung in drei Pro- 
vinzen geteilt, von denen die bedeutendfte das eigentliche Tri- 
polis, die ſchönſte Cyrenalka und die größte Fezzan iſt. 
Die ganze Provinz, welche ſich von Aegypten bis nach 
Tuneſien, vom Mittelmeer bis in die tropiſche Region er- 
ſtreckt, wird von Reclus auf eine Million Kilometer im 
Geviert geſchätzt. 

Es muß jedoch bemerkt werden, daß dieſes ungeheuere 
Territorium weit davon entfernt iſt, eine geographiſche Einheit 
zu bedeuten. Tripolitanien iſt eine Tiefebene, zum größten Teil 
mit Sand bedeckt und von den felſigen Bergen des Atlas durch— 
zogen, deſſen letzte Erhebungen ſich gegen das Mittelmeer verlieren. 

So unfruchtbar der Boden auch im allgemeinen iſt, ſo 
befißt er doch eine beträchtliche Anzahl von Dafen. Dort wachſen 
Palmen von außerordentlicher Höhe und Mannigfaltigkeit. Auch 
die Dattel und die Olive können als Erzeugnis dieſer Zonen 
angeſehen werden. Leider aber ſind weder die eine noch die 
andere gepflegt und nutzbar gemacht. 


1) Der einheimiſche Name von Tripolis. 
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Cyrenalka oder Barka, wie die Türken es nennen, 
iſt das Eden der ganzen Küſte. Es wurde auch zu allen 
Zeiten und von allen Völkern hoch geſchätzt. Die Griechen ver⸗ 
pflanzten in ihrer ſchöpferiſchen Phantaſie ſogar die berühmten 
Heſperidengärten hierher. Die blühende Stadt Cirene, von 
der die Kolonie ihren Namen hat, muß von einer außer⸗ 
gewöhnlich großen Naturſchönheit geweſen ſein, um unvergeßlich 
in der Erinnerung ihrer Dichter fortzuleben. 

Die Landſchaft, welche die fünf reichen Städte: Appolonia, 
Tolemaida, Cereinoe, Berenice und endlich Cirene 
ſelbſt bildeten, wurde auch Pentapolis genannt. Allen dieſen 
Namen begegnen wir häufig in den alten Klaſſikern. Alle 
müſſen eine große Bedeutung für den Handel gehabt haben und 
wahrſcheinlich als Winterſtationen von den einſtigen Athenenſern 
ſehr beſucht geweſen ſein. 

Obgleich Hunderte und Tauſende von Jahren ſeit den glor- 
reichen Tagen Alexanders dahingegangen ſind, exiſtieren alle dieſe 
Städte noch und bilden das Feld für die italieniſche Okkupation. 

Aus der ehemaligen poetiſchen, zu Ehren der ſchönen 
Königin genannten Berenice iſt ein Bengaſi geworden, 
Tolemaide wird jetzt Tolametta genannt, aus Apollonia 
iſt Suſſa, aus Arſinoe Tokra und ſchließlich Derna ge⸗ 
worden, das ſeit dem ketzten Krieg ſo viel genannte. 

Der unbeſtreitbar wichtigſte Ort an der ganzen Küſte iſt 
Tobruk, ein ebenſo günſtiger Hafen wie Taranto, Malta, 
Cypern und alle, die als Schlüſſel für das Mittelmeer gelten. 
Sowohl in Beziehung auf den Seehandel, als auch vom 
ſtrategiſchen Standpunkt aus iſt Tobruk am bedeutendſten. Gerade 
gegenüber der Meerenge von Kreta, nicht weit von Alexandrien 
entfernt, nahe dem Suezkanal, der Eingangspforte für den Orient, 
gelegen, iſt Tobruk beſtimmt, eine große Rolle in der Ge⸗ 
ſchichte zu ſpielen. 

Das Hinterland von Eyrenaila ift nicht weniger bevor- 
zugt als ſeine Küſte. Infolge ſeiner Lage auf einer Hochebene 
ſind die Hügel, die ſich dort erheben, wundervoll bewaldet. 
Ueberall fprudeln friſche Quellen hervor, und die Erde bringt 
die reichſten Ernten. Daher wird Eyrenaila das Paradies 
von ganz Tripolitanien genannt, und es wäre begreiflich, wenn 
es noch viel umſtritten würde. Die heutigen Griechen könnten 
wohl dieſe, ihrem Lande gerade gegenüber gelegene Küſte wie 
eine Art indirekte Erbſchaft ihrer Vorfahren verlangen, welche ſie 
ſo lange beſaßen und zu der blühendſten der ganzen Welt machten. 

Der dritte Landesteil endlich, das im äußerſten Süden 
gelegene Fezzan, iſt eine Wüſte, wie keine ſonſt dieſen Namen 
verdient. Glühender Sand bedeckt endlos ſcheinende Strecken, 
auf denen der Samum Dünen von überraſchender Höhe anf- 
gepeitſcht hat. 

Immerhin findet ſich hie und da eine Oaſe dazwiſchen vor 
mit aller Tropenüppigkeit. 
ſolch phantaſtiſcher Höhe und geraten die Datteln ſaftiger wie 
hier. Das Volk zollt dieſen von einer gütigen Vorſehung ihm 
geſchenkten Pflanzen, die ihm ſeine Exiſtenz inmitten der Wüſte 
ſichern, die größte Dankbarteit. 

Murzuk iſt der Hauptort dieſer verlorenen Gegend. In⸗ 
mitten der üppigſten Vegetation gelegen, bildet es einen Kreu⸗ 
zungspunkt für die großen Karawanenſtraßen, von denen eine 
direkt nach dem Sudan führt, eine andere ſich gabelt, um 
einerſeits das rote Meer, anderſeits gegen Nordweſten Gha⸗ 
dames zu erreichen. Schließlich vereinigen ſich beinahe alle, 
dieſes Sandmeer durchquerenden Wege in der großen nach 
Tripolis gerichteten Hauptader. 


III. Die moraliſche und geiſtige Einigung. 

Wie ich anderweitig Gelegenheit hatte, zu bemerken, be⸗ 
ſteht die Urbevölkerung aus Berbern. Dieſe wilden Kinder 
der Wüſte ſind durch alle Zeiten unbezähmbar geblieben. Nichts 
hat ſie veugen oder ziviliſieren können. Die mächtigſten Er⸗ 
oberer, wie die Phönizier, Karthager oder Römer, mußten darauf 
verzichten, und ſo führen ſie, wie einſt in der großen Vergangen⸗ 
heit, auch heute noch inmitten der modernen Ziviliſation unter 
dem Schutz ihrer Zelte ihr vorfintflutliches Nomadenleben fort. 

Die Abkömmlinge der Araber vom 7. und 8. Jahrhundert 
bilden eine Art Ariſtokratie, welche die Türken als Uſurpatoren 
betrachten. 

Die zahlreich vorhandenen Juden ſind unermüdliche Händler 
ſelbſt in der Wüſte. Je mehr wir uns dem Aequator nähern, 
um ſo dunkler wird die Hautfarbe der Bewohner, bis wir nur 
noch Negern begegnen, die ſchwarz wie Ebenholz find. 


federn und die Felle der wilden Tiere. 


Nirgends wachſen die Palmen zu 
Schlüſſe für ihre künftige Entwicklung daraus 


An den Meeresufern haben ſich natürlich Europäer nieder. 
gelaſſen: Malteſer Kaufleute, griechiſche Händler, italieniſche 
Fiſcher. Jedoch von ernſteren induſtriellen Unternehmungen tam 
nicht geredet werden. 

Die ergiebigſten Ausbeutungsprodukte ſind Alfa (See⸗ 
gras), Oel und Datteln. Als geſuchte Handelsartikel für die 
Karawanen gelten das Elfenbein aus dem Sudan, die Straußen⸗ 
Seit der Beſchiffung 
des Nigers und des Nils geht ein großer Teil dieſer Waren 
nicht mehr auf dem Rücken der Kamele durch die Wüſte, ſondern 
zu Waſſer nach Liverpool. Sicherlich wird der Tag für die 
Erbauung eines Schienenweges nach den Ufern des großen 
Tſadſees und noch weiter bis ins Herz des ſchwarzen Welt. 
teiles nicht mehr fern ſein, um alle ſeine Reichtümer aus dem 
Innern nach den Meeresufern zu bringen. 

Die Eiſenbahn würde zugleich das wirkſamſte Mittel für die 
Verbreitung der Ziviliſation bilden. Die bis heute für eine ſolche 
unempfänglichen wilden Völker wären in dauernde Verbindung 
mit dem übrigen Weltall gebracht und könnten, ohne daß ſie es 
ſelbſt merken, durch die herbeigeführten veränderten Umſtände 
allmählich kultiviert werden. l 

Die Türken, als letzte Machthaber, beſchäftigten ſich wenig mit 
den Eingeborenen. Ihre Sorge beſchränkte fi} darauf, die Herr 
ſchaft ſich zu bewahren und Steuern zu erheben. In allem übrigen 


ließen ſie die Leute gewähren. Niemand beſchäftigte ſich mit ihren 


Schickſal in den verlorenen und verſtreuten Dafen der Wü 


Die Hohe Pforte hatte den Vorteil der gleichen 
Religion mit der Bevölkerung vor allen anderen Bewerbern um 
den Beſitz des Landes voraus. Die Araber erzwangen ſich in 
ihrer großen Zeit den Siegesweg nicht nur mit dem Säbel, 
ſondern auch mit dem Halbmond auf ihrer Fahne. Sie be 
gnügten ſich nicht mit einer phyſiſchen Unterjochung, auch ihre 
moraliſchen Gebote mußten befolgt werden. Allah und ſein 
Prophet Mohammed ſollten überall und von jedermann ver 
ehrt werden. 

Auf dieſe Weiſe wurde Tripolis und ſchließlich der 
größte Teil von Afrika dem Islam, ſeinen Gebräuchen und 
Lehren unterworfen. Merkwürdigerweiſe leben, denken und kleiden 
ſich auch tatſächlich ſolche, die keine Muſelmanen find, wie z. B. 
die Hebräer, nach den ſozialen Vorſchriften des Propheten. 


IV. Kolonialgeiſt. 


Die gegenwärtigen Eroberer werden als ſtärkſte Mauer 
dieſe geiſtige Macht zu bekämpfen haben. Man kann noch gar 
nicht ſagen, ob nicht der heilige Krieg erklärt werden wird. 
Aber auch ohne allgemeine Bewaffnung wird die innere Ueber 
zeugung feſt bleiben. Der geiſtige Leiter aller dieſer Maſſen 
wird nach wie vor in Konſtantinopel weilen. 

Zu ſchnell find die jetzigen Ereigniſſe einander df lien. 
zu ziehen. 
Auch wenn die Italiener ſiegreich bleiben, iſt es noch ungewiß, 
ob fie ih den ungeheuer umfangreichen Beſitz bewahren können. 
Höchſtwahrſcheinlich werden diplomatiſche Unternehmungen ber 
ſuchen, die Intereſſen anderer Nationen wahrzunehmen. Die 
Türtei wird jedenfalls ihrer ganzen Kolonie nicht ohne eine 
entſprechende Entſchädigung beraubt werden können. Au 
Griechenland wird wohl ſeinen ganzen Einfluß auf 
bieten, um ſich eines Stückes der ihm gegenüberliegenden, lange 
begehrten afrikaniſchen Küſte zu verſichern. Kann inzwiſchen 
Cyrenaila unter der Herrſchaft der Hohen Pforte bleiben? 
Das find die heutigen Tagesfragen. , 

Aber wer zuletzt diefe ſchöne Küſte beherrſchen wird, hat 
in ökonomiſcher wie kultureller Hinſicht eine große Aufgabe du 
erfüllen. Das ehemals ſo blühende Land iſt zu einem der ödeſten 
und ſein Volk eines der verwahrloſeſten des Erdballes geworden. 
Außer einigen halb im Sande begrabenen Ruinen iſt nichts von 
dem Wirken aus der großen klaſſiſchen Zeit übrig geblieben. 

Dieſe wenigen Ueberreſte geben uns immerhin noch on 
ungefähren Begriff von dem lebensvollen Gedeihen, welches im 
Altertum längs der Küſte geherrſcht haben muß. ö 0 
Griechen, Karthagener, Römer haben ſich der e 
dort nicht nur feſtgeſetzt, ſie verbreiteten auch ihre hohe Kul 
in reicher Blüte um ſich her. d 

Wir brauchen nur in den klaſſiſchen Schriftſtellern * 
zuſchlagen, um zu erfahren, was das nördliche Afrika unter a 
Oberherrſchaft der Aegypter geweſen iſt, oder was Alexandre 
an üppigem Reichtum und Luxus zu ſeiner Glanzzeit beſeſſen 


m — 
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Karthago iſt ein anderer Name, der in der Geſchichte 
als gleichbedeutend mit Größe eingezeichnet ſteht. Am be⸗ 
kannteſten jedoch iſt uns die Epoche der römiſchen Koloniſation 
durch zahlreiche authentiſche Beichreibungen und durch an Ort 
und Stelle aufgefundene Inſchriften. Wenn wir uns in das 
Studium der wundervollen Geſchichtsabſchnitte des Sal luſt 
vertiefen, fo bekommen wir einen klaren Begriff davon, nnd wenn 
wir überdies Gelegenheit hatten, die alten Stätten der großen 
Ereigniſſe aufzuſuchen, ſo ſteht die glorreiche Vergangenheit wie 
durch Zauber vor uns. | 
Zahlreiche Aufenthalte, die ich in jenen Gegenden nehmen 
konnte, haben mich nicht nur durch die fremdartige Schönheit 
der Natur entzückt, ſie haben mich vollſtändig begeiſtert durch 
das Wachrufen von geſchichtlichen Ereigniſſen, durch die Atmo. 
ſphäre ihres von dramatiſchen Szenen durchdrungenen Bodens. 

Indem ich Aufzeichnungen für meine Studie „Die 
Römer in Afrika“ machte, ſuchte ich die größte Anzahl 
der alten Niederlaſſungen von Aegypten bis Marokko auf und 
berührte die meiſten wichtigen Punkte längs der Küſte und bis 
tief ins Innenland hinein, die noch bemerkenswerte Spuren 
der römiſchen Herrſchaft zeigen. 

Ganze Städte, wie Sufetula mit ſeinem edlen Prä⸗ 
torium, die berühmten Lager der Legionen, wie Lambeſa, 
oder Werke für das öffentliche Wohl, wie der Aequadukt von 
Zaguan, zeigen uns, ganz abgeſehen von ihrer Kunſt⸗ 
ſchönheit, die hohe Stufe der damaligen ſozialen Bildung. 

Darin liegt der wahre Erfolg der römiſchen Koloniſation, 
daß fie, anſtatt ſich mit einer Ausbeutung der eroberten Länder 
zu begnügen, ihnen durch die Vorzüge ihrer geiſtigen Ueber- 
legenheit Gewinn brachten. Hierdurch kam es, daß die Nation 
in den überſeeiſchen Beſitzungen noch fortlebte, als das Mutter- 
land ſchon erſchöpft und dem Verfall preisgegeben war. 

Auf dem beißen afrikaniſchen Boden war es auch, wo 
die größten Heiligen, die bedeutendſten Kirchenväter geboren 
wurden, wo das beginnende Chriſtentum ſeine herrlichſten Früchte 
zu tragen anfing, welche ſich über die ganze Welt verbreiten ſollten. 


„ 4% 


Letzter Herbsttag. 


T. ein Lohen, ist ein Glühen, 
Jst ein schmerzlichwelkes Blühen; 
Fahler Blätter letzter Schimmer 


Leuchlet — und verglüht für immer. 
Edmund Wölfle. 


BLEE NBBL EB BET DEE 
Moniſtiſche Sonntagspredigten. 


Von Otto von Tegernſee. 


Die Akademiſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H. in Leipzig kündigt 
das baldige Erſcheinen „moniſtiſcher Sonntagspredigten“ von 
Wilhelm Oſtwald an, und zwar die erſte Reibe. In der Vor- 
anzeige heißt es, daß Wilhelm Oſtwald nach dem Rücktritt Haeckels 
den Vorſitz im Deutſchen Moniſtenbund übernommen hat. Die 
Herausgabe dieſer moniſtiſchen Sonntagspredigten durch den neuen 
Präfidenten wird als eine „Tat“ bezeichnet. Die Predigtſammlung 
ſoll es im beſten Sinne des Wortes verdienen, Gemeingut und 
„Brepier“ für weiteſte Kreiſe zu werden, weil ſie in einer derartig 
W Ausgabe erſcheint, daß die Anſchaffung jedem möglich 
wird. Alfo auch die Moniſten brauchen Predigten und fogar ein 
Brevier zur Erklärung des Urſprunges der Welt aus ihrer eigenen 
Subſtanz. Dazu muß man fi alfo doch der Benennungen des 
Ehriſtentums bedienen, denn der eigene Geiſt, die Superiorität ift 
offenbar zu klein, um neue Bezeichnungen zu ſchaffen. Oder will 
man breitere Kreiſe mit ſolchen Titeln zu täuſchen ſuchen? Der 
unter dem Ehrenvorſitze Haeckels vor einigen Jahren gegründete 
Deutſche Moniſtenbund hat den Kampf gegen das Chriſtentum 
auf feine Fahne geſchrieben. Nun fieht man, daß er in geift'ger 

hnmacht gezwungen ift, zu feinen Veröffentlichungen die in der 
fatbolifchen Literatur gebräuchliche Titelſprache zu führen. Wir 

enken, für Moniſten gäbe es überhaupt keine Sonntagsveiligung, 
folglid auch keine Sonntagspredigten, und noch viel weniger ein 
Ac das doch von alters her nur als das Buch, welches die 
kirchlichen Tagzeiten oder Stundengebete der Prieſter enthält, zu 
gelten hat. O du armſeliger Moniſtenwortſchatz! 


Allgemeine Rundſchau. 


ein beachtenswertes Buch! 
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Dom Büchertiſch. 


Rofa Mantolfe Tagebuch. Irr- und Wirrſale einer Lehrerin. 
Von Dr. Matthias Höhler. 1911. Mainz, Kirchheim & Co. 
8°. (VIII u. 382 S.) Geh. M 3.50, geb. 4 4.50. Roſa Wantolf, eine junge 
Lehrerin, wird Apoſtatin. Ihren inneren Entwicklungsgang (und 
feine äußeren Anſtöße) berichten uns ihre Tagebuch Aufzeichnungen. 
Senſationelle Aufſchlüſſe über die Frauen⸗Pſyche ſind's nicht. Aber 
[ Reſultate ſcharfen Hinabblickens, und ver 


intereſſante, wei 

ſtehenden Wohlwollens. Eine Frau hätte ein ſolches Buch 

ſchreiben können. Ein Dann?..... Kaum! Ihm fehlte wohl 
Q, 


die Beobachtungsmöglichkeit. — Ein Geiſtlicher aber? .... 
wenn er Dichterfähigkeiten beſäße. — Höhler hat fie.... : 
Ein Tendenzbuch, doch auch Kunft- 
werk. Tendenz: Die Gefahren einer entchriſtlichten Umgebung für 
die Lehrperſonen. Der Kunſtwert liegt unter anderem darin, daß 
die abweggeleitete Lehrerin, ein lebenswirkliches Geſchöpf, unſerer 
Sympathie unverloren bleibt. Das tut: Der Verfaſſer ſteht über 
ſeiner Heldin. Ein Buch des Verſtehens, wenn auch nicht des 
Billigens. Ein gerechtes Buch, weil mild beurteilendes. Ein im 
Katholizismus verankertes, doch dem aufrichtig Andersgläubigen 
warm entgegenkommendes Werk. Ein konfeſſionell verſöhnendes 
Buch, vom Geiſt eines feinfinnigen Menſchen erdacht. Ein Buch 
für Geiſt und Herz. Ein gutes Buch. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


In excelsis. Von Johannes Jörgenſen. Autoriſierte 
Ueberſetzung von Joh. Mayrhofer (Kö fel, Kempten und München.) 
Geh. 4 3.—, geb. 4 4.—. Joörgenſens „In excelsis“ ift gewiſſer⸗ 
maßen eine Fortſetzung feines heiligen Franz von Aſſiſi. Alfo 
auch wieder ein Höhenbuch. Das Leben dreier Frauen, die Nad. 
folgerinnen jenes großen umbriſchen Heiligen wurden, die ſo als 
Denkmäler ragen für die Aneiferungsmacht des hl. Franz zur 
Seelenläuterung. Unſeren Frauen dürfte dieſes Buch ſehr will - 
kommen ſein, denn, ob ſie den direlten Weg der Angela von 
Foliano zu Gott hin mitſchreiten, oder ob ſie mit Margareta 
von Cortona den Umweg über Jahre der Sünde machen: ſie 
werden immer mit Intereſſe auf ſie hinſchauen. Und auch unſere 
modernen bildungseifrigen und wiſſenſchaftsbefliſſenen Frauen 
ſollen zu dem Buche greifen. Sie werden in der reichen 
und fchönen Prinzeſſin Camilla Battita Barani eine ihnen 
ſympathiſche Mitſchweſter kennen lernen, deren leuchtendſter Vorzug 
die harmoniſche Verſchmelzung ihres reichen Wiſſens mit ihrer 
tiefen, innigen Frömmigkeit war. — Ein Mann hat uns das Leben 
dieſer drei Frauen wieder nahegebracht, daher ſollen auch unſere 
Männer dieſes Buch in die Hand nehmen. Sie können daraus 
lernen, wie edelſchön reine Weiblichkeit ift. Jörgenſen aber, dem 
Verfaſſer ſchon fo mancher feinfinniger, zarter Bücher, müſſen wir 
dankbar ſein, daß er der Jetztzeit, die zum Teil die Damen gleich 
Dirnen bebandelt wiſſen will, die Wunderblume gottbegeiſterter 


Frauenreine aufblühen ließ. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


fifher, Johann, Beneſiziumsvikar, Predigten über das 
Opfer, Tpeziell über das hl. Mezopfer. it kirchlicher Drud 
genehmigung. ar. 8. VIII und 104 ©. Regensburg 1911, Verlags- 
anftalt vorm. G. J. Manz. Broſchiert M 180. Ueber die 
hl. Meſſe, das Zentrum der Gottesverehrung, muß häufig gepredigt 
werden, damit die Chriſten dieſen koſtbarſten Schatz des katholiſchen 
Kultus recht würdigen lernen. Freilich ſind Meßopferpredigten 
keine leichte Sache; ſie verlangen gründliches Studium und liebendes 
Betrachten des großen Geheimniſſes. Daher ift vorliegen de Predigt⸗ 
ſammlung, ruhend auf der ficheren Lehre der Hl. Schrift und der 
Kirche, als gemeinverſtändlicher Wegweiſer für Klerus und gebildete 
Laien recht willkommen. Mit Recht betont Verfaſſer, daß Predigten 
über die hl. Meſſe ohne Bezugnahme auf Sündenfall, altteſtament⸗ 
liche Opfer und Kreuzesopfer wie ein Bau ohne Fundament er⸗ 
ſcheinen. Er ſchickt deshalb dieſe Predigten voraus, um dann die 
Meſſe als Denkmal der Paſſion des Herrn, als Opfer Chriſti und 
Selbſtopfer der Chriſtenheit und des einzelnen Chriften, ferner mit 
Rückſicht auf die empfohlene häufige heilige Kommunion als Un- 
ſterblichkeitsmahl und endlich die Liturgie der Meſſe und die Toten 
meſſe zu behandeln. Es iſt ein intereſſantes und reichhaltiges 
Material, das hier geboten wird. Dr. Weber, Boppard. 


Die Entwicklung der Münchener Fleiſchpreiſe Teit Beginn 
dee 19. Jahrhunderts und ihre Urfachen. Von Dr, jur. et rer. pol. 
Carl Gſchwendtner. (Verlag Joſ. C. Huber, Dieſſen vor 
München) # 2.20. Auf peinlich geſammeltes und verarbeitetes, 
bisher überhaupt oder in dieſer Form nicht zugängliches Material 
aufgebaut, bildet die Arbeit zweifellos einen wertvollen Beitrag 
zur Beurteilung einer der brennendſten Fragen. Die Reſultate 
der Arbeit haben ſelbſtverſtändlich im weſentlichen Bedeutung für 
Deutſchland überhaupt, da der wichtige Abſchnitt über Geldverhält⸗ 
niſſe und jener über Marktverhältniſſe (inländiſcher Bedarf, Pro⸗ 
duktion und deren Bedingungen, Einfuhr und deren Bedingungen) 
das deutſche Zollgebiet zugrunde legt, die Abſchnitte über Zwiſchen⸗ 
handel und Verarbeitung den Münchener Verhältniſſen analog 
auch in den meiſten anderen deutſchen Städten ſich geſtaltet haben. 

E. Paul. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Unſerm Kunſtleben durch den Tod entriſſen 
wurde am 7. Oktober re Auguft Holmberg. Er war 
und war zuletzt 
Direktor der Neuen Pinakothek. Seine ſubtile, feinfinnige Art 
in ſeinen zahlreichen 
nterieurs, von denen nicht wenige in öffentliche 
sarbeiten 
werden an verſchiedenen Kirchen mit Eifer fortgeſetzt. So am 
St. Peter, wo man jetzt mit 


1850 in München geboren, ſtudierte bei Die 


der Zeichnung und Färbung offenbart fid 
Stilleben und 
Sammlungen übergegangen find. — Herſtellun 
Turmbau der Theatinerkirche, an c 
der Außenſeite 2 iſt und nun rüſtig an die Ausbeſſerung 
des Innern gebt. Auch an der kleinen Nikolaikirche auf dem 


Gaſteig wird gearbeitet, ihre baldige Vollendung wäre zu wünſchen. 


— Erwähnt ſei ferner der Neubau der Margaretenkirche in 


Sendling, deren 


gefördert ſein wird. — Ein neues Gewand, das dem gleichen ſoll, 
welches ſie einſt beſeſſen hat, erbält die Hauptpoſt. Die alte 
Malerei, die verblaßt und verdorben war, wird wieder hergeſtellt 
und dem Gebäude damit zu ſeinem früheren Reize verholfen. 
Welch einen Eindruck könnte der Max Joſephplatz machen, wenn 
auch die jetzt mit verſchledenwertigen Geſchäftshäuſern beſetzte 
Seite zu ihrer Zeit einheitlich monumental geſtaltet worden wäre. 
— Unter den in letzter Zeit veranſtalteten Kunſtauktionen 
verdient vor allem die der Sammlung des t Prof. Anton Heß 
Erwähnung. Die in deſſen Hauſe neben der Lenbachſchen Villa 
befindlichen Kunſtſchätze, darunter febr koſtbare alte Zimmer ⸗ 
vertäfelungen, Oefen und andere deutſche Arbeiten, erreichten 
zum Teil bedeutende Preiſe. — Begrüßenswert war eine im 
Kunſtgewerbeverein veranſtaltete Ausſtellung von Erzeugniſſen 
der Staatlichen Fachſchulen, die unter der Leitung 
des Regierungsrates M. Daſio ein friſches Gedeihen und da 
bei ein Den tes Feſthalten an der guten alten münchneriſchen 
Tradition beweiſen. — Von den Kunſtſalons brachte Heine. 
mann eine Kollektion der ernſten, ſtimmungsvollen italieniſchen 
Landſchaften von Benno Becker. Bei Brackl gab es einen Ueber⸗ 
blick über die Entwicklung des Impreifioniften Albert Weisgerber, 
auch machte man uns mit verſchiedenen recht beachtenswerten 
Talentproben des Herzogs Luitpold in Bayern bekannt. Die Aus⸗ 
ſtellung der „Autonomen“ bei Schmidt- Bertſch erwies eine Anzahl 
tüchtig heranſtrebender Kräfte. Qualitätreich war eine Sammlung 
von Werken des Pariſers George d' Espargnat, die bei Thannhauſer 
au jeben waren. — Die Darbietungen des Kunftvereind waren 
m Oltober durchweg befriedigend, zum Teil hervorragend. Die 
Landſchaften Richard Kaiſers, der neuerdings ſeine Motive von 
der Waſſerkante holt, die Studien von O. Strützel, E. Thallmaier, 
A. Brougier, Hans Volkert, der bisher nur als Graphiker bekannt 
geweſen ift, die Bildniſſe von Martin Kurrek boten des Jnter- 
eſſanten genug. Den Höhepunkt bildete die große Ausſtellung von 
Landſchaften, Porträts und vor allem von bibliſchen Bildern des 
großen Frankfurters Wilhelm Steinhauſen. Gegen ſolche Kunſt 
voll Feinheit der Farbe, voll tiefſten Ernſtes der poeſievollen Auf, 
faſſung, voll Schlichtheit echt deutſchen Empfindens tritt freilich 
anderes weit zurück. 

Bei Augsburg und auch bei Bregenz fanden ſich be⸗ 
deutende Reſte römiſcher Altertümer. — Berlin hat nun auch 
ſeine juryfreie Ausſtellung. Zu ihrer Beurteilung vermag die 
dortige Kritik nichts weſentlich anderes zu ſagen, als was auch in 
den Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“ über die verwandte 
Veranſtaltung in München geurteilt worden iſt. Charakteriſtiſch er⸗ 
ſcheinen auch in Berlin die reichlichen und qualitativ beachtenswerten 
Leiſtungen von Künſtlerinnen. Im übrigen überwiegen die Produkte 
des Dilettantismus. — Die Malere en, die Schuſter⸗Woldau für den 
Sitzungssaal des Bundesrates im Reichstags hauſe auszuführen hatte, 
find beendet; das Triptychon von Angelo Jank, das eigentlich den 
großen Sitzungsſaal ſchmücken ſollte, hat nun ſeine Stelle end- 
gültig im Saale der Budgetkommiſſion erhalten. — Chorin. 
Die Herſtellungsarbeiten an der Kloſterruine find nunmehr faſt 
vollendet und dürften dem ſchönen Baudenkmal wieder ein längeres 
Beſtehen ſichern. — Holzhauſen am Starnberger See. Auf dem 
Dune gelangte das Grabdenkmal des K. Geheimen Rates 

von Schreiber zur Aufſtellung, ein Meiſterwerk des Profeſſors 
Waderé. — In der Pfarrkirche zu Immenſtadt wurde durch 
den Münchener Maler Xaver Dieirich ein höchſt wirkungsvolles 
Kuppel gemälde vollendet, darſtellend Ereigniſſe aus dem Leben des 
hl. Nikolaus. — In Köln gibt es eine Jubiläumsausſtellung zur 
Feier des 50 jährigen Beſtehens des Wallraf Richartz Muſeums. Die 
Werke ſtellen die Entwicklung der Kunſt während der letzten 15 Jahre 
vor Augen. Sie ſind ſämtlich aus kölniſchem Privatbeſitz und 
ſtammen von allererſten deutſchen und ausländiſchen Meiſtern. 
Die Ausſtellung iſt zweifellos verdienſtlich, doch hätte eine 
andere die Bedeutung des Muſeums vermutlich treffender zum 
Ausdruck bringen können. Letzterem Zwecke wird dagegen die 

leichzeitig erſchienene Feſtſchrift gerecht. — Kopen hagen. 

m Schloſſe Fredensborg wurde ein Gemälde mit der Darſtellung 
eines Kreuzritters gefunden und als echter Rembrandt begrüßt. 


Turm nach langem Warten nun in ſeiner 
Silhouettenwirkung fertig daſteht. Eine nähere Würdigung darf 
einſtweilen noch verſchoben werden, bis der Bau im ganzen weiter 


Man wird trotz der dort darüber 5 Begeiſterung und 
auch beſonders trotz der auf dem Bilde befindlichen Rembrandt 
Signatur wohl tun, das Weitere abzuwarten. — Die in Milet 
veranſtalteten deutſchen Ausgrabungen liefern andauernd wichtige 
Ergebniſſe. So beweiſen u. a. die Inſchriften für die Zeit um 
200 v. Chr. eine Einwohnerzahl von mindeſtens 100000. Auch 
über die unter Ptolemäus IV. (2. Hälfte des 1. Jahrhunderts 
v. Chr.) geſchehene Ausſchmückung der Tore des Apollotempels 
im benachbarten Didyma mit Elfenbeinſkulpturen hat man inter 
eſſanteſte Einzelheiten ermittelt. — Das Muſeum zu Neapel 
erwarb unmittelbar vor der Verſchleppung durch Händler einen 
ungemein ſchönen Apbrodite⸗Torſo aus dem Gebiete der antiken 
Stadt Sinueſſa. — Wismar. Der wertvolle „Krämeraltar“ in 
der Marienkirche, ein ausgezeichnetes Denkmal niederſächfiſcher 
gotiſcher Holzſchnitzkunſt, it durch unpaſſende neue Bemalung 
entſtellt und verdorben worden. Dr. O. Doering. Dahau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Rgl. Refidenztheater. Bum erten Male „Eine Ehe“, 
Drama von Carl M. Jacoby. Dieſes Stück eines jungen, noch 
unbekannten Autors hatte im vorigen Jahre in Berlin auf einer 


Moulis betrügt ihren Gatten, dem ſie herzlich zugetan iſt, deo 
deshalb, weil der brutale Verführer mit der Aufdeckung ihrer 


Tun verſtändlich geweſen, allein das Erwürgen desſelben Tar 


Lebensvolle Typen ſchufen noch Alves, 
Graumann, König und Schröder. 

Schaulpielbane. Einen ſehr freundlichen Empfang fand 
„Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt“, ein heiteres 
Traumſpiel in fünf Verwandlungen, von Paul Apel. Ein 
junger Dichter mit Talent und ohne Geld liebt ein armes 
Mädchen, ſteht jedoch im Begriffe, ſich mit einem reichen Gänschen 
zu verloben. Die Befürchtungen, die ihn vor der Verbindung 
mit der Philiſterfamilie warnen, nehmen in einem Traum Geſtalt 


an. Sonnenſtößer ſieht ſich mit der eee Efie töte, 
is er i 


pario noch Herr feines Schickſals zu fein. 
tück manche Feinheit, das Sprunghaf 


deutend ; | tigen. 
utend genug, um uns einen ganzen Abend zu er nee 
8 will, 


äußert, nicht allzu viel heißen. Die Mutt ift ohne ſonderliche Dr! 
ginalität, aber leichtflüſſig, gefällig und ohne Geſchmackloſigeagl 
Dem Text von E. Motz liegt die Komödie: Der r in gage eines 
von Gyancel und Kanrof zugrunde. Die ſchwierige Lage Cige 
Mannes, der der Untertan feiner Frau ift, bietet genügend tomi ife 
Möglichkeiten, fo daß es wahrlich dieſer grob eindeutigen Hinwe e 
gar nicht bedürfte. Da ift ferner noch eine febr abenteuerluſtige 
Regentin Tante im ſogenannten gefährlichen Alter, die für 1115 
dicke Pikanterien ſorgt. Das Publikum war ihnen gegen 
ziemlich gleichgültig. bne 
Lultipielbaus. „Der Königstruſt“, Operette boten 
Mufik von Lud. Bauer, wurde erft dem „Neuen Berein” ge chern 
bevor er der Beurteilung von uns gewöhnlichen Premisrenbeſu 


! 


zu Ft., 
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unterbreitet wurde. Ich kann aber durchaus nicht finden, daß der 
nicht auch ein 

„eine Operette 
Ich möchte antworten, eine Textdichtung, die allen 
f erſchien; aber hiermit würde 
ich in die unerträglich witzelnde Axt des Verfaſſers verfallen. Das 
Stück ſpielt in hundert Jahren. Mächtige Geldleute kaufen Länder 
zuſammen und beſetzen den Königsthron, wie man Bankdirektoren 
l Monarch feine 

Macher zum Lande hinaus. In hundert Jahren gibt es nach 
Bauer keine Dauerehe mehr, denn niemand will ſich binden. Das 
gibt Herrn Bauer Gelegenheit, ſeinen Geiſt in hundert Frivolitäten 
Nutor wohl 

in der das Volk dem Fürſten huldigt, 
der eine höchſt mangelhafte Bekleidung notdürftig unter einem 
Man will von einigen Seiten die Auf- 
nahme des Stückes zu einem großen Erfolg umfrifieren und in 
dieſen witzelnden Frivolitäten, zu denen mühſam eine Handlung 
hinzu erfunden ift, literariſch ernſthafte Qualitäten ſehen. Nur aus 
dieſem Grunde beſchäftigen wir uns mit dem Stück, das erſt 
den Wienern und nun den Münchenern als zukunftsreiches Geiſtes⸗ 
produkt aufgeſchwätzt werden ſoll. Wie eng iſt doch der geiſtige 
Horizont dieſer „Dichter“ trotz aller „Vorausſetzungsloſigkeit“. 
Wedekind hat eine Vorleſung angekündigt, die verboten 
wurde, weil das angeblich noch nicht vollendete Werk nicht vor 
elegt wurde Hierauf hat man eine Notiz an die Preſſe verſandt, 
n der behauptet ift, daß der Vortrag von der Polizei trotz Un- 
Dieſe Bekanntgabe 
ſchien mir die Tatſachen zu verdrehen, weshalb ich fie dem Bapier- 
Mutmaßung wurde nun durch eine 
informatoriſche Darlegung der Behörde durchaus beſtätigt. Die 
betreffende Konzertagentur hat den Abend, ohne Erlaubnis nach— 
e angekündigt und auf telephoniſche Aufforderung erklärt, 
d ch nicht einmal angeben, wann er mit der Arbeit 


Geiſt des Herrn Bauer ſo hoch fliegt, als da 
Durchſchnittsvublikum ihm folgen könne. Was i 


ohne Mufik“ ? 
Komponiſten zum Vertonen zu albern 


engagiert. Zum Schluſſe wirft aber der neue 


ſchillern zu laſſen. Beſonderen Effekt hat ſich der 
von der Szene erwartet, 


Königsmantel verbirgt. 


kenntnis der Dichtung verboten wurde. 


korbe überantwortete. Meine 


könne no 

fertig werde. Auch die Gegner der Zenſur werden zugeben müſſen, 
daß die Polizei die Umgehung beſtehender Vorſchriften 
nicht dulden kann. Das neue Werk „Franziska“ ſoll eine Art 
weiblichen Fauſt darſtellen. Der Autor las in Berlin einige 
Szenen, deren Wirkung ſich nach einem Wedekind freundlichen 
Berichte „noch nicht überſehen läßt“. 

Aus den Konzertfälen. Einen begabten Kapellmeiſter lernten 
wir in Herrn Feith (Köln) kennen, der mit dem Konzertvereins— 
orcheſter konzertierte und beſonders bei Strauß und Debuſſy durch 
Temperament und klangliche Feinheit erfreute. Bei Stolzings 
Preislied, das Knote fang, wäre eine diskretere Abtönung 
wünſchenswert geweſen. Der Sänger bot auch R. Straußſche 
Lyrik, von der beſonders die heimliche Aufforderung entzückte. 
Die glänzenden Mittel Knotes weckten die gewohnte ſtürmiſche 
Begeiſterung, ſodaß bei den Ovationen Feith unverdientermaßen 
hinter dem Tenoriſten zurückſtand. Ebenfalls aus Köln kam 
E. Knoch, der den gleichen Tonkörper mit ſtarker Wirkung, 
allerdings mit zuweilen kräftigem Farbenauftrag dirigierte. 
Humperdincks mauriſche Rhapſodie hörte man trotz ihrer Längen 
erne einmal wieder. Das abermals ausverkaufte Volks- 
ymphoniekonzert ftand im Zeichen Liſzts und erfreute ſich 
bei guten Leiſtungen dankbarer Aufnahme. Sehr reichen Beifall 


edekin 


fanden die Liederabende der Damen Fredrich⸗Höttges und 
Rummel. Sehr ſchöne Stimmen, gute Schulung und Intelligenz 
des Vortrages ſind beiden zu eigen. Die erſtere hatte als Partnerin 
eine Rezitatorin Zehme, gegen deren gekünſtelten Vortrag 
mancherlei einzuwenden iſt. Sehr Liebenswürdiges bot die Lieder⸗ 
ſängerin Kant. Der erſte Klavierabend von Sandra Droucker 
fand gewohnte Anerkennung. Es wird ſich noch Gelegenheit 
bieten, über dieſe namhafte Pianiſtin zu ſprechen. Ebenſo möchte 
ich die Beſprechung der Kammermufikabende (Schwartz⸗Trio, 
Heyde- Quartett) und anderes zurüditeDen, um dieſen Künſtlern 
mebr wie zwei Worte widmen zu können, was bei der dies⸗ 
wöchentlichen Stoffülle unmöglich iſt. j N 
Verschiedenes aus aller Welt, Die Berliner „Komiſche 
Oper“ iſt von der Operette zur Oper zurückgekehrt. Giordanos 
Muſikdrama „Sibirien“ gehört zu den kraſſeſten Produkten des 
Verismo. Der Komponiſt hat feine ſtarke Erfindung, aber er ift 
der geborene Dramatiker, der ſich in den Kliſchees nie vergreift. 
— In Altenburg feſſelte H. Francks Drama: „Herzog Heinrichs 
Heimkehr“ durch gedankliche Vertiefung und ſchöne Verſe. Es 
behandelt das alte Motiv des Kampfes der Jugend gegen das 
Alter. — In Berlin gefielen Korfi; Holms „Hundstage“. Das 
Luſtſpiel behandelt die Schwankungen dreier Künſtlerehen. Den 
Dialog bezeichnen einige Blätter als platt, andere als geiſtvoll. 
Die Anſprüche find eben verſchieden. — Ein Jambendrama „Die 
Legionäre“ von A. Noſſig, das gleichfalls in Berlin gegeben 
wurde, zeigte, daß ein Mann, der theoretiſch oft dramaturgiſche 
Kenntniſſe erwieſen, dennoch in der Praxis völlig verſagen kann. 
— In Jena gefiel das Schauſpiel: „Alt. Weimar“ von W. Ar 
minius, welches zur 1 55 der Schlacht bei Jena ſpielt und durch 


das gut getroffene hiſtoriſche Kolorit feſſelte. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Unter dem Einfluss der politischen Ereignisse ist es der Börse 
beim besten Willen nicht möglich gewesen, die optimistische Meinung 
aufrecht zu erhalten. Tripolis bildet für Italien doch eine 
harte Nuss; und der ursprünglich gedachte „Spaziergang nach Nord- 
afrika“ wächst sich zu einem veritablen Krieg mit all seinen Schreck- 
nissen in einer für Italien schwerwiegenden Art aus. Die Börsen 
hatten sich diesen Ausgang eigentlich schon gleich bei Beginn 
des Konfliktes zurechtgelegt. Es ist jedoch nicht unwahrschein- 
lich, dass im geeigneten Zeitpunkt, wenn beide Kriegführenden von 
Verlusten und Kämpfen müde sind, die Grossmächte mit Erfolg ver- 
mittelnd eingreifen werden. Für Handel und Industrie be- 
deutet die Tripolisaffäre eine starke Störung. Verschiedene 
Branchen, wie Holz, Kolonialwaren, Seide und andere liegen direkt 
brach, und bei den relativ schlechten Konjunkturen dieser Sparten 
sind die Aussichten nicht die besten, Für die Börsen bleibt auch 
die Gefahr am Balkan als mitwirkend bestehen. Es ist begreif- 
lich, dass auch im Hinblick auf die sonst ungeklärte poli- 
tische Tendenz — die Wirren in China und die Gefahr von 


grossen wirtschaftlichen Verlusten dortselbst — die Börsen sich eine 


Mit nichten 


ınuss gute Ware zu teuer sein. 
hinter glatt | 
Herstellung 


liche, bürgerliche Preise 


ötöckig 8 Co. 
NRESDEN-A 16 Hur Deutschl.) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und 
Brillantschmuck, Glashütter- und 
Schweiz. Taschenubren, Grossuhren, 
echte u. silberplattierte Tafelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 

Katalog K. 92: Lederwaren, Platten- 
koffer, Necessaires. Reiseartik.. echte 
Bronzen, Marmorskulpturen, Terra- 
kotten und Fayenzen, kunstgewerb- 
liche Gegenständein Kupfer, Messing 
und Eisen, Nickel- und Zinngeräte, 
Thermosgefässe, Tafelporzellan, Kri- 
stallglas, Steinzeug, Korbmöbel, 
Ledersitzmöbel, 


Verächtlich aber ist breite Marktware, die 
olierter Ausführung schlechtes Material und die fabrikmässige f 
urch die Maschine verbirgt. Eine Unmöglichkeit sind dem Ge- 
bildeten die verwässerten Imitationen der Groschenbazare. 
sind materialgerecht, zweckdienlich und dauerhaft ausgeführt, sie besitzen den 
Nimbus individueller Handarbeit, im Gegensatz zur massenhaften Schund- 
fabrikation. Sie machen dauernd Freude. Tausende Referenzen, Alltäg- 
Langfristige Amortisation. 


Unsere Waren 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. Hur Deslerr.) 


Katalog 8 92: Beleuchtungskörper 
tür jede Lichtquelle: 
Katalog P 92: Photographische und 


optische Waren: Kamcras, Ver- 
erösserungs- und Projektions-Appa- 
rate, Kinematographen, Operngluser, 
Feldstecher, Prismen-laser usw. 
Katalog I. 92: Lehrmittel und Spiel- 
waren aller Art, für Knaben und 


Mädchen. 
Katalog T 92: Teppiche, deutsche 
und echte Perser 
Bei Angabe des Artikels Kataloge an 
= ernste Reflektanten kostenfrei. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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grössere Reserve und Zurückhaltung auferlegen müssen. 
Auch der Präsident der Reichsbank hat Veranlassung 
genommen, wiederum eine ernste Mahnung in dieser Richtung zu 
erlassen. Besonders betonte diese Mahnung, dass unser Wirtschafts. 
leben und noch mehr unser Börsenverkehr im Uebermass auf Kredit 
aufgebaut seien und ein solcher Kredit daher ungesund sei. Dass es 
Pflicht aller Beteiligten sei, an dem Zurückdrängen dieser anormalen 
Kreditwirtschaft zu arbeiten, erkaunte der Reichsbank- Präsident be- 
sonders an. Interessant war auch die Mitteilung, dass seit der letzten 
Einberufung des Zentralausschusses die Reichsbank die schärfste An- 
spannung erfahren habe, die je bisher vorgekommen war. In dieser 
bemerkenswerten Auslassung des Reichsbankpräsidenten wurde aller- 
dings auch mit Recht darauf hingewiesen, dass sich die Lage des 
heimischen Geldmarktes durch das Zusammentreffen ver- 
schiedener misslicher Umstände erschwert habe. Das Ausbleiben der 
bisher dem deutschen Geldmarkt oft reichlich zur Verfügung gestellten 
Auslandsgelder ist natürlich empfindsam fühlbar. Immerhin kann 
konstatiert werden, dass seit jenem Termin die Rückfliisse zur Reichs- 
bank ununterbrochen grosse waren. Der Status unseres Zentralnoten- 
institutes hat sich auch seither sehr gekräftigt, und die Bestände au 
Gold und Metall sind grösser als im Vorjahre. — Die Verhält- 
nisse in der Industrie liegen nach wie vor günstig. Die 


Berichte bei den Generalversammlungen der grossen Montangesell- ` 


schaften lauten dementsprechend mehr oder weniger op'imistisch und 
berechtigen zu weiters günstigen Huffaungen. Die Börse hat auch 
diese Mitteilungen aus so authentischer Quelle mit grossen Kurs- 
besserungen für Montanes beantwortet. Die Preiserhöhungen in Eisen 


und die weiter günstige Konjunktur am belgischen Eisenmarkt haben _ 


gleichfalls stimuliert. Neuyork hat sich inzwischen von den Paniken 
wegen der gesetzlichen Verfolgung des Stahltrusts erholt. Die 
weitere Entwicklung des Neuyorker Effekten- 
marktes bleibt jedoch nach wie vor als vollkommen unge 
klärt und desolat. Die deutschen Kapitalisten werden nach wie vor 
gut tun, sich auch fernerhin den amerikanischen Werten gegenüber 
vollständig abwartend zu verhalten. Die deutschen Börsen konnten 
den Neuyorker Ereignissen ruhig gegenüberstehen, nachdem die 
Engagements nicht mehr bedeutende sind. — Andere wirtschaftliche 
Momente, und zwar günstiger Art, wurden weit mehr beachtet. Auch 
die Erledigung der Marokkoangelegenheit brachte, 


wenn auch die Daten und das für Deutschland erzielte Resultat all- 


gemein stark enttäuschen, einigermassen Beruhigung. Die Spekulation 
an der Berliner Börse nahm im Laufe der Woche erhebliche Deckungen 
vor. Grosse Meinungskäufe des Kapitalistenpubli- 
kums in verschiedenen Industriewerten hatten ausserdem gebesserte 
Tendenzen und beträchtliche Kursavancen im Gefolge. Aktien der 
Fahrrad-, Auto- und anderen Maschinenfabrikationen, Elektrowerte, 
chemische, Schiffahrts- und andere Aktien standen zeitweise hervor- 
ragend im Mittelpunkt des Verkehrs. Die bereits jetzt be- 
kannt werdenden Dividendentaxationen für diese 
Januarwerte lauten sehr günstig und versprechen eine vorzüg- 
liche Rente für die Aktionäre. Freilich wird bis zur definitiven Aus- 
zahlung der Dividenden stets noch ein geraumer Termin verstreichen, 
in dessen Zwischenzeit noch manche, auch unangenehme Ereignisse 
zu berücksichtigen sein werden. Für die Aktien der Gross- 
bankwelt lauten die Dividendenschätzungen allge- 
mein in Höhe der vorigjährigen Sätze. Die Bankwelt hat trotz der 
durch die Auslandspolitik und den Schwierigkeiten des Geldmarktes 
verursachten Störungen in der Wirtschaftslage ein gutes Jahr zu 
verzeichnen. Handel und Wandel in Deutschland können, auch ge- 


stützt durch unsere solide und grosszügig geleitete Grossbankwelt, 


vielfache Erfolge für das ablaufende Jahr aufweisen. Wenn die beiden 
letzten Monate des Jahres 1911 ohne besonderen Missklang verstreichen, 
haben wir in Deutschland keine schlechte Wirtschaftsbilanz pro 1911 
zu erwarten. M. Weber. 
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Das Antiquariat der Sheiffingjien Suffand fung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſiousgeſchichte, Kirchenmufik, 
Belletriſtik. Kat. VI: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Geſellſchaftsſpiele. Bei der Aufnahme dieſes Artikels hat die Firma Ber 
einigte Kunſtanſtalten A.⸗G., München, hauptſächlich den Zweck verfolgt, alt und 
jung eine, der Erbauung und Belehrung dienende Unterhaltung hauptſächlich während 
der augen Winterabende zu bieten. Tie handelnden Figuren der einzelnen Spiele 
find größtenteils der modernen Verkehrstechnik entnommen (Luftichiffe, san 

utomobile, Dampfſchiffe uſw. In dieſen Artikeln find bis jetzt erfchtenen: Nord: 
polſpiel, Arktit, Ikaros, Wer ſiegt? Winterſport, Der Bauornhof. 


Leſers unübertroffene Gebäudeaustrocknung. (Senſationelle Erfin: 
dung.) Mit Anwendung des denkbar rationellſten Verfahrens in Verbindung 
elettrifher Stromleitung und Trockenbatterien, welche zu weiterem Gebrauch ein: 
gemauert bleiben, ſtellt der Erfinder, Herr Architekt Max Lefer, München, Yärber: 
graben 21 J, einen Rekord nach dem andern in unerreichter Art und Weiſe auf, und 
trocknet damit feuchte Gebäude innerhalb weniger Tage und Wochen aus. Es gelang 
Herrn Leſer, das Pfarrhaus in Heßloch bei Worms a. Rh. und jenes zu Grüningen 
in Württemberg innerhalb 4 Wochen; 2 Bahngebäude in Nördlingen und das Pfarr: 
gebäude Bornig in Schleften, in je 5 Tagen, die Kirche in Kuhnorn bei Breslau und 
jene in Elftichreg (Steiermart) in 5 Wochen, in letzter Saiſon haltbar auszutrocknen 
und mittelſt chem en Präparate von falpetrigen Salzen, Hausſchwamm uſw dauernd 
im Winter kann man dieſes Syſtem einrichten und geſchieht dies 
3. B. im Schloß Platten (Mähren) und anderen. Tie Leſerſche Methode wird von 
hoben K. Staatsminiſterien und fonftigen K. Behörden, zumal aber von hoch! bl. 
Auftraggebern derart empfohlen, daß dieſelbe in weiteſten Kreiſen bekannt und ein⸗ 
geführt zu werden verdient, weshalb Herr Leſer überallhin die gewünſchten Aufſchlüſſe 
zu geben bereit iſt. 


Das Jugendheim „Maria Martental“ (Kreis Cochem, Rold.), ein Speztal⸗ 
inſtitut für ſchwer zu erzienende Knaben höherer Stände kann beforgten Müttern 
empfohlen werden. Die Anſtalt ſteht unter geiſtlicher Leitung und liegt in 8 90 
licher Waldgegend. Die Knaben erholen fich körperlich und aeiftig recht bald un 
werden dadurch wieder befähigt. in einen Maffenbetrieb eingegliedert * warden 
Schwer zu behandelnde, unruhige, launenhafte Kinder müſſen individuell behan $ 
werden, kommt dann noch Schwächlichteit hinzu, fo muß auch dieſe behoben . 
und mit dem körperlichen Wohlbefinden wird dann auch die geistige Tätigkeit wie 
ungedemmter vor ſich gehen. Proſpette verfendet die Direktion gerne koſtenfrei. 
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Frauen, 


die gut rechnen können, 
verwenden zum 


Frühstück und Abendbrot 


mehrmals wöchentlich 


Marco Polo-Tee! 


Eine grosse Tasse dieses delikaten 
und wohlbekömmlichen Getränkes kostet 


ws nur 1—2 Pfennig. wa 


* 
Drei Geschmacks richtungen: 


Mild - mittelstark — sehr kräftig! 
Echt nur in verschlossenen Packungen ! 
‚Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per !/4 Pfund. 

Die Importeure: 


Franz Kathreiners Nachfolger 


G. m. b. H. 
München und Hamburg. 


Lesers unüberirofiene Gedändeansirocknung 


mit momentan wirkenden, durchschlagenden Haltbarkeitserfolgen 
1 Wohnung ist in 14 Tagen, 1 Kirche, 1 Wohngebäude in 4 bta 
6 Wochen garantiert ausgetrocknet, vom Salpeterfrass und Hols 

mit feinsten 8 jährigen 


schwamm befreit. Wohlerprobte Leistungen 
Referenzen. Zivile rt 


Lesers unüberirollene Kirchenvenlilierung, 


Attest: Die Lesersche Ventilation bewährt sich in der Liebfraues 
ktrohe zu Straubing. Vie berüchtigte sog. Kirchenluft kennt man 
ka diesem Gotteshause nicht. Für unsere neurestaurierte Kirche let 
dieso gute Durchlüftung Goldeswert, da die Vergoldungen und Ge 
mälde, sowie die Orgel von doppelter Dauerhaftigkeit sini. Lese 
Oberkirchenventilator ist zu empfehlen. A. Eiber, Präses 
Alles Nähere franko durch den Erfinder und alleinigen Lieferantea 
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Beste Kirchenbeleuchtung! 


Keine Rohrleilung ! Keine Gasansiall ! 
Beste und billigste Beleuchtung für 
Kirchen, Wohn- u. Studierzimmer 

Wandarme, urren Kronleuchter und 
Tischlampen eder Ausführung. — 
Probelampen gebe ich kostenlos ab. 


LouisRuuge, Mannheim, st . 
&ishärfelle 
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rtofrei. Re Hr 
Bst. a über er Fuhfäche, re 
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W. Heino, Lünzmühlen 19 bei 
Schneverdingen (Lüneb. Heide). 
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Postschsckkonio, Kön 8150. 
| nden in dem Bach von den 
R R vier Quellen (2 Mk.) und Trost- 
T l buch vom Tode (4.50 Mk.) von 
Augustin Wibbelt gute Lebens- 
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Achtung! 
Gute Bezugsquelle von re- 
liglösen Figuren, Kruziflxen, 
Bildern, Weihwasserbehäl- 
tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 
pulieren, Sterbekreuzen. Ge- 
beibüch., Rosenkrän,en usw. 
Geschäftsverbindung. suchen 
überall anzuknüpfen. Prompt. 

Versand nach auswärts 
Alphons us-Buehhandl. 
Münster i. Westfalen. 


J. Schnell 
Warendorf i. W. 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u. Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterForm ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bielefeld u. Laubenheim a. Nabe. 
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Magen Kräuler 


von hohem EO 
Wert auf Mena, Harn und 


1000 fache Anerkennung., 
Aerztlich empfohlen. 


Frauen ganz bes. wertvoll. 


2 Flaschen Postkolli Mk. 5.— 
Prospekt sofort zu Diensten. 
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Gegründet 1798. 
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Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
zeichnete Waren, Stoffe 
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Paramenien- Vereine 


preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a.Rh. Tel. B 9004. 
Post- Scheck -Koato Cn Nr. 2317. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stots auf die 


A. 
Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Montag, den 1 3. November 
abends 7% Uhr 


Ill. Abonnemenis-Konzeri 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


Bach: Brandenburger Konzert 
Bearbeitet von 


Drei Ballettstücke Felix Mottl 


Rameau 

Frei bearbeitet von (gest. 2. Juli 1911.) 
Schubert Phantasie F-moll 

Instrumentiert von 
Beethoven: Dritte Symphonie („Kroica“.) 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstra:se), bei 
M. Rieger, Universitätsbuchhandlung. Odeonsplatz 2, und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


Pelz- Spezialgefchäft 
und Rürſchnerei 
€. Lüdicke 


Telephon 2302 München Chereflenftr. 23 


Grope Auswahl fertiger Pelzwaren in 
allen Preislagen. 


Eigene fabrikation, Maßanfertigung. 
Auf Pelzhüte, wegen Aufgabe des 
Artikels 20% Rabatt. 


Auswahlfendungen. 
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und hochsinniger 
Beichtstuhl-Oefen. 


Wandschmuck. 
D. R. G. M. Nr. 376906 empfiehlt bei 


KünstlerischvornehmeRe- | ſeier gewünschten Garantie Prei 
produktionen v. Gemälden 22. Prosp fik Brennst. 2Pl. 
erstklassiger Meister der Ai. Gross, Lindau 1. B. 


alten und neuen Zeit. (3 


Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp. grat.v. Einbanddecken M. Í. 25. 
Vereinigte Kunslanslallen A.-G. Sammelmappen M. 1.50. 


München 31. 


=Vor Anschaffung= 


einer Schreibmaschine neu oder gebraucht 


verlangen Sie bitte in Ihrem eigenen Interesse Offerte, so 
wie kostenlose Vorführung von der 


Smith Premier Schreibmaschinen-Ges. München, 
Sterneckerstr.1. Tel. 8506. Teilzahlungen auf Wunsch gerne gestattet. 
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Orgelharmonium, cause, System 


Fabrikat ersten 


Pedal-Harmonium. ganges, : - 


Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 
Instrumente für tropische Länder. 


i x . 
Otto Ketterer, Vöhrenbach, shuassuaa. 


Prachtkatalog gratis. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Frankfurt. MNF 2400 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


fur Paramenle und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
1 Statuen a 


Kunsigerechle Renovalion aller genannten Artikel 


Wichtig für Politiker, Sozialpolitiker, | "m 
Schriftsteller, Gelehrte, Rünstler usw, | Vervielfältiger 


Das Zeilungsnachrichten-Bureau P. Schmidt Thuringia 
Berlin SW. 47, Grossbeerenstrasse 56/b De oie. Kasse 
eben ca. 350 Zeitungen des In- und Auslandes die wich- anschläre, Einlad x zo 
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9 Zeitschriften Pre und liefert daher für jedes Inter- Exportfak 

essengebiet zahlreiches Material. Imfolge meiner langjährigen Tätig- 1 ER, cht rollende 2 

keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung ge- züge, ni 

währleistet, Prospekt gratis, — Gebrauchte Stelle 
or wieder benutzbar. 


tausendfach im Ge. 


ſiemeindesparkasse Traar, Kr.Krele. r - 22 . 4 


— 1 Jahr Garantie. — 


Mündelsicher. 0 

Zinar für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Vera 

Bingen 12 Jeder en bei ie] A g | OtoHenssSohn, Weimar 3035. 
Postscheckkonto Köln 10222. 


Airikanische Weine 


= der Weissen Väter. 
Hervorragende Qualilälsweine. Probekistn von 1 Flaschen 
U. BH. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 25 Päpstliche Hoflieferanten. 
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Kirchenbeleuchtungen—Grabkreuze 


Kirchliche Kunstschmiedearbeiten 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. un Kaufen, für den 5 und 


Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Buch und 
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Nr. 45. 11. Nodember 111. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


zu Paderb 
gibt regelmässig Katalogo aus, dle anf Verlangen jedem 
Interessenten gratis u franko zugesandt werden. Zugleich 


zugesan 
kau’t dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen Auf 
Wunsch wird persönliche Besichtigung -ugesichert. 


Wir rien ae Bücher, 


2 ssere Wer 
Ake, wie Lexika, Klasike i Welt- 
en eee ee ohne 
eiserhöhung gegen Honatsraten 
von 8—5 M. auf donada 8 
renz: 


handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Feuerversicherungs - Gesellschaft 
Rheinland, Neuss 


(Aktienkapital 9 Millionen Mark) 
Haftpflicht-, Einbruchsdiebstahl-, 
1 ů ů -Vorsleerumg 


Begünst ere mit 
nitas und Pax“. 


Jede gewünschte Auskunft bereitwilligst 
durch die Direktion. 
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Bildhauer 


- > TRIER südaiee 59 
W. * empfiehlt 


ne kunsigerecht gearhelee 
AH | Statuen, Gruppen, Reliefs, 
| Kreneg = 

Krippenliguren 


5 aus vorzüglichster Terrakotta 

© | einfach oder reich polychro- 

l | miert, ausgezeichnet durch 

#3 T | ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 

sowie Austunrung in Holz und Sein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Dienste. 


— Bronze Hofkunstsonmied® 
Münshon: Amalienstrasse 28. 


E J. Frohnsbeck, 


A. Hammelman 


Nr, & Geſ., ſämtliche in Munchen. 


4. K. 


ia 


ARARA 


Bezugoprele: viertel- — 
Jährlich A 2.40 (2 Ion 
4 1.60, 1 mon. A 0.80) 
Dei dof Dolt (Bayer. 


5355 Nr. 18). 
Bachhandel u. b. Verlag. 


In Oeſterr.⸗-Ungarn 3 K 19h, 
S 8 Fr. ts., 
Belgien 5 fi 23 


0 , In ferate: 30 & die Sal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
l b. Wiederholung. Rabati. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 


Uebereinkunft. 


Bel Swangseinziehung wer · 


den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
. Gedichten aus der 
„Allg. Rundiſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geſtattot. 
Auslieferung in Leipzig 


durch Carl fr. Fleifcher. 


Probenummern foftenfrel. 
Redaktion, Geſchäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galorioftrade 38 a, Oh. 
Telephon 3880. 
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Blätter in dieſer Weiſe um Vorgänge innerhalb der Kirche, 
wenn nicht in der Abſicht, zu entzweien, Hader zu erregen oder 
vermeintlichen Hader zu ſchüren? 

Es iſt nicht die Aufgabe der „Allgemeinen Rundſchau“, 
den von der liberalen Preſſe weiterverbreiteten Unterſtellungen eines 
in offener Auflehnung gegen die Kirche und ihr Oberhaupt ſtehenden 
Organs im einzelnen entgegenzutreten. Eine von dieſer Seite 
verbreitete Räubergeſchichte kann aber von vornherein abgetan 
werden, und es iſt wohl der Schluß erlaubt, daß auch die ſonſtigen 
Ausſtreuungen nicht weſentlich beſſer fundiert ſein werden. Unter 
der Stichmarke „Die Knebelung der Franziskaner“ wird nämlich 
u. a. folgende Mär verbreitet: „Dem bekannten P. Expeditus 
Schmidt wurde ſowohl die weitere Leitung der Zeitſchrift Ueber 
den Waſſern als auch das Halten von literariſchen und äſtheti⸗ 
ſchen Vorträgen verboten.“ Beide Behauptungen find Hand- 
greiflich unwahr. Durch einen reinen Zufall iſt der Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ auf das genaueſte darüber 
unterrichtet, daß Dr. P. Expeditus Schmidt aus der redaktionellen 
Leitung der von ihm begründeten Halbmonatsſchrift in recht 
unſchöner Weiſe auf ganz profanem Wege hinausgedrängt worden 
iſt. Was aber das angebliche Vortragsverbot anbelangt, ſo 
konnte man erſt am 8. November 1911 in Augsburger Blättern 
die Ankündigung leſen, daß „der in weiten Kreiſen hochgeſchätzte 
und beliebte Pater Expeditus Schmidt vom Orden des heiligen 
Franziskus in der kommenden Woche vor einem größeren 
Publikum in Augsburg einen Vortrag halten“ werde. Die 
liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 311) fügte der betreffen. 
den Notiz eigens die Bemerkung hinzu, die Nachricht ſtehe i m 
Gegenſatz zu der in der Preſſe verbreiteten Mitteilung über 
ein beſtehendes Verbot. 

Die allgemeinen Bemerkungen und Schlußfolgerungen der 
kirchenfeindlichen Preſſe über die jüngſten Ereigniſſe im Franzis⸗ 
kanerorden werden in einer zweifellos authentiſch informierten 
K-Korreſpondenz des ſtändigen römiſchen Vertreters der „Köln. 
Volkszeitung“ (Cavaliere Kappenberg)!) in nachſtehendem Zu⸗ 
ſammenhange beleuchtet: 

„Bekanntlich find 1897 die Reformaten, Alcantariner, Relo! 
lekten und Obſervanten von Leo XIII. durch die Bulle Felicitate 
quadam unter dem Namen Fratres minores und unter einem General 
vereinigt worden. Sie erhielten die gleiche Konſtitution, dasſelbe 
liturgiſche Zeremonial und beobachteten denſelben Ritus. Inner⸗ 
halb der Union entſtand aber, namentlich zwiſchen Obſervanten 
und Reformatoren, eine Bewegung, da die einzelnen Provinzen 
die alte Autonomie bewahren wollten, und da nun 1 bor- 
handen war, daß die ganze Vereinigung vereitelt werde, ſah fich 
die Kongregation für Ordensleute veranlaßt, durch Dekret vom 
28. April 1911 eine Teilung der Provinzen von Genua, Bologna 
und Toskana vorzunehmen. Aus zwei Provinzen im Neapoli- 
taniſchen wurden deren fünf gemacht, und ebenſo wurden die von 
Lecce und Sizilien aufgeteilt. Eine ähnliche Teilung der Pro- 
vinzen wurde bei den Franziskanern in Galizien vorgenommen. 
Es iſt nun nicht ausgeſchloſſen, daß der Exgeneral P. Schuler 
höheren Ortes auf alle die früher ſchon vorhandenen und jetzt 
mehr hervorgetretenen Schwierigkeiten anfmerkſam machte und daß 

.) Wie die „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 967) in einem Draht— 
berichte aus Rom mitteilt, gewährte der Papſt dem römiſchen Vertreter 
e A au Be „Derſelbe überreichte 
je ein S der kürzlich erſchtenenen Document von Kardi Ji ` 
und des Buches von Profeſſor Mausbach „Die katholische Moral I 


Wenn der Liberalismus fein Herz für die 
Klöſter entdeckt. 


Dom Herausgeber. 


p: jüngſten Dekrete des Heiligen Stuhles über Aenderungen 
in der Organiſation des Franziskanerordens haben großen 
Lärm in der — liberalen Preſſe erregt. Es iſt merkwürdig, daß 
dieſe Preſſe ihr Herz für Mönche und Nonnen immer erſt dann 
entdeckt, wenn ſie irgend einen Streich „gegen Rom“ führen zu 
können, eine vermeintliche Oppoſition „gegen Rom“ ſchüren und 
ſtützen zu können glaubt. Unter der Ueberſchrift „Die Knebelung 
der Franziskaner“ macht ein aufwiegelnder Artikel des ſattſam 
bekannten „Zwanzigſten Jahrhundert“ im Wortlaut oder aus⸗ 
zugsweiſe die Runde durch kirchenfeindliche Blätter. Man könnte die 
liberale Preſſe, welche ſich in ſolchen Fällen voll Mitleid und Rührung 
der „geknebelten“ (in anderen Organen heißt es zur Abwechſlung 
„geknechteten“) deutſchen Mönche annimmt, am kürzeſten und 
prägnanteſten als die ſogenannte „Ferrerpreſſe“ charakteriſieren. 
Es ſind faſt ſtets dieſelben Blätter, welche ſeinerzeit den fanatiſchen 
ſpaniſchen Anarchiſten und Rebellen zum Helden und Martyrer 
ſtempelten, in deſſen Namen wehrloſe Mönche und Nonnen 
maſſakriert und geſchändet wurden, und dem jetzt die Geſinnungs⸗ 
genoſſen unſerer Ferrerdemonſtranten in Brüſſel, der Hauptſtadt 
eines katholiſchen Landes, ein Denkmal geſetzt haben. Und als 
ſich in Portugal die Greuel von Barzelona wiederholten, haben 
nur ganz vereinzelte liberale deutſche Blätter vorſichtige Cin- 
wendungen gewagt. Es iſt gerade ein Jahr verfloſſen, ſeitdem 
die deutſche liberale Preſſe eine ſtrenge „Grenzſperre“ gegen 
ewaltſam vertriebene Mönche und Nonnen verlangte, dieſelbe 
reſſe, welche es dem Deutſchen Kaiſer ſcharf verwies, daß 
er, ungeachtet der Lehren der portugieſiſchen Thronſtürzer, im 
Benediktinerkloſter Beuron das Wort geſprochen hatte: „Altar 
und Thron gehören zufammen!” 

Speziell in München muß jede Sympathieäußerung der 
liberalen Preſſe für Klöſter und Kloſterinſaſſen wie eine Farce 
wirken. Dasſelbe Manöver, welches man jetzt als angebliche 
Schutztruppe der bayeriſchen Franziskaner verſucht, hat man auch 
ſchon in aufdringlichſter, ſchlecht geſpielter Sorge um das Wohl 
des Benediktinerordens probiert. Einer der edelſten Männer dieſes 
Ordens, der ſich um die Paſtoration ſeiner Pfarrei wie um die 
religiöſen Intereſſen überhaupt die größten Verdienſte erwarb, iſt erſt 
vor Wochen als das ſichtliche Opfer dieſer liberalen Fürſorge für die 
Reinerhaltung des Benediktinerordens in die kühle Gruft gebettet 
worden, nachdem die Aufregung über ſtändige Angriffe ſeinem 
leidenden Herzen den letzten Stoß gegeben. Und wie hat ſpeziell 
der Münchener Liberalismus fein Verſtändnis für echten klöſter⸗ 
lichen Geiſt bekundet, als die liberal ſozialiſtiſche Mehrheit im 
Rathauſe eine dem geſamten weiblichen Lehrerperſonal bewilligte 
Aufbeſſerung einzig und allein den Armen Schulſchweſtern — 
mit klar ausgeſprochener antiklöſterlicher Tendenz — vorenthielt! 
Unter der ſelbſtverſtändlichen Zuſtimmung derſelben liberalen 
Preſſe, die jetzt plötzlich ihr weiches Gemüt für die „geknebelten“ 
Franziskaner entdeckt. Bei dieſer Gelegenheit legt das führende 
Organ des bayeriſchen Liberalismus „das reformkatholiſche 
Zwanzigſte Jahrhundert allen ans Herz, denen die Förderung 
des konfeſſionellen Friedens im deutſchen Volke eine unbedingte | Gegner, Der Papſt dankte für die Werke und ſeguete Verfaſſer und Ver— 
Notwendigkeit dünkt.“ Hätte man ſtatt des Wortes f Friedens“ das leger. In der tid anſchließenden Unterhaltung drückte der Heilige Vater 

/ ſeine beſondere Freude aus über den Kölner Zentrumsſieg bei der 
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man ſich alsdann entſchloſſen hat, die Ordensleitung möglichſt 
gleichmäßig unter Reformaten und Obſervaten zu verteilen. Da 
man den vor einigen Jahren bei den Kapuzinern eingeführten 
Wahlmodus für praktiſch befunden hat, übertrug man ihn auch 
auf die Franziskaner. Dieſe ſollen überhaupt keine definitive 
Reform der Konſtitution erhalten, wie manche Blätter irrtümlich 
andeuteten, ſondern die neue Verordnung vom 23. Oktober wird in 
die bisherige Konſtitution eingefügt. Es läßt ſich begreifen, daß der 
bisherige General angefihts der vollſtändigen Umänderung bzw. 
Vereinfachung des Generalkapitels (ſechs anſtatt zwölf Definitoren) 
die Verantwortung anderen Schultern überlaſſen wollte. Selbſt⸗ 
redend hat die Ernennung des P. Pacificus Monza zum General. 
miniſter „mit der Knechtung des Deutſchtums“, wie ſich die 
liberalen Blätter auszudrücken belieben, nichts zu ſchaffen. Bei 
der Aufſtellung von Ordensgeſetzen und Ernennungsdekreten in 
der katholiſchen Kirche ſpielen Nationalitäten keine Rolle, man 
hat nur das Ziel im Auge und ſucht dies auf dem beſtmöglichſten 
Wege zu erreichen. Daß nun nach zwei deutſchen Generalen auch 
ein Italiener folgt, kann doch nicht als Knebelung der deutſchen 
Intereſſen bezeichnet werden. 

Derſelbe Korreſpondent der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
(Nr. 955) weiſt auch die „Senſationsnachricht“, der Heilige Stuhl 
ziele darauf hin, früher oder ſpäter eine Vereinigung der Franzis⸗ 
kaner mit den Kapuzinern herbeizuführen, als „vollſtändig aus 
der Luft gegriffen“ zurück. Er erzählt bei dieſer Gelegenheit: 
„Der Papſt, der geſtern (4. November) den General der Kapu⸗ 
ziner in Privataudienz empfing, berührte dabei auch dieſen Punkt 
und lachte herzlich über jene prophezeite Umbildung.“ Was 
aber die „kränkende Abſägung“ des bisherigen Franziskaner⸗ 
generals P. Dionys Schuler, des nunmehrigen Erzbiſchofs, an- 
belangt, ſo dürften ſchon die überaus ehrenden Begleitumſtände 
bei der Konſekration am 6. November alle Mißdeutungen am 
ſchlagendſten widerlegen. Der Kardinalſtaatsſekretär vollzog in 
eigener Perſon die Konſekration des neuen Erzbiſchofs, und außer 
den Generalen der Dominikaner und Kapuziner, dem Franzis⸗ 
kanerprovinzial und Kuſtos von Fulda und zahlreichen deutſchen 
Prälaten wohnten auch der preußiſche und der bayeriſche Ge⸗ 
ſandte beim Heiligen Stuhle dem feierlichen Akte bei. Der neue 
Erzbiſchof aus dem Franziskanerorden ſtammt aus Hohenzollern. 


s]/sjsjeje/n/njejajeje/nin/ejejejeinieieiajsjujejejejajejajuieie 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Drama im Deutſchen Reichstage. 

Die älteſten Leute erinnern ſich nicht, im Deutſchen Reichs⸗ 
tage ſo lebhafte, ſpannende und packende Verhandlungen erlebt 
zu haben, wie an den drei letzten Tagen der vergangenen Woche. 
Es war wirklich „Leben in die Bude“ gekommen; wo ſonſt der 
trockene Verſtand dominiert, gab jetzt die Stimmung den Ton 
an. Der Kanzler begann allerdings ſehr ruhig und nüchtern; 
ſeine erſte Rede war ſogar zu trocken, ſo daß ſie bei den er⸗ 
regten Volksvertretern gar keinen Beifall zu wecken vermochte. 
Am zweiten Tage aber war der Kanzler auch in Stimmung ge⸗ 
kommen, und zwar fo febr, daß er gegen den konſervativen Wort. 
führer eine wilde Attacke ritt, die allgemeines Staunen erweckte. 
Im Reichstage freilich waren ſchon am erſten Tage die Nerven 
in Schwingung. Nicht bloß der magere Inhalt des Abkommens 
hatte herbe Gefühle ausgelöſt, ſondern auch die Form, in der 
die Vorlage erfolgte (nur zur Kenntnisnahme, ohne das ge— 
bührende Material zur Erläuterung). Der ſenſationelle Rücktritt 
des Herrn v. Lindequiſt verſtärkte die peſſimiſtiſche Weltanſchauung. 
Der Verdruß ſuchte ſich Luft zu machen in flammenden Worten 
über die Kraft und Macht Deutſchlands, die Entſchloſſenheit und 
Opferwilligkeit des Volkes. Der Reichstagskahn ſchien ins all. 
deutſche Fahrwaſſer zu geraten. Bezeichnenderweiſe richtete der 
Aerger ſich weniger gegen die franzöſiſche Diplomatie, die an— 
geblich die unſerige zu übervorteilen verſtanden hat, als viel- 
mehr gegen die engliſchen Miniſterreden und Botſchafter— 
interviews. Der Unwille über die feindſelige Anmaßung Eng— 
lands brach mit elementarer Wucht hervor. 

Zur Verſchärfung der Spannung trug es viel bei, daß 
der Kronprinz des Deutſchen Reiches am erſten Tage in der 
Reichstagsloge erſchien und mit jugendlicher Lebhaftigkeit in 
offenſichtlicher Weiſe ſeinen Beifall äußerte zu den Aeußerungen, 
welche das Ergebnis der bisherigen Politik ſcharf kritiſierten und 
die chauviniſtiſche Note anſchlugen. Dieſe vermeintliche Demon- 
ſtration brachte man in Verbindung mit den Gerüchten, daß der 


Kronprinz bei ſeinen Brüdern eine „Aktion gegen Bethmann“ 
angeregt habe. Eine kronprinzliche Fronde — das war ein ge⸗ 
fundener Leckerbiſſen für alle ſenſationslüſternen und intriganten 
Elemente! Die Beſonneneren der verſchiedenen Parteien machten 
allerdings ſofort ihre ſchweren Bedenken geltend gegen ſolche 


Erſcheinungen, welche die Einheitlichkeit und das Anſehen der 


monarchiſchen Regierung aufs ärgſte gefährden könnten. Der 
Rückſchlag erfolgte ſchnell. Am Abend des demonſtrativen Donners⸗ 
tag ſtellte das Hofmarſchallamt des Kronprinzen die angebliche 
„Aktion“ förmlich und feierlich in Abrede. An demſelben Abend 
nahm der Kronprinz an der kaiſerlichen Familientafel teil, zu 
der auch der Reichskanzler nebſt Gemahlin eine plötzliche Ein⸗ 
ladung erhalten hatte. Am nächſten Tage erſchien der Rron 
prinz nicht wieder im Reichstage, wohl aber erſchien dort der 
Reichskanzler, um jene überaus lebhaſte Verteidigungsrede zu 
halten, die den klaren Beweis liefert, daß er im Vollbeſitz des 
kaiſerlichen Vertrauens iſt. 

Herr v. Bethmann hat bekanntlich früher ſchon feine Re 
gierung als „über den Parteien ſtehend“ gekennzeichnet. Jetzt 
kam das ſehr draſtiſch zum Ausdruck, indem er die konſervative 
Partei, als deren Hörigen und Gefangenen man ihn fo oft hin⸗ 
geſtellt hatte, in ſchonungsloſer Weiſe vor den Kopf ſtieß. Es 
iſt ja begreiflich, daß er die überaus ſcharfen Ausfälle gegen 
England, die Herr v. Heydebrand im Gebrauch der parlamen 
tariſchen Redefreiheit ſich geſtattet hatte, offiziell zu applanieren 
ſuchte, um weitere Störungen unſeres Verhältniſſes zu England 
hintanzuhalten. Aber dieſe diplomatiſche Aufgabe hätte ſich ohne 
Heftigkeit löſen laſſen. Es kam jedoch ein perſönliches und ein 
innerpolitiſches Moment hinzu. Der Reichskanzler hatte die 
herausfordernde Rede des engliſchen Miniſters Lloyd George 
als Tiſchrede bezeichnet, und Herr v. Heydebrand hatte über dieſen 
Namen für eine im Miniſterium vorbereitete Kundgebung geſpöttelt. 
Darin erblickte der Reichskanzler den Vorwurf, er habe eine 
demütigende Herausforderung der deutſchen Nation ſozuſagen mit 
einer kleinen Wortverdrehung kaſchieren wollen, und beſchuldigte 
ſeinerſeits den Abg. v. Heydebrand der Schmähung der eigenen 
Regierung, die ſich mit dem nationalen Gewiſſen nicht vereinigen 
laſſe. Er ſagte fernerhin: es ſeien Kräfte im Spiel, die mehr 
mit den bevorſtehenden Wahlen als mit Marokko und dem 
Kongo zu tun haben. Nach unſerer Wahrnehmung hatte bisher 
weit mehr bei den Liberalen, als bei den Konſervativen, ſich 
das Beſtreben kundgegeben, die Unzufriedenheit wegen des 
Marokko-Vertrages zu Wahlzwecken gegen die Regierung auf 
zunutzen. Wenn Herr v. Bethmann die an ſich berechtigte Klage 
über Ausnützung der hochpolitiſchen Vorgänge zu parteipolitiſchen 
Agitationen jetzt gerade an die Adreſſe der Konſervativen rid 
tete, ſo muß er wohl durch beſondere Umſtände in den Glauben 
verſetzt worden ſein, daß die konſervative Partei ihn im Stiche 
laſſen wolle, um durch Anlehnung an die Alldeutſchen und die 
ſonſtigen „nationalen“ Eiferer Wahlſtimmen zu gewinnen. 

Das Verhalten der Konſervativen nach der heftigen Straf 
rede zeugt allerdings nicht von großer Bosheit. Nach einer 
improvifierten Fraktionsſitzung verlas Herr von Heydebrand eine 
Erklärung, die allerdings die vorhergegangenen Ausführungen 
beſtätigte, aber ſich jeder weiteren perſönlichen oder politiſchen 
Herausforderung gegenüber dem Reichskanzler enthielt. Auch 
die konſervative Preſſe äußerte ſich ruhig und mit einem gewiſſen 
Friedensbedürfnis über den fenfationellen Zwiſchenfall. Die 
Fiebertemperatur im Reichstage ging überhaupt ſchnell und fari 
zurück. Am dritten Tage der Verhandlungen wäre es fogar für 
die Zuhörer „langweilig“ geworden, wenn nicht die Debatte auf 
ein neues, intereſſantes Thema geraten wäre, das allerdings mit 
dem Marokkoabkommen an ſich nichts zu tun hatte, aber do 
zur Klärung des innerpolitiſchen Wirrwarrs beitrug. Die 
Sozialdemokraten hatten bereits gejubelt, daß rechter Hand 
und linker Hand vertauſcht ſei und ſie von dieſer Kriſis ernten 
würden. Da wurde ihnen zur rechten Zeit vorgehalten, daß 
ihre Agitatoren mit großem Beifall den Maſſenſtreik und den 
Ungehorſam der Einberufenen für den Fall einer Mobil. 
machung gepredigt hätten. Natürlich erklärten die roten Wortführer 
das für „Verleumdung“, wie alles andere, was der Parteita 
unbequem iſt, weil Bebel auf dem Parteitag zu Jena den Groß 
blockchancen zu Liebe die allzu eifrigen Genoſſen vorläufig urit” 
gepfiffen hat. Aber die Tatſachen laſſen ſich nicht aus der Weltſchaffen, 
und ſie lebren mit erſchreckender Deutlichkeit, daß die revolutionär? 
Agitation eine ernſte Gefahr für den Fall eines Krieges bildet un 
alſo die Sozialdemokratie am allerwenigſten das Recht hat, n 
an die Rockſchöße des erregten Nationalgefühls zu hängen. 
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eines ſolchen Planes durchſchlagend darlegte. Das Zentrum darf 
lich rühmen, von ſolchen phantaſtiſchen Anſprüchen, die nach der 
ſchwachen Haltung des Blocktanzlers Bülow vollends unmöglich 
geworden waren, ſowie von allen wahltaktiſchen Nebengedanken 
vollſtändig frei geblieben zu ſein. Darum iſt es uns auch gar 
nicht unangenehm, wenn hervorragende Fachmänner und Kauf. 
leute auf Grund ihrer kolonialpolitiſchen Erfahrungen einen 
Aufruf erlaſſen gegen die peſſimiſtiſche Stimmung. Der Abg. 
Erzberger iſt gewiß kein Leiſetreter und Kopfnicker, aber er ſagte 
doch am Schluſſe ſeiner Rede, das Abkommen ſei nicht ſo ſchlecht, 
wie es gemacht worden, und man könne ſich der Mahnung 
jener Geſchäftsleute anſchließen: die rückwärtsſchauende Kritik 
nunmehr zu beenden und die koloniale Zukunft im Auge 
zu behalten! Es bleibt ja auch nach den parlamentariſchen 
Kämpfen nichts anderes übrig, als auf dem gegebenen Boden 
wieder an die Arbeit zu gehen. Die einträchtige, ſolide, zähe 
Arbeit wird uns auch Erſatz geben für das, was wir an den 


In feiner Rampf- und Scheltrede machte der Reichskanzler 
eine Ausführung, die alle gutgeſinnten Deutſchen als köſtliche 
Frucht dieſer Debatten mitpflüden können. 

„Wir haben“, ſagte er, „Monate durchlebt und durchleben 
jetzt Tage, die von einer leidenſchaftlichen Stimmung durchflutet 
ſind, wie wir es kaum jemals in Deutſchland erlebt haben. Ein 
Grundton dieſer Stimmung iſt der Wille Deutſchlands, 
ſich mit ſeinen Kräften und allem, was es vermag, in der Welt 
durchzuſetzen. Das war die gute und erhebende Erſcheinung, 
die wir erlebt haben, eine Erſcheinung, die mich geſtützt hat, 
auch wenn ſie ſich in Worten gegen mich wandte; und ich 
empfinde Dank für dieſe Gefühle, die im deutſchen Volk ge- 
herrſcht haben.“ 

Sehr richtig! Das Aufſchäumen des nationalen Selbſt⸗ 
bewußtſeins hat fein gutes, wenn es auch die nüchterne Ab- 
wägung der Vorteile und Nachteile des vorliegenden Abkommens 


etwas behindert hat. Letztere läßt ſich nachholen in der Kom⸗ 
miſſion. Vorläufig ift es aber für das Ausland ſehr nützlich, [bisher getroffenen Abmachungen noch vermiſſen. 
wenn es erfährt, daß die deutſche Friedensliebe jetzt an der [Wankt der Zentrumsturm? 
Grenze ihrer Nachgiebigkeit angekommen iſt, und das deutſche Die vorläufigen Erfolge unſerer Gegner in Immenſtadt, 
Volk zu jedem Opfer für feine berechtigte Weltſtellung bereit ift. | Düſſeldorf und Konſtanz haben ungeheuer viel Jubel erregt. Viel 
Den rechten Mittelweg zwiſchen den chauviniſtiſchen | weniger Aufhebens machen die Herren von den Wahlereigniſſen, 
Gletſchern und den peſſimiſtiſchen Abgründen hat offenbar das | die zu unſeren Gunſten verlaufen. Daher iſt es unſere Pflicht, 
Zentrum eingeſchlagen. Seine Redner, Frhr. von Hertling, dieſe Lichter auf den Scheffel zu ſtellen. Gut war der Ausfall 
Gröber, Erzberger, haben die Mängel des vorliegenden Ablom- | der Wahlen in Elſaß⸗Lothringen für die erſte Kraftprobe 
mens und die Schwächen unſerer ganzen Marokkopolitik ſcharf] des von vielen Schwierigkeiten umringten Zentrums. Sehr gut 
kritifiert, aber fie haben nicht das Abkommen in Grund und abgeſchnitten hat das Zentrum bei den Landtagswahlen in 
Boden verdammt, und noch weniger die ganze Schuld, die haupt- | Geffen: zu den alten Mandaten ift ein neues erobert. Bei 
ſächlich auf der Unſtetigkeit der Bülowſchen Politik beruht, dem | der Erſatzwahl in Ratibor ſiegte das Zentrum mit faſt der 
gegenwärtigen Reichskanzler aufzuhalſen verſucht. Sie haben doppelten Stimmenzahl über den Polen, der ſchließlich von der 
gegen die engliſche Anmaßung proteftiert, ohne England unnötig | Sozialdemokratie unterſtützt wurde. 
zu reizen, und fie haben die Kriegsbereitſchaft Deutſchlands be- Einen weithin leuchtenden Erfolg brachte uns die Stadt. 
tont, ohne ihrerſeits zum Kriege zu hetzen. Vortrefflich hat der | verordnetenwahl in Köln. Wenn dort auch die Grenzen der 
Abg. Gröber in dieſer Hinſicht bemerkt: Stadtgemeinde und des Reichstagswahlkreiſes nicht ganz zuſammen. 
„Ich ſtehe auf dem Standpunkt und ich glaube damit im | fallen, fo ift doch die Wählerſchaft bei dem „Demofratijchen 
Sinne desjenigen Teiles der deutſchen Bevölkerung zu ſprechen, Stadtwahlrecht in Köln und dem allgemeinen gleichen Reichstags⸗ 
den wir vertreten: Wenn der Kaiſer ruft, dann werden wahlrecht identiſch, und es ift alfo ein herrlicher Same für die 
wir alle kommen und unſere Pflicht erfüllen. (Lebhaftes Bravol) [Reichstagswahl im heiligen Köln, wenn jetzt das Zentrum rund 
Aber anderſeits ift das Volk auch nicht berufen, darauf Hin» 25000 Stimmen aufgebracht hat gegen 13 000 ſozialdemokratiſche 
zudrängen, daß ein Krieg erklärt wird. (Beifall.) Darüber | und nur 4500 liberale Stimmen. Der „Turm“ ſteht noch febr feft. 
zu entſcheiden, das iſt die Aufgabe — die ungeheuer ſchwierige Auf gegneriſcher Seite find zurzeit die Lorbeeren knapp. 
und verantwortungsvolle Aufgabe — des Kaiſers, das iſt | Oder iſt es vielleicht ein Triumph, wenn im ſächfiſchen Land- 
fein verfaſſungsmäßiges Vorrecht, und diefe Aufgabe wollen wir | tage die Freifinnigen einen Sozialdemokraten ins Präfidium 
ihm nicht abnehmen, und wir wollen ihn nicht drängen. (Leb. | gewählt haben, an dem die Konſervativen die Teilnahme ablehnten? 
Die Großblodpolitif geht 957 ſchneller zugrunde, je üppiger 


hafter Beifall.) i 

Gerade der Abg. Gröber ift vollſtändig erhaben über jeden | fie ſich auslebt und — enthüllt 
Verdacht des Byzantinismus oder der Liebedienerei. Er vertritt 
auf der anderen Seite mit Energie die Rechte des Reichstags S D DSS SSD 
zur Mitbeſtimmung bei Verträgen von folder Tragweite, wie = —. 
der gegenwärtige. Aber er verwahrt ſich mit Recht dagegen, i 
daß über Krieg oder Frieden in erregten Parlamentsſitzungen Der Herrin. 
oder gar in Volksverſammlungen die Würfel geworfen werden. i 
Wir ſehen ja, daß fogar in parlamentariſch regierten Staaten, nd wenn sie alle ihre Gaben bringen, 
wie Frankreich z. B., die enticheidenden Maßnahmen in der aus- Des Sommers letzte düftereiche Rosen, 
wärtigen Politik von der Regierung getroffen werden. Die Und wenn sie fromm die allen Weisen singen 
nachträgliche Abſtimmung über Verträge im Parlament iſt auch Dir, Königin, der Reinen, Makellosen, 
dort im Grunde eine Formalie gegenüber der vollendeten Tat⸗ Dann lass mich Armen, Herrin, auch dir nahen, 
ſache. Jetzt ſteht das franzöſiſche Parlament vor der Enthüllung Ber sich zam. Minnediensie air :aeweihl 
eines alten Geheim vertrages mit Spanien, der dem Parlament auf Leb i 9 
bisher unbekannt geblieben iſt, aber doch jetzt als Bleiklumpen F 
am Fuße der Eroberer von Marokko wirkt. 

Vom Zentrum iſt der Antrag geſtellt worden, daß die 
Grenzen des Kolonialbeſitzes nur durch Geſetz geändert werden 
können. Dieſer Schritt zur Verbeſſerung des Verfaſſungsrechts 
kann bei gutem Willen auch von den Konſervativen und den 
verbündeten Regierungen mitgemacht werden. Er wird gewiß 
beruhigend wirken, und das iſt zurzeit viel wert. 

Die Offiziöſen ſagen neuerdings, für den Reichskanzler habe 
es fich bei ſeiner hitzigen Freitagsrede darum gehandelt, das 
politiſche Werk freizumachen von phantaſtiſchen Anſprüchen und 
wahltaktiſchen Rückſichten, die bei mehr als einer Partei zu der 
ungünftigen Aufnahme beigetragen hätten. Die betreffenden 
Parteien hätte man auch gleich nennen können. Es gehört auch 
te nationalliberale Partei dazu, die bisher das verwöhnte 
Lieblingskind des Reichskanzlers bildete. Herr Baſſermann wollte 
mmer noch die Erwerbung von Südmarolko als höchſte Weisheit 
nee die Regierungspolitik ausſpielen, worauf der Reichskanzler 
hm das Unjinnige und die völlige Unmöglichkeit der Durchführung 


Du kennst mein heisses Wünschen und mein Wollen 
Und kennst auch meine Schwäche, meine Schuld; 
Du sahst, wie ich gedient in unschuldsvollen 

Und frohen Kindertagen, sahst’s voll Huld 

Und schautest traurig, wie in heisser Sonne 

Mir manche Rose dufllos ist verglüht, 

Die dir erblüht. 


So lass mich denn am herbstesabend kommen 
Und alles bringen, was für dich gereift. 
Geh nicht vorüber! Gib, dass, wenn die Frommen 
Du segnest, mich dein Königsmantel streift 
Und jene Kraft die Adern mir durchströmt, 
Die Treue hält in Kampf und Sturm und Not 
Bis in den Tod. 
Fr. Denzer. 
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Politiſche Rrifis in Bayern. 
Von J. M. Dreiling. 


p: Betrachtungen, welche ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
über den Zuſammenhang politiſcher Begebenheiten in Bayern 
anſtellen konnte, find in der bayeriſchen Abgeordneten- 
kammer bei den Debatten der letzten Wochen vielfach angezogen 
worden, auch vom Verkehrsminiſter von Frauendorfer. 
Alle Entgegnungen haben jedoch meine Grundanſchauung über 
die derzeitige Situation in Bayern nicht erſchüttert. Im Gegen⸗ 
teil, die Debatte über das Eindringen der So zial⸗ 
demokratie in den Beamtenkörper der Verkehrsanſtalten, 
welchem die Staatsregierung mit verſchränkten Armen zuſieht, 
ſowie der offene Konflikt der Zentrumsfraktion mit 
dem Verkehrsminiſter von Frauendorfer ſind eine 
at Akzentuierung der in dieſen Blättern vertretenen Auf- 
aſſung. 

Im Vordergrund ſteht der Konflikt, über welchen 
liberale und ſozialdemokratiſche Blätter die gröblichſten Ent⸗ 
ſtellungen verbreiten. 

Ausgangspunkt bildet das Verlaſſen des Sitzungsſaales 
durch den Verkehrsminiſter v. Frauendorfer (7. Nov.) bei 
Beginn einer Rede des Zentrumsabgeordneten Oswald, eines 
Arbeitervertreters, als dieſer anhub, über Verhältniſſe des Eifen- 
bahnperſonals zu ſprechen, was Abg. Oswald ſehr ſcharf kriti⸗ 
fierte. Am nächſten Tag (8. Nov.) erwiderte Miniſter v. Frauen- 
dorfer in einer Weiſe, welche zum Bruch mit dem Zentrum führte. 


Die Gründe, welche der Miniſter für ſein Weggehen 
angegeben hat — Ueberhäufung mit Amtsgeſchäften — 
kann man ernſtlich nicht würdigen. Die Regierungsvertretung 
im bayeriſchen Landtag iſt eine grauſame Einrichtung. Tage 
und Wochen figen die Miniſter in den Plenarſitzungen der 
Kammern, hören den Parteikämpfen zu, die ſie nichts angehen, 
und die fie aus den Berichten ebenſo gut erfahren, merken auf 
alles und auf alle Kleinigkeiten, die über ihre Reſſorts vor⸗ 
gebracht werden, halten ebenſolange Reden wie die zwei liberalen 
Parteihäuptlinge, indem ſie haarklein alles vortragen, was 
ihnen ihre Referenten aufgeſchrieben haben, ſtatt dieſe ſelbſt 
zum Wort kommen zu laſſen. Dieſer miniſterielle Parla⸗ 
mentsbetrieb, der vielen Dingen eine Wichtigkeit verleiht, 
die ihnen ſachlich nicht innewohnt, dieſes fortgeſetzte Eingreifen 
der Miniſter und dieſes minutiöſe Eingehen auf alle möglichen 
Dinge auf der bayeriſchen Erde und auf jene zwiſchen Himmel 
und Erde, iſt eine ganz weſentliche Urſache des ſchleppenden 
Geſchäftsgangs des bayeriſchen Landtags. Wenn bei ſolcher 
Praxis, und nachdem manche Miniſter, gerade auch der Verkehrs- 
miniſter, in dieſer Seſſion eine heillos lange Zeit nutzlos 
und ſinnlos in der Abgeordnetenkammer bei Debatten ver. 
tragen haben, die ihre Reſſorts nur ganz minimal berührten, jetzt 
Verkehrsminiſter von Frauendorfer gerade dem Abgeord— 
neten Oswald gegenüber auf ſeine unerledigten Bureauarbeiten 
im Verkehrsminiſterium ſich beruft, ſo kann man das nicht als 
Rechtfertigung ſeines Weggehens hinnehmen, wenngleich dem 
Miniſter das Recht zu ſolchem Vorbringen zuſteht. Es iſt er⸗ 
ſichtlich, daß in der Zentrumsfraktion dieſe Begründung des Weg⸗ 
gangs des Miniſters keinen Eindruck gemacht hat. Auch der 
Abg. Oswald hat jedenfalls an ſolche Verhinderungsgründe 
nicht denken können, als er ſeine ſcharfen Wendungen gegen den 
Miniſter gebrauchte. 

Dieſe Kritik Oswalds iſt tiefer zu faſſen. In dem partei— 
offiziöſen Communiqué, das die Zentrumsfraktion beim Ausbruch 
des Konfliktes ausgab, findet ſich eine Andeutung, welche auf 
den alten Gegenſatz zwiſchen den Arbeiterſekretären 
der chriſtlichen Organiſation und dem Verkehrs- 
miniſter v. Frauendorfer zurückführt, der ſicher eine Rolle 
auf beiden Seiten geſpielt hat. In dem Communiqué heißt es, 
der Miniſter habe den Ausführungen des ſozial demos 
kratiſchen Redners aufmerkſam zugehört, während er 
bei Beginn der Rede Oswalds den Saal verließ, was allgemein 
als auffallend empfunden wurde; Oswald glaubte darin eine 
größere Beachtung des Sozialdemokraten finden zu 
müſſen. Das iſt die alte Kalamität! Die ſoz ialdemokrati⸗ 
ſchen Arbeitervertreter haben das Ohr des Miniſters in ſeiner 
Amtsſtube, die chriſtlichen Arbeitervertreter konnten zu gar 
keinem Verhältnis mit dem Verkehrsminiſter kommen, er liebt 
und beachtet ſie negativ, trotz aller Verſuche politiſcher Perſön⸗ 
lichkeiten beim Miniſter, dies Mißverhältnis zu ändern. 


Was nun ſeitens des Verkehrsminiſters auf Oswalds Rede 
erfolgte, war nicht mehr ein Kakoſyntheton, eine Aneinander⸗ 
reihung fehlerhafter Ausdrücke, ſondern eine Provokation des 
Zentrums und Brüskierung des Präfidiums, 

Es ift zuzugeben, daß Oswald ſcharfe Kritik am Verkehrs. 
miniſter wegen deſſen Weggehens geübt hat. Und niemand kann 
es dem Verkehrsminiſter übelnehmen, daß er ſich energiſch zur 
Wehr ſetzte. Darüber kann es keinen Streit geben. Auch daß 
niemand außer der Krone die Anweſenheit eines Miniſters im 
Landtag erzwingen kann, ift nicht Streitgegenſtand. Dem Qand. 
tag ſteht hier keine Kompetenz zu. Der Miniſter hat darüber 
pathetiſche Worte ganz überflüſſigerweiſe geſprochen. Er rannte 
dabei offene Türen ein. 

Verkehrsminiſter v. Frauendorfer reibt ſich gerne an 
Abgeordneten, die ihm nicht als Parteigrößen erſcheinen; 
er hat darum ſchon öfters Zuſammenſtöße mit den Liberalen 
gehabt. Sein Temperament hat ihn jetzt dazu fortgeriſſen, die 
Arbeiterſekretäre im Zentrum, den Abg. Oswald und, wie der 
Miniſter ſich ausdrückte, feine „Berufskollegen“ zu ver 
höhnen, ebenſo das ganze Zentrum, das er deutlich des 
Mangels an Intereſſe an ſeinem eigenen Arbeiterantrag bezichtigte. 

Oswald hatte die Grenzen parlamentariſcher Kritik nicht 
übertreten. Die Rede des liberalen Abgeordneten Hübſch hat 
ganz ebenſo kräftig Kritik an der Arbeiterpolitif der Staats- 
regierung geübt. Aber Miniſter v. Frauendorfer über 
ſchritt dieſe Grenzen, indem er perſönliche, ehrverletzende 
Angriffe gegen Zentrumsmitglieder richtete, in erſter Linie 
gegen Oswald, welcher der offizielle Redner des Ben. 
trums war, das wegen der Eiſenbahnerſache ohnehin 
mit dem Verkehrsminiſter in einem ſchweren politiſchen 
Gegenſatz ſteht. Der Miniſter beſtritt dem Landtag die 
Berechtigung, Kritik am Wegbleiben eines Miniſters zu 
üben, eine in allen Parlamenten hinfällige Hypotheſe. Dem 
amtierenden Vizepräſidenten von Fuchs ſagte er nach, daß er 
ihn (den Miniſter) nicht geſchützt habe, darum habe er (der 
Miniſter) ſich ſelber — durch feine Exrplofion gegen Oswald und 
das Zentrum — helfen müſſen; er ſei beleidigt, und dagegen 


lage umgehenden nichtsſagenden Erklärung des Miniſterpra! 
ſidenten, auf alsbaldige Wiederaufnahme der Beratung 
der Poſtulate des Verkehrsminiſteriums nicht nachkommen. 

Die liberale Preſſe verkündete, Miniſter v. Frauendorſer 
werde die gewünſchte Erklärung nicht abgeben und nichts zurück 
nehmen. Die anderen Miniſter ſeien ſolidariſch mit ihm. 

Verkehrsminiſter v. Frauendorfer iſt von allen Miniſtern 
Bayerns die ſchwächſte Miniſterexiſtenz. Bei der Krone iſt er, wie 
man ſchon äußerlich aus der Liſte der Hofbeſucher erſehen kann, 
nichts weniger denn persona gratissima. 

Dem Zentrum ſagen die Liberalen nach, es wolle den 
Verkehrsminiſter ſtürzen. Und wütend beſchuldigt man das 
Zentrum des „Verfaſſungsbruchs“, des „Kronrechtsraubs und 
anderer mechanter Dinge. Dabei gibt es im monarchiſchen und 
nichtparlamentariſchen Staat überhaupt keinen Miniſterſturz. 
Wie ſoll denn das geſchehen? Die Krone ſetzt die Minifter a 
und entläßt fie; ein Zwang auf die Krone kann gar n 
geübt werden. 

Auf der anderen Seite ift das Parlament Herr 1 
ſeine Entſchlüſſe. Iſt ein Konflikt zwiſchen einem Miniſte 
und der Parlamentsmehrheit ausgebrochen, ſo gibt es 1 
Mittel, einen ſolchen Miniſter zu beſeitigen. Das Parlam f 
kann, darüber beſteht doch hoffentlich unter flügge gewordene 
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Der Regent hat das Geſamtſtaatsminiſterium wiſſen laſſen, 
daß die Rückſichten auf ſein Alter in keiner Weiſe irgend- 
welchen hemmenden Einfluß auf die Entſchlußfähigkeit der Regierung 
gehabt haben, noch haben dürfen. Das war die Antwort auf die in 
liberalen Blättern kolportierten Gerüchte, daß man gegen Landtags- 
auflöſung arbeite mit der Rückficht auf das Befinden des Regenten. 


Nachſchrift: So ſtand die Partie, unmittelbar bevor 
dieſes Heft in die Preſſe ging. Inzwiſchen hat der Miniſter 


des Innern bei Beginn der Kammerfitzung am Dienstag die am 


Abend zuvor in einer Staatsratsſitzung unter dem Vorfitz des. 


Regenten beſchloſſene Landtagsauflöſung kundgegeben. Die Libe⸗ 
ralen jubeln über die „Niederlage des Zentrums“, die Sozialdemo⸗ 
kraten find entzückt, weil in der nunmehr verſtärkt einſetzenden 
Hetze ihr Weizen blühen wird. Das Zentrum kann den Neu- 
wahlen unter ſo außergewöhnlichen Umſtänden mit ruhigem 
Gewiſſen und im Vertrauen auf die hinter ihm ſtehenden 
Wähler mit aufrechtem Nacken entgegenſehen. Ja, durch 
weite Kreiſe unferer Partei geht es wie ein Auf- 
atmen der Erleichterung. Es iſt ſo vieles morſch geworden 
in Bayern, und die als „herrſchend“ verſpottete Partei hat nur 
zu oft zähneknirſchend zuſehen müſſen, wie ein ſchwächlich 
lavierender Regierungskurs am letzten Ende doch immer wieder 
vor dem Geſchrei des Liberalismus und Radikalismus wie auch 


vor immer neuen Avancen eines libertiniſtiſchen „Zeitgeiſtes“. 


ſcheu zurückwich. Lange genug hat das Zentrum das lähmende 
Odium einer „Regierungspartei“ getragen, während liberale 
Parteiminiſter gegenüber einer angeblich farbloſen Miniftermehr- 
heit die Intereſſen und die Perſonalien des Liberalismus ziel- 
bewußt zu wahren verſtanden. Als Oppoſitionspartei kann 
das Zentrum Rückfichten beiſeite ſtellen, die es bisher manchmal 
vielleicht allzu gutmütig mitſprechen ließ. Daß neben den Reichs- 
tagswahlen nun auch die bayeriſchen Landtagswahlen 
bevorſtehen, hat ja inſoferne ſein Gutes, als uns eine neue Auf— 
lage der Wahlhetze im nächſten Jahre erſpart bleibt. 


rechte Urteilsgabe, die alles wägt; feſte Hand, die zugreift, ohne 
Feind und „Freund“ zu fürchten: Das find die Notwendigkeiten, 
in deren Beſitz ihr euch bewieſen habt. Leicht noch mag es er⸗ 
ſcheinen, beſonders wenn der Gegner Fehler auf Fehler häuft, 
in langſamem Aufſtieg zur Herrſchaft zu kommen. Schwerer 
dünkt es mir, fie feſtzuhalten. Liegt die Gefahr nicht nahe, daß 
von Monat zu Monat, von Vorlage zu Vorlage die Zahl der 
mit der Mehrheitspartei Unzufriedenen wachſe? Richtet ſich nicht 
der Zorn der Urteilsloſen kritiklos gegen ſie? Scheint es nicht 
faſt ein Naturgeſetz, daß das Volk fih in kürzerem oder längerem 
Turnus ſtets von der einen Partei wieder zur anderen wende? 
Daß euer Volk euch treu blieb, daß ſich eure Mannen ſogar 
ungeahnt mehren, des find wir Zeugen. Möget ihr, ihr Kölner 
Führer, allezeit bleiben, wie ihr ſeid: euer Auge hell, euer Urteil 
klar, euer Herz warm, eure Hand feſt. 

Ein Beweis endlich ſeid ihr, daß eure „bloß chriſtliche“ Rich⸗ 
tung nie und nimmer mit dem „katholiſchen“ — meinetwegen auch 
„römiſch⸗katholiſchen“, wie man neuerdings verlangt — Gewiſſen 
kollidiert. Habt ihr nicht Erfolge erzielt, die ebenſogut „katholiſche“, 
„römiſch⸗katholiſche“, wie „chriſtliche“ zu nennen find? Sonſt ift es 
ja die Regel, daß das Gegenteil unſerer Prinzipien unter Hohn und 
Spott auf unſere Proteſte in die Wirklichkeit übergeführt wird. 
Oder nicht? Wo find denn die fatholifchen Städte von ähnlicher 
Bedeutung wie Köln, in denen der Vorliebe der katholiſchen 
Eltern für Ordensſchulen gebührend Rechnung getragen wird? 
Wo die Städte, in denen das Prinzip der konfeſſionellen Er- 
ziehung — ſoweit die Stadt in Betracht kommt — fo feft durch— 
geführt wird? (Vgl. Kölner Waiſenhaus.) Wo die katholiſchen 
Städte, in denen wie in Köln die öffentliche Moral gezwungen wird, 
fih nach dem chriſtlichen Sittengeſetz zu richten? (Vgl. Strandbad.) 

Und eine Mahnung ſeid ihr, nicht eine trockene, lederne, 
wie zumeiſt die „Moral von der Geſchicht'“. Eine frohe, ver- 


1) Bemerkenswert iſt, daß der Heilige Vater bei einer Audienz 
feine beſondere Freude über den Kölner Sieg bekundete (vgl. Fußnote S. 829). 


Seite 834. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 46. 18. November 1911. 


heißungsvolle. Eine Mahnung für uns alle, Wähler und Ge⸗ 
wählte, dieſem unſerem treuen Volke gerne zu dienen, gerne für 
ſein Wohl zu arbeiten, auch das Menſchenmögliche für ſeine 
leibliche Wohlfahrt zu tun in einer Zeit, wo des Lebens Not 
oft ſo drückend iſt. Darum Sparſamkeit im ſtaatlichen Budget, 
Schutz den Schwachen, voran die Sozialpolitik! 

Ihr mahnt auch, die Treue des katholiſchen Volkes wach⸗ 
urütteln, wo es noch nicht geſchehen iſt, nicht bloß über die 
ſchlechten Zeiten — wie man in Köln ſagt — „ze knaatſche“, 
ſondern mit Humor und Ausdauer ſeinen Mann zu ſtehen. 
Glück auf darum, Düſſeldorf! Glück auf, ihr anderen katholiſchen 
Städte, die ihr vielleicht noch in der heutigen Zeit des Kampfes 
der Weltanſchauungen den Wahlkampf „kampflos“ führet, etwa 
ſo: 17 den Liberalen, 15 dem Zentrum. Glück auf! Köln iſt 
ein Programm, das den Erfolg garantiert! 
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Die deutſche Sozialdemokratie Defterreichs. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


p: arope Partei der roten Internationale ging im Jahre 1907 
mit der Parole in den Wahlkampf, daß ſie, die Sozial⸗ 
demokratie, wie für alle anderen Uebel ſo auch für den Natio⸗ 
nalitätenſtreit das einzige, das ſicherſte, das unentbehrlichſte 
Heilmittel ſei: nur durch den Internationalismus könne der 
Nationalismus überwunden werden. Aus ſämtlichen Kronländern 
— mit Ausnahme von Salzburg und Vorarlberg — kamen ins⸗ 
eſamt 87 Genoſſen ins erſte Volkshaus, von denen 50 deutſche 

ahlbezirke vertraten. Sehr bald aber zeigte es ſich, daß die 
nichtdeutſchen Genoſſen tief im Nationalismus drinſtaken: es 
bildeten ſich nationale Verbände innerhalb des ſozialdemokratiſchen 
Verbandes, der nur nach außen hin noch als einheitliche Partei 
auftrat. Den Internationalismus führten praktiſch nur noch die 
deutſchen Sozialdemokratenabgeordneten im Munde.!) Die Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung in den Sudetenländern erzeugte den tſchecho⸗ 
ſlawiſchen Separatismus, es kam zu hitzigen Kämpfen zwiſchen 
Wien (Dr. Adler) und Prag (Nemec) und als das neue Volks. 
haus im Juli 1911 zuſammentrat, zerfiel der einheitliche ſozial⸗ 
demokratiſche Verband in vier ſelbſtändige nationale Fraktionen. 
Die tſchechiſchen Genoſſen machen mit den Tſchechiſchradikalen 
nationale Politik und ſtehen im bitterſten Kampfe mit den von 
Dr. Adler geführten Zentraliſten. Die Folge davon war, daß 
auch heuer wieder der allgemeine ſozialdemokratiſche Parteitag 
unterbleiben mußte und daß die noch immer ſich international 
gebenden deutſchen Sozialdemokraten zu einem deutſchen, 
alſo national begrenzten, Parteitage ſich verſammeln mußten. 
Das geſchah Ende Oktober in Innsbruck. 

Nach dem amtlichen Parteiberichte betrug die Zahl der 
organiſierten deutſchen Genoſſen und Genoſſinnen 
Mitte 1911 rund 150000, was eine Zunahme von 34000 gegen 
1910 bedeutet. Dieſe Zunahme ift das Ergebnis der Vertrauens- 
männerarbeit, bzw. der in Krankenkaſſen, Konſumvereinen, Re- 
daktionen uſw. freigeſtellten Agitatoren. Die Wählerzahl bei 
den Juni⸗Reichsratswahlen betrug 542000, eine Zunahme von 
37000 in vier Jahren. Vergleicht man dieſe Zahlen, fo findet 
man, daß die Zahl der Wähler um 400000 größer iſt als die 
Zahl der organiſierten Genoſſen. Trotz der Zunahme an Stimmen 
ging die Zahl der gewählten Reichsratsabgeordneten aus deutſchen 
Bezirken von 50 auf 44 zurück. In den Sudetenländern gingen 
Chriſtlichſoziale und Deutſchnationale gemeinſam vor, daher großer 
Verluſt an ſozialdemokratiſchen Mandaten: in Böhmen 7, in 
Mähren 3, in Schleſien 1, dafür halfen die Deutſchfreifinnigen 
den Sozialdemokraten 10 chriſtlichſoziale Mandate in Wien und 
Niederöſterreich zu erobern. Hätten die Deutſchfreiſinnigen ſich 
zu einem ehrlichen Wahlbündnis mit den Chriſtlichſozialen ent- 
ſchließen können, ſo hätten die ſozialdemokratiſchen Mandate aus 
deutſchen Bezirken leicht von 50 auf 25 — 20 verringert werden 
können. — Sozialdemokratiſche Gemeindevertreter gibt es 
20 im erſten, 91 im zweiten, 1127 im dritten, 119 im vierten 
Wahlkörper. (In den meiſten Gemeinden gibt es nur drei 


Y Eine ähnliche Erſcheinung kann man bekanntlich auch bei den 
Katholiken beobachten: während die tſchechoſlawiſchen, die polniſchen, die 
ſloweniſchen, die italieniſchen Katholiken nationale Katholikentage abhalten, 
glauben die deutſchen Katholiken immer noch die Fiktion internationaler 
öſterreichiſcher Katholikentage aufrechterhalten zu müſſen. 


Wahlkörper.) Zehn Gemeinden haben einen Genoſſen als 
Vorſteher. 

Dieſer Zunahme an Wählern entſpricht der Aufſchwung 
der ſozialdemokratiſchen Preſſe: die deutſchen Genoſſen 
haben jetzt ſechs Tagblätter, 1910 nur zwei, 20 Wochenblätter, 
50 Gewerkſchaftsblätter, außerdem beſitzen fie eine eigene Partei 
buchhandlung in Wien mit 700 Kolporteuren und mehrere eigene 
Druckereien. Dem Bildungsweſen waren gewidmet 1452 
Einzelvorträge, 1856 Unterrichtsabende, 358 Zyklenvorträge, eine 
Arbeiterſchule in Wien und zahlreiche Büchereien. Die Frauen- 
organiſation hat zwar auch Fortſchritte gemacht, aber fie ent- 
ſprachen keineswegs der dafür aufgewendeten Mühe, beſſer ge⸗ 
ſtaltet ſich die Jugendorganiſation, deren Verwilderung 
allerdings den älteren Genoſſen gar nicht gefallen will. Die 
Reichsparteiſteuer iſt von 88,000 Kronen Erträgnid auf 
72,000 Kronen geſunken, hauptſächlich eine Folge der nationalen 
Zerreißung der Partei. Um dieſen Ausfall wettzumachen und 
um Geld für die Wahlen zu erhalten, wurden Parteimarken ein 
geführt, welche 54,000 Kronen in die Parteikaſſe brachten. Wäh⸗ 
rend alſo die Führer der Genoſſen in allen Verſammlungen und 
Zeitungen über die Teuerung jammern, legen ſie ihren Anhängern 
eine neue Steuer auf. Und der Parteikaſſier jammert, daß 
mit dieſem Ertrag man noch nicht ausreiche. Auf dem Partei- 
tage wurde eine beſſere Kontrolle der Einnahmen verlangt. 

Am meiſten kommt die nationale Spaltung der Sozial. 
demokratie in den Gewerkſchaften zum Ausdruck. Dieſe ſind 
von 482000 auf 400000 zurückgegangen, haben alſo in einem 
Jahre 82000 Mitglieder verloren. Dabei iſt das erſte Halbjahr 
1911 gar nicht in Rechnung geſtellt. Dieſer Verluſt wird ſich 
trotz der Gewinne in Wien noch immer mehr ſteigern, denn der 
nationale Separatismus hat auch in Wien ſchon feſten Boden ge- 
faßt und greift auf die anderen Nationalitäten über. Die Ende 
1910 noch verbliebenen 400000 Mitglieder find beileibe nicht 
lauter deutſche Arbeiter. 

Es iſt natürlich, daß in den Innsbrucker Verhandlungen 
der nationale Separatismus einen großen Raum einnahm. Der 
Parteiobmann Abg. Dr. Viktor Adler (Jude) hielt eine mehr 
ſtündige Rede darüber, die darin gipfelte, daß er beantrage: man 
ſolle die Separatiſten nicht aus der Partei ausſchließen (ihnen 
nicht den Charakter des Sozialdemokraten abſprechen), man ſolle 
auch nicht die Beziehungen mit ihnen abbrechen, ſondern dahin 
wirken, daß wieder ein Geſamtparteitag zuſtandekomme, 
der dann dieſe Angelegenheit regeln ſolle; es müſſe die Geſamt⸗ 
partei wieder aufgebaut werden. Genoſſe Maly hält den Sepa⸗ 
ratismus für die Frucht gewiſſer perſönlicher Verhältniſſe. (Die 
Tſchechen find nämlich in allen ihren Parteien antiſemitiſch und 
bei den deutſchen Genoſſen kommandieren überall Juden.) Adlers 
Vertuſchungsſyſtem und Optimismus, die Geſamtpartei wieder 
aufzurichten, wurde von vielen Delegierten hart getadelt, und mit 
Recht, denn wer die Tſchechen kennt, weiß auch, daß ihr radikaler 
Nationalismus ein Zuſammengehen mit den Deutſchen in einer 
gemeinſamen Partei unmöglich macht. Schließlich trug aber doch 
der ſchlaue Jude den Sieg davon, indem ſeine Reſolution in 
folgender geänderten Faſſung zur einſtimmigen Annahme ge 
langte: „Der Parteitag erklärt, daß die deutſche Sozialdemokratie 
die neugegründete Tſchechiſchſozialdemokratiſche Arbeiterpartei in 
Oeſterreich als proletariſche Bruderpartei anerkennt 
und daß ſie ihren Anſpruch, in die Geſamtpartei und in die 
Internationale als gleichberechtigte politiſche Organiſation auf, 
genommen zu werden, unterſtützen wird.“ Mit dem Speck 
werden ſich die Nemec und Genoſſen aus Libuſſas Stamm von 
Adler nicht einfangen laſſen. — Anzufügen wäre hier der inter. 
eſſante Beſchluß, daß kein organifierter Genoſſe einem nationalen 
Vereine angehören darf. Das zielte in erſter Linie auf den ehe 
maligen deutſchnationalen Antijemiten und jetzigen Redakteur der 
jüdiſchen „Arbeiterzeitung“ Pernerſtorfer, welcher Präfident 
des Parteitages war. Er gehörte vor Jahrzehnten zu den Grün⸗ 
dern des „Deutſchen Schulvereins“ und ift deffen Mitglied auch 
geblieben. Jetzt mußte er natürlich austreten. Den tſchechiſchen 
Genoſſen nimmt es kein Menſch übel, daß fie in der „Matice 
skolska“ mitarbeiten und mitzahlen. ; 

Der Parteitag beſchloß, außer den bisherigen Parteiſteuern 
noch eine einzuführen: jeder Genoſſe zahlt jährlich eine Krone 
zum Reichsratswahlfonds, natürlich nur der organiſierte 5 
noſſe, dem die neue Steuer durch ſeinen Verein abgeknöpf 
wird. So beheben die Genoſſenführer die Teuerung! 

Der Innsbrucker Parteitag wäre nicht vollſtändig gewejen, 
wenn man ſich nicht auch mit der Revolution befaßt ätte. 


Lurup 
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In der Begrüßungsverſammlung ſchloß der ruſſiſche Genoſſe 
Trotzky ſeine Rede: „Unſer aller Kampfruf muß ſein: Es lebe 
die Revolution! Hoch die Revolution und die deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Sozialdemokratie!“ Und die öſterreichiſchen Genoſſen 
ſtimmten jubelnd ein. — Sehr unangenehm war den Partei. 
häuptern die Rede des floweniſchen Delegierten Kriſtan, der 
ein Jude ſein ſoll. Er ſagte wörtlich: „Es hieße unſerer Partei, 
die ich vertrete, Abbruch tun, wenn ich ſagte, Njegus ginge unſere 
Partei nichts an. Nein! Njegus war Mitglied unſerer 
Partei, es iſt da weder etwas zu leugnen, noch 
etwas zu befürchten.“ Damit find die Bemühungen, dieſen 
Mordbuben von den Rockſchößen der Sozialdemokratie abzu- 
ſchülteln, genügend gekennzeichnet. Zu dieſem Geſtändniſſe paßt 
auch recht gut, was der Abg. Seitz, der Rivale Dr. Adlers in 
der Parteiführerſchaft, am 31. Oktober in der Debatte über die 
„parlamentariſche Tätigkeit“ erklärte: „Bezüglich der Teuerung 
fas das Parlament zu wenig Macht und die Sozialdemokraten 
nd darin in der Minderheit. Höchſtens können wir durch Er⸗ 
weckung von Furcht die Bürgerlichen zwingen, auf 
die ſozialdemokratiſchen Anträge einzugehen.“ Damit iſt klar 
ausgeſprochen, warum die Sozialdemokratie den blutigen Wiener 
Revolutionsſonntag des 17. September veranſtaltete und warum 
Njegus im Abgeordnetenhauſe den Juſtizminiſter erſchießen folte. 
In der Wahlzeit hat die bürgerliche und die proletariſche Logen⸗ 
truppe tagtäglich dutzendmal verſprochen, die Teuerung zu be⸗ 
ſeitigen, wenn nur den Chriſtlichſozialen Mandate entriſſen 
werden — und jetzt, einige Monate nur ſpäter, muß einer der 
Demagogenhäuptlinge eingeſtehen, daß das Parlament zu wenig 
Macht hat, um die Teuerung zu beſeitigen, trotzdem die Juni⸗ 

fieger die Mehrheit darin haben! 
Wer will, kann gar manches aus dieſen Verhandlungen 


auch für ſich lernen! 
OODODOODOODANOOAITOOTOOHIHHOOHODTAITXIAAIIOD 


„Katholiſch sans phrase.“ 
Von John J. Caux, C. S. Sp., Miſſions haus Knechtſteden. 


f der jüngften Nummer der von den englifchen Jeſuiten heraus: 
gegebenen Zeitſchrift „The Month“ veröffentlicht der be⸗ 
kannte Schriftſteller P. Herbert Thurſton, S. J., eine Unter- 
ſuchung über den Urſprung des Ausdrucks „römiſch⸗katholiſch“. 
Bis zum Jahre 1618, ſchreibt P. Thurſton, waren die 
Proteſtanten gewohnt, die Katholiken mit den Schimpfnamen 
„Papiſten“ und „Römlinge“ zu bezeichnen, wie die zeitgenöſſiſche 
Literatur zur Genüge beweiſt. Aber um die Zeit, da Jakob I 
mit dem ſpaniſchen Königshaus Heiratsverhandlungen anknüpfte, 
wurde der Ton etwas höflicher, und die Religion des ſpaniſchen 
Volkes wurde die „römifch-fatholifche” genannt. Da das Wort 
zrömiſch“ nicht in erflärendem ſondern in beſchränkendem 
Sinne angewandt wurde, ſo hätten eigentlich die engliſchen und 
triſchen Katholiken des 17. und 18. Jahrhunderts fih dagegen 
ſträuben ſollen. Aber unter dem furchtbaren Druck der Strafgeſetze 
(Penal Laws) wurde die Bezeichnung allgemein angenommen. 
Vor zehn Jahren verſuchte Kardinal Vaughan vergebens, 
eine Adreſſe an die Krone gelangen zu laſſen, in der er ſich und 
feine Suffraganbiſchöfe ſchlechthin als „katholiſch“ bezeichnete. Offi⸗ 
nn wurde ihm mitgeteilt, daß die einzig zuläjfige Wendung 
olgende fei: „Der römifch-fatholifche Erzbiſchof und die römiſch⸗ 
katholiſchen Biſchöfe Englands.“ 
Pater Thurſton ſchließt feine intereſſanten Ausführungen 
mit der dringenden Bitte an ſeine Leſer, darauf zu beſtehen, 
einfachhin „katholiſch“ genannt zu werden, um ſo gegen den 
Gebrauch der Bezeichnung „römiſch⸗katholiſch“ zu proteſtieren, und 
überhaupt mit Aufwand aller verfügbaren Mittel dahin zu 
wirken, „daß uns die Benennung wiedergegeben werde, die von 
Anfang an unſer Erbe geweſen iſt.“ 


1) Anmerkung des Herausgebers: Gegenüber einer beiläufigen 
Bemerkung im dem Artikel unter gleicher Ueberſchrift (Nr. 41, S. 740 f.) 
legt der „Wahrheitsverlag München“ beſonderes Gewicht auf die Feſt— 
ſtellung, daß der von der „Wahrheit“ neuerdinas angenommene Untertitel 
„Katholiſche Kirchenzeitung für Deutſchland“ das Blatt feines. 
Da als Organ der katholiſchen Kirche in Deutſchland herausſtellen wolle. 

as Blatt ſei ein unabhängiges, aus eigener Initiative bervorgegangenes, 
. offtziöſes noch offizielles Organ. Auch im Namen einer „Katholiſchen 
in deeneitung ſei, wie ein Blick auf ähnliche Blätter in Oeſterreich und 
led er Schweiz belehre, keineswegs der Charakter des Offiziöſen, ſondern 
ediglich Richtung und Inhalt ausgedrückt. 


Der Röhrenbrunnen. 


er Mond ist aufgegangen, jetzt ist es ganz gewonnen 
Er lugt schon über's Dach Wie durch ein Wunder hold, 
Und fällt mit stillem Prangen Nun schäumt der Röhrenbronnen 
Den Hofraum allgemach. Nur Gold und Gold und Gold. 


Die dunklen Wasser flossen 
Gesbenslisch, ohne Laut, 
Wie sind sie aufgeschossen, 
vom Mondlicht übertauf! 


Die Scheunenschatten reffen 
Die Mäntel Raum um Raum, 
Die ersten Schimmer treffen 
Schon auf den Brunnensaum. 


Wie perlen sie und springen 
In frohbefreiter Pracht, 
Liebkosen sich und klingen 
Die lange, liebe Nacht. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


Bald wird er's ganz vollführen, 
Er wagt es Ruck um Ruck. 
Die weissen Wasser spüren 
Schon sachten Händedruck. 
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Portugal und Verwandtes. 


Bittere Sloſſen von Paul Schwerdt. 


General Thisbault ſchreibt in feinen Memoiren, daß während der 
Schreckens herrſchaft zweitauſend Geiſtliche mit Prügeln erſchlagen 
worden ſeien. Das ereignete ſich in Paris vor mehr als hundert 
hren, und in den ſozialiſtiſchen und auch liberalen Blättern von 
eutzutage lieſt man doch immer von Völkern, die — an Bildung 
gewachſen — nun reif für volle Freiheit ſeien. Durch Evolutionen 
— rigt durch Revolutionen — könne der Völkerfrühling erreicht 
werden. ; 
„ Alſo bor hundert Jahren die große Revolution, und da- 
zwiſchen kam ein Napoleon, der dem vernünftigen Stück Freiheit 
eine kaiſerliche Kappe aufſetzte. Die Freiheitsmänner von heutzu⸗ 

tage ſchwärmen nun aber auch für Goethe. Der ſagte: „Nur im 
Geſetze iſt Freiheit“ und weiters: „Reformation und Revolution 
find die Feinde der ruhigen Fortbildung des Menſchengeſchlechtes.“ 

Freilich können die Freimaurer nur die Napoleons und die 
Goethes aus deren Sturm- und Drangperiode gebrauchen. Da, wo 
ſie abgeklärt und wirklich groß ſind, kann man ſie in Zitaten nicht 
gut ins Treffen führen. , 

Seit hundert Jahren verzeichnet aber die Geſchichte Europas 
eine Unzahl von Revolutiönchen und von Revolutionen. Da der 
Geheimſtaat im Staate — die Freimaurerei — ſchon länger ſeine 
Kräfte der Volksbildung widmet, könnte man glauben, daß die Er⸗ 
hebungen der Völker gegen eine Autorität von Zeitabſchnitt zu 
Zeitabſchnitt mit weniger rohen Mitteln durchgeführt worden 
wären. 

Die Geſchichte verzeichnet leider das Gegenteil. Weil wir ſo 
ſchnell leben, vergeſſen wir jetzt ſo ſchnell. Unſere Tageszeitungen 
beſitzen doch heutzutage Spalten, in denen es nur ſo von Roheit 
ſtrotzt. Wenn die Aufklärung, wenn die Entfremdung von der 

e auf das Volk gewirkt hätte, könnte das unmög- 

ich ſo ſein 

Es fehlt hier der Raum, auf Einzelheiten der Revolutionen 
in Italien, 1 Spanien uſw. einzugehen. Der Hiſtoriker 
muß zugeſtehen, daß fie alle vom Geheimſtaat im Staate hervor. 
gerufen, daß fie alle mit Hilfe eines tieriſchen Gefindels inaugu⸗ 
riert wurden. Das ſind Tatſachen, gegen die nicht einmal die für 
Ferrer eintretenden Univerſitätsprofeſſoren Deutſchlands ernſtlich 
aufzutreten vermöchten. Tatſache iſt, daß es einen Geheimſtaat in 
unſeren Staaten gibt. Daraus leitet fidh konſequent das Vor- 
handenſein einer Wühlarbeit gegen die beſtehende Autorität ab. 
Der einzige Vorteil des Geheimſtaates müßte aber die wachſende 
Humanität ſein? 

Unter den ſogenannten Gebildeten herrſcht freilich ein grau⸗ 
ſamer Humanitätsſchwindel. Armenbälle, Vergnügungen aller Art 
mit Sammlungen zu humanitären Zwecken — lautet die Loſung. 
Die Gehirne, die dergleichen erfinnen, find drehwurmartig von 
Ordensbändern durchwebt. Hofgunſt hypnotiſiert auch nur zu viele 
profeſſionelle Wohltätigkeitsdamen. Nach empfangener Audienz 
und knopflochvoll liefert man 3— 10,000 ab; bei der Verteilung 
werden liberale oder gar ſozialiſtiſche Winke berückfichtigt, und man 
hat für die Humanitas ſich bemüht. 

Nicht will ich jene treffen, die ernſtlich beſtrebt ſind, da, wo 
es not tut zu helfen, aber zeigen möchte ich, daß die Unkräuter 
der Affektation und Ziererei die echten Blumen des Menſchtums 
überwuchern. 

Ja, wir vergeuden unſere Kräfte. Wenn der Aetna grollt, 
fordern liberale Blätter zu Sammlungen auf. Das Volk im 
Lande Nathans von Rom erhält jedoch kein Geld. Herr Nathan 
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gehört doch dem Geheimſtaat im Staate an. Warum fieht er 

nicht nach dem Rechten? 

. Geld braucht das Volk. Nicht allein das vom Unglück heim ⸗ 
eſuchte. Starke Arbeit verhindert oder hemmt die Bildung, die 
edanken. Geld gäbe den Starkarbeitenden Ruhepauſen, die 

Arbeitsloſen würde es manchmal dem Proletariat entreißen. Da 

ſage ich einfach mit Herrn Gaſton Routier: die Rothſchilds und 

Genoſſen haben zu viel Geld. 

Alſo ein zweiter Geheimſtaat im Staate — eng verbunden 
wohl dem erſten Geheimſtaat. Gibt jo ein Geldfürſt 100,000 M 
für humanitäre Zwecke, profitiert er eine Million im Staate oder 
hinter den Kuliſſen. , . 

Wir Deutſche find ein doktrinäres Volk. Auch „Volk der 
N heißt man uns. Es iſt wahr, ein grübelnder Zug liegt 
n uns. 

Iſt aber unſer Volk gebildet? 

Wir dürfen nicht an die erſte franzöſiſche Revolution denken. 
Unſere erſte Revolution datiert von 1848 — dem Machwerke unſerer 
Liberalen. Geht man in die eee ein — große Worte 
und ſchauerliche Lächerlichleiten. Leider fahle nicht die Grauſam⸗ 
keit. Berlin, Baden, Frankfurt, Wien erzählen in ihren Annalen 
von den infernalen Vorkommni en, die an das Paris vor hundert 

ahren erinnern. Freilich folgte der träge deutſche Bürger in den 
andſtädten dem Beiſpiele nicht. In denen herrſchte damals noch 
der geiſtliche Einfluß — ob katholiſch — ob proteſtantiſch. 

Aber heutzutage? : ; 

Der Geheimſtaat geht darauf aus, jeden Einfluß des fatho- 
liſchen Geiſtlichen zu vernichten. Auch ich gehöre zu denen, die an 
dem klerikalen Einfluß nicht immer alles glänzend finden, man trifft 
aber auch in einem Bataillon nicht lauter Ideale und ſoll doch 
ein Gefecht gewinnen. 

Nun heißt es: Der Geiſtliche verdumme das Volk. Das iſt 
ein entſetzlicher Blödfinn. Geht ein Freimaurer oder Freidenker 
aufs Land, um das Volk zu bilden, entſteht höchſtens ein frecher 
Kerl, der zu nichts mehr taugt. Das Proletariat iſt dann um eine 
Nummer reicher. Freilich braucht er die Nummer zur Revolution. 

Das alles ſchickte ich voraus, um zu erläutern, was ich hin⸗ 
ſichtlich Portugals möchte. Dort blüht augenblicklich die Revo⸗ 
lution — nicht die Republik. Ich geſtehe, daß man es mit einem 
politiſch unreifen Volke zu tun hat. l 

Sehen wir uns einmal die verjagte Dynaftie an. Das Haus 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha! Dieſe Dynaſtie gleicht dem Geheimſtaat 
im Staate. Das find die Revolutionäre unter den Fürſten. 
Ernſt II., der ſogenannte Schützenkaiſer von 1848 in der Kochler⸗ 
joppe, war ſehr ſchlau und wollte Napoleon III. dupieren, dann 
wieder einmal Bismarck, manchmal die Frau Schwägerin in Eng⸗ 
land uſw. Zu Haufe geiltreichelte er mit Hilfe Tempelteys, und 
abends ſpielte er Tarock mit ſeiner engelsguten Gattin Alexandrine 
von Baden. Dabei war meiſtens Partnerin eine Vorleſerin des 
Herzogs. An Höfen tut man doch noch ſo, als ob es einen Anſtand gäbe. 

Das Haus Coburg in Belgien — ich ſchweige. Die Coburgs 
in Wien — ich ſchweige. Wenn ich aber Hochachtung empfinde, 
ſpreche ich es aus. Nicht vor dem Religionswechſel Ferdinands 
von Bulgarien — un peu Henri IV. — ſondern vor dem klugen 
Menſchen, dem jede Unfittlichkeit ferne liegt. , 

Und das Haus Coburg in Portugal? Es wurde mir 
vor langen Jahren erzählt, der Kronprinz habe ſich in Köln 
beim Vorzeigen ehrwürdiger Reliquien recht unkronprinzlich be- 
nommen. Später las ich, er ſei erſchoſſen worden und ſein Sohn 
neben ihm. , . 

Der Hof zu Liſſabon war ein Revolutionsherd. Von Sicher- 
heit bemerkte man da nichts. Konſervative und Freimaurer be. 
trachteten die Könige als Hampelmänner. Dann war es ein un⸗ 
nobler Schuldenmacherhof. Den langen Kronprinzen vermählte 
man mit einer reichen Orleans. Die Dame iſt als Königin kor⸗ 
rekt — ihr großes Vermögen wäre aber ein Tropfen auf heißem 
Stein geweſen. Sie ſcheint auch klug zu ſein, weil ſie vorderhand 
flüchtete. In Betracht käme die ſchuldenbelaſtete Großmutter von 
Savoyen. Glücklicherweiſe ſtarb ſie jetzt. Aber es gibt Prätendenten. 

Einſt las ich in der „Neuen Freien Preſſe“: „Ein wirklich 
königlicher Prinz ſucht zur Ehe eine Millionärin — gleich welcher 
Konſeſſion.“ Ich fordere alle echten Monarchiſten der Welt auf, 
mit mir in ein Klagelied einzuſtimmen. Viel mehr könnte ich noch 
erzählen, und dürfte ich dem verbannten König raten, würde ich 
rufen: Kein Kompromiß mit einem Prinzen, der ſich mit einer 
Amerikanerin oder einer Jüdin vermählen wollte! 

Ja — die Monarchie in Portugal ſtrotzt von Sünden, und 
doch wäre ihre Rückkehr für das Volk noch beſſer als die Advo— 
faten- und Philoſophenrepublik! 

Wir erfahren aus ſicherer Ouelle, daß alle Grauſamkeiten, 
wie vor hundert Jahren in Paris, heute in Liſſabon wieder ange⸗ 
wendet werden. Prieſter und Monarchiſten gelyncht, vergiftet, er- 
ſchlagen, wie Katzen zum Ertränken ins Meer gefahren! 

Ihr Herren der Freimaurerei, wo bleibt da euere Huma- 
nität? Iſt das die Evolution, mit der ein gebildetes Volk zur 

eiheit arbeitet? . 

su Nun ſah ich neulich in Scherls unverwüſtlicher „Woche“ den 

jungen Exkönig am Arme eines ſpröde ausſehenden Lords. Ver— 
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fluchter Sport! Rüſte dich, junger Mann! Nicht am Arme eines 
Engländers ſollſt du hängen! Wahrſcheinlich biſt du verläſtert, 
jedenfalls iſt nur die Hälfte des über dich Geſchriebenen wahr. 
Aber hüte dich vor England! Denke an Napoleon I. England hilft 
morden, und dann jammert es, daß gemordet wurde. Kaufleute 
find's, ob Lords ob Krämer. , 

Wie aber ſollten ſich unter ſolchen Umſtänden die Monar 
chiſten Europas verhalten? : 

In Wien, auch in Berlin ift ein portugiefifher Geſchäftsträger. 
Der Mann lieſt wohl nur Judenpreſſe, bildet ſich ein, Deutſchlands 
Volk ſei für ſeine Mordrepublik. 

Dem ſollte wenigſtens energiſch geſteuert werden. Da gäbe 
es gute Mittel. Allzeit brach das Moraliſche ſpontan in den 
Völkern durch. Als Napoleon ſtarb, ſpien die Leute in London 
hen N Hudſon Lowe an, und der König empfing 
ihn nicht. 

Wenn ſogar ein engliſches Volk Moral bezeugen konnte, 
99 wir nicht auch mit lauter Stimme gegen Infamien prote 

eren 
Wenn Freimaurer in Liſſabon den Prieſtermord als Sport 
betreiben, ſo rufe der Reſt der Monarchiſten Europas ihnen ein 
gebieteriſches Halt zul Mit Armenbällen und Rothem Kreuz 
allein retten wir nicht den monarchiſtiſchen Gedanken. 

Heraus mit der Gefinnung! ; 8 

Man boykottiere in der Geſellſchaft die Geſchäftsträger dieler 
Blutrepublik! Keine „ keine Politik hilft drüber weg. Wo 
die unmenſchliche Grauſamkeit ſich tageshell zeigen darf, gibt es 
keine Beſchönigung mehr. Der portugieſiſche Monarchiſt, fei er 
noch fo rückſtändig, ift jedenſalls noch beſſer, als Carbonari, herrſch⸗ 
ſüchtige Freimaurer und meineidige Offiziere. 

Und dieſe Geſellſchaft entſendet Geſandte an Fürſtenhöfe! 
Wenn da die Fürſten nicht ihren Unmut zeigen wollen, dann iſt 
das Sache der fürſtentreuen Völker. Spärlich nur erheben fich 
Stimmen in der unverjudeten Preſſe. 
Jetzt, wo das deutſche Volk mit Recht über England auf⸗ 
ebracht iſt, wäre es am Platze, daß die Volksvertreter ſich die 
herrliche Mordrepublik genauer anſehen, denn — Englands Doppel. 
ſpiel in Portugal ift offenfichtlih. In der „Woche“ der arme junge 
König am Arme eines Lords und die engliſche Unterſtützung der 
Mordrepublit — d. h.: fo oder fo hat England Portugal in der 
Taſche. Und dieſen Entenſchnabel verſpeiſen die Monarchiſten 
Europas als verdauliches Ragout! 
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Rardinal James Gibbons, 
Erzbiſchof von Baltimore. 


Von P. Franz Markert, S. V. D., Techny, Illinois. 


f dieſen Tagen (15. bis 17. Oktober) iſt in Amerika das Jubiläum 

eines Mannes gefeiert worden, deffen Stellung im ameritaniſchen 

Leben kein Seitenſtück hat. Es ift das Doppelfeſt des goldenen 

a. und des ſilbernen Kardinaljubiläums des Erzbiſchofs von 
altimore. 

Kardinal Gibbons iſt auch in Deutſchland kein unbekannter 
Mann; mancher Prieſter, der ſich an ſeinem Buche: „Der Geſandte 
Chriſti“ für ſein Amt erwärmt hat, und mancher, der ſich für die 
Stellung der Kirche im Auslande, für ihre Stellungnahme zur fo. 
zialen Frage erwärmt, wird für Kardinal Gibbons intereſſiert 
ſein. Dieſe und verwandte Fragen können für Amerika nicht ge 
dacht werden ohne in Verbindung mit des Kardinals Namen. 

Kardinal Gibbons iſt geboren in Baltimore am 23. Juli 1834 
als Sohn einer irländiſchen Familie. Mit zehn Jahren kam er 
nach Irland, gina aber mit neunzehn Jahren wieder zurück zu den 
Vereinigten Staaten. Zuerſt als Buchhalter tätig, um ſich die 
Mittel für weiteres Studium zu gewinnen, wurde er 1861 zum 
Prieſter geweiht. Sein beſonderes Seelſorgertalent führte ihn 0 
fort zur Aſſiſtentenſtelle an der erzbiſchöflichen Reſidenz und ba 
darauf zum ſelbſtändigen Pfarramte. 1865 zum Privatſekretär des 
Erzbiſchofs Spalding von Baltimore und zum Kanzler der Erz 
diözeſe ernannt, hatte er Gelegenheit, alle Schulen der kurialen 
Verwaltung durchzumachen. 1865 wurde er Biſchof des nen 
gegründeten Bistums Nord Carolina. Hier wurde er eigentlich 
wieder Pfarrer. Seine Diözeſe hatte nur 1000 Katholiken, lich 
Prieſter und drei Kirchen. Der neue Biſchof beſuchte perſönden 
alle ſeine Schäflein einzeln und arbeitete zugleich energiſch für 5 
Aufbau der Diözeſe. 1872 wurde Gibbons Biſchof von Richm een 
Virginia. Aus dieſen Zeiten her datieren wohl ſeine Beſtrebun en 
für Gewinnung der Andersgläubigen. Seine Erfahrungen läre 
damals haben ibm die Feder in die Hand gedrückt, das pop nter) 
Werkchen „The Faith of vur Fathers“ (Der Glaube unſerer Va 0 
abzufaſſen. Es hat ſeitdem einen wahren Siegesgang buch . 
katholiſche — und zum Teil auch nichtkathollſche — Welt 8 
halten. Mein Exemplar von 1906 trägt den Vermerk: 
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lage, 625. Tauſend. Außerdem iſt es in eine Reihe anderer 
Sprachen überſetzt und hat unbeſtreitbar der Kirche ſchon viele 
Seelen zugeführt. Es iſt nicht allen Amerikanern eigen, mit ver⸗ 
ſtändnisvollem Blicke auf die Negerbevölferung zu ſchauen. In 
Carolina und Virginia hatte Kardinal Gibbons mene a 
nd es i 

ſicher nicht das letzte ebrende Zeugnis für ihn, daß in dem ihm 
zu Ehren veranſtalteten Feſtzuge die Abordnung einer Nenerpfarrei 
eine Fahne mit der Aufſchrift vorantrug: Er iſt auch unſer Kardinal. 

Im Mai 1877 wurde er Hilfsbiſchof von Baltimore mit dem 
Rechte der Nachfolge, die noch in demſelben Jahre tatſächlich wurde. 
eit iſt Gibbons Primas der Kirche in Amerika. 
1886 wurde er Kardinal. Es iſt alſo eine lange Zeit, in der er im 
kirchlichen Leben an führender Stellung ſteht. Die letzten 40 Jahre 
find für die junge Kirche Amerikas von nicht geringerer Bedeutung, 
als fie für die Kirche in Europa es find. Sit doch diefe Zeit eine 
Zeit ihres Erwachens, eine Zeit des faſt ſich überſtürzenden Auf 


die guten Seiten der Negerraſſe kennen zu lernen. 


Seit dieſer 


ſchwunges des öffentlichen Lebens in Nordamerika. 


Ströme von Einwanderern kamen ins Land, verſchieden in 
ihren Nationalitäten, in ihrer Erziehung, in ihren Bedürfniſſen. 
Dabei ganz andere Verhältniſſe als in den Ländern der alten 
Heimat: Freiheit, Induſtrie, die höchſtgeſpannte Ausnutzung alles 
Materiellen, die das religiöſe Leben in den Hintergrund drängen 
werden konnte. All dies warf eine Reihe 
von Problemen für die kirchliche Organiſation auf. In mancher 
Beziehung mußte ihre Löſung auf neuen Wegen a une Be 

ardina 
Gibbons leitete die Vorarbeiten für ein Plenarkonzil zu Baltimore, 
dem dritten in Amerika. Bei dem Konzil 1884 führte er den Vor- 
ig. Viele Dekrete tragen ſichtlich die Marke ſeines Geiſtes. Seit 
dieſer Zeit iſt die Ausgeſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe in 


oder ihm höchſt gefährli 


die den hier beſtehenden Verhältniſſen entſprachen. 


Amerika mit ſeinem Namen verknüpft. 


Wenn Erzbiſchof Glennon von St. Louis ihn in der Feſtpredigt 
bezüglich ſeines Verhältniſſes zu feinem Vaterlande mit Richelieu 
verglich, ſo iſt daran ſicher ein gut Teil berechtigt, wenn es ſich um 
die Liebe zum Vaterlande handelt. Obwohl ganz Amerikaner, be⸗ 
kundet Kardinal Gibbons doch ein feines Verſtändnis für die Eigen⸗ 
tümlichkeiten anderer Nationalitäten. Wer feine Bücher kennt, wird 
es ſchon daher wiſſen. Nicht als ob ihn dieſe Vorliebe ungerecht 
mache gegen andere; ſie weiß aber in allem voll und ganz mit der 
Seele des amerikaniſchen Volkes und ſeiner Verhältniſſe zu rechnen. 
Anderſeits treibt ihn dieſe Liebe zu ſeinem Lande, da auch warnend, 
ja rügend aufzutreten, wo er als Hüter chriſtlicher Prinzipien dieſe 
zum Schaden der Seelen und der ganzen menſchlichen Geſellſchaft 
in den Vereinigten Staaten mißachtet ſieht. Gerade noch ſeine 
letzte Tat, fein neulich erlaſſener Hirtenbrief, der etwas von einem 
unge eines ſcheidenden erfahrenen Weiſen an fich hat, be- 

ſt dies. In unzweideutiger Weiſe verbreitet er ſich über die 


vier Grundübel der Gegenwart, die zum Ruin des amerikaniſchen 
eidung, die er unverhüllt der 


we 


Volkes führen müſſen: Eheſch ) 
gewöhnlichen Vielweiberei gleichſtellt, Uebel der öffentlichen 
Schulen ohne i So 
tagsentheiligung, entſpringend aus der ganz unchriſtlichen 
War nach dem Dollar, die beiſpielloſe Korruption bei den 

ahlen und Gerichten. Kardinal Gibbons redet natürlich in 
erſter Linie zu ſeinen Katholiken. Aber 1 fe 
Worte ihre Zuhörer gefunden im ganzen Lande, auch bei Nicht⸗ 
katholiken. 

Der Name Kardinal Gibbons iſt längſt ein der Nation ge⸗ 
läufiger Name geworden. Am eigentlichen 25. Jahrestage der Er⸗ 
nennung zum Kardinal zeigte ſich dies ſo recht. Abgeſehen davon, 
daß die geſamte Preſſe ihm ſympathiſche Artikel widmete, er⸗ 
ſchienen Präſident Taft, ſowie Rooſevelt, der höchſte Juſtizbeamte 
des Landes und der Gouverneur des Staates Maryland, um den 
Kardinal zu beglüdwünfchen. Sie kamen nicht als Vertreter des 
Staates, um dem Primas der Kirche zu gratulieren, denn für den 
Staat beſteht keine ſolche Rückſicht, aber ſie kamen als die Spitzen 
des Landes, um der Perſon des Kardinals ihre Verehrung zu 
bezeigen. Sie wußten, daß die Mehrheit des Volkes ſie dazu im 
ſtillen autorifierte. l , 

Ein Grund für dieſe Beliebtheit des Kardinals ift ſchon 
oben genannt: er iſt ganz Amerikaner. e 

Ein anderer Grund ift fein konziliantes Weſen. Wer feine 
Bücher kennt, weiß, wieviel darin geſchrieben und ungeſchrieben, 
fih findet, das die im Glauben getrennten Mitbürger gewinnen 


. muß. Aus dieſer Eigenſchaft möchte ich es auch erklären, daß 


feine Perſon mit dem Amerikanismus in fo nahe Verbindung ge 
bracht wurde, der — von Leo XIII. verurteilt — wohl hauptſäch— 

ch im Grunde durch fein zu weites Entgegenkommen ge 
fehlt hatte. 

a Populär, zumal in den weiteren Streifen der arbeitenden Be 
völkerung, hat ihn gemacht ſein warmes Herz und Eintreten für 
die unteren ſozialen Schichten. Er kennt eben aus eigener Erfah⸗ 
rung deren Verhältniſſe und trat in entſchiedener Weiſe für ſie ein. 

Darüber hat er aber nicht den Blick für die Bedürfniſſe 
anderer Kreiſe verloren. Er hat in tatkräftigſter Weiſe die Grün— 
dung und Ausgeſtaltung der katholiſchen amerikaniſchen Univer 
fität in Washington betrieben, deren Kanzler er noch beute ift. 


Religionsunterricht, die ſkrupelloſe Sonn. 


längſt haben ſeine 


Auch ift er Präfident des katholiſchen Indianerbureaus, das der 
Anwalt der ſo vielfach bedrückten Indianer iſt. Er iſt aber auch 
ganz Biſchof feiner Diäzeſe, die jetzt 260 000 Katboliken zählt mit 
520 Prieſtern, 242 Kirchen und Kapellen und 32000 katholiſchen 
Kindern, die fih in katholiſcher Lehreraufſicht finden. 

Eine weite Gemeinde haben ſeine Bücher ſich erworben. Außer 
dem ſchon erwähnten „The Faith of our Fathers“ iſt vielen Prieſtern 
ſein Werk „The Ambassador of Christ“ (Der Geſandte Chriſti) ein 
lieber Freund und erfolgreicher Mentor geworden. Aehnliches 
gilt von ſeinem „Our Christian Heritage“ (Unſer chriſtliches Erbe). 

Von allen Geiſtlichen der verſchiedenen Konfeſſionen kommt 
wohl keiner gleich feinem perſönlichen Einfluffe bei vielen aug. 
ſchlaggebenden Perſönlichkeiten in führender Stellung, katholiſch 
und andersgläubig. kirchlich und politiſch. Und bei allem ift 
es eine bekannte Tatſache, daß er perſönlich ein ſehr einfaches 
Leben führt. 

Gewiß, er hat nicht nur Freunde. Manchem, zumal dent. 
ſchem Blute wäre vielleicht hie und da eine energiſchere Stellung⸗ 
nahme bei dleſer oder jener Gelegenheit lieber. Eine Ketteler⸗Natur 
iſt er eben nicht, und ſchlietzlic fehlen auch die ſcharfen Reibungs⸗; 
flächen, die manchen Biſchof drüben zum Feuer werden ließen. 
Jedenfalls, wer an die Straße baut, ſo in der Oeffentlichkeit ſteht, 
wie Kardinal Gibbons, hat halt immer viele Meiſter. Das 
wird ihm niemand beitreiten können: er iit ein fleißiger und kluger 
Arbeiter in ſeinem Weinberg geweſen. Seine Bücher dürften wohl 
ein Bild feines Weſens geben. Sie find nicht abgrundtiefe Speku⸗ 
lationen, fie find mit offenem Auge für das praftifche Leben klaren 
Geiſtes geſchrieben, oft gleichen ſie einem ſchönen Moſaik aus 
fleißig zuſammengetragenen Stellen einer mit Geiſt betriebenen 
ausgedehnten Lektüre. , 

So ift der Kardinal. Er ift nicht ein Rieſengeiſt der Spefu- 
lation, noch hat er der Menſchheit neue Wege erſchloſſen, aber er 
hat ſeine Zeit und ihre Verhältniſſe verſtanden und ſelbſt bauend 
und leitend ſich hervorragend betätigt. Daß er Helfer hatte, die 
weniger in die Erſcheinung treten, braucht nicht beſtritten zu werden, 
aber es bleibt immer noch genug für ſeine Ehrung, wenn man 
weiß, daß er eben all dies zu verwerten und geiſtig zu dirigieren 


wußte. 
Anerkennung iſt ihm dann auch reichlich zuteil geworden. 
Wie im Juni, fo hatten fih auch jetzt wieder hohe Stellen der Re- 
gierung an feiner Ehrung beteiligt. Nicht weniger als 39 Erz- 
iſchöfe und Biſchöfe und Hunderte von Prieſtern nahmen an der 
Feier teil. Ein Feſtzug mit mehr als 30000 Teilnehmern be⸗ 
kundete als Vertretung des Volkes deſſen Liebe zu „unſerem 
Kardinal“ („our Kardinal“). Die Stadt Baltimore ſelbſt hatte, 
un en Sohn zu ehren, den Montag zum öffentlichen Feiertag 
erklärt. 
Unter den vielen Geſchenken, die der Jubilar erhielt, war 
eines bemerkenswert: Ein Roſenkranz, deſſen jede einzelne Perle 
ein Goldkorn aus den Minen Alaskas war. Ein Goldſucher hatte 
Glück gehabt und wollte den Roſenkranz einer Kloſterſchweſter 
widmen, die ihm in ſeiner Krankheit gute Dienſte geleiſtet hatte 
und für den Neubau ihres Waiſenhauſes Mittel ſuchte. Durch die 
Freigebigkeit eines fatholifchen Amerikaners erhielt die Schweſter 
die Mittel zu ihrem Neubau, wofür ſie den Roſenkranz dem 
Verbande der Kolumbusritter überließ, die ihn dem Kardinal zum 
Geſchenkemachten. l , 
Den Schluß der Feier bildete die Grundſteinlegung zu einer 
Gibbons-Gedächtnishalle an der katholiſchen Univerfität in Waf- 
hington, deren Baukoſten auf 250,000 Dollars kommen und ſchon 


zur Hälfte aufgebracht find 


Trotz ſeines hohen Alters iſt der Kardinal noch geiſtig und 
körperlich rüſtig, ſodaß, wenn Gott will, die amerikaniſche Kirche 
ſich noch längerer Zeit ihres Kardinals wird erfreuen dürfen. 

22 
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Rauschender Herbststurm. 


as klingt wie tiefernster Grabeschoral, 

Wie Saiten auf Harfen zersprungen, 
Wie mahnende Stimmen in dumpfer Gual, 
Aus Kirchhofgräbern gedrungen. 


. 


Das klingt wie wildes Sehnen der Nacht, 


Das unter Aechzen gelitten; 
Wie gellendes Rufen vor schwerer Schlacht, 


Wie flehendes, inniges Bitten... 


Jch habe schon oft den Klang gehört 
Jm Schwingen der Totenglocken; 
Bald war's wie ein Ton, der Schmerzen beschwörl, 


Und bald wie zur Heimat ein Locken... 
Dr. Hans Besold. 
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Eine Wallfahrt nach Werl. 


Sum 250 jährigen Jubiläum des Gnadenortes )). 
Von P. Oedekoven, Dortmund. 


p: D Zug donnert fauchend und ſtöhnend in die weite Bahn- 
hofshalle der Großſtadt hinein. Ein Ruck und der Zug hält. 
Die Wagentüren werden aufgeriſſen. Ein Drängen und Schieben 
inunter zum großen Menſchenſtrom, der dem Ausgange zuſtrebt. 
dlich ſtehe ich auf dem großen Bahnhofsvorplatz. Die Wagen 
raſſeln, die Autos ſauſen dahin, die Elektriſche fährt „mit klingen ⸗ 
dem Spiel“ nach Oſt und Weſt. Die Menſchen eilen und rennen 
auch. Kaum ein flüchtiger Gruß unter all den Hunderten. Nur 
weiter, weiter. Man wird ſelbſt zum Eiltempo wie Eypnotifiert. 
Tageshell find die Straßen; ein Lichtmeer flutet mir entgegen. 
Eine große Menſchenmenge wälzt ſich hin und her. Dazwiſchen 
Wagen, Autos, Elektriſche. Alles voll Leben: Großſtadtverkehr 
und Großſtadtlärm. Neugierige Blicke ſtreifen die großen Ge- 
hätte die alle ihre Schätze fo einladend den Augen präſentieren. 
Hier Lachen und Scherzen und leichteſte e als 
wenn dem Menſchenkinde auf ſeinem Lebenswege nur Roſen 
blühten. Dort hat die Sorge dem Antlitz des Menſchen ihre 
ſcharfen, bleichen Züge eingegraben. Das Vergnügen hat ſeine 
oft zweifelhaften Tempel allenthalben geöffnet, und die alljährliche 
Vermehrung zeigt, daß auf dem Boden der Großſtädte der Sinn 
für Vergnügen gedeiht. Und die Hämmer dröhnen, die Walzen 
ſtampfen, die Eſſen glühen, die Funken ſprühen, am Abendhimmel 
leuchtet der Hochöfen feurige Lohe, und tief unten im Schoße der 
Erde hebt in raſtloſer, ſchwerer Arbeit der Bergmann der Erde 
ſchwarze Diamanten. Erwerb und Genuß find die Signatur des 
e Man preiſt unſere Zeit als die Zeit hohen, 
herrlichen Fortſchrittes, bedenkt aber nicht, wie die Menſchenſeele 
an allen edlen Gedanken und Ideen, an allen Innenwerten 
bankerott wird. Haltlos und ziellos wird das Leben, nur Auben. 
kultur. Und doch iſt die Seele die geborne Königin, die da 
errſchen ſoll, ihrer Würde, Hoheit und ewigen Zukunft eingedenk 
leiben muß. Nach Gottes Beſtimmung wird nur ſo das 
Menſchengeſchlecht zur wahren Glückseligkeit kommen. Da ragen 
ja auch mitten im Großſtadtgetriebe die dunklen Maſſen der 
Gottes bäuſer wie ein ſteinernes sursum corda in die Höhe, und 
über dem Häuſermeer leuchtet weithin hehr und unnachahmlich 
am Himmel des Höchſten herrlich gewebter Sternenmantel, und 
im Herzen kündet es ſich an klar und deutlich, daß es mehr haben 
muß als bloß kaltes Gold und beraufchende Sinnenfreuden. 
Darum mal hinaus aus dem Großſtadttrubel. Das Dampf⸗ 
la gene mich hinaus zur Marienftadt, dem altberühmten Werl 
in Weſtfalen. Vorbei geht die Fahrt an hohen Häuſermaſſen und 
qualmenden Schloten. Meine Reiſegenoſſen kennen nur Geſchäft 
und Verdienſt und ein Geplauder, das nicht in die Tiefe geht 
An einem Kreuzungspunkte ſteigen andere Menſchen hinzu. Ich 
bleibe der ſtille Beobachter. Auch dieſe ſprechen. Ich höre, daß 
man ſich freut, eine Wallfahrt machen zu können. Ein Kind, aus 
defen Augen ein Himmel an Unſchuld leuchtet, lehnt fih zutrau . 
lich an ſeine Mutter und ſagt, es wolle recht artig ſein und ſchön 
zur Himmelsmutter beten. Ja Kind, beten wollen wir um Mariens 
Schutz und des Himmels Segen, iſt die Antwort der bewegten 
Frau. Eine weihevolle, ſonntägliche Stimmung liegt auf den 
Geſichtern. Wallfahrer wie auch ich. . an 
Der Zug hält. Viele ſteigen aus, und ruhig ziehen fie hinein 
in die Jubiläumsſtadt. Der Natur ſonnige Blumenkinder grüßen 
in einfachen, weißen Käſten von faſt jedem Fenſter. Ehrenpforten 
und hohe, mit Fahnen geſchmückte Maſten beleben das Straßen. 
bild. Schon grüßt die herrliche romaniſche Wallfahrtskirche das 
ſtaunende Auge. Bald iſt man im Gnadentempel mit all den 
Sorgen des Alltagslebens und dem Verlangen nach Seelenerhebung. 
Kunſtvoller Schmuck erfreut das Auge. Doch wie ein Magnet 
zieht das Gnadenbild die Seele in ſeinen Bereich. Man kniet hin, 
und aus der Tiefe der Seele quillt es empor: Das Gebet eines 
Erdenkindes zur Himmelsmutter. Wie die Seele ſich weitet. Alles 
Weltliche ſchweigt im Innern, nur die Ewigkeit geht an die Seele. 
Ich erhebe mich und erſtaune über die große Schar der Pilger 
ſchon am Samstag Nachmittag. Die Beichtſtuhle ſind umlagert. 
Hier walten die Engel des Friedens, die fo manchem Chriſten 
wieder das Glück bringen, der von ſeiner Vergangenheit wie von 
einem ſchwarzen Schatten verfolgt wird. Hier wird Heilung dem 
wunden Gewiſſen und der kranken Seele. Hier findet neue 
Schwingen ſo mancher, der mit gebrochenen Flügeln welk und 
müde am Boden liegt. Hier findet Verſtändnis und Balſam ſo 
mancher Seelenſchmerz, den keine Seeluft und kein Süden heilt. 
Am anderen Morgen ſah ich Hunderte und Aberhunderte an der 
Kommunionbank. Die lilienweiße heilige Hoſtie ſchimmerte in der 
Hand des Prieſters und kam als herrlichſte Himmelsgabe in die 
Seele der Gläubigen. Wie die Erde als Planet um die Sonne 
kreiſt und von ihr Licht und Leben erhält, fo kreiſt auch die Innen. 


) Gegen 300 000 Pilger, viele Biſchöfe und Prälaten weilten 
während der Jubeltage in der Marienſtadt. 


welt des Kommunizierenden um die Sonne des Chriſtentums, den 
euchariſtiſchen Heiland; in die Seele kommt das Himmelslicht der 
chriſtlichen Gedanken, die als Leuchte dem Menſchen in ſeinem 
Handel und Wandel vorangehen, und kommt das Himmelsleben, 
daß es blüht und gedeiht an ſchöner, vielfältiger Tugendfrucht. 
Man hat Seit daß durch die Marienverehrung die Verehrung 
des göttlichen Heilandes Einbuße leide. Ach nein, wer Maria 
ehrt und liebt, den treibt es auch unwiderſteblich hin zu Cbriſtus. 
Mutter und Sohn gehören zuſammen, das iſt ſelbſtverſtändlich für 
den Katholiken. Hier beſtätigte ſich praktiſch wieder: die Marien- 
verehrung iſt die beſte Apologie des Chriſtusglaubens. 

Still wob der Abend ſeine dichten Schleier, und am Himmel 
begann der Sterne prächtiges Glühen. Glockentöne zittern durch 
die reine, klare Luft. In tauſenden und abertauſenden von Händen 
ſehe ich Lichter aufleuchten; eine Lichterprozeſſion beginnt, Tief 
rote Lampions lugen allenthalben geſpenſterhaft aus den Fenſtern 
bervor. Nur hier und da taucht ein hellerer Lichtſtreifen am 
Dunkel der Häuſer auf. Alles echt ſtimmungsvoll! Mit wehenden 
Bannern, unter Mufik und herrlichen Geſängen ziehen fie dahin, 
die frommen Pilger. Ein langer, langer Lichtglanz windet ſich 
durch die Straßen. Als die Spitze des Zuges der Kirche ſich 
nähert, da flammt bengaliſches, rotes Licht auf, jubeln die Glocken, 
erſtrahlt die ganze Front der Kirche bis hoch zu den Kreuzen der 
beiden Türme hinauf in elektriſchem Lichte. Eine heilige Weihe 
ergreift all die Tauſende. Der Vorplatz füllt ſich mit der am 
dächtigen Schar. Es wird ſtille. Der hochwürdige P. Ludgerus 
aus Dortmund ſteht auf dem Vorplatze der Kirche auf der Kanzel. 
Mit mächtiger Stimme und flammender Begeiſterung ladet er 
alle ein gum ‚Vertrauen auf Maria. In Maria find alle natürlich 
ſchönen Menſcheneigenſchaften in hoher Vollendung, ihr Mitleid 
mit Seelen und Leibesnot darum das tiefſte. Maria überragt 
an Heiligkeit und Gottesliebe alle Engel und Menſchen, darum 
ihr Eifer für Gottes und Chriſti Ehre der größte: In der 
Sündennot und im Kampfesleben iſt fie die Zuflucht der 
Menſchen. Als Mutter Jeſu und Königin des Himmels kann 
man Maria nennen die Schlüſſelbewahrerin der Gnadenſchätze des 
Himmels. Sterbend hat Chriſtus ſeiner Mutter die Menſchheit 
als letztes Vermächtnis übergeben, und als Schmerzensmutter hat 
fie die Menſchen für den Himmel geboren, alle Mariens Adoptiv 
und wirkliche Kinder. Das Vertrauen darf die ſchönſten Blüten 
treiben. Wie die Worte die Seelen packen! Ein begeiſterungs⸗ 
volles Lied ſchallt aus tauſend Seelen in die ruhige Nacht hinaus. 
Nun geht es hinein in die Kirche. Wie gebannt iſt das Auge 
durch den wirkungsvollen Lichtglanz im Gottes hauſe. Das Ber 
trauen feiert Triumphe. Die Augen aller Umſtehenden ſagen mir 
genug. Die Liebe zur Mutter Gottes hatte ſie hingeführt zur 
Gnadenſtätte, die Liebe hatte ihnen die Fackeln in die Hände ge 
drückt, die Liebe ſie zu den begeiſterten Geſängen gedrängt Die 
Liebe hatte ſie nun auch in die Kniee gebracht und richtete 7 
und Geiſt in ſtillem Schauen auf das Gnadenbild. Als ſchöne 
Blüte der Liebe ſah ich das Vertrauen. Ueber dem Hochaltar 
leuchtet die Zahl 250. Wie heute, ſo iſt es alſo ſchon 250 Jahr 
geweſen. Viele, viele Menſchen hat die Muttergottesſtadt in 2' Jahr 
hunderten ſchon aufgenommen, Menſchen mit müder Seele, mit 
ſchweren Kreuzen, mit verwundeten Herzen, und ſie find geh 
getröſter, wiederum begeiſtert für Tugend und Beruf ins Leben 
zurückgetreten. So iſt überreicher Segen von hier ins weite Land 
geflutet. Kein Wunder, wenn dankbare Liebe der Himmelsmutter 
die ſchönſten Gaben, Gold und Silber und Edelgeſtein, opferte. 

Der Sonntag. Er iſt der Ruhetag. Er ſoll den Altagaftaub 
von der Seele nehmen, der Secle neue Schwung und Tatha 


fürs harte Leben bringen. Tauſende und aber Tauſende De 
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Pilger, es waren über 2000, fo verſchieden an Gefinnung UN 
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heilige 
E. 

N fikalamt. 
Ein Lichtmeer erfüllt die Kirche, der Weihrauch duftet, die dei 


2 — 3 u a 
- nu Ze. _ _e- ee 
| 
Seite 839. 


ereti run 


qurro 


it 


Wer" 


Allgemeine Rundſchau. 


Johannes Mayrhofers „Henrik Ibſen“.) 
Beſprochen von E. M. hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


ie poſitive katholiſche Literatur iſt nicht reich an Buchver⸗ 
öffentlichungen über den weltberühmten ſkandinaviſchen Dra⸗ 
matifer. Hier haben wir eine erfreuliche Bereicherung. Mayrhofer 
iſt ein Kenner und Liebhaber der nordiſchen Literatur; als beides 
bewährt er ſich in dieſem inhaltreichen Werke. Es iſt entſtanden 
aus einer früher herausgegebenen Studienreihe, die zu dem vor⸗ 
liegenden Zwecke auf Grund des inzwiſchen erſchienenen Materials 
ergänzt und vereinheitlichend zuſammengeſchloſſen wurde. Das 
giel der gewiſſenhaften, auch ſprachgewandlich eindrucksvollen 
eiſtung“ bezeichnet das Vorwort dahin: „Beizutragen Au einer 
gerechten, mit den Prinzipien einer gefunden Lebensphiloſophie 
und Aeſthetik im Einklang ſtehenden Würdigung des großen 
Magus des Nordens.“ Damit prägt der Verfaſſer ſogleich feine 
eigene Ueberzeugung und Stellungnahme: die eines ſachlichen, 
lebenbejahenden Beurteilers gegenüber dieſem vielfach dunklen, 
aber eine Größe bedeutenden Nordländer von zeitweiſe wie 
gelegentlich tiefgreifender, zum Teil „myſteriöſer“ Wirkung. 

Der Inhalt gliedert fich in drei Hauptkapitel: Ibſen in 
ſeinen Briefen; als Dramatiker; als Lyriker. Das erſtgenannte 
iſt von vornherein unſerer lebhafteren Anteilnahme ficher, be 
wegen wir korreſpondenzfeindlichen Neuzeitlichen uns doch merk⸗ 
würdigerweiſe auf der Höhe des Tagebuch und Briefwechſelliteratur⸗ 
intereſſes. Die übermittelten Dokumente können freilich keinen 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben. Auf den erſten Blick klafft 
eine zunächſt „unausfüllbare Lücke“: hinſichtlich des „Herzens⸗ 
lebens“. Immerhin bieten die 12 Briefe an die Wienerin Emilie 
Bardach aus dem Spätſommer 1889 einen gewiſſen Erſatz — oder 
auch, wenn man will, Vorgeſchmack. Nicht wenige hiſtoriſch Ah 
wertvolle“ Briefe find fürs erte nicht erreichbar, fo die im Archiv 
des alten „Chriſtianiaer Theaters“ nicht vor 1925. Andere ſcheinen 
oder ſind verloren, ſo die an Duc, Lökke und Henrik Jäger. 

An der Hand der verfügbaren Briefe beleuchtet die Darſtellun 
den äußeren Lebensgang des Dichters, das ihn umgebende un 
beein fluſſende Menſchentum, die Geſtaltung feiner „eigenen Ideen⸗ 
welt“, einſchließlich der politiſchen Anſchauungen, ſowie ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Betätigung. — Er war und blieb ein, wie anderweitig, fo 
auch religiös „Unvollendeter“. Die Vorliebe für katholiſche Gegend. 
ſtützte fih auf rein äußerliche „ Ein Atheiſt war er 
nie, auch kein Chriſt, aber ein Skeptiker, ein mindeſtens zeitweiſer 
Revolutionär, ein Einſamer, „dem fein Vaterland fo wenig geweſen“, 
und ein Individualiſt „der erſten Ordnung“. — Politiſch wünſchte 
er einen „Zuſammenſchluß des ſkandinaviſchen Elements, frei von 
der e auf die engen Grenzen eines Landes“. Und über 
die Grenzen der Republik, die er nicht liebte, bis zur Wegſchaffung 
des „Staates“ ſchwebte ſein oft widerſpruchsvoller radikaliſtiſcher 
Traum. Perſönlichkeitsgefühl und werk galten ihm als Höchſtes, 
und zwar bis zu dieſem Grade: „Der iſt der ſtärkſte Mann der 
Welt, der allein ſteht.“ Gegen das Ende feines Lebens hat er fidh 
zweifellos „mildernd“ abgeklärt. Eigentliche Klarheit über das 
Ergebnis dieſes Entwicklungsprozeſſes verſagen uns aber auch die 
ſpäteren und letzten Schöpfungen. Seine ſelbſterwählte Lebens⸗ 
aufgabe war die des Aufrollens von Problemen, nicht die ihrer 
führenden Beantwortung. „Er hat herumgewühlt in alten Schäden 
und Wunden der modernen Geſellſchaft, aber nicht das Heilmittel 
verſchrieben. Das kann weder Ibſen, noch Schopenhauer, noch 
Nietzſche, das kann nur einer, der von ſich ſagen durfte, daß er 
der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ — Für eine Zweitauflage 
möchte ich die Ausſcheidung von Briefſtellen⸗Wiederholungen, wie 
fie ſich jetzt mehrfach finden, anraten (ſ. S. 17/38; 19/71; 20/24; 
27/78; 38/79; 42/174). 

Das Kapitel „Ibſen als Dramatiker“ umfaßt die Unter⸗ 
abteilungen „Ibſen als Romantiker“: von Catilina bis zu den 
Kronprätendenten; „Ibſens religiös philoſophiſche Ideendramen“: 
Brand, Peer Gynt, Kaiſer und Galiläer; „Henrik Ibſen, 
der Prophet des Realismus“: vom Bund der Jugend bis zu 
Wenn wir Toten erwachen, — im ganzen 21, alſo ſämtliche 
Dramen. Jedes einzelne wird auf Urſprung, Entſtehungsgang, 
Inhalt (beſonderen Dank verdienen die oft recht ſchwierigen, aug. 
führlich⸗überſichtlichen Inhaltsangaben), auf Ziel und Bedeutung, 
auf dichteriſchen und ethiſchen Wert liebevoll 'ſachlich unterſucht: 
mit einer warmen Gerechtigkeit, die in geſunder, feſt gegründeter 
katholiſcher Ueberzeugungstreue wurzelt. So viel und vielerlei 
Mayrhofer abweiſen muß, immer weiß er auf die ſondierende 
Frage: „Was bleibt?“ eine erhellende, auch befriedigende Antwort 
zu geben. Er beſchönigt nie, aber er verſteht, vergleicht, unter⸗ 
icheidet, erklärt; er fichtet die Spreu vom Korn, die Schlacke vom 
Edelmetall; er leuchtet in Abgründe, Dunkelheiten, Ganz- und 
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eines Pontifikalamtes bannt die Seele. Wie iſt es doch ſo herrlich 
in der katholiſchen Kirche. Hier vergißt der Menſch ſeine ſaure 
Arbeit, ſein hartes Los, ſeine Sorgen und Nöten, hier ſteht er in 


der Strömung des Ewigen. 

Das Ite ift verklungen, die Orgel brauſt ihre Schlußafforde. 
Man ſtrömt hinaus auf den Kreuzwegplatz. Der hochw. P. Ludgerus 
aus Dortmund beſteiat draußen die Kanzel bei der 12. Station. 
Kopf an Kopf, viele Tauſende, ſtehen ſie dort und hören auf die 

edankentiefen und herrlichen Worte des Kanzelredners. Wie 
danken wirken! Kein Laut. keine Unruhe war zu bemerken. Man 
wirft dem Katholizismus Aeußerlichkeitspflege, den Formelkram, 
vor, die Seele und das Leben blieben tot. Aber hier trat wieder das 
Gegenteil zutage. Wie ein gutes Kind ſeiner Mutter gegenüber 
er ſoll, fo fol auch ein Chrift feiner Himmelsmutter gegenüber 
ein; dieſer finnige Vergleich zog fih ſchön und packend durch die 
Predigt. Die Marienverehrung ift keine Gefüblsſache, nein, eines 
Marienkindes Ehren- und Herzensſache muß es fein, das erhabene 
Lichtbild der Mutter im Leben zu kopieren. Und dem Beſchauer 
ſtand es klar vor Augen, all dieſe Tauſende waren bereit, wieder 
im Getriebe der Welt für Gott und Chriſtus zu wirken und zu leben. 

Die erhebende Feier war zu Ende. Noch einmal ſollten ſich 
die Pilger verſammeln am Nachmittage vor dem Gnadenbilde, 
um dann mit des Sohnes und der Mutter Segen zurückzukehren 
an den eigenen Herd. Dann kommt wieder das alltägliche Leben 
mit ſeinen Dornen und Diſteln, ſeinen Erfahrungen und Ent⸗ 
täuſchungen. In dieſes düſtere Bild der Zukunft ſtrahlten neue 
Gedanken. Ich ſchaute den herrlichen Kreuzweg, den die Künſtler⸗ 
hand eines Profeſſors Albermann aus Köln geſchaffen hat. Ich 
ſchautef wie ſo viele den Kreuzweg gingen. Wer faßt ſo tief 

as Leben auf wie die Kirche? Neben der Stätte, wo das Gnaden- 
bild thront, wo ſoeben die entzückende liturgiſche Feier ſich ab- 
eſpielt batte, iſt ergreifend nachgebildet die Paſſion Chriſti. 

as Volk war begeiſtert durch Gottesdienſt und Predigt. Aber 
das Alltagsleben nimmt all die Tauſende wieder in Beſchlag, 
ſie müſſen wieder hinein in das Wirrſal des Lebens, müſſen oft 
mit wunden Füßen ihre Lebens⸗ und Berufskreuze ſchleppen. Da 
ladet der Kreuzweg ſie ein, betrachtend ihn zu gehen. Gottes 
Sohn iſt die ſteilſte Lebensſtraße gegangen mit zerſchlagenem 
Körper und blutenden Füßen, wankend und ſtürzend unter 
ſchwerſter Kreuzeslaſt, wurde angenagelt ans Kreuz und zwiſchen 

immel und Erde erhöht. Und dort verblutete er und ſtarb in 
itterſter Todesnacht. Und des Heilands Wort klingt dann für 
den 1 f a wie ein Lebensprogramm, das Wort: Der 
Jünger iſt nicht über den Meiſter. Und ſo folgen dem großen 
Kreuzträger all die kleinen, geſtärkt von oben, geläutert und ge⸗ 
hoben im Glauben, bis die Stunde kommt, da der Todesengel 
ihnen den Pilgerſtab aus der Hand nimmt. 

Noch einmal kniee ich nieder vor dem Gnadenbilde, noch 
einmal ſpricht mein gläubiges Herz das Abſchiedsgebet des Erden. 
kindes an die Mutter, noch einmal das aus tiefſter Seele kommende 
Wort: Du biſt ja die Mutter, dein Kind will ich ſein. Und iſt 
es nicht, als wenn eine Mutterhand den Menſchen erfaßt, ihn 
durch das Leben führt, hin zum ewigen Ziele? In heiliger Bu” 
verſicht, die Seele voll Freude und Friede, trete ich die Rückreiſe 
heb Sa Wallfahrten ift eine herrliche Sache, ergreifend und er 

end. 
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Halbdämmerungen; er weit auf An- und Abſtieg, auf Irrungen 
und Wirrungen; er zeigt und ſammelt die Strahlen echten Künſtler⸗ 
und Menſchentums. — Im allgemeinen läßt uns der Verfaſſer 
über feine eigenen, oft ſcharf umriſſenen Anfichten nicht im un⸗ 
klaren, nur bezüglich der „Frau von Meer“ bleibt er die Er⸗ 
widerung auf die von ihm felbſt geſtellte Frage: „Was wollte der 
Dichter?“ ſchuldig. — Das abſchließende Urteil über den „Weg. 
weiſer“ Ibſen fällt er dahin: „Wege gewieſen hat er freilich in 
der Technik, in der Konſtruktion einer reichen, durchdachten Vor⸗ 
fabel, die jetzt ihre Konſequenzen zieht bis zu der erſchütternden 
Kataſtrophe. Wege gewieſen in feiner Pſychologie und kunſtvoller 
Führung des Dialogs. Aber im Reiche der Ideen und Ideale 
muß ein anderer den Weg zeigen, er, der trotz allen Wankens und 
Schwankens in der modernen Menſchenſeele auch heute noch in 
dieſe Welt hineinleuchtet mit der unverminderten Schönheit ſeiner 
Wahrheit und Gnade.“ f l f 

Als anregend ſchon in ſeiner Neuheit gibt ſich das Kapitel 
„Ibſen als Lyriker“ (epiſche Gedichte finden fich keine bei ihm“); 
die Scheidung nach „Inhalt und Gehalt“ und „Motiven“ verſtehe 
ich aber nicht recht — gehören die drei Begriffe etwa nicht zuſammen? 
Nachdrücklich weiſt Mayrhofer feines Helden „Irrtum“ ab, — den⸗ 
ſelben, der den „ganzen Jammer des extremen Realismus herbei⸗ 
führen kann, und der auch in Ibſens eigener Dramatik verhängnis⸗ 
volle Entgleiſungen“ bewirkte: daß im Reiche der Kunſt einzig die 
Form „von Rang“ ſei, daß nur das Wie, nicht das Was des 
Skaldenſanges, nicht das Denken des Künſtlers in Betracht 
komme. — Die in ihrer unmittelbaren Verwertung zu früh lahm⸗ 
gelegten Vorzüge des Lyrikers Solen durften ſpäter dem Dramatiker 
mittelbar dienen, ſelbſt dann, als er „endgültig das verfifizierte 
Drama aufgegeben und den ganzen Realismus modernen Lebens 
und modernen Elends in moderner Proſa auf die Bühne brachte“. 
. Auch das poetiſche „Schlußwort“ birgt, unter Hinweis auf 
die Grabſtätte Ibſens, eine vom Autor ungelöſt gelaſſene Frage: 
„Und an dem mächtigen Obelisken ... nichts, gar nichts als 
nur ein Hammer. Iſt es der Hammer des Zertrümmerers, des 
Zerſtörers oder der des ernſten Bergmanns, der in der Tiefe 
leuchtende Herrlichkeiten aus dem kalten Geſtein losbrechen will?“ 
— Und es endet mit Anwendung des Tolſtoiſchen Wortes über 
Schopenhauer auf den Nordlandsrieſen — denn der war er —: 
„Man kann ihn ablehnen, vergeſſen kann man ihn nicht.“ 


FCC ˙ were] 


Schöne Literatur und poſitive, praktiſche 
Arbeit. 


Anregungen von Dr. Ernſt Breit. 


Pi: beiden ſcheinbar fo disparaten Begriffe mit einander in 
Beziehung zu bringen, mag von manchem für kühn, ja ver⸗ 
fehlt gehalten werden. Und doch, wer ſich klar iſt über die orga- 
niſche Einheit unſeres Seelenlebens, wer ſich darauf beſinnt, daß 
keine geiſtige Kraft und Potenz für fih allein ſteht, ſondern tief- 
verborgene, aber unzerreißbare Fäden alle Geſchehniſſe in unſerem 
Innern miteinander verknüpfen, den kann es nicht befremden, 
wenn er die Produkte der künſtleriſch individuellen und praktiſch⸗ 
ſozialen Arbeit ineinander greifen und zu einer nicht ſelten für 
Jahrhunderte beſtimmenden Kulturmacht fih zuſammenfügen 
ſieht. Wenden wir diefe Erfahrungstatſache auf unfer heutiges 
katholiſches Geiſtesleben an, ſo werden wir finden, daß die katho— 
liſche Literatur als ſolche außer ihrem künſtleriſchen Eigenwert 
eine Fülle von ſozialen Werten in ſich birgt, die der prak— 
tiſchen, geiſtigſittlichen Arbeit am Wohl der menſchlichen Geſell— 
ſchaft unſchätzbare Dienſte leiſten. 

Richten wir unſeren Blick zunächſt auf die natürliche Freun— 
din alles deſſen, was Poeſie und Belletriſtik heißt: die Frauen— 
ſeele. Mag eine einſeitig „weiberfeindliche“ Strömung ihr noch 
fo febr die Fähigkeit zu manchem Kunſtgenuß und tiefem Ver- 
ſtändnis literariſcher Schöpfungen abſprechen — die Tatſache, 
daß die Frau mit ihrem edlen, weichen Gemütsleben das Kunft- 
werk erfaßt und mit wachſender ſeeliſcher Spannung immer tiefer 
in das Materialobjekt derſelben eindringt, die Tatſache, ſage ich, 
genügt, um ethiſche Konſequenzen zu ziehen. Denn während 
gemeinhin beim Manne der künſtleriſche Eindruck, erſt nachdem er 
durch den Intellekt geklärt iſt, die Sphären des Willenslebens 
berührt, dringt er bei der Frau, durch das Gemüt noch verſtärkt, 
mit unmittelbarer Stoßkraft zur Willensſeite des Geiſtes. (Daß 
dabei im Intellekt Mitſchwingungen entſtehen, ift bei der Ein. 
heit unſerer Seele ſelbſtverſtändlich.) Mit dieſem pſychologiſchen 
Vorgang hat die Moral zweifellos zu rechnen, und es reſultiert 
aus ihm für ſie die ſtrenge Pflicht, durch den ſittlichen Einfluß 


einer vom chriſtlichen Geiſte durchwalteten Kunſt die Wirkungen 
der neuheidniſchen Literatur zu paralyſieren. Und dabei iſt es 
durchaus Hauptſache, daß die chriſtlichen Ideen nicht überhaupt 
geboten, ſondern daß ſie in künſtleriſcher oder, wenn ſich dies 
nicht tun läßt, in einer anmutigen, von der Begeiſterung des 
Gemütes mitbeſtimmten Form geboten werden, um auch das 
Gemüt von den Eindrücken der als unhaltbar angefochtenen 
Urteile zu befreien. Das Empfinden der Frau iſt ihre eigentliche 
fittliche Kraftquelle, alſo muß jedem Ethiker daran liegen, ſie 
durch Uebermittlung reinen Kunſtgenuſſes ungetrübt zu erhalten — 
um ſo mehr, als eine Entartung der Frau für unſere geſamte 
Kultur von geradezu vernichtenden Folgen ſein müßte. 

Auch bei der Jugend treffen wir einen ihrem tieferen Ge⸗ 
mütsleben entſprechenden Zug zur ſchönen Literatur, einen Zug, 
der ſo ſtark iſt, daß er bei vielen zum großen Verdruß der Herren 
Redakteure anfängt, ſich als Produktivkraft zu fühlen. Aber in 
dem jungen Manne erwacht auch ſchon früh die Neigung zu 
ſcharfer Kritik — eine Vorbotin der dominierenden Verſtandes⸗ 
kräfte der reiferen Jahre. Was aber vor dieſer Kritik einmal 
beſtanden hat, das entflammt auch die Seele des Jünglings um 
ſo glühender und nachhaltiger. Darum auch für alle, denen die 
Seelen von Jugendlichen anvertraut find, die Mahnung, das 
Verlangen dieſer feurigen, ſchönheitsdurſtigen Seelen nach wahrer 
Kunſt nicht nur als ein billiges Verlangen, ſondern als einen 
Erziehungsfaktor von eminentem Werte aufzufaſſen. In einem 
modernen Drama greift ein Jugendlicher, den tödliche Lähmung 
für immer an den Seſſel feſtgebannt hat, in zuckendem Wahn⸗ 
ſinn nach der Sonne wie nach einem Spielball — ſo groß war 
alſo für ihn ſeine (freilich verirrte) Sehnſucht nach Schönheit, 
daß ſie als einzige Lebensempfindung in der Todesſtarre ſeiner 
Geiſtesnacht zurückblieb. Und ein jo tief der Menſchenſeele ein- 
gewurzeltes Verlangen muß, wenn es rein erhalten wird, ein un⸗ 
trügerifcher Wegweiſer zum Guten fein. Wenn wir vollends be 
denken, daß die Jugend Wohl und Wehe kommender Zeiten in ihren 
Händen trägt, dann geht auch hier aus der ethiſchen Bedeutung 
der redenden Kunſt ihre unermeßlich große ſoziale Miſſion hervor. 

Ich möchte diefe Ausführungen nicht abſchließen, ohne noch 
die ſoziale Volkskunſt wenigſtens zu erwähnen. In ihr hat die 
Welt der Wirklichkeit mit der Welt der Ideen den denkbar 
innigſten Bund geſchloſſen. Daher iſt auch ſie am beſten geeignet, 
die in den einleitenden Zeilen erwähnten organiſchen Zuſammen⸗ 
hänge deutlich erkennen zu laſſen. : 

Die Forderung „Mehr Literaturpflege“ hat einen ent 
ſchieden ſozial-ethiſchen Unterbau. Und fittliche Werte zu ſchaffen 
in der Geſellſchaft, für die Geſellſchaft ift ja unſere herrliche Auf, 
gabe. Darum hinein in die breiten Maſſen des katholiſchen Volkes 
mit dem Edelſten und Beſten, das die chriſtlichen Autoren ge 
ſchaffen, denn von ihnen geht's aus wie leuchtende Sonnenglut 
über die keimenden Saatgefilde der modernen Kulturwelt. 


Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer. 


Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
1 


Tuweilen werden ſchüne Sitten durch die Art, wie ihnen nach. 
gelebt wird, teilweiſe, ja völlig entwertet. Dieſer Satz wird 
ohne weiteres klar beim Gedanken an das Buchgeſchenk, nament 
lich wie es zu Weihnachten geſchieht. Man kennt ja den eiligen 
Herrn, der, wenn ſchon die Tannenkerzen auffladern, innerhal 
fünf Minuten zweimal die Türklinke eines Bücherladens in 
die Hand nimmt und zwiſchendurch fein Geſchenk erſtanden hat. 
Man erinnert ſich an die unentſchloſſene Dame, die ſchließlich zwei 
goldige Buchdeckel als „etwas Paſſendes“ nach Hauſe trägt. 
Vermittlung geiſtiger Güter — das iſt die ſchöne Idee des 
Büchergeſchenkes und hebt dieſes hoch über alle anderen Wa 
Ein wertvolles Buch iſt eine Ehrung für den Geber wie für ben 
Nehmer, und lange noch wirkt fie nach. Deshalb ſoll man 
durch die ſcheinbare Schwierigkeit, ſich im Chaos der jährli 55 
Neuerſcheinungen auszukennen, nicht abſchrecken laſſen, die Ider 
des Büchergeſchenkes wirklich und gewiſſenhaft zu erfüllen. 
Demjenigen allerdings, der erſt am 24. Dezember 0 
denkt, was er wem zu ſchenken habe, kann es leicht zuſtoßen, 4 
er den erſtandenen ſchönen Band am 25. Dezember feierlich über 
reicht und ſchon am 27. Dezember blamiert iſt, weil der alſo = 
ſchenkte das Buch fatalerweiſe auch lieft. Den Schaden aber, 
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(4 2.20) in lockenden, ſprühenden, temperamentvollen a 
darbieten konnte. Die Märchen orientaliſcher Nächte und der 
Zauber des verwirrend bunten öſtlichen Lebens wirkt aus ſeinem 
Büchlein. Alle dieſe Werke lehren und verſtehen, daß häufig eine 
kleine Wanderung mehr iſt als eine große Reiſe. 
* * 
*. 


Deutſchland, namentlich das proteſtantiſche, kennt vor allem 


durch gedankenloſes Bücherſchenken verurſacht werden kann, wollen 
wir nur andeuten. 

Es braucht uns aber deshalb nicht wie Friedrich Auguſt von 
Stolberg vor dem Buche bange zu werden, das ſtill als ein ſonder⸗ 
bares Ding vor einem liege und nicht verrate, was es verberge. 
Wer ſich auch nur ein wenig umguckt, wird heute hinter das Ge⸗ 
heimnis kommen. Die Weihnachtskataloge guter Verlagshand⸗ 
lungen, die kritiſchen Bücherrevuen der Zeitſchriften und anderes 
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mehr bieten Anhaltspunkte genug, um den, der will, zu wertvollen 


Geſchenken zu führen. 


So wollen auch wir nun beginnen, eine kurze orientierende Um- 
ſchau zu geben. Wir halten uns dabei an unſere alten Bekannten: 
unſere bewährten Verlaasanſtalten. Zunächſt die Neuerſcheinungen 


der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


s $ 
s 


In der engliſchen Preſſe hat jemand kürzlich eine Hin- 
wendung des britiſchen Leſerpublikums zu kulturhiſtoriſcher und 
Bir Für England, das Reich wechſel⸗ 

voller Geſchichte und der Kolonien, iſt dieſe Beobachtung keine 
Bemerkenswerter dürfte die parallele 
deutſche Regung ſein. Das Kolonialbewußtſein beginnt auch hier 
fich auszubilden: der Deutſche iſt im Begriff, ein Reiſemenſch in 


geographiſcher Lektüre feſtgeſtellt. 


ſonderlich überraſchende. 


Tat und Lektüre zu werden. 


Deshalb nennen wir die intereſſanteſten, eben erſchienenen 
Werke zur Länder⸗ und Völkerkunde des Herderſchen Verlags an 
Eugen Werners Prachtwerk „Kaiſer 

Wilhelms Land” (A 8.30). Das Buch ift unzweifelhaft ein 
Kulturpionier. Die grüne Wildnis von Neuquinea, das Pro- 
duktionsland der Zukunft für das Deutſche Reich, lernen wir 
durch feſſelnde Charakteriſtiken von Land und Leuten und der Mög. 
lichkeiten, die in beiden liegen, gründlich kennen. Das reich illu⸗ 


der Spitze und voran 


ſtrierte Werk iſt vorzüglich in Darſtellung und Inhalt. 
Sieht Dr. Werner ein neues Kulturland vor ſich aufſteigen, 
[o ſchaut J. C. Ewald Falls in die ferne Vergangenheit zer- 
örter Kulturſtätten: „Drei Jahre in der Libyſchen Wüſte“ 
(& 10.—). Reiches Bildermaterial begleitet auch hier die Schilde⸗ 
rungen; diefe laffen die ganze Schönheit Libyens, des wenig be: 
tretenen Grenzlandes von Tripolis, aufleben: mit ſeinen Oaſen, 
Salzſeen, Farben, Menſchen, Abenteuern und Gefahren. Das 
würde genügen, um das Werk zu empfehlen. Es bietet aber mehr. 
Die Menas⸗Expedition, die als „märchenhaftes Ereignis“ bezeichnet 
wurde, und deren Teilnehmer Falls war, wird uns in allen Cingel 
heiten bekannt. Wir nehmen teil am mühevollen Suchen, Finden 
und Aufgraben einer einſt weitberühmten Kulturſtätte, der Menas⸗ 
Stadt, und begleiten den Fortgang dieſer wichtigſten altchriſtlichen 
Entdeckung ſeit jener der Katakomben. i 
Das find Herders Neuerſcheinungen auf dieſem Gebiete. 
Angeſichts des Weihnachtstiſches aber würden wir unrecht tun, 
vergäſſen wir der letztjährigen Gaben. Da nennen wir vor allem 
Dahlmanns klaſſiſche, noch viel zu wenig gewürdigte „Indiſche 
Fahrten“ (2 Bände 4 23.—) und das Vergangenheit und Gegen- 
wart gleichermaßen vorzüglich darſtellende gründliche, aber leicht 
faßliche „Aegypten einſt und jetzt“ (3. Aufl. 4 9.—) von 
Kayſer und Roloff. Beide Werke ſind vorbildlich illuſtriert. 
In engem ee mit dieſer Gruppe von Verlags- 
werken verdient Hettingers „Aus Welt und Kirche“. Aufl. 
Bände. 4 15.—) gebührende e e Es genügt nicht, 
wenn man dieſes Reiſewerk ein klaſſiſches binfichtlich feines Stiles 
und voll reicher Anſchaulichkeit nennt. In Hettinger haben ſich 
Wiſſen, Geiſt und Charakter in ſolch edler Harmonie und Ein⸗ 
heitlichkeit gefunden, daß man mit jeder neuen Schilderung neuer. 
dings ergriffen wird. Unter ſeiner Führung geſtaltet ſich die Reiſe 
durch Italien, die Alpenländer, Deutſchland und Frankreich zu 
einem einzigartigen Genuß. Nur Auserleſene haben dieſe Länder ge- 
ſchaut wie Hettinger, und kaum ein anderer hat ſie ſo geſchildert. 
eiſen, nur reiſen tun Engländer, Amerikaner, Franzoſen. 
Im Sleeping⸗Car verwiſchen fie die Diſtanzen. Sie kommen an 
oder fahren ab. Die Strecke, das Land, die zwiſchen zwei Beſtim = 
mungsorten liegen, ſind ihnen unbekannt. Der Deutſche aber 
wandert gern; von Spielmannszeiten bis in unſere Tage lebt 
der fahrende Schüler der Natur, dem ein faſt zielloſes, ſehnſüch⸗ 
tiges Wandern tiefen Genuß bringt, dem der Weg alles iſt, der 
am Ziel auf die Pfade, die dahin führten, zurückblickt. Wer kennt 
nicht den nordiſchen Dichterphiloſophen Jörgenſen? „Vom 
Veſuv nach Skagen“ ( 3.—) heißt eines feiner neueſten 
Wanderbüchlein. Nachdenklich philoſophierend, ſchauend, genießend, 
wandernd mit einem Wort — führt er uns durch die Länder. Mit 
Poetenaugen erfaßt und ſpiegelt er die Welt, und mit andächtigem Ge⸗ 
müte denkt er des Schöpfers. „Wanderfahrten und Wall- 
fahrten“ (6. Aufl. 4 10,50) iſt auch der Titel eines andern berühmten 
Kunft- und Naturfreundes, des Biſchofs P. W. von Keppler, 
deſſen Werke kaum mehr der Empfehlung bedürfen, und „Nordiſche 
ahrten“ 3 Bde. I. Bd. M 12.—, II. Bd. A. 12.— III. Bd. 4 8.—) nennt 
zaumgartner ſeine Wanderungen durch Skandinavien, Schottland 
bis hinauf zur Sageninſel Island. Und ſo wanderte auch 
etrus Kl otz mit ſchönheitsdurſtigen Augen durch den Orient, 
is er uns die Früchte „Was ich unter Palmen fand“ 


drei große Männer der Neuzeit, die nacheinander mächtig auf die 

Entwicklung der Nation eingewirkt haben: Luther, Goethe, Bismarck. 

Natürlicherweiſe hat fih um alle drei aus Voreingenommenheit, 

Heroenkult, Berechnung und Verneinung ein wildes Geſtrüpp von 

falſchen Vorſtellungen, von Phraſen und von Legenden gebildet, ſo 
ſehr, daß wohl die Mehrzahl unter uns kaum mit dem echten 

Bilde — namentlich Luthers — aus der Schule kam. 

Es iſt nun eine große Sache, wenn ein Gelehrter es unter 
nimmt, mit der Objektivität, die ein kühler Forſchergeiſt aus 
kritiſch geſichteten Quellen ſchöpft, das Leben und Wirken ſolcher 
Männer zu charafterifieren. Wir leben in einem kritiſch gearteten 
Zeitalter, und es iſt nicht daran zu zweifeln, daß ſolche Vorſtöße 
parteilofer Geſchichtsſchreibung Schule machen werden. Hart⸗ 
mann Griſars großes Lutherwerk (I. Bd. & 13,60, II. Bd. 
4 16.—, III. [Schluß] Bd. folgt bald) gebührt uneingeſchränkte 
Bewunderung. Nicht ſo ſehr um die politiſche Umrahmung der 
Reformationsgeſchichte war es Griſar n tun, ſondern um die eigent. 
liche innere Weſensart Luthers. Die pſychologiſche Erklärung diefes 
Schickſalsmannes gelang Griſar mit einer Sicherheit, die ebenſoviel 
Bewunderung für die unſchätzbare wiſſenſchaftliche Kleinarbeit, 
wie für den Geiſt der Zuſammenhänge und die vornehm-Hare Art 
der Sprache heiſcht. Nirgends verläßt der gelehrte Verfaſſer den Boden 
ruhigſten Erkennens, nie verläuft er ſich in Vermutungen. Er 
bleibt auf dem Fundament tatſächlichen Geſchehens und begnügt 
fich, dieſem einen kongruenten Ausdruck zu verleihen. Um den 
Luther von Griſar wird niemand mehr herumkommen, der es verwirft, 
mit haltloſen Legenden Stimmungen zu erwecken, ſondern grob. 
denkend einer aufrichtigen Forſchung Raum läßt. Das iſt ein 
wirklich großes Werk: Für Gelehrte, aber auch für alle ernſt 
denkenden Gebildeten, gleichviel, welcher Konfeſſion ſie angehören. 

Mit nicht geringeren Schwierigkeiten als der Lutherbiograph 
hat der Forſcher zu rechnen, der Goethe zum Thema nimmt. 
Heroenkult kennt keine beliebtere Geſtalt als unſeren größten 
Dichter. Das Wort „Goethomane“ ſpricht genug. Der Anlauf 
zu kühlerer und kritiſcher Darſtellung, die Baumgartner einſt 
unternahm, fand zwar Widerſpruch; aber dennoch mußten Ein- 
ſichtige die hohen Vorzüge rückhaltlos anerkennen, die dieſes Werk 
auszeichneten. Nun hat das Werk eine neue, von Stockmann 
gründlich bearbeitete dritte Auflage erhalten, die ſicher und feſt 
auf der eben vollendeten großen Weimarer Ausgabe der Goethe. 
ſchen Werke ruht. Es darf kühn behauptet werden, daß kaum eine 
andere Goethebiographie ſo peinlich darauf bedacht iſt, ihre Dar⸗ 
ſtellung quellenmäßig wu ſtützen, wie Baumgartner: Stod. 
mann, Goethe (I. Bd. 4 12.—, II. [Schluß.] Bd. im Drud. 
Dieſes bedeutſame Werk lehrt uns allerdings, die wir durch 
die Brille üblicher Goethedarſtellung ſehen gelernt haben, daß der 
„Olympier“ auch ein Menſch war. Aber der Werdeprozeß des 
Genies wird dadurch nur um ſo intereſſanter, ſo ſehr, daß manche 
langen Partien lebendige Spannung erwecken. Dieſes bedeutende, 
auf einem Rieſenmaterial aufgebaute Werk iſt ein Merkmal auf 
der Bahn, worauf eine weniger befangene Einſchätzung Goethes 
voranſchreiten wird. , l 

Von den weiteren biographiſchen Neuerſcheinungen des 
Herderſchen Verlages begrüßen wir vor allem die neue „feine 
Ausgabe“ von Stolz, „Die hl. Eliſabeth“ (4 8.—). Eine 
prächtige Ausgabe, die des großen Verfaſſers würdig iſt und würdig 
der hehren Frauengeſtalt, von der geſagt wurde: man müſſe Ger⸗ 
maniens Wappen zerbrechen und ihr in die Gruft nachwerfen, 
wenn ihr Andenken je vergeſſen werde. Dann aber ſei auf das 
Fortſchreiten der „Frauenbilder“ (jeder Bd. M 2.50) hinge ⸗ 
wieſen, denen ſchon wieder zwei neue, ſeyr glücklich gewählte und 
vorzüglich dargeſtellte Geſtalten angeſchloſſen wurden: Rieſch, 
„Die hl. Katharina von Siena“ (4 2.50) und Hiemenz. 
„Dorothea von Schlegel“ (M 250, Wir wüßten nicht, 
welche Lektüre wir lieber in den Händen der Frauen ſehen würden 
als diefe mitreißenden Vorbilder katholiſcher Frauenleben auf 
künſtleriſchem, ſozialem und religiöſem Gebiete. 

, Neben Franz Dor, den verdienſtvollen Biographen Jakob 
Lindaus (2. Aufl. 4 1.60) und Heinrich B. von Andlaws (/ 3.20, 
tritt Schofer mit ſeinem prächtigen, in kraftvollen Umrißlinien 
die ganze damalige Zeit darſtellenden Lebensbilde des Bekenner— 
biſchoßs „Lothar von Kübel“ (4 350), das mitten in die 
Kulturkampfperiode hineinführt. Aber auch Dor iſt mit einer 
neuen Biographie hervorgetreten. Diesmal galt es dem „alten 
Kriegsſchwerte“ der Katholiken, dem genialen Manne „Franz 
Jofeph von Buß“ ( 2.20). Dieſe Geſtalt wird fo leicht niemand 
wieder vergeſſen, der ſie in Dors Büchlein kennengelernt hat, 
und keiner wird ohne Begeiſterung die Lektüre beendigen. Die 
Bücher Schofers und Dors gehören der jungen Generation; 
dieſe wird ſie brauchen können. 
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Das Zentralkomitee der Generalverſammlungen der Katho⸗ 
liten Deulſchlands, deren erſter Präfident von Buß im Revolutions. 
jahre 48 war, hat ein neues großes Werk veranlaßt, deſſen erſten 
Band wir freudig und ſtolz in Hände haben. Kißling, „Ge ⸗ 
ſchichte des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche“ (3Bde. 
I. Bd. Æ 7.50, II. und III. Bd. in Vorbereitung). Schon diefer 
erſte Band, der die Vorgeſchichte des gewaltigen Themas in ſtreng 
logiſchem Aufbau und mit gründlicher Sachlichkeit behandelt, zeigt den 
vorzüglichen Geiſt dieſes Werkes. Preußen, Bayern, Baden, Heilen find 
zunächſt berückſichtigt. Die mühevolle Vorarbeit, die aus der Unmenge 
von weit zerſtreuten Akten und Dokumenten eine maßvoll ruhige und 
durchfichtig klare Darſtellung erzielte, kann man fih kaum in vollem 
Umfange vorſtellen. Kurz und prägnant, aber anſchaulich und 
mit überzeugender Genauigkeit werden — außerhalb jeder polemiſchen 
Abſicht — die Anſätze und Anläufe der kulturkämpferiſchen Idee 
aufgedeckt und die Linien eingezeichnet, die dem Ausbruch unauf- 
haltſam zudrängen. Mit Spannung beobachten wir die nicht 
immer ſichere Haltung großer Männer von Friedrich II. bis zu 
Bismarck. Und alles geſchieht auf ſachlicher, aber darſtelleriſch 
meiſterlich beherrſchter Grundlage. Was uns gegeben wird, find 
keine Betrachtungen eines philoſophierenden Hiſtorikers oder 
Politikers; nicht um eine auf tote Erſcheinungen zurückblickende 
Darſtellung hat es fih gehandelt, ſondern um ein Zatjachen- 
material, deſſen Bedeutung leider auch heute nicht geringer ge⸗ 
worden iſt. So iſt das Werk beſtimmt, auch eine politiſche 
Grundlage für unſere Tage und die nächſte Zukunft zu 
ſein, an welcher wir alle, ob Politiker, Hiſtoriker oder Laien, ein 
ſtarkes Intereſſe haben müſſen. Das Werk für uns alle! 

Von den anderen weitſchauenden Werken geſchichtlicher Art 
find zwei zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen: Michaels „Ge. 
11 ichte des deutſchen 

usgang des Mittelalters“ bat durch feinen V. Band (4 9.—), 
der die bildenden Künſte im 13. Jahrhundert behandelt und al- 
gemeines Intereſſe verdient, die Geſamtdarſtellung der Kultur im 
13. Jahrhundert abgeſchloſſen. Damit iſt ein wichtiger Teil des 
großen Planes ausgeführt: dem „Janſſen“ eine zeitlich voran: 
gehende Darſtellung anzugliedern. In Janſſen und Michael 
werden wir eine zuſammenhängende Monumentalgeſchichte des 
deutſchen Volkes bis in die neuere Zeit beſitzen. — Mit tiefem Be 
dauern denken wir an den Abſchluß, den der Tod einem 
anderen grandioſen Werke gebot. Der Ergänzungsband zu Baum 
gartners „Weltliteratur“ (4 15.—) bringt uns jene Aufſätze 
und kritiſchen Abhandlungen Baumgartners, die er als Grundſtock 
weiterer Bände der Weltliteratur über die Literaturen noch nicht 
bebandelter Völker verfaßt hatte. Wer dieſe eminent klaren und 
tiefdringenden Eſſays und Forſchungen lieſt, erkennt, wie unge 
ſchwächt Baumgartners feltene Kraft und hiſtoriſche Genialität bis 
zu ſeinem Tode aus ihm wirkte, er erkennt auch, daß ſein Lebenswerk, 
das mit der italieniſchen Literatur (VI. Band 4 18.—) fo glänzend ab. 
ſchloß, eine Krönung erhalten hätte, die des gewaltigen Fundamentes 
und des genialen Aufbaues würdig geweſen wäre. Die Vorzüge 
Baumgartners hier zu wiederholen, ift gewiß unnötig. Die Be- 
wunderer dieſes großen Literaturhiſtorikers werden fih den nad. 
gelaſſenen Band — „Unterſuchungen und Urteile zu den Lite⸗ 
raturen verſchiedener Völker“ heißt er — nicht entgehen laſſen. 
Und wem Baumgartner noch zu wenig bekannt ſein ſollte, wird 
durch dieſen VII. Band der Weltliteratur zu ſeinem Lebenswerk 
geführt werden. , 

Zum Schluß der hiſtoriſchen Neuerſcheinungen muß noch 
eines Buches Erwähnung getan werden, das ein deutſches ge. 
ſchichtliches Volksbuch zu werden verdient: Kümmel, „Der 
große Krieg von 1870/71“. „Dem Volke erzählt“, jo 
lautet der ſchlichte Untertitel. Kümmel, ſelbſt ein „Veieran von 
70“. ift aber ſchrifiſtelleriſch bekannt genug, daß jedermann weiß: 
Hier wartet ſeiner eine naturfriſche Darſtellung von kraftvoller 
Anſchaulichkeit, reich an edler Begeiſterung und dennoch Durch. 
leuchtet vom Humor, der zwiſchen den ernſten großen Geſchehniſſen 
die Idyllen ſpontaner Heiterkeit aufſucht. 


SD N ZITIEREN 
Vom Böchertiſch. 


Anna Freiin von Krane: „Wie der Hönig erſchrak“, Roman. 
Berlin W 30.1911, Hermann Walthers Verlags buchhandlung. 
8 244. S., br. 4 3.—, geb. 4 4.— Fraglos haben wir hier ein be 
deutendes Werk vor uns. Ein ſtarkes dichteriſches, dem auch der 
pſychologiſche Spürſinn, die Einheitlichkeit tiefen ſeeliſchen, ethiſchen 
Erfaſſens zu Gebote ſteht. Ich glaube nicht, daß irgend jemand 
nach hingebender Leſung das Buch aus der Hand legen kann, ohne 
den Eindruckeines Nichtgewöhnlichen, eines über das Maßſelbſtguter 
Unterhaltungslektüre eigenartig Hinausragenden hinwegzunehmen. 
Held iſt Herodes der Grauſame, der Verfolger des Weltheilandes, 
der Anſtifter des Bethlehemitiſchen Kindermordes, der Schlächter 
ſeines edelſten Weibes (Mariamnes) wie ſeiner beſten Söhne. 
Er wird von Anfang bis Ende in fortlaufende Parallele 


Volkes vom 13. Jahrhundert bis zum 


geſtellt mit ſeinen gefangenen Löwen, denen er an unbezähmbarer 
Wildheit gleicht. Dennoch weiß die Verfaſſerin ihn uns menſchlich 
nahezubringen. Keine Beſchönigung feiner furchtbaren Gewalt 
natur, in der jedoch die Möglichkeit zum Guten ſchlummert, ja hier 
und da zu flüchtiger Lebensregung erwacht. So die Anhänglichkeit 
für ſeine Heimat, für den treuen Waffengefährten bis dieſer ſeinen 
Vernichtungsplan dem „neugeborenen König der Juden“ gegenüber 
durchkreuzt. Einen Zug, den die Hl. Schrift ſelbſt ihm gibt, läßt die 
Dichtung faſt ganz vermiſſen: den der tückiſchen Lift. Das „Geht 
und forſchet fleißig nach dem Kinde, und wenn ihr es gefunden 
babt, ſo berichtet es mir, damit auch ich hingehe und es anbete“ 
fehlt daher in der Charakterausmeißelung und in der ſpannenden, 
nur einmal hierin etwas erſchlaffenden Kompofition der Handlung. 
Sonſt ſteht das Ganze auf bibliſchem Boden, mit weitem Spielraum 
für eine kraftvolle, leuchtende, ja glühende, auch wohl mal rückſichts⸗ 
loſe, aber durchaus nicht üppige Künſtlerphantaſie. Das Buch kann 
daher anſtandslos auch der vorgeſchrittenen Jugend in die Hand ge⸗ 
geben werden. — Die gewinnendſte der fich betätigenden Hauptgeſtalten 
iſt Jojada, des Königs Freund und Leibwächter: aus einem Guß, ohne 
jenen das äſthetiſche Gefühl belaſtenden Ton des Zuviel, dem wir in 
der Zeichnung des tieriſch brüllenden Mannes lebender Verweſung 
ein paarmal begegnen. Von entzückender Zartheit und Lieblichkeit 
find die für Joſadas Zukunft entſcheidenden Szenen zwiſchen ihm, 
der jungfräulichen Mutter und dem kleinen Maſchiach, der mit wunder 
baren, ſonſt nie wieder im Leben zu findenden Augen „geradewegs zur 
Sonne hinaufſchaut und ſie anlacht, unverwandt in die Sonne 
des Mittags, ohne Wimperzucken“, fie grüßend „wie der Herr fein 
Eigentum“. — Neben dem König und ſeinem getreueſten aoga 
ſchützen ſehen wir als dritte, aber völlig negative Hauptgeſtalt den 
verräteriſch heuchleriſchen, ſcheinheiligen Thronerben: Antipater, 
deſſen ſchließliche „Bekehrung“ mir nicht ſo recht als glaubhaft hat 
einleuchten wollen; doch mag hier ein rein Perſönliches in mir den 
Bernetnungsausihlag gegeben haben. — Sprache und Schilderung 
ſtehen auf der Höhe des Stoffes, und das faqt viel. Man empfindet 
die Wucht dichteriſchen Wollens und Könnens, nicht telten unmittel 
bar, faſt während der ganzen Darſtellung. Und man fühlt die Freiheit 
des ſchaffenden Geiſtes. Daß es eine edle, zum Himmel weiſende Frei⸗ 
heit iſt, danken wir dem Dichter und der Dichtung. E. M. Hamann. 
Dr. J. Rlug: Ein Sonntagsbuch. 2 Bände. Verlag von 
Ferd. Schöningh, Paderborn. Preis beider Bände 4 6.—, geb. 
M 8.—. Das Werk ift wirklich ganz das, was fein Titel ſagt: ein 
Sonntagsbuch. Sonntagsgedanken im Sonntagskleide, die Sonn 
tagskinder wecken wollen! Heiliger Sonntagsfriede weht dem Lefer 
aus jeder Zeile entgegen. Im engſten Anſchluß an das Kirchen 
jahr bringen die einzelnen Kapitel gerade jene ragen zur 
handlung, die den modernen Menſchen in feinem ſittlich religiöſen 
Leben ſo tief bewegen. Aber nicht in der trockenen geiſttötenden 
Art fo mancher Betrachtungsbücher. Nein, hier ift jedes Wort 
voll Leben und Geiſt. Die Sprache iſt einzig ſchön, überall edel, 
feſſelnd, oft geradzu überraſchend angepaßt an den Stoff. Wer 
an dieſer Koit keinen Geſchmack mehr findet, der gehört zu den 
verbildeten Blafierten, denen nicht mehr zu helfen ift. Der Ber 
faſſer, der ſchon längſt rühmlich bekannt ift durch feine „Apolo 
getiſchen Abhandlungen“, hat ſein Werk dem neuen Biſchof von 
Speyer, Dr. Michael Faulhaber, gewidmet, mit deffen Diktions⸗ 
weiſe die ſeinige viel Aehnlichkeit hat. Wer ſeiner Seele 
Stunden bereiten will, wer Vorträge religiöfen Inhalts, Predigten, 
die ſich nicht in ausgetretenen Geleiſen bewegen, halten will, der 
nehme dieſe geiſtvollen, abgerundeten Kapitel zur Hand. In feiner 
vornehmen Ausſtattung eignet ſich das Werk vorzüglich zu Ge 
ſchenkzwecken auf den Weihnachttiſch. J. Wernado. 
a P. Hdoif Chwala: Bete und betrachte! 35 Meßandachten 
in Betrachtungen und Gebeten, nebſt einem Anhang der gewöhn. 
lichen Gebete. Laumann, Dülmen. 4 1.80. Ein glücklicher 
Gedanke. Meßandachten in Form von Betrachtungen herauf 
zugeben! Es gibt ja leider Kirchenbeſucher, die tatſächlich nie 
wiſſen, was fie während des Gottesdienſtes treiben folen. Münd- 
liche Gebete, von einem anderen gemacht, ſagen manchem N t 
recht zu. Und aus fich ſelbſt heraus betrachtend zu beten, ift vielen su 
ſchwer. Und doch folte jeder, um nicht in gänzliche Oberflächlichkeit 
und Aeußerlichkeit zu verfallen, ſich einigermaßen an ein innerliche 
Gebet gewöhnen. Dazu möchten dieſe 35 Meßandachten verhelfen. 
Gute Dienſte können ſie leiſten zur Bewahrung der Früchte der Exer 
zitien oder einer Miſſion und werden gerne auch von ſolchen zur 
Hand genommen werden, die öfters oder täglich die hl. Ron 
munion während der hl. Meſſe empfangen. J. Wernado. 
Sonnenhöhen und Dämmertiefen. Ausgewählte Gedichte von 
Franz Joſeph Zlatnik. Peter Weber, Baden-Baden. A 1.25. Der 
Untertitel des Bändchens dürfte lauten: erlebte Gedichte. So wirken 
fie wenigſtens. Nicht bloß erdacht, konſtruiert, effektvoll zujammengeicht 
ſondern gefühlt — erlebt. Dies gibt ihnen einen fo intimen Reiz. ER 
ſind Bekenntniſſe. Sie wachſen aus Zlatniks Seele, einer Seele, die tree 
Leid durchflutet und — geläutert hat. Daher in fo vielen Gedichten diefe. 
ſchwermütige Ton. Als Maler würde er keine hellen Farben bevorzugen. 
doch auch keine ſtumpfen. Ein abendliches Violett, ein Sonnenuntergangs 
Rot, ein herbſtliches Blättergelb nähme er von ſeiner Palette. Und wenn 
er einmal ein ſchweres Schwarz verwendete, würde er irgendwo nana 
noch Raum für em ſilberblitzendes Hinuneisiternlein finden. . latnit 95 
eben fein Tichter der Verzweiflung. Sein Kummer hat fein Jenfeitshoffe 
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nicht erſtickt. 


einfach und edel⸗ſchlicht, wie alles Reine und Gute. Fritz Decker. 


Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes Gemma 
Nach der gekürzten 6. Auflage des italieniſchen Originals von 
P. Germano di S. Stanislao. Deutſch bearbeitet von P. Leo Schlegel, 


Galgani. 
Ciſtercienſer von Mehrerau. Saarlouis 1912. Verlag von Franz Stein 
Nachfolger, Haufen & Co. 8. VII u. 296 S. Mit Titelbild. Geb. M 2.80, 
broſch. M 2.25. — Was uns hier geboten wird, ift das Lebensbild eines 
gottbegnadigten Menſchenkindes, das am 11. April 1903 im Alter von 
25 Jahren zu Lucca in Italien die Erde mit dem Himmel vertauſchte. 
Reich an myſtiſcher Begnadigung, bietet das Leben der Dienerin Gottes, 
deren Seligſprechungsprozeß glücklich vorangeht. eine Fülle des Erbau⸗ 
lichen und Lehrreichen. Manche Abſchnitte dürften die Herzen der Leſer 
mächtig ergreifen, denn „dieſe Jungfrau mit ihrer Taubeneinfalt, mit ihrer 
gründlichen Demut, mit ihrem kindlichen Gehorſam dem Beichtvater und 
Seelenführer gegenüber, mit ihrer opferfreudigen Liebe zum gekreuzigten 
Heiland, mit ihrer glühenden Andacht zum allerheiligſten Sakrament des 
Altars, iſt ein Muſter von echter chriſtlicher Tugend, an dem ſich auch das 
katholiſche Volk erbauen kann.“ (Nachwort d. U.) Gemma litt ſeeliſch 
wie körperlich ſchwer; ihr Lebensprinzip aber war Gott, war Chriſtus der 
Gekreuzigte; der myſtiſche Seelenbräutigam war ihr der leidende Erlöſer; 
ihrem Körper waren bei einer Viſion die Wundmale gleichſam als Siegel 
wu opferwilligen Leidens eingeprägt worden. Tieſes Leben ragt über den 

lltag, über das Irdiſche hinaus und ift ein neuer Beweis, daß die reinen 
Lichtflammen hochfliegender Frauenſeelen noch nicht ganz erloſchen find. 
Man möchte die italieniſche Volksſeele darum beneiden, eine Blüte wie 
Gemma gerade in unſeren Tagen gezeitigt zu haben. — Wenn Vorſtände in 
weiblichen Genoſſenſchaften für die Tiſchleſung oder in Spitälern für die 
armen Kranken eine gute Lektüre ſuchen, hier finden ſie eine ſolche, denn 
die einen lernen daraus die chriſtlichen Tugenden üben, damit ſie auf dem 
Wege der Vollkommenheit voranſchreiten, die anderen lernen den Kreuzes⸗ 
kelch trinken, damit er ihnen einmal zum Wonnekelch voll der Freude 
werde, denn wahr iſt: Eine heilige Frauenſeele, die e e 19 


auch andere empor! P. A. Dietrich. 
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Falſche Freunde Münchener Kunſt. 
Don W. Thamerus. 


Munchen Kunſt hat zahlloſe Lobredner. Leute, die noch kein 
halbes Jahr in Iſaxathen wohnen, wiſſen bis ins kleinſte 
Detail die Urſachen, durch die dieſe oder jene Kunſtblüte nur auf 
„unſerem“ alten Kulturboden gedeiben und nur durch „unſere“ alten 
Traditionen ſofort die entſprechende Würdigung erfahren konnte. 
ch kenne eine Menge ſolcher Leute, die pathetiſch „Wir Münchener“ 
ſagen, ohne daran zu denken, wie kurz es iſt, daß fie ſelbſt aus 
Himmelsſtrichen zuwanderten, die ſie jetzt kulturlos ſchelten. Man 
kann in dieſem Sinne manches leſen, was ſchief, wenn nicht direkt 
falſch ift; tut nichts, wenn die Begeiſterung echt ift und es fih um 
gute Dinge handelt. . 
ber leider iſt dem nicht immer ſo. Mit welch 
hohen Phraſen eröffnete man das Münchener Künſtlertheater, 
das heute nur eine Operettenbühne it. Alle Anzeigen deuten 
darauf hin, daß man auch im nächſten Jahre ſich nicht höheren 
Aufgaben widmen wird. Die boshafte Meldung eines Berliner 
Blattes, daß Sobotka, der Librettiſt des „Themidore“, von der 
„Schokoladenbranche“ zur Theaterbranche endgültig übergegangen 
fei, wurde zwar dementiert, immerhin darf man von einem Operetten- 
dichter, der nach Roda Rodas Zeugnis Aufſichtsrat des Verlages 
(des Theaterpächters) ift, keine Hinneigung zu Klaſſizität erwarten. 
Das „Münchener Künſtlertheater“ iſt nun auf Reiſen ge⸗ 
fangen, das heißt, der Berliner Theaterdirektor Reinhardt, 
eine von Berliner und Wiener Bühnen ſtammenden Sänger, 
die aus England bezogenen Tanzmädchen und die von Herrn 
Stern in Berlin gemalten Dekorationen. Sollte vielleicht eine 
Garderobefrau in München beheimatet ſein, ſo würde dies an der 
Behauptung nichts ändern, daß dieſe Triumphe „Münchener Kunſt 
mit München nichts zu tun haben. Dieſe angeblichen 
Triumphe! Man las über die Wiener Aufnahme der „ſchönen 
Helena“ an anderen Stellen ganz anderes, als jetzt in jenem 
Blatte, das ſich die kunſtpolitiſche Führung in München anmaßt. 
Man könnte auch dies paſſieren laſſen, wenn es ſich um harm” 
loſen Lokalpatriotismus handeln würde. Aber was man als das 
ſpezifiſch Münchneriſche preiſt, iſt das Frivole, Freche, 
Sittenloſe. Man lefe, wie Dr. Bauer in einem Wiener Feuilleton 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ in Verzückung gerät über 
diefe Offenbachrenaiſſance“. Vor ein paar Monaten brachte es 
Gg. Juchs in dieſem Blatte fertig, Offenbach zu einem „deutſchen 
An ealiſten“ und das zweite Kaiſerreich zu einer großen 
ulturperiode zu ſtempeln. Führte dieſe Kultur nicht nach 
Sedan? Herr Bauer, der Wiener, ſchwelgt in Reminiſzenzen an 
die Gründerjahre, da Offenbach florierte. Man höre: 

. .. Ach wie ſchwelgten wir wieder nach den ſieben mageren Jahren 
bei dieſen Melodien, die den Genuß flöten, bei dieſen luſtglühenden 
Rhythmen. Alles atmet Begehren, lächelt Gewähren! Endlich rauſcht 
wieder ſein heißer Daſeinsjubel, die Takte perlen wie Champagnertropfen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Der Maler Zlatnik würde aber auch manche Bilder mit 
einem warm⸗goldigen Hintergrund malen, ähnlich den Gemälden alter 
Meiſter, die uns immer wieder anlocken. Von dieſem Hintergrunde höbe 
fich dann das Bild feiner Mutter ab. Zlatnik hat gar innige Muttergedichte 
geſchaffen. Sie ſind mit das Ergreifendſte, was er geträumt. Sie ſind ſo 
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Licht und raſch wird wieder das Leben. Der Zauberkünſtler, der Hexen⸗ 
meiſter iſt wieder gekommen, ſpielt auf, geigt Wolken fort und führt 
jauchzend und tanzend in das Land der Freuden. „Evoe! Um zu be 
rücken .. .“ Und wenn man in die frohen Geſichter der Zuſchauer ſieht, 
ſo überkommen uns ſeltſame Gedanken. Sind wir nun wieder ſchon ſo 
weit? Gleichen Zeit und Menſchen jenen, über die er gebot? Eine Blüte⸗ 
zeit des Geldes, um das die Kunſt in brünſtigem Taumel raſt. Gründungs⸗ 
fieber, die Millionen wirbeln in allen Taſchen, unausſchöpflich eilt die 
Begierde der Arrivierten den Becher des Genuſſes zu leeren; ſchon oranger 
hinter ihnen die anderen, gierig ihn aus ihren Händen zu reißen. Ein 
wilder Galopp, Kankan, Ehebrüche, üppig entblößte Frauen, lüſterne 
Scherze, ein ſchonungsloſer Emporkömmlingswitz, ehrfurchtslos, und unter⸗ 
irdiſch ein lyriſches Schluchzen nach der ewig verlorenen Reinheit.“ 

Alſo mit anderen Worten: München erkannte wieder einmal 
zuerſt die Kulturbedürfniſſe; die Kunſt, welche unſere Zeit braucht, 
beſteht mithin in „Ehebrüchen, üppig entblößten Frauen“. Wenn 
dieſe Umwertung der Begriffe ſo weiter geht, wird man bald der 
berüchtigten Pariſer Helena⸗Darſtellerin Cora Pearl, der Maitreſſe 
des Prinzen Plon⸗Plon, als der erſten Vorkämpferin der „Nadt- 
kulturbewegung“ Erinnerungskränze winden. 

München aber muß fih dafür bedanken, daß man es als 

Lehrmeiſterin Wiens in freien Sitten hinſtellt. Man hat bis jetzt 
gemeint, daß die ſchöne Stadt an der blauen Donau hiervon 
ihon ein reichliches Maß aus eigenem befitzt. Außer Offenbach 
brachte „München“ laut Herrn Bauer Wedekind) nach Wien, 
d. h. Herr Hofſchauſpieler Steinrück, der doch auch nicht gerade 
München repräſentiert. 
; Man ſagte, er käme ans Burgtheater. Wir hoffen, daß er 
in München bleibt, denn er iſt ein bedeutender Künſtler, auch 
wenn er ſtatt Wedekind — Schiller ſpielt, und ſchließlich wird 
er fih ſelbſt fagen, dag er fih unter Baron Speidels mildem 
Zepter wohler fühlt als in Wien, woſelbſt das Naſerümpfen einer 
Erzberzogin genügt, daß Hauptmanns „Roſe Bernt“ für immer 
in die Verſenkung fällt. , 

Die wirklichen Träger der Münchener Kunſt hegen einen 
ſtets wachſenden Widerwillen gegen all dies Markt ⸗ 
nef drei und Kunſtgeſchwätz, denn nur allzu oft ſchädigen diefe 
Lobreden nur das Anſehen der Münchener Kunſt. , 

Im pikanten Gegenſatz zu der oben geichilderten frivolen und 
direkt korrumpierenden Manier des Wieners Ludwig Bauer ſteht 
Nordhauſen, der Berliner Referent des genannten Münchener 
Blattes. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat die vernichtenden 
ſittlichen Urteile Richard Nordhauſens in N Kulturangelegen - 
heiten oft genug zitiert. Wie reimt ſich dieſe Inkongruenz von 
Nord und Süd zuſammen? Man meint, die Mitarbeiter ein und 
desſelben Blattes ſtänden in den Grundprinzipien auf einem und dem⸗ 
ſelben Boden. Allein die moderne Generalanzeigerpreſſe hat dies Brin- 
zip mehr und mehr als unpraktiſch erkannt, ſie hält es mit dem Mäd⸗ 
chen aus der Fremde und bietet jedem eine Gabe. Die entrüſtete Fa⸗ 
milienmutter verweiſt man auf den kategoriſchen Imperativ Nord- 
hauſens, und der „Freie“ mag fih an den feuilletoniſtiſchen Sprüngen 
Ludwig Bauers ergötzen oder ſich von einem Wedekindfreund belehren 
laſſen, daß unſere Klaſſiker für das „Animaliſche“ kein Verſtändnis 
hatten. Sollte jedoch ein Abonnent oder Inſerent den Rat der 
„Jugend“, Damen wie Dirnen zu behandeln, anſtößig finden, fagt man 
ihm, daß erſt vor kürzerer Zeit etwas für die Sittlichkeit geſchah und 
wegen der Aufnahme des Romanes des Herrn Waſſermann der 
See raſte und den Schuldigen auf das Trockene der auswärtigen 
Politik warf. So oder ſo, alles geſchieht namens der Kunſt, und 
es ſoll hier und da Leute geben, die es wortwörtlich glauben. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Uniontheater. Zugunſten der Erbauung eines Kranken⸗ 
hauſes in Nymphenburg, verbunden mit einer Schweſternſchule 
für ambulante Krankenpflege, fand im Uniontheater eine außer⸗ 
ordentlich gut beſuchte Wohltätigkeits vorſtellung ſtatt, 
die neben der Premiere zweier Singſpiele einen „bunten Teil“ bot, 
in dem u. a. die Liedervorträge der k. k. Kammerſängerin Baronin 
von Türk Rohn beſonders ſtarken Beifall fanden. Die Dame 
beſitzt eine glänzend geſchulte und überaus reizvolle Stimme. Ihre 
Vortragsweiſe iſt temperamentvoll, aber zugleich vornehm und 
elegant. Eine Freude ift es für unfer Publikum ſtets, die Hof— 
ſchauſpielerin Hartl. Mitius auf den Brettern wiederzuſehen. 
Einige ihrer humorvollen Kindergeſchichten wirkten durch ihren 
natürlichen Vortrag allerliebſt, doch zeigte ſich die Dame hin und 
wieder geneigt, dem modernen Brettlgeiſt Konzeſſionen zu machen. 


) Da wir von Wedekind ſprechen, fei erwähnt, daß Mühſam in 
jenem Blättchen „Kain“ aus Anlaß meines jüngſten Wedekind-Artikels 
unter der falſchen Vorausſetzung, W. Ibamerus ſei identiſch mit dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, eine „Abrechnung mit Dr. Armin 
Kaufen” ſchrieb, gegen die zu polemiſieren uns ein gewiſſes Reinlichkeits-— 
bedürfnis abhält. Doch fer wenigſtens die Tatſache richtiggeſtellt, daß 
die Charakteriſierung des vom Zenſurbeirat und von der Polizei abgelehnten 
Wedekindſchen Werkes als „Bordell“-Drama nicht meine eigene Erfindung 
iſt, ſondern, wie Wedekind ſelbſt öffentlich feſtgeſtellt hat, vom 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Muncker herrührt. 
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Das Zentralkomitee der Generalverſammlungen der Ratho- 
liten Deutſchlands, deren erter Präfident von Buß im Revolutions. 
jahre 48 war, hat ein neues großes Werk veranlaßt, deſſen erſten 
Band wir freudig und ſtolz in Hände haben. Kißling, „Ge 
ſchichte des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche“ (3Bde. 
I. Bd. Æ 7.50, II. und III. Bd. in Vorbereitung). Schon dieſer 
erſte Band, der die Vorgeſchichte des gewaltigen Themas in ſtreng 
logiſchem Aufbau und mit gründlicher Sachlichkeit behandelt, zeigt den 
vorzüglichen Geiſt dieſes Werkes. Preußen, Bayern, Baden, Heſſen ſind 
zunächſt berückſichtigt. Die mühevolle Vorarbeit, die aus der Unmenge 
von weit zerſtreuten Akten und Dokumenten eine maßvoll ruhige und 
durchſichtig klare Darſtellung erzielte, kann man ſich kaum in vollem 
Umfange vorſtellen. Kurz und prägnant, aber anſchaulich und 
mit überzeugender Genauigkeit werden — außerhalb jeder polemiſchen 
Abſicht — die Anſätze und Anläufe der kulturkämpferiſchen Idee 
aufgedeckt und die Linien eingezeichnet, die dem Ausbruch unauf⸗ 
haltſam zudrängen. Mit Spannung beobachten wir die nicht 
immer ſichere Haltung großer Männer von Friedrich II. bis zu 
Bismarck. Und alles geſchieht auf ſachlicher, aber darſtelleriſch 
meiſterlich beherrſchter Grundlage. Was uns gegeben wird, find 
keine Betrachtungen eines philoſophierenden Hiſtorikers oder 
Politikers; nicht um eine auf tote Erſcheinungen zurückblickende 
Darſtellung bat es fih gehandelt, ſondern um ein Tatſachen - 
material, deſſen Bedeutung leider auch heute nicht geringer ge⸗ 
worden iſt. So iſt das Werk beſtimmt, auch eine politiſche 
Grundlage für unſere Tage und die nächſte Zukunft zu 
ſein, an welcher wir alle, ob Politiker, Hiſtoriker oder Laien, ein 
ſtarkes Intereſſe haben müſſen. Das Wert für uns alle! 

Von den anderen weitſchauenden Werken geſchichtlicher Art 
find zwei zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen: Michaels „Ge⸗ 


11 ichte des deutſchen Volkes vom 13. Jahrhundert bis zum 


usgang des Mittelalters“ hat durch feinen V. Band (4 9.—), 
der die bildenden Künſte im 13. Jahrhundert behandelt und all ⸗ 
gemeines Intereſſe verdient, die Geſamtdarſtellung der Kultur im 
13. Jahrhundert abgeſchloſſen. Damit iſt ein wichtiger Teil des 
großen Planes ausgeführt: dem „Janſſen“ eine zeitlich voran: 
gehende Darſtellung anzugliedern. In Janſſen und Michael 
werden wir eine zuſammenhängende Monumentalgeſchichte des 
deutſchen Volkes bis in die neuere Zeit beſitzen. — Mit tiefem Be 
dauern denken wir an den Abſchluß, den der Tod einem 
anderen grandioſen Werke gebot. Der Ergänzungsband zu Baum 
gartners „Weltliteratur“ (4 15.—) bringt uns jene Aufſätze 
und kritiſchen Abhandlungen Baumgartners, die er als Grundſtock 
weiterer Bände der Weltliteratur über die Literaturen noch nicht 
behandelter Völker verfaßt hatte. Wer dieſe eminent klaren und 
tiefdringenden Eſſays und Forſchungen lieft, erkennt, wie unge. 
ſchwächt Baumgartners ſeltene Kraft und hiſtoriſche Genialität bis 
zu ſeinem Tode aus ihm wirkte, er erkennt auch, daß ſein Lebenswerk, 
das mit der italieniſchen Literatur (VI. Band 4 18.—) fo glänzend ab" 
ſchloß, eine Krönung erhalten hätte, die des gewaltigen Fundamentes 
und des genialen Aufbaues würdig geweſen wäre. Die Vorzüge 
Baumgartners hier zu wiederholen, ift gewiß unnötig. Die Be- 
wunderer dieſes großen Literaturhiſtorikers werden fih den nad. 
gelaſſenen Band — „Unterſuchungen und Urteile zu den Lite 
raturen verſchiedener Völker“ heißt er — nicht entgehen laſſen. 
Und wem Baumgartner noch zu wenig bekannt ſein ſollte, wird 
durch dieſen VII. Band der Weltliteratur zu ſeinem Lebenswerk 
geführt werden. 1 l 

Zum Schluß der hiſtoriſchen Neuerſcheinungen muß noch 
eines Buches Erwähnung getan werden, das ein deutſches ge 
ſchichtliches Volksbuch zu werden verdient: Kümmel, „Der 
große Krieg von 1870/71“. „Dem Volke erzählt“, fo 
lautet der ſchlichte Untertitel. Kümmel, jelbit ein „Veteran von 
70“, ift aber ſchriftſtelleriſch bekannt genug, daß jedermann weiß: 
Hier wartet ſeiner eine naturfriſche Darſtellung von kraftvoller 
Anſchaulichkeit, reich an edler Begeiſterung und dennoch durch ⸗ 
leuchtet vom Humor, der zwiſchen den ernſten großen Geſchehniſſen 
die Idyllen ſpontaner Heiterkeit aufſucht. 


SSD 
Vom Büchertiſch. 


Anna Freiin von Krane: „Wie der König erſchrak“, Roman. 
Berlin \V30.1911, Hermann Walthers Berlagsbuhhandlung. 
8 244. S., br. 4 3.—, geb. 4 4.— Fraglos haben wir hier ein be- 
deutendes Werk vor uns. Ein ſtarkes dichteriſches, dem auch der 
pfychologiſche Spürſinn, die Einheitlichkeit tiefen ſeeliſchen, ethiſchen 
Erfaſſens zu Gebote ſteht. Ich glaube nicht, daß irgend jemand 
nach hingebender Leſung das Buch aus der Hand legen kann, ohne 
den Eindruck eines Nichtgewöhnlichen, eines über das Maß ſelbſtguter 
Unterhaltungslektüre eigenartig Hinausragenden hinwegzunehmen. 
Held iſt Herodes der Grauſame, der Verfolger des Weltheilandes, 
der Anſtifter des Bethlehemitiſchen Kindermordes, der Schlächter 
ſeines edelſten Weibes (Mariamnes) wie ſeiner beſten Söhne. 
Er wird von Anfang bis Ende in fortlaufende Parallele 


geſtellt mit ſeinen gefangenen Löwen, denen er an unbezähmbarer 
Wildheit gleicht. Dennoch weiß die Verfaſſerin ihn uns menſchlich 
nahezubringen. Keine Beſchönigung feiner furchtbaren Gewalt. 
natur, in der jedoch die Möglichkeit zum Guten ſchlummert, ja hier 
und da zu flüchtiger Lebensregung erwacht. So die Anhänglichkeit 
für feine Heimat, für den treuen Waffengefährten, bis dieſer feinen 
Vernichtungsplan dem „neugeborenen König der Juden“ gegenüber 
durchkreuzt. Einen Zug, den die Hl. Schrift ſelbſt ihm gibt, läßt die 
Dichtung faſt ganz vermiſſen: den der tückiſchen Liſt. Das „Geht 
und forſchet fleißig nach dem Kinde, und wenn ihr es gefunden 
babt, ſo berichtet es mir, damit auch ich hingehe und es anbete“ 
fehlt daher in der Charakterausmeißelung und in der ſpannenden, 
nur einmal hierin etwas erſchlaffenden Kompoſition der Handlung. 
ul ſteht das Ganze auf bibliſchem Boden, mit weitem Spielraum 
für eine kraftvolle, leuchtende, ja glühende, auch wohl mal rückfichts 
loſe, aber durchaus nicht üppige Künſtlerphantaſie. Das Buch kann 
daher anſtandslos auch der vorgeſchrittenen Jugend in die Hand ge⸗ 
neben werden. — Die gewinnendſte der fich betätigenden Hauptgeſtalten 
iſt Jojada, des Königs Freund und Leibwächter: aus einem Guß, ohne 
jenen das äſthetiſche Gefühl belaſtenden Ton des Zuviel, dem wir in 
der Zeichnung des tieriſch brüllenden Mannes lebender Verweſung 
ein paarmal begegnen. Von entzückender Zartheit und Lieblichkeit 
find die für Joſadas Zukunft enticheidenden Szenen zwiſchen ihm, 
der jungfräulichen Mutter und dem kleinen Maſchiach, der mit wunder 
baren, ſonſt nie wieder im Leben zu findenden Augen „geradewegs zur 
Sonne hinaufſchaut und ſie anlacht, unverwandt in die Sonne 
des Mittags, obne Wimperzucken“, ſie grüßend „wie der Herr ſein 
Eigenium“. — Neben dem König und feinem getreueſten Bogen: 
ſchützen ſehen wir als dritte, aber völlig negative Hauptgeſtalt den 
verräteriſch heuchleriſchen, ſcheinheiligen Thronerben: Antipater, 
deſſen ſchließliche „Bekehrung“ mir nicht To recht als glaubhaft hat 
einleuchten wollen; doch mag hier ein rein Perſönliches in mir den 
een e alas gegeben haben. — Sprache und Schilderung 
ſtehen auf der Höhe des Stoffes, und das ſagt viel. Man empfindet 
die Wucht dichteriſchen Wollens und Könnens, nicht felten unmittel 
bar, faſt während der ganzen Darſtellung. Und man fühlt die Freiheit 
des ſchaffenden Geiſtes. Daß es eine edle, zum Himmel weiſende Frei 
heit iſt, danken wir dem Dichter und der Dichtung. E. M. Hamann. 
Dr. J. Klug: Sin Sonntagsbuch. 2 Bände. Verlag von 
Ferd. Schöningh, Paderborn. Preis beider Bände 4 6.—, geb. 
48.—. Das Werk ift wirklich ganz das, was fein Titel ſagt: ein 
Sonntagsbuch. Sonntagsgedanken im Sonntagäfleide, die Sonn 
tagskinder wecken wollen! Heiliger Sonntagsfriede weht dem Lefer 
aus jeder Zeile entgegen. Im engſten Anſchluß an das Kirchen 
jahr bringen die einzelnen Kapitel gerade jene Fragen zur Be 
handlung, die den modernen Menſchen in feinem ſittlich religiöſen 
Leben ſo tief bewegen. Aber nicht in der trockenen geiſttötenden 
Art ſo mancher Betrachtungsbücher. Nein, hier iſt jedes Wort 
voll Leben und Geiſt. Die Sprache iſt einzig ſchön, überall edel, 
feſſelnd, oft geradzu überraſchend angepaßt an den Stoff. Wer 
an dieſer Koſt keinen Geſchmack mehr findet, der gehört zu den 
verbildeten Blafierten, denen nicht mehr zu helfen ift. Der Ver 
faſſer, der ſchon längſt rühmlich bekannt ift durch feine „Apolo 
getiſchen Abhandlungen“, hat ſein Werk dem neuen Biſchof von 
Speyer, Dr. Michael Baulbaber, gewidmet, mit deffen Diktions 
weiſe die ſeinige viel Aehnlichkeit hat. Wer ſeiner Seele 
Stunden bereiten will, wer Vorträge religidien Inhalts, Predigten, 
die fich nicht in ausgetretenen Geleiſen bewegen, halten will, der 
nehme diefe geiſtvollen, abgerundeten Kapitel zur Hand. In feiner 
vornehmen Ausſtattung eignet fich das Werk vorzüglich zu Ge 
ſchenkzwecken auf den Weihnachttiſch. J. Wernado. 
, P. Adolf Chwala: Bete und betrachte! 35 Meßandacht 
in Betrachtungen und Gebeten, nebft einem Anhang, der 117 5 
lichen Gebete. Laumann, Dülmen. 1.80. Ein glücklicher 
Gedanke. Meßandachten in Form von Betrachtungen heraus 
zugeben! Es gibt ja leider Kirchenbeſucher, die tatſächlich nicht 
wiſſen, was fie während des Gottes dienſtes treiben folen. Münd. 
liche Gebete, von einem anderen gemacht, fagen manchem n t 
recht zu. Und aus ſich ſelbſt heraus betrachtend zu beten, ift vielen zu 
ſchwer. Und doch ſollte jeder, um nicht in gänzliche Oberflächlichkeit 
und Aeuzßerlichkeit zu verfallen, fich einigermaßen an ein innerliches 
Gebet gewöhnen. Dazu möchten dieſe 35 Meßandachten verhelfen. 
Gute Dienſte können fie leiſten zur Bewahrung der Früchte der Erer 
zitien oder einer Miſſion und werden gerne auch von ſolchen zur 
Hand genommen werden, die öfters oder täglich die hl. Kom: 
munion während der hl. Mefe empfangen. J. Wernado. 
Sonnenhöhen und Dämmertiefen. Ausgewählte Gedichte von 
Franz Joſeph Zlatnik. Peter Weber, Baden Baben. 4.1.25. Der 
Untertitel, des Bändchens dürfte lauten: erlebte Gedichte. So wirken 
te wenigſtens. Nicht bloß erdacht, konſtruiert, effektvoll zuſammengeſckt, 
ſondern gefühlt — erlebt. Dies gibt ihnen einen ſo intimen Reiz. e 
ſind Bekenntniſſe. Sie wachſen aus Zlatniks Seele, einer Seele, die tiere: 
Leid durchflutet und — geläutert hat. Daher in ſo vielen Gedichten dicter 
ſchwermütige Ton. Als Maler würde er keine hellen Farben bevorzugen 
doch auch keine ſtumpfen. Ein abendliches Violett, ein Sonnenuntergangs 
Rot, ein herbſtliches Blättergelb nähme er von ſeiner Palette. Und de 
e e verwendete, würde of arndt ih 
N für e IUberblitzendes Himmelsſternlei nden. JAMEL 
eben kein Dichter der Verzweiflung. ii 1 hat ſein Fenetehoße 
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nicht erſtickt. ; ı 
einem warm⸗goldigen Hintergrund malen 
Meiſter, die uns immer wieder anlocken. B 


geſchaffen. Sie find mit das Ergreifendſte, was er geträumt. Sie 
einfach und edel⸗ſchlicht, wie alles Reine und Gute. Fritz Decker. 
Leben der Jungfrau 


Galgani. i i 
P. Germano di S. Stanislao. Deutich bearbeitet von P. Leo 


2 Altars, iſt ein Muſter von echter chriſtlicher Tugend, an dem ſich auch das 
N katholiſche Volk erbauen kann.“ (Nachwort d. U.) Gemma litt ſeeliſch 
en wie körperlich ſchwer; ihr Lebensprinzip aber war Gott, war Chriſtus der 


ihrem Körper waren bei einer Viſion die Wundmale q 


1955 Alltag, über das Irdiſche hinaus und ift ein neuer Beweis, daß die reinen 
5 Lichtflammen hochfliegender Frauenſeelen noch nicht ganz erloſchen find. 
N 885 Man möchte die italieniſche Volksſeele darum beneiden, eine Blüte wie 


el d 

118 armen Kranken eine gute Lektüre ſuchen, hier finden ſie eine ſolche, denn 

dern die einen lernen daraus die chriftlichen Tugenden üben, damit fie auf dem 

1 Wege der Vollkommenheit voranſchreiten, die anderen lernen den Kreuzes⸗ 

. kelch trinken, damit er ihnen einmal zum Wonnekelch voll der Freude 

Es werde, denn wahr ift: Eine heilige Frauenſeele, die punimen 8 ‚sieht 
.A. Dietrich. 


oT auch andere empor! 


Kamm 


5 Falſche Freunde Münchener Kunſt. 


(u 

5 Von W. Thamerus. 

1 5 Günchens Kunſt hat zahlloſe Lobredner. Leute, die noch kein 
halbes Jahr in Iſarathen wohnen, wiſſen bis ins kleinſte 


ri kann in dieſem 


a gute Dinge handelt. 


ſei, wurde zwar dementiert, immerhin darf man von einem 
\ dichter, 
: Das „Münchener Künſtlertheater“ ift nun auf Re 
gangen, das heißt, der Berliner Theaterdirektor Reinhardt, 
. eine von Berliner und Wien er Bühnen ſtammenden Sänger, 
: die aus England bezogenen Tanzmädchen und die von Herrn 
| Stern in Berlin gemalten Dekorationen. Sollte vielleicht eine 
Garderobefrau in München beheimatet ſein, ſo würde dies an der 
Behauptung nichts ändern, daß dieſe Triumphe „Münchener Kunſt“ 
mit München nichts zu tun haben. Dieſe angeblichen 
Triumphe! Man las über die Wiener Aufnahme der „ſchönen 
Helena“ an anderen Stellen ganz anderes, als jetzt in jenem 
Blatte, das fich die kunſtpolitiſche Führung in München anmaßt. 
Man könnte auch dies paſſieren laſſen, wenn es fih um harm⸗ 
loſen Lokalpatriotismus handeln würde. Aber was man als das 
ſpezifiſch Münchneriſche preiſt, iſt das Frivole, Freche, 
Sittenloſe. Man leſe, wie Dr. Bauer in einem Wiener Feuilleton 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ in Verzückung gerät über 
dieſe Offenbachrenaiſſance“. Vor ein paar Monaten brachte es 
Gg. Juchs in dieſem Blatte fertig, Offenbach zu einem „deutſchen 

dealiſten“ und das zweite Kaiſerreich zu einer großen 

ulturperiode zu ſtempeln. Führte dieſe Kultur nicht nach 
Sedan? Herr Bauer, der Wiener, ſchwelgt in Reminiſzenzen an 
die Gründerjahre, da Offenbach florierte. Man höre: 

„Ach wie ſchwelgten wir wieder nach den ſieben mageren Jahren 
bei dieſen Melodien, die den Genuß flöten, bei dieſen luſtglübenden 
Abythmen. Alles atmet Begehren, lächelt Gewähren! Endlich rauſcht 
wieder fein heißer Daſeinsjubel, die Takte perlen wie Champagnertropfen. 
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Der Maler Zlatnik würde aber auch manche Bilder mit 
ähnlich den Gemälden alter 
on dieſem Hintergründe höbe 


ſich dann das Bild ſeiner Mutter ab. Zlatnik hat gar innige 1 
nd ſo 


und Dienerin Gottes Gemma 
Nach der gekürzten 6. Auflage des italieniſchen en oon 
egel, 

Giftercienfer von Mehrerau. Saarlouis 1912. Verlag von Franz Stein 
Nachfolger, Hauſen & Co. 80. VII u. 296 S. Mit Titelbild. Geb. & 2.80, 
broſch. M 2.25. — Was uns hier geboten wird, iſt das Lebensbild eines 
gottbegnadigten Menſchenkindes, das am 11. April 1903 im Alter von 
25 Jahren zu Lucca in Italien die Erde mit dem Himmel vertauſchte. 
Reich an myſtiſcher Begnadigung, bietet das Leben der Dienerin Gottes, 
deren Seligſprechungsprozeß glücklich vorangeht, eine Fülle des Erbau⸗ 
ac lichen und Lehrreichen. Manche Abſchnitte dürften die Herzen der Lefer 
2045 mächtig ergreifen, denn „diefe Jungfrau mit ihrer Taubeneinfalt, mit ihrer 
gründlichen Demut, mit ibrem kindlichen Gehorſam dem Beichtvater und 
Seelenführer gegenüber, mit ihrer opferfreudigen Liebe zum gekreuzigten 
Heiland, mit ihrer glühenden Andacht zum allerheiligſten Sakrament des 


Gekreuzigte; der myſtiſche Seelenbräutigam war ihr der leidende Erlöſer; 
leichſam als Siegel 


ihres opferwilligen Leidens eingeprägt worden. Tieſes Leben ragt über den 


Gemma gerade in unferen Tagen gezeitigt zu haben. — Wenn Vorſtände in 
weiblichen Genoſſenſchaften für die Tiſchleſung oder in Spitälern für die 
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Detail die Urſachen, durch die dieſe oder jene Kunſtblüte nur auf 
unſerem“ alten Kulturboden gedeihen und nur durch „unſere“ alten 
1 raditionen ſofort die entſprechende Würdigung erfahren konnte. 
1 Ich kenne eine Menge ſolcher Leute, die pathetiſch „Wir Münchener“ 
5 ſagen, ohne daran zu denken, wie kurz es iſt, daß ſie ſelbſt aus 

Himmelsſtrichen zuwanderten, die ſie jetzt kulturlos ſchelten. Man 
Sinne manches leſen, was ſchief, wenn nicht direkt 
falſch iſt; tut nichts, wenn die Begeiſterung echt iſt und es ſich um 


D Aber leider it dem nicht immer fo. Mit welch 
1 hohen Phraſen eröffnete man das Münchener Künſtlertheater, 
5 das heute nur eine Operettenbühne it. Alle Anzeigen deuten 
\ darauf hin, daß man auch im nächſten Jahre fih nicht höheren 
Aufgaben widmen wird. Die boshafte Meldung eines Berliner 
Blattes, daß Sobotka, der Librettiſt des „Themidore“, von der 
„Schokoladenbranche“ zur Theaterbranche endgültig übergegangen 

peretten- 
der nach Roda Rodas Zeugnis Aufſichtsrat des Verlages 


(des Theaterpächters) ift, keine Hinneigung zu Klaſſizität erwarten. 
f Reifen ge 
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Licht und raſch wird wieder das Leben. Der Zauberkünſtler, der Hexen⸗ 
meiſter iſt wieder gekommen, ſpielt auf, geigt Wolken fort und führt 
jauchzend und tanzend in das Land der Freuden. „Evoe! Um zu be 
rücken. . . .“ Und wenn man in die frohen Geſichter der Zuſchauer ſieht, 
ſo überkommen uns ſeltſame Gedanken. Sind wir nun wieder ſchon ſo 
weit? Gleichen Zeit und Menſchen jenen, über die er gebot? Eine Blüte⸗ 

eit des Geldes, um das die Kunſt in brünſtigem Taumel raſt. Gründungs⸗ 

ieber, die Millionen wirbeln in allen Taſchen, unausſchöpflich eilt die 

Begierde der Arrivierten den Becher des Genuſſes zu leeren; ſchon drängen 
hinter ihnen die anderen, gierig ihn aus ihren Hände zu reißen. Ein 
wilder Galopp. Kantan, Ehebrüche, üppig entblößte Frauen, lüſterne 
Scherze, ein ſchonungsloſer Emporkömmlingswitz, ehrfurchtslos, und unter⸗ 
irdiſch ein lyriſches Schluchzen nach der ewig verlorenen Reinheit.“ 

Alſo mit anderen Worten: München erkannte wieder einmal 
zuerſt die Kulturbedürfniſſe; die Kunſt, welche unſere Zeit braucht, 
beſteht mithin in „Ehebrüchen, üppig entblößten Frauen“. Wenn 
dieſe Umwertung der Begriffe ſo weiter geht, wird man bald der 
berüchtigten Pariſer Helena-Daritellerin Cora Pearl, der Maitreſſe 
des Prinzen Plon-Blon, als der erſten Vorkämpferin der „Nackt⸗ 
kulturbewegung“ Erinnerungskränze winden. 

München aber muß fih dafür bedanken, daß man es als 
Lehrmeiſterin Wiens in freien Sitten hinſtellt. Man hat bis jetzt 
gemeint, daß die ſchöne Stadt an der blauen Donau hiervon 
ſchon ein reichliches Maß aus eigenem befitzt. Außer Offenbach 
brachte „München“ laut Herrn Bauer Wedekind) nach Wien, 
d. h. Herr Hofſchauſpieler Steinrück, der doch auch nicht gerade 
München repräſentiert. l 

Man ſagte, er käme ans Burgtheater. Wir hoffen, daß er 
in München bleibt, denn er iſt ein bedeutender Künſtler, auch 
wenn er ſtatt Wedekind — Schiller ſpielt, und ſchließlich wird 
er fich ſelbſt jagen, daß er fich unter Baron Speidels mildem 
gebler wohler fühlt als in Wien, woſelbſt das Naſerümpfen einer 
Erzherzogin genügt, daß Hauptmanns „Rofe Bernt“ für immer 
in die Verſenkung fällt. 

Die wirklichen Träger der Münchener Kunſt hegen einen 
ſtets wachſenden Widerwillen gegen all dies Markt ⸗ 
gefchrei und Kunſtgeſchwätz, denn nur allzu oft ſchädigen diefe 
Lobreden nur das Anſehen der Münchener Kunſt. 

, Im pikanten Gegenſatz zu der oben geſchilderten frivolen und 
direkt korrumpierenden Manier des Wieners Ludwig Bauer ſteht 
Nordhauſen, der Berliner Referent des genannten Münchener 
Blattes. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat die vernichtenden 
ſittlichen Urteile Richard Nordhauſens in togen, Kulturangelegen⸗ 
heiten oft genug zitiert. Wie reimt ſich dieſe Inkongruenz von 
Nord und Süd zuſammen? Man meint, die Mitarbeiter ein und 
desſelben Blattes ſtänden in den Grundprinzipien auf einem und dem⸗ 
ſelben Boden. Allein die moderne Generalanzeigerpreſſe hat dies Prin⸗ 
zip mehr und mehr als unpraktiſch erkannt, fie hält es mit dem Mäd⸗ 
chen aus der Fremde und bietet jedem eine Gabe. Die entrüſtete Fa⸗ 
milienmutter verweiſt man auf den kategoriſchen Imperativ Nord- 
hauſens, und der „Freie“ mag ſich an den feuilletoniſtiſchen Sprüngen 
Ludwig Bauers ergötzen oder ſich von einem Wedekindfreund belehren 
laſſen, daß unſere Klaſſiker für das „Animaliſche“ kein Verſtändnis 
hatten. Sollte jedoch ein Abonnent oder Inſerent den Rat der 
„Jugend“, Damen wie Dirnen zu behandeln, anſtößig finden, ſagt man 
ihm, daß erſt vor kürzerer Zeit etwas für die Sittlichkeit geſchah und 
wegen der Aufnahme des Romanes des Herrn Waſſermann der 
See raſte und den Schuldigen auf das Trockene der auswärtigen 
Politik warf. So oder ſo, alles geſchieht namens der Kunſt, und 
es ſoll hier und da Leute geben, die es wortwörtlich glauben. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Uniontheater. Zugunſten der Erbauung eines Kranken⸗ 
hauſes in Nymphenburg, verbunden mit einer Schweſternſchule 
für ambulante Krankenpflege, fand im Uniontheater eine außer⸗ 
ordentlich gut beſuchte Wohltätigkeits vorſtellung ſtatt, 
die neben der Premiere zweier Singſpiele einen „bunten Teil“ bot, 
in dem u. a. die Liedervorträge der k. k. Kammerſängerin Baronin 
von Türk Rohn beſonders ſtarken Beifall fanden. Die Dame 
beſitzt eine glänzend geſchulte und überaus reizvolle Stimme. Ihre 
Vortragsweiſe iſt temperamentvoll, aber zugleich vornehm und 
elegant. Eine Freude ift es für unfer Publikum ſtets, die Hof 
ſchauſpielerin Hartl. Mitius auf den Brettern wiederzuſehen. 
Einige ihrer humorvollen Kindergeſchichten wirkten durch ihren 
natürlichen Vortrag allerliebſt, doch zeigte ſich die Dame hin und 
wieder geneigt, dem modernen Brettlgeiſt Konzeſſionen zu machen. 


) Da wir von Wedekind ſprechen, fei erwähnt, daß Mühſam in 
feinem Blättchen „Kain“ aus Anlaß meines jüngſten Wedekind-Artikels 
unter der falſchen Vorausſetzung, W. Thamerus fei identiſch mit dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, eine „Abrechnung mit Dr. Armin 
Kauſen“ ſchrieb, gegen die zu polemiſieren uns ein gewiſſes Reinlichkeits⸗ 
bedürfnis abhält. Doch ſei wenigſtens die Tatſache richtiggeſtellt, daß 
die Charakteriſierung des vom Zenſurbeirat und von der Polizei abgelehnten 
Wedekindſchen Werkes als „Bordell!-Drama nicht meine eigene Erfindung 
iſt, ſondern, wie Wedekind ſelbſt öffentlich feſtgeſtellt hat, vom 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Muncker herrührt. 


Seite 844. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 46. 18. November 1911. 


Man möge mich nicht kleinlich ſchelten, aber hier gilt: principiis 
obsta! (Beiſpielsweiſe der zweideutige „Schulwitz“: „Ihr habt 
bei der „Jungfrau von Orleans“ geſchlafen, die Folgen werden fich 
zu Oſtern zeigen“, mußte an dieſer Stätte mehr als peinlich wirken.) 
Sehr wirkungsvoll bot der Sängerbund des Kath. Zentral : 
gel ellen vereins den Feſtgeſang“ von Stunz, und Schauſpieler 

achbaur erntete für ulkige Vorträge willigen Beifall. Von den 
beiden Stückchen: „Venus im Grünen“ von O. Straus und 
„Die ſchlaue Komteſſe“ von Bela Laſzly, gewann das zweite 
durch die Mitwirkung der oben bereits genannten Sängerin Baronin 
Türk und Konrad Drehers erhöhtes Intereſſe. Der letztere zeigte 
in der Figur eines ruſſiſchen Juden feinen, diskreten Humor. 
Das Faſtnachtſpiel Venus im Grünen“ war weniger am 
Platz. Wenn auch eine dezente Darſtellung die Abfichten des 
Autors nach Kräften milderte, ſo bleibt der eigentliche Clou doch der 
im Titel angedeutete Koſtümwechſel hinter dem Gebüſch durch das 
Herauswerfen von Kleidungsſtücken auf die offene Bühne ſinnfällig 
verdeutlicht. Die beiden Stückchen, die nun in den regulären Spiel 
plan übergehen, wurden von Kapellmeiſter Dr. Kapp flott dirigiert. 
— Sehr gute Aufnahme fand an der gleichen Bühne ein Luft 
ſchifferulk: „Weh dem der fliegt“ von Anthony und Ziegler. 
Der Hauptreiz liegt in Drehers Münchener Bearbeitung und in 
Drehers Spiel. Durch fie kommt eine behagliche Heiterkeits 
ſtimmung auf, der man ſich nicht ungern hingibt, mag der eine 
oder der andere fich auch nachträglich jagen, daß er für folh barm 
loſe Torheiten viel zu klug und kultiviert ſei. 

Schaufpielbaus. Der Lyriker Dauthendey hat ſich in 
letzter Zeit dem Drama zugewendet. Wir hatten hier vor einem 
halben Jahre die Uraufführung der „Spielereien einer 
Kaiſerin“, vor einigen Tagen brachte das Deutſche Theater in 
Köln eine „Faſtnachtstragödie“, „Frau Raufenbarth“, und heute 
ſahen wir im Münchener Schauſpielhauſe „Der Drache Grauli”, 
ein romantiſches Trauerſpiel. Die beiden hieſigen Premieren ver: 
mochten mir nicht recht das Intereſſe zu erklären, das die Bühnen 
dem neuen Manne entgegenbringen. Die Spielereien der erſten 
Katharina von Rußland enthalten eine Paraderolle; gegenüber 
allzu hohen Wertungen hat inzwiſchen die Berliner Kritik erklärt, 
daß fie das Provinzurteil nicht beſtätigen könne. Wir find es 
nicht, die das u der reichshauptſtädtiſchen Aeſthetiker 
verurſacht haben. Diele Kaiſerin, die mit der Schnaps flaſche ſtirbt, 
während fie hH mit ihrem Liebhaber in ſentimentalen Betrach⸗ 
tungen ergeht, gehört einer Empfindungszone an, in der eine 
Kultur nicht gedeihen kann. Ganz ähnliche Gefühle löſte mir der 
„Drache Grauli“ aus. Das hindert nicht, daß ich ſolche Heiter: 
kteitsausbrüche und Freude am Ulk, wie fie das Publikum bei 
offener Szene betätigte, durchaus verurteile. Von den barbariſchen 
Zeiten Katharinas I. hat ſich Dauthendey dem 19. Jahrhundert 
F dabei jedoch die gleiche Abneigung für Ziviliſation 

ekundet. Das Stück ſpielt auf einem ungemein ſchwer zugäng- 
lichen Leuchtturm. Zuzeiten iſt es unmöglich, Nahrungsmittel auf 
dieſe Meeresklippe zu bringen, da herrſcht Hunger und Verzweif⸗ 
lung, und die Menſchenfreſſerei wird bereits ins Bereich des Mög- 
lichen gezogen. Dauthendey konſtruiert dieſes Milieu, um die 
Inſtinkte und Leidenſchaften ohne Hemmungen der Kultur walten 
zu laſſen. Es iſt ſo ziemlich das Tier im Menſchen, das hier in 
Ehebruch, Rache, Mord, Hyſterie, ja Wahnſinn ſich austobt. Eine 
nebelhafte Symbolik und eine Phantaſtik, die uns das Gruſeln 
lehren will, machen das Ganze, deſſen eigenartige farbenreiche 
Sprache ich nicht verkenne, noch weniger genießbar. Der Dichter 
hat ſein Stück ſelbſt inſzeniert. Es war ſo ziemlich getan, was 
auf der kleinen Bühne getan werden konnte, um die Szenerie 
einigermaßen glaubhaft zu machen. Geſpielt wurde von Frl. 
Schaffer gut, die anderen hielten ſich auf achtenswerter Höhe. 
Dauthendey konnte dank des kräftigen Beifalles einer Minder— 
heitspartei vor der Rampe erſcheinen. , 

Aus den Konzertfälen. Guſtav Mahlers wird man in 
einigen Tagen durch eine zweitägige Feier gedenken, die u. a. die 
Uraufführung feiner Symphonie: „Das Lied von der Erde” 
bringen wird. Auch der Konzertverein widmete einen Abend 
dem Gedächtnis des bedeutenden Mannes. Man hatte als Pro. 
gramm des 2. Abonnementskonzertes die „6. Symphonie“ und 
die „Kinder Totenlieder“ (nach Rückert) gewählt. Ferdinand Löwe 
ſetzte ſein ganzes Können ein für eine raſtloſe Interpretation der 
tragiſchen Symphonie, die wie die anderen Werke Mahlers einſt 
ſo ſtürmiſche Kämpfe Für und Wider hervorgerufen hatten. Wir 
empfinden auch heute noch in dieſer leidenſchaftlich bewegten Ton- 
welt das Ringen eines kühnen Geiſtes, dem ſeine Kunſt heilig 
geweſen iſt, aber es trat die große, tiefe und unvergeßliche 
Wirkung nur immer dann ein, wenn Mahler, der große Dirigent, 
hinter ſeinem Werke ſtand. Es fol mit dieſen Worten durch- 
aus nicht etwa der Kapellmeiſter Mahler gegen den Kapellmeiſter 
Löwe ausgeſpielt werden. Allein ich bezweifle, ob die fas— 
zinierenden Eindrücke jemals wiederkehren, wie ſie Mahler bot, 
als er im vorigen Jahre in München ſeine „Achte“ dirigierte. 
Dieſe Einheit zwiſchen dem Komponiſten und ſeinem Werke war 
fo ſtark, daß man auch die Schwächen als eine innere Notwendig— 
keit empfand. In den „Kindertotenlieder“ herrſcht jener melan- 
choliſche Grundton, den Mahler in dem nachgelaſſenen Werke 


wieder aufgenommen hat, das wir demnächſt hören werden. 
Theodor Harriſon fang die Lieder wunderſchön und geichmad: 
voll. — Die F‚dur⸗Symphonie von Hermann Götz, dem Komponiſten 
von „der Widerſpenſtigen Zähmung“, hört man ſelten. Es war 
verdienſtvoll, fie im Volksſymphoniekonzert zu ſpielen. 
Das friſche, reizvolle Werk gefiel in Prills entſprechender Inter⸗ 
pretation. Auch Liſits „Preludes“ kamen zu guter Wirkung. Ueber 
große Schönheit des Tones verfügt der Violoncelliſt Gruppe; 
der Soliſt wurde mit Recht gefeiert, weniger einverſtanden kann 
man mit der Wahl feiner Stücke fein. — Das Heyde- Quartett 
hat an Wirkung ganz außerordentlich gewonnen, dadurch, daß es 
aus der großen Tonhalle in einen für Kammermuſik geeigneten 
Raum überſiedelte. Als Gaſt hatte die Vereinigung Staven- 
hagen berufen. Der heute hier ſeltener gehörte Pianiſt ſpielte 
mit Heyde die Kreutzerſonate in vollendeter Weile. Das Beet- 
hovenſche Quartett op 59 und das Sextett op. 20 fand eine klanglich 
brillant abgetönte, hervorragende Wiedergabe. Zu den Herren 
Heyde, Braun, Stiglitz, aas geſellten fich noch Polwolny, 
Gaul, Panzer, Keller. Mögen die weiteren Konzerte der trefflichen 
Künſtler gleich guten Beſuch finden wie das erſte. — Der erſte 
Abend der Trio⸗ Vereinigung der Herren HH. Schwartz, Knauer, 
Orobio de Caſtro brachte neben vollkommenen Wiedergaben von 
Werken Brahms und Beethovens die Uraufführung einer graziöſen 
Sonate für Klavier und Violine von H. Shalit. Der Komponiſt 
ſelbſt ſpielte den Klavierpart. Das Werk fand dankbare Aufnahme. — 
Ein Pianiſt von ſehr ſeriöſen Qualitäten iſt Walter Georgii. 
— Auch von Germaine Schnitzler und Elſe Gipſer wird mir wieder 
gutes berichtet. Es iſt leider unmöglich, jeden ſelbſt zu hören, 
ſelbſt wenn man allabendlich ſich zwiſchen den verſchiedenen Sälen 
als Schnelläufer betätigen wollte. 

. Verſchiedenee aus aller Welt. Die Bayreuther Gait 
ſpiele des nächſten Jahres find bereits ausverkauft. Im Intereſſe 
derjenigen des Münchener Prinzregententheaters wäre 
eine baldige Regelung der Mottl- Nachfolge aufs innigfte zu 
wünſchen. — Das II. Deutſche Brahmsfeſt findet unter der Leitung 
des Generalmufikdirektors Steinbach (Köln) in den Tagen 
vom 1. bis 4. Juni 1912 in Wiesbaden ſtatt. Von großen 
Vereinigungen werden das Gürzenich ⸗Orcheſter und der Gürzenich 
Chor aus Köln teilnehmen. — Die Wiener Hofoper brachte mit 
ſtarktem Erfolge Jul. Bittners Oper: Der Bergſee unter 
Walters muſikaliſcher Direktion. Der gleiche Dirigent wird im 
Dezember das Werk in München leiten, wobei wir dann Gelegen⸗ 
heit haben werden, uns mit dem Werke eingehend zu beſchäftigen. 
— In Berlin bot Vollmöllers „Turandot “bearbeitung ſehr wider 
ſprechende Eindrücke. Das Gleichgewicht zwiſchen Phantaſtik und 
Karikatur war nicht erreicht. Trotz Reinhardts blendender Regie. 
fünfte hatte die Poſſe ein fatales Uebergewicht. — Dem Leiter 
des Berliner Luſtſpielhauſes wurde die Konzeſſion nun von 
der letzten Inſtanz entzogen. Man hat da und dort die laxe Auf⸗ 
faſſung geleſen, daß man derartige Verhältniſſe zwiſchen Schau; 
ſpielerinnen und ihrem Chef nicht ſo Fark, auffaſſen dürfe. Es 
ilt zu begrüßen, daß das Gericht fih ſolchen modernen An 
ſchauungen nicht angepaßt hat. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die feste Tendenz und die Haussestimmung an der Berliner 
Börse haben wiederum weite Kreise gezogen. Die Umsätze in einzelnen 
Ettektenkategorien sind enorme und die erzielten Kursavancen nicht 
unbedeutende. Neue Momente, welche diesen Haussetrubel inszeniert 
haben, sind jedoch nicht genügend bekannt. Im Gegenteil, die 
politische Lage im allgemeinen, der Tripoliskrieg ım be- 
sonderen, die Revolution in China, die Unstimmigkeiten zwischen 
Oesterreich und Italien, speziell die offensichtlichen militärischen Mass- 
nahmen an den Grenzen dieser beiden „Dreibunds-Alliierten“ geben 
zu ernstesten Bedenken Anlass. Dabei verursacht auch die deutsche 
Innenpolitik manche Sorgen. Die Börse lässt sich 
von diesen bekannten und oft erwähnten 
Hemmnissen in ihrer Entwicklung jedoch 
nicht stören. Nur eine kurze Spanne Zeit hat sie sich emer 
grösseren Zurückhaltung und nüchternen Beurteilung befleissigt. Die 
Verfassung der Berliner Börse ist durch die letzte n 
Kursderoute auf einzelnen Gebieten erheblich gesäubert worden, UN 
der grösste Teil der finanzschwachen Efilektenpositionen dabei ver- 
schwunden. Der durchaus gesunde Fortschritt der 
deutschen Wirtschaftsmärkte, der statistisch nachweisbar 
starke Transportverkehr, die teilweise glänzende 5 
schäftigung unserer Industrie und deren sichtbare 
Ausdehnung am internationalen Wettbewerb, diese Motive ae 
der Börse Ursache genug, trotz Politik und trotz der Kriegsgela . 
überall unentwegt nach oben zu tendieren. Diese allgemein e 
rubigte Zuversicht hat vor allem eine Erleichterung um 
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Auf der Höhe 


echter Meisterschaft muss jeder Schmuck des Hauses stehen, da er uns ein Leben lang begleiten 
soll. Alle unsere Artikel besitzen trotz ihrer Wohlfeilheit eine innige Farbenschönheit, eine klare 
Formensprache, edles Material und grösste Zweckmässigkeit für den Gebrauch. Unsere Organisation 
versetzt uns in die Lage, nur die besten Erzeugnisse hochklassiger Fabrikanten zu liefern, und zwar 


Geldmarkt gezeigt. Die Rückflüsse zur Reichsbank sind 
bedeutend grösser als zur Parallelzeit des Vorjahres. Die Geldangebote 
vom Ausland — neuerdings auch wieder aus Paris — mehren sich. 
Der famose Abschluss der Marokkoaffäre hat den Franzosen ja ge- 
nügend Grund gegeben, mit uns wieder ausgesöhnt zu sein. Man 
überlässt uns daher wieder gütig die in Frankreich überschiessenden 
Geldquellen. Die Warnungen einzelner Grossbanken, deu 
kommenden Zeiten mit Ernst und mehr Reserve entgegenzusehen, 
bleiben im Moment wenig beachtet. Auch deren Absicht, zum Jahres- 
ultimo einzelne Positionen glatt zu stellen, übt auf die Betreffen- 
den nur vorübergehenden Einfluss aus. Die jüngsten bemerkens- 
werten Worte des Reichsbankpräsidenten sind bereits vergessen. — 
Es ist ohne weiteres zuzugeben, dass die deutsche 
Wirtschaftslage im Moment günstig ist. Die wiederholten 
Preiserhöhungen in der Eisenbranche, der erhöhte Absatz für Kohle, 
der dabei zutage tretende Wagenmangel der Eisenbahnen, die Neube- 
stellungen für den Verkehr, die geplanten gewaltigen Forderungen für 
Heer und Marine, die flotte Beschäftigung der Lokomotiv-, Maschinen-, 
Glas- und Porzellanfabriken und anderes mehr sind ausserdem gute 
Zeichen einer solchen Industriebewegung. Die bekannten grossen Millio- 
nenobjekte der elektrischen Branche, die nahe Elektrifizierung der bayeri- 
schen Bahnen bildeten wiederum lebhaftes Börsengespräch. — Grosse 
russische Geschäfte und glänzende Abschlussziffern der Elektrogesell- 
schaften liessen das Interesse für diese Werte auch weiterhin bestehen. 
Die Aktien der Dynamit-, Munition- und chemischen Sparten, die 
Werte am Bahneu- und Schiffahrtsgebiet vervollständigten die Hausse- 
linie, welche diesmal gewaltige Erfolge gezeitigt hat. Vor allem die 
seit langem vernachlässigten Rhederei-Werte konnten grosse Kurs- 
gewinne verzeichnen. Günstige Abschlussziffern und sehr 
befriedigende Dividendentaxen, gestützt auf grosse 

Einnahmen bildeten auch hier die Ursachen der Steigerung. — 

Neuyork kabelt gleichfalls befestigte Börsen. Seit der beruhigten 

Auffassung über die staatliche Antitrust-Bewegung ist die Lage der 

Newyorker Börse äusserst zuversichtlich. Bei dem 

grossen Interesse des deutschen Publikums an den Amerika-Werten 

ist diese gebesserte Tendenz sehr einschneidend. Auch der amerika- 

nische Eisen- und Stahlmarkt berichtet von erfreulicher Besserung, 

und vor allem von verstärktem Verbrauch. Lebhafte Be- 

schäftigung, gute Preise sind wie bei uns die 


zu alltäglichen bürgerlichen Preisen. Unsere bedeutenden Hilfsmittel und ein vorzüglich 


eschultes Personal entheben Sie der Mühe, i : 
efern Ihnen sofort das Gediegenste zu mässigen Preisen und gestatten langfristige Amor- 
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Kstalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. | 


iseartikel, echte Bronzen, or- 


skulpturen, Terrakotten und en um 
gewerbliche nstände in Kup essing | Katalog T 92: Teppiche, dentsche u. echte Pe’ ser 
und Eisen, Nickel- und Zinngeräte, Thermos- | Be; Angabe des Artikels Kataloge an 


las, S ; i 
e ernste Reflektanten kostentrei. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


gegenwärtigen Signaturen am Montan markt. Die 
Besserung am südafrikanischen Minengeviet — worin bekanntlich viel 
dentsches Kapital verloren worden ist — trug auch zur allgemeinen 
Ermutigung der Börse bei Vor allem rind es gewisse Spezialitäten, 
die besondere Kursavaucen verzeichnen. Dass jedoch immer nocli 
vi-l Ungesundes an der Berliner Börse vorliegt, zeigt die Be- 
wegung am Kolonialmarkt, welche oft für die Börsentendenz 
ausschlaggebend blieb. Die raschen und scharfen Kursgewinne, die 
neuerdings stuke Ueberhandnahıne der Spekulation, wird der Berliner 
Börse hoffentlich nicht wiederum eine jähe Reaktion bringen. 
Jedenfalls ist bei dem gegenwätigen Kursniveau in 
vielen Werten ein gut Teil der Zukunftschancen genügend ausgedrückt. 
Auch die politische Situation nach aussen, wie auch 
die Koastellation im eigenen Reiche, bedarf der ge- 
nauesten und vorsichtigsten Beachtung. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Il Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf H 


| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. i} 
Steter Tropfen höhlt den Stein! ij 


Demnächſt wird Dr. E. Deutler in Bärenweiler im Verlag von 
C. Ohlinger in Mergentheim ein orie Werk erſcheinen laffen : 
„Die Apoſtelgeſchichte überſetzt und erklärt“, eine wiſſenſchaftliche, 
auf eingehenden Studien beruhende, aber nach ihrer Form und Anlage 
auf weiteſte Kreiſe berechnete Arbeit. Die ziemlich umfangreiche Erklärung 
des genannten neuteſtamentlichen Geſchichtswerkes iſt ſo angelegt, daß ſie 
zugleich den voll ſtändigen Inhalt des Textes in ſich aufnimmt und fid 
ungeſtört, ohne Unterbrechung durch Noten oder Anmerkungen als ein 
fortlaufendes, nach Sinnabſchnitten gegliedertes Ganzes lieſt. Der Text 
folgt geſondert nach in einer eigenen aus dem griechiſchen Original her⸗ 
ge telten deutſchen Ueberſetzung, die möglichſt treu, doch dabei auf ein les⸗ 
ares Deutſch bedacht iſt. Eine ausführliche Einleitung behandelt die wid: 
tigen Fragen nach Verfaſſer, Echtheit, Glaubwürdigkeit, Abfaſſungszeit, 
Plan, Zweck uſw. und ſtellt feſt, was ſich nach dem heutigen Stand der 
Wiſſenſchaft darüber ausmachen läßt. Der Verlag wird ſowohl in ge⸗ 
fälliger, moderner Ausſtattung des Werkes als auch in niedriger Preis- 
ſtellung das Möglichſte leiſten. 


Just Wolfram-Lampen 


sind guf u 


Ueberall erhältlich. 


Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


nd haltbar 
Wollram-Lampen A.-G. Augshurt. | 
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Eine reiche Auswahl vornehmer Geſchenkwerke bietet die | 
Joſ. Köſelſche Buchhandlung Kempten⸗München in einem Proſpekt, 
welcher dieſem Heft beiliegt. Wir empfehlen denſelben eingehender Beachtung. 


Nuſtin, allgemeine Bildung, Miſſtäranwärter und Be- 
amtenlaufbahnen. Die wiſſenſchaftlichen Selbſtunterrichtswerke, Methode 
Ruſtin, Verlag von Bonneß & Hachſeld, Potsdam, gehören ohne Zweifel 
zu den beſten Hilfsmitteln des Selbſtunterrichts und haben bereits Tauſen⸗ 
den junger Männer und Mädchen eine geſicherte, einträgliche Lebensſtellung 2 
verſchafft, ihr Lebensglück begründet. Diefe Meiſterwerke vermitteln in rei ne 
jicherer. leicht verſtändlicher Weiſe, je nach Wahl eine umfaſſende, gediegene, 
allgemeine und kaufmänniſche Bildung, ferner ſämtliche auf höheren Schulen, ; Fa 
Handelsſchulen, Gymnaſien, Realgymnaſien, Oberrealſchulen, Lehrerinnen” 2 AT) 
ſeminaren, Höheren Töchter⸗ und Handelsſchulen gelehrten Kenntniſſe — 


2 — 
nach Wunſch bis zu den Anforderungen der verſchiedenen Klaſſen — be⸗ 
reiten zum Eintritt in diefe Schulen uſw. und zu den Prüfungen (Ein | l 
jährig⸗Freiwilligen⸗, Abſchlußprüfungen) in ſicherer Weiſe vor, befähigen N © 
de Militäranwärter nr Ablegung der Aufnahme: 


prüfungen. Indem wir dieſe hervorragenden Werke, die — von bewährten 


Lehrkräften und Fachmännern verfaßt — den Schul: und Fachunterricht G' mbH - 
i 12 5 ale) PE E verweiſen wir 

auf den dieſer Nummer beiliegenden au rlichen Praſpekt. s H. 

sucht et che 20 er allen ONE pal eine ftete Sem GOLDSHMIED DES HLSTUHLES 
ſucht na er Poeſie der Berge. enn im Sommer ein unüber⸗ A ° . 

ſehbarer Strom von Bergſteigern aus dem Tieflande hinaufwallt in die V-DER APOSTOL PALÄSTE 
freie Luft der Alpen, fo trägt jeder einzelne in Herz und Sinnen ein Stüd 

der Schönheit, die er dort oben gefunden, mit heim in fein Werktagsleben. 

Und wird das Gedenken daran geweckt, dann wächſt vor ſeiner Seele 


wieder der rauſchende Wald, das liebliche Alpendorf und der Klang der 
Herdenglocken empor, und der Zauber der Erinnerung wird ihm ein 


zweites, verklärtes Sg — Solch ein Zauber wirkt auf uns aus den 

e A e a nanen 60 u el. wir ber A 
weiſen beiſpielsweiſe auf „Das Gotteslehen“ — muß die „Allgemeine KIRCHLICHE · CEFASSE 
Rundſchau“, ihrem grundſätzlichen Standpunkt getreu, ihre ernſten 

6 or be “ a L t 5 manen) Bisher nu Ta 8 . em Dindernie, = AR a 
Banghofers Erzählungen anzuſchaffen. Jetzt ift jedoch eine viel billigere z 

Ausgabe zu haben, deren Anſchaffung jedem durch die von der Buch ⸗ 

handlung Karl Block, Breslau, gebotene bequeme Zahlungsweiſe er PRVNKC ER RTE 


leichtert wird. Alles Nähere darüber ift aus dem unſerer heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt erſichtlich. 


Musikinstrumenten-Fabrikation mit Elektromotorbetrieb 
Fa Eng. Wittstadt, Würzburg 
Ze 


2 i T 
dad y Kaiserstr. 18 nächst dem Bahnhof. 


— 
— 


a ur : Vorteilhafte Bezugsquelle in blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 

è RR {Na Musikinstrumenten aller Art reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 

; S J A = e: und deren Bestandteile. :: bei täglichen Gebrauch der allein echten 2 

$ j — a oge 7 

0 Reparaturen fachgemäss u. billigst. Steckenpferd Š Lilienmilch Seife 
U — Eigene Saitenspinnerei. ——— von Bergmann s Co., Radebeul. à St.50 Pfg. Überall zu haben. 


A Gebel Sammlung kathol. 


Champagne 8 9: 
n wohlfeil. Ausg. gu a 
k an. M. 60. 1 — Sales, 


bilotdea M. —.60, 1.20. ai 


onsbüchl. der Jefuiten M. —. 
Clos üf. Charles 25 a 
0 ndenken a. d. OL t 
weil jedes System Füllfederhalter das beste sein soll??? und v. P. Denis M. —.50. 4 Biger 
von d. magrorge Eärifi, übe 
verſch. 


rf. 
P robieren Sie entweder Fleur de dlllery en, i us N. 1 80 


ace E. Reis erts Patent, für jede Feder leine gekürzte Ausgabe M. 1.20. 
„Klio passend und in jeder Lage zu tragen, Leden der Heiligen von Pfarrer 


— pe ; in Postkistchen zu je 4 Fla- | Hö M. 1.80. Standes- 

zu Mark 3.—, und 6.— pro Stück, mit neuer Selbst- g Höhne. Muftr. De. 1. 
a : . = > schen. Spezialpreise für | weßrsüdt. f. Jungfrauen M.—.50 
füllvorrichtung D. R. P. ang. Mark 2.— per Stück mehr d. Abonnenten dies. Zeit- Der geiffide Rampf v. Scupoli 
„ 8 schrift. Kathol. Verein. J. 50. Gin engel Nr fell 
ges. geschũtzt, Sicherheits-Gold- 5 usa. 
„Regina füllhalter, 14 karätige Goldfeder Etienne Gassmann, N. 150. and BL. K. 


mit Iridiumspitze, in jeder Lage zu tragen, immer 


St. Kreuz i. Elsass 
- . v. Cochem, illuſtr. Ausg. 
schreibfertig, von Mark 10.— an, auch mit grösseren yfers ch 


17 M. 1.50, alles gebunden, in billig T 


Goldfedern Mark 14.50, 19.— und 25.— per Stück. iderberger Leonz, konkurrenzloſer Preislage. Uus 
Ueberall erbältlich. Kataloge gratis und franko Redakteur d. „Kathol, Welt“ een Verlagsb 00, Klar 5 

Klio- Werk, G. m. b. H., Ausgew. Erzählungen al 
Hennef (Sieg) 103 _ für Jugend und Volk paet Verein tath, Dahn 
Grösste und leistungsfähigste Füllfeder-Spezialfabrik in Orig Bd. geb. M. 1 80: in b. geprüft. Lehrerinnen 

3 e M. 1.60. Aust. für Bibliotheken | für Schulen und Familien. 
Es sind verschied. ähnlich lautende minderwertige Nachahmungen im Handel, achten Sie daher auf ; f pekt gratis. | Räheres durch die Zentrale 
die jedem Halter eingebrannte Marke „Klio“, F. Reiserts Patent, bzw. „Regina“, ges. gesch. Gebr. Steffen, Verl.-Buchhälg,, a Leiterin: 
Einige Anerkennungen. Limburg a. Lahn. Schulſtraße 21. 


Herr Oberleutnant a. D. von Goeckel, Wilmersdorf schreibt: Hierdurch teile ich Ihnen unauf. 
gefordert mit, dass der vor vier Jahren von Ihnen bezogene Füllfederhalter „Regina“ noch 
mmer tadellos schreibt. Bitte senden Sie mir einen Katalog über Füllfederhalter usw. usw. 


Pp .. 2 9 
Herr Dr. med. Fischer, Arzt in Bochum schreibt: „Im übrigen teile ich Ihnen i pA; ftf 1 ſch Sch R n 
dass ich den vor mehreren Jahren bezogenen Füllfederhalter „Klio“ noch eaer eiga e a 1 er in ; e 
lieh im Gebrauch habe und äusserst zufrieden damit bin. Ich habe gewiss ein Dutzend hervorragende Delikateſſe, Winterware. Täglicher Verſand 


anderer und viel teuere Füllfederhalter berumliegen, mit denen ich mich nie befreanden : 
konnte, da mir einmal die Schrift nicht behagte, dann aber auch wegen der gerade unvermeld- in Poſt. und Bahnſendungen nach allen Orten. 


lichen Klexerei; bald hatte der Halter zu viel Tinte, bald zu wenig. Das ist aber dei Ih ` uite. 
Feder vollständig ausgesehlossen — etwas Sauberes gibt es nicht. | Bremen, ER. — Sch 


r ë — 


— — — 
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Soeben erschienen: 
Missale Romanum In Gross-Qaart. Ed. XVIII. post. 
alt. typ. (Geb. 32x23 cm.) In stilvollen Einbänden von 
M. 28.— bis über M. 300.— inkl. Buch laut Spezialprospekt. 
Missale Romanum in Klelu-Quart. Ed. XIX. post. 
alt. typ. (Geb. 29x21 cm.) In 8 verschledenen Einbänden 
von AH. 21.— bis M 31.— inkl. Buch laut Spezialprospekt. 


Reide mit den priesterliches Altargesängen nach der neuen 

vatikanischen Vorlage. den neuesten Messformalaren an 

Ort und Stelle und mit zahlreichen redaktionellen Ver- 
besserungen. 


Vita D. N. Jesu Christi auct. J. B. Lohmann, S. J. 
Auf echt indi«chem 


Latine reddita a P. Cathrein. S. J. 
Papier in Rot- und Schwarzdruck mit Bilderschmuck. 21". 


(Bibliotheca Ascetica vol. III.) In Leinwandband mit Rot- 
schnitt M. 2.—, in Lederband mit Goldschnitt A. 3.—. 
Memoriale Vitae Sacerdotalis auct. Cl. Arvisenet. 
Auf echt isdischem Papier in Rot- und Schwarzdruck mit 
Bilderschmuck. 240. (Bibliotheca Ascetica vol. IV.) In 
Leinwandband mit Rotschnitt M. 2.—, in Lederband mit 


Goldschnitt M. 3.—. 
usm singulari‘: der 


Das neue Kommuniond: kret 717 
S. Congr. de Sacr. vom 8. VIII. 1910 über das Alter der 
. übersetzt und erlautert von Dr. F. Eberl. 


Oficium parvum B. M. V. et Offoium De- 
320 In Leinwand - 


funotorum (Sine cantu.) Ed. X. 
band mit Rotschnitt 4 140, in Lederband mit Goldschnitt 


4 2.—. 
Vade mecum pii Saeerdotis etc. Ed. V. aucta. 
3%. In biegbarem Lederband mit Goldschnitt & 1.40. 


Die Fertigstellung des 
„Ideal-Brevier in 4 schlanken dünnen 
Bänden, 16°-Format, muss infolge Neuordnung der 
Feste eine Verzögerung erleiden und erscheint im Februar1912. 

Ich bitte, ausführlichen Prospekt hierüber s. Z. gefl. Zu 


verlangen. 


Verlag von Friedrich Pusiel in Regensburg. 


g Abonnements-Einladung auf 
fi d Monatsſchrift zur Pflege religiöfen Lebens 
He tand. für gebildete Katholiken. Herausgegeben von Herm. 
Hoffmann, Religions- und Oberlehrer in Breslau. 
Heliand will dem geſamten religiöſen Leben auch nach der kulturellen Seite bin 
ſeine Kräfte widmen; als ſolches ſteht das Organ einzig da. Wo Heliand Auf⸗ 
nahme findet, da wird er die Religioſttät vertiefen und im guten Sinne moderni⸗ 
fieren helfen. Jährlich, mit Mitte Oftober beginnend, 3 , mit Poſtzuſendung 3.60 . 
bei den Buchhandlungen und der Verlagsbuchhandlung 


Abonnements bei der Poſt, 6 
Ferdinand Schöningh, Paderborn. 


das erfie Heft als Probe gratis. 


Drei billige, gehalt- 
voile Sammlungen 


„Aus Vergangenheit und Gegenwart“. Erzählungen. Romane und Novellen. Jedes 
Bändchen ca. 100 Seiten stark, elegant broschiert und beschnitten nur 30 Pf. Bis jetzt erschienen 
102 Bändchen von u. a fol en Autoren: H. Kerner, Anton Schott, Justus van Maurik, René Bazin, 
Handel-Mazzettl, Gustav Höcker, Nanny Lambrecht, H. Sienkiewicz nsw. 

„Münchener Volkssehriften‘. Jedes Bändchen ca. 64 Seiten stark, elegant broschiert 
And beschnitten nur 20 Pfg. Bis jetzt sind 55 Nummern erschienen. Von Verfassern nennen wir: 
Handel Mazzetti, Felix Nabor, Grillparzer, Stifter, Auerbacher, Droste-Hülshoff, Nanny Lambrecht, 
Max Eyth. 

Münchener Jugendschriften‘‘. Jedes Bändchen ca. 64 Seiten stark in farbigem 
Umschlag broschiert nur 20 Pfr. Bisher erschienen 25 Bändchen von Schriftstellern wie 
Th. Mügge, fl. Reinick, Handel-Mazzetti, de Amicis, Hermine Proschko usw. 
Alle 3 Sammlungen sind auch in Bibliothekbänden gebunden vorrätig, man verlange Prospekt 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


= Butzon & Bercker, Kevelaer (Rheinland) = 


e . a 0 
Städtische 


6 I. un 1 7 iſt erſchienen und durch jede Buch⸗ 
andlung zu beziehen: Sparkasse 


À. 


© © 0 
Kleine Kirchengeſchichte ar 
in Beit- und Sebensbildern. ru RUNENERSHESEENNNNSNEENSENENENNNNN 
bei — Neues herrliches Kommunionbuch 8 
Für den Schulgebrauch bearbeitet von bei Cöln 7 für Welt- und Ordensleute! - 
Prof. Gerhard Werſch. mündelsloher. | " Das fäqgliche rot:! 
= a 
Preis A 1.50 gebunden. 0 5 5 m 
Von ber Kritit beſtens anerkannt und empfohlen. — o a der G ottes kinder. - 
ünfter i. B. eiſſtugſche Buchhandlung. | aarwansoh 4 Unterrichts- und Andachtsbuch für den = 
n Zinsfuss-Garantie, | | = ae nn. = 
licher igen Kommunion mi ausführ 
e ' Suk — m lichen Kommunionandachten. - 
inri ori D ii Í A ündigung. = Von Oskar Witz, Pfarrer. m 
heinrih 30 oningh, 3 „Müngter 1 I. 8 8 — (704) Leinenband mit Rotſchnitt M 1.80; Kunſtleder mit - 
r | | 5 Gel nonae wor Barer mi Tome 1 gans E 
5 mmunion x 
debiet d rel elnſchlagengen geſchäfte. — —— — Seen e Weiſe dem Wunſche der preußiſchen Bifchöfe nach 88 
nen toreite uno teten ertarung bes zart: m 
e > 5 : g es z 

der Vogel und fein Leben von Geh. Rat Prof. Dr. B. Altum. 2 — lichen Dekrets über die öftere und tägliche e 15 - 
e Modellier Bo 4 eine vollſtändige Anleitung zum geiftlichen Leben vollenden die 
= den. 2 Vorzüge dieſes ganz hervorragenden Kommunktonbuches. 5 
S 
= 


E Verlag Haufen & Co., Saarlouis (Rhld.). 


10. Aufl., eleg. geb. m. 3.—. 
4 H ropen Zelt von C. Shhlefinger. mit Eine 
NNSRSSRHBRNRRRERENNBRARRBBBNHBBEBNN 


6roße Männereinerg 
leitung Kurze 6efhidte des Kulturkampfes. 2-, fehr vermehrte 


Aufl., geb. mk. 3.—. 
fir mu bekunden. Unterbaltendes und belehrende; pir juug 
und alt. Seitber 6 Bändchen, illufr. u. eleg. geb. à Mk. 2.—, 


ſechs verschiedene Bändchen auf einmal bezogen nur mk. 10. -* 
SS Manu verlange Rataloge. 


eihnachts-Krippen 


verschiedener Grösse 


nach eigenen, kunstgerechten, historischen Studien 
in Palästina — höchste Anerkennungen, mässige 
Preise — empfiehlt 


Sebastian Osterrieder, Ak. Bildhauer, München 


Linie 7. Telephon 31947. 


MünchnerRünstler- 
Malblcher. 


Beschäftigung für Klein u. 
Gross, Alt und Jung, Arm 
und Reich. 

Durch alle Kunst- u. Buchhand- 
lungen u. bei Papeteriegeschäften. 
Vereinigte Kunstanstalten 
A. G. München 3l. 


Prospekte gratis. (4 


Palent-Bureau 


Ingenieur Carl Stupp 
CÖLN bg 


Patenten im In · n. Aaslande 


Anmeldung. Ibarrmeichen 


Mosterschutz- Anmeldungen. 
Recherchen. Einsprüche, 
Nichtigkeitsklagen. Prozesse. 
Ausarbeitung von Erfindungen, 
“Anfertigung ws 
Zeichnungen und Modellen. 

Missigefrin 


finden in dem Buch von den 


oo 
vier Quellen (2 Mk.) und Trost- 
Nerröse R R buch vom Tode (4.50 Mk.) von 
Augustin Wibbelt gute Lebens- 
bücher. 
U | ll Al J. Schnell 
Warendorf i. W. 


Brors S.J., Modernes ABE. 


Brors S. J., Die Wahrheit l. u. II. Teil. 

Nilkes S. J., Shug- und Trutzwaffen 1., II. u. III. Teil. 
Sammlung: Glaube und Wiſſen (25 Bändchen) ſind 
volkstümliche apologetiſche Werke auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage und bieten dem Katholiken die beſten Ver⸗ 
teidigungswaffen im Kampf um feinen Glauben. 
Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Buch⸗ 
handlungen, bei Schwierigkeiten direkt vom Verlag. 


Butzon & Verder, Verleger des Hl. Apoſt. Stuhles, 
—ĩ «ð vRevelaer.— - 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 
d 


jetzt Georgenstrasse 113. 
Zur Besichtigung des Ateliers werden Interessenten höfl. eingeladen. 


Cheater -Koftüme 


für bibliſche und Martörer-Dramen, Oratorien, 
Ritterſchauſpiele uſw. liefert leihweife billigſt 
gefhäft: 


haupigeſchäft: martin Filter Saarbrücken 3 | 


: Paderborn : 


Dereinsabzeidhen, fowie fimti. vereins bedarf. Carnevalartikel. 
Verlangen Sie Offerte und Preislinen. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehe“ 
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Verlag Kirchheim & Co. in Mainz 
Neuigkeiten: 


Der Roman einer Lehrerin. „Roſa Wan- 


0 
tolfs Tagebuch“. Irr- und Wirrfale einer 
Lehrerin. Von Dr. Matthias Höhler. Dom: 
kapitular zu Limburg a. Lahn. 80. (VIII und 
382 Seiten.) Geheftet & 3.50; gebunden & 4.50. 
„Das Buch ſchildert acht Monate aus dem Leben 
einer Zwanziglährigen, die in dieſer knappen Spanne 
Beit als Lehrerin alles verlor, was einen Menſchen im 
ebensſturme über Waſſer zu halten imſtande ift — 
Glauben, Hoffen und Liebe .... Das Buch wünſchen 
wir auf den Tiſch jeder jungen Lehrerin von einiger 
Reife.“ „Echo der Gegenwart“, Aachen. 


Es muß ein Himmel fein! von Ludwig Zoepf. 
80. (VIII und 195 Seiten mit 2 Abbildungen.) Geh. 
M 1.80, geb. M 2.50. 

„Eine zarte Hand zeichnet mit feiner Feder hier 
entzückende Bilder, erzählt . Geſchichten in 
rührender Schlichtheit... . Es weht ein weicher Hauch 
des Friedens durch dies ſchöne, wunderſame Buch, an 
dem manch müdes Menſchenkind nach Leidenszeiten ii 
ſtillen Feierſtunden große Freude finden 19 5 er 

„Caritas.“ 


Von Sonnenſchein und Liebe von Ludwig 
Au e weite Auflage. 80. (VIII und 238 Seiten 
und Titelbild.) Geh. M 1.80, geb. & 2.50. 

„Das wunderſame Büchlein möchte ich allen denen 
ſchenken, die ich lieb habe. Nur ein wirklicher 
Dichter bringt ſo etwas fertig. Es ſind Er⸗ 
zählungen, Märchen, Legenden, duftend von Poeſie, 
wie ein Strauß der ſchönſten Frühlingsblumen. Selbſt 
literariſchen Feinſchmeckern müſſen ſie gefallen.“ 

g „Ueber den Waſſern.“ 
Frieſter und Bolk und unſere Zeit. Rede 

auf dem Katholikentag von Mainz am 7. Aug. 1911 
von Dr. Michael Faulhaber, Biſchof von Speyer. 
Einzig autoriſterte Ausgabe. 16.—20. Tauſend. 80. 
(20 Seiten.) Preis 30 Pfg. 

— — — „Rar fon die Rede ſelber in Mainz die 
gewaltigſte, die dort, ohne Uebertreibung, gehalten 
wurde, ſo iſt erſt recht der Inhalt ſelber von unver⸗ 
gänglichem Wert. Es wird da ein Zeitprogramm 
aufgerollt, wie es aktueller, packender und tiefer nicht 
behandelt werden könnte ... Jeder Satz ift ein 
Nefanbesg ift de . . . . Zur Maſſenverbreitung 
beſonders iſt ſie ſehr gut geeignet.“ ; 

_ „Lothringer Volksſtimme“, Metz. 

Cebenslüge und Ceben⸗ wahrheit von Zo: 
hannes 9 enſen. Autoriſierte Ueberſetzung 
aus dem Däniſchen. Dritte Auflage. 80. (91 Seiten.) 
Geheftet M 1.—, gebunden & 1.60. , 
„Lebenslüge und Lebenswahrheit“ ift die kleine 

Konverſionsſchrift, in welcher fidh der Dichter mit feinen 

früheren Freunden und Genoſſen, die es ihm zum Vor⸗ 

wurf machen, daß er, der tiefeingewurzelte Darwiniſt, 
nun ein Chriſt geworden, in ebenſo geiſtvoller wie 
erbarmungsloſer Weiſe auseinanderſetzt. 


— ä ͤ — 


Unfere neue Sammlung WET „Aus 
Welt und Leben” bietet inhaltlich ge- 
diegene und vornehm ausgeſtattete Ge- 
ſchenkwerke für Weihnachten. u -q 


(Jeder Band iſt einzeln käuflich und für ſich abgeſchloſſen.) 


= Neuerſcheinungen 1911. 


Es ging ein Säemann aus zu ſäen. Bibliſche Erzählung 
von Anna Freiin von Krane. Geſchenkband Mk. 1.25 
Flüchtige Schatten. Skizzen nach dem Leben. Von Anna 
Freiin von Krane. — Geſchenkdand Mk. 1.50. Frieden⸗ 
finder. Erzählungen. Von E. M. Hamann. — Geſchenk⸗ 
band Mk. 1.89. pponia. Hiſtoriſche Erzählung aus dem 
erſten Jahrhundert nach Chriſtus. Von Schweſter Paula. 

Geſchenkdanod Mk. 1.25. — Die Judenbuche. Von 
Annette Elifabeth Freiin von Droſte⸗Hülshoff. 
(Mit Abbildungen.) Mit einer Einführung von J. Werle. 
— Geſchenkband Mk. 1.25. — Der Löwe von Flandern. 
Von Heinrich Conſctience. Aus dem Flämiſchen. (Mit 
Abbildungen.) Mit einer Einführung von Richard von 
Berg. — Geſchenkband Mk. 2.25. — Irrlichter. Zwiſchen 
Sein und Schein zermalmt. Novelle. Von Johannes 
Schaal. — Geſchenkband Mk. 1.—. 


9 über die 1910 erſchienenen Bände 
ebt gratis und fran lo gern zur Verfügung. 


Turch alle Buchhandlungen zu beziehen; wo nicht vorrätig 
Pusch den Verlag Haufen 4 Co., Saarlouis (Rhid.). $ 
rr. 2 v 


Für die Redaktion verantwortlich: 


: Cbefredakteur 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


. ̃⁵ oÜä l 
Ein modernes 


Delehrungs⸗ 
und Gebelbuch 


für den kathol. Mann 
und Jüngling. 


Nen! Der Nen! 
gläubige 
Mann 


in der modernen Welt. 


Von Dr. J. L. Schlich. 


Gymnaftals, Religions: u. Ober: 
lehrer. Diözeſanpräſes der kath. 
Geſellen vereine. 


583 S. Auf feinſtem, dünnem 
Papier, vornehme Ausftattung. 
Handliches Format. 


Gebunden von Mk. 1.50 an. 


Berlag 
Sanfen & Co., Saarlouis. 
Durch alle Buchholg. zu beziehen. 


— —ů —— 


Laumanns 


vot d. Engel 


_von Tappehorn _ 


(in 100000 Exemplaren ver: 
breitet), ein durchaus ge: 
diegenes Gebetbuch für jeder: 
MEE 5 2 = mann! 
Seit 50 Jahren beſtehend 
gewinnt ſtets neue Freunde? 
7 nach Format und Aus⸗ 
ſtattung verſchied. Ausgaben! 
100 verſchiedene Einbände! 
Illuſtrierter Proſpekt gratis. 
Da wegen ſeiner Beliebtheit 
mehrfach nachgeahmt, ver⸗ 
lange man genau, wie oben 
angegeben. (14 
Teg H Laumann, 
22 ülmen. 22 
In jeder Ausflaltung erhältlich 


n allen Auchhandlungen und 
— ähnlichen Geſchäfſten.— 


* 


u. Tischweine, 


la Markgräfler- 
Weissweine 


garant. naturrein. Fass leib- 
weise. Mild, von feinem Bou- 
quet, aussergewöhnl. billig. 


Flaschenreif. 


—— 


Velletri-Rot= 
wein-Auslese 


Flaschenreif, 


garantiert naturrei», ärztl. 
empfeohlener Krankenwein 
(Zeugnisse). 


Verwaltung d. Katho- 
lischen Vereinshauses 
Freiburg Im Breisgau. 


0 * 3 
urg zur 
Messweinlieferung vereid.) 


Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und 
anz, Buch und Kunſtdru 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbars 


ca 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


des In- und Auslandes, besonders der katholischen, Cie 


besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerel 
zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlingen jedem 
nteressenten gratis u franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen Auf 
Wunsch wird persönliche Besichtigung rugesichert. 


Wirliefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 
A| ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 


eschichte ohneAnzahlungu.ohne 
eiserhöhung gegen Monatsraten 
von 8—5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands-u.Vereinsv f 
E Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Tredebeul 8 Koenen, Verlag, 


Essen-Ruhr. 


Von den in unſerm Verlage erſchienenen 


Christus- Erzählungen 


des Fr. Donatus Pfannmüller O. F. M. rühmt 
die Kritik, daß ſie wegen ihres gehaltvollen Inhalts, 
erbaulichen Wertes und bei der ſchönen Ausſtattung 


zu Weihnachtsgeschenken 


beſonders geeignet ſeien. — Wir empfehlen deshalb: 


Als der Heiland kam 


Bilder aus Paläſtinas glücklichſter Zeit. 335 S. 
Broſchiert 3 Mk., in Bibliothekband 4 Mk., in bod 
feinem Geſchenkband 5 Mk. 


Die Erstlinge der Wüste. 


Eine Erzählung aus der Beit Chriſti. 307 Seiten. 
Broſchiert 3 Mk., in Bibliothekband 4 Mk., in 
hochfeinem Geſchenkband 5 Mk. 


Prof. Lenhart, Bensberg, ſchreibt in der Bücher⸗ 
welt: Dieſer Lektüre könnte ich mehrere Abende widmen. 
Denn bier iſt kein Verſuch gewagt, das Heilandsbild 
irgendwie zu verwäſſern. Das Buch iſt ohne Ein⸗ 
ſchräntung für katholiſche Büchereien und zu Geſchenk⸗ 
. zu empfehlen. Es wird überall dem Geber 

ank ſichern. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und direkt 
vom Verlage. 


Die besten Freunde sind Bücher! 
Yaul Keller 


Valdwinker. Romane. Die Heimat. 


Der Sofnder Hagar. 
Dis alte Krone. Die fünf WaldRädke 


Alle dieſe ſechs Romane und Erzählungen von 
Paul Keller für Mk. 30.— franko liefern gegen 
monatliche Ratenzahlungen von Mk. 2.— 


(Die Romane von Paul Keller ſind in mehr als hun⸗ 
derttauſend Exemplaren verbreitet und werden zu 
den fchönften Perlen deutſcher Literatur gerechnet.) 


Gregorius- Buchhandlung, G. m. b. H., 
Köln a. Rhein. 


DnD 


ie emiliae in Wänden. 


= 23 
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5 hervorragende katholische Gelehrte zum Projekte der 
2 katholischen Universität in Salzburg? 


Hofrat Dr. O. Willmann: „Die katholischen Universitäten sind nicht als Schablonen gedacht, in welche die modernen 
A Universitäten cingepresst werden sollen, sondern als eine Institution, welche die als desideratum anerkannte Einheitlichkeit und 
l. zentrale Gliederung aus der Vergangenheit bewahrt hat und lebendig in Erinnerung hält.“ — Direktor Dr. Horaich: „Wenn die 
1 Universität Salzburg, hoffentlich recht bald, ins Leben tritt, so ist dies ein höchst bedeutsames und zeitgemässes Ereignis, um nach 
dem Wunsche des Hl. Vaters auch das Gebjet der Wissenschaft in Christo zu erneuern.“ — P, Erich Wasmann, S. J.: „ . . Hier- 

— Seeber, Dichter des „Ewigen Juden“: Wem 


Su 
mit ist auch die dringende Notwendigkeit katholischer Universitäten bestätigt.“ 
daran liegt, dass die Jugend und damit die Zukunft nicht versinke im Moraste des Atheismus, der muss für eine katholische Uni- 


in | 
versität einstehen.“ — Richard v. Kralik: „Für uns Katholiken muss die katholische Universität das Selbstverständliche sein. Eine 
katholische Universität müsste, sowie sie den Mittelpunkt aller Lebensbestrebungen bildet, auch wieder auf alle Leben-gebiete des 


aanry 


sozialen und staatlichen Lebens, auf Literatur und Kunst so befruchtend und erhebend wirken, wie eine Wissenschaft ohne diese 
„Wer eine Scheu, einen Schrecken hat vor dem Aus- 


— P. Johannes Kreiten: 
hierzu 


10 
— Einheit nur auflösend und zerstörend wirken kann.“ 
der hat sie auch vor der ersten katholischen Universität, vor Jesus Christus.“ (Vgl. 


drucke ‚katholische Universität‘, 
„Universitätsblati“, Salzburg, 1909, XII. und 1910, I. II.) 
.. . . well er realisierbar ist.“ Und der 


| 
N Was sagen unsere Gegner: Abgeordn. Dr. Löcker: „Gefährlich aber ist der Plan 
Freidenkerkongress in Prag erklärte 1907: „Die Sache ist soweit gediehen, dass sie vielleicht von allen Kulturgefahren die gegen- 


_ wärtigste ist.‘ 
Die katholische Universitätsgründung ist also der werktätigen 


Unterstützung aller deutschen Katholiken wert! 1 


(M.) jährlich, Förderer 100 K (M.), Gründer 1000 K (M.), Stifter 2000 K. (M.) einmal. 


Ordentliche Mitglieder zahlen 2 K 
Erbeten werden auch Bücherspenden, sowie Beiträge für die botanischen, mineralogischen, physikalischen und medizi- 


nischen Sammlungen. — Flugblätter stehen zur Verfügung. 


Adresse: Katholischer Universitätsverein, Salzburg, 


| 
| Fürsterzbischöfliches Palais. 


Garantiert nalurreine Weine 


pon der Mosel, Saar und Ruwer, z 


städtische 
Sparkasse 


Brühl 


== bei Cöln == 


Mufikintrumenten + Fabrikation 
: mit Elektromotorbetrieb :: 


e Eng. Wittſtadt, 


Würzburg, 
Haiſerſtr. Is nachſt 


x dem Bahnhof. mündelsicher 
l D 4 “I 
i vorteilhafte Bezugsquelle 0 BERLIN SW. 68, 

in Mufikinftrumenten aller Art 1 Zinmersir. 29 


liches. 3 %% be 


35% bei 
ündigung. 


21: und ueren Befandteile. 22: 
Reparaturen fahgemäß und billigſt. Eigene 


Saıtenfpinnerei. 
echte Srammophone, Phonographen und Mufik- Verzinsung. 
p in rede Ama — Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 


€ 
| 
werke 
ELLLILLIIIL LILIU — — 
| MÜNCHEN, Promenadeplats 16. 


Airikanische Weine 


der Weissen Väter. 
Probekisten von 10 1 


Hervorragende vorragende Qualllälsweine. zu Mark 13,50 versenden 
L. 3 H. Müller, Flape Hr. 5 hei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein- Lieferanten. R Päpstliche Hoflieferanten. 


2) 
=” 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 621. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


elner Genler und Glashäller 
== Prazisions-Uhren. = 


Spezlal-Kataloge umsonst. Prima Reierenzes. 
Au gell. Wunsch stehen den Hochw. Berrea 
Geistlichen Auswahlstndungen gerne zur Verfügung. 


Alle einschlägigen Reparaturen finden in meinen bestein- 
gerichteten Werkstätten ge wlasenhafte n prompte Erledigung 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Geite 850. 


| Ian | ‚ar, 


Allgemeine Rundſchau. 


J 
Orgelharmonium, are Syse 
Pedal-Harmonium. ringes. 5°: 


Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 
Instrumente für tropische Länder. 


badischer 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, sdaread 


Prachtkatalog gratis. 


Verlag von Friedrich Vuſtet 
in Regensburg, 
durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Der Har“ 1 
as geſamte kathol. Geiſtes⸗ 

eee ee leben der Gegenwart. 1. Jahr- 
gang 1910—1911. In 2 Bänden komplett & 20.—. 


Deutscher Hausschatz. aa Familien: 


ame: zeitſchrift. 37. Jahr⸗ 
gang 1910—11. Komplett .K 9.80. 


Roman von R. H. Benſon. 
Der Berr der Welt. Nach der engliſchen Original: 
ausgabe überſetzt von H. von Lama. 4 3.50. 


Das Kind von Bethlehem. Ein Gottes⸗ 


gericht. Roman 
von K. von Bolanden. 


J 3.—. 


Afrikanische Spiegelbilder. Die ends 


— wie fie weint und lacht von Otto C. Art: 
bauer. 4 2.10. 


4 Erzählungen aus dem Volks⸗ 
Blätter vom Wege. leben von A. J. Cüppers. 


M 2.—. 
Desiderata. — Nach fünt Jahren. madchen. 


geſchichten von Auguſte von yon Lama. “ 2.50. 


Der Spatz am Joch und andere Erzäb- 


A 10 Bände. M 18.—. 
M 2.10.) 
Ansgar Albing (Mſgr. Paul Baron de Mathies): 
Religion in Salon und Welt. „nt. 2 50 
„Dimm und tes! Ceed heften 
XX. Jahrhundert. M 3.— 
Harmonien und Disbarmonien der Seele. 


P Ireniſches und Ironiſches. 
2.50. 


Die Prelse versteher sich für in Originaleinband 
AT) gebundene Werke! 111 


a 


Pala stina-Meossweine - 


n Trappisten-Patres aus dem Kloster Notre 
Dame des Sept Douleurs bei Jaffa. 


Nr. 2 vorzügl. mild. Weisswein P. Fl. M. 1.20 inkl. Fl 

Nr. 3 Alicante, feiner Rotwein De > - en CE 

Nr. 4 Muskateller, weiss, süss nr ii 7 

Ne, 5 Alicante, rot, süss . 8 3 -RDO a 

Die sämtl. Sorten sind feine reine Naturweine (kein Sp ‚ritzusatz) 

liefere solche unter Eid als Messweine. 121 Fl on jed. Sorte 3 
4 17.50 inkl recen Garantie Zurüc nahme 


Domkellerei Paderborn Franz Goertz 


vereldigeter Messweinlleferant. 


nach eigenen Studienin 

‚Palästina, Ägypten empfiehlt 

Seb. Osterrieder. 
ak. ild hauer 


München, Georgenstr. iiʒ 
Nähe Josefskirche Trambahnlinie 7 
Teleton 31947 
Reichhaltiges Lager. 
Mässige Preise. 
Höchste Anerkennungen.. 


Religiöse f Kunstgegenstände 


als Statuen 3 Leuch- 
ter, Am Lourdesgrotten, 
dach eng ider in allen Grössen 
and Ausführungen mit und obne 
Rahmen. Ferner G+schenklite- 
ratur, Gebet- und Erbasun 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotioualien, Rosea- 
kränze, Sterbekrenze, Skapn- 
liere, Weihwasserbehälter, Bach. 
schliessen, Medaillen, Gebet 
buchmerker, Breschen uw. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung A 1.40. 
Preinverzeichninse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 
religiöse Kanst- und Verla" 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tunen usw. (D. Hafuer) 
München. Herzogapitalatr, 5 u. 6. 


Geschmack v., an u. leicht ans- 
führbare Tolletten 


Unterbaitungsbeil 
Bondor. Jantika 24 nut lm 
strierte Hefte mit 48 farbigen 
Modeb über 2800 Abbii 
dungen, 24 Uuterhaltungsbei: 
lagen a. 24 Schalttmusterbogen 


VierteljährlichE T 3.30 = 
I. 280. — Gratis bellag.: „Wiener 
Kinder-Hode““ m. d Belblatte, Fü; 
die Kinderntabe‘ Schritt ach 
Mass. — Als Begünstigung v bes 
Werte liefert die „Wiener Mode“ 
Ihren Abonneutinnen Schnitte 
nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. 
d ihr. Familienangeh in belleb. 
Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v, 30 h = 30 Pf. unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Tollettestückes 
wird dadurch jed. Dame leicht 
gemacht. — Abonnements nehmen 
alle Buchhandlungen u. dor Verlag 
der „Wiener Mode“, Wien VIZ. 
unter Bei fügung d Abonnements. 
beträges auzegon.. 


Kirchliche Kunst: l. Tape 


Medail 


SigeneFabrikation. Heiligen- 
ildchen :: Wallfahrtsartikel 


Hoflieferant Br. Heiligkeit des Papstes, 


Nr. 47. 25. November 1911. 


=15 Pfennig: 


einschliesslich Zucker und Milch 
kostet das Getränk zum 


Frühstück 


oder zum kalten 


Abendbrot 


für5Personen 


beim Gebrauch von 


Marco Polo-Tee ! 


Einfache Zubereitung 
Delikater Geschmack! _ 
Köstliches Aroma! 


Drei Geschmacksrichtungen: 
Mild — mittelstark — sehr kräftig. 
Preis: Mk. 0.60 bis Mk. I 30 per /e Pfund 
Echt nur in verschlossenen Packungen. 


Die Importeure: 
Franz ÄAathreiners Nachfolger 
G. m. b. H. 
München und Hamburg. 


Galerie Helbing 


— Wagmüllerstrasse 15 — 


Drei bedeutende Kunst- Auktionen: 


Donnerstag, den 23. November, Vorm. 10 Uhr und 
N chm. 3 Uhr 


Kolleklion Commendatore J. Th. Eiholer, 


Salzburg. 
Miniatüren ds 17. bis 19. Jahrhunderts. 


Freitag, den 24. November, Vorm. 10 Uhr: 


sammlung v. Delgemälden alter Meister 


aus Schweizer Besitz. 


Freitag, den 24. November, Nachm. 3 Uhr: 


Sehmuck-Kolleklion aus Franklurier Privalbesilz 


(Kolllers, Broschen, Ringe, Armbänder etc. mit Brillanten, 
Perlen und Edelsteinen ) 


Ausstellung der drei Sammlungen: 


Montag, den 20. bis Mittwoch, den 22. Nov. 
1911 Vorm. von 10—1 Uhr, Nachm. v. 2—5 Uhr. 


Kataloge sowie jede nähere Auskunft durch 


Hugo Helbing 
Liebig tr. 21, Wagmitüllerstr. 15. 


Jos. Pel. Bockhorni zneressnse.»s 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gegr. 1864 


Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Joset 
v. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr K. 
Hoheit Erzherzog Josef von Oesterreich. 


i Spezialität: Kirehen-Fenster % 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste — 


aller 


Schrobenhausen e. U 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchsto feste Abonnentenzahl auf. — 
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® Alois 2 Alois Dallmayr mem 


Hoflieferant 
Dienerstrase 15 München Dienerstrasse 15 


Nürnberger Lebkuchen 
von F. G. Metzger, kgl. bayer. Hof lebkuchenfabrik, Nürnberg. 


Extrafeine runde Lebkuchen in eleganten Schachteln, 6 Stück sortiert enthaltend: 
Grosse Blechschachtel p. Schachtel Æ 1.70. Grosse Pappschachtel p. Schachtel & 1.60 
Kleine Pappschachtel per Schachtel 4 1.10 
Extrafeine viereckige Lebkuchen in eleganten rundeckigen Blechdosen 6 Stück sortiert 
enthaltend per Dose & 1.— 


Extrafeine Elisen-Lebkuchen Nr. 6 per Paket à 6 Stück A —.8) Nr. 8 1 1.— 
„ 8 57 1. — 


Münchener Sehenswirdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen. 
Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstellung von 


Galerie Heinemann Gemälden and Skulpturen: Terlich 
1 Uhr. Eintritt &. 1.—. 


et von 9—7 Uhr. 


Genallschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 

a. Verkau’sstelle v. Original we werken u Kopien liche ker 

Beproduktionen, Kunstliteratur "kunstgewerbliche 

F. X. Zettlor, Kgl. hayer. Hofglasmalerei, 
23. Permanente A von G 


Briennerstr irria, Der 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
paravana a EEE EREE S E frei. 


Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & = Kgl. Ia Angler Ostermann & Hartwein, = 3 


Münc en, Schwanthalerstr. 88, 


i en en » ô p 5 3 5 M 30 

ß ee rege gliser. (Dispbragmaz, Schonung d. Angen.) — 

ii Haselnuss- „ „ô y „ 426 „ „ —.80 „„ „ 1.— DEEE EER er ETC EEE FERRA 
Weinresiauranl „Schleich J. Ranges 


Feinste Lebkuchen in Paketen A 6 Stück 


fst. weisse auf Oblaten p. Paket Nr.2 4 —.25 Nr.3 & —.33 Nr.4 M —.45 
fst. braune dickgemandeltep. „ „ 5 „ —60 „ 6 „ẽ —.80 „ 8 „ 1.— Nr.10 4 1.20 
1.50 „12 „ 180 „15 „ 2.10 „ 18 „ 2.40 


dieselben in Paketen A 3 Stück . a 2 2 2 2 2 2 2 2 2. Nr. 24 4 1.80 


feinste Magenkuchen in Paketen a6 „ 10 „1.20 
Feinste, reich verzierte grosse Lebkuchen in eleganten Kartons, sowie Geschenkkistchen 
mit diversen Sorten Lebkuchen in geschmackvoller Ausstattung je nach Grösse. 


Feine Nürnberger Plätzehen 
Feinste Makronen plätzchen per Pfd. Æ 1.60 
grosse Gewürz plätzchen a a 1.— 


Briennerst rasse 6, Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und pa und und 
— 1 Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar) 


Sämtl. Lokalit. tägl. 8 


J D unerstag 

K. K. Holhr duhals eg, Ira armen, 

Isidor Bach Sendlingerstr 5. Modernes 
Kaufhaus für uses 
u. Knabenbekleidun 
Eigene Fabrikation. Speziaii 


Loden- u. Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte, 


st. glasierte Basler per Paket „F 11 „ 


5 glasierte Pflastersteine 1 „ „ 1.— 
Spitzkugeln mit Schokolade-Ueberzug . . . . , „ „ 1.— D . 
Feinstes Nürnberger Allerlmeee. Ve Das Na ch t [i ch { 


obne Oel zu brennen 


iſt die beſte und angenehmſte Beleuchtung für Schlafzimmer. — 
icht, geruchlos, 6, 8 oder 10 Stunden Brenndauer. 


Tadelloſes ruhiges Li 
Joſenh Gautſch, 


K. b. Hofwachswarenfabrik, München, Tal 8. 


Einbanddecken I. d., Aug. Rundschau Mk. 1.25 
Sammelmappen . . . . . . MI. 0 


Carl 


Franklurier 
Zellgemässe Broschüren. 


fegrändel von Paul Hallner, Johannes Janssen u. à. 
Bisher erschienen: 29 Bände à 12 Hefte. 


Preis des Bandes von 12 Heften 4 Mk. 


Jedes Heft 50 Pfg. — Band 1—20 sind Bildhauer 
herabgesetzt. — Verzeichnisse gratis. — 
TRIER saasıe s9 

empfiehlt 


seine kunsigerechl gearbeilelen 


Statuen, Gruppen, Belles, 
Kreuzwege :: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 


Verlag von Breer & Thiemann in Hamm i. W. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


— 


Richtig für Po für Politiker, Sozialpolitiker, | * ", 


veredelte Harzer, echt 
Seifert, fleissig, tief ihre Haltbarkeit in den 
Schriftsteller, belehrte, Künstler usw. ** 1 
Das Zeitungsnachrichten- Bureau P. Schmidt Garantie: Wert leb, Freien, 
gesand.Ankft. (Nach. sowie Ausiührung in Holz und Stein. 


Berlin SW. 47, Orossbeerenstrasse 56/b 


Nest neben ca 350 Zei des In- und Auslandes die wich- 

en a SAh Jeder Å H nna N daher für jedes Ta. | 
et zahlreiches Ma meiner rigen 

keit a0 an oe Zentrumspresse wird zuverlässi Lieferung | @.Hohagen, Barmen U 

währleis Prospekt ea tis. aii 8% | Fiol lob Anark. Jag. vor. Die Bad. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ za beziehen 


Kataloge und Zeichnungen 
=== zu Diensten. 


| — 
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Jahrgang la Markeräfler- 
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25. Baheriſches = 
Jahrbuch 1912 |-== 


Flaschenreif. 


Kalender für Büro, Kontor und haus mit feinen Sonder-Ausgaben: BER: 
Velletri-Rot- 


münchener Jahrbuch und nürnberg⸗fürther Jahrbu : 
bener Jahrbuch m g-fürther Jahrbuch [ein Auslese 
Umfangreichſtes Kalenderwerk. . Flaschenreif, 
, Reih an Inhalt wie immer. Smpfohlener Fk. 
(Zeugnisse). 
Zu bezichen Chr nel den Delp Carl dern B. fr. eit: an allen Orten Bayerns owie DI Yaryaltung f. Kato. 


Preis: Gebunden in halbleinwand Mark 1.60, in 6anzleinwand mark 2.—. lischen Vereinshausss 


Bei direktem Bezug 30 Pfennig Porto. Freiburg Im Breisgau. 


von Be In scan 

1. und 8. Teil. überarbeitet — auf das laufende geſtellt — erweitert. Messweinlieferung vare.) 
2. Teil. Hauptſächlichſte Neuerungen: Reichsverſicherungsordnung (30 enge Drudfeiten), für Millionen 
Beteiligter von hoher Bedeutung, Invaliden mit neuer Hinterbliebenenverſicherung tritt bereits 
am 1. Januar 1912 in Kraft, für Kranken und Unfallverſicherung dagegen Zeitpunkt noch nicht 
beſtimmt. — Frauenbildung in einem mühſamen Zuſammentrag aller weiblichen Bildungsanſtalten 
(15 Seiten) unter beſonderer Berückſichtigung der am Schulbeginn 1911/12 in Kraft getretenen Mädchen⸗ 
ſchulreform (höhere Mädchenſchulen, angegliederte Realabteilungen, humaniſtiſche oder realiſtiſche 
Gymnaſialkurſe, Frauenſchulen). — Hochſchulen anläßlich mehrfacher Anderungen in der Organiſation 

(6 Seiten). Landwirtſchaftliche Schulen mit dem Kapitel „Landwirtſchaft“ (14 Seiten). — Bekämpfung 
übertragbarer Krankheiten nach den neuen miniſteriellen Vorſchriften unter Hervorhebung der Tuber⸗ 
luloſe, jener mörderiſchen Krankheit, die alljährlich die meiſten Opfer aus allen Ständen fordert (7 Seiten). — 
Trinkerfürſorgeweſen und Säualingsfürſorge, zeitgemäße Abhandlungen aus berufenen Kreiſen. 
Nahrungsmittelweſen, wichtig für die Hausfrau zu jeder Zeit insbeſondere dermalen bei der 
Lebensmittelteuerung, gleichfalls aus fachmänniſcher Feder (8 Seiten). — Gewerbeweſen, (Erſter Teil: 
ſtehender Gewerbebetrieb, Gewerbebetrieb im Umherziehen und Marktverkehr — 11 Seiten), findet in den 
nächſten Jahrgängen feine Fortſetzung. — Neue Maß⸗ und Gewichtsordnung, wie fie am 1. April 1912 

im ganzen Reichsgebiet in Kraft tritt. — Eine Reihe weiterer Darſtellungen, darunter das anläßlich anschläge N o, 


„  Grasmalerei © 


Victor vos ver Fors:: 
8 WV VS TER N. 


Dervielfältiger 


Thuringia 


neuer Beſtimmungen weſentlich erweiterte Berufswahlkapitel (11 Seiten) fowie eine Ab andlun Bxportfi um. 
über die Organiſation und Zuſtändigkeit der Gewerbe- und der Kaufmannsgerichte uſw. 2 j ud echarte, mn. 
So wird auch der gegenwärtige Jahrgang unſeres Jahrbuches fih als unentbehrlich erweiſen FFF 
und nicht bloß der Anſchaffung, ſondern auch der Aufbewahrung wert ſein. Au Wie Naben Haken er er > 
wird einen wichtigen Beſtandteil der kleinen ſchätzbaren Sammlung bilden, die der Abnehmer des dranekh. Druckfläche * em, 
Jahrbuches fih beſchaffen ſoll durch die Aufbewahrung je der 4—6 letzten Jahrgänge des Buches. wit allem Zubehür nur H. 10.—. 
— 1 Jahr Garantie. — 
= Olle Benss Sohn, Weimar 3035. 
2 finden in dem Buch von den ee ne .822828222838222282 22822 ff een eee eee ee eee 
A D vier Quellen (2 Mk.) und Trost- ttt 

buch vom Tode (4.50 Mk.) von 


Augustin Wibbelt gute Letens- | (PA Haben Sie schon 


SKI npulanlen J. Schnei v. Meinen Spel. 


l 
Warendorf i W. | @ Markengerauch| & 


® Anzüge und Kostüme 
fertig und nach Mass! 
Aus selbstgefertigten z. 
diesem Zwecke eigens 


präparierten Stoffen; 
A 9 vollkommenstes Gewebe für Ski- 
Ibekleidung; anhaften von Schnee 
ausgeschlossen. 22 


j . Alleintabrikation der echten 
neue Aquarellgravüren. Nr, LAS La Relea e ll Münchner Loden 


100, Via Castilla 110, Naba- 
kama 120, Monarco m. Rg. 180, 
Simetria 150 K per 0%. 


Moderne, schwere 
Fasson! Für die Güte 
derWareübernehmeilch 

Jede Garantle. 


Cigarrenversandhaus 


S. Betz 
Zella Feldabahn 


Keln Ladengeschäft, 
nur Engros u. Versand. 


Spezialität wasserdichte Stoffe. 


Direkter Fabrikversand. Abgabe 
meiner Stoffe auch meterweise. 


= ~ In Skier Rodein,Ski-S.ieteln,Swealers, 
Mützen und sonstiger Ausrüstung nur erproble ersl- 


: Bes enti hne Kauf zwang. 
Klassige Fabrikale. Neuer Winterkataleg u. Muster gratis 


Münchner Lodenfahrik Joh.bg.Frey. 


Einzige Lodenfabrik Münchens. 


Mitglieder eingetrag. Sportvereine erbalten auf sämtliche 
el, ausgenommen meine eigenen Fabrikate, Be 


— Unter allen Revuen gleieher Richtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 7 


Herz Jesu. Von Professor Ernst Wante. 


tychon ) Imperial, Blattgrösse ca. 75 96 cm. Auf China 
e Prein “. 2% —. In vornehmen Mahagoni- 
rahmen mit Gold, Höhe 52 cm, Breite 68 em M ^6 . 
Als Hausaltar In Eiche mit zuaammenk'appharen Flügeln, 
geschnitzt und teilweise vergoldet, Höhe 68 cm, Breite ge- 
schlossen 44 cm, geöffnet 67 cm, I. 68.—. 


Ave Maria. Von Professor ErnstWante. 
Imperial, Blattgrösse ca 75 ( 96 cm. Auf China mit Platten- 
rand M. 80 


.—. In kunstvollem Originalrahmen, Höhe 59 cm, 
Breite 73 cm M. 5b.—. 


= Durch alle Kunsthandlungen zu beziehen. = 


Gesellschaft für christliche Kunst, München. 


eee , , 


mit den Worten: „Aus der Preſſe entnehme ich, daß vielfach die 


In ſerato: ge & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeilo; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Rehlamen doppelte 
Preis, — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar- 
tiheln, Feullletone und 
Gedichten auo der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleildher. 


7 


Besseres: viertel- 
fübriie 4.2.40 (2 Mon. 
& 1.60, 1 men. M 0.80) 
boi dof Dolt (Boyer 


Redaktion, Geldhäfte- 
Felle und Verlag: 
München, 


Mlgemeine 
= Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 25. November 1911. VIII. Jahrgang. 


M 47. 
Man könnte diefe Epifode für eine Nebenſächlichkeit halten. 


Regierung und Staatsautorität in Bayern. Aber mit Unrecht. Es ift eine freche Unterſtellung, wenn jetzt 
Gloſſen zur Landtagsauflöſung. von liberalen Agitatoren in Wahlverſammlungen einem leit. 
vom Herausgeber entzündlichen Publikum die Mär vorgetragen wird, das Zentrum 


habe irgendwie die Perſon des 90 jährigen Regenten in die Dis- 
@ felten ift mit der Krone ein bedenklicheres Spiel ge- | kuſſion gezogen und das hohe Alter desſelben in fein taktifches 
trieben worden, als in den Tagen, welche der plötzlichen 


Kalkül eingeſtellt. Die Sache verhält ſich ſo ziemlich umgekehrt. 
Auflöſung des bayeriſchen Landtags vorausgingen und ihr folgten. | Will man uns vielleicht zwingen, die verantwortliche Stelle deut- 
Wenn die verantwortlichen und unverantwortlichen Ratgeber der licher zu bezeichnen, welche vor wenigen Wochen zum Beiſpiel 
Krone, von denen wohl nur ein kleiner, aber um fo zäherer [dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ bedeuten ließ, 
und zielbewußterer Teil fih der vollen Tragweite ihres Vor- daß mit Rückſicht auf das „hohe Alter“ und die Schonungsbedürftig 
gehens bewußt war, ſpäter einmal den Schaden beſehen, dann keit des Regenten ſcharfe Vorſtöße gegen die Miniſter höchſt un- 
wird mancher vielleicht zu ſpät erkennen, welche Schätze an ver- | bequem feien? Daß „umgekehrt auch gefahren ift”, hat man dann 
trauender Hingebung eines nur zu genügſamen und opferwilligen | Bald darauf in der Hitze des Gefechtes vergeſſen und durch ſcharfe 
Volkes, welche Summen von Imponderabilien zum Nachteil der [Vorſtöße die Landtagsmehrheit aufs äußerſte gereizt. Wenn 
Krone aufs Spiel geſetzt wurden. Und wozu? Zunächſt um der hart- | man gewiſſe Leute heute reden hört und gewiſſe „informierte“ 
näckigen Laune eines hochfahrenden liberalen Jungminiſters willen, Zeitungen lieft, könnte man faſt zu dem Glauben kommen, 
welcher der beleidigten Zentrumsmehrheit und dem, wie links⸗ 


es ſeien nicht nur in der jüngſten Zeit, als man auf alle 
ſtehende Organe des heutigen Großblocks anfangs ſelbſt ein- | Eventualitäten vorbereitet ſchien, ſondern ſchon ſeit Jahren über die 
räumten, gleichzeitig verletzten Rechte der Volksvertretung über⸗ 


dem Geſundheitszuſtande des Regenten geſchuldeten Rückſichten 
upt eine Genugtuung verweigerte, die in ähnlicher Lage im 


& und feine geminderte aktive Teilnahme an den Staatsgeſchäften 
ahre 1882 der im Amte ergraute liberale Miniſter von Riedel gefliſſentlich Mythen verbreitet worden. Die Ehrfurcht vor dem 
der beleidigten liberalen Minderheit ohne Zögern gewährt hatte. greiſen Verweſer des Königreichs verbietet es uns, auf dieſe 
Zugleich aber, um dem ewigen Zähnefletſchen einer Preſſe nach.] Dinge näher einzugehen. Aber um fo unverhohlener muß der Ent- 
zugeben, von deren hetzeriſchem Treiben ſelbſt die beſſeren Ele. rüſtung Ausdruck gegeben werden, daß der Liberalismus im 
mente ihres eigenen Lagers fo oft ſchon förmlich angewidert waren. weiteſten Sinne des Wortes die brutale Rückfichtsloſigkeit, mit 

Wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, daß die bayeriſche der er einen ſozuſagen letzten verzweifelten Gewaltſtreich zur 
Regierung völlig im Schlepptau des Liberalismus fegelt und fig | Umſtülpung der natürlichen politiſchen Machtverteilung in 
den plumpen Einſchüchterungen eines ausgeſprochenen Radau⸗ 


Bayern verſucht, durch Bezugnahme auf die Perſon des 
liberalismus willig fügt, fo hat die Vorgeſchichte der Landtags- [ehrwürdigen Regenten mit dem Nimbus patriotiſch⸗dynaſtiſchen 
auflöſung dieſen Beweis für jedermann erbracht, der Augen zu 


Zartgefühls zu umkleiden trachtet. Während der Prinzregent 
ſehen und Ohren zu hören hat. noch am Schluſſe des vom 13. November datierten Landtags⸗ 
Es gehört nicht zu den Ruhmestiteln des heutigen Re⸗ 


abſchiedes die ihm aus Anlaß ſeines 90. Geburtstages gewidmeten 
gierungskurſes, daß ſpeziell die „Münchener Neueſten Nachrichten“] „Io einmütigen“ — d. h. mit Ausnahme des linken Flügels des 
ch bei gewiſſen Miniſtern und namentlich auch in der nächſten nunmehr proklamierten Großblocks zur Rettung Bayerns — „und 
Umgebung des Regenten eine Beachtung und einen Einfluß zu ergreifenden Kundgebungen der Anhänglichkeit und Treue“ feier- 
fichern wußten, deffen fie ſich unter dem Miniſterium Crailsheim lich bezeugt, wirft der vernunftmonarchiſtiſche Liberalismus im 
in dieſem Umfange kaum jemals rühmen konnten. Man braucht [Bunde mit der antimonarchiſchen Sozialdemokratie den euer- 
ſich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wer dem Vertreter 


brand aller nur erdenklichen Verhetzung in das Land, um den 
dieſes unheilvollen Blattes Einblick in das Handſchreiben des 


letzten Lebensabend des Neunzigjährigen durch ein Fanal der 
Prinzregenten gewährt hat, deſſen Veröffentlichung in entſtellter bis zum Wahnwitz aufgepeitſchten politiſchen Leidenſchaften zu 
und verſtümmelter Form die große Staatsaktion der Landtags⸗ 


umflammen. 
auflöſung einleitete. Wer nur einigermaßen darüber unter- Was an wüſter Verläſterung der „klerikalen Partei“, die 
richtet iſt, wie offenherzig ſelbſt Schubladengeheimniſſe mitteil⸗ 


ſchon nach Maßgabe der nüchternen Wählerziffern faſt zwei 
ſamer Exzellenzen zu Zeiten an den Mann gebracht werden, | Drittel aller erklärten Monarchiſten in Bayern umfaßt, in 
wird kaum etwas darin finden, wenn ein Schriftſtück, von dem, Jeder] den nächſten Wochen zu erwarten ift, davon haben ſchon die 
mann gegenüber Gebrauch zu machen“ das Gejamtminijterium | eriten liberalen Wahlverſammlungen — von den fozialdemo- 
eigens ermächtigt war, dem Vertreter gerade desjenigen Blattes zur | kratiſchen ganz zu ſchweigen — und die Kommentare der liberalen 
Kenntnis gebracht wurde, dem es eigentlich in erſter Linie gegolten [Preſſe zur Landtagsauflöſung einen lehrreichen Vorgeſchmack 
hatte. Begann doch das vielgenannte Handſchreiben des Regenten 


gegeben. Und dieſer Kampf ſoll, fo lautet die Parole des nun- 
mehr erklärten Regierungsorgans, der „Münchner Neueſten Nad- 
richten“, und des Oberbefehlshabers der „antiklerikalen“ Koalitions— 
armee, des Abg. Dr. Caſſelmann, im Namen und im Sinne des 
90 jährigen Regenten geführt werden, um, wie das erwähnte 
Organ ſich ausdrückt, „vor der Geſchichte Bayerns die Poſition 
wiederzugewinnen, die einem Miniſterium der Regentſchaft, dem 
Miniſterium eines ſolchen Regenten zukommt“. Aehnlich plumpe 
Verbeugungen vor dem Repräſentanten der Krone hat auch der 
liberale Hauptführer in ſeiner erſten großen Wahlrede zur Er— 
öffnung des Wahlfeldzuges für nötig gehalten. Die Geſchäfts. 
leitung der nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rheins 


Auffaſſung herrſcht, das Staatsminiſterium fei in feinen Maß- 
nahmen mitunter durch die Rückſicht auf meine Perſon behindert.“ 
Wer war aber „die Preſſe“, in welcher dieſe Auffaſſung mit 
beißendem Hohn gegen das Miniſterium und mit aufreizenden 
Anklagen gegen die Landtagsmehrheit zutage getreten war? 
Dieſelben „Münchner Neueſten Nachrichten“, die ſich dann auch 
dadurch verrieten, daß ſie bei der öffentlichen Plakatierung dieſer 
Kundgebung ihren eigenen Jargon (Rückſichten auf ſein Alter) 
dem vom Regenten ſelbſt gewählten Wortlaute („meine Perſon“) 


ſubſtituierten. 


Seite 854. 


ſchließt ihren Aufruf zur Bildung des Großblocks aller Minderheits - 
parteien (einſchließlich der Sozialdemokraten) mit den Worten: „Der 
greiſe Regent ruft uns. () Möge das bayeriſche Volk ſeines 
Fürſten würdig ſein!“ („A. Abendztg.“ Nr. 321). Ein merkwürdiger 
Abſchluß des Jubeljahres der Regentſchaft und des Regenten! 

Und das alles geſchieht, um (vgl. „Münchner Neueſte Nach⸗ 
richten“ Nr. 533) „einer unerträglich gewordenen Ver- 
wirtſchaftung der bayeriſchen Staatsautorität“ ein 
Ende zu machen. Man ſcheint gar nicht zu merken, welch furcht⸗ 
bare Anklage man damit gegen eine Regentſchaft erhebt, deren 
25 jähriges Walten man unlängſt erſt in ſo hohen Tönen gefeiert 
hat. Aber wenn der Liberalismus ſein Hetzbedürfnis befriedigt, 
um auf den Trümmern der in den Staub der Straße getretenen 
Staates. und Volksideale feinen Macht⸗ und Perſonalienhunger 
zu ſtillen, dann müſſen für ihn Wahrheit, Gerechtigkeit und jegliches 
Intereſſe der Staatserhaltung in den Hintergrund treten. 

Der ehrwürdige Prinzregent hat ſich beſtimmen laſſen, 
dem ſich ſolidariſch erklärenden Staatsminiſterium durch die 
Landtagsauflöſung aus einer Sackgaſſe herauszuhelfen, in die es 
durch den ſelbſt von liberalen Blättern als ſtumpfe Waffe ge⸗ 
kennzeichneten Eiſenbahnererlaß und feine parlamentariſchen Nah. 
wehen geraten war. Das iſt die nüchterne Auffaſſung aller 
Politiker, die ſich inmitten einer ſinnverwirrenden Preſſeverhetzung 
den klaren Blick nicht trüben ließen. Wie himmelweit der Regent 
entfernt war, die grotesken Anklagen blinder Raſerei gegen die 
Staatsverbrechen der Landtagsmehrheit ſich zu eigen zu machen, 
beweiſt das geradezu glänzende Zeugnis, das er mit 
perſönlicher Namensunterſchrift unter Gegenzeichnung ſämtlicher 
Staatsminiſter den beiden erſten Seſſionen des verfloſſenen 
Landtags und damit der vielverleumdeten Landtagsmehrheit 
ausgeſtellt hat. Auf die Ergebniſſe der beiden Seſſionen blickt 
der Regent „mit Befriedigung“ zurück: 


„Durch die in dieſen Seſſionen gefaßten Beſchlüſſe wurde 
nicht nur für den ordentlichen Staatshaushalt in zwei Finanz 
perioden Sorge getragen, ſondern auch eine Reihe wichtiger 
geſetzgeberiſcher Werke geſchaffen, die der kulturellen 
und wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes zum 
Segen gereichen werden. , 

In anerkennenswerter Weiſe hat der Landtag reiche 
Mittel zur Befriedigung der verſchiedenſten Bedürfniſſe der Land⸗ 
wirtſchaft, der Induſtrie und des Handwerks, dann 
zur Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe, zum 
Schutze weiter Gebiete vor Waſſergefahren und für die Aus: 
nützung der Waſſerkräfte, ferner für Zwecke der Kunſt und 
Wiſſenſchaft. des Unterrichts und der Erziehung zur 
Verfügung geſtellt. , l l 

Freudig begrüßen wir ferner die Fürſorge, die den 
Beamten des Staates durch das Zuſtandekommen des Be 
amtengeſetzes und durch die Bewilligung bedeutender 
Mittel für die Neuregelung der Gehaltsverhält ; 
niſſe zuteil wurde. Gleichzeitig wurde auch für eine Beſſer⸗ 
ſtellung der Geiſtlichen und Lehrer Sorge getragen. 

Mit Befriedigung gedenten Wir der eingehenden und 
erfolgreichen Behandlung, welche die Geſetzentwürfe über die N e u 
geftaltung der direkten Steuern, fowie die fonftigen 
Vorlagen auf dem Gebiete der Finanzverwaltung erfahren haben. 
Im Anſchluſſe hieran brachten die Gemeindeſteuergeſetze auch dem 
Se Steuerrecht einen erwünſchten und bedeutſamen 

ortſchritt. 

Durch die Erlaſſung des Fiſchereigeſetzes und einiger anderer 
Sirer, wurden Fragen von großer wirtſchaftlicher Bedeutung 
geregelt.“ , 

Wenn in dem Landtagsabſchied weiter bemerkt ift, daß die 
Verhandlungen der dritten Seſſion ein Ergebnis noch nicht 
gezeitigt haben, ſo kann nur bewußter böſer Wille dieſe Worte 
ſo mißdeuten, wie es in der Großblockpreſſe und von hetzeriſchen 
Agitatoren des Großblocks geſchehen iſt. Der Abg. Domprobſt 
Dr. Pichler hat im Laufe einer glänzenden, großangelegten Rede, 
die er am Tage nach der Landtagsauflöſung im großen Saale 
des Münchener St. Joſephshauſes gehalten hat (eine Parallel. 
verſammlung fand im Salvatorkeller ſtatt, wo Oberregierungs— 
rat Speck als Hauptredner auftrat), die verleumderiſchen An. 
klagen der Gegner, als habe die Zentrumsmehrheit während 
der ſechs Wochen der dritten Seſſion keine poſitive Arbeit 
geleiſtet, mit unwiderleglichen Daten ad absurdum geführt. Keine 
einzige von den verhandelten ſieben Interpellationen war vom 
Zentrum allein ausgegangen, und das Zentrum hat, wie 
Dr. Pichler höchſt wirkungsvoll hervorhob, nur den einen Fehler 
gemacht, daß es dem endloſen Redebedürfnis der Wortführer 
anderer Parteien gegenüber nicht von dem Rechte der Mehrheit, 
den Schluß der Debatte herbeizuführen, Gebrauch machte. Zahl— 
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reiche vom Zentrum durchgeſetzte Bewilligungen aller Art, die 
in erſter Linie den Arbeitern und Arbeitsloſen und den vielfach 
geſchädigten Landwirten zugute gekommen wären, find, weil die 
Reichsratskammer überhaupt noch nicht verſammelt war, durch 
die Schuld der die Landtagsauflöſung betreibenden Parteien 
und Koterien ins Waſſer gefallen. Bei dieſer Gelegenheit ſei 
auch nach Dr. Pichler noch beiläufig erwähnt, daß von dem 
letzten Landtage viele Millionen für Beſſerſtellung der Staats- 
arbeiter genehmigt worden find, und „daß der Ueberſchuß der 
bayeriſchen Staatseiſenbahnen um rund 11 ½ Millionen Mark 
größer geweſen wäre, wenn wir unſere Angeſtellten und Arbeiter 
nach den preußiſchen Durchſchnittszahlen entlohnt hätten“. 

Die ſcheinheilige liberale Preſſe hat in mehr als einem 
ſchwulſtigen Panegyrikus die von der Regierung bewieſene 
Energie und Tatkraft und den heroiſchen „Mut“ bewundert, 
der ſich zur außerordentlichen Maßregel einer Landtagsauflöſung 
aufgeſchwungen habe. Du lieber Himmel! In Bayern gehört 
wenig Mut dazu, der ſeit Jahrzehnten an Zurückſetzungen 
gewöhnten, von leitenden Regierungspoſten ſyſtematiſch fern. 
gehaltenen, lediglich zur Bewilligung der Staatsnotwendigkeiten 
erzogenen Mehrheitsvertretung des katholiſchen Volles die „ſtarke 
Hand“ zu zeigen, diejenigen brüsk vor den Kopf zu ſtoßen, die 
trotzdem und alledem in Loyalität verharren und getreu bleiben 
bis zum Bettelſack. 

Mehr Mut, ja ein bei unſeren beutigen Staatsmännern 
völlig ſagenhaft gewordener Mut würde dazu gehören, dem 
geſättigten und doch ſtets hungrigen und neidiſchen Perſonalien⸗ 
liberalismus einmal die Zähne zu zeigen, ſeinem Terrorismus, 
ſeiner Herrſchſucht, ſeiner Unduldſamkeit und ſeiner planmäßigen 
Unterwühlung aller chriſtlichen Kulturideale ein „Bis hierher und 
nicht weiter“ entgegenzurufen. Was einem „Staatsoberhaupte“ 
begegnen würde, das auch nur ein Jahr lang nach den Rezepten 
des „Klerikalismus“ (damals war es das „biſchöfliche Memo 
randum“) regieren wollte, hat in den Plazetkämpfen von 1889/90 
ein liberales Blatt mit unkluger Offenherzigkeit verraten. Die 
liberale „Intelligenz“ im Bunde mit einem nicht näher zu 
bezeichnenden Furor würde einen „hinwegfegenden“ Sturm ent- 
fachen, der „auch dem energiſchſten Staatsoberhaupte“ das 
Regieren nach feiner Faſſon unmöglich machte. Der Libera 
lismus hat es verſtanden, dieſe kurz angebundene ultima ratio 
bald in dieſer, bald in jener Form den Regierenden ins Ge⸗ 
dächtnis zu rufen und jeden ernſtlichen Verſuch, eine allmäh⸗ 
liche Rückbildung des maßloſen Perſonalienmonopols des Libera. 
lismus in die Wege zu leiten, durch einſchüchterndes Geſchrei 
über „ultramontane Herrſchſucht“ zum Stillſtand zu bringen. 
Das Schlagwort: „Ein ultramontaner Beamter (in 
höherer Stellung) iſt eine permanente Gefahr für den 
Staat“ iſt in einem liberalen Blatte geprägt worden, das 
ſich unter dem Miniſterium Crailsheim eines halboffiziöſen 
Schimmers erfreute, und deſſen damaliger Leiter heute der noto. 
riſche Vertrauensmann verantwortlicher wie unverantwortlicher 
Ratgeber der Krone iſt. Früher war dieſes ſeltſame Verhältnis 
konventionell verſchleiert. Aber ſeitdem der Repräſentant des 
liberalen Hauptorgans in München gleichzeitig die oberſte Spiße 
des ſogenannten Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe, 
Wahrheit nur eines großen Teiles derſelben, darſtellt, ſeitdem er 
gar als einziger Vertreter der bayeriſchen Preſſe den Hof. 
feſtlichkeiten zu Ehren des 90 jährigen Regenten beiwohnen 
durfte — von ſeinem ſozialdemokratiſchen Stellvertreter hätte 
man ſich ja einen Korb geholt — iſt er auch in politicis 
ſozuſagen akkreditiert. Das gehört zu den vielerlei Dingen, 
die man nicht ſagt, aber tut. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat 
eine gute Witterung bewieſen, als ſie in der Uſurpation des 
erſten und zweiten Vorſitzes im fog. Landesverbande der bayer 
iſchen Preſſe durch die Leiter der heute politiſch verbündeten 
Hauptorgane des Liberalismus und der Sozialdemokratie ſofort 
das Signal zu dem in Vorbereitung begriffenen bayeriſchen 
Großblock erblickte. Früher ſind die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ der Umgebung des Regenten oftmals ſehr unbequem 
geworden. Man braucht nur an gewiſſe Vorſtöße gegen den 
„Hof des Prinzregenten“ wegen der Flaggenfrage uſw. zu 0 
innern. Daß ſie auch dem Prinzen Ludwig mehr als 1 
recht unliebſam in den Weg traten, ſei nur des Zuſammenhe ge; 
wegen geſtreift. Seitdem das Blatt die rührenden Verdienſte ſein 
Mitverlegers Dr. Hirth um die techniſche Herſtellung der er 
Proklamation der Regentſchaft in paſſende Erinnerung 5 
bracht und ſich gleichzeitig bei der Geheimkanzlei durch 5 
perſönliche Kriegserinnerung inſinuiert hat, ſcheint es 
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gewiſſes Anrecht auf die „Nebenregierung” in Bayern geltend 
machen zu wollen. Dieſer Wahn wird aber wohl nur von kurzer 
Dauer fein, denn abgeſehen davon, daß das „reinigende Gewitter“ 
der Landtagswahlen vom 5. Februar aller Vorausſicht nach in 
ganz andere Kamine einſchlagen wird als in die der bisherigen 
Kammermehrheit, dürfte mehr als einem bei der „Nebenregierung“ 
in Gunſt und Gnaden ſtehenden Miniſter die Stunde des Ab- 


ſchieds nicht mehr allzu ferne ſein. 
Die jetzt ſo laut gerühmte Staatsautorität iſt dies⸗ 


mal ſehr zur Unzeit und am falſchen Orte ſtrapaziert worden. 


Die Ratgeber der Krone werden vor der Geſchichte in einem 
merkwürdigen Lichte daſtehen, wenn einmal, unbeirrt durch den 
Nebel und Schwefel einer irreführenden Hetzpreſſe und ungetrübt 
durch die gefärbten Brillen des Vorurteils und der Parteiſucht, 
die klare Tatſache hervorleuchtet, aus welch nichtigem Anlaß und 
mit welchen Vorwänden ein Radikalmittel ſuggeriert und emp⸗ 
fohlen werden konnte, das ſeit dem Jahre 1869 ſelbſt in den 
ſchwerſten Stürmen notgedrungener Oppoſition niemals für an⸗ 
gezeigt erachtet wurde. 

Wie oft im Laufe ſelbſt der jüngſten Zeit hätte die richtig 
verſtandene Staatsautorität begründeten Anlaß gehabt, 
ſich klar und kräftig zu betätigen! Wir heben nur zwei Fälle 
hervor, die zufällig an die Namen der beiden letzten Kammer⸗ 
präſidenten anknüpfen. Wir haben erſt in der jüngſten Zeit 
einen Fall von Orterer und einen Fall von Clemm erlebt. 
Dasſelbe liberale Blatt, welches vor der Landtagsauflöſung die 
Miniſter und die Umgebung des Regenten gegen die verruchte 
Landtagsmehrheit ſcharfzumachen verſtand, hat unlängſt gegen 
den Kammerpräſidenten in ſeiner Eigenſchaft als Schulvorſtand 
ein Haberfeldtreiben in vermehrter Auflage inſzeniert, das auch 
von politiſchen Gegnern des maßlos Gehetzten als gröbſte Un⸗ 
gerechtigkeit, als ein häßlicher Affront gegen die Anſtalt ſelbſt 
und als eine Aufreizung gegen die Schuldiſziplin gewertet wor- 
den iſt. Vergeblich haben Freunde einer ruhigen Entwicklung 
nach irgend einem Akte ſchützender „Staatsautorität“ aus⸗ 
geſchaut. Es gibt ja vielerlei Mittel und Wege, wie die Staats⸗ 
autorität den verwegenen Angreifern zum Bewußtſein bringen 
kann, daß der Angegriffene nicht völlig vogelfrei ſei. Die oberſte 
Schulbehörde hat, das glauben wir beſtimmt zu wiſſen, nichts 
verabſäumt. Aber Stellen, welche ſonſt gar leicht bei der Hand 
find, der Oeffentlichkeit einen Wink zu geben, wie die „Staats- 
autorität“ über dies und jenes denkt, haben keinen Finger gerührt. 
Dagegen ſind in gewiſſen Kreiſen, die ſich guter Beziehungen 
bis > hinauf zu rühmen wiſſen, Orterer⸗Witze faſt ebenſo 
beliebt, wie Witze über die „Fraktion Filſer“, die ja auch ſchon 
zum Waffenbeſtande eines Dr. Caſſelmann und der ihm finnes⸗ 
verwandten Preſſe bis herab zur „Täglichen Rundſchau“ ge⸗ 
worden ift. Ja, über den „Simpliciſſimus“ ift das Bahnhof. 
verbot verhängt worden, weil er den Prinzen Ludwig und 
zugleich unſere bayeriſchen Soldaten im Manöver unflätig 
verhöhnt hatte. Aber wenn der „Simpliciſſimus“ die Mehrheit 
des bayeriſchen Landtags förmlich mit Jauche beſudelt, dann 
grinſt mancher Parteimann, Staatsmann und ſelbſt Hofmann, 
der ſich und ſeiner Sippe eine ähnliche Mißhandlung ernſtlich 
verbitten würde. Was würde man wohl ſagen, wenn die Zentrums⸗ 
preſſe und die Anhänger der Zentrumspartei es ſich zur Ge⸗ 
wohnheit machen würden, von der liberalen Partei immer nur 
per „Fraktion Clemm“ zu reden? 

Herr von Clemm gelangte zur Präſidentſchaftswürde, als 
infolge der Bauernbundbewegung das Zentrum für wenige 
Jahre die Mehrheit verlor. Als es ruchbar wurde, daß dieſer 
liberale Führer, der in ſeiner ſpäteren Eigenſchaft als Reichsrat 
auch noch phariſäiſche Reden gegen die Steuerdefraudanten ge- 
halten hatte, dem Staat und der Gemeinde gewaltige Steuer- 
ſummen „geclemmt“ hatte, ſchaute alle Welt nach der „Staats. 
autorität“ aus, von der man ein raſches Eingreifen und eine 
gründliche und rückſichtsloſe Aufklärung erwartete. Damals bat fih 
aber die „Staatsautorität“ gar nicht ſonderlich beeilt, und die liberale 
Preſſe machte ſogar den Verſuch, den unbequemen Fall mit Hilfe 
der „Staatsautorität“ zu vertuſchen oder wenigſtens zu bemänteln. 

Die Staatsautorität in Bayern hätte wahrlich 
Gelegenheiten genug, ſich kraftvoll zu betätigen, wenn wirklich 
Recht und Ordnung bedroht ſind. Wir empfehlen den berufenen 
Wächtern der Staatsautorität dringend das aufmerkſame Studium 
des in Nr. 45 der „Allgemeinen Rundſchau“erſchienenen Artikels 
„Verwaltung und Rechtspflege“ aus der Feder eines bayeriſchen 
Richters. Dort iſt für jedermann verſtändlich und für Ein- 
geweihte doppelt verſtändlich nachgewieſen, daß die Staats— 
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autorität die Erfüllung ihrer Pflicht nicht von Erwägungen 
der Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit abhängig machen darf, weil 
man des ſofortigen äußeren Erfolges nicht ſicher iſt. Bei 
folder Praxis niſten ſich auf manchem Gebiete nahezu 
anarchiſtiſche Zuſtände ein. Und Leute, die ſich einer ſolchen 
Ausnahmeſtellung gegenüber einer ohnmächtigen Staatsautorität 
erfreuen dürfen, werden gleichzeitig von Organen derſelben 
Staatsautorität auch noch verhätſchelt und mit Vorzug behandelt. 
Was wohl dem Autor der „Medaille“, deren Tendenz in hundert⸗ 
fach vergröberter Form in den ſchmutzigen „Filſer“ Briefen 
wiederkehrt, paſſieren würde, wenn er ein „Ultramontaner“ 
wäre und Pamphlete gegen den Liberalismus „dichtete“? 
Die königliche Hofbühne würde es als eine Beleidigung 
empfinden, wenn man ihr die Aufführung einer Komödie zur Ver⸗ 
höhnung der „Partei Clemm“zumutete, und wäre der Autor auch ein 
wahrer Ausbund von Eſprit und Darſtellungskunſt. Heute ſteht aber 
die Sache fo, daß die ſaftigſten Bonmots der „Filſer“ Briefe in 
Kreiſen, die bis hoch hinauf reichen, als typiſche Kennzeichnung 
der Partei, welche ihre Pflichten gegen den Staat ſtets treu und 
willig erfüllt hat, von Mund zu Munde gehen. Es wirft ſich 
von ſelbſt die Frage auf, ob die Zentrumsfraktion nach ihrer Rid- 
kehr in die Volksvertretung gewillt iſt, ſich noch länger von denen, 
die ihre Mitwirkung heiſchen oder gar ihre „Kollegialität“ in An⸗ 
ſpruch nehmen, wie einen räudigen Hund mit Füßen treten zu laſſen. 

Einer geradezu unbeſchränkten Immunität gegenüber 
der Staatsautorität erfreut ſich ja auch das Hauptorgan 
derjenigen Partei, von welcher der konſervative Abgeordnete 
Beckh im Landtage geſagt hat: „Mit Staunen ſehen ſelbſt ein⸗ 
fache Tribünenbeſucher, wieviel die Herren Sozi bei 
unſeren Exzellenzenzugeltenſcheinen“. Dabei verſchlägt 
es nicht das mindeſte, daß dieſes Blatt ſich zu gleicher Zeit die Freiheit 
nimmt, „unſere Exzellenzen“ mit den ausgeſuchteſten Bosheiten 
zu „frozzeln“, „Podewilschen“, den „Lakai“ von Frauendorfer, 
den „blauen Peter“ (Chef der Geheimkanzlei) dem allgemeinen Ge⸗ 
ſpött auszuliefern. Kein Privatmann würde ſich auch nur den 
zehnten Teil von dem gefallen laſſen, was die „Münchener Poſt“ 
im Laufe der Jahre z. B. gegen den Kultusminiſter, den „Unter⸗ 
hachinger“, ſich herausnehmen durfte, ohne daß die plötzlich ſo 
empfindſame „Staatsautorität“ irgendwie in die Erſcheinung ge⸗ 
treten wäre. Freilich war es ja auch nur der „Ultramontanis⸗ 
mus“, der in dem fälſchlich der Konſpiration mit dem Zentrum 
beſchuldigten „Unterhachinger“ getroffen werden ſollte. Und der 
„Ultramontanismus“ iſt in Bayern Freiwild. 

Die ſo plötzlich zu geſchärfter Aufmerkſamkeit erwachte 
„Staatsautorität“ könnte übrigens in dem genannten Blatte hin 
und wieder eine Entdeckung machen, die in ihr ſpezielles Reſſort 
einſchlägt. Welchen Eindruck muß es im ganzen Lande und 
draußen im Reiche machen, wenn das ſozialdemokratiſche Organ 
in Nr. 264 vom 14. November offen den Vorwurf erhebt, daß ein 
„liebebedürftiger Prinz“ einem Mitgliede der beſſeren Geſellſchaft 
für die Ueberlaſſung einer verheirateten Frau einen „Kuppelorden“ 
verſchafft habe, oder wenn in Nr. 263 vom 12. November in 
einem Gerichtsreferat über „Künſtlerausbeutung“ mit Fettdruck 
der volle Name eines königlichen Prinzen genannt wird, auf 
deſſen Erſuchen laut gerichtlicher Ausſage der Inhaberin des 
„Kleinen Theaters“ (aus dem Brettlprozeß der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bekannt) eine „Volontärin“, die ſich ihre koſtſpieligen 
Koſtüme aus eigenen Mitteln anzuſchaffen hatte, mit 70 & 
Monatsgage engagiert worden ſei. Hier erſcheint uns denn 
doch die „Staatsautorität“ in ganz anderer Weiſe 
engagiert, als in den lächerlich aufgebauſchten kleinen Zungen⸗ 
entgleiſungen im Parlament, welche zwei Miniſter zu der ſtolzen 
Erklärung veranlaßten, es möge einem anſtändigen Manne nicht 
unmöglich gemacht werden, in dieſem Hauſe zu erſcheinen. Nota⸗ 
bene beliebt die liberale Preſſe, welche immer noch in den höchſten 
Tönen den loyal beigelegten „Fall Held“ breittritt, die Tatſache 
zu unterſchlagen, daß der erſte, der fih von feiten des Verkehrs- 
miniſters jene von den Liberalen jetzt zu einem geflügelten Wort 
geſtempelte Charalkteriſierung zuzog, der intime Großblockfreund 
der liberalen Preſſe, der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Adolf 
Müller, Chefredakteur der „Münchener Poſt“, geweſen iſt. 

Heute möchte die liberale Preſſe die „Staatsautorität“, 
welche die gewünſchte Auflöſung des unerwünſchten Landtags 
ſo prompt beſorgte, auch noch vor den Wahlkarren des Groß— 
blocks ſpannen, dem Dr. von Orterer in der bereits erwähnten 
impoſanten erſten Münchner Wahlverſammlung den Wei 
namen des „anarcho-monarchiſtiſchen“ gegeben hat. Die „Augs— 
burger Abendzeitung“ erwartet gar eine offizielle Wahl— 
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kundgebung der Regierung mit einem lauten Pronuntiamento 
gegen die verfloſſene Landtagsmehrheit. Einſtweilen möchten 
wir noch nicht glauben, daß die bayeriſche Staatsregierung 
die ohnehin ſchon ſo total verfahrene Situation zum Schaden einer 
kommenden Generation noch ſtärker belaſten könnte. Aber die 
Zentrumspartei wird man gegen alle Eventualitäten gerüſtet finden. 

Eine an Wut grenzende Stimmung hat weite Kreiſe 
unſerer Wählerſchaft erfaßt. Man fühlt ſich von einer Grop- 
blockmache überrumpelt, ja bis zu einem gewiſſen Grade verraten. 
Druck erzeugt Gegendruck, und die Parole Caſſelmanns: „Wir 
müſſen bis in die kleinſten Dörfer hinaus die Zentrumspartei 
in ihren Schlupfwinkeln verfolgen; es muß ſich alles verbinden, 
um dem Zentrum Abbruch zu tun“ — wird ihre Rückwirkung nicht 
verfehlen. Im rechten Augenblick hat ein unvorſichtiges Sprach⸗ 
rohr des von Caſſelmann erſehnten Ueberblocks, dem auch 
die Bauernbündler und ſelbſt die proteſtantiſchen Konſervativen 
ſich anſchließen ſollen, die letzten Ziele der Campagne enthüllt. 
Die liberal⸗bauernbündleriſche „Neue bayeriſche Landeszeitung“ 
(Memminger) ſagt in ihrer Nr. 530 vom 14. Nov. offen heraus: 

„Es iſt Zeit, daß der friſche Luftzug, der die 
katholiſchen Staaten Frankreich, Spanien, Portugalch, 
Italien und Belgien durchweht, endlich auch Bayern 
durchdringe. Nieder mit der Tyrannei des Zentrums!“ 

Alſo ſo iſt's gemeint! Unſere Logenbrüder, die in dem 
Wahlfeldmarſchall des Großblocks, dem Oberbürgermeiſter von 
Bayreuth, einen ihrer beſten Meiſter verehren, werden für dieſe 
Würzburger Enthüllung kaum dankbar ſein. Denn Caſſelmann 
hatte ſich in ſeiner Münchener Wahlrede bereits als den Hort 
des — konfeſſionellen Friedens gegen „ultramontane Konfeſſions⸗ 
Hepe” empfohlen. Vide Portugal, Spanien, Ferrer⸗Rummel! 

Ueber die Wahlausſichten werden von unſeren Gegnern 
die widerſprechendſten Vorberechnungen angeſtellt. Da das 
Zentrum im letzten Landtage mit 98 von 163 Mandaten 16 über 
die abſolute Mehrheit hatte (die Liberalen 24, die Freie Ver⸗ 
einigung der Konſervativen und Bauernbündler 20, die Sozial- 
demokraten 21), glaubt man demſelben mindeſtens 17 Mandate 
entreißen zu können. Ein berauſchter Optimiſt in der „Münchner 
Zeitung“ (Nr. 268) rechnet ſogar auf einen Verluſt von 31 und, 
wenn die Bauernbündler ſich am Großblock beteiligen, von 
37 Zentrumsmandaten, wozu die Redaktion bemerkt: „Dieſe 
Rechnung ſcheint doch ein ſehr großes Loch zu haben.“ Vor- 
ſichtig, wie immer, meint die „Augsburger Abendztg.“ (Nr. 318): 

„Die Lage ift nicht leicht, und es wird der höchſten Anſtren⸗ 

ung allen Beteiligen bedürfen, wenn das Ziel, die Zerſtörung der 
Sentrumsmerbei, erreicht werden fol... . In dem jetzt aufgelöſten 
andtag haben die Minderheitsparteien über 65 Mandate verfügt. 
Eines davon (Waſſerburg), welches das letztemal nur durch Zufall 
dadurch, daß zwei Zentrumskandidaten auftraten) in den Beſitz 
er Bündler kam, wird wieder verloren gehen. Es müſſen alſo 
18 Mandate neu gewonnen, d. h. dem Zentrum ab- 
genommen, und alle bisherigen behauptet werden, 
wenn die erforderliche Mehrheit von 82 Stimmen zuſammen⸗ 
kommen und das Zentrum in die Minderheit gebracht werden ſoll.“ 

Tags zuvor (Nr. 317) hatte dasſelbe liberale Blatt bereits 
mit einigem Peſſimismus geſchrieben: 

„Sollte das Volk verſagen und das Zentrum — was bei der 
wunderbaren Wahlkreiseinteilung, auf die ſich die Regierung bei 
dem Wahlgeſetze von 1906 eingelaſſen hat, nicht ausgeſchloſſen 
wäre — wieder mit einer Mehrheit zurückkehren, ſo würde das 
Miniſterium Podewils jedenfalls für ſich die Konſequenzen ziehen.“ 

Das Zentrum geht in gehobenſter, zuverſichtlichſter Stim- 
mung in den Wahlkampf. Eine Partei, deren Geſamtwähler⸗ 
ſtimmen bisher nur deshalb um einige Prozent hinter der ab- 
ſoluten Mehrheit zurückblieben, weil in der außerordentlich großen 
Zahl fog. ſicherer Wahlkreiſe niemals „der letzte Mann“ an die 
Wahlurne gebracht wird, braucht fih durch den gemeinſamen Mn 
ſturm aller übrigen Parteien nicht ſchrecken zu laſſen. Die „UN 
gemeine Rundſchau“ hat ſchon nach der letzten Landtagswahl 
vor vier Jahren der Meinung Ausdruck gegeben, daß die Erobe— 
rung von nicht weniger als 98 von 163 Mandaten ein Glücks 
fall geweſen ſei; etliche Mandate weniger würden den Erfolg in 
keiner Weiſe beeinträchtigt haben. Daß das Zentrum in Bayern 
die Mehrheit verliert, erſcheint als geradezu ausgeſchloſſen, denn 
die Anſtrengungen der Partei werden hinter denen der ver- 
einigten Gegner nicht zurückbleiben. Der von den beiden Vor- 
fitzenden der Zentrumsfraktion, Senatspräfident Lerno und Zoll 
inſpektor Giehrl, unterzeichnete Aufruf an die Landtagswähler 
ſchließt mit den Sätzen: 

„Parteifreunde! Seit mehr als 40 Jahren hat das Ben- 
trum unentwegt die Intereſſen des chriſtlichen Volkes und den 


monarchiſchen Staatsgedanken hochgehalten in ſchwerem Kampfe 
gegen die zerſetzenden Beſtrebungen des Liberalismus und der 
Sozialdemokratie. Das allgemeine Stimmrecht ruft jeden von 
Euch zur Entſcheidung auf. Wir vertrauen auf Euch, daß Ihr 
die Hoffnungen unſerer vereinigten Gegner zu Schanden macht, 
und daß Ihr in alter Bayerntreue, geſchloſſen und einig, auch 
diesmal wieder zum Siege verhelft unſerem bewährten Zentrums. 
programm: Für Wahrheit, Freiheit und Recht!“ 


LELIE RERE r 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vom Unmut zum Gleichmut in der Marokkofrage. 
Ganz anders als in Frankreich entwickelt ſich in Deutjd- 
land die öffentliche Meinung gegenüber dem Marokkoabkommen. 


In Frankreich ſetzte bei Bekanntwerden der Verträge der Hochmut 


ein; in Deutſchland der Unmut. Dort wurde hellauf gejubelt 
über einen koloſſalen Triumph; hier wurde das ſchärfſte Gericht 
gehalten, nicht bloß über die Mängel des Abkommens, ſondern 
über die ganze angebliche Schwäche und Unfruchtbarkeit unſerer 
auswärtigen Politik. Als man nun in die nähere Prüfung der 
Verträge eintrat, entdeckten die Franzoſen einen Dorn nach dem 
andern an dem bejubelten Roſenſtrauch, die Stimmung wurde 
immer kritiſcher und kühler. Auf deutſcher Seite wurde dagegen 
die Kritik immer milder, man lernte auch die guten Seiten des 
Abkommens ſchätzen, und wenn man es nicht für gut erklären 
wollte, ſo erkannte man doch, daß es nicht ſo ſchlecht ſei, wie es 
zuerſt gemacht worden war. 

Im Budgetausſchuß, an den der Reichstag die Sache ver⸗ 
wieſen hatte, gab der Staatsſekretär von Kiderlen⸗Wächter ſehr 
eingehende Aufklärungen über den Gang der diplomatiſchen 
Aktion. Leider kann das Intereſſanteſte aus dieſen vertraulichen 
Mitteilungen der Allgemeinheit nicht ſerviert werden. Aus dem 
Bericht über die nachfolgende Diskuſſion kann man ſchließen, 
daß die Aufklärungen auf die Abgeordneten der bürgerlichen 
Parteien beruhigend gewirkt haben. (Auf die Sozialdemokraten 
brauchten fie nicht erſt beruhigend zu wirken; dieſe „inter 
nationalen“ Herren waren und find der Meinung, daß Deutſch⸗ 
land gegenüber England und Frankreich überhaupt nicht nad. 
giebig genug ſein kann.) Das Zentrum, ſo heißt es in dem 
Kommiſſionsbericht, erklärte ſich im allgemeinen mit der Haltung 
der deutſchen Diplomatie einverſtanden, bemängelte aber mit den 
liberalen und konſervativen Rednern beſonders, daß die offiziöfe 
Preſſe verſagt habe und das deutſche Volk über die tatſächlichen 
Vorgänge zu ſehr im unklaren gelaſſen worden ſei; deshalb habe 
die Volksvertretung das Recht und die Pflicht gehabt, dem 
1 Unmut der deutſchen Bevölkerung Ausdruck zu 
verleihen. 

Leider iſt die Klage, daß die offiziöſe Preſſe verſagt und 
die Regierung zur Aufklärung des Volkes zu wenig getan hat, 
nur zu berechtigt. In Frankreich haben Regierung und Preſſe 
ganz anders gearbeitet. Sie haben ſich durch die amtlich ver 
einbarte Schweigepflicht nicht hindern laffen in der fortwähren. 
den Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung. Weil die deutſche 
Regierung die Schweigſamkeit auf das äußerſte trieb, mußten wir 
während der Verhandlungsmonate alle Nachrichten aus den 
franzöſiſchen und den verbündeten engliſchen Blättern ſchöpfen, 
wobei wir die tendenziöſe Zuſtutzung in den Kauf zu nehmen hatten. 
Die Zurückhaltung unſerer Regierung war auch zu groß in den 
von den Engländern heraufbeſchworenen Zwiſchenfällen, die nicht 
unter das vereinbarte Schweigegebot fielen. Als Miniſter Lloyd 
George ſeine herausfordernde Rede gehalten und Botſchaſter 
Cartwright das Kuckucksei von groben Beleidigungen in der 
„Neuen Freien Preſſe“ gelegt hatte, ſchien unſere Regierung von 
der großen Erregung der deutſchen Volksſeele nichts zu merken. 
Sie „erledigte“ die Zwiſchenfälle auf dem amtlichen Wege 
„korrekt“, aber was ſie über ihre Maßnahmen verlauten ließ, war 
ſo dürftig in der Sache und ſo trocken in der Form, daß der lien 
im Volke keine Genugtuung und alſo keine Beſchwichtigung L 
Fehlt es unſerer Regierung an Geſchick, um als Erzieher deröffen N 
lichen Meinung zu wirken, oder blieb fie aus Mißachtung der be, 
lichen Meinung untätig? Hatte ſie vielleicht die Anficht, es 5 
ja nicht ſchlimm, wenn ſich das Volk vorläufig etwas ärgere, e 
bei dem Abſchluß und der Veröffentlichung des Ergebniſſes 
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Stimmung ſchon umſchlagen werde? In dieſem Falle hat die 


Erfahrung ihr unrecht gegeben. Als das Abkommen bekannt 


wurde, kam der verkniffene Aerger erſt recht zum Ausbruch und 


drohte das Urteil über den Ausgleich zuungunſten der Regierung 
vollends zu verwirren. Nicht bloß im Volke, ſondern auch im 
Reichstage, wie Herr v. Bethmann zu feiner grimmigen Ent- 
Wäre man dem aufſteigenden Unmut 
vorher ſchon durch zweckmäßige Aufklärungen und Anregungen 
entgegengetreten, jo hätten wir zu Beginn der Parlaments- 
verhandlungen nicht einen ſo großen Krach gehabt. Vorbeugen 
iſt beſſer als heilen. 
In Frankeich und England wiſſen die Miniſter und die 
öffentliche Meinung viel beſſer ſich in Fühlung zu halten. 
Sie benützen im gegebenen Augenblick alle Mittel, die ſich bieten, 


alte und neue, zu deren Beeinfluſſung. Sie laſſen nicht bloß 


in den anerkannt offiziöſen Organen Kundgebungen los, ſondern 
wiſſen auch die Leute der ſelbſtändigen Preſſe im freundlichen 
Verkehr für ihre Zwecke auszunützen. Und wenn ein beſonders 
gewichtiges Wort in die Welt gehen ſoll, ſo benützen die Miniſter 
die erſte beſte Gelegenheit zu einer Rede, wie ſeinerzeit in Eng⸗ 
land Lloyd George und jetzt in Frankreich der Miniſterpräfident 
Caillaux. Hat denn der bureaukratiſche Geiſt bei uns zulande 
die Miniſter ſo pedantiſch gemacht, daß ſie die zweckmäßige Be⸗ 
handlung der öffentlichen Meinung trotz der ausländiſchen Vor⸗ 
bilder nicht mehr erlernen können? 

Was das Kapitel „offiziöſe Preſſe“ angeht, ſo muß man 
bei der Klage nicht bloß die inländiſche Stimmung im Auge 
haben, ſondern auch in Betracht ziehen, ob zur Aufklärung des 
Auslandes über die Maßnahmen und die Ziele der deutſchen 
Politik das Notwendige geſchieht. Wir haben ſchon oft darauf 
hingewieſen, daß eine förmliche publiziſtiſche Verſchwörung gegen 
Deutſchland beſteht, und daß unter Führung von engliſchen 
„Weltblättern“ und Agenturen uſw. die öffentliche Meinung in 
allen Erdteilen fort und fort zum Mißtrauen und Haß gegen 
Deutſchland aufgeſtachelt wird. Zur Abwehr der ſyſtematiſchen 
Verdächtigungen und Verleumdungen Deutſchlands iſt bisher 
noch nichts Rechtes geſchehen. Das Auswärtige Amt ſollte zur 
Prüfung der Frage, wie das Anſehen Deutſchlands in der Welt 
geſchützt werden könne, endlich einmal einen Ausſchuß von Sah- 
verſtändigen einſetzen und auch die nötigen Mittel zu einer 
Gegenaktion bereitſtellen. 

Der Unmut über den mageren Vergleich, der ſich zu An⸗ 
fang der parlamentariſchen Verhandlungen in Deutſchland tund- 
gab, hat nun der franzöfiſchen Regierung die Abwehr der immer 
ſchärfer anwachſenden Kritik im eigenen Lande erleichtert. Der 
Miniſterpräſident Caillaux zog in der Rede, auf die oben ſchon 
hingewieſen wurde, die febr einfache Schlußfolgerung: Das Mb- 
kommen müſſe für Frankreich doch nicht unbefriedigend ſein, weil 
es in Deutſchland Unbehagen erweckt hat. So ergibt ſich die 
Ironie des Schickſals, daß die heißblütigen Gegner des Ab- 
kommens in Deutſchland wider ihre Abſicht die Beſtätigung des 
Abkommens fördern. Denn die einzige Inſtanz, die das Inkraft⸗ 
treten hindern könnte, wäre die franzöſiſche Kammer, und deren 
Neigung zur Verwerfung finkt natürlich, wenn man dort von den 
deutſchen Klageliedern über die diplomatiſche Niederlage uſw. 
hört. Ueberhaupt iſt es für das ohnehin viel bedrohte Anſehen 
Deutſchlands in der Welt wahrlich nicht vorteilhaft, wenn wir 
ſelber ſo viel Eifer und Kraft in die Verunglimpfung unſerer 
eigenen Diplomatie ſetzen. Darum iſt es freudig zu begrüßen, 
daß nicht bloß im Reichstag die ruhige, objektive Behandlung 
der Sache wieder zum Durchbruch gekommen iſt, ſondern daß 
aus den Kreijen der Induſtrie und des Handels, die 
über Kolonial- und Weltpolitik ein eigenes Urteil fih bilden 
können, die Kundgebungen zugunſten des Abkommens ſich mehren. 

Das Abkommen iſt nun einmal eine vollendete, unabänder⸗ 
liche Tatſache. Jetzt gebietet die Klugheit, ihm die beſten Seiten 
nach Möglichkeit abzugewinnen. 


Das Reichstagsrecht gegenüber Staatsverträgen. 
„Im Ausſchuß des Reichstags wurde vor der materiellen 
Prüfung des Abkommens die ſtaatsrechtliche Frage behandelt, 
ob es der Genehmigung des Reichstags bedürfe. Die Regierung 
beſtritt es entſchieden; ſie führte kunſtgerecht eine Reihe von 
juriſtiſchen Erwägungen an, die beweiſen ſollten, daß die frag⸗ 
lichen Verträge nicht Gegenſtände aus dem Bereich der Reihs- 
geſetzgebung berühren. Darauf wurden juriſtiſche Gegengründe 
vorgeführt, die wiederum die Advokaten der Regierung nicht 
überzeugten. Gewichtiger als all dieſe theoretiſchen Spitzfindig— 


keiten fiel in die Wagſchale die Tatſache, daß der Reichstag ſich 
bisher die Praxis der Nichtgenehmigung ſolcher Verträge 
ruhig hat gefallen laffen. Sogar der Algeciras⸗Vertrag ift, nad. 
dem die Abſtimmung in zweiter Leſung erfolgt war, im Sande 
der Nichtgenehmigung ſtecken geblieben. Man kann ja dieſe laxe 
Praxis tadeln, aber man muß mit ihr rechnen. Die alte 
Uebung läßt ſich nicht durch einen einfachen Reichstags⸗ 
beſchluß über den Haufen werfen. Sonderbarerweiſe 
haben gerade die Nationalliberalen ſich jetzt auf die fragliche 
Erweiterung des Reichstagsrechtes kapriziert, nachdem ſie in all 
den Jahren, als ſie die herrſchende Mehrheit oder den maß⸗ 
ebenden Kern des Blockes bildeten, den Vertragsabſolutismus 
ruhig beſtehen und ſich feſtſetzen ließen. Die Annahme des 
nationalliberalen Antrages auf Genehmigungspflicht hätte zu 
einem ſchweren Konflikt geführt, da Regierung und Bundesrat 
ſich auf die gegenſätzliche Rechtsauffaſſung förmlich und feierlich feft- 
gelegt hatten. Und was für einen praktiſchen Wert hätte im vor⸗ 
liegenden Fall ein mühſam erkämpftes Genehmigungsrecht? Ver⸗ 
werfen würde der Reichstag das Abkommen ſchließlich doch nicht. Im 
übrigen iſt zu bedenken, daß die Regierung bei der Vereinbarung von 
ſolchen Vorträgen auf die Volksvertretung doch Rückſicht nehmen 
muß, auch wenn das Parlament kein förmliches Genehmigungs⸗ 
recht hat. Jede Regierung wird dafür ſorgen, daß ſie mit ihrem 
Vertragswerk vor der öffentlichen Meinung beſtehen kann. In 
dieſer Hinſicht haben die beiden Regierungen, die franzöfifche 
und die deutſche, bei den diplomatiſchen Verhandlungen ein 
leichmäßiges Verfahren beobachtet, ſo weit man's kontrollieren 
ann. In Frankreich hat das Parlament das förmliche Geneh⸗ 
migungsrecht, aber es ſteht doch in der auswärtigen Politik 
ſchließlich mit gebundener Marſchroute vor der vollendeten Tat⸗ 
ſache, welche die Regierung geſchaffen hat. Einen draſtiſchen Be⸗ 
leg für die überragende Regierungsmacht in der hohen Politik 
liefert der ſpaniſch⸗franzöfiſche Geheimvertrag, von dem die 
franzöfiſche Deputiertenkammer ſich trotz ihrer konſtitutionellen 
Allmacht überraſchen laſſen mußte. 

Dieſe Erwägungen rechtfertigen es vollauf, daß die Mehr⸗ 
heit des Ausſchuſſes idh nicht von dem augenblicklichen Oppoſitions⸗ 
und Agitationsbedürfnis der Nationalliberalen in einen Konflikt 
treiben ließ, der viele Scherben und keine Früchte in Ausſicht 
ſtellte. Dabei kann aber das Streben nach einer Reform des 
geltenden Verfaſſungsrechts beſtehen bleiben. Der Vertrags⸗ 
abſolutismus iſt nicht mehr zeitgemäß; die Genehmigung des 
Parlaments für Verträge, welche für die politiſche Entwicklung 
wichtigere Folgen haben, als manche großen Geſetze, gehört ver⸗ 
nünftigerweiſe in das konſtitutionelle Syſtem. Dieſe Reform in 
Gang gebracht zu haben, iſt das Verdienſt des Zentrums. 
Die Regierung erklärte ſich in dankenswerter Weiſe bereit, auf 
den Boden des Antrags v. Hertling zu treten, der vorläufig für 
Veränderungen am Kolonialbeſitze (abgeſehen von bloßen Grenz⸗ 
berichtigungen) die geſetzliche Form, alſo die Zuſtimmung von 
Reichstag und Bundesrat vorſieht. Dieſer Antrag wurde als 
Antrag v. Hertling⸗Müller⸗Meiningen einſtimmig im Ausſchuß 
angenommen, da auch die Konſervativen ſich dem Entgegenkommen 
der Regierung anſchloſſen. Ein verſöhnlicher Ausgang der ſtaats⸗ 
rechtlichen Kontroverſe, der auch auf die Behandlung der Sache 
ſelbſt weiter beruhigend einwirken wird! 


Die Ausbeutung der bayeriſchen Kriſis. 

Die Liberalen, welche ſich im Reichstagsausſchuß und auch 
ſonſt als Vorkämpfer der Parlamentsrechte ausſpielen, traten in 
Beziehung auf die bayeriſche Kriſis als Parteigänger der Bureau⸗ 
kratie, der miniſteriellen Machtpolitik auf. Denn in Bayern handelt 
es fih ſchließlich um nichts anderes, als darum, daß die Landtags 
mehrheit die gebührende Achtung ſeitens des Miniſteriums verlangte 
und dafür mit der Auflöſung der Kammer „beſtraft“ wurde. 
Wenn in Bayern die Liberalen die abſolute Mehrheit be- 
ſäßen und ein aus konſervativen und katholiſchen Männern 
zuſammengeſetztes Miniſterium ihnen gegenüberſtände, ſo wäre 
es längſt zum Krach und zum Miniſterwechſel gekommen. 
Wir hatten die „flammende Entrüſtung“ ſehen mögen, 
wenn ein ultramontaner Verkehrsminiſter der liberalen Mehr- 
heit fo höhniſch entgegengetreten wäre, mie Herr v. Frauen- 
dorfer dem Zeutrum! Wenn Kammermehrheit und Regierung 
nicht von der gleichen politiſchen Farbe find, fo muß bei dem 
Zuſammenarbeiten in monarchiſchen Staaten von beiden Teilen 
rückfichtsvoll vorgegangen werden, ſowohl in der Sache als in 
der Form des Verkehrs. Das Zentrum hat es, nach unſeren 
Beobachtungen von Norddeutſchland aus, an Geduld und Rück, 
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ficht gegenüber dem Miniſterium Podewils nicht fehlen laſſen. 
Schließlich war es geradezu gezwungen, ſich gegen eine be⸗ 
leidigende Behandlung zur Wehr zu ſetzen. | 

Ferner wundern wir uns hierzulande darüber, daß bei dieſem 
Streit, den die Manieren und Worte eines Miniſters ohne Not 

eraufbeſchworen haben, die Perſon des Prinzregenten 
n Mitleidenſchaft gezogen wurde. Glaubte die Regierung, das 
Alter und die Geſundheit des greifen Fürſten in Betracht zie hen 
gu müſſen, fo hätte fie die Provokation einfach vermeiden oder 

freundlichen Wege wieder ausgleichen müſſen. Andernfalls 
war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Entſchlüſſe nach Maßgabe 
des Staatsrechts gefaßt werden mußten. Echt monarchiſche 
Miniſter durften nichts veröffentlichen, was auch nur den Schein 
erwecken könnte, als ob die perſönlichen Verhältniſſe an der 
oberſten Stelle der richtigen Ausübung der Regentenpflicht über⸗ 
haupt irgendwie hinderlich ſein könnten. 

Begreiflich iſt der Jubel der außerbayeriſchen Groß⸗ 
blockpolitiker über die Großblockbildung in Bayern. Ob die 
Konſervativen mittun werden, ift abzuwarten. Der Bauern- 
bündler glauben die roſaroten Brüder ſchon ſicher zu fein. Das 

entrum in Bayern ift natürlich auf die vereinigte Gegner- 
chaft der Liberalen und der Umſtürzler längſt gefaßt geweſen. 

äre die Wahl nach normalem Ablauf der Mandate 1913 er⸗ 
folgt, fo würde der konzentriſche Anfturm gegen das Zentrum 
ebenſo erfolgt ſein. Wo eine Partei für ſich allein die abſolute 
Mehrheit hat, kommt ein Gegenblock mit Hilfe der gemeinſamen 
Eiferſucht und der allſeitigen Begierde nach einem Anteil an 
der Herrſchaft leicht zuſtande. Das Bündnis des Liberalismus 
mit der Umſturzpartei liegt obendrein jetzt im „Geiſte der Zeit“, 
und dieſer Krankheitsprozeß läßt ſich nicht aufhalten, ſondern 
muß durchgemacht werden, in Bayern, wie im übrigen Deutſch⸗ 
land. Viel Feind', viel Ehr' und viel Vorteil nach dem Siege, 
auf den wir mit den bayeriſchen Brüdern ſicher hoffen. Der 
glänzende Sieg des Zentrums auch in der zweiten Mb- 
teilung der Kölner Stadtverordnetenwahlen wirkt auf die 
Geſamtpartei in Deutſchland ermutigend ein. Auch in Trier 
a ae das Zentrum die Mehrheit im Rathauſe erobert. 
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ELBE AEE RES LB 
Der Abgeordnete mit der Hundspeitſche. 


Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Die einſtmals einflußreiche Schönererpartei iſt infolge ihrer 
Los- von⸗Rom- Hetze und der perſönlichen Unehrenhaftigkeit 
mancher ihrer führenden Mitglieder bis auf ein unſcheinbar Häuf- 
lein zuſammengeſchmolzen; die meiſten Anhänger hat Schönerer 
noch in der ſtudierenden Jugend der Mittel- und der Hochſchulen, 
unter der wahlberechtigten Männlichkeit aber in Böhmen. Im 
Reichsrate iſt ſeine Partei von 25 auf 4 Mann herabgeſunken. 
Den ſchwerſten Schlag verſetzte ihr der jugendliche Genoſſe Schönerers 
Karl Hermann Wolf, der mit dem eigenſinnigen und filzigen 
Parteioberhaupt in erbitterte politiſche und perſönliche Feindſchaft 
eriet und daher eine eigene Partei gründete: die deutſchraditale 
Partei, worauf fich die Schönererianer Alldeutſche nannten. Dieſe 
eiden Parteien bekämpfen fih, wie es ja bei entzweiten Brüdern 
ewöhnlich der Fall iſt, mit unergründlichem Haß. Die Wolfianer 
Gaben fich zu einer ziemlich ſtarken Gruppe hinaufgearbeitet und 
ilden jetzt den linken Flügel der ſtärkſten Partei des Abgeordneten⸗ 
hauſes, des deutſchfreiſinnigen Nationalverbandes. Dafür werden 
fe a 12 Alldeutſchen als „ſchwarzgelbe Regierungsmameluken“ 
eſchimpft. ; 

f Der Haß zwiſchen dieſen beiden Gruppen iſt in den letzten 
Wochen beſonders grell aufgelodert. Schönerer hat die Gewohn⸗ 
heit, alljährlich mit einigen Getreuen zum Grabe Bismarcks zu 
wallfahrten; heuer folen die Deutichradifalen durch einen einfluß. 
reichen Geſinnungsgenoſſen in Hamburg der Fürſtinwitwe Bismarck 
nahegelegt haben, ſie ſolle doch einem ſo bemakelten Politiker wie 
Schönerer den Zutritt zum Grabe Bismarcks verbieten Das hat 
nun zwar die Fürſtin nicht getan, wohl aber Schönerer und ſeine 
politiſche Sippe zu wahnſinniger Wut gegen Wolf und ſeine Leute 

tflammt. a 
Tr Einer der alldeutfchen Abgeordneten ift Herr Vinzenz 
Malik. Der Name ift floweniſch und bedeutet auf deutſch 
„Däumling“. Malik iſt ein kleines nervöſes Kerlchen, welches 
durch feine überradikalen Manieren und Redensarten, ſein ſtetes 
Anrempeln hochgeſtellter Perſönlichkeiten und ſelbſt des Kaiſer⸗ 
hauſes es längſt dahin gebracht hat, in politiſchen Kreiſen nicht 
mehr ernſt genommen zu werden. Er iſt natürlich Apoſtat, ehe⸗ 
maliger Offizier und jetzt Landwirt. (Vor Gericht bezeichnete er 


fich ſelbſt als „Gutsbefitzer, derzeit ohne Beſitz“) Er vertritt den 
ſteiriſchen Wahlkreis Leibnitz⸗Pettau, den er 1911 nur nach ver 
zweifeltem Stichwahlkampf gegen Deutſchradikale und Sozialdemo⸗ 
kraten behaupten konnte. Dem Reichsrate gehört er ſeit 1901 an. 

Infolge dieſes Wahlkampfes geriet er mit den deutſchradi⸗ 
kalen Abgeordneten Waſtian und Marckhl in eine ſogenannte 
„Ehrenaffäre“, welche mit den Waffen ie en werden ſollte. 
Die Sekundanten dieſer beiden Abgeordneten behaupteten aber, 
Malik ſei nicht ſatisfaktionsfähig, weshalb die Angelegenheit einem 
„Ehrengerichte“ übergeben wurde, dem auch der deutſchradilale 
Apotbeker⸗Magiſter Hummer, in der Stichwahl im böhmiſchen 
Wahlkreiſe Leitmeritz gewählt, angehörte, und welches Malik wegen 
dreier unhonoriger Handlungen (meit Lügen) die Satisfaktions⸗ 
fähigkeit abſprach. Hummer iſt ein noch recht jugendlicher Mann, 
er gehört zu den radikalſten Rednern und muß überall, wo es 
hitzig und ſcharf zugeht, dabei fein. Er rühmt fih, 16 mal auf 
Säbel und zweimal auf Piſtolen los geweſen zu fein, alfo ein ſehr 
„akademiſch gebildeter“ Herr. N 

Nun hatte jüngſt die vom Abg. Malik bediente „Alldeutſche 
Korreſpondenz“ einen Wortſtreit zwiſchen den Abgeordneten Seidl 
und Hummer gloſſiert und behauptet, Seidl habe das Benehmen 
Hummers lausbübiſch genannt, ohne daß Hummer darauf reagiert 
habe. Dieſes benützte nun Hummer am 10. November zu einer 
„Anfrage an den Präfidenten“ des Hauſes, um ſein Mütchen an 
Malik zu kühlen. Dieſe Anfrage — auch ſo ein Mißbrauch, den 
der Präfident gar nicht dulden folte — begann mit den Worten: 
„Der Herr Abgeordnete des 10. ſteiriſchen Wahlkreiſes, den bekannt- 
lich Kollege Einſpinner einen Profeſſional im Lügen genannt, 
hat es für gut befunden, lügenhafte Berichte auszuſtreuen.“ 
Weiter hieß es darin, Malik leide entweder an Habituell hyſteriſcher 
Lügenhaftigkeit oder an Halluzinationen, von dem man nicht 
„die unter Ehrenmännern übliche Satisfaktion verlangen könne, 
da ihm durch rechtskräftigen Spruch des Ehrengerichtes die Waffen 
ehre abgeſprochen wurde.“ Sofort rief Malik: „Daun werde ich 
die Hundspeitſche gebrauchen“, und meldete ſich ebenfalls zu 
einer Anfrage, in der er wieder behauptete, der Ausdruck „laus⸗ 
bübiſch“ ſei gegen Hummer gefallen. Darauf drängt ſich Hummer 
in die Nähe von Maliks Platz. Dieſer ruft ihm zu: „Komm mir 
nicht in die Nähe, ſonſt krieaſt du eine, du Fallot, du Komö⸗ 
diant.” Und fon zieht Malik eine neue gelbe Hundspeitſche aus 
der Rocktaſche. Hummer ſtürzt auf ihn zu. Blitzſchnell ſchnalzt 
ihm Malik mit der Peitſche zwei Hiebe übers Geſicht, ſo daß eine 
dicke blutige Schramme auf der Stirn Hummerzs erſcheint und ihm 
das Blut aus der Nafe rinnt. Hummer raft wie ein Wilder. 
Sozialdemokraten ſtellen ſich um Malik, um eine weitere Rauferei 
zu verhindern, und nehmen ihm die Peilſche ab. Deutſchradikale 
ſuchen Hummer zurückzureißen. wobei defen Rock und Halskragen 
in Stücke gehen und Hummer, ſchließlich einer Ohnmacht nahe, aus 
dem Saale geſchleppt werden muß. Malik rief ihm nach: „Kommen 
Sie mir noch einmal nahe, ſo ſchieße ich Sie nieder wie 
einen Hund.“ Und als Hummer dh draußen erbolt hatte, er 
klärte er: „Was bleibt mir denn anderes über als den Menſchen 
niederzuſchießen wie einen Hund.“ Hoffentlich ſchießen fidh die 
beiden ſauberen Volksvertreter nicht im Reichsratsgebäude nieder. 

Malik erfreut ſich im ganzen Abgeordnetenhauſe nicht der 
geringſten Sympathie, in dieſem Falle aber muß man wohl dem 
ſozialdemokratiſchen Vizepräſidenten Pernerſtorfer recht geben, der 
erklärte, er finde Maliks Vorgehen begreiflich. Jedenfalls iſt es 
nicht ehrenhaft, einen Menſchen, den man erſt durch Abſprechen 
der Waffenehre wehrlos gemacht hat, durch Beſchimpfen bis aufs 
Blut zu reizen. Malik teilte ſpäter mit, man habe ſchon tags Au 
vor in den Wandelgängen davon geſprochen, daß die Deutſ rabi. 
kalen ihn ohrfeigen wollten, zum Schutze gegen den Weberfall habe 
er die Hundspeitſche mitgenommen, in die nächſten Sitzungen 
werde er Revolver und Eſelspeitſche mitnehmen. Jedenfalls ift es 
ſehr bezeichnend, daß ſolch unwürdige Schändungen nicht in den 
Reihen der „ungebildeten“ Bauern, auch nicht unter den „minder 
wertigen“ Slawen, wie Wolf fih auszudrücken beliebt, fondem 
unter akademiſch gebildeten Männern ausbrechen, welche leider zn 
den Deutſchen gehören. Der radikale Nationalismus führt zur 
Beſtialität, hat einmal unſer großer Grillparzer geſagt. 

Und was tat Präſident Dr. Sylveſter? Er rügte das eur 
gehen Maliks „auf das ſchärfſte“, rief ihn zur Ordnung lich 
ſchloß die Sitzung. Warum hatte er nicht den Skandal unmögli 
gemacht, indem er den Abg. Hummer wegen der rüden 
Idimpfungen eines Kollegen zur Ordnung rief und dann ihm in 

ort entzog? Mit einer ſolchen Dilziplinierung hätte ſich ae 
ſicherlich zufrieden gegeben. Nun iſt Hummer Mitglied des ſelbe 
Nationalverbandes, als deſſen Vertrauensmann Dr. Sylveſter us 
Präſidenten gewählt wurde. In Hummers Parteikreiſen hat 15 
ſicher von deſſen ſkandalöſer „Anfrage“ Kenntnis gehabt. i 
hat man fie nicht verhindert? Hatte doch Hummer ſchon h 
9. November fich offen gerühmt, daß er „ſich den Malik bernep von 
werde“. Es ift darum der deutſchfreifinnige Nationalverban ben. 
der Mitſchuld an dem Hundsveitichen-Sfandal nicht freizuſpre um 

Nach dem ſozialdemokratiſchen Revolver des Nlegus im 
die alldeutſche Hundepeitſche Maliks! Welche Waffe wird nun 
Abgeordnetenhauſe drankommen? 
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Grauer Tag. 


insam im Felde ragt ein Baum, 
Kahlästig, starr, als könne kaum 

Die dumpfe Last des grauen Tags er tragen. 

Ein Zitlern dann und wann — und jedesmal 

Fällt still ein Blatt | 

Und wirbelt langsam weiter. — — Durch das Tal 

Ein feuchter Wind die weissen Nebel schleift, 

Müde — wie ein Kind, das seines Spielzeugs satt. — — 


— — Und aus den Nebelwogen hebt sich schwer, 
Gesbensterhaft, mit breitem Flügelschlagen 
Ein Rabe — wie ein dunkler Schalten, der 


Tief über eine kranke Seele streift. — — 
Heinz Hagen. 


SD BBE EBBE EHER EBB 


Die Stellung der Oeffentlichkeit zu der 


Veterinärmedizin und ihren Vertretern. 
Von Tierarzt Alfred Hoffmann, Strehlen (Schleſ.) 
s iſt eine unerſchütterlich 


faſt ans Unglaubliche grenzt. 


frage“) herausgab, in dem er im 


einer Roßärzte, Korps⸗Roßärzte, 


ſalſch angibt, bei ſeinen Bemerkungen über das Examen als be⸗ 
amteter Tierarzt auf das Prüfungsregulativ von 1876 fid) bezieht 
und Schlachthofdirektoren, Kreistierarztreform, Veterinärräte, Veteri. 
näroffizierkorps, Promotionsrecht ſowie Errichtung von Tierärzte ⸗ 

Studiums, Ueberſchätzung des Ein- 


kommens und Unterſchätzung der Tätigkeit einſchließlich der daraus 


kammern, Verlängerung des 
ch ableitenden Ueberfüllung des tierärztlichen Berufes,“ die ſchon 


amals erwogen, heute bereits Tatſache geworden ſind, überhaupt 
verſchweigt? Vermag bei uns ein Abiturient — von den im prat: 
tiſchen Leben ſtehenden „wahrhaft“ Gebildeten ganz zu ſchweigen — 


die Zahl und den Ort der Tierärztlichen und auch der Landwirt 
ſchaftlichen Hochſchulen in den Ländern feiner Mutterſprache auf- 
zuzählen, während er dieſelbe Frage in bezug auf die Univerſitäten 
und Techniſchen Hochſchulen ohne Zweifel mühelos und richtig zu 
beantworten imſtande ſein wird? 

Geht man dieſer ſchon vom kulturgeſchichtlichen Standpunkt 
aus bedauerlichen Tatſache auf den Grund, ſo kann man ſich nicht 
der Wahrnehmung verſchließen, daß die Urſache dafür und die 
Schuld daran in der Uleberhebung eines gewiſſen, vornehmlich 
aber des „gebildeten“ Publikums, in der ſchlechten Organiſation 
und Bequemlichkeit der Tierärzte ſelber und letzten Endes in der 
Unkenntnis der Mitarbeiter und Leiter unſerer führenden Tages⸗ 
blätter zu ſuchen iſt. , 

Für ihre Zwecke und Ziele genießen alle Berufe, inſonderheit 
die akademiſchen, die nicht in der Stille, nicht gleichſam hinter der 


1) Ueber dieſen in feiner Art intereſſanteſten Streik an einer deutſchen 
Hochſchule, der vom 18. bis 25. Januar 1911 währte und die baldige Ein⸗ 
ührung der Rektoratsverfaſſung, wie ſie die andere preußiſche, in Berlin 
12 Jahre ſpäter (1790) gegründete Schweſterhochſchule ſchon feit 19 Jahren 
beſitzt, erſtrebte, wenn auch nicht erreichte, brachte von allen Fad blättern 
die objektivſten und ausführlichſten Aufſätze und Mitteilungen die „Tier— 


ärztliche Rundſchau“. : f 
) Wilhelm Letau, Der penſionsberechtigte Beamte in 9 


7) 
Lebensſtellung. Wiesbaden, Verlag von Emil Abigt. 1910. 194 S. ( 2.—). 
Walther Lang, Der Beruf des Tierarztes. Verlag von 


„„ „ W 
Leiſtner & Drewfs, Magdeburg. 1909. 24 S. (ML). 


f ‚ feititehende und von veterinärmedi⸗ 
ziniſcher Seite immer wieder lebhaft beklagte Tatſache, daß die 
Oeffentlichkeit und ihre Organe, unſere Zeitungen, falls ſie einmal 
notgedrungen auf tierärztliche Standes, Berufs- und Unterrichts⸗ 
fragen zu ſprechen kommen — meiſtens vermeiden fie es wohl ⸗ 
weislich —, eine Naivetät und Unkenntnis an den Tag legen, die 
1 So z. B. ſprachen erft vor einiger 
Zeit die „Tägliche Rundſchau“, das „Chemnitzer Tageblatt“ und 
andere Zeitungen anläßlich des Studentenſtreiks an der Kgl. Tier⸗ 
ärztlichen Hochſchule zu Hannover) in einem Atem von Hoch⸗ 
chulſtreik und Tierarzneiſchule: fie wußten demnach im 
ahre 1911 noch nicht, daß ſeit über 20 Jahren die Tierarznei⸗ 
ſchulen in Tierärztliche Hochſchulen umgewandelt worden ſind 
und feit dem 1. April 1903 von den Studierenden der Tierheil- 
kunde die Univerſitätsreife verlangt wird. Wundert man fih da 
noch, wenn im Vorjahre 1910 der Schulrat () Dr. Letau einen „auf 
rund der neueſten () Quellen bearbeiteten Führer für die Berufs 
Abſchnitte über den tierärzt- 

lichen Beruf allen Ernſtes von Roßärzten, dreijährig⸗freiwilligen 
Unterroßärzten, Roßarztſchulen, Tierarzneiſchulen und Primareife 


als zum Eintritt in das Studium der Veterinärmedizin erforder⸗ 
licher wiſſenſchaftlicher Vorbildung ſpricht, die Gehaltsverhältniſſe 
reis: und Departementstierärzte 


Front des öffentlichen Lebens das Feld ihrer Tätigkeit liegen haben, 
den großen Vorteil, daß ſie die breite Oeffentlichkeit, mithin auch 
Behörden und Parlamente ungleich mehr für ſich haben und 
intereſſieren. Denn ihre Arbeit und ihre Erfolge bringen der 


großen Menge, wenigſtens nach der in ihr verbreiteten Auffaſſung, 
umeiſt das Wohl des 


einen unmittelbaren Nutzen, indem ſie $ 
Menſchen im Auge haben. Bezogen auf den mühſamen Beruf 
eines Tierarztes, läßt ſich das beſonders von der Tätigkeit der 
Schlachthof⸗ und im Hinblick auf die ſtaatliche Bekämpfung der 
i die ja zum großen Teil auch auf den Menſchen über 
tragbar ſind — wer denkt da nicht an die zurzeit ganz Europa 
furchtbar heimſuchende Maul- und Klauenſeuche? — auch von der 
der beamteten Tierärzte behaupten, iſt jedoch erfahrungsgemäß 
wenig bekannt. Im übrigen verſchafft der Tierarzt der All⸗ 
gemeni nur mittelbare Vorteile, indem feine direkte Hilfe dem 
ezahlbaren Objekte eines — Tieres gilt, während die. meiften 


Menſchen aus der eigenen gen äber b ihrer Unbezahlbarkeit 
öher bewerten, welche ſich dem 


heraus natürlich auch diejenigen 
direkten Dienſte ihrer hohen Perſon widmen. Das Objekt alſo iſt 
es, das den Tierarzt und ſeine Tätigkeit immer noch in einer Zeit, 


wo die Liebe zum Tier ſo mächtig erwacht iſt, in den Augen der 
übrigen gebildeten und eingebildeten Welt herabſetzt, obwohl es 
einleuchtet, daß nicht die Arbeit bzw. das Objekt, das ein gebildeter 
Menſch bearbeitet, feinen Stand herabſetzen fann, ſondern daß die 
Arbeit gewertet und anerkannt wird, wenn ſie von ihm gewiſſenhaft 
ausgeführt wird. Daß zu dieſen Gebildeten und Ungebildeten auch 
Aerzte gehören, die doch nach ihrem Beruf am eheſten von allen 
Akademikern das Studium, die Schwierigkeiten und Ziele, ſowie 
die Bedeutung des Veterinärweſens für die Allgemeinheit einſehen 
müßten und — zum Lobe ſei es hinzugefügt — auch einſehen, wie 
es z. B. die freundlichen Beſprechungen von Streeraths hoch 
intereſſanter Broſchüre) in der humanmediziniſchen Fachliteratur 
dartun, bewies im Februarheft 1907 des „Türmer der im Jahre 1906 
approbierte Arzt Dr. Karl Funk aus Köln, der in einem die Vivi⸗ 
ſektionsfrage betreffenden Aufſatze ungeſtraft ſchreiben durfte: „Es 
ift wahrhaftig ein erniedrigendes, beſchämendes Gefühl für den 
Arzt, zu ſehen, wie wenig ſeine Intentionen verſtanden werden, 
mit welcher Leichtfertigkeit ſeine Standesehre untergraben, das 
Objekt feiner Sorge dem Tiere, er ſelbſt alfo dem Veterinär gleich; 
geſtellt wird.“ Mit wie viel mehr Berechtigung und über welche 
ganz anderen Dinge könnte erſt mancher der 7000 deutſchen Tier⸗ 
ärzte jammern! Gewiſſe Romane und Novellen der zeitgenöſſiſchen 
Literatur, in denen der Vertreter des tierärztlichen Standes wahrlich 
keine erbauliche Figur abgibt, übergehe ich, weil dieſe Darſtellung 
eines,, Viehdoktors“ mitunter ſehr wohl mit der Wirklichkeit, beſonders 
der zu Zeiten unſerer Großväter, übereinſtimmt, und anderſeits, weil 
das des Gegenſatzes und der Handlung wegen, alſo nicht mit der 
böswilligen Abſicht, den ganzen Stand herabzuſetzen, vielleicht 
unumgänglich notwendig war. Auf alle diefe Anrempeleien hin 
will ich nur hinweiſen auf Ruckerts beherzigenswerten, leider zu 
wenig bekannt gewordenen Aufſatz in der „Sozialen Revue“) und 
auf die der Allgemeinheit natürlich unbekannt gebliebenen ſchönen 
Worte der Hl. Schrift über das Tier und alle diejenigen, die ſich 
mit ihm abgeben. 

.. Selbſtverſtändlich find auch die Tierärzte nicht von der 
Mitſchuld daran freizuſprechen, daß ihre Tätigkeit in der Oeffent⸗ 
lichkeit nichts weniger als anerkannt und gewürdigt wird. Große 
wirtſchaftliche Erfolge, die wenigſtens zum Teil die Stärke anderer 
ſtreng geſchloſ'ener Berufe im politiſchen, kommerziellen und im 
Berufsleben ausmachen, haben ſie bisher kaum zu verzeichnen 
gehabt, was ſeinen tieferen und wahren Grund in ihrer mangelhaften 
wirtſchaftlichen Organiſation hat, die bei ihrem aus vier großen 
Gruppen, der der Kreis-, Privat-, Schlachthof und Militärtierärzte, 
zuſammengeſetzten Stand gegenüber den homogenen anderen 
zweifelsohne um vieles ſchwieriger iſt; daß ſie aber nicht unmöglich 
iſt, beweiſt z. B. die Mitte Juni in Dresden erfolgte Gründung 
eines Verbandes Deutſcher Schlachthof. und Gemeindetierärzte, 
ſo daß jetzt wenigſtens die erſte und die dritte der erwähnten 
Gruppen ſtreng zuſammengeſchloſſen find. Auch für eine berufene 
und energiſche dauernde Vertretung im Reichstage, deren 
heutzutage kein Stand entraten kann, wird der Tierärzteſtand 
endlich einmal ſorgen müſſen. Es kommt dazu, daß die meiſten 
Tierärzte auffallend wenig Luſt und Intereſſe, vielleicht auch 
wenig Mut und natürliche literariſche Begabung beſitzen, die 
Tagespreſſe zu benutzen, um coram publico ihre Verhältniſſe, wenn 
fie ſchlecht find, auseinanderzuſetzen, ihre Rechte, wenn fie ange 
griffen werden, zu wahren und gewollte oder unbeabſichtigte 
Entſtellungen, falſche Mitteilungen und ſchiefe Urteile, wie ſie die 
Zeitungen immer wieder über ihren Beruf und Stan) bringen, 
zu berichtigen, zu ſchweigen davon, daß es manchen infolge ihres 
aufreibenden Dienſtes tatſächlich an Zeit hierzu gebricht und viele 
eine derartige Flucht in die Oeffentlichkeit unfein und unter ihrer 
Würde finden. Was den letzten Geſichtspunkt anlangt, würde ja 

) Edmund Streerath, Wie hat der Kulturfortſchritt, insbeſondere 
die Hygiene, auf die Tierheilkunde eingewirkt? d. Heft der Beiträge zur 
Geſchichte der Tierheilkunde.) Magdeburg, Verlag Erika. 1909. 71 S. / 2.60.) 

Y Ludwig Rückert, Die ſoziale Bedeutung des Tierarztes. 


Soziale Revue. 5. Jahrgang. 1906. 
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manches anders und beſſer ſein, wenn das tierärztliche Preſſebureau 
bereits beſtünde; leider iſt aber in betreff deſſen chtung der 
Deutſche Veterinärrat, die Zentralvertretung ſämtlicher tierärztlichen 
Vereine, trotz jahrelanger Erwägungen noch nicht über das Wollen 
eee 
llerdings iſt es ureigene Sache des Schriftleiters, ſich etwas 
e zu unterrichten und derartigen Artikeln die Aufnahme 
n fein Blatt zu verweigern; dieſer Mühe wäre er nur überhoben, 
fich einen Fachmann, einen Tierarzt, zum Mitarbeiter 
Die einzige mir bekannte lobenswerte Ausnahme in 
unſerer Preſſe bilden die „Hochſchul⸗Nachrichten“, welche die 
ſchrittweiſe Entwicklung der e Hochſchulen wie des 
ganzen veterinärmediziniſchen Standes ſtets mit neidloſer Auf⸗ 
merkſamkeit und reger Sympathie verfolgt haben. Von ihnen 
könnten, wenn ſie nur wollten und es ihnen nicht ihr lächerlicher 
Dünkel und ihr geſpreizter Stolz verböten, beſonders einige 
pie Blätter, an ihrer Spitze das „Berliner Tageblatt“, 
in dieſem 
eitung und Zeitſchrift hat meines Wiſſens beiſpielsweiſe ſich 
emüßigt gefühlt, den Nachrichten von der Einführung eines 
ganz neuen, des tierärztlichen Doktortitels, deſſen Verleihungsrecht 
der Reihe nach die Regierungen von Heſſen, Sachſen, Bayern, 
Preußen und Württemberg ihren Tierärztlichen Hochſchulen ver⸗ 
ſchafften, ein paar aufklärende und wohlwollende Zeilen hinzu⸗ 
ufügen, wenn es nicht gerade die Feder eines Tierarztes beſorgte. 
Wenn nächſtens der Dr. med. dent. und Dr. agrar. (1) in Deutſchland 
eingeführt wird, wird die Preſſe, des bin ich im voraus gewiß, 
ſchwerlich ihr verletzendes Stillſchweigen weiter bewahren, aus 
dem fie ja auch ſeinerzeit bei der Schaffung des Dr. ing. mit einem 
Male beraustrat. 

Die Erwägung, daß die „Allgemeine Rundſchau“ auf 
unzählige Redaktionstiſche kommt, hat mich veranlaßt, dieſe Zeilen. 
die ja in erſter Linie an unſere Redakteure gerichtet ſind, in ihr 
um Abdruck bringen zu legten, zumal ſie mit dem Worte Kultur, 
das in ihrem Programm ſteht, und der Vielſeitigkeit ihres Inhalts 
wohl vereinbar find. Und um es nicht mit einer bloßen Mahnung 
und Bitte bewenden zu laſſen, wird von jetzt ab die „Allgemeine 
Rundſchau“, wenn die Bedeutſamkeit der Sache an ſich und das 
Intereſſe eines gebildeten Publikums es erheiſchen, in allgemein 
verſtändlicher Form und ohne Fachſimpelei ihre Leſer auf vornehmlich 
kulturgeſchichtlich und ſozialpolitiſch wichtige Ereigniſſe auf dem 
ſo mannigfach verzweigten Gebiete der Tiermedizin aufmerkſam 
machen, die, in raſtloſer Arbeit Hand in Hand mit ihrer älteren 
und gereifteren Schweſter, der Menſchenmedizin, gehend, in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit, im Laufe eines Vierteljahrhunderts, 
einen nicht erhofften Aufſchwung und eine nie geahnte Entwicklung 
nach innen und außen erfahren hat, wie ſie kein zweiter akademiſcher 
Beruf aufzuweiſen vermag. 
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Eine alte Goethebiographie in neuer 
Auflage. 
Don Prof. H. Wagner, Hagenau i. E. 


Der Glaube an den „unvergleichlichen Idealmenſchen“ Goethe, an 
ſeine faſt überirdiſche Größe und fleckenloſe Vollkommenheit 
iſt ſeit manchen Jahrzenten ein Dogma der gebildeten Welt. 
Von den Gymnaſien nahmen und nehmen wir treuen Glaubens 
dieſes „potenzierte Bild edler Menſchlichkeit“ mit zur Univerſität, 
in deren Hörſälen es ja nach der religiöſen, philoſophiſchen oder 
naturwiſſenſchaftlichen Stellung des jeweiligen Literarhiſtorikers 
noch ſeine beſondere Beleuchtung erhält. Die Goethebegeiſterung 
hat ſich längſt zum Goethekultus entwickelt, der nicht bloß das 
Vorhandenſein jedes Fehlers und Fleckens an ſeinem Idol 
leugnet, ſondern in glaubensfeindlicher Tendenz den Dichter 
wider feinen Willen auch zu einem Vertreter antichrijtlicher 
Welte und Lebensrichtung und zum bedeutendſten Propheten 
des modernen Indifferentismus und Naturalismus gemacht hat. 
Daß eine ſolche von Tendenz im ſchlimmen Sinne des Wortes 
zeugende Auffaſſung, man möchte faſt ſagen, Ausbeutung Goethes 
nicht ohne Widerſpruch aus dem poſitiv chriſtlichen Lager bleiben 
würde, ſtand zu erwarten. Alexander Baumgartner hat ihn vor 
mehr als 25 Jahren, furchtlos und kampfesmutig wie er war, gewagt. 
Auch er war mit der üblichen Vorſtellung von der verklärten Er- 
ſcheinung des Olympiers aufgewachſen und gewiß von vornherein 
kein Leugner ſeiner wunderbaren Geiſtesgaben und feiner Dichter 


1) Goethe. Sein Leben und feine Werke. Von A. Baum: 
gartner, S. J. Dritte, neu bearheitete Auflage. 1—4. Tauſend. Beſorgt 
von A. Stockmann, S. J. I. Band: Jugend, Lehr- und Wanderjahre 


(1749—1790). gr. 80. M 10.—; gebd. 12.—. Herder, Freiburg im Breisgau. 


Punkte manches oder alles lernen. Keine deutſche 


größe. Im Gegenteil, „Goethes hoher Sinn für alles Schöne, 
ſein für alles Konkrete ſo durchdringend heller Verſtand, ſeine 
glänzend reiche Sprache“ bezauberten ihn ſo, daß er ihn 
nicht nur allen anderen Dichtern weit vorzog, ſondern ihm ſogar 
feinen religiöſen Indifferentismus vergab, um ſich ganz un 
gehindert an ſeinen Dichtungen erfreuen zu können. Aber die 
Goethemanie, die nicht bloß Deutſchland, ſondern auch weite 
Kreiſe der Gebildeten in anderen Kulturländern erfaßt hatte, 
trieb ihn zu kritiſcher Forſchung und damit zum eingehenden 
Studium ſeines Lebens und ſeiner Werke. 

Das Ergebnis ſeiner umfaſſenden Studien legte er in ſeiner 
dreibändigen Goethebiographie (1882) nieder, von der eine zweite 
Auflage im Jahre 1885 erſchien. Sie war ſchon um das Jahr 1900 
völlig vergriffen, wurde aber vom Verfaſſer nicht mehr neu auf⸗ 
gelegt, weil ſeine monumentale Geſchichte der Weltliteratur alle 
feine Kraft in Anſpruch nahm. Nach Baumaartners vor Jahres- 
friſt (Sept. 1910) erfolgtem Tode bat jetzt A. Stockmann, in ge⸗ 
wiſſem Sinne ſein literariſcher Erbe, die Neuherausgabe des 
Werkes, und zwar in zwei, ſtatt in drei Bänden, übernommen 
und vor kurzem den erſten Band veröffentlicht. In drei Büchern 
enthält dieſer das Jugendleben Goethes, feine Lehrjahre in 
Weimar und den Beginn ſeiner Meiſterjahre, umfaßt alſo die 
Zeit von 1749—1790. Was ſchon an der erſten Auflage des 
Werkes allſeitig bewundert wurde, die Verwendung eines ge 
waltigen Quellenmaterials, hebt auch die neue Ausgabe weit 
über alle ſonſtigen Goethebiographien hinaus. Allein über den 
Zeitraum feit Erſcheinen der zweiten Auflage lag dem Heraus. 
geber ein Zettelkatalog von nahezu 4000 Nummern vor, und in 
dieſem Katalog qalt z. B. die große Weimarer Goethe⸗Ausgabe 
mit ihren 120 Bänden nur als eine Nummer! Aber nicht 
bloß die deutſche, ſondern auch die engliſche, franzöſiſche und 
italieniſche Forſchung mußte berückſichtigt werden. Wie ſorgſam 
dieſes mit Bienenfleiß geſammelte Material verwendet worden, 
zeigt Schon ein Blick in die Menge von Belegen, die ſich in den 
intereſſanten Anmerkungen finden. 

Noch mehr tritt es zutage, wenn wir uns mit ernſtem 
Studium in den Text vertiefen. Welche Beleſenheit, welche 
ſtaunenswerte Beherrſchung des Stoffes! Wie vieles leſen wir 
da, was wir ſonſt vergebens ſuchen! Hier hört man nicht bloß 
etwas über Goethe, ſondern, was ſo außerordentlich wichtig 
iſt, auch etwas und zwar ſehr Wichtiges aus Goethes eigenem 
Mund, aus ſeinen und ſeiner Freunde Briefen. Und ſpannend, 
friſch, originell ift das Ganze geſchrieben, es hat nichts an fiğ 
von der doktrinären Langweiligkeit anderer Monographien. Zu- 
weilen erhebt fich die Sprache zu großartigem Schwung, wie in 
dem prachtvollen Paſſus über die Bedeutung Roms (in dem 
Kapitel „Die italieniſche Reife”). | 

Man wird auch im gegneriſchen Lager im allgemeinen bie 
eben gerühmten Vorzüge anerkennen, um deſto leidenſchaftlicher 
den auch in der neuen Ausgabe ſorgſam gewahrten katholiſchen 
Standpunkt des Verfaſſers zu bekämpfen. Man wird es weder 
ihm noch dem neuen Herausgeber verzeihen, daß ſie Goethe 
nicht von vornherein als einen Uebermenſchen anerkannten, für 
den beſonders in fittlicher Beziehung ein anderer Maßſtab 
anzulegen fei als für andere Menſchen, der, um mit Bielſchowsky 
zu reden, geſandt war, die Menſchheit zu erlöſen, während 
er ſelbſt ſich in Schuld verſtrickte; nie verzeihen, daß des 
Dichters Liebesverhältniſſe, insbeſondere ſeine „Gewiſſens⸗ 
ebe“ mit Chriſtiane Vulpius, vom Standpunkt der chriſtlichen 
Moral, nicht im Schimmer der romantiſchen Verklärung betrachtet 
werden, daß auf die Genieperiode und das Hofleben in Weimar 
wenia günſtiges Licht fällt, daß die Schwächen im Leben wie in 
den Werken des Dichters mit ſchonungsloſer Rückſicht aufgedeckt 
werden uſw. Wir bedauern es ſelbſt mit dem Verfaſſer, daß er 
ſich gezwungen ſieht, den inneren und äußeren Entwicklungsgang 
Goethes ſo eingehend zu verfolgen und ſo kritiſch zu beleuchten, 
ſtatt ſich vorzugsweiſe mit ſeinen Werken zu befaſſen, — aber 
das Buch iſt die notwendige Korrektur und Ergänzung der Der 
himmelungen des Dichters, an die wir feit Carlyle gewohnt find. 
Zuweilen freilich erſcheint das Urteil allzu ſcharf und auch nich nag 
quellenmäßig und einwandfrei belegt; in der Friederikefrage z. . 
hätte er auf eine ſo zweifelhafte Autorität wie Froitzheim verzichten 
und ohne ſichere Beweisgründe, die ſich nun einmal nicht bringen 
laſſen, den ſpäteren ſittlichen Unwert des „Mädchens von Selen 
heim“ nicht als wahrſcheinlich hinſtellen follen. Zuweilen sa 
miſſen wir auch in fachlicher Hinſicht einiges, z. B. eine zuſammen 
hängende Darſtellung der Liebeslyrik ſeiner Jugendjahre. $ 
wer objektiv und leidenſchaftslos den ganzen Band ſtudiert, mu 
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lung. Ganz richtig ſagt ein arabiſches Sprichwort, daß die Fliege 
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friedenfinder. Erzählungen von E. M. Hamann. 186 S. 
neb. A. —.—. Saarlouis 1911, 1 Nachfolger, Hauſen & Co. 
Einer Aufforderung zufolge, die früher einzeln veröffentlichten 
Geſchichten zu einem guten Zweck in einem Erzählungsband zu 
ſammeln, entſtand das Buch. Zweifellos werden dieſe Erzählungen 
„ihren Weg von Herz zu Herz finden“, denn die lebendige Kraft 
des tatſächlich Erlebten gibt den darin geſchilderten Menſchen jenen 
inneren Gehalt, der unwiderſtehliche Anziehung ausübt. Nur eine 
glaubensſtarke, begeiſterungsfähige Natur, der nicht ihre Ideale 
entſchwunden find, kann fo in dieſer Weile das ſeeliſche Element, 
die tiefinneren Motive, die religiöſe Selbſtbefinnung zur Anſchau ⸗ 
ung und Geltung bringen. Und ſo iſt es der beſondere Vorzug 
des Buches, das religiöſe und ſittliche Empfinden in warmer Art 
anzuregen und zu befriedigen. Aus dieſem Grunde eignet es ſich 
vorzüglich auch für Vereinsbibliotheken. In der Form des Ganzen 
weichen die Erzählungen voneinander ab, kräftiger oder zarter im 
einzelnen, aber alle find ſtofflich intereſſant und wirken noch be 
ſonders durch die farbenfeine Eigenart der Sprache. Ein Stück 
der eigenen Seele ift gegeben, und große Dinge werden in fo ein- 
facher Weiſe geſagt, daß die innere Größe, das ſchlichte Heldentum 


anerkennen, daß der Verfaſſer nicht vorurteilsvoll an die 
Abfaſſung ſeines Werkes herangegangen iſt, daß er keineswegs 
nur negieren, nur Schatten auf das bis dahin ungetrübte 
Bild werfen wollte. Dagegen ſpricht die Geſamtwürdigung 
Goethes als eines Genies, d. h. als eines Geiſtes von außer⸗ 
gewöhnlichen Anlagen, die Anerkennung ſeines geiſtigen Ringens 
und Emporſtrebens während ſeiner Wanderjahre, an deren 
Schluſſe er vor uns ſteht als „Meiſter eines vielſeitigen Er⸗ 
fahrungswiſſens, feiner Weltklugheit, glänzender Kunſtvollendung 
in Form und Sprache“; dagegen ſpricht auch die feinfinnige, 
maßvoll abwägende, oft in rückhaltloſe Bewunderung ausklingende 
Beurteilung der Meiſterwerke des Dichters. Möge die Baum⸗ 
gartnerſche Goethe⸗Biographie auch in ihrem neuen Gewande 
viele Leſer finden; fie wird all denen empfohlen, die fi) „ein all. 
ſeitiges, leidenſchaftsloſes und ſelbſtändiges Urteil über eine der 
umſtrittenſten Perſönlichkeiten der Weltliteratur“ verſchaffen wollen. 
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„Die Religion der Urne.“ 
Ein Nachwort von Andreas Renk. 


Geſtatten Sie gütigſt zu dem unter obigem Stichworte in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ erſchienenen Artikel ein paar Worte. 

enn die Krematiſten zum Beweiſe des Unäſthetiſchen der 
Erdbeſtattung „mit ſichtlichem Behagen möglichſt draſtiſch den 
Schrecken des Grabes mit ſeinen nagenden Würmern, ſeinen ekel⸗ 
haften Maden und ſeinen bleichenden Gebeinen malen, um dann 
auf dieſem düſteren Hintergrunde die äſthetiſche Würde der Ver⸗ 
brennung .. deſto heller erſtrahlen zu laffen,” fo ift dieſes Schlag⸗ 
wort der „modernen Feuerbrüder“ wohl am beſten und einfachſten 
zu entkräften durch die Konſtatierung, daß dieſer Hintergrund nur 
in der Phantaſie der Leichenverbrenner, nicht aber in Wirklichkeit 
ſo düſter iſt, daß beſonders der verweſende Leichnam 
nicht von Würmern zernagt und zerfreſſen wird, wie 
man faſt allgemein glaubt. Vielleicht iſt es von Intereſſe, hierüber 
einen Gewährsmann von gutem Klang zu hören. 

Joſeph Hyrtl, unbeſtritten einer der größten Anatomen, 
ſchreibt in ſeinem Lehrbuch der Anatomie des Menſchen: 

„In der Erde vermodert das Muskelfleiſch langſam, ohne 
Entwicklung fauler Gaſe — es verweſt, d. h. es ändert langſam 
und allmählich ſein ganzes Weſen und wird zu Humus. Kein 
beerdigter Leichnam wird von Würmern gefreſſen, 
wie der gemeine Mann und jene gelehrten Philologen glauben, 
welche das Wort Kadaver aus den erſten Silben der drei Worte 
entſtanden ſein laſſen: cara data vermibus. In der Erde gibt es 
keine Würmer, außer den Regenwürmern, und dieſe nähren ſich 
nicht vom Fleiſch. Nur zur Sommerszeit, wo die, einer unglaub- 

ſchnellen Vermehrung ſich erfreuenden Schmeißfliegen (musca 
vomitoria) ihre Eier in Unzahl auf die unbeerdigten Kadaver legen, 
verzehren die auskriechenden Maden, welche doch keine Würmer 
find, den Leichnam febr ſchnell und unter ſtinkender Gasentwick⸗ 


So wird in den anſpruchslos ausgeſtalteten Erzählungen der warme 
Ton, wie ihn nur lebenserfahrene Reife und die Spannkraft eines 
reichen Gemütes finden, ſeine Wirkung tun und dem Buche viele 
Freunde gewinnen. L. Becker. 


Dr. Nikolaus Spiegel: Die Bauftile. (Mit beſonderer Be⸗ 
gung des deutſchen Kirchenbaues). Paderborn, Schöningh. 
M 1.80. — Ein ſchönes Büchlein gur Einführung in die Baukunſt, 
für Gymnaſiaſten und ſonſtige Mittelſchüler in erſter Linie be⸗ 
rechnet, bat Gymnafialprofeſſor Dr. Nik. Spiegel aus Würzburg 
bei Schöningh in Paderborn erſcheinen laſſen. Die bildlichen 
Darſtellungen ſind reich gewählt (133 Stück), geben einen lücken⸗ 
loſen Ueberblick von der Zeit der Pyramiden bis zur Gegenwart 
und find durch einen kurzen nach Form und Inhalt wohl abge- 
wogenen Text erläutert. Nur dürfte ſich bei einigen Bildern, ſo 
beſonders bei Nr. 106, 109 und 115 ein größeres Format empfehlen. 
Sehr lehrreich iſt die Ueberſichtstafel, welche die Entwicklung der 
Altarbauſtile veranſchaulicht. Nur wäre auch hier ein größeres 
Format ſehr wünſchenswert. Würde endlich auch noch die im 
Werkchen bereits angedeutete „Kette der Bürgerhäuſer“ nach den 
verſchiedenen Stilen bildlich und textlich ausgearbeitet, ſo würde 
dadurch das Büchlein zum beſten und billigſten Leitfaden der 


Kunſtbauſtile in der Gegenwart. Dr. Th. J. Scherg. 


Dr. Joſeph Neuwirth, Illuſtrierte Kunſtgeſchichte, J. Band. 
40 Seiten mit 684 Abbildungen im Text und mit 21 mehr- und einfarbigen 
Tafelbildernz. 4 12.50 und 4 13.50. Berlin⸗München⸗Wien, Allgemeine Ber: 
lagsgeſellſchaft m. b. H. Mit Recht betont der Verfaſſer im Eingange ſeines 
Buches, daß ein gewiſſer Wagemut dazu gehöre, mit einer neuen Kunſt— 
geſchichte vor die Oeffentlichkeit zu treten.. Man darf aber nach der Durch— 
ſicht des vorliegenden erſten Bandes gern zugeben, daß, wenn das Werk 
auch nicht eigentlich eine ſtark empfundene Lücke ausfüllt, es doch zu 
den angenenmſten und nützlichſten Darbietungen dieſer Art gehört. In— 
dem der Verfaſſer ſich an weitere Kreiſe wendet, und dieſe in den Gegen— 
ſtand erſt einführen, Verſtändnis und Liebe dafür erwecken will, alſo eine 
wichtige erziehliche Aufgabe übernimmt, wählt er dafür eine von allem 
gelehrten Ballaſt freie, leidenſchaftsloſe, nach allen Richtungen mit gleicher 
Feinheit durchgebildete Darſtellung. Der Umfang iſt weder zu eng, noch 
zu weit genommen, der geſamte Stoff wird in zwei Bänden (entſtanden 
aus 20 Lieferungen à M 1) erledigt fein. Das ift bei richtiger Oekonomie 
auch ſehr wohl möglich, mag gleich die Schilderung von den primitiven 
Anfängen der Urzeit bis zur unmittelbaren Gegenwart gehen. Der bis⸗ 
her vorliegende 1. Band führt uns bis zum Ende der Gotik und hinterläßt, 
infolge der ſorgfältigen Herausarbeitung der leitenden Gedanken, der ein⸗ 
gehenden Würdigung der Bedeutung der maßgeblichen Schulen und Meiſter 
ein durchaus klares und der modernſten wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ent— 
ſprechendes Bild der Kunſtentwicklung in den früheren Epochen. Der 
Eleganz der äußeren Ausſtattung des Buches entſpricht die der inneren. 
Der febr reiche Bilderſchmuck it nicht allein mit größter Feinſinnigkeit 


das Aas eines Kamels in kürzerer Zeit verzehrt, als es ein Löwe 
tun könnte. Nur ein einziges Mal habe ich in der ſechs Wochen 
nach dem Tode exhumierten Leiche einer Frau die Larve des 
Totengräberkäfers (Necrophorus vespillo) in der Bauchhöhle ange- 
troffen. In der Erde kann fih fein ſtinkendes Gas bei der Ver. 


weſung bilden. 
Deshalb find Kirchhöfe in der Nähe großer Städte lange 


nicht ſo ſchädlich, als man glaubt. Pettenkofer hat die Luft der 
Kirchhöfe ſelbſt reicher an Ozon gefunden als Stadtluft.“ 
So der berühmte Anatom Hyrtl. 


SEEE ͤ . EN IB 
Horch! 


orch, durch des Herzens Heimlichkeit 
Ein Glockenton aus alter Zeit! 

Ein Seufzen, das um Gräber weht, 

Wo nachis die scheue Sage geht. 


werke veröffentlicht werden, ſondern es iſt auch die techniſche Herſtellung 
beſonderen Lobes würdig. Eine ganze Reihe von einfarbigen Tafelbildern 
geben berühmte Kunſtwerke in genügender Größe wieder, um ſie auch in 
Einzelheiten würdigen zu laſſen. Fünf aber ſind farbig ausgeführt, und 
dienen damit nicht allein zu beſonderer Zierde, fondem auch zur Er: 
läuterung eigentümlicher Wirkungen, die bei der ſchwarzen Reproduktion 
verloren gehen. Dem zweiten Bande darf man mit Intereſſe entgegenſehen. 
Dr. O. Doering-Dachau. 


Um die Herausgabe prächtigſter Kinderſchriften und 
Bilderbücher hat ſich der bekannte Verlag von Joſeph Scholz in 
Mainz auch in dieſem Jahre verdient gemacht. Für die Kleinſten ſorgt 
„Mein erſtes Buch“, das recht praktiſch derb hergeſtellt und mit ſehr 
hübſchen Zeichnungen von Hans Schrödter und ſchlichten freundlichen 
Werfen von Adolf Holſt erfüllt ift. An die Originalität des alten Struwwel⸗ 
peter erinnern die „Drei Helden“ mit Verſen von Guſtav Falke und 
draſtiſchen Bildern von Arpad Schmidhammer. „Luſtige Verslein“, 
zu denen derſelbe Künſtler die drolligen Zeichnungen lieferte, hat Nikolaus 
Henninger zuſammengeſtellt. — Jonathan Swifts unverwüſtliche „Gul⸗ 
livers Reiſen“ finden wir in neuer Art für die Kleinen erzählt von 


Kaum ist der leise Ton verhallt, 

Noch schauerl's durch die Seele kalt... 
Horch, lacht da nicht ein Kindermund — 
Und Frühling wird’s zur selben Stund. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


der einen und anderen Geſtalt, das Suchen der glücksſehnſüchtigen 
Herzen nach dem Frieden oft ergreifend zum Ausdruck kommt. 


ausgewählt. wobei auch zahlreiche weniger oder ganz unbekaunte Kunſt⸗ - 
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W. Kotzde und mit hübſchen farbigen und ſchwarzen Bildern illuſtriert von 
H. Schrödter. Von deutſchen Märchen erſchien im Zuſammenhange einer 
ii en Serie „Schneeweißchen und Roſenrot“ mit anmutigen 
ildern von Lena Baurnfeind. Das „Tierleben der Heimat” ſchildert 
in einer Reihe vorzüglicher Bilder Eugen Oßwald. Die künſtleriſche Her⸗ 
ſtellung aller dieſer Bücher ſteht auf wirklich bedeutender Stufe und paßt 
ſich dabei dem Faſſungsvermögen der Kinder und dem, was ſie von der 
Kunſt verlangen, feinſinnig an. — Eine der hübſcheſten Gaben, auch typo⸗ 
raphiſch beachtenswert iſt „Der Kinder Schlaraffenland“ mit ſeinem 
chalkhaften Text von Otto Ernſt und den Bildern und Randzeichnungen 
von H. Schrödter. — Von dem „Deutſchen Jugendbuch“, herausgegeben 
von W. Kotzde, erſcheint der von den früheren Teilen unabhängige dritte 
Band und erfreut gleich jenen durch treffliche Gedichte, Geſchichten und 
Bilder beſter Autoren. Kurt Freden. 


Sanft Franziskus von Aſſiſi in Kunſt und Legende. Von 
der Serie der in B. Kühlens Kunſtverlag in M. Gladbach er 
ſchienenen „Monographien zur Geſchichte der ſchriſtlichen Kunſt“, 
deren erſter Band „Franz Ittenbach“ an dieſer Stelle bereits ſeine Würdigung 

efunden hat, iſt nunmehr der zweite Band erſchienen, in welchem P. Beda 
leinſchmidt das Thema „Sankt Franziskus von Aſſiſi in Kunſt 
und Legende“ behandelt (152 S., elegant geb. M 5). Wie Legende und 
Kunſt ſeit uralter Zeit einander beeinfluſſen, und wie beſonders die letztere 
davon in zahlloſen Fällen den reichſten Gewinn gezogen hat, fo ift es auch 
beim hl. Franziskus der Fall, deſſen verehrungswürdige Geſtalt eine wahr⸗ 
haft ideale, eine der ſchönſten iſt, die das Mittelalter hervorgebracht hat, 
- und deren Wirken ſegensreich geworden iſt für alle Folgezeit. Die dem 
hl. Franziskus gewidmete Liebe und Bewunderung iſt zu allen Zeiten der 
Anlaß zu ſeiner Feier in künſtleriſchen Werken geweſen. In Italien wie 
in Deutſchland, in den Niederlanden wie in Spanien, in allen Landen 
a größte Meiſter gewetteifert, ihre Kunſt in den Dienſt des ſeraphiſchen 
eiligen, des Bettlers von Aſſiſi, zu ſtellen, und noch auf den heutigen 
Tag ſind Werke ſolcher Art in den größten Kunſtausſtellungen lebendige 
eugniſſe immer gleich bleibender frommer Geſinnung. Die Art des 
l. Franziskus macht, daß ſie Verſtändnis auch bei Beſchauern finden, die 
andern Konfeſſionen angehören. Von alter und neuer Kunſt, die des 
Heiligen Ehre verkündet, das Schönſte hat der Verfaſſer der vorliegenden 
Studie ausgewählt, um es weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen. Man 
lernt daraus nicht nur, wie ſich bei den Künſtlern das Franziskus-Ideal 
allmählich entwickelt hat, ſondern auch wie ſie den geſamten Verlauf ſeines 
Lebens in allen irgendwie wichtigen Ereigniſſen erfaßt haben. Aus der 
Verknüpfung dieſer Kunſtwerke und der Legenden, gleichzeitig mit der We- 
achtung der neueren Forſchung ergibt fid das vom Verfaſſer dargeſtellte 
Lebensbild des Heiligen. Von den vorzüglich wiedergegebenen Bildern 
(ein farbiges Titelbild und 81 Abbildungen im Text), die miteinander 
eine erſte Ikonographie des Heiligen bilden, ſind zahlreiche hier überhaupt 
zum erſten Male bekanntgemacht. Den weiteren Bänden der Monographien, 
deren Bearbeitung den namhafteſten Gelehrten übertragen iſt, darf man 
mit Spannung entgegenſehen. Kurt Freden. 

„Kölner Kirchen“ von Dr. Heribert Reiners erſchien im Ber: 
lage von J. P. Bachem in Köln. (Geh. M 4.—, geb. M 5.—. Der mit 
78 wirkungsvollen und techniſch gut ausgeführten Abbildungen ausgeſtattete 
hübſche, 210 Seiten umfaſſende Band fuhrt durch die großen und kleinen 
Gotteshäuſer der alten Stadt, deren Zahl und Rang ſo außerordentlich 
ift, daß Köln auch in dieſer Beziehung „boven allen Steden ſchoen“ ift, und 
das auch heute noch, nachdem doch auch dort eine Menge der alten fird 
lichen Baudenkmäler zugrunde gegangen ift. Außer der Beſchreibung und 
Würdigung der Architekturen finden wir in dem lichtvoll geſchriebenen 
Buche auch jene der zu den Kirchen gehörigen Werke der Malerei, Plaſtik 
und angewandten Kunſt. Bei der Anordnung der Kirchen hätte ihre all 

emeine Bedeutung beachtet werden ſollen, die alphabetiſche Reihenfolge 
iſt doch gar zu äußerlich. Kurt Freden. 


Die Sulzbacher Kalender für 1912 ſind erſchienen. Verlag 
von J. E. von Seidel in Sulzbach Oberpfalz. Wer fid über baveriſche 
Verhältniſſe informieren will, bedient ſich am beſten des überaus reich— 
haltigen großen Sulzbacher Geſchäftskalenders Mk. 1.—). Der „Haus: 
kalender“ (30 Pf.) iſt gleichfalls ſehr zu empfehlen. Beide Kalender ent— 
halten Artikel über Kamerun und Togo, geſchmückt mit mehreren Bildern, 
ſowie über die Steuergeſetze, über Zwangsenteignung und Wertzuwachs— 
ſteuer. Der Sulzbacher Kalender für katholiſche Chriſten (80 Pf.) iſt be 
ſonders wertvoll wegen der hiſtoriſchen Beſchreibungen jetziger oder ges 
weſener Klöſter in Bayern. 
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nicht wieder — 


Ich seh' die Sterne nimmer 
Hoch stehn in dunkler Nacht, 
Der Lampen greller Schimmer 
Gleisst rings mit falscher Pracht 


Jch finde mich 


ie Gassen mir verschränken 
Den Blick zum Himmelsblau, 
Und tausend Rufe lenken 
Den Sinn zur Erdenschau. 
Jch finde mich nicht wieder 
Jn all dem wilden Schwarm — 
G hört’ ich Kinderlieder 
Jn meiner Mutler Arm! 


Der Glocken ernstes Mahnen 
Verhallt im Lärm der Stadt, 
Wo lockend ihre Fahnen 
Die Lust entfaltet hat. 

G ständ’ ich auf dem Berge, 

Die Welt tief unter mir! 

G führte mich ein Ferge 


Hinüber, Herr, zu dir! — 
J. Fritzen. 


intereſſierten Publikum der Eſſay ein. Er greift auf a 


Weihnachtbücherſchau. 5 
Don B. Hauſer. 


Mit Unterſtätzung literaturkundiger Mitarbeiter. 
II. 


An der Spitze der belletriſtiſchen Neuerſcheinungen des 
Herderſchen Verlages ſteht die zweite Auflage der italieniſch⸗ deut ⸗ 
ſchen Parallelausgabe von Dantes poetiſchen Werken (4 Bände). 
Richard Zoozmanns muſtergültige Uebertragung, die bei einer 
verblüffend ſchmiegſamen Einpaſſung in die Eigenart des Originals 
auch nicht die geringſte Einbuße an dichteriſcher Freiheit zu er⸗ 
leiden ſchien, liegt jetzt noch feiner geſchliffen und abgerundeter vor 
uns. Neben Zoozmann trat in dieſer Auflage der bekannte Dante 
forſcher Conſtantin Sauter neu hinzu, deſſen erklärende An⸗ 
merkungen zu mancher ſonſt ſchwer verſtändlichen dantesken Dunkel- 
heit und namentlich deſſen knappe ſichere Einführungen in den 
Ideengang des großen Dichters willkommen ſein werden. So iſt dieſe 
zweite Auflage ausgezeichnet durch das fruchtbare Zuſammenwirken 
des Dichters — denn ein ſolcher ift der Ueberſetzer Zoozmann — 
und des Gelehrten, und ſo haben wir heute die in Inhalt, Form 
und Ausſtattung klaſſiſche deutſche Danteausgabe, die wir lange 
chmerzlich vermiſſen mußten. Wer ſich jedoch mit den in der 

arallelausgabe ſelbſt gegebenen Erklärungen zur Ideenwelt 
Dantes nicht begnügen will, findet in C. Sauter, Dantes 
Gaſtmahl (4 7.—) ein gedankenreiches Werk, das als ein ſicherer 
Schlüſſel zu den Schatzkammern der Geiſteswelt Dantes bezeichnet 
werden kann. Nach Ceſare Balbo ift das Convivio (Gastmahl) ein 
nahezu unerläßliches Erklärungsbuch für den Leſer der „Göttlichen 
Komödie“. Und noch an einem Büchlein dürfen wir hier nicht 
vorbei gehen: an Zoozmanns ſprachlich glänzender, dabei tief in 
Dantes Geiſt ruhender Dichtung „Dantes letzte Tage ( 2880, 
Sie wirft ergreifende und doch troſtvolle Reflexe über das Hin 
ſcheiden dieſes großen Menſchen und Dichters. 


Nun aber ſei noch einmal auf ein Buch hingewieſen, 
das letztes Jahr nur flüchtig angekündet werden konnte. Es haben 
noch lange nicht genug Freunde wirklich bedeutender Lektüre den 
Weg zu dieſem Roman gefunden. Coloma, Boy, (4. und ö. 
Tauſend 4 4.—). Dieſe Geſtaltung der Ritterlichkeit ift fo außer 
ordentlich, daß ſie weit über das vorzügliche Milieu ſpaniſchen 
Hochadels hinaus als das geniale Bild der Jugend überhaupt 
mit allen Idealen, Kräften und Gefahren gelten muß. Die dämo⸗ 
niſch mitreißende Wucht der Handlung verbunden mit einem 
ſprühenden Glanz des Dialoges iſt einzigartig. Man wird davon 
fortgetragen, ſpürt aber doch immer die geheimen Impulſe eines 
ſtarken Erlebniſſes, die durch die Geſtalten des Romans aus dem 
Herzen ihres Schöpfers zu dringen ſcheinen. 

Mit Freuden konnte man dieſes Jahr den Abſchluß der 
„Bibliothek wertvoller Novellen und Erzählungen 
50 Novellen, herausgegeben von Profeſſor Dr. Otto Hellinghaus. 
(12 Bände Æ 30.—, jeder Band 4 2.50) begrüßen. Damit hat 
das katholiſche Haus eine Sammlung vom Beſten, was die deutſche 
Erzählungskunſt ſeit Goethe ſchuf. Mit der ſchon abgeſchloſſenen 
„Bibliothek deutſcher Klaſſiker“ [Dramen, Epen, Lyrik — 
herausgegeben von Profeſſor Dr. Otto Hellinghaus (12 Bände 
M 36.—, jeder Band 4 3.—) vereint, befigen wir nun eine Haus 
bibliothek, deren niederer ve in keinem Verhältnis zu ihren 
Vorzügen ſteht. Die Ausſtattung iſt ſolid und vornehm, der 
Druck klar, die Zuſammenſtellung verſtändnisvoll, die Erläuterungen 
und Einleitungen ſind prägnant, aber gründlich — kurz, wir haben, 
was wir brauchen. 

Die längſt beliebte Sammlung zugleich Ibannenber, u 


erzieheriſch wirk i nean 
zieheriſch wirkender Jugendgeſchichten „Aus ferne der Knaben 


* * 
& 


8 : , literariſch 
Eine eigenartige Stellung nimmt im heuti A Themen 
der Kunſt und des Lebens über, und namentlich die 1 
anſchauung, nach deren Hilfe denkende Chriſten und Nichtch mit 
beſitzend und ſuchend hinblicken, wird vom Eſſay im Verein la 
dem Religiöſen häufig behandelt. Auch der Herderſche Rer 
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Nr. 47. 25. November 1911. 


weiſt eine Anzahl von neueren Erſcheinungen auf, die dieſem 
Beſtr Denn ohne Zweifel 
iſt der Eſſay eine ſpezifiſch moderne, an die Haſt unſerer Epoche 
ſich anpaſſende Form geiſtiger Regſamkeit. Morawski, „Abende 

ee“ (5. Auflage M 3.—). Zimmermann, „Ohne 
Grenzen und Enden“ ( 2.50), Keller, „Das neue Leben“ 
(4 2.—) und „Sonnenkraft“ (4 2.—) find nur ein paar 
Beiſpiele jüngſter Zeit. Auch Tilman Peſchs „Chriſtliche 
Lebensphiloſophie“, die nun auf Dünndruckpapier in ungemein 

e pemer Ausgabe“ (M. 5.—) neu erichienen ift, gehört 


eben äußerſt glücklich entgegenkommen. 


am Genfer 


ierher. S 
greifend ſind. 


Alle ſind anregende, geiſtvolle und langnachwirkende Werke, 
die mit großer Kunſt dennoch die Ermüdung des Geiſtes vermeiden 
und mit jedem nachdenklichen Geiſte rechnen. Ein neues frohes 
und ebenſo formſchönes wie inhaltsreiches Buch dieſer Art iſt 

A. Vögele, Höhenblicke (4 3.—). „Feſttagsgedanken“ 
nennt der Verfaſſer dieſe Betrachtungen. Nach den „ſaueren 
Wochen“ frohe Feſte zu geben, iſt ſein Zweck. Aufrichten möchte 
orge niedergebeuat hat, geiſtig erfriſchen, 
wen der Tag ermüdete. Und es gelingt ihm durchaus. Ein beller 
efter Idealismus, der ungeſucht zu ſchönem, ja glänzendem Aus- 

rucke kommt, führt die Gedanken der Leſer unwiderſtehlich mit 
fich. Vögele hat fein Büchlein Biſchof P. W. von Keppler 
gewidmet, deſſen berühmt gewordenes Buch „Mehr Freude“ 
= 3.— und höher) fo fiegreich alle Herzen eroberte und nun, um 

rei ſchöne Kapitel bereichert, im 54.—65. Taufend erſcheinen kann. 
Dağ allerdings dieſes Büchlein fo großen Erfolg an fich feſſelte, 
wird demjenigen keine Ueberraſchung ſein, der den feinſinnigen, 
ſprachſchöpferiſchen Biſchof in ſeinen früheren, nicht minder 
Eſſays wie „Aus Runt und Leben“ (2 Bände 
I. Band & 7.50, II. Band [neue Folge] M 7.50) bewundern lernte. 


er, wen Not und 


ſeelentiefen 


0 


15 1 55 Ein wahres 
noch dad 


e 
verkünden wußte. 


Als ein äußerſt glücklicher Anfang, auch dem ſchlichten Manne 


vom Land und aus der Stadt die Werte des Sittlichen und Reli 
jöſen in feſſelnden, zugleich gedankenvollen und volkstümlichen 
trachtungen nahezubringen, iſt Mohrs „Dorf in der 
Himmelsſonne“ (4. bis 6. Auflage K 2.—) zu nennen. Das iſt 
wirkliche Feiertagslektüre: erfüllt von ländlicher Luft und von 
Heimatſinn und doch immerfort verheißungsvoll nach oben weiſend. 
Mohr iſt ein Schüler von Alban Stolz. Unter allen Büchern, 
die dem Menſchen den Frieden vermitteln wollen, nehmen die 
Werke dieſes großen Volksdichters ſich eigenartig „unmodern“ aus. 
Und doch ſpricht gerade aus Stolz, wie kaum aus einem anderen, 
der echte erlöſende Geiſt des Friedens und der dauernden Freude 
durch die Wahrheit. Wir hatten ſchon einmal Gelegenheit auf 
„Fügung und Führung“ nachdrücklich hinzuweiſen, als deren 
erſter ergreifender Teil, der Brieſwechſel des großen Schriftſtellers 
und wahrhaften Prieſters mit Julie Meineke ( 3.—), heraus- 
gegeben wurde. Nun erſcheint ein zweiter Teil, der die Führung 
lban Stolz’ an Wahrheit ſuchenden Seelen von neuem offenbart. 
Briefe find es; aber mit Recht nennt fie der Herausgeber, Pro- 
feſſor Dr. J. Mayer, Bilder: „Konvertitenbilder“ ( 3.50). 
Zeichnen ſie einerſeits die Seelenzuſtände derer, um deretwillen 
der Briefwechſel entſtand, ſo geben ſie anderſeits eine große Zahl 
neuer Einblicke in die Seele von Alban Stolz ſelbſt. Immer wieder 
man überraſcht, wie fein und reich das innere Leben eines 
annes war, der nach außen ſo herb und knorrig ſich gab. 


Und nun zum Schluß wie ein „Ceterum censeo“ die beiden 
großen Werke, auf die wir Katholiken vor allem ſtolz ſind. Das 


e bietet tiefe „Gedanken über religiöſe Wahrheiten“, 
die in ihrer ſchlichten Ueberzeugungskraft und Wärme er 


Für Kunſt und Leben — da ſei zwiſchen dieſen Eſſayſammlungen 
raſch auf ein anderes Werk hingewieſen, das nicht umgangen werden 
darf. Für Kunſt und Leben iſt das „Vaterunſer“ von Glötzle 
und Knöpfler (3. Auflage 4 15.—) beſtimmt und verdient, ein 
katholiſches Hausbuch zu werden. Würdig und doch beziehungsvoll 
eitgemäß hat der bekannte Hiltorienmaler Glötzle den tiefen Sinn des 
aterunſers in neun figurenreichen Kompoſitionen künſtleriſch be⸗ 
Prachtwerk iſt ſo entſtanden, das Knöpfler 

urch wertvoller machte, daß er jede der fieben Bitten durch 
Texte aus den älteſten Kirchenvätern bereicherte und unterftüßte. 
So wird einem durch dieſes ſchöne Werk, deſſen Heliogravüren auch 
techniſch hervorragende Kunſtblätter find, die ewige Geltung des 
Vaterunſers in ergreifen der Weiſe eingeprägt. Die äußere Aus- 
ſtattung ift eine muſtergültige. — Stofflich nahe mit den genannten 
Eſſaywerken verwandt iſt auch das tiefinnige grübleriſche Apho- 
rismenbuch des weitgereiſten und lebenserfahrenen Barons 
Lüttwitz: „Wo ift das Glück“ ( 3.20), das allen empfohlen 
ſei, die im mondänen Leben nach einem feſten Halt und ſicherer 
Gewähr ſuchen. Und auch die „Blütenleſe“ aus Abraham 
a Sta Clara ſoll nicht vergeſſen werden; denn ſchon das erſte 
Bändchen (2. Auflage 280) hat uns große Freude bereitet. Nun 
aber iſt rechtzeitig für den Weihnachtsmarkt noch ein zweiter 
ſtattlicher Band (M 4.40) erſchienen, um uns noch tiefer hinein ⸗ 
desen in das Weſen und in die Weisheit dieſes ſeltenen Mannes, 
en Seele und Geiſt einander ebenbürtig waren und der mit 

ſo viel ſprühendem Witze ſo viel Ernſtes und Nachdenkliches zu 
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Allgemeine Rundſchau. 


Staatslexikon der Görresgeſellſchaft (5 Bände je 4 18.—) in 
dritter neubearbeiteter und vierter Auflage und Herders Kon⸗ 
verſationslexikon (9 Bände 4 115.—). Beide Werle find in 
ihrem viel- und allerorts beſprochenen Werte ſchon längt wohl: 
bekannt, ſodaß man — namentlich in katholiſchen Kreiſen — 
einer Aufzählung ibrer Vorzüge fih enthalten kann. Aber eines 
werden wir tun. Unermüdlich werden wir dieſe Standardwerke 
nennen und wieder nennen, ſolange wir das Gefühl haben, ſie 
ſtänden nicht auf den Bücherſchäften aller katholiſchen Gebildeten 
und nach Bildung Strebenden. Denn da — wenigſtens da — ge⸗ 


hören ſie nun einmal hin! 


Der Verlag 3. Y. Bachem, Köln, bietet eine Reihe belletriſti⸗ 
icher Neuerſcheinungen: „Die goldenen Augen der Walders⸗ 
lob“, Roman von Margarete von Oertzen⸗Fünfgeld, 
8° 192 S., geb. & 3.50. Die mit Recht beliebte Verfaſſerin, die 
immer anregend, nicht ſelten ergreifend und erſchütternd, wenn 
auch nicht gleichwertig vertieft, das Leben vor uns zu entrollen 
weiß, hat hier einen feſteren Griff in die Reihe der ihrem Talent 
entſprechenden pſychologiſchen Probleme getan: mit der Anlage 
auf befriedigende Löſung hin, wollen wir angeſichts der nahenden 
„ hinzufügen. Sie führt uns in bürgerliche und adelige 

reiſe, in denen ſie an pſychologiſch ſcharf geſchauten und lebendig 
gezeichneten Charakteren das Thema der Selbſtläuterung, Opfer⸗ 
willigkeit und Beglückung überzeugend ausgeſtaltet. „Die 
Schulten vom Brink. Ein Roman aus Münſterland“ von 
Emil Frank, 8° 337 S., geb. 4 4.80. Dieſer neue und gewiß 
noch jugendliche Autor hat ſchon beim Abdruck ſeines Werkes 
im Feuilleton der „Kölner Volkszeitung“ durch ſeine lebhafte, 
kernige Darſtellung aus dem weſtfäliſchen Bauernleben weiteres 
Aufſehen hervorgerufen. Er muß fih ſchon merkwürdig rückhaltlos 
in dieſen knorrigen Menſchenſchlag mit ſeinen äußeren Verſchloſſen⸗ 
heiten und inneren Leidenſchaftsmöglichkeiten und wirklichen Leiden⸗ 
ſchaften hineingelebt haben. Auch die Schilderungen deuten auf 
rege und dichteriſche Beobachtung. Das Buch iſt ſo vielverſprechend 
wie an ſich feſſelnd, durch ſeinen ethiſchen Gehalt über gewöhnliche 
„noch gute“ Unterhaltung hinausragend. „Der Bauernpro- 
feſſor. Roman aus dem heutigen Tirol“ von Hans Schrott- 
Fiechtl, 8 272 S., 4 5.—. Der fet im Verſtehen der heimat 
lichen Bauernſchaft wurzelnde Verfaſſer läßt hier auf dem Boden 
eines Tiroler Grenzdörfchens die ſozialen und politiſchen Intereſſen 
der Bewohner mit denen der bürgerlichen und höheren Stände 
ſich vermiſchen, den Helden: einen „ſimplen“ Lehrer der dortigen 
landwirtſchaftlichen Schule, ſich zu einem „ordentlichen“ Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor aufſchwingen und dabei ein farbenfriſches, mar⸗ 
kiges Bild ſozialpolitiſchen und häuslichen Lebens vor uns erſtehen, 
aus dem das tiefe, warmherzige Gemüt des Dichters und ſeiner 
Hauptperſonen herausſchaut. — Willkommen für viele, nicht nur 
für die „Kriegskameraden“ als Adreſſaten der Widmung, wird eine 
in ihrer vornehmen Schlichtheit doppelt anziehende hiſtoriſch⸗ 
autobiographiſche Darſtellung aus großer Zeit ſein: „Unter den 
Fahnen des Hohenzollernſchen Füſilier⸗Reg. Nr. 40 im Kriege 
1870/71“ von H. Frh. von Steinaeder, Generalleutnant und 
Kommandant von Poſen. 8° 128 S., geb. 4 4 20. Die beigegebenen 
zahlreichen Illuſtrationen von E. Zimmer ſind von beſonderer 
Feinheit und Lebendigkeit. — Mit Freuden verzeichne ich die 
Neuauflage (3. u. 4. Tauſend) von M. Scharlaus ethiſch und 
pſychologiſch bemerkenswertem, derzeit vielbeſprochenem Roman 
„Geſa litt“ (geb. 4 6.—), deffen Tendenz und Thema: Gegen- 
überſtellung der beiden Konfeſſionen und Rückkehr der Heldin zur 
Mutterkirche, in vielfach auch künſtleriſch packender Darſtellung 
aus dem ſozialen Leben der verſchiedenſten Kreiſe, logiſch klar, 
N befriedigend und verſöhnend, dichteriſch ergreifend aug. 


gelöſt iſt. 
Desſelben Verlages bekannte illuſtrierte, hübſch ausgeſtattete 


Sammlung von Volks. und Jugendſchriften „Aus allen Zeiten 
und Ländern“ (a Band geb. 4 3.—) hat wieder mehrfache Be- 
reicherung erfahren, und zwar durch die Herübernahme von Wil- 
helm Hauffs „Lichtenſtein“, Fritz Reuters „Aus der 
Franzoſenzeit“, in hochdeutſcher Bearbeitung von Gerhard 
Hennes. Neuaufgelegt wurde für die Sammlung K. Th. Zing⸗ 
elers vortreffliche „kulturgeſchichtliche Erzählung aus dem drei. 
zehnten Jahrbundert: Der Münſterbaumeiſter von Straß 
burg“. — Wir empfehlen dies ſchöne Unternehmen mit befonderem 
Nachdruck, da es dem Grundſatze: „dem Volke und der Jugend 
das Beſte!“ in dankenswerteſter Weite nachzukommen ftrebt. 

Für „Bachems illuſtrierte Volks- und Jugend⸗ 
Erzählungen“, a Bändchen geb. 4 1.20, auf deren Geſamtheit 
wir hiermit ebenfalls auf das entſchiedenſte hinweiſen, ſtellt der 
Verlag vier allerliebſte Neuheiten (Band 52—55): „Legenden 
von Rübezahl, Der Schatzgräber, Der geraubte 
Schleier“, von J. K. A. Muſäus, bearbeitet von Dr. A. Fecht; 
„Der verzauberte Königsſohn, Das Nelkchen“, zwei 
Märchen von Anna Freiin von Krane; „Ausgewählte 
plattdeutſche Märchen“ von Ernſt Moritz Arndt. Ins 
Hochdeutſche übertragen und erläutert von Profeſſor Dr. L. Frey⸗ 
tag: „Zwanzig luſtige Geſchichten. Aus deutſchen Dichtern 
für Jugend und Volk ausgewählt“ von E. Kronberg. 


„Seite ss Ae Dr. 47. 25. November ILL 


‚Der Verlag von Kirchdeim & Co., Mainz, ſtellt eine Reihe 
verſchiedenartiger Werke zur Verfügung. Karl Forſchner hat 
uns eine hohe, ehrwürdige Geſtalt in echtem Volksbuche gezeichnet: 
„Wilhelm Emanuel Freiherr von Ketteler. Sein Leben 
und Wirken zu ſeinem hundertjährigen Geburtstage dem katholiſchen 
Volke erzählt“. 8° 133 S. K 1.20. Schon liegt das 6. und 7. Tauſend 
vor; wir können uns nur darüber freuen, denn hier haben wir 
eine kraft ⸗ und ſeelenvolle Darſtellung von ſchöner Einfachheit und 
Klarheit, des Mannes würdig, dem fie gilt, dem großen Ziele ent- 
ſprechend, das zu erfüllen fie mitſtrebt. — Eine wertvolle Gabe iſt 
auch Migr. Biſchof John S. Vaughan's religiös⸗ſoziales Büch⸗ 
lein: „Gefahren der Zeit“, von Hertha A. Schultz aus dem 
Engliſchen übertragen (8° VIII und 188 S. geb. Æ 2.50), eine 
Zuſammenfaſſung von acht das ſogenannte Alltägliche ver 
geiitigenb, befeelend erörternden und zum Teil wundervoll 
ausſchürfenden Artikeln. Mit Recht betont die Ueberſetzerin, 
daß hier „jede Seite“ voll ſchlichter Eindringlichkeit, mit un⸗ 
erſchütterlicher Glaubensſtärke und Ueberzeugung ihre Sprache 
rede. — Ludwig Zoepf, der uns vor anderthalb Jahren 
ſchon einen nun abermals durch den Verlag „neu“ dargebotenen 
köſtlich duftenden Blütenſtrauß anmutig poetiſcher Erzählungen 
und Legenden ſchenkte: „Von Sonnenſchein und Liebe.“ 
Zweite Auflage geb. & 1.80, hat jetzt eine weſensähnliche Gamm” 
lung herausgegeben: „Es muß ein Himmel fein! Kleine Cr- 
ählungen, Märchen, Gedichte und Lieder.“ it zwei (ſchönen) 
bbildungen us Botticeli und Carracci). 8° VIII und 195 S. 
geb. 4 2.50. H. Auer ſagte zutreffend in der „Caritas“, daß hier 
eine zarte Hand mit feiner Feder entzückende Bilder zeichne, er- 
greifende Geſchichten in rührender Schlichtheit erzähle, hinter denen 
ein ganzer Menſch ſtehe, der durch den von ihm innerlich über- 
wundenen ſchweren Ernſt des Erdenlebens in die Himmelreichs⸗ 
welt und dort zur reinen Kindlichkeit zurückgekehrt jei. — Einen 
tendenzſchweren Charakter trägt der an ſich gewiß aur Segens. 
verbreitung geeignete Roman „Roſa Wantolfs Tagebuch. 
Irr- und Wirrſale einer Lehrerin.“ Von Dr. Matthias Höhler 
8° VIII und 382 S. 4 3.50. Der umfangreiche Band iſt in erſter 
Linie für die katholiſche deutſche Lehrerin beſtimmt, der durch die 
immer mehr andringende rationaliſtiſche Lehre und Literatur un⸗ 
leugbare Gefahr droht, mit ihr zugleich unſerer „deutſchen chriſt. 
lichen Volksſchule“, dem „mächtigen Hort und dem Stolz unſeres 
Vaterlandes“, wie es im Geleitwort heißt. Das Buch leuchtet in 
Abgründe hinein und gebört deshalb ſelbſtverſtändlich nicht in 
jugendliche Hände. Es ſtellt die Nicht berufung im Lehrerinnen⸗ 
ſtande der einer Miſſion aleichlommenden Berufung ſcharf ent- 
gegen und weiſt die Furchtbarkeit eines Mangels „gründlicher reli. 
iös⸗fittlicher Feſtigung“ energiſch auf. Das hochernſte Werk ber- 
bient beſonders vom ethiſchen Geſichtspunkte aus eine nachdrück⸗ 
liche Verbreitung zumal in Frauenkreiſen, und zwar nicht bloß 
„pädagogiſchen“. — Kurze empfehlende Erwähnung geſchehe einer 
für die männliche chriſtliche Jugend beſtimmten „Gedenkblätter“⸗ 
Sammlung: „Die Perle der Tugenden“ von P. Adolf 
v. Doß S. J. 11. Aufl. 32° 160 S. geb. M. 1.20. — Einer dritten 
Auflage erfreut ſich Johannes Jörgenſens bedeutſames, kurz 
vor des berühmten däniſchen Konvertiten Uebertritt erſchienenes 
Buch „Lebenslüge und Lebenswahrheit“, verdeutſcht von 
Henriette Gräfin Holftein Ledreborg 8° 91 S. geb. & 1.60. 
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Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
320 Seiten, 8°. Feinster Salonband. 


Theologiſche Neuerſcheinungen. 
Don J. Wer nado. 


inen, „Gang durch das moderne Geiſtesleben“ läßt uns Dr. Jo jepi 

Donat machen in feinem in 2. Auflage erſchienenen 
„Die Freiheit der Wiſſenſchaft“ (Felizian Rauch, Innsbruck. 
M 4.—, geb. & 4.95). Da werden jene liberalen Phraſen, die dem 
gläubigen Hochſchullehrer, dem kath. Studenten und der Theologie 
die Exiſtenzberechtigung an der Stätte der Wiſſenſchaft abſtreiten 
wollen, ſcharf unter die Lupe genommen. Ein Buch, das wir 
heute nicht mehr entbehren können! — Dr. Albert Stöckls 
des um die Philoſophie hochverdienten Autors: „Grundriß 
der Geſchichte der Philoſophie“ iſt von Dr. Anton 
Kirftein (Kirchheim, Mainz M. 4.80) in 2. Auflage n 
und bis i neueſten Phaſe, Modernismus ergänzt. — Von der 
franzöſiſchen Akademie preisgekrönt wurde das Werk des Biſchofs 
A. Le Roy: „Die Religion der Naturvölker“, überſetzt von 
G. Klerlein. (Sutter, Rixheim i. E.) Dieſes Buch des weitge⸗ 
reiſten Miſſionärs, der die in Betracht gezogenen Naturvölker aus 
eigener Anſchauung kennt, bedeutet auf dem Gebiet der vergleichen. 
den Religionsgeſchichte ein Ereignis. 

.. Eine „Kleine Kirchengeſchichte in Beit- und Lebens. 
bildern“ bietet Prof. Gerhard Merih (Theiffing, Münſter, geb. 
AM 1.50) den Schülern höherer Lehranſtalten und welß durch die in 
33 Paragraphen gezeichneten, durch eine Fülle von Einzelheiten beleb⸗ 
ten Lebensbilder der größten Geſtalten der chriſtlichen Geſchichte Liebe 
und Begeiſterung für die Kirche zu wecken. — Der Köſelſche 
Verlag in Kempten und München legt den 1. Band der 
Neuausgabe der „Bibliothek der Kirchenväter“ in ſchmuckem, 
würdigem Gewande vor. (Preis M 2.70, geb. M. 3.50 bzw. M. 4.—) 
Das trefflich orientierende Vorwort zum Ganzen iſt geſchrieben vom 
1. Herausgeber Prof. Dr. O. Bardenhewer. Aurelius Auguftinus, 
der größte abendländiſche Kirchenvater, eröffnet die Sammlung. 
Sein Leben, ſein literariſches Schaffen, ſeine Bedeutung wird in 
einer bündigen Einleitung gewürdigt von Joh. Nep. Eſpen 
berger. Die klare, gut disponierte Ueberſetzung der Bücher II—VII. 
des „Gottesſtaates“ ſtammt von Dr. Alfred Schröder. — 
Ein ſehr umfangreiches, mit größtem Fleiß zuſammengetragenes 
ſtatiſtiſches Material über die Orden und Kongregationen 
Oeſterreichs liefert P. Alfons Bár in feinem Werke: „Oeſter⸗ 
reichiſches Kloſterbuch“ Heinrich Kirſch, Wien und Leipzig, 
. 8.—). — Höchſt ſegensreich wirken kann im Zeitalter der ſozialen 
Rege das getreue Lebensbild eines l Prieſters und wahren 

eformators, wie es das Werk von J. M. Angeli: „Der heilige 
Vinzenz von Paul“ darſtellt:überſetzt von J. A- Scharpf, miteinem 
Vorwort von Weihbifchof Dr. Knecht (Benziger, Einſiedeln M 4. 

Wer ſich gründlich orientieren will auf dem weiten 

biete, das die Lehre von den Geboten im katholiſchen Kate 
chismus einnimmt, der greiſe nach dem 3. Band von W. Wilmers: 
„Lehrbuch der Religion“, der nunmehr in 7. Auflage 
erſchienen iſt und auch die neueſten päpſtlichen Erlaſſe über 
öftere Kommunion und Erſtkommunion eingehend behandelt 
(Aſchendorf, Münſter £ 6.— gebd. 4 7.20.) — Dr. Jofeph Maus” 
bach hat feine im Jahre 1901 als 3. Vereinsgabe der Görres 
geſellſchaft erſchienene Schrift: Die katholiſche Moral, ihre Methoden, 
Grundſätze und Aufgaben, ein Wort zur „Abwehr und Verſtändi⸗ 
gung“ vollſtändig umgearbeitet, bedeutend erweitert und unter 
einem prägnanteren Titel herausgegeben: „Die katholiſche 
Moral undihre Gegner“ (Bachem, Köln K 6.—, gebd. 479 
So iſt es ein ganz neues Buch geworden und wird wie die 1. Schrift 
bei Freund und Gegner regited Intereſſe wachrufen. — Sichere 
Orientierungspunkte auf den verſchlungenen Pfaden der modernen 
Pädagogik ſtellt Franz Krus S. J. auf in feinen „Pädagogi⸗ 
ſchen Grundfragen“. (Fel. Rauch, Innsbruck 4 3.92, gebd. 
M 4.76). Der Stoff ift nicht in eine eng ſchematiſch⸗ſyſtematiſierende 
Anlage eingezwängt, ſondern in der freieren Form von Loet 
geboten, was fidh bei pädagogiſchen Abhandlungen befer empfiehlt. 

Der Verlag von Benziger-Einfiedeln legt drei hü aus. 
geſtattete Bändchen asketiſchen Inhalts vor. 1. Warum liebe 
ich meine Kirche? Von Jakob Scherer. Geb. M 220. Ein 
von heiliger Begeiſterung durchwehter Appell, ein Weckruf für 
Jugend und Volk! 2. In origineller, herzerquickender Weiſe erzählt 
der Jugendſchriftſteller PL. Urban Bigger von Lichtgeſtalten aus 
dem Volte, die groß geworden „Im Glanze der Hoſtie“. So 
betitelt er ſein Büchlein, das er für Erſtkommunikanten und 
andere geſchrieben. 3. In ſchlichter, einfacher Form, durchflochten 
mit paſſenden Beiſpielen, legt P. Plazidus Banz die Bere 
monien und Gebete bei der heiligen Meſſe aus in feinem Werkchen, 
das den ſchönen Titel führt: „Gold, Edelſteine und Perlen 
(geb. M. 3.—). Wenn Gedichte religiöjer Art heute eine 20. Auflage 
erleben, fo muß aus ihnen der Hauch unverfälſchter, inniger, 
lebenswarmer Poeſie wehen. Und das ift der Fall bei Cordula 
Peregrina: „Was das ewige Licht erzählt.“ Gedichte Ü 
das Allerheiligſte Altarsſakrament. (Felizian Rauch Inns bruch. 
Im gleichen Verlag iſt ein kleines asketiſches Werkchen neu auf 
gelegt, das fih mit feiner präziſen, neu klingenden Unterweilung 
und praktiſchen Gebetsauswahl für den Gebrauch des Klerus woh 
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— Nr. 47. 25. November 1911. Allgemeine Rundſchau. Seite 865. 
del. eignet. Varia Pietatis Exercitia erga Sacratissimum Der Ackersmann 
Cor Jesu a Nicolao Nilles S. J., denuo edita ab Angelo ° 
Erst müssen Körner rollen 


urch harte Ackerschollen 
Führ' ich den Pflug. 
Und nähr' ſch Weib und Kinder, 
So ist's genug. 


| Barbaria. — Ebendort ift in 2. Auflage erſchienen: Annus 
rn: liturgicus cum introductione in disciplinam liturgicam. Auctore 
BEN Michaele Gatterer. S. J. (4 2.90, gebd. 4 3.75). Das Buch 
A ift bedeutend erweitert und berückſichtigt auch ſchon das neueſte 
r Motu proprio Pius X. über die Feiertage. 

Tik. Bedarf ein Buch von Kardinal Mercier auch noch der 
NT Empfehlung? Man darf von vornherein ficher fein, daß es ein 
Werk von größtem innerem Wert ſein wird. Und das trifft voll 


Ins Ackerland. 
Dann harschen auch die Schwielen 


An Fuss und Hand! 


Und ist der Himmel gnädig. 


Ob Sonne oder Regen? 
Gibt's keine Not 


Das frag ich nichl, 


pani und ganz zu bei feiner Retraite Pastorale, nach deren 5. Auflage f 
I: Dr. Albert Sleumer eine fließende deutſche Ueberſetzung ge Wenn nur kein Blitz und Hagel Und Weib und Kinder haben 
le, re ei 8 S 1 re! 5 . betitelt. (Steffen | vom himmel bricht! Ein ehrlich Brot. 
a mon Yu fta! A 50, gebd. 25. 
u uſt av Erlemann, Direktor der Kirchenmuſfikſchule in N N 
ga: Trier, befaßt ſich in einer Studie mit der „Einheit im katho⸗ . = er 75 a en 
tg lif hen deutſchen Kirchenlie de“ Bantusverlag Trier M 4.—). Lor meinem Pflug? ‚Ann GHEN: MAN ? 
Ey Der Verfaſſer hält die Idee eines einheitlichen beutfhen Geſang | O nein, zwei schmale Kühe Ein Sterbkreuz in welken Händen, 
buches für alle Diözeſen für durchaus durchführbar und legt in | Sind gut genug. So stirbt sich gut! 

er die Advents⸗ und Weihnachtslieder kritiſch Karl Lindner 


88 5 dieſem erſten Band 

behandelt, die reife Frucht ſeiner eingehenden Studien vor. — 
Kr „Feſttagsläuten“ benennt Franziska Wierſch ein Della- 
mL mationsbuch zum Gebrauch in katholiſchen Vereinen, Fortbildungs⸗ 
— ſchulen, Penſionaten, Leſekränzchen und im Kreiſe der Familie, mit 
r einer Sto anordnung für Vereins-, Familien., Mütter und Did. 
5 terinnenabende (2 Bände, Paulinusdruckerei Trier, M 4.—, ge 
a bunden 4_5.—). Eine reichhaltige, mit großem Verſtändnis aus- 
15 e Sammlung, welche durch die am Schluß des zweiten 
— andes zuſammengeſtellten Programme für obige Veranſtaltungen 
fich zum praktiſchen Gebrauch in beſonderer Weiſe eignet. 


SD SSS SS 
Alt⸗Freiburg. | 


Bilder aus Freiburgs akademiſcher Vergangenheit. 
Von Privatdozent Dr. E. Krebs. 
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Bibelbilder von Prof. Gebhard Fugel. 


ine Reihe von Darſtellungen wichtigſter Szenen des Alten und 
Neuen Teſtamentes hat 
Zeit in München zur Ausſtellung gebracht. Er hat ſie 5 
noch derart vermehrt, daß ihrer jetzt miteinander 24 find, von 
denen auf jedes der beiden Teſtamente die Hälfte entfällt. Die 
der alten bibliſchen Geſchichte heben an mit der Schöpfung der 
Welt; wir ſehen Gottvaters majeſtätiſche Geſtalt das Licht von 
der Finſternis, das Meer vom Lande ſcheiden. Die Vertreibung 
aus dem Paradieſe iſt ein Werk voll mächtigen Eindrucks, Kain 
und Abel ein Bild von erſchütternder Tragik. Es folgen Noas 
Dankopfer und das Opfer Abrahams, darauf zwei Szenen aus 
dem Leben Joſephs, wirkſam durch ihren gewaltigen Kontraſt. 
Beſonders wie Joſeph verkauft wird, iſt ein Bild voll kräftigſter 
Charakterſchilderung. Aus der weiteren jüdiſchen Geſchichte ſehen 
wir den Durchgang durch das Rote Meer, die Erteilung der zehn 
Gebote, das heilige Zelt, Davids Tanz vor der Bundeslade, end- 
lich die mit herrlicher Vereinfachung gegebene Szene, wie Elias 
um Regen betet. Die Darſtellungen aus dem Neuen Teſta⸗ 
mente beginnen mit der in ſchöner Selbſtändigkeit aufgefaßten Ge⸗ 
burt Chriſti. Dann folgt ſogleich der zwölfjährige Jeſus im 
Tempel, als drittes und viertes Bild die Berufung Petri und 
die Brotvermehrung Aus dem Schatz der Gleichniſſe iſt das vom 
verlorenen Sohn herausgegriffen, aus den Wundertaten des 
Heilandes die Auferweckung des Lazarus. Die Paſſionsgeſchichte 
nimmt, wie ſich's gebührt, den breiteſten Raum ein; wir ſehen 
Jeſus am 8 die Dornenkrönung, die Kreuzigung, die Auf⸗ 
erſtehung — S ilderungen voll ergreifenden Lebens. Endlich 
folgt die Himmelfahrt, und den Schluß bildet die Pfingſtpredigt. 
— Die Bilder ſtammen nicht ſämtlich aus gleicher Zeit. Einige, 
wie der Oelberg oder die Pfingſtpredigt, ſind ſchon früher entſtanden. 
Andere, wie die Brotvermehrung oder die Berufung Petri, ſind 
aus dem Ravensburger Zyklus in diefe Zuſammenſtellung her- 
übergenommen worden. So ergibt ſich eine Verſchiedenartigkeit 
der ſtiliſtiſchen Auffaſſung, die vor Eintönigkeit bewahrt und die 
Entwicklung des Fugelſchen Talentes in prächtiger Weiſe über ⸗ 
blicken läßt. Der Verlag der Jofeph Köſelſchen Buchhand⸗ 
lung in Kempten verdient ganz beſonders für die Qualität der 
arbigen Wiedergaben Anerkennung. Die reiche Farbenpracht, 
ie F Reize der Beleuchtung kommen ausgezeichnet 
ur Geltung. Was die Auffaſſung der Szenen betrifft, ſo iſt ſie 
eſtimmt durch den Zweck; es ſollten Schulbilder gegeben werden, 
die dem Verftändnis der Kinder ohne Schwierigkeit zugänglich 
Man darf zugeben, daß das aufs beſte erreicht ift. Gleidh” 
kan wirken dieſe ee Bilder keineswegs etwa bloß gegen- 
ändlich, ſondern ſprechen das religiöſe Empfinden eines jeden, 
ob Kind oder Erwachſener, in der Tiefe an. — Von dieſen ſchönen 
Bibelbildern find zwei Ausgaben veranſtaltet, eine kleine für 
Kunſtliebhaber und zur Verwendung beim katechetiſchen Unter. 
richt in der Schule, eine große als Schulwandbilder. Man darf 


ihre Benutzung aus wärmſter Ueberzeugung empfehlen. 
Dr. Oskar Doering. 


rof. Gebhard Fugel ſchon vor längerer 


Der Umzug der Freiburger hohen Schule aus ihrem alten Heim 
in das neue, verſchwenderiſch reiche Kollegienhaus, in welchem 
ſtatt der gewohnten Putzflächen und Holzböden Marmor von 
Wänden und Fußbodenfließen ſchimmert, wo ſtatt der alten „Wacken⸗ 
mauern“ große Quaderſteine ihre regelmäßigen Linien ſehen laſſen, 
und ſtatt der alten mit zierlichem Stuckrelief verſehenen Plafonds 
rieſige Saaldecken mit mächtigen Ornamenten uns bedachen, dieſer 
Umzug aus dem Bürgerhaus in den Palaſt hat mit einem Male 
die Augen weiteſter Kreiſe auf unſere Schwarzwaldſtadt gelenkt. 
Mit höfiſchem Glanze und akademiſcher Begeiſterung wurde der 
Umzug drei Tage lang gefeiert. Mit amtlichen, halbamtlichen und 
nichtamtlichen Feſtſchriften wurde der hiſtoriſche Augenblick begleitet. 
Die amtliche Feſtſchrift von Privatdozent Dr. Fritz Vigener 
bringt in Albumumſchlag 20 Autotypien und 16 Seiten Text über 
das alte und neue Kollegiengebäude. Ob allerdings die aus- 
gewählten Anſichten nicht eines Tages den Herausgeber des „Kunſt⸗ 
wartes” veranlaſſen werden, dieſelben als „Beiſpiel und Gegen- 
beiſpiel“ in der von ihm beliebten Art einander gegenüberzuſtellen, 
wagen wir nicht zu entſcheiden. Jedenfalls wird ein Schatz des 
alten Heimes im neuen ſchmerzlich vermißt werden: der ſchattige, 
von alten Bäumen bedachte Binnenhof. Das W „Feſt⸗ 
blatt“, Sonderausgabe der akademiſchen Mitteilungen unter der 
verantwortlichen Leitung von Privatdozenten Pr. Veit Valentin, 
bringt in drei Nummern auf extraſtarkem Papier insgeſamt 
96 Folioſeiten mit prächtigen Abbildungen und Texten über das 
geiſtige, wiſſenſchaftliche und ſtudentiſche geſellige Leben an der 
alten Univerſität. Die nichtamtliche Feſtſchrift trägt den Titel 
„111 Jahre akademiſcher Holzſchnitzkunſt, oder Freiburger Karzer⸗ 
und Bankpoeſie“ und ift vom „älteſten Semeſter der Freiburger 
5 verfaßt, eine Umſchreibung, hinter welcher ſich ein 
durch ſeinen ſprühenden Witz bekannter Rheinländer von ſehr 
hoher (zwiſchen 30 und 40) Semeſterzahl verbirgt.“) 

Was durch alle dieſe Feſtſchriften hindurchgeht, iſt der eine 
gemeinſame Grundton: „Alt⸗ Freiburg, du ſollſt nicht 
vergeſſen fein!” 

Und in der Tat, es war ein glücklicher Gedanke, einmal 
Alt⸗Freiburgs Traditionen vollſtändig zuſammenzufaſſen und uns 
das Bild dieſer plötzlich zu ſo rieſenhaften Dimenſionen ange⸗ 
wachſenen, ehedem fo tifen Hochſchule von allen Seiten beleuchtet 
vor Augen zu ſtellen. Und da ergibt ſich denn, daß die Freiburger 
Vergangenheit ſich ruhig ſehen laſſen kann neben der Geſchichte 
anderer, früher zu hoher Berühmtheit gelangten Hochſchulen, und 
zwar nach der wiſſenſchaftlichen wie nach der ſtudentiſch gemüt⸗ 
lichen Seite hin. l 

. Gewiß, wir haben hier Zeiten der Stille und der Unberühmt⸗ 
heit durchgemacht und die Hauptblüte der Univerſität datiert erſt 
feit wenigen Jahrzehnten. — wenn man die der Mode unter. 
worfene Hörerzahl als Maßſtab nehmen will, ſogar erſt ſeit 
einem Jahrzehnt. Aber in allen Zeiten haben wir hier doch unter 
den Lehrern der Hochſchule Männer gehabt, deren Name vorüber⸗ 
gehend oder dauernd weit über deutſche Lande hin guten Klang 
gewonnen hat. Die drei Nummern des Feſtblattes bringen über 


1) Vigener, Feſtſchrift, mit 20 Autotypien, Verlag von Speyer & 
Kaerner, Freiburg u. Leipzig 1911. / Valentin, Feſtblatt, reich 
illuſtriert, Folio, 96 Seiten, im ſelben Verlag, Einzelnummer à 80 Pf., 
vollſtändig in Ganzleinenmappe M 3.60. Holzſchnitzkunſt, auch eine 
Feſtſchrift, Verlag der Caritas-Buchdruückerei Freiburg i. B., 50 Pf. 
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die Geſchichte jeder der fünf Fakultäten intereſſante Beiträge, 
welche das Geſagte beſtätigen. Bezüglich der theologiſchen Fakultät 
können wir uns kurz fallen. Die Namen Hirſcher und Stauden 
maler, Alban Stolz und Alzog, Conſtantin v. Schäzler und 
Adalbert Maier, Franz Xaver Kraus und Cornelius Krieg 
find den Katholiken des gebildeten Deutſchlands bekannt genug, 
um zu dokumentieren, daß die Fakultät, die ſie ihr eigen nennen 
durfte, in der Theologiegeſchichte des 19. Jahrhunderts nie mehr wird 
vergeſſen werden können. Aber auch die anderen Fakultäten haben 
ihre großen Gelehrten gehabt, und es möge dem Theologen ver- 
ſtattet fein, den Ruhmeskranz, der ihnen in den Feſtblätteen von 
berufenen Händen gewunden wurde, weiteren Kreiſen vorzulegen. 
. Da iſt zunächſt die juriſtiſche Fakultät, die ſofort nach der 
Stiftung der Hochſchule unter ihren deutſchen Schweſtern eine der 
erſten, wenn nicht die erſte Stelle einnahm. Die tüchtigſten Lehrer, 
welche Deutſchland um 1480 überhaupt für das römiſche Recht 
beſaß, die Schwaben Knapp und Kraft, in Vereinigung mit 
mailändiſchen „Leihprofeſſoren“, bereiteten den Boden, aus welchem 
dann zu Beginn des 16. Jahrhunderts die überragende Geſtalt 
des größten Juriſten feiner Zeit Ulrich Bafing heranwuchs. Was 
Bafing für die Reformationszeit geweſen, das war für die Auf 
klärungszeit in Freiburg der vielſeitig gebildete Joſeph Anton 
v. Riegger. Die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts lenkten 
dann ganz Deutſchlands Augen auf den Freiburger Hiſtoriker 
und „Profeſſor des Natur⸗ und Vernunftrechtes“ C. v. Rotteck, 
und in der Mitte des Jahrbunderts rief die erſte Generalverſamm⸗ 
lung der deutſchen Katholiken voll Begeiſterung zu ihrem Präfi- 
denten den Freiburger Kirchenrechtler Franz Jofeph v. Buß aus. 
Im Kriegsjahr 1870/71 ſtand an der Spitze der Univerfität der 
jetzige Berliner Altmeiſter der Nationalökonomie Adolf Wagner, 
und ſeitdem waren eine ganze Reihe ſpäterhin hier und anderswo 
au aen gelangter tüchtiger Gelehrter dauernd oder vorübergehend 
Mitglieder der hieſigen rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät. 
Nicht mit ſo glänzenden Namen kann für die ältere Zeit 
wenigſtens die mediziniſche Fakultät aufwarten. Um ſo mehr aber 
ſtehen ihr Zelebritäten vor den Augen, wenn ſie auf das abge⸗ 
laufene neunzehnte Jahrhundert zurückblickt. Hier wirkte der innere 
Kliniker Karl Heinrich Baumgärtner (1824—1862), welcher 
ſchon vor Schwann bis zur Erkenntnis der tieriſchen Zelle ge- 
langt war, und welcher in kritiſchen Fällen akuter Erkrankungen 
zum Entſetzen mancher Fachkollegen Medikationen anwandte, die 
amals unerhört, heute Gemeingut der geſamten mediziniſchen 
Welt geworden find. Hier wirkte der praktiſche und an techniſcher 
Erfindungsgabe reiche A. Schinzinger, welcher fich durch Ein ⸗ 
führung mancher wichtiger neuer Handgriffe und Methoden einen 
dauernden Namen gemacht hat. In Freiburg führte Hegar die 
Gynäkologie aus ihrer früheren untergeordneten Stellung zu 
der ihr gebührenden Beachtung empor und wurde von unſerer 
Hochſchule aus der Lehrer einer wahrhaft internationalen Jünger⸗ 
ſchaft. Auch die Augenheilkunde hat hier durch Manz gründliche 
Förderung erfahren und ſchließlich brauchen wir den Namen 
A. Kußmaul nur zu nennen, um jedem Arzt eine unvergeßliche 
Geſtalt aus der deutfchen Medizinerwelt verehrungswürdig vor 
die Seele zu ſtellen. Wenn heute der Freiburger anatomiſche 
Präparierboden der drittgrößte und vielleicht der beſteingerichtetſte 
in Deutſchland iſt, ſo iſt dies gewiß zunächſt das Verdienſt der 
egenwärtig an der Anatomie wirkenden Gelehrten Wiedersheim, 
Gaupp, Keibel und Fiſcher, aber vorbereitet wurde dieſe Blüte 
weſentlich durch das raſtloſe Arbeiten des alten Ecker, der neben 
anderen damals ſeltenen Unterſuchungen beſonders feine bahn⸗ 
brechenden Forſchungen über die für Pſychiatrie und Anthropologie 
ſo wichtige individuelle Anlage der Hirnwindungen aufzuweiſen hat. 
Mit dem Ruhme der mediziniſchen Fakultät darf ſich die 
jüngſte unter den fünf Fakultäten die mathematiſch'naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche getroſt meſſen. Noch bewahrt das Freiburger phyſi⸗— 
kaliſche Inſtitut das Fernrohr, mit welchem einſt der zu ihrem 
Lehrkörper zählende Jeſuit Scheiner die Sonnenflecken ſtudierte. 
Noch bewahren die Nomenklaturen der Pflanzenwelt die Namen 
Perlebia, Spennera und aspidium Braunii, welche die Erinnerung an 
die Freiburger Botaniker Perleb, Spenner und Alexander 
Braun wach erhalten. Für die vergleichende Morphologie und 
Biologie wurde zum Klaſſiker Anton de Bary, welcher in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts die botaniſche Lehrkanzel innebatte. 
In der Chemie werden die Namen v. Babo und Adolf 
Claus, in der Phyſik der Name Müller-Bonillet nicht ſo⸗ 
bald aus der Erinnerung der Fachleute ſchwinden. Den Ruhm aller 
aber überſtrahlt der Name unſeres Altmeiſters der Zoologie und 
Seniors des Freiburger Lehrkörpers: Exzellenz Auguſt Weis mann. 
Dieſer bedeutendſte unter den gegenwärtig lebenden Entwicklungs⸗ 
theoretikern hat in ſeiner kurzen Anſprache beim Feſtakt zur Er⸗ 
öffnung des neuen Kollegienhauſes nicht eingeſtimmt in den 
Chorus derjenigen akademiſchen Reden, welche fortwährend vom 
Schutz der Freiheit unſerer Forſchungen ſprachen, als ob zurzeit 
fämtliche Wiſſenſchaften in Gefahr wären, in ihrer Arbeit durch 
unfreiheitliche Dekrete geſtört zu werden. Im wohltuenden Gegen⸗ 
ſatz hierzu betonte Weiemann in ſeiner Dankrede an die Spender 
des Stiftungsfonds der Freiburger Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, 
daß der Wiſſenſchaft heute vorzugsweiſe komplizierte teure Apparate 


und ſomit große Gelder notwendig feien, weil nicht viele Lebens 
probleme unſerer modernen Forſchungen durch ſo einfache und 
finanziell billige Unterſuchungen gelöſt werden können, wie es die 
Mendelſchen Unterſuchungen waren. Und nachdem er den 
Namen einmal genannt, widmete der er Boologe bem be 
ſcheidenen Auguſtinermönch und feinen im Kloſtergarten angeſtellten 
Verſuchen eine kurze dankbare Erinnerung, welche zur rechten Ben 
wieder einmal dartat, wie wenig gerade die Naturwiſſenſchaft 
gegenwärtig Grund hat, ſich vor der Mitarbeit der Katholiken auf 
ihrem Gebiet zu fürchten. Weismann ſtand nicht an, die Ent 
deckung der Mendelſchen Vererbungsgeſetze als die Löſung eines 
der allerwichtigſten und allerſchwierigſten Probleme der Biologie 
zu bezeichnen. Doch dies nur in Parentheſe. Wir wollten von 
der Geſchichte Alt Freiburgs ſprechen. Es erübrigt nur noch der 
Blick auf die philologiſche Fakultät. 

Wie die juriſtiſche ſo darf auch die philologiſche Fakultät 
Karl v. Rotteck zu den Ihrigen zählen, denn bevor dieſer in die 
Profeſſur für „Natur und Vernunftrecht“ eintrat, hatte er zwanzig 
Jahre lang die Lehrkanzel der Geſchichte inne. Damals ſchrieb er 
ſeine vielbändige „Weltgeſchichte“, welche mit dem Feuer einer 
glühenden Begeiſterung die Ideale des damals jungen ſüddeutſchen 
Liberalismus vortrug. Ein niemals dageweſener Erfolg war dem 
monumentalen Werke beſchieden. In 100 000 Exemplaren ſoll es 
in ganz Deutſchland Verbreitung gefunden haben. Neben Rottecks 
vulkaniſcher Natur wirkte der Dichter und „no lologe Jacobi 
wie ein heiteres Sonnenlicht auf ſeine Zuhörer ein. Er war der 
erſte Proteſtant im Freiburger Lehrkörper. Aber niemals hatte 
er Grund, über unfreundliche Aufnahme im Kreiſe der Kollegen 
zu klagen. Sein Haus bildete mitten im katholiſchen Freiburg 
den Mittelpunkt eines ſchöngeiſtigen Zirkels, der wie ein Nachklang 
aus der Zeit des Rokoko ins neunzehnte Jahrhundert hinüber 
dauerte. Unter den Nachfolgern Jacobis war die markanteſte 
Perſönlichkeit der durch ſeine Tacitusforſchungen verdiente Anton 
Baumſtark, der Vater der beiden bekannten Konvertiten, von 
denen einer als Dendroſthenes noch in aller Erinnerung lebt, 
und der Großvater des gegenwärtigen Leiters des Oriens 
Egriſtianus, des bekannten Orientaliſten Anton Baumſtark in 
Achern. Unter den Hiſtorikern hat Heinrich Schreiber, nach 
ſeinem Austritt aus der katholiſchen Kirche und damit aus dem 
Lehramt, als Hiſtoriker der Stadt und Univerfität Freiburg ſich 
arobe Verdienſte erworben, indes Friedrich Gfrörer vom Prote 
ſtantismus zur katholiſchen Kirche übertretend weithin bekannt 
wurde durch ſeine Geſchichte Gregors VII. Drei Jahre hindurch, 
1863—1866, gehörte auch Heinrich v. Treitſchke der biefigen 
philologiſchen Fakultät an und ſchon damals ließ die Macht ſeiner 
Rede die Aula zu flein werden für den Andrang der Zubörer. 

Ueberblickt man nur diefe hervorragendſten Namen aus der 
Geſchichte der Alt. Freiburger Univerfität — denen ſich in der gegen 
wärtig lebenden Generation eine Reihe ebenbürtiger Männer an 
die Seite ſtellen — ſo muh man Alt Freiburg das Pei zuerkennen, 
auf ſeine Vergangenheit ſtolz zu ſein. Daß dieſe Vergangenheit 
auch an echtſtudentiſchem Leben und Treiben reich und an Ori 
ginalen unter Lehrern und Schülern und — Univerſitätsdienern 
nicht arm war, zeigen die verſchiedenen „Erinnerungen aus meiner 
Studienzeit“, welche in den Feſtblättern von Männern wie Erz, 
Reinhard, Oberſt v. Chrismar, Stadtpfarrer Hansjakob, Geheimrat 
Schüle und anderen niedergelegt find. Eine Fülle von Bildern 
voll töſtlichen Humors, gemalt mit dem Pinſel innigſter Dankbar, 
keit gegen die alte nun verlaſſene Albert⸗Ludwigs⸗Univerſität tritt 
uns hier entgegen. Die Unmittelbarkeit der Erinnerungen un 
Eindrücke, welche hier zu Worte kommen, bereitet den höchſten Genuß 
beim Leſen der drei Nummern des wertvollen „Feſtblattes“ Auch 
geſchichtliche Aufſätze über die Entſtehung und das Wachstum der 
älteſten Freiburger Studentenkorporationen über die Beteiligung 
der Alt⸗Freiburger Studenten am politiſchen und friegeriſchen Leben, 
über die Gerichtsbarkeit an der Univerſität und über das Studenten 
leben im Mittelalter, über alte Freiburger Kneipen uſw. fin 
zwiſchen die ſchon erwähnten anderen Arbeiten eingeſtreut. 

Aber das Originellſte, was die Feſtſchriftenbegeiſterung 
hervorgebracht hat, find die „111 Jahre akademiſcher Holzſchnitz 
kunſt“ von dem eingangs erwähnten „älteſten Semeſter der Iren 
burger Studentenſchaft“. Mit köſtlichem Witz beſchreibt der oe 
faſſer zunächſt das „Quellenmaterial“, die Bänke der Hörfäle N 
der Albert- und Bertholdſtraße, die er von da ab als Kodex A un 
zitiert. Dann zeichnet er mit feiner Pſychologie die innere ſerliſch 
Verfaſſung des Studenten, welcher trotz der vom Katheder ſtrömen 17 
Weisheit einem unabweisbaren Drange folgend zum „Holzſchnitz i 
wird. An die pſychologiſche Schilderung reiht der Verfaſſer 1 
Proben dieſer Holzſchnitzkunſt, Sinnſprüche wie den berühmten 
„Das Leben iſt ein Backſteinküs, obwohl es ſtinkt genießt man Gier 
Sprüche über das Schlafen, welhe fih in alergi rn 
Zahl in fait ſämtlichen Hörſälen finden und deren ftereotypret 
Ausdruck das oft wiederkehrende Wort ift: „Dormituri te salutant h 
Sprüche über die Frauenfrage, welche zum Teil recht draftiſc 
gelöſt wird, faſt immer im Sinne des „Mulier taceat in er 
Sprüche endlich des ſubjektivn Werturteild 5 der 
Profeſſoren, welches oft genug die gänzliche Unfähigke ößen 
Schreiber gerade in der Beurteilung unſerer bedeutendſten Gr 
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Münchener Hoftheater. In neuer Einſtudierung erſchien 
Au bers liebenswürdige, tomijde Oper: „Des Teufels dm. 
teil“. Die unverblaßten Reize der melodiöſen Muſik kamen durch 
die treffliche Wiedergabe zur vollen Geltung. Ganz beſonders 
war es Frau Boſettis ſanglich und darſtelleriſch vollkommene 
Geſtaltung des Carlo Broschi, die den Abend zu einem höchſt 
genußreichen machte. Wirks ſchöne Inſzenierung fußte auf den 
Grundlagen der früheren Poſſarts. Die Battuta ſchwang ein 
homo novus, Herr Roſenhek. Der junge Künſtler hat fih als 
Solorepetitor Verdienſte erworben, und fo war es hübſch von der 
Jutendanz, ihm Gelegenheit zu geben, zu größeren Aufgaben vor⸗ 
zudringen. Man gewann die Ueberzeugung, auß Roſenhek ein 
Künſtler von guter Zukunft ift. — Im eee piel nahm der 
Kleiſtzyklus mit „Pentheſilea“ feinen Fortgang. Fräulein 
Berndl und Herr Ulmer mühten fich mit Erfolg, den Geſtalten des 
Dichters Leben zu verleihen und uns die Empfindungskontraſte 
möglichſt zu überbrücken, welche bei dieſer herben Dichtung wohl 
immer beſtehen bleiben. Das ſehr n einſtudierte Stück 
wurde von dem ſehr gut beſuchten Haus mit Beifall aufgenommen. 

Coftfpielhaus. Mit Auguſt Strindbergs Trauerſpiel 
„Der Vater“ hatte die kleine Bühne einen künſtleriſchen Erfolg. 
Wenn wir die Stücke aus der verfloſſenen Periode des Naturalismus 
wiederſehen, ſo macht man trotz der Kürze der Zeit die Bemerkung, 
daß ihre Wirkung verblaßt iſt. Strindbergs „Vater“ jedoch packte 
mit der gleichen Kraft, wie vor anderthalb Jahrzehnten. Man 
kennt den Inhalt dieſes vielbeſprochenen Dramas. Wir ſehen eine 
Frau ihren Mann langſam in den Wahnfinn treiben, um über ihr 
Kind ſelbſt verfügen zu können. Man wird den Haß Strindbergs 
gegen das Weib, als „Todfeindin des Mannes“ ablehnen, aber 
nimmt man die Vorausſetzungen des Dichters als gegeben an, ſo 
wird man die eiſerne Konſequenz im Handlungsverlaufe, die 
Plaſtik in der e der Charaktere bewundern müſſen. 
Dieſe Kunſt zeigt in ihrer Troſtloſigkeit keinen Sonnenſtrahl, und 
fo bleibt fie eine Kunſt für Kenner, die an der pſychologiſch feinen 
Knüpfung der Fäden ihre Freude haben. Dieſe artiſtiſchen 
Intereſſen fanden in der hervorragendſten Wiedergabe volle Be⸗ 
friedigung. 

Wedekind als „Moralift“, „Franziska, ein modernes Myſte⸗ 
rium“ nennt der Verfaſſer ſein neues Werk. Wie bei vielen ihrer 
Vorgängerinnen, find es ſchmutzige Pfade, die Franziska geht, und 
wir ſehen ſtets kein Ziel, ſondern nur ein Ende. Für mich iſt 
wichtiger als das Problem Wedekind das Problem ſeines Pub⸗ 
likums. Wieder muß ich mich fragen: was führt Mädchen, die noch 
nicht tauſend Wochen zählen Sünglinge von gleicher „Reife“ zu 
Wedekind? Was veranlaßt ſie, wie toll zu applaudieren? Man 
glaube nicht, daß ich Einzelerſcheinungen verallgemeinere; die 
Jugend ſtellte ein Hauptkontingent der Beſucher. Weite Kreiſe 
nehmen derartige Erſcheinungen viel zu leicht. „Nichts iſt gefähr- 
licher, als ein allzu freies Geſpräch, das einen ſtrafbaren oder 
halbſtrafbaren Zuſtand als einen gewöhnlichen, ja löblichen be⸗ 
handelt. und dahin gehört doch alles, was die eheliche Verbindung 
antaſtet.“ Dieſen Satz ſchrieb kein Sittlichkeitsfanatiker, wie ſolche 
Herr Wedekind in feinem Drachen mit einem Hunde: und einem 
Schweinekopf ſymboliſiert, ſondern Goethe (in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften). Wenn die jungen Leute hören, wie Franziska ihrer Mama 
erzählt, daß fie einen Mann verführt habe, weil fie ihrer Jung⸗ 
fräulichkeit ſatt ſei, fo muß dies einer ethiſchen Verwirrung un- 
bedingt Vorſchub leiſten. Wenn man ferner hört, wie die jungen 
Damen lachen, wenn Franziska ſagt, ſie habe ſich gegen eine Geburt 
verfichern laſſen, fo ift dies einfach ein Skandal! Mag die eine 
oder die andere manches nicht verſtanden haben und nur aus 
dummer Renommage mitlachen, ſo ändert dies nicht viel. Ander⸗ 
ſeits iſt dies Publikum wieder recht beſcheiden, denn Ausſprüche 
wie: „Halt's Maul, alte Sau“ riefen geradezu wiehernden Froh⸗ 
finn hervor. Franziska ſchließt mit einem mephiſtopheliſchen Her. 
ficherungsagenten einen Pakt, weshalb ſie ein weiblicher Fauſt 
genannt wird. Ihr Impreſario läßt fie als männlichen Sänger 
auftreten, ja ſie geht mit einem in ſie verliebten Mädchen eine 
Ehe (?) ein, die für letzteres zur Verzweiflung führt. Später kommt 
Franziska noch in mancherlei Hände und ſchließlich zu einem Kinde 
(la recherche de la paternité est — impossible), Ein Dachauer Maler 
heiratet fie trotzalledem. Das Kind fol in der Liebe erzogen 
werden, der Liebe, die Franziska in ihrer Jugend durch elterlichen 
Unfrieden entbehren mußte. Man kann bei gutem Willen hier ſo 
etwas wie Moral herausleſen. In einem phantaſtiſchen Zwiſchen⸗ 
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bekundet. Unter den Karzerinſchriften finden ſich ganz 
beſonders rührende Ergüſſe, von denen wenigſtens einer hier Er ⸗ 
wähnung finden fol, in welchem fih der Verfaſſer dem Univerfitäts- 
richter Herrn Kapferer Bann böflichft dafür bedankt, daß er 
ihn, der an chroniſcher Schlaflofiakeit und fortgeſetztem Durſte 
gelitten, in dem Augenblick gerettet habe, als er zu 1 
anfing. Für ſechs Tage wenigſtens hat der gütige Bierrichter ihm 
ſeinen Schlaf wieder geſchenkt. , | 

Als im Juli dieſes Sommers Geheimrat Aſchoff die kleine 
Kommiſſion zuſammenrief, welche die e für die Ein⸗ 
weihung des neuen Kollegienhauſes vorbereiten ſollte, da gab er 
als Programm aus: „Suchen Sie Freiburg ſeine Tradition zu 
retten oder beſſer: zu ſchaffen. Unſere alte Hochſchule iſt ſo plötzlich 
aus der Verborgenheit ihrer ſüddeutſchen Ecke in die große Oeffent ⸗ 
lichkeit des deutſchen Gelehrten, und Studentenlebens getreten, 
daß für die weitaus überwiegende Mehrzahl der heute an ihr 
intereſſierten Kreiſe eine Tradition gar nicht beſteht. Suchen Sie 
das, was an Ueberlieferungen und Erinnerungen vorhanden iſt, 
u fammeln, und legen Sie es beim Einzug in das neue Haus 
der jept lebenden Generation vor. Dann hat auch Freiburg feine 
Tradition, fo gut wie feine Schweſter Alt-Heidelberg.” 


„Schaffen Sie Freiburg ſeine Tradition!“ 


Wenn wir heute die Feſtſchriften der Reihe nach durchgeben, 
fo dürfen wir getroſt jagen: Die von Geh Rat Aſchoff geſtellte 
Aufgabe iſt gelöſt. Von nun an hat auch Freiburg ſeine 
rubm- und gemütsreiche Tradition. 
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Münchener Kunſt. 


In der heſſiſchen Stadt Groß⸗-Stein heim bei Hanau fand vor 
kurzem die feierliche Enthüllung eines Friedensdenkmals ſtatt. Ein aus 
demſelben Orte gebürtiger Großkaufmann, Meyer⸗Gerngroß in Mannheim, 
iſt der Stifter. Die Ausführung wurde dem Bildhauer Profeſſor Georg 

ufch in München übertragen, deffen Sympathien ſchon von vornherein 
für das Unternehmen darum beſonders lebhaft ſein mußten, weil er 
aus Hanau gebürtig und in Groß-Steinheim aufgewachſen iſt. Die dem 
Denkmale zugrunde liegende Idee iſt die der Verherrlichung des inneren 
riedens, der die Stadt wie das Land beglückt. Recht ein friedliches 
ild bietet auch der Marktplatz dort, der von freundlichen altertümlichen 
Bürgerhäuſern eingefaßt wird, und an deffen einer Seite, alfo mit Rück 
ſicht auf die künſtleriſche Wirkung wie auf den Verkehr nicht im Mittel— 
unkte, jetzt das neue Denkmal aufgeſtellt ift. — Es erhebt fi) auf einer 

rraſfe aus Groß⸗Stein heimer Baſalt. Der viereckige, nach oben in lebendigen 
Linien verjüngte, mit Skulpturen geſchmückte Sockel iſt aus Muſchelkalk. 
Obenauf ſteht die bronzene ſinnbildliche Figur des Friedens, aufgefaßt als 
ein anmutiger Jüngling in leichtem Gewande. In der rechten Hand trägt 
er einen Oelzweig, während die Linke begrüßend erhoben iſt. Die Figur 
beſitzt die gewöhnliche Lebensgröße. Die Linienwirkung ift von allen 
Seiten frei und künſtleriſch fein abgewogen. Die Figur ſteht auf 
einem Steinwürfel; die Ecken ſind mit ſinnbildlichen Füllhörnern ge— 

mückt, die in glücklicher Weiſe zu dem unteren breiteren Teile des 
Sockels überleiten. Letzterer iſt an drei Seiten mit Reliefs geſchmückt. 
Das vordere beſteht aus einer bronzenen Tafel mit dem Bildniſſe des 
heſſiſchen Großherzogs Ludwig J. Die Inſchrift erinnert daran, daß jener 
ürſt dem Lande die konſtitutionelle Verfaſſung gab. Hier fei noch dazu⸗ 
gerü t, daß ihm, der von 1790 bis 1830 regierte, auch im 1 1806 die 
und der Leibeigenſchaft zu verdanken geweſen iſt. Daß einem ſolchen 
Fu ten bei dieſer Gelegenheit eine par Huldigung zuteil wurde, war 
eine Tat der Dankbarkeit, die man beſonders hoch aurechnen muß. Die 
Flächen rechts und links zeigen ſchöne ſteinerne Hochreliefs. Das eine ſtellt 
ein ugendliches Arbeiterehepaar dar, das ſich ſeines Söhnleins erfreut. 
Dieſem Relief, das die Bezeichnung „Familienglück“ trägt, entſpricht unter⸗ 
alb der linken Hand der Friedensfigur ein zweites, der „Wohlſtand“. 
ir ſehen ihn in der Geſtalt eines jugendlichen Landmannes verkörpert, 
der froh und ſtolz daſteht, weil im Frieden feines Fleißes reichſter fidt 
barer Segen gediehen iſt. Korngarben und ein mit Früchten beladener 
Apfelbaum deuten das in ſchöner Stiliſierung an. Die Rückſeite des 
Sockels trägt die Widmungsinſchrift. Die Geſamtwirkung des Denkmals, 
das bis zu einer Höhe von 5,30 Meter emporragt, iſt eine ſolche, daß der 


Ort Groß⸗Steinheim daran eine wahrhafte Zierde gewonnen hat. 
Martin Merx. 


r.. ET ZERL TECEIIER 
Deidelied. 


yeer die blühende Heide Ueber die herbstliche heide ſpiel werden Jefus und Helena einander gegenübergeſtellt. Es 
Schritt ich im Abendwind. Schreit’ ich im Abendwind. war die Stunde, in der jenes den Leſern durch die Tagespreſſe 
Träume von Myrten und Seide Träume von tötlichem Leide 1 1 115 5 heftig i daß die a 
Mit mir gewand ! i ing — | merklamfeit eine Weile abgezogen wurde; auch lieft Herr Wedekind, 
legten e 10 5 5 8 b wenn er Pathos braucht, beſonders ſchlecht. Es iſt mir ſomit nicht 
1 e enn ee ustert die schmerzlichen Lieder | möglich, zu jagen, was der Autor mit dieſer Szene bezweckte. Jeden⸗ 
ef mir ins Herz hinein — : Vom versunkenen Mai — falls zeigt es den Mangel an Takt und Anſtand, der eine der prominen. 
Da, wo das Häuschen im Flieder Da, wo geblüt einst der Flieder teſten Eigenſchaften dieſer „Dichtergröße“ ift, in die Umgebung von 
Kenrte ich selig ein. Gene ich i ore Dirnen, Trotteln und Lumpen Chriſtus redend einzuführen. Sollte es 
i wirklich zur Aufführung dieſes „Myſteriums“, zu der ſich mert 

würdigerweiſe ſchon ein Theaterdirektor gefunden haben ſoll, 


Eugenie Taufkirch. 
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kommen, ſo wird die Zenſur noch einige Striche mehr machen müſſen. 
Da das erſt heute erſchienene Buch mir nicht zur Hand iſt, vermag ich 
über manche Unklarheit nicht zu ſagen, ob ſie dem Autor oder nur 
ſeinem unvollkommenen Vortrag zuzuſchreiben iſt. Ich verzichte fer⸗ 
ner darauf, eine Blüteleſe von Wedekinds derben Reden zu geben. 
Auf den Plätzen lag eine Druckſchrift, in der erzählt wird, daß 
„alle großen Morallſten“ gegen den Unverſtand zu kämpfen hatten, 
daß aber „die Zeit nun vorbei fei, die fidh dieſem Dichter und 
ſeinem neuen Geiſt verſchloß.“ Das Papier iſt geduldig, und das 
Publikum, ſo weit es urteilsfähig, iſt es leider auch. i 


Aus den Ronzertfälen. Hatte der Konzertverein in 
feinem erſten Abonnementskonzert Guſtav Mahlers R E 
fo weihte er den zweiten Abend dem Gedächtniſſe Felix Mottls. 
Von den Mottlſchen Bearbeitungen hat man die drei Rameauſchen 
Ballettſtücke erft vor kürzerer Zeit hier hören können. Sie find 
ſehr reizvoll und liebenswürdig, wenn auch in der Modernifierung 
etwas weitgehend. Eine der bedeutendſten Uebertragungen Mottls 
15 diejenige der mol Phantaſie von Schubert. Dieſe und die 

earbeitung des zweiten Brandenburgiſchen Konzertes von Bach 
fanden unter Löwes plaſtiſch geſtaltender Direktion gleich muſter⸗ 
gültige Wiedergabe, wie die „Eroika“, die den Abend krönte. — 
Der Klavierabend von Wilhelm Backhaus, mit dem der 
Künſtler ſich vor einer Amerikafahrt von uns verabſchiedete, bot 
wieder ganz außerordentliche künſtleriſche Genüſſe. Der Pianiſt 
ſpielte Beethoven, Volkmann, Brahms, Chopin und Liſzt mit einer 
Reife des Geſtaltens und einer ſouveränen Technik, die des höchſten 
Lobes würdig iſt. 

Vertchiedınes aus aller Welt. Eine in Oxyrhynchus in 
Egypten aufgefunden Papyrusrolle enthält ein bis jetzt unbekanntes 
Stück des Sophokles. Es iſt ein Satyrſpiel und handelt von den 
Taten des Hermes. — Das kgl. Schauſpielhaus in Dresden ſoll 
unter dem Namen Alberttheater in eine Aktiengeſellſchaft um⸗ 
97 werden. — Geringen Erfolg hatte in Hamburg die 

omödie: „Michel und Michael“ von Richard Dehmel. Der 
Lyriker zeigte, daß ihm die dramatiſche Technik durchaus fremd 
iſt. Diskuſftonen über politiſche Fragen und banale Weisheit 
unterbrechen nach Berichten ſtörend die Handlung. — „Don Juan,“ 
ein Trauerſpiel von Martin Langen, gefiel in Berlin. Die 
Sprache des romantiſchen Stückes iſt voller Schwung, weniger 
glücklich iſt der Verfaſſer in der Charakterzeichnung ſeines Helden 
geweſen. — Der „Roſenkavalier“ von Richard Strauß ift nun auch 
in der Berliner Hofoper gegeben worden und hat eine glänzende 


Aufnahme gefunden. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Verlauf der letzten Börsenwochen zeigt, dass die inneren 
Verhältnisse der Effektenmärkte, besonders inBerlin, 
doch nicht so einwandfrei gute sind. Der Grundton bleibt immerhin 
ein nervöser. Die Gründe, welche bislang eine bessere Tendenz und 
eine günstige Betrachtung der wirtschaftlichen Konjunktur vollauf 
rechtfertigten, gelten in ihrer Wirkung als erledigt. Vor allem macht 
sich wiederum die Auslandspolitik recht unliebsam bemerkbar. 
Die Gefahr eines Zusammenstosses zwischen Oester- 
reich und Italien wegen des Tripoliskrieges und die un- 
absehbaren Konsequenzen, welche den europäischen Frieden dadurch 
bedrohen, werden mehr und mehr beachtet. Die Börsen sind dadurch 
unruhiger geworden. Die immer wieder durchdringende optimistische 


Meinung des Kapitalistenpublikums zerschellt an der Kontermine der 
3örsen, und wechselnde Stimmungsbilder sind besonders in Berlin täg— 
lich zu beachten. Auch die Neuyorker Börse versagt 
wiederum. Es wird von dort gemeldet, dass die wie immer kurz- | 
atmige Hause bald bedeutenden Kursabflauungen gewichen ist. Dabei 


ist keineswegs zu verkennen, dass 
schaftslage, vor allem in Deutschland, immer deutlichere 
Fortschritte macht. Besonders in der 
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Ueberall erhältlich. 


Verlangen Sie die Broschüre Nr. 52 von der 


die Entwicklung der Wirt- | 


sogenannten Schwerindustrie | 
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sind äusserst befriedigende Berichte zu erwähnen. Der Geschäftsgang 
in diesen Sparten ist ein sehr reger, die Nachfrage nach den Fabrikaten 
lebhaft und die zugebilligten Preiserhöhungen für einzelne Eisensorten 
zeigen den andauernden Mehrbedarf bei grossen Umsätzen. Ueber die 
Produktion für Roheisen werden dabei Rekordziffern bekannt, und die 
andauernd gute Beschäftigung in der Baubranche lässt auch für 
die Zukunft günstige Aussichten für die Montanindustrie erhoffen. 
Auch für Kohle herrscht, im Gegensatz zu den früheren Monaten, an- 
dauernd grosser Absatz. Es bleibt zu hoffen, dass durch diese 
Ausserst günstige Entwicklung der Montanindustrie 
auch die Fragen der Syndikatserneuerungen bald friedlich gelöst 
werden. Der offensichtliche Wagenmangel für Gütertransporte macht 
sich auch fernerhin besonders für die Kohlenlieferungen bemerkbar. 
Auch andere Branchen, wie Elektro-, chemische, Porzellan-, 
Maschinenfabrikation, Waffen-, Munitions- und Spiegelglasartikel 
können von guter Konjunktur berichten. Die Verhältnisse am 
Geldmarkt geben zurzeit keinerlei Anlass, Bedenken irgend- 
welcher Art zu haben. Die Ansprüche für Handel und Industrie sind 
zwar andauernd enorme, Auch die Auslandsstaaten, vornehmlich die 
kriegführenden Parteien, benötigen in Bälde grössere Beträge, und 
Millionenanleihen von Italien und der Türkei sind bereits als bevor- 
stehend avisiert. Das Reich und Deutschlands heimische Staatskassen 
scheinen besondere Ansprüche an die offenen Märkte nicht zu stellen, 
wenigstens nicht in absehbarer Zeit. Die Steuereinnahmen an 
Reichsstempeln und anderen Abgaben sind günstige und über- 
steigen jene des Vorjahres um einen erheblichen Betrag. Die zu- 
letzt publizierten statistischen Ziffern über Deutschlands Aussen- 
handel im Monat Oktober geben deutlich Zeugnis tiber das 
stetige Anwachsen unserer Handels- und Industriesphäre. — An 
der Berliner Börse war das allgemeine Interesse be- 
sonders den hochwertigen Industriewerten zugedacht. In erster 
Linie konnten dabei diejenigen Werte profitieren, die mit Ende des 
Jahres ihre Dividenden detachieren. Man rechnet mit guten Rente 
erträgnissen dieser Aktien. Sicherlich wird das Geschäftsjahr 1911 
für manche Gesellschaften glänzend ausfallen. Bedingung hier- 
für bleibt eine beruhigtere Entwicklung der politischen Situation. 
Auch die Geldmarktverhältnisse bedürfen dringend einer vorsichtigen 
Behandlung. Tatsache bleibt, dass mit dem Nahen der Jahreswende 
die Anforderungen und der allgemeine Geldbedarf gewöhnlich enorme 
Ziffern erreichen. Die anormale politische Lage, das Bestreben aller 
Geldquellen, sich rechtzeitig und gründlich für alle Eventualitäten zu 
rüsten, werden sicherlich ein scharfes Anziehen der Geldsätze in Bälde 
bringen. Es bleibt den Börsen und den Finanzgrössen überlassen, bei- 
zeiten dieses Memento zu beachten und zu bedenken, dass unter Ein- 
wirkung von ähnlichen Störungen das Börsengebäude nicht wiederum 
in seinen Grundfesten erschüttert wird. Gefahren drohen ja den 
Börsen viele, und bei fortwährender Ausdehnung der ohnehin ge 
spannten Effektenpositionen ist ein empfindlicher Rückschlag unaus- 
bleiblich. Ein günstig lautender Kabelbericht tiber die amerikanische 
Eisenindustrie konnte irgendwelche Wirkung nicht ausüben, da 
anderseits der persisch-russische Streitfall grosse Beachtung mn 
. Weber. 


Bayerische Handelsbank München. Herr Wilhelm Freiherr 
von Pechmann feierte am 15. November sein 25jähriges Dienstjubiläum. 
Seit 1898 der Direktion dieses Institutes angehörig, hat er sich um die 
Entwicklung und Erweiterung der Bank hervorragende Verdienste er- 
worben. Diese Anerkennung ist ihm auch von allen Seiten entgegen- 
gebracht worden. Auch als Jurist, Autorität im Hypothekenbankwesen 
und auf vielen anderen Gebieten hat sich der Herr Jubilar weit über 
die bayerischen Grenzen hinaus einen ehrenden hervorragenden Namen 
| gemacht. W 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau 


| : richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die dei der Redaktton 6 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe eg | übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vor bebalten.) 

rimm Ludwig Emil, Erinnerungen aus meinem Leben. Herausgegeben von Prof. 
$ Ad. Stoll. M 3 —, Geſchenkband mM 4.—, Halbfranzband & 5.—. (Leipzig, 
Heſſe & Becker Verlag.) 

Aichſer Ludwig, Tebenserinnerungen eines deutſchen Malers. Volksausgabe des 
Dürerbundes. 8 von H. Richter. M. 3 —. Geſchenkband M. 4.—. 
Halbfranzband M. 5.—. (Leipzig, Helle & Becker Verlag.) 

Kügelgen Wilhelm von, Zugenderinnerungen eines alten Mannes. e 

von Prof. Dr. Adolf Stern. M. 2.50. Geſchenkband M. 3.—. albfranzband 
K 5.—. (Leipzig, Heſſe & Becker Verlag.) 

Die Seſellſchaſt Jefu. Ihre Satzungen und ihre Erfolge. Von Moritz Meſchler S. J. 
4 1.50, geb. 4 2.—. (Freiburg, Herder.) 

Jefus Chriſtus. Apologetiſche Vorträge von Prof. Dr. Karl Braig, Prof. Dr. Ger: 
ard Eſſer, Prof. Dr. nn Goberg, Prof. Dr. Corn. Bu und Prof. Dr. Simon 

eber. gr. 8° (VIII u. ). 4 6.50, geb. M 7.70. (Frei urg, Herder.) 

Die Entwicllungstheorie im Lichte der Tatſachen von Karl Frank S, J. Mit 48 Ab- 
bildungen. Ergänzungshefte zu den „Stimmen aus Maria-Laach“. — 106.) 
gr. 85 u. 164). & 3.—. (Freiburg, Herder.) 

Proieflantismus und Toleranz im 16. Jahrhundert. Von Nikolaus Paulus. gr. 8 
(VIII u. 574). 4 5.40, geb. K 6.40. (Freiburg Herder.) 

Das neue Leben. Der Epheſerbrief des heiligen Paulus in Homilien für denkende 
Chriſten von Dr. Franz Keller. & (VIII u. 110). M 1.50, ged. M. 2,— (Freiburg, 

erder. 

— . Von Biſchof Dr. Paul Wilhelm v. Keppler. Neue Ausgabe. 54.—65. 
Tauſend. Geb. M 3.—, 4 5.50 u. 4 6.—. (freiburg, Herder.) 

Die heilige Katharina von Siena. Ein Zeitbild aus dem italtenifchen Mittelalter 
von Helene Rieſch. 8 (VI u. 132). & 1.80, geb. M. 2.50. (Freiburg, Herder.) 
Das gewerbliche Tehrlingsweſen in Peutſchland feit dem Inkrafttreten des Hand: 
werkergeſetzes vom 26. Juli 1897 mit beſonderer Berückſichtigung Bedens. Von 

Dr. B. Jauch. gr. 8° (XII u. 228). 4 3.60. (Freiburg, Herder.) , 

Honoré Fourneſy und feine Stellung zum Janſenismus, it beſonderer Berück— 
ſichtigung der Stellung der Sorbonne zum Janſenismus. Von Dr. theol. Jofeph 
ilb. Freiburger theologiſche Studien, 5. Heft. gr. V (XX u. 188. & 3.60. 
(Freiburg, Herder.) . . £ 

Auf Ei Humoriſtiſche Erzählungen. Von Konrad Kümmel. 120, (VI 
u. .) Æ 1.80, geb, M. 2.30. (Freiburg, Herder.) 

Der Sozialdemoſtrat hat das Wort! Die Sozialdemokratie beleuchtet durch die Mug- 
ſprüche der Parteigenoſſen. Von Dr. Engelbert Käfer. 8, (XII u. 254.) 4 2.—, 
ged. M. 2.60. (Freiburg, Herder.) 

Kölner Kirchen. on Dr. Heribert Reiners. Mit 78 Abbildungen. Geh. M 4.—, 
geb. M. 5.—. (Köln, Bachem.) 

„Was das ewige Licht erzählt.“ Gedichte über das Allerhetligſte Altarsſakrament. 
Von Cordula Peregrina (C. Wöhler). M 2.70. (Innsbruck, Fel. Rauch.) 

Varia Piet tis Rxereitia erga Sacratissimum Cor Jesu a Nicolao Nilles S. J. collecta. 
Cum brevi instructione de objecto Cultus Ss. Cordis paucisque additis denuo edita 
ab Ang-lo Barbaria S. J. 120 111 Pag. 60 Pfg. (Innsbruck, Fel. Rauch.) 

Annus liturgicus cum introductione in disciplinam litorgicam. Von Michaele Gatterer 
S. J. Brosch. M. 2.90, geb. M. 3.75 (Innsbruck, Fel. Rauch.) 

Die Freiheit der Wiſſenſchaft. Ein Gang durch das moderne Geiſtesleben. Von 
Prof Dr. Joſef Donat. & 4.—, geb. 4 4.95. Innsbruck, Fel. Rauch.) 

Frauenrecht und Frauenmacht. Ein zeitgemäßes Wort an alle Frauen von Maria 
Alice. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

Im Glanze der Hoſtie. a für Erſtkommunikanten und für andere. Von 
P. Urban Bigger, O. S. B. 168 S 8. M 2.60 u. 4 3.—. (Einſiedeln, Walds: 
hut, Köln a. Hi. Verlagsanſtalt Benziger & Co. M. G.) 

Am fein Erde. Kriminalroman von Willtam Stelljes. 384 S. 8, Broſch. M 3.20, geb. 
4 4.—. (Einfiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co. A G.) 

Die geheimnisvoſſe ulige. Kriminalroman von Annie Hruſchka. 8. Broſchiert 
m 2.80, gebunden 4 3.60. Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt 
Benziger & Co. A. G.) 

Die Einheit im fatholiſchen deutſchen Kirchen liede. 1. Bd. Advent-Weihnachten. Von 
Guſtav Erlemann. M. 4.—. (Trier, Bantus⸗Verlag.) 

Sonnenhöhen und Dämmertieſen. Ausgewählte Gedichte von Franz Jof. Zlatnit. 
(Baden⸗Baden, P. Weber.) 

The German Centre Party by M. Erzberger. & 1.50. (Amſterdam, Internattonale 
Verlagsbuchhanldung „Meſſis“.) 

Der wahre und der falſche Freund. Schauſpiel aus dem Arbeiterleben in einem Akt 
von M. Weitzenmiller. Höflings Vereins- und Tilettantentheater Nr. 21. 75 Pf., 
5 Exemplare mit Aufführungsrecht 4 3.50. — Vereint. Voltsſtück in drei Akten 


von Jean Dahmen. Höflings Vereins⸗ und Dilettantentheater Nr. 22. M. 1,—- 
8 Exemplare mit . M 7.—. — Der verlorene Sohn. Ein Schan‘ 
ſpiel aus dem Handwerkerleben in drei Aufzügen von Alois Friedrich. Höflings 
Vereins- und Tilettantentheater Nr. 42. 75 Pf., 8 Exemplare mit Aufführungs⸗ 
recht 4 5.—. — 's Ehrifikindf. Weihnachtshumoreske in pon Alten von Dr. Peter 
Dörfler. 8 ereins- und Dilettantentheater Nr. 43. K 1.25, 7 Exemplare 
mit Aufführungsrecht M. 7.—. — Später Frühling. Volksſchauſpiel in fünf Auf: 
zügen von Gebhard Treb. Höflings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 46. 
5 1.85 5 9 mit Aufführungsrecht M. 8.—. (München, Theaterverlag 
al. ng. 

Der Charakter. Ein Büchlein zur Aufmunterung von J. Guibert. Ueberſetzt von 
P. Mod. Schaller. 8. 112 S. geb. K 2.—, (Würzburg, Wilhelm Ott (vorm. 
Etlingerſcher) Verlag.) 

Sermanenſtolz. Ein Buch für reine Gitt und Art der Väter wider Schmutz und 
Schund. Von F. Weigl. 8. 98 S. Broſch. M. 1.—, geb. M. 1.50. (Würzburg, 
Wilh. Ott, vorm. Etlingerſcher Verlag.) 

Leben des leligen Gabriele dell' Addolorata Poſſenti, Taſſioniſt. Frei nach dem ital, 
Originalwerk von P. Germano di S. Stanislao. 8d. 126 S. Broſch. 4 2.—, geb. 
4 250. (Würzburg, Wilh. Ott. vorm. Etlingerſcher Verlag.) 

Internationaler Hotelführer 1911/12. (Berlin, Karl Rieſels Reiſebureau.) 

Ein Bonapartefeind. Von Johannes Doſe. Abenteuer und Amouren, Fahrten und 
Fährlichteiten des Oberſtleutenant von Wahren. 2 Bde. Broſch. K. 7.50, geb. 49 —. 
(Leipzig, E Ungleich.) , ; 

Abellino. Schaufpiel in 5 Aufzügen nach Heinrich Zſchokke für Schul: und Vereins: 
bühnen, bearbeitet von P. Frey. 12 Rolleneremplare mit Aufführungsrecht. 4 12.—. 
(Bregenz, A. N. Teutſch.) 

Literarhiſtoriſche und Biograpbifde Aufſätze. Von Richard M. Meyer. 1. u. 2. Bd. 
Sacre Bücherei Nr. 116/117, 118/119, à 4 1.—. (Berlin W 57, Verlag Deutſche 

ücherei.) 

Kleine Kirchengeſchichte von Gerh. Merſch. & 1.50. (Münſter, Theiſſing.) 

Charalterbildung. Von Dr. P. Gilet. Ueberſetzt nach der 12. Auflage der franzöſt⸗ 
ſchen N e von P. Muszynski. 8%, 220 S. 4 2.—, geb. M 2.80. 
(Regensburg, Friedrich Puſtet.) 

Lehrbuch der Religion. Von W. Wilmers. Neu bearbeitet von J. Hontheim. 3. Bd: 
Von den Geboten. Broſch. & 6.—, geb. M 7.20. (Münſter t. W., Aſchendorff.) 

Altfränſiſche Bilder. Illuſtr. kunſthiſtoriſcher Prachtkalender. XVIII. Jahrg. 1912. 
4 1—. (Würzburg, Kgl. Univerſitäts buchdruckerei H. Stürtz.) 

Beitfhrift des Deutſchen und Heſlerreichiſchen Alpenvereins. Redigiert von Heinrich 
Heß Bd. XLII Jahrg. 1911. (München, Verlag des Deutſchen und Defter- 
reichiſchen Alpenvereins.) 

Zitaten - und Sentenzenſchatz der Weltliteratur. Nach Schlagworten geordnet und 
e von Richard Zoozmann. M 3.—, M. 4.— u. 45 —. (Leipzig, 
Heſſe & Becker Verlag.) 

Aus allen Zonen. Bilder aus den Miſſionen der Franziskaner in Vergangenheit und 
Gegenwart. Von P. A. Groeteken. Jedes Bändchen geh. 50 5 geb. 80 Pf. 
(Paulinus-Druckerei Trier.) 

Naturfiudien für jedermann. Heft 10: Wie finde ich mich am Himmel zurecht ? 
Von Dr. J. Riem eft 11: Werden und Vergehen im Weltall. Von Profeſſor 
Dr. P. Gruner. à 20 Pf. (Godesberg-Bonn, Naturwiſſenſchaftlicher Verlag.) 

Grundriß der Nee und Wohnungspolitik. Von Dr. gn Jaeger. 85. 
160 S. Geb. M. 1.—. (M Gladbach. N G. m. b. H.) 

Die geſchichtliche Grundlage der bosniſchen Agrarfrage. Von Dr. Ciro Truhelka— 
A 1.—. (Sarajevo, Verlag d. „Sarajevoer Tagblatt.“ 

Stimmen aus dem Borfsverein. Von Dr. A. Hättenſchwiller. Heft V: Poſtulate zur 
Reviſion des ſchweizeriſchen Nan von Prof. Dr. Jof. Beck. 4) Cts. 
(Luzern, Verlag des Schweiz. Vereins für gute Volkslektüre.) 

Tädagogiſche Chroniſtl. Rundſchau über das Volksſchulweſen des Jahres 1910. 
Von Rektor Jofeph Schiffels. 1. Jahrg. Broſch. & 6.—, geb. M. 7.—. (Arns— 
berg i W., J. Stahl.) 

Die Freude. Bd. I: Auguſtin Wibbelts Lebensbild. 60 Pf. (Warendorf i. W., 
J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung.) 
„Hört, ihr Herren und laßt euch ſagen . Eine Erzählung aus Rheinheſſen 
von Richard Knies. Broſch M 1.—, geb. 4 1.50. (Berlin, Konrad W. Medlen- 

burg, vorm, Richterſcher Verlag.) 

Führer durch das höhere aner een in Deutſchland mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Alumnate. Von Prof. Dr. E. orn. M 2.80. (Berlin und München, 
R. Oldenbourg.) 

„ReihsAredit und weißer Stimmzettel bei n von Ph. W. Düſſel, 
60 Pf. (Frankfurt a. M.⸗Süd, Mörfelder Landſtr. 111.) 

Auf dem engen Steg. Hiſtoriſches Schauſpiel von Hans Raithel. (Leipzig, C. F. 
Amelangs Verlag) 

Herrle und Hannile. Ein Strauß Dorfblüten von Hans Raithel. (Leipzig, C. F. 
Amelangs Verlag.) , 

Weggefährten von E. Fauſt & M. Thalau. 8“. 24 S. Kart. M 2.80, geb. & 3.60. 
(Verlag von Johs. Waitz in Darmſtadt.) 
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Magnetismus, drahtloser Telegraphie, Luftschifftechnik, Chemie 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog U 92: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Kat. S 92: Beleuchtungskörper f. jede Lichtquelle. 
Glasbütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- | 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, | 
echte und versilberte Bestecke. 

Katalog K 92: Lederwaren, Plattenkoffer, Neces- 
saires, Reiseartikel, 
skulpturen, Terrakotten und Fayencen, kunst- 

ewerbliche Gegenstände in Kupfer, Messing und N ch 
i Nickel- und Zinngeräte, Thermosgefässe, | Katalog T92: Teppiche, deutsche und echte Perser. 
Tafelporzellan, Kristallglas, Steinzeug, Korb- Bei Angabe des Artikels Kataloge an ernste 
möbel, Ledersitzmöbel. 227 a 
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Der Kauf 


eines in jeder Hinsicht erstklassigen Fabrikates, das auch den persönlich gearteten Wünschen und 
bürgerlichen Verhältnissen des Käufers vollkommen entspricht, erfordert heutzutage Fachkenntnisse 
und Erfahrungen, die der Einzelne als Laie nicht haben kann, Man wende sich deshalb an unser 
in solidem, grossem und zeitgemässem Stile organisiertes Haus. Unsere ausgezeichneten Verbindungen: 
Fachkräfte und Hilfsmittel gewährleisten für jeden Bedarf das Modernste, Beste und Geschmack vollste 
vornehmster Fabriken zu alltäglichen, bürgerlichen Preisen. — Beachten Sie die la ng- 


fristige Amortisation. 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Katalog P 92: Photographische und Optische 
Waren: Kameras, Vergrösserungs- und Projek 

| Apparate, Kinematographen, Operngläser, 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 

Katalog L 92: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 
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Das Antiquariat der Theiſſingſchen Suähandlung, 
Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, Kae re ji 
zu böchften Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und fran san 
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Mein Haar fast verloren! 


> äglichem 
; iter ſchrecklicher Schuppenbildung. verbunden mit unetträgt 

Vanden e ele ie fait nirgends mehr bin, well mir die Schuppen ar * 
aus dem Haar ſchneiter und dabei verlor ih in faum einem Jahre mehr als i e 
Dä fte meines ſchönen Haares! Es dürfte kaum ein Haarmit el exiſtieren, das ich 
nicht in meiner Verzweiflung verſucht hade. ich habe eine Unmenge Geld valir aus: 
gegeten, ſedach alles war te:nebens, n hts half! Turh Zurall erfuhr ich ein Rezept, 
das von einem erſten Haarſpe zlaliſten ſtammt und das einem befannten Deren, Dr raran 
war, vollitändig tahltopſig zu werden, das Haar ge ettet hatte. Ich ließ mir das Mittel 
anfertigen, muß aner gelteben, daß ich auße ordentlich ſkeptiſch an die Benutzung aing, 
weil ich ſelbſt nicht medr auf Olle hoffte. Meine Ueberraſchung werden Sie ſich vor: 
steuen tonnen. als ich nuch dreitägigem Gebrauch einen Erf la fab wi 


hatte träumen lañen Meine Schuppen waren wie weggeb aſen das 
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Friſtiee en in meiner Umgedung aus, als ob ich 
jetzt batte ich taum ein paar Schuppen im Kamm, fonft ging ein 
kurzer Haare, jetzt taum ein paar aus. Ich war derart überraſcht, daß ich den Er— 


ſolg fan ſelbſt nicht glauben wollte und meinen Betannten das Mittel zu 
Rab, Die uber ohne Ausnahme dasſelbe 


Erfolg unverändert an, mein Haar entwicte 
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Wochenſchrift für Politik und Rultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


Uebereinkunft. 

Bet Fwangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tiheln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Alle. Rundihau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage goltattət. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleifcher. 


MM 48. 


Die bayerifche Regierung auf dem Rriegs- 


pfade gegen das Sentrum. 


Vom Herausgeber. 


s kommt meiſtens anders, als man glaubt! Der von Dr. Caſſel⸗ 
mann feierlich proklamierte „Großblock aller Minderheits⸗ 
parteien gegen das Zentrum“ will nicht Wahrheit werden. Die 
neue Bayeriſche Reichspartei erläßt einen Aufruf, der ſich gegen das 
Zentrum, aber zugleich mit der denkbar größten Schärfe gegen den 
Großblock erklärt. Die Konſervativen haben das Liebeswerben Caſſel. 
manns, der den konſervativen Führer Beck h erft unlängſt jo blutig ver- 
höhnt hatte, glatt abgelehnt. Auch — „die Landwirtebündler wollen 
nicht“. So überſchreibt die liberale „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 325) 
einen Artikel, der zunächſt die höchſt verdrießliche doppelte Tatſache 
feſtſtellt, daß in der Pfalz „der Bund der Landwirte beſchloſſen 
habe, bei der Landtagswahl nicht mit den übrigen Minderheits⸗ 
parteien gegen das Zentrum, ſondern mit dem Zentrum gegen 
„der Bund der Landwirte im 


rechtsrheiniſchen Bayern einen ähnlichen Beſchluß gefaßt hat“. 


dieſe zu marſchieren“, und daß 


Knirſchend geſteht das liberale Beamtenevangelium: 

„So ſcheint nunmehr die Hoffnung, daß es gelingen werde, 
eine geſchloſſene Phalanx der ſämtlichen Minderheitsparteien in 
Bayern gegen das Zentrum zuſtande zu bringen, ſehr gering 1 819 


u ſein. 
ber das Zentrum zu verzweifeln braucht, ſo darf man ſich do 


anderſeits nicht verhehlen, daß die Sache der Minderheits parteien 
durch dieſes unglaubliche Verhalten der Landwirtebündler in 
hohem Maße gefährdet wird.“ 0 

In unheilkündender Kaſſandrapoſe hält die „Abendzeitung“ 
den Landwirtebündlern, deren Kurzſichtigkeit und Verblendung 
noch über ihren Eigennutz gehe, die „Verantwortung“ vor Augen, 
die fie vor der Geſchichte und vor dem bayeriſchen und deutſchen 
Volke zu tragen haben, wenn das Zentrum am 5. Febr. wieder 
eine Mehrheit erlangt. Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen 
iſt nur ein Schritt. Das liberale Blatt ſcheut auch vor dieſem 
nicht zurück, indem es, die Flut feiner Tränen jäh zurück,: 
drängend, reſignierten Tones fortfährt: 

„Mehr möchten wir heute nicht ſagen, da vielleicht doch noch 
Hoffnung beſteht, daß das letzte Wort in dieſer Sache noch nicht 

eſprochen iſt. Wir vermögen es nicht zu glauben, daß deutſche 
änner in einem ſo eminent wichtigen Augenblick ſo ſchmählich 
verſagen ſollten.“ 

Das Zentrum ſteht dieſer Entwicklung gelaſſen, aber voll Zu- 
verficht gegenüber. Das Zentrum wird den Kampf auch dann in Ehren 
beſtehen, wenn er gegen eine geſchloſſene Phalanx aller anderen 
Parteien zu führen wäre. Die Waffengemeinſchaft einiger 
Bauernbundgruppen, ſoweit ſie ohnehin auf liberal'kirchenfeind⸗ 


Unter dem Titel, Regierung und Staatsautorität in Bayern. 
Gloſſen zur Landtagsauflöſung“ iſt obenſtehender Artikel und 
zugleich der im Titel verzeichnete Artikel des Heftes Nr. 47 im Ver⸗ 
lage der „Allgemeinen Rundſchau“ als Sonderabdruck (Broſchüre von 
28 Seiten in gelbem Umſchlag) erſchienen. (Preis 30 Pfg.) Gegen Ein: 
ſendung von 35 Pfg. in Marken erfolgt Frankoſendung nach auswärts. 
Der Reinertrag wird ungekürzt an die Wahlkaſſe des Zentrums 
abgeführt (Zentralkaſſe der Landespartei). Ermäßigte Partiepreiſe können 
infolgedeſſen nicht gewährt werden. Beſtellungen nimmt der Verlag der 
„Allgemeinen Rundſchan“ in München, Galerieſtraße 35a, Gartenhaus, 
und das Landesſekretariat der Zentrumspartei (Joſeph Linhardt), 
München, Marsſtraße 4I (Telephon 6842) entgegen. 


München, 2. Dezember 1911. 


enn man deshalb auch noch nicht an dem möglichen ege 


VIII. Jahrgang. 


lichem Boden ſtehen, ift den Liberalen von vornherein ſicher. 
Dagegen ſcheint nicht einmal der Gloßblock mit der Sozial 
demokratie in der erhofften Ausdehnung Wirklichkeit werden 
zu ſollen. Die Sozialdemokraten haben bereits mehrere 
Haare in der Butter gefunden. Das ſozialiſtiſche Organ in 
Hof, wo der Liberalismus von der Sozialdemokratie aufs ſchärfſte 
bedrängt iſt, machte zuerſt die ſchwerſten Bedenken geltend. Da 
bei den bayeriſchen Landtagswahlen die relative Mehrheit ent⸗ 
ſcheidet, alſo Stichwahlen ausgeſchloſſen find, ſträubt ſich die 
Sozialdemokratie gegen die Ausſicht, „unter Hintanſetzung ihrer 
eigenen Aktionstätigkeit gleich bei der Hauptwahl für einen 
Liberalen ſtimmen zu müſſen, und das zu einer Zeit, wo die 
Wählermaſſen mehr denn je ins ſozialdemokratiſche Lager ab⸗ 
ſchwenken“. Aber dieſes Bedenken, welches durch das koloſſale 
Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen und den blamablen 
Rückgang der Liberalen bei den ſoeben vollzogenen Gemeinde⸗ 
wahlen in Nürnberg, München, Bayreuth uſw. noch verſtärkt 
wird, iſt nicht das einzige. Das zitierte Hofer Blatt führt einem 
Artikel des „Berliner Tageblatt“ gegenüber aus: „Das beſagt 
alſo nichts anderes, als: ihr Sozialdemokraten ſorgt dafür, daß 
recht viele liberale unſichere Kantoniſten in den Landtag kommen; 
aber wir wiſſen nicht, ob auf Grund unſeres Abkommens die 
liberalen Wähler im erſten Wahlgange für euch ſtimmen werden“. 
Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 269) bemerkt zu 
dieſen Einwendungen trocken: „Dieſe Bedenken beſtehen nicht nur 
in Hof“ und ſchiebt im übrigen (Nr. 273) die Entſcheidung über 
die verſchiedenen Umſtände und Erwägungen, von denen das Zu⸗ 
ſammengehen abhänge, auf eine möglichſt lange Bank. 

Jedenfalls ſoll erſt das Ende der Reichstagswahlen nebſt 
Stichwahlen abgewartet werden, bei denen die Sozialdemokraten 
den Liberalen noch einige ihrer wenigen bayeriſchen Mandate 
abnehmen wollen. 

Es würde ſchließlich auch ein Schauspiel für Götter werden, 
wenn die Sozialdemokraten bei den Landtagswahlen für Kandi⸗ 
daten derjenigen Partei ſtimmen, die in der Kammer feierlich 
erklären ließ, daß auch nach ihrer Ueberzeugung ein Sozial 
demokrat niemals Staatsbeamter werden dürfe, die den Eiſen⸗ 
bahnern das Streikrecht unbedingt abſprach und alsbald nach der 
Landtagsauflöſung erklärte, die laut Behauptung der Miniſter 
von der Zentrumsmehrheit verletzte Verfaſſung müſſe im Sinne 
der Stärkung der Parlamentesrechte grundlegend geändert werden; 
das ſei eine der Hauptaufgaben der nächſten Zeit („Münchener 
Poſt“, Nr. 273). Doch das mögen die Großblöckler unter 
ſich ausmachen, denn daß ſie ſich ſchließlich trotzdem in 
irgendeiner Form zuſammenfinden werden, darf als ſicher 
gelten. Daran wird auch die Erklärung des in der national⸗ 
liberalen Partei ſehr angeſehenen Reichsrates Franz Buhl 
nichts ändern, der die Annahme einer Reichstagskandidatur 
in ſeinem pfälziſchen Heimatbezirke Neuſtadt-Landau davon ab- 
hängig machte, „daß der im jenſeitigen Bayern projektierte Groß⸗ 
block nicht auf die Pfalz ausgedehnt wird“. „Denn“, ſo ſchreibt 
Reichsrat Buhl, „ich halte, ſo ſehr ich die Haltung des Zentrums 
bei den jüngſten Vorgängen in der bayeriſchen Kammer miß⸗ 
billige, einen Zuſammenſchluß nationaler Parteien mit der Sozial- 
demokratie unter keinen Umſtänden für angängig. Ich zum 
mindeſten würde mich außerſtande ſehen, bei einer ſolchen Partei— 
lage den gebotenen Wahlkampf gegen die Sozialdemokratie durch. 
zuführen“. („Abendztg.“, Nr. 322.) 

Auf wie ſchwachen Füßen die in den erſten Tagen nach 
der Kammerauflöſung ſo ſtolz und ſelbſtbewußt in die Welt po. 
faunten Wahlhoffnungen des Liberalismus ſtehen, ift 
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b . ni 

loren, die Voritäne, Illufirtert und belebt durch FIRE : 8 alle Bor, 
ftände der Vereine klar. Wenn in den Vereinen ſich eine gewiſſe Ermüdung zeigt 
wenn die Verſammlungen an Beſuch zu wünfchen übriglaffen, verſuchen wir 28 
e nmal mit einem imereſſanten Lichtbildervortrag und ſicher, die Begeinerung wird 
ſich wieder heben. Ja. Lichtbildervorträge! Tazu haben wir f 


eine Mittel, 
7998 0 zeigt ohnehin ſchon Ebbe! Keine Sorge! Tie El dibildervorträge 17 
o 

ſo 


par ein Mittel werden. tie Vereinstaffe füllen zu helfen. Es ilt heute ein Leichtes, 
che Vorträge zu veranſtalten. Verſchledene Privatinftitute, der kathol. Arbeiter- 
verein, der Volksverein für das kathol. Deutfchland, der Caritasverband, geben fertig 
ausgearbeitete Lichtbildervorträge und die notwendigen Bilder um ein fehr geringes 
Entgelt leihweiſe ab. Es handelt fith darum lediglich um die Beſchaffung eines 
guten, zuverläffiaen, bandlichen und ohne Vorkenntniffe leicht 
und gefahrlos zu bedienenden Apparates. Wir können in dieſer Hinſicht aufs 
befte die Apparate der Firma Max Mayer, Freiburg t. B., Bertholdſtraße 
empfeblen. Die Firma hat fich durch ihre ſolide Geſchäftsführung das Vertrauen der 
Vereins vorſtände, vorab aus dem geiſtlichen Stande, in guna hervorragender Weiſe 
gewonnen. Dieſes Jahr hat die Ficma eine ganze Reibe neuer Verbeſſerungen, die 
die Leiſtungsfähigteit weſentlich befördern, an ihren Projek- lonsapparaten angebracht. 
Trotz großer Konkurrenz iſt der patentierte Azetylenapparat von Mar 
Mayer noch immer weitaus der befte, der exiſtiert. Auf ihn feien vor allem 
jene Vereine vorſtände aufmertſam gemacht, die kein elektriſches Licht zur Verfügung 
haben. Es tft ein Vergnügen, mit dem Apparat zu arbeiten; er erfpart Nerger und 
Verdruß, arbeitet vollſtändig geruchlos und iſt tatſächlich der einzige, der auch voll⸗ 
ſtändig gefahrlos ift. Der Apparat hat noch den nicht zu unterſchätzenden Vorteil, 
daß er auch zur Beleuchtung des Studiersimmerd und zur Erzielung herrlicher Licht⸗ 
effette an Altären, Krippen uſw., Theatern, lebenden Bildern verwendet werden kann. 
Jeder Vereinsleiter wird darum in feinem eigenen Intereſſe gut daran tun, ſich die 

reisliſte obengenannter kirma kommen zu laffen, die genau Auskunft gibt über 
Apparate, Lichiquellen, Auffangſchirme, Herſtellung von Lichtbildern uſw. 
————— 


ee Ne me en ee 

Diefer Nummer liegt ein Proſpekt der Verlagshandlung Karl 
Oblinger in Mergentheim a. Tb. bei. Der Verlag hat ſich die 
beſondere Aufgabe geſtellt: Gediegene katholiſche Literatur bei beſter Aus. 
ſtattung zu möglichſt billigen Preiſen herzuſtellen, um dadurch wirklich 
praktiſche Arbeit zu leiſten im Kampfe gegen literariſche Schund! ann 
moraliſche Schmutzliteratur. Daß es dem Verleger mit der in: 
haltung femes Programms ernft iſt, dafür liefern feine gediegenen Werte, 
feine Büchereien und Zeitſchriften, mit welchen er den fatbolifchen Bücher⸗ 
markt beſchickt, den beſten Beweis. Deshalb bitten wir unſere verehrlichen 
Leſer, dem beiliegenden Verlagsverzeichnis beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenken zu wollen. 


Dieſem Heft liegt ferner noch ein Proſpekt der Firma Dr. med. 
H. Schröder, G. m. b. H., Berlin 35 bei. 
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ür Weihnachten machen wir unſere geehrten Abonnenten auf 
nean auf em allerliebſtes Heftchen, welches auf 40 Seiten ein Verzeichnis 
der ſchönſten Geſchenkbücher enthält. Durch die Abbildung der Pracht. 
bände kann man leicht das richtige Buch herausfinden. Dasſelbe wird 
gratis abgegeben und iſt zu beziehen von der Alpbonſus-Buchhand⸗ 
lung (A. Oſtendorff, Münſter i. W. 


Günſtige Offerte für die hochw. Geiſtlichkeit. Auf eine An 
zeige der befannten liturgiſchen Buchhandlung Th. Reiſchle (9. ene 
in Nördlingen (Bayern) in vorliegendem Heft, in welcher die neue 1 
Ausgaben von Brevieren und Miſſalien zu weſentlich ermäßigten 
Preiſen angeboten werden, machen wir den hochw. Klerus aufmerkſam. 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Buchhandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheten jeden Umfanges, forte einzelne Werte 
zu höchſten Preiſen bet barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben 10 
ſchienen: Rat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſtonsgeſchichte, Kirchenmuftk, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


| 7 | T mm (F Tobora i 
- — — 
—— — 12 e jt 1 


Jahrelang litt ich water ſchrecklicher Schuppenbildung, verbunden mit unerträglichen 
Judreis. ich geiraute mich fait nirgends mehr bin, well mir die Schuppen wie Mehl 
aus dem Haar ſchneiter und dabei verlor ich in kaum einem Jahre mehr als die 
Hä fte meines ſchönen Haares! Es dürfte kaum ein Haarmit el eriitieren, das ich 
nicht in meiner Verzweiflung verſucht habe, ich habe eine Unmenge Geld dafür aus: 
gegeten, jedoch alles war reıgebens, n hts half! Turch Zurall erfuhr ich ein Rezept, 
tas von einem erſten Haarſpe zialiſten ſtammt und das einem bekannten Herrn, d r daran 
war, vollitändig tahltöpſia zu werden, das Haar ge ettet hatte. Ich ließ mir das Mittel 
anfertigen, muß aner gestehen, daß ich außerordentlich ſkeptiſch an die Benutzung ging. 
weil ich ſelbſt nicht meyr auf Hive hoffte. Meine Ueberraſchung werden Sie ſich vor⸗ 
neuen konnen. als ich nuch dreuagigem Gebrauch einen Erf ela ſah wie ich mir ihn nie 
haue mäumen laien Meine Schuppen waren wie weggeb afen das Jucken verſchwunden! 
ſonſt fab es beim Frifieren in meiner Umgebung aus, als ob ich Jucker verſtreut hätte 
letzt batte ich taum ein paar Schuppen im Kamm, fonft ging ein ganzer Buf n ein 
kurzer Haare, jetzt taum ein paar aus. Ich war derart uberraſcht, daß ich den Er— 
ſolg fan ſelbſt nicht glauben wote und meinen Bekannten das Mittel u Verf $ 
dab, Die aber ohne Ausnahme dasſelbe Reſu tat erzielten! Und bis ben falt der 
Erfolg unverändert an. mein Haar entwickelt ſich wieder zur früh! Aide e 
gom anderes Ausſehen erba'ten, früher brüchig und ſpröde, titea io eie UND HT En 

as Mittel iſt eine vollſtandig nene Cntdedun und Na e 
die meiſt mit einer Nieſeurek ame angeboten werd Saat anderen Mitteln, 
Sie dae Mittel tennen lernen wollen fchreiren Sie mi 1 70 un tan: Wenn 
Adrene, ich laſſe Jonen dann fofort eine genaue Veſch lden une anit Joer genauen 
vollſtandig tonentos zugehen, nur wollen Sie le ne m a eruße Probe 

kaun. ra Dei der to eigen Natfrase in gutun non. wel en, da ich niche 

Pence a el. Lene Ser 1 (nit Brief. a ich be W 

ic, tiederoderwig:Sacjen 910. 13005 noch P. arten 


Mein Haar fast verloren! 
pE 
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M 48. 
R , : : lichem Boden ſtehen, ift den Liberalen von vornherein ficher. 
Die bayeriſche Regierung auf dem Kriegs [Dagegen ſchent nicht einmal der Gloßblock ii ie Sozial 


1 demokratie in der erhofften Ausdehnung Wirklichkeit werden 
p fade gegen das Sentrum. ) zu folen. Die Sozialdemokraten haben bereits mehrere 
Vom Herausgeber. 


Haare in der Butter gefunden. Das ſozialiſtiſche Organ in 
Hof, wo der Liberalismus von der Sozialdemokratie aufs ſchärfſte 
3 kommt meiſtens anders, als man glaubt! Der von Dr. Caſſel⸗ 
mann feierlich proklamierte „Großblock aller Minderheits— 


bedrängt iſt, machte zuerſt die ſchwerſten Bedenken geltend. Da 
parteien gegen das Zentrum“ will nicht Wahrheit werden. Die 


bei den bayeriſchen Landtagswahlen die relative Mehrheit ent- 

ſcheidet, alſo Stichwahlen ausgeſchloſſen find, ſträubt ſich die 
neue Bayeriſche Reichspartei erläßt einen Aufruf, der fich gegen das [Sozialdemokratie gegen die Ausſicht, „unter Hintanſetzung ihrer 
Zentrum, aber zugleich mit der denkbar größten Schärfe gegen den | eigenen Aktionstätigkeit gleich bei der Hauptwahl für einen 
Großblock erklärt. Die Konſervativen haben das Liebeswerben Caſſel.] Liberalen ſtimmen zu müſſen, und das zu einer Zeit, wo die 
manns, der den konſervativen Führer Beckh erft unlängſt ſo blutig ver. Wählermaſſen mehr denn je ins ſozialdemokratiſche Lager ab. 
höhnt hatte, glatt abgelehnt. Auch — „die Landwirtebündler wollen 
nicht“. So überſchreibt die liberale „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 325) 


ſchwenken“. Aber dieſes Bedenken, welches durch das koloſſale 
Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen und den blamablen 
einen Artikel, der zunächſt die höchſt verdrießliche doppelte Tatſache 
feſtſtellt, daß in der Pfalz „der Bund der Landwirte beſchloſſen 


Rückgang der Liberalen bei den ſoeben vollzogenen Gemeinde⸗ 

wahlen in Nürnberg, München, Bayreuth uſw. noch verſtärkt 
habe, bei der Landtagswahl nicht mit den übrigen Minderheit- | wird, ift nicht das einzige. Das zitierte Hofer Blatt führt einem 
parteien gegen das Zentrum, ſondern mit dem Zentrum gegen Artikel des „Berliner Tageblatt“ gegenüber aus: „Das beſagt 
diefe zu marſchieren“, und daß „der Bund der Landwirte im | alfo nichts anderes, als: ihr Sozialdemokraten ſorgt dafür, daß 
rechtsrheiniſchen Bayern einen ähnlichen Beſchluß gefaßt Hat“. recht viele liberale unſichere Kantoniſten in den Landtag kommen; 
Knirſchend geſteht das liberale Beamtenevangelium: aber wir wiſſen nicht, ob auf Grund unſeres Abkommens die 
„So ſcheint nunmehr die Hoffnung, daß es gelingen werde, liberalen Wähler im erſten Wahlgange für euch ſtimmen werden“. 
eine geſchloſſene Phalanx der ſämtlichen Minderheitsparteien in | Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poft” (Nr. 269) bemerkt zu 
Bayern genen das Zentrum zuſtande zu bringen, ſehr gering geworden | biefen Einwendungen trocken: „Dieſe Bedenken beſtehen nicht nur 
u fein. Wenn man deshalb auch noch nicht an dem möglichen Siege in Hof“ und ſchiebt im übrigen (Nr. 273) die Entſcheidung über 
ber das Zentrum 1 verzweifeln braucht, jo darf man fih doch die verſchiedenen Umſtände und Erwägungen, von denen das Bu- 
anderſeits nicht verhehlen, daß die Sache der Minderheits parteien ſammengehen abhänge, auf eine möglichft lan e Bank 
durch dieſes unglaubliche Verhalten der Landwirtebündler in 85 1 ge, 8 Rei g : 
hohem Maße gefährdet wird.“ i Jedenfalls fol erft das Ende der Reichstagswahlen nebſt 


Š „| Stichwahlen abgewartet werden, bei denen die Sozialdemokraten 
In unheilkündender Kaſſandrapoſe hält die „Abendzeitung i , 
den Landwirtebündlern, deren Kurzſichtigkeit und Verblendung den Liberalen noch einige ihrer wenigen bayeriſchen Mandate 


bnehmen wollen. 
noch über ihren Eigennutz gehe, die „Verantwortung“ vor Augen, a 
die fie vor der Geschichte und vor dem bayerischen und deutſchen Es würde ſchließlich auch ein Schauſpiel für Götter werden, 


Volke zu tragen haben, wenn das Zentrum am 5. Febr. wieder wenn die Sozialdemokraten bei den Landtagswahlen für Kandi⸗ 


eine Mehrheit erlangt. Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen daten derjenigen Partei ſtimmen, die in der Kammer feierlich 


: klären ließ, daß auch nach ihrer Ueberzeugung ein Sozial. 
iſt nur ein Schritt. Das liberale Blatt ſcheut auch vor dieſem < 8 
nicht zurück, indem es, die Flut feiner Tränen jäh zurück demokrat niemals Staatsbeamter werden dürfe, die den Eiſen⸗ 


f bahnern das Streikrecht unbedingt abſprach und alsbald nach der 
drängend, reſignierten Tones fortfährt: Landtagsauflöſung erklärte, die laut Behauptung der Miniſter 
Heften e N oi gair 0 jagen, da La doch no von der Zentrumsmehrheit verletzte Verfaſſung müſſe im Sinne 
eſprochen in s Wir Ton 8 APA A i 1 70 gae 20 10 der Stärkung der Parlamentesrechte grundlegend geändert werden; 
Männer in einem ſo eminent wichtigen Augenblick fo ſchmählich | das fei eine der Hauptaufgaben der nächſten Zeit („Münchener 
verſagen ſollten.“ Poft”, Nr. 273). Doch das mögen die Großblöckler unter 


Das Zentrum ſteht dieſer Entwicklung gelaſſen, aber voll Bu- [fich ausmachen, denn daß ſie ſich ſchließlich trotzdem in 
verſicht 1 9 5 . wird den 9 dann in pc irgendeiner Form zuſammenfinden werden, darf als ſicher 
beſtehen, wenn er gegen eine geſchloſſene Phalanx aller anderen gelten. Daran wird auch die Erklärung des in der national. 
Parteien zu führen wäre. Die Waffengemeinſchaft einiger ae 1 b eur. a ha 1 el 

auernbundgr ki ind.. n, nahme einer Reichstagskandidatur 
„„ uppen, ſoweit fie ohnehin auf liberal kirchenfeind in feinem pfälziſchen Heimatbezirke Neuſtadt⸗Landau davon ab- 

Y Unter dem Titel, Regierung und Staatsautorität in Bayern. hängig machte, „daß der im jenſeitigen Bayern projektierte Grop- 
Gloff en zur Landtagsauflöſung“ ift obenſtehender Artikel und block nicht auf die Pfalz ausgedehnt wird“. „Denn“, ſo ſchreibt 
zugleich der im Titel verzeichnete Arttkel des Heftes Nr. 47 im Ver⸗ Reichsrat Buhl, „ich halte, ſo ſehr ich die Haltung des Zentrums 
lage der „Allgemeinen Rundſchau“ als Sonderabdruck (Broſchüre von | bei den jüngſten Vorgängen in der bayeriſchen Kammer miß- 
28 Seiten in gelbem Umſchlag) erſchienen. (Preis 30 Pfg.) Gegen Ein- billige, einen Zuſammenſchluß nationaler Parteien mit der Sozial. 
ſendung von 35 Pfg. in Marken erfolgt Frankoſendung nach auswärts. demokratie unter keinen Umſtänden für angängig. Ich zum 
Der Reinertrag wird ungekürzt an die Wahlkaſſe des Zentrums mindeſten würde mich außerſtande ſehen, bei einer ſolchen Partei. 
abgeführt (Zentralkaſſe der Landespartei). Ermäßigte Partiepreiſe können [lage den gebotenen Wahlkampf gegen die Sozialdemokratie durch. 
infolgedeſſen nicht gewährt werden. Beſtellungen nimmt der Verlag der 


zuführen“. („Abendztg.“, Nr. 322.) 
„Allgemeinen Rundſchau“ in München, Galerieſtraße 35a, Gartenhaus, 


Auf wie ſchwachen Füßen die in den erſten Tagen nach 
und das Landesſekretariat der Zentrumspartei (Jofeph Linhardt), | der Kammerauflöſung ſo ſtolz und ſelbſtbewußt in die Welt po. 
München, Marsſtraße 4/III (Telephon 6842) entgegen. 


ſaunten Wahlhoffnungen des Liberalismus ſtehen, ift 


Seite 878. 
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nur zu bald offenbar geworden. Das oben bereits mehrfach erwähnte 
Organ der liberalen Bureaukratie feuerte die Regierung zu 
einer ſyſtematiſchen Sinmiſchung in den Wahlkampfan. Die 
Regierung wurde aufgefordert, zunächſt „in einer Kundgebung 
an das Volk offen und unzweideutig auszuſprechen, warum 
mit der bisherigen Mehrheit nicht regiert werden konnte, und 
was ſie — die Regierung — vom Volke erwartet.“ Dieſem „Ver⸗ 
langen“ der „Augsburger Abdzeitung“ (Nr. 320) wurde wenigſtens 
in bezug auf den erſten Punkt mit einer Promptheit entſprochen, 
die faſt die Vermutung einer beſtellten Arbeit nahelegen könnte. 

Am 23. November veröffentlichte die offiziöſe „Korreſpondenz 
Hofmann“ eine längere Erklärung, die von der liberalen Preſſe 
landauf und landab als „Eine Regierungskundgebung 
zur Landtagswahl“ zu größter Bedeutung aufgebauſcht 
wurde. Mit ruhigem Schmunzeln nahm die Tagespreſſe der 
Zentrumspartei dieſe Kraftanſtrengung eines Miniſteriums ent⸗ 
gegen, das ſich doch hoffentlich nicht einreden wird, daß ſeine 
Meinungsäußerungen im Volke als unfehlbares Evangelium an⸗ 
geſtaunt und kritiklos hingenommen werden. Die liberale Preſſe 
hatte dieſe Kundgebung „verlangt“, weil die Zentrumspreſſe und 
die Zentrumsredner in den Verſammlungen ihren Wählern die 
Wahrheit und den vollen Sachverhalt verſchwiegen haben ſollten. 
Nun iſt aber in der Erklärung des Miniſteriums kein einziges Argu- 
ment enthalten, das in der Zentrumspreſſe nicht ſchon in extenso 
behandelt und widerlegt worden wäre. Die Erklärungen des 
Abgeordneten Dr. Pichler im Finanzausſchuß und des Abgeord⸗ 
neten Lerno im Plenum find in einzelnen Blättern dreimal und 
viermal wiederholt worden, wobei immer wieder darauf hingewieſen 
werden mußte, daß Dr. Pichler namens ſeiner Parteifreunde 
die weitere Verhandlung mit dem Verkehrsminiſter nicht ſchlecht⸗ 
hin und unbedingt abgelehnt, ſondern die von der liberalen 
Preſſe tendenziös und gefliſſentlich unterſchlagenen Worte „zur: 
zeit“ beigefügt hatte, eine Einſchränkung, welche der Fraktion. 
vorſitzende Lerno im Plenum beſtätigte. Das Zentrum erwartete 
vom Verkehrsminiſter oder vom Minifterpräfidenten eine die 
beleidigte Kammermehrheit befriedigende Erklärung. In ähnlicher 
Lage hat im Jahre 1882 der liberale Finanzminiſter von Riedel 
auf die Aufforderung des mit „parlamentariſchen Konſequenzen“ 
drohenden Freiherrn von Stauffenberg der liberalen Fraktion 
ohne weiteres Satisfaktion gegeben, ohne daß dadurch der geringſte 
Schatten auf ihn gefallen wäre. Wenn aber die heute Seite 
an Seite mit den Liberalen auftretenden Miniſter gleich 
dieſen immer noch leugnen wollen, daß das Zentrum durch 
den Verkehrsminiſter gekränkt war, ſo braucht man ſich bloß 
auf das in den heutigen Großblockzeiten gewiß beweiskräftige 
Zeugnis der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ (Nr. 261) zu 
berufen, die bereits am 9. November, unter dem unmittelbaren 
Eindruck des Zwiſchenfalles in der Kammer und trotz ſchmutzigſter 
Beſchimpfung des Zentrums, gleichwohl zugeben mußte, der 
Verkehrsminiſter habe „einen Herrenſtandpunkt hervor 
gekehrt, den das Parlament nicht dulden kann.“ 

Hätte die Regierung von vorneherein in der Erklärung 
Dr. Pichlers das erblickt, was nachträglich hineininter⸗ 
pretiert worden ift, nämlich eine Verletzung der Verfaj- 
ſung, ſo hätte ſie ſich nicht auf tagelange Verhandlungen einlaſſen 
dürfen, die doch nur den Zweck haben konnten, einen ver— 
mittelnden Weg zu finden. Wer auch nur den Verſuch macht, 
einen Miniſterkollegen zu einem gewiſſen Einlenken zu bewegen, 
kann nicht hinterher behaupten, ein Einlenken fei von vorn. 
herein unmöglich, eine „unerfüllbare Bedingung“ geweſen. 
Daß die Kammer nicht das Recht haben ſollte, die Beratung 
eines beſtimmten Etats oder Etatpoſtens auf einen ſpäteren 
Zeitpunkt zu verſchieben, iſt eine gänzlich unhaltbare Theorie. 
Die Kammermehrheit hatte ja das viel weiter gehende Recht, Etats. 
forderungen des Miniſters einfach abzulehnen. Von dieſem Rechte 
machte ſie zunächſt keinen Gebrauch, weil ſie der Regierung Zeit 
zu einer Applanierung der entſtandenen Schwierigkeiten laſſen 
wollte. Der von den Liberalen und von der Regierung oft und 
gerne zitierte Staatsrechtslehrer Seydel ſagt ausdrücklich, daß 
die Kammern zwar aus eigener Macht ihre Tätigkeit nicht ein- 
ſtellen, aber „ein tatſächliches Ausſetzen der Arbeit 
herbeiführen können, da ſie in der Beſtimmung des 
Zeitpunktes ihrer Sitzungen unbeſchränkt ſind.“ 
(Bd. J, S. 454). = ` g 

Im höchſten Grade unzuläſſig ift der Verſuch der Regierungs- 
erklärung, eine auf die ſchwere Anklage der Verfaſſungsver⸗ 
letzung zugeſpitzte Beweisführung in Form einer advokatiſchen 
Digreſſion mit einem Hinweis auf „die Preſſe“ zu beſchweren. 


Es heißt nämlich in der Regierungserklärung, die Kammer- 
mehrheit habe dem Verkehrsminiſter gegenüber — „wie ſich die 
Preſſe ausdrückte, vom Hausrechte des Landtags Gebrauch ge: 
macht“. Ein ſolches Recht ſtehe dem Landtage gegenüber einem 
Miniſter nicht zu. Die Regierung hat es in der jetzt verſuchten 
Beweisführung lediglich und allein mit der Landtagsmehrheit, 
der Zentrumsfraktion und ihren offiziellen Wortführern zu tun. 
Nur was dieſe erklärt haben, iſt beweiskräftig, und es geht ab. 
ſolut nicht an, eine verunglückte Wendung, die weder Abg. 
Dr. Pichler noch Abg. Lerno ſich angeeignet haben, noch aneignen 
würden, offiziell als Belaſtungsmoment gegen die Kammer. 
mehrheit heranzuziehen. 

Die Regierungserklärung verſchwendet auch viele Worte, 
um bezüglich der Veröffentlichung des Handſchreibens des Prinz⸗ 
regenten an das Staatsminiſterium (gegen die Rückſichtnahme 
auf ſeine Perſon) „den Sachverhalt klarzuſtellen“. Dabei werden 
aber lediglich offene Türen eingeſtoßen. Der einzige Punkt, 
gegen den von Anfang an die Kritik der Zentrumspreſſe und 
der Zentrumsführer mit aller Schärfe eingeſetzt hatte, die private 
Veröffentlichung des Handſchreibens in verſtümmelter, tendenziös 
entſtellter Form durch die liberalen „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“, bleibt unberührt und unaufgeklärt. Der bezüg⸗ 
liche Paſſus der Regierungserklärung hätte alfo völlig unter 
bleiben können, wenn nicht — was in Anbetracht notoriſcher 
„Beziehungen“ ſchwer zu glauben ift — die bewußte Abſicht 
beſtanden hat, den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
in doppelter Form eine ſcharfe Rüge zu erteilen. Eine 
ſolche Zurechtweiſung iſt aber implicite in den Ausführungen 
der Erklärung enthalten. Denn die „Erörterungen in der 
Preſſe“ (ob nicht Rückſichten auf den 1 des 
Prinzregenten die Regierung in ihren Entſchließungen be⸗ 
engen könnten), Erörterungen, welche, wie die Regierunge⸗ 
erklärung ſich ausdrückt, „Seine Kgl. Hoheit peinlich berühren 
mußten“, find einzig und allein von den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ angeſchnitten worden.“) Und 
wenn es zum Schluſſe heißt, „daß die Veröffentlichung vor der 
Entſcheidung leicht zu einer Deutung hätte führen können, die 
den allerhöchſten Abſichten nicht entſprochen haben 
würde,“ fo trifft auch dieſer Vorwurf nur die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, welche durch ihre vorzeitige Veröffent⸗ 
lichung jene Deutung direkt provozierten. 

Nachdem jetzt im Zeichen des Großblocks unter Führung 
Dr. Caſſelmanns eine Wahlhetze von beiſpielloſer Heftig. 
keit entfeſſelt iſt, unternimmt die Regierung einen vergeblichen 
Verſuch, fih von einer Verantwortung für die parteipolitiſchen 
Folgen gänzlich loszuſchrauben. Man verſichert: „Von irgend. 
einer politiſchen Parteiſtrömung war die Staatsregierung bei 
ihrer Entſcheidung in keiner Weiſe beeinflußt; ebenſowenig kommt 
eine Aenderung der grundſätzlichen Stellung der Staatsregierung zu 
den einzelnen Parteien in Frage.“ In den Organen und in den Wahl. 
agitationsreden derjenigen Partei und Preſſe, die ſich rühmen, Voll 
zieher des ausdrücklichen Willens der Regierung und des Regenten 
zu fein, hat man's anders geleſen und wird es — trotz Regierung? 


erklärung — auch künftig anders tlefen. Umſonſt hat fi das 


Miniſterium nicht unter den beſonderen Schutz der liberalen 
Partei und Preſſe begeben, die ſich jetzt nicht ohne weiteres bei. 
feite ſchieben und verleugnen laffen werden. 

Die liberale Preſſe gibt ſich daher auch mit der 555 
liegenden Erklärung noch keineswegs zufrieden. Ve 
„Augsburger Abendzeitung“ hatte von vornherein mehr Gol 
langt“. Die Regierung ſollte in einer Kundgebung an das Bo 
auch „offen und unzweideutig ausſprechen“: „was fie 1 5 
Volke erwartet.“ (Vgl. S. 20). Alſo eine direkte Wahl . 
einfluſſung wurde gefordert. Nachdem diefer heiße Wunſch u i 
erfüllt geblieben ift, macht das erwähnte Organ (Nr. 327) u 
kein Hehl mehr daraus, daß es auch mit dem Inhalte . 
lich Gebotenen nichts weniger als zufrieden iſt. Die Erie 
habe, jo heißt es in der „Augsburger Abendzeitung“, „viellei 


2) Am 9. November war in den „Münchner Neueſten Nachrich n 
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den Fehler, daß ſie nicht populär genug gehalten 
iſt, und daß ſie ſich ſtellenweiſe in Allgemeinheiten 
verliert“. Dieſe vom „liberalen Beamtenevangelium“ an einer 
Arbeit der befreundeten Staatsbureaukratie geübte Kritik iſt nicht 
ohne Reiz. Und doch ſollte nach dem Verlangen desſelben Blattes 
dieſe „Kundgebung“ allenthalben im Lande, ſelbſt in den ent⸗ 
legenſten Dörfern, durch öffentlichen Anſchlag bekanntgemacht 
werden. Nun, die bayeriſche Staatsregierung wird wohl ſelbſt 
ſchon herausgefühlt haben, daß ſie mit dieſer „Kundgebung“ 
auf die Zentrums wählerſchaft nicht den mindeſten Cin- 


druck machen wird. 


Die bayeriſche Staatsregierung gibt ſich wohl auch keiner 
Illufion darüber hin, daß Kundgebungen des heutigen 
Miniſteriums im bayeriſchen Volke überhaupt nicht 
mit der Ehrfurcht entgegengenommen werden, die 
man erwarten könnte, wenn dieſes Miniſterium ſich jemals zur 
rechten Zeit als „ſtarke Hand“ und „Staatsautorität“ gegenüber 
jedermann, nicht bloß gegenüber den Zentrumsheloten und 
etwa den chriſtlichen Eiſenbahnern und Poſtlern, bewährt hätte. 
Sollen wir daran erinnern, wie ein heute von Miniſtern und von 
Organen der Geheimkanzlei ſehr bevorzugtes Münchener liberales 
Blatt wiederholt im Laufe der Jahre bald mit einzelnen Miniſtern, 
insbeſondere mit dem Kultusminiſter, bald mit dem geſamten 
Miniſterium umgeſprungen iſt, wenn es galt, dasſelbe zu großen 
Entgegenkommens gegen die Mehrheitspartei im Landtage anzu⸗ 
klagen? Und was haben gewiſſe liberale Führer fih im Qand- 
tage gegen ihnen zeitweilig mißliebige Miniſter herausgenommen? 

Es iſt noch nicht zwei Jahre her, daß der heutige 
Generaliſſimus der unter dem Banner des Großblocks 
kämpfenden Regierungsſchutztruppe, Dr. Caſſelmann, 
dem Miniſterpräſidenten von Podewils ein ſolches 
Uebermaß von parlamentariſchen Derbheiten ins Geſicht ſchleu⸗ 
derte, daß der Miniſter in hellem Zorn mit der Fauſt 
auf den Tiſch ſchlug, um ſich eine ſolche Behandlung zu 
verbitten. Derſelbe Dr. Caſſelmann, der am 22. November, 
alſo am Tage vor der Veröffentlichung der oben erörterten 
Regierungskundgebung und acht Tage nach ſeiner fanatiſierenden 
Großblockrede im Münchener Kindlkeller — wie der 1 

ur Hof 

tafel eingeladen war. Seibſtverſtändlich nicht in feiner 
Eigenſchaft als Politiker, ſondern als „Oberbürgermeiſter 
Nachträglich wurde dieſer Zufall durch 
den Hofbericht dahin erläutert, daß Dr. Caſſelmann als Mit. 
glied des Preisgerichts für den in Bayreuth zu errichtenden 
Wittelsbacher Brunnen zur Hoſtafel zugezogen worden fei. 
Glaubt die Geheimkanzlei wirklich, daß das „Volk“ mit ſeinem 
hausbackenen gefunden Menſchenverſtande fih durch ſolche Er⸗ 
läuterungen auch nur im mindeſten imponieren laſſen werde? 
Hätte es ſich zu irgend einer Zeit um den Inhaber irgend 

einer Charge gehandelt, der „zufällig“ Zentrumsführer geweſen 
wäre und acht Tage zuvor mit glühendem Kopf eine flammende 
Rede zur Niederwerfung des ungefügigen Liberalismus mit 


gleichzeitig mit jener Kundgebung meldete — z 


von Bayreuth.“ 


Hilfe der Sozialdemokratie gehalten hätte, ſo könnte man 


eine Million gegen 10 Pfennige wetten, daß der Mann nicht 


mit einer Einladung zur Hoftafel beehrt worden wäre. 
Man hätte ſchon Mittel und Wege gefunden, um dieſen „Dema⸗ 

ogen” und Wahlverbündeten der Umſturzpartei in das geeignete 

icht zu rücken und den ganzen Hof vor dieſem „ſchwarzen Scheuſal“ 
gruſeln zu machen. Sollen wir mit einſchlägigen Reminiſzenzen 
dienen? Daß der 90jährige Prinzregent über die diesmal ob- 
waltenden Zuſammenhänge, vor allem auch über den vollen Inhalt 
der maßloſen Großblockrede Dr. Caſſelmanns im Münchener Kindl- 
keller, genau unterrichtet geweſen wäre, ift ausgeſchloſſen. 
Aber die Zentrumswählerſchaft empfindet es als einen Affront 
von kaum mehr zu überbietender Schärfe, daß die Geheimkanzlei 
gerade in dieſem Augenblicke und an dieſem Tage das Erſcheinen 
eines Dr. Caſſelmann an der Hoftafel befürworten konnte, der acht 
Tage vorher Arm in Arm mit der Sozialdemokratie 
die „Rettung Bayerns“ proklamierte und die bisherige Mehr- 
heitspartei des Landtags durch höhniſche Vergleiche mit der un- 
flätigen Filſer⸗ Figur des „Simpliciſſimus“ geradezu be 
ſchimpfte. Das ſind Dinge, für welche das „Zentrumsvolk“, mag 
man es auch mit Vorliebe als „inferior“ über die Achſel an- 
ſchauen, ein febr feines Empfinden hat. Daß alles, was nur halb- 
wegs einer Beziehung zur „ultramontanen Partei“ verdächtig iſt, 
aus der Umgebung, aus dem Gefolge, aus dem Tafelkreiſe des 
regierenden Herrn m öglichſt ferngehalten wird, iſt eine über— 
kommene Tradition, an der ſchon vor 40 und mehr Jahren feft- 
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gehalten worden iſt, wie man u. a. in den „Denkwürdigkeiten“ 
des Fürſten Hohenlohe, bayeriſchen Miniſterpräfidenten von 1866 
bis 1870, febr inſtruktiv nachleſen kann. Rühmt fih doch Fürſt Hohen⸗ 
lohe ganz offen der 1868 von dem Könige Ludwig II. entwickelten 
Staatsmaxime: „Ich hob hervor, daß man fie („die ultra- 
montane Partei“) im Intereſſeder Dynaſtie gebrauchen, 
ſie aber ſtets ſich vom Leibe halten müſſe.“ ) Man würde 
dem derzeitigen Miniſterpräfidenten unrecht tun, wenn man nicht 
der Wahrheit gemäß feſtſtellte, daß er ſich im Laufe der Jahre Mühe 
gegeben hat, einige allzu ſchreiende Unebenheiten bezüglich der 
differentiellen Behandlung der Mehrheits⸗ und der liberalen 
Minderheits⸗Partei auszugleichen. Aber den in der Umgebung 
des Regenten kultivierten Bazillus einer epidemiſchen, bis zum 
äußerſten geſteigerten Abneigung gegen die Mehrheitspartei des 
Landtages und einzelner ihrer hervorragendſten Führer hat auch 
er nicht einzudämmen verſtanden. 

Daß ſolchergeſtalt trotz des mitunter holdeſten Mienen- 
ſpieles die Regierungspolitik des Miniſteriums nicht weſentlich 
anders orientiert ſein konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Nicht ohne 
Grund hat der Zentrumsabgeordnete Freiherr von Malſen, 
der einer alten treubewährten Familie des hohen Hoſbeamten⸗ 
adels entſtammt und unbefangenen Blickes die Verhältniſſe zu 
würdigen weiß, am 6. November 1911 in der nunmehr auf⸗ 
gelöſten Kammer der Staatsregierung die bitterſten Wahrheiten 
geſagt, indem er unter anderem ausführte: „Man gewöhnt ſich 
nachgerade an die Poſe, daß man die Augen feſt nach links 
gerichtet hält, ſchmeichelnd und verheißend, vielverſprechend und 
ſanft beſchwichtigend, und hinter dem Rücken die biedere Rechte 
dem Zentrum entgegenſtreckt, aber nur zur Empfangnahme der 
erforderlichen Paragraphen und nötigen Millionen.“ 

Die Zentrumswählerſchaft hat dieſe vom Frhn. von Malſen 
fo trefflich charakteriſierte Behandlung der Landtags mehrheit 
gründlich ſatt. Wären die Zentrumsabgeordneten nach dem 
natürlichen Ende des jetzt aufgelöſten Landtages als unterwürfige, 
demütige, ſtets entſagende Diener eines vorwiegend liberalen 
Miniſteriums in ihre Wahlkreiſe zurückgekehrt und hätten als 
ſichtbarſte und fühlbarſte Gaben nur Prügel und neue Steuern 
heimgebracht, dann wäre es ihnen bei den nächſten ordentlichen 
Landtagswahlen vielleicht übel ergangen. Aber jetzt, nachdem 
die Zentrumsſraktion fih endlich einmal auf die hinterſten Füße 
geſtellt und ihre parlamentariſche Mehrheitspoſition zur Geltung 
gebracht hat, herrſcht in der Zentrumswählerſchaft vom Main 
bis zu den Alpen die gehobenſte, kampffreudigſte Stimmung. 
Dieſe Stimmung dürfte bei den künſtlich heraufbeſchworenen 
Großblockwahlen einen Ausdruck finden, der den falſchen Freunden 
der bayeriſchen Monarchie noch ſchwere Stunden bereiten wird. 
Denn die Zentrumsparole lautet jetzt: Nieder mit dem Libera- 
lismus, nieder mit dem Sozialismus, nieder auch 
mit dem Pſeudo-Konſervatismus einer Regierung, 
der in Wirklichkeit nur verkappter Liberalismus und 
krankhafte Zentrumsſcheu iſt. 


ELTERE EIE REA ELER 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Herr v. Kiderlen über die Geſchichte des Marokko⸗Abkommens. 

Von den Mitteilungen, die der Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes in der vertraulichen Sitzung der Budget- Rom- 
miſſion des Reichstags gegeben hat, iſt ein Auszug von großer 
Ausdehnung und reichem Inhalt veröffentlicht worden. Wenn 
ſchon in den vorhergegangenen Plenardebatten unſer Verhältnis 
zu England ſich in den Vordergrund gedrängt hatte vor das 
eigentliche Thema des Abkommens mit Frankreich, ſo hat das 
Expoſé des Herrn v. Kiderlen erſt jetzt die Augen von Paris 
nach London gelenkt. Von den Enthüllungen waren zweifellos 
die Berichte über die diplomatiſchen Auseinanderſetzungen in London 
während der vierten Juliwoche das intereſſanteſte und wichtigſte. 
Die Veröffentlichung bedeutet eine Abrechnung mit der heraus. 


3) Vgl. „Denkwürdigkeiten“, Bd. I, S. 319. Dieſen Ausſpruch tat 


»Fürſt Hohenlohe am 15. Juni 1868 vor dem Könige Ludwig II., 16 Monate 


bevor die Auflöſung der Kammer beſchloſſen wurde. Was Hohenlohe 
über „Intriguen“ der Miniſter und der Kabinettſekretäre erzählt, iſt ebenſo 
intereſſant, wie fein Geſtändnis vom 6. Oktober 1869 (S. 400): „Ich fürchte, 
daß wir bei der Auflöſung nichts gewinnen werden . .. Hätten die 
Miniſter weniger gedrängt, fo wäre es möalich geweſen, mit Ruhe zur 
Verſtändigung zu kommen.“ Meminisse juvat! 
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fordernden Politik der engliſchen Regierung. In England hat 
fie mindeſtens ebenſoviel Aufſehen erregt wie in Deutſchland. 

Die amtlichen Mitteilungen in unſerer Budget⸗Kommiſſion 
beſtätigen vollauf, was man bisher nach privaten Berichten und 
Beobachtungen ſchon annahm: daß tatſächlich im Juli durch 
das rückſichtsloſe Eingreifen der engliſchen Regierung in die eben 
begonnenen deutſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen die politiſche 
Lage höchſt geſpannt wurde und eine ernſte Kriegsgefahr be- 
ſtand. (In feiner diplomatiſch reſervierten Antwort im Unter- 
haus betonte Staatsſekretär Grey am 27. November immer 
wieder, daß England durch die Entſendung eines deutſchen Kriegs- 
ſchiffes in den geſchloſſenen Hafen von Agadir beunruhigt geweſen 
ſei und ſich nicht als unintereſſiert habe beiſeite ſchieben laſſen 
wollen. Die engliſche Antwort wird im nächſten Hefte noch zu 
würdigen ſein. Uebrigens hat am 28. November der deutſche 
Kreuzer Agadir verlaſſen.) 

Als Ende Juni die Entſendung des „Panther“ nach Agadir 
beſchloſſen war, machte die deutſche Regierung allen Algeciras⸗ 
Mächten und alſo auch der engliſchen Regierung Mitteilung von 
dieſer Maßnahme mit der Erklärung, daß deren Zweck der Schutz 
der dortigen deutſchen Intereſſen ſei. Die engliſche Regierung 
verhielt ſich drei Wochen lang ruhig. Am 21. Juli aber führte 
Sir Edward Grey, der Miniſter des Auswärtigen, eine Unter⸗ 
redung mit dem deutſchen Botſchafter in London herbei, in welcher 
er die Forderungen, die bisher Deutſchland an Frankreich geſtellt 
hatte, als offenſichtlich unannehmbar bezeichnete, obſchon er an 
dieſen Verhandlungen gar keinen Teil gehabt hatte, und dann 
den engliſchen Anſpruch auf Beteiligung an den Verhandlungen 
erhob unter Ausſprache des Verdachts, daß Deutſchland eine 
Okkupation in Marokko plane. Der deutſche Botſchafter war 
energiſch genug, um die überraſchenden Ausfälle des engliſchen 
Miniſters nicht einfach ad referendum zu nehmen, ſondern ſofort 
einen paſſenden Klotz auf den groben Keil zu ſetzen. Die Ber. 
liner Regierung ſetzte die Reprimande in demſelben kräftigen 
Stile fort. Zur Verſchärfung der Sache trug es erheblich bei, 
daß der Schatzkanzler Lloyd George am Abend desſelben 
21. Juli die ſenſationelle Bankettrede hielt, in welcher zwar ohne 
Nennung Deutſchlands, aber unter zweifelloſer Anſpielung auf 
die ſchwebenden deutſch⸗franzöfiſchen Verhandlungen, in drohen⸗ 
dem Tone vor der Ausſchließung Englands gewarnt wurde. 
Sir Edward Grey wollte natürlich nicht gelten laſſen, daß dieſe 
Rede eine Bedrohung Deutſchlands darſtelle, aber ihm konnte 
entgegnet werden, daß die ganze Preſſe ſie als ſolche aufgefaßt 
habe. Es wurde der engliſchen Regierung auf den Kopf zuge⸗ 
ſagt, daß ſie in dieſer Sache mit zweierlei Maß meſſe zuungunſten 
Deutſchlands, daß ihr Einſpruch ſich auf Imaginationen und 
Halluzinationen aufbaue, daß ihr Vorgehen die (angeblich auch 
von England gewünſchte) Verſtändigung gefährde und überhaupt 
nur dann als zweckmäßig ſich darſtellen könnte, wenn man be⸗ 
abſichtige, eine „gewaltſame Entladung“ herbeizuführen. 

Auf dieſe kräftige Sprache der deutſchen Staatsmänner 
erfolgte kein weiterer Vorſtoß von engliſcher Seite, ſondern viel. 
mehr ein Rückzug mit der Erklärung, daß die Regierung nicht 
beſchloſſen habe, an den deutſch⸗franzöfiſchen Verhandlungen ſich 
unmittelbar oder mittelbar zu beteiligen. Eine mittelbare 
Beteiligung durch Rückenſtärkung der franzöſiſchen Regierung 
hat freilich nach wie vor ſtattgefunden; darauf mußten ja auch 
die deutſchen Unterhändler bei den engen Beziehungen zwiſchen 
London und Paris von vornherein gefaßt ſein. Aber die un 
mittelbare, förmliche Teilnahme hat England nicht wieder ver- 
langt. Das Geſchäft à deux iſt ſchließlich zuſtande gekommen, 
aber Herr von Kiderlen ſtellt feſt, daß erſt nach dem luftreinigenden 
Gewitter der vierten Juliwoche die Verhandlungen mit Frankreich 
„beſſer vorwärts gekommen“ find. 

In der Ausſprache mit Sir Edward Grey wurde von 
deutſcher Seite natürlich auch erklärt, daß wir nicht die Abſicht 
hätten, etwas von Marokko zu okkupieren. Grey erſuchte nun 
um die Vollmacht, diefe Negation von deutſchen Okkupations— 
abſichten im Parlament verkünden zu dürfen. Glücklicherweiſe 
war die deutſche Regierung mutig und klug genug, ihm dieſe 
Bitte abzuſchlagen. Sonſt wäre ja vor der ganzen Welt der 
Anſchein erweckt worden, daß Deutſchland infolge der bri⸗ 
tiſchen Drohung auf ſeine Eroberungspläne verzichtet hätte. 
Die Verweigerung der Publikationserlaubnis ift keine nebenſäch⸗ 
liche Einzelheit, ſondern hat weſentliche Bedeutung für den 
Beweis, daß Deutſchland vor der engliſchen Anmaßung in 
feiner Weiſe zurückgewichen iſt, vielmehr den Stier bei den 
Hörnern gefaßt und zum Ausweichen gezwungen hat. 


Der Vorgang von Ende Juli hat auf die Feindſeligkeit, die 
England ſeit einem Jahrzehnt ſyſtematiſch dem Deutſchen Reiche 
widmet, ein grelles Licht geworfen, das drüben und hüben die 
Optimiſten erſchreckt und die Friedensſchwärmer bitter enttäuſcht 
hat. Unſere Regierung war offenbar zu der Anſicht gekommen, 
daß die bisherige Spannung nicht ſo fortdauern könne, und daß 
eine Flucht in die Oeffentlichkeit angezeigt ſei, um die Sache zum 
Klappen zu bringen und das engliſche Volk vor die Wahl zu 
ſtellen, entweder ſich zu Deutſchland verträglich zu ſtellen, oder 
die Kraftprobe zu verſuchen. Ueber den Verlauf des Klärungs⸗ 
prozeſſes, den die deutſchen Enthüllungen eingeleitet haben, 
wird die Rede Greys gewiß intereſſante Andeutungen geben. 
Aber wenn die engliſchen Politiker es bei hübſch ge⸗ 
ſetzten Worten allein bewenden laſſen, ſo werden ſie 
das aufgepeitſchte Mißtrauen des deutſchen Volkes nicht be- 
ſchwichtigen. Was die Verbrüderungsfeſte und Friedensreden 
der letzten Jahre aufgebaut hatten, iſt jetzt vollſtändig nieder⸗ 
geriſſen. In Deutſchland herrſcht überall die klare Erkenntnis, 
daß mit Frankreich trotz aller ſtörenden Erinnerungen an 1870 
wohl auszukommen iſt, dagegen nicht mit England. 

In der erſten Erregung tauchte die Nachricht auf, Sir 
Edward Grey werde feine Haltung mit dem Verluſt ſeines Porte- 
feuilles zu büßen haben. Vielleicht hat ein ſchlauer Freund des 
Miniſters dieſe „Nachricht“ lanciert. Der natürliche Rückſchlag 
war der Entſchluß der Engländer, den Miniſter vorläufig nicht 
fallen zu laſſen, um nicht Deutſchland den „Triumph“ zu gönnen, 
daß es dem Sir Edward Grey das Schickſal des Monfieur 
Delcaſſé zu bereiten vermocht habe. Selbſtverſtändlich hat die 
deutſche Regierung zur Herbeiführung eines Miniſterwechſels gar 
nichts getan. Es kommt uns gar nicht darauf an, wer die 
engliſche Politik macht, ſondern nur darauf, wie ſie beſchaffen ift. 

Vorläufig erfreuen wir uns an der Tatſache, daß der 
Friede gewahrt worden iſt trotz der hochgefährlichen Haltung 
der Minifter Grey und Lloyd George. Und dieſes Ziel iſt er 
reicht worden durch die feſte, ruhige und ſelbſtbewußte Haltung 
Deutſchlands, das nicht um gutes Wetter gebeten, ſondern ſein 
Recht und ſeine Würde energiſch vertreten hat. Man kann ſich 
die ſchwankende Taktik der engliſchen Regierung nicht anders 
erklären, als durch die Annahme, daß man nach dem anfäng⸗ 
lichen Spiel mit dem Kriegsfeuer doch zurückgeſchreckt iſt vor 
der ernſten Kraftprobe angeſichts der deutſchen Wehrkraft. Es 
heißt, daß England den Franzoſen für den Kriegsfall eine Unter 
ſtützung von 150000 Mann angeboten habe. Die franzöſiſche 
Regierung hat trotzdem keine Kriegsluſt verſpürt, und das war ſehr 
klug von ihr; denn dieſe engliſchen Söldner hätten Frankreich 
nicht vor der Wiederholung der Ereigniſſe von 1870 bewahren 
können. Zu dem franzöſiſchen Reſpekt vor der deutſchen Landmacht 
ſcheint aber auch ein heilſamer Reſpekt der Engländer vor der beut 
ſchen Flotte hinzugekommen zu fein. Trotz der numerifchen Ueber 
macht der engliſchen Flotte hat man doch Furcht vor der Tüchtig⸗ 
keit der deutſchen Marine. Und dieſen abſchreckenden Erfolg haben 
wir erzielt, ohne daß unſere Regierung in dieſem kritiſchen 
Sommer irgend eine beſondere Maßnahme zur Verſtärkung 
unſerer Wehrkraft getroffen hätte. Unſere Flotte hat ihre alt 
gewohnten Manöver und Spazierfahrten gemacht, als ob un 
Engländer gar nicht auf der Lauer lägen. Der Deutſche Kaifer 
iſt ruhig nach Nordland gefahren, wie er es alle Jahre zu tun 
pflegt. Keine Spur von irgend welcher Aufregung oder De 
ſorgnis gegenüber den Kriegstreibereien vom Weiten. une 
Gegner haben erkennen können, daß Deutſchland wirklich aa 
ift, ohne erft Mängel feiner Wehrfähigkeit im letzten Augenbiet 
ausfüllen zu müſſen, und daß es ſeiner Kraft zu gut ſich bewuß 
iſt, um durch eine hereinbrechende Kriſis nervös zu werden. Dre 
haben wir nun fon geſehen (in der Delcajje-Krifis, in der ee 
nich. herzegowiniſchen Kriſis und jetzt bei der engliſchen Herz g 
forderung), daß unſere Gegner gern Lärm machen, aber i 
nicht loszuſchlagen wagen. Dieſe Erfahrungen beſtärken uns! 
der ruhigen Sicherheit. Darum brauchen wir auch 
ländern nicht nachzulaufen, ſondern können abwarten, len 
wie fie wieder freundliche Fühlung mit uns gewinnen Io 05 

Was nun den eigentlichen Inhalt des Maro 0 
Abkommens, unſeren Ausgleich mit Frankreich angeht i 
können die Enthüllungen des Herrn von Kiderlen dem Gesch. i 
das wir da abgeſchloſſen haben, zwar feinen glänzenden an 17 
geben, aber ſie beſtätigen doch den Eindruck, den man ſch 
lich ſchon bei der Plenarberatung gewonnen hatte, de ger 
Ausgleich erträglich ift. Unſere Regierung trat in die h. 
handlungen ein unter der Nachwirkung der bisherigen Mar 
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politik, die der abgezogene Fürſt Bülow zu verantworten hat. 
Nachdem er die Gelegenheiten zur Aufbeſſerung der deutſchen 
Pofition verpaßt und in dem Vertrage vom Februar 1909 die 
politiſchen Vorrechte Frankreichs bereits im Prinzip anerkannt 
hatte, war die deutſche Diplomatie in ihrem Geben und Fordern 

Die Parteinahme der engliſchen 
Regierung verſtärkte natürlich die Zähigkeit der franzöfiſchen 
Unterhändler. Unter dieſen Umſtänden war auf friedlichem Wege 


bereits erheblich beſchränkt. 


offenbar nicht mehr zu erreichen. 


Nebenbei lehrt uns die Erfahrung dieſes Sommers, daß es 
ein wahres Glück war, als 1909 Fürſt Bülow über eine inner⸗ 
politiſche Frage ſtürzte und ſo das Feld frei wurde für eine 

Zugleich wird klar geſtellt, daß das 
Zuſtandekommen der Finanzreform auch ein Segen für unſer 
Anſehen in der Welt und für unſere auswärtigen Intereſſen 
war, weil damit die Anſicht von der finanziellen Wehrloſigkeit 

Daraus ergibt ſich die weitere 
Moral, daß diejenigen Parteien, die wegen der Finanzreform 
die ſkrupelloſe Hetze veranſtaltet haben und noch fortführen, 
keineswegs patriotiſch handeln. Angeſichts der ernſten Bedrohung 
durch das neidiſche und feindſelige Ausland müßten en 

um 
mindeſten aber müßten fie ſich ſcheuen, die eigene Regierung, die 
doch die Intereſſen des Reichs in der Welt zu vertreten hat, 
fo rückſichts⸗ und gewiſſenlos herunterzureißen vor dem In- und 
Ausland, wie es die Liberalen unter Baſſermann und die Fort⸗ 
ſchrittler, im Wettbewerb mit der umſtürzleriſchen Sozialdemo⸗ 
kratie, zu ihren ſelbſtſüchtigen Parteizwecken fortwährend tun. Der 
nationalliberale Parteitag hat leider, von einzelnen nord- 
weſtlichen Diſſenters abgeſehen, noch keine Beſſerung in dieſer 
Hinſicht erkennen laffen; ebenſo wenig der fortſchrittliche Wahl⸗ 
aufruf, und erſt recht nicht eine leidenſchaftliche Kampfrede des 
Präfidenten Rießer vom Hanſabunde. Hoffentlich find die Wähler 
klüger und ſtaatstreuer, als dieſe verbiſſenen Wortführer, die mit 


beſſere Auslandspolitik. 


Deutſchlands zerſtört wurde. 


national gefinnten Deutſchen für die Eintracht ſorgen. 


der Umſturzpartei gemeinſame Sache machen. 


SITE DES EEE BES HAITI 


Sur politifhen Lage in Frankreich. 
Don Adolf Richter, Paris. 


Frosdem die franzöſiſche Regierung nach der von hochpatrio⸗ 
tiſchen und im hieſigen Parlament immer zugkräftigen Ak. 
zenten durchmiſchten Delcaſſéſchen Rede neulich eine erdrückende 
Stimmenmajorität erhalten hat, flüſtert man in den Kammer⸗ 
wandelgängen und in politiſchen Kreiſen ſenſationelle Dinge. 
Man flüſtert ſich zu, daß die Seſſel des Kabinetts al 

wir as 


Miniſterium im Flüſterton geſtürzt, bis die 5 

ibt. as 
Marokkoabkommen mit Deutſchland, das hier immer noch verſteckte 
und offene Gegner zählt, kommt dabei motivierend keineswegs in 
Frage. Im Grunde genommen iſt man der Erledigung recht 


ſchwanken. Trotz feiner 300. Stimmenmehrheit 


dieſem Stimmungsbild den endgültigen Ausdruck g 


froh. Indes was den Nationen in Europa zurzeit paſſiert, 


paſſiert auch den franzöſiſchen Miniſtern: Sie begucken ſich mit 


reſervierten Masken. Der unangenehme Zwiſchenfall, der den 


Miniſter des Auswärtigen betrifft, und den die meiſten Blätter 


zu einem Skandal aufbauſchen, iſt ja bekannt. Herr von Selves 
wußte nicht, daß Frankreich gegen die ſpaniſche Beſetzung einiger 
Marokkoländerſtriche proteſtiert hatte. Herr Cruppi hatte, ſcheint's, 
wie der „Figaro“ ironiſch ſagt, nicht genügend Vertrauen in 
ſeinen Nachfolger am Quai d'Orſay, um ihm Mitteilungen über 
feine Geſchäftsführung zu machen. Herr Delcafje — auch ein 
Portefeuilleträger des gegenwärtigen Kabinetts — hat ſeinerzeit 
bekanntlich geheime Verträge mit England, Spanien und Italien 
abgeſchloſſen, ohne dem demokratiſchen Lande auch nur das 
mindeſte davon zu fagen, Herr Delcaſſé, der den veraltet ver- 
walteten Quai d'Orſay als verſchwiegener Autokrat fieben Jahre 
lang beherrſcht hat. Ein Pariſer Morgenblatt macht ſogar die 
verblüffende Enthüllung, daß Delcaſſs ſelbſt feinen eigenen 
Miniſterkollegen und dem Staatspräſidenten gegenüber bezüglich 
ſeiner eigenmächtigen Abänderung der Weltkarte äußerſt reſerviert 
geweſen ſein ſoll. Und nun möchte derſelbe Herr als jetziger 
Marineminiſter mit dem Gelde, das Caillaux dem Sozialiſtenchef 
Saurès zur Arbeiterverſicherung verſprochen hat, Schiffe bauen. 
Delcaſſé drängt, Caillaux widerſteht. Das alles find Plaudereien, 
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die vorläufig hinter der politiſchen Kuliſſe geführt werden und 
noch nicht an die breite Oeffentlichkeit dringen. Immerhin ſtehen 
aber trotz der ſchon erwähnten impoſanten Augenblicksmajorität 
der Regierung die Portefeuillejäger ſchon lauernd auf dem 
Poſten. Das Miniſterium befindet ſich in einer ganz eigenartigen 
Poſition. Die Gioconda hat ſich aus dem Louvre geflüchtet, 
um ſich in einem myſteriöſen Verſteck niederzulaſſen, die Matroſen 
der Liberté wurden in eine beſſere Welt befördert, die Butter- 
und Gemüſerevolution tobte, ein Stück Kongo ging verloren, 
der Pulverſkandal brach los, Spanien, die „lateiniſche Schweſter⸗ 
nation“, zieht antifranzöſiſche Saiten auf ſeine Mandoline, und 
im Unterhaus lauern die Angriffsſpeere in fünfzig Interpel⸗ 
lationen. Eine Rekordziffer der dritten Republik. Auf der 
einen Seite Entrüſtung, auf der anderen ironiſches Mitleid. In 
einem Punkt herrſcht jedoch Uebereinſtimmung: Das Kabinett 
hat in ſeiner jetzigen Form am längſten gelebt. 

Trotzdem ſeit der Kammereröffnung die parteipolitiſchen 
Scharmützel einſetzen, ſtand und ſteht der Pulverſkandal 
immer noch im Vordergrund der ernſten Erörterungen. Und 
das iſt ja ſofort verſtändlich, denn er betrifft das Gebiet der 
nationalen Verteidigung gerade in einem Augenblick, in dem 
der Chauvinismus ſo reichlich in die Halme ſchoß, und mancher 
Jünger Derouledes vom Sieg träumte. „Ei“, ruft Jaurès in 
ſeiner „Humanité“ jetzt mit beißendem Spott dazwiſchen, „was 
wollen Sie eigentlich mit Ihrer Kriegsgloire, wenn Ihre Schiffe 
von ſelbſt in die Luft ſpringen, Ihre Geſchoſſe aus Pappe 
fabriziert werden und der General Bumm kommandiert?“ Tat⸗ 
ſächlich hat die vom energiſchen Kriegsminiſter Meſſimy ſchleunigſt 
eingeſetzte Unterſuchung haarſträubende Entdeckungen zutage 
gefördert: Rivalenſchaft unter den Direktoren der Pulverfabriken, 
politiſche Einflüſſe auf dem Gebiete der reinen Technik, Beziehen 
der Rohmaterialien aus England und Deutſchland, kommerzieller 
Wettbewerb zwiſchen den Höchſtangeſtellten, lückenhafte Buch⸗ 
führung, Ablieferung alter Pulver als neue, Mangel an Ober- 
kontrollen uſw. Der vom Kriegsminiſter zur unparteiiſchen 
Unterſuchung abgeſandte General Gaudin hat in ſeinem Bericht, 
den man der Oeffentlichkeit aus parteipolitiſchen Gründen zuerſt 
vorenthalten hat, mit glühendem Eiſen auf die Wunde gebrannt 
und das Chauviniſtendogma vom „beiten Pulver der 
Welt“ mit einem Schlag zerſtört. Heute weiß man, daß 
dieſes „unübertreffliche Pulver“ in Fabriken mit völlig veralteter 
Einrichtung hergeſtellt wurde und weit davon entfernt war, als 
Primaware gelten zu können. Als der Zar von Bulgarien 
ſeinerzeit ein Kriegsmaterial von hundert Millionen Franken hier⸗ 
zulande in Auftrag gab, riet ihm die Vorſicht an, ſein Pulver 
aus Deutſchland zu beziehen. Eine franzoſenfreundliche, ſüd⸗ 
amerikaniſche Republik fand es gleichfalls für angebracht, Kanonen 
und Pulver öſtlich vom Rhein zu beſtellen. 

Wenn vor einem Jahrhundert, als noch Napoleons Fuchtel 
ſich fühlbar machte, Europa die Franzoſen um ihre Verwaltung 
beneiden konnte, ſo trifft das heute nicht mehr zu. Wir haben 
es im Gegenteil vielfach mit ſchwerfälligem Bureaukratismus nach 


chineſiſchem Muſter zu tun. Innerhalb des letzten Dezenniums 
iſt ein Reſſort nach dem andern von Skandalen gefährlicher 
Sorte heimgeſucht worden, die mitunter zu dem Schluß auf 


anarchiſtiſche Zuſtände berechtigten. Die Politik des „Butter- 
tellers“, das Günſtlingsweſen und das keck egoiſtiſche Streber⸗ 
tum haben ihre Früchte gezeitigt. In der Poſtverwaltung mit 
der erbärmlichen Telephoneinrichtung und Briefbeförderung iſt 
der Skandal in Permanenz. Von Kolonialſkandalen wollen wir 
nicht ſprechen und die Monopolverwaltungen übergehen. Die 
feuerſicheren franzöſiſchen Zündhölzer und Zigarren mit Holz- 
ſtücken haben ſelbſt im Ausland ihnen den Ruf der Komik 
geſichert. Kein anderer als ein Miniſter hat von der Eiterwunde 
in der Juſtiz von der Kammertribüne herab geſprochen. Die 
Unterſchlagungen der Liquidatoren der Ordensgüter gaben zu 
höchſt erregten Debatten Anlaß. Vor zwei Jahren kam ane 
läßlich der Jenakataſtrophe die Marine mit ihrer Mißwirtſchaft 
aufs Tapet. Als die Marokkofrage auftauchte, entdeckte man 
plötzlich in der Armeeverwaltung und im öſtlichen Feſtungsgürtel 
bedenklich faule Verhältniſſe. Und wer erinnert ſich nicht der 
Angebezettelaffäre im Offizierskorps. Als die Gicconda Reiß— 
aus nahm, kam das Reſſort der ſchönen Künſte auf die Anklage— 
bank. Alles ſchien in der Louvreverwaltung faul zu ſein. Der 
Generalſtreik der Eiſenbahner iſt noch in aller Gedächtnis. Die 
meiſten Reformprogramme ſterben den Aktentod. Und das wird 
ſo lange dauern, bis ein eiſerner Beſen die Säuberung über— 
nimmt. Die Wahlreform oder ein revolutionsgeborener Diktator? 
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Die Niederlage des Republikanismus bei 
den ſpaniſchen Gemeinderatswahlen. 


Don Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Techn. 
Hochſchule zu Aachen. | 


ſt es der eingeborene, unverwüſtliche Idealismus der Menſchen⸗ 

natur, iſt es das ſcheinheilige Bedürfnis, auch den niedrigen 
Streit um gemeine Lebensintereſſen in das gleißende Licht der 
Idee ſelbſtloſer Vervollkommnung zu rücken, Tatſache ift, daß 
in aller Welt, vielleicht die Gemeinden Nordamerikas aus⸗ 
genommen, auch bei den Gemeinderatswahlen ſich die Geiſter nach 
Weltanſchauungen, in letzter Linie nach ihrem Verhältnis zu 
den tiefſten Gründen und höchſten Gütern des Daſeins ſcheiden. 
So iſt es in Köln geſchehen, wo der Liberalismus ſeine ſterbende 
Sache nur durch Leugnung des Blauen vom Himmel retten zu 
können glaubte, ſo iſt es in ganz Deutſchland, ſo auch bei aller 
Verſchiedenheit der Geſchichte und der Temperamente in Spanien. 
Bei den am 12. November in ganz Spanien vollzogenen Ge⸗ 
meinderatswahlen fielen Betrachtungen über die Führung der ſtädti⸗ 
ſchen Geſchäfte nur inſoweit in die Wagſchale, als man 
dadurch die leitenden Ideen der politiſchen Gegenſätze rechtfertigen 
oder verächtlich machen konnte. Der vorherrſchende Zug hierbei 
wird durch die vernichtende Niederlage des republikaniſchen Staats- 
gedankens gekennzeichnet; kaum noch hier und da hat ſich in einem 
kleinen Gemeindeweſen ein republikaniſcher Stadtrat behauptet. 
In Madrid, Barcelona, Valencia und in den übrigen größeren 
Städten muß er ſich mit einer, wenn auch bis zur nächſten Wahl 
noch unbequem ſtarken Minderheit begnügen. 

Der regierende Staatsmann hat in dem ſelbſtgefälligen 
Optimismus, der ſein ſchärfſter und vielleicht beſter Zug ift, dieſen 
Sieg des monarchiſchen Gedankens zu ſeinen Gunſten zu buchen 
ſich beeilt. Wenn die Republikaner ihm beſtreiten, daß die 
Monarchie dieſen Gewinn der Pflege wahrhaft liberaler Ideen 
durch Canalejas' Regierung verdanke, ſo find ſie gewiß im Recht. 
Canalejas' mit fo lautem Schall angekündigte große liberale 
Unternehmungen find, genau ſo wie bei allen früheren liberalen 
Regierungen, ſo ſchmählich wie das Hornberger Schießen ver⸗ 
laufen. Die allgemeine Wehrpflicht iſt ein verlogenes Zerrbild 
deſſen geblieben, was ſie ſein ſollte. Nichts, auch gar nichts 
iſt auf dem dürren Felde des Volksunterrichts gebeſſert worden. 
Die Abſchaffung der ſtädtiſchen Verbrauchszölle hat den Bürgern 
nur noch die unumgänglichen Erſatzſteuern dazu aufgeladen. 
Das einzige, worin Canalejas ſich um die Ehre und Wohlfahrt 
Spaniens verdient gemacht hat, hätte eine konſervative Regierung, 
gewiß eine von Maura geleitete, mit dem nämlichen Nachdruck 
und vielleicht noch größerem Erfolg betrieben: die Aufpflanzung 
der ſpaniſchen Fahne in einem der beſten Teile Marokkos. Aber 
auch hier wagte Canalejas, welcher von den ewigen Seitenblicken 
nach dem Auslande moraliſch ſcheel geworden ſein müßte, erſt 
zuzugreifen, als er den breiten Rücken Deutſchlands hinter ſich 
auftauchen ſah. 

Abgeſehen hiervon rührt der Niedergang der republikaniſchen 
Neigungen in Spanien aus ganz anderen Urſachen. Die Spanier 
ſind die nächſten dabei, die republikaniſche Lüge in ihrer ganzen 
portugieſiſchen Herrlichkeit zu beobachten: wen ſollten die Seg— 
nungen dieſer Freiheit nicht zur Ernüchterung bringen? Keine 
Partei iſt in Spanien außerdem fo durch Eigennutz und Eifer- 
ſucht zerriſſen wie die republikaniſche, keine greift auch in der 
Verzweiflung ihrer Schwäche zu ſo verfehlten Mitteln, wie die 
republikaniſche, wenn ſie einen Streik um mehr Brot in politiſchen 
Aufruhr verkehrt oder ſo kurzbeinige Lügen in die Welt ſetzt, 
wie die von den Folterungen der Gefangenen von Culleras, 
feine Partei macht fich auch, wo fie an das Ruder eines Ge- 
meindeweſens gelangt, durch die dreiſteſte Günſtlingswirtſchaft 
ſo verächtlich, wie die Republikaner ſeit einem Jahre in Madrid 
und gar erſt die lerrouxiſtiſchen Radikalen ſeit zwei Jahren in 
Barcelona. 

Sehr bedeutſam erſcheint der Rückgang des Republikanismus 
in Spanien im Rahmen der Erörterungen, welche während der 
Liquidation Marokkos über den vorbildlichen Wert Deutſchlands 
oder Frankreichs für die Kultur Spaniens bis in die letzten Tage 
hinein in Madrid und Paris gepflogen worden find. Selbſt— 
verſtändlich find die ſpaniſchen Republikaner Bewunderer und 
Liebhaber Frankreichs, wogegen die Monarchiſten, ganz unumwunden 
die Konſervativen, in deutſchem Weſen ihr Ideal erblicken. Der 
Gegenſatz der Urteile hierin geht bis zum äußerſten. Für die 


einen haben nur die Franzoſen Genie, und die Deutſchen ſind 
nichts als fleißige Nachtreter, für die anderen ift es genau um 
gekehrt. Drei Tage nach den Gemeinderatswahlen tritt der 
Spanier Gomez Carrillo in der Revue de Paris für Frankreich 
als das unerläßliche Vorbild Spaniens auf den Plan. Er 
beruft ſich auf das Zeugnis von Georg Brandes, welcher den 
Einfluß Frankreichs zum Schaden Deutſchlands täglich wachſen ſieht, 
auf den Amerikaner E. A. Forbes, der in der Neuyorker „Review of 
Reviews“ eine Studie über die Vorzüge der franzöfifchen 
Koloniſation vor der deutſchen veröffentlicht, auf Maximilian 
Harden, deſſen Wort von dem franzöfiſchen Feuer, das dem Deutſchen 
tach Carrillo durch hart zu hörende Worte über unſere 
türkiſche, elſäſſiſche und polniſche Politik ergänzt. Ich ſehe in 
dem Ausgang der ſpaniſchen Gemeinderatswahlen, rein politiſch, 
wie fie nun einmal angeſehen werden müſſen, auch eine Abſage 
an den franzöſiſchen Geiſt im allgemeinen, deren wir uns in 
Deutſchland nicht nur um unſertwillen zu erfreuen brauchen. 

Wie die Großmut und Unbefangenheit, womit deutſcher 
Geiſt ſich zu allen Zeiten dem griechiſchen, römiſchen und 
romaniſchen geöffnet, ja oft mit Begeiſterung hingegeben hat, 
durch die Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes, im Vergleich zu 
welchem der des Franzoſen und ſelbſt des Engländers uns 
eng vorkommt, reichlich belohnt worden iſt, ſo muß auch ein 
denkender Spanier einſehen, daß er von dem ihm allzu nah. 
verwandten Franzoſen viel weniger lernen kann als durch das 
Studium des deutſchen Weſens, deſſen Zugangspforte, die 
Kenntnis der deutſchen Sprache, zu ſprengen allein ſchon geiſtige 
Anſtrengungen erfordert, welche an ſich wertvoller ſein dürften, als 
81 we. Aneignung der verſchwiſterten, glatten franzöſiſchen 

prache. 

Der Spanier, der gründlich Latein und Deutſch gelernt 
hat, und erſt dieſer, kann dem Deutſchen, der Latein gelernt hat, 
die Hand reichen. Wenn Carrillo in der „Revue de Paris“ für 
Frankreich auch die Aufgabe des Filters in Anſpruch nimmt, durch 
den allein deutſche Werte nach den übrigen romaniſchen Ländern 
gelangten und, um als ſolche verſtanden und erfaßt zu werden, 
gelangen müßten, ſo beſtärkt er die Spanier nur in dem 
größten Fehler, den fie in der Beurteilung des Deutſchtums be 
gingen, denn aus dieſem Filter geht dieſes nicht, wie er behauptet, 
geklärt und geläutert, ſondern verfälſcht und entſtellt hervor. du 
den ſchlimmſten Entſtellungen diefer Art gehört das „katholiſche 
Zentrum. Dieſer Zuſatz, den die deutſchen Katholiken aus den 
beſten und edelſten Gründen für eine ihrer glänzendſten Schöp⸗ 
fungen ablehnen müſſen, ift durch Schuld der franzöfiſchen Pub 
liziſten auch in Spanien eingeſchmuggelt worden und hat dort, 
wie anderswo, die unbefangene Würdigung des Zentrums ⸗ 
gedankens unmöglich gemacht. Erſt ſeitdem ſpaniſche Prieſter 
nach Deutſchland kommen, gründlich deutſch erlernen und dann 
das deutſche Weſen und das deutſche Zentrum ſtudieren, iſt e⸗ 
beſſer geworden; „Volksverein“ iſt trotz ſeines harten Klanges 
ein ſpaniſches Wort geworden wie „Kindergarten“. 


2 ³o¹¹ꝛ A 
—— . —— 


Treue. 


De, du getreu mit mir bemüht, die schlanken 
Granitnen Schäfle unsres Glücks zu gründen, 
Dass sie in Sturm und Welterbraus bestünden, 
Da eine Welt uns fordert in die Schranken. — 


Von neuem gilt's in schwerer Zeit, mit blanken 
Erhobnen Schilden alten Ruhm zu künden, 
Wenn vor den Blitzen, die am nächsten zünden, 
Tod und Verderben alle Leben tranken! 


Wohl stark und sicher sind des Schiffes Planken, 
Das ich zur Lebensmeerlahrt uns erkor; 
Doch, wenn in Splitter selbst die Masten sanken — 


Noch aus den Trümmern meiner Hoffnung ranken 
An deiner Kraft die Blüten sich empor 
Der Treue, die kein Fürchten kennt, noch Wanken. — 


H. Schneider. 
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Hebung des „Vaterland“ und der „Reichspoſt“ ſein ſollte. Der 
Piusverein ift ein Volks verein in des Wortes ſchönſter und um- 
faſſendſter Bedeutung, das „Vaterland“ iſt nie ein Volksblatt 
geweſen. Darum waren weite Kreiſe der Katholiken dagegen, daß 
man dieſes „Adelsblatr“ auch noch mit dem Volksgeld unterſtiltze. 
Aber es blieb dabei: die Hälfte des nach Wien geſchickten Geldes 
erhielt das „Vaterland“ bis zum Schluß. 

Da machten die böhmiſchen Feudalen mit dem Grafen Thun 
den letzten Verſuch. Viel, ſehr viel Geld brachten ſie ſeparat für 
das „Valerland“ auf, und zum Leiter holten fie fich abermals aus 
dem Auslande einen Journaliſten, der ſich in München ſehr gut 
bewährt hatte, aber die öſterreichiſchen Verhältniſſe nicht 
kannte. Konnte man unter all den katholiſchen Journaliſten 
Oeſterreichs nicht einen einzigen finden, der das „Vaterland“ hätte 
leiten können? Alle anderen katholiſchen Tagblätter Oeſterreichs 
blühen, nur das „Vaterland“, das älteſte, muß zugrunde gehen. 
Nicht an dem letzten Chefredakteur Siebertz liegt die Schuld, daß 
unfer älteſter Preßkämpfer für die katholiſche Sache abdanken 
muß — die Mißariffe ſeiner Herausgeber ſeit 1888 haben dem 
„Vaterland“ ſein Grab geſchaufelt. — 

Die Gerüchte, daß das „Vaterland“ mit der „Reichspoſt“ 
verſchmolzen werde, daß es als Wochenblatt weiterleben und in 
anderer Form wieder als Tagblatt auferſtehen wird, ſind falſch. 
Die „Reichspoſt“ wahrt ſich ihre Unabhängigkeit und Selbſtändig⸗ 
keit. Mit gutem Rechte. 

Loi zur gleichen Zeit mit dem „Vaterland“ zieht ſich auch 
Dr. Ebenhoch vom volitifchen Leben zurück. Dieſe beiden Mb. 
dankungen ſtehen urſächlich nicht im Zuſammenhang. Exellenz 
Dr. Ebenhoch wird ebenſo wie Dr. Heim in Bayern von den 
Aerzten gezwungen, ſich aus allen Aufregungen der Oeffentlichkeit 
zurückzuziehen, nur ſo könne ſein Leben ſeiner Familie noch länger 
erhalten bleiben. Dr. Ebenhoch iſt noch kein alter Mann, aber in 
den letzten Jahren und beſonders in dem heurigen Frühjahr von 
ſchweren Krankheiten heimgeſucht worden. Er iſt 1855 in Bregenz 
geboren, ſtudierte in Wien und ließ ſich als Rechtsanwalt in Linz 
nieder. Seine feurige Beredſamkeit, ſeine Begeiſterung für die 
katholiſche Sache, ſeine finanzielle Unabhängigkeit brachte ihn ſchnell 
an die Spitze der katholiſchen Organiſation Oberöſterreichs. Er 
wurde Abgeordneter des Reichsrates und des Landtages, Landes⸗ 
hauptmann von Oberöſterreich und ſchließlich Ackerbauminiſter. In 
allen Stellungen ein ehrlicher treuverläßlicher Freund des chriſt⸗ 
lichen Volles. In inniger Freundſchaft mit Dr. Lueger verbunden, 
trat er ſchon 1895 mutig für ihn und ſeine aufſtrebende Partei 
ein, und 1907 führte er die Konſervativen der „Katholiſchen Volks⸗ 
partei“ ins Lager Dr. Luegers, wodurch die chriſtlichſoziale Partei 
zur öſterreichiſchen Reichspartei wurde. Es iſt klar, daß die Partei 
und die katholiſche Sache durch den Rücktritt Dr. Ebenhochs vom 
politiſchen Leben einen ſchweren Verluſt erleiden; es bleibt aber die 
troſtreiche Hoffnung, daß der einſt ſo ſtarke rüſtige Mann bald 
ſeiner Krankheit Herr werde und dann wieder in die Führerreihe 


der chriſtlichſozialen Partei eintritt. 


BLECE RER 
Im Park. 


in Kranz von Astern und Reseden, 
Erblüht im letzten, bunten Flor. 
Aus laubbesäten Rosenbeeten 
Steigt herbstlich feuchter Duft empor. 


Swei politifche Abdankungen im katholiſchen 
Lager Oeſterreichs. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Dach 52 Jahren ehrlichen Kampfes für die katholiſche Sache wird 
% am 31. Dezember 1911 das Wiener „Vaterland“ fein Erſcheinen 
einſtellen.) Der Verein „Patria“, der 1907 das Blatt ins Eigentum 
übernahm und an deſſen Spitze erſt der jetzige Statthalter von 
Böhmen Fürſt Thun und dann das Herrenhausmitglied Graf 
Alfons Mensdorff⸗Pouilly ſtand, hat angeblich die Unmöglichkeit 
eingeſehen, die Gelder für das koloſſale Defizit des Blattes auch 
in Zukunft aufzubringen. Aber es gibt unter den Katholiken nicht 
wenige, welche meinen. es ſei angeſichts der gerade jetzt wieder ſo 
übermütig gewordenen Freimaurerei die Pflicht der hinter dem 

„Vaterland“ ſtehenden konſervativen Adelskreiſe geweſen, das Blatt 
um jeden Preis zu erhalten, zumal ja auch der Epiffopat 
alljährlich ganz anſehnliche Summen zu dieſem Zwecke zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat. Das „Vaterland“ war das Organ der Rechten, 
der ſtärkſten Partei des Herrenhauſes, es ift ſtets das Sprach⸗ 
robr des hiſtoriſchen Adels der Monarchie, beſonders der Feudalen 
Böhmens geweſen, alſo lauter Faktoren, welche über die Mittel 
verfügen, ein Tagblatt in Wien zu erhalten. 

Die Herausgeber des „Vaterland“ haben es ſtets geliebt, die 
Hauptredakteure aus dem Ausland zu beziehen. Nicht etwa Aus- 
länder, welche in langjährigem Aufenthalte in Oeſterreich mit den 
Perſönlichkeiten, den Verhältniſſen, den Empfindungen des Volkes 
vertraut geworden waren. Ein Ausländer, allerdings ein Mann 
von ganz hervorragenden Eigenſchaften und Talenten, hatte das 
Blatt auf eine achtunggebietende Höhe gebracht: Freiherr Karl 
von Vogelſang, welcher die Kenntniſſe und den Mut beſaß, für 
den Mittel- und den Arbeiterſtand die Fahne der chriſtlichen Sozial ⸗ 
reform zu entrollen. Als Baron Vogelſangs Genialität dem 
„Vaterland“ ein weitreichendes publiziſtiſches Anſehen verſchafft hatte, 
meinten die Herausgeber, nun fei auch der richtige Augenblick ge 
kommen, das Blatt techniſch modern auszugeſtalten; es ſollte neben 
den glänzenden Artikeln Baron Vogelſangs eine „journaliſtiſche 
Mache“ erhalten, welche ihm einen größeren Leſerkreis auch im 
Volte verſchaffe und es konkurrenzfähig mache mit den großen Juden ⸗ 
blättern Wiens. Baron Vogelſang war nicht Journaliſt in 
dieſem Sinne, hat das auch nie ſein wollen. 

Man ſuchte den geeigneten Mann für diefe Aufgabe aber 
wieder nicht in Oeſterreich, ſondern ging über die Leitha und holte 
ihn fih aus Preßburg, aus der Redaktion eines freimaureriſch - 
liberalen Tagblattes. Karl Koller, der erſt vor kurzem in 
Wien als Mitarbeiter im ungariſchen Regierungspreßbureau 
geſtorben iſt, war ein Mann ohne alle wiſſenſchaftliche Bildung, 
der ſich ſeine unleugbare journaliſtiſche nn als Lokalbericht⸗ 
erſtatter in Budapeſt angeeignet hatte, Freimaurer war und die 
öſterreichiſchen Verhältniſſe nur vom ungariſchen, das heißt magya⸗ 
riſchen Standpunkt aus zu beurteilen verſtand. Er trat, als ihn 
der damals noch febr jugendliche Graf Ernſt Silva⸗Taroucca, in 
deſſen Druckerei „Auſtria“ das „Vaterland“ hergeſtellt wurde, nach 
Wien brachte, zwar aus der Loge aus und wurde ein hitziger 
Verfechter der fatholifch-öiterreichiichen Idee, aber feine Aufgabe 
konnte er nicht löſen. Seine „journaliſtiſche Mache“ brachte in 
vielen Adelefreifen das „Vaterland“ in Mißkredit, und als er in 
dem berüchtigten Prozeß des General Scudier fo gründlich 
hereinfiel, daß er mehrere Monate wegen Ehrenbeleidigung erhielt, 
da ging es mit dem „Vaterland“ von der durch Baron Vogelſang 
erreichten Höhe raſch bergab. Von dieſem Schlage hat ſich das 
„Vaterland“ nie erholen können. Und als dann 1890 durch die 
Schuld eines ſchnellfahrenden Milchwagens Baron Vogelſang vor: 
beſteg ns Grab ſteigen mußte, war das Schickſal des „Vaterland“ 
ejiegelt. 
An ſeine Spitze trat wieder der von Koller beifeite geſchoben 
geweſene Kaſpar Inthal, ein grundehrlicher Journaliſt, aber 
all' ſein Opfermut konnte den Ruf des Blattes nicht mehr heben. 
Zum Schaden gereichte es ihm auch, daß nach Vogelſangs Tod 
die Herausgeber dem Blatte eine der demokratiſchen chriſtlichſozialen 
Partei, zu welcher Vogelſang im und mit dem „Vater 
land“ die Grundlage gelegt hatte, feindliche Richtung 
aufzwangen. Hätten damals die konſervativen Ariſtokraten den 
Geiſt der Zeit richtig verſtanden, ſo hätten ſie ihr „Vaterland“ 
neben der jungen „Reichepoſt“ in den Dienſt der mächtig auf 
ſtrebenden „jungkatholiſchen“ Partei Luegers geſtellt; viel, viel 
Jammer im eigenen Hauſe wäre den Katholiken erſpart geblieben, 
und heute könnten wir zwei katholiſchechriſtlichſoziale Tagblätter 
in Wien haben, die ſich gegenſeitig ergänzen müßten. 

Der Wiener Katholikentag von 1905 brachte uns den grofe 
artigen Preßverein „Piusverein“, deſſen Hauptaufgabe die 


.) Ueber die Gründungsgeſchichte des „Vaterland“ und feine Ent 
wicklung habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“, Nr. 3 vom 
16. Januar 1909, anläßlich des 50 jährigen Veſtandsjubiläums des Blattes 
ausführlich berichtet. Mein damaliger Wunſch nach „neuem Aufſchwung“ 
iſt leider nicht in Erfüllung gegangen. 


Das Goldgelb aller Lindenbäume 

Neigt sich zum Buchenkupferrot — 

Ein Traum ist's, wenn der Sonnensäume 
Tiefrotes Gold darüber lohł... 


Ich wage kaum den Blick zu heben, 
Der noch die letzte Schönheit misst — 
Weil alles frohe, lichte Leben 

Am Sterben und Verderben ist. 


Bald wird des Spälherbsts Siurmeswelle 
Hinfluten über Feld und Rain, 

Und meines Parkes frohe Schwelle 
Wird einsam und verödet sein . .. 


Und doch, mein Herz will nicht verzagen, 
Es träumt schon von des Lenzes Kuss — 
Und sagt sich, dass zum Frühlingstagen 
Es Herbst und Winter werden muss... 
Eugenie Taufkirch. 
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Sum neuen Buchdruckertarif. 


Der Verein deutſcher Zeitungsverleger veröffentlicht im 
„Zeitungs- Verlag“ folgende Erklärung: 

„In den deutſchen Buh: und Zeitungsdruckereien tritt mit dem 
1. Januar 1912 ein zwiſchen den Prinzipalen und den Gehilfen des Buch⸗ 
druckgewerbes vereinbarter neuer Lohntarif in Kraft, der eine direkte 
und indirekte Erhöhung der Gehilfenlöhne um 12—15 
vom Hundert vorſieht. Die durch dieſe Lohnerhöhung eintretende 
Verteuerung der Produktionskoſten belaſtet namentlich auch die Zeitungs⸗ 
und Zeitſchriftenverleger; ſie trifft überdies mit der fortgeſetzten Steigerung 
aller übrigen Koſten zuſammen, welche für die Herſtellung der Zeitungen 
und Zeitſchriften in Betracht kommen. Für die Verleger ergibt ſich hieraus 
die unbedingte Notwendigkeit, hierfür einen Ausgleich zu ſchaffen; die große 
Mehrheit derſelben iſt ſonach leider gezwungen, mit dem 1. Januar 1912 
eine entſprechende Erhöhung der Abonnements- und Inſeraten⸗— 
preiſe eintreten zu laſſen. Indem wir den geehrten Abonnenten und 
Inſerenten der deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften hiervon Kenntnis 
geben, richten wir an ſie die Bitte, in den eintretenden Erhöhungen, die 
jeder Verleger in den Grenzen des unumgänglich Notwendigen halten wird, 
einen nicht zu vermeidenden Preisaufſchlag erblicken zu wollen und die für 
den einzelnen nicht ſo ſehr ins Gewicht fallende Mehrbelaſtung mittragen 
zu helfen.“ 

Die durch den neuen Tarif verurſachte Mehrbelaſtung muß, 
wie die „Kölniſche Volksztg.“ (Nr. 989) in einem Artikel „Buch⸗ 
drucker und Zeitungsgewerbe“ d irlegt, mit insgeſamt mindeſtens 
10 bis 12 Millionen Mark jährlich angeſetzt werden. Die 
„Kölniſche Volksztg.“ führt weiter aus: | 

„Für die nächſten fünf Jahre haben die Zeitungsverleger und Buch: 
druckereibeſitzer an Löhnen für Setzer und Drucker mindeſtens 50 bis 60 Mil— 
lionen Mark mehr aufzubringen. Eine derartige Belaſtung würde, wenn 
ſie nur von den Unternehmern allein getragen werden müßte, einen höchſt 
bedenklichen Zuſtand ſchaffen und vielleicht den Ruin mancher Zeitungs: 
verleger und Buchdrucker herbeiführen. Die Arbeitgeber, in dieſem Falle 
die Zeitungsverleger und Buchdrucker, find alſo wohl ausnahmslos 
gezwungen, für die Belaſtung, die ſie jetzt im Intereſſe des wirtſchaft⸗ 
lichen Friedens auf ſich genommen haben, Mehreinnahmen durch Preis: 
erhöhungen bei ihren Erzeugniſſen zu ſchaffen.“ 

Für München beläuft ſich die Tariferhöhung einſchließ— 
lich des Lokalzuſchlages auf 13½ Prozent. Dazu kommt, 
daß erft vor fünf Jahren eine Erhöhung um 10 Prozent ein. 
geführt worden war. | 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ſieht ſich angeſichts dieſer 
bedeutenden Steigerung der Herſtellungskoſten und einer 
gleichzeitigen Erhöhung aller Betriebsausgaben in die Not⸗ 
wendigkeit verſetzt, ab 1. Januar 1912 eine kleine Erhöhung 
des Bezugspreiſes (um 20 Pf. für das Vierteljahr) eintreten zu 
laſſen. Der Bezugspreis beträgt vom 1. Januar 1912 ab 
2.60 für das Vierteljahr, / 1.75 für zwei Monate, 
87 Pf. für einen Monat. 


EIER BETT DET 


Vorbildliches von der Kölner Sentrums- 
| partei. 
Don Chefredakteur Mar R oed er- Hadıen. 


p: politiſche Bedeutung der Kölner Stadtverordnetenwahlen 
wurde bereits in Nr. 46 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gewürdigt. Die freudige Begeiſterung, welche die rheiniſche 
Metropole ob des glänzenden Erfolges bei den Stadtverordneten. 
wahlen erfüllte, zittert nach in dem Artikel, der ausklingt in dem 
trefflichen Cage: „bin ijt ein Programm“, Nur in einem Punkte 
feien die Ausführungen ergänzt. Der Ausfall der Kölner Stadt. 
verordnetenwahlen dritter Klaſſe hat gewiß jene widerlegt, die 
meinen, „unſere Großſtädte ſeien der roten Flut unrettbar ver. 
loren“. Der glänzende Sieg in der zweiten Abteilung hat gezeigt, 
daß die Wirklichkeit auch die Mär von dem liberalen Bürgertum, 
auf das man fih ſoviel zugute tut, Lügen ſtraft. Bleibt nur 
die erſte Abteilung für die Hochfinanz und Großinduſtrie, traditionell 
liberale Kreiſe, welche dem Liberalismus tatſächlich fernſtehen und 
viel eher als induſtriell Konſervative angeſprochen werden können. 
Nicht Geſagtes fol wiederholt werden; aber es verlohnt fich doch — 
zumal angeſichts der in Bayern bevorſtehenden Doppelwahlen — 
die Frage aufzuwerfen, wie Köln zu dem überragenden Erfolg kam. 


Die Kölner Parteifreunde haben die Frucht einer forg 
ſam gepflegten, mühevollen Saat geerntet. Sind die Rheinlande 
das Mutterland der Organiſation, dann iſt Köln — das muß 
auch der freundnachbarliche Neid zugeben — die Mufterftadt der 
Organiſation, einer Organiſation, die bis in die kleinſten Einzel. 
heiten ausgebaut iſt auf einem möglichſt breiten Fundamente. 
Die ganze Stadt iſt eingeteilt nach den Pfarrgrenzen; in dieſem 
Pfarrbezirk hat jeder Parteifreund ſeinen Platz und — ſeine 
Arbeit als Vertrauensmann oder Straßenvorſteher. Die Dele 
gierten ſämtlicher Pfarrbezirke vereinigen ſich in dem Zentral- 
wahlkomitee, das ſelbſt autonom iſt. Aus dieſem rekrutiert 
ſich der geſchäſtsführende Ausſchuß als vorbereitende Inſtitution. 
Die ſo eingerichtete Organiſation gibt einerſeits jedem Mitgliede 
die Möglichkeit der Meinungsäußerung und der Mitarbeit, wie 
ſie ein einheitliches, geſchloſſenes Marſchieren garantiert. Die 
bureaumäßige Geſchäftsführung liegt in den Händen des Partei- 
ſekretariats. Hier werden nicht nur die Mitglieder, ſondern 
auch die Wählerliſten geführt mit dem Berinerf der Partei 
zugehörigkeit bei jedem Wähler. Bei den Wahlen ſelbſt liegt natur. 
gemäß die Hauptarbeit in den Händen der Vertrauensleute und 
der Straßenvorſteher. 

Ihre Sache iſt es, Beſuche zu machen und Flugblätter zu 
verteilen. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Einrichtung des 
Wahlbureaus an den Wahltagen ſelbſt. In jedem der Wahl- 
lokale ſitzen Parteifreunde, welche die Abſtimmung eines jeden 
Wählers regiſtrieren; dieſe Notizen gehen zum Wahlbureau der 
Zentrumspartei, wo genau Liſte geführt wird. So laſſen ſich 
leicht die Säumigen und Schwankenden feſtſtellen; ihre Namen 
werden aufgerufen, Bekannte melden ſich; Autos und Fahrzeuge 
ſtehen zu Hunderten bereit; raſch iſt der Läſſige aufgeſucht, ſchwerer 
vielleicht überredet. Im Auto wird er zum Wahllokal gebracht. 
So funktioniert die Wahlarbeit ad hominem. Dabei gilt es, die 
Machenſchaften der Gegner ſcharf zu beobachten. Streuen fie 
Unwahrheiten und Verleumdungen aus — eine kurze Weile 
ſpäter flattert ſchon das Flugblatt durch die Stadt, Plakatträger 
an den Wahllokalen brandmarken die flüchtige Lüge der Agitation. 
So arbeitet eine moderne Agitation, in der alle Stände, ganz 
im Sinne des Zentrumsprogramms, vertreten ſind. 

Beſonders muß auch die Unterſtützung der Frauenwelt 
ins Auge gefaßt werden. In Köln hat ſie ſich erfolgreich be 
tätigt, und in Düſſeldorf hat man eine Zentrums frauen. Organi: 
ſation mit den beſten Erfahrungen eingeführt. Von unſchätzbarem 
Werte it das A. A. C., das Akademiſche Aktions⸗Komitee, in dem 
ſich die Gebildeten, die Akademiker, zur Agitation zujammen- 
finden. Nach Berufen werden hier in erſter Linie die Wähler 
bearbeitet: Philologen, Juriſten, Mediziner — ein leuchtendes 
Beiſpiel für die leider vielfach beiſeite ſtehenden Akademiker. 

Neben der Agitation, die in der Kleinarbeit großzügig if, 
kommt in Betracht die Verbreitung der Zentrums preſſe. Hierin 
gerade wird ja in Zentrumskreiſen noch vielzuviel geſündigt. Man 
fingt das Lob der Preſſe, aber die Gewiſſensfrage, was 
man zu ihrer Verbreitung getan, legt man ſich ſelten 
oder gar nie vor. Bei dieſer Gelegenheit ſei der die Förderung der 
katholiſchen Preſſe bezweckende Beſchluß der diesjährigen Mainzer 
Katholikentagung — er ift in Nr. 33 der „Allgemeinen Rundſchau 
mitgeteilt — recht dringend der Durchführung empfohlen. Düjel 
dorf hat anläßlich der Reichstagserſatzwahl täglich mit dem 
Zentrumsblatt eine Wahlzeitung herausgegeben. Das verdient 
Nachahmung. Die notwendige Aufklärung bietet ja fortlaufend 
die Zentrumspreſſe. Vielfach wird das Material nicht gefammelt; 
naturgemäß iſt es auch in verfchiedene Nummern zerſtreut. Eine 
Wahlzeitung als Waffenarſenal wird unſchätzbare Dienſte leiſten, 
zumal in dem bevorſtehenden Wahlkampfe. : 

Das find in kurzen Strichen die vorbildlichen Lehren, die 
Köln gegeben. Die Aufſtellung von Zentrumskanditaten evan’ 
geliſcher Konſeſſion und die treue Mithilfe der evangelisch. 
Wähler fei an dieſer Stelle nicht vergeſſen. Daß das Haupt 
augenmerk vor allem auf die Nichtwähler und auf die e 
kenden gerichtet werden muß, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie hi 
Pflicht der Parteifreunde ift, ſofort zur Wahl zu ſchreiten un 
dann die Kräfte in den Dienſt der Partei zu ſtellen. ite 

Noch eins haben — und darin liegt nicht die nl 
Bedeutung der Kölner Wahl — die Kölner Stadtverordnetenwah = 
gezeigt: die wachſende Ueberzeugung von dem Werte . 
munalwahlen. Der Zentrumsmann betätigt ſich bei In nn 
Wahl, und er muß überall im öffentlichen Leben feinen - der 
ſtellen. Ein leuchtendes Beiſpiel hat in dieſer Beziehung Ren 
Kölner Erzbiſchof Kardinal Fiſcher gegeben, der als der er 
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einer die Zentrumsliſte wählte. So muß es ſein: 


Zentrums grundſätze. 


Neiſſe. 


der auch 
ſollen? Grundſätze und Taten entſcheiden, 


Programme und Phraſen. Zeitig ans Werk! 


und Altar, für Fürſt und Volk. 
O0000000000000000000000000000000 


Su den baperiſchen Gemeindewahlen. 
Von Hans Abel, SGemeindebevollmächtigter, München. 


p: diesjährigen bayeriſchen Gemeindewahlen könnten und müßten 
zum Merkzeichen für die bürgerlichen Parteien werden, 
wenn — Parteileidenſchaft den Liberalismus nicht blind machen 
würde. Denn die Signatur dieſer Wahlen iſt durch ein mächtiges 
Anſchwellen der roten Flut gegeben, die in erſter Linie 
die bisherigen Hochburgen des liberalen „Bürgertums“ zu Fall 
zu bringen droht. In unmittelbare Nähe gerückt iſt dieſe Gefahr 
für die alte Noris, die, ähnlich der Berolina im märkiſchen 
Sande, eine Domäne des Freiſinns geweſen, nunmehr aber un- 
fähig geworden iſt, der ſtürmiſch nach ihrem Erbteil heiſchenden 

Die Hälfte der für das Ge- 
meindebevollmächtigtenkollegium zu vergebenden Sitze fielen in 
Nürnberg den Sozialdemokraten zu, ſodaß dieſe für den nächſten 
Wahlgang in drei Jahren die Anwartſchaft auf Erlangung der 
abſoluten Mehrheit in der bayeriſchen Snduftrie- und Handels- 
metropole beſitzen. Hinc illae lacrimae der nordbayeriſchen Führer 


Sozialdemokratie zu widerſtehen. 


Tafel und Genoſſen der Nationalliberalen, die ſchon längſt am 


eigenen Leibe verſpüren, was ihre engeren politiſchen Freunde 


im Lande noch immer nicht wahr haben wollen. Aber auch 
für dieſe wird die Zeit, da ſie durch die rauhe Wirklichkeit zur 
Erkenntnis der Tatſachen gezwungen werden, nicht mehr alzu- 
ferne ſein. Beweis hierfür der Ausfall der Gemeindewahlen in 
München. Während noch bei der letzten Wahl im Jahre 1908 
die liberale als numeriſch ſtärkſte acht und die ſozialdemokratiſche 
Partei fechs Sitze erhielt, trat bei der jetzigen Wahl ein voll⸗ 
act Gig Rollenwechſel zutage: Liberale ſechs, Sozialdemokraten 
a itze. 

Die auf fremde Krücken fic) ſtützende „Stoßkraft“ des liberalen 
Bürgertums“ hat ſomit völlig verſagt, wiewohl der „Wille zur 
Macht“, wenn irgendwo, jo in der gemeindlichen Selbſtverwal⸗ 
tung gerne zur Geltung kommen möchte. Freilich, man kann 
nur ſtaunen ob dem unübertrefflichen Feldherrngenie der libe⸗ 
ralen Führer, die ihre Truppen unentwegt gegen rechts dirigieren 
und damit Poſition um Poſition dem von links mit aller Wucht 
anſtürmenden Feinde preisgeben. Sie wollen eben trotz aller 
ſchlimmen Erfahrungen nicht einſehen, daß mit dem beſten Willen 
von rechts nur wenig oder nichts zu holen, dagegen an links 
alles zu verlieren iſt. Habeant sibi! Uns kann es nur recht 
fein, wenn die Dinge ſich fo weiter entwickeln; trägt doch diefe 
Entwicklung nur zur Klärung der Lage bei, in der fi die ein- 
zelnen Parteien in der Gemeinde und der Gemeinde gegenüber 
befinden. Der „Zug nach links“, von dem Führer und Preſſe 
des heute tonangebenden Liberalismus ſich leiten laſſen, muß 
früher oder ſpäter eine durch das Gebot der Selbſterhaltung 
diktierte Reaktion hervorrufen, die den modernen Vulgärlibera— 
lismus in Atome auflöſen wird. Die Anfänge eines ſolchen 
Auflöſungsprozeſſes machten ſich bereits bei der ſoeben abge- 
ſchloſſenen Münchener Gemeindewahl in einer, trotz der frampf- 


Opfermut 


und Begeiſterung in allen Ständen. Wohl bringt der Parteidienſt, 
richtig aufgefaßt, viele Beſchwerden; wer wollte ſich ihnen ent⸗ 
ziehen, wenn er durchdrungen ift von der Größe unſerer Grund- 
ſätze und von der Notwendigkeit ſeiner Miſſion, Aufklärung zu 
ſchaffen und Streiter zu gewinnen in dem Entſcheidungskampf 
der Geiſter. Gerade die Stadtverordnetenwahlen in Köln müſſen 
neue Kraft, neuen Mut und neue Begeiſterung entfachen. Trier 
iſt dem Beiſpiele ebenfalls gefolgt und hat die liberale Stadt⸗ 
ratsmehrheit geworfen, geworfen durch die treue Befolgung der 
Weitere Erfolge ſahen wir in Bonn, 
Bochum, wie in vielen Städten des Weſtens, im Oſten in 
Was ſoll da die Drohung mit dem Großblock, mit 
in Bayern ängſtliche Gemüter geſchreckt werden 

nicht papierene 
Die Preſſe ver⸗ 
breitet! Die Organiſation ausgebaut und eingeführt auch im 
kleinſten Orte, dann wird es nicht fehlen, dann werden die erſten 
Monate des neuen Jahres im Reiche wie in Bayern den Zentrums⸗ 
turm in alter Feſtigkeit beſtehen ſehen als ein unüberwindlich 
Bollwerk, das mit ſeinen ſtarken Zinnen ein Schützer iſt für Thron 


haften und darum alle Welt beluſtigenden Totſchweigungsverſuche 
des liberalen Hauptorgans, der „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
recht augenfälligen Weiſe bemerkbar. 

„Einſtimmig“ hatten die Liberalen ihre Kandidatenliſte 
aufgeſtellt, und als geſchloſſene Phalanx waren fie in den Wahl- 
kampf eingetreten, der unter möglichſter Schonung des roten 
Blockbruders vor allem gegen das Zentrum geführt werden ſollte. 
„Nicht nur die Art, wie der Gemeindewahlkampf in München 
ausgeht, ſondern auch wie er von den Liberalen geführt wird, 
iſt von größter Bedeutung für die Entwicklung der 
liberalen Partei in München und, was noch wichtiger 
iſt, für die Geſtaltung und Schlagkraft der liberalen 
Partei in Bayern und im Reichstagswahlkampf, der 
an die Gemeindewahlen unmittelbar ſich anſchließt! Die Arbeit 
und der Erfolg oder Nichterfolg der Liberalen bei den Münchener 
Gemeindewahlen iſt in dieſem Jahre vorbildlich für ausge⸗ 
dehnte Kreiſe der liberalen Organiſationen im Land, iſt non 
einſchneidender Bedeutung für die Zukunft des 
Liberalismus im Lande und im Reich.“ So ſchrieben 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ am 27. Oktober als Bor- 
wort zur Veröffentlichung der „einſtimmig vom Hauptaus⸗ 
ſchuß des Verbandes der liberalen Vereine Münchens gut⸗ 
geheißenen“ Kandidatenliſte. Nur zu bald aber tat ſich die tiefe 
Kluft wieder auf, die zwiſchen den Alt- und Jungliberalen ſeit 
dem vor drei Jahren mit großer Liſt und Schläue bewerkſtelligten 
Einzug der letzteren in das Rathaus beſtand und in Rückſicht 
auf die Wahl glücklich überbrückt zu ſein ſchien. Ein ad hoe 
gebildetes „altliberales Agitationskomitee“ trat auf den Plan 
und mit der Aufforderung an die Wähler heran, die „Vertreter 
der jungliberalen Richtung“, lauter „neue Männer“, von denen 
man noch nicht wiffe, ob fie Zeit, Kraft und Umſicht () genug be- 
ſäßen, um den ſchweren Aufgaben gerecht zu werden, aus der 
Kandidatenliſte zu ſtreichen. Prompt antworteten die Jung⸗ 
liberalen mit einer Gegenliſte, die die „einſtimmig“ aufgeſtellte 
Kandidatenliſte mit einem einzigen Federſtrich von oben bis 
unten annullierte und faſt nur mehr die Namen der jungliberalen 
Kandidaten als Ergänzung enthielt. „Friſches Blut in 
die liberale Rathausfraktion zu bringen“, ſollte nach 
dem Anſchreiben der Jungliberalen der Zweck ihrer Uebung ſein. 
So zog man alfo in den Kampf mit drei Wahlzetteln: dem ein- 
ſtimmig“ gutgeheißenen, dem altliberalen und dem jungliberalen. 
Gewiß eine „vorbildliche Arbeit“ der Liberalen, die von einem 
ebenſo „vorbildlichen Erfolg“ oder beſſer Nichterfolg begleitet war: 
Die Jungliberalen wurden aufs Haupt geſchlagen, und die Alt⸗ 
liberalen verloren von den bisher innegehabten 12 Sitzen nicht 
weniger als die Hälfte. 

Als ein weiteres Symptom des bereits eingetretenen liberalen 
Auflöſungsprozeſſes darf wohl der maßlos heftige Kampf zwiſchen 
dem organiſierten Hausbeſitz und der liberalen Partei gedeutet 
werden. Waren es doch zur Hauptſache liberale Partei- 
freunde, die ſich als Rufer im Streite beſonders hervortaten 
und dem Münchener Rathausliberalismus grimmige Fehde an- 
ſagten, wobei auch für die liberale Landtagsfraktion und den 
Liberalismus überhaupt einige kräftige Hiebe abfielen. Dem Vor⸗ 
wurf einſeitigſter Intereſſenpolitik, der ihnen von liberaler Seite 
in nicht gerade gewählten Ausdrücken entgegengeſchleudert wurde, 
begegneten die Hausbefitzer nicht ungeſchickt mit dem Hinweis 
auf das liberale Gebilde „Hanſabund“ und den von den 
Liberalen gegründeten Deutſchen Bauernbund. Nach unſerer 
Auffaſſung war und iſt das ſelbſtändige Vorgehen der Haus⸗ 
beſitzer nur dazu angetan, dem größten Gegner des privaten 
Hausbeſitzes, nämlich der Sozialdemokratie, neue Anhänger zuzu⸗ 
führen. Druck erzeugt Gegendruck, das mögen ſich die Haus⸗ 
beſitzer, die auch im öffentlichen und politiſchen Leben nur Haus⸗ 
befiger fein wollen, reiflich überlegen. 

Leider fand ſich auch ein gut Teil Zentrumsleute, die im 
Münchener Gemeindewahlkampf (und auch draußen im Lande) 
die alte Fahne im Stiche ließen und auf die Seite der Haus⸗ 
beſitzer traten, um dieſen zum Siege zu verhelfen. Ein vergeblich 
und wenig ehrenvolles Beginnen! Den neuen Freunden ver- 
mochten ſie nicht zu nützen (in München erhielt der Hausbeſitz 
wie im Jahre 1908 nur einen Vertreter, der allerdings der 
Gefinnung nach dem Zentrum naheſteht,) und den alten Freunden 
haben ſie offenkundig geſchadet. 

Das Zentrum in München hatte bei dieſer Wahl 
fünf Mandate zu verteidigen, die es auch zurückzuerobern ver. 
mochte. Gleichwohl haben wir keinen Grund, uns dieſes Er— 
gebniſſes zu rühmen oder zu freuen, da wir zum mindeſten nicht 
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Ein ideales Weihnachts uk für di i i 5 
unferer Familien 1 hnachtsgeſchenk für die ſtudierenden Söhne und T chter 


„Leuchtturm“. Mitwirtung 


Vierter 
M. 3.20, gebunden M. 4.20; feine 
„Leuchtturm“ ift eine vornehme e für 

iker, die nicht 


Ende jeden 
der Technik, 


An die Vorſtände der Vereine. Sie haben ihre Zugkraft noch nicht ver: 
loren, die Vorttäge, illufirlert und belebt durch Lichtbilder: darin ſind ſich alle Vor⸗ 
ſtände der Vereine klar. Wenn in den Vereinen ſich eine gewiſſe Ermüdung zeigt, 
wenn die Verſammlungen an Beſuch zu wünſchen übriglaſſen, verſuchen wir es 
e nmal mit einem imereſſanten Lichtbildervortrag und ſicher, die Begeifterung wird 
ſich wieder heben. Ja. Lichtbildervorträge! Tazu haben wir keine Mittel, unſere 
Vereinskaſſe zeigt ohnehin ſchon Ebbe! Keine Sorge! Die Li nibildervorträge werden 
logar ein Mittel werden, tie Vereinskaſſe füllen au helfen. Es ift heute ein Leichtes, 
ſolche Vorträge zu veranſtalten. Verſchiedene Privatinſtitute, der kathol. Arbeiter⸗ 
verein, der Volksverein für das kathol. Deutſchland, der Caritasverband, 
ausgearbeitete Lichtbildervorträge und die notwendigen Bilder um ein ſe 
Entgelt leihweiſe ab. Es handelt ſich darum lediglich um die Beſchaffung eines 
guten, zuderläſſigen, handlichen und ohne VBorkenntniſſe leicht 
und gefahrlos zu bedienenden Apparates. Wir können in dieſer Hinſicht aufs 
befle die Apparate der Firma Max Mayer, Freiburg t. B., Berthold traß e 
empfeblen. Die Firma hat ſich durch ihre ſolide Geſchäftsführung das Vertrauen der 
Vereins vorſtände, vocab aus dem geiſtlichen Stande, in gunz hervorragender Weiſe 
aewonnen. Dieſes Jahr hat die tema eine ganze Reihe neuer Verbeſſerungen, die 
die Leiſtungs fähigkeit weſentlich be ördern, an ihren Projet ſonsapparaten angebracht. 
Trotz großer Konkurrenz iſt der patentierte Azetylenapparat von Max 
Mayer noch immer weitaus der beſte, der exiſtiert. Auf ihn ſeien vor allem 
jene Bereinevorſtände aufmerkſam gemacht, die kein elettriſches Licht zur Verfügung 
baben. Es tft ein Vergnügen, mit dem Apparat au arbeiten; er erfpart Aerger und 
Verdruß, arbeitet vollſtändig geruchlos und ift tatfächlich der einzige, der auch voll: 
ſtändig gefahrlos iſt. Der Apparat hat noch den nicht zu unterf ätzenden Vorteil, 
daß er auch zur Beleuchtung des Studier immers und zur Erzielung herrlicher Licht: 
effette an Altären, Krippen uſw., Theatern, lebenden Bildern verwendet werden kann. 
Jeder Vereinsleiter wird darum in feinem eigenen Intereſſe gut daran tun, ſich die 
Preisliſte obengenannter Firma kommen zu laſſen, die genau Auskunft gibt über 
Apparate, Lichtquellen, Auffangſchirme, Herſtellung von Lichibildern uſw. 


. Dieſer Nummer liegt ein Proſpekt der Verlagshandlung Karl 
Ohlinger in Mergentheim a. Tb. bei. Der Verlag hat ſich die 
beſondere Aufgabe geſtellt: Gediegene katholische Literatur bei beiter Aus: 
ſtattung zu möglihit billigen Preiſen herzuſtellen, um dadurch wirklich 
praktiſche Arbeit zu leiſten im Kampfe gegen literariſche Schund ⸗ und 
moraliſche Schmutzliteratur. Daß es dem Verleger mit der Ein⸗ 
baltung femes Programms ernſt ift, dafür liefern feine gediegenen Werke, 
ſeine Büchereien und Zeitſchriften, mit welchen er den katholiſchen Bücher⸗ 
markt beſchickt, den beſten Beweis. Deshalb bitten wir unſere verehrlichen 
Leſer, dem beiliegenden Verlagsverzeichnis beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenken zu wollen. 


Dieſem Heft liegt ferner noch ein Proſpekt der Firma Dr. 
H. Schröder, G. m. b. H., Berlin 35 bei. 


eben fertig 
r geringes 


Mein Haar fast verloren! 


nicht in meiner Verzweiflung verſucht hade, ich 


Oá fte meines ſchönen Haares! 

gegeren, jedcch alles war nergebens, n chte half! 

war, vollitändig tabltöpfig zu werden, das Haar ge ettet hatte. 
weil ich ſelbſt nicht mehr auf Hine hoffte. 


3 
jo'g fain felbft nicht glauben wollte und meinen Bekannten das 


kurzer Haare, jetzt taum ein paar aus. 

gab, die aber ohne Ausnahme dasſelbe Reſu tat erzielten! | 
Erfolg unverändert an, mein Haa: entmwictelt fth wieder zur früh ren 
die meiſt mit einer Ricfenref ame angeboten werden, 

Ste dar Mittel tennen lernen wollen, ſchreicen Sie mir eine 

weiß. 


ob ich bei der lo oſſalen Watbfrase in N 
tann. Adveſſteren Sie bitte Jhre Tofttarte (nicht Brief. a ich weder 


beifügen) an Frl. Lene Hertzſch, Niederoderwitz⸗Sachſen Yo, 1500. 


Frühere Jahrgänge 


der „Allgemeinen Rundschau“ 
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Jahrelang litt ich uiter ſchrecklicher Schuppenbildung, verbunden mit unerträglichem 
wareiz, ich geiraute mich fait nirgends mehr hin, weil mir die Schuppen wie Mehl 


Es dürfte kaum ein Haarmit el exiſtieren, das ich 
habe eine Unmenge Geld dafür aus: 

Durch Zufall erfuhr ich ein Rezept, 
das von einem erſten Haarſpe zialiſten ſtammt und das einem bekannten Herrn, der daran 
Ich ließ mir das Mittel 
anfertigen, muß aner gestehen, daß ich außerordentlich jteptifch an die Benutzung ging, 
Meine Ueberraſchung werden Sie ſich vor⸗ 
neuen konnen, als ich nach dreitägigem Gebrauch einen Erf la ſah wie ich mir ihn nie 
hatte aumen fallen Meine Schuppen waren wie weggeb afen das Jucken verſchwunden; 
ſonſt fab es beim Friſte fen in meiner Umgebung aus, als ob ich Zucker verstreut hätte 
jetzt hatte ich taum ein paar Schuppen im Kamm, ſonſt ging ein ganzer Bufn meiſt 
Ich war derart überrafbt, daß ich den Gr- 
Mittel zu Verſuch en 
Und bis heute hält der 
| Fülle und H't eia 
anz anderes UAusfeben erba'ten, früher bruchig und ſpröde, tit es jetzt weich und biegſam! 
as Mittel iſt eine vollſtandig neue Entdeckung und hat mit anderen Mitteln, 
nichts gemeinſam. 
Poſtta ste mit Ihrer genauen 
Adreſſe, ich laſſe Innen dann fofort eine genaue Beſchreibung und eine uroße Probe 
vollſtandig konenlos zugehen, nur wollen Sie mir b.tte ſofort Ihret>en, Du ih niche 
Zitunft nod das Muſter gratis gebe! 
Geld noch P. arten 


zu bedeutend ermässigten Preisen. 


G-m-b-H- 
GOLDSCIMIED-DES-HLSTUHLES 
V’DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE -GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKC ER ATE 


Für Weihnachten machen wir unfere geehrten Abonnenten auf- 
merkſan auf eim allerliebſtes Heftchen, welches auf 40 Seiten ein Verzeichnis 
der ſchönſten Geſchenkbücher enthält. Durch die Abbildung der Pracht⸗ 
bände kann man leicht das richtige Buch herausfinden. Dasſelbe wird 
gratis abgegeben und ift zu beziehen von der Alpbonſus⸗Buchhand⸗ 
lung (A. Oſtendorff), Münſter i. W. 


Günſtige Offerte für die hochw. Geiſtlichkeit. Auf eine An 
zeige der bekannten liturgiſchen Buchhandlung Th. Reiſchle (H. Sommer) 
in Nördlingen (Bayern) in vorliegendem Heft, in welcher die neueſten 
Ausgaben von Brevieren und Miſſalien zu weſentlich ermäßigten 
Preiſen angeboten werden, machen wir den hochw. Klerus aufmerkſam. 


Das Antiquariat der Theiſfingſchen Buchhandlung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchften Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuſik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. $ 
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tikein, Feuilletons und 
M 48. 
lichem Boden ſtehen, ift den Liberalen von vornherein ficher. 


Gedichten aus 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 

durch Carl Fr. Flolſchor. 

Die bayerifche Regierung auf dem Rriegs- Dagegen Ja lt Kim dr 11 g mit ber Gopal 
1 demokratie in der erhofften Ausdehnung rklichkeit werden 
pfade gegen das Zentrum. u folen. 5 8 5 a ii rae d N 

; aare in der Butter gefunden. Das ſozia e Organ 

Dom Herausgeber Hof, wo der Liberalismus von der Sozialdemokratie aufs ſchärfſte 
3 kommt meiſtens anders, als man glaubt! Der von Dr. Caſſel. bedrängt ift, machte zuerſt die ſchwerſten Bedenken geltend. Da 
mann feierlich proklamierte „Großblock aller Minderheits⸗ 
parteien gegen das Zentrum“ will nicht Wahrheit werden. Die 


bei den bayeriſchen Landtagswahlen die relative Mehrheit ent⸗ 

ſcheidet, alfo Stichwahlen ausgeſchloſſen find, ſträubt fih die 
neue Bayeriſche Reichspartei erläßt einen Aufruf, der fich gegen das [Sozialdemokratie gegen die Ausſicht, „unter Hintanſetzung ihrer 
Zentrum, aber zugleich mit der denkbar größten Schärfe gegen den | eigenen Aktionstätigkeit gleich bei der Hauptwahl für einen 
Großblock erklärt. Die Konſervativen haben das Liebeswerben Caffe! | Liberalen ſtimmen zu müſſen, und das zu einer Zeit, wo die 
manns, der den konſervativen Führer Beckh erſt unlängſt ſo blutig ver: | Wählermaſſen mehr denn je ins ſozialdemokratiſche Lager ab- 
höhnt hatte, glatt abgelehnt. Auch — „die Landwirtebündler wollen 
nicht“. So überſchreibt die liberale „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 325) 


ſchwenken“. Aber dieſes Bedenken, welches durch das koloſſale 
Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen und den blamablen 
einen Artikel, der zunächſt die höchſt verdrießliche doppelte Tatſache 
feſtſtellt, daß in der Pfalz „der Bund der Landwirte beſchloſſen 


Rückgang der Liberalen bei den ſoeben vollzogenen Gemeinde⸗ 
wahlen in Nürnberg, München, Bayreuth uſw. noch verſtärkt 
habe, bei der Landtagswahl nicht mit den übrigen Minderheit- | wird, ift nicht das einzige. Das zitierte Hofer Blatt führt einem 
parteien gegen das Zentrum, ſondern mit dem Zentrum gegen | Artikel des „Berliner Tageblatt“ gegenüber aus: „Das beſagt 
dieſe zu marſchieren“, und daß „der Bund der Landwirte im alſo nichts anderes, als: ihr Sozialdemokraten forgt dafür, daß 
rechtsrheiniſchen Bayern einen ähnlichen Beſchluß gefaßt hat“. recht viele liberale unſichere Kantoniſten in den Landtag kommen; 
Knirſchend geſteht das liberale Beamtenevangelium: 
„So ſcheint nunmehr die Hoffnung, daß es gelingen werde, 


aber wir wiſſen nicht, ob auf Grund unſeres Abkommens die 

liberalen Wähler im erſten Wahlgange für euch ſtimmen werden“. 
eine geſchloſſene Phalanx der ſämtlichen Minderheitsparteien in 
gen das Zentrum zuſtande zu bringen, ſehr gering geworden 


8 Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 269) bemerkt zu 
ayern ge 
Wenn man deshalb auch noch nicht an dem möglichen Eiege 


Redaktion, Gelchäfte- 
reelle und Verlag: 
Mäuden, 


u fein 1 5 Einwendungen a... „Diele ** nicht nur 
ber das Zentrum zu verzweifeln braucht, fo darf man ſich do n Hof“ und ſchiebt im übrigen (Nr. 273) die Entſcheidung über 


anderſeits- nicht verhehlen, daß die Sache der Minderheitöparteien [fie verſchiedenen Umſtände und Erwägungen, von denen das Zu- 


g ſammengehen abhänge, auf eine möglichſt lange Bank. 
3007 1 r e der Landwirtebündler in Jedenfalls ſoll erſt das Ende der Reichstagswahlen nebſt 


i k „ Stichwahlen abgewartet werden, bei denen die Sozialdemokraten 
In unheilkündender Kaſſandrapoſe hält die „Abendzeitung i . 
den Landwirtebündlern, deren Kurzſichtigkeit und Verblendung 1 LAE TE einige ihrer wenigen bayeriſchen Mandate 
die über vo 2 En gebe, die „Verantwortung“ vor Augen, Es würde ſchließlich auch ein Schauspiel für Götter werden, 

e fie vor der Geſchichte und vor dem bayeriſchen und deutſchen wenn die Sozialdemokraten bei den Landtagswahlen für Kandi⸗ 
Volke zu tragen haben, wenn das Zentrum am 5. Febr. wieder 


eine Mehrheit erlangt. Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen daten derjenigen Partei ſtimmen, die in der Kammer feierlich 


; i klären ließ, daß auch nach ihrer Ueberzeugung ein Sozial- 
iſt nur ein Schritt. Das liberale Blatt ſcheut auch vor dieſem © . 
nicht zurück, indem es, die Flut ſeiner Tränen jäh zurück. demokrat niemals Staatsbeamter werden dürfe, die den Eiſen⸗ 


$ en bahnern das Streikrecht unbedingt abſprach und alsbald nach der 
drängend, reſignierten Tones fortfährt: l Landtagsauflöſung erklärte, die laut Behauptung der Minifter 
eee e e e e n Wya von der Zentrumsmehrheit verletzte Verfaſſung müſſe im Sinne 
gejpr ochen ift. Wir vermögen es nicht zu glauben, daß deu tſche der Stärkung der Parlamentesrechte grundlegend geändert werden; 


anner in einem ſo eminent wichti blick ähli das ſei eine der Hauptaufgaben der nächſten Zeit („Münchener 
verſagen ſollten.“ een en Yon nl Poſt“, Nr. 273). Doch das mögen die Großblöckler unter 


Das Zentrum ſteht dieſer Entwicklung gelaſſen, aber voll Zu, | NY ausmachen, denn daß fie ſich ſchließlich trotzdem in 
verficht gegenüber. Das Zentrum wird den Kampf auch dann in Ehren irhendeiner Form zuſammenfinden werden, darf als ſicher 
beſtehen, wenn er gegen eine geſchloſſene Phalanx aller anderen gelten. Daran wird auch die Erklärung des in der national. 
Parteien zu führen wäre. Die Waffengemeinſchaft einiger ee 1 1 e E pa 

auernbundar ; fi ind. nichts n, e Annahme einer Reichstagskandidatur 
Bauernbundgruppen, ſoweit fie ohnehin auf liberalkirchenfeind in feinem pfälzifchen Heimatbezirle NeuſtadtLandau davon ab 

) Unter dem Titel, Regierung und Staatsautorität in Bayern.] hängig machte, „daß der im jenſeitigen Bayern projektierte Groß 
Gloſſen zur Landtagsauflöſung“ iſt obenſtehender Artikel und [block nicht auf die Pfalz ausgedehnt wird“. „Denn“, ſo ſchreibt 
zugleich der im Titel verzeichnete Artikel des Heftes Nr. 47 im Ver⸗ Reichsrat Buhl, „ich halte, ſo ſehr ich die Haltung des Zentrums 
lage der „Allgemeinen Rundſchau“ als Sonderabdruck (Vroſchüre von bei den jüngſten Vorgängen in der bayeriſchen Kammer miß— 
28 Seiten in gelbem Umſchlag) erſchienen. (Preis 30 Pfg.) Gegen Ein⸗ billige, einen Zuſammenſchluß nationaler Parteien mit der Sozial. 
ſendung von 35 Pfg. in Marken erfolgt Frankoſendung nach auswärts. demokratie unter keinen Umſtänden für angängig. Ich zum 
Der Reinertrag wird ungekürzt an die Wahlkaſſe des Zentrums | mindeſten würde mich außerſtande ſehen, bei einer ſolchen Partei. 
abgeführt Zentralkaſſe der Landespartei). Ermäßigte Partiepreiſe können [lage den gebotenen Wahlkampf gegen die Sozialdemokratie durch. 
infolgedeſſen nicht gewährt werden. Beſtellungen nimmt der Verlag der 


zuführen“. („Abendztg.“, Nr. 322.) 
„Allgemeinen Rundſchau“ in München, Galerieſtraße 35a, Gartenhaus, Auf wie ſchwachen Füßen die in den erſten Tagen nach 
und das Landesſekretariat der Zentrumspartei (Jofeph Linhardt), | der Kammerauflöſung fo ſtolz und ſelbſtbewußt in die Welt po- 
München, Marsſtraße 4/11 (Telephon 6842) entgegen. 


ſaunten Wahlhoffnungen des Liberalismus ſtehen, iſt 


— 
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nur zu bald offenbar geworden. Das oben bereits mehrfach erwähnte 
Organ der liberalen Bureaukratie feuerte die Regierung zu 
einer ſyſtematiſchen Einmiſchung inden Wahlkampf an. Die 
Regierung wurde aufgefordert, zunächſt „in einer Kundgebung 
an das Volk offen und unzweideutig auszuſprechen, warum 
mit der bisherigen Mehrheit nicht regiert werden konnte, und 
was ſie — die Regierung — vom Volke erwartet.“ Dieſem „Ver⸗ 
langen“ der „Augsburger Abdzeitung“ (Nr. 320) wurde wenigſtens 
in bezug auf den erſten Punkt mit einer Promptheit entſprochen, 
die faſt die Vermutung einer beſtellten Arbeit nahelegen könnte. 

Am 23. November veröffentlichte die offiziöſe „Korreſpondenz 
Hofmann“ eine längere Erklärung, die von der liberalen Preſſe 
landauf und landab als „Eine Regierungskundgebung 
zur Landtagswahl“ zu größter Bedeutung aufgebauſcht 
wurde. Mit ruhigem Schmunzeln nahm die Tagespreſſe der 
Zentrumspartei dieſe Kraftanſtrengung eines Miniſteriums ent⸗ 
gegen, das ſich doch hoffentlich nicht einreden wird, daß ſeine 
Meinungsäußerungen im Volke als unfehlbares Evangelium an- 
geſtaunt und kritiklos hingenommen werden. Die liberale Preſſe 
hatte dieſe Kundgebung „verlangt“, weil die Zentrumspreſſe und 
die Zentrumsredner in den Verſammlungen ihren Wählern die 
Wahrheit und den vollen Sachverhalt verſchwiegen haben ſollten. 
Nun iſt aber in der Erklärung des Miniſteriums kein einziges Argu⸗ 
ment enthalten, das in der Zentrumspreſſe nicht ſchon in extenso 
behandelt und widerlegt worden wäre. Die Erklärungen des 
Abgeordneten Dr. Pichler im Finanzausſchuß und des Abgeord⸗ 
neten Lerno im Plenum find in einzelnen Blättern dreimal und 
viermal wiederholt worden, wobei immer wieder darauf hingewieſen 
werden mußte, daß Dr. Pichler namens ſeiner Parteifreunde 
die weitere Verhandlung mit dem Verkehrsminiſter nicht ſchlecht⸗ 
hin und unbedingt abgelehnt, ſondern die von der liberalen 
Preſſe tendenziös und gefliſſentlich unterſchlagenen Worte „zur⸗ 
zeit“ beigefügt hatte, eine Einſchränkung, welche der Fraktions⸗ 
vorſitzende Lerno im Plenum beſtätigte. Das Zentrum erwartete 
vom Verkehrsminiſter oder vom Miniſterpräfidenten eine die 
beleidigte Kammermehrheit befriedigende Erklärung. In ähnlicher 
Lage hat im Jahre 1882 der liberale Finanzminiſter von Riedel 
auf die Aufforderung des mit „parlamentariſchen Konſequenzen“ 
drohenden Freiherrn von Stauffenberg der liberalen Fraktion 
ohne weiteres Satisfaktion gegeben, ohne daß dadurch der geringſte 
Schatten auf ihn gefallen wäre. Wenn aber die heute Seite 
an Seite mit den Liberalen auftretenden Miniſter gleich 
dieſen immer noch leugnen wollen, daß das Zentrum durch 
den Verkehrsminiſter gekränkt war, ſo braucht man ſich bloß 
auf das in den heutigen Großblockzeiten gewiß beweiskräftige 
Zeugnis der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ (Nr. 261) zu 
berufen, die bereits am 9. November, unter dem unmittelbaren 
Eindruck des Zwiſchenfalles in der Kammer und trotz ſchmutzigſter 
Beſchimpfung des Zentrums, gleichwohl zugeben mußte, der 
Verkehrsminiſter habe „einen Herrenſtandpunkt hervor 
gekehrt, den das Parlament nicht dulden kann.“ 

Hätte die Regierung von vorneherein in der Erklärung 
Dr. Pichlers das erblickt, was nachträglich hineininter⸗ 
pretiert worden ift, nämlich eine Verletzung der Verfaſ—⸗ 
ſung, ſo hätte ſie ſich nicht auf tagelange Verhandlungen einlaſſen 
dürfen, die doch nur den Zweck haben konnten, einen ver- 
mittelnden Weg zu finden. Wer auch nur den Verſuch macht, 
einen Miniſterkollegen zu einem gewiſſen Einlenken zu bewegen, 
kann nicht hinterher behaupten, ein Einlenken ſei von vorn— 
herein unmöglich, eine „unerfüllbare Bedingung“ geweſen. 
Daß die Kammer nicht das Recht haben ſollte, die Beratung 
eines beſtimmten Etats oder Etatpoſtens auf einen ſpäteren 
Zeitpunkt zu verſchieben, iſt eine gänzlich unhaltbare Theorie. 
Die Kammermehrheit hatte ja das viel weiter gehende Recht, Etats 
forderungen des Miniſters einfach abzulehnen. Von dieſem Rechte 
machte ſie zunächſt keinen Gebrauch, weil ſie der Regierung Zeit 
zu einer Applauierung der entſtandenen Schwierigkeiten laſſen 
wollte. Der von den Liberalen und von der Regierung oft und 
gerne zitierte Staatsrechtslehrer Seydel ſagt ausdrücklich, daß 
die Kammern zwar aus eigener Macht ihre Tätigkeit nicht ein- 
ſtellen, aber „ein tatſächliches Ausſetzen der Arbeit 
herbeiführen können, da ſie in der Beſtimmung des 
Zeitpunktes ihrer Sitzungen unbeſchränkt find.” 
(Bd. I. S. 454). 1 

Im höchſten Grade unzuläſſig it der Verſuch der Regierungs- 
erklärung, eine auf die ſchwere Anklage der Verfaſſungsver⸗ 
letzung zugeſpitzte Beweisführung in Form einer advokatiſchen 
Digreſſion mit einem Hinweis auf „die Preſſe“ zu beſchweren. 


erklärung — auch künftig anders leſen. Umſonſt h 


Es heißt nämlich in der Regierungserklärung, die Rammer 
mehrheit habe dem Verkehrsminiſter gegenüber — „wie ſich die 
Preſſe ausdrückte, vom Hausrechte des Landtags Gebrauch ge⸗ 
macht“. Ein ſolches Recht ſtehe dem Landtage gegenüber einem 
Miniſter nicht zu. Die Regierung hat es in der jetzt verſuchten 
Beweisführung lediglich und allein mit der Landtagsmehrheit, 
der Zentrumsfraktion und ihren offiziellen Wortführern zu tun. 
Nur was dieſe erklärt haben, iſt beweiskräftig, und es geht ab⸗ 
ſolut nicht an, eine verunglückte Wendung, die weder Abg. 
Dr. Pichler noch Abg. Lerno ſich angeeignet haben, noch aneignen 
würden, offiziell als Belaſtungsmoment gegen die Kammer- 
mehrheit heranzuziehen. 

Die Regierungserklärung verſchwendet auch viele Worte, 
um bezüglich der Veröffentlichung des Handſchreibens des Prinz ⸗ 
regenten an das Staatsminiſterium (gegen die Rückſichtnahme 
auf ſeine Perſon) „den Sachverhalt klarzuſtellen“. Dabei werden 
aber lediglich offene Türen eingeſtoßen. Der einzige Punkt, 
gegen den von Anfang an die Kritik der Zentrumspreſſe und 
der Zentrumsführer mit aller Schärfe eingeſetzt hatte, die private 
Veröffentlichung des Handſchreibens in verſtümmelter, tendenziös 
entſtellter Form durch die liberalen „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“, bleibt unberührt und unaufgeklärt. Der bezüg- 
liche Paſſus der Regierungserklärung hätte alfo völlig unter 
bleiben können, wenn nicht — was in Anbetracht notoriſcher 
„Beziehungen“ ſchwer zu glauben iſt — die bewußte Abſicht 
beſtanden hat, den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
in doppelter Form eine ſcharfe Rüge zu erteilen. Eine 
ſolche Zurechtweiſung iſt aber implicite in den Ausführungen 
der Erklärung enthalten. Denn die „Erörterungen in der 
Preſſe“ (ob nicht Rückſichten auf den ne des 
Prinzregenten die Regierung in ihren Entſchließungen be⸗ 
engen könnten), Erörterungen, welche, wie die Regierungs⸗ 
erklärung ſich ausdrückt, „Seine Kgl. Hoheit peinlich berühren 
mußten“, find einzig und allein von den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ angeſchnitten worden.“) Und 
wenn es zum Schluſſe heißt, „daß die Veröffentlichung vor der 
Entſcheidung leicht zu einer Deutung hätte führen können, die 
den aller höchſten Abſichten nicht entſprochen haben 
würde,“ fo trifft auch dieſer Vorwurf nur die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, welche durch ihre vorzeitige Veröffent⸗ 
lichung jene Deutung direkt provozierten. | 

Nachdem jetzt im Zeichen des Großblocks unter Führung 
Dr. Caſſelmanns eine Wahlhetze von beiſpielloſer Heftig 
keit entfeſſelt iſt, unternimmt die Regierung einen vergeblichen 
Verſuch, fich von einer Verantwortung für die parteipolitiſchen 
Folgen gänzlich loszuſchrauben. Man verſichert: „Von irgend. 
einer politiſchen Parteiſtrömung war die Staatsregierung bei 
ihrer Entſcheidung in keiner Weiſe beeinflußt; ebenſowenig kommt 
eine Aenderung der grundſätzlichen Stellung der Staatsregierung zu 
den einzelnen Parteien in Frage.“ In den Organen und in den Wahl: 
agitationsreden derjenigen Partei und Preffe, die ſich rühmen, Voll 
zieher des ausdrücklichen Willens der Regierung und des Regenten 
zu fein, hat man's anders geleſen und wird es — trotz arani 
a 
Miniſterium nicht unter den beſonderen Schutz der ‚liberalen 
Partei und Preſſe begeben, die ſich jetzt nicht ohne weiteres bet- 
ſeite ſchieben und verleugnen laſſen werden. 

Die liberale Preſſe gibt ſich daher auch mit der vor 
liegenden Erklärung noch keineswegs zufrieden. Die 
„Augsburger Abendzeitung“ hatte von vornherein mehr „per, 
langt“. Die Regierung folte in einer Kundgebung an das Voll 
auch „offen und unzweideutig ausſprechen“: „was fie vom 
Volte erwartet.“ (Vgl. S. 20). Alfo eine direkte Wahlbe⸗ 
einfluſſung wurde gefordert. Nachdem dieſer heiße Wunſch un 
erfüllt geblieben ift, macht das erwähnte Organ (Nr. 327) har 
kein Hehl mehr daraus, daß es auch mit dem Inhalte des wiri 
lich Gebotenen nichts weniger als zufrieden iſt. Die Ertläc 
habe, ſo heißt es in der „Augsburger Abendzeitung“, „vielleich 


2) Am 9. November war in den „Münchner Neueſten Nachrichten 
(Nr. 525) wörtlich zu leſen: „Wenn der Miniſterrat willenskräſtig ng 
— das iſt die Hauptſache — geſchloſſen auftritt, hat er auch in ich 
der Staatsautorität die Krone hinter ſich. Es wäre ein verwerf 9 15 
Spiel, die Schwäche des eigenen Willens in das Befinden i 
Regenten zu verlegen“. Und am 10. November richtete der ja a 
regent das bekannte Handſchreiben an das Geſamtminiſterium, 111 d 
mit dem Satze beginnt: „Aus der Preſſe entnehme ich, daß vie aß 
die Auffaſſung herrſcht, das Staatsminiſterium ſei in ſeinen dert 
nahmen mitunter durch die Rückſichtnahme auf Meine Perſon bebin en 
Der Zuſammenhang iſt ſonnenklar! Man hatte dem greifen Rege! 
die zitierte Nummer der „Münchner Neueſten Nachrichten‘ vorgelegt. 
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den Fehler, daß ſie nicht populär genug gehalten 
iſt, und daß ſie ſich ſtellenweiſe in Allgemeinheiten 
verliert“. Dieſe vom „liberalen Beamtenevangelium“ an einer 
Arbeit der befreundeten Staatsbureaukratie geübte Kritik iſt nicht 
ohne Reiz. Und doch ſollte nach dem Verlangen desſelben Blattes 
diefe „Kundgebung“ allenthalben im Lande, ſelbſt in den ent 
legenſten Dörfern, durch öffentlichen Anſchlag bekanntgemacht 
werden. Nun, die bayeriſche Staatsregierung wird wohl ſelbſt 
ſchon herausgefühlt haben, daß ſie mit dieſer „Kundgebung“ 
auf die Zentrumswählerſchaft nicht den mindeſten Cin- 
druck machen wird. 

Die bayeriſche Staatsregierung gibt ſich wohl auch keiner 
Illuſion darüber hin, daß Kundgebungen des heutigen 


Miniſteriums im bayeriſchen Volke überhaupt nicht 


mit der Ehrfurcht entgegengenommen werden, die 
man erwarten könnte, wenn dieſes Miniſterium ſich jemals zur 
rechten Zeit als „ſtarke Hand“ und „Staatsautorität“ gegenüber 
jedermann, nicht bloß gegenüber den Zentrumsheloten und 
etwa den chriſtlichen Eiſenbahnern und Poſtlern, bewährt hätte. 
Sollen wir daran erinnern, wie ein heute von Miniſtern und von 
Organen der Geheimkanzlei ſehr bevorzugtes Münchener liberales 
Blatt wiederholt im Laufe der Jahre bald mit einzelnen Miniſtern, 
insbeſondere mit dem Kultusminiſter, bald mit dem geſamten 
Miniſterium umgeſprungen iſt, wenn es galt, dasſelbe zu großen 
Entgegenkommens gegen die Mehrheitspartei im Landtage anzu⸗ 
klagen? Und was haben gewiſſe liberale Führer ſich im Qand» 
tage gegen ihnen zeitweilig mißliebige Miniſter herausgenommen? 

Es iſt noch nicht zwei Jahre her, daß der heutige 
Generaliſſimus der unter dem Banner des Großblocks 
kämpfenden Regierungsſchutztruppe, Dr. Caſſelmann, 
dem Miniſterpräſidenten von Podewils ein ſolches 
Uebermaß von parlamentariſchen Derbheiten ins Geſicht ſchleu⸗ 
derte, daß der Miniſter in hellem Zorn mit der Fauſt 
auf den Tiſch ſchlug, um ſich eine ſolche Behandlung zu 
verbitten. Derſelbe Dr. Caſſelmann, der am 22. November, 
alſo am Tage vor der Veröffentlichung der oben erörterten 
Regierungskundgebung und acht Tage nach ſeiner fanatiſierenden 
Großblockrede im Münchener Kindlkeller — wie der Hofbericht 
gleichzeitig mit jener Kundgebung meldete — zur Hof. 
tafel eingeladen war. Selbſtverſtändlich nicht in feiner 
Eigenſchaft als Politiker, ſondern als „Oberbürgermeiſter 
von Bayreuth.“ Nachträglich wurde dieſer Zufall durch 
den Hofbericht dahin erläutert, daß Dr. Caſſelmann als Mit⸗ 
glied des Preisgerichts für den in Bayreuth zu errichtenden 
Wittelsbacher Brunnen zur Hoftafel zugezogen worden ſei. 
Glaubt die Geheimkanzlei wirklich, daß das „Volk“ mit ſeinem 
hausbackenen geſunden Menſchenverſtande ſich durch ſolche Er⸗ 
läuterungen auch nur im mindeſten imponieren laſſen werde? 

Hätte es ſich zu irgend einer Zeit um den Inhaber irgend 


einer Charge gehandelt, der „zufällig“ Zentrumsführer geweſen 


wäre und acht Tage zuvor mit glühendem Kopf eine flammende 
Rede zur Niederwerfung des ungefügigen Liberalismus mit 
Hilfe der Sozialdemokratie gehalten hätte, ſo könnte man 


eine Million gegen 10 Pfennige wetten, daß der Mann nicht 
wäre. 


mit einer Einladung zur Hoftafel beehrt worden 

Man hätte ſchon Mittel und Wege gefunden, um dieſen „Dema⸗ 
gogen“ und Wahlverbündeten der Umſturzpartei in das geeignete 
Licht zu rücken und den ganzen Hof vor dieſem „ſchwarzen Scheuſal“ 
gruſeln zu machen. Sollen wir mit einſchlägigen Reminiſzenzen 
dienen? Daß der 90jährige Prinzregent über die diesmal ob- 
waltenden Zuſammenhänge, vor allem auch über den vollen Inhalt 
der maßloſen Großblockrede Dr. Caſſelmanns im Münchener Kindl- 
keller, genau unterrichtet geweſen wäre, it ausgeſchloſſen. 
Aber die Zentrumswählerſchaft empfindet es als einen Affront 


von kaum mehr zu überbietender Schärfe, daß die Geheimkanzlei 


gerade in dieſem Augenblicke und an dieſem Tage das Erſcheinen 
eines Dr. Caſſelmann an der Hoftafel befürworten konnte, der acht 
Tage vorher Arm in Arm mit der Sozialdemokratie 
die „Rettung Bayerns“ proklamierte und die bisherige Mehr⸗ 
heitspartei des Landtags durch höhniſche Vergleiche mit der un- 
flätigen Filſer⸗Figur des „Simpliciſſimus“ geradezu be 
ſchimpfte. Das find Dinge, für welche das „Zentrumsvolk“, mag 


man es auch mit Vorliebe als „inferior“ über die Achſel an. 


ſchauen, ein febr feines Empfinden hat. Daß alles, was nur halb- 
wegs einer Beziehung zur „ultramontanen Partei“ verdächtig iſt, 


aus der Umgebung, aus dem Gefolge, aus dem Tafelkreiſe des 


regierenden Herrn möglich ft ferngehalten wird, ift eine über- 


kommene Tradition, an der ſchon vor 40 und mehr Jahren feft- 


bevor die Auflöſung der Kammer beſchloſſen wurde. 
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gehalten worden iſt, wie man u. a. in den „Denkwürdigkeiten“ 
des Fürſten Hohenlohe, bayeriſchen Miniſterpräfidenten von 1866 
bis 1870, ſehr inſtruktiv nachleſen kann. Rühmt ſich doch Fürſt Hohen⸗ 
lohe ganz offen der 1868 von dem Könige Ludwig II. entwickelten 
Staatsmaxime: „Ich hob hervor, daß man fie („die ultra- 
montane Partet“) im Intereſſeder Dynaſtie gebrauchen, 
ſie aber ſtets ſichvom Leibe halten müſſe.“ ) Man würde 
dem derzeitigen Miniſterpräfidenten unrecht tun, wenn man nicht 
der Wahrheit gemäß feſtſtellte, daß er ſich im Laufe der Jahre Mühe 
gegeben hat, einige allzu ſchreiende Unebenheiten bezüglich der 
differentiellen Behandlung der Mehrheits- und der liberalen 
Minderheits⸗Partei auszugleichen. Aber den in der Umgebung 
des Regenten kultivierten Bazillus einer epidemiſchen, bis zum 
äußerſten geſteigerten Abneigung gegen die Mehrheitspartei des 
Landtages und einzelner ihrer hervorragendſten Führer hat auch 
er nicht einzudämmen verſtanden. 

Daß ſolchergeſtalt trotz des mitunter holdeſten Mienen. 
ſpieles die Regierungspolitik des Miniſteriums nicht weſentlich 
anders orientiert ſein konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Nicht ohne 
Grund hat der Zentrumsabgeordnete Freiherr von Malſen, 
der einer alten treubewährten Familie des hohen Hoſbeamten⸗ 
adels entſtammt und unbefangenen Blickes die Verhältniſſe zu 
würdigen weiß, am 6. November 1911 in der nunmehr auf⸗ 
gelöſten Kammer der Staatsregierung die bitterſten Wahrheiten 
geſagt, indem er unter anderem ausführte: „Man gewöhnt ſich 
nachgerade an die Poſe, daß man die Augen feſt nach links 
gerichtet hält, ſchmeichelnd und verheißend, vielverſprechend und 
ſanft beſchwichtigend, und hinter dem Rücken die biedere Rechte 
dem Zentrum entgegenſtreckt, aber nur zur Empfangnahme der 
erforderlichen Paragraphen und nötigen Millionen.“ 

Die Zentrumswählerſchaft hat dieſe vom Frhn. von Malſen 
fo trefflich charakteriſierte Behandlung der Landtagsmehrheit 
gründlich ſatt. Wären die Zentrumsabgeordneten nach dem 
natürlichen Ende des jetzt aufgelöſten Landtages als unterwürfige, 
demütige, ſtets entſagende Diener eines vorwiegend liberalen 
Miniſteriums in ihre Wahlkreiſe zurückgekehrt und hätten als 
ſichtbarſte und fühlbarſte Gaben nur Prügel und neue Steuern 
heimgebracht, dann wäre es ihnen bei den nächſten ordentlichen 
Landtagswahlen vielleicht übel ergangen. Aber jetzt, nachdem 
die Zentrumsſraktion fih endlich einmal auf die hinterſten Füße 
geſtellt und ihre parlamentariſche Mehrheitspoſition zur Geltung 
gebracht hat, herrſcht in der Zentrumswählerſchaft vom Main 
bis zu den Alpen die gehobenſte, kampffreudigſte Stimmung. 
Dieſe Stimmung dürfte bei den künſtlich heraufbeſchworenen 
Großblockwahlen einen Ausdruck finden, der den falſchen Freunden 
der bayeriſchen Monarchie noch ſchwere Stunden bereiten wird. 
Denn die Zentrumsparole lautet jetzt: Nieder mit dem Libera. 
lismus, nieder mit dem Sozialismus, nieder auch 
mit dem Pſeudo⸗Konſervatismus einer Regierung, 
der in Wirklichkeit nur verkappter Liberalismus und 


krankhafte Zentrumsſcheu iſt. 
Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 

Herr v. Kiderlen ũber die Geſchichte des Marokko⸗Abkommens. 

Von den Mitteilungen, die der Staatsſekretär des Aug- 
wärtigen Amtes in der vertraulichen Sitzung der Budget: Kom- 
miſſion des Reichstags gegeben hat, iſt ein Auszug von großer 
Ausdehnung und reichem Inhalt veröffentlicht worden. Wenn 
ſchon in den vorhergegangenen Plenardebatten unſer Verhältnis 
zu England ſich in den Vordergrund gedrängt hatte vor das 
eigentliche Thema des Abkommens mit Frankreich, ſo hat das 
Expoſé des Herrn v. Kiderlen erſt jetzt die Augen von Paris 
nach London gelenkt. Von den Enthüllungen waren zweifellos 
die Berichte über die diplomatiſchen Auseinanderſetzungen in London 


während der vierten Juliwoche das intereſſanteſte und wichtigſte. 
Die Veröffentlichung bedeutet eine Abrechnung mit der heraus. 


3) Val. „Denkwürdigkeiten“, Bd. I, S. 319. Dieſen Ausſpruch tat 
Fürſt Hohenlohe am 15. Juni 1868 vor dem Könige Ludwig 11., 16 Monate 
Was Hohenlohe 
über „Intriguen“ der Miniſter und der Kabinettſekretäre erzählt, iſt ebenſo 
intereſſant, wie ſein Geſtändnis vom 6. Oktober 1869 (S. 400): „Ich fürchte, 
daß wir bei der Auflöſung nichts gewinnen werden . .. Hätten die 
Meiniſter weniger gedrängt, Jo wäre es möglich geweſen, mit Ruhe zur 
Verſtändigung zu kommen.“ Meminisse juvat! 
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fordernden Politik der engliſchen Regierung. In England hat 
ſie mindeſtens ebenſoviel Aufſehen erregt wie in Deutſchland. 

Die amtlichen Mitteilungen in unſerer Budget⸗Kommiſſion 
beſtätigen vollauf, was man bisher nach privaten Berichten und 
Beobachtungen ſchon annahm: daß tatſächlich im Juli durch 
das rückſichtsloſe Eingreifen der engliſchen Regierung in die eben 
begonnenen deutſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen die politiſche 
Lage höchſt geſpannt wurde und eine ernite Kriegsgefahr be- 
ſtand. (In ſeiner diplomatiſch reſervierten Antwort im Unter⸗ 
haus betonte Staatsſekretär Grey am 27. November immer 
wieder, daß England durch die Entſendung eines deutſchen Kriegs- 
ſchiffes in den geſchloſſenen Hafen von Agadir beunruhigt geweſen 
ſei und ſich nicht als unintereſſiert habe beiſeite ſchieben laſſen 
wollen. Die engliſche Antwort wird im nächſten Hefte noch zu 
würdigen ſein. Uebrigens hat am 28. November der deutſche 
Kreuzer Agadir verlaſſen.) 

Als Ende Juni die Entſendung des „Panther“ nach Agadir 
beſchloſſen war, machte die deutſche Regierung allen Algeciras⸗ 
Mächten und alſo auch der engliſchen Regierung Mitteilung von 
dieſer Maßnahme mit der Erklärung, daß deren Zweck der Schutz 
der dortigen deutſchen Intereſſen ſei. Die engliſche Regierung 
verhielt ſich drei Wochen lang ruhig. Am 21. Juli aber führte 
Sir Edward Grey, der Miniſter des Auswärtigen, eine Unter⸗ 
redung mit dem deutſchen Botſchafter in London herbei, in welcher 
er die Forderungen, die bisher Deutſchland an Frankreich geſtellt 
hatte, als offenſichtlich unannehmbar bezeichnete, obſchon er an 
dieſen Verhandlungen gar keinen Teil gehabt hatte, und dann 
den engliſchen Anſpruch auf Beteiligung an den Verhandlungen 
erhob unter Ausſprache des Verdachts, daß Deutſchland eine 
Okkupation in Marokko plane. Der deutſche Botſchafter war 
energiſch genug, um die überraſchenden Ausfälle des engliſchen 
Miniſters nicht einfach ad referendum zu nehmen, ſondern ſofort 
einen paſſenden Klotz auf den groben Keil zu ſetzen. Die Ber⸗ 
liner Regierung ſetzte die Reprimande in demſelben kräftigen 
Stile fort. Zur Verſchärfung der Sache trug es erheblich bei, 
daß der Schatzkanzler Lloyd George am Abend desſelben 
21. Juli die ſenſationelle Bankettrede hielt, in welcher zwar ohne 
Nennung Deutſchlands, aber unter zweifelloſer Anſpielung auf 
die ſchwebenden deutſch⸗franzöfiſchen Verhandlungen, in drohen⸗ 
dem Tone vor der Ausſchließung Englands gewarnt wurde. 
Sir Edward Grey wollte natürlich nicht gelten laſſen, daß dieſe 
Rede eine Bedrohung Deutſchlands darſtelle, aber ihm konnte 
entgegnet werden, daß die ganze Preſſe fie als ſolche aufgefaßt 
habe. Es wurde der engliſchen Regierung auf den Kopf zuge⸗ 
ſagt, daß ſie in dieſer Sache mit zweierlei Maß meſſe zuungunſten 
Deutſchlands, daß ihr Einſpruch fich auf Imaginationen und 
Halluzinationen aufbaue, daß ihr Vorgehen die (angeblich auch 
von England gewünſchte) Verſtändigung gefährde und überhaupt 
nur dann als zweckmäßig ſich darſtellen könnte, wenn man be⸗ 
abſichtige, eine „gewaltſame Entladung“ herbeizuführen. 

Auf dieſe kräftige Sprache der deutſchen Staatsmänner 
erfolgte kein weiterer Vorſtoß von engliſcher Seite, ſondern viel⸗ 
mehr ein Rückzug mit der Erklärung, daß die Regierung nicht 
beſchloſſen habe, an den deutſch⸗franzöfiſchen Verhandlungen ſich 
unmittelbar oder mittelbar zu beteiligen. Eine mittelbare 
Beteiligung durch Rückenſtärkung der franzöſiſchen Regierung 
hat freilich nach wie vor ſtattgefunden; darauf mußten ja auch 
die deutſchen Unterhändler bei den engen Beziehungen zwiſchen 
London und Paris von vornherein gefaßt ſein. Aber die un— 
mittelbare, förmliche Teilnahme hat England nicht wieder ver- 
langt. Das Geſchäft à deux iſt ſchließlich zuſtande gekommen, 
aber Herr von Kiderlen ſtellt feſt, daß erſt nach dem luftreinigenden 
Gewitter der vierten Juliwoche die Verhandlungen mit Frankreich 
„beſſer vorwärts gekommen“ ſind. 

In der Ausſprache mit Sir Edward Grey wurde von 
deutſcher Seite natürlich auch erklärt, daß wir nicht die Abſicht 
hätten, etwas von Marokko zu okkupieren. Grey erſuchte nun 
um die Vollmacht, diefe Negation von deutſchen Okkupations— 
abfichten im Parlament verkünden zu dürfen. Glücklicherweiſe 
war die deutſche Regierung mutig und klug genug, ihm dieſe 
Bitte abzuſchlagen. Sonſt wäre ja vor der ganzen Welt der 
Anſchein erweckt worden, daß Deutſchland infolge der bri- 
tiſchen Drohung auf ſeine Eroberungspläne verzichtet hätte. 
Die Verweigerung der Publikationserlaubnis ift keine nebenſäch. 
liche Einzelheit, ſondern hat weſentliche Bedeutung für den 
Beweis, daß Deutſchland vor der engliſchen Anmaßung in 
keiner Weiſe zurückgewichen iſt, vielmehr den Stier bei den 
Hörnern gefaßt und zum Ausweichen gezwungen hat. 


Der Vorgang von Ende Juli hat auf die Feindſeligkeit, die 
England ſeit einem Jahrzehnt ſyſtematiſch dem Deutſchen Reiche 
widmet, ein grelles Licht geworfen, das drüben und hüben die 
Optimiſten erſchreckt und die Friedensſchwärmer bitter enttäuſcht 
hat. Unſere Regierung war offenbar zu der Anſicht gekommen, 
daß die bisherige Spannung nicht ſo fortdauern könne, und daß 
eine Flucht in die Oeffentlichkeit angezeigt ſei, um die Sache zum 
Klappen zu bringen und das engliſche Volk vor die Wahl zu 
ſtellen, entweder ſich zu Deutſchland verträglich zu ſtellen, oder 
die Kraftprobe zu verſuchen. Ueber den Verlauf des Klärung 
prozeſſes, den die deutſchen Enthüllungen eingeleitet haben, 
wird die Rede Greys gewiß intereſſante Andeutungen geben. 
Aber wenn die engliſchen Politiker es bei hübſch ge⸗ 
ſetzten Worten allein bewenden laſſen, ſo werden ſie 
das aufgepeitſchte Mißtrauen des deutſchen Volkes nicht be⸗ 
ſchwichtigen. Was die Verbrüderungsfeſte und Friedensreden 
der letzten Jahre aufgebaut hatten, iſt jetzt vollſtändig nieder⸗ 
geriſſen. In Deutſchland herrſcht überall die klare Erkenntnis, 
daß mit Frankreich trotz aller ſtörenden Erinnerungen an 1870 
wohl auszukommen iſt, dagegen nicht mit England. 

In der erſten Erregung tauchte die Nachricht auf, Sir 
Edward Grey werde feine Haltung mit dem Verluſt ſeines Porte- 
feuilles zu büßen haben. Vielleicht hat ein ſchlauer Freund des 
Miniſters dieſe „Nachricht“ lanciert. Der natürliche Rückſchlag 
war der Entſchluß der Engländer, den Miniſter vorläufig micht 
fallen zu laſſen, um nicht Deutſchland den „Triumph“ zu gönnen, 
daß es dem Sir Edward Grey das Schickſal des Monſieur 
Delcaſſé zu bereiten vermocht habe. Selbſtverſtändlich hat die 
deutſche Regierung zur Herbeiführung eines Miniſterwechſels gar 
nichts getan. Es kommt uns gar nicht darauf an, wer die 
engliſche Politik macht, ſondern nur darauf, wie ſie beſchaffen iſt. 

Vorläufig erfreuen wir uns an der Tatſache, daß der 
Friede gewahrt worden iſt trotz der hochgefährlichen Haltung 
der Minifter Grey und Lloyd George. Und dieſes Ziel ift er 
reicht worden durch die feſte, ruhige und ſelbſtbewußte Haltung 
Deutſchlands, das nicht um gutes Wetter gebeten, ſondern ſein 
Recht und ſeine Würde energiſch vertreten hat. Man kann ſich 
die ſchwankende Taktik der engliſchen Regierung nicht anders 
erklären, als durch die Annahme, daß man nach dem anfäng⸗ 
lichen Spiel mit dem Kriegsfeuer doch zurückgeſchreckt iſt vor 
der ernſten Kraftprobe angeſichts der deutſchen Wehrkraft. Es 
heißt, daß England den Franzoſen für den Kriegsfall eine Unter 
ſtützung von 150000 Mann angeboten habe. Die franzöfiſche 
Regierung hat trotzdem keine Kriegsluſt verſpürt, und das war ſehr 
klug von ihr; denn dieſe engliſchen Söldner hätten Frankreich 
nicht vor der Wiederholung der Ereigniſſe von 1870 bewahren 
können. Zu dem franzöſiſchen Reſpekt vor der deutſchen Landmacht 
ſcheint aber auch ein heilſamer Reſpekt der Engländer vor der deut ; 
ſchen Flotte hinzugekommen zu fein. Trotz der numeriſchen Ueber 
macht der engliſchen Flotte hat man doch Furcht vor der Tüchtig⸗ 
keit der deutſchen Marine. Und dieſen abſchreckenden Erfolg haben 
wir erzielt, ohne daß unſere Regierung in dieſem kritiſchen 
Sommer irgend eine beſondere Maßnahme zur Verſtärkung 
unſerer Wehrkraft getroffen hätte. Unſere Flotte hat ihre alt 
gewohnten Manöver und Spazierfahrten gemacht, als ob die 
Engländer gar nicht auf der Lauer lägen. Der Deutſche Kaiſer 
iſt ruhig nach Nordland gefahren, wie er es alle Jahre zu tun 
pflegt. Keine Spur von irgend welcher Aufregung oder Be 
ſorgnis gegenüber den Kriegstreibereien vom Weſten. Unſere 
Gegner haben erkennen können, daß Deutſchland wirklich bereit 
iſt, ohne erſt Mängel ſeiner Wehrfähigkeit im letzten Augenblick 
ausfüllen zu müſſen, und daß es ſeiner Kraft zu gut ſich bewußt 
iſt, um durch eine hereinbrechende Kriſis nervös zu werden. Dreima 
haben wir nun fon geſehen (in der Delcaſſé-Kriſis, in der bog 
nijd- herzegowinifhen Kriſis und jetzt bei der engliſchen Heraus 
forderung), daß unfere Gegner gern Lärm machen, aber och 
nicht loszuſchlagen wagen. Dieſe Erfahrungen beſtärken und in 
der ruhigen Sicherheit. Darum brauchen wir auch den ae 
ländern nicht nachzulaufen, ſondern können abwarten, ob un 
wie ſie wieder freundliche Fühlung mit uns gewinnen wollen. 

Was nun den eigentlichen Inhalt des Marotto 
Abkommens, unſeren Ausgleich mit Frankreich angeht, 10 
können die Enthüllungen des Herrn von Kiderlen dem Geſchä É 
das wir da abgeſchloſſen haben, zwar feinen glänzenden an 
geben, aber jie beſtätigen doch den Eindruck, den man Ba 
lich ſchon bei der Plenarberatung gewonnen hatte, 0 
Ausgleich erträglich iſt. Unſere Regierung trat in die 
handlungen ein unter der Nachwirkung der bisherigen Maro 


varm 
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politik, die der abgezogene Fürſt Bülow zu verantworten hat. 
Nachdem er die Gelegenheiten zur Aufbeſſerung der deutſchen 
Pofition verpaßt und in dem Vertrage vom Februar 1909 die 
politiſchen Vorrechte Frankreichs bereits im Prinzip anerkannt 
hatte, war die deutſche Diplomatie in ihrem Geben und Fordern 

Die Parteinahme der engliſchen 
Regierung verſtärkte natürlich die Zähigkeit der franzöſiſchen 
Unterhändler. Unter dieſen Umſtänden war auf friedlichem Wege 


bereits erheblich beſchränkt. 


offenbar nicht mehr zu erreichen. 


Nebenbei lehrt uns die Erfahrung dieſes Sommers, daß es 
ein wahres Glück war, als 1909 Fürſt Bülow über eine inner- 
politiſche Frage ſtürzte und ſo das Feld frei wurde für eine 

Zugleich wird klar geſtellt, daß das 
Zuſtandekommen der Finanzreform auch ein Segen für unſer 
Anſehen in der Welt und für unſere auswärtigen Intereſſen 
war, weil damit die Anſicht von der finanziellen Wehrloſigkeit 

Daraus ergibt ſich die weitere 
Moral, daß diejenigen Parteien, die wegen der Finanzreform 
die ſkrupelloſe Hetze veranſtaltet haben und noch fortführen, 
keineswegs patriotiſch handeln. Angeſichts der ernſten Bedrohung 
durch das neidiſche und feindſelige Ausland müßten 5 

um 
mindeſten aber müßten ſie ſich ſcheuen, die eigene Regierung, die 
doch die Intereſſen des Reichs in der Welt zu vertreten hat, 
fo rüdficht3- und gewiſſenlos herunterzureißen vor dem Xn- und 
Ausland, wie es die Liberalen unter Baſſermann und die Fort- 
ſchrittler, im Wettbewerb mit der umſtürzleriſchen Sozialdemo⸗ 
kratie, zu ihren ſelbſtſüchtigen Parteizwecken fortwährend tun. Der 
nationalliberale Parteitag hat leider, von einzelnen nord. 
weſtlichen Diſſenters abgeſehen, noch keine Beſſerung in dieſer 
Hinſicht erkennen laſſen; ebenſo wenig der fortſchrittliche Wahl⸗ 
aufruf, und erſt recht nicht eine leidenſchaftliche Kampfrede des 
Präfidenten Rießer vom Hanſabunde. Hoffentlich find die Wähler 
klüger und ſtaatstreuer, als dieſe verbiſſenen Wortführer, die mit 


beſſere Auslandspolitik. 


Deutſchlands zerſtört wurde. 


national gefinnten Deutſchen für die Eintracht ſorgen. 


der Umſturzpartei gemeinſame Sache machen. 


... ͤ .. 


Sur politiſchen Lage in Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 


Frosdem die franzöfiſche Regierung nach der von hochpatrio⸗ 
tiſchen und im hieſigen Parlament immer zugkräftigen At. 
zenten durchmiſchten Delcaſſéſchen Rede neulich eine erdrückende 
Stimmenmajorität erhalten hat, flüſtert man in den Kammer⸗ 
wandelgängen und in politiſchen Kreiſen ſenſationelle Dinge. 
Man flüſtert ſich zu, daß die Seſſel des Kabinetts nn 

wir as 
Miniſterium im Flüſterton geſtürzt, bis die Deputiertenkammer 
dieſem Stimmungsbild den endgültigen Ausdruck gibt. Das 
Marokkoabkommen mit Deutſchland, das hier immer noch verſteckte 
und offene Gegner zählt, kommt dabei motivierend keineswegs in 
Frage. Im Grunde genommen iſt man der Erledigung recht 
froh. Indes was den Nationen in Europa zurzeit paſſiert, 
paſſiert auch den franzöſiſchen Miniſtern: Sie begucken ſich mit 
reſervierten Masken. Der unangenehme Zwiſchenfall, der den 
Miniſter des Auswärtigen betrifft, und den die meiſten Blätter 
zu einem Skandal aufbauſchen, iſt ja bekannt. Herr von Selves 
wußte nicht, daß Frankreich gegen die ſpaniſche Beſetzung einiger 


ſchwanken. Trotz feiner 300 Stimmenmehrheit 


Marokkoländerſtriche proteſtiert hatte. Herr Cruppi hatte, ſcheint's, 


wie der „Figaro“ ironiſch ſagt, nicht genügend Vertrauen in 
ſeinen Nachfolger am Quai d'Orſay, um ihm Mitteilungen über 


feine Geſchäftsführung zu machen. Herr Delcafje — auch ein 
Portefeuilleträger des gegenwärtigen Kabinetts — hat ſeinerzeit 
bekanntlich geheime Verträge mit England, Spanien und Italien 
abgeſchloſſen, ohne dem demokratiſchen Lande auch nur das 
mindeſte davon zu ſagen, Herr Delcaſſé, der den veraltet ver- 
walteten Quai d' Orſay als verſchwiegener Autokrat fieben Jahre 
lang beherrſcht hat. Ein Pariſer Morgenblatt macht ſogar die 
verblüffende Enthüllung, daß Delcaſſé ſelbſt ſeinen eigenen 
Miniſterkollegen und dem Staatspräſidenten gegenüber bezüglich 
ſeiner eigenmächtigen Abänderung der Weltkarte äußerſt reſerviert 
geweſen ſein ſoll. Und nun möchte derſelbe Herr als jetziger 
Marineminiſter mit dem Gelde, das Caillaux dem Sozialiſtenchef 


Saurès zur Arbeiterverſicherung verſprochen hat, Schiffe bauen. 


Delcaſſé drängt, Caillaux widerſteht. Das alles find Plaudereien, 
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die vorläufig hinter der politiſchen Kuliſſe geführt werden und 
noch nicht an die breite Oeffentlichkeit dringen. Immerhin ſtehen 
aber trotz der ſchon erwähnten impoſanten Augenblicksmajorität 
der Regierung die Portefeuillejäger ſchon lauernd auf dem 
Poſten. Das Miniſterium befindet ſich in einer ganz eigenartigen 
Poſition. Die Gioconda hat ſich aus dem Louvre geflüchtet, 
um ſich in einem myſteriöſen Verſteck niederzulaſſen, die Matroſen 
der Liberts wurden in eine beſſere Welt befördert, die Butter- 
und Gemüſerevolution tobte, ein Stück Kongo ging verloren, 
der Pulverſkandal brach los, Spanien, die „lateiniſche Schweſter⸗ 
nation“, zieht antifranzöſiſche Saiten auf ſeine Mandoline, und 
im Unterhaus lauern die Angriffsſpeere in fünfzig Interpel⸗ 
lationen. Eine Rekordziffer der dritten Republik. Auf der 
einen Seite Entrüſtung, auf der anderen ironiſches Mitleid. In 
einem Punkt herrſcht jedoch Uebereinſtimmung: Das Kabinett 
hat in ſeiner jetzigen Form am längſten gelebt. 

Trotzdem ſeit der Kammereröffnung die parteipolitiſchen 
Scharmützel einſetzen, ſtand und ſteht der Pulverſkandal 
immer noch im Vordergrund der ernſten Erörterungen. Und 
das iſt ja ſofort verſtändlich, denn er betrifft das Gebiet der 
nationalen Verteidigung gerade in einem Augenblick, in dem 
der Chauvinismus ſo reichlich in die Halme ſchoß, und mancher 
Jünger Déroulèdes vom Sieg träumte. „Ei“, ruft Jaurès in 
ſeiner „Humanité“ jetzt mit beißendem Spott dazwiſchen, „was 
wollen Sie eigentlich mit Ihrer Kriegsgloire, wenn Ihre Schiffe 
von ſelbſt in die Luft ſpringen, Ihre Geſchoſſe aus Pappe 
fabriziert werden und der General Bumm kommandiert?“ Tat⸗ 
ſächlich hat die vom energiſchen Kriegsminiſter Meſſimy ſchleunigſt 
eingeſetzte Unterſuchung haarſträubende Entdeckungen zutage 
gefördert: Rivalenſchaft unter den Direktoren der Pulverfabriken, 
politiſche Einflüſſe auf dem Gebiete der reinen Technik, Beziehen 
der Rohmaterialien aus England und Deutſchland, kommerzieller 
Wettbewerb zwiſchen den Höchſtangeſtellten, lückenhafte Buch⸗ 
führung, Ablieferung alter Pulver als neue, Mangel an Ober⸗ 
kontrollen ufw. Der vom Kriegsminiſter zur unparteiiſchen 
Unterſuchung abgeſandte General Gaudin hat in ſeinem Bericht, 
den man der Oeffentlichkeit aus parteipolitiſchen Gründen zuerſt 
vorenthalten hat, mit glühendem Eiſen auf die Wunde gebrannt 
und das Chauviniſtendogma vom „beſten Pulver der 
Welt“ mit einem Schlag zerſtört. Heute weiß man, daß 
dieſes „unübertreffliche Pulver“ in Fabriken mit völlig veralteter 
Einrichtung hergeſtellt wurde und weit davon entfernt war, als 
Primaware gelten zu können. Als der Zar von Bulgarien 
ſeinerzeit ein Kriegsmaterial von hundert Millionen Franken hier⸗ 
zulande in Auftrag gab, riet ihm die Vorſicht an, ſein Pulver 
aus Deutſchland zu beziehen. Eine franzoſenfreundliche, ſüd⸗ 
amerikaniſche Republik fand es gleichfalls für angebracht, Kanonen 
und Pulver öſtlich vom Rhein zu beſtellen. 

Wenn vor einem Jahrhundert, als noch Napoleons Fuchtel 
fich fühlbar machte, Europa die Franzoſen um ihre Verwaltung 
beneiden konnte, ſo trifft das heute nicht mehr zu. Wir haben 
es im Gegenteil vielfach mit ſchwerfälligem Bureaukratismus nach 
chineſiſchem Muſter zu tun. Innerhalb des letzten Dezenniums 
iſt ein Reſſort nach dem andern von Skandalen gefährlicher 
Sorte heimgeſucht worden, die mitunter zu dem Schluß auf 
anarchiſtiſche Zuſtände berechtigten. Die Politik des „Butter- 
tellers“, das Günſtlingsweſen und das keck egoiſtiſche Streber⸗ 
tum haben ihre Früchte gezeitigt. In der Poſtverwaltung mit 
der erbärmlichen Telephoneinrichtung und Briefbeförderung iſt 
der Skandal in Permanenz. Von Kolonialſkandalen wollen wir 
nicht ſprechen und die Monopolverwaltungen übergehen. Die 
feuerſicheren franzöſiſchen Zündhölzer und Zigarren mit Holz⸗ 
ſtücken haben ſelbſt im Ausland ihnen den Ruf der Komik 
gefichert. Kein anderer als ein Miniſter hat von der Eiterwunde 
in der Juſtiz von der Kammertribüne herab geſprochen. Die 
Unterſchlagungen der Liquidatoren der Ordensgüter gaben zu 
höchſt erregten Debatten Anlaß. Vor zwei Jahren kam an- 
läßlich der Jenakataſtrophe die Marine mit ihrer Mißwirtſchaft 
aufs Tapet. Als die Marokkofrage auftauchte, entdeckte man 
plötzlich in der Armeeverwaltung und im öſtlichen Feſtungsgürtel 
bedenklich faule Verhältniſſe. Und wer erinnert ſich nicht der 
Angebezettelaffäre im „Offizierskorps. Als die Gicconda Reiß 
aus nahm, kam das Reſſort der ſchönen Künſte auf die Anklage— 
bank. Alles ſchien in der Louvreverwaltung faul zu ſein. Der 
Generalſtreik der Eiſenbahner iſt noch in aller Gedächtnis. Die 
meiſten Reformprogramme ſterben den Aktentod. Und das wird 
ſo lange dauern, bis ein eiſerner Beſen die Säuberung über— 
nimmt. Die Wahlreform oder ein revolutionsgeborener Diktator? 
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Die Niederlage des Republikanismus bei 
den ſpaniſchen Gemeinderatswahlen. 


Von Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Ugl. Techn. 
Hochſchule zu Aachen. 


fi es der eingeborene, unverwüſtliche Idealismus der Menſchen⸗ 
natur, iſt es das ſcheinheilige Bedürfnis, auch den niedrigen 
Streit um gemeine Lebensintereſſen in das gleißende Licht der 
Idee ſelbſtloſer Vervollkommnung zu rücken, Tatſache iſt, daß 
in aller Welt, vielleicht die Gemeinden Nordamerikas aus. 

enommen, auch bei den Gemeinderatswahlen ſich die Geiſter nach 

eltanſchauungen, in letzter Linie nach ihrem Verhältnis zu 
den tiefſten Gründen und höchſten Gütern des Daſeins ſcheiden. 
So iſt es in Köln geſchehen, wo der Liberalismus ſeine ſterbende 
Sache nur durch Leugnung des Blauen vom Himmel retten zu 
können glaubte, ſo iſt es in ganz Deutſchland, ſo auch bei aller 
Verſchiedenheit der Geſchichte und der Temperamente in Spanien. 
Bei den am 12. November in ganz Spanien vollzogenen Ge⸗ 
meinderatswahlen fielen Betrachtungen über die Führung der ſtädti⸗ 
ſchen Geſchäfte nur inſoweit in die Wagſchale, als man 
dadurch die leitenden Ideen der politiſchen Gegenſätze rechtfertigen 
oder verächtlich machen konnte. Der vorherrſchende Zug hierbei 
wird durch die vernichtende Niederlage des republikaniſchen Staats- 
gedankens gelennzeichnet; kaum noch hier und da hat ſich in einem 
kleinen Gemeindeweſen ein republikaniſcher Stadtrat behauptet. 
In Madrid, Barcelona, Valencia und in den übrigen größeren 
Städten muß er ſich mit einer, wenn auch bis zur nächſten Wahl 
noch unbequem ſtarken Minderheit begnügen. 

Der regierende Staatsmann hat in dem ſelbſtgefälligen 
Optimismus, der ſein ſchärfſter und vielleicht beſter Zug iſt, dieſen 
Sieg des monarchiſchen Gedankens zu ſeinen Gunſten zu buchen 
ſich beeilt. Wenn die Republikaner ihm beſtreiten, daß die 
Monarchie dieſen Gewinn der Pflege wahrhaft liberaler Ideen 
durch Canalejas' Regierung verdanke, fo find fie gewiß im Recht. 
Canalejas' mit ſo lautem Schall angekündigte große liberale 
Unternehmungen find, genau fo wie bei allen früheren liberalen 
Regierungen, fo ſchmählich wie das Hornberger Schießen ver- 
laufen. Die allgemeine Wehrpflicht iſt ein verlogenes Zerrbild 
deſſen geblieben, was ſie ſein ſollte. Nichts, auch gar nichts 
iſt auf dem dürren Felde des Volksunterrichts gebeſſert worden. 
Die Abſchaffung der ſtädtiſchen Verbrauchszölle hat den Bürgern 
nur noch die unumgänglichen Erſatzſteuern dazu aufgeladen. 
Das einzige, worin Canalejas ſich um die Ehre und Wohlfahrt 
Spaniens verdient gemacht hat, hätte eine konſervative Regierung, 
gewiß eine von Maura geleitete, mit dem nämlichen Nachdruck 
und vielleicht noch größerem Erfolg betrieben: die Aufpflanzung 
der ſpaniſchen Fahne in einem der beſten Teile Marokkos. Aber 
auch hier wagte Canalejas, welcher von den ewigen Seitenblicken 
nach dem Auslande moraliſch ſcheel geworden ſein müßte, erſt 
zuzugreifen, als er den breiten Rücken Deutſchlands hinter ſich 
auftauchen ſah. ; 

Abgeſehen hiervon rührt der Niedergang der republikaniſchen 
Neigungen in Spanien aus ganz anderen Urſachen. Die Spanier 
ſind die nächſten dabei, die republikaniſche Lüge in ihrer ganzen 
portugieſiſchen Herrlichkeit zu beobachten: wen ſollten die Geg- 
nungen dieſer Freiheit nicht zur Ernüchterung bringen? Keine 
Partei iſt in Spanien außerdem fo durch Eigennutz und Eifer- 
ſucht zerriſſen wie die republikaniſche, keine greift auch in der 
Verzweiflung ihrer Schwäche zu ſo verfehlten Mitteln, wie die 
republikaniſche, wenn ſie einen Streik um mehr Brot in politiſchen 
Aufruhr verkehrt oder ſo kurzbeinige Lügen in die Welt ſetzt, 
wie die von den Folterungen der Gefangenen von Culleras, 
keine Partei macht ſich auch, wo ſie an das Ruder eines Ge— 
meindeweſens gelangt, durch die dreiſteſte Günſtlingswirtſchaft 
ſo verächtlich, wie die Republikaner ſeit einem Jahre in Madrid 
und gar erſt die lerrouxiſtiſchen Radikalen ſeit zwei Jahren in 
Barcelona. 

Sehr bedeutſam erſcheint der Rückgang des Republikanismus 
in Spanien im Rahmen der Erörterungen, welche während der 
Liquidation Marokkos über den vorbildlichen Wert Deutſchlands 
oder Frankreichs für die Kultur Spaniens bis in die letzten Tage 
hinein in Madrid und Paris gepflogen worden find. Selbſt— 
verſtändlich find die ſpaniſchen Republikaner Bewunderer und 
Liebhaber Frankreichs, wogegen die Monarchiſten, ganz unumwunden 
die Konſervativen, in deutſchem Weſen ihr Ideal erblicken. Der 
Gegenſatz der Urteile hierin geht bis zum äußerſten. Für die 


einen haben nur die Franzoſen Genie, und die Deutſchen ſind 
nichts als fleißige Nachtreter, für die anderen ift es genau um. 
gekehrt. Drei Tage nach den Gemeinderatswahlen tritt der 
Spanier Gomez Carrillo in der Revue de Paris für Frankreich 
als das unerläßliche Vorbild Spaniens auf den Plan. Er 
beruft ſich auf das Zeugnis von Georg Brandes, welcher den 
Einfluß Frankreichs zum Schaden Deutſchlands täglich wachſen ſieht, 
auf den Amerikaner E. A. Forbes, der in der Neuyorker „Review of 
Reviews“ eine Studie über die Vorzüge der franzöſiſchen 
Koloniſation vor der deutſchen veröffentlicht, auf Maximilian 
Harden, deffen Wort von dem franzöfiſchen Feuer, das dem Deutſchen 
abgehe, Carrillo durch hart zu hörende Worte über unſere 
türkiſche, elſäſſiſche und polniſche Politik ergänzt. Ich ſehe in 
dem Ausgang der ſpaniſchen Gemeinderatswahlen, rein politiſch, 
wie ſie nun einmal angeſehen werden müſſen, auch eine Abſage 
an den franzöſiſchen Geiſt im allgemeinen, deren wir uns in 
Deutſchland nicht nur um unſertwillen zu erfreuen brauchen. 

Wie die Großmut und Unbefangenheit, womit deutſcher 
Geiſt ſich zu allen Zeiten dem griechiſchen, römiſchen und 
romaniſchen geöffnet, ja oft mit Begeiſterung hingegeben hat, 
durch die Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes, im Vergleich zu 
welchem der des Franzoſen und ſelbſt des Engländers uns 
eng vorkommt, reichlich belohnt worden iſt, ſo muß auch ein 
denkender Spanier einſehen, daß er von dem ihm allzu nah. 
verwandten Franzoſen viel weniger lernen kann als durch das 
Studium des deutſchen Weſens, deſſen Zugangspforte, die 
Kenntnis der deutſchen Sprache, zu ſprengen allein ſchon geiſtige 
Anſtrengungen erfordert, welche an ſich wertvoller ſein dürften, als 
Ay 5 Aneignung der verſchwiſterten, glatten franzöſiſchen 

prache. 

Der Spanier, der gründlich Latein und Deutſch gelernt 
hat, und erſt dieſer, kann dem Deutſchen, der Latein gelernt hat, 
die Hand reichen. Wenn Carrillo in der „Revue de Paris“ für 
Frankreich auch die Aufgabe des Filters in Anſpruch nimmt, durch 
den allein deutſche Werte nach den übrigen romaniſchen Ländern 
gelangten und, um als ſolche verſtanden und erfaßt zu werden, 
gelangen müßten, ſo beſtärkt er die Spanier nur in dem 
größten Fehler, den fie in der Beurteilung des Deutſchtums be- 
gingen, denn aus dieſem Filter geht dieſes nicht, wie er behauptet, 
geklärt und geläutert, ſondern verfälſcht und entſtellt hervor. du 
den ſchlimmſten Entſtellungen dieſer Art gehört das „katholiſche 
Zentrum. Dieſer Zuſatz, den die deutſchen Katholiken aus den 
beſten und edelſten Gründen für eine ihrer glänzendſten Schöp- 
fungen ablehnen müſſen, it durch Shuld der franzöfiſchen Pub. 
liziſten auch in Spanien eingeſchmuggelt worden und hat dort, 
wie anderswo, die unbefangene Würdigung des Zentrums ⸗ 
gedankens unmöglich gemacht. Erſt ſeitdem ſpaniſche Prieſter 
nach Deutſchland kommen, gründlich deutſch erlernen und dann 
das deutſche Weſen und das deutſche Zentrum ſtudieren, iſt es 
beſſer geworden; „Volksverein“ iſt trotz ſeines harten Klanges 
ein ſpaniſches Wort geworden wie „Kindergarten“. 


.... 


Treue. 


De. du getreu mit mir bemüht, die schlanken 
Granitnen Schäfle unsres Glücks zu gründen, 
Dass sie in Sturm und Welterbraus bestünden, 
Da eine Welt uns fordert in die Schranken. — 


Von neuem gilt’s in schwerer Zeit, mit blanken 
Erhobnen Schilden alten Ruhm zu künden, 
Wenn vor den Blitzen, die am nächsten zünden, 
Tod und Verderben alle Leben tranken! 


Wohl stark und sicher sind des Schiffes Planken, 
Das ich zur Lebensmeerfahrt uns erkor; 
Doch, wenn in Splilter selbst die Masten sanken —: 


Noch aus den Trümmern meiner Hoffnung ranken 
An deiner Kraft die Blülen sich empor 
Der Treue, die kein Fürchten kennt, noch Wanken. — 


H. Schneider. 
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Hebung des „Vaterland“ und der „Reichspoſt“ ſein ſollte. Der 
Pius verein ift ein Volks verein in des Wortes ſchönſter und um⸗ 
faſſendſter Bedeutung, das „Vaterland“ iſt nie ein Volksblatt 
geweſen. Darum waren weite Kreiſe der Katholiken dagegen, daß 
man dieſes „Adelsblatt“ auch noch mit dem Volksgeld unkerſtütze. 
Aber es blieb dabei: die Hälfte des nach Wien geſchickten Geldes 
erhielt das „Vaterland“ bis zum Schluß. 

Da machten die böhmiſchen JFeudalen mit dem Grafen Thun 
den letzten Verſuch. Viel, ſehr viel Geld brachten ſie ſeparat für 
das „Vaierland“ auf, und zum Leiter holten fie fih abermals aus 
dem Auslande einen Journaliſten, der ſich in München ſehr gut 
bewährt hatte, aber die öſterreichiſchen Verhältniſſe nicht 
kannte. Konnte man unter all den katholiſchen Journaliſten 
Oeſterreichs nicht einen einzigen finden, der das „Vaterland“ hätte 
leiten können? Alle anderen katholiſchen Tagblätter Oeſterreichs 
blühen, nur das „Vaterland“, das älteſte, muß zugrunde gehen. 
Nicht an dem letzten Chefredakteur Siebertz liegt die Schuld, daß 
unſer älteſter Preßkämpfer für die katholiſche Sache abdanken 
muß — die Mißgriffe feiner Herausgeber ſeit 1888 haben dem 
„Vaterland“ ſein Grab geſchaufelt. — , , 

Die Gerüchte, daß das „Vaterland“ mit der „Reichepofl‘ 
verſchmolzen werde, daß es als Wochenblatt weiterleben und in 
anderer Form wieder als Tagblatt auferſtehen wird, ſind falſch. 
Die „Reichspoſt“ wahrt ſich ihre Unabhängigkeit und Selbſtändig⸗ 
keit. Mit gutem Rechte. l 

Saft zur gleichen Zeit mit dem „Vaterland“ zieht 15 auch 
Dr. Ebenhoch vom volitiſchen Leben zurück. Dieſe beiden Ab- 
dankungen ſtehen urſächlich nicht im Zuſammenhang. Exellenz 
Dr. Ebenhoch wird ebenſo wie Dr. Heim in Bayern von den 
Aerzten gezwungen, ſich aus allen Aufregungen der Oeffentlichkeit 
zurückzuziehen, nur fo könne fein Leben feiner Familie noch länger 
erhalten bleiben. Dr. Ebenhoch iſt noch kein alter Mann, aber in 
den letzten Jahren und beſonders in dem heurigen Frühjahr von 
ſchweren Krankheiten heimgeſucht worden. Er iſt 1855 in Bregenz 
geboren, ſtudierte in Wien und ließ ſich als Rechtsanwalt in Linz 
nieder. Seine feurige Beredſamkeit, ſeine Begeiſterung für die 
katholiſche Sache, ſeine finanzielle Unabhängigkeit brachte ihn ſchnell 
an die Spitze der katholiſchen Organiſation Oberöſterreichs. Er 
wurde Abgeordneter des Reichsrates und des Landtages, Landes⸗ 
hauptmann von Oberöſterreich und ſchließlich Ackerbauminiſter. In 
allen Stellungen ein ehrlicher treuverläßlicher Freund des chriſt⸗ 
lichen Volles. In inniger Freundſchaft mit Dr. Lueger verbunden, 
trat er ſchon 1895 mutig für ihn und ſeine aufſtrebende Partei 
ein, und 1907 führte er die Konſervativen der „Katholiſchen Volks 
partei“ ins Lager Dr. Luegers, wodurch die chriſtlichſoziale Partei 
zur öſterreichiſchen Reichspartei wurde. Es iſt klar, daß die Partei 
und die katholiſche Sache durch den Rücktritt Dr. Ebenhochs vom 
politiſchen Leben einen ſchweren Verluſt erleiden; es bleibt aber die 
troſtreiche Hoffnung, daß der einſt ſo ſtarke rüſtige Mann bald 
ſeiner Krankheit Herr werde und dann wieder in die Führerreihe 


der chriſtlichſozialen Partei eintritt. 


SL 
Im Park. 


in Kranz von Asłern und Reseden, 
Erblüht im letzten, bunten Flor. 
Aus laubbesäten Rosenbeeten 
Steigt herbstlich feuchter Duft empor. 


Swei politiſche Abdankungen im katholiſchen 
Lager Oeſterreichs. 
Von Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 


Nach 52 Jahren ehrlichen Kampfes für die katholiſche Sache wird 
e am 31. Dezember 1911 das Wiener „Vaterland“ fein Erſcheinen 
einſtellen.) Der Verein „Patria“, der 1907 das Blatt ins Eigentum 
übernahm und an deſſen Spitze erſt der jetzige Statthalter von 
Böhmen Fürſt Thun und dann das Herrenhausmitglied Graf 
Alfons Mensdorff⸗Pouilly ſtand, hat angeblich die Unmöglichkeit 
eingeſehen, die Gelder für das koloſſale Defizit des Blattes auch 
in Zukunft aufzubringen. Aber es gibt unter den Katholiken nicht 
wenige, welche meinen, es fei angeſichts der gerade jetzt wieder fo 
übermütig gewordenen Freimaurerei die Pflicht der hinter dem 
„Vaterland“ ſtehenden konſervativen Adelskreiſe geweſen, das Blatt 
um jeden Preis zu erhalten, zumal ja auch der Epiſkopat 
alljährlich ganz anſehnliche Summen zu dieſem Zwecke zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat. Das „Vaterland“ war das Organ der Rechten, 
der ſtärkſten Partei des Herrenhauſes, es ift ſtets das Sprach 
rohr des hiſtoriſchen Adels der Monarchie, beſonders der Feudalen 
Böhmens geweſen, alſo lauter Faktoren, welche über die Mittel 
verfügen, ein Tagblatt in Wien zu erhalten. , 

Die Herausgeber des „Vaterland“ haben es ſtets geliebt, die 
Hauptredakteure aus dem Ausland zu beziehen. Nicht etwa Aus⸗ 
länder, welche in langjährigem Aufenthalte in Oeſterreich mit den 
Perſönlichkeiten, den Verhältniſſen, den Empfindungen des Volkes 
vertraut geworden waren. Ein Ausländer, allerdings ein Mann 
von ganz hervorragenden Eigenſchaften und Talenten, hatte das 
Blatt auf eine achtunggebietende Höhe gebracht: Freiherr Karl 
von Vogelſang, welcher die Kenntniſſe und den Mut beſaß, für 
den Mittel- und den Arbeiterſtand die Fahne der chriſtlichen Sozial- 
reform zu entrollen. Als Baron Vogelſangs Genialität dem 
„Vaterland“ ein weitreichendes publiziſtiſches Anſehen verſchafft hatte, 
meinten die Herausgeber, nun fei auch der richtige Augenblick ge 
kommen, das Blatt techniſch modern auszugeſtalten; es folte neben 
den glänzenden Artikeln Baron Vogelſangs eine „journaliſtiſche 
Mache“ erhalten, welche ihm einen größeren Leſerkreis auch im 
Volke verſchaffe und es konkurrenzfähig mache mit den großen Suden- 
blättern Wiens. Baron Vogelſang war nicht Journaliſt in 
dieſem Sinne, hat das auch nie ſein wollen. 

. Man ſuchte den geeigneten Mann für dieſe Aufgabe aber 
wieder nicht in Oeſterreich, ſondern ging über die Leitha und holte 
ihn ſich aus Preßburg, aus der Redaktion eines freimaureriſch 
liberalen Tagblattes. Karl Koller, der erſt vor kurzem in 
Wien als Mitarbeiter im ungariſchen Regierungspreßbureau 
geſtorben iſt, war ein Mann ohne alle wiſſenſchaftliche Bildung, 
der fidh feine unleugbare journaliſtiſche Eh 15 als Lokalbericht⸗ 
erſtatter in Budapeſt angeeignet hatte, Freimaurer war und die 
öſterreichiſchen Verhältniſſe nur vom ungariſchen, das heißt magya. 
riſchen Standpunkt aus zu beurteilen verſtand. Er trat, als ihn 
der damals noch febr jugendliche Graf Ernſt Silva ⸗Taroucca, in 
deſſen Druckerei „Auſtria“ das „Vaterland“ hergeſtellt wurde, nach 
Wien brachte, zwar aus der Loge aus und wurde ein hitziger 
Verfechter der katholiſch-öſterreichiſchen Idee, aber ſeine Aufgabe 
konnte er nicht löſen. Seine „journaliſtiſche Mache“ brachte in 
vielen Adelelreiſen das „Vaterland“ in Mißkredit, und als er in 
dem berüchtigten Prozeß des General Scudier fo gründlich 
hereinfiel, daß er mehrere Monate wegen Ehrenbeleidigung erhielt, 
da ging es mit dem „Vaterland“ von der durch Baron Vogelſang 
erreichten Höhe raſch bergab. Von dieſem Schlage hat ſich das 
„Vaterland“ nie erholen können. Und als dann 1890 durch die 
Schuld eines ſchnellfahrenden Milchwagens Baron Vogelſang vor: 
zeitig 105 Grab ſteigen mußte, war das Schickſal des „Vaterland“ 
eſiegelt. 
An ſeine Spitze trat wieder der von Koller beiſeite geſchoben 
geweſene Kaſpar Inthal, ein grundehrlicher Journaliſt, aber 
all' fein Opfermut konnte den Ruf des Blattes nicht mehr heben. 
Zum Schaden gereichte es ihm auch, daß nach Vogelſangs Tod 
die Herausgeber dem Blatte eine der demokratiſchen chriſtlichſozialen 
Partei, zu welcher Vogelſang im und mit dem „Vater⸗ 
land“ die Grundlage gelegt hatte, feindliche Richtung 
aufzwangen. Hätten damals die konſervativen Ariſtokraten den 
Geiſt der Zeit richtig verſtanden, ſo hätten ſie ihr „Vaterland“ 
neben der jungen „Reichepoſt“ in den Dienſt der mächtig auf 
ſtrebenden „jungkatholiſchen“ Partei Luegers geitellt; viel, viel 
Jammer im eigenen Hauſe wäre den Katholiken erſpart geblieben, 
und heute könnten wir zwei katholiſchechriſtlichſoziale Tagblätter 
in Wien haben, die ſich gegenſeitig ergänzen müßten. 

Der Wiener Katholikentag von 1905 brachte uns den groß 
artigen Preßverein „Piusverein“, deſſen Hauptaufgabe die 


1) lleber die Gründungsgeſchichte des „Vaterland“ und ſeine Ent— 
wicklung habe ich in der „Allgemeinen Rundſchau“, Nr. 3 vom 
16. Januar 1909, anläßlich des 50 jährigen Beſtandsjubiläums des Blattes 
ausführlich berichtet. Mein damaliger Wunſch nach „neuem Aufſchwung“ 
iſt leider nicht in Erfüllung gegangen. 


Das Goldgelb aller Lindenbäume 

Neigt sich zum Buchenkupferrot — 

Ein Traum ist's, wenn der Sonnensäume 
Tiefrotes Gold darüber loht.... 


Ich wage kaum den Blick zu heben, 
Der noch die letzte Schönheit misst — 
We: alles frohe, lichte Leben 

Am Sterben und Verderben ist. 


Bald wird des Spälherbsts Sturmeswelle 
Hinflutlen über Feld und Rain, 

Und meines Parkes frohe Schwelle 
Wird einsam und verödet sein. 


Und doch, mein Herz will nicht verzagen, 
Es träumt schon von des Lenzes Kuss — 
Und sagt sich, dass zum Frühlingstagen 
Es Herbst und Winter werden muss... 
Eugenie Taufkirch. 
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Sum neuen Buchdruckertarif. 


Der Verein deutſcher Zeitungsverleger veröffentlicht im 
„Zeitungs- Verlag“ folgende Erklärung: 

„In den deutſchen Buch⸗ und Zeitungsdruckereien tritt mit dem 
1. Januar 1912 ein zwiſchen den Prinzipalen und den Gehilfen des Buch⸗ 
druckgewerbes vereinbarter neuer Lohntarif in Kraft, der eine direkte 
und indirekte Erhöhung der Gehilfenlöhne um 12—15 
vom Hundert vorſieht. Die durch dieſe Lohnerhöhung eintretende 
Verteuerung der Produktionskoſten belaſtet namentlich auch die Zeitungs: 
und Zeitſchriftenverleger; ſie trifft überdies mit der fortgeſetzten Steigerung 
aller übrigen Koſten zuſammen, welche für die Herſtellung der Zeitungen 
und Zeitſchriften in Betracht kommen. Für die Verleger ergibt ſich hieraus 
die unbedingte Notwendigkeit, hierfür einen Ausgleich zu ſchaffen; die große 
Mehrheit derſelben iſt ſonach leider gezwungen, mit dem 1. Januar 1912 
eine entſprechende Erhöhung der Abonnements: und Inſeraten⸗ 
preiſe eintreten zu laſſen. Indem wir den geehrten Abonnenten und 
Inſerenten der deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften hiervon Kenntnis 
geben, richten wir an ſie die Bitte, in den eintretenden Erhöhungen, die 
jeder Verleger in den Grenzen des unumgänglich Notwendigen halten wird, 
einen nicht zu vermeidenden Preisaufſchlag erblicken zu wollen und die für 
den einzelnen nicht ſo ſehr ins Gewicht fallende Mehrbelaſtung mittragen 
zu helfen.“ 

Die durch den neuen Tarif verurſachte Mehrbelaſtung muß, 
wie die „Kölniſche Volksztg.“ (Nr. 989) in einem Artikel „Buc. 
drucker und Zeitungsgewerbe“ dirlegt, mit insgeſamt mindeſtens 
10 bis 12 Millionen Mark jährlich angeſetzt werden. Die 
„Kölniſche Volksztg.“ führt weiter aus: 

„Für die nächſten fünf Jahre haben die Zeitungsverleger und Buch— 
druckereibeſitzer an Löhnen für Setzer und Drucker mindeſtens 50 bis 60 Mil— 
lionen Mark mehr aufzubringen. Eine derartige Belaſtung würde, wenn 
ſie nur von den Unternehmern allein getragen werden müßte, einen höchſt 
bedenklichen Zuſtand ſchaffen und vielleicht den Ruin mancher Zeitungs: 
verleger und Buchdrucker herbeiführen. Die Arbeitgeber, in dieſem Falle 
die Zeitungsverleger und Buchdrucker, find alfo wohl ausnahmslos 
gezwungen, für die Belaſtung, die ſie jetzt im Intereſſe des wirtſchaft— 
lichen Friedens auf fi) genommen haben,. Mehreinnahmen durch Preis: 
erhöhungen bei ihren Erzeugniſſen zu ſchaffen.“ 

Für München beläuft fH die Tariferhöhung einſchließ— 
lich des Lokalzuſchlages auf 13 ½ Prozent. Dazu kommt, 
daß erft vor fünf Jahren eine Erhöhung um 10 Prozent ein- 
geführt worden war. | 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ſieht ſich angeſichts dieſer 
bedeutenden Steigerung der Herſtellungskoſten und einer 
gleichzeitigen Erhöhung aller Betriebsausgaben in die Not⸗ 
wendigkeit verſetzt, ab 1. Januar 1912 eine kleine Erhöhung 
des Bezugspreiſes (um 20 Pf. für das Vierteljahr) eintreten zu 
laſſen. Der Bezugspreis beträgt vom 1. Januar 1912 ab 
N 2.60 für das Vierteljahr, / 1.75 für zwei Monate, 
87 Pf. für einen Monat. 
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Vorbildliches von der Kölner Sentrums: 
| partei. 
Von Chefredakteur Mar Roeder: Aachen. 


Die politiſche Bedeutung der Kölner Stadtverordnetenwahlen 
wurde bereits in Nr. 46 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gewürdigt. Die freudige Begeiſterung, welche die rheiniſche 
Metropole ob des glänzenden Erfolges bei den Stadtverordneten— 
wahlen erfüllte, zittert nach in dem Artikel, der ausklingt in dem 
trefflichen Satze: „Köln iſt ein Programm“. Nur in einem Punkte 
ſeien die Ausführungen ergänzt. Der Ausfall der Kölner Stadt. 
verordnetenwahlen dritter Klaſſe hat gewiß jene widerlegt, die 
meinen, „unſere Großſtädte feien der roten Flut unrettbar ver: 
loren“. Der glänzende Sieg in der zweiten Abteilung hat gezeigt, 
daß die Wirklichkeit auch die Mär von dem liberalen Bürgertum, 
auf das man ſich ſoviel zugute tut, Lügen ſtraft. Bleibt nur 
die erſte Abteilung für die Hochfinanz und Großinduſtrie, traditionell 
liberale Kreiſe, welche dem Liberalismus tatſächlich fernſtehen und 
viel eher als induſtriell Konſervative angeſprochen werden können. 
Nicht Geſagtes ſoll wiederholt werden; aber es verlohnt ſich doch — 
zumal angeſichts der in Bayern bevorſtehenden Doppelwahlen — 
die Frage aufzuwerfen, wie Köln zu dem überragenden Erfolg kam. 


Die Kölner Parteifreunde haben die Frucht einer forg 
ſam gepflegten, mühevollen Saat geerntet. Sind die Rheinlande 
das Mutterland der Organiſation, dann iſt Köln — das muß 
auch der freundnachbarliche Neid zugeben — die Muſterſtadt der 
Organiſation, einer Organiſation, die bis in die kleinſten Einzel. 
heiten ausgebaut iſt auf einem möglichſt breiten Fundamente. 
Die ganze Stadt iſt eingeteilt nach den Pfarrgrenzen; in dieſem 
Pfarrbezirk hat jeder Parteifreund ſeinen Platz und — ſeine 
Arbeit als Vertrauensmann oder Straßenvorſteher. Die Dele⸗ 
gierten ſämtlicher Pfarrbezirke vereinigen ſich in dem Zentral⸗ 
wahlkomitee, das ſelbſt autonom iſt. Aus dieſem rekrutiert 


fich der geſchäſtsführende Ausſchuß als vorbereitende Inſtitution. 


Die ſo eingerichtete Organiſation gibt einerſeits jedem Mitgliede 
die Möglichkeit der Meinungsäußerung und der Mitarbeit, wie 
ſie ein einheitliches, geſchloſſenes Marſchieren garantiert. Die 
bureaumäßige Geſchäftsführung liegt in den Händen des Partei- 
ſekretariats. Hier werden nicht nur die Mitglieder, ſondern 
auch die Wählerliſten geführt mit dem Vermerk der Partei- 
zugehörigkeit bei jedem Wähler. Bei den Wahlen ſelbſt liegt natur- 
gemäß die Hauptarbeit in den Händen der Vertrauensleute und 
der Straßenvorſteher. 

Ihre Sache iſt es, Beſuche zu machen und Flugblätter zu 
verteilen. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Einrichtung des 
Wahlbureaus an den Wahltagen ſelbſt. In jedem der Wahl 
lokale ſitzen Parteifreunde, welche die Abſtimmung eines jeden 
Wählers regiſtrieren; diefe Notizen gehen zum Wahlbureau der 
Zentrumspartei, wo genau Liſte geführt wird. So laſſen ſich 
leicht die Säumigen und Schwankenden feſtſtellen; ihre Namen 
werden aufgerufen, Bekannte melden ſich; Autos und Fahrzeuge 
ſtehen zu Hunderten bereit; raſch iſt der Läſſige aufgeſucht, ſchwerer 
vielleicht überredet. Im Auto wird er zum Wahllokal gebracht. 
So funktioniert die Wahlarbeit ad hominem. Dabei gilt es, die 
Machenſchaften der Gegner ſcharf zu beobachten. Streuen ſie 
Unwahrheiten und Verleumdungen aus — eine kurze Weile 
ſpäter flattert ſchon das Flugblatt durch die Stadt, Plakatträger 
an den Wahllokalen brandmarken die flüchtige Lüge der Agitation. 
So arbeitet eine moderne Agitation, in der alle Stände, ganz 
im Sinne des Zentrumsprogramms, vertreten ſind. 

Beſonders muß auch die Unterſtützung der Frauenwelt 
ins Auge gefaßt werden. In Köln hat ſie ſich erfolgreich be 
tätigt, und in Düſſeldorf hat man eine Zentrumsfrauen. Organi: 
ſation mit den beſten Erfahrungen eingeführt. Von unſchätzbarem 
Werte iſt das A. A. C., das Akademiſche Aktions⸗Komitee, in dem 
ſich die Gebildeten, die Akademiker, zur Agitation zujammen- 
finden. Nach Berufen werden hier in erſter Linie die Wähler 
bearbeitet: Philologen, Juriſten, Mediziner — ein leuchtendes 
Beiſpiel für die leider vielfach beiſeite ſtehenden Akademiker. 

Neben der Agitation, die in der Kleinarbeit großzügig iſt, 
kommt in Betracht die Verbreitung der Zentrums preſſe. Hierin 
gerade wird ja in Zentrumskreiſen noch vielzuviel geſündigt. Man 
ſingt das Lob der Preſſe, aber die Gewiſſensfrage, was 
man zu ihrer Verbreitung getan, legt man ſich ſelten 
oder gar nie vor. Bei dieſer Gelegenheit ſei der die Förderung der 
katholiſchen Preſſe bezweckende Beſchluß der diesjährigen Mainzer 
Katholikentagung — er iſt in Nr. 33 der „Allgemeinen Rundſchau 
mitgeteilt — recht dringend der Durchführung empfohlen. Difel 
dorf hat anläßlich der Reichstagserſatzwahl täglich mit dem 
Zentrumsblatt eine Wahlzeitung herausgegeben. Das verdient 
Nachahmung. Die notwendige Aufklärung bietet ja fortlaufend 
die Zentrumspreſſe. Vielfach wird das Material nicht geſammelt; 
naturgemäß iſt es auch in verſchiedene Nummern zerſtreut. Eine 
Wahlzeitung als Waffenarſenal wird unſchätzbare Dienſte leiſten, 
zumal in dem bevorſtehenden Wahlkampfe. ö 

Das ſind in kurzen Strichen die vorbildlichen Lehren, die 
Köln gegeben. Die Aufſtellung von Zentrumskanditaten evan. 
geliſcher Konſeſſion und die treue Mithilfe der evangeliſcht, 
Wähler ſei an dieſer Stelle nicht vergeſſen. Daß das Haupt 
augenmerk vor allem auf die Nichtwähler und auf die ann 
kenden gerichtet werden muß, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie 5 
Pflicht der Parteifreunde iſt, ſofort zur Wahl zu ſchreiten un 
dann die Kräfte in den Dienſt der Partei zu ſtellen. Re 

Noch eins haben — und darin liegt nicht die geringe 
Bedeutung der Kölner Wahl — die Kölner Stadtverordnetenwah j 
gezeigt: die wachſende Ueberzeugung von dem Werte ber an 
munalwahlen. Der Zentrumsmann betätigt ſich bei enn 
Wahl, und er muß überall im öffentlichen Leben ſeinen aaa 
ftelen. Ein leuchtendes Beiſpiel hat in dieſer Beziehung fen 
Kölner Erzbiſchof Kardinal Fiſcher gegeben, der als der er 
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einer die Zentrumsliſte wählte. So muß es ſein: Opfermut 
und Begeiſterung in allen Ständen. Wohl bringt der Parteidienſt, 
richtig aufgefaßt, viele Beſchwerden; wer wollte ſich ihnen ent⸗ 
ziehen, wenn er durchdrungen iſt von der Größe unſerer Grund⸗ 
ſätze und von der Notwendigkeit ſeiner Miſſion, Aufklärung zu 
ſchaffen und Streiter zu gewinnen in dem Entſcheidungskampf 
der Geiſter. Gerade die Stadtverordnetenwahlen in Köln müſſen 
neue Kraft, neuen Mut und neue Begeiſterung entfachen. Trier 
ift dem Beiſpiele ebenfalls gefolgt und hat die liberale Stadt. 
ratsmehrheit geworfen, geworfen durch die treue Befolgung der 
Zentrumsgrundſätze. Weitere Erfolge ſahen wir in Bonn, 
Bochum, wie in vielen Städten des Weſtens, im Oſten in 
Neiſſe. Was ſoll da die Drohung mit dem Großblock, mit 
in Bayern ängſtliche Gemüter geſchreckt werden 
ſollen? Grundſätze und Taten entſcheiden, nicht papierene 
Programme und Phraſen. Zeitig ans Werk! Die Preſſe ver⸗ 
breitet! Die Organiſation ausgebaut und eingeführt auch im 
kleinſten Orte, dann wird es nicht fehlen, dann werden die erſten 
Monate des neuen Jahres im Reiche wie in Bayern den Zentrums⸗ 
turm in alter Feſtigkeit beſtehen ſehen als ein unüberwindlich 
Bollwerk, das mit ſeinen ſtarken Zinnen ein Schützer iſt für Thron 


der auch 


und Altar, für Fürſt und Volk. 
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Su den bayerifchen Gemeindewahlen. 
Von Hans Ubel, Gemeindebevollmächtigter, München. 


p: diesjährigen bayerifchen Gemeindewahlen könnten und müßten 

Merkzeichen für die bürgerlichen Parteien werden, 
wenn — Parteileidenſchaft den Liberalismus nicht blind machen 
würde. Denn die Signatur dieſer Wahlen iſt durch ein mächtiges 


Anſchwellen der roten Flut gegeben, die in erſter Linie 
Fall 


In unmittelbare Nähe gerückt iſt dieſe Gefahr 
für die alte Noris, die, ähnlich der Berolina im märkiſchen 
Sande, eine Domäne des Freiſinns geweſen, nunmehr aber un- 
fähig geworden iſt, der ſtürmiſch nach ihrem Erbteil heiſchenden 
Die Hälfte der für das Ge- 
meindebevollmächtigtenkollegium zu vergebenden Sitze fielen in 
Nürnberg den Sozialdemokraten zu, ſodaß dieſe für den nächſten 
Wahlgang in drei Jahren die Anwartſchaft auf Erlangung der 
abſoluten Mehrheit in der bayeriſchen Induſtrie. und Handels- 
metropole beſitzen. Hinc illae lacrimae der nordbayeriſchen Führer 
Tafel und Genoſſen der Nationalliberalen, die ſchon längſt am 
eigenen Leibe verſpüren, was ihre engeren politiſchen Freunde 
Aber auch 

für dieſe wird die Zeit, da ſie durch die rauhe Wirklichkeit zur 
Erkenntnis der Tatſachen gezwungen werden, nicht mehr allzu⸗ 
ferne ſein. Beweis hierfür der Ausfall der Gemeindewahlen in 


zum 


die bisherigen Hochburgen des liberalen „Bürgertums“ zu 
zu bringen droht. 


Sozialdemokratie zu widerſtehen. 


im Lande noch immer nicht wahr haben wollen. 


München. Während noch bei der letzten Wahl im Jahre 1908 
die liberale als numeriſch ſtärkſte acht und die ſozialdemokratiſche 
Partei ſechs Sitze erhielt, trat bei der jetzigen Wahl ein voll. 
ſtändiger Rollenwechſel zutage: Liberale ſechs, Sozialdemokraten 


acht Sitze. 
Die auf fremde Krücken ſich ſtützende „Stoßkraft“ des liberalen 


Macht“, wenn irgendwo, ſo in der gemeindlichen Selbſtverwal⸗ 
tung gerne zur Geltung kommen möchte. Freilich, man kann 
nur ſtaunen ob dem unübertrefflichen Feldherrngenie der libe⸗ 
ralen Führer, die ihre Truppen unentwegt gegen rechts dirigieren 
und damit Poſition um Poſition dem von links mit aller Wucht 
anſtürmenden Feinde preisgeben. Sie wollen eben trotz aller 
ſchlimmen Erfahrungen nicht einſehen, daß mit dem beſten Willen 
von rechts nur wenig oder nichts zu holen, dagegen an links 
alles zu verlieren iſt. Habeant sibi! Uns kann es nur recht 
ſein, wenn die Dinge ſich ſo weiter entwickeln; trägt doch dieſe 
Entwicklung nur zur Klärung der Lage bei, in der fih die ein- 
zelnen Parteien in der Gemeinde und der Gemeinde gegenüber 
befinden. Der „Zug nach links“, von dem Führer und Preſſe 
des heute tonangebenden Liberalismus ſich leiten laſſen, muß 
früher oder ſpäter eine durch das Gebot der Selbſterhaltung 
diktierte Reaktion hervorrufen, die den modernen Vulgärlibera— 
lismus in Atome auflöſen wird. Die Anfänge eines ſolchen 
Auflöſungsprozeſſes machten ſich bereits bei der ſoeben abge— 
ſchloſſenen Münchener Gemeindewahl in einer, trotz der krampf— 


Bürgertums“ hat ſomit völlig verſagt, wiewohl der „Wille zur 


haften und darum alle Welt beluſtigenden Totſchweigungsverſuche 
des liberalen Hauptorgans, der „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
recht augenfälligen Weiſe bemerkbar. 

„Einſtimmig“ hatten die Liberalen ihre Kandidatenliſte 
aufgeſtellt, und als geſchloſſene Phalanx waren ſie in den Wahl⸗ 
kampf eingetreten, der unter möglichſter Schonung des roten 
Blockbruders vor allem gegen das Zentrum geführt werden ſollte. 
„Nicht nur die Art, wie der Gemeindewahlkampf in München 
ausgeht, ſondern auch wie er von den Liberalen geführt wird, 
iſt von größter Bedeutung für die Entwicklung der 
liberalen Partei in München und, was noch wichtiger 
iſt, für die Geſtaltung und Schlagkraft der liberalen 
Partei in Bayern und im Reichstagswahlkampf, der 
an die Gemeindewahlen unmittelbar ſich anſchließt! Die Arbeit 
und der Erfolg oder Nichterfolg der Liberalen bei den Münchener 
Gemeindewahlen iſt in dieſem Jahre vorbildlich für ausge⸗ 
dehnte Kreiſe der liberalen Organiſationen im Land, iſt non 
einſchneidender Bedeutung für die Zukunft des 
Liberalismus im Lande und im Reich.“ So ſchrieben 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“ am 27. Oktober als Vor⸗ 
wort zur Veröffentlichung der „einſtimmig vom Hauptaus⸗ 
ſchuß des Verbandes der liberalen Vereine Münchens gut⸗ 
geheißenen“ Kandidatenliſte. Nur zu bald aber tat ſich die tiefe 
Kluft wieder auf, die zwiſchen den Alt- und Jungliberalen ſeit 
dem vor drei Jahren mit großer Liſt und Schläue bewerkſtelligten 
Einzug der letzteren in das Rathaus beſtand und in Rückſicht 
auf die Wahl glücklich überbrückt zu fein ſchien. Ein ad hoc 
gebildetes „altliberales Agitationskomitee“ trat auf den Plan 
und mit der Aufforderung an die Wähler heran, die „Vertreter 
der jungliberalen Richtung“, lauter „neue Männer“, von denen 
man noch nicht wiffe, ob fie Zeit, Kraft und Umficht(!) genug be- 
ſäßen, um den ſchweren Aufgaben gerecht zu werden, aus der 
Kandidatenliſte zu ſtreichen. Prompt antworteten die Jung⸗ 
liberalen mit einer Gegenliſte, die die „einſtimmig“ aufgeſtellte 
Kandidatenliſte mit einem einzigen Federſtrich von oben bis 
unten annullierte und faſt nur mehr die Namen der jungliberalen 
Kandidaten als Ergänzung enthielt. „Friſches Blut in 
die liberale Rathausfraktion zu bringen“, ſollte nach 
dem Anſchreiben der Jungliberalen der Zweck ihrer Uebung ſein. 
So zog man alſo in den Kampf mit drei Wahlzetteln: dem „ein⸗ 
ſtimmig“ gutgeheißenen, dem altliberalen und dem jungliberalen. 
Gewiß eine „vorbildliche Arbeit“ der Liberalen, die von einem 
ebenſo „vorbildlichen Erfolg“ oder beſſer Nichterfolg begleitet war: 
Die Jungliberalen wurden aufs Haupt geſchlagen, und die Mt- 
liberalen verloren von den bisher innegehabten 12 Sitzen nicht 
weniger als die Hälfte. 

Als ein weiteres Symptom des bereits eingetretenen liberalen 
Auflöſungsprozeſſes darf wohl der maßlos heftige Kampf zwiſchen 
dem organiſierten Hausbeſitz und der liberalen Partei gedeutet 
werden. Waren es doch zur Hauptſache liberale Partei- 
freunde, die ſich als Rufer im Streite beſonders hervortaten 
und dem Münchener Rathausliberalismus grimmige Fehde an⸗ 
ſagten, wobei auch für die liberale Landtagsfraktion und den 
Liberalismus überhaupt einige kräftige Hiebe abfielen. Dem Vor⸗ 
wurf einſeitigſter Intereſſenpolitik, der ihnen von liberaler Seite 
in nicht gerade gewählten Ausdrücken entgegengeſchleudert wurde, 
begegneten die Hausbefitzer nicht ungeſchickt mit dem Hinweis 
auf das liberale Gebilde „Hanſab und“ und den von den 
Liberalen gegründeten Deutſchen Bauernbund. Nach unſerer 
Auffaſſung war und iſt das ſelbſtändige Vorgehen der Haus⸗ 
beſitzer nur dazu angetan, dem größten Gegner des privaten 
Hausbeſitzes, nämlich der Sozialdemokratie, neue Anhänger zuzu⸗ 
führen. Druck erzeugt Gegendruck, das mögen ſich die Haus. 
beſitzer, die auch im öffentlichen und politiſchen Leben nur Haus⸗ 
befitzer fein wollen, reiflich überlegen. 

Leider fand ſich auch ein gut Teil Zentrumsleute, die im 
Münchener Gemeindewahlkampf (und auch draußen im Lande) 
die alte Fahne im Stiche ließen und auf die Seite der Haus⸗ 
befißer traten, um dieſen zum Siege zu verhelfen. Ein vergeblich 
und wenig ehrenvolles Beginnen! Den neuen Freunden ver- 
mochten ſie nicht zu nützen (in München erhielt der Hausbeſitz 
wie im Jahre 1908 nur einen Vertreter, der allerdings der 
Gefinnung nach dem Zentrum naheſteht,) und den alten Freunden 
haben ſie offenkundig geſchadet. 

Das Zentrum in München hatte bei dieſer Wahl 
fünf Mandate zu verteidigen, die es auch zurückzuerobern ver— 
mochte. Gleichwohl haben wir keinen Grund, uns dieſes Er- 
gebniſſes zu rühmen oder zu freuen, da wir zum mindeſten nicht 
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vorwärts gekommen, ja ſogar zurückgedrängt worden find. Bei 
der erſten Proporzwahl im Jahre 1908 erhielt das Zentrum 
von 20 Sitzen ſechs, während ihm jetzt nur fünf Sitze zugefallen 
ſind. Dazu kommt, daß das Zentrum von der in der Zwiſchen⸗ 
zeit eingetretenen Stimmenmehrung nicht das Geringſte profitierte, 
ſondern lediglich die alte Stimmenzahl behauptete. Der Zugang 
an neuen Stimmen wurde zu mehr als drei Viertel von der 
Sozialdemokratie abſorbiert, die in der Werbung neuer Wähler 
nicht erſt ſeit Wochen oder Monaten, ſondern ſeit der letzten 
Wahl unausgeſetzt und unermüdlich tätig war. Wie glaubhaft 
verſichert wurde, haben in einem einzigen Stadtbezirk auf Be⸗ 
treiben der Sozialdemokraten nicht weniger als 400 das Bürger- 
recht erworben; ob wohl das Zentrum in sämtlichen Stadt- 
bezirken die gleiche Zahl neuer Bürger und Wähler aufzuweiſen 
vermag? (Die Sitze ſind nunmehr folgendermaßen verteilt: 
Liberale 24, Sozialdemokraten 19, Zentrum 14, Hausbeſitzer 2, 
Chriſtlichſoziale 1. Der zweite Vorſitz ging vom Zentrum an 
einen Sozialiſten über, der auch „zu Hofe gehen“ will). 
Außerhalb der Hauptſtadt hat das Zentrum, beiſpielsweiſe 
in Regensburg und Amberg, bei den heurigen Gemeindewahlen 
im allgemeinen ſehr gut abgeſchnitten. Können dieſe Wahlen 
auch nur als Vorgefecht zu den Reichstags⸗ und Landtagswahlen 
bewertet werden, ſo berechtigen ſie uns doch zu der Erwartung, 
daß das Zentrum in Bayern, trotz Großblock und Regierung, 
feine Pofition als ausſchlaggebender Faktor im politiſchen Leben 
ſiegreich behaupten wird. Denn München iſt nicht Bayern. 
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Mehr Selbſtachtung! 
Don Dr. Johannes Edardt, Salzburg. 


3 ließe ſich zu dieſem Kapitel eine Unmenge ſagen: allgemein 

und in Hinſicht auf ſpezielle Ereigniſſe. In den Siebzigerjahren 
hat einmal der hervorragende Soziologe Freiherr von Vogel: 
ſang im Wiener „Vaterland“ geklagt, daß wir alle vom „libe⸗ 
ralen, jüdiſchen Zeitgeiſt“ angekränkelt ſind; leider iſt dies Wort 
heute noch wahr. Wir Katholiken müſſen mehr Selbſtachtung 
in unſere Kulturarbeit bringen. Zwei Beobachtungen der letzten 
Zeit rückten mir dieſen Gedanken wieder nahe; ich meine, es 
hat viel Gutes, dergleichen Dinge offen zu ſagen. 

Wir Katholiken waren bisher viel zu geduldig; wir ließen 
von der Bühne herab Flegeleien durchgehen, die einfach un. 
erhört waren; etwas energiſcher find wir inzwiſchen in der Ab⸗ 
wehr geworden; aber wir haben denn doch auch die Pflicht, dort 
Front zu machen, wo allgemeine Kulturgüter in Frage ſtehen, 
wo auch Nichtkatholiten mit uns proteſtieren würden; gerade 
hier ſollten wir die innere Kraft unſerer Weltanſchauung dar- 
tun; an dieſer Arbeit der Tat fehlt es zumeiſt; bis heute z. B. 
hat man geſchwiegen gegenüber der unerhörten Frivolität geiler 
Bühnenfabrikanten, die Worte Chriſti oder der Liturgie in den 
Schmutz ihrer Mache zerren. Ich glaube, daß es eine Sache 
aller „Kulturmenſchen“ iſt, gegen die Unerhörtheit eines Herrn 
Sternheim zu proteſtieren, der fih erfrecht, in feinem Stücke 
„Die Hoſe“ die Worte Chriſti zu gebrauchen: „Noch heute ſollſt 
du bei mir im Paradieſe fein.” Oder ſollten wir den blae⸗ 
phemiſchen Zynismus hinnehmen, welchen uns ein Lautenſack zu- 
mutet, der in feinem „Schlafzimmer“, die heiligen Worte be- 
ſudelnd, ſagt: „Domine, non sum dignus.“ ? Iſt der Proteſt gegen 
dieſe Frechheit nicht ebenſo Sache jedes Proteſtanten, jedes Juden, 
jedes Menſchen, dem Kulturgüter heilig find? Und wohin kommen 
wir, wenn der Reſpekt vor ſolchen heiligen Dingen zum Spiel 
ball jedes Dramenſchreibers werden darf? Hat denn die löbliche 
Preſſepolizei für die Folgen ſolchen Treibens keine Einſicht? Und 
wir Katholiken? Dürfen wir ſchweigen? 

Ein zweites möchte ich heute ſagen; ſeit langem fiel es 
mir auf, wieviel die Werke Ludwig Ganghofers in katholiſchen 
Kreiſen geleſen und gekauft werden. Ich muß ſagen: ich war 
peinlichſt überraſcht. Ich gebe gerne zu, daß manches von dem 
fruchtbaren Autor gute Unterhaltungslektüre iſt, 
aber angewieſen ſind wir auf dies wenige, Gott ſei Dank, nicht; 
und wieviel falſche Sentimentalität und hohle Phraſe ſtecken in 
den meiſten ſeiner Bücher; ich ſehe ganz davon ab, daß die Kliſchee— 
typen der Mehrzahl ſeiner Geſtalten wahrlich keine inneren Bezie— 
hungen erzwingen; es iſt vom künſtleriſchen micht vom religiöſen, 


ethiſchen im allgemeinen ſpreche ich!) Standpunkt aus tief traurig: 
Ludwig Ganghoſer ſteht faſt in jedem Hauſe, und von der über⸗ 
ragenden, monumentalen Größe eines Anzengruber reden ganz 
wenige. Dieſe rein äſthetiſchen Geſichtspunkte find keineswegs zu 
ſtreng; denn ſo „gut erzählen“ iſt ſchließlich, wenn eben nur die 
Art Ganghofers in Betracht gezogen wird, eine Sache, die auch 
ſo manchen anderen nachgerühmt werden kann. Zu all dem kommt 
in vielen Schriften Ganghofers eine antikatholiſche Tendenz, die 
mitunter in lächerlich motivierter Biſfigkeit hervorgrinſt. Und 
der allgemeine ethiſche Standpunkt? Der erſte Band der „Lebens- 
erinnerungen“ mit ſeinen gräßlichen Liebeleien kann allein 
beweiſen, wie ſeicht der Boden iſt, aus dem die Ideen dieſes 
Romanciers wachſen; geradezu widerlich, wie eine unſaubere 
Pfarrergeſchichte bis in die ordinärſte Einzelheit dargeſtellt wird! 
Nein, wir Deutſche brauchen für unſere Dichtung Ganghofer 
nicht; wer ſich mit ihm unterhalten will, der tue es. Jeden⸗ 
falls haben wir Katholiken keine Veranlaſſung, dieſe Mode 
mitzumachen. Man muß, gerade manchen Forderungen der 
Gegenwart gegenüber, auch den energiſchen Mut der 
Unwiſſenheit haben! 
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Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer. 
mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
III. 


Der Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn, Hat verſchiedene 
intereſſante Neuauflagen zu übermitteln: die 12. Aufl. der 
ſehr anſprechend 5 „Billigen Volksausgabe“ von 
Luiſe Henſels „Liedern“, geb. 4 1.20; die 19. u. 20. Aufl. 
der „nachgelaſſenen Gedichte“ F. W. Webers: „Herbſtblätter', 
geb. 4 6.— (F. Webers Gedichte weiſen, ſeitens desſelben Ber- 
lages, jetzt die 31.36. Aufl. auf); die 2. Aufl. von F. W. Grimmes 
Sammlung „weniger bekannter“, aber ebenfalls wurzelechter, kraft ⸗ 
voll dichteriſcher Erzählungen: „Auf heimiſcher Scholle“, 
geb. & 3.40; die 2. Auflage vom erſten Bande der liebenswürdigen 
A. Jüngſtſchen Novellenſammlung aus alter und neuer Zeit 
„Strandgut des Lebens“; die 4. Aufl. eines der anerkannteſten 
Werke der gleichen Verfaſſerin: „Ronradin der Staufe“. Epi. 
ſches Gedicht in zwanzig Geſängen, geb. 4 5.—. Erwähnt fei hier 
noch das bereits in der „Allgemeinen Rundſchau“ eingehender 
beſprochene Gedichtbuch eines jugendlich verheißungsvollen 
Talents: „Mein Morgenlied“ von Franz Wetzel, 8 144, 
geb. 4 3.—. Zurückgedeutet fei auch auf zwei bereits früher hier 
angezeigte biſtoriſche Romane: Ludwig Ohls „Viciſtil“ und 
Henry Wittmanns „Mariano Torrent“. — „Frauenrecht 
und Frauenmacht“ nennt ſich „ein zeitgemäßes Wort an alle 
Frauen“ von Maria Alice. Das Buch iſt innerhalb ſtraff ge 
zogener Anſchauungsgrenzen friſch und flott geſchrieben, geht wohl 
mitunter im Temperament etwas zu weit nach der nicht fortſchritt⸗ 
lichen Seite, erreicht wohl auch hie und da mal in der Vertiefung 
den „standard“ nicht, und der Sozialpolitiker dürfte bisweilen den 
Finger erheben müſſen: immerhin iſt es eine zu vielem Guten 
anregende, inhaltreiche Lektüre, zumal — wenn auch nicht arein 
— für reifere Mädchen und für Frauen. 

l Aus dem Verlage der Voniſacius-Druckerei, Paderborn, er, 
hielten wir: „Weihnachten. Friedensklänge für jung und alt. 
Herausgegeben von P. Saleſius Elsner 0. F. M. 8 176 ©, 
aeb. 4 330, eine vorzügliche Sammlung, für die wir warmen 
Dank abzutragen haben. An Dichtern ſind vertreten Jakob Valde, 
Friedrich Spee, Paul Gerhardt, Angelius Sileſius, Annette Droſte, 
Luiſe Henſel, Eichendorff, Diepenbrock, Joh. Geiſſel, Brentano, 
Max v. Schenkendorff, Lenau, E. M. Arndt, Robert Reinid, 
Chriſtoph v. Schmid, Rückert, K. F. Meyer, Th. Storm, St. W. 
Helle, Emilie Ringseis, Bruder Norbert, Heinrich Bone, Antonie 
Jüngſt, Leo Tepe van Heemſtede, M. Herbert, Enrica von Handel. 
Mazzetti, Anna v. Krane, Alice v. Gaudy, Hedwig Dransfeld, 
Lulu v. Strauß und Torney u. a. m.; „Schildereien aus dem 
Tagebuch des Johannes Clericus“ (Dr. Magnus Joham). 
In neuer Bearbeitung herausgegeben von einem Pfarrer der 15 
diözeſe Köln (der dem Ganzen auch ein freundliches Sebensbilo 
des Verfaſſers voranſtellte) 8° 239 S., geb. 4 3.—. Dies Wer 
erſchien zuerſt 1857 und iſt jetzt einer liebevollen Neuredigierung 
auf das Neuzeitliche hin unterzogen worden. Der Inhalt 15 
„eine konkrete Paſtoral“ und umfaßt 15 lebensvolle Bilder ar 
der Seelſorge, hinter denen die tiefe Frömmigkeit und geſunde 
Menſchenkenntnis des eindringlich beratenden Verfaſſers ebt. j 
Hier jei noch auf das 1910 veröffentlichte zweibändige Deria 
mationsbuch für die katholiſche Frauenwelt: „Feſttaasläuto n 
bingemwiejen, das Franziska Wierſch ſehr geſchickt angeor 95 
hat: für Familienkreis, Vereine, Fortbildungsſchulen, Penſiona 
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und Leſekränzchen, mit einer Stoffangabe für Vereins-, Familien-, 
Mütter und Dichterinnen Abende. Wie im guten Sinne 
modern das Ganze gedacht iſt, erſehen wir aus dem finnigen 
Aufbau und nicht zuletzt aus einer ganzen Reihe von Zyklen: 
Luiſe Henfel, Annette Drofte, Hülshoff., Antonie Jüngſt,, 
. Gerbert., Hermine Proſchko-, Enrica v. Handel Mazzelti⸗Zyklus. 
8 847 S., geb. 4 5.—. — Als ſehr ſtattlich an Umfang und 
äußerer Aufmachung bietet ſich Johann Walter Neumanns 
bibliſch⸗hiſtoriſcher, aber der Phantaſie des Dichters freien Spiel⸗ 
raum laſſender Roman dar: „Gott und Götter.“ Kl. 4°, 675 S., 
br. 4 5.—, geb. K 7.—. Daniel ift der Held, fein und Iſraels 
Schickſal ſowie die Eroberung Babylons durch Cyrus und die 
darauf folgende Rückkehr der Juden aus der babyloniſchen Ge⸗ 
fangenſchaft der Stoff, die Herrlichkeit Gottes und die Nichtigkeit 
der Götter das Leitmotiv. Die Darſtellung feſſelt durch Hand- 
lung, Perſonenzeichnung, Schilderung und Sprache. Das ſchöne 
Werk dürfte feinen Weg in viele Familien, Schüler und Bolts- 
bibliotheken finden, wo es fraglos Gutes wirken kann. 

Die Verlagsanſtalt vorm. G. 3. Manz, Regensburg, kann 
die Auflage von zwei Otto von Schachingſchen für Jugend⸗ 
und Volkskreiſe beſtimmten Büchlein vorweiſen: „Das Mädchen 
von Domremy. Geſchichtliche neung aus dem 15. Jabr- 
hundert.“ 8° 173 S., geb. M 1.35, und das „Bild der Mutter. 
Eine geſchichtliche Erzählung aus der Zeit des griechiſchen Bilder 
ſtreites“ 8° 131 S., geb. M 1.35. Schaching bewährt fih auch 
hier als der geborene Volksſchriftſteller, der er iſt; als von ur⸗ 
wüchfiger Kraft der Veranlagung und der erworbenen, katholiſch 
gläubigen Anſchauung. — Derſelbe Verlag empfiehlt mit Recht 
die von Otto v. Schaching, Dr. Alfons Planer und Jofeph Segerer 
bis 1909 herausgegebenen 19 Jahrgänge der reich illuſtrierten 
„Efeuranken“ als Unterhaltungs. und Bildungslektüre, alles 
in allem als eine „Feſtgabe für die Jugend“. Je ein Band 
koſtet geb. M 4.80, eine Reihe von 10 ſolcher Bände M. 40.—. 

Der Verlag Wilhelm Bader, Rottenburg a. Neckar, bringt 
eine anziehende biographiſche Neuheit von Eugen Mack: „Albert 
der Selige von Oberaltaich. O. S. B. Graf von Zollern. Hohen ⸗ 
berg⸗Haigerloch“ (geſt. 26. Nov. 1311). gr. 8°. 70 S. M 1.—. Der Held 
der warmen, pſychologiſch feinen Darſtellung war eine Zierde des 
hohen Hauſes, dem er entſtammte, ein Edel- und Segensmenſch 
ganz und gar, „ein Mann der Innerlichkeit“, der chriſtlichen Myſtik 
und Caritas, — ein Mann des hellklingenden „Mir nach!“ — 


Bei dieſer Gelegenheit feien noch Mads vorjährige und vor: 
Verlages empfehlend ins 


vorjährige Veröffentlichungen gleichen | 
Gedächtnis zurückgerufen: „Dr. Karl Lueger, der Bürgermeiſter 
von Wien“, 40 Pf.; „Dr. Karl Lueger und die Jugend, 40 Pf; 
„Der Kelchdiebſtahl in der Moritzkirche. Ein Weihnachts⸗ 
ſpiel in 4 Akten“, 2. Aufl. 80 Pf.: „Das Jubiläum im Chor 
ſtift des hl. Mauritius. Ein Schauſpiel in5 Akten“, 80 Pf.; „Die 
Waiſenkinder von Wien. Ein Weihnachtsſpiel in 3 Akten“, 50 Pf. 


Die Verlagsbuchbandlung Franz Görfid, Breslau, legt eine 
Anzahl inhaltlich gediegener und techniſch gut ausgeſtatteter 
Jugendſchriften vor. Eine Reihe erſtklaſſiger Autoren iſt durch 
Albert Geyer zu einer ſehr ſchönen Sammlung von über 
50 Nummern in Profa und Poeſie herzugezogen worden in „Bunte 
Bilder aus dem Leben. Ein Buch zur Unterhaltung und 
Belehrung für Knaben und Mädchen im Alter von 12—16 Jahren. 
Mit einem Titelbilde und zahlreichen Textilluſtrationen“, 8° 224 S., 
geb. 4 2.—. Wir leſen unter den Autorennamen: Hans Sachs, 
Herder, Schiller, Anderſen, Muſäus, Brüder Grimm, Hauff, 
Campe, Guſtav Schwab, Arndt, A v. Humboldt, Reinick, Kopiſch, 
Fritz Reuter, Bachſtein, Seidel, Wildenbruch, Julius Hammer, 
Rabe, Swen Hedin, Edwin Peary uſw. — Paul Frieben, der 
beliebte Verfaſſer von „Allerlei Märchen“, „Im Wandel des 
Lebens“ uſw., veröffentlicht dieſes Mal, in gebundener und unge- 
bundener Rede, 118 „Kleine Geſchichten von großen Men: 
ſchen. Ein Buch für die Jugend und das Volk. Mit zahlreichen 
Textilluſtrationen“, 8° 272 S., geb. M 2.—. Von der Schlacht bei 
den Termopylen bis zum Untergang des „Iltis“, feit der Van- 
dalenzeit bis in unſere Tage holt der feinſinnige, gemütvolle Autor 
ſeine Stoffe aus den verſchiedenen hiſtoriſchen Gebieten, zumal 
aus der deutſchen Helden und Fürſtengeſchichte, um fie in knapper, 
echt kurzweiliger Form auszuprägen zur Hebung des patriotiſchen 
Gefühls und des Edelſinnes überhaupt. — Ebenfalls wahrhaft 
kurzweilig, in ſchlichter, traulicher Darſtellung gerade auf ihr Ziel 
losgehend, ohne nachſchleppende Kette langatmiger Nutzanwendung 
und Moralziehung, geben fich Friedrich W. Stilkes „Deutſche 
Märchen. Eine Sammlung von 18 neuen Märchen für die 
Jugend und zum Erzählen für deutſche Mütter. Mit Buchſchmuck 
von G. Suhr.“ — Prof. Dr. A. Mühlau überſetzte zu tatſäch⸗ 
lichem Nutz und Frommen der „gebildeten deutſchen Jugend“ zehn 
ſtille, vertiefte Erzählungen Dr. Auguſte Chatelains, dem wir 
die „Zwölf Meiſtererzählungen“ (gleichen Verlages) danken: „Das 
Mädchen vom Lande und neue andere Erzählungen“, 3° 143 S., 
geb. & 1.50. — Ein für breite Kreiſe anziehendes und über das 
Thema liehevoll und gut orientierendes Buch, das nur hier und 
da in der Fülle der Stoffauswahl des Guten zu viel tut, finden 
wir in Max Romanowskis „Kaiſer Wilhelm II. Ein 


Lebensbild unſeres Kaiſers in Anekdoten, heiteren und ernſten 
Szenen und humoriſtiſchen Zügen von ſeiner früheſten Kindheit 
bis auf unſere Tage. Dem deutſchen Volke und der deutſchen 
Jugend gewidmet. Mit einem Titelbild und 33 Abbildungen“. 
8° 150 S., geb. 4 1.50. — Allerlei „Kaiſergeſchichtchen“ ſtehen 
auch in Band 34 von „Woywods Volks- und Jugend- 
bibliothek“ a Band geb. 4 1.—, à Doppelband geb. 4 1.25 oder 
4 150) die durch Verfügung des Kriegsminiſteriums in der 
ganzen Armee zur Anſchaffung für die Mannſchaftsbibliotheken 
empfohlen wurde: „Schlichte Grüße. Erzählungen für die 
Jugend von Max Nidurny“. 8° 128 S. Die Geſamtaufſchrift 
dieſer aus 68 Nummern beitehenden Reihe kennzeichnet das Ein- 
zelne wie das Ganze: Ein Gruß bietet ſich hier wie dort, in 
ſchlichter Innigkeit, die ans Herz ſpricht, an das Gute und Gut⸗ 
wollende im Menſchen. — Band 32/33 derſelben Sammlung ent 
hält „Zwiſchen Eis und Feuer. Ein Ritt durch Island. 
Der reiferen Jugend und dem Volke gewidmet“ von Jon 
Svenshöe. Autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Manr- 
hofer.“ Zwei Teile (mit vielen Ganz- und Textilluſtrationen), 8°, 


115 und 107 S. Die in lebendigen, warmen Farbentönen ge⸗ 
Sund, das 


ſchilderte Reiſe geht von Kopenhagen durch den 

Skagerak, über Edinburgh und die Faröer Inſeln nach Island. 
Dieſes lernt der Leſer in ſeinem reichen, wunderbaren Reize, den 
es auf jeden empfänglichen Beſucher zu üben pflegt, in Natur, 
Land und Leuten gründlich kennen, unter gelegentlicher Anknüpfung 
an hiſtoriſche Erinnerungen und die myſtiſche Edda⸗Sagenwelt. — 
Als erſten Band der zweiten Reihe (B) der gleichfalls ſehr emp⸗ 
fehlenswerten „Vaterländiſchen Geſchichts⸗ und Unter⸗ 
haltungsbibliothek“ (à Band geb. A. 1.15 und Æ 1.50), deren 
erſte Reihe (A) 26 Bände umſchließt, ſchrieb J. Pederzani” 
Weber eine feſſelnde, kulturhiſtoriſche Novelle: „Kunz von der 
Roſen, der luſtige Rat Kaiſer Maximilians I. Ein Lebensbild 
aus dem letzten Jahrhundert des Mittelalters. Für die reifere 
Jugend und das Volk geſchildert.“ (Mit mehreren Illuſtrationen.) 
8 191 S. Als Hauptquelle diente dem Verfaſſer Maximilians 
„Weiß Kunig“, der von der großen Liebe des Herrſchers zu ſeinem 
„klugen Kunz“, dem ſteyeriſchen Ritter Kunz von der Rofen, fo” 
wie von deſſen vielen Tugenden, zumal ſeiner unerſchütterlichen 
Treue für den kaiſerlichen Herrn, zu berichten weiß. Mit Recht 
heißt es in dem Vorwort, daß der Held der Erzählung durch ſeine 
Freundestreue ein unvergängliches Vorbild für Jugend und Volk 
geworden ſei. Allen Harmoniumſpielern und Freunden religiöſer 
Hausmufik widmet Viktor Kotalla ein „Harmonium buch 
für Kirche, Schule und Haus, brolh. 4 6.—, geb. 4 6.50, 
das 35 durchweg dreiſtimmig geſetzte Originalkompofitionen enthält 
und eine ſorgfältige Auswahl von Liedern für alle Zeiten des 


Kirchenjahres bietet. 
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Vom Büchertiſch. 


Klug P. Hubert, O. M. Cap., Helden der Jugend. Bibliſche 
Vorbilder für Jünglinge. Dülmen in W., Laumannſche Buchhand⸗— 
lung. 1911. 152 S. 80, elegant geb. / 1.80. — Laut Vorwort ift das 
Büchlein aus Vorträgen herausgewachſen, die der Herausgeber in Jüng— 
lingskongregationen und Jünglingsvereinen des rheiniſch-weſtfäliſchen ns 
duſtriebezirks gehalten hat. Anknüpfend an 16 bibliſche Jugendgeſtalten 
kommen alle Standestugenden der männlichen Jugend zur Sprache. Die 
moraliſchen Anwendungen und aſzetiſchen Reflexionen ſtehen mit dem je— 
weiligen bibliſchen Lebensbilde in einem innern, durchaus organiſchen Zu— 
ſammenhana. Viel Moralpädagogik it in die Schilderungen hineinver— 
woben. Doch iſt der Untergrund durchaus religiös-bibliſch. Die geſchickte, 
oft frappante Ausnützung der Hl. Schrift und die ſoliden exegetiſchen Auf— 
faſſungen derſelben haben mir beſonders gut gefallen. Vielfach kommen 
recht moderne Lebensverhältniſſe zur Sprache (Lektüre der Jugendlichen, 
Theater und Kinematograph, Apoſtolat, Jugendvereine uſw.) Der Stand— 
punkt des Verfaſſers iſt durchweg maßvoll. Der warme, etwas väterliche, ſtets 
eruſte und gemeſſene Ton erinnert eher an Standeskonferenzen bei Exerzitien, 
denn an Vorträge im Vereinslokal. Ich glaube aber, daß er jungen 
Leuten zuſagt und zu Herzen geht. Dazu kommt die Fülle und Klarheit 
der Gedanken, die Durchſichtiakeit der einzelnen Dispoſitionen, die Origi— 
nalität der Ausführungen. Klug wandelt nicht ausgetretene Pfade. — 
Möchten recht viele Jugendvereinspräſides auf die kleine Schrift aufmerk— 
ſam werden, die man mit gutem Gewiſſen den beſten neueren Jugend— 
ſchriften an die Seite ſtellen kann. Der Verlag hat ihr eine ſehr geſchmack— 
volle und gefällige Ausſtattung zuteil werden laſſen, die ſie zu Geſchenk— 
zwecken recht geeignet macht. Dr. F. Schulte-Eickhoff. 

Schiffel Sof. Pädagogiſche Chronik. Stahl, Arnsberg 1911. 
gr. 80. XII, 447 S. — Endlich wurde auf tatholiſcher Seite von einem in 
die pädagoaiſche Zeitgeſchichte vorzüglich eingearbeiteten Verfaſſer und unter 
Mitwirkung des Katholiſchen Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches ein 
Werk geſchaffen, das längſt ein Bedürfnis war. Das Buch orientiert ſehr 
reichlich über die Schul- und Erziehungsfragen, die einſchlägigen Organi— 
ſationen, die Preſſe und Literatur. die Vereinsberatungen, die parlamen— 
tariſche Behandlung der Fragen. Ein umfangreiches Sachregiſter erleichtert 
den Gebrauch. Im Intereſſe einer gründlichen Durcharbeitung des Rieſen— 
ſtoffes ift für weitere Jahrgänge der Wunſch der Fachpreſſe auf Gliederung 
nach Teilreferaten und Referenten wohl zu unterſtützen. Alle ähnlichen 
Unternehmungen, die nicht auf unſerem Boden ſtehen haben, dieſe Arbeits— 
teilung auch vorgenommen. F. Weigl. 
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Wieſer S., Die Eroberung Mexikos durch Ferd. Cortez. 
80 VIII, 232 S., mit einem Vollbild, 16 Textilluſtrationen und einer Karte. 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, München⸗ Regensburg. — Die Jugend 
liebt die Helden und wenn es auch unwahre, Schundromanhelden ſind! 
Deswegen ſind Bücher, die den Knaben imponierende Männer in guter 
Darſtellung bieten, ſehr zu begrüßen. Sie werden ebenſo geleſen werden, 
wie das Wertloſe und ſind deshalb die beſten Stützen für den Kampf gegen 
das Schlechte. Es iſt verdienſtlich, daß S. Wieſer, ein gewandter Erzähler, 
die alte Ausgabe des Buches umgearbeitet hat und daß der Verlag den 
Anſtoß dazu gab. An der breiten Oeffentlichkeit liegt es, das Buch bekannt 
zu machen, daß es die angedeutete praktiſche Wirkung im Kampf gegen den 
Schund auch wirklich erfüllt. 2 F. Weigl. 

Mainzer Volts: und Jugendbücher. Verlag Jof. Scholz, 
Mainz. Bd. 4 3.—. Man hat vielleicht immer noch nicht genug erkannt, 
daß die befte Waffe gegen die Schundlektüre die Verbreitung guter 
Jugendſchriften ift. Praktiſche Arbeit hilft am erſten dem Uebel Deis 
kommen. In dieſem Sinne ſind die Mainzer Volks- und Jugendbücher, 
ſchmucke Bände mit beſter Bildausitattung, ſehr zu begrüßen. Es liegen 
einige beachtenswerte Neuerſcheinungen der Sammlung vor: Robert 
Wolter aibt in „Götterdämmerung“ ein machtvoll wirkendes, ergreifendes 
Bild von dem Ringen des Götterkultes der alten Deutſchen mit der chriſt⸗ 
lichen Lehre und der inneren Umwandlung des Helden Witukind. Char— 
lotte Nieſe führt mit dem Band „Aus ſchweren Tagen“ in Hamburgs 
Franzoſenzeit ein und ein allgemein menſchlich intereſſierendes an feinen 
Charakterzeichnungen reiches Buch ſind Trude Bruns „Doktorskinder“, die 
vielleicht mit noch mehr Genuß und Wert — man denke an die erſte Szene, 
die ein abſchreckendes Beiſpiel für den Unfug des Bangemachens vor der 
Schule bringt, — von Erwachſenen als von Kindern geleſen wird. Der 
Scholzſche Verlag, der ſich durch ſeine Bilderbücher an die Spitze der 
einſchlägigen ee emporarbeitete, hat auch in dieſer Bücherei eine 
glückliche Hand. . F. Weial. 

Ruſt, Die Geſchichte eines Lebens. Von den für Weihnachten 
vorgelegten Werken des Verlages Joſeph Scholz in Mainz fei auf 
der Roman „Ruſt, Die Geſchichte eines Lebens“ von Kurt Geucke 
genannt. (460 S. 8. Geb. 5.4.) Wir begleiten einen von ſchweren Schick— 
ſalen geprüften Mann durch die verſchiedenen Phaſen ſeines Lebens, das 
ihn aus niederem Stande ſinnvoll zu Glück und Bedeutung emporführt. 
Glänzend ſind die Milieuſchilderungen des Bergwerks, der weſtfäliſchen 
Hütten, des Hamburger Hafens, des Weltmeers, des Lebens in den 
Kolonien, das in ſo eigenartiger Auffaſſung bisher noch nicht dargeſtellt 
worden iſt. Kurt Freden. 

„Die Verhütung und operationsloſe Behandlung des Gallen⸗ 
ſteinleidens“, jo betitelt ſich eine muſterhafte, populär-mediziniſche Dar: 
ſtellung eines Gebietes, das weiteſte Kreiſe intereſſieren muß, und iſt verfaßt 
von Dr. F. Kuhn, Arzt im Eliſabethen Krankenhaus in Kaſſel (Verlag 
der „Aerztl. Rundſchau“, Otto Gmelin, München, Preis M 2.—). Ge: 
rade bei dieſem Thema ift eine ſachgemäße Aufklärung weiteſter Kreiſe be: 
ſonders notwendig, da, wie fon ein flüchtiger Blick in die Spalten vieler 
Tageszeitungen beweiſt, gerade bezüglich der Gallen-, Nieren- und Blaſen— 
ſteinteiden ſich das Kurpfuſchertum beſonders breitmacht, und da abſolut 
verfehlte Kurverſuche von Wundärzten und Naturheilkünſtlern ſchon ent- 
ſetzlich viel Schaden angerichtet haben. Wir haben felten eine populär- 
mediziniſche Schrift geleſen, die uns in Fom und Juhalt fo febr gefallen 
hat, wie die vorliegende. Ohne viel mit unverſtändlichen Fachausdrücken 
zu prunken und ohne ſchwierige, wiſſenſchaftliche Fragen in kritiſcher Form 
anzuſchneiden, behandelt der Verfaſſer das wichtige Thema doch mit all— 
ſeitiger, auch den Fachmann befriedigender Gründlichkeit. Der gebildete 
Laie weiß, nachdem er das auregend geſchriebene Buch geleſen hat, in aus— 
reichender Form Beſcheid über das Thema, er wird ſich eine ganze Reihe 
weſentlich praktiſcher Geſichtspunkte eingeprägt haben und wird ins- 
beſondere wiſſen, wann es Zeit ift, fid an einen tüchtigen Arzt zu wenden. 
Nur zuſtimmen kann man dem Verfaſſer, wenn er unter Berückſichtiaung 
der Schwierigkeit bei der Heilung von Gallenſteinleiden, ferner mit Rück⸗ 
ſicht auf die außerordentlich häufigen Fälle dieſer Leiden energiſch dafür 
plädiert, daß ſich mehr Aerzte und auch mehr Kliniken dem Spezialgebiet 
der Bauchhöhle zuwenden. Wenn der Verfaſſer recht hat, daß auf jeden 
10. Lebenden ein Gallenſteinkranker kommt, ſogar bei Frauen mit Kindern 
auf J, und wenn man den großen Ausfall an Arbeitskraft durch dieſes 
Leiden berechnet, ſo iſt klar, daß auch große wirtſchaltliche Bedeutung den 
vernünftig aufklärenden Beſtrebungen auf dieſem Gebiete on ift. 

A. Fürſt. 

Horn Dr. E., Führer durch das höhere Unterrichtsweſen 
in Deutſchland. 80 186 S. Oldenburg, Berlin⸗München. — Das Buch 
gibt eine ſehr dankenswerte Ueberſicht zunächſt über die Entſtehung und 
den gegenwärtigen Stand der unter weltlicher und geiſtlicher Leitung 
ſtehenden Alumnate und iſt für dieſe Zwecke ein autes Nachſchlagewerk. 
Der geſchichtliche Teil geht zurück auf Vittorino da Feltre, Trotzendorf 
Francke, die Philanthropen Peſtalozzi, die Stiftungen der katholiſchen 
Kirche und zeigt da die Zuſammenhänge des Alumnatsweſens mit den 
führenden Männern der Pädagogik. Der berichtende Teil gibt ſodann 
einen Ueberblick der Alumnate von heute in geographiſcher Anordnung, 
ſodann eine nach ſachlichen Geſichtspunkten geordnete Zuſammenſtellung, 
die viele Details über die einzelnen Anſtalten hinſichtlich deren Leitung, 
Zweck, Aufnahmebedinaungen und Preiſe enthält. F. Weigl. 

Münchener (Vayeriſches) Jahrbuch. Verlag C. Gerber, 
München 1912. Zum 25. Male verläßt dieſer bewährte, für den im öffentlichen 
Leben ſtehenden Mann unentbehrliche Berater die Preſſe. Er iſt mit ſeiner 
praktiſchen, überſichtlichen Anlage zur raſchen Orientierung inallen ſtatiſtiſchen 
und geſetzlichen Fragen ſo bekaunt, daß er nicht weiter empfohlen zu werden 
braucht, und daß es eigentlich genügt darauf hinzuweiſen, daß das Jabr- 
buch wieder fertig vorliegt. Die Reichhaltigkeit des Inbalts wird ſchon 
daraus erſichtlich, daß 20 Seiten des Quartbandes notwendig find, um 
das alphabetariſche Sachregiſter unterzubringen, das gleichzeitig die Ver— 
wendung des Buches außerordentlich erleichtert. Beſonders beliebt iſt in 
dem Nachſchlagewerk u. a.: das exakt gearbeitete Ortsverzeichnis mit den 
Einzelangaben über Einwohnerzahl, Poſt, Telegraph, Telephon und Eiſen— 
bahnverbindung, Gerichts zuſtändigkeit uſw. Einen ebenfalls ſehr großen 
Raum nehmen die erſchöpfenden Darſtellungen über unſeren Behörden— 
organismus ein. Bei aller Reichhaltigkeit iſt der Preis (/ 1.60 auher 
ordentlich niedrig gehalten. F. Weigl. 


Muttersehnsucht. 


ern am Rhein liegt eine Stadt. 

Wo am Markt der Brunnen rinnt, 
Steht ein Haus im Silbermond, 
Wacht ein einsam Derz und sinnt, 


Sinnt von einem süssen Glück. 

Manche stille Nacht vergeht — 

Warte, Herz, nur kurze Frist, 

Bis im Lenz der Tauwind weht! 
Halley, Wisconsin. f 
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Ein „Nacktkultur“⸗Skandal in München. 


Von Dr. Otto von Erlbach. 


„Die Scham der Völker war verwüſtet, wenn das 
Weib nackt auf die Bühne trat.“ 
„Münch. Neueſte Nachr.“, Nr. 263, 5. Juni 1908. 


inen „altmodiſchen“ Menſchen muß es ganz eigentümlich berühr 

wenn er aus Kreiſen, welche die Créme des „aufgeklärten“, 
für „Kulturfortſchritt“ und jedwede N ſchwärmenden 
„modernen“ München repräfentieren, das Wort „keuſch“ vernimmt, 
oder wenn gar im Namen der „Keuſchheit“ und „Reinheit“ 
gegen eine Maßnahme der Sittenpolizei eine förmliche Broteft- 
bewegung in Szene geſetzt wird. Sonſt ſchwärmt der in der Preſſe 
tonangebende Teil der Herrſchaften für das „Recht auf Erotik, 
auf „angemeſſene Befriedigung der erotiſchen Phantaſie“, entrüſtet fid 
über polizeiliches und gerichtliches Einſchreiten gegen Obſcönitäten 
in Wort, Schrift und Bild, olldieweil der „Gebildete“ in dieſen 14 05 
keiner Bevormundung bedürfe. Und nun fol plötzlich die Keuſch⸗ 
heit und Reinheit in Geſtalt einer „Nackttänzerin“, die vor 
ſogenanntem „geladenem“, zahlungsfähigem Münchener Publikum 
auftrat, durch die Polizei aufs gröblichſte verletzt worden ſein. 


Joh. Zimmermann. 


, Der Münchener Polizeipräſident, deſſen freie 
politiſche, religiöſe und kulturelle Anſchauungen allbekannt 


find, hat nämlich am 18. November im „Luſtſpielhaus“ die 
Produktionen der Tänzerin Villany, die ſchon zweimal un 
behelligt ſtattgefunden hatten, während der dritten Vorſtellung 
plötzlich einſtellen und abbrechen und die für die Veranſtaltung 
verantwortlichen Perſonen, die Tänzerin ſelbſt, ihren Impreſario 
und den Theaterdirektor Kovacs (das iſt der wirkliche Name des 
in der Preſſe ſtets als „Robert“ angeſprochenen Herrn) in der 
Polizeidirektion vorführen laſſen. Nebenſächlichkeiten haben für den 
Leſerkreis der „Allgemeinen Rundſchau“ kein Intereſſe. Es ſei jedoch 
tonſtatiert, daß in dem über den Zwiſchenfall ausgegebenen off. 
ziellen Polizeibericht ausdrücklich betont wurde, der Polizei 
präfident (Freiherr von der Heydte) trage die volle Verantwortung 
für dieſe Maßnahme. Dies geſchah, weil die liberale Münchener 
Tagespreſſe ſofort bei der Hand geweſen war, die ausführenden 
Beamten, insbeſondere den als Theaterzenſor viel angegriffenen 
Polizeiaſſeſſor Dr. Bittinger, einen literariſch und künſtleriſch hoch⸗ 
gebildeten und feinſinnigen Mann, der am 1. Dezember ſein neu 
Amt als Polizeidirektor in Stuttgart antritt, in der üblichen 
Weiſe perſönlich anzurempeln. i 
Anaufgeklärt bleibt allerdings immer noch, weshalb erft die 
dritte Vorſtellung abgewartet wurde (zwei hätten noch folgen 
ſollen), ehe polizeilich eingeſchritten wurde. Dieſes verſpätete Vor 
gehen ſcheint auch vor allem den Künſtlern, die ſich von ihrem 
Standpunkte durchaus ehrlich entrüſteten, die Vorſtelluug polizei 
licher Willkür und einer Beeinfluſſung von außen her ſuggeriert 
zu haben. Wozu gleich an dieſer Stelle bemerkt ſei, daß der von 
einem liberalen Organ für „keuſche“) Nacktkultur hineingezogene 
Münchener Männerverein z. B. d. 5. U. von den ſkandalöſen 
Aufführungen erft durch die Zeitungsberichte über die polizeiliche 
Einſtellung erfahren hat. Die verbrauchten Seitenhiebe gewiſſer 
Blätter, wie auch des unvermeidlichen Deklaranten Max Halbe, 
gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ waren um 10 opa 
zierter, als die Veranſtalter dieſer Nackttänze bei der Auswah 
der (laut „Münchener Zeitung“, Nr. 270) nicht weniger als 27 V 
„Künſtler, Schriftſteller, Herren und Damen der Geſellſchaft ufw. 
(das „uſw.“ wirkt an dieſer Stelle unmittelbar auf das Zwerchfell) an 
welche „Einladungen“ ergangen waren, ſorgfältig alle Adreſſen 
aus geſchieden hatten, die irgendwie mit chriſtlichen Vereinen 
oder Redaktionen chriftlicher Blätter in Verbindung ſtehen a 
Man dürfte alfo fo ziemlich „unter ſich“ geweſen fein. Ob der 


. ) Ueber die gerade in dem „modern-fortgefchrittenen” Mun gar 
Milieu graſſierende „Keuſchheit“ kann man in dem Buche von s iten 
nemmerſch: „Dinge die man nicht ſagt“ die verblüffendſten Offenherzigket 
nachleſen. 
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Polizeidirektion irgendwelche Beſchwerden von Teilnehmern zuge⸗ 


gangen find, iſt unbekannt. 


Der äußere Grund zum polizeilichen Einſchreiten war, ab- 
geſehen von den ganz ungenierten öffentlichen Berichten „keuſcher“ 
liberaler Tageszeitungen über dieſe angeblich „geſchloſſenen“ Vor. 
ſtellungen, die in dem offiziellen Berichte der Polizei klar heraus ⸗ 
geſtellte Tatſache, daß die Produktionen unter Umgehung der 
geſetzlich erforderlichen Erlaubnis ſtattfanden, 
eine Erlaubnis, die nach der ausdrücklichen Verſicherung der Polizei ⸗ 
direktion ohne Rückſicht auf wirkliche oder angebliche künſtleriſche 

l Man batte fih nur an die 
für die Baus und Feuerpolizei und für die Luſtbarkeitsſteuer zu- 
ſtändigen magiſtratiſchen Stellen gewandt, und der auch in aus⸗ 
wärtigen Blättern vielgenannte „Bezirksinſpektor“, der zwei Auf- 
führungen beigewohnt haben ſoll, war ein magiſtratiſcher Beamter, 
der mit der Polizei und mit der ſittenpolizeilichen Kontrolle nicht 
I Der Direktor des Luſtſpielhauſes hatte 
ſein Theater an die Nackttänzerin „verpachtet“ und glaubte ſo der 
Polizei, mit der er ſchon ſeit längerer Zeit in ſchärfſter Fehde liegt, 

Die bereits eingeleitete Ent- 


ziehung der Konzeſſion dürfte ihm ähnliche Attacken auf die 


Intereſſen nicht erteilt worden wäre. 


das mindeſte zu tun hat 


ein Schnippchen ſchlagen zu lönnen. 


geſetzliche Ordnung gründlich verleiden. 
er Unfug der fog. „geſchloſſenen“ Vorſtellungen, durch 


D 
welche man die Polizeizenſur umgeht, obgleich das Publikum 


kein weſentlich anderes und vor allem kein kleineres iſt, als bei 
den gewöhnlichen öffentlichen Vorſtellungen, iſt in dieſen Blättern 


ſchon oft gerügt worden. Mit der laxen Praxis der Polizei, die 
ſelbſt dann beide Augen zudrückt, wenn grüne, halbreife Spröß⸗ 


linge beider Geſchlechter zu dieſen „geſchloſſenen“ Veranſtaltungen 
fich drängen dürfen, folte endlich ein mal gebrochen werden. 
n dem vorliegenden Falle handelte es ſich aber überhaupt 


J 
nicht um „geſchloſſene“ Vorſtellungen; fie waren, wie der Polizei ⸗ 
präſident feſtſtellt, gewerbsmäßig und wurden einem völlig un- 
beſtimmten, aus dem Adreßbuch entnommenen Perſonenkreis zu- 
gänglich gemacht. Ueber den Charakter der Tänze bemerkt der 


Polizeipräſident: 
„Sie beſtanden aus 1. Tänzen im leichten Koſtüm; 2. abſoluten 


Nackttänzen; 3. Tänzen, bei denen das Koſtüm (Schleier uſw.) während 


des Tanzes allmählich bis zur völligen Nacktheit abgelegt wurde. In den 


Reklameſchriften für die Produktion ift ausdrücklich bemerkt, daß Tänze 
dargeboten werden, „wie fie im Theater nie zur Aufführung gelangen 
dürfen! ... Daß die Nackttänze in anderen Städten öffentlich aufgeführt 


werden durften, iſt unwahr.“ 

Es iſt ein durchſichtiges Manöver, wenn die Beteiligten jetzt 
in ihrer Preſſe mehrere dutzend Städte benennen laſſen (darunter 
Aachen, Düſſeldorf, Köln, Wiesbaden, Straßburg), in denen die 
Tänzerin Villany öffentlich aufgetreten ſei. Aber jedenfalls 
nicht als „Nackttänzerin“. Es wird daher auch eigens betont, daß ſie 
„in derſelben Weiſe wie hier im Luſtſpielhauſe“ in Darmſtadt, in 
Weimar und in Stuttgart getanzt habe. Aus dieſen drei Städten 
werden Bekundungen von Kunſtſchulprofeſſoren für die 
angebliche Unanſtößigkeit der Tänze angeführt. Hier ſei nun gleich 
ein allgemeingültiges Urteil eines der größten lebenden 
Künſtler, des greiſen Profeſſors Hans von Thoma, 
eingefchaltet, der am 15. März 1906 in einer Rede u. a. erklärte: 

„Zum Schluß mache ich aber doch noch ein Geſtändnis. Ich würde 
nämlich in Sachen, welche Unſittlichkeitsfragen betreffen, keine Schriftſteller, 
keine Künſtler und keine Aerzte als Sachverſtändige berufen. (Heiterkeit.) 
Die gehen vielleicht auch von anderen Vorausſetzungen aus, als die, um 
die es ſich handelt. Mir ſcheint, daß eine Art von Volksgefühl über das, 
was zuläſſig iſt und ſich ſchickt, doch noch das Richtigere treffen würde.“ 

Damit kommen wir auf den ſpringenden Punkt. In München 
ſind es hauptſächlich Künſtler, zum Teil ernſte Künſtler 
von anerkanntem Rufe geweſen, die ſich über das Einſchreiten 
der Polizei entrüſteten. Daneben fiaurieren Literaten der 
„ugend Richtung. Aus der „Jugend“) allein find vier Unter 


2) Selbſtredend legt auch die „Jugend“ fid im neueſten Hefte (Nr. 48) 
für die „keuſche“ Nackttänzerin energiſch ins Zeug, wenn auch Dr. Georg 
Hirth von feinem Standpunkte als „Kenner der Erotik des Griechen. und 
Römertums“ etwas „auszuſetzen“ hat, für das er mit einem logiſchen Salto: 
mortale lächerlicherweiſe die „Prüderie der heutigen Sittlichkeitsapoſtel“ 
verantwortlich macht. Näher kann man in einem anſtändigen Blatte auf 
die Sache nicht eingehen. In einem Punkte muß man übrigens dem 
„Karlchen“ der „Jugend“ (Karl Ettlinger) unbedingt recht geben. Es iſt 
eine verhängnisvolle Inkonſeguenz, daß die Sittenpolizei nicht 
auch gegen das Halbnackte auf der Bühne, gegen raffinierte Ent— 
blößungen und Entkleidungen mit eindeutigem Zweck und vor allem 
nicht auch gegen „ſchmierige Zoten“ und derbe Schlüpfrig⸗ 
(Aber wenn die Polizei einmal ſchärfer 


keiten weit ſchärfer vorgeht. ) 
zupackt, dann ſchreit wieder die liberale Münchener Preſſe!) Heute 


werden auf Bühnen und Brettin Dinge geduldet, die oft weit 
ſchlimmer wirken als der Anblick einer Nackttänzerin. Karl Ett— 
linger hat bei dieſer Gelegenheit, weil er um einen paſſenden Reim auf 
„Mucker“ verlegen war, gegen, die ſittſamen Aſtlochgucker“ eine Pauſchal⸗ 
beſchim pfung riskiert, die eine deutliche Antwort verdient. Im Badiſchen 
ift ein Zentrumsmann eines Verſtoßes gegen Sitte und Anſtand bezichtet 
worden, den er bis zur Stunde beſtimmt in Abrede ſtellt. Wegen dieſes 
Einzelfalles beliebt die liberale Preſſe (unläugſt auch die „Kölniſche 
Zeitung“ und ihre Nachbeterinnen: die Zentrumsleute in Bauſch 
und Bogen als „Aſtlochgucker“ zu verhöhnen. Tas ift genau fo, als 


ſchriften vertreten: Dr. Hirth, Karl Ettlinger, Langheinrich und 
Georg Queri, der Herausgeber der „Bauernerotil“. Daß Künſtler, 
die im Aktſaal ſozuſagen aufgewachſen find und zum Teil fort- 
während Aktmodelle verwenden, den Anblick nackter Geſtalten mit 
ganz anderen Empfindungen aufnehmen, als aus dem Adreßbuch 
ausgeſchriebene „Herren und Damen der Geſellſchaft uſw.“, 
bedarf keiner Ausführung. Es würde daher auch kein Hahn 
danach krähen, wenn eine Perſon mit vollen detem Körper⸗ 
wuchs unter den nötigen Kautelen in einem Raume der 
Kunſtakademie ſich vor einer ausſchließlich aus Künſtlern be⸗ 
ſtehenden Korona produzierte. Alldieweil aber in den Aktſälen 
der Kunſtſchulen ebenſowenig wie in den Anatomien und Opera- 
tionsſälen der Mediziner „Herren und Damen der Gefell- 
ſchaft uſw.“ als „geladene Gäſte“ Zutritt haben, kann das Emp. 
finden der Künſtler als ſolcher für die Beurteilung des Auftretens 
einer „Nackttänzerin“ vor dem gemiſchten Publikum eines ausver⸗ 
kauften Luſtſpielhauſes nicht maßgebend ſein. l 
Ein echter Künſtler mag in einem wohlgebauten Körper 
zunächſt nur das Schöne ſehen. Und doch ſollten gerade in München 
die Künſtler mit ihren entrüſteten und für andere Leute oft belei- 
digenden Proteſten doppelt vorſichtig ſein, nachdem leider in nur 
zu zahlreichen Fällen, wie gerichtlich beurkundet werden mußte, 
einzelne Münchener Künſtler ihre unreine Phantaſie 
und ihr Talent in den Dienſt ſchändlichſter Schweinekunſt 
geſtellt haben. Der Künſtlerberuf iſt demnach keineswegs ein 


- abfoluter Schutz gegen Verirrungen und laſzive Ausſchweifungen 


der Phantaſie. i ur 

Daß Literaten und vor allem auch Zeitungen und Zeitſchriſten, 
die bei jeder Gelegenheit für freien Geſchlechtsverkehr eintreten 
und das „Recht auf Erotik“ proklamieren, unter Umſtänden ſogar 
ein Recht auf Polyandrie und Polygamie konſtruieren, als Sadh. 
verſtändige über die „keuſche“ Wirkung einer „Nackttänzerin“ nicht 
anerkannt werden können. verſteht fich von ſelbſt. Es macht übrigens 
einen nahezu komiſchen Eindruck, wenn z. B. die liberale „Münchener 
Zeitung“ (Nr. 268 und 270) fich gar nicht genug tun kann, die 
„keuſchen Wunder“ dieſer Nacktheit, die Schönbeit dieſes 
„keuſchen“ Körpers zu preiſen, und gleichzeitig Tänze und 
Szenen ſchildert, die ein Hohn auf den Begriff „Keuſchheit“ find. 
Oder hat das perverſe weibliche Ungeheuer Salome, 
baben die „Apistänze“ etwas mit „Keuſchheit“ zu tun? In der 
Phraſenmühle unſerer „Modernen“ müſſen ſelbſt die elementarſten 
Begriffe ſich eine Umſtülpung gefallen laſſen, die dem natürlichen 
Menſchenverſtand direkt wahnwitzig erſcheint, während der jedem 
ſelbſtändigen Denken entwöhnte „moderne“ Großſtädter, der ſeine 
ganze „Bildung“ aus dem Generalanzeiger bezieht, den Widerſinn 
überhaupt nicht merkt. i 

Ebrlicher als ihre liberalen Großblockſchweſtern geſteht 
die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ bei aller 
Schwärmerei für die „Nackttänzerin“ ganz offen: 

„Nur der Körper der Tänzerin ſoll die Reform der Tanzkunſt be⸗ 
dingen. „Geladenes Publikum“ und „Nakt-Kultur“ waren die weiteren 
Schlagwörter. Daß bei derartigen Darbietungen jedes Senſations Kod: 
mittel ausgeſchloſſen fei und der Zuſchauer nur mit dem Auge des künſt— 
leriſchen Ideals und nicht auch durch die Brille, reſp. das Opernglas (!) der 
natürlichen Sinnlichkeit ſchaut, braucht man fid, aufrichtigerweiſe, wohl 
nicht einreden wollen.“ 

Als vor vier Jahren der Impreſario der „Nackttänzerin“ 
Miß Allan gegen das Verbot der Regierung von Oberbayern 
beim Miniſterium des Innern vorſtellig wurde, konnte er ſeine 
Beſchwerde auf das Gutachten der Profeſſoren Fritz Auguſt 
von Kaulbach, Franz von Stuck und Grützner ſtützen, welche 
behaupteten, daß die Tänzerin „in keiner Weiſe irgendwie 
gegen Sitte oder Anſtand verftoßen habe.“ Damals geißelte 
die „Augsburger Abendzeitung“ den „Snobismus“, der ſich 
hier wieder breit mache, den ganzen „Humbug“ dieſer auf das 
Großſtadtpublikum ſpekulierenden „Nackttänzereien“, und ſelbſt die 
ſittlichen Bedenken völlig unzugängliche ſozialiſtiſche „Münchener 
Poſt“ ſpöttelte über „die Suggeſtion der Herdentiere“, die von 
der Salome, dieſem „perverſen Wolluſtwurm“, ausgenützt werde. 
Das Miniſterium des Innern beſtätigte damals den Beſcheid der 
Regierung von Oberbayern mit der Begründung, daß das „Koſtüm“ 
der Salome „fih mit der allgemein gültigen Auf ⸗ 
faſſung der Begriffe von Sitte und Anſtand 
nicht vereinbaren laſſe“. Die Beſchwerde war 


wenn die Zentrumspreſſe von jetzt ab alle Liberal-Radikalen 
und Antiklerikalen als „Kinderſchänder“ oder dergleichen be— 
ſchimpfen wollte, weil in Paris der bisher höͤchangeſehene Freimaurer 
Flachon, Chefredakteur der von liberalen deutſchen Blättern in kirchen— 
feindlichen Dingen oft voll Wonne zitierten Lanterne”, ein Liberal— 
Radikaler und rabiater Antiklerikaler, der intime Freund der 
Briand, Clemenccau und Genoſſen, in einen ſcheußlichen Sittenſkandal 
verwickelt iſt, der auch zahlreiche politiſche Freunde ſchwer kompromittiert. 
Oder wenn unſere Preſſe künftig alle Liberalen als Steuerdefraudanten 
und „Betrüger“ beſchimpfen wollte, weil der weiland liberale bayeriſche 
Kammerpräſident und Reichsrat von Clemm den Staat und die Gemeinde 
um Hunderttauſende Mark „betrogen“ hat. Solche Verallgemeiue— 
rungen find nicht nur geſchmacklos, ſondern auch verächtlich und dazu 
im höchſten Grade gefährlich, weil jederzeit kräftig zurückgeſchoſſen 
und auf einen Schelmen anderthalber geſetzt werden kann. 
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übrigens, wie in Erinnerung gebracht werden möge, damals 
vom Münchener Männerverein ausgegangen und von dem Katho 
liſchen und dem Evangeliſchen Frauenbund kräftig unterſtützt worden. 

n der Zwiſchenzeit liegt das ganze blamable Fiasko der 
Berliner „Schönheitsabende“, der „Olga Desmond“ Rummel mit 
den ſich (13. Januar 1909) anſchließenden Auseinanderſetzungen im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe, bei denen nationalliberale und 
freikonſervative Redner den vielverläſterten Interpellanten Abg. 
Roeren an Schärfe des Ausdrucks fait noch übertrafen. Damals 
nannte ſelbſt ein Ernſt von Wolzogen im „Berliner Tageblatt“ 
die Vorführung nackter Frauensperſonen „einen Nervenkitzel für 
den Großſtadtmob“, und in den „Hamburger Nachrichten“ pro- 
teſtierte Fedor v. Zobeltitz gegen dieſen „in ſittlicher Beziehung 
höchſt gefahrvollen Kultus des Nackten“. 

Selbſtverſtändlich waren auch die längſt verpönten Berliner 
Schönheitsabende von zahlreichen Künſtlern als Quellen 
reinſten äſthetiſchen Genuſſes geprieſen worden. , 

Wie eine antizipierte Perſiflage auf den gegenwärtigen 
Künſtlerproteſt lieſt ſich, was die liberale Münchener „Allgemeine 
Zeitung“ im April 1907 gelegentlich des Miß Allan ⸗Skandals ge 
ſchrieben hat. Man höre: 

„Derartige Dinge nehmen bei uns einen typiſchen Ber: 
lauf: Einige Zeitungsnotizen unterrichten zunächſt das Publikum von 
dem Grade der Nacktheit, die das Spektakel bieten wird. Sodann 
wird eine Separatvorſtellung vor Künſtlern und Schriftſtellern 


inſzeniert, die darüber zu Gericht ſitzen, ob hier etwas Anſtößiges oder. 


etwas Künſtleriſches geleiſtet würde. Das Urteil lautet gewöhnlich 
ſehr milde und aufmunternd. Die öffentliche Vorführung wird 
genehmigt. Dieſe Genehmigung iſt aber nicht eigentlich wertvoll für das 
er in München felbit; es wird vielmehr ein Präzedenzfall 
geſchaffen, der für die übrigen Polizeiverwaltungen Deutſch⸗— 
lands maßgebend iſt. Denn dieſe möchten nicht gerne das Odium der 
Moralſchnüffelei auf ſich nehmen, und ſie handeln nicht unklug, da alle 
Verbote den üblichen Entrüſtungsſturm zu erregen pflegen, der natürlich 
nur das durchaus nicht immer reine Intereſſe des Publikums 
um fo intenſiver belebt.. In München finden fich immer einige qut- 
herzige Künſtler, die einer Tänzerin amtlich im Namen der Kunſt beſchei⸗ 
nigen, daß ihre Darbietungen nichts Anſtößiges bieten.“ 

Alles ſchon dageweſen! Auch über die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Publikums der „geſchloſſenen“ Vorſtellung äußerte ſich 
vor 4i½ Jahren das gleiche liberale Blatt: 

„Die Probevorſtellung, die an einem Nachmittag vor ſich ging, hatte 
ein Publikum, das ſich durchaus nicht lediglich aus Künſtlern 
und Gelehrten zuſammenſetzte. Es fehlte nicht an Vertretern 
des Handels und der Induſtrie!“ 

Genau wie jetzt! Die liberale „Münchener Zeitung“ berichtete 
am 20. November 1911 (Nr. 270) ganz in dem leichten Tone, mit 
dem die beiden liberalen Organe der Großſtadt München ihre 
200,000 Leſer „erziehen“: 

„Es war alſo im Luſtſpielhaus. Mlle. Villany tanzte. Im Theater 
beſtes Publikum. Ein Publikum, das nur auf Grund einer Einladung 
Zutritt zum Theater hatte. Künſtler, Schriftſteller, Hochfinanz. 
Frauen — NB., legitime Frauen.“ 

Welche Kreiſe unter der zitierten „Hochfinanz“ zu ber- 
ſtehen find (die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“, Nr. 542. 
wandten ein anderes umſchreibendes Epitheton an: „Kommer⸗ 
zielle“), weiß jeder, der fich in München auch nur kurze Zeit um- 
geſchaut hat. Es find jene fich „literariſch“ gebärdenden Juden 
und Jüdinnen fortſchrittlicher und radikal⸗fortſchrittlicher 
Richtung, die in allen Premieren pikanter und anrüchiger Stücke, 
in allen Separatvorſtellungen des „Neuen Vereins“, bei allen 
Wedekind Abenden zu ſehen find. Nicht zu verwechſeln mit den 
orthodoxen Iſraeliten, die auch in ſittlichen Dingen ſtrengen An 
ſchauungen huldigen. Mancher Künſtler würde dieſe „Hochfinanz“, 
dieje „Kommerziellen“, die fich an die Rockſchöße der „Kunſt“ hängen, 
widerwillig abſchütteln, wenn er den nüchternen Zuſammenhang 


Dann 


te. r . 0 

Aber das immer wieder vorangetragene Aushängeſchild der 
„Kunſt“ und der „Künſtlerſchaft“ verſchafft auch den bedent. 
lichſten Schauſtellungen einen Nimbus, der ſchließlich auf die 
Veranſtalter und Darſteller ſelbſt abfärbt und ihnen allmählich 
den Glauben an ihre „Verdienſte um die Kunſt“, jedenfalls an die 
ſittliche Zuläſſigkeit ihrer Produktionen ſuggeriert. Kein Richter 
wird daher eine „Nackttänzerin“ oder ihren Unternehmer wegen 
bewußten Vergehens gegen den S 153 verurteilen, wenn die ane 
geſehenſten Künſtler ihnen die falſche Ueberzeugung beigebracht 
haben, daß fie gegen Anſtand und Sitte nicht verſtoßen. 

Mancher von dieſen Künſtlern wird auch kaum eine klare 
Vorſtellung davon haben, daß an derſelben Stätte, an welcher 
die Tänzerin ihre angeblich „keuſchen“ Tänze abſolvierte, wenige 
Tage vorher ein Stück von der frechen Laſzivirät der 
„Hoſe“ über die Bretter ging. Was wohl den von Direktor Eugen 
Kovacs in einer Zuſchrift an die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
betonten „ethiſchen Ernſt“ ſeines Theaters beweiſen ſollte! 
Daß ein von Profeſſor Muncker als Bordelldrama gekennzeichnetes 
Stück Wedekinds das Lampenlicht des Luſtſpielhauſes mich terblickte, 
ift lediglich der Polizeizenſur zu verdanken. . 

Die liberale Preſſe bat auch bei dieſer Gelegenheit 
wieder mit wenigen rühmlichen Ausnahmen zuſammengeholfen, 


dem zunehmenden Sittenverfall eine Gaſſe zu brechen. 
Vornedran ftanden die „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
uneingedenk der Tatſache, daß Richard Nor dhauſen am 
5. Juni 1908 in ihren eigenen Feuilletonſpalten (Nr. 263) das 
Wort geprägt hat: „Die Scham der Völker war verwüſtet, wenn das 
Weib nackt auf die Bühne trat. Alle Entblößungen vor Tauſenden, 
unter welchen Vorwänden fie immer geſchahen, find bislang 
geradezu urkundliche Beweiſe des Nieder ganges geweſen“. 
.. Natürlich durfte auch die liberale „Kölniſche Zeitung“ 
nicht fehlen, die ja erſt unlängſt in der Kölner Strandbadfrage 
ihre „fortſchrittlichen“ Begriffe von Anſtand und Sitte und von 
„Nacktkultur“ ſo unzweideutig zum Ausdruck gebracht hat. Daß 
der Münchener Korreſpondent der „Kölniſchen Zeitung“, der 
ehemalige Afrikareiſende Hugo Zöller, deſſen „Afrikanermoral“ 
ſchon vor mehr als zwanzig Jabren in der chriſtlichen Preſſe 
energiſch beanſtandet werden mußte, die Gelegenheit benützt, 
an „unſeren Münchener Sittlichkeitsapoſteln“ 
zu reiben, braucht man nicht tragiſch zu nehmen. Nur ſollte 
er ſich hüten, bei dieſer Gelegenheit Räubergeſchichten zu 
erzählen, deren wahrer Charakter mit Händen zu greifen iſt. So 
behauptet Hugo Zöller in der „Kölniſchen Zeitung“ allen Ernſtes, 
„die katholiſche Kirche“ ſchreibe „in vielen und vielleicht den 
meiſten Pfarreien des öſtlichen Alpengebiets“ „unſeren Bauern 
burſchen zum Kirchenbeſuch die lange Hoſe vor“ (an Stelle der 
landesüblichen kurzen Kniehoſen). Wer mag dem Korreſpondenten 
der „Kölniſchen Zeitung“ dieſen Bären aufgebunden haben? 
Ueber die Vorgänge, welche zu dem Verbot der früheren Aktring 
kämpfe in der „Blüte“ nötigten, hätte der Korreſpondent in der 
Münchener Polizeidirektion leicht eine authentiſche Aufklärung er⸗ 
langen können, ehe er ſo vage Anſchuldigungen erhob. Wie wenig 
„unſere Münchener Sittlichkeitsapoſtel“ für die „Feigenblätter“ in 
der Glyptothek verantwortlich zu machen waren, mag die Tat 
fache beweiſen, daß ein dem Ausſchuſſe des Münchener Männer 
vereins angehörender Gymnafialprofeſſor (zugleich Künſtler) f. Z. 
ausdrücklich die Beſeitigung dieſer Feigenblätter anregte. Im 
übrigen ergeht es der „Kölniſchen Zeitung“ wie den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“. Sie ſcheint vergeſſen zu haben, welch ver” 
nich ten des Urteil fie ſelbſt vor drei Jahren über „Sogenannte 
Nacktktultur“ und über eine damals vielgenannte, von Künſtlern 
lebhaft in Schutz genommene „Nackttänzerin“ gefällt hat. 
Dieſelbe „Kölniſche Zeitung“, in der am 21. November 1911 
(Nr. 1277) Hugo Zöller ſich für die „Nackttänzerin“ Villany be 
geiſtert, ſchrieb am 8. Oktober 1908 (Nr. 1058) wörtlich: N 
„Die Sache wird von den Unternehmern äſthetiſch auf⸗ 
gebauſcht, als ſogenannte Nacktkultur, mit der Behauptung, es werde 
hier das vollkommenſte Ideal an Körperſchönheit und Schönheit der Be⸗ 
wegungen geboten, fo daß der große künſtleriſche Eindruck jede 
unsittlihe Wirkung ausſchließe. Das ift natürlich barer Un: 
jinn. Der nackte menſchliche Körper in feiner natürlichen Erſcheinung 
iſt kein reines Kunſtwerk, mag er noch Jo ſchön fein, und eine Weibs“ 
perſon, die ihre Nacktheit öffentlich auf der Schaubühne aus‘ 
telit, übt nie und nimmer einen reinen künſtleriſchen 
Beruf aus, fondem verübt eine widerliche Schamloſigkeit, die, ſtatt 
äſthetiſch zu erfreuen, Ekel erweckt. Zu keiner Zeit, auch nicht im alten 
Griechenland, haben ehrbare Frauen und Mädchen ſich irgendwie in der 
Oeffentlichkeit nackt gezeigt. Die Tänzerinnen, die bei Gaſtmählern zur 
Unterhaltung herangezogen wurden, waren Sklavinnen und Dirnen, un 
ähnlich liegen die Dinge in Indien und ganz Oſtaſien.“ 
0 Wer die „keuſchen“ Phraſen der liberalen Münchener Preſſe 
über die jüngſte Betätigung der „Nacktkultur“ geleſen hat, wird 
hellauf lachen, wenn er ſich der erſt wenige Monate hinter uns 
liegenden „Nacktkultur“ Uebungen im Künſtlertbeater unter Rein- 
hards Leitung erinnert. Wir brauchen die ſcharfen Urteile ſelbſt einiger 
liberaler Blätter über dieſe Schauſtellungen und ihren raffinierten 
Sinnenkitzel nicht zu wiederholen. Man iſt im Künſtlertheater weit, 
ſehr weit gegangen in den Entblößungen, und kein Menſch wird, 
behaupten, daß die „Schöne Helena“ oder „Orpheus in der Unterwelt 
„kcuſche“ Stücke feien. Hier trat das Leichtfertige und Laſzive, an 
Teil Zotenhafte hinzu, um den Eindruck der ungewohnten EN 
blößungen zu verſtärken. Vielleicht ſollte das projektierte fünfmalige 
Auftreten einer kompletten „Nackttänzerin“ ein Verſuchsballon 95 
um zu erproben, ob man für die bevorſtehende Münchener Gewerbe 
ſchau 1912 nicht neue „Attraktionen“ wagen könne nach dem unjereit 
Münchener Polizeipräſidenten wohlbekannten Rezept, allmähli 
und kaum merklich immer wieder einen Zoll weiter. abzurüden 
von den Grenzen der Sittlichkeit, der Schicklichkeit und de 
Anſtandes. Wenn bei den nächſten Landtagswah = 
der „Großblock“ den Sieg erränge, dann fonn 
Bayern noch ſchöne Din ge erleben. Es wird de a 
halb gutfein, dem Liberalismus auch auf diefe 
Gebiete, auf welchem ſeine großen Preß organ 
völlig verſagen, ſcharf auf die Finger zu ſchauen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Bühnen und Mufikrundſchau. 


Die Uraufführung von Mahlere „Lied von der Erde“. 
Die zweitägige Gedächtnis feier für Guſtav Mahler erhielt 
durch die Urpremiere von des Tondichters nachgelaſſenem Werke 
eine beſondere Weihe und Bedeutung. Auch hier in München iſt 
uns die Uraufführung von Mablers 8. Symphonie zum unver⸗ 
. Erlebnis geworden, die dem Tondichter rauſchende 
Tr Ein balbes Jahr ſpäter ift Guſtav Mahler 


umphe brachte. 
geſtorben. Nicht mehr Hoffnung durchzittert das neue Werk, das 
auf Entſagung und Abſchiedsleid geſtimmt iſt. Seine Tondichtungen 


hat Mahler nach feines Biographen P. Stephans Zeugnis „voraus- 
enommene Erlebniſſe“ genannt und wer die Symphonie gehört 
hat, wird überzeugt ſein, daß es nicht eine äſthetiſche Spielerei 
eweſen, als der auf der Höhe der Anerkennung ſtehende Mann 
ſic Todesgedanken hingab. Noch viel weniger wie die „achte“ 
verdient das „Lied von der Erde“ die Bezeichnung Symphonie; 
es iſt ein loſe gewundener Romanzenkranz von ſechs Teilen, in 
dem, von einem kurzen Zwiſchenſpiel im letzten abgeſehen, das 
Orcheſter fat ausſchließlich nur der Begleitung, weiteren Aus⸗ 
malung und 1 des Geſangspaxt dient. Hans Bethge hat 
unter dem Namen: „Chineſiſche Flöte“, Lyrik aus dem „Reiche der 
Mitte“ in deutſche Verſe gegoſſen. Aus dieſen nahm Mahler die köſt⸗ 

lichen Perlen, die er zu der 
zufammenreibte. Ob dieſe Dichtungen in der Uebertragung mehr 
einen „weſtöſtlichen“ Charakter angenommen haben oder exakt dem 
Urtext entſprechen, vermag ich nicht zu fagen. Für uns ift nur 
die Tatſache wichtig, daß die deutſchen Strophen von einer großen 
Schönheit find, in denen das zartgetönte exotiſche Kolorit niemals 
befremdend anmutet, ſondern einen Reiz mehr bedeutet. Das 
Trinklied vom Jammer der Erde macht den Anfang. „Dunkel iſt 
das Leben, ift der Tod“, heißt der fiH oftmals wiederholende 
düſtere Refrain dieſes tiefernſten Gedichtes von Li-Tai⸗Po. Mahler 
hat hier dem Chineſen kongeniale Töne gefunden, ſowohl für die 
Klänge tiefen Kummers, denen jedoch die Beimiſchung ſentimentaler 
Weichheit fehlen, wie für die gefaßte Reſignation, der die Schön⸗ 
beit und Ewigkeit der Natur einigen Troſt gewährt. Der Tenor- 
ſtimme hat Mahler diefe wuchtige Partie zugedacht. Des Kammer- 
15 ers Miller prächtige Stimme hielt ſich fiegreich über den 
ppigen Tonwogen. „Der Einſame im Herbſt“ malt mit feinen 
Strichen die herbſtlich geſtimmte Natur, das Spiegelbild des 
„müden Herzens“, dem die „Sonne der Liebe“ nicht mehr 
ſcheinen will. Madame Cahier (Wien) hat dies Lied mit 
vollendeter Kunſt geſungen. Man wird es vielleicht zu dem 
allertiefſten zählen müſſen, was Guſtav Mahler geſchaffen hat. 
Er läßt jeden der Geſänge in einer ſeltſam verwehenden Weiſe 
ausklingen, erſterben gleichſam. In einem gewiſſen Gegenſatz zu 
dieſen Liedern der Schwermut ſtehen: „Von der Jugend“ und 
„von der Schönheit“, idylliſche Genrebilder, die faſt heiter gehalten 
And, über die nur flüchtig wehmütige Wolfen huſchen; allein, die 
olze Haltung ift nur Verſtellung, „klagend noch ſchwingt die Er- 
regung des Herzens nach“. Die Bitate aus den Liedern illuſtrieren 
die Muſik beſſer, wie es andere Worte vermöchten. Groteske 
Stimmung herrſcht in dem muſikaliſch ſehr eigenartigen „Trunkenen 
im Frühling“. Wenn ich grotesk ſage, ſo möge man dabei nicht 
an moderne Grimaſſenſchneider denken. Im „Abſchied“ iſt der 
Schmerz Gul ebändigt zu einer Friedensſtimmung des Ver⸗ 
ichtens. Wun am malt die Mufik die Abendlandſchaft. „Der 
Bach fingt voller Wohllaut durch das Dunkel, die Blumen blaſſen 
in dem Dämmerſchein.“ .. . Ich ſtehe hier und harre meines 
Freundes: hier folgt jenes ſchon geſtreifte orcheſtrale Intermezzo, 
und nun der Abſchied: „Du, mein Freund, mir war auf diefer 
Welt das Glück nicht hold. Wohin ich geh'? Ich geh' und 
Still iſt mein Herz un gana 


wandre in die Berge... 
feiner Stunde ...“ Und von feinem Einzelgeſchick fid ab 


wendend, ſucht der Scheidende Troſt in der Ewigkeit der Natur: 
Die liebe Erde allüberall blüht auf im Lenz und grüßt aufs neu! 
Allüberall und ewig, ewig, ewig blauen licht die Fernen! Ewig“. 
Dieſes „Ewig“ dreimal wiederholt immer leiſer, hauchender, körper⸗ 
loſer ſang Frau Cahier mit einer Schönheit, die eine raſtloſe 


Kette eines „Liedes von der Erde“ 


Verwirklichung der künſtleriſchen Abfichten bedeutet. Rauſchender 
Beifall, von ſichtlicher Begeiſterung eingegeben, folgte der hervor⸗ 
ragenden Wiedergabe des bedeutenden Werkes. Der Wiener Hof- 
kapellmeiſter Bruno Walter hatte die Aufführung geleitet. Man 
gewann von ihm den Eindruck, daß er ſicherlich ein Dirigent von 
ungewöhnlicher Suggeſtionskraft und ſtarkem Temperament iſt. 
Als eine eminent mufikaliſche Natur hatte er fih bereits am Bor- 
abend als pianiſtiſcher Begleiter Frau Cahiers erwieſen, die uns 
aus Mahlers Liederſchatz eine Reihe köſtlicher Gaben bot, in denen 
der in ſeinen Symphonien mit ſo großem techniſchen Aufwand 
arbeitende Komponiſt ſo ſchlichte, innige Weiſen im Volkston 
gefunden hat. Frau Cahiers Leiſtung war ſowohl geſanglich, wie 
ſtiliſtiſch von einer ungewöhnlichen Vollkommenheit. Wenn 
Walter auch auf dieſem Liederabend neben ihr ſtürmiſch gefeiert 
wurde, ſo lag hierin wohl bei dem Publikum die Abſicht, dem 
jungen Künſtler auszudrücken, daß man die Ai 
zwiſchen ihm und der Hofbühne mit Sympathie begleite. 
(Der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ zufolge ſoll Bruno Walter für 
die Münchener Hofoper bereits engagiert fein.) Dem „Lied von der 
Erde” folgte Mahlers 2. Symphonie, die bekannteſte, an 
intenſiver Wirkung vielleicht reichſte. „Du wardſt nicht umſonſt 
geboren, haſt nicht umſonſt gelebt, gelitten“, dieſe muſikaliſch ſo 
reizvolle Stelle durfte hier als zugleich an den Künſtler gerichtet 
gelten, dem dieſe Gedächtnisfeier bereitet war. Auch hier zeigte 
fich Walter als hervorragender Dirigent. Zu Frau Cahier geſellte 
ih die Münchener Sopraniſtin Möhl⸗ Knabl, die durch den 
Silberglockenklang ihrer Stimme fih wieder ſtarken Beifall ſicherte. 
Die Chöre wurden vom Oratorienverein Augsburg 
klangſchön und ſicher geſungen und das verſtärkte Orcheſter des 
Konzertvereins entſprach den hohen Erwartungen. Der Eindruck 
war auch bei dieſer Symphonie ein gewaltiger. Wie ſpäter man 
dieſen Komponiſten auch werten wird, in deſſen Schaffen zuweilen 
die Unraſt unſerer Tage hervortritt, man wird niemals verkennen 
dürfen, daß es immer hohe und edle Gedanken waren, die 


in Mahlers Tonwerken Geſtaltung gewonnen. 


Schaufpielbaus. Zu Kleiſts Zentenarfeier auch fein Scherflein 
beizutragen, wollte ſich das Schauſpielhaus nicht verſagen, und ſo 
gab es den „Zerbrochenen Krug“. Es war alles geſchehen, was 
möglich war, und man hatte ſich mit Eifer und Liebe des Stückchens 
angenommen. Als eine unglückliche Idee muß man die Wahl des 
Feſtredners bezeichnen: Wedekind! Er ſpiegelte fih im Schickſal des 
großen Unverſtandenen und ſchien für die Diſtanz wenig Gefühl zu 
haben. Der arme Kleiſt! „Hätte es vor hundert Jahren ſchon ein — 
Kabarett gegeben, dann wäre es ihm beſſer ergangen.“ Solche Be⸗ 
hauptungen kann man heute einem geduldigen Publikum vorleſen, 
ohne Widerſpruch zu finden; dabei lag doch Kleiſts Tragik darin, 
daß ſeine herbe Dichtung der breiteren Maſſe nicht die unbedeutendſte 
Konzeſſion zu machen wußte. — An der gleichen Bühne hatte das 
recht gut gegebene Luſtſpiel von K. Holm: „Hundstage“ Erfolg. 
In der Art von Bahrs „Konzert“ zeigt das Stück, wie kluge 
Frauen die leichtentflammten Künſtlerherzen ihrer Männer wieder 
zu ſich und der Pflicht zurücklenken. So iſt trotz manch leicht⸗ 
fertiger Scherzwendung der Grundton kein unguter. 


Scheffelfeier. Ein Vierteljahrhundert it J. V. v. Scheffel 
nicht mehr unter den Lebenden und der vielgeprieſene Dichter bei 
der jüngeren Generation nicht allzuviel bekannt. Es iſt ſomit ein 
Verdienſt der Kath. Bayer. Studentenverbindung „Rhätia- 
München“, durch einen gut bejuchten Feſtabend wieder einmal 
auf das Bleibende in Scheffels Schaffen hingewieſen zu haben. 
Die Feſtrede hielt Lehramtskandidat A. F. Reiſer. Derſelbe ent- 
warf von dem Leben und Dichten Scheffels ein liebevoll Sec hpete⸗ 
und anſchauliches Bild. Der vom Rechtspraktikanten Nieder ; 
mayr geleitete Sängerchor der Verbindung eg ſtimmſchön 
Scheffelſche Dichtungen, ebenſo Realſchulaſſiſtent A. Wagner 
und M. Schilling, von K. Stumbaum verſtändnisvoll begleitet. 
Glücklich in der Auswahl und wirkſam in der Vortragsweiſe waren 
A. Reiſers Rezitationen. Sie alle fanden und verdienten herz⸗ 


lichſten Beifall. 


Just Wolfram-Lam 


sind gut und haltbar 


Ueberall erhältlich. 
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Aus den Konzertfälen. Die Volksſymphoniekonzerte finden 
ſtets ausverkaufte Häuſer; Prills ſorgfältige muſikaliſche Direktion 
hält ſie auf ſehr gutem künſtleriſchen Niveau. Vortrefflich war 
die Wiedergabe der „Eroica“. Das reichhaltige Programm bot 
an den letzten zwei Abenden neben Haydn, Liſzt, Thuile, auch 
die ſeltener gehörten Stamitz und J. A. Haſſe. Die rumäniſche 
Pianiſtin Cella della Brancea erwies ſich als eine treffliche 
Beethoveninterpretin. Auch an einem eigenen Abend bot die 
junge Künſtlerin Leiſtungen, die ſie in die erſten Reihen virtuoſer 
Beherrſcher des Flügels ſtellen. Intereſſant für die Beziehungen, 
die heute zwiſchen ruſſiſcher und hrangöfifcher Muſik obwalten, 
war der Liederabend von Raymonde Delaunois. Der Ruffe 
Mouſſorgsky iſt hier wohl noch nie gehört worden, man wird 
in ihm Kraft und Temperament, aber wenig Kultur finden; in 
Debüſſy dagegen Kultur, die ſich zu einer gewiſſen Primitivität 
zurückſehnt. Das gemeinſame iſt eine Bevorzugung koloriſtiſcher 

egenüber formbildender Werte. Die Künſtlerin ſang ſich erſt im 
Laufe des Abends frei. Ihre auf Akzentuierung der Pointe und 
des Empfindungsgehaltes geſtellte Vortragsweiſe iſt ficherlich von 
„perſönlicher Note“; die Leiſtung flößte mir Reſpekt ein, ohne daß 
ich mich zu wärmerem Mitempfinden aufſchwingen könnte. Die 
Reklame auf den Programmen für die Bekleidungskünſtler der 
Geſangskünſtlerin iſt, wie wir hören, in Unkenntnis der deutſchen 
Verhältniſſe geſchehen. Wir wünſchen auch, daß derartige Sitten 
fich nicht einbürgern. Eine große Reihe von Konzerten muß 
ſpäterer Beſprechung vorbehalten bleiben. 

Verichiedenes aus aller Welt. In München verſtarb der 
bekannte Komponiſt Dr. Max Zenger. Der Künſtler, welcher im 
75. Lebensjahre ſtand, hat ſich als Kapellmeiſter und als Profeſſor 
an der Münchener Mufilafademie namhafte Verdienſte erworben. 
Sein Oratorium „Kain“ iſt in faſt allen größeren Städten gegeben 
worden. Auch ſeine Opern („Die Foscari“ 1863, Ruy Blas 1868, 
„Eros und Pſyche“ 1901) haben erfolgreiche Aufführungen erfahren 
und Zenger den Ruf eines begabten und vornehmen Tondichters 
geſchaffen. — Auf griechiſchen Bühnen haben mehrere Dramen 
von Konſtantin Criſtomanos Anklang gefunden. Der dieſer 
Tage in Athen veritorbene Dichter war |. Z. Lehrer des Griechiſchen 
bei der Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich geweſen. Nach dem Tode 
der hohen Frau hatte dann Chriſtomanos ein Buch über die 
Kaiſerin geschrieben, das feine bewundernde Verehrung bezeugte, 
aber nicht überall von dem richtigen Takt geleitet war, weshalb 
das Werk in Oeſterreich verboten wurde. — In Wien gelangte 
Kienzls neue Oper: „Der Kuhreigen“ zur Uraufführung. Der 
aus der franzöſiſchen Revolution entnommene Stoff bietet dem 
Mufiker Gelegenheit zur vollen Entfaltung feiner Kunſt; die Kritik 
verzeichnet viele unbewußte, aber dennoch merkbare Anlehnungen 
in dem reizvollen und auch günſtig aufgenommenen Werke. 

München. L. G. Oberländer. 


| | An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ ; 


j richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
a i an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wenn die Börsenwoche am Ende einen stilleren Geschäftsgang 
aufwies, so erklärt sich diese abwartende Haltung damit, dass die 
Erklärungen des englischen Staatssekretärs Sir Edward Grey im Unter- 
hause über das deutsch-englische Verhältnis noch gewichtige Auf- 
schlüsse geben werden. Wie nahe die Kriegsgefahr im Juli gewesen, 
hat sich aus den Mitteilungen von Kiderlen-Wächters ergeben. Die 
Meinung der Börse ist nun diejenige, dass die Gefahr heute beseitigt, 
und die allgemeine Tendenz hat in den letzten Tagen dies wohl 
unzweideutig ausgedrückt. Bevor diese Zeilen in die Hand des Lesers 
kommen, ist jene Erklärung des brittischen Staatsmannes erfolgt, und 
es darf als wahrscheinlich angenommen werden, dass die günstige 
Börsenlage anhält. Nur aus dieser Meinung, dass schwere kriegerische 
Verwicklungen für die nächste Zeit nicht zu erwarten sind, lässt es 
sich erklären, dass der internationale Geldmarkt über grosse Flüssigkeit 
verfügt. Gewaltige Summen, welche wegen der Marokkoaffäre 
im Frühjahr dem Verkehr entzogen wurden, sind nun zurück- 
geflossen. Der italienisch- türkische Krieg und die chinesischen Wirren 
tangieren die Börse wenig. Gegenüber der Gefahr eines deutsch- engli- 
schen Weltkrieges misst man ihnen weniger Bedeutung bei, als 
dies sicherlich in ruhigeren Zeiten der Fall gewesen wäre. Die Nach- 
richten aus allen Industriestaaten lauten sehr günstig. Amerika zeigt 
gute Resultate, nur die russische Industrie scheint nach einer zwei- 
jährigen sich aufwärts bewegenden Konjunktur in eine weniger 
günstige Periode einzulenken. — Der Krieg dürfte für Italien mehr 
Geldmittel erfordern, als für die Türkei, und es gilt als wahrscheinlich, 
dass ersteres in Paris für seine Bedürfnisse reichliche Deckung findet. 
Eine Besorgnis für das in der Türkei investierte deutsche Kapital er- 
scheint unnötig, dagegen gibt China zu Besorgnissen Anlass. Die 
Rückgänge des Kurses der chinesischen Anleihen sind noch wenig be- 
deutend, sodass hieraus auf optimistische Meinung des Grosskapitals 
geschlossen werden kann. Die deutsche Schantungbahngesellschaft 
und die Deutsch-Asiatische Bank sind die beiden bedeutendsten Unter- 
nehmen, durch welche wir lebhaft daran interessiert werden, dass 
das „Reich der Mitte“ aus Revolutionen zu friedlicher Fortent- 
wicklung der in ihm schlummernden Riesenkräfte gelangt. Die 
heimischen und auswärtigen Staatspapiere haben keine 
wesentliche Kursänderung erfahren, ebenso die Bankaktien. 
Die Nachrichten über eine Aussperrung der Metallarbeiter haben 
den Elektrizitätswerken nur wenig Schaden gebracht, da 
die Veröffentlichung günstiger Bilanzen wiederum anregend wirkte, 
In Oberschlesien und in Rheinland-Westfalen ist das Bedürfnis nach 
Eisen sehr stark, sodass die Bergwerksaktien ihre steigende 
Tendenz fortsetzen konnten. Auch Kohlenaktien und Kali- 
aktien hielten ihre Kurse. Die eben veröffentlichten Abschlüsse 
einiger Münchener Grossbrauereien bieten ein günstiges Bild. Trotz 
ungünstiger Hopfen- und Gerstenpreise ist eine konstante Fortent- 
wicklung und die Ausschüttung gleich hoher Dividenden gesichert. 
DieMünchener Rückversicherungsgesellschaft hat einen 
sehr befriedigenden Abschluss veröffentlicht. Die Dividende wurde 
von 35% auf 37½ % erhöht bei durchaus nicht knapp bemessenen 
Reservestellungen. Alles in allem betrachtet, ist der Optimismus, der 
doch der Grundzug in der heutigen Börsenstimmung ist, ein nicht 
unberechtigter. Immerhin dürfte es Aufgabe unserer führenden Bank- 
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DRESDEN - A. 16 (für Deutschland) 


IN. % , 92 o Gebrauchs- und Luxuswaren; 
nu Artıkel für Haus und Herd, u. a.: 
ý Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, Terra- 
2 kotten und Favencen, kunst gewerbliche Gegen- 
stande und Metallwaren in Kupfer. Messing und 
Faen, Nickel- und Zinneeräte. 
Kristallglas, Steinzeug. 
mobel, weıblackierte, sowie Kleinmöbel, Kächen- 
Mobel und -Gerate, Wasch-, Wring- und Mangel- 
maschinen, Staubsauger. Metall-Bettstellen, Stepp- 
decken, Sant dre Artikel, Kinderstuhle, Kinder- 
wagen, Nahmaschinen, Fahr-äder, Tennis-Spiele, 
Grammophone. Barometer, Thermometer, Brillen, 
Pelzwaren. 
maschinen, Panzer-Schränke usw. | 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


nämlich 20 Jahre lang, leisten wir Garantie für unsere goldplattierten Taschenuhren. Ihr Ge- 
häuse bleibt im normalen Gebrauch unverwüstlich, weil es aus Stahl besteht, auf den eine 14 karätige 
Goldauflage gewalzt und geschweisst ist. So entsteht eine Kombination von zähem Hart- und ge- | 
schmeidigem Edelmetall, die jedem vernünftigen Ansturm trotzt; ihre Haltbarkeit ist verblüffend. 
Diese starken Gehäuse sind modern geformt und vornehm künstlerisch dekoriert; sie sind im 
schen den echt goldenen völlig ebenbürtig und umschllessen schützend einen immerwährend 
ünktlichen Zeitmesser mit vorzüglichem Kama-Ankerwerk, das eine selten minutiöse Präzisions- 
reglage aufweist. Dünnen 8 oder 14 karätigen Goldgehäusen sind unsere goldplattierten, unbegrenzt 
widerstandsfähigen Kominationen glänzend überlegen. — Machen Sie noch heute die Probe auf 


Aus- 


das Exempel. 


Hoflieferanten 


BODENBACH 1 i. B. (far Oesterreich) | 

Katalog U 94 ‚Silber-, Gold- und Brillantschmuck» 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Grob- | 
uhren, echte und «ilberplattierte Tafelgeräte, echte 
und versilberte Bestecke. 

Aut. S 92 , Beleuchtungskörpei i. jede Lichtquelle. | 

Katalog P 92 Pbotographis che und Optische l. 
Waren: Kameras, Vergröberungs- und Projek- 
tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser. 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 

Katalex h 92 : Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 

Aa:alos T: Teppiche, deutsche und echte Perser- 

Bei Angabe des Artikels an ernste Re- 

flektanten kostenfrei Kataloge. 


Lederwaren, 
Tafelporzellan, 


Korbmöbel. L.edersitz- 


Büromöbel, Schreib- 


— — — 


Allgemeine Rundſchau. Seite 893. 


Nr. 48. 2. Dezember 1911. 


institute sein, die Haussespekulation durch leichte Kreditgewährung 
nicht allzu sehr zu fördern, da der Stand der Kurse schon namhafte 
Höhen erreicht hat, die auch durch geringfügige Verstimmungen er- 
hebliche Rückgänge erfahren können. Insbesondere die kleinen Kapi- 
talisten pflegen fast immer dann Mut zu bekommen, wenn die grossen 


bereits daran denken, ihre Effektenbestände zu realisieren. R. Falk. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Rundschau“, München, BGaleriestrasse 35/a Gh. 
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Münchener Kunſt. Weihnachtskrippen. Die Krippenbilpneret gebört recht 
eigentlich zum altehrwürdigen Herkommen der ſüddeutſchen und ſpeziell auch der 
Münchener Kunſt. Eine ganze Reihe vorzüglicher Meiſter haben ſich ſeit dem 17. bis 
ins 19. Jahrhundert auf dieſem Gebiete bewährt, und die berühmte Krippenſammlun 
des bayeriſchen Nationalmuſeums läßt uns die bedeutenden Fähigkeiten jener no 
heute bewundern. Seit längerer Zeit aber war ein Stillſtand eingetreten, und die 
Darbietungen des Kripperlmarktes dienten nicht dazu, beſondere Hoffnungen für 
weitere Entwicklung zu erwecken. Da kann es jetzt nur aufs lebhafteſte begrüßt werden, 
daß Seb. Oſterrieder. akad. Bildhauer. München, Krippen herſtellt, die als wirk⸗ 
liche, äußerſt feine Kunſtwerke bezeichnet zu werden verdienen. Hat er fih doch der alten 
Tradition bemächtigt und von ihr geleitet ſich an ſein Werk gemacht. Dies aber führt 
er in vollſter Selbſtändigkeit durch, in durchaus neuzeitlichem Empfinden, e 
nicht nur mit künſtleriſchem „ und mit allen Mitteln einer ſubtilſten Technik, 
ondern auch mit eingehenden, an Ort und Stelle ſelbſt erworbenen Kenntniſſen des 


olkes und Landes, woſelbſt einſt die Hirten und die ſtolzen Weiſen des Orients vor 
dem neugeborenen Heilande und feiner Mutter die Knie beugten. Die Geſamtbilder 
der Oſterriederſchen Krippen wie die Einzelheiten find fo ungemein feſſelnd und 


erfreulich, daß der Beifall auch höchſtgeſtellter Perſönlichkeiten nicht ausbleiben konnte. 
Eine Krippe wurde fogar von Kaifer Wilhelm II. erworben. Andreas Kempf. 


Die nahen Wahlen zum Reichstag erwecken wieder allgemein 
regeres Intereſſe an politiſchen Fragen. Da iſt es nicht nur für die 
direkt beteiligten Männer der Politik, ſondern für den Gebildeten über⸗ 
haupt wichtig, über dieſe und jene Fragen, die das Leben des Volkes be⸗ 
rühren, das Urteil unſerer bedeutendſten, politiſchen Partei zu hören. Den 
ſicheren Schlüſſel hierzu bietet das ſoeben zum Abſchluß gelangte Staats: 
lexikon der Görresgeſellſchaft. Ueber dieſes hervorragendſte Werk 
ſeiner Art ‚legt der Spezialvertrieb für Herderſche Verlags” 
werke, Heinrich Neuberger in Frankfurt a. M., unſerem heutigen 
Heft einen ausführlichen Proſpekt bei, der beſonderer Beachtung empfohlen 
it, Dieſer Profvett enthält auch Anzeigen über das rühmlichſt bekannte 
erderihe Konverſationslexikon und Herders deutſche Klaſſiker, 
die ſich als vornehme Geſchenke für den Weihnachtstiſch eignen. 


Ein Werk von größtem politiſchen Intereſſe iſt die „Geſchichte des 
Kulturkampfes im Deutſchen Reiche“. Von Dr. J. B. Kißling. Das 
groß angelegte Werk gibt zum erſten Male unter möglichſter Heranziehung 

es ganzen reichen Quellenmaterials eine kritiſche Ueberſicht über den 
Kulturkampf. Es wendet ſich an die weiteſten Kreiſe der Gebildeten, an 
Katholiken wie an Nichtkatholiken, an die berufsmäßigen Hiſtoriker wie an 
alle anderen, die an der Hand einer quellenmäßigen Darlegung die tief⸗ 
eifende und folgenſchwere Entwicklung des welthiſtoriſchen Konfliktes 
nen lernen wollen. — Wir verweiſen unſere Leſer auf den unſerer 
heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 


* (Ganz beſonders möchten wir unſere Leſer auch auf einen dieſem Heft 
beiliegenden Proſpekt der Literariſchen Vertriebsgeſellſchaft m. b. H., 
Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 239 aufmerkſam machen. Der 
Proſpekt macht uns mit einer ſtattlichen Reihe hervorragender Geſchenk— 


werke bekannt. 


Eine an Qualität und Preiswürdigkeit nicht zu iber- 
treffende Toilettenſeife können unſere verehrlichen Leſer von der bekannten 
irma Hendrichs & Cie., Seifenfabrik, Eupen (Rhld.) beziehen. Die 
m Jahre 1878 gegründete Firma iſt überall beſtens eingeführt. Ein Kiſt⸗ 
en gute Toilettenſeife bildet auch ein empfehlenswertes Weihnachtsgeſchenk. 
= al auf den beiliegenden Proſpekt, der Empfehlungen aus erften 


Von den bekannten Zigarrenfabriken Carl Weltmann & Co. 

ieee Lieferanten vieler Offiziers⸗Kaſinos und Beamtenvereine, liegt 

Flen e wer bei, a 5 gang beſonderer Beachtung 1 

f . ert nur gute, aber febr preiswerte Zigarren. Ein 
erſuch hat noch jeden zum dauernden Kunden gemacht. N 


Ferner liegt dieſem Heft ein Proſpekt d : Dr. Te 
Erhard, G. m. b. O., Berlin W. 35, bel. Firma Dr, Arthu 
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(Sklaven der Wohnung) find alle, die nicht beſitzen, was zum 
„eiſernen“ Beſtand des Hausrats gehört. Und was nichts Selbſtver⸗ 
ſtändliches iſt: nach den Wertſtücken und Koſtbarkeiten im wahrſten Sinne 
des Wortes ſehnt man ſich um ſo mehr! Mit feinem Gefühl für das 
praktiſche Leben hat der Franzoſe den Satz geprägt: Das Ueberflüſſige 
eben iſt gerade das Notwendige. Abſurd dünkt ihm der Brahmine, der 
da predigt: „Geh' an der Welt vorüber, es iſt nichts!“ — Behagen und 
Bequemlichkeit der Käufer find die Endziele aller Kataloge des Elite⸗Verſand⸗ 
hauſes Stöckig & Co., Hoflieferanten in Dresden. Sein Grundſatz, allerbeſte 
Waren gegen langfriſtige Amortiſation zu verkaufen, iſt ein poſitiver Vor⸗ 
teil für jeden Menſchen von Geſchmack und Kulturbedürfniſſen. Wer ſein 
Geld nicht anderwärts für minderwertige Anſchaffungen wegwerfen will, 
fordere vor allem den eben neu erſchienenen Katalog H, deffen 400 Seiten 
allen hauswirtſchaftlichen und perſönlichen Anſprüchen mit Meiſterſchaft 
Rechnung tragen. Wer dieſe preiswürdigen Prachtſtücke kauft, kann einmal 


ſagen: „Mein Heim, mein Stolz!“ 


Sehr empfehlenswerte Bezugsquelle für erſtklaſſige Präziſionsuhren. 
Immer mehr dringt in weite Kreiſe das Bedürfnis, die Zeit, von der ja unfer prat- 
tiſches Leben abhängt, richtig einzuteilen. Nachdem nun in den letzten Jahren eine 
Unmaſſe billiger Schundfabrikate mit den verlockendſten Anpreiſungen auf den Markt 
gebracht, und leider auch Käufer gefunden, find die hereingefallenen Träger zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß eine billige Uhr einem nur Aerger bereitet und jedes 
dafür angelegte Geld auf die Straße geworſen iſt. Uhren ſind jedenfalls der perot 
Vertrauensartikel, und in keiner Branche kann mehr auf die Gutheit des Käufers 
ſpekuliert werden als hier. Wir können unſern verehrten Leſern nur dringend raten, 
eine Uhr da zu kaufen, wo auch die Vorausſetzung a Reellität gegeben iſt. 
Eine ſolche Bezugsquelle iſt die Firma F. K. Kaltenthaler, Worms, welche ſich 
bereits ſeit über 40 Jahren mit dem Vertrieb feiner abſolut e Part Präziſions⸗ 
uhren befaßt. Die Firma unterhält ein bedeutendes Uhrenlager und iſt dadurch im⸗ 
ſtande, allen Wünſchen gerecht werden zu können. Die Leiter und Inhaber ſind zudem 
durch und durch ſachmänniſch gebildet und können ſomit weitgehendſte Garantien 
bieten. Zahlreiche Kunden, ganz beſonders aus der Hochw. Geiſtlichkeit, ſind treue 
Abnehmer dieſer durchaus reellen Firma und hochehrende Anerkennungen über gelie⸗ 
ferte Uhren liegen vor. Der neue 1 8 elangt jetzt zum Verſand. Intereſſenten 
werden höfl. gebeten, denſelben gratis un ſrante zu verlangen. 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


brechen der Stiftlöcher === 
= (reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennungsschreben :: 


und das 


Rübsam' sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

— . ersparnis garantiere 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wacds, Licdhtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Iluminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Qualitäl, Prospekie gralis. 
Carl Rübsam, Fulda, Achse 
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Gründung einer katholiſchen Univerſität in Salzburg. Zur Förderung 
dieſes Projektes hat fth in Salzburg ein Verein gegründet, der alle deutſchen Katho⸗ 
lifen um werktätige Unterſtützung bittet. Ordentliche Mitglieder zahlen 2 K (4) 
jährlich, Förderer 100 K (M), Gründer 1000 K (A.), Stifter 2000 K (4) einmal. 
Erbeten werden auch Bücherfpenden. ſowie Beiträge für die botaniſchen, mineralo- 

iſchen, phyſtkaliſchen und mediziniſchen Sammlungen. Flugblätter ſtehen zur Ber» 

Piina Migr. Baron de Mathies (Ansgar Albina) äußert fth über das Projekt 
u. a. wie folgt: Wenn die Wiſſenſchaft ſich darauf beſchränkt hätte, nur das als 
Wahrheitserkenntnis auszugeben, was fie wirklich weiß, fo würden wir gar nicht 
von einer tatholiſchen Uniwerfität bzw. von katholiſcher Wiſſenſchaft zu ſprechen 
brauchen. Denn die wirklich feftftehenden Erkenntniſſe und Errungenſchaſten jeglicher 
Forſchung ſind einfachhin Tatſachen ohne jeden konfeſſtonellen Charakter Seitdem 
man jedoch auf einer gewiſſen Seite mit Eifer bemüht iſt, wiſſenſchaftliche Tatſachen 
mit Hilfe einer bewußt atheiſtiſchen Philoſophle derart auszulegen, daß weiten 
Kreiſen der Wahn beigebracht wird, es fei unmöglich, zugleich pofitto chriſtlich und 
wiſſenſchaftlich zu denken — tritt an uns die Nolwendigkeit beran, den Gegen: 
beweis zu führen. Und damit iſt die katholiſche Univerfität gegeben Wenn 
die Frage nach der Berechtigung einer fatholtfhen Univerfttät überhaupt 
aufgeworfen wird, fo haben die zielbewußten athetftifchen Kreiſe ſelber dies ver: 
anlaßt. Wir haben einen geiſtigen Beſitzſtand zu verteidigen — die Angreifer ſind 
die „anderen“. Tiefe anderen müſſen jedoch gewahr werden, daß es uns nicht einzig 
und allein auf die Defenftve ankommt, ſondern daß wir — gleich wie fie ſelber — 
bemüht ſind, unſeren geiſtigen Beſitzſtand durch neue Erkenntniſſe zu vermehren. Die 
anderen arbeiten ſolidariſch gegen uns. Warum ſollten nicht auch wir uns folis 
dariſch zuſammenſchließen? Und welcher geiſtige Zuſammenſchluß wäre 
mächtiger als derjenige hochgebildeter, forſchungsfroher und gläubiger Männer zu 
gemeinſamer chriſtlicher Kulturarbeit? ...“ 


Unſer Reichstag. Was iſt im W los? Wie arbeitet er? Wie lebt 
man dort? Worüber lacht man? Farbige Skizzen, die jeder leſen muß. 
Von Hugo Frenz. (Preis K. 0.75). Leipzig, Hof⸗Verlagsbuchhandlung Edmund 
Demme. Im Reichstage wird das Schickſal des deutſchen Volkes gefchmiedet. Wer 
kennt das Leben und Treiben in dem fteinernen Reichs hauſe! Nur einige wenige, 
die in ihm ein⸗ und ausgeben! Und doch iſt es voll feſſelnder Einzelbilder, welche 
jeden Staatsbürger intereſſieren, ja es ift eine Aufklärung darüber fogar unbedingt 
notwendig, und augenblicklich, wo wir vor einer Neuwahl ſtehen, dürfte das Thema 

erſt e e e ſein, weshalb die Lektüre der billigen Schrift jedermann empfohlen 
werden kann. 


Die Wunder des Himmels. Dieſes Prachtwerk des berühmten Wiener 


Sternwartendirektors J. 


J. v. Littrow, das ſchon bei ſeinem Erſcheinen beiſpiel⸗ 


loſe Erfolge erzielte, iſt von Dr. Paul Guthnick, Obſervator der Berliner Kgl. Stern: 
warte, entfprechend dem heutigen Stande der Forſchung umgearbeitet worden. Jeder 
Late kann ſich an der Hand dieſes reich illuſtrierten, voltstümlich geſchriebenen Buches 
eine klare Anſchauung von den Himmelskörpern erwerben und die Entwicklung der 
Aſtronomie im Laufe der Jahrtauſende verfolgen. Näheres ſiehe Inſerat auf Seite 876. 


„Das deutſche Zentrum“ betitelt ſich eine vom Internationalen 


Verlag 
Abg. 


„Meſſis“, Amſterdam, 
M. Erzberger. 
ſprechend und damit jeder Zentrumsmann, 


e Broſchüre, verfaßt von 
Den Wünſchen zahlreicher Vereins vorſtände ent 
namentlich auch die 


Arbeiterklaſſen, in den Beſitz dieſes wertvollen Buches gelangen können, 
hat ſich der Verlag entſchloſſen, den Preis von 1.50 auf 0.75 herab: 


zuſetzen. 


Da es ſich 


um eine elegante broſchierte Ausgabe handelt und 


die Wahlen gleich nach Neujahr ſtattfinden, eignet ſich das Buch auch vor⸗ 
züglich als Weihnachtsgabe. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 


dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Eilienmilch-Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Weihnachtsgeschenke! 


Geb. Mk. 1.50, 3.00. 
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Von Religionslehrer Schwarzmann. 


Geb. Mk. 2.50, 3.50. 
dieſen drei Büchern handelt es ſich um hervorragende Erzählungen für Erſt⸗ 
Das erſte ift für Kinder von 9—11, die beiden anderen für Kinder 
von 11—14 Jahren. — Man verlange Proſpekte in den einſchlägigen Buchhandlungen, 


Mein Kind, gib mir dein Herz. Von Schweſter M. Paula, Nonnenwerth. 
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Ulle Renss Sohn, Weimar 3033. 
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249. 
Die Wiederkunft des Herrn. 


Don Dr. Friedrich Soepfl, Mindelheim. 


Bine Zeit tiefen Elendes waren Judas letzte Tage. Kein 
Wunder, daß die meiſten ſehnend ausſchauten nach dem Retter, 
von dem die alten Weisſagungen ſprachen, und nach dem goldenen 
Friedensreiche, das er bringen ſollte; kein Wunder auch, daß 
dies Harren zum ſicheren Erwarten wurde, ja zur feſten Ueber- 
zeugung, nun ſei das Ende nahe und unter gewaltigen Er⸗ 
ſchütterungen müſſe die Morgenröte des neuen Tages anbrechen. 

In derſelben Stimmung finden wir auch die Chriſten der 
Durch faſt alle urchriſtlichen Dokumente zieht ſich 
dieſer Gedanke an die Nähe des Weltendes, aus allen Apoftel- 
briefen ſpricht die ſichere Erwartung: bald wird der Meſſias 
wiederkommen vom Himmel her, und Gericht wird er halten 
über feine Feinde und dann, dann wird das Gottesreich ſich herab- 
So redet Paulus, ſo Petrus, ſo Johannes 
und die übrigen; ſo redet Chriſtus ſelbſt beim Apokalyptiker: 
Und die Jünger glauben ſo belehrt zu ſein. 

Da dem ſo iſt, was lag näher denn zu fragen: Hat 
Chriſtus ſelbſt vielleicht an die Nähe des Weltendes geglaubt und 
gehofft, in Bälde das neue Reich erſtehen zu ſehen? Die freie 
proteſtantiſche Theologie hat diefe Frage geſtellt und mit aller Ent. 
ſchiedenheit bejaht; ſie legte den Finger auf Chriſti eigene Worte: 
„Nicht wird vergehen dieſes Geſchlecht, bis all das (= die End- 
ereigniſſe) geſchieht.“ (Matth. 24, 34). „Nicht werdet ihr fertig 
ſein mit den Städten Iſraels, bis der Menſchenſohn kommt.“ 
(Matth. 10, 23). „Es find einige unter denen, die hier ſtehen, 
welche den Tod nicht koſten werden, bis ſie den Menſchenſohn 
kommen ſehen in ſeinem Reich.“ (Matth. 16, 28). Auch auf vordem 
katholiſcher Seite iſt mit aller Schärfe dies Problem herausgeſtellt 
und mit der gleichen Schärfe in radikalem Sinn entſchieden 
worden (Loiſy, Schnitzer); man hat zugleich auch die Konſequenzen 


erſten Zeit. 


ſenken auf die Erde. 
„Ich komme ſchnell.“ 


gezogen: hat Chriſtus an die Nähe des Weltendes geglaubt, 


dann war er nicht Gott, dann hat er auch kein Papſttum und 
keine Kirche geſtiftet. — Mit dem Grade der Richtigkeit dieſer 


Anſchauung ſteht und fällt unſer traditionelles Chriſtentum; und 
kein Chriſt wäre drum der, der bei ſolchen Fragen und Erörte⸗ 
rungen gleichgültig bliebe — und nicht allen Ernſtes nach Licht 


in dieſem Dunkel verlangte. Zu großem Danke hat ſich der 


Verlag der Bibliſchen Zeitfragen verpflichtet, daß er zwei 
Gelehrten in dieſer Sache das Wort gegeben.!) Beide, Dauſch 
und Rohr, ſtellen ſich — was beſonders anzuerkennen iſt — für 
den Ausgang der Unterſuchung ganz auf den Standpunkt der 
Gegner und ſuchen eben von dieſem Standpunkte aus die Unhalt⸗ 
barkeit einer ausſchließlich eſchatologiſchen Beurteilung Jeſu 
darzulegen. Ihre in ſchöner Sprache gehaltenen Darlegungen 
mögen in weite Kreiſe Beruhigung bringen! 

Einſeitig hatte die freie Theologie bis jetzt nur jene 
Momente betont, welche für die jüdiſcheſchatologiſche Denkweiſe 
Jeſu zu ſprechen ſcheinen. Der weitaus größte Teil der Reden 
und Anordnungen Jeſu iſt jedoch von zukunftsfroher 
Stimmung getragen; nur dann haben die meiſten Anordnungen 
Jeſu einen Sinn, wenn Welt und Menſchheit nach ſeiner Idee 
noch länger beſtehen und erſt im Laufe von Jahrhunderten dem 
Chriſtentum erobert werden ſollen. 

Die linksſtehende Kritik glaubte nachweiſen zu können, 
Chriſtus habe ſich das Kommen des Reiches als ein plötzliches 

1) Peter Dauſch, Kirche und Papſttum — eine Stiftung Jeſu, Bibl. 
Zeitfragen IV, 2. J. Rohr, die geheime Offenbarung und die Zukunfts- 
erwartungen des Urchriſtentums, Bibl. Zeitfragen IV, 5. 
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VIII. Jahrgang. 


Hereinbrechen gedacht: im Sturm werde es kommen und wie 
der Blitz niederfahren. Ganz anders jedoch auch redet Chriſtus von 
ſeinem Reich: er vergleicht es dem Senfkörnlein, das mählich 
und mählich zum Baume wächſt; er vergleicht es dem Saatfelde, 
auf dem Unkraut unter dem Weizen wuchert und ſtehen bleibt 
bis zum Erntetag; nur dem, der lange arbeitet und ſich müht, 
wird es zum Lohne. (Gleichnis von den Talenten.) | 

Auch das hiſtoriſche Moment ift von der Kritik nicht ge- 
würdigt worden; wären die erſten Chriſten ganz ſicher geweſen, 
von Jeſus ſelbſt den Glauben an die Nähe des Weltendes emp⸗ 
fangen zu haben, dann hätten ſie ſich doch gewiß in den Greuel⸗ 
tagen der Verfolgungen, als ihre Hoffnung auf das Reich nach 
Jeruſalems Fall ſich nicht erfüllte, von Chriſtus gewandt, ihm 
geflucht und wären nicht mehr für ihn in den Tod gegangen. 

Wohl bewegte ſich Chriſti Predigt in den gewöhnlichen eſcha⸗ 
tologiſchen Ausdrücken: Gottesreich, Meſſias, Menſchenſohn; 
wohl ſpricht er vom Gericht über die Welt; aber das waren 
ihm nur die Formen, denen er einen anderen Inhalt gab; für 
ihn iſt, wie die Gleichniſſe zeigen, das Himmelreich nicht jenes 
Paradieſesland, welches das ſehnende Auge ſeiner Landsleute ſich 
auf die Erde herabſenken ſah; für ihn iſt das Gottesreich 
Religion, eine allmählich wachſende Größe, nicht Fleiſch und 
Blut, ſondern Geiſt, Gabe und Aufgabe. Auch das „Kommen 
zum Gericht“ iſt ihm nicht ein einmaliges Ereignis; es zieht ſich 
hin in längerer Dauer und erfolgt in einzelnen Perioden: ein 
Kommen zum Gericht war es, als er am Oſtermorgen dem 
Grabe entſtieg, ein Kommen zum Gericht, als des Geiſtes 
Feuerkraft ſich auf die Apoſtel herabließ, ein Kommen zum 
Gericht, als Jeruſalem in Trümmer ſank, ein Kommen zum 
Gericht iſt endlich ſein Erſcheinen am Ende der Tage. 

Im Lichte die ſer Tatſachen müſſen jene Herrenworte be- 
trachtet werden, in welchen Chriſtus nach Anſchauung der Linken 
ſeinen Glauben an das nahe Ende bekundet. Eine ganze Reihe 
von Reden hat die Kritik nicht in ihrer vollen Bedeutung ein- 
geſchätzt, jene Stellen, in denen Chriſtus deutlich erklärt, den 
Tag des Gerichtes wiſſe niemand, das Himmelreich habe ſich 
bereits genaht, von den Tagen des Täufers an ſei es in die 
Welt eingetreten. Dieſe Stellen müſſen berüdfichtigt werden bei 
Prüfung der eigentlichen Paruſiereden Jeſu. Bei der bekannten 
Matthäus⸗Stelle: „Dies Geſchlecht wird nicht vergehen, bis das 
alles eintritt“ zeigt eine Vergleichung mit den Parallelſtellen, 
daß Matthäus um des Inhaltes willen urſprünglich getrennte Be⸗ 
ſtandteile zu einer Rede zuſammengefügt hat; „das alles“ iſt 
zudem nach dem genauen Wortlaute nicht das Ende ſelbſt, ſondern 
das Einſetzen der Vorzeichen, die Vorzeichen ſetzten aber bereits 
ein, noch ehe das erſte Geſchlecht dahingegangen war. — Vor 
einer einſeitigen Wertung der Stelle: „Ihr werdet mit den Städten 
Iſraels nicht fertig fein ...“ wird uns die Beachtung jener 
Stellen bewahren, in denen der Herr vor das Weltende die 
Heidenmiſſion ſetzt und von dem Eintritte der Völker ins 
meſſianiſche Reich ſpricht. — Bei der Verheißung: „Einige 
von euch werden den Tod nicht koſten uſw.“ muß mit allem 
Nachdruck darauf hingewieſen werden, daß ſowohl Chriſtus als 
auch die Evangeliſten dem Kommen eine viel größere Aug- 
dehnung nach vorwärts und rückwärts geben. — Wollen wir 
alſo einen richtigen Einblick in die Gedanken Chriſti vom Ende 
der Welt gewinnen, dann müſſen wir das gefamte Reden- 
und Tatſachenmaterial herbeiziehen, und das verſäumt zu haben 
iſt ein Grundfehler der linksſtehenden Kritik. Hier muß die 
katholiſche Wiſſenſchaft einſetzen und die Beunruhigung meiſtern, 
welche ſich da und dort auf die Gemüter gelegt. 


Geite 906. 


Kuliſſenwechſel im Lager der bayerifchen 
Regier ungsſchutztruppen. 
Vom Herausgeber. 


Der Verſuch des Staatsminiſteriums, durch eine neue Rund. 

gebung in der „Korreſpondenz Hoffmann“ die zwingende 
Logik des Vorfitzenden der Zentrumsfraktion im aufgelöſten Land- 
tage (vgl. die Erklärung des Senatspräfſidenten Lerno auf Seite 
907 f.) zu widerlegen, läßt nur die Deutung zu, daß das der- 
zeitige Miniſterium der Abgeordnetenkammer das Recht, über 
den Zeitpunkt ihrer jeweiligen Beratungen nach freiem Er⸗ 
meſſen zu befinden, abſpricht. Dieſes Recht wird ſich aber der 
Landiag auch in Zukunft nicht wegdekretieren laffen. Gerade 
diejenigen Wendungen in der Erklärung des Abg. Lerno vom 
26. November, auf welche die Erwiderung des Miniſteriums 
jetzt ſo ſehr pocht, enthalten an drei Stellen die zeitlichen 
Einſchränkungen „bis jetzt“, „zurzeit“, „alsbald“ und 
verſtärken nur die Beweiskraft der ſchlüſſigen Ausführungen Lernos. 
Lerno hat am 26. November nicht mit einem Worte angedeutet, 
daß die Beratungen über die Post late des Verkehrsminiſteriums 
überhaupt nicht aufgenommen werden würden, ſolange 
die Erwartung einer befriedigenden Erklärung nicht erfüllt ſei. 
Eine befriedigende Erklärung würde den, wie Lerno auf das 
Beftimmtefte verfichert, für einen ſpäteren Zeitpunkt in Ausſicht 
genommenen Beratungen einen glatten Fortgang garantiert 
haben, während andernfalls die Kammermehrheit die parlamen- 
tariſchen Konſequenzen aus der Haltung des Miniſters 
gezogen hätte. 

Die liberale Preſſe war über die mannhafte Sprache 
des Vorfitzenden der Zentrumsfraktion naturgemäß höchſt unge 
halten und gab ſich den Anſchein, als erblicke ſie in der lahmen 

Entgegnung des Miniſteriums eine wirkliche Widerlegung. Wie 
groß in Wahrheit der Aerger und die Verſtimmung der Gro- 
blockpreſſe über die ſchlagfertige Antwort auf die Anklage wegen 
„Verfaſſungsbruches“ geweſen fein muß, erſieht man beiſpiels⸗ 
weiſe daraus, daß die ſonſt urbanerer Formen befliſſene „Auge— 
burger Abendzeitung“ die Geſchmackloſigkeit auf die Spitze treibt, 
indem fie, den Jargon der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſich an- 
eignend, wörtlich bemerkt: „Das Zentrum hat es, wie die 
„Münchener Poft: ſehr richtig bemerkt, vorgezogen, lieber als 
Tölpel denn als Verfaſſungsbrecher zu erſcheinen.“ Beweis- 
kräftiger kann man allerdings nicht operieren. Es fehlt nur 
noch der Dreſchflegel. 

Im übrigen find in den letzten acht Tagen recht mert 
würdige — Wandlungen vor ſich gegangen, die indeſſen die 
künftige Haltung des Zentrums in gar keiner Weiſe beeinfluſſen 
können. Am naivſten hat fich die angedeutete Wandlung in dem- 
jenigen Blatte widergeſpiegelt, das ſich kurz vor und nach der 
Kammerauflöſung als Spezialorgan der Geheimkanzlei und des 
Miniſteriums zugleich blähen zu dürfen glaubte. Die „Verbin- 
dungen“ ſcheinen an mehr als einer Stelle ſtark ramponiert 
zu ſein. Wer Sinn für politiſchen Humor beſitzt, ſollte ſich 
die nachſtehende Gegenüberſtellung nicht entgehen laſſen. „Mir 
mittelbar unter dem erſten Eindruck der Landtagsauflöſung 
ſchrieben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ in Nr. 533 vom 
15. November: „Das ift die Tat der Regierung! ... Die Auf— 
löſung ... war die einzige Möglichkeit, ... vor der Geſchichte 
Bayerns die Pofitition wiederzugewinnen, die einem Mini- 
ſterium der Regentſchaft, dem Miniſterium eines 
ſolchen Regenten zukommt.“ Und 15 Tage nach dieſem 
Phraſendruſch beſchuldigt dasſelbe Blatt („M. N. N.“, Nr. 560 
vom 30. Nov.) das vordem angehimmelte Prachtminiſterium 
wiederholt der „Halbheit“. „Der rechte Augenblick iſt ver- 
paßt worden, und auch das rechte Wort wurde nicht gefunden.“ 
Und dann folgt des Pudels Kern. „Dieſelbe Halbheit liegt 
in der Form und im Zeitpunkt der Erklärungen, in denen die 
Regierung ſich gewiſſermaßen vor den Regenten 
ſtellen zu müſſen glaubte.“ Seitdem vor und hinter den 
Kuliſſen alles darangeſetzt worden iſt, der liberalen Preſſe 
und den liberalen Agitatoren und Demagogen den Popanz 
aus der Hand zu winden, mit dem ſie gleich heulenden Derwiſchen 
durch das Land zogen und noch ziehen, um für den Liberalismus 
und zugleich für den Großblock „patriotiſche“ Wahlgeſchäfte zu 
machen, iſt die Regierungsfürchtigkeit der liberalen Preſſe plötzlich 
wieder auf den Nullpunkt geſunken. Die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, die fdh das Rotwerden längſt abgewöhnt haben, 
ſchreiben in der erwähnten Nummer bereits geradeheraus: „Für 
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das liberale Bürgertum handelt es ſich nicht darum, ob oder wer 
von den Herren Miniſtern auf ſeinem Stuhle bleibt.“ 
Und was ift geſchehen, um dieſen Rekord in der Verwandlung 
kunſt herbeizuführen? Nicht nur „einige liberale Provinz 
blättchen“, wie die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 332) zer- 
knirſcht eingeſteht, ſondern auch ausgewachſene liberale Tages- 
blätter haben ſich eine durch die „Korreſpondenz Hoffmann“ ver- 
mittelte miniſterielle Rüge zugezogen, weil fie „in nicht zu 
verantwortender Weiſe die allerhöchſte Perſon Sr. Kgl. Hoheit 
des Prinz⸗Regenten in den Streit der Meinungen hineinziehen.“ 
Daß die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich in erſter Linie 
getroffen fühlen, weil ſie nachweislich dieſe ganze unwürdige 
Aktion der Hineinzerrung des Regenten ſyſtematiſch inſzeniert 
haben, war nicht mehr als recht und billig. In der Rolle des 
„geprügelten Hundes“ hätten ſie ſich nichtsdeſtoweniger etwas 
geſchickter anſtellen können. Die ſtille Wut des Blattes, 
deſſen Chefredakteur zugleich erſter Vorſtand des ſogenannten 
„Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe“ iſt, wurde aber 
erſt recht menſchlich begreiflich, als man aus dem 
„Bayeriſchen Kurier“ erfuhr, daß Miniſterpräfident Graf 
Podewils an den „Landesverband der bayeriſchen Preſſe“ und 
gleichzeitig an den „Landesverband Bayern des Auguſtinusvereins 
zur Pflege der katholiſchen Preſſe“ im Namen der K. Staats- 
regierung ein gleichlautendes Schreiben gerichtet hat, das den 
beiderſeitigen Vorſtänden „zur geneigten Erwägung anheimſtellt“, 

„ober nicht mit Rückſicht auf die Allerhöchſte Perſon 
Seiner Kgl. Hobeit ſich veranlaßt ſehen könnte, den 
Leitern der ſeiner Einflußnahme zugänglichen 
Organe in kollegialer Reife nahezulegen, es möchte in 
gegenſeitigem Einvernehmen aller Parteirichtungen 
im Lande künftighin von einer Hereinziehung der 
Allerhöchſten Perſon in die Erörterungen der Preſſe 
Abſtand genommen werden“. 

Die vorausgehenden Bemerkungen über die „unzutreffenden 
Schlußfolgerungen“, die aus dem bekannten Handſchreiben des Re- 
genten gezogen worden ſeien, zeigten nur zu deutlich die eigentliche 
Adreſſe dieſes miniſteriellen Schreibens. Deshalb hat auch das 
Haupt dereigentlichen Adreſſaten fih mit der Bekanntgabe des Schrei⸗ 
bens in den ſonſt ſo veröffentlichungsluſtigen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ nicht im mindeſten beeilt, während der erſte Vor⸗ 
ſtand der Landesgruppe des Auguſtinusvereins, Chefredakteur 
Oſterhuber, ſofort die Veröffentlichung im „Bayeriſchen Kurier“ 
veranlaßte. Alldieweil wir aber im Zeichen des für die Land 
tagswahlen offiziell proklamierten Großblocks leben, iſt 
es nach allem Vorausgegangenen geradezu ein Schauſpiel für 
Götter, zu ſehen, wie ſofort am nächſten Tage, während das 
Organ des erſten Vorſitzenden fidh noch krampfhaft im Zot 
ſchweigen übte, das Organ des zweiten (ſozialdemokratiſchen) 
Vorſitzenden des „Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe“ 
den in den böflichſten Formen gehaltenen Brief des 
Minifterpräfidenten quittierte. In Knigges „Umgang mit 
Menſchen“ iſt die Antwort nicht nachzuleſen, wohl aber in 
Nummer 280 der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt 
vom 2. Dezember 1911: „Die grobe Taktloſigkeit einer 
Podewilsſchen Briefbeläſtigung“, „der komiſch anmutende 
Wiſch des Miniſterpräſidenten.“ Es lebe der Großblock 
und die im ſogenannten „Landesverband“ vereinigte Groß. 
blockpreſſe! Als wichtigſter Beſtandteil der von Dr. Caſſelmann 
und Genoſſen erträumten künftigen Kammermehrheit „zur 
Rettung Bayerns“ hat der rote Großblockbruder ſich geradezu 
unvergleichlich eingeführt. Der erſte Vorſitzende des 
ſogenannten „Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe“, dem 
die Pflicht zufiel, das miniſterielle Schreiben offiziell zu 
beantworten, hat ſich wenigſtens höflicher ausgedrückt, wenn 
er auch in der Sache den gleichen Gedanken ausdrückte, wie ſein 
ſozialdemokratiſcher Stellvertreter, nämlich die glatte Zurück ⸗ 
weiſung der „namens der K. Staatsregierung“ ausgeſprochenen 
Anheimgabe. Die Motivierung dieſer durch den geſchäftsführenden 
Ausſchuß des ſogenannten „Landesverbandes“ beſchloſſenen 
grundſätzlichen Ablehnung zeigt nur zu deutlich, daß dieſer o 
genannte Landesverband ſich in völlige Abhängigkei 
der die zweite Violine ſpielenden ſozialdemokratiſchen 
Preſſe (ſiehe oben!) begeben hat. Man beruft ſich menu 
auf die Satzungen des Landesverbandes, der gleich dem Reiche 
verbande der deutſchen Preſſe „unter Fernhaltung aller trennen 
den politiſchen und konfeſſionellen Geſichtspunkte“ auf die Wahrung 
der Berufs- und Standesintereſſen und der journaliſtiſchen = 
rufsehre und auf die Förderung der wirtſchaftlichen Lage de 
Mitglieder begrenzt ſei. 
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Wir laſſen es dahingeſtellt, ob der Minifterpräfident in 
ſeinem Eifer, dem 90 jährigen Regenten einen Dienſt zu erweiſen 
und die verhängnisvolle Schuld derer, welche den Regenten 
in den Mittelpunkt der Wahlaktion gezerrt hatten, in ihren 
Folgen einigermaßen abzuſchwächen, das rechte Mittel wählte. 
Freilich mag er ſich gedacht haben, daß der erſte Bor- 
ſitzendedesſogenannten „Landesverbandes der baye , 
nachdem er der Ehre gewürdigt 
worden war, als einziger Vertreter der bayeriſchen 
Preſſe an der Landeshuldigung und an der Hof- 
galatafel beim 90. Geburtstage des Regenten teil- 
zunehmen, auch in der Lage und gewillt ſein werde, 
eine die, Perſon des Regenten fo unmittelbar be. 
rührende Anheimgabe an diejenigen Kollegen zu 
übermitteln, die ihn zur Teilnahme an der Landes⸗ 
huldigungund an der Hofgalatafel delegiert hatten. 
Zwiſchen dem damaligen und dem heutigen, Verhalten des erſten 
Vorſitzenden des ſogenannten Landesverbandes beſteht ein un- 


vereinbarer Widerſpruch, der ſich durch keine Sophiſterei 
Was übrigens nicht ausſchließt, daß 
der erſte Vorſitzende des ſogenannten Landesverbandes der 
bayeriſchen Pree morgen wieder im Vorzimmer der Geheim- 
kanzlei Sr. Kgl. Hoheit des Prinzregenten und im Vorzimmer des 


riſchen Preſſe“, 


aus der Welt ſchaffen läßt. 


jo ſchnöde abgewieſenen Minifterpräfidenten ſich einfindet. 
Es iſt indeſſen ſonnenklar, 


demokratie feierlich beizutreten, 2. an den Prinzregenten nach 
Aſchaffenburg ein Huldigungstelegramm abzulaſſen, 3. den Prinz⸗ 
regenten durch ſämtliche Redner in den Wahlkampf zerren und 
den „Frankenherzog“ förmlich zum Führer der Großblocktruppen 
proflamieren zu laffen. Nachzuleſen in Ne. 566 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ vom 4. Dezember 1911. 
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Erklärung. 


pi: K. Staatsregierung ift unterm 23. November durch die Korre⸗ 
ſpondenz Hoffmann an die Oeffentlichkeit mit einer „Rlar 
ſtellung“ . in welcher die von mir namens der Zentrums⸗ 
fraktion in der Plenarſitzung der Abgeordnetenkammer vom 
11. November abgegebene Erklärung als die Haupturſache und 
der nächſte Anſtoß zur Landtagsauflöſung hingeſtellt wird. Als 
dem früheren Vorſitzenden der Zentrumsfraktion wird mir eine 
öffentliche Erwiderung geſtattet ſein. , 
Daß die K. Staatsregierung VF herein⸗ 
ezogen hat, wonach der Landtag „von ſeinem Hausrecht Ge⸗ 
rauch Ba habe, muß befremden. Keine parlamentariſche 
5 aft kann für Preßäußerungen verantwortlich gemacht 
erden. 
Die Regierungserklärung bemüht ſich, den in der Erklärung 
Dr. Pichlers enthaltenen Paſſus: „zurzeit“ als bedeutungslos 
ng Dieſe Mühe ift vergeblich; denn gerade das war der 
wichtigſte Punkt, den wir im Hinblick auf die uns durch die Ver⸗ 
faſſung auferlegte Hen aufgenommen haben. In 
meiner Erklärung vom 11. November habe ich ganz beſonders her⸗ 
vorgehoben, daß wir „zurzeit“ nicht in der Lage ſeien, der in der 
Erklärung des Herrn Miniſterpräſidenten vom 10. November aus- 
geiprodenen Erwartung einer „alsbaldigen“ Wiederaufnahme der 
Beratung der Poſtulate des Verkebrsminiſteriums nachzukommen. 
en a am er an Erklärung unser feter Wille, nn 
8 die uns dur e Verſaſſung gezogenen Grenzen einzuhalten 
noch ausdrücklich betont. Pe i i 
Wie kommt alſo die K. Staatsregierung dazu, aus unſeren 
beiden Erklärungen vom 8. und 11. November unſere angebliche 
Abficht herauszuleſen, wir hätten uns geweigert, „mit dem Ver⸗ 
tehröminifter überhaupt noch zu arbeiten.“ Das war 
weder unſere Abſicht, noch rechtfertigt der Wortlaut unſerer 
Erklärungen dieſe Auslegung. 


daß ein aufrichtiger 
Verzicht auf die Hineinzerrung des Regenten in 
den Wahlkampf für die liberale Preſſe und Partei die Preis- 
gabe des zugkräftigſten Mittels einer ſkrupelloſen Wahl ⸗ 
mache bedeuten würde. Wie wenig der Liberalismus zu dieſem 
Verzichte geneigt iſt, hat die am 2. Dezember, alſo nach Belannt- 
gabe der erwähnten beiden Regierungskundgebungen, abgehaltene 
Würzburger Generalwahlverſammlung des liberalen Deutſchen 
Bauernbundes, Abteilung Bayern, bewieſen. Dieſer liberale 
ſogenannte Bauernbund hat das Kunſtſtück fertig gebracht, in 
einem Atemzuge 1. dem liberalen Bündnis mit der Sozial. 


Warum hat die K. Staatsregierung nicht den weiteren Ber- 
lauf der Dinge abgewartet? Es war ihr wohl bekannt, daß auf 
den 14. November (den Tag der Kammerauflöſung) nachmittags 
Finanzausſchußfitzung mit dem Etat der Landwirtſchaft anbe- 


raumt war. 

In Wirklichkeit verhält Ah demnach die Sache fo, daß nicht 
wir die Weiterarbeit verweigert haben, ſondern daß die &. Staats : 
regierung durch die Landtagsauflöſung uns an der beabſichtigten 
Weiterarbeit verhindert hat. au 

Es war unſere beſtimmte Abſicht, in einem ſpäteren Zeitpunkt 
der Seſſton die Etats und die übrigen Poſtulate des Verkehrs - 
miniſteriums zu beraten, wie die Verfaſſung es uns zur Pflicht 
macht, auch wenn die von uns gewünſchte befriedigende Erklärung 
bis dahin nicht erfolgt wäre. Die K. Staatsregierung hat aber 
die am Schluß meiner Erklärung vom 11. November dargebotene 
Hand zu einer friedlichen Löſung zurückgewieſen und durch die 
Landtagsauflöſung die Landtagsverhandlungen abgebrochen. 

Nun entdeckt die K. Staatsregierung nachträglich, daß die 
Mehrheitspartei die ier et der Finanzausſchußberatungen 
mit dem Verkehrsminiſter von einer Bedingung abhängig 
gemacht habe, die „von vornherein als unerfüll bar ange. 
ſehen werden mußte“. Dieſe Entdeckung kommt ſehr ſpät. Neun 
Tage nach der Landtagsauflöſung, zwölf Tage nach meiner 
Erklärung vom 11. November. Mit keinem Wort hat der Herr 
Miniſterpräſident in ſeiner Erklärung vom 10. November 
auf das angeblich Verfaſſungswidrige unſeres im Finanzausſchuß 
gefaßten Beſchluſſes hinzuweiſen unternommen. Späteſtens nach 
meiner Erklärung vom 11. November hätte der Herr Miniiter- 
präſident die nach feiner Meinung fo klar zutage liegende Ver- 
faſſungswidrigkeit unſerer Stellungnahme konſtatieren 
müflen. Er hat aber geſchwiegen. , - , 
Jetzt erft tritt die K. Staatsregierung mit der ſchwerwiegen. 
den Behauptung hervor, wir hätten die Erfüllung unſerer Pflicht 
von einer Bedingung abhängig gemacht; dieſe Behauptung 
widerſpricht den Tatſachen. | i 

Ich hatte am 11. November wörtlich geſagt: „Wir durften 
eine die Mehrheitspartei befriedigende Erklärung des Herrn Ber. 
klehrsminiſters oder an deffen Stelle des Herrn Vorfitzenden des 
Miniſterrates erwarten.“ Es heißt der deutſchen Sprache Ge⸗ 
walt antun, dieſer Erwartung die Deutung zu geben: „wenn wir 
mit dem Herrn Verkehrsminiſter jemals wieder verhandeln ſollen, 
jo ſetzen wir die Bedingung, daß eine ſoſche Erklärung abge. 
geben werde, und wenn dieſe Bedingung nicht erfüllt wird, ſo 
weigern wir uns ein für allemal, mit dem Herrn Verkehrs⸗ 
miniſter weiter zu verhandeln.“ Ich muß auch hier wieder auf den 
Schlußſatz meiner Erklärung vom 11. November hinweiſen, daß 
a auch künftig die Grenzen der Verfaſſung nicht überſchreiten 
werden. 
Die Regierungskundgebung ſpricht ſodann von dem für den 
Herrn Verkehrsminiſter „ſch ver verletzenden“ Vorgang in der 
Finanzausſchußfitzung vom 8. November; von dem uns als Frak- 
tion und die Geſchäftsführung des Hauſes ſchwer ver⸗ 
letzenden Verhalten des Herrn Verkehrsminiſters im 
Plenum der Abgeordneten kammer ſpricht fie kein Wort. 

Die K. Staatsregierung ſagt ferner, ihr ſei aus der Geſchichte 
des bayeriſchen Landtags kein Beiſpiel bekannt, in welchem 
ein ſolches parlamentariſches Kampfmittel angewendet worden wäre. 
Abgeſehen davon, daß dies gegen feine Zuläſſigkeit nicht das min- 
deſte beweiſt, iſt es eben auch nie notwendig geworden, weil, wie 
in meiner Erklärung vom 11. November erwähnt, in früheren 
Jahren bei ähnlichen Vorkommniſſen die Regierung ſtets 
eine befriedigen de Erklärung abgegeben hat; jo 1882 im Falle 
des liberalen Abg. Limmer, 1887 im Fall des liberalen Abg. Stöcker. 
Im Jahre 1911, da der Herr Verkehrsminiſter in Konflikt mit der 
Zentrums mehrheit gerät, erklärt ſich das Geſamtminiſterium mit 
ihm ſolidariſch. Hier war die Kammermehrheit berechtigt und ge- 
zwungen, von dem einzigen ihr nach der Geſchäftsordnung zu⸗ 
ſtehenden geſetzlichen Mittel Gebrauch zu machen und die Ver⸗ 
handlungen über einzelne Poſtulate des Verkehrsminiſteriums von 
der Tagesordnung abzuſetzen und auf einen ſpäteren Termin zu 
verſchieben 

Und daraus konſtruiert die K. Staatsregierung den Vorwurf 
der Verfaſſungsverletzung; die liberale und ſozialdemokratiſche Preſſe 
nennt es, der Regierung jubelnd zuſtimmend, direkt Verfaſſungs⸗ 
bruch. Die uneingeſchränkte Zuſtimmung, mit der das Kommu— 
nique der Regierung von der gegneriſchen, insbeſondere von der 
ſo einflußreichen liberalen Preſſe aufgenommen worden iſt, könnte 
in weiten Kreiſen den Eindruck erwecken, als ob dadurch, daß die 
Regierung dem Zentrum den Vorwurf der Verfaſſungsverletzung 
macht, das Vorliegen einer Verfaſſungsverletzung auch Tatſache 
ſei. Demgegenüber muß ausdrücklich hervorgehoben werden, daß 
die Kundgebung der Regierung ſtaats rechtlich keine andere He- 
deutung als die einer einſeitigen Parteierklärung hat. Wenn die 
Regierung von Verfaſſungsverletzung ſpricht, ſo drückt ſie damit 
nur ihre Meinung aus, und wenn ſie von einem unzuläſſigen Vor⸗ 
ehen ſpricht, Io heißt das nur, daß dies Vorgehen nach ihrer 

nſicht unzuläſſig ift. Die Regierung hat keinerlei Befugnis, in 
ſolchen Konfliktsfällen autoritativ zu entſcheiden. Widrigen- 
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falls die Rechte des Landtags bzw. der Volksvertretung gänzlich 
von dem jeweiligen Urteil der Staatsregierung abhängen würden. 
Wenn die K. Staatsregierung, wie ſie weiter erklärt, bei ihrer 
Entſcheidung wirklich „von keiner politiſchen Barteiftrö- 
mung beeinflußt war“ — auf uns, die wir die Sache miter- 
lebten, hat es einen anderen Eindruck gemacht —, fv hat fie Ge- 
legenheit gehabt, aus dem Jubel der liberalen und fozial- 
demokratiſchen Fraktion bei Verkündigung der Landtagsauf⸗ 
1 erkennen, weſſen Geſchäfte zu beſorgen ſie be⸗ 
rufen war. 
Höchſt merkwürdig iſt die Behauptung der K. Staatsregierun 
ſie gehe in der Beurtellun der Bestrebungen der Sozialb no 
kratie mit der Mehrheit der Volks vertretung pflichtgemäß Hand 
in Hand“. Iſt es denn der K. Staatsregierung nicht zum Be⸗ 
wußtſein gekommen, daß unſere berechtigte Unzufrieden ⸗ 
heit mit der ſchwächlichen, entgegenkommenden Hal- 
tung der e gegen die Sozialdemokratie der 
Boden war, auf dem der ganze Konflikt herausgewachſen ift ? 
Die K. en „nlaubte es ihrem Anſehen und der 
Staatsautorität ſchuldig au n, gegen die Kammermehrheit fo. 
fort mit dem äußerſten ihr zuſte enden Mittel der Kammerauf⸗ 
löſung vorzugehen. Dagegen bat es wohl die Autorität der Re⸗ 
gierun gettärkt daß in den Tagen des Konfliktes in den Straßen 
von München mit Genehmigung der K. Polizeidirektion ein Plakat 
der ſozialdemokratiſchen Partei angeſchlagen war, in dem „die 
bare iadi Haltung einer unfähigen Regierung“ gebrandmarkt 
wurde 
Die K. Staatsregierung erklärt, fie habe die gewichtigen Be- 
denken gegen die Fee tung reiflich erwogen. Konnte ſie 
denn nicht einmal mehr die Reichsratskammerſitzung vom 
20. November abwarten, nach welcher der Zentrumsantrag 
auf Gewährung von Mitteln zur Fortführung der Stragen. 
und Waſſerbauten, ſowie die anderen Kammerbeſchlüſſe auf 
i Beſchaffung von Futtermitteln und Streu⸗ 
abgabe und betreffend die Arbeitsloſenfürſorge noch 
hätten verabſchiedet werden können, um wenigſtens der Not der 
Arbeiter nach Möglichkeit zu ſteuern. 
Auf die vier letzten Abſätze der Regierungserklärung gehe ich 
ndjäglich nicht ein, weil ich der Meinung bin, daß die A ller 
Höch ſte Perſonnicht bloß nicht in die Landtagsdebatten, ſondern 
noch viel weniger in den Wahlkampf hineingezogen werden darf. 
Wir halten uns lediglich an die verantwortlichen Miniſter. 
ie Zentrumsfraltion hat, ſoweit ihre Grund ſätze es ge- 
fatten, in jahrzehntelangem Zuſammenarbeiten mit der Regierung 
namentlich in den letzten Jahren große Geſetzgebungswerke geſchaffen, 
fie hat viele Millionen zum Wohle des Candes und aller Stände 
bewilligt, jetzt, nachdem insbefoudere das Beamtengeſetz, nachdem 
die Sleuerteform unter Dach ift, wird fie ohne hinreichenden Grund 
dertegel gc mit dem (hwerkränkenden Vorwurf der Berfafungs- 
verlezun 
Wir 98 Mitglieder der Zentrumsfraktion haben den Aßge⸗ 
ordueteneid au die Beobachtung und Aufrechterhaltung der Staats- 
verfaſſung geleiſtet; jetzt ſollen wir nach der Pareng der 
K. en Bere ſungswidrig gehandelt und damit 
unſeren ver aben 
i Hatte keiner der fieben Miniſter, welche die Allerhöchſte Cnt: 
e über die Sanbtagdauflölung unterzeichneten, ein Gefühl 
für die Kränkung, welche fie damit auch dem monarchiſch und 
patriotiſch, chriſttich und Ronfervativ geſinnten Teile des Volles zn- 
fügten? Jurzeit if das noch die überwiegende Mehrheit; möge es 
niemals anders werden! 


berg, 26. November 1911. . 
mer i Fr. X. Lerno. 
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Ein prächtiges Weihnacht-Beschenk! 


Auf Höhenpfaden 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die unbefriedigende Parlamentsverhandlung in London. 

Sir Edward Grey, der Miniſter des Auswärtigen, und 
der Premier Asquith haben die Politik der Einmiſchung und 
Herausforderung, die ſie im vergangenen Sommer betrieben, zu 
rechtfertigen geſucht, indem ſie einerſeits die Hilfspflicht Englands 
gegenüber ſeinem Bundesgenoſſen in den Vordergrund rückten, 
anderſeits die Beſorgnis Englands wegen Gefährdung ſeiner 
eigenen Intereſſen plaufibel zu machen ſuchten. Die Parlaments. 
redner verhielten ſich im großen und ganzen zuſtimmend, denn 
in England gilt nach wie vor der Grundſatz, daß man für das 
Vaterland eintreten müſſe, möge es recht oder unrecht haben. 
Bezeichnend iſt, daß die einzig ernſte Ausſtellung an der gefähr⸗ 
lichen Kabinettspolitik, nämlich ein Tadel der öffentlichen Ver⸗ 
kündigung der miniſteriellen Willensmeinung durch Lloyd George, 
von dem angeblich kriegsluſtigen Miniſter ausging, nicht aber von 
der angeblich friedfertigen Regierungsſeite. l 

Was den tatſächlichen Gang der Dinge angeht, fo mußte 
Sir Edward Grey den Bericht unſeres Staatsſekretärs Kiderlen 
durchweg beſtätigen. Den Verſuch einer Berichtigung machte er 
nur in bezug auf die erſten drei Wochen des Juli. Unſere 
Regierung hatte geſagt, es fei in dieſer erſten Zeit nach Er. 
öffnung der Verhandlungen keine „Anfrage“ von ſeiten der eng⸗ 
liſchen Regierung erfolgt, und es hätte alſo auch die angebliche 
Verſchleppung der Beantwortung nicht eintreten können. Sir 
Edward bemerkte nun, er habe am 4. Juli dem deutſchen Bot: 
ſchafter erklärt, daß die künftige Entwicklung der neuen Situation, 
die durch eine Entſendung des Kreuzers nach Agadir geſchaffen 
ſei, die britiſchen Intereſſen direkter berühren könnte als bisher, 
und daß daher England keine neuen Arrangements anerkennen 
könne, zu denen man ohne feine Mitwirkung gelangt fein würde; 
ferner habe am 12. Juli die britiſche Botſchaft dem Berliner Staats. 
ſekretär geſagt, es ſei einmal von einer Unterhaltung zu dreien 
zwiſchen Deutſchland, Frankreich und Spanien, alſo unter Ausſchluß 
Englands geſprochen worden, und darauf habe der Staatsſekretär 
erklärt, daß niemals irgend ein Gedanke an eine ſolche Unterhaltung 
exiſtiert habe. Unſere Regierung hat offenbar dieſe Zwiſchenfälle 
nicht als eine antwortheiſchende diplomatiſche „Anfrage“ be 
trachtet. Warum fie der engliſchen Zudringlichkeit nicht entgegen: 
gekommen iſt, wird ſich bei den Reichstagsverhandlungen über 
das Marokkoabkommen in der laufenden Woche wohl ergeben; 
die Offiziöſen ſtellen bereits weitere amtliche Mitteilungen über 
die Einzelheiten in Ausſicht. Wenn wir vorläufig uns ſelbſt 
klar werden wollen über die Frage, ob Sir Edward Grey durch 
die Ereigniſſe in den erſten drei Juliwochen die Berechtigung 
erlangt habe zu der brüsken Einmiſchung vom 21. Juli, ſo 
müſſen wir bei dem glatten Nein verbleiben. Es war der eng, 
liſchen Regierung rechtzeitig mitgeteilt worden, daß der „Panther 
nur mit dem Schutze der deutſchen Intereſſen beauftragt ſei, 
und inzwiſchen war nichts geſchehen, was irgendwie als eine 
Okkupationsabſicht Deutſchlands gedeutet werden könnte. Herr 
Grey aber hielt ſich für berechtigt, auf Zeitungsbehauptungen 
und ſonſtige Gerüchte hin der deutſchen Regierung die Abficht 
der Feſtſetzung in dem ſüdweſtlichen Marokko zuzuſchreiben, gegen 
dieſe angebliche Abſicht das Veto Englands anzudrohen und 
dabei fidh als Vormund Frankreichs und Schiedsrichter aufau 
ſpielen, indem es die bisherigen Forderungen der deutſchen 
Diplomatie an Frankreich als offenfichtlich unannehmbar bezeichnete. 
Die Krönung dieſes herausfordernden Verhaltens war die öffent 
liche Drohrede des Schatzkanzlers Lloyd George. Wenn die 
Engländer auch heute noch nicht fühlen, daß dieſes Verhalten 
verletzend für Deutjchland und gefährlich für den Frieden war, 
ſo zeigt das leider die Hypertrophie ihres Selbſtbewußtſeins, 
die ono das Augenmaß für fremde Gefühle und Intereſſen 
verdirbt. 
Das Uebermaß des britiſchen Selbſtbewußtſeins trat 195 
in den allgemeinen Betrachtungen zutage, welche die ne 
Regierung an das Referat über die Vorgänge knüpfte Hübſ u 
Worte über die wünſchenswerte Beſſerung der Beziehungen ß 
Deutſchland, aber daneben die ſchulmeiſterliche Ermahnung, 1 
Deutſchland bei ſeiner überragenden Landmacht und bei ſe icht 
ſtark anwachſenden Flotte ſich beſonders vorſehen müſſe, um len 
bei den anderen Mächten den Verdacht aggreifiver A 
zu erwecken. Ja, wenn Deutſchland ſich in eine diplomatit m 
Verhandlung Englands, fogar wie z. B. mit Rußland a 
Perſiens, fo brüsk und parteiiſch eingemiſcht hätte, wie Eng 
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jetzt in die deutſch⸗franzöfiſchen Verhandlungen, fo könnte eine 
Mahnung zur Vorſicht am Platze ſein. Aber Deutſchland 
hat in vier Jahrzehnten ſeit ſeinem großen Siege den Beweis 
der Friedlichkeit, der Zurückhaltung und der Uneigen⸗ 
nützigkeit ſo gründlich erbracht, daß es über den Verdacht 
aggreſſiver Abfichten erhaben if. Daß wir England nicht an- 
greifen wollen, verſteht ſich bei der notoriſchen Ueberlegenheit 
der britiſchen Seemacht obendrein von ſelbſt. Leider bleiben 
die engliſchen Abfichten uns gegenüber etwas zweifelhaft, wenn 
wir ſehen, daß England aus der wohlmotivierten Entſendung 
eines Kreuzers nach Agadir beinahe einen casus belli gemacht 
hätte, auf bloße Gerüchte hin, ohne erſt durch eine regelrechte 
Anfrage in Berlin ſich über die Wahrheit zu vergewiſſern. 

Sehr bedenklich muß es ferner ſtimmen, wenn in den 
letzten Parlamentsverhandlungen ſchon wieder von einer 
weiteren Verſtärkung der deutſchen Flotte geſprochen wurde, 
obſchon irgendeine amtliche Maßnahme nach dieſer Richtung 
hin nicht erfolgt iſt. Das Schreckgeſpenſt der deutſchen 
Flottenrüſtung ſcheint die gegenwärtige Regierung in London 
noch nicht entbehren zu können. Der neue Marineminiſter 
Churchill hat eine durchgreifende Verjüngung in der Flotten- 
leitung herbeigeführt, die wir als eine innere engliſche 
Angelegenheit nicht kritiſieren, ſondern nur regiſtrieren als ein 
Anzeichen, daß die Verfaſſung der britiſchen Seemacht im vorigen 
Sommer nicht als vollkommen erachtet wurde und fortan ver- 
beſſert werden ſoll. Auch der neue engliſche Flottenbauplan für 
die nächſten zwei Jahre, von dem jetzt ſchon geſprochen wird, 
wäre an ſich eine innere Angelegenheit, wenn man nicht zur 
Begründung der Neubauten wieder die deutſchen Rüſtungen 
anführte, und zwar auf bloße Gerüchte hin, ohne erft eine amt- 
liche Sicherheit zu ſuchen oder zu erwarten. Es geht da ebenſo 
wie bei dem diplomatiſchen Einſpruch des Miniſters Grey: man 
ſetzt voraus, was in die Tendenz paßt, und die Tendenz der 
engliſchen Politik iſt nach wie vor deutſchfeindlich. 

Sir Edward Grey ſuchte einen Haupttrumpf in der wieder- 
holten und lebhaften Beteuerung feiner Vertragstreue. An 
geblich kann er ſich Deutſchland nicht weiter nähern, da er den 
Verbündeten, Frankreich und Rußland, beiſtehen müſſe. Das 
hätte einen Sinn unter der Vorausſetzung, daß Deutſchland auf 
die Vergewaltigung dieſer beiden Länder ausginge. Aber weit 
gefehlt. Mit Rußland ſtehen wir ſeit der Potsdamer Zuſammen⸗ 
kunft auf einem guten nachbarlichen Fuße, und mit Frankreich 
find wir zu einem Ausgleich gelangt, der ſogar die franzöſiſche 
Kammer trotz ihres chauviniſtiſchen Einſchlages befriedigte. Die 
einzige Macht, mit der wir nicht zur Verſtändigung gelangen 
können, ift England, und das erklärt ſich nur aus dem Um- 
ſtande, daß England ſich nicht dazu entſchließen kann, mit dem 
wirtſchaftlichen und politiſchen Aufſchwunge Deutſchlands fich 
in derſelben Weiſe abzufinden, wie es die anderen Mächte getan 
haben. England beharrt in der Betätigung ſeiner Eiferſucht 
und ſeiner Mißgunſt bei jeder Gelegenheit, die ſich ihm zu einer 
Dämpfung des deutſchen Strebens zu bieten ſcheint. Nach der 
Auseinanderſetzung im engliſchen Parlament müſſen wir leider 
annehmen, daß es bei dieſer Gegenſätzlichkeit gegen Deutſchland 
bis auf weiteres bleibt. 

Dagegen kann von deutſcher Seite nichts weiter getan 
werden, als daß wir alle unſere nationalen Kräfte verſtändnis⸗ 
innig zuſammenfaſſen, um gegen das britiſche Uebelwollen das 
beſtmögliche Gegengewicht zu ſchaffen. Es liegen Anzeichen vor, 
daß der Abſchluß der Marokkodebatten im Deutſchen Reichstag 
in dieſem Sinne ſich geltend machen wird. Die Haarſpaltereien 
wegen der vergangenen Einzelheiten und die perſönlichen 
Häkeleien, wie ſie namentlich bei unſeren alldeutſchen Eiferern 
üblich ſind, müſſen jetzt zurücktreten gegenüber dem Bedürfnis, 
daß Deutſchlands Wollen ebenſo geſchloſſen und feſt erſcheine, 
wie die Willensmeinung Englands, die uns nach wie vor un: 
freundlich iſt und hinderlich bleiben will. 

Der fleißige Reichstag. 

Nach der Pauſe, die der Kommiſſion zugute gekommen 
war, hat das Plenum des Reichstages flott und fruchtbar ge- 
arbeitet. Das Geſetz über die Angeſtelltenverſicherung 
iſt ſo erheblich gefördert worden, daß jeder Zweifel an ſeiner 
Fertigſtellung ausſcheidet. Auch das ſchwierige Schiffahrts⸗ 
abgabegeſetz hat ſeinen Weg durch die zahlreichen Klippen 
fortgeſetzt. Von großem Wert iſt die Verſtändigung über das 
ſozialpolitiſch wichtige Hausarbeitsgeſetz. Die Regierung 
hatte gegen die Errichtung von Lohnämtern für die Heimarbeiter 
einen unbedingten Widerſpruch erhoben, ſo daß man entweder 
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das Werk ſcheitern laſſen, oder ſich mit der Abſchlagszahlung 
von fakultativen Fachausſchüſſen begnügen mußte. Die Mehr⸗ 
heit hat getreu ihrer alten Methode des allmählichen Fortſchrittes 
ſich zu dem gangbaren Mittelweg verſtanden, um die ſonſtigen 
großen Vorteile für die lange vernachläſſigten Heimarbeiter zu 
retten. Das Inſtitut der Fachausſchüſſe iſt entwicklungsfähig, 
und man darf hoffen, auf dieſem Wege eher zu der vollen 
Reform zu gelangen, als beim Scheitern dieſes erſten Vorſtoßes. 
Italien und die Kriſis in Oeſterreich. | 
Nach langen Bemühungen ift es endlich den Italienern 
in Tripolis gelungen, den größten Teil der Oaſe, aus der 
ſie vor einigen Wochen vertrieben waren, wieder zu erobern. 
Eine Erleichterung für die Beſatzung von Tripolis und eine ge⸗ 
wiſſe Genugtuung für die ſchwer geprüften Gefühle des italieniſchen 
Volkes. Aber eine entſcheidende Bedeutung hat der Erfolg nicht. 
Namentlich erſcheint der Feldzug in das Innere des Landes 
durchaus nicht erleichtert, da der Dafenfieg nur durch das Cin- 
greifen der Schiffsgeſchütze erzielt werden konnte. Vom Stand⸗ 
punkte der ringenden Italiener iſt es wohl begreiflich, daß 


ſie eine Entſcheidung außerhalb des tripolitaniſchen 
Wüſtenſandes anſtreben und alſo mit Hilfe ihrer Flotte 
gegen die Dardanellen und den Bosporus, gegen Qon- 


ſtantinopel ſelbſt vorgehen möchten. Die Blockade der Dar⸗ 
danellen hat ſich aber das nächſtbeteiligte Rußland entſchieden 
verbeten, da es die Schiffahrtsſtraße für ſeinen Getreideexport 
unbedingt braucht. Nun ſpricht man von einer Forcierung der 
Meeresenge ohne Blockade. Ein Kampf der italieniſchen Flotte 
gegen die zahlreichen türkiſchen Forts geht aber nicht ohne 
Störung der Handelsſchiffahrt ab, um ſo weniger, als die an⸗ 
gegriffene Türkei gewiß nicht auf das Minenlegen verzichtet. 
Natürlich iſt ein Vorſtoß der Italiener gegen den Oſten der 
Balkanhalbinſel auch für Oeſterreichs Intereſſen ſehr wider⸗ 
wärtig. | 

Der Gegenſatz zwiſchen den öſterreichiſchen Intereſſen und 
der italieniſchen Kriegspolitik iſt ja ſchon längſt zutage getreten. 
Es war alſo nicht zu verwundern, daß die Nachricht auftauchte, 
der rührige franzöſiſche Botſchafter Barrere in Rom habe feine 
alten Bemühungen, Italien dem Dreibund zu entfremden und für 
Frankreich und deſſen Konzern zu gewinnen, jetzt mit Erfolg fort- 
fegt. Von unſerem Standpunkt brauchten wir uns über das Aus- 
ſcheiden Italiens aus dem Dreibund an ſich nicht zu grämen. Für 
den Ernſtfall war auf den angeblichen Bundesgenoſſen überhaupt kein 
Verlaß, und in den Friedenszeiten hat uns Italien mehr Aerger 
und Laſt, als Freude und Vorteile gebracht. Bei der ſtarken 
irredentiſtiſchen Strömung in Italien bringt aber leider der Ab- 
bruch der alten Bande die Gefahr eines italieniſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Konfliktes mit ſich, und eine ſolche verhängnisvolle 
Wendung möchte natürlich jeder Friedensfreund nach Möglichkeit 
vermeiden. Auch Oeſterreich ſucht den Frieden mit ſeinen 
bedenklichen ſüdweſtlichen Nachbarn aufs äußerſte zu konſervieren. 
Das hat ſich ſoeben gezeigt, als Kaiſer Franz Joſef vor die 
peinliche Wahl geſtellt wurde, entweder den eifrigen und tüchtigen 
Chef des Generalſtabs von Hötzendorf oder den Miniſter 
des Auswärtigen Grafen Aehrenthal zu entlaſſen. Vielfach hat 
man daraus einen Gegenſatz zwiſchen Kaiſer und Thronfolger 
herleiten und ein ganz neues Syſtem für den Fall des Thron⸗ 
wechſels ankündigen wollen. Wenn der Thronfolger den be⸗ 
freundeten und außerordentlich bewährten Militär ehrt, ſo iſt 
das an ſich noch kein Beweis für ſeinen Widerwillen gegen die 
Perſon oder die Politik des Grafen Aehrenthal. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß der Thronfolger unter den obwaltenden 
Verhältniſſen der vorſichtigen, abwartenden Politik Aehren- 
thals freien Lauf laſſen wollte, bei ſeiner Sympathiekundgebung 
zu Ehren des Ausſcheidenden aber den Gedanken verfolgte, einer 
Mißdeutung der kaiſerlichen Entſcheidung in Italien oder bei 
dem feindſeligen Auslande vorzubeugen. Wir werden treu zu 
Oeſterreich halten, wie auch die Würfel fallen mögen; aber es 
iſt nicht unſere Sache, den Abfall Italiens vom Dreibund zu 
beſchleunigen oder gar einen Konflikt zwiſchen Italien und 
Oeſterreich heraufzubeſchwören. Unſere Politik bewegt ſich in 
demſelben Geiſt und in derſelben Richtung, wie die neueſte Ent— 
ſcheidung des Kaiſers Franz Joſef. Daher müſſen alle diejenigen, 
die für eine friedliche und vorſichtige Haltung Deutſchlands 
eintreten, auch die Entſcheidung in Wien billigen oder wenigſtens 
unbeanſtandet laffen. Die Hauptſache ift ja, daß mit der Vor- 
ficht keine Schwäche verbunden ift, und das ift, wenn man die 
Dinge richtig ſchätzt und abwägt, weder in Berlin noch in Wien 


der Fall. 
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Feinde ringsum! 


s Naltert vom alten Zentrumsturm 

Das Banner, so siegreich in manchem Slurm; 
Und der reisigen Mannen entschlossene Schar, 
Gestählt und erprobt in Kampf und Gefahr, 
Blickt schlachtenfreudig ins Blachfeld hinein, 
Wo sich sammeln der Feinde dräuende Neih'n. 
Feinde ringsum! 


Leis klirren die Waffen; von Mund zu Mund 
Geht Nüsternd die Losung in ernster Sund; 
Und wer sie vernimmt, dem leuchtet der Blick, 
Dem schaut aus den Augen ein hohes Glück, 
Das Glück, dass zu kämpfen berufen er sei 
Gegen Trug und Unrecht und Tyrannei. 
Feinde ringsum! 


Und es schreiten die Führer die Reihen entlang; 
Und aus der Herzen tiefinnerstem Drang 
Schallt’s mächtig hallend ihnen und brausend 
Von allen ringsher den wehrhaften Tausend 
Begeistert entgegen im Jubelsturm: 

Nie bricht der Feind unsern eisernen Turm. 
Feinde ringsum! 


Nun lasst sie nur kommen, wir sind bereit; 
Wir sind gerüstet zum schwersten Streit, 
Wir kennen das Wanken und Weichen nicht, 
Wir halten die Treue und tun unsre Pflicht. 
Das Pulver trocken! Frisch auf ins Gefecht! 
Mit Gott für Wahrheit, Freiheit und Recht! 


Feinde ringsum! 
Georg Ullrich. 


BEER RBB EER EBEN IB 


Mehr Opferwilligfeit! 
Don Michael Jofeph Thaler. 


aaa im Kalender Wahlen vorgemerkt werden müſſen, wird 
es in den Lagern aller bürgerlichen Parteien lebendiger als 
ſonſt. Man gedenkt nämlich erſt meiſt dann der Tatſache, daß die 
Politik und die Wahlen nicht nur mit ſchwungvollen Leitartikeln 
und mehr oder weniger ausgedehnten Preſſepolemiken gemacht 
werden können, ſondern daß dazu, und zwar in erſter Linie, auch 
Geld, viel Geld notwendig iſt. Stärkt den Wahlfonds! Tut Geld 
in die Wahlkaſſe! ift der Schlachtgeſang, der in regelmäßiger 
Wiederkehr durch die Spalten der Parteiblätter hallt. Es iſt 
zu hoffen und zu wünſchen, daß dieſer Appell, beſonders ſoweit 
er die Zentrumswähler angeht, recht nachhaltig befolgt werde, 
und neben der Begeiſterung in den Verſammlungen auch recht 
bedeutſame materielle Erfolge auslöſe. Leider aber fehlt es 
erade darin allenthalben; dem politiſchen Idealismus, wie er bei 

Bierdunſt und Tabaksqualm ſo leicht zu kultivieren ift, fehlt 
gerade in bürgerlichen Kreiſen, und zwar ohne Unterſchied der 
Parteirichtung, der Mut der Konſequenz; es fehlt ihm das Er⸗ 
kennen, daß ein einziges Fünfzigpfennigſtück für die Parteikaſſe 
jeweils weit größeren Nutzen bedeutet, als das lebhafteſte und 
lauteſte Quälen der Handflächen im Kreiſe mehr oder minder 
begeiſterter Parteigenoſſen. Von dieſem nüchternen Standpunkt 
aus betrachtend, iſt man faſt verſucht, jenen recht zu geben, die 
da meinen, daß in den Schichten des eigentlichen bürgerlichen 
Mittelſtandes aller nichtſozialdemokratiſcher Parteilager der 
Glaube an ein politiſches Vorwärtskommen vielfach eingebüßt 
hat. Es wird dabei zumeiſt auf die Erfolge der Sozialdemokratie 
abgehoben und da und dort auf die Arbeiterſchaft überhaupt 
neidiſch geblickt; felten aber die Gegenfrage geſtellt: Wie 
konnte es ſo kommen, und gar nie die einfache Löſung gefunden, 
daß es eben an Opferwilligkeit in den bürgerlichen Kreiſen fehlt. 
In der Tat, gerade auf dem Gebiete der Organiſation, 

der Agitation und der Opferwilligkeit iſt die Arbeiterſchaft, 
die ſozialdemokratiſche ſowohl wie die chriſtliche, für die bürger- 


l 1) Nachdruck erwü nſcht! 


dan einem einzigen Sonntage zu gewinnen. 


lichen Parteien ein leuchtendes Vorbild der Opferfreudigkeit ge- 
worden. Beweiſen wir dieſe Behauptung durch einige Zahlen. 
Der ſozialdemokratiſche Arbeiter bezahlt, ganz gering 
angeſchlagen, für ſeine Partei und Gewerkſchaftsbeiträge pro 
Jahr 60 &. Dazu kommen aber noch eine Reihe von außer. 
ordentlichen Leiſtungen, die Unterſtützungen bei großen Streiks 
oder Ausſperrungen, ferner für Vergnügungsvereine, die eben⸗ 
falls im Dienſte der Partei ſtehen, wie Turnvereine, Geſang⸗ 
vereine und den Arbeiterradfahrerverein „Solidarität“. Eine 
feſtſtehende Norm läßt ſich nicht mit Sicherheit angeben, da die 
Beiträge zu den einzelnen Berufsorganiſationen, je nach der 
Leiſtungs fähigkeit dieſer Arbeitergruppen, ſchwanken und auch die 
Parteibeiträge ſür den Sozialdemokratiſchen Verein verſchieden hoch 
find; fie betragen feit Jena nicht unter 40 Pf. im Monat. Dazu 
kommt, daß nicht jeder „Genoſſe“ in jedem Verein ift. Alles in allem 
ift aber die Belaſtung des ſozialdemokratiſchen Arbeiters mit 60.4 
im Jahr eher zu niedrig, als zu hoch gegriffen. 

Dieſe Opferwilligkeit erſchöpft ſich aber nicht allein in der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft. Der organiſierte ch riſtliche 
Arbeiter ſteht an Leiſtungsfähigkeit gegenüber ſeinem roten 
Kollegen nicht im mindeſten zurück. Die Beiträge für den katho⸗ 
liſchen Arbeiterverein und die chriſtliche Gewerkſchaft erreichen, 
je nach dem Berufe des Beteiligten, eine Höhe von 40—50 &, 
bei den Holz. und Metallarbeitern über 60 , pro Jahr. 
Dazu kommen noch eine Reihe von kleineren Beträgen für ſonſtige 
Vereine, denen der Arbeiter als katholiſcher Mann angehört, 
ſodaß, relativ betrachtet, in der chriſtlichen Arbeiterſchaft nicht 
ſelten eine größere finanzielle Belaſtung für organiſatoriſche 
Zwecke zu verzeichnen iſt, als bei den Sozialdemokraten. 

Daß auf dem Gebiete der Preffe die Sozialdemokratie 
Erfolge erreicht hat, wie fie kaum ein Partei organ im bürger⸗ 
lichen Lager, von den parteilos-liberalen „Generalanzeigern“ ab 
geſehen, erreichen konnte, iſt allſeits anerkannt und findet mit jedem 
Parteitagsbericht feine Beſtätigung. Der Sozialdemokrat geht 
für ſeine Preſſe durch dick und dünn, er agitiert unabläſſig für 
ſie, in der Verſammlung, in der Werkſtatt und im Gaſthaus, er 
nimmt aber auch alles das, was fie ſchreibt, als „Evangelium“ 
an und ift fo wie kein anderer Stand mit ihr verwachſen. Das 
drückt ſich am beſten in den agitatoriſchen Erfolgen aus, wie ſie 
wieder ein paar Zahlen beweiſen mögen. In Er furt wurden 
an einem einzigen Sonntag 1143 Abonnenten gewonnen; in der 
ganzen Herbſtagitationsperiode über 3000. Dieſelbe Summe an 
neuen zahlenden Leſern gewann das Düſſeldorfer Blatt, und 
das Bochumer Parteiblatt hat es in knapp 6 Jahren auf einen 
Abonnentenſtand von 25000 gebracht. Für diefe Agitation? 
arbeit war die Stadt in 20 Diſtrikte eingeteilt; die Genoſſen 
jeden Diſtriktes ſtanden unter einem Diſtriktsfütrer, der ſich 
wiederum je 10—20 Leute als Bezirksführer oder Straßen. 
vertrauensleute ausſuchte, die ihren Bezirk, manchmal nur eine 
Straße, das ganze Jahr hindurch zu bearbeiten hatten. Die Expedition 
des Parteiblattes hatte für dieſe Arbeit einen eigenen Beamten 
angeſtellt, der die Anregungen gab, und auf dieſe Weiſe gelang 
es der eifrigen Korona, an manchen Sonntagen 500—900, ja 
in politiſch aufgeregten Zeiten bis zu 2000 neue Abonnenten 

Die Expedition 
zahlte für jeden neugewonnenen Abonnenten 20 Pf., die der 
betreffende Genoſſe für ſich behalten konnte, die aber meiſt in 
die Diſtriktskaſſe wanderten, um als Unterſtützung ausbezahlt 
zu werden, wenn einmal ein tätiger Genoſſe in eriet, 

Das ift eine Art der örtlichen Preſſeunterſtützung 5 
die direkte Arbeit der Genoſſen; daneben kommt aber noch die 
indirekte Form in Frage, welche darin beſteht, daß vo 
Parteizentrale aus Blätter, die ſich ſchwer tun, mit namha abel 
Geldmitteln unterſtützt werden. Nach dem „Bericht des Pa bee 
vorſtandes an den Parteitag zu Jena 1911“ wurden auf d el 
Weiſe von der Parteizentrale aus mit größeren ebm i 
unterſtützt: die Aachener Ausgabe der „Rheiniſchen Zeitung i 
3000 . /, das „Caſſeler Volksblatt“ mit 4300. /, das polniſche FR 
„Gazeta Robotnicza” mit 13,200 /, die „Königsberger Volks z die 
mit 9600 /, die „Krefelder Volkstribüne“ mit 4600 1 M 
„Lüdenſcheider Volksſtimme“ mit 3000. M, die „Mülhäuſer Dos 
mit 12,700 M, die „Freie Preſſe“ in Straßburg mit 8400. , iſche 
endlich erhielten die ruſſiſche, lettländiſche und ruſſiſch pe 
Sozialdemokratie eine „Preßunterſtützung“ von zuſammen! qi feit 
Auch diefe Zuwendungen konnten nur durch die Opferwi n 
der Geſamtheit der Genoſſen geleijtet werden, die eine m * 
Rückenſtärkung in dem zentraliſtiſchen Aufbau 
ſozialdemokratiſchen Organiſation findet. 


wand 


y 


a kS VR TA YI A2 


Nr. 49. 9. Dezember 1911. 


Seite 911. 


Allgemeine Rundſchau. 


Die Preſſearbeit und Agitation der chriſt⸗ 
lichen Arbeiterſchaft mit Zahlen heranzuziehen, iſt hier 
nicht in dem Maße möglich, daß ein Vergleich mit der 
ſozialdemokratiſchen Preſſepropaganda gezogen werden könnte. 
Die chriſtliche Arbeiterbewegung iſt wohl eine Standesbewegung, 
aber keine Klaſſenbewegung im Sinne der ſozialdemokratiſchen 
Partei, deren Klaſſenkampf ſie ja grundſätzlich ablehnt. Die 
chriſtlichen Arbeiter wenden in bezug auf die poſitive bürgerliche 
Preſſe das Prinzip der Durchſetzung an. Sie unterſtützen ſie 
durch Propaganda und Abonnement, und es iſt uns nicht nur 
ein bürgerliches Blatt bekannt, das zu einem großen Teil auf 
die Abonnenten aus den pofitiven Arbeiterkreiſen ſich aufbaut, 
und deſſen Propaganda faſt in der Hauptſache von den chriſt⸗ 
lichen Arbeitern ideell und praktiſch getragen wird. Daß aber 
auch unter dieſer Arbeiterſchaft ein großes Verſtändnis für die 
Wichtigkeit einer ſtarken Preſſe ſich praktiſch betätigt, beweiſen 
weiterhin die Auflagen der Organe der konfeſſionellen Standes⸗ 
vereine, zunächſt der katholiſchen Arbeitervereine. In dem ſtark 
agrariſch durchſetzten Süden mit feiner viel ſchwerer zu be 
arbeitenden Bevölkerung war es dem Münchener „Arbeiter“, 
Organ des Verbandes ſüddeutſcher katholiſcher Arbeitervereine, 
möglich, ſeine Auflage auf 70000 zu ſchrauben. Die „Weſt⸗ 
deutſche Arbeiterzeitung“, das Organ des Verbandes katho⸗ 
liſcher Arbeitervereine Weſtdeutſchlands, konnte in den großen 
Induſtriebezirken ihres Verbreitungsgebietes ſogar eine Auflage 
von 140000, erreichen und der Berliner „Arbeiter“ geht wöchent⸗ 
lich an 112 000 Arbeitervereinsmitglieder hinaus. Es find das 
ganz reſpektable Ziffern, die von bürgerlichen Standesorganen 
nirgendwo erreicht werden, wenn ſie auch lange noch nicht auf 
ſolcher Höhe ſtehen, daß die chriſtliche Arbeiterſchaft ſelbſt ſich 
damit zufrieden geben könnte. 

BB $ x 

Wie ſteht es demgegenüber im bürgerlichen 
Lager mit der Opferwilligkeit für organiſatoriſche Zwecke, mit 
der Unterſtützung der Preſſe? Es iſt bitter, aber notwendig, 
und vielleicht auch heilſam, gerade jetzt, in dieſen politiſch be⸗ 
wegten Zeiten wieder einmal zu konſtatieren, daß ſich hier ſo 
wenig rührt, beſonders aber, daß ſich im deutſchen Süden ſo gar 
nichts rührt. Vergleichen wir dazu, um eine Stadt mit rege 
pulſierendem politiſchen und ſozialen Leben zu nennen, Köln. 
Wie haben dieſe Leute ſich z. B. bei der Gemeindewahl zur 
Wehre geſetzt, und wie iſt jetzt das ganze Rheinland opferfreudig 
in der Unterſtützung der Partei mit Geldmitteln. Es iſt erſt 
wenige Tage her, daß die „Kölniſche Volkszeitung“ eine Sammlung 
für Wahlzwecke ausgeſchrieben hat; in Nr. 1036 konnte ſie be⸗ 
reits 17845 / quittieren; darunter war eine Gabe mit 5000 &, 
1000 % zeichnete der Verlag der „K. V.“, viele Geber ſpendeten 
einen Hunderter. Geringere Scherflein von weniger leiſtungs⸗ 
fähigen, aber ebenſo zentrumstreuen Gebern zeigen, daß hier 
allenthalben der Zentrumsgedanke erfaßt wurde und alles bereit 
iſt, für ſeine Durchführung auch die Mittel zu ſpenden. 

Ungleich weniger erfreulich liegen die Dinge in Bayern. 

Opferwilligkeit für politiſche Zwecke, für Ziele, die nicht von 
heute auf morgen erreicht werden können, ift in unſeren bürger⸗ 
lichen Kreiſen, von wenigen rühmlichen Ausnahmen abgeſehen, ein 
Begriff, der kaum im Wortſchatze der großen Maffe des Klein- 
bürgertums ſteht, geſchweige denn ihm in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen wäre. Man höhnt und wettert am Biertiſch über die 
„gutbezahlten Agitatoren der Arbeiterſchaft“, von ſchärferen Rede 
wendungen gegen ſie ganz abgeſehen. Trotzdem hat man ſich noch 
nie die Mühe genommen, einmal darüber nachzudenken, daß es 
gerade die ſo ſchief angeſchauten „Agitatoren“ ſind, die dem 
deutſchen Arbeiter jenes Maß von Opferwilligkeit anerzogen 
haben, das ihn heute fo febr vor den bürgerlichen Kreiſen aus- 
zeichnet und Arbeiter⸗Organiſationen und Preſſe zu dem machten, 
was den Durchſchnittsſtammtiſchler mit gelinden Grauſen erfüllt 
und ihn nur zu oft beſtimmt, — die Mütze noch tiefer in das 
Geficht zu ziehen und weiter zu ſchlafen, wenn es nicht gerade 
über die „rote Gefahr“ zu räſonnieren gibt. 

Iſt es doch manchenorts ſoweit, daß man nicht einmal 
die Mittel aufbringen kann für einen ordentlich bezahlten Parteis 
ſekretär. Und doch iſt es heute, wo alles der Organiſation, der 
ſyſtematiſchen planmäßigen Arbeit zuſtrebt, nicht möglich, für 
größere Bezirke ohne bezahlte, tüchtige Agitationskräfte aus 
zukommen. Bei der Arbeiterſchaft, der chriſtlichen ſowohl 
wie der ſozialdemokratiſchen, hat ſich die agitatoriſche Notwendig⸗ 
keit herausgebildet, daß in den Berufsorganiſationen auf unge— 


fähr 1000 Mitglieder ein Beamter kommt. Die Sozialdemokratie, 
die die Intereſſen von Partei und Gewerkſchaften verquickt, zieht 
aber zum allergrößten Teil auch die Kartellbeamten der Ge⸗ 
werkſchaften zum Dienſte für die Partei heran. Das Gewerk⸗ 
ſchaftskartell Elberfeld hat erſt in dieſen Wochen noch einen 
Beamten geſucht, mit der ausdrücklichen Bedingung, daß er die 
Parteiarbeit mitzuübernehmen habe. Man bedenke, was ſo in 
den mehreren hundert ſozialdemokratiſchen, örtlichen Gewerk⸗ 
ſchaftskartellen Deutſchlands allein an politiſcher Arbeit für die 
Sozialdemokratie geleiſtet wird! 

In bürgerlichen Kreiſen aber glaubt man, damit 
auszukommen, daß man für Zehntauſende von Wählern nur eine 
Art von Schreibſtube einrichtet, weil für einen ausgebauten 
Betrieb angeblich die Mittel nicht beſchafft werden können. Das 
find ungeſunde Zuſtände, iſt eine Politik der verpaßten Gelegen⸗ 
heiten in Permanenz, die ſich erſt ſpäter bitter rächen und von den 
Epigonen als das Gegenteil einer großzügigen Arbeit in einer 
Weiſe kritiſiert werden wird, daß den allzu gemütlichen Vätern 
nur ſo die Ohren klingen werden. 

Und wie ſteht's auf dem Gebiete der Preſſe? 
Gewiß, wir haben in unſerer Bürgerſchaft treue Förderer der 
Zentrumspreſſe, auch der größeren Blätter, in der Stadt wie 
auf dem Lande. Aber im großen ganzen iſt es auch hier ebenſo⸗ 
viel faul im Staate Dänemark. Der eine hat „Geſchäftsrück⸗ 
ſichten“, der andere liebt einen großen Pack Papier, der dritte 
„hat's nicht ſo“ mit einem anderen Teile des Inhalts, und beim 
vierten beſtimmt die Gattin, die liebe, neben der Tagesmahlzeit 
auch den geiſtigen Speiſezettel. Kurz, eine ganze Legion von 
„Gründen“ marſchieren auf, um dem „gut katholiſchen Gewerbs⸗ 
und Bürgersmann“ ein Recht auf das Halten einer ganz oder 
dreiviertel liberalen Zeitung einzuräumen. Demſelben „guten 
Katholiken“, der ſich gar nicht zu faſſen weiß vor Begeiſterung, 
wenn der Herr Soundſo über die Wichtigkeit der Preſſeförde. 
rung ſpricht oder der Preßverein einen Lichtbildervortrag hält. 

Aber nicht allein dieſe Verirrungen auf dem Gebiete der Preſſe 
ſind es, die zu denken geben, dieſe großen „Politiker“ und „guten 
Katholiken“ aus Hackſtockholz, die alle Beſchimpfungen im Jahre 
viermal mit der Abonnementsquittung auf ein liberales oder „partet- 
loſes“ Blatt heimzahlen, ſondern faſt mehr noch das mangelnde 
Leſebedürfnis in weiten bürgerlichen Kreiſen überhaupt. 
Ich habe ſeit Jahren Gelegenheit, die Erfolge in der Kolportage 
von ſozialen und politiſchen Schriften zu beobachten, wie ſie da und 
dort bei Verſammlungen ausgelegt werden; — es find nahezu 
immer die gleichen Leute, die hier kaufen, und ganz beſonders 
Leute aus dem Lohnarbeiterſtande. Das iſt ein Armutszeugnis 
für jene „Bürger“, die ſich ſonſt ſo gerne etwas darauf zugute 
tun, „über“ dem Lohnarbeiter zu ſtehen, wie es bezeichnender 
gar nicht geſchrieben werden könnte. 

Auf der anderen Seite aber fehlt es vielfach auch an der 
notwendigen großzügigen Auffaſſung der Propaganda für die 
Preſſe bei dieſer ſelbſt. Man möchte es nicht für möglich halten, 
daß, wie es einem Zentrumsblatte paſſiert iſt, einem Arbeiter 
eine größere Anzahl von Probenummern, ich glaube hundert 
Stück, mit der Begründung verweigert wurden, daß man keinen 
beſonderen Wert auf deſſen Propaganda legte. Ein anderes katho⸗ 
liſches Organ, das klüger und weitſichtiger war, hat heute durch 
denſelben Mann in demſelben Bezirk über 100 Abonnenten geholt. 
Man greift ich an den Kopf, wenn man weiter von einemliberalen 
Preßunternehmen hört, das ſich ſanieren wollte und deshalb an 
einen äußerſt kapitalkräftigen, politiſch engagierten Herrn heran⸗ 
ging, der dazu 300 & ſpendieren wollte. Gewiß kann uns als 
Zentrumsleute das letztere Beiſpiel gleichgültig ſein, aber es 
illuſtriert doch die koloſſale Kurzfichtigkeit, mit der man in 
bürgerlichen Kreiſen überhaupt die Preſſe und ihren Einfluß 
beurteilt; beſonders wenn man ſich die oben angegebenen Bei⸗ 
ſpiele ſozialdemokratiſcher Preſſeagitation vor Augen hält. 

E ý 7: 

Was können wir dagegen tun? Mit dem Nau 
mannſchen Troſt iſt's nicht getan, den er in einer Frankfurter 
Verſammlung am 19. November dieſes Jahres gab. Derſelbe 
geht dahin, daß das Bürgertum ſich noch „Individualität“ be⸗ 
wahrt hätte, während die Sozialdemokratie alles in die Scha— 
blone preßte und den Menſchen nicht mehr zur Geltung kommen 
laſſe. Daran iſt ja ſchließlich manches Wahre, aber man kann 
doch auch nicht ſagen, daß eine richtige Organiſationsarbeit mit 
den Perſönlichkeiten aufräume; im Gegenteil iſt ſie ganz dazu 
angetan, ſolche zu erziehen. Das mag das „liberale Bürgertum“ 


Seite 912. 


Allgemeine Rundſchau. 


„ 


Nr. 49. 9. Dezember 1911. 


indes zunächſt halten, wie es will; — wenn die gegenwärtige 

Periode der politiſchen Verblendung noch länger anhält, wird 

die ganze „Individualität“ ohnehin bald in der Sozialdemokratie 

leiten ſein; ſie kann dann dort „Durchdringungsarbeit“ 
en. 

Wir, die wir dem Zentrum dienen und dasſelbe zu 
weiteren Siegen führen wollen, müſſen aber trachten, i n außer ; 
ordentlichen Zeiten auch außerordentliche Mittel 
anzuwenden. Die Arbeiterſchaft hat für ſolche außerordent⸗ 
5 die Gepflogenheit, Extrabeiträge auszu⸗ 

reiben. 

Verſuche es die Reichsleitung des Zentrums einmal, ein 
Aehnliches zu tun. Einen einmaligen Beitrag von 50 Pf. von 
jedem Parteimitglied im Reich eingehoben, gibt mehrere hundert⸗ 
tauſend Mark. Die Arbeiterſchaft iſt die erſte, die dabei mittut, 
weil ſie die Wirkung zu ſchätzen weiß. Dieſes Geld könnte 
zunächſt auf gefährdete Wahlkreiſe umgelegt werden, um damit 
einen Grundſtock zur Gründung von Parteiſekretariaten 
zu erhalten. Wenn die Wählerſchaft fieht, daß etwas geſchieht, fo 
bezahlt ſie auch gerne; — die Sozialdemokraten bringen das Geld 
auch auf, und ihre Anhänger leben unter den gleichen wirtſchaft⸗ 
lichen Vorausſetzungen wie wir. Haben wir dann mehrere Partei⸗ 
ſekretariate, jo muß daran gegangen werden, ſtän di ge Beiträge, 
etwa 40 Pf. im Monat, einzuführen; — die Sozialdemokraten 
leiſten dasſelbe. Damit kann dann gearbeitet werden, beſonders, 
wenn es gelänge, dieſe Parteikaſſe für das ganze Reich, 
etwa in Berlin oder Köln, zu zentralifieren in dem Sinn, 
daß den Landesparteien gewiſſe Prozentſätze zu eigen bleiben. 
Nebenher müßte noch ein Reichs pre yßverein geſchaffen werden, 
an dem ſich auch jene mit feſten Beiträgen beteiligen könnten, 
die aus dieſem oder jenem Grunde nicht für den Parteibeitrag 
herangezogen werden können, vorab aber die Frauen. Beſſer 
wäre es vielleicht noch, den Monatsbeitrag für die Partei auf 
ein Minimum von 50 Pfennig zu ſtellen und davon pro Jahr 
und Kopf 1 M auf den Reichspreßfonds der Zentrumspartei 
umzulegen. Das iſt keine große Ausgabe für den einzelnen, 
aber die Maſſe bringt den Erfolg, wie die Leiſtungen des Volks⸗ 
vereins für das katholiſche Deutſchland mit 1 „/ Beitrag für 
das ganze Jahr beweiſen. 

Gewiß läßt ſich dies alles nicht ſo ohne weiteres dirigieren, 
aber Widerſtände ſind da, damit ſie überwunden werden, und wo 
ein Wille iſt, iſt ein Weg. Wer in den heutigen Zeitläufen nicht 
dafür zu gewinnen iſt, iſt überhaupt nicht zu gewinnen; möge 
man deshalb in der Reichsleitung der Zentrumspartei, worin 
wir nun endlich ſo et was wie eine Parteizentrale haben, der 
Sache einiges Augenmerk ſchenken und bei all den Widerſtänden, 
die zweifelsohne kommen werden, denken: Mehr Opferwilligkeit 
iſt's, was wir brauchen, und zwar mehr organiſierte und zen 
traliſierte Opferwilligkeit! Das iſt das Gebot der Stunde. 
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Ratholifcher Klerus und weltliche Gerichte. 


Mit beſonderer Berückſichtigung Bayerns. 
Von Dr. Wilhelm Uraus, München. 


1. So alt die Kirche iſt, ſo alt iſt auch ihre Anſchauung, 
daß der Geiſtliche ſeinen Stand entwürdige und die Intereſſen 
ſeiner Kirche ſchädige, der einen geiſtlichen Standesgenoſſen oder 
einen Laien ohne zwingende Not vor den weltlichen Richter 
zitiere. Dieſe Praxis beſteht heute noch allerorten, wo eine 
geordnete Disziplin lebendig ift, und nur dann pflegt der Biſchof 
einem Geiſtlichen die Klagevollmacht zu erteilen, wenn ein 
öffentlich⸗kirchliches oder ein wahrhaft gewichtiges perſönliches 
Intereſſe in Frage ſteht. i 3 . 

Ihr Fundament hat dieſe Auffaſſung in der nachdrücklichen 
Mahnung des Apoſtels Paulus an die Chriſten zu Korinth 
(I. Kor. e. 6), ihre Streitigkeiten unter ſich zu ſchlichten, anſtatt 
ſie vor die Gerichte der Ungläubigen zu bringen und dieſen 
billige Gelegenheit zu Spott und zur Verhöhnung nicht nur der 
Gläubigen, ſondern auch des Glaubens zu geben. Dieſer pauli- 
niſche Gedanke iſt ſo berechtigt und im natürlichen Empfinden 
des Menſchen begründet, daß wir noch heute nicht wenige Berufs, 
kategorien und Standesvereinigungen haben, deren Angehörigen 
durch Selbſtſtatut oder obrigkeitliche Verordnung verboten iſt, 
allenfallſige gegenſeitige Differenzen vor die öffentlichen Gerichte 


zu bringen, bevor ein Austrag im eigenen Kreiſe verſucht 
worden iſt. Die von der „Germania“ (Nr. 272 vom 26. Nov.) 
mitgeteilte Verfügung der K. Regierung in Oppeln an die 
Lehrerſchaft, d. d. 1. Oktober 1906, ift nur ein einziges, aller 
dings beachtenswertes Beiſpiel von vielen: Im Intereſſe 
des Anſehens und der Würde des Lehrerſtandes und 
durch verſchiedene unliebſame Vorgänge veranlaßt, 
ordnet fie an, „daß hinfort die uns unterſtellten Lehrer ver- 
pflichtet bleiben, in allen Fällen, in welchen ſie bei der 
Polizeibehörde, bei Gericht oder der Staatsanwaltſchaft 
eine Anzeige gegen Amtsgenoſſen zu erſtatten beabſichtigen, vor 
der Anzeige den Sachverhalt dem zuſtändigen Kreisſchul⸗ 
inſpektor vorzutragen“. 

2. Als das Chriſtentum ſeinen Siegeslauf durch das 
Römiſche Reich genommen hatte, ſtanden die Chriſten nicht mehr 
ungläubigen Richtern gegenüber. Gleichwohl glaubte der 
Kaiſer Juſtinian (reg. 527—567), daß es den Intereſſen feines 
Reiches diene, wenn er verordnete, daß Zivilklagen gegen 
Geiſtliche bei ihrem Biſchof angebracht werden mußten. Und 
noch im erſten Drittel des 9. Jahrhunderts wurde der Klerus, 
nach einer bis dorthin vielfach ſchwankenden Praxis, durch die 
fränkiſchen Reichsgeſetze auch in nicht rein geiſtlichen 
Kriminalfällen den biſchöflichen Gerichten unterſtellt. 

Dieſe Beſtimmungen waren, wie modernen Verunglimp⸗ 
fungen gegenüber vermerkt zu werden verdient, ſelbſtverſtändlich 
nicht gegeben zugunſten des einzelnen Klerikers, noch auch zu⸗ 
gunſten des geſamten geiſtlichen Standes, ja direkt nicht einmal 
zugunſten der Kirche als Geſellſchaft. Am wenigſten war Zweck 
oder auch nur faktiſche Wirkung derſelben, den Klerus in zivil ⸗ 
rechtlichen Fällen ſeiner Verpflichtung oder bei vorgekommenen 
Vergehen der Beſtrafung zu entziehen. Sie hatten vielmehr 
den Schutz des Gutes der Religion ſelbſt im Auge. In der 
Erwägung, daß kein Stand der Gefahr, die Schuld des einzelnen 
auch der Sache zur Laſt zu legen, die er vertritt, in dem Maße 
ausgeſetzt iſt, wie gerade der geiſtliche Stand, ſollten Genugtuung 
und Sühne gerechterweiſe nicht protrahiert werden über den 
Kreis der Schuld und des Aergerniſſes hinaus. So konnten die vom 
chriſtlichen Staat geſchaffenen Geſetze übergehen in das Rechts 
buch der Kirche, als dieſes ſeine formelle Ausbildung und ſeine 
Verbindlichkeit für die geſamte abendländiſche Kirche erhielt, und 
dort ſtehen fie unverändert heute noch als gemein- 
gültiges Recht der katholiſchen Kirche. Es find die Beſtimmungen 
über den befreiten Gerichtsſtand des Klerus, das ſog. 
privilegium fori. 

3. Die franzöſiſche Revolution (1789) zuerſt hat in dem Be. 
ſtreben, mit der Kirche und allem, was an ſie erinnert, zu brechen, 
nicht nur den Gerichtsſtand der Geiſtlichen vor den Biſchöfen 
befeitigt, ſondern in entgegengeſetzter Richtung den 
Klerus ſelbſt der allgemeinen ſtaats bürgerlichen Rechte 
beraubt, fo wie es in den 1870 er Jahren durch die Kulturkampf 
Ausnahmegeſetze dem preußiſchen Klerus geſchah und den 
Jeſuiten im Reich zum Teil heute noch geſchieht. Wohin dieſe 
Bewegung von Frankreich aus ihre Wogen warf und ihre Ideen 
propagierte, da erſcholl der Ruf nach Beſeitigung aller Pribt 
legien, der Ruf nach Gleichheit, und als das Jahr 1803 das 
ohnmächtig gewordene Römiſche Reich deutſcher Nation vollends 
zertrümmerte und in viele unabhängige Territorien zerſplitterte, 
da war der faktiſchen Durchführbarkeit jenes uralten 
kirchlichen Geſetzes in den meiſten Staaten der Boden ent⸗ 
zogen. Die Zeiten, aber auch die Rechtsanſchau- 
ungen und das Rechtsempfin den der Menſchen, waren 
andere geworden. , 

Der Auflöſung des Reiches folgte auf dem Fuß die Auf; 
löſung der Bistümer und die Säkulariſation der Klöſter. Dies 
und die Kriegsläufte der nächſten Jahre hatten eine völlige 
Lockerung der Bande der kirchlichen Ordnung zur 
Folge, deren heilloſer Rückſchlag auf die bürgerlichen 
und ſtaatlichen Verhältniſſe nicht lange ausblieb. So 
drängte alles auf eine Verſtändigung und Neuregelung der Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen den Staaten und der katholiſchen Kirche hin. 
Schon 1801 war Frankreich vorausgegangen durch Aöſchuß 
eines Konkordates. In deutſchen Landen war es gueri 
Bayerns König Max Jofeph J., der nach langen Verband. 
lungen am 5. Juni 1817 mit Papſt Pius VII. ein Konkorda 
abſchloß, das als weſentlicher Beſtandteil der Verfaſſung 
(genau als „erſter Anhang zu § 103 der II. Verfaſſungs bet 
lage“, des ſogenannten Religionsediktes) und zugleich m! 
dieſer am 26. Mai 1818 publiziert wurde und damit in Kraft trat. 
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4. Welche Stellung nimmt nun in der baye- 
riſchen Verfaſſung das privilegium fori des Klerus 
ein, und was ift dazu vom kirchen rechtlichen Stand. 
punkt nach dem jüngſten Motu proprio „Quantavis 
diligentia“ zu jagen? 

Das am 5. Juni 1817 zwiſchen Pius VII. und Mar 
Joſeph I. vereinbarte Konkordat beſtimmt in Art. XII, e: 
„In der Leitung der Diözeſen find die ... Biſchöfe befugt ..., 
geiſtliche Sachen und insbeſondere Eheſachen, welche nach can. 12 
sess. 24 des heiligen Konziliums von Trient vor den geiſtlichen 
Richter gehören, bei ihrem Gerichte zu verhandeln und zu ent- 
ſcheiden. Ausgenommen davon ſind die reinbürgerlichen 
Angelegenheiten der Geiſtlichen, z. B. Verträge, Schuld⸗ 
und Erbſchaftsſachen, worüber den weltlichen Rich— 
tern die Verhandlung und Entſcheidung zuſteht.“ 

Die Kirche hat fih alfo hiermit für die rein bürger⸗ 
lichen Angelegenheiten ihres Klerus vollkommen ihrer Bu 
ſtändigkeit begeben, in kriminellen dagegen nicht, und der 
Träger der Staatsgewalt in Bayern, der König, hat dieſe Ver⸗ 
tragsbeſtimmung akzeptiert. 

Beinahe juſt ein Jahr ſpäter, am 26. Mai 1818, gab König 
Maximilian Joſeph I. ſeinem Volke die Urkunde der Verfaſſung 
mit ihren 10 Beilagen und 2 Anhängen (zu Beilage II), 
deren erſter eben das Konkordat vom Jahre 1817 iſt. 
Die Beilage II ſelbſt aber, gemeiniglich das Religionsedikt 
genannt, beſtimmt nun in $ 69: „Die Kriminalgerichts⸗— 
barkeit auch über Geiſtliche kommt nur den ein 
ſchlägigen Königlichen weltlichen Gerichten zu.“ 

Es iſt unmittelbar erſichtlich, daß mit dieſem § 69 des 
Religionsediktes das Konkordat durch einſeitige Verfügung 
weſentlich alteriert und der Kirche in Bayern der ein 
Jahr zuvor noch verbliebene Reſt ihrer Gerichtsbarkeit in den 
weltlichen Angelegenheiten des Klerus völlig entzogen 
worden iſt. Dieſer blieb lediglich noch in ſeinen reingeiſt⸗ 
lichen Amts- und Standesverhältniſſen den kirchlichen Oberen 
unterſtellt. Im übrigen iſt das nicht die einzige Repugnanz 
zwiſchen Konkordat und Konſtitution; es gibt deren noch mehr 
und noch eingreifendere. Das bayeriſche Konkordat hatte eben 
ungefähr dasſelbe Geſchick, wie vordem das Konkordat 
mit Frankreich: Die am 15. Juli 1801 mit dem Papſte 
getroffenen ſolennen Vereinbarungen wurden zwar von 
Napoleon am 8. April 1802 publiziert, aber zugleich damit die 
77 ſogenannten organiſchen Artikel, die dem Konkordat und der 
kirchlichen Freiheit in den wichtigſten Punkten widerſprachen. 

Soweit in Sachen der kirchlichen Gerichtsbar⸗ 
keit über den Klerus in Bayern, das ſogenannte 
geſchriebene „Recht“. 

5. Für oberflächliche Perſönlichkeiten iſt das eo ipso das 
Verfaſſungs, recht“, und darum ſind ſie ſo leicht fertig 
mit der Anklage auf Verfaſſungs verletzung oder Verfaſſungs⸗ 
bruch. Wer für die Heiligkeit des Rechtes, nicht bloß 
des eigenen, ſondern auch des fremden, ein humanes Empfinden 
hat und für Rechts wiſſenſchaft noch einige Reverenz, der 
iſt in ſeinem Urteil behutſamer. 

Jeder Kenner der bayeriſchen Verfaſſung und ihrer Ge⸗ 
ſchichte weiß, welch gemiſchte Gefühle, ja welch herbe Ent⸗ 
täuſchung die Publikation der Verfaſſung nach den hochgeſpannten 
Erwartungen bei den Katholiken ausgelöſt hat, eben infolge der 
nicht erwarteten einſeitigen Preisgabe fundamentaler Ver⸗ 
einbarungen des Konkordates, die der Kirche zwar mit der 
phyfiſchen Ueberlegenheit der Staatsgewalt mochten entzogen 
werden, deren Entziehung fie aber nie hätte ihre Anerkennung 
geben können. Alle Schwierigkeiten der anſcheinend unverſöhn⸗ 
lichen Widerſprüche einzelner Beſtandteile der Verfaſſung 
kriſtallifierten ſich für die Katholiken, und zu allererſt für 
die gewählten katholiſchen Volksvertreter in der Frage 
des Eides auf die Verfaſſung. Erſt des Königs 

den Vollzug des 


„Erklärung von Tegernſee“, 
Konkordates betreffend, d. d. 15. Sept. 1821, ſchaffte 


Beruhigung. Hier erklärte der König: Indem er ſeinen 
getreuen Untertanen die Konſtitution gegeben habe, ſei es nicht 
ſeine Abſicht geweſen, dem Gewiſſen derſelben im geringſten 
einen Zwang anzutun; daher beziehe ſich nach den Beſtimmungen 
der Konſtitution ſelbſt der von ſeinen katholiſchen Untertanen 
abzulegende Eid lediglich auf die bürgerlichen Ber- 
hältniſſe, und würden ſie dadurch zu nichts verbindlich ge- 
macht werden, was den göttlichen Geſetzen oder den katholiſchen 
Kirchenſatzungen entgegen wäre. Und neuerdings wolle er 


erklären, daß das Konkordat als Staatsgeſetz gelte, als 
ſolches angeſehen und vollzogen werden ſolle und daß allen Be⸗ 
hörden obliege, ſich genau nach deſſen Beſtimmungen zu richten. 

Niemand hat damals an der verbindlichen Kraft dieſer 
vom Staatsminiſter Freiherrn v. Zentner gegengezeichneten Er⸗ 
klärung gezweifelt; in ihrem Sinn wurde der Verfaſſungseid 
geleiſtet und angenommen und auf dieſer Grundlage begannen 
auch die katholiſchen Untertanen freudig mitzuarbeiten an den 
Geſchäften des Staates. Erſt ſpäterhin wurde die Einrede 
geltend gemacht, daß ſie erſt nach Erlaß der Verfaſſung ab⸗ 
gegeben worden und deshalb ein unverbindlicher Zuſatz 
zur Verfaſſung ſei. Die loyale Doktrin weiſt jedoch 
dieſe Auffaſſung zurück und hält daran feſt, daß der edle König 
mit dieſer „Erklärung“ eine ehrliche und authentiſche Inter⸗ 
pretation gegeben hat für die Intention, mit welcher er 
die Verfaſſung ſeinem Volke gab. 

Ihre Bekräftigung erhält diefe Auffaſſung durch z wei 
Schreiben des Königs an den Papſt vom Jahre 1818: 
Am 15. März, alſo kurz vor Publikation der Verfaſſungsurkunde, 
pries er den Abſchluß des Konkordates als eines der glücklichſten 
Ereigniſſe ſeiner Regierung; und als die gleichzeitige Ver⸗ 
kündigung des Konkordates und des Religionsediktes den Papſt 
mit dem tiefen Schmerz der Enttäuſchung erfüllte, ließ der König ihm 
am 27. September die Verſicherung der Geradheit und Reinheit ſeiner 
Abfichten geben und feines ernſtlichen Willens, daß das Konkordat 
„getreu und heilig in allen ſeinen Teilen“ vollzogen werden ſolle. 

Dieſe unanfechtbare Erklärung der königlichen Willens⸗ 
meinung bei Erlaß der Konſtitution konnte füglich eine Baſis 
bilden für die gegenſeitige wohlwollende Behandlung 
der dem nackten Wortlaut nach unvereinbaren Widerſprüche, und 
wo und wann an dieſer Norm feſtgehalten wurde, hat ſich 
immer eine Verſöhnung der auseinandergehenden Rechts⸗ 
auffaſſungen und Rechtsanſprüche bewerkſtelligen laſſen. Allein 
eine ſtabile und unbeſtrittene Rechtspraxis hat 
ſich trotz der ſcharffinnigen Hypotheſe des nunmehrigen boğ. 
würdigſten Herrn Biſchofs von Augsburg (Archiv für katholiſches 
Kirchenrecht, Bd. LX, 311 ff.) nicht zu bilden vermocht. Viel⸗ 
mehr kennt das erſte Jahrhundert der bayeriſchen Verfaſſung 
der leidigen Konflikte auf dem Gebiete der Kirchen⸗ 
politik viele und ſchwere. (Zur kurzen Orientierung dient u. a. 
F. H. Vering, Lehrbuch des .. Kirchenrechts, 3. Aufl., 
S. 156 ff.; eine „Syſtematiſche Zuſammenſtellung“ ... in 
der 1905 bei Herder⸗Freiburg erſchienenen Schrift.) Sie haben 
jeweils ihren Höhepunkt erreicht in der Denkſchrift der Erz⸗ 
bifchöfe und Biſchöfe Bayerns an Se. Majeſtät König Mari. 
milian II. vom 2. Nov. 1852 und in der anderen an Se. K. 
Hoheit den Regenten Prinz Luitpold vom 14. Juni 1888. 

6. Doch bei alledem muß wohl beachtet 
werden: In keinem einzigen dieſer Konflikte ſtand das 
Privileg des eigenen geiſtlichen Gerichtsſtandes für den Klerus 
(in causis criminalibus) in Frage. | 

Noch mehr: In ihren Denkſchriften an die Krone 
haben die Erzbiſchöfe und Biſchöfe des Königreichs, ſo ver⸗ 
trauensvoll und rückhaltlos ſie ihre Hirtenſorgen zu Füßen des 
Thrones niederlegen durften, die in dieſem Punkte nach dem 
Wortlaut des Religionsediktes ſicher gegebene Verletzung des 
Konkordates niemals unter ihre gravamina geſtellt. Zweifels⸗ 
ohne ein Beweis dafür, daß angeſichts der total ver- 
änderten Rechtsanſchauungen des Volkes, wie ſie 
die gewaltſamen Erſchütterungen des ſozialen Lebens in der 
neueſten Zeit im Gefolge hatten, der Fortgenuß eines derartigen 
Privilegs der Kirche entbehrlich, ſein Verluſt ihr mindeſtens 
nicht mehr ſchädlich erſchien. 

Noch ein weiteres kommt hinzu: Während das bayeriſche 
Konkordat vom Jahre 1817 den beſonderen Gerichtsſtand des 
Klerus in Kriminalfällen noch aufrechterhielt, übt die Kirche in 
den Konkordaten der folgenden Zeit ein weiteres, 
großes Entgegenkommen an die ſtaatlichen Gewalten und be- 
kundet damit, daß fie ſich in dieſem Punkte mit den An- 
ſchauungen und Forderungen neuer Zeiten und neuer Menſchen 
abgefunden hat. Konnten ja doch ſelbſt katholiſche Herrſcher 
beſten Willens, Fürſten von unbezweifelbar treuer Anhänglichkeit 
an die Kirche, den Rechten der Kirche in dieſer Frage unmöglich mehr 
Geltung verſchaffen. Die Kirche akkommodiert ſich, ſofern 
der Zweckihrer Miſſion es geſtattet, zu aller Zeit den 
Völkern, den Ländern, den Zeiten; denn ſie weiß, daß nicht die 
Menſchen da ſind um der Kirche willen, ſondern umgekehrt ſie 
um der Menſchen willen, die in der Zeit leben und mit der 
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Zeit wandelbar ſind. Aber ſie pflegt dieſe Akkommodation ihrer 
Geſetze nicht zu betätigen durch Abrogation, dieſelben all⸗ 
gann vollſtändig und im Prinzip aufgebend; denn das 

eſetz ſelbſt und deſſen Gedanke (ratio legis) iſt gut, und die 
Kirche ift für die ganze Welt (ecclesia universalis se u 
catholica); ſondern konſervativ und pietätvoll für ihre ruhm⸗ 
reiche Vergangenheit, als weiſe Geſetzgeberin abhold der Rechts ⸗ 
unruhe, liebt ſie den Weg der Derogation und modifiziert, 
relaxiert, ja toleriert, je nach den Erforderniſſen der Zeit und 
des Ortes. Da ihr Zweck und Ziel nicht iſt die Macht der 
Erde, ſondern nach ihrer erhabenen Sendung das Heil der 
Seelen, — ihre lex suprema , fo hat fie zwar zaudernd 
und behutſam, wie es dem klugen Geſetzgeber gebührt, aber doch 
jedesmal im richtigen Moment aufgegeben, was dieſem Ziele 
nicht mehr förderlich war. 

7. Aus dieſem Grunde — was die vorwürfige Frage an- 
langt —, gibt Papſt Pius IX. im Konkordat mit Kaiſer Franz 
Joſef I. von Oeſterreich (18. Auguſt 1855) nicht nur dazu 
feine Zuſtimmung (consentit), daß für die rein bürgerlichen 
Streitſachen der Kleriker die weltlichen Gerichte zuſtändig find 
(Art. XIII.), ſondern er will auch nicht dagegen ſein (non impedit), 
daß die weltlichen Kriminalfälle der Geiſtlichen vor dieſen 
Gerichten verhandelt werden (Art. XIV.). Nur ſoll gegebenen⸗ 
falls ſofort der zuſtändige Biſchof verſtändigt und bei der 
Arreſtation und Detention eine gewiſſe ſchonende Rückſicht auf 
den geiſtlichen Stand des Delinquenten genommen werden. 

Und als am 8. April 1857 derſelbe Papſt Pius IX. das 
Konkordat mit Sr. Majeſtät dem König Wilhelm I. von Württem- 
berg abſchließt und am 28. Juli 1859 das Konkordat mit 
Sr. K. Hoheit dem Großherzog Friedrich von Baden, da leiſtet 
er (Artt. V.) neuerdings und mit faſt gleichlautenden Worten Ver⸗ 
yet auf den geiſtlichen Gerichtsſtand des Klerus in weltlichen 

ngelegenheiten, und zwar in ſeinem vollen Umfange, 
wenn er auch den beinahe vollkommen bedingungsloſen 
Verzicht nicht als ein Ideal empfand (temporam habita ratione“, 
„permittit“, „haud impedit“, „non recusat“). 

Wer möchte zweifeln, daß das bayeriſche Konkordat 
in dieſer Materie dieſelbe Ausdehnung erhalten hätte, wenn es 
ebenfalls erſt zu dieſer Zeit, alſo vierzig Jahre ſpäter, 
zuſtande gekommen wäre? Nach den Grundſätzen und Gepflogen⸗ 

eiten ihres Rechtes hatte die Kirche nicht nötig, in dieſem 

inne ausdrücklich ſich auszuſprechen. Sie, die den mit der 
Prätenſion des Fortſchrittes auftretenden Neuerungen gegenüber 
durchaus nicht, wie fie oft verläſtert wird, im Prinzip feind⸗ 
lich gegenüberſteht, wohl aber — und nicht mit Unrecht — 
ſteptiſch, vorſichtig und abwartend, hatte längſt propter 
bonum animarum die anfänglich ihr aufgenötigte Praxis von ihrem 
Standpunkte aus toleriert, hatte durch die Erfahrung ſich über- 
eugt, daß mit der Preisgabe dieſes uralten Privileg kein Grund- 
A („nervus ecclesiasticae disciplinae“) aus dem Gefüge ihres 
Rieſenbaues genommen wird, hatte geſehen, wie Volk, Klerus und 
Epiſkopat ſich an dieſe neuen Verhältniſſe gewöhnten und ſich, 
obgleich treu anhängliche Söhne ihrer „Sancta Mater Ecelesia“, 
mit ihnen nerſöhnten. Und in der Tat, das Geheimnis ihrer 
Kraft ruht anderswo als im bedingungsloſen Feſthalten an 


irgendeinem einzelnen Artikel eines von ihr gegebenen Geſetzes! 
(Schluß folgt.) 
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Waldeszauber. 


.. . Und die Vögel werden stiller. 
Bald umfängt mich Einszmkeit. 
Nirgends mehr ein froher Triller, 
Wald und Wege sind verschneit. 


Doch ein seltsam leises Weben 
Rinnt und zittert um mich her, 
Und ich fühl’ geheimes Leben 
In der Stille gross und hehr. 
Träume sind's. Auf leichlen Schwingen 
Buschen sie von Baum zu Baum, 
Raunen viel von trauten Dingen, 
Und — mein Leben wird zum Traum. 
Edmund Wölfe. 


Ein hochpolitifches Duell in Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 


Die Wiener „Reichspoſt“, deren Beziehungen zur Umgebung 
des Erzherzog ⸗Thronfolgers bekannt find, brachte dieſer Tage 
die von der geſamten Preſſe gewürdigte Nachricht aus Rom, 
daß dort auf Veranlaſſung des franzöſiſchen Botſchafters Ver- 
handlungen ſtattgefunden hätten, in denen Italien vom Drei⸗ 
bund abgezogen und den Allianzen Frankreichs angeſchloſſen 
werden ſollte. Ein recht ſchwaches Dementi konnte die Richtig⸗ 
keit dieſer ſenſationellen Nachricht nicht erſchüttern, zumal ja bie 
italieniſche Preſſe gar kein Hehl daraus macht, daß die Dreibund- 
feindlichkeit in Italien mindeſtens ebenſo groß ift wie das Miß⸗ 
trauen, welches gegen Italiens Bündnistreue in allen Völkern 
Oeſterreichs vorherrſcht. Die bekannten Schießübungen der 
italieniſchen Flotte im Adriatiſchen Meere unter Leitung des 
Abruzzenherzogs und die Beſchießung eines öſterreichiſchen Trans⸗ 
portſchiffes der „Auſtro-Amerikana“ erregten in Oeſterreich ſehr 
peinliches Aufſehen und riefen recht laute Stimmen wach, welche 
von Oeſterreich ein kraftvolles Einſchreiten gegen folh rückſichts 
loſe Herausforderungen verlangten. 

Niemandem konnte es verborgen bleiben, daß Italien ſchon 
durch Jahre an ſeinen Grenzen gegen Oeſterreich mächtig rüſtet. 
Das merkt in Südtirol jeder Touriſt, wenn ihn der Weg ein⸗ 
mal an die Grenze oder gar über die Grenze führt. Selbſt⸗ 
verſtändlich war das auch unſerer Heeresleitung ſeit Jahren 
bekannt. Generalſtabschef Conrad von Hötzendorf, der trotz 
ſeiner — im Verhältnis zu ſeiner Stellung — jungen Jahre 
für den hervorragendſten Heeresführer gilt und ſich nicht nur 
des unbeſchränkten Vertrauens des Kaiſers und des Thronfolgers, 
ſondern auch des Heeres erfreut, ſuchte nicht nur mit nimmer⸗ 
müder und zielbewußter Tatkraft das Heer zu reformieren und 
auf die höchſte Stufe der Schlagfertigkeit zu bringen, ſondern 
er trachtete auch danach, die Heeresmaſſen ſchon im Frieden ſo 
zu verteilen, daß unſere Grenzen in Südtirol und im Küſten⸗ 
lande gegen feindliche Ueberfälle geſichert waren. Im kommenden 
Frühjahre ſollen noch weitere Truppenverſchiebungen nach dem 
Süden ſtattfinden. Dieſe militäriſchen Maßregeln wurden auch 
der Preſſe bekannt. Man bezeichnete im Ausland den General- 
ſtabschef als das Haupt einer Kriegspartei, die es in Defter 
reich weder in der Armee noch im Volke gibt, und ſchob ihm 
den Plan unter, Italien zu reizen, bis es gegen Oeſterreich 
losſchlage, trotzdem es in Tripolis jetzt mit 100000 Mann 
engagiert ſei. 

Nun trat Graf Aehrenthal, der Leiter unſerer Auf 
landspolitik, auf den Plan. Seitdem ihm die Ueberwindung der 
bosniſchen Annexionskriſe gelungen, wozu General Conrad mit 
ſeiner glänzenden Geheimmobiliſierung die Möglichkeit geſchaffen, 
ſieht dieſer Miniſter die politiſche Lage mit gar zu rofigem 
Optimismus an. Seine Italienfreundſchaft will er ſich nicht 
trüben laſſen, und Italien könnte ja die militäriſche Sicherung 
unſerer Grenzen als eine nicht bündnisfreundliche Haltung Defter. 
reichs deuten, es könnte ſich ja gehindert ſehen in der Durch. 
führung ſeines Raubzuges nach Tripolis. Darum ſuchte Graf 
Aehrenthal den beſten General Oeſterreichs aus der wichtiaſten 
militäriſchen Stellung zu verdrängen. Audienz folgte auf Audienz 
beim Kaiſer in Schönbrunn, und zum Schluſſe mußte der Genera 
dem Diplomaten weichen. 

Gewiß ift die Leitung der Auslandspolitik Aufgabe des 
Miniſters des Aeußern, der für dieſe auch die Verantwortung 
zu tragen hat; aber ebenſo gewiß iſt, daß dieſe Verantwortung 
kein Reich ſchützt vor einem unglücklichen Ausgange der mini 
ſteriellen Politik. Die Hauptvorausſetzung nicht nur für einen 
glücklichen Krieg, ſondern auch für eine erfolgreiche Reichspolitik 
iſt eine gute Vorbereitung zum Kriege, und für dieſe 
zu ſorgen iſt in erſter Linie Aufgabe des Generalſtabschefs, der 
ja den Krieg zu führen hat. Das Militärweſen vor der Volz. 
vertretung, bzw. vor den Delegationen zu vertreten, iſt Sache 
der militäriſchen Miniſter. Darum iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß der Generalſtabschef ſich auch um die politiſche Weltlage zu 
kümmern Hat; er muß beurteilen können, ob Kriegsgefahr im 
Süden, im Oſten oder im Norden dem Reiche droht. Da gibt’? 
natürlich Berührungsflächen der Kompetenzen, aus denen nur 
zu leicht Reibungsflächen werden, und diefe führen zu Zerwürß 
nijen. Und bei ſolchen Zerwürfniſſen gibt nicht immer die 
Richtigteit des Standpunktes den Ausſchlag, ſondern die Größe 
der Verantwortlichkeit. Dieſe iſt bei dem Miniſter größer als 
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bei dem „unverantwortlichen“ Generalſtabschef, und deshalb 


fiegte in dem Duell der Miniſter. 
at dieſer nun recht? Werfen wir einen kurzen Blick 
in die geſchichtliche Vergangenheit. Im Jahre 1848 ſtand an 
der Spitze der ſardiniſchen Politik der Miniſter Marcheſe Pareto. 
Er floß über vor Freundſchaftsbeteuerungen zu Oeſterreich, und 
noch am 22. März erklärte Pareto in einer Note an unſere 
Regierung, daß die feinige alles fördern werde, was die Freund- 
ſchaft und die gute Nachbarſchaft zwiſchen beiden Staaten zu 
ſichern vermöge. Und am allernächſten Tage, ſchon am 
23. März, erſchien in Turin das Kriegsmanifeſt König Karl 
Alberts gegen Oeſterreich. In der amtlichen „Wiener 
Zeitung“ wurde (am 2. April) erklärt, die ſardiniſche Regierung 
habe bis zum letzten Augenblick, wo fie endlich die Maske fallen 
ließ, Freundſchaft geheuchelt und Vertrauen zu er- 
wecken geſucht. — Oder blicken wir in die allerjüngſte Zeit. 
Wie lange iſt's denn her, daß Marcheſe San Giuliano offiziell 
erklärte, Italien ſuche in Tripolis nur wirtſchaftliche Vor- 
teile und habe dabei keinerlei militäriſche oder territoriale Ab- 
ſichten, es wolle den geſamten türkiſchen Befitz unverletzt erhalten 
und in Freundſchaft mit der Türkei leben. Und zur ſelben 
Zeit waren ſchon insgeheim alle Vorbereitungen zu einem mili⸗ 
täriſchen Raubzug in türkiſches Gebiet getroffen. Jeder von uns 
hat es miterlebt. Der türkiſche Kriegsminiſter Mahmud Schefket 
Paſcha rief aus: „Niemals mehr werde ich dem Worte eines 
italieniſchen Miniſters trauen.“ Unſe er Miniſter des Aeußern 
baut unſere geſamte Politik auf den ſchönen Freundſchaftsverfiche⸗ 
rungen San Giulianos auf und ſtellt unſeren beſten Feldherrn kalt, 
nur um kein Stirnrunzeln bei ſeinen italieniſchen Kollegen in Rom 
aufkommen zu laſſen. Kann man es dem Volke verargen, wenn es 
meint, Graf Aehrenthal ſolle aus der Geſchichte lernen, daß gegen 
die Politik Italiens das allergrößte Mißtrauen am Platze wäre? 
Die vom Miniſterium des Aeußern bedienten Wiener Blätter 
ſtellen ſich natürlich auf die Seite des Grafen Aehrenthal. Das 
Reichskriegsminiſterium, deſſen Leiter v. Auffen- 
berg man gerne in Gegenſatz zum ſcheidenden Generalſtabs⸗ 
chef ſtellen möchte, hat den Blättern eine Verlautbarung zugehen 
laſſen, in welcher es heißt, daß die Verhältniſſe zwiſchen Aehren⸗ 
1 00 und Conrad v. Hötzendorf unhaltbar geworden ſeien. „Da 
ein Wechſel in der Perſon des Miniſters des Aeußern Seiner 
Majeſtät mit Rückſicht auf die allgemeine Lage nicht genehm 
erſchien, ſo mußte der Chef des Generalſtabes vor dem Miniſter 
zurückſtehen. Dieſe Tatſache iſt ungemein bedauerlich, denn 
das Inland ehrte und das Ausland achtete Conrad von Hötzen⸗ 
dorf als einen General von ausgezeichnetem Führertalent und 
einem ſeltenen im höchſten Grade ſchätzenswerten Charakter. 
Die öſterreichiſch-ungariſche Armee blickte vertrauensvoll zum 
Generalſtabschef, dem berufenen Oberkommandanten der geſamten 
bewaffneten Macht auf. Wer das Verhältnis zwiſchen dieſem 
und Baron Hötzendorf kennt, wird begreifen, wie ſchwer Erz 
herzog Franz Ferdinand den Generalſtabschef aus dem Amte 
ſcheiden fieht. Als gehorſamer Soldat mußte ſich aber auch der 
Thronfolger der Allerhöchſten Entſcheidung fügen.“ — Der Kaiſer 
ſchickte dem Scheidenden ein außergewöhnlich huldvolles Hand- 
ſchreiben und ernannte ihn zum Armee ' Inſpektor, welche 
Stellung ihm im Kriege die Führung eines Heeres ſichert. 
Eine ganz beſonders hohe Genugtuung erhielt General 
Conrad von Hötzendorf durch den Erzherzog Thronfolger 
Franz Ferdinand, der ihn in langer Audienz empfing. 
Darüber geht der „Reichspoſt“ von „autoritativer Seite“, alſo 
aus der Kanzlei des Thronfolgers, eine längere Mitteilung zu, 
in der es heißt: „Die beſondere Hochſchätzung, die Erzherzog 
Franz Ferdinand dem genialen, raſtloſen Werken des General. 
ſtabschefs widmete, ift bekannt, und fo konnte es denn auch nicht 
anders fein, als daß der Herr Erzherzog-Thronfolger nur mit 
Schmerz den General von ſeinem Amte ſcheiden ſieht, um 
ſein bisheriges Amt mit einer Stellung zu vertauſchen, die ihm 
allerdings gleichfalls einen ſehr weiten und für die Armee 
bedeutungsvollen Wirkungskreis zuweiſt und damit auch Frei⸗ 
herrn von Hötzendorf für die Zukunft der Armee erhält. 
Der Armee, die ihn ſo liebt, iſt Baron Conrad ſomit nicht 
verloren, dennoch bleibt das Bedauern, daß er ſeinem bisherigen 
Amte nicht erhalten werden konnte, in dem er Großes und 
Unvergängliches geleiſtet, Verdienſte erwarb, an die man 
ſich immer erinnern wird.“ 
In Ungarn iſt die Preſſe geteilter Anſchauung. Die der 
Regierung Khuen.Hedervary naheſtehende begründet den Rück— 
tritt des Generalſtabschefs mit Rüſtungsforderungen (angeblich 


ſofort 150 Millionen), welche über die Leiſtungsfähigkeit der 
Monarchie hinausgehen; die Oppoſitionsblätter ſchlagen ähnlich 
wie die Aehrenthalſchen Judenblätter Wiens auf den Thronfolger 
los, dem ſie es zum Vorwurf machen, daß er auf eigene Fauſt 
Politik treibe, was mit der Verfaſſung unvereinbar ſei. Aus 
dem ganz ungewöhnlich warm gehaltenen Handſchreiben des 
Kaiſers geht aber hervor, daß auch die Krone dem ſcheidenden 
Generalſtabschef mit fortdauernder Gnade gewogen bleibt und 
im Herzen bei dem Duell auf ſeiten des Generals ſtand. Nur 
die politiſche Lage, wie ſie Graf Aehrenthal dem Kaiſer zu 
ſchildern verſtand, verſchaffte dem Miniſter den Sieg. Den 
faktiſchen! Ob auch den moraliſchen? 

Möge die Antwort der kommenden Tatſachen nicht gar zu 
ſchmerzlich ſein für die habsburgiſche Monarchie! 

(Anmerkung der Redaktion: Zur gleichen Frage fei aus- 
drücklich auf die Ausführungen der diesmaligen Weltrund⸗ 


ſchau hingewieſen.) 
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Ein franzöſiſches Sittenpanama. 
Von Adolf Richter, Paris. 


ieſen Titel hat ein franzöſiſches Blatt geprägt, und was er 

beſagt, beſtätigt das Wort des franzöfiſchen Dichters und 
feinen Pſychologen Victor Hugo: Paris ift keine Stadt, Paris 
iſt ein Ozean. Wo die Wogen ſpritzen, gibt es Schaum und 
Schlamm. Der Unterſuchungsrichter Tortat muß zurzeit in einer 
dieſer Schlammablagerungen, der die Miasmen höchſter Sitten⸗ 
korruption entſteigen, herumwühlen und die Säuberung unter⸗ 
nehmen, ſoweit ihm das eine gewiſſe Parteipolitik geſtattet. Denn 
ſchließlich wird in Frankreich alles zur Politik, ſelbſt ein Sitten- 
ſkandal. Und das um ſo mehr, als diesmal im Großſtadtſchlamm 
ein Politiker ſteckt, der Direktor eines Combiſtiſchen Blattes, der 
ſcheinbar mit der höchſten Ueberzeugung zum herrſchenden Brod- 
banner ſchwörte. Der eingeleitete Skandalprozeß nimmt gleich 
von Anfang an derartig wuchtige Linien, daß das geſittete Frank⸗ 
reich vor Entrüſtung zittert. 

Schon vor einigen Wochen iſt die Pariſer Sittenpolizei 
einer weitverzweigten, internationalen Mädchenhändlerbande, die 
ihre Opfer nach Nordamerika, Brafilien, Trans vaal und Auſtralien 
ablieferte, auf die Spur gekommen. Die Brüſſeler, Berliner, 
Wiener und Londoner Polizei wurde von hier aus in Kenntnis 
geſetzt. Die Preſſe, die in ſolchen Fällen, um den Recherchen 
nicht hemmend in den Weg zu treten, mit großer Vorſicht in⸗ 
formiert wird, ſprach von Verhaftungen. Die weiteren Unter⸗ 
ſuchungen führten zu Entdeckungen eines Korruptionsherdes an 
der Seine ſelbſt, der an Beſtialität, Sittenentartung und metho. 
diſcher Organiſation alles bis jetzt ſeit zwei Dezennien dageweſene 
übertrifft. Man ſchätzt die Zahl der minderjährigen Opfer 
(darunter Mädchen und Knaben von 9—13 Jahren) auf zirka 800. 
Dieſe Zahl dürfte hinter der Wirklichkeit noch zurückbleiben. 
Bis jetzt find etwa zwei Dutzend Arreſtationen erfolgt, drei 
Rabenmütter mitinbegriffen, die ihre Kleinen an reiche In⸗ 
duſtrielle zum Gewerbe der Schande auslieferten. In gewiſſen 
Schmutzorganen erſchienen ſeit geraumer Zeit für Eingeweihte 
leicht verſtändliche Anzeigen. Die erſte Anzahlung von 20 Fres. 
an die annoncierende Schmutzagentur ermöglichte die Ermittlung 
der Adreſſe. Die Agenturen waren mit Liſten reichlich verſehen. 
Einige dieſer Organiſationen warfen ihre Netze in den großen Mode⸗ 
häuſern aus. Elegant gekleidete Damen erſchienen als Käuferinnen. 
Eine freundſchaftliche Unterhaltung entſpinnt ſich zwiſchen der 
diamantenſtrotzenden Halbweltdame und der jungen Verkäuferin, die 
bekanntlich ein Monatsgehalt von durchſchnittlich 50—80 Fres. per 
Monat bezieht. Die myſteriöſe Dame rühmt die Liebenswürdigkeit, 
den friſchen Teint uſw. des Mädchens und ermangelt nicht, ihm eine 
Karte mit folgendem Inhalt in die Hand zu drücken: | 

„Ihr Gehalt, meine liebe Kleine, ift zweifellos recht be- 
ſcheiden. Sollten Sie in Geldverlegenheit kommen, dann be— 
ſuchen Sie Madame X.“ 

Es bleibt natürlich die Geldverlegenheit nicht aus, auch der 
Beſuch nicht. So hat ſich die Schande ihres Opfers bemächtigt. 

Und ein merkwürdiges Zuſammentreffen von Umſtänden! 
Während ſich die Sittenſchlammwelle, die den Direktor eines 
religionsfeindlichen Combiſtenblattes mit ſich zieht, über die 
Millionenſtadt hinwälzt, iſt die Regierung beſtrebt, die Petites 
Soeurs des Pauvres auszuſtoßen, die in der edelſten Selbſtver— 
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leugnung ihr Leben dem Großſtadtelend opfern, deren Opferfinn 
der Realiſt Zola beſungen hat, gegen deren Ausweiſung der 
proteſtantiſche Schriftſteller Pierre Loti, der Iſraelit Reinach, 
mehrere Rabbiner und die ſozialiſtiſchen Arbeiter proteſtieren. 

Was in den Verbrecherhöhlen des Montmartre paſſiert iſt, 
ſpottet jeder Beſchreibung. Zwei minderjährige Mädchen wurden 
da in den weißen Kleidern der Kommunikantinnen hineingeführt. 
Die Zahl der Angeklagten dürfte noch bedeutend anwachſen, 
wenn der Vertuſchungsverſuch, den man in gewiſſen politiſchen 
Zirkeln anſtrebt, nicht gelingt. Der „Eclair“ proteſtiert gegen 
die Unterſcheidung des Unterſuchungsrichters (die natürlich eine 
Hintertüre zum Entwiſchen bedeutet) zwiſchen den „gelegentlichen“ 


und „gewohnheitsmäßigen“ Kunden. „Wird man erft zum Ber- 


brecher, wenn man eine Reihe von Verbrechen begangen hat?“ 
frägt das Blatt, und es ſagt u. a.: „Jene, welche die moraliſche 
Niederlage Flachons (Direktor der radikalſozialiſtiſchen „Lanterne“ 


in Verlegenheit ſetzt, verſuchen die menſchliche Schwäche und die 
Ueberraſchungen der phyfiologiſchen Verrücktheit als mildernden 


Umſtand in den Vordergrund zu ſchieben: für ſie befinden wir 
uns einfach einer abſtoßenden Erſcheinung der Allerlei-Rubrif 


gegenüber. Offen geftanden, dieſe Art von Philoſophie iſt un- 
annehmbar und wird auch zurückgewieſen. Was den Spezialfall 
noch erſchwert, das it die Macht, von der Flachon einen jo auge 
giebigen Gebrauch gemacht hat. Wenn man den herrſchenden 
Einfluß gegen die Beſiegten mißbraucht, wenn man ſich über 
den Geſetzen dünkt, und wenn man ſeine Macht dazu ausbeutet, 
die Verfolgung zu begünſtigen, dann muß man ohne Tadel ſein 
oder wenigſtens über die nötige Klugheit verfügen... ... Flachon 
iſt kein ſchüchterner Kämpfer. Er iſt gewöhnt, laute Rufe von 
ſich zu geben und möchte keineswegs zuſammenbrechen, ohne im 
Fallen noch begleitet zu ſein. .....“ In dieſem Sinne ift ja 
die Statiſtik, die die „Lanterne“ ſelbſt gibt, beachtenswert. Inner⸗ 
halb der letzten ſechs Jahre haben fih 31 Abgeordnete oder Sena- 
toren an der politiſchen Redaktion dieſes Blattes beteiligt. 15 davon 
haben inzwiſchen Miniſter⸗ oder Unterſtaatsſekretäre poſten bekleidet 
und 6 von ihnen gehören dem gegenwärtigen Kabinett an. Dieſe 
Ziffern find von ſolcher Beredſamkeit, daß jeder Kommentar über⸗ 
flüſſig wird. Immerhin dürfte ſich an der Seine ein Prozeß 
großen Stils abſpielen, der ein ſcharfes Licht auf die moderne 
Sittenkorruption wirft. Die Angeklagten unterſtehen dem § 334 
des Strafgeſetzes, der 50—500 Frs. Strafe und 6 Monate bis 
2 Jahre Gefängnis vorſieht. An der Seine ift man milder als 
an der Themſe. 

Die Spezialität der „Lanterne“ war es von jeher, Geiſtliche 
und Ordensleute mit dem gemeinſten Kot zu bewerfen. Die latho» 
liſche Kirche und überhaupt jede Religion hatte keinen erbitterteren 
Gegner als Flachon, der ſich infolge ſeiner gewaltigen Protektionen 
unantaſtbar wähnte. Es iſt hier noch in aller Erinnerung, wie 
er den Liller Schulbruder Flamidien, der unter der Anklage 
eines Knabenluſtmordes ſtand, in den Schmutz zog, trotzdem ihn 
die Gerichte freigeſprochen hatten. Und, während er ſelbſt vom 
Korruptionsſchlamm beſpritzt wird, war er noch der Einzige, der 
die Ausſtoßung der Petites Soeurs des Pauvres verlangte, dieſer 
heiligmäßigen Frauen, die ihr Leben dem Gebete und der 
Caritas geweiht haben, deren bewundernswerte Tugenden 
Selbſtverleugnung und Hingabe ſind, die Mutterſtelle an den 
dem Großſtadtelend preisgegebenen Arbeiterkindern vertreten 
und ihre Nächte an den Krankenbetten der Mittelloſen zubringen. 
Gegen den ewigen Glanz der höchſten moraliſchen 
Kraft, die die Welt kennt, hat ſeine Feder das Gift 
der niederträchtigſten Verleum dung geſpritzt. Er 
hat ſich dabei bereichert. Und was hat er mit ſeinem Gelde 
getan? Seine im Süden Frankreichs gelegene Villa, ſeine 
Maitreſſe und die mit ihrer Zuſtimmung auserleſenen jungen 
Opfer könnten die Antwort geben und von der Beſtialität der 
dort gefeierten Orgien erzählen. — Das Monſtrum trägt keine 
Soutane, ſondern galt als eine höchſt angeſehene Blockſtütze und 
ſpielte eine hervorragende Rolle im Tempel der Maurerloge. 
Wenn eine Strafe gerecht iſt, dann iſt es dieſe. 

Der ſehr wichtige, nur einen Artikel umfaſſende und gegen 
die obſzönen Auswüchſe gerichtete erſte Geſetzentwurf des Senators 
Guillier, der vom Oberhaus vor einigen Tagen angenommen 
worden iſt, erſcheint wie eine erlöſende Tat. „Es gilt den Strom 
des Unrats aufzuhalten“, rief der Juſtizminiſter Cruppi aus. 
Mit dieſer Anſicht ſteht dieſer Herr nicht allein. Es macht ſich 
in dieſem Sinne auch anderweitig eine ſehr erfreuliche Propaganda 
geltend. Der bekannte Senator Bérenger hat eine bereits 
auf der Tagesordnung ſtehende Interpellation eingebracht, 


welche die Unterdrückungen der Angriffe auf die guten Sitten 
und vor allem die brutaldekadenten Theaterſtücke bekämpft. 
Gaudin de Villaine erhielt vom Juſtizminiſter die Ver. 
ſicherung, daß künftig auch gegen die unmoraliſchen Vorſtellungen, 
deren ſich gewiſſe Wandertheater bemächtigt haben, mit Strenge 
vorgegangen wird. Senator Cazeneuve erhob die vielbeachtele 
Forderung, auch den Kinematographen in derſelben Gedanken- 
folge erhöhte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Der ſchon erwähnte 
Geſetzentwurf Guilliers bedeutet einfach die logiſche Folgerung 
der 1910 abgehaltenen internationalen Sittlichkeits⸗ 
konferenz. Er ermöglicht die Strafanklage gegen jeden, der 
obſzöne Schriften, Zeichnungen, Bilder oder ſonſtige Gegenſtände 
produziert, verſendet, verkauft oder ſelbſt in Gewahrſam hält. Auch 
gewiſſen Zeitungsanzeigen, die mitunter ſehr geſchickt abgefaßt find, 
beabfichtigt er ohne Gnade und Pardon auf den Leib zu rücken. 

Dieſer lobenswerte Säuberungaverſuch ift gerade im gegen- 
wärtigen Augenblick mehr als zeitgemäß und wird von Frank, 
reich, das beſſer iſt als ſein Ruf, allgemein begrüßt. 
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Deutſchland im Zeichen des fittlichen 


Niederganges. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Die nationalliberale „Magdeburger Zeitung“ hat 
unter dem Titel „Verſchwimmende Grenzen“ einen 
den in Nr. 557 die „Neue Preußiſche 
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Artikel veröffentlich !, í 
(Kreuz) Zeitung“ (I. Beilage) abdruckt. Die „Magdeburger Zeitung 
iſt unſeres Wiſſens bisher das einzige liberale Blatt, das gegen 
den ſchamloſen Unfug der Münchener „Nackttänzerin“ ein offenes 
Wort zu ſprechen wagte. Verſchiedene liberale Organe, die ſonſt 
der libertiniſtiſchen Rattenfängerpfeife der „Jugend“ und ihres 
Anhanges nicht bedingungslos folgen, haben diesmal vorſichtig 
— geſchwiegen. Um ſo lauter tobt in der waſchechten Preſſe des 
modernen Epikuräismus und Libertinismus das Proteſtgeſchrei 
gegen die Polizei auch jetzt noch weiter. Am ärgſten hat es, 
wie ſchon fo oft, die Berliner Freiſinnspreſſe unter Führung 
des Moſſeſchen „Berliner Tageblatt“ getrieben. Wie ängſtlich 
ſelbſt die „Magdeburger Zeitung, bemüht ift, ihren gefunden 
Standpunkt vor Mißdeutungen liberaler Eiferer zu ſchützen, be- 
weiſt ein höchſt ungerechter Seitenhieb gegen „unſere Nuditäten- 
ſchnüffler, die am liebſten jeder Venus und jedem Apoll einen 
Schurz umhingen“, was laut „Magdeburger Zeitung“ in „neun 
zehntel aller Fälle auf verſteckter, wenn auch bisweilen unbewußter 
Perverſität“ beruhen ſoll. Derweil z. B. der hier in erſter Linie 
in Betracht kommende Interkonfeſſionelle Münchener Männerverein 
feit Jahren an dem Grundſatz feſtbält: Hände weg, wenn wirkliche 
Kunſtintereſſen in Frage ſtehen. Angeſichts dieſer fauſtdick fühlbaren 
Konzeſſion der „Magdeb. Ztg.“ an den unbezähmbaren Furor ge 
wiſſer Leute wiegen die übrigen Deutlichkeiten des liberalen 
Blattes um ſo ſchwerer. Man höre, was die „Magdeburger Zeitung 
über „Verſchwimmende Grenzen“ zu ſagen weiß: 

„Das greuliche Kapitel vom Kinderhandel iſt wieder aktuell geworden. 
Zwar vorerſt nur in Paris, wo man ein paar Männer von politiſchem 
Gewicht und Anſehen in Gewahrſam gebracht hat, um ſie hinterher, wie 
der Berliner ſagt, ſachtemang wieder laufen zu laſſen. Vielleicht iſt man 
über den Lärm erſchrocken geweſen, den man im erſten Aufflammen ſitt⸗ 
licher Entrüſtung verurſacht hatte; kann auch fein, daß man bei den Nad 
forſchungen auf Spuren ſtieß, die man lieber nicht entdeckt haben möchte: 
auf alle Fälle wird die Parteipolitik, die die Leute des eigenen Klüngels 
nicht gern an den Schandpfahl geſtellt ſieht, an den jetzt einſetzenden Rettung“ 
arbeiten nicht ganz unbeteiligt geweſen ſein. Indes Paris iſt Paris. Iſt 
immer noch, wenn auch neuerdings in der Beziehung Berlin ihm beharrlich 
an die Seite zu rücken beginnt, das Vergnügungszentrum der ganzen Welt. 
Wo täglich Tauſende und Abertauſende mit geſpicktem Beutel landen und 
mit keinem anderen vorläufigen Lebenszweck, als Wochen und Monate den 
Becher der Freude (was man ſo Freude heißt) ſo oft und ſo ründlich als 
möglich bis zum Bodenſatz zu leeren, da werden fid immer Fäulnisherde 
bilden, die jedwedem Laſter Unterkunft bieten. Schlimmer wäre es und 
erheblich näher ginge es uns an, wenn ſich bewahrheitete, was die frühere 
Stuttgarter Polizeiſchweſter Henriette Arendt!) in ihren Publikationen 
uns mitzuteilen für notwendig hält. Denn die Greuel, von denen ſie be⸗ 
richtet, ſollen in unſerer Mitte ſich abſpielen. Nicht einmal nur in Berlin, 
das ja manche Vorbedingungen und damit auch einige Milderungsgründe (2) 
mit Paris gemein hätte, ſondern an Plätzen, die wir bisher als beſchaulich 
ſchöne Stätten ſtiller deutſcher Kultur zu verehren gewohnt waren. Freilich 
— die Bekundungen der Schweſter Arendt ſind bislang beſtritten worden; 
zuerſt in Stuttgart, dann in Berlin: von ſtaatlichen ſo aut wie kommunalen 
Organen. Iſt fie wirklich die von einer Monomanie geſchüttelte Hyſteriſche, 
für die manche jie auszugeben lieben? Man ſollte es um der Reinheit 
des deutſchen Namens willen wünſchen: ſchlüſſig und einwandfrei bewielen 
bat man es einſtweilen uns nicht. Und fort und fort erhält der bobrende 
Zweifel neue Nahrung. Wir ſind — wir haben des öfteren hier darauf 
bhingewieſen — in eine verhängnisvolle Uebergangsepoche bineingealitten. 


) „Kleine weiße Sklaven.“ 
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Die Begriffe von gut und böſe (bis zu einem gewiſſen Grade werden ſie 
es ja immer ſein) ſind wieder vollkommen flüſſig geworden, und ſo wirr 
und chaotiſch ſtrudelt das bisweilen durcheinander, daß auch der erfahrene 
Mann, den reichliche Pilgrimſchaft, wenn nicht gerade abſtumpfte, fo doch 
zum nil admirari erzog, erſchrocken aufhorcht und unwillkürlich ſich 


fragt: Was will das werden? , 

Da haben fie dieſer Tage in München den Produktionen einer ſo⸗ 
genannten Nackttänzerin ein Ende gemacht 2). ... Das alles mag für die 
Betroffenen nicht gerade erfreulich ſein; der unverbildete Sinn des natür⸗ 
lichen Menſchen, der darum bei Leibe kein augenverdrehender Frömmler 
zu ſein braucht, wird darauf doch nur die Antwort wiſſen: Hart. aber 
gerecht. Spät, doch gottlob nicht zu ſpät. In München ſcheinen Männer, 
die wir zu den Höchſtgebildeten zu rechnen einigen Anlaß haben, darüber 
anders zu empfinden. In dieſen ſchweren Zeitläuften, wo wir Deutſche 
weiß Gott Gewichtigeres zu betreuen haben, erleben wir wegen der ge— 
flüchteten Nackttänzerin eine rechtſchaffene Notabelnbewegung. Maler, 
Bildhauer, Schriftſteller von Rang und Anſehen treten auf den Plan, 
ſchütteln dem inhaftierten Theaterdirektor in Rührung und Verehrung 
demonſtrativ die Hände und bekennen laut: ſo Göttliches hätten ſie noch 
nicht geſehen.?) Und ſchelten die banauſiſche Polizeigewalt, die mit rauher 
Fauſt dieſen ſpäthelleniſchen Dienſt der Schönheit ſtörte. Es iſt ſchwer, 
mit dieſen Notabeln, weil fie fortgeſetzt offene Türen einzurennen belieben, 
ernſthaft zu reden. Natürlich wirkt die Nacktheit an fid) noch nicht unkeuſch .... 
Es mag auch zugegeben werden, daß ein edelgeformter Menſchenleib, 
wenn er in der Stille eines Ateliers die letzte Hülle von ſich ſtreift, bis— 
weilen in dem beſchauenden Künſtler ein Gefühl wie von dankbarer Ver⸗ 
ehrung für Gottes Schöpferkraft, die ſolch Gebild entſtehen ließ, auslöſen 
kann. Nur ſoll man uns nicht einreden, daß in einem Theaterſaale, wo Alte 
und Junge, Männer und Frauen, neugierig. halb und halb lüſtern, 
nebeneinander hocken, folde Empfindungen überhaupt aufkeimen können. 
Die ſuchen ſich für ihr teures Geld ganz anderes zu ergieren, und ſelbſt die 
paar, denen es um den Schönheitskult ernſt iſt, werden ſchließlich von dem 
Fluidum, das durch ſo einen parfümierten Raum ſtreicht, ergriffen. 
Warum wir die proteſtierenden Münchener Notabeln in dicten Zuſammen— 
hang einreihten? Weil wir fürchten, daß es ſich hier im Grunde um die 
gleichen Verfallserſcheinungen handelt. Dieſe Münchener Herren gehören 
ohne Frage zum grünen Holz, und wenn die ſchon ſich pathetiſch erhitzen, 
weil die Polizei ihnen den Anblick eines nackten tanzenden Weibleins ent 
zog, eröffnen ſich uns höchſt unerfreuliche Ausſichten auf die Verfaſſung, 
in der ſich dermalen das dürre Holz befinden mag. Und weil es uns 
noch ſcheint, als ob nachgerade auch unſere Höchſtgebildeten Grund hätten, 


ſich zu erinnern, daß ohne Schranken, die wir uns ſelber ſetzen und be: 


achten, keine menſchliche Gemeinſchaft auf die Dauer gedeihen kann. 
Soweit der für gewiſſe Münchener „Notabeln“, die 
ſich als alleinige Vertreter von Kunſt und Literatur geberden, 
recht beſchämende Artikel der liberalen „Magdeburger Zeitg.“. 
Der Hochmut gewiſſer Alleinpächter wahren Kunliver- 
ſtändniſſes hat vor kurzem auch im Auslande eine bemerkens⸗ 
werte Blamage erlitten. Man wird ſich erinnern, daß jahre⸗ 
lang in der Münchener „Jugend“ und auch in anderen Organen 
eines modernen Sybaritentums eine Münchener Firma 
Recknagel (Adolf Eſtinger) ihre Aktphotographien mit ſcham⸗ 
lojen Reklamevignetten anpreiſen konnte. „Auf Grund glän⸗ 
zender Künſtlergutachten freigegeben“ wurde in jeder 
Annonce triumphierend verkündet. In den Akten des Münchener 
Landgerichts befinden fih zahlreiche Gutachten bekannter 
Künſtler, die ſich, in ähnlicher Weiſe wie heute für „keuſche“ 
Nakttänze, für die „keuſche“, rein künſtleriſche Wirkung der 
Recknagelſchen Aktphotograpbien erhitzten. Als im vorigen Jahre 
der dunkle Ehrenmann Eſtinger⸗Recknagel nach Paris flüchtig ging 
und das Schwurgericht die gegen ihn und ſeinen Schwager, den 
„Kunſtverleger“ Ramlo, anberaumten Verhandlungen wegen ſchwecer 
Vergehen gegen 8 184 auf den letzteren beſchränken mußte (zu 
8 Monaten Gefängnis verurteilt), erkannten die Urheber der 
„glänzenden Künſtlergutachten“ zu ſpät, welchem ſchmutzigen 
Gewerbe ſie Vorſchub geleiſtet hatten. Heute iſt die Blamage 
dieſer Münchener Künſtler ſamt „Jugend““ Protektion 
beſiegelt. Laut Mitteilung des Kaiſerlich deutſchen Generalkonſulats 
für Spanien in Barzelona wurde dort am 18. November 
Adolf Eſtinger (Recknagels Nachfolger) wegen öffent 
lichen Aergerniſſes (durch Vertrieb unzüchtiger Bilder) zu 3 M o- 
naten Gefängnis, zu öffentlichem Verweis, 500 Peſetas Geld. 
ſtrafe, Unfähigkeit zur Bekleidung öffentlicher Aemter auf die 
Dauer von 8 Jahren und 1 Tag, ſowie zur Tragung ſämtlicher 
Koſten des Verfahrens verurteilt. Dieſer Adolf Eſtin ger 
(Recknagel) hat aber f. Z. nicht nur die Protektion namhafter 
ünchener Künſtler (ſamt „Jugend“), ſondern auch den Schutz 
der „Münchener Neueſten Nachrichten“ genoſſen, der auch in dem 
Prozeß der von ihm ſchwer beleidigten Vorſtandsmitalieder des 
Kölner Männervereins nicht verſagte. Meminisse juvat! 


l ) Die hier folgenden Angaben der „Magdeburger Zeitung“, wonach 
die beanſtandete Nackttänzerin ins Ausland geflohen fei, der Theaterdirektor 
und der Impreſario im Gefängnis füren, find tatſächlich falſch. Die 
Tänzerin trat unmittelbar nachher in Würzburg (im Varieté „Odeon“) 
auf, produzierte ſich aber dort in Trikots und mit Lendentuch. 

3) Wohin die Reife geben ſoll, ließe fid am leichteſten aus der 
uns vorliegenden Original „Einladung für peren und Frau (Adreſſaten) ... 
zur Tanz⸗Matince ....“ ausführlich nachweiſen. Dies möge jedoch füglich 
beſſer an anderer Stelle geſchehen. Wir beſchränken uns lieber auf ein über— 
aus kennzeichnendes Zitat aus dem mit großem Reklame-Tamtam 
(nun auch in einer „wohlfeilen Ausgabe“) verbreiteten Lieferungswerk von— 
Paul Hirth und Daelen: „Die Schönheit der Frauen“. Dort beigt es S. 296: 
zZMan möge uns das liebliche Heidentum zurückgeben, die herrlichen 
Feſte, mit denen man die alten Götter feierte.“ 


P. Dionys Schuler, bisher Generalminiſter 
des Franzis kanerordens, nunmehr Titular- 
erzbiſchof von Nazianz. 

Von P. Amandus Sulzboeck, O. F. M. 


Has Motu proprio Seiner Heiligkeit Papſt Piu?’ X: „Quo magis“ 
lenkte die Aufmerkſamkeit der katholiſchen und akatholiſchen 
Welt beſonders in Deutſchland auf den Orden des heiligen 


Franziskus und nicht am wenigſten auf deſſen bisherigen oberſten 


Leiter, P. Dionys Schuler, deffen Verdienſte um Orden und 
Kirche der Papſt im genannten Schreiben gebührend würdigte 
und deren Würdigung er durch Erhebung des P. Schuler zum 
Erzbiſchof von Nazianz entſprechenden Ausdruck verlieh. Seine 
hohe Perſon und ſein erfolgreiches Wirken dürfte deshalb weitere 
Kreiſe intereſſieren. P. Dionys Schuler ward geboren am 
22. April 1854 zu Schlatt in Hohenzollern, beſuchte das 
Gymnaſium in Sig maringen und trat am 19. November 1871 
zu Fulda in den Franziskanerorden ein. Der Kulturkampf 
nötigte den jungen Frater Dionys, ſeine nach dem Noviziat 
begonnenen höheren Studien im Jahre 1875 zu unterbrechen, 
um ſie im gaſtlichen Belgien unter der Leitung tüchtiger 
Lehrer fortzuſetzen. Im Jahre 1878 wurde er in Mecheln 
zum Prieſter geweiht und feierte zu Epinal in Frankreich 
bei ſeinen dort in der Verbannung lebenden Mitbrüdern der 
Thüringiſchen Ordensprovinz feine Primiz, wohin er nach Voll. 
endung ſeiner theologiſchen Studien 1879 zurückkehrte. Nur 
kurze Zeit war es ihm vergönnt, daſelbſt ſeelſorglich tätig zu 
ſein; denn zum zweiten Male wurde er durch das Geſetz gegen 
die ausländiſchen Ordensleute im Jahre 1880 des Landes 
verwieſen. Nach mehrmonatlichem vergeblichen Suchen nach einer 
bleibenden Gebets und Arbeitsſtätte wurde er 1881 von feinen 
Obern nach Nordamerika berufen. Daſelbſt hatten zu Pater- 
ſon im Staate New Jerſey die von Fulda vertriebenen Patres 
eine Niederlaſſung gegründet. Während ſeines zwölfjährigen 
Aufenthaltes in Paterſon begleitete Father Denis das Amt eines 
Novizenmeiſters, dozierte eine Zeitlang Moraltheologie und ſtand 
ſechs Jahre lang als Kommiſſar des Provinzials ſämtlichen 
amerikaniſchen Klöſtern der Thüringiſchen Ordensprovinz vor. 
Die Pfarrkinder von St. Bonaventura und namentlich die 
Terziaren, deren Direktor er war, ſprechen jetzt noch mit 
Begeiſterung von der eifrigen Tätigkeit ihres lieben Father 
Denis. Dank der günſtigen Wandlung der Geſetze in Deutſchland 
lonnten die alten Klöſter wieder beſetzt und die neugegründeten ameri. 
kaniſchen Klöſter von Deutſchland aus regiert werden. So kam es, 
daß P. Dionys 1893 nach Fulda zurückgerufen, zum Kuſtos und 
mit der Erhebung der Kuſtodie zur Provinz im Jahre 1894 zum 
Provinzial gewählt wurde. Durch volle neun Jahre hin- 
durch leitete er unter anfangs ſchwierigen Verhältniſſen die neu 
belebte Provinz, für deren Nachwuchs er durch Gründung des 
ſeraphiſchen Kollegs zu Watersleyde in Holland 
eifrige und opferreiche Sorge trug. Unter ſeinem Provinzialat 
ſchloſſen ſich im Jahre 1899 die Franziskaner von Elſaß Loth⸗ 
ringen der Thüringiſchen Provinz an, deren Kräfte immer 
mehr zunahmen und deren Wirkungskreis ſich beſtändig erweiterte, 
insbeſondere auf dem Gebiete der Volksmiſſion. P. Dionys 
nahm eifrigen Anteil an den ſeelſorglichen Arbeiten der Patres, ver⸗ 
ſah mehrere Jahre das Amt eines Militärſeelſorge rs und ſehr 
geſuchten Beichtvaters für Welt- und Ordensleute. Wiederholt 
viſitierte er als Provinzial die Klöſter diesſeits und jenſeits des 
Ozeans und 1901 als Generalviſitator ſämtliche, damals 
80 Franziskanerklöſter Nordamerikas. Im Mai 1903 reiſte er 
zum Generalkapitel nach Rom und wurde im erſten Wahlgang 
am 30. Mai zum Nachfolger des 1901 verſtorbenen P. Aloys 
Lauer gewählt, der als erſter deutſcher General und 
derſelben Ordensprovinz angehörig vom Papſt Leo XIII am 
4. Oktober 1897 mit der oberſten Leitung des Ordens betraut 
worden war. Dem neuen General kam der langjährige Auf— 
enthalt im Ausland und die Kenntnis der modernen Sprachen 
vorzüglich zuſtatten ſowohl bei der Korreſpondenz als bei den zahl- 
reichen Bifitationen. Man konnte in Briefen an ihn ſich außer des 
Lateins und des Italieniſchen der deutſchen, franzöſiſchen, vlämiſchen, 
engliſchen oder ſpaniſchen Sprache bedienen. Seine Hauptaufgabe war 
zunächſt, die heilige Erbſchaft ſeines Vorgängers, die von Leo XIII. 
durchgeführte Union des Ordens zu erhalten und zu befeſtigen. Der 
glorreiche Papſt Leo XIII. hatte in der denkwürdigen Audienz vom 
7. Juni 1903 den ganzen Orden und beſonders den neuen 
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General dazu ermuntert mit Hinweis auf den hocherfreulichen 
Aufſchwung, den der Orden ſeit dem Tage der Einigung ge⸗ 
nommen hatte. Seine dahingehenden Beſtrebungen waren von 
dem Erfolg gekrönt, daß auch bei der Neugeſtaltung der Ordens- 
leitung durch Pius X. die Union erhalten blieb. Während 
ſeiner Amtszeit wurden auch die bisher getrennten ſpaniſchen 
Provinzen durch Motu proprio vom 29. Juni 1904 von Pius X. 
inniger mit dem Orden verbunden. Als Hauptmittel, das Band 
der Union feſter zu knüpfen, galt ihm der perſönliche Verkehr 
in der kanoniſchen Viſitation und der Vorſitz bei den Provin- 
zialkapiteln. Mit Ausnahme von Kalabrien und Apulien 
beſuchte er alle italieniſchen Provinzen einſchließlich Sizilien. 
Sämtliche deutſche Provinzen wurden zu wiederholten Malen 
viſitiert. In Oeſterreich⸗Ungarn viſitierte er die beiden 
Provinzen Deutſch⸗Oeſterreichs, ſowie die Provinz von Krain 
und Böhmen und beſuchte überdies Italie niſch⸗Südtirol, 
Galizien, Kroatien und zwei ungariſche Provinzen; auch 
Belgien und Holland wurden im Jahre 1904 —5 von ihm 
viſitiert. Eine beſondere Bedeutung für den Orden hatte die 
Viſitation in Spanien im Jahre 1906, wo er von einer mehr- 
tauſendköpfigen Menge Volkes und des Klerus feierlichſt empfangen 
zu Orlite im alten Königreich Navarra das Kapitel für ſämt⸗ 
liche ſpaniſchen Provinzen abhielt und der Wahl eines General. 
vikars für Spanien präfidierte. Nach Abſchluß feiner dortigen 
Vifitationstätigkeit wurde er in Madrid von Ihrer Majeſtät 
der Königin⸗Mutter Maria Chriſtina und von König 
Alphons XIII. und ſeiner Gemahlin der Königin von Spanien 
in Privataudienz empfangen, die ſehr herzlichen Charakter trug. 

Traf er bei dieſen Reiſen in den genannten Ländern ſelbſt 
in Italien Klöſter, die noch kein Ordensgeneral betreten hatte, 
wodurch ſein Erſcheinen für die Ordensgeſchichte denkwürdig 
wurde, fo ift die Viſitationsreiſe nach Nordamerika, wohin noch 
kein Franziskanergeneral gekommen war, um ſo erwähnenswerter. 
In den zwei Monaten feines Aufenthaltes im Jahre 1907 in den Ver- 
einigten Staaten und Kanada viſitierte er nicht weniger als ſechzig 
Männer- und Frauenklöſter des Ordens, überall große Begeiſte⸗ 
rung findend. Den durch drakoniſche Maßnahmen der franzöſiſchen 
Republik ausgewieſenen fünf Provinzen ſtand P. Dionys mit 
Rat und Tat bei, ſodaß ſie ſich im Ausland neu organiſieren 
konnten. Ihnen galt eine ſeiner letzten Viſitationsreiſen dieſes 
Sommers durch Italien, Schweiz, Belgien und Holland. Das 
Hauptgewicht legte er überall auf die Hebung und Vertiefung des 
innerlichen religiöſen Lebens, worin er ſelbſt und ſeine 
Generalkurie in Rom mit beſtem Beiſpiel vorangingen. Das 
gemeinſchaftliche Ordensleben ſtand wohl ſeit Jahrhunderten 
allüberall nicht in ſolcher Blüte wie unter dem Generalate des 
P. Dionys Schuler. Gleichzeitig mit der Vertiefung des inneren 
Lebens und der Obſervanz ging Hand in Hand ein mächtiger 
Aufſchwung der äußeren Tätigkeit, zunächſt der Predigt und 
Seelſorgstätigkeit in Italien wie anderorts. Die Bitten um 
Franziskaner als Faſten⸗ und Gelegenheitsprediger nahmen 
beſtändig zu. So wurden außer den Hunderten von Predigern, 
die Provinziale in ihren Bezirken anſtellten, vom General für 
wichtigere Städte Italiens alljährlich 70— 80 Faſtenprediger 
ernannt. In Rom allein predigten zur Faſtenzeit die Franzis 
kaner täglich in 6—8 Kirchen und hielten in 15 Kirchen die 
tägliche Maipredigt. Unter ihm wurde auch ein eigener Lehr. 
ſtuhl für Kanzelberedſamkeit in St. Antonio errichtet. Auch 
außerhalb Italiens förderte P. Schuler die Verkündigung des 
Wortes Gottes, ganz beſonders die Volks miſſionen, deren 
Pflege er in Oeſterreich und Frankreich ſich angelegen ſein ließ 
und deren Zahl auch in Deutſchland beſtändig zunahm. 

Nach dem Geiſte und Wunſch des Ordensſtifters ward die 
Ausbreitung des Evangeliums unter den Heiden durch die aus 
wärtigen Miſſionen ſeine Lieblingsſorge. Vor allem war er 
bedacht, neue Arbeiter in den Weinberg des Herrn zu ſenden. 
Beim Generalkapitel 1909 konnte er berichten, daß in China fich 
in den ſechs erſten Jahren ſeiner Amtstätigkeit die Zahl der 
Prieſter trotz aller Verfolgung um mehr als 70 Miſſionare 
vermehrte. Für weiteren Nachwuchs gründete er ein eigenes 
Miſſionsſtudium in St. Antonio. Durch Rundſchreiben be. 
geiſterte er die ſeraphiſche Jugend für die Miſſionsidee. Er 
gründete die neue Miſſion in Japan und übergab fie der 
Thüringiſchen Ordensprovinz. In China wurden ſämtliche neun 
Vikariate der Franziskaner neu organiſiert und ein zehntes ge 


gründet. Nord⸗Schantung übergab er der ſächſiſchen Pro- 
vinz. In Südamerika wurden in Chile belgiſche Miſſions— 


ftationen gegründet und in ganz Südamerika durch Einteilung 


in Generalkommiſſariate für erſprießlichere und einheitlichere 
Leitung des Ordens geſorgt. Ebenſo ift die Uebergabe der Prälatur 
Santarem am Amazonenſtrome an die deutſche St. Antonius. 
provinz in Braſilien feinen Bemühungen zu verdanken. Bekannt. 
lich wurde zum erſten Biſchof dieſer Prälatur der deutſche Franzis 
kaner P. Amandus Bahlmann ernannt. Die apoſtoliſche Prä⸗ 
fektur der ſpaniſchen Franziskaner in Marokko wurde unter ihm 
zum apoſtoliſchen Vikariate erhoben. Für die Perle aller Franzis⸗ 
kanermiſſionen, das Heilige Land, ſorgte P. Schuler durch 


Errichtung neuer Kommiſſariate und Förderung der Miſſions⸗ 


ſchulen und des Sprachenſtudiums der Patres. Die Palme des 
Martyriums errangen während ſeiner Regierung der belgiſche 
Franziskanerbiſchof Theotimus Verhaegen mit feinem leib: 
lichen Bruder P. Friedrich und P. Florentius Robberecht 
im Jahre 1904; ferner wurde im Jahre 1908 P. Le o Heinreichs, 
ſein ehemaliger Novize und Sekretär, zu Denver in den Ver⸗ 
einigten Staaten aus Glaubenshaß beim Austeilen der heiligen 
Kommunion erſchoſſen. Seine Seligſprechung wurde auf Grund 
dieſes Martyriums, ſeines überaus erbaulichen Lebenswandels wie 
auch durch ihn erlangter geficherter Gebetserhörungen eingeleitet. 
Ein weiteres Opfer forderte die Miſſion in Tripolis, woſelbſt 
in Derna P. Juſt in Paccini durch Erbauung einer katholiſchen 


Kirche ſich den Haß von Fanatikern zuzog und meuchlings 1908 


ermordet wurde. Auch durch andere Mittel wurde die Miſſions⸗ 
tätigkeit des Ordens in den acht Jahren feiner Regierung unter- 
ſtützt: fo durch Gründung von Miſſions vereinen, Miſſions⸗ 
zeitſchriften und dergleichen. In gleicher Weiſe fanden die ver 
ſchiedenen Miſſionskongregationen der Franziskanerinnen 
beim General Dionys Schuler Rat, Hilfe und Ermunterung. 
ö Seine Verdienſte um die Wiſſenſchaft im Orden ſind 
gleichfalls außerordentliche. Ausgehend von dem Grundſatz, daß 
zu den philoſophiſch⸗theologiſchen Studien eine gründliche huma⸗ 
niſtiſche Vorbildung erforderlich iſt, ſuchte er die ſeraphiſchen 
Kollegien zur Heranbildung von Ordensleuten beſonders in den 
romaniſchen Ländern auszugeſtalten und verlängerte deren 
Studiendauer, eine Maßregel, die ſpäter die Kongregation der 
Regularen auf alle Orden ausdehnte. Unerbittlich war er bei 
Geſuchen um Dispens von der vorgeſchriebenen Dauer der 
Studien. Für die Ausbildung tauglicher Ordensmitglieder zum 
Lehramt wurden zwei Jahre Fachſtudium nach Vollendung des 
regulären Kurſus und Examen vor einer von ihm ernannten 
Kommiſſion feſtgeſetzt; zur Erlangung der Lehrbefähigung im 
ganzen Orden und des Titels eines Lector generalis wurde 
ein dreijähriger Fachkurſus im internationalen Kolleg St. Antonio 
in Rom vorgeſchrieben. Zur Spezialiſierung des Studiums ſchuf er 
daſelbſt neue Lehrſtühle und vermehrte die Zahl der Profeſſoren auf 
zwanzig, ſodaß jedes Fach doppelte oder dreifache Vertretung 
aufwies. Um wiſſenſchaftliche Hilfsmittel wandte 
ſich niemand vergebens an ihn. Außerdem förderte er 
den Beſuch der Univerſitäten beſonders behufs Ausbildung 
in Geſchichte, Naturwiſſenſchaft und den orientaliſchen Sprachen. 
In Löwen gründete er ein internationales Kolleg für zwanzig 
Studierende; ferner ſandte er Patres nach Freiburg in der 
Schweiz und Freiburg im Breisgau, ſowie nach Wal 
hington und geftattete bereitwilligit den Beſuch der Uni⸗ 
verfitäten: München, Würzburg, Breslau, Bonn, 
Münſter, Prag, Budapeſt, Innsbruck. Von ihm er 
muntert, unterzogen ſich im letzten Jahre zwei Kandidaten mit 
Erfolg dem Examen vor der päpſtlichen Bibelkommiſſſon. 
Im St. Bonaventurakolleg in Quaracchi gründete er eine eigene 
hiſtoriſche Sektion für das Studium der Ordensgeſchichte und als 
deren Organ das „Archivum franciscanum historicum , 
eine internationale Vierteljahrsſchrift, die in ihrem vierjährigen 
Beſtehen die Achtung und Aufmerkſamkeit der gelehrten Kreiſe 
ſich errungen hat. Die Ausführung anderer größerer Projekte 
unterblieb durch feine Ernennung zum Exzbiſchof. RR 

Wie für die Studien, fo bedeutet fein faft neunjähriges 
Generalat auch für die Ordensliturgie einen erfreulichen 
Fortſchritt. Die beiden Lieblingsandachten des Ordens, der 
Roſentranz von den ſieben Freuden Mariens und der heilige 
Kreuzweg, wurden unter ihm von der Kirche durch Genehmigung 
eines beſonderen Feſtoffiziums und reichlicher Abläſſe ausge 
zeichnet. Mehreren Dienern Gottes aus dem Franziskanerorden 
wurde die Ehre der Altäre zuteil und der Seligſprechungeprote 
des ſeligen Dung Scotus in der biſchöflichen Kurie zu Nola J 3 
glücklich durchgeführt. Um Gleichförmigkeit des Go ttesdienſte 
und der Zeremonien im Orden erwarb er ſich ein bleiben 
Verdienſt durch Herausgabe eines kirchlich approbierten Beremo 
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niales und Rituales für den ganzen ſeraphiſchen Orden; auch 


eine Neuausgabe des Breviers wurde durch ihn veranlaßt. 


Seine große mildtätige Fürſorge galt auch den armen 
Schweſtern der hl. Klara, die ſich aus allen Erdteilen an ihn um Rat 
und Hilfe wandten. Gleich im Beginn ſeiner Amtstätigkeit erbat 
er von Leo XIII. die Vollmacht, den Brüdern und Schweſtern des 
regulären dritten Ordens die Anteilnahme an allen geiſtlichen Gütern 
und Abläſſen des Ordens geben zu dürfen, ein Vorſchlag, der der 
Kongregation der Regularen ſo gefiel, daß ſie denſelben durch ein 
Generaldekret auf alle Orden ausdehnte. Später wurde diefe Ber- 
günſtigung auch dem weltlichen dritten Orden zuteil. Ihm ſchenkte 
er überhaupt großes Intereſſe, namentlich durch Sorge für deſſen 
ſtraffere Organiſation und durch Entſendung von Vertretern zu 
den Terziarentagen, die während ſeiner Regierung in Frankreich, 


Italien, Spanien und Oeſterreich abgehalten wurden. 


| Dies ift in kurzem ein wahrheitsgetreues, wenn auch nur 
ſchlichtes Bild der fruchtbaren Wirkſamkeit des höchſt verdienten 
Nachfolgers des hl. Franziskus als Generalminiſter des Ordens. Zu 
wiederholten Malen gab die höchſte kirchliche Autorität ihrer Hoch⸗ 
ſchätzung und Anerkennung ſeiner Verdienſte Ausdruck. Er wurde 
ausgezeichnet durch ein päpſtliches Schreiben vom 11. April 1904, 
worin beſonders die Tätigkeit der Kollegien St. Bonaventura in 
Quaracchi und St. Antonio in Rom, die Studien im Orden aner- 
kannt und belobigt wurden. Eine weitere Vertrauenskundgebung 
des Papſtes war das Motu proprio vom 17. September 1907, durch 
welches die beiden Pönitenziarkollegien des Lateran in Rom und 
Santa Chiara in Neapel direkt dem Ordensgeneral unterſtellt 
wurden. Ferner das apoſtoliſche Breve, durch welches die Wiege 
des Ordens mit der Baſilika Maria von den Engeln oder 
Portiunkula in Aſſiſi zur Würde einer Patriarchalbaſilika und 
Capella Pontifica erhoben wurde. Zum VII. Ordenszentenar erhielt 
er ein huldvolles Schreiben Pius’ X. am 25. April 1909. Weiterhin 
ein päpſtliches Schreiben vom 5. Mai 1909 und vom 17. Mai 1909, 
worin die Bitten und Wünſche des Generals bezüglich des dritten 
Ordens voll und ganz gewährt wurden. Zum ewigen Gedächtnis 
an dieſe glorreiche Periode der Zentenarfeier wurde in der großen 
Aula des St. Antoniuskolleg ein von meiſterhafter Künſtlerhand aus⸗ 
geführtes impoſantes Gemälde aufgeſtellt, das die Weltbedeutung 
des Ordens in Vergangenheit und Gegenwart in lebensfriſchen 
Farben dem Beſchauer vor die Augen führt und für ſpätere Gene⸗ 
rationen eine bleibende Erinnerung an eine der glanzvollſten 
Epochen der Ordensgeſchichte ſein wird. Seine Erhebung 
zum Erzbiſchof von Nazianz iſt die jüngſte bekannte Kundgebung 
päpſtlichen Wohlwollens für die Perſon des beſcheidenen, allgemein 
beliebten Ordensgenerals, der nunmehr in das ſtille Kloſter 


Gorheim zu Sigmaringen ſich zurückzog. 


DEE EEE 


Eine Verſteherin. 
Plauderei von M. Herbert. 


p: Wunderbarſte auf Erden ift ein verſtändnisvoller Menſch. 

Es iſt ſchön, es iſt herrlich — es iſt eine Gottesgnade, zu den 
Schaffen den, den Schöpfenden, den Könnenden zu gehören — aber 
wie arm, wie bettelarm wären die Schaffenden ohne jene, 


die fie verſtehen! Unter Verſtehenden ſcheinen uns nun nicht bloß 
die Beifallgebenden, die Lobenden und Bewundernden begriffen, 


nein, vielmehr jene, die ſelbſt das begreifen und mit liebender 


Gerechtigkeit erklären, das den Menſchen und vielleicht ihnen ſelbſt 
weder ſympathiſch noch naheliegend vorkommt. 

„ Zu dieſen Verſtehenden im weiteſten Sinne des Wortes ge- 
hört E. M. Hamann. Tauſenden von Ringenden und Strebenden, 
von Irrenden und Taſtenden, wie Reiſen und Vollendeten iſt 
dieſe Frau Klärerin, Helferin, Erleichterin und Anerkennerin ge⸗ 
worden. Ihre Freunde ſind zahlreiche. Die Hilfe, welche ſie durch 
private Briefe leiſtet, ift unermeßlich. Schreiberin dieſer Zeilen dankt 
ihr nicht bloß eine unentwegte Freundſchaft und Teilnahme in 
allen Wechſelfällen, in Freud und Leid des Lebens, nicht bloß ein 
treues Feſthalten ſelbſt über Mißverſtändniſſe und Meinungs: 
verſchiedenheiten hinaus, ſondern auch die wertvollſte Hilfe bei 
allen möglichen Arbeiten. Faſt von all meinen Gedichtſammlungen 
hat Margareta Hamann, die viel in Anſpruch genommene, taufend- 
fach Beſchäftigte, die ſchwer Leidende, die für ihr Daſein arbeitende, 
mit der größten Aufmerkſamkeit und Präziſion die Korrekturen 
geleſen und mir ganz unſchätzbare Winke ſowohl in bezug auf 
Inhalt als auf Technik gegeben. Ihre Bereiwilligkeit, zu helfen, 
kennt keine Grenzen. Ach, was wäre das Leben obne Menſchen, 
welche ſolcher Dinge fähig find — ſolcher in unferer Kampf 
zeit faſt unerhörter Aufopferung! Was wäre es, wenn das Daſein 
nur Streitende, Neidiſche, Feindſelige, Uebelwollende, Mißtrauiſche 


en: Es wäre ein entſetzliches Kummerfeld, eine Wüſt⸗ 
ohne Oaſe. 

Speziell die katboliſche Literatur hat E. M. Hamann Un- 
endliches zu danken. Sie gehört zu den Aufbauenden, zu denen, 
welche aufforſten und junge Kulturen hüten, zu den Pflanzenden, 
Säenden, Pflügenden, kurz zu denen, welchen die Erntenden 
künftiger Generationen mehr zu danken haben, als ſie ermeſſen 
können. Die ſelbſtloſe Pionierarbeit wird ja ſelten gelohnt, man 
hört den Schreier, den Zerſtörer, den Tobenden, der ſtille Segens⸗ 
engel geht unerkannt vorüber. Das it die Parabel jedes wahr- 
haft edlen Lebens. Das Gute an ſich iſt ſo herrlich, daß es des 
Lohnes nicht bedarf. E. M. Hamanns Namen war und iſt in 
allen großen und kleinen Literaturblättern des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands zu finden, ſei es nun „Ueber den Waſſern“, die „Allgemeine 
Rundſchau“, „Der Gral“, „Der Aar“, „Der Hausſchatz“ oder die 
„Wiſſenſchaftliche Beilage“ der „Germania“, die „Bücherwelt“ 
oder die „Gottesminne“ — wir finden darin ihre ſtets tüchtigen 
und oft gründlichen Rezenſionen und Beſprechungen. 

Ihre Kenntnis der zeitgenöſſiſchen Literatur — beſonders der 
belletriſtiſchen — iſt eine ſtupende; man ſollte denken, dieſe Frau 
habe Tag und Nacht geleſen; habe ein doppeltes und dreifaches 
Leben gelebt. Dabei haben ihre Kritiken nicht ſelten etwas tief 
Schürfendes, einen philoſophiſchen Anflug; ein weitſchauender 
Blick für das werdende Talent zeichnet ſie aus. E. M. Hamann 
ſteht auf hoher ethiſcher und äſthetiſcher Warte, ihre SSe roeal 
keit läßt weder künſtleriſchen noch moraliſchen Tiefſtand zu. Sie 
verſteht und verzeiht, aber ſie kann auch, wo es not tut, entſchieden 
ablehnen und ihre Meinung ſo ſagen, daß es erquickend und 
reinigend wirkt. Denn was hätten ihre Beſprechungen für einen 
geringen Wert, wären ſie nur Lobhudeleien oder Vertuſchungen. 
Daß aber E. M. Hamann lieber lobt als tadelt, lieber aufrichtet, 
als niederreißt, daran können wir uns nur herzlich freuen, denn 
ſie nimmt damit den eigentlichen Adelsſtandpunkt des Kritikers 
ein. Was hat ſie doch ſchon alles für uns getan, beſonders für 
uns Frauen! Sie war auf ſozialem Gebiete tätig. Ibr dankt man 
auf katholiſcher Seite die erſten Anregungen zum „Kinderſchutz“. 
Sie ſchrieb das vornehme, begeiſterte, liefchriſtüchen Geiſt atmende 
Frauenbuch „Erhebet Euch“, fie rief die ſchöne Frauenzeitſchrift 
„Haus und Welt“ ins Leben, dem ſie freilich nur kurz gehören 
ſollte. Sie bearbeitete wiederholt die Literaturgeſchichte von 
Brugier und ſchuf durch immer neue Zutaten aus der Bearbeitung 
ſchließlich ein ganz ſelbſtändiges Wert; fie gab Broſchüren heraus 
über Herbert, Brackel, Domanig. 

Sie gab ſich ſtets und immer für andere her. Sehr viel 
Perſönliches und Selbſterlebtes enthält ihr neuer Erzählungsband 
„Friedensfinder“. „Wie da das fremde Schickſal ihr nahe 
kommt, wie ſie mit verſtehendem Blick manchen Knoten entwirrt, 
wie die Menſchen ſich neben ihr zum Ziele taſten — oft von ihr 
unterſtützt, das iſt in vielen Formen „gar lieblich“ ausgedrückt. Alles 
in allem Margarete Hamann vereinigt das, was eben nur ver⸗ 
einigt bei einer Frau zum Segen führt: „Geiſt und Herz“. 


Hier ſei gleich eine Zuſchrift angefügt, die der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von einer aufmerkſamen Leſerin zugeht: Nun las ich 
E. M. Hamann's Erzählungen ſchon zweimal: einmal mit dem 
Herzen, einmal mit dem Verſtande. Ich finde, daß dieſelben durchaus 
nicht fo „anſpruchslos“ find, wie die Vorrede fie uns darbietet. 
Jede Geſchichte iſt in ihrer Art eine Perle der Erzählungskunſt, 
iſt ſpannend und reizvoll, jede Epiſode weiß dem Leſer nicht nur 
etwas, ſondern vieles zu ſagen Und ein Hauptreiz liegt darin, 
daß E. M. Hamann ihr Perſönlichſtes und ihr inneres Erleben der 
Mitwelt ſchenkte. Möge dieſe ſich nun auch dankbar erweiſen und 
es ihr vergelten! „Friedenfinder“ könnte ſo manchen guten 
Samen in irrende und wankende Seelen legen. 


OO000000000000000000000000000000 


Weihnachtbücherſchau. 
Von B. Hauſer. 


Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
IV. 


Wir wenden uns den Neuveröffentlichungen der Berfags- 
anflalt Benziger & Co., Einfieveln, Waldshut, zu: Margarete 
von Oertzen hat hier eines ihrer bedeutendſten Werke heraus 
gegeben: „Das Erbe der Väter. Roman aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts“, 8° 291 S., geb. 4 4.—. Held ift der 
letzte Sproß eines alten Scharfrichtergeſchlechtes, der von ſeinem 
Vater „wie ein Kavalier“ ohne Wiſſen des ſeiner harrenden „Be— 
rufes“ erzogen wird und faſt zugrunde geht, als er dieſen erkennen 
lernt und zugleich die Unmöglichkeit, ihm zu entgehen. Der 
Vater, eine imponierende Perſönlichkeit. die „man lieben muß“, 
hat ein Doppelleben geführt, in dem Weib und Kind nichts von 
ſeinem grauſigen Amte erfuhren. Dem herangewachſenen Sohn 
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rät er zu gleicher Lebenseinrichtung. Der aber bebt vor dem 
„Betrug zurück, entſchließt ſich zu völliger Einſamkeit und erhofft 
glühend die Verſchonung ſeitens des Geſchickes, das ſchon einen 
ſeiner Vorgänger völlig „frei“ ließ. Den ſchon Vierzigjährigen 
überkommt die Liebe, und er befolgt die „Lebensweisheit“ des 
Vaters. Wenige Tage nach der Hochzeit ergeht an ihn der Ruf 
zur Hinrichtung eines armen halb irren Weibes, das für ſeine 
Rettung ſich einſt, ohne Gegenliebe, geopfert hat. Er weigert ſich, 
ſeine „Pflicht“ zu tun. Eine humane Regierung löſt ihn von 
dieſer; die Liebe ſeines Weibes bleibt ihm gewahrt, und das alte 
Geſchlecht „geht einer neuen Blüte entgegen“. Der erſte Teil des 
pſychologiſch fein begründeten Buches hebt fich durch dichteriſche 
Schönheit ab; der letzte kommt ihm darin nahe; und der 
mittlere ſtreift ans alltäglichere Romanhafte. Das Buch wird 
zahlreiche Leſer finden. — Gleiches läßt ſich über das jüngſt 
verdeutſchte Werk des Verfaſſers von „Lukas Delmege“, „Der 
Erfolg des Mißerfolgs“ und „Mein neuer Kaplan“ jagen: „Von 
Dr. Grays Blindheit. Eine Erzählung aus dem iriſchen 
Prieſterleben von Can. P. A. Sheehan. Autoriſierte Ueber ⸗ 
ſetzung von Oskar Jakob. Mit einer literariſch biographiſchen 
Skizze (Franz von Matts) und dem Bilde des Verfaſſers.“ 
Sheehans katholiſch vertiefte und beſeelte, zugleich durch ihre 
„praktiſche“ Lebenswahrheit ſpannende Werke find beim deutſchen 
Leſepublikum ſehr beliebt; auch dieſes Buch wird unter uns gute 
Früchte zeitigen. Im Mittelpunkte der Handlung ſteht ein alter, 
allmählich erblindender Pfarrer, der „unter dem Banne der Ueber⸗ 
lieferung“ in unnachſichtiger Strenge die Anſprüche und Forde. 
rungen der Neuzeit ablehnt, bis er durch ſein Schickſal und ſeine 
Umgebung zur Einſicht und durch fie zur alles verſtehen den 
Güte gelangt. Neben ihm find die Geltalien des Kaplans ſowie 
feiner Nichte, deren Geſchick, neben und mit dem feinen verzweigt, 
fih durch die Darſtellung zieht, ſowie zahlreicher aus dem liebens⸗ 
würdig ⸗heroiſch wunderlichen Volke der Iren genommenen Typen 
prächtig herausgearbeitet. Als nie zu vergeſſendes Ergebnis aber 
tragen wir aus der Lektüre dieſes hinweg: daß das „neue Gebot“ 
das „höchſte Geſetz“ des Univerſums, daß die Liebe des Geſetzes 
Erfüllung ift. — Ausführlichere Beſprechung fand ſchon unlängſt 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ Robert Hugh Benſons 
„hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Marias der Katholiſchen: Die 
Tragödie der Königin. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem 
Engliſchen von R. Ettlinger. Mit einem Titelbild und 7 Ein 
ſchaltbildern“, 8° 434 S., geb. M 7.— Hier fei nochmals auf die 
hervorragenden künſtleriſchen und ethiſchen Qualitäten dieſes in 
jeder Beziehung hochſtebenden Werkes hingewieſen. Es bildet den 
weiten Teil einer Trilogie, deſſen erſten: „Des Königs 
erk“, uns der gleiche Verlag bereits übermittelte, während der 
dritte noch ausſteht. , f 
Auf das Gebiet der leichteren Unterhaltungsliteratur führt 
uns Arthur Achleitners flott und vorwiegend ergötzlich ge⸗ 
ſchriebener Roman „Die Gebirgsbatterie“, 8° 368 S., geb. 
M 4.—. Schauplatz ift ein öſterreichiſcher Gebirgsmarkiflecken, die 
„neue Heimat’ einer Gebirgsbatterie, deren Offiziere bald mit den 
„Honorationen“ des Ortes in lebhaften geſellſchaftlichen Verkehr 
treten, zumal nachdem „Militär“ und „Zivil“ einander durch Hilfe- 
leiſtung und deren Entgegennahme gelegentlich einer Ueberſchwem⸗ 
mung nahe gekommen find. Die Liebe ſpielt ihre Rolle, ſogar die 
Tragik: durch den Irrſinn eines ſchönen heißblütigen Geſchöpfes. 
Aber am Schluſſe herrſcht eitel Frohſinn und Sonnenſchein. 
Liebhaber tüchtiger Kriminalromane bietet ſich in drei 
einſchlägigen Werken „angenehmes“ Material: 1. in „Um ſein 
Erbe“ von William Stelljes (8°, 384 S. geb. & 4.—), einer 
„geheimnisvoll verſchlungenen Kriminalgeſchichte“ mit guter Kom⸗ 
poſition, Perſonenzeichnung und Schilderung; 2. in „Der graue 
Mann“ und 3. in „Die geheimnisvolle Bucklige“ von 
A. Hruſchka (8°, 292 und 261 S. geb. 4 4.— und 4 3.60), zwei 
pſychologiſch ſcharf geſehenen Detektivgeſchichten, in denen der eine 
Hauptträger: der „ſympathiſche“ Detektiv Silas Hempel, packend 
entworfen erſcheint. l l 
Die vornehm ausgeſtattete illuſtrierte Sammlung „Wild- 
roſenzeit, Bücherei für erwachſene Töchter“ (a Band geb. M 3.—) 
it durch Annie Hruſchkas (f. o.) Erzählung „Lebrmeiſterin 
Leben“ (8e, 241) S. im beſten Sinne des Wortes bereichert 
worden. Viel weiches, zartes Gemütsleben ſteckt in dem Buche, 
das die Themen der Opferbereitſchaft und adelnder Arbeit in ſehr 
befriedigender Weiſe durchführt. Heldin iſt eine junge Braut, die 
dem Manne ihrer Liebe nach dem Tode der Mutter entſagt, da ſie 
von dieſer das Vermächtnis der Fürſorge an Vater und Geſchwiſtern 
übernommen hat. Nach vielen Schmerzen, Mühen, Schickſalsſchlägen 
finden ſich die beiden edlen Herzen zu dauernder Vereinigung. 
Warm zu begrüßen iſt die durch denſelben Verlag betätigte 
Veröffentlichung der „Predigten des Hochw. Herrn Dr. Aug uſtin 
Egger, Biſchofs von St. Gallen“, herausgegeben von Dr. Adolf 
Fäh, Stiftsbibliothekar. Der dritte Band iſt jetzt erſchienen: 
„Predigten für den Pfingſtkreis des Kirchenjahres 
(L Teil)“ 8°, 240 S., geb. 4. 3.60. — Alle berufenen Beurteiler 
einigen ſich dahin, daß dieſe im gehobenen Sinne volkstümliche 
Predigtliteratur angefüllt iſt von eigenartig guten, großen Ge⸗ 
danken und Empfindungen, getragen von Klarheit und Wärme, 


von idealpraktiſcher Anſchauung und Ausführung, durchglüht von 
dem Feuer heiliger Begeiſterung und Liebe zu Gott und den 
Menſchen. „Das Werk gehört in die Bibliothek des katholiſchen 
Prieſters nicht nur als Dreigt ſondern auch als Betrachtungs⸗ 
buch,“ hieß es in den Baſeler „Monatsroſen“. Aber es geoon auch 
in die Bücherei der Laien, in die Hände derer, die religiöſe Vertiefung 
und Verſenkung lieben oder dazu angeregt werden ſollten. 

Der Verlag der Vonifaciusdruckerei, Paderborn, läßt feinen 
bereits von uns angezeigten diesjährigen Veröffentlichungen noch 
einige folgen: P. Ambrofius Schupp 8. J. hat feinen 
fein ausgeſtatteten, mit Recht beliebten und verbreiteten Märchen. 
bändchen ein neues beigefügt: „Märchen vom Jockele“. (Mit 
einem farbigen und ſechs Schwarzdrucken), kl. 8° 94 S., geb. 4 1.80. 
Es ift die allerliebite „wunderſame“ Geſchichte von einem, der allzeit 
den geraden Weg geht und nach allerlei Abenteuern und 
Fährlichkeit zum Glück und zur Beglückung gelangt. Desgleichen 
Verfaſſers Märchenbändchen „Muttertränen“, mit 8 Bildern 
(geb. & 1.80), hat jetzt die fünfte Auflage erfahren — ein gr 
ferneren Erweiterung des Leſerkreiſes antreibendes Lob an fid. 

Vom Engliſchen herübergenommen iſt ein gehaltvolles 
novelliſtiſches Erziehungsbuch: „Der Bruder des Pfarrers. 
Eine Geſchichte aus Laumant“ von David Bearne S. J., kl. 8 
136 S., geb. M 2.— (mit Illuſtrationen). Held ift der völlig ver 
armte jüngere Sohn eines franzöſiſchen verſtorbenen Grafen, deſſen 
Witwe ihren Knaben dem Stiefſohn ohne Mittel für immer über: 
läßt. Dieſer Stiefſohn iſt ein edler Pfarrer, der von ſeinem Adel 
feinen äußeren Gebrauch macht. Wie er den verwilderten 
Bruder allmählich zu Sitte und Pflicht, zu Gott zurückführt, lieſt 
man unter lebendiger Anteilnahme in dieſem pädagogiſch vertieften, 
aber friſch geſchriebenen Büchlein. 

Der Breslauer Domkapitular Wilhelm Frank hat aus 
dem Spaniſchen nach verſchiedenen Autoren, beſonders J. M. 
Moguin, verdeutſcht und bearbeitet das „Leben des heiligen 
Johannes von Gott“ von Fr. Luciano del Pozo, 
ſchichtsſchreiber des Ordens der Barmherzigen Brüder, 8° 283 ©, 

eb. 4 3.30. Johannes von Gott, mit bürgerlichem Namen Joh. 
Ciudad (1495—1555), wird hier als ein Träger erhabenſten pral 
tiſchen“ Chriſtentums der Gegenwart vor Augen geführt: „als 
ein Mann, der nicht bloß mit allen Faſern ſeines Herzens am 
beiligen Glauben hing, ſondern ihn auch jederzeit durch die edelſten 
Taten bekundete“. Von den 55½ Jahren feines Lebens „verliefen 
die erſten 42 unter Prüfungen und mühevollen Uebungen“, die 
13 letzten im „Dienſte der Armen und Kranken“. Die ſchlicht ver 
geittigte Darſtellung des Buches wird dieſem viele Freunde ge 
winnen. 
Der Verlag der 3. Schnellſchen Buchhandlung, Warendorf 
i. W., legt uns aus ſeinem Serienunternehmen „Bücher der 
Freude“ die beifolgenden ſchon früher in der „Allgemeinen Rund 
ſchau“ empfohlenen, zum Teil recht ausführlich beſprochenen Werte 
vor, ſodaß wir uns auf kürzeſte Charafterifierung beſchränken 
können: „Das Buch von den vier Quellen“ von Dr. 
Auguſtin Wibbelt (kl. 4° 205 S. geb. 4 4.50, in Volksausgabe 
M 2.—), redet ethiſch und poetiſch tief eindringlich, zart und kraftvoll 
zu uns über Natur, Spiel, Arbeit, Religion als Quellen der 
ſundheit, Freude, Kraft, ſowie des Lebens. Dies Buch muß man 
liebgewinnen. Gleiches gilt, wenn nicht in höherem Maße, von 
dem zweiten „Freudenbuche“ desſelben Verfaſſers: 6 J. 
Troſtbüchlein vom Tode“ (fl. 4° 178 S., geb. 4 4.50) C. M. 
Hamann ſagte in ihrem Auſſatze („Allgemeine Rundſchau ) von 
dieſem „Hohenliede der Tröſtung“: „Wer es lieſt wie es on zu 
werden verdient, der muß es erleben, wie man eine Perſönlichkeit 
erlebt, die in Lebenstiefe gründet, um gen Himmel, ins Reich der 
Himmel, emporzuwachſen — einen Charakter, der als Menſch, 
Denker und Dichter das Beſte in uns zu berühren und, in der 
Folge, auszulöſen berufen iſt.“ — Beda Philipp hat aus 
Adalbert Stifters ſämtlichen Werken eine feinfinnige, zunächst 
die unvergleichlichen Naturſchilderungen des Dichters wider 
ſpiegelnde Auswahl gegeben in „Waldes gründe und ſon nige 
Höhen“ (kl. 4° 198 S., geb. 4 3.—). Dem „Ring der Jahreszeiten 
ſchließt fdh die ungekürzt aufgenommene herrliche Erzählung 
„Brigitta“ an, der dann verſchiedene, Eigenart und Charakter 
des Autors kennzeichnende Abſchnitte aus Stifters Briefen un 
fragmentariſcher Selbſtbiographie folgen. Ein weſensähnliches 
Buch iſt „Da draußen vor dem Tore. Heimatliche Natur 
bilder“ (4° 197 S., geb. Æ 4.50) von Hermann Löns, deſſen 
dichteriſche Unmittelbarkeit der Naturſchilderung ſchon in jeinen 
Romanen mitreißend zum Ausdruck kam und nun bier da 
führende Wort ſpricht. ch 

Auch ein „Freudenbuch“ iſt „Ruth Hergarten. Ein Bu 
vom Sonnenſchein“ von R. Fabri de Fabrig, 8° 298 S., geb. 
3.50. Schöne Naturſchilderungen vom Rhein, vom Meere, isch 
England, Irland, der Riviera, Aegypten. Rom weben ſich organ ger 
in den Gang der feſſelnden Handlung, die allerlei Erlebniſſe jung 
Herzen gemüt⸗ und ſeelenvoll darſtellt. Der Humor, die Schelme 
lachen nun hier nun dort aus dem Leben der Kinder un alt 
wachſenen, des Volkes und der Gebildeten, aber der tiefere Ge tõe 
wiegt vor, ſodaß wir das anmutige Buch auf recht viele Weihna 
tiſche, zumal der jungen Mädchen und Frauen, wünſchen. 
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„Lenz“ nennt Adolf Trampe ſeinen erſten Gedichtband 
(8° 144 S. 4 2.50) eine charakteriſtiſche und zugleich verheißungs⸗ 
volle Aufſchrift, die durch den Erfolg der Zukunft beſtätigt werden 
dürfte. Denn, der ſie wählte, iſt nicht nur ein Sangesfroher, 
1 auch ein Sangesſtarker, der ſich ſein Ziel nicht zu nahe 
etzt und ſchon zu „fichten” weiß. Einer von den Naturfeſten und 
Seelenzarten, in dem der Sinn fürs Schöne herrſcht, der über Mittel 


und Begeiſterung zur und für die Kunſt verfügt und willenkräftig zu 
aut: „Segne du, ich will im Lichte ſchaffen!“ 


Gottes Sonne aufſch S will ; 
Eliſe Miller, die bekannte Lyrikerin, veröffentlicht bei 
Karl Oßliuger, Mergentheim, einen Band volkstümlich gehaltener 
„Geſchichten von Geſtern und Heute“, 8° 308 S. geb. 
M —.—. Die 14 kernhaften Erzählungen ſpielen im 16., 17. Jahr. 
hundert, in der Kulturkampfzeit und in der Gegenwart. Sie 
tragen die Tendenz der Treue gegen die Kirche und ihre Gebote 
an der Stirn, wiſſen aber zu feſſeln und jene dadurch eindringlicher 
u verwerten. Zurückgewieſen ſei auf desſelben Verlages 
ſchon öfter hier empfohlene, verdienſtvolle „Allgemeine 
Bücherei, Bibliothek zur Verallgemeinerung von Wiſſen und 
Bildung“ à Nr. broſchiert 20 Pf. Bis jetzt liegen gegen 70 Nummern 
in gut ausgeſtatteten Einzel⸗ oder Doppelbändchen, auch in 
rühren Umfang, vor; geſchmackvolle billige Einbände ſtehen zur 
Verfügung. Die Literatur ſozuſagen „aller Nationen“ wird herzu⸗ 
gezogen und der Grundſatz, das Treffliche, womöglich Vorzügliche 
auszuwählen, wiegt erſichtlich vor. Man darf die Behauptung 
ſeitens der Verlagsanzeige entſchieden beſtätigen, daß hier „wirklich 
praktiſche Arbeit im Kampfe gegen die moraliſche und literariſche 
Schundliteratur geleiſtet wird“. Genannt ſei wiederum das früher hier 
bereits ausführlich beſprochene „Lebensbild“ der „Fürſtin Sophie 
von Waldburg zu Wolfegg und Waldſee“ von Carl Hag⸗ 
genen S. J. (geb. M 3.—, Volksausgabe geb. M 1 60 und das ausge⸗ 
zeichnete Jugendliteraturwerk „Durch die Jahrhunderte. 
Geſchichten und Geſtalten von Bernard Arens S. J. (geb. 4 2.—). 
Die Verlagsbuchhandlung Styria, Graz, kann — für viele 
willkommen — einen neuen Hans Schrott-Fiechtl bringen: 
„Hellauf Tiroleriſch! Fünf Tiroler Novellen. Mit Bildnis 
des Verfaſſers“. 8° 166 S. 4 1.60. Aus dem Buche faut das 
ganze urwüchſige Talent des Verfaſſers heraus, der in der Ein- 
leitung: „Im voraus“, der Heimat klar und ſtark huldigt: als 
einem „köſtlich koſtbaren Gut“, das die „Kraft der Seele ſpannt, 
bewahrt und hochhält; als dem Anker und der Richtſchnur fürs ganze 
Leben“. Er iſt ſich voll bewußt: „Wir Menſchen können auf die 
Dauer nicht leben, ohne daß uns das dumme warme Herz immer 
wieder weit, weit über die Sonne hinauszieht. Wir brauchen 
einen Grundkern voller Ideale.“ Und dieſe Ideale „hat die Heimat 
gegründet“, weil man „Ideale nicht lernt, ſondern einfach hat“ 
Mit Leib und Seele hängt er an dieſer Heimat, die er kennt wie 
ſich ſelbſt, und zwar mit allen Fehlern und Gebrechen. So iſt 
denn alles: Land und Leute, Schickſal und Schuld, wurzelecht in 
dieſen Novellen, die „Geſchichten“ find im gehobenen, im Riehlſchen 
Sinne. Der Ernſt des Lebens wiegt vor, aber viel prachtvoller 
Humor webt ſich ein und das Sonnengold dichteriſcher Befreiung 
überwiegt ſchließlich alle Schatten. — Aehnliches gilt von dem 
bereits früher im ſelben Verlage erſchienenem Buche gleichen 
Autors: „Zwiſchen Joch und Ach'n. Tiroler Bauern ⸗ 
g'ſchichteln. it 18 Illuſtrationen von B. Konrad“, 8° 149 S., 
geb. M 1.80, in „Volksbücherei“ Einband 4 1.10 und „Aug m 
Tiroler Landl“. Tiroler Bauerng'ſchichteln. Neue Folge von 
Zwiſchen Joch und Adn. Mit 18 Illuſtrationen von B. Konrad“, 
8° 164 S., geb. 4 1.80 und M 1.10 (f. o.). — Aus dem gleichen 
Verlage ſei noch Verſchiedenes genannt: Ins Tiroler Land 
führt auch der Sammelband von 22 novelliſtiſchen Skizzen, 
Märchen uſw. „Die von Edelspach“. Mit Bildnis der Verfaſſerin 
und Kunſtbeilagen von O. Schrott⸗Voßt,“ 8° 218 S. geb. 1.80. 
Hier herrſcht der „zarte“ Ton vor, zudem der (mitunter reichlich) 
romantiſche. Allerlei feine Naturſtimmung taucht auf. Dazwiſchen 
gibt es gute Einblicke in das kernige Heimatleben. — Der Steyerer 
Prosper, Verfaſſer des „ſpezifiſch öſterreichiſchen“ Romans. 
„Was ich in Plaskowitſch erlebt“, hat einen ditto zweiten, noch 
gehaltvolleren veröffentlicht: „Die Starkenſtein“, 8 317 S., 
4 3.40. Ein Erbſchaftsſtreit liefert den Stoff. Abermals werden 
politiſche und ſoziale Motive herein bezogen, die Perſonen flott 
und überzeugend gezeichnet. Der letzte Eindruck: der echten Mutes 
in und nach ſchwerer Prüfung, bleibt ein nachhaltiger. — Beſonders 
hingewieſen ſei noch au Herberts früher erſchienene 
„Lebensausſchnitte, Novellen und Skizzen“ (8° 178 ©. 
4 1.20), einer der künſtleriſch und ethiſch wertvollſten Bände, die 
wir dieſer hochbegabten Dichterin danken. l 
Ein ſehr anregendes, auch literariſch feſſelndes Lebensbild 
umſchließt der jüngſte Band der „Illuſtrierten Geſchichts⸗ 
bibliothek für jung und alt“: „Wallenſtein und das 
41 des Dreißigjährigen Krieges“. Von Dr. Leo Smolle. 
tit 20 Illuſtrationen, 8 XI und 130 S. 4 1.20. Wallenſtein ift 
nicht als ein Großer, nicht als ein Schlechter, aber als ein Bedeutender 
und dem „rohen und eigennützigen“ Geiſte ſeiner Zeit zwar Unter⸗ 
ſtellter, aber nicht völlig von ihm Befangener gezeichnet. Zumal 
Rankes und Hallwichs Werke boten die Quellen für dieſe gründ- 


liche, ſpannende Darſtellung. 


Abend am Niederrhein. 


ie stillen Abende am Niederrhein! — 
Die Sonne sinkt und hat so müden Schein. 


Ein weisses Segel steht in blasser Luft 
Und schwindet talwärts sacht im Dämmerduft. 


So tiefe Ruhe. Nur ein Mövenschrei, 

Ein Bootspfiff dann von ferner Landungsley, 

Und wieder Stile. Weiches Träumen zieht 

Jm Windhauch schmeichlerisch durch Schilf und Ried. 


.. Ich bin gewandert weit von Meer zu Meer, 
Doch trieb das Heimweh stets mich zu euch her, 
Die ihr so tief verwandt all meinem Sein: 


Jhr stillen Abende am Niederrhein! 
August Détrée. 
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Aus dem katholiſchen Buchhandel der 
bayeriſchen Reſidenz. 


F: der 1. Etage der eleganten neuen Geſchäftsräume der Ger- 
derſchen Buchhandlung in der Löwengrube findet 
zurzeit eine Weihnachtsausſtellung ſtatt, die bedeutend genug iſt, 
um ſie an dieſer Stelle näherer Betrachtung zu würdigen. Da 
find auserleſene Prachtwerke für jeden wiſſenſchaftlich, künſtleriſch, 
literariſch gebildeten Katholiken; die große, mit herrlichem Bilder⸗ 
material ausgeſtattete, ſchon längſt rühmlich bekannte Wilpertſche 
Publikation über die römiſchen Katakomben gehört dem Herderſchen 

erlag ſelber an. Sehr ſehenswert iſt eine Sammlung feinſter 
Geſchenkliteratur in eigens für die Firma Herder entworfenen 
Luxusbänden. Die künſtleriſchen Gedanken ſtammen von dem 
bekannten Buchgewerbler Köſter. Mit dieſer Fürſorge für eine 
erleſene Ausſtattung iſt die Abſicht verbunden, den Geſchmack des 
katholiſchen Publikums für dieſe Spezialität, die bisher nicht völlig 
zu ihrem Recht gekommen iſt, zu heben. Andere Gruppen umfaſſen 
ſehr zahlreiche Neuheiten des Büchermarktes, weiſen eine Fülle der 
intereſſanteſten Werke aus den Gebieten der katholiſchen Theologie 
mit ihren verſchiedenen Disziplinen, der Länder und Völkerkunde, 
der Kunſt, Archäologie und Geſchichte auf. Zu den Erſcheinungen 
allerwichtigſten Ranges, die als Geſchenke geradezu hervorragend 
genge mup, feien hier nur außer den bekannten großen Herderſchen 

exika die ebenfalls im Herderſchen Verlage erſchienene neue Goethe⸗ 
Biographie von Baumgartner ⸗Stockmann, P. Griſars Aufſehen er- 
regendes Lutherwerk und der vor wenigen Tagen erſchienene 1. Band 
der Geſchichte des Kulturkampfes von Dr. Kißling genannt. Von aller- 
größter Bedeutung iſt auch die herrliche in Florenz erſchienene 
Monumental -Publikation von Dantes Göttlicher Komödie mit der 
Einleitung von Gabriele d' Annunzio, ein herrliches Meiſterwerk 
moderner Buchtechnik. Endlich ſeien aus der Menge der wert⸗ 
vollen Darbietungen noch die Altartafeln und Meßpulte heraus⸗ 
gegriffen, ferner Meßbücher für Kirchen und Kapellen in den ver 
ſchiedenſten Einbänden, darunter elegante Lederſchnittarbeiten und 
ähnliches, alles von gediegenſter Ausführung, Werke der Frei⸗ 
burger, Münchener und Pariſer Kunſt. Der Literatur für die 

ugend iſt eine beſondere Abteilung gewidmet. Auch eine aparte 
Auswahl gerahmter religiöſer Bilder und Kunſtgegenſtände iſt 
geboten, ebenſo Erd. und Himmelsgloben als nützliche Geſchenke 
für die ſtudierende Jugend. Das Ganze macht einen ungemein 
anregenden, vornehmen Eindruck. Die Katholiken können auf das 


Unternehmen ſtolz ſein. Felix Hintzen. 


9 
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Vom Büchertiſch. 


„Widukind“, ein Weihnachtsſpiel in drei Akten, von P. Leo 
Sattler 0. S. B. aus der Beuroner Kongregation. 4. verbeſſerte Auflage, 
Paderborn, J. Eſſer. — In der auswahlreichen Sammlung „leicht auf— 
führbarer Theaterſtücke“ des Eſſerſchen Verlages nimmt Widukind durch die 
Schönheit der Sprache und wirkſame Szenenfolge einen hohen Rang ein. 
In dem Stücke wird geſchildert, wie der Sachſenherzog verkleidet ins 
Lager Karls des Großen ſchleicht in der Abſicht, den großen Fürſten 
zu ermorden. Als er jedoch heimlich dem Weihnachtsgottesdienſte bei— 
wohnt, wird ſein ſtarrer Sinn bekehrt. Er wirft ſich zu Karls Füßen 
und bekennt ſich zum Chriſtentum. Auch die Szenen im Sachſenlager 
und am Opferſtein in Wodans dunklem Haine ſind ſtimmungsvoll und 
werden bei entſprechender Darſtellung gute Wirkung tun. Das Stück er— 
fordert 21 Perſonen. Der Leſer findet in dem Buche noch verſchiedene die 
Aufführung betreffende Ratſchläge. L. G. Oberlaender. 
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„Hört, ihr Herrn, und laßt euch fagen ... Eine Erzählung 
aus Rheinheſſen von Richard Knies, 1911. Konrad W. Mecklenburg 
vormals Richterſcher Verlag, Bertin. Preis M 2.—. Der Ber 
faſſer hat unſtreitig eine gute humoriſtiſche Ader. Er ift auch ein ge 
wandter Erzähler und beherrſcht den rheinheſſiſchen Dialekt der Herrns⸗ 
heimer Gegend ausgezeichnet. Mit viel Liebe und köſtlicher Beobachtungs⸗ 
gabe zeichnet er dem immer heiterer werdenden Leſer ein Dorfidyll, von 
deſſen Hintergrund ſich der große Gedanke des konfeſſionellen Friedens und 
der Verträglichkeit abhebt. Doch ſcheint mir der Verfaſſer manchmal mit 
feiner Realiftit zum Nachteil des Aeſthetiſchen zu weit gegangen zu fein. 
Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben heraus iſt an ſich lohnend 
und dankenswert. Doch darf man meines Erachtens nicht allzu draſtiſch 
und „wahr“ werden. Auch ſind mir in dem 149 Seiten ſtarken Büchlein 
manche neumodiſchen Wortbildungen aufgefallen, die ich wegen ihrer 
Künſtelei im Intereſſe der Sprachreinheit gerne vermißt hätte. Im übrigen 
aber iſt die Kniesſche Arbeit eine gelungene und humorvolle Erzählung, 
die viel ſonnige Heiterkeit auslöſt und daher empfohlen N a 

ug. Nuß. 


Der Verlag Braun & Schneider in München erfreut zu Weih⸗ 
nachten wieder wie alljährlich durch eine Anzahl von Schriften, die nur 
denjenigen in Verlegenheit ſetzen, der ſagen ſoll, welche davon die 
hübſcheſte iſt. „Kribbel⸗Krabbel“ nennt ſich ein luſtiges Bilderbuch, 
deſſen maleriſchen Teil Carl Storch geliefert hat, während die Verſe von 
Hans Probſt ſtammen. Die alte Wahrheit „Ein jedes Tierchen hat 
ſein Pläſierchen“ erfährt in einem zweiten prächtig und ſchalkhaft 
gezeichneten Buche verſchiedenerlei Nachweis, wobei es auch nicht an einzelnen 
tiefer gehenden Symbolismen fehlt. Dabei alles voll reizender Harmloſigkeit, 
für Kinder wie für Erwachſene gleich erfreulich. „E' Pälzer Blumme 
ſchtreißel“ nennt ſich eine Sammlung von pfälziſch⸗-mundartlichen Ge- 
dichten von Lina Sommer. Ernſtes und Heiteres wechſelt miteinander, 
alles in einer fo kräftigen, echten gacmütvollen Auffaſſung, ein jedes Gedicht 
ein ſo trefflicher Beweis eines urſprünglichen und feinen Talentes, daß 
man das Büchlein nur aufrichtig empfehlen kann. Um ſo mehr, als es 
mit ſehr hübſchen Zeichnungen geſchmückt iſt, von denen hier nur die 
humorvollen von H. Stockmann-Dachau genannt feien. „Der fidele 
Patient und fein Doktor“ ift eine Zuſammenſtellung luüſtiger 
Schnurren und Bilder, die kranken wie geſunden Leuten zuträglich und 
nicht zum wenigſten auch für die Hippokrateſſe eine Quelle der Heter: 
keit ſein dürften. Endlich erſcheint, wie ſich alljährlich von ſelbſt verſteht, 
auch der „Fliegende Blätter -Kalender“ wieder auf dem Plan, mit 
einem ganzen Sack voll Bildern und Späßen, die diesmal, wenn möglich, 
die Lachmuskeln noch heftiger angreifen als ſonſt. Kurt Freden. 
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Bühnen. und Muſikrundſchau. 


„Der Kampf um Schönherrs, Glaube und Beimat‘“ war der 
Titel eines Vortrages, den der bekannte Literarhiſtoriker Dr P. Erpe 
ditus Schmidt vor einem ſehr zahlreich erſchienenen Publikum 
hielt. Der Vortragende ſteht auf dem Standpunkte, daß Karl 
Schönherrs erfolgreiches Bühnenwerk von dem Dichter nicht als 
Tendenzſtück geplant geweſen wäre, aber durch die volitiſchen 
Parteien dazu gemacht worden ſei. Die literariſchen Fachblätter 
haben nie in das überſchwängliche Lob eingeſtimmt, das dem Drama 
in liberalen Tageszeitungen gezollt worden iſt. Ausnahmen gibt 
es freilich auch hier, ſo hat z. B. die ee Zeitung“ auf 
Schönherrs Berührungspunkte mit der Romandichterin Handel 
Mazzetti früher hingewieſen, als P. Expeditus. Es war 
ſehr intereſſant, von ihm zu hören, wie überhaupt ſehr viele 


Schriftſteller, welche auf durchaus anderem Boden der Welt⸗ 


anſchauung ſtehen wie der literaturkundige Franziskaner, zu den 
gleichen Ergebniſſen gekommen find, die man dem letzteren fo übel 
N und in fo wenig objektiver Weiſe bekämpft hat. Schön: 
err hat in ſeinen Erwiderungen mehr durch Heftigkeit als durch 
exaktes Eingehen auf die Frageſtellung zu wirken geſucht. P. Expeditus 
Schmidt überſchätzt die Wichtigkeit dieſes literariſchen Kampfez 
durchaus nicht. Wichtiger als der Spezialfall ift ihm die Tatſache 
daß bier ein literariſcher Streit in fo parteipolitiſcher Weiſe geführt 
worden ſei, und daß ſo viele, die vorausſetzungslos zu urteilen 
behaupten, ſeine Gründe gar nicht geprüft haben, weil fie meinen, 
ein Mann im Mönchsgewand „müſſe“ ja zu ſolchem Stücke wie 
„Glaube und Heimat“ einen verdammenden Standpunkt einnehmen. 
Des Redners Urteil über Schönherrs Geſamtſchaffen lautet, fein 
Vorzug und zugleich Nachteil liege in der Erdgebundenheit ſeiner 
Bauern; er ſei nur bedeutend, wenn er aus der Anſchauung 
heraus bilden lönne. (Eine Vorleſung kleiner Skizzen, die Schön⸗ 
berr jüngſt hier hielt, hinterließ mir den gleichen Eindruck.) Gegen 
Ende ſeines höchſt beifällig aufgenommenen Vortrages berührte 
P. Exveditus noch Arthur Müllers „ehrliches proteſtantiſch 
preutziſches Tendenzſtück“ „Cin fete Burg iſt unſer Gott“, 
welches der Münchener Literat Lion Feuchtwanger ausgegraben hat, 
um in ihm einen gewiſſen Parallelismus zu „Glaube und Heimat” 
nachzuweiſen. P. Schmidt glaubt Schönherrs Erklärung, daß er 
das 1860 geſchriebene Werk des ſeinerzeit erfolgreichen Theater 
dichters nicht gekannt hat. Ich habe das Stück nun im Volks⸗ 
theater geſetzen und finde keinen Anlaß, Schönherr zu mißtrauen. 
Die ähnlichen Situationen liegen im ähnlichen Stoffe. Müller 
war ein gewiegter Theatermann, der im Sinne der Charlotte 
Birch⸗Pfeifer zu rühren verſteht, und es war poſſierlich, wie unſer 
„literariſches München“ fo ganz „unliterariſche“ Theaterei bejubelte. 
Daß das „Volksſtück“ derbe Farben braucht, beſtreite ich nicht. 
Unangenehm wirkt auf mich die ungleiche Verteilung von Licht 
und Schatten und die Schärfe der Tendenz. Das Müllerſche Stück 
hatte einen fünften Akt, in dem wir ſahen, wie es den vertriebenen 
Salzburgern in Preußen wohl erging Feuchtwanger hat dieſen 
„operettenhaften“ Schluß getilgt und einen tragiſchen an ſeine Stelle 
neſetzt. Die Aenderung ift zweifellos wirkſam, aber auch die 
Gegenſätze verſchärfend. Durch die Dialektübertragung Feucht 
wangers hat Müllers Stück gewonnen, wie der Vergleich zwiſchen 
Original und Bearbeitung ergibt. Geſpielt wurde in den Bauern. 
ſzenen vorzüglich. Im erzbiſchöflichen Palaſt fühlten ſich die Akteure 
weniger „zu Hauſe“. l 
Uniontheater. Konrad Dreher ſchloß feine diesjährige 
Spielzeit im Feſtſaale des Katholiſchen Kaſinos und hat fidh mit 
feiner Truppe auf Reiſen begeben. Er durfte mit Beifall und Be 
fuh während der ganzen Spieldauer ſehr zufrieden fein. Daß ſich 
für guten, voltstümlichen Humor noch reichlich Publikum findet, 
hat das Drehergaſtſpiel wiederum erwieſen. 


„ Hus den Konzertfälen. Eine „mufikaliſch-literariſche Wohl. 
tätigkeitsſoirée“, die ſehr gut beſucht wurde, veranſtaltete der 
„Verein Frauenerwerb“. Das Programm war ein ſehr gewähltes, 
nur Ludl, der bewährte Komiker des Gärtnerplatztheaters, fiel mit 
ſeinen Witzen über die verbotenen Nackttänzereien und die 
tagsauflöſung aus dem vornehmen Rahmen. Karl Ettlinger 
dagegen brachte ſehr glücklich ausgewählte Proben ſeines Humors, 
die, durch feinen frifch natürlichen, liebenswürdig⸗vornehmen Bor 
trag unterſtützt, ſehr herzlichen Beifall fanden. Anerkennung ver 


Ich habe mehr als einmalhunderttausend Personen geholfen, warum sollte ich Ihnen nicht belfen können? 


Kann ich Ihnen helfen? 


Sie sind vielleicht 


jung und möchten rasch vorankommen, oder leben in knappen Verbältnissen und möchten sich gerne ein besseres Einkommen ver- 
schaffen, sehen aber nicht, wie Sie das erreichen können, Ihr Beruf behagt Ihnen nicht ohne zu sehen, wie Sie umsatteln können, 
oder Sie haben ein behagliches Einkommen, kommen aber mit irgendeinem Studium, das Sie als Liebhaberei betreiben, nicht recht 
vorwärts, oder Ihr Leben ist einförmig, Sie haben kein besonderes Interesse an irgend etwas und können nicht begreifen, wie andere 
sich so für Natur und Kunst. begeistern können, da Ihre Augen Ihnen nicht die Schönheit zeigen, die jene entzücken. Vielleicht sind 
Sie besorgt um die Fortschritte Ihrer Kinder in der Schule oder um ihre Zukunft; vielleicht drückt Sie ein grosser Kummer un 
Sie verstehen nicht, sich ihm durch intensive Beschäftigung mit etwas anderem zu entziehen. Ihnen allen kann ich helfen, wenn Sie den 
guten Willen mitbringen. „Wo ein Wille ist, da findet sich auch ein Weg“, sagt ein englisches Sprichwort. Es ist niemals zu 
spät, an seinem eigenen Fortschritt zu arbeiten! Aber, wird mancher sagen, ich möchte ja arbeiten, aber ich bringe nichts fertig. 
Das ist eben mein Geheimnis, Ihnen zu zeigen, wie man die Arbeit anfassen muss, um sie leicht und interessant zu machen. Ver- 
langen Sie meinen Prospekt über Gedächtnistehre und lesen Sie darin, was andere mit meiner Lehre erreicht haben, und wenn Sie 
dann Ihren Weg noch nicht klar sehen, dann schreiben Sie mir und ich werde Ihnen den Weg zeigen. Hier nur ein paar Auszüge 
aus Zeugnissen: „Für mich hat Ihre (redächtnislehre eine ganz unschätzbare Bedeutung gewonnen, denn ohne sie würde es mir un- 
möglich sein, die zur Erreichung meines Zieles notwendigen Kenutnisse zu erwerben. K.H.“ „Ich bin Überzeugt, dass mir Ihre 
Lehre auch in Zukunft in allen Lebenslagen noch grosse Dienste leisten wird. Sp.“ „Ich verdanke Ihrer Lehre mein ganzes Wohl. 
befinden, meine Existenz. B. B.“ Gedächtnisprospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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diente auch Carry Brachvogel, die eine ihrer 
Novelletten las. Hervorragend war der Geiger Arrigo 


Klangzauber iſt. 
wieder einmal am Flügel. Ihre 


wie 
Darlegung; ebenſo gibt Frau 


jährige Spiwakowski beigt bereits ein außerordent 


a Können. Auffaſſung und Empfindung durften, wenn 
in Symphonie⸗ 


man ſein Alter berückſichtigt, ſehr befriedigen. 


konzert mit ſchönem Programm dirigierte Stefano Giglio, 255 
ir 


lernten in ihm einen febr ſympathiſchen, feinſinnigen Muſiker kennen. 
Alf. Meyer vom 


chweriner Hoftheater Saint⸗Saénts H⸗Moll Konzert mit ſehr 
Als virtuoſer Könner bewährte ſich wiederum der 


Geiger Hegedüs. Die Pianiſtin V. Lammfromm konzertierte 
Heyde erfolgreich. Sie teilten den Abend mit Thila 


König, deren kernige Altſtimme und geſchmackvolle Vortragsweiſe 


Leiter der Philharmonie und der Santa Cecilia in Palermo. 
m Volksſymphoniekonzert fpielte 
ſchönem Erfolg. 


mit E. 
fich bewährten. Sehr beifällige Aufnahme fanden auch Bertha 


Manz und H. Ruoff an ihrem gemeinſchaftlichen, ſehr Schönes 
bietenden Abend. Neu war uns Elſa Krocker, die gute Mittel 


befißt und ſympathiſche Aufnahme fand. 


Verschiedenes aus aller Welt. „Jedermanns Ladung vor 


Gottes Thron“, ein von Hofmannsthal erneuertes, mittelalterliches 
Myſterium wurde in Berlin erfolgreich gegeben. Max Rein- 
hardt gab ihm in der Zirkusarena einen glänzenden und doch ein- 
fachen Rahmen von kräftigen, edlen Linien. Alexander Moiſſi 
ſpielte die Hauptrolle nach Berichten hervorragend. — Martin 
Greifs vaterländiſches Trauerſpiel: „Agnes Bernauer, der Engel 
von Augsburg“ wurde im Berliner Neuen Kgl. Operntheater 
in einer Separatvorſtellung der Calderongeſellſchaft erfolg. 
reich gegeben. — Adolf Pauls Komödie: „Die Sprache der Vögel“ 


hatte im Wiener Burgtheater, wie kürzlich bei der Münchener 
Uraufführung, keinen vollen Erfolg. — In Eiſenach wurde 
Jon Lehmanns „Flammenzeichen“ uraufgeführt. Es handelt fich 


nach Berichten um eine ungefähr auf dem Boden Jathos 
2 Religionstragödie. — Lediglich einen Achtungserfolg fand 
n Berlin die Komödie „Die Kaſſette“ von Karl Sternheim, dem 
Autor der berüchtigten „Hoſe“. 
München. 


l | Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 


| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! | j 
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L. G. Oberlaender. 
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Reibzeuge. 


raziöſen 
erato, 


deſſen weicher Ton beſonders in der Kantilene von berückendem 

Emmy Braun ſah man nach längerer Zeit 
länzende Technik und vornehme 
Vortragskunſt waren wie ſtets rühmenswert. Lythe Thomaſius 
befitzt eine febr wohlgebildete, ſchöne Stimme. Auch Elfe Hoff- 
manns Vorträge zur Laute wurden beifälligſt begrüßt. — Die 
Zabl der Konzerte ift z. Z. eine fo enorme, daß es geradezu un- 
möglich iſt, alle zu beſprechen. Daß der Klavierabend eines Mannes 
Pauer hervorragende Genüſſe bietet, bedarf keiner erneuten 

; Langenhan⸗ Hirzel ſtets 
Bedeutendes und Germaine Schnitzer iſt eine Pianiſtin von 
Rang. Auch Roesger, der hochgeſchätzte Lehrer der hieſigen 
Akademie, hielt einen eindrucksvollen Konzertabend. Der Ben L 

e 


schon genügen, um wenige, aber gute Stücke des Hausrates anzuschaffen. Man braucht nicht 
die unechten Erzeugnisse eines nur der Verbilligung zustrebenden Fabrikgeschmackes zu erwerben. 
Freude und Behagen aın Heim wachsen mit der Zeit, denn das Fehlende wird nach und nach ergänzt. 
Dann erst verdient das Heim seinen köstlichen Namen, wenn es wirklich den ureigenen Bedürf- 
nissen sich anpasst, gewissermassen ein Teil der Persönlichkeit ist, die es bewohnt. Unsere Kataloge, 
richtig benutzt, bringen Sie an dies Ziel. Für wirtschaftlichen Einkauf sorgen unsere alltäg- 
lichen, bürgerlichen Preise und dielangfrıstige Amortisation. 


Stöckig &Co. 


DRESDEN - A. 16 (für Deutschland) 
KAntalog H 92 = Gebrauchs- und Luxuswaren: 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: 
Plattenkoffer, Bronzen, Nlarmorskulpturen. Terra- 
kotten und Fayencen. kunstgewerbliche Gegen- 
stände und Metallwaren in Kupfer, Messing und 
Eisen. Nickel- und Zinngeräte. Taſelporzellan. 
Kristallglas, Steinzeug. : . 
möbel, weiblackierte. sowie Kleinmöbel, Küchen- 
Möbel und -Geräte, Wasch-, W 
maschinen, Staubsauger, Metall-Beutstellen, Stepp- 
decken, Sanıtäre Artikel, Kinderstühle. Kinder- 
wagen, Nähmaschinen, Fahrräder, I ennis-Spiele, 
Grammophone, Barometer, Thermometer, Brillen, 
Pelzwaren, 
maschinen, Panzer-Schränke usw. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


| Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mochten die Politiker wünschen, dass die mit grosser Spannung 
erwarteten Auslassungen des englischen Ministers über Deutschland 
sich in wärmeren Tönen bielten, so genügte der Börse die Tatsache, 
dass eine augenblickliche Konfliktsgefahr nicht vorhanden ist, um die 
Haussestimmung neuerdings zu animieren. Den türkisch-italienischen 
Krieg lässt unsere Hautefinance weiterhin unbeachtet. Sie glaubt 
auch auf eine baldige Regelung der revolutionären Bewegung in China; 
die Schantung Eisenbahnaktien stiegen etwa 30% . Die nen hervorge- 
tretenen Marokkodifferenzen zwischen Spanien und Frankreich und die 
persisch-russischen Angelegenheiten interessierten die Börse wenig. 
Die Aussperrung in der Berliner Metallindustrie bat nur 
ganz vorübergehend auf die Elektrizitätsaktien eingewirkt, 
man glaubt, dass sich in Bälde eine Einigung erzielen lässt und so 
stehen diese Werte um einige Prozente höher, wie in der Vorwoche. 
Sehr rege war wieder die Kauflust am Montanaktien markt. Dass 
bei Kurssteigerungen von 5— 8% die Möglichkeit gelegentlicher Rück- 
gänge gross ist, ist unbestreitbar, obwohl die Nachrichten über den 
Stand der Beschäftigung bei den einzelnen Werken glänzend sind. 
Der Zinkhütten verband, der Verein deutscher Eisengiessereien (für 
Gusseisen) und der belgische Stahlwerkverband haben eine abermalige 
Hinaufsetzung ihrer Preise bestimmt. Nachrichten, die den Anschluss 
der fiskalischen Ruhr- und Saarzechen an das Kohlensyndikat als wahr- 
scheinlich bezeichnen, haben die Kauflust für Kohlenaktien angeregt. 
Die zu erwartenden guten Jahresabschlüsse der Gross banken haben nach 
längerer Zeit wieder auf diesem Gebiete grössere Umsätze bewirkt, auch 
hier stiegen die Aktien der erstrangigen Institute um einige Prozente. 

Für Eisenbahnwerte zeigte sich weniger Interesse, beson- 
ders für amerikanische, da auch die Neuyorker Börse hierin wenig 
anregend wirkte. Auszunehmen sind Canada Pacific shares und Luxem- 
burger Prince Henri-Aktien, die höher notierten. Günstige Dividenden- 
schätzungen, die vielleicht doch etwas verfrüht sind, sicherten den 
Schiffahrtsaktien befestigte Haltung. Der Rentenmarkt 
wies wenig Veränderungen auf. Japanische Fonds zeigten eine Ab- 
schwächung. Türken und Chinesen eine kleine Steigerung. Am 
Geldmarkt hat der Privatdiskont während der normal ver- 
laufenen Prolongation eine Steigerung auf 4¾ % erfahren, um nach 
ihrer Beendigung wieder etwas zurückzugehen. In Neuyork macht 
sich ein scharfes Anziehen der Geldsätze bemerkbar. — In der Sitzung 
des Zentralausschusses hob der Reichsbankpräsident einige 
Massnahmen hervor, um den bargeldlosen Verkehr zu fördern. 
Trotzdem von allen berufenen Stellen hierfür gewirkt werde, sei der 
Erfolg noch kein nachhaltiger. Noch lassen die Rechnungen vieler 
Geschäftsleute einen Aufdruck darüber vermissen, dass die betr. Firma 
ein Bank- oder Postscheckkonto besitzt. Die Reichsbank wird in Zu- 
kunft allerorts nur Lieferanten berücksichtigen, die dieser Forderung 
entsprechen. 

Die Erhöhung des allgemeinen Preisniveaus der Lebensmittel hat 
sich besonders bei Kolonialwaren und Mineralien fortgesetzt. Einige land- 
wirtschaftliche Produkte haben ihre hohen Preise nicht völlig behauptet. 
Im Anschluss an den sinkenden Preis der Rohbaumwolle zeigen auch die 
Textilprodukte im allgemeinen Preisrückgänge. R. Falk. 

Pfälziscohe Bank. Die Dividende des Geschäftsjahres 1911 ist unter dem 
üblichen Vorbehalte auf sieben Prozent zu schätzen. 
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Kleine Mittel 


Hoflieferanten 


BODENBACH 1 i. B. (für Oesterreich) 
Katalog . Silber-, Gold- und Brillantschmuck. 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren. Grob- 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, echte 
und versilberte Bestecke. 
Aut. S 92 x Beleuchtungskörpe: í. jede Lichtauelle. 
Katalog P 92 2 Photographische und Optische 
Waren: Kameras, Vergrößerungs- und Projek- 
tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 
Antalox A 92 : Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 
Katalog T: Teppiche, deutsche und echte Perser. 
Bei Angabe des Artikels an ernste Re- 
flektanten kostenfrei Kataloge. 


derwaren, 


Korbmöbel, Ledersitz- 


Wring- und Mangel- 


Büromöbel, Schreib- 
| 
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GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PAILÄSTE 


AACHEN 


. 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Guchhandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er: 
ſchienen: Rat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuſik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Für die Augen iſt das Beſte kaum gut genug, das ſollte ein jeder beachten, 
wenn er fih der Augengläſer bedienen muß, fei es zum Beſſerſehen beim Lefen, 
Schreiben, feinen Arbeiten oder zum Sehen in die Ferne, ſowie zum Schutze der Augen 
gegen allzu grelle Beleuchtung. Augengläſer, gleichviel ob Brille oder Pincenez, ſind 
zu einem Kulturfaltor erſten Ranges geworden: ohne dieſelben müßten Millionen 
Menſchen ihren Beruf aufgeben oder ihre Erwerbs- und Leiſtungsfähigkeit in bedeu- 
tendem Maße herabſetzen und viele Tauſende könnten nur unter größten Anſtrengungen 
und Augenſchmerzen ihrem Beruf nachgehen. Hilfsmittel von ſolcher Bedeutung müſſen 
auf der höchſten Stufe der Vollendung ſtehen;: leider ift dies nicht immer der Fall. 
Sowohl bezüglich der Ausführung als auch der entſprechenden Anpaſſung wird vieles 
vernachläſſigt. Die bedeutendſten Vervollkommnungen und Verbeſſerungen ſind deutſchen 
Urſprungs und hat von jeher deutſche Wiſſenſchaft und Technik ſich vereinigt, um 
dieſe wichtigen Hilfsmittel auf die höchſte Stufe der Vollendung zu ſtellen. Beſonders 
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Feltgeſchenke für den Weihnadtstifh. 


Neuerſcheinungen 1911. 


befriedigt aus der Hand legen wird. 


2222222282222 


aus feiner ſeelſorglichen Wirkſamkeit bekannt. 


zeichnen ſich durch Friſche und Natürlichkeit der Darſtellung aus. 


Weihnachten. 


die Gediegenheit des Inhaltes. 


Märchen vom Jockele. 


in Original⸗Einband 1.80 Mk. 


96 Seiten kl. 80. 


— 3u beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. 
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Eine Geſchichte aus Laumant. Von David 

Der Bruder des Pfarrers. Bearne S. J. Autoriſierte Ueberſetzung aus 
dem Engliſchen. 136 S. kl. 80. Preis broſchiert 1.40 Mk., geb. in farb. Leinen 2 Mk. 
Eine ebenfo anziehende wie lehrreiche Erzählung, die der Leſer nicht un⸗ 


: : aus dem Tagebuche des Johannes Clericus (Dr. Magnus 
Schildereien Jocham). In neuer Bearbeitung herausgegeb. von einem Pfarrer 
der Erzdiözeſe Köln. 238 S. 80. Preis broſch. 2.40 Mk., geb. i. farb. Leinen 3 Mk. 
Der Verfaſſer macht uns in dieſem Werke mit fünfzehn Vorkommniſſen 

Wirkſ Alle dieſe Schildereien, die 
zuerſt im Jahre 1857 veröffentlicht wurden und eine konkrete Paſtoral bilden, 


Friedensklänge für jung und alt. Herausgegeben von 
P. Saleſins Elsner 0. F. M. Mit Erlaubnis der Ordens⸗ 
obern. 175 Seiten kl. 8%. Preis broſch. 2 Mk., geb. in Original⸗Einband 3.30 Mk. 

Eine reizende, zu weihevoller Andacht ſtimmende Sammlung von Weih— 
nachtsgedichten, ein prächtiges Buch, das nicht vieler Worte der Empfehlung 
bedarf. Die Namen der bedeutendſten Dichter und Dichterinnen bürgen für 


Von P. Ambros Schupp S. J. Illuſtriert 
Preis broſchiert 1 Mt, geb. 


Es ift ein keuſch⸗inniger, liebenswürdiger Hauch, der dieſes Märchen wie 
alle Märchen des Jeſuitenpaters Schupp durchweht. In der Erzählung hat 
der Dichter, wie es auch Brentano liebte, reizende Lieder und Gedichte verwebt, 
ſo daß das Ganze ſchillert wie eine kunſtreiche, bunte, golddurchzogene Stickerei. 


Vonifacius- Druckerei. 
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find es die Rodenſtockſchen Inſtitute in München und deren Zweiganſtalten in Berlin, 
welche neben wichtigen Verbeſſerungen an den Augengläſern ſelbſt vor Abgabe der 
Gläſer die ärztliche Augenunterſuchung obligatorlſch eingeführt haben, eine Ein⸗ 
richtung, deren Zweckmäßigkeit von eminenter Bedeutung für den Gläſerbedurſtigen 
geworden ift. Wie ſegensreich fich dieſe Einrichtung bewährt hat, zeigen ungezädlte 
mündliche und ſchriftliche Anerkennungen und die enorme Frequenz der Inſtitute. 
Tie Aufzeichnungen über die ſtattgefundenen Unterſuchungen haben ſchon jetzt den 
Umfang einer ganz ftattlichen Bibliothek erreicht. Waren die Rodenftodfchen Juftitute 
die erſten optiſchen Anſtalten, welche die Augenunterſuchung obligatoriſch eingeführt 
haben, fo waren fie auch die erſten, welche dieſe Unterſuchung durch einen Augenarzt 
unentgeltlich vornehmen ließen. Alle Neuerungen, ſowohl an der Brille als auch am 
Pincenez, werden den Gläſerbedürftigen von den Anſtalten in dochſter Vouendung 
geboten und mit beſonderer Sorgfalt unterſtützt durch die Mutteranſtalt in Munchen, 
in deren weitverzweigten Betriebe die Augengläſer und alle Zubehörteile in großem 
Maßſtabe hergeſiellt und in cUe Länder verſandt werden. Auch das Optoſix⸗Pincenez 
von Optiker Wolff, dem Mitinhaber der Anſtalt, das zierlichſte und eleganteſte 
Pincenez, deſſen vorbildliche Konſtrultion die Vorteile der Brille und des Pincenez 
vereint, bildet eine Spezialität der Anſtalt, ebenſo die neuen Gläſerſchleifarten fur 
gern- und Nahſehen zugleich, ferner Enixantos-Glaſer zum Schutze der Augen, ſowie 
farblofe Hygat⸗Schutzgläſer, welche als das befte Material für Augenglaſer anzu: 
ſehen ſind. Nicht unerwähnt mag ſein, daß die Bedienung in den Rodenſtockſchen 
Anſtalten von erſtklaſſigem Perſonal eine fachmänniſch auf den hochſien Stufen 
ſtehende ift, fo daß jedem Gläſerbedürſtigen das Vollendetſte geboten werden kann 
und ſomit den ſchlechtſehenden Augen auf das vollkommenſte gedient iſt. 


Ein ſehr empfehlenswertes Weihnachtsgeſchenk für jung 
und alt! Wir machen unſere Leſer, wie ſchon früher, auf das Inſerat 
„Schwert und Schild“ in unſerer heutigen Nummer aufmerkſam. Das 
Spiel hat ſich in den weiteſten Kreiſen längſt eingeführt und gilt mit Recht 
als das beſte, was der Spielmarkt ſeit Jahrzehnten geboten hat. Der 
Verlag konſtatiert, daß hauptſächlich durch die Inſerate in der „All 
gemeinen Rundſchau“ das Spiel bei den Deutſchen im Ausland 
guten Abſatz gefunden hat: nach Kamerun, Südweſtafrika, Togo, 
Aegypten, Oſtaſien, Braſilien, Argentinien, Chile, Peru uſw., 
und daß namentlich zahlreiche Erziehungsinſtitute wiederholt Be 
ſtellungen gemacht haben, daß ſich das Spiel bei den Zöglingen der größten 
Beliebtheit erfreue. Ueber die Qualitäten des Spieles weiteres zu ſagen, 
iſt hiernach wohl überflüſſig. Erwähnt ſei nur, daß das Spiel nach wie 
vor ſeine begeiſterten Freunde unter den Freunden des Schachſpiels 
findet und von ihnen, trotzdem es viel leichter zu erlernen iſt als Schach, 
als ebenſo anregend und dauernd intereſſant bezeichnet wird. 


„Blitz“ ſchafft Ordnung. Wer Ordnung wünſcht in feinen Geſchäſts⸗ 
oder Berufsſachen, wer wichtige Papiere, Dokumente, Akten, Zirtulare, Korte 
ſpondenzen uſw. fiet8 beiſammen, und alles in ſachgemäßer Reihenfolge oder korrekt 
alphabetiſch geordnet ſammeln will, der benutze das tauſendfach erprobte und belodte 
Blitz⸗Syſtem. Jeder, der Kaufmann oder der Gelehrte, der Ingenieur und 
der Handwerker, der Landwirt und der Private findet nichts Beſſeres, um Zeit und 
Aerger zu ſparen und alle Schrifiſtücke und Notizen in ideal prattiſcher Weiſe zu 
ordnen wie Blitz⸗Ordner, Mappen, Bücher und Liften; jeder tann fih ſolche leicht 
und einfach für feine beruflichen oder privaten Zwecke nach eigenem Belieben ein 
lichten. Wer einmal zehn Minuten aufwendet zur individuellen Einrichtung, ſchaſſt 
für immer perfette Ordnung in feinen Papieren und tft bewahrt vor nervoſem Sugen. 
Die Handhabung ergibt ſich von ſelbſt. Im eigenſten Intereſſe ſollte ſich jeder von 
der Vortrefflichkeit der originellen, wohlfeilen Artitel überzeugen, die in allen eins 
ſchlägigen Gefchäften zu haben find, oder direkt zu beziehen vom Blttzverlag 
König & Co, G. m. b. H., Köln a. Rh. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 46 und 47 eine 
größere Zahl der Weihnachtsnovitäten des Herderſchen Verlags Revue 
paſſieren laſſen. Dem heutigen Heft fügen wir ein Bücherverzeichnis des 
gleichen Verlags bei, das in überſichtlicher Gruppierung eine reiche Aus 
wahl der wertvollſten Buchgeſchenke darbietet. Das Verzeichnis wird 
unſeren Leſern als Erinnerung erwünſcht ſein. 
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W 50. 
Katholiſcher Klerus und weltliche Gerichte. 


Mit beſonderer Berückſichtigung Baperns. 
(Schluß.) 
Don Dr. Wilhelm Kraus, München. 


8. Die bisherigen Ausführungen verfolgten den Zweck, nach 
ſorgfältiger Darlegung der hiſtoriſch gewordenen Verhältniſſe den 
Nachweis zu erbringen, daß in Bayern die zwei erſten Er 
forderniſſe für das Zuſtandekommen eines kirchlichen Gewohnheits⸗ 
rechtes gegeben find: die Ration abilität, indem die nun. 
mehrige Praxis, bei ihrer Beſchränkung auf die rein welt- 
lichen Zivil. und Kriminalangelegenheiten des Klerus, nicht das 
Weſen und die vom göttlichen Stifter ſtatuierte Verfaſſung 
der Kirche verletzte, und im Laufe eines Jahrhunderts der Er- 
füllung ihrer Miſſton für das Heil der Seelen ſich nicht als 
hinderlich erwieſen hat; alsdann aber auch der hin längliche 
Konſens der Kirche, und zwar nicht nur der allgemeine, 
im kirchlichen Recht ausgeſprochene und unter gewiſſen Voraus- 
ſetzungen wirkſame Wille (consensus legalis), ſondern der im Recht 
viel bedeutſamere ſtillſchweigende Konſens (consensus tacitus). 
Denn darüber darf kein Wort verloren werden, daß eben auf 
Grund ihrer göttlichen Verfaſſung nur die kirchliche Obrig 
keit es ift, nicht aber das Volk, einſchließlich des Klerus, oder die 
durch das Volk geübte Gewohnheit als ſolche, wodurch in der Kirche 
Gottes Recht geſchaffen werden kann. (Matth. 18, 18; 28, 18—20.) 

Soll nun auch der techniſche Gradmeſſer der „Be 
wohnheit“ angelegt werden, wie ihn die anerkannten alten und 
neuen kanoniſtiſchen Zelebritäten ausgebildet haben, ſo dürfte es 
— im Zuſammenhalt mit dem bisher Ausgeführten — nicht im 
geringſten mehr zweifelhaft ſein, daß nachgerade alle Requiſiten 
vorhanden ſind, um nach den geltenden Rechtsgrundſätzen 
der Kirche ſelbſt die bisher in fraglicher Sache geübte Rechts⸗ 
gewohnheit (contra legem) als ein Gewohnheitsrecht zu 


qualifizieren. 

9. Ob es ein ſolches Gewohnheitsrecht gibt, eine 
im Sinne der Kirche rechtsgültige Gewohnheit gegen das 
poſitiv kirchliche Geſetz (das natürliche und poſitiv göttliche 
Geſetz ſcheidet ſelbſtverſtändlich aus der Frage aus), darüber in 
Unterſuchungen ſich einlaſſen zu wollen, wäre ein überflüſſiges 
Beginnen. Sind doch hierin nicht nur alle maßgebenden 
Kanoniſten einig, ſondern es ift auch im kirchlichen Regts- 
kodex ausdrücklich als legitimes Recht zugelaſſen und aner- 
kannt (Gregor IX. ao. 1229), ja in ihm lebt geradezu die 
Kirche. „Die Kirche läßt deshalb den Gewohnheiten ein ſo weites 
Feld, um den Verſchiedenheiten der Völker, welche fie zu ihren Unter: 
gebenen zählt, in ihren Anlagen, ihren Sitten, ihren lokalen Verhält. 
niſſen, ihren ſonſtigen Rechtsideen Rechnung zu tragen“. (P. Biederlack 
in „Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Theologie“ VI, 447.) 

Selbſt gegen das große und bewunderungswürdige Geſetz 
gebungswerk der Kirche in der Neuzeit, das Konzil von 
Trient, haben ſich trotz der gegenteiligen Verordnungen 
Pius IV. Gewohnheiten gebildet, die anerkanntermaßen den 
Charakter des Rechtes erlangt haben. Um von vielem anderen, 
was weniger Allgemeinintereſſe hat, zu ſchweigen: Wer möchte 


Inferate: go% die Smal 
aeſpalt. Nonpareillezeile; 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
an den bayeriſchen Verhältniſſen. Darüber hinaus im 
einzelnen das Rechtsverhältnis feſtzuſtellen, beſteht hier nicht die 
Abſicht, noch auch die Möglichkeit. Es darf wohl daran erinnert 
Die gegneriſche Preſſe ſagt „Ja“! , 
Derſelbe Papſt Pius IX., der die den ſtaatlichen Ge- 
walten ſo entgegenkommenden Konkordate mit Oeſterreich (1855), 
nehmen mit dem apoſtoliſchen Stuhl und gegen 
deſſen Widerſpruch.“ 
Und als der gleiche Papſt am 12. Oktober 1869 durch die 
elep fi andern 
die geiſtliche Gerichtsbarkeit, gegen frivole Verletzung geſchützt 
werden. Wie nicht verwunderlich, entſtanden um des knappen 
Wortlautes willen unter den Kanoniſten Meinungsverſchieden⸗ 
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werden, ohne betont ſein zu wollen, daß die heutige Uebung 
nicht erſt ſeit Abſchluß des Konkordates beſteht, ſondern daß das 
faktiſche privilegium fori bereits ſein Ende hatte, als das alte 
Württemberg (1857) und Baden (1859) abſchloß, hat um eben 
die nämliche Zeit (27. September 1852 und 15. Dezember 1856) 
aus ganz beſonderen Anläſſen das mehr als tauſendjährige 
Konſtitution Apostolicae sedis das kirchliche Strafrecht regelte 
und zweckmäßig milderte, unterſtellte er der von ſelbſt ein- 
tretenden, dem Papſte ſelbſt in beſonderer Weife zur Abſolution 
heiten darüber, wer im konkreten Fall unter den „Zwingenden“ 

(cogentes) zu verſtehen ſei. Die ſtrengere Richtung 
zählte dazu auch die Kläger und Ankläger, ſowie die ber 
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tierung in ſchweren Zeiten der Kirche bis in unſere Tage herein 
immer wieder verlangt worden iſt, jemals außer Kraft geſetzt. 
Mag man nun zur Präſkription einer derogato- 
riſchen Gewohnheit 10, 40 oder 100 Jahre poſtulieren, welch 
letztere Friſt im Rechte gleichſteht, der unvordenklichen („imme⸗ 
morialis“, „immemorabilis“) Zeit, ſo erfüllt ſich dieſe Bedingung 
Deutſche Reich zerſchlagen war. Seit dieſer Zeit ſind drei 
Generationen dahingegangen, und von dem heutigen Geſchlecht 
iſt nicht ein einziger, der von dem ehemaligen Rechtsverhältniſſe 
und Rechtsgebrauche auch nur eine Erinnerung („memoria“) hätte. 
10. Allerdings, das iſt gewiß: Der oberſte Geſetzgeber 
in der Kirche, der Papſt, könnte auch das auf einer consuetudo 
centenaria und immemorabilis begründete Gewohnheitsrecht be- 
ſeitigen. Hat Pius X. es tun wollen? Hat er es wirklich getan? 
Recht der Kirche auf ihren Gerichtsſtand aufrechterhalten, 
und am 8. Dezember 1864 hat er in ſeiner „Zuſammenſtellung 
(„Syllabus“) der wichtigſten Irrtümer unſerer Zeit“ (sub Nr. 31) 
die Verurteilung der in genannten Jahren re- 
probierten Sätze erneuert, die radikal und rückſichtslos die 
Forderung auſſtellten: „Der kirchliche Gerichtsſtand für die welt- 
lichen Angelegenheiten des Klerus, bürgerliche wie kriminelle, iſt 
vollkommen aus der Welt zu Schaffen, auch ohne Einver⸗ 
vorbehaltenen Exkommunikation (sub Nr. 7) „die⸗ 
jenigen, welche direkt oder indirekt die weltlichen 
Richter zwingen („cogentes“), geiſtliche Perſonen, 
entgegen den kirchlichen Beſtimmungen (praeter cano- 
nicas dispositiones“), vor ihr Gericht zu ziehen; deg- 
gleichen diejenigen, welche Geſetze oder Dekrete erlaſſen gegen 
die Freiheit oder die Rechte der Kirche.“ Es iſt dies kein neues 
Geſetz für fit, ſondern es fol dadurch das privilegiam fori, 
ſchiedenen Gerichtsbeamten. Die mildere Anſicht hingegen 
glaubte, die Strafbeſtimmung intendiere die eigenmächtige, gewalt- 
heutzutage einen Erzbiſchof oder Biſchof des Ungehorſams | fame Uſurpation der kirchlichen Gerichtsbarkeit durch die welt- 
Po die Kirche zeiten, weil er nicht alle drei Jahre feine [lichen Machthaber, was ſchon durch Berückſichtigung des 
rovinzial,, beziehungsweiſe alljährlich feine Diözefan- zweiten Teiles der Beſtimmung ſich nahelegt. Dieſe Auffaſſung 
ſynode abhält? Und dennoch hat niemand das einſchneidende | wurde offiziell anerkannt erſt durch zwei Einzelentſcheide des 
Reformationsdekret c. 2. sess. 24. des Tridentinums, deffen Refufzi- hl. Offiziums von 1871 und 1874 und zuletzt, am 23. Januar 1886, 
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durch deſſen authentiſche, von Leo XIII. ausdrücklich 
approbierte und konfirmierte Interpretation, die in 
einem Rundſchreiben allen Biſchöfen „als Norm“ mitgeteilt wurde. 

Das hl. Offizium erklärte darin, mit Berufung auf 
ſeine früheren Entſcheidungen, ausdrücklich, das Kapitel Cogentes 
berühre einzig und allein die Geſetzgeber und anderen 
Obrigkeiten (non afficere nisi legislatores et alias auctoritates 
cogentes), welche direkt oder indirekt weltliche Richter zwingen, 
kirchliche Perſonen gegen die kanoniſchen Beſtimmungen 
vor ihr Gericht zu ziehen. Dieſe alſo und ſonſt niemand, nicht 
Beamte, nicht Geſchworene, nicht Zeugen, nicht Privatkläger, 
ſollten von der obengenannten Strafe der Exkommunikation 
betroffen werden. | 

11. Indeſſen fügte diefe einſchränkende Auslegung doch eine 
neue Verordnung bei für diejenigen, die als Privat 
kläger oder ⸗Ankläger gegen Geiſtliche vorzugehen Anlaß hätten. 
Es ift nicht die Drohung des Ausſchluſſes, ſondern eine Bor- 
ſchrift voll Ernſt und Milde zugleich, in der Sache wie in 
dem zart abgewogenen Ausdruck, und offenſichtlich das kirchliche 
Gegenſtück unſeres Sühne verſuches im profanen Recht. Dort 
nämlich, wo die Päpſte die kirchliche Gerichtsbarkeit nicht aufge- 
geben hätten, die Erlangung ſeines Rechtes aber auch dem Katho⸗ 
liken nur möglich ſei bei den weltlichen Gerichten, da ſei dieſer 
verpflichtet, ſich vor der Klageſtellung gegen Geiſt⸗ 
liche die Genehmigung des Biſchofs zu erholen; 
dieſe Genehmigung aber dürfen die Biſchöfe nicht verſagen, 
beſonders dann nicht, wenn ihr Bemühen um friedliche Ver⸗ 
gleichung der Parteien zu nichts geführt habe („cum ipsi 
controversiis inter partes conciliandis frustra operam 
dederint“). Handle es ſich um Biſchöfe, ſo ſei der Apoſtoliſche 
Stuhl zuſtändig. Ueber freventlich Zuwiderhandelnde, zumal 
wenn es Geiſtliche ſeien, könne der Biſchof Strafen und Zen⸗ 
ſuren verhängen, wenn er es vor Gott für gut halte; denn es 
würde dadurch die Freiheit des Gerichtsſtandes 


Bet, 

ieſes Rundſchreiben wurde damals in den Diözelan- 
Amtsblättern, meiſt ohne Kommentar, publiziert und ging in 
der Folge über in die kirchenrechtlichen Handbücher. Es ift 
nicht bekannt, daß es eine Beunruhigung des katholiſchen Volkes 
hervorgerufen hätte. Ja, die Laien dürften von einer förmlichen 
Pflicht, in Klageangelegenheiten gegen Geiſtliche vorerſt die 
Genehmigung des Biſchofs erholen zu müſſen, in den aller 
ſeltenſten Fällen Kenntnis gehabt haben. Die Biſchöfe machten 
eben von der ihnen anheimgeſtellten Befugnis den Laien 
gegenüber wenig oder keinen Gebrauch, je nachdem ſie es 
mit NRüdfiht auf das Seelenheil ihrer Untergebenen für 
zweckdienlicher hielten. Es mag auch ſein, daß ſie damals 
ſchon für Bayern ein entgegenſtehendes legitimes Gemohn- 
heitsrecht für gegeben erachteten oder ſich von der anderen 
Rechtserwägung leiten ließen, daß nach dem Wortlaut der Vor. 
ſchrift eine Voranzeige bei der biſchöflichen Behörde nur in Zivil ⸗ 
ſtreitigkeiten poſtuliert ſei, die aber in Bayern nach dem Konkordat 
ohnehin völlig in die Kompetenz des Staates übergegangen find. 

12. In dieſem Rechtezuſtand befanden ſich die Katholiken 
Bayerns, als das Motu proprio Pius' X. vom 9. Oktober 1911 
publiziert wurde. Es ändert dort, wo es in feiner Wirkſam- 
keit vollkommen zutreffen will, die am 23. Januar 1886 
durch das hl. Offizium gegebene Auslegung der Konſtitution 
Apostolicae sedis vom 12. Oktober 1869 in drei Punkten ab: 
1. Laien, die einen Geiſtlichen vor dem weltlichen 
Gerichte belangen wollen, bedürfen nun nichtallein 
in Zivil-, ſondern auch in Kriminalfällen der biſchöf— 
lichen Erlaubnis; 2. dieſe Genehmigung iſt nun auch er- 
forderlich, wenn Geiſtliche als Zeugen vor Gericht aufzutreten 
gezwungen werden wollen; 3. die Strafe für die Uebertretung 
iſt nicht mehr dem Ermeſſen der Biſchöfe anheimgeſtellt, ſondern 
tritt als Exkommunikation, dem Papfſte in beſonderer Weiſe 
zur Losſprechung vorbehalten, von ſelb ſt ein. 

Das neue päpfſtliche Dekret will deshalb lediglich in der 
Frage der Anzeigepraxis neue, weitere und ſtrengere Vor⸗ 
ſchriften geben, im übrigen am bisherigen Rechte nichts ändern. 

Nach den vorausgegangenen Ausführungen iſt das 
Kapitel „Coge ntes” der Konſtitution Apostolicae sedis 
als Schutz und pönale Sanktionierung der kirchlichen Ge. 
richtsbarkeit anzuſehen. Es wurde gezeigt, daß im baye. 
riſchen Konkordat von 1817 die Kirche in den rein bürger. 
lichen Angelegenheiten ihres Klerus ihre Zuſtändigkeit an die 
ſtaatliche Gewalt abgetreten hat, weshalb dieſe bei der Anwen: 


dung des neuen Dekretes „quantavis diligentia“ außer Betracht 
kommen. Trifft für die Kriminalſachen von Klerikern, wie 
eingehend nachzuweiſen verſucht wurde, in Bayern die Exiſtenz 
eines Gewohnheitsrechtes zu, ſo wollte der Papſt auch in 
Kriminalſachen die bayeriſchen bisherigen Rechtsverhättniſſe nicht 
beſeitigen. Die Schlußklauſel „contrariis quibusvis non 
obstantibus”, die Prälat Heiner zutreffend wiedergibt: „Gegen. 
teilige Vorſchriften find außer Kraft geſetzt“, ſchafft nach dem 
bisherigen Gepflogenheiten nur die entgegengeſetzten tirg. 
lichen Geſetzesbeſtimmungen ab, hier die Vorſchrift vom 
23. Januar 1886. Wollen auch die entgegenſtehenden Gewohn⸗ 
heiten beſeitigt werden, ſo muß nach dem Rechtsgebrauch das 
ausdrücklich ausgeſprochen ſein. Wenn das der Hl. Vater, 
der dieſen kirchlichen Rechtsbrauch kennt, dennoch 
unterließ, fo iſt es ſicher auch nicht in feiner Abſicht 
gelegen, dieſe eingewurzelten Verhältniſſe mit 
einem Male zu ändern. 


Anmerkung der Redaktion: Die Deduktionen des Ver⸗ 
faſſers laſſen unſerer Anſicht nach eine Frage ungelöſt. Wenn auch 
die Geiſtlichen in Bayern gewohnheitsrechtlich das privilegium fori in 
Kriminalſachen nicht genießen, ſo iſt damit noch keineswegs bewieſen, daß 
Laien (Private), die in Kriminalfällen einen Geiſtlichen vor dem weltlichen 
Gericht belangen wollen, nicht der Beſtimmung Pius' X. entſprechend vorher 
Anzeige bei deſſen kirchlichem Oberen zu erſtatten hätten. Die praktiſche 
Bedeutung des neueſten Motu proprio liegt doch zweifellos darin, 
daß den Katholiken eine Pflicht in Erinnerung gebracht wird, die allen 
treuen Gliedern der Kirche bisher als ſelbſtverſtändlich galt, die Pflicht 
nämlich, bevor man einen Geiſtlichen vor das weltliche Gericht zwingt, 
ſich vorher an deſſen Ordinarius zu wenden. Im übrigen dürften die gutem 
Vernehmen nach zwiſchen der bayeriſchen Regierung und dem päpſtlichen 
Stuhle ſchwebenden Verhandlungen zu einer völligen Klärung der Rechts⸗ 
lage führen. 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin 


Der gute Abſchluß der Reichstagsperiode. 


Am 5. Dezember wurde nach Erledigung feines Arbeits. 
programms die Tagung des Reichstags geſchloſſen; am 7. Dezember 
erfolgte die Auflöſung des Reichstags und die Anberaumung der 
Neuwahl auf den 12. Januar 1912. Der Zwiſchenraum zwiſchen 
Schluß und Auflöſung iſt nur deshalb gelaſſen worden, damit 
das Präſidium Zeit behalte für die beglaubigte Ausfertigung 
der in der letzten Sitzung angenommenen zahlreichen Vorlagen 
ſowie zur Erledigung der ſonſtigen häuslichen Geſchäfte. Die 
Auflöſung hat nur eine formelle Bedeutung; ſie ſoll ermöglichen, 
daß die Neuwahl ſchon um 14 Tage früher erfolgen kann, als 
die letzte Wahl vom 27. Januar 1907. Man kann alſo ruhig 
dem verſchiedenen Reichstage nachſagen, daß er ſein natürliches 
Lebensende erreicht hat. Als aus den Konfliktswahlen vom 
Januar 1907 die knappe Blockmehrheit hervorging, haben wir 
und viele unabhängige Beobachter dem Bülowſchen Kunſtprodukt 
keine Lebensfähigkeit für 5 Jahre zugetraut, und als 1909 die 
große Kriſis wegen der Finanzreform eintrat, erklärte der ganze 
Liberalismus im Verein mit der Sozialdemokratie den Reichstag 
für lebens und arbeitsunfähig. Aber es kam ganz anders. 
erſte Wunder war, daß dieſer Reichstag, der unter dem Zeichen 
des Blocks gewählt und gut zwei Jahre lang Blockarbeit geleiſtet 
hatte, inmitten feiner Arbeitsperiode fich eine neue Methode, etne 
neue Mehrheit, einen neuen Kurs beilegte. Und das zweite, noch 
größere Wunder war, daß dieſe grundſtürzende Wandlung dem 
Reichstag gut bekam, wie ein Jungbrunnen wirkte und eine ganz 
außerordentliche Schaffenskraft herbeiführte. Kaum ein Reich 
tag vorher war an Schickſalen ſo reich, wie dieſer, aber auch 
kaum an Früchten ſo reich. Der beſte taktiſche Einfall, den 
Herr v. Bethmann Hollweg gehabt hat, war die Anberanm eg 
dieſer ſpätherbſtlichen Schlußſeſſion, die gleichſam am Rande 
Reichstagsgrabes ſtattfand. Daraus ergab ſich der ſchönſte .. 
zur Aufklärung und Erziehung der Wähler. Einerſeits ns 
den Anblick der reichen Ergebnijje einer treuen blogt een 
Arbeit, anderſeits durch die Ausräumung von Mißverſtändn ne 
und Verleumdungen auf zwei wichtigen Gebieten: bezüglich 
Finanzen und bezüglich der auswärtigen Politil. 
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Die ſpäte Verteidigung der Finanzreform. | 

Zwei Jahre lang ift vergeblich der Regierung gefagt worden, 
daß es ihre Pflicht und Schuldigkeit ſei, der ſyſtematiſchen Ver⸗ 
leumdung der Finanzreform und Verhetzung der Steuerzahler 
entgegenzutreten. Die Zärtlichkeit gegenüber dem verlorenen 
nationalliberalen Sohne bekundete ſich auch darin, daß die Regie⸗ 
gierung die Finanzreform, die ſie doch ſelbſt verantwortlich voll⸗ 
zogen hat, ſchutzlos ließ, als ob es ein unbequemes Erzeugnis 
des ſchwarzblauen Blocks wäre. Vielleicht hätte die Regierung 
auch bis heute noch den Mund geſchloſſen gehalten, wenn nicht 
die linksliberale Preſſe in der Verläſterung des nächſten 
Voranſchlages es ſo arg getrieben hätte, daß der deutſche 
Kredit im Inlande und noch mehr im Auslande gefährdet 
erſchien. In der Kriſis dieſes Sommers hatte man ja auch 
durch die Erfahrung gelernt, daß die guten Finanzen einen 
integrierenden Teil der nationalen Macht bilden. Genug, in 


letzter Stunde erſchien das Reichsſchatzamt auf dem Plane. Erſt 


trat in der Budgetkommiſſion der Miniſterialdirektor Herz den 
bösartigen Mißdeutungen der Anleihepoſition von 50 Millionen 
im nächſten Etat kräftig entgegen und zeigte, daß hier nicht die 
Spur von „Schuldenwirtſchaft“, ſondern im Gegenteil ein über⸗ 
raſchend ſchneller Uebergang zur Beſchränkung der Anleihe auf 
werbende Zwecke vorliege. Als das die Preßhetzer noch nicht 
zum Schweigen brachte, ergriff der Schatzſekretänr Wermuth 
ſelbſt im Plenum das Wort, um mit durchſchlagenden Zahlen den 


vollen Triumph der Finanzreform zu verkünden. Die Erwar⸗ 


tungen, die man an die Geſetze von 1909 geknüpft hatte, ſind 
nicht bloß erfüllt, ſondern weitaus übertroffen worden, ſodaß 
wir ein paar Jahre früher, als berechnet war, in den Beharrungs⸗ 
zuſtand und zum Gleichgewicht gelangen. 1910 hat einen Ueberſchuß 
von 117 Millionen gebracht; 1911 ſtellt einen mindeſtens ebenſo 


großen Ueberſchuß in ſichere Ausſicht. In beiden Jahren ift von den, 


Krediten, die vorſichtshalber in den Etat eingeſetzt waren, kein Ge⸗ 
brauch gemacht werden. Die Reichsſchuld, die in der Blockära noch 
ſo üppig anwuchs, iſt in den letzten Jahren nicht erhöht, ſondern 
vielmehr mit Hilfe der Ueberſchüſſe effektiv vermindert worden. Auch 
die 50 Millionen-Anleihe, die in dem Etat für 1912 noch figurieren 


ſoll, wird aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht begeben zu werden | 


brauchen. Die amtliche Feſtſtellung der überaus günſtigen Finanz. 
lage, die jeden braven Deutſchen hoch erfreuen muß, wirkte auf 
die Liberalen und Sozialdemokraten wie ein Hagelſchauer. Es 
war wunderlich anzuſehen, wie der eine Oppoſitionsredner nach 


dem anderen ſich abmühte, den guten Eindruck zu verwiſchen, 


durch Aufbauſchung von angeblichen oder wirklichen Einzel⸗ 
heiten das Geſamtbild zu ſchwärzen, die alten Redensarten 
wegen der „unſozialen“ Steuergeſetze gegen die durchſchlagende 
Tatſache auszuſpielen und ſchließlich gar aus der günſtigen 
Entwicklung zu folgern, es ſeien zu viel Steuern bewilligt 
worden. Verlegenheitsreden der ſchlechteſten Art! Wer ſich 
von denen noch irreleiten läßt, an dem find Wahrheit und Logik 
verloren. Schade, daß wir nicht das Syſtem des öffentlichen 
Anſchlags von parlamentariſchen Reden haben! Die Reden des 
Schatzſekretärs müßten in jeder Stadt und Dorfſtraße in kräf⸗ 


tigem Druck angeheftet werden. Beſſer wäre es freilich geweſen, 


wenn die Regierung das Unkraut der Volksverhetzung im Keime 
erſtickt hätte. Doch iſt der verſpätete Beitrag zur Steuer der 
Wahrheit hoffentlich nicht ganz fruchtlos. Zum mindeſten iſt 
den Blockpolitikern der ſaubere Plan, durch das Schreckgeſpenſt 
von neuen Steuern die Wähler aufſäſſig zu machen, vereitelt. 


Der vortreffliche Ausklang der hochpolitiſchen Debatte. 

Am letzten Tage der Seſſion ergriff der Reichskanzler 
ſelbſt das Wort zur Abrechnung mit Sir Edward Grey und 
der engliſchen Politik. Zweifelsohne die beſte Rede, die Herr 
v. Bethmann Hollweg im Reichstag gehalten hat. Klar, kurz 
und kräftig, nicht in nebenſächliche Einzelheiten ſich verlierend 
und nicht von der Bläſſe ängſtlicher Vorſicht angekränkelt! 

Die Kriegsgefahr vom vorigen Sommer ließ Herr von 
Bethmann Hollweg in ihrer ganzen Schärfe erkennen. Er berief 
ſich ſogar auf die bekannten ſenſationellen Enthüllungen des 
engliſchen Parlamentsmitgliedes Kapitän Faber, ſodaß man 
annehmen darf, auch die Information unſerer Regierung habe 
die zeitweilige Abſicht Englands zum Losſchlagen beſtätigt. Die 
Schuld an der Kriſis ſchrieb der Reichskanzler ausdrücklich der 
engliſchen Regierung zu mit den Worten: „Die tatſächlich ein- 
getretene Spannung und Schärfung der Situation hätte nach 
meiner Ueberzeugung vermieden werden können, wenn unſeren 
Erklärungen vom 1. Juli größeres Vertrauen geſchenkt, und wenn 


land in Anſpruch. 


die Periode des Schweigens nicht von engliſcher Seite durch 
eine öffentliche Kundgebung eines hervorragenden Mitglieds des 


engliſchen Kabinetts durchbrochen worden wäre.“) 

Deer Reichskanzler drehte dann in ſehr wirkſamer Weiſe 
den Spieß um. Der Schatzkanzler Lloyd George habe, angeblich 
ohne Provokation, feſtſtellen wollen, daß England, ſo lange es als 
Großmacht exiſtieren wolle, ſich nicht behandeln laſſen dürfe, als 
ob es nicht mitzähle, wo engliſche Intereſſen berührt würden. 
„Das gleiche Recht,“ ſagte der Kanzler, „nehme ich für Deutſch⸗ 

Ich finde aber, daß die marokkaniſchen 
Wirren um deswillen entſtanden find, weil dieſes Recht Deutſch⸗ 
land nicht immer eingeräumt werden ſollte. Das Jahr 1904, 
in dem England und Frankreich über Marokko disponierten ohne 
Rückficht auf das Intereſſe, das Deutſchland an der Regelung 
des marokkaniſchen Problems hatte, war das Proton Pſeudos. 
Aus ihm ergab ſich für uns die Notwendigkeit, nach Algeciras 
und dann nach Agadir zu gehen, d. h. die Notwendigkeit, unſere 
wirtſchaftlichen Intereſſen ſelbſt zu wahren und der Welt zu 
30 daf daß wir feſt entſchloſſen ſeien, uns nicht beiſeite ſchieben 
zu laſſen.“ 
lapidarer Kürze die Entwicklung gründlich klarlegt. 
Ebenſo durchſchlagend war die Darlegung des Reichs- 
kanzlers, daß Deutſchland der engliſchen Regierung keine Urſache 
zur Erregung und Einmiſchung gegeben habe, da es bei den 
Verhandlungen nichts anderes erſtrebte, als einerſeits die Er⸗ 
füllung politiſcher Wünſche des mit England verbündeten Frank ⸗ 
reich und anderſeits die Sicherung der „offenen Tür“ für alle, 


die doch gerade das Grundprinzip engliſcher Staats⸗ und Rechts- 


auffaſſung geweſen iſt. Wegen der kolonialen Kompenſationen 


habe übrigens Sir Edward Grey ſelbſt erklärt, England denke 
nicht daran, ſolchen friedlichen Vereinbarungen in den Weg 


zu treten. Was nun die hochpolitiſche Zukunft angeht, ſo fordert 
der Reichskanzler Taten, die den friedlichen Worten entſprechen: die 
engliſche Regierung müſſe das Bedürfnis nach guten Beziehungen 
auch in ihrer Politik pofitiv zum Ausdruck bringen. 

Zum Schluſſe kam die Nutzanwendung für das deutſche 
Volk in folgenden ſchönen Worten: „Wir find durch eine ſchwere 
und ernſte, durch eine bedrohliche Zeit hindurchgegangen. Das 
hat das Volk richtig gefühlt. Möge es jetzt auch klar erkennen, 
was es ſich ſelbſt ſchuldig iſt. Das iſt weder Niedergeſchlagenheit, 
noch herausfordernder Hochmut, ſondern freier Blick, kaltes Blut, 
ruhige Kraft und feſte Einigkeit in großen nationalen Fragen.“ 

Der Reichstag knüpfte an dieſe ausgezeichnete Rede noch 


eine Debatte, die glücklicherweiſe von der Nervoſität der erſten 


Plenarverhandlung frei war und ſich zu einer wirkungsvollen 
Kundgebung des Volkswillens im Einklang mit dem vom 
Reichskanzler entwickelten Programm geſtaltete. 

Angeſichts der wuchtigen Kundgebung lohnt es ſich nicht, bei 
Einzelheiten länger zu verweilen und z. B. zu unterſuchen, ob 


die Schweigſamkeit der Regierung während der kritiſchen Sommer- 


monate wirklich gerechtfertigt war durch ihre Furcht, daß öffentliche 
Mitteilungen die gefährliche Lage verſchlimmern könnten. Nehmen 
wir Akt von der Erklärung, daß die Regierung nicht aus bureau- 
kratiſcher Engherzigkeit geſchwiegen habe, und hoffen wir, daß die 
Regierung in künftigen Fällen die Scheu vor der Oeffentlichkeit in 


engeren Grenzen hält. Inzwiſchen hat ja die Grfarung gezeigt, 


wie Heilfam die Aufklärung der öffentlichen Meinung iſt. 

Nicht bloß die Regierung, ſondern auch die Nation ſelbſt 
ift aus dem ſchlimmen Handel ſchließlich recht glimpflich heraus⸗ 
gekommen. Wir können froh ſein, daß die Gefahrenquelle, die 
in den ungeregelten marokkaniſchen Verhältniſſen ſo üppig ſprudelte, 
endlich verſtopft worden ifte Der ruſſiſche Miniſter des Aus- 
wärtigen, Saſſanow, der nach feiner Geneſung eine Rund- 
reiſe angetreten, hat ſich in Paris über die politiſche Lage in 
beruhigendem Sinne ausgeſprochen und dabei beſonders hervor» 
gehoben, welch ein gutes Werk Deutſchland und Frankreich durch 
ihre Verſtändigung geleiſtet hätten. 

Die Mahnung „zur ruhigen Kraft und feſten Einigkeit“, 
die der Reichskanzler an das deutſche Volk ergehen ließ, muß 
von den vernünftigen Wählern auch zum 12. Januar beherzigt 
werden. Die Wahlaufrufe der verſchiedenen Parteien find 
jetzt veröffentlicht worden, und der ehrliche Schiedsrichter wird 
ſagen müſſen, daß die Aufrufe von rechts beſſer ſind, als die 


1) Hier ſei ein ſtörender Druckfehler zu Anfang der vorigen „Welt⸗ 
rundſchau“ berichtigt. Es ſollte dort heißen: Der Tadel der öffentlichen 
Verkündigung der miniſteriellen Willensmeinung durch Lloyd George fei 
von den angeblich kriegsluſtigen Unioniſten ausgegangen, nicht aber von 


der angeblich friedfertigen Regierungsſeite. 


Man muß geſtehen, daß dieſer Geſchichtsabriß in 
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von links, und daß den erſten Platz mit Recht der klare und 
kräftige Aufruf des Zentrums beanſpruchen kann, der die 
friedensgefährlichen Machenſchaften des mit der Sozialdemokratie 
verbündeten Liberalismus entſchieden zurückweiſt und für die 
Sammlung der poſitiven Kräfte die geeignete Grundlage der 
religiös fittlichen und der wirtſchaftlich⸗ſozialen Intereſſen dem Volk 
vor on führt. Die Wahlarbeit der pofitiven Parteien hat jetzt 
beſſere Ausſichten, als vor einer Woche noch, und deshalb müſſen 
alle Gutgeſinnten, jeder zu feinem Teil in Grob. oder Kleinarbeit, 
friſch und fleißig die Hände ans Werk legen. 

Sonſtiges zur politiſchen Lage. 

Die Italiener haben in Tripolis anſehnliche Erfolge er⸗ 
rungen, indem ſie dem Gegner die Poſition Ain Zara, welche 
die Umgebung von Tripolis beherrſcht, nach einem ſchweren 
Kampfe entriſſen. Damit iſt der Punkt Tripolis bis auf weiteres 
geſichert. Der Vormarſch in das Innere ift freilich noch 
jetzt ſo ſchwer oder faſt unmöglich, wie bisher. Bei der 
Türkei iſt auch noch keine Nachgiebigkeit zu bemerken. Um 
ſo weniger, als die türkiſche Regierung von der Sorge 
um die Dardanellenpaſſage ſich vorläufig wieder befreit glaubt. 
an hat auf die Forcierung der Dardanellen und des 

osporus auf Vorhalten der Mächte verzichtet, und Rußland, 
das die angeblich geplante Auslegung von Seeminen zum Anlaß 
einer Anfrage genommen hatte, iſt ebenfalls mit ſeinem Wunſche 
nach freier Durchfahrt der Kriegsſchiffe zurückgetreten. Jede 
Aenderung in dem Rechtszuſtande, der jetzt in dieſer wichtigen 
Meeresſtraße herrſcht, würde in der Tat für den europäiſchen 
Frieden höchſt gefährlich werden, da Oeſterreich gegen jede Ver⸗ 
gewaltigung oder auch nur Bedrohung Konſtantinopels durch 
eine dritte Macht auftreten muß. 

Während ſo die italieniſch⸗türkiſche Kriſe nicht vom Fleck 
kommt, ſcheint in China ſich eine Verſtändigung zwiſchen den 
Rebellen und der Regierung anzubahnen, allerdings auf Koſten 
des Hofes. Der Prinzregent hat zurücktreten müſſen; der kind⸗ 
liche Kaiſer fol als Scheinmonarch unter miniſterieller Vormund⸗ 
ſchaft vorläufig geduldet werden. Juanſchikai erweiſt ſich als ein 
Doktor Eiſenbart für das Kaiſerreich. 
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Die neuen amerikaniſchen Kardinäle. 
Don Oberlehrer Dr. H. Beiſen herz, Düſſeldorf. 


auter Jubel ging kürzlich durch die nordamerikaniſche katholiſche 
Preſſe, als gemeldet wurde, daß der Papſt den Erzbiſchöfen 
von Neuyork und Bolton, John M. Farley und W. H. O'Connel, 
ſowie dem päpftlichen Legaten in Waſhington, Monfianor Falconio, 
den roten Purpur verliehen habe. Ende November ift das Konfi⸗ 
ſtorium in Rom abgehalten worden. Der Erzbiſchof von Baltimore, 
der ehrwürdige Kardinal Gibbons, deſſen hohe Verdienſte noch 
in Nummer 45 dieſer Wochenſchrift gefeiert wurden, iſt mit drei 
Landsleuten (Monfignor Falconio iſt amerikaniſcher Bürger) ins 
Kardinalskollegium eingezogen. Wenn man nun auch über allzu 
hoffnungsſelige amerikaniſche Zeitungsſchreiber, die in ihren phantafie- 
reichen Träumen ſchon einen echten Sohn der Union auf dem 
Stuhle Petri ſehen, in Europa lachen wird, ſo darf man doch mit 
Freude konſtatieren, daß der einmütige und imponierende Vor⸗ 
marſch der katholiſchen Kirche in Nordamerika, den die letzten 
Jahre geſehen haben, jetzt in Rom erkannt und gebührend ge⸗ 
wertet wird. — Amerikaniſche Zeitungen aller Richtungen kommen⸗ 
tieren die Ernennung der drei neuen Kardinäle mitaufrichtiger Anteil. 
nahme, z. T. ſogar mit dem in der amerikaniſchen Volksſeele ſo 
leicht erregbaren Enthuſiasmus. Es ſei eine erfreuliche Tatſache, 
ſagen einige, daß die große Maſſe der Katholiken, welche unter 
dem Sternenbanner leben, von jetzt an unter den roten Hüten an- 
gemeſſener vertreten ſein werde. Zu einer Zeit, wo die Kirche in 
der alten Welt mancherorts hart bedrängt werde, da knüpfte fie 
die Beziehungen zur Neuen feſter, ſagt zum Beiſpiel die Neuyork 
Evening Poſt. Dasſelbe Blatt meint, daß die katholiſche Kirche 
in den letzten Jahrzehnten ſo herrlich aufgeblüht ſei, gänzlich frei 
und unabhängig vom Staate. Damit ſei die oft wiederholte 
Prophezeiung des Proteſtantismus, daß der Katholizismus in 
einer freiheitlichen Atmoſphäre, wo er am Staatskörper keinen 
Rückhalt finde, nicht gedeihen könne, gründlich zuſchanden gemacht. 
Der päpſtliche Delegierte Monſignor Falconio, der von jetzt 

ab beſtändig in Rom an der Kurie tätig ſein wird, betont in ſeinem 
recht herzlich gehaltenen Abſchiedswort an die amerikaniſchen Erz⸗ 
biſchöfe und Biſchöfe, daß es ihnen unter tatkräftiger Mitwirkung 
von Prieſtern und Laien gelungen fei, „das große religiöſe und 
ſoziale Werk in dieſem blühenden Teile von Chriſti göttlicher 
Kirche mit Erfolg fortzufegen.“ — Beiläufig ſei erwähnt, daß wir 


— nach wie vor — der Anſicht find, daß das Lebensblut im 
Körper der katholiſchen Kirche in Nordamerika recht rege pulfiert 
und daß es nur gerecht iſt, die erfreuliche Entwicklung der letzten 
Mindehnte auch als eine ſolche zu buchen. Wenn in früherer Zeit 
Millionen von Katholiken infolge von Prieſtermangel oder durch 
eigene religiöſe Gleichgültigkeit ihrem Glauben verloren gegangen 
find; wenn auch heutzutage noch viele Tauſende der katholiſchen 
Kirche ferne ſtehen, die nach Abſtammung uſw. ihre Kinder ſein 
ſollten; wenn eine beachtenswerte katholiſche Preſſe in der Union 
noch ſo gut wie ganz fehlt; wenn ſchließlich auch noch in unſeren 
Tagen alljährlich viele Katholiken apoſtaſieten — was leider 
überall und nicht zuletzt auch in unſeren Großſtädten vorkommt! 
— fo bleibt unter Berückfichtigung der zahlreichen Schwierigkeiten, 
die ſich für die nordamerikaniſche katholiſche Sache aus hiſtoriſchen, 
elhnologiſchen oder finanziellen Gründen ergaben, der Gejamt- 
eindruck, den der Verfaſſer von der Lage der katholiſchen Kirche 
in Nordamerika in die Heimat mitgenommen hat, der, daß wir 
unſeren Glaubensbrüdern jenſeits des Atlantiſchen Ozeans und 
beſonders ihrem Klerus zu der glänzenden Entwicklung der letzten 
Jahre von Herzen Glück wünſchen dürfen, ohne uns mit Recht des 
Optimismus zeiben laſſen zu müſſen. Freudig weiter ans Werk, ihr 
Glaubensbrüder auf der anderen Seite der Erde, ans Werk zur Erobe- 
rung der größten Republik der Welt für Chriſtus und ſeine Kirche! 
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Sur Lage in der Schweiz. 
Don Rechtsanwalt Th. Tun ke, Schaffhauſen. 


Die Neuwahl des Nationalrates. — Das Geſetz 
über die Kranken- und Unfallverſicherung. — 
Finanzreform. 


Käbrend fih in Deutſchland die Parteien mit ihren großen Wähler 

maſſen zu einem rieſigen Kampfe für die Reichstagswahlen 
riften, haben wir in den vergangenen Wochen unſeren National 
rat neubeſtellt, ohne daß von einem Kampfe im Ernſte geſprochen 
werden könnte. Wenigſtens war es kein Kampf im ganzen Lande, 
ſondern nur in den Kantonen Baſel, Neuenburg und Genf. Sonſt 
waren die Mandate unbeſtritten, und dort, wo wegen der Volks 
alien, das heißt wegen der vermehrten Bevölkerung mehr 
Nationalräte zu wählen waren als früher, hatte unter den ver 
ſchiedenen Parteien eine Verſtändigung Platz gegrifien oder es 
war ein Kampf infolge der ausgeklügelten Wahlkreiseinteilung 
ausgeſchaltet. So war namentlich der erſte Kreis Zürich, wo ſonſt 
die Sozialdemokraten den freifinnigen und bürgerlichen Parteien 
das Leben ſauer gemacht hatten, ein Ringkampf der Parteien 
ausgeſchloſſen, da die radikale Mehrheit im Bundeshauſe durch 
Teilung des ehemaligen Einerkreiſes den Sozialdemokraten ohne 
weiteres 6 Mandate ausgeliefert und ſie für die anderen Züricher 
Mandate mundtot gemacht hatte. Aber auch in Baſel, Neuenburg 
und Genf artete der Kampf um die Mandate nicht ſo aus, wie 
wir es aus eigener Anſchauung im Kreiſe Konſtanz kennen gelernt 
baben. Das ging denn doch ins Aſchgraue. Für eine ſolche 
Kampfesweiſe iſt unſer Volk, möchte ich ſagen, zu nüchtern, oder 
die Parteiaegenſätze find nicht fo ſcharf, wie denn auch im Barla. 
mente die Oppofition nicht eine fo auögeprägte wie in Deutſchland 
iſt. Darüber habe ich ſchon früher berichtet, und ſeither iſt es nicht 
anders geworden, zum mindeſten nicht beſſer. Selbſt wenn alle 
Minderheiten zuſammenſtehen, ſo vermögen ſie pegen die allein 
herrſchende Hofpartei nicht viel auszurichten, wle dies aus der 
neuen Zuſammenſetzung des Nationalrates ohne weiteres hervorgeht. 
Es haben die Freiſinnigen nämlich von den 189 Sitzen 116 inne, 
die katholiſch⸗konſervative Partei zählt jetzt 38 Mitglieder, das 
ſogenannte Zentrum (liberal-konſervativ) 14, die Sozialdemokraten 
find auf 15 angewachſen, die Demokraten haben noch 5 Mandate, 
und ein einziger iſt parteilos. 

Den e größten Vorteil aus der vermehrten 
Anzahl Nationalratsſitze hat die Sozialdemokratie davongetragen. 
Sie zieht zum erſten Male als eine geſchloſſene Gruppe 2 
Parlament, und damit wird in Zukunft die Phyfiognomie ben 
Rates etwas geändert werden. Die Gemütlichkeit und ebäbigl 
wird leiden. In meinen Augen it das abſolut kein Schaden, 
denn dann wird fih auch die katholiſch⸗konſervative Fraktion 
mehr auf die Beine ſtellen müſſen, um nicht in die Rolle des un 
beteiligten Dritten zu finken. Sowieſo haben es die Sogialbene 
fraten verſtanden, im Nationalrate fih als die alleinigen ertretes 
und Verfechter der Arbeiterintereſſen zu gerieren und den Eindrit 
zu erwecken, als ob es im Schweizerlande nur eine Arbeiter» sk 
gebe, während doch die chriſtlichſoziale Arbeiterorganiſation ein 0 
großen Bruchteil der Arbeiterbevölkerung bildet und täglich id 
Bedeutung gewinnt. Gerade die letztere Organiſation wir es 15 
angelegen fein laſſen, im politiſchen Leben an Einfluß. zu gewinn Re 
denn in der jetzigen fatholifd-tonfervativen 9 erfreu gen 
ſich nicht des beſten Wohlwollens, wenigſtens iſt das Wohlwo 
noch nicht greifbar in die Erſcheinung getreten. 
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Was den Kämpfen in den Kantonen Baſel, Neuenburg und 
Senf ein charakteriſtiſches Gepräge gab, ift der Umſtand, daß hier 
überall die Sozialdemokraten in der Stimmenzahl obenaus 
ſchwangen. So hat in Baſel die Sozialdemokratie 7099 Stimmen 

emacht, wäbrend der meiſtgewählte Bürgerliche es nur auf 5001 

rachte. Noch eklatanter iſt der Unterſchied in Neuenburg. Damit 
find die Sozialdemokraten zur ſtärkſten Partei in Zürich, Bern 
und Baſel geworden. Der Katzenjammer des Freiſinns muß um 
ſo größer ſein, als einige Sozialdemokraten in den Nationalrat 
ziehen, die zu den ſchärfſten Scharfmachern gehören und in anti- 
militariſtiſcher Beziehung ſchon verſchiedenes auf dem Kerbholze 
haben. Nicht umſonſt ſchrieb der „Bund“, das Organ des 
Bundesrates mit Bezug auf die Wahl in Neuenburg: 

.„Naine, der Internationale! Naine, der ohrfeigende Friedensapoſtel! 
Naine, der Antimilitariſt, er, dem die Schweizerfahne nach ſeinen eigenen 
Worten nur noch gut genug iſt, um ſie auf einem Miſthaufen aufzu⸗ 
pflanzen: Das ift der Kandidat Neuenburgs, der letzten Sonntag (im 
erſten Wahlgang) die meiſten Stimmen auf ſich vereinigte. Und dagegen 
empört ſich jeder, dem das Vaterland noch etwas bedeutet. Und die 
radikale Barlei wird einen ſolchen Fauſtſchlag nicht ungeſtraft hinnehmen! 
Es ift manchmal aut, wenn eine Partei durch ein jo unerwartetes Er- 
ſechgig aufgerüttelt wird, welches ihr zum Verſtändnis bringt, daß den ſeit 
ſechzig Jahren geſammelten Lorbeeren neue Kränze hinzuzufügen ſind.“ 

Es hat nichts genützt. Der Freifinn hat im Gefühle feiner 
Macht die Zeit verſchlafen. Auch in Genf iſt man über die Wahl 
des ſozialdemokratiſchen Vertreters nicht erbaut. Das „Journal 
de Genève“ ſchreibt über ihn: 

, „Herr Sigg aber hat fid geweigert, einem Marſchbefehl Folge zu 
leiſten, und rühmt ſich deſſen. Noch mehr: er bezeugt weder Achtung noch 
Liebe für ſein Heimatland: er ſpricht von unſeren patriotiſchen Feſten in 
beleidigenden und verächtlichen Worten, und ſein Blatt hat ſich ſogar zu 
dem Vorſchlag verſtiegen, man ſolle die Schweizerfahne auf dem Miſtſtocke 
billiot hätte. Wir wüßten nicht, daß Herr Siga je dieſe Worte miß⸗ 

e. 

Das bittere Ende an dieſer Wahl iſt, daß ein ehemaliger 
Bundesrat und ſchweizeriſcher Oberſt all ſeine Kraft eingeſetzt hat, 
dieſen Muſtervertreter durchzubringen. Aus dieſem Grunde lieſt 
ihm hinterher auch die Genfer Preſſe gehörig das Kapitel. 

Die ſozialdemokratiſche Bewegung läßt fih mit verſpätelem 
Gejammer nicht aufhalten, denn wo eine Partei über Hundert- 
tauſend Stimmen verfügt, muß unbedingt noch mit einem Zuwachs 
poma werden. Für die katholiſche Schweiz dürfte die Lehre aus 
ieſem Wablgange fein, daß es höchſte Zeit geworden ift, endlich 
einmal mit der Gründung einer einheitlichen ſchweizeriſchen Partei, 
die auf unſerer Weltanſchauung aufgebaut iſt, ſt zu machen. 
Vor drei Jahren ſchon hat man den zweiten Anlauf genommen. 
Dann aber iſt die Geſchichte wieder eingeſchlafen und ſcheint weiter 
chlafen zu wollen. Man ſollte nicht glauben, daß die Benennung 
er Partei einen der ſchwierigſten Punkte der Vereinigung bildet. 
Und doch iſt es ſo. Hier heißt es: „Katholiſch⸗konſervative Partei“. 
Dort: „Schweizeriſche Volkspartei“ oder „Katholiſche Volkspartei“. 
Ueber dieſem Geplänkel vergehen die Jahre, und die Sozialdemo- 
kraten ernten da, wo wir hätten ernten ſollen. Hoffentlich gelingt 
es der jüngeren chriſtlichſozialen Bewegung, die Geiſter aufzu⸗ 
rütteln, denn unſer arbeitendes Volk verlangt nach Betätigung 
im öffentlichen Leben und will nicht, daß die Sozialdemokratie 
fi) allein zur Wortführerin der Arbeiterſchaft mache. Ich fürchte 
nur das Eine: Jetzt ſind die Chriſtlichſozialen bereit, mit den konſer⸗ 
vativen Katholiken Schulter an Schulter zu gehen, und ſehen von 
der Gründung einer eigenen Partei ab. Wenn fih aber die kon⸗ 
fervativen Herren nicht herbeilaſſen, bald ihnen entgegenzukommen, 
wird eben das Ende vom Liede heißen: „Ich hatt' einen Kameraden, 
aber jetzt marſchier ich alleine.“ Und das wäre nicht nur zu be⸗ 
dauern, ſondern direkt nicht zu verantworten. 

Kranken- und Unfallver⸗ 


Das Geſetz über die 
ſicherung iſt nun nach jahrelangen Bemühungen und Beratungen, 


nach ſchier endloſem Hin und Her in den eidgenöſſiſchen Räten fertig 
eworden und liegt zur Volksabſtimmung im Februar des nächſten 
hres bereit. Die Anfänge der ſchweizeriſchen Verſicherungsgeſetz⸗ 
gebung find ſchon 25 Jahre alt, aber die Schweiz hat fih in- 
wiſchen auf dieſem Gebiete von ſeinen Nachbarländern überflügeln 
aſſen und iſt mit ihrer ſozialen Geſetzgebung ins Hintertreffen 
geraten. Im Jahre 1899 lag bereits ein Entwurf für eine al. 
gemeine Krankenverſicherung vor, allein die Vorlage wurde mit 
341419 gegen 148035 verworfen und Bach ab geſchickt. Die Meinungen 
der verſchiedenen Intereſſenten waren himmelweit auseinander, und 
chien, daß es nicht gelingen wolle, die Gegenſätze je einmal 
befriedigend auszugleichen. Das erklärt auch, daß das jest vor⸗ 
liegende Geſetz ein Produkt der Kompromiſſe iſt. Es wird nicht 
alle und jeden befriedigen, allein man ſagt fih, daß man das Er⸗ 
reichbare jetzt nehmen ſolle, es ſei beſſer als gar nichts. Das ſtimmt. 
Aus dieſer Erwägung heraus haben denn auch die Parteien faſt 
einmütig dem Geſetze zugeſtimmt und befürworten es dem Volke 
zur Annahme. Saft ſchien es auch, daß das Geſetz ohne Bolts- 
abſtimmung in Rechtskraft erwachſen würde, allein die Rechnung 
war ohne die Dividenden verteilenden Verſicherungsgeſellſchaften 
emacht, denen mit der Vorlage die beſten Brocken weggenommen 
ein dürften. Dieſe blühenden Geſellſchaften — einige davon yer 
teilen 25—30 % Dividenden alle Jahre — ließen es fih ein ſchönes 


Stück Geld koſten und brachten innerhalb der gefeslichen grif die 
notwendigen Unterſchriften bei, die notwendig find, um die Bolts- 
abſtimmung über ein Geſetz zu verlangen. Das Geſetz iſt in ſozialer 
Hinſicht von fo einſchneidender Bedeutung, daß es td wohl recht⸗ 
fertigt, dasſelbe in kurzen Zügen hier wiederzu eben. An dieſer 
Stelle will ich auch gerade einflechten, daß die Vorlage wohl be- 
deutend ſozialer ausgefallen fein würde, wenn unſere Bundesver- 
ſammlung nicht ſo einſeitig zuſammengeſetzt wäre, und die Induſtrie 
nicht ein ſo gewichtiges Wort mitzuſprechen gehabt hätte. Wo die 
Unternehmer aber im Uebergewicht find, da darf man ſich nicht 
wundern, wenn das Kapital darauf ſchaut, möglichſt ungeſchoren 


davonzukommen. 

as Geſetz beruht in der Hauptſache auf der Subventionie⸗ 
rung des Krankenunterſtützungsweſens im allgemeinen und der 
Krankenkaſſen im beſonderen. Die Unterſtützung geſchieht in der 
Weiſe, daß jede Krankenkaſſe, die den Anforderungen des Bundes 


genügt, von der ee einen jährlichen 0595 von 
Fr. 3.50 bis e. 5 pro Mitglied, in Berggegenden Fr. 10 50 bis 12 
erhält. Die Unterſtützungspflicht dauert ein halbes Jahr. Der 
a der Frau und der Kinder ift ein erhöhter. Die Frau hat 
das Recht, ſich zu den greiden Bedingungen verſichern zu laffen, 
wie der Mann, und genießt im Wochenbett während 6 Wochen die 
leiche Unterſtützung wie in der Krankbeit. Dafür erhalten die 


aſſen einen Wöchnerinnenbeitrag von Fr. 20. Dazu kommt noch 
eine Stillprämie, wenn die Mutter das Kind über 6 Wochen hinaus 
ſelbſt ſtillt. Ebenſo können die Kinder gegen Krankheit verfichert 
werden mit Bezug auf die Drilung tonni in großer Vorteil des 
Geſetzes iſt die garantierte Freizügigkeit im Gebiete der Eidgenoffen- 
ſchaft. Danach kann ein Verſicherter ſeinen Wohnort wechſeln, 
ohne daß er an feinem künftigen Domizil ein Eintrittsgeld ent- 
richten oder eine Wartefriſt durchzumachen hat. Das Verhältnis 
der Kaſſen zu den Aerzten iſt befriedigend gelöſt. Die Wahl des 
Arztes iſt nämlich unter den am Orte praktizierenden Aerzten 
frei. Streitigkeiten werden unter ihnen durch ein Schiedsgericht 
beigelegt. Die Krankenverſicherung iſt nicht obligatoriſch. Das iſt 
vielleicht ein Fehler der Vorlage, der wahrſchelnlich früher oder 
ſpäter korrigiert werden muß. Auf der anderen Seite aber iſt die 
reiheit nach allen Seiten gewahrt, und es darf einer Kaſſe die 


nerkennung nicht verſagt werden, weil ihre Statuten die Auf- 
nahme von der Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Berufe oder 
Betriebe oder zu einer beſtimmten Konfeſfion oder Partei ray 
machen. Das bedeutet gegenüber der früheren Stellungnahme der 
Bundesverſammlung zu Unterſtützungsgeſuchen von konfeſſionellen 
Arbeiterkurſen uſw. einen Fortſchritt und beſeitigt eine ungerechte 
und beleidigende Praxis. i 
Mit der Krankenverſicherung ift die Unfallverſicherung 
zuſammengekoppelt. Dagegen laufen die Verſicherungsgeſellſchaften 
in der Hauptſache Sturm. Nicht, weil ſie dieſe Inſtitution als 
ungenügend oder nicht ſozial anerkennen, ſondern wegen des en 
entgehenden Gewinnes. Dieſer Grund wird natürlich nicht ge agt, 
fondern mit einem Aufwande, der einer beſſeren Sache würdig 


wäre, umſchrieben 

Für einen Teil der Betriebe ift die Unfallverſicherung obli. 
gatoriſch, für den anderen freiwillig. Es werden die Betriebs ⸗ und 
die Nichtbetriebsunfälle bezahlt. Im erſteren Falle zahlt der Unter⸗ 
nehmer die Prämie, im letzteren der Arbeiter und der Bund. Im 
Invaliditätsfalle wird eine Rente entrichtet, und es fällt damit auch 
die derzeit geltende Beſtimmung des Fabrikhaftpflichtgeſetzes weg, in 
der die Entſchädigung auf Fr. 6000 im Maximum feſtgeſetzt war. 

Für die Unfallverſicherung errichtet der Bund in 1 
eine eigene Anſtalt und dotiert dieſe mit dem notwendigen Kapital. 

Der Betrieb der Verficherungsanſtalt beruht auf Gegenſeitig⸗ 
keit, und es fallen damit alle Dividendenanſprüche weg. Die An- 
ſtalt arbeitet dementſprechend billiger, und das wird es ſein, was 
die beſtehenden Privatverſicherungsgeſellſchaften nicht leiden wollen. 

Alle politiſchen weſentlichen Organiſationen rüſten ſich zum 
Kampfe und empfehlen die Vorlage dem Volke zur Annahme. Die 
Verficherungsgeſellſchaften werden weder Mühe noch Geld ſcheuen, 
um das Geſetz zu Fall zu bringen, ich glaube aber, daß diesmal 
der Volkswille zugunſten der Vorlage ſpricht. Das Geſetz wird 
erſehnt und iſt eine bittere Notwendigkeit. Das wird den defini⸗ 
tiven Ausſchlag geben, wenn auch, wie geſagt, das eine oder 
andere beſſer hätte geſtaltet werden können. 

Dem Bunde erwachſen aus dem Geſetze ganz bedeutende 
Auslagen, und er wird bei den allgemein geſteigerten Bedürfniſſen 
feine liebe Not haben, den geſetzlichen⸗ Verpflichtungen nachzu⸗ 
kommen. Schon für das Bundesbudget des Jahres 1912 verlangt 
der Finanzminiſter die allergrößte Sparſamkeit und macht die Räte 
darauf aufmerkſam, daß dem Bunde notwendig neue Quellen er⸗ 
ſchloſſen werden müſſen, wenn der Staat nicht in eine chroniſche 
Defizitperiode eintreten will. Bisanhin hat die Bundesverſammlung 
fröhlich drauflosgewirtſchaftet, ohne ſich Rechenſchaft darüber zu 
geben, ob die Mittel in Zukunft reichen werden. Das Militär ver⸗ 
ſchlingt ganz gewaltige Summen, die Subventionswirtſchaft iſt 
unerhört ins Kraut geſchoſſen, ſodaß der finanzielle Katzenjammer 
bald kommen wird, denn auch die Zölle werden eine Höhe er- 
reichen, die nicht mehr überſtiegen werden wird. Finanzreform 
wird alſo auch bei uns die Loſung der nächſten Jahre ſein. 
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Konfeſſionelle oder ſtaatliche Jugendpflege 
Don Kaplan Franz Wienhold, Wanne, Weſtfalen. 


Ven jeher hat es die katholiſche Kirche als ihr nobile offleium 
betrachtet, ſich beſonders der Jugend anzunehmen; in ihr 
ſah fie ihre Zukunftshoffnung. Daher das zielbewußte Streben, 
das zarte Pflänzchen der heranwachſenden Generation zu hegen und 
zu pflegen, damit es ſpäter ein geſunder, kräftiger Baum im Garten 
der Kirche werde. Ebenſo haben die andern Religionsgemeinſchaften 
die Bildung und Erziehung der Jugend mit Elan betrieben. 

Lange Zeit ſtanden die Kirchen konkurrenzlos da auf 
dieſem Gebiete. Da kam die Sozialdemokratie und ſetzte mit 
einer machtvollen und weit ausholenden Bewegung auch unter 
den Jugendlichen ein in der richtigen Erkenntnis, daß gute Ernte 
von guter Ausſaat abhängt. Sie betrieb natürlich die Jugend⸗ 
pflege einzig und allein unter dem Geſichtspunkte der Erziehung 
zu „entſchiedenen Proletariern“. 

Allmählich erblickte man in den rapid zunehmenden ſozial⸗ 
demokratiſchen Jugendvereinen eine nicht zu unterſchätzende 
Gefahr für unfer heutiges Staats- und Geſellſchaftsleben. So 
erwachte das Intereſſe des Staates an der Jugendpflege. Es 
folgte der bekannte Erlaß des preußiſchen Miniſters der geiſtlichen 
Unterrichts⸗ und Medizinal⸗Angelegenheiten vom 18. Januar 1911 
betreffend Jugendpflege. Es heißt darin: 

„Das Königliche Staatsminiſterium legt Wert darauf, daß 
alle ſtaatlichen Behörden, ſoweit ſie dazu geeignete Räumlichkeiten, 
Mittel und Kräfte beſitzen, dieſe nach aller Möglichkeit für die 
Förderung der Sache dienſtbar machen. Nicht minder rechne ich 
auf die wertvolle Hilfe der Geiſtlichen aller 
Bekenntniſſe.“ 
| Der genannte Erlaß ſteht auf dem Standpunkte, daß die 
beſtehenden konfeſſionellen Jugendvereine volle Selbſtändigkeit 
behalten ſollen. Die ſtaatliche Jugendfürſorge will mit der 
konfeſſionellen Hand in Hand gehen bzw. dieſe ergänzen und 
unterſtützen. 

Inzwiſchen werden zahlreiche neue Vorſchläge zur Förderung 
der Jugendpflege laut. 

Die beiden neueſten Vorſchläge ſtammen vom General. 
feldmarſchall v. d. Goltz und von dem bekannten Schriftſteller 
Richard Nordhauſen. 

v. d. Goltz ſieht das Heil in einer ſtrammen militäriſchen 
Erziehung der Jugend von 14—19 Jahren. Zu dieſem Plane 
konnten wir noch nicht eher Stellung nehmen, bis genauere 
Einzelheiten über die Organiſation bekannt ſind. 

Dagegen hat Richard Nordhauſen ſeinen Vorſchlag genau 
in einer Broſchüre erläutert, betitelt: „Zwiſchen 14 und 18“, er» 
ſchienen bei Fritz Eckart, Leipzig. 

Darin heißt es Seite 66: | 

„Eine große Jugendorganiſation fol eritehen, die, zwiſchen 
Schule und Heer gelagert, ſich an beide anlehnt, von beiden das 
Beſte, nur das Beſte, übernimmt und wie Schulpflicht und Wehr⸗ 
pflicht zu einer ſchier ſelbſtverſtändlichen nationalen Einrichtung wird. 

„Alfo keine noch fo gut gemeinte Vereins ſimpelei. Kein 
Freiwilligentum. Zwang wird verlangt. Es ſteht nicht im 
Belieben der Burſchen und Mädel, geſund und kräftig zu werden, 
ihre freien Stunden in freier Luft und unter freiem Himmel zu 
verbringen, ſondern ſie müſſen es tun. Wie ſie zur Schule müſſen, 
wie der Jüngling dem Kalbsfell folgen muß.“ 

Und weiter S. 75 u. 76 heißt es: 

„Die pünktliche und gewiſſenhafte Beteiligung aller Organi- 
ſationspflichtigen muß ſcharf beaufſichtigt werden. Für fie iſt 
nicht nur der Zögling, ſondern auch Vater, Vormund und Lehr⸗ 
herr verantwortlich zu machen. Wiederholtes Ausbleiben ohne 
triftige Entſchuldigung, Herumtreiben während der Uebungs⸗ und 
Spielſtunden, hat unerbittlich ſtrenge Strafe nach ſich zu ziehen. 
Geldbuße, Haft, ſelbſt die Erregung körperlichen Unbehagens darf 
nicht geſcheut werden, um jedem Jungen und jedem Mädel die 
Ueberzeugung beizubringen, daß lich niemand ohne bittere Un⸗ 
annehmlichkeiten der neuen Ordnung entziehen kann.“ 

Mit Recht bemerken zu dieſen Ausführungen „Die 
Kommenden“ (Nr. 22 vom 22. Oktober 1911): 


denn ganz vergeſſen, daß die Jugend auch eine unſterbliche Seele 
hat, und daß dieſelbe bei weitem koſtbarer iſt als der Leib? Und wir 
meinen, daß gerade die heutige Jugend gar dringend der Seelen⸗ 
pflege bedarf. ür die Seelenpfleae ift vor allem Religion not 
wendig. Aber davon, von der Religion, ſteht in dem neuen 
Jugendprogramm nichts.“ 

Es heißt alſo für uns Katholiken, den neuen Beſtrebungen 
gegenüber auf der Hut ſein. Niemals werden wir uns unſere 
blühenden katholiſchen Jugendorganiſationen bereitwillig zer 
ſtören laſſen, in denen als Ideal gilt die Harmonie der Geelen. 
und Körperpflege. 

Als erſtrebenswertes Ziel muß gelten: konfeſſionelle Jugend- 
pflege mit Unterſtützung von ſeiten des Staates. 


O000000000000000000005000D0000000 


Derlorene Zeit. 
Sur ſozialſtudentiſchen Propaganda. 
Don Theodor Hüpgens. 


ie letzten zwanzig Jahre haben wir Akademiker, und nicht 
zuletzt wir katholiſchen Akademiker, für die ſoziale Schulung 
der künftigen Volksführer ungenutzt dahingehen laſſen. Nicht als 
ob es uns heute an ſolchen fehlte! Woraus ſchöpften wir unſere 
Kraft, und woraus erblühten unſere Erfolge, wenn wir ohne 
Leitung wären? Aber dieſe haben aus eigenem Erkennen 
heraus die Arbeit der ſozialen Selbſtkultivierung in die Hand 
genommen. Verſäumt haben wir es, die Maffe der Gebildeten 
auf den Weg ſozialen Sehens und Verſtehens zu zwingen. 
Erſt heute geht uns allmählich — Dr. Karl Sonnenſchein hat 
dies kürzlich in einem Vortrag in Münſter überzeugend darge 
gelegt — die Erkenntnis auf, daß diejenigen Faktoren, die zu. 
nächſt berufen wären, auch auf dieſem Felde zu lehren und zu 
erziehen, Gymnaſtum, Familie, Univerſität, völlig verfagen. 
So ift es nicht überall. Andere Länder wiſſen durch ihre Schul⸗ 
reform ſchon den Gymnaſiaſten die Kunſt, ſozial zu ſehen, 
beizubringen. Wir verlaſſen — in der großen Mehrzahl — 
heute noch die Univerfität wohl mit einem großen intellektuellen 
Wiſſensſchatz. Aber das Leben, wie es draußen in Wirklichkeit 
treibt und wogt, kennen wir nicht. Wir kennen Reſtaurants 
und Konzertſäle und vielleicht auch Bars und Animierkneipen; 
das heißt alſo, wir wiſſen, wie die Lebewelt „lebt“. Aber 
was das Heer der kleinen Leute und Handwerker tut, wofür es 
fich intereſſiert, und wofür es kämpft, das wiſſen wir nicht. Auch 
ſeine Waffen in dieſem Kampfe ſind uns unbekannt. n 
Es wird — das hoffen wir zuverſichtlich — eine Zeit 
kommen, in der man es nicht mehr begreifen wird, daß heute 
Aſſeſſoren, Oberlehrer und Offiziere mit dem „Volke“ zuſammen⸗ 
kamen, es richteten, erzogen, ausbildeten, ohne ſich über ſein 
Lieben und Haſſen je Gedanken gemacht zu haben; es wird 
unglaublich erſcheinen, daß heute ein zwanzigjähriger Leutnant 
vor gleichaltrige und ältere Mannſchaften aus dem Ruhrgebiet 
geſtellt wird, die zum großen Teil Sozialdemokraten find, ohne daß 
er fi) einmal die Mühe gegeben hätte, in ein Bergwerk hinein ⸗ 
zuſteigen oder am Hochofen mit den Arbeitern ein Wort zu wechſeln. 
Dieſe aufgeklärtere Zeit wird kommen. Die nächſten Jahre 
ſollen nicht mehr vergeudet werden. Und wir Katholiken wollen 
die Führung in der ſozialſtudentiſchen Bewegung nicht aus der 
Hand geben. Was bisher geleiſtet wurde, hat uns ſchon manchen 
Pfad gereinigt. Weitere Freunde zu werben, bleibt eine erſte 
Pflicht. Aber die bereits gewonnenen zu durchdringenderer 
Arbeit zu führen, iſt nicht minder wichtig. Wir müſſen jetzt 
hinein in das Studium und das Erleben der großen | ozialen 
Vereinsarbeit. Die Gleichgültigkeit gegenüber dem Ringen 
unſerer Freunde von der Volksſchule muß verſchwinden. Es if 
nicht allgemeine Bildung, von der Organiſation, dem Tarif 
weſen, den Lohnkämpfen der Arbeiter nichts zu wiſſen. 8 
ift auch nicht vornehm, von ſolchen Dingen nicht zu ſprechen, 
als ob es ſich um etwas handle, was uns beſchmutzen könne. 
: ; Wir tun uns felber den allergrößten Gefallen, wenn wir 
„Man preiſt fo gern unfer Jahrhundert als das Zeitalter des] dafür ſorgen, daß die Volksmaſſen wieder Reſpekt vor den 
Frischen i und der Freiheit, in Wahrheit aber wird dem modernen | bildeten bekommen. Dazu freilich müſſen wir erſt beweiſen, daß 
eee e | wir Die Qualitäten befigen, Fibrer gu Jein, Wenn niht bie 
bringt man ihn unter Polz on der Bildung führt, ſondern die Unzufriedenheit oder auch nur das 


| üſſen wir die geplante Zwangsorganiſation der | l u Pa ai 
3195 9 han das Programm derſelben ganz einjeitig Streben nach wirtſchaftlicher Beſſerſtellung, ſo iſt dies ein we 
nur die Pflege des Körpers betont. Spiel und Sport, das find geſunder Zuſtand. Unſere Aufgabe iſt es alſo, keine Zeit me 


die Wundermittel, mit denen man alles erreichen will. Hat man ! zu verlieren. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Dezembertage. 


D: Tage mag ich gern, die winterweissen, 
Die lautlos gleiten über weichen Schnee, 
Und deren Schwingen silberflockig gleissen 
Wie lichte Mövenschwingen überm See. 


Es schaut die Stadt mit schneegekrönten Zinnen 
Mich seltsam fremd und wie verzaubert an, 

Die Gärten ruhen unter weissem Linnen 

Verhüllt und reglos in des Schlummers Bann. 


Es ist, als wandelte der Weihnachisengel 

Mit leichten Kinderschritten durch den Schnee 
Und rührle sachte mit dem Lilienstengel 
Besänftigend an Erdennot und Weh. 


Und alles müsse reiner, besser werden 
Jn der Erwartung auf das Himmelskind, 
Als blühte süsser Friede nun auf Erden 
Für jene, die da guten Willens sind! 
Josefine Moos. 


BEEHIFBEEETEHEEI FBBETETEENT IB 


Im Seichen der „Nacktkultur“. 
Don Dr. Otto von Erlbach. 


Man hilft alles Totſchweigen um des „öffentlichen Aergerniſſes“ 
willen, wenn das Aergernis in der ſchlimmſten Form fih 


im 


Münchener Luſtſpielhaus als ein einmaliges Wiederauffladern 
einer im übrigen bereits abgetanen Geſchmacksverirrung ein⸗ 
ſchätzten und, nachdem die Münchener Polizeidirektion durch ihr 
Verbot dem Unfug ein ſo energiſches Ende bereitete, den Proteſten 
der in ihrem Vergnügen geſtörten „Intellektuellen“ keine orori 

at man 


in den jüngſten Tagen die Behauptung hören können: In Berlin 
en „Schönheitsabenden“) der 
„Nackttanz ja längſt verboten. Das ift ein ee Irrtum, 
en Courier“ 


immer dreiſter an die Oeffentlichkeit hervorwagen darf! Es 9 
gutmütige Leute, welche das Auftreten einer „Nackttänzerin“ 


Bedeutung mehr beilegten. Aus mehr als einem Munde 


iſt ſeit „Olga Desmond“ und d 
wie uns beiſpielsweiſe der liberale „Berliner Bör 


(Nr. 568 vom 4. Dezember 1911), belehrt. Da iſt u. a. zu leſen: 


„„Gerade jetzt, wo infolge des Münchener Verbotes über die künſt⸗ 
leriſche Berechtigung des Nackttanzes heftig geſtritten wird, mußte 
nzart, 

ler 
roßen Schar Freunde der Tanzkunſt 
gefüllt, und manche Berliner Künſtlererſcheinung war unter dem diſtin⸗ 
uierten Publikum zu erblicken. Um es gleich vorweg zu fagen, der 
türmiſche Beifall und die hartnäckig erbetenen Zugaben bewieſen, Baß Der 
ci den 


Enſembletänzen der Elevinnen Frl. Sandens fielen trotz allen guten 


die Soiree Irene Sandens, einer der eifrigſten Pflegerinnen dieſer Ta 
doppelt intereſſant erſcheinen. So war denn auch der Saal des Kün 


hauſes geſtern abend von einer 


Nackttanz in Berlin viele Freunde und Verehrer hat. 
Willens noch mehr Eckigkeit und Erkünſteltes als Grazie auf“. 


Um das Publikum erſt allmählich zu „erziehen“, hat man 
die ſeit Jahren in ſo vielen deutſchen Städten vorgeführten 
Elizabeth D a I lich als uns ein * i e ae 

zabe uncan) lediglich als „Barfußtänze 
j chrift „Der Tanz der Zukunft“ 


geprieſe 
(Diederichs, Leipzig, 1903) ſprach Ifidora Duncan fih ſchon offener 
Ta 5 her. er liberalen „Augsburger 


Tänze der If 


wändern ſen. In ihrer S 


J 


aus. Und heute 


Abendzeitung“ vom 10. Dezember 1911 ift in einer Original- 


korreſpondenz aus Paris zu leſen: „Iſidora Duncan tanzt 
jetzt auch nackt.“ Hier der weitere Wortlaut: 
„Die prüde Miß, die zuerſt ihren Fuß unter dem Gewande hervor⸗ 
ſtreckte und ſagte, daß die griechiſchen Fräuleins aus Tanagra das auch 
etan, iſt heute der Anſicht geworden, daß ſie nichts mehr zu verbergen 
bat, Das ſubventionierte Odeon ſtellt feine antike Bühne für die Ent- 
leidung der Miß zur Verfügung, und das berühmte Colonne⸗Orcheſter 
macht die Muſik dazu. Iſadora tanzt im Venusberg des „Tannhäuſer“ ... 
Die Duncan iſt Künſtlerin, was ihr nicht abgeſtritten werden ſoll, aber im 
Venusberg hat ſie nichts zu ſuchen. Es braucht darum doch nicht zu er⸗ 
ſtaunen, daß auf das bloße Gerücht hin, eine bloße Miß werde im Odeon 
tanzen, die Theaterkaſſen geſtürmt wurden.“ 
Unter der Rubrik „Nacktkultur“ iſt auch zu buchen, was ſich 
ſoeben in der „Kunſtſtadt“ München wieder abgeſpielt hat. Die 


1) Wie febr die Sache „Schule macht“, ift aus einer Inſeratanzeige 

in Nr. 578 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 9. Dezember 1911 

u erſehen, wo unter der Ueberſchrift „Tänzerin“ eine „Gebildete junge 

ame aus guter Familie Anleitung und Ausbildung wünſcht in modernen 

— Schönheitstänzen durch — erſtklaſſige Künſtler.“ „Schönheitstänze“ ift 
heutzutage ein anrüchiger Begriff geworden. 


Polizei hat auf Grund eines Beſchluſſes des Amtsgerichts München 
aus dem Schaufenſter des Kunſthändlers Wagner am Maximilians⸗ 
platz, deſſen ſchamloſe Auslagen ſchon ſeit Jahren die Entrüſtung 
anſtändiger Paſſanten hervorriefen, ſiebzehn neben: und über; 
einander arrangierte aufdringliche Naktdarſtellungen weggenommen. 
Dem ſchon vorbeſtraften Kunſthändler wird der Prozeß wegen 
groben Unfuges gemacht werden. Der Mann lief natürlich ſofort 
ins Aſyl für alle in dieſer Art polizeilich oder gerichtlich „Unter- 
drückten“, zu den „Münchner Neueſten Nachrichten“, die dann auch 
11 5 Sturm läuteten. Und weil ſich unter den 17 als Beweis⸗ 
tücke weggenommenen Darſtellungen auch ein Bild Franz von 
Stucks befand, deſſen ſchwüles, eindeutiges Sujet trotz aller Kunft- 
form für eine Straßenauslage ſo ungeeignet wie möglich iſt, miſchte 
Prof, v. Stud fih mit einem gebarnijchten öffentlichen Proteſt an 
die Polizeidirektion ein.) Natürlich fehlte es in dieſem reßlürm 
nicht an Jeremiaden, daß der „Ruf der Kunſtſtadt ünchen 
wieder einmal ruiniert werde. Wie oft ſchon 
Diesmal iſt auch einem in München ſtark verbreiteten 

liberalen Blatte der Nachbarſchaft der allmählich zur ſinnloſen 
Farce ausgeartete Entrüſtungslärm der Kunſtfanatiker 
zu dumm geworden. Die liberale „Augsburger. Abend 
zeitung“ (Nr. 342 vom 9. Dezember 1911) hat der liberalen 
Großpreſſe in München, die unter Führung der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ die ſogen. „Intellektuellen“ wie eine 
bypnotifierte Hammelherde hinter fih herzieht und den Snobis⸗ 
mus in Maſſenkultur züchtet, in einer Weile die Lepiten 

elefen, daß Hunderte von anſtändigen Liberalen, die aus 
Hun vor dem Terrorismus der Großblockpreſſe und gewiſſer 

unſttyrannen immer nur eine Fauſt in der Taſche machen, erquickt 
aufatmen werden. Hier die Epiſtel: | 

„Der Münchener fogen. Sittlichkeitszenſor hat ſchon wieder 

einmal den Zorn der „Intellektuellen“ erregt. Mit allen ſecgen der Ent: 
rüſtung wurde letzter Tage in der Münchener Tagespreſſe gemeldet, in 
einer dortigen Kunſthandlung ſei von der Polizei eine im e 
ausgeſtellte Wiedergabe von Stuck, „Schwüle Nacht“, beſchlagnahmt 
worden. Die Ausdrücke der Entrüſtung und des Proteſtes waren die 
bekannten. Alsbald erſchien aber folgende polizeiamtliche Erklärung: „Au 
Grund eines Beſchluſſes des K. Amtsgerichts München wurden gemä 
§ 94 der Straſprozeßordnung in einer hieſigen Kunſthandlung 17 
— Nacktdarſtellungen — als Beweismittel für ein Strafverfahren 
beſchlagnahmt, das gegen den Kunſthändler wegen groben Unfugs an, 
hängig iſt. Unter dieſen Bildern befand ſich auch die „Schwüle Nacht 
von Franz von Stuck in einer Hanfſtänalſchen Reproduktion. Der grobe 
Unfug ift in der aufdringlichen Auswahl und Zuſammenſtellung 
zu erblicken, in der dieſe Nacktdarſtellungen in der Auslage hin en, 
Uebrigens iſt der Kunſthändler aus dem gleichen Anlaß ſchon vorbeſtraft. 
Man ſieht ohne weiteres, daß die Sache hier ſich doch erheblich anders zu 


verhalten ſcheint als in früheren ähnlichen Fällen. Nach der polizeilichen 
Darſtellung war das Bild nicht, mit vielen anderen Kunſtwerken, nur ſo 
in der üblichen Weiſe ausgeſtellt, ſondern es war gewiſſermaßen . 2 


Und daß darin ein Unterſchied ift, das wird wohl zugegeben fein. 

„Im übrigen, Stucks Bild, dem mit dieſer Bemerkung durchaus 
nicht das Künſtleriſche abgeſprochen werden ſoll, hat in der Tat, wie ſein 
Titel ſagt, etwas Schwüles, wie ja Stucks Schaffen überhaupt eine ſtark 
ſinnliche Note hat. Es wird gebeten, uns nicht mißzuverſtehen. Und 
im Hinblick hierauf wird man wohl ſagen dürfen, die Ausſtellung ſolcher 


Bilder, ausdrücklich: Kunſtwerke, noch dazu die aufdringliche Ausſtellung, 
iſt zweifellos ſo und ſo zu beurteilen, denn an dieſen Schaufenſtern 
i Kunſtfreunde, Intellektuelle, 


gehen nicht bloß Künſtler, 
wirkliche und falſche, vorüber, ſondern auch unſere Jugend, 
und daß Jugendaugen ganz anders auf ſolch einem Bild ruhen, als die 
jener, daß Jugendaugen ganz anderes darauf finden, das könnte nur 
leugnen, wer ſelbſt nicht jung geweſen iſt. Ein Unterſchied iſt es 
auch, ob ſolche Bilder, wiederum ausdrücklich: Kunſtwerke, auf der 
Straße dargeboten werden oder im Mufeun. Ins Muſeum 
geht die Jugend mit dem Bewußtſein, nun ins Reich der Kunſt zu kommen 
und dieſer Gedanke tritt doch wohl ſo ſtark vor, daß Anwandlungen der 
Lüſternheit vielleicht zurückgedrängt werden. Wobei ganz ruhig einge⸗ 
ſtanden wird, daß wir denken, daß manches junge Menſchenkind auch mal 
mit anderen als mit reinen Kunſtgedanken ſich die Muſeumsbilder zu 


betrachten geht. 

„Und endlich noch eins, eine ſehr naheliegende Parallele, die aber 
merkwürdigerweiſe nie gezogen wird. Die vielen Werke der großen Welt⸗ 
literatur, ſinnlichen Einſchlags, vielleicht Boccaccios Decamerone, wer 
möchte es wohl unternehmen, ſie etwa im Feuilleton einer Tageszeitung 
fortlaufend zu veröffentlichen, oder wenn es geſchähe und die Polizei legte 
ſich drein, würde da dem Zenſor in gleicher Weiſe ſtumpfſinniges Ba⸗ 


Der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 344/45 vom 10./11. Dezember 1911) 
erteilt Franz von Stuck einen ſehr vernünftigen Rat: „Im übrigen tome 
j 


ſich Prof. Stuck doch einmal die Mühe nehmen, in der Polizeidirektion 
den Akt Wagner anzuſehen und den Zuſammenhang mit dem Pro 
Geißmeier aus dem Jahre 1909 feſtzuſtellen, wobei Wagner aus ſehr ſkan⸗ 
dalöſen Gründen als Sachverſtändiger abgelehnt wurde. Vielleicht iſt Stuck 


dann doch etwas anderer Anſicht über die erfolgte Beſchlagnahme, unter 
welche ſein Bild „Schwüle Nacht“ eben zufällig geriet.“ Zur Ergänzung 
der Andeutungen des „Bavyeriſchen Kurier“ fei noch folgendes bemerkt: 
An den Prozeß Geißmeier 1909 (derſelbe wurde zu 7 Monaten Gefängniß, 
5 Jahren Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufſicht verurteilt) ſchloß 
ſich der von hervorragenden Autoritäten der Kunſt und der 
Volkshygiene unterſtützte Münchener Proteſt gegen den Miß— 
brauch der ſog. Aktphotographien an. Der Schwurgerichtspräſident 
ſah ſich in jenem Prozeß genötigt, dem von Geißmeier als „Sachverſtän— 
digen“ geladenen Kunſthändler Wagner eine ſeine Perſon auf das ſtärkſte 
bloßſtellende Photographie nebſt perſönlicher Widmung auf der Rückſeite 


unter die Augen zu halten. 


ilder 
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nauſentum vorgeworfen werden, oder würde der Intellektuelle nicht fagen: 
na, ſchließlich, der Mann hat recht, fo etwas gehört nicht in die Zeitung, 
die im Hauſe in die Hände der jungen Welt kommt? Freiheit iſt ſchon 

anz ſchön, Kunſterziehung der at em auch, aber die Sache hat au 
fore Grenzen, denn von der Freiheit wird nicht immer der rechte Gebrau 
gemacht, denn Jugend hat oft wirklich keine Tugend. 

„Und zuletzt, man ſoll doch nicht immer die Gefährdung 
der Kunſtſtadt München ins Feld führen. Die Kunſtſtadt München 
wird durchaus nicht geichädigt, wenn die Polizei einmal den Finger hebt. 
Die Leute erfahren meiſt erſt davon, wenn Snob zu ſchreien 
anfängt. Und in der Kunſtſtadt München kann ſich, was zur Kunſt in 
Beziehung ſteht, noch immer recht frei bewegen. Was z. B. Dr. Hirth 
in der letzten Nummer der „Jugend“ zu dem Verbot Adorsechens, der 
Nackttänzerin, ganz ungehindert ſagen konnte, — allerhand Hochachtung, 
da iſt die Freiheit noch lange nicht geknechtet!“ 

Deutlicher iſt dem Münchener Snob ſchon lange nicht 
mehr die Wahrheit geſagt worden, wenigſtens nicht aus den 
Kreiſen der eigenen liberalen Parteirichtung und Weltanſchauung 

eraus. Man müßte ſchon auf Obermedizinalrat Profeſſor Dr. von 
ruber und Stadtſchulrat und Studienrat Dr. Kerſchenſteiner 
urückgreifen, um ähnlicher Offenherzigkeit En begegnen. Letzterer 
at ja vor ein paar Jahren im Schwurgeri ur 
in den „Süddeutſchen Monatsblättern“ den libertiniſtiſchen Extra⸗ 
vaganzen eines Dr. Georg Hirth ſehr wirkungsvoll den Star 
ge ochen. Daß der vom Libertinismus fo ftar! angefreſſene 
ünchener Liberalismus deſſenungeachtet denſelben Dr. Kerſchen⸗ 
teiner als Reichstags kandidaten für München I aufgeſtellt 
hat, it wohl aus vorwiegend wahltaktiſchen Geſichts punkten zu 
erklären. Ein Mann von den ſittlichen Anſchauungen Dr. Kerſchen⸗ 


ſteiners dürfte in der Stichwahl manche Stimmen auf ſich ver 


einigen, die einem Vertreter des Libertinismus unbedingt verſagt 
blieben. Auch der bisherige liberale Vertreter für München I, 


Rechtsrat Wölzl, hat in Fragen der öffentlichen Sittlichkeit mehr 


als einmal Seite an Seite mit denen geſtanden, die von der 
„tonangebenden“ Preſſe in München, einſchließlich der Hirthſchen 
„Jugend“, ſo verächtlich wie möglich behandelt werden. 


ES SEL EEE ES EI 


Weihnachtbücherſchau. 
Don B. Haufer. 
Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 


V. 
Die Verlagsanſtalt Benziger & Ar A.-G., Einfiedeln, hat 
ebenfalls noch einige Neuheiten zur Anzeige geſtellt Zunächſt 
we Sienkiewicz' Roman aus der Beil des Mahdi 
„Dur 
witz. Mit Original- Illuſtrationen von F. Schweormſtedt, 8° 490 S., 
geb. 4 5. Dies köſtliche Buch wird das ee der Jugend. 
lichen wie der Gereiften ſein, zumal bei gemeinſamer Leſung im 
Familienkreiſe. Helden find ein Knabe und ein Mädchen, die 
tapferen Kinder zweier befreundeter Suezkanal- Ingenieure. Sie 
werden von Mahdiſten entführt und beſtehen viele und große 
Gefahren, ehe ſie gerettet zu den Eltern heimkehren können. Der 
Schau platz der Begebniſſe zieht ſich durch Niltal und Wüſte hinein 
in die „Wildniſſe des Sudans“ ſowie die „Urwälder und Steppen“ 
von Britiſch Oſtweſtafrika. In die überaus ſpannende Erzählung 
webt ſich eine lebhafte dichteriſche Schilderung; Natur und Kultur 
anſcheinend wilder Stämme tun ſich vor uns auf — eine unbe⸗ 
kannte Welt, die uns „bezaubert“. — Der beliebte franzöſiſche 
Belletriſt Henry Bordeau hat letzthin einen anmutig-roman- 
tiſchen „Roman aus dem Provinzleben“ geſchrieben: „Die kleine 
Mamſel!l“. Autoriſierte Ueberſetzung von Gräfin Boſſi⸗Fedri⸗ 
qotti. Mit einer literariſchbiographiſchen Skizze (von Franz von 
Matt) und dem Bilde des Verfaſſers, 8“ VIII u. 255 S., geb. 4 4.—. 
Die „Grande Mademoiselle“ war die ſtolze Herzogin von Mont 

enfier, die unter Condé in den Krieg zog; die „Petite Mademoiselle“ 
iſt ein modernes feſches Bürgermädchen, das den verfolgten und 
ausgewieſenen armen Karmeliterinnen tapfer gegen rohe Polizei- 
gewalt beiſpringt und dafür zu acht Tagen Gefängnis verurteilt 
wird. Nun will fie keinen Gatten, der nicht, wie fie ſagt, auch 
„ſeinen gerichtlichen Fall har“, er könne ihr ſonſt ihre „Vergangen- 
heit vorwerfen“. Derjenige, der um ſein Leben gern ihr Gatte 
ſein möchte, ſtürzt ſich zur Erfüllung dieſer Bedingung in aller⸗ 
hand ergötzliche Abenteuer ſowie ernſte Situationen: zu ſeinem 
eigenen Glück; denn auf dieſe Weiſe lernt er ſich zum echten Manne 
heranbilden, der das Leben der Gegenwart ſehen und ihm mutig 
ins Antlitz ſchauen lernt. . 

Der Verlag Fredebeuf K Koenen, Effen: Ruhr, tritt eben jetzt 
mit einer Anzahl anregender Neuveröffentlichungen an uns heran. 
Hedwig Kieſekamp, unter dem Pſeudonym L. Rafael als be- 
deutende Lyrikerin und Erzählerin bekannt, hat aus ihren früher 
erſchienenen Sammelbänden „Gedichte“, „Neue Gedichte“, „Ebbe 
und Flut“, „Abendgluten“ und „Tiefen der Sehnſucht“ eine äußer⸗ 
lich beſcheidene, wenngleich würdige, innerlich ſehr reiche Auswahl 
getroffen, die fie „Ausgewählte Gedichte“ nennt (8° 79 S, 
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tsſaale und hinterher 


ch die Wüſte“. Nach dem Polniſchen überſetzt von S. Goro. 
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M 1.500. Wir finden in dem Bändchen — außer einzelnem Neuen, 
„B. den Zyklus „Meereslieder“ — ein gut Stück ihres allerbeften 
üheren, darunter die hervorragenden lyriſch epiſchen „Die 
Trauerweide“ und „Die Frau Amtmann“. Im N Verlage er- 
ſchien: „Bunte Blätter, Gedichte“ von Viktor Zerfluifen 
(8° 93 S.), ein freundlicher Band mit mancherlei Stimmungs- 
vollem, zumal in der Schilderung, und einzelnem wirklich Eigen⸗ 
artigem, Urſprünglichen. Ä 
Einen geſchickt und anregend aufgebauten „Roman aus der 
letzten Zeit vor Chriſtus“ ſchrieb Viktorin Schedlbauer in 
„Der Stern des Meeres“, 8“ 235 S., geb. &. 2.50. Die be 
kannte Mariamne Sage wird hier in veränderter Form dichteriſch 
ausgewertet. Die ſo unglücklich endende Gattin des Herodes 


laubt an ſich ſelbſt als den „Stern des Meeres, die Mutter des 


Frlöſers“, gelangt aber vor ihrem Tode zur Erkenntnis der gött- 

lichen Wahrheit. In der Mitte der Handlung ſtehen, neben ihr 
und anderen, Zacharias und Anna, Joachim und Eliſabeth, 
Herodes und Kleopatra, der greife Simeon und der fpätere Cäſar 
Cajus Oktavianus. Die Handlung erſtickt nicht in der Schilde⸗ 
rung, die an ſich als lebendig wirkt. Die Perſonenzeichnung bebt 
fh gut von dem bibliſch⸗geſchichtlichen Hintergrunde ab; die Sprache 
ſt einfach gewählt. Alles in allem: das Buch dürfte viele Freunde, 
nicht zuletzt unter der vorgeſchritteneren Jugend, finden. 

Nochmals erinnern wir an zwei mehrfach von uns früher 

enannten Novellenbände (letzten Jahres) aus demſelben Ver. 

age: „Die Krone der Königin und andere Erzählungen“ 
und ‚Ein Kuß aus Verſehen und andere Novellen“, beide 
von Safiy Zorrund (Joſepha Mofe), 8° 279 S. u. 280 ©. à geb. 
A 4.—. Eine Anzahl wahrer Kabinettſtücke ſteckt in dieſen inhalt 
lich der Zeit nach auseinander liegenden Sammlungen, die, durd 
aus rein und liebenswert, von dem echten Humor getragen find: 
dem mit dem weinenden und dem lachenden Auge; die oft eine 
ethiſche Vertiefung und ein dichteriſches Können aufweiſen, welche 
noch auf weitere aufwärts führende Entwicklung der ſchon länger 
bewährten Autorin deuten. 

Lobend hingewieſen ſei auf des AL Verlages 
Serienunternehmen „Unterhaltungsbibliothek für jung 
und alt“, à Bändchen gs 4 1.—, für das auch der bekannte 
polniſche Dompropſt F. E. Berlage zwei hier ſchon wiederholt 
empfohlene, ſeiner Mutter gewidmete Bändchen ſtellte: „Märchen 
und Sagen aus Nord und Süd, wie ſie die Mutter er, 
zählt“ und „Erzählungen aus alter und neuer Zeit. 
— Eine allerliebſt ausgeſtattete, in ihrer poetiſchen Schlichtheit 
wunderliebe Jugendſchrift iſt „Dle Mäufefamilie von Schloß 

obbin.“ Von K. H itb. Nach dem Daäniſchen von 
F. Helm y. Mit Abbildungen (echt künſtleriſchen Vollbildern) von 
Wilhelm Th. Fiſcher, kl. 4%, 59 S., geb. 4 1.50. Der Verlag be 
tont mit Recht die gemütvolle Sinnigkeit, den köſtlichen Humor, 
die echt dichteriſche Schilderung aus dem Tierleben, zumal die 
treffliche ethiſche Unterſtrömung. Die entzückende Gabe wird gewiß 
den Jubel ungezählter Minberherren erregen. 

Der Verlag von Breer & Tiemann, Hamm i. W., konnte 
zum zweitenmal auflegen „Katholiſche deutſche Dichter 
des neunzehnten Jahrhunderts (1750—1850). Proben aus 
ihren Werken.“ Herausgegeben von Adolf Hüttemann. 8. 
607 S. Preis M 6.—. Dieſe reichhaltige Sammlung iſt ſchon 
das erſtemal von unſeren führenden katholiſchen Zeitſchriften und 
Zeitungen ſehr warm begrüßt worden. Die zweite Auflage hat 
die bereits ſtarke Zahl der Autoren noch vermehrt. Etwas irre 
führend ift die Bezeichnung „19. Jahrhundert“, da es ſich tat 
ſächlich um das 18. und 19. handelt: um den Zeitraum, der von 
der Mitte des einen bis zur Mitte des anderen Jahrhunderts 
reicht. Und zwar handelt es ſich um die Feſtſetzung des Geburts- 
tages für die neueren Dichter: Diejenigen, deren Geburt ſpäter 
als 1850 fällt, wurden nicht mehr aufgenommen. Auch 1 diais 
erfuhren keine Berückſichtigung, welche die Ginte und von Proben 
aus ihren Gedichten verweigert hatten. Friedrich Leopold Graf 
gu Stolberg beginnt den Reigen, weil man, wie der Herausgeber 
agt, „mit deſſen Namen wohl eine neue Periode der katholiſchen 
Dichtkunſt bezeichnen kann“. Zur weiteren Orientierung dienen 
die Vorworte. Den ausgewählten Dichtungen der einzelnen 
Autoren find der letzteren Geburts- und Todesjahr vorausgeſetzt. 

.. Der Verlag der Zunfermannſchen Buchhandlung, Paderborn, 
veröffentlicht M. Homſcheids „Auf heimlichen Steigen 
und andere Geſchichten und Skizzen“, 8° 263 S., geb. M 225 
Dies romantiſche Büchlein aus dem Volksleben bedeutet für die 
Autorin einen entſchiedenen Aufſtieg. Die Dichterſeele zeigt ich 
hier der Volks. und Naturſeele innig geeint. Entzückende Natur 
ſtimmungen ſprechen an uns; noch tiefer bezwingt uns das übern ; 
hervorbrechende unmittelbare, verſtehende Erbarmen für die Ein 
fachen und Einſamen, für die menſchlichen Schattenpflanzen u 
ihr unbewußtes Sehnen nach dem Lichte. . i 

Adam Joſeph Cüppers ſchenkt wiederum einen jener 
weitbeliebten, praktiſch und ethiſch dankbar zu bewertenden Mit 
zählbände aus dem Volksleben: Blätter vom Wege "ns 
Illuſtrationen. Regensburg, Verlag von Friedrich Yufld, u8 
309 S., geb. 4 2.— Viele hell oder dunkel klingende Saiten = 
dem äußeren oder inneren Leben des Volkes werden angeſchlag 
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die Probleme der Ehe, der Erziehung. der geſellſchaftlichen Ber- 
kennnung, der Genußfſucht feft aufgegriffen und mit der Zielſicherheit 
eobachters im chriſtlichen Sinne 
iche Verlag veröffentlicht Felix Nabors 
Das Leben eines 
berufenen Prieſters auf weltentlegenem Gebirgspoſten, inmitten 
eines durch die Schuld eines geiſtlichen Vorgängers im Glauben 
geſunkenen, von Leidenſchaften ſtark bewegten Volkes, iſt der Vor⸗ 
Der Bergpfarrer erlebt mit feiner Gemeinde, die er 
allmählich zu Gott zurückführt, Gefahren, Armut, Elend, Krankheit 
und Aufruhr; ſchließlich ſtirbt er den Opfertod für die Seinen. 
Das alles iſt mit mancherlei eingefügtem Epofidären gut und über⸗ 
d erzählt, ſodaß man das Buch unter einem nachhaltigen 


eines erfahrenen, ſcharfſichtigen 
beleuchtet. — Der gle 
Roman St. Michael, 8° 392 ©. geb. A 2.10 


wurf. 


eugen 
Eindruck aus der Hand legt. 


Aus demſelben Verlage kommt uns ein inhaltlich wertvolles 
Erziehungsbuch zu: „Charakterbildung von Dr. P. Gillet, 
Dominikaner, Profeſſor der Philoſophie. Autoriſierte Ueber- 
der 12. Aufl. der franzöſiſchen 5 

.—, geb. In 
einem ausführlicheren Vorwort: „Zur Einführung“, ſtellt Mus ⸗ 
hüski den bei uns in deutſcher Sprache bisher noch nicht be- 
annten P. Gillet neben F. W. Foerſter und bezeichnet dieſe ſeine 

Ergänzung des 
eigenen: „Der Charakter. Seine Bewurzelung in der menſchlichen 
Natur, ſowie ſeine Ausreifung und Auswirkung im Lichte des 
Fenk, Ch beziehungsweiſe modernen Idealismus“ (Paderborn, 
Ferd. Schöningh 1910, 281 S.). Dadurch wird die Aufmerkſamkeit 
des Kundigen von vornherein für das vorliegende Buch gefeſſelt 
und der Pädagoge wird ſelbſtverſtändlich nach dieſen beiden von 
Musgynski veröffentlichten Werken greifen. Möchte es nicht nur 
bei den „Pädagogen“ bleiben. An uns iſt es, hier beſonders auf 
das Buch Gillets hinzuweiſen, das auf der „unerſchütterlichen, in 


allen Jahrhunderten nicht verblaßten und nicht e 
e er 


Die Verlagsanſtalt vorm. G. 3. Manz, A-H, München ; 
Regensburg, hat uns noch eine Reihe Neuveröffentlichungen zu 
kommen laſſen. Als eine ſehr intereſſante Publikation wird ein 

B. Major a. D., heraus. 

egebenes Büchlein von vielen empfunden werden: „Ein 
chlachtenbrief an eine Dame. Generalfeldmarſchall Frei⸗ 
herr von Qoë an die Gräfin Waldbott von Baſſenheim. Amiens, 
den 21. Mai 1871.“ Mit 2 Bildern. 8° 64 S. 80 Pf. Die Adreſ⸗ 
ſatin, deren in die Münchener Schönheitsgalerie aufgenommenes 
Porträt wie dasjenige von Loés beigegeben ift, gehört feit einer 
Reihe von Jahren nicht mehr zu den Lebenden; auch der Ber- 
faſſer des Briefes iſt geſtorben (1908). Beide waren einſt ragende 
Geſtalten, die eine in der Geſellſchaft, der andere im Berufe. Beide 
waren katholiſch, und mit Recht betont der Herausgeber in den 
dankenswerten Vorbemerkungen, daß in jener großen Zeit, wie 
man hier ſehe, die Katholiken auch zur Stelle geweſen ſeien. „Ein 
katholiſcher Oberft ſchreibt an eine katholiſche Gräfin, deren Er- 
ziehung die Hoffnung auf ein mächtiges Deutſchland nährte, voll 
Enthufiasmus über den erfochtenen Sieg und begrüßt freudig die 
aufgehende Sonne des jungen Deutſchlands.“ Der höchſt aus. 
führliche und gründliche Brief iſt ein Muſter ſeiner Art. Die 
Stimmung im deutſchen Heere vor und nach der Kriegseröffnung, 
die Abklärung der in ihrer erſten Glut hier und da allzu ſubjek⸗ 
tiven patriotiſchen Begeiſterung zu ruhiger Sachlichkeit, die ſpan⸗ 
nende ernſte Darſtellung ſeitens eines Mannes, der „ein Vater 
ſeiner Offiziere und ſeiner Mannſchaft“ war, der die Tapferkeit 
des Feindes bereitwillig anerkannte, und dem die Freude an der 


ſetzung nach 


von Franz Muszyüski, 8 220 S. 4 2.—, geb. 4 28 


Bearbeitung des P. Gillet'ſchen Werkes als 


Philoſophie des Ariſtoteles gründet und vom Geiſte 
durchdrungen iſt“. 


durch Friedrich Koch⸗ Breuberg, K 


wunderwirkenden deutſchen Disziplin das Herz erwärmte: das alles 
findet in dieſem nicht zuletzt für Jungdeulſchland beifpielgebenden 
Briefe eine gewinnende, ſchöne Widerſpiegelung. , 

Bei dieſer Gelegenheit fei nochmals auf einige Werke (im 
gleichen Verlage) des obengenannten Friedrich Koch⸗Breu 
berg nachdrücklich aufmerkſam gemacht: auf den in der Kritik und 
dem Leſepublikum mit Recht febr günſtig aufgenommenen bibli» 
ſchen Roman für jung und alt „Eliud“ (4 2.40), voll lebens. 
wahr bewegter Szenen, ien e und feinfinniger Schil⸗ 
derung ſowie Charakteriſtik, und auf die von goldechtem Humor ge. 
ſättigten „Militär⸗Humoresken“ aus der Alt⸗Münchener 
Zeit (4 2.40). 

In unſerer oft gar fo wenig an die vergangenen Helden- 
zeiten gemahnende doppelzüngige Gegenwart paßt vortrefflich das 
Büchlein eines kernigen Seelſorgers: „Die Zunge im Novi 
state” von Franz K. Kerer, 8° VIII u. 110 S. geb. 4 1.60. Es 
iſt volkstümlich im weiteſten wie gehobenen Sinne, und lieſt ſich 
in ſeinem markigen, emporreißenden Vortrage durchaus nicht wie 
ein „herkömmliches“ Betrachtungsbuch; ſchon die an Abraham a 
Sancta Clara erinnernden Kapitelüberſchriften verraten das. Wir 
wünſchen dem eindringlichen Werke eine recht ſtarke Verbreitung. 

An Neuauflagen bietet derſelbe Verlag: Chriſtoph 
von Schmids prächtigen „Ju gendſpiegel. Eine Reihe 
kleiner Erzählungen“. Vierte verbeſſerte (d. i. vermehrte) Auflage 
(11. u. 12. Tauſend); Dr. A. Würfels reichhaltige Sammelbände 
„Unterhaltungsbuch am häuslichen Herd für jung und 


alt“, zweite verbeſſerte Auflage, 8° 160 S., geb. 4 3.40, und 
„Mußeſtunden zur Unterhaltung und Belehrung für jung und 
alt“, 77 verbeſſerte Auflage 8° IV u. 269 S., geb. 4 3.50. Der 
Inhalt dieſer ſchon früher von uns empfohlenen, hübſch aus⸗ 
eſtatteten zwei Bände ſtammt aus der Feder des Herausgebers 
elbſt: Erzählungen, Skizzen und Gedichte in buntem, anſprechen⸗ 
dem Wechſel aus Geſchichte, Kirche, Natur und Leben, auf gut 
gelegtem ethiſchen Grunde, in einfacher aber edler Sprach⸗ 


gewandung. 
Von der Rübrigkeit des Verlages 3. e Regens burg, 
zeugt die vorliegende Weihnachtsernte. (Auf einen Teil kommen 
wir noch gan Sämtliche Werke zeichnen ſich aus durch auf 
allende Billigkeit bei gutem Papier, großem klaren Druck, ge. 
chmackvollem Einbande und oft auch künſtleriſch. illuſtrativer Nus- 
ae der Kopfſtücke und Schlußleiſten). , 

Herbert ftellt einen neuen ihrer hochbeliebten Skizzen. 
bände: „Der wilde Dorneck und andere Lebensſtudien“, 8° 
348 S., geb. 4 3.—. Alle beiten Hauptzüge ihrer Erzählungs⸗ 
kunſt leuchten daraus hervor; der ganze Urgrund ihres von Gott⸗ 
und Menſchenliebe durchglühten Seins tut ſich darin auf. engs 
logiſche Feinheiten und erſchütternde Wahrheiten enthüllen ft 
unſerm mit Genuß immer tiefer dringenden Blicke, und vor einigen 
der „Studien“, die alle Erlebniſſe geworden und vorwiegend es 
auch zu werden geeignet find, ſtehen wir mit dem umflorten 
Auge und dem zuckenden Herzen eines von bleibender Erkenntnis 


zutiefſt Getroffenen. 


M. Herbert hebt viele ihrer lebenſprühenden Skizzen aus 


dem Schatze ihrer Volkskenntnis; Joſeph Gangl tut dies 
wie ſchon früher, ausſchließlich in ſeiner jüngſten Sammlung: 
„Die Wunderflur und andere Geſchichten“, 8' 200 S., 
geb. 4 2.—. Seine aufſtrebende Begabung bewährt fi wiederum 
als kraftvoll und wurzelecht. Er gründet tief im Leben dieſer 
einfachen, einheitlichen Menſchen; er ſchaut ſie teilnehmenden Auges 
durch und durch und gibt uns das Gefundene markig⸗dichteriſch 
wieder. So auch ſteht er zur Natur, die er empfindet, erlebt, 
deren Eigenart er nun in prachtvollen, nun in ſchlicht knappen 
Schilderungen uns anſchaulich nahe bringt. — „Volksgeſchichten 
will Karl Broermann in feinen „Lebenswirren“ geben, 8° 
208 S., geb. A 3.—. Sie find es nicht alle, wenigſtens nicht im 
engeren Sinne, ausgenommen etwa, wenn der Autor bei der Auf⸗ 
ſchrift nur ihre „Adreſſe“ ins Auge gefaßt haben ſollte. Aber 
auch dann „klappt“ es wohl nicht ganz. Ohne künſtleriſche „Brä- 
tentionen“ wirken ſie durch zielſichere Geradheit, hinter der ein 
gerades, warmes Gemüt ſteht. — Auf die Geeſt, in die Heide, an 
die Waſſerkante, nach Skandinavien und Dalmatien, gen Norden 
und Süden trägt uns M. von Ekenſteens Büchlein „Kinder 
der Scholle“ (8° 158 S., geb. 4 1.—) ein Dutzend liebevoll fa. 
ſchauter Erzählungen, die in jede Haus⸗ und Volksbibliothek ein- 
geſtellt werden können. 

. „Erzählung“ nennt fich beſcheiden ein Buch, das auf künſt⸗ 
leriſche Eigenſchaften Anſpruch erheben darf: „Abendröte“, von 
Hans Rexad (Pſeudonym 7), 8° 309 S. geb. 4 3.—. Die kräftig 
aufgebaute Handlung ſpielt auf einer Nordſeeinſel. Die Leiden⸗ 
ſchaften des Starrfinns, des Haſſes, der Hab- und Herrſchſucht 
treten in Kampf mit denen edler Liebe und Treue. Die Charak⸗ 
teriſtit hebt ſich klar und lebendig von dem ſtürmiſchen Hinter⸗ 
. ab, über den ſich ſchließlich Gottes Friedenshimmel ver⸗ 
öhnend wölbt. — Felix Nabors Talent deutet entſchiedener 
auf das Gebiet des Geſchichts⸗ als des Geſellſchaftsromans, die er 
beide pflegt. Doch dürfte ſein jüngſtes Werk letzterer Gattung: 
Schloß Sonneck“ (8° 358 S., geb. 4 3.—), manche Liebhaber 
finden, kraft der geſchickt aufrecht erhaltenen Spannung der 
(ſelbſtverſtändlich reinen) perſonen und geſchehnisreichen Handlung 
mit wogendem Auf und Ab, äußerer und innerer Schickſalsſtrö⸗ 
mung. — Freunde eines „milden“ Abenteurer und Kriminal- 
romans werden ihre Neigung befriedigt finden in Ed. Wagners 
moraliſch⸗ anregend gehaltenem Buch: „Der falſche Erbe“, 8° 
650 S., geb. 4 3.—. Ein weiter Leſerkreis läßt fih dem Reife- 
roman des Forſchungsreiſenden Otto Ceſar Art bauer 
vorausſagen: „Ein Ritt durch Marokko.“ Mit zahl 
reichen, klaren Abbildungen nach Originalaufnahmen, 8° 374 S., 
geb. 4 3.—. Die Handlung ſpielt, nach dem Vorwort, im Jahre 
1905 unter dem harmloſen Scherifen Mulai Abd el Aſes, der jetzt 
als Privatmann in Tanger lebt. Die Vorgänge der letzten Jahre, 
beſonders der jüngſten Zeit, haben manches verändert, aber die 
an ſich feſſelnde Darſtellung bleibt immerhin noch aktuell genug. 

Hier ſei noch auf eine anſehnliche Veröffentlichung des 
gleichen Verlages beſonders hingewieſen: „Aus Kreuzfahrer⸗ 
tagen. Bilder aus dem 12. und 13. Jahrhundert“ von Karl 
Freiherr von Freyberg. I. Band. 8°. 680 S. II. Band. 
8. 546 S. III. Band. 8°. 391 S. Geſamtpreis dieſer drei Bände 
geb. M 10.—. Auf das geſchmackvoll ausgeſtattete Werk werden 
wir ſpäter noch ausführlicher zurückkommen. Hier ſei nur bemerkt, 
daß es ſich für die vorgeſchrittenere Jugend wie für die reiferen 
Leſer, für den einzelnen Geſchichtsfreund wie für den nach edler 
Unterhaltungslektüre verlangenden Familienkreis vortrefflich als 
Geſchenkwerk eignet. Die klare, gewählte Darſtellung vollzieht 
ſich in novelliſtiſcher Form: ſpannend, ohne Effekthaſcherei, in ziel. 
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ficherer Beherrſchung des gewaltigen Stoffes. Ein weltGifiorifcies | 


Panorama tut fih auf: möchte es vielen Genuß bringen 

Der Verlag Bugon & Berker, Kevelaer, hat feinen bereits 
früher hier nachdrücklich empfohlenen, jetzt neu aufgelegten 
H. „ Erzählbänden für Erſtkommunikanten: 
„Bereitet den Weg des Herrn!“ (Sechſte verbeſſerte Auflage, 
geb. 4 2.50 und 3.50) und „Bleibe treu!“ (2. Auflage geb. 
2.50 und 3.50) einen dritten für noch jüngere Kreiſe folgen laſſen: 
„Mein Kind, gib mir dein Herz. Erzählungen für kleine Erft- 
kommunikanten von Schweſter Maria Paula, Franziskanerin. 
Mit Bildern. 8° 188 S. geb. 1—2 A. Der Inhalt: einleitendes 
Gedicht, Einführung und 16 Erzählungen, zum Teil mit i 
„Beherzigungen“, ift für Kinder von 7—9 Jahren gedacht. Am 


wirkſamſten wird es immer ſein, wenn die jeweilig vorleſende oder 


beſſer noch erzählende Perſönlichkeit dem Verſtändniſſe ihrer 
jungen Zuhörer gemäß derartige Geſchichten „übernimmt“, d. h. 
ſie übermittelt beziehungsweiſe auswählt und mehr oder weniger 
frei durchführt. — Auch die Ausſtattung dieſes jüngſten Buches 
der bekannten Jugendſchriftſtellerin iſt wiederum viele Sorgfalt 
verwendet worden. . 


broſch. 20 Pf.) liegen jetzt 25 Bändchen vor ; 


E. v. Handel Mazzetti, Cl. Brentano, Ad. Stifter, A. 
Salben, Grillparzer, Dickens, Eyth, Eichendorff. — 
nerkennun 


A utorennamen aufweiſende Roman- und Novellenſamm⸗ 
fun us Vergangenheit und Gegenwart“ verdient und 
efunden 


„Ums liebe Brot“, ſowie die erneute Verlagsanzeige beſtätigen. 
Möge das ſegensreiche Unternehmen immer regere Förderung 
ſeitens unſeres Leſepublikums finden; um ſo regere Tätigkeit, nicht 
tale in der Auswahl wird dann auch der Verlag entfalten 
önnen. — In hoffentlich recht lebhafte Erinnerung peradi fei 
auch des letzteren hier ebenfalls ſchon verſchiedentlich hervor. 
gehobene Sammlungen: „Bunte Hefte für die männliche 
ugend” und „Ins Leben“ (herausgegeben im Auftrage des 
ereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen (à Broich, und beſchn. 
Heft 10 Pf.) — Endlich erwähnen wir noch, daß F. X. Brors 
S. J. fein ſieghaft bewährtes apologetiſches Schutz⸗ und Trutzbüchlein: 
„Modernes Abe für das katholiſche Volk. Kurze Ant- 
worten auf die zahlreichen Angriffe gegen die katholiſche Kirche“, 
jetzt im 131.—140. Tauſend, und zwar in „neueſter“, vermehrter 
Ha DENE Auflage, bei Bubon & Bercker erſcheinen ließ. 
Der Verlag der Alphonfus Buchhandlung, (A. Oſtendorff), 
Münſter i. W., legt uns verſchiedene Neuerſcheinungen vor. Zu⸗ 
nächſt Antonie Jüngſts „Wegwartblüten, Novellen 
und Erzählungen“, kl. 8° 280 S., geb. 4 4.— Die bekannte weft- 
äliſche Epikerin und Lyrikerin bietet hier „einen Strauß ſchlichter 
lüten“, auf denen der „Himmelstau“ der Verſöhnung zwiſchen 
dem Menſchen und ſeinem ob noch ſo ſchweren Schickſal erglänzt. 
Die hochſtehende „Jugendbücherei des Vereins fatho- 
liſcher deutſcher Lehrerinnen“ (à Bändchen geb. 80 Pf.) 
hat ihre 1. Folge um das Schlußbändchen (XII) vermehrt: „Dok - 
tors Zwillinge“ von Anna Hilden, eine treffliche, für zahl- 
reiche Kinder hochwillkommene Ergänzung zum 10. Bändchen: 
„Großmamas Plagegeiſter“. Die „II. Folge“ iſt durch bekannte 
Schöpfungen von Ottilie Wildermuth; „Der Spiegel 
und andere Erzählungen“, eröffnet worden; ſie ſoll hauptſächlich 
Ueberſetzungen guter ausländiſcher Jugendliteratur bringen, 
dazwiſchen Erzählungen bewährter älterer Jugendſchriftſteller. 
Der Verlag Franz Stein Nachfolger Saufen & Co., Saar⸗ 
louis, hat ſein in lobenswerter Weiſe gegen die Verbreitung der 
Schundliteratur gerichtetes belletriſtiſches, von uns bereits früher 
gewürdigtes Serienunternehmen: „Aus Welt und Leben“ um 
weitere Bände vermehrt. Als älteres Werk nahm er Annette 
von Droſte⸗Hülshoffs berühmte Erzählung „Die Juden⸗ 
buche“ herüber, mit einer Einführung von J. Werle und 


828 S., 4 1.10, geb. 4 1.25. Die Verfaſſerin bekundet wiederum 
E Dichtungsart 


und daher nicht angenommenen Leid herausgeht, da der große 
n 


Johannes Schaal hat zwei Bände geſtellt: 
or „Heimatlos', Erzählung für jung und alt“ (8° 
f., ſchen Sein und 

90 Pf., geb. M 1.—.) Der 

erſtgenannte entwickelt liebevoll die Geſchichte einer Halbwaiſe, 


vermag, eine freudloſe Jugend durchlebt, dann zu guten Menſchen 


packend Herze ldert, feinſinnige Naturſtimmung und -fymbolit 
miſcht ſich ein. R 
| „Einen Schatz, der nicht mit Gold aufgewogen werden kann, 
hat auch diefe Sammlung aufzuweiſen: Heinrich Conſciences 
berühmtes Werk aus dem Freiheitskampfe ſeines Volkes. „Der 
Löwe von Flandern.“ Aus dem Flämiſchen. Mit einer Ein⸗ 
führung von Richard vom Berg. 8°. 248 S. 4 2.—, geb. M 2.28, 
Fünf Bände „Niderbergers Volkserzählungen 
(a 4. 1.10) erſchienen im Verlag von Gebrüder Steffen, Limburg 
a. Lahn. Der Verfaſſer, aus der Arbeiterwelt hervorgegangen, 
jedoch ſeit bereits 30 Jahren ſchriftſtelleriſch und redaktionell tätig, 
gedenkt im ganzen 8 Bände mit über 30 kleineren und größeren Gr 
zählungen herauszugeben. Er iſt ein ſchlichter, aber poetiſch ver 
anlagter Darſteller von weichem, tiefgläubigem Gemüt, von inniger 
Gottdurchdrungenheit. Dem kindlich religiöſen und moraliſchen 
Empfinden des Volkes kommt er mit hohem Ernſte entgegen, ge 
ihm ſpähend nach und ſucht ihm „erziehlich“ aufzuhelfen, wo 
immer er ihm begegnet. Begreiflicherweiſe bevorzugt er f 
ſozialen Themen, die er ohne „ſchürfende Kunſt“, in volkstümlich 
a Ausgeſtaltung auf das Ewige im Menſchen bin, durch 
geführt. ; 
3 Im Verlage 3. Pfeiffer (D. Hafner), München, erſchien an 
jüngſte Büchlein der bekannten Dulderin Emmy Giehrl (zane 
Emmy: „Aus einem ftillen Krankenzimmer. KU 
Leſungen für jeden Tag des Jahres“, kl. 12 208 S., geb. Æ 1.30. Z 
in religiöſem Leidensleben wurzelnden gedankenſplitterartigen 
gebniſſe eines in und zu Gott geläuterten heroiſchen Herzens de 
zweifellos geeignet, Tauſenden von Leidensgenoſſen aufrichtende, 
erhebende Anregung zu geben. 
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Nr. 50. 16. Dezember 1911. Allgemeine Rundſchau. | 
; — — —— EEE EEE EEE — — — — 
M. Herbert, „Liebe und Tod“. Verſe. Regensburg, Joſeph 


Die dem Inhalte und der Ausſtattung nach treffliche Samm⸗ Tod. 2 ; ) 
lung, „Erzählungen für Jugend und Voll, Graz, | Habbel, 8 179 S. geb. einen neuen uli rer Kant bedeuten. An 
Arid Mofers Buhhandlung (J. Meyerhoff) it um zwei Bände 5 en tole gleich erfichtlich, enger begrenzt als die vorhergehenden. 
vermehrt worden: Band XIX „Aus entſchwunde ner Zeit. Doch ſei bemerkt, daß „Liebe“ hier nicht bloß im erotiſchen Sinne gefaßt 
Geſchichtliche Erzäblungen von Pankraz Schuk. Mit fünf | wurde. Gottes, Menſchen⸗, Heimat, Natur, Kunſtliebe durchweben die 
Abbildungen“, 8° 172 ©. geb. & 1.80. Die erſte Erzählung: „Der ganze Sammlung, deren erſter Tei“ ſich freilich hauptſächlich, auch in 
wilde Panduren gberi 7 er 5 5 An ann Ihrifch-enifcher Bo 0 nn oe on 95 5 nn ae 55 

iege. Die zweite bo n aus der Geſchichte ieben- | zweite gilt dem mächtigſten Herrſcher, dem „letzten Freunde“, dem Sterben 
Srbfolgel: ep : beiden ragt neben der Geſtalt des Helden [großer Künſtler, dem Sterben im eigenſten Herzen, in Geſchichte, Sage, 
jährigen Krieges. In 9 u d 
die der Kaiſerin Maria Thereſia empor, in der letztgenannten auch | Natur. Alle erdenklichen Motive find angeſchlagen, und immer, wie beim 
: j 11% Geſamtinhalt, offenbart es ſich uns: Hier ſpricht ein echter Menſch und 
die des künftigen Kaiſers Jofeph. Die dritte: „Vom Chorknaben echter Dichter, ein tiefer Denker und ſtarker Könner, ein unmittelbarer 
zum berühmten Komponiſten“, ftellt Soleph Haydn in den Mittel | Empfinder, dem gegeben wurde, zu ſagen, was er fühlte, und ſann, was er 
punkt der Handlung. Alle drei Erzählungen zeichnen ſich durch lebte und litt, was er, fih ſelber läuternd, niederzwang und, ob auch 
lebhaften, a e . et ſchmerzlich ſieghaſt, pounne Ter bleke Buch lieit uib 1 a. 
vierung aus; Ban „Hamſa Bey“ von Fran uſchek. | abermals einen wirklichen Gewinn davontragen. Denn es gibt ni 
Mit nf Abbildungen“, 80 145 S., A 4 180, ene romantik. Höheres, m au 1 11 1 mt, A lidt. 
; i 3 j : und kraftvollen Seele, die zutieſſt ſchöpfen, zutiefſt verſtehen, zutie enken 
Türtentrieges . Erzählung aus der Zeit des zweiten kann. — Auffällig iſt M. Herberts Fortſchritt in der Technik, in der ſtraffen, 
5 Bar ; ; ; i treffſicheren, zündenden Ausdrucksweiſe, auch im volkstümlichen Rhythmus 

Eine überaus Bun bleibend verdienſtliche Arbeit gab uns | und Stil, im auf- und mitreißenden Anpacken des Perſönlichſten in uns. 
5 on Det Er Schrif DB 10 „ N 9 Wenn je, ſo kam hier der Dichterin Individuellſtes zur Geſtaltung, dennoch 
rixen, veröffentlichten rift: „Andrea ofer au er 
ühne“, 8° 89 S., A 1.40. Der gewandt orientierenden „Ein- 


Gegebene hingegeben in ſich Aufnehmenden, faſt völlig zurück: ein ſicheres 

Zeichen, daß beim Schaffen der Künſtler vor den Menſchen im Dichter 

ſprang — wie es bei aller großen Kunſt zu geſchehen hat. — Und wunder⸗ 

voll rein iſt dieſe Kunſt bei M. Herbert; das danken wir ihr nicht zuletzt. 

So möge denn das Buch auf ungezählten Weihnachtstiſchen en Has 
. Raft. 


finden! 
Leuchtturm für Studierende, illuſtr. Halbmonatsſchrift. Heraus 
gegeben von Direktor P. Anheier. Halbjährlich für die einfache Ausgabe 
1.60, für die feine Ausgabe M 2.40. — Verlag der Paulinusdruckerei, 
Trier. Daß die heranwachſende Jugend beider Geſchlechter großen Gefahren 
für Glauben und Sittlichkeit ausgeſetzt iſt, iſt eine offene Tatſache. Wie da 
entgegenarbeiten? fragen ſich Eltern und Lehrer. Durch gute Bücher? 
Sicher. Aber noch beſſer und eindringlicher durch eine gute Zeitſchrift, die 
ſtändia. alle 14 Tage, in die Hände der Studierenden kommt. Eine ſolche Beit» 
ſchrift iſt der „Leuchtturm“. Eltern wiſſen o nicht, was fie ihren erwachſenen 
ſtudierenden Söhnen und Töchtern als Weihnachtsgeſchenk geben ſollen. 
Mit einem Abonnement auf dieſe Zeitſchrift oder mit dem ſtattlichen Band 
des vorhergehenden Jahrgangs werden ſie eine ausgezeichnete Wahl 
treffen. Auch Religionslohrer und Erzieher ky nachdrücklich auf diefe 
Zeitfchrift hingewieſen. Verſtand und Herz, Phantaſie und Gemüt kommen 
in dieſen Blättern gleichmäßig au ihrem Rechte. Auf allen Gebieten des 
Wiſſens und der Kunſt finden fih Beiträge, die das Allgemeinwiſſen des 
Leſers vervollkommnen und abrunden. Ein Hauptaugenmerk iſt auf die 


tritt es dem auf rückhaltloſes Nachempfinden geſtimmten Leſer, dem das 


B 

führung“ folgen 7 Hauptkapitel: Unterdrückte Verſuche in Tirol 

die Zeit der Freiheitsdramen in Deutſchland; Andreas Hofer auf 
aſſionsbübnen und Freilichttheatern in und um Tirol: Karl 
omanig; Franz Kranewitter; die letzte Ernte in Tirol; Fremd⸗ 

ländiſche Hoferſtücke. Neue Dramen; Muſikſtücke; Schluß. 


FEE KT 


Vom Bůchertiſch. 


Margarete Huch (M. H. Gareth): „Frauenlyrik der Gegen⸗ 
wart“. Eine Anthologie, zuſammengeſtellt und herausgegeben von der 
Obengenannten. Leizig. 1911. Fritz Eckar dt Verlag. 80. 348 S. Preis 
des (handſchriftlich numerierten) Vorzugsdruckes geb. M 2.50. Dieſe ſo⸗ 
eben erſchienene Sammlung erregt ſchon jetzt allgemeinere lebhafte Anteil- 
nahme. In dem feinſinnigen, wenn auch nicht rückhaltlos zu übernehmen⸗ 
den Vorworte, das für den folgenden Inhalt ſogleich „dichteriſch“ ae 
fangen nimmt, erklärt die Herausgeberin die Tatſache des ziemlich plötz⸗ 
lichen lyriſchen Hervortretens der neuzeitlichen Frau dahin, daß mit den 
äußeren Feſſeln auch die Feſſel des Schweigens über das eigene, ver: 
borgene, unmittelbarſte Leben und Erleben der Frauen zerbrochen ſei. 
Die Zukunft muß zeigen, ob dieſes Durchbrechen an die Oeffentlichkeit die 
Beſtätigung einer zu hoher Bedeutung reifenden Notwendigkeit, Unab- 
weisbarkeit in ſich ſchließt. Das hier jetzt Gebotene iſt, beſonders ul 
Teil und auch wohl als Ganzes, ſchwergewichtig genug, um als ſchöne 
Verheißung, im einzelnen ſchon als Erfüllung, dienen zu können. Treffend 
hebt M. Huch hervor, daß der Ton, das Leben dieſer Lyrik, anders ſei als in 
derjenigen der männlichen Dichter. Im erſteren, dem Ton, mehr Trauer, 
Schwere, im letzteren, dem Leben, heißere Liebe und tiefere Bedrängnis, ringen: 
derer Kampf, bannenderes Verſtricktſein ins Schickſal. Aber es gibt auch ſolche, 
in denen „die Möglichkeit der Entfaltung und weiteren Ausbreitung 
höchſter menſchlich weiblicher Kräfte“ liegt. Bei ihnen iſt's ein „Umſchalten 
der Gefühle, ein Heraustreten aus der tiefſten Gebundenheit, ein Zer⸗ 
apen ber innerſten Feſſeln, ein Erweitern der Liebe zum weltumfaſſenden 


Die Sammlung, der ich einzelnes abgeſtrichen, anderes hinzugefügt 
wünſchte (davon unten), ift nach Stimmung und Inhalt aufgebaut. Dem- 
emäß gliedert ſie ſich in dieſe Kapitel: Frühling und Sommer: Liebe; 
utter und Kind: In der Natur; Zwiſchen den Menſchen im Kampf und 
in der Arbeit; Trübe Stunden; Einſamkeiten und Andachten: Herbſt und 
Winter; Geſtalten; Abend und Nacht; Leben und Tod: Totenklage. Der 
Abſchnitt „Liebe“ iſt der räumlich ausgedehnteſte; hier hätte ich gern, 
ſchon in Hinſicht auf eine weitere Verbreitung des Buches, verſchiedenes. 
allzu Glutvolles unterdrückt geſehen. Die Herausgeberin will uns frei⸗ 
lich „zu tiefft in das Leben der Frauen hinein führen“, aber es hat 
meines Erachtens keinen Sinn. zum lypriſchen Abbilde der neuzeitlichen 
hochſtehenden Frau verwirrende Züge herzuzulaſſen. Auch das erſte Ge 
dicht von „Mutter und Kind“ ſollte ausgeſchieden fein. M. Huch iagt, 
daß ſich für juſt dieſes Kapitel die wenigſten Gedichte fänden. Sie hat 
aber auch z. B. die einſchlägigen Schöpfungen einer M. Herbert, Carmen 
Sylva, L. Rafael nicht berückſichtigt. Innerhalb des religiöſen Gebietes 
überſah ſie, außer der letzgenannten Autorin, A. Jüngſt, M. v. Greiffen⸗ 
ſtein, M. Buol — Namen, die bedauerlicherweiſe überhaupt in dem Buche 
nicht zu finden ſind. Daß dieſes bisher viele unbekannte Namen aufweiſt, 
iſt an ſich gewiß kein Mangel, wohl aber, daß wirklich verdienten nicht 
das gleiche geſchieht. Wegen ſtrengerer Grenzziehung hätten die der Ver⸗ 
gangenheit bereits angehörenden Ada Chriſten, Pauline Schanz, Magarete 
und Frida von Bülow, Ilſe Frapan beſſer fehlen ſollen, oder wenn dieſe 
nicht, warum denn z. B. die außerordentlich urſprünaliche F. Hugin? 
Von den bekannten und bekannteren Lyrikerinnen find erfreulicherweiſe 
untere M. Herbert, Hedwig Dransfeld, Iſabelle Kaiſer, Martha Grofje 
reich vertreten: auf der anderen Seite Frida Schanz, Miriam Eck, Gertrud 
Prellwitz, Sophie Hochſtaetter, Alberta von Puttkamer, Lulu von 
Strauß und Torney, Iſolde Kurz, Ricarda Huch, Rola Mapreder. Toni 
Schwabe, Anna Ritter, Ilſe Franke. Unter den noch weniger oder nicht 
bekannten heben ſich die Herausgeberin (M. H. Gareth), Elli Pfaff. Jöriſſen. 
Marie von Gebjattel charakteriſtiſch ab. — Es ſteckt fo viel Schönes in dem 
Bande, daß wir uns nur feiner Ergänzungs⸗ und Verbeſſerungsfähigkeit 
freuen können, denn alles wahre Leben beruht auf Wachstum und Er 
neuerung. Ein „Familienbuch“ aber kann und will dieſe Anthologie 
nicht ſein. E. M. Hamann. 


heute ſo wichtigen Fragen der Weltanſchauung und Apologetik gerichtet. 
Die Vornehmheit der Ausſtattung, die Kunſtbeilagen und der reichhaltige 
Bilderſchmuck, die vielen von Fachmännern geſchriebenen Originalartikel aus 
allen Gebieten des Wiſſens haben die Zeitſchrift nicht nur in Gymnaſtaſten⸗ 
und Akademikerkreiſen, ſondern auch den Gebildeten aller Stände zu einer 


angenehmen und lehrreichen Lektüre gemacht. 


J. Bertram. 


Seine Madonna. 


Skizze von Anna Freiin von Krane. 


in figt im Atelier, um ihn ein Haufen von Farbenſkizzen 
und Entwürfen, auf der Staffelei eine Leinwand, deren 
Zuſtand beweiſt, daß eben alles abgewiſcht und abgeſchabt wurde, 
was an Malerei auf der glatten Fläche war. 

Alles umfonft.... alle Mühe nichts .... immer und immer 
erlahmte die ſonſt ſo geſchickte Hand, wenn es galt, das wieder 
zu geben, was ihm im Innerſten lebt! 

Und was lebt da? Nun, Erwin würde es ſehr ſchnell 
geſagt haben, falls ihn jemand gefragt hätte! Er wollte auch 
einmal, wie faſt jeder Maler, gläubig oder ungläubig, „ſeine“ 
Madonna malen! Das heißt: dem künſtleriſchen und maleriſchen 
Problem der höchſten Mutter mit dem höchſten Kinde eine andere 
Seite abgewinnen — neu wäre kaum zu ſagen! Alſo ſeine eigene, 
perſönliche Seite! 

Wie war er dazu gekommen? Es hatte ſich ſehr einfach 
gegeben. Seine Mutter war nach Kevelaer gefahren, wie all- 
jährlich, um dort am Gnadenbild zu beten, und er hatte ſie 
nach langen Jahren wieder einmal begleitet. Da hatte ihn der 
Wunſch erfaßt, ſeine Madonna zu malen. 

Erwin war nicht ungläubig, o nein, er war ſogar für 
einen Mann recht fromm, denn er ging jeden Sonntag in eine 
ſtille Meſſe, hielt pünktlich ſeine Oſtern und galt bei allen Be— 
kannten für einen ausgemachten „Schwarzen“, da er jeden Ver⸗ 
ſuch, über die Religion im allgemeinen und die katholiſche Kirche 
im beſonderen, zu ſpotten, mit ſchneidiger Wucht zurückwies. 
Aber nach Kevelaer wallfahrten, das ging doch über ſeine Be— 
dürfniſſe! Wäre Mutter nicht einer Stütze bedürftig geweſen, ſo 
hätte ihn nichts nach dem weltfernen Ort gebracht. So aber 
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hatte er ſich zu ihrer Begleitung entſchloſſen, und er bereute es 
nicht, denn ihm waren ſo neue und wunderbare Eindrücke ge⸗ 
worden, daß es allerorten in ſeiner Künſtlerſeele rumorte. Etwas 
in ihm rief gebieteriſch nach dem Ausdruck aller Gefühle. 

Es gab alſo noch Leute, die wirklich, in vollem Ernſt und 
aus tiefſtem Herzen, eine Wallfahrt machten und am Gnaden- 
orte ſo inbrünſtig und innig beteten, daß eine Atmoſphäre von 
Glauben und ſeligem Vertrauen in der Luft lag! Daß die 
großen blühenden Lindenbäume, die auf dem ſtillen Platz um 
das Gnadenkapellchen ſtanden, von Engelsflügeln bewegt ſchienen. 
und ihr Duft mehr war, als der Duft gewöhnlicher Linden! 
Daß er ſich mit ſüßer Allgewalt dem Hauch des Bienenwachſes 
mengte, das überall in ungezählten Kerzen brannte und ſich vor 
dem Bild der Tröſterin der Betrübten leiſe verzehrte ... 

Dieſes herrliche Wachs! Ueberall ſah man's und überall 
war ſein Duft! Mattgelb, mit einem Schimmer von Honig war 
es, zu großen und kleinen Kerzen geformt! Man konnte ihm 
nirgends entgehen! Bald lag es in Haufen beiſammen, wo die 
Verkäufer es feilboten, bald glänzte es gerade und aufrecht in 


den Händen zahlloſer Pilger, die damit herumzogen, bald ver- 


zehrte es ſich in lodernden Flammen vor dem heiligen Bilde 
oder drinnen in der dunkeln, kleinen Kerzenkapelle, wo die Luft 
ſchwer iſt von Weihrauch und Wachsduft, wo die Rieſenkerzen 
ſtehen, die jede Prozeſſion mitbringt, und wo Tag und Nacht 
die gelben, tanzenden Flämmchen lodern und hinfinken und wieder 
erneut werden, zu Ehren der Mutter Gottes! 

Ave Maria — gratia plena... 

Erwin hatte gehört, daß in der heiligen Nacht, wenn keine 
Pilger mehr kommen, wenn Kevelaer ganz nur ſeinen eigenen 
Einwohnern gehört, und Gnadenkapelle und Bild und Pilger- 
kathedrale ſtill und leer ſtehen, daß alsdann in der Kerzen. 
kapelle alle Rieſenlichter entzündet werden und auf allen Geſtellen 
gleich mächtigen Weihnachtsbäumen flammen. Und daß man 
alsdann die Tore öffnet, ſodaß der Glanz und der Schimmer 
hinausfällt in die ſtille, heilige Nacht und zu allen Jubelchören 
der gläubigen Menſchheit ſeinen Glanz ſpendet. 

Ave Maria — gratia plena... 

Da war's Erwin, als ob er es auch wiedergeben müſſe, 
wie es ihm plötzlich im Herzen und in der Seele aufgeſtiegen 
war! Daß er es malen müſſe! 

Aber ſeine Madonna ward nicht ſo, wie ihm der Traum 
vorſchwebte! Nichts und nichts befriedigte das gewaltſame Sehnen, 
das in ihm wohnte, ſich von dem ungeheueren Eindruck zu ent⸗ 
laſten, ihn künſtleriſch zu geſtalten! 

Immer nur war's eine Mutter mit ihrem Kinde ... ja, 
das folte es wohl auch fein, aber mehr... mehr... 

Und das mehr kam nicht! 

Und nun fit er im Atelier und hat alles zerſtört, was er 
in monatelanger Arbeit geſchaffen, und ſtarrt vor ſich hin und 
ringt mit der Macht, die ihm von innen heraus zu ſchaffen 
gebietet, und der er doch nicht gebührend gehorchen kann. 

Seine Madonna! Wie muß ſie ſein? 

Ganz ſchlicht und doch ganz hehr, ganz ſchön und erhaben, 
mit all dem geheimnisvollen Duft, den er in Kevelaer eingeſogen 
hat. Und es muß um ſie ebenfalls geheimnisvoll fein! Düm- 
mernder Raum, von dem niemand ſagen kann: iſt's eine Kirche, 
iſt's ein armer Stall, iſt's ein Gemach oder ein Altarſchrein ... 
und Blumen müſſen um fie fein... Blumen, die ihr gleichen ... 

Erwin ſpringt auf und beginnt im Atelier herumzulaufen 
und ungeduldig an ſeinem Schnurrbart zu zerren. Hat ihn denn 
ſeine Kunſt verlaſſen? Iſt er vollſtändig verarmt? Kann er 
nicht mehr bilden und ſchaffen, was er mit Geiſtesaugen ſieht? 

Da öffnet ſich ſeine Tür, und die alte Mutter tritt herein, 
mit dem Tablett in der Hand, auf dem ſie ihrem Sohne ſtets 
das zweite Frühſtück bringt. Erwins Mutter will nichts weiter 
ſein, als eine liebe, alte Frau, die ihre Pflichten im Hauſe er. 
füllt, und dieſer Wille drückt fich auch in ihrem Aeußern aus. 
Ihr ſilbergraues Haar iſt einfach geſcheitelt, ihr Anzug iſt dunkel, 
und fie trägt immer eine Schürze. Aber gerade weil fie nur eine 
liebe, alte Frau fein will, ift fie fo angenehm! Ibre Gegenwart 
wirkt wie ein verſpäteter Sonnenſtrahl im öden Zimmer. 

Sie ſetzt behutſam ihr beſetztes Tablett auf den Tiſch nieder 
und geht zu dem Sohne, der in finſterem Brüten vor der unfrucht— 
baren Leinwand ſitzt. Erwin iſt ja auf Erden ihr Höchſtes! Sie lebt 
mit ihm zuſammen, nachdem ihr Mann tot iſt, all ihre anderen 
Kinder in der Welt zerſtreut ſind, und der Malerſohn keinerlei 
Neigung zeigt, einen Hausſtand zu gründen. „Ich bin mit der 
Kunſt vermählt!“ ſagt Erwin oft im Scherz. Nur die Mutter 
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ahnt, daß ſich dahinter eine ſehr tiefe, ſchmerzliche Enttäuſchung 
birgt, die ſo tief einſchnitt, daß man nicht davon ſpricht! Allzu 
ſchwere Wunden können nur in der Stille und Ruhe heilen. 

„Bis ich einmal tot bin, hat er's verſchmerzt, einſtweilen 
muß ich für meinen Jungen ſorgen!“ denkt die Mutter im treu 
liebenden Herzen und waltet ihres Amtes und macht ihm das 
beſcheidene Heim wohlig, und betet, ſchweigt und hofft! 

Nun ſtellt ſie ſich neben ihn und nimmt ſachte ſeinen 
Kopf in die Hände. 

„Will's nicht gehen, mit der Arbeit?“ fragt ſie. 

„Nein, Mutter! Es will und will nicht!“ 

„Du haſt es dir aber doch ſo ſchön gedacht mit der lieben 
Muttergottes und haſt mir's ſo ſchön auseinandergeſetzt, wie es 
damit Ia ſoll!“ i 

„Ja, reden und tun ift zweierlei, Mütterchen! rchte, 
die Muttergottes will nichts von mir wiſſenl“ m 

„Oha! Da wärſt du aber der erſte!“ 

„Ich habe mich zu wenig um ſie gekümmert, nun iſt ſie 
mir böſe .. .. fie läßt ſich nicht vom erſten beiten malen!“ 

„Na, ſo ganz unrecht hätte ſie nicht, wenn ſie ſo mit dir 
verführe! Wie lang iſt's her, daß du den letzten Roſenkranz ge 


betet haſt?“ 
„Hm. . .. Erwin errötet leicht und dreht den Kopf 
5 „Ich habe immer gedacht, der Roſenkranz iſt für euch 
auen.“ 


Mütterchen lächelt. „Weißt du was, Erwin“, ſagt ſie 
ſchalkhaft, „Verſuch's mal! Du kannſt es doch wohl noch und 
kennſt die Geſätze?“ | 

„Natürlich, hältſt du mich für einen Heiden?“ 

„St ſchon gut! Hier Haft du meinen Roſenkranz“, die 
Mutter holt eine Gebetsſchnur aus der Taſche. „Nun bet' mal 
ſchön langſam und andächtig und geſammelt die drei erſten 
Geſätze vom freudenreichen Roſenkranz. Wir find ja im Advent, 
da gehört es ſich, der Geheimniſſe der Menſchwerdung nad 
zudenten.” | 

Was ift nur in Erwin gefahren, daß er widerſpruchslos 
den Roſenkranz aus der Mutter Händen annimmt und ihn in 
den ſeinen behält, nachdem die milde Alte längſt das Atelier 
verlaſſen hat? 

Nachdenklich dreht er die Perlen in der Hand herum, die 
vom vielen Gebrauch ſo glatt geſchliffen ſind, daß ſie von ſelber 
den gewohnten Weg rollen. 

Der freudenreiche Roſenkranz? 

Ja, er weiß ihn noch genau und kennt die Geſätze, und 
wie er ſich die kurzen Sätze im Geiſte wiederholt, fällt ihm 
wieder ein, daß man im Advent iſt. 

Im Advent! Und ihn umdufteten dech eben noch die 
Linden von Kevelaer! 


Wie geheimnisvoll lautet das? Wie weht darin ſüßer 
. wie gleiten Engelsfittige 
wie haucht die Ueberwelt in 
unfer armes Erdenelend hinein .... 7! ne i 
Und nun duften die Linden wieder ſo ſtark, nun ift®, 18 
Sommer. „Den du o Jungfrau zu Eliſabeth getragen haft. 
Umweht ihn nicht der heiße Sommerwind? Blühen 
nicht alle Blumen? Fühlt er nicht aus den Gärten den zarten 
Duft des Flieders, der ſich allem Roſenatem vermengt? le 
Und nun brennen und lodern und flammen wiederum a 
Kerzen, und der ſüße Geruch des Wachſes übertäubt alles - » 
Dunkel ift die Nacht, aber die Kerzen leuchten und glimmern. 
„. . . den du o Jungfrau geboren haft... _, in 
Erwin hört auf, er wirft den Roſenkranz beiſeite, und 15 
ſeltſames Funkeln blitzt in feinen Augen auf Gefunden A 
Mit einem Sprunge ift er an der Staffelei, und leig 
Hände ergreifen Pinſel und Palette, als gälte es im Augen ine 
fertig zu fein. Ohne umzuſchauen, ohne aufzuſehen, wirft er ie 
Gedanken hin. Sie künden fi) aber auf ganz andere Welle, 
er noch vor zwei Stunden beabſichtigte! 
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Dämmernd, in goldenem, geheimnisvollem Zwielicht, ſtellt 
ſich der Hintergrund dar. Man weiß nicht, iſt's Kirche oder 
Stall, Wohngemach oder Altarſchrein. Alles verſchwimmt im 
ſanften Duft. Und mitten davor, hoch aufragend, eine zartweiße 


Wachskerze im goldenen, edelgeformten Leuchter. 
Wie das Licht der Kerze im Dunkel ſteht! Wie es gleich⸗ 


ſam einen Heiligenſchein um den reinen Wachsleib wirft und 
ſpielende Lichter in das goldene Dämmern haucht! Und etwas 
tiefer um den Leuchter und die Kerze — Lilien und wiederum 
Lilien, mit ſchlichten, blühenden Lindenzweigen dazwiſchen, aus 
unſichtbaren Gefäßen emporragend, ſich zärtlich um den hohen 
Leuchter ſchmiegend. Ganz vorne aber ein Büſchel von licht⸗ 


blauem Flieder, fo leicht, fo locker, fo frühlingsmäßig. 


Sonſt weiter nichts! Nur die wunderſame Kerze und die 
Blumen! Alles hingehaucht, mit einem überirdiſchen Glanz 


und Flimmer übergoſſen. 


Erwin malt beinahe achtlos, wie im Traum, er weiß: alles 


muß ſo ſein, wie er es malt! Er muß ſich Luft machen und ſo, 


nur ſo, kann er ſeine Gefühle geſtalten! 
Endlich iſt er mit dem Entwurf fertig und tritt zurück, 


um ſeine Arbeit mit den Augen zu meſſen. Es erſtaunt ihn 


.. Nun, 
Mutter wird's ſchon begreifen! Und wenn mich die Leute fragen 


ſelber, was er da hingeſetzt hat! 
„Es ift eigentlich ſonderbar ... halbverrüdt . 
werden, was dies „Stilleben“ zu bedeuten hat, ſo werde ich 


ihnen ſagen: 
dann dreinſchauen wie 
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München. Am 24 November ftarb in Cannſtatt, wo er 
Heilung langwierigen Leidens zu finden hoffte, der Generaldirektor 
der Galerien des bayeriſchen Staates, Geh. Rat Hugo v. Tſchudi 
im 61. Lebensjahre. Oeſterreicher von Geburt, hat er feinen 
Wirkungskreis an den Berliner Muſeen gefunden, arbeitete lange 
ze unter Bode und wurde dann Direktor der Nationalgalerie. 

r hat dies Amt 13 Jahre lang mit glänzendem Erfolge und mit 


dem Ausgange geführt, daß ſeine Stellung in Berlin ſchließlich 
keinen Reiz mehr für ihn haben konnte. Als er 


durften wir dieſem Manne mit einem Vertrauen entgegenſehen, 


das er in der leider nur ſehr kurzen Zeit ſeiner hieſigen Amts⸗ 
führung alsbald zu rechtfertigen wußte. Mögen manche Verſtim⸗ 


mungen, die ſein ſchnelles und energiſches Durchgreifen erregte, 
wohl immer noch nicht ganz beſchwichtigt ſein, ſo kann doch 
niemand ſtreiten, daß die Alte Pinakothek durch Tſchudi neues 
Leben, neue Wichtigkeit erhalten hat, und daß auch die Provinz⸗ 
galerien für den unparteiiſchen Beobachter an Bedeutung ge⸗ 
wonnen haben. Große weitere Pläne hat Tſchudi nicht mehr aus⸗ 
führen können. — Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt ſtellte die infolge eines Wettbewerbes für ein in Vierſen 
zu Ehren des hl. Remigius zu errichtendes Brunnendenkmal zahl⸗ 
reich aus Deutſchlands Gauen eingelaufenen Preisarbeiten aus. 
Von den 60 Projekten, die zum Teil recht Beachtenswertes boten, 
haben 8 Preiſe, 7 Belobigungen erhalten. Die erſten vier gleichen 
Preiſe erhielten die Münchener Profeſſoren J. Bradl und F. Schild⸗ 
horn, ſowie W. Bierbrauer aus Wiesbaden und Gebrüder Walz ⸗ 
Mannheim. — Vom Münchener Kunſtgewerbe iſt zu berichten, 
daß die „Vereinigten Werkſtätten für Kunſt im Hand⸗ 
werk fid, neuerdings von den „Deutſchen Werkſtätten für Hand- 
werkskunſt“ getrennt haben und in den ſolchermaßen gewonnenen 
Räumen eine wertvolle Ausſtellung zu veranſtalten vermochten. 
Ohne auf das einzelne dabei einzugehen, hebe ich nur die be⸗ 
merkenswerte Erſcheinung hervor, daß das Ornament bereits 
wieder anfängt ſich zu melden, nachdem es längere Zeit durch die 
rein konſtruktive gerade Linie beiſeite geſchoben worden war. 
Genau betrachtet kann das nicht verwundern, nur hat die Sache 
das bedeutende Bedenken, daß die naturgemäße und organiſche 
Behandlung des Ornaments feinſten Takt, künſtleriſchen Inſtinkt 
verlangt, während unter den Händen folcher, die damit nicht 

egabt find, alsbald wieder das frühere Unweſen einreißen dürfte. — 
Aus dem Schlößchen Luſtheim bei Schleißheim wurden 22 Bilder 
geitoblen, glücklicherweiſe aber bald wieder entdeckt, und die 
1 die nicht zu den internationalen Kunſtdieben gehören, 

ngfeſt gemacht. — Die Kunſtſalons wußten durch mannigfaltige 


Das bedeutet meine Madonna! Und wenn ſie 
So werde ich ihnen auseinander⸗ 
zuſetzen verſuchen, daß ich nur ſo und mittels dieſes Gleichniſſes 
das geſtalten konnte, was von ſtillen und hehren und heiligen 
Eindrücken in mir wach wurde und was in mir lebte, ſeit ich 
über das Wort „Madonna“ ein wenig nachgedacht! So und nur 
ſo lebt das Geheimnisvolle, Unſagbare, Nichtwiederzugebende in 


meiner Kunſt! Amen!“ 


; ch entichloß, 
feine großartigen Fähigkeiten in den Dienſt Bayerns zu ftellen, 
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Gaben zu intereſſieren. So Heinemann durch Kollektionen des 
venezianiſchen Impreſſioniſten Italico ars und durch Qand 
ſchaften von Gerolamo Cairati, der die Paſtelltechnik in einer ihm 
eigentümlichen Art zur Erreichung ſchönſter Farbenwirkungen zu 
benutzen verſteht. Thann hauſer erwarb fih weitere Verdienste 
um die Würdigung Hodlers durch enen von gegen hundert 
feiner Werke. Bei Brackl gab es Kollektionen des von der Gezeifion 
her bekannten Joſſe Gooſſens und der Brüder Emil und Willy 
Preetorius, von denen der 1 beſonders als tiger Buch⸗ 
ſchmuckzeichner intereſſiert. In der Putzeſchen Buchhandlung 
fanden wir eine Ausſtellung der Radierungen von Emil Zoir, 
einem Künſtler, der von Geburt Schwede iſt, aber ganz in Italien 
lebt, ohne daſelbſt ſeine ſchwere, melancholiſche Art des Nordens 
aufgegeben zu haben. — Der Kunſtverein brachte eine Anzahl 
von Werken, die der „Ausſtellerverband Münchener Künſtler“ der 
biefigen Oeffentlichkeit vorſtellte, ehe fie auf Reifen geſchickt werden. 
Dabei waren Marinen von L. Schönchen, vornehme Aquarelle 
von Harriſon Compton, friſche Landſchaften von R. Petuel, wert” 
volle Studien von E. Liebermann und L. Bolgiano. Am be⸗ 
deutendſten erſchienen mehrere Leiſtungen von R. Gönner, einem 
Koloriſten von ausgeſprochener Eigenart. Von nicht in dieſe 
Gruppe gehörigen Künſtlern fei der befähigte Porträtiſt R. Knöbel 
erwähnt; Max Kuſchel ſucht, wie fo mancher andere, in den 
Spuren des Hans von Marées zu wandeln; tüchtige Interieurs, 
Stilleben, ſowie wertvolle Porträts bot Marie von Brockhuſen. 
Erfreuliche Bilder vom Bodenſee zeigte Gilda Moiſe, Adalbert 
Wimmerauer etwas anſpruchsvoll gegebene Landſchaften. Den 
Barterreiaal erfüllten die mit größter Geſchicklichkeit des Blickes 
und der Technik hergeſtellten Bildnisphotographien von W. von 
Debſchitz⸗Kunowski. Die wertvollſte Gabe in letzter Zeit war die 
Sonderausſtellung von Malereien des im Sommer verſtorbenen 
Charles J. Balmie. Die Kollektion zeigte die geſamte Entwicklung 
dieſes reich befähigten Malers, der mit dem Kunſtverein immer in 
enger Fühlung gelebt hat. Der Stil ſeiner Anfangszeit wich, 
ſeitdem er mit den Werken der großen franzöſiſchen Impreſſioniſten 
bekannt geworden war, einem lichtfrohen, flimmernden, deſſen 
ſtarke, trotz der fremdländiſchen Neigungen des Künſtlers doch 
deutſch gebliebene Eigenart fih allenthalben charakteriſtiſch hervor 
tat. Das emſige Streben Palmiés hätte ihn gewiß zu noch 
höheren Zielen geführt. , 
Florenz. Aus dem Mufeum San Marco wurde die be- 
rühmte Madonna della Stella des Fra Angelico da Fieſole ent- 
wendet, aber bald wieder unbeſchädigt aufgefunden. — In 11 
berg (Sachſen) folen die beiden bisher nicht zu Ende geführten 
Türme des Domes vollendet werden. Als Architekt iſt Bruno 
Schmitz auserſehen, alſo ein Künſtler, von dem man annehmen 
kann, daß er kein Werk von äußerlich antiquariſcher, imitatoriſcher 
Art liefern wird. — Köln. Für das Bismarck. Nationaldenkmal auf der 
Eliſenhöhe bei Bingerbrück wurde von den Preisrichtern das Projekt 
der Münchener Künſtler Hahn und Beſtelmener zur Ausführung an» 
genommen. — Münſter (Weſtfalen). Ein Brand richtete an der 
aus dem 12. bzw. 15. Jahrhundert ſtammenden Martinikirche 
ſchweren Schaden an. — In Paris endete Felix Ziem ſein ſelt⸗ 
ſames, vereinſamtes Daſein. Er war einer der feinſten Jnter- 
preten der Natur der Provence, Venedigs und Konſtantinopels, 
dabei ein Koloriſt von ſtärkſter Empfindung, deſſen Bedeutung nur 
gelegentlich durch Ueberproduktion beeinträchtigt wurde. — Die 
leine Kirche von Pipping bei München iſt wiederhergeſtellt; daß 
ſie zurzeit etwas friſch ausſieht, glaubt mancher bemängeln zu 
ſollen, ohne zu bedenken, daß die Zeit von ſelbſt ſolche ſcheinbaren 
Härten ſehr bald wieder ausgleicht. — Venedig. Die Herſtellung 
der Abbazia di S. Gregorio iſt nunmehr vollendet und im ganzen 
wohlgelungen, nur iſt der maleriſche Eindruck einigermaßen ge⸗ 
ſchmälert. — Xanten. Aus dem Dome wurden zwei koſtbare 
Gobelins des 16. Jahrhunderts geraubt, aber bald danach in 
Brüſſel wieder entdeckt. Dr. O. Doering⸗Dachau. 


SI DSD 
Winter. 


on allen Zweigen stiebt ein feiner Schnee.. 
Ich streif allein durch waldiges Gesenke; 
Kristallne Krusten knistern ob dem See 
Und aus dem Röhricht lugt ein scheues Reh 
vergebens nach der altgewohnten Tränke. 


Die jungen Tannen flüslern leis im Traum 
Und schülteln schlafend grosse weisse Flocken 
Von ihrer Mäntel immergrünem Saum, — 
Seh’n sich beselig! schon als Lichterbaum 
Umjauchzt von Kinderglück und Weihnachtsglocken.... 
H. Schneider. 
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Ketteler⸗Feier des Münchener Ratholifchen 


Frauenbundes. 


Der kraftvoll aufſtrebende Münchener Katholiſche Frauenbund 
veranſtaltete zu feinem fiebenjährigen Stiftungsfeſt und an- 
läßlich einer gleichzeitigen Landeskonferenz eine höchſt eindrucks⸗ 
voll verlaufene Gedächtnisfeier des auf den erſten Weihnachts- 
feiertag fallenden hundertſten Geburtstages des Mainzer 
Biſchofs Wilhelm Emanuel Freiherrn von Ketteler. Der 
eſtabend im großen Saale des Katholiſchen Kaſinos (Hotel 
nion) wies ſehr guten Beſuch auf. Die Prinzeſſinnen Arnulf 
und Ludwig Ferdinand, delgunde und Maria 
del Pilar, Seine Exzellenz der päpſtliche Nuntius Mon⸗ 
ſignore Frühwirth, Abt P. Gregor Danner wohnten nebſt 
anderen illuſtren Ehrengäſten der Feier bei. Der Kriegsmarſch 
der Prieſter aus Mendelsſohn⸗Bartholdys „Athalia“ leitete den 
Abend wirkungsvoll ein. Eine eingelegte Hymne auf Em. v. Ket 
teler, von Hans Schober komponiert, wurde vom „Schober ⸗Chor“ 
klangſchön und ſchwungvoll zum Vortrag gebracht. Dieſe verdienit- 
volle Chorvereinigung bot im Laufe des weiteren Abends noch 
zwei Chöre aus Händels Oratorium „Meſſias“ mit beſtem Gelingen. 
Die Poeſie kam durch Frl. Clemence Mauel zu Wort, die den von 
Hedwig Dransfeld gedichteten ſchwungvollen Prolog empfin⸗ 
dungsvoll ſprach und herzlichen Beifall fand. Die Feſtrede hielt 
Dr. Nikolaus Brem, der Landesſekretär des Volksvereins. Nach 
einer anſchaulichen Schilderung des äußeren Lebensganges des 
ſos talen Biſchofs entwickelte er die Grundlagen von Kettelers 
ozialen Anſchauungen, die ſchon in ſeiner gribet zutage getreten 
waren, da der ſpätere Prieſter noch als Regierungsreferendar in 
ſeiner weſtfäliſchen Heimat wirkte. Dr. Brem rühmte den pro⸗ 
phetiſchen Weitblick Kettelers, der unſere zu einer immer 
größeren e fortſchreitende en vorausſah und 
vor fünfzig Jahren die ſozialen Forderungen ſtellte, die, einſt 
bekämpft und ſogar verlacht, heute von der geſamten Kulturwelt 
anerkannt werden. In Kettelers Bahnen wandelt im weſentlichen 
die heutige deutſche ſoziale Geſetzgebung, mit der wir an der Spitze 
der Nationen marſchieren. Sonntagsruhe, Schutz der Frauen. 
und Jugendarbeit, Verbot der Kinderarbeit, das Recht der Selbft- 
bilfe durch Organiſation, das alles find Forderungen Kettelers, 
denen heute niemand mehr die Anerkennung verſagt. Der Bor» 
tragende ſchilderte in plaſtiſcher Weiſe die philoſophiſchen Strömungen 
des Individualismus und des Materialismus, die ſich Kettelers 
Lebenswerk entgegenſtellten, die aber das Fundament des chriſtlichen 
Gedankens nicht zu unterſpülen vermochten. Der Redner verſtand 
es, die verſchiedenen philoſophiſchen Anſchauungen in knappen 
Formeln von großer Klarheit und Bildkraft darzulegen. Seine 
temperamentvolle, von inniger Begeiſterung getragene Rede wußte 
bis zum letzten Worte ſtark zu feſſeln. Die Geſetze allein, ſo 
ungefähr führte Dr. Brem am Schluſſe ſeiner geiſtvollen Darlegungen 
aus, genügen nicht. Es bedarf der praktiſchen Kleinarbeit, 
auf die Biſchof v. Ketteler immer und immer wieder hingewieſen 
hat. Der Katholiſche Frauenbund, der auf dieſen müh- 
ſamen und e Wegen wandelt, darf ſich rühmen, im Geiſte 
Kettelers zu handeln. it einem herzlichen Apon an die fatho- 
liſchen Frauen, ſtets in dieſem Sinne des ſozialen Kirchenfürſten 
zu Muri ſchloß Brem ſeine begeiſterte und begeiſternde Rede, 
die ſtürmiſchen Beifall weckte. Großen Eindruck machte auch das 
von dem bekannten Münchener Bildhauer Profeſſor Bradl geſtellte 
lebende Bild: „Die Arbeit“. Unter einem machtvollen Kreuze 
ſehen wir einige Gruppen Arbeiter und Bauern mit ihren Frauen 
und Kindern Zuflucht und Troſt finden. Das künſtleriſch hoch ⸗ 
ſteyende Bildnis fügte ſich den harmoniſchen Eindrücken des feft- 
lichen Abends aufs glücklichſte an. L. G. Oberlaender. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Bittnere „Berglee“ im Münchener Hoftheater. „Der 
Muſikant“, Julius Bittner liebenswürdig⸗reizvolle Oper, hatte bei 
uns einen ſchönen künſtleriſchen Erfolg. Grund genug, daß man 
feinem neuen Werke „Der Bergjee” mit großem Intereſſe ent- 
gegenſah. Bittners Operndichtungen wurzeln alle im Boden ſeiner 
Heimat. Auch diesmal führt er uns ins Salzburgiſche. Es iſt die 
erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts; ſchwer drücken die Abgaben auf 
die Schultern des Bauern, die in Auflehnung begriffen ſind. Jörg 
Steinlechner ift Landskuecht geworden, um das Geld zu verdienen, 
das das Fiſcherrecht am heimiſchen Bergſee koſtet. Dann will er 
die Geliebte heimführen. Obwohl, ihn die Sehnſucht vorzeitig 
heimtreibt, findet er Gundala als Weib eines anderen. Da ſchließt 
er ſich den Aufſtändigen an und zieht mit ihnen den Truppen ent⸗ 

egen. Er und ſeine Genoſſen finden den Tod in den entfeſſelten 
Fluten des Bergſees. Die Geliebte ſelbſt hat die Schleuſen ge- 
öffnet. Die melodiöſe, vornehme Mufik ift reich an Empfindung 
und Cbarakteriſtik. Bittner malt als Dichter kernige und lebeng. 
wahre Geſtalten und ſeine Muſik erhöht dieſe Wirkung. Sie bietet 


viel feine, reizvolle Details und weiß doch oft ſchlicht und einfach 
anzumuten. Wir haben einige Tondichter, die heute eine pompöſere, 
raffiniertere Orcheſterſprache ſchreiben, aus derjenigen Bittners ſpricht 
jedoch etwas ſpezifiſch Deutſches. Fremde werden deshalb ſich in die 

onwelt des Bergſees nicht ſo leicht einfühlen können, wie z. B. 
in Straußens „Roſenkavalier“, dies ſpricht jedoch keinesfalls gegen 
den Dichterkomponiſten. Bittner war anweſend und wurde vielfach 
gerufen. Die Aufführung unter Bruno Walters Leitung ent- 
behrte nicht des großen Zuges. Der Wiener Hofkapellmeiſter wurde 
ſtürmiſch gefeiert; beſteht doch die Hoffnung, daß er demnächſt an 
Felix Mottls Stelle tritt. In den Hauptrollen boten insbeſondere 
Frau Mottl-Faßbender, Bender und Wolf höchſt Bedeutſames. 

„„ Münchener Feftlpiele 1912. Die Feſtſpiele des nächſten Jahres 
währen vom 2. 1 bis 16. September. Der Mozartzyklus 
ift wieder von den Wagnervorſtellungen getrennt. Die Rückkehr 
zu dieſem Modus ift von uns, wie von der Mehrzahl der Preje, 
aus ſtiliſtiſchen Gründen 14 das dringendſte empfohlen worden. 
Im Königlichen Reſidenztheater wird gegeben: 
Figaros Hochzeit“, „Cosi fan tutte“, und „Don 

io vanni“, je zweimal, einmal: „Baſtien und Baſtienne“ 
und „Die Entführung aus dem Serail. Im Pring. 
regententheater: „Die Meiſterſinger“ (viermal, 
„Triſtan und Iſolde (viermal), „Der Ring des Nibe⸗ 
lungen“ (dreimal). 

l Uraufführung im KgL Relidenztheater. Wenn jahrein, 
jahraus man die vielen Premieren fieht, die keinen Erfolg b ngen 
und man trotz der Lektüre zahlloſer unaufgeführter Dramen kaum ein 
neues Werk nennen könnte, von dem eine günſtige Aufnahme mit 
größerer Wahrſcheinlichkeit zu erwarten wäre, ſo wird man es den 
Bühnen in ſolch mageren Jahren nicht übelnehmen, wenn 
ſie ſelbſt in weniger kultivierten Ländern nach neuen Dichtern 
Umſchau halten. Unſere Hofbühne hat nun einen ſlawoniſchen 
Dramatiker gefunden, an deſſen Können ſie glaubt und für deſſen 
Schauſpiel ſie viel künſtleriſche Arbeit eingeſetzt hat. Der Beifall 
war laut genug, und in der zweiten Vorſtellung konnte der an 
weſende Verfaſſer Herr Jofip Koſor danken und einen Lorbeer. 
kranz entgegennehmen; dennoch vermag ich nicht zu jenen, daß 
„Der Brand der Leidenſchaften“ einen ſtarken Erfolg gehabt 
bätte. Gewiß, die Leidenſchaften find allüberall die gleichen und 
das fremdartige Milieu mit ſeinem Farbenreichtum iſt nur ein 
Reiz mehr. Leidenſchaftliche Habgier ift auch ziviliſierteren Land. 
ſtrichen nicht fremd und grenzenloſer Haß gegen den Befigenden; 
aber ein Mann, wie dieſer Guſa, den kein Gericht von dem 
Glauben an ſein Raubrecht abbringen kann, erſcheint uns ſchwer 
verſtändlich, weil ſich in dieſem verbohrten Haß nicht, auch 
Augenblicke nur, die Stimme des Gewiſſens meldet. Möglich, 
daß in einem halbbarbariſchen Zuſtande das Inſtinktleben ſo ſtark 
fein kann, daß Kirche und Schule ganz einflußlos geblieben find. 
Das Extrem zu Guſa iſt ſein friedfertiger Gegner, ein Sieger, den 
der Kampf zermürbt hat, und der ſich in religiöſe Skrupel verbeißt. 
Seine philoſophiſche Spekulation liegt ganz außerhalb der Bauern. 
ſphäre. Der Gedanke, Satan ſei ſtärker als Gott, weil Gott der 
allgütige, verzeihende ſei, bringt ſein Gehirn in die Nähe des 
Wahnfinnes. Faft Scheint es mir, als fei das Bauernmilieu für 
den Dichter etwas Reinäußerliches, als handle es ſich in ſeinem 
Drama um den Kampf des böſen mit dem guten Prinzip und 
Koſor löſt den Konflikt in durchaus peſſimiſtiſchem Sinne. 
Die Nachgiebigkeit des Srommen gilt dem Böſewicht als Feigheit. 
Da ſteigt die zurüdgedämmte Wut in dem in der Oeffentlichkeit 
Beleidigten auf und er erwürgt ſeinen Widerſacher. Parallel 
zum Streit der Väter verläuft der Streit der Söhne. Dreht es 
ſich bei den Alten um Ackerland, ſo iſt es Eiferſucht in der Liebe, 
die die Jungen entzweit. Der Verfaſſer beſitzt Temperament, 
obwohl die Leute ein gebildetes Buchdeutſch, wie etwa die Bauern 
Berthold Auerbachs reden, wirkt die Leidenſchaft oft echt. Unter 
Kilians eindringlicher Regie hatten die Akte Farbe und Be 
wegung. Die Szenerie war ſehr reizvoll, insbeſondere die Ader 
landſchaft mit der weiten, weiten Ferne. In den Hauptrollen 
boten die beiden Jacobi, Steinrück und Ulmer beſonders Kra tvolles. 
Gärtnerolatztheater. „Der Rodelzigeuner“, eine 
Operette von Kaſtner, Muſik von Snaga, hatte Erf 
Winterſport iſt librettiſtiſch noch nicht ausgenützt, genießt beim 
Publikum Sympathie und iſt für die leichteren Liebeskon 
Operette gewiß kein ungeeignetes Milieu. Der Komponiſt 
Temperament. lotte Marſchrhythmen und tränenſchge 
Sentimentalität liegen ihm gleich gut. Das m fo die ri HE 
Miſchung, die gefällt. Nicht, daß er ohne Geſchmack fei, 15 
ſlawiſchen Weiſen haben bisweilen ſogar aparten Reiz. Ob Snag 
bier eigenes gibt oder heimatliche Melodienſchätze gewandt bn j 
das vermag ich nicht zu ſagen Für die Wirkung iſt es auch ziem, 
gleichgültig. Kapellmeiſter Redl brachte die Operette mla 
ſehr fein heraus; geſpielt und geſungen wurde gut. Hoffen 
vergröbert ſich nicht alles bei den zu erwartenden ibi und 
Wiederholungen. Die Inſzenierung ift ſehr geſchmackvon man 
vornehm; einige lokale Witze würde ich nicht vermiſſen, wenn 
ſich entſchlöſſe, ſie zu ſtreichen. ent? 
Aus den Konzertfälen. Das vierte Ab an ne Leitung 
konzert des Konzertvereins brachte unter Ferd. Lö wes 
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als Hauptſtück des Abends die 7. Symphonie Bruckners in künſt⸗ 
leriſch hochſtehender Weiſe. Im übrigen bot das Konzert Neuheiten. 
Werkes von Reger vor 


etwa zehn Jahren mit derjenigen vergleicht, die feine „Qu ftf De 

r 
eine gegenteilige Meinung nur ein geringſchätziges Achſelzucken 
hatten und heute eine kühle Reſerve, für die die Bezeichnung 
Achtungserfolg ſchon faſt eine Uebertreibung iſt, ſo wird man fich 
fragen, ob dieſes Talent wirklich ſo wenig gehalten habe, was es 
verſprochen. Ich glaube nicht, daß Regers neue Werke hinter den 
älteren merklich zurückſtehen, ſondern daß ſich in der heutigen 
Zurückhaltung lediglich die Reaktion auf Superlative, mit denen 
man allzu freigebig war, ausdrückt. Die zweite Novität war ein 
d Walter Braunfels. Der 
Komponiſt fak am Flügel. Der Klavierpart hat in dieſem tlang. 
ſchönen und ſchwungvollen Werk keine durchaus vorherrſchende 
Rolle. Es ſpricht aus ihm eine ſtarke Empfindung und eine oft 
packende Geſtaltungskraft. Die Aufnahme war ſehr herzlich. Zu 
einer „Feſt aka demie“ hat der Flottenbund der öſterr. ungariſchen 
Kolonie in Bayern ee zu welcher wie im Vorjahre eine 


Wenn man die Aufnahme eines neuen 
ouvertüre“ fand, damals Begeiſterung der „Kenner“, die 


Klavierkonzert mit Orcheſter von 


naar Zahl berü 


Dyd in Rich. Straußſcher Lyrik; am wenig 
ausdrücklichen 
Vortrages befitzt die Dres 


Berlioz, Wagner und Straußdirigent erwies. 


Reuß und 
ka von Binzer und Mina Rode. 


Verfcbiedenes aus aller Welt. Gerh. Hauptmann erhielt 
auf Vorſchlag des Ordenskapitels vom Prinzregenten von Bayern 
den Maximiliansorden. — Max Reinhardt wird im nächſten Sommer 
das Münchener Künſtlertheater nicht leiten. Dieſe Meldung wurde 
anfänglich dementiert. Ueber den Spielplan verlautet nichts Be⸗ 
ſtimmtes. — Unter freier Benützung einiger Epiſoden aus E. v. Handel 
Mazzettis Roman: „Die arme Margaret“ hat ein junger Dichter 
F. S. Hartmann „ein teutich Reuterſpiel“ in drei Aufzügen 
„Herliberg“ geſchaffen, das bei einer Uraufführung in Augs⸗ 

urg ſehr günſtig aufgenommen wurde. — Ernſt Hardt, der 
Dichter des preisgekrönten „Tantris“, hat ein Drama „Gudrun“ 
Stofßes Die höchſt bühnengemäße Dramatifierung des epiſchen 
Stoffes wirkte bei der Erſtaufführung im Berliner Leſſing ⸗ 
theater ſehr ſtark. — Günſtig beurteilt wird „Der Barbier von 
Berriac“, eine Revolutionskomödie von Max Mell. Die im 


Mannheimer Hoftheater uraufgeführte Dichtung 1 
ee. — 


tiſche Wucht und gute Konzentration von Form und I 
Eulenbergs Tragödie, Simſon“ ift nach Berichten von viel ſtärkerem 


dramatiſchen Gefüge, als die früheren Bühnenſtücke dieſes Ver⸗ 


aſſers. Das Ergebnis der Stuttgarter Premiere war ein 
chtungserfolg, beifallsreicher war die Aufnahme in Düſſeldorf. 
— Sehr günſtige Beurteilung fand in Köln Kaskels muſikaliſch 


wirkſame und vornehme Oper: „Der Gefangene der Zarin.“ 
München. L. G. Oberlaender. 
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Sum neuen Buchdruckertarif. 


(Vgl. die näheren Ausführungen in Nr. 48, S. 884.) 

Die „Allgemeine Rundſchau“ fieht ſich angeſichts der 
bedeutenden Steigerung der Herſtellungskoſten und einer 
gleichzeitigen Erhöhung aller Betriebsausgaben in die Not⸗ 
wendigkeit verſetzt, ab 1. Januar 1912 eine kleine Erhöhung 
des Bezugspreiſes (um 20 Pf. für das Vierteljahr) eintreten zu 
laſſen. Der Bezugspreis beträgt vom 1. Januar 1912 ab 
2.60 für das Vierteljahr, J 1.75 für zwei Monate, 
87 Pf. für einen Monat. 


Allgemeine Rundſchau. 


mter Künſtler berufen waren. Gertrud 
rſtel von der Wiener Hofoper und der Geiger Geza von 
resz waren zwar am Erfcheinen verhindert, dennoch bot der 
Abend genug des Anregenden. Beſondere Erwartungen hatte 
man wohl an das Auftreten des berühmten Parſifalſängers 
Erneſt van Dyck geknüpft. Allein der berühmte „Bayreuther“ bot 
uns einige Enttäuſchung. Wohl find noch Töne vorhanden von 
Glanz und Schönheit, aber ihr ſporadiſches Auftreten läßt uns 
vieles um ſo ſchmerzlicher vermiſſen. Am Ren en war van 
1 Ric ten gut in Stolzing⸗ 

und Siegfriedfragmenten, die man immer noch gegen Wagners 
Wunſch in den Konzertſaal bringt. Eine febr 
ſchöne, kraftvolle Stimme, gufe Schulung und Intelligenz des 
i ener Kammerſängerin Schabbel ⸗ 

Zoder, die mit Max Schillings ſehr ſchwierigen, nicht eigentlich 
dankbaren Glockenliedern einen durchaus künſtleriſchen Erfolg 
erzielte. Das Orcheſter des Konzertvereins leitete der k. u. k. 
Hofkapellmeiſter Reichenberger, der vor Jahren verdienſtlich 
an der Münchener Oper gewirkt und ſich wieder als ein trefflicher 
8 l Die in letzter Beit 
öfter gehörte Germaine Schnitzer bewährte ſich als Lifztinter- 
pretin am Flügel in glanzvoller Weiſe. Gerne hörte man wieder 
einmal den jungen Florizel von Reuter, einen bravouröſen Geiger. 
Im Volksſymphoniekonzert beſtätigte G. Maas ſein 
künſtleriſches Können in einem künſtleriſch weniger bedeutenden 
„Violoncellkonzert“. Mit der von Prill gut dirigierten „Mazeppa“ 


nahm der Liſztzyklus ſeinen Fortgang. — Neuheiten von Ang. 
H. Daffner vermittelte uns in tüchtiger Wiedergabe 


Seite 951. 


Meiſterwerke der Orgelbaukunſt. 


Wer im Jahre 1908 die Münchener Ausſtellung auf der Thereſien⸗ 

höhe beſucht hat, erinnert ſich des als Kirche hergerichteten Raumes und 
edenkt der wunderbaren Stimmung, die einen jeden ergriff, wenn die 
öne der dort aufgeſtellten Orgel die hohe Halle mit mächtigen Akkorden 
durchbrauſten. Viele hat gerade dieſer Eindruck veranlaßt, jene Ausſtellung 
öfter zu beſuchen. Den Genuß vermittelt zu haben, war das Verdienſt der 
rühmlich bekannten Orgelbauanſtalt Willibald Siemann & Co., Inhaber 
; München. Sie konnte ſchon damals auf eine 18jährige, 
in hohem Grade erfolgreiche Tätigkeit zurückblicken und iſt, wie ſich denken 
läßt, auch ſeitdem eifrigſt beſtrebt geweſen, den erlangten Ruf feſtzuhalten 
und zu fördern. Sie führt das pneumatiſche Syſtem in Verbindung mit 
der Kegellade. Eine von der Siemannſchen Anſtalt gemachte Erfindung iſt die 
freie Regiſtrierung, wobei alle Manualregiſter auf jedem Manual geſpielt 
werden können. Sie bezieht ſich nicht nur auf Kegelladen, ſondern auch 
auf Taſchen bzw. pneumatiſche Laden. Dem Sachverſtändigen iſt dieſe 
Neuerung als hervorragend zweckmäßig bekannt. Beſonders berückſichtigt, 
der Eigenart des Raumes entſprechend, wird jederzeit die Dispoſition und 
Intonation der verſchiedenen Stimmen, der Ton iſt voll Charakter und 
Wohlklang. Zu dieſen Vorzügen kommt die hohe Solidität der Herſtellung 
aller einzelnen Teile, ſowie der künſtleriſche Geſchmack der äußeren Geſtal⸗ 
tung, die ſich den verſchiedenen Architekturſtilen der Kirchen zwanglos an⸗ 
paßt. Bis jetzt wurden von der Firma 275 neue Orgeln erbaut, von denen 
die größten 45 und 46 klingende Regiſter mit drei Manualen zählen. Die 
Orgelbauanſtalt Willibald Siemann & Co., München und ihre Filiale 
Regensburg (Binder & Sohn) liefern den trefflichen Beweis daß die 
katholiſchen Kirchen⸗ und Schulvorſtände ihre Wünſche ſeitens dieſer 


W. Siemann, 


katholiſchen Firma in muſtergültger Art erfüllt ſehen können. , 
Peter Paul Bichler. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen sind mehr als je von den Vorgängen derAus- 
landspolitik beeinflusst. Die Zeiten bleiben ernste, und täglich 
wechseln die Meldungen von Unstimmigkeiten zwischen den Gross- 
mächten. An allen Enden zeigen sich scharfkantige Reibungsflächen 
und überall bilden sich Motive von neuen politischen Differenzen: 
Persien mit Russland, dann Russland contra Türkei in bezug auf die 
Dardanellenfrage, der Tripoliskrieg und die Furcht, dass diese wider 
Erwarten für Italien doch schwierigere Atfäre auf europäisches und 
kleinasiatisches Land Übergreifen wird. All diese Momente im Verein 
mit noch vielen anderen bewirken die Lähmung an den Börsen. Handel, 


Industrie und das gesamte Wirtschaftsleben erleiden unter diesen 
politischen Miseren immensen Nachteil. Der Export nach jenen Ländern 
— durch die Wirren in China auch nach Ostasien — hat unter diesen 
Einwirkungen nachgelassen. — Der Einfluss der inzwischen einiger- 
massen geklärten Metallarbeiterbewegung und anderer Streiks ist auf 
die beteiligten Industriesparten sehr fühlbar. Auch die innere politische 
Situation bei uns, besonders das Ungewisse über die zukünftige Tendenz 
unserer eigenen Auslandspolitik — die letzten Reichstagsverhandlungen 
brachten ja schärfere Worte an die Adresse Englands —, ferner die 
kriegslustigen Regungen und die diesbezüglichen militärischen Vor- 
gänge in Oesterreich bleiben in Börsenkreisen höchst beachtet. Im 
Hinblick auf all diese Momente war es nicht zu verwundern, wenn 
Spekulations- und Kapitalistenkreise umfang- 
reiche Realisationen vorgenommen haben. Auch der Um- 
stand, dass erhebliche Gewinne auf eine grosse Anzahl von leitenden 
Industriewerten gesichert werden konnten, veranlasste vielfach ein Ab- 
stossen von Effektenpositionen. Nach der langen Epoche einer scharfen 
Kurserhöhung konnte also diese starke Abgabelust nicht unerwartet 
kommen. Es waren rein meist börsentechnische Gründe, welche die 
einzelnen Verkäufe veranlasst haben. Allerdings das bekannte Streben 
der Berliner Grossbanken, zum Jahresschluss allen nicht unbedingten 
Ballast der Illiquidität abzustossen, mag auch dabei mitgespielt haben, 
Für den Kapitalisten, der mit eigenem Geld gut verzinsliche 
deutsche Industriewerte — und biervon gibt es nicht wenig — ange- 
legt hat, ist vorerst trotz Politik und Börsenmüdigkeit kein An- 
lass gegeben, sich seines Besitzes à tout prix zu 
entledigen. Unsere heimische Industrie ist fast überall flott und 
zu lohnenden Preisen beschäftigt. Produktion, Absatz und Verkaufs- 
möglichkeit sind fast durchwegs normal und sehr zufriedenstellend. 
Günstige Meldungen über den Fortgang der Verhandlungen bezüglich 
der Kohlen- und anderen Montansyndikate, neuerlich gebesserte 
Situationsberichte von Eisen und Kohle, Kurserhöhungen am belgischen 
Eisenmarkt und für Spezialitäten im Rheinland geben auch weiterhin 
genügende Beweise einer gesunden Entwicklung 
der industriellen Lage. Immerhin sind bei einem grossen 
Teil unserer Industriewerte diese Momente und auch der Hinweis einer 
höheren Dividendenrente genügend ausgedrückt. Auch der Geldmarkt 
zeigt — wie übrigens stets zum Jahresschluss — deutliche Merkmale 
einer grösseren Anspannung. Die Wahrnehmung, dass zum Exempel 
amerikanisches Geld bei uns neuerdings untergebracht ist, bleibt nicht 
unbedenklich. Eine Ursache zu Besorgnissen bildet 
jedoch die Geldmarktlage nicht, und aller Voraussicht 
nach werden wir glatten Ultimo und normale Geldversorgung zum 
Jahresschluss bekommen. — Einzelne Effektenkategorien konnten in- 
folge besonderer Ursachen auch weitere Kursavancen behaupten. 
Schiffahrtswerte besonders bleiben infolge guter Frachteneinnahmen 
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andauernd begehrt. Die Neuyorker Börse lässt dagegen schon seit 
Wochen in ihrer Entwicklung vieles zu wünschen übrig. Einen be- 
sonderen Stimulus haben seit einiger Zeit unsere heimischen 
Fonds, besonders die Reichsanleihen. Die günstigen 
Auslassungen im Reichstag hinsichtlich der Reichseinnahmen an 
Steuern wirkten nach. Auch die Wahrnehmung, dass die Eintragungen 
in das Reichsschuldbuch bis Novemberende sich auf 1119 Millionen 
Mark belaufen, ist ein Zeichen von der erfreulichen Zunahme 
der neuerlichen Beliebtheit für unsere erst- 
klassigen festverzinslichen Werte. M. Weber. 


Der Abschluss der Münchner Rückversicherungs- 
Gesellschaft Munchen bringt wiederum die stets bekannten glänzenden 
Gewinnziffern, befriedigende Dividenden, und rechtfertigt so neuerdings das 
Interesse für dieses Münch ner Papier. Der Nettoüberschuss im abgelaufenen Jahr 
übersteigt den des Vorjahres um rund eine halbe Million Mark. Zur Verteilung 
gelangt eine Gesamtdividende von 371/2°/o (i. V. 35%). M. W. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion e 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt Redaktion 
keinerlei Seranlwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt nor behalten.) 

Katholiſcher 2 Geſchichtswiſſenſchaft und Seſchichtsunterricht. Von A. von 
uville. Pf. (Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen.) 
Impfgegneriſche Flugfdriften. Nr. 56: Wo bleiben Wiſſenſchaft, Recht und Moral? 
prer Sa 55 Prof. Dr. M. Kirchner von Prof. Paul A. L. Mirus. (Dortmund, 
obert Keßler. 
Verlagsbericht. Neuerſcheinungen und Neuauflagen. (Kempten und München, Jof. 
Köſelſche Buchhandlung.) , 
Eilt d" 0 Kommunionbuch für Kinder von U. Saleliſa Bolley. (Dülmen t. W., 
Laumann.) 
Ar [on 5 95 Kindergebetbuch von Pfr. J. Birkenegger. (Dülmen i. W., 
Laumann. 
Dunkle Pfade. Schidſale zweiter Knaben. Erzählung für die Jugend von Dr. Juſtus. 
78 S. Broſch. 50 Pf., geb. 75 Pf. (Mainz, Druckerei Lehrlin shaus.) 
Aus Riten Winklern. Novellen von Marthe Renate Fiſcher. &. 3.50. (Stuttgart, 
Adolf Bonz & Com 


Erinnerungen und Sea e eines alten Hoftheaterintendanten. Von J. v. Werther 
M 4.—. (Stuttgart, Adolf Bong & Comp.) 

geſchichte des Aufiurkampfes im Peutſchen Reiche. Von Dr. Joh. Bapt. kent, 
Drei Bände. 1. Bd.: Die Vorgeſchichte. Broſch. & 6.50, geb. 4 7.50. (Frei: 


burg, Herder.) 

Katalog 137: Klaſſiſche Philologie. Katalog 189: Katholiſche Theologie. (München, 
Süddeutſches Antiquariat.) l 

Die Wahrheit üder die Neißsverfiherungs-Brönung. 42 S. 50 Pf. (Köln, Chriſtl. 
Gewertſchafts verlag.) , 

auffäße fiterardiflorifden und biographiſchen Inhalts. Von Prof. Rich. M. Meyer. 
2 Bde. 189 S. u. 161 S. Deutſche Bücherei Bd. 116/117 u. 118/119 4 2.—, geb. 
4 2.80. (Berlin, Verlag Deutſche Bücherei, Otto Koobs.) 

Schattenßlumen und Sonnenſtänbchen. Ausgewählte Gedichte von Franz Jofeph 


Zlatnik, Wien. 
Das Hausgärtfein: Ruth Hergarten. Ein Buch vom Sonnenſchein. Von R. Fabri 
arendorf. J. Schnellſche Buchhandlung.) 


de Fabrig. 4 390. ( ı 
Wegwartsfüten. Novellen und Erzählungen von Antonie Jüngſt. 280 S. Prachtb. 
14x 4 (Münſter. W., e 
Ingendsücherei des Vereins Kath. deutſcher Lehrerinnen: 12. Bändchen: Doktors 
willinge. Von Anna Hilden; 2. Folge, 1. Bändchen: Der Spiegel der Zwerglein. 
on Ottilie Wildermuth: à 80 Pf. (Münſter i. W., Al eee e 
Der PFrozeßgeiſft. Kulturbiftorifcher Roman aus dem 19. Jahrhundert. Von Adam 
Langer zu Landeck in Schleſten. Geb. 4 4.—. (Selbſtverlag.) 


Die von Edelspach. Von Henriette Schrott. M 1.80. (Graz, Verlagsbuchhandlung 


Styria.) 
i Starfinflein. Von E. Profper. M 3.10. (Graz, Verlagsbuchhandlung Styria.) 


e Erzählungen für Volk und 


arpa von Leona Niderberger. 1. bis 
( è 


and; br. à 4 1.10, geb. à 4 1.60. imburg a. d. Lahn, Gebr. Steffen.) 


konen und 


Relbzeuge. 


| 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Stifte Stunden des Prieflers. Von Erzbiſchof Kardinal Mercier. Deutfch von Dr. Albert 
Sleumer. & 2.50, geb. M 3.25. (Limburg a. d. Lahn, Gebr. Steffen.) 

Die Blaue Blume. Romantiſches Märcheu von Hans Frhrn. v. Hammerſtein. Geb. 

4 2. (Regensburg, J. Habbel.) 

Der Menſchheit Hochgedanlen. Roman aus der nächſten Zukunft von Berta v. Sutmer. 
(Berlin, Wien, Leipzig, Verlag der „Friedens⸗Warte“.) 

Das Iapandud. Eine Auswahl aus den Werten Lafcadio Hearns. A 2.80, geb. A 5.—. 
(Frankfurt a. M., Literariſche Anſtalt Rütten & Loen ng.) 

Zentrum und Vaterland. Von Ludwig Hermann. M. 1.20. (Köln, Bachem.) 

i Jahrbuch 1912. 25. Jhrg. M. 1.60 u. 4 2.—. (München, Carl Gerber, 

m 


„Mün ener Kalender“ für das 1 r 1912. 28. Soira, 36 ©. 
NM. ür 


olioformat 


(16/32 cm). 1.—. — „Der leine uchener Kalender 1912“ (im Taſchen⸗ 
format 11/6 cm). 50 Pf. (München u. a nuta Verlagsanſtalt Manz). 
Wolfsöfut. Von Jack London. (Bd. 9 der „Welt der Fahrten und Abenteuer“), 


geh. M. 3.—, geb. 4 4.—. (Freiburg i. Br., Fr. Ernſt Fehſenfeld.) 

GKebensſauf eines Optimiſten. Buch der Freiheit. Von Ludwig Ganghofer. A 4.50. 
(Stuttgart, Adolf Bonz & Comp.). 

Das zweite geſicht. Eine Liebesgeſchichte von Hermann Löns. Broſch. M 3.—, geb. 
& 4.20. (Jena, Eugen Diederichs Verlag.) 

Schattenbilder von Paul Konewka, mit Kinderreimen von Ludwig Nübling. 40 Pf. 
(M.⸗ Gladbach, Volksvereins verlag.) 

Die Erzie ba der Mutter. Herausgegeben vom Verband für foziale Kultur 
und Wohlfahrtspflege 5 0136. Geb. einzeln 75 Pf., zu zwanzi 
70 Pf., im Hundert 65 Pf., im halben Tauſend 60 Pf. Porto einzeln 10 Pf. 
(M. ⸗ Gladbach,. r 

Das Sedensprinzip. Von Dr. Jak. Koſchel. Mit Begleitwort von P. E. Wasmann S, J. 
Broſch. 3.—, er M 4.—. Köln, Bachem.) 

Stateira. Von R. E. Lieſegang. (Frankfurt a. M., Raphael Lieſegang.) 

Die Echtheit und . der Schriften des Neuen Feflamenfes. Pie Aufgabe 
des chriſtlichen Vaters. pie Grunf t, ihre Urſachen und ihre Heilmittel; à 25 Pf. 
(Einſtedeln, Waldshut, Köln, Verlaasanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 

„Die Mädchenbühne“. Monatsſchrift für Jungfrauenvereine, weibliche Dilettanten⸗ 
bübnen, Mädcheninſtitute, Schulen und Kindergärten. Ganzjährig 12 Hefte mit 
a öfling. Münch 5 & 4.80, einzelnes Heft 50 Pf. (Theaterverlag Val. 

öfling, München. 

Jahrbuch des Caritasverbandes für das Geſchäftsjahr 1911/12. 5. Jahrgang. (Freis 
burg i. B., Caritasverband f. d. kath. Deutſchland.) 

Morgen- und Abendkſänge aus den Fſaſmen. Ausgewählt und mit e 
verſehen von Dr. P. Beda Grundl, O. S. B. Künſtleriſch kartoniert & 1.80. 
(München, Franz T. Seitz.) 


Natur -Idyffen. Von E. Dennert. Mit 8 Bildern von G. Kunze. A 3.60. (Godes: 
berg, Naturwiſſenſchaftlicher Verlag.) 
Bon Tol zu Pol. Von Sven Hedin. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) 
a e Religiöſe Gedichte von Johannes Baute. Geb. M 1.25. (Lingen, 
van Acken.) 


Der Abt von Seiſtersach. Von Gottfried v. Leinburg. (Lübeck, Werner & Hörnig.) 

Grün, Kot! Lieder und Gedichte von Friedrich Peſendorfer. M 2.10. (Linz a. D., 

erlag des kath. Preßvereins.) 

Blätter vom Wege. Erzählungen aus dem Volksleben von Adam Jofeph Cüppers. 
310 S. P, A 1.40, geb. 4 2.—. (Regensburg, Friedrich Puſtet.) 

St. Hic. Roman von Felix Tabor. 12, 392 S. Hausſchatz⸗Bibliothek, 10. Bdchn. 

roſch. 4 1.50, geb. 4 2.10. (Regensburg, Friedrich Puſtet.) 

Die Ib u. 30 C, 560 Von Liaue Becker. Bedeutung, Probleme, Organiſatton. 

III u. 203. S. (Sammlung Köfel, Bändchen 47.) Geb. M 1.—. (Verlag Köſel, 
Kempten und München.) 

e 19 Ober Der Natgeser für junge Eheleute. Von P. Robert. (Rir 

eim, Sutter omp. 

Eruſt und Scherz fürs Alnderheri. Heft 19 für Kinder von 7—10 Jahren. 16 ©, 
kl. 80. 20 Pf Heft 20 für Kinder von 10—14 Jahren. 32 S., kl. 80. 30 Pf. 
(Einfiedeln, Waldshut, Köln a. Rh. Verlagsanſtalt B40 8er & Co., A.⸗G.) 

Soreng Curtius, der politiſche Antiſemſtismus von 1907—1911. 75 Pf. (Buchhand⸗ 
lung Naltonalverein G. m. b. H., München, Herzog Maxſtraße 4 II.) 

Aus Jurte und Araal. Geſchichte der Eingeborenen aus Aſten und Afrika. Von 
Giſela Etzel. Broſch. M 250, geb. M. 3.50. (München, Verlag „Die Leſe. 
Henry Morton Stanfen, Mein Leden. Ueberſetzt von Guſtav Meyrink und el 

Klöfterlein. 2 Ottabbände. 928 S. mit 4 Vollbildern und einer Karte der dr 
Afritareiſen Stanleys. Geh. 4 12.—, geb. 4 15.—. (München. Verlag „Die Lefe.”) 
E Pfälzer Blumeſ treiſel. Gedichte in Pfälzer Mundart. Von Lina Sommer. 
„Geb. M 2.50. (München, Braun & Schneider.) 
Münchener Fliegende Rlätter -Kalender 1912. 4 1.—. (München, Braun 4 Schneider.) 
Der fidefe Patient und fein Doktor. M 2.—. (München, Braun & Schneider.) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Geläuterter Geschmack 


schenkt mit gutem Gewissen Schmuck nach unserer Katalog-Auswahl. Sei es den beute vorberr- 
schenden Brillant oder die vornehme, weithin gut sichtbare Perle, die mit ihrem milden, zurück- 
haltenden Glanze und ihrer rahigen, anspruchslosen Schönheit dem menschlichen Antlitz zustatten 
kommt. — Auch Ringe, Geldtäschen, Broschen, Ohrringe, Blusennadeln, Anhänger Colliers, Arm- 
und Halsketten, Emaille- und Altsilberschmuck usw. liefern wir stets nicht als kostspielige Aus- 
legung eines hohen Geldwertes, sondern in geadelter Forın von höchster dekorativer Wirkung. 

Bürgerliche Preise. 


Stöckig & Co. 


DRESDEN - A. 16 (für Deutschland) 


Katalog H 92. Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: 
Plautenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, Terra- 

Fayencen, kunstgewerbliche Gegen- 

stände und Metallwaren in Kupfer. Messing und 

Eisen, Nickel- und Zinngeräte. Talelporzellan. 

Kristallglas. Steinzeug. 

möbel, weißlackierte, sowie Kleinmöbel, Küchen- 

Möbel und -Geräte, Wasch-, Wring- und Mangel- 

maschinen, Staubsauger, Metall-Betistellen, Stepp- 

decken, Sanitäre Artikel, Kinderstühle, Kinder- 
wagen, Nähmaschinen, Fahrräder, Tennis-Spiele, 

Grammophone, Barometer, Thermometer, Brillen, 

Pelzwaren, 

maschinen, Panzer-Schränke usw. 


I 


4 


| 
o 
Langfristige Amortisation. 


0 
zah Hoflieferanten 
9° BODENBACH 1 I. B. (für Oesterreich) | 
Katalog U os; Silber- Gold- und Brillantschmuck, | 
| 


Glashütter und Schweizer Taschenuhren, 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, echte 
und versilberte Bestecke. © 


Lederwaren, 


Kat. S 92 . Beleuchtungskörpei (. jede Lichtquelle. 

Katalog P 92. Photographische und Optische 
Waren; Kameras, Vergrößerungs- und Projek- 
tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser. 
Feldstecher, Prismen-Gläser usw. 

Katalog h 93 : Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 

Katalog T: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Bei Angabe des Artikels an ernste Re 

flektanten kostenfrei Kataloge. 


Korbmöbel, Ledersitz- 


Büromöbel, Schreib- 
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Die günſtige Aufnahme, welche das Harmonium als Haus— 
In ſtrument heute allenthalben gefunden hat, iſt wohl zu einem ſehr großen 
Teil den vorzüglichen Lieferungen des bekannten, ſeit mehr als einem 
alben Jahrhundert auf dieſem Gebiet wirkenden Harmonium-Hauſes 
Aloys Maier, Kgl. päpſtl. Hoflieferant, Fulda, zuzuſchreiben. Die 
Harmoniums dieſer Firma find über den ganzen Erdball verbreitet 
und Tauſende von Anerkennungsſchreiben bekunden, daß Ton und Solidität 
hervorragend, die Preiſe mäßig ſind und der Zahlungsmodus 
von einer Kulanz, die wirklich ihresgleichen ſucht. Zweifellos 
werden die allgemein geſchätzten Maierſchen Harmoniums in Privathäuſern 
noch weit ſchneller und zahlreicher Eingang finden, nachdem es gelungen 
iſt, einen überaus ſinnreich konſtruierten, dabei aber einfachen und billigen 
(A 30.—) Apparat herzuſtellen, der es jedermann ermöglicht, obne Vor: 
und Notenkenntniſſe vierſtimmige Lieder, Choräle, Opern— 
melodien uſw. ſofort ohne Uebung perfekt ſpielen zu können. 
Ein neuer Prachtkatalog mit 31 Abbildungen ſteht allen, die für das 
ſeelen⸗ und gemütvollſte aller Haus Inſtrumente Intereſſe haben, unent— 
geltlich und franko zur Verfügung. 


Standes- Exerzitien im Bonifatiushaus bei Emmerich. Exerzitten 
des J. Halbjahres 1912. Für Prieſter: Vom Abend des 15. bis zum Morgen 
des 20. Januar (4 Tage). Vom Abend des 12, bis zum Morgen des 16. Februar. 
Vom Abend des 4. bis zum Morgen des 8. März. Vom Abend des 20. bis zum 
Morgen des 24. Mai Vom Abend des 10. bis zum Morgen des 14. Juni. Für 
Lehrer: Vom Abend des 29. Mai bis zum Morgen des 2. Juni. Für Akademiker 
und atademiſch gebildete Herren: Vom Abend des 29. März bis zum 
Morgen des 2. April. Für Herren anderer gebildeter Stände: Vom Abend 
des 17. bis zum Morgen des 21. Februar. Vom Abend des 22. bis zum Morgen des 
26. März. Vom Abend des 28. Juni bis zum Morgen des 2. Juli. Für Primaner 
und Setundaner der höheren Lehranſtalten: Vom Abend des 3. bis zum 
Morgen des 7. Januar. Vom Abend des 8. bis zum Morgen des 12. April. Vom 
Abend des 12. bis zum Morgen des 16. April. — Anmeldungen wolle man früh— 
zeitig richten an Hochw. P. Rektor, Bonifatiushaus bei Emmerich (Exer— 


zitienhaus der deutſchen Jeſuiten). 


Reinſeidene Geſundheitswäſche! „Was das Gold unter den Metallen, der 
Diamant unter den Edelſteinen, das ift die Seide unter den Terttlftoffen: „Die Königin 
unter den Faſern!“ So rühmt ein Sachverſtändiger, Hofrat Profeſſor W. F. Exner, den 
koſtbaren Stoff, den uns der Seidenwurm ſchentt! Seide allein vereinigt in ſich 
alle geum, dem Körper wohltuenden Eigenſchaften der reinen Wolle und der grob 
gewebten Leinwand, während ſie deren Nachteile entbehrt. Nur die Seide ſaugt 
den Hauptbeſtandteil des Schweißes — das Kochſalz — auf und gewährt durch die 
außerordentliche Poröſität des leichten, ſchmiegſamen, nicht reizenden, nicht klebenden 
Stoffes der Kohlenſäure ein Atmungsprodukt der Haut, deren Anſammlung unter 
ſchlecht ventilterenden Hemden ſchlaff und unbehaglich macht, freien Abzug; fie hält 
den Körper bei jeder Temperatur gleichmäßig, angenehm warm und trocken, wird 
nicht ſtarr und übelriechend, wie Wolle oder Baumwolle, und iſt bei Nervoſität, Blut— 
armut, Schlafloſigkeit, Rheumatismus, ſowie allen Störungen des Wohlbefindens ärztlich 
beſtens empfohlen und wurde auf der internationalen Hygiene-Ausſtellung prämitert. 
Einfaches Waſchen (Kochen!) ohne Einlaufen und größte Haltbarkeit laſſen das vor— 
zügliche Fabrikat noch beſonders vorteilhaft erſcheinen, welches das einzige Spezial: 

eſchäft M. Müller, Dresden, Eliſenſtr. 61 (für Oeſterreich in Tetſchen a. E.), 
eit 20 Jahren aus nur ſelbſterzeugten, beſten Stoffen für Sommer und Winter in 
eigenen Ateliers für alle Gattungen Damen- und Herren- Untertleider nach Maß 
elegant und ſolid arbeitet und zu billigſten Fabritpreiſen direkt an Private verſendet, 


über deren volle Befriedigung fortgeſetzt einlaufende Anerkennungen beredtes Zeugnis 


geben. Muſter und illuſtrierte Preisliſte auf Wunſch koſtenlos zu Dienſten! 


Kanarienzüchterei Guſtav Hohagen, Barmen-ll. Mit dem von Ihnen 
elieferten Kanarienvogel bin ich ganz außerordentlich zufrieden. Zwei Stunden nach 
einer Ankunft fing er zu ſingen an und erfreut uns ſeitdem vom Morgengrauen an bis 

zum Beginn der Nacht mit ſeinem unermüdlichen langgezogenen Trillern und Kadenzen. 
Seit mehr als 25 Jahren hat meine Familie ſchon manchen Kanarienvogel gepflegt, 
aber einen beſſeren Sänger hatten wir noch niemals. Wir finden den Vogel ſehr 
preiswert; derſelbe ift durch und durch geſund, von ſchlankem Bau und von ſchönem, 
gleichmäßigem Gefieder. Die tadellofe Ankunft in dieſer rauhen Jahreszeit iſt wohl 
nicht zuletzt auf die außerordentlich praktiſche Einrichtung Ihrer Verſandkörbe zurück— 
zuführen. Ich geſtatte Ihnen, von dieſem Atteſt jeden Ihnen zweckmäßig erſcheinen— 
den Gebrauch zu machen. Dr. Armin Kauſen, Munchen, 21. November 1911. 


Die Kunſtſtickereianſtalt Geſchwiſter Burger in Munderkingen (Wttbg.) 
zählt zu den leiſtungsfähigſten ihrer Branche. Ueber die auf der Ausſtellung für 
kirchliche Kunſt in Stuttgart ausgeſtellten Erzeugniſſe ſchreibt die „Chriſtliche Kunſt“ 
in ihrem Oktoberheft 1911: „Von einzelnen Gegenſtänden gedente ich der vornehm 

eſtickten Para mente von Geſchwiſter Burger in Munderkingen. Angeſichts von 
Irbeiten, die formal jo vortrefflich, in der Behandlung des Materials fo verſtändnis— 
voll, in der Berückſichtigung des praktiſchen Zweckes ſo feinſinnig ſind, kann man nur 
mit Freuden den gewaltigen Auſſchwung des modernen Kunſtgewerbes feſtſtellen. 
Die Formengebung ift ruhtg und vornehm, ohne in Haſchen nach übertriebener Ein— 


fachheit zu verfallen.“ 


IE 


G'm'b'H- 
COLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-CEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCER ATE 


Die größte Verbrauchszeit im Jahr ſpielt ſich in der Geſchäftswelt 
ohne Zweifel in den Wochen vor Weihnachten ab, und überall in den 
Geſchäften macht ſich jetzt eine auffallende Regſamkeit bemerkbar. Den 
Schaufenſtern, die für den Geſchäftsmann ein vorzügliches Mittel ſind, 
um dem kaufenden Publikum ſeine Leiſtungsfähigkeit zu zeigen, wird be— 
ſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. So bildet auch in dieſem Jahre die 
Schaufenſterausſtellung der Württembergiſchen Metallwarenfabrik 
Geislingen-St. (Niederlage: München, Weinſtraße 8) eine Sehens- 
würdigkeit, die von der Bedeutung dieſer Firma beredtes Zeugnis gibt. 
Aus der heutigen Sonderbeilage unſerer Zeitung mit Abbildungen von 
verſilberten, vergoldeten und vernickelten Zier- und Gebrauchsgegenſtänden 
aller Art können ſich unſere Leſer ein kleines Bild machen von dem, was 
dieſe durch ihre Solidität auf der ganzen Welt bekannte Fabrik erzeugt. 


| Steckenpferd 
nmilch- 


erzeugtrosıges, Jugendfrisches Aussehen, 
weiße sammetweiche Haut, schönen 
Teint und beseitigt Sommersprossen 
sowie alle Hautunreinigkeiten. 
à Stock 50 Pfg. oberall zu haben, 


Bi 


„Dieſer reichilluſtrierte IX. Band 
zeigt den 
hauptoorzug des ganzen 
Werkes: 
in knapper Form einen reichen 
und zuverläffigen Wiſſensſtoff 
zu bringen . . .“ 


Deutſche Citeraturzeitung, Berlin 
1911, Nr 1. 
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Albert Kimm :: :: München 


Grosses Lager in Juwelen, Gold- u. Silberwaren. 


Residenzstrasse 5 :: Eckladen Schrammerstrasse 
schief RN der kgl. Hauptpost. 


Reichhaltige Huswabl in fein. Juwelen in jeder Preislage. 
Brillant-Ringe + Brillant-Broschen „ Brillant-Obrringe. 


Goldene Herren- und Damen-Ketten. 


Traurig. Familtenverh. wegen 


Südd. Seſchäfts- u. Hgpotſeken-Berm.-Inſtitut 
Stuttgart, Moltleſtr. Nr. 20. 


lt ur Vermittlung — An» und Verkauf — von Liegen⸗ 
(a — ee Art Des Hotel, Samare und ae e er. 
eſ 


(ſtaatl. ang.) bittet um 


Hilfe durch Darlehen 


von 700 Mk. geg. Zins u. monatl. 


Ge hg und ohnh Villen und Ratenrückzahlung von 30 Mk. Um 
bew pre Berfaufsorganifation. kat ee Ar ri — Off. beral. geb. unt. L. K. 12037 
reelle und diskrete en — Anfragen werden prompt | an die Geſchaftsſtelle der „All⸗ 


koſtenlos erledigt. gemeinen Rundſchau“, München. 


seidenhaus Meyer & Lissmann 


München, Weinstrasse 14 


=Für den Weihnachtstisch = 


Geschenke in jeder Preislage: 


Echt japan. Schas | Seidenstotfe | Sammete 


Echt orient. Schals 
Echt Pariser Schals | für Blusen und Kleider 


Feder-Boas u. Muffe Pariser Ueberkleider Theatertücher 
von M. 6.80 bis für Ball und Tanzstunden Auto-Schleier 
:: M. 250.— :: [von M. 29.80 bis M. 300. — ! von M. 1.95 an 

Gürtel e £ Schleifen 
Gürtelschliessen Seiden Jupons Jupons Jabots 
Gürtelbänder von M. 12.80 an Spitzenkragen 


Theaterhauben 
Seidene Schürzen 
Seidene Taschentücher 


Grosse Auswahl -in 
Fertigen Blusen 
und Ueberblusen 


Seidene Halstücher 
Kragenschoner 
Umschlagetücher 


in große Not geratene Lehrerin 


für Blusen u. Kleider | 
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gegründet 1775 


Oberammergau 


Anstall für christliche 
Kunst u.Kunsigewerbe 
| Das 


sinnigste Christgeschenk 
ist eine holzgeschnitzte 


Weihnachts. 
krippe, 


oder ein schönes 
Kruzifix. 


JIlustrierte Offerten, auch 
über kirchliche Einrich- 
tungsgegenstände, Statuen 
und kunstgewerbliche 
Schnitzereien 
kostenlos. 


Wir billen um Besichligung unseres Zweiggeschälles in 
München, Löwengrube 20, neben der Frauenkirche, 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur 


Windbeschaffung für Orgelwerke 


sämtlicher, selbst 
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Koch & Höhmann, erke, Wegen Ronsdori (Rhld. | 

_ 

Rirchenbe- 

leuchtungen 
OD 


brabkreuze 


Kirchliche Kunst- 
schmiedearbeiten 


I. Frohnsbeck 


Eisen — Bronze 
Hofkunstschmiede 


München 


Amalienstrasse 28. 


— Unter allem Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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geſpalt. Nonpareillezeile; 


Bezugspreis: viertel- IN TA 
jährlich A 2.60 (2 Mon. 0 
A 1 a a an 77 ER Ê IA e b. Wiederholung. Habatt. 
| [Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 


ee Nr. 15), Reklamen doppelter 
. Buchhandel u. b. Verlag. 
Bel Swangselnzlehung wer. 
den Rabatte hinfällig. 


Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 


Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
i mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Pr. fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 25. Dezember 1911. VIII. Jahrgang. 


Ein neuer Jahrgang! Sum Friedensfeſte. 
Don Pfarrer H. Doer gens, Traar-Hrefeld. 


er gesamten Postauflage dieses Heftes ist ein doppelter ; as a 5 
; p Fronndo es wohl einen Frieden gibt innerhalb eines ewigen Werden 

eee beigelegt. So wäre jedem Freunde Oder ob hier die rubelofe Anarchie zu Haufe ift? Und wenn 

der „fl. R.“ Gelegenheit geboten, derselben einen neuen | per Friede dem Sein gehört: wirkt dann dies Immobile petre- 

Abonnenten zuzuführen. Auch alle Buchhandlungen ne auf 1 e ee. Sr Deo, Jagt Satbo, 

111 und in der Bewegung liegt eigent as Leben. Traubs Be⸗ 

r een Nur rechtzeitige kenntnisſchrift „Staatschriſtentum und Volkskirche“ charakteriſiert 

Erneuerung des Abonnements sichert den ununter- | die Religion nicht als das Gutſein, ſondern als den unabläſſigen 
brochenen Fortbezug. 


Willen, gut zu werden, ähnlich wie vorzeiten Leſſing meinte: 

Ein Rückblick auf die verflossenen acht Jahre ver- | „Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner 

: s | Linken den einzigen, immer regen Trieb nach Wahrheit, obſchon 

pflichtet den Herausgeber zu herzlichstem Danke gegen- mit dem Zuſatz, mich immer und ewig zu irren, verſchloſfen hielte 

über der so überaus stattlich angewachsenen Leserschaft. | und ſpräche zu mir: Wähle! — ich fiele ihm mit Demut in 
Der lebhafte geistige Kontakt zwischen den Beziehern der 
‚A. R.“ und ihrem liebgewonnenen Blatte spiegelt sich am 


feine Linke und ſagte: Vater, gib; die reine Wahrheit iſt ja 
doch nur für dich allein.“ Ja, auch die reine Wahrheit ſelbſt 
deutlichsten in den fortgesetzt einlaufenden Stimmen aus 
dem Leserkreise, von denen nur eine Auswahl — besonders 


ift in ſtetem Fluſſe, wird ewig geſucht und nie gefunden. „Nur 
charakteristische und prägnante Urteile und Zeugnisse — 


im Losriß von allem, was geftern geweſen, oder gar was von 
Ewigkeit in Ewigkeit ift, ſieht der Moderne Leben und Freiheit, 
veröffentlicht werden kann. [Ugl. S. 664 ff.] Ein angesehener 
Zeitungsfachmann schrieb vor wenigen Tagen, die ‚A. R.‘ 


ja Wahrheit, eben ſubjektive oder Lebenswahrheit; eine andere 
gibt's für ihn nicht“.“) Nur fo fol der Gottesbegriff zu feinem 
Rechte kommen, folen wir Menſchen zu ureigenen Perſönlich⸗ 
keiten werden voll Kraft und Glut. Ja fürwahr, würden Plato 
x ; , l und Ariftoteles und Heraklit auferſtehen: fie könnten ohne 
verdanke ihre überraschend weite Verbreitung einer gross- | weiteres in die philoſophiſchen Debatten über Gott und Welt 
zügigen, mit modernen Mitteln arbeitenden Propaganda. a ag 1 1 i e 1 5 
: f iht . f eppelin und allem naturwiſſenſchaftlichen Fortſchritt! Und in 
Das „ nar Lum Teile richtig. Denn die meisten dieſes Stimmengewirr hinein, mitten in dieſen feit Jahrhunderten 
neuen Abonnenten sind immer wieder aus dem Leser- | und Jahrtauſenden kommenden und gehenden Gedankenfluxus 
kreise selbst uns zugeführt worden. Unsere Freunde ae wen eh die Senior aldaen ihr altes ref; 277 
» q]; ; vom Frieden au en: ein Lied, ausgegangen von der e, 
haben durch unermüdliche Einsendung von Adressen, an aber auch von einem Kinde, das das Wort geprägt: „wenn ihr 
welche Probehefte verschickt werden konnten, das Meiste | nicht werdet wie die Kinder!“ Mfo doch ein Werden und dazu 
zur stetigen Hebung der Äbonnentenzahl beigetragen. 1 = W * 2 dur er 
r : n erſelbe Gott dem gereiften Manne den Wahrheits⸗ 
Wenn aber die ‚A. H. den ihr gesetzten hohen Zweck | trieb in die Bruſt gelegt? Den Glückſeligleitstrieh, die Freude am 
voll und ganz erreichen soll, dann muss der Leserkreis errungenen Befig? Und dieſes ſehnſüchtige Verlangen wenigſtens 
in nah und fern noch bedeutend wachsen. Dazu das | in etwa nicht zu befriedigen: wäre das nicht eine unverzeihliche 

ihrige beizutragen, werden die Freunde der ‚A. R.“ gewiss 

auch künftig bereit sein. Wer dem Herausgeber eine kleine 

Weihnachffreude 

bereiten will, teile der Geschäftsstelle in der beginnenden 
Festzeit eine Anzahl Adressen mit, an welche Probe- 
nummern zu versenden wären. Portoauslagen werden 
gerne ersetzt. Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rund- 
schau“ drei Wochen lang gratis zugesandt. Wie in früheren 


Grauſamkeit für den Herrn der Welt? 
Es iſt ſchlechthin denkwidrig, alles Seiende in Entwick⸗ 
Jahren, liefert die Geschäftsstelle auch diesmal 
zu Geschenkzwecken) 


lungsprodukte auflöſen zu wollen. Alles Sein geht dem Werden 
voraus, letzteres orientiert fih am erſteren, das Sein gibt dem 
Sammelmappen, welche ausser den zuletzt erschienenen 
Heften eine Abonnements-Quittung für den Jahrgang 1912 


Werden Grund und Biel. Nur auf der Grundlage einer fon 
vorhandenen, niemals gewordenen Wirklichkeit läßt ſich ein Welt- 
enthalten. Preis für Sammelmappe [M 1.50] und kompletten 
Jahrgang [M 10.40] zusammen M 11.90 [ausserdem ein- 


prozeß einleiten. Inſofern hat die Vernunft recht, wenn fie 
faches Paketporto je nach der Entternung]. 


£ugemburg 5 Fr. 49 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 66 Oer, 
Rußland | Rub. 35 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geſchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerſe trade 35a, 6b. 
—— Telephon 3850. 


M 51. 


vom kontingenten, zufälligen Sein auf ein ewiges ſchließt. Wohl 
gibt es auch in dieſem Leben Weisheit und Kraft: die immanente 
Tätigkeit des abjoluten Geiſtes. Er erkennt in fih das unend⸗ 
liche Weſen in unendlich reichen Formen und in ſeinem 
Weſen und zugleich mit ihm die Ideen der endlichen 
Dinge und die Möglichkeit ihrer Verwirklichung. Alles was 
lebt, hat darum feinen ſchöpferiſch-vorbildlichen Urſprung in 
den Tiefen der Gottheit, die ganze Seinsordnung nach Exiſtenz 
und Leben, Tätigkeit und Entwicklung wird von hier aus in 
wirkender Urſache normiert und findet inſofern ihre Grenzen 
oder vielmehr keine Grenzen an der Unendlichkeit. Aber dieſe 
Unendlichkeit gründet doch wieder in ſich ſelbſt: ſie nennt keine 
Potenzen ihr eigen, ſondern ſteht da als eine Kraft von abſoluter 


1) Paul Natorp in der „Chriſtl. Welt“ 1911 Nr. 46. 
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Aktualität. Und in dieſer Aktualität des reinen Seins beſteht 
eine gewiſſe Stabilität des Werdens für Gott und Welt. Was 
iſt natürlicher: daß das Werden das Gute normiere oder das 
Gute das Werden? wenn anders das Werden auch einmal nach der 
Seite des Böſen — und das ift ein Mangel des Seins — um- 
ſchlage, ohne daß man berechtigt wäre, ihm deshalb Vorwürfe zu 
machen! Die Forderung der Güte, meint Traub, kenne keine 
Grenzen. Inſofern ſie aufgeſchloſſen iſt und bleibt für ihre un⸗ 
endliche Aufgabe: gewiß nicht, inſofern ſie die Güte iſt, hat ſie 
ſich ſelbſt Grenzen geſteckt an der Güte. Ein ſchrankenloſes 
Wachſen im Sinne eines ſich entwickelnden Abſoluten widerſtreitet 
der ganzen Seinsweiſe Gottes, feiner Unwandelbarkeit und Un- 
veränderlichkeit, der ewig in ihm ſtabilierenden Vollkommenheit. 
Aber darum iſt Gott noch kein totes Meer, keine lautloſe Tiefe, 
kein ewiges Stillſchweigen, darum gilt noch nicht das Wort: 
was der Menſch einmal gefunden, damit iſt er auch fertig ge- 
worden. Die Begriffe Entwicklung, Werden, Leben, Bewegung 
werden in der wenig logiſchen Sprache des modernen religiöſen 
Liberalismus ganz promiskue gebraucht.?) Und daran iſt ſchuld 
die blinde Abneigung gegen den Intellektualismus, die Relati⸗ 
vierung aller Begriffe, die übertriebene Betonung des Perſön⸗ 
lichen auf Koſten des Tatſächlichen, die Identifizierung des Objektes 
der göttlichen Wirkſamkeit mit dieſer ſelbſt. Kann z. B. ein 
Gewordenes, d. h. ein Zeitliches überhaupt ewig ſein? In welchem 
Verhältnis ſtehen Glückſeligkeit und Vollendung zueinander? 
Selig find die Unfertigen, rief Jatho in Zürich aus, denn ſie 
werden Kinder Gottes genannt werden! 

O nein, dieſe Unfertigkeit iſt des wahren Friedens bar, 
ſie genügt nicht dem Wahrheitstrieb des Menſchen, iſt vielmehr 
von jener Art, von der Homer ſagt: „Nichts Hündiſcheres gibt 
es als den Hunger“. Sie hat keine unerſchütterliche Baſis und 
muß darum der bangenden Seele des Gottſuchers als unerträg- 
liche, troft- und freudeloſe Qual erſcheinen. Nur dann, wenn 
die Tätigkeit und das Leben der Geſamtſchöpfung eingetaucht iſt 
in das Geheimnis des trinitariſch⸗ transzendentalen Gotteslebens, 
von dem Auguſtinus ſagt: „novit quiescens agere et agens 
quiescere“, nur dann, wenn der Menſchengeiſt heranreift an 
dieſem ſeinem Urbilde, winkt ihm der Friede. Freilich, der 
Rätſel bleiben ja noch viele; ſie reſtlos zu löſen, wird keinem 
Forſchergeiſt je gelingen.?) Und darum gilt ſchließlich doch das 
Wort: Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder! Am Ende aller 
geſchöpflichen Kraft ſteht die Demut. Darum leuchtet der großen 
Mehrzahl von uns aus der Perſon Chriſti weniger der Logos 
als vielmehr die Liebe entgegen, die demütige Liebe, die in der 
Fülle der Zeiten klein geworden iſt, um uns groß zu machen. 
„Unſer Herz iſt ja unruhig, bis es ruhet in ihm“. Ob die 
Menſchheit bei all ihrem Ringen und Streben nicht etwas mehr 
ſich beſinnen dürfte auf jene Liebe? Ach ja, es kommt nur auf 
den Willen an. Inſofern ſtimmen auch wir ein in das Wort 
Kants: Nichts iſt gut als allein ein guter Wille. „Friede den 
Menſchen, die eines guten Willens ſind.“ 


DDD DDD 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Beruhigung der deutſchen Wähler. 

Man darf wohl annehmen, daß ſie in der jüngſten Zeit 
Fortſchritte gemacht hat. Den liberalen Hetzern, die das Volk 
ſyſtematiſch unzufrieden machen wollen, ſind verſchiedene Waffen 
aus der Hand geſchlagen worden. Dazu hat auch die Regierung, 
die bisher ſo wenig Sinn und Geſchick für die Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung bewieſen hatte, neuerdings in zweckmäßiger 
Weiſe mitgewirkt, u. a. auch durch einen halbamtlichen Nachruf auf den 
abgelaufenen Reichstag, der die Fruchtbarkeit der letzten 
Hälfte der Wahlperiode in das gebührende Licht ſtellt. Aller. 
dings wird der Verſuch gemacht, in der Blockära, die ja auch 
Herr v. Bethmann in zweithöchſter Amtsſtelle mitgemacht hat, 
noch einen „ſtaatsmänniſchen Gedanken“ des Fürſten Bülow zu 
entdecken; aber der Blockgedanke wird doch ſofort wieder preis- 
gegeben mit der Erklärung, daß ein derartiger Verſuch nicht 


2 Hinſichtlich der Entwicklung f. Prof. Braigs Artikel in Nr. 41 


der „Allgemeinen Rundſchau“. TER 
' s (leber die ſpekulative Arbeit, die Schell auf die Beantwortung 


dieſer Fragen verwandt hat, fiche den Ueberblick bei Kiefl, Hermann Schell 
in „Kultur und Katholizismus“. 


wiederkehren werde, da der erſte an feiner „Exkluſivität“ ge. 
ſcheitert fei. Das ift für uns die Hauptſache, daß die Unent. 
behrlichkeit der „ſtärkſten Partei“ des Reichstages anerkannt 
bleibt. Für die aufgehetzten Liberalen iſt es ſehr lehrreich, die 
Ausſichtslofiakeit des erſtrebten „Blocks der Linken“ verbrieft zu 
erhalten. Tatſachen wiegen doch auf normalen Gehirnwagen 
ſchwerer als Worte; darum hoffen wir, daß die glänzend erwieſene 
Leiſtungsfähigkeit der feit 1909 geltenden politiſchen Methode 
den wilden Eifer, der auf die Vernichtung der Regierung und 
der pofitiven Mehrheitspartei abzielt, mäßigen werde. | 

Der Reſpekt vor der deutſchen Regierung iſt offenſichtlich 
auch gehoben worden durch den günſtigen Verlauf der hochpoli⸗ 
tiſchen Debatten, die auch den anfänglichen Zweiflern die Ueber. 
zeugung gegeben haben, daß unter der gegenwärtigen Leitung die 
auswärtigen Intereſſen in kritiſchen Zeitläufen beſſer aufgehoben 
waren als unter dem früheren Blockkanzler. Ferner gehört in 
dieſes Beruhigungskapitel 
die Aufklärung über die gute Finanzlage. 

Den Kundgebungen über den Erfolg der Finanzreform, 
die wir ſchon in der vorigen Nummer beſprachen, hat die 
Regierung in anerkennenswerter Zähigkeit noch zwei halbamtliche 
Nachträge folgen laſſen zur weiteren Widerlegung von tendenziöſen 
Schwarzmalereien in der inländiſchen Oppoſitionspreſſe und in der 
ausländiſchen Feindespreſſe. Da wurde zunächſt feſtgeſtellt, daß 
die neuen Steuern ſchon jetzt, vor Ablauf des dritten Jahres, 
mehr als 94% des geſchätzten Beharrungszuſtandes erreicht 
haben. Danach iſt alſo mit Sicherheit zu erwarten, daß die 
Vollwirkung bereits zwei Jahre früher eintreten wird, als man 
erwartet hatte. Die neuen Steuern brachten 1910 tatſächlich 
313 Millionen, während nur 295 Millionen veranſchlagt waren, 
und für 1911. werden nach amtlicher Schätzung 392 Millionen 
einkommen gegen den Voranſchlag von 328 Millionen. In einem 
zweiten halbamtlichen Artikel wird der Rückgang der Reichs⸗ 
ſchulden beleuchtet. Von 1900—1909 ein Anwachſen der Schulden 
um 2700 Millionen, alſo um nahezu 3 Milliarden. Dagegen 
im letzten Jahr, bis Oktober 1911, eine Entlaſt ung um 148 Mil. 
lionen. Mit Recht heißt es Schließlich: „Wir find ſchneller vorwärts 
gekommen, als man im Jahre 1909 hoffte. Die ausländiſche 
Preſſe braucht ſich alſo um Deutſchlands finanzielle Lage keinerlei 
Sorge zu machen.“ Wir fügen hinzu: Die in ländiſche Preſſe 
ſollte ſo viel patriotiſches Pflichtgefühl haben, daß ſie nicht durch 
Entſtellung der Finanzlage den Gegnern Deutſchlands zu neuen 
Hoffnungen verhilft. Und die Wähler, die noch denkfähig find, 
werden ſich gewiß die Frage ſtellen: Wie ſchlimm wäre es um 
Deutſchlands Anſehen in den kritiſchen Zeitläufen beſtellt geweſen, 
wenn nicht die vielgeſchmähte ſchwarzblaue Mehrheit der Finanz⸗ 
not ein Ende gemacht hätte. 


Die Ausſchaltung des Motuproprio⸗Streites. 

Auch das iſt ein weſentlicher Beitrag zur Beruhigung, 
an dem neben der Regierung auch der Hl. Stuhl mitgewirkt hat. 
Das Motuproprio Quantavis diligentia, das zu der beſtehenden 
Strafandrohung wegen Verletzung des privilegium fori der 
Geiſtlichen eine authentiſche Deklaration gab, ſollte von den 
deutſchen Kulturkämpfern durchaus ausgebeutet werden zur Ver⸗ 
hetzung der Proteſtanten und Juden gegen den Hl. Stuhl und 
die Geiſtlichkeit. In den liberalen Tagesblättern und ſog. Wip 
blättern wurde das tolfte Zeug aufgetiſcht über die angeb- 
lichen Beſtrebungen, die Geiſtlichen dem Arm des Zivil 
und Strafrichters zu entziehen. Der bündigſte Nachweis in 
der katholiſchen Preſſe, daß das Motuproprio an dem gel. 
tenden Recht in Deutſchland nichts ändere, blieb wirkungs⸗ 
los, obſchon er von der an beiden Seiten der Alpen anerkannten 
Autorität des Uditore Heiner getragen war. Die preußiſche Regie 
rung wandte fich verſtändigerweiſe durch ihren Geſandten in Rom 
direkt an die höchſte Stelle, um Klarheit zu erlangen. Auf die 
amtliche Anfrage des preußiſchen Geſandten erging vom Kardinal- 
ſtaatsſekretär Merry del Val mündlich und ſchriftlich die amt. 
liche Erklärung, daß die Darlegungen des Prof. Heiner über die 
Derogation des privilegium fori durch das legitime Gewohnheit 
recht in Deutſchland den kirchlichen Doktrinen entſpreche und alſo 
das Motuproprio Deutſchland nicht berühre. Natürlich 
folgert die Berliner Regierung, daß ſie mit dem päpſtlichen 
Erlaß, der auf Deutſchland keine Anwendung finde, 5 
nicht weiter zu befaſſen habe. Im Königreich Sachſen un 
im Großherzogtum Baden, wo die Angelegenheit bereits in der 
Kammer beſprochen war, werden die Regierungen gemäß den Reden. 
die ſie in Erwartung der römiſchen Erklärung hielten, auch au 
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weiteres verzichten. Durch das Entgegenkommen des Heil. Stuhles iſt 
alſo die Angelegenheit in der allerbefriedigendſten Weiſe für Deutſch⸗ 
land beigelegt. Aber — die liberalen Hetzer wollen doch ihren „ſchönen“ 
Agitationsſtoff nicht fahren laffen. Mit den unglaublichſten Unter. 
ſtellungen und Trugſchlüſſen ſuchen ſie ihre Gefolgſchaft in dem 
Glauben zu erhalten, es ſei dem Heiligen Stuhl nicht ernſt mit der 
Nichtanwendung auf Deutſchland. Die förmliche und feierliche 
Erklärung des Kardinalſtaatsſekretärs wird als „unverbindliche 
Aeußerung“ hingeſtellt, und mit einer verblüffenden Unver- 
ſchämtheit wird eine perſönliche Erklärung des Heiligen Vaters 
ſelbſt gefordert. Die Regierung ſtellt demgegenüber ſeſt, daß 
die Erklärung „eben der für den Verkehr der Regierungen 
mit dem Papſte zuſtändigen Stelle“ abgegeben worden iſt und 
eine authentiſche Beurkundung der Willensmeinung der Kurie 
darſtellt. Wenn die Hetze noch weiter geführt wird und unter 
anderem die freche Behauptung auftaucht, nach den Wahlen 
werde es anders lauten, ſo wird jeder noch halbwegs vernünftige 
Wähler erkennen, wo die Verleumder und die gewiſſenloſen 


Schürer des konfeſſionellen Haders fitzen. 


Zur auswärtigen Lage. 
Das Marokko⸗Abkommen ſteht im franzöſiſchen 


Parlament zur Debatte, und die drei erſten Tage gaben ſchon 
die volle Sicherheit, daß es mit beträchtlicher Mehrheit an- 
genommen werden und alfo zur Ratifikation gelangen wird. Wahr- 
ſcheinlich noch vor Weihnachten. Aus den Verhandlungen ſelbſt 
iſt hervorzuheben: Graf Mun, der altkonſervative Vorkämpfer, 
hielt eine kräftige Rede gegen das Abkommen und erntete dafür 
großen Beifall; aber ſein Antrag, die Entſcheidung zu vertagen 
bis zum Abſchluß der Verhandlungen mit Spanien, wurde mit 
ſehr großer Mehrheit abgelehnt. Der Exminiſter Millerand 
erregte am zweiten Tage Aufſehen durch eine feine Rede 
für das Abkommen, ſodaß er allgemein als der kommende 
Miniſter des Auswärtigen betrachtet wird. Der jetzige Inhaber 
des Poſtens, Herr de Selves, hat nämlich in ſeiner Einleitung 
die Kammer enttäuſcht. Mehr als die rhetoriſchen und perſön⸗ 
lichen Einzelheiten intereſſiert uns die Tatſache, daß ſich allgemein 
eine große Verehrung für die Entente mit England kundgab, 
obſchon doch Enaland in den ſchwebenden franzöſiſch⸗ſpaniſchen 
Verhandlungen ſich zugunſten Spaniens eingemiſcht hat, aus 
dem einfachen Grunde, weil es Frankreich an der Straße von 
Gibraltar nicht zu mächtig werden laſſen will. Es zeigt ſich 
hier recht deutlich, was ſchon öfter als Phänomenzeichen der 
franzöſiſchen Volksſeele hervorgehoben worden iſt, daß Frankreich 
das Selbſtvertrauen verloren und an den Rockſchoß der „Freunde 
und Verbündeten“ ſich geflüchtet hat. 

In England fanden zur ſelben Zeit hochpolitiſche Er⸗ 
örterungen im Parlament ftatt, wobei wieder recht reichlich in 
üblichen Erklärungen über Friede und Freundſchaft mit Deutſch⸗ 
land produziert wurde. Auch Sir Edward Grey verficherte 
abermals, daß England nicht von Eiferſucht auf Deutſchlands 
Erpanfion geleitet werde. Worte! Mit Recht ſagt unfer Reihs. 
kanzler und auch die öffentliche Meinung, daß Deutſchland erſt 
auf Taten, die den guten Willen bekunden, reagieren kann. 

Das Mißtrauen gegen England iſt bei uns zulande noch 
geſteigert worden durch den Hochverratsprozeß in Leipzig. 
der em kunſtvolles, weitreichendes Netz engliſcher Spionage 
offenlegt und mit der Verurteilung zu ſehr ſcharfen Strafen 
(2, 3, 7 und 12 Jahre Zuchthaus) endete. Die Engländer tun 
„entrüſtet“ über die Strafen, und unſere Alldeutſchen regen ſich 
heftig auf wegen des angeblich ungenügenden Schutzes der 
deutſchen Marinegeheimniſſe. In der Tat iſt die engliſche 
Spionentätigkeit außerordentlich groß; aber wir trauen der⸗ 
Regierung ſo viel Wachſamkeit und Fähigkeit zur Gegenſpionage 
zu, daß wir in den Ruf nach Ausnahmemaßregeln wegen 
„Gefährdung des Vaterlandes“ nicht einſtimmen können. Tun 
wir doch den Gegnern nicht den Gefallen, Furcht zu verraten. 
Trotz aller Spione haben die Engländer im Sommer den ge- 
planten Angriff nicht gewagt. (Soeben meldet der Telegraph 
das Attentat auf den engliſchen Miniſter Lloyd George. Darüber 


das nächſte Mal.) 


Im nächſten hefte erſcheint: 
cuchler und Keligionsheber Liberalismus. 


== nach Zitaten aus liberalen Blättern porträtiert. = 


Eine Wahlabrechnung. 
Dom herausgeber. 


Der Proporz in Baden. 


Von Candtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


Die neue Gemeinde- und Städteordnung, wie fie auf dem Land. 

tage 1909/10 beſchloſſen worden find, haben den Proporz in 
Baden eingeführt. Sowohl der Bürgerausſchuß bzw. die Stadt⸗ 
verordneten wie auch der Gemeinderat werden nach dem Proporz 
gewählt. Nur die kleineren Gemeinden unter 2000 Einwohner 
blieben bei der Mehrheitswahl. 

Die Verfaſſungsreform und das Geſetz vom 24. Auguſt 1904 
brachten dem Lande wohl das direkte Wahlrecht zum Landtage 
und eine neue Wahlkreiseinteilung, nicht aber den Proporz. 
Dieſen zu erſtreben, bot der gegenwärtige Landtag einen will⸗ 
kommenen Anlaß. f 

Die Einteilung der Wahlkreiſe in den Städten mit zwei 
und mehr Abgeordneten geſchah bisher durch landes herrliche Ber. 
ordnung. Bis 1. Juli 1912 muß ſie jedoch geſetzlich feſtgelegt 
fein. Die Thronrede ſtellte deshalb eine dahingehende Geſetzes 
vorlage in Ausſicht. 

Dieſe Ankündigung gab den Nationalliberalen und Sozial- 
demokraten Anlaß, Anträge auf Einführung des Proporzes bei 
den Landtagswahlen einzubringen. Die erſteren wollten in ihrem 
Antrage, daß der Miniſter bei dem angekündigten Geſetze den 
Proporz miteinbeziehe. Die II. Kammer trat dieſem Wunſche 
inſofern bei, als fie ohne jede Kommiſſionsberatung die beiden 
Anträge auf die Tagesordnung vom 11. Dezember ſetzte. Der 
Miniſter jedoch kam der Volksvertretung zuvor und legte am 
7. Dezember, alſo in der Sitzung zuvor, den angekündigten 
Geſetzentwurf, natürlich ohne Proporz, der II. Kammer zur Be⸗ 
ratung vor. 

Auch fo nahm die II. Kammer am 11. Dezember die An 
träge in Beratung. Sie ſtellte ſich einmütig auf den Boden des 
Proporzes. Dabei gaben aber alle Redner zu, daß noch manche 
Einzelfrage zu löſen ſei, ehe der Proporz bei den Landtags⸗ 
wahlen praktiſch eingeführt werden könnte. Eine Kardinalfrage 
wird die ſein: ſoll das ganze Land einen großen Wahlkreis bilden 
oder will man Kreiſe nach Intereſſengruppen zuſammenſchließen. 

Die Regierung verſchob ihre „endgültige Stellungnahme“ 
auf die Zeit, da „beide Kammern der Landſtände ſich darüber 
ausgeſprochen haben“. Dann aber machte Miniſter von Bodman 


folgende Bedenken geltend: 
„Schon jetzt kann aber geſagt werden, daß die Regierung 
ernſte Bedenken trägt, den Anträgen ihrerſeits zuzuſtimmen. Die 
Verhältniswahl hat in der Theorie manche Vorzüge, die ihre Čin- 
führung für das ganze Land empfehlen. Dieſen Vorzügen ſtehen 
aber auch Nachteile gegenüber, die nicht zu unterſchätzen find. Als 
ſolche betrachtet die Regierung insbeſondere die Anerkennung der 
Parteien als offiziellen Faktor des öffentlichen Lebens, die Einräu⸗ 
mung des entſcheidenden Einfluſſes auf die Geſtaltung der Vor⸗ 
ſchlagsliſten an die Parteivorſtände, die Loslöſung der Abgeord⸗ 
neten von ihren Wählern und ihren bisherigen Wahlbezirken, die 
verſtärkte Wahlagitation aller Parteien, die Kompliziertheit des 
Verfahrens und des Wahlſyſtems, die das Vertrauen der Wähler 
in die Richtigkeit des Wahlvorgangs zu gefährden geeignet find. 
Dazu kommt, daß fich die prakliſchen Ergebniſſe dieſes Wahlſyſtems 
urzeit nicht überſehen laſſen. Die auf Grund der Ergebniſſe der 
zandtagswahlen von 1905 und 1909 angeſtellten Berechnungen 
laffen es allerdings als wahrſcheinlich erſcheinen, daß die Zuſammen ⸗ 
ſetzung der Zweiten Kammer auf Grund allgemeiner Verhältnis⸗ 
wahlen keine weſentlich andere ſein wird, als ſie ſich bisher auf 
Grund der Mehrheitswahl geſtaltet hat. Indeſſen darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daß die Verhältniswahl infolge der durch fie be» 
dingten weſentlichen Verſtärkung der Wahlagitation einerſeits und 
des Fehlens der bei der Einerwahl beſtehenden perſönlichen Be⸗ 
ziebungen des Kandidaten zu den Wählern anderſeits auch zu ganz 
anderen Ergebniſſen führen kann. Auch die Bildung beſonderer 
Intereſſentengruppen kann eine erhebliche Aenderung des zahlen ⸗ 
mäßig errechneten Ergebniſſes bewirken. Erfahrungen über die 
Wirkungen der Verhältniswahl in dem beantragten Umfang liegen 
aus keinem deutſchen Bundesſtaat vor. Die in Baden durch die 
Geſetze vom 26. September 1910 für die größeren Gemeinden ein- 
geführten Verhältniswahlen ſind noch nicht in allen Gemeinden 
vollzogen. Es liegt alſo auch hier eine abgeſchloſſene Erfahrung 
nicht vor, ganz abgeſehen davon, daß die Erfahrungen auf dem 
Gebiet der Gemeindeverwaltung nicht ohne weiteres auf dasjenige 
der Staatsverwaltung-übertragbar find. Beſonders ſchwerwiegend 


erſcheint aber der Großh. Regierung das Bedenken, daß die Wer- 
ahr 1994 eine grundlegende Aenderung erfahren 


aſſung erſt im 
bal Die Verſaſſung aber ſollte als Grundgeſetz unſeres Landes 


hat. f N : 
und Grundlage unjeres Staatlichen öffentlichen Lebens nicht ohne 


zwingende Gründe nach fo kurzer Zeit einer abermaligen weſent⸗ 
lichen Aenderung unterzogen werden, zumal gerade die jetzt be- 
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antragte Aenderung durch Einführung der Verhältniswahl für 
das ganze Land fon bei den Verhandlungen über die Ver- 
faſſungsänderung 1904 beantragt, aber von allen Faktoren der 
Geſetzgebung abgelehnt worden ift.” 

Dieſe Regierungserklärung läßt der Möglichkeit noch Raum, 
daß im Zuſammenhange mit der Geſetzesvorlage über die Wahl ⸗ 
kreiseinteilung in den Städten mit zwei und mehr Abgeordneten 
der Proporz wenigſtens in dieſen größeren Städten eingeführt 
werde. Es wären alſo die fünf Städte: Freiburg, Karlsruhe, 
Pforzheim, Mannheim und Heidelberg. In Freiburg würde 
der Proporz am Beſitzſtande der drei Mandate nichts ändern. 
1909 entfielen von den abgegebenen Stimmen 38 500 auf den 
Block, 33 540 auf das Zentrum und 28 140 auf die Sozial. 
demokratie. In der Reſidenzſtadt Karlsruhe, wo gegenwärtig 
die Sozialdemokraten von 4 Mandaten 3 befiben, entfielen auf 
den Block 31 540, auf die Sozialdemokratie 49 540 und auf die 
Rechtsparteien 18 940 der erzielten Stimmen. Danach flöſſe der 
Sozialdemokratie nicht einmal die Hälfte der Mandate zu. In 
Pforzheim würde der Proporz nur die Frage aufwerfen, ob 
das eine Mandat, welches in bürgerlichem Befibe ift, in den Händen 
der Demokraten oder der Nationalliberalen liegen würde. Eine 
weſentliche Rolle vermöchten hier die 3040 Zentrumsſtimmen zu 
ſpielen. Für Mannheim wird das neue Geſetz den 1904 in 
einer einſtimmig angenommenen Reſolution verſprochenen 
ſechſten Abgeordneten bringen. Von den bisherigen fünf 
Mandaten find drei in den Händen der Sozialdemokratie, je 
eines beſitzen die Nationalliberalen und die Demokraten. Die 
Wahlen 1909 brachten den Sozialdemokraten 52 240, dem Block 
33 640, dem Zentrum 14 040 der abgegebenen Stimmen. Dieſe 
Ziffern ſagen, daß das Zentrum als Ziel anſehen könnte, entweder 
für die Rechte das 6. Mandat zu holen oder es doch den Sozial⸗ 
demokraten vorzuenthalten. In Heidelberg gehören die zwei 
Mandate noch den Nationalliberalen. Die Wahlen 1909 ver⸗ 
teilten die Stimmen alſo: Block 52 440, die Sozialdemokratie 
25 600, Zentrum 14 440 und Nationalſoziale 7440. Im Block 
ſtecken rund 13—1440 Stimmen der Demokraten. Wird der 
Proporz eingeführt, fo kann in Heidelberg allerlei Zuſammen ; 

ehen erfolgen, um das zweite Mandat zu gewinnen. Um die 

ozialdemokratie fernzuhalten, bedarf es der Einigkeit im bürger⸗ 
lichen Lager. Ob Proporz oder Mehrheitswahlrecht, die Sozial ⸗ 
demokratie iſt für Heidelberg eine ernſt zu nehmende Bewerberin 
um das zweite Mandat. 

Der obenerwähnte Geſetzentwurf ruht einſtweilen in der 
Mappe der Kommiſſion für Juſtiz und Verwaltung. Ob ſie zu 
dem Reſultat kommt, von dem wir ſprachen, wird ſich erſt nach 
den Reichstagswahlen entſcheiden. 


Das Schuldkonto der Sozialdemokratie. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Die Sozialdemokratie ſieht ihre Früchte reifen. Raſcher vielleicht, 
als ſie gewollt, und anſchaulicher, als ihr erwünſcht, ſchießt in 
allen Ländern Europas die Windſaat in die Halme. Mit banger 
Sorge erfüllt es die Herrſchenden, die keine Mittel zu finden 
ſcheinen, helfend einzugreifen. Die das Feld beſtellten, find ſelbſt 
ſchlau genug, mit gut geſpielter, aber ſchlecht begründeter Ent⸗ 
rüſtung die Schuld von ſich zu weiſen. Den roten Regiſſeuren, 
die ſich klug im Hintergrund hielten, gelingt es nicht mehr, den 
Feuerbrand hintanzuhalten — was bleibt ihnen anders als die 
Mitſchuld zu verneinen? Und doch find die überall emporlodern- 
den Flammenzeichen die erſtarkten Funken der ſozialdemokratiſchen 
Lehre, wenn man beſſer will: der ſozialdemokratiſchen Verhetzung. 

In Portugal wird der Thron geſtürzt; die Proklamierung der 
Republik geht Hand in Hand mit der Verfolgung der Prieſter und 
Ordensgeſellſchaften. Mit greifbarem Jubel hat die ſozialiſtiſche Preſſe 
dieſen „Siegeszug“ ihrer Ideen begrüßt, die ja auch in dem benach- 
barten Frankreich recht nachhaltig und lebendig wirken. Das repu⸗ 
blikaniſche Muſterland kann gewiß als Schulbeiſpiel ſozialdemo— 
kratiſcher Erziehung gelten; hier bleibt es nicht einmal bei Krawallen 
und Revolten. Der Eiſenbahnerausſtand hat gezeigt, daß Sicherheit 
und Leben in die Schanzen geſchlagen werden, wenn die „völfer- 
befreiende“ Lehre einmal in die rauhe Wirklichkeit überſetzt wird. 
Daher die unzähligen Sabotagefälle, welche lange genug den 
Schrecken des Landes bildeten. Oder wie iſt es mit der Reinzucht 


der Sozialdemokratie, mit dem Generalſtreik, angezettelt in den 
nordiſchen Ländern? Gewiß — er hat Fiasko gemacht, und die 
ihre Haut zum Markte tragen mußten, waren die betörten Ge- 
noſſen. Aber welche Rückwirkung auf das Volksganze? Gewalt⸗ 
taten, Ausſchreitungen, Lähmung des wirtſchaftlichen Lebens — 
das find die Folgen jener Doktrin, welche angeblich paradieſiſche 
Zuſtände auf Erden ſchaffen will. Nebenbei: die Genoſſen ſelbſt 
lauben an das Eden im Diesſeits ſo wenig wie an das im Jen⸗ 
feits In Rußland fiel der Minifterpräfident Stolypin. Die 
„Propaganda der Tat“ hatte das von der Sozialdemokratie gut- 
geheißene Urteil vollſtreckt; war es doch Geiſt von 15 Geiſte, 
der die Schreckenstat geſchaffen. Beſonders ſtolz darf die Sozial- 
demokratie auf ihre Erfolge in Oeſterreich ſein. Zunächſt die 
blutigen Teuerungskrawalle, die ein Werk der ſozialdemokratiſchen 
Verhetzung waren. Trugen doch, wie die „Kölniſche Zeitung“ 
ſeinerzeit ausdrücklich feſtſtellte, „die jugendlichen Wüteriche durch. 
weg ſozialdemokratiſche Abzeichen“. Letzten Endes handelte es 
ſich in Oeſterreich ebenſowenig um die Teuerung wie in Deutſch⸗ 
land, wo ja auch die erhöhten Preiſe der Lebenshaltung der 
parteipolitiſchen Hetze dienen müſſen. Auch in Wien mußte die 
Teuerung die Firma für die Praktizierung des revolutionären 
ſozialdemokratiſchen Gedankens abgeben, was die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 440), die freundnachbarlichen Be 
ziehungen ganz vergeſſend, bezeichneten als einen „Kampf um 
alles, was dem Kulturmenſchen teuer iſt, und was er nicht an 
ein Gewimmel von Strolchen verlieren möchte“. Das Attentat 
im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus war wiederum nichts anderes 
als die folgerichtige Verwirklichung der ſozialdemokratiſchen Theorie. 
(Das neueſte blutige Attentat auf den engliſchen Miniſter Lloyd 
George gleicht dem dem öſterreichiſchen Juſtizminiſter zugedachten 
„Denkzettel“, wie ein Ei dem andern.) Daß dieſe blutige 
Reihe denen unangenehm iſt, die ſie verſchuldet, braucht 
nicht wunderzunehmen. Das Konto aber aufzumachen iſt um ſo 
notwendiger, als ſelbſt regierende Männer in dieſem die Staaten 
erſchütternden Beginnen eine großartige Bewegung erblicken. 
Dieſe iſt es auch, welche in Deutſchland auf die Barrikaden 
ruft und ſchon dieſelben „Erfolge“ erzielte wie im benachbarten 
Oeſterreich. Dieſelbe großartige Bewegung iſt es ferner, welche 
bereit iſt, in der Stunde der Gefahr das Vaterland und mit ihm 
alles wehrlos dem Feinde zu überlaſſen. Dieſelbe großartige Be 
wegung iſt es endlich, welche für die, die ſich erheben zum Schutze 
der nationalen Ehre und der nationalen Güter, nur Spott und 
Hohn übrig hat. Dieſelben „kulturträgeriſchen“ Ideen find es, 
um auch das zu erwähnen, welche der edlen Belgierkönigin, der 
für das Volk unermüdlich ſorgenden Bayernprinzeſſin, Roheiten 
und Beleidigungen ins Geſicht ſchleuderten. Betonte die Sozial. 
demokratie nicht immer und überall ihre internationalen Be 
ziehungen — hier wären ſie klar erwieſen. Und aus dieſem Boden 
heraus erhofft das nationale und liberale Bürgertum feine Wieder- 
geburt, nicht ſehend, daß es ſich ſelbſt zum Mitſchuldigen macht, 
wenn es dieſe Reihen ſtärkt. 

Doch noch mehr! Es ließe ſich hier eine endloſe Rechnung 
aufmachen, welche zeigen würde, wie die atheiſtiſch⸗materialiſtiſche 
Sozialdemokratie ſyſtematiſch die Grundpfeiler lockert, auf denen 
allein die geſellſchaftliche Ordnung aufgebaut iſt und aufgebaut 
ſein kann. Der geduldige liberale Philiſter ſieht das alles nicht 
oder will es nicht ſehen. Der für ihn auch bequeme Satz von 
der privatſächlichen Religion beſeitigt alle Bedenken. Hierher ge 
hören die endloſen Fälle von Terrorismus, wie ſie tagtäglich 
von der Sozialdemokratie und der ihr liierten „freien“ Arbeiter 
bewegung verübt werden. Nur eine kleine Blütenleſe aus der 
jüngſten Zeit, die ſich beliebig erweitern und vervollſtändigen 
läßt. In Stuttgart nahmen die Mitglieder des ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Metallarbeiterverbandes folgende Reſolution an, welche 
zeigt, daß die Erziehung zum Terrorismus planmäßig geübt 
wird: „Von den organiſierten Kollegen erwartet die Verſammlung, 
daß ſie Kollegen, die in das Geſchäft (Firma Boſch in Stuttgart) 
eintreten, nur dann Beihilfe angedeihen laſſen und Verkehr mit 
ihnen pflegen, wenn dieſelben ihren Beitritt oder ihre Mitglied- 
ſchaft im Deutſchen Metallarbeiterverband nachzuweiſen in der 
Lage ſind. Kollegen, die nicht im obigen Sinne organiſiert ſind, 
werden entſprechend behandelt.“ War es anders bei dem Streit 
im Danziger Bolfterer- und Tapezierergewerbe? Mußten nicht 
die chriſtlich organiſierten Schuhmacher in Stuttgart den ſozial· 
demokratiſchen Terror brechen? Bei der Tarifbewegung im 
Sattler. und Portefeuillergewerbe in Frankfurt am Main un 
im Flaſchnergewerbe in Stuttgart wollten die ſozlaldemokratiſchen 
Führer die chriſtlichen Arbeiter unter allen Umſtänden ous⸗ 
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ſchalten. Dieſe Monopolverträge werden ſchon auf das rein fach⸗ 
liche Gebiet übertragen. So beſchloß der Kaſſeler Verbandstag 
des Verbandes der Typographiſchen Geſellſchaften, daß dem Ver⸗ 
bande nur ſolche Vereine angehören dürfen, die ſtatutariſch die 
Angehörigkeit zum Verband der Deutſchen Buchdrucker, der dem 
„freien“ Zentralverband angeſchloſſen iſt, zur Vorausſetzung der 
Aufnahme machen. Und alle die Fälle körperlicher Mißhandlung 
aus Terrorismus, die ſtillſchweigend oder ausdrücklich von der 
Sozialdemokratie gebilligt werden, ſodaß die „Gewerkſchafts⸗ 
korreſpondenz“ feſtſtellen konnte: „Wir haben in den letzten Wochen 
in mehr wie zwei Dutzend ſozialdemokratiſchen Blättern eine Un⸗ 
maffe von Artikeln durchgeſehen, die iH alle gegen „chriſtlichen 
Terrorismusſchwindel, Terrorismusgeſchrei“ uſw. richteten, aber 
in keinem einzigen dieſer Artikel eine klippe und klare Verurtei⸗ 
lung des Terrorismus finden können.“ Kein Wunder; ſtellte doch 
in feiner Nr. 192 vom Jahre 1907 der „Vorwärts“ den Terro- 
rismus als ein erlaubtes und kulturförderndes Mittel hin, und 
ganz in dieſem Sinne ſchrieb die ſozialdemokratiſche Bäckerzeitung: 
„Darum iſt der Terrorismus der Gewerkſchaften hochmoraliſch, 
weil kulturfördernd, wenn auch der Drache des Strafgeſetzes 
daneben lauert.“ Praktiſch handelten danach die Bäcker in Berlin, 
als ſie die Meiſter unter Androhung des Boykotts zur Aner⸗ 
kennung der Forderungen zwangen mit der Verpflichtung, nur 
ſozialdemokratiſche Gehilfen zu beſchäftigen. Erſt im Auguſt 
chöffengericht einen ſozialdemokratiſchen 
Terroriſten mit 5 Monaten Gefängnis beſtrafen. Beſſer kamen 
die ebenfalls wegen Terrorismus Angeklagten am 10. Auguſt 
vor dem Amtsgericht München II weg, wo das Urteil auf 40 A 
bzw. 20 & lautete. Diefe flüchtige Zuſammenſtellung mag genügen. 
Wie angeſichts hundertfältiger Tatſachen nachgewieſener 
ſozialdemokratiſcher Terrorismusfälle die „Münchener Poſt“ 
(Nr. 233 vom 7. Oktober 1911) noch ſchreiben kann: „Daß die 
Sozialdemokratie den Terroris mus verwirft, wiſſen heut⸗ 
zutage auch politiſche Kinder“, iſt ein Rätſel. Es ſcheint dem⸗ 
Oder ſollte dieſer 

Satz eine Reverenz nach der Seite der liberalen Bundesgenoſſen 
bedeuten? Liberal im wahren Sinne des Wortes und Terro- 
rismus ſchließt ſich allerdings ebenſo aus wie national und So⸗ 
zialdemokratie. Was tut's? Iſt's der Zentrumshaß oder die Ab⸗ 
neigung gegen den Katholizismus, der das hochgerühmte liberale 
Bürgertum auf dem Wege der Verleugnung der eigenen Grund⸗ 


mußte das Eſſener 


nach wirklich noch politiſche Kinder zu geben! 


ſätze zur Selbſtaufgabe führt? 


Nur in markanten Endzahlen konnte das Schuldkonto der 


Sozialdemokratie aufgemacht werden, ſicher jedoch ausreichend 
genug, um den abſchließenden Strich unter das Blatt zu ſetzen. 
Den Blinden und den Nichtſehenwollenden mag es die Augen 
öffnen, ehe der Sturm noch verheerender durch die Lande brauſt, 
als es jetzt ſchon der Fall ift. Ueberall leuchten die Feuerzeichen 


auf; da gibt es nur mehr die ſtarre Alternative: Aufraffen zur 


Tat oder Vaterlandsverrat: eine Gewiſſensfrage für das deutſche 
Bürgertum und für die deutſche Wählerſchaft. l 


Eine gemeinfame Aufgabe für Handwerker 
und Arbeiter. 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Eſſen. 


Dat die Erhaltung und Förderung eines leiſtungsfähigen Hand⸗ 

werkerſtandes, der wiederum die beſte Stütze des ſogenannten 
Mittelſtandes überhaupt iſt, eine der wichtigſten Aufgaben der 
Sozialpolitik bleibt, wird nicht beſtritten. Leider aber iſt in neueſter 
Zeit vielfach ein ſcharfer Gegenſatz zutage getreten zwiſchen den 
Beſtrebungen für eine Hebung des Arbeiterſtandes und den glück, 
licherweiſe nunmehr kraftvoll in die Erſcheinung tretenden 
Regungen des Mittelſtandes. Dieſer ſieht bedauerlicherweiſe die 
Selbſthilfe der Arbeiter vielfach als eine gegen ihn gerichtete 
feindſelige Tätigkeit an, und es ſcheint, als ob infolge dieſes 
Intereſſengegenſatzes ernſte Schäden für unſer wirtſchaftliches und 
ſoziales Gemeinſchaftsleben erwachſen könnten. Der Glick für ge⸗ 
meinſame ſtaatsfördernde Aufgaben iſt jedenfalls getrübt worden. 
Und doch kann man eine Einheitlichkeit der kulturellen Bedeutung 
und gemeinſchaftsbildenden Kräfte dieſer beiden Stände feſtſtellen. 
Es iſt von der größten Bedeutung, darauf mit Nachdruck Hin- 
zuweiſen. Iſt einmal eine gemeinſame Grundlage gefunden und 
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ein einheitliches Ziel geſteckt, dann wird es nicht ſchwer ſein, 
beide Richtungen in gemeinſamer Arbeit zu verbinden. 

Es iſt Aufgabe der handarbeitenden Klaſſen, durch Selbſt⸗ 
hilſe in der Organiſation ſich beſſere Lebensbedingungen zu ſchaffen, 
mittels deren ſie ſich in Nahrung, Wohnung und Kleidung die 
äußere Grundlage für ein geſundes Familienleben legen. So 
erſt ſind die Mittel gegeben zur geſamten kulturellen und fittlichen 
Hebung des Arbeiterſtandes. Da eröffnet fih dem Handwerker- 
ſtande ein gewaltiges Gebiet der Tätigkeit und eine Quelle für 
ſeine materielle Beſſerſtellung. Er wird die Aufgabe übernehmen 
müſſen, durch feinen Fleiß und fein Geſchick dem Arbeiter die 
Gegenſtände des täglichen Gebrauches preiswert zu liefern und 
ihm ſein Heim zur Stätte der Erholung zu machen. Dieſe Selbſt⸗ 
hilfe ift die wirkſamſte Gegenaktion gegen die mit dem Groß ⸗ 
kapital arbeitenden Fabrikbetriebe, die den Kleinbetrieb des Hand⸗ 
werkers zu vernichten drohen. Sie haben die Vorteile der billigeren 
Produktionsmöglichkeit für ſich und legen eben auf die Billigkeit 
ihrer Produkte das Hauptgewicht. Weiterhin iſt der ſich mit ihnen 
verbindende Großhandel imſtande, gegen geringe Teilzahlungen 
dem unbemittelten Arbeiter die Anſchaffung ſeiner Gebrauchs⸗ 
gegenſtände bedeutend zu erleichtern, ja vielfach überhaupt mög⸗ 
lich zu machen. So wird das Handwerk ausgeſchaltet. 

Doch trifft der aus dieſer wirtſchaftlichen Entwicklung ent- 
ſpringende Schaden nicht dieſes allein; der Arbeiter wie auch der 
kleine Beamte leiden in gleicher Weiſe darunter. Denn je weniger 
ſie darauf rechnen können, durch das Handwerk billige und gute 
Gebrauchsgegenſtände zu bekommen, um ſo mehr find ſie gezwungen, 
minderwertige, ihrem Geſchmack nicht genügende Sachen zu nehmen. 
Was ihnen im Anfang im Zeitpunkte des Erwerbes vielleicht als 
ein Vorteil erſcheint, ſtellt ſich nach kurzer Zeit, wenn die Gegen- 
ſtände verderben oder durch Häßlichkeit abſtoßend wirken, als 
Schaden heraus. Der läßt ſich dann in den weitaus meiſten 
Fällen nicht mehr gut machen, und die Familie iſt dazu ver⸗ 
urteilt, für immer ein Heim zu haben, das mit unbrauchbaren 
Gegenſtänden „geſchmückt“ iſt. 

Handwerker und Arbeiter haben alſo ſchon aus rein mate⸗ 
riellen Gründen ein gleiches Ziel. Denn ein Appell an die Groß⸗ 
induſtrie und den Großhandel wird nichts nützen. Nur zwei 
Dinge können helfen. Zunächſt die Bemühungen der Handwerker 
ſelbſt. Mahnungen an die anderen Stände, jene aus Gründen 
der Nächſtenliebe und des ſozialen Pflichtbewußtſeins zu unter⸗ 
ſtützen, werden keine nachhaltige Wirkung haben. Erfreulicher- 
weiſe ſetzt die notwendige Selbſthilfe auch im Handwerke ein. 
Vor allem das Tiſchlergewerbe iſt außerordentlich rührig. Es 
hat an verſchiedenen Orten Ausſtellungen von Kleinwohnungs⸗ 
einrichtungen veranſtaltet, die zeigen ſollen und gezeigt haben, 
daß der Tiſchlermeiſter wohl imſtande iſt, preiswerte Haus⸗ 
haltungsgegenſtände in hervorragender Güte herzuſtellen. Ja, 
es iſt ſchon gelungen, durch gleichzeitige Ausſtellungen von Groß⸗ 
firmen und Handwerkern auf dieſem Gebiete zu beweiſen, daß 
dieſe noch billiger liefern können, vor allem aber ſolidere und 
ſchönere Sachen, als jene. Das war zweifellos für die Hand. 
werker ein Wagnis, aber es iſt geglückt. Freilich hat die Sache 
eine Schwierigkeit, und die liegt in der vielfach hervortretenden 
finanziellen Leiſtungsunfähigkeit der jungen Ehepaare, wenn ſie 
heiraten und nun ſchnell die nötige Ausſtattung kaufen wollen. 
Wer die Verhältniſſe kennt, weiß, daß hier gute Ermahnungen 
an die jungen Mädchen, ſich durch Sparſamkeit das notwendige 
Geld vor der Ehe zurückzulegen, nicht allein helfen können. Und 
doch fieht jede ein, daß für ihr zukünftiges Eheglück eine gute 
Einrichtung gerade ſo notwendig iſt, wie eine geſunde Wohnung. 
Wie alſo kann es ermöglicht werden, dem arbeitenden Volke die 


Erzeugniſſe des Handwerkes zu vermitteln? Daß der Hand. 


werker ſich auf Abzahlungsgeſchäfte nicht einlaſſen kann, iſt klar. 
Es müſſen alſo gemeinnützige Unternehmungen geſchaffen werden, 
Genoſſenſchaften, vielleicht vom organiſierten Handwerke in Ver⸗ 
bindung mit den Arbeiterorganiſationen, die die Vorteile des 
Abzahlungsgeſchäftes ebenfalls bieten können, während ſie deſſen 
Nachteile ausſchalten. 

Die zweite, nicht minder große Schwierigkeit neben jenen 
materiellen, ift mehr ideeller Art. Es handelt fih um eine ernit- 
hafte Erziehung der handarbeitenden Stände zum guten Ge— 
ſchmack. Der ift ja leider gerade bezüglich der Wohnungsein⸗ 
richtung auch in den gehobenen Schichten der Bevölkerung recht 
oft zu vermiſſen. Unſere katholiſchen Arbeitervereine, auch die 
chriſtlichen Gewerkſchaften, haben durch Unterſtützung von Hand— 
werkerausſtellungen in Induſtrieſtädten auf Veranlaſſung der 
Tiſchlerinnungen und mit ihnen zuſammen recht lehrreiche Aus. 
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ſtellungen in Kleinwohnungseinrichtungen veranſtaltet. Dieſe 
Beſtrebungen find von unberechenbarem Werte und müſſen — 
auch in Verbindung mit den Arbeiten der ſozialen Ferienver⸗ 
einigungen unter tätiger Mithilfe unſerer Studenten, wie zu ähn- 
lichen Zwecken der Volksbildung ſchon geſchehen —, weiter be⸗ 
trieben werden. Der Arbeiter und diejenige, die ihm als Frau 
ſein Heim gemütlich geſtalten ſoll, haben faſt nie Gelegenheit, 
muſtergültige Einrichtungen kennen zu lernen. Und welche Be⸗ 
deutung hat es für die werdende Arbeitersfrau, einmal auch nur 
eine wirklich ſchöne, zweckmäßig eingerichtete Küche zu ſehen! 
In den Ausſtellungen der Möbelhändler, in den Auslagen ihrer 
Geſchäfte, ſieht man faſt nur Gegenſtände, die dem Gebrauche der 
Bemittelten dienen. Der Handwerker hat keine Schaufenſter, 
jedenfalls nicht an einer verkehrsreichen Straße. Aber in den 
Straßen der Arbeiterviertel drängen ſich die Auslagen der Ab⸗ 
Man wird da jede 


Schönheit vermiſſen, oder beſſer geſagt: der Arbeiter vermißt ſie 
Die Handwerker 

werden dazu übergehen müſſen, gerade in dieſen Vierteln Aus⸗ 
ſtellungen ſtändig zu unterhalten. Jedenfalls dürften ſie es nie⸗ 
mals verſäumen, wenn eine Arbeiterkolonie irgendwo gebaut 
worden iſt, in einzelnen Räumen, ſo lange ſie nicht Bee 
er 

gegen den ſchlechten Geſchmack it zugleich ein Kampf 
gegen die Auswüchſe der Großinduſtrie und der Abzahlungs⸗ 


zahlungsgeſchäfte eines neben das andere. 


nur zu oft nicht, weil er nichts anderes kennt. 


werden, ſchöne, preiswerte Einrichtungen auszuſtellen. 
Kampf 


geſchäfte. 
Arbeiter auch auf wirtſchaftlichem Gebiete. 


Kraft möglich iſt. 


ſie alle ſich wieder vereinigen. 


Vaterlandsliebe. 
O0000000000010000000000000000000 


Theologiſche Fakultäten und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung. 


Aus der Antrittsrede Sr. Magnifizenz des Rektor 
Dr. Alois Knöpfler. 


DB: derzeitige Rektor der Ludwig - Maximilians Univerfität 
München, der katholiſche Theologe Profeſſor Dr. Alois 
Knöpfler, iſt nicht ohne Widerſpruch der im ſogenannten Hod. 
ſchulverein wirkſamen intoleranten Kräfte zu ſeinem hohen Amte 
gelangt. Wäre es nach dem Willen dieſer Extremen gegangen, 
ſo würde bei der letzten Rektoratswahl die theologiſche Fakultät, 
die nach Tradition und Brauch „an der Reihe“ war, durch 
Mehrheitebeſchluß brüskiert und boykottiert worden fein. Dies. 
mal aber blieb es, wie in Nr. 32 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
geſchildert wurde, bei dem böſen Willen einer aller Objektivität 
und wahren Vorausſetzungsloſigkeit baren Minderheit. Mit be. 
ſonderer Spannung ſah man daher der Antrittsrede des neuen 
Rektors entgegen, die am 25. November unter den üblichen 
Feierlichkeiten vor einer illuſtren Zuhörerſchaft in der großen 
Aula gehalten wurde. Rektor Dr. Knöpfler ſprach in der ihm 
eigenen großzügigen und feinſinnigen Weiſe über, Das Chriftus. 
bild und die Wiſſenſchaft“. Der offizielle Wortlaut der 
Rede wird in den nächſten Tagen im Verlage der Univerfitäts. 
druckerei von Dr. E. Wolf & Sohn (München) erſcheinen. Mit 
Genehmigung Sr. Magnifizenz entnimmt die „Allgemeine Rund. 
hr zur Verfügung geſtellten Aushängebogen die- 


u“ dem i N ie miele: 
or grundſätzlichen Ausführungen, welche die vielumitrittene 


Es gibt alſo noch gemeinſame Ziele für Handwerker und 
Freilich wird es 
nicht für alle Zweige des erwerbstätigen Mittelſtandes leicht ſein, 
dieſe zu finden. Jedenfalls aber zeigt das Beiſpiel des Tijchler- 
gewerbes, daß es nicht angängig iſt, durch Unterbindung irgend- 
welcher organiſatoriſcher Maßnahmen irgend eines Standes zum 
Zwecke ſeiner wirtſchaftlichen Beſſerſtellung einem anderen Stande 
zu helſen. Seine Lebenskraft wird der Mittelſtand nur dann er⸗ 
weiſen, wenn er durch eigene Gegenorganiſation die Schäden zu 
beſeitigen trachtet, die etwa den Arbeiterſtand dazu treiben, fich 
Hilfe zu ſchaffen. Es iſt ein wichtiges Kapitel der ſtaatsbürger⸗ 
lichen Erziehung unſeres geſamten Volkes, das da lehren ſoll, 
daß die einzelnen Erwerbsgruppen einander naturgemäß er⸗ 
halten und ernähren, daß ihre Erhaltung aber nur durch eigene 
In der Erreichung kultureller Zwecke, aus⸗ 
gehend von der chriſtlichen Lehre, daß alle materiellen Vorteile 
nur der fittlichen Hebung wiederum zu dienen haben, werden 
Das ſteht in dem Kapitel der 


ſtaatsbürgerlichen Erziehung, das da handelt von der wahren 


Frage der Theologie als Wiſſenſchaft und der theolo. 
giſchen Forſchung enthalten, und den unmittelbar voraus- 
gehenden Schlußpaſſus der Chriſtusbeweiſe im vollen Wortlaute. 
Die Lektüre der in überſichtlicher und durchſichtlicher Klarheit 
herausgeſtellten Forſchungsbeweiſe für Chriſtus den Gottesſohn 
wird für jeden Gebildeten poſitiver Richtung ein Genuß ſein. 
Der Redner ſchließt ſeine überzeugende Beweisführung mit den 
folgenden Darlegungen: 

„Eine genau objektive, allem ſubjektiven Empfinden entrückte 
Forſchung hat uns gegeigt, daß das Chriſtusbild der Urkirche ein 
einheitliches iſt, ſo wie es von Chriſtus ſelbſt durch Wort und 
Tat vor feinen Apoſteln gezeichnet, wie es von dieſen getreu auf, 
gefaßt und unverfälſcht überliefert worden ift; dieſes Chriſtusbild 
erſcheint in den ſynoptiſchen Evangelien nicht anders als bei 
Paulus und Johannes. Der Verſuch, Jeſus und Chriſtus zu 
trennen, wie er ſchon einmal in der alten Zeit, nur in anderem 
Sinn und mit anderer Begründung von Doketen und Neſtoria⸗ 
nern unternommen wurde, muß als verfehlt und wiſſenſchaftlich 
unhaltbar abgewieſen werden. 

„ Wohl die ſchärfſte Kritik an ſolchem Unterfangen übt merk 
würdigerweiſe nicht ein Theologe, ſondern ein Naturwiſſenſchaftler, 
der zudem ſelbſt nichts weniger als pofitiv gläubig gerichtet ift, es 
iſt dies von Schnehen in Freiburg. Derſelbe bemerkt unter 
anderem): „Der Inhalt der urapoſtoliſchen Verkündigung iſt der 
Glaube an die Meſſianität Jeſu: Jeſus iſt der „Herr“ des 
erwarteten Gottesreiches, der durch die Auferſtehung und Er 
höhung zur himmliſchen Lichtwelt zum Herrn und Chriſtus gemacht 
worden iſt. Wenn man das eine Verfälſchung des Chriſtentums 
nennen will, nun ſo hat die Verfälſchung ſchon mit dem Tode 
Jeſu angefangen und ein unverfälſchtes Chriſtentum hat es nie 
gegeben. Man mag noch fo weit zurückgehen in der Geſchichte 
der Chriſtenheit, nirgends findet man auch nur den leiſeſten An- 
halt dafür, daß Filer auf Grund ſeiner rein menſchlichen 
Wirkſamkeit und Eigenſchaften, etwa als Religionsſtifter, Moral⸗ 
lehrer oder gar nur als religiös fittliches Vorbild, verehrt worden 
wäre. Man mag den Inhalt des Wortes Evangelium ver⸗ 
ſtehen wie man will, niemals hat er etwas mit einem bloßen 
„Menſchen“ Jeſus zu tun, niemals dieſen in den Mittelpunkt des 
religiöſen Kultus gerückt.“ „Der Jeſus, von dem die Evangelien- 
ſchriften des Neuen Teſtaments uns erzählen“, fährt Schnehen 
weiter, „ ... ift durchweg nicht ein Menſch, ſondern der 
einzigartige Sohn Gottes, der Chriſtus.“ „Für das vierte Evan⸗ 

elium iſt wohl allgemein anerkannt.“ „Aber auch die anderen 

vangeliſten denken nicht daran, uns von einem bloßen Menſchen 
Jeſus zu berichten und für dieſen eine gläubige Verehrung zu ver 
langen. Nein, der wunderbar gezeugte Jungfrauenſohn bei Lukas 
und Matthäus, der auferſtandene und gen Himmel gefahrene 
Jeſus des erſten und des dritten Evangeliums iſt ebenſowenig 
ein bloßer „natürlicher Menſch“, wie der johanneiſche Chriſtus. 
So der Naturwiſſenſchaftler. Damit find wir nun aber am 
Ende wiſſenſchaftlichen Könnens angelangt. 
Die hiſtoriſche Forſchung kann nur feſtſtellen, was Jefus ſelbſt 
ſein wollte, was ſeine Jünger von ihm gehalten, welchen Eindruck 
er auf ſeine Umwelt gemacht und etwa noch welche Aufnahme 
die neue Lehre gefunden und welche Wirkung ſie ausgeübt. Ueber 
Annahme oder Ablehnung Chrifti, der heute wie damals dafteht 
„als ein Zeichen, dem widerſprochen wird“ (Lk. 2, 34), kann willen 
ſchaftliche Forſchung nicht mehr befinden. Das bleibt der freien 
Entſcheidung des einzelnen überlaſſen.“ 

Daran ſchließt ſich unmittelbar die ſehr bemerkenswerte 
programmatiſche Stellungnahme zur wiſſenſchaftlichen theologiſchen 


Forſchung: 
; „Es find die höchſten und wichtigſten Probleme, die von 
jeher die Menſchheit in Spannung gehalten, deren Erforſchung 
die tbeologiſche Wiſſenſchaft fih zur Aufgabe geſtellt. Diele 
wiſſenſchaftliche Durchdringung liegt im Weſen der chriſtlichen 
Religion ſelbſt, denn nicht einen blinden Köhlerglauben verlangt 
dieſelbe, ſondern, wie der Apoſtel Paulus ſagt: ein rationabile obsequium 
(Röm. 12, 1). In demſelben Geiſte fordert der Apoſtel Petrus 
die Gläubigen auf: „immerdar bereit zu ſein zur Verantwortung 
jeglichem, der von euch Rechenſchaft begehrt über die Hoffnung, 
welche in euch ift” (1 Pt. 3, 15). , l 
„Dieſer apoſtoliſchen Mahnung gemäß haben die Goriften 
vom eriten Anfang an alle ihnen zur Verfügung ſtehenden Mitte 
wiſſenſchaftlichen Arbeitens benützt, um ihren religiöſen Glauben 
zu ſchützen und zu verteidigen und andern zu übermitteln. an 
deffen find uns vor allem die zahlreichen chriſtlichen Apologien 
der eriten chriftlichen Zeit. Schon im dritten Jahrhundert batie 
die Wiſſenſchaft in chriſtlichen Kreiſen, fo namentlich in ie 
drien durch Origenes, eine ſo ehrenvolle Stellung errungen, br 
fie die Bewunderung ſelbſt der Heiden erregte. Im vierten Sa b 
hundert aber klagten bereits heidniſche Gelehrte, daß. A 
zuvor das imperium, jetzt auch die Wiſſenſchaft zu den Cor lait 
übergegangen fei. In chriftlichen Landen aber hat die Wiſſenſ Den 
ſtetsfort eine ſchützende Heimſtätte und liebevolle fle gefunden 
Hierbei ſtand die theologiſche Forſchung im engeren Sinn im 
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an erſter Stelle, wie denn auch aus ihr die eigentlichen Zentren 


wiſſenſchaftlichen Lebens, die Univerſitäten hervorgegangen find. 


Gerade an den Univerfitäten hat die theologiſche Forſchung ſtets 
den Ehrenplatz behauptet und die theologiſchen Fakultäten haben 
im engen Anſchluß an die übrigen Fakultäten gebend und empfangend 
in edlem Wettſtreit an dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft B rar 


beitet, den für fie gab und gibt es im Forſchen nach Wahrhe 


keine anderen Geſetze, als für alle anderen Wiſſenszweige auch. 
Der ruhmreichen Vergangenheit hat auch ſich die Gegenwart nicht 
unwert gezeigt, wenn auch die Verhältniſſe heute unverkennbar 
ſtiger geworden ſind, als in ſrüheren Jahrbunderten. 


vielfach ungün 


Im heißen Ringen nach Wiſſen find die theologiſchen Fakultäten 
nie zurückgeſtanden und ſie dürfen ihren Ehrenplatz an der Seite 
der übrigen Fakultäten mit autem Recht beanſpruchen. Um aber 
in dem edlen Wettſtreit der Wiſſenſchaften ſtets mit Ehren bef ehen 
zu können, bedurfte und bedarf die Theologie wie alle anderen 
Wiſſenszweige der nötigen Freiheit. Andernfalls aber könnte ſie 
in die Lage Davids kommen, der in der künſtlichen Waffenrüſtung 

ch in ſeiner Bewegungsfreiheit behindert fühlte und den 
Kampf mit Goliath nicht wagen zu dürfen glaubte, während er 
in der leichtgeſchürzten Hirtentracht ihn raſch zu Boden ſtreckte. 
Ich ſage die nötige Freiheit, nicht Willkür, die keine Schranken 
kennt und ſchließlich in Dilettantismus ausartet, der gerade auf 
theologiſchem Geviet wie auf keinem andern ſich breit macht. Die 
ſonderbarſten Einfälle werden hier als Wahrheit zu Markt gebracht 


Sauls ſi 


und wenn das kühne Luftgebäude auch manchmal über Nacht zu- 
ſammenſtürzt, ſo laſſen ſolche Verſuche im religiöſen Leben doch 
regelmäßig tiefgehende Spuren zurück. Jede vernünſtige Freiheit 
ſetzt Schranken voraus, die ohne Schädigung nicht verletzt werden 
dürfen. Solche Schranken beſteben aber nicht nur für die Theologie, 
ſondern für alles menſchliche Forſchen und Wiſſen überhaupt.“ 
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Dokumente zur Wiedergeburt eines 
katholiſchen Volkes. 


Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Tech⸗ 


niſchen Hochſchule zu Aachen. 


„Katalanen: erinnert euch, wie wir vor langer Zeit an 
ganz Katalonien einen Aufruf richteten. daß es im Namen der 
glorreichen katalaniſchen Wiedergeburt auf feinem Heiligen Berge 
Montſerrat, an dem geiſtlichen Herde, von welchem wir für das 
erſehnte und jetzt bei ſeinem Nahen jubelnd begrüßte Vaterland 
Leben und Segen und Gedeihen erwarten, eine der Stationen des 
geheimnisvollen Roſenkranzes in monumentaler Ausführung er⸗ 
richten möchte. 

Das „Geheimnis“, das ihr nun bald im Bilde vollendet 
ſchauen werdet, iſt zugleich das hoffnungsvolle Unterpfand und 
Symbol der Wirklichkeit, nach deren Vollendung wir ſchmachteten, 
das Zeichen der Wiedererſtehung unſeres Königreiches, des Erwachens 
der lebend begrabenen Königin, die ins Leben zurückzurufen alle 
ihre Söhne geholfen haben. 1 

Jedermann, glaube er oder nicht an das Geheimnis der fieg- 
reichen Auferſtehung Jefu Chriſti, unſeres Herrn, wird doch darin 
ein verwirklichtes Ideal betrachten dürfen; und je höher ſein Ideal 
ihm ſteht, deſto mehr wird er in Ihm deſſen Ausdruck finden und 
deſto eher die Blicke zu Ihm wenden, zu dem bis jetzt jeder in 
Haß oder in Liebe hat ſchauen müſſen. Und wir Katalanen, die 
wir, ſeitdem die Liebe zu unſerem engeren Vaterlande wiederum 
in uns erglüht iſt, nicht mehr wiſſen, was haſſen heißt, werden 
recht oft die Augen nach dem heiligen Orte von Montſerrat kehren, 
an welchem der Lichtleib des geſalbten Heroldes auch jeder irdiſchen 
Erlöſung ſtrahlend erhöht iſt. , , 

Denn heute errichten wir nicht wie vor Zeiten auf unſerem 
Kalvarienberge einen i 

„armen Jefu, rings umhüllt mit ſchwarzem Schleier“, 
ſondern einen glorreichen Feldherrn mit der Siegesfahne, wie es 
dem feierlichen Augenblick der Fülle unſerer Wiedergeburt ent- 
ſpricht, unſerer Wiedergeburt an Leib und Geiſt, ohne die wir auch 
in Zukunft nur ein Schattenleben führen würden Aus Chriften- 
blut ſtammen wir, als Chriſten wurden wir geboren, Chriſten 
waren, die für Katalonien und mit Katalonien in den Tod gingen, 
und als Chriſten müſſen wir auferſtehen, wenn unſer neues Leben 
die Fortſetzung des bisher geführten ſein ſoll. Darum wollen wir 
nur mit dem wiedererſtandenen Jefu wiedereruehen; darum wollen 
wir, da wir zum Leben wiederkehren, zu unſerem Herold den er- 
wählen, der als Ueberwinder des Todes die ſchöne Geſtalt des 
lieblichſten aller Menſchenſöhne angelegt hat: eine vollkommene 
Anſchauung davon hat der Genius des Katalanen gehabt, der ſein 
Bild ſchuf, für ihn hat Katalonien auf das kalte Erz geklopft, das 
ihm als Grabestür diente, daß alorreich daraus der Chriſt eritände. 

Wahrlich, er iſt vom Tode erſtanden, und wir ſelber ſind 
vom Todesſchlafe erwacht, und überall ſprießt von neuem der 
Baum der Ueberlieferung des chriſtlichen Geiſtes auf, in welchem 


unfere Väter uns bildeten. Vorwärts alfo im Roſenkranz unſeres 
Lebens! Freude und Schmerz hat unſer Vaterland genoſſen, nun 
ſtehen wir im Beginn des glorreichen Teiles: bald haben wir den 
ganzen Roſenkranz zu Ende gebetet. Noch ein Ruck, und geſtärkt 
von Ibm, qui resuscitat, find wir auf der Höhe! 
Seht ibr nicht, wie der Geit des Lebens von den bier 
Winden herbläſt? Haben wir nicht eben ein Rühren von Gebeinen 
ehört, ſahen wir nicht jetzt eben den gevierteilten Leib des Bater- 
andes ſich wieder zuſammenſchließen? Seht, wie es, kaum auf 
ſeine Füße geſtellt, ſchon in Herrlichkeit waltet in dem alten Palaſte 


unſerer Generalit ät! 
So höret denn und verſtehet: Wer unſerem Vaterlande ſeine 


Kraft erneuert und es aus ſeiner Gruft hat ſteigen laſſen, iſt Er, 
der jeder perſönlichen und geſellſchaftlichen Auferſtehung Vorbild 
und Bürgſchaft iſt. Söhne der Königin, erhebt euch denn und leiſtet 
mit uns Huldigung Ihm, der uns aus dem Grabe gezogen hat! 
Erhebet euch, und morgen werden wir den Ruhm unſeres Volkes ſchauenl 

Ja, es nabt ſich der Tag, wo wir alle, die wir vom Tode 
zum Leben zurückgekehrt find, zum Heiligen Berge ſteigen werden, 
welcher, wie der des Leidens Jeſu, mit Olivenhainen, deren Früchte 
Frieden und Ueberſchwang des Lebens bedeuten, umkränzt iſt. Bald 
werden wir dort hinaufſteigen und dem Erlöſten und Erſtandenen 


unſere Erlöſung und Auferſtehung weihen. 
nd ein Geruch voll Lieblichkeit wird aufwirbeln von jenen 


u 

Felſen, die der Katalanen Hochaltar und Tabernakel und Vorhof 
des Himmels find. Dann wollen wir Goit unſere Auferſtehun 
darbringen, daß ſie ihm gut dünke, wie einſt, da er die Welt ſchuf, 
ihm alle Dinge gut dünkten. Er möge ſie mit Vateraugen anſehen 
und ſie ſegnen, auf daß, wie er nicht ſtirbt, ſo nimmer mehr 
unſer wiedererſtandenes katalaniſches Volkstum 
ſt e r blen möge. 


Barcelona, Allerheiligen 1911. 
Präfident und Schriftführer des Geiſtlichen Bundes 


Unſerer Lieben Frau von Montſerrat.“ 


8 d 
* 


Nicht nur als religiöfe Stilprobe, welche beſonders für die 
vielen deutſchen Beſucher des Heiligen Berges von Montſerrat 
Intereſſe haben könnte, lege ich dieſen Aufruf den Leſern der „Allg. 
Rundſchau“ vor. Sie ſind von dem Zuſammenſchluß der vier 
katalaniſch ſprechenden Provinzen als dem wichtigſten poſitiven 
Ereignis der inneren ſpaniſchen Politik dieſes Jahres unterrichtet. 
Der Zweiſel, ob die regierende liberale Partei der neuen Bildung 
oder, wie ſie in Katalonien ſelbſt aufgefaßt wird, Rückbildung 
ihre Gutheißung ſpenden werde, iſt durch den Empfang und die 
Antwort, die Canalejas der gemeinſchaftlichen Abordnung der 
vier Provinzen am 8. Dezember erteilt hat, trotz gewiſſer Ein- 
ſchränkungen ausgeräumt. Welche Hoffnungen ſie in kirchlich 
geſinnten Kreiſen erweckt hat, dafür iſt die vorher wiedergegebene 
Urkunde ein ſchönes Zeugnis. 

In einem Aufſatz Alfred Demianis im letzten der „Süd. 
deutſchen Monatshefte“, der eine ausnehmend klare und beſonnene 
Würdigung der ſpaniſchen Politik ſeit 1874 bietet, heißt es von 
der regionaliſtiſchen Bewegung, „daß fie ſehr ſegensreich 
wirken könnte, wenn ſie lediglich dem von Madrid ausgehenden 
Zentraliſationsſyſtem, das ja die Schuld an den meiſten 
Mißſtänden trägt, entgegenarbeiten würde; ſie gehe aber 
leider mehr oder weniger von antinationalen, ſeparatiſtiſchen 
Beweggründen aus und trage ſo nur dazu bei, das öffentliche 
Leben um ein weiteres beunruhigendes Element zu bereichern.“ 

Vor nunmehr 25 Jahren habe ich in dem Schlußwort 
meiner Neukatalaniſchen Studien (Schöningh, Paderborn) dieſes 
Bedenken mit ähnlichen Worten ausgeſprochen. Nachdem ich nun 
aber wieder ſeit zehn Jahren die Beſtrebungen der Katalanen 
nach kultureller Selbſtändigkeit verfolgt habe, habe ich 
die Furcht, es denke auch nur eine kleine Gruppe ernſthafter 
Männer in Katalonien an eine Loslöſung von Spanien, auf— 
geben müſſen, im Gegenteil mich, wie die Rundſchauleſer geſehen 
haben, entſchloſſen, dieſe Bewegung, ſoweit es vom Auslande 
her möglich iſt, zu verteidigen und zu fördern. Meine Ueber— 
zeugung iſt nun die, daß Katalonien den beſonderen Beruf hat, 
den übrigen Stämmen Spaniens zu zeigen, was fie durch Kon- 
zentrierung aller ihrer Wünſche und Kräfte auf die ureigenjten 
Quellen ihrer landſchaftlichen Eigenart in Ackerbau und Vieh— 
zucht, Bergbau und Induſtrie, Aufforſtung und Rebenzucht, in 
Unterricht, Erziehung und Wiſſenſchaft zu leiſten vermögen. 

Als im Frühjahr 1908 die Stadt Barcelona in Anerkennung 
meiner Bemühungen mich zu ihren goldenen Blumenſpielen einlud, 
verſprach ich den Katalanen ein deutſchekatalaniſches Wörterbuch. 
Dasſelbe liegt nunmehr im erſten Bande, dem katalaniſch.deutſchen, 
vollendet vor.“) Der Jubel, mit welchem das ſchlichte Werk jenſeits 


1) Berlin 1911, Langenſcheidtſcher Verlag. 
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der Pyrenäen begrüßt wird, entſpringt dem Gedanken, daß die 
von dem Madrider Zentralismus für tot ausgegebene Sprache 
durch dieſes Konnubium mit der deutſchen wieder in das euro. 
päiſche Sprachenkonzert eingetreten iſt. In der Tat, nicht lange 
mehr, und wir werden innerhalb des ſpaniſchen Staates ein 
neues Volk haben, und dieſes Volk wird katholiſch ſein.“) 


ODO000000000000000000000000000000 


Rooſevelt und die amerikaniſche 
Dräſidentenwahl. 
Von Dr. Heinrich Beiſenherz. 


ie ein römiſcher Triumphator kehrte er im Sommer 1910 

in ſeine Heimat zurück. Er, der in Europa von Reſidenz zu 
Refidenz gezogen, der den Papſt geſchnitten, der gekrönte Häupter 
Europas wie Kollegen begrüßt und ſogar beim Deutſchen Kaiſer 
eine fürſtliche Aufnahme gefunden hatte, ſodaß die Amerikaner 
damals ſagten, „Europe makes the new president“ (Europa macht 
den neuen m... Theodor Rooſevelt ſah Hunderttauſende 
ſeiner Landsleute zu ſeinen Füßen liegen, die ihm zujubelten 
wie einem Halbgott, und auch das Ausland wurde mitgeriſſen von 
der Begeiſterung für den aus Afrika und Europa heimkehrenden 
Heros, the coming man, wie es damals hieß. Von Staat zu 
Staat ging der Siegeslauf des Expräfidenten, an die Bahnhöfe 
drängte ſich die nach Millionen zählende Schar ſeiner Getreuen, 
wo er, um keine Zeit zu verlieren, von ſeinem Eiſenbahnwagen 
aus mit Anſprachen und vielverheißenden Programmreden die 
Mengen berauſchte. Man wurde an Napoleons Rückkehr von 
Elba erinnert. Die Begeiſterung ſchlug himmelhoch auf, im Weſten 
und Süden wie im Oſten. Die Gegner waren gering, aber ſie 
waren doch da. Das waren die alten Feinde der Republikaner, 
die Demokraten, und die ungezogenen Inſurgenten, die aus dem 
Schoße der republikaniſchen Partei hervorgegangen waren. 
Rooſevelt machte dem Volke Hoffnung auf Befreiung von den 
verhaßten Truſts. Das zog bei den Maſſen, die mit Tafts 
Regierung unzufrieden waren. Teddy war der rettende Mann, 
die Anfeindungen vermochten ſeine Stellung nicht zu gefährden. 
Da entdeckte man plötzlich, daß er im Oſten anders gegen die 
Truſts geſprochen hatte als im Weſten. Man ſprach von Doppel. 
züngigkeit. Im November 1910 manifeſtierte ſich der Sieg der 
demokratiſchen Idee bei den Gouverneur: und Legislaturwahlen, 
die Demokraten gewannen zehn Staaten und verloren nur vier. 
Das Repräſentantenhaus zählte jetzt 227 Demokraten und nur 
163 Republikaner. Rooſevelts Politik hatte alſo Fiasko ge⸗ 
macht; man las in den Zeitungen von einem Waterloo der 
Republikaner, Rooſevelts Stern ſank noch ſchneller, als er empor⸗ 
geſtiegen war, tief, bis unter den Horizont. 

Ungefähr ein Jahr ſpäter, Ende 1911, taucht der rührige, 
ehrgeizige Mann wieder auf. Mit einem vielbeſprochenen (im 
„Outlook“ erſchienenen) Aufſatz, in dem er neue Wege angibt, 
wie man den Truſts von Staats wegen beikommen könne, dringt 
fein Name wieder in die breite Oeffentlichkeit. Die Progreifto- 
niſten, ehemalige Republikaner, ſind jetzt ſeine politiſchen Freunde. 
Aber auch ſonſt im Lande ſteigt wieder die Achtung vor dem 
Manne, der die Geſchicke der Union ſieben Jahre geleitet hat. 
Gleichzeitig wird immer mehr bekannt, daß ein Gegenſatz beſteht 
zwiſchen Rooſevelts und Tafts politiſchen Anſichten. Man ſpricht 
ſogar ſchon oft davon, daß Rooſevelt gegen den Demokraten 
kandidieren und Taft das Zepter wieder aus den Händen nehmen 
werde, das er ſelbſt ihm gegeben habe. Die Progreſſioniſten 
haben ſich in einigen Staaten bereits für ihn erklärt. Auch die 
Demokraten rechnen mit der Möglichkeit, der Expräſident könne 
ſich wieder aufſtellen laffen, und warnen davor, auf Teddys Un- 
popularität vom November 1910 zu vertrauen. Anderſeits 
werden auch wieder viele Stimmen laut, die behaupten, Rooſevelt 
werde die republikaniſche Kandidatur Robert M. La Follette 
unterſtützen. Beſtimmtes läßt ſich zur Stunde noch nicht ſagen. 
Sicher iſt wohl, daß Theodor Rooſevelts Perſönlichkeit um ſo 
mehr wieder in den Vordergrund treten wird, je näher die Wahl. 
kampagne heranrückt. 


2) Der Verfaſſer iſt von der Junta der Blumenſpiele von Barcelona 
für das Jahr 1912 zu ihrem Präſidenten erwählt worden. Ein Ausländer 
noch — und auch dieſer ein Deutſcher, Johannes Faſtenrath, der Begründer 
der blühenden Kölner Blumenſpiele — iſt ihm in dieſer Würde voran— 
gegangen. Er wird mit der Ausübung derſelben eine längere Studieureiſe 
in Spanien verbinden, von welcher er auch für die „Allgemeine Rund— 


ſchau“ etwas „mitzubringen“ hofft. 


Weihnachten im Walde. 


in letzłes Blatt fällt welk vom kahlen Stamme, 
Ein letzter Faller zuckt im Todesflug. 

Der Wintersonne sterbensmüde Flamme 

Löscht grauer Nebelfrauen Wanderzug. 


Sie schweben durch des Waldes Säulengänge, 

Zu ihrem Fuss der Blätterteppich rauscht. 

Ein Klagen um versunk'nes Festgepränge 

Stöhnt durchs Gezweig — die starre Erde lauscht. 


Leis senkt die Nacht den schwarzen Mantel nieder, 
Fern glüht ein Fenster schon im Lampenschein — — 
hier singt dem Wald der Winter. Greisenlieder, 


Dort zieht des Gotteskindes Frühling ein. 
Dr. Ernst Breit. 


DDD Dr 


Ein Weihnachtabend im finniſchen 
Bauernhaufe. 
Don A. Kett, Wiborg, Finnland. 


F abgemacht!“ fagte der Schwager meines Wirtes, der in 
7 der weiteren Umgebung Wiborgs einen größeren Bauernhof 
befigt. „Weihnachten verleben Sie bei uns. Nächſten Freitag 
hole ich Sie ab.“ Dann drückte er mir und meinem Wirte die 
Hand und fuhr mit ſeinem kleinen Braunen unter hellem 
Schellengeläute davon. , 

Am beſagten Freitag, am Tag vor Heiligabend, ſaß ich 
auf meinem Zimmer und ſah auf das Leben des Marktes, der 
ſich in einen Chriſtbaumwald verwandelt hatte. Da klopfte 
jemand an meine Tür, und auf mein „Liſään“ (Herein) öffnete 
das dralle, blondhaarige Stubenmädchen, um mir mitzuteilen, 
daß Antti Hiljainen angekommen ſei, um mich abzuholen. Ehe 
ich noch fragen konnte, wer Antti Hiljainen ſei, drängte ſich eine 
große, vierſchrötige Perſon ins Zimmer, ſchob das entrüftete 
Stubenmädchen beiſeite und erzählte: ſein Herr laſſe ſich ent⸗ 
ſchuldigen, er ſei abgehalten worden, mich perſönlich zu holen, 
und ſchicke ihn. Im übrigen könne ich aber unbeſorgt fein, er 
kenne die Pferde und jeden Weg und Steg, ja jeden Strauch 
und Stein von hier bis zum Gehöft. Das alles kam in trockenem, 
gleichmäßigen Tonfall und ſo langſam heraus, daß ich Mühe 
hatte, mir meinen Beſuch näher anzuſehen. 

Ein echter finniſcher Bauerntypus! Unter dem blonden, 
weit in die Stirn hängenden Haar zwei große, blaue Augen. 
Zwiſchen den vorſtehenden Backenknochen eine dicke Naſe und 
darunter ein breiter Mund. In einem Mundwinkel, wie feft 
gewachſen, eine unſaubere Pfeife, welche jeden Laut des Mundes 
mit einer dicken Rauchwolke begleitet. Auf dem Körper ein ge- 
gerbtes Schaffell; an den Händen große Fauſthandſchuhe, welche 
die Peitſche und die Zellmüge feſthalten. An den Füßen endlich 
hohe Pjeksſtiefel, lappiſche Stiefel mit weichen Sohlen ohne Ab. 
fäge, welche die Schritte lautlos und leicht machen. Keine 
Salonfigur, aber ſympathiſch und vertrauenerweckend! Ich lud 
Antti zum Sitzen ein und reichte ihm eine 25 Penny Zigarre, 
denn ſein ſchrecklicher, ruſſiſcher Blättertabak verpeſtete mein 
ganzes Zimmer. Er ſteckte ſie mit einem „Kiitos!“ (danke) ein 
und rauchte ſeine Pfeife ruhig weiter. Da packte ich denn ſchnell 
einige Sachen zuſammen, und 5 Minuten ſpäter ſauſte unſer 
Schlitten über die Brücke am alten Feſtungsturm ins Land hinein. 

Der Weg führte in eigenwilligen Windungen vorwärts. 
Bald ging's hinab zu einem reißenden Flüßchen, dann die Fluß: 
ſenkung hinauf durch dichtes Gebüſch, vorbei an ſteilen Abhängen 
bis zur Höhe eines weiten Feldes. Jetzt ſchlängelte ſich der 
Weg durch maſſenhafte erratiſche Steinblöcke, um auf der anderen 
Steite wieder bergab zu gehen. Der Fernblick immer begrenzt 
durch mächtige Fichten⸗ und Kiefernwaldungen, welche von Schnee 
und Eis ſtarrten. Ich verſuchte Antti zum Sprechen zu brng 


aber vergebliche Mühe! Er hörte mich ruhig an. Nur ab Als 


zu warf er ein erſtauntes „Ei!“ (Nein) in meinen Bericht. 


ich aber unter anderm davon ſprach, daß in Berlin und anderen 
größeren Städten Eiſenbahnzüge unter den Straßen fahren, un 
den gewaltigen Verkehr zu fördern, traf mich ein haſtiger, 
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forſchender Blick, der ungefähr ſagte: Na, nu iſt's aber genug! 
Ich hörte denn auch auf zu ſprechen, zumal ſich ein kalter, 
heftiger Wind erhoben hatte, der das Sprechen erſchwerte. 
Gott ſei Dank ſtopfte Antti jetzt auch ſeine Pfeife von 
neuem mit meiner Zigarre, welche er zerbrach und zerrieb. 
Dann ſteckte er die Pfeife wieder in den Mundwinkel und paffte 
weiter. Wortlos, den Kopf nach vorn gebeugt, ſuchte er mit 
feinen großen Augen die Dunkelheit zu durchdringen, welche al- 
mählich hereinbrach. Die beiden Pferdchen liefen unermüdlich 
weiter. Die Glöckchen auf ihren blanken Geſchirren ſchwangen 
ſich luſtig und ſpielten mit den Schneeflocken, welche jetzt langſam 
herabzufallen begannen. Ich ſchlug den Pelzkragen hoch. Meine 
Gedanken ſchweiften zurück und wieder in die Gegenwart: voll 
Bewunderung für die Heimatliebe der Finnen, für ihre Liebe 
zu dieſem harten, widerſpenſtigen Boden, zu dieſem rauhen, 
ſtillen Lande, für deffen Kultur und Gefittung Tauſende — 
nach entſagungsvollem Leben — eines harten Todes ftarben.... 
Endlich, nach mehr als zweiſtündiger Fahrt, bogen wir in 
einen Seitenweg ein. Durch die Bäume ſchimmerte Licht. Dann 
gelangten wir auf einen freien Platz, wo ein gezackter Dachfirſt 
ſich wie eine Silhouette gegen den ſchwarzgrauen Himmel ab⸗ 
Fe Hunde ſchlugen an, und am Haufe öffnete fich eine 
ür auf eine kleine Veranda, daß das Licht in breitem Streifen 
über den weißen Hof fiel. Vier Flachsköpfe, 2 Mädchen und 
2 Knaben, riefen „Antti!“, worauf dieſer mit einem grinſenden 
Ton antwortete, der jedenfalls ein Freudenjauchzer ſein ſollte. 
Dann ſprangen ſie auf unſeren Schlitten zu, auf die Pferde, 
auf Antti, und zerrten endlich mich mit vielen „Terves“ aus 
dem Schlitten zur Veranda, deren Treppen eben der Beſitzer 
herabſtieg, um mir mit einem „Terve tuloa“! (Herzlich Will⸗ 
kommen) beide Hände entgegenzuſtrecken. 
Oben ſtand mit dem Jüngſten auf dem Arm die Hausfrau. 
Sie führte mich wie einen alten Bekannten in das große Wohn- 
immer, wo ein kräftiges Eſſen auf uns wartete. Nach dem 
ſſen ſprach ich mit dem Beſitzer etwas über Politik. Auch die 
Bäuerin, eine anmutige Karelin (weſtlicher Teil Finnlands heißt 
Karelien) mit ruhigem Blick und fein gezeichnetem Geſicht, be- 
teiligte ſich zuweilen am Geſpräch. Bei einem ſo demokratiſch 
veranlagten und auf ſo demokratiſcher Grundlage regierten Volk 
iſt naturgemäß jeder Erwachſene, Mann und Frau, Politiker, 
bab denn ja auch die Frauen Stimmrecht und Sitz im Landtag 
aben 
Am nächſten Morgen, nach dem Frühſtück, ſtreifte ich mit 
dem Bauer auf Schneeſchuhen über kleine Anhöhen zum Wald 
und zum Felde, wo einige Schlingen für Haſen und Auerhühner 
gelegt waren. Zwei Haſen brachten wir heim. Inzwiſchen war 
die Badeſtube geheizt worden. Ein finniſches Bauernhaus ohne 
Badeſtube gibt's wohl kaum; denn jeder Finne nimmt einmal oder 
zweimal in der Woche ein Dampfbad. Wohlgemerkt: Dampfbad, 
wie denn die Dampfbäder weniger eine ruſſiſche als finniſche Er⸗ 
findung ſind. Der ſteinerne Fußboden der Badeſtube war von 
unten geheizt und auf die glühenden Steine Waſſer gegoſſen 
worden. Heiße Dämpfe ſtiegen auf und erſüllten den Raum mit 
dichtem, weißen Nebel. Wie angenehm, auf der Bank im Stroh 
in der feuchten Wärme zu liegen. Nach völliger Durchwärmung 
reibt man ſich ab. | 
„ Am Weihnachttage findet das Mittagmahl in der qe- 
räumigen Küche ſtatt, denn heute aßen alle an einem Tiſch. 
Vom Herde wärmte und leuchtete das Weihnachtfeuer. Es leuchtete 
in alle Ecken des friſch geſcheuerten Raumes und blinkte zurück 
wie Wetterleuchten von den vielfachen Gerätſchaften, Aexten, 
Sägen, Beilen, welche längs der Wand aufgeſtellt waren. Auf 
dem großen Geſchirrſchrank ſtand der Spinnrocken, der von Weih⸗ 
nachten bis Neujahr unberührt bleiben muß, weil er ſonſt „Un. 
glück ins Haus ſpinnt“. Ueber dem ſonſt alltäglichen Raum lag 
ein Hauch von Feierlichkeit. Knechte und Mägde hatten die 
ſchönen, kleidſamen Trachten angelegt, das Haar der Mägde 
hing loſe herunter und wurde nur durch ein blaues Stirnband 
gehalten. 
Man wird verſtehen, daß das ganze Bild auf mich, den 
dermden⸗ einen behaglichen, ſympathiſchen Eindruck machte. Nach 
em Eſſen verſchwand mein liebenswürdiger Wirt und der 
ſchweigſame Antti, zuweilen machte ſich auch die Bäuerin draußen 
de ſchaffen, bis wir alle durch ein Glockenzeichen von der Unruhe 
es Wartens befreit wurden. Im Wohnzimmer, deſſen Boden 
mit Stroh beſtreut war, erſtrahlte ein Weihnachtbaum im 
ner Alles ſtellte fih herum und nun erſcholl andachts— 
innig das alte Weihnachtlied: „Enkeli taiwaan lausui 


nain“ (Unſer: Vom Himmel hoch, da komm ich her). Nach dem 
Liede trat kurze Stille ein. Auf den Steinfließen der Küche 
hörte man ſchwere Schritte, und mit Klopfen und Klingeln trat 
das „Joulupukki“ (wörtlich: Weihnachtziegenbock, wohl wegen 
des weißen Ziegenbockbartes, den der Weihnachtmann allgemein 
trägt) ins Gemach. 

Nach Figur und Stimme unnerkennbar der alte Antti, und 
obwohl alle, Kinder und Erwachſene das zu wiſſen ſchienen, be⸗ 
antworteten ſie doch mit ängſtlicher Aufrichtigkeit alle Fragen 
und nahmen die zum Teil ergötzlichen Lehren Anttis ernſt ent⸗ 
gegen. Dann verteilte er ſeine Gaben: Warme Kleidungsſtücke, 
Mützen, finniſche Spielſachen, Bücher, Leckereien und für die 
männlichen Anweſenden köſtlichen Tabak — den ich ſchon oben 
beſchrieben — wovon auch ich ein Paket nebſt einer finniſchen 
Pfeife erhielt. Dann ſagte das „Joulupukki“ Lebewohl bis zum 
nächſten Jahre. 

Nach wenigen Minuten trat Antti wieder ins Zimmer, 
mit der unvermeidlichen Pfeife im Munde und wortkarg wie 
immer. Die Fragen nach ſeinem Verbleib beantwortete er mit 
einem Hinweis auf die Harmonika, die er geholt und nun zu 
ſpielen begann. Jetzt begann der Tanz. Die Männer umkreiſten 
die Frauen unter den Takten dieſer fremdartig anmutenden 
Muſik, dann und wann eine Verbeugung machend, welche von 
den Schönen ebenſo würdevoll und ſteif erwidert wurde. Die 
rhythmiſchen Bewegungen entſprechen kaum den Begriffen, die 
wir uns vom Tanzen machen. Kein Feuer, keine Leidenſchaft⸗ 
lichkeit — äußerlich. 

Mich berührten dieſe Nationaltänze außerordentlich fremd. 
Mit dem Tanzen wechſelten Weihnachtſpiele ab. Ich zog mich 
mit dem Wirt in die Küche zurück, wo wir uns zur Feier des 
Tages einen ſteifen Grog brauten und allerlei aus dem Leben 
erzählten. Dann ſchlägt Antti drinnen einige Akkorde an, und 
alle ſangen die Volkshymne „Maammi“ (Unſer Land). Auch 
der Wirt neben mir ſang mit, und aus Anttis ſonſt ſo rauher 
Kehle drang warmes Empfinden. Ich ſah in die Flammen 
des Weihnachtfeuers. Sie wurden kleiner und kleiner, die 
glühenden Kohlen überzogen ſich mit weißlicher Aſche und die 
Lichter erloſchen eins nach dem andern! 

Die Hausmutter rief zum Abendeſſen, denn am Weihnacht⸗ 
morgen mußte man früh auſſtehen. | 

Das Kirchdorf lag entfernt, und noch im Morgengrauen 
ging's mit klingenden Schellen und blankem Geſchirr zur Kirche, über 
zugefrorene Seen und verſchneite Wälder. Immer mehr wuchs die 
Zahl der Kirchengäſte und „Hauskaa joulua“ (Fröhliche Weihnacht), 
rief man hinüber und herüber. Bald hörte man auch den 
erſten Klang der Kirchenglocken, und die Kutſcher trieben die 
Pferde, die jetzt von allen Seiten heranſprengten, eifrig an, um 
noch einen Platz im Stall, der zur Kirche gehörte, zu finden. 
Auf dem Kirchplatze hörten wir nach dem Namen meines Wirtes 
ſragen. Ein Poſtbote hatte eine Depeſche für mich, die ich im 
roten Lichtſchein, der aus den hohen Fenſtern des einfachen 
Kirchleins fiel, entzifferte. Ich mußte nach Wiborg zurück, 
Weihnachtbeſuch aus Petersburg war angekommen. 

Nach herzlichem Abſchied von meinem freundlichen Wirt 
fuhr ich mit Antti weiter in den grauenden Morgen hinein 
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Da ich nicht bin... 


a ich nicht bin wie jenes reine Cold, 
Auf dem die weisse Gpferhosſie liegt, 
Nicht wie die Seide, die so zart und hold 
Sich um den blutgefüllten Becher schmiegt, 
Nicht wie die Kerzen, die für dich erglühen 
Und sich im Gpferbrande ganz verzehren, 
Nicht wie die Lilien, die dir duftend blühen 
Und bis zum letzten Hauche dich verehren, 
Nicht wie das treue Lichtlein bluligrot, 
Das mit dir teilet Einsamkeit und Not: 
So lass mich, Herr, nur jenem Teppich gleichen, 
Den an den Stufen man mit Füssen tritt, 
Und wenn zertreten ich von festem Schritt: 
Dann hab’ ich dich — brauch’ nie von dir zu weichen. 
Fr. Denzer. 
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Wünsche und Taten. 


enn die Wünsche still geworden 
Nach des Lebens langem Lauf, 
Stehen nach den eitlen Worten 
. ‚Deine Taten zeugend auf. 


Ungestillie Wünsche schweigen, 
Ungescheh’ne Taten nicht. 
Darum wirb dir gute Zeugen, 
Eh’ dein Herz in Scherben bricht. 
Go Dietenberger. 
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Barmherzig. 
Eine Weihnachtgeſchichte von Willy Cö w. 


der Schreibſtube des Juſtizrats Zeller herrſchte eifrige Tätigkeit. 
Es war ein trüber, nebliger Dezemberabend. Tagsüber war es 
überhaupt kaum ordentlich hell geworden in dem Bureau, wo außer 
dem Bureauvorſteher Schiel noch zwei Schreiber und Lisbeth 
Schenk als Maſchinenſchreiberin tätig waren. Die Gaslampen 
waren ſchon ſeit dem frühen Nachmittag in Brand. Während die 
beiden Schreiber Akten ſortierten und in die hohen an den 
Wänden aufgeſtellten Regale ordneten, klapperte das junge Mädchen 
unaufhörlich mit der Schreibmaſchine. Seit acht Uhr früb, ein 
knappes Stündchen Mittagspauſe ausgenommen, bewegte ſie nun 
ſchon die Taſten, und immer noch nicht wollte der auf einem 
Seitentiſche liegende Stoß abzuſchreibender Sachen kleiner werden. 
Im letzten Sommer war Lisbeth heftig erkrankt und hatte 
fich im ſtädtiſchen Krankenhaus einer Operation unterziehen müſſen. 
ei Monate hatte fie dort in der dritten Klaſſe feft liegen müſſen 
und außerdem noch ſechs Wochen zur völligen Wiederherſtellung 
gebraucht. Mutter und Vater waren vor ihrer Erkrankung kurz 
hintereinander geſtorben. Vermögen war nicht vorhanden, und ſo 
hatte fie drei Monate lang nach dem Tode der Mutter eine 
. in der nahen Großſtadt beſucht. Damals hatte 
uſtizrat Zeller eine Maſchinenſchreiberin geſucht, und fie war 
jrob geweſen, die Stelle zu erhalten. Mit ſechzig Mark monatlich 
war freilich nicht viel anzufangen, aber es ging, bis ihre Krankheit 
gekommen war. i 
f Nach der Geneſung war ſie wieder zu Zeller hingegangen, 
der ſie an den Bureauvorſteher gewieſen hatte. Schiel hatte früher 
einmal Annäherung an Lisbeth Schenk verſucht und ihr den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, mit ihm abends in das Varieté und Sonntags 
ins Gebirge zu gehen, war aber zu ſeinem größten Aerger bei 
dem jungen Mädchen an die Unrechte gekommen. l 
Donnerwetter, die war ganz anders, wie die meilten Mädchen 
aus ſeinen Kreiſen, na, er wollte es ihr ſchon anſtreichen, ihn, den 
Herrn Vorſteher, wie er fih fo gern von den Klienten des Juſtiz⸗ 
rats nennen hörte, ſo zu behandeln. 3 
Als ſie jetzt um ihre Wiederanſtellung vorſtellig wurde, 
muſterte er fie geringſchätzend. Ei, das ſchöne Gefichtchen war 
unter den Spuren der überſtandenen Krankheiten ja ganz verändert. 
Eigentlich wollte er fie abweiſen, aber es lag angen 
blicklich viel Arbeit vor, und wer weiß, ob man für ſechzig Mark eine 
fo fleißige Perſon, wie die Schenk bekam? So meinte er herab- 
laſſend: „Der Herr Juſtizrat will Sie ja nicht mehr haben, aber 
ich will mit Rückſicht darauf, daß Sie allein in der Welt ſtehen, 
es noch einmal mit Ihnen verſuchen. Sind Sie aber nicht ganz 
außerordentlich fleißig, ſo können Sie bald wieder wandern.“ 
Mit ſchwerem Herzen batte ſie damals wieder den Dienſt 
angetreten. O, dieſes ewige Einerlei! Immer vor der Maſchine 
und kein freundliches Wort der Anerkennung für geleiſtete Ueber— 
ſtunden. l 
Die Uhr zeigte Schon auf Sieben. Schiel war aus dem neben 
der Schreibſtube liegenden Arbeitszimmer des Juſtizrats getreten 
und zu Lisbeth's Tiſch gegangen. „Hier“, ſagte er unfreundlich, 
„find noch zwei Urteile in dem Prozeſſe Schäfer, die müſſen ſofort 
abgeklimpert werden. Sie haben ſich ja lange genug erholt.“ 
Liebeth wandte ſchüchtern ein, daß es gleich Bureauſchluß 
ſei, und ſie noch alte Arbeit habe, doch Schiel fuhr ſie barſch an: 
pi was, machen Sie feine Ausreden, mir ilt es egal, wann Sie 
die Sachen abſchreiben; bis morgen früh um acht iſt alles fertig.“ 
Dann hatte er Hut und Mantel genommen und war fort- 
gegangen. : ; a ; 
Die beiden Schreiber verließen kurz hinter ihm das Bureau. 
„Weißt du, Karl“, hatte der eine junge Mann draußen zum 
Kollegen geſagt, „dieſer Schiel iſt doch ein gemeiner Kerl. Wenn 
ich ſehe, wie er das arme Mädchen fortwährend ſchikaniert, möchte 
ich ihm manchmal an die Gurgel fahren.“ l 
„Ja“, verſetzte der andere Schreiber, „er hat halt zuviel 
Macht bei dem Alten. Wenn der ihm nicht alles ſo überlaſſen 


und ſich ſelbſt einmal um ſein Perſonal lümmern würde, könnte 
ſo etwas gar nicht vorkommen.“ 

Lange noch klapperte die Schreibmaſchine. Manchmal 
drohten Lisbeth die Augen zuzufallen, aber als es jetzt acht Uhr 
ſchlug von der nahen Stadtkirche, legte ſie die Arbeit zuſammen. 
Sie löſchte die Lampe aus und ſchloß die Schreibſtube, dann gab 
x 1 Sol el der Haushälterin des im erſten Stock wohnenden 

uſtizrates ab. 

In den Straßen, welche ſie durcheilte, herrſchte trotz des 
naßkalten Wetters reges Leben. Es war halt Weihnachtzeit. Die 
Läden hatten in glänzenden Auslagen ihre Herrlichkeiten fürs 
kommende Feſt ausgebreitet, und alt und jung drängte ſich um 
die hellerleuchteten Schaufenſter. l 

Lisbeth Schenk hat hierzu keine Zeit. In Eile betritt fe 
einen kleinen Obſtladen und haltet dann dem Bahnhof zu, wo fie 
in einem Zuge der nach dem Gebirge führenden Kleinbahn Platz 
nimmt. Wo mag fie jetzt noch fo ſpät am Abend hinwollen? 

„Am anderen Morgen fit fie kurz nach fieben ſchon wieder 
vor ihrer Schreibmaſchine. Früh war fie aufgeſtanden und war 
in der Frühmeſſe geweſen, um ſich dort bei dem Allmächtigen 

Gnade und Beiſtand zu erflehen für ihr Tagwerk. 

Die Putzfrau, welche Feuer im Bureau anmachte und fegte, 
hatte verwundert aufgeblickt, als das junge Mädchen ſchon fo 
früh eintrat. „Mein Gott, Fräulein“, meinte ſie, „das iſt aber 
unerhört, während droben der reiche Juſtizrat im warmen Bett 
liegt, ſchaffen Sie ſchon bier in der kalten Bude. Ich bin ja auch 
arm, aber in eine ſolche Stelle gebe ich meine Kinder nie.“ 

Gegen halb acht Uhr kam Schiel in's Bureau. Er hatte 
kaum Hut und Rock abgelegt, als er an Lisbeth's Pult irat. 
| „Sind die Sachen endlich ſertig?“, fragte er kurz. 
aa A Herr Schiel, nur noch einige Seiten“, verſetzte 

isbeth. 
„So 7, noch einige Seiten, das ift ja reizend,“ rief Schiel. 
„Ich habe Poller doch ausdrücklich gejagt, daß alles heute früh 
fertig fein ſollte. Aber ich habe in letzter Zeit ſchon öfters be 
merken müſſen, daß Ihre Arbeiten immer ſchlappiger werden. Iſt 
ja auch kein Wunder, wenn man abends, ſtatt nach Hauſe zu 
geben, nach der nahen Großſtadt fährt. Ja gelt, da wundern Sie 
ih? aber ich weiß alles. Wie Ihre Haus wirtin erzählt, kommen 
Sie ja faſt niemals vor Mitternacht nach Hauſe.“ Immer erregter 
werdend hatte er jetzt die abgeſchriebenen Sachen auf ſein Pult 
geworfen, um dieſelben durchzuſehen. 

Tränen in den Augen arbeitete Lisbeth weiter. Sollte fie 
ſich vor dieſem Menſchen rechtfertigen? Nein, dafür war ſie doch 
zu ſtolz, ihr Gewiſſen war ruhig. 

„Kommen Sie einmal her“, rief Schiel plötzlich, „was iſt 
denn dies wieder für eine Bummelei?, hier fehlt ja ein ganzer 
Satz. Es iſt wirklich zum Verrücktwerden mit Ihnen.“ , 

Er riß das Blatt mitten durch und warf es in den Papier 
korb. „Schreiben Sie es noch einmal, aber flink“, fuhr er dann 
fort. „Uebrigens hab' ich es ſchon lange ſatt, mir Ihretwegen 
von dem Herrn Juſtizrat fortwährend Grobheiten machen zu 
laſſen. Ich werde nachher ſogleich mit dem Chef ſprechen . 

Lisbeth hörte kaum mehr, was er ſprach. Ihr ſurrten die 
Ohren, mit Gewalt mußte ſie neue Tränen zurückdrängen. 

Großer Gott! Nur jetzt im Winter nicht die Stellung verlieren! 

Die elektriſche Klingel ertönte. Der Juſtizrat wünſchte die 
Sachen zur Unterſchrift. 

Schiel betrat mit der großen Mappe das Zimmer Zellers. 
Dieſer ſaß im Jagdanzug vor dem Schreibtiſch. 

Aha, heute ging's fort. Na, da war er ja Alleinherrſcher, 
dachte der Vorſteher. | 

„Ich fahre heute weg“, ſagte Zeller, nachdem er alles durd 
geſehen und unterſchrieben hatte, „eilige Sachen und Termine 
liegen ja nicht vor. Uebrigens wir wollen morgen die Weihnacht⸗ 
gratififationen für das Perſonal feſtſetzen. Sie find doch zufrieden 
mit den Leiſtungen?“ 

„Gewiß“, verſetzte Schiel, „die jungen Herren find recht fleißig 
geweſen, aber Fräulein Schenk wird in letzter Zeit immer nad 
läſſiger. Alle Ermahnungen helfen nichts bei ihr, und dann 
ſcheint fie auch allerlei zu treiben, was fich für ein anſtändiges 
Mädchen nicht ſchickt. So können Sie, Herr Juſtizrat, das 
i jeden Abend nach der Bahn eilen ſehen, um nach N. zu 
ahren. 
„So, das hätte ich nicht von der Schenk gedacht“, erwiderte 
Zeller. „Uebrigens da ift es am beiten, wenn wir uns zum Früh. 
jahr nach einem anderen Fräulein umſehen. Aber ſagen ſie der 
a. jetzt noch nichts davon. Die Feiertage will ich ihr nicht 

er derben. 

Kaum hatte Juſtizrat Zeller fein Zimmer verlaſſen, alk 
Schiel zu Lisbeths Tiſch 11 5 86 1 Fräulein“, ſagte er 
böhnend, „der Krug geht ſo lange zum Brunnen, bis er bricht, im 
Frühjahr brauchen Sie ſich nicht mehr hier zu ärgern. 0 

Entſetzt blickte Lisbeth von ihrer Arbeit auf. Alſo do 
war es dieſem Elenden gelungen, fie bei dem Juſtizrat fo zu ver 
dächtigen, daß er ſie entlaſſen wollte. Wie ein tiefer Abgrund lag 
die Zukunft jetzt vor ihr. 

s 
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Die Jagd war zu Ende. In dem gemütlichen Eßzimmer 
des Gutsbeſitzers Stein ſaß die Jaadgeſellſchaft beim Abendeſſen. 
Eine lebhafte Unterhaltung war im Gang, an der außer den Herren 
auch die Gattin des Jagdherrn teilnahm. Man war im Laufe 
des Geſprächs auch auf das bevorſtehende Weibnachtfeſt und das 
Schenken gekommen. Der Hausherr meinte lächelnd, daß er kein 
Freund von vielem Schenken ſei. „Ich gebe meiner Frau das 
nötige Kleingeld, und da kann fie kaufen.“ 

„Ich gebe überhaupt nichts“, ſagte der Juſtizrat Zeller, „ich 
habe im Leben fon zu bittere Erfahrungen gemacht. Vor allem 
haſſe ich dieſe ſogenannten Werke der Nächſtenliebe, die ja doch 
meiſt nur aus Berechnung geübt werden. Jit ja auch zu er hebend 
für die guten Leute, ihren Namen ſo in den Zeitungen zu finden.“ 

„Und doch gibt es auch Ausnahmen“, miſchte ſich jetzt Frau 
Stein ein. „Darf ich den Herren einen Beweis dafür geben?“ 
Die Herren nickten zuſtimmend, und die Hausfrau erzählte: 
„Drüben am Dorfrand wohnt feit Jahren ein alter Taglöhner 
unſeres Gutes mit ſeiner einzigen Tochter. Die Mutter iſt ſchon 
lange tot. Im Frühjahr dieſes Jahres mußte das blühende 
ſiebzehnjährige ädchen ins Krankenhaus wegen einer bös⸗ 
artigen Geſchwulſt am rechten Oberſchenkel. Die Krankheit nahm 
einen ſchlimmen Verlauf, im Sommer mußte der Aermſten das 
rechte Bein amputiert werden. Denken Sie ſich, ſolch blübendes 
Leben und ſchon ein Krüppel. Solange ſie noch im Krankenhauſe 
lag, hatte ſie ja noch gute Pflege, aber mit Schrecken ſah ſie 
den Tag ihrer Entlaſſung kommen. Der Alte batte auch nicht 
die Mittel, ſich jemand zu halten. Die Aermſte war ſchon einige 
Tage zu Hauſe, ich beſchloß, nach ihr zu ſehen. Wie mußte doch 
in der Wobnung, wo ſorgende Frauen hände fehlten, Unordnung 
herrſchen, und wie traurig mußte die Stimmung dort ſein! Aber 
ich erſtaunte, als ich in den Flur trat und frohes Singen im 

immer vernahm. Beim Eintritt ſaß die Tochter unſeres Tag. 
ähners ſorgſam in einen Seſſel gebettet. Peinliche Sauberkeit 
berrſchte im Zimmer, an deſſen Fenſter friſche Gardinen hingen. 
Ein junges Mädchen deckte eben den Tiſch für den Alten, der jetzt 
bald heimkehren mußte. Ich erfuhr nun Dune Während 
die arme Anna im Krankenhauſe lag, hatte ſich das andere junge 
Mädchen, das auch dort lange krank gelegen und tagsüber auf- 
ſtehen durfte, ihrer liebevoll angenommen. Sie hatte ihr in den 
ſchweren Stunden Troſt zugeſprochen, und als ſie beide entlaſſen 
wurden, hatte ſie den armen Krüppel ſelbſt hierherbegleitet. Sie 
[on in einem Bureau als Schreibmaſchinenfräulein in Stellung 
ein. Abends und jeden Sonntag kommt ſie nun aus der Stadt 
bierhergefabren, niemals ohne Anna eine kleine Ueberraſchung 
mitzubringen. Müde fährt fie dann, nachdem fie alles für den 


anderen Tag Nötige geordnet hat, nach der Stadt zurück. Glauben 


Sie noch, daß dies ſtille Walten der Barmherzigkeit auch nur aus 

Berechnung geſchieht?“ 

Kein Wort war während der Erzählung gefallen. Jetzt, als 

Frau Stein geendet, ſetzte eine lebhafte Diskuſſion ein. — 

Juſtizrat Zeller aing gegen elf Uhr zur Bahn. Er hatte 
die Erzählung vergeſſen, als er zur Löſung einer Fahrkarte den 
kleinen Warteſaal der Station betrat. Eine kleine Oellampe 
erhellte nur notdürftig den Raum. In einer Ecke ſaß ein junges 

dchen, das vor Ermüdung unter Einwirkung der von dem 
überheizten Ofen ausſtrömenden Hitze eingeſchlafen war. Der 

. beſchnupperte die Schlafende. Zeller wollte ihn zurück. 

reißen, als er erſtaunt näher hinblickte. Ei, das war ja ſein Fräulein 

Schenk, ſollte ſie es ſein, von der Frau Stein vorhin da ſo 

Rühmliches erzählt hatte? Leiſe ging er aus dem Warteſaal und 

ſtellte ſich in eine dunkle Ecke, bis der Zug einfuhr. Er war 

plötzlich neugierig geworden. 
ls am anderen Morgen Schiel wieder mit neuen Klagen 
gegen Lisbeth kam, ließ ihn Zeller ziemlich unſanft abfahren. — 

Weihnachtabend. Wieder biſt du mit deinem Zauber 
herabgekommen auf die im weißen Kleide liegende Erde. Lisbeth 
hat, wie fie es nicht anders erwartet hatte, nur eine kleine Grati’ 
fikation in ihrem Kuvert gefunden. Aber heute wollte fie fih 
nicht in trüben Gedanken ergehen. Um vier Uhr war der Dienſt 
zu Ende. Sie hatte noch ſchnell ein Tannenbäumchen gelauft, 
und als der Abend hereingebrochen, trat ſie ihre tägliche Fahrt 
an. Die arme Anna] Heute ſollte fie einmal recht froh werden. 

Die beiden Feiertage wollte ſie bei dem guten Mädchen verbringen 

und für ſie ſorgen. 

Sei Der Zug hält, und auf einem von der Station abzweigenden 
eitenweg eilt Lisbeth der Wohnung Annas zu. Es ſchneit in 
roßen Flocken. Sie hört nicht, daß ihr jemand folgt. Jetzt iſt 

Fr ee der Behauſung angekommen und klopft ans Fenſter. Ein 
H e Ha wird fie doch ſchon lange erwartet. 

i Juſtizrat Zeller fieht von draußen, wie fein Fräulein, die 

u ae Schiel jo ungünſtig geſchildert, emſig drinnen ſchafft. 

putzt das When Kaſten entnimmt ſie Chriſtbaumſchmuck und 

welt abe $ Bäumchen. Dann legt fie kleine Geſchenke auf den 
at Ma Tiſch und holt Anna, die auf einer Krücke berein. 
ri „Mit ihr tritt der alte Taglöhner ins Zimmer. Tränen 

Engel der Ballen in den Bart. Hat doch Gott wirklich einen 

er Barmherzigkeit ſeinem armen Kinde geſchickt! 
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Aber auch dem alten Juſtizrat iſt's ſonderbar ums Herz 
geworden. Er will gut machen an dieſem Mädchen, das er ſo 


verkannt. 

Leiſe klopft er an die Haustür. Die drei fahren erſchreckt 
1 Sollte jemand kommen, um ihren Weihnachtfrieden 
zu ftören 

Lisbeth öffnet die Tür und fährt entſetzt zurück, als ſie den 
Herrn erkennt. Doch dieſer tritt mit einem „Fröhliche Weih⸗ 
nachten!“ in das Zimmer. „Laſſen Sie mich, liebe Leute, einen 
Augenblick Platz nehmen, ich habe Fräulein Schenk etwas zu 


ſagen und gehe aleich wieder“, beginnt Zeller. 


„Mein liebes Kind“, wendet er ſich an die errötende Lisbeth, 
„nehmen Sie meinen innigſten Dank. Ich weiß jetzt alles über 
Sie und ſpreche Ihnen meine Hochachtung und Bewunderung 
aus. Sie haben meine Anſichten über das ſtille Walten der 


Barmherzigkeit vollkommen geändert. In der 1 0 der beiden 


Leute hier haben Sie den ſchönſten Lohn gefunden, aber ich 
möchte auch Ihnen eine kleine Freude bereiten. Ihr Gehalt iſt 
bisher klein geweſen, ich erhöhe es hiermit auf die doppelte 
Summe, und nach den Feſttagen kommen Sie zu mir. Sie ſollen 
nicht mehr unter Schiel arbeiten, ſondern werden direkt von mir 
Ihre Arbeiten bekommen. Dann wird es ſich auch wohl machen 
laſſen, daß öfters ein freier Nachmittag für Sie da iſt. Und nun 
adieu, feiern Sie hier in Ihrem ſtillen Frieden ein frohes Weih⸗ 


nachtſeſt.“ — 
'sfs[afa[s[sJs[s[s[aJ=[s[e/=JaJa]s[»[a]a]a[e[e[e]=]"J=l=IalsIele] 


Weihnachtbücherſchau. 
Don B. Hauſer. 
Mit Unterſtützung literaturkundiger Mitarbeiter. 
VI. 


Der Verlag der Zoſ. Köſelſchen Buchhandlung, Kempten, hat 
für die Weihnachtzeit eine auffallend ſtarke Reihe intereſſanter Ver⸗ 
öffentlichungen vorbereitet, von denen wir an dieſer Stelle nur, des 
beſchränkten Raumes und des ſpäten Termines halber, eine Aus⸗ 
wahl anzeigen können; auf anderes werden wir ſpäter, in der Rubrik: 
„Vom Büchertiſch“, zurückkommen. | 

Dem bekannten Schmelzeisſchen Buche: „Das Leben und 
Wirken der heiligen Hildegardis”, Herder 1879, dem 1881 (bei Puſtet) 
die von Clarus aus dem Urtexte überſetzte Sammlung „Briefe der 
heiligen Hildegard“ vorausgegangen war, folgt nun ein neues Werk 
über das gleiche Thema: „Die heilige Hildegard von Bingen 
aus dem Orden des heiligen Benedikt (1089 — 1179)“ 8° XII u. 569 S., 
geb. 4 6 20. Der bald nach Abfaſſung des Werkes verſtorbene 
Pfarrer Johannes May von Ober-Olm bei Mainz hat in dieſem 
ſo gründlichen wie feſſelnden „Lebensbilde“ ein ſeeliſch und geiſtig 
anſpornendes Vermächtnis hinterlaſſen: nicht nur den Ordens 
ſchweſtern der Heldin wie allen Ordensfrauen, ſondern tatſächlich 
den Gläubigen überhaupt, wenn auch in erſter Lin ie den Frauen, 
die in der genialen Seherin, Philoſophin, Theologin, Natur 
forſcherin, Aerztin, Dichterin, Shriftitellerin, Seelenführerin und 
Fürſorgerin, der „von früheſter Jugend bis zur Stunde ihrer Auf. 
löſung die Leiden des Lebens folgten wie den Bergen die Wolken“, 
zahlreiche beiſpielweckende Züge auf die gegenwärtige wahre Be⸗ 
freiung der Frau hin entdecken können. 

„Die Frauenbewegung. Bedeutung, Probleme, Organi⸗ 
ſation. Von Liane Becker“ (8˙ V 203 S., geb. M 1.—) nennt 
fidh der jüngſte Band der Sammlung Köſel. Die in ihrer 
überſichtlichen, vornehmen Konzentration von vornherein für ſich 
einnehmende Schrift iſt getragen von katholiſchem Geiſte, verſchließt 
ſich, deſſen univerſalem Gepräge entſprechend, ohne Prüfung keiner 
hervorſpringenden neuzeitlichen Eriteinung, geht dem Irrtum 
energiſch zu Leibe, ſteht auch tapfer zu dem in allgemeinerer 
Schätzung verdunkelten Guten, mag hier und da etwas zu kühn 
erſcheinen, vielleicht es auch in dem einen oder anderen Punkte 
fein, bekundet jedoch der Hauptſache nach tüchtige Beſchlagenbeit, 
edle, klare Sachlichkeit und ein ebenſolches Aufgetanſein für alles 
wahrhaft Gute. Das Büchlein, das fidh in 6 Hauptkapiteln licht⸗ 
voll über „Ideen und Ideale“, Frauenerwerbsfrage, rauen» 
bildung, Frauenrecht in Familie und Oeffentlichkeit, Frauen- 
bewegung im Ausland, Frauenorganiſation und tätigkeit in 
Deutſchland verbreitet, iſt eine „Tat“, die Freund und Feind 
Hochachtung abzuzwingen vermag. 

„ Aus derſelben Sammlung liegen uns noch Meu 
veröffentlichungen vor: 

Die „Papſtgeſchichte von der franzöſiſchen Revolution 
bis zur Gegenwart“ von Dr. Klemens Löffler, 8 III und 
199 Seiten, geb. 4 1.—. Die wohltuend objektiv gehaltene 
Darſtellung befaßt fidh mit dee „Papſtreihe“ von Pius VL, 
Pius VIL, Leo XII., Pius VIII., Gregor XVI., Pius IX., Leo XIII. 
und Pius J. und gliedert fih in 4 Hauptabſchnitte: Kämpfe und 
Leiden Pius VI. und Pius VII., Reſtauration und Reaktion, das 
Zeitalter Pius IX., die beiden letzten Päpſte. Die zwei Schluß⸗ 
kapitel intereſſieren und befriedigen ſehr. Hier eine kennzeichnende 
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Stelle: Seite 150 über Leo XIII.: „Von ſeinem Pontifikat 
überhaupt gilt, was Windthorſt ſchon 1883 im 5 den 
Landtage ſagen konnte: „Die moraliſche Autorität des Heiligen 
Stuhles iſt in keiner Periode der Weltgeſchichte größer geweſen!“; 
Seite 195 über Pius X.: „Soviel aber läßt ſich ſagen, daß der 
Papſt der Durchführung ſeines Programmes, alles in Chriſto zu 
erneuern, ſeine ganze Kraft und Sorge widmet und den Namen 
des „xeligiöſen Papſtes“ mit vollem Rechte führt. i 

r. Konrad Lübeck will mit dem Bande „Die drift” 
lichen Kirchen des Orients“ (8° VIII und 206 ©. geb. 4 1.—) 
eine kleine „Konfeſſionskunde“ bieten, die in erſter Linie ſich nicht 
ſowohl über die „äußere Geſchichte als vielmehr über die gegen” 
wärtige Organiſation, religiöfe Eigenart und kultiſche Betätigung 
der chriſtlichen Kirchen des Orients verbreitet. Das geſchiebt in 
vortrefflicher, Stoff und Gebiet durchaus beherrſchender Weiſe, mit 
einem Vortrag, der das heute beſonders aktuelle, aber wenig be⸗ 
leuchtete Thema auch den Laien greifbar nahe bringt. Zur Ueber. 
mittelung der notwendigen genauen, ſicheren Aufſchlüſſe wurde 
das Hauptgewicht auf das religiöſe Leben und die liturgiſchen 
Gebräuche der orientaliſchen Kirchen gelegt. 

Ein vorzügliches Werk iſt Dr. Anton Lohrs „Ge⸗ 
ſchichte der engliſchen Literatur“, 8° VI und 342 S., 
geb. A 2.—. Der Verfaſſer hebt im „Vorwort“ die Stammver⸗ 
wandtſchaft der deutſchen und der engliſchen Nation hervor, des ⸗ 

leichen das in letzterer Zeit zwiſchen ihnen herrſchende Mißver⸗ 
bare Letzterem mit entgegenzuarbeiten, entſtand dieſes Buch, 

as vor allem die engliſche Literatur als Spiegelbild des ganzen 
kulturellen Entwicklungsganges des engliſchen Volkes und zugleich 
des engliſchen Charakters in ſeiner „Eigenart, Seelenlage und 
geiftigen Struktur“ kennen lehren möchte. Dies lobenswerte 

treben hilft denn auch dem noch nicht genügend eingeweihten 
Leſer fortgeſetzt unaufdringlich wegeführend auf. Daß bei der 
gebotenen Knappheit im allgemeinen nur auf das Wichtige Bezug 
genommen werden konnte, verſteht ſich von ſelbſt; doch erfuhr die 
neuere Literatur beſonders eingehende Würdigung, auch dort, wo 
es ſich weniger um wirklichen Wert als um ein Gewirr der 
Meinungen über Dichter und Werk handelt (f. z. B. Shaw). Wir 
hoffen, noch auf das ſchöne Buch zurückzukommen. , 

‚ Allerlei Intereſſantes für Handel Mazetti: Renner bringen 
die „Briefe über einen deutſchen Roman. Julius 
Rodenberg an Enrica von Handel Mazetti. Mit einem Anhang: 
Die Schlußkapitel der Armen Margaret nach dem Erſtabdruck in 
der Deutſchen Rundſchau.“ Gr. 8° 171 S. Das für uns Wert. 
vollſte fehlt zwar: die Brieſe der Dichterin, wenn wir auch viel 
von ihrem Inhalte denen des feinfinnigen greiſen Literaten ent- 
nehmen können. we 

„Kein ſchärferer Gegenſatz als der zwiſchen dem Kantianismus 
nebſt Ausläufern und dem auf ariſtokratiſchem Fundament ſich auf⸗ 
bauenden Thomismus.“ Trotzdem konnte der von der deutſchen 
Kantgeſellſchaft für eine kritiſche Vergleichung ausgeſchriebene 
Preis von dem Neuſcholaſtiker Profeſſor Dr. Charles Sentroul 
errungen werden: ein ſtarker Beweis für die Vollgültigkeit des be⸗ 
treffenden Werkes, das nun von dem katboliſchen Theologen 
Dr. Ludwig Heinrichs verdeutſcht vorliegt: „Kant und Arifto- 
teles“ 8° VII XVI und 368 S., geb. 4 6.—. Der Verfaſſer will 
nicht „plaidieren“, er will „darlegen“, und zwar mit der beabſich⸗ 
tigten und auch deutlich zutage tretenden Tendenz, „die Ueber. 
legenheit des Ariftoteles über Kant klar erſtrahlen zu laſſen“. Er- 
gebnis der Vergleichung: Erweis der Verflüchtigung des erkenntnis ⸗ 
theoretiſchen Kantſchen Syſtems infolge des dualiſtiſchen Gegen. 
ſatzes zwiſchen Wiſſenſchaft und Metaphyſik einerſeits; Erweis des 
inneren Zuſamuenhanges der Ariſtoteliſchen Erkenntnistheorie, 
die „zugleich eine gültige und gründliche Erklärung der Objektivität 
der Erkenntnis liefert“. l 

Ein anderer Neuſcholaſtiker, der Redakteur am „Hochland“ 
und Herausgeber des alljährlich zur Weihnachtszeit erſcheinenden 
„Literariſchen Ratgebers für die Katholiken Deutſchlands“ 
(4 1.—, Dr. Max Ettlinger, hat feine in der genannten Beit. 
ſchrift veröffentlichten philoſophiſchen Aufſätze zu einem äußerlich 
ſtattlichen, inhaltlich ſchwergewichtigen Bande geſammelt und teils 
weiſe erheblich erweitert: „Philoſophiſche Fragender Gegen 
wart“, gr. 8° IV und 303 S., geb. & 6.—. Das geiſtvolle, ſehr 
aktuelle Buch, welches das „Intereſſe an den philoſophiſchen Fragen 
der Gegenwart zu mehren und in poſitive Bahnen zu lenken“ bei. 
tragen möchte und dies gewiß auch in ſeiner leicht faßlichen Sprach- 
eintleidung für größere Kreiſe tun wird, erörtert in 15 Kapiteln 
das Exberiment in der Pſychologie ſowie in der Tierpſychologie, 
ferner die Themen Seelenleben der Pflanze, Gebirn und Seele, 
Taubſtummblindheit, ſpiritiſtiſche Erſcheinungen, Charles Darwin, 
George John Romanes, Entwicklungsgedanken bei Herbert Spencer, 
neuzeitlicher Peſfimismus (Ed. Hartmann), Friedr. Hebbels Welt- 
und Kunſtanſchauung, bildende Künſtler als Aeſthetiker, Heinrich 
von Steins äſthetiſch-heroiſche Weltanſicht, James Balmes, Alters⸗ 
weisheit neuzeitlicher Denker, wobei ſtets der vereinheitlichende 
Blick auf die zu löſende Weltanſchauungsfrage gerichtet bleibt. 

Ein herrliches Geſchenkwerk bietet ſich uns dar in „Ernſtes 
und Heiteres“ für kleine und große Kinder, zu Bildern von 
Ed w. v. Steinle, geſammelt von Alphons M. v. Steinle. 


4°. VIII u. 51 S. Geb. 4 3.—. Die 15 „Stücke“, teils aus vor 
handenem Märchen- und Sagenſchatze unmittelbar oder mittelbar, 
teils von mehr oder weniger bekannten Autoren herübergenommen, 
ſchmiegen fich den 28 einfarbigen Voll- und Textbildern ſowie den 
5 nach Originalen prachtvoll reproduzierten farbigen Vollbildern auf 
das glücklichſte an. Möge der Prachtband ein Hausbuch werden. 

Die Fülle der Darbietungen des Verlags von Z. Habbel in 
Regensburg konnte im letzten Hefte (Nr. 50) noch nicht erſchöpft 
werden. Ein höchſt anmutiges und auch gedanklich bedeutſames 
„romantiſches Märchen“, das die „Bücherwelt“ geradezu als eines 
der ſchönſten Proſadichtungen der letzten Jahre bezeichnete, hat 
uns Hans Freiherr von Hammerſtein geſchenkt: „die 
blaue Blume“, 8° 131 S., geb. 4 2.—. — An alle Freunde 
friſch⸗fröhlichen Humors wendet ſich die Serie der . 
Bücher“, von denen bis jetzt drei Bändchen (à geb. 4 1.—) in ſehr 
verlockender Darbietung vorliegen: „Exzellenz auf Reiſen 
und andere Humoresken“ von Ad olf Thiele (kl. 8° 160 S.), 
„Die Rache und andere Militärhumoresken“ von Karl Rode 
(160 S.) „Dasſchlaue Hermännle und andere Humoresken“ von 
Frit Brentano. Illuſtriert von Albert Reich (kl. 8 159 S.). 

Aus der ausländiſchen Literatur nahm der Verlag, zur 
Bereicherung der früheren einſchlägigen Veröffentlichungen, Ernft 
Daudets bekannten „Vermittlungs“roman aus dem 1870/71 er 
Kriege herüber: Vom Haß zur Liebe.“ Autoriſierte Uebertragung 
von Ludwig Wechsler, 8° 404 S., geb. 4 3.—. Weit wichtiger 
iſt das folgende umfangreiche Unternehmen: Leo 20 d 
„Ausgewählte Werke.“ Deutſch von Hanny Brentano. Acht 
Bände (à geb. 4 1.50) find vorgeſehen, von denen fünf bereits 
vorliegen: 1. „Kindheit und Knabenalter“; 2. Jünglings⸗ 
jahre“; 3. „Märchen und Skizzen“; 4. „Sewaſtopol“; 

„Der Ueberfall und andere Erzählungen.“ 
„Eheglück“, Band 7 „Herr und Knecht“, Band 8 „Die Dekabriſten 
und andere Bruchſtücke“ bringen. Der Geſamtplan geht dahin: 
aus des großen Ruſſen belletriſtiſchen Werken in deutſcher Ueber. 
tragung eine Auswahl berzuſtellen, die dem ganzen deutſchen 
Volke, auch der vorgeſchritteneren Jugend, unbedenklich noch fk 
werden darf; die erſten fünf Bände eignen ſich fogar noch für 
recht Jugendliche. Band I und II enthalten im Gewande von 
Dichtung und Wahrheit feinfinnige, tief in die Pſyche des Kindes 
und Jünglings dringende Schilderungen aus des Dichters eigener 
Jugend. Band III, in dem Profeſſor Anton Brentanos vortreff⸗ 
liche, fih organiſch an den Text ſchmiegende Illuſtrierung am 
ausgiebigſten Nan Geltung kommt, enthüllt die intimen Reize der 
Volksſeele. Band IV umſchließt ergreifende und erſchütternde 
Bilder aus dem Soldaten und Kriegsleben, Band V Erzählungen 
von unmittelbarer Tolſtojſcher Wirkung. Die Verdeutſcherin, 
Frau Hanny Brentano, Herausgeberin der „Oeſterr. Frauen. 
welt“, hat ſich bereits mehrfach als echte Nachdichterin ausländischer 
Literatur bewährt, u. a. in dem von der „Allgemeinen Rundſchau 
warm empfohlenen Bande „Aus dem Baltenlande, Erzäh⸗ 
lungen nach baltiſchen Motiven“ J. Habbel), ſodaß dieſe ſchwer⸗ 
wiegende Arbeit keinen berufeneren Händen anvertraut wer 
konnte. Der auffällig niedrige Preis der ſchön ae fare Ver 
Bände werden dem dankenswerten Serienwerke eine ſtarke 
breitung ſichern helfen. 

Zum Schluß fei noch auf zwei Gedichtbände M. Herberts, 
aus dem gleichen Verlage, hingewieſen: „Einkehr. Neue 
dichte“ Zweite Auflage. 8° 211 S. geb. K 3.—. Die urſprünglich 
dem Schmerze geweihte ergreifende Sammlung iſt um eine Reihe 
kraftvoller, lebensfreudiger Gedichte vermehrt worden; „Liebe 
und Tod. Berfe” 8° 179 S. geb. 4 3.—. Dieſes auf der Höhe 
Herbertſcher Kunſt ſtehende Buch fand an anderer Stelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“ eingehendere Beſprechung; wir ſchließen 
uns dem dort gefällten Urteile völlig an und empfehlen dieſe 
lyriſche Neuerſcheinung aufs aue Geda 

er Boläsvereinsverlag, M.⸗Gladbach, befolgt den rühmen 
werten Grundſatz: „Auch unſere beſcheidenſte und billigſte Volke 
ſchrift zur Erweckung ſozialen und gemeinnützigen Sinnes un 
Tuns kleiden wir in ein anſprechendes Gewand, damit die reude 
an Schrift und Buch uns heimlich helfe, den ganzen Menſchen zu 
erziehen.“ — Unter den belletriſtiſchen Veröffentlicgungen, bie = 
wie ſchon aus dem oben angeführten Prinzip erfichtlich | | 
dürfte — im letzten Grunde ebenfalls auf das ethiſch Son 
zielen, ſteht das vor einigen Jahren von Regensburg ber ber 
nommene „Jahrbuch für die katboliſche Jugend“ beider Geihledter 
obenan: „Epheuranken. Illuſtrierte Jugendſchrift.“ Redigie 
von J. M. Treffel (Ernſt Thraſolt) XXI. Jahrgang 1910/1, 
2 VII und 381 S. geb. 4 4.80. — Thraſolts feingeltimmte Dichter 
natur bekundet ſich auch hier: in der Stoff und Iduſtrafeſten 
auswahl, in der Einordnung, in der Hereinzievung der nicht Tel 5 
berühmten Mitarbeiter. Man darf den Schlußſatz der Berlaga 
anzeige ruhig unterſchreiben: „Wo dieſe Zeitſchrift beimiſch 
Hauſe wird, da iſt die Erziehung zum Leben und zur Erfaſſgen 
des Lebens in Gründlichkeit und Idealismus auf dem dichte 
Wege.“ Der letzte Jahrgang brachte 36 Erzählungen, 33 Ge lof 
und Lieder, 21 Aufſätze über Religion, Sittlichkeit und Sonde 
erziehung, 54 über Literatur, Büchereiweſen, Kunft und Ku der⸗ 
11 über Geſchichte und Lebensbeſchreibung, 25 über Natur, Län 
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und Völkerkunde, 20 über Soziales und Berufliches, 29 über Beit. 
getenichkliche und Bürgerkunde, 29 über Körperpflege, Spiel und 
eſchäfiigung, ca. 100 über Mitarbeit der Jugend $ 
miſchtes, Humoriſtiſches uſw.; endlich 95 Bilder, darunter fole 
alter und neuzeltlicher Meiſter. Eine Fülle der Anregung! 
In ihrer Art auf ähnlicher Höhe ſteht die „Halbmonatſchrift 


für das junge Landvolk Jungland“, herausgegeben und redigiert 


von der Zentralſtelle des Volksvereins. Der 3. Jahrgan 
1910/11 liegt vor, mit 81 Abbildungen, gr. 4° III und 194 S. ge , 
4 2—. Der Inhalt gliedert ſich in folgende Kapitel: „A ge⸗ 
meines Wiſſen, Berufswiſſen, Gott und der Menſch, Dichtungen 
(a) Gott und Menſch, b) Aus dem Beruf, c) Allgemeines), In 
ſtiller Stunde, Was nun Du willen, Vom Landleben, Allerhand 
Neues, Jung Land⸗Briefe, Scherz und Spiel, Briefkaſten. Diele 
Saucen folte in allen Bauernfamilien, in allen ländlichen Bi- 
liotheken und Vereinen Eingang finden; wer dafür mitſorgt, be 
teiligt fich an einer ſozialen Tat. — An einer ſolchen beteiligt ſich 
auch, wer den hinfichtlich Liane Beckers „Die i 
kunſt der Mutter, ein Leitfaden der Erziehungslehre, durch 
„Das Reich“ a A Wunſch erfüllen hilft: dies Buch ein Jahr 
hindurch in den Gemeinden ſeitens des Standesbeamten jedem 
Vater überreichen zu laſſen. Das Bändchen liegt nun (feit 1908) 
in dritter durchgeſehener und ergänzter Auflage vor: 21.—25. Tau” 
end (8 141 S, geb. einzeln 75 Pfg., zu zwanzig 70 Pfg., in Hun- 
ert 65 Pfg., in halben Tauſend 60 Pfg.) — Eine „ergänzte Neuauflage 
hat auch ein köſtliches Kinderbuch erfahren: die Arber hier bereits 
angezeigten „Schattenbilder von Paul Konewsko mit 
Kinderreimen“ von Ludwig Nüdling, Der Sammlung 
„Wort und Bild Nr. 1, 2. Aufl., 6.— 15. Tauſend“ geb. 40 Pfg. 
„Jeierſtunden fürs chriſtliche Haus“ betitelt der 

Verlag der Buchhandlung Ludwig Auer, Donauwörth, eine „Samm- 
lung anſprechender Erzählungen, aus verſchiedenen Jahrgängen 
der Monika ausgewählt.“ Die drei vorliegenden ſtattlichen Bände 
werden zweifelsohne durch ihre ethiſche Tragkraft weite Verbreitung 
in den entſprechenden Kreiſen finden. Sie lauten: „Feiertags⸗ 
glocken“, „Wo blüht dein Glück?“, „Das koſtbarſte Erb. 
gut“ (a geb. M 3.—). 


„Alpenkräuter“. Von Sophie Freiin von Küngberg- 80 
185 S., geb: 4 360. Dieſer 24. Band der „Gralbücherei“ ent- 


ſchon früher ihre entſchiedene n r dieſes Gebiet be⸗ 


azzettis gei 
dieses Spiele, epiſche Dichtungen“, 8° 311 S., 4 5.—. Au 
dieſes Buch iſt, nicht zuletzt für den Literarhiſtoriker, hochintereſſant, 


ücher, Ver; 
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Kani Zach. Kulturſchatten. Broich. K 2.10. Verlag Styria, 
Graz. Es ift ein ſchönes und edles, ein bedeutendes und beherzigenswertes 
Buch, das jeder geleſen haben ſollte. Glühender, jugendlicher, zorniger 
u hat es diktiert. Aber auch ernſtes Nachdenken und eingehendes 
tudium des Rieſenmaterials, das freilich onan nicht erſchöpft ift, hat die 
friſche und begeiſterte Feder geführt. Es iſt vom Peſſimismus der Jugend in dem 
Buche, jenem Peſſimismus, der heute ſtatt des früheren lachenden Optimismus 
eine ſo ſtarke Eigenſchaft der Jungen geworden iſt, die in die oft depri⸗ 
mierende Kenntnis des modernen Lebens hineingeſtoßen, tief und ſchmerz⸗ 
lich leiden, weil es ihnen nichts hält von dem, das es ſo n en zu 
verſprechen ſchien. Und das enttäuſchte Herz ſchreit und weint um ſeine 
deale und ſchilt die Zeit, die wahrhaftig auch danach angetan ift, ge 
cholten zu werden. och: Es iſt die Zeit dem reinen unbeſchriebenen 
latte gleich, das Papier ift obne Makel, doch die Schrift darauf feid ihr. 
Iſt die Schrift nicht juſt erbaulich, nun, was kann das Blatt dafür? Zach 
ſucht den Grund unſerer zunehmenden Entſittlichung und Unzuver⸗ 
läſſigkeit, unſerer Verſinnlichung und Verrohung in dem Zunehmen des 
jüdiſchen Einfluſſes, der Geldmarkt und Preſſe beherrſcht und ſomit 
die Macht in Händen hält. Er macht den Deutſchen in Süd und Nord 
den alten Vorwurf der Fremdenanbetung. „Vermauſchelt die Preſſe, 
die Literatur ift längt von Juden e Bald wird der Chriſt 
als Amboß nur des ewigen Juden etrachtet, Allerdings hat er mit 
feinem glühenden Antiſemitismus am meiſten die öſterreichiſchen Zuſtände im 
Auge. „Das verjudete Wien“ iſt ja ein gebräuchliches Schlagwort. Aber 
Deutſchland iſt auch ſchon beinahe ſo weit. Des Autors Anklagen, ſo ſchwer 
und furchtbar fie find, treffen leider den Nagel auf den Kopf. Er ſagt: 
durch die Juden ift der vaterlandsloſe, egoiſtiſche Krämergeiſt, die Senſations⸗ 
macherei, der feile Spott, der frivole Witz und die Bote — die Spekulation 
auf gewiſſe niedrige Inſtinkte des Publikums — in unſere Literatur gekommen. 
Er zitiert als Gewährsmann den Literarhiſtoriker Bartels: Dr ift 
der jüdiſche Einfluß in unſerer Literatur, niedrig taxiert, etwa zehnmal fo 
ſtark, wie er von Natur wegen ſein ſollte. Zwei Drittel, wenn nicht drei 
Viertel aller deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften ſtehen zum Judentum. 
Das deutſche Theater ſteht vollends unter jüdiſchem Einfluß, daher das ſchöne 
Wort vom deutſchen Theater jüdiſcher Nation. Unter rund 210 Dichtern, 
die ich in meiner „Deutſchen Dichtung der Gegenwart“ ſeit 1870 verzeichnet 
habe, ſind nicht weniger als 35 Juden. Es kommt alſo auf ſechs deutſche 
— ein jüdiſcher Dichter, während an Einwohnern in Deutſchland erſt auf 
90—100 — ein Jude kommt! Der wahre Ausſpruch vom deutſchen Theater 
jüdiſcher Nation ſollte vor allen Dingen nachdenklich und vorſichtig machen. 
Den jüdiſchen Einfluß zurückzudrängen, erachtet demnach Franz Zach als 
die vornehmſte Aufgabe der deutſchen Schriftſteller der Gegenwart. 
Könnte er nur dieſen Schriftſtellern der ariſchen Raſſe zugleich die zähe 
Energie und durch Verfolgung geſtählte Kraft des Judenvolkes geben! 
Was Zach über die Geſchichte des Judentums in der deutſchen Literatur 
ſagt — wie er in kurzen, kräftigen Strichen die Entwicklung dieſer ver⸗ 
hängnißvollen, wachſenden Bewegung, die ihren Höhepunkt in der ſoge⸗ 
nannten „Moderne“ fand, zeichnet, das iſt ebenſo lehrreich wie hoch⸗ 
intereſſant und ſollte als Menetekel an den Wänden unſerer Gedanken⸗ 
loſigkeit ſtehen. Ueber Heine bringt der Verfaſſer eine ganze Blüten⸗ 
leſe vernichtender Urteile aus dem Munde hervorragender deutſcher Geiſtes⸗ 
beroen. Er ſagt u. a., daß der Aeſthetiker Viſcher den ungezogenen Liebling 
der Grazien einen „unerſchöpflichen Honigkelch voll Gift für die Nation“ 
enannt habe. Wir haben den Kelch aber ſtets mit Urteilsloſigkeit getrunken. 
Wir unterſchreiben das, was der Verfaſſer am Schluſſe dieſes glänzenden 
und kenntnisreichen Artikels als ein Wort des Freiherrn von der Brüggen 
itiert: „Es handelt ſich bei der Judenfrage in keiner Weiſe um religiöſe 
uldung. Wer die Sache ſo meint, weiß entweder nichts von der Juden⸗ 
frage oder benützt die Toleranzfahne bloß als Aushängeſchild. Nicht der 
Glaube ſcheidet uns vom Juden, ſondern die Kultur. Die Judenfrage 
iſt eine LUD Ein wahres Kabinettſtück glänzenden Stils iſt Zachs 
Kapitel vom „Tode“: „Der Tod in der modernen Literatur“ und „Kunſt“. 
Aber er zeigt nur eine Seite der Medaille. Ich hätte es herrlich gefunden, 
wären hier die Darſtellungen des Todes, welche die deutſche chriſtliche 
Pſyche in Kunſt und Lied, auch in der Neuzeit ſo troſtreich ihrem Volke 
geboten hat, eingehend berührt worden. Aber es würde zu weit führen, wollten 
wir alles anführen, was dieſes hervorragende Buch Anregendes, Aufregendes, 
Zeitgemäßes und Aktuelles bringt. Sagen wir nur noch kurz, mit was es 
ſich in geiſtreicher und gründlicher Weiſe auseinanderſetzt. Es teilt ſich ein 
in die Abſchnitte: Zeitbilder, Seelenkultur, Zeitirrtümer, Schule und Religion, 
Frauenfrage, Poeſie und Religion, ſchlechte und gute Bücher und 
in viele Unterabteilungen. Schließlich ſei noch geſagt, daß die meiſten der 
Eſſavs zwar vom ſpeziell ſeelſorgeriſchen Standpunkt geſchrieben find, aber 
auch ſtets den weitherzigen und weitſichtigen, den edlen und gütigen 
Menſchen, dem Seelſorge Gottesſorge iſt, verraten. M. Herbert. 
Klug Dr. J., Ein Sonntagsbuch. 2 Bde. Schöningh, Pader⸗ 
born. à 4 M. Zwar wurde Klugs Sonntagsbuch in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſchon mit berechtigtem Lobe erwähnt. Die bevorſtehende 
Weihnachtszeit läßt es jedoch gerater, ja ſogar geboten erſcheinen, zwei 
Vorzüge dieſes Buches noch beſonders bervorzuheben. Davon iſt der 
erſte, daß es vorzüglich zu einem Weihnachtsgeſchenke ſich eignet, und 
der zweite, daß es in ganz hervorragender Weiſe für die ſtudierende 
Jugend paßt, vornehmlich aus drei Gründen. Dieſe ſind ſein elegant 
ſtiliſtiſcher, ſein reichhaltig wiſſenſchaftlicher und ſein tiefgründig frommer 
Wert. Ich machte die Probe und erzählte vor 17° und 18jährigen Mittel- 
ſchülern die letzte Abhandlung des Buches (24. Sonntag nach Pfinaſten: 
Ueber den Tod). Mit größerer Teilnahme und bingebenderer Aufmerkſam— 
keit konnten auch die & und 7jährigen nicht zuhören, denen ich in der 
Stunde vorher vom Jeſukinde erzählt hatte. Dabei ſtaunte ich, wie leicht 
ſich bei ſelbſt nur einmaligem Leſen der Inhalt und ſogar der Wortlaut 
deſſen einvrägt, was Klug darbietet. Das iſt der beſte Beleg für die klare 
logiſche Dispoſition und die feine pſuchologiſche Feilunga des Darge⸗ 
botenen. Auf 52 Sonntage ift das Werk verteilt. Ich wette, daß jeder, 
der es bekommt und anfängt in ihm zu leſen, nicht den nächſten Sonntag 
abzuwarten vermaa, um dann erſt weiter zu leſen; fondern er lieſt und 
lieſt, ohne abzulaſſen, wie bei dem ſpannendſten Roman, nur daß er hier 
einen unvergleichlich wertvolleren Inhalt vor ſich hat. 
Dr. Th. J. Scherg, Freiſing. 
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Warum katholiſch? Moderne Kontroverslehren. J. Teil 20 Pf., 
II. Teil 30 Pf. Von Guido Hagl. Mergentheim, Verlag von Kart 
Ohlinger. Dieſe im Preis äußerſt billigen Büchlein kommen einem wirk⸗ 
lichen Bedürfnis entgegen: fie behandeln in Abhandlungen voll Geiſt und 
Gemüt die wichtigſten apologetiſchen Fragen aus den vier Hauptſtücken des 
Katechismus in einer für die Katecheſen der Chriſtenlehre, Sonntags und 
wortbildungs’chule ganz geeigneten Weile. Bei aller feſten und klaren 
Straffung des katholiſchen Standpunktes it der Gegner doch nie beleidigt. 
Es iſt den praktiſchen Büchlein die weiteſte Verbreitung zu wünſchen, und 
hoffentlich werden der gewandten Feder des bewährten Schriftſtellers und 
Kamerers in Bad Ditzenbach noch weitere apologetiſche Schriften entfließen. 

Stadtpfarrer Dr. Roth, Wieſeuſteig. 


Ooonoooonooooonnnnnnsnnsnnnnnnnnnd 


Nochmals zum Kapitel „Nacktkultur.“ 


Dae auch die „Jugend (Nr. 51) das dringende Bedürfnis verſpürt; 
ſich durch mörderliches Geſchrei (nebſt ſchreiender Illuſtration) 
über die Münchener Polizei und über die „blamierte Kunſtſtadt 
München“ dem von der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ ſo 
treffend gezeichneten Münchener „Snob“ beizugeſellen, wird kaum 
wundernehmen. Gehört doch Snob zu ihren blinden Nachbetern. 

Aus der inzwiſchen veröffentlichten („M. N. N.“, Nr. 583) 
Antwort des Polizeipräſidenten Freih. von der Heydte 
auf die Beſchwerde des Prof. von Stuck dürften nachſtehende 
Stellen die weiteſten Kreiſe intereſſieren: 


„Euer Hochwohlgeboren werden mir wohl ſelbſt gern zugeben, daß 
namenitich im Intereſſe des Jugendſchutzes manche Bilder, ſelbſt 
höüchſten künſtteriſchen Wertes und auch deren Reproduktionen, welche an- 
ſtandlos in den Läden vorgezeigt und verkauft werden können, nicht in 
die Auslagen gehören, und daß namentlich eine Häufung von 
ſolchen Bildern in den Auslagen, welche auf jugendliche un⸗ 
reife Perſonen lediglich ſtarkſinnlich wirken, bei einem großen 
Teile des Publikums, namentlich aus Kreiſen der Eltern, 
Anſtoß erregt. Nun iſt es insbeſondere das Geſchäft des Kunſthändlers 
Rudolf Wagner am Maximiliansplatze. über deffen Auslagen Klagen und 
Beſchwerden bei der Polizeidirektion einkommen. Wagner wurde ſchon 
öfter verwarnt, auch vom Gerichte aus einem ſolchen Anlaſſe wegen 
groben Unfugs beſtrafty, unterläßtes aber, wohl aus geſchäft⸗ 
lichen Rückſichten, trotzdem nicht, in ſeiner Auslage eine 
ſolche Häufung von Nacktdarſtellungen zu bieten, daß im In⸗ 
tereſſe des Jugendſchutzes dagegen eingeſchritten werden muß. 
Auch über feine jüngſte Auslage wurde bei der Polizeidirektion eine Be⸗ 
ſchwerde erhoben, worauf die Polizeidirektion Anzeige gegen Wagner 
wegen groben Unfuas, begangen durch die Artſeiner Auslage, 
erſtattete. Antragsgemäß wurde ſeitens des Amtsgerichts die Beſchlag⸗ 
nahme der Bilder in der Auslage des Waaner gemäß 894 der Reichs⸗ 
ſtrafprozeßordnung als Beweismittel verfügt, um dem Gerichte die Mög— 
lichkeit zu geben, durch Vergleichung der photographiſch aufgenom⸗ 
menen Auslage und der betreffenden Bilder zu prüfen, ob Wagner 
durch die Art feiner Auslage fid) einer Uebertretung des aroben Unfugs 
ſchuldig gemacht hat. Sache des Gerichts ift es nun, in dieſer Sache das 
richtige Urteil zu finden. . ... Ich bedauere perſönlich lebhaft, daß auch 
eine Reproduktion Ihres Bildes in dieſer Auslage ſein mußte, wie ich 
vermute, wohl nicht ganz ohne Abſicht des Kunſthändlers Wagner, um 
hierdurch ein Vorgehen der Polizeidirektion zu erſchweren.“ 

Zum Kapitel „Nacktkultur“ bat unter dem 4. Dezem: 
ber 1911 der Erſte Staatsanwalt am Landgericht München 11 
zum zweiten Male eine verblüffende Entſcheidung getroffen. Der 
Interkonfeſſionelle Münchener Männerverein 
hatte ſich der Beſchwerde dreier Eltern in Wolfratshauſen 
angenommen, deren Kinder, Mädchen im Alter von 8—13 Jahren, 
von einem ledigen Schwabinger Künſtlerpaar (Leo Aſarapetian und 
Mathilde Thein) im Walde, in der Nähe von „Kätbisrub” (einem 
Ableger der Münchener Künſtlerkneipe „Simpliciſſimus“ nackt 
photograpbiert worden waren, und zwar ohne Vor ⸗ 
wiſſen der Eltern, die zum Teil direkt getäuſcht worden 
waren. Der Strafantrag (ev. nur wegen groben Unfugs oder Be 
leidigung) wurde von der Stgatsanwaltſchaft in allen Punkten aber: 
mals abgelehnt, weil die Nacktphotographien „nur aus künſt⸗— 
leriſchem Intereſſe zu Schulzwecken“ aufgenommen worden 
feien. Demnach wäre es in Bayern geſetzlich erlaubt, Mädchen im 
ſchulpflichtigen Alter hinter dem Rücken ihrer Eltern im Walde 
nackt zu photographieren! Erſtreckt fih dieſes Recht auch auf 
Staatsanmwalts-, Kommerzienrats. und Miniſterkinder? Der 
Münchener Männerverein kann die Sache wegen ihrer unge ⸗ 
heuerlichen Konſequenzen nicht auf ſich beruhen laſſen. 

Otto von Erlbach. 


D Rudolf Wagner wurde gleichzeitig mit den Kunſthändlern Wilh. 
Keller und Georg Roſer am 5. Juli 1908 in öffentlicher Schöffengerichts— 
figung wegen groben Unfuas verurteilt (val. „Münchn. Neueſte Nach: 
richten, Nr. 264 vom 6. Juli 19080. In der Urteilsbegründung hieß es: 
„es könnten auch die hervorragendſten Kunſtwerke zur Verlevung des öffent: 
lichen Anſtandes mißbraucht werden, wenn ſie dem Publikum in einer 
Weiſe vorgeführt werden, die auf die niedrigſten Inſtinkte wirken ſoll. 
Durch die reihenweiſe Zuſammenſtellung der Bilder habe der Angeklagte 
dieſe Abſicht kundgegeben und ſich eines für einen Kunſthändler verwerflichen 
Fehlers ſchuldig gemacht. Die Nudität als ſolche könne durchaus künſtleriſch 
wirken, wenn aber ein Kunſtwerk unter Betonung der Nudität vorgeführt 
wird, fo liege ein grober Unfug vor, wie er ſchlimnier gar nicht gedacht 
werden könne.“ In dem Falle des verurteilten Roſer handelte es ſich 1908 
laut Bericht der „M. N. N.“ auch um Reproduktionen aus der „Jugend“. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Von ſchwerer Krankheit geneſen, 
betrat als Hans Stadinger in Lortzings unverwüſtlichem „Waffen ⸗ 
ſchmied“ Kammerſänger Sieglitz wieder die Bretter. Das Pub 
litum feierte den langentbebrten, der enen bei Stimme und 
Humor, in ſtürmiſcher und herzlichſter Weile. — Bittners „Berg ⸗ 
fee“ übt auch in den Wiederholungen ſtarke Anziehungskraft aus. 
Herr Roſenhek, der ſchon die Einſtudierung vorbereitet hatte, 
dirigiert nun an Benno Walters Stelle. Der junge Mufiker zeigte 
wiederum ſchönes Können und umſichtige Zuverläſſigkeit, ander. 
ſeits verſſeht man vollkommen, warum der Komponiſt zur Premiere 
die Berufung des Kapellmeiſtergaſtes gewünſcht — wie einige ſagen, 
ſogar gefordert hatte. Globerger ſang diesmal den Jörg. Man 
freute fich dieſes aufſtrebenden Talentes. Ein Wiener Gaſt, Frl. Ehr- 
lich, gab die Gundala ſympathiſch. Die Wellen des Bergſees, 
Morgenröte, Wolkenzüge, Gewitter und endlich die zu Tal ſtürzen 
den Waſſer ſind von größter Natürlichkeit und Schönheit. Bittner 
ſtellt der Bühnentechnik eminente Aufgaben, die hier eine reſtloſe 
Löſung finden. 

Strindbergs „Totentanz“ im kgl. Relid enz theater. Ein 
unendlich qual volles Stück, das dank einer vollendeten Darſtellung 
anerkennende Aufnahme fand. Steinrück, von Jacobi und Frl. 
Dandler gaben bewunderungswürdiges. Die tauſend feinen 
Striche, mit denen Strindberg feine Menſchen zeichnet, wurden 
von ihnen in ſicheren Linien nachgezogen. Strindberg fiebt feine 
Geſtalten durch die verzerrenden Gläſer des Haſſes und des 
verzweifelnden Peſſimismus, ſeine Figuren ſind erſonnen von ſeiner 
Theorie des Haſſes der Geſchlechter, aber wie ſie vor uns ſtehen, 
ſcheinen ſie von einer fürchterlichen Realität. Wie in Strindbergs 
„Vater“, der kürzlich an einer anderen Bühne hier gegeben wurde, 
bleibt die Quelle verborgen, aus der der unſtillbare Haß urſprüng⸗ 
lich hervorgeſprudelt iſt. Wir ſehen nur ſeine Wirkung auf beide 
Gatten, auf alle, die in den Bannkreis der Familie treten. Wir 
fühlen, wie er alle beſſeren Gefühle auslöſcht und alles gemein 
macht. In den heranwachſenden Kindern beginnt das gleicke Spiel 
wieder mit Liebe, die nach des Dichters Meinung in Haß endigt. 


Aus den Ronzıertfälen. Frau Alma Renier hat an zwei 
Abenden durch den Vortrag einiger Abſchnitte aus Dantes „göit⸗ 
licher Komödie“ tiefgreifende Wirkung ausgeübt. Ihre Rezitations⸗ 
kunſt ift techniſch vollendet und von großer Innigkeit und Inner⸗ 
lichteit des Gefühls. Sie wußte durch ihre durchgeiſtigte und 
lebensvolle Interpretation der erhabenen Dichtung Eindrücke 
ſeltener Art zu erzielen. Unter den Beſuchern des wertvollen 
Abends bemerkten wir neben Frau Prinzeſſin Ludwig erdinand 
und Prinzeſſin Pilar Se. Exzellenz den Herrn Erzbiſchof von 
München reing. — Alf. Feith hatte auch an ſeinem en 
mit dem Konzertvereinsorcheſter gegebenen Symphonieabend 
einen ſchönen Erfolg. Im Meiſterfingervorſpiel mochte mon 
in einzelnem ſchärfere Plaſtit wünſchen, vorzüglich war jedoch die 
Wiedergabe der „Phantaſtiſchen“ von Berlioz. Als Erſtaufführung 
in Deutſchland bot der Dirigent Florent Schmitts ſymphoniſche 
Studie zu E. A. Poes „verzaubertem Schloß“. Der aus Nancy 
ſtammende Komponiſt genießt in Frankreich große Anſehen. Das 
Werk arbeitet mit den großen Mitteln des modernen Orcheſters, 
dennoch bleibt die Wirkung zuweilen hinter dem Aufwand von 
dreifachen Holzbläſern, Hörnern, Trompeten, Poſaunen, Tuba, 
Harfe, Pauke, Trommel, Triangel, Stecken, Tamtam, Glockenſpiel, 
Streichquintett zurück, obwohl techniſch alles intereſſant gemacht 
ift. Reuloſen Genuß vermittelte uns der Pianiſt Janaz Fried, 
mann in Liſzts bravourös geſpieltem Es Dur-Konzert. — Das 
letzte Volksſymphoniekonzert vor Weihnachten brachte 
zwei hier noch nicht gehörte Geſangsfragmente aus der Früh, 
zeit Berlioz' und Debuſſys, von denen die Arie aus 
Herminia des erſteren für dieſen Tondichter charakteriſtiſcher 
erſcheint, als die Arie der Lya aus Debuſſys „verlorenen Sohn 
Elſa Fliths ſtimmliche Vorzüge verbunden mit Sicherheit der 
ſtiliſtiſchen Einfühlung machten die Wiedergabe ſeſſelnd und 
dankenswert. Als Hauptwerk des Abends dirigierte Prill Saint 
Saöne’ 3, Symphonie, die unter Mitwirkung der Herren Hempel 
Orgel), W. Ruoff und Schlatter (Klavier) klangſchön in gut 
nuancierter Durchführung dargeboten wurde. Ouvertüren von 
Gréiry und Cherubini leiteten den Abend ein. Der Piani 
F. H. Nehbolo erweiterte das im Zentenarjahr oft gehörte Liszt 
programm durch die weniger bekannten, aber feſſelnden „Waller 
künſte in der Villa Eſte“. Rehbold ift ein techniſch und mufikaliſch 
zu trefflichen Leiſtungen befähigter Künſtler. Sehr beifällige Auf 
nahme fand auch Paula Wienefe, eine junge Pianiſtin, deren 
Qualitäten heute noch vorwiegend im techniſchen liegen. — Die 
Aufführung der Bach⸗Kantaten mit einem aus Mitgliedern des 
Konzertvereinsorcheſters gebildeten Kammerorcheſter, einem gut 
geſchulten Cyor und rühmenswerten Geſangsſoliſten (Martha 
Stern. Lehmann und Otto Schwendy) fand leider kein allzugrobe® 
Publikum. Schmid⸗Lindner am Cembalo und als Dirigent 
verdiente wieder lebbafteſte Anerkennung. Der Geſamteindruck waren 
hervorragender. — Ein neues Meiſterbarmonium „Dominator“ führte 
P. Schmidt (Berlin) mit gutem Gelingen vor. Die Eignung des 
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Nuke zur Begleitung des Geſanges wird von meinem 
ertreter als eine beſonders günſtige bezeichnet. — Unter Mit⸗ 
wirkung Hitzelbergers brachte das Münchener Streichquartett 
eine glanzvolle und empfindungstiefe Wiedergabe von Bruckners 
Quintett. Auch in Beethovens Cis Moll-Quartett ſtand die Ver- 
einigung auf voller Höhe. Weniger liegt Beethoven dem 
Ungariſchen Streichquartett, das die koloriſtiſchen 

ineſſen Debuſſys zu reizvollſter Wirkung brachte. — Eine Urauf- 
ührung verdankte man der „Neuen Kammermuſiker⸗ 
vereinigung“. Aus „Des Knaben Wunderhorn“ haben Walter 
und Bertele Braunfels die Verſe aus der Vogelwelt ge⸗ 
nommen, die ſie mit oft aparter Wirkung und hübſchen inſtru⸗ 
mentalen Einfällen vertont baben. Marie Möbl-Rnabl fang 
das „Neue Federſpiel“ ungemein reizvoll. B. Sekles' „Serenade“ 
für 11 Soloinſtrumente hat man früher einmal in einer Örchefter- 
bearbeitung gehört, der jedoch die Kammermuſikform vorzuziehen 
iſt. Unter Schmid⸗Lindners Führung erwies ſich die Wiedergabe 
als ſehr dankbar. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Ein Kreis von Freunden 
Guſtav Mahlers hat eine Stiftung ins Leben gerufen, die talent. 
vollen, mittelloſen Muſikern zu Förderung dienen ſoll. (Das 
Konzertbureau Gutmann, Berlin⸗München, nimmt Beiträge ent⸗ 
gegen.) Unter dem Namen Heinrich von Kleiſt⸗Spende iſt jünaft 
eine Stiftung ähnlicher Art für Schriftſteller gemacht worden. Aus 
dem Überzahlreichen Mittelgut die wahrhaft zukunftverheißenden 
Begabungen herauszufinden, wird meiſt recht ſchwer und Feblgriffe 
werden nicht immer zu vermeiden ſein. — Die „Kurfürſtenoper“ in 
Berlin iſt mit einer recht guten Wiedergabe von Nicolais „Luſtigen 
Weibern“ eröffnet worden. Neben der „Königlichen Oper“ hatte ſich 
dort bis jetzt für ernſte Muſik auf die Dauer keine Privatbühne 
finanziell halten können. In dieſem Winter ſpielt auch noch die 
von der Sängerin Auralie Revy geleitete „Komiſche Oper“ und 
in abſehbarer Zeit iſt auch noch mit einer „Charlottenburger 
Oper“ zu rechnen. — Der Berliner Tonkünſtlerverein veranſtaltet 
um 200. Geburtstage Friedrichs des Großen ein Konzert, welches 

en Kompoſitionen des Königs gewidmet ſein wird. — In Eſſen 
wird mit Unterſtützung der dortigen Großinduſtriellen ein großes 
Volkstheater errichtet, in dem vor allem der Arbeiterſchaft billige, 

ute Vorſtellungen geboten werden folen. — Die Generalverſamm⸗ 
ung des Deutſchen Bühnenvereins beſchloß die Bühnendichter an 
deren 50. Geburtstag durch allgemeine Aufführung eines ihrer 
Werke zu ehren. — Bleyles Chorwerke: „Mignons Beiſetzung“ und 
„Die Höllenfahrt Chrifti” gelangten unter Otto Schäfers Direktion 
mit groben Erfolge in Baden-Baden durch den Cäzilienverein 
ur Aufführung. — Noch vor der Premiere in Sopenbagen kam des 

änen Palle Roſenkrantz' Schauſpiel: „Um eines Könias Liebe“ 
im Geraer Hoftheater zur Erſtaufführung. Das Stück hat mit 
Shakeſpeares Heinrich VIII. den Stoff gemeinſam. Pſychologiſch 
gelungene Charakterentwicklung kann nach Berichten nicht für die 
endloſen Längen noada — Das in Auadburg uraufgeführte 
deutſche Reuterſpiel „Herliberg“ von J. S. Hartmann behauptet 
ſich gut im Spielplan, obwohl über die ungenügende Beſetzung 
einiger Rollen lebhaft geklagt wird. — Der belgiſche Dichter 
Maurice Maeter linck erhielt den Nobelpreis. — In Paris hat 
Kiſtemgeckers Drama: „la flambée” Erfolg. Ein verſchuldeter 
franzöfiſcher Oberſt bringt einen deutſchen Spion, der ihm Geld 
geliehen, aus Patriotismus um, was dem Publikum ſehr rührend 
erſcheint. Aufiehen erregt in Paris auch Fabres „Heuſchrecken , 
gemeint find die Beamten, die über die Kolonien herfallen, um fie 


auszubeuten. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Veranlwortung für den Inhalt. Die Geſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

Aribbel-Kraddel. Ein luſtiges Bilderbuch von Karl Storch mit Verſen von Hans 
Probſt. 4 2.50 (Munchen, Braun & Schneider.) 

Ein jedes Tierchen hat fein Päferden. Luſtige Bilder aus der Tierwelt. & 2.—. 
(Munchen, Braun & Schneider.) , 

Der große Krieg 1870 1871. Dem Volke geſchildert von Konrad Kümmel. Mit 
Abb. 8. Geb. M. 4.—. (Freiburg, Herder.) 3 
Kebensbilder aus der Berörederweft. Mit einer populären Abhandlung über Berz 
brechen und Willensfreiheit, Schuld und Strafe. Aus den Papieren eines alten 
Sefängnispfarrers. herausgegeben von F. A. Karl Krauß. 8°. (IX u 422 S.) 

Broich. K. 3.—, geb. 4 4.80. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 
Jivilprozeßordnung fur das Teutfche Reich. Von Oberlandesgerichtsrat Jofeph Neuz 
miller. Juafte (Schluß Lieferung. M 1.80. (München und Berlin, J. Schweitzer.) 
Weldem Lehrerverein fof ich beitreten! Eine ernſte Frage für katholiſche Yebrers 
und Erzieherkreiſe. Von Hauptlehrer Jofeph Strobel. 67 S. kart. 50 Pf. (waris: 
ruhe, Verlag der Truderei „Badenia “.) ER sen 
Kleinere hiſtoriſche Schriften von Bernhard Erdmannsdörffer. 2 Bde. XXVI u. 178 S. 
244 S. Deutſche Bucherel Bd. 120/125. 4 3.—, geb. & 3.80. (Berlin W 57, Ber: 
lag Teutfche Bücherei, Otto Koobs.) 
Eurica von Handel- Maziettis geiflige Werdejahre. Neue Folge. Von Dr. Johannes 
Eckardt. A. 5.—. (Ravensburg. Friedrich Alber.) N 
Kiſtoriſche, politiſche und Biographifde Schriften des Freiderrn Jofeph von Eichen- 
‚dorf. Mit Unterſtützung von Hugo Häusle, herausgegeben von Wilhelm ojd. 
(Regensburg, J. Habbel.) 


Leben und Taten des ſcharſſinnigen Junkers Don Quizote de la Mancha von Miguel 
de Cervantes Saavedra. Nach der Uebertragung von Ludwig Tieck. Mit 15 Bildern 
nach Kupfern von Chodowiecki, herausgegeben von Alexander Benzion. Kart. M 3.—, 
geb. & 4.50. (Joſeph Singer, Straßburg i. E. und Leipzig.) 

Alpenkräuter. Von Sophie Freiin von Künsberg. (Gralbücherei, Band 24.) & 3.60. 


(Navensburg, Friedrich Alber.) 
Andreas Hofer anf der Bühne. Von Anton Törrer. 4 1.40. (Brixen, Verlagsanſtalt 


Tyrolta.) 
Aus ungedrudfen Fransishanerdriefen des XVI. Jahrhunderts. Von P. Dr. Leonhard 
Lemmens, O. F. M. & 330. (Munſter i. W., Aſchendorff.) . 
Die Riederſahrt Chriſti in die Auterwelt. Von Karl Gſchwind. A 6.80. (Münſter i. W., 


Aſchendorff.) , 
Bifofopbie des Schönen in Natur und Kunſt. Von Dr. phil. Joſeph Müller. 4 4.—. 


(Straßburg, Karl Bongard.) 

Berit über die Verhandlungen der 58. Seneraſverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands in Mainz vom 6.— 10. Auguſt 1911. Herausgegeben vom Lokal- 
tomitee. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Die PihtRunft. Eine Einfuhrung in das Weſen die Formen und die Gattungen 
der fchönen Literatur, nebſt zahlreichen Muſterbeiſpielen. Von Tony Kelen. 
(Fredebeul & Koenen in Eſſen-Ruhr) 519 S. 8. Broſch M 4.—. 

Anſere Dichter. Sammlung von Monographien. Bändchen 3: M. Herbert von 
Marla Jezewiez. & 1.50; Bändchen 4: Martin Greif von Chriſtoph Flaskamp. 


A 1.20 (Ravensburg. F. Alber.) 

Thiſoſophiſche Fragen der Gegenwart. Geſammelte Aufſätze von Max Ettlinger. 
8, 303 S. Geh. 4 6.—. (Kempten und Munchen, Joſ. Köſel.) 

Predigten des Hochwſt. Herrn Dr. Augufin Egger, Biſchof von St. Hafen. Heraus: 

egeben von Dr. Adolf Fäh. III. Band: Predigten für den Pfingſtkreis des 
Kirchenjahres (J. Teil). 240 S. 8%. Broſch. A 2.40, geb. 4 3.60. „Einſiedeln, 
Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.-G., 

Erfies Aeligionsgüchſein für die Kleinen. Weligiöfer Anſchauungsunterricht in 
Wort und Bild. Von Bonifaz Nagler. 80. IV u. 112 S. Kart. 90 Pf. (Regens⸗ 
burg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Beichtunterricht für die Kleinen mit Worts und Sacherklärung, Von Bonifaz 
n VI u. 44 S. Geh. 50 Pf. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. 

Lebensvolle V8 ibliſche Geſchichte oder Schulbitbel? Eine Lebensfrage der katholiſchen 
Jugend- und Volksbildung, beſprochen von Jofeph Krug. Ler. 80. IV u. 120 S. 
Broſch. AM 2.—. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm G. J. Manz.) 

Ein Schlachtenßrief an eine Dame. Generalfeldmarſchall Freiherr von Loë an die 
Gräfin Waldbott von Aaſſenhelm. Amiens, den 21. Mai 1871. Herausgegeben 
von Friedrich Koch⸗Breuberg, k. b. Major a. D. Mit 2 Bildern. Broſch. 80 Pf. 
(Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Salomon Landolt. Ein Charakterbild nach dem Leben von David Heß. (Zürich 


und Leipzig. Raſcher & Cie.) 
Aaſchers Jahrduch für Schweizer Art und Kunſt. III. (Zürich und Leipzig, Raſcher 
& Cie 


Arifiotefes als Pädagog und Didaltiter von Prof. Dr. O. Willmann. & 3.—, 
geb. 4 3.60. Berlin, Reuther & Reichard.) 

Handwerſterflompaß. Lehr: und Leſebuch für Kurſe und Haus. Herausgegeben vom 
Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). &. 304 S. 
Gebunden M —.75. Partiepreife. (M. Gladbach, Volks vereins Verlag G. m. b H.) 

Die Naturſchutzzewegung und der Schweil. Nationalpark von Prof. Dr. Guſtav 
Ocat. Orell Füßlis Wanderbilder Nr. 277 — 279 & 1.50. 6 Bg. 8˙. Mit 
18 Idluſtrationen. (Zürich. Art. Inſtitut Orell Fußli.) ' 

Der Kulturkampf, fein Pelen und feine Wirkung von A. von Ruville. 48 S. 


KA. —.50 (Eſſen-Ruhr, Fredebeul & Koenen.) 
Moniſten waffen! Von Prof. Dr. Dennert. (Godesberg-Bonn, Naturwiſſenſchaftlicher 


Verlag.) 
Maria vitenſelfe. Einige Blätter aus der neueſien Kirchengeſchichte Ruſſiſch⸗Polens 
von Kaſimir Gajtowsti. (Kratau, Univerſitätsbuchdruckerei.) Pen 


Freiheit. Vier Erzählungen aus den Trierer Landen. Von Antonie Haupt. 
geb. 4 (Trier, Verlag der Paulinus-Druckeret) 

„Aus allen Zonen.“ +. Bändchen: P. Billtorin Deſbreuck, ein Blutzeuge des 
Franziskanerordens aus unſeren Tagen. Nach dem Franzöſiſchen des Migr. 
G. Monchamp von P. R. Wegener. 5. Bändchen: Pie Miffionen der Franzis- 
Ranerinnen von der Buße und chriſtlichen Liebe. Heythuizen⸗Nonnenwerth.) 
Von Schweſter Maria Baula. 6. Bändchen: die Chriſtenverſolgung in Nord- 
Schanſi (China) im Jahre 1900. Von P. Arſenius Völling. Preis pro Bändchen 

broſch. 4 —.50, geb. KH. —.80. (Trier, Verlag der Paulinus- Druckerei.) 

Risliſche Zeitfragen, in Broſchürenzytlus, herausgen. von Prof. Dr. J. Nikel⸗ Breslau 

und Prof. Dr. J. Rohr⸗Strafbura. Vierte Folge. Heft 8: Per Streit um das 
Deuteronomium. Dr. S. Euringer. Heft 9: Joſeph in Aegypten. Dr. H. 7 
Heyes. Preis &. —.50., Subſkriptionspreis für die vierte Folge (12 Hefte) 4 5. 
(pro Heft 4 —. 45). (Münſter i. W., Aſchendorff.) 

Füßrer fur den deutſchen Reihstagswäßler. Neutrales Handwörterbuch von Otto 
Schröter. (Stuttgart, Arthur Tolge.) , 

Handbuch der Friedensbewegung. Von Alfred H. Fried. Band 1: Grundlage, In⸗ 
halt und Ziele der Friedensbewegung. Geh. & 3.—. (Leipzig, Reichenbachſche 
Verlaas buchhandlung.) 

Kalender bayeriſcher und ſchwäßiſcher Kunſt. Von Prof. Dr. Jof. Schlecht. & 1.—. 
(München, Verlag der Geſeuſchaft für chriſtliche Kunſt) 

Die Ernednife der zeitlich abgemeſſenen Beldränkung der Kreiheitsſtraſen. Kriminal⸗ 
politiſche Studie in ſtatiſtiſcher Beleuchtung von Dr. Guſtav Beck. & 3. —. (Bern, 
Schweiz. Stämpfli & Co.) 

Die Miſchwirtſchaſtsverßände des Kantons Luzern. Inaugural-Diſſertation von Anton 
Erni. K. 2.—. (Luzern, Räber & Co.) 

Welt- Jahrbuch für 1912. Kart. K 1.—, Geſchenkeinband 4 1.50. 160 S. mit 212 Wils 
dern und zwei Kunſtbeilagen ſowie einem farbigen Wandkalender. (Berlin C. 2, 
Stralauer-Straße 25, Verlag der Germania. Akt.⸗Geſ.) 

Die philoſophiſchen Grundlagen der meniſtiſchen Weltauſchauungen von Prof. Dr. 
A. Schneider. München, Iſaria-Verlag) 

Fliegende Blätter. 2 Halbjahr 1911 liegt gebunden vor. (München, Braun & Schneider.) 
Abonnement viertelfährlich 4 3.50. 

J. Ellers Sammlung leicht aufführbarer Theaterſtücke. Heft 12: Der Köhler aus 
Balencter oder: Gelübde und Schwur. Ritterſchauſpiel mit Geſang in 9 Akten 
von Gottfried Kauerg M. 1.—. Heft 21: Der greife Täufer. Schauſpiel in 
5 Aufzügen von P. F. XK. Rondina. 4 —.80. Heft 23: Der Sieg des hl. Aſoyſlus 
von Gon zaga. Schauſpiel in 3 Aufzügen von G. Minguzzi. A. —. 80. Heft 40: Der 
adelige Burger. Luſiſpiel in 3 Alten von E. Hinky. & —.60. Heft 57: Pernando, 
der Schrecken Aſturiens, oder: Des Näußers Beſtehrung. Schauſpiel in 3 Akten 
von L. Edel. K. —.60. Heft 63: Emilius oder: Der Verfolger feines eigenen 
Sohnes. Schauſpiel in 5 Aufigen von E. Rude von J. Buhr. MA 1.—. 
Heft 8): Fridolin oder: Ter Gang zum Eiſenhammer. Schauſpiel in 5 Akten 
von Jofeph Mayr. & 1.20. Heft 101: Die Martyrin von Sicra. Chrifti. Trama 
in 4 Akten von J. Grad. Heft 112: die Ahnſrau. Trauerſpiel in 5 Aufzugen, 
umgearbeitet von G. Kaeffer. M 1.20. Heft 114: Der Lindenhof oder: Die 
Rache des Vagabunden. Volksſtück in 5 Akten von W. Lenze. A. 1.—. Bader: 
born, J. Eſſer.) 

Anleitung zur Erteilung des erſten Kommunio unkerrichts von Dr. theol. Wilhelm 
von der Fuhr. Geh. A. 1.60, geb. 4 2.—. (Koln, J. P. Bachem.) 

Deutſche Schulreform. Aufruf von Otto Bütow. (Braunſchweig. Albert Limbach.) 

Seheimnisvolles aus dem eiche des Archerfinnfiden von Bruno Grabinski. (Wien, 


Verlag „Auſtria“.) 
Die in den ſechs Artiteln der diesjährigen Weihnachtbücherſchau (Nr. 46 bis 51) 


aufgeführten Neuerſcheinungen wurden der Raumerſparnts halber größtenteils im 
„Buchermarkt“ nicht angezeigt. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsere deutschen Börsen si i i 
iatt ante, Nur wenige Tage ne Bose Tan anaenda 
Geldmarktlage stärkeren Einfluss auf die Kursgestaltung der leiten- 
den Spekulations- und Kassawerte ausüben. Die dabei eingetretenen 
Kursabschwächungen haben hei 1 
i g anscheinend den deutschen Börsen wiederum 
Jenen starken Boden gegeben, der stets zu einer kräftigen Erholung 
vorhanden war. ‚Durch Verschwinden verschiedener schwacher Mit- 
läufer ist namentlich die Berliner Börse auch innerlich befestigt worden. 
Die Grundstimmung in Berlinist äusserst fest zu 
nennen. Die Börsenberichte melden ein lebhaftes Geschäft auf der 
ganzen Linie und eine starke Beteiligung der Kapitalistenkreise. 
Dutzende unserer vorzüglichen Dividendenpapiere, speziell die mehr- 
hundertprozentigenWerte der Chemischen, Maschinen-, Pulver-, Porzellan- 
und Fahrradfabrikation konnten Kursavancen von 20 und mehr Pro- 
zenten behaupten. Vor allem blieben diejenigen Werte, deren Divi- 
dendencoupon am Jahresende abgetrennt wird, beliebt. Sachliche 
Gründe für diesen Tendenzumschwung und die 80 rege Beteiligung 
an den Börsengeschäften sind genügend vorhanden. Hier sind vor 
allem die glänzenden Berichte über Beschäftigung 
und Konjunkturausdehnung bei unseren industriellen 
Werken zunennen. Die Frachtenermässigung für Erztransporte 
in Oberschlesien wirkte für jene Werte. Die Erhöhung der 
Dampfergebühren, günstige Industrieberichte aus Amerika, liessen 
das Interesse für unsere Reedereiaktien neu beleben. In erster 
Linie massgebend war ein äusserst günstiger Be- 
richt vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt. 
Der Stabltrust veröffentlicht stimulierende Auftragsbestandziffern und 
avisiert Preissteigerungen für verschiedene Eisensorten. Der Hinweis, 
dass dieser Trust gegenwärtig mit fast 90 % seiner Leistungsfähigkeit 
arbeitet, zeigt deutlich die fühlbar starke Produktion. Die Neuyorker 
Börse begrüsst diese Tendenzmeldung mit lebhafterKaufbewegung, und 
so konnten die europäischen Effektenmärkte endlich wieder einmal hohe 
Amerikanerkurse berücksichtigen. VorallemdiegünstigenBerichte 
von Rohpreis erhöhungen in Deutschland, ferner die beabsichtigte 
Erhöhung der Kohlenpreise seitens des rheinisch- westfälischen Kohlensyndi- 
kates verursachten in Berlin neue Haussebewegungen, speziell am Montan- 
aktienmarkt. Der publizierte Gesellschaftsbericht der 
Siemens -Schuckert- Gesellschaften, die darin be- 
kannt gegebenen Umsatz- und Auftragsziffern, die 
glünzenden Aussichten in der Elektrobranche lenken die Aufmerksam- 
keit des Kapitalistenpublikums wiederum auf diese Werte. Auch die 
Verfassung in anderen Branchen unseres deutschen Wirtschaftslebens 
lassen die Konjunktur in äusserst zufriedenstellender Weise erkennen. 
Die Entwieklung der Geldmärkte zum Jahresschluss 
gibt zu ernsteren Bedenken keinen besonderen Anlass. Immerhin hat 
sich seit der Termine der Couponszinsen- und sonstigen Bedürfnisse 
keine sehr starke Nachfrage nach Geld ergeben. Der Privatdiskont 
an den Börsen erreicht schon seit längerer Zeit den offiziellen Satz 
der Reichsbank. Dabei ist dieses Institut durch kolossalen Bedarf 
seitens Börse, Industrie und anderer Geldnehmer in Anspruch ge- 
nommen. Die Leitung der Reichsbank hat das ernste Be- 
'streben, tunlichst über den Jahresschluss hinaus mit dem derzeitigen 
Zinsfuss auszukommen. Es bleibt jedoch sehr dahingestellt, ob dieses 
von Handel und Industrie dankbar anerkannte Vorhaben unseres 
Zentralnoteninstitutes zur Durchführung kommt. Die Gestaltung 
der politischen Zustände wirkt natürlich hierbei auch 
als ausschlaggebend mit. Immerhin zeigen jedoch die von 
Handel und Industrie neuverlangten Kredite und Barforder- 
ungen, dass die Geldverhältnisse bei uns stets die grösste Be- 
achtung verdienen. Es ist sicherlich anzunehmen, 
dass auch in nächster Zeit die grossen Geld- 
bedürfnisse den offenen Markt erheblich belasten 
werden. Börsen und Spekulation sollten daher gerade diesem 
Faktor die grösste Aufmerksamkeit schenken. Die flotte Beschäftigung 
unserer Industrie ist ja Grand genug, dass der Geldbedarf sichtbar 
kapitalisiert wird, und bei der Rührigkeit unserer Industriellen bleibt 
anderseits zu erwarten, dass die Exporttätigkeit wiederum gewinn- 
bringendes Geld vom Ausland anzieht. Die Begleiterscheinungen einer 
veritablen Hochkonjunktur bei uns lassen den Effektenbesitzern jeden 
Gedanken an einen Kursrückgang als unwahrscheinlich gelten. Wir 
schwimmen trotz Geldknappheit im Haussefahrwasser. — Hoffentlich 
kommt nicht die Reaktion und eine kühlere Betrachtung der Börsen- 
lage; das Kursgebäude einer Anzahl von Werten ist allerdings schon 
ziemlich kühl geworden. Realisationen und Gewinnsicherstellungen 
sind wohl nicht zu vermeiden. M. Weber. 


Izische Hypothekenbank Ludwigshafen emittiert 
10 iiae Mark 40% ige neue Pfandbriefe, welche bis 1922 nicht zurückzahlbar sind, 
M.W. 
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l l Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf ij 
| | Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! ij 
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Das Antiquariat der Theiſſingſchen Sufüfendiung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu böchften Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Rirchenmuftk, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Bayeriſche Gewerbeſchau 1912. Zahlreiche Kräfte find am Werk, die 
Bayeriſche Gewerbeſchau München 1912 in einer Weiſe vorzubereiten, daß fte 
neben der Ausſtellung München 1908 mit Ehren beſtehen kann. Dieſe Vorarbeit kom⸗ 
pliziert ſich dadurch, daß die Grenzen der Bayeriſchen Gewerbeſchau viel weiter um⸗ 
ſteckt ſind als die der Ausſtellung von 1908: kam damals die Hauptſtadt allein als 
Ausſtellerin in Betracht, fo ift diesmal das ganze Bayerland an dem Zuſammen⸗ 
kommen und Gelingen der Gewerbeſchau intereſſiert. Auch inſoferne ift ein Unterſchied 
von dem früheren Unternehmen feftauftellen, als im Jahre 1908 die fünftlerifche Feee 
die herrſchende war, im Jahre 1912 dagegen der Gewerbetreibende, der 
Mud uftrielle und Handwerker mehr hervortreten ſoll. Freilich kann eine 

ünchener Ausſtellung niemals die Künſtler als Ratgeber entbehren, denn das 
hieße eine der wertvollſten Kulturkräfte Münchens ungenutzt laffen. So befteht alfo 
auch bei der Bayeriſchen Gewerbeſchau eine Geſchäftsſtelle für künftlerifche Angelegen 
heiten, außerdem tft eine Künſtlerjury tätig, die zweimal wöchentlich zuſammenkritt 
und ſchon mehr als 10 000 Gegenſtände, die zur Aufnahme eingefandt wurden, o 
hat. Die Tätigteit dieſer Kommiſſion beſchränkt ſich nicht darauf, auszuwählen oder 
auszuſcheiden, fte Ad vielmehr auch, wo immer es möglich ift, Anregungen zu 155 
mitteln, z. B. die Wiederaufnahme vernachläſſigter Artikel zu empfehlen, Abänderung®* 
vorſchläge zu unterbreiten, Wettbewerbe auf allen Gebieten des Gewerbes ergehen zu 
laffen (neuerdings für Zinnarbeiten und für Gegenſtände des gottesdienſtlichen pai 
brauchs und der Pflege religiöfen Lebens), die eingeſandten Wettbewerbsgegenſtände 
zu jurieren und ihre Ausführung durch die geeigneten bayeriſchen Firmen zu is 
anlaſſen. 3n ſolchen Erſcheinungen befundet es fih, wie die Zuſammenarbeit m 
Gewerbetreibenden und Künſtlern bei der Bayeriſchen Gewerbeſchau e ii : 
ift von fetten der Künftler eine anregende, die ſich nie in die rein fachliche und ſach 
Arbeit des Gewerbtätigen einmiſchen will. 


JJ Er De BEER IESSER SEEN 
Eine echte und rechte Frauenzeitſchrift, wie fie fein fol, it 
die „Illuſtrierte Frauenzeitſchrift Eſiſabeth⸗Blatt⸗ (Berlag, Preh 


verein Linz, jährlich 12 Hefte, mit Poft K 2.24, nach Deutichlan: tg 
mit der Kinderbeilage K 3.—, nach Deutſchland & 3.—), die berei i 
30.000 Frauen als ftändige Abonnenten zählt und jetzt in den 7. Jahr 


ang tritt. Das prachtvolle Heft 1, das gratis vom Verlage als Probe 


eft bezogen werden kann, iſt überaus reich ausgeſtattet. Beſonders m 
die praktiſchen Bedürfniſſe der Hausfrau in erſter Linie wieder erückſich die 

übſche häusliche und kirchliche Handarbeiten und Modebilder zieren gen 
eitſchrift. Aeußerſt beliebt iſt der ärztliche Ratgeber, der koſtenlos Arzt 


bonnentinnen Rat und Auskunft durch einen äußerſt erfahrenen 
i . Ben reichhaltig. Wir 


. i [ 0 > il i 
gibt. Auch der unterhaltende und belehrende Teil iſt ſtolat aus- 


empfehlen die Zeitſchrift, die unter den Frauen ein wahres Apo 
übt, auf das beſte. 


ĖS 
N Qd 
„Das katholiſche Weltblatt“ wird die „Kölniſche Volkszeitung 
und Handelsblatt mit ihren täglich 3 Ausgaben und ihrer ſtarken Ver 
breitung in der ganzen Welt mit Recht genannt. Sie ift das größte 
Organ der deutſchen Zentrumspartei. Ein Redaktionsſtab von 19 Herren 
wird von einem Heer von Mitarbeitern durch Beiträge aus allen Gebieten 
unterſtützt. Anſehen und Einfluß der Zeitung wachſen beſtändig. nn 
ihrer ſchnellen, zuverläſſigen, unabhängigen und unbeeinflußten Bert lb 
erſtattung des Handelsteils der „Kölniſchen Volkszeitung“ wird dieſe 5 
heute auch zu den tonangebenden Handelsblättern in Deutſchland gezäb 


RTL 


* 


rn Ir N. 


1.78, i Mon. M 0.8?) 
bei der Doft (Bayer. 
oftverzeichnis Nr. 15), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.- Ungarn 3K (2b, 
Schwelz 3 Fr. 44 Cts., 


Bezugspreie: viertel- D 
jährlich 4 2.60 (2 Mon. 
A 


£ugemburg 3 Fr. 49 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 66 Der, 
Rußland 1 Rub. 35 Kop. 
Probenunimern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieltrake 35a, 6b, 
== Telephon 3850. 
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München, 30. Dezember 1911. 


VIII. Jahrgang. 


Heuchler und Religions hetzer Liberalismus. 
(Nach Zitaten aus liberalen Blättern porträtiert.) 


Eine Wahlabrech nung. 
Vom Herausgeber. 


Inter dem Titel „Hetzer Liberalismus als Hüter des konfeſſio⸗ 

nellen Friedens“ erſchienen in den Heften Nr. 24, Nr. 25 und 
Nr. 48 des Jahrganges 1910 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
drei Artikel, von denen der letzte ſpeziell als eine „General 
abrechnung“ mit dem je nach Bedarf ſeine Masken wechſelnden 
Vulgärliberalismus bezeichnet war. Jene Artikelreihe war 
bis zur Stunde unvollendet geblieben, denn in Nr. 48 vom 
26. November 1910 (Seite 841) iſt noch ein Schlußartikel 
in Ausficht geſtellt, der den „Hetzer Liberalismus“ insbeſondere 
als ſyſtematiſchen Förderer des ödeſten Freidenkertums 
und jeder Unterminierung poſitiven Gottes: und Offen- 
barungsglaubens unter die kritiſche Lupe nehmen werde. 
Als geeigneter Uebergang war ein Artikel aus der damals 
gerade erſchienenen Nr. 541 der „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
des Hauptorgans des bayeriſchen Liberalismus, zitiert. 

Unter dem Titel „Wilhelm oder Friedrich?“ war hier dem 
Deutſchen Kaiſer, der es gewagt hatte, den Altar als die Stütze 
des Thrones hinzuſtellen, fein Urahn Friedrich der Große, deffen 
Auffaſſung von Religion und Himmel völlig verſchieden von der 
des Kaiſers geweſen ſei, als Vorbild und Muſter empfohlen. 
Damit niemand im unklaren blieb, wie dieſe Empfehlung gemeint 
war, wurden die eigenen Worte des „alten Fritz“ noch ergänzt 
durch bezeichnende Ausführungen ſeines Biographen R. Kofer. 
Das Zitat ſei wörtlich hierher geſetzt, weil es die innerſten Ge⸗ 
danken eines Blattes entſchleiert, das in vielen tauſend Familien, 
die größtenteils noch als chriſtliche angeſprochen ſein wollen, als 
tägliche Geiſtesnahrung verdaut wird: 

„Das unbekannte Land des Paradieſes oder der Hölle — er 
war im innerſten doch der Ueberzeugung, daß niemand es betreten 
werde, daß ein ‚Wiederſehen im Tale Joſaphat“ nicht zu erhoffen 


ſei. Wie er eine vom Körper getrennte Seele nicht annehmen 


wollte, ſo erklärte er auch, von einer unſterblichen Seele keine 
Vor elung zu haben.. Ohne grübelnde Sorge wegen eines 
Zukünftigen, ohne Reue wegen des . enden, ging er auf, 
bis zuletzt, in der Ausnützung des Augenblickes.“ 

Ein Hohenzoller wie der „alte Fritz“, der nicht an 
Himmel und Hölle und nicht an die Unſterblichkeit 
der Seele glaubte, würde, ſo lautet die wörtliche Schluß⸗ 
folgerung des (wie Staatsminiſter Graf Crailsheim am 14. De- 
zember 1911 in einem Beileidsſchreiben zum Tode des Verlegers 
Thomas Knorr bezeugte) „einflußreichſten und verbreitetſten 
Blattes Süddeutſchlands“ „auf die heute kirchen ⸗ und 
autoritäts feindlichen Maſſen ohne Zweifel mehr 
Einfluß haben, als ein Monarch, der ſeine Dogmen- 
gläubigkeit bekennt“. 

Wir haben es kaum zu bedauern, daß die Schlußabrech⸗ 
nung bis jetzt ungeſchrieben blieb, denn das damals ſchon 
maſſenhaft angeſammelte Material läßt ſich heute unter zum 
Teil neuen Geſichtspunkten verwenden, die ſich vor Jahresfriſt 
noch nicht ahnen ließen. Denn namentlich die durch die plöß- 
liche Auflöſung der bayeriſchen Kammer geſchaffene Situation 
hat die im heutigen Vulgärliberalismus tonangebenden Kräfte 
veranlaßt, den fanali en Kirchenhaß, der ſeit den 


qualifiziert worden iſt. 
Anklagematerial nur durch ſeine eigene Wucht wirken zu 


Tagen des Ferrer⸗Rummels durch alle ſogenannten „Kultur⸗ 
länder“ Europas raſte, für einige Zeit in zweckdienlichen Ruhe⸗ 
ſtand zu verſetzen und ihre Zuflucht wieder zu Masken zu 
nehmen, die man vorübergehend entbehren zu können glaubte. 

Man fürchte nicht, daß die nachſtehenden Blätter in einen 


Ton verfallen werden, für welchen namentlich der Vulgär⸗ 


liberalismus in Zeiten des Wahlkampfes einen Freibrief zu haben 
glaubt, indem jeder politiſche Gegner ohne Befinnen als Dumm⸗ 


kopf, Lügner, Betrüger, Verleumder, Fälſcher angehaucht oder 


gar noch ſchlimmerer Dinge bezichtigt wird. Wenn wir in Geſtalt 
von Zitaten aus ſeiner eigenen Preſſe dem Heuchler und dem 


Religionshetzer Liberalismus ein Denkmal ſetzen, ſo können 
wir uns von vornherein darauf berufen, daß nicht einmal diefe 
Titulaturen auf unſerem eigenen Acker gewachſen ſind. An 


geeigneter Stelle wird nachgewieſen werden, daß der Liberalis- 


mus im weiteſten Sinne des Wortes von ſeinen nächſten 


Schützlingen und Schildträgern als Heuchler und Hetzer 
Im übrigen brauchen wir das 


laſſen. Die Schimpfereien, welche aus liberalen Zeitungen 


und ſonſtigen Kundgebungen zu zitieren ſein werden, fallen 


nur ihren Urhebern zur Laſt. 
ſchelten, wenn wir dem Liberalismus die Unarten und Bos- 


Möge man uns nicht 


heiten ſeiner eigenen Söhne und Jünger links und rechts 


um die Ohren ſchlagen. Es fei an diefer Stelle ausdrücklich 


wiederholt, was wir ſchon vor mehr als Jahresfriſt in Nr. 48 
betonten: Perſonen als ſolche bleiben bei unſeren Erörterungen 


aus dem Spiele. Dem Syſtem gilt der Kampf. Ungezählten 


Tauſenden, die ſich zum Liberalismus bekennen, geht die Ueber- 
ſpannung dieſes Syſtems längſt wider den Mann, man hört ſie 
in allen Tonarten über gewiſſe Heißſporne und vor allem über 
die eigene Preſſe zetern. Aber ſie können ſich aus der gewohnten 
Umſtrickung nicht losmachen und unterliegen unvermerkt der 
ſuggeſtiven Wirkung täglicher und ſtündlicher Hetzereien, mögen 
ſie auch noch ſo oft innerlich davon abgeſtoßen werden. Der 
heutige Vulgärliberalismus, wie er uns in den Klopffechtereien 
einer ſkrupelloſen Preſſe beſonders prononziert im deutſchen 
Süden entgegentritt und mit den koſtbarſten Gütern der deutſchen 
Nation ein frivoles Spiel treibt, hat das Recht verwirkt, als 
ehrlicher Gegner reſpektiert zu werden. Ausnahmen beſtätigen 
die Regel, aber die Ausnahmen werden in unferen von Leiden— 
ſchaft, Parteihaß und wildem Eigennutz zerriſſenen Zeiten immer 
ſeltener. Man verſteht fich nicht mehr, weil man auf jener 
Seite uns nicht mehr verſtehen will. 

Angeſichts der Reichstagswahlen und der unter dieſem 
Geſichtswinkel vielleicht noch wichtigeren Reichstagsſtichwahlen, 
vor allem aber mit Rückſicht auf die im Zeichen des liberal 
bauernbündleriſch⸗ſozialiſtiſchen Großblocks ſtehenden bayeriſchen 
Landtagswahlen, erſcheint der Vulgärliberalismus landauf und 
landab wieder einmal in der Maske des toleranten Schützers 
jeder religiöſen Ueberzeugung. Man ſpottet und höhnt in allen 
Tönen über die vom Zentrum zum „Stimmenfang“ ausgegebene 
Parole, daß „die Religion in Gefahr“ ſei. Nein, verſichert 
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der Vulgärliberalismus mit vollendeter Biedermannsmiene: 
Die Religion iſt gar nicht in Gefahr, Religion und 
Kirche werden nur vom Zentrum gefährdet, das die „heiligſten 
Dinge“ in den politiſchen Tagesſtreit hineinzieht. 

Speziell in der bayeriſchen Haupt- und Reſidenzſtadt 
München, wo, um einen Ausdruck des „Börſenblatt für den deutſchen 
Buchhandel“ (Nr. 291) zu zitieren, die „führende Zeitung 
Süddeutſchlands“erſcheint, „mit deren Hilfe man bei uns alles 
erreichen kann“, (geflügeltes Wort aus dem jüngſten Prozeß 
Poſſart⸗Bonn laut „Augsburger Abendzeitung“, Nr. 351), hat 
der Liberalismus am Vorabend der Wahlen plötzlich ſeinen Sinn 
für Religion entdeckt. Wir würden uns gar nicht wundern, wenn 
wir nächſtens Münchener Liberale und „Intellektuelle“ in Prozeſſion 
nach Altötting wallfahren ſähen, wie ſie ſoeben bei dem Leichen⸗ 
begängnis des Mitverlegers ihres Hauptorgans die ſeltene 
Miſchung von kirchlichen Zeremonien und volltönendem Be⸗ 
kenntnis zur liberalen Aufklärung und Weltanſchauung als er⸗ 
wünſchte Förderung empfanden. !) Der Sand, den man dem Volke 
und teilweiſe ſich ſelbſt in die Augen ſtreut, iſt ſo wohlfeil, und 
zur rechten Zeit ſtellt ſich ja wieder ſo etwas wie ein Ferrer⸗ 
Rummel oder auch nur eine kleine Hetze gegen einen Benediktiner⸗ 
Pfarrer oder gegen die Armen Schulſchweſtern ein, denen man 
den mageren Brotkorb noch höher hängt. 

Der Vulgärliberalismus bemüht ſich krampfhaft, 
in dem kurzen Gedächtnis ſeiner Zeitgenoſſen alles 
auszulöſchen, was an die wahnwitzigſten Orgien 
eines plötzlich demaskierten Kirchenhaſſes erinnern 
könnte. Man „verwahrt“ ſich feierlich gegen den Vorwurf 
der Kirchenfeindſchaft und hätte nicht übel Luſt, es 
den Sozialdemokraten in Altbayern gleichzutun, die in einer 
Wahlverſammlung ihre „religiöſe“ Geſinnung dadurch beweiſen, 
daß ſie beim Angelusläuten ihre E gegen das Zentrum 
unterbrechen und die Bauern zum — Gebet auffordern. Tatſache! 

Aber auf unſere Vergeßlichkeit ſpekuliert der Liberalismus 
vergeblich. Es wird ihm auch nichts helfen, wenn er in Wahl⸗ 
kreiſen wie München I, welche jahraus, jahrein den Neu- 
liberalismus unſerer modernen Kulturretter auf allen Gebieten 
„vorbildlich“ fidh ausleben ſehen, nicht etwa den „Jugend“ Hirth 
oder den „Simpliciſſimus“- Thoma, auch nicht Dr. Horneffer, den 
Führer des „Kartells der freiheitlichen Vereine Münchens“, als 
Kandidaten aufſtellten, ſondern einen Mann, der in vielen Fragen 
moderner „Kultur“ deren direkter Antipode iſt (Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner). Was die Koryphäen der liberalen Aufklärung mit 
kräftigſter Unterſtützung des „einflußreichſten und verbreitetſten 
Blattes Süddeutſchlands“, des „führenden Organs“ des bayeri⸗ 
ſchen Liberalismus in den letzten Jahren zutage gefördert haben, 
wird durch eine Maßnahme durchſichtigſter Wahltaktik nicht un- 
geſchehen gemacht. 

Wir werden im nachſtehenden, wenn auch nicht ausſchließ⸗ 
lich, ſo doch vorwiegend Zitate aus den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ zuſammentragen. Den etwaigen Einwand, daß 
der Liberalismus für dieſes Blatt nicht verantwortlich ſei, 
konnten wir, geſtützt auf die Dithyramben, welche beim Tode 
Thomas Knorrs auf der ganzen Linie des Liberalismus dieſem 
Blatte gewidmet wurden, ſchon im voraus entkräften. Nicht 
umſonſt hat die erlauchte Feder des früheren Miniſterpräſidenten 
Grafen Crailsheim dem Vertreter der „Neueſten Nachrichten“ 
feierlich bezeugt, daß Thomas Knorr „an deren Emporhebung 
zu dem einflußreichſten und verbreitetſten Blatte 
Süddeutſchlands hervorragendſten Anteil nahm“, und daß 
ſein Hinſcheiden „ein unerſetzlicher Verluſt für die liberale 
Partei“ ſei. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſind ein 
geradezu klaſſiſcher Kronzeuge für die Stimmungen und 
Strömungen im bayeriſchen und ſüddeutſchen Liberalismus. 
Ihnen ſoll deshalb auch der Ehrenplatz in unſerem Zitatenſchatz 
gewahrt bleiben. Wollten wir allerdings das Sündenregiſter 


1) Man wolle dieſe Zwiſchenbemerkung nicht mißverſtehen. Einem 
Toten, deſſen rühmliche menſchliche Eigenſchaften auch von uns rückbaltlos 
anerkannt werden, treten wir nicht im leiſeſten zu nahe. Er ſelbſt hätte, 
wenn er noch lebte, an der Vergötterung, die eine zweckbewußte Preßmache 
mit ihm getrieben hat, kaum Geſchmack gefunden, am allerwenigſten jeden: 
falls an der taktloſen Art, wie Schmock ohne Unterlaß eine — — Schwäger— 
ſchaft betonte, die lediglich darin beſteht, daß der Schwager Hirth ſich von 
der Schweſter ſeines Mitverlegers Knorr ſcheiden ließ und eine andere 
heiratete, und daß die noch lebende geſchiedene Frau Eliſe, geb. Knorr, 
als Mitbeſitzerin der „M. N. N.“ die öffentlichen Anzeigen nach dem Tode 
ihres verſtorbenen Bruders unterzeichnete, während die Unterſchrift des 
Mitbeſitzers und geſchiedenen Schwagers Hirth fehlte. Von dieſen Bu: 
ſammenhängen hat der blinde Hödur Publikum natürlich keine Ahnung, 
wenn er ſich voll Rührung in die Deklamationen Schmocks vertieft. — — 
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dieſes „liberalen Wächters an der deutſchen Südmark“ lückenlos 
produzieren, ſo würden wir ſtatt einiger Blätter einen dicken 
un füllen müſſen. Aber im Zuſammenhang mit markanten 

usſprüchen aus anderen Quellen wird auch die getroffene Aus 
wahl ſchon genügen. 

Es würde zu weit führen, die konvulſiviſchen Zuckungen, 
welche der Kirchen⸗ und Prieſterhaß während des ſoge⸗ 
nannten Ferrer - Rummels zutage förderte, auch nur in 
kürzeren Umriſſen ins Gedächtnis zurückzurufen und aus den 
vorausgehenden Jahren die Spuren des ſich immer mehr 
verſchärfenden kirchenfeindlichen Zuges des Libere 
lismus nachzuweiſen. | 

Ein paar Stichproben mögen genügen, um gewiſſer⸗ 
maßen die Fäden anzuknüpfen, die das Verſtändnis des Zu⸗ 
ſammenhanges erleichtern. 


Schon im Jahre 1904 ſchrieb Pfarrer Naumann in ſeiner 
„Hilfe“ (Nr. 33): „Der franzöſiſche Kulturkampf ift 
da. Auch wir werden ſpäter einmal, nach Sturz der 
Zentrumsherrſchaft, in ähnliche Lage kommen.“ 
Und im Juli 1905 bekannten die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ (Nr. 308): „Es läßt ſich verſtehen, wenn auch nicht 


entſchuldigen, wenn die Liberalen aller Länder einen 


der Kirche feindſeligen Charakter annahmen.“ Am 
13. Februar 1907 ſchrieb der nationalliberale „Mannheimer 
Generalanzeiger“ ſehr offenherzig: „Das Kulturideal iſt 
die Freiheit, nicht die Autorität, nicht der Ultramontanismus, 
ſondern der Liberalismus, der, richtig gedeutet, allerdings 
der Geiſt des Unglaubens und des Umſturzes iſt.“ 
Und am 11. Juni desſelben Jahres las man in den national. 
liberalen „Hamburger Nachrichten“ das Eingeſtändnis: 
„Zweifellos ift der Liberalismus in erfter Linie kultur- 
kämpferiſch, alfo antiklerikal, ſpeziell antirö miſch ge 
richtet.“ Der proteſtantiſche Paſtor Bunke bezeugte Ende 1908 
in der „Reformation“: „Wo der Liberalismus herrſcht, 
iſt er ein Feind der Kirche, ja, er ſchreitet dazu fort, 
den Einfluß der Kirche lahmzulegen.“ 


Und nun eine kleine Muſterkollektion aus der Zelt des 
Ferrer⸗Rummels. Mit der Sozialdemokratie um die Wette 
ſchwelgte der Liberalismus in fanatiſchen Wutausbrüchen 
gegen die katholiſche Kirche und ihre Prieſter. Das 
„Berliner Tageblatt“) ſchrieb am 17. Oktober 1909 wörtlich: 
Am Morgen wurde Ferrer von den ſpaniſchen Jeſuitenknechten er 
ſchoſſen — und ſchon am Abend des nämlichen Tages hallte die 
Welt wider von Kundgebungen, die — wie immer fe geartet oder ent · 
artet fein mochten — im Grunde doch nichts anderes waren, als das 
tauſendfältige Echo des alten zornigen Kampfrufes 
Voltaires: Eerasez linfäme” (zu Deutſch: Vernichtet die 
Infame, d. h. die katholiſche Kirche). Die liberale alldeutſche 
„Deutſche Zeitung“ ſchrieb am gleichen Tage: „Gegen den 
Klerikalismus — das iſt der ſegensreiche Ertrag dieſer Tage.“ 
Was Wunder, daß der Atheiſt Sontheimer in einer Münchener 
Ferrer⸗Verſammlung laut Bericht des „Bayeriſchen Kuriers“ 
(Nr. 297) den e Ausſpruch wagte: „Das Chriſtentum 
iſt eine unſaubere, ſchmutzige Religion“, und daß in der gleichen 
Verſammlung Dr. Rüdt, der einſt in Heidelberg ſich öffentlich 
rühmte, daß ihm feine atheiſtiſchen Ideen von den Kathedern 
liberaler Profeſſoren eingeimpft worden feien, zum Maſſen 
austritt aus der katholiſchen Kirche aufforderte. Wenige 
Tage darauf ſchlug der Demokrat Profeſſor Quidde in einer vom 
Kartell der freiheitlichen Vereine Münchens ver 
anſtalteten Maſſenverſammlung in die as Kerbe, indem er 
gegen Millionen den Vorwurf erhob, daß ſie nicht den Mut 
beſitzen, aus der Kirche auszutreten. Wir zitieren nach 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 501 vom 26. Okt. 1909), 
die auch noch folgenden Ausfpruch dieſes Mitgliedes der liberalen 
Landtags und Münchener Rathausfraktion mitteilten: „Wer in 
Spanien freie Entwicklung des Volkes haben will, der if faſt 
gezwungen, Revolutionär zu werden. Wer bürgt uns 
dafür, daß nicht auch bei uns eines Tages der Sturm des 
Unwillens losbricht.“ 


| Am 9. Oktober 1910 veröffentlichte die „Schleſiſche Volkszeitung, 
Nr. 467) einen Brief des fid als gläubigen Juden bekennenden Bre 
taner Univerſitätsprofeſſors Dr. Arthur Sachs, der den 135 
merkenswerten Satz enthält: „Ich beſitze auch den Mut, Ihnen offen An 
zuſprechen, daß ich perſönlich die törichten und fLegelhaften lich 
rempeleien, die ſich gewiſſe freiſinnige Blätter faſt täg g. 
gegen den Katholizismus erlauben, aus tiefſter Seele m 


billige. 
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deuten fol, muß man an Stellen nachleſen, die weniger vor- 
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ſiegelt. Es erſcheint ganz undenkbar, daß das Papſttum in ſeiner 
beute ſchon fo geſchwächten Poſition den Verluſt Frankreichs und 
Spaniens überſtehen kann, zumal Belgien ohnehin bereits auf- 
gegeben iſt. Oeſterreich und Bayern allein können bei allem 
gulen Willen den Vatikan nicht mehr aufrechterhalten, und vor⸗ 
ausſichtlich wird unſere Generation das 5 

ufa f ae nun doch erleben, da er 

ntichriſt fiegt, d. h. daß die römiſch⸗katholiſche Kirche 
zuſammenbricht. Wenn 50 hre nach dem Einzug am 
20. Sept. 1920 — was durchaus nicht ſo unwahrſcheinlich iſt, wie 
es auf den erſten Blick erſcheinen mag — kein Papſttum mehr 
in Rom exiſtiert, dann hat die e Ferrers einen 
großen Anteil an der Wandlung, die alle freien Geiſter auf dem 

dball erſehnen.“ (S. 4.) 

Das ift alfo der „friſche Luftzug“ von Spanien und Frant. 
reich nach Bayern hinüber, von dem gewiſſe Herrſchaften träumen. 
Sage man nicht, der Liberalismus habe mit den Beſtrebungen, 
die ſich um den „Neuen Frankfurter Verlag“ und ſein Organ 
„Das Freie Wort“ gruppieren, nichts gemein. Wir können Dutzende 
von liberalen Zeitungen namhaft machen, welche die gehäſſigſten 
kirchen⸗ und chriſtentums feindlichen Broſchüren jenes Verlages 
durch Reklame unterſtützen und fih nicht felten auf Artikel des 
„Freien Wort“ berufen. In München wird ein ähnliches Frei- 
denkerblatt von vielleicht etwas zahmerer Tonart („Es werde 
Licht“) in der Offizin eines liberalen Gemeindebevollmächtigten 
und bisherigen Landtagsabgeordneten gedruckt. Das von einem 
Teile der liberalen Preſſe ſo eifrig geförderte „Freie Wort“ in 
Frankfurt gab im Herbſt 1910 in Form einer Kritik der Königs ⸗ 


Liberale, die noch halbwegs auf Reputation halten, laſſen 
ſich heute nicht gerne an die blamable Selbſtentſchleierung 
ihrer verborgenſten Inſtinkte im Ferrer⸗Rummel erinnern. Daß 
die Hinrichtung Ferrers ein „Juſtizmord“ geweſen ſei, wagt 
heute kein Menſch mit normalem Verſtande mehr zu behaupten. 
Den Profeſſoren und „Intellektuellen“, die damals den in Deutſch⸗ 
land nun einmal herkömmlichen „Proteſt“ losließen, hat niemand 
kräftiger den Star geſtochen, als Maximilian Harden in der 
„Zukunft“, als er u. a. ſchrieb: 

„Wenn kecke Knaben, ſtatt den Hoſenboden auf die Schul- 
bank zu preſſen, öffentliche Meinung machen, wenn Studenten oder 
ſchreibende, malende, meißelnde Zigeuner, weil ſie nichts zu ver⸗ 
lieren haben, alle grauſamen Notwendigkeiten der Staatserhaltung, 
der Autoritätswahrung, des Eigentumsſchutzes leugnen und jeden 
Strolch oder Schnapsſtänker als freie Perſönlichkeit feiern, fo 
muß man das lächelnd gehen laſſen. Die Unterzeichner find aber 
reife, alternde oder greiſe Männer von Weltruf.“ 

Gleichfalls in der „Zukunft“ überſchüttete Karl Jentſch den 
Liberalismus wegen des Ferrer⸗Rummels mit blutigſtem Hohn: 

„Sei es nun, daß die Sorge unſerer heutigen Liberalen um 
ihre Mandate, die ſie ſchon vom Mancheſtertum zur Sozialpolitik 
bekehrt hat, den „Großblock“ der Linken noch über Bebel hinaus 
bis auf Moſts Nachfolger auszudehnen rät, oder daß der Haß 
geaen alles, was katholiſch heißt, den letzten Reſt von 

eſinnung geraubt hat: im Ferrer Rummel war dieſes 
Widernatürliche, der Bund des Börſenkapitals mit dem Anarchis⸗ 
mus, Ereignis geworden.“ 

Als jedoch die Revolution in Portugal losbrach') und 
der von den „Freiheitsmännern“ aufgepeitſchte Kirchenhaß ſich 
am grauſamſten wieder an wehrloſen Mönchen und Nonnen 
erprobte, erlebte man das gleiche Schauſpiel, wie nach den von 
menſchlichen Beſtien in Barcelona verübten Greueltaten. Un- 
gezählte liberale deutſche Zeitungen machten die Kirche, 
den Klerus und die Klöſter ſelbſt für die Unmenſchlichkeiten der 
Canaille verantwortlich. Nur vereinzelte Blätter haben ſich ge⸗ 
funden, darunter die „Augsburger Abendzeitung“, die hinterher 
wenigſtens bezüglich Portugals den terroriſtiſchen Thronſtürzern 
ungeſchminkte Wahrheiten ſagten. Aber eine Schwalbe macht 

keinen Sommer. Rechtsliberale Blätter mögen an den nun zu 
ſchildernden Ausſchreitungen bayeriſchen Freidenkertums wenig 
Gefallen gefunden haben. Aber ſie machten aus ihrem Herzen 
eine Mördergrube und überließen das Proteſtieren den⸗ 
jenigen vornehmer geſinnten liberalen Elementen, welche in- 
zwiſchen unter Führung des Frhrn. Wilhelm von Pechmann 
ihren lange angedrohten Auszug aus dem Lager des 
antiklerikalen, kulturkämpferiſchen Liberalismus 
vollzogen haben und die Bayeriſche Reichs part ei gründeten, 
der ähnliche Gründungen in anderen ſüddeutſchen Staaten gefolgt 
find. Gewiß der ſchlagendſte Beweis, daß der ſüddeutſche Libe- 

ralismus mit feinem „einflußreichſten und verbreitetſten Blatte“ 
immer mehr in das Fahrwaſſer des Linksliberalismus, 

ſeines radikalen Antiklerikalis mus und ſeiner ſchroffen 

Kirchenfeindſchaft geraten iſt. Dem Organ des nun auch 

nach Bayern importierten liberalen Bauernbundes, der Mem- 

mingerſchen „Neuen Bayeriſchen Landeszeitung“ (Nr. 530 vom 

14. November 1911) blieb es vorbehalten, unmittelbar nach der 

Auflöſung des Bayeriſchen Landtages der Katze die Schelle an- 

zuhängen durch das unzweideutige Bekenntnis: „Es iſt Zeit, 
daß der friſche Luftzug, der die katholiſchen 
Staaten Frankreich, Spanien, Portugal, Italien 
und Belgien durchweht, endlich auch Bayern 
durchdringe.“ Vergeblich hat man ſeitdem verſucht, durch 
krampfhafte Ableugnung ſeiner kirchenfeindlichen und kultur⸗ 
kämpferiſchen Abſichten das vorlaute enfant terrible zu verleugnen. 
Was der in liberalen Blättern ſo oft wiederkehrende Hinweis 
auf das „katholiſche Spanien“, über deſſen Widerſtandskraft 
man ſich gottlob doch ſehr getäuſcht hat, im letzten Grunde be- 


Prinzen Ludwig von Bayern Offenherzigkeiten von ſich, 
die der demokratiſche „Nürnberger Anzeiger“ (Nr. 271 vom 
3. Oktober 1910) weiterverbreiten half. Zur Kennzeichnung 
genügen einige Abſätze. (Aehnliche Unverfrorenheiten leiſtete ſich 


gekehrt wie bei vielen Völkern, welche als überlegene Raſſe die geiſtig 
tieferſtehenden Barbaren beherrſchten Die Schicht, welche 
glaubt, — oder doch wenigſtens zu glauben vorgibt —, daß ein 
von einer Sun dena geborener Erlöfer vor neunzehnhundert Jahren 
für unfere Sünden geſtorben iſt, welche glaubt, — oder doch wenigſtens 
zu glauben borgibt —, daß ein lieber Gott im Himmel im Reg⸗ 
mente ü der die Geſchicke des deutſchen Volkes bis in jede Einzel. 
heit lenkt, liefert dem Staate alle Miniſter und Verwaltungsbeamten, 
die Offiziere und Diplomaten und alle Perſonen, die Unterricht er⸗ 
teilen, von den Ordinarien an den Univerſitäten bis zum letzten 
Volksſchullehrer im weltverlorenen Eifeldorfe! Die andere Schicht 
aber, welche weder an einen Jeſus glaubt, der für unſer 
deutſches Volk — deſſen Exiſtenz ihm total unbekannt war — am 
Kreuze geſtorben iſt, noch an einen allwiſſenden, all⸗ 
F und allmächtigen Gott im Himmel, 
er ſich um unſer Tun und Laſſen kümmert, erhält dieſen Staat, 
der ſonſt nicht 24 Stunden exiſtieren könnte. Dieſe Schicht macht 
die Erfindungen und Entdeckungen, erſchließt die Bergwerke, baut 
die Eiſenbahnen und Schiffe, gründet und leitet die Fabriken, 
ſchreibt Theaterſtücke, komponiert Opern, malt Bilder, fördert alle 
Wiſſenſchaften, veröffentlicht die Zeitungen, — ſoweit 
ſie als Kulturdokumente überhaupt in Betracht 
kommen —, repräſentiert, kurz 946 das Deutſchland, von dem 
man einzig und allein bei anderen Völkern etwas weiß.“ 

Zu dieſem atheiſtiſchen Größenwahn geſellte ſich auch noch 
ein klar herausgeſtelltes antinationales Bekenntnis: 

„Jedem Volksteil ſtehen verwandte Gruppen fremder Nationen 
bereits unendlich viel näher, als die entfremdeten Gruppen des 
eigenen Volkes Der deutſche Freidenker fühlt ſich 
naturgemäß dem antiklerikalen Franzoſen und 
Spanier viel näher, wie dem orthodoxen Oſtpreußen oder 
dem bayeriſchen Bauer, der einen Landtagsabgeordneten „Filſer“ 
in die Kammer ſchickt.“ 

Andere Freidenkerorgane, wie „Der Atheiſt“ in Nirn- 
berg und „Menſchentum“, ſegeln im ausgeſprochen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fahrwaſſer, unterſcheiden ſich aber ſonſt in nichts von 
denen, welche mehr in „bürgerlichen“ Schichten ihre Adepten ſuchen. 

Der Liberalismus zeugt wider ſich ſelbſt. Da hilft 
kein Ableugnen. Man wird vergeblich verſuchen, ſich von Bu 
ſammenhängen wegzuſchrauben, die klar zutage liegen. Alldieweil 
in München das „einflußreihfte und verbreitetſte 
Blatt Süddeutſchlands“, die „führende Zeitung“ des 
bayeriſchen Liberalismus erſcheint, muß der Entſtehungs— 
geſchichte und dem Werdegang des Kartells der freiheitlichen 
Vereine Münchens, das ſich inzwiſchen zu einem „ſüd— 


ſichtig als der bei uns zulande herrſchende „Heuchler Liberalis⸗ 
mus“ ſeine letzten Gedanken offen ausſprechen. Eine 1910 in dem 
ſattſam bekannten „Neuen Frankfurter Verlag“ erſchienene 
Broſchüre „Die Affäre Ferrer“ aus der Feder des Pariſer Md- 
vokaten Kaſpar leiſtete fih nachſtehende, in ihrer grotesken 
Uebertreibung vielleicht komiſch anmutende, aber als Symptom 
doch ſehr beachtenswerte Prophezeiung: 

„Wahrſcheinlich iſt mit dem Verluſte Spaniens der Unter 
gang der römiſch⸗katholiſchen Kirche überhaupt be⸗ 


Die „Münchn. Neueſt. Nachr.“ (Nr. 496 vom 22. Okt. 1910) bezeich 

; 18% . : A 40 A . zeichneten 

u portugieiiftie Revolution als „ein Schulbeiſpiel für eine modern 
orbereitete und programmäßig durchgeführte Revolution“. 


berger Kaiſerrede und der Altöttinger Anſprache des 


die Dresdner Hauptverſammlung des deutſchen Moniſtenbundes): 

„Das Seltſamſte ift aber der Umſtand, daß gerade die zu ⸗ 
rückgebliebene Schicht einſtweilen noch auf vielen Gebieten die 
tonangebende bleiben konnte. Es ift in Deutſchland gerade um 
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deutſchen freiheitlichen Kartell” entwickelt hat, ein ver- 
ſchärftes Augenmerk zugewandt werden. Der benötigte größere 
Raum wird ſich reichlich lohnen. Es läßt ſich mit Leichtigkeit 
nachweiſen, daß dieſes „Kartell der freiheitlichen Vereine“ ſich 
von Anfang an der kräftigen und nachdrücklichen Unterſtütz ung 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, jenes in den jüngſten 
Tagen vielgefeierten „einflutzreichſten“ (vgl. Landtagsauf⸗ 
löſung) und „führenden“ Organs des Liberalismus, zu er 
freuen hatte. Der Chefredakteur dieſes Blattes ſanktionierte 
das „Kartell“ auch noch eigens dadurch, daß ſein Name vor 
Jahresfriſt an allen Straßenecken unter den offiziellen Vortrags⸗ 
rednern prangte. 

Es war Ende Mai 1910, als das „Kartell“ unter dem 
Beifall des Hauptorgans des bayeriſchen und ſüddeutſchen 
Liberalismus mit einem Aufruf an die Oeffentlichkeit trat, 
deſſen fakſimiliertes Ebenbild wir unten zur Veranſchau⸗ 
lichung bringen: Der Aufruf erſchien zu einem Augenblicke, 
als der „Heuchler Liberalismus“ ſich gerade eben in 
Reinkultur offenbart hatte. Liberale Blätter, welche kurz zuvor 
noch mit vollen Backen applaudierten, als man die evangeliſche 
Orthodoxie verhöhnte und Jeſus Chriſtus ſelbſt den Stuhl vor 
die Tür zu ſetzen verſuchte (Drews und Genoſſen), hatten 
anläßlich der fog. Borromäus⸗Enzyklika plötzlich wieder ihr Herz 
für das „Evangelium“ und ihr tiefes Verſtändnis für proteſtan⸗ 
tiſches Ehrgefühl entdeckt. Unter ihnen natürlich auch das 
„einflußreichſte und verbreitetſte Blatt Süddeutſch⸗ 
lands“, das „führende Organ“ des Liberalismus. Das 
war zweifellos der paſſendſte ee: um München feierlich 
als Vorort der „Freien Kulturbewegung“ auszurufen 
und nicht nur dem „katholiſchen Klerikalismus“, ſondern auch 
„dem nicht minder gefährlichen proteſtantiſchen 
Klerikalismus“ den Krieg zu erklären und, wie der im 
Auftrag handelnde Unterzeichner des Aufrufes ein paar Tage 
vorher in öffentlicher Verſammlung verkündet hatte, einen religi- 
öfen Kulturkampf gegen jeden Autoritätsglauben, gegen 
jedes auf Offenbarung und Ueberlieferung aufgebaute 
religiöje Bekenntnis, gegen jedes irgendwie geartete Prieſter⸗ 
tum zu proklamieren. 

Hier das Fakſimile des erſten Aufrufes als „Kultur⸗ 
dokument“: 
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7 FREIHEITLICHEN VEREINE MÜNCHEN 


An die freigesinnten Männer und Frauen 
aller Stände! 


RI ER Klerikalisımus hat in Deutschland eine immer bedrohlichere 
N Macht errungen. Der Argloseste muß endlich erkennen, daß 
nichts Geringeres als die Unabhängigkeit unserer Kultur, die 
freie Entfaltung unseres gesamten Volkstums auf dem Spiele 

SX steht. Bayern wird schon lange rein autokratisch vom Ultra- 
montanismus regiert. Im Reiche ist die Macht des Zentrums von neuem 
aufgerichtet worden. Dort hat der katholische Klerikalismus mit dem nicht 
minder gefährlichen protestantischen Klerikalismus ein festes Bündnis ge- 
schlossen („schwarz-blauer Block“), unter das beide die Reichsregierung wie 
-Gesesgebung zu beugen suchen. Mit Recht hat hiergegen vor kurzem der 
verdienstvolle und weitblickende Politiker Haumann flammenden Protest 
erhoben mit dem Rufe: 


„Wir wollen nicht das bessere Spanien werden!“ 


Möchten sich viele diese prophetischen Worte zu Herzen nehmen! 
Wie aber ist der Kumpf gegen die drückende Übermacht des Kleri- 


kalismus zu führen? 


Die Unfruchtbarkeit der rein politischen Auffassung und Be- 
kämpfung des Klerikalisinus ist durch die Erfahrung bewiesen. 


Diese ꝛaghaſte Beschränkung, die dem Kern des Gegensatzes geflisientlich 


Allgemeine Rundſchau. 


Mit der fortschreitenden Demokratisierung, die jedes entwicklungsfähige 
Volk erstrebt, das alle seine Kräfte entfalten will, 


müßte eine planmäßige Volksbildung 
im Gegensatz zu der priesterlichen Hand in Hand gehen. 


Da es hierzu den Führern des öffentlichen Lebens an Mut gebrach, steht 
der heutige demokratisierte Staat in seiner geistigen Kultur tief unter dem 
absolutistischen Staate vergangener Zeiten. Geschieht hier keine Änderung, 
so steuern wir rettungslos in den priesterlichen Staat, die priesterliche Kultur 
hinein l 

Nur einen Weg gibt es, dies Unheil abzuwenden: 


den Geist des Volkes umzuwandeln, die religiöse Aufklärung 
ins Volk zu tragen. 


Dies ist freilich ein weiter und schwieriger Weg. Der Verantwortung, die 
er in sich schließt, sind wir uns voll bewußt. Aber der einzige Weg ist es, 
der Erfolg verspricht. Der rein politische Kampf gleicht einer Sisyphus- 
arbeit, die nie zum Ziele führt. Nur geistige Arbeit geistiger Organisationen 
kann die erwünschte Befreiung bringen. 

Unser Wirken liegt vor aller Augen. Es ist uns nicht um die negative 
Zerstörung überlieferter religiöser Werte zu tun, 


sondern wir erstreben eine undogmatische, 
zur Selbstverantwortung erziehende Volksbildung, 
die den Priester entbehrlich macht. 


Unsere Arbeit hat auch weit über die Grenzen Münchens hinaus Beachtung 
gefunden. Auf Anregung von auswärts sind vor kurzem zahlreiche Ver- 
treter und Führer der freien Kulturbewegung aus Süddeutschland, zu denen 
sich solche aus Norddeutschland, Österreich und der Schweiz hinzugesellten, 
zu einer erstmaligen Konferenz in München zusammengekommen, um über 
eine gemeinsame Arbeit in unserem Sinne und unter Anlehnung an das 
Münchener Kartell zu beraten. Man beschloß, die bisher vereinzelte Arbeit 
zusammenzufassen, das Münchener Kartell zum Mittelpunkt dieser ver- 
einigten Arbeit zu wählen und zu diesem Zweck die Stelle eines eigenen 
Sekretärs zu schaffen, wofür eine vorzügliche Kraft in Aussicht genommen 
ist, die sich auch zur Übernahme des Auftrags bereit erklärt hat. So sind 


unsere Aufgaben gewachsen. Wir glaubten, dem Rufe von auswärts 
folgen zu müssen. Diese Vorgänge veranlassen uns, uns vertrauensvoll 
an unsere Gesinnungsfreunde zu wenden, mit der Bitte, uns in diesem 
wichtigen Augenblick 


durch pekuniäre Beisteuern in unseren Bestrebungen 
zu unterstützen. 


Niemals war die Gelegenheit zu einem geschlossenen Vorgehen so günstig. 
Möge jeder, der dieses Blatt in die Hand nimmt, alles Alltägliche und Kleine 
überwinden und den ganzen Ernst der Lage ins Auge fassen. Nach Mal- 
gabe der Leistungikraft trage ein jeder sein Scherflein bei, unerträgliche 
Zustände abzuschaffen. Wir wissen, daß viele nicht offen für uns eintreten 
können. So mögen sie wenigstens unser Rüstzeug verstärken. Zu wünschen 
ist, daß alle Stifter von Beiträgen diese für einen gewissen Zeitraum, etwa 
für drei Jahre, zeichnen, damit wir fruchtbar arbeiten können. Nur wenn 
die gesamten Beträge eine gewisse Höhe erreichen, daß ein ersprießliches 
Arbeiten gewährleistet ist, werden sie zur Verwendung kommen, im anderen 
Falle werden sie wieder zurückerstattet. Unsere Sammlung ist mit einer 
Zeichnung von 500 N. für drei Jahre eröffnet worden. Möge das Beispiel 
zahlreiche Nachahmung finden! Jedes Opfer, ob groß oder klein, führt 
uns der Verwirklichung unseres hohen Zieles näher. 

Zuschriften bittet man an unsere Geschäftsstelle Manchen, Weinstraße $, 
zu richten. Zahlungen können eben dorthin geleistet werden oder auf das 
Postscheckkonto des Kartells der freiheitlichen Vereine, Nr. 2285. 


Das Kartell der freiheitlichen Vereine 
München 


I. A.: Dr. E. HORNEFFER. 


Nr. 52. 30. Dezember 1911. 


eicht, hat den gegenwartigen unwurdigen Zustand herauf beschworen. 


ausw 


| Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ w 
| ſtützten dieſen Aufruf durch eine in Nr. 238 vom 24. Mai u 
abgedruckte redaktionelle Notiz, die zum Beweiſe wörtlich 


-ru Su A (Z aa 


Nr. 52. 30. Dezember 1911. 
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wiedergegeben ſei. (Unmittelbar hinter dieſer Redaktionsnotiz 

Programm 
der Fronleichnamsprozeſſion abgedruckt. Nach der 
Deviſe: Man muß jedem Geſchmack Rechnung zu tragen 


iſt unter der Stichmarke „Fronleichnam“ das 


wiſſen.) 
p * 


des Kartells durch vekuniäre Be 


Aufruf geht von der 
Kampf en den Klerlialismüs nie zum Ziele führt, und daß zu 


einer fruchtbaren Bewegung gegen die klerikale Bevormundung 
Bayerns und Deutſchlands vor allem eine undogmatiſ 
Selbſtverantwortung erziehende Volksbildung notwendi 
ſei. Um dieſes hohe Ziel verwirklichen zu können, bittet das Karte 
um pekun iäre Beihilfe. 


Poſtſcheckkonto Nr. 2285, gerichtet werden.“ 
Dieſes war der erſte Streich, doch der zweite folgt ſogleich. 


Fünf Monate ſpäter, in der Ausgabe vom 24. Oktober 1910 


Nr. 498) erſchien in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ein ganzſeitiger Aufruf in Plakatſchrift: „An die freiheitlich 
geſinnte Bevölkerung aller Stände“, unterzeichnet „Das ſüd⸗ 


deutſche freiheitliche Kartell: J. A. Dr. Horneffer.“ Nach Wieder- 


holung der Maiphraſen gegen den „ultramontanen“ und 
den „nicht minder gefährlichen proteſtantiſchen Klerika 
lismus“ und nach einer erneuten Mahnung: „Werfet das 
Joch von euH!” wird wörtlich fortgefahren: 


„Nach früheren Vorbeſprechungen haben unter dem auf- 


rüttelnden Einfluß der e in jüngſter Beit eine große Zahl 
über ganz Süddeutſchland verbreiteter freiheitlicher Vereine fidh 
zu gemeinſamer Arbeit zuſammengeſchloſſen und ein - 


„Süddeutſches freiheitliches Kartell“ 


gegründet, das RG die einheitliche, planmäßige Bekämpfung des 
Klerikalismus in Stadt und Sand, die ſtttliche und religiöfe Be- 
freiung nuferes Volles zur Aufgabe fegt. And wir richten an die 
geſamte Oeffentlichkeit, Männer und Frauen aller Schichten und 
Stände in Stadt und fand, Alter und Jugend, Arm und Reich, 
die dringende Aufforderung, unfere Bereinigung durch maſſen haften 
Beitritt zu fördern. Drei Wege bieten fih, das ſüddeutſche frei 
heitliche Kartell und ſeine Stoßkraft zu ſtärken, daß zunächſt noch 
nich en viele Vereine ihren Anſchluß vollziehen, ſodann, daß die 
nicht organifierten Einzelnen den das Kartell bildenden Vereinen 
peo einreihen, oder endlich, bab alle diejenigen Einzelperſonen, 
ie der Vereinsarbeit abhold find — und deren find eine un 
genene Zahl, in deren Hand die Enticheidung liegt — un” 
mittelbar als Einzelmitglieder dem ſüddeutſchen freiheitlichen 
Kartell beitreten, das allen weit die Tore öffnet. Nur eine 
machtpolle Organiſation, die alles umfaßt, was freiheitlich denkt 
und fühlt, Vereine und einzelne, iſt der Größe der Aufgabe ge⸗ 
wachſen. Um den Anſchluß jedem zu ermöglichen — denn, was wir 
erſtreben, iſt Sache des ganzen Volkes — wurde die Beſtimmung 
getroffen, daß alle G meldenden Einzelmitglieder die Höhe ihres 
an entrichtenden Beitrages ſelbſt beſtimmen foen. Kraft dieſer 
0 chätzung hat niemand, der innerlich uns zuſtimmend, 
uns ſeine Mitarbeit verſagt und nur mit dem Munde Rom be⸗ 
kämpft, eine Entſchuldigung mehr. Je höher die Beiträge lauten, 
deſto erfolgreicher können wir kämpfen. Aber auch die Zahl iſt 
eine gewaltige Macht. Wenn viele kommen und fet des einzelnen 
nung noch fo gering, fo ift uns der Sieg gewiß. Und eine 
weitere Beſtimmung wurde getroffen, daß angeſichts des noch 
immer herrſchenden konfeſſionellen Terrorismus — ein beſchämender 
haette in „ z die iia der f 5 
glieder fireng geheim gehalten werden. er darf vo 
Vertauen haben 8 geheim geh Je 
a artell der freiheitlichen Vereine in 
Münden tft mit der Durchführung der Aufgaben des 
allgemeinen ſüddeutſchen Kartells betraut worden. 
5 o werden wir, was wir bisher auf lokalem Boden zu leiſten 
seludhten und was in der Bevölkerung mächtigen Widerhall fand, 
0 as weitere Gebiet zu erreichen ſuchen: planmäßige Aufklärung 
N Rede und Schrift über die Gefahren des Klerikalismus, über 
Ro notwendigen Reformen des geiſtigen Lebens, Ausdehnung des 
eitel etbhiſchen Jugendunterrichtes als Erſatz für den Ron- 
W 1 Religionsunterricht, der die Kinder in unheilbaren 
5 A en pringt 5 En or 
) onntagsfeiern des Münchener Kartells 
und was uns fonit dieſe bewegte Zeit an Aufgaben ſtellen wird. 


Kommet, helfet, kämpfet!“ 


Nur zwiſchendurch ſei bemerkt daß die „fü i 
; | i ie „führende Zeitung“ 
e in Bayern und Süddeutſchland 1 5 beſonders 
liebevollſe örebungen des Deutſchen Moniſtenbundes die 
För erung angedeihen läßt. Aus unſerem Material ſei 


„An die freigeſinnten Männer und Frauen aller 
Stände richtet das Kartell der freiheitlichen Vereine 


Münchens einen Aufruf, der 1 na a 


ahrungstatſache aus, 13 der rein politiſche 


che zur 


uſchriften und Zahlungen mögen an 
die Geſchäftsſtelle des Kartells, München, Weinſtraße 8, eventuell 


als Beiſpiel nur ein am 19. Januar 1911 in Nr. 29 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ veröffentlichter halbſeitiger, piafatartiger 
Aufruf erwähnt, der mit Angriffen gegen die „römiſche Papſt⸗ 
kirche“ anhebt, aber auch die „in der großen Mehrzahl am 
ſtarren Buchſtaben haftenden proteſtantiſchen Geiſtlichen“ nicht 
ſchont und mit der Aufforderung ſchließt, 

„Staat und Schule im Zeitalter der Wif- 
ſenſchaft aus der Umklammerung durch ein 
herrſchſüchtiges Kirchentum zu befreien.“ 

Schon dieſe Stilproben aus Aufrufen im „führenden“ 
Organ des bayeriſchen Liberalismus würden genügen, um die 

urzeit, unmittelbar vor den Wahlen, wieder beliebte treuherzige 

erſicherung, Religion und Kirche ſeien in gar keiner 
Weiſe gefährdet, in ihrer ganzen Heuchelei und Unwahr⸗ 
haftigkeit zu entlarven. Aber wir wollen uns damit nicht 
begnügen. Bevor wir in unwiderleglichen Zitaten der ganzen 
Kampfesweiſe und vor allem dem Kampfesziel des an⸗ 
erkannten Führers des ſogenannten Kartells der freiheit⸗ 
lichen Vereine näher auf den Grund gehen, ſei eine Tatſache 
feſtgeſtellt, die zur Belaſtung des Parteiliberalismus 
Bände ſpricht. Durch Beſchluß der liberalen Mehrheit im 
Münchener Rathauſe und mit lebhafter Zuſtimmung auch 
der Sozialdemokraten wurde eben dieſer Dr. Horneffer vom 
Magiſtrat München als offizieller Lehrer für konfeſſions⸗ 
loſen „Religions“. und Moralunterricht an den 
ſtädtiſchen Schulen zugelaſſen. Das Nähere ergibt ſich 
aus nachſtehender Bekanntgabe im redaktionellen Teile der 
Nr. 411 vom 3. September 1910 der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ (in ähnlicher Form zu Beginn des Schuljahres 1911 
wiederholt): 

„Koufeſſionsloſer Jugendunterricht. Zu Beginn des neuen 
gu ahres feien alle Eltern, die einer freien Weltanſchauung augrtan 
find, darauf bingewieſen, daß fie ihre Kinder dem konfeſſionsloſen ethiſchen 
Unterrichte zuführen können, den Dr. E. Horneffer, Dozent des Kartells 
der freiheitlichen Vereine, im Auftrage der freireligiöſen Gemeinde erteilt. 
Der Unterricht gilt als Erſatz für den konfeſſionellen Religion 
unterricht der Schule. Die Kinder, die an dem freireligiöſen Unter⸗ 
richt teilnehmen, ſind vom Beſuch des Religionsunterrichtes der Schule 
entbunden. Da der Unterricht an Kinder aller Schulgattungen gleichzeitig 
erteilt wird, fo nimmt er erft nach Eröffnung der Mittelſchulen am Sam 
tag, 21. September, ſeinen Anfang. Die Kinder ſind an dieſem ax 
nachmittags von 2—5 Uhr im Roſentalſchulhauſe am Viktualienma 
anzumelden, worauf fogleich der Unterricht beginnt (die Kinder von 6 bis 
10 Jahren von 2—3 Uhr, von 10—12 Jahren von 3—4 Uhr, von 13 Jahren 
an aufwärts von 4—5 Uhr). Eine Fa chule, nur die erſte Klaſſe 
enthaltend, beſteht in Neuhauſen am Schulhauſe an der Schulſtraße, 
wo die Anmeldungen Mittwoch, 21. September, nachmittags 2 Uhr, er⸗ 
folgen. Eine zweite Filialſchule für den erſten Kurs wird demnächſt 
auch in Gieſing eröffnet werden. Dort ſpricht heute Freitag, abends 
8 Ubr, im Gieſinger Singſpielhaus, Bergſtraße 5, Dr. E. Horneffer vor 
den beteiligten Eltern über die Grundſätze ſeines Unterrichtes. Jeder hat 
zu dieſem Vortrage freien Zutritt.“ 

: Damit haben die in Dr. Horneffer verkörperten Beſtrebungen 
des „Kartells der freiheitlichen Vereine Münchens“ durch den 
tonangebenden Liberalismus ihre amtliche Stempelung er- 
fahren. Wenn wir im nachſtehenden durch Auszüge aus Reden 
Dr. Horneffers und ſeiner Geſinnungsgenoſſen nachweiſen, welches 
die Beſtrebungen dieſes vom Liberalismus prote- 
gierten modernen „Religions“ und Jugendlehrers 
find, ſo treten wir damit der Perſon Dr. Horneffers in keiner 
Weiſe zu nahe. Im Gegenteil kann dieſem Prediger des Wider⸗ 
chriſtenſtums das Zeugnis nicht verſagt werden, daß er, wenn 


auch ein fanatiſcher, ſo doch zweifellos ein ehrlich überzeugter 


und zielbewußter Vertreter feiner unheilvollen Ideen ift und 
einen Feuereifer entwickelt, der einer beſſeren Sache zu gönnen 
wäre. Daß Dr. Horneffer vom Liberalismus und den Libe⸗ 
ralen im allgemeinen nicht die gleich gute Meinung hegt, hat 
er am 23. Mai 1910 in einer Verſammlung der Münchener 
freien Studentenſchaft, in welcher der Abg. Erzberger über „Ge 
ſchichte und Werdegang des Zentrums“ referiert hatte, als Dis. 
kuſſionsredner offen ausgeſprochen, indem er (laut „Bayeriſcher 
Kurier“, Nr. 145 vom 25. Mai 1910) gegen den Liberalismus 
und auch gegen die Sozialdemokratie ganz direkt den Vorwurf der 
Heuchelei erhob, den Kampf gegen jede dogmatiſche 
Religion als das „religiöſe Ideal“ der Liberalen und 
Sozialdemokraten kennzeichnete u. a. ſagte: 

| „Heute behauptet der Liberalismus immer noch: 
Man kann der treueſte Katholik und trotzdem liberal 
ſein; und die Sozialdemokraten ſagen: Du kannſt katholiſch ſein 
und dem Papſte gehorchen und trotzdem ſozialdemokratich ſein. 
Das iſt die Verleugnung des Ideals zugunſten des 
materiellen Vorteils. Solange dieſe Verleugnung, um nicht 
allzuſehr anzuſtoßen, nicht überwunden iſt, ſolange wird uns die 


Geite 994. 


Macht des Zentrums ſtets überlegen fein.“ Und an anderer Stelle: 
el das religiöſe Bewußtſein gerade im latho. 
iſchen Volksteil noch am lebendiaſten ift, darum ift 
das Zentrum imſtande, auch heute noch ſeine Miffton auszuüben, 
darum hat es feine ficheren Mandate.“ Endlich: „Wenn das 
entrum ſagt: Es kommt zu einem Kulturkampf, ſo 
age ich: Ja, es wird zu einem Kulturkampf kommen, 


zwar nicht mit „ aber doch zur Vernichtung des 
e 


einen oder anderen Teiles. | 

Das vom Liberalismus mit Paukenſchlägen unterſtützte 
und bejubelte Kartell der freiheitlichen Vereine kann 
nicht beffer charakteriſiert werden, als durch eine Blütenleſe 
aus ſeinen Verſammlungsreden. Wir beginnen mit der 
durch rohe Handgreiflichkeiten an iner Freidenker ſelbſt zur 
Gerichtsſaal⸗ „Berühmtheit“ gelangten „Kultur“. Verſammlung 
vom 14. März 1910 im Münchener Kindlkeller. Ueber einige 
Reden, namentlich über die ſkandalöſe Hetzrede Dr. Penzigs aus 
Charlottenburg, der die ärgſten Schmähungen gegen die Ratho- 
liken, ihre Kirche und ihre Prieſter wagte, aehen wir hinweg, 
weil letztere vom Vorfitzenden Dr. Wilhelm Ohr eine Korrektur 
erfuhr und binterher ſelbſt von den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 128) als „gewagt“ und „dem Freidenkertum 
nicht dienlich“ abgelehnt wurde. Um ſo begeiſterter feierte 
das „führende“ Organ des Liberalismus die Schlußrede 
Dr. Horneffers, der „mit gewaltiger Beredſamkeit“ 
durch feinen „geiſtvollen, von mächtigen Idealen erfüllten Vor. 
trag feſſelte“ und „ein jubelnd aufgenommenes Hoch auf die 

eiſtige Freiheit“ ausbrachte. So der Bericht der „Münchner 

eueſten Nachrichten“ vom 15. März (Nr. 123), der in der nächſten 
Ausgabe (Nr. 124) zu Ende geführt wird und immer wieder von 
„minutenlangem ſtürmiſchen Beifall“, „jubelndem Widerhall“, 
„erneutem begeifterten Beifall“, „zündenden Worten“ und noch- 
mals „ſtürmiſchem Beifall“ zu melden weiß. Aber den Kern 
der Rede Dr. Horneffers hat man aus dem Berichte des liberalen 
Hauptorgans nicht erfahren. Darüber berichtete zutreffender der 
„Bayeriſche Kurier“ (Nr. 75) vom 16. März 1910: 

„Stehen wir vor einem neuen Kulturkampf? Ja, 
es gibt einen Kampf mit Gewaltmitteln. Wir werden den Krieg 
Fortleben, den wir im Winter hier begonnen. Wir geben in dem 
Kampfe alles hin. Es beginnt der große Kampf, das 
aroße Ringen. Wir wollen der Herr der deutſchen Seele 
werden, Rom aber der freie Geiſt; der Gehorſam oder die 
Selbſtbeſtimmung. Politiſch werden wir uns das Recht des 
Staates erkämpfen. Der geiſtige Deſpotismus muß niedergekämpft 
werden nach Moltkeſcher Taktik: In die Hauptſtadt des 
Gegners, nach Rom! Wir brauchen den politiſchen 
Kulturkampf. Wir fordern Trennung von Staat und 
Kirche, von Schule und Kirche. Wir wollen den Prieſtern 
das Heft aus der Hand entwinden, die Philoſop hie gebt 
auf die Gaſſel Von hier aus wollen wir eine Miſſion ent⸗ 
falten über ganz Deutſchland. Hätten wir ein Preislied, 
för telt . Dir es jetzt anſtimmen. So aber rufen wir: Die geiftige 

eiheit ho 

Aus dem Berichte der „M. N. N.“ ſei noch folgendes zitiert: 

„Ferner ſprach noch in zündenden Worten Dr. Mauren⸗ 
brecher aus Nürnberg im Sinne der Ausführungen der Referenten 
Die Begeiſterung für die Freiheit des Geiſtes müſſe in die Tat 
umgeſetzt werden. Zunächſt dadurch, daß alle Freigeſinnten 
ihre Kinder offen und ehrlich aus dem Konfeſſions⸗ 
unterricht nehmen und dem konfeſſionsloſen Moral - 
unterricht zuweiſen. Jeder Freie möge endlich den Mut 
finden, ſeine Freiheit zu bekennen! Man erſpare weniaſtens 
den Kindern die geiſtige Unterdrückung und Unfreiheit. Laſſen 
wir unſere Kinder auf unſeren Schultern ſtehen, auf der 
von uns errungenen Stufe weiterbauen! (Stürmiſcher Beifall.) 
Dr. Horneffer gibt bekannt, daß die Anmeldung zum freireli- 
giöſen Moralunterricht, deſſen Beſuch allen Schulkindern möglich 
ilt, jeden Samstag 2 Uhr im Roſentalſchulhaus (am Viktualien⸗ 
markt) erfolgen könne.“ 


Aus allen Berichten des „einflußreichſten und verbreitetſten |. 


Blattes Süddeutſchlands“ hört man förmlich das pochende Herz 
heraus, das dieſe Kampfrufe gegen jedes Kirchentum jauchzend 
begrüßt. Von objektiver Berichterſtattung, die man uns 
vielleicht hinterher einreden möchte, gar keine Spur. Ueber einen 
Diskuſſionsredner, „der eine gute Kenntnis katholiſcher Apolo— 
getit verriet“, iſt in dem obigen Berichte mit wegwerfendem 
Spott geſagt: „Seine glaubensſeligen Erklärungen werden 
mit größter Geduld angehört.“ 

Aus einer Rede Dr. Horneffers im Wittelsbachergarten 
über „Jeſus im Lichte der Gegenwart“ berichtet die „Augsburger 
Poſtzeitung“ (Nr. 95 vom 28. April 1910) u. a. folgende Sätze: 

„Entweder iſt Jeſus Gott, oder er iſt der gefähr⸗ 
lichſte Schwärmer, den es gegeben hat. Letzteres iſt meine 
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Ueberzeugung. Von Jeſu iſt viel Segen mußgegangen, das dürfen 
wir nicht beſtreiten. Aber an feinen Namen knüpfen ſich gefähr⸗ 
liche Dinge. Jeſus iſt der Schöpfer der katholiſchen Kirche. Unter 
katholiſcher Kirche verſteht man den Unfehlbarkeitswahn, der den 
enſchen zum Sklaven macht; er iſt die furchtbarſte Laſt der 
Menſchheit geworden. Die Kirche war der rückſichtsloſe erbarmungs⸗ 
loſe Wille, die Gewiſſen zu beugen Die Menſchheit verlangte 
zu der Zeit nach einer Autorität. Da trat Jeſu Lehre ein. Das 
war das größte Unglück. Es war der größte Hemmſchuh. 
en werden nicht zur Freiheit kommen, bis 
üttert iſt. Noch immer wird 

ein Menſch von der Menſchheit als Gott verehrt. Es ſollte uns 
a wenn wir es denken. Die Menſchheit trägt furchtbar 
chwer daran. Wir künden einen friſchen fröhlichen 
Krieg an. Das war immer eine Freude der Deutſchen. Der 
. ſoll fein: Jeſus feiner Göttlichkeit zu ent- 
ei den.“ 


Und dieſer Mann erteilt mit magiſtratiſcher Genehmigun 
und Zulaſſung der Regierung an Münchener Schüler (auch Mittel- 
ſchüler) konfeſſionsloſen Jugend unterricht!“ 

Im Herbſt 1910 hielt dann Dr. Horneffer im Auftrag des 
„Kartells der freiheitlichen Vereine“ drei Vorträge über den 
„Kampf um die Religion“ Mit fauſtgroßen Lettern war 
an allen Straßenecken ein Plakat angeſchlagen, das ſchon durch 
ſein Schlagwort: „Der Kampf um Gott“ alle Gottesgläubigen 
aufs tiefſte verletzte. Wie berichtete nun über dieſen Vortrag 
das 3 des bayeriſchen Liberalismus? In der 
„M. N. N.“ vom 4. November 1910 iſt S. 4 zu leſen: 

„Die anſchaulich gegliederte, freie Rede des Vortragenden 
hatte diesmal den „Kampf um Gott“ zum Thema. Horneffer 
ſprach über das Weſen dieſes Gottes, das in der harmoniſchen 
Vereinigung der menſchlichen Triebe, in der Charakterbildung 
1 einzelnen feinen Ausgang habe. Er zerſtörte die An. 

icht, daß der Religiöſe einen Glauben an Gott 
haben müßte. Der Glaubeſeieine Religionsform 
neben vielen anderen, der einzige Zugang zum 
Weltproblemſei der Menſch. Dem mit ſtarkem Beifall 
aufgenommenen Vortrag folgte eine lebhafte Diskuſſion.“ 

Am 11. November 1911 (Nr. 527) hob das Blatt nochmals 
„ein paar Hauptgedanken“ aus den drei Vorträgen heraus, weil 
fie „in den weiteſten Kreiſen die größte Aufmerkſam⸗ 
keit erregt haben“. „Religion ohne Gott“ iſt das Leitmotiv 
der längeren Ausführungen, und unmittelbar daran knüpft ſich 
ein ſpöttelnder Bericht über eine Gegendemonſtration aus den 
Kreiſen der Adventiſtengemeinde mit „erheiternden Momenten, von 
der Unbeholfenheit und Unkenntnis mancher Diskuſſionsredner“. 

„Die Zukunft des Proteſtantismus“ beſchäftigte 
am 12. Dezember 1910 das oft genannte Kartell. Hauptredner 
war laut „M. N. N.“ (Nr. 581 vom 13. Dezember) „der bekannte 
Ethiker und religionsgeſchichtliche Forſcher Dr. Maur enbrecher“ 
aus Erlangen (unſeres Wiſſens Sozialiſt). Von ihm wird u. a. 
der Satz berichtet: 

„Die Entwicklung der Verhältniſſe drängt letzten Endes 
Theologie und Volk auf eine e ſche ober die katholiſche 
Richtung hin; zwiſchen beiden wird der große Kampf ſtattfinden. 

Schlußredner war wieder Dr. Horneffer. Die 
„führende Zeitung“ berichtet: , 

„Der Kampf um die Autonomie und Knechtſchaft, um Frei 
heit und Würde, wird zuerſt das deutſche Volk durchtoben. Dort 
muß die Entſcheidung fallen, wo die Gegenſätze am ſchärfſten zu 
ſammenſtoßen, in einer Stadt, die ein Ausſchnitt des ganzen 
deutſchen Lebens iſt; und eine ſolche Stadt dünkt dem Redner 
München. „Hier ſchäumt alles zuſammen,“ ſchließt der Redner, 
„was in Deutſchland unruhig, ſehnſuchtsvoll und hoffnungsvoll 
iſt. Tun Sie endlich eine Tat, zünden Sie ein Feuer an, das 
hinausleuchtet in die Lande, denn es ift Zeit, böchſte Zeit! 
(Rauſchendes Bravo)“. f 

Am 23. November 1910 ſprach Dr. Horneffer in den 
Zentralſälen „über den Kirchenaustritt“. Das „einfluß- 
reichſte Blatt Süddeutſchlands“ (Nr. 554 vom 26. Nov. 1910) 
berichtet voller Begeiſterung u. a.: $ 

„Der Redner ſchloß feine wiederholt durch anhaltenden 
Beifall unterbrochenen Ausführungen, die in der Aufforderung 
gipfelten, daß Diejenigen, die ihrer Ueberzeugung nach mit ihrer 
Kirche nichts mehr gemein haben, den Mut zeigen ſollen, ſich 
und die Ihrigen von der Kirche loszuſagen, mit dem Appe 


. und nachdem ſich all dieſes und anderes am bellen Tage in 
München abgeſpielt hat, hält es die bayeriſche Staatsregierung ia 
Zeichen der Landtagsauflöſung für zeitgemäß, eine Meine Jeſuitenraz! 
zu veranſtalten, um zu verhindern, daß ein leibhaftiger Jeſuit eine as 
riſche Kanzel betrete, um für den lauben an Gott und an Jefus Chri 
Zeugnis abzulegen. 


Sadı.e- 


rer RT 


Qi e, machen Sie uns frei!“ Minutenlanger ſtürmiſcher 
eine breite Dis⸗ 


den Abgrund geriſſen Nichts iſt tödlicher für = 


Wenn der Kaifer auch vielfach fehlt, fein größter Fehler, fein 
ſchwerſter Irrtum wird feine religiöſe Stellung ein, 3 2 Dan 
olkes. 


Magiſtratsſchreiberpoſten, geſchweige denn eine 


Tarantel geſtochen auffahren, wenn er von dem wuchtigen 


kühnen Wendung von dem „führenden“ und laut Staatsminiſter 
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Grafen von Crailsheim „einflußreichſten“ Organ des ſüddeutſchen 
Liberalismus abzurücken verſuchen. Aber was hätte es zu bedeuten, 
wenn der ohnehin faſt zur völligen Einflußloſigkeit zurückgedrängte 
kümmerliche Altliberalismus kopfſchüttelnd und händeringend 
uſchaut, wie die robuſten Fäuſte eines aufs . 
zeuliberalismus alles Porzellan entzweiſchlägt. n beim 
Zuſchauen und bei einigen ſanften Seufzern gelegentlichen Be- 
dauerns hat man es bewenden laſſen und ſich höchſtens tro 
allem in der Stille gefreut, daß es den „Pfaffen und Römlingen 
ſo gründlich beſorgt wurde. Als die gleichen Fäuſte dann auch 
dem „proteſtantiſchen Klerikalismus“ zu Leibe zu gehen ſich an- 
ſchickten, hat man in einigen ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
tionsſtuben die Stirne Be: aber auch zu einem ernſtlichen 
kraftvollen Proteſt nicht den Mut gefunden. Von jenen Männern 
aber, die den Mut fanden, in einer direkten Vorſtellung an das 
Hauptorgan des Liberalismus gegen die ſtändige Förderung einer 
nackten Religionshetze Verwahrung einzulegen, haben die meiſten, 
und zwar gerade die führenden, inzwiſchen dem liberalen 
Partei den Rücken gekehrt und haben die Bayeriſche Reichspartei 


gegründet. 

Der heutige „Kulturliberalismus“ iſt ein ſo viel⸗ 
geſtaltiges Gefüge, daß auch der Gegner, wenn er mit ihm ab- 
rechnen will, nur aufs Ganze gehen kann. Oder find die Dekla⸗ 
mationen, die man nun fon feit Jahren über den Zuſammen⸗ 
ſchluß des Geſamtliberalis mus und die Ueberbrückung 
aller Unterſchiede hören konnte, nur leerer Schall geweſen ? 

Uebrigens hat das „Kartell der freiheitlichen Vereine“ 
ſelbſt dafür geſorgt, daß der innige Zuſammenhang mit 
dem Parteiliberalismus klar herausgeſtellt blieb. Die 
Verſammlungen, über welche oben berichtet iſt, wurden nach dem 
unverdächtigen Zeugnis der „Münchner Neueſten Nachrichten“ faſt 
ohne Ausnahme von Dr. Wilhelm Ohr präſtdiert. Wer iſt 
aber Dr. W. Ohr? Vernehmen wir die Auskunft der rechts⸗ 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“ und der linksliberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“. In Nr. 159 vom 10. Juni 
1910 berichtet das erſtgenannte Blatt aus Schweinfurt: 

„In einer vom Liberalen Verein veranſtalteten 
öffentlichen Verſammlung ſprach geſtern abend Dr. Ohr- 
München über „Die Herrſchaft des Zentrums in Bayern.“ 

In Nr. 308 vom 8. November 1910 aus München: 

„Der Direktor des National vereins für das libe 
rale Deutſchland, Dr. Wilh. Ohr, ift vor kurzem von einer, 
der Ausbreitung des Nationalvereins dienenden längeren Reiſe 
durch Süddeutſchland, das Elſaß, die Pfalz, Heſſen⸗Naſſau, nach 
Hannover, Bremen und durch die Mart Brandenburg zurückgekehrt, 
und hat nun geſtern im „Großen Kollergarten“ den Mitgliedern 
und Freunden der hieſigen Ortsgruppe eine Schilderung ſeiner 
Eindrücke, beſonders von der Lage des Liberalismus allent 
halben im Reiche, gegeben. 

In Nr. 340 vom 10. Dezember 1910 gleichfalls aus 


München: 

„In einer kürzlich abgehaltenen Sitzung befaßte ſich der 
Auffichtsrat des Nationalvereins für das i i A D It ch 
land mit der Kandidatur ſeines Direktors Dr. Wilhelm Ohr, 
im Reichstagswahlkreiſe Schmalkalden ⸗Eſchwege. Mit beſonderer 
Genugtuung wurde es begrüßt, daß Dr. Ohr von den beiden 
liberalen Parteien des Wahlkreiſes gemeinſam 
aufgeſtellt und unterſtützt wird.“ 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ aber berichteten 
am 14. Juni und 10. Juli 1910 (Nr. 271, Nr. 317) über die 
„Politiſche Woche München 1910“, daß „zum erſten Male 
in München ein politiſcher Ausbildungskurs von 
liberaler Seite ſtattfinde“. Als Referent über „die Parteien 
der Rechten“ und „die Parteien der Linken“ war zweimal 
Dr. Wilhelm Ohr genannt. Auch bei der Gründung der 
Jugendvereinigung für den Fortſchrittlichen Volksverein 
ſprach laut „M. N. N.“ Dr. Wilhelm Ohr über „die nächſten 
Aufgaben Jung⸗Münchens“. Für den Zuſammenhang zwiſchen 
der politiſchen Parteiagitation und den kirchenfeind⸗ 
lichen Wühlereien des „Kartells der freiheitlichen Vereine“ 
beſitzen wir demnach einen geradezu klaſſiſchen Beweis. 

Es iſt kein Zeichen von Mut, wenn der Liberalismus, ſobald 
man ihn auf feine Schuld und Verantwortung feſtnagelt, „es 
nicht geweſen ſein will“ und zu kneifen verſucht. Man hat 
genau dieſelbe Komödie ja auch bei jeweiliger Berufung auf 
die Ausſchreitungen der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ 
erlebt. Alles, was liberal ſich heißt, freut ſich das ganze Jahr 
hindurch wie ein Kiebitz über die Roheiten und Derbheiten, die 
in der „Jugend“ und im „Simpliciſſimus“ über Papſt und 
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Sorgen Sie dafür, daß unſere Jugend nicht verkomme in der 


Beifall for te feinem Vortrage, an den e 
kuſfion anſchloß, in der namentlich Pfarrvikar Schott are) aus 
unter lebhaftem Beifall der Verſammlung erklärte, 


Starnber 
es ſei Pflſcht der Wahrhaftigkeit für diejenigen, die mit der Kirche 
gerfallen find, die Konſequenz daraus zu ziehen. Stadtpfarrer 
embert ſuchte die Vorwürfe des Vortragenden gegen den Pro- 
teſtantismus zu widerlegen und warnte vor dem Kirchenaustritt. 
Dr. Horneffer erwiderte den einzelnen Diskuſſionsrednern.“ 
Dr. Horneffer gibt auch eine Monatsſchrift heraus, betitelt 
Die Tat“, in deren Dezemberheft 1910 unter dem Titel „Der 
Kaiſer und die Religion“ u. a. folgendes zu leſen ift: 

„Man kann nicht laut, nicht eindringlich genug antworten, 
daß es hohe Zeit für die Monarchie geworden iſt, daß die 
Not immer drängender wird, daß ſie ſich von dem Altar 
trenne; denn der Altar finit und fällt. Klammert fid) die 
Monarchie dauernd an ihn, ſo wird ſie unfehlbar mit in 


Staatsform, zumal für eine Monarchie, als wenn fie einen 
und Widerſpruch mit dem religiöſen Geiſte des Volkes bedeutet.. 


entfremdet er ſich den wertvollſten und edelſten Tei 

Auch im Jahre 1911 hat das „führende“ Organ des 
Liberalismus in Süddeutſchland ſeine enthuſiaſtiſche Bericht⸗ 
erſtattung über die Verſammlungen des Kartells der freiheit. 
lichen Vereine fortgeſetzt. Nur noch ein Beiſpiel. Ueber die 
Gegendemonſtration gegen die vom Katholiſchen Aktionskomitee 
veranſtaltete Rede des P. Aſchenbrenner lieſt man in den „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 144 vom 26. März 1911): 

„Das Chriſtentum iſt nach Anſicht des Redners 
(Dr. Horneffer) Menſchenvergötterung und darum 
nicht die höchſte, ſondern die tiefſte Religion, die 
ausgerottet werden müſſe, weil ſie den Menſchen der Würde 
und Kraft beraubt, ans der Schöpfer feiner Wahrheit zu fein. 
Jede Offenbarungsreligion fei das Ende des Sehnen und Suchen 
nach Wahrheit. Das ganze moderne Leben ſpricht aber in tauſend 
Zungen von der Kraft des Menſchen; aus der Religion der Ohn⸗ 
macht muß ſich entwickeln eine Religion der Allmacht. Die Zeit 
naht, die Stunde iſt da, ſeid frei — werdet frei : Jr Vor ; 


trag folgte ein langanhaltender toſen der Beifall. 
Zu den Vereinen, welche im oftgenannten „Kartell“ ver- 


einigt find, gehört auch der Verein für ethiſche Kultur. Es 
iſt deshalb von Intereſſe, wie die Berliner Halbmonatsſchrift 
„Ethiſche Kultur“, das Zentralorgan aller Freidenkerorgani⸗ 
ſationen, in Nr. 3 vom 1. Februar 1911 über die den Kath o- 
liten rundweg abzuſprechende Parität im Staats- 


leben ſich ausläßt: | 

„Wir haben tiefſtes Mitgerüßt mit den inneren Kämpfen, 
in die unſere katholiſchen Mitbürger durch dieſe die ganze 
Kulturwelt in die Schranken fordernde aßregel ihres kirchlichen 
Oberhauptes verſetzt werden müſſen. Aber trotzdem muß dies laut 
und deutlich geſagt werden: Menſchen, die ſich zu dieſer Art 
blindeſten Gehorſams gegen eine fremde Autorität verpflichten und 
damit die Grundlagen unſerer ganzen auf geiſtigen Fortſchritt und 
Entwicklung geſtellten Kultur verleugnen, haben zum mindeſten 
in führenden Stellungen unſeres Staatslebens 
keinen Platz mehr.“ 

Das hat die liberale „Allgemeine Zeitung“ unter der glor⸗ 
reichen Leitung des heutigen Chefredakteurs der in Süddeutſch⸗ 
land „führenden“ und „einflußreichſten“ „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ weit kürzer und prägnanter durch den Satz aus⸗ 
gedrückt: „Ein ultramontaner Beamter iſteine latente 
Gefahr für den Staat.“ Wie ſchrieb doch Karl Jentſch in 
Nr. 52 der „Zukunft“ vom 24. September 1910 (S. 422): „Es 
u bombenfeſt, daß, wenn die fih liberal nennenden, an 

nduldſamkeit jeden Inquiſitor übertreffenden Bonzen des 
Atheismus ans Ruder kämen, kein Katholik auch nur einen 


Univerfitätsprofeffur oder ein Regierungspräji- 


dium erhielte.“ l 
Der Angeklagte „Liberalismus“ wird wie von einer 


Beweismaterial dieſer Blätter Kenntnis erhält. Wir ſind auch 
ſchon auf die Einwendungen und Ausflüchte vorbereitet, die 
hauptſächlich vom rechten Flügel des Liberalismus zu erwarten 
ſtehen. Man will natürlich für die Ideen und Ausſchreitungen 
des „Kartells der freiheitlichen Vereine“ und ſeiner Schildträger 
nicht verantwortlich gemacht werden, wird den Parteicharakter dieſer 
Beſtrebungen in Abrede ſtellen, wird auch möglicherweiſe mit einer 
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Klerus, über Zentrumsführer und „Zentrumsbauern“ verzapft 
werden. Sobald aber das Zentrum die Sünden dieſer aus⸗ 
geſprochen liberalen und liberalſten Organe dem Liberalismus 
en ſchreibt, dann ſpielt man plötzlich die gekränkte 
n 


uld und will mit den unterſchiedlichen Gaſſenbuben waſch⸗ 
echteſter liberaler Herkunft nicht die geringſte Gemeinſchaft haben. 


Selbſt wenn das Zentrum ſich Ben die Unqualifizierbar⸗ 


onſt über den Schellen⸗ 
r Wehr fegt und den 
ockſchöße des Liberalismus 


keiten des von allen liberalen Blättern 
könig gelobten Dr. Ludwig Thoma 
„Simpliciſſimus“ ſamt „März“ an die 


heftet, dann wird jede Beziehung krankhaft abgeleugnet. „Wir 


kennen den Menſchen nicht.“ Und gegen das „verleumderiſche“ 
Zentrum ergießt ſich eine Flut von Beſchimpfungen. Am Ende 
will ſelbſt eine „Augsburger Abendzeitung“ nicht mehr wahr⸗ 
halten, daß in ihren eigenen Spalten, daß in Landtags- und in 
Verſammlungsreden liberaler Führer die „Filſer“. Partei, die 
„Filſer“⸗Typen bereits zum ftändigen Rüſtzeug gehörten. Viel⸗ 
leicht iſt es auch nicht wahr, daß in zahlreichen liberalen Zei⸗ 
tungen das Filſer⸗Flugblatt zur Landtagsauflöſung und 
die „Simpliciſſimus“Wahlbroſchüre gegen das Zen⸗ 
trum hoch geprieſen worden iſt? | 

Heute möchte man Geſchehenes für kurze Zeit — bis nach ben 
Wahlen — gerne ungeſchehen fein laffen. Heute bedauert vielleicht 
ſogar ein Dr. Caſſelmann, daß er als oberſter Führer der 
liberalen Landtagsfraktion in ſeiner großen Münchener Wahl⸗ 
rede am 15. November 1911 unmittelbar nach der Kammer - 
auflöfung nicht nur die „Filſertypen“ des Zentrums verhöhnt, 
ſondern auch (vgl. „Augsburger Abendzeitung“ Nr. 319, S. 2, 
Sp. 1), den infamen Hohn des „Simpliciſſimus“⸗Thoma kopierend, 
von der Zentrumsfraktion des verfloſſenen Landtages ſo weg⸗ 
werfend wie nur möglich als von den „98 Paar Stiefeln“ 
geſprochen hai. 

Daß etwa gar die „Münchner Neueſten Nachrichten“, als 
das „einflußreichſte“ Organ des ſüddeutſchen Liberalismus es ver⸗ 
ſuchen könnten, ſich von der Duzbruderſchaft mit Ludwig Thoma 
nebſt „März“ und „Simpliciſſimus“ wegzuſchrauben, möchten 
wir vorerſt noch bezweifeln. Hat doch dieſes „führende“ Blatt 
in ſeiner Nummer 566 vom 4. Dezember 1911 (S. 19 u. 21) mit 
behaglichſter Breite „Aus der Wochenſchrift März“ jenen Artikel 
Ludwig Thomas „Vom verfloſſenen Zentrum“ abgedruckt, 
der die ſämtlichen Zentrumsabgeordneten und ihre Standesange⸗ 
hörigkeit in einer Weiſe verhöhnte und verſpottete, die einfach unter 
aller Menſchenwürde war. Jetzt, da das Zentrum ernſte Miene macht, 
dem Liberalismus die Quittung für dieſe Fußtritte und Kotgeſchoſſe zu 
beſorgen, verleugnet der Liberalismus plötzlich ſeinen verhätſchelten 
Liebling Thoma und will von gar nichts wiſſen. Es wird aber 
nicht gelingen, ebenſowenig wie der Verſuch, die Verantwortung 
für die oben geſchilderte Religions hatz von fih abzuwälzen. Und 
allen Vertuſchungskünſten zum Trotz iſt eines klar bewieſen: 
Wenn in Bayern und in Deutſchland der Liberalis⸗ 
mus oder Sozialismus oder beide vereint ans 
Ruder kämen, dann wäre in der Tat — die Religion 


in Gefahr. 
EEE... 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die uneigennützigen Freunde England und Frankreich. 


Sie ſacken ſchon vor Beendigung der Jagd ihren Anteil an der 
Beute ein, um die Italien ſich abmüht. England nimmt ſich als 
Schutzherr Egyptens die hübſche Küſte von Solum, einen nordöſt— 
lichen Abſchnitt der Cyrenaika von etwa 300 Kilometern. Es hat ſich 
das Stück regelrecht von der Türkei abtreten laſſen. Inzwiſchen 
hat aber Italien das geſamte Tripolis nebſt Cyrenaika, obſchon 
es nur einen kleinen Teil davon okkupiert hat, feierlich dem 
apenniniſchen Königreich einverleibt. Wenn Oeſterreich oder gar 
Deutſchland aus dem umſtrittenen Suppentopf fih ein derartiges 
Fleiſchſtück erliſten wollte, ſo würden die Flammen der Entrüſtung 
und des Haſſes in Italien bergehoch ſchlagen. Aber der gute 
Freund England darf fih ſchon fo etwas erlauben. Italien 
fühlt ſich vom Dreibund (deffen Erneuerung nebenbei herablaſſend 
verheißen wird) nicht abhängig, wohl aber von der britiſchen 
Seemacht. Man vermutet, daß England Ah längſt unter der 


Hand diefe „Kompenſation“ von der italieniſchen Regierung aus 
bedungen habe. | 

Frankreich ift bekanntlich auch ein ſehr zudringlicher Freund 
„Italiens, der ſeiner „romaniſchen Schweſternation“ fortwährend 
verfichert, daß er fie aus uneigennütziger Liebe aus dem Joch 
der teutoniſchen Kaiſerreiche befreien möchte. Frankreich greift 
auch zu; es nimmt nicht ſo viel und nicht ſo Wertvolles, wie 
England. Die Republik beſetzt militäriſch (angeblich wegen der 
Unruhen infolge des Abzuges der türkiſchen Beſatzung) die beiden 
Sahara⸗Oaſen Dſchamt und Bilma im Süden von Tripolis. Die 
Türkei wollte bisher nicht anerkennen, daß dieſe Oaſen, die ſchon 
zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts von Frankreich begehrt 
wurden, in deſſen Intereſſenſphäre lägen. Jetzt kann die Türkei 
wohl „freigebig“ gegen England und Frankreich ſein, denn ihr 
afrikaniſches Gebiet ift ja ſowieſo verloren.. ö 

Das Zugreifen Englands und Frankreichs kann eine gute 
Seite haben, nämlich wenn diefe Mächte ſich nunmehr in Kon 
ſtantinopel und gegebenenfalls auch in Rom für einen Frieden 
wiſchen Italien und der Türkei ins Zeug legen. Italien hat 
freilich die Oaſe um Tripolis wieder erobert, aber in das Innere 
des begehrten Landes kann es immer noch nicht kommen, ſolange 
die Türken den Widerſtand organiſieren. Die Türkei kann jedoch 
dieſes letzteren Vorteils nicht recht froh werden, da ſie von inneren 
Nöten und europäiſchen Sorgen geplagt ift. In Konſtantinopel 
kriſelt es in einem fort. Das Miniſterium will die Kammer 
auflöſen und iſt dabei mit dem Senat in Reibung geraten. In 
Mazedonien befürchtet man einen Aufſtand, und dieſes landes⸗ 
übliche Vergnügen kann unter den gegenwärtigen Umſtänden den 
ganzen Balkan in Brand ſetzen. Obſchon hüben und drüben der 
Friedensſchluß dringend erwünſcht ift, läßt ſich doch noch nicht 
abſehen, wie der osmaniſche Nationalſtolz mit der unvermeid⸗ 
lichen Abtretung des umſtrittenen Landes verſöhnt werden ſoll. 
Ohne Parlament könnte eine ſelbſtherrliche Regierung mit dem 
nötigen militäriſchen Rückhalt die ſchmerzhafte, aber heilſame 
Selbſtamputation viel eher vollziehen. In kulturell rückſtändigen 
Ländern iſt überhaupt der Parlamentarismus vom Uebel, wie 
der Alkohol für unausgewachſene Leute. Das ſieht man auch in 
Perſien, wo das blindeifrige Parlament die kluge, ausweichende 
Nachgiebigkeit gegenüber dem eroberungsſüchtigen Rußland 
erſchwert. | | 

Da die Okkupation von Solum die Naturgeſchichte der 
engliſchen Politik wieder beleuchtet, fo müſſen wir hier noch 
einige Charakterzüge beifügen. Zunächſt die Ablehnung der 
Reform des Seepriſenrechts im engliſchen Oberhauſe. Dieſe be. 
ſcheidene Frucht der letzten Haager Beratungen iſt damit bis auf 
weiteres vereitelt. Die Regierung kann freilich auf Grund der 
neuen Vetobill das Oberhaus ſchließlich zum Nachgeben zwingen; 
aber das dauert einige Jahre, und es iſt ſehr fraglich, ob die 
regierende Partei zu einer ſolchen Kraftprobe Luſt hat. Die 
Vorlage hatte nämlich im Unterhauſe nur eine geſchwächte 
Mehrheit gefunden. Das erklärt ſich dadurch, daß auch unter 
den Liberalen der britiſche Egoismus ſtärker iſt, als alle Ideale 
und Kulturreden. — Bezeichnend für die Verrohung des öffent. 
lichen Lebens iſt das Attentat auf den Miniſter Lloyd George, 
das bereits in der letzten Nummer kurz erwähnt wurde. Eng⸗ 
land hat angeblich keine richtigen revolutionären Sozialdemokraten 
oder Anarchiſten, wie z. B. Oeſterreich, wo man die Miniſter im 
Parlament zu erſchießen verſucht. Aber wenn auch nicht gerade mit 
Pulver und Dynamit gearbeitet wird, fo hat doch die Suffragetten 
bewegung ſchon eine Reihe von häßlichen Gewalttätigkeiten ge 
zeitigt. Jetzt warf ein männlicher Helfer dieſes Amozonenkorp? 
dem Minifter beim Ausgang aus einer Verſammlung eine m 
Steinen beſchwerte metallene Zigarrenkiſte an den Kopf, die auf 
ein Haar den Miniſter um ein Auge gebracht hätte. Und da⸗ 
bei gehört Lloyd George zu dem frauenfreundlichen Teil des 
Miniſteriums. 

Endlich iſt noch zu verzeichnen, daß England auch unter 
dem liberalen Miniſterium die auf Indien bafierende Kaifer 
herrlichkeit zielbewußt ausbaut. In der alten Hauptſtadt Delhi 
hat die feierliche Kaiſerkrönung des jetzigen Herrſcherpaares 
ſtattgefunden, und dabei hat man den Sitz der indifen Regierung 
von der ſeitwärts gelegenen Seeſtadt Kalkutta in dieſes volte 
tümliche Zentrum des Kolonialreiches verlegt. 


Die Marokkodebatte in Paris. 


Im Fortgang der Verhandlungen hielt der Miniſterpräfident 
Caillaux eine ſehr geſchickte Rede, der man auch vom deut 
Standpunkte Anerkennung zollen kann, da er neben der gebotenen 
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Herausſtreichung der Erfolge der franzöfiſchen Staatskunſt auch 
der Verſtändigung zwiſchen den beiden beteiligten Nationen 
warme Worte widmete. Allerdings hatte Herr Caillaux dieſe 
„deutſchfreundliche Zukunftsmufik“ vorſichtig abgewogen, um 
nicht feine Hörer zu reizen. Herr Jaurès aber, der robuſte Wort. 
führer der Sozialiſten, ſagte rückſichtslos ſeine Meinung über das 
Unrecht, das die Eroberungspolitiker in Marokko, Tripolis uſw. 
begangen, deckte auch die Illoyalität der franzöſiſchen Staats- 
kunſt auf und zollte der vierzigjährigen Friedlichkeit ſowie 
der gegenwärtigen Mäßigung Deutſchlands Anerkennung. Das 
war zuviel für die ſelbſtbewußt und von der Erinnerung an 1870 
noch erfüllten Franzoſen. Es gab einen Sturm der Entrüſtung in der 
Kammer und dann auch in der Preſſe. Selbſt der Geiſt des ſeligen 
Boulanger wurde zitiert. Sonderbarerweiſe regen ſich einige über⸗ 
eifrige Blätter in Deutſchland über diefe franzöſiſche Proteſtbewegung 
auf, als ob dadurch der Friede gefährdet und die vermeintliche 
Frucht des Marokkoabkommens vereitelt wäre. Wer hat denn 
erwartet, daß die Franzoſen nun auf einmal alles vergeſſen und 
ſich an den Hals Deutſchlands werfen würden? Das wäre ein 
ebenſo verwegener Optimiſt, wie die guten Leute, bie vor einigen 
Jahren durch Refolutionen und Verbrüderungsfeſte die antideutſche 
Stimmung in England in ihr Gegenteil zu verkehren gedachten. 
Gut Ding will Weile haben, und die Volkserziehung geht noch 
langſamer vor ſich, als die individuelle Erziehung. Von dem 
Marokkoabkommen kann man höchſtens die Anbahnung eines 
beſſeren Verhältniſſes der beiden Nationen erwarten. Zunächſt 
liegt fein praktiſcher Wert in der Beſeitigung von Reibungs- 
flächen und Konfliktsgefahren, und auch das ift für den Real- 
politiker ſchon ein großer Gewinn. Am zweiten Tage fang Jaurès 
das hohe Lied des Weltfriedens und feierte das Wiedererwachen 
des Idealismus in — England, von dem die übrige Welt noch 
wenig gemerkt hat. Auch die deutſchen Sozialdemokraten, denen 
Jaurès bei den nächſten Wahlen vier Millionen Stimmen wünſcht, 
find wahrlich keine Idealiſten. Wie ſpüren einſtweilen nur ihren 
Terrorismus. | 
Uebrigens ändert der Zwiſchenfall, den Herr Jauréès ver- 
anlaßt hat, nichts an dem Zuſtandekommen des Vertrages. Die 
Kammer nahm denſelben mit 393 gegen 36 Stimmen bei 141 Stimm- 
enthaltungen an. Der Senat hat eine Kommiſſion von felbft- 
bewußten Exminiſtern zur Vorbereitung eingeſetzt und will feiner 
ſeits noch eine große Portion Senf an den Braten tun, um 
nicht ins Hintertreffen zu geraten. Die große Mehrheit iſt aber 
auch im Senat geſichert. Wer die bisherigen Verhandlungen 
verfolgt hat, wird zugeben müſſen, daß Deutſchland die Rom- 
penſation nicht hätte höher treiben dürfen; fonft würde das 
Abkommen in dem empfindlichen Nachbarlande nicht durchzu⸗ 
drücken ſein. Die Politik iſt die Kunſt des Erreichbaren. 


BLEE HEHE EB 


Jahreswende. 


D: königliche Haupt vom Sternenkranz umwunden, 

So senkt sich still herab des Jahres letzte Nacht. 

Der Zeiger rückt... und bald sind auch die letzten Stunden 
Vorbei und was das jahr an Freud’ und Leid gebracht. 


Und langsam kommt vom Bergeshang zu Tal gestiegen 
Das neue Jahr, so lebensfroh und jugendschön; 

Ich seh’ den Mohnkranz blühend im Gelock ihm liegen, 
Des Lichtgewandes Glanz verkläret Tal und Höh’n. 


Mit Freudenjauchzen eilt die Menschheit ihm entgegen, 
Begrüsst den Jüngling froh mit Sang und Becherklang, 
Und neues Hoffen muss sich in den Herzen regen, 

In Herzen selbst, die zagend schlugen — wehmutsbang. 


Und weiter braust der Jubel durch die nächt’gen Gassen... 
Die Gläser klingen, Lieder tönen immerzu. | 

— Doch draussen vor den Toren wankt ein Greis verlassen: 
Das alte jahr geht traurig, sterbensmüd’ zur Ruh. 


Und niemand denkt daran, den Alten zu geleiten; 

Er schleppt sich weiter bis zum zwölften Glockenschlag. 
Jm Tode gilt sein Gruss dem herrn der Ewigkeiten, 

Der hocherhaben über Zeit und jahr und Tag. 


Rom im Jahre 1911. 
Von Dr. F. Antoni. 


Die beiden hervorſtechendſten Tatſachen im Leben der Stadt 

Rom im Jahre 1911 ſind einerſeits die mit dem italieniſchen 
„Jubiläum“ zuſammenhängenden Veranſtaltungen und Feſtlich⸗ 
keiten und anderſeits die ſtreng durchgeführte Abſchließung des 
Papſtes in bezug auf Audienzen und Pilgerzüge. Wirtſchaftlich 
ausgedrückt bedeuten dieſe beiden Tatſachen einen erheblichen 
Verluſt für die römiſche Geſchäftswelt. Das Fehlen der Pilger 
und Pilgerzüge macht das bezüglich der zweiten Tatſache ohne 
weiteres klar. Daß aber auch die Jubiläumsfeſtlichkeiten, die fo 
lange Monate gedauert haben, im allgemeinen geſprochen zu 
Verluſten geführt haben, verſteht man dann, wenn man weiß, 
daß allerorts Vorbereitungen getroffen wurden, die auf einen 
Zufluß von vielen, vielen Millionen Menſchen mit großem Geld- 
beutel berechnet waren, die aber meiſtens ausgeblieben find. Die 
Unternehmer, die die Ausſtellungsbauten hergeſtellt haben, ließen 
ſich auf den Kontrakt ein, daß ihre Guthaben erſt nach Schluß 
der Ausſtellung beglichen werden würden. Die Ausſtellung wird 
mit einem Fehlbetrag von einigen Millionen abſchließen, wovon 
der Staat angeblich nur einen kleinen Teil decken will. Andere 


Blätter berichten, alſo kann ſich jeder das traurige Ende vom 
Lied vorſtellen. 

Das Verbot der Pilgerzüge hat den Römern in der ein⸗ 
dringlichſten Weiſe — der Umweg über den Geldbeutel iſt ſtets 
der wirkſamſte — vor Augen geführt, was der Papit ſchon allein 
unter dieſem Geſichtswinkel für Rom bedeutet. Die Mißwirtſchaft 
des antiklerikalen Blocks auf dem Kapitol hat mit dazu beigetragen, 
daß die Lebenshaltung in Rom ſich in einer Weite verteuert hat, 
die in ganz Europa beiſpiellos iſt. Infolgedeſſen herrſcht eine 
Unzufriedenheit im Volke, die ſich in elementarer Weiſe Luft machen 
würde, wenn es bei den nächſten ſtädtiſchen Wahlen richtig geleitet 
würde. Eine ernſthafte Kriſis in der Stadtverwaltung iſt in den 
letzten Tagen nur mit größter Mühe beigelegt worden. Der 
einzige, der den Block noch zuſammenzuhalten vermag, iſt der 
drakoniſch herrſchende Bürgermeiſter Nathan. Er hat es bei 
dieſer Gelegenheit auch nicht an Drohungen fehlen laſſen. 

Eine in katholiſchen Händen befindliche Großbank, der 
Leo XIII., als ſie noch in minoribus constituta war eigentlich 
erſt auf die Strümpfe geholfen hat, der Banco di Roma, ging 
als erſtes größeres Finanzinſtitut Italiens nach Tripolis. Die 
Regierung hatte ſeinerzeit dieſe Niederlaſſung in Nordafrika mit 
allen Mitteln unterſtützt, ſo daß der Banco di Roma in Tripolis 
feſten Fuß faſſen konnte. Man beachte zweitens, daß der „Corriere 
d'Italia“, die erſte katholiſche Zeitung der Halbinſel, finanziell 
etwas von der Banco di Roma abhängig iſt. Drittens ſtelle ich aus 
täglicher Leſung des Blattes feſt, daß es nicht viele Blätter in 
ganz Italien gegeben hat, die in ſo heftiger und ununterbrochener 
Weiſe die Regierung zum Eingreifen in Tripolis aufgefordert 
haben, wie der „Corriere d'Italia“. Schließlich iſt es dann 
begreiflich, daß die Kriegsverwaltung die Filiale der Banco di 


beiden Armeekorps machte, da bis vor wenigen Tagen ein anderes 
großes Finanzinſtitut Italiens am Platze nicht vertreten war. Ich 
lehne es ab, aus dieſen nebeneinander geſtellten Tatſachen Schluß⸗ 
folgerungen zu ziehen. Für die Haltung der beutfchen und öfter- 
reichiſchen Preſſe in der Kriegsfrage haben die meiſten italieniſchen 
Blätter, darunter auch der „Corriere d Italia“, als Grund an- 
gegeben, daß ſie wegen ihres Zuſammenhanges mit der hohen 
Finanzwelt türkenfreundlich ſei. Natürlich haben weder dieſes 
noch die übrigen Blätter ihren Vorwurf auch nur im entfernteſten 
beweiſen können. 

Das große kirchliche Ereignis des abgelaufenen Jahres ſind 
die Konſiſtorien des Monats November geweſen. Achtzehn neue 
Kardinäle hat der Papſt erwählt und einen in pectore referviert. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika mit 14 Millionen 
Katholiken haben jetzt drei, und andere Länder mit viel mehr 
Katholiken haben weniger Kardinäle. Während früher die Kar⸗ 
dinäle in curia drei, vier oder fünf Kongregationen zugewieſen 
wurden, find die neuen Kurialpurpurati nur bei zwei Kongrega⸗ 
tionen beſchäftigt. Dieſe ſehr weſentliche Neuerung deutet auf 
eine Vertiefung der zu leiſtenden Arbeit hin, da die Kardinäle 
bei weniger Nummern die einzelnen Poſttionen gründlicher 
ſtudieren und die Entſcheidungen treffen können. 


J 
Fr. Denzer. der Stellen des Majordomus und des Maeſtro di Camera, die 


erhebliche Deckungsmöglichkeiten find nicht vorhanden, wie die 


Roma in Tripolis zu ihrem Hauptbankier für die Flotte und die 


m Zuſammenhang mit den Konſiſtorien ſteht die Erledigung 
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der jetzige Kardinal Bisleti in ſeiner Perſon vereinigte. Während 
man früher geglaubt hatte, daß das letztere Amt dem Majordomat 
dauernd angegliedert werden würde, iſt jetzt ein neuer Maeſtro 
di Camera in der Perſon des Monſignore Ranuzzi de Bianchi 
ernannt worden, und man hat gehört, daß vorläufig — das heißt 
wohl dauernd — das Majordomat unbeſetzt bleiben wird. Auf- 
fällig iſt die Tatſache, daß die Palaſtprälatur des Maeſtro di 
Camera einem Titularerzbiſchof gegeben worden iſt. Seit un⸗ 
. Zeiten iſt das nicht dageweſen. 

Monſignore Sapieha demnächſt auf den Sitz von Krakau 
überfiedeln wird, fo find von den vier Kammerherren vom engeren 
Dienſt nur noch zwei vorhanden, und einer von dieſen iſt auch 
ſchon zum Sekretär der Zeremonialkongregation ernannt worden. 
Wie viele dieſer Stellen vielleicht unbeſetzt gelaſſen werden, muß 
die Zukunft lehren. Die Perſonalverſchiebungen im Hofdienſte ſind 
alſo ziemlich große geweſen, und weitere dürften in Ausſicht ſtehen. 

Kardinal de Lai, die rechte Hand des Papſtes, gehörte 
bisher der Ordnung der Kardinaldiakone an. Er iſt nun vom 
Heiligen Vater eigenhändig zum ſuburbikariſchen Biſchof der 
Sabina konſekriert worden. Der „Oſſervatore Romano“ bemerkte 
lakoniſch: Teste assunto all’ordine dei preti, d. h. Kardinal de Lai 
fei jüngſt aus der Ordnung der Diakone in die Ordnung der 
Prieſter aufgenommen worden. Das iſt ausnahmsweiſe ohne 
Ausfertigung von Bullen, ohne Anweiſung und Beſitzergreifung 
eines Titels und ohne die übrigen üblichen Formalien geſchehen. 
Das iſt ein ganz ungewöhnlicher Vorgang, der ſich nur aus der 
Eile, mit der der Beſchluß, ihn zum Kardinalbiſchof zu machen, 
gefaßt und durchgeführt wurde, erklärt. Auch in früheren Zeiten 
kamen hier und da derartige Ausnahmen vor, dann aber faſt 
ausnahmslos bei Kardinälen, die auf Legationen abweſend waren. 

Die ſehr umfangreichen Arbeiten der Erneuerung des 
mufiviſchen Marmorfußbodens von St. Peter find im Jahre 1911 
erheblich gefördert worden. Der Papſt hat zu den Koſten an 
250,000 Lire, der Erzprieſter von St. Peter, Kardinal Rampolla, 
100,000 und das Kapitel der Baſilika 35,000 Lire beigetragen. 
Durch die Munifizenz eines franzöſiſchen Adeligen kann die Arbeit, 
die ungeheuren Pilaſter mit Marmorbaſen zu verſehen, wieder 
aufgenommen werden. Nach wie vor läßt aber das Betragen 
der Sampietrini, denen die Bewachung und die Arbeiten in der 
Bafilika obliegen, viel zu wünſchen übrig, ſo daß ſich zahlreiche 
Fremde daran ſtoßen. 

Der Legationsrat an der preußiſchen Geſandtſchaft, Herr 
Dr. von Bergen, it ins Auswärtige Amt berufen worden. Der- 

ſelbe war viele Jahre in ſeiner hieſigen Stellung und hatte ſich 
in allen Kreiſen die größten Sympathien erworben. Die ganze 
Kolonie ſah ihn nur ſehr ungern aus feinem hieſigen Amte 


eiden. 

Das hiſtoriſche Inſtitut der Görresgeſellſchaft unter Leitung 
von Prälat St. Ehſes hat im Jahre 1911 eine ſehr reiche Tätig- 
keit entwickelt, worüber ausführlich auf der Generalverſammlung 
der Geſellſchaft in Hildesheim berichtet worden iſt. Das gleiche 
gilt von dem kgl. preußiſchen hiſtoriſchen Inſtitut, das unter 
Geheimrat Kehrs zielbewußter Leitung die erſte aller in Rom 
befindlichen gleichartigen Anſtalten geworden iſt. Beide Inſtitute 
haben das gemeinſam, daß ſie ſich nicht auf die Landesgeſchichte 
beſchränken, ſondern in großzügiger Weiſe auch den allgemeinen 
Fragen der Kirchen- und Profangeſchichte ihre Mittel und ihre 
Arbeit in ausgiebiger Weiſe widmen. 

Die deutſchen Nationalſtiftungen von Campo Santo und 
der Anima haben im Rahmen ihrer Aufgaben ſehr Erfreuliches 
geleiſtet. Die Römiſche Quartalſchrift für Archäologie und 
Kirchengeſchichte befeſtigt ihren alten Ruf mehr und mehr, und die 
Bibliothek des Campo Santo erfuhr eine ziemliche Bereicherung 
durch die von Prälat von Montel ihr hinterlaſſenen Bücher. 

In dem gerade ausgegebenen 37. Jahresbericht des Campo 
Santo ſtellt Herr Prälat Dr. de Waal das Folgende feſt: „Wenn im 
Frühjahr vage Gerüchte über eine geplante Inkorporation des 
Campo Santo in die Anima die Gemüter aufregten, fo iſt der 
Gedanke an eine ſolche Verſchmelzung jetzt wohl für immer auf— 
gegeben worden, ebenſo wie der an eine Aenderung im Aller- 
höchſten Protektorate.“ . 
| Die Zahl der deutſchen Prälaten an der Kurie ſchmilzt 
immer mehr zuſammen, ſo daß die geſchäftskundige Vertretung 
Deutſchlands in den Prälatenkollegien Roms eine bedauerlich 
kleine geworden iſt. Es wäre gut, wenn nach dieſer Richtung 
hin eine Auffriſchung ſtattfinden könnte. 

Geſellenverein, Marienheim, St. Eliſabeth⸗Frauenverein 
und St. Vinzenzverein ſind ihren vielgeſtaltigen beruflichen und 


caritativen Aufgaben in beſter Weiſe nachgekommen. Der katho⸗ 
liſche Leſeverein, als geſelliger Mittelpunkt der deutſchen Ratho. 
lifen Roms, bewahrt feine alte Anziehungskraft. Der Deutſche 
Flottenverein hat zwei öffentliche Vorträge im großen Feſtſaal 
der Anima veranſtaltet, deren einen auch Fürſt Bülow mit ſeinem 
Beſuche beehrte. 

Einen herben Verluſt hat die Kolonie durch den Tod der 
Mutter Fabiola Sohler, Oberin der Kreuzſchweſtern, erlitten. 
Was dieſe ſtarke Frau in 35jährigem Wirken offen und im ge⸗ 
heimen Gutes getan hat, vermag nur der zu ermeſſen, der ſie 
lange Zeit am Werke geſehen hat. Sie wird von vielen, vielen 
aufrichtig beweint, die an ihr eine ſtarke Stütze verloren haben. 
Sie möge in Frieden ruhen! 

Die Geſamtbilanz des Jahres 1911 für Rom lautet dahin, 
daß wir einer wirtſchaftlichen Kriſe entgegenſehen, die viele 
Exiſtenzen vernichten wird. Sie kündigt ſich ſchon an dadurch, 
daß in den letzten drei Wochen die Zahl der freigewordenen 
Wohnungen eine ſehr große geworden iſt. Zu Anfang des 
Jahres war es ein glücklicher Zufall, wenn jemand, der auf der 
Wohnungsſuche war, eine ſolche fand. Nur gegen faſt wucheriſche 
Mieten konnte man einen Unterſchlupf finden. Der Luxuszug 
Berlin —-Rom— Neapel fährt zurzeit faſt leer hin und zuräd. 
Der Fremdenzufluß iſt ein außerordentlich kleiner, ſo daß die 
Hotels und Penſionen ſehr ſpärlich beſetzt find. Die fieber ⸗ 
hafte Bautätigkeit der letzten drei Jahre wird, wie Kenner 
verſichern, mit dazu beitragen, die Kriſis zu beſchleunigen. 
Wie ſich die allgemeine Finanzlage des Landes geſtalten wird, 
wenn der Krieg noch lange dauern folte, ift nicht abzuſehen. 
Italieniſche Blätter verſichern zwar, daß der Schatzminiſter noch 
auf ein Jahr hinaus in der Lage ſein werde, ohne Anleihen 
auszukommen. Das kann fein. Aber die Stadt Rom dürfte 
wohl ſchweren wirtſchaftlichen Tagen entgegengehen. Denn ſo 
wie die Dinge jetzt liegen, kann es unmöglich weiter gehen. Die 
einfachſten und notwendigſten Lebensbedürfniſſe haben ſolche 
Preiſe erreicht, daß faſt kein Auskommen mehr iſt. 

Die ſchwere Erkrankung des Papſtes, die während mehrerer 
Wochen die Welt in Atem hielt, iſt ſo gut ausgeheilt worden, 
daß man ihm ganz und gar nicht die überſtandenen Leiden an 
ſieht. Die Anſtrengungen der Konſiſtorien, der darauffolgenden 
ſehr zahlreichen Empfänge und die äußerſt ermüdende Kon 
ſekration von drei Biſchöfen am 17. Dezember hat er leicht über: 
ſtanden. Dieſe erfreulichen Beweiſe der körperlichen Rüſtigkeit 
des Oberhauptes der Kirche geben den Katholiken die Hoffnung, 
daß Pius X. ihnen noch längere Jahre erhalten bleiben wird. 
Von der geiſtigen Rüſtigkeit geben die ſich ununterbrochen 
folgenden Kundgebungen wichtiger Art, die fih auf die Ber 
waltung der Geſamtkirche beziehen, ſo genügend Rechenſchaſt, 
daß man darüber kein weiteres Wort zu verlieren braucht. 

In aller Stille haben fih im abgelaufenen Sommer außer 
ordentlich tiefeinſchneidende Veränderungen in der apoſtoliſchen 
Bibliothek des Vatikans vollzogen. Wie fo vielen anderen, fo if 
der geniale Präfekt der Vaticana, Pater Franz Ehrle S. J., auch 
der ſich hier entgegenſtellenden Schwierigkeiten Herr geworden. 
Durch die Verlegung der vatikaniſchen Druckerei aus dem Palaſte 
in die alte Reitbahn der Nobelgarde und Verſchmelzung mit 
der polyglotten Druckerei der Propaganda ift aus ber Batita 
niſchen Druckerei die polyglotte Druckerei des Vatikans geworden. 
Die Räume der alten Druckerei lagen neben und unter den 
Sälen der Bibliothek. Dieſe brauchte notwendig Platz, um ihre 
Bücher ſachgemäß aufſtellen zu können. ua der großen 
Koſten für die entſprechende Herrichtung der Räume und die 
bauliche Inſtandſetzung und praktiſche Verbindung mit den alten 
Bibliothekſälen wollten die Präfekten der Apoſtoliſchen Paläſte 
anfangs nichts von dieſen Veränderungen wiſſen. Aber gegenüber 
dene rneuten und wohlbegründeten Eingaben des Bibliothelpräfekten 
entſchied der Papſt, daß demſelben der erforderliche Kredit 115 
80 000 Franken zur Verfügung geſtellt werde. Daraufhin wurde 
der alte Arbeitsſaal nebſt ſeinen Nebenräumen für die Aufnahme 
ſämtlicher Handſchriften der Vaticana hergerichtet. Demnach 
werden die bisher in den Prunkſälen der Bibliothek in niedrigen 
Schränken aufbewahrten Manuffripte alle von dort zurüd- 
gezogen werden, um gedruckten Büchern Platz zu maden, 
Der neue Arbeitsſaal ift ein Stockwerk tiefer in den rider 
Maſchinenſaal der Druckerei verlegt worden, der gend 
unter dem alten Arbeitsſaale liegt, wo die Handschin 
ſein werden. Ein hydrauliſch betriebener Aufzug vermittelt De 
Handſchriftenverkehr zwiſchen beiden Räumen, ſodaß en 
dienung der Gelehrten in Zukunft die ſchnellſte fein wire, 
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Seele zu Seele! 


W° immer sich Herzen entgegen schlagen, 
Gleich gibt es des Frohen soviel zu sagen. 
Doch weil die Lippe zu sterblich ist, f 
Als dass sie der Worte würdigste wüsst, 

Als dass sie verkünde das ganze Fühlen, 

So wird an Wünschen, den heissen, vielen, 

Der eine laut auf ein Glücklichsein: 

Seele zu Seele — und nie allein. 


Wir wandern alle im Tale der Schmerzen, 
Drum müssen sich finden die klagenden Herzen, 
Denn einsam wandern heisst friedlos sein, 
Denn einsam rasten schafft Seelenbein. 
Doch einsam sollen ein Glück gar tragen 
Und niemand, niemand es können sagen? 
Das wär von allem die grösste Pein! 
Drum — Seele zu Seele — und nie allein. 


die man in irgendeiner großen Handſchriften⸗ 
bibliothek der Welt finden kann. Dadurch, daß der 
neue Arbeitsſaal auch in unmittelbarer Nähe der Nachſchlage⸗ 
bibliothek (Bibliotheca Leonina) liegt, ift bas Arbeiten in der 
Vaticana jetzt auf die Höhe der Vollendung gebracht worden. 
In wenigen Wochen wird der bisherige Präfekt der Vaticana, 
P. Ehrle, durch den ſelbſtgewählten Nachfolger Prälat Retti, 
bisher Präfident der berühmten Ambroſianiſchen Bibliothek in 
Mailand, erſetzt werden. Es drängte ihn ſchon lange, ſeine 
unterbrochenen Studien wieder aufzunehmen, und deswegen bat 
er um Enthebung von ſeiner Stelle. Er übergibt ſeinem Nach⸗ 
folger eine in allen Punkten völlig reorganiſterte wiſſenſchaft⸗ 
liche Anſtalt, die die bedeutendſte der Welt iſt, wenngleich ſie 
nicht die größte Zahl von Handſchriften hat. P. Ehrles um- 
ermeßliche Verdienſte um die Vaticana zeigen aufs neue, daß 
die Kurie, wenn ſie will, ſtets in der Lage iſt, den beſten Mann 
für den richtigen Platz zur Verfügung zu haben, falls man 
gewillt iſt, aus dem engen Kreiſe der italieniſchen Beamten⸗ 
ſchaft hinauszutreten und auch andere Nationen in geeigneten 
ertretern zur Verwaltung der Kirche und des päpſtlichen Hofes 
heranzuziehen. Ob es in gewünſchtem Umfange ſtets geſchehen 
iſt und zurzeit geſchieht, habe ich hier nicht zu unterſuchen. 
Die Anlage eines unterirdiſchen Ganges von etwa 70 Meter 
Länge aus dem Cortile di Belvedere unter dem Stradone del 
Muſeo her zum Vatikaniſchen Garten war eine Notwendigkeit, 
wenn man dem Heiligen Vater auf der einen Seite die völlige 
iheit belaſſen wollte, zu jeder ihm geeignet erſcheinenden 
eit in den Garten zu gehen, und auf der anderen Seite den 
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Muſeumsbetrieb nicht einſchränken wollte. Auch aus anderen 
hier nicht zu erörternden Gründen iſt die Anlage dieſes Ganges 


mit Freude zu begrüßen. 


Bis vor kurzem ſtand am Cortile del Forno an der Rück. 
ſeite des Palaſtes, gerade der Schweizerwache gegenüber, eine 
italieniſche Schildwache, die die unmittelbar an den Vatikan an- 
ſtoßende, früher päpſtliche Münze zu bewachen hatte. Nunmehr 
hat der italieniſche Staat eine neue Münze gebaut, und die alte 
iſt durch Vermittlung der Banco di Roma in das Eigentum der 
Apoſtoliſchen Paläſte übergegangen. Infolgedeſſen iſt auch der 
italieniſche Poſten eingezogen worden, was nur mit großer 


Freude zu begrüßen iſt. 


Neben den vielen anſtändigen Handwerksburſchen und Ge⸗ 
ſellen, die jahraus, jahrein eine Walz nach dem Süden unter⸗ 
nehmen, machen ſich zurzeit eine große Zahl Vagabunden und 
Landſtreicher breit, die, außer daß fie abſolut arbeitsſcheu und 
fittlich verkommen find, auch von einer ſolchen Frechheit find, 
daß die Behörden einmal energiſch haben eingreifen müſſen. Es 
wäre für die deutſchen Kolonien in den großen Städten Italiens 
von höchſter Bedeutung, wenn es gelingen ſollte, dieſe ver⸗ 
kommenen Deutſchen von Italien ganz fernzuhalten. Sie betteln 
in der aufdringlichſten Weiſe und ſtehlen, wo immer ſich ihnen 
eine Gelegenheit bietet. Dazu find fie alle ausnahmslos Anhänger 
der extremſten politiſchen Richtung und finden genügend Mittel, 


um ſich deren Organe aus der Heimat nachſenden zu laſſen. 


Während die ethnographiſche und die Kunſtausſtellung ge⸗ 
ſchloſſen worden find, bleibt die retroſpektive Ausſtellung in der 
Engelsburg den ganzen Winter geöffnet. Und als ob es noch 


nicht genug der Ausſtellungen geweſen wären, errichtet man 


gegenwärtig weitläufige Gebäude um die Engelsburg herum, 


die eine Hygieneausſtellung aufnehmen ſollen. Welche Zukunft 
dieſes Unternehmen haben wird, iſt unſchwer vorauszuſehen. 
Das große Falliment von Schmitt & Co., bei dem eine 
große Anzahl von Deutſchen der hieſigen Kolonie und viele 
religiöfe Inſtitute Leidtragende find, hat 30 Prozent ver 
teilt, mit der Ausſicht, daß noch eine weitere Zahlung nach⸗ 


folgen könnte. Ob dieſelbe von irgendwelcher Erheblichkeit fein 


kann, wird in weiten Kreiſen bezweifelt, ſo daß außerordentlich 
große Verluſte bei unſeren Landsleuten zu beklagen ſind. 


„Heuchler und Religionsheizer Liherallsmus“ 


Die an der Spitze dieses Heftes ver- 
öffentliche Wehlabrechnung er- 
scheint auch als Flugschrift. 


| Bestellungen nimmt das Landessekretariat der Zentrums- 
partei [Joseph Linhardt), München, Marsstrasse 4il 


= [Telephon 5842] entgegen. 


in vollem Gange. In Baden ſtehen fih die Rechte und die 
Linke ſcharf gegenüber; denn Baden ift ja das klaſſiſche Land des Grop- 
blocks. Es fragt fi nur: was gehört zur Rechten, was zur Linken. 
Soweit die offiziellen Parteileitungen in Betracht kommen, kann 
hier ein Zweifel nicht auflommen. Da gehört neben der Demo- 
kratie zur Linken, was zu der Fahne Rebmanns ſchwört und 
das Oberkommando Dr. Franks anerkennt. Allein es gibt weite 
Kreiſe, die bisher nationalliberal waren und es auch bleiben 
möchten, aber nicht gewillt ſind, ſich unter den Kommandoſtab 
der Sozialdemokratie zu begeben. Das Vaſallenverhältnis, in 
das die badiſche nationalliberale Partei gegenüber der Sozial. 
demokratie in Baden ſeit der berühmten Oktoberwallfahrt des 
Parteichefs der Nationalliberalen zu Dreesbach nach Mannheim 
geraten iſt, hat es mit ſich gebracht, daß die Nationalliberalen 
an die Demokratie und Sozialdemokratie Konzeſſionen machen 
mußten. Die Demokratie war zu einem Blockabkommen für die 
Januarwahlen 1912 nur dadurch zu gewinnen, daß die National- 
liberalen auf die Kandidatur im V. badiſchen Reichstagswahlkreiſe 
(Freiburg) verzichteten und eine demokratiſche Kandidatur alzep- 
tierten. Vier Fünftel der nationalliberalen Vertrauensmänner 
weigerten ſich, die Preisgabe der Selbſtändigkeit mit ihrer Stimme 
gutzuheißen. Der Parteichef Rebmann wußte aber den von 
der Demokratie diktierten Willen durchzuſetzen. Die Folge dieſer 
Gewaltpolitik war zunächſt eine große Mißſtimmung im rechten 
Flügel der Nationalliberalen. Die weitere Folge zeigt ſich in 
einer neuen Parteibildung. Die Reichspartei konſtituierte 
ſich im Wahlkreiſe, gewann an Boden und ſtellte ſchließlich in der 
Perſon des Freiburger Stadtverordneten Schinzinger einen eigenen 
Kandidaten auf. Der Jungliberalismus könnte ob dieſes Auf⸗ 
tretens der Reichspartei Gift geben. Man kann das Vorgehen 
der Reichspartei gerade jetzt ſehr wohl verſtehen; denn wenn je, 
ſo iſt jetzt die Gelegenheit geboten, den Rechtsliberalismus zu 
gewinnen. Um den rechten Flügel nach der genannten Seite zu 
ſchützen, mahnen die offiziellen liberalen Parteiorganiſationen 
in Freiburg, den Verſammlungen der Reichspartei doch fernzu⸗ 
bleiben. Maßnahmen der Reichspartei wird feindſelig begegnet. 

Aehnlich wie in Freiburg liegen die Dinge im X. badiſchen 
Reichstagswahlkreiſe, in Karlsruhe. Hier kandidiert gegen den 
demokratiſchen Block und die Sozialdemokratie der Reichsparteiler 
von Gemmingen. Es gibt wohl keinen evangeliſchen Ort des 
Wahlkreiſes, in dem die Reichspartei nicht ſchon mit Verſamm⸗ 
lungen eingeſetzt hätte. Da der rechtsliberal geſinnte Teil der 
Bevölkerung eine Möglichkeit nicht hat, nationalliberal wie früher 
zu wählen, wendet ſie ſich vielfach der Reichspartei zu. Da das 
Zentrum gleich im erſten Wahlgang die Kandidatur von Gem- 


1) Druckfehlerkorrektur. In dem Artikel „Proporz in Baden“ 
in Nr. 51 ſind durch einen Druckfehler die Zahlen irrig angegeben. Es handelt 
ſich nicht um die abſoluten Ziffern, ſondern um prozentuale Angaben 
Es iſt alſo immer nach den zwei erſten Ziffern ein Komma zu ſetzen, die 
Schlußnullen ſind als % zu korrigieren. 
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mingen unterſtützt, ſteht zu hoffen, daß ſie in die Stichwahl 
gelangt und die Reſidenz dem ſozialdemokratiſchen Geck abnimmt. 

Neben dieſen beiden Wahlkreiſen nimmt der andere, Pforz · 
heim⸗Gernsbach, in hohem Maße das öffentliche Intereſſe in 
Anſpruch. Hier war man nahe daran, in dem General Leutwein 
eine zugkräftige Sammelkandidatur zu erhalten. Einflußreiche 
nationalliberale Kreiſe betrieben dieſelbe. Allein da litt es die 
Sozialdemokratie nicht und — die Sammelkandidatur Leutwein 
kam nicht zuſtande. Nun ſtellten die Nationalliberalen den 
Fabrikanten Wittum in Pforzheim auf, einen Mann, von dem 
öffentlich feſtſteht, daß er ein ausgeſprochener Gegner des Grof. 
blocks in Baden wie im Reiche iſt. Da die Kandidatur von 
beſtimmter nationalliberaler Seite als wirtſchaftliche, ja als 
Sammelkandidatur bezeichnet wurde, kam ſofort die Demokratie 
und verlangte Rechenſchaft. Man traut nicht recht, und deshalb 
formiert die Demokratie bereits ihre eigenen Regimenter. Je 
mehr die Demokratie ſelbſtändig vorgeht, um ſo ſchwüler mag 
es dem Parteichef Rebmann werden; denn eines Tages eventuell 
vor die Notwendigkeit geſtellt zu ſein, die Demokraten gegen die 
nationalliberale Kandidatur marſchieren zu laſſen, um der Sozial. 
demokratie das Mandat zu erhalten, dieſe Situation gehört 
ſicherlich nicht zu den angenehmen. 

Die Demokratie hat zwar bekanntgegeben, fie werde keine 
eigene Kandidatur aufſtellen. Das mag heute noch zutreffen. 
Ob es aber auch dann noch zutreffen wird, wenn die politiſchen 
Verhältniſſe ſich weiterentwickelt haben, das iſt eine andere 
Frage. Schließlich können demokratiſche Wähler auch marſchieren 
und zwar gegen Wittum, ohne einen eigenen Kandidaten. 

Da Herr Rebmann die Mißſtimmung in weiten Kreiſen 
gegen das Oberkommando der Sozialdemokratie nicht außer acht 
laſſen kann, ſucht er der Theorie von ſeiner Erziehungsarbeit 
an der Sozialdemokratie Glauben im Lande zu verſchaffen. Auf 
dem Offenburger Barteitage vom 3. Dezember ſagte er ſeinen 
Freunden, die Sozialdemokratie habe ſich „in die Staats⸗ 
notwendigkeit gefügt“, ja, ſie habe ſich ſogar „in den ſchroffſten 
Widerſpruch geſtellt zu ihren Parteigrundſätzen“. Der „Volks- 
freund“, Nr. 290, antwortet darauf: „Die badiſche Sozialdemo⸗ 
kratie weiß, was fie will, und braucht fich deshalb nicht „er- 
ziehen“ zu laſſen. Uebrigens würden ſich die Nationalliberalen 
für eine ſolche Aufgabe gar nicht eignen.“ Herr Kolb hat ſchon 
vor einigen Wochen in den „Sszialiſtiſchen Monatsheften“ 
(1911, S. 958 ff.) die Erziehungsfrage alſo beantwortet: 

„Dagegen kann man mit Recht fagen, fie (die Sozialdemo- 
kratie) ſei mit der Anlaß geweſen, daß die Nationalliberalen 
nach links einſchwenken mußten. Es ſei daran erinnert, 
daß die Nationalliberalen noch wenige Wochen vor den Stich- 
wahlen des Jahres 1905 laut verkündeten, ſie würden ſich mit 
der Sozialdemokratie niemals verbünden. Aber in der Politik 
gibt es kein Niemals. Die Nationalliberalen in 
Baden haben alle ihre früheren Führer kaltſtellen 
müſſen; ſie mußten, wollten ſie nicht politiſch völlig 
ausgeſchaltet werden, ſich mit den Linksliberalen 
verbinden. Der Ruck nach links hatte zur Folge, daß die 
Linksliberalen an politiſcher Bedeutung ganz er 
heblich zugenommen haben. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß, wenn heute die Nationalliberalen wieder nach rechts hinüber. 
wechſeln wollten, mindeſtens die Hälfte ihrer Wähler 
ihnen den Rücken kehren würde. Die Nationalliberalen 
können in Baden bei Strafe der Selbſtvernichtung ihrer 
Partei nicht mehr den Kurs nach rechts einſchlagen. 
Ohne die Taktik der Sozialdemokratie wäre aber eine ſolche Ent. 
wicklung nicht möglich geweſen.“ 

Dieſe Darlegungen haben gegen die des Herrn Rebmann 
in Offenburg den Vorzug, daß fie den tatſächlichen Verhältniſſen 
entſprechen. Herr Kolb hat nur vergeſſen, noch hinzuzufügen, was 
aus den Nationalliberalen wird, wenn ſie das Vaſallenverhältnis 
im Großblock weiter aufrechterhalten. Die Dinge, wie ſie ſich im 
V., IX. und X. Wahlkreis entwickeln, geben die eine und andere 
Hälfte der Antwort auf dieſe Frage. Die Demokratie wird mehr 
und mehr in den einen Teil des Erbes eintreten; was nicht im 
roten Meere untergehen will, wird ſich trennen müſſen. Ueber 
dieſen Gang der Dinge vermögen Scheinerfolge wie in Konſtanz 
nicht hinwegzutäuſchen. Nicht die Nationalliberalen haben 
dort geſiegt; die Demokratie und noch mehr die Sozialdemokratie 
gaben die Entſcheidung. Der badiſche Nationalliberalismus vermag 
auch nicht ein einziges parlamentariſches Mandat „aus eigener 
Kraft“ zu erreichen! Mag der 12. Januar ſo oder ſo entſcheiden, 
auf den eben beſchriebenen Punkt richtet ſich das Intereſſe. 


Am Grabe der Seit. 


Daß ſchon wieder ein Jahr verdämmert, 
Zeitenwandel, ich faſſe dich nicht — 
Und das Schickſal hat hart gehämmert, 
Und die Reue zerbricht es nicht; 

Kann nicht brechen die dunklen Worte, 
Die es dir zurief in harter Fron; 

Kann nicht ſchließen die ſchwere Pforte, 
Dahinter dir wartet vergeltender Lohn; 
Kann nicht löſchen die ehernen Zeilen, 
Die es dir grub in die Seele hinein; 
Kann nicht alle die Wunden heilen, 

Die noch bluten im Herzensſchrein; — 
Kann nicht wecken alle die Tage, 

Die du gemordet im trunk'nen Praſſen; 
Kann nicht wandeln mit einem Schlage 
All das ſchluchzende, bittere Haſſen; 
Kann nicht zünden mit Flammenpfeilen 
Alle die kalten Lebenskerzen, 

Die du im müßig⸗läſſigem Weilen 
Ließeſt verlöſchen in deinem Herzen; 
Kann dir nicht füllen die Becher, die leeren, 
Die du verſchüttet im Uebermut, 

Kann dir nimmer die Früchte mehren, 
Die nur reifen in Arbeitsglut; 

Kann nicht wandeln die wuchtige Klage, 
Daß weitab vom Weg du gebaut; 
Kann nicht lindern des Vorwurfs Plage, 
Daß du nur deiner Kraft vertraut. 


O, ſchon wieder ein Jahr genommen 

Aus der Urne des Glücks heraus; 

O ſchon wieder ein Licht verglommen 

In dem kalten Zeitengebraus — — 

Wie eilig die Waſſer des Lebens ſchießen — 
Das Schickſal ſchmiedet dein Los in der Eſſe; 
Bald wird es die Tore der Wanderung ſchließen, 
Schon hör ich die Glocken zur Totenmeſſe 


Daß ſchon wieder ein Morgen dämmert, 
Herz, erfaſſe des Lebens Pflicht, 

Bis der Tod den Sarg dir hämmert — 
Bis die Heimat winkt in Sicht 


Dr. Hans Beſold. 
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Driefter und Laien. 
Ein offenes Wort 
von Rechtsanwalt Aug. Nuß in Seligenſtadt (Heſſen). 


g er heute freimütig und doch in kirchlichem Geiſte über dieſes 

aktuelle Thema ſchreiben will, kann nichts Beſſeres tun, als 
die fundamentale Rede des Speyerer Biſchofs Dr. Faulhaber 
auf dem letzten Mainzer Katholitentag zugrunde zu legen. In 
dieſen Blättern möchte ich nur einige Gedanken hinſtreuen, die 
mehr dem poſitiven Aufbau als der ſachlichen, immerhin nega 
tiven Kritik dienen ſollen. 

Prieſter und Laien gehören zuſammen, gehören als ein 
Ganzes zur ſtreitenden Kirche. Wer ſie auseinanderreißen will, 
verjündigt ſich an beiden Ständen und am gemeinſamen Ganzen. 

Die Prieſter ſind geſalbte Apoſtel, die Laien ungeſalbte. 
Das Prieſtertum als ſolches ſteht deshalb auf höherer Stufe als 
das Laientum. Bei den einzelnen Vertretern beider Stände 
aber kommt vor der Würde des Amtes der Wert und die Be 
deutung der Perſönlichkeit. Hieraus verſtehen wir Faulhabers 
klaſſiſches Wort, daß ihm ungeſalbte Apoſtel lieber feten als r 
ſalbte Apoſtaten. Ein überzeugter, befähigter Laie, deſſen Gla 
Herzens. und Gewiſſensſache ift, fteht mir höher als ein Prier 
deſſen Worten die Wärme der Seele und deshalb auch die 
Taten fehlen. art 

Auf religiös. ſittlichem, auf innerkirchlichem Gebiete geb 
dem echten Prieſter als dem berufenen Führer der Au 
Der Laie ift eben in diefen Dingen „Laie“. Nicht bloß fen 
Kenntniſſen, ſondern auch ſeiner Seele nach; denn ihm f b 
die ſakramentale Weihe, die den würdigen Prieſter adelt un 
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ſtärkt. Aber im Rahmen des nach der hierarchiſchen Ordnung 
Erlaubten mag auch in dieſen Dingen der Rat eines erfahrenen 
und gläubigen Laien der Tat des Prieſters zur Seite ſtehen. 

Auf den mehr neutralen oder profanen Gebieten des 
privaten und öffentlichen Lebens ſoll das Wort und die Anſicht 
des Prieſters nicht mehr gelten, als die Meinung des Laien. 
Nicht die beſondere Würde eines Amtes, ſondern der Geiſt und 
die moraliſche Kraft der Perſönlichkeit ſeines Trägers ſollen und 
dürfen hier entſcheidend ſein. Das Gewicht ſachlicher Gründe 
darf nicht erſetzt werden durch das Gewicht des Standes deſſen, 
der Gründe vorbringt. Leider wird hie und da gegen dieſen 
Grundſatz der Logik und Gerechtigkeit gefehlt. Eine gewiſſe 
Selbſtherrlichkeit iſt noch ſtets eine ſchlechte Beraterin geweſen. 
Wenn der ebenſo geiſtvolle wie praktiſche Speyerer Biſchof in 
Mainz das Wort geprägt hat, daß die Stelle der Laien dicht an 
der Seite des Klerus fei, fo dürfte der Satz auch in der Um- 
ſtellung volle Geltung haben, daß die Prieſter ihrerſeits dicht 
an der Seite der Laien, Hand in Hand mit dieſen, an der Er⸗ 
reichung des gemeinſamen Zieles arbeiten ſollen. Vorgefaßte 
Meinung, falſcher Stolz und übertriebenes Selbſtvertrauen 
dürfen da auf der einen Seite ebenſowenig ſtörend eingreifen, 
wie übertriebene Empfindlichkeit und Vorurteile auf der anderen 
Seite. Alle für einen und einer für alle! | 
Man bedenke auch folgendes: Gar viele aus dem Volke 
ſind an das Wort ihres Prieſters, ob es in der Predigt erklingt 
oder in öffentlich weltlicher Verſammlung, derart gewöhnt, daß 
das Wort, welches ein angeſehener Laie in derſelben Angelegen- 
heit mit demſelben Nachdruck in die Wagſchale wirft, oft einen 
noch ſtärkeren Eindruck macht. Jener, ſo ſagen manche, muß ſo 
ſprechen; dafür iſt er Geiſtlicher; dieſer aber, ſo meinen ſie, könnte 
auch ohne Gefahr anders ſprechen, er ſetzt ſich unter Umſtänden 
gegenüber feiner Behörde, der Regierung uſw. noch Unannehm⸗ 
lichkeiten aus, wenn er gerade dieſe Anficht vertritt; es gibt aber 
doch noch angeſehene Laien in höherer Stellung, denen unſere, 
des gewöhnlichen Volkes, Meinung nicht fo borniert und rid. 
ſtändig erſcheint, daß ſie dieſelbe nicht aus vollem Herzen teilen 
würden. Darin liegt der unverkennbare Wert des überzeugten 
Laienwortes. Ich kenne Prieſter, die keine öffentliche Verſamm⸗ 
lung in weltlichen Dingen abhalten, ohne daß nicht auch neben 
dem Seelſorger ein Laie zu Worte kommt. 

Es kommt nicht immer auf die Sache, den Gedanken, den 
Grundſatz allein an, ſondern oft auch auf die Art und Weiſe, 
auf die Form, in welcher die Sache, der Gedanke, der Grundſatz 
präſentiert wird. Unſere heutige Welt, namentlich die ſogen. 
höheren Stände, denen doch auch das Reich Gottes gepredigt 
werden fol, find empfindlich und gar feinfühlend im Verkehr 
mit unſeren Prieſtern auf jenem Gebiete, das man den guten 
Ton nennt! Gar manches von dem vielen Guten, das unſere 
Seelſorger in unermüdlicher, ſelbſtloſer Arbeit leiſten, würde 
gerade bei den Gebildeten mehr Verſtändnis, Anklang und Ent- 
gegenkommen finden, wenn es in einer Weile dar. und ange- 
boten werden würde, welche ſich mit den feineren Verkehrs- 
formen verträgt. Und gar manche braven, guten Prieſter 
würden weniger Anſtoß erregen, wenn ſie über dem Geiſtigen 
und Seeliſchen ihres hehren Berufes die weltlichen Umgangs⸗ 
formen nicht allzuſehr außer acht ließen. Ich verlange kein 
ſchwächliches Zugeſtändnis an den morſchen Zeitgeiſt, ſondern 
eine vernünftige Rückſichtnahme auf die Fragen des Taktes. In 
dieſer Beziehung kann unſerem angehenden Klerus nicht oft und 
warm genug empfohlen werden, die erſten Semeſter auf einer 
Univerfität zuzubringen und dort in einer katholiſchen Studenten- 
korporation den Umgang mit Gleichgefinnten gebildeter Stände 
zu pflegen. 

Tüchtige Laien find die Freude und der Stolz tüchtiger 
Prieſter. Ebenſo iſt es aber auch umgekehrt! Der praktiſche 
Grundſatz der Arbeitsteilung zum Zwecke der Arbeitserleichterung 
kann und fol auch für Prieſter und Laien proklamiert werden. 
Dem überbürdeten Klerus wird dadurch manche Arbeit und Sorge 
abgenommen, und verſtändige Laien greifen freudig und unver⸗ 
droſſen zu neuen Problemen. 

Noch einem Gedanken fei zum Schluſſe in dieſem Zuſammen⸗ 
hang auch einmal von Laienſeite in dieſen Blättern Ausdruck 
egeben: Was vielleicht unſer deutſcher Klerus nach dem oben 

eſagten noch bei manchem ſeiner Vertreter an Lücken auszu⸗ 
füllen hat, wird anderſeits zum größten Teil wenigſtens wieder 
wettgemacht durch eine große Summe geiſtiger und fittlicher 
Werte, wie fie in fo manchem katholiſchen Pfarrhaus verborgen 
liegen. Unſere Prieſter lieben es nicht und dürfen es nicht lieben, 


nach der Art anderer Leute mit ihren perſönlichen Kräften und 
Schätzen zu protzen. Stille Beſcheidenheit verdeckt hier aber oft⸗ 
mals glänzendes Gold. Wieviel ſolides Wiſſen und wiſſenſchaft⸗ 
liches Streben in ſo mancher Pfarrhausbibliothek und auf ſo 
manchem Schreibtiſch eines Dorfpfarrers oder Kaplans ſtecken, 
wieviel Kunſtverſtändnis und ſinnende Liebe zur echten Kunſt 
von den Wänden ſo manchen Pfarrzimmers herunterleuchten, 
wieviel Witz und Humor und Lebensbejahung bei fo manchem 
Prieſter angenehm empfunden wird, und wieviel ſtille Gaben 
aus ſo mancher Prieſterhand und wieviel Herzenstroſt aus ſo 
manchem Prieſterherzen in andere Hände und in andere Seelen 
fließen, von all dem haben diejenigen die geringſte Ahnung, die 
am meiſten über den Klerus ſchreiben, ſprechen und ſchimpfen, — 
die Herren Antiklerikalen | 

Uebertrüge ſich prieſterlicher Opferfinn und prieſterlicher 
Heldenmut, mit dem ſo manche unſerer Geiſtlichen in ſtillen 
Stunden und heißen Gewiſſenskämpfen das Göttliche über das 
Irdiſche in der eigenen Bruſt zum Siege führen, auf unfer Laien- 
tum, ſo wäre gar vieles beſſer in unſerer genußſüchtigen und 


veräußerlichten Welt. 
Ein guter Klerus und ein gutes Laientum: Das ſei die 


Parole der Zukunft! 
FE ER DEE ER DE ED 
Student und Politik. 


Von Hermann Haban. 


3 mit ſeinen Freuden und ſeinem gemütlichen 
Treiben mochte in früheren Zeiten gar manchen Muſenſohn 
in den beſten Jahren ſeiner Jugend dahinträumen, vielleicht 
manches Semeſter verbummeln laſſen, ſorglos und unbekümmert 
um die Verantwortung der künftigen leitenden Stellung, ſo 
ganz unberührt vom Getriebe der Welt und dem Gezänke der 
Politik. Die Burſchenſchaften allein nahmen Politik in ihr 
Programm auf, verfielen aber ſchon ſehr früh ins Extrem und 
mußten ſich ſeitdem darauf beſchränken, in geſchloſſenen Kreiſen 
„fürs Vaterland zu arbeiten“. Alle anderen Korporationen 
halten ſich als ſolche von politiſcher Betätigung fern, verbieten 
aber den einzelnen Mitgliedern Beteiligung daran nicht, ſetzen 
natürlich die eine Schranke, daß eben die politiſche Geſinnung 
den aufgeſtellten Prinzipien nicht widerſpricht. 

Schon vor einem Jahre hat Profeſſor Dr. W. Kinkel, 
Gießen, in einem Artikel des Münchner ſtudentiſchen Taſchen⸗ 
buchs geſchrieben: „. . . . daher ſcheint es mir auch unmöglich, 
daß die freie Studentenſchaft den Aeußerungen des politiſchen 
Lebens in unſerem Volke auf die Dauer mit verbundenen Augen 
gegenüberſteht .. ..“ Ja, es ift heute nicht mehr zu leugnen, 
daß der junge Akademiker Intereſſe an der Politik zeigen und 
in gewiſſem Sinne betätigen muß, innerer Stimme folgend, die 
ihn mahnt, alle Kraft ſeinen Mitmenſchen zu opfern und, wenn 
Not an Mann iſt, mitzuarbeiten. 

Die katholiſchen Studenten haben um die Mitte des 
19. Jahrhunderts die Forderung der Zeit erfaßt, und begeiſtert 
für die gute Sache, haben ſie als Gegengewicht gegen alle den 
Glauben vernichtende Tendenzen ihre Verbindungen und Vereine 
geſchaffen, die inzwiſchen mächtig erſtarkt find. Heute nun iſt 
die Lage nicht minder gefährlich, vielleicht noch gefährlicher als 
damals. Zu Gewaltangriffen und Staatsſtreichen gegen kirchliche 
Behörden, von Katholiken geſtiftete Univerſitäten, Kirchen uſw. 
kommt es nicht mehr fo leicht, aber im geheimen hetzt und 
agitiert man gegen alles, was „Glauben“ heißt. Der Kampf 
im politiſchen Leben dreht ſich vor allem anderen um die 
Religion, vor allem um unſere katholiſche. Wir müſſen ſehen, 
wie unſere begeiſterten Vorkämpfer kein Opfer ſcheuen dürfen, 
um uns den Glauben zu erhalten, ihn gegen die offenen und 
verſchleierten Angriffe zu verteidigen und die wichtigſte aller 
Sorgen zu erfüllen, eine Jugend heranziehen zu laſſen, die in 
Zukunft das weiterpflegen und hochachten ſoll, was dem jungen 
Menſchen allein volle Kraft geben kann, einmal ein echter 
Staatsbürger zu ſein, und ihn aneifern muß, zu kämpfen bis 
auf den letzten Blutstropfen für Thron und Altar. 

Es geht ein Zug durch unſere Zeit, beſonders auch durch 
die Studentenwelt, ſozial tätig zu ſein, ſchon in Jugendjahren 
fi) zu bilden im Umgang mit dem breiten Volke und fo vor- 
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Warum der Aufſtand in China. 
Von P. Wg. M. Ibler S. V. D. 


Motto: „Tritt man den Wurm, fo krümmt er iğ.” 
Chineſiſches Sprichwort. 


zuarbeiten fürs kommende Leben. Eine Folge dieſes Bedürfniſſes 
iſt aber auch ein Verlangen nach politiſcher Schulung, und ſo 
muß notwendig ſoziale Betätigung jedem Akademiker Intereſſe 
an Politik aufdrängen. Im Umgang mit Arbeitern, Männern 
aus dem Volke, hört er ſo viel vom politiſchen Leben, er ſoll 
Auskunft geben; wenn er da eine Antwort in rechter Stunde 
geben kann, ſo hat er damit vielleicht mehr ſozial gewirkt, als 
mit einem langen, intereſſanten Vortrag: Er kann da kochende 
Gegenſätze 5 ka das Volk begeiſtern zu edlem, mutigem 
Kampf für unſeren Glauben. 

Ehedem mag das geflügelte Wort aus Auerbachs Keller: 
„Ein politiſch Lied, ein garſtig Lied“, jeden jungen Akademiker 
von Politik abgeſchreckt haben, heute aber muß der Student, 
früher oder ſpäter, mitten hineingeworfen in den Kampf um 
ſeine Weltanſchauung und dazu noch in einer Zeit, wo die on 
ſätze ſchärfer ausgebildet find denn je, manches garſtige Lied 
mitfingen, und fo wird ihm auch das von der Politik in gewiſſem 
Grade aufgenötigt. 

Freilich ſagen viele: Zuerſt kommt das Studium und darin 
muß der Menſch auf der Univerfität ganz aufgehen. Wir wollen 
auch nicht bezweifeln, daß gerade die Vorbildung auf den fünf- 
tigen Beruf den jungen Mann ganz ſicher zur guten Hälfte in 
Anſpruch nimmt; allein wir wollen auch zu bedenken geben, 
daß der junge Akademiker nach acht oder zehn Semeſtern hinaus 
muß ins Leben. Dort muß er in der heutigen Zeit Farbe be⸗ 
kennen, muß ſich alſo darauf vorbereitet haben, muß eine ge⸗ 
wiſſe politiſche Schulung beſitzen. 

Der junge Akademiker hört ſo viel von dieſer und jener 
Partei; von manchem hat er noch nie etwas gehört; da kann er 
ſich in der Univerfitätsftadt Auskunft erholen. Die verſchiedenſten 
Bibliotheken ſtehen ihm zur Verfügung, aus allerlei Zeitungen 
kann er ſich Klarheit verſchaffen, nicht zuletzt hat er liebe Freunde 
an der Hand, die aus reicherem politiſchen Wiſſen Aufklärung 
geben können. Er lieft den Voranſchlag verſchiedener Ver. 
ſammlungen und kann ſo die Größen der Parteien ſelbſt einmal 
anhören und ſich überzeugen, was an ihren Worten wahr und 
ehrlich, was nur Schein und Trug iſt. Fühlt er ſich zudem noch 
von der ſozialen Bewegung erfaßt, dann kann er gerade hier 
auch politiſch tätig ſein. Was er als richtig erkannt hat — beim 
katholiſchen Studenten müſſen hier die Intereſſen der Religion 
an erſter Stelle ſtehen — kann er in der Unterhaltung ein- 
fließen laffen, ohne beſonders zu betonen, daß er hier in ge. 
allen Sinne Politik treibe. 2 115 a ieh! a 115 opf gu 

rien einen ganz bedeutenden Wert. Mancher junge Akademiker [ Mi : ngen er 
kommt hinaus aufs Land, vielleicht hinaus auf ein Dorf, wo Ane e wurd Diele maar 
er doch eine gewiſſe Achtung genießt. Wenn er da bei Geſprächen 
über Politik in vorſichtiger, nie voreiliger Weiſe etwas einfließen 
läßt, ſo kann er damit viel erreichen. Unbeachtet erſcheint uns 
da manches Wort, der einfache Mann nimmt es aber mit ſich, 
es bleibt ihm im Gedächtnis, es wirkt Gutes bei ihm. So läßt 
ſich unter dem Landvolke manches Vorurteil, zu dem hetzeriſche 
Gegner den Grund gelegt haben, nach und nach beſeitigen. Zu 
wirklicher Agitation wird der junge Akademiker kaum befähigt 
ſein und er wird dieſe verdrießliche, unangenehme Arbeit am 
beſten Aelteren und Erfahreneren überlaſſen. l ” 

Wenn ſich fo der junge Akademiker um die politiſchen 
Fragen kümmert und ſich für ſpäter ſchult, fo erfüllt er da- 
mit nur eine heilige Aufgabe, indem er feine Kraft ſchon 
früh zu bilden und in den Dienſt der guten Sache zu 
ſtellen ſucht. In dieſem Sinne gewinnt er nur an Achtung bei 
jedem vernünftigen, nicht fanatiſchen Menſchen. Ein Mut gehört 
wohl her, allein der Student weiß, warum er es tut, und die 
Früchte ſeiner Bemühungen werden nicht ausbleiben; er kommt 
ſo vielleicht ſpielend hinüber ins ſpätere Parteileben, und manche 
Unannehmlichkeit bleibt ihm erſpart. 
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Winterstille. 


acht und Schnee im Dörflein hier. 
Kaum ein Dach lugt noch herfür. 
Kaum ein Lichtlein irgendwo, 
Nur die Sterne glitzern froh. 
Stille Stin der Menschen Tun, 
Denn Frau Einsamkeit will ruh’n. 


rovinzen nahm, wie der 5 Aufſtand 
mit dieſem etwa verglichen werden. 


res 
aufgelöſten Haares als Proteſt gegen die alu den 


Analog wie vor einem Jahrzehnt lautet auch heute wieder der Ru 
der Auf 


ſteht fo viel Geſchichte, um zu willen, wie die Mandſchus teil 
15 j on an ſich riffen und die 


weſen, das alte China gegen das Eindringen der modernen Ge 


hat ſich eine Wandlung in den Matjen der Bevölkerung vollzogen 
Man begann einzufehen, daß es nicht länger möglich fel, a 
von der Außenwelt abzuſchließen; man wandte ſich der Retorn 40 
Dieſe Wendung im Geiſtesleben der Chineſen ift ein geschichte N 
Ereignis von ungeheuerer Tragweite und heute eine vollendete 2 
fahe. Außer einigen weltfernen Hinterländlern gibt es heu 
China wohl niemand mehr, der den Reformen und der Einführung 
europäiſcher Ziviliſation grundſätzlich abgeneigt wäre. Vor z a 
ja noch vor fünf bis ſechs Jahren konnte man dies nicht ge 
Wenn auch bereits eine ftarte Reformpartei am Petinger Ge 
herrſchte, meiſt aus Männern beſtehend, die in Europa a dern 
ſandte geweſen, oder dort ihre Studien gemacht, oder mit Europ 105 
in engeren Verkehr gekommen waren, jo gab es in China? er 
ſtadt doch noch eine große fn ft einflußreicher Perſönlich 
die um keinen Preis vom alten, ſtarren Syſtem laſſen wollten An 
ſich mit aller Kraft gegen jede weſtländiſche Kultur ſränbien e 
der Spitze dieſer Altkonſervativen ſtand die betagte Raife I 5 
Tſe⸗hi. In völliger Abgeſchloſſenheit hinter den Mauern È 125 
botenen Stadt“ alt geworden, war ſie eine erbitterte enn 
jeglichen Fortſchrittes und jeder europäiſchen Bivilifation. en und 
Die Intervention der Weſtmächte nach den Boxerw von 
einige Jahre ſpäter die großen Siege zu Waſſer und zu Bar 1b wie 
Chinas öſtlichem Nachbar, den „unverſchämten Zwergen er den 
die Kaiſerin Tie-hi die Japaner zu nennen beliebte — ER 
ruſſiſchen Koloß öffneten den Altkonſervativen VONT nenn 
Syitem“ die Augen. Man wurde im kaiſerlichen ate mieren. 


Gust. A. W. Flaig. [lich und begann nun eiligſt nach allen Richtungen 3 
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Und merkwürdigerweiſe war es jetzt Tſe⸗hi ſelbſt, die die Reformen 
in die Wege leitete, wohl auf Drängen der maßgebenden Männer 
des Volkes, die zu dieſen Neuerungen entſchloſſen waren. Sie war 
bereit, ein Parlament zu ſchaffen, nur ſollte dasſelbe auch durch 
eine vorangehende allgemeine Schulbildung des Volkes entſprechend 
vorbereitet werden. In dieſem Sinne ſuchte ſie ſogar dem chine⸗ 
aß ſie die Vorrechte der 

Mandſchuraſſe aufgab und einen Ausglei Aw Mandſchus 
Für dieſe Neuerungen 


ffen Volke ſoweit entgegenzukommen, da 


und Chineſen herbeizuführen beſtrebt war. 


hatte 
aller Schattierungen umgeben. 


neben dem bedächtigen Tuan⸗fang u. a. 


holen. Auch iſt der Weg nach Japan bei weitem n 


barlande zu ihren revolutionären Ideen aufgereizt wurden. 


Nach dem Tode der alten Kaiſerinwitwe am 15. Nov. 1908 
ging alles in den Bahnen der Reform langſam weiter. Beſonders 
war man in Peking beſtrebt, die Zentralifierung der Regierung auf 
das ſorgſamſte durchzuführen. Den Satrapen in den Provinzen 
wurden mit den Geldmitteln zugleich auch die Machtmittel ent- 

ogen, und der ganze Ein fluß im Reiche konzentrierte ſich auf Peking. 
Immer mehr hörten die Gouverneure und Generalgouverneure auf, 
eine entſcheidende Rolle zu ſpielen; kaum daß da und dort eine ein⸗ 
Eu eiche Perſönlichkeit aus vergangenen Zeiten noch übrig war. 
ſchang ·ſchi-tung war geſtorben; Jüan-ſchi⸗kal und Tuan ⸗ fang 
wurden urplötzlich abberufen und in ihre Heimat verbannt; die 
ovinzialgouverneure, die ſonſt ganz freie Hand hatten und wie 
önige unumſchränkt in ihrem Gebiete zu herrſchen gewohnt waren, 


wurden Werkzeuge der Zentralregierung. 


Das Geld zu den bereits in An riff 198 de us 
ringen; daher wollte e 


Reichs⸗ 
ch als Volksvertretung 


zu konſtituieren, und verlangte dringend, daß mit der Bildung des 
verantwortlichen Kabinetts eine Aenderung im ganzen Geiſte der 
Regierung eintrete. Doch der Reichsausſchuß drang mit dieſen 
Forderungen nicht durch, und ſchließlich wurde von der Regierung 
die Oppofition kurzerhand mit Gewalt unterdrückt. Das vermehrte 
die ohnehin ſchon erbitterte Stimmung im Volke. Seit bereits 
einem Jahre brodelte und gärte es allenthalben im Reiche der 
Mitte, und alles drängte auf eine Neuordnung der Dinge hin. Es 
bedurfte nur eines Funkens, um den maſſenhaft angehäuften Zünd⸗ 
ſtoff zu entfachen und die Revolution in hellen Flammen zum Aus⸗ 
bruch zu bringen. Nun iſt die Revolution da, und kein Menſch vermag 
bis jetzt die Folgen und das Ende derſelben abzuſehen — weder für 


geplanten Reformen hatte das Volt aufzu 
ei deſſen Verwendung ein Wort mitzureden haben. Der 


ausſchuß machte den entſchiedenen Verſuch, fi 


das Reich der Mitte ſelbſt, noch möglicherweiſe für gan Europa. 
Nicht wenig trugen nach meiner Anſicht zur Beſchleunig 

des ee e Aufſtandes in China bei: 1. die im vorigen 
Jahre im Norden des Reiches ſo ſchrecklich wütende Lungenpeſt, 
die viele Tauſende von Opfern forderte, und 2. die faſt totalen 
Mißernten während der letzten zwei Jahre in den meiſten ſüdlichen 
Provinzen (namentlich Hupei und Kiangnan) wo auch die Revolution 
diesmal ihren Anfang genommen. Bei der ſtarken Ueberbevölke⸗ 
rung des Landes und der Wan ee infolge Mangels fait jeg- 
licher Verkehrsmittel von benachbarten Gegenden Lebensmittel in 
genügender Menge herbeizuſchaffen, hat eine Hungersnot in China 
viel tiefgreifendere Folgen als bei uns zulande; die Preiſe für 
Lebensmittel mögen bei uns bis zu ungeahnter Höhe ſteigen, viele 
müſſen darben, aber doch ſtirbt felten einer buchſtäblich des 

ungertodes. Faſt ſtets war Hungersnot die nächſte und unmittelbare 

eranlaſſung zu Aufſtänden in China, und nicht umſonſt haben 
die Chineſen das bezeichnende Wortſpiel geprägt: „Mupu fan yu 
fan — gibt's keinen Reis (d. h. nichts zu ejen) ſo gibt's Aufruhr!“ 
Ich erinnere mich noch einer Epiſode aus der Zeit vor dem ge 
ährlichen Boxeraufſtand 1900. Anfangs Mai jenes für mich ſtets 
enkwürdigen Jahres befand ich mich hinter Peking in der Nähe 
der chinefiſchen Mauer. Am 6. Mai hatte plötzlich ein ſo ſtarker 
roſt eingeſetzt, daß in einer Nacht alle Blüten der Aprikoſen⸗ 
äume vollſtändig erfroren. Die Leute jener Gegend zogen ihren 
Lebensunterhalt hauptſächlich aus dem Verkauf der Aprikoſen und 
deren Kernen, aus denen Oel gepreßt wird. „Dies Jahr wird 
es ſicher zu einem Aufruhr kommen“, ſagte mir einer der Obſt— 
züchter. Verwundert fragte ich: warum denn; es ſeien doch gar 


ch die Kaiſerinwitwe mit einem Stab bedeutender Männer 
Da waren der gelehrte Theoretiker 
Tſchang⸗tſchi⸗-tung neben dem reinen Praktiker Jüan-ſchi⸗kai (jetzt 
wieder „Notanker“), der heißblütige Choleriker Tſeng⸗chun⸗ſüan 
Sie alle wußte ſie für ihr 

Werk zu intereſſieren und mit ihnen die hinter ihnen ſtehenden 
Kreiſe. Freilich gab es noch immer einige Unzufriedene, Heiß ⸗ 
ſporne, wie den bekannten Kang⸗hu wei, denen das Reformwerk 
nicht raſch genug voran ging und die radikalere Aenderungen 
wünſchten. Doch dieſe hatten weniger die Reform von oben her, 
als vielmehr den Umſturz von unten her im Auge, und dieſe 
Kreiſe beſtanden vornehmlich aus miß vergnügten oder enttäuſchten 
Auslandſtudenten, insbeſondere jenen, die ſich in Japan Studien 
halber längere Zeit aufgehalten hatten. China ſendet ja alljähr⸗ 
lich an die zehntauſend junger Leute zu Studienzwecken zu ſeinem 
öſtlichen Nachbar. Seit dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg (1904/05) iſt 
der Reſpekt Chinas vor dem Inſelvolk gewaltig geſtiegen, und Jung ⸗ 
china ſucht ſich namentlich von dort her die neip Weisheit zu 
cht ſo weit wie 


nach Europa. Möglich iſt auch, daß dieſe Jungchineſen im Nach⸗ 


unigung 


keine Anzeichen und Urſachen von Unruhen vorhanden. „Tſche 
nien bu nöng bu fàn“, erwiderte er, „dies Jahr muß es zu einer 
Revolution kommen, feb’ nur unſere erfrorenen Bäume an!“ Die 
Folgezeit beſtätigte die Prophezeiung dieſes Bauers. 

Wie ein graufiges Schreckgeſpenſt Durchaog voriges Jahr die 
ſchrecklichſte Hungersnot das chineſiſche Rieſenxeich, namentlich die 
Südprovinzen, Hunderttauſende von Opfern heiſchend. Die Zahl 
dieſer Unglücklichen wurde auf drei Millionen angegeben. Faſt 
unglaublich klingt es, zu vernehmen, was die armen Leute alles 
verzehrten, um nicht Hungers zu ſterben: „Blätter, Wurzeln und 
Rinde von Bäumen werden gegeſſen, Stroh, zu Häckſel geſchnitten 
und abgekocht, ja ſogar Erde ißt man, um ſich vom Hungertode 
zu retten“, ſchrieb mir ein Miſſionär. Und ſchließlich ging auch 
dieſe Nahrung zu Ende. Und dazu wurde der auögehungerte 
Bauer gezwungen, die letzten Sapeken herzugeben für die Durch⸗ 
führung der Reformen, vor allem für den koſtſpieligen Bau der 
Bahnen, die Millionen um Millionen verſchlangen. 

„Als voriges Jahr der Halleyſche Komet erſchien, erblickten 
die Chineſen in ihm ſofort einen Unglückſtern und prophezeiten 
Velt, Ueberſchwemmung, Hungersnot und Krieg. Es ift ihnen 
auch wirklich keines dieſer Schreckniſſe erſpart geblieben. Und 
noch immer weiter greift der Schrecken. Wo und wann wird das 
Ende ſein? — Armes chineſiſches Volk! | 
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Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, der Präſi⸗ 
dent der Blumenſpiele zu Barcelona. 


Tie in Nr. 50 der „A. R.“ bereits kurz mitgeteilt iſt, wurde 

Herr Prof. Dr. Eberhard Vogel, Dozent an der Techniſchen 

Hochſchule au Aachen, in Anbetracht feiner großen Verdienſte um 
i 


die katalan 
zu Barcelona ernannt, die am 5. Mai nächſten Jahres ſtattfinden 


werden. 
Wenn jemals eine Ehrung verdient war, ſo iſt es offenbar 
dieſe. Profeſſor Vogel hat dem Studium des Spaniſchen und ſpeziell 
des Katalaniſchen alle Kräfte ſeines arbeitsreichen Lebens gewidmet. 

Eberhard Vogel iſt am 24. November 1861 zu Düſſeldorf geboren. 
Schon in jungen Jahren (1886) veröffentlichte er bei Schöningh 
in Münſter ſeine „Neukatalaniſchen Studien“, die von ſeinem 
tiefen Eindringen in den Geiſt dieſer merkwürdigen Sprache und 
von ſeiner hervorragenden Kenntnis derſelben ein beredtes Zeugnis 
ablegen. Wer möchte die Bemühungen Vogels verkennen, durch 
die er — wie einſt e — ſpaniſche und deutſche Literatur 
einander näher zu bringen ſucht! Es iſt uns leider nicht möglich, 
an dieſer Stelle ſeine ganze Ueberſetzertätigkeit zu Würde 
nl da er es oft verſchmäht, feine Ueberſetzungen mit feinem 

amen zu zeichnen. Von dieſen anonym erſchienenen Ueber: 
gen fei nur die Uebertragung von P. Viktor Cathreins 8. J. 
chon in acht Sprachen vorliegendem Werke „Der Sozialismus“ 
genannt, welches Vogel für die Herderſche Verlagshandlung ins 

Spaniſche übertrug. Anderſeits rühren auch eine Anzahl Ueber. 
ſetzungen ſpaniſcher und katalaniſcher Werke ins Deutſche von ihm 
her, welche als ganz vortrefflich („Neue freie Prefer, 
ſprachſchöpferiſch („Der Tag), ausgezeichnet („Köln. 

eitung“) gerühmt werden. Sankt Pons (S. Fiſcher, Berlin), 

ori der Rebell (Rüden & Löning, Frankfurt) haben dem Roman 
geradezu neue Wege gezeigt. 

Doch abgeſehen von dieſen Ueberſetzungen beſitzen wir noch 
einige ſelbſtändige philologiſche Werke Vogels. Lange Jahre hat 
Profeſſor Vogel an feinem „Neukatalaniſchen Wörter ⸗ 
buche“ gearbeitet, einer Rieſenarbeit, wenn man bedenkt, daß es 
überhaupt noch kein Wörterbuch dieſer Sprache gibt. Endlich hat 
jetzt der Langenſcheidtſche Verlag das Erſcheinen des erſten Bandes 
angekündigt. Es iſt dieſes das Lebenswerk Vogels. 

Eine merkwürdige Seite habe ich erſt dieſer Tage an Profeſſor 
Vogel entdeckt: Er betätigt ſich auch als Jugendſchriftſteller. 
Wenigſtens fand ich eine Erzählung aus ſeiner Feder in einer 
Zeitſchrift für Studierende. Ueberhaupt iſt Profeſſor Vogel ein 
vielſeitiger und tüchtiger Mitarbeiter unſerer katholiſchen Beit. 
ſchriften. Ich erinnere nur an die aus ihrem Dornröschen ⸗Schlaf 
aufgewachte „Gottesminne“ in deren Novemberheft er mit einer 
Ueberſetzung: „Die Medaille der Freude“ aus dem katalaniſchen 
Ramon Garrigas vertreten ift. — Schon feit mehreren Jahren 
finden wir auch ſeine Schilderungen der politiſchen, literariſchen 
und ſozialen Zuſtände auf der Pyrenäenhalbinſel, mit deren 
geiſtigen Größen er immer in regem Austauſch geſtanden hat, in 
unſerer „Allgemeinen Rundſchau“. 

Wir wünſchen dem verdienten Forſcher und Vermittler 
fremder Geiſtesſchätze noch ein langes, fruchtgeſegnetes Wirken. Und 
ſo betrachten wir auch dieſe Ernennung Vogels zum Präſidenten 
der — mit einer Unterbrechung — vierhundertjährigen Blumen- 
ſpiele zu Barcelona als ein Omen für die wachſende Anerkennung 
ſeines Verdienſtes. R. H. de Bleuel. 


che Sprache zum Präfidenten der nächſten Blumenſpiele 


— — 


Seite 1004. 


Der Sittenverfall in Frankreich. 
Urſachen und heilmittel. 


* Maison de la Bonne Presse, Paris 5, Rue Bayard, iſt ein Buch 
erſchienen, betitelt: „La Natalit& et les Meurs“, par 
Roguenant, welches auch in Deutſchland weite Kreiſe intereſſieren 
; St. Augustini, der ſich als 
Schriftſteller auf kriminalpſychologiſchem Gebiet einen bedeutenden 
Ruf erworben hat, rezenfiert dasſelbe in dem erſten Novemberheft 
der rühmlichſt bekannten Zeitſchrift „La Ciudad de Dios“, Madrid, 


wird. P. Hieronymus Montes, Ord. 


folgendermaßen: 


„Die Vorrede zu dieſem Buch gleicht einer prächtigen Vor; 
ch die Leſung des. 


Eindruck, den die Lektüre hinter- 
Laßt, wirkt äußerſt ſympathiſch. Die Ungeduld und Neugierde, 
mit der das Erſcheinen des Buches erwartet wurde, waren vollauf 
berechtigt. Da ſich der Autor bei unſeren Nachbarn jenſeits der 


halle und wirkt fo faszinierend, daß man fi 
ſelben nicht verſagen kann. Der 


Pyrenäen großer Berühmtheit erfreut, ſo waren wir ſehr begierig, 


iu erfahren, was derſelbe über das von ihm behandelte wichtige 


roblem denkt, und was für Fin erzeige er zur Wiedergeſundung 
der tiefgeſunkenen Moralität in E 


Beobachter, der real denkt und fühlt und feine Zeit verſteht. Er nimmt 
das verwickelte Problem ſo, wie es gegeben iſt, und ſchneidet mit ſicherer 
Hand wie ein Anatom mit ſeinem Seziermeſſer in jenes vom Krebs 
angefreſſene Eingeweide. Nachdem er das Innere dieſes ehemals 
ſo vollblütigen und lebensvollen Organismus bloßgelegt hat, 
beginnt er das Studium des ſozialen Körpers ſeines unglücklichen 


Vaterlandes mit einer Unparteilichkeit, die ihm nur zur Ehre gereicht. 


Als Programm hat er aufgeſtellt die dort herrſchende Jm 
moralität, ihre Urſachen, ihre Heilmittel und die Anzeichen für 
eine beginnende Wiederherſtellung. Vor unſeren Blicken läßt er 
ein Bild der gegenwärtigen franzöfiſchen Geſellſchaft, vom morali. 
ee Standpunkt aus betrachtet, vorüberziehen. Auf demielben 

nden ſich ja allerdings einige lichte Stellen, aber viele ſtark auf- 
getragene Pinſelſtriche, die Schatten darſtellen. Nur mit Schauder 
wendet er ſich von dem ekelhaften Schauſpiel ab, welches ihm das 
private und fogar das Kollettivleben bietet. Das wahre Krebs⸗ 
übel, das den Beſtand der Familie und die monogamiſche Ehe 
fortgeſetzt untergräbt, ſetzt ſich pramme aus dem Alkoholismus, 
der Unlauterkeit der Sitten bei den jungen Leuten beiderlei 
Geſchlechts, dem Kindsmord, dem Ehebruch und der Eheiceibung, 
dem Gefolge der Proftitution, ſowie endlich aus der durch die 
malthufianiſche Praxis verurſachten Minderung der Geburtsziffer. 
Außerdem zeigt uns das Buch, wie die freie Liebe (union eigent- 
lich), der übertriebene Luxus, der Betrug in allen Lebensſtänden, 
die Ausbeutung von ſeiten der Patrone, die Arbeiterrevolten, ſowie 
die triſte vaterlandsfeindliche Bewegung den See des geſellſchaft 
lichen Lebens in Frankreich nicht zur Ruhe kommen laſſen. 

Demnach haben wir hier ein Buch vor uns, das uns die 
komplette Geſchichte der aktuellen Dekadenz Frankreichs vor Augen 
führt. Trotz feiner Vollſtän digkeit ift fein Inhalt fo abwechſlungs⸗ 
reich, daß wir nach deſſen Leſung und abermaliger Leſung nicht 
anſtehen zu behaupten: es ift ein ſtattliches, in feiner Art voll- 
endetes Werl. dem unſeres Wiſſens kein anderes Buch dieſer Art 
die Palme ſtreitig machen könnte. Wir vermiſſen darin gar nichts: 
weder Klarheit und Zurückhaltung in der Darſtellung, noch Gründ⸗ 
lichkeit in der Beweisführung, noch ſtreng logiſche Methode, noch 
endlich großartige, mächtig wirkende Synthbeſen. An vielen Stellen 


zeigt fich die Originalität des Verfaſſers.“ 
P. Petrus Leiſchner, O. S. Aug. 
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Wirkſame Bekämpfung der Schmutz 
und Schundliteratur. 
Von J. J. Laut, C. S. Sp., Miſſions haus Unechtſteden. 


. Blätter berichteten kürzlich von einem intereſſanten 
Vorfall, der für die wirkſame Bekämpfung von Schmutz und 
Schund auch in Deutſchland vorbildlich fein dürfte. 

Dem Präſidenten des Verbandes katholiſcher Vereine Nord- 
amerikas wurde ein Katalog einer Pariſer Verlagshandlung zu⸗ 
geſchickt, in dem angekündigt wurde, daß in Bälde eine größere 
Sendung einer Anzahl der ſchmutzigſten und unflätigſten Bücher 
und Zeilſchriften in franzöſiſcher und engliſcher Sprache nach 
Amerika abgehen würde. Der Verbandsvorſtand wandte ſich 
unverzüglich an die Poſtbehörde, von der ſie die Zuficherung er⸗ 
hielt, daß man Maßregeln treffen werde, um jedwede Geldſendung 
oder Beförderung von eingeſchriebenen Briefen an den Verleger 
dieſer Schmutzwerke unmöglich zu machen. . 

Der Poſtinſpektor Mr. Anthony Comſtock ließ dem Verbands— 
vorſtand mitteilen, man werde ſofort an die Beamten des Neu- 
yorfer Zollhauſes genauen Bericht erſtatten über die nähere Be— 


Allgemeine Rundſchau. 


0 rankreich angeben würde. Herr 
Roguenant iſt ein analytiſches Talent erſter Klaſſe, ein ſcharffinniger 
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ſchaffenheit der angekündigten Ware, mit gleichzeitiger Warnung, 
ſorgfältig auf der Hut zu ſein vor allem, was den Namen der 
betreffenden Firma trägt oder von ihr ffammt. Er fügte hinzu, 
die Angelegenheit werde dem ee ir in Waſbington unter 
breitet werden mit dem Erſuchen, dieſelbe dem franzöſiſchen Ge 
ſandten zu übermitteln, damit die franzöfiſche Regierung auf das 
. Treiben ihres Untertanen aufmerkſam werde. 

„Mittelſt dieſer Maßnahmen“, ſchließt Mr. Comſtock ſeinen 
Brief, „werden wir imſtande fein, ein gutes Prozent dieſer teuf⸗ 
liſchen Ware von unſerem Lande fernzuhalten und deren 
weiterem Vertrieb in den Vereinigten Staaten ein Ziel zu ſetzen. 

Ich gebe mich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß wir ſolche 
Miſſetäter erfolgreich aus dem Wege ſchaffen werden, denn w | 
millen, daß auch andere Nationen im ſelben Sinne arbeiten. 
Seien Sie überzeugt, daß der Verband durch die Zuſendung 
dieſes Kataloges dem Staate einen großen Dienſt erwieſen hat. 
Es iſt von unberechenbarer Wichtigkeit, der Verbreitung von 
ſolchem Schunde in unſerem oder irgendeinem anderen Lande 
beizeiten zuvorzukommen. Es wird mir zur größten Freude ge 
reichen, baldigſt die nötigen Schritte in dieſer Angelegenheit zu 
veranlaſſen.“ 

In Irland gebt man noch energiſcker vor, wie aus folgender 
Zuſchrift an die in Neuyork erſcheinende katholiſche Wochenſchrift 
„America“ (Nr. 134) zu erſehen iſt: 

„Infolge eines Vortrages, den der bekannte Schriſtſteller 
Dr. Barry in einer Verſammlung der „Catholic Truth Society“ 
(Limerick) über Verbreitung und Verheerungen der engliſchen 
Schmutzpreſſe anfangs Oktober gehalten hat, wurden ſofort ener 
giſche Schritte unternommen, um dem Uebel zu ſteuern. Mit Zu⸗ 
ſtimmung des Biſchofs D’Dwy-r wurde ein „Vigilance Committee“ 
Sicherheitsausſchuß) in Limerick gegründet zur Bekämpfung des 
Schmutzes in Wort und Bild. 

„Sofort verpflichteten fidh 22 Zeitungs verkäufer, fürderhin 
kein Blatt ġe vertreiben, das von dem Aueſchuß als anſtößia be 
zeichnet würde. Die Zeitungsfungen traten zum ſelben Zweck 
zuſammen, und am folgenden Sonntag wagte von den 70 nur ein 
einziger mit einem geächteten Blatte auf der Straße zu erſcheinen. 
Seiner Bürde wurde er aber bald ledig, denn die anderen nahmen | 
fie ihm weg und warfen fie in den Shannon. Ein Zeitungs | 
händler jchidte am ſelben Tage 50 Dutzend Exemplare eines eng | 
liſchen Sonntagsblattes ungeöffnet nach London zurück. Am 
darauffolgenden Sonntag beſtiegen Mitglieder des Ausſchuſſes 
die Züge, welche den Transport der engliſchen Sonntagsblätter 
beſorgen, und bewogen die Beamten, die betreffenden Pakete zurüc⸗ 
zuſenden. Aebnliches geſchah an anderen Orten. 

„In Limerick iſt mit Hilfe der Lokalpreſſe, des Klerus und 
der tonangebenden Laienwelt das Uebel fo gut wie beſeitigt 
Organiſationen mit gleichem Zwecke haben ſich in Dublin und 
anderen Großſtädten gebildet.“ . 
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Nachtrag zur Weihnachtbücherſchau. 


als Thronfolger: 4. Friedrich Wilhelm IV. und Kaiſer Wilhelm der j 
2. Teil), Kaiſer Friedrich HI. und Kaiſer Wilhelm II. als Thronfolger; 
5. Unſer Kronprinz Friedrich Wilhelm. d⸗ 

In ſelben Verlage erſcheint Woywods Volks- und guaer: 
bibliothek à Band geh. . 1.—, in Ganzlemenband geb. M 1.50), 5 
ihre Stoffe vorwiegend aus dem Leben des deutſchen, bisweilen auch au 
dem eines ſtammverwandten Volkes nimmt und fie in volkstümliche Sra i 
kleidet, mit dem ausdrücklichen Ziele, veredelnd auf Herz und ae i 
wirken, Verſtändnis für unſere ſoziale Geſetzgebung und kulturellen en 
ſowie geographiſche Kenntniſſe zu vermitteln. Die letzten Bereicherung” 
der Sammlung livaen vor: Band 35 36: Hendrik Storms Söhne n 
Ludwig Blümcke (80 105 S., die Erzäblung von zwei ungleichen Söhne 
eines braven holſteiniſchen Fiſchers. Der eigentlich, Held gerät Dun e 
Schuld des Bruders in Unrecht, Not und Gefahr, kämpft im Wai und 
wird der Erbe eines reichen Offiziers und kehrt als ſolcher ala Joche 
beglückend heim: der verderbte Bruder geht unter. Band 37: „Im N 


| i oa . nd i ila 
der Fremdenlegion. Erleoniſſe eines jungen Oberſchleſſers in MM 
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und Oſtaſien“, bearbeitet von Paul Burgund (80 112 S.), ſchildert ein⸗ 
dringlich die vielfachen ſchlimmen und ſchlimmſten Erfahrungen in der 
r ed und geſtaltet ſich damit zu einem lauten Mahnrufe vor den 
ort drohenden, oſt entſetzlichen Schickſalen. Ne 

Leider zu ſpät lief auch ein intereſſantes Bändchen ein: „Freiheit. 

Vier Erzählungen aus Trierer Landen“ von Antonie Haupt. Trier, 
Paulinusdruckerei (80181 S.). Wir können hier nur ein paar Schlaglichter 
aufſetzen, gedenken aber auf das Buch ſpäter zurückzukommen. Die ſämt⸗ 
lichen „Geſchichten“ ſtehen auf geſchichtlichem Hintergrunde. Die erſte: 
Das „Freibeitsfeſt“, ſpielt in der Zeit der großen Republik; die zweite: 
„Als der Großvater die Großmutter nahm“, in der Zeit des Korſen; die 
vierte: „Die Kriegskameraden“, in der Zeit des 1870171er Krieges; die 
dritte, das Glanzſtück der Sammlung: „Trier unter der Bürgerwehr“, im 
Revolutionsjahre 1848. Ein friſcher, belebender Zug geht durch das ganze 
liebenswürdige Buch, das wiederum, zumal in der letztgenannten Erzählung, 
eine Unſumme Ai dae r Bienenfleißes, zugleich taktiſcher 
Diskretion umſchließt. Die alten Trierer ſollen bei dem erſten Abdruck in 
eszeitung vor „Begeiſterung ſchier aus dem Häuschen geweſen 


ihrer „Land i 
ſein“; auch außerhalb Triers wird man das kleine Kabinettſtück, wie den 
Geſamtband, mit Freuden aufnehmen. 


ODOO00000000000000000000000000000 


Vom Büchertifc. 


Die wilde Gerlos von Otto Hartmann (Otto von Tegernſee). 

— Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis 
M 1.50. — Wir leben in der Zeit des Sportes und leſen über alle Arten 
fo viel, daß man mit Vorſicht eine Schrift zur Hand nimmt, die uns auf 
Gletſcher, auf den Sattel eines Pferdes, ins Auto, oder gar in die Lüfte 
entführt. Der Sportsmann — ob echt oder lackiert — wird den Neu⸗ 
erſcheinungen auf dem Gebiete feiner Literatur begreifliches Intereſſe ent. 
Sar abe n Das ift eine Empfehlung — immerhin aber eine begrenzte. 
at aber ein alter Mann, der die Bergesrieſen nur von der Heerſtraße 
aus begrützen kann, wahre Freude an ſo einem Büchlein empfunden, dann 
iſt es ein ſicheres Zeichen, daß es gut geſchrieben iſt, und daß der Ver⸗ 
faſſer es verſtanden hat, den Leſer im Geiſte mit auf die ſchneeſilbernen 
Gletſcher zu führen. Fürwahr — ich machte im Lehnſtuhle bei der Lamp: 
eine herrliche Gebirgspartie, und was mir beſonders behagte, das war 


das echt Deutſche und Kernige der Schilderung. 
Friedrich Koch⸗Breuberg. 


Ludwig von Paftor: „Leben des Freiherrn Max v. Gagern 
1810—1889. Ein Beitrag zur politiſchen und kirchlichen Geſchichte des neun: 
zehnten Jahrhunderts. Großenteil nach ungedruckten Quellen bearbeitet. 
Mit einem Bildniſſe Gagerns“. Kempten 1912, Jof. Köſelſche Bud. 
handlung. 40 XVI und 499 S. K 8.—, geb. & 10.—. Der Name des 
berühmten Gelehrten ſteht ſchon für ſich als 1 Anziehungskraft. 

aftor hat in dem vorliegenden Werke dem älteren Freunde ein Dankbar⸗ 
eitsdenkmal errichtet, das er ſchon 1890/91 begann, aber wegen der ihm 
durch den von Janſſens Tod neu überkommenen Pflichten nicht weiter ⸗ 
hren konnt, bis ein im Dezember 1909 fih einſtellendes Augenübel die 


gen Ma der Papſtgeſchichte für einige Zeit unterbrach, dem Autor da⸗ 
gegen Muße zur Fortſetzung der früher begonnenen Arbeit ließ. Geſtützt 
ſtbares Material, ſchuf er dann dieſes Buch, 


auf mannigfaltiges und ko n die 
das für immer eine Zierde der biographiſchen Geſamtarbeit bleiben wird. 


Die ungemein lebendige, klare und durch eine perſönliche Note warmherzig 
eſſelnde Darſtellung zeigt uns den Helden, Sohn des damaligen naſſauiſchen 
iniſters Hans Chriſtoph Ernft Reichsfreiheren von Gagern, nach feinem 


Entwicklungswege durch erſte Kindheit und Schuljahre, Nniverfitätsftudien . 


und Pariſer Aufenthalt, niederländiſchen Zivil⸗ und Militärdienſt, Heirat 
und neugegründetes Familienleben, en aa zu Bonn und eriten 
preußiſchen Kulturkampf 1837—1840, naſſauiſchen Staatsdienſt und Rück⸗ 
kehr zur katholiſchen Kirche (1843), naſſauiſche Geſandtſchaft am holländiſchen 
und 1 9 Hofe ſowie die Epoche des Deutſchkatholizismus in der 
engeren Heimat (1844—1847), im Märzſturm 1848 als Führer der Geſandt⸗ 
chaft der ſüdweſtdeutſchen Mittelſtaaten in Sachen der Bundesreform und 
es Planes des preußiſch⸗deutſchen Kaiſertums, dann — nach dem gewalt⸗ 
ſamen Tode ſeines älteſten Bruders Friedrich — im Frankfurter Parlament, 
unter politiſcher Solidarität mit ſeinem Bruder Heinrich und in Gegner⸗ 
ſchaft mit der naſſauiſchen „Kulturkämpferei“, darauf nach Austritt aus 
dem naſſauiſchen und Eintritt in den öſterreichiſchen Staatsdienſt (1854 
und 1855), miniſteriell, politiſch, gefandtſchaftlich und ſozial tätig in der 
ch inmitten katholiſchen und caritativen 


neuen Heimat bis 1873, endli : 
Lebens bis gegen Ende feines reich bewegten und geſegneten Daſeins. 


Dies hervorragend plaſtiſche Lebensbild auf dem organiſch geeinten Hinter- 
gund: einer der ſtürmiſchſten, folgenfhmerften und intereſſanteſten Ab- 
chnitte unſerer Zeitgeſchichte, dürfte ſich zweifellos als von weitreichender 
Tragkraft bewähren. E. M. Hamann. 
Zentrum und Vaterland. Eine Abhandlung zum Nachweiſe 
des patriotiſchen und ſtaatserhaltenden Charakters der Zentrumspartei. 
Von Ludwig Hermann. (J. P. Bachem, Köln.) 4 1.20. Den im 
Untertitel verſprochenen Nachweis hat der Verfaſſer unwiderſprechbar 
erbracht. Für Eingeweihte nichts Neues. Nichtsdeſtoweniger iſt aber auch 
für dieſe die Abhandlung des Intereſſes wert, da ſie Mitarbeit und Ver⸗ 
dienſte des Zentrums, geſchickt gruppiert, darſtellt und beſonders über⸗ 
zeugend dadurch nachweiſt, als fie viele Gegner dieſer angefehdeten, ver’ 
leumdeten Partei ſelbſt zu lobendem Wort kommen läßt. Eines bedaure 
ch: die Preisnormierung. Nicht, daß ſie für das Gebotene ſelbſt zu hoch 
ſei, wohl aber für die Ausdehnungsmöglichkeit des Abſatzgebietes. Dieſe 
Schrift müßte nur einen ganz minimalen Betrag koſten, damit fie in vielen 
Tauſenden von Exemplaren ins Volk flattern könne, auf daß ſie weite 
Lücken in das Lügennetz riffe, mit dem Bosheit, aber auch bloße Unwiſſen⸗ 
heit, die Ziele des Zentrums umhüllt, ſeine Taten verſchleiert und ſo das 
wahre Bild dieſer vaterländiſchen Partei vor den Augen der Menge ver: 
ſteckt haben. Zu dieſer Demaskierung eignete ſich die Hermannſche Schrift 
ausgezeichnet, und im Intereſſe der Wohlfahrt des Deutſchen Reiches 
wäre daher eine Preisreduzierung oder ein billigerer Neudruck des Heftes 
herzlich zu wünſchen. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Allgemeine Rundſchau. 
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The German Centre- Party by M. Erzberger, mem- 
ber of the Centre fraction of the German Reichstag (International 
Catholic Publishing Co. „Messis“, Amsterdam), sh. 2.—. Im gleichen 
Verlage, wie die deutſche 8 von Erzbergers „Deutſches Zentrum“, 
iſt nun auch die engliſche Ueberſetzung erſchienen. Einen Wunſch hege 
ich: den einer nun auch bald 1 Saa franzöſiſchen Ueberſetzung. Denn 
die Schrift Erzbergers kann nicht warm genug empfohlen werden. Sie 
bietet ja nur eine knappe Darſtellung der geleiſteten Arbeit, der (nicht 
bloß „einer“) großen deutſchen, chriſtlichen Reichs⸗ und Volks⸗ 
partei, aber gerade wegen dieſer Knappheit eine durchaus überſichtliche. 
Sie gibt ein ſcharfes Bild dieſer Partei, deren Beſtehen für das Wohl des 
deutſchen Volkes eine Notwendigkeit iſt, eine Notwendigkeit, die ſeinerzeit 

ürft Bülow bei Beratung des Zolltarifs 


ſelbſt ein Zentrumsgegner wie 
anerkannte. Jene ſtete Behauptung, daß das Zentrum eine konfeſſionelle 


sn fei, entlarvt Erzberger durch Abdruck von Dokumenten aus allen 
eiten ihres Beſtehens als eine Lüge, auch hebt er die Tatſachen, die den 
rein politiſchen Charakter des Zentrums beweiſen, ans Licht. Die energiſche 
und ſegensreiche Arbeit dieſer vielbefehdeten Partei auf politiſchem, finanz⸗ 
politiſchem, kirchenpolitiſchem und volkswirtſchaftlichem Gebiete weiß Erz⸗ 
berger einleuchtend darzulegen. Wir Deutſchen können ſtolz ſein, daß wir 
eine ſolche Partei beſitzen, die, fern von aller einſeitigen Klaſſenpolitik, jedem 
Stande die beſtmöglichſten Exiſtenzbedingungen ſchaffen will, die keine Be⸗ 


vorzuaung des einen auf Koſten des anderen Teiles unterſtützt, die aber 
Moment — die religiöſen 


gualeicı auch — und dies ift ein febr wichtiger 
editriniffe des Volkes nicht vergißt. Fritz Decker, Düſſeldorf. 
Illuſtrierte Kirchengeſchichte von Prof. Dr. Gerh. Rauſchen, 
Prof. Dr. Jak. Marx und nae Dr. Jak. Schmidt, München, Allge⸗ 
meine Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 1. Lieferung. Mit wahrhafter 
Freude wird man die Nachricht vernehmen, daß endlich eine große, volks⸗ 
tümliche Geſchichte des Lebens und der Entwicklung der hl. Kirche im Er⸗ 
ſcheinen begriffen iſt. Fehlte es doch bisher zwar n an kirchen⸗ 
geſchichtlichen Lehr⸗ und Handbüchern, wohl aber an einem Werke, das in 
edler, leicht faßlicher Sprache und ausgeſtattet mit einer ale 1 u 
eifen ein über⸗ 


authentiſcher Illuſtrationen geeignet war, auch weiteren 
wie das Chriſtentum und ſeine Kirche ſich 


ſichtliches Bild davon zu geben 
ch herausgebildet, wie ſie durch lange Jahr⸗ 


ſeit den älteſten Zeiten glorrei 
underte gelitten, geſtritten, geſiegt und triumphiert haben. So durchleben 


ý 

wir bei der Lektüre eines ſolchen Werkes die Vergangenheit nochmals und 
die Bilder ſorgen dafür, daß wir mit ehemaligen Generationen, ihren 
Gebräuchen, Runft- und Kulturzuſtänden gewiſſermaßen gleichwie mit der 
Wirklichkeit vertraut werden. Die drei Bearbeiter des vorliegenden Werkes, 
anerkannte Autoritäten, haben, wie ſchon die Durchſicht des bisher vor⸗ 
liegenden erſten Heftes zeigt (ihrer ſollen etwa 20 erſcheinen um Preiſe 
ſtes gegeben. Nicht minder hat der Verlag für 


von je 60 Pfennig), ihr Beſt 
die Ausſtattung des ſchönen Werkes weder Koſten noch Mühe geſcheut. 


Wenige Literaturerzeugniſſe düften fih zu einem Weihnachtsgeſchenke beſſer 
eianen. Möge das Buch ein Hausſchatz in recht vielen Familien werden, 
und dazu helfen, die Liebe zum Glauben, die Begeiſterung für die hl. Kirche 


in unſeren ſchweren Tagen zu erhalten und zu fördern. 
Joſeph Albrecht. 


Gebetbücherliteratur. Die euchariſtiſche Bewegung hat eine 


ganze Reihe von Neuerſcheinungen aſzetiſchen Inhalts auf den Bücher⸗ 
markt gebracht. Darunter mag ſich manches oberflächliche, wenig Frucht 
bringende Werkchen finden. Aber auch eine Anzahl ganz brauchbarer 
Kommnunionbücher verdankt den beiden großen Kommuniondekreten Pius X. 
ihre Entſtehung. Zu dieſen ſind zu zählen das anſprechende Büchlein des 
P. Joh. Schäfer: „Der kommunizierendeChriſt,, 2. Aufl. (Kevelaer, 
Danwitz), ſowie die beiden vielgebrauchten Andachtsbücher des Miſftons⸗ 
rich Müller: „Auf zum hl. Gaſtmahl“, 8. Aufl. (Steyl, Miſſions⸗ 
druckerei) und eine Auswahl aus dem letzteren „Gaſtmahl der Seele“. 
3. Aufl. (Kevelaer, Danwitz). Ein ganz gediegenes und vorzügliches 
Kommunionbuch ift das von Ludwig Soengen S. J. „Das Liebes 
mahl des Herrn“. 9. Aufl. M 1.80. (Kevelaer Butzon & Bercker). 
Frei von ſüßlicher Frömmelei, bietet es in den 50 Kommunionandachten 
eine geſunde, kräftige Geiſteskoſt. An dieſem Buche wird auch die fom” 
munizierende Männerwelt Gefallen finden. Ein bekanntes und beliebtes 
Gebetbuch für Marienverehrer tritt ſeine 8. Wanderung durch die Welt 
an: „Maria, unſere Tröſterin, Helferin und Aer . Paula. 

Paula. 


Pè 
Bun Joſeph Kremer. 8. Aufl. beſorgt von Schweſter 3 
Geb. A 1.80. Der ungemein reiche In⸗ 


Kevelaer, Butzon & Bercker. ; 
halt des Büchleins hat an manchen Stellen, die einen etwas veralteten 
Text aufwieſen, ein neues Gewand bekommen. Auch wurden einige Be⸗ 


lehrungen über die hl. Kommunion ſowie einige Gebete für Kranke hin⸗ 
zugefügt. J. Wernado. 
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Winterabend. 
Von Fritz Flinter hoff. 


Tnerabend! Ich ſitze am Schreibtiſch und träume — ich 
ſchaue wieder meine Heimat und unter Bäumen mein Eltern- 


haus. Die beiden mächtigen Linden vor der Türe rauſchen durch 
den Winterabend. Hui, wie der Sturm brauſt und der Regen 
an die Scheiben ſchlägt! Wie gut ſitzt es ſich da am warmen 
Herd in unſerer alten trauten Stube! Die Holzſcheite kniſtern 
in der Glut; zuweilen leuchtet es auf da drinnen und die 
Flammen ſpringen empor, als wollten ſie fliehen vor dem 
Sturm, dem ungeſchlachten Geſellen, der durch den Schornſtein 
zu ihnen hereinfegt. Wie laut tickt die Uhr durchs Zimmer; 
langſam und gemächlich ſchwebt der Engel auf dem Zifferblatt 


auf und ab — auf und ab! 


= = — 
— — 


—U—ꝓ 2 
— 


Seite 1006. 


N An dem breiten, weiß geſcheuerten Tiſche fyt die Mutter 
mit den Mägden bei einer Handarbeit; Großvater lieſt ein Buch 
aus dem Borromäusverein und zieht Wolke um Wolke aus ſeiner 
kurzen Pfeife, er iſt ein großer Raucher vor dem Herrn. In 
der Ecke am Kamin figt der Vater in feine Zeitung vertieft; die 
Pfeife iſt ihm längſt kalt geworden; er huſtet oft und lange, 
das hat ihm der „böſe Feldzug“ angetan. In der gegenüber- 
liegenden Ecke am Fenſter ſchneidet unſer Knecht Fidibus um Fidi⸗ 
bus; Streichhölzer gebrauchte man faſt nur außerhalb des Hauſes 
und in der Wirtsſtube, ſo wollte es die Sitte meiner Heimat 
am Niederrhein. 

Das Licht der Lampe fällt, durch die Glocke gedämpft, nicht weit 
ins Zimmer; wo wir Kinder uns am Herd um die Großmutter geſchart 
haben, liegt ſchon ein trautes Halbdunkel. „Großmutter, erzählen, 
erzählen“! drängen die kleinen Quälgeiſter. Und Großmutter 
faltet die mageren Hände in den Schoß und erzählt; ihre treuen 


alten Augen glänzen, der welke Mund lächelt und über das 


runzelige Geſicht fliegt ein ſeliges Leuchten. Denkt ſie, ihrer 
eigenen Jugend? weilt fie in Gedanken bei Zeiten, die ſiebzig 
Jahre hinter ihr liegen, da ſie zu Füßen ihres Großmütterchens 
ſaß und ſich die lieben alten Geſchichten und Märchen erzählen ließ, 
von denen fie heute zu ihren Enkeln ſpricht? Wir Kinder figen 
vor ihr mit leuchtenden Augen und klopfenden Herzen und 
lauſchen und lauſchen; an den Fenſtern rüttelt und ſchüttelt der 
wilde Sturm; in der Stube am warmen Herd iſt's lieb und 
traut, und Großmütterchen erzählt. j 
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Die Krippenſammlung des bayerijchen 


Nationalmuſeums 


hat in letzter Zeit durch eine Anzahl von Neuerwerbungen, die 
der Stifter der unvergleichlichen Sammlung, Herr Kommerzienrat 
Max Schmederer, gemacht hat, an Wert und Intereſſe noch 
ewonnen. Die deutſche Abteilung wurde durch eine Oſterkrippe 
bereichert, die die Szenen von Chriſti Paſſion in geſonderten Mb. 
teilungen zeigt. Die Figuren, Münchner Arbeit des 18. Jabr- 
hunderts, zeichnen ſich durch beſonders ſchöne Köpfe und edle 
Haltung aus. Den meiſten Zuwachs erhielt die Abteilung der 
neapolitaniſchen Krippen. Der Beſucher wird manche Aenderun 
der Aufſtellung finden; eine gewiſſe Ueberfüllung fängt an fi 
bemerkbar zu machen, aber um der guten Sache willen wird 
man doch froh darüber fein. Eine Anzahl von Modellen neapoli- 
taniſcher Häuſer macht den Anfang. Dann folgen mehrere breit, 
aber wenig tief, alſo annähernd reliefartig angeordnete, viel- 
figurige Gruppen mit überaus intereſſanten Szenen aus dem 
Voltsleben, Das Milieu ift meiſterhaft getroffen — diefe Höfe, 
Häuſer, blühenden Obſtgärten, die Landſchaft mit Blicken in die 
Ferne, nach dem dampfenden Veſuv. Dazwiſchen Scharen von 
Menſchen in den erdenklichſten Verrichtungen des Werktages, jede 
Tiere ein feines charakteriſtiſches kleines Kunſtwerk, Menſchen und 
iere von einer Natürlichkeit, daß man ſich kaum ſatt daran ſehen 
kann. In brillantem Kontraſt gegen dieſe Volksdarſtellungen 
ſtehen jene des Aufzuges der Hl. drei Könige. Prachtvoll gear 
beitete Roffe mit begleitenden Mohren füllen einen Schrank, einen 
zweiten die ſtaunenswerte reiche Sammlung von Waffen, Meſſern, 
Stöcken, Tabakspfeifen, Muſikinſtrumenten. In einem dritten 
befindet fich ein geradezu entzückender, äußerſt ſtattlicher Gilber- 
ſchatz und Geſchenke aller Art, das die Könige darbringen wollen, 
vergoldete mit Korallen beſetzte Vaſen, Filigranarbeiten, Teppiche. 
Ein vierter großer Glaskaſten, rund gebaut, daß man den Inhalt 
mit ſeiner künſtleriſchen Aufſtellung von allen Seiten ſehen kann, 
beherbergt das Prunkzelt der Könige, um welches herum unzähliges 
Gefolge und Getier ſich tummelt und mit erdenklichſtem Gerät 
und Reiſegepäck ſich zu tun macht, muſiziert uſw. Der Beſuch der 
Krippenſammlung iſt dank dieſer neuen Erwerbungen wenn möglich 
noch empfehlenswerter denn zuvor. l 
Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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N)” gesamten Postauflage des Heftes Nr. 51 war 
ein Postbestellzettel beigelegt. Auch alle Buch- 
handlungen nehmen neue Bestellungen entgegen. 
Nur rechtzeitige Erneuerung des Abonnements 
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Nr. 52. 30. Dezember 1911. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Rache Wedekinde. „Daha“ betitelt ſich ein Stück 
Wedekinds, das der „Neue Verein“ im Luſtſpielhaus „vor Ge⸗ 
ladenen“ aufführen ließ. Da ich zu den konſequent Nicht⸗ 


geladenen gehöre, bin ich auf den Bericht eines Freundes 
angewieſen, der alſo ſchreibt: Man weiß es ja, daß vor einigen 
; Leute vom „Simpliciffimus” durch einen „Staats- 


ren die 
reich“ ihren Verleger Langen depoſſedierten reſp. ſich zu Mit⸗ 
teilhabern des durch ſeine „Kunſt“ und anderes Rieſengewinne 
abwerfenden Blattes machten. Der „Poet“ Wedelind wurde 
bei der „Teilung“ übergangen. Schmerzlich! Aber noch ſchm 
licher ift feine dramatiſche Rache „Oa ha“. Sie treten alle auf, 
lebensecht in der Maske und bosbaft karikiert: der „krachlederne“ 
Thoma, der recht übelriechende Komplimente einbeimſt, Heine. 
Reznicek, Thöny, Verleger Langen und defen Schwiegerpapa 
Björnſon (der einzige, der es wohl nicht verdiente, verulkt zu 
werden). Wedekind ſpielt auch mit, ſowohl im Stück und leider 
auch als Schauſpieler. Die ſogenannte Komödie iſt kunſtlos und 
langweilig, aber der Literaturkla tſch intereſſierte und entfeſſelte Bei. 
fall. Die Simpliciſſimusleute find alfo nicht vor Schadenfreude 
geſchützt, ſelbſt bei denen, die fie unter die Halbgötter verſetzten. 
Aus den Konzertfälen. Hector Berlioz geiftliche Trilogie 
Des Heiland Kindheit“ gehört zu den am ſeltenſten ge 
hörten Werken des Meiſters, unter denen es durch ſeine naive 


Anmut eine Sonderſtellung einnimmt. Mit der Aufführung 
dieſes kleinen Oratoriums debütierte mit ſehr ſchönem Erfolge der 


„neue Orcheſterverein“, diefe neue Korporation von Mufik⸗ 
freunden und Berufsmufikern tritt in die Fußtapfen des alten, 
der bis vor wenigen Jahren beſtanden und unter der Leitung 
von Männern, wie Hausegger und Heinrich Schwartz für das 
mufilalifche Leben Münchens ſehr viel wertvolle Anregungen ge 
boten hatte. Hermann Zilcher, dem man ſeit einigen Jahren 
als Komponiſten und Pianiſten in unſeren Konzertſälen — a 
mit gutem Glücke begegnet iſt, iſt der Dirigent des Orcheſtei 
vereins. Er errang mu der Leitung der geiftlichen Trilogie 
einen vollen Erfolg. Orcheſter und Chöre waren forgfältig 
einſtudiert und von guter dynamiſcher Schattierung. 
Zilcher mit dieſem erſt ad hoc eingeſpielten Orcheſter erreichte, 
verdiente vollkommen den ſtürmiſchen Beifall, den die künſtleriſche 
Leiſtung des Abends fand. Doris Frieß⸗Lanquillon 
erfreute in der Partie der heiligen Maria durch ihren wohlgebildeten 
Sopran, der beſonders in der Kantilene weiche Klangſchönheit und 
Friſche aufzeift Hans Stadler (Jofeph und Herodes) verfügt 
über üppige ſtimmliche Mittel, die viel Klangreiz befitzen. Auch 
E. Sant und A. Schloſſer boten ſtimmlich und im Vortrag 
ſehr Beifallwürdiges. So war der erſte Abend, den die neue Ber 
einigung bot, ein verheißungsvoller. Die Schlichtheit und Gefühls. 
innigkeit des Werkes, in dem ſich leiſe altertümelnde Formen mit 
durchaus neuartiger Koloriſtik miſchen, hat in unſerer ganzen 
Muſikliteratur wenig Rivalen. Leider am gleichen Abend fand dat 
V. Abonnementskonzert des Stongeribereind ſtatt. Aus 
des Ruſſen Sergei Rahmanin ows C-Moll⸗ Symphonie, die man 
in München noch nicht gehört hatte, ſpricht nach dem Urteil meines 
Vertreters beſonders das Temperament und die farbenreiche 
Stimmungsmalerei ſtark zu uns. Durch Ferdinand Löwe; 
brillante Wiedergabe fand die Neuheit lauteſten Beifall. Selbſt 
hörte ich noch einige der Lieder, die ran Lula Mysz Gmeiner 
mit ganz außerordentlichem Gelingen fang. Die Orcheſterbegleitung 
zu dieſen Hugo Wolf. und Richard Strauß Liedern war von hoher 
künſtleriſcher Fineſſe. Eine meiſterliche Wiedergabe von Moz $ 
C-Dur:Cymphonie (Köchel V. Nr. 425) bildete den Abſchluß be 
Abends. Ferdinand Lö we wirkte auch bei dem weiten Kammer arg 
abend des Konzertvereinsquartett mit. Man hat ihn ja bereits öft 
als ausgezeichneten Begleiter am Flügel geſehen, aber ſein ganz 5 
pianiſtiſches Können offenbarte er (für uns Münchener wenigſtens) 
ert an dieſem Kammermuſikabend im C-Dur Trio op. 87 un 
F. Moll Quintett op. 31 von Brahms. Die Herren Heyde, Braun. 
Stiglitz und Maas bildeten mit ihm ein Enſemble, dem wenig 
oder nichts zur Vollkommenheit fehlt. P 
Verlchiedenes aus aller Welt. Zum Gedächtnis don 
Heinrich Marſchners fünfzigſten Todestage gab das Hol 
theater in Hannover des Komponiſten Oper: „ ampyr“. In 
der Neubearbeitung von Derichs und Hofkapellmeiſter Weigmann 
erzielte das Werk eine außerordentliche Wirkung. gone 
war eine Ausſtellung von Briefen und Manuffripten Marſchn 
veranftaltet. — Gute Aufnahme fand in Erfurt die Urauffüß 
rung der „Caſtilianer“, Oper von Theodor Erler. Dem Libretto 
liegt Calderons „Richter von Zalamea“ zugrunde, doch läßt der 
Textdichter das Drama gut ausgehen, auch Erlers Mufit gleitet 
leicht über alles Tragiſche hinweg. — Die neue „Kurfürſtenoper⸗ 
in Berlin erzielte mit Gounods „Philemon und Baucis einen 
künſtleriſchen Erfolg. — Bei der Deſſauer Premiere der „Elettra, 
wurde Rich. Strauß ſtürmiſch gefeiert. — Ernſt Alves, ò 
begabte, junge Mitglied der Münchener Hofbühne, wurde für [8 
Stuttgarter Hoftheater verpflichtet. Sein Ga ab 
Marquis Poſa und Max Piccolomini fand ſehr günſtige Au ahme⸗ 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Berliner Grossbanken haben ihren Klienten und den nahe- 


stehenden Geschäftsfreunden wiederholt ruhige Beobachtung und 
grössere Reserve bei den Börsengeschäften anempfohlen. Hier und da 
gelang solch ein kleiner Dämpfer und blieb auch einige Tage be- 
merkbar. Jedoch nach kurzer Zeit, hervorgerufen durch die 
glänzenden Tendenzmeldungen vom deutschen In- 
dustriemarkt, konnte sich stets recht bald wieder die Hausse- 
stimmung tonangebend Bahn brechen. Die Elastizität und die über- 
aus grosse Widerstandsfähigkeit unserer heimischen Effektenmärkte, 
sowie das Vertrauen des Kapitalismus zur gebesserten Konjunktur 
behaupteten sich unentwegt. Wenn auch einzelne Börsentage der 
abgelaufenen Berichtszeit den grosszügigen Elan der Vorwoche nicht 
erreichten, so blieb doch stets ein fester Grundton unverkennbar. 
Die vorübergehenden Kursabflauungen wurden stets rasch ausge- 
glichen. Massgebend hierfür war insbesondere, dass nur ein ein- 
ziger Faktor zur Reserve gemahnt hatte — die Geldsorge! 
Die Ansprüche von Handel und Industrie mehren sich stark; dazu 
kommen die Ultimoversorgungen und die allgemeinen, vielverzweigten 
Geldvorbereitungen für den Jahresschluss. Die Anforderungen an die 
Reichsbank und an die übrigen Geldquellen waren enorme. Die 
Sächsische Notenbank erwehrte sich derselben durch ihre Diskont- 
erhöhung um ½ Prozent. Dadurch und nachdem bedeutende Wechsel- 
diskontierungen bei der Reichsbank vorgenommen waren, verfolgte 
man die Diskontpolitik der Reichsbank besonders in 
Industriekreisen sehr besorgnisvoll. Vielfach befürchtete man, dass das 
Zentralnoteninstitut dem Beispiel der sächsischen Kollegin sofort folgen 
werde. Das wiederholt rühmlich anerkannte kluge Vorgehen und die 
weise Kalkulation der Reichsbankleitung kam den Bedürfnissen des 
heimischen Wirtschaftslebens jedoch entgegen. Die Bank versucht, 
wie sie schon erklärt hatte, nach Möglichkeit mit dem seitherigen 
Diskontsatz über den Jahresschluss auszukommen, weil sie hofft, mit 
dem Beginn des neuen Jahres grosse Rückfliisse zu erhalten. Immerhin 
hatten die Börsenfaktoren sich noch mehr Reserve gegenüber dieser 
5 auferlegt. Andere Sorgen hat die Berliner Börse zurxeit 
nicht. Die Politik blieb ausgeschaltet und wird wohl auch in den 
nächsten Wochen nichts Neues bringen. Die bevorstehenden Feiertage, 
der Jahresschluss, Bilanz- und Inventurarbeiten haben den Markt jedoch 
beengt. Die grossen Börsenumsätze fehlten daher, und der gesamte 
Verkehr spielte sich in engen, wenn auch vorwärtsstrebenden Kreisen 
ab. Eine Hauptstütze fand der deutsche Effektenmarkt in den fast 
durchwegs glänzenden Berichten der Industrie, speziell 
der Eisen- nnd Kohlenbranche Die Verhandlungen zur 
Erneuerung der Syndikatsverbände nehmen einen günstigen Fortgang. 
Das Kohlensyndikat stellt grosse Preiserhöhungen in Aussicht. An 
der Düsseldorfer Produktenbörse sind für die Eisensorten grössere 
Preisaufschläge notiert worden, und der Kohlen- und Koksmarkt wird 
als fest bei starkem Abruf gemeldet. Die Geschäftslage beim Roh- 
eisensyndikat hat einen grossen Versand und eine erhebliche Abnahme 
der Vorräte zu konstatieren. Vom Stahlwerksverband wird berichtet, 
dass der Versandim Novemberin den Spezialitäten derart lebhaft gewesen, 
dass in sämtlichen Produkten die Quoten der Werke erheblich erhöht 
werden müssen. Diese überaus günstigen Konjunkturnachrichten lösten 
mit Recht an der Börse wiederum jene feste Tendenz aus, welche 
den Industrieeffekten schon seit langem innegewohnt hat. Ein vor- 
züglicher Kabelbericht vom amerikanischen Eisen- und Stahl- 
markt liess auch für dort eine Konjunkturbesserung erkennen. Die Hin- 
weise von gebesserten statistischen Exportziffern Deutschlands und 
das grosse Einnahmeplus der deutschen Eisenbahnen im November 
wurden an der Börse gleichfalls mit Recht als deutliches Zeichen 
einer günstigen Konjunktur betrachtet und verwertet. Trotz all dieser 
überaus befriedigenden Beweise einer gesunden und kräftigen Ent- 
wicklung der heimischen Industrie und des deutschen Wirtschafts- 
marktes glaubt man, dass die Börse, wie schon öfters, auch die ver- 
schiedenen Momente, welche Reaktionen herbeiführen können, mehr 
beachten sollte. Neben den Sorgen wegen der mutmasslichen Geld- 
marktentwicklung bedingt auch die Politik, sowohl die Auslandslage, 
wie auch der Hinweis auf die kommenden deutschen Wahlen, manche 
Reserve. Die Auspizien der industriellen Lage in Deutschland sind 
zwar günstige und berechtigen immerhin zu den besten Hoffnungen. 
Immerhin sind Reaktionen nnd Kursrückgänge möglich, um so mehr, 
als monatelange Kursavancen vieles dieser Momente schon genügend 
zum Ausdruck bringen. M. Weber. 
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Empfehlung. Herrn Ferd. Stufleſſer, päpſtl. Hoflieferant, 
Kunſtanſtalt für Alkarbau und kirchliche Bildhauerei, St. Ulrich 
Gröden. Mit Freuden teile ich Euer Wohlgeboren mit, daß 
die aus Ihrem beſtrenommierten Inſtitut uns gelieferten Krippen. 
pancen 120 em hoch, für die Generalatskirche St. Antonio in 

om die volle Anerfennung der „ wie die Be⸗ 
wunderung des gläubigen römiſchen Volkes fanden. Beſonders 
ervorheben möchte ich, daß die Statuen in vorzüglicher Weiſe 
zur Andacht ſtimmen und zum Gebete einladen. In vorzüglicher 
Hochachtung Rom, 18. Februar 1910. Fr. Dionyſias Schuler, 
Minister Generalis Ordinis. Curia Generalitia Ord. Fr. Min. Frater 
Minorum. — Siehe auch Inſerat auf Seite 1010. 


Von moderner ESdelſchmiedekunſt. 


Die deuſche Edelſchmiedekunſt hat an dem Aufſchwunge der modernen 
Künſte ihren reichen Anteil. In bewunderungswürdiger Art beherrſcht fie 
die Fülle der koſtbaren Materialien, ſchaltet, geſchult an der Trefflichkeit 
alter Vorbilder und der Schärfe neuzeitlicher Stilerkenntnis, mit den Edel⸗ 


metallen, koſtbaren Steinarten, Emaillen, nimmt auch feinſte Hölzer, Elfen⸗ 
bein und was ſonſt ihren Zwecken dient, zu Hilfe, um Gebilde von feinſter 
Vollendung zu ſchaffen. Es iſt eine ne abl von Kunſtinſtituten, die 
den Ruhm der deutſchen Edelſchmiedekunſt im In⸗ und Auslande verbreitet. 
Auf eins fei hier beſonders aufmerkſam gemacht, weil es vor allem herr⸗ 
liche Erzeugniſſe kirchlicher Kunſt . Es ſind die Werkſtätten anguft 
Witte, G. m. b. H. in Aachen. Hervorgegangen 1865 aus dem Inſtitut 
des Goldſchmiedes Besco, hat dieſe Anſtalt zuerſt unter der Leitung 
des Meiſters Auguft Witte geblüht. Schon damals wurden ihr Auf 
träge ſeltenſter und ſchwierigſter Art übertragen. So gelang ihr die von 
Kaffer Wilhelm I. gewünſchte Herſtellung der im höchſten Grade koſtbaren 
goanen Altartafel (der Pala d’oro) des Aachener Münſters. Nach 
ittes frühem Tode 1883 ging die Leitung der Firma an ſeinen Sohn 
Bernhard über, der ihr noch heute mit größtem Ruhme vorſteht. Der 
in dieſer Familie heimiſche geniale Künſtlergeiſt machte ſich bei Bern⸗ 
hard ſchon frühzeitig bemerkbar und rechtfertigte das Vertrauen, welches 
ihm und ſeiner Anſtalt auch von den höchſten und kunſtverſtändigſten 
erſönlichkeiten entgegengebracht wurde. Ein Kelch, der von einem Kar⸗ 
dinal Sr. Heiligkeit dem Papſte Leo XIII. geſchenkt wurde, erregte neben 
ſonſtigen für den Campo santo und das Collegium Germanicum gelieferten 
Kunſtwerken, deſſen Begeiſterung ſo ſehr, daß er den Künſtler zum 
i des Hl. Stuhles und der apoſtoliſchen Paläſte“ ernannte, 
und ihm damit eine in Deutſchland ſonſt noch niemandem zuteil 
W Ehrung bereitete. Die gewaltigen Anforderungen, die an die 
Witteſche Kunſtanſtalt geſtellt wurden, veranlaßten na ne Zeit 
die Begründung einer Filialwerkſtätte im Haag. Zu ſeinem Beiſtande 
und auch zur Vertretung in der holländiſchen Zweiganſtalt zog Bernhard 
Witte ſeinen jüngeren Bruder Auguſt heran. Letzterer, der leider nur 
23 Jahre alt geworden iſt, war einer der ausgezeichnetſten Künſtler in 
feinem Fach. Der Meiſterſchaft der beiden Brüder verdanken Werke ihre 
Entſtehung wie der köſtliche Reliquienſchrein des hl. Quirinus zu Neuß, 
der Taufbrunnen in der Aachener Marienkirche, deſſen Reliefs an Groß⸗ 
artigkeit mit Ghibertiſchen Skulpturen wetteifern. Zu den kirchlichen Werken 
erſten Ranges gehört auch der Reliquienſchrein der Kirche zu St. Odilien⸗ 
berg bei Roermond, ferner herrliche Altäre, wie die in den Kirchen „Unter 
dem Bogen“ und St. Servatius in Maaſtricht. Dazu kam die unabfehbare 
ülle kleinerer Koſtbarkeiten, a trangen, Kelche, Ziborien, Biſchof⸗ 
täbe, Reliquiarien und dergleichen. — Seit der jüngere Auguſt Witte nicht 
mehr lebt, en fein Bruder Robert, der als Architekt in Dresden wirkt, 
bewieſen, daß die altberühmte Kunſtanſtalt auch von ihm hervorragendſte 
Leiſtungen zu erwarten hat. Zu den neueſten Arbeiten der Anſtalt gehören 
die Stationsbilder im Kreuzgange des Aachener Münſters. Von den nach 
Entwürfen des Malers Krahforſt ausgeführten niellierten und vergoldeten 
Meſſingplatten ſind bisher fünf zur Aufſtellung gelangt. In Arbeit befindet 
ſich ferner für den Domſchatz zu Aachen ein kostbarer Reliquienſchrein für 
die Gebeine der hl. Blutzeugen Corona und Leopardus. Kaifer Otto II. 
überführte dieſe Religuien im Jahre 997 von Rom nach Aachen, wo ſie im 
aor 1910 in der Nähe feines Grabes gefunden und erhoben wurden. 
as Stiftskapitel beſchloß, die Gebeine nunmehr in einem monumentalen 
Schrein unterzubringen, der ſich nicht allein den vorhandenen berühmten 
1 en Stücken anpaſſen, ſondern auch ein lebendiges Zeugnis von dem 
ohen Stande der Aachener Goldſchmiedekunſt ablegen fol. Neben den 
Werken kirchlicher Beſtimmung ſchafft die Auguſt Witteſche Kunſtanſtalt 
auch profane. Zu den hervorragendſten Leiſtungen auf dieſem Gebiete 
gehören die Aachener Rathaustüren, ferner die hochintereſſanten Stücke 
des Aachener Ratsſilbers, von dem hier nur ein herrlicher Pokal mit 
Schüſſel und das charaktervolle, eines kräftigen Humors nicht entbehrende 
„Teufelstintenfaß“ genannt ſeien. Kein Wunder, daß einem Bemühen, welches 
von ſo vorzüglichen Erfolgen begleitet iſt, auch vielerlei äußere Anerkennung 
und rühmliche Auszeichnung zuteil geworden iſt. Joſeph Albrecht. 


Weihnachtsbitte! Jeder Seelſorger und wer ſonſt auf caritativem 
Gebiete tätig iſt, weiß, wie oft die Wirkungen von Seelſorgsarbeit, von 
caritativem und ſozialem Eingreifen abgeſchwächt werden durch Trunkſucht. 
Der Trinkerheilanſtaltsverein „Volkswohl“, e. B., Sitz München, 
vom Katholikentag Mainz einſtimmig empfohlen (Vorſtand: Kurat 
Hirſchauer in Hausſtein [Bayern ]) mit 800 Mitgliedern aus ganz Deutſch⸗ 
land will helfen durch katholiſche Triukerheilanſtalten, durch Förderung 
von Wanderarbeitsſtätten. Trinkerrettung — Familienrettung — 
Kinderrettung — Chriſtenpflicht! Möge geholfen werden durch 
Spenden, beſonders durch Beitritt von 14 an und Werben, denn 
die Not iſt groß! Dauernde Rettung durch Anſtaltsbehandlung nach⸗ 
weisbar möglich. Dieſer Nummer liegt eine Zahlkarte bei, und wird um Be⸗ 
nützung gebeten. Bitte anzugeben, ob Mitgliedsbeitrag oder Geſchenk 
oder Darlehen zu 4% (nötig zu kl. Werkſtätte, weil Arbeitsgewöhnung ein 
Hauptheilfaktor ift. „Volkswohl“ hat Nr. 3300 beim Poſtſcheckamt 


München. 


A P 


Seife aller Damen tft dte alein echte 


Steckenpferd=Lilienmilch-Seife 
v. Bergmann 8 Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 


Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. à St. 50 Pfg. Über. zu haben. 
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Das Musikalbum der Saison 


Einzeln bezogen kosten die Piecen ca. 200 Mk. Neben wertvoller, ernster Musik 
von: Brahms, Bruckner, Goldmark, Mahler, Roger, Strauss u. a. m., die 
neueste Operettenmusik von: Eysler, Fall, Lehar, Strauss, Suppé, Wagner 
u.a. m. Der 400 Seiten starke Quartband in vornehmem Geschenkband nur 
— 10 Mk., auch in Vierteljahrs-Raten von 5 Mk. 


Ein Geschenk-Artikel auserlesener Art für jeden 
Musikfreund. (U. E. Nr. 3600) 400 Seiten in 
modernem reichvergoldeten Prachtleinenband nach 
Entwurf eines ersten Wiener Künstlers. Mk. 10.— 


EXCELSIOR 


= 100 musikalische Erfolge = 


Vorzüge des Excelsior-Albums: 99 urheber- 
rechtlich geschützte erfolgreiche Musikstücke für 
Klavier und Gesang, welche nicht in billigen 
Ausgaben zu haben sind. 


Ausführliche 
Prospekte gratis 


Gregorius-Buchhandlung 6, m. b. H., Köln 
Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau“ M. 1.50. | k 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 
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No. 57 
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Münchener Sehenswürdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen, 
— 
Lenbachpl. 5 
Galerie Heinemann, e uadit Ang = 
8 von 9—1 Uhr. Eintritt 
— — 8 
53 f. christl. 5 Karlstr. 6. Ausstell, 
v. u. Kopien 

Reproduktienen — kunstgewerbliche 
F. X. Kgl. b „H 

Zettler, Kg Bar ayer ofglanmalerel, 


aller Stilarten, Geöffnet 9—12, 8—6 Uhr. geschlossen, 
Eintritt frei. i = 


= Kgl. Ho-Glasualere Ostermann & Hatwel, = 


Optiseh-seulistische Anstalt J ang Rodon- 
stook . 8. t f, Auge. 


A N 


Weiarestanrani „Schleich“ I. Ranges 


Brioanerstrasse 6. e 8. Vorztgliche Küche, feine Weine, 4 
kleinere Gesellschaften. 
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American Bar (Odeon- 


K. Holbräuhans 3:22 
Isidor Bach 


Loden- u. Sportsbekleidung. Zune 500 Arbeiter u. 90 Angestellte, 
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Champagne 


Aktiva. Bilanz am 30. September 1911. Passiva. Cios Sf Charles 
0 
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Hyp.-Darlehen und sonstige Debitoren 8,417,828 74 ||| Malzaufschlag und diverse Kreditoren. 2,045,544157 
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lung ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 
deren sofortige Auszahlung genehmigt worden. 


30. September 1911 die Verteilung i 
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11 338.3 
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bei der Bayerischen Vereinsbank f in München 
und dem Bankhause Anton Kohn in Nürnber 


zur Einlösung gelangen. 


München, 19. Dezember 1911. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 
Dall. 


F. Mildner. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die 


„Allgemeine Rundschau“ 


6700 Barden Mk.: 


Erster Haupttreffer Mk.: 


11 Lose M. 11.10 
AU Porto undListe 

0 30 Pig. extra 
„bei der General-Agentur: 
R. Pradarutti, München 


Malleistraße 4/1 
p und allen — f 


die höchste feste Abonnontenzahl auf. -77 
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oſl verzeichnis Nr. 18) 
Buchhandel u. b. Verlag. 
Uebereinkunft. 
Bel Swangselnzlehung wer 


Bezugspreis: vierte! | III, TG}, [Interate: 30 & die Smal 
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MI. 
hat bekanntlich eine viel größere natürliche Triebkraft in ſich, 


Am Meilenſtein | 9 l 2. als das kinderarme und doch fo kolonialhungerige Frankreich. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. Den Vater aller Hinderniſſe auf unſerem ee bat 
er 


uns das verfloſſene Jahr gründlich kennen ae 

Ei Uff der Erleichterung begleitet diesmal den Jahres. engliſche Koloß ſteht uns überall im Wege. eſſimiſten 

rückblick. Wir find wieder einmal über den zugefrorenen haben ſchon ſeit Jahren geſagt, auch zur Zeit der ſchönſten An⸗ 

Bodenſee geritten. Das zweite kriegsſchwangere Jahr, das uns biederungsverſuche und Verſöhnungsfeſte, daß die Logik der Tat- 

der leidige Marokkohandel beſchert hat. Vor 6 Jahren kamen ſachen auf eine blutige Machtprobe zwiſchen England und 

wir in Algeciras mit einem blauen Auge davon; diesmal war [Deutſchland hindränge. Dieſen Sommer ſchien die Erfüllung 
der Ausgang aus einer ernſteren Gefahr vorteilhafter und rühm⸗ 


dieſer düſteren Prophezeiung kommen zu wollen. Die engliſche 
licher. Der Nachfolger des Schönredners Bülow und der neue Regierung miſchte ſich in der vierten Juliwoche in die deutſch⸗ 
Gehilfe v. Kiderlen-Wächter waren nämlich fo klug geweſen, fi | franzöfifchen Verhandlungen mit einer Rückſichtsloſigkeit ein, 
nicht abermals auf eine vielköpfige Konferenz einzulaſſen, ſondern die man beim beſten Willen nicht allein mit der Treue gegen das be⸗ 
den Ausgleich in direkten Verhandlungen mit Frankreich zu ſuchen. freundete Frankreich erklären konnte. Durch Enthüllungen des 
Neben der Liquidation des alten Marokkohandels haben | engliſchen Abgeordneten Kapitäns Fabre, die ſeitens des deutſchen 
der italieniſche Einfall in Tripolitanien, die beginnende Auf. Reichskanzlers eine amtliche Bekräftigung und ſeitens der eng. 
teilung Perſiens und der Zerſetzungsprozeß des chinefifchen [liſchen Regierung keine bündige Berichtigung erfahren haben, ift 
Rieſenreiches dem verfloſſenen Jahre die Ruhe geſtört. Das klargeſtellt, daß die engliſche Flotte ſowohl gegen Ende Juli 
entſpricht der Signatur der Neuzeit: die Großmächte halten in [als gegen Ende Auguſt zum Angriff auf die deutſchen Schiffe 
Europa ſelbſt unter krampfhafter Wahrung des Beſitzſtandes | und Küſten ſich möglichſt bereitgemacht hatte. Die Bereit- 
den Frieden im Gleichgewicht, aber die Aufteilung der halb | ftelung hatte allerdings verſchiedene Schwächen und Mängel in 
oder gar nicht ziviliſierten Weltteile ſtürzt fie in Konflikte und | der angeblich weltbeherrſchenden Seemacht des üppigen Briten- 
Kriegsabenteuer. Um weſtindiſche Inſeln und die Philippinen 


tums enthüllt. Im entſcheidenden Augenblick hatte man doch 
haben fich Spanien und Nordamerika geſchlagen. England hat | eine Scheu vor dem großen Riſiko, — trotz der ausgedehnten 
um die Arrondierung in Südafrika den koſtſpieligen Burenkrieg | Spionage. Vielleicht auch wegen der ausgedehnten Spionage, 
geführt. Frankreich ift noch dabei, den marokkaniſchen Boden | da man durch letztere gewiß die Vortrefflichkeit der deutſchen 
mit Geld und Blut zu düngen. Spanien ſteckt den Reſt der 


Schiffe und Küſtenbefeſtigungen ſowie des zugehörigen Perſonals 
Finger, die es in Amerika ſich verbrannt hat, in dasſelbe Feuer 


kennen gelernt hatte. Dazu kam die ſehr verſtändliche und ſchon 
um einiger marokkaniſcher Kaſtanien willen. Rußland hat wegen | bei der bosniſchen Kriſis zutage getretene Furcht der Franzoſen 
hinteraſiatiſcher Begehrlichkeit ſchwere Schläge bekommen, aber | vor einem Koalitionskriege gegen Deutſchland, bei dem Frant 
es fegt in Mittelaſien feine alte Eroberungspolitik fort. Bu 


reich die ſchwerſten Schläge zu erwarten hatte. Wenn unter 
nächſt in Perſien, von dem es fidh die Nordhälfte durch England | dem engliſchen Eingriff die Fäden der diplomatiſchen Verhand- 
hat ſchenken laſſen, um ihm die Südhälfte zu ſchenken, obſchon 


lung geriſſen waren, ſo gelang es der deutſchen Geduld und 
beide Geſchenkgeber gar kein Eigentumsrecht auf das Verſchenkte | der franzöſiſchen Beſonnenheit jedesmal, die Enden wieder zu 
hatten. Die Gärung in China hat nun gerade vor Jahres, verknüpfen, und ſchließlich kam man zu einem Ausgleich, den 
ſchluß zu einer ſogenannten Unabhängigkeits. Erklärung der [auch England nicht beanſtanden konnte. 
Mongolei geführt; das wird keinen anderen Effekt haben, als Die grelle Beleuchtung der engliſchen Feindſeligkeit bildet 
daß die Mongolen aus der formalen Oberhoheit Chinas in | das folgenſchwerſte Kapitel der Jahreschronik. Alle Hoffnungen, 
die wirkliche Abhängigkeit von Rußland geraten. Nun fehlt nur 


die durch Verbrüderungs fahrten und ſchöne Friedensworte ge- 
noch, daß die Mächte ſich in den chineſiſchen Zerſetzungsprozeß | weckt waren, wurden zerſtört durch dieſen Reif in der Sommer- 
einmiſchen und dabei in den üblichen Beuteſtreit geraten. Der 


nacht. Als das Marokkoabkommen im deutſchen Reichstag auf 
überraſchende Feldzug der Italiener nach Tripolis und feinem | die Tagesordnung kam, ſprach niemand gegen Frankreich und 
Zubehör, dem letzten greifbaren Stück von Nordafrika, ift [kaum jemand über Frankreich; aber der Proteſt gegen die eng- 
glücklicherweiſe bisher „lokaliſiert“ geblieben. Die fogenannte | lijche Anmaßung ertönte kräftig von allen Seiten. Er ſpitzte ſich 
Lokaliſierung iſt eine moderne Friedenskrücke. Man kann nur 


\ bei mehreren Parteiführern ſcharf gegen die eigene Regierung 
ſeufzen: Ach, möchte doch die Aufteilung der außereuropäiſchen | zu, und es gehörte immerhin eine gewiſſe Tapferkeit dazu, daß 
Welt bald zum Abſchluß kommen, damit nicht Afrika und Aſien [Herr v. Bethmann Holweg zunächſt im Plenum ſcharf und 
und vielleicht gar noch das Südpolland uns weiterhin mit Eris.ſchroff gegen die konſervativen Angriffe auf die „befreundete“ 
äpfeln überſchwemmen! 


engliſche Regierung Verwahrung einlegte, ohne zuvor der öffent- 
Deutſchland iſt bei der Aufteilung der exotiſchen Welt zu 


s lichen Meinung in Deutſchland die gebührende Aufklärung zu 
ſpät gekommen. Im Verhältnis zu ſeiner Größe und Macht 


| geben. Schon während des kritiſchen Sommers hatte unſere 
hat es zu wenig von dem kolonialen Kuchenteller erhalten. Das [Regierung die öffentliche Meinung vernachläſſigt; nicht aus 
letzte Jahr hat uns freilich im Anſchluß an den Marokkohandel | bureaukratiſcher Engherzigkeit, wie fie nachträglich erklärte, ſondern 
eine Erweiterung Kameruns bis an den Kongo gebracht; doch aus zarter Rückſicht auf den Frieden, der durch jedes reizende 
ift dieſes Tortenſtück mehr durch Quantität als durch Qualität | Wort gefährdet werden konnte. Die Nichtbeachtung der öffent- 
ausgezeichnet. Freilich muß man bei dem geringen Umfang der lichen Meinung wurde noch mit einem gewiſſen Trotz fortgeſetzt 
feſten Erdoberfläche und der wachſenden Maſſe der konkurrierenden | bei der erwähnten erſten Plenardebatte. Aver als die Kommiſſion 
Menſchheit jeden Fetzen Land für einen beträchtlichen Zukunfts. | des Reichstages zuſammentrat, hatte die Regierung an ſich ſelbſt 
wert halten. Nimm, was du kriegen kannſt, iſt die moderne 


die Zeremonie der Mundöffnung vollzogen. Und ſiehe da, an 
Parole für alle expanſionsfähigen Nationen, und Deutſchland 


Stelle der ſchwäſchlichen und furchtſamen Diplomatie, auf welche 
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die erſten Redner im heiligen Eiſer losgeſchlagen hatten, ent⸗ 
puppte ſich eine mutige, kräftige, gewandte Verfechterin der 
deutſchen Würde und des deutſchen Rechtes gegen den vermeint⸗ 
lichen arbiter mundi in London. Auf die Enthüllungen der 
deutſchen Regierung antwortete Sir Edward Grey in einer 
großen Rede, die wohl ſeine Kunſtfertigkeit, aber nicht ſeine 
Friedensliele bewies. Die ganze Parlaments verhandlung in 
England, ſowie die ſpäteren Verhandlungen in der franzöſiſchen 
Deputiertenkammer und in dem Exminiſterausſchuß des Pariſer 
Senats boten keine Berichtigung, ſondern nur eine wohltuende 
Ergänzung des Rechenſchaftsberichtes unſerer Regierung und 
verſtärkten den erfreulichen Eindruck, daß die hohe Politik 
Deutſchlands in dieſem kritiſchen Sommer beſſer geführt worden 
iſt, als jemals zuvor ſeit den Glanzzeiten der Bismarckſchen 
Staatskunſt. Ten letzten Abſchnitt der Bismarckzeit, als „nichts 
mehr gelang“, laſſen wir aus dem Vergleich. 

In der vorigen Meilenſteinbetrachtung mußten wir ver⸗ 
zeichnen, daß das r 1910 nichts Großes, nichts Fertiges geliefert 
habe. Das letzte Jahr 1911 hat nun in dem Marokko 
abkommen doch einen Baum gezeitigt, der ſich über das Ge⸗ 
ſträuch der Tagesereigniſſe weit erhebt. Der Abſchluß hat ſeine 
Bedeutung nicht bloß in der Beſeitigung oder wenigſtens erheb- 
lichen Verminderung der deutſchfranzöſiſchen Reibungsflächen, 
ſondern vor allem auch in der Klärung unſeres Verhältniſſes zu 
England, die auf die ganze europäiſche Konſtellation zurückwirkt. 
Für die Friedensſchwärmer, die ſchon die Aera der allgemeinen 
Schiedsgerichte und der Abrüſtung begrüßen zu dürfen glaubten, 
iſt freilich das hochpolitiſche Fazit von 1911 nicht erfreulich. 
Draſtiſcher, als je zuvor, hat ſich dieſes Jahr gezeigt, daß in der 
hohen Politik noch immer Macht vor Recht geht, und daß ine⸗ 
beſondere Deutſchland, das eingekeilte und vielbeneidete, ſeinen 
Frieden nur ſichern kann durch eine übermächtige Machtentfaltung 
zu Lande und eine imponierende Machtentfaltung zur See. 

Wie ſchwach das Rechtsgeſühl heutzutage bei den Chriften 
it, haben die Türken erfahren müſſen, als die Italiener ohne 
jeden plaufiblen Grund, ja, obne einen anſtändigen Vorwand, 
über Tripolitanien und die Cyrenaika herfielen. Eine nackte 
Beutepolitik des verbältnismäßig Stärkeren. Zugleich eine Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gegen die Dreibundgenoſſen, denen arge Schwierig⸗ 
keiten bereitet wurden. Namentlich dem öſterreichiſchen Ver⸗ 
bündeten, deſſen Lebensintereſſen mit der Erhaltung des ſehr 
labilen Gleichgewichts auf dem Balkan verknüpft ſind. Und doch 
machte Italien im Anfang ſogar den Verſuch, den Kampf um 
Tripolis in dem Adriatiſchen Meere auszutragen. Die ſtürmiſche 
Offenſive Italiens und die notgedrungene Abwehr der gejähr- 
lichen Exzeſſe an den Balkanküſten führten eine Spannung herbei, 
die Graf Aehrenthal nur mit Mühe und Not, im häuslichen 
Ringkampf mit dem pflichteifrigen Generalſtabschef Baron 
von Hötzendorf, vor einer kriegeriſchen Entladung bewahren 
konnte. Angeblich will das hyſteriſche Italien trotz alledem den 
Dreibund erneuern; es iſt nun aber erſt recht zum unſicheren 
Kantoniſten geworden, auf den ſich die beiden wirklich verbündeten 
Kaiſerreiche nicht verlaſſen können, den fie vielmehr nur des guten 
Aueſehens halber und zur Vermeidung größerer Uebel in dem 
alten formalen Verhältnis belaſſen. 

Die unangenehme Tripolis-Affaire haben uns wieder die 
Ententemächte eingebrockt. Als Frankreich und England über 
Marokko und Egypten handelseins geworden waren, zogen fie 
Italien auf ihre Seite mit der Anwartſchaft auf Tripolis. Eng. 
land hat ſeine Beteiligung an dieſem Geſchäft vor Jahresſchluß 
noch offenbar werden laſſen, indem es dem von ihm beberrſchten 
Egypten den nordöſtlichen Zipfel der Cyrenaika einverleiben ließ. 
Auch Frankreich bekam eine Kompenſation, allerdings keine große, 
in einigen Dafen im Süden von Tripolitanien. Da es mit dem 
legitimen Anrecht der Türkei auf das ſtrittige Stück von Nord. 
afrika auch nicht zweifelsohne beſtellt iſt, ſo brauchen wir uns 
über den ganzen Handel nicht weiter aufzuregen, — ſo lange 
nur der Friede in Europa geſichert bleibt. In dieſer Hinſicht 
muß freilich erft das Frübjahr, wenn auf dem Balkan die Knoſpen 
und die Schießgewehre aufzuſpringen pflegen, die Entſcheidung 
bringen. Vorläufig iſt die Lage ſo, daß Italien ſich in Tripolis 
aller Wahrſcheinlichkeit nach finanziell verbluten wird. Es hat 
einige Hafenſtädte und deren nächſte Lafen, ſoweit die Schiffs. 
geſchütze ſtreichen können. Der Vorſtoß in das wüſtenſandige 
Inland erſcheint nach wie vor unmöglich. Ja, die Italiener 
können noch von Glück ſagen, daß ſie von den fataliſtiſchen 
Türken und den hitzigen Arabern zu früh angegriffen worden 
ſind. Letztere haben ſich an den feſten Küſtenſtellungen der 


Italiener die tapferen Köpfe eingerannt, ſtatt nach dem Vorbild 
der Ruſſen von 1812 die Gegner erſt in das Innere zu locken 
und dort im Bunde mit ben feindjeligen Naturgewalten auf. 
zureiben. 

Die Kriſis in Perſien ſcheint abzuflauen, da die dortige 
Regierung unter Auflöſung des übereifrigen Parlaments das 
ruſfiſche Ultimatum angenommen und jo den Eroberungszug 
der Ruſſen wenigſtens verlangſamt hat. 

Die chineſiſchen Wirren bilden aber ein unangenehmes 
Wiegengeſchenk für das neue Jahr. Die Einheit des Niefen- 
reiches iſt kaum zu retten ohne eine monarchiſche Spitze, und 
nicht einmal die Scheinmonarchie, die der zweideutige „kaiſer⸗ 
liche“ Nothelfer Yuanſchikai retten möchte, findet Gnade bei den 
durch große Erfolge gehobenen Rebellenführern. Die Zerſetzung 
Chinas bedroht aber den Weltfrieden durch die Eiferſucht der 
„intereſſierten“ Mächte. 

Richten wir das rückſchauende Auge auf die inne re Politik, 
fo hat uns freilich das Jahr 1911 nicht ſchon den kritiſchen 
Wahlgang gebracht, den wir zu Anfang des Jahres für den 
Weihnachtsmonat erwarten durften, aber die Kette der hoch. 


politiſchen und inneren Ereigniſſe hat doch auf den Verlauf der 


hitzigen Wahlagitation einen Einfluß ausgeübt, den wir 
mit der gebotenen Vorſicht als günſtig bezeichnen dürfen. Die 
ſeit 1909 tobende Hetze gegen die Regierung und die „blau 
ſchwarzen“ Parteien hat an Heftigkeit und anſcheinend an Zug 
kraft eingebüßt. Die Momente, welche in dieſer Richtung ge⸗ 
wirkt haben, laſſen fih kurz zuſammenfaſſen: 

1. Die Aufklärung über die auswärtige Politik hat das 
Anſehen der Betbmannſchen Regierung gehoben. l 

2. Die Auftlärung über die günſtige Entwicklung der Fi⸗ 
nangen, zu der ſich die bisher jo ſweigſame Regierung in letzter 
Stunde noch verſtand, hat die Volksſtimmung gegenüber de. Finanz 
reform und den poſitiven Parteien zum Beſſeren gewendet oder doch 
wenigſtens die weitere Verbreitung der alten Lügen behindert. 
Da die deutſche Wehrkraft im Sommer die Gegner von der ge. 
planten Friedensſtörung abgeſchreckt hat und das Vertrauen auf 
die deutſchen Finanzen auch einen weſentlichen Teil der Wehr 
fähigkeit bildet, fo haben manche Deutſche durch alle einge: 
paukten Vorurteile hindurch erkannt, daß die vielgeſcholtene Mehr - 
heit von 1909 eine ſegensreiche nationale Großtat vollbracht hat, 
als ſie mit kühner Hand das Reich aus der Finanznot riß. 

3. Die Teuerung, die den Spekulanten auf die Ungu 
friedengeit febr gelegen kam, hat ſi in den letzten Monaten 
nicht weiter verſchärft, ſondern teilweiſe ſogar gemildert, und das 
Ertragen des Unvermeidlichen iſt dem Volke erleichtert worden durch 
den fortdauernden Aufſchwung von Handel und Wandel, ſodaß 
glücklicherweiſe die ſteigenden Lebenskoſten ein Gegengewicht finden 
in dem ungeſtörten und beträchtlichen Arbeitsverdienſt. 

4. Die konfeſſionelle Hetze, von der die Großblock⸗ 


agitatoren ſich ſo große Erfolge gegen die Konſervativen und 


mittelbar auch in den Stichwahlkreiſen des Zentrums verſprachen, 
hat eine erfreuliche Störung erfahren, als der Hl. Stuhl amtlich 
der Regierung die Mitteilung machte, daß das vielbeſprochene 
Motuproprio über den Gerichtsſtand der Geiſtlichen auf Deutſch 
land keine Anwendung finde, Die verzweifelten Anſtrengungen 
der fulturfämpferifchen Blätter, trotz alledem den deutſchen 
Rechtsſtaat als durch das Motuproprio bedroht hinzuſtellen, 
zeigen ſo recht deutlich, welch' große Hoffnungen man auf die 
Aufſtachelung der proteſtantiſchen Vorurteile geſetzt hatte. 

5. Schwer fällt ſchließlich ins Gewicht für die gute Sache, 
daß der Reichstag in dieſem Jahre, bis in ſeine letzten Leben? 
wochen hinein, fo außerordentlich fruchtbar geweſen iſt. Wir 
brauchen nicht all' die wertvollen Geſetze des letzten Jahres 
abermals aufzuzählen, da ſie noch in friſcher Erinnerung ſind. 
Die beſonnenen Wähler werden ſich ſagen: Die pofitiven Parteien, 
die ſolches geleiſtet haben, können doch nicht fo ſpottſchlecht fein. 
wie man fie uns geſchildert hat, und die Regierung, die au 
den Rumen des verkrachten Blockes ſo viel neues Leben hat 
hervorrufen können, iſt doch auch einigen Reſpektes wert. l 

Kurz und gut: Wir können mit Mut in den Wahlkampf 
gehen. Das Jahr 1912 wird die Hoffnungen, die fein Bor 
aänger erweckt hat, nicht ganz zu Schanden machen. Aber 
Arbeit wird es freilich koſten. 
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Der letzte Marokko⸗Akt. 


Von Adolf Richter, Paris. 


ir nähern uns dem Schlußakte des Marokkokonflikts, der 
fich gleichzeitig an der Seine und am Manzanares abſpielt. 


Deutſchland und Frankreich abgeſchloſſenen Konvention. Die 
erſteren behaupten reſumiert folgendes: Wenn die Regierung die 
Verpflichtungen des mit Deutſchland projektierten wirtſchaftlichen 
Einvernehmens in Marokko und im Kongogebiet gehalten hätte, 
dann wäre der Vorſtoß nach Fez, der Agadir⸗Zwiſchenfall und 
die Abtretung der 250000 U km des franzöſiſchen Kongo unter- 
blieben und das franzöſiſche Protektorat über Marokko fo ganz 
von ſelbſt gekommen. Darauf geben die Parteigänger des 
Miniſteriums etwa folgende Antwort: Der Vertrag von 1909 
war zu unklar abgefaßt, verlieh Deutſchland in Marokko wirt⸗ 
ſchaftliche Privilegien. Er ließ das Algeciras⸗Abkommen weiter- 
beſtehen und berechtigte ſämtliche Regierungen, von Frankreich 
Rechenſchaft zu fordern. Er erlaubte Deutſchland, ſeine Kreuzer 
nach Agadir zu ſchicken und ſtellte eine ſchlecht definierte inter- 
nationale Hypothek auf Marokko dar. Es war ein Vertrag, der 
ſozuſagen in der Luft hing und der Grundlage einer ernſten 
Marokkopolitik ermangelte. Die Rechte, die er Frankreich ver- 
lieh, waren ungewiß. Die neuere Geſchichte hat den Beweis 
dafür erbracht. Dieſe Argumente ſtehen ſich in der Senats⸗ 
kommiſſion, welche verſucht, das deutſch⸗franzöſiſche Ueberein⸗ 
kommen vom 4. November mit einem hiſtoriſchen Rahmen zu 
umgeben, gegenüber. 

Für den aufmerkſamen Beobachter iſt der Vorgang auch 
politiſch pſychologiſch intereſſant. Es iſt merkwürdig, wieviel 
Widerſprüche in der ſchon abgeſchloſſenen Kammerdebatte zutage 
getreten find. Die der deutſchen Diplomatie unterſtellten taktiſchen 
Unglaublichkeiten find jedem politiſchen ABC. Schützen bekannt. Wir 
können ſie übergehen. Noch nie iſt innerhalb der letzten zwei 
Dezennien ſoviel politiſche Kleinkrämerei und ein ſolch hohes 
Maß von engbrüſtigem Chauvinismus im Palais Bourbon zum 
Ausdruck gekommen, wie in dieſer Marokkodebatte. Da trat vor 
allem der chriſtlichſoziale royaliſtiſche Graf de Mun auf die Tribüne, 
um mit einigen hochkonſervativen Freunden den Antrag zu ſtellen, 
die Ratifizierung des deutſch⸗franzöſiſchen Abkommens erſt nach 
Abſchluß der franzöfiſchſpaniſchen Verhandlungen vorzunehmen. 
Das war ſelbſtverſtändlich ein ausſichtsloſes Beginnen. Immerhin 
iſt es merkwürdig, daß dieſer Mann von ſo hoher geiſtiger Kultur 
und klaſſiſcher Beredſamkeit dem volkswirtſchaftlichen Bedürfnis 
der modernen Völker ſo unendlich ferne ſteht. Seine Worte 
hätte man während der Kulturkampfsdebatten lauſchend ver⸗ 


nation“ betrifft, den Boden mit honigmilden Phraſen zu ebnen. 
Freilich vergißt ſie darob nicht, von Kompenſationen zu ſprechen, 
die allerdings mit dem bekannten Delcaſſéſchen Geheimvertrag 
nicht ſehr im Einklang ſtehen. „Spanien muß die Hälfte des 
Verföhnungsweges machen“, meint ein offiziöſes Pariſer 
Morgenblatt. Das alles läßt erkennen, daß man ſich aus der 
Stimmung auf der iberiſchen Halbinſel kein Hehl macht. Und 
dieſe Stimmung iſt ja längſt ſchon zum Ausdruck gekommen. 
Die Preßduelle gewiſſer franzöſiſcher und ſpaniſcher Blätter von 
Einfluß ſind während der langwierigen Diplomatengeſpräche, 
die an der Seine und an der Spree geführt wurden, noch 
friſchen Datums. Typiſch ift nach dieſer Richtung ein neuerlicher 
Artikel, der im „Diario“ von Cadix erſchien und niemand an- 
ders zum Verfaſſer hatte, als den Senator Carranza. Es heißt 
darin: „. . . Heute iſt unſere Freundſchaft mit Frankreich zu 
Ende. Wir werden dieſes Land verwunden, wenn wir den 
Zeitpunkt für gekommen erachten, wenn wir es geſchwächt oder 
angegriffen ſehen .. Der Kampf zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich kommt eines Tages. Die Spanier werden dann 
Hilfskräfte für die Deutſchen fein ...“ Die Augen der hieſigen 
Diplomaten und Politiker richten ſich jedoch nicht allein an 
den Manzanares, ſondern gleichzeitig an die Themſe. Die 
kommende Entſcheidung wird zum Prüfſtein der 
entente cordiale, ruft der Exminiſter des Auswärtigen 
Amtes, Herr Hanotaux, aus, der in einer Pariſer Zeitſchrift 
mehrere bemerkenswerte Auſſätze zu dieſem Gegenſtand neuerdings 
veröffentlicht hat. Indes in hieſigen Kreiſen des politiſchen 
Realismus iſt John Bull, deſſen Madrider Botſchafter ja be⸗ 
kanntlich den diplomatiſchen Diskuſſionen anwohnt, als der 
nüchterne Tatſachenmenſch, der ſeine Intereſſen egoiſtiſch hütet, 
genügend bekannt. Man weiß ja ſehr genau, daß Grop- 
britannien das ſchwächere Spanien dem mächtigeren galliſchen 
„Freund“ als nordafrikaniſchen Gibraltar nachbar vorzieht, und 
macht gute Miene zum böſen Spiel, denn die Pantherkrallen L 
vor Agadir find leider noch in zu frifcher Erinnerung. Möge die | nommen, aber die Krankheit hatte ihn feit elf Jahren von der 
Berliner Wilhelmſtraße, wenn fie ſich wieder auf die Wege der | parlamentarifchen Arena zurückgehalten. Und nun geriet er in 
hohen Weltpolitik begibt und vor allem mit Frankreich ver. den Kreis der Nationaliſten à la Dérouléde, die zu toben an- 
handelt, des praktiſch weiſen Sätzchens gedenken: La force | fangen, wenn der Name Deutſchland genannt wird. In Jere⸗ 
n'est rien, la manière c'est tout. miadentönen bejammerte er den Verluſt der bekannten zwei Kongo⸗ 
Inzwiſchen hat ſich die Debatte zum beutfch-franzöfifchen | zipfel, ohne daß ein unglücklicher Kampf geführt worden wäre (l) 
Abkommen während 6 Sitzungen, zu denen nicht weniger als [Das einzige Wort feiner langen Rede, das von jedem unparteliſch 
37 Redner vorgemerkt waren, im Unterhaus abgeſpielt und dort | denkenden Menſchen anerkannt werden muß, war: „Wir haben 
größere Dimenſionen angenommen, als der Regierung lieb war. erfahren, daß Frankreich ſeit ſieben Jahren durch Verträge ge⸗ 
Auch der Senat wird der Frage in erweitertem Umfange näher | bunden war, die es nicht kannte. Es iſt ſeltſam, daß die ge⸗ 
treten. Eine Kommiſſion von 27 Mitgliedern, die nicht weniger | heimſte Diplomatie diejenige jenes Landes fei, das ſich als die 
als 9 frühere Miniſterpräſidenten (Freycinet, Meline, Charles | Meiſterin feiner Geſchicke wähnt.“ Ueber den weiteren Verlauf 
Dupuy, Leon Bourgeois, Ribot, Clémenceau, Combes uſw.) und | der intereſſanten Kammerdebatten hat die Tagespreſſe ja ein- 
3 Exminiſter der Auswärtigen Angelegenheiten umfaßt, ift unter [gehend genug berichtet. Der Miniſter des Aus wärtigen, 
dem Vorfitze des gemäßigt- radikalen Leon Bourgeois bereits am [de Selves, der ſich als Seinepräfekt ſo herzlich ſchlecht bewährt 
Werke. Das „Echo de Paris“, eine Filiale der antideutſchen [hatte, mußte in der Kammer ein völliges Fiasko verzeichnen. 
engliſchen Syndikatstendenz, hat uns zuerſt verkündet, daß diefe Es war ja ſchon vorher öffentlich geworden, daß er nicht einmal 
Herren beabſichtigen, von Herrn Caillaux ſämtliche diplomatiſchen | die wichtigſten diplomatiſchen Aktenſtücke bezüglich Marokkos 
Aktenſtücke zu verlangen, die ſich ſeit 1904 auf die marokkaniſchen (3. B. die franzöſiſchen Proteſte gegen die ſpaniſche Beſetzung 
Angelegenheiten beziehen. In informierten Kreiſen flüftert man | von Larraſch und Elkſar) kannte. Seine rhetoriſch mittelmäßige, 
von einem ſenſationellen Auftreten des ſtreitbaren Clemenceau. ſtockende Rede wurde zwiſchenherein durch Lärm unterbrochen und 
Schließlich wird es aber doch bei akademiſchen Erörterungen hat ihm ſelbſt die dünnſte Vertrauenswurzel im parlamentariſchen 
bleiben, da der praktiſche Zweck der miniſteriellen Oppoſition, | Erdreich abgeſchnitten. So einſam und anhanglos hat 
dem gegenwärtigen Kabinett ein Querholz in den Weg zu legen, | man kaum einen Minifter des Auswärtigen Amtes 
nicht erreicht wird. In einigen Tagen wird nämlich auf dem | Hier zu Lande geſehen. Sein Miniſterabſchied darf als 
Wahlwege zur Drittelserneuerung des Senats geſchritten, und beſiegelt gelten. Millerand, der wahrſcheinliche Erbe des Quai 
jedem in die politiſchen Kuliſſenverhältniſſe Eingeweihten ift es [d' Orſay, hat mit großem Geſchick in die Debatte eingegriffen 
von vornherein klar, daß die Kandidaten keine Luſt haben, mit | und ſozuſagen ſeine miniſterielle Antrittsrede bereits gehalten. 
Herrn Caillaux den Degen zu kreuzen. Er könnte ihnen, da | Der Gratulationshändedruck, den ihm der Miniſterpräſident in 
der Wahleinfluß der Präfekten fehr mächtig ift, die Erfolgausſichten [der Kammer zuteil werden ließ, wurde in dieſem Sinne all⸗ 
ſcharf genug beſchneiden. Und ſo wird alles in einem baiser [gemein ſymptomatiſch aufgefaßt. Zweifellos würde ſich das 
Lamourette endigen. Das einfachſte Mittel, die Ratifizierung Miniſterium Caillaux, deſſen Baſis bekanntlich erſchüttert iſt, 
des Vertrages zu erreichen, iſt, wie der Kommiſſionspräſident [durch die Anweſenheit des Wahlreformanhängers Millerand 
treffend geſagt hat, weder Vorurteil, noch Voreingenommenheit, | wieder feſtigen. Caillaux hat durch eine nüchtern ſachliche 
noch Leidenſchaſt in die Debatte zu miſchen und einer raſchen [Rede, die nur von der chauviniſtiſchen Preſſe eine übrigens ganz 
Erledigung zuzuſteuern. belangloſe Kritik erfuhr, ſeine Stellung weſentlich verbeſſert. 
mmerhin bekämpfen ſich auch im Senat die Anhänger Der frühere Kammerpräſident Deschanel hat die Gelegenheit 
des Vertrages von 1909 und jene der am 4. Nov. 1911 zwiſchen nicht vorüber gehen laſſen, ein paar ſchöngeiſtig chauviniſtiſche 
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Phraſen aufzutiſchen. Selbſtverſtändlich hat auch der Sozialiſten⸗ 
führer Jaurès, der feit Jahren feine Warnerſtimme erhob, 
mit der ihm eigenen Wucht und bilderreichen Dialektik in die 
Debatte eingegriffen. Seine unverhohlene Anklage gegen das 
Chauviniſtentum der franzöſiſchen Diplomatie hat in der Kammer 
allerdings ſelbſt bei den Radikalen lärmende Proteſtationen 
hervorgerufen und ihm vom KRammerpräfidenten Briſſon zwei 
Ordnungsrufe eingetragen. Delcaſſé, der während fieben 
Jahren am Quai d' Orſay eine heimliche Willkürherrſchaft ge- 
führt hat, iſt merkwürdigerweiſe dem Debattenſchauplatze fern 
geblieben. Dieſer Herr it als Mann der Vorſicht bekannt. 
Das Palais Bourbon hat ſchließlich den deutſch,⸗ 
franzöſiſchen Vertrag bei 141 Stimmenenthaltungen 
mit 393 gegen 36 Stimmen ratifiziert. Damit iſt 
ein Votum von hiſtoriſcher Bedeutung abgeſchloſſen 
worden. Die große Stimmenmehrheit hat durchaus keine miniſte⸗ 
rielle Bedeutung, da die Vertrauensfrage nicht geſtellt war und 
kein Mitglied der Regierung ſich an der Schlußdebatte beteiligte. 

Die große Ziffer der Stimmenenthaltungen muß gerechter. 
weiſe überraſchen. Verſtändlich ift dabei nur, daß die Volks. 
vertreter der drei Departements der Oſtgrenze fih vom Votum 
fernhielten. Aber was bedeutet die Abſentierung der übrigen Ab- 
geordneten, die ein Viertel der Kammer darſtellen? Es iſt doch 
ausgeſchloſſen, daß ſie ſich über einen Gegenſtand von ſolcher 
Tragweite, der ſeit ſechs Monaten das faſt ausſchließliche politiſche 
Geſprächsthema war, keine klare Meinung bilden konnten. Der 
Grund iſt nach anderer Richtung zu ſuchen. Man fürchtet die 
Verantwortlichkeit und vor allem den Wähler mit dem Chau- 
viniſtenherzen. Man will, je nachdem die künftigen Ereigniſſe 
ſich wenden, eine Anklage gegen die anderen in Reſerve halten. 
Das iſt nicht ſehr glänzend und mutig und trägt nicht dazu bei, 
die ſchon bedenklich ſchwankende Achtung vor dem Parlamen- 
tarismus zu feſtigen. 

Die franzöfiſche Preſſe drückte im allgemeinen ihre Bu 
friedenheit über den glücklichen Abſchluß aus, wenn ſich auch in 
gewiſſen Oppoſitionsblättern pro forma ohnmächtige Proteſtrufe 
dagegen erheben, um den chauviniſtiſchen Inſtinkten Genüge zu 
leiſten. Die „Débats“, die Beziehungen zum Quai d'Orſay unter- 
halten, gaben dem Gedanken Ausdruck, daß das Kabinett Caillaux 
erſchüttert worden iſt. Das außenpolitiſch angeſehenſte Blatt 
Frankreichs, „Le Temps“, ſchreibt unter anderem: „Es wäre eine 
große Unklugheit, unnütze Streitigkeiten zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich entſtehen zu laſſen, nachdem ſich dieſe beiden Länder 
feit 40 Jahren nie auf dem Schlachtfeld begegnet find. ... Wie wird 
ſich der morgige Tag geſtalten? Niemand weiß es. Weder in Eng— 
land, noch in Deutſchland, noch in Frankreich iſt die Sicherheit 
eine vollſtändige. Wir bedauern übrigens keineswegs, wenn dieſe 
Gefühlsſtimmung den genannten drei Ländern eine Politik der 
Kaltblütigkeit, der Reſerve und der Gerechtigkeit auferlegt ....“ 

Das aus dem Vertrag entſpringende neue Verhältnis 
krönt das ſeit faſt einem Jahrhundert unternommene Werk der 
franzöfiſchen Politik in Nordafrika, deren Endziel der Kardinal 
Lavigerie mit den Worten gekennzeichnet hat: „Unſer afrikaniſches 
Reich iſt erſt dann vollſtändig, wenn Frankreich das marokkaniſche 
Fenſter auf den Atlantiſchen Ozean geöffnet hat.“ 


BEE DSS 


Zwiegespräch. 


üngst fragt ich meine Seele: „Seele sprich! 
Mich dünkt, du seist ein kleiner Sonnenvogel, 
Der fern von hier, in höh'rer Welt geboren, 
Verirrt zu seinem grossen Leid 
In diese arme Zeitlichkeit, 
Wo angstgequält er Nlaltert hin und her, 
verklärt zu werden sein geheim Begehr.“ 
„Wohl“, sprach die Seele, „hast du wahr gesagt, 
Dass ich entstamme glutenreicher Sonne 
Und träume manchen Traum von hehrer Wonne, 
Dem in dem Lande dieser Erden 


Erfüllung nimmermehr kann werden!“ 
K. Geiger. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Oeſterreich an der Jahreswende. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Dos Jahr 1911 war für Oeſterreich an inneren Stürmen reich. 
In ſcheinbarer Ruhe ſchloß es. Die Volksvertreter des Reids 
rates verzehren ihre Diäten daheim, und die Delegationen von 
Eis und Trans hatten in ihrer kurzen Vorſeſſion zwiſchen Weih⸗ 
nacht und Silveſter noch nicht Gelegenheit, Kämpfe unter ſich und 
gegen die gemeinſame Regierung auszufechten. Der ganze Ber- 
lauf der Delegationen wird aber beweiſen, daß es in der habs. 
burgiſchen Monarchie e ine Kriegspartei, von der fo manche 
ausländiſchen Blätter vieles zu erzählen wiſſen, gar nicht gibt, 
weder im Volke, noch im Heere, noch bei Hofe. Wenn der 
Generalſtabschef Conrad v. Hötzendorf auf eine Verſtärkung 
unſerer Südgrenzen drang, fo handelte er nach dem alten Grund. 
ſatze: si vis pacem, para bellam, er wollte das Reich ſchützen 
vor einem Kriege, nicht einen Krieg herbeiführen, und auch 
ſein Nachfolger im Amte kann ſich der Pflicht, die Grenzen gegen 
feindliche Ueberfälle beſſer zu ſchützen, nicht entziehen. Die 
Tiroler im Weſten, die Slowenen und Kroaten im Oſten, lauter 
kaiſertreue Nationalitäten, erheben laut den Ruf, daß ihre 
Grenzländer beſſeren Schutz erhalten. Der verant 
wortliche Lenker unſerer Auslandspolitik, Graf Aehrenthal, will 
ja auch den Frieden, er beſtreitet mit Recht den Beſtand einer 
Kriegspartei, aber dem verſtärkten Grenzſchutz darf er ſich nicht 
länger widerſetzen, ſonſt wird das neue Jahr für ihn ein Kata⸗ 
ſtrophenjahr — hoffentlich nur für ihn und nicht zugleich für 
die Monarchie. | 

Von allen Inlandsereigniſſen ſteht die Auflöſung des erften 
Volkshauſes des allgemeinen gleichen Wahlrechtes mit den Neu⸗ 
wahlen im Juni obenan. Dieſe wurden zu einer Kataſtrophe 
für die im Parlamente führende chriſtlichſoziale Partei und damit 
auch für das entſchieden deutſchfreundliche Miniſterium Bienerth. 
Eine eigentlich unnatürliche Wahlkoalition der Deutſchfreiheit⸗ 
lichen, alſo der prononzierten Vertreter der kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsſorm, mit den programmatiſch antikapitaliſtiſchen Sozial 
demokraten einerſeits, innere Zerwürfniſſe und Verrätereien ander 
ſeits raubten der Partei faıt alle Wiener Mandate und damit 
ihre hervorragendſten Führer. In den Kronländern blieb die 
Partei ſo ziemlich in ihrer alten Stärke beſtehen; wenn ſie hier 
ein Mandat verlor, gewann ſie dort ein anderes. Nur in Wien 
trat alfo eigentlich die Kataſtrophe ein. Das war aber um fo empfind- 
licher, als ja von Wien aus die Partei entſtanden, groß und ein 
flußreich geworden war, und als Wien immer noch maßgebend 
für die deutſchen Gebiete des Kaiſerſtaates geblieben ift. Frei⸗ 
herr v. Bienerth mußte ſich zunächſt von ſeinem chriſtlichſozialen 
Handelsminiſter Dr. Weiskirchner trennen und kam bald zur Er- 
kenntnis, daß er trotz ſeinem ſprichwörtlich gewordenen und ſchier 
übermenſchlichen Fleiße mit den Juniſiegern nicht arbeiten könne. 
Er ging, nach wenigen Wochen auch ſein Nachfolger Baron Gautſch, 
und nun führt der Wortführer der Gegner des allgemeinen gleichen 
Wahlrechtes, der deutſchfreiſinnige Graf Stürgkh, das 
Ruder der Regierung. Er verließ den deutſchfreundlichen Kurs 
Bienerths, nahm zwei Tſchechen und zwei Polen in ſein Kabinett 
und ſchloß die Wintertagung des Reichsrates unter dem Jubel der 
mit Waſſerſtraßen gut bezahlten Tſchechen und unter dem 
Mißfallen der deutſchen Alpenländler, die er in der 
Frage der Waſſerbautenentſchädigungen glaubte bagatellifieren 
zu dürfen. 

Und doch braucht das Miniſterium Stürgkh gerade die 
Deutſchen zu den großen Aufgaben, die ihm für das neue Jahr 
bevorſtehen. Einige kleine Erfolge hat es ja auch im Winter er- 
rungen: ein Budgetproviſorium wurde ihm vor Torſchluß 
noch bewilligt, feine Steuervorlagen konnten einem Ausſchuſſe zu 
gewieſen, Beſchlüſſe über Beamten- und Eiſenbahnerfragen, über 
Teuerung und Notſtand gefaßt werden, aber das find leider nicht 
auch ſchon Bürgſchaften, daß im neuen Jahre Größeres erreicht 
wird. Für das Proviſorium des Budgets erhielten die Nord. 
ſlawen in den Sudetenländern und Galizien rund 300 Millionen 
für Waſſerbauten. Welchen Preis glaubt Graf Stürgkh in Zu 
kunft für weit größere Aufgaben des Parlamentarismus zahlen 
zu können? Das Herrenhaus wird ihm ähnliche Präſente, 
bzw. Kaufpreiſe nicht mehr bewilligen, ſelbſt wenn er im Abge' 
ordnetenhauſe noch eine Mehrheit dafür finden ſollte. Die Redner 
der Erſten Kammer — aller Parteien — haben mit aller Ent 
ſchiedenheit, zu erkennen gegeben, daß fie in Zukunft dem Stimmen 
kauf des Miniſterpräſidenten auch für Staatszwecke nicht mehr zu⸗ 
ſtimmen werden. Will das Abgeordnetenhaus große Ausgaben 
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beſchließen, fol es erft große neue Einnahmen der Regierung zur 
Verfügung ſtellen. Und da ſteht das Kabinett Stürgkh vor ſeiner 
wichtigſten Aufgabe. 

Oeſterreich ift wieder in eine Defizitwirtſchaft hineinge⸗ 
raten, und die Staatsſchulden haben die erſchreckende Höhe von 
12 Milliarden erreicht. Aber nicht nur der Staat iſt in ſchwere 
Finanznöten geraten, ſondern auch die Kronländer, deren Aus. 
gaben ſelbſtverſtändlich von Jahr zu Jahr ſteigen, denen aber 
neue Einnahmsgquellen nicht leicht zu erſchließen find. Darum 
verlangen die Landtage eine Sanierung der Landfinanzen von 
der Regierung. Dieſe hat daher für Staats- und für 
Landeszwecke erhöhte Einnahmen nötig. Sie hat 
einen ganzen Strauß von Steuervorlagen eingebracht, nennt 
dieſen Strauß „Finanzreform“, welcher aber leider der Zug 
ins Große, ins Sozialreformeriſche fehlt. Man wird dagegen 
einwenden, daß doch die geplante Erhöhung der Einkommen⸗ 
ſteuer von 10,000 Kr. Einkommen an einen antikapitaliſtiſchen, 
alſo ſozialreformeriſchen Akt darſtelle, und daß das Toben der 
Börſenpreſſe gegen dieſen Akt ſchon deſſen Volksfreundlichkeit 
erweiſe. Wenn man da nur nicht am Ziel vorbeiſchießt! 
Die Reichen, welche man mit der höheren Prozentualbelaſtung 
bei der Einkommenſteuer treffen will, haben es ja in der Hand, 
ihre Höherbelaſt ung auf die großen Maſſen des 
Volkes abzuwälzen. Jede ſtärkere Beſteuerung zum Beiſpiel 
der Bergwerksbeſitzer fleigert den Preis der Kohle, des Eiſens. 
Es kann daher die Erhöhung der Einkommenſteuer erſt dann 
eine ſoziale Reformmaßregel genannt werden, wenn zugleich 
die Auswucherung des Volkes durch die Kartelle be- 
ſeitigt, wenn der Mon opolbeſitz ergiebig befteuert wird. Im 
Abgeordnetenhauſe wurde der Beweis erbracht, daß, während 
das Zuckerkartell den Preis des Zuckers im Inland beſtändig in 
die Höhe ſchraubt, in England öſterreichiſcher Zucker infolge ſeiner 
Billigkeit zur Schweinemaſt verwendet wird. Ob die deutſch⸗ 
freiheitlich ⸗tſchechiſch⸗polniſche Regierungsmehrheit dem Miniſterium 
Stürgkh⸗Zaleski eine ſolche Finanzreform bewilligen wird, ift 
wohl ſehr fraglich. 

Nun kommt aber noch eine große Aufgabe hinzu, die auch 
hunderte von Millionen verlangt: Die Wehrreform. Dieſe 
muß kommen, wenn nicht die Schlagfertigkeit unſerer Wehrmacht 
in Frage geſtellt werden ſoll. Die Einführung der zweijährigen 
Dienſtzeit, der Ausbau der Kriegs flotte, die Verſtärkung der 
Grenzverteidigung uſw. koſten ſchwere Millionen, welche ſchon 
zur Sicherung des Wirtſchaftslebens Oeſterreichs aufgebracht 
werden müſſen. In Oeſterreich denkt kein Menſch an die Erobe⸗ 
rung fremden Beſitzes, Kriegsluſt wird man nirgends im Volke 
und in der Volks vertretung finden, und bis in die höchſten Kreiſe 
herrſcht Friedensliebe. Oeſterreich muß aber gegen den Milliarden- 
verluſt eines Krieges geſchützt werden durch eine in jeder 
Hinſicht ſchlagfertige Armee und Flotte. Natürlich dürfen die 
Koſten dafür nicht wieder auf die Schultern des Mittelſtandes 
ech werden; wer am meiſten zu verlieren hat, alfo am meiſten 

nterejje an dem Schutz durch eine ſtarke Wehrmacht hat, ſoll auch 
die hauptſächlichſten Koſten dafür tragen. Am wenigſten Neu⸗ 
belaſtung verträgt unſer Bauernſtand, der ja heute ſchon den weitaus 
größten Teil der Blutſteuer zu tragen hat. Die Wehrreform iſt 
nicht möglich ohne Finanzreform. Werden die beiden gelingen? 

Dieſe beiden Reformen ſtellen ſo große Anforderungen an 
Regierung und Parlament, daß man fon ein ſehr rofiger Opti- 
miſt ſein muß, um an ihre Verwirklichung zu glauben. Nebenbei 
ſoll aber das Parlament auch endlich eine brauchbare Geſchäfts⸗ 
ordnung ſchaffen, ein regelrechtes Budget beraten; die Regierung 
ſoll den nationalen Ausgleich in Böhmen zuſtande bringen, ſoll 
den Italienern zu ihrer Rechtsfakultät verhelfen uſw. Kurz: es 
wird 1912 ein Losjahr für Oeſterreich werden, bei dem man aus 
ganzem Herzen wünſchen muß, daß dem Kaiſerſtaate an der 
Donau wenigſtens auswärtige Verwicklungen erſpart 
bleiben mögen. 

Die chriſtlichſoziale Partei wird in Wien vor eine 
Kraftprobe geſtellt, welche ihr Schickſal dort endgültig entſcheiden 
wird. Im Frühjahr wird etwa die Hälfte der Gemeinderatd- 
mandate in Neuwahlen zur Beſetzung kommen. Die Juniſieger 
haben mit ihrem Teuerungsſchwindel eine vollſtändige Niederlage 
erlitten und dadurch den Chriſtlichſozialen ein ausgezeichnetes 
Agitationsmittel geliefert. Die Enttäuſchung in der Bevölkerung 
ift groß, Straßenrevolution und Revolverſchießerei im Parlament 
haben vielen die Augen geöffnet, wohin eine ſozialdemokratiſche 
Herrſchaft in Wien führen würde. Es mehren ſich darum auch 
die Stimmen aus dem deutſchnationalen Lager, daß nie mehr 
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die bürgerlichen Freiheitlichen mit den Sozialdemokraten gemein⸗ 
fame Sache machen dürfen. Der Rücktritt Verganis aus dem öffent- 
lichen Leben und das Ueberſchwenken ſeines Blattes zum ge⸗ 
mäßigten Deutſchnationalismus, den es nie hätte verlaſſen ſollen, 
wird der Partei hoffentlich die Hetzerei des Renegatentums 
erſparen. Männer wie Kunſchak, Steiner, Weiskirchner 
ſind unermüdlich in der Verſammlungsagitation, und der Wiener 
Parteitag am 6. Januar bringt hoffentlich geſchloſſene Einheit 
und ſchwunghaſte Begeiſterung auch in die führenden Kreiſe 
zurück. Mit aller Macht muß ſich der Parteitag der Preſſe 
annehmen. Neugründungen find jetzt wohl nicht am Platze. 
Aber erreichen ſollte man, daß ſich die beiden auf chriſtlichem 
Boden ſtehenden Tagblätter, „Neuigkeits Weltblatt“ und Neve 
Zeitung“, neben der „Reichspoſt“ ganz in den Dienſt der Partei 
ſtellen, wenigſtens für die Gemeinderatswahlen, wo es ſich um 
die Rettung des chriſtlichen Wiens vor der freimaureriſchen 
Herrſchaft des Börſenliberalismus und des roten Revolutions. 
tums handelt. Und darin ſollte doch alles zuſammenſtehen, was 
auf den Ehrennamen eines Chriften, eines Deutſchen, eines Wieners, 


Anſpruch erhebt. 
ELITE PEE LERE LOR 
Jatho und die Toleranz. 

J. | 


Don Olto Co hauſz, S. J. 


Harte Worte mußte ſich das Spruchkollegium gefallen laſſen, als 
es fih erkühnte, das Anathem über den Kölner Freiheits- 
apoſtel zu verhängen; ſchien hier ja nicht Wahrheitsſinn, ſondern 
Unduldſamkeit und Engherzigkeit ihr erbarmungsloſes Wort ge⸗ 
ſprochen zu haben. Der Tolerante ward ein Opfer unchriſt⸗ 
licher Intoleranz — das iſt die Anſicht der Vielen. Mögen 
auch manche nicht alle Anſichten Jathos teilen —, darin find 
ſeine Verehrer und Verehrerinnen einig, niemals hat jemand ſo 
tolerant gedacht, niemals jemand fo edel menſchlich allen Kon- 
feſſionen Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wie er, der Märtyrer 
der Kölner fortſchrittlichen Gemeinde. 

Wahr iſt es: Friedensworte führt Jatho oft auf den Lippen. 
Wie weitherzig urteilt er nicht über die verſchiedenen Religionen! 
„Denkt euch einmal einen Vater“, ſo führt er in ſeinen 
„Predigten“ (Köln 1906. S. 29) aus, „der ſeinen Geburtstag 
feiert. Der älteſte Sohn kommt und bringt ihm ein Geſchenk, 
das er gekauft hat von ſeinem eigenen Verdienſt. Der Zweite 
hat ein ſchönes Gedicht gemacht, denn er iſt poetiſch veranlagt. 
Der Dritte hat ihm eine Arbeit in Holzbrand ausgeführt, weil 
er dazu geſchickt iſt. Ein Töchterlein hat ihm eine bunte 
Stickerei auf den Tiſch gelegt. Endlich kommt auch das ganz 
Kleine. Es kann weder ſticken, noch brennen, weder dichten noch 
einkaufen. Da iſt es in den Garten gegangen und hat einige 
Blümlein gepflückt, die es dem Vater bringt. Glaubt ihr, des 
Vaters Freude ſei nicht über alle fünf Geſchenle die gleiche 
geweſen? Ohne Zweifel!“ 

„Und nun ſtellt euch die vielen, vielen Millionen Menſchen⸗ 
kinder vor, dem himmliſchen Vater gegenübertretend. Jedes 
bringt ihm fein Opfer nach feiner Eigenart, und der alles mit- 
erlebende und darum alles verſtehende Geiſt, der großmütige 
Gott, hält alle die mannigfaltigen Gaben gleichwert, weil ſie 
aus demſelben gleichen Trieb ſtammen, ihm Freude zu machen 
und ſich dankbar zu beweiſen. Er verſteht auch das Lallen des 
Kindleins und das Stammeln der Unmündigen; nur eins verſteht 
er nicht: Deklamationen, die man auswendig gelernt hat. — 
Wie find wir Menſchen doch ſo ſchwerhörig, daß wir die fromme 
Sprache der Liebe und Einfalt nicht vernehmen mögen, dagegen 
unſere Ohren weit auftun für all den Zank und Streit, womit 
die Menſchen ſich wegen der Geburtstagsgeſchenke für den Vater 
aller entrüſten und haſſen!“ 

Das iſt gewiß eine weitherzige Auffaſſung. Nun ſollte 
man doch glauben, daß, wo alle Kinder Gottes in gleicher Weiſe 
Gnade finden, auch wir Katholiken ungeſcheut mit unſeren 
Geburtstagsgeſchenken uns dem Vater nahen dürften. Aber 
nein! auffallend genug ift es, daß Jathos Friedensſchalmeien 
ſofort zu Kampfesfanfaren werden, ſobald er auf die katholiſche 


Kirche zu ſprechen kommt. 
Wenige Seiten nur brauchen wir in dem obengenannten 


Predigtwerk umzuſchlagen, und ſofort finden wir eine Rede mit 
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der nach dem obenangeführten Toleranzedikt gewiß merkwürdigen 
E. 870 „Unſere Feſtigkeit gegenüber der katholiſchen Kirche.“ 
87 


| Und worin fol dieſe Feſtigkeit ſich zeigen? Sie muß, jo 
heißt es in der Guſtav Adolffeſtpredigt „nach zwei Richtungen 
offenbar werden: 1. in der Abwehr alles römiſchen Geiſtes und 
2. in der Pflege des katholiſchen Geiſtes“. 

Das verſpricht intereſſant zu werden, denn daß das freie 
Chriſtentum nun plötzlich zum Anwalt des Katholizismus werden ſoll, 
iſt neu, und die Zweiteilung von römiſchem Geiſt und katholiſchem 
Geiſt läßt Ueberraſchungen vermuten. So iſt es allerdings. 

„Worin“, fragt der Redner, beſteht denn das römiſche 
Weſen? Die Geſchichte gibt die Antwort; ſchon die Geſchichte 
unſerer eigenen Gemeinde. Die Anfänge derſelben find mit 
Glut und Blut geſchrieben, von römiſcher Hand entzündet und 
vergeſſen. Clarenbach und Fliſteden, die erſten Märtyrer unſerer 
Gemeinde . . . fie find ein Opfer des Ketzerhaſſes, ein 
Opfer des römiſchen Weſens geworden. .. Oder vergegenwärtigt 
euch die Zuſtände, wie ſie ſich im Reformationsjahrhundert in 
Frankreich entwickelt haben; denkt an die Bartholomäusnacht und 
an die Greuel, die ihr folgten ... Das hat nicht die zufällige 
Laune eines blutgierigen Tyrannen verſchuldet, — nein, das iſt 


folgerichtig aus dem römiſchen Syſtem erwachſen.. 


„Nun könnte man jagen, das geſchah damals .. Kennt 
ihr denn nicht den Syllabus, jenes berüchtigte Verzeichnis 
aller möglichen „Irrtümer“ der Gegenwart. Ich weiß mich noch 
genau zu erinnern, als er erſchien. Ich war noch ein kleiner 
unverſtändiger Knabe. Da brachte mir einer meiner älteren 
Brüder eine Zeitung, worin der Syllabus abgedruckt war 
Seitdem dachte ich mir, der Papſt in Rom kann doch kein 
guter Chriſt ſein, wenn er ſo etwas ſchreibt. Das waren 
kindliche Gedanken, in denen aber eine Wahrheit liegt... 
Wir Proteſtanten ſollten doch nicht die Augen 
ſchließen gegenüber dem, was römiſches Weſen iſt. 
Wir ſollten uns, wenn wir ein Fünfgroſchenſtück 

übrig haben, den Syllabus kaufen, ſollten ihn in 
einer ſtillen Stunde leſen, über die Ziele der 
römiſchen Weltpolitik nachdenken und erkennen, wie 
nötig hier ein feſter klarer Wider ſpruch und Wider. 
ſtand auf proteſtantiſcher Seite iſt.“ (S. 91.) 

„Wie rückſichtslos dieſes römiſche Weſen alles Menſchliche 
verachtet,“ heißt es weiter, „wie kalt und roh es die 
heiligſten Bande zerreißt, zeigt der kürzlich erſchienene Roman 
unſeres katholiſchen Landsmannes Lauff.“ „Neben der Unduld— 
famteit gehört zu dem römiſchen Weſen ein beklagens werter, 
aber nicht verwunderlicher Mangel objektiven 
Denkens, woraus fortgeſetztdie bekannten Geſchichts⸗ 
fälſchungen entſtehen.“ „Mit dieſem Mangel an Objek. 
tivität hängt der maßloſe Aberglaube römiſchen Weſens 
zuſammen.“ Es folgt eine Beſchreibung der Aachener und 
Trierer Heiligtumsfahrt. „Man ſollte denken: Laßt doch dem 
Volke feinen Aberglauben! .. Ja, wenn dieſer Aberglaube zu 
nichts anderem führte, als zu himmliſchen Entzückungen“ .. . 
aber „er erzeugt die wilde Glut des Fanatismus, er ent: 
feſſelt im Menſchen finnliche Leidenſchaften und hetzt ihn 
gegen alle, die nicht mittun: das Weib gegen den Mann, die 
Kinder gegen die Eltern, alſo, daß des Menſchen Feinde oft die 
eigenen Hausgenoſſen find” (S. 93 und 94, v. m. geſp.) Auch 
das Fegfeuer muß Stoff zu Anklagen hergeben. „Oder denkt an 
das Fegfeuer. Was hat doch dieſes eine Dogma aus der chriſt— 
lichen Religion gemacht? Eine Religion der Sklaven, eine 
Religion in Todesangſt zitternder Knechte... Solch 
Aberglaube iſt römiſches Weſen“. 

Nachdem Jatho dann noch das alte Märchen aufgewärmt hat, 
daß jedes Nach denken über den Glauben unterſagt ſei, fügt er Hin. 
zu: „Ja, Verachtung der Vernunft und der Wiſſen⸗ 

chaft, das iſt römiſches Weſen“, und nachdem er noch mit 
Schell fich befaßt, ſchließt er mit dem Ausruf: „Seht Geliebte, 
alle Selbſtändigke it zu unterdrücken, alle Freiheit der 
Wiſſenſchaft zu verfluchen, alle Ehrlichkeit der For⸗ 
ſchung zu verdächtigen, jede perſönliche Glaubens 
überzeugung zutöten, dasiſtrömiſches Weſen“. (S. 96.) 

Wiederum ein Beweis, wie von den Gegnern der Kirche 
die Toleranz verſtanden wird: Freiheit für alle, für Heiden und 
Türken, Juden und Buddhiſten, Freidenker und Moniſten, nur 
nicht für den Katholiken. , 

Auch Petrus warnt noch in ſeinem letzten Sendſchreiben 
vor kommenden „falſchen Lehren“, welche „Sekten des Verderbens 


einführen werden“, deren „Verderben aber nicht ſchläft!“ (II. Petr. 
2, 1.) Auch er rechnet Einheit der Lehre zum Weſen des Chriſtentumz. 

Und Johannes? „Geliebte!“, mahnt er die Seinen, „glaubt 
nicht jedem Geiſte, ſondern prüfet, ob fie aus Gott find; weil 
viele falſche Propheten ausgegangen find in die Welt. Darin 
wird erkannt der Geiſt Gottes; jeder Geiſt, welcher bekennt, daß 
Jeſus Chriſtus im Fleiſche gekommen ift, tft aus Gott.“ (I. Joh. 4.) 
„Wer iſt Lügner, wenn nicht der, welcher leugnet, daß Jeſus 
iſt der Chriſtus. Dieſer iſt der Widerchriſt, welcher leugnet den 
Vater und den Sohn.“ (I. Joh. 2, 22.) 

Auch er fegt im wahren Dogmenglauben einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil des wahren Chriſtentums. 

Sollte Ja 


über jene Unterſchiede der Religionsgemeinſchaften 
hinweggreifen dürfen, ja, daß uns der Geiſt 
ſogar unmittelbar dazu treibt. Das Chriſtentnz 
iſt die Religion der Menſchlichke it, weiles niemans 
anders braucht und will, als den Menſchen mi 
ſeiner dürſtenden Seele und den in ihn ſich alle 
barenden Gott mit feiner ſpendenden Liebe. Al d 
andere ift Beiwerk und Zutat, dies allein iſt Wer 
und Dauer des Evangeliums.“ (S. 30 v. m. geſp.) en 

Das iſt allerdings eine Frohbotſchaft, die dem 1 
Menſchen verlockend klingen muß, das iſt eine Bauberforme, ich 
un ſcheint, alle Zwietrachtsgeiſter der religiöfen Welt pl gl 
zu bannen. 
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Januar. 


[erch Tage, die voll weisser Schönheit sind, 
Durch Flimmernächte kalt und sternenklar, 
In die des Vollmonds leuchtend Silber rinnt, 
Wandelt der Januar. 

Kaum klingt ein Laut im tiefverschneilen Tann, 
Die Quelle träumt verschlafen unterm Schnee, 
In Eiskristallen, die der Frost ihm spann, 
Gleisst und glitzert der See. 


Um weisse Firne schimmert Gletscherglanz, 
Die Tale ruh'n im grauen Dämmerschein, 
Und immer dichter hüllt der Flockentanz 
Die Welt in Schleier ein. 


Da räumt sich's gut im Dämmer am Kamin 

Von fernen Frühlingswonnen wunderhold, 

Von Veilchendüften, die den Hain durchzieh’n, 

Und Schlüsselblumengold. 

Indes die Flammen wie Rubine sprüh’n 

Und durch die Lande mit bereiftem Haar, 

Im weichen Flockenbelz von Hermelin 

Wandelt der Januar. Josefine Moos. 


BBE ENBE TEE BB 


Ein Landtagsauflöſungsdenkmal. 


Ein Vorſchlag zur Beſeitigung des Münchener 
„Dreßelends“.“) 


Von Leonhard Pus ko. 


fr einzigartiges Ereignis in der bayeriſchen Landesgeſchichte 
ft die im November erfolgte Auflöſung des bayeriſchen Land. 
tages. Wäre es darum nicht angezeigt, dieſes Ereignis in einem 
dauernden Denkmal der Erinnerung aller Kreiſe einzuprägen? 


Ueber das Was und Wie eines ſolchen Denkmals einige 


Andeutungen und wohlgemeinte Vorſchläge. 
I. Was würde ſich eignen als Denkmal für die Auflöſung 


des Landtages, als Erinnerung an die durch dieſes Ereignis im 


ganzen Land wachgerufenen Kämpfe? 
Antwort: Gebt München, der Hauptſtadt Bayerns, gebt 


dem bayeriſchen Vaterlande, gebt den Zentrumswählern, gebt 


den Katholiken in Stadt und Land eine „Bavaria“, gebt end- 

lich, was Tauſende erwarten, gebt neuen Mut den Zagenden in 

einer das ganze Land umſpannenden, mit jeglichem modernen 

HR ausgeſtatteten, wahren Volkszeitung größeren 
es 


Iſt dieſe Forderung auch berechtigt? Beſteht wirklich ein 
Bedürfnis für eine neue große Zeitung? l 

Für München ift die Frage wohl entſchieden zu bejahen. 

Auf dem Tiſch der meiſten Familien, auch wenn die Zimmer⸗ 
wände mit chriſtlichen Bildern geſchmückt find, liegen entweder die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ oder die „farbloſe“, in Wahrheit 
liberale, allen kirchenſeindlichen Ideen dienſtbare „Münchener 
Zeitung“, während der „Bayeriſche Kurier“ und das „Neue 
Münchener Tagblatt“ in München nur ſehr ſporadiſch vertreten 
find. Es iſt aber gewiß nicht anzunehmen, daß alle, welche 
die Organe des liberal. ſozialiſtiſchen Großblocks halten, auch An- 
hänger desſelben ſind. N 

Fragt man aber die Geſchäftsleute, warum ſie denn die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ und die „Münchener Zeitung“ 
halten, dann erhält man gewiß die Antwort, daß ſie ſolche 
Zeitungen des Geſchäftes halber bedürfen. 

Frag' andere, warum ſie denn ausgerechnet Zeitungen 
halten, die ihrer ganzen Denkungsart und politiſchen Geſinnung 
diametral entgegengeſetzt find, ihre heiligſten Empfindungen ſtändig 


. ) Der Herausgeber konnte der Bitte, dieſem Weckruf an die baye— 
riihen Geſinnungsgenoſſen in ſeiner vollen Urſprünglichkeit — ohne 
jede ſkeptiſche Einſchränkung — Raum zu gewähren, um ſo weniger wider— 
ſtegen, als er, der vor 23 Jahren als Chefredakteur an die Spitze des 
„Münchener Fremdenblatt“ trat, das Münchener „Preßelend“ wie nicht 
leicht ein anderer kennt. 


programm zum Siege zu verhelfen. 
Zentrumspartei auch fernerhin in Einigkeit und Eintracht zu 


verletzen, dann kannſt du gewiß aus der Antwort eine gewiſſe 
Unzufriedenheit mit katholiſchen Zeitungen herausleſen, denen 
die Blätter anderer Richtung an Schnelligkeit des Nachrichten. 
dienſtes uſw. überlegen ſeien. Ob freilich eine ſolche Unzu⸗ 
friedenheit am Platze ift, fol hier nicht unterſucht werden.“) Es iſt 
ſogar ausdrücklich anzuerkennen, daß die vorhandenen katholiſchen 
Tageszeitungen nach Maßgabe ihrer Kräfte ſehr Tüchtiges leiſten 
und an ſittlicher Höhe die kapitalkräftige gegneriſche Preſſe zehnfach 
überragen. Aber jedenfalls ſprechen dieſe Beiſpiele für das Be⸗ 
dürfnis nach einer Umgeſtaltung auf moderner Baſis. 

Kein Katholik fol mehr angewieſen fein auf die Jammer- 
produkte der antikatholiſchen Preſſe; kein katholiſcher Geſchäfts⸗ 
mann ſollte mehr auch nur den Schatten von Berechtigung zum 
Halten einer ausgeſprochen antikatholiſchen Zeitung haben. Eine 
moderne, vollſtändig auf der Höhe der Zeit ſtehende katholiſche 
Zeitung ſoll für überzeugte Münchener Katholiken die im anderen 
Lager ſtehende Preſſe überflüſſig machen. 

München braucht alſo eine moderne, auf der Höhe der 
Zeit ſtehende Zeitung, die durch eifrige, opferfreudige Reklame 
ihren Weg findet in die chriſtlichen Familien, eine Zeitung, die 
wo möglich allen berechtigten Anforderungen genügt, eine Zeitung, 
die auch in handelspolitiſcher Beziehung und durch einen großen, 
ficheren Abonnentenbeſtand in wirkſame Konkurrenz treten kann 
mit den zurzeit dominierenden antikatholiſchen Preßerzeugniſſen. 

Braucht aber auch das ganze Land eine ſolch neue Zeitung? 

Muſtern wir das reiſende Publikum! „Münchner Neueſte 
Nachrichten“, „Münchener Poſt“, „Augsburger Abendzeitung“, 
geſinnungsverwandte preußiſche Blätter, höchſt felten ein Blatt 
pofitiv-gläubiger Richtung. Es ift gerade, als müßte unſere 
Preſſe ſich ſchämen, als ſchämten fih ihrer ſelbſt gläubige Ratho. 
liken. Schieben wir die Schuld nicht einzig und allein auf die 
Teilnahmsloſigkeit, auf mangelndes Verſtändnis unſerer Leute! 
Schieben wir vielmehr die Schuld zum Teil auch auf den Mangel 
einer wirkungsvollen Reklame. In Rieſenlettern leuchten auf 
großen Tafeln, z. B. dem nach München Reiſenden, die An- 
preiſungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“, der „Mün⸗ 
chener Zeitung“, der „Münchener Poſt“, der „Augsburger Abend- 
zeitung“ uſw. uſw. entgegen. Für die katholiſche Preſſe aber wirbt 


keine Plakattafel! 
Braucht Bayern eine neue Zeitung? Es iſt gewiß nicht 


zu leugnen, daß die poſitiv gläubige Preſſe tüchtig und mutig 


arbeitet; es iſt anzuerkennen, daß das kleinſte Provinzblättchen 
an Wahrheitsgehalt dem größten Großſtadtblatt anderer Rih. 
tung weit überlegen iſt; aber gleichwohl iſt es an der Zeit, ein 
imponierendes Organ gläubiger Richtung ins Leben zu rufen, nicht 


zum Schaden der Provinzpreſſe, ſondern zu ihrem größten Vorteil. 


Es tobt im Lande der Kampf um die Weltanſchauung: 
Chriſtentum oder Antichriſtentum, modernes Heidentum, iſt die 
Schlachtparole; ein Kampf, der trotz der glänzendſten Wahlen 
mit größter Erbitterung fortwüten wird. Die Preſſe iſt die 
Kampfeswaffe, die Preſſe hat die Führung. 

N Es handelt ſich nicht allein darum, jetzt gute Wahlen zu 
machen, ſondern auch in Zukunft dem altbewährten Zentrums⸗ 
Es handelt ſich darum, die 


erhalten: wäre es nicht am Platze, in einer wohlgerüſteten 
großen Zeitung einen mächtigen Wall aufzurichten zum Schutze 


des Zentrumsturmes? 
Man ſage nicht, eine ſolche neue Landeszeitung, welcher der 


Name „Bavaria“ wohl anſtehen würde, ſei überflüſſig, 
entſpreche nicht einem allgemeinen Bedürfnis. Im Gegenteil: es 
gehört eine Zeitung her, die in alle Hände paßt, die alle Ver⸗ 
hältniſſe überſchaut und berückſichtigt, die ein politiſches Bildungs. 
mittel ift für jedermann, ein einheitliches Verteidigungs. und 


) In dem Munde von nur zu vielen ift der Hinweis auf eine an— 
gebliche Unzulänglichkeit der beſtehenden Blätter inſofern eine klägliche 
Ausflucht, als gerade diejenigen, die am meiſten über „unſere Preſſe“ 
ſchelten, die läſſigſten Leſer drejer Preſſe find und für ihre Verbreitung 
keinen Finger rühren. Wie oft kann man durch gelegentliche Fragen feſt— 
ſtellen, daß die lauteſten Nörgler die wichtigſten Artikel „unſerer Preſſe“ 
faſt nie geleſeu haben. Solchen Leuten wird auch die von allen Ein— 
ſichtigen herbeigeſehnte große führende katholiſche Zeitung ein 
Buch mit ſieben Siegeln und nur ein wohlfeiles Kritiſierobjekt bleiben. 
Gerade jetzt in der Zeit der Wahlbeweg una leuten die hier in Betracht 
kommenden Münchener und Augsburger Zentrumsorgane einen überaus 
wertvollen Auftlärungsdienſt, der auch die Nörgler entwaffnen könnte. 
Ueberhaupt ſteht beiſpielsweiſe das „führende“ und „verbreitetſte“ Organ 
des bayeriſchen Liberalismus, was Qualität der redaktionellen Arbeit an: 
belangt, hinter katholiſchen Blättern weit geringeren Umfanges bedeutend 
zurück. Das kann aber an dem im obigen Artikel näher erörterten ſchreienden 


Bedürfnis nichts ändern. 
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Aufklärungsmittel nicht bloß in politiſcher, ſondern auch in 
i Beziehung. f 

Gerade auch in letzterer Beziehung wäre eine derartige 
Umgeſtaltung ſehr zu begrüßen. Die antikatholiſche Preſſe 
treibt es ja in Verdrehung und Entſtellung, in Schmähung 
der religiöſen Ueberzeugung der Katholiken nachgerade zu bunt. 
Es vergeht wohl kein Tag, an dem nicht irgend ein offener 
oder verſteckter Hieb geführt wird gegen das gläubige 
Chriſtentum! Möchte eine neue, im ganzen Lande geleſene 
Zeitung ein lauter, mächtiger Proteſt, ein kräftiges „Quos ego“ 
fein gegen dieſes Treiben einer liberal ⸗ſozialiſtiſchen kirchenfeind⸗ 
lichen Preſſe, die trotz ihrer ausgeſprochenen Kirchenfeindlichkeit 
als erſte in den Beſitz der doch für Katholiken zunächſt berechneten 
Erlaſſe der kirchlichen Obrigkeiten gelangt, um dan dieſe Erlaſſe 
und Kundgebungen in kirchenfeindlichem Sinne auszubeuten. 

Alſo nicht bloß im Intereſſe des vielfach ſchon nach allen 
Richtungen für verloren gehaltenen München, ſondern im Intereſſe 
des ganzen katholiſchen gläubigen bayeriſchen Vaterlandes, im 
Intereſſe der politiſchen und religiöſen Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
läge die Begründung einer das ganze Land beherrſchenden, auch 
im übrigen Deutſchland und im Auslande geachteten, von den 
Gegnern aber gefürchteten großen modernen Zeitung. 

Aber haben wir denn nicht ſchon eine ſolche Zeitung? Die 
Antwort iſt nicht ſo ſchwer, wenn wir an die Abonnentenzahl 
und die Erſcheinungsweiſe z. B. der „Münchner Neueſten Nach. 
richten“ denken. Alſo her mit einer Zeitung, die nach allen 
Richtungen konkurrenzfähig iſt mit den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“. — Aber wie? 

II. Daß eine ſolche konkurrenzfähige Zeitung in München 
erſcheinen muß, iſt auf den erſten Blick klar. 

In München erſcheinen aber ſchon zwei angeſehene größere 
Zeitungen von ausgeſprochen gläubiger Richtung, die jedem Ratho. 
liken, überhaupt jedem rechtlich Denkenden in die Hand gegeben 
werden können. Beide Zeitungen vertreten den gleichen Stand⸗ 
punkt, die gleichen Intereſſen. Dies iſt gut, und doch wäre es beſſer, 
wenn beide Zeitungen miteinander zu einem mächtigen, täglich 
mindeſtens zweimal erſcheinenden führenden Blatte vereinigt wären. 

Die beiden Blätter machen ſich doch gegenſeitig Konkurrenz; 
denn bei weſentlich gleichem Inhalt kann man es niemandem zu- 
muten, beide Zeitungen zu halten: Der Abonnent des „Tag. 
blattes“ iſt für gewöhnlich nicht Abonnent des „Bayer. Kurier“ und 
umgekehrt. Das Nebeneinander zweier Zeitungen gleicher Richtung 
in einer Stadt, wenn es auch München iſt, bedeutet Kräfte 
zerſplitterung für die Mitarbeiter, iſt Zeitverluſt für Mitarbeiter 
an beiden Zeitungen. Auch Inſerenten kann man es nicht immer 
zumuten, beide Zeitungen mit Todesanzeigen uſw. zu bedenken, 
wegen der doppelten, oft nicht geringen Ausgabe.“) 

Alſo ſpricht alles für eine Verſchmelzung beider Zeitungen, 
für einen mächtigen, modernen Um. und Neubau, eventuell auch 
unter Hinzuziehung der heute ſchon fo umfang- und inhaltreichen 
„Augsburger Poſtzeitung“. (Für Augsburg würde die „Neue 
Augsburger Zeitung“ ihre Stelle allein ausfüllen können.) 

Ein ſolcher Umbau aber koſtet Geld. Eine große, fon- 
kurrenzkräftige Zeitung braucht Abonnenten und Inſerenten, 
braucht kräftige Reklame, eine moderne Zeitung braucht tüchtige, 
gewandte Mitarbeiter, die in entſprechender Weiſe honoriert 
werden müſſen. — Ein ſolches Unternehmen iſt alſo an ſich 
ſchon ſchwierig, ſchwierig erft recht für Katholiken, deren Opfer- 
mut trotz vielfachen Geldmangels anderweitig in Anſpruch ge- 
nommen iſt. Aber gleichwohl wäre ein ſolches Unternehmen 
nicht unausführbar. Gerade die jetzige politiſche Lage wäre 
einem ſolchen Unternehmen ſehr günſtig. . 

Iſt irgendwo ein Kirchenbau notwendig, der Bau aber 
wegen Geldmangels zurzeit nicht ausführbar, ſo konſtituiert ſich ein 
Kirchenbauverein. Iſt die Gründung einer modernen Zeitung 
wegen momentanen Geldmangels nicht möglich, dann konſtituiere 
ſich ein Verein, der ſich die Erreichung dieſes Zieles zur Auf 
gabe macht. Und dazu wäre wohl die jetzt aljeiiß herrſchende 
Begeiſterung der fruchtbarſte Boden. 

Die Mitglieder eines ſolchen über das ganze Land ver. 
breiteten, wohlorganiſierten Vereins hätten die Verpflichtung, 
keine liberale oder ſozialiſtiſche Zeitung ohne Not zu halten oder 
durch Inſerate, Todesanzeigen zu unterſtützen, ermöglichen viel. 


1) Uebrigens ſollte künftig kein Münchener Katholik, der dieſen Namen 
verdient, in Geſchäftshäuſern einkaufen welche in liberalen und 
fozialdem okratiſchen Blättern Reklame machen. aber die 
führende katholiſche Preſſe geringſchätzend links liegen laſſen. 


Was ſelbſt von ſog. chriſtlichen Firmen praktiziert wird. 


mehr durch einen mäßigen Jahresbeitrag die Gründung einer 
tüchtigen „Bavaria“, bieten durch ihre Beiträge die Möglichkeit 
zur Aufnahme eines Gründungskapitals, agitieren in eigenem 
Intereſſe für ihre Zeitung, ermöglichen eine wirkſame Reklame 
(Filialen, Plakattafeln, Zuſtellung durch Trägerinnen, Inſeraten⸗ 
annahmeſtellen, Telegrammtafeln, und was alles zu wirkſamer 
Reklame gehört). 

Angeſichts der herrſchenden Begeiſterung würde eine der 
artige Idee wohl auf guten Boden fallen, würde mandes 
Scherflein fließen zur Verwirklichung. So mancher, der jetzt in 
Mißbehagen und Unzufriedenheit abſeits ſteht, würde der al 
gemeinen Begeiſterung nicht widerſtehen können und das für 
gläubige Katholiken unnatürliche Bündnis mit einer ſeine 
heiligſten Intereſſen mit Füßen tretenden Preſſe aufgeben. 

Möchten gegenwärtige Zeilen Anregung und Stoff bieten 
im heißen Wahlkampf, möchten alle einmütig zuſammenwirken 
zur Schaffung eines mächtigen, imponierenden Landtagsauflöſungs⸗ 
denkmals, das aufgebaut iſt auf den ehernen Grundſätzen „Für 
Wahrheit, Freiheit und Recht“ = 

Für Gott, König und Vaterland! 


EREL BEEE REENE 
Im Widerſtreit zwiſchen Chriſtentum und 


Neuheidentum. 


Grundſätzliches zu der neueſten Propaganda für 
den Nackttanz. 


Von Dr. Otto von Erlbach. 


Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ find durch die Artikel in 
den Nummern 48, 49, 50, 51 (1911) über das Tatſächliche in der 
neueſten Nackttanz⸗Affäre hinlänglich unterrichtet. Ueber die letzten 
Münchener Vorgänge (Separatvorſtellungen vor Kunſtakademilern 
und Mitgliedern der Künſtlergenoſſenſchaft und ſchamloſes Hinein. 
zerren des Prinzregenten feitens der Nackttanz⸗Enthuſiaſten) wird 
noch weiter unten die Rede ſein. Man möchte jetzt nachträglich 
die Sache ſo drehen, als ob es ſich um eine Angelegenheit der 
Künſtler, um bedrohte Intereſſen der Kunſt handle. Wir haben 
dieſelbe Melodie ja ſchon ſo oft gehört. Gewiſſen Künſtlerkreiſen 
kann aber auch nicht oft genug geſagt werden, wie ſchwer fie fid 
durch manche von einer geriebenen Geſchäftsreklame ausgebeutete 
„glänzende Künſtlergutachten“ an der Sittlichkeit des 
deutſchen Volkes verſündigt haben. 

Aber es handelt fich gar nicht um Intereſſen der Kunt. 
Das Studium des menſchlichen Körpers am lebenden Modell ift 
den Künſtlern zu ernſten Zwecken der Kunſt nie verwehrt worden. 
Bei der gegenwärtigen Bewegung für den Nackttanz handelt es 
ſich um etwas ganz anderes: Man will die Allgemeinheit, 
man will das Volk allmählich zu heidniſchen Auffaſſungen 
und „Sitten“ zurückführen, mit denen das Chriſtentum zielbewußt 
gebrochen hat. Heute wird die Propaganda für den Nackttanz 
geradezu als eine „deutſche“ Angelegenheit ausgerufen, als 
eine Spezialität, auf die wir Deutſche gewiſſermaßen „itol 
fein folen. Wer's nicht glaubt, kann im nachſtehenden die 
Belege ſelbſt prüfen. Die wilden Völkerſchaften, die fid 
von der deutſchen Koloniſation haben belehren laſſen, daß eine 
wenigſtens notdürftige Bekleidung und vor allem eine Bedeckung 
der Scham zu den primitivften Erforderniſſen der Kultur und 
vor allem auch des Chriſtentums gehöre, werden an ſich ſelbſt 
und an ihren Ziviliſatoren irre werden, wenn ſie entdecken, daß 
im ſogenannten Mutterlande jetzt das umgekehrte „Evan 
gelium“ gepredigt wird. 7 

Wie in der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits mitgeteilt 
wurde, war am 10. Dezember 1911 in der liberalen „Aug? 
burger Abendzeitung“ (Nr. 34) mit ziemlich biſſigen Randgloſſen 
aus Paris die Opern- Neuigkeit zu lejen: „Iſidora Duncan 
tanzt jetzt auch nackt.“ Nun hat mittlerweile in Darmſtadt 
die Einweihung der Eliſabeth Duncan Schule 
ſtattgefunden, zu welcher der Großherzog von Heſſen den Play 
auf der Marienhöhe geſchenkt hat. Ueber die Beſtimmung der 
Schule haben die Preßberichte ſich mit nicht mißzuverſtehender 
Deutlichkeit ausgeſprochen. In einem Feuilleton des „Darm 
tädter Tagblatt“ vom 16. Dezember 1911 (Nr. 296) war 
am Vorabend der Einweihung u. a. zu leſen: 
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„Der Beſtimmung, dem Schönheitskult zu dienen, der vom 
edelgeformten Körper des Kindes, des Weibes, ausgeht; ihm 
Dienerinnen zu erziehen und Prieſterinnen, die das Evangelium dieſer 
Schönheit hinaustragen folen in die Lande, daß es befruchtend 
wirke und erziehend auf die Trägerinnen des kommenden Geſchlechts; 

rophetinnen, die da künden ſollen, was der Menſchheit in der 
ahrhunderte Lauf verloren ging, daß der Kunſt und der Schönheit 
öchſte und reinſte die Natur ſelbſt iſt. Je nach dem Stande der 
Itur einer Raſſe veredelt, aber ungekünſtelt, und daß der Natur 
vollendetſtes Werk der menſchliche Körper iſt. Und wie eine dem 
Göttinnendienſt geweihte Stälte liegt der Bau da, inmitten der 
herbſtlichen, buntfarbenen Pracht“ 

„Tragendes Moment des Hauſes it der große Feſt⸗ und 
Uebungsſaal. Von allen Stockwerken zugänglich, von den langen, 
luftigen, hellen Korridoren, die paſſiert werden müſſen von und 
zu den Schlaf und Speiſeräumen, von vielen Nebenräumen ſelbſt, 
von überallher können die Schülerinnen einen Blick in den Saal 
werfen, in dem der Schönheitsdienſt nie aufhören ſoll; er iſt da⸗ 
Schiff im Kirchenbau, dem er auch in der Form ähnelt, mit 
l Apſis der Stirnwand. Für Künſtler, die das Spiel 

er Glieder, den Rhythmus des Tanzes ſtudieren, find zu beiden 
Seiten beſondere Räume geſchaffen, die treffliche Beobachtung 
ermöglichen, ohne im Saale ſelbſt irgendwie zu ſtören. . Weite 
Raſenteppiche werden im Sommer den Uebungsſaal erſetzen. 

Der Einweihungsfeier am 17. Dezember wohnten außer 
dem Großherzog und der Großherzogin, wie das „Darm⸗ 
ſtädter Tagblatt“ ſich ausdrückt, „Miniſter, Staatsmänner, hohe 
Militärs, Künſtler und Kunſtbefliſſene, Literaten“ uſw. bei, im 
ganzen 250—300 Perſonen. Die Feſtrede hielt Geheimrat Prof. 
Dr. H. Thode, dem wir manches gute Wort gegen Auswüchſe 
eines modernen Libertinismus verdanken, der ſich aber diesmal 
weit von den chriſtlichen Ideen und Idealen entfernte, die 
nun einmal der Grundſtein unſerer ganzen chriſtlichen Kultur 
und Geſittung ſind und bleiben werden. Wir zitieren aus dem 
ausführlichen Berichte des „Darmſtädter Tagblatt“ nur den hier 
einzig in Betracht kommenden Paſſus: 

„Die Tanzkunſt, wie ſie dieſe Schule neu erſtehen läßt, iſt 
die Offenbarung urſprünglichſter Kunſt des vor 
chriſtlichen Menſchentums. iner Kunſt, die in 
unferer neuen Zeit nur in der Phantaſie noch lebte. Das holde, 
herrliche und erhabene Bild der antiken Tangtu nit war uns 
entſchwunden. Daß es entſchwunden, hängt zu⸗ 
ſammen mit der ganzen Weltanſchauung, vor allem 
mit der Religion des Ehriftentums, das im Gegenſatz zum 
klaſſiſchen Altertum, das in der menſchlichen Er 
ſcheinung die höchſte anbetungswürdige Schön. 
heit dieſer Welt erkannte, da Sünde heiſcht, wo jenes 
dem Schönheitskult huldigte, der ſeinen erhabenſten 
Ausdruck fand in der Tanzkunſt. Wie konnte es anders ſein, daß 
da, wo man dem inneren Menſchen, Geiſt und Seele diente, der 
äußere Menſch, der Leib, mehr und mehr verkümmerte. All dies 
agt uns nichts anderes, als daß die Kunſt, wie ſie dieſer Tempel 

ient, im Zuſammenhange mit der körperlichen und geiſtigen Er⸗ 
ziehung ſtehen muß, und mit der Muſik als der tönenden Seele 
des Menſchen. Und ſo kommt denn der Augenblick, wo dieſe lange 
vernachläſſigte Kunſt, diefe herrliche Höhe der Schönheit der Be 
wegung des menſchlichen Leibes, uns wiedergegeben wird. 

Die Anwendung von Fettdruck und Sperrdruck in den 
obigen Zitaten iſt natürlich Zutat der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Im übrigen ſind die Zitate buchſtabengetreu dem „Darmſtädter 
Tagblatt“ entnommen. Der Direktor der Schule, Max Merz, 
gab in feiner Anſprache an die Schülerinnen näheres über die den. 
jelben für ihren ſpäteren Beruf als Lehrerinnen und Vor 
bilder in der Welt zugedachten Unterſtützungen bekannt und ſchlug 
dann die nationalpatriotiſche Saite des Deutſchtums 
an. Der Nackttanz ſoll beſtimmt ſein, den Ruhm — deutſcher 
Vorbildlichkeit in alle Welt zu tragen. Doch laſſen wir 


Herrn Merz jelbft reden: 

„So folt Ihr imſtande fein, nach Ablegung der Reife 
prüfungen ſelbſtändig zu wirken und im Dienſte einer Idee 
zu erſtarken, daß Ihr fie weiter führt und daß Ihr mit- 
helft, ſie zu einem allgemeinen Gut zu machen. 

Und nun noch eines, und dies ſollt Ihr nie vergeſſen: 
Denkt daran, da ß Ihr deutſch ſeid und auf deutſchem 
Boden groß gewachſen. Gerade Ihr, die Ihr internatio” 
nalem Einfluß ausgeſetzt ſeid und ſein ſollt, gerade Ihr dürft 
unter keinen Umſtänden vergeſſen, daß Deutſchland, wenn 
nicht die wirkliche, ſo doch Eure geiſtige Heimat iſt. Ihr 
wißt und habt es oft gehört, wie Elizabeth Duncan, die Kali. 
fornien entſtammt, an Deutſchland hängt und Deutſch⸗ 
land liebt, und daß ſie genau weiß. warum Deutſchland 
der richtige Boden für dieſe Schule iſt. Vergeßt nicht, 
daß deutſcher Sinn und deutſche Art ſchwer wiegt 
in allen Höhen und allen Tiefen menſchlichen 


bs 
. 


Strebens. Und je mehr ihr dies fühlt und verſteht, um fo 
ſicherer, um fo bodenſtändiger werdet Ihr Euch fühlen!“ 

Weshalb wir gerade auf dieſen Paſſus ſo großes Ge⸗ 
wicht legen, brauchen wir kaum eigens zu betonen. Daß Deutſch⸗ 
lands Stärke und Eigenart in der Schwärmerei für den Nackt⸗ 
tanz und den Nacktkultus beſtehen ſoll, iſt eine völlig neue Ent⸗ 
deckung, für welche diejenigen, die das Deutſche Reich durch Blut 
und Eiſen mitgeſchaffen und ſeitdem großgemacht haben, ſich allen 
Ernſtes bedanken werden. Es wäre ein Zeichen ſchwächlicher 
Verweichlichung, wenn jetzt in dieſer „neukreierten“ exotiſchen 
Idee der Ehrgeiz und die Krönung „deutſchen“ Weſens aus⸗ 
gerufen werden wollte. Wir haben die Darmſtädter Proklama⸗ 
tion eines neuen „Deutſchtums“ deshalb niedriger gehängt, 
damit Gelegenheit gegeben werde, ſich klar und deutlich darüber 
auszuſprechen. Niemand ſoll ſagen können, man habe nichts 
davon gewußt. Im Auslande werden es ſchon bald die Spatzen 
von den Dächern pfeifen, denn in ausländiſchen Blättern iſt von der 
Darmſtädter Feier bereits mehr zu leſen, als in der deutſchen Preſſe. 

Die ehrliche Ueberzeugung und die redlichen Abfichten 
der an dieſer neuen Schule „deutſcher“ Nacktkultur wirkenden 
Perſonen ſollen ſelbſtverſtändlich nicht in Zweifel gezogen werden. 
Auch das antike Hellenentum, dem man jetzt — auf dem Wege 
zum gewiß nicht gewollten Verfall — nacheifern will, konnte 
dieſen Umſtand für ſich geltend machen; trotzdem trat das 
Chriſtentum in bewußten Gegenſatz zu dieſer Vergötterung des 
Leibes auf Koſten der Seele. Gewaltige Bruchteile der heute 
lebenden Menſchheit huldigen aus voller Ueberzeugung z. B. der 
Polygamie. Trotzdem müſſen wir dieſe Ueberzeugungen und 
Lebensanſchauungen vom chriſtlichen Standpunkte aus 
mit ſchärfſtem Nachdrucke bekämpfen und dürfen 
ihnen nicht etwa aus falſcher Nachgiebigkeit die Bahn 
zur „Bekehrung“ unſeres Volkstums frei laſſen. 

Es wird nicht an Leuten fehlen, welche zwiſchen der 
Duncanſchule und der neueſten Reklame⸗ und Mode- Tänzerin 
„Villany“ einen ſcharfen Strich ziehen möchten. Wir müſſen 
es den Beteiligten überlaſſen, fih über etwaige graduelle und 
virtuelle Unterſchiede auseinanderzuſetzen. Für uns ſteht 
zweierlei unbedingt feſt: Beide Teile haben ſich die 
„Populariſierung“ des Nackttanzes zur Aufgabe geſetzt, und 
beide Teile erfreuen ſich der kräftigſten Unterſtützung der⸗ 
jenigen, die ſich als die Repräſentation der Künſtlerwelt und 
und des modernen Literatentums betrachten. 

Die direkteſte Ueberleitung von der Duncanſchule zur 
Nackttänzerin „Villany“ hat uns übrigens das bevorzugte Organ 
der Duncanſchule ſelbſt, das „Darmſtädter Tagblatt“, an 
die Hand gegeben, indem es vier Tage vor der Einweihung der 
Duncanſchule, am 14. Dezember 1911 (in Nr. 294) eine groß 
mächtige Reklame-Anzeige veröffentlichte, welche das 
auf vier Tage (ausgerechnet bis zum Weihetage der Duncan- 
ſchule am 17. Dezember) berechnete „Gaſtſpiel der be- 
rühmten Reformtänzerin Mlle. Adorée⸗Via Villany“ 
im Orpheum zu Darmſtadt ankündigte. Wir können es uns nicht 
verſagen, gerade an dieſer Stelle die für nur zu viele 
Akademieprofeſſoren, Künſtler, Literaten und Journaliſten direkt 
beſchämende Tatſache zu erwähnen, daß ſie ſich völlig zwecklos 
bemüht haben, den Namen der bald als Franzöſin, bald 
als Ungarin ausgegebenen Nackttänzerin korrekt auszuſprechen 
oder gar mit dem richtigen Akzent auf dem à zu ſchreiben. Wie 
die „Breslauer Morgenzeitung“ (Nr. 595) bereits vor reichlich 
acht Tagen mitteilen konnte, iſt die Nackttänzerin mit dem kauder⸗ 
welſchen, „anbetungswürdigen“ Namen — eine gute Preußin 
aus Danzig und trägt den Namen Erna Reich.“) 

Mit beißender Ironie nimmt die liberale „Augs. 
burger Abendzeitung“, welche von Anfang an den Münchener 
Künftler- und Intellektuellen-Rummel richtig eingeſchätzt hat, zu 
dieſer Entdeckung Stellung (Nr. 360 v. 29. Dez. 1911): 

„Sie iſt übrigens ein biederes Danziger Kind, Erna Reich, 
war früher als beſcheidene Größe bei einem Kabarett, mimte dann 


1) Wobei immerhin möglich iſt, daß der exotiſche Name der „An— 
gebeteten“ Adoré den Wen via: zu einer ſtattlichen Villa ebnen oder 
idon geebnet haben wird. Daß Frl. Reich fid aufs Geſchäft verſtehen 
muß, beweiſt u. a. auch die der „Einladung“ zu ihrem Tanz aufgedruckte 
Reklame für ihre „Memoiren“, die man nur durch fie ſelbſt für 4.4 pro 
Stück erhalten kann. Da heißt es nach entſprechendem Hinweis auf die 
„Indiskretionen“ aus dem Bühnen- und Privatleben mit 108 Abbildungen) 
u. a.: „die Erlebniſſe der Künſtlerin mit Zenſoren, Regierungen und 
Bürgermeiſtern, ebenſo der Kampf mit modernen Moral- und Sittlichkeits— 
wächtern — mit zeichneriſchen Karrikaturen. Die einzelnen ſatiriſchen 
Kapitel werfen ein grelles Schlaglicht auf alle, die noch heute einer neuen 
Kunſtrichtung, beſonders in Deutſchland, entgegenſtrebenden Elemente“. 
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eine Duncan⸗Imitation und wurde erſt „berühmt“, als ſie ihr 
„Talent“ für den Nackttanz entdeckte. Seitdem erſcheint fie als 
große Künſtlerin!“ 

Doch zurück zum Spezialorgan der Duncan ⸗Schule, zum 
„Darmſtädter Tagblatt“. Dasſelbe druckte in der bereits er⸗ 
wähnten Reklameankündigung den unſeren Leſern bekannten 
Proteſt Münchener Künſtler und Schriftſteller gegen 
das Verbot der Polizeidirektion mit ſämtlichen Unterſchriften 
ab. Dieſem Münchener Proteſt war dann in auffallen dem 
Fettdruck noch folgendes Notabene angefügt: 

„Seine Königliche Hoheit der Prinzregent von 
Bayern hat daraufhin die Bilder von Mlle. Villany 
zu ſehen gewünſcht.“ 

Ein Beweis, wie ſchnell und übereifrig der Impreſario 
der Nackttanzunternehmerin bei der Hand iſt, aus allem bares Reklame ⸗ 
gold zu prägen. Skrupelloſer wurde wohl niemals der 
Name eines greifen Fürſten mißbraucht, um eine breng- 
liche Sache zu decken und die Polizeibehörde ſeiner eigenen 
Nefidenzftadt ins Unrecht zu ſetzen. Der erwähnte Impreſario 
iſt an dieſem Mißbrauch als ſolchem unſchuldig. Eine 
im Sinne des Künſtlerproteſtes arbeitende liberale 
Preßmache hat dieſen Streich geliefert. Als bekannt wurde, 
daß in dem gleichen Luſtſpielhaus, in welchem die Polizei 
den Nackttanz vor einem geladenen Publikum unterbrochen und 
inhibiert hatte, der Nackttanz vor Kunſtakademikern und 
ihren Profeſſoren wiederholt werden würde, erſchienen in 
mehreren liberalen Blättern Notizen, welche die Perſon 
des Prinzregenten für die Sache der Nackttänzerin ins Feld 
zu führen verſuchten. Die liberale „Münchener Zeitung“ gab 
die Notiz mit voller Zuſtimmung. In der liberalen „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ lautete der betreffende Satz alſo: 

„Wie man hört, dürfte der Prinzregent in dieſer künſt - 
leriſchen Frage eine Willensäußernng kundgegeben haben; wenigſtens 
ſteht feſt, daß die Bilder der Tänzerin vor Durchführung dieſer 
Vorſtellung dem hohen Freund und Gönner der Kunſt und der 
Künſtler vorgelegen und ſein Gefallen gefunden hatten.“ 

Die „Augsburger Abendzeitung“ fügte aber eine ab⸗ 
ſchwächende redaktionelle Bemerkung hinzu, welche lautete: 

„Der Regent wird aber wohl auch nicht der Meinung ſein, 
daß ſolche Darbietungen zuläſſig find in öffentlichen e e 
u denen ſich jedermann, der Mittelſchüler und Kaufmannslehrlin 
ſowobhl als der emeritierte Lebegreis den Zutritt mittels einiger 
Märker erkaufen kann. Red.“ 

Alſo mit einer „Willensäußerung“ des Prinzregenten 
ſollte in dieſer überaus heiklen Sache operiert werden, um 
den Polizeipräſidenten und die noch auf Anſtand und Sitte 
haltenden Kreiſe der Bevölkerung ins Unrecht zu ſetzen. Kaum 
ein Ausdruck iſt ſcharf genug, um dieſe Infamie zu kennzeichnen. 
Mit Recht nahm ſowohl der „Bayeriſche Kurier“ als auch die 
„Augsburger Poſtzeitung“ fof ortin der ſchärfſten Form Stellung 
gegen dieſen Mißbrauch des Namens eines neunzigjährigen 
Fürſten, deffen Anteilnahme an den Einzelvorgängen im öffent- 
lichen Getriebe naturgemäß an Intenfität ſtändig abnimmt, den aber 
eine zielbewußte Stimmungsmache fortgeſetzt 
als Popanz zur Deckung und Maskierung 
eigener Wünſche und Ziele vorſchiebt.') Daß die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, welche jene plumpe Notiz 
vorſichtigerweiſe nicht gebracht hatten, hinterher den in gerechter 
Entrüſtung proteftierenden „Bayeriſchen Kurier“ als Günden- 
bock in die Wüſte zu jagen verſuchten, iſt eine von jenen Unge⸗ 
heuerlichkeiten, mit denen dieſes „einflußreichſte“ und „verbreitetſte“ 
Organ des ſüddeutſchen Liberalismus die fimpelſte Wahrheit tot: 
ſchlagen, Recht in Unrecht kehren zu können glaubt. 

Die volle Wahrheit über das angebliche Eingreifen des 
Prinzregenten iſt nicht einmal in der bayeriſchen liberalen 
Preſſe überall zum Durchbruch gekommen. Um das eigene Un. 
recht und die Blamage zu verſchleiern, begnügte man ſich mit 
den unumgänglichſten kurzen Feſtſtellungen. Man kann ſich da 
her ungefähr vorſtellen, wie die Verleumdung in der außer— 
bayeriſchen und ausländiſchen Preſſe kaum abgeſchwächt weiter ge. 


2) Einige Tage nach der poltzeiliten Wegnahme einer ganzen Kol 
lektion von zielbewußt zuſammengeſtellten Nacktbildern aus einem Schau— 
fenſter am Maximiliansplatz — unter denen fid auch das ſelbſt von der 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“ als ſiunlich ſchwül gekennzeichnete 
Stuck ſche Bild „Schwüle Nacht“ befand, — wurde Prof. von Stud zur 
Hoftafel des Regenten geladen. Wie wir beſtimmt wiſſen, iſt ſelhſt diefe 
Einladung in gewiſſen Künſtlerkreiſen als eine Lesavou terung 
der Polizei gedeutet worden, deren Präſident übrigens dem Profeſſor 
Stuck eine in der „A. R.“ (Nr. 51, S. 980 abgedruckte briefliche Auftlärung 
gegeben hatte. 


treten zu laſſen, die dazu noch 


wirkt hat. Welch entſetzliche Verwirrung der Geiſter 
durch ſolche falſche Ausſtreuungen bei Hoch und Niedrig, ja 
unter Millionen Menſchen angerichtet wird, läßt fih unſchwer 
ermeſſen. Eine ganze Reihe erregter Anfragen, die der 
„Allgemeinen Rundſchau“ aus den verſchiedenſten Teilen 
Deutſchlands zugingen, legt Zeugnis dafür ab.“) Als 
das einzig Tatſächliche an jener Notiz blieb übrig, daß der 
Prinzregent, bei dem zufällig der Akademiedirektor Reichsrat 
Ferdinand von Miller, der bekannte Erzgießer, im Aſchaffen⸗ 
burger Schloß zum Beſuch weilte, als die Bilder der Tänzerin 
ihm per Poſt zugeſandt wurden, Gelegenheit gehabt hätte, die 
Bilder anzuſehen, daß er aber, ohne ein Wort zu bemerken, 
die Bilder zurückſchob. Ferdinand von Miller gilt bekanntlich 
feit Jahrzehnten als der perſönliche Freund des Prinzregenten. 
Deshalb könnte man mit weit größerem Rechte das 
abſolut verbürgte Wort des Akademiedirektors, 
vor einem Laienpublikum, alfo vor Nichtkünſtlern, 
jet eine ſolche Schauſtellung (der Nackttänzerin „Villany“) 
abſolut unmöglich, im umgekehrten Sinne, nämlich als eine 
Rechtfertigung des Polizeiverbotes, verwerten. 

So ſehr wir den Künſtlern das Recht, in den Räumen der 
Akademie und in ihren Ateliers nötigenfalls Aktmodelle zu 
ihren künſtleriſchen Zwecken zu verwenden, ungeſchmälert laſſen 
wollen, um ſo nachdrücklicher wenden wir uns gegen den 
in München beliebten Verſuch, eine „Nackttänzerin“ vor Kunſt⸗ 
akademikern und vor Künſtlern auf einer Theater bühne auf. 
auch höchſt zweideutigen und 
laſziven Schauſpielen eine Stätte bietet. 

Die Künſtlerſchaft genießt ihre Privilegien lediglich in den ihr 
zukommenden Eigenräumen; ſie mag dann ſelbſt das Nötige vor⸗ 
kehren, damit die aus dem Aktmodellweſen, wobei nach der Meinung 
ernſter Künſtler ohnehin viel zu ſehr das weibliche Modell bevorzugt 
wird, ſich naturgemäß ergebenden Mißſtände und Mißbräuche in 
gewiſſen Schranken gehalten werden. Aber daß die Künſtler⸗ 
ſchaft durch die oſtentat i ve Veranſtaltung von Schauſtellungen, 
welche der übrigen Menſchheit an den ihr ſonſt zugänglichen 
gleichen Orten verboten find, ſich und fogar ihrem jüngeren Nach. 
wuchs eine Sonderſtellung vor der Oeffentlichkeit 
vindiziert, erregt in den weiteſten Kreiſen des Volkes gewaltiges 
Aergernis. Und wenn der gemeine Mann in der Zeitung lieft, daß 
der Präfident der Künſtlergenoſſenſchaft der „Mademoiſelle 
Adorée“ uſw. uſw. (recte Erna Reich aus Danzig) nach voll. 
zogenem Nackttanz einen Blumenſtrauß auf die Bühne des Luft 
ſpielhauſes hinaufgereicht habe, oder daß ein namhaftes Akademie ⸗ 
mitglied der bezahlten Tänzerin durch Händedruck und in wohl 
geſetzten Worten den offiziellen Dank der Kunſtakademie aus 
geſprochen habe, ſo verwirren ſich in der Tat die Begriffe. 

Das durch „glänzende Künſtlergutachten“ geſicherte Ge 
ſchäftsunternehmen der „Nackttänzerin“ iſt nunmehr nach 
Oeſterreich übergeſiedelt, wo man jedoch mit den ſuggerierten 
— ee ai un EEE WE IEEREN 


9 Wie draußen im Reiche diefe Machenschaften einer ſkrupelloſen 
Clique noch fortgeſetzt ausgebeutet werden, zeigt die nachſtehende noch 
nach dem Weihnachtsfeſte in einem liberalen badiſchen Blatte, der 
„Freiburger Volkszeitung“ (Nr. 294 II vom 27. Dezember 1911) unter 
der fettgedruckten Ueberſchrift „Der Nackttanz in M ünchen“ verbreitete 
Notiz: „München, 23. Dez. Zu der Affäre der Nackttänzerin Villany 
erfahren wir, daß das polizeiliche Vorgehen gegen Fräulein 
Villany bei Hofe ſehr ſcharf kritiſiert wird. Der Prinzregent 
ſelbſt hat ſich für den Fall intereſſiert und ſich Bilder vorlegen laſſen. 
Daraufhin hat ſein intimſter Freund, Reichsrat von Miller, die Anregung 
zu der neuen Veranſtaltung gegeben. [Was Exzellenz von Miller ſchon 
8 Tage vorher kategoriſch dementiertelſ Die polizeiliche Anklage wird 
wahrſcheinlich im Sande verlaufen. . .... Wie mitgeteilt, war die 
Abſicht der Münchener Polizei, gegen Fräulein Villany die Unterſuchung 
einzuleiten, daran geſcheitert, daß von 2700 Perſonen nicht eine das er 
forderliche „geſetzliche Aergernis“ an dem „Nackttanz“ genommen hatte. 
Alſo eine blendende Blamage. Dieſelbe Münchener Polizei hatte kürzlich 
ein Theaterſtück in München verboten, das in Nürnberg in einer eit 
vorſtellung zu Ehren des Prinzregenten gegeben worden war! Schutz. 
mann und Staatsanwalt ſpielen als Sittenrichter doch eine recht häßliche 
Rolle.“ Aehnliche freche Unterſtellungen waren, wie man uns mitteilt, auen 
in norddeutſchen Blättern zu leſen. Im „Dresdener Anzeiger 
vom 24. Dezember beißt es unter der Ueberſchrift: „Der Prinz 
regent von Bayern und die Tänzerin Adoree Villany wehr 
„Der Regent, der bekanntlich ein großer Kunſtkenner tft, hat einen 0 i 
intimen Freund, den Akademiedirektor Ferdinand v. Miller. . Miller 
hat dem Regenten jedenfalls die künſtleriſche Seite dieſer Vorführung 2 
gelegt und ihm auch die betreffenden Photographien unterbreitet. ef 
Regent ſoll davon iche entzückt geweſen fein und ſich nich dent 
den Standpunkt der Sittlichkeitsſchnüffter Dr. Cauſen und Genoſſen nit 
haben. Tas ift die einfache Erklärung der Genehmigung, daß die u 
lerin in München wieder tanzen darf.“ So malt ſich die Sache 1 
Dresdener liberalen Hirnen! Und die liberalen Herrſchaften Bee 
tieren nichts, ebenſowenig wie in Tarmſtadt, Freiburg und an hunde 
anderen Orten. 
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künſtleriſchen“ Werten weniger Federleſens zu machen ſcheint. 
In Wien ſcheint die Künſtlerſchaft nicht jene unbedingten 
Majeſtätsrechte zu beſitzen, die eine ſchwächliche Oberaufficht 
ihr in München einräumt. Selbſt die „Münchner Neueſten Nach- 
richten“, welche als Hauptſprachrohr der proteſtierenden Münchener 
Künſtler und „Intellektuellen“ fungiert hatten, müſſen in einem 
Wiener Telegramm vom 28. Dezember zugeben, daß ſogar für 
das Auftreten vor einem ſtreng geſchloſſenen Privatzirkel im 
Künſtlerhauſe „gewiſſe Grenzen der Dekolletage gezogen waren.“ 

Wie eine nachträgliche ſchallende Ohrfeige für ge⸗ 
wiſſe vorlaute Kreiſe in München klingt es, wenn die 
liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 360 vom 
29. Dezember) aus Wien wörtlich folgendes berichtet: 

„Die Nackttänzerin Villany trat geſtern nachmittag bier im 
Saale des Künſtlerhauſes vor geladenem Publikum auf. Die 
Polizei hatte vorher einem Probetanzen der Villan on nun 
nitlerin in 


und entſchieden, daß das geplante Auftreten der 
einem Variete unterſagt werden würde, wenn ſie es (im Künſtlerhauſe) 


wagen ſollte, nackt zu tanzen. Infolgedeſſen trat ſie in orientaliſchen 
Gewändern und Schleiern auf, nur bei einem einzigen Tanze 
trug ſie lediglich ein Lendentuch. Die Darbietungen, die man 
kaum Tanz nennen kann, erregten bei den Künſtlern einiges 
Intereſſe, da die Tänzerin ſehr ſchön gebaut ift. Auf die ſonſt 
anweſenden Perſonen wirkten die Tänze vorwiegend monoton, ja 
man gab allgemein dem Erſtaunen Ausdruck, daß eine ſo geachtete 
Künſtlervereinigung ſich zu Nel ſamezwecken (1) für die Tänzerin her- 
gegeben babe, die in nächſter Zeit in einem Wiener Variete auf- 


treten wird. 
Dieſe Kritik läßt an Gemeinverſtändlichkeit nichts zu 


wünſchen übrig.“) Ob das chriſtliche Volk in ſeiner Geſamtheit 
ſich nun endlich bewußt wird, wohin unter der Aegide eines 
liberal-libertiniſtiſchen Neuheidentums die Reiſe gehen 
fol? Die ſanften Bremsverſuche einer „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ oder „Magdeburger Zeitung“ ſind ja kaum Tropfen 
auf einen heißen Stein. Das Gros der liberalen und ſelbſt⸗ 


redend der ſozialiſtiſchen Preſſe zieht unbeirrt am Strang des Neu- 
heidentums. Vergeſſe man das auch nicht am — Wahltag! 


4) Noch um einige Grade kräftiger ift die Kritik, welche der „Pan“, 
alſo eine in dem Rahmen zielbewußter Erotik ſchreitende, erſt jüngſt mit 
der Juſtiz in Kolliſion geratene Berliner Halbmonatſchrift (Herausgeber 

aul Caſſirer) in ihrem erſten Dezemberhefte (Nr. 5) unter der 

tichmarke: „Lügt doch nicht fo!” an dem Proteſt Münchener 
Künſtler und „Intellektueller“ geübt hat. Die mit F. (dem 
Initialbuchſtaben des Mitredakteurs W. Fred) gezeichnete Notiz iſt ſo 
derb, daß wir ſie lediglich regiſtrieren, ohne irgendwelche Verantwortung 
für den Inhalt zu übernehmen. Der „Pan“ ſchreibt: „Ein Herr, von 
deſſen künſtleriſchen Fähigkeiten wir nichts wiſſen und der in München 
ein Komödienhaus leitet, hat einer Tänzerin, von deren künſtleriſchen 
Fähigkeiten wir nichts wiſſen, ſein Haus für geſchloſſene Aufführungen 
verpachtet, ſie dann auch vor größerem Publikum nackt tanzen laſſen, 
und der Münchener Polizeikommiſſär war ſo ungeſchickt, das für eine 
wichtige Angelegenheit zu halten, die Vorſtellung zu unterbrechen und 


einen Rieſenlärm in Münchener Kreiſen, die ſich wohl ſehr langweilen, 


und der Preſſe zu erregen. Ich glaube wahrhaftig nicht, daß wir hier 
als Verteidiger polizeilicher Bevormundung betrachtet werden. Nur — 


man antwortet den Herren von der Polizei und Regierung auf ſolches 


Tun falſch, wenn man ſich aufregt und von dem „rein äſthetiſchen Genuß“, 
der da geübt werden ſollte und durch die Polizei den anweſenden Dichtern 
und Journaliſten genommen wurde, ſchwätzt. Herr Max Halbe ift doch 
ſchon zu reif, um einen Brief zu veröffentlichen, in dem es heißt: „Ic 
glaube, daß jeder, der der Vorſtellung reinen Auges und Sinnes ohne die 
bſicht ſchweiniſcher Schnüffelei beiwohnte, das Theater mit dem Gefühl 
der Erhebung vor dem Göttlichen der Schöpferwerke, vor der Schönheit 
des Menſchenleibes, und mit Dank für deſſen Schöpfer verlaſſen hat.“ So 
ein „Entrüſtungsſturm“ ift für ernſthafte Meuſchen beinahe noch ärgerlicher 
als die Ungeſchicklichkeit des Herrn Kommiſſärs. Man müßte den Polizei— 
leuten fagen: daß erwachſene Menſchen an ſinnlicher Kunſt, an Sinn; 
lichkeit überhaupt Freude haben dürfen. Daß das den Staat gar nichts 
angeht. Aber lügt doch nicht fo! Tanz, gutes Tanzen, was hoffentlich 
die Dame übt, iſt Sinnlichkeit. Darf, ſoll, kann nichts auderes ſein. Der 
beſte Tanz iſt der künſtleriſche Ausdruck der Sinnenluſt, der Liebesluſt“. 


EORI ELSE 


Ein Miſſionsfeſt in M. Gladbach. 
Von Pfarrer Oſter. 


as abgelaufene Jahr 1911 ift ohne Zweifel von hervor- 

ragender Bedeutung für unſere katholiſchen Miſſionen geweſen. 
Der 4. Februar brachte das erſte große Miſſionsfeſt in Fulda, 
durch welches recht energiſch die Aufmerkſamkeit auf die bedrängte 
Lage der Glaubensapoſtel und auf die Unterſtützunaspflicht der 
Katholiken gelenkt wurde. Der herrliche Katholikentag von Mainz 
trug die Miſſionsbegeiſterung in noch weit größere Kreiſe, vorzüg- 


lich durch die grob angelegte Rede des hochwürdigen Herrn Pater 
Provinzial Caſſiepe Obl. M. J. und die anregenden Ausſtellungen 
von A niffen aus den Miſſionen und von Arbeiten, welche 
I die if fonen angefertigt waren. Nun brachte der Jahresſchluß 
en großen Miſſionstag von M. Gladbach! Wenn Fulda mit 
Recht den Ruhm in Anſpruch nahm, das erſte katholiſche Miſſions⸗ 
feſt in Deutſchland gefeiert gu haben, wenn frühere Veranſtaltungen 
zu gleichem Zwecke als Miniaturausgaben bezeichnet wurden, 
dann dürfen die M. Gladbacher heute mit berechtigtem Stolze 
ſagen: „und Fulda war eine Miniaturausgabe im Verhältnis 
zu M. Gladbach. Am 16. Dezember trafen unter dem feierlichen 
Geläute aller Glocken Milfionäre ein aus den Orden und Kon ⸗ 
regationen der Benediktiner, Oblaten, Salvatorianer, der Weißen 

äter, der Priefer des göttlichen Wortes und der Väter vom 
Heiligen Geiſte. Der Miſſionstag ſollte namentlich den Jongen 
Miſſionsgeſellſchaften zugute kommen, während zum Beiſpiel die 
Franziskaner bereits ſeit Jahren einen großen Unterſtützungskreis 
hier beſaßen. Am Sonntag, den 17. Dezember ſammelten ſich die 
Gläubigen in acht großen Kirchen, in denen jedesmal in zwei 
heiligen Meſſen über die Notlage der ann gehrebint wurde. 
„Das Maſſenaufgebot für den göttlichen Reichs dienſt“ ſtand Kopf an 
Kopf, lautlos den Ausführungen der Miſfionäre folgend, um am 
Schluſſe in reichlich fließenden Almoſen ſeinen Entſchluß zu doku⸗ 
mentieren, entſchieden und nachhaltig für die Ausbreitung der 
katholiſchen Kirche zu wirken. Der Nachmittag brachte zunächſt 
den Kindern in allen Pfarrkirchen eine Anſprache ſeitens der 
Verena O, wie leuchtete aus ihren Augen das Intereſſe und 
Verſtändnis für fremde Sorgen und fremdes Leid, wie dankbar 
erkannten ſie die unerforſchliche Liebe Gottes an, die ihnen ein 
beſſeres Los als Millionen Heidenkindern beſchieden — und wie 
drängten fie nachher zu den Opfertellern, um von ihren Erſpar⸗ 
niſſen zu ſpenden! Wir ſollten doch in jeder Chriſtenlehre für die 


Milfionen kollektieren laffen — meinten fie! j 
uf., 
e 


Fünf große Säle waren nicht imſtande, die Scharen alle a 
zunehmen, welche am Abend zu den Feſtverſammlungen eilten. D 
hochwürdigen Herren Patres Korbinian und Suitbertus O. S. B., 
Pater Provinzial Caſſiepe Obl. M. J. Pater Strerath aus Knechtſteden 
und der Salvatorianermiſſionär Marcellinus ſprachen mit hin- 
reißender Beredſamkeit über die Lage der katholiſchen Miſſionen, 
wie fie ſich durch die beſſere Erſchließung der Heidenländer, die inten- 
fiven Expanſionsbeſtrebungen des Buddhismus und des Iſlams 
und durch den Kulturkampf namentlich in Frankreich heraus⸗ 
gebildet hat. Es bedurfte kaum noch des Hinweiſes darauf, daß 
bisher die Katholiken pro Kopf nur 8 Pfennig jährlich für die 
Miſſionen geopfert haben, die Proteſtanten aber 50 Pfennig — 
um einerſeits die nach Abhilfe förmlich ſchreiende Lage der katholiſchen 
Miſſionen grell zu beleuchten, anderſeits aber auch den Entſchlu 
u mannhafter Tat zur Reife zu bringen. — Wie geeignet in Glad⸗ 

ach der Boden ift, auf den der Same des Miſſionswerkes ge- 
freut wurde, zeigten die folgenden Anſprachen von Laien und der 
Große Freude rief auch ein ermunterndes Tele ; 


rauſchende Beifa 
amm des Hochwürdigſten Herrn Kardinals und Erzbiſchofs 


r 
Fiſcher hervor. , 

Eine durchgreifende Organiſation der einzelnen Unter- 
ſtützungsvereine (Franz Xaverius, St. Joſephs⸗, Kindheitsvereins, 
Petrus Claver⸗Sodalität uſw.) wird die erſte wertvolle Frucht 
des herrlich verlaufenen Feſtes ſein! ER 

Eigenartigen Reiz verlieh dem Miſſionsfeſte eine dreitägige 
Ausſtellung, welche trotz ſchlechteſten Wetters von Tauſenden be⸗ 
ſucht wurde. Es handelte ſich weniger darum, Erzeugniſſe aus den 
Heidenländern vorzuführen, als vielmehr zu zeigen, was und wie 
und mit wie wenig Mitteln man für die Miſſionen arbeiten 
kann. Eine Jungfrauenkongregation, deren Mitglieder faſt aus ⸗ 
ſchließlich der arbeitenden Klaſſe angehören, hatte zur Schau ge⸗ 
telt, was fie in 3 Monaten gearbeitet: wir zählten 10 Mep- 
gewänder mit Zubehör, 4 Alben, 3 Rochettes, 8 Chorknabenkleider 
und über 400 Bekleidungsſtücke für die Neger, abgeſehen von ge⸗ 
eigneten Gegenſtänden, die geſammelt worden waren. Man be- 
denke, daß dies alles angefertigt wurde nach des Tages Laſt und 
Mühen! Was könnten erft fo viele Frauen und Jungfrauen aus 
beſſer bemittelten Kreiſen leiſten, wenn ſie erſt einmal von der 
Notwendigkeit und der Liebe zu den Miſſionen durchdrungen find. 
Das Urteil beim Weltgericht wird gefällt nach den Werken der 
Barmherzigkeit! — Das wäre dann die zweite Frucht des Miſſions⸗ 
feſtes, daß in Gladbach ſelbſt auch andere Frauenvereine in ihre 
geſchriebenen oder ungeſchriebenen Statuten aufnehmen: praktiſche 
Arbeit für die Miſſionen. l 

Möge dann endlich die dritte Frucht fein, daß bald, recht 
bald andere Städte und Dörfer nachfolgen. Das katholiſche Volk 
iſt ungemein empfänglich für den Miſſionsgedanken — das zeigen 
Breslau, Fulda, Mainz und M. Gladbach —; mögen feine Führer 
es verſtehen, dieſe Stimmung zum Nutzen unſerer heiligen Kirche 
u erhalten und zu fördern. Darum ſchließe ich mit dem Wunſche: 
Möge die für ſolche Feſte ſo geeignete Winterszeit nicht unbenützt 
vorübergehen; möge bald die „Allgemeine Rundſchau“ einen 
weiteren Artikel bringen können, in dem es heißt: ... Miſſionsfeſt 
in X — was in M. Gladbach geſchehen, war nur eine Miniatur 
ausgabe von dem, was hier in X geleiftet wurde. — Vivat sequens! 
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Sehnsucht. 


as die Vergangenheit getaucht 
Jn ihre Dämmerfarben, 
Jst gleich den Liedern, die verhaucht 
Auf Rosenlippen starben. 


Und wo des Glückes Sonne scheint, 
Blinkt Tau in Blumensternen: 
Es ist die Sehnsucht, die da weint 
Nach unerreichten Fernen. 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Wie kommt Saul unter die Propheten d 


J; 8 Kreiſen des bayeriſchen Adels wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: In katholiſchen Adelsfamilien, welche 
nicht ſelten mit Reklameproſpekten der Buchhandlung Hans 
Goltz (vormals Geſchäftsführer der Hofbuchhandlung Karl 
Schüler, Ackermanns Nachfolger) bedacht wurden, wundert man 
ſich nicht wenig darüber, wie es möglich war, daß das fo tau 
friſch und mit ſo kindlich reinen Sinnen geſchriebene Reifetagebuch 

„K. H. der Prinzeſſin Maria del Pilar („Im Auto durch 

panien“) im Verlage einer Buchhandlung erſcheinen konnte, 
die eine ausgeprägte Vorliebe für — nun ſagen wir — erotiſche 
Literatur älterer und neuerer Herkunft an den Tag legt. Hier 
1 ein Mißgriff vor, der denjenigen, die dazu geraten haben, 
ni am Ruhme gereicht. Es muß doch recht eigentümlich berühren, 
daß die Buchhandlung von Hans Goltz zur ſelben Zeit, wo ſie 
das Erſtlingswerk einer jugendlichen Prinzeſſin des bayeriſchen 
Königshauſes anzeigt, auch 55 B. Queris „Bauernerotik“ in gewöhn⸗ 
licher und in Vorzugsausgabe an bayeriſche Adelsfamilien heranzu⸗ 
bringen ſucht, von früheren Angeboten erotiſchen Genres ganz zu 
ſchweigen. Ich glaube in der „Allgemeinen Rundſchau“ geleſen 
zu haben, daß Queris „Bauernerotik“ von der Stagtsanwaltſchaft 
deshalb freigegeben wurde, weil das Buch nur als „Privatdruck“ 
an Subſkribenten (Kulturhiſtoriker) abgegeben werde. Heute ift 
dieſe mit den ſchändlichſten Verſen geſpickte „Bauernerotik“ im 
freien Handel und wird z. B. von U. Putze Nachfolger, Hans 
Goltz, aber auch von anderen modernen Buchhandlungen, in Kata- 
logen und in Zeitſchriften G. B. „Pan“) jedermann öffentlich zum 
Kaufe angeboten. Vor dem Erſcheinen wurde das Buch mit einer 
gev en Geheimniskrämerei beſtimmten Adreſſen (auch 

es bayeriſchen Adels) als „Privatdruck“ (eigentlich wohl als 
Kaviar) angeboten. Jetzt ift diefe Vorſicht überflüſ ñg geworden. 
Dixi et salvavi animam meam! (Der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ift übrigens das Buch der Prinzeſſin del Pilar vom 
Verlage — augenſcheinlich aus Gründen — nicht zur Beſprechung 
zugegangen.) 
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Der dritte Band des Kirchlichen Handbuches 
von P. Kroſe S. J. 


Von Dr. Brüning, Trier. 


Seit nunmehr 38 Jahren erſcheint auf evangeliſcher Seite das 
„Kirchliche Jahrbuch für die evangeliſchen Landeskirchen 
Deutſchlands“, ein Buch dem wir deutſche Katholiken bis vor wenig 
Jahren nichts entgegenzuſtellen hatten. Erſt 1908 gelang es nach 
mancherlei Verhandlungen dem bekannten Statiſtiker Pater 
H. A. Krofe S. J. für uns ein ebenbürtiges Werk zu ſchaffen in 
ſeinem „Kirchlichen Handbuch für das katholiſche Deutſchland“ 
(Herder, Freiburg). Von dieſem Handbuch iſt jetzt der dritte Jahr- 
ang oder — wie es ſelbſt ſagt — Band herausgekommen. 
Bei der außerordentlichen Wichtigkeit des Unternehmens, die auch 
von gegneriſcher Seite wiederholt anerkannt worden iſt, verlohnt 
es fid der Mühe, etwas näher auf den Inhalt des Buches ein- 
ehen. , l l 

ana ach wie vor ſteht an der Spitze das Kapitel — wie ſich 
das ohne weiteres von ſelbſt verſteht — über die Organiſation 
der Geſamtkirche (Bearbeiter Domvikar Weber Trier) Was dort 
mitgeteilt wird, braucht eigentlich nicht näher auseinandergeſetzt 
zu werden. Bemerkt ſei nur, daß der vorliegende Band gegen- 
gegenüber ſeinen Vorgängern manche intereſſante Bereicherung 
(Päpſtliche Kommiſſionen, päpſtlicher Hofſtaat uſw.) gefunden hat. 
Ihren Platz erhalten haben hier auch die „Religiöſen Männerorden 
und ordensähnliche Genoſſenſchaften“ jowie die „Diplomatiſchen 


Vertretungen“. 


n Anſchluß hieran behandelt Profeſſor Dr. Hiling, der auch 
ſchon Mitarbeiter des letzten Jahrganges war, die „Kirchen. 
rechtliche Geſetzgebung und Rechtſprechung“. Aus der J. Abteilung, 
der Geſetzgebung des Papſtes und der römiſchen Kurialbehörden 


ſeien hervorgehoben die Prozeßordnung der Rota, die Delrete 


über die Kinderkommunion und die Amtsenthebung der Pfarrer 
ſowie das Motuproprio über den Moderniſteneid. Es folgen die 
Entſcheidungen der römiſchen Kongregationen und Kurialbehörden 
welchen fih die ſtaatliche Geſetzgebung mit ihren Entſcheidungen 
anſchließt. Während bei letzteren nicht nur preußiſche un baveriſche 
Entſcheidungen — neben ſolchen natürlich auch reichsgerichtliche — 
mitgeteilt find, ſondern ſogar eine allerdings allgemein intereſſierende 
Entſcheidung aus Oeſterreich zu unſerer Kenntnis gebracht wird, 
iſt die ſtaatliche Geſetzgebung auf Preußen beſchränkt. Ich meine, 
gerade dieſe Abteilung ſei außerordentlich erweiterungsfähig und 
gern wohl würde der eine oder andere Intereſſent fich hier Inſtrul⸗ 
tion über die neueſte Katholiken und N R der 
deutſchen Kleinſtaaten holen. Vielleicht dienen diefe Zeilen dazu, 
die Herrn Herausgeber und Abteilungsbearbeiter zu diesbezüglichen 
Verhandlungen zu veranlaſſen. Die neueſte Schulgeſetzgebung 
ließe fich vielleicht auch der Abteilung „Konfeſſion und Unterrichts 
weſen“ unterordnen. 

Etwas ganz Neues bietet uns Herr Domdekan Dr. Selbſt, der 
Herausgeber des „Katholik“ in der dritten Abteilung, betitelt 
„Das kirchliche Leben im Jahre 1910.“ Die Aufnahme dieſes 
Abſchnittes iſt auf vielfach geäußerten Wunſch erfolgt. Wenn je 
ein Jahr geeignet war, Stoff für einen derartigen Abſchnitt zu 
liefern, ſo war es das Jahr 1910. Es iſt intereſſant, daß in dem 
eingangs erwähnten Schneiderſchen evangeliſchen Jahrbuch 1910 
ebenfalls zum erſten Male ein ähnliches Kapitel: „Kirchliche und 
theologiſche Zeitlage“ aufgenommen worden ift. In der Selbſtſchen 
Abhandlung hören wir vom bayeriſchen und elſaß⸗lothringiſchen 
Lehrerverein, der Gewerkſchaftsfrage, der Borromäusenzyklila, dem 
Weltkongreß für freies Ehriſtentum uſw. Nur eine Bitte an den 
verehrten Bearbeiter: Noch mehr Literaturangabe! 

Anſchließend behandelt der Herr Bearbeiter der I. Abteilun 
die Organiſation der katholiſchen Kirche in Deutichland. Na 
einer Ueberſicht über die Kirchenprovinzen folgen die Beſchreibungen 
der einzelnen Bistümer; u. a. Umfang, Behörden, Einteilung, 
klöſterliche Niederlaſſungen. Namentlich in letzteren iſt ziemlich 
genau der Beſtand der einzelnen Orden und Kongregationen mit 
geteilt — abgeſehen von den preußiſchen Anteilen der Disözeſen 
Olmütz und Prag, die ja in allen derartigen Zuſammenſtellungen 
mehr oder weniger Verſtecken ſpielen. Noch unlängſt kam mir 
ein alter Kloſterſchematismus von Höllerl (1899) zu Geſicht, in 
welchem — das Buch hatte 3. Auflage — die Klöſter in den ge 
nannten Teilen munter unter den Klöſtern Oeſterreich Ungarn 
aufgeführt waren. Wenn die maßgebenden Stellen ſo weni 
Wert darauf legen, am richtigen Orte genannt zu werden, ſo i 
das recht unerfreulich, hier um ſo unerfreulicher in die Erſcheinung 
tretend, als der Wert der mühevollen Weberſchen Zuſammenſtellungen 
durch den Mangel an Vollſtändigkeit Einbuße erleiden muß. 
Die kirchlichen Perwaltungsbezirke in den deutſchen Schutzgebieten 
find ebenfalls erwähnt, ebenſo die katholiſche Militärſeelſorge. . 

Die größte Abteilung „Kirchliche Statiſtik Deutſchlands 
hat der Herausgeber ſelbſt bearbeitet. Es würde zu weit führen, 
die gründlichen und außerordentlich borfichtig bearbeiteten ſtatiſtiſchen 
Ausführungen des ja auch im anderen Lager als objektiven Ge. 
lehrten bekannten Herausgebers einer längeren Beſprechung zu 
unterziehen. Wer ſich über manches Intereſſante inſtruieren will, 

em kann man nur ſagen: Tolle, lege! Die elf Abſchnitte der 
umfangreichen Abteilung (100 Seiten) feien bier lediglich hinter 
einander aufgeführt: die katholiſche Bevölkerung Deutſchlands 
im Rahmen der Geſamtkirche (5 Erdteile), die katholische De 
völkerung im Rahmen der Geſamtbevölkerung Deutſchlands, 
Stand der Konfeſſionsgemeinſchaften im Deutſchen Reich und den 
Einzelſtaaten (Zählungen 1905 und 1907), konfeſſionelle Bevölte 
rungsbewegung 1908,09 (Eheſchließungen, Geburten), die ge 
miſchten Ehen in zeitlicher Entwickelung (Preußen, De, 
Württemberg, Baden, Heſſen, Elſaß) die kirchliche Verſorgung die 
katholiſchen Bevölkerung durch Welte und Ocdensgeiſtlichkeit, die 
Kandidaten des Prieſteramtes, die Gehaltsverhältniſſe der latho” 
liſchen Geiſtlichkeit, die religiöſen Orden und Kongregation 
Statiſtit der kirchlichen Handlungen und das ſittliche Sen 
(Uneheliche Geburten, Kriminalität, Gelbitmorde), Namen n. 
auf den vorletzten Abſchnitt ſei hingewieſen, der, obwohl er u 
läufig nur zwei Bistümer behandelt, nämlich Mainz und Besuch 
burg, doch wohl zu dem Intereſſanteſten gehört, was das inen 
bietet. Hoffen wir, dieſen Abſchnitt im nächſten Bande ei 
großen, breiten Raum einnehmen zu ſehen. BR: adt 

Abgetrennt vom vorigen Abſchnitt und ſelbſtändig Zweſen 
wurde eine neue Abteilung: Konfeſſion und Unterri 13 = 
Es behandelt alle Schularten von der Volksſchule b A 
Univerſität und alle Bundesſtaaten, ſoweit Material erhältlich e 

Generalſekretär Weydmann-Straßburg beſpricht iſchlands. 
lung VII die caritativ-fogiale Tätigkeit der Katboliken Deutſ Verein, 
Zunächſt die äußere und innere Miſſion Kiindbeit echt lejen? 
XudwigDiffionsverein uſw, ſowie Bonifaziusverein). ech 
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„Myſtiſches Gnadenleben“ von H. Jaegen. Paulinus⸗ 
druckerei. Trier. 1911. 1.20, geb. Æ 1.80. Ein langjähriger Bant 
beamter und Landtagsabgeordneter, der aber auf dem Gebiete der aſze⸗ 
tiſchen Moralliteratur ſchon lange kein Neuling mehr iſt, behandelt in 
dieſem Schriftchen das geheimnisvolle, ſchwierige Gebiet des höheren 
Gnadenlebens der myſtiſchen Vereinigung mit Gott. Klarheit und An- 
ſchaulichkeit und genaue Präziſierung der Hauptmomente find die Vor⸗ 
züge dieſer Arbeit. Seelenführern iſt das Büchlein zum Studium ſehr zu 
empfehlen. J. Wernado. 

Für Liebhaber guter Klaviermuſik bietet der Verlag „Uni⸗ 
verſal⸗Edition A.-G.“, Wien-Leipzig ein neues Sammelwerk unter dem 
Titel „Excelſior, 100 muſikaliſche Erfolge“. Im prächtigen Einband trägt 


die Sammlung, für mittleres Können berechnet, jedem Geſchmack e 
m ang 


30 Piècen und 20 Lieder werden der ernſten Muſik gerecht. 
wahlreichſten iſt der der heiteren Muſik gewidmete Teil. Tänze, Märſche 
in bunter Reihenfolge. Dann aus neueren und neueſten Opern und 
Operetten die augenblicklich beliebteſten Kompoſitionen, meiſt mit unter⸗ 
»legtem Text. Bei dieſer Gelegenheit möchten wir es nicht unterlaſſen zu 
bemerken, daß es dieſer Art Muſikſammlungen gar keinen Abbruch tun 
würde, wenn man einige mehr als freie, zum Teil geradezu laſzive Texte 
bei Operetten⸗Melodien weglaſſen würde. Dinge Damen bilden bekanntlich 
ein großes Kontingent der Benützer. Da ſollten die Bücher rein ſein von 
Liedertexten à la „Bübelein im Stübelein“ aus „Venus im Grünen“ von 
Oskar Straus und ähnlichem. Sehr zu tadeln iſt auch, daß der höchſt 


wert find die Seiten, die über Caritashilſe in der Seelſorge 
handeln. Folgen die caritativen Zentralorganiſationen (Caritas⸗ 
verband) und die caritativ ſozialen Einzelgebiete (Armen, Kranken,, 
dal diese art e und Standesorganiſationen); 23 Unterabſchnitte 
at dieſe große Unterabteilung; einige feien genannt: Krüppel ⸗ 

fürſorge, Vinzenzverein, Fürſorge für Lungenkranke, Fürſorge⸗ 
vereine, Arbeitervereine, Studentenvereine. In einem IV. Abſchnitt 
folgen Kultur- und Volkspflege; hier find vertreten u. a. Prep 
vereine, Auswandererfürſorge, Volksverein, Frauenbund. Alſo 
eine reichhaltige, ee DE Zuſammenſtellung, deren 
Wert bedentend erhöht wird durch die tabellariſche Ueberſicht der 
religiös⸗ caritativen und ſozialen Vereine (S. 388 ff.), welche uns 
bei jeder Vereinsart aufklärt über Namen, Sitz, Adreſſe, Organ, 
e ahl, Verbreitungsgebiet, Zweck und weitere Angaben 
im kirchlichen Handbuch. Eine Bitte auch hier: wenn möglich, 
noch mehr Zahlen! Eventuell mögen ſie in Anmerkungen geſetzt 
werden, denn nicht jeder hat ſie in Tabellenſorn gern im Text. 
Den Beſchluß macht in Abſatz VIII P. Huonder S. J. über 

die katholiſche Heidenmiſſion. Der Name des Bearbeiters fant 
enug; ein Lob ſeiner die Miſſionen betreffenden Abhandlungen 
fh unnötig. Er behandelt: die Philippinen, Niederlande, Dit- 
indien, Hinterindien, Ozeanien und Auſtralien. Iſt uns im 
I. Band eine Generalüberſicht über die Miſſionen von P. Kroſe 
gegeben, erhalten wir im III. und II. Band (Japan, Korea, China) 


nunmehr Spezialmitteilungen. 
Nach Erſcheinen des erſten Bandes ſagte (Beil. Nr. 43) die 
„Augsburger Poſtzeitung“ folgendes: 
„ . . Das „Kirchliche Handbuch‘ hat auf feiner erſten Reife 
im vergangenen Jahre viele offene Türen gefunden. Auf der 
55. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands zu Düſſel⸗ 
dorf wurde es warm empfohlen, die kirchlichen Amtsblätter der 
verſchiedenen Diözeſen haben zu ſeiner Anſchaffung aufgemuntert, 
mehr noch verdiente es ſich eine freudige Aufnahme wegen ſeiner 
vielfachen Verwendbarkeit und ſeines allgemein interejfierenden 
nhaltes ... Oeffentliche Aemter jeder Art, dann beſonders Journa: 
liſten, Parlamentarier, Vereinsleiter, ja jeder auf die Bildung 
ſeiner Zeit Anſpruchmachende kann des „Kirchlichen Handbuches“ 
nicht mehr entraten. Hunderte von Fragen, die oft einer augen. 
blicklichen Beantwortung harren, können nur mit Hilfe dieſes in 


fand. An einer neuen Auflage ſollten derartige Entaleiſungen vermieden 
werden, wenn man auf Abnehmer aus geſitteten Kreiſen Gewicht legt. 
Der Preis von 10 & ift mit Rückſicht auf den Umſtand, daß es ſich vor⸗ 
wiegend um Kompoſitionen mit geſchütztem Urheberrecht handelt, deren 
Veröffentlichung nicht freigegeben iſt, ein beiſpiellos e 
Rolfs. 


EI EEEREEIRRREREZRIZIZIELIZEZEEEEEETLLILLI 


Die kranke deutſche Kunft. 
Don Jof. Kreitmaier. 


(Inter dieſem Titel mit dem Untertitel „Nachträgliches zu Rem- 
A brandt als Erzieher. Auch von einem Deutſchen“ iſt unlängſt 
ein kleines Büchlein erſchienen ), das aller Aufmerkſamkeit wert ift. 
Einer gemifien Preſſe ift es freilich ſehr unbequem, denn es enthält 
herbe, bittere Anklagen in einer Sprache, die wie Donner dahin- 


unflätige Liedertext von Julius Bierbaum „Im Schloſſe Mirabel“ Aufnahme 


ſeiner Art einzigen Buches gelöſt werden 


Dem habe ich nichts hinzuzuſetzen. Möge es das werden, 

was ihm die „Theologiſche Literaturzeitung“ (Leipzig 1909, 
Nr. 15 7 ich nizer hat: ein unentbehrliches Nachſchlagwerk für 
ich näher für die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche 


in Deutſchland intereſſieren. Der Inhalt des III. Bandes iſt 


alle, die 


durchaus dazu angetan. 
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Dom Büchertiſch. 


Mohniſch (Anton Mohn). Vom ſcheana Oberland. Us em Mohniſch 
ſeiner Hoimet. Luſchtige Schwobagſchichtla und Gedichtla. Mergentheim, 
12. 160 S. 80, geh. Æ 2.—, fein geb. . 3.—. Am Pfingſt⸗ 
abend 1910 verſchied zu Oberſtadion der Lehrer Anton Mohn ein präch⸗ 
1 Original, deſſen ſchwäbiſche Erzählungen, meiſt zuerſt im Stuttgarter 
„Kath. Sonntagsblatt“ erſchienen, Zahlloſen eine Quelle ſprudelndſter 
Heiterkeit geworden ſind. Mit herzlichem Dank werden die vielen Verehrer 
von Mohniſch (= von Mohn iſt's — unter dieſem Pſeudonym gingen die 


K. Ohlinger 1912. 


meiſten der koſtbaren Humoresken aus) die Sammlung entgegennehmen, 
die der umſichtige Verlag Ohlinger in Mergentheim veranſtaltet hat. Das 
1. Bändchen, in unerwartet ſchmuckem Gewande, liegt jetzt vor. Es enthält 
gpn größere Erzählungen und acht Bedichte in oberſchwäbiſcher Mundart. 

ch ſtehe nicht an, dieſe Sammlung für das heiterſte Büchlein zu erklären, 
das mir je zu Handen gekommen. Das vergnügliche Lächeln bricht hier 
öfters in ſchwer zu bändigende Heiterkeit aus. Mohn war ein Kenner des 

olkes wie es deren heute nur mehr wenige gibt. Auch ſeine wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten beſtätigen dies. Er lebte in der Mitte eines urwüchſigen 
Stammes, deſſen Sitten und Gebräuche ihm bis ins einzelnſte vertraut 
waren. Und das Volk verſtand und liebte dieſen Mann und ſeine Erzäh— 
lungen, deren Hauptperſonen nicht wenigen perſönlich bekannt waren, 
ingen von Mund zu Mund. Auch der Fernerſtehende wird ſich an dieſen 
umorvollen Spiegelungen des Lebens ergötzen, zumal die ſchwäbiſche 
Mundart ohne Umſtändlichkeit zu erfaſſen iſt. Selbſt für den Wortforſcher 
Buck die Lektüre nicht ohne Eintrag ſein. — Die ganze Aufmachung des 
I atens ift muſterhaft. Das beigegebene Bildnis des Verfaſſers iſt 
i enegetreu, wie ich, der ich viele Jahre neben ihm lebte, bezeugen kann. 

olksbüchereien legen ſich mit dieſer Sammlung eine überaus zugkräftige 

mmer bei. Joſeph Karlmann Brechenmacher. 


„Die proteſtantiſche Kirche und die Evangeliſchen.“ Von 
Brünnhild Barden. Oſtpreußiſche Druckerei. Königsberg. 1911. 
St 5 A 1.—. Das ift ein ſcharfes, offenes Wort über 1. Die falſche 
s ang der Kirche. 2. Die Verweltlichung der Kirche und der Theologen. 
halb d gerfesung und Zerriſſenheit der Lehrſätze und Anſchauungen inner— 
Offenheit Proteſtantismus. Mauche Sätze überraſchen durch ihre kühne 
Ba Kath 1 fordern den Widerſpruch geradezu heraus. Auch für 
1 atholiken Hildet die Broſchüre eine hochintereſſante Lektüre, obwohl 

eine gewiſſe Wehmut dabei nicht unterdrücken kann. 
J. Wernado. 


rollt und zuckende Blitze ausſchleudert. Hier hat ein Moſes den 
ganzen Ingrimm ſeines flammenden Zornes ausbrechen laſſen vor 
den Anbetern des goldenen Kalbes, das ſich moderne deutſche 
Kunſt nennt. Da hilft kein ſpöttiſches Lächeln, kein überlegen ab⸗ 
weiſender Geſtus; hier heißt es Stellung nehmen und die furcht⸗ 
baren Anklagen widerlegen — wenn man kann. 

Wie kommt es aber, daß alles ſchweigt? Schweigt, als ob 
niemand etwas geſagt hätte, was Antwort heiſcht? Ein Sturm- 
wind fährt durch den Wald, und kein Blättlein regt ſich! Iſt das 
nicht wunderbar? 

Was der mutige Verfaſſer ſagt, wird manchem wie eine 
Erlöſung klingen. Bisher hat er vielleicht in Pa großer Be⸗ 
ſcheidenheit ſich jegliches Verſtändnis für Kunſt abgeſprochen, weil 
ſeine Anſichten to ganz entgegen waren den Anſchauungen, die 
ſich Tag für Tag in Zeitungen und Zeitſchriften breit machten. 
Vielleicht hat er — Menſchenfurcht ſoll ja der Hauptcharakterfehler 
des deutſchen Mannes ſein — ſelbſt offen gelobt, was er innerlich 
verabſcheut, hat die eingelernten Kunſtphraſen, mit denen man an 
moderne Werke herantritt: die feine Silhouette, die Schauer der 
Unendlichkeit, den Farbenjubel, das zarte Weben des Lichtes, die 
vergeiſtigte Gegenſtandsloſigkeit, die ſubjektive Neuſchaffung eines 
objektiv Gegebenen, und wie ſie alleheitzen mögen, in allen mathe 
matiſch möglichen Permutationen zu Markte getragen und hätte 
doch ſo gerne das Gegenteil geſagt, wenn man ihn nicht als 
Kunſtbarbaren gebrandmarkt hätte. Fort mit dieſem unwürdigen 
Terrorismus der Model 

Nun ift das Eis gebrochen! Ein neuer Rembrandt. Deutſcher 
hat es gewagt hineinzuleuchten in die unhaltbaren Zuſtände. an 
denen unſere deutſche Kunſt krankt. Gebe Gott, daß ſeine Worte 
doch noch lebhaften Widerhall finden im weiten Deutſchen Reich, 
daß die Vernunft endlich ſiege über die Phraſe! 

‚ Die moderne deutſche Kunſt it krank an Inhalt. Geiſt⸗ 
los iſt ſie zumeiſt, ſo geiſtlos, daß man ſich gar nicht mehr darüber 
wundert, wenn ihre Urheber von ihrer Affenſohnſchaft aufs tiefſte 
überzeugt find. Und dieſer Geiſtlofigkeit rühmt man ſich ſogar 
noch! Man hält das für einen Fortſchritt und ſpöttelt über die 
Alten, denen außer der Form auch noch ein bedeutender Inhalt 
etwas galt! Wo aber gleichwohl noch ein Funken von Geiſt ſich 
zeigt, da muß er revolutionären, ſtaats⸗ und kirchenfeindlichen 


) Dieſer Artikel war bereits fertig geſetzt, als über infer Thema 
ein Buch erſchien: Die Herabwertung der deutſchen Kunſt durch die Partei— 
gäuger des Impreſſionismus. Von Dr. Theodor Alt. Mannheim, F. Wen 
nich. Broſchiert 8.50 M. Der Verfaſſer bringt völlig unabhängig vom 
neuen Remhrandt⸗Deutſchen eine ſtrenge Kritik der modernſten Kunſt— 
anſchauungen und ſtützt dieſelbe auf ein ganz hervorragendes wiſſenſchaft— 
liches Material. Man ſieht, die Proteſte mehren ſich, hoffentlich mit, Erfolg. 


7 


2, Bei Ludwig Degener in Leipzig. Preis 1 K. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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es Chriſtentums, aber der Wolf tritt im Schafspelz A 


ſtändig 
Wenn man die Satansarbeit dieſes 


birgt, Gefühl zu erwecken, ſie ſucht nur „Schlager“, überraſchende 
Wirkungen, die durch ihre Kühnheit, wenn es geht, Frechheit, ver 
blüffen und den negativen, den ſchadenfrohen Teil im Menſchen, 
Mißgunſt, Neid und ſtillen Haß, angenehm kitzeln. In ihrer Tiefe 
aber herrſcht der Vernichtungstrieb. l , 

Von jenen Peſtbazillen, die eine eindeutige Porno- 
kunſt alljährlich zu Millionen ins Volk trägt, ſoll hier gar nicht 
die Rede ſein. Oft genug hat die „Allgemeine Rundſchau“ mit 
nie erlahmendem Eifer auf dieſe Schäden hingewieſen. 

Aber auch das Gefühl für den rein natürlichen 
Anſtand, der mit Sexuellem nichts zu tun hat, iſt durch die 
Simplieiſfimuskunſt geſunken. Daß ein Rembrandt den ekelhaften 

.. buben Ganymed gemalt hat, und die Brüſſeler fich auf 
offener Straße das „Bubi“ gefallen laffen, ma keinen Freibrie 
für Aehnliches. W. v. Kaulbach hat feine übelriechenden Zeich⸗ 
nungen wohlweislich geheim gehalten; heute würde man ſie mit 
Vergnügen veröffentlichen, wären ſie nicht unter Schloß und Riegel 
verwahrt Ich denke hier an ein Glaspalaſtidyll, das man dieſes 
Jahr in der Ausſtellung „bewundern“ konnte. Das Bild iſt 
„Vinſcherſtudie“ benannt. Ein Hund ſteht, die Hinterſeite zum 
Belhauer gekehrt, mit drei Füßen auf einer weißen Schneefläche 
und tut, nun ja — was alle Hunde tun. Der Zielpunkt der Ver⸗ 
richtung iſt im weißen Schnee wunderbar naturaliſtiſch wieder⸗ 
gegeben. Große Geſchäftshäuſer pflegen ihre Auslagefenſter und 
deren Umgebung durch Aufſtreuen eines gewiſſen Pulvers vor den 
Hunden zu ſchützen. Vielleicht verſorgt ein opferwilliger Kunſt⸗ 
freund die Herren der Jury fürs nächſte R mit einem Päckchen 
dieſes Pulvers. Sie können dann die Wände des Glaspalaſtes 
beſtreuen, damit die Hunde nicht mehr darangehen. , 

Wagt fih diefe moderne Kunſt gar anchriſtliche Objekte 
heran, dann werden die Darbietungen zumeiſt zum Hohn auf 
chriſtliches Empfinden; ob beabfichtigt oder unbeabfidhtigt, laffen 
wir dahingeſtellt. Bei Lovis Corinth ſind wir an dieſe Art be⸗ 
reits gewöhnt. In der vorigjährigen Düſſeldorfer Ausſtellung 
hatte er ein kleines Bild, den Cruzifixus darſtellend, hängen. 
Natürlich ift der Heiland völlig nackt, das Geficht ift wie das eines 
Indianers; den einen Fuß hat er im Schmerz vom Kreuz los⸗ 
geriſſen und nach der Seite geſtreckt. Scheußlich! Das iſt der 
einzige Affekt, den ſolche Leiſtungen wecken. Die beiden faſt bias» 
phemiſchen Bilder von Nolde: „Aus n DD hl. Geiſtes“ und 
„Abendmahl“ in der Münchener Juryfreien dürften manchen noch 
in der Erinnerung ſein. Der Wiener Max Oppenheimer iſt nicht 
beſſer. Man fehe nur feine haarſträubende Kreuzabnahme.) 

Die deutſche moderne Kunſt iſt krank an der Form. Die 
Farbe hat die Vorherrſchaft heute. Es iſt nicht zu leugnen, und 
auch der Verfaſſer leugnet es nicht, daß die moderne Kunſt auf 
dieſem Gebiete wirklich neue Werte gebracht hat. f 

„Stimmung, Farben» und Tonwerte, kühne Kontraſte, weiche 
Harmonie ſind heute allgemein erſtrebte und gewonnene Güter.“ 

Dabei kommt das Gegenſtändliche zu kurz, ja man 
bemüht fidh geradezu, bloße Farbenharmonie ohne begrifflich feft- 
zuſetzenden Sinn zu bringen. Und wo die völlige Ausſchaltung 
des Gegenſtändlichen nicht möglich iſt, verſucht man es ſo häßlich 
zu machen, wie es eben geht. Verſchrobene Bewegungen, ver⸗ 
krümmte Arme und Finger, falſche Proportionen müſſen dafür 
ſorgen, daß ja kein angenehmer Eindruck aufkommt. _ 

„Ungefällig im Aufbau, hart im Umriß! Schwer zu erfaſſen, 
ſchwerer zu genießen. Auch der Genuß ſeierguält! Dann iſt er geweiht!“ 

In der Muſik, auf die der Verfaſſer nicht weiter eingeht, 
iſt es ebenſo. Wer heute ein modernes Konzert beſucht, muß 
ganze Wogenmaſſen von Kakophonien verſchlucken. Sarkaſtiſch 

i Verfaſſer: , , 
a D Jahren noch wagte die Aeſthetik zu behaupten 
„Schön ift, was gefällt. Vor kurzem mußte einer von den Alten 
ſeufzen: »Schön it nur noch, was ſcheußlich iſt.! 
u 2 In dem ſoeben erſchienenen Büchlein: Max Oppenheimer von 
W. Michel. Müncheu, Georg Muller. 


hier an die ſechs Bilder von Schmidt ⸗ 
Rottluff in der vorigjährigen Münchener Juryfreien, die lediglich 
aus einem Gewimmel von verſchiedenfarbigen Bandwürmern be⸗ 
ſtanden. Selbſt in Muſeen begegnet man bisweilen ſolch finn⸗ 
loſen Klexereien. So hängt in einer bekannten rheiniſchen Galerie 
ein Bild von S. t, einem ſonſt tüchtigen Künſtler. Dieſes 
Bild aber macht den Eindruck, als habe der Künſtler den Galerie 
direktor und das Publikum foppen wollen. 

Was heute beſonders pikant wirkt, iſt das Unfertige, 
Unausgegorene, anoo enD ge Vieles, was heute als 
fertiges Bild ausgegeben wird, wäre einem Alten ſogar als Skizze 
zu dürftig geweſen. Meiſter aus älterer Zeit, deren fertige Bilder 


Man erinnert fi 


man abweiſt, rühmt man wegen ihrer Michela Die würden lachen 
ela 


über die verkehrte Welt von heute! Mi nen ließ in dem 
Drang, Neues zu ſchaffen, manches Werk unvollendet ſtehen. Die 
keriſches Peng 5 Rodin an der Spitze macht daraus ein Fünf 
eriſches Prinzip. i 

Der Kunt des Unfertigen entſpricht heute die Kunſt 
der Unfertigen. 

Ein Hans von Marees iſt poſthum künſtlich zu einem Rieſen 
gemacht worden, da er doch kaum etwas völlig in ſich Abgerundetes 
zu ſchaffen vermocht hat. Ein Van Gogh, ein zum Teil unerträg 
licher Künſtler, findet ungeheuren Beifall. Und gar ein Gaugin! 
Gerade ſolch rohe „Kunſt“, die nur aus Streben und Wollen, nur 
aus Nichtzuſtandebringenkönnen beſteht, am liebſten von Selbſt⸗ 
mördern, iſt heute das Begeiſternde, Erhebende.“ 

Sehr ſchlecht iſt der Verfaſſer auf die moderne Baukunſt 
und auf das moderne Kunſtgewerbe zu ſprechen. Auch hier 
erkennt er gerne an, daß manche Leiſtung über jede Kritik erhaben 
iſt. Was ihn in Harniſch bringt, ſind die Durchſchnittsleiſtungen, 


die man ebenſo verhimmelt wie das Höchſte und Beſte. 
„Man iſt in Deutſchland da wie mit Blindheit geſchlagen. 
Es iſt nicht zu glauben, was man allen Ernſtes an Bauwerken 


le Und die Architekturſchulen, die Techniſchen Hochſchulen, 
die Profeſſoren — nichts hat mehr Einfluß oder Wirkung, alles 
taumelt vielmehr hinter den Ereigniſſen und der Mode her, — 
und macht gegebenenfalls mit.“ 

Dem ſeit 50 Jahren herrſchenden Grundſatz, das Aeußere 
eines Baues müſſe das Bild des Inneren fein, müſſe aus feiner 
Grundrißdispofition hervorgehen, hält der Verfaſſer mit Recht 
entgegen, daß hierfür ein Architekt überflüſſig ſei; das könne jeder 
Bauunternehmer ebenſogut machen. Der ganzen Geſchichte der 
Baukunſt war ein folder Grundſatz fremd, von den ägyyptiſchen 
Pyramiden angefangen bis zum leicht geſchwungenen Rokoko und 
zum Ellektizismus eines Ludwig I. Eine Architektur, die nur nach 
Zweckmäßigkeit arbeitet, iſt Technik, aber nicht Kunſt, 

„io wenig, wie ein klarer, vernünftiger Gedanke, eine ſcharfe 
Gedankenkonſtruktion ohne weiteres auch Poeſie ſein will. 

Womit die Biedermeierzeit ſich begnügt hat aus Mangel an 
Mitteln für höheren Luxus, iſt heute zum Kunſtprinzip gemacht 
l „Man vergeſſe nicht: das eigentliche Kennzeichen der Kunſt 
ift ihre Ueberflüſfigkeit; ihre gänzliche Zweckloſigkeit im praktiſchen 

ch hat an ſich mit der 


durchgebildeter im wirklich Künſtleriſchen es iſt, um ſo mehr erhebt 
es fih über die rein praktiſche Unterlage und die bloße Zweck 


Dieſelbe Zweckmäßigkeitsmeierei iſt bekanntlich auch ins 
15 Während in früher, meint der 


Es wäre ungerecht, wollte man leugnen, dete 


Aber daß 
ebenſo feine Lobredner findet wie das Gute und Bedeutende, am 
dieſes dadurch völlig überwuchert, das ift das Unglück. Der Sch Hi 
heitsſinn der Maſſe wird vollſtändig irregeführt. Wer Gelegenhei 
gehabt hat, im vorvorigen Jahre die deutſche Raumausſtellun 
Brüſſel zu ſehen, muß dem Verfaſſer recht geben, wenn er geit 
daß eine philiſtröſe Einförmigkeit, Gewöhnlichkeit, ja Geiſtlofigke 
bedrückender Art darüber laſtete. d. 
... Und wären die Sachen wenigſtens immer Muſter von Zwe 
mäßigkeit! Aber ſelbſt da fehlt's. Ich erinnere mich mit Vergnügen 
an die Studie Rich. Muthers über die Darmſtädter Austellung 
„Die Stühle find umgedreht. Nein, Verzeihung, ich hielt bs 
nafeligen Lehnen für Beine. Alle Vernunft ift weggeleugnet, 1 50 
à tout prix originell zu erſcheinen.“ Da hat eben die Iama e 
ihr Töchterchen — beide figen auf einem ſolchen Unglückeſiubn mn 
eine Frage geſtellt. „Die Kleine antwortet nicht, ſondern ag hl. 
„Au!“ Sie hat ſich zum ſechſten Male an der Olbrichſchen 5 
lehne geſtoßen.“ „Man bewundert das äſthetiſche Geſchirr 110 
bedauert nur, daß der Gebrauch der Suppenlöffel in ihrer 
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heimlichen Breite erft eine Munderweiterung durch operativen Čin. 
griff vorausſetzt.“ 
Woher kommt nun all das Uebel? Von der folgen Ver ⸗ 
e 


0 
t 
Sender 


dem Fundament vieler anderer. Ein 
Spitze aufſetzen. Heute aber heißt es: 


„In den Orkus mit den Akademien! Gelernt ſoll nichts 
mehr werden!... Ein Künſtler, auf den man etwas halten darf, 
muß bekanntlich in feiner Jugend auf der Zeichenſchule und Ala 
demie unfähig de en, muß von — natürlich beſchränkten und 

— Profeſſoren übel behandelt fein, bis er der Ber- 


verbohrten 
dummungsanſtalt entlief, bis er in fih ſelber tauchte. .“ 


Man denkt hier wieder an Max Oppenheimer. Er erzählt 
uns in dem bereits zitierten Büchlein, wie er in die Schule ge⸗ 
gangen fei ohne nennenswerten Erfolg, wie er dann die Akademie 

eſucht, deren Profeſſoren von Z aufreizender“ Talentloſigkeit ge 
weſen ſeien, wie er bald den Schulſtaub von ſeinen Füßen ge⸗ 
ſchüttelt und nur mehr dem Imperativ ſeines Inneren gehorcht habe 
zum Schaden ſeines Geldbeutels zwar, aber zum Beſten ſeiner Kunſt. 

Nur einige wenige ältere Maler läßt man noch gelten. Ja, 
man ſchämt ſich trotz aller Selbſtherrlichkeit nicht einmal, eine ge⸗ 
wiſſe Abhängigkeit von ihnen einzugeſtehen. Dieſe mußten aber 
entweder hyſteriſch ſein wie Greco, oder brutal wie Grünewald, 
oder revolutionär wie Goya oder lüſtern wie Fragonard. Raffael 
iſt längſt abgetan. Für ihn hat man nur mehr ein aeringfchäßiges 

er 


Lächeln übrig. Man liet und hört zwar noch Kollegien 
Kunſtgeſchich 


oder gar wie dieſer Raffael 


Vorausſetzungslo gkeit iſt die Loſung. Eine Loſung zum 


Verderben. 


Wie kommt es nun, daß man dieſe Irrwege nicht 
Rückweg geſucht und 
5 hat? Das iſt eine Folge der Maſſenſuggeſtion durch 
as echt moderne Mittel einer unerhört weitgreifenden Reklame. 
Der Großkunſthandel und als ſein nie verſagendes Mittel die 
Die Kunſt iſt ein 

Börſenartikel geworden, ein Spekulationsobjekt oder, wie der 
Verfaſſer Ina ein nützlicher Zweig unferes geſchäftlichen Daſeins, 


ſchon längſt entdeckt und den 


Großpreſſe beſtimmen heute den Ton. 


etwa wie die Zahnwaſſerfabrikation. 


„In keinem Lande findet wie bei uns eine unüberſehbare 
Schar von Kunſtliteraten ihren Beruf darin, das Volk durch täg⸗ 
liches Schreiben in ſeinen Bann zu zwingen und ihm einzureden, 


welche hohe Kunſt wir jetzt beſitzen. 


„„Wenn einer im Winkel fih mit feiner eigenen Unzuläng⸗ 
lichkeit müht, wenn er mit dem nun einmal unentbehrlichen erſten 
Hilfsſtoff nicht fertig werden kann, wenn einer wie ſo viele ſich 
zum Höchſten berufen fühlend, immer bloß möchte, aber nicht kann 
— er braucht, um ſofort ein „Großer“ zu ſein, nur von einem der 
ſchreibenden Pfadpfinder entdeckt zu werden. Seine Werke werden 
dann ſtudiert, ausgelegt, geprieſen, und überſchwemmen Aus-. 
ſtellungen, und bald ſelbſt Muſeen; — denn feine Unfertiakeit ift 
nun Urſprünglichkeit, ſeine Quälerei — michelangeleskes Ringen, 


feine Plattheit — Natürlichkeit und Wahrheit, feine Roheit — 
Jungfräulichkeit geworden..“ : l 
Hier muß ich wieder auf unſeren Oppenheimer zurück. Kürz⸗ 
lich beſuchte ich in Köln eine Separatausſtellung feiner Werke. Db. 
wohl ſeine Malerei ſchauderhaft iſt, dachte ich mir gleich: das iſt 
der Mann. Der wird bald ſeinen Tempel haben. Heute liegt 
bereits in allen Buchhandlungen die mehrfach zitierte Monographie 
auf. Viel iſt ja über den Mann noch nicht zu ſagen, weil er 
mehr als ein Dutzend Jahre vom Schwabenalter entſernt iſt. 
Anderſeits ſollte doch ein halbes Hundert Seiten voll werden, 
damit das Büchlein nicht gar zu dürftig ausſehe. So mußten 
denn die Drudlettern dem Gebetbuch unſeres halberblindeten 
Großmütterchens entlehnt und alle Blumen vorräte, deren der Vers 
faſſer habhaft werden konnte, in den Text geſtreut werden. Das 
paßt zwar zu dem „reichen“ Illuſtrationsmaterial, wie ein zier⸗ 


liches Blumenkränzchen auf den Kopf eines ruppigen Bauern, 


aber ſolche Kontraſte find pikant und echt modern. l 

Quousque tandem! So frägt man ſich beſorgt bei all dieſem 
Kunſtjammer. Werden die erfreulicherweiſe ſich mehrenden Weck⸗ 
rufe gehört? Wir brauchen die Hoffnung nicht aufzugeben, nament⸗ 

wo uns die unerbittliche Statiſtik zu Hilfe kommt. 

„Nach den amtlichen Feſtſtellungen, welche die höchſt ver. 
dienſtvolle »Geſellſchaft für Deutſche Kunſt im Auslande« ver- 
öffentlichte, betrug 1909 die Einfuhr von Kunſtgegenſtänden nach 
den Vereinigten Staaten aus England das ſiebenfache, aus 
Frankreich das ſechzehnfache der Deutſchen, die noch vor nicht 
zu vielen Jahren, da freilich in Deutſchland noch nicht die ver⸗ 
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glicher Tradition in Technik ſowohl wie 
die eine Folge iſt der Kantſchen Autonomie und der 
Nietzſcheſchen Herrenmoral. Natürlich, wenn man die techniſchen 
und geiſtigen Errungenſchaften, an denen viele Jahrhunderte 
gefeilt haben, ſo ohne weiteres über Bord wirft, dann wird 
man notwendigerweiſe primitiv. Der Menſch iſt auch in der 
ſt ein animal sociale, und jeder Mane Künſtler ſteht auf 
ann allein iſt nicht im- 


ſtande, die Cheopspyramide zu bauen; er kann ihr höchſtens die 


te, aber ſie ſind praktiſch unfruchtbar. Höchſtens klopft 
o ein Kunſtjüngelchen an feine Bruſt und ſagt: Herr. ich danke 
tr, daß ich nicht bin wie dieſer Botticelli oder dieſer Ghirlandajo 
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preiſen, gerade in Nordamerika die aller anderen Staaten weit 
überragte ... Noch mehr: Im Jahre 1907 wurden für 12 Mil- 
lionen Kunſtwerke im Deutſchen Reich aus-, aber für 18 Millionen 


ein geführt ... Mfo bei uns 2 im 4 15 Hauſe ſind wir 


aufs jämmerlichſte geſchlagen, nicht nur im Ausland! Dabei hat 
i erer, die fih als erwerbstätige 


ſich in 7 Jahren die Zahl d 
Künſtler⸗ belunden, weit mehr als verdoppelt... Aber wir leſen: 


»Deutſcher Handel und Induſtrie haben es verſtanden, ſich die 
weite Stelle im Weltmarkt zu erringen. Die deutſche Kunſt und 
as Kunſtgewerbe marſchieren nahezu an letzter Stelle⸗ 
(Gef. f. Deulſche Kunſt im Auslande 1910).“ 

Wer dieſe Beweiſe in Zahlen nicht verſteht, dem iſt nicht zu 
helfen. Er mag auch fernerhin herzhaft an das Dogma von der 
alleinſeligmachenden großen modernen deutſchen Kunſt glauben, 
das aufgeſtellt iſt vom unfehlbaren Lehramt der halbgebildeten 
e ö , 

Wir aber fagen dem Verfaſſer, obwohl er nichts weniger ift 
als ein ſchwarzer „Ultramontaner“, Dank für fein fo anregungs⸗ 
reiches Buch, für den echten deutſchen Manneszorn, der ſeine Adern 
ſchwellte, für den Mut, mit dem er gegen den von widerlichen 
Geldinſtinkten aufgebauten Feſtungswall einer falſchen Kunſt an- 
ſtürmte. Das iſt wahre und echte Kulturarbeit, wahrer und echter 


Patriotismus! 


— ——. . — . — —— ͤ ——— . ———ͤ ——ͤ—e —— . ——— —— 
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Uraufführung im Schaufpielhaus. Max Bernſteins Luft. 
ſpiel: „Endlich allein“, fand zwar eine ſehr freundliche Auf- 
nahme dank der vortrefflichen Beſetzung und der Beliebtheit, der 
ſich der bekannte Anwalt und Dichter in München erfreut. Dennoch 
vermochte man nicht ganz gegen das Gefühl der Enttäuſchung an⸗ 
zukämpfen. Was nützen ſchließlich eine gewiſſe Grazie der Dialog⸗ 
führung und einige mit Humor geſehene Nebenfiguren, wenn es 
der Fabel an dramatiſcher Spannkraft gebricht. Irgendein junger 
Lebemann möchte illegitime Beziehungen löſen, um legitime an⸗ 
knüpfen zu können. In der Schilderung der Hinderniſſe, die ſich 
dieſem Tun entgegenſtellen, haben fih Pariſer Schwankautoren 
oft erheblich erfinderiſcher erwieſen, als Bernſtein. Techniſch läßt 
fih ja immer noch manches von den Franzoſen lernen. Der Mün- 
chener Autor hielt ſich aber leider an deren frivolen Eſprit, und ſo 
kam bei aller partiellen Luſtigkeit ein Werk ohne Eigennote zu⸗ 
ſtande. Man rief ſomit am Schluſſe den Dichter mehr aus wohl- 
wollender Weihnachtsſtimmung, als aus wahrer Begeiſterung an 
dem lauwarmen Werke. 

Aus den Ronzertfälen. Im Volksſymphoniekonzert 
in der Tonhalle bot Prill als Neuheit Bodo Wolfs von Rich. 
Strauß beeinflußten wirkſamen und techniſch ſeſſelnden muſfika⸗ 
liſchen Epilog zu Shakeſpeares „Othello“. Der anweſende Ton⸗ 
dichter wurde mit lebhaftem Beifall bedacht. Frz. Bergen hatte 
mit Hugo Wolfs „Drei geiſtlichen Geſängen“, die er ſtimmſchön 
und mit ſchlichter Empfindung vortrug, lebhaften Erfolg. Sehr 

ut gelang die Wiedergabe von Mozarts B. Dur⸗Serenade und 

rahms erſter Symphonie durch den trefflichen Inſtrumental⸗ 
körper des Konzertvereins. In den letzten Wochen des Jahres 
vermindert fich gewohnbeitsgemäß die Zahl der Konzerte. Es fei deg- 
halb der Bericht über verſchiedene künſtleriſche Darbietungen der legien 
Zeit nachgetragen, von denen ich ſeither noch nicht ſprechen konnte, 
ohne die den muſikaliſchen Angelegenheiten reſervierten Spalten 
allzuſehr 17 überſchreiten. Daß die Geſangskunſt Lilli Lehmanns 
heute noch bewunderungswürdig iſt, darf man mit Freude konſta⸗ 
tieren. Hervorragendes bietet Johanna Dietz, deren großes Stil⸗ 
gefühl gerade in der Interpretation Liſztſcher Lyrik Wirkungen er⸗ 
zielt, die vielen ſehr begabten Sängerinnen gerade bei dieſem 
Meiſter verſagt ſind. Leo Rains, ein Sänger, der wohl auf der 
Bühne ſeine eigentliche künſtleriſche Domäne beſitzt, erfreute be⸗ 
ſonders durch ein reizvolles Piano. Starken Beifall fanden u. a. 
die Brahmsgeſänge von Alf. Naef und die bewährte Geſangskunſt 
Elſa Bernis. Auch an den Liederabenden der Damen Ada, 
Hentſchel⸗Schlesmer und Zerener hörte man Beifall ⸗ 
würdiges. Ebenſo fand Guſſi Aloff gute Aufnahme. Von den 
Klavierabenden zeigte derjenige Luiſe Hoene⸗Gerlachs febr 
erhebliches künſtleriſches Wachstum, Francoife Morin, eine Bufoni- 
on beſitzt bravouröſes Können. Sehr Gutes bot auch die 
chon öfters gehörte Elſa Krüger, die beſonders mit Liſzts 
Franziskuslegende ſtarken Beifall fand. Unter W. Ruoffs wert⸗ 
voller pianiſtiſcher Mitwirkung konzertierte Szigeti, ein Geiger 
von hinreißendem Temperament und techniſcher Vollendung. 
Ueber das künſtleriſche Können der Gebrüder Stoeber neues zu 
fagen, erſcheint überflüſfig. Man hörte an ihrem Abend $ 
rügmenswerter Wiedergabe u. a. von Hans Huber, Rüdinger, 
Joſ. Haas und Gg. Stöber, die alle von guter Wirkung find, von 
denen die Haasſchen „Wichtelmännchen“ am ſtärkſten Eigenart be⸗ 
ſitzen. Bewundernd berichtet mein Vertreter von einem Wunder⸗ 
kinde Edith Smeraldina, deſſen violiniſtiſches Können nicht 


jüngte Richtung herrſchte, die unſere modernen Kunſtſchreiber 
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Bestecke 


Prismengläser 


Lichtquelle 


nur in rein techniſcher Beziehung auf eminenter Höhe ſteht. Der 
Klavierpart lag in den vielbewährten Händen Ed. Bachs. 

Von Dr. Pater Bartmann von An der Lan Hochbrunn 
erſchienen ſoeben: „Zwei Stücke für Pianoforte“ Nr. 1. 
„Es war einmal“ Märchen; Nr. 2: „Auf der Wanderſchaft“. 
(Würzburg, Rich. Banger Nachf. (A. Oertel) Das neue Werkchen 
des bekannten Komponiſten erfreut durch Friſche der Empfindung 
und eine gemütvoll anmutige Melodik, die leicht ins Ohr fällt, 
ohne banal zu werden. Die beiden Stücke werden durch ihren 
mufikaliſchen Wert ſowohl, als durch ihre leichte Spielbarkeit 
ſicherlich die verdiente weite Verbreitung finden. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Kurfürſtenc per 
bot mit ſtarkem Erfolge die Uraufführung von „Der Schmuck 
der Madonna“, Handlung und Mufik von Wolf⸗Ferrari, 
dem Komponiſten der „neugierigen Frauen“ und der „vier 
Grobiane“. Nach Berichten ſucht und findet er aparte und reizvolle 


Klangkombinationen, die Singſtimmen find dankbar, das Orcheſter 


klingt überall vortrefflich. eniger Lob findet Wolf Ferrari als 
Textdichter. „Das Hineinzieben des Madonnenkultus in eine auf 
den brutalen Effekt geſtellte Oper iſt überhaupt beinahe gefährlich 
und jedenfalls danach angetan, feinere Gemüter zu verſtimmen, 
ſchreibt ein großes liberales Blatt, das die „ſchwüle Sinnlichleit 
des zweiten Alies „bedenklich“ findet. — Eine fehe dankbare Auf- 
nahme fand in Berlin Karl Rößlers Luſtſpiel: „Die fünf Frank 
urter”. In durchſichtigen Pſeudonymen treten in dieſer Komödie 
ie fünf Söhne Meyer Amſchel Rothſchilds auf, die großen Bankiers, 
die in Frankfurt, Wien, London, Paris und Neapel ſchon in den 
zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts eine finanzielle Weltmacht 
bildeten. Die Handlung iſt märchenhaft inmitten realiſtiſcher 
Vorausſetzungen. Sie bildet nur den Vorwand für eine ſehr 
hübſche Milieuſchilderung, an der ein munterer Witz beteiligt iſt 
und die fih hier und da zu einer Feinheit erhebt. — Im Wiener 
Burgtheater hatte J. V. Widmanns letzte, auf einer Anekdote 
aus dem Plutarch fußende dramatiſche Arbeit: „Der Kopf des 
Craſſus“ geringen Erfolg, wiewohl manche feine Detailmalerei 


den Kennern gefiel. — „Das kleine Cafe“, ein Luſtſpiel von Triſtan 
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Bernard amüſierte in Berlin. Gut aufgenommen nurde daſelbſt 
auch „Heiligenwald“, ein Luſtſpiel von Alf. Halm und Robert 
Sandeck. Die Kritik nennt das Stück ein ſymboluches Hod 
ſommertagsmärchen, das von den unvergänglichen Rechten der 
Phantaſie, der Begeiſterung, der poetiſcben Idealiſierung der Wirt- 
lichkeit ſchwärmt. — Lebhaften Beifall fand in der Pariſer 
„Großen Oper“ Saint⸗Sasns neue Oper „Dejanire“. Die Haupt 
melodien entſtammen einer Begleitmufik, die der Komponiſt 
vor anderthalb Jahrzehnten für ein Drama von Gallet geſchrieben 
batte. — In Wien wird die Uraufführung der Operette „Alt 
Wien“ als eine Erlöſung von den ſchwächlichen Saiſonſchlagern 
bezeichnet. Kapellmeiſter Emil Stern hat die Bühnenmufik nach 
Motiven Jofeph Lanners (1801—1843) mit großem Geſchick ge 


ſchrieben. 
Münden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die starke Widerstandsfähigkeit und gesunde innere Kraft der 
Berliner Effektenbörse zeigt sich neuerdings dadurch, dass trotz der 
feiertäglichen Ruhe und Pause zum Jahresschluss die Märkte un- 
unterbrochen festes Gepräge zeigen. Die allgemein erhoffte Ruhepause 
ist nicht eingetreten, und der Draht signalisiert stets unentwegt: 
„Kassamarkt besonders fest.“ In diesem Zeichen spiegelt sich be- 
sonders das grosse Vertrauen des Finanz- und 
Kapitalistenpublikums zur Entwicklung der 
gegenwärtigen Lage des heimischen Industrie- 
und Handelsgebietes. Die Dividendentaxen für die Industrie- 
werte lauten fast durchwegs zufriedenstellend und versprechen trotz 
des eingetretenen hohen Kursstandes eine günstige Rente. Dass 
dieser Hinweis von grossem Belang und bemerkenswert- ist, beweist 
allein schon die Tatsache, dass vielfach die Aktienkurse im Laufe des 
Jahres 1911 um 100 und mehr von Prozenten gestiegen sind. Im 


Wer Sprachen leicht, 
schnell und sicher 


lernen will, der wählt Poehlmanns neue Sprachlebrkurse: „Englisch leicht gemacht“, „Französisch leicht gemacht“, „Italienisch 
leicht gemacht“, „Russisch leicht gemacht“, „Spanisch leicht gemacht“; aufgebaut auf den Grundsätzen von Poehlmanus welt- 


bekannter Gedächtnisiehre. Wer heute Sprachen lernen will, hat nicht Zeit jahrelang an einer Sprache zu lernen; er will und 


muss sie In ein paar Monaten geläufig sprechen, lesen und schreiben können. 


Das erreicht man am sichersten durch 


die Poehlmann'schen Sprachlehrkurse, weil diese nicht nur zeigen, Was man zu lernen hat, sondern wie man es leicht lernen 


und dauernd behalten kann. 
Sprachen nach den verschiedensten 


Methode tatsächlich ein wirkliches Beherrschen der Sprachen schnell und leicht erreicht wird. A. W.“ 


Daher die glänzenden Erfolge! Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich habe bereits mehrfach 
Systemen studiert, ohne jedoch die gewünschten Resultate bisher zu erzielen, während nach Ihrer 


„Das Werk bietet die beste 


Gelegenheit, eine Sprache in möglichst kurzer Zeit und mit geringerer Mühe als nach den alten Methoden beherrschen zu lernen. 
E. K.“ „So laufen auch die auf Ihrer Gedächtnislehre anfgebanten Sprachlehrkurse selbst den bekanntesten, brieflichen wie münd- 
lichen Lerntheorien mühelos den Rang ab. Der Zeitverlust ist ungleich geringer, der Erfolg aber ein doppelter. G.D“ „Es eignen 
sich diese Lehrbücher, deren Studium in allen Teilen Interesse weckt und fördert, mithin für alle, welche ob gut oder wenig begabt, ob mit 
oder ohne Lehrer in kürzerer Zeit eine moderne Sprache lernen wollen. Dr. phil. M. E., Rektor.“ Verlangen Sie Prospekt 37 (kostenlos) von 


Poehlmanns Spracheninstitut, Berlin W., Wittenbergplatz 1 


Nach dieser neuen Methode wird der Unterricht heute schon erteilt in: „Bund technisch-industrieller Be- 


amten, Gau 
männischer 


Gross-Berlin.“ „Deutsch-nationaler Handlungsgehilfen-Verband, Gau Brandenburg.“ „Kauf- 
Verein München von 1873 (E. V.).“ „Verein für Handlungskommis von 1858, Bezirk Berlin. 
„Verein junger Drogisten, Berlin.“ „Gesangschule Lydia Hollm, Berlin Halensee. 
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allgemeinen werden auch Handel und Industrie, sowie 
BörseundKapitalistenpublikum mit dem Verlauf 
des alten Jahres zufrieden sein. Dabei bildeten Un- 
bilden, Kriegsgefahren und Auslandspolitik, die eigene innerpolitische 
Situation und anderes mehr Grund genug zu grosser Reserve und kühler 
Beobachtung. Die amerikanischen Zolldifferenzen brachten viel Verlust 
und Verärgerungen. Der noch in aller Erinnerung stehende Marokko. 
konflikt, der Tripoliskrieg, die Spannung zwischen Oesterreich und 
Italien, die vielfachen Wirren im fernen Osten, die finanziellen und 
wirtschaftlichen Vorkommnisse in der amerikanischen Union, die 
Repressalien gegen die Trusts, die ununterbrochen anhaltenden Debatten 
über die Geldmarktentwicklung, dies alles und noch manch andere 
Kalamität beherrschten oft Entwicklung und Kursgestaltung an den 
Börsen. Trotzdem gelang es den Börsen stets, sich 
von diesen nicht geringen Sorgen freizumachen, 
sich zu neuem Leben aufszuraffen und die innere feste 
Tendenz immer in den Vordergrund zu bringen. 
Durch die zeitweise äusserst zugespitzte politische Situation Deutsch- 
lands kontra England-Frankreich geriet besonders der Geldmarkt 
ins Stocken. Der Abfluss der sämtlichen Auslandsgelder in Deutschland 
und das zeitweise gänzliche Fehlen von neuen Auslandspensionen 
verwies den heimischen Geldmarkt gänzlich auf seine 
eigenen Mittel. Diese Probe wurde vorzüglich bestanden und be- 
wies die vollkommene, finanzielle Bereitschaft“ Deutsch- 
lands. Der dabei erzielte ideale Gewinn dem Ausland gegenüber 
war bekanntlich sehr gross. Besonders hoch ist dieser Umstand auch 
deshalb einzuschätzen, weil erwiesenermassen die monitären An- 
sprüche der Handels- und Industriekreise Deutsch- 
lands in den letzten Jahren ganz enorm angewachsen sind. Zeichen 
dieses Geldbedarfes, an denen auch Börse und Spekulation erheblichen 
Anteil haben, sind die Wochenausweisziffern unseres Zen- 
tralnoteninstitutes, der Reichsbank. Aus dem letzten Status 
des Jahres 1911 ist besonders zu ersehen, wie gross. diese Massnahmen 
sind, und welch gewaltige Ziffern die Jahresschlussvorbereitungen ab- 
sorbieren. Der Wechselbestand der Reichsbank ist gegenüber der 
Vorwoche allein schon um 131 Millionen Mark grösser und betrug 
1389 Millionen Mark. Dabei ist der Metallbeständ um 19 Millionen Mark 
geringer und die Bank mit 124 Millionen Mark in die Steuerpflicht 
gekommen. Die Ansprüche an die Bank haben gegenüber den Vor- 
jahren gewaltig zugenommen, sie weisen an Höhe überall Rekord- 
ziffern auf. Dabei hatte die Reichsbank Massnahmen getroffen, die 
den Lombardkredit verteuern Sehr zu begrüssen ist es daher 
im Interesse der Handels- und Industrieentwicklung, dass die Reichs- 
bank trotz dieser enormen Inanspruchnahme eine Diskontsatz- 
erhöhung nicht vornehmen will. — Die Entwicklung 
derheimischen Industrie machte im Jahre 1911 trotz der all- 
gemeinen Verteuerung und Erhöhung der Gestehungskosten riesige 
Fortschritte. Die chemische und elektrische Industrie, die Maschinen-, 
Porzellan-, Glas-, Brauereibranchen und andere mehr können zufrieden- 
stellende Ergebnisse aufweisen. Besonders gross ist der Fort- 
schritt in der Montanindustrie zu verzeichnen. Grosse Um- 
sätze, lebhaftes Geschäft, flotter Export und günstige Preisentrierungen 
ben die besten Resultate. Neuerdings sind wiederum Preiserhöhungen 
ei den Eisengiessereien für Roheisen und Draht signalisiert. Trotz 
dieser steten Preiserhöhungen ist überall lebhaftes Geschäft. Von 
grosser Wichtigkeit für eine gediegene Entwicklung der Industrie der 
Zukunft ist die Frage der Syndikats- und Verbandserneuerungen in 
der Eisen- und Kohlensparte. Die Aussichten dieserhalb sind gute 
und bieten keinen ernstlichen Grund mehr zur Besorgnis. Die grossen 
Fusionen in der Montanbranche haben anderseits viel Reibungs- 
stoff zwischen den gewaltigen Montanriesen beseitigt, soweit sich 
Differenzen in Absatz- und Preisnotierungen ergeben haben. Die Trust- 
bestrebungen haben sich auch im Jahre 1911 weiterhin bemerkbar 
gemacht. Vielfach wird vergessen, dass für derartige Vertrustungen 
nach amerikanischem Muster Deutschlands Wirtschaftsleben noch nicht 
genug ausgereift ist. Beispielsweise beginnt das sogenannte Roh- 
einkaufssyndikat (Scheidemandel-Konzern) durch das rasche Anwachsen 
des Kapitals, die vielfachen Aufsaugungen von Konkurrenzunter- 
nehmungen und die vielzähligen Tochtergründungen das Aufsehen 
auch der Nichtbeteiligten zu erregen. Einer gesunden Entwicklung 
unserer heimischen Industrie sind allzu rasche und undurchsichtige 


Finanztransaktionen noch niemals von dauerndem Vorteil gewesen. 
M. Weber. 


$ * 
* 


Die Heillmanusche Immobilien- Gesellschaft München 
hat im Jahre 1911 bis Mitte Dezember 78 Grundstück verkäufe betätigt im Gesamt- 
betrage von 1 Million Mark, und glaubt die Gesellschaft — unverbindlich — die 
Jahresdividende auf 5% schätzen zu dürfen. Die Aufbewahrung des Aktien- 
dividendencoupons Nr. 13 ist daher den Aktionären zu empfehlen. M. W. 


KÖNIGL. 
SELTERS 


fierborragendes Linderungsmittel bei fieber- 
haften Zuständen und Lungentuberkulose. 


Literatur durch die 


Brunnen-Inspektion in Niederselters 
(Reg.-Bez. Wiesbaden). 
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Gm - b H- 
GOLDSHMIED-DES-HLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE · CEFASSE 
: METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


„Königl. Selters“ ift ein natürliches Mineralwaſſer von belebender 
und erfriſchender Wirkung. | 


Rotes Kreuz. Das Kgl. Staatsminiſterium des Innern hat wiederum die 
Genehmigung zu einer Roten Kreuz⸗Lotterie zugunſten der Bayeriſchen freiwilligen 


Sanitätskolonnen und des Rettungsdienſtes der Stadt München mit der Befugnis 


zum Losabſatz im ganzen Königreich erteilt. Die Ziehung muß gemäß minifterieller 
Anordnung — ohne Verſchub — am 11. Januar 1912 ſtattfinden. 


| Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 
= brechen der Stiftlöcher === 


= (reines Bienenwachs] ausgezeichnet durch päpsll. Anerkennungsschreiben < 
und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 
sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
ersparnis garantieren, —— 


Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Ilhuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 
Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


| Alles in vorzüglicher Qual, Prospekte gralis, 
Carl Rübsam, Fulda, elsferant 


Das Antiquariat der Tffeiſſingſchen Guchſandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchenmuſik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


KÖNIGL. 
SELTERS 


— — 
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Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1.10 — 1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bielefeld u. Laubenheim a. Nahe. 


Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Montag, den 8. Januar 
abends 7!/2 Uhr 


Vi. Abonnemenis-Konzerl 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


Goldmark: 
R. Strauss: 
E. Boehe: 

Beethoven: 


Ouvertüre „Im Frühling‘ 

Bläsersuite 

Symph. Epilog zu einer Tragödie 
Siebente Symphonie 

Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 


M. Rieger, Universitätsbuchhandlung. Odeonsplatz 2 und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


rr 
1 gg Franz Wisten 


Achtung! 


Gute Bezugsquelle von re- 
ligiösen Figuren, Kruzifixen, 
Bildern, Weihwasserbehäl- 
tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 
pulieren, Sterbekreuzen, Ge- 
betbüch., Rosenkränzen usw, 
Geschäftsverbindung. suchen 
überall anzuknüpfen. Prompt. 
Versand nach auswärts. 


Alphonsus-Buchbandl. 


Münster i. Westfalen. 


päpsll. Goldschmied 


Hofl. I. Majestät det 
Königin Wwe. von 
Sachsen. 
Cöln a. Rhein. 
Hunnenrücken 28, 
— Telephon 945. — 

Kirchl. Geräte und s 
Gefässe in allen Metallen u. Styl- . 
arten. Rennovier., Neu vergolden. 


wre 


CA F 


....,..."“"“,O,2e6e ee 
eee. es.“... 9. . 9. 


SGlasMALUtkel 


Münchener Rückversicherungs-Gesellschaft. 
Bilanz für den Schluss des Geschäftsjahres 1910/11. 


A. Aktiva. B. Passiva. 


M f n MN 
I. Haftung der Aktio- J. Aktienkapital . 30 000 000. 
DALE o een. 22 500 000.—| II. Reservefonds($262! 
II. Grundbesitz 933 327.80 H.G.B. „ „ „ . I ER TE 
III. Hypotheken . 1 229 100.— III. Prämienreserven 


IV. Wertpapiere 57 513 428.75] für eigne Rechnung: 81 808 996 22 

V. Guthaben: IV. Prämienüberträge 

l. bei Banken und für eigne Rechnung: 

Baukhatiseini 2. % V. Reserven f. schwe— 

2. bei Versicherungs- bende Versicher- 

unternehmungen . unesfülle für cigne 
VI. Zinsen: Rechnung: 

Im folgendenJahre fäl- VI. Sonstige Reserven: 
lige, anteilig auf das VIL Guthaben anderer 
Rechnungsjahr ent Versicherungsunter- 

782 151.32] nehmungen. 


fallende Er gur 

Prämienreserven VIII. Guthaben der 
in Händen der Ze- Retrozessionäre für 
denten: einbehaltene Priimi- 


36 209 232.01 
11 308 510.83 
12083 475.16 53 391 985.99 
31 976 002.33 
15 000 000. 


2 429 420.59 


VII. 


l.Lebensversicherung 74128 913.54 enreserven . "r 1729 011.59 
2. Unfall- und Haft- e IX. Sonstige Passiva . 515740. 
pflichtversicherung 2909 931. 7 77 038 848.01] X. Gewinn und dessen 


VIII. Prämienüberträ- Verwendung: 6 748 609.33 
ge in Händen der Ze- 
Sein s er An. 

IX.GestundetePrümien 

X. Guthaben bei Agen- 


ten 


11311 567.59 


1530 335.26 
10 822 60 


— —— 


226274 767.32] 


226 274 767.32 


Der Vorstand: C. Thieme. 
Die Richtigkeit des Abschlusses bescheinigen wir hiermit auf Grund der Bücher. 
Wilh. v. Finck. Dr. v. Pemsel. Frhr. v. Cramer-Klett. Kaempf. Hugo v. Maffei. 


Löwenbräu-Flaschenbier 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. :: Die ganze Flasche 30 Pig, 


die halbe Flasche 15 Pfg. :: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich, : :: 


dunkel und hell 


Telephon Nr. 8294, 


Carl Walle 


TRIER 


Bildhauer 


Südallee 59 
empfiehlt 


seine kunsigerechi gearbeilelen 


Staluen, Gruppen, Nelles, 


Kreuzwege = 
Krippenfiguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
feuchtesten Kirchen und im 


Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Religiöse 
= Bilder 


und hochsinniger 
Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re- 
produktionen v. Gemälden 
erstklassiger Meister der 

alten und neuen Zeit. (3 


Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp. grat. v. 


Vereinigte Kunstanstallen A.-G. 
München 31. 


Fortgesetztes Lob wird — 


xcelsior 


` 
Aha“! 

h zuteil! 
Dieses nach alter Vorschrift 
d. Franzisk.-Klosters Frauen- 

berg bereitetes 


Magen Kräuler-Elixier 


hat nach Empfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sehr hoh. med. 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 
Auch den}Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 


Versand auch in Postkolli. 


2 Orig.-Fl. m. 3/41 Inh. A. 5.— 
Generalvertrieb 


Herm. Aha, Düsseldorf. 


605tffmiieToilette-Seifen 


Veilch. Vasel. Lilienm.b. Press.beschäd.nur 
S. franko geg. Nachnahme 


B. nichrgefall. Rücknanme. 


aller 


| München, Herzogspitalstr. b k. 


De Wansche d E Drenden A 612 


Ia Kanarienhähne E 
> veredelteHarzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tonrenreich. 8, 10, 12, 
15, 1 <, 20, 25.4 u. Höh. 
In- u. Ausl,- Versand 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft (Nach- 
nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag Zur. 
Eigene gr. Züchterel, 
I. Preise und goldene Medaillen. 
G. Hohagen, Barmen! 
Viel. lob. Anerk.lag.vor.Die Exped 
Pfr. N., Birten: „Bin vollends zt- 
frieden. Der Hahn ist ein vorzügl. 
und fleissiger Sänger.“ G. Ss 
A materdam: „Bin sehr zafrieden. 
Schönes Organ u. gute Knorre 


Religiöse Kunstgegenständt 


als Statuen, Kruzifixe, —.— 
ter, Ampeln, Lourdes ren 
Heiligenbilder in allen GI 
und Ausfü en mit und 
Rahmen. Ferner Geschenklite 
ratur, Gebet- und — 
bücher. Billigste Bezuges 
Devotionalien, en 
kränze, Sterbekreuze, a 
liere, Weihwasserbehälter, mi 
schliessen, Medaillen, Gebet 
buchmerker, Broschen usw, 
Lourdeswasser 


tis und 0 
Joseph Pfeiffer® 


religiöse Kunst- und Verlags- 
— aa Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) k 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste ioste Abonnentenzahl auf. 


— — — — — E 


emee, 


Jnferate: go & die Smal 


gefpalt. Vronparsilsgeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen voppelise 


Besugoprolo: viertel- 
Jährlich 4.2.60 (2 Non. 
M 1.78, 1 mon. A 0.87) 
bei der Doft 


oſtverzeichnis Ne. 18) 
L Sachhanbel n. b. Verlag. 


In Oeſterr.⸗Ungarn 3 K 425, 
Sch 8 Fr. 44 Cts 


© Allgemeine 1 


unde 


Bel Iwangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Jr- 
tikeln, Fouſlletone und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundidhau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geftattot. 
Huelieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


Rußland 1 Aub. 25 Kop. 
Probenummern foſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfte- 
ſtolle und Verlag: 
München, 
Galerie ftrade 35a, Gb. 


= Telephon 3850. 
Wochenſchrift für Politik und Rultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
M2. München, 15. Januar 1912. IX. Jahrgang. 


be ° a Dann aber heißt es, wenn in neuerer Zeit der Heilige Stuhl 
Ueble Nachreden über die Katholiken eine * erlaſſe, bann gebe eð in z.u> 
as gilt n r uns, 


regelmäßig Leute, die ſofort ſagen: 
Deutſchlands. das paßt nicht auf unſere Verhältniſſe? uſw. Dieſes Verhalten 
Von Unti- Raimundus. 


wird dann an folgenden Beiſpielen erläutert: 1. Liturgiſche 
Ei Syſtem von Einrichtungen zur Verbreitung übler Nad- 


Erlaſſe über Kirchenmuſik ſowie über die Sprache des Kirchen ⸗ 

geſanges kamen, aber es hieß ſofort, der Papſt wolle in Italien 

reden über die Katholiken Deutſchlands bildet fih allgemach | dem Unfug ein Ende machen, nicht aber in Deutſchland Ordnung 
aus. Es droht eine Kalamität zu werden. Ein zwar kleiner, 
aber unabläſſig tätiger Kreis von unzufriedenen Geiſtern hat 


ſchaffen. 2. Das Rundſchreiben über den Modernismus 
fet gekommen; man habe ſofort gejagt, Deutſchland kenne, gott- 
dieſen Verdächtigungsfeldzug begonnen. Nachdem im Xn- 
land die gute Preſſe für die verletzenden und verhetzenden 


lob, den Modernismus nicht. 3. Beim Erlaß der Vorſchriften 

über den Moderniſteneid habe es geheißen, ſie ſeien für 
Aeußerungen von Peſſimiſten und Malcontenten nicht mehr zu | Deutſchland überflüſſig, ja übel angebracht, weil fie Prieſter und 
haben war, begann in der „Correſpondence de Rome“ das Profeſſoren den Feinden der Kirche gegenüber in eine ſchiefe 
Treiben und wurde weiter fortgeſetzt in „Oeſterreichs Wochen. | Stellung bringen müßten. 4. Die Vorſchriften über die 
blatt“, das offenbar von heimiſchen Kräften bedient wurde. In | Kinderkommunion hätten bei uns Widerſpruch gefunden, 
franzöſiſchen Preſſeäußerungen (fo noch aus den letzten Tagen) weil dieſelben Kinder ſüdlicher Länder, nicht aber die deutſchen 
ſchwoll die Flut immer mehr an und ſcheint faft ihren Höge- im Auge hätten, die nicht fo früh reif feien, abgeſehen von den 
punkt erreicht zu haben, denn die tollen Aeußerungen des Abbe großen Schwierigkeiten der Durchführung bei den ſtrengen Schul⸗ 
Barbier find nicht leicht zu überbieten. Sie alle, dieſe Jn- | Plänen in den deutſchen Ländern. 5. Anweiſungen des Heiligen 
und Ausländer, die Urheber der üblen Nachreden, wie die Hand- 
langer, die ſie weiter reichen, wollen abſolut den Schein erwecken, 


Stuhles über die Konfeſſionalität der Vereine, Gemert 
oder doch irgendeiner Stelle die Ueberzeugung beibringen, als ob 


ſchaften uſw. (welche, iſt nicht geſagt) könnten für Deutſchland 
nicht zur Geltung kommen, weil es ein konfeſſionell gemiſchtes 
es in Deutſchland in weiten gebildeten katholiſchen Kreiſen mit der 
kirchlichen Treue und mit der ehrlichen Unterwerfung, teilweiſe 


Land ſei, in dem Katholiken mit Proteſtanten zuſammenwirken 
ſogar des Klerus, unter das Oberhaupt der Kirche nicht mehr 


müßten. 6. Als das Motuproprio über das privilegium 
ſtimme. Man ſchnuppert überall „Moderniſten“, „Halb⸗ 


fori gekommen ſei, habe man ſofort, ohne eine diesbezügliche 
Erklärung abzuwarten, es für etwas angeſehen, was das ganze 
moderniſten“ u. dergl. Nach ſolchen Kundgebungen zu urteilen, 
gibt es ſchließlich in Deutſchland nur mehr wenig „echte“, „un- 


Deutſchland nichts angehe. So werde alles, was deutſche Sitte 
bedingte“, „päpſtliche“ oder, wie ſogar eine Stimme behauptete, 


oder Unſitte berühre, immer beiſeite geſchoben, ja ſogar von 
„katholiſche“ Katholiken. Die übrigen find „nicht einwandfrei“, 


hervorragenden Katholiken direkt für inopportun erklärt, oder in 
einer Weiſe „entſchuldigt“, die den Miſſionären die Schamröte 
ztadelnswerte“ Prieſter, „moderniſtiſche“ oder „halbmoderniſtiſche 
Laien“, „fühlen nicht mit Petrus“, „nicht mit der Kirche,“ uſw. 


ins Angeſicht treibe. (Wörtlich!) 
Nach all dem wird dann die „beklemmende Frage“ geſtellt: 
„Nun kommt dieſen Leuten ein ungenannter „Miſſions - „Iſt das jenes katholiſche Deutſchland, das fo ſtolz auf feinen 
biſchof“ zu Hilfe. Er ladet in den, Petrus- Blättern”, Boden- 
ſchrift zur Beurteilung unſerer Zeit im Licht des römiſch⸗ katho⸗ 


römiſchen Katholizismus pocht, das ſich auf ſeinen herrlichen 
i Katholifenverfammlungen der katholiſchen Welt und dem Hl. Stuhl 
liſchen Glaubens“, die ſeit Oktober 1911 in Trier erſcheint, ſeine 
„Beklem mungen“ über das, was er beobachtet zu haben 


als die treueſte Tochter des Hl. Vaters darſtellt?“ 

Die Antwort auf die „beklemmende Frage“ lautet: „Nein, 
glaubt, ab. Unter der Ueberſchrift „Eine beklemmende Frage“ | das kann nicht fein; es muß wohl zwei katholiſche 
bringen dieſe Blätter (in Nr. 14 vom 29. Dezember 1911) an [Deutſchland geben, ein römiſch⸗katholiſches und ein 
hervorragender Stelle eine Zuſchrift, die allerdings in einem deutſch⸗katholiſches, jenes beſtehend aus dem treuen Volk 
anderen Sinne „beklemmend“ wirken muß, wenn man nämlich | und Klerus, dieſes beſtehend aus einer zwar kleinen, aber 
betrachtet, mit welcher Voreingenommenheit hier kritiklos tief- | ſtürmiſch, namentlich in der Tagespreſſe vordringenden Legion 
verletzende, zum Teil ſelbſt unſeren Epiſkopat auf das Empfind- | (sie!) von „gebildeten“ Katholiken, denen ſelbſt ein Kirchhofs⸗ 
lichſte berührende und ſeine Tätigkeit herabſetzende Dinge ſerviert [frieden lieber iſt, als das unverfälſchte Reich Gottes.“ 
werden, um daran die „beklemmende Frage“ knüpfen zu können, 
die kurz gefaßt lautet: Aber iſt denn Deutſchland, ſoweit es ſich 


Zum guten Schluß wünſcht ſich der ungenannte Herr 
noch katholiſch nennt, wirklich noch katholiſch, d. h. römiſch⸗ 


Miſſionsbiſchof ſelber Glück dazu, daß er denn doch ungeſtört 
verkünden dürfe, was der Papſt ſpricht, ungeſtört von ſolchen 
katholiſch? Iſt es nicht vielmehr ſchon deutſchkatholiſch? — 
Doch, hören wir den Herrn „Miſſtonsbiſchof“ ſelbſt. Vorab 


Friedensjüngern. 
lobt er in hohen Tönen (eigentlich ein direkter Widerſpruch gegen 


Man könnte nun zwar zunächſt, um ganze Arbeit zu machen, 

die Liſte des Herrn Miſſionsbiſchofs noch erheblich vermehren 
ſeine ſpäteren Ausführungen) die kindliche Ergebenheit der Ratho. 
liken Deutſchlands und ihre Anhänglichkeit an den Hl. Stuhl 


und die „Beklemmungen“ desſelben noch bedeutend erhöhen, indem 
und an die Kirche und anerkennt lebhaft die hohe Blüte des 


man ihn an all das erinnerte, was ihm wohl in der Eile und 
im Eifer entgangen iſt, wobei noch außerdem im Laufe des letzten 
religiöſen Lebens, das wie nirgendwo in Deutſchland entfaltet ſei.“) 


Jahrzehntes die Katholiken bzw. ſogar die Biſchöfe Deutſchlands 
in der Lage waren, zu erklären, daß die Verhältniſſe, die in 
dieſer oder jener allgemeinen Anordnung berührt wurden, in 
Deutſchland eigenartig lagen, manchmal beſſer, manchmal 
ſchlimmer als anderswo, ſodaß eine uneingeſchränkte Mus. 
führung der Weiſungen entweder nicht, oder doch noch nicht 
möglich oder überflüſſig ſei. So z. B. an die Beſtim mungen 


g Die Stelle lautet wörtlich: „Daß die Katholiken Deutſchlands dem 
DI. Stuhle und der hl. Kirche kindlich ergeben find, davon ift die ganze 
Welt Zeuge; kaum in einem einzigen Lande blüht das kat holiſche 
Heben wie dort, und in keinem kämpfen die Söhne der Kirche mit einer 
Begeifterung, einer Schlagfertigkeit, einer Ausdauer für ihren heiligen 
Glauben wie dort. Sie ſind ein Schauſpiel für Engel und Menſchen“. 
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über die Sonntagschriſtenlehre aus dem Jahre 1905, welchen 
gegenüber alsbald die hierzulande beſtehenden Einrichtungen 
von den Biſchöfen Deutſchlands ins Feld geführt wurden, wo⸗ 
rauf dann von Rom aus beſtätigt wurde, daß die Dinge aller⸗ 
dings dann bei uns anders lägen, nämlich ſo gut, daß die Ver⸗ 
fügungen wegfielen: „Es ſei viel Grund dazu da, hier zu gratu⸗ 
lieren.“ (Schreiben des Kardinal ⸗Staatsſekretärs.) 

Sodann könnte man erinnern an die Beſtimmungen über 
die verbotene Belaſtung des Eigentums der Klöſter 
mit Hypotheken und Schulden, die von verſchiedenen Biſchöfen 
nicht einmal publiziert wurden, da dieſe ſich ſagten, daß unſere 
Verhältniſſe ganz und gar andere ſeien. Eine Diſpens wurde 
wiederum gemeinſam von den preußiſchen Biſchöfen nachgeſucht, 
damit ſie nicht an dieſe Beſtimmungen gehalten ſeien. Weiter 
fei erinnert an die Beſtimmungen über den ſogenannten Ueber. 
wachungsrat (Consilium vigilantiae), und die Frage unerörtert 
gelaſſen, ob er überall gebildet oder in irgendeinem Falle bei 
uns in Tätigkeit getreten iſt. Weiter waren kaum die Be⸗ 
ſtimmungen über die den Klerikern verbotene Be- 
teiligung als Aufſichtsräte an Aktiengeſellſchaften, von Dar⸗ 
lehenskaſſen uſw. ergangen, als ſchon die deutſchen Biſchöfe in 
Anbetracht deſſen, daß vielfach dringende Not etwas anderes als 
die ſofortige Entfernung der Geiſtlichen aus dieſen Stellen er⸗ 
fordere, um wenigſtens vorläufige Diſpens von dieſer Vorſchrift 
einkamen. Die Verhältniſſe in Deutſchland waren eben wieder 
anders. Noch eine ganze Reihe von Beſtimmungen könnte an⸗ 
gezogen werden, ſo z. B. über die pflichtmäßige Vorlegung 
der Vorleſungshefte durch die Seminarprofeſſoren beim 
Biſchof, und zwar in jedem Semeſter, endlich die Veränderung 
der Feſtordnung, zu welcher ſofort wegen der beſonderen 
Regelung dieſer Materie in Deutſchland Vorſtellungen gemacht 
werden mußten. Trotz des Nachlaſſes mußten gewiſſe Feiertage 
bei uns beibehalten bleiben. Leicht ließe ſich noch eine Reihe 
ſolcher Punkte zuſammentragen, in denen unſere Biſchöfe die 
Erſten waren, die ſagten: „Es paßt fo nicht für unſere Verhält⸗ 
niſſe.“ Wie müſſen doch die deutſchen Amtsbrüder dem Herrn 
Miffionsbifchof vorkommen, daß fie das verpönte Wort: „Das 
paßt nicht für unſere Verhältniſſe“ ſo oft im Munde führten? 
Sind fie dann „deutſchkatholiſche“ Biſchöfe? 

Doch kehren wir den Spieß einmal um und fragen den 
ungenannten Herrn Miſſionsbiſchof, wie viele derartige allgemeine 
Verordnungen er unverändert und unbeſehen in ſeinem Sprengel 
durchführen konnte? „Verkünden“ konnte er ſie gewiß, wie er 
triumphierend hervorhebt. Das taten auch unſere Biſchöfe. Er 
hat aber ſichtlich keine Ahnung davon, mit wieviel Ausnahmen 
von vornherein gerechnet werden muß, wenn eine allgemeine 
Verfügung für einen ſo großen Umfang erlaſſen wird. Und iſt 
es denn wirklich ſo ſchlimm, wenn in einem Lande wie Deutſch⸗ 
land, wo doch nach dem eigenen Geſtändnis des Herrn Miſſions⸗ 
biſchofs die Ergebenheit und Anhänglichkeit an den Hl. Stuhl 
außer allem Zweifel ſteht, einmal geſagt werden kann oder muß: 
Hier liegen Dinge vor, die eine Ausnahme begründen? Es 
mutet an, als ob darüber ein gewiſſer Aerger und eine Gereizt⸗ 
heit beſtände, daß in Deutſchland fo viel Urſache iſt, das oder 
jenes anders zu geſtalten, als in den „romaniſchen Ländern oder 
den Miſſionen“. Sieht man aber näher zu, ſo find es nicht 
einmal weſentliche Dinge, in denen ſolche Ausnahmen ge⸗ 
macht werden. Und dann dieſer Aerger, dieſes mit Fingern 
zeigen, dieſes Mißdeuten und Mißvergnügen, das zu bitteren 
Anklagen ſich verdichtet, wie die gehörten. 

War es denn wirklich eine Art von Ueberhebung, wenn 
bei uns geſagt wurde — und wir haben es aus biſchöflichem 
Munde wiederholt gehört —, daß der Modernis mus in der 
vom Papſt beſtimmt umſchriebenen und verurteilten Geſtalt hier. 
zulande nicht in nennenswertem Umfange exiſtiert ? Freue man 
ſich doch darüber, anſtatt ſich zu entrüſten. Freilich, in den 
Köpfen gewiſſer Leute muß nun einmal das Geſpenſt des 
„Modernismus“ ringsum exiſtieren. Es fehlt ihnen ſonſt etwas, 
woran fie ihren Eifer betätigen könnten. Es iſt, wie der 
Biſchof von Nizza ſo bezeichnend gegen Abbé Barbier 
ausführt: Nicht der wirkliche, vom Papſt verurteilte Modernis⸗ 
mus, ſondern ein von gewiſſer Seite zu Nutz und Frommen 
perſönlicher Anſchauungen, öfter ſogar perſönlichen Grolles aus— 
geheckter „Halb“ oder „Pſeudomodernismus“ ijt das Geſpenſt, 
auf das man losgeht, ein Begriff, ſo dehnbar, daß alle Gegner 
der eigenen Anſchauung, ſelbſt die orthodoxeſten Katholiken und 
Biſchöfe, ja ſelbſt der Papſt, gelegentlich hineinbezogen werden 
könnten. 


Hierin haben denn auch die genannten „Petrus⸗Blätter“ 
ſchon Erfolge zu verzeichnen. Wurden fie doch durch das geift 
liche Gericht ihres Ordinarius unlängſt verurteilt, weil ſie 
einen oft genannten eifrigen Prieſter und Schriftſteller einen 
„Moderniſten“ bzw. „Halbmoderniſten“ zu nennen nicht Anſtand 
genommen Yaben, fih ſtützend auf die Aeußerung eines Gewährs⸗ 
mannes in der „Baſeler Zeitung“. 

War es denn weiterhin wirklich ſo empörend, wenn mehrere 
deutſche Biſchöfe, unter anderen auch der Biſchof von Trier, in 
deffen Sprengel die „Petrus ⸗Blätter“ erſcheinen, auch zu dem 
Kommuniondekret praktiſche Anweiſungen gaben, denen 
zufolge mit dem Empfang der Kinderkommunion zunächſt noch 
nicht bis zur unterſten Altersgrenze gegangen werden folte, 
und das aus ſehr ſchwerwiegenden Gründen, wie man ſich denken 
kann? An dieſe Adreſſe ſollte der Herr Miſſionsbiſchof ſeine 
Rekriminationen wenigſtens auch richten. Müßte es ſodann einen 
in der Ferne weilenden „Miſſionsbiſchof“ irgendwie alterieren, 
wenn von Gelehrten, wie Prälat Heiner, auch vor einer 
authentiſchen Erklärung des Hl. Stuhles unterſucht würde, ob 
die Beſtimmungen über das privilegium fori für Deutſchland 
in Betracht kämen, weil die kirchenfeindliche Preſſe ſich 
des betreffenden Erlaſſes ſchon zu Wahlzwecken in der 
gehäſſigſten Weiſe bemächtigte? Und ift nicht alsbald die An. 
ſicht beſtätigt worden, daß die deutſchen Kanoniſten recht hatten? 
Einige hyperkatholiſche Elemente können allerdings heute noch 
nicht davon abſtehen, zu verlangen, daß auch hierin Deutſchland 
keine Ausnahme machen dürfe. 

War es wirklich etwas ſo Unfaßbares und ganz Unkatho⸗ 
liſches, wenn hier und da erwogen werden mußte, ob eine An 
ordnung bei uns durchführbar und für uns verpflichtend ſei? 
Daß ſolche Erörterungen gegen den Reſpekt verſtoßen hätten, 
ſoweit Katholiken dabei beteiligt waren, das iſt noch zu beweiſen. 

Gerade das Gegenteil könnte gefolgert werden, nämlich 
daß bei uns die päpſtlichen Erlaſſe wirklich ernſt genommen 
und nicht bloß „verkündet“ werden, daß man in erſter Linie nicht 
an Komplimente, ſondern an die praktiſche Durchführung denkt. 
Iſt es nicht der ſprechendſte Beweis für deutſche Gewiſſenhaftigkeit 
und für die unbedingte Unterordnung unter den Statt 
halter Chriſti als den oberſten Geſetzgeber der ganzen Kirche, 
daß der deutſche Epiſkopat in kein er der oben berührten 
Fragen eine Anordnung traf, be vor er nicht in kindlichem Ge 
horſam die Entſcheidung des Heiligen Vaters nachgeſucht 
und erhalten hatte? , 

Selbſt die begütigenden Worte, die einer heftigen Aui 
regung gegenüber gebraucht worden ſind, zu welcher die falſche 
Auslegung eines Rundſchreibens geführt hatte, müßten wahr⸗ 
lich keinen Grund zur Bemängelnng der Ed a der deutſchen 
Katholiken, auch der gebildeten, gegen Amt und Perſon des 
Papſtes abgeben, wenn nicht in einer gewiſſen Animofität alles und 
jedes übel gedeutet würde, was auch nur ſcheinbar nicht ganz den 
Begriffen gewiſſer Leute über die Devotion gegen Rom entſpricht. 

Etwas mehr Einſicht und etwas weniger blinder Eifer 
hätten ſicher die Veröffentlichung der verletzenden Ausführungen 
des Herrn „Miſſionsbiſchofs“ verhindern müſſen. Er kann offen 
bar aus der weiten Ferne nicht mit jenem Maß von Sachkenntnis 
den inneren Verhältniſſen Deutſchlands folgen und hat ſich wohl 
von einer gewiſſen Seite einnehmen laſſen, wofür auch der Um- 
ſtand ſpricht, daß er die Adreſſe der „Petrus-Blätter“ in der 
weiten Ferne bereits kennt, wiewohl fie bei uns noch wenig be 
kannt find. Sicher aber hat nicht Liebe zu Deutſchlands Katho- 
liten das häßliche Wort von der »deutſch⸗katholiſchen 
Kirche“ im Gegenſatz zur römifch-fatholifchen diktiert. Nun 
iſt es ausgeſprochen und wird noch manche bittere Frucht tragen. 
7Cͤãĩ—?!vdñ e 


Geeignete Adressen, 

ean welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
s schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes- 
s senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
s fohlene, zuverlässige Abonnentensammler werden gegen 
e hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. s 
s Anmeldung [mit Referenzen] an die Geschäftsstelle ders 
s „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr. 35 a5h j 
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— 


Das Leben. 


as Leben ist stark und das Leben ist hatt, 
Jn seinen Tälern dröhnet die Fron; 
Und glitzernder Trug verblendet zur Fahrl, 
Und Hochmut locket zu seinem Thron. 


Jn seinen Tälern, da führt die Spur 

Von tausend Wand’rern, die vor dir geschrilten; 
Von hohen Türmen rufet die Uhr 

Zur Schmiede des Schicksals ohne Bitten. 


Und wenn auch Zybressen am Tore steh’n, 
Du findest die Gassen verhärmt und voll Hast — 
Erst draussen, wo kühler die Winde weh’n, 
Da steht deiner Sehnsucht stiller Palast. 
Dr. Hans Besold. 


SD EN ENB BE HEERES 


Die „ritterlichen“ Waffen des Liberalismus. 


Vom Herausgeber. 


Die Veröffentlichung fremder Privatbriefe und Privatäußerungen 

iſt ſelbſt dann eine unfaire Handlung, wenn man nur durch 
einen Zufall oder als unbemerkter Lauſcher Kenntnis davon er⸗ 
langt hat. Noch weit ſchlimmer liegt der Fall, wenn grober 
Vertrauensbruch, hinterliſtige Täuſchung oder ſogar rechts⸗ 
widrige Aneignung den Befitz fremder Geheimniſſe ermöglicht 
haben. Es iſt bezeichnend genug, daß in ſolchen Fällen 
der mit ſeiner „Senſation“ prunkende „Enthüller“ niemals 
mit ſeinem Namen hervortritt. Er fühlt eben ſelbſt, daß 
ſeine Handlungsweiſe vor dem geltenden Ehrenkodex nicht 
beſtehen kann und ihn für alle Zukunft zu einem Menſchen 
ſtempeln würde, vor dem man ſich in Acht nehmen muß. Handelt 
es ſich um politiſche Aeußerungen, deren Veröffentlichung 
dem politiſchen Gegner ſchaden könnte, ſo wird leider nur 
zu gern nach dem Grundſatz gehandelt, der auch im Kriege 
Brauch iſt: Man entlohnt und benützt den Verrat, aber man 
verachtet den Ueberläufer und Verräter. Letzteres nehmen wir 
ohne weiteres auch von den Herausgebern der „Süddeutſchen 
Monatshefte“ an, in deren Spalten nun ſchon zum zweiten 
Male Briefe veröffentlicht werden, die nur Perſonen zugänglich 
ſein konnten, welche zu jener Zeit in der Zentrumspreſſe eine 
Vertrauensſtellung einnahmen, denen alfo neben dem allgemeinen 
Vertrauensbruch auch noch ein direkter Bruch des Redaktions- 
geheimniſſes zur Laſt fällt. Wir möchten die ſchwere Kanonade 
von Beſchimpfungen und Verbalinjurien hören, wenn ein 
auf dem Boden des Zentrums ſtehendes Organ ähnliche 
Enthüllungen“ aus dem liberalen oder gouvernementalen Lager 
ſtrupellos an die große Glocke hängen wollte. Jetzt verteidigen 


liberale Blätter ganz offen ſelbſt den Bruch des Redaktions- 


geheimniſſes, wenn damit dem — „Klerikalismus“ Schaden zu⸗ 


gefügt werden kann. — 


Glaubt man vielleicht, es gäbe nicht auch auf unſerer Seite 


Geheimſchubladen, deren Inhalt manchmal, wenn die Zeiten kritiſch 
werden und die Zentrumshaſſer es gar zu toll treiben, plötzlich 
lebendig wird und gar zu gerne entfeſſelt werden möchte? 
Wenn der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, alle Rück⸗ 
fihten beiſeite ſetzend, eines ſchönen Tages „auspacken“ würde, 
was ihm im Verlaufe einer dreiundzwanzigjährigen politiſchen 
Tätigkeit in Bayern „zugeflogen“, oder was er in feine Ohren 
hinein erfahren hat, dann könnte es mancheinem ſchwül und 
heiß werden, der heute, auf die ſelbſtverſtändliche Nobleſſe 
des Gegners bauend, unbeirrt in alten Bahnen wandelt. 
Es befinden ſich recht nette Sachen darunter: Verblüffende 
Aeußerungen höchſter Chargen über Mitglieder regierender 
Häuſer, Indiskretionen aus den Kreiſen dieſer und jener „Um- 
gebung“ oder Kamarilla, welche mit der öffentlich zur Schau 
getragenen Ehrfurcht vor dieſem oder jenem Herrſcher ſo wenig wie 
möglich harmonieren, Kraftſprüche liberaler Journaliſten und 
Parteigrößen über die eigenen Fraktionsführer von Aub und 
Wagner bis zu Caſſelmann und Müller- Hof Meiningen, eine 
ganze Sammlung von Stil- und Redeblüten eines viel- 
gewandten liberalen Journaliſten über den Charakter und die 


mit.. 


Geſchäftsgepflogenheiten des Blattes, deſſen Panier nun ganz 
das ſeinige geworden iſt. All dieſes und noch vieles andere 
Material gelangte auf ganz legalem und einwandfreiem Wege 
in unſeren Beſitz, und mehrere Perſonen, die eine aktive oder 
paſſive Rolle dabei ſpielten, deckt ſchon längſt der kühle Raſen. 
Trotzdem würden wir von derartigen Dingen niemals öffent⸗ 
lichen Gebrauch machen, wenn nicht etwa wirkliche Notwehr den 
Deckel des Geheimfaches von ſelbſt ſprengte. 

i Soviel zur allgemeinen Einſchätzung von „Enthüllungen“, 
mit denen die linksſtehende Preſſe ganz ſkrupellos zu operieren 
pflegt, wenn der Zweck das Mittel rentabel zu machen ſcheint. 
Aber wie tief die Unanſtändigkeit einer ſolchen Kampfes⸗ 
weiſe dem Gedächtnis der Zeitgenoſſen ſich einprägt, erſieht man 
beiſpielsweiſe daraus, daß den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
heute noch bei jeder Gelegenheit die „geſchätzten Hände“ 
vorgehalten werden, die nach ihrer eigenen Redewendung vor 
nunmehr zweiundzwanzig Jahren den in der Buchdruckerei des 


Katholikentage und auch einen angeblich aufgefundenen Privat. 
brief des Rechtsanwalts Ritter von Schultes, damals Vor⸗ 
ſitzenden des Münchener Gemeindekollegiums, ihnen zur Ber- 
öffentlichung zugetragen hatten. Man wird des Gebrauches oder 
der Zulaſſung derartiger unfairer Mittel niemals froh. 

Daß eine ſkrupelloſe liberale Tagespreſſe mit leidenſchaft⸗ 
licher Gier über die „Enthüllungen“ der „Süddeutſchen Monats⸗ 
hefte“ hergefallen iſt, kann um ſo weniger wundernehmen, 
wenn man die ganze Haltung dieſer Preſſe während der gegen⸗ 
wärtigen Wahlbewegung etwas näher verfolgt hat. Das ſchlechte 
Gewiſſen der liberalen Großblockpolitiker und die Angſt vor 
dem Mißlingen eines Schachzuges, bei dem man einen ſo 
hohen Einſatz aufs Spiel geſetzt hat, wird in den letzten 
Wochen vor den bayerifchen Landtagswahlen noch ganz 
andere Blüten zeitigen. Man kann ja faſt kein größeres 
liberales Blatt in Bayern mehr in die Hand nehmen, ohne 
ſeine Finger und vor allem ſein Erinnerungsvermögen von den 
rohen und ordinären Schimpfereien zu ſäubern, mit denen das 
Zentrum und die Zentrumspreſſe fort und fort beſudelt werden. 
Vor wenigen Tagen war in den „Münchner Neueſten Nach- 
richten“ (Nr. 2 vom 3. Januar 1912) wörtlich folgende Pauſchal⸗ 
beſchimpfung zu leſen: „Die Zentrumsblätter und Zentrums⸗ 
männer lügen, auch wo die Wahrheit längſt feſtgeſtellt ift, ſtets 
bewußt und zielſicher weiter“. Und an der Spitze dieſes 
„führenden“, „einflußreichſten“ und „verbreitetſten“ liberalen 
Blattes in Süddeutſchland ſteht der erſte Vorfitzende des ſogenannten 
Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe, der fih auch die Wahrung der 
Standesehre und die Hebung des Standesanſehens zum Ziele 
geſetzt hat. Gelegentlich wundert ſich dann dieſer und jener, 
daß der Journaliſtenſtand als ſolcher zwar „gefürchtet“ ſei, aber 
noch immer nicht überall die gleiche geſellſchaftliche Wertung 
genieße wie andere Stände, die mit ihrer Berufsehre weniger 
leichtfertig umſpringen und umſpringen laſſen. Lügen, d. h. mit 
Bewußtſein und wider beſſeres Wiſſen die Unwahrheit ſagen — 
dieſe Anklage iſt ja neuerdings die beliebteſte Waffe, welche die 
liberale Preſſe täglich und ſtündlich gegen ihre „ultra. 
montanen“ Gegner ſchwingt.!) Wobei man zu vergeſſen ſcheint, 
daß dieſe Waffe gerade in dieſen Händen doppelt ſuſpekt iſt, 
und zwar nicht erſt ſeit dem geflügelten Worte des liberalen Grafen 
Bothmer über eine liberale Lügenpreſſe und ſeit dem jüngſten 
„Lügt doch nicht ſo“, das der Berliner „Pan“ an die Münchener 
Intellektuellen gerichtet hat, ſondern ſchon feit den Tagen Vol- 


1) Selbſt die zuzeiten einer vornehmeren Kampfesweiſe befliſſene 
„Angsb. Abendzeitung“ leiſtet augenblicklich das denkbar Stärkſte auf 
dieſem Gebiete. Beiſpielsweiſe in Nr. 5 vom 6. Januar heißt es von der 
Zentrumspreſſe, man habe es zu tun „mit Geſchäftsleuten, 
welche von derabſoluten Verlogenheit ihrer Behauptung voll— 
kommen überzeugt, aber in voller Kaltblütigkeit feſt ent⸗ 
ſchloſſen ſind, ſich dieſe Lüge unter keinen Umſtänden aus 
den Zähnen reißen zu laſſen . .. Die zielbewußte Verlogenheit, 
— das iſt der Granit, auf den man beißt, wenn man gegen das Zentrum 
kämpft!“ Demgegenüber iſt es nicht ohne Reiz, wenn laut Bericht der 
„Köln. Volkszeitung“ (Nr. 13) der frühere Vorſitzende der national— 
liberalen Landespartei, Direktor Tafel, in einer Nürnberger Ver— 
ſammlung der neuen Baveriſchen Reichspartei „fid in energiſchen Worten 
gegen eine Reihe von Verleumdungen wandte, die man von liberaler 
Seite ausgeſtreut“, und dann fortfuhr: „Noch nie ſei in der Politik ſo 
viel gelogen worden wie in der Frage der Reichsfinanzreform“. 
Sehr bezeichnend iſt auch folgender Satz in dem Wahlaufruf der Konſer⸗ 
vativen und des Bundes der Landwirte in Württemberg: „Wenn die 
liberale Preſſe von katholiſcher Verlogenheit“ ſchreibt, fo machen 
wir eine derartige Beſchimpfung unſerer katholiſchen Volksgenoſſen nicht 

i Die liberal⸗demokratiſche Agitation türmt eine ungebeuere 


Wolke von Lügen vor unſerem Volke auf.“ 


„Bayeriſchen Kurier“ entwendeten Aufruf zum Bayeriſchen 
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taires, der ſeinen „aufgeklärten“ Mitbrüdern im Kampfe gegen die 
Kirche den ſchönen Rat erteilte: „Lügt, Freunde, lügt; ihr müßt lügen 
wie die Teufel“. Dies nebenbei zur nutzbringenden Herzensſtärkung. 

Was nun die in den „Süddeutſchen Monatsheften“ ver⸗ 
öffentlichten Briefe anbelangt, ſo würde man dem Urheber dieſes 
Heldenſtückes zu viel Ehre antun, wenn man ſich eingehender zu 
demſelben äußern wollte. An den zweckdienlichen Nutzanwen⸗ 
dungen wird es hoffentlich nicht fehlen, ſodaß am Ende gar 
Gutes geſtiftet wird, wo Böſes bezweckt war. Der ſchon früher 
veröffentlichte Brief des Generalſekretärs des Geſamtverbandes 
der chriſtlichen Gewerkſchaften an einen der Verleger der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (aus dem Jahre 1908) hat denen, 
welche die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen der ſog. Kölner 
und Trier⸗Berliner Richtung kennen, kaum etwas neues geſagt. 


Die in der Januarausgabe der „Süddeutſchen Monats⸗ 
ah mit fo großem Lärm an die Oeffentlichkeit gezerrten drei 
riefe ſagen den weiteſten Kreiſen auch nichts weſentlich Neues, 
zumal die Veröffentlichung dem Gange der Dinge nicht un⸗ 
erheblich nachhinkt. Die „Germania“ hat den ihr bisher un- 
bekannten Brief (Dezember 1909) eines früheren Redaktionsmit⸗ 
gliedes, das inzwiſchen an den Folgen einer ſchweren Gehirn- 
operation geſtorben iſt, im wichtigſten Punkte, in bezug auf die 
Urheberſchaft eines einem hohen Kirchenfürſten zugeſchriebenen 
ſcharfen Artikels desavouiert und auch im übrigen die Zuver⸗ 
läſſigkeit der Angaben in Abrede geſtellt. Die veröffentlichten 
„Geheimberichte“ eines früheren (geiſtlichen) römiſchen Vertreters 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ (von Ende 1909 und Mai 1910) 
handeln von in Rom beſtehenden Stimmungen und Strömungen 
gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften und Verwandtes, Auffaſſungen 
von damals, die inzwiſchen mehr als eine aufklärende Kor⸗ 
rektur erfahren haben. Die politiſche Preſſe iſt nicht der Ort, 
wo dieſe Dinge ausgetragen werden können. Wir beſchränken 
uns daher auf dieſe kurzen Andeutungen. Autoritative Stellen 
haben ſich der wohlverſtandenen Intereſſen der chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften und nicht minder des Volksvereins angenommen, 
und auch manches ſchiefe Licht, in das die Zentrumspartei ge- 
rückt werden wollte, iſt durch eine beſonnenere Beleuchtung wieder 
korrigiert worden. Im übrigen hat der Kölner Kardinal- Erz- 
biſchof dadurch, daß er am vergangenen Sonntag als Gaſt an 
der Tafel des Verlegers der „Kölniſchen Volkszeitung“ erſchien, 
deutlich genug gezeigt, wie er über die Dinge denkt. 

Die zum Teil recht verworrenen Kommentare und Schluß⸗ 
folgerungen, mit denen der hinter verdecktem Viſier kämpfende 
„Spektator novus“ der „Süddeutſchen Monatshefte“ feine „Ent⸗ 
hüllungen“ begleitet, erheben ſich nicht über das Niveau einer 
journaliſtiſchen Klopffechterei niederer Ordnung, von der ja 
Niemand erwartet, daß jedes Wort ein Pfund ſei. Alles iſt nur 
auf den Knalleffekt berechnet, hier ſpeziell im Hinblick auf die 
unmittelbar bevorſtehenden Reichstagswahlen. Daß der Streit 
um die „Kölner Richtung“ und der Gewerkſchaftsſtreit die baye- 
riſche Zentrumspreſſe in eine „beſonders ſchwierige Lage“ ver- 
ſetze, gehört zu den tönenden Worten ohne Inhalt, mit denen 
dieſer ſonderbare „Mitarbeiter“ der „Süddeutſchen Monatshefte“ 
ſo verſchwenderiſch um ſich wirft. Das bayeriſche Zentrum würde 
von dieſen Vorgängen noch weniger berührt werden, wenn es 
nicht mitunter allzu dreiſte Unterſtellungen der gegneriſchen 
Preſſe abzuwehren hätte. Die ganze journaliſtiſche Aufmachung 
dieſer „Enthüllungen“ iſt unter aller Kanone. Selbſt eine drollige 
Federentgleiſung (S. 567: Bezeichnung des Kardinals Kopp als 
„Erzbiſchof“) blieb nicht erſpart, und der Verſuch, den Direktor 
der „Germania“ durch eine in Klammern beigefügte, bei den 
Haaren herbeigezogene willkürliche Interpellation mit einer Ver⸗ 
balinjurie gegen einen Kirchenfürſten zu belaſten, ſteht auf niedrigſtem 
Niveau. Sonſt pflegt man von den gebildeten Leſern einer Monats- 
ſchrift vorauszuſetzen, daß ſie zum Verſtändnis eines wörtlich wieder: 
gegebenen Satzes keiner tendenziöſen Nachhilfe bedürfen. Aber 
diefe Kampfes methode paßt zum Ganzen, paßt vor allem auch zu dem 
nicht näher zu qualifizierenden Widerſpruch, daß die „Süd⸗ 
deutſchen Monatshefte“ den Artikel durch einen Reklameſtreifen 
propagieren, der auf ſchwarzem Grunde in weißen Lettern die 
Aufſchrift trägt: „Senſation zu den Wahlen“, während im 
Text biedermänniſch verſichert wird: „Es iſt nicht an dem, daß 
wir zu Wahlzwecken aufdecken“. l g 

Man hat ſich offenbar geträumt, die Veröffentlichung werde 
in der Zentrumspartei und Zentrumspreſſe wie eine Bombe 
einſchlagen oder — um die ſchöne Wendung eines ſozialdemo. 
kratiſchen Blattes zu kopieren — wie „ein Schlag ins Kontor“ 
wirken. Selbſt mit dem ſchärfſten Vergrößerungsglaſe iſt von 


einer ſolchen Wirkung nirgendwo etwas zu ſpüren. Die 
einzige und zwar heilſame Wirkung dürfte wohl die ſein, daß 
ñH die Einſicht, wie bedenklich die in jenen Geheimakten be- 
kämpften Stimmungen und Strömungen find, in den weiteſten 
Kreiſen nur noch vertieft und verſtärkt. 

Völlig grotesk ift die aus den „Süddeutſchen Monats. 
heften“ in hunderte von liberalen und ſozialdemokratiſchen 
Blättern übergegangene Anklage des „ungeheueren Volks- 
betruges“, die gegen die Zentrumspreſſe, in specie gegen die 
„Kölniſche Volkszeitung“ geſchleudert wird, weil ſie dem Volle 
„verheimlicht“ hätten, daß ihm im Namen der Religion die 
politiſche und wirtſchaftliche Selbſtbeſtimmung genommen werden 
ſoll. Folgt abermals eine freche Anſpielung auf das „Lügen“. 
(Vgl. unſere Bemerkungen weiter oben). Die Perfidie it fo 
plump, daß man an der Zurechnungsfähigkeit der Urheber und 
Verbreiter zweifeln könnte, wenn dem Liberalismus und 
Sozialismus im Zeichen der bevorſtehenden Reichstagswahlen 
nicht auch das dümmſte und rüdeſte Mittel durch den Zweck 
geheiligt würde. Nach dieſer Logik wäre alſo, wer ſich zur Wehr 
ſetzt und Angriffe abwendet, ein Verräter, „Spektator novus“ 
ſelbſt aber das Gegenteil eines Ueberläufers und der getreueſte 
Eckart der „Kölniſchen Volkszeitung“. — — 

Denen, die wieder einmal den „Zerfall des 
Zentrums“ prophezeien — zum wieoften Male? —, von 
einem „im Innern des Zentrumsturmes tobenden Kampfe“ 
pbantafieren oder gar, wie z. B. die „Kölniſche Zeitung“, bereits 
die „auseinanderklaffenden Mauern des Zentrumsturmes“ be- 
fingen, wird der 12. Januar wieder die ſchon ſo oft erlebte 
Enttäuſchung bringen. Wenn der Liberalismus aus eigener 
Kraft ſchon im erſten Wahlgange diejenige Anzahl Mandate 
erringen könnte, die das Zentrum auch diesmal zuverſichtlich zu 
erwarten hat, dann könnte auch er auf alle die zweifelhaften 
Kampfesmittel verzichten, deren man in der jetzigen Situation 
nicht entraten zu können glaubt. Dann würde vielleicht ſogar 
der Führer der liberalen Kammerfraktion in Bayern, der Ober. 
bürgermeiſter Dr. Caſſelmann in Bayreuth, darauf verzichtet 
haben, unter Vergewaltigung feſtſtehender Tatſachen gegen das 
bayeriſche Zentrum Anklagen zu erheben, welche einen Gegen 
ſtoß gegen den Ankläger förmlich erzwingen. Man denke: 
Dr. Caſſelmann behauptet in Nr. 5 der „Münchner Neueften 
Nachrichten“, es ſei die Schuld des Zentrums, daß der parlamen 
tariſche Ton im bayeriſchen Landtage einen bedenklichen Tiefftand 
erreichte, und daß einzelne Miniſter ſich eine Behandlung bieten 
laſſen mußten, die in jedem anderen deutſchen Parlamente un 
möglich wäre. Dabei beliebt Dr. Caſſelmann das Intermezzo zwiſchen 
ſeinem ſozialdemokratiſchen Großblockgenoſſen Adolf Müller und 
dem von dieſem als „Lakai“ angehauchten Verkehrsminiſter talt- 
blütig dem Konto des Zentrums aufzuhalſen. Aber noch mehr: 
Auf die ſprüchwörtliche Vergeßlichkeit ſeines Leſepublikums bauend, 
wirft derſelbe Caſſelmann ſich zum Lehrmeiſter des guten Tones 
im Parlament auf, dem der bayeriſche Minıfterpräfident von Pode 
wils am 20. Oktober 1905 nach Ausweis des Stenographiſchen 
Berichtes der Abgeordnetenkammer (Nr. 11), indem er mit 
Fauſt auf den Tiſch ſchlug, wörtlich folgendes atteftierte: 

„Ich habe ähnlichen Beleidigungen gegenüber ſeinerzeit 

î enn nun trotz dieſer meiner 


ch in Bayern reichl 
legenheit haben, ſich Wahlvorgänge ins Gedächtnis zu 1115 
welche auf das von Dr. Caſſelmann jetzt öffentlich und feier 
verteidigte Landtagswahlbündnis mit der e dae 15 
Nr. 5 der „M. N. N.“) wie eine Fauſt aufs Auge paſſen. t 
hat der Liberalismus damals das Zentrum bei Hofe verdächtig 
weil „aus politiſcher Notwehr“ nicht etwa über das ganze Lan 7 
ſondern nur in einigen Wahlkreiſen gegen den gewalttätig 

Liberalismus taktiſche Kompromiſſe abgeſchloſſen worden a 
an denen die namentlich angeſchwärzten Führer völlig unbet A 
waren! An den Straßenecken demonftrierte der Aberalis c 
in Ehrfurcht erſterbend, mit Kundgebungen der beiden ô 
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biſchöfe, deren Namen in fußhohen Lettern dem Volke vor- 
Tage nach der Be⸗ 

ſiegelung eines Bündniſſes mit der Sozialdemokratie für das 
ganze Königreich nimmt der liberale Parteichef Dr. Caſſelmann 
vergnügt an der Hoftafel Platz, er, der ſeinerzeit kein Mittel 
unverſucht gelaſſen hat, um in einer Situation, die ſich mit der 
heutigen kaum vergleichen läßt, Zentrumsführer der fühlbaren 
und noch lange nachwirkenden Ungnade des Hofes zu empfehlen. 
Das find die „ritterlichen“ Waffen des Liberalismus! 
führenden Zentrums⸗ 

blättern als „ungeheueren Volksbetrug“ auslegt, daß fie 
den Gegenſtand der jetzt von einem Verräter ausgelieferten 
Geheimkorreſpondenz nicht auf offenem Markte vor Freund 
und Feind breitgetreten haben, ſetzen dieſe Gentlemen das un⸗ 
ehrliche Spiel fort, den Liberalismus als Hüter des „reli- 
zur Stunde hat 

kein liberales Blatt auch nur den leiſeſten Verſuch 
gemacht, die ſcharfen Hiebe, welche in der „Allge 
„Heuchler und 

wurden, 


Das wuchtige Beweis⸗ 


material wird einfach totgeſchwiegen, um die heuch⸗ 
den Wahlen 


zu retten. Dieſes verlegene Schweigen wird aber nicht viel 

eine möglichſt weite Verbreitung dieſer 
Anklageſchrift iſt Sorge getragen, daß das naturgetreue Konterfei 
dem Heuchler und Religionshetzer Liberalismus überall im 
Lande wie ein Steckbrief folge, deſſen Signalement durch kein 
bloßes Leugnen und durch keine Maskerade entkräftet werden kann. 


SRD Dr TE BEL IR 


geſührt wurden. Und heute? Am 


Und während die liberale Preſſe es 


giöſen Friedens“ anzupreiſen. Bis 


meinen Rundſchau“ gegen den 
Religionshetzer Liberalismus“ geführt 


ritterlich zu parieren. 


leriſche Maske wenigſtens noch bis nach 
helfen, denn durch 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Eine halbamtliche Wahlparole. 


Wir ſtehen am Vorabende des 12. Januar, der Hauptwahlen 

n Deutſchen Reichstag. Ueber die letzte Periode der Agitation 
ſt kurz zu berichten, daß die Feſtzeit zu Weihnachten und Neujahr 
keine erhebliche Ruheſtörung erlitten hat. Im allgemeinen war ein 
Abflauen der Wahlwinde zu bemerken. Es iſt freilich möglich, daß 
die allerletzten Tage oder gar die letzten Stunden noch einen Ueber⸗ 
rumpelungsverſuch mittels irgendeiner halb oder ganz erlogenen 
ſenſationellen „Enthüllung“ bringen. Die Zentrumswähler werden 
aber heute wohl noch gegen ſolche Tricks ebenſo widerſtandsfähig 
ſein, wie vor 37 Jahren, als die „Kölniſche Zeitung“ unmittelbar 


vor den Reichstagswahlen eine gefälſchte Bulle veröffentlichte. 


Die Flaute auf dem Wahlſee iſt auch nicht geſtört worden 
durch einen halbamtlichen Wahlaufruf, den die Regierung, die 
in ſolchen Dingen gern recht ſpät kommt, am Tage nach Neu. 
jahr vom Stapel ließ. Eine gutgemeinte, aber nicht gerade 
packend abgefaßte Warnung vor der Unterſtützung der Sozial. 
demokratie mit dem Hinweis, daß letztere weder für die bewährte 
Birtiaftspolitit, noch für die Sozialreform, noch für die deutſche 

ein kleiner Nachtrag 
zu dieſem Wahlaufruf erſchienen, in dem die Regierung ſich zu⸗ 
nächſt vorfichtig verwahrt gegen jede Stellungnahme für oder 
wider eine bürgerliche Partei und ſich dahin reſumiert: „Weder 
in der Hauptwahl, noch in der Stichwahl kann ein in ernſter Zeit 
um die Zukunft des Vaterlandes beſorgter Mann ſeine Stimme 


ehrmacht eintrat. Soeben iſt nun noch 


einem Sozialdemokraten geben.“ Schön geſagt! Es fehlt aber die 


praktiſche Nutzanwendung, daß ein braver Patriot und erſt recht 


ein treuer Beamter auch die Verbündeten und Helfershelfer 
Angeſichts der 


der Sozialdemokratie nicht unterſtützen darf. 
Großblockbeſtrebungen, die nicht bloß unter den Reichstagswählern, 
ondern auch unter den Landtagswählern in Bayern im Gange 
nd, hätte die Reichsregierung ſchon längſt ein kräftiges Wort 
gegen die Unterſtützung der Umſturzpartei ſprechen folen, Aber 
es iſt die alte Geſchichte: Herr von Bethmann Hollweg möchte 
um keinen Preis es mit den Baſſermannſchen Nationalliberalen 
verderben. Mit Halbheiten und diplomatiſcher Zärtlichkeit kann 
man aber in einem Wahlkampfe, wie er ſeit zweieinhalb Jahren 
eingeleitet worden iſt, nichts Rechtes ausrichten. Höchſtens kann 
man die Hoffnung ausſprechen, daß die halbamtliche Warnung 
vor der Sozialdemokratie hier und da noch einen zweifelhaften 
Wähler und namentlich einen unſchlüſſigen Beamten vor der 
Großblockverirrung rettet. Im großen und ganzen hat die ver⸗ 
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ſpätete und verwäſſerte Wahlparole der Regierung keine real- 
politiſche Bedeutung, ſodaß man ruhig ſagen kann: die Par⸗ 
teien haben dieſen Wahlkampf unter ſich ausgetragen, und die 
Regierung hat ſich über den Parteien gehalten. 

Nach den Wahlen werden allerdings an die Tatkraft der 
Regierung erſt Anſprüche geſtellt werden. Sie muß für eine 
Reviſton des Zolltariſs und neue Handelsverträge ſorgen, und 
wenn die teils ganz, teils halb freihändleriſch gefinnten Groß⸗ 
blockleute die Mehrheit erlangen ſollten, ſo würde eine e 
unvermeidlich ſein. Ferner will die Regierung, wie ſie nebenbe 
in ihrem Wahlaufruf ankündigt, ſchon bald den Reichstag für 
„die Sicherung der Wehrhaftigkeit unſeres Vaterlandes“ in 
Anſpruch nehmen. Ob die Neuforderungen auf die Landmacht 
oder auf die Flotte ſich beziehen ſollen, und welchen Umfang ſie 
nn werden, ift noch ganz dunkel. Sonſt pflegt man vor einem 

ahltage von etwa bevorſtehenden belaſtenden Vorlagen vorſichts⸗ 
halber zu ſchweigen. Die gegenwärtige Ankündigung läßt die 
Regierung offenherzig erſcheinen und zugleich ſehr zuverſichtlich 
in Anſehung der nationalen Stimmung im Volke. Letzteres 
hat eine gewiſſe Berechtigung; denn die Enthüllungen über die 
Kriegsgefahr des vorigen Sommers haben das patriotiſche Be- 
wußtſein erſichtlich gehoben. Angeſichts der neuen Wehrvorlage 
verlaſſen wir uns ruhig auf die künftigen Zentrumsabgeordneten, 
die nach der traditionellen Politik unſerer Partei die Sache gründ⸗ 
lich prüfen und das Notwendige bewilligen werden, unter Aug- 
ſcheidung von etwaigen Uebertreibungen des militäriſchen oder 
maritimen Facheifers. Dabei muß immer feſtgehalten werden 
an dem Grundſatz: Keine Ausgabe ohne gleichzeitige Deckung! 
Die auswärtige Lage. 

Bei den geſpannten Verhältniſſen in verſchiedenen Weltteilen 
muß man froh ſein, daß die Feſtzeit ohne Ach und Krach verlaufen iſt. 

In Tripolis, in Peren und in China ſtehen die Dinge 
noch ziemlich auf dem vorjährigen Fleck. Die Italiener haben keinerlei 
neue Siegesnachrichten aus ihrem „eroberten“ Lande ſerviert 
bekommen und müſſen ſich beſcheiden mit der Beobachtung der 
Wirren in Konſtantinopel. Ein draſtiſcher Beweis für die Ver⸗ 
derblichkeit des konſtitutionellen Apparates in einem unreifen 
Lande! Seit dem Ausbruch des tripolitaniſchen Krieges iſt die 
Türkei, der die Zuſammenfaſſung aller Kräfte doch ſo dringend 
nottut, aus den inneren Kriſen nicht herausgekommen. Der Großweſir 
Said Paſcha hatte ſich zu dem Verſuch entſchloſſen, die Verfaſſung 
abzuändern behufs Stärkung der Sultansmacht. An ſich ſehr 
berechtigt; aber in der Kammer bildete ſich natürlich eine leb⸗ 
hafte Oppoſition gegen dieſen „Rückſchritt zur Deſpotie“. Um ſo 
mehr, als Said Paſcha durch ein Rundſchreiben an die Walig alzu- 
deutlich verraten hatte, daß er die Exekutivgewalt gerade deshalb 
ſtärken wolle, um über die Köpfe der Demagogen hinweg zu einer 
Verſtändigung mit Italien zu gelangen. Infolge des parlamenta- 
riſchen Widerſtandes reichte Said Paſcha vor Neujahr ſeine Demiſſion 
ein; der Sultan aber ſah keinen anderen Ausweg, als denſelben 
Said mit der Rekonſtruktion des Miniſteriums zu betrauen. 

Während der konſtitutionelle Konflikt in der Türkei ſich noch 
hinzieht, iſt die perſiſche Regierung mit der vorläufigen Aus⸗ 
ſchaltung ihres heißblütigen Parlaments ſchon weiter gekommen. 
Sie folgt der richtigen Erkenntnis, daß Nachgiebigkeit das einzige 
Mittel iſt, um die Aufteilung Perſiens wenigſtens zu verzögern. 

In China haben die Ausgleichsverhandlungen noch zu 
keiner Klärung geführt, obſchon;: eine Zeitlang in der Berufung 
einer Nationalverſammlung, die der Hof ſogar über das 
Schickſal der Dynaſtie entſcheiden laſſen wollte, der Weg zu 
einer friedlichen Löſung gefunden zu ſein ſchien. Inzwiſchen haben 
aber die Revolutionäre, die den Süden beherrſchen, ſich förmlich 
als Republik konſtituiert und den geiſtigen Führer der Empörung, 
Dr. Sunjatſen, zum Präſidenten gewählt. Im Norden hat 
Muanſchikai noch die Herrſchaft; ſeine zweideutige Zauderpolitik 
ift aber für einen Nichtchinefen unverſtändlich. 

In Europa iſt zurzeit die brennende Frage der Aus. 
gleich zwiſchen Frankreich und Spanien in der Marokkofrage. 
Spanien will feine Pofition an der Nordküſte durchaus behalten 
und wird darin von England unterſtützt, das in einer uneinge⸗ 
ſchränkten Entfaltung der franzöſiſchen Macht eine Gefahr für Gib- 
raltar und den Eingang ins Mittelmeer erblickt. Das Auffallende 
iſt nun die fortdauernde Begeiſterung der Franzoſen für die Entente 
mit England, obſchon ſie doch jetzt handgreiflich erfahren, daß Eng⸗ 
land eine egoiſtiſche Politik treibt. Es bleibt abzuwarten, ob 
nicht der Fortgang der Verhandlungen mit Spanien und deſſen 
Protektor England ſchließlich etwas ernüchternd auf den Dienft- 
eifer der Franzoſen gegenüber dem engliſchen Vormund wirkt. 
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Ein tragikomiſcher Zwiſchenfall wurde herbeigeführt durch die 
Flucht des franzöſiſchen Spions Hauptmann Lux aus der deutſchen 
Feſtung Glatz. Der franzöſiſche Kriegsminiſter war bei dem 
Erſcheinen des glorioſen Flüchtlings in Paris ebenſo unvorſich⸗ 
tig, wie die chauviniſtiſchen Elemente in der Preſſe. Man feierte 
den überführten Spion als einen Nationalhelden und machte 
ſich dadurch ſolidariſch mit ſeiner anrüchigen Tätigkeit. Bald 
wurde dann auch von den vernünftigen Mitgliedern der Regierung 
für Remedur geſorgt. Eine halbamtliche Note lehnte alle Ovationen 
für den ſonderbaren Nationalhelden ab und unterſagte ihm ſelbſt 
jede öffentliche Kundgebung. 

Für uns enthält der Zwiſchenfall die ernſte Mahnung, 
daß wir dem überhandnehmenden Spionentum kräftiger ent⸗ 
gegentreten müſſen. Nicht bloß durch zweckmäßige Bewachung 
der verurteilten Spione, ſondern auch durch präventive Wirt- 
ſamkeit der Polizei an allen Stätten, wo Spionage zu be⸗ 
fürchten iſt. Man braucht keineswegs zu fordern, daß die Ge⸗ 
richte künftig nicht mehr auf die milde Feſtungshaft erkennen 
ſollen; nur muß die Feſtungshaft ſo eingerichtet werden, daß der 
Mann nicht entweichen kann, und wenn die Militärbehörde die 
genügende Ueberwachung nicht leiſten kann, fo muß man ihr ge. 
wiegte Kriminalkommiſſäre beigeben. 

Wir müſſen uns wehren, ſowohl gegen die offene Be⸗ 
drohung durch fremde Mächte, als gegen die umherſchleichenden 
Kundſchafter von Frankreich und England. Vor allem müſſen wir 
der Korruption unſerer Beamten und Militärs, die ſchon mehrfach 
mit Erfolg verſucht iſt, durch ſtete Ueberwachung der gefährdeten 
Kreiſe vorzubeugen ſuchen. Von dieſer Wehrpflicht können uns auch 
die ſchönen Friedensworte, die ſieben engliſche Miniſter zu Neujahr 
gedrechſelt haben, nicht befreien. Worte find noch keine Taten. 


EEE I EB 
Der Reichskanzler und die Parteien. 


Am Vorabend der Reichstagswahlen. 
Von Dr. Adolf Baumann. 


Bechmann Hollweg befand ſich in keiner beneidenswerten Lage, 
als er am 14. Juli 1909 das Erbe Bülows antrat. Die 
Blockpolitik war an ihrer inneren Unwahrhaftigkeit geſcheitert, 
Liberale und Konſervative ſtanden ſich mit größter Erbitterung 
gegenüber, und die Sozialdemokratie hielt müheloſe Ernte. Die 
Liberalen grollten, weil er, der doch als Nachfolger Poſadowskys 
und Staatsſekretär des Innern an der Blockpolitik hervorragenden 
Anteil genommen hatte und beim Vereinsgeſetz und der Reform 
des Börſengeſetzes den Liberalen vermittelnd entgegengekommen 
war, jetzt die Finanzreform aus den Händen des „ſchwarz⸗ blauen“ 
Blocks entgegennahm, ſtatt mit Bülow aus dem Amte zu ſcheiden. 
Zentrum und Konſervative verhielten ſich abwartend. 

Die Luft an dem Block war ja fon früher den Konjer- 
vativen vergangen. Am 15. Mai 1909 ſchrieb der Abgeordnete 
Freiherr von Richthofen im „Tag“ (Nr. 113): „Die Blocklinke 
will wohl in der Theorie die geforderten 400 Millionen be- 
willigen. Aber bei den Verhandlungen weicht ſie davon praktiſch 
Schritt für Schritt zurück und als Lohn verlangt ſie dafür nicht 
nur die Nachlaß⸗ oder wenigſtens die Erbanfallſteuer, ſondern 
ſie verlangt die ausgeſprochene liberale Vorherrſchaft im Reich 
und in Preußen. Unter der Form der fogen. „konſtitutionellen 
Garantien“ erſtrebt ſie die Parlamentsherrſchaft im Reichstag.“ 

„Aber noch nicht genug damit: Als Lohn für den „Umfall“ 
der Konſervativen beanſpruchen die Herren Liberalen eine liberale 
Verwaltung des Kultusminiſteriums in Preußen und eine den 
freifinnigen Forderungen entſprechende Verwaltungsreform, ja, 
ſie fordern als conditio sine qua non' die Demokratiſierung des 
Wahlrechts in Preußen.“ 

Soviel war für Bethmann Hollweg klar, eine Fortführung 
der Blockpolitik war unmöglich, er mußte das Zentrum zur Mit. 
arbeit heranziehen, da es eben erſt ſeine Befähigung bei der 
Finanzreform glänzend bewieſen hatte. Auf der anderen Seite 
wollte er aber wenigſtens die Nationalliberalen nicht miſſen. 
Dieſes Ziel verfolgte er mit der Parole: Zwang zum Schaffen, 
Politik der Sammlung, Schutz der nationalen Arbeit. Man 
kann angeſichts der im Reichstage erledigten Arbeit nicht leugnen, 
daß der Zwang zum Schaffen ſtärker war als die Verärgerung 
der Linksparteien, aber die Sammlungsparole hat nicht verfangen. 
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In der 98. Sitzung des Reichstags am 10. Dezember 1910 
hat der Reichskanzler ſeine Stellung zu den Parteien mit den 
Worten gekennzeichnet: „Ich kann mich niemals mit irgendeiner 
Partei, wer fie auch fei, noch auch mit irgend einer Partei 
konſtellation identifizieren.“ — „Ich diene nicht dem Parlament. 
Ich diene auch nicht dem Zentrum. Ich führe die Politik, ich 
ſchlage die Geſetze vor, die nach meiner Ueberzeugung dem Wohle 
des Vaterlandes dienen, ſolange ich dazu die Zuſtimmung des 
Kaiſers und der verbündeten Regierungen finde.“ — 

„Die Einheit unſeres Reiches, die Stärke unſeres Heeres, 
die Schaffung einer deutſchen Flotte, die Sozialpolitik, die wirt. 
ſchaftliche Geſetzgebung: Konſervative, Zentrum, Liberalismus: 
ihrer aller Arbeit ſteckt darin, ihrer aller Verdienſte find mit 
dieſen Errungenſchaften verbunden. Nur durch die gemeinſame 
Arbeit aber kann geſund und ſtark erhalten werden, was durch 
die gemeinſame Arbeit geſchaffen worden iſt. Schalten Sie 
dauernd einen Beſtandteil aus — zum Wohle des Vaterlandes 
wird das nicht ausſchlagen.“ Dieſe Worte lehren, daß der 
Reichskanzler aus den Fehlern der Blockpolitik gelernt hat. 

Die Gruppierung der Parteien mußte ſich in Preußen zeigen, 
als am 4. Februar 1910 die am 20. Oktober 1908 in der Thron 
rede angekündigte Wahlrechtsvorlage dem Abgeordnetenhauſe 
zugeſtellt wurde. Die Konſervativen hatten ihre frühere Stellung, 
die ſich beiſpielsweiſe in einem ſcharfen Angriff der „Deutſchen 
Tageszeitung“ (Nr. 514, 31. Okt. 1908) erkennen ließ, prinzipiell 
nicht aufgegeben und konnten nur durch die geſchickte Taktik des 
Zentrums zu einigen immerhin bedeutenden Zugeſtändniſſen 
gebracht werden. Auch die Regierung erklärte ſich unter Vor 
behalt bereit, dem Kompromiß beizutreten. Da aber die National 
liberalen ihre Zuſtimmung verſagten, ſuchte man ihnen durch 
den Antrag Schorlemer im Herrenhauſe in der Drittelungsfrage 
entgegenzukommen, und als dieſer Antrag ſpäter im Abgeordneten. 
hauſe fiel, wurde die ganze Vorlage zurückgezogen. Es trat 
alſo offen zutage, daß der Minifterpräfident auf die Mitarbeit 
der Nationalliberalen nicht verzichten wollte, ſelbſt dann nicht, 
wenn ihm eine ſichere Mehrheit zur Seite ſtand. 

Freiherr v. Schorlemer erhielt zur Belohnung für ſeinen 
Antrag am 18. Juni 1910 das Portefeuille des Landwirtſchafte⸗ 
miniſters und trat an Stelle Arnims, der Miniſter des Innern 
Moltke wurde durch Herrn v. Dallwitz erſetzt. Die Berufung des 
Herrn v. Dallwitz zeigte das Entgegenkommen gegen die Konſer⸗ 
vativen, die Ernennung des neuen Landwirtſchaftsminiſters, der 
zwar Katholik, aber ein ſcharfer Gegner des Zentrums war, 
konnte als Gefälligkeit gegen den Liberalismus angeſehen werden. 
Die Liberalen ſelbſt waren freilich anderer Anſicht. Am 21. Juni 
1910 erfolgte der ſcharfe Angriff der „Nationallib. Korreſpondenz“, 
in dem es hieß: „Das liberale Bürgertum, das den erſten Damm 
bilden folte, an dem fich diefe Wogen (sc. d. Radikalismus) brechen, 
wird mit immer größerer Unluſt zur politiſchen Mitarbeit erfüllt 
Herr v. Bethmann hat es gründlich verſtanden, die Begeiſterung 
abzuwirtſchaften, welche Fürſt Bülow noch einmal im Jahre 1006 
wachzurufen und zum Vorteile des Staates und der Monarchie 
nutzbar zu machen verftanden hat. Für den jetzigen agrar 
konſervativen Kurs mit Zentrumseinſchlag, den Herr v. Bett 
mann ſteuert, wird ſchwerlich der ſchlummernde Funke von neuen 
zu erwecken fein.” Am 28. Juni 1910 wurde der liberale Ober 
bürgermeiſter von Magdeburg v. Lentze Finanzminiſter an Stelle 
Rheinbabens — und ſofort legte ſich die liberale Erregung. So 
hatte die Neubildung des Miniſteriums eine konſervativ⸗liberale 
Regierung ergeben, und vor allem der liberale Einſchlag machte 
ſich bei den kommenden Geſetzen in Preußen geltend. 

Solche Zugeſtändniſſe an die Liberalen in 
Preußen bildeten die Rheiniſche Landgemeindeordnung, die 
freilich unerledigt blieb, die Zurückziehung des Fortbildung? 
ſchulgeſetzes wegen Einfügung des fakultativen Religiondunter 
richtes und die Einbringung des Feuerbeſtattungsgeſetzes. 5 

Dieſe Tatſachen allein genügen zum Beweis dafür, daß 
der Miniſterpräſident v. Bethmann nicht der Feind des an 
lismus ift, als den man ihn fo gern hinzuſtellen beliebt. Biel 
mehr machen wir die auffällige Beobachtung, daß er zu er 
Konfervativen, von denen er doch abhängig fein fol, 10 
weit ſchärferen Gegenſatz tritt. Es ſei zunächſt noch en 
mal an die Wahlrechtsvorlage erinnert, dann an die forte 
Zuſammenſtöße mit Herrn v. Heydebrand. Das erſtemal in i 
98. Sitzung des Reichstags 1910, wo er ſich dagegen verwahrt, 
daß er es den Sozialdemokraten gegenüber an Achtſamkeit fehlen 
laſſe. Weit heftiger aber war der Angriff in der 202. Sitzung 
am 10. November 1911 anläßlich der Marokkodebatte. 
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Man bedenke: der Kanzler macht dem Führer der Kon. den Mittelparteien zuneigt und am liebſten in 
ſervativen den Vorwurf, feine Stellungnahme in der Marokko. ihrem Sinne die Geſchäfte des Reiches führen würde. 
frage fei durch reine Parteiintereſſen und Wahlrückſichten be⸗ Können wir nun nach den Erfahrungen der Jahre 1910 
ſtimmt und erntet dafür jubelnden Beifall der Linken! Und | und 1911 einen Schluß ziehen auf das Verhalten des a: 
dann der Angriff des Herrn v. Oldenburg in der 182. Sitzung] in dem neuen Reichstage? Als feſte Punkte des Bethmannſchen 
vom 23. Mai 1911. v. Oldenburg nennt die Elſaß⸗Lothringiſche] Programms darf man bezeichnen: Erhaltung des monarchiſchen 
Vorlage einen Schlag gegen die Ehre und das Anſehen Preußens! | und chriſtlichen Staatsprinzips (87. Sitz. d. R. 26. Nov. 1910), 

Und nun fragen wir: Wo ift denn der Kanzler dem | Feftbalten an der bewährten Wirtſchaftspolitik (195. Sitz. d. R. 
„ſchwarz⸗blauen“ Block entgegengekommen? Die | 23. Okt. 1911 und öfters), Ausbau der ſozialen Geſetzgebung 
wichtigſten Vorlagen in Preußen werden zum Teil gegen | (98. Sitz. d. R. 10. Dez. 1910) und zeitgemäße Umgeſtaltung 
Zentrum oder gegen Konſervative gemacht, und die des Verfaſſungslebens (Elſaß⸗Lothr. Vorlage und Abänderung 
Vorlagen, die dem Liberalismus nicht gefallen, verſchwinden. des Schutzgebietsgeſetzes 218. Sitz. d. R. 5. Dez. 1911), endlich 
Im Reiche ſehen wir wechſelnde Mehrheiten, bei | Eintreten für die Schlagfertigkeit von Heer und Marine.“) 
denen immer ein großer Teil des Liberalismus Die Durchführung dieſes Programmes wird den Kanzler 
vertreten ift. Bei der Reichsverſicherungsordnung machen wieder in ſcharfen Gegenſatz zu den Sozialdemokraten und zu 
die Sozialdemokraten ſchärfſte Oppoſition, bei der Elſaß⸗ 
Lothringiſchen Verfaſſungsvorlage die Konſervativen, während 
die Sozialdemokraten auf ſeiten der Regierung ſtehen. So bleibt 
denn nur das eine, daß der Kanzler die Finanzreform von 
den Konſervativen und dem Zentrum entgegengenommen hat. 
Dank haben freilich die beiden Parteien dafür recht 
wenig geerntet. Ein ganzes Jahr dauert die Hetze gegen 
die Mehrheit der Finanzreform — die Regierung hüllt ſich in 
Schweigen. Erſt in der 97. Sitzung des Reichstages am 
9. Dezember 1910 erkennt von Wermuth an, daß die neuen 
Steuern ein großer und ſicherer Beſitz feien, in der 98. Sitzung 
rechtfertigt der Kanzler die Regierung, daß ſie die Reichsfinanz⸗ 
reform angenommen, in der 159. Sitzung vom 30. März 1911 
und der 216. Sitzung vom 4. Dezember folgen etwas wärmere 
Verteidigungen. Selbſt die Erklärung in der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ Nr. 291, 1911, ift ſehr vorfidtig und 
zurückhaltend. Wäre die ganz gleiche Reform unter Mitwirkung 
der Liberalen zuſtande gekommen, man hätte ſicherlich mit der 
Anerkennung weniger geſpart. 

Eine ganz klare und entſchiedene Stellung hat der Kanzler 
den Sozialdemokraten gegenüber eingenommen. Es ift im Ab- 
geordneten hauſe und im Reichstage bei dieſen Anläſſen mehrfach 
u häßlichen Auftritten gekommen, im Abgeordnetenhauſe bei 

erhandlung der Wahlrechtsvorlage, im Reichstage bei der 

Debatte über die Kaiſerreden am 26. November 19.0 und am 
13. Dezember 1910 bei der Beſprechung der Moabiter Vorgänge. 
Scharfen Kampf hat ihnen der Kanzler angeſagt, Ausnahme ⸗ 
geſetze lehnt er entſchieden ab. Bei dieſer Gelegenheit findet er auch 
entſchiedene Worte gegen diejenigen Parteien, die mit den Sozial- 
demokraten zuſammengehen. (98. Sitz. d. R. 10. Dezember 10.) 
Es wäre zu wünſchen geweſen, daß dieſe Mahnung noch öfter 
und nachdrücklicher an den Liberalismus gerichtet worden wäre. 

Und wie ſteht der Kanzler zum Zentrum? Seine 
Mitarbeit war ihm willkommen, in den Fehler der Bülowpolitik 
wird er nicht leicht verfallen. So iſt es auch nicht zu Zufammen- 
ſtößen zwiſchen Kanzler und Zentrum, wie im Blockreichstage, 
gekommen. Im Preußiſchen Landtage bedeuteten einige Vor⸗ 
lagen eine ſchroffe Brüskierung. Daraus kann das Zentrum 
erkennen, daß man ihm innerlich nicht wohlgeſinnt 
iſt. Wenn man übrigens in dem Rückblick der „Nordd. Allg. Zeitg.“ 
(Nr. 291) den Gedanken findet, im Zentrum laffe fih „die einigende 
Kraft konfeſſioneller Intereſſen“ aufweiſen, ſo erkennt man, daß auch 
Bethmann ſich nicht von dem Standpunkte Bülows freimachen 
kann. In dieſem Zuſammenhang wäre auf die Debatten über 
Borromäusenzyklika und Antimoderniſteneid hinzuweiſen. 

In der 44. Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 7. März 
1911 betont der Miniſterpräſident, konfeſſionelle Empfindungen 
und Verſtimmungen dürften niemals zum Anlaß politiſcher Ent⸗ 
ſchließungen gemacht werden, eine konfeſſionelle Gefühlspolitik 
lehnt er beſtimmt ab. Wenn er aber in Ausſicht ſtellt, daß 
katholiſche Geiſtliche, die den Antimoderniſteneid geleiſtet hätten, 
in Deutſch und Geſchichte nicht Unterricht erteilen dürften, ſo 
kommt er den Wünſchen des Liberalismus in einem Maße ent- 
gegen, daß alle Katholiken für die Zukunft mit Sorge erfüllt 
werden müſſen. Denn das ift der Anfang von Ausnahmegeſetzen. 
| In dem Rückblick über die Arbeiten des Reichstags in der 
„Norddeutſchen Allgem. Zeitung“ (Nr. 291) erklärt v. Bethmann: 
„Der Reichskanzler konnte takſächlich die Geſchäfte nur unab⸗ 
dängig von den Parteien in dem Sinne führen, daß er nicht 
den perſönlichen Anſpruch auf die Gefolgſchaft beſtimmter Parteien 
für die Geſamtheit der zu erledigenden Arbeiten erhob.“ Man 
kann die Richtigkeit dieſes Satzes zugeben, ohne fih der Erkennt⸗ 
nis zu verſchließen, daß Bethmann Hollweg innerlich 


partei gegenüber die gleich entſchiedene Haltung einnehmen wird, 


98. Sitz. d. R. vom 10. Dezember 1910 hat der Reichskanzler 
geäußert: „Wie die bevorſtehenden Wahlen auch ausfallen mögen, 
eine Götterdämmerung wird nicht eintreten. Wenn die Leiden⸗ 
ſchaft verraucht ſein wird, dann werden nüchterne Erwägungen 
Platz greifen. Das deutſche Volk wird an den Reichstag die 
Frage richten, ob die Wehrkraft des Vaterlandes, ob die Grund- 
lage unſerer bewährten Wirtſchaftspolitik geſchützt werden ſollen, 
auf die ſich unſere nationale Selbſtändigkeit ſtützt.“ 

Was nun, wenn ſich nach den Wahlen keine Mehrheit für 
dieſe Fragen findet? Wird der Kanzler dann ans Volk appellieren? 
Soviel iſt gewiß, eine ruhige, gleichmäßige Arbeit 
in dem kommenden Reichstag wird nur durch ein 
ſtarkes Zentrum gewährleiſtet. Die Hilfe des Liberalis⸗ 
mus müßte, wenn dieſer ausſchlaggebend wäre, teuer ertauft 
werden. Der linksliberale Pachnicke ſchrieb im „Tag“ 261, 1910: 
„Muß Herr von Bethmann Hollweg mit der liberalen Linken 
rechnen, ſo wird er es tun und bei ſich ſelbſt innere Widerſtände 
kaum zu überwinden haben; denn ein Reaktionär iſt er perſönlich 
nicht. Er geht mit der Mehrheit, die er vorfindet.“ 

Es it Aufgabe der Zentrums wähler, dafür zu 
ſorgen, daß die Hoffnungen der Liberalen nicht in 
Erfüllung gehen. Denn nur dann bleibt das Reich 
vor ſtarken inneren Erſchütterungen bewahrt, und 
dem katholiſchen Volke drohen nicht Geſetze, zu denen die Be⸗ 
ſtimmung über die geiſtlichen Lehrer, die den Antimoderniſteneid 
geleiſtet haben, das Vorſpiel gebildet hat. Daß nämlich die Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltungspraxis der Einzelſtaaten durch das Reich 
und die des Reiches durch die Einzelſtaaten beeinflußt werden kann, 
dafür hat die Geſchichte des jungen Reiches ſchon Beiſpiele geliefert. 

) Anmerkung: In der Kundgebung der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
Nr. 1, 1912, die erſchien, als der obige Artikel ſchon geſetzt war, werden 
wiederum Fortführung der bisherigen Wirtſchaftspolitik, Schutz der natio⸗ 
nalen Arbeit, ruhige und beſonnene Fortſetzung der Sozialpolitik, Erhal⸗ 
tung der Leiſtungsfähigkeit von Heer und Flotte, Ueberwindung der Sozial⸗ 
demokratie als wichtigſte Aufgaben des kommenden Reichstags bezeichn 
Aufgaben, die man nicht ohne Hilfe des Zentrums, keinesfalls aber mi 
dem Großblock wird durchführen können. 


SND WBB 8 
Fanfaren. | 


m Schatten einer altersgrauen Linde, 

Den Sternenhimmel über mir zum Dach 
Sitz’ ich allein, die Stirn’ umspielt vom Winde, 
Und sinne längst verrauschten Zeiten nach. 


Wie ist so schnell der heitre Glanz geschwunden, 
Den dir die hoffnung zum Geleitsbrief gab, 

Wie manchen, den ein gleicher Sinn verbunden, 
Deckt lange schon ein einsam schlichtes Grab! 


Einst wohl vermeintest du die Weltenräume 
Zu stürmen in der jugend Feuerschwung 

Und trankst des Lebens schönste Maienträume 
Aus goldner Schale der Erinnerung. 


vorüber nun... Die Träume sind versandel, 

Das Ross des Schicksals knirscht in sein Gebiss 

Und trägt den Reiter kampf- und sturmumbrandet 

Jn eine Zukunft schwer und ungewiss. Heribert Schneider. 


den Linksliberalen bringen. Ob er den Verbündeten der Umſturz⸗ 
wie es den Sozialdemokraten gegenüber der Fall war? In der 
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Sum 12. Januar: Ja oder nein. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


imig ſpät ift der Reichskanzler mit feinem „Wahlaufruf“ 
an die Oeffentlichkeit getreten. Ihr daraus einen beſonderen 
Vorwurf zu machen, beſteht um ſo weniger Veranlaſſung, als ja 
ſchon früher der Reichskanzler keinen Zweifel darüber hat auf⸗ 
kommen laſſen, daß die Regierung unter allen Umſtänden ent- 
ſchloſſen fei, an dem bewährten Wirtſchaftsſyſtem feſtzuhalten. 
Das war die unzweideutige Parole gegen die Freihändler, gegen 
Dieſe ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche Parole nimmt die Regierung neuerdings wieder 
auf und ergänzt fie mit beſonderer Schärfe gegen die Sozial. 
demokratie. Mit anderen Worten: ſie erhofft zur Fortſetzung 
ihrer Wirtſchaftspolitik eine Sammlung der bürgerlichen Parteien. 

on dieſem Standpunkt aus betrachtet, kommt der Regierungs⸗ 
aufruf allerdings post festum, mit ebenſowenig Ausſicht auf Erfolg. 
Auch Bethmanns unmittelbarer Vor- 
gänger hat in den beſſeren Tagen einer glücklicheren Politik von 
einer Sammlung der bürgerlichen Parteien geredet. Es gehört 
zu den Ironien der Geſchichte, daß derſelbe Kanzler dieſelbe 
Sammelparole in ſeinem Silveſterbrief verleugnete. Und wenn 
heute der Verwirklichung dieſer Sammelparole unüberwindliche 
Hinderniſſe im Wege ſtehen, ſo trifft nicht die geringſte Schuld 
daran die durch Bülow inaugurierte Blockpolitik. Heute iſt ein 
bürgerlicher Block in Deutſchland zur Unmöglichkeit geworden. 
Das mag bedauerlich ſein; wenn es ſo iſt, ſo kann ſich das 
Zentrum leicht tröften —. der befte Beweis gegen jene, welche 
gerade dieſe Partei antinationaler Beſtrebungen anklagen. Das 


Linksliberalismus und Sozialdemokratie. 


Meminisse iuvat! 


er 
1 hat ſtets zur Mehrheit der Arbeitsfreudigen und 


Arbeitseifrigen gehört, allerdings unter Wahrung ſeiner Rechte 


und ſeines Anſehens. Das iſt kein beſonderes Verdienſt, aber es 


muß dieſe Tatſache deswegen hervorgehoben werden, weil es 
der Sozialdemokratie ganz abge⸗ 


ſehen — in Vergeſſenheit geraten zu ſein ſcheint, daß dies zur 


in manchen Kreiſen — von 


flichterfüllung gehört. Zur Verwirklichung einer bürgerlichen 
ammlungsparole wäre vor allem notwendig mehr Liberalismus. 
Mit keinem Worte wird mehr Mißbrauch getrieben als mit dem 
Worte liberal. Was ſich heute liberal nennt, iſt nicht liberal. 
Die Scheuklappen des Kulturkampfes, der Haß gegen das pofitive 
Chriſtentum, die ſeichte Hetze der befreundeten und eng liierten 
Sozialdemokratie hat das letzte Quentchen Liberalismus ſchwinden 
laſſen. Was heute glaubt, liberal zu ſein, iſt ebenſo illiberal wie 
die ſozialdemokratiſchen Meinungs. und Tat⸗Terroriſten. Auf dem 
Wege über das konditionelle Königtum iſt der Liberalismus 
unſerer Tage bei der konditionsloſen Gefolgſchaft des Umſturzes 
angelangt. In dieſen Kreiſen von einer bürgerlichen Sammlung 
reden, heißt tauben Ohren predigen; mit einer ſolchen Sammlungs. 
parole durchdringen zu wollen, wäre ein Verſuch am untauglichen 
Objekt. Fuimus Liberales. Der liberale Spießbürger aber in ſeinem 
Kuckucksheim träumt von den Zeiten, welche der Geſchichte ange. 
hören, ohne darüber nachzudenken, was wohl die Liberalen jener Tage 
zur Phraſentheorie der Baſſermann⸗Wiemer⸗Schrader Müller fagen 
würden. Nur eines bleibt verwunderlich, daß im Lande des Lichtes 
und der Aufklärung noch ein Bedürfnis für liberale Stimmzettel 
beſteht. Es muß offenbar noch mehr an Aufklärung geleiſtet 
werden. Ein Schrader konnte ſagen, kein Katholik könne ein 
Staatsdiener ſein — aber er iſt liberal. Und der gute deutſche 
Michel präſentiert voll ſtiller Bewunderung vor dieſer Blüte 
des deutſchen Liberalismus. Gäb's wirklich Liberale in deutſchen 
Landen, dann müßte ein Sturm ehrlicher Entrüſtung dieſer 
Politik des kalten Aufſchnitts ein gründliches Ende bereiten. So 
aber zieht man es vor, im roten Meere die Mannengröße unter- 
zutauchen. ER: 
Dann die Sozialdemokratie! Gewiß ift es der Perfidie ihrer 
Agitation zu danken, wenn fie neben ihren eigenen Erfolgen die Ber- 
ſplitterung der bürgerlichen Parteien erreichte. Der jetzige Wahl- 
kampf war ja in dieſer Beziehung beſonders inſtruktiv. Die links- 
liberale Agitation war das getreue Spiegelbild der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Hetze. Bei beiden die gleichen abgeleierten Walzen mit der 
Berechnung auf die niedrigen Maſſeninſtinkte. Mißbrauch und Ver— 
höhnung der Religion wie der nuneinmalunausrottbaren Not. Kurz ⸗ 
um: ein Triumph der Gewiſſenloſigkeit und Unehrlichkeit. Selbſt zu. 
gegeben, die Einigung der bürgerlichen Parteien liege im Be- 
reich der Möglichkeiten, wäre damit ſchon die Garantie zu einer 
erfolgreichen Niederringung der Sozialdemokratie gegeben? Nie» 
mals. Die Regierung ſcheint das anzunehmen; aber fie irrt 
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darin genau fo wie bei dem Glauben, es ſei möglich, die fozial, 
demokratiſche Bewegung durch den Gewaltakt der Geſetzgebung 
niederzuhalten. Die Sozialdemokratie als politiſche Partei if 
nicht gefährlich; ſie iſt, das zeigt ihre Geſchichte, ein Koloß auf 
tönernen Füßen, ein Rieſengötzenbild, das zwar viele Opfer ver 
ſchlingt, aber keine Gaben ſpendet. Der Sozialismus iſt ge 
fährlich als Weltanſchauung, und als ſolcher kann er nur durch eine 
andere ſieghafte Weltanſchauung bezwungen werden. Nur dem 
Geiſt des Chriſtentums wohnt dieſe ſieghafte Kraft inne, und ſie 
wird ſich bewähren, mag der Sozialismus noch fo ungeſtüm 
vorwärts ſtürmen. Und das iſt's, was in letzter Linie bei dem 
gegenwärtigen Wahlkampf auf dem Spiele ſteht. Der Wahl. 
aufruf der Regierung meint, es fehle dem Wahlkampf eine ein. 
heitliche Wahlparole, ein glattes Ja oder Nein. Wer das behauptet, 
ebt nicht, wie die Dinge ſtehen. Wenn je in einem Wahlkampfe, 
ſo handelt es ſich gerade in dieſem um ein ebenſo glattes wie 
präziſes Ja oder Nein. 

Soll dem Vaterlande fürderhin der nötige Schutz gewährt 
werden, unter deſſen beſchirmender Macht Handel und Induſtrie 
gedeihen? Ja oder nein? Die ſozialdemokratiſche Mehrheit ver⸗ 
neint nicht nur dieſe Frage, ſie will dem Vaterlande mit dem Mittel 
des Maſſenſtreiks ſogar in den Rücken fallen. Soll eine geſunde, 
ſparſame Finanzpolitik die ſichere Grundlage für das wirtſchaftliche 
Wohlergehen fein? Ja oder nein? Liberalismus und Sozial- 
demokratie haben bei Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe verſagt. 
Soll unſere Wirtſchaftspolitif, welche deutſche Induſtrie und deutſchen 
Gewerbefleiß zu viel umneideter Höhe geführt haben, auch fürderhin 
beibehalten werden? Ja oder nein? Die freihändleriſche Mehrheit 
des liberal -⸗ſozialdemokratiſchen Miſchmaſch verneint dieje Frage und 
bedroht unfer blühendes Wirtſchaftsgebäude. Soll unfere mufter- 
gültige Sozialpolitik auch in Zukunft planmäßig fortgeführt 
werden? Ja oder nein? Die Sozialdemokratie mit der Alles. 
oder Nichts⸗Theorie hat alle Forderungen abgelehnt, und fie 
wird dabei von dem ſozial⸗- reaktionären Liberalismus bereit 
willigſt unterſtützt werden. Soll unfer Vaterland vor den Ber 
ſtörungen eines neuen Kulturkampfes bewahrt werden? Je 
oder nein? Ein entſchiedenes Nein tönt aus dem ganzen ver 
meintlich liberalen Chor. Soll — und das iſt die oberſte Frage 
im gegenwärtigen Wahlkampf — der Geiſt des Chriflentumd 
und mit ihm die Zukunft des Volkes wirkſam erhalten bleiben? 
Ja oder nein? Und wieder erhebt ſich die Verneinung im 
freimaureriſch atheiſtiſchen Lager der liberalen Sozialdemokratie 
und des ſozialiſtiſchen Liberalismus. Das find bedeutſame Fragen, 
die in letzter Stunde dem Volke vorgelegt werden müſſen. Das Ja 
auf den Lippen muß zur Tat werden am Wahltag. Weg mit 


der Hohlheit der Phraſen — her mit dem Klang der Tat! Keine 


Rache ⸗Politik! Die vergiftet und führt in der Verblendung 
Abgrund. Sorgende Politik! Die Zukunft iſt es, um die es 
fih handelt. Die Zukunft des Reichs und der Jugend. Soll 
Deutſchland fernerhin der ſtarke Hort des chriſtlichen Bürger 
tums, das hochſtehende Land des erwerbstätigen Fleißes ſein? 
Klar iſt der Weg gezeichnet: Sein oder Nichtſein — Rechts oder 
links — Chriſt oder Antichriſt. Ja oder nein! 
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Sum Vollzug des Jeſuitengeſetzes in 
Bayern. 
Don M. Geßner, Münden. 


Durch das Jeſuitengeſetz iſt bekanntlich den Jeſuiten mancherlei 
„nicht geſtattet“. Nicht weil es aus irgendeinem ſochlihg 
Grunde zu verbieten wäre, ſondern weil es das Geſetz ſo w 5 
So hat denn die Abhaltung einiger Vorträge für tatheliſch 
Männer durch Jeſuiten in einem oberbayeriſchen Markt 155 
Frühjahr 1911 die oberbayeriſche Kreisregierung in ſchwere b 
ruhe verſetzt. Der Regierungsapparat geriet in Hemel g. nn 
die weitere Folge war ein Erlaß des Kultusminiſters v. 1 
vom 4. Auguſt 1911. Darin wird die Frage hinſichtlich 
den Jeſuiten durch das Geſetz gezogenen Grenzen dahin 


wortet, man ſei in Bayern bisher „in Uebereinftimmung n 
der Praxis der übrigen größeren Bundesſtaaten Dauer die 


gegangen, daß lediglich das Leſen einer ſtillen Meſſe ee 
Abhaltung von wiſſenſchaftlichen oder religiöfen Borri egen 
halb kirchlicher Räume als erlaubt anzuſehen find. 
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ſei, von Notfällen abgeſehen, jede ſeelſorgeriſche Tätigkeit, nament⸗ 
lich auch die Abhaltung von Exerzitien und die Uebernahme 
religiöſer Vorträge in Kirchen als in das Gebiet der verbotenen 
Ordenstätigkeit fallend anzuſehen. In dem Begleitſchreiben zu 
dieſem Erlaß wurde erſucht, künftig dementſprechend zu handeln, 
und zugleich an die Miniſterialentſchließung vom Jahre 1851 
erinnert, derzufolge außerordentliche kirchliche Feierlichkeiten an⸗ 


zuzeigen find 


Dieſer Erlaß, der dann kürzlich infolge einiger weiterer 
Vorträge von Jeſuiten zur Anwendung kam, bedeutet praktiſch 
zweifellos einen Rückfall in die Methode der ſchärfſten Kultur- 
kämpferei zur Zeit Bismarcks und Falks. Bei ſeiner Würdigung 
nach der ſachlichen Seite hin braucht man ſich in Auseinander- 
ſetzungen darüber, ob er dem „Geiſt“ des Jeſuitengeſetzes ent- 
ſpricht oder nicht, kaum einzulaſſen. Dieſer Geiſt war derart, 
daß ſo ziemlich jede Regung der Jeſuiten, ja ſelbſt ihre bloße 
Exiſtenz als ihm widerſprechend angeſehen werden konnte. 
Wenn aber felbſt ein ſo ſtrammer Kulturkämpfer wie der frühere 
bei Erörterung eines pral 
tiſchen Falles in der Abgeordnetenkammer im Jahre 1888 die Anſicht 
äußerte, es könnten über die Auslegung des Begriffes Ordenstätigkeit 
Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, ſo hätte das immerhin als 
Mahnung zu Beſonnenheit und Mäßigung gelten können, auch 
heute noch. Der Kultusminiſter beruft ſich in ſeinem Erlaß auf 
die Uebereinſtimmung mit der Praxis anderer Bundesſtaaten. 
Man weiß nicht, ob die erwähnten Staaten neuerdings ebenfalls 
mit derartigen Erlaſſen vorgegangen find. Dagegen iſt gar 
nicht ſo unbekannt, daß in dem einen oder anderen gerade der 
größeren Bundesſtaaten die Praxis feit längerer Zeit dem Buch- 
ſtaben des Erlaſſes des Herrn v. Wehner keineswegs entſprach. 
So lange daran nichts geändert wird, darf man ſich mindeſtens 
darüber mundern, daß in Bayern jetzt eine Situation geſchaffen 
wurde, die nicht nur von der Praxis anderer Staaten unvor⸗ 
teilhaft abſticht, ſondern auch der bisherigen Handhabung des 
Jeſuitengeſetzes in Bayern nicht ganz entſpricht. Wenn bisher 
ſchon ganz im Sinne des Erlaſſes verfahren worden wäre, wenn 
nie ein Zweifel beſtanden hätte, ob unbedingt ſo verfahren 
werden müſſe, ſo ſähe man nicht recht ein, weßhalb es dieſes 
Erlaſſes und feiner Antwort auf die bewußte „Frage“ über- 


bayeriſche Kultusminiſter von Lutz 


haupt bedurfte. 


Nun wird freilich darauf hingewieſen, daß die Jeſuiten in 


letzter Zeit eine lebhaftere Tätigkeit entfaltet hätten. Das, was 


darüber bekannt wurde, iſt indes weder nach Art noch Umfang 
derart, daß es irgendwelche Aufregung hätte rechtfertigen können. 


Gerade in dem einen oder anderen der erwähnten Bundesſtaaten 
find die Jeſuiten ſeit längerer Zeit in derſelben Weiſe und 


mindeſtens in demſelben Umfange tätig, ohne daß man ſich zu 


ſolchen Akten der Wachfamteit entſchloß. Liberale Blätter, die, 


wie die ſozialdemokratiſchen, ausnahmsweiſe den Kultusminiſter 


einmal in Schutz nehmen, müſſen ſich natürlich mit Rückſicht 
auf die Jahreszeit einigen Zwang antun, ihre Freude über den 
Erlaß zu verbergen, aber in ſeiner Verteidigung tun ſie, was 


fie können. Hauptſächlich wird mit dem, wie es heißt, aus dem 


Kultusminiſterium bezogenen Argument gearbeitet, der Miniſter 
müſſe das Geſetz, ſolange es in Kraft fei, auch vollziehen. Dieſer 
Lehrſatz kann in dieſer Allgemeinheit und auch an fih natürlich 
nicht beſtritten werden, aber bei manchen Geſetzen kommt vieles 
auf die Art des „Vollzugs“ an. Man wird es kaum als Pflicht⸗ 
vergeſſenheit auslegen können, wenn beim Vollzug eines Geſetzes 
die Tatſache nicht ganz außer Betracht bleibt, daß das betreffende 
Geſetz von ſo ziemlich der ganzen ziviliſierten Menſchheit für 
eine ſchreiende Ungerechtigkeit gehalten wird. Das iſt beim 
Jeſuitengeſetz ganz gewiß und mit Recht der Fall, und bei 
ungerechten Geſetzen kann noch weit mehr als ſonſt der Satz 
gelten: Summum jus — summa injuria! Das Jeſuitengeſetz ift 
doch auch nicht ohne Grund im Laufe der Zeit gemildert worden, 
1894 durch Freigabe der Redemptoriſten und im Jahre 1904 
durch Aufhebung des Paragraphen 2. Wenn ſich der Aufhebung 
des Paragraphen 1 und damit der Beſeitigung des ganzen 
Geſetzes der Bundesrat auch widerſetzte — in Mißachtung der 
Gefühle der Katholiken, aber in deſto größerer Reſpektierung der 
Gefühle des ſogenannten Evangeliſchen Bundes —, ſo wurde 
doch durch eine weniger rigoroſe Handhabung der Erkenntnis 
des durchaus ungerechten Charakters eines ſachlich nicht im 
mindeſten begründeten Geſetzes einigermaßen Rechnung getragen. 
Weniger konnte ja auch gar nicht erwartet werden, ſolange man 
ſich nicht entſchloß, die letzte Konſequenz zu ziehen. Sonderbarer⸗ 
weiſe taucht da und dort der Vorwurf auf, das Zentrum habe 
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nicht die nötige Energie entfaltet, ſonſt wäre das Geſetz längſt 
aufgehoben. Dieſer Vorwurf ſcheint zwar das Zugeſtändnis zu 
enthalten, daß das Geſetz innerlich haltlos iſt, im übrigen iſt er 
aber durchaus ohne Sinn. Nirgends hat es das Zentrum weniger 
an Beharrlichkeit und Energie ⸗ fehlen laffen als in dieſer Richtung. 
Was es noch mehr hätte tun ſollen, iſt unerfindlich. Würde es 
je ein Preſſionsmittel verſucht haben, fo hätte man das Geſchrei 
über Kuhhandel, römiſche Anmaßung, Gewalt- und Erpreſſer⸗ 
politik u. dgl. hören folen! Und die Antwort wäre geweſen 
ein „Sturm“ der „Antiultramontanen“ zur Rettung des bedrohten 
Vaterlandes. | 

Die „Harmloſigkeit“ des Miniſterialerlaſſes mit dem Hinweis 
auf die Perſon des Kultusminiſters und ſeine grundſätzliche Auf⸗ 
faſſung in dieſer und anderen Fragen dartun zu wollen, geht 
nicht an. Bei Regierungsmaßnahmen kommt es in erſter Linie 
darauf an, was ſie ſachlich bedeuten und wie ſie wirken. Die 
„Augsb. Abendzeitung“ meint, der Beſuch von Vorträgen eines 
Jeſuiten im Münchener Dom durch Herrn v. Wehner beweiſe nur 
das eine, „daß gerade von dieſem Miniſter anzunehmen iſt, daß 
er in der Handhabung des Geſetzes ſicher nicht weiter gegangen 
iſt, als ihm nach ſeiner rein juriſtiſchen Ueberzeugung geboten 
erſchien.“ Womit aber noch nicht bewieſen ift, daß der Erlaß 
notwendig war. Hätte der Minifter neben dem formellen Stand- 
punkt auch den Charakter des Geſetzes als Ausnahmegeſetz ge⸗ 
würdigt, ſo wäre er vielleicht tatſächlich mit der Praxis anderer 
Bundesſtaaten in Uebereinſtimmung geblieben, was jetzt nach 
dem, was einſtweilen feſtſteht, nicht der Fall iſt. Eine perſönliche 
Seite der Sache haben wir nicht zu diskutieren, ſondern nur 
eine ſachliche, und da gilt die Feſtſtellung, daß der Erlaß ein 
gebäffiges Kulturkampfgeſetz in voller Schärfe wieder aufgefriſcht 
hat. Und dieſe Beſchränkung der Freiheit zuungunſten der 
katholiſchen Kirche muß um ſo bitterer empfunden werden und 
um ſo aufregender wirken, als gerade in Bayern die deſtruktiven 
Kräfte verſchiedenſter Art weiteſtgehende Freiheit genießen. 

Inzwiſchen hat unterm 5. Januar die „Correſp. Hoffmann“ 
eine offiziöſe Darſtellung verbreitet, die den Erlaß rechtfertigen 
ſoll. Die Motivierung erfolgt unter Berufung auf die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen und unter Hinweis auf die lebhaftere 
Tätigkeit der Jeſuiten in letzter Zeit. Beide Argumente find 
bereits gewürdigt. In einem Punkte mag indes noch eine kurze 
Bemerkung angebracht fein. Wie die liberale Preſſe von leb- 
hafterer Tätigkeit“ zu berichten wußte, fo ſpricht die ofſtziöſe 
Erklärung von der „größeren Zahl“ der „Fälle“, in denen Mit⸗ 
teilungen über ſeelſorgliche Betätigung von Jeſuiten an das 
Miniſterium gelangten. Es iſt wertvoll, daß hinzugefügt wird, 
es ſeien im Jahre 1911 ſolcher Fälle „etwa 7 bekannt geworden“, 
ſonſt hätte man ſich unter „größerer Zahl“ doch vielleicht etwas 
anderes vorgeſtellt. Im übrigen iſt auch hierzu das nötige 
bereits geſagt: Aufregend konnte dieſe „größere Zahl“ nicht wirken. 
Von der „ganzen Niederlaſſung“ von 12 Jeſuiten in der Blüten- 
ſtraße, von der die „Frankf. Ztg.“ unter gehäſſigen Ausfällen gegen 
die „frommen Brüder“ jüngſt berichtete, hätte man eine ganz 
andere Durchwühlung Bayerns erwarten müſſen. Schließlich 
waren es allerdings nur zwei. Daß ſich mehrfach Jeſuiten in 
München aufhalten, um an der Univerſität Studien obzuliegen, 
wird doch wohl nicht als größere Gefahr gelten können als der 
Aufenthalt Studierender aus dem klaſſiſchen Lande des Nihilis⸗ 
mus. Zum Schluß ſtellt die Erklärung des Kultusminiſteriums 

vorläufig“ die „weiteſtgehende Schonung“ und die „größte 

Milde“ im Vollzug der „maßgebenden Vorſchriften“ in Ausſicht. 
Man wird ſehen müſſen, ob ſich demgemäß der Vollzug der 
bisherigen Praxis annähert. Das würde dann nicht gerade für 
die Notwendigkeit des Erlaſſes ſprechen. 

Daß die Preſſe des liberal-ſozialiſtiſchen Blocks die von 
der Zentrumspreſſe an dem Erlaß geübte Kritik als Wahlmache 
hinſtellen möchte, kennzeichnet ihre Verlegenheit gegenüber dieſer 
Situation gerade zur Wahlzeit, will aber im übrigen nicht viel 
beſagen. Das Zentrum hat ja doch den Erlaß nicht heraus⸗ 
gegeben, es hat ihn auch nicht angewandt juſt in der Zeit, die 
mit den Wahlen zum Reichstag und Landtag zuſammentrifft. 
Es hat aber auch keine Veranlaſſung, jetzt mit einer Kritik hinter 
dem Berge zu halten, auf die es auch zu anderer Zeit nicht ver- 
zichtet hätte und nie verzichten würde. Das katholiſche Volk kann 
und darf und fol angeſichts folder Vorkommniſſe erkennen, daß 
der Kulturkampf noch nicht vorüber iſt, daß noch manches zu tun 
iſt, um die volle Freiheit und Gleichberechtigung der Katholiken 
durchzuſetzen, und daß dauernde Wachſamkeit nötig ſein wird, 
dieſe Güter dauernd zu erhalten. , 
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Schwere Stunde. 


wie so schwer wiegt manche Stunde, 
Wenn Fieber die Gedanken lähmt, 
Wenn mit der schleichenden Sekunde 
Du rechtest, müssig und vergrämt. 


Dann bei der Tropfen Fall, die zaudernd 
Verrinnen in den Strom der Zeit, i 
Schreckst du empor, beim Anblick schaudernd 
Der abgrundtiefen Ewigkeit! 
L. van Heemstede. 


Eine bittere Selbſtkritik der Italiener. 


Von einem guten Kenner der Verhältniſſe erhalten wir folgende 
Zuſchrift: Ausgerechnet im „Giornale d' Italie“ (Nr. 352 
vom 19. Dezember) findet ſich eine maſſive Anklage gegen ſein 
eigenes Volk aus der Feder von Enrico Ruta unter der doppelten 
Ueberſchrift: Die große kindliche Mutter. Das Wiedererblühen 
des italieniſchen Geiſtes (La gran Madre bambina. I rifiorimento 


dello spirito italico). 


Eine längere Einleitung ſchildert in hiſtoriſchen Antitheſen, 
deren allgemeine Geltung noch zu unterſuchen wäre, wie der 
italieniſche Geiſt vor lauter Genialität nicht zum Handeln ge⸗ 
kommen ift, ſondern das Volk auf einem zurückgebliebenen Stand. 
ft feſtgehalten hat. Vielfach ſeien italieniſche Gedanken und 

uffaſſungen, die bedeutende Männer hingeworfen hätten, im 
Auslande ſyſtematiſch verarbeitet und vertieft worden und dann 


auf dem Wege der Ueberſetzung den Italienern als etwas völlig 


Unbekanntes wieder zugeführt und von ihnen angeſtaunt worden. 
Nachdem der Verfaſſer einige Beiſpiele hierfür angegeben hat, 


fährt er fort: 


„Plötzlich zum neuen Leben erblüht, wie die Blume der 


Aloe, die mit Geräuſch hervorbricht, ſahen wir uns vollſtändig 
bereit, die Enzyklopädie und die Revolution aufzunehmen, einig 
waren wir von Mailand bis Neapel; wie es aber mit frühreifen 
Talenten geht, blieben wir am Ausgangspunkte ſtehen, ſind 


wir zurückgeblieben. Unſer Sinn für Freiheit und Humanität hat 


ſich in den ſaturniſchen Humanitarismus der Freimaurer, in die 
Abſtraktheiten der allgemeinen Brüderlichkeit, in die zur Poeſie 
gewordene Politik eingeſponnen, ſodaß unſere zeitgenöſſiſche Ge- 
ſchichte iH in Rhetorik verloren hat. ... Wir haben vergeſſen, 
daß die Hirngeſpinſte des Sehers oder des Martyrers auf das 
Allgemeine gerichtet find, während die Politik — das genaue 
Gegenteil davon — ſich mit den täglichen Wirklichkeiten und auf. 
tauchenden Verwicklungen befaßt und dabei ſofort und im Augen⸗ 
blick die Erlangung des größtmöglichen Vorteils ſür das Land 
ins Auge faßt. Wir haben uns in die Träumereien eines dritten 
Rom, als eines Vorpoſtens der Geſittung, verſenkt. Völlig darin 
befangen, hat ſich unſere Arbeit der letzten fünfzig Jahre der Ein⸗ 
heit darauf beſchränkt, Straßen zu bauen, alles das zu verbeſſern, 
was in Stadt und Provinz als Aeußerlichkeit zu betrachten iſt, 
und mehr Kinder in die Welt zu ſetzen, als vorher. Welcher 
Dinge wollen wir uns rühmen? Wir ſind Kinder. 
Wir ſind gewohnt, ein Miniſterium zu ſtürzen, wenn 
in einer Bauernrevolte ein armer Karabiniere, der 
an den Haaren herumgeſchleift wird, zur Verteidi⸗ 
ung des eigenen Lebens einen armen Bauer 
niederſtreckt. Und in dieſen Tagen haben wir den Miniſter— 
präfidenten geſehen, wie er nach Art einer dieſer guten Nachbars 
frauen unter die Türe tritt, um dieſem oder jenem zu erklären, 
wie und warum wir in Tripolis einige ſchlechte Kerls haben um— 
bringen müſſen, um nicht ſelbſt umgebracht zu werden. Wenn 
wir keine guten Kinder wären, gelehrig und von 
gutem Charakter, würden wir dann unſere guten Freunde, 
die Araber, auf die Inſeln und in die Hoſpitäler bringen, um ſie 
zu pflegen und für ſie Auslagen zu machen? Wenn wir 
Männer wären, wie die anderen, ſo hätten wir uns 
während der Ueberfahrt auf dem bewegten Meere 
ihrer entledigt.“ 5 in . 
Auf dieſen äußerſt menſchlichen Rat läßt der Verfaſſer eine 
Lobrede auf die Kindlichkeit feines Volkes folgen, wobei die Vor» 
eiligkeit, mit der die Rothemden der Garibaldianer ſich in jede 


internationale Verwicklung zu ſtürzen bereit find, in ihm einen 
Verteidiger findet, ſtatt daß er die politiſche Unreife ſolcher Unter: 
nehmungen an den Pranger ſtellt. Dann fährt er fort: 

„Armer, guter, kindlicher Dichter, unſer Volk! 
Es kennt noch nicht die Art, wie ſich das Problem des Lebens 
löſt, und ſchleudert darum einen Strom von Bettlern. die die Ber. 
zweiflung forttreibt, in die Welt. Vom Bord der Ozeandampfer 
ſenden ſie dann ihrem Vaterlande den alten Gruß: „Da liegſt 
du, verfluchtes Land!“ Aber wohin auch das Geſchick ſie 
wirft, fie können ihr Land nicht vergeſſen, fie find daran gebunden 
mit derſelben Empfindlichkeit der Ehre und der Eiferſucht, mit 
der ſie aus der Fremde zurückkehren, um ihren Weibern die Gurgel 
abzuſchneiden, die dem Hunger und der Verſuchung nicht wider: 
ſtanden haben. Weit gehen fie und werden bis aufs Blut aus 
geſaugt. Für ein Gericht Bohnen und eine Handvoll Soldi er 
ſchöpfen ſie ihre Kräfte auf fremder Leute Boden, der nichts wert 
wäre, wenn ſie ihn nicht mit ihrem Mark düngen würden und 
ihn herrlich und ertragsfähig fremdem Reichtum und fremder 
Ziviliſation zum Geſchenke machten. Und von Amerika bis nach 
Auſtralien hin gibt es keine Eiſenbahnunternehmung, keinen 
Tunnelbau, kein Bauwerk, kein Bergwerk, keine menſchliche An- 
ſtrengung, von wo nicht tagtäglich den Familien die Nachricht zu⸗ 
ginge, daß dieſes unſer italieniſches Fleiſch dort umgekommen 
oder verkrüppelt worden ſei. Und ſchließlich werden dieſe 
italieniſchen Arbeiter zum Lohn noch verachtet und beleidigt. 
Mögen fie uns nur verachten und beleidigen: Darin liegt vol. 
kommene Freude, ſagte der heilige Franziskus. Wir haben 
nichts, deſſen wir uns rühmen könnten, und wir 
rühmen uns wegen nichts, und vor allem nicht der bitteren 
Biffen; wir machen daraus geſundes Blut. Schon winkt die Be- 
lohnung: Die Ueberraſchung, die ſich der Völker bemächtigt, jetzt, 
wo wir angefangen haben, uns zu rühren. Wir ſind Kinder. 
Durch natürliche Anlage ſind wir unfähig, jemandem etwas 
nachzutragen; wir verſtehen nicht den düſteren nördlichen Haß 
und die gräßliche und wahnfinnige Leidenſchaft des Neides; wir 
ſind die Erſten, den Fremden zu loben und in den Himmel zu 
erheben. Aus Goethe, Byron und Shelley haben wir ebenſo viele 
eingeborene Götter gemacht; Gladſtone rühmen wir ebenſowie 
unſere eigenen Patrioten, und ſogar Oeſterreich bewundern wir! 
Aus dieſen und ähnlichen Kindereien ſproßt das 
italieniſche Herz hervor.“ 

Am Schluſſe bemerkt der Verfaſſer in ſibyllenhaften Worten: 
„Italien tritt in die Welt der Nationen wieder ein durch das 
Tor der Garibaldi-Legende.“ Wenn das kein Gallimathias ift, 
dann habe ich noch keinen geleſen. l 

Wenn in diefem Auflage wiederholt behauptet und auch be 
wieſen wird, daß die Italiener Kinder ſeien, ſo wäre es wenig 
höflich, wenn ich dem widerſprechen wollte. Ich glaube: die 
ganze Welt iſt ſich darüber einig. Aber Enrico Ruta iſt einer 
der wenigen Italiener, die diefe Binſenwahrheit nicht nur ver 
ſtehen, ſondern ſogar niederſchreiben und drucken laſſen konnten. 
Ohne eine ſolche Erklärung würde man beiſpielsweiſe den 
Carreére-⸗Rummel der letzten Wochen ganz und gar nicht begreifen. 

Die Tatſachen find kurz diefe: Jean Carrère, römiſcher Ber 
treter der Pariſer Zeitung „Le Temps“, ging nach Tripolis, nach 
dem er ſchon vorher in Rom ſich in abfälliger Weiſe über alle 
jene geäußert hatte, die an dem Vorgehen Italiens nicht alles 
lobenswert fanden. Von Tripolis aus ſchrieb er begeiſterte Be 
richte über die italieniſchen Siege, die ſtrenge Manneszucht und 
die muſterhafte Menſchlichkeit der italieniſchen Offiziere und Sol 
daten. Eines Abends, als er allein aus dem Offi zierskafino nach 
Hauſe ging, ſo erzählt er, hätte ihn ein europäiſch gekleideter 
Türke überfallen, und er wäre niedergemacht worden, wenn er fiğ 
nicht ſo heldenhaft gewehrt hätte. Der Türke ſei in der Dunkel- 
heit entflohen. Niemand hat ihn geſehen und kein Poliziſt hat 
ihn je aufſpüren können. Schlußergebnis: Eine kleine SOME: 
am Halſe, die nach wenigen Tagen wieder vernarbt war. Dieſe 
ganz intereſſante Erlebnis, das, wenn es Wirklichkeit iſt, au 
wohl gefährlicher hätte auslaufen können, hat ganz Italien 
ich bitte den Ausdruck im wörtlichſten Sinne zu nehmen t 
eine unbeſchreibliche Aufregung verſetzt. Hunderte, vielleich 
Tauſende von Depeſchen hat Carrère feit jenem Tage bee 
die ihn als Helden feiern; dieſe kamen aber nicht von empfin, 
ſamen Damen und unreifen Studenten, ſondern voll ausgewachſen⸗ 
Politiker von Anſehen, Kabinettsminiſter, Generäle, n 
meiſter — Nathan voran —, Stadtverwaltungen, Bereint, 
Private uſw. drahteten den Augen Franzoſen in der über hene 
lichſten Weiſe an und prieſen ſeine Heldenhaftigkeit. Golde 
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ſie ſteht und fällt allein mit der Gemeinſchaft 


Nr. 2. 13. Januar 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 31. 


Anſchauungen ſo gut und ſchlecht bilden, als er kann, er iſt 
trotzdem Jünger Jeſu. Der Katholizismus aber iſt der Geiſt 
Jeſu, das römiſche Weſen ſein ärgſter Widerpart. 

Belege für die Richtigkeit dieſer Zweiteilung wird Jatho 
aus der Geſchichte nicht beibringen können, denn ſolange die 
katholiſche Kirche ſteht, waren römiſch und katholiſch untrennbare 
Begriffe. Was das „römiſche Weſen“ verlangte: Dogmen- 
glauben, Einheit im Bekenntnis, Anerkennung der kirchlichen 
Autorität, beſonders des Papſttums, das waren Forderungen, 
die auch der Katholizismus ſtets unterſchrieb, die er für ſo 
weſentliches Eigengut erachtete, daß er jeden als unkatholiſch 
bezeichnete, der fie nicht erfüllte. Ubi Petrus, ibi ecclesia, wo 
Petrus, da ift die Kirche — das war und blieb ſtets die kürzeſte 
Formel für den wahren Katholizismus. „Römiſch“ und „Katholiſch“ 
treten in der Geſchichte nicht als Gegenſätze auf, ſondern als 
geſchloſſene Einheit. 

Und dieſe kirchliche Tradition iſt zu beachten. Jatho will 
ja den wahren Geiſt Jeſu beſtimmen. Nun aber fagt uns 
Harnack (Dogmengeſchichte I. 279): „Daß wir von dem urſprüng⸗ 
lichen Chriſtentum überhaupt etwas wiſſen, verdanken wir 
lediglich der Fixierung der Tradition, wie ſie dem Katholizismus 
zugrunde liegt. Dächten wir uns, dieſe Fixierung wäre nicht 
erfolgt, dann wüßten wir von dem urſprünglichen Chriſtentum 
ſo gut wie nichts.“ l 

Dieſe Tradition aber kennt als Geit Chriſti nur einen 
Katholizismus: den auf der Baſis einer einheitlichen Lehre und 
auf dem Fundament des Felſens Petri errichteten. 

Jatho behauptet ſelbſt, daß wir vom „Nazarener Jeſu“ 
nur „Weniges, meiſt Unbeſtimmtes, Zuſammenhangloſes“ wiſſen, 
daß wir an „einem Anfangspunkt“ ſtehen, der faſt nur im 
Dämmerlicht der Wahrſcheinlichkeit zu ſehen iſt“ (S. 15), und 
doch will er allein bei dieſem Dämmerlicht den wahren Geiſt 
Chriſti entdeckt haben. Könnte man ihm nicht mit Fug und 
Recht zurufen: „Wenn alles über Chriſtus unbeſtimmt, dann ängt 
auch deine Theorie über den wahren Geit Chriſti in der Luft!“ 

Jedenfalls iſt aber anzunehmen, daß, wenn irgend jemand 
ein ficheres Urteil über Geiſt und Weſen Chriſti beſaß, es ſeine 
Zeitgenoſſen und Apoſtel waren. Und wie denken dieſe über 
den Katholizismus Chriſti? Sehen ſie in ihm auch nur eine 
loſe Gemeinſchaft ohne Kredo und Autorität, verſtehen auch ſie 
unter Jüngerſchaft Jeſu nur eine Anteilnahme an ſeinem Geiſt, 
gleichviel welche religiöſen Anſchauungen man ſich ſonſt bilde? 
„Ich wundere mich“, ſchreibt ein Paulus (Gal. I, 6), „daß ihr 
euch jo ſchnell abwenden laſſet ... zu einem anderen Evangelium, 
welches aber keines iſt, ſondern eine von einigen verſuchte Ver⸗ 
irrung und eine Verkehrung des Evangeliums Chriſti. Aber 
wenn .. auch ein Engel vom Himmel euch ein anderes 
Evangelium verkündet, als das, was wir euch verkündet haben, 
dann verfalle er dem Anathem.“ Und: „Wenn jemand euch ein 
anderes Evangelium verkündet entgegen dem, welches ihr emp⸗ 
fangen habt, der ſei ausgeſchloſſen!“ 

Auch Petrus warnt noch in ſeinem letzten Sendſchreiben 
vorkommenden „falſchen Lehren“, welche „Sekten des Verderbens 
einführen werden“, deren „Verderben aber nicht ſchläft!“ (II. Petr. 
2, 1.) Auch er rechnet Einheit der Lehre zum Weſen des 
Chriſtentums. 

Und Johannes? „Geliebte!“ mahnt er die Seinen, „glaubt 
nicht jedem Geiſte, ſondern prüfet, ob ſie aus Gott find: weil 
viele falſche Propheten ausgegangen ſind in die Welt. Darin 
wird erkannt der Geiſt Gottes; jeder Geiſt, welcher bekennt, daß 
Jeſus Chriftus im Fleiſche gekommen ift, ift aus Gott.“ (I. Joh. 4.) 
„Wer iſt Lügner, wenn nicht der, welcher leugnet, daß Jeſus 


Medaillen, Feſteſſen, Ehrenbürgerbriefe, Geſchenke aller Art, 
Plaketten uſw. regneten auf Carrère herab, der ſich vor Kund⸗ 
gebungen kaum zu laſſen wußte. Als er von Tripolis in Neapel 
ankam, war die halbe Stadt auf den Beinen, ihn zu empfangen. 
In Rom herrſchte ungeheure Aufregung, als er ankommen ſollte 
und nicht kam. Am folgenden Tage traf er wirklich ein, und 
wenn ihn nicht eine Schutzwache von Journaliſten andauernd 
umgeben hätte, wäre er glatt erdrückt worden. Im Grand Hotel 
de Ruſſie war am Sonntag zu ſeinen Ehren ein Feſteſſen von 
300 Gedecken, an dem eine Menge ſehr ernſthafter Leute Anteil 
nahm. Große Verbrüderung der lateiniſchen Raſſen, Feſt⸗ 
reden uſw. uſw. 

Aus Anlaß dieſer ſchier unverſtändlichen Kundgebungen 
ſagte ein witziger Kenner der römiſchen Verhältniſſe: Ein paar 
Kinder, meinetwegen auch einen großen Haufen Kinder läßt man 
ſich gefallen. Aber ein ganzes Volk von Kindern, das geht einem 
ſchließlich doch auf die Nerven. ö 
| Die vorſtehend gefchilderten Vorgänge, die einer lächerlichen 
Komödie ſo ähnlich ſehen, wie ein Ei dem anderen, hätte Enrico 
Ruta zum Beweiſe ſeiner Theſe auf das vortrefflichſte verwenden 
können. Dabei hätte er auch hervorheben dürfen, daß die 
italieniſche Preſſe, ohne auch nur den Schimmer eines Beweiſes 
beizubringen, den myſteriöſen Angreifer Carrères als Jungtürken 
bezeichnete. Es wäre vielleicht richtiger geweſen mit dieſer Be⸗ 
ſchuldigung zu warten, bis man die rätſelhafte Perſönlichkeit 
eingefangen und verhört haben würde. 

Es liegt mir ferne, die Erzählung Carreres ernſthaft an- 
zweifeln zu wollen. Dafür beſitze ich keine genügenden Unter- 
lagen. Daß er es aber in der ausgezeichnetſten Weiſe verſtanden 
hat, das Vorkommnis weidlich auszunutzen und den Ruf ſeiner 
Perſönlichkeit maßlos zu heben, geht aus der ganzen Aufmachung 
des Rummels auf das klarſte hervor. 

Wie ſoll man angeſichts ſolcher Vorgänge Enrico Ruta zu 
widerſprechen wagen, wenn er behauptet, daß die ganze Nation 
Kinder feien ? Francesco Roſſi. 
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Jatho und die Toleranz.) 


Don Otto Cohauſz, S. J. 
II. 


Jatho verſpricht, der Prediger wahrer Duldſamkeit zu ſein; 
er ift es nicht. Seine Toleranz ift einſeitig und wiſſen⸗ 
ſchaftlich unhaltbar zugleich. 

Wir ſahen bereits, wie die katholiſche Kirche in den Augen 
des Kölner Predigers keine Gnade findet. 

Doch Jatho unterſcheidet zwiſchen römiſchem Weſen 
und Katholizismus. Er fährt fort: „Katholiſcher Geiſt iſt 
nicht römiſcher Geiſt. Römiſch und katholiſch ſchließen einander 
aus, ſo brüderlich ſie auch zuſammen durch die Welt dahin zu gehen 
ſcheinen. Wer römiſch gefinnt ift, kann nicht katholiſch ſein, und wer 
katholiſch gefinnt iſt, kann nicht römiſch fein; denn katholiſch 
heißt allgemein, die katholiſche Kirche ijt die allgemeine Kirche, 
welche nicht ausſchließt, ſondern einſchließt.“ 

Die wahre Katholizität „ſteht nicht auf irgendeiner 
Lehre, nicht auf einer Autorität außer mir, auch 
nicht auf einem gemeinſamen Bekenntnis, ſondern 


des Geiſtes Jeſu Chriſti. Wer Chriſti Geiſt nicht 


hat, ift nicht fein. Wer ihn aber hat, mag ſonſtſeine 
religiöſen Vorſtellungen ſich bilden, ſo gut oder 
ſchlecht er kann, er iſt trotzdem Jünger Jeſu, ein 
Glied an ſeinem Leibe, er gehört zu der einen 
heiligen, katholiſchen Kirche.“ (S. 97 ff.) 

Das alſo iſt der Unterſchied: Der römiſche Geiſt bekennt 


ſich zu einer ſtrengen Einheit in der Lehre — der Katholizismus 


nicht; der römiſche Geiſt beanſprucht eine päpſtliche und biſchöfliche 
Autorität in der Kirche — der Katholizismus ſteht auf ſich 
ſelbſt; der römiſche Geiſt behauptet, daß jeder, der Chriſti Lehre 
nicht annimmt, Chriſti Geiſt nicht beſitzt, der Katholizismus 
aber ſagt: Wer den Geiſt Chriſti hat, der mag ſich ſeine religiöſen 


1 : 8 í 24 
a „Durch ein Verſehen bei der Numerierung der Korrekturfahnen 
ine ganze Satzſpalte, welche zu dieſem II. Teile gehört, an den Schluß 


des I. Teiles (Nr. 1, S. 6 geraten, beginnend mit den zwei letzten Zeilen 


der vorletzten Spalte: A . 
; í : „Auch Petrus warnt. .... “ In Intereſſe des unge 
ſtörten Zuſammenhanges iſt der betreffende Text im IL. Teile wiederholt. 


iſt der Chriſtus. Dieſer iſt der Widerchriſt, welcher leugnet den 
Vater und den Sohn.“ (I. Joh. 2, 22.) 
i Auch er fieht im wahren Dogmenglauben einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil des wahren Chriſtentums. 
Sollte Jatho den Geiſt Chriſti beſſer erfaßt haben, als die 

drei größten Apoſtel des Gottesſohnes? ö 

Doch greifen wir zu den Memoiren der anderen Begleiter 
Chriſti, den Evangelien! Wohl reden ſie uns von Chriſti Sehnen, 
die ganze Welt zu einen, aber zu einen nicht nur in einem vagen 
Gefühl, ſondern in einer Lehre und einer Kirche. Bekannt iſt 
es, wie Chriſtus Apoſtolat und Papſttum einſetzt —, bekannt, 
wie er Vollmacht zu binden und löſen ihnen verlieh, bekannt 
auch, wie er den Sendlingen das Lehrmonopol für die ganze 
Welt überträgt, in dem er zu ihnen ſpricht: „Gehet hin und 
lehret alle Völker, lehret ſie alles halten, was ich euch geſagt 
habe.“ (Matth. 28, 19, 20.) 
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Chriſti Geiſt ſieht nicht von der Lehre ab, Chriſti Geiſt 
reicht nicht über Lehrſchranken herüber die Hand gom Menfch- 
heitsbund, nein, Chriſtus ſagt bei Ausſendung der Jünger: 
„Wenn eine Stadt euch nicht aufnimmt, dann gehet hinaus, 
ſchüttelt ſelbſt den Staub von eueren Füßen zum Zeugnis wider 
fie. Wahrlich ich ſehe euch, Sodoma und Gomorrha wird es 
am Tag des Gerichts erträglicher ergehen, als jener Stadt!“ 

Bei der letzten Ausſendung der Glaubensboten aber ver- 
leiht er ſeinem Auftrag Nachdruck mit den Worten: „Wer nicht 
glaubt, der wird verdammt werden.“ (Mark. 16, 16.) 

Nicht minder ſtreng als auf Lehreinheit beſteht Chriſtus 
auf Autorität in ſeiner Kirche: „Wer euch hört, hört mich, wer 
euch verachtet, verachtet mich, wer aber mich verachtet, verachtet 
den, der mich geſandt hat.“ Und: „Wer die Kirche nicht hört, 
der ſei dir ein Heide und öffentlicher Sünder.“ (Matth. 18, 17.) 

Wer alſo Chriſti Lehre und Autorität nicht annimmt, 
der iſt nicht ſein, der iſt Heide. Wie ganz anders lautet das, 
wie das Jathoſche: „Wer Chriſti Geiſt hat, der mag ſonſt ſeine 
religiöſen Vorſtellungen fih bilden, fo gut oder ſchlecht er kann, 
er . . iſt trotzdem Jünger Jefu.” ö 


Und ebenſowenig, wie vor dem Urteil der Religionsgeſchichte, 


hält Jathos Toleranzidee vor dem Forum der ruhigen Ueber⸗ 
legung ſtand. | 

Wenn es ſich, wie Jatho ja annimmt, mit der Religion 
wie mit einem Geburtstagsfeſt verhält, wo alle Gaben in gleicher 
Liebe vom Vater entgegengenommen werden —, dann ſind alle 
Religionen im Grunde gleich gut, dann iſt bei dieſer Geburtstags⸗ 
feier niemand ausgeſchloſſen, nicht der Tibetaner mit ſeiner Gebets⸗ 
mühle, nicht Muhammedsjünger mit ſeinem Ramadan, nicht der 
Fetiſchanbeter mit ſeinen orgiaſtiſchen Tänzen, nicht der Derwiſch 
mit ſeinem lauten Rufen und nicht die Europäer mit all ihren 
verſchiedenen Riten. In der Tat zieht Jatho den Schluß: 

„Nun könnt ihr mir freilich einwenden: Wenn das wahr 
iſt, was du ſagſt, dann iſt es ſchließlich einerlei, ob einer 
TChriſt, Jude oder Türke tft oder font etwas it. — 
Aber kennſt du denn das Chriſtentum nicht? Ich will doch hoffen, 
daß etwas vom Geiſte Jeſu in dir lebendig geworden iſt. Haſt 
du denn nicht verſtanden, daß dieſer Geiſt Chriſti gerade der⸗ 
jenige iſt, welcher den Gedanken der Weltreligion zu faſſen 
vermag? Das iſt ja die Krone des Chriſtentums, das iſt die 
herrlichſte Freiheit der Kinder Gottes .. daß wir 
über jene Unterſchiede der Religionsgemeinſchaften 
hinweggreifen dürfen, ja, daß uns der Geiſt Jeſu 
ſogar unmittelbar dazu treibt. Das Chriſtentum 
iſt die Religion der Menſchlichkeit, weil es niemand 
anders braucht und will, als den Menſchen mit 
feiner dürſtenden Seele und den in ihm ſich offen 
barenden Gott mit ſeiner ſpendenden Liebe. Alles 
andere iſt Beiwerk und Zutat, dies allein iſt Wert 
und Dauer des Evangeliums.“ (S. 30 v. m. geſp.) 

Das iſt allerdings eine Frohbotſchaft, die dem modernen 
Menſchen verlockend klingen muß, das iſt eine Zauberformel, die 
berufen ſcheint, alle Zwietrachtsgeiſter der religiöſen Welt plötzlich 
zu bannen. l 

Aber die Sache hat auch eine andere Seite: Bei der Ge 
burtstagsfeier handelt es ſich um freiwillige Gaben, um 
nach beſtem Wiſſen und Können dargereichte Gaben, und 
darum iſt der Vater mit den Leiſtungen ſeiner Kinder zufrieden. 

Wie aber, wenn es ſich nicht um Geburtstagsgeſchenke, 
ſondern um die Ablieferung beſtimmter, vom Vater mit 
allem Nachdruckaufgetragener Arbeitspenſa handelte? 
Wäre der Vater da auch zufrieden, wenn das eine Kind aus 
Laune anſtatt des aufgetragenen franzöſiſchen Aufſatzes eine 
Laubſägearbeit, das andere anſtatt einer lateiniſchen Kompofition 
eine ihm leichtere mathematiſche Aufgabe ablieferte und das 
dritte die Zeit überhaupt vertändelte? 

Dieſer Vergleich iſt aber hier anzuwenden, denn bei der 
Religion handelt es ſich nicht um unſerem Ermeſſen an⸗ 
heimgeſtellte Spenden, ſondern um Pflichtgaben. Gott 
der Herr verlangt ſeine Ehre und das Zeremoniell ſeines Hof— 
dienſtes ſchreibt er ſelber vor. l 

Wahr it es nun, wer ohne feine Schuld das vor- 
geſchriebene Zeremoniell nicht kennt und nicht kennen kann 
und nur Gott ſo gut dient, als es ihm möglich iſt, 
der wird Gnade finden. Wer aber die Forderungen Gottes 
erkennt oder erkennen konnte und fie unerfüllt läßt, der 
wird abgewieſen, mag er auch die beſten Gaben nach ſeiner 
Laune darreichen. „Nicht jeder, der ſagt Herr, Herr, wird ins 


Himmelreich eingehen, ſondern wer den Willen meines Vaters 
tut, der im Himmel iſt“, ſagt Chriſtus. 

Dazu kommt, daß in vielen Religionen, wie z. B. im 
Buddhismus und im Fetiſchismus, der wahre Gott ja nicht 
geehrt, ſondern geradezu geleugnet wird. Sollte nun Gott 
den Buddhismus ebenſo bereitwillig entgegennehmen, wie den 
Chriſtlichen Kult? 

Wenn ſchließlich die Religion auf Wahrheit Anſpruch 
erheben will, dann kann und darf fie nicht die verſchiedenſten, 
ſich widerſprechendſten Anſichten und Syſteme in ſich vereinigen, 
denn, wo Wahrheit iſt, da gilt das Geſetz der Jr 
toleranz. 12x12 = 144, und alle anderen Anſichten find 
irrig, Berlin iſt die Hauptſtadt Preußens, nicht Frankreichs und 
Oeſterreichs. Nur dieſe eine Anſicht darf auch der Lehrer in der 
Schule aufkommen laffen, gegen alle anderen hat er uner- 
bittlich intolerant zu ſein, falls Wahrheit und Volkswohl 
ihm am Herzen liegt. So iſt es auch bei der Religion. Jathos 
Anſicht mag auf den erſten Blick menſchenfreundlicher ſcheinen, 
als die der orthodoxen Kirche, ſie iſt es in Wirklichkeit ebenſo 
wenig, wie die Weitherzigkeit des Lehrers, der aus lauter Güte 
jedem Schüler geſtattet, Geſchichte, Geographie, Mathematik nach 
eigenen Wünſchen ſich zu entwerfen, oder wie die Gutmütigkeit 
des Arztes, der dem Kranken jede Nahrung geſtattet, mag ſie 
ihm auch zum Verderben gereichen. Milde iſt gut, aber eine 
Milde, die der Menſchheit Wahrheit und Seligkeit raubt, wird 
zur Grauſamkeit. | 
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Die Jugendbewegung und die deutſche 
Turnerſchaft. 


Don Bezirk⸗präſes P. Ingbert, O. Min. Cap., Caufen. 


pe Wettrennen um die Jugend nimmt von Tag zu Tag ein 
raſcheres Tempo an. Die konfeſſionellen Jugendvereine breiten 
ſich immer mehr aus und ſuchen ihre Arbeit allſeitig fruchtbarer 
und nachhaltiger zu geſtalten. Die Sozialdemokratie macht alle 
Anſtrengungen, wenigſtens die Proletarierjugend ganz in ihre 
Netze zu fangen, und wir können auch hier nur ihr Organiſations⸗ 


talent und ihre Opferwilligkeit bewundern. Gerade durch ihre 


Erfolge wurde die ſtaatliche Autorität auch angeſtachelt, dem 
Jugendproblem näher zu treten und die Jugend patriotisch zu 
erziehen. Ob die ausgewählten Mittel einen dauernden Erfolg 
garantieren, mag dabingeftelt bleiben. Sie find viel zu einfeitig. 
it Sport und Spiel allein wird auch kein wahrer Patriotismus 
herangezogen. Unter dem Vorig des General⸗Feldmarſchalls 
Freiherrn von der Goltz hat fih eine neue Jugendorganiſation 
ebildet: „Jung ⸗Deutſchland“. Dieſe Organiſatlon will alle Organi 
ationen zuſammenſchließen, die ihre ausſchließliche Aufgabe in 
der Pflege der Leibesübungen ſehen. Wie in der Preſſe gemeldet 
wurde, hat die deulſche Turnerſchaft ibren Anſchluß bereits an' 
gondba Gerade durch die deutſche Turnerſchaft wird „ FA 
Deutſchland“ vielleicht am ſicherſten feſten Boden gewinnen. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Turnerſchaft dem Jugendproblem 
nicht gleichgültig gegenüberſtehen kann. Sie würde ja fon 
Gefahr laufen, ſelber auf ihren Nachwuchs zu verzichten. Die 
deutſche Turnerſchaft ſtellt eine mächtige, weit verbreitete Organ 
ſation dar, die ſogar in den kleinſten Städten une gefa 
gat. Es muß für uns intereſſant und wichtig fein, wie ſich die 
Turnerſchaft zum Jugendproblem ſtellt. Wir werden eventuell 
unſere Taktik in der Jugendarbeit darnach einrichten müſſen. 


1. Wie faßt die deutſche Turnerſchaft die Jugend’ 
a bewegung auf? veligiöt 

ir können kurz fagen: nicht politiſch und nicht religios. 

Der Turnplatz ſoll für die Jugend ein ſtreng neutrales Gebi 
ſein. Politik und Religion find unbedingt vom Turnverein un 
von feinen Zöglingen auszuſchalten. Wir verſtehen es ja ganz 
gut und finden es auch für recht und billig, daß es die Turner 
ablehnen, ſich zu einer beſtimmien politiſchen Richtung zu bekennen, 
aber das mag vielleicht manchen wundern, daß man ſich auch 
weigert, direkt gegen die Sozialdemokratie Stellung zu nehmen. 
Die deutſche Turnerſchaft hat es ſich von jeher zur Ehre Br 
rechnet, die Vaterlandsliebe in ihren Vereinen zu pflegen. Wahr 
ſcheinlich find die leitenden Kreiſe der Anficht, daß es pena G, 
durch rein poſitive Arbeit ohne direkte Stellungnahme für Me 
Intereſſen des Vaterlandes zu wirken. Auch dieſen Standpun 
können wir verſtehen und rechtfertigen. Doch fehlt es in der Turner 
ſchaft auch nicht an Stimmen, von welchen ein Jufammengehen 
mit den ſtaatserhaltenden Kreiſen gefordert wird. Auf dem Die 
jährigen Turnertag zu Leipzig wurde ſogar beſchloſſen, dem nächſten 
Turnertag zu Dresden eine diesbezügliche Reſolution vorzulegen. 
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der Jugend nicht bloß zur körperlichen Tüchtigkeit verhelfen, wir 
müſſen es als unſere Hauptaufgabe betrachten, religiös⸗fittliche 
Erziehung und Charakterbildung zu vermitteln. Das gründet fich 
auf die Auffaſſung vom Ziel des Menſchen, die mit uns jeder 
Katbolik und Chriſt teilen muß. Aber, ruft man uns entgegen, 
wir find ja nicht gegen die Religion! Wir wollen ſie bloß aus den 
Vereinen ausgeſchaltet haben. Das mag ſein. Wir ſind aber auf 
Grund der Erfahrung der feſten Ueberzeugung, daß wir den gerade 
gegenwärtig ſo gefährdeten jungen Leuten mit allen Mitteln helfen 
müſſen, daß ihnen Unſchuld und Glaube gewahrt bleibe. Als ein 
vorzügliches Mittel dazu haben wir die konfeſſionellen Jugendvereine 
kennen gelernt, und deshalb haben ſie unſere ganze Sympathie 
und Arbeitskraft. Wir können außerdem noch beifügen, daß unſere 
Jugendvereine feine Roſenkranzbruderſchaften find. Der jugendliche 
Frohfinn kommt auch bei uns neben den religiöſen e 
zur vollen Geltung. Und zudem leiſten wir auch etwas für das 
allgemeine Wiſſen und die Berufstüchtigkeit unſerer Jugend durch 
die Vereins vorträge und Unterrichtskurſe, Einrichtungen, von denen 
in den Turnvereinen nichts zu bemerken iſt. 


3. Was für Konſequenzen een wir aus der Stellung⸗ 
nahme der Turnerſchaft? 

Wir find gegenüber der Turnerſchaft nicht feind⸗ 
ſelig, aber ſehr vorſichtig. Dazu zwingen uns einmal dieſe 
Kundgebungen. Es iſt gut, wenn der herrſchende Geiſt offen zum 
Ausdruck gebracht wird, damit die ahnungsloſen Gemüter ſich 
keiner Täuſchung hingeben. Vielfach war man auf unſerer Seite 
bis jetzt ſehr vertrauensſelig. Man wollte und will noch in manchen 
Orten mit den Turnvereinen Hand in Hand gehen. Wir ſagen ja 
nicht, daß dieſe Kriegserklärung Bun Dr konfeſſionellen Kugend- 
vereine bei allen Turnvereinen Anklang gefunden hat, wohl aber 
bei der Mehrzahl. 

ur Vorficht mahnt ferner der Geiß, der in den Turnvereinen 
vielfach ſchon traditionell geworden ift. Es gibt zweifellos Turn- 
vereine, welche dem Seelſorger keinen Anlaß zu Klagen geben, 
aber im allgemeinen find fie als das Kreuz der Seelſorger und 
als der Tod der katholiſchen Vereine zu bezeichnen. Die Abneigun 
gegen den Klerus iſt unverkennbar. Es iſt dieſe Tatſache au 
ganz leicht zu erklären. Das Streben, einem Verein anzugehören, 
ſteckt in den jungen Leuten drin. Viele wollen wegen ihrer Ge- 
finnung keinem katholiſchen Verein beitreten. Wohin ſollen die ſich 
wenden? Gie treten den konfeſſionell neutralen Turnvereinen bei. 
Daß dieſe jungen Leute unter ihren Kameraden im Verein von 
ihrer Geſinnung kein Hehl machen, wird uns ſelbſtverſtändlich ſein. 
Es iſt allerdings wahr, daß wir in Turnvereinen auch Leute treffen, 
welche durch und durch religiös und katholiſch find. Sie haben 
eben am Turnen ihre 18 und finden außer dem Turnverein 
vielleicht keine Gelegenheit. Allein das ſind Ausnahmen. In der 
Regel kommen fie auch nicht zu einer führenden Rolle. Mancher 
junge Menſch, defen religiös-fittliche Führung alles Lob verdient, 
chließt ſich einem Turnverein an. Der Umgang mit religiös gleich⸗ 
gültigen Kameraden im Verein wird feine Glaubens freudigkeit 
vielleicht bald herabſtimmen. Das lehrt uns die Erfahrung, und 
mancher katholiſche Vereinspräſes und ſcharf beobachtende Seel- 
ſorger könnte uns zu dieſem Kapitel einen reichen Beitrag liefern. 
Darum Vorſicht! Daß wir gerade in dieſem Punkt im Recht find, 
zeigt uns ein Vorkommnis aus der neueſten Zeit. Im Kreisblatt 
(Nr. 22, 1911) für den Turnkreis 10 der Deutſchen Turnerſchaft 
(Baden, Elſaß Lothringen und die Rheinpfalz) ift ein Gedicht a 
edruckt unter dem Titel: „Die Sreitagriege des Turnvereins 
Pforzheim an die ſäumigen Mitglieder.“ ir heben folgende 
intereſſante Stelle hervor: 
„Seit Chriſti Zeiten iſt's der Menſchheit klar, 
Daß heute noch, genau, wie's einſtens war, 
Der Geiſt zum Guten willig iſt — doch ach — 
Das Fleiſch, ja, 's liebe Fleiſch, ſo ſcheußlich ſchwach! 
So klagt der Staat, der uns zur Steuer zwingt, 
Klagt nicht auch Rom, das Seelen niederringt 
Mit Fluch und Bann und Moderniſteneid 
Zu retten fromm die ganze Chriſtenheit? 


Der Anſchluß an „Jung⸗Deutſchland“ ſcheint ebenfalls für den 
Sieg dieſer Richtung zu ſprechen. 

Die Turnvereine find interkonfeſſionell, und von einer Pflege 
der Religion kann bei ihnen nicht die Rede ſein. Man ſcheint es 
ſogar ziemlich energiſch abzulehnen, daß die Religion ein Mittel 
fet um unſere Jugend ſtark und tüchtig zu machen. Das geht 
aus der ganz eigentümlichen Kritik hervor, welche in einem Bericht 
über die Arbeit an der fchulentlaſſenen Jugend auf dem dies⸗ 
late gen Turnertag zu Leipzig geübt wurde. Der Bericht ſchließt 
mit den Worten: , 

„Wenn auch, wie ich oben geſagt habe, die Arheit der 
deutſchen Turnerſchaft durchaus anerkannt wird, . ſcheint mir 
doch der Erfolg, den ſie bis jetzt errungen hat, nicht im 1 
Verhältnis zu dieſen in Worten zum Ausdruck gelangenden An⸗ 
erkennungen zu ſtehen. Das Feld wird ihr haupt ſächlich 
ſtreitig gemacht von denjenigen, die das Heil der 

ukunft in Ronfeffiouellen Zünglings vereinen erblicken, alfo 
n einer Richtung, die neben der Politik von jeher 
das Anglück des Vaterlandes geweſen ift. Es genügt nicht, 
dieſen Beſtrebungen in Worten entgegenzutreten; 
wir müßten in umfangreiche rer Weiſe als ſeither pral 
tiſche Arbeit le iſten.“ , f 

Weder in der Ausſchußfitzung, in der diefe Sätze ausge. 
eroan wurden, erhob fich dagegen ein Widerſpruch, noch auch 
n der „Deutſchen Turnzeitung“, in der der Paſſus abgedruckt iſt. 
Wir por deshalb wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die 
Anſicht des Referenten von den leitenden Kreiſen und überhaupt 
von der großen Mehrzahl der deutſchen Turnerſchaft geteilt wird. 

Welches wird die praktiſche Arbeit ſein, die unſeren Be⸗ 
ſtrebungen entgegengeſtellt wird? Sicher die, daß die Jugend 
für die Turnvereine gewonnen und von den konfeſſionellen Jugend- 
vereinen abgehalten werden ſoll. Man hat ja ſchon auch bisher 
e lungen in den Turnvereinen gehabt, und mancher 

ugendvereinspräſes hat das in feinem Verein zu ſpüren bekommen. 
gt geht aber die Turnerſchaft daran, die Zöalingsabteilungen 
weiter auszubauen. Man hit auf dem letzten Turnertag an den 
Ausſchuß das Anſuchen geſtellt, in Verbindung mit dem Verlag 
der „Deutſchen Turnzeitung“ ſchleunigſt ein Organ zu ſchaffen, 
das die geiſtige Verbindung der Jugendabteilungen mit der 
deutſchen Turnerſchaft herſtellt. — Der Vorfitzende Götz hat ges 
meint, daß die Turnerſchaft in die Fußſtapfen der Sozialdemokratie 
treten müſſe, wenn ſie in der Jugendarbeit auf Erfolg rechnen 
wolle; denn das ſeien die einzigen, die Erfolg haben. Die Turn- 
vereine müßten geſellige und ähnliche Einrichtungen ſchaffen, denn 
für ſo etwas ſei die Jugend immer zu haben. — Noch mehr als 
dieſe Aeußerung fällt für uns ins Gewicht, daß zu Pfingſten ein 
eigener Unterausſchuß zur Fürſorge für die ſchulent ⸗ 
laſſene Jugend gebildet wurde, der die ganze Angelegenheit 
durchzuberaten bat. Der Deutſche Turnertag zu Dresden wird 
wohl vollſtändige Klarheit ſchaffen und den Turnvereinen die 
Richtlinien endgültig vorzeichnen. 


2. Wie beurteilen wir die e der deutſchen 
Turnerſchaft 


Was zunächſt die Kritik an den konfeſſionellen 
Jugendvereinen betrifft, ſo müſſen wir dieſelbe als eine ganz 
ungerechtfertigte Beleidigung auf das entſchiedenſte zurück⸗ 
weiſen. Unſere Jugendvereine follen ein Unglück für das deutſche 
Vaterland ſein? Aus dieſem Vorwurf ſpricht jener Geiſt, welcher 
hinter jedem zielbewußten Katholiken den beimtüdifchen Ultra- 
montanen ſieht, der mit den römiſchen Deutſchhaſſern zuſammen 
an der Unterwühlung der herrlichen deutſchen Reichs macht arbeitet. 
Solche Leute find ſchwer zu belehren. Würden die Turnvereine 
mit derſelben Begeiſterung für Kaiſer und Reich einſtehen, wie 
unſere Jugendvereine, ki könnten wir es nicht erleben, daß von 
Turnern fleißig der „Simpliciſſimus“ geleſen wird, ein Blatt, das 
In er 1 Vaterland im Ausland ſo verächtlich und lächer⸗ 

macht. 


Durch die Stellung der deutſchen Turnerſchaft wird uns 
ferner ein Recht ſtreitig gemacht, das uns niemand nehmen 
kann. Seit wann hat die deutſche Turnerſchaft das Turnen als 
Monopol erworben? Kann man nicht in den konfeſſionellen 

ugendvereinen das Turnen mit demſelben Erfolg pflegen? Wenn 
rzlich am 22. Oktober bei der Tagung des Saar und Blies. 
Turngaues behauptet wurde, das Turnen in den konfeſſionellen 
Jugendvereinen müſſe weichen, die Regierung . um Unter- 
ützung angerufen werden, ſo fragen wir doch: Wer gibt euch 
a das Recht? Bei einer ſolchen Stellung verzichten wir darauf, 
daß derſelbe Redner, Herr Turninſpektor Poller, verſichert, man 
fole keine Kampfes ftellung gegen die konfeſfionellen Jugendvereine 
einnebmen; denn ſein Vorgehen läßt ſich nur als eine ungerecht; 
fertigte Herausforderung auffaſſen. 
der X Und wenn wir I Kritik üben dürfen an der Jugendbewegung 
er Turnerſckaft, jo jagen wir unumwunden: Die Turnerſchaft 
erfaßt das Jugendproblem nur febr einfeitig und 
leine 0 es nicht vollſtändig zu löſen. Wir ſind durchaus 
À 15 Gegner des Turnens, und wir willen feinen Wert für Gefund- 
eit und körperliche Ausbildung wohl zu ſchätzen. Aber wir wollen 


So kann und darf's nicht weitergeh'n! 

Wir müſſen treu und feſt zuſammenſteh'n!! 

Da hier kein Kircheubann uns etwas nützt, 
Auch nichts, worauf der Staat ſich gerne ſtützt.“ 


Die Redaktion fügt dieſem Gedicht die Bemerkung bei: „Die 
Mahnung, an alle Mitglieder geſandt, hat eine ungeahnt günſtige 
Wirkung gehabt; ſie wird von Zeit zu Zeit nach Bedürfnis wieder⸗ 
holt.“ Die katholiſchen Mitglieder werden ſich wohl demütig ge⸗ 
duckt haben. Alſo nochmals Vorficht! 

Wir wollen dann unſere Jugendvereine auch 
nach der Sportſeite weiter ausbauen. Wenn die Jugend⸗ 
und Geſellenvereine Gelegenheit bieten zum Turnen, dann hat 
niemand eine Ausrede für ſeinen Uebertritt zum Turnverein. Geht 
ein Mitglied trotzdem von uns weg, ſo liegen die Motive anderswo. 
Freilich koſtet die Einrichtung unſeren Vereinen vieles Geld, da wir 
ja auch für andere Zwecke viel aufwenden müſſen. Allein wir 
ſtehen hier vor einer Notwendigkeit. Wir bitten aber nicht zu ver 
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gefen, daß bei und Turnen und Sport nie überwiegen dürfen. 
njere Aufgabe liegt höher. 

Wir werben mit aller Kraft für unſere Jugend. 
vereine, weil ſie allein das Jugendproblem richtig löſen können. 

llerdings haben bis jetzt manche Jugendvereine geringe Er- 
false zu verzeichnen. Das liegt aber unſeres Erachtens in der 
falſchen Methode. Wir müſſen zielbewußt arbeiten, die religiöſe 
Kräftigung in erſter Linie im ane haben, für tüchtige Ausbildung 
ſorgen durch unſere Vorträge und Unterrichtskurſe, und wir dürfen 
vor allem die Anlagen unſerer Jungen nicht unterſchätzen. Sie 
haben mehr Sinn für ernſtes Streben, als wir glauben. Nur auf 
diefe Weiſe können wir es auch erreichen, daß wir unſere Jugend. 
vereinsmitglieder vollzählig den katholiſchen Standesvereinen zu 
führen. Gerade dieſe letztere Aufgabe möchten wir auch gegenüber 
den Turnvereinen ſehr betonen. Wenn ein Jugendvereinsmitglied 
aus dem Verein ausſcheidet, dann gehört es in den Geſellenverein. 
Oder folen unſere Jungen zugleich dem Jugend⸗ oder Gelellen- 
verein und dem Turnverein angehören? Das iſt zu viel des Guten. 
Wenn wir gleichgültig zuſchauen, wohin unſere Jungen gehen, 
dann laffen wir es geſchehen, daß dem katholiſchen Vereinsleben 
die beiten Kräfte entzogen werden. Und die fih als junge 
Leute nicht auf entſchieden katholiſcher Seite gefunden 
ſeben 1 en ſich als Männer auch kaum dort 

ehen laſſen. 

Wir glauben, daß ſich unſere Kritik in den rechten Grenzen 
bewegt und daß ſie auch für die meiſten Orte zutrifft. Es werden 
ſich wohl auch Modifizierungen ergeben, die dann auch das Ver⸗ 
halten der katholiſchen Jugend⸗ und Gefellenvereine etwas anders 
geitalten laſſen. Zielbewußte, angeſtrengte Arbeit ift die beite 

erbetrommel für unſere katholiſche Vereinsſache. An pofitiven 
Leiſtungen ſoll uns niemand übertreffen. 


Donbooononoooonnonnonnnnnnnnnnnnn 


Die Geſchichte des Kulturkampfes. 


Don 
B. A. Betzinger, Oberlandesgerichtsrat a. D., Freiburg i. B. 


Das, was jetzt vor unſeren Augen vor ſich geht“, ſchrieb inmitten 
„des Kulturkampfes (1873) der große Kirchenhiſtoriker und nad. 
malige Kardinal Hergenröther in ſeinem Werke „Katholiſche Kirche 
und chriſtlicher Staat“, „wird auf die 1 Mitwelt und 
auf edeldenkende Akatholiken nicht ohne Einfluß und Eindruck 
bleiben. Viele werden die Eintracht, Opferfreudigkeit und Stand- 
haftigkeit ihrer katholiſchen Brüder bewundern, werden dieſelben 
in den ſchwierigen Verhältniſſen die Treue gegen Gott mit der 
Treue gegen den König in altchriſtlichem Sinne verbinden, die 
ewigen und unwandelbaren Prinzipien der Gerechtigkeit und die 
Nai e der Menſchheit freimütig und hochherzig feft” 
alten ſehen .“ 

Noch ſind die Ruinen, welche das gewaltige Ringen zwiſchen 
Staat und Kirche am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts auf beiden 
Seiten hinterlaſſen hat, nicht völlig wieder aufgebaut, und ſchon 
mehren ſich die Anzeichen eines neuen Sturmes. Große und 
mächtige Parteigruppen ſind im Vormarſche gegen die Hochburg 
religiöſer Freiheit und echter Vaterlandsliebe, gegen das gläubige 
Chriſtentum und ſeine bewährten Verteidiger. 

Sollte wirklich der alte Hegel recht behalten, wenn er das 
ſchöne Wort Ciceros „Historia magistra vitae“ ſarkaſtiſch dahin um- 
ſchreibt: „Die Geſchichte lehrt uns das eine, daß ſie uns nichts 
lehrt?“ ... Aber freilich, wenn die Geſchichte uns lehren fol, 
muß es des Hiſtorikers oberſtes Geſetz ſein: „ne quid falsi dicere 
audeat, ne quid veri non audeat“ (Leo XIII., 1884). Und wo ſpielt 
der Irrtum eine unheilvollere Rolle, als gerade bei Fragen kirchen ⸗ 
politiſcher Natur? Dieſe werden, weil tief ins perſönliche religiöſe 
Empfinden eingreifend, ſo oft durch das nebelige bildverzerrende 
Medium des Vorurteils und der Parteileidenſchaft geſchaut, um 
Macaulays Gleichnis (Eſſay über „Kirche und Staat“ von Glad. 
ſtone) zu gebrauchen. Und doch, wie wichtig ſind jene Fragen für 
die Geſamtheit wie für den einzelnen! e , 

Jedem Freunde geſchichtlicher Wahrheit und jedem Freunde 
des Vaterlandes muß daher eine objektive wiſſenſchaftliche Dar- 

ellung jener ſorgenſchweren Lehrjahre des jungen Deutſchen 

eiches in unſeren Tagen hochwillkommen fein. Seit Majunkes 
verdienſtvoller Geſchichte des Kulturkampfes (1887) fehlte eine ſolche 
zufammenfajiende und die ſeitherigen Einzelforſchungen, wie das 
alte und neueſte Quellenmaterial berückſichtigende Bearbeitung. 
Das Zentralkomitee für die Generalverſammlungen der Katholiken 
Deutſchlands hat dies nun angeregt und in glücklicher Wahl dem, 
auf dieſem Felde vorzüglich orientierten Mainzer Hiſtoriker Dr. Kiß— 


1) Dr. J. B. Kißling, Geſchichte des Kulturkampfes im 
Deutſchen Reiche. Im Auftrage des Zentralkomitees für die Generat: 
verſammlungen der Katholilen = entfalandS. 3 Bände. J. Band die 
Vorgeſchichte. (486. S.) Freiburg i. B. 1911, Herderſche Ver— 
lagshandlung. Preis M 6.50; geb. in Leinwand M 7.59. 


ling übertragen, der fich beſonders durch Herausgabe der neueſten 
Bände von Dr. Brücks Geſchichte der katholiſchen Kirche im 19. Jahr. 
hundert einen Namen gemacht hat. 

„ .. In der Tat rechtfertigt der vorliegende I Band der drei 
bändig angelegten Geſchichte des Kulturkampfes im 
Deutſchen Reiche die Erwartungen aufs glänzendſte. 

Gegenüber der teleologiſchen Tendenz, durch welche ſelbſt 
namhafte Hiſtoriker ſtellenweiſe zu einſeitiger Beurteilung der 
kirchenpolitiſchen Maßnahmen der deutſchen Staaten und insbe⸗ 
ſondere Preußens gelangt ſind, finden wir hier Licht und Schatten 
wahr und gerecht verteilt. Mit kundiger Hand legt der Verfaſſer die 
einzelnen Fäden, aus deren n e ſchließlich jenes wirre 
Gewebe der fiebziger Jahre entitand, in ihrem Urſprunge und oft vers 
ſchlungenen Verlaufe offen. Die Stellungnahme der Fürſten und 
Staatsmänner gegenüber der katholiſchen Kirche wird ſtets im 
18 ee mit den allgemeinen kulturellen und politiſchen 


Zeitſtrömungen erfaßt, wodurch auch die handelnden Perſonen oft in 


milderem Lichte erſcheinen. War es auf der Jahrbundertwende 
von 1600 der Konfeſſionalſtaat (Cujus regio etc.), fo trat mit Bufen- 
dorfs Naturrecht der Staat (als „Vertrag“) auf rein politiſches 
Gebiet, um fih ſchließlich aus dem Kantſchen Rechtsſchutzſtaate 
durch Hegel zu „ber fich wiſſenden fittlichen Wirklichkeit des Geiſtes 
vergöttlichen zu laffen. Dabei verſchweigt der Verfaſſer keines ⸗ 
wegs, daß auch katholiſche Gelehrte und Prälaten ſich von der 
Zeitſtrömung mitreißen ließen und die Begriffsverwirrung mehrten. 
Durch all dieſe Wandlungen aber zieht ſich als roter Faden das 
in der preußiſchen Bureaukratie verkörperte Axiom, 4 alles und 
jedes unbedingt dem Staatsgedanken untergeordnet fein müffe- 
Dieſen Faktor gebührend betont zu haben, iſt ein Hauptverdienſt 
Kißlings. Wir leſen an manchen Stellen, wie der Monarch 2 
gunſten der katholiſchen Sache gegen ſeine Beamten eingreifen 
mußte, ſo beſonders Friedrich II. und Friedrich Wilhelm IV. her 
die Erkenntnis, daß die Kirche.. als ſolche für ihr Bereſch der 
Unabhängigkeit nicht entbehren kann, find dieſe Kreiſe niemals 
reif geworden.“ (S. 271.) Kein Wunder, daß die Art. 12—18 der 
preußiſchen Verfaſſung v. J. 1850, diefe Magna charta der Religions 
freiheit, nicht nur auf proteſtantiſch⸗konfeſſionelle, ſondern 
auf adminiſtrative Reaktion ſtießen und ... in der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches keine Aufnahme fanden, ſo daß es ſelbſt dem 
Sozialiſten Bebel bei der Reichstagsdebatte (April 1871) verwunder 
lich ſchien, warum ſowohl die Rechte, wie die Linke — im Geger 
ſatze zur Erklärung des Kaiſers vor ſeiner Abreiſe zum Krieg, 
derzufolge die freiheitliche und einheitliche Entwicklung Deutſch⸗ 
lands aus dem Kriege hervorgehen ſolle — nun die Frage der 
Kirchenfreiheit für inopportun hielten. (S. 370.) 

Auf Grund umſichtig benützter neu erſchloſſener Quellen 
bringt der vorliegende Band faſt in jedem Kapitel Einzelheiten, 
bald aus Konſeilberatungen des Monarchen, bald aus den Miniſter⸗ 
palais oder aus diplomatiſchen Korreſpondenzen, — oft überraſchende 
Schlaglichter auf damalige An- und Abſichten! Infolgedeſſen it 
die Darſtellung durchweg feſſelnd, ja, manchmal von dramatiſcher 
Lebendigkeit. Wenn der Verfaſſer auch mit dem eigenen Urteile 
keineswegs zurückhält, ſo geſchieht dies oft mit feinem Humor und 
ſtets in vornehmer, wohltuender Ruhe —, ſelbſt dann, wenn der 
N vom „Knirſchen des inneren Menſchen“ ſprechen 
würde. 
Außerordentlich wirkungsvoll iſt es, daß Kißling die Ent 
larvung von Tendenzligen, die leider (wie heutzutage) von jeher mit 
beſtem Erfolg gegen die Katholiken in Umlauf geſetzt Lauben, 
akatholiſchen Stimmen überläßt. So finden wir Sybel und Buf hr 
angeführt zur Zerſtörung der Fabel von der Anſtiftung des Krieges 
von 1870 durch die Jeſuiten und durch Kaiſerin Eugenie (S. 384); 
Lasker für die Kennzeichnung des „liberaler“ ſeits aufgebrachten 
Schmähwortes von der Reichsfeindſchaft der Katholiken (S. 34); 
Erdmannsdörfer für die Unechtheit der (noch von Droyſen und von 
Lehmann ins Selb geführten) „Denkſchrift der heiligen Kongre 
gation der Kardinäle“ von 1735 über „gänzliche Supprimierung 
Brandenburgs und der Häreſie (S. 857. Intereſſant ift au 
Treitſchtes Ausſpruch über den „ungeheueren Rechtsbruch“ der 
Sätularifation von 1803, in welchem Wörter, wie „häßlich“, „ge 
mein“ vorkommen (S. 163). 

Kulturkampf und Bismarck find untrennbare Begriffe. 
Darum entrollt uns der Verfaſſer in markanten Zügen die Phaſen, 
die der große Realpolitiker in feinem Urteile über catholica durch 
lebte; ſeine antikatholiſche Einmiſchung in den badiſchen und den 
naſſauiſchen Kirchenkonflikt der 1850 er Jahre (S. 232), dann Kar 
katholikenfreundlichen Aktionen der 60er Jahre (Vorſchlag Kettel f 
für Poſen und nachher zum Primas Deutſchlands als Etzbische 
von Köln, Betreibung der Nuntiatur in Berlin, Aſyl für Pius 
in Deutſchland uſw., S. 345 ff., 356), dann die parteipolitijder 
Konjunkturen des erſten Reichstags und . der Kulturkampf (5.362) 
welcher (wie der III. Bd. zeigen wird) glücklicherweiſe nicht 
Abſchluß der kirchenpolitiſchen Entwicklung des auch in temer 
Umlehr gewaltigen Kanzlers blieb. il 

Was die äußere Einrichtung dieſes Bandes anlangt, ſo 1 
der Verfaſſer den Stoff in 4 Bücher, von denen Buch 10 ug 
Kirchenpolitik Preußens feit 1605 und der Situation kurz vor u 
bruch des Kampfes gewidmet find, während das IV. Buch Bayern 
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(ſeit dem 17. Jahrhundert), ſowie (ſeit dem 19. Jahrbundert) Baden 
und Heffen behandelt. In Fußnoten finden wir jeweils den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparat, Literatur Für und Wider beigefügt; das 
alphabetiſche Regiſter umfaßt 26 Spalten. Daß Druck und Ge⸗ 
wand tadellos find, bedarf, nachdem wir den Verlag genannt, 
keiner Hervorhebung. , PEDROS 

Möge die, von lebendigem Gerechtigkeitsgefühle getragene 
Schrift Kißlings in weiteſten Kreiſen die verdiente Beachtung 
finden! Sie wird dazu beitragen, daß „in Sachen“ Staat und 
Kirche — wie ſchon ein Denker des 2. Jahrhunderts in ſeiner dem 
Kaiſer Antoninus Pius überreichten Schutzſchrift verlangt (I. Apo⸗ 
logie des hl. Juſtinus, K. 2) — „auf Grund eines genauen und 
verſtändigen Unterſuchungsverfahrens das Urteil geſprochen werde, 
nicht aber nach vorgefaßter Meinung“. 


EEEETTLEEEEZEEEREEELELREEZERRTIZIZEEILIZIgIz 


Ein fatholifches pädagogiſches Inſtitut. 
Von Franz Weigl, München. 

F: der „Allgemeinen Rundſchau“ (1911, Nr. 38) habe ich erſtmals 

den Gedanken eines ſtärkeren Ausbaues unferer katholiſchen päda⸗ 
gogüihen Kursunternehmungen ausgeſprochen. Inzwiſchen war 
ich bei der Tagung des „Bundes für Schulreform“ in Dresden 
und habe mich des großen unermüdlichen Eifers in weiten 
Kollegenkreiſen und „des Willens zur Wahrheit“, der dort 
proklamiert wurde, gefreut. Danach habe ich eine Woche am 
„Inſtitut für experimentelle Pſychologie und Pädagogik“ des Leip. 
ziger Lehrervereins zugebracht und den Opfermut bewundert, mit 
dem die dortige Lehrerſchaft im Laufe von 5 Jahren 30 000 M. 
für die Forſchungs⸗ und Fortbildungsarbeit des Inſtituts auf 
brachte. Das muß anſpornen zu ähnlicher Arbeitsfreudigkeit auf 
katholiſcher Seite. , 

Am 7. November 1911 konnten wir in einer Verſammlung 
der katholiſchen pädagogiſchen Vereine Münchens nach einem Vor- 
trag: „Die Anteilnahme der Katholiken am Fortſchritt 
der modernen Pädagogik“ ſofort 102 Inſkriptionen für das 
Winterſemeſter 1911/12 zu einer Reihe von Vorträgen und Ueb. 

n entgegennehmen. Das Programm beweiſt, was wir 
nſtituts mehr als lokale 
Bedeutung haben dürfte. 

Pädagogiſche Fortbildung und Forſchung it das 
Doppelziel, in dem fich weltliche und geiſtliche Erzieher, Bolts- 
ſchullehrer, Lehrerinnen, Katecheten, Mittelſchullehrer, Anſtalts⸗ 
erzieher und Hochſchullehrer zuſammengefunden haben, um zu be. 
weiſen, daß fie, katholiſchen Traditionen treu, an geſundem Fort ; 
Bade vollen Anteil, an allem aber prüfende Teilnahme ſich ſichern 

ollen. 
Die Begründung des Inſtituts will feine Iſolierung von 
der übrigen pädagogiſchen Forſchung bedeuten. Es wurde freudigſtes 
. mit allen proklamiert, die die Deviſe: „Wille zur 
ahrheit!“ anerkennen. Es ſoll auch keine Konkurrenz für 
5 E ſein, da katholiſcher Auffaſſung volle Geltung verſchafft 
erden muß. f 

Den einen Teil der Arbeit des Inſtituts macht nämlich die 
wiſſenſchaftliche Begründung von religiös ⸗pädagogiſchen Fragen 
aus, die gerade Katholiken ſehr nahe gehen, bis jetzt aber in ein. 
gehender, zuſammenhängender monographiſcher Behandlung nicht er- 
örtert ſind. Zwei hervorragende Mitglieder des Inſtituts werden 
dieſe Materie bearbeiten und das Ergebnis den übrigen Mitgliedern 
übermitteln: Dr. Hermann Dimmler, ein Fachpſychologe, der ſchon 
wiederholt literariſch auf dieſem Gebiet hervorgetreten ift („Syſtem 
der Pſychologie“, München 1911) wird das Thema bearbeiten: 
„Pſychologiſche Deutung und Wertung der religiöſen 
Erziehungsmittel.“ Es werden u. a. behandelt Gebet, Gottes. 
dienſtbeſuch, Sakramentempfang, Teilnahme am religiöſen Leben 
des Kirchenjahres, Heiligenverehrung, Dinge, die wir gerne einmal 
in dieſer wiſſenſchaftlichen Behandlungsweiſe hören wollen. 

. Univerfitätsprofeſſor Dr. Göttler, von Haus aus Dogmatiker, 
feit babren als Pädagoge tätig und bekannt, hat das Thema: 
Pädagogik und Theologie“, übernommen, wobei er Geſchicht⸗ 
liches, die religiöſe Orientierung des Erziehungszieles, Charakter⸗ 
bildung, Religionspſychologie, Erbſünde, Gnade und Gnaden - 
mittel, kirchliche Erziehungsinſtitutionen, religiöſer Unterricht unter 
anderem behandelt. Beide Vorleſungen werden einſtündig das 
Winterſemeſter ausfüllen. ; 

Eine eigene Arbeitsgemeinſchaft hat fih für die experimentelle 

Febſchrng innerhalb des Inſtituts gebildet. Ausgehend von dem 

edanken der Eigengeſetzlichkeit der Pädagogen, wie ihn 
Chefredakteur Profeſſor Weber vom „Pharus“ auf der letzten 
Generalverſammlung des „Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft (ſüddeutſche Gruppe) entwickelte, wird die Forſchungsarbeit 
betrieben. Insbefondere kommt dabei das ſchulpflichtige Alter 
ur Unterſuchung, da die vorſchulpflichtige Zeit im Rahmen der 

amilienerziehungslehre, in dem von Frau Weigl ge 
handelt Samilienpenjionat in München-Harlaching eingehender be- 

rd. | | 
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Durch das ganze Semeſter einſtündig finden in dieſem 
Sinne „Experimentell -pädagogiſche Uebungen“ fatt, 
wobei die einzelnen Formen des pädagogiſchen Experimentes, Auf⸗ 
ſtellung von Verſuchsanordnungen und Inſtruktionen, Uebungen 
mit Kindern, Anregung zur exakten Unterſuchung praktiſch bedeut- 
ſamer Probleme in Betracht kommen. Für einen größeren Kreis 
werden die Uebungen ergänzt durch eine Vorleſung: „Ueberblick über 
die Probleme und Ergebniſſe der experimentell⸗pädagogiſchen For⸗ 
ſchung.“ (Die experimentell⸗pädagogiſchen Methoden, Grenzen, be» 
deutſame Probleme für die exakte Forſchung, bisherige Ergebniſſe 
für Erziehungsfragen, Einfluß auf die Geſtaltung der modernen 
Didaktik und der Methodik der einzelnen Unterrichtsfächer.) 

Entſprechend den praktiſchen Bedürfniſſen vieler Inſtituts⸗ 
mitglieder iſt ſodann eine Gruppe gebildet für Behandlung der 
„Theorie und Praxis der Arbeitsſchule.“ (Einführende Ausſprachen 
zur pſychologiſchen Begründung zur Einreihung in die al» 
gemeine Didaktik und die Methodik der einzelnen Fächer. Uebung 
der für „Werkunterricht“ notwendigen Fertigkeiten.) Die Leitung 
liegt in der Hauptſache in den Händen von Lehrkräften, die auf 
dieſem Gebiete mehrjährige praktiſche Erfahrung haben, der Lehrer 
Gentner, Falk und Elsner. Das Inſtitut iſt für Mitglieder 
wie für Nichtmitglieder der veranſtaltenden Vereine in gleicher 
Weiſe offen. Die Vorleſungen von Göttler und Dimmler find auch 
pädagogiſchen Laien (Eltern) zugänglich. , 

Wir erhoffen für die Tätigkeit des Inſtituts das nachhaltige 
Intereſſe der katholiſchen Pädagogen, aber auch der breiteren 
Oeffentlichkeit. Denn ſchließlich ſind es doch auch alle Eltern, 
deren Liebſtes wir pflegen, die ſolche Arbeit intereſſtert, und alle 
politiſchen Vertreter unſerer Weltanſchauung, denen es wert⸗ 
voll ſein muß, über geſunden Fortſchritt und begründete Forde⸗ 
tungen Pabagogtimer Einſicht auf wiſſenſchaftlicher Baſis orientiert 
zu werden. 


Gomorrha. 


ie Luft drückt schwer wie Blei. Ein dumpfes Grollen 
Wie ferner Donner murrt im nächtigen Land. 

Hohl geht des Meeres Flut; ihr schweres Rollen 

Tönt in verhalt'nem Droh’n herauf vom Strand... 


Aus fernen Gassen kommt Gelächter, Singen, 
Jn hellen Sälen tost das Bacchanal. 

Das ist ein tolles Lärmen, Becherklingen, 

Und endlos Jauchzen schwillt beim Jubelmahl. 


Bekränzte Mädchen schwingen sich im Reigen, 

Um üppiger Glieder Pracht buhlt frunk'ne Gier... 
Da plötzlich: jäher Schrecken, Todesschweigen, 
Der Gäste Blicke wie gebannt so stier: 


Ein Blitz! Und Erd’ und Himmel seh'n in Gluten — 
jehovas Donner brüllen weit ins Land, 
Und über Stadt und Land und Meeresfluten 


Streckt er, der Starke, seine Rächerhand. 
August Détrée. 


S = DS DD 
„Für Ehre und Tugend.“ 


Ein Kampfruf aus den Niederlanden. 
Von P. Walterſcheid C. ss. R. 


Jeden deutſchen Katholiken muß es freuen, wenn feine Glaubens. 
brüder in anderen Ländern Schulter an Schulter mit ihm 


kämpfen gegen die gemeinſamen 


dieſes gemeinſame Zuſammengehen und Zuſammenkämpfen liegt 
uns wieder ein neuer Beweis vor, der gewiß freudig zu begrüßen iſt. 

Seit Jahren kämpfen die niederländiſchen Katholiken mit 
Eifer gegen den Schmutz in Wort, Schrift und Bild. Es beſteht 
unter ihnen ein eigener Verein. „Für Ehre und Tugend“ 
(voor eer en deugd), der ſich zum Ziele geſetzt hat, den inneren 
Adel der Seele, worin allein die wahre Ehre beſteht und die 
Reinheit des Wandels unter ſeinen Mitgliedern, ſowie bei 
anderen, nach Kräften zu wahren und zu fördern. Dieſer Verein 
iſt an zahlreichen Orten errichtet und zählt viele zu ſeinen Mit- 
gliedern. Er weiſt verſchiedene Abteilungen auf, die jede ihre 
beſondere Verſammlung hat. 


einde, die hüben und drüben 
das Volkswohl untergraben, Glaube und Sitten zerſtören. Für 
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Allein ſchon lange hatte man die Feſtſtellung machen müſſen, 
daß gerade die Männerabteilung zu wenig Leben entwickelte, und 
man war fih auch bald klar über das Mittel, das dieſem Uebel⸗ 
ſtande abhelfen ſollte; es fehlte bislang an einem eigens für ſie 
beſtimmten Vereinsorgan. 

Dieſes ift nunmehr erſchienen, nachdem der Vorfitzende der 
Vereinsleitung ſich mit den Patres Redemptoriſten in Verbindung 
geſetzt und dieſe bereitwillig die Redaktion der neuen Zeitſchrift 
übernommen hatten. Gleichzeitig ging auch die Redaktion der 
Zeitſchrift für die Jünglingsabteilung an die Patres über. 

Das neue Organ führt den Titel: „Männeradel“, der 
ihren Zweck gleich deutlich zum Ausdruck bringt. In dem 
Ade rden das die erſte Nummer bringt, heißt es darüber: Der 
Adel des Mannes beſteht nicht ſowohl in vornehmer Geburt, 
wiewohl der Hinweis auf anſehnliche Voreltern und einen reich⸗ 
verzweigten Stammbaum als eine Ehre angeſehen werden mag, 
ſondern in der Hoheit und Ritterlichkeit der Seele, die ihr die 
Keuſchheit verleiht. Dieſe erhebt und veredelt den Menſchen und 
ſchlägt ihn wirklich zum Ritter, zu einem Ritter ohne Furcht und 
Tadel (Zonder vlek of blaam). Der Männeradel wird aber durch 
die Unreinheit auf das tiefſte erniedrigt und angefochten von 
außen durch all die abſcheulichen Reizmittel, mit denen die 
öffentliche Unſittlichkeit ſich ihre Opfer auserſieht. 

„ Deshalb erblickt die Zeitſchrift ihren Zweck darin, bei den 

Männern der Niederlande die Keuſchheit zu erhalten und zum 
Kampfe gegen die Unkeuſchbeit anzuſpornen. 
Als Mittel zum Zweck betrachtet fie außer den notwendigen 
übernatürlichen die Belehrung und Aufklärung über jene Mittel, 
die ſowohl Kirche als Staat den Menſchen an die Hand geben, 
um als kluge Streiter ſowohl die eigene, als auch die fremde 
Keuſchheit zu bewahren; ferner das einige Zuſammengehen und 
Zuſammenwirken der verſchiedenen Abteilungen des Vereins, wie 
auch aller jener, die an dieſem Kampfe teilnehmen wollen oder 
Intereſſe haben. Sie will demnach zu gleicher Zeit eine theoretiſche 
und praktiſche Propagandaſchrift zugunſten der Sittlichkeit fein, 
ſtets in engſtem Anſchluſſe an die römiſch⸗katholiſche Kirche, aber 
ohne ängſtliche Befangenbeit. Fefe und frei will fie die Wahr⸗ 
heit ſagen, weshalb ſie auch bloß für Männer beſtimmt iſt. 

Die erſte Nummer bringt bereits außer einer Einführung 
und dem Programm einen Artikel über das neue Geſetz in den Nieder⸗ 
landen gegen die Pornographie und einen anderen über die Mit⸗ 
arbeit des katholiſchen Laien im Kampfe gegen den Schmutz. Eine 

ählung über die ſchlimmen Folgen eines Theaterbeſuches und 
eines Theaterſtückes und einige Mitteilungen aus den Abteilungen 
des Vereins ſchließen ſie. : 

Auch in ihrem Gewande präſentiert ſich die Zeitſchrift 
recht hübſch. Auf der Vorderſeite in der oberen Hälfte des Um. 
ſchlages, der in grünlich weißer Farbe gehalten iſt, erhebt ſich das 
Kreuz als Symbol des Glaubens, in dem wir die Kraft zum 
Kampf finden. Auf dem Kreuze ſteht das Wappen des Vereins 
für Ehre und Tugend, umgeben von der Dornenkrone, die die 
Leiden und Entbehrungen finnbilden fol, die unfer Anteil hier 
auf Erden find, und die uns ermutigt durch das Andenken an den 

öttlichen Erlöſer. Ueberſtrahlt ift das Wappen von der Krone, 

dem Zeichen des Sieges und des Lobnes für die tapferen Kämpfer. 
Die vier Winkel, die durch das Kreuz gebildet werden, füllen 
Lilien aus, die auf die Keuſchheit hindeuten; oben und unten 
find die Worte zu leſen: O, wie ſchön iſt ein keuſches Geſchlecht. Rechts 
und links erblicken wir Eichen und Lorbeerzweige, die eigene 
Sprüche tragen, die im Holländiſchen gereimt find und beſagen, daß 
die Reinheit der Jugend Freudenroſen ſtreut und Männer von 
Kraft erw⸗ckt, derer die Ehrenkrone wartet; fie find eingefabt 
von vier kleinen Wappen, unter denen fich auch das des Redemp⸗ 
toriſtenordens befindet, und zu oberſt leſen wir die Inſchrift: 
1 Ai 5 untere Hälfte der Seite iſt die Zeitſchrift 
näher charakteriſiert. l 

j (De zwei Monate ſoll ein Heft erſcheinen. Einzeln koſtet 
es fünf Cents; macht alſo für ein Jahr 30 Cents oder eine halbe 
Mark. Wir können nur den Wunſch hegen, daß fich recht viele 
Männer finden laſſen, die darauf abonnieren. Mögen aber nicht 
bloß bei unſeren ſtammverwandten Brüdern, ſondern auch in unſeren 
lieben deutſchen Vaterlande die Streiter für Ehre und Tugend 


ſich ſtetig mehren! 
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Dom Büchertiſch. 


Die philoſophiſchen Grundlagen der moniſtiſchen Welt- 
anſchauungen. Von Univerſitätsprofeſſor br. Schneider (Sammlung 
Natur und Kultur“ Nr. 1) München, Iſaria Verlag. Abteilung „Natur 
und Kultur“. 4 1.—. Heute zur Zeit der moniſtiſchen Hochflut, ift eine 
kritiſche Unterſuchung dieſer Modeſtrömung nicht nur aktuell, ſondern höchſt 
notwendig, zumal in der vorliegenden Form. die fid) vor allem an den 
meiteren Kreis der Gebildeten wendet. In ieee aber durchaus er 
ſchöpfender Weiſe erläutert Schneider Begriff und Weſen der zurzeit 
bauptſächlich geltenden, naturwiſſenſchaftlich orientierten Weltanſchauungs— 
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formen, um dann die wichtigſten kritiſchen Geſichtspunkte zu entwickeln, 
nach welchen ihr Wert und Unwert zu bemeſſen iſt. Dies Ziel erreicht 
denn der Verfaſſer auch trefflich. Aus ſeiner Ausführung ergibt ſich aber 
auch unwiderleglich, daß von der immer verkündeten „Einheitlichkeit“ des 
Monismus keine Rede ſein kann, daß es in Wahrheit nur moniſtiſche 
Weltanſchauungen gibt, die, ab on bon ihrer antitheiſtiſchen Tendenz 
nichts miteinander gemeinſam haben. Weiter erſehen wir, daß die philo: 
ſophiſchen Grundlagen der moniſtiſchen Hypotheſen morſch und haltlos 
find. Schneider weiſt dies aufs ſcharffinnigſte an den Haupttypen 
(Materialismus, Spiriualismus, tranſzendentaler Monismus, Pſycho⸗ 
phyſiſcher Parallelismus nach. „Aus der Unfähigkeit der moniſtiſchen Verſuche 
den empiriſchen Dualismus metaphyſiſch zu überwinden, ergibt ſich 
aarin, daß mit vollem Recht die dualiſtiſche Weltanfhauung als ficherfte 
Löſung des antologiſchen Problems anzuſehen ift Das erkenntnis⸗ 
theoretifche Fundament, auf dem fie fih erhebt, ift ſicher und feft. Sie hat 
es nicht nötig, dort Seele und Bewußtſein anzunehmen, wo die Erfahrung 
uns das direkte Gegenteil zeigt. Der Dualismus wird der tatſächlichen 
Verſchiedenheit von Geiſtigem und Materiellem allein gerecht.“ So knapp 
und erſchöpfend, und was die Hauptſache ift, fo für jeden Gebildeten, der 
auch nicht philoſophiſch geſchult iſt, verſtändlich ſind die philoſophiſchen 
Fragen der Gegenwart nicht leicht wieder dargeſtellt worden. 


Dr. Völler. 

Führer durch die Jugendliteratur. Von Joſ. Karlmann 
Brechenmacher. IV. Heft. Stuttgart, Verlag des Kath. Shul 
vereins (Oberlehrer Wenger). 1912. gr. 80. 96 S. 1 M. — Der Ber 
faſſer, ein tüchtiger Kenner der Literatur, hat hier fein verdienſtvolles Werk 
eines Jugendſchriftenwegweiſers mit Glück fortgeführt. Den Praktiker ver 
rät die ganze Anlage des Heftes. Gleich zu Beginn eine wirkungsvolle 
„Einführung“, die namentlich auch außerordentliche Vertrautbeit mit der 
allgemeinen Literatur verrät und nicht nur um die Weihnachtszeit, ſondern 
bei allen Büchereinfäufen Beachtung verdiente, dann ein ſehr gut orien 
tierender Ueberblick über Beſchäftigungsſpiele und Bücher zur 1 15 
von Auge und Hand endlich die eigentliche Jugendlektüre nach dem Alter 
gruppiert; ſchon diefe Anlage zeigt den routinierten Berater in Jugend⸗ 
ſchriftenſachen. In allen Urteilen iſt Brechenmacher verläſſig und 
namentlich auch für den Katholiken verläſſig, was bei dem Meer von 
Jugendſchriften, die von gegneriſcher Seite kommen, beſonders wichtig 
erſcheint. Die den einzelnen Ankündigungen beigegebenen Rezenſſonen 
vermitteln meiſt gleich einen Einblick in den Inhalt des Buches, wodurch 
die Auswahl erleichtert wird. Von Heft I—IV des Brechenmacherſchen 
„Führers“ ſind nunmehr an 10 000 Exemplaren verbreitet: eine Segenstat 
an unſeren Kindern, die auch weiterhin geübt werden möge. Der 
Verfaſſer arbeitet ja auch völlig ſelbſtlos Wen Beſten des Kath. Schul 
vereins der Diözeſe Rottenburg. F. Weigl, München⸗Harlaching. 

Krug, Joſeph, Hauptlehrer in München. Lebens volle Bibliſche 
Geſchichte oder Schulbibel? Eine Lebensfrage der katholiſchen Jugend 
und Volksbildung. Lex. 80 IV u. 120 S. Regensburg 1911. Verlags- 
anſtalt vorm. G. J. Manz. Broſchiert M 2.—. Wir bringen im Vor 
ftebenden ein Werk zur Anzeige, deſſen eingehende Bitrbigung Fachmännern 
vorbehalten bleiben muß. Dieſe aber möchten wir eindringlich auf dieſe 
höchſt aktuelle und inhaltreiche, in edler Sprache und mit warmer Liebe 
und Begeiſterung für die Kirche, den Religionsunterricht und die Kinder 
geſchriebene Orientierungsſchrift 5 Ihr Grundgedanke ift: Kate 
chismus⸗ und bibliſcher Unterricht muß auf eine einheitliche Grundlage 
geſtellt werden, und zwar auf eine Grundlage, die unter Ausſchluß eines 
lebloſen Doktrinarismus auf die lebendige katholiſche Ueberlieferung mit 
ihrer Fülle religiöſer Lebensformen zurückgreift. Das geſchiebt nicht durch 
„Schulbibeln“, andern durch Zurückgehen auf die urſprünaliche lebensvolle, 
zeitgemäß zu bearbeitende bibliſche Geſchichte Chriſtophs von Schmid. 
Dies wird nun mit guten, tief ſchürfenden Argumenten und in trefflichen 
Beiſpielen dargetan. Das Buch iſt ſehr geeignet, über die Frage gut zu 
orientieren, zu begeiſtern und vorzügliche praktiſche Winke zu geben. 

Dr. Weber, Boppard. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Der Ring des Gauklere.“ Das Spiel in vier Akten von 
Max Halbe, das im Kgl. Refidenztbeater zur Urauf- 
führung gelangte, fand bei dem ausverkauften Hauſe eine ſehr 
warme Aufnahme. Der Verfaſſer konnte an den Aktſchlüfſen 
mehrmals erſcheinen, und eine geringe Oppofition ſchien fid) mehr 
gegen allzulauten Applaus, als gegen das Stück ſelbſt zu wenden. 
Ein Fina ig will mir dennoch zweifelhaft erſcheinen. Der in 
dem Ring ſymboliſierte Gedanke tritt aus den abenteuerlichen 
Ereigniſſen nicht mit größter Klarheit hervor. Bei der Lektüre 
des Buches wird dies ſtärker fühlbar, als auf der Bühne. Hier 
konnte man ſich an das buntbewegte „Spiel“ halten, für beffen 
romanhafte Verwicklungen die Zeit des eben zu Ende gegangenen 
Dreißigjährigen Krieges das paſſende Milieu gab. Der aus niederen 
Kreiſen ſtammende General verdankt ſein Glück einem wunder 
tätigen Ring, der ihn kugelſicher macht. Doch wenn der Schmu 
in Verluſt gerät, gewinnt der Teufel, der den Ring gab, Macht 
über ihn — und er verliert ihn. Cr hat mit dem Leben abge 
ſcbhloſſen und kehrt zur Heimat zurück, die er vor feinem vermeint · 
lichen baldigen Ende nochmals ſehen will. Dort findet er Die 
Jugendgeliebte wieder, die, in den Kriegszeiten geraubt, mancher e 
Stürme erlebt, jetzt die Witwe eines kleinen Territorialherren 
ift, der vor dem Tode noch rechtzeitig dieſen Bund hatte legaliſieren 
laſſen. Wir müſſen es dem Dichter glauben, daß fie in all den Feuern 
der Leidenſchaften innerlich rein geblieben das befigt, was ein anderer 
Moderner einmal eine „Aſbeſtſeele“ genannt hat. Sie will den A 
liebten Mann retten um jeden Preis. Selbſt als der Schwarzkünſtler, 
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der den verlorenen Ring wieder beizuzaubern verſpricht, ihre Hand 
pon, willigt fie ſchaudernd ein. Der General hat ſich inzwiſchen 
nnerlich von dem Aberglauben ſelbſt befreit, er erkennt, daß ſein 
Glück begann, da er an ſich ſelbſt glaubend, ohne nach rechts und 
links zu ſehen, im dickſten Kugelregen vorging, und daß der ſich als 
Teufel ausgebende Scholar nichts war, wie ein beutegieriger Be⸗ 


So erſcheint das Liebesopfer eigentlich umſonſt und die 


trüger. 
umſtändliche Entlarvung faſt überflüſſig. Der Schwarzkünſtler, 
der den Ring durch „Zauberkräfte“ wieder herbei brachte, iſt näm⸗ 
lich auch jener Gaukler, der einſtmals ſich als Teufel ausgab. So 
ſteht dem Glücke der Liebenden nichts im Wege. Dem Stücke fehlt 
es oft an dramatiſcher Spannung. Ein „Spiel“ hat es Max 
albe genannt, ſeine Helden „ſpielen“ in der Tat. Trotz der guten 
arſtellung (durch Frau v. Hagen, Steinrück, Graumann u. a.) 
machen ſie nicht eonia den Eindruck, als ob fie „lebten“. Von 
einigen unnötigen Derbheiten abgeſehen, iſt die leiſe altertümelnde 
Sprache nicht ohne Reiz. l 

Das Rünftlertheater wird feine diesjährige Spre gleidh. 
zeitig mit der „Bayeriſchen Gewerbeſchau“ Mitte Mat eröffnen 
und zunächſt einen Schauſpielzyklus bieten. Als Eröffnungs⸗ 
vorſtellung iſt das noch ungeſpielte Werk eines „großen Klaſſikers“ 
geplant, doch iſt „eine engere Wahl in dieſer Hinſicht noch nicht 

olgt“. Alle anderen Zeitungs nachrichten werden von der Direktion 
als „irrig“ bezeichnet. Darauf iſt zu bemerken: dieſe aus Wien 
kommenden Meldungen ſtützten ſich auf Ausſagen von Operetten - 
künſtlern, die Engagementsanträge erhalten zu haben behaupteten. 
— Wie dem auch geweſen ſei, man vernimmt gerne, daß ſich das 
Künſtlertheater“ — der Name verpflichtet! — wieder ern ft: 
fünftlerif chen Aufgaben zuwenden will. 

Aus den Nonzertfälen. In einem Symphoniekonzert, das 
Mufikdirektor Heinrich und der Geiger Havemann in der 
Tonhalle gaben, wurde die Uraufführung der „Freien Ouvertüre“ 
von Defirs Pâque und als weitere Novität L. van der Pals' 
Konzertſtück in H‚Moll für Violine und Orcheſter geboten; beides 
Werke, die bei aller Originalitätsbeſtrebung wenig zu ſagen wiſſen. 
Die hohen, uns ſchon bekannten violiniſtiſchen Fähigkeiten Guſtav 
Ha vemanns traten beſonders in Mozarts Violinkonzert A-Dur 
Göchel⸗Verz. 219) glanzvoll zutage. Der Dirigent erwies fich als 
ein tüchtiger, feinempfindender Muſiker. Unſtimmigkeiten bei der 
Wiedergabe der erwähnten holländiſchen Novität ſeien, ſo ſchreibt 
man mir, dadurch entſtanden, daß die Blätter der ungehefteten 

artitur durch einen der Herren Konzertgeber in Unordnung ge⸗ 
racht wurden. Günſtiger, wie das Meiſterſingervorſpiel, gelang 
die 3. Symphonie von Brahms. Die Symphonie „Im Walde“ 
von Raff und Liſzts „Feſtklänge“ dirigierte Prill im 12. 
ſymphoniekonzert in guter, dynamiſcher Schattierung, wenn 
auch nicht gerade allzu temperamentvoll; ſehr gut war die Be 
getuna zu Mozarts E-Dur-Slavierlonzert, das Profeſſor Heinrich 
ch wartz mit großer Feinfühligkeit und bekannt bravouröſem 
Können ſpielte. Der Beifall war ſtark und herzlich. — Das 
eyde Quartett hatte feinen dritten Abonnementsabend aus- 
chließlich ſlawiſchen Meiſtern gewidmet. Das Klavier⸗Quintett 
n A, Op. 81, von Dvoräk wurde unter der pianiſtiſchen 
Mitwirkung von Gabrilowitſch muſtergültig geſpielt. Künſtleriſch 
bedeutender iſt Tſchaikowskys Streichſextett „Souvenir de Florence“, 
in dem zu den Herren des Quartetts ſich B. v. Dalden und Leo 
Ryß mit ſchönem künſtleriſchen Gelingen geſellten. Auch in 
Borodins D-Dur Quartett erfreuten Heyde, Braun, Stiglitz und 
Maas durch ihr minutiös ausgefeiltes e — Beifällig 
aufgenommen wurden auch die Klavierabende von Frederik Morley 
und Richard Goldſchmie d. Bei beiden hinterließen die Chopin ⸗ 
vorträge mir den beſten Eindruck. Morley zeigte auch in den 
Händelvariationen von Brahms bedeutendes Können, bei Gold- 
chmidt machten u. a. die „Eroicavariationen“ und die „Kreis- 
iana“ ſehr ſtarken Eindruck. 
verſchied enes aus aller Welt. Gounods „Fauſt“ ift in der 
Pariſer Großen Oper zum 1500. Male geſpielt worden. Er iſt 
das Lieblingsſtück in dem an und für ſich wenig e 
5 der erſten franzöſiſchen Opernbühne. — In Berlin 
wird anläßlich des 200. Geburtstages Friedrichs des Großen eine 
Aufführung des von ihm komponierten Schäferſpiels II re pastore 
eplant. — Die erſte deutſche Aufführung von Saint-Saëns’ Oper: 
ejanira fand im Dorien in Def fau ſtatt. Die Kritik fand, 
daß die franzöfiiche Beurteilung in ihrem Enthufiasmus doch 
gen gegangen wäre. Als das wertvollſte der Partitur werden 
ie reinorcheſtralen Teile und die Ballettmufik angeſehen. Die 
5 wird ſehr gerühmt. — Von Bachs großem eee 
Heinrich Schütz, genannt Sagittarius, wurden in Hildesheim 
mehrere Kantaten und Motetten aufgefunden. Eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Prüfung der Handſchriften ſteht noch aus. — Obwohl 
der unlängſt verſtorbene Dichter Felix Dahn durch ſeine 
Eltern, beide bedeutende Bühnenkünſtler, ſchon von früher Jugend 
mit dem Theater in Berührung gekommen, hat er nur wenig 
Dramen geſchrieben. Von ihnen find „König Roderich“ und 
Markgraf Rädiger von Bechelaren“ verſchiedentlich aufgeführt 
worden. — In Berlin wurde Aug. Strindbergs Drama: 
gon Sheiterhaufen” ohne ſtärkeren Erfolg aufgeführt. Wie in 
em unlängſt in München geſpielten „Totentanz“ ſehen wir hier 


Volks- 


beliebt. 


das abſolut Böſe in Menſchengeſtalt, die blöde Zwecklofigkeit des 
ſchlechten, das ſich einer ſcharfen Intelligenz bedient. — In 
Königsberg wurde die Kömddie: „Die rote Venus“ von 9 Bur 
und Otto Schwarz beifällig aufgenommen. Das Stück macht na 


Berichten einige ſchwache Anläufe zur Satire auf kleinſtädtiſche 
Kunſtphiliſter und verſtiegenes gelehrtes Kennertum. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das neue Jahr begann mit jener ausgesprochen festen Tendenz, 
welche den abgelaufenen Zeitabschnitt 1911 charakterisiert hatte. Das 
Privatpublikum hat gleich den Berufsfinanziers aus den vielfach ge- 
äusserten Rückblicken über den Verlauf des Jahres 1911 gerne und 
freudig entnommen, dass Deutschlands Handel und Industrie sich in 
stark aufsteigender Linie bewegen, ferner, dass aller 
Weahrscheinlichkeit nach auch das junge Jahr diesbezüglich zu guten 
Hoffnungen berechtigt. Die vielfach verworrene Auslandspolitik, der 
Hinweis auf die kommende innerpolitische Situation tangieren weder 
Börse, noch das kaufkräftige und vor allem kauflustige 
Kapitalisten-Publikum. Die ersten Börsentage zeigten 
auf einzelnen Marktgebieten geradezu ein stürmisches Gep 
und Kursavancen von 10 Prozent sind an einem Tage vielfach re- 
gistriert worden. Fast alleIndustriesparten sind an dieser 
Höherbewertung der Aktien beteiligt. Amerika 
kabelt vorzügliche Tendenzberichte über Kohlen und Eisen, von 
Belgien werden bedeutende neue Preiserhöhungen für Kohle 
avisiert, der internationale Kupfermarkt behauptet gleichfalls seine 
gute Haltung. Auch die Aussichten auf baldige Beilegung des 
türkisch-italienischen Krieges konnte den Börsen als Zeichen der 
beruhigten Entwicklung gelten. Als bestimmender Faktor galt den 
Börsen vor allem die Gestaltung des internationalen 
Geldmarktes, speziell der heimischen Geld- 
marktlage. Trotz der ganz enormen Anspannung der Reichs- 
bank zur Jahreswende ist bei Beginn des Januarmonats auf 
allen Gebieten eine erheblich fühlbare Erleichterung eingetreten, und 
am offenen Markt ist die seitherige Geldknappheit verschwunden. 
Der Privatdiskontsatz in Berlin ist unter 4% zurückgegangen und 
differiert demnach mit der offiziellen Reichsbankrate um über ein 
volles Prozent. Abzuwarten bleibt, ob diese eingetretene Geldabundanz 
nicht Veranlassung bietet, dass einzelne Staaten mit neuen Emissionen 
an den Geldmarkt appellieren werden. — An der Berliner Börse 
waren besonders die Montanpapiere beliebt. Günstige Dividenden- 
taxen stimulierten. Solche sind wohl schon deshalb berechtigt, weil die 
Werke und Verkaufsverbände durch die fortwährenden Preiserhöhungen 
und den flotten Absatz sicherlich erheblich grössere Gewinne erzielen. 
Neben den bisher favorisierten Elektrowerten waren besonders die 
Aktien der chemischen, Zement-, Maschinen- und Waggonfabrikation 
In all diesen Industriezweigen herrscht eine vorzügliche 
Konjunkturbesserung vor, und die Meldungen über glänzende Be- 
schäftigung bei durchaus sehr lohnenden Preisen mehren sich. Immerhin 
möge vor Uebertreibungen in den Aktienkursen schon 
deshalb wiederholt gewarnt werden, weil im jetzigen Kurs- 
niveau ein gut Teil aller Konjunkturbesserung und günstigen Momente 
mehr als genügend zum Ausdruck kommt. Die Erfahrung beweist die 
Richtigkeit des Hinweises, dass Reaktionen nach derartig an- 
haltendem gutem Börsen wetter unausbleiblich sind. Aus 
diesen Erwägungen heraus sind wohl die grösseren Realisationen und 
Gewinnsicherstellungen erfolgt, die an einzelnen Börsentagen vor- 
geherrscht hatten. An der Tendenz und der inneren gesunden Lage 
unserer deutschen Börsen haben diese bedeutenden Verkäufe zwar 
nichts geändert. Es bleibt auch zu erwarten, dass — ruhige Ge- 
staltung der Auslandspolitik vorausgesetzt — die deutschen Effekten- 
märkte, speziell das bisher so sehr in Gunst des Kapitalistenpublikums 
stehende Gebiet der Kassaindustriewerte, auch weiterhin im Vorder- 
grund des Interesses bleiben dürften. Von dem überwiegend 
lukrativen und äusserst geschäftigen Verlauf 
des Jahres 1911 werden natürlich unsere Gross- 
banken nach jeder anderen Richtung hin in erster 
Linie profitiert haben. Die leitenden Bankwerte sehen daher wahr- 
scheinlich noch einer erfreulichen günstigen Dividendenrente entgegen. 
Die Nachfrage nach den Pfandbriefen unserer hochsoliden Münchener 
Hypothekeninstitute ist wiederum eine lebhafte, wie sich die fest- 
verzinslichen Werte überhaupt einer neuerlichen 
Beliebtheit erfreuen. Mit der zunehmenden Geldflüssigkeit wird 
das Geschäft in Renten und Pfandbriefen hoffentlich weiterhin beliebt 
bleiben. Diese Effekten sind in Rücksicht auf deren absolute, ein- 
wandfreie Sicherheit und Bonität ohnehin äusserst preiswert und daher 
dem Kapitalisten als beste Anlage zu empfehlen. M. Weber. 


Richtigſtellung. Das Gedicht „Zwiegeſpräch“ in Nr. 1 (S. 4) der 
„Allgemeinen Rundſchau“ iſt irrtümlich mit H. Geiger gezeichnet. Der 
richtige Autorname iſt: Amalie Keller, Augsburg. Das Verſehen entſtand 
dadurch, daß das Gedicht von H. Geiger zugleich mit einem eigenen Ge— 


dichte eingeſandt wurde. 
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vortreffliche Erft gegen dieſes Uebel von Alois Groß, Lindau i. B. Er 
nennt fie „Beichtſtuhlofen“. Sieht aus wie ein nettes, plüſchbezogenes Fußſchemelchen, 
innen hohl, binnen 2 Minuten durch Glühſtein heizbar. Brenndauer 6-8 Stunden 
à 1—2 Pf. Koſten. Der Stein iſt jederzeit herausnehmbar, erliſcht dadurch von ſelbſi, 
und ift 2—5 mal wieder verwendvar. Preis nur 22 M, für viele Jahre eine einmalige 
Ausgabe, die ſich rentiert. Im Bureau unterm Schreibtiſch, im Krankenzimmer unterm 
Lehnſtuhl, unter dem Ruheſeſſel des Greiſes, im Beichtſtuhl des Prieſters, im Wagen 
und Schlitten des Arztes, Beamten. Reiſenden ſchützt der neite „Ofen“ die Füße, aber 
auch den Unterleib vor Erkältung. Ich möchte zur Anſchaffung dringendſt raten, 
da ich die köſtliche Wohltat dieſer praktiſchen Erfindung an meinem leidenden Körper 
täglich angenehmer empfinde. Ein kranker Prieſter. 


Ein rofig zarter, reiner Teint: Die menſchliche Geſicht⸗ hang 
befteht bekanntlich aus kleinen Fellen, die in den unteren Schichten weich und durck⸗ 
fichtig find, oben aber abblättern, nachdem fie zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich) wird, erſcheint die Oberfläche hart, ſchwielig verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die nian gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Teint nennt. Critt gar eine Verſtopfung der Tulgdräfen hinzu, fo führt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Hnötchen. Sinnen, Miteſſern. Dieſem Übel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul⸗Dresden hergeſtellte Stecken⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
IN von völlig neutraler Befchaffenheit und der Juſatz von Borar bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
elner dauernden Anwendung als unbedingt zuverläffiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die steckenpferd · Lilien 
milch -Seife in in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien à St. 50 pf. zu haben. 


Notſchreie genug find Schon aus den Diaſporagegenden unſeres 
Vaterlandes an unſere Katholiken ergangen und doch nicht genug in 
Anbetracht der noch immer herrſchenden großen Not. Bayerns zweitgrößte 
Stadt, Nürnberg, ſteht hier an erſter Stelle! Wer befriedigt die reli— 
giöſen Bedürfniſſe der 103000 Katholiken, armer Arbeiter, die durch ſtän— 
digen Zuzug weiterer Tauſende aus der katholiſchen Heimat an Zahl und 
Dürftigkeit immer mehr zunehmen? Allein können dieſe es unmöglich. 
Wer hilft da? Rings um die alte Stadt ſind neue Kirchenbauten nötig, 
während die Schulden für die zuletzt errichteten noch nicht bezahlt find. 
Liebe Glaubensgenoſſen, helft insbeſondere der armen Gemeinde St. An— 
tonius die auf ihrer Kirche laſtende Schuld von 130,000 % tilgen, damit 
hier die Not nicht zum äußerſten kommt und das Erworbene nicht 
wieder verluſtig gehe, zum größten Schaden der unſterblichen Seelen und | 


unferer gemeinſamen Sache! Gaben nimmt herzlich dankend entgegen: 


„. . Klarer, bündiger Aufschluss 
über Politik und Wahlen ...“ 


bietet nach dem Urteil der Salzburger Kirchenzeitung die zur Massenver— 
breitung bestens geeignete Broschüre: pya 
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Ein zuverlässiger Wegweiser für 

P. Coelestin Muff, 0. S. B. Auflage: 

Preis: 12 Exemplare Mk. 1. Bei 
sprechende Preisermässigung. 

Ein kerniger und knapper Aufruf an unsere Männerwelt 

Pflichten gegenüber dem religiösen, politischen und gesell- 

Magazin für volkstümliche Apologetik, Cöln. 


Männerwelt von 
10 Seiten, kl]. 80. 
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Jahrelang litt ich unter ſchreckli r Schuppen erbunden mit unerträglichem Juckreiz 
nirgends mehr bin, weil mir die Schuppen wie Mehl aus dem Haar ſchneiten * f 

Jahre mehr als die Hälfte meines ſchönen Haares! Es durfte 

meiner Verzweiflung verſucht habe, ich habe eine Unmenge Geld dafür ausgegeben jedoch alles 

alf! Turch Zufall erfuhr ick n Rezept, das von einem erſten Haarſpezialiſten ſtammt 5 

Herrn, der daran war, vollſtandig kahlkopfig zu werden, das Haar gerettet hatte. 

muß abe geſtehen, daß 1 rdentlich ſtkteptiſch an die Benutzung ing, weil 

Meine Ueberraſchun, l | l nft Hen konnen, als ich nad dreitagigem Gebrauch ein 

mir ihn nie halte trammen laſſen Leine Schupf navaren wie weggeblaſen, das Jucken verſchwunden: ſonſt ſah es beim 
Friſieren in meiner Umgebung aus, als ob ich zucker ! streut gatte, jetzt hatte ich kaum N 

jonſt ging ein Fr Q meiſt kurzer Haare. ] BI d u ein paar aus Ich war derart überraicht 

Erfpig ſaß tum meim amupen w n Betannten das Mittel zu Verſuchen gab, die ; 

dasſelbe Reſultat erzielten l s heute ball der Erfolg unverä ; 

fruheren Fulle und hat ein ganz ander ſehen ſrüher brüchig und ſpröde, ift es ; 


to UÜsſehen erhalten 
Das Mittel ift eine vollſtandig neue Entdeckung und hat mit andern Mitteln 


reklame angeboten werden, nichts gemeinſam. Wenn Sie das Mittel tennen lernen n ollen, ſchreib n Si m 

m F ató wA | “ r 1 en 18 * ~ no Na ET Ae - CHLL 11 VOUC 7 Ire De 2 c IT ein 

a ‚sol IM idreſſe, ich C sonen dann ſofort eine genaue Beſchreibung und eine große Probe 
tandin taſtenlos zu en, nur wo Sie mir bitte fofort ſchreiben ha in F $ Å 

vollſtandig das Muſt ratis geben kann Ihr reiben, 3 nicht weiß, ob ich bei der koloſſalen 
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— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die 
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ch und dabei verlor ich in kaum einem 
taum ein Haarmittel erxiſtieren, das ich nicht in 
und das einem bekannten 


N Ich ließ mir das Mittel anfertigen, 
ich felbft nicht mehr auf Hilfe hoffte. 


ein paar Schuppen im Kamm, 


zudert an, mein Haar entwickelt ſich wieder zur 
| egt weich und biegſam! 
die meiſt mit einer Rieſen— 
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üfge, des Winters Schrecken zumal für Kranke und Greife. Eine | Der kath. Kirchenbauverein Nürnberg St. Eliſabeth. (Konto 
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Gm'b'H- 
GOLDSCHMIED-DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


währt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3% Pros. 
oder 4'/, Proz. Zins und mindestens ½ Proz. Ti $ 

Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bel 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriete der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
@emeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage Tos 
Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge. 
eignet erklärt. s 

Die Geschäfte der Bank werden darch einen königliches 
Kommissär überwacht. 
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M3. 
zu glauben vorgeſtellt hat, nunmehr in dem „führenden, ein fluß⸗ 


Geſtern noch auf ſtolzen Roffen. reichten und verbreiteiſten Blatte Süddeuiſchlands“ das betı übte 
Dom Herausgeber. + * ee Zentrum ke 518 A „ 
. , | tens um 5 bis 6 Sitze verringerter Stärke zurückm 
mal **V 11 1 8 on annähernd 100 Mann.“ Ja, es iſt wahrlich zum Weinen für einen 
in der Schlacht bewieſen.“ mit pflichtſchuldigem Zentrumsbaß vollgep'ropften Muſterliberalen: 


Der Zen rumsturm, deffen geborſtene Quadern, deffen zuiammen- 
i Jan. 1912. 
VVT finfende Trümmer man bereits zum Abbruch feilbot, ſtebt un- 


erſchüttert und unverwüſtlich inmitten des Zuſammenbruches des 
ſog. bürgerlichen Liberalismus und hat auch dem Anprall der 
„roten Flut“ ſtand getalten, vielen beträngten Kampfaenoſſen 
aus anderen Lagern ſtarke Rückendeckung geboten, ja ſogar da 
und dort dem nationalliberalen Gegner durch Unterſtützung 
gegen das größere Uebel der Sozialdemokratie glühende Kohlen 
aufs Hiupt geſammelt. 

Alte Dienfte der letzteren Art erwartet das Zentrum vom 
Nationalliberalismus keinen Dank, aber ſchon der gewöhnlichne An⸗ 
ſtand häite es der liberalen Preſſe verbieten müſſen, diefe Zentrums. 
ſtimmen nun prahlend ſeinem eigenen Konto gutzuſchreiben, wie es 
beiſpielsweiſe in einer Zuſammenſtellung der badiſchen Wahlziffern 
geſchehen iſt. Die Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 22) rechnen 
an der Hand der „Karleruber Zeitung“ dem Zentrum ein Stimmen- 
Minus (129 000) gegenüber den Liberalen (13900) heraus, 
er vähnen am Sch'uſſe die rund 4000 Stimmen (es fi :d zweifel; 
los weit mehr geweſen), welche das Zentrum den Konſervatwen 
bzw. dem Bunde der Landwirte in Baden „geliehen“ hat, be⸗ 
lieben aber vornehm zu überleben, daß das Zentrum in Pforz⸗ 
beim- Durlach feine nach den Ziffern von 1907 rund 7000 Stimmen 
glatt auf den liberalen Kandidaten übertrug und fo die N'eder⸗ 
lage der Sozialdemokraten herbeiführte. Aehnlichen Manövern 
liberaler Rechenkunſt werden wir in nächſter Zeit welleicht noch 
bäufiner begegnen. Es kann deshalb nicht deutlich und nicht 
oft genug hervorgehoben werden, daß das Zentrum, deffen 
traditionelle „wahl ſtrategiſche Kunſt“ und „Huge Wahltaktit“ auch 
von liberalen Blättern rüdbaltlod anerkannt worden ift, gegen 
300000 Stimmen zur Vermeidung von „falſchen Stichwahlen“ 
oder Stichwahlen überbaupt Kandidaten anderer Parteien zu⸗ 
geführt hat. (In Nr. 25 der „Münchner Neueſten Nachricht n” 
wird bereits ein Rückgang der Geſamtziffer des Zentrums in 
Bayern eniſprechend ausgeſchlachtet, angeſichts der vorſtehenden, 
auch in liberalen Blättern feitgeltelten Tatſachen ein geradezu 
plumper Fälſchungsverſuch.) 

Die Niederlage des Liberalismus tritt noch draſtiſcher in 
die Erſcheinung, wenn man die Z ffern der Hauptwahl von 1907 
zum Vergleiche heranzieht. 1907 erzielte der Natioballibera is- 
mus bei der Hauptwahl 21 (jetzt 4). der Freifinn 10 (jetzt O) 
Mandate. Das iſt ein Rückaang von zuſammen 31 Mandaten. 
Aehnlich wie j gt ſtand es im J ihre 1903 mit dem ſteis wieder feine 
Wiedergeburt an’ündenden Liberalismus. Damals hatte der 
Nationalliberalismus nach der Hauptwahl auch nur 5, der Freiſinn 
0 Mandate. So ſchwankt das Thermometer des Liberalismus auf 
und nieder je nach der Wirkung der künſtlich erzeugten Hetzparolen. 
Wie ganz anders ſteht das Zentrum da! In ehernem Gleichſchritt 
fol ien ſich die imponierenden, ohne fremde Krücken errungenen 
Ziffern der Hauptwahlen faſt ohne die geringſte Schwankung. 
Am 12. Januar 1912 errang das Zentrum (die neben Mandate 
des elſöſſuchen Zentrums miteingerechnet) 86 Mandate. Im 
Jahre 1907 waren es bei der Hiuptwahl 86, im Jahre 1903 
87 Mandate. Das Organ des Reichelanzlers, die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ (14. Jan.), konſtatiert die wuchtige Tatſache: 
„66 Mandate gewannen nach den bisher vorliegenden Nachrichien 


Nec den Jubelhymnen und Sieges fanfaren auf Vorſchus, die 
der Liberalismus noch unmittelbar vor der Entſcheidung in 
üblicher Beſcheidenheit durch die Lande ſchmeiterte, wirkt der 
Katzenjammer nach der total verlo enen Hauptſchlacht wie die 
jor Afte D.ſſonanz. Der am 12 Januac vom deuiſchen Vol ke 
aufs Haupt geſchlagene Liberalismus vermag auch den Leicht⸗ 
gläubigen unter feinen Getreuen die Niederlage nicht mehr u 
verbergen. Das ſpöttiſche Gleichnis, welches Bebel auf dem 
letzten ſozialdemofratiſchen Parteiiage auf die Fortſchrittspar tei 
anwandte, als er meinte, die aus eigener Kraft gewählten Frei⸗ 
finnigen hätten in einer einzigen Droſchke Piatz, iſt am 12 Januar. 
für den ſtolzen Geſamtliberalismus wahr geworden: Wer ganze 
Liberale, und zwar Nationalliberale, hat das von der liberalen 
Groß- und Kleinpreſſe monatelang geweie ſagte Morgenroth“, 
die „Wiedergeburt“, der „Völkerfrübling“ des Liberalismus am 
12. Januar ans Tages licht gezaubert. Bebel hat den Freiſinn 
noch zu hoch eingeſchätzt. Denn die Freifinnsdroſchke blieb leer 
(0 ＋0 -,, und die vier Nationalliberalen können es ſich — zwei 
und zwei vis-à-vis — bequem machen, denn die weiteren zwei, 
welche die liberale Preſſe zum Troſte ihrer geknickten Leſer noch 
hinzuphantaſierte, find luftige Schemen geblieben. 

Sollen wir etliche ausſchweifende Zukunftsbilder und 
ſtolze Vorberechnungen liberaler Parteiorgane aus unſerer 
Mappe hervorholen? Wir ziehen es vor, den liberalen Katzen⸗ 
jammer ſprechend vorzuführen. Und zwar wählen wir dazu zwei 
charakteriſtiſche Stimmen oft genannter ſüddeuiſcher Organe. 

Die rechteliberale „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 12 vom 13. Januar) ſchreibt u. a.: „Was den Liberalismus 
anlangt, fo hat er, ſoweit der Gewinn biw. der Verluſt von 
Mandaten in Frage kommt, nicht gut abgeſchnitien. Es ift das 
keine angenehme Mufik für unſere Ohren; aber es hat keinen 
Zweck, fih das zu verhehlen . ... Das ailt namentlich in 
B yern. Von dem bisherigen Beſitzſtand der Liberalen in Bayern 
find drei Mandate verloren gegangen, und zwar Hof und Er⸗ 
langen⸗Fürth an die Sozialdemokratie und Forchheim an den 
Bund der Landwirte.“ Die linksliberalen „Münchner Neueften 
Nachrichten“ (Nr. 22 vom 14. Januar) geſtehen, daß „die Lage 
der Foriſchritilichen Volkspartei unverkennbar ſehr ſchwierig“ ift, 
alldieweil dieſelbe „nicht ein einziges Mandat im erſten Waolgange 
behaupten konnte“, und rechnet für Fortſchritiliche und National 
liberale nach den Stichwahlen „eine ſchmerzliche Einbuße von 
rund 20 Mandaten gegen den letzten Reichstag“ heraus. „Eine 
Zertrümmerung des ſchwarzblauen Blocks iſt ebenſowenig ge⸗ 
lungen wie die Erzielung einer Mehrheit der Linken.“ Man 
traut feinen Augen kaum, wenn man diefe Eingeſtändniſſe in 
einem Blatte lieſt, das wie kein zweites dem „ſchwarzblauen 
Block“ ſchon in aller Form einen Leichenſtein geſetzt hatte und 
ſchmunzelnd zuſah, wie in feiner nächſten Nachbarſchaft „Jugend“ 
und „Simpliciſſimus“ ihren wohljeilen Spott mit Kübeln über 
die Wahlleichen der „Junfer“ und der „Pfaffen“ ausgoſſen. 

Der liberale Philiſter muß an den täglichen Lieferanten 
ſeiner Geiſteskoſt irre werden, wenn er im Widerſpruch mit alem, 
was man ihm wochenlang eingepaukt und durch Zwangsſuggeſtion 
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die Sozialdemokraten auf den erſten Anlauf. Sämtliche 
bürgerliche Parteien zuſammen nur 144, davon das 
Zentrum allein 83, die Parteien rechts von ihm 36, der 
bürgerliche Liberalismus nur 4.“ 

Auf das Ergebnis der Hauptwahlen im geſamten Reiche 
und namentlich auf die gewaltigen Foriſchritte der Sozialdemo⸗ 
kratie kann an dieſer Stelle nicht näher eingegangen werden. Der 
Weltrundſchauer der „Allg. Rundſchau“ bietet im vorliegenden 
Hefte ein Geſamtbild, das hier nur durch einen kleinen Aus. 
ſchnitt ergänzt werden ſoll. De liberale Preſſe in Bayern 
findet einen billigen Troſt in einigen Zablen und Kombinationen, 
welche dem Liberalismus relativ beſſere Chancen für die 
bayeriſchen Landtagswahlen am 5. Februar eröffnen 
pia obgleich der 12. Januar auch die bayeriſchen Liberalen 
chmerzlich genug gelehrt hat, wie ſehr der Schein trügen kann. 
Hat doch der Liberalismus in Bayern am 12. Januar nicht 
ein einziges Mandat Ph zu ſichern gewußt, während das 
Zentrum aus eigener Kraft im erſten Anſturm wieder 
fünfundzwanzig Mandate in ſeinen Beſitz brachte. Aber 
der ſonſt fo ſelbſtbewußte Liberalismus ift fo ſehr alles Ehr- 
nelühles bar geworden, daß er die ihm von feinem ſeltſamen 
Wohltäter und Gönner Sozialismus vorläufig und leihweiſe an- 
gebotenen Mandate bereit als eigene Zakunftsgewinne bucht. 

Gemach! Die robuſte Geſundheit des bayeriſchen Zentrums 
it durch die am 12. Januar aus eigener Uckiaft auf die Beine 
geſtellten 25 Bertriter gegen jeden Zweifel ſicher geſtellt. Was 
mehr oder minder gewaliſame Großblocktombmationen bei den 
bevorſtekenden Stichwablen oder bei den Landtagswahlen an 
dem natihlihen bayeriſchen Wahlbilde verrücken mögen, kann 
niemals die Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß das Zentrum 
in Bayern die weitaus größte und bedeutendſte, im Volke wur⸗ 
zelnde Partei ift und bleibt. Selbſt die von den Gegnern mit 
jo arellen Farben ausgemalte Eventualität, daß das Zentrum 
im Landtage durch eine unnatürliche Kooperation vorübergehend 
aus feiner Mehrbeitsitelung herausgedrangt werden könnte, 
würde kühl abwägende Poluiker nicht zu ſchrecken vermögen. 


So hoch der moraliſche Erfolg einer Erneuerung der Land⸗ 
tagsmehrheit unter den obwaltenden außerordentlichen Umſtänden 
an zuſchlagen wäre, fo feult es doch nicht an Leuten, welche der 
Meinung ſind, daß, ſolange in Bayern an dem widernatürlichen 
Staatsoxiom feſtgehalten wird, eme Zentrumsmehrheit lönne 
niemals regierungefähig werden, das Zentrum feinen wirk⸗ 
lichen Einfluß auf den Regierungskurs als kompakte, nahe 
an die Mehrheit heranreichende Minderheit nicht ſchwächen, 
ſeine Verantwortung aber bedeutend entlaſten würde. 
In einem monarchiſchen Bayern wird, wie die Dinge nun 
einmal liegen, gegen ein ſtarkes Zentrum nicht regiert 
werden können. Daß aler ein vorwiegend liberales 
Miniſterium mit einer antiliberalen Kammermehrheit, wenn ſie 
auch die bisherige Uebergenügſamkeit des Zentrums bceſitzt, 
ſchließlich doch zuſamm nftoßen muß, hat die jüngſte Vergangen— 
heit gezeigt und wird unter den mehr und mehr demokratiſierten 
Verhältniſſen künftig erſt recht nicht zu vermeiden ſein. Das 
find zunächſt rein theoretiſche und akademiſche Erörterungen, 
welche nur zeigen foden, wie wir die Dinge auffaſſen. Im 
übrigen wird das bayeriſche Zentrum alles daranſetzen, um 
am 5. Februar die Mehrheit wiederzuerlangen, welche durch 
einen nicht ohne Liſt und Tücke vorbereiteten Handſtreich zum 
Beſten des Liberalismus depoſſediert wurde. Das Zentrum 
ſteht auch in Bayern unerſchütiert und ſieht dem 5. Februar ent. 
ſchloſſen und krafibewußt entgegen. l 
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aan welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
s schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes- 
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s fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen 
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s Anmeldung [mit Referenzen] an die Geschäftsstelle der 
‚Allgemeinen Rundschau“, München, Baleriestr, 35 à Gh. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das „Volksgericht“ vom 12. Januar. 

Was hatte uns die liberale Hetzpreſſe nicht alles in Aub 
ſicht geſtellt! Am 12. Januar folte Herr v. Bethmann Holweg 
von dem erzürnten Volke in Schimpf und Schmach und Ber 
derben geftürst, die „Junker und Pfaffen“ ſollten vernichtet, eine 
neue liberale Aera folte mit Hilfe der Sozialdemokratie be 
gründet werden. 

Und was iſt eingetroffen? Das gerade Gegenteil. 

Herr v. Bethmann Hollweg hat freilich am Wahl. 
abende keine Anrede an das Berliner Straßenpublikum gehalten, 
wie ſein Vorgänger Bülow, aber er hot im ſtillen Kämmerlein 
fich ausrechnen können, daß ihm zur Fortſetzung ſeiner Politik 
die Mittel nicht fehlen dürften. Das Anwachſen der Sozialdemo⸗ 
kratie wird er mit uns bedauern. Daß der Liberalismus die 
erträumte Uebermacht nicht erlangt hat, wird ihm angenehm 
ſein. Anderſeits wird er eine gewiſſe Schwächung der rechten 
Seite dee Reichstags nicht ſehr bedauern, da er von den National 
liberalen, die er immer ſehr ſorgfältig behandelt hat, und namentlich 
von ihrem rechten Flügel die notwendige Hilfe bei den Webr⸗ 
geſetzen und den Zollgeſetzen erbofft. Geſteht doch ſogar ein 
oppofitionelles Blatt ein, daß Herr v. Bethmann Hollweg im 
künftigen Reichstag es vermutlich noch leichter haben werde, als 
im verfloſſenen. Wir verzeichnen dieſes Zeichen der Zeit, ohne die 
eigene Hand dafür ins Feuer zu legen. 

An Stelle der erſtrebten und verheißenen „Vernichtung der 
ſchwarz⸗blauen Steuerbewilliger“ iſt eine wahre Kataſtrophe 
über den Liberalismus hereingebrochen. Von unſerer Seite 
iſt ſeit langem den Liberalen geſagt worden, daß ihre Hetzerei 
und ihre ganze Großblocktaktik nur der Sozial demokratie 
zu gute kommen, und daß fie ſelbſt den größten Schaden zu 
tragen haben würden. So ift es gekommen. Die Sozialdemo⸗ 
traten brachten im erſten Wahlgange 66 Kandidaten durch), die 
Nationalliberalen 4, die Fortſchrittler 0, gar kein eu. Der bis 
berige Beſitzſtand war 53 Sozialdemokraten, 51 Nationalliberale, 
49 Fortſchriitler. Die Sozialdemokraten verloren 2 Mandate 
und gewannen 27. Die Nationalliberalen verloren 13 und ye 
wannen 2; die Fortſchrittler gewannen nichts und verloren 14. 
Den Reſt ihres Befigitandes follen diefe Parteien in den Stichwahlen 
retten, an denen die Sozialdemokratie in 113, die Narionalliberalen 
in 64, die Fortſchriitler in 62 Fällen beteiligt find. Die größere 
Hälfte der liberalen Stichwahlkandidaten (66) hat mit der Sozial 
demokratie zu ringen; in dieſen Fällen kann der Ausgang die 
„ſchwarz- blauen“ Parteien nicht berühren. 

Die beiden liberalen Parteien rechnen ſelbſt nicht mit der 
Möglichkeit, daß ſie bei den Stichwahlen die alte Stärke von 
zuſammen 100 Mann wieder erreichen könnten. Auch dieſer denkbar 
höchſte Gipfel des „Erfolges“ wäre noch eine traurige Nie verlage 
angeſichts der großen Verheißungen, welche die Wortführer von 
Baſſer nann bis Naumann ſich und ihren verblendeten Zuhörern 
ge macht haben. Von der „liberalen Aera“ fud wir jetzt weiter 
entfernt als jemals, da der Liberalismus die Ohnmacht ſeiner 
Hand gegenüber dem gewaltigen Mundwerk zu deutlich bekundet 
hat. Daran wird ſich auch nichis Weſentliches ändern, wenn 
etwa die Stichwahlen fo unglücklich verlaufen ſollten, daß die 
Sozialdemokratie noch weiter erheblich anwächſt und das Zentrum 
mit den Konfervativen allein eine pofitive Mehrheit nicht mehr 
bilden kann. Dann würde freilich die nationalliberale Partei 
oder wenigſtens der rechte Flügel herangezogen werden müſſen; 
doch brauchte das noch keineswegs eine Herrſchaft des Liberalismus 
zu begründen, da gegen ſolche Gelüſte das Zentrum ſtets eine 
Abwehrmehrbeit bilden könnte. ; 

Die Möglichteit, daß die bisherige poſitive Mehrheit 
geſchwächt wird, liegt allerdings vor, — obſchon doch das Zentrum 
ſich ruhmvoll und die konſervative Partei ſich ehrenvoll behauptet 
hat. Das Zentrum ftand am Abend des 12. Januar Ion 
mit 86 gewählten Abgeordneten da; die konſervative Partei 
mit 27. Welch ein Vorſprung vor den 4 Nationailiberalen und 
den O Foriſchrittlern! Das Zentrum hat 4 zweifelhafte Wahlkreiſe 
eingebüßt; aber das iſt unter den außerordentlich ſchwierigen 
Verhältniſſen dieſes erſten Wahlganges nach der viel verleumdeten 
Finanzreform wohl zu begreifen. Das Zentrum ſteht aber no 
in 31 Stichwahlen, von denen nur die Hälfte zur Wiedererreichung 
der alten Stärke nötig iſt. Sollte bei ungünſtiger Entwicklung 
der Stichwahltaktik die Zentrumsſtärke ſich vorläufig um einige 
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härten. Herr Caillaux ſtellte glattweg alle Nebenverhand- 
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Einheiten vermindern, fo wäre das keineswegs verhängnis voll, 
da unſere Partei auf jeden Fall unentbehrlich bleibt bei der 
Bildung einer pofitiven Mehrheit. Von „Ausſchaltung des Zent⸗ 
rums“, wie Fürſt Bülow ſie früher und Herr Baſſermann ſie 
neuerdings anſtrebte, kann nach der Schwächung des Liberalismus 
gar feine Rede mehr fein. Freiherr von Zedlitz⸗Neukirch, der 
ekanntlich in der parlamentariſchen Taktik ſehr beſchlagen iſt, ver⸗ 
ficht in feinem Wahlartikel die Anficht, daß das Anwachſen der 
Sozialdemokratie die Macht des Zentrums fördere, ſodaß alſo 
die Blockbrüder für ihre Fk Gegner gearbeitet hätten. 
Die konſervative Partei hat ſich, wie ſchon erwähnt, gut 
gehalten gegenüber dem leidenſchaftlichen Anſturm der vereinigten 
Gegner. 27 glatte Siege (darunter Heydebrand) und 43 Stich- 
wahlbeteiligungen find aller Ehren wert. Sogar Oletzko Lyck, 
mit deſſen Eroberung die Großblockbrüder ſo ſehr prahlten, iſt 
ſofort wieder den Konſervativen zugefallen. Leider hat der 
Bund der Landwirte in Hannover wenig Glück gehabt, und die 
kleineren Parteien auf der Rechten (Freikonſervative, Wirtſchaft⸗ 
liche Vereinigung uſw.) haben empfindliche Verluſte zu beklagen. 
Für den wahren Vaterlandsfreund tritt das Einzel⸗ 
intereſſe der Partei oder der Parteigruppen zurzeit in den 
Hintergrund gegenüber der hochwichtigen Aufgabe, das Staats- 
wefen und die Geſellſchaft gegen die anwachſende rote Flut zu 
ſchützen. Die ſozialdemokratiſchen Wahlſiege können erfolgreich 
nur eingedämmt werden durch ein ſolidariſches Vorgehen der 
Ordnungeparteien bei den Gtichwahlen. Die Regierung hat 
alsbald in der offiziöſen „Nordd. Allg. Ztg.“ dieſe Parole aus⸗ 
gegeben mit dem Aufrufe: „Nicht auf vergangenen Hader der 
Parteien, — auf die Zukunft der Nation richte ſich der Blick!“ 
Wenn die Liberalen nicht in den Haß gegen Zentrum und 
Konſervative zu febr verſtrickt find, fo können fie ohne eigene 
Gefahr ſich der bürgerlichen Stichwahl⸗Solidarität anſchließen; 
denn die Mehrheit der liberalen Stichwahlkandidaten ſteht 
Sozialdemokraten gegenüber und würde alſo durch das Eingreifen 
der Zentrumsleute und der Konſervativen durchdringen können. 
Aber der Großblockteufel läßt ſo leicht nicht los, was er einmal 
in den Klauen hat. Darum muß man wohl die Hoffnung 
darauf beſchränken, daß die Nationalliberalen oder wenigſtens 
ein Teil derſelben (namentlich die nordweſtlichen) vielleicht für 
Abmachungen in bezug auf eine gewiſſe Gruppe von Wahl- 
kreiſen zu haben ſind. Neuerdings iſt von allen größeren 
Parteien Vorſorge getroffen, daß ſolche Abmachungen und über⸗ 
haupt die Stichwahltaktik von einer Zentralſtelle (für das Zentrum 
von dem Reichsausſchuß unter Beteiligung der einzelſtaatlichen 
Vertreter) geregelt werden. Daraus folgt, daß alle braven Partei. 
genoſſen die Parole von der berufenen Stelle abzuwarten und 
dann getreulich zu befolgen haben. In ſolchen bewegten Beit- 
läufen, wie wir ſie jetzt haben, muß die ſtramme Manneszucht 
ſelbſtverſtändlich ſein. Die Hingabe an die Parteifahne wird uns 
um fo leichter werden, da das Zentrum bei dieſer ſcharfen Kraft. 
probe abermals glänzend ſeine Lebenskraft erwieſen hat. Eine 
würdige Vorfeier von Windthorſts 100. Geburtstag. Mögen 
die Stichwahlerfolge neue Kränze auf Windthorſts Grab bringen! 


Wieder ein Miniſterwechſel in Paris. 

Der bisherige Miniſterpräſident Caillaux hatte den ver⸗ 
nünftigen Gedanken, das Schickſal des Marokko: und Kongo. 
abkommens von dem Schickſal ſeines Miniſteriums zu trennen, 
und ſetzte es in der Deputiertenkammer durch, daß die üblichen 
Interpellationen, die auf eine Miniſterkriſis hinzielten, zurück, 
geſtellt wurden bis nach dem Votum über das Abkommen. Im 
Senatsausſchuſſe wurde aber diefe Taktik vereitelt. Die Gr- 
minifter, welche dieſen Ausſchuß bevölkerten, ſpielten mit vol- 
endeter Meiſterſchaft die Großinquiſitoren, die über alle Einzel 
heiten der langwierigen Verhandlungen die ſubtilſte Auskunft 
erpreßten. Dabei kam auch zur Erörterung, ob neben den offi— 
ziellen Verhandlungen zwiſchen dem Botſchafter Cambon und 
dem deutſchen Staatsſekretär auch noch andere Verhandlungen 
gepflogen worden ſeien, um die nicht alle Miniſter gewußt 


lungen in Abrede. Aber Herr Clemenceau, der unermüdliche 
Ränkeſchmied, der vor dem Fiasko ſeines eigenen Miniſteriums 
ſchon ſportmäßig die Miniſterſtürzerei betrieb und nach ſeiner 
Entthronung erſt recht dieſen Zeitvertreib liebte, hatte von dem 
Miniſter des Auswärtigen, Herrn de Selves, gelegentlich Mit— 
teilungen erhalten über die Behauptung eines Finanzmannes, 
der mit Miniſter Caillaux in Berlin unterhandelt haben wollte. 
Auf die Anfrage Clemenceaus im Senatsausſchuß gab nun Herr 
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de Selves eine ausweichende Antwort, durch welche die Wahr⸗ 
haftigkeit Caillaux bloßgeſtellt wurde. Der Miniſterpräſident 
behauptete zu ſeiner Entlaſtung, daß der fragliche Finanzmann 
nur wegen der alten Projekte des deutſch⸗franzöfiſchen Nyoko⸗ 
Sangha⸗Konſortiums oder der Eiſenbahn Kamerun⸗Kongo fih 
bemüht habe, aber zu den Marokkoverhandlungen in gar 
keiner Beziehung ſtehe. Herr de Selves wurde als Verleumder 
und Verräter an der Solidarität des Miniſteriums angeſehen 
und zum Rücktritt gezwungen. Der triumphierende Caillaux 
beredete Herrn Delcafje, aus dem Marineminiſterium wieder in 
das Auswärtige Amt am Quai d'Orſay überzuſiedeln. Als er 
nun aber einen neuen Marineminiſter ſuchte, da erhielt er überall 
Körbe. Das war um ſo fataler, als Herr Delcaſſé an der Be⸗ 
dingung feſthielt, daß er nur unter Sicherung einer würdigen 
und tüchtigen Nachfolge das Marineminiſterium verlaſſen könne. 
Herr Caillaux erkannte nun, daß er doch nicht mehr ſo viel 
Reſpekt und Vertrauen genieße, wie er ſich eingebildet hatte, und 
die Folge war, daß das ganze Miniſterium ſeine Demiſſion 


einreichte. So hatte ſich wieder einmal bewährt, daß in 
Frankreich nichts dauerhaft iſt als nur der Wechſel. Das 
Miniſterium Caillaux, das die Verträge über Marokko 
und den Kongo zuſtande gebracht hatte, brach an dem Vorabend 


der Genehmigung dieſer Verträge unter den landesüblichen Eifer. 


ſüchteleien und Ränken zuſammen. Das Pikante an dieſer Miniſter⸗ 
kriſis ift nämlich der Umſtand, daß der Senat zweifellos die Ber- 
träge ebenſo genehmigen wird, wie die Deputiertenkammer ſie 
bereits mit großer Mehrheit genehmigt hat. Die Miniſterkriſis 
hat alſo keinen ſachlichen Grund und Zweck, ſondern wurzelt in 
perſönlichen Beziehungen. In einem großen Teil der Preſſe 
wurde auch anerkannt und beklagt, daß dieſe unnötigen und 
unfruchtbaren ewigen Kriſen aus der Kliquenwirtſchaft herrühren, 
die ſich in der vielgeprieſenen Republik entwickelt hat. Ein neuer 
Beweis, daß das parlamentariſche Regierungsſyſtem noch lange 
nicht zu jener Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit führt, die 
man dort im Munde zu führen pflegt, und daß die monarchiſche 
Spitze in den konſtitutionellen Staaten, welche die Stetigkeit der 
Miniſterien fördert, doch auch ihr Gutes hat. Wir in Deutſch⸗ 
land zum Beiſpiel können nur dankbar dafür ſein, daß die 
monarchiſche Verfaſſung es uns ermöglicht hat, aus der 
großen Kriſe von 1909, die Fürſt Bülows verfehltes Block⸗ 
experiment heraufbeſchworen hatte, ſchnell und gut herauszu- 
kommen, ſodaß die nachfolgenden 2½ Jahre eine ruhige und 
außerordentlich fruchtbare Entwicklung zeigten und ſogar der 
Sturm der allgemeinen Neuwahlen ohne Erſchütterung und Schaden 
überſtanden werden konnte. 

Der Präſident der franzöſiſchen Republik, Herr Fallisres, 
braucht bekanntlich nur bei Militärkriſen ſein wohlbezahltes 
Haupt anzuſtrengen. Diesmal ift er nach den üblichen „Empfängen“ 
der parlamentariſchen Präfidenten und der hervorragendſten 
Politiker auf den Senator Poincaré geraten, und dieſer viel- 
erfahrene Fachmann hat eine Reihe von glänzenden Perſönlich— 
keiten zu ſammeln verſtanden, ſodaß man der neuen Regierung 
ſchon den Namen „großes Miniſterium“ in die Wiege gelegt hat. 
Die auswärtige Politik wird nicht von Herrn Delcaſſé über- 
nommen, ſondern von dem Miniſterpräſidenten Poincaré ſelbſt. Herr 
Delcaſſé behält die Marine, die er bekanntlich durchgreifend refor- 
mieren will, was ſehr nötig, aber auch ſehr ſchwierig iſt. Das Vize⸗ 
präſidium und das Innere übernimmt Herr Briand, der belannt⸗ 
lich ſchon ziemlich lange ſelbſt Miniſterpräfident war und ein 
höchſt geſchickter Politiker iſt. Nur hat er in der Frage der 
Wahlrechtsreform feine Sonderanſichten, und gerade die Wapi- 
rechtsreform folte doch ſchon die Aufgabe des vorhergegangenen 
Kabinetts ſein. Vielleicht wird es alſo trotz der „Größe“ des 
neuen Miniſteriums bei dem alten Brauch bleiben, daß die Re- 
gierungen nur die laufenden Arbeiten für den Augenblicksbedarf 
erledigen und während der Vorarbeiten für eine größere Reform- 
geſetzgebung wieder in die Verſenkung gehen. An die Leiſtungsfähig⸗ 
keit unſerer Reichsgeſetzgebung in den letzten drei Jahren kommen 
die Franzoſen noch lange nicht heran. Intereſſant iſt, daß das 
Kriegsreſſort in Frankreich dem bekehrten Sozialiſten Millerand zu- 
gefallen iſt. Eine ſehr glänzende Kraft in der neuen Regierung 
bildet Herr Bourgeois, der oft bewährte Repräſentant Frankreichs 
im Auslande. Er hat ſich aber mit dem Miniſterium für Arbeit 
und ſoziale Fürſorge begnügt, nachdem er die Kabinettsbildung 
ſelbſt aus Geſundheitsrückſichten abgelehnt hatte. N 

Der Name „großes Miniſterium“ klingt ſehr ſchön, hat 
aber einen ominöſen Beiklang, ſeitdem das „große Miniſterium“, 
das einſt der verhimmelte Gambetta bildete, ſo ſchnell an ſeiner 
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eigenen Vollblütigkeit zugrunde ging. Für uns kommt es darauf 
an, ob die Verträge über Marokko und den Kongo genehmigt 
werden, und ob die neue Regierung eine beſonnene auswärtige 
Politik, namentlich gegenüber Deutſchland führen wird. Man 
darf wohl beides erwarten. Es könnte uns auch recht ſein, wenn 
die „großen“ Miniſter dazu beitrügen, daß Frankreich von der 
Bevormundung durch England ſich wieder etwas emanzipiert. 


Ludwig Windthorſt. 


(Sum Gedächtnis ſeines 100jährigen Geburtstages.) 
Don Dr. Adolf Baumann. 


Der Name Windthorſt weckt in uns vor allem die Erinnerung 
an das gewaltige Ringen der 70 er Jahre, da der mächtige 
Kanzler mit wuchtigen Schlägen die Freiheit der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland zertrümmern wollte, und der mutige „Welfe“ 
mit zäher Beharrlichkeit den parlamentariſchen Kampf zum 
Schutze ſeiner Religion aufnahm, die Wendungen ſeines Gegners 
Zug um Zug verfolgend, das ſcharfe Schwert des verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechtes gebrauchend, bis er endlich den Abbruch des 
Kampfes erreichte. Wieviel Arbeit, wieviel Mühe und Leid, 
welch unſagbare perſönliche Opfer hatte dieſer Kampf gebracht! 
Mit Recht gilt Windthorſt dem katholiſchen Volke als Held des 
Kulturkampfes — ſeine frühere Lebensarbeit tritt dagegen zurück. 

Und doch liegt vor dieſer Zeit ſchon ein gutes Stück 
erfolgreicher Tätigkeit! Am 17. Januar 1812 auf dem Gut 
Kaldenhof bei Oſterkappeln als Sohn des Advokaten Dr. Franz 
Windthorſt geboren, beſuchte er von 1822 bis 1830 das Caro- 


linum zu Osnabrück, ſtudierte dann die Rechtswiſſenſchaft in 


Göttingen und Heidelberg und nahm 1836 als Rechtsanwalt in Osna⸗ 
brück feſten Wohnfitz. Dort trat er als überzeugter Katholik 
peni, wie dies aus einem Bericht des Landdroſten Grafen 

edel und des Weihbiſchofs Lüpke an den Miniſter Freiherrn 
von Stralenheim zu erſehen iſt. Das Vertrauen, das ihm der 
ganze Diözeſanklerus entgegenbrachte, rechtfertigte ſeine Ernennung 
zum vorfibenden Rat des katholiſchen Konſiſtoriums zu Osnabrück. 
1848 wurde er Oberappellationsrat in Celle, 1849 kam er als 
Vertreter von Osnabrück in die Zweite Kammer und errang hier 
am 7. Februar ſeinen erſten parlamentariſchen Erfolg. Der 
12. Februar 1851 brachte ihm die Wahl zum Präſidenten der 
zweiten Kammer, ein Zeichen für das Anſehen und Vertrauen, 
das er in kurzer Zeit gewonnen hatte. Vom 22. Nov. 1851 bis 1853 


und vom 10. Dez. 1862 bis Sept. 1865 gehörte er unter Georg V. 


dem Miniſterium als Juſtizminiſter an, 1866 bis 1867 war er Ober- 
kronanwalt bei dem Oberappellationsgerichte in Celle. 

Während ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit in Hannover 
vertrat er den großdeutſchen Standpunkt und wirkte auch für den 
Anſchluß Hannovers an den Zollverein. Als König Georg die 
Verfaſſung zugunſten der Ritterſchaft umgeſtaltete und es 
1856 zur Auflöſung der Kammer kam, gehörte Windthorſt mit 
Rudolf von Bennigſen zur Oppoſition. Während feiner parla. 
mentariſchen und miniſteriellen Tätigkeit wirkte Windthorſt nach 
Kräften für das Wohl ſeines Vaterlandes und Königshauſes, und 
die Treue hielt er auch nach dem Sturze ſeines Herrſchers. 

Bekanntlich hat Bismarck während des Kulturkampfes dem 
Abgeordneten von Meppen daraus häufig einen Vorwurf gemacht 
und die deutſche Geſinnung Windthorſts in Zweifel gezogen, vor 
allem in der Sitzung des preußiſchen Landtages vom 30. Januar 1872. 
Es war das jene denkwürdige Sitzung, in der Bismarck über die 
Geſchichte ſeiner Stellung zum Zentrum berichtete. Dort nennt 
er Windthorſt „ein kampfbereites und ſtreitbares Mitglied“ des 
Zentrums und fährt fort: „ein Mitglied, von dem ich noch heute 
zweifelhaft bin, ob ihm die Neubildung des Deutſchen Reiches 
willkommen iſt, in dieſer Geſtalt — und er in dieſer Geſtalt die 
deutſche Einigung annehmen will.“ (Bismarcks Reden, ed. 
Philipp Stein Reclam B. 5, 140). In der gleichen Sißung ver- 
teidigte fich Windthorſt mit Entſchiedenheit: „Wenn ich nicht fo leicht 
wie andere die Vergangenheit vergeſſe und vergeſſen kann, ſo werde 
ich das jederzeit offen und ehrlich geſtehen; ich habe das zu jeder 
Stunde auch geſtanden und darüber kann niemand im Zweifel 
ſein. Nur nicht vergeſſen, was man einſt geliebt! Dann aber 
ſage ich, ich ſtehe hier auf dem Boden der Verfaſſung und im 
Reiche ſtehe ich auf dem Boden der Reichsverfaſſung; wenn ich 
da ſtehe und nach meiner beſten Weiſe kämpfe für das, was ich 


für recht halte, ſo hat kein Miniſter, auch ein Fürſt nicht das 
Recht, irgendeinen Zweifel gegen mich zu erheben.“ (Windt 
horſts ausgewählte Reden, ed. Ludwig Meyer, Wehberg V.I, 
Seite 68.) Noch öfter war Windthorſt gezwungen, ſich gegen 
dieſen Vorwurf zu wenden. Es ſeien hier noch ſeine Worte 


aus der 8. Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 


28. Januar 1886 erwähnt: „Die Anhänglichkeit an dieſes ruhmreiche 
Haus wird in mir nicht erlöſchen, die nehme ich mit ins Grab. 
Und ich ſollte denken, daß die Herren, welche ſich hier als 
königstreu hinſtellen, dieſes an mir achten und ehren ſollten. 
Und wer mich deshalb tadelt, den beſchuldige ich, daß er von der 
wahren, echten Königstreue keinen Begriff hat“. (A. a. O. B. III. S. 89, 
Die Treue, die er ſeinem Königshauſe auch im Unglück hielt, 
wahrte er aber auch feinem neuen Vaterlande und feinen Partei. 
freunden. Und dieſe erkannten gar bald, was ſie an der „Perle 
von Meppen“ beſaßen. Als deshalb Bismarck am 9. Februar 1872 in 
der 28. Sitzung des preußiſchen Landtages den Verſuch machte, 
das Zentrum von Windthorſt abzudrängen, indem er ihm den 
Rat erteilte: „Ich glaube, meine Herren vom Zentrum, Sie 
werden zum Frieden mit dem Staate leichter gelangen, wenn 
Sie ſich der welfiſchen Führung entziehen“, da mußte er an der 
Stimmung der geſamten Fraktion erkennen, daß dieſer Zug mif 
lungen war. (Bismarcks Reden 5, 170). Schließlich hat ja 
Windthorſt nicht nur im Zentrum, ſondern im ganzen Parlamente 
eine ſo überragende Stellung eingenommen, daß der Kanzler 
am 24. Februar 1887 im preußiſchen Landtag geradezu von ihm ſagen 
konnte: „Das ift der Führer, dem die Majorität des Reichstags 
auf jeden Wink gehorcht, der Mann, der im Reichstage das 
Volk ſozuſagen vertritt“. (Bismarcks Reden 12, Seite 22). 

Daß die Zeit, da das Zentrum unter Windthorſts Führung 
ſtand, unbedingt ſeine Glanzzeit war, iſt wohl unbeſtritten. Das 
ift nicht in dem Sinne zu verſtehen, als ob man feit Windihorſts 
Tod einen Niedergang der Partei verzeichnen könne. Andere 
Zeiten bringen andere Aufgaben, und wenn eine nahe Zukunft 
uns Kämpfe bringen ſollte gleich denen, die das Zentrum unter 
Windthorſt hat durchfechten müſſen, das Zentrum würde ſicher 
auf ſeinem Platze ſtehen, und die Not der Zeit würde ihm auch 
den rechten Führer erſtehen laſſen. Das aber darf man ruhig 
fagen, daß ſich ſchwer eine Perſönlichkeit in irgend einer poli 
tiſchen Partei finden läßt, die fih fo unbedingt und in fo ſicherer 
Weiſe Geltung verſchaffen könnte, wie die „kleine Exellenz“. Daz 
lag an dem überragenden ſtaatsmänniſchen Wiſſen Windthorſts, 
an feiner klugen, feinen Art, die Menſchen zu faſſen, an der 
glücklichen Gabe, am rechten Platze das löſende Wort, ein heiteres 
oder ernſtes, zu finden und ſchließlich an dem Eindruck der 
ſtarken Perſönlichkeit, der ſich niemand entziehen konnte. 

Den Fraktionszwang hat Windthorſt aufs entſchiedenſte zurüd- 
gewieſen. So hat er es am 28. Januar 1887 im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe ausgeſprochen: „Der Fraktionszwang iſt nach meiner 
Anficht durchaus nicht zu vertreten und zu rechtfertigen, if nach 
meiner Anſicht unmoraliſch. Denn man darf keinen Menſchen 
zwingen wollen, gegen ſeine Ueberzeugung zu ſtimmen. Und 
darum hat die Frattion, der anzugehören ich die Ehre habe, von 
jeher den Grundſatz feſtgehalten: wir ſuchen uns zu verſtändigen, 
können wir aber zur Verſtändigung nicht gelangen, ſo ſtimmt 
jeder, wie es feine Ueberzeugung mit fih bringt, in wirtſchaft⸗ 
lichen Sachen wie in allen anderen“. Bei dem freien Spiel 
raum, der in dieſen Fragen den Fraktionsmitgliedern gelaſſen 
war, konnte die ſtraffe Einheit und Geſchloſſenheit der Partei 
nur durch die Perſönlichkeit Windthorſts und durch die Gemein“ 
ſamkeit der Weltanſchauung erhalten bleiben. Da die Einigkeit 
der Partei auch damals den Gegnern unverſtändlich blieb, griffen 
fie begierig die Bismarckſche Behauptung auf, die Partei des 
Zentrums fei eine rein konfeſſtonelle und ſtehe ſomit nicht au 
dem Boden der Verfaſſung. In der 39. Sitzung des Reichstags 
vom 23. April 1874 entgegnete Windthorſt auf dieſe Vorwürfe: 
„Das („die Angriffe auf das von Friedrich Wilhelm IV. konſtituierte 
Kirchenrecht“) iſt der Anfang und die Urſache der Bildung der 
Zentrumfraktion, die übrigens nach langer Ueberlegung un 
Diskuſſion mit vollem Bewußtſein ausgeſprochen hat, daß 7 
Zugehörigkeit zu irgend welchem Bekenntnis gar fein Exjordern! t 
fei, um Teil an ihr zu nehmen. Denn fie erkannte, daß ed nich 
allein für die katholiſche Kirche, ſondern auch für die b 
tiſche Kirche notwendig ſei, die Markſteine, die Friend 
Wilhelm IV. geſetzt hat, zu verteidigen, ſie überzeugte fih, de 
gegenüber dem mehr und mehr um ſich greifenden Unglauden 
aue gläubigen Elemente fih ſammeln folten und fammen 
müßten, um den Werken des Unglaubens entgegenzutreten. 


N -pmm OOU mm 


„ W e 
1 
—ıa 


h ein fir 
u erheben“! 
eher, Nerz. 
zwunzen i. 
T noch ee 
ordnekent. 
Landielärie 
e ich mi 
elde t 
um) etz. 
ich, bez r 
Al.. C. S.: 
im In: 
An) prze 
ſie ne, 
10. porn 
n Wise 
mern 
m Jan 
Ne 
Mh u: 
Re 
e 
ug N. È 
ZUM Uwe 
bes d 


pans 


rard 


Nr. 3. 20. Januar 1912. 


(Windthorſts Reden I, 136). Ueber die vaterländiſche Gefinnung 

des Zentrums hat Windthorſt niemals Zweifel aufkommen laſſen. 

So erklärte er in der 40. Sitzung des Reiche tags am 8. Mai 1879: 
„Sie (sc. die Zentrumsfraktion) iſt keine Partei, die Oppoſition macht 
quand même oder à outrance; fie unterſtützt die Regierung immer da, 
wo es ihrer Ueberzeugung entſpricht, wenn es ſich um weſentliche 
Grundlagen des Staates handelt. Sie wird niemals ihre beſonderen 
Beſchwerden, ihre beſonderen Zwecke verfolgen, wenn es ſich handelt 
um den Thron, um das Vaterland und um die vitalſten Intereſſen 
der geſamten Nation.“ (A. a. O. II, 185). Daran hat er freilich feſt⸗ 
gehalten, daß der Staat nicht berechtigt ſei, in die inneren Verhältniſſe 
der Kirche einzugreifen, und da die Maigeſetzgebung darauf aug- 
ging „die katholiſche Kirche zu vernichten, oder, was ſchlimmer 
iſt, zu fälſchen“, ſah er ſich zum Kampf gegen die Regierung 
en. In dieſem Kampfe folte fid das Zentrum nach 

indthorſts Wunſch „nie aggreſſiv, immer nur verteidigend, 
aber mit Energie verteidigend“ verhalten. Es iſt aber zu be⸗ 
achten, daß auch während der bitterſten Kämpſe in dieſem ge⸗ 
waltigen Ringen Windthorſt nie auſhörte, zu betonen, wie not. 
wendig der Friede für Kirche und Staat ſei. Und ſo konnte er, 
als der Abbau der Kulturkampfgefetze eingeleitet war, am 
11. Januar 1882 in der 22. Sitzung des Reichstags erklären: „Ich 
meine, dem Deutſchen Reiche und ſeiner Konſolidierung dann am 
beſten zu dienen, wenn ich dafür eintrete, daß in demſelben überall 
das Recht und das Recht aller zur Geltung komme, und wenn 
ich außerdem dafür ſorge, daß die kirchliche Freiheit geſichert iſt.“ 

Daß das Zentrum während des Kulturkampfes ſich nicht 
vom Boden des Rechtes obdrängen ließ und bei der Abwehr 
der Angriffe auf die Freiheit der Kirche ſich immer wieder 
auf die Verfaſſung ſtützte, daß es auch trotz der vielen Ver⸗ 
unglimpfungen ſtets ſeine vaterländiſche Geſinnung in Wort 
und Tat bewahrte, ohne dabei die Rechte der Kirche preis⸗ 
zugeben, das iſt zum großen Teil ein Verdienſt der über- 
legenen Führung Windthorſts. Deshalb gehört er nicht allein 
dem Zentrum, nicht nur dem katholiſchen Volke, fein Lebens- 
werk hat dem geſamten deutſchen Volke genützt. Und dieſe 
Arbeit fand die Anerkennung des geſamten Volkes, als der 
große Zentrumsführer am 14. März 1891 geflorben war. Die 

hrungen von hoch und niedrig gaben dafür den Beweis. 

i Und nun die Frage: Wie war es möglich, daß dieſer 
Einzige im Kulturkampf unerſchütterlich ſtand wie ein Fels, daß 
er alle perſönlichen Intereſſen zurückſetzte und nur der Allgemein ⸗ 
heit diente? Das ganze Lebenswerk Windthorſts wird uns nur 
verſtändlich, wenn wir uns klar machen, daß dieſe Perſönlichkeit 
erfüllt war von einer echten und tiefen Religloſität. 

Man hat Windthorſt Mangel an Vaterlandsliebe vor⸗ 
geworfen. Er ſelbſt hat die Anklage ſeiner Feinde glänzend wider⸗ 
legt.“) Man bat es aber auch gewagt, feine Religioſität in 
Zweifel zu ziehen. Kein geringerer als Bismarck iſt mit dieſem 
Vorwurf vorangegangen (Gedanken und Erinnerungen, Volks- 
ausgabe B II S. 339). Die Schriſten von Hüsgen und Bachem 
haben neues Material beigebracht zur Widerlegung dieſer un⸗ 
gerechten Anklagen. Aber wir könnten alle dieſe äußeren Zeugniſſe 
entbehren. Das ganze Lebenswerk Windthorſts ift eine Rund- 
gebung ſeiner gläubigen Geſinnung, ein Katholizismus der Tat. 

Dabei aber hat Windthorſt ſtets daran feſtgehalten, daß 
das Zentrum eine rein politiſche Partei ſei und bleiben müſſe. 
Beweis vor allem war ſeine feſte Haltung in der Septennatsfrage. 
Die Selbſtändigteit des Zentrums in rein politiſchen Fragen hat er 
auch dem Papſte gegenüber aufrechterhalten. Eine klare Ab- 
grenzung der Befugniſſe des Staates der Kirche gegenüber und 
umgekehrt entſprach ganz dem Denken dieſes ſcharfen Kopfes. 

Daß aber unſer ganzes Leben vom Geiſte des Chriſtentums 
durchdrungen fein ni üſſe, das war einer der Leitſätze ſeiner ganzen 
parlamentariſchen Tätigkeit. So betonte er immer wieder mit 
Nachdruck die Bedeutung des Chriſtentums für die Löſung der 
ſozialen Frage. Die Schaffung des Volksvereins für das katho— 
liſche Deuiſchland, der dieje großen Gedanken in der Oeffentlichkeit 
zur Durchführung bringen will, iſt ja eines der letzten Werke 
Windthorſts geweſen. 

Windtyorſts ſterbliche Hülle ruht im Grabe, aber ſein 
Werk lebt fort auch auf dieter Welt in der Arbeit des Volks- 
vereins und in dem Schaffen des Zentrums. Und wie das Zentrum 
unter Windthorſts Führung ſich zu dieſer bedeutenden Stellung 
emporſchwang, ſo wird es ſeine Höhe nur behaupten können, ſo 
lauge es den Richtlinien der Windthorſtſchen Politik folgt. 

1) Wir verweiſe ieſer Fr uf die Schrift „Zentrum und 
Vaterland“ von Ludwig 9 Röln, en 115 W 
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Winterstille. 


insam stabf’ ich heimatwärts, 

Schnee zu Häupfen, Schnee zu Füssen. 
Durch die Tannenwipfel fährt's 
Wie ein altvertraulich Grüssen. 


Eines Bäsleins Spur im Schnee 
Lehrt mich, dass ich nicht alleine. 
Scheu auf Aesung tritt das Reh 
Zum verschneiten Wiesenraine. 


Aber sonst kein Sterbenslaut. 
Alle Sommertöne schweigen. 
Weisse Stille, mächlig-eigen, 
Hat der Winter aufgebaut. 


Fern aus meinem Vaterhaus 

Winkt ein Lichischein durch die Scheiben. 
Und vom Spinnrad, das sie treiben, 
Späh’n sie nach dem Wandrer aus. 


Leise tre? ich durch den Flur. 

Augen leuchten, Bände winken. 
Und beim Schlag der alten Uhr 
Kommen Bilder und versinken. 


Alles Leben geht vermummt 
Auf verschlafenen Geleisen. 
Und der Kachelofen summt 
Wundersame Winterweisen. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Ein Florettſtich Elemenceaus. 
Sum Sturze des Kabinetts Laillaur. 


Don Adolf Richter, Paris. 


$ der Nummer 1 der „Allg. Rundſchau“ 1912 ſchrieb ich fol- 

genden Satz: „In informierten Kreiſen flüftert man von 
einem ſenſationellen Auftreten des ftreitbaren Clémenceau”. Und 
ferner: „So einſam und anhanglos hat man kaum einen Miniſter 
des Auswärtigen Amtes (de Selves) hierzulande geſehen. Sein 
Miniſterabſchied darf als befiegelt gelten.” In Nummer 48 der 
„Allg. Rundſchau“ 1911 habe ich auf den Flüſterton der Kammer- 
wandelgänge hingewieſen und behauptet, daß die Seſſel des 
Kabinetts Caillaux trotz der vorher erreichten 300 Stimmen- 
mehrheit ſchwanken und die hiefigen Kabinettsmitglieder ſich mit 
reſervierten Masken beguden. Das alles hat ſich in raſcheßer 
Folge Schlag auf Schlag beſtätigt. Doch das hat nicht die 
ſogenannte öffentliche Meinung getan, wie die oppofitionellen 
Blätter der nationaliſtiſchen Orthodoxie und ſogar das vornehme 
Meliniſtiſche Abendblatt „Journal des Débats“ behaupten, ſondern 
die Intrigue der politiſchen Kuliſſe, prägnanter geſagt: der 
„Florettſtich Clemenceaus“. 

Wenn ſich einmal jemand der undankbaren Aufgabe unter⸗ 
zöge, die Geſchichte der politiſchen Komödie zu ſchreiben, ſo 
lieferten ihm die Vorgänge der gegenwärtigen Minifter- und 
Kabinettskriſis einen außerordentlich reichlichen Stoff. Sie ift 
nicht das Reſultat einer parlamentariſchen Abſtimmung, ſie iſt 
die logiſche Folge des modernparlamentariſchen Egoismus. 
Clémenceau hat ſich als Miniſteriumsſtürzer einen Ruf gegründet. 
Jules Ferry, der Tunis erworben hat, wurde von dem Kampf— 
hahn der dritten Republik zu Boden gerannt. Er war ja nicht 
der einzige. Dasſelbe Stidjal ift dem Miniſterium Caillaux 
widerfahren. Nur ſpielten hier andere Motive herein. Seitdem 
Clémenceau ſelbſt vor nicht allzulanger Zeit von Delcaſſé, der 
bekanntlich immer im gegebenen Moment aus dem Hinterhalt 
ſchießt, zur Demiſſion als Miniſterpräſident gezwungen wurde, 
lauerte er auf die Revanche. Das erſte Opfer war der diplo— 
matiſch unfähige Herr de Selves, und dann kam das geſamte 
Kabinett an die Reihe, in dem Delcaſſé bekanntlich eine hervor» 
ragende Stellung einnahm. Es iſt nebenbei auch ſehr bemerkens— 
wert, daß in der ſenatoriellen Marokkokommiſſtion neun frühere 
Miniſterpräſidenten ſitzen, von denen ein großer Teil aus reinen 
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Eiferſuchtsgründen den Kriegspfad gegen Caillaux betrat. Es 
gereicht dem parlamentariſchen Regime, welches nicht allein hier- 
zulande in Mißkredit gerät, tatſächlich nicht zur Ehre, daß ſich 
Perſonenduelle auf einem ſo gefährlichen Boden wie dem der 


internationalen Angelegenheiten austragen. 


Die Kommiſſionsſitzung im Palais Luxemburg vom 9. Januar, 
die mit der Demiſſion des Miniſters der Auswärtigen Angelegen- 
heiten endete, iſt eine der intereſſanteſten Epiſoden, die die parlamen- 
Im Saal, in dem der Miniſter⸗ 
präfident und Herr de Selves zu einer erklärenden Beſprechung 
eingeladen waren, lag jene Schwüle, die dem Gewitter voran. 
geht. In dem vorausgegangenen Miniſterrat wurde beſchloſſen, 
das Verlangen der Senatskommiſſion, ſämtliche zwiſchen Paris 
und Berlin ausgelauſchten diplomatiſchen Noten zur Einſicht vor- 
zulegen, abzulehnen. Das widerſprach der hieſigen 5 

erlin 
und London offiziell ſelbſt im Parlamente bezüglich der Ent- 
hüllungen über auswärtige Angelegenheiten viel freigebiger iſt, 
Delcaſſé, der die Leitung des Quai d'Orſay 
ſieben Jahre innehatte, hat die Antwort auf die von der Tribüne 
des Unterhauſes an ihn gerichteten Fragen mehr als ein dutzendmal 
verweigert. Immerhin wollte die Kommiſſion eine Aufklärung 
darüber haben, ob die franzöfiſche Diplomatie die Entſendung 
des Kanonenbootes Panther nach Agadir und die daraus reſul⸗ 
tierenden Folgen nicht hätte verhindern können. Im Laufe des 
Geſpräches, das der Exminiſter des Auswärtigen Amtes, Herr 
Pichon, einleitete, erſchien der bis jetzt reſerviert gebliebene 
Clémenceau plötzlich auf dem Plan und rief mit erhobener 


tariſche Geſchichte verzeichnet. 


keineswegs. Denn alle Welt weiß, daß man z. B. in 


als an der Seine. 


Stimme: „Ich habe dem Herrn Miniſter des Auswärtigen 
eine Frage zu ſtellen. Kann er uns ſagen, ob neben den 
offiziellen Verhandlungen nicht auch noch 


Abmachungen bezüglich der Kamerun⸗Kongo⸗Eiſenbahn und 


der N'Goko⸗Sangha⸗Geſellſchaft angeſpielt, an deren Verlauf 


ſich der franzöſiſche Botſchafter in Berlin nicht offiziell beteiligt 
haben ſoll. Aller Augen richteten ſich auf Herrn de Selves, 
der mit ſichtlicher Gleichgültigkeit in ſeinem Lehnſtuhl ſaß und 
nun die ſeltſam klingende Erklärung abgab: „Meine Herren, 
ich habe eine doppelte Pflicht, diejenige, die Wahrheit nicht zu 
verleugnen, und die weitere, an der Korrektheit, welche mir mein 
Amt auferlegt, feſtzuhalten. Ich werde alfo auf die mir ge 
ſtellte Frage nicht antworten.“ Damit war die vom Miniſter⸗ 
präfidenten wiederholt vor der Kommiſſion abgegebene Behauptung, 
daß ſämtliche mit Deutſchland geführten Verhandlungen den 
Weg über den Quai d'Orſay genommen haben, dementiert und 
die partielle Miniſterkriſe ſozuſagen eröffnet. Die erſte der 
Minen, die der Auswärtige Miniſter dem von ihm gehaßten 
Miniſterpräſidenten ſchon längſt im ſtillen gelegt hatte, war ge 
ſprungen. Auf der Verſammlung lag jenes eiſige Schweigen, 
das den Kataſtrophen voranzugehen pflegt. Es wurde nur unter- 
brochen von Clémenceau, der den längſt erhofften pſychologiſchen 
Moment gekommen ſah: „Die Antwort des Herrn Miniſters 
kann hier vielleicht alle befriedigen, ausgenommen mich. Es find 
mir vertrauliche Dokumente, die ich nicht geſucht habe, von ſelbſt 
zugeflogen . ... Der Kommiſſionsvorſitzende Léon Bour. 
geoi ſah die Gefahr kommen und hob die Sitzung ſchleunigſt 
auf. Herr Caillaux lud Clémenceau und den ihm feindlich 
gefinnten Miniſterkollegen de Selves zu einer kurzen Be 
ſprechung ein, die einem Duell glich und mit der Demiſſion des 
Miniſters des Auswärtigen Amtes endete. Das alles hatte ſich 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit abgeſpielt, wie man ſie ſelbſt 
in Frankreich in kritiſchen Momenten noch ſelten geſehen hat. 
Herr de Selves, deffen Haltung während der Marokko- 
verhandlungen mit Deutſchland die ſtark hervorgetretene natio- 
naliſtiſche Volksſtrömung erfolglos auszubeuten verſucht hat, kann 
ſeine politiſche Karriere als beendet betrachten. Entgegen allen 
Gepflogenheiten reichte er ſein Demiſſionsgeſuch, das verſteckte 
Angriffe gegen Caillaux enthielt, direlt an den Staatepräfidenten 
ein, ohne es vorher dem Kabinett unterbreitet zu haben. 

Nun ſollte man meinen, daß es nicht allzuſchwer wäre, 
in einem Lande mit faſt 600 Abgeordneten und 300 Senatoren 
einen Erſatz für den Quai d'Orſay zu finden. Millerand, 
deſſen neuliche Kammerredezur Marokkodebatte ſowohl im Innern 
als auch im Ausland ſehr günſtig beurteilt wurde, wäre der Mann 
am richtigen Platze geweſen. Man hat von ihm abgeſehen und 
das vakante Portefeuille dem Marineminiſter Delcaſſé, dem 
von der Londoner Jingopreſſe protegierten Schoßkind, angeboten. 
Und nun erlebte man das in der dritten Republik 
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ſtattgehabt haben“. Damit war ſcheinbar auf die wirtſchaftlichen 
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unerhörte Schauſpiel eines Streiks der Minifter. 
kandidaten. Clemenceau hatte im Elyſée bei Herrn Fal 
lières vorgeſprochen und dort zweifellos ſeinen Einfluß geltend 
gemacht. Millerand, Admiral Germinet und der frühere Bauten. 
miniſter Pierre Baudin lehnten es ab, die Nachfolge Delcaſſe' 
in der Rue Royale zu übernehmen. Das wurde der Preſſe 
offtziöbs als Vorwand des erfolgten Kabinettſturzes mitgeteilt. 
In einem zweiſtündigen letzten Miniſterrat wurde das Demilfiond 
ſchreiben abgefaßt, motiviert und dem Staatspräfidenten über 
reicht. Die Begründung ift eine Betätigung dafür, daß fämt 
liche Beſchlüſſe während der ſchwierigen Marokkoverhandlungen 
mit Deutſchland ſtets einſtimmig gefaßt wurden, und eine 
Zurückweiſung der verſteckten Anklagen des Herrn de Selves, 
wonach ſeine Miniſtertätigkeit vom Miniſterpräfidenten durchkreuzt 
worden wäre. Demnach ift offiziel erwieſen, daß der geſtürzte 
nationaliſtiſche Miniſter die Chauviniſtenſtrömung als Sprung 
brett zu ſeinem ſpäteren Eintritt in den Elyſeepalaſt zu benützen 
verſuchte und fo die Intereſſen des Landes feinen eigenen unter: 
ordnete. Die auf diefe Weiſe heraufbeſchworene Kriſe ift umio 
weniger opportun, als das deutſch. franzöfiſche Uebereinkommen 
vom Senat noch nicht ratifiziert iſt und die diplomatiſchen Ge 
ſpräche mit Madrid in letzter Zeit in eine ſchwierige Phaſe ge 
treten find.“) 

Die geſamte Preſſe hält mit der Kritik des gegenwärtigen 
parlamentariſchen Regimes keineswegs zurück. Dieſe Stimmung 
des allgemeinen Unbehagens findet auch in den politiſchen Zirkeln 
und ſelbſt in der Frankreich befreundeten Auslandspreſſe einen 
beredten Ausdruck. Die amerikaniſche „Evening Poſt“ ſpricht 
von einem merkwürdigen Schaufpiel der Desorganiſation, und 
die Newyorker „Evening Sun“ weiſt darauf hin, daß in England 
der Kohlenſtreik droht und die Flotte der „großen alliierten 
Nation“ in den Häfen aus Kohlenmangel paralyſieren würde. 
Das bedeutendſte franzöſiſche Provinzblatt, die 700000 Abon 
nenten zählende „Depeche de Toulouſe“ ruft aus: „Frankreich 
hat zur Stunde mehr als je eine Regierung nötig. Dringende 
und gewaltige Probleme find zu löſen. Wir brauchen ein kraft 
volles Miniſterium. Gebe man uns nicht unter dem Vorwand 
der Liquidation einen Areopag von Angeſtellten.“ Das Abend 
blatt „Les Deébats“ ſchreibt: „Es gilt die deutſch⸗franzöſiſche 
Konvention ohne Zögern anzunehmen und mit Rechtlichkeit an 
zuwenden. Auch die Unterhandlungen mit Spanien müſſen ihrem 
Ende entgegengehen. Das Land ift der planloſen und [prung- 
weiſen Politik endlich müde. Die Staatsgeſchäfte müſſen in die 
Hände von Männern gelegt werden, die über die nötige Autorität 
und Erfahrung verfügen. Es wäre der größte Fehler, wenn 
man gerade in jetziger Stunde die Politik den Kombinationen 
der Wandelgänge und den allzu oft in die Halme geſchoſſenen 
Palaft- und Logenintrigen unterordnen würde. Man wiu eine 
andere Luft atmen, auch wenn ein paar Dutzend Politiker nicht 
damit einverſtanden find. Jedermann verſteht, daß die gemachten 
Dummheiten ſchwer auf der heutigen Nation laſten.“ Dieſer 
kleine Auszug gibt die herrſchende Stimmung des Landes febr 
getreulich wieder. Auch das Pariſer Weltblatt „Le Temps“ geht 
mit den bedenklichen Zuſtänden, welche diefe Miniſterkriſis aufs 
neue enthüllt hat, ſehr ſcharf ins Gericht. Es ſagt u. a.: „Der 
Fall des Kabinetts Caillaux iſt der Hauptzweck der ‚neulichen 
Streitigkeiten geweſen. Es galt, ſcheint's, einfach das Miniſterium 
zu ſtürzen. Das ift geſchehen. Seit geſtern hat ſich die Senats⸗ 
kommiſſion ernſtlich daran gemacht, die Artikel des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Abkommens zu prüfen, und kann ſich jetzt auf ein 
mal beeilen, ohne auf die Büſche zu klopfen. Die öffentliche 
Meinung kann daraus erſehen, daß gewiſſe ſenſationelle Auftritte 
Ziele verfolgen, die mit dem allgemeinen Intereſſe nichts zu tun 
haben. Wir hoffen, daß der Senat auf dem eingeſchlagenen 
Wege beharrt und die Konvention mit Deutſchland endlich in 
greifbare Geſtalt bringt. Wenn man das republikaniſche Regime 
nicht endgültig mißkreditieren will, dann muß mit der organ! 
ſierten Anarchie gebrochen werden. Das Kabinett Monis, das 
die Blüte der parlamentariſchen Demagogie in ſich vereinigte, 
hat uns die gegenwärtigen Schwierigkeiten aufgehalſt. Die 75 
einigen Tagen ſtattgehabte Drittelserneuerung des Senats 2 
dem Lande den Beweis erbracht, daß fich die Sektiererpoliti 
des radikalſozialiſtiſchen Komitees überlebt hat ...“ 


— — 


Anmerkung der Redaktion: Die mittlerweile eingetretene fpanildr 
Kabinettskriſis, welche erfolgte, weil Canalejas mit der vom Koh ſiſchen 
feinen Kopf hinweg verfügten Begnadigung eines unmenſchlichen politen 
Meuchelmörders nicht einverſtanden war, ſcheint ſich wieder in Wohlgefa 
aufgelöſt zu haben. 
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Bemerkenswerte Ausfprüche eines liberalen 
Reichstags kandidaten. 


$: München I kommt der liberale Stadtſchulrat Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner, Oberſtudienrat, mit dem Sozialdemokraten Witti in 
die Stichwahl. Die Entſcheidung liegt beim Zentrum. Die 
„Allgemeine Rundſchau“ will derſelben nicht vorgreiſen. Gefühls⸗ 
politik hat bei Stichwahlen von ſo eminenter Bedeutung wie 
den bevorſtehenden abſolut auszuſcheiden. Kühle parteitaktiſche 
Erwägungen werden maßgebend ſein, bei denen nicht etwa nur 
das do ut des in Rechnung geſtellt wird, ſondern große Geſichts⸗ 
S der Geſamtlage im Deutſchen Reiche wie der beſonderen 
age in Bayern zu berückſichtigen ſind. Wenn die „Allgemeine 
Rundſchau“ nachſtehend einige beachtenswerte Stellen aus Kandi⸗ 
datenreden Dr. Kerſchenſteiners mitteilt, ſo geſchieht dies einesteils 
wegen der eigenartigen Perſönlichkeit, die ſich in dem heutzutage 
88 ungewöhnlichen Mantel des politiſchen Philoſophen, ja 
dealiſten präſentiert, andernteils weil dieſer liberale (national⸗ 
ſoziale) Reichstagskandidat ſchon früher den anerkennenswerten Mut 
bewieſen hat, einer anerkannt tonangebenden Führerſchaft, mit der 
die ſog. „Intellektuellen“ jahraus, jahrein einen gewiſſen Götzen⸗ 
dienſt treiben, klar und offen entgegenzutreten. Und zwar auf 
einem Gebiete, auf dem die „maßgebende“ liberal ' libertiniſtiſche 
Klique ſonſt keinen Widerſpruch verträgt. Wir brauchen bloß 
an das Rekontre Dr. Kerſchenſteiners mit Dr. Georg Hirth im 
Schwurgerſchtsſaale zu erinnern, als Dr. Hirth die Schmutze⸗ 
reien des Witzblattes „Sett“ als „relativ harmloſe Lektüre für 
harmloſe Leute“ erklärte, während Dr. Kerſchenſteiner den „Sekt“ 
zals ein Aergernis für anſtändige Erwachſene und als ein direktes 
Gift für die „Jugend“ bezeichnete und ausdrücklich „bat, dieſes porno. 
graphifche Blatt als gemeingefährlich zu verurteilen“ („M. N. N.“ 
r. 195, 1909). Was aber die von Dr. Hirth befürwortete Frei⸗ 
ſprechung nicht verhindert hat. In den „Südd. Monatsheften“ 
(11. Heft 1909) wandte ſich dann derſelbe Dr. Kerſchenſteiner 
in einem Artikel „Kunſt, Moral und Sachverſtändige“ (auszugs⸗ 
weiſe abgedruckt in der „Allgemeinen Rundſchau“, Nr. 44, 1909) 
ganz offen gegen Dr. Hirth und gleichzeitig gegen die ganze in 
demſelben Geiſte wirkende Gemeinſchaft von Künſtlern und Lite⸗ 
raten, indem er u. a. ausführte: 

„Wenn wir uns aber erſt die „unparteliſchen“ Eideshelfer 
der mittelmäßigen Künſtler, der Pinſelvirtuoſen, 
Wortklingler und Zeitgeiſtphiloſophen oder gar der⸗ 
jenigen Apollojünglinge anſehen, die mangels eigenen 

eiſtigen Grundbefitzes in den Aas häufen der niederen Triebe und 
nſtinkte anderer ihre Kunſtbauten aufführen, dann können wir 
leicht ſehen, wie jeder kleine Miſtkäfer feine beſonderen 
gebeiligten Skarabäen hat, die er als unparteiiſche Zeugen anruft, 
wenn der Staatsanwalt feine unſterblichen Werke auf den Scheiter⸗ 
haufen legen will, und daß jeder Rechtsanwalt von einigem Rufe 
genügend in der Literatur- und Kunſtgeſchichte der Gegenwart 
orientiert iſt, um nicht zum Schaden feiner Klienten die not- 
wendigen unparteiiſchen Sachverſtändigen aus der un rechten 
Stara äusfamilie zu zitieren ... Es ift kein Grund einzuſehen, 
5 eshalt der Staatsanwalt, der im Intereſſe der Volkswohlfahrt 
en Miſthaufen aufdeckt, weniger allgemeine Bildung haben ſoll, 
als der Rechtsanwalt, der ihn zu deckt. 
6 Alle, die wir heute in der Ruhmeshalle der wahrhafti 
die Ide erblicken, haben einſt ihren Zeitgenoſſen durch ihre Kunſt 
Ged deale vor Augen gehalten. An fie dachte Schiller in ſeinem 
edicht an die Künſtler: „Der Menſchheit Würde iſt in eure 
Hand 9 bewahret ſie !“ 
ieſen Königen und Fürſten ſteht nun aber das Heer der 
bezahlten Söldlinge gegenüber. a Da die Virtuofität der Technik 
a Mache unabhängig ſich entwickeln kann vom künſtleriſchen 
F ebalt, fo werden fie von der Menge nur zu leicht nicht nur mit 
en echten Künſtlern verwechſelt, ſondern nicht ſelten über ſie geſtellt. 
Dies tritt um ſo leichter ein, als ſie zu Reklamezwecken ſich ſtets 
i Beriaeife verwenden laſſen und das Schwingen des Weihrauch⸗ 
faſſes auf Gegenſeitigkeit von Jugend auf üben. 
$ Aus dieſer Söldnerſchar ftammen die Pro 
ufte, gegen welche wir, wie virtuos fie auch 
maskiert fein mögen, nicht bloß im Interefſe der 
moraliſchen Geſundheit unſeres Volkes, fondern 
Ste im Intereſſe der wahren Kunſt rückſichtslos 
in dell una nebmen müſſen. Sie ift es, die das Nackte 
n der bildenden Kunſt, das zum echten künſtleriſchen Ausdruck 
gewiſſer Ideen geradezu unentbehrlich ſein kann — ich erinnere 
nir an Klingers Radierung „An die Schönheit“ oder an Thomas 
eichnung „Die Einſamkeit“ — in Mißzkkredit gebracht hat. 
enn unter ihr befindet ſich auch jene Gruppe 


ie ihr künſtleriſches Motiv aus- 
een Trieben und In 


Nichts darf uns hindern, fie trotz ihrer Virtuofität vor der 
Oeffentlichkeit auszuſchließen. Die Kunſt verliert nichts, 
wenn Virtuoſen dieſer Art unſchädlich gemacht 
werden, wenn ihre Zeitſchriften konfisziert und ihre 
Theater geſchloſſen werden. Sie bewahrt nur ihre Würde 
und Achtung. Es gibt kein Redt der Erwachſenen „auf eine ihrem 
Bildungsgrad angemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen Phautaſie“, 
wie Georg Hirth in dem Prozeß gegen das Schundblatt „Der 
Sekt“ meinte. Das iſt ein Satz, deſſen Ungeheuerlichkeit unmittel- 
bar in die Augen ſpringt, wenn man ſich fragt, wie weit das Recht 
der Befriedigung gehen darf. Die Moral des fittlichen Indi⸗ 
bidualiemus wie des Imperſonalismus ſagt: Du ſollſt deine 
erotiſche Phantaſie beherrſchen lernen!“ Hier muß das 
Intereſſe der Kunſt, wenn wegen der Art der Darſtellung ein 
ſolches wirklich vorhanden ſein ſollte, dem Intereſſe der Moral 
weichen“. 

Dr. Kerſchenſteiner hat auch als liberaler Reichstags 
kandidat aus dieſen ſeinen Grundanſchauungen kein Hehl gemacht. 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ berichten in Nr. 598 vom 
22. Dezember 1911 aus ſeiner erſten großen Kandidatenrede 
u. a. folgende Ausführungen: 

„Anders liegen die Verhältniſſe beim künſtleriſchen 
Liberalismus. Ich fordere zwar auch hier Freiheit der 
Kunſt. Aber wie bei der Wiſſenſchaſt kann dieſe Freiheit nur 
darin verlangt werden, worin das Weſen der Kunſt liegt. Das 
Weſen der Kunſt liegt aber in der Form der Darſtellung, nicht 
im Inhalt der Darſtellung. Die Künſtler ſelbſt ſogar verwahren 
fich, den Inhalt zum Weſen der Kunſt zu rechnen. Die Form der 
künſtleriſchen Darſtellung hat aber allzeit ihr Korrektiv in ſich 
ſelbſt. Daher muß und kann ſie hier abſolut frei ſein. Aber alle 
Darſtellung hat auch einen Ingalt. Der Inhalt aber ift es, 
der in erſter Linie auf die Maſſen wirkt und nicht die künſt⸗ 
leriſche Form. Und gerade der Inhalt iſt es, der, weil er nicht 
im Weſen der Kunſt liegt, auch kein Korrektiv für ſeine Fehler in 
ſich hat. Es hat ſich daher zu allen Zeiten der Geſchichte 
gezeigt, In b die künſtleriſche e jedes be- 
liebigen Inhalts immer den beginnenden Verfall der 
Völker anzeigt. Sobald die Kunſt ihre Freiheit auch für den 
Inhalt beanſpruchen will, unter dem berühmten Schlagwort „l'art 
pour Part“, wird fie zum Ruin des Volkes. Eine Kunſt, 
die durch ihren Inhalt die Kulturgüter der Moral 
vernichtet, hat keine „ Die Bots. 
Ni ſteht. hier ungleich höher als eine derartige 
unſt. 


Angeſichts ſolcher Anſchauungen verſchlägt es wenig, wenn 
Dr. Kerſchenſteiner gleichwohl der Meinung iſt, daß wir „eine 
lex Heinze nicht nötig haben“. 

Selbſt Geheimrat Roeren und Freiherr v. Freyberg haben, 
der eine im Deutſchen Reichstag, der andere im Bayeriichen Landtag, 
ſchon einmal den gleichen Satz ausgeſprochen, allerdings mit der 
ſehr weſentlichen Einſchränkung: Wenn die geltenden Geſetze 
ſtets und überall konſequent angewandt und durchgeführt würden. 
Daß dies leider nur zu oft nicht der Fall iſt, davon hat ſich 
auch Dr. Kerſchenſteiner ſchon wiederholt, nicht nur in der 
Schwurgerichtsverhandlung gegen den Sekt“, überzeugen können. 
Wir ha ben ja bereits eine, wenn auch verſtümmelte, lex Heinze. 
Dieſe hat wahrlich „der echten Runt” noch nirgendwo „den 
Hals umgedreht“, aber nur zu oft iſt ſpekulative Afterkunſt durch 
ihre Maſchen durchgeſchlüpft. Dr. Kerſchenſteiner führte in ſeiner 
Kandidatenrede nach derſelben Quelle noch weiter aus: 

„Was wir brauchen, das iſt, daß auch unſere K 
ſich nicht bloß um das Formale ihrer Kunſt des 1 
ihrer ſtaatsbürgerlichen Verantwortlichkeit ſich be ⸗ 
wußt werden bei dem Gedanken, daß ihre Werke unter die 
Maſſen dringen und vor allem, daß es hochgebildete liberale 
Männer gibt, die den moraliſchen Mut haben, im In⸗ 
tereſſe der Volksgeſundheit ihre Stimme zu erheben, 
und die allzeit bereit find, Erſcheinungen unmöglich 
zu machen, die heute tatſächlich die bereits ange⸗ 
brochene Entartung des Individualismus fenn- 
zeichnen.“ 

Aber auch noch auf anderen Gebieten hat Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner als Reichstagswahlkandidat feine von febr einflußreichen 
Gruppen des Liberalismus abweichenden Ideen offen heraus. 
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geſtellt. In feiner zweiten Kandidatenrede im Münchner Kindl- 
keller finden ſich u. a. neben arger Mißdeutung und Verkennung 
des „Ultramontanismus“ und des Zentrums folgende 
Wendungen („M. N. N.“, Nr. 12 vom 9. Januar 1912): 


„Warum find fie im Zentrumsturme feſtgehalten? Einfach 
deshalb, weil fie dort den Schutz ihrer religiöfen und moraliſchen 
Intereſſen am ſicherſten zu finden glauben. Der in den erſten 
Dezennien des neuen Reiches wenig duldſame proteſtantiſche 
Orthodoxismus der Konſervativen, die rückſichtsloſe Auf ⸗ 
klärungsſucht eines mißverſtandenen Liberalismus, 
die den Stab von Tauſenden zu zerbrechen ſuchte, ohne irgendeine 
andere fere Stütze für das Leben geben zu können, der fpott- 
luſtige Radikalismus trieb diefe Hunderttauſende in die 
Arme des Ultramontanismus. 


Können wir ſie gewinnen? Das iſt ſchwer zu beantworten. 
Unmöalich it es nicht, wie das Beiſpiel in den Vereinigten Staaten 
es zeigt. Vorausſetzung iſt, daß die ſtaatsbürgerlichen Parteien 
ihre Politik mit peinlicher Sorge freihalten von allem, was 
die wirklich religiöſen Intereſſen des deutſchen 
Katholiken verletzen muß, und daß uns die moraliſche 
Geſundheit des Volkes nicht bloß in unſeren Worten 
ſondern auch in unſerer eigenen Lebensführung ein 
wertvolles Gut iſt.“ 


Ueber die konſervative Partei urteilte derſelbe Redner: 


„Ein ſtarkes Band bilden auch in dieſer Partei die reli ⸗ 
grien Motive, und es iſt nicht zu leugnen und wird vom 
iberalismus bei weitem nicht genug geachtet, daß 
dieſes wichtigaſte aller Bande die Proteſtanten aus 
den gleichen Erwägungen an den Konſervatismus 
feſſelt, wie die gläubigen Katholiken an das Zentrum. 
Es zeigt große ſtaatsbürgerliche, politiſche Unreife, dieſen Dingen 
verſtändnislos gegenüber zu ſtehen, obwohl die Geſchichte lehrt, 
daß kein Band unzerreißbarer iſt als ſtarke religiöſe 
Ueberzeugung.“ 

Auch der „Simpliciſſimus“, und der „Jugend“. 
Methode des politiſchen Kampfes, die übrigens allmählich 
auf den weitaus größten Teil der liberalen Pxeſſe abgefärbt 
hat, tritt Dr. Kerſchenſteiner freimütig entgegen: 

„Nichts it unfruchtbarer und unſtaatsbürger⸗ 
licher impolitiſchen Leben, als beſtändig Karikaturen 
des Gegners aufzuſtellen und auf fie wie auf Spatzen 
zu ſchießen. Alle Don Quichoterie hat fich immer noch lächerlich 
gemacht. Auf dieſe Weiſe lernen wir uns niemals verſtehen, die 
wir alle Bürger eines Staates find, und die wir alle die Pflicht 
haben, dem Gemeinweſen zu dienen, das unſerem Leben und 
Wirken ſeinen Schutz angedeihen läßt.“ 


S YS IRB EEE BB 


Der Volksverein in Ungarn.’ 
Don Dr. Paul Shrotty, Pécs, Ungarn. 


Tos hält der ungariſche „Katholiſche Volksverein“, 0 

wechſelnd in verſchiedenen Städten, ſeine N alen 
ab, um Freund und Feind zu beweiſen, daß der Vollsveren 
edanke immer größere Ringe wirft, ſoziales Fühlen und Dent 
mmer mehr die Herzen erobert. In trockenen, dürren Babie 
wird Rechenſchaft gegeben von der immenſen Arbeit, die im vora: 
Lung fr d Sabre mit Aufbietung aller Kräfte, in heiliger Begeit: 
rung für die gemeinſame, große Sache geleitet wurde. Es wir 
wohl kaum ein treues katholiſches Herz in ngan ſchlagen, hi: 
ſich dieſer Tatſachen nicht aufrichtig freute. Denn wer die m 
ariſche kirchenpolitiſche Entwicklung der neueſten Zeit und be 
onders des letzten Sommers mit kritiſchem Blick genau verſol 
hat, wird fih nicht der Ueberzeugung verſchließen können, daz 
nur durch Mobilifierung der breiteſten Maſſen des fatholiide 
Volkes dem verheerenden Vordringen der deſtruktiven Element 
ein wirkſamer Damm entgegengeſetzt werden kann. Der fieber 
haften Tätigkeit der durch und durch verjudeten Freimaurerei, die 
in ibrem F Arbeiten und Treiben gegen Thron un 
Altar keine Ruh und keine Grenze kennt; dem wütenden Gebaren 
der durch Terrorismus groß gewordenen und fih davon näbrer 
den Sozialdemokratie kann nur ein energiſches Tatwori vieln 
bunderttauſend Männer Einhalt gebieten. Der Katholizismus in 
Ungarn muß ſich jeiner Kraft bewußt werden; er muß fid au 
dem eben fon lange genug währenden tiefen Winterſchlaf er 
Sie wenn die radikalen Strömungen des Weſtens ihre ſchmutzigen 


luten nicht auch über das ſchöne Ungarn wälzen folen. Da 
aben die Führer der Katholiken febr aut eingeſehen, als fie au 
der Katholitenverſammlung zu Fünfkeirchen dem bis dahin ein 
Schattendaſein führenden Volksverein Geiſt und Leben einhauchten 
Jetzt, nach vier Jahren, da der eigentliche Geburtsort de} 
Volksvereins, Fünfkirchen, beehrt ward, die 1 1 desſelben und 
viele Tauſende ſeiner Mitglieder in ſeinen Mauern begrüßen zu 
dürfen, konnten die großen Männer, die an feier Wiege geftanden 
und mit nimmermüder Agitationsarbeit an ſeinem inneren Ausbau 
und äußerer Ausbreitung unverdroſſen gearbeitet, mit folen 
Bewußtſein feſtſtellen, daß der Volksverein feinen Grun dſätzen tren 
geblieben, feinem damals geſteckten Ziele: die Geſellſchaft drit 
lich zu erneuern, auf chriſtlicher Grundlage eine Kultur auf, 
ubauen, ein mit äußerem Wohlſtand geſegnetes, zufriedenes Boll 
zu erziehen — um ein Bedeutendes nähergerückt ift. Das beweiſen 
die glänzenden Zahlen, die auch demjenigen warme, volle Anerkennung 
abnötigen, der gewohnt iſt, die Entwicklung der Dinge mit deutſchen 
Augen zu betrachten. Der rapide Aufſchwung des Volksvereins 
ſteht wohl in der neueren Volksbewegungsgeſchichte vereinzelt da. 
Beinahe 300000 Männern innerhalb vier Jahren um die Fahrt 
der wahren Volksbeglückung zu ſammeln, ift der denkbar günſtigſte 
Erfolg, der uns klar vor Augen führt, was die Macht eines großen 
et und eine fein ausgebaute, lebenswarme Organiſation 
mag. 
Bis zum 1. Oktober des Jahres 1911 wurden der Zentralleitung 
in Budapeſt 279320 Mitglieder angemeldet, was im Verhältniſſe 
zu den Zahlen des vorhergehenden Jahres einen abſoluten Zuwachs 
von 38382 Mit lieder bedeutet. Davon find 155 010 ungariſcher, 
66 105 doutſcher, 52425 ſlovakiſcher, 3210 kroatiſcher und 2570 rutbe 
niſcher Nationalität, die fih auf 3394 Gemeinden verteilen. In 
2679 Gemeinden iſt die Organiſation regelrecht, auf Grund der 
Stat ıten, durchgeführt. Man fieht alfo, daß fih die Fäden dieſes 
Rieſennetzes ſchon ſo ziemlich über ganz Ungarn ausbreiten. Nun 
dürfen wir nicht glauben, daß die Mitglieder der großen Idee des 
Voltsvereins fo ziel- und ſelbſtbewußt anhangen, wie ihre deutſchen 
Mitbrüder. Es ift vielfach nur eine große Schr Männer, die 
ihren Jahresbeitrag getreulich in die Bereinskaſſe abliefert. Ein 
ſtarkes Heer, noch nicht ganz kampffähig: es fehlen die Führer, die 
Intelligenz. Dieſem Mangel ſucht die Leitung des olkvereins 
durch Veranſtaltung von Volksvereinsfragen behandelnden, willen 
ſchaftlichen Vortragskurſen für Gepildete und durch Abbalten von 
Agıtatione-, Belehrungs und Aufklärungsverſammlungen fürs ae 
wöhnliche Volk abzuhelfen. Welch titanenhafte Arbeit in dieſer 
Punkte geleiſtet wurde, geht klar aus der Tarjache hervor, daß die 
Zahl der zur Belehrung der Mitglieder und zur Beſprechung der 
attuellſten Gegenwartsfragen veranſtalteten Verſammlungen mebr 
als 10000 beträut. Wo die ſieghaften Gedanken des Volksvereine 
nicht durchs lebendige Wort verbreitet werden können. dorthin 
werden ſie durch gute Schriften getragen. Die un Hefte 
des Volksvereins wurden im vergangenen Jahre in mehr als zwei 
einhalb Millionen Exemplaren verbreitet. Flugblätter und oni. 
Drudjachen wurden 1 210 000 herausgegeben. Es ift ſelbſtverſtän 
lich, da diefe Rieſenarbeit nur durch eme tadellos Funftionieren 
Bentralitelle geleitet werden fann. Dieſelbe beſchäftigt 14 15 
männiſch gebildete Kräfte und ift ganz nach deutſchem Mune 
eingerichtet. An der Spitze derſelben ſteht der von den deutſchen 


Entweihung. 


in letzier Rest aus stillem Heiligtume, 

Ein siebenfacher goldner Sirahlenkranz, 
Umwallt, wie mit des Weihrauchs duft'igem Odem, 
Von weisser Wolken zartem Silberglanz. 


Anbetend aus den lichigewobnen Ringen 

Ein Engelsköpfchen nach dem andern lauscht, 
Als horch' es noch den süssen Melodien, 

Die ehedem in Kirchennacht gerauscht. 


Des Goltesauges hehres Zeichen leuchtet 
Geheimnisvoll aus dreigeteiltem Stern, 

Und drüber schwebt, von Engelhand geiragen, 
Die goldne Krone mit dem Kreuz des Herrn. 


Ein selten Kleinod wahrlich, das vor Zeiten 
Geschmückt des Allerhöchsten Lichtgezelt, 

Und nun — von freviem Sinn entweiht, entheiligt, 
Bier in den Dienst der Eitelkeit gestellt. 


Des Altars Zierde ward zum Spiegelrahmen, 
jn dessen Glas der Freude Strahl sich bricht, 
Und höhnend schaut aus sel'ger Engel Kreise 
Ein fraizenhaft bemalt Satyrgesicht. 


) Cbiger Artikel mußte wegen Raummangels längere Zeit zurüc 


A. Jüngst. geſtellt werden. 
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perſönliche Schickſal in der Hand einer höheren. fittlichen Macht zu 
wiſſen (Vgl. Deutſche mediziniſche Wochenſchrift, Berlin 1908, Nr. 15.) 
Unſere katholiſche Jugend lebt wegen ihrer beruflichen Tätig⸗ 

keit nicht konfeſſionell abgeſchloſſen; deshalb wurde auch die Jugend- 
bewegung außerhalb der katholiſchen Kirche e um bon 
ihr zu lernen oder um fie zu befämpfen. Die Betrachtung der 
Tätigkeit der proteſtantiſchen, jüdiſchen, inter konfeſſionel en und 
ſozialdemokratiſchen Jugendorganiſationen mußte jeden davon über⸗ 
zeugen, daß heute mehr als früher der alte Grundſatz in Ebren 
iſt: Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft! Unſere Prinzipien 
für die Stellung zu den nichtkatholiſchen Jugendorganiſationen 
ind und müſſen bleiben: 1. die gläubigen Organiſationen ver- 
ienen unſere Sympathie; 2. die religiös indifferenten können nicht 

als vollwertig angeſehen werden, denn „entweder erkennen ſie den 
ſtehen ſie uns grundſätzlich 


Kern der Religion nicht an und dann 
oder ſie ſchalten die Religion praktiſch aus, und das hat 


entgegen 
1 5 die Jugend große Bedenken“; 3. die zum Unglauben oder zur 

evolution führenden Organiſationen werden von uns aus 
ſchärfſte bekämpft. Leider mußte das Referat über „Jugendverein 
und Turnverein“ wegen Zeitmangels ausfallen. Doch wurde der 
Leitſatz angegeben: Wo den Mitgliedern keine Gelegneheit zum 
Turnen im eigenen Verein geboten iſt, können ſie ſich gutgeleiteten 
Turnvereinen anſchließen. Solche klaren, feſten Grundſätze halten 
die Jugend frei von zu ängſtlicher konfeſſioneller Abſchließung, 
aber auch von jeder erwäfſerung des religiöſen Denkens und 
Lebens. Virtus in medio! 

Daß die Körperpflege, als wichtiges Mittel zu nationaler 
Erziehung, 8 Kurſus nicht vergeſſen wurde, ilt wohl felbit- 
verſtändlich. Gegenüber den ſozialdemokratiſchen Anwürfen wegen 
angeblichen Tiefſtandes unſerer Vereinsfeſte wurden wertvolle An- 
regungen zur künſtleriſchen Hebung und Ausgeſtaltung der Unter⸗ 
baltunadprogramme gegeben. i 

Und endlich das Reſultat des ganzen Inſtruktionskurſus? 
— Kurz gelagi: Unſere ſchwarzen Huſaren marſchieren vorwärts 
auf katholiſchem Boden, nach einem feſten, klaren 
Plan, unter erprobter Führung! Dieſer Erfolg iſt nicht 
zum kleinſten Teil dem Generalſekretariat der katholiſchen Jugend. 
vereinigungen Deutſchlands unter Leitung des Generalſekretärs 
C. Moſterts in Düſſeldorf zu verdanken. Es beſteht erſt wenige 
fie z aber ſchon hat es ſich durch ſeine literariſche Tätigleit, 
eine Auskunftsſtelle, ſeine Redner und nicht zuletzt durch die Ver⸗ 
anſtaltungen gemeinfchaftliyer Arbeiten und Kurſe das Recht 
auf e in der katholiſchen Jugendbewegung 
erworben. Möge dieſes Recht gekrönt werden durch das Vertrauen 
und die Unterſtützung aller jener, die in der katholiſchen Jugend- 
pflege apoſtoliſche und nationale Arbeit erkennen. 


Katholikenverſammlungen her auch dem deutſchen Publikum wohl- 
bekann e Prälat Dr. Alexander Ernſt. 

Angefih'8 dieſer relativ überaus glänzenden Erfolge ift es 
ſehr verſtändlich, wenn die Feinde Sturm blaſen und einen Lärm 
ſchlagen, der den von Jericho noch übertrifft. Da ſie die Tatſachen 
nun einmal nicht leugnen können, ſo unangenehm ſie auch ſein 
mögen, ſuchen ſie, nach längſt bekannter Methode, die katholiſche 
Volksvereinsbewegung als einen Faktor hinzuſtellen, der ſeine edelſte 
Aufgabe darin erblickt, zwiſchen die friedlich nebeneinander lebenden 
Bürger den Keil des religiöſen Gegenſatzes und Haſſes zu treiben. 


Nun, das iſt ein erfreulich Zeichen. Und die Führer der 
ungariſchen Katholiken mögen daraus erſehen, daß ſie auf dem 
Pfade!“ muß dem 


rechten bfade wandeln. „Voran auf dieſem 
Loſungswort ſein für die Zukunft! Gewiß, wir haben vier Jahre 
gearbeitet und ſchöne Erfolge zu verzeichnen, aber der Gefabr, auf 
unferen Lorbeeren auszuruhen, müſſen wir entrinnen. Im Reanum 
Marianum fieht es gar traurig aus. Die feindlichen Waller gehen 
Das Ziel iſt noch in weiter Ferne; es gibt noch viel zu tun. 


hoch. 
Ueber Nacht läßt ſich ke ne Arche bauen. 
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Katholiſche Jugendpflege. 
Don Max Bierbaum, Präfes der Jünglingsfodalität zu 
a Emmerich am Rhein. 


Man hat ſie „die ſchwarzen Huſaren“ genannt. Nicht mit Unrecht. 
* Um Neujahr 1912 haben fie wieder einmal gezeigt, daß die 
Bravour der Blücherſchen Scharen in ihnen lebendig iſt. Und 
auch die alte Parole „Vorwärts“ wurde neu ausgegeben, die vor 
hundert Jahren Jungdeutſchland begeiſterte. Ä 

„Die ſchwarzen guan voraus!“ So eröffnete General. 
ſekretär Moſterts den Inſtruktionsturſus für Vorſtände 
und Mitar beiter katholiſcher Jünglingsvereinigungen. der erft- 
mals in größerem Stil am 31. Dezember 1911 und 1. Januar 1912 
in Düſſeldorf taate. Mehr als fünfhundert Vorſtandsmitglieder 
hatten ſich im großen Saal des Paulushauſes eingefunden: junge 
Arbeiter, Handwerker, Kaufleute und Beamte. Die Vorträge 
dauerten während des ganzen Vor und Nachmittags. Rauchen 
und Trinken war im Gear eee nicht geſtattet. Von 
draußen her aber lockten die Vergnügungen der Großſtadt. Und 
doch glänzten vieler Augen, und vieler Hände glitten geſchäftig 
über dae Papier, um Gedanken und Wünſche ſeſt zuhalten. Als am 
zweiten Tage die Zeit knapp wurde, als gegen Mittag das Eſſen 
oder ein noch feſtgeſetzter Vortrag zur Wabl gegeben wurde, da 
lautete die einſtimmige Antwort in militäriſcher Kürze: „Suppe 
kalt werden laffen — Vortrag !” ? 

Wenn nichts anderes geleiſtet worden wäre, das wäre ſchon 


des Guten genug geweſen, nämlich der tatſächlich erbrachte Be- 


weis, daß unſere deutſche katholiſche Jugend noch 

deale in ſich hat und für 9 7 Opfer bringt. Des 

alb mögen die Schwarzſeber des Reiches mit ihren Klagen wieder 
elwas ſtill werden. Der Peſfimismus gegenüber der Jugend iſt 
immer ein großes Stück Unkenntnis des Jugendlebens. Deshalb 
ſagt er weawerfend mit den Gefährten des Peter Moor, als fie 
die Küſte von Südweſt erblickten: Eines folden Landes wegen fo 
weit fahren! 

„Die erſte Stelle nach dem Einleitungsvortrag des General. 
ſekretürs war der Behandlung der religiöſen Aufgaben 
unſerer Vereine eingeräumt. Die religidie Arbeit der Mitglieder 
an fidh und ar deren wurde als Krone und Stern der ganzen 
Vereinsarbeit bezeichnet, die feſtgegründete Glaubensüberzeugung 
als der fruchtbarſte Untergrund jeglicher Jugendpflege nachaewieſen. 
Ganz mit Recht! Alle Charakterbildung, Körperkultur, nationale 
Erziehung blei en Phraſe und Schein, wenn ihnen das Felſen⸗ 
undament der Religion fehlt. Ein vielgeleſener proteſtantiſcher 

ädagoge der Neuzeit urteilt: Die natürlichen Antriebe zum 
Guten bedürfen noch höherer Deutungen und Ausblicke, um der 
Gewalt der Leidenichaften und der Schwerkraft der Selbſtſucht ge 
wawſen zu fein. Und gerade die beiten und ſtärkſten unter den 
jungen Seelen ſehnen ſich nach dem Glauben an eine rein geiſtige 
Welt, an ein Reich der Vollendung, in dem alles zum Ganzen qe- 
worden ift, was hier nur Stuckwerk bleibt. Aehnlich urteilt der be” 
kannte Mediziner W His, wo er die Urſachen und Heilmittel der 
modernen Volksſeuche der Nervoſität angibt. In feinem geiſtvollen 
Vortrag in der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft vom 18. März 
1908, der in Pädagogenkreiſen wenig bekannt iſt, geſteht His auf 
und eines hiſtoriſchen Rückblickes: Nicht der Kampf um das täg⸗ 
iche Brot, nicht die Unſicherheit der Exiſtenz, nicht die Einſeitigkeit 
an das Uebermaß intellektueller Arbeit zeugen die Nervofität, fon- 
Dee der Mangelan idealen Gütern, die ausſchließliche Rich. 
Die auf Reale, der Subjektivismus, der alles und jedes nur auf 
5 e eigene Perſon bezieht, die Verfeinerung der Genüſſe, das Raffi- 
Höchſte⸗ der Umgebung. Deshalb leitet nach His vielleicht „das 
D 5 05 in der Heilung jeglicher Nervoſität und, was ſtets ein Teil 
hr iſt, der Willensſchwäche — der religiöſe ſeſte Glaube, das 


EI EEREZREEIEZIZLEEZIZIZEZIZEZEZZEEEEELTEILI 


Sum Gedanken der Miiſionsfeſte. 


Don P. Johann PDietſch, O. M. I., Hünfeld. 


en Bericht aus der Feder des Pfarrers Oſter über das Miſſionsfeſt 
in M. Gladbach („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 1, 1912, S. 11) wird 
jeder Miſſionsfreund mit großer Freude geleſen haben. Wenn in 
Zukunft ein Miſſionsfeſt das andere übertrifft, wie bisher, dann 
ſteht uns ja noch Großes bevor. Meines Erachtens muß aber 
beſonders dafür geſorgt werden, naß die am Miſſionsfeſte entfachte 
Begeiſterung nicht wieder einſchläft. Ich möchte bier an die 
Mahnung exinnern, die eine Miſſionszeitſchrift nach dem Fuldaer 
Feſte gab: „Das Miſſionsfeſt iſt vorüber, andere und anders ge⸗ 
artete Feſte werden verſuchen, darüber den Schleier der Vergeſſen⸗ 
heit zu ziehen, aber ein Miſſionsfeſt darf ebenſowenig wie eine 
Volksmiſſion ein Stroyfeuer fein. Es wäre ganz verfehlt, 
wollte man bei dieſer Gelegenheit bloß auf eine 
möglichſt hohe Summe von Miſſionsalmoſen hin⸗ 
ielen, nein, der Hauptnutzen wird erſtens ein regeres 
ntereffe fein müſſen am Miſſionswerk und zweitens 
ein nachhaltigerer Ausbau der Miſſions⸗Organi⸗ 
ſationen in der Heimat.“ 

Als Hilfsmittel, um dieſen dauernden Erfolg zu erzielen 
muß man wohl auch die Literatur einſtellen, zuerſt die periodiſch 
erſcheinende der Miſſionszeitſchriften, und zwar dadurch, daß man 
das Abonnement auf dieſelben ganz beſonders empfiehlt und wo⸗ 
möglich gleich an dem Tage ſelbſt einleitet, dann aber aud, die 
Buch- und beſonders die Broſchüren Literatur. Was letztere be. 
trifft, fo glaube ich, würden die betreffenden Bändchen der Samm- 
lung: „Blüten und Früchte vom heimatlichen und aus⸗ 
wärtigen Miſſionsfelde“ gute Dienſte leiſten. In M. Gladbach 
find beim Miſſionsfeſte nicht weniger als 680 Exemplare von den 
beiden erſten Nummern verkauft worden. 

Der Titel des erſten Bändchens lautet: „Gehet hin und 
lehret alle Völker! Von Joh. Wallenborn Obl. M. I., dem Heraus- 
geber der Serte. In 5 Kapiteln (Das Koſtbarſte auf der Welt — 
die menſchliche Seele, berufen zur ewigen Anſchauung Gottes im 
Himmel — Wie find die Heiden in Wirklichkeit? — erlöſungs⸗ 
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Kalte mühe des Winters Schrecken zumal für Kranke und Greiſe. Eine 
vortreffliche Erfindung gegen dieſes Uebel von Alois Groß, Lindau i. B. Er 
nennt fie „Beichtſtuhlofen“. Sieht aus wie ein nettes, plüſchbezogenes Fußſchemelchen, 
innen hohl, binnen 2 Minuten durch Glühſtein heizbar. Brenndauer 6-8 Stunden 
å 1—2 Pf. Koſten. Der Stein tft jederzeit herausnehmbar, erliſcht dadurch von ſelbſi, 
und ift 2—5 mal wieder verwendbar, Preis nur 22 M, für viele Jahre eine einmalige 
Ausgabe, die ſich rentiert. Im Bureau unterm Schreibtiſch, im Krankenzimmer unterm 
Lehnſtuhl, unter dem Ruheſeſſel des Greiſes, im Beichtſtuhl des Prieſters, im Wagen 
und Schlitten des Arztes, Beamten. Reiſenden ſchützt der nette „Ofen“ die Füße, aber 
auch den Unterleib vor Erkältung. Ich möchte zur Anſchaffung dringendſt raten, 
da ich die köſtliche Wohltat dieſer praktiſchen Erfindung an meinem leidenden Körper 
täglich angenehmer empfinde. Ein kranker Prieſter. 


Ein rofig zarter, reiner Teint: Die menſchliche Geſichtsbaut 
beſteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren ‘Schichten weich und durch 
ſichtig find, oben aber abblättern, nachdem fte zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberflache hart, ſchwielig verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Teint nennt. Tritt gar eine Verſtopfung der CTalgdrüſen hinzu, fo führt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Knötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Ubel wirft 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul⸗Dresden hergeſtellte Stecken⸗ 
pferd⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
in von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zufa von Borar bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bel 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverläffiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Steckenpferd = Eiliene 
milch -Seife in in den Apotheken, Drogerien und Parfämerien à St. 50 Pf. zu haben. 


Notſchreie genug ſind ſchon aus den Diaſporagegenden unſeres 
Vaterlandes an unſere Katholiken ergangen und doch nicht genug in 
Anbetracht der noch immer herrſchenden großen Not. Bayerns zweitgrößte 
Stadt, Nürnberg, ſteht hier an erſter Stelle! Wer befriedigt die reli— 
giöſen Bedürfniſſe der 103000 Katholiken, armer Arbeiter, die durch ſtän— 
digen Zuzug weiterer Tauſende aus der katholiſchen Heimat an Zahl und 
Dürftigkeit immer mehr zunehmen? Allein können diefe es unmöglich. 
Wer hilft da? Rings um die alte Stadt ſind neue Kirchenbauten nötig, 
während die Schulden für die zuletzt errichteten noch nicht bezahlt ſind. 
Liebe Glaubensgenoſſen, helft insbeſondere der armen Gemeinde St. An 
tonius die auf ihrer Kirche laſtende Schuld von 130,000 / tilgen, damit 
hier die Not nicht zum äußerſten kommt und das Erworbene nicht 
wieder verluſtig gehe, zum größten Schaden der unſterblichen Seelen und | 

Gaben nimmt herzlich dankend entgegen: 


unſerer gemeinſamen Sache! 


„ .. Klarer, bündiger Aufschluss 
über Politik und Wahlen ...“ 


bietet nach dem Urteil der Salzburger Kirchenzeitung die zur Massenver— 
breitung bestens geeignete Broschüre: — 


I Der Mann im öflentlichen Leben 


— — — 


katholische Männerwelt von 
t0 Seiten, kl. 80. 


Partien 


die 
16.— 30. Tausend. 


sruosscern 


Fin zuverlässiger Wegweiser für 
P. Coelestin Muff, 0. S. B. Auflage: 
Preis: 12 Exemplare Mk. 1.—. Bei 
sprechende Preisermässigung. 

... Ein kerniger und knapper Aufruf 

über ihre Pflichten gegenüber dem religiösen, 


Bezug von ent- 


an unsere Männerwelt 
politischen und gesell- 


schaftlichen Leben. . Magazin für volkstümliche Apologetik, Cöln. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh. 
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Schuppen wie Mehl a 


ſchönen Haares! Es dur 


Jahrelang litt ich unter ſchreckl 
nirgends mehr din, weil mir die 
Jahre mehr als die Hälfte meines 


tS dem Ha 


Ite kaum ei 
ar 


meiner Verzweiflung verſucht hab ich babe eine Unmenge Geld d ir ausgegeben, 
half! Turch Zufall erfuhr ich ein Rezept, das von ein ten x 

Herrn, der daran war, vollſtändig kahlkopſig zu werden, das Haar gerettet hatte. 

u DC zeſteher daß td auf erordentlich ſleptiſch in die Benutzung Ir 

Meine Ueberraſchunge! n Sie fich vorſtellen konnen, als ich nach dreitänt 

mir halle trau l Meine Schuppen waren wie weggeblaſen, das Jucken 

Friſieren in meiner Umgebung aus, als ob ich Zucker verſtreut he jetzt batte Ich 

ſonſt ging ein zer ſch meiſt kurzer Haare, jezt kaum ein paar aus 

Erlen len teen nun glauben won un n Bekannten das Mittel zu Verſuchen gab, die aber ohne Ausnahme 
dasſelbe Reſultat ielten! Und bis heute bält der Erfolg unverändert an 3 


fruheren Fulle und bat ganz anderes Ausſehen erhalten, fruher brüchig und ſpröde 
Das Mittel ift eine vollſtandig neue Entdeckung und hat mit andern Mitteln, 
reklame angeboten werden, nichts gemeinſam. Wenn ] 


Poſttarte mit Ihrer A Adreſſe, ich laſſe Ihnen dann ſofort eine gena 

vollſtändig kaſtenlos; ; lle Jofort ſchrei 

Nachfrage in Zukunft tj t Ruft r grat eben kann. Adreſſieren Sie bitte Ihre 

weder Geld noch Marten beifügen, an Frl. Lene Hertzſch, Niederoderwitz-Sachſen No. 1500. 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste ioste Abonnentenzahl auf. 


ANGU 


Mein Haar fast verlore 


ung, verbunden mit unerträglichem Juckreiz, 
tt ſchnelten und dabei verlor ich in kaum einem 
n Haarmittel eriftieren, 
ledoch alles war vergebens, nichts 
Jaarſpeßialiſten ſtammt und das elnem bekannten 
. Ich ließ mir das Mittel anfertigen, 
weil ich ſelbſt nicht mebr auf Hilfe hoffte. 
igem Gebrauch einen Erfolg ſah, wie ich 
verſchwunden; ſonſt ſah es beim 
kaum ein paar Schuppen im Kamm, 
Ich war derart überraſcht, daß ich den 


‚ mein Saar entwickelt fidh wieder zur 
ift es jetzt weich und biegſam! 
) die meiſt mit einer Rieſen— 
Ste das Mittel kennen lernen wollen, ſchreiben Sie mir eine 
tue Beſchreibung und eine große Probe 
ben, da ich nicht weiß, ob ich bei der koloſſalen 

t © \ Poſtkarte (nicht Brief, auch 


Der kath. Kirchenbauverein Nürnberg St. Eliſabeth. (Konto 
Nr. 3378 beim Poſtſcheckamt Nürnberg. Die beiliegende Poſtanweiſung 
ift auch außerhalb Baverns zu verwenden unter Durchſtreichung der Ueber 
ſchrift: Königreich Bayern). 
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Gm ° b IAE 
GOLDSHMIED-DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PAIÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERÄTE 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank | 


E. G. m. b. , 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr, 3 


währt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darleben 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit % Proz. 
oder 4½¼ Proz. Zins und mindestens ½ Proz. Tilgung. 

Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bei 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
@emeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage vos 
Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge- 
eignet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 
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ich getraute mich faſt 
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kath. Bürger-Verell 


in Trier a. Mosel | 
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langjähriger Lie 
vieler Ollizierkasines 
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M 3. 
zu glauben vorgeſtellt hat, nunmehr in dem „führenden, einfluß⸗ 


Geſtern noch auf ſtolzen Roffen. ridhiten und verbreiteiſten Blatte Süddeuiſchlands“ das bet: übte 
Dom Herausgeber. de ſtandnis leſen „ Zentrum m. a nd 

, | tens um 5 bis 6 Sitze verringerter Stärke zurüdm 
r . 
in der Schlacht bewieſen.“ mit pflichtſchuldigem Zentrums baß vollgep'ropften Muſterliberalen: 


Der Zen rumsturm, deffen geborſtene Quadern, deffen zuiammen- 
FCC finfende Trümmer man bereits zum Abbruch feilbot, ſtebt un- 


erſchüttert und unverwüſtlich inmitten des Zuſammenbruches des 
der Olberalismus noch unmittelbar vor der Entſcheioung in | fog. bürgerlichen Liberalismus und hat auch dem Anprall der 
üblicher Beſcheidenheit durch die Lande ſchmetterte, wirkt der | „roten Flut“ ſtand getalten, vielen beträngten Kampfaenoſſen 
Katzenjammer nach der total verlo enen Hauptſchlacht wie die aus anderen Lagern ftaıfe Rückendeckung geboten, ja ſogar da 
Ihr Afte Diſſonanz. Der am 12 Januar vom deuiſchen Volke [und dort dem nationalliberalen Gegner durch Unterſtützung 
aufs Haupt geſchlagene Liberalismus vermag auch den Leicht gegen das größere Uebel der Sozialdemokratie glühende Kohlen 
gläubigen unter feinen Getreuen die Niederlage nicht mehr u | aufs Haupt gefammelt. 
berberger. Das ſpöttiſche Gleichnis, welches Bebel auf dem güc Dienſte der letzteren Art erwartet das Zentrum vom 
legten ſozialdemokratiſchen Parteiiage auf die Fortſchritiepartei | Nationalliberalismus keinen Dank, aber ſchon der gewöhnlichne An 
anwandte, als er meinte, die aus eigener Kraft gewählten Frei- | Rand hätte es der liberalen Preſſe verbieten müffen, diefe Zentrums⸗ 
finnigen hätten in einer einzigen Droſchke Piatz, ift am 12 Januar. | ſtimmen nun prahlend feinem eigenen Konto gutzuſchreiben, wie es 
für den ſtolzen Geſamtliberalismus wahr geworden: Wer ganze beiſpielsweiſe in einer Zuſammenſtellung der badiſchen Wahlziffern 
Liberale, und zwar Nationalliberale, hat das von der liberalen | gefchehen ift. Die Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 22) rechnen 
Groß und Kleinpreſſe monatelang geweieſagte Morgenroth“, | an der Hand der „Karle ruber Zeitung“ dem Zentrum ein Stimmen- 
die „Wiedergeburt“, der ⸗„Völkerfrübling“ des Liberalismus am | Minus (129 000) gegenüber den Liberalen (1390 ˙0) beraus, 
12. Januar ans Tageslicht gezaubert. Bebel hat den Freifinn | er vähnen am Sch'uſſe die rund 4000 Stimmen (es ſi d zweifel · 
noch zu hoch eingeſchätzt. Denn die Freiſinnsdroſchte blieb leer los weit mehr geweſen), welche das Zentrum den Konſervativen 
(010-0, und die vier Nationalliberalen können es fih — zwei | bzw. dem Bunde der Landwirte in Baden „geliehen“ hat, be- 
und zwei vis-à-vis — bequem machen, denn die weiteren zwei, lieben aber vornehm zu überſehen, daß das Zentrum in Piorz⸗ 
welche die liberale Preſſe zum Troſte ihrer geknickten Lefer noch | heim Durlach jeme nach den Ziffern von 1907 rund 7000 Stimmen 
hinzuphamafierte, find luftige Schemen geblieben. glatt auf den liberalen Kandidaten übertrug und fo die Neder- 
Sollen wir etliche ausſchweifende Zukunftsbilder und | lage der Sozialdemokraten herbeiführte. Aehnlichen Manövern 
ſtolze Vorberechnungen liberaler Parteiorgane aus unſerer | liberaler Rechenkunſt werden wir in nächſter Zeit vielleicht noch 
Mappe hervorholen? Wir ziehen es vor, den liberalen Kagen- häufiger begegnen. Es kann deshalb nicht deutlich und nicht 
jammer ſprechend vorzuführen. Und zwar wählen wir dazu zwei | oft genug hervorgehoben werden, daß das Zentrum, deffen 
charakteriſtiſche Stimmen oft genannter ſüddeuiſcher Organe. traditionelle „wahlſtrategiſche Kunſt“ und „Huge Wahltaktit“ auch 
Die nrechtsliberale „Augsburger Abendzeitung“ von liberalen Blättern rückvaltlos anerkannt worden ift, gegen 
(Nr. 12 vom 13. Januar) ſchreibt u. a.: „Was den Liberalismus | 300000 Stimmen zur Vermeidung von „falſchen Stichwahlen“ 
anlangt, ſo hat er, ſoweit der Gewinn biw. der Verluſt von [oder Stichwahlen überbaupt Kandidaten anderer Parteien zu⸗ 
Mandaten in Frage kommt, nicht gut abgefchnitten. Es ift das gefuhrt hat. (In Nr. 25 der „Münchner Neueſten Nachricht n“ 
keine angenehme Muſik für unſere Ohren; aber es hat keinen | wird bereits ein Rückgang der Geſamtziffer des Zentrums in 
Zweck, fidh das zu verhehlen ... Das ailt namentlich in | Bayern eniſprechend ausgeſchlachtet, angeſichts der vorſtehenden, 
B yern. Von dem bisherigen Befitzſtand der Liberalen in Bayern | auch in liberalen Blättern feitgeftelten Talſachen ein geradezu 
find drei Mandate verloren gegangen, und zwar Hof und Cr- [plumper Fälſchungsverſuch.) 
langen⸗Fürth an die Sozialdemokratie und Forchheim an den Die Niederlage des Liberalismus tritt noch draſtiſcher in 
Bund der Landwirte.“ Die linksliberalen „Münchner Neueften | die Erſcheinung, wenn man die Z ffern der Hauptwahl von 1907 
Nachrichten“ (Nr. 22 vom 14. Januar) geſtehen, daß „die Lage | zum Vergleiche beranzieht. 1907 erzielte der Nationallibera. i8- 
der Foriſchrittlichen Volkspartei unverkennbar ſehr ſchwierig“ ift, | mus bei der Hauptwahl 21 (jetzt 4). der Freifinn 10 (jetzt 0) 
alldieweil dieſelbe „nicht ein einziges Mandat im erſten Wablgange [Mandate. Das iſt ein Rückaang von zuſammen 31 Mandaten. 
behaupten konnte“, und rechnet für Fortſchrittliche und National- Aehnlich wie jetzt ſtand es im J ihre 1903 mit dem ſteis wieder feine 
liberale nach den Stichwahlen „eine ſchmerzliche Einbuße von [Wiedergeburt an'ündenden Liberalismus. Damals hatte der 
rund 20 Mandaten gegen den letzten Reichstag“ heraus. „Eine [Nationalliberalismus nach der Hauptwahl auch nur 5, der Freiſinn 
Zertrümmerung des ſchwarzblauen Blocks ift ebenſowenig ge. O Mandate. So ſchwankt das Thermometer des Liberalismus auf 
lungen wie die Erzielung einer Meyrheit der Linken.“ Man | und nieder je nach der Wirkung der künſtlich erzeugten Hetzparolen. 
traut feinen Augen kaum, wenn man diefe Eingeſtändniſſe in | Wie ganz anders ſteht das Zentrum da! In ehernem Gleichſchritt 
einem Blatte lieſt, das wie kein zweites dem „ſchwarzblauen | folien ſich die imponierenden, ohne flemde Krücken errungenen 
Block“ ſchon in aller Form einen Leichenſtein gelegt hatte und | Ziffern der Hauptwahlen faſt ohne die geringſte Schwankung. 
ſchmunzelnd zuſah, wie in feiner nächſten Nachbarſchaft „Jugend“ | Am 12. Januar 1912 errang das Zentrum (die neben Mandate 
und „Simpliceſſimus“ ihren wohljeilen Spott mit Kübeln über | des elſöſſuchen Zentrums miteingerechnet) 86 Mandate. Im 
die Wahlleichen der „Junker“ und der „Pfaffen“ ausgoſſen. Jahre 1907 waren es bei der Hıuptmahl 86, im Jahre 1903 
87 Mandate. Das Organ des Reichskanzlers, die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ (14. Jan.), konſtatiert die wuchtige Tatſache: 


Der liberale Philiſte'r muß an den täglichen Lieferanten 
feiner Geiſtestoſt irre werden, wenn er im Widerſpruch mit allem, 
„66 Mandate gewannen nach den bisher vorliegenden Nachrichten 


was man ihm wochenlang eingepaukt und durch Zwangsſuggeſtion 


R+ den Jubelhymnen und Sieges fanfaren auf Borfchui, die 


wie 
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die Sozialdemokraten auf den erten Anlauf. Sämtliche 
bürgerliche Parteien zuſammen nur 144, davon das 
Zentrum allein 83, die Parteien rechts von ihm 36, der 
bürgerliche Liberalismus nur 4.“ 
Auf das Ergebnis der Hauptwahlen im geſamten Reiche 
und namentlich auf die gewaltigen Foriſchritte der Sozialdemo⸗ 
kratie kann an dieſer Stelle nicht näber eingegangen werden. Der 
Weltrundſchauer der „Allg. Rundſchau“ bietet im vorliegenden 
Hefte ein Geſamtbild, das hier nur durch einen kleinen Aus- 
ſchnitt ergänzt werden ſoll. De liberale Preſſe in Bayern 
findet einen billigen Troſt in einigen Zablen und Kombinationen, 
welche dem Liberalismus relativ beſſere Cſancen für die 
bayeriſchen Landtagswahlen am 5. Februar eröffnen 
ollen, obgleich der 12. Januar auch die bayeriſchen Liberalen 
chmerzlich genug gelehrt hat, wie ſehr der Schein trügen kann. 
Hat doch der Liberalismus in Bayern am 12. Januar nicht 
ein einziges Mandat ſich zu fichern gewutzt, während das 
Zentrum aus eigener Kraft im erſten Anſturm wieder 
fünfundzwanzig Mandate in ſeinen Beſitz brachte. Aber 
der ſonſt fo ſelbſtbewußte Liberalismus ift fo ſehr alles Ehr⸗ 
gefübles bar geworden, daß er die ihm von feinem ſeltſamen 
Wohltäter und Gönner Sozialismus vorläufig und leihweiſe an⸗ 
gebotenen Mandate bereiis als eigene Zukunftsgewinne bucht. 
Gemach! Die robuſte Geſundheit des bayeriſchen Zentrums 
ift durch die am 12. Januar aus eigener Urtiaft auf die Beme 
geſtellten 25 Bertriter gegen jeden Zweifel ſicher geſtellt. Was 
mehr oder minder gewaliſame Grotzblockkombmationen bei den 
bevorſtebenden Stichwarlen oder bei den Landtagswahlen an 
dem natürlichen bayeriſchen Wahlbilde verrücken mögen, kann 
niemals die Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß das Zentrum 
in Bayern die weitaus größte und bedeutendſte, im Volte wur⸗ 
zelnde Partei iſt und bleibt. Selbſt die von den Gegnern mit 
fo grellen Farben ausgemalte Eoentualität, daß das Zentrum 
im Landtage durch eine unnatürliche Kooperation vorübergehend 
aus feiner Mebrbeitsſtellung herausgedrangt werden könnte, 
würde kühl abwägende Poluiker nicht zu ſchrecken vermögen. 


So hoch der moraliſche Erfolg einer Erneuerung der Land⸗ 
tagsmehrheit unter den obwaltenden außerordentlichen Umſtänden 
an zuſchlagen wäre, fo feylt es doch nicht an Leuten, welche der 
Meinung find, daß, ſolange in Bayern an dem widernatürlichen 
Staatsaxiom feſtgehallen wird, eme Zentrumsmehrheit lönne 
niemals regierungefähig werden, das Zentrum feinen wirt- 
lichen Einfluß auf den Regierungskurs als kompakte, nahe 
an die Mehrheit heranreichende Minderheit nicht ſchwächen, 
ſeine Verantwortung aber bedeutend entlaſten würde. 
In einem monarchiſchen Bayern wird, wie die Dinge nun 
einmal liegen, gegen ein ſtarkles Zentrum nicht regiert 
werden können. Daß aler ein vorwiegend liberales 
Miniſterium mit einer antiliberalen Kammermehrheit, wenn ſie 
auch die bisherige Uebergenügſamkeit des Zentrums bcſitzt, 
ſchließlich doch zuſamm nſtoßen muß, hat die jüngſte Vergangen. 
heit gezeigt und wird unter den mehr und mehr demokratifierten 
Verhältniſſen künftig erſt recht nicht zu vermeiden ſein. Das 
find zunächſt rein theoretifche und akademiſche Erörterungen, 
welche nur zeigen folen, wie wir die Dinge auffaſſen. Im 
übrigen wird das bayeriſche Zentrum alles daranſetzen, um 
am 5. Februar die Mehrheit wiederzuerlangen, welche durch 
einen nicht ohne Liſt und Tücke vorbereiteten Handſtreich zum 
Beſten des Liberalismus depoſſediert wurde. Das Zentrum 
ſteht auch in Bayern unerſchüttert und ſieht dem 5. Februar ent- 
ſchloſſen und krafibewußt entgegen. 8 
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Geeignete Adressen, 


an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
a Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes- 
s senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
s fohlene, zuverlässige Àbonnentensammler werden gegen 
shohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. 
s Anmeldung [mit Referenzen] an die Geschäftsstelle der 
s „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr. 35 a6h. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das „Volksgericht“ vom 12. Januar. 

Was hatte uns die liberale Hetzpreſſe nicht alles in Aus 
ſicht geſtellt! Am 12. Januar ſollte Herr v. Bethmann Hollweg 
von dem erzürnten Volke in Schimpf und Schmach und Ver- 
derben geſtür;t, die „Junker und Pfaffen“ ſollten vernichtet, eine 
neue liberale Aera ſollte mit Hilfe der Sozialdemokratie be⸗ 
gründet werden. 

Und was iſt eingetroffen? Das gerade Gegenteil. 

Herr v. Bethmann Hollweg hat freilich am Wahl⸗ 
abende keine Anrede an das Berliner Straßenpublikum gehalten, 
wie fein Vorgänger Bülow, aber er Yot im ſtillen Kämmerlein 
ſich ausrechnen können, daß ihm zur Fortſetzung feiner Politik 
die Mittel nicht fehlen dürften. Das Anwachſen der Sozialdemo⸗ 
kratie wird er mit uns bedauern. Daß der Liberalismus die 
erträumte Uebermacht nicht erlangt hat, wird ihm angenehm 
ſein. Anderſeits wird er eine gewiſſe Schwächung der rechten 
Seite des Reichstags nicht ſehr bedauern, da er von den National 
liberalen, die er immer ſehr ſorgfältig behandelt hat, und namentlich 
von ihrem rechten Flügel die notwendige Hilfe bei den Webr⸗ 
geſetzen und den Zollgeſetzen erbofft. Geſteht doch ſogar ein 
oppofitionelles Blatt ein, daß Herr v. Bethmann Holweg im 
künftigen Reichstag es vermutlich noch leichter haben werde, als 
im verfloſſenen. Wir verzeichnen dieſes Zeichen der Zeit, ohne die 
eigene Hand dafür ins Feuer zu legen. 

An Stelle der erſtrebten und verheißenen „Vernichtung der 
ſchwarz⸗blauen Steuerbewilliger“ iſt eine wahre Kataſtrophe 
über den Liberalismus hereingebrochen. Von unſerer Seite 
it feit langem den Liberalen gejagt worden, daß ihre Hetzerei 
und ihre ganze Großblocktaktik nur der Sozial demokratie 
zu gute kommen, und daß fie ſelbſt den größten Schaden zu 
tragen haben würden. So ift es gekommen. Die Sozialdemo⸗ 
kraten brachten im erſten Wahlgange 66 Kandidaten duich, die 
Nationalliberalen 4, die Fortſchrittler O, gar keinen. Der bis. 
berige Beſitzſtand war 53 Sozialdemokraten, 51 Nationalliberale, 
49 Fortſchriitler. Die Sozialdemokraten verloren 2 Mandate 
und gewannen 27. Die Nationalliberalen verloren 13 und ye 
wannen 2; die Fortſchrittler gewannen nichts und verloren 14. 
Den Reſt ihres Beſitzſtandes folen diefe Parteien in den Stichwahlen 
retten, an denen die Sozialdemokratie in 113, die Narionalliberalen 
in 64, die Fortſchriitler in 62 Fallen beteiligt find. Die größere 
Hälfte der liberalen Stichwahlkandidaten (66) hat mit der Sozial 
demokratie zu ringen; in dieſen Fällen kann der Ausgang die 
„ſchwarz- blauen“ Parteien nicht berühren. 

Die beiden liberalen Parteien rechnen ſelbſt nicht mit der 
Möglichkeit, daß ſie bei den Stichwahlen die alte Stärke von 
zuſammen 100 Mann wieder erreichen könnten. Auch dieſer den!bar 
höchſte Gipfel des „Erfolges“ wäre noch eine traurige Niederlage 
angeſichts der großen Verheißungen, welche die Wortführer von 
Baſſer nann bis Naumann ſich und ihren verblendeten Zuhörern 
gemacht haben. Von der „liberalen Aera“ ſind wir jetzt weiter 
entfernt als jemals, da der Liberalismus die Ohnmacht ſeiner 
Hand gegenüber dem gewaltigen Mundwerk zu deutlich bekundet 
hat. Daran wird ſich auch nichts Weſentliches ändern, wenn 
etwa die Stichwahlen fo unglücklich verlaufen ſollten, daß die 
Sozialdemokratie noch weiter erheblich anwächſt und das Zentrum 
mit den Konfervatıven allein eine pofitive Mehrheit nicht mehr 
bilden kann. Dann würde freilich die nationalliberale Partei 
oder wenigſtens der rechte Flügel herangezogen werden müſſen; 
doch brauchte das noch keineswegs eine Herrſchaft des Liberalismus 
zu begründen, da gegen ſolche Gelüſte das Zentrum ſtets eine 
Abwehrmehrbeit bilden könnte. 

Die Möglichteit, daß die bisherige poſitive Mehrheit 
geſchwächt wird, liegt allerdings vor, — obſchon doch das Zentrum 
fich ruhmvoll und die konſervative Partei ſich ehrenvoll behauptet 
hat. Das Zentrum ſtand am Abend des 12. Januar ſchon 
mit 86 gewählten Abgeordneten da; die konſervative Partei 
mit 27. Welch ein Vorſprung vor den 4 Nationalliberalen und 
den 0 Fortſchrittlern! Das Zentrum hat 4 zweifelhafte Wahlkreiſe 
eingebüßt; aber das iſt unter den außerordentlich ſchwierigen 
Verhältniſſen dieſes erſten Wahlganges nach der vielverleumdeten 
Imanzreform wohl zu begreifen. Das Zentrum ſtebt aber n 
in 31 Stichwahlen, von denen nur die Hälfte zur Wiedererreichung 
der alten Stärke nötig it. Sollte bei ungünſtiger Entwicklung 
der Stichwahltaktik die Zentrumsſtärke ſich vorläufig um einige 
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Einheiten vermindern, fo wäre das keineswegs verhängnis voll, 
da unſere Partei auf jeden Fall unentbehrlich bleibt bei der 
Bildung einer pofitiven Mehrheit. Von „Ausſchaltung des Bent. 
rums“, wie Fürſt Bülow ſie früher und Herr Baſſermann ſie 
neuerdings anſtrebte, kann nach der Schwächung des Liberalismus 
gar keine Rede mehr ſein. Freiherr von Zedlitz⸗Neukirch, der 
bekanntlich in der parlamentariſchen Taktik ſehr beſchlagen iſt, ver⸗ 
ficht in ſeinem Wahlartikel die Anſicht, daß das Anwachſen der 
Sozialdemokratie die Macht des Zentrums fördere, ſodaß alſo 
die Blockbrüder für ihre rechtsſtehenden Gegner gearbeitet hätten. 

Die konſervative Partei hat ſich, wie ſchon erwähnt, gut 


gehalten gegenüber dem leidenſchaftlichen Anſturm der vereinigten | 


Gegner. 27 glatte Siege (darunter Heydebrand) und 43 Stich- 
wahlbeteiligungen find aller Ehren wert. Sogar Oletzko- Lyck, 
mit deſſen Eroberung die Großblockbrüder ſo ſehr prahlten, iſt 
ſofort wieder den Konſervativen zugefallen. Leider hat der 
Bund der Landwirte in Hannover wenig Glück gehabt, und die 
kleineren Parteien auf der Rechten (Freikonſervative, Wirtſchaft⸗ 
liche Vereinigung uſw.) haben empfindliche Verluſte zu beklagen. 

Für den wahren Vaterlandsfreund tritt das Einzel⸗ 
intereſſe der Partei oder der Parteigruppen zurzeit in den 
Hintergrund gegenüber der hochwichtigen Aufgabe, das Staats- 
weſen und die Geſellſchaft gegen die anwachſende rote Flut zu 
ſchützen. Die ſozialdemokratiſchen Wahlſiege können erfolgreich 
nur eingedämmt werden durch ein ſolidariſches Vorgehen der 
Ordnungeparteien bei den Stichwahlen. Die Regierung hat 
alsbald in der offiziöſen „Nordd. Allg. Ztg.“ diefe Parole aus- 
gegeben mit dem Aufrufe: „Nicht auf vergangenen Hader der 
Parteien, — auf die Zukunft der Nation richte ſich der Blick!“ 
Wenn die Liberalen nicht in den Haß gegen Zentrum und 
Konſervative zu febr verſtrickt find, fo können fie ohne eigene 
Gefahr fih der bürgerlichen Stichwahl⸗Solidarität anſchließen; 
denn die Mehrheit der liberalen Stichwahlkandidaten ſteht 
Sozialdemokraten gegenüber und würde alſo durch das Eingreifen 
der Zentrumsleute und der Konſervativen durchdringen können. 
Aber der Großblockteufel läßt ſo leicht nicht los, was er einmal 
in den Klauen hat. Darum muß man wohl die Hoffnung 
darauf beſchränken, daß die Nationalliberalen oder wenigſtens 
ein Teil derſelben (namentlich die nordweſtlichen) vielleicht für 
Abmachungen in bezug auf eine gewiſſe Gruppe von Wahl⸗ 
kreiſen zu haben ſind. Neuerdings iſt von allen größeren 
Parteien Vorſorge getroffen, daß ſolche Abmachungen und über⸗ 
haupt die Stichwahltaktik von einer Zentralſtelle (für das Zentrum 
von dem Reichsausſchuß unter Beteiligung der einzelſtaatlichen 
Vertreter) geregelt werden. Daraus folgt, daß alle braven Partei. 
genoſſen die Parole von der berufenen Stelle abzuwarten und 
dann getreulich zu befolgen haben. In ſolchen bewegten Beit- 
läufen, wie wir ſie jetzt haben, muß die ſtramme Manneszucht 
ſelbſtverſtändlich ſein. Die Hingabe an die Parteifahne wird uns 
um fo leichter werden, da das Zentrum bei dieſer ſcharfen Kraft. 
probe abermals glänzend ſeine Lebenskraft erwieſen hat. Eine 
würdige Vorfeier von Windthorſts 100. Geburtstag. Mögen 
die Stichwahlerfolge neue Kränze auf Windthorſts Grab bringen! 


Wieder ein Miniſterwechſel in Paris. 

Der bisherige Miniſterpräſident Caillaux hatte den ver⸗ 
nünftigen Gedanken, das Schickſal des Marokko. und Kongo. 
abkommens von dem Schickſal ſeines Miniſteriums zu trennen, 
und ſetzte es in der Deputiertenkammer durch, daß die üblichen 
Interpellationen, die auf eine Miniſterkriſis hinzielten, zurück— 
geſtellt wurden bis nach dem Votum über das Abkommen. Im 
Seuatsausſchuſſe wurde aber diefe Taktik vereitelt. Die Er- 
miniſter, welche dieſen Ausſchuß bevölkerten, ſpielten mit voll- 
endeter Meiſterſchaft die Großinquiſitoren, die über alle Einzel. 
heiten der langwierigen Verhandlungen die ſubtilſte Auskunft 
erpreßten. Dabei kam auch zur Erörterung, ob neben den offi- 
ziellen Verhandlungen zwiſchen dem Botſchafter Cambon und 
dem deutſchen Staatsſekretär auch noch andere Verhandlungen 
gepflogen worden ſeien, um die nicht alle Miniſter gewußt 
ätten. Herr Caillaux ſtellte glattweg alle Nebenverhand— 
lungen in Abrede. Aber Herr Clemenceau, der unermüdliche 
Ränkeſchmied, der vor dem Fiasko ſeines eigenen Miniſteriums 
ſchon ſportmäßig die Miniſterſtürzerei betrieb und nach ſeiner 
Entthronung erſt recht dieſen Zeitvertreib liebte, hatte von dem 
Miniſter des Auswärtigen, Herrn de Selves, gelegentlich Mit— 
teilungen erhalten über die Behauptung eines Finanzmannes, 
der mit Miniſter Caillaux in Berlin unterhandelt haben wollte. 
Auf die Anfrage Clemenceaus im Senatsausſchuß gab nun Herr 


de Selves eine ausweichende Antwort, durch welche die Wahr⸗ 
haftigkeit Caillaux bloßgeſtellt wurde. Der Miniſterpräſident 
behauptete zu ſeiner Entlaſtung, daß der fragliche Finanzmann 
nur wegen der alten Projekte des deutſch⸗franzöſiſchen Nyoto. 
Sangha⸗Konſortiums oder der Eiſenbahn Kamerun⸗Kongo ſich 
bemüht habe, aber zu den Marokkoverhandlungen in gar 
keiner Beziehung ſtehe. Herr de Selves wurde als Verleumder 
und Verräter an der Solidarität des Miniſteriums angeſehen 


und zum Rücktritt gezwungen. Der triumphierende Caillaux 


beredete Herrn Delcaſſé, aus dem Marineminiſterium wieder in 
das Auswärtige Amt am Quai d Orſay überzufiedeln. Als er 
nun aber einen neuen Marineminiſter ſuchte, da erhielt er überall 
Körbe. Das war um ſo fataler, als Herr Delcaſſé an der Be- 
dingung feſthielt, daß er nur unter Sicherung einer würdigen 
und tüchtigen Nachfolge das Marineminiſterium verlaſſen könne. 
Herr Caillaux erkannte nun, daß er doch nicht mehr ſo viel 
Reſpekt und Vertrauen genieße, wie er ſich eingebildet hatte, und 
die Folge war, daß das ganze Miniſterium ſeine Demiſſion 


einreichte. So hatte ſich wieder einmal bewährt, daß Mi 
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Frankreich nichts dauerhaft ift als nur der Wechſel. 
Miniſterium Caillaux, das die Verträge über Marokko 
und den Kongo zuſtande gebracht hatte, brach an dem Vorabend 
der Genehmigung dieſer Verträge unter den landesüblichen Eifer⸗ 
ſüchteleien und Ränken zuſammen. Das Pikante an diefer Minifter- 
kriſis ift nämlich der Umſtand, daß der Senat zweifellos die Ber- 
träge ebenſo genehmigen wird, wie die Deputiertenkammer ſie 
bereits mit großer Mehrheit genehmigt hat. Die Miniſterkriſis 
hat alſo keinen ſachlichen Grund und Zweck, ſondern wurzelt in 
perſönlichen Beziehungen. In einem großen Teil der Preſſe 
wurde auch anerkannt und beklagt, daß dieſe unnötigen und 
unfruchtbaren ewigen Kriſen aus der Kliquenwirtſchaft herrühren, 
die ſich in der vielgeprieſenen Republik entwickelt hat. Ein neuer 
Beweis, daß das parlamentariſche Regierungsſyſtem noch lange 
nicht zu jener Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit führt, die 
man dort im Munde zu führen pflegt, und daß die monarchiſche 
Spitze in den konſtitutionellen Staaten, welche die Stetigkeit der 
Miniſterien fördert, doch auch ihr Gutes hat. Wir in Deutſch⸗ 
land zum Beiſpiel können nur dankbar dafür ſein, daß die 
monarchiſche Verfaſſung es uns ermöglicht hat, aus der 
großen Kriſe von 1909, die Fürſt Bülows verfehltes Blod. 
experiment heraufbeſchworen hatte, ſchnell und gut herauszu- 
kommen, ſodaß die nachfolgenden 2½ Jahre eine ruhige und 
außerordentlich fruchtbare Entwicklung zeigten und ſogar der 
Sturm der allgemeinen Neuwahlen ohne Erſchütterung und Schaden 
überſtanden werden konnte. 

Der Präfident der franzöſiſchen Republik, Herr Fallieres, 
braucht bekanntlich nur bei Militärkriſen ſein wohlbezahltes 
Haupt anzuſtrengen. Diesmal iſt er nach den üblichen „Empfängen“ 
der parlamentariſchen Präfidenten und der hervorragendſten 
Politiker auf den Senator Poincaré geraten, und dieſer viel- 
erfahrene Fachmann hat eine Reihe von glänzenden Perſönlich— 
keiten zu ſammeln verſtanden, ſodaß man der neuen Regierung 
ſchon den Namen „großes Miniſterium“ in die Wiege gelegt hat. 
Die auswärtige Politik wird nicht von Herrn Delcaſſé über- 
nommen, ſondern von dem Miniſterpräfidenten Boincare ſelbſt. Herr 
Delcaſſé behält die Marine, die er bekanntlich durchgreifend refor- 
mieren will, was ſehr nötig, aber auch ſehr ſchwierig iſt. Das Vize⸗ 
präſidium und das Innere übernimmt Herr Briand, der belannt⸗ 
lich ſchon ziemlich lange ſelbſt Miniſterpräſident war und ein 
höchſt geſchickter Politiker iſt. Nur hat er in der Frage der 
Wahlrechtsreform feine Sonderanfichten, und gerade die Wahl. 
rechtsreform ſollte doch ſchon die Aufgabe des vorhergegangenen 
Kabinetts ſein. Vielleicht wird es alſo trotz der „Größe“ des 
neuen Miniſteriums bei dem alten Brauch bleiben, daß die Re- 
gierungen nur die laufenden Arbeiten für den Augenblicksbedarf 
erledigen und während der Vorarbeiten für eine größere Reform- 
geſetzgebung wieder in die Verſenkung gehen. An die Leiſtungsfähig⸗ 
keit unſerer Reichsgeſetzgebung in den letzten drei Jahren kommen 
die Franzoſen noch lange nicht heran. Intereſſant iſt, daß das 
Kriegsreſſort in Frankreich dem bekehrten Sozialiſten Millerand zu— 
gefallen iſt. Eine ſehr glänzende Kraft in der neuen Regierung 
bildet Herr Bourgeois, der oft bewährte Repräſentant Frankreichs 
im Auslande. Er hat ſich aber mit dem Miniſterium für Arbeit 
und ſoziale Fürſorge begnügt, nachdem er die Kabinettsbildung 
ſelbſt aus Geſundheitsrückſichten abgelehnt hatte. l 

Der Name „großes Miniſterium“ klingt ſehr ſchön, hat 
aber einen ominöſen Beiklang, ſeitdem das „große Miniſterium“, 
das einſt der verhimmelte Gambetta bildete, ſo ſchnell an ſeiner 
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die Sozialdemokraten auf den erſten Anlauf. Sämtliche 
bürgerliche Parteien zuſammen nur 144, davon das 
Zentrum allein 83, die Parteien rechts von ihm 36, der 
bürgerliche Liberalismus nur 4.“ 
Auf das Ergebnis der Hauptwahlen im geſamten Reiche 
und namentlich auf die gewaltigen Fortſchritte der Sozialdemo⸗ 
kratie kann an dieſer Stelle nicht näher eingegangen werden. Der 
Weltrundſchauer der „Allg. Rundſchau“ bietet im vorliegenden 
Hefte ein Geſamtbild, das hier nur durch einen kleinen Aus- 
ſchnitt ergänzt werden ſoll. De liberale Preſſe in Bayern 
findet einen billigen Troſt in einigen Zablen und Kombinationen, 
welche dem Liberalismus relativ beſſere Cſancen für die 
bayeriſchen Landtagswahlen am 5. Februar eröffnen 
ollen, obgleich der 12. Januar auch die bayeriſchen Liberalen 
chmerzlich genug gelehrt hat, wie ſehr der Schein trügen kann. 
Hat doch der Liberalismus in Bayern am 12. Januar nicht 
ein einziges Mandat fih zu fihern gewutzt, während das 
Zentrum aus eigener Kraft im erſten Anſturm wieder 
fünfundzwanzig Mandate in ſeinen Beſitz brachte. Aber 
der ſonſt ſo ſelbſtbewußte Liberalismus iſt ſo ſehr alles Ehr⸗ 
gefühles bar geworden, daß er die ihm von feinem ſeltſamen 
Wohltäter und Gönner Sozialismus vorläufig und leihweiſe an- 
gebotenen Mandate bereiis als eigene Zukunftsgewinne bucht. 
Gemach! Die robuſte Geſundheit des bayeriſchen Zentrums 
ift durch die am 12. Januar aus eigener Uckiaft auf die Beme 
geſtellten 25 Bertriter gegen jeden Zweifel ficher geſtellt. Was 
mehr oder minder gewaliſame Großblockkombinationen bei den 
bevorſtebenden Stichwarlen oder bei den Landtagswahlen an 
dem natürlichen bayeriſchen Wahlbilde verrücken mögen, kann 
niemals die Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß das Zentrum 
in Bayern die weitaus größte und bedeutendſte, im Volte wur⸗ 
zelnde Partei iſt und bleibt. Selbſt die von den Gegnern mit 
fo grellen Farben ausgemalte Eventualität, daß das Zentrum 
im Landtage durch eine unnatürliche Kooperation vorübergehend 
aus feiner Mehrbeitsſtellung herausgedrangt werden könnte, 
würde kühl abwägende Polniker nicht zu ſchrecken vermögen. 


So hoch der moraliſche Erfolg einer Erneuerung der Land. 
tagsmehrheit unter den obwaltenden außerordentlichen Umſtänden 
an zuſchlagen wäre, fo fenit es doch nicht an Leuten, welche der 
Meinung ſind, daß. ſolange in Bayern an dem widernatürlichen 
Staatsaxiom feſtgehallien wird, eine Zentrumsmehrheit lünne 
niemals regierunge fähig werden, das Zentrum feinen wirt. 
lichen Einfluß auf den Regierungskurs als kompakte, nahe 
an die Mehrheit heranreichende Minderheit nicht ſchwächen, 
ſeine Verantwortung aber bedeutend entlaſten würde. 
In einem monarchiſchen Bayern wird, wie die Dinge nun 
einmal liegen, gegen ein ſtarles Zentrum nicht regiert 
werden können. Daß aler ein vorwiegend liberales 
Miniſterium mit einer antiliberalen Kammermehrheit, wenn ſie 
auch die bisherige Uebergenügſamkeit des Zentrums bceſitzt, 
ſchließlich doch zuſamm nſtoßen muß, hat die jüngſte Vergangen⸗ 
heit gezeigt und wird unter den mehr und mehr demokratiſierten 
Verhältniſſen künftig erſt recht nicht zu vermeiden ſein. Das 
find zunächſt rein theoretiſche und akademiſche Erörterungen, 
welche nur zeigen folen, wie wir die Dinge auffallen. Im 
übrigen wird das bayeriſche Zentrum alles daranſetzen, um 
am 5. Februar die Mehrheit wiederzuerlangen, welche durch 
einen nicht ohne Liſt und Tücke vorbereiteten Handſtreich zum 
Beſten des Liberalismus depoſſediert wurde. Das Zentrum 
ſteht auch in Bayern unerſchütiert und ſieht dem 5. Februar ents 
ſchloſſen und kraflbewußt entgegen. i 
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an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
e schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
e Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes- 
a senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
s fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen 
shohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. 
a Anmeldung [mit Referenzen] an die Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr, 35 a6h. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das „Volksgericht“ vom 12. Januar. 


Was hatte uns die liberale Hetzpreſſe nicht alles in Aus 
ſicht geſtellt! Am 12. Januar ſollte Herr v. Bethmann Hollweg 
von dem erzürnten Volke in Schimpf und Schmach und Ver⸗ 
derben gejtürst, die „Junker und Pfaffen“ ſollten vernichtet, eine 
neue liberale Aera ſollte mit Hilfe der Sozialdemokratie be⸗ 
gründet werden. 

Und was iſt eingetroffen? Das gerade Gegenteil. 

Herr v. Bethmann Hollweg hat freilich am Wahl⸗ 
abende keine Anrede an das Berliner Straßenpublikum gehalten, 
wie ſein Vorgänger Bülow, aber er hot im ſtillen Kämmerlein 
ſich ausrechnen können, daß ihm zur Fortſetzung feiner Politik 
die Mittel nicht fehlen dürften. Das Anwachſen der Sozialdemo- 
kratie wird er mit uns bedauern. Daß der Liberalismus die 
erträumte Uebermacht nicht erlangt hat, wird ihm angenehm 
ſein. Anderſeits wird er eine gewiſſe Schwächung der rechten 
Seite des Reichstags nicht fehr bedauern, da er von den National 
liberalen, die er immer ſehr ſorgfältig behandelt hat, und namentlich 
von ihrem rechten Flügel die notwendige Hilfe bei den Webr⸗ 
geſetzen und den Zollgeſetzen erbofft. Geſteht doch ſogar ein 
oppofitionelles Blatt ein, daß Herr v. Bethmann Hollweg im 
künftigen Reichstag es vermutlich noch leichter haben werde, als 
im verfloſſenen. Wir verzeichnen dieſes Zeichen der Zeit, ohne die 
eigene Hand dafür ins Feuer zu legen. 

An Stelle der erſtrebten und verheißenen „Vernichtung der 
ſchwarz⸗blauen Steuerbewilliger“ iſt eine wahre Kataſtrophe 
über den Liberalismus hereingebrochen. Von unſerer Seite 
iſt ſeit langem den Liberalen geſagt worden, daß ihre Hetzerel 
und ihre ganze Großblocktaktik nur der Sozial demokratie 
zu gute kommen, und daß fie ſelbſt den größten Schaden zu 
tragen haben würden. So ift es gekommen. Die Sozialdemo⸗ 
kraten brachten im erſten Wahlgange 66 Kandidaten duch, die 
Nationalliberalen 4, die Fortſchrittler O, gar keinen. Der bis⸗ 
berige Beſitzſtand war 53 Sozialdemokraten, 51 Nationalliberale, 
49 Fortſchriitler. Die Sozialdemokraten verloren 2 Mandate 
und gewannen 27. Die Nationalliberalen verloren 13 und pe 
wannen 2; die Fortſchrittler gewannen nichts und verloren 14. 
Den Reſt ihres Befitzſtandes follen diefe Parteien in den Stichwahlen 
retten, an denen die Sozialdemokratie in 113, die Narionalliberalen 
in 64, die Fortſchriitler in 62 Fällen beteiligt find. Die größere 
Hälfte der liberalen Stichwahlkandidaten (66) hat mit der Sozial 
demokratie zu ringen; in dieſen Fällen kann der Ausgang die 
„ſchwarz-⸗ blauen“ Parteien nicht berühren. 

Die beiden liberalen Parteien rechnen ſelbſt nicht mit der 
Möglichkeit, daß ſie bei den Stichwahlen die alte Stärke von 
zuſammen 100 Mann wieder erreichen könnten. Auch dieſer denkbar 
höchſte Gipfel des „Erfolges“ wäre noch eine traurige Niederlage 
angeſichts der großen Verheißungen, welche die Wortführer von 
Baſſer nann bis Naumann ſich und ihren verblendeten Zuhörern 
gemacht haben. Von der „liberalen Aera“ find wir jetzt weiter 
entfernt als jemals, da der Liberalismus die Ohnmacht ſeiner 
Hand gegenüber dem gewaltigen Mundwerk zu deutlich bekundet 
hat. Daran wird ſich auch nichis Weſentliches ändern, wenn 
etwa die Stichwahlen fo unglücklich verlaufen ſollten, daß die 
Sozialdemokratie noch weiter erheblich anwächſt und das Zentrum 
mit den Konſervativen allein eine pofitive Mehrheit nicht mehr 
bilden kann. Dann würde freilich die nationalliberale Partei 
oder wenigſtens der rechte Flügel herangezogen werden müllen; 
doch brauchte das noch keineswegs eine Herrſchaft des Liberalismus 
zu begründen, da gegen ſolche Gelüſte das Zentrum ſtets eine 
Abwehrmehrbeit bilden könnte. a 

Die Möglichteit, daß die bisherige poſitive Mehrheit 
geſchwächt wird, liegt allerdings vor, — obſchon doch das Zentrum 
fih ruhmvoll und die konſervative Partei ſich ehrenvoll behauptet 
hat. Das Zentrum ſtand am Abend des 12. Januar ſchon 
mit 86 gewählten Abgeordneten da; die konſervative Partei 
mit 27. Welch ein Vorſprung vor den 4 Nationalliberalen und 
den 0 Foriſchrittlern! Das Zentrum hat 4 zweifelhafte Wahlkreise 
eingebüßt; aber das iſt unter den außerordentlich ſchwierigen 
Verhältniſſen dieſes erſten Wahlganges vach der vielverleumdeten 
FImanzreform wohl zu begreifen. Das Zentrum ſtebt aber no 
in 31 Stichwahlen, von denen nur die Hälfie zur Wie dererreichung 
der alten Stärke nötig iſt. Sollte bei ungünſtiger Entwicklung 
der Stichwahltaktik die Zentrumsſtärke ſich vorläufig um einige 
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Einheiten vermindern, fo wäre das keineswegs verhängnis voll, 
da unſere Partei auf jeden Fall unentbehrlich bleibt bei der 
Bildung einer pofitiven Mehrheit. Von „Ausſchaltung des Zent⸗ 
rums“, wie Fürſt Bülow ſie früher und Herr Baſſermann ſie 
neuerdings anſtrebte, kann nach der Schwächung des Liberalismus 
gar keine Rede mehr ſein. Freiherr von Zedlitz⸗Neukirch, der 
bekanntlich in der parlamentariſchen Taktik ſehr beſchlagen iſt, ver⸗ 
ficht in feinem Wahlartikel die Anficht, daß das Anwachſen der 
Sozialdemokratie die Macht des Zentrums fördere, ſodaß alſo 
die Blockbrüder für ihre rechtsſtehenden Gegner gearbeitet hätten. 
Die konſervative Partei hat fih, wie ſchon erwähnt, gut 
ehalten gegenüber dem leidenſchaftlichen Anſturm der vereinigten 
egner. 27 glatte Siege (darunter Heydebrand) und 43 Stich- 
wahlbeteiligungen find aller Ehren wert. Sogar Olegto Lyd, 
mit deſſen Eroberung die Großblockbrüder ſo ſehr prahlten, iſt 
ſofort wieder den Konſervativen zugefallen. Leider hat der 
Bund der Landwirte in Hannover wenig Glück gehabt, und die 
kleineren Parteien auf der Rechten (Freikonſervative, Wirtſchaft⸗ 
liche Vereinigung uſw.) haben empfindliche Verluſte zu beklagen. 
Für den wahren Vaterlandsfreund tritt das Einzel⸗ 
intereſſe der Partei oder der Parteigruppen zurzeit in den 
Hintergrund gegenüber der hochwichtigen Aufgabe, das Staats- 
weſen und die Geſellſchaft gegen die anwachſende rote Flut zu 
ſchützen. Die ſozialdemokratiſchen Wahlſiege können erfolgreich 
nur eingedämmt werden durch ein ſolidariſches Vorgehen der 
Ordnungeparteien bei den Stichwahlen. Die Regierung hat 
alsbald in der offiziöſen „Nordd. Allg. Ztg.“ diefe Parole aus: 
gegeben mit dem Aufrufe: „Nicht auf vergangenen Hader der 
Parteien, — auf die Zukunft der Nation richte ſich der Blick!“ 
Wenn die Liberalen nicht in den Haß gegen Zentrum und 
Konſervative zu febr verſtrickt find, fo können fie ohne eigene 
Gefahr ſich der bürgerlichen Stichwahl⸗Solidarität anſchließen; 
denn die Mehrheit der liberalen Stichwahlkandidaten ſteht 
Sozialdemokraten gegenüber und würde alſo durch das Eingreifen 
der Zentrumsleute und der Konſervativen durchdringen können. 
Aber der Großblockteufel läßt ſo leicht nicht los, was er einmal 
in den Klauen hat. Darum muß man wohl die Hoffnung 
darauf beſchränken, daß die Nationalliberalen oder wenigſtens 
ein Teil derſelben (namentlich die nordweſtlichen) vielleicht für 
Abmachungen in bezug auf eine gewiſſe Gruppe von Wahl. 
kreiſen zu haben ſind. Neuerdings iſt von allen größeren 
Parteien Votſorge getroffen, daß ſolche Abmachungen und über- 
haupt die Stichwahltaktik von einer Zentralſtelle (für das Zentrum 
von dem Reichsausſchuß unter Beteiligung der einzelſtaatlichen 
Vertreter) geregelt werden. Daraus folgt, daß alle braven Partei. 
genoſſen die Parole von der berufenen Stelle abzuwarten und 
dann getreulich zu befolgen haben. In ſolchen bewegten Beit- 
läufen, wie wir ſie jetzt haben, muß die ſtramme Manneszucht 
ſelbſtverſtändlich ſein. Die Hingabe an die Parteifahne wird uns 
um fo leichter werden, da das Zentrum bei dieſer ſcharfen Kraft. 
probe abermals glänzend ſeine Lebenskraft erwieſen hat. Eine 
würdige Vorfeier von Windthorſts 100. Geburtstag. Mögen 
die Stichwahlerfolge neue Kränze auf Windthorſts Grab bringen! 


Wieder ein Miniſterwechſel in Paris. 

Der bisherige Miniſterpräſident Caillaux hatte den ver⸗ 
nünftigen Gedanken, das Schickſal des Marokko und Kongo— 
abkommens von dem Schickſal ſeines Miniſteriums zu trennen, 
und ſetzte es in der Deputiertenkammer durch, daß die üblichen 
Interpellationen, die auf eine Miniſterkriſis hinzielten, zurück, 
geſtellt wurden bis nach dem Votum über das Abkommen. Im 
Senatsausſchuſſe wurde aber diefe Taktik vereitelt. Die Er 
miniſter, welche dieſen Ausſchuß bevölkerten, ſpielten mit voll 
endeter Meiſterſchaft die Großinquiſitoren, die über alle Einzel. 
heiten der langwierigen Verhandlungen die ſubtilſte Auskunft 
erpreßten. Dabei kam auch zur Erörterung, ob neben den offi- 
ziellen Verhandlungen zwiſchen dem Botſchafter Cambon und 
dem deutſchen Staatsſekretär auch noch andere Verhandlungen 
gepflogen worden ſeien, um die nicht alle Miniſter gewußt 
hätten. Herr Caillaux ſtellte glattweg alle Nebenverhand— 
lungen in Abrede. Aber Herr Clemenceau, der unermüdliche 
Ränkeſchmied, der vor dem Fiasko feines eigenen Miniſte riums 
ſchon ſportmäßig die Miniſterſtürzerei betrieb und nach ſeiner 
Entthronung erſt recht dieſen Zeitvertreib liebte, hatte von dem 
Miniſter des Auswärtigen, Herrn de Selves, gelegentlich Mit- 
teilungen erhalten über die Behauptung eines Finanzmannes, 
der mit Miniſter Caillaux in Berlin unterhandelt haben wollte. 
Auf die Anfrage Clemenceaus im Senatsausſchuß gab nun Herr 


Körbe. 


de Selves eine ausweichende Antwort, durch welche die Wahr⸗ 
haftigkeit Caillaux' bloßgeſtellt wurde. Der Minifterpräfident 
behauptete zu ſeiner Entlaſtung, daß der fragliche Finanzmann 
nur wegen der alten Projekte des deutſch⸗franzöfiſchen Nyoto- 
Sangha⸗Konſortiums oder der Eiſenbahn Kamerun⸗Kongo fiğ 
bemüht habe, aber zu den Marokkoverhandlungen in gar 
keiner Beziehung ſtehe. Herr de Selves wurde als Verleumder 
und Verräter an der Solidarität des Miniſteriums angeſehen 


und zum Rücktritt gezwungen. Der triumphierende Caillaux 


beredete Herrn Delcaſſé, aus dem Marineminiſterium wieder in 
das Auswärtige Amt am Quai d Orſay Überzufiedeln. Als er 
nun aber einen neuen Marineminiſter ſuchte, da erhielt er überall 
Das war um ſo fataler, als Herr Delcaſſé an der Be⸗ 
dingung feſthielt, daß er nur unter Sicherung einer würdigen 
und tüchtigen Nachfolge das Marineminiſterium verlaſſen könne. 
Herr Caillaux erkannte nun, daß er doch nicht mehr ſo viel 
Reſpekt und Vertrauen genieße, wie er ſich eingebildet hatte, und 
die Folge war, daß das ganze Miniſterium ſeine Demiſſion 


einreichte. So hatte ſich wieder einmal bewährt, . 
as 


5 
Frankreich nichts dauerhaft it als nur der Wechſel. 
Miniſterium Caillaux, das die Verträge über Marokko 
und den Kongo zuſtande gebracht hatte, brach an dem Vorabend 


der Genehmigung dieſer Verträge unter den landesüblichen Eifer. 


ſüchteleien und Ränken zuſammen. Das Pikante an dieſer Miniſter⸗ 
kriſis iſt nämlich der Umſtand, daß der Senat zweifellos die Ver⸗ 
träge ebenſo genehmigen wird, wie die Deputiertenkammer ſie 
bereits mit großer Mehrheit genehmigt hat. Die Miniſterkriſis 
hat alſo keinen ſachlichen Grund und Zweck, ſondern wurzelt in 
perſönlichen Beziehungen. In einem großen Teil der Preſſe 
wurde auch anerkannt und beklagt, daß dieſe unnötigen und 
unfruchtbaren ewigen Kriſen aus der Kliquenwirtſchaft herrühren, 
die ſich in der vielgeprieſenen Republik entwickelt hat. Ein neuer 
Beweis, daß das parlamentariſche Regierungsſyſtem noch lange 
nicht zu jener Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit führt, die 
man dort im Munde zu führen pflegt, und daß die monarchiſche 
Spitze in den konſtitutionellen Staaten, welche die Stetigkeit der 


Miniſterien fördert, doch auch ihr Gutes hat. Wir in 20 
aß die 


land zum Beiſpiel können nur dankbar dafür ſein, 
aus der 


monarchiſche Verfaſſung es uns ermöglicht hat, 
großen Kriſe von 1909, die Fürſt Bülows verfehltes Block⸗ 
experiment heraufbeſchworen hatte, ſchnell und gut herauszu- 
kommen, ſodaß die nachfolgenden 2½ Jahre eine ruhige und 
außerordentlich fruchtbare Entwicklung zeigten und ſogar der 
Sturm der allgemeinen Neuwahlen ohne Erſchütterung und Schaden 
überſtanden werden konnte. | 

Der Präfident der franzöſiſchen Republik, Herr Fallières, 
braucht bekanntlich nur bei Militärkriſen ſein wohlbezahltes 
Haupt anzuſtrengen. Diesmal iſt er nach den üblichen „Empfängen“ 
der parlamentariſchen Präfidenten und der hervorragendſten 
Politiker auf den Senator Poincaré geraten, und dieſer viel 
erfahrene Fachmann hat eine Reihe von glänzenden Perſönlich⸗ 
keiten zu ſammeln verſtanden, ſodaß man der neuen Regierung 
ſchon den Namen „großes Miniſterium“ in die Wiege gelegt hat. 
Die auswärtige Politik wird nicht von Herrn Delcaſſé über- 
nommen, ſondern von dem Minifterpräfidenten Poincaré ſelbſt. Herr 
Delcaſſé behält die Marine, die er bekanntlich durchgreifend refor⸗ 
mieren will, was ſehr nötig, aber auch ſehr ſchwierig iſt. Das Vize⸗ 
präſidium und das Innere übernimmt Herr Briand, der belannt⸗ 
lich ſchon ziemlich lange ſelbſt Miniſterpräſident war und ein 
höchſt geſchickter Politiker iſt. Nur hat er in der Frage der 
Wahlrechtsreform feine Sonderanſichten, und gerade die Wahls 
rechtsreform ſollte doch ſchon die Aufgabe des vorhergegangenen 
Kabinetts ſein. Vielleicht wird es alſo trotz der „Größe“ des 
neuen Miniſteriums bei dem alten Brauch bleiben, daß die Re- 
gierungen nur die laufenden Arbeiten für den Augenblicksbedarf 
erledigen und während der Vorarbeiten für eine größere Reform- 
geſetzgebung wieder in die Verſenkung gehen. An die Leiſtungsfähig— 
keit unſerer Reichsgeſetzgebung in den letzten drei Jahren kommen 
die Franzoſen noch lange nicht heran. Intereſſant iſt, daß das 
Kriegsreſſort in Frankreich dem bekehrten Sozialiſten Millerand zu- 
gefallen iſt. Eine ſehr glänzende Kraft in der neuen Regierung 
bildet Herr Bourgeois, der oft bewährte Repräſentant Frankreichs 
im Auslande. Er hat ſich aber mit dem Miniſterium für Arbeit 
und ſoziale Fürſorge begnügt, nachdem er die Kabinettsbildung 
ſelbſt aus Geſundheitsrückſichten abgelehnt hatte. ö 

Der Name „großes Miniſterium“ klingt ſehr ſchön, hat 
aber einen ominöſen Beiklang, ſeitdem das „große Miniſterium“, 
das einſt der verhimmelte Gambetta bildete, ſo ſchnell an ſeiner 
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eigenen Vollblütigkeit zugrunde ging. Für uns kommt es darauf 
an, ob die Verträge über Marokko und den Kongo genehmigt 
werden, und ob die neue Regierung eine beſonnene auswärtige 
Politik, namentlich gegenüber Deutſchland führen wird. Man 
darf wohl beides erwarten. Es könnte uns auch recht ſein, wenn 
die „großen“ Miniſter dazu beitrügen, daß Frankreich von der 
Bevormundung durch England ſich wieder etwas emanzipiert. 


Ludwig Windthorſt. 


(Sum Gedächtnis ſeines 100jährigen Geburtstages.) 
Von Dr. Adolf Baumann. 


Der Name Windthorſt weckt in uns vor allem die Erinnerung 
an das gewaltige Ringen der 70er Jahre, da der mächtige 
Kanzler mit wuchtigen Schlägen die Freiheit der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland zertrümmern wollte, und der mutige „Welfe“ 
mit zäher Beharrlichkeit den parlamentariſchen Kampf zum 
Schutze ſeiner Religion aufnahm, die Wendungen ſeines Gegners 
Zug um Zug verfolgend, das ſcharfe Schwert des verfafjung?: 
mäßigen Rechtes gebrauchend, bis er endlich den Abbruch des 
Kampfes erreichte. Wieviel Arbeit, wieviel Mühe und Leid, 
welch unſagbare perſönliche Opfer hatte dieſer Kampf gebracht! 
Mit Recht gilt Windthorſt dem katholiſchen Volke als Held des 
Kulturkampfes — feine frühere Lebensarbeit tritt dagegen zurück. 

Und doch liegt vor dieſer Zeit ſchon ein gutes Stück 
erfolgreicher Tätigkeit! Am 17. Januar 1812 auf dem Gut 
Kaldenhof bei Oſterkappeln als Sohn des Advokaten Dr. Franz 
Windthorſt geboren, beſuchte er von 1822 bis 1830 das Caro. 


linum zu Osnabrück, ſtudierte dann die Rechtswiſſenſchaft in 


Göttingen und Heidelberg und nahm 1836 als Rechtsanwalt in Osna⸗ 
brück feſten Wohnfitz. Dort trat er als überzeugter Katholik 
hervor, wie dies aus einem Bericht des Landdroſten Grafen 
Wedel und des Weihbiſchofs Lüpke an den Miniſter Freiherrn 
von Stralenheim zu erſehen iſt. Das Vertrauen, das ihm der 
ganze Diözeſanklerus entgegenbrachte, rechtfertigte feine Ernennung 
zum vorfitzenden Rat des katholiſchen Konſiſtoriums zu Osnabrück. 
1848 wurde er Oberappellationsrat in Celle, 1849 kam er als 
Vertreter von Osnabrück in die Zweite Kammer und errang hier 
am 7. Februar ſeinen erſten parlamentariſchen Erfolg. Der 
12. Februar 1851 brachte ihm die Wahl zum Präfidenten der 
zweiten Kammer, ein Zeichen für das Anſehen und Vertrauen, 
das er in kurzer Zeit gewonnen hatte. Vom 22. Nov. 1851 bis 1853 
und vom 10. Dez. 1862 bis Sept. 1865 gehörte er unter Georg V. 
dem Miniſterium als Juſtizminiſter an, 1866 bis 1867 war er Dber» 
kronanwalt bei dem Oberappellationsgerichte in Celle. 

Während ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit in Hannover 
vertrat er den großdeutſchen Standpunkt und wirkte auch für den 
Anſchluß Hannovers an den Zollverein. Als König Georg die 
Verfaſſung zugunſten der Ritterſchaft umgeſtaltete und es 
1856 zur Auflöſung der Kammer kam, gehörte Windthorſt mit 
Rudolf von Bennigſen zur Oppoſition. Während feiner parla- 
mentariſchen und miniſteriellen Tätigkeit wirkte Windthorſt nach 
Kräften für das Wohl ſeines Vaterlandes und Königshauſes, und 
die Treue hielt er auch nach dem Sturze ſeines Herrſchers. 

Bekanntlich hat Bismarck während des Kulturkampfes dem 
Abgeordneten von Meppen daraus häufig einen Vorwurf gemacht 
und die deutſche Geſinnung Windthorſts in Zweifel gezogen, vor 
allem in der Sitzung des preußiſchen Landtages vom 30. Januar 1872. 
Es war das jene denkwürdige Sitzung, in der Bismarck über die 
Geſchichte ſeiner Stellung zum Zentrum berichtete. Dort nennt 
er Windthorſt „ein kampfbereites und ſtreitbares Mitglied“ des 
Zentrums und fährt fort: „ein Mitglied, von dem ich noch heute 
zweifelhaft bin, ob ihm die Neubildung des Deutſchen Reiches 
willkommen iſt, in dieſer Geſtalt — und er in dieſer Geſtalt die 
deutſche Einigung annehmen will.“ (Bismarcks Reden, ed. 
Philipp Stein Reclam B. 5, 140). In der gleichen Sitzung ver- 
teidigte ſich Windthorſt mit Entſchiedenheit: „Wenn ich nicht ſo leicht 
wie andere die Vergangenheit vergeſſe und vergeſſen kann, ſo werde 
ich das jederzeit offen und ehrlich geſtehen; ich habe das zu jeder 
Stunde auch geſtanden und darüber kann niemand im Zweifel 
ſein. Nur nicht vergeſſen, was man einſt geliebt! Dann aber 
ſage ich, ich ſtehe hier auf dem Boden der Verfaſſung und im 
Reiche ſtehe ich auf dem Boden der Reichsverfaſſung; wenn ich 
da ſtehe und nach meiner beſten Weiſe kämpfe für das, was ich 


für recht halte, ſo hat kein Miniſter, auch ein Fürſt nicht das 
Recht, irgendeinen Zweifel gegen mich zu erheben.“ (Windt⸗ 
horſts ausgewählte Reden, ed. Ludwig Meyer, Wegberg B. 1, 
Seite 68.) Noch öfter war Windthorſt gezwungen, ſich gegen 
dieſen Vorwurf zu wenden. Es ſeien hier noch ſeine Worte 
aus der 8. Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 
28. Januar 1886 erwähnt: „Die Anhänglichkeit an dieſes ruhmreiche 
Haus wird in mir nicht erlöſchen, die nehme ich mit ins Grab. 
Und ich ſollte denken, daß die Herren, welche ſich hier als 
königstreu hinſtellen, dieſes an mir achten und ehren ſollten. 
Und wer mich deshalb tadelt, den beſchuldige ich, daß er von der 
wahren, echten Königstreue keinen Begriff hat“. (A. a. O. B. III, S. 89). 
Die Treue, die er ſeinem Königshauſe auch im Unglück hielt, 
wahrte er aber auch feinem neuen Vaterlande und feinen Partei 


freunden. Und dieſe erkannten gar bald, was ſie an der „Perle 


von Meppen“ beſaßen. Als deshalb Bismarck am 9. Februar 1872 in 
der 28. Sitzung des preußiſchen Landtages den Verſuch machte, 
das Zentrum von Windthorſt abzudrängen, indem er ihm den 
Rat erteilte: „Ich glaube, meine Herren vom Zentrum, Sie 
werden zum Frieden mit dem Staate leichter gelangen, wenn 
Sie ſich der welfiſchen Führung entziehen“, da mußte er an der 
Stimmung der geſamten Fraktion erkennen, daß dieſer Zug miß⸗ 
lungen war. (Bismarcks Reden 5, 170). Schließlich hat ja 
Windthorſt nicht nur im Zentrum, ſondern im ganzen Parlamente 
eine ſo überragende Stellung eingenommen, daß der Kanzler 
am 24. Februar 1887 im preußiſchen Landtag geradezu von ihm ſagen 
konnte: „Das ift der Führer, dem die Majoriiät des Reichstags 
auf jeden Wink gehorcht, der Mann, der im Reichstage das 
Volk ſozuſagen vertritt“. (Bismarcks Reden 12, Seite 22). 

Daß die Zeit, da das Zentrum unter Windthorſte Führung 
ſtand, unbedingt ſeine Glanzzeit war, iſt wohl unbeſtritten. Das 
it nicht in dem Sinne zu verſtehen, als ob man feit Windthorſts 
Tod einen Niedergang der Partei verzeichnen könne. Andere 
Zeiten bringen andere Aufgaben, und wenn eine nahe Zukunft 
uns Kämpfe bringen ſollte gleich denen, die das Zentrum unter 
Windthorſt hat durchfechten müſſen, das Zentrum würde ſicher 
auf ſeinem Platze ſtehen, und die Not der Zeit würde ihm auch 
den rechten Führer erſtehen laſſen. Das aber darf man ruhig 
fagen, daß ſich ſchwer eine Perſönlichkeit in irgend einer poli 
tiſchen Partei finden läßt, die fih fo unbedingt und in fo ſicherer 
Weiſe Geltung verſchaffen könnte, wie die „Heine Exellenz“. Das 
lag an dem überragenden ſtaatsmänniſchen Wiſſen Windthorſts, 
an ſeiner klugen, feinen Art, die Menſchen zu faſſen, an der 
glücklichen Gabe, am rechten Platze das löſende Wort, ein heiteres 
oder ernſtes, zu finden und ſchließlich an dem Eindruck der 
ſtarken Perſönlichkeit, der ſich niemand entziehen konnte. 

Den Fraktionszwang hat Windthorſt aufs entſchiedenſte zurück 
gewieſen. So hat er es am 28. Januar 1887 im preußiſchen Abgeord- 
netenhauſe ausgeſprochen: „Der Fraktionszwang iſt nach meiner 
Anſicht durchaus nicht zu vertreten und zu rechtfertigen, til nach 
meiner Anficht unmoraliſch. Denn man darf keinen Menſchen 
zwingen wollen, gegen ſeine Ueberzeugung zu ſtimmen. 
darum hat die Frattion, der anzugehören ich die Ehre habe, von 
jeher den Grundſatz feſtgehalten: wir ſuchen uns zu verſtändigen, 
können wir aber zur Verſtändigung nicht gelangen, ſo ſtimmt 
jeder, wie es feine Ueberzeugung mit fih bringt, in wirtſchaft⸗ 
lichen Sachen wie in allen anderen“. Bei dem freien Spiel 
raum, der in dieſen Fragen den Fraktionsmitgliedern gelaſſen 
war, konnte die ſtraffe Einheit und Geſchloſſenheit der Partei 
nur durch die Perſönlichkeit Windthorſts und durch die Gemein 
ſamkeit der Weltanſchauung erhalten bleiben. Da die Einigkeit 
der Partei auch damals den Gegnern unverſtändlich blieb, griffen 
ſie begierig die Bismarckſche Behauptung auf, die Partei 
Zentrums ſei eine rein konfeſſionelle und ſtehe ſomit nicht auf 
dem Boden der Verfaſſung. In der 39. Sitzung des Reichstags 
vom 23. April 1874 entgegnete Windthorſt auf dieſe Vorwürfe: 
„Das („die Angriffe auf das von Friedrich Wilhelm IV. konſtituierte 
Kirchenrecht“) iſt der Anfang und die Urſache der Bildung der 
Zentrumfraktion, die übrigens nach langer Ueberlegung und 
Diskuſſion mit vollem Bewußtſein ausgeſprochen hat, daß die 
Zugehörigkeit zu irgend welchem Bekenntnis gar kein Eriordern 
ſei, um Teil an ihr zu nehmen. Denn ſie erkannte, daß es nich 
allein für die katholiſche Kirche, ſondern auch für die proteſtan, 
tiſche Kirche notwendig ſei, die Markſteine, die gia 
Wilhelm IV. geſetzt hat, zu verteidigen, fie überzeugte ſich, da 
gegenüber dem mehr und mehr um ſich greifenden Unglau i 
ale gläubigen Elemente fih ſammeln ſollten und ſammeln 
müßten, um den Werken des Unglaubens entgegenzutreten. 
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(Windthorſts Reden I, 136). Ueber die vaterländiſche Gefinnung 
des Zentrums hat Windthorſt niemals Zweifel aufkommen laſſen. 
So erklärte er in der 40. Sitzung des Reiche tags am 8. Mail879: 
„Sie (sc. die Zentrumsfraktion) iſt leine Partei, die Oppoſition macht 
quand même oder à outrance; fie unterſtützt die Regierung immer da, 
wo es ihrer Ueberzeugung entſpricht, wenn es ſich um weſentliche 
Grundlagen des Staates handelt. Sie wird niemals ihre beſonderen 
Beſchwerden, ihre beſonderen Zwecke verfolgen, wenn es ſich handelt 
um den Thron, um das Vaterland und um die vitalſten Intereſſen 
der geſamten Nation.“ (A. a. O. II, 185). Daran hat er freilich feſt⸗ 
gehalten, daß der Staat nicht berechtigt ſei, in die inneren Verhältniſſe 
der Kirche einzugreifen, und da die Maigeſetzgebung darauf aus 
ging „die katboliſche Kirche zu vernichten, oder, was ſchlimmer 
iſt, zu fälſchen“, ſah er ſich zum Kampf gegen die Regierung 

ezwungen. In dieſem Kampfe ſollte fich das Zentrum nach 

indthorſts Wunſch „nie aggreſſiv, immer nur verteidigend, 
aber mit Energie verteidigend“ verhalten. Es iſt aber zu be⸗ 
achten, daß auch während der bitterſten Kämpfe in dieſem ge- 
waltigen Ringen Windthorſt nie aufhörte, zu betonen, wie not. 
wendig der Friede für Kirche und Staat ſei. Und ſo konnte er, 
als der Abbau der Kulturkampfgeſetze eingeleitet war, am 
11. Januar 1882 in der 22. Sitzung des Reichstags erklären: „Ich 
meine, dem Deutſchen Reiche und ſeiner Konſolidierung dann am 
beſten zu dienen, wenn ich dafür eintrete, daß in demſelben überall 
das Recht und das Recht aller zur Geltung komme, und wenn 
ich außerdem dafür ſorge, daß die kirchliche Freiheit geſichert iſt.“ 

Daß das Zentrum während des Kulturkampfes ſich nicht 
vom Boden des Rechtes obdrängen ließ und bei der Abwehr 
der Angriffe auf die Freiheit der Kirche ſich immer wieder 
auf die Verfaſſung ftügte, daß es auch trotz der vielen Ber- 
unglimpfungen ſtets ſeine vaterländiſche Geſinnung in Wort 
und Tat bewahrte, ohne dabei die Rechte der Kirche preis 
zugeben, das ift zum großen Teil ein Verdienſt der über» 
legenen Führung Windthorſts. Deshalb gehört er nicht allein 
dem Zentrum, nicht nur dem katholiſchen Volke, fein Lebens⸗ 
werk hat dem geſamten deutſchen Volke genützt. Und dieſe 
Arbeit fand die Anerkennung des geſamten Volkes, als der 
grobe Zentrumsführer am 14. März 1891 geflorben war. Die 

hrungen von hoch und niedrig gaben dafür den Beweis. 

Und nun die Frage: Wie war es möglich, daß dieſer 
Einzige im Kulturkampf unerſchütterlich ſtand wie ein Fels, daß 
er alle perſönlichen Intereſſen zurückſetzte und nur der Allgemein⸗ 
heit diente? Das ganze Lebenswerk Windthorſts wird uns nur 
verſtändlich, wenn wir uns klar machen, daß dieſe Perſönlichkeit 
erfüllt war von einer echten und tiefen Religioſität. 

Man hat Windthorſt Mangel an Vaterlandsliebe vor⸗ 
geworfen. Er ſelbſt hat die Anklage ſeiner Feinde glänzend wider⸗ 
legt.) Man hat es aber auch gewagt, feine Religioſität in 
Zweifel zu ziehen. Kein geringerer als Bismarck iſt mit dieſem 
Vorwurf vorangegangen (Gedanken und Erinnerungen, Volks 
ausgabe B II S. 339). Die Schriften von Hüsgen und Bachem 
haben neues Material beigebracht zur Widerlegung dieſer un⸗ 
gerechten Anklagen. Aber wir könnten alle dieſe äußeren Zeugniſſe 
entbehren. Das ganze Lebenswerk Windthorſts ift eine Kund- 
gebung ſeiner gläubigen Geſinnung, ein Katholizismus der Tat. 

Dabei aber hat Windthorſt ſtets daran feſtgehalten, daß 
das Zentrum eine rein politiſche Partei ſei und bleiben müſſe. 
Beweis vor allem war feine ſeſte Haltung in der Septennatsfrage. 
Die Selbftändigfeit des Zentrums in rein politiſchen Fragen hat er 
auch dem Papſte gegenüber oufrechterhalten. Eine klare Ab. 
grenzung der Befugniſſe des Staates der Kirche gegenüber und 
umgekehrt entſprach ganz dem Denken dieſes ſcharfen Kopfes. 

Daß aber unſer ganzes Leben vom Geiſte des Chriſtentums 
durchdrungen ſein müſſe, das war einer der Leitſätze ſeiner ganzen 
parlamentariſchen Tätigkeit. So betonte er immer wieder mit 
Nachdruck die Bedeutung des Chriſtentums für die Löſung der 
ſoztalen Frage. Die Schaffung des Volksvereins für das fatho- 
liſche Deuiſchland, der dieſe großen Gedanken in der Oeffentlichkeit 
zur Durchführung bringen will, iſt ja eines der letzten Werke 
Windtyorſts geweſen. 

indtyorſts ſterbliche Hülle ruht im Grabe, aber fein 
Werk lebt fort auch auf dieſer Welt in der Arbeit des Volks, 
vereins und in dem Schaffen des Zentrums. Und wie das Zentrum 
umer Windthorſts Führung fich zu dieſer bedeutenden Stellung 
emporſchwang, ſo wird es ſeine Höhe nur behaupten können, ſo 
lauge es den Richtlinien der Windthorſtſchen Politik folgt. 

1) Wir verweif ieſer Frage auf die Schrift „Zentrum und 
Vaterland“ von Ludwig 9 nn an 1911. ns 
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Winterstille. 


insam stapf’ ich heimafwärts, 

Schnee zu Häupfen, Schnee zu Füssen. 
Durch die Tannenwipfel fährt’s 
Wie ein altvertraulich Grüssen. 


Eines Häsleins Spur im Schnee 
Lehrt mich, dass ich nicht alleine. 
Scheu auf Aesung trit das Reh 
Zum verschneiten Wiesenraine. 


Aber sonst kein Sterbenslaut. 
Alle Sommerlöne schweigen. 
Weisse Stille, mächlig-eigen, 

Hat der Winter aufgebaut. 


Fern aus meinem Vaterhaus 
Winkt ein Lichtschein durch die Scheiben. 
Und vom Spinnrad, das sie treiben, 
Späh’n sie nach dem Wandrer aus. 


Leise tret’ ich durch den Flur. 

Augen leuchten, Hände winken. 
Und beim Schlag der alten Uhr 
Kommen Bilder und versinken. 


Alles Leben geht vermummt 
Auf verschlafenen Geleisen. 
Und der Kachelofen summt 


Wundersame Winterweisen. 
F. Schrönghamer-heimdal. 


Ein Florettſtich Llemenceaus. 
Sum Sturze des Kabinetts Caillaux. 
Von Adolf Richter, Paris. 


$: der Nummer 1 der „Allg. Rundſchau“ 1912 ſchrieb ich fol- 

genden Satz: „In informierten Kreiſen flüſtert man von 
einem ſenſationellen Auftreten des ſtreitbaren Clémenceau”. Und 
ferner: „So einſam und anhanglos hat man kaum einen Miniſter 
des Auswärtigen Amtes (de Selves) hierzulande geſehen. Sein 
Miniſterabſchied darf als beſiegelt gelten.“ In Nummer 48 der 
„Allg. Rundſchau“ 1911 habe ich auf den Flüſterton der Rammer- 
wandelgänge hingewieſen und behauptet, daß die Seſſel des 
Kabinetts Caillaux trotz der vorher erreichten 300 Stimmen. 
mehrheit ſchwanken und die hieſigen Kabinettsmitglieder ſich mit 
reſervierten Masken begucken. Das alles hat fich in rafchefer 
Folge Schlag auf Schlag beſtätigt. Doch das hat nicht die 
ſogenannte öffentliche Meinung getan, wie die oppofitionellen 
Bläiter der nationaliſtiſchen Orthodoxie und ſogar das vornehme 
Meliniftifche Abendblatt „Journal des Débats“ behaupten, ſondern 
die Intrigue der politiſchen Kuliſſe, prägnanter gejagt: der 


„Florettſtich Clemenceaus“. 
enn ſich einmal jemand der undankbaren Aufgabe unter⸗ 


W 
zöge, die Geſchichte der politiſchen Komödie zu fchreiben, fo 
lieferten ihm die Vorgänge der gegenwärtigen Minifter- und 
Kabinettskriſis einen außerordentlich reichlichen Stoff. Sie iſt 
nicht das Reſultat einer parlamentariſchen Abſtimmung, ſie iſt 
die logiſche Folge des modernparlamentariſchen Egoismus. 
Clémenceau hat ſich als Miniſteriumsſtürzer einen Ruf gegründet. 
Jules Ferry, der Tunis erworben hat, wurde von dem Kampf— 
hahn der dritten Republik zu Boden gerannt. Er war ja nicht 
der einzige. Dasſelbe Sctickſal ift dem Miniſterium Caillaux 
widerfahren. Nur ſpielten hier andere Motive herein. Seitdem 
Clémenceau ſelbſt vor nicht allzulanger Zeit von Delcaſſé, der 
bekanntlich immer im gegebenen Moment aus dem Hinterhalt 
ſchießt, zur Demiſſion als Miniſterpräſident gezwungen wurde, 
lauerte er auf die Revanche. Das erſte Opfer war der diplo— 
matiſch unfähige Herr de Selves, und dann kam das geſamte 
Kabinett an die Reihe, in dem Delcaſſé bekanntlich eine hervor- 
ragende Stellung einnahm. Es iſt nebenbei auch ſehr bemerkens— 
wert, daß in der ſenatoriellen Marokkokommiſſion neun frühere 
Miniſterpräſidenten ſitzen, von denen ein großer Teil aus reinen 
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Eiferſuchtsgründen den Kriegspfad gegen Caillaux betrat. Es 
gereicht dem parlamentariſchen Regime, welches nicht allein hier⸗ 
zulande in Mißkredit gerät, tatſächlich nicht zur Ehre, daß fiğ 
Perſonenduelle auf einem ſo gefährlichen Boden wie dem der 
internationalen Angelegenheiten austragen. 

Die Kommiſſionsſitzung im Palais Luxemburg vom 9. Januar, 
die mit der Demiſſion des Miniſters der Auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten endete, iſt eine der intereſſanteſten Epiſoden, die die parlamen⸗ 
tariſche Geſchichte verzeichnet. Im Saal, in dem der Miniſter⸗ 
präfident und Herr de Selves zu einer erklärenden Beſprechung 
eingeladen waren, lag jene Schwüle, die dem Gewitter voran- 
geht. In dem vorausgegangenen Miniſterrat wurde beſchloſſen, 
das Verlangen der Senatskommiſſion, ſämtliche zwiſchen Paris 
und Berlin ausgetauſchten diplomatiſchen Noten zur Einficht vor- 
zulegen, abzulehnen. Das widerſprach der hieſigen Gepflogenheit 
keineswegs. Denn alle Welt weiß, daß man z. B. in Berlin 
und London offiziell ſelbſt im Parlamente bezüglich der Ent⸗ 
hüllungen über auswärtige Angelegenheiten viel freigebiger iſt, 
als an der Seine. Delcaſſé, der die Leitung des Quai d'Orſay 
fieben Jahre innehatte, hat die Antwort auf die von der Tribüne 
des Unterhauſes an ihn gerichteten Fragen mehr als ein dutzendmal 
verweigert. Immerhin wollte die Kommiſſion eine Aufklärung 
darüber haben, ob die franzöſiſche Diplomatie die Entſendung 
des Kanonenbootes Panther nach Agadir und die daraus reſul⸗ 
tierenden Folgen nicht hätte verhindern können. Im Laufe des 
Geſpräches, das der Exminiſter des Auswärtigen Amtes, Herr 
Pichon, einleitete, erſchien der bis jetzt reſerviert gebliebene 
Clémenceau plötzlich auf dem Plan und rief mit erhobener 
Stimme: „Ich habe dem Herrn Miniſter des Auswärtigen 
eine Frage zu ſtellen. Kann er uns ſagen, ob neben den 
offiziellen Verhandlungen nicht auch noch ſolche privater Natur 
ſtattgehabt haben“. Damit war ſcheinbar auf die wirtſchaftlichen 
Abmachungen bezüglich der Kamerun Kongo⸗Eiſenbahn und 
der N'Goko⸗Sangha⸗Geſellſchaſft angeſpielt, an deren Verlauf 
ſich der franzöſiſche Botſchafter in Berlin nicht offiziell beteiligt 
haben ſoll. Aller Augen richteten ſich auf Herrn de Selves, 
der mit ſichtlicher Gleichgültigkeit in feinem Lehnſtuhl ſaß und 
nun die ſeltſam klingende Erklärung abgab: „Meine Herren, 
ich habe eine doppelte Pflicht, diejenige, die Wahrheit nicht zu 
verleugnen, und die weitere, an der Korrektheit, welche mir mein 
Amt auferlegt, feſtzuhalten. Ich werde alfo auf die mir ge 
ſtellte Frage nicht antworten.“ Damit war die vom Miniſter⸗ 
präfidenten wiederholt vor der Kommiſſion abgegebene Behauptung, 
daß ſämtliche mit Deutſchland geführten Verhandlungen den 
Weg über den Quai d'Orſay genommen haben, dementiert und 
die partielle Miniſterkriſe ſozuſagen eröffnet. Die erſte der 
Minen, die der Auswärtige Miniſter dem von ihm gehaßten 
Miniſterpräſidenten ſchon längſt im ſtillen gelegt hatte, war ge. 
ſprungen. Auf der Verſammlung lag jenes eiſige Schweigen, 
das den Kataſtrophen voranzugehen pflegt. Es wurde nur unter- 
brochen von Clémenceau, der den längſt erhofſten pſychologiſchen 
Moment gekommen ſah: „Die Antwort des Herrn Miniſters 
kann hier vielleicht alle befriedigen, ausgenommen mich. Es ſind 
mir vertrauliche Dokumente, die ich nicht geſucht habe, von ſelbſt 
zugeflogen ..“ Der Kommiſſionsvorſitzende Leon Bour: 
geois ſah die Gefahr kommen und hob die Sitzung ſchleunigſt 
auf. Herr Caillaux lud Clémenceau und den ihm feindlich 
gefinnten Miniſterkollegen de Selves zu einer kurzen Be⸗ 
ſprechung ein, die einem Duell glich und mit der Demiſſion des 
Miniſters des Auswärtigen Amtes endete. Das alles hatte ſich 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit abgeſpielt, wie man ſie ſelbſt 
in Frankreich in kritiſchen Momenten noch ſelten geſehen hat. 
Herr de Selves, deſſen Haltung während der Marokk!ko— 
verhandlungen mit Deutſchland die ſtark hervorgetretene natio— 
naliſtiſche Volksſtrömung erfolglos auszubeuten verſucht hat, kann 
ſeine politiſche Karriere als beendet betrachten. Entgegen allen 
Gepflogenheiten reichte er ſein Demiſſionsgeſuch, das verſteckte 
Angriffe gegen Caillaux enthielt, direkt an den Staatepräfidenten 
ein, ohne es vorher dem Kabinett unterbreitet zu haben. 

Nun ſollte man meinen, daß es nicht allzuſchwer wäre, 
in einem Lande mit faſt 600 Abgeordneten und 300 Senatoren 
einen Erſatz für den Quai d'Orſay zu finden. Millerand, 
deſſen neuliche Kammerredezur Marokkodebatte | owohl im Innern 
als auch im Ausland ſehr günſtig beurteilt wurde, wäre der Mann 
am richtigen Platze geweſen. Man hat von ihm abgeſehen und 
das vakante Portefeuille dem Marineminiſter Delcajfe, dem 
von der Londoner Jingopreſſe protegierten Schoßkind, angeboten. 
Und nun erlebte man das in der dritten Republik 


unerhörte Schauſpiel eines Streiks der Minifter- 
kandidaten. Clemenceau hatte im Elyſée bei Herrn Fal 
liere3 vorgeſprochen und dort zweifellos feinen Einfluß geltend 
gemacht. Millerand, Admiral Germinet und der frühere Bauten. 
miniſter Pierre Baudin lehnten es ab, die Nachfolge Delcaſſé's 
in der Rue Royale zu übernehmen. Das wurde der Preſſe 
offizids als Vorwand des erfolgten Kabinettſturzes mitgeteilt. 
In einem zweiſtündigen legten Miniſterrat wurde das Demiſſions⸗ 
ſchreiben abgefaßt, motiviert und dem Staatspräfidenten über 
reicht. Die Begründung ift eine Beſtätigung dafür, daß ſämt⸗ 
liche Beſchlüſſe während der ſchwierigen Marokkoverhandlungen 
mit Deutſchland ſtets einſtimmig gefaßt wurden, und eine 
Zurückweiſung der verſteckten Anklagen des Herrn de Selves, 
wonach ſeine Miniſtertätigkeit vom Miniſterpräfidenten durchkreuzt 
worden wäre. Demnach iſt offiziell erwieſen, daß der geſtürzte 
nationaliſtiſche Miniſter die Chauviniſtenſtrömung als Sprung⸗ 
brett zu feinem fpäteren Eintritt in den Elyſeepalaſt zu benützen 
verſuchte und ſo die Intereſſen des Landes feinen eigenen unter. 
ordnete. Die auf dieſe Weiſe heraufbeſchworene Kriſe iſt umſo⸗ 
weniger opportun, als das deutſch franzöſiſche Uebereinkommen 
vom Senat noch nicht ratifiziert tft und die diplomatiſchen Ge 
ſpräche mit Madrid in letzter Zeit in eine ſchwierige Phaſe ge- 
treten find.“) 

Die geſamte Preſſe hält mit der Kritik des gegenwärtigen 
parlamentariſchen Regimes keineswegs zurück. Dieſe Stimmung 
des allgemeinen Unbehagens findet auch in den politiſchen Zirkeln 
und ſelbſt in der Frankreich befreundeten Auslandspreſſe einen 
beredten Ausdruck. Die amerikaniſche „Evening Poſt“ ſpricht 
von einem merkwürdigen Schaufpiel der e und 
die Newyorker „Evening Sun“ weiſt darauf hin, daß in England 
der Kohlenſtreik droht und die Flotte der „großen alliierten 
Nation“ in den Häfen aus Kohlenmangel paralyſieren würde. 
Das bedeutendſte franzöſiſche Provinzblatt, die 700000 Abon- 
nenten zählende „Depeche de Toulouſe“ ruft aus: „Frankreich 
hat zur Stunde mehr als je eine Regierung nötig. Dringende 
und gewaltige Probleme find zu löſen. Wir brauchen ein kraft⸗ 
volles Miniſterium. Gebe man uns nicht unter dem Vorwand 
der Liquidation einen Areopag von Angeſtellten.“ Das Abend. 
blatt „Les Débats“ ſchreibt: „Es gilt die deutſch⸗franzöfiſche 
Konvention ohne Zögern anzunehmen und mit Rechtlichkeit an 
zuwenden. Auch die Unterhandlungen mit Spanien müſſen ihrem 
Ende entgegengehen. Das Land ift der planloſen und ſprung⸗ 
weiſen Politik endlich müde. Die Staatsgeſchäfte müſſen in die 
Hände von Männern gelegt werden, die über die nötige Autorität 
und Erfahrung verfügen. Es wäre der größte Fehler, wenn 
man gerade in jetziger Stunde die Politik den Kombinationen 
der Wandelgänge und den allzu oft in die Halme geſchoſſenen 
Balaft- und Logenintrigen unterordnen würde. Man wiu eine 
andere Luft atmen, auch wenn ein paar Dutzend Politiker nicht 
damit einverſtanden find. Jedermann verſteht, daß die gemachten 
Dummheiten ſchwer auf der heutigen Nation laſten.“ Dieſer 
kleine Auszug gibt die herrſchende Stimmung des Landes ſehr 
getreulich wieder. Auch das Pariſer Weltblatt „Le Temps“ geht 
mit den bedenklichen Zuſtänden, welche diefe Miniſterkriſis aufs 
neue enthüllt hat, ſehr ſcharf ins Gericht. Es ſagt u. a.: „Der 
Fall des Kabinetts Caillaux iſt der Hauptzweck der neulichen 
Streitigkeiten geweſen. Es galt, ſcheint's, einfach das Ministerium 
zu ſtürzen. Das iſt geſchehen. Seit geſtern hat ſich die Senats ⸗ 
kommiſſion ernſtlich daran gemacht, die Artikel des deutsch. 
franzöſiſchen Abkommens zu prüfen, und kann ſich jetzt auf ein. 
mal beeilen, ohne auf die Büſche zu klopfen. Die öffentliche 
Meinung kann daraus erſehen, daß gewiſſe ſenſationelle Auftritte 
Ziele verfolgen, die mit dem allgemeinen Intereſſe nichts zu tun 
haben. Wir hoffen, daß der Senat auf dem eingeſchlage nn 
Wege beharrt und die Konvention mit Deutſchland endlich 
greifbare Geſtalt bringt. Wenn man das republikaniſche Regime 
nicht endgültig mißkreditieren will, dann muß mit der a 
fierten Anarchie gebrochen werden. Das Kabinett Monis, da 
die Blüte der parlamentariſchen Demagogie in ſich vereinigte, 
hat uns die gegenwärtigen Schwierigkeiten aufgehalſt. Die 101 
einigen Tagen ſtattgehabte Drittelserneuerung des Senats i 
dem Lande den Beweis erbracht, daß ſich die Sektiererpoliti 
des radikalſozialiſtiſchen Komitees überlebt hat ...“ 


— —— 


ö ) Anmerkung der Redaktion: Die mittlerweile eingetretene jpanilüt 
Kabinettskriſis, welche erfolgte, weil Canalejas mit der vom Son Aiden 
ſeinen Kopf hinweg verfügten Begnadigung eines unmenſchlichen po efallen 
Meuchelmörders nicht einverſtanden war, ſcheint fih wieder in Wohlge 
aufgelöſt zu haben. 
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Nr. 3. 20. Januar 1912. 


Bemerkenswerte Ausfprüche eines liberalen 
Reichstags kandidaten. 


Í München I kommt der liberale Stadtſchulrat Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner, Oberſtudienrat, mit dem Sozialdemokraten Witti in 
die Stichwahl. Die Entſcheidung liegt beim Zentrum. Die 
„Allgemeine Rundſchau“ will derſelben nicht vorgreifen. Gefühls⸗ 
politik hat bei Stichwahlen von ſo eminenter Bedeutung wie 
den bevorſtehenden abſolut auszuſcheiden. Kühle parteitaktiſche 
Erwägungen werden maßgebend ſein, bei denen nicht etwa nur 
das do ut des in Rechnung geſtellt wird, ſondern große Geſichts⸗ 
unkte der Geſamtlage im Deutſchen Reiche wie der beſonderen 
ge in Bayern zu berückſichtigen find. Wenn die „Allgemeine 
Rundſchau“ nachſtehend einige beachtenswerte Stellen aus Kandi⸗ 
datenreden Dr. Kerſchenſteiners mitteilt, ſo geſchieht dies einesteils 
wegen der eigenartigen Perſönlichkeit, die ſich in dem heutzutage 
iemlich ungewöhnlichen Mantel des politiſchen Philoſophen, ja 
dealiſten präſentiert, andernteils weil dieſer liberale (national- 
ſoziale) Reichstagskandidat ſchon früher den anerkennenswerten Mut 
bewieſen hat, einer anerkannt tonangebenden Führerſchaft, mit der 
die ſog. „Intellektuellen“ jahraus, jahrein einen gewiſſen Götzen⸗ 
dienſt treiben, klar und offen entgegenzutreten. Und zwar auf 
einem Gebiete, auf dem die „maßgebende“ liberal⸗libertiniſtiſche 
Klique ſonſt keinen Widerſpruch verträgt. Wir brauchen bloß 
an das Rekontre Dr. Kerſchenſteiners mit Dr. Georg Hirth im 
Schwurgerichtsſaale zu erinnern, als Dr. Hirth die Schmutze⸗ 
reien des Witzblattes „Sekt“ als „relativ harmloſe Lektüre für 
harmloſe Leute“ erklärte, während Dr. Kerſchenſteiner den „Sekt“ 
„als ein Aergernis für anſtändige Erwachſene und als ein direktes 
Gift für die „Jugend“ bezeichnete und ausdrücklich „bat, dieſes porno. 
graphiſche Blatt als gemeingefährlich zu verurteilen“ („M. N. N.“ 
Nr. 195, 1909). Was aber die von Dr. Hirth befürwortete Frei- 
ſprechung nicht verhindert hat. In den „Südd. Monatsheften“ 
(11. Heft 1909) wandte ſich dann derſelbe Dr. Kerſchenſteiner 
in einem Artikel „Kunſt, Moral und Sachverſtändige“ (auszugs⸗ 
weiſe abgedruckt in der „Allgemeinen Rundſchau“, Nr. 44, 1909) 
ganz offen gegen Dr. Hirth und gleichzeitig gegen die ganze in 
demſelben Geiſte wirkende Gemeinſchaft von Künſtlern und Lite. 
raten, indem er u. a. ausführte: 

„Wenn wir uns aber erft die „unparteiiſchen“ Eideshelfer 
der mittelmäßigen Künſtler, der Pinſelvirtuoſen, 
Wortklingler und Zeitgeiſtphiloſophen oder gar der⸗ 
jenigen Apollojünglinge anſehen, die mangels eigenen 

eiſtigen Grundbeſitzes in den Aas häufen der niederen Triebe und 

nitinfte anderer ihre Kunſtbauten aufführen, dann können wir 
leicht ſehen, wie jeder kleine Miſtkäfer ſeine beſonderen 
gebeiligten Skarabäen hat, die er als unparteiiſche Zeugen anruft, 
wenn der Staatsanwalt ſeine unſterblichen Werke auf den Scheiter⸗ 
haufen legen will, und daß jeder Rechtsanwalt von einigem Rufe 
genügend in der Literatur und Kunſtgeſchichte der Gegenwart 
orientiert iſt, um nicht zum Schaden feiner Klienten die not- 
wendigen unparteiiſchen Sachverſtändigen aus der unrechten 
Skarabäusfamilie zu zitieren ... Es iſt kein Grund einzuſehen, 
weshalb der Staatsanwalt, der im Intereſſe der Volkswohlfahrt 
den Miſthaufen aufdeckt, weniger allgemeine Bildung haben ſoll, 
als der Rechtsanwalt, der ihn zudeck ie. 

Alle, die wir heute in der Ruhmeshalle der wahrhaftig 
Großen erblicken, haben einſt ihren Zeitgenoſſen durch ihre Kunſt 
die Ideale vor Augen gehalten. An ſie dachte Schiller in ſeinem 
Gedicht an die Künſtler: „Der Menſchheit Würde iſt in eure 
Hand gegeben; bewahret ſie! “/ 

Dieſen Königen und Fürſten ſteht nun aber das Heer der 
bezahlten Söldlinge gegenüber Da die Birtuofität der Technik 
und Mache unabhängig ſich entwickeln kann vom künſtleriſchen 
Gehalt, ſo werden ſie von der Menge nur zu leicht nicht nur mit 
den echten Künſtlern verwechſelt, ſondern nicht ſelten über ſie geſtellt. 
Dies tritt um ſo leichter ein, als ſie zu Reklamezwecken ſich ſtets 
trefflicherweiſe verwenden laſſen und das Schwingen des Weihrauch⸗ 
faſſes auf Gegenſeitigkeit von Jugend auf üben. 

Aus dieſer Söldnerſchar ſtammen die Pro 
dukte, gegen welche wir, wie virtuos ſie auch 
maskiert ſein mögen, nicht bloß im Intereſſe der 
moraliſchen Geſundheit unſeres Volkes, ſondern 
auch im Intereſſe der wahren Kunſt rückſichtslos 
Stellung nehmen müſſen. Sie iſt es, die das Nackte 
in der bildenden Kunſt, das zum echten künſtleriſchen Ausdruck 
gewiſſer Ideen geradezu unentbehrlich ſein kann — ich erinnere 
nur an Klingers Radierung „An die Schönheit“ oder an Thomas 

eichnung „Die Einſamkeit“ — in Mißkredit gebracht hat. 
enn unter ihr befindet ſich auch jene Gruppe 
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chließlich aus den niederen Trieben und In 
n der Menſchheit holen, nicht weil fie von der 
Idee des moraliſchen Schmutzes ſo ergriffen waren, daß ſie ihn 
unbedingt darſtellen mußten — denn das Gemeine drängt nicht 
gum Schaffen um der Idee ſelbſt willen —, ſondern weil ihre 
pekulation auf die Sinnlichkeit, den Neid, die Ver⸗ 
kleinerungsſucht des Menſchen ſie dazu reizt 

Nichts darf uns hindern, fie trotz ihrer Virtuofität vor der 
Oeffentlichkeit auszuſchließen. Die Kunſt verliert nichts, 
wenn Virtuoſen A Art unſchädlich gemacht 
werden, wenn ihre Zeitſchriften konfisziert und ihre 
Theater geſchloſſen werden. Sie bewahrt nur ihre Würde 
und Achtung. Es gibt kein Recht der Erwachſenen „auf eine ihrem 
Bildungsgrad angemeſſene Befriedigung ihrer erotiſchen Phantaſte“, 
wie Georg Hirth in dem Prozeß gegen das Schundblatt „Der 
Seki“ meinte. Das ift ein Satz, deſſen Ungeheuerlichkeit unmittel- 
bar in die Augen ſpringt, wenn man fich fragt, wie weit das Recht 
der Befriedigung gehen darf. Die Moral des fittlichen Indi⸗ 
vidualiemus wie des Imperſonalismus ſagt: Du ſollſt deine 
erotiſche Phantaſie beherrſchen lernen!“ Hier muß das 
Intereſſe der Kunſt, wenn wegen der Art der Darſtellung ein 
ſolches wirklich vorhanden ſein ſollte, dem Intereſſe der Moral 
weichen“. 

Dr. Kerſchenſteiner hat auch als liberaler Reichstags- 
kandidat aus dieſen ſeinen Grundanſchauungen kein Hehl gemacht. 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ berichten in Nr. 598 vom 
22. Dezember 1911 aus ſeiner erſten großen Kandidatenrede 
u. a. folgende Ausführungen: 

„Anders liegen die Verhältniſſe beim künſtleriſchen 
Liberalismus. Ich fordere zwar auch * der 
Run ft- Aber wie bei der Wiſſenſchaft kann dieſe Freiheit nur 
darin verlangt werden, worin das Weſen der Kunſt liegt. Das 
Weſen der Ku nſt liegt aber in der Form der Darſtellung, nicht 
im Inhalt der Darſtellung. Die Künſtler ſelbſt fogar verwahren 
fich, den Inhalt zum Weſen der Kunſt zu rechnen. Die Form der 
künſtleriſchen Darſtellung hat aber allzeit ihr Korrektiv in ſich 
ſelbſt. Daher muß und kann fie hier abſolut frei fein. Aber alle 
Darſtellung hat auch einen Inhalt. Der Inhalt aber ift es, 
der in erſter Linie auf die Maſſen wirkt und nicht die künſt⸗ 
leriſche Form. Und gerade der Inhalt iſt es, der, weil er nicht 
im Weſen der Kunſt liegt, auch kein Korrektiv für ſeine Fehler in 
ſich hat. Es hat ſich daher zu allen Zeiten der Geſchichte 
gezeigt, daß die künſtleriſche Darſtellung jedes be⸗ 
liebigen Inhalts immer den beginnenden Verfall der 
Völker anzeigt. Sobald die Kunſt ihre Freiheit auch für den 
Inhalt beanſpruchen will, unter dem berühmten Schlagwort „l'art 
pour l'art“, wird fie zum Ruin des Volkes. Eine Kunſt, 
die durch ihren Inhalt die Kulturgüter der Moral 
vernichtet, hat keine „ Die Bots. 
dent ftebt Hier ungleich höher als eine derartige 

un kid 

Angefichts ſolcher Anſchauungen verſchlägt es wenig, wenn 
Dr. Kerſchenſteiner gleichwohl der Meinung iſt, daß wir „eine 
lex Heinze nicht nötig haben“. 

Selbſt Geheimrat Roeren und Freiherr v. Freyberg haben, 
der eine im Deutſchen Reichstag, der andere im Bayeriichen Landtag, 
ſchon einmal den gleichen Satz ausgeſprochen, allerdings mit der 
ſehr weſentlichen Einſchränkung: Wenn die geltenden Geſetze 
ſtets und überall konſequent angewandt und durchgeführt würden. 
Daß dies leider nur zu oft nicht der Fall iſt, davon hat ſich 
auch Dr. Kerſchenſteiner ſchon wiederholt, nicht nur in der 
Schwurgerichtsverhandlung gegen den „Sekt“, überzeugen können. 
Wir haben ja bereits eine, wenn auch verſtümmelte, lex Heinze. 
Dieſe hat wahrlich „der echten Kunſt“ noch nirgendwo „den 
Hals umgedreht“, aber nur zu oft iſt ſpekulative Afterkunſt durch 
ihre Maſchen durchgeſchlüpft. Dr. Kerſchenſteiner führte in ſeiner 
Kandidatenrede nach derſelben Quelle noch weiter aus: 


„Was wir brauchen, das iſt, daß auch unſere Künſtler 
ſich nicht bloß um das Formale ihrer Kunſt kümmern, ſondern 
ihrer ſtaatsbürgerlichen Verantwortlichkeit ſich be- 
wußt werden bei dem Gedanken, daß ihre Werke unter die 
Maſſen dringen und vor allem, daß es hochgebildete liberale 
Männer gibt, die den moraliſchen Mut haben, im Jn- 
tereſſe der Volksgeſundheitihre Stimme zu erheben, 
und die allzeit bereit find, Erſcheinungen unmöglich 
zu machen, die heute tatſächlich die bereits ange— 
brochene Entartung des Individualismus tenne 


zeichnen.“ | 

Aber auch noch auf anderen Gebieten hat Dr. Kerſchen— 
ſteiner als Reichstagswahlkandidat ſeine von ſehr einflußreichen 
Gruppen des Liberalismus abweichenden Ideen offen heraus. 


Seite 48. | Allgemeine Rundſchau. Nr. 3. 20. Januar 1912. 


Der Volksverein in Ungarn.“ 
Don Dr. Paul Schrott y, Pécs, Ungarn. 


ett hält der ungariſche „Katholiſche Volksverein“, ab 
wechſelnd in verſchiedenen Städten, ſeine Jahresverſammlung 
ab, um Freund und Feind zu beweiſen, daß der Volksvereins 
edanke immer größere Ringe wirft, ſoziales Fühlen und Denken 
mmer mehr die Herzen erobert. In trockenen, dürren Zahlen 
wird Rechenſchaft gegeben von der immenſen Arbeit, die im voraus 
geganpenen Jahre mit Aufbietung aller Kräfte, in heiliger Begeite 
rung für die gemeinſame, große Sache geleiſtet wurde. Es wird 
wohl kaum ein treues katholiſches Herz in u ſchlagen, das 
ſich dieſer Tatſachen nicht aufrichtig freute. Denn wer die un⸗ 
ariſche kirchenpolitiſche Entwicklung der neueſten Zeit und be⸗ 
onders des letzten Sommers mit kritiſchem Blick genau verfolgt 
hat, wird ſich nicht der Be e verſchließen können, daß 
nur durch Mobilifierung der breiteſten Maſſen des katholiſchen 
Volkes dem verheerenden Vordringen der deſtruktiven Elemente 
ein wirkſamer Damm entgegengejeßt werden kann. Der fieber 
haften Tätigkeit der durch und durch verjudeten Freimaurerei, die 
in ihrem b Arbeiten und Treiben gegen Thron und 
Altar keine Ruh und keine Grenze kennt; dem wütenden Gebaren 
der durch Terrorismus groß gewordenen und fidh davon nähren- 
den Sozialdemokratie kann nur ein energiſches Tatwort vieler 
hunderttauſend Männer Einhalt gebieten. Der Katholizismus in 
Ungarn muß ſich ſeiner Kraft bewußt werden; er muß ſich aus 
dem eben ſchon lange genug währenden tiefen Winterſchlaf er 
Simie wenn die radikalen Strömungen des Weſtens ihre ſchmutzigen 


geſtellt. In feiner zweiten Kandidatenrede im Münchner Kindl ⸗ 
keller finden ſich u. a. neben arger Mißdeutung und Verkennung 
des „Ultramontanismus“ und des Zentrums folgende 
Wendungen („M. N. N.“, Nr. 12 vom 9. Januar 1912): 


Warum find fie im Zentrumsturme feſtgehalten? Einfach 
deshalb, weil ſie dort den Schutz ihrer religiöſen und moraliſchen 
Jotereſſen am ficheriten zu finden glauben. Der in den erſten 

ezennien des neuen Reiches wenig duldſame proteſtantiſche 
Orthodoxismus der Konſervativen, die rückſichtsloſe Auf⸗ 
klärungsſucht eines mißverſtandenen Liberalismus, 
die den Stab von Tauſenden zu zerbrechen ſuchte, ohne irgendeine 
andere feſte Stütze far das Leben geben zu können, der ſpott⸗ 
luſtige Radikalismus trieb dieſe Sunderttautende in die 
Arme des Ultramontanismus. 


Können wir ſie gewinnen? Das iſt ſchwer zu beantworten. 
Unmöalich iſt es nicht, wie das Beiſpiel in den Vereinigten Staaten 
es zeigt. Vorausſetzung iſt, daß die ſtaatsbürgerlichen Parteien 
ihre Politik mit peinlicher Sorge freihalten von allem, was 
die wirklich religiöſen Intereſſen des deutſchen 
Katholiken verletzen muß, und daß uns die moraliſche 
Geſundheit des Volkes nicht bloß in unſeren Worten 
ſondern auch in unſerer eigenen Lebensführung ein 
wertvolles Gut iſt.“ 

Ueber die konſervative Partei urteilte derſelbe Redner: 


„Ein ſtarkes Band bilden auch in dieſer Partei die reli- 
gieren Motive, und es ift nicht zu leugnen und wird vom 
iberalismus bei weitem nicht genug geachtet, daß 
dieſes wichtigſte aller Bande die Proteſtanten aus 
den aleichen Erwägungen an den Konſervatismus 
feſſelt, wie die gläubigen Katholiken an das Zentrum. 
Es zeigt große ſtaatsbürgerliche, politiſche Unreife, dieſen Dingen. 
verſtändnislos gegenüber zu ſtehen, obwohl die Geſchichte lehrt, 
daß kein Band unzerreißbarer iſt als ſtarke religiöſe 
Ueberzeugung.“ 

Auch der „Simpliciſſimus“. und der „Jugend“ 
Methode des politiſchen Kampfes, die übrigens allmählich 
auf den weitaus größten Teil der liberalen Preſſe abgefärbt 
hat, tritt Dr. Kerſchenſteiner freimütig entgegen: 

„Nichts tt unfruchtbarer und unftaatsbürger- 
licher impolitiſchen Leben, als beſtändig Karikaturen 
des Gegners aufzuſtellen und auf ſie wie auf Spatzen 
zu ſchießen. Alle Don-Quichoterie hat fih immer noch lächerlich 
gemacht. Auf dieſe Weiſe lernen wir uns niemals verſtehen, die 
wir alle Bürger eines Staates find, und die wir alle die Pflicht 
haben, dem Gemeinweſen zu dienen, das unſerem Leben und 
Wirken ſeinen Schutz angedeihen läßt.“ 
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luten nicht auch über das ſchöne Ungarn wälzen folen. Das 
aben die Führer der Katholiken ſehr gut eingeſehen, als ſie auf 
der Katholikenverſammlung zu Fünfkerchen dem bis dahin ein 
Schattendaſein führenden Volksverein Geit und Leben einhauchten. 
Jetzt, nach vier Jahren, da der eigentliche Geburtsort dez 
Volksvereins, Fünfkirchen, beehrt ward, die Führer desſelben und 
viele Tauſende ſeiner Mitglieder in ſeinen Mauern begrüßen zu 
dürfen, konnten die großen Männer, die an ſeiner Wiege geſtanden 
und mit nimmermüder Agitationsarbeit an feinem inneren Aus bau 
und äußerer Ausbreitung unverdroſſen gearbeitet, mit ſtolzem 
Bewußtſein feſtſtellen, daß der Volksverein ſeinen Grundſätzen treu 
geblieben, ſeinem damals helleren Ziele: die Geſellſchaft drif 
lich zu erneuern, auf christlicher Grundlage eine Kultur auf, 
zubauen, ein mit äußerem Woblſtand geſegnetes, zufriedenes Boll 
zu erziehen — um ein Bedeutendes nähergerückt iſt. Das beweiſen 
die glänzenden Zahlen, die auch demjenigen warme, volle Anerkennung 
abnötigen, der gewohnt iſt, die Entwicklung der Dinge mit deutſchen 
Augen zu betrachten. Der rapide Aufſchwung des Volksvereins 
ſteht wohl in der neueren Volksbewegungsgeſchichte vereinzelt da. 
Beinahe 300000 Männern innerhalb vier Jahren um die Fahne 
der wahren Volksbeglückung zu ſammeln, iſt der denkbar günſtigſte 
Erfolg, der uns klar vor Augen führt, was die Macht eines gro 
un und eine fein ausgebaute, lebenswarme Organiſation 
Bis zum 1. Oktober des Jahres 1911 wurden der Zentralleitung 
in Budapeſt 279320 Mitglieder angemeldet, was im Verhältniſſe 
zu den Zahlen des vorhergehenden Jahres einen abſoluten Zuwachs 
von 38382 Mit,lieder bedeutet. Davon find 155 010 ungarilder, 
66 105 deutſcher, 52425 ſlovakiſcher, 3210 kroatiſcher und 2570 rutbe 
niſcher Nationalität, die ſich auf 3394 Gemeinden verteilen. In 
2679 Gemeinden ift die Organiſation regelrecht, auf Grund der 
Stat ıten, durchgeführt. Man ſieht alfo, daß fih die Fäden dieles 
Rieſennetzes ſchon ſo ziemlich über ganz Ungarn ausbreiten. Nun 
dürfen wir nicht glauben, daß die Mitglieder der großen Idee des 
Volksvereins fo ziel und ſelbſtbewußt anhangen, wie ihre deutschen 
Mitbrüder. Es ift vielfach nur eine große Scher Männer, die 
ihren Jahresbeitrag getreulich in die Vereinskaſſe abliefert. Ein 
ſtarkes Heer, noch nicht ganz kampffähig: es fehlen die ge die 
Intelligenz. Dieſem Mangel ſucht die Leitung des Volkvereins 
durch Veranſtaltung von Volksvereinsfragen behandelnden, willen 
ſchaftlichen Voriragskurſen für Gepildete und durch Abhalten von 
Agttations., Belehrungs⸗ und delt kene Abe fürs ge 
wöhnliche Volk abzuhelfen. Welch titanenhafte Arbeit in dieſem 
san geleiftet wurde, geht klar aus der Tarfache hervor, daß die 
ahl der zur Belehrung der Mitglieder und zur Beſprechung der 
aktuellſten Gegenwartsfragen veranſtalteten Verſammlungen mehr 
als 10 000 beträgt. Wo die fieghaften Gedanken des Volksvereins 
nicht durchs lebendige Wort verbreitet werden können. dorthin, 
werden fie durch gute Schriften getragen. Die „weißen Hefte. 
des Volksvereins wurden im vergangenen Jahre in mehr als zue, 
einhalb Millionen Exemplaren verbreitet. Flugblätter und fonftige 
Druckſachen wurden 1210 000 herausgegeben. Es iſt jelbftverfän 
lich, daß diefe Rieſenarbeit nur durch eine tadellos funktionierende 
Zentralſtelle geleitet werden kann. Dieſelbe beſchäftigt 14 js 
männiſch gebildete Kräfte und ift ganz nach deutſchem Muter 
eingerichtek. An der Spitze derſelben ſteht der von den deutſchen 


Entweihung. 


F” letzier Rest aus stillem Peiligtume, 

Ein siebenfacher goldner Strahlenkranz, 
Umwallt, wie mit des Weihrauchs duft'gem Gdem, 
Von weisser Wolken zartem Silberglanz. 


Anbetend aus den lichtgewobnen Ringen 

Ein Engelsköpfchen nach dem andern lauscht, 
Als horch’ es noch den süssen Melodien, 

Die ehedem in Kirchennacht gerauscht, 


Des Gottesauges hehres Zeichen leuchtet 
Geheimnisvoll aus dreigeteillem Stern, 

Und drüber schwebt, von Engelhand geiragen, 
Die goldne Krone mit dem Kreuz des herrn. 


Ein selten Kleinod wahrlich, das vor Zeiten 
Geschmückt des Allerhöchsten Lichtgezell, 

Und nun — von freviem Sinn entweiht, entheiligt, 
Bier in den Dienst der Eitelkeit gestellt. 


Des Altars Zierde ward zum Spiegelrahmen, 
Jn dessen Glas der Freude Strahl sich bricht, 
Und höhnend schaut aus sel’ger Engel Kreise 
in fratzenhaft bemalt Satyrgesicht. | 
Ein fr N 1) Obiger Artikel mußte wegen Raummangels längere Zeit purit 


A. Jüngst. geſtellt werden. 
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perſönliche Schickſal in der Hand einer höheren, fittlichen Macht zu 


garn. Katholikenverſammlungen her auch dem deutſchen Publikum wohl⸗ 
3 , bekannte Prälat Dr. Alexander Ernſt. 5 
„Ungarn Angeſiches defer relativ überaus glänzenden Erfolge it es 
> Bollier ſehr verſtändlich, wenn die Feinde Sturm blaſen und einen Lärm 
Julke ſchlagen, der den von Jericho noch übertrifft. Da ſie die Tatſachen 
der dul nun einmal nicht leugnen können, ſo unangenehm ſie auch fein 
üblen 1 5 mögen, ſuchen ſie, nach längſt bekannter Methode, die katholiſche 
0 Volksvereinsbeweaung als einen Faktor hinzuſtellen, der ſeine edelſte 
be Mi Aufgabe darin erblickt, zwiſchen die friedlich nebeneinander lebenden 
a Bürger den Keil des religiöſen Gegenſatzes und Haſſes zu treiben. 
1 1 55 Nun, das iſt ein erfreulich Zeichen. Und die Führer der 
wn k! ungariſchen Katholiken mögen daraus erſehen, daß he auf dem 
am icn rechten bfade wandeln. „Voran auf dieſem Pfade!“ muß dem 
i Loſungswort ſein für die Zukunft! Gewiß, wir haben vier Jahre 
ten Jer r gearbeitet und ſchöne Erfolge zu verzeichnen, aber der Gefahr, auf 
id gerer x unferen Lorbeeren auszuruhen, müſſen wir entrinnen. Im Reanum 
pen Erg Marianum fieht es gar traurig aus. Die feindlichen Waſſer gehen 


er re hoch. Das Ziel it noch in weiter Ferne; es gibt noch viel zu tun. 


nter Ueber Nacht läßt fih keine Arche bauen. 
Inn, 30° 
De sjejejajejnje/sjejejsieje/jejninjejejeinjejejnjejejniejejelejeie 


mes: 3 
15 | Ratholiſche Jugendpflege. 


Emmerich am Rhein. 


Sin k. , , 
deer Mn hat ſie „die ſchwarzen Huſaren“ genannt. Nicht mit Unrecht. 
n be. SG Um Neujahr 1912 haben fie wieder einmal gezeigt, daß die 
nat Bravour der Blücherichen Scharen in ihnen lebendig ift. Und 
hin auch die alte Parole „Vorwärts“ wurde neu ausgegeben, die vor 


mainz hundert Jahren Jungdeutſchland begeiſterte. 
912 „D E ſch 


ſekretär Moſterts den 


ebe E ? 
151 25 in Düſſeldorf taate. 


35 Arbeiter, Handwerker, Kaufleute und Beamte. 
5 dauerten während des ganzen Vor und Nachmittags. 


e und Trinken war im Ver 
Bun draußen her aber lockten die Vergnügungen der Großſtadt. 


oder ein noch feſtgeſetzter Vortrag zur 


— 5 lautete die einſtimmige Antwort in militäriſcher Kürze: „Suppe 


Er kalt werden laffen — Vortrag!“ 


* . hat und für 1 Opfer bringt. 
alb mögen die Schwarzſeber des! 
etwas ſtill werden. Der 


* weit fahren! 


= felretiirs war der Behandlung der religiöſen 
unſerer Vereine eingeräumt. 


5 Vereinsarbeit bezeichnet, die feſtgegründete Glaubens überzeugung 
als der fruchtbarſte Untergrund jeglicher Jugendpflege nachagewieſen. 


Ganz mit Recht! Alle Charakterbildung, Körperkultur, nationale 


Erziehung blei en Phraſe und Stein, wenn ihnen das Felſen⸗ 


ndament der Religion fehlt. Ein vielgeleſener proteſtantiſcher 


Padagoge der Neuzeit urteilt: Die natürlicen Antriebe zum 
Guten bedürfen noch höherer Deutungen und Ausblicke, um der 
Gewalt der Leidenſchaſten und der Schwerkraft der Selbſtſucht ge⸗ 
watfen zu fein. Und gerade die beſten und ſtärkſten unter den 
jungen Seelen ſehnen ſich nach dem Glauben an eine rein geiſtige 
Welt, an ein Reich der Vollendung, in dem alles zum Ganzen ge 
worden ift, was hier nur Stuckwerk bleibt. Aehnlich urteilt der be 
kannte Mediziner W His, wo er die Urſachen und Heilmittel der 
modernen Volksſeuche der Nervoſität angibt. In feinem geiſtvollen 
Vortrag in der Berliner Mediziniſchen Geſellſchaft vom 18. März 
1908, der in Pädagogenkreiſen wenig bekannt ift, geſteht His auf 
Giund eines hiſtoriſchen Rückblickes: Nicht der Kampf um das täg- 
liche Brot, nicht die Unſicherheit der Exiſtenz, nicht die Einſeitigkeit 
yi das Uebermaß intellektueller Arbeit zeugen die Nervofität, fon 
ven der Mangelanidealen Gütern, die ausſchließliche Rich. 
die e aufs Reale, der Subjektivise mus, der alles und jedes nur auf 

ie eigene Perſon bezieht, die Verfeinerung der Genüſſe, das Raffi⸗ 
Bent, der Umgebung. Deshalb leiſtet nach His vielleicht „das 
5 are in der Heilung jeglicher Nervoſität und, was ſtets ein Teil 
on ihr iſt, der Willensſchwäche — der religiöſe feſte Glaube, das 


no Don Max Bierbaum, Präfes der Jünglings ſodalität zu 


5 warzen poan voraus!“ So eröffnete General- 
Nr: nfiruftionsturjus für Vorſtände 
ar und Mitarbeiter katholiſcher Jünglingsvereinigungen, der erft- 
15 mals in größerem Stil am 31. Dezember 1911 und 1. Januar 1912 
Mehr als fünfhundert Vorſtandsmitglieder 


hatten ſich im großen Saal des Paulushauſes 1 junge 
ie Vorträge 


Rauchen 
ammlungsraum nicht geſtattet. 115 
- 2 2 22 2 2 n 
1785 doch glänzten vieler Augen, und vieler Hände glitten geſchäftig 


. über dae Papier, um Gedanken und Wünſche ſeſtzuhalten. Als am 
1755 zweiten Tage die Zeit knapp wurde, als gegen Mittag das Eſſen 
ahl gegeben wurde, da 


Wenn nichts anderes geleiſtet worden wäre, das wäre ſchon 
. des Guten genug geweſen, nämlich der tatſächlich erbrachte Be 
e weis, daß unſere deutſche katholiſche Jugend non 

es⸗ 


eiches mit ihren Klagen wieder 
ar Peſfimismus gegenüber der Jugend iſt 
: immer ein großes Stück Unkenntnis des Jugendlebens. Deshalb 
5 ſagt er weawerfend mit den Gefährten des Peter Moor, als ſie 
ai die Küſte von Südweſt erblickten: Eines folden Landes wegen fo 


Die erte Stelle nach dem Einleitungsvortrag des General. 

˖ Aufgaben 
Die religidie Arbeit der Mitglieder 
an ſich und anderen wurde als Krone und Stern der ganzen 


willen. (Vgl. Deutſche mediziniſche Wochenſchrift, Berlin 1908, Nr. 15.) 

Unſere katholiſche Jugend lebt wegen ihrer beruflichen Tätig. 
keit nicht konfeſſionell abgeſchloſſen; deshalb wurde auch die Jugend- 
bewegung außerhalb der katholischen Kirche vorgeſtellt, um von 
ihr zu lernen oder um fie zu bekämpfen. Die Betrachtung der 
Tätigkeit der proteſtantiſchen, jüdiſchen, inter konfeſſionel en und 
ſozialdemokratiſchen Jugendorganiſationen mußte jeden davon über⸗ 
zeugen, daß heute mehr als früher der alte Grundſatz in Ehren 
iſt: Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft! Unſere Prinzipien 
für die Stellung zu den nichtkatholiſchen Jugendorganiſationen 
ind und müſſen bleiben: 1. die gläubigen Organiſationen ver⸗ 


ienen unſere Sympathie; 2. die religiös indifferenten können nicht 
als vollwertig angeſehen werden, denn „entweder erkennen ſie den 
Kern der Religion nicht an und dann ſtehen fie uns grundſätzlich 
oder ſie ſchalten die Religion praktiſch aus, und das hat 


entgegen 
dar die Jugend große Bedenken“; 3. die zum Unglauben oder zur 

evolution führenden Organiſationen werden von uns au), 
ſchärfſte bekämpft. Leider mußte das Referat über „Jugendverein 
und Turnverein“ egen Zeitmangels ausfallen. Doch wurde der 
Leitſatz angegeben: Wo den Mitgliedern keine Gelegneheit zum 
Turnen im eigenen Verein geboten iſt, können ſie ſich N 
Turnvereinen anſchließen. Solche klaren, feſten Grundſätze halten 
die Jugend frei von ge ängſtlicher konfeſſioneller Abſchließung, 
aber auch von jeder Verwäſſerung des religiöſen Denkens und 
u nationaler 


Lebens. Virtus in medio! 

Daß die Körperpflege, als wichtiges Mittel 
Erziehung, auf dem Kurſus nicht vergeſſen wurde, iſt wohl ſelbſt⸗ 
verſtändlich. N den ſozialdemokratiſchen Anwürfen pregen 
angeblichen Tiefſtandes unſerer Vereinsfeſte wurden wertvolle An- 
regungen zur künſtleriſchen Hebung und Ausgeſtaltung der Unter- 
haltungsprogramme gegeben. 

Und endlich das Reſultat des ganzen Inſtruktionskurſus? 
— Kurz geſagt: Unfere ſchwarzen Huſaren marſchieren vorwärts 
auf katholiſchem Boden, nach einem feſten, klaren 
Plan, unter erprobter Führung! Dieſer Erfolg iſt nicht 
zum kleinſten Teil dem Generalſekretariat der katholiſchen Jugend. 
vereinigungen Deutſchlands unter Leitung des Generalſekretärs 
C. Moſterts in Düſſeldorf zu verdanken. Es beſteht erſt wenige 
Jahre; aber ſchon hat es ſich durch ſeine literariſche Tätigleit, 
feine Auskunftsſtelle, feine Redner und nicht zuletzt durch die Ber” 
anftaıtungen gemeinfchaftlicher Arbeiten und Kurſe das Recht 
auf einen Führerpoſten in der katholiſchen Jugendbewegung 
Möge dieſes Recht gekrönt werden durch das Vertrauen 
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Sum Gedanken der Miiſſionsfeſte. 


Von P. Johann PDietſch, O. M. I., Hünfeld. 


en Bericht aus der Feder des Pfarrers Ofter über das Miſſionsfeſt 
in M. Gladbach („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 1, 1912, S. 11) wird 
jeder Miſſionsfreund mit großer Freude geleſen haben. Wenn in 
Zukunft ein Miſſionsfeſt das andere übertrifft, wie bisher, dann 
ebt uns ja noch Großes bevor. Meines Erachtens muß aber 
beſonders dafür geſorgt werden, daß die am Miſſionsfeſte entfachte 
Begeiſterung nicht wieder einſchläft. Ich möchte hier an die 
Mahnung erinnern, die eine Miſſionszeitſchrift nach dem Fuldaer 
Feſte gab: „Das Miſſionsfeſt iſt vorüber, andere und anders ge⸗ 
artete efte werden verſuchen, darüber den Schleier der Vergeſſen⸗ 
heit zu ziehen, aber ein Miſſionsfeſt darf ebenſowenig wie eine 
Volksmiſſion ein Strohfeuer fein. Es wäre ganz verfehlt, 
wollte man bei dieſer Gelegenheit blog auf eine 
möglichſt hohe Summe von Miſſionsalmoſen hin- 
ielen, nein, der Hauptnutzen wird erſtens ein regeres 
intereſſe fein müſſen am Miſſionswerk und zweitens 
ein nachhaltigerer Ausbau der Miſſions⸗Organi⸗ 
ſationen in der Heimat.“ 

Als Hilfsmittel, um dieſen dauernden Erfolg zu erzielen 
muß man wohl auch die Literatur einftellen, zuerſt die periodisch 
erſcheinende der Miſſionszeitſchriften, und zwar dadurch, daß man 
das Abonnement auf dieſelben ganz beſonders empfiehlt und wo⸗ 
möglich gleich an dem Tage ſelbſt einleitet, dann aber auch die 
Buch- und beſonders die Broſchüren Literatur. Was letztere be- 
trifft, ſo glaube ich, würden die betreffenden Bändchen der Samm⸗ 
lung: „Blüten und Früchte vom heimatlichen und aug- 
wärtigen Miſſionsfelde“ gute Dienſte leiſten. In M. Gladbach 
find beim Miſſionefeſte nicht weniger als 680 Exemplare von den 
beiden erſten Nummern verkauft worden. 

Der Titel des erſten Bändchens lautet: „Gehet hin und 
lehret alle Völker! Von Joh. Wallenborn Obl. M. I., dem Heraus. 
geber der Serie. In 5 Kapiteln (Das Koſtbarſte auf der Welt — 
die menſchliche Seele, berufen zur ewigen Anſchauung Gottes im 
Himmel — Wie find die Heiden in Wirklichkeit? — erlöſungs⸗ 
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bedürftig und erlöſungsfähig — Die Miſſionspflicht der Ratho” 
liken — Kümmere dich darum! — fuhe das Miſſionswerk kennen 
u lernen — Ein Tag aus dem Leben eines Probeheſtes) find eine 
leine Summe deſſen, was ſich über Weſen, Grund und Ziel der 
Miſſion, ſowie über die Miſſionepflicht fagen läßt. Das zweite 
Bändchen vom ſelben Verfaſſer: „Vom Reiſetoffer, der gerne in 
die Miſſionen gegangen wäre“ enthält die Geſchichte eines außer 
gewöhnlichen Miſſionsberufes. 


Die beiden Nummern eignen ſich vorzüglich 
zur Maſſen verbreitung bei Miſſionsfeſten und 
ähnlichen Veranſtaltungen. Beſonders das erſte 
Bändchen fixiert und vertieft die Ausführungen des Redners im 
Gedächtniſſe ſeiner Zuhörer, ſodaß der Eindruck ſeiner Rede nicht 
mit dem Abend aufhört, an dem er geſprochen. Verfaſſer verſteht 
es ausgezeichnet, in packender, origineller und humorvoller Weiſe 
auch dem Manne aus dem Polke die höchſten Wahrheiten mund- 
gerecht zu machen, dabei bietet er aber auch dem Gebildeten und 

eſonders dem Theologen Stoff genug zum Weilerdenken. Es iſt 
dies in einer ganzen Reihe von Zeitſchriften und Zeitungen be 
ſtätigt worden. „Wer die ſchmucken Bändchen mit ihrem feſſelnden 
Bild auf dem gelben Umſchlag fieht”, beißt es febr oft, „greift uns 
willkürlich danach. Hat er einmal einige Seiten geleſen, ſo zwingt 
ihn die friſche, originelle und humorvolle Schreibweiſe des Autors 
ficher zum Weiterleſen.“ Ein nicht zu verachtender Beweis für die 
Gediegenheit der Sammlung iſt ferner der Umſtand, daß kaum nach 
vier Monaten die erſte Auflage vergriffen iſt; die zweite wird noch 
im Laufe des Januar erſcheinen. 

In einigen Wochen erſcheint auch Nummer 4 der Sammlung: 
„Maddu die Geſchichte eines Heiligtums in den Urwäldern Ceylons“ 
von P. Robert Streit Obl. M. I. In Vorbereitung find ferner eine 
Reihe weiterer Abhandlungen über das Miſſionswerk, von denen 
die eine oder andere noch in dieſem Jahre in Druck gehen werden. 
Wie es im Geleitwort heißt, will die neue Sammlung „allen 
Kreiſen des katholiſchen Volkes zur Vertiefung des Glaubens- 
lebens darbieten, was Volks⸗ und Heidenmiſſionare auf 
dem großen Acker Gottes ſäen und ernten. Eine Anzahl Bändchen 
wird nach und nach das ganze Thema der Heiden miſſion behandeln, 
jet es nun in Abhandlungen oder in Biographien, Erzählungen, Be- 
ſchreibungen fremder Länder und Völker uſw. Andere Nummern 
bringen packende, aufeigenen Erlebniſſen beruhende Erzählungen aus 
unſeren Volks miſſionen und wollen in beſcheidenem Maße mit 
arbeiten als kleine Volksmiſſionare an der Heilung der Schäden 
im ſozialen und religiöſen Leben der Gegenwart. 

Bei der Re ee Ausſtattung iſt der Preis des Bändchens 
ür 30 Pfg. wirklich gering zu nennen. Der Verlag: Fuldaer Aftien- 
ruckerei, Fulda, iſt gern bereit, dieſelben zur Anſicht zu überſenden. 


— 
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Meine „Umtriebe“ in der Studentenſchaft. 
Don Dr. Harl Sonnenſchein, M. Gladbach. 


I. den „Münchner Neueſten Nachrichten“ iſt am 10. Januar 1912 
ein anonymer Artikel erſchienen, der unter dem Titel „Kleri 
kale Umtriebe in der Studentenſchaft“ mich und die von 
mir geförderte ſozialſtudentiſche Bewegung in der ſchärfſten Weiſe 
angreift. Der Artikelſchreiber macht mir den Vorwurf des 
„Klerikalen Machthungers“, der „Zentrumspropa⸗ 
ganda” und der „Religiöſen Verhetzung“ in neutralen 
Organiſationen, die „unter dem Deckmantel freier Religionsübung 
und ſozialer Hilfstätigkeit“ erfolge. Des weiteren wirft er mir 
vor, daß ich mit doppelten Karten ſpiele und in der einen 
Verſammlung mir den Anſchein gebe, Dinge zu verteidigen, gegen 
die ich in der andern Verſammlung losziehe. An der Hand von 
Notizen, die der Artikelſchreiber in einer meiner Verſammlungen 
gemacht haben will, „enthüllt“ er die „wahren Ziele“ des 
von mir geleiteten Sekretariates ſozialer Studenten- 
arbeit. Da es mir nicht einerlei iſt, ob derartige Anklagen 
ihr Publikum finden, ſo halte ich es für zweckmäßig, etwas ems 
gehender die in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ erhobenen 
Anwürfe zu beleuchten. 

Der Sachverhalt iſt folgender: Ich habe am 8. November 1911 
auf Einladung der Münchener Freiſtudentenſchaft 
beim 2. Bayeriſchen Freiſtudententag in München, 
auf welchem außer mir noch die beiden Politiker Dr. Quidde 
von der demokratiſchen Parten und Chefredakteur Adolf Müller von 
der ſozialdemokratiſchen Partei ſprachen, über das Thema: 
„Soziale Arbeitsämter und ſemeſtrale Arbeiterunterrichtskurſe“ 
referiert. Am folgenden Abend habe ich über „Die ſozialen 


Pflichten des katholiſchen Akademikers“ in einer kat holiſchen 
Akademikerverſammlung geredet. Dort ſprach gleichzeitig 
mit mir mein Freund, Herr Stadtpfarrprediger Stipberger. 
Dieſe beiden Verſammlungen ſind der Gegenſtand der oben 
formulierten Anklagen. Während ich in der freiſtudentiſchen 
Verſammlung mir den Anſchein gegeben haben ſoll, als ob ich 
mit ganzer Seele bei der neutralen ſozialen Arbeit der Studenten. 
ſchaft ſei, ſoll ich in der katholiſchen Verſammlung das Gegenteil 
geſagt und die Nichtswürdialeit der neutralen ſozialſtudentiſchen 
Betätigung in hetzeriſcher Weiſe dargetan haben. Ich hätte dort 
für eine Klarſtellung plädiert, zwiſchen chriſtlichgeſinnten und 
linksliberal⸗ſozialiſtiſch Unterrichtenden. Ich hätte erklärt: „Wir 
wollen keine neutrale Arbeit“. Wie auf politiſchem, ſo müßten 
wir auch auf ſozialſtudentiſchem Gebiete den Rechtsblock gegen 
den Linksblock ſetzen. 

Ehe ich auf die ſachliche Seite dieſer Polemik eingehe, be 
merke ich zu den Zitaten des Artikelſchreibers, daß ich 
billig darüber ſtaunen muß, wie ein Univerſitätsſtudierender 
(die „Münchner Neueſten Nachrichten“ bezeichnen die Zuſchrift als 
„aus ſtudentiſchen Kreiſen“ kommend) derartige hilfloſe, 
ſtellenweiſe falſche Notizen als Wiedergabe der Gedanken 
meines Vortrages hinſtellen kann. Einige Partien ſind direkt 
unverſtändlich. Ich ſoll geſagt haben: „Wir müſſen 
konfeſſionell ſein, je nachdem es unſere Freunde find.“ Mir iſt 
bis heute noch nicht klar, was das bedeuten ſoll. Ich ſoll 
geſagt haben: „Wir wollen keine neutrale Arbeit.“ Das 
Zitat ift direkt falſch. Ich forl geſagt haben: „Der Grof: 
block trachte mit Gründen des Wiſſens unſere Ideale zu unter⸗ 
graben.“ Hält der Artikelſchreiber mich wirklich für ſo blöde, 
daß ich derartig ungereimtes Zeug rede? 

Doch zur Sache. Was habe ich an den beiden Abenden 
ausgeführt? In der freiftudentifchen Verſammlung führte die 
Behandlung der ſtudentiſchen Arbeiterunterrichtskurſe den ernſten 
Referenten naturgemäß zu der Frage der Eingliederung 
dieſer neutralen Kurstätigkeit in das und damit 
zur Stellung neutraler Arbeit überhaupt in dem 
ſozialſtudentiſchen Programm. Ich habe hierzu 
ausgeführt, daß die neutrale Arbeit ihren Platz 
innerhalb der ſozialſtudentiſchen Bewegung einnimmt, daß 
wir, Anhänger der verſchiedenſten Gruppen, dieſe gemein⸗ 
ſame Arbeit loyal fördern und pflegen wollen, 
und daß ich perſönlich mich für das neutrale 
Arbeitsgebiet, auch um den Preis des Widerſpruchs 
mit Freunden im eigenen Lager, eingeſetzt habe und ein⸗ 
ſetzen werde. Ich habe dann weiter die Frage erhoben, 
ob ernſte ſoziale Arbeit des Studenten, auch auf dem 
Unterrichtögebiet, mit der Beſchränkung auf das neutrale 
Gebiet abgetan ſein könne, und habe hervorgehoben, daß, 
meiner Anſicht nach, die ſozialſtudentiſche Arbeit ſelbſt 
zu Problemen führt, denen gegenüber eine Neutralität 
Aufgabe geiſtiger Bewegungsfreiheit und Verzicht auf Kräfte 
entfaltung ift. Ein ganz eminentes Beiſpiel für dieſes natur. 
gemätze Emporwachſen neuer Probleme in Gefolgſchaft geleiſteter 
ſozialer Arbeit iſt die Stellung, die der denkende Unterrichts ⸗ 
erteiler im ſtudentiſchen Arbeiterunterrichtsbetrieb 
zur Bildungefrage anzunehmen gezwungen ift. Will ich nur 
mechaniſche Bildungs vermittlung? Oder will ich die 
Wiedererweckung des Vertrauens handarbeitender 
Volktsgenoſſen zu Gebildeten und Beſitzenden? Wo 
ſind die Grenzen einer vernünftigen Bildungsvermittlung? 
Die Anpaſſung an die organifchen Bedürfniſſe? Reicht Bildungs ⸗ 
vermittlung aus, oder iſt das Beiſpiel hinreißender Pflicht 
erfüllung ſeitens der Jugend der gebildeten und 
beſitzenden Stände notwendig? Dieſes Problem rollt 
die Arbeit auf. Jede Gruppe löſt es anders. Die eine geht 
vom liberalen Bildungsgedanken, die zweite vom ſozlaliſtiſchen 
Klaſſengedanken, die dritte vom chriſtlichen Erziehungegedanken 
aus. Durch derartige Probleme iſt eine Umgrenzung 
der Neutralität gegeben. Die neutrale Arbeit ift 
wertvoll und ſoll weitergepflegt werden. Sie 15 
herrſcht aber weder das ſtudentiſche Geſichts fel 
im allgemeinen noch das ſozialſtudentiſche Geſichts 
feld im beſonderen. Wenn der Artikelſchreiber der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ dieſe Gedankengänge, die auf dem Frei 
ſtudententag am Schluſſe der Verſammlung und nach der 5 
ſammlung zu hochintereſſanten loyalen Debatten führten, ſich die 
Mühe gegeben hätte anzuhören und zu überdenken, würde 15 
nicht den Vorwurf erheben können, daß ich am folgende 
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Abend in einer katholiſchen Akademikerverſammlung im Gegen- 
ſatz zu den früheren Ausführungen die wahren Ziele meiner Be⸗ 
ſtrebungen enthüllt habe. Zu enthüllen war nichts. Die 
Ausführungen des zweiten Abends ſind im weſent⸗ 
lichen am erſten Abend bereits gemacht worden. 
Natürlich erforderte die Formulierung des zweiten Themas eine 
eingehendere Behandlung der nicht neutralen Arbeitsarten, als 
es ſür den erſten Abend gewünſcht und durch die Sache gegeben 
war. So habe ich auch am zweiten Abend wieder aus⸗ 
drücklich feſtgeſtelt, wie das Sekretariat ſozialer Studenten⸗ 
arbeit zu den verſchiedenen Arbeitsarten ſteht. Ich darf das 
vielleicht mit den Worten wiedergeben, die Nr. 7 der „Sozialen 
Studentenblätter 1911”, Seite 161—162, in einer beſonderen 


Erklärung formuliert: 

„In unfer Aufgabengebiet fällt alfo ebenſo die neutrale 
Arbeitsgelegenheit, wie das interkonfeſſionelle Betätigungs⸗ 
feld wie ſchließlich das konfeſſionelle Gebiet. Innerhalb der 
erſten Gruppe fördern wir planmäßig die Teilnahme an feme. 
ſtralen Arbeiterkurſen, Befichtigungen in Univerfitätsftädten, 
nationalötonomifchen Vorleſungen und Seminarübungen, frei⸗ 
ſtudentiſchen Vortragsgelegenheiten, Jugendgerichtspflege, Volks⸗ 


kunſtförderung, Turnveranſtaltungen; innerhalb der zweiten 
Gruppe die Teilnahme an heimatlichen Arbeiterkurſen, Volks⸗ 
bildungsabenden, ſtädtiſcher Armenpflege, Kunſtausſtellungen, 
Jugendfürſorge; innerhalb der dritten Gruppe die Teilnahme 
an Vinzenzarbeit, Sozialcaritativen Vereinen, Sozialen Ferien- 
bereinigungen, Leſeabenden, Bibliotheksarbeit, Theaterweſen, Ber. 
ſammlungen und Arbeit der örtlichen Vereine, Vortrags- und 
i der Korporationen, Gemeinſchaftsarbeit 
und Reſidenzarbeit. Die hiermit gegebene Aufzählung 
it weder vollſtändig noch exkluſiv. Neue Möglichkeiten 
eröffnen ſich Tag für Zag, und je nach örtlichen Verhältniſſen 
keit einer beſtimmten Arbeitsmöglich⸗ 


wechſelt auch die Zugehörig 
keit von Gruppe zu Gruppe. Uns liegt am Anſchluß der mit uns 


arbeitenden Studenten an das geſamte obengezeichnete drei⸗ 
fache Arbeitsgebiet, und wir ſind nicht geneigt, uns 
durch eine Hetze, von wo immer ſie komme, aus einem dieſer 

Wirfühlen uns 


Gebiete herausdrängen zu laſſen. 
voll und ganz auf jedem derſelben heimatberechtigt. 


Das gilt für das große Gebiet der allgemeinen, mit ſämtlichen Orga⸗ 
niſationen der deutſchen Handarbeitenden in Verbindung ſtehenden 
ſozialnudentiſchen Arbeit, auf dem ſich zu betätigen wir unſere 
ee nicht müde zu werden mahnen. Das gilt von der 

ätigkeit, die ſich an die pofitiven Gruppen unſeres Volkstums 
anlehnt, an Gruppen, denen wir uns in beſonderer Weiſe als den 
Trägern unſerer vaterländiſchen Regeneration und als den mutigen 
Vorkämpfern des von uns vertretenen Verſöhnungsgedankens inner⸗ 
halb der Nation für verpflichtet erachten. Das gilt von den 
Arbeitsgelegenheiten innerhalb des katholiſchen ſozialen Organi⸗ 
rien weer. das die Abſenz der Gebildeten mit Recht über alle 

Ragen beklagt, und das mitebenſo viel Recht von dieſen Ge 
bildeten lebendigſte Mitarbeit fordert. 

Ueber dieſe Arbeit hinaus wirken wir ſodann mit Hingabe 
und Plan an der ſozialen Erweckung der Kommilitonen 
der anderen Geiſtesſtrebungen und Volksgruppen nach 
Kräften mit. Dem Einſichtigen und Vaterlandergebenen kann die 
Weckung eines Drittels der Nation und eines Viertels der Bildungs⸗ 
ſchicht nicht als ausreichend erſcheinen. Es tut ſoziales Verſtändnis 
und kraftvoller Gemeinſchaftsfinn überall not. 

Mit dieſer Klarſtellung unſerer Arbeitsziele 
iſt deren Weite und Begrenzung 1 gegeben. 

eide liegen in der Natur der Sache und brauchen für den Ver. 
ſtändigen und um die Sache Intereſſierten weder Erklärung noch 
Rechtfertigung. Bedürfte es übrigens letzterer, ſo würde die drei⸗ 
jährige von uns geleiſtete Arbeit, deren Spiegelbild diefe Beit- 
chrift iſt, genügend für uns ſprechen. 

Damit fällt der ganze Angriff in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ in ſichſelbſt zu⸗ 

abe ich in der katholiſchen Akademiker⸗— 


ſammen. Gewiß h g 
verſammlung von der bedrohlichen Abſtinenz unſerer Gebildeten 


in unſerem ſozialen Vereinsleben und von Ueberlaſtung der 
Seelſorgsgeiſtlichen durch derartige Vereinstätigkeit geſprochen. 
Ge wib habe ich Vinzenzarbeit, Einleben in unſere Vereine, 
Gemeinſchaftsarbeit im Geſellenhaus und die verſchiedenen Arten 
der Reſidenzarbeit auf das wärmſte empfohlen. Gewiß habe 
ich der 159 heimatlichen Arbeiterkurſe gedacht, die unſere Freunde 
in den Herbſtferien im Anſchluß an Gruppen der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung gegründet und durchgeführt haben. 
Gewiß habe ich ſchließlich noch unter dem Eindruck des letzten 
Abends davon geſprochen, wie jeder Schritt weiter in das Land 
der ſozialen Praxis den Gebildeten vor die Frage ſtelle, ob er eine 
Arbeit im linksliberal-ſozialiſtiſchen oder im chriſtlich nationalen 
Sinne entfalten wolle, und habe geſagt, daß uns auch auf ſozialem 


Gebiete die Gruppierung, die heute beide Gebiete des geiſtigen 
und öffentlichen Lebens beherrſcht, in die Rechts- und Links- 
ſtehenden nicht erſpart bleibe, daß vielmehr dieſe Gruppierung 
das nächſte Jahrzehnt unſerer akademiſchen Entwicklung wuchtig 
beeinfluſſen und prägen werde. Gewiß habe ich geſagt, daß wir 
vor Kämpfen ſtehen. Aber alles das habe ich im weſent⸗ 
lichen und in ſeinen ſchärfſten Pointen auch am 
Abend vorher geſagt, und ich habe mich gerade in der 
freiſtudentiſchen Verſammlung in dieſer Auffaſſung 
eines Nebeneinanders von neutraler und nidt- 
neutraler ſtudentiſcher Entwicklung einig geſehen 
mit Univerſitätsſtudenten, die mir in Weltanſchauungs⸗ 
und Parteifragen ideell und bewußt auf das ſchärfſte gegen- 
überſtehen, mit mir aber in dieſer Auffaſſung der Lage und 
der Problemſtellung vollſtändig d'accord ſind. 

Wozu alſo der klägliche Vorwurf, ich verſuchte 
in neutralen Organiſationen heuchleriſcherweiſe religiöſe Ver⸗ 
hetzung und Zentrums propaganda zu treiben. Wenn ich Zentrums⸗ 
propaganda treiben wollte, ſo würde ich das mit offenem 
Vifter tun, und ich würde mich in keiner ſchlechten Ge 
ſellſchaft befinden. Denn ich kenne keine Ideen- und Partei- 
gruppe des modernen Lebens, die nicht in den letzten zehn 
Jahren mit bewußter Planmäßigkeit und hohen Sinnes Fühlung 
zu den Hochſchulen Deutſchlands zu gewinnen oder zu behalten 
ſucht. Referenten des gleichen Freiſtudententages 
wa ren mit mir meine politiſchen Gegner Dr. Quidde und 
Adolf Müller. Der Artikelſchreiber der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ will mich ausweiſen. 
Welches Los wird Dr. Quidde und Adolf Müller 
treffen? Welches Los Naumann, Südekum, Bernſtein, Korell? 
Aber ich will keine Zentrumspropaganda in Uni⸗ 
verſitätsſtädten betreiben, nicht weil mir dazu die 
Ehrlichkeit und der Mut fehlte, ſondern weil ich mich auf mein 
Arbeitsgebiet mit Bewußtſein beſchränken will. Ich will ſozial⸗ 
ſtudentiſche Arbeit, und was ich in München geſagt habe, 
liegt bis zum letzten Zuge auf dieſem Gebiete. Der Artikel- 
ſchreiber der „Münchner Neueſten Nachrichten“ wird ſich ver⸗ 
geblich bemühen, mir Zentrumspropaganda nachzuweiſen. 

Wozu die törichte Bemerkung, „ich ſuche die frei⸗ 
ſtudentiſchen Arbeiterunterrichtskurſe klerikalem 
Machthunger dienſtbar zu machen“, nachdem ich in 
München für dieſe Kurſe Referat halte und mich einſetze, 
nachdem ich meine Freunde in den „Studentenblättern“ und bei 
der Agitation bitte, den neutralen ſemeſtralen Arbeiterunter⸗ 
richtskurſen ihre Mitarbeit zuzuwenden. Woher nimmt der 
Artikelſchreiber die Unverfrorenheit, dem zum 
Trotz, mich der Feindſchaft gegendie ſe Kurſe zu 
bezichtigen. Die von ihm gemachten und verwandten konfuſen 
Notizen berechtigen ihn zu beſcheidener Nachprüfung meiner Ge- 
dankengänge, nicht zur Erhebung ſolcher Anklagen, dazu noch 
in dem üblichen Ton der abgegriffenen Agitationswörter dritten 
oder vierten Ranges. Solche Art zu polemiſieren iſt 
der akademiſchen Welt und erſt recht der aka⸗ 
demiſchen Jugend Münchens unwürdig. 

Damit iſt für mich die Angelegenheit erledigt. Es wäre 
beffer geweſen, der Artilelſchreiber der „Münchner Neueſten Nad. 
richten“ würde helfen, daß die Arbeit gefördert wird, die Arbeit 
der einzelnen Gruppen ebenſo wie die gemeinſame Orientierung 
der geſamten Studentenſchaft. Deutſchlands Zukunft 
hängt an der Erziehung ſeiner Jugend. Daß wir 
dieſe ſo ſchmählich und ſo hilflos ihrer akademiſchen 
Abſtraktheit, ihrer feudalen Volksfremdheit, ihrer 
jugendlichen Unfertigkeit überlaſſen, iſt Grund genug 
für alle entſchloſſenen Männer, neben die offizielle Arbeit deutſcher 
Univerſitäten, die wir hoch werten, die aber allein nicht ausreicht, 
die Erziehungsarbeit, die aus dem Volkstum und 
aus den Männern der Wirklichkeit zur akademiſchen 
Welt emporwächſt, zu ſtellen. Das iſt das trojaniſche 
Roß, von dem ich in der Akademikerverſammlung geſagt habe, 
daß es, wenn ich recht ſehe, bereits mitten im Troja des deutſchen 
Studententums ſteht, aus dem ſich bereits in allen ſtudentiſchen 
Gruppen, ſcheint mir, die entſchloſſenſten, idealſten und zukunfts⸗ 
froheſten akademiſchen Kämpfer anſchicken, in die weite akademiſche 
Tempelwelt einzuziehen. Das find nicht „klerikale Umtriebe“ und 
„heimliche Treibereien“, das iſt ſtille, aber aufrichtige 
Geiſtesarbeit, die ſich ihr Feld erobert. Jeder Angriff 
gegen uns wird beantwortet mit dem Gegenruf: „Nun erft 


recht!“ 
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„Der Herr der Welt“. 


p: ift der Titel eines Romans, der vor mehr als drei Jahren von 
dem jetzt 40 jährigen engliſchen Prieſter Robert Hugh Benſon, 
einem 1903 katvoliſch gewordenen Sohne des anglikaniſchen Erz ⸗ 
biſchofs von Canterbury, herausgegeben und dann von H. 
v. Lama gewandt ins Deutſche überſetzt wurde (erſchienen im 
„Deutſchen Hausſchatz“ 1909 / 10 und 1911 in Buchausgabe bei Puſtet 
in Regensburg). Ich habe an anderer Stelle (Literariſche Beilage 
der „Kölniſchen a ee Nr. 21 vom 25. Mai 1911) eine 
Analhſe dieſes merkwürdigen Buches gegeben und mein Be⸗ 
dauern ausgedrückt, daß ein Schriftſteller, der wiederholt ſeine 
ervorragende Befähigung für den hiſtoriſchen Roman bewieſen 
at, einen ſolchen „Zukunftsroman“ ſchreiben konnte. Ich erhielt 
ſofort einen engliſchen Brief mit den Sätzen: „Benſon iſt ein Eng ⸗ 
länder, denkt und ſchreibt wie ein Engländer. Ihr Deutſchen ſeid 
einfach überkritiſch, oft ungerecht, und kennt keine andere Welt als 
die literariſche.“ Selbſtverſtändlich mache ich die Engländer nicht 
für dieſen Gefühlsausbruch verantwortlich, bin auch überzeugt, 
daß es ſehr viele Engländer gibt, die anders „denken und ſchreiben“. 
Sonſt iſt mir faſt nichts von Kritik meiner Ausführungen begegnet, 
wohl aber habe ich in verſchiedenen deutſchen Zeitſchriften faſt un 
eingeſchränkte Lobeserhebungen für den „Herrn der Welt“ geleſen. 
Das gibt mir den Anlaß, in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf 
das Buch zurückzukommen. Als Grundlage für die Beurteilung des 
Feen Inhalts (nicht des künſtleriſchen Wertes) einige Züge 
es Bildes, welches nach Benſons Schilderung die Welt bei Be⸗ 
ginn des dritten Jahrtauſends n. Chr. zeigen wird. Die bei⸗ 
gelten Seitenzahlen beziehen fich auf den Druck im „Deutſchen 
i da mir die Buchausgabe augenblicklich nicht zur 
and iſt. 
Der Erdball hat nur noch drei Staatengruppen: Europa 
nebſt Afrika, Amerika, Aſien nebſt Auſtralien, und über allen dreien 
erhebt ſich die antichriſtliche Figur eines Herrn Julian Felſenburgh, 
der ganz friedlich die Weltpräſidentſchaft bekommt und ſich als 
Gott verehren läßt. Bei großer materieller Wohlfahrt haben der 
„Humanitarianismus“ und „die Religion des Oſtens“ über das 
Chriſtentum geſiegt. Der Proteſtantismus ift „tot“, der Katholi - 
zismus faſt verſchwunden (das Maximum erweiſt noch Amerika 
mit ganzen 2,5 Prozent), mit zwei Ausnahmen: 

„Rom war gänzlich jenem alten Mann im weißen Talar überlaſſen 
und hatte dafür ſämtliche Pfarrkirchen und Kathedralen 
Italiens in Tauſch gegeben (in dem „Hausſchatz“ ſteht „genommen“, 
in der Buchausgabe zweifellos richtig in „gegeben“ verändert, Irland 
hatte, nachdem es ſich ſelbſt zur eigenen Verwaltung überlaſſen worden 
war, ſich für den Katholizismus erklärt. England hatte lachend ſeine Ein— 
willigung gegeben; war es doch durch die unmittelbare Ueberſiedlung der 
Hälfte ſeiner katholiſchen Bevöllerung nach jener Inſel befreit von einer 
beträchtlichen Quantität Gärungsſtoffes (408) .. .. Papa Angelikus (der 
vorletzte Papſt Johann XXIV.) war es geweſen, der jene außerordent⸗ 
liche Politik, die Kirchen gaanz Italiens gegen Einräumung 
der weltlichen Herrſchaft über Rom an die Regierung aus: 
zuliefern, zur Durchführung gebracht, und der es ſich ſeitdem zum Ziele 
geſetzt hatte, Rom zu einer Stadt der Heiligen zu machen .... Er hatte 
die elektriſchen Straßenbahnen, die Flugſchiffe, Laboratorien und Fabrik— 

ebäude entfernen laſſen, mit dem Bemerken, daß es in den Vorſtädten 

latz genug für ſie gebe. Er geſtattete keinem Manne unter 50 Jahren, 
mehr als einen Monat des Jahres innerhalb der Mauern zu wohnen; 
ausgenommen war nur, wer ſpezielle Erlaubnis erhielt. Den Leoniniſchen 
Stadtteil hatte er gänzlich zu feiner eigenen Verfügung zurückbehalten (567)... 
Außerhalb der Mauern . . . ſtanden die großen Fabriken uſw., alle zwar 
unter weltlicher Herrſchaft, doch inmitten einer Bevölkerung von ſechs 
Millionen Seelen, die lediglich aus Liebe zur Religion hier lebten. Sie 
waren es, die das moderne Leben aufgegeben, vor dem neuen Suſtem ſich 
eflüchtet und bei der Kirche Zuflucht gefunden hatten, aber nicht die 
Erlaubnis erhalten konnten, in der Stadt ſelbſt zu wohnen“ (601). 

Zu dieſem Papa Angelikus — Benſon begeht die bedauerliche 
Geſchmackloſigkeit zu bemerken, er habe „außergewöhnliche 
Augen“ gehabt, „Augen, die an das exinnerten, was Hiſtoriker 
von Pius X. erzählen“ — kommt ſein ſpäterer Nachfolger 
Sylveſter III., der Engländer Percy Franklin, und hält ihm 
einen Vortrag, beginnend mit einer Lobrede auf die „Zunahme 
der Zentraliſation ſeitens der Kirche“: 

„Durch die Weisheit ihrer von dem Allmächtigen geleiteten Päpſte 
waren die Maſchen von Jahr zu Jabr enger gezogen worden. Zum 
Beweiſe nannte er die Abſchaffung aller lokalen Gebräuche, einſchließlich 
jener vom Orient fo lange gepflegten . . .. dann die zwangsweiſe Wer 
ſchmelzung aller Bettelorden in einen; aller Mönche imit Ausnahme der 
Karthäuſer, Karmeliten und Trappiſten in einen anderen, und dieſe drei 
ausgenommen wieder in einen dritten und endlich die Klaſſifizierung der 
weiblichen Orden nach demſelben Plane“ 568). 

Herr Percy Franklin entwickelt dann dem Papſte ſeinen 
Gedanken „eines neuen Ordens, ohne Habit und Tonſur, nur Eurer 
Heiligteit unterworfen, freier als die Jeſuiten, ärmer als die 
Franziskaner, an Abtötung noch die Karthäuſer übertreffend. 
Männer und Frauen ſich gleichſtehend, die drei Gelübde mit dem 
Verlangen nach dem Martyrium dazu“ (570). Der Papſt nimmt 
den Plan an und der neue Orden wird „mit nahezu wunderbarem 
Erfolge“ gegründet: 5 

„Tatſächtlich hatte fid aanz Rom mit feinen Vorſtädten, drei Mil- 
lionen insgeſamt, nach St. Peter, wo die Eintragung vorgenommen wurde, 


hingedrängt. Die Anforderungen waren ſo ſtrenge, als die Umſtände es 
arftatteten. Nur einem Drittel der um Aufnahme Bittenden [alfo der 
Kleinigkeit einer Million!] war diefe gewährt worden. ... Tauſende von 
Familien hatten freiwillig die fie umgebenden menſchlichen Bande gelöft. 
Die Männer hatten ihren Weg nach den für ſie beſtimmten geräumigen 
Gebäuden auf dem Quirinal eingeſchlagen, Ehefrauen nach dem Aventin, 
während die Kinder den St. Vinzenzſchweſtern zugeſtrömt waren, welche 
auf Befehl des Papſtes zu deren Unterbringung drei Straßen angewieſen 
bekommen hatten. Allenthalben ſtiegen Rauchwolken auf, wo infolge des 
Gelübdes der Armut nutzlos gewordenes Hauseigentum von den einſtigen 
Beſitzern zerftört wurde“ (646). 

Leider hilft auch der neue Orden nicht auf die Dauer; 
Herr Felſenburgh täht Rom durch 100 Luftſchiffe mit Explofiond 
ſtoffen zerſtören — „fünf Minuten nach dem erſten Krachen war 
die Sache erledigt“ —; glücklicher weiſe find noch drei Kardinäle 
am Leben, darunter Percy Franklin, der zum Bapft N wird, 
[nen Wohnſitz in Paläſtina nimmt und ein Konzil beruft. Nun 
chickt Herr Felſenburgh 120 Luftſchiffe, aber gerade als fie aw 
kamen, geht die Welt unter! 

Ich habe aus dem vielen Wunderbaren, das Benſons Ruch 
bietet, nur einige der allerwunderbarſten Dinge herausgegriffen, 
und eigentlich ſollten ſie genügen. Die im Druck hervorgebobenen 
Sätze über den Verkauf der italieniſchen Kirchen als Preis für 
die Teritorialſouveränität über Rom babe ich drei Theologen vor 
gelegt, einem Dogmatiker, einem Kirchenrechtler und einem be 
kannten Ordensgeiſtlichen — alle drei äußerten ſich in den ſchärfſten 
Wendungen. Aber weite Leſerkreiſe verfügen nicht über die 
Nüchternheit, mit welcher dieſe Herren ſolcke Exzeſſe beurteilen 
und laſſen fidh von den Zukunftsbildern Benſons bypnotifieren. 
Die Zukunft ift das Land der Träume, und der Menich träumt 
gern von kommenden Zeiten, erft recht wenn ihm die a 
nicht gefällt. Wie Bellamy und Genoſſen, findet auch Benſon fein 
Publikum, ein um ſo größeres, weil er bereits einen Ruf hat 
und über Geiſt, Kenntniſſe und eine ſehr gewandte Feder verfügt. 
1175 genehe offen: Stellen, wie die Luftfahrt Percy Franklins von 

om nach London, wie der Uebergang Mabels in das Jenſeits 
und die grandioſe Ausmalung der Senerie vor dem Weltunter⸗ 
gang haben auch mich hingeriſſen und mich doppelt bedauern 
laſſen, daß ein Schriftſteller wie Benſon auf ſolche Irrwege ge 
raten it. Aber das äſthetiſche Behagen an feiner Genaltungskraft 
darf nicht über die Nachtſeiten ſeines Buches hinwegtäuſchen: 
Es iſt ein Evangelium des Peſſimismus, der alles verloren 
gibs und ſchlielich nur noch auf das Weltende rechnet, und das 

ohelied des kirchlichen Abſolutismus, für den das 
Recht, ſpeziell das Kirchenrecht, die Freiheit, die beſtehenden Ber 
hältniſſe nicht vorhanden find, ein goldenes Buch für die Quie 
tiſten, welche die Hände in den Schoß legen, und für die Freunde 
der unbedengteſten Zentraliſ union im Stil gewiſſer italieniſcher 
und ſonſtiger Blätter. Ob Benſon dies einſehen, ob er aus den 
Nebelbildern einer grotesk ausgemalten Zukunft den Rückw g zu 
den Realitäten des Lebens finden wird? Für ſeine Freunde 
wäre es wahrlich der Mühe wert, wenn ſie dieſem genialen 
Manne dieſen Weg zu erleichtern verſuchen wollten. 

Bonn. Dr. Hermann Cardauns. 


— . — — — 
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Dom Büchertifc. 


Ludwig Windthorf. Ein Lebensbild. Unter dieſem Titel 
hat die Herderſche Verlagshandlung zum 100. Geburtstage Windtborſ A 
einen Sonderabdruck des Staatslexikon-Artikels Dr. Julius Bachem 
herſtellen laſſen. Das durch feine ſolide, einfache Ausſtattung vornehm 
wirkende Werkchen iſt infolge ſeines billigen Preiſes (25 Pfg.) zur Mass 
verbreitung ſehr geeignet. Im Gegenſatz zu den Jahren nach Windtbo f 
Tod, in denen eine ganze Anzahl von kleineren Schriften über Windthor 
erſchienen iſt-Menzenbach, Silvanus, Majunke, Schädler, Cardauns u. a 
fehlte in den letzten Jahren eine handliche, billine und dabei doch Ka 
Windthorſtbiographie. Dieſe Lücke ift jetzt ausgefüllt. Juſtizrat Dr. Jule. 
Bachem, der langjährige Redakteur der „Kölniſchen Volkszeitung 1 55 
noch lange mit Windthorſt perſönlich verkehrt und die für uns Siatbolt 5 
fo wichtigen Jahre des Kulturkampfes, in die ja das Schwergewicht ter 
Windtborits öffentlicher Tätigkeit fällt, miterlebt hat, ſchildert uns QM 


Berüctſichtigung auch der letzten Neuerſcheinungen) zuerſt in großen Zünd 
die Jugend und die Tätigkeit der „Perle von Meppen“ in Nahe 


acht dann auf Windihorits Wirkſamkeit unter der preußiſchen He fe 
näher ein. In feiner, niemals verletzender Art widerlegt er die Ang, 
gegen Windthorſts nationalen und religiöſen Standpunkt und belegt. Bi 
Ausführungen häufig mit Zugeſtändniſſen aus dem Munde der Rn 
In die Nutzanwendung, daß die „Zentrumsfraktionen des Deut 15 
Reichstages und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes nur in dem 865 
ſtändnisvollen Feſthalten an den Windthorſtſchen in et 
lieferung en die Poſition dauernd werden behaupten können, wel oem 
an erſter Stelle und mehr als irgendein anderer dieſen parlamentarii 
Gruppen geſchaffen hat“ (S. 28), läßt Bachem feine von aufrichtiga SZ 
ehrung für die kleine Exzellenz getragenen Ausführungen ausklug í 
Wenn ich etwas an dem liebenswürdigen Werkchen auszulegen b ngel 
wäre es nur das Fehlen eines Porträts Windthorſts und der Ma 
einer genauen Quellenangabe bei den Zitaten auf Seite 25 fl. 
R. H. de Bleue. 
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Der Kulturkampf. Sein Weſen und ſeine Wirkung. Ein Vor⸗ 
trag von A. von Ruville, Univerſitätsprofeſſor in Halle. (Fredebeul & 
Koenen, Eſſen⸗Ruhr.) 50 Pf. Was mir an dieſem Vortrage beſonders 
gefällt, ift feine vornehme Tonart. Es ift ein rechtes Muſterbeiſpiel einer 
taktvollen Erörterung zeitgeſchichtlicher Fragen einer Erörterung, die das 
Vorgehen des Gegners aus deſſen Anſchauungen heraus zu erklären ſucht, 
ohne deshalb das Fehlerhafte und Falſche derſelben zu vertuſchen. Dem 
Büchlein fehlt der bei Konvertiten meiſt vorhandene Uebereifer, der zwar 

utgewollt, aber bei den — „anderen“ ſo verletzend, und daher mehr ab⸗ 

oßend als überzeugend, wirkt. Ruville verletzt nie. Ruhig und klar trägt 
er feine Sache vor, ohne Gehäſſigkeit, aber mit Beſtimmtheit. Man fühlt, 
daß das Dargebotene das Refultat eingehendſten Durchdenkens und Durch⸗ 
forſchens iſt. Beſonders intereſſant iſt, wie Ruville Bismarcks großen 
politiſchen Fehler aus ſeiner totalen Unkenntnis des Weſens der katho⸗ 
liſchen Kirche heraus erklärt. Auch daß der Hallenſer Profeſſor im Kultur⸗ 
kampfe ein Vierfaches fiebt: erſt einen inneren Kirchenſtreit, dann einen 
Krieg zwiſchen zwei Möchten, darauf einen Vernichtungsverſuch und ſchließ⸗ 
lich ein Einigungswerk mittelſt des Zentrums, dies zeugt von einer tiefen 
Durchdringung des Stoffes. Das Büchlein, das trotz ſeiner Kürze ſo 
Reiches bietet, verdient die Beachtung der weiteſten Kreiſe. 

Fritz Decker, Düſſeidorf. 


M. Herbert. Von Maria Jezewicz. (Friedrich Alber, 
Ravensburg). 1911. Elegant kart. Æ 1.50. M. Herbert, wohl eine der 
ſympathiſchſten Vertreterinnen der heutigen katholiſchen Schriftſtellerwelt, 
hat in 1 die fih jüngſt an der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Wien den Doktorhut gini ha“, eine recht qute Auslegerin 
gefunden. Es freute mich, meine Anſicht, daß der Herbert größte Kraft 
weniger im Roman als in der Skizze und Novelle liege, hier beſtätigt zu 
hören. Auch die Verfaſſerin der Monographie findet in den Volkserzäh⸗ 
lungen unſerer Dichterin Perlen der Erzählkunſt, die tief in das Herz des 
Volkes hineingreifen. Freilich, auch ihre Romane ſind aller Aufmerkſamkeit 
wert. „Man muß ihren Büchern große und tiefe Schönheiten zuerkennen: 
harmoniſche, melodiſche Sprache, bedeutende Bilder, große Anſchaulichkeit 
in der Schilderung der Landſchaft oder des Interieurs, tiefe Menſchen⸗ 
kenntnis, wunderbar reife Gedanken, das alles erhebt ſie (M. Herbert) 
gewiß auch als Epikerin über das breite Mittelmaß. Aber es erfreut als 
ein Nebeneinander, ein Eindruck verwiſcht den anderen und trotz vieler hoher 
Ausſichtspunkte wird ſelten der Gipfel erreicht, zu dem eine Geſamthandlung 
emporſtreben muß. Das gilt von den meiſten ihrer Romane.“ (S. 71.) Sehr 
richtig leitet Maria Jezewicz M. Herberts Lyrik⸗Quell aus tiefer Schmerz: 
empfindung her. Der Tod des Gatten, Heinrich Keiter, brachte dieſen 
Quell zum Sprudeln und ward zur Labung für manches Herz. Das 
Büchlein, das ſich mit viel Liebe, die erfreulicherweiſe keine blinde Liebe iſt, 
um M. Herberts Lebenswerk bemüht, iſt geeignet, der Dichterin neue Freunde 
zu gewinnen. Fritz Decker⸗Düſſeldorf. 

Im Glanze der Hoſtie. Erzählungen für Erſtkommunikanten 
und für andere von P. Urban Bigger O. S. B. Benziner & Co., Einſiedeln. 
Rotſchnitt 2.60 4; Goldſchnitt 3.— A. Eine felten ſchöne Gabe! Verfaſſer 
Kan die Segnungen der hl. Euchariſtie — aber nicht in abitraften 

edensarten oder ſentimentalen Geſchichtchen, ſondern in packenden Lebens- 
bildern voll ergreifender Wahrheit, voll edler Volkstümlichkeit und voll der 
erhebendſten Poeſie. Abgelauſcht ſind die meiſten Geſtalten dem frommen 
Alpenland. Perſönlichkeiten wie der Knabe Veit, der Pfarrer Zürcher, der 
Thomas Sepp, der Melchior Kohler müſſen für ſich einnehmen. Auf allen 
Bildern lagert etwas von der Anmut des Hochgebirges. Dem Leſer der 
Großſtadt mit ihrem Rauch und Staub, ihren Autos und Kinema, ihren 
Singſpielhallen und gottlofen Lokalen erwächſt etwas wie Heimweh nach 
dieſem natürlichen, echt religiöſen und ſittenſtrengen Bergvolk, das im „Glanz 
der Hoſtie“ weilt. Auch der Ton ift gut getroffen. An Schilderungsgabe 
und Volkstümlichkeit reicht der Verfaſſer ſicherlich an Alban Stolz heran, 
an Gemütstiefe und Innigkeit erinnert er an die Sprache eines Martin 
von Kochem und die Myſtiker des Mittelalters. Der blaſierte Weltmenſch 
wird das Buch vielleicht nicht verſtehen, jeder tief Gläubige aber — nicht 
nur der Erſtkommunikant — wird es mit großem Nutzen und großer Freude 


leſen. Erſtkommunikanten aber wird es eine der ſchönſten Gaben werden. 
Otto Cohausz S. J. 


S. Denner: „Natoridyllen“. Mit 8 Bildern von G. Kunze. 
Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Abteilung des Keplerbundes. 
kl. 4° 96 S. geb. M 3.60. Der Schluß der vorletzten unter den 
15 Idyllen dürfte dem (thiſch febr anſprechenden, auch dichteriſch 

ewinnenden Ganzen als Motto voranſtehen: „Wie felig tit die 
elt, daß fie dein ift, du Schöpfer des Alls!“ Das als eigentlicher 
Vorſpruch dienende Wort Jean Pauls: „Wer nicht zuweilen zu 
viel und zu weich empfindet, der empfindet gewiß immer zu wenig“, 
wirkt als apologetiſch. Das feinfinnige, ſchön e Buch 


bedurfte deſſen nicht; es iſt durchaus exiſtenzberechtigt. 
E. M. Hamann. 
Sven Bedin: „Von Pol zu Pol“. Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig. 8° VIII und 312 S 4 3 —. Der berühmte Verfaſſer 
5 dies Buch zur Zeitteier der Erinnerung an feine erſte Welt- 
abrt vor 25 Jahren. „Tauſende von Mädchen und Knaben, die 
mit Freuden dabei fein möchten“, ladet er zu der Feier ein, um 
nen Führer zu ſein. Er will „mit ihnen nach dem Orient 
ziehen, nach Perſien und Indien, der Quelle der alten Märchen, 
nach dem Bamir, dem Dach der Welt, der Heimat des ewigen 
Schnees und des ewigen Eiſes, nach der Sandmwühte im Herzen 
Afiene, nach Tibet mit feinen ſeltiamen Prieſtern, nach dem innerſten 
uftralien, nach dem herrlichen Japan mit feinem tüchtigen, 
tapferen Volke und durch das unermeßliche China hindurch 
chließlich nach Sibirien und zurück nach Hauſe“. Er hat das 
erk zunächſt für die Kinder feiner Heimat verfaßt, aber die 
deutſche Jugend wird dem berühmten Forſchungsreiſenden, der ſo 
einfach und überzeugend zu erzählen weiß, nicht minder begeiſtert 
folgen als die ſchwediſche. Von den 72 Kapiteln, die durch flare, 
chöne Vollbilder und Textilluſtrationen beleuchtet werden, gelten 


vier der deutſchen Kaiſerſtadt und Kaiſer Wilhelm, zwei Kaiſer 


Franz Joſeph und Wien, vier Konſtantinopel und was zu dieſem 


gehört. Das hervorragende Werk wird vorausſichtlich ungezählte 
junge Herzen hoch aufſchlagen laſſen. M. Hamann. 
Dr. Georg Witkowski: „Lellings Merke“, Meyers 
Klaſſiker- Ausgaben. Herausgeber der vorliegenden 
„kritiſch durchgeſehenen und erläuterten Ausgabe“ in 7 ſtatt⸗ 
lichen, vornehmen Bänden à 4 2.— ift der bekannte Leipziger 
Univerſitätsprofeſſor dieſes Namens. Er ſchied nur diejenigen 
Werke des Dichters aus, die fidh „nicht über die Durchſchnikts⸗ 
. der Zeit Leſſings erheben und nur fachwiſſen⸗ 
chaftliches Intereſſe haben.“ Dem Geſamtinhalt iſt eine geiſt⸗ 
bole, vorzüglich konzentrierte und wiſſenſchaftlich feft gegründete 
biographiſche Studie vorangeſtellt, die auch im religiös ethiſchen 
Sinne erſichtlich nach Sachlichkeit ſtrebt: „Leifings Leben und 
Werke“. Aebnliches Lob verdienen die den Einzelſchöpfungen 
vorangehenden Einleitungen Witkowski's, deſſen nen 
enno 


länzender Geltung gelangt. 


funt zu vielfacher | 
können wir die hochſtehende Veröffentlichung nicht ohne weiteres 


dem A i Publikum“ ſchlechthin empfehlen; fie gehört in die 
Hände reifer, am beiten führender Geiſter, die auf der Grund⸗ 
lage einer feſten Lebensanſchauung nicht nur den Irrtum, ſondern 


auch den oft gefährlicheren Halbirrtum zu entdecken und zu ent⸗ 
waffnen vermögen. E. M. Hamann. 
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Georges Goyaus Geſchichte des deutſchen 
Kultur kampfes.“ 


Der in Deutſchland durch feine hervorragende und inhaltsreiche, 
vierbändige Geſchichte der katholiſchen Bewegung) längſt vors 
teilhaft bekannte Franzoſe veröffentlichte kürzlich die erſten zwei 
Bände einer auf 3 Bände berechneten Geſchichte des deutſchen 
Kulturkampfes. Alle jene Vorzüge der Form und des Inhalts, 
die man früher feſtſtellen konnte, find auch in den neueften Bänden 
womöglich noch reicher vertreten. Nachdem die letzten beiden 
Bände der „Katholiſchen Bewegung“ A' ifſchluß gegeben haben 


über die kirchenpolitiſche Lage in Deutſchland von 1848 - 1870, 
können die neuen Bücher als äußerſt glückliche Fortſetzung der 
erſteren betrachtet werden. 

In einer ſehr lehrreichen Einleitung beſpricht der Verfaſſer 
die bisher geäußerten Meinungen über die hiſtoriſche Bedeutung 
des kirchenpolitüchen Dra as. Goyau ſchließt fih mit vollem 
Rechte keiner derſelben an. Manches ſchlummere noch in den 
Archiven, das andere, ü berraſchende Geſichtspunkte bieten könne. 
Ein endgültiges Urteil iſt nicht möglich noch, weil der Kulturkampf, 
deſſen Folgen heute noch nicht überwunden find, geradezu noch 
ein Teil der Gelgenwartsgeſchichte fei. Eine gewiſſenhafte Dar- 
ſtellung des Geſamtverlaufes müſſe Verſuchen vorausgehen, Motive 
und Folgen des Kampfes erfolgreich zu ergründen und feſtzunellen. 

Das erſte Kapitel bietet wichtige Aufſchlüſſe über Bismarcks 
Religion. Der Kanzler war kein Mann, der fremd war allem 
religiöſen Denken und Fühlen. Perſönliche Zeugniſſe, die ein- 
wandfrei, und Aeußerungen feiner vertrauteſten Umgebung be 
weiſen das. Aber Bismarck verehrte nur jenen Gott, der die 
Staaten lenkt, der die Geſchichte leitet. Dieſem Gott diente er, 
weil er ſeinem Vaterlande und ſeinem Könige dienen wollte. 
Dabei lehnt der Kan ler jede Kirckenform ab, vor allem die 
katholiſche, weil diefe ihrem Weſen nach dem Staate notwendiger 
weiſe feindlich ſein müſſe. l 

Das zweite Kapitel unterſucht Bismarcks Stellung zur 
römifchen Frage. Das diplomatiiche Spiel und Doppelſpiel, ge 
leitet lediglich von politiſchem Intereſſe, wird ſehr lebhaft ge⸗ 
ſchildert. Die ablehnende Haltung der päpftlichen Diplomatie 
gegenüber den Wünſchen Bismarcks auf Einwirkung des Papſtes 
bei dem franzöſiſchen Klerus zugunſten des Friedens, enttäuſcht 
den Kanzler und mag ſeine Haltung in der römiſchen Frage nicht 
unmerentlicy beeinflußt haben. . 

Das dritte Kapitel enthält bemerkenswerte Sätze über das 
Zentrum, deſſen Weſen und erſtes Wirken ebenſo klar wie mit 
warmer Anteilnahme geſchildert werden. Die Nationalliberalen 
erſcheinen als die Hauptträger des Kulturkampfgedankens. Sie 
drängen fich zu dieſem Zwecke mehr uno mehr an den noch ſehr 
zurügfoaltenden Bismarck heran. . , 

Kapitel IV und V fchildern die unverhältnismäßig wichtige 
Rolle des Altkatbolizismus, das willige Werkzeug Bismarcks im 
kommenden Kampfe, der Kern, um den er eine Zeitlang eine deutſche 


Nationalkirche bilden woute. 


1) Georges Goyau, Bismarck et l'Eglise. Le Kulturkampf (1870 — 
1878) 1. Band XXXIV und 487 Seiten. 2. Band 435. Jeder Band 4 Frs. 
Paris, Perrin ct Cie. l 3 

3) Georges Goyau, L’Allemagne religieuse, Le Catholicisme. 
Paris, Perrin et Cie. 4 Bände. Jeder Band 3,50 Frs. 
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Die folgenden Kapitel V— II beſchäftigen ſich ſehr eingehend 
mit der Kulturkampfgeſetzgebung. Die einzelnen Etappen derſelben 
werden aufmerkſam verfolgt. Dramatiſch lebendig iſt der Bericht 
über die denkwürdigen Sitzungen in den Parlamenten Die Ideen 
und deren bedeutſamſte Träger, die in oft erregten Sitzungen zu⸗ 
ſammenſtießen, werden mit markanten Strichen gekennzeichnet. 
Hoffnungen und Enttäuſchungen, glühender Haß, ruhige, ver⸗ 
trauensvolle Begeiſterung charalteriieren die Situation. Die 
Urteile über die handelnden, leitenden und leidenden Perſonen, 
vom greiſen Kaiſer und ſeiner edlen Gemahlin bis hinab zur 
ſchlichteſten Geſtalt aus dem Volke find von überraſchender Klar ⸗ 
heit und erhabener Gerechtigkeit. Goyau iſt ein Hiſtoriker, ein 
ſtrenger, gerechter Richter, der niemand verurteilt, ohne ihn zu 
hören und ni mand hört, ohne über ihn gerecht zu urteilen. Hoch⸗ 
intereſſant find die Blätter, in denen vom Verhältniſſe zwiſchen 
den geſpalteten Konſervativen und dem Kanzler geſprochen wird. 
Der in ſeiner Art geniale Gedanke Bismarcks, den Kulturkampf 
zu internationaliſieren, wird mit äußerſter Wachſamkeit und feinem 
Gefühl für die geheimnisvollen, diplomatiſchen Aktionen verfolgt: 
Die Grundlage der auswärtigen Politik Bismarcks iſt für eine 
i Zeit die Kirchenpolitik. Der tiefe innere Gegenſatz, der 

iderſpruch in ſeiner Haltung wird aufgedeckt: Auf der einen 
Seite der ſtets heftiger werd nde Vorwurf der Vaterlandslofigkeit 
der Katholiken, auf der anderen Seite eine gefährliche Konſpiration 
mit dem Auslande gegen dieſe Katholiken 
g Das Schlußkapitel ſchildert mit großem Geſchick die tief» 
gehende Verſtimmung und die Bedenken wegen der unerwarteten 
Wirkung der jedes Staatsintereſſe in blindem Haſſe gegen allen 
Glauben verkennenden Geſetze. Charakteriſtiſche Einzelheiten 
nn zu einem wirkungsvollen Bilde der Situation um 1878 aw 
ammengeſtellt. Die reiche Literatur iſt in allem mit ſouveräner 
Sicherheit herangezogen. Wir haben vor uns ein formvollendetes, 
an neuen Geſichtspunkten reiches Werk über den denkwürdigen 
Kampf. Mit Spannung erwartet man den Schlußband, deſſen 
Beſprechung an dieſer Stelle wir uns vorbehalten. 

Dr. Edgar Fleig. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Der Neubau der St. Margaretenkirche in 
Sendling iſt ſoweit vorgeſchritten, daß das Gerüſt im Innern 
entfernt werden konnte, wodurch die Wirkung der in ſchönem 
Barock gehaltenen Architektur zur Geltung kommt. Auch der 
Turm iit fertig und gibt weithin ſichtbar dem Gebäude eine charak- 
teriſtiſche Silhouette. — Im Kunſtverein gab es nicht eben 
viel. Seit meinem letzten Berichte waren die Räume bis gegen 
Ende des Monats mit der Weihnachteausſtellung erfüllt, und bei 
der ſteht nun einmal herkömmlicherweiſe der Durchſchnittswert des 
Gebotenen auf keinem ſonderlich hohen Niveau. Das Zeugnis, 
das dem Geſchmacke des Publikums damit ausgeſtellt wird, kann 
man nicht gerade glänzend nennen; aber dafür iſt dies, wenn die 
Preislagen erträglich nd, um ſo leichter bereit, einer erwünſchten 
Kaufſtimmung nachzugeben. Nachdem das Felt vorüber war, er 
hoben ſich die Darbietungen ſofort wieder zu größerer Bedeutung. 
Ein Damenbildnis von Habermann intereſſierte durch feine Farben⸗ 
gebung, obne dabei weſentlich Neues zu bieten. Von Landſchafts⸗ 
malereien feſſelten ſolche von Lehmann, Urban, Kühn uſw. Eine 
Anzahl von ſüdtiroliſchen und overbayeriſchen Stücken von Weber- 
Tirol zeigte großen Zug, ſtarke Stiliſierung. Namen wie Feld⸗ 
bauer, Toni Elter, H Belt, C. Graf Pfaff mögen weiter als Be 
weiſe dafür gelten, daß die Ausſtellung dem ſcheidenden Jahre 
einen gediegenen Abſchluß gegeben hat. Hauptſächlich gegenſtänd⸗ 
liches Intereſſe erregte ein großes Gemälde von Ernſt Zimmer, 
welches das dritte bayeriſche Infanierieregiment im Kampfe bei 
Loigny⸗Poupry am 2. Dezember 1870 darſtellte. — Von den Dar: 
bietungen der Kunſtſalons ſeien jene der Galerie Heinemann 
erwähnt, wo der Bund „Die Heſſen“ ſeine von einheitlicher Auf⸗ 
faſſung beherrſchte Kunſt vor Augen führte. Die Landſchaftsmalerei 
vermochte beſonders zu intereſſieren, was man leicht begreifen wird, 
wenn man hört, daß Meiſter wie Ubbelohde, Meyer ⸗Caſſel, Volt: 
mann zu dem Bunde gehören. Lichte Farbe, ſonnige Stimmung 
durchfluten dieje Werke. Bildniſſe ſchafft haupträchlich C. Heine, 
ein Koloriſt von betrüchtlicher Begabung. — Bei Thannhauſer 
gab es außer trefflichen Landſchaften von Marie Caſpar⸗Filſer 
Ausſtellungen der „Neuen Künſtlervereinigung München“ und 
einer Gruppe mit dem geſchmackvollen Namen „Der blaue Reiter“, 
Darbietungen, die hier nur deshalb erwähnt werden mögen, weil 
ſie in trauriger Weiſe jedes harte Urteil beſtätigen, welches in dem 
Kreitmaierichen Aufſatze über „Die kranke deutſche Kunſt“ in 
Nr. 1, 1912, der „Augemeinen Rundſchau“ gefällt worden iſt. 

Das wichtigſte Ereignis war die Eröffnung der Sezeſſion 
Dieſe Winterausſtellungen haben ſtets einen beſonders intimen 
Charakter gehabt, fidh darauf veſchränkt, Spezialfragen zu beant⸗ 
worten. Das ift auch diesmal der Fall. Die Münchener Kunſt 
iſt auf eine Gedächtnisausſtellung zu Ehren des im Januar 1911 


geſtorbenen Hubert von Heyden bejrbräntt geblieben. Die weit 
über hundert Landſchafts⸗ und beſonders Tier⸗Impreſſionen felen 
das Talent des Künſtlers in ein helles Licht. Dieſe Kollektion iſt 
in den oberen Räumen aufgeſtellt, weil jene des unteren Geſchoſſes 
von der Wanderausſtellung der Wiener Sezeſſion in Anſpruch ge 
nommen find. Es iſt das erſtemal, bek ihre Mitglieder in faſt 
N Zahl ins Ausland gehen. Der allgemeine Eindruck, 
en man au ift der einer ruhigen Zurückhaltung, einer inner 
lichen Sicherheit, die ſich auf abgeklärtes Können, auf verſtändige 
und doch poefievolle Erfaſſung der Erſcheinungswelt verläßt und 
nicht auf Experimente und Extravaganzen; die Technik und den 
Gegenſtand als gleichberechtigt anſieht, ſtatt r oder 
jene hervorzukehren. Die Trefflichkeit der älteren Wiener Kunf, 
von der die Kaiſer Franz Joſephs⸗Jubiläumsausſtellung im Runt 
verein ſo ſchönes Zeugnis ablegte, klingt in den Werken der neuen 
Wiener Schule nach. — Von Plaſtiken ift noch kein Dutzend vor 
handen; ein paar Porträtbüſten find als tüchtige Leiſtungen zu 
rühmen. Die ganze übrige Menge des Ausgeſtellten beſteht zun 
einen Hälfte aus Malereien, zur andern aus Graphiken. Bei den 
erſteren zeichnen fih verſchiedene Landſchafter durch feine Stimmung 
wiedergabe aus. So Harlfinger, der ſchwierigſte Aufgaben der 
Beleuchtung glücklich zu löſen weiß. K. Thiemann holt ſeine Motive 
aus Holland. Die Art ſeines Vortrages hat etwas rule 
K. Müller jchildert Stadtbilder aus Tirol, Steiermark, Oberitalien. 
Die Stillebenmalerei findet vorzügliche Vertreter u. a. in Filip 
Lare und Häniſch. Aus der altwiener Tradition erklärt ſich die 
Tüchtigkeit der Bildnismalerei. Werke wie das Bacherſche Porträt 
des 1 beritorbenen Kunſtſchriftſtellers Kuzmány, die Bild 
niſſe von L. Wieden, Zerlacher, Schmoll von Eiſenwerth, beſonders 
auch von O. Friedrich feſſeln durch Innerlichkeit der ban de 
und bedeutungsvollen, ruhigen Vortrag. An Volksſtudien fehlt 
es nicht, und beſonders das flawiſche Element tritt dabei hervor. 
Daß W. Jarocki mehrere ſolcher Frauen mit Kindern als Madonnen 
bezeichnet, würde man im Hinblick auf Parallelen aus älterer 
Kunſt hinnehmen können, wenn die Fiauren nicht allzu ſehr der 
inneren Hoheit entbehrten. Dafür it eine Madonna von H. Tidy 
um fo idealer gedacht. Sie figt mit dem Kinde in einer ſchönen 
deutſchen Frühlingslandſchaft, Engel find verehrend verfammelt; 
daß verſchiedene von ihnen nackt ſind, iſt zwar fern von jeder 
kunſtfremden Nebenabſicht, wirkt aber unmotiviert. Ein ſchönes, 
altmeiſterlich ſchlichtes Bild iſt Marias Gang über das Gebirge 
von M. Liebenwein. Gewaltige Poeſie ſpricht aus den phanta⸗ 
ſtiſchen Radierungen von R. Jettmar. Er erreicht mit den ſtilleren 
Mitteln der Graphik ungleich bedeutendere Wirkungen als mit 
denen feiner großräumigen mythologiſchen Malereien. Seine ge 
malten Landſchaften aber find Leiſtungen eines Meiſters, der 
binter den Einzelheiten der Wirklichkeit den Künſtlergeiſt der 
Schöpfung erkennt und ihn zu fallen fid) beitrebt. Die graphische 
Abteilung bringt außerdem noch eine aus weit über hundert 
Nummern beſtehende Kollektion von Radierungen F. Schmutzer. 
Beſonders die Bildniſſe erfreuen durch feine Seelen und Charakter- 


ſchilderung, überraſchen zum Teil durch ganz ungewöhnliche 


Größenverhältniſſe und die Löſung der von dieſen bedingten 
techniſchen Schwierigkeiten. 

Delos. Die franzöſiſchen Ausgrabungen ergaben u. a. die 
Auffindung von hunderten koſtbarſter Vaſen aus dem 6. und 7. Jabr 
hundert v. Chr. — Karlsruhe. Aus Anlaß des 60. Geburt. 
tages von Gustav Schönleber fand eine Ausitellung ſtatt, die der 
badiſche Kunſtverein veranſtaltete. Sie hatte beſonders den Bed, 
des berühmten Landſchafters Wirkſamkeit als Lehrer darzulegen. 
Ueberwiegend kamen daher Werke ſeiner Schüler zur Schau, m 
denen viele zu beträchtlichem Ruf gelangt find; außerdem zeig ; 
man eine Auswahl von Werken Adolf Liers, der um die S 1 
führung der intimen Landſchaftsmalerei in Deutſchland größ 
Verdienſte gehabt hat und Schönlebers Lehrer geweſen ilit. — 
Leipzig. In den Beſitz des Muſeums der bildenden Künſte ge 
langte Auguſte Rodins Bronzeſtatuette Johannts des Täuf lic 
In Moskau wurde ein ſeit längerer Zeit vermißtes, angeblich 
Raffaeliſches Werk, die Heilige Familie darſtellend, aufgefunden. 
In Watford bei London ftarb, 74 Jahre alt, der Maler un 
Kupferſtecher Alphonſe Legros. Gebürtig aus Dijon verlegte er 
auf Anraten des mit ihm befreundeten Whiſtler ſeinen Wobnfit 
nach London und wurde dort Lehrer an der Kunſtſchule des South 
Kenſington. Muſeums. Von feinen Gemälden genießen die mi 
Londoner National-Galerie befindlichen „Jeunes filles en pri 15 
und die dem Kölner Muſeum gehörige „Geographieſtunde 5 
ſonderen Ruf. In feinen Radierungen lieferte er Volks, un 
Bildnisdarſtellungen. — Weimar. Statt Hans Olde, der zum 
Alademiedireftor in Kaſſel ernannt wurde, wird der 
Wien wirtende Maler Albin Egger Lienz die Leitung der u 
hochſchule übernehmen. Wegen feiner von tieffinnigen Gedan 
erfüllten Gemälde, zu denen er die Gegenſtände dem 
und der Geſchichte Tirols entnimmt, ſteht er als einer d : 
deutendſten zeitgenöſſiſchen Kunſtler da. — Wiesbaden. be 
Geſellſchaft für äſtyetiſche Kultur veranftaltete eine Ausſtellung ver 
Malereien und Blaftiten Artur Volkmanns, des ausgezeichne 
Nachfolgers des Hans von Mares. í 

Dr. O. Doering ⸗Dachau⸗ 
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Baumgartners geſammelte Aufſätze. 


Don Dr. Lorenz Hr app. 


3 war kein anderer als Treitſchke, der einmal in zornigen 
Worten jene „gewollte, blutloſe Objektivität“ in der Geſchichts⸗ 
forſchung verurteilte, die „nicht erſehen laſſe, auf weſſen Seite 
der Geſchichtsſchreiber ſtehe“. Das Weſen der Chronik, die Er- 
eignis an Ereignis reiht, mag verlangen, daß der Verfaſſer in 
nichts mit feinem eigenen Urteile die Aneinanderhäufung der 
Tatfachen ftöre. Der Geſchichtsſchreiber aber bat von der höberen Warte 
einer Weltanſchauung aus die Tatſachen mit unerbittlichem Wabrheits⸗ 
ernſt darzuſtellen und in ihrem Zuſammenbang unter fih und 
mit dem Ganzen der geſchichtlichen Entwicklung zu würdigen. 
Die „Geſchichte der Weltliteratur“ Baumgartners hat zum 
erHenmal nach Friedrich von Schlegels Vorgang in durchgreifender 

Weiſe die chriſtlichen Grundlätze auf die Darſtellung der Welt: 
literatur ongewandt. Vorarbeiten wie jene Norrenbergs waren 
wohl da; für die deutſche Literatur insbeſondere hatten Eichendorff, 
Lindemann, Brugier und andere das hohe Ziel zu erreichen geſucht. 
Aber Baumgartner überragt ſie alle als Kritiker durch die ſtupende 
Fülle der Gelehrſamkeit, die Vertrautheit mit den philoſophiſchen 
und religiöſen Strömungen, endlich durch die Kenntnis der 
Sprachen. Mehr als ein Dutzend Sprachen waren ihm mehr oder 
minder vertraut, darunter das Sanskrit, das Arabiſche, Hebräiſche, 
die ſämtlichen romaniſchen Sprachen. Er ſchöpfte an den Quellen, 
er drang in den Geiſt der Urwerke, er erklärte ſie aus einer 
gründlichen Kenntnis der Zeitkultur heraus. 

Die „Geſchichte der italieniſchen Literatur“, die wir Bd. VIII 

S. 292 ff. dieſer Blätter würdigten, war der letzte Band, den 
Baumgartner von feinem Rieſenplan noch fertig zu ſtellen ver- 
mochte. Wohl war der größere Teil der Aufgabe damit beendet. 
Aber wie viel blieb noch übrig! Vor allem die deutſche Literatur, 
die Literaturen Spaniens und Portugals, Englands und Skan⸗ 
dinaviens! Mußten nicht alle, die von Baumgartners lichtvollem 
Geiſt bisher durch die Geſchichte der Literatur der Völter geführt 
worden waren, wünſchen, ſein klares, ſcharſes Urteil, das dennoch 
aus warmem und tiefem Herzen kam, auch auf den noch aug 
ſtehenden Gebieten kennen zu lernen 

Es war ein glücklicher Gedanke der Ordensgenoſſen Baum- 
gexfnerd, eine Reihe von dem, was Baumgartner in halbverſtreuten 
ufſätzen bisher über die Literatur der noch übrigen Volker ge⸗ 
1 hatte, in einem Ergänzungsbande zu den bisherigen 
echs Bänden feines. Werkes zuſammenzufaſſen.“) Ein Werk, das 
die größten Künſtler der pyrenäiſchen und ſkandinaviſchen Halb- 
inſel ſowie Englands und Amerikas faſt alle in Einzelbildern 
würdigt und das für die deutſche Dichtung wertvolle Beiträge 
enthält. An umfangreichen Stücken heben wir hervor: „Der Cid 
in Geſchichte und Poeſie“, die Artikel über Calderon, ilber den 
font faſt nirgends näher erfaßten ſpaniſchen Humoriſten Jofeph 
and de Isla (1703 — 1781) über Jacinto Verdaguer, Camoens 
und ſeine Luſiaden, — über Shakeſpeare, Scott, Disraeli, Alt— 
iriſche Sagen, Edgar Allan Poe, Rudyard Kipling, — die Edda 
Tegner und Ibſen. Aus der deutſchen Literatur behandelt er 
beſonders Schiller, Herder, Dorothea von Schlegel, Eichendorff; 
ein vernichtender Spott ergießt ſich über ein heute faſt völlig ver- 
geſſenes, aber für die Zeit der Entſtehung typiſches Drama Rudolf 
von Gottſchalls und über den „Odilo“ von Oskar von Redwitz. 
Es iſt unmöglich, einzelnes aus dem faſt tauſendſeitigen 
Werke heraus zugreifen. Mehr als je tritt in dieſem Werke mit 
ſeinen Einzeldarſtellungen Baumgartner als Menſch hervor: jeder 
Eſſau, jede Kritik ift erfüllt von außerordentlicher Lebendigkeit, 
perſönlicher Anteilnahme, ſtarkem Temperamente. Nichts Blutloſes, 
nichts der Charakterfeſtigkeit Entleertes, — ſondern furchtloſes Ja 
Thron zu reißen 
und Vergeſſenen ihren Platz anzuweiſen. Faſt ſchwungvoll aber 
wird die Diktion, wo es ganz Große zu feiern gilt: einen Calderon, 
Sbakeſpeare, oder unſterbliche Blütezeiten der Literatur wie 
die Zeiten des Cid oder der Edda. 

Unſere Ehrfurcht vor der eiſernen Arbeitskraft Baumgartners 
ſtieg immer wieder bei dem Leſen dieſes Buches. Nicht Phraſen⸗ 
haftes, Feulletoniſtiſches, Flaches, ſondern jene Schlichtheit, die 
nur tiefgründiges Studium verleiht! Die Lebensſkizze Baum 
gartners, die dem Buche vorangeſchickt iſt, erzählt, daß Baum⸗ 
gartner faſt völlig allein ſchuf, daß ihm nicht — wie wir und 
andere annahmen — Amanuenſen helfend beifeite ſtanden, nicht 
einmal bei untergeordneten Dingen wie der Korrektur ſeiner zahl⸗ 
reichen Werke. Nur gewaltige Arbeitsenergie, befeuert durch 
chriſtlichen Idealismus, vermochte zu leiſten, was Baumgartner 
ſchuf. Vor einer ſolchen Arbeitskraft, die ſich ſelbſt gegen Alter 
und ſchwerſte Krankheit aufbäumte, können wir nur ſtaunend 
— D lernen. Immer mehr erkennen wir, was wir an ihm 


S.J ) „Geſchichte der Weltliteratur“. Von Alexander Baumgartner, 
Liter. Ergänzungsband zu I-VI: Unterſuchungen und Urteile zu den 
een berichiedener Lölker. Geſammelte Aufſätze. 949 Seiten und 
XII. Freiburg. 1912, Herder. & 12.—, gebunden & 15. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 55. 


Kerzen. 


hr Herzen, 
So sollt ihr sein wie diese Kerzen, 
So weiss und rein, 
So still und schlicht. 
Wie sie auch sollt ihr sein 
Voll Licht. 
Sollt eine Flamme geben 
Für alle, die da leben. 


Ihr Herzen, 
So sollt ihr sein wie diese Kerzen, 


Die sich, solang sie währen, 
Für andere verzehren. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Die Herabwertung der deutſchen Kunſt durch 


die Parteigänger des Impreſſionismus. 


Der Aufſatz, den Joſ. Kreitmeier im Anſchluß an das Buch 
des neuen Rembrandt⸗Deutſchen über: „Die kranke 
deutſche Kunſt“ in Nr. 1 dieſes Jahrganges ſchrieb, hat bei 
Künſtlern und Kunſtfreunden einen ganz ungewohnt ſtarken Wider- 
hall gefunden. Es iſt deshalb gewiß vielen erwünſcht, auch von 
dem Werke Dr. Theodor Alts ein einführendes Referat zu er⸗ 
halten, nachdem Kreitmeier bereits in einer Fußnote auf deſſen 
hohe Bedeutung e hat. „Die Herabwertung der 
deutſchen Kunſt durch die Parteigänger des Impreſ⸗ 
ionismus“ nennt der bekannte Aeſthetiker ſein kürzlich (bei 
Nemnich in Mannheim) erſchienenes Buch. 

Mit ähnlichen Fragen haben ſich jüngſt Proteſte deutſcher 
Künſtler beſchäftigt, die, in der eee nicht durchaus glück⸗ 
lich, den Gegnern genügend Angriffspunkte boten. Dr. Alts Biete 
gehen weiter; er gibt die wiſſenſchaftliche Begründung der im Buch⸗ 
titel gegebenen Behauptung. Er hat ſich ſeine Aufgabe nicht leicht 
gemacht. Bevor er zur Kritik des Impreſſionismus ſchreitet, be⸗ 

ründet er die normativen Grundlinien künſtleriſcher Geſetze. Die 
beutige Kunſtwiſſenſchaft will von normativer Aeſthetik nichts 
iſſen. 8 | 

Allein diefe Meinung ift, wie Alt ſchon in feiner voraus. 
gegangenen Schrift über „Die Möglichkeit der Kritik“ bewieſen hat, 
ein naiver Irrtum. Ohne normative Aeſthetik kann es zwar einen 
guten Geſchmack geben, aber deſſen Aeußerung ſetzt das Beſtehen 
jener in jedem Falle ſchon voraus; alſo tut dies auch alle und 
jede Kunſtkritik. Der geſchmackvolle Kritiker handhabt ſie eben 
unbewußt. Daher die Unſicherheit unſerer Zeit in Kunſt⸗ 
fragen, die fie zur Beute geſchickt eingeleiteter All- 
gemeinſuggeſtionen macht, die im Intereſſe einzelner 
Künſtler, einzelner Richtungen oder Kreiſe oder gar von Kunſt⸗ 
händlerkonſortien aufgebracht werden, die alles in Verwirrung 
geſetzt haben, und die ſchließlich doch niemanden befriedigen 
werden. Denn: Die Kunſt iſt für die Menſchheit da, nicht für 
die Künſtler. Wohin die lart pour l'art Richtung führt, erleben 
wir täglich. Wir ſehen das dilettantiſchſte, das krankhafte, ja 
das abſurde gefeiert, wenn nur eine „perſönliche Note“ heraus⸗ 
klingt. „Es war ſchauerlich anzuſehen, wie er malte; ein Exzeß, 
bei dem die Farbe wie Blut herumſpritzte“, fo berichtet Meier⸗ 
Graefe, ein auch in München beſonders gefeierter Manrger der 
Ausländer, über den wahnfinnigen van Gogb, deffen Bilder heute 
dank des Geſchreies gewiſſer Literaten und Kunſthändler in keiner 
deutſchen Gemäldeſammlung fehlen „dürfen“. Wenn man die 
Malerei einſeitig und ausſchließlich auf die Sinnenkunſt beſchränkt, 
ſagt Alt, wird Geiſtesarmut ihrer Erzeugniſſe und ſchließlich ſogar 
ihr Verfall eine unausbleibliche Folge, dann wendet ſich der ſelbſt 
angeödete Künſtler zu jenem Spiel mit bloßen Formen, das ihn 
von der Natur immer weiter weg und ſchließlich zur vollendeten 
Unnatur führt. In der Geſtaltung geiſtiger Stoffe in der Malerei 
ift die Ueberlegenheit der deutſchen Kunſt über die franzöſiſche 
begründet. Um letztere emporzuheben, konſtruierte Meier-Graefe 
den „Fall Böcklin“ und erklärte dann: der Fall Böcklin iſt der 
„Fall Deutſchland“. „Erſt wenn es gelingt, jedes Bild, auch die 
tiefſinnigſte Hiſtorie, als Stilleben zu betrachten, gelangt man in 
die Gefilde, die Seligkeit bergen“, meint jener Literat, und er 
ſchreckend viele (auch Galeriedirektoren) blaſen heute in ſein Horn. 
Gegenüber den angeblichen „vier Säulen“ der modernen Malerei, 
Manet, Cezanne, Degas und Renoir, werden von Alt die Ber. 
dienſte der deutſchen Kunſt wieder ins richtige Licht gerückt. Mit 
Recht beſtreitet er die äſthetiſche Berechtigung oder gar den höheren 
Wert des kurzſichtigen oder faulen Skizzismus und des Flachſehens 
in der Malerei. Manet iſt darum trotz hoher Verdienſte ganz ſicher 


Ceite 56. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 3. 20. Januar 1912. 


keine reine Größe. Gerne würde ich noch einige Stichproben geben, 
denn z B. über den internationalen Kunſthandel und ein mit 
ihm in Fühlung ſtebendes Literatentum werden Aufſchlüſſe erteilt, 
die mancher — nicht ahnt. Doch will ich noch einige Fragen heraus. 
greifen, die Alt auch ganz anders beantwortet wie gewiſſe feuille⸗ 
toniſtiſche Kunſtpropheten. Er ſpricht von dem Häßlichen und Ge 
meinen in der Kunſt und kommt zu folgenden Ergebniſſen: Das 
wahrhaft Abſtoßende, Berl: gende, das den unäſtbetiſchen Stoff 
für jede Form äſthetiſch unbrauchbar Machende ift die Ab⸗ 
ſichtlichkeit; die offenbare Abſicht, uns an dem Gemeinen 
innerlich teilnehmen zu laſſen. , 
Alt ift auch weit entfernt von Rückſtändigkeit in Beurteilung 
der Form. Er anerkennt unſer Bedürfnis nach Wechſel in den 
Formen, auch die Berechtigung einer ſtiliſtiſchen Malerei, dieſe 
jedoch nur unter der Voraus etzung ibrer richtigen Handhabung 
und ihrer vernünftigen Begründung im einzelnen Falle. Und 
hierin liegt eben die prominente Bedeutung dieſes ausgezeichneten 
Buches, daß es die Freiheit der Kunſt in glänzender Beweis ⸗ 
fit de überall auf die Vernunft begründet. Der Verfaſſer 
ützt ſich nicht minder auf eine ganz ungewöhnliche, ja geradezu 
vollſtändige Kenntnis der Technik und aller Bedingungen des 
künſtleriſchen Schaffens wie der Kunſtgeſchichte. Dr. Alts Buch iſt 
dadurch geeianet, Künſtlern und Kunſtfreunden den inneren 
Halt von Anſchauungen zu verleihen, der, bei aller Freiheit 
der Beurteilung, der ſich heute breit machenden Anarchie 
in der Kunſt die Spitze zu bieten vermag. Dieſe 
Anarchie und Perverfität würde, zur Allgemeinherrſchaft gelangt, 
den Untergang aller echten Kunſt notwendig im Gefolge haben. 
Verf man in einzelnen Urteilen nicht oder nicht völlig mit dem 
Verfaſſer übereinſtimmen, fo lieat das in der Natur des Gegen 
ſtandes und verſchlägt im ganzen nichts. Trotz feines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakters und ſeines großen, aus der Fülle des Stoffes 
u erklärenden Umfanges, lieſt fih das Buch überraſchend leicht. 
er fih über diefe Dinge ernitbaft belehren will, der wird an 
dem Werke Theodor Alts nicht vorbeigehen können, und für die 
Zukunft wird es ein kunſtwiſſenſchaftliches Dokument von über⸗ 


ragen der Bedeutung fein. 
, L. G. Oberlaender. 


Die kleine Künstlerin. 


och seh ich dich mit deiner Geige 

So zart und schüchlern vor mir steh’n, 
Des jungen Hauptes holde Neige 
Und wie die schlanken Finger geh'n. 


Kaum, dass die Saiten sie berühren, 
So schweben sie, im Flug gewandt, 
Zum zierlich stolzen Bogenführen 
Der kleinen weissen Mädchenhand. 


Die dunklen Augen, wie sie leuchten 
Jm Sonnenrausch der Melodie, 
Indes sich still die meinen feuchten — 


Die Stunde, die vergess ich nie! 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


S DDr rere 
| Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Hofkapellmeiſter Franz Fiſcher, 
der nun 30 Jahre an unſerer Hofoper wirkt, bat dieſen Zeitpunkt 
zum Anlaß eines Rücktrittgeſuches genommen. Es iſt jedoch dem 
Generalintendanten gelungen, den verdienſtvollen, ausgezeichneten 
Künſtler zum Bleiben zu bewegen. Unſere Hofbühne würde Franz 
Fiſcher febr vermiſſen, einmal weil er zu den wenigen wirft A 
genialen Dirigentennaturen gehört und jetzt, da die Mottl -Nach 
folge noch nicht geregelt iſt, doppelt. In der Neueinſtudierung 
der „Stummen von Portici“, die mit Knote als Maſaniello 
einen ſihr glanzvollen Verlauf nahm, hat Fiſcher wieder ſeyr 
beifallwürdiges geleiſtet. Die „Stumme“ gab eritmalig mit großem 
Erfolge Frau Tordek. Die ſonſt von Damen des Balletts Ber 
des Schaußppiels beſetzte Rolle wußte die mimiſch febr begabte 
Sängerin dem Geiſte der Muſik in beſonders feinfühliger Weiſe 
anzupaſſen. Auch die von Röhr einſtudierten „Hugenotten“ 
ſah man gerne wieder im Spielplan, was auch allzu rigoroſe 
Kunſtſchulmeiſter gegen dieſe überwundene Kunſt immer wieder 
einwenden mögen. — Exzellenz Speidel it, wie bekannt 
wird, kurz nach Mottls Tode mit dem Berliner Generalmuſik— 


direktor Dr. K. Muck in Nee eee Leider 
hat dieſer fraglos für Mottls Stellung ſehr geeignete Künſtler ein 
ſchwer vergoldetes Ane: bieten aus B o it on vorgezogen. 

Boff&aufpieler Wobimutb beging, wie uns berichtet wird, 
in aller Stille das Jubiläum fünfundzwanzigjährigen Wirkens an 
unſerer Hofbühne. (Einzelne Lexika verzeichnen allerdings das 
Jahr 1886 als dae jenige feines Eintrittes in den Verband der 
fgl. Bühne in München.) Man denkt bei dieſem bochbegabten Künſtler 
in erſter Linie an ieme unübertrefflichen Molièredarſtellungen, aber 
auchals „Richard III.“, „Narziß“, „Nathan“, „Shylock“, „Mephiſto', 
„Polonius“ hat Alois Woblmutb glänzende Geſtaltungen geſchaffen, 
die feinſinnige Stiliſierung mit edlem Realismus verbinden. 
Die Kunſt Wohlmuths bietet alfo, was heute nach der Ueber 
windung eines ſchauſpieleriſchen Naturalismus von den beſten von 
neuem erſtrebt wird. Auch in neuen Stücken fiebt man den Künſtler 
noch heute als eine der wertvollſten und treueſten Stützen des 
Enſembles. Seine Gemäldegalerie, welche er im Vorjahre dem Theater: 
muſeum ſchenkte, und ein reiches ſchriftſtelleriſches Schaffen dokumen⸗ 
tieren die Vielſeitigkeit und Reife feiner künſtleriſchen Kuftur. 

„Alles um Geld“, ein „Stück“ in fünf Akten von Herbert 
Eulenberg, fand im Schauſpielhauſe eine nahezu un 
beitrittene, günftige Aufnahme. Vor einem Jahre hat der Dick ter 
mit „Alles um Liebe“ im Kal. Reſidenztheater eine ſchwere Nieder 
lage erlitten, weil er, ſich in der Optik der Bühne verrechnend, 
den Schritt vom Erbabenen zum Lächerlichen tat. Auch in dieſer 
Tragödie des Geldes fehlt es nicht an Stellen, die auch in ſehr 
guter Darſlellung die Gefahr eines Stimmungswechſels des Publi. 
kums in ſich tragen, im ganzen zeigt ſich jedoch Eulenbergs Kunſt 
diſziplinierter und gereifter. Der Held des Stückes iſt ein Phantaſt, 
der vielleicht zeitlebens ein glückliches Träumer leben geführt, wenn 
Milieu und Neigung ihn nicht gedrängt hätten, fein Spiel mit 
realen Werten ſtatt mit Ideen zu treiben. So iñ die Börſe der 
Schauplatz feiner gefabrvollen Träumereien geworden und fein 
Vater, ein nüchtern praftifcher . hat ſchon längſt 
die Hand von ihm abgezogen. Aber die. Hoffnung vergoldet das 
bittere Elend, in dem der Phantaſt, von leinen Gläubigern ver 
folgt, mit ſeinen Kindern und ſeinem idealiſtiſch verträumtem 
Schreiber hauſt. Die ererbte Phantaſie führt auch das Unglück 
der Tochter herbei, die von einem reichen Manne verführt wurde. 
Es ift von dem Dichter künſtleriſch feingeſtaltet, wie der Vater 
ſowohl wie feine Tochter und der krüppelhafte Sohn in dem 
Augenblicke ſterben, da die Binde von ihren ne fällt und fe 
die Dinge zum erſten Male ſehen, wie fie find. Es hat auswärts 
die Zuſchauer verdroſſen, daß im Schlußakte ſpukhaft Eviſoden 
aus dem Leben des Phantaſten wieder auftauchen und ein Doppel 
gänger ihm zum erſten wahren Spiegelbild wird. Dieſe im 
modernen Milieu ungewohnten Viſionen find jedoch pſychologiſch 
begründet, man kann ihre Möglichkeit fo wenig ableugnen, wie 
die Exiuenz ſolcher in den Wolken lebender Naturen. Die ver 
ſchiedenſten Vertreter des „Geldmenſchen“ find in einer Holzſchnitt' 
manier gezeichnet, die zwar oft treffende Züge auſweiſen, aber 
manche Errungenſchaft in der Verfeinerung dramatiſcher Menſchen⸗ 
geſtaltung über Bord werfen. Die Wiedergabe beſonders der 
Hauptrollen war gelungen. Direktor Stollberg dankte für den abr 
weſenden Verfaſſer. 

Lultfpielbaus. Für den Regiſſeur it das Stück nichts mehr, 
als die Natur für den Landſchaftsmaler, ſchreibt ein moderner 
Bühnenleiter. Dieſe Verkündigung einer Selbſtherrlichkeit der 
Reaie iſt bei wertvollen Dichtungen zu bekämpfen. Doch wenn 
es fih um Werke handelt, die kaum noch Bühnenleben befitzen, fo 
mag der Regiſſeur verſuchen, ihnen neuen Lebensatem einzu 
hauchen. So hat f. Z. Reinhardt um Neſtroys Revolution 
in Krähwinkel“ allerhand Regieeinfälle herumgedichtet und das 
Luſtſpielhaus hat nun mit des gleichen Wiener Poſſendichters 
Stück: „Einen Jux will er ſich machen“ eine recht fehen® 
werte Karnevalsgabe geboten. Die Neubearbeitung läßt aner“ 
kennenswerter Weile die Harmloſigkeit der alten Späbe 
unberührt, ſteckt das Ganze in das Koſtüm der vormärzlichen 


Entſtehungszeit und lätzt es als eine Schmierenvorſtellung von einem 


„Schmierendirektor“ aufführen. Es wurde ſomit diesſeits und 
jenſeits des Vorhanges zur allgemeinen Heiterkeit geſpielt. 

Aus den Ronzertlälen. Eine Ouvertüre von Goldmark: 
„Im Frübling“, die beſonders durch reizvolle Inſtrumentierung 
feſſelte, eröffnete das 6A bonnementskonzert des Konzert 
vereins. Rich. Strauß's Jugendarbeit die Suite für 13 Blas 
inſtrumente ift nicht nur als das Werk eines Zwanzigjäbrigen 
intereſſant, ſondern wirkt auch durch ihre Klangſchönheit noch 
heute ſehr gut, zumal die Wiedergabe eine vortreffliche war. Als 
weitere Gabe bot Ferd. Löwe den ſymphoniſchen Epilog zu einer 
Tragödie von E. Böhe in einer beſtechend günſtigen T 
pretation, die dem anweſenden Komponiſten herzlichen Jeifa 
brachte. Löbe erweiſt ſich in dieſem Werke wieder als em 
das ganze Raffinement moderner Orcheſterſprache wirkung, 
ſicher meiſternder Kuͤnſtler, der feine nicht allzu ſtark, 
Erfindung aut auszuwerten weiß. Beethovens „Siebente 
bildete den Schluß des fitünen Abends. — Von den Soliſten 
konzerten hinterließ dasjenige von Ignaz Friedman au 
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mich den größten Eindruck. Der große Pianiſt bot ein ausſchließ⸗ 
liches Liſztprogramm, das er mit einer faszinierenden Bravour 
fpielte Sehr ſtarkes pianiſtiſches Können befist auch Lily 
von Mar kas, die mit Geza von Kresz, dem bewährten jungen 
Geiger, konzertierte. Die Brahms' ſche Klavier⸗Violinſonate in 
D- moll ließ die bohen Vorzüge beider beſonders glanzvoll zu Tage 
treten. Klara Treitſchke hat h techniſch weiterhin vervol- 

mperamentvoller pianiſtiſcher Vortrag fand kräf⸗ 


kommnet. Abr te l 
tigen Beifall. Die von ihrer Konzertpartnerin Liſel Wetzel ge 
botenen Lieder wirkten durch ſchlichte Anmut, ohne daß die Inter⸗ 


pretation ſonderlich Eigenfarbe aufgewieſen hätte. 
Verfchiedenes aus aller Welt. Wolf Ferraris vor zehn 
e in München uraufgefüyrte komiſche Oper „Die neugierigen 
Frauen“ hatte in Neuyork einen durchſchlagenden Erfolg. — 
Dem Enſemble des Wiener Bürgertheaters wurde gekündigt, da 
das Unternehmen in eine Operettenbühne umgewandelt werden 
fol. Dreißig zum Teil febr begabte Schauſpieler und Schauſpiele⸗ 
rinnen verlieren hierdurch ihr Engagement. — Die Hofbühne 
in Hannover plant Mozart: und Wagnerfeſtſpiele nach Münchener 
Muſter. — In Weimar wurde ein „Goethe Löwe⸗Bund 
deutſcher Kunſtfreunde“ gegründet, der die Geſundung unſeres 
künſtler iſchen Geſchmackes erſtrebt. — Hermann Babhrs Schwank 
„Das Tänzchen“ hatte am Leſſingtheater mittleren . Der 
Autor hatte die Unbefangenheit, eine tle ne Skandalaff rire dramatiſch 
aufzuwärmen, aber die Kritik meint, untere Zeit ſei erfinderiſcher 
und witziger, wie unſere Schwankdichter. — Nach berühmten 
Muſtern will man jetzt auch in Stockholm den Zirkus als thea⸗ 
traliſchen Schauplatz wählen und zwar zu einer Aufführung des 
— Parzifal Richard Waınerd. Es macht ſich jedoch gegen dieſes 
Vorhaben bereits eine kräftige Oppoſition bemerkbar. — Profeſſor 
Humperdinck, der Komponiſt von „Hänſel und Gretel“ und 
der „Königskinder“ hat einen Schlaganfall erlitten, befindet fich 


edoch wieder auf dem Wege der Beſſerung. 
i München. f | j j L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Hinweis auf baldige Kursabschwächung und schärfere 
Börsenresktion ist wiederholt gemacht worden. Die Grossbanken 
haben das Publikum gleichfalls vor Uebertreibungen, besonders am 
beliebten Kassaindustrie-Aktienmarkt gewarnt. Es konnte daher nicht 
sonderlich auffallen, wenn der abgelaufene Berichtsabschnitt im Gegen- 
satz zur bisherigen Tendenz stark rückläufige Kurse und 
schwache Börsen verzeichnen musste. Vielfach wurden Gewinn- 
sicherungen auf dem bisherigen Effektenbesitz vorgenommen, und 
euch andere sachliche Momente drängten manchen bisher zähe an 
seinem Industrieaktienbesitz haftenden Kapitalisten zum raschen Ver- 
kauf & tout prix. Starke Kursrückgänge verzeichneten daher fast 
alle Aktienkategorien. Besonders die sogenannten schweren mehr- 
hundertprozentigen Werte litten vorübergehend erheblich. In erster 
Linie bewirkten die Meldungen über die momentane politische 
Lage diese derart flaue Börsenhaltung. Man war höchst unangenehm 
berührt und nervös überrascht von der französischen Minister- 
krisis, die den Namen Delcass& neuerdings in den Vorder- 
grund brachte. Die Konsequenzen dieser unklaren Situation in 
Frankreich wurden auch in deutschen Finanzkreisen ernst in Er- 
wägung gezogen. Daraufhin machte sich eine allgemeine Börsenfläue 
auch an den Effektenmärkten in Paris, London, Wien und Neuyork 
bemerkbar. Letztere Börse war übrigens auch sonst wiederum nervös 
und unsicher Auch der kolossale Brand des Eanitable-Wolkenkratzers 
in Neuyork verursachte dort grössere Geschäftsstörungen. In Berlin 
war man ferner höchst verstimmt über die neuerliche starke 
Entwertung der Kolonialwerte und die grossen Verluste, die hiebei 
bisher erlitten worden sind. Streikgerüchte, die auch aus deutschen | 
Industriezentren laut werden, ferner die Debatten über den Wahl- | 


ausfall und die Zusammensetzung des neuen deutschen Reichstages 
lähmen gleichfalls, Die Geldmarktlage bei uns ist zwar 


vor von der wahrhaft guten Situation unseres 
Wirtschaftslebens überzeugt. Die Kapitalisten hängen 
daher zähe an ihrem Effektenbesitz, und nur die Börsenspekulation 
reguliert den Kursmarkt. Die glänzenden Berichte bei den Siemens- 
Schuckert-Generalversammlungen zeigten dieüberausgünstige 
Lage der Elektrobranche. Die vorgeschlagene Kapitals- 
erhöhung letztgenannter Gesellschaft um 10 Millionen Mark wird 


täglich in Eisensorten und auch am Kohlenmarkt zu registrieren 
und durch flotten Absatz und dringenden Bedarf verursacht. Die 
Lage und Aussichten des rheinisch-westfälischen 
Industriemarktes werden besonders günstig geschildert. Der 
Auftragsbestand beim Stahlwerksverband wird als sehr befriedigend 
bezeichnet. Andere Momente, wie die Ditferenz zwischen Spanien 
und Frankreich und die ernsten Vorgänge in der Mongolei blieben 
unbeachtet. Die Börsen sind bei uns innerlich kräftig und wider- 
standsfähig geworden. Die vielfachen, durchaus glänzenden Berichte 
aus der Industrie sind dem Publikum stets massgebend und bilden 
so den Ausschlag auch gegenüber ernst und äusserst vor- 
sichtig zunehmenden Meldungen hinsichtlich Aus- 
landspolitik und Auslandskrisen. Weber. 
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Das Antiquariat der Theiſſingſchen Guchhandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheren jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Rat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miffiondgefchichte, Kirchenmuſtr, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 


Rheinland n. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Konzert-Agentur Otto Bauer, München. 


K. Odeon. Montag, den 22. Januar 1912, abends 7½ Uhr 
Unter dem Protektorat Ihrer Kgl. Hoh. Frau Prinzessin Rupprecht von Bayern, 


Mottl-Gedenkfeier 


(zu Gunsten der Felix Motil-Stiftung). 


Konzert: Leilung Generalmusikdirektor Dr. Karl Muck, Berlin. 


durch vermehrte Beschäftigung bedingt. Preiserhöhungen sind fast 


zufriedenstellend, immerhin zeigt der Ausweis der Reichsbank stark 

angewachsene Ziffern, hohe Notensteuer und geschwächten Status. Programm: Symphonie in Es-dur (Eroica) op. 55 Beet“ oven 

Die Aussichten über eine Einigung hinsichtlich der Syndikatsfragen in 3 „Parsifal, Schluss des III. Aktes . Wagner 

Eisen und Kohle wurden zeitweise gleichfalls weniger günstig beurteilt ius! 3 Ye 1 ae 1 „Amfortas‘ : Fritz Feinhals, 
Die Annahme einer baldigen Kriegsbeileguug in Tripolis wurde offiziell Kammer:änger; das Königliche Hoforchester, ans Lahr nie 
verneint. — Dass unsere heimischen Effektenmärkte sich und Knabenchor: Schül r des Wilhelms-Gymnasium. Sy 
trotz dieses Bouquets von misslichen Momenten so überaus Karten zu Mk. 20.40, an t0 20, 4 70, 5.10, 3.— u. 2.— (letztere nur an der 
widerstandsfähig zei eten und von Abflauungen sich stets = = xasso Tür Studierende 

rasch erholen konnten, war staunenswert. Diese zühe andauernde DE ER AL ODES Teraunealtaiggen 9 n. %% 0% Uhr bei 
Energie an deutschen Börsen beweist eine innere Gesundung und 2 Tel phon 1839, are e n 


Das grosse Publikum ist nach wie 
——u——— — nes 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 10. :: Teilzahlungen. Vermietungen. 


reelle Entwicklung. 


Steingräber 
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Bst! Bat! 
Wo kaufe ich? 


10 Ha v. Fehlfarben, Iden, 
dick, schwer, volles Aroma, 
grosse Herren-Cig. Mk. 90.- 

20 José Alonso, 13cm, voll, 
spitz, hellmattbraune Borneo- 
Decke, vorzüglich. Geschmack, 
schneeweisser Brand Mk %.- 

20 Reina del Sol, 125cm, 
schlank, matth., leicht Mk. 100. 

20 La Colonia, 13 em, feine 
Mexiko, kräft. Einlage Mk. 100 

20 Nubahama, 12 cm. gross 
rund. prachtvoll bellfahl, woll- 
edel, feine Sumatra Mk. 120 — 

20 La Bondad, 13cm, gros, 
voll, Rundkopf. "hochfeine Qus- 
lität, das denkbur schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.- 


Bei 
H. Belz, Cigarrenversandhäns, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 


0 kaufe ich 
irklich guten Honig? 


(garantiert reinen Bienenhonig 

mit Zusatz feinster 1 
Postdose 10 Pfd. brutto M. 5.70 
p. Nachn Angler Honig- 
Versandhaus (inh.: N. P. 
Christiansen), Steinberg- 
k rohe (Kreis Flensburg). 
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nicht ändern; man muß fie aus den Ländern Hinaus. 
ſchmeißen mit Dreck und Speck — ſo wie ſie find. Man hat 
es in Frankreich und Portugal ſo gemacht und wird es 
auch in Deutſchland ſo machen müſſen.“ 

Inwieweit der Logeneinfluß direkt oder indirekt auf die 
1 Auflöſung des bayeriſchen Landtages eingewirkt und 
o auch für den einzigen deutſchen Staat mit „ſchwarzer“ Kammer ⸗ 
mehrheit dem vereinigten Liberalismus und Sozialismus die 


Die doppelte Wahlmoral des Liberalismus. 
Sloſſen zu den Reichstagswahlen. 
Vom Herausgeber. 


J ift nicht etwa, wie es den Anſchein haben könnte, bloße 
Deſperadopolitik, was den Liberalismus bei den Reichstags⸗ 
ſtichwahlen und bei den unmittelbar darauf folgenden bayeriſchen 
Landtagswahlen an die Seite der roten Umſturzpartei treibt. 
Viele Rechtsliberale und auch mancher Fortſchrittsmann mögen ihr 
ſtaatsbürgerliches Gewiſſen und ihre Vernunft mit der Einrede 
beſchwichtigen, daß eine wirkliche Notlage des Liberalismus, 
deffen lächerlich geringe, ohne fremde Hilfe errungene Mandats- 
ziffer allerdings in ſchreiendem Gegenſatz zu der erzielten Geſamt 
wählerzahl ſteht, zu einer verzweifelten Rettungsaktion zwinge. 
Würden aber die Chancen der liberalen Parteien nicht weſentlich 
größere ſein, wenn ſie ſich mit den übrigen bürgerlichen Parteien 
gegen die Sozialdemokratie zuſammenſchlöſſen? Zudem iſt der 
heutige Liberalismus in Wahrheit von keiner anderen Partei 
in feinem Befitzſtand ſtärker bedroht, als eben von dem alles 
aufſaugenden und verzehrenden Moloch Sozialismus. Es kann 
daher kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß zielbe wußte 
Schrittmacher des Umſturzes dieſe von langer Hand vor- 


ſpätere Zeit aktenmäßig klarſtellen können. Daß ein Hauptver- 
treter der Großloge „Zur Sonne“ in Bayreuth ſozuſagen mit 
dem ſozialdemokratiſchen Wahlpakt in der Taſche Gelegenheit 
erhielt, ſich im Glanze der königlich bayeriſchen Hofgunſt zu 
ſonnen, gehört zu den Treppenwitzen der Weltgeſchichte. 

* * 


* 


Wäre es nach den Wünſchen der fog. „liberalen Arbeits- 
emeinſchaft“ in Bayern gegangen, ſo hätte im ganzen Deutſchen 
eiche nicht nur keine forıfchrittliche, ſondern auch keine national - 

liberale Stimme einem Stichwahlkandidaten der „Schwarzblauen“ 
zugewandt und einem Sozialdemokraten abwendig gemacht 
werden dürfen. Als treueſte Vaſallen der Sozialdemokratie 
wollten die bayeriſchen Liberalen die erſte Feuerprobe beſtehen. 
Aber nicht einmal für Bayern iſt es ihnen ganz gelungen, ge- 


Jagd auf Schwarzwild eröffnet hat, wird vielleicht erſt eine 


bereitete, erſtmals in den Tagen des blindwütigen Ferrerrummels 
offen angekündigte Wahlverbrüde rung inſpiriert haben und 


rückfichtslos durchführen. 
Ma 


des internationalen Logentums 
anatiſcher „Antiklerikalismus“ 


und Vorbild ſtempelte. 


Wie in den Kundgebungen des fog. Kartells der freiheit. 
lichen Vereine Münchens, welches — nach einer vorſichtig zurück. 
haltenden Pauſe während des hochgehenden Wahlkampfes — auch 
dieſe Verſammlung veranſtaltet hatte, von Anfang an betont 
worden ift, richtet fih der Kampf nicht bloß gegen den fatho- 


liſchen, ſondern auch gegen den proteſtantiſchen „Klerikalismus“. 
Und nur inſoweit die Konſervativen, die Reichspartei, der Bund 
der Landwirte dieſes proteſtantiſchen „Klerikalismus“ verdächtig 
ſind, iſt der politiſche Kampf gegen ſie Selbſtzweck. Im übrigen 
bekämpft der Liberalismus in ihnen nur die Bundesgenoſſen 
der „Schwarzen“. Als dieſe Parteien ſich ſelbſt zum Sturm 
gegen die „Schwarzen“ mißbrauchen ließen — bei den Blod 
wahlen im Zeichen Bülows und des furor protestanticus — ſah 
man Roſarot und Blau vereinigt gegen Schwarz und gegen Rot. 


Heute richtet ſich der Kampf letzten Endes nur gegen die 
„Schwarzen“. Im Innerſten ſeines Herzens hofft man 
auch heute noch, die „Blauen“ bis zu einem gewiſſen Grade be- 
kehren und ſeinen Zwecken dienſtbar machen zu können. Das 
religiös wie politiſch ertrem-liberale Frankfurter „Freie Wort“ 
hat ſich in einer Sondernummer zu den Reichstagswahlen 
(Nr. 27) über das letzte Ziel der Großblocktaktik mit dankens⸗ 
werter Derbheit ausgeſprochen, indem es ſchrieb: „Mit den 


Schwarzen liegt die Sache allerdings anders. Sie können ſich 


man es noch ſo oft ableugnen, daß die deutſche 


8 
Freimaurerei fich in die Politik einmiſche, hier ift der Einfluß 
unverkennbar. 


beherrſcht die 

tunde in den religiöſen wie in den politiſchen Kämpfen, und 
es war wohl kein Zufall, daß der Chriſtentumshaſſer Horneffer, 
als er vor wenigen Tagen Seite an Seite mit Jatho, dem 
neueſten liberal-proteſtantiſchen Modeprediger, im Münchener 
Kindlkeller feine „Zukunftsreligion“ entwickelte, die Frei ⸗ 
maurerei als Trägerin des Humanitätsgedankens zum Muſter 


ſchweige denn für Weſt⸗ und Norddeutſchland. Aber die 
bayeriſche Sozialdemokratie beſteht wie Shylok auf ihrem Schein 
und läßt ñd kein Jota abfeilſchen. Die „Münchener Poft” 
(Nr. 14) drohte den Nationalliberalen, die zur „Ergatterung“ 
einiger Mandate (Bayreuth und Ansbach) mit dem Bunde der 
Landwirte eine Extratour machen und die ſozialdemokratiſche 
Freundſchaft verraten möchten, mit Repreſſalien bei der Landtags- 
wahl. Die Folge war, daß die Nationalliberalen ſofort zurückhuften. 
Ein Vorgeſchmack der erbärmlichen Rolle, in welche der Liberalis⸗ 
mus gerät, wenn er ſich willenlos in die Abhängigkeit der Sozial- 
demokratie begibt. Die ſozialdemokratiſche Preſſe übt ſtrenge Auf. 
ficht, auch über die Vertragstreue der Nationalliberalen und 
Fortſchrittler untereinander, die namentlich in den Provinzen 
Brandenburg und Sachſen in Frage geſtellt war. Als Zucht⸗ 
meiſterin des Liberalismus wird die Sozialdemokratie bald 
raſche Fortſchritte machen. Kurz angebunden erklärte das Kölner 
Parteiorgan den Nationalliberalen, wenn fie etwa für den 
Zentrumskandidaten Juſtizrat Trimborn eintreten möchten: 
„Ohne Köln kein Baſſermann“. Das war deutlich: Eventuelle 
Revanche für Köln in Saarbrücken, worauf der Nationalliberalis— 
mus ſofort einſchwenkte und für Köln die Abſtimmung „freigab“. 
Und dieſe „Freigabe“ ſollte angeſichts des jungliberalen Heiß— 
hungers nach roten Wahlzetteln ein „Entgegenkommen“ gegen 
das Zentrum ſein, das ohnehin in Pforzheim, Bingen, Duisburg, 
Bochum, Wiesbaden, Eiſenach, Darmſtadt, Heidelberg, Leipzig, 
Dresden, Breslau die Nationalliberalen offen unterſtützte! — Nicht 
einmal das perſönliche Eintreten des Grafen Poſadowsky für den 
Zentrumsführer Juſtizrat Trimborn konnte es hindern, daß die 
rheiniſche Metropole von den Nationalliberalen an die Sozial— 
demokratie verraten wurde. 

Der Liberalismus entehrt ſich ſelbſt, wenn er ſich mit 
dieſer Partei auf Gedeih und Verderb zuſammenkettet. Die 
Folgen wird er ſchon bald zu ſpüren bekommen. In einer 
liberalen Wählerverſammlung in München wurde von mehreren 
Rednern ein Konterfei der Sozialdemokratie entworfen, das dem 
bayeriſchen Großblock ficherlich nicht zum Ruhme gereicht. 
Oberbürgermeiſter Dr. Mühlberger von Eßlingen (Württ.) ſagte 
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laut „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 17) u. a.: „Keine Partei fei 
reaktionärerals die Sozialdemokratie .. Nirgends 
herrſche gegen Andersdenkende ein ſolcher Terroris⸗ 
mus wie in der ſozialdemokratiſchen Partei. Sie ſei 
auch darum nicht demokratiſch, weil ſie immer mehr die indivi⸗ 
duelle Freiheit unterdrücke.“ Stadtverordneter Goller aus 
Frankfurt a. M. führte aus: „Der Sozialdemokratie 
müſſe man es zum Vorwurf machen, daß ſie dort, wo 
fie Macht hat, ſchon anfängt, ſich oſtelbiſche Junter 
manieren anzugewöhnen. Wehe dem kleinen Ge⸗ 
ſchäfts mann, von dem man erfährt, daß er nicht 
ſozialdemokratiſch geſtimmt it! Man hängt ihm fo 
fort den Brotkorb höher.“ Der liberale Kandidat 
Dr. Kerſchenſteiner warf der Sozialdemokratie „Verhetzung 
und Terroriſierung der Maſſen“ vor. „Der echte 
Sozialdemokrat verträgt nur ſeine eigene Meinung. Eine 
Meinungsfreiheit gibt es bei ihm nur, wenn man abweichende 
Meinungen für ſich behält.“ Uſw. uſw. Und mit einer ſo ge⸗ 
kennzeichneten Partei ſchließt der Liberalismus ein generelles Wahl⸗ 
bündnis für ganze Staaten und läßt durch feine offiziellen Partei- 
redner und durch die Preſſe die „nationale“ Wählerſchaft auf- 
fordern, Mann für Mann für den — Sozialdemokraten ein- 
zutreten. 

Das find genau dieſelben Leute, welche acht Tage vorher 
dem Zentrum einen Strick daraus drehen wollten, daß es einige 
Male unter ganz anderen Vorausſetzungen und in wirklicher 
Notlage den keine andere Partei neben ſich duldenden liberalen 
Terrorismus durch lokale und ſtets vereinzelte Wahlkom⸗ 
promiſſe mit der Sozialdemokratie überwältigte. Der national- 
liberalen „Augsb. Abendztg.“, die in dieſen Tagen nutzlos, ohne den 
glänzenden Sieg des Zentrums in Augsburg verhindern zu können, 
alle Minen ſpringen ließ, um den letzten liberalen Mann für den 
ſozialdemokratiſchen Kandidaten an die Wahlurne zu bringen, 
war es vorbehalten, die ehrwürdige Perſon des Erzbiſchofs von 
München und Freifing dadurch zu verhöhnen, daß fie von ihm 
als dem „Genoſſen“ Bettinger ſprach, weil zu der Zeit des Stich- 
wahlbündniſſes in Speyer der damalige Dompfarrer Dr. Bettinger 
von Speyer dem Wahlkomitee des Zentrums angehört hatte. Die 
unwahren Ausſtreuungen über die Vorgeſchichte dieſes Kom⸗ 
promiſſes find durch die Nächſtbeteiligten, in erſter Linie durch 
den Reichstagsabgeordneten Dr. Eugen Jäger, ſchon ſo oft klar⸗ 
geſtellt worden, daß wir nicht darauf zurückkommen brauchen. 

Aber die Großblock- Liberalen werden fih nicht beklagen 
dürfen, wenn wir nach den jetzigen Vorgängen künftig mit Fug 
von dem „Genoſſen“ Karl Stolz („Augsburger Abendzeitung“), 
von den „Genoſſen“ Schubert und Günther, von den „Genoſſen“ 
Caſſelmann und Baſſermann reden. Die „politiſch unterminierende 
liberal-ſozialiſtiſche verbrüderung“ — um mit der rechtsliberalen 
„Allgemeinen Zeitung“ vom 25. November 1911 zu reden — iſt 
etwas ganz anderes als die gelegentlichen lokalen Wahlkompro⸗ 
miſſe des Zentrums. Die dem Zentrum ſcharf ablehnend gegen- 
überſtehende „Allgemeine Zeitung“ hat dies in dem ſchon er⸗ 
wähnten Artikel, der über den Großblock in Elſaß Lothringen 
handelte, mit bemerkenswertem Freimut eingeſtanden: „Die 
Zentrumspartei hat dabei — und das dürfte wohl 
auch für die in Alt deutſchland von ihr geſchloſſenen 
Wahlkompromiſſe gelten — nie etwas von ihren 
Prinzipien preisgegeben. Kein Wähler wurde in ſeiner 
bisher betätigten politiſchen Geſinnung wankend gemacht.“ Von 
der Koalition der Liberal⸗Demokraten mit der Sozialdemokratie 
könne leider nicht dasſelbe gejagt werden. „Dazu war die poli- 
tiſche Charakterſtärke unſerer Liberal⸗Demokraten eine zu wenig 
gefeſtigte.“ Was fol man erft heute von der „politifchen 
Charakterſtärke“ eines Liberalismus halten, der nicht nur völlig 
entgegengeſetzte Stichwahlparolen ausgibt, ſondern dieſelben auch 
mit diametral entgegengeſetzten Gründen motiviert! Hier nur 
ein paar Beiſpiele zur Beleuchtung des Tohuwabohus im Lager 
des „geeinten“ Liberalismus. In dem von den Sozialdemo- 
kraten im Triumph eroberten Bayreuth, wo der Haupt— 
ſührer der Liberalen im Landtage, der Unterzeichner des Land- 
tagswahlpaktes mit der Sozialdemokratie, zugleich als Stadtober- 
haupt und Logenoberhaupt ein dreifaches Szepter ſchwingt, erließ 
die liberale Partei einen Aufruf, in welchem es u. a heißt: 

„Die Sozialdemokratie iſt international eine Feindin 
der Monarchie und unſeres Deutſchen Reiches. Das, 
was uns Deutſchen heilig iſt, verachtet und verhöhnt ſie. 
Sie predigt den Umſturz der jetzigen Geſellſchaftsordnung. z 
Wer will den Wahlkreis an diefe Partei verraten? 
Kein deutſchgefinnter Mann, der ſein Vaterland und 
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une Scholle, feine Heimat und feine Familie liebt. 
ahlenthaltung iſt offener Verrat.“ 

In Wiesbaden, wo das Zentrum mit Erfolg für die Wahl 
des Nationalliberalen gegen den Sozialdemokraten eintrat, heißt 
es im nationalliberalen Wahlaufruf u. a.: | 

„Will das deutſche Bürgertum ruhig auieben, wie dieſe 
internationale Partei ihr Zerſtörungswerk vollbringt und dabei 
noch Vorſpanndienſte leiſten? Nein und abermals nein! 
Die Liebe zu unſerer Heimat, zu unſerem Vaterland, die Treue 
zu Kaiſer und Reich verlangt in dieſem Ringen um Deutſchlands 
Ehre und Machtſtellung daß mit deutſcher Treue Mann für 
Mann eintrete für die Erha tung der ſtärkſten Säulen unſeres 
Volkstums, für Vaterland, Monarchie und Religion!“ 

Aehnliche Aufrufe liegen uns aus Kaſſel und Eiſenach und 
aus verſchiedenen anderen Wahlkreiſen vor, wo die Nationalliberalen 
auf die Unterſtützung des Zentrums angewieſen find. In Auge 


burg, in Würzburg und in einem Dutzend anderer Wahlkreise, 


wo der Liberalismus die Sozialdemokratie gegen das Zentrum 
unterſtützte, überall die umgekehrte Lesart, mit der gewagteſten 
Phraſeologie begründet. 

Die doppelte Wahlmoral des Liberalismus hat 
ſich vielleicht nirgendwo in fo verblüffender Reinkultur geoffenbart, 
wie in dem Wahlaufrufe des fortſchrittlichen Wahlkomitees für den 
erſten Berliner Wahlkreis, der ſich nun auch gegen die Sozial. 
de mokratie behauptet hat. Während die Fortſchrittliche Volks 
partei für das ganze Reich die Hauptparole ausgegeben bat: 
„Für die Sozialdemokratie gegen den ſchwarzblauen Block“, be⸗ 
zeichnet der Berliner Wahlaufruf jeden als Verräter an der 
Sache des Bürgertums, an der Zukunft des Vaterlandes, der 
für den Sozialdemokraten ſtimmt. Dann heißt es weiter: 

„Wer mit dem ſozialdemokratiſchen Stimmzettel proteſtieren 
wollte gegen eine einſeitige Regierungspolitik, gegen einen ihwan: 
blauen Block, hat es durch ſeine Stimmabgabe in der Hauptwahl 
getan. Wer jetzt für die Sozialdemokratie eintritt, 
erklärt ſich identiſch mit ihren Endzielen, mit ihrem 
Programm, mit ihrer Grun danſchauung.“ 

Kaum in einem einzigen, wenigſtens in keinem jüb 
deutſchen liberalen Blatte haben wir bisher auch nur eine 
Silbe davon geleſen, daß der Wahlkreis. Pforzheim ſchon 
bei der Hauptwahl nur durch das Eintreten des Zentrums 
für den Nationalliberalen Wittum der Sozialdemokratie entriſſen 
werden konnte. Freilich, Wittum ift ein Gegner der Großbloch 
politik. Sein Sieg wurde zwar kurz regiſtriert, gehörte er doch 
zu den ganzen vier Mandaten, die der Geſamtliberalismus am 
12. Januar heimbrachte; aber die Nebenumſtände wurden ber 
ſchwiegen. Auch die öffentliche Dankſagung, welche Wittum 
nach der Wahl erließ, ift von der liberalen Großblockpreſſe em 
fa totgeſchwiegen worden. Galt doch fein „aufrichtiger 
und wärmſter Dank auch dem ſelbſtloſen, mohldifziplt 
nierten und geſchloſſenen Eintreten des Zentrums 
Bisher iſt uns auch noch kein liberales Großblockorgan begegnet, 
das den ſelbſtloſen Verzicht des Zentrums in Bingen und Alzey 
zugunſten der Natlonalliberalen nur kurz erwähnt hätte. 

„Blöder Zentrums hag”, um ein Wort der in Duisburg 
erſcheinenden „Rhein- und Ruhr- Ztg.“ zu zitieren, raubt dem Grop 
blockliberalismus jede Beſinnung. Der frühere Vorfttzende 185 
nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rh., Fabrildirettor 
Tafel, ſagt in Nr. 13 des „Bayeriſchen Volksfreund“ (Nürnberg): 
„Die Blindheit, mit der das deutſche Volk durch den S tar e a 
ſeitiger Zentrumsfurcht gegenüber der ſozialdemokratiſ ze. 
Gefahr geſchlagen iſt, hat ihren Höhepunkt erreicht. a 
nationalliberale „Schwäbiſche Merkur“ (Stuttgart) predigt 11 0 
tauben Ohren, wenn er am 15. Januar an das „Verantwo 115 
keitsgefühl der bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme 2 chen 
und meint, die Not der Zeit werde zu einer bide 
Einigung“ führen müſſen. Die Eſſener „Rheinisch Beffa der 
Zeitung“ (Nr. 55) hielt unmittelbar nach der Hauptwahl licher 
eigenen Parteileitung und vor allem mit der „unheim ung: 
Demagogie“ des Hanſabund. Präſidenten fürchterliche W 

„Jetzt haben Baſſermann und Rießer die Becher peendeten 
liegt vor aller Welt das Ergebnis dieſer entſetzlich ve. d' mit 
Volksverführung. Was ſchrieben wir uns die inger naefähr. 
den unaufhörlichen Warnungen vor dieſem geme n der 
lichen Treiben der Leitung des Santabundei h Wie 
heutigen Führerſchaft der Nationalliberatt handen, 


oft hat in dieſen Spalten der pfychologiſche Nachweis ge . 
daß bei ſolcher force Maßſenverbetz un i bas Wahn 
forten Maien 


brett ganz nach links flagen müffe, daß es polit 
iſt, anzunehmen, den entfachten Radikalismus der ve 


könne man in halber Höhe aufhalten.“ 
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Noch ein anderes Urteil über den heutigen National- 
liberalismus ſei hier zitiert. Wilh. Freiherr von Pechmann 
(München) veröffentlicht in der „Augsburger Abendzeitg.“ vom 
18. Jan. feine Antwort auf Angriffe des derzeitigen Vorfigenden 
der nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rh. Baron 
Pechmann, der Gründer der neuen Reichspartei, bekennt, daß 
er „jahrzehntelang mit Freude und Stolz“ der nationalliberalen 
Partei angehört habe, aber heute der Ueberzeugung ſei, daß ſie 
in jener Lebensfrage für das Reich (Finanzreform) „das köſtlichſte 
Kleinod aus ihrem Ehrenſchild gebrochen hat, und dieſes Kleinod 
heißt: Das Vaterland über die Partei.“ Schon die bisherigen 
Ergebniſſe der Reichstagswahl hätten der nationalliberalen Partei 
die Augen darüber öffnen müſſen, „weſſen Geſchäfte durch 
den bis zur Todfeindſchaft geſteigerten Kampfgegen 
die Parteien der Reichsfinanzreform beſorgt worden 
ſind“. Freiherr von Pechmann beruft ſich ſchließlich auf Aeuße⸗ 
rungen, die der Greifswalder Profefſor Dr. Johannes 
Kunze, alſo ein proteſtantiſcher Theologe, unlängſt veröffentlicht 
habe, und die ſich zum Teil faſt wörtlich mit dem decken, was 
er ſelbſt erft vor wenigen Tagen in der großen liberalen Wähler. 
verſammlung im Münchener Kindlkeller ausſprach: 

„Unter dieſen Umſtänden müſſen wir zur Beſchämung der 
nationalliberalen Partei, die einſt dem Reiche wertvolle Dienſte 
eleiſtet hat, es einmal ausſprechen: das Zentrum, das einſt dem 

eiche ſchwere Erſchütterungen bereitet hat (?), hat heute mehr nationale 
Taten aufzuweisen als die nationalliberale Partei. Ueber Gefin. 
nungen und Abſichten zu richten, ſteht weder uns noch den Liberalen 
zu: in der Politik kommt es auf Taten an. Und ich rede hier nur 
als Politiker, nicht als Theologe. Unter dieſem Gefichtspunkte gilt: 
die nationalliberale Partei von einſt iſt als Partei heute tot, 
untergegangen in der großliberalen Partei.“ 

So urteilen zwei ausgeſprochene Gegner des Zentrums, 
die ihre politiſchen und ihre religiöſen Vorurteile gegen unſere 
Partei auch jetzt noch nicht zu unterdrücken vermögen. 

„Die nationalliberale Partei von einſt iſt heute tot“. Auch 
wenn durch die Hilfe der Roten auf der einen, der Schwarz⸗ 
blauen auf der anderen Seite noch größere Trümmer der einſt 
ſo ſtolzen Partei vor dem Schiffbruch gerettet werden, ſo wird 
das Wort des Greifswalder Profeſſors doch recht behalten. 
Noch ehe die Stichwahlen, geſchweige denn die bayeriſchen Land⸗ 
tagswahlen abgeſchloſſen find, muß der Liberalismus ſich von 
feinen roten Verbündeten bereits die verächtlichſten Fuß ⸗ 
tritte gefallen laſſen. Das Stärkſte in dieſem Genre hat ſich 
die „Leipziger Volkszeitung“ (Nr. 13 vom 17. Januar 1912) 
geleiſtet; freilich umſonſt, denn mit Hilfe des Zentrums blieb Leip⸗ 
zig den Nationalliberalen erhalten. Dort las man buchſtäblich: 
„Am Tage der Stichwahl muß dieſer durch und durch verlogene, bis 
ins Mark verfaulte Liberalismus zur Strecke gebracht, muß die poli- 
tiſche Atmoſphäre von dem Mißdufte dieſes verweſenden Leichnams 
befreit werden. .. Laßt diefe Politiker verſchwinden von der öffent⸗ 
lichen Bühne! In die Müllgrube mit ihnen!“ Nun, wer weiß, wie 
lange es dauern wird, bis die heutige liberale Großblockpreſſe 
wieder ähnliche liebliche Töne für die roten Wahlbrüder findet. Sie 
braucht ja nur in ihren eigenen Heften aus dem Jahre 1907 
nachzublättern, um in den urkräftigen Kundgebungen des Bülow. 
blocks die nötigen Vorlagen mühelos zu kopieren. 


* x 
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Viele haben fich gewundert, daß die bayeriſche Staats- 
regierung zu den bevorſtehenden Stichwahlen auch nicht einen 
Laut von ſich gegeben habe. Die Ausrede, die Regierung beſitze 
kein eigenes Organ, erſcheint hinfällig, wenn man ſich gegen⸗ 
wärtig hält, wie oft die Regierung ſich ſchon der „Korreſpondenz 
Hoffmann“ bedient hat, um ihre Meinung kundzutun, wenn 
fie es für nötig hielt. Eingeweihte erinnern ſich auch 
noch lebhaft, wie außerordentlich geſchäftig ver- 
antwortliche und un verantwortliche Stellen 
und Perſonen beiſpielsweiſe im Jahre 1907 am 
Werke waren, um durch ſanfte oder auch zornige Worte 
— je nachdem — das Zentrum zur Unterſtützung des „ſtaats- 
erhaltenden“ Liberalismus gegen die Umſturzpartei anzuhalten. 
Hinterher hat man Männer, die an den damaligen lokalen 
Kompromiſſen gänzlich unſchuldig waren, es noch lange fühlen 
laſſen, daß auf ſie und ihre Partei „kein Verlaß“ ſei. Solche 
Erfahrungen hat allerdings der in der baye- 
riſchen Bureaukratie und in den höchſten 
Aemtern und Chargen immer noch allmächtige 


Liberalismus nicht zu fürchten. Ihm iſt ſchon im 


voraus alles verziehen, wenn es nur gegen das verhaßte Zentrum 
geht, und wenn auch, wie geſchehen, Würzburg, die Geburts⸗ 
ſtadt des 90jährigen Regenten, der Umſturzpartei 
ausgeliefert wird. Selbſt am Tage nach dem vorläufigen 
Abſchluſſe eines das ganze Königreich umfaſſenden Wahlpaktes mit 
der Sozialdemokratie durfte der liberale Fraktionschef, dank der 
Vorſehung wohlgeneigter Freunde in der „Umgebung“, im vollen 
Glanze der Hofgunſt ſich ſonnen. Es gibt Leute, die derartiges 
geradezu wundervoll zu „deichſeln“ verftehen.!) 

Auch die total verfahrene Situation in 
der bayeriſchen Landespolitik hat ihren tiefſten 
Grund in der von dem früheren Landesvorfitzenden der 
nationalliberalen Partei gekennzeichneten „einſeitigen Zentrums⸗ 
furcht“. In Form einer ſchier krankhaften Zentrums 
ſcheu hat ſich dieſes Uebel bis in die höchſten maßgebenden 
Kreiſe eingeniſtet und wird durch planmäßig vorgehende Hetzer 
wie durch ſeichte Anekdotenerzähler fort und fort lebendig 
erhalten und nach Bedarf geſteigert. Wir könnten die Perſönlich⸗ 
keiten mit Namen nennen, die ſich in dieſer un verantwortlichen 
Tätigkeit ganz beſonders auszeichnen und ſich deſſen unter Um⸗ 
ſtänden fogar noch rühmen, wenn fie im Rauch- oder Kegelklub, 
bei — Tand und Sport oder auf der Jagd beiſammen find. 

In einem rechtsliberalen Blatte wurde halboffiziös daran 
erinnert, daß mehrere Miniſter, darunter der Miniſterpräſident, 
ſich bei Gelegenheit über die Unverträglichkeit der Beamtenpflicht 
mit irgendwelcher Förderung der Sozialdemokratie offen geäußert 
hätten. Das will ebenſowenig beſagen, wie die immer noch un⸗ 
beglaubigte Kundgebung des Kriegsminiſters an die inaktiven 
Offiziere. Man weiß, wie es bei ſolchen Dingen zugeht. Die, 
welche es angehen ſollte, kümmern ſich in der Regel am wenigſten 
darum. Einer, der die Praxis der nationalliberalen Partei als 
deren langjähriger Landeschef am beſten kennen muß, Direktor 
Tafel, äußert ſich in Nr. 3 der „Allgemeinen Zeitung“ vom 
20. Januar 1912 über das Landtagswahl ⸗ Abkommen, das er für einen 
„ſchweren Fehler“ hält, und über feine „unerhörten Einzelheiten“: 

„Man hat nicht nur die Kreiſe, in denen das Zentrum be⸗ 
kämpft werden ſoll, ſondern auch ſolche, in denen das Zentrum 
gar nicht in Frage kommt, an die Sozialdemokratie ver ; 
ſchachert, man hat das Abkommen auf ſechs Jahre gemacht, ſo⸗ 
daß ſechs Jahre lang penſtonierte Offiziere, Beamte, Gewerbe⸗ 
treibende und andere gezwungen werden, ſozialdemekratiſch zu 
wählen. 

Man wird ſich über viele Dinge, die ſich im Königreich 
Bayern zutragen, kaum mehr ſonderlich wundern können, wenn 
das richtig iſt, was der „Allgemeinen Rundſchau“ von einer ſehr 
zuverläſſigen Seite als verbürgte Tatſache mitgeteilt wird. Der 
verfloſſene Min iſter des Innern, Graf Feilitzſch, 
Staatsrat im außerordentlichen Dienſt, äußerte gegen⸗ 
über Offizieren a. D., welche Bedenken trugen, einem Sozial- 
demokraten ihre Stimme zu geben, mit großer Beſtimmtheit: 
Wenn in ſeinem Wahlkreiſe infolge des Blockabkommens ein 
Sozialdemokrat aufgeſtellt werde, ſo wähle er dieſen, und er 
wünſche, daß es verbreitet werde. 

* * 
* ` 

„Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt.“ Dieſen jähen 
Stimmungswechſel hat der deutſche ſog. Geſamtliberalismus in 
umgekehrter Reihenfolge durchgemacht, nachdem die Entſcheidung 
des 12. Januar zunächſt nach der Zahl der errungenen Mandate 
und dann erſt nach der Zahl der erlangten Wählerſtimmen 
bekannt geworden war. Der vorläufige Beſitzſtand von 4 + O 
Mandaten hatte den Nationalliberalismus ſamt Freiſinn anfangs 
förmlich zu Boden geſchmettert. Als dann die Stimmenzahlen 
bekannt wurden, warf der Liberalismus ſich wieder ſtolzer 
denn je in die Bruſt, gleichzeitig aber auch vorſichtshalber an 
die noch ſtolzere Bruſt der Sozialdemokratie. Jubelnd 
rief man in alle Lande die Freudenbotſchaft hinaus: „Die So- 
zialdemokraten, Fortſchrittler und Nationalliberaben haben 61,5% 
aller gültigen Stimmen erhalten.“ („M. N. N.“, Nr. 25). Waren 
auch die Früchte einer Steuerhetze, wie ſie ſcham⸗ und gewiſſen⸗ 


1) So hat ja auch Prof. von Stuck, der ſich durch die polizeiliche 
Wegnahme einer anſtößigen Reproduktion aus einem öffentlichen Schau— 
fenſter verletzt glaubte, ſofort durch einen entſprechenden Beweis der Hof— 
gunſt ſeine „Genugtuung“ erhalten, deren Wirkung ſich darin äußerte, daß 
das Original des anſtößigen Bildes mehrere Tage in einem öffentlichen 
Schaufenſter in unmittelbarer Nähe der ſog. Studienkirche erſchien, ohne 
daß die Polizeidirektion es wagen durfte, gegen dieſes geradezu heraus— 
fordernde Aergernis einzuſchreiten. 
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loſer ein Volk nie betrogen hat, in erſter Linie der Sozial 
demokratie zugute gekommen, ſo wollte der Liberalismus doch 
von vornherein feſtſtellen, daß er an derſelben unlauteren 
Quelle geſeſſen hatte. 

Das geradezu polizeiwidrig ſchlechte Gedächtnis 
der liberalen Preſſe hat ſich auch diesmal bewährt. 
Keinem liberalen Blatte iſt es eingefallen, die Verhältnisziffern 
vom Jahre 1907 zu einem Vergleiche heranzuziehen, der doch von 
ſelbſt gegeben war. Man triumphierte, der ſchwarz⸗ blaue Block fei 
am 12. Januar ſchmählich unterlegen, der Großblock habe glänzend 
geſiegt. Aber wie war es denn nach den „berühmten“ 
Blockwahlen des Jahres 1907, als der Blockkanzler Fürſt 
Bülow mit Hilfe des Blocks der Nationalliberalen und Frei 
finnigen, der Konſervativen und Reichsparteiler ſamt Anhang, die 
„ſchwarzrote“ Oppofition zu Paaren getrieben, die „rote Brut“, 
wie damals der liberale Jargon lautete, gezwungen hatte, ſich „in 
ein Mauſeloch zu verkriechen“? Held Liberalismus bleibt ſich immer 
gleich. Die Beſiegten find ſtets — die anderen. Im Silveſter⸗ 
Manifeſt des Fürſten Bülow hatte der Schlachtruf gelautet: 
„Von ſolchem Drucke muß das deutſche Volk ſich frei machen... 
Die Parteien, die am 13. Dezember (1906) an der Seite der 
Regierung ſtanden, werden von vornherein im Auge zu be⸗ 
halten haben, was ſie damals einigte: Der Kampf für 
Ehr' und Kraft der Nation gegen Sozialdemo⸗ 
kratie, Polen, Welfen und Zentrum.“ 

Als am 25. Januar 1907 die erſte Entſcheidung fiel, und 
das Zentrum gegen eine Welt von Feinden ſich fiegreich durch⸗ 
geſetzt, die Sozialdemokratie aber zahlreiche Mandate ſchon im 
erſten Wahlgange eingebüßt hatte, las man in der damaligen 
Blocpreſſe vom „furchtbaren Rückgang“ der Sozial⸗ 
demokratie, und ein ſüddeutſches liberales Blatt faſelte ſogar 
vom „Zuſammenbruch der deutſchen Sozialdemokratie“. 
Nach der Wahlſtatiſtik, auf welche die liberale Preſſe heute ſo 
prahlend pocht, hatte aber die Sozialdemokratie im Jahre 1907 
mit 3¼ Millionen einen Stimmenzuwachs von ½ Million. 

Die am 13. Dezember 1906 verbündeten Regierungs. 
parteien waren trotz Bülow um rund zwei Millionen 
Stimmen hinter der Oppoſition zurückgeblieben. 

Heute will die liberale Preſſe ihren Leſern einreden, der 
12. Januar 1912 habe gezeigt, daß im Reichstag die wirkliche Volks. 
mehrheit von einer Parteienminderheit „vergewaltigt“ werde. 
Die doppelte Moral des Liberalismus! Befindet er 
ſich ſelbſt, wie 1907, unter den „Vergewaltigern“, dann will er 
von einer Abwägung der Geſamtſtimmen nichts wiſſen und 
täuſcht ſich durch Redensarten über die Tatſache hinweg, daß 
die Sozialdemokratie trotz des künſtlich herbeigeführten 
Rückganges ihrer Mandate ſchon 1907 ein Drittel aller 
abgegebenen Stimmen erlangt hatte. Heute, da der Libe- 
ralismus an der Seite der roten Partei kämpft, fällt ihm plötzlich 
ein, daß das Drittel bereits überſchritten ſei. Glaubt Jemand, 
daß der Liberalismus derer um Baſſermann im Ernſte 
bereit ſei, den Sozialdemokraten ein gutes Drittel 
der Reichstaasmandate auszuliefern? Oder vielleicht 
auch nur das Reichstagswahlrecht glatt auf Preußen 
zu übertragen? Nur auf den eigenen Vorteil iſt man auf 
jener Seite bedacht. Genau ſo wie die große Lüge der 
lukrativen Steuerhetze iſt auch das heute unter die Maſſen 
geworfene Schlagwort von der notwendigen Einführung des 
Proporzes fürdie Reichstagswahlen den meiſten Liberalen 
nur ein Mittel zur Volksaufwiegelung und zum Stimmenfang. 

Es ift ohne weiteres zuzugeben, daß weder die National. 
liberale Partei noch die Fortſchrittliche Volkspartei im erſten 
Wahlgange eine ihrer Stimmenzahl entſprechende Zahl von 
Mandaten erlangt hat. Das liegt aber, abgeſehen von unnatürlichen 
Wahlparolen, an dem unnatürlichen Uebergewicht der in den 
Großſtädten zuſammengedrängten fluktuierenden Wählermaſſen 
über das flache Land mit ſeiner mehr ſeßhaften Stammbevölkerung. 
Man höhnt fo oft über die „Herden“ der ländlichen Wähler, 
die willenlos dem Rufe des Hirten folgen. Und doch ſteckt in 
der Wählermaſſe des flachen Landes und der kleinen Proving 
ſtädte mehr geſunder Menſchenverſtand und mehr Einſicht in 
die Staatsnotwendigkeiten, mehr Verſtändnis für die Grundlagen 
jeder menſchlichen Wohlfahrt, als in den durch Maſſenſug⸗ 
geſtionen verhetzten, durch Maſſenleidenſchaften hin- 
und hergeworfenen Wälerſchichten einer großſtädtiſchen ſoge⸗ 
nannten „Intelligenz“. Hunderttauſende glauben alle Bildung 

4 zu haben und merken gar nicht, daß 


8 Wiſſen gepachtet f r nicht, 
fie a genommen nur nachpapageien, was fie in einem 


der fih jagenden „freidenkenden“ Vorträge oder in einer poli 
tiſchen Hetzverſammlung gehört, was fie am frühen Morgen oder 
am Nachmittag und Abend in ihrem liberalen Leibblatte geleſen 
haben, das, um für Abwechſlung zu ſorgen und jedem Gefchmad 
Rechnung zu tragen, dazu auch noch ſeine Meinungen wechſelt, 
wie das Chamäleon ſeine Farben. 

Einem immer mehr va banque ſpielenden Radikal 
liberalismus mag es mit der Forderung des Proporzes für 
die Reichstagswahlen voller Ernſt fein. Der Nechtsliberalis. 
mus kokettiert mit dem ſchönen Schlagwort, weil er ſicher 
weiß, daß es ein Schlagwort bleiben wird. Es iſt noch keinem 
Liberalen eingefallen, ernſtlich darüber nachzudenken, weshalb 
der Oberbürgermeiſter von Berlin nicht Auguſt Bebel heißt, 
alldieweil doch die überwältigende Mehrheit der wahlmündigen 
Berliner mit ſozialdemokratiſchen Stimmzetteln demonſtriert. 
Die logiſche Konſequenz aus den feiten Redensarten, denen 
man zurzeit in nicht wenigen liberalen Blättern begegnet, wäre 
vor allem, daß der Deutſche Kaiſer und König von 
Preußen ſeine Reſidenz aus der Stadt verlegte, deren 
Wählerſchaft ſich in ihrer gewaltigen Mehrheit zu einer 
antimonarchiſchen Partei bekennt. Und die regierenden 
Fürſten der meiſten größeren Bundesſtaaten wären ge 
zwungen, die gleichen Konſequenzen aus der Zahlenſprache 
der Stimmzettel zu ziehen, wenn der Proporz und in 
ſeinem Gefolge das Plebiszit im politiſchen Deutſchland 
Trumpf würde. Ja, wenn die 4,238,919 Wähler, die am 
12. Januar mit roten Stimmzetteln demonſtrierten, auch nur 
der Mehrzahl nach programmfeſte Anhänger der anti- 
monarchiſchen, revolutionären Sozialdemokratie 
wären! In ähnlichem Sinne gilt das fogar von der Frei⸗ 
ſinnigen Volkspartei, deren Wählerſchaft von 1 ½ Millionen, 
wenn man mit ihr ein Examen über die Hauptpunkte des fort 
ſchrittlichen Programms anſtellte, vielleicht zu zwei Dritteln 
jämmerlich durchfallen würde. Der Entſchluß, für die eine oder 
andere, mehr oder minder radikale Partei zu ſtimmen, iſt nur 
zu oft Stimmungs-, Inſtinkts- und Gefühls-, nicht Verſtandesſache. 

Dieſe Unterſtellung wird höchſtens in dem auf Deutid- 
lands Kraft und Größe eiferſüchtigen Auslande geglaubt und 
gefliſſentlich genährt. Auch wir erblicken in der fortſchreitenden 
Radikaliſierung der Maſſen und auch eines 
großen Teils der ſog. gebildeten Stände eine 
ſchwere Gefahr für Deutſchlands Zukunft. Aber daß ein 
Drittel des wahlmündigen deutſchen Volkes ziel bewußte 
Sozialdemokraten feien, it eine durchſichtige 
Lüge, die jeder durchſchaut, der geſehen hat, wie ſozialdemo⸗ 
kratiſche Stimmen entſtehen und „gemacht“ werden. Die vom 
Liberalismus eifrig unterſtützte, durch und durch verlogene 
Hetze gegen die Lebensmittelteuerung hat der 
Sozialdemokratie mindeſtens eine Million neuer Stimmen zu 
geführt. Es iſt in Deutſchland zur frivolen „Mode“ geworden, 
ſedwede Unzufriedenheit durch Abgabe eines „roten 
Wahlzettels zu dokumentieren. Beamte, die ſich bei der 
Vorrückung oder bei der Gehaltsaufbeſſerung übergangen fülblen, 
wählen rot; Volksſchullehrer, denen die Gleichſtellung mit 5 
verſitätsprofeſſoren als vergeblich erſtrebtes Ziel vorſchwebt, wäh 1 
rot. Wer einen Prozeß verloren, einen erſehnten Orden oder Tite 
nicht erlangt hat, wer ein Strafmandat wegen unterlaſſenen . 
tehrens oder Schneeabräumens erhielt, wer mehr Steuern ae 
ſoll oder ſonſt Scherereien mit der Steuerbehörde hat, e 
rot. Das find Beiſpiele aus dem Leben, die ſich tauſen jes 
wiederholen, wenn man ſie auch nicht verallgemeinern . 

Dem Fortſchritt und dem bürgerlichen 9 2 
lismus insgeſamt kommt die enorme Verbreitung f 5 
Großpreſſe zuſtatten, welche nicht nur die politischen, for 
dern auch die religiöſen und vor allem die ethiſchen Ideale in tlid 
erichredenden Maße mehr und mehr unterhöhlt hat. en 
auf den Religion und Sittlichkeit ſyſtematiſch un ee A u 
das Volk der alten deutſchen Ehrbarkeit entwöhnenden a 17 
der ſogenannten liberalen Preſſe mit immer geringer wer il 
Ausnahmen iſt bisher unſeres Erachtens in der Agitation sli 
zu wenig Gewicht gelegt worden. Man bekämpft die be 
tiſchen Sünden des Liberalismus, aber egen 
die weit verhängnisvolleren Ni 5 
die Grundſätze chriſtlicher Zucht, Sitte 
Ehrbarkeit deckt man zu gerne den Rück- 
nachſichtigen Schweigens, vielleicht aus tae mit 
ficht auf diejenigen, die fich zwar Liberale nennen, Libertinis⸗ 
dem unter der Flagge des Liberalismus ſegelnden Li 
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mus und feinen vielen Spielarten nichts weniger als einver. 
ſtanden ſind, ohne ſich indeſſen jemals zu einem energiſchen 


Proteſt aufzuraffen. 
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+ 
Nur die hochgradige politiſche Unanſtändigkeit von Organen 
à la „Münchner Neueſte Nachrichten (Nr. 29) e tutti quanti hat 
es fertiggebracht, den bedeutſamen Geſamterfolg des 
Zentrums bei der Hauptwahl durch einen künſtlich konſtruierten 
Stimmenrückgang ſchmälern zu wollen. Selbſt in anſtändigen 
liberalen Blättern iſt ſchon vor der Wahlſchlacht die Summe 
der Stimmen, welche das Zentrum an rechtsſtehende, auch national- 
liberale Kandidaten abgab, auf 250,000 geſchätzt worden. Nach 
genauer Feſtſtellung find es faſt 300,000 geweſen. Rechnet man 
diefe den 2,012,990 Zentrums ſtimmen des 12. Januar hinzu, 
fo ergibt ſich gegenüber den Zentrumsſtimmen von 1907 (2 179,743) 
kein Rückgang, ſondern ein Zuwachs von mehr als 
130,000 Stimmen. Dabei find die 84,113 Stimmen des 
elſäßiſchen Zentrums gar nicht in Anſchlag gebracht. Ehr⸗ 
licher als die „Münchner Neueflen Nachrichten“ gab die libe⸗ 
rale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 16) ohne weiteres zu, 
daß der ſchein bare Rückgang der Zentrumsſtimmen 
ar nicht überraſchen könne, weil das Zentrum eine volle 
iertelmillion Stimmen den Konſervativen und deren An⸗ 
hang zuführen wollte. Das liberale Blatt meint, der Verſuch 
ſei zwar nicht vollſtändig geglückt, überſieht aber dabei, daß das 
Zentrum auch den Nationalliberalen in Pforzheim und in Bingen⸗ 
Alzey rund 15000 Mann zugeführt hatte. Auch in der Abwägung 
der bayerifhen Zentrumsſtimmen geht die „Augsburger 
Abendzeitung“ ehrlicher zu Werke als manche ihrer Geſinnungs⸗ 
ſchweſtern, welche den ſcheinbaren Rückgang um etwa 38 000 
en dem Ergebnis von 1907 tendenziös auszuſchlachten 
verſuchen. 
Zentrum in pfälziſchen und fränkiſchen Wahlkreiſen gegen 
34000 Stimmen — es dürften noch weit mehr fein — an Land- 
wirtbündler und Konſervative abgegeben habe, ohne entſprechende 
Gegenleiſtungen erhalten zu haben. Nimmt man hinzu, daß in 
rund drei Dutzend Wahlkreiſen, die zum „bombenſicheren“ Befitz⸗ 
ſtand des Zentrums gehören, die Wahlflauheit ein altes Erbübel 
iſt, ſo iſt auch für Bayern die erzielte Geſamtziffer in Anbetracht 
der ſchweren Belaſtungsprobe, der das Zentrum durch die ge- 
ra dezu ſataniſche Steuer- und Lebensmittelhetze ausgeſetzt war, 
als eine durchaus günſtige zu buchen. Direkte Schlußfolgerungen 
für die bayeriſchen Landtagswahlen zu. ziehen, wie es ſeitens 
der Großblockpreſſe verſucht wurde, iſt ſchon deshalb verfrüht, 
weil der Wählerkörper infolge des Ausſcheidens der fluktuierenden 
Elemente, die nicht bayeriſche Staatsbürger find, ein weſentlich 
anderer iſt als bei den Reichstagswahlen, während anderſeits die 
Wahlkreiseinteilung, welche auf der um 30 Jahre verjüngten 
Grundlage der vorletzten Volkszählung beruht, den vorwiegend 
großſtädtiſchen Parteien (Liberalismus und Sozialdemokratie) 
weit günſtiger iſt als die alte Reichstagswahlkreiseinteilung. 
Aber trotzdem der Großblock ſämtliche Landtagswahlkreiſe bereits 
unter ſich verteilt hat, läßt das bayeriſche Zentrum den 5. Februar 
erhobenen Hauptes mit zielbewußter Entſchloſſenheit an ſich 
herankommen. An dem Porzellan, das am 5. Februar in Scherben 
gehen könnte, iſt die ohnehin von jeher zur dienenden Rolle 
herabgewürdigte bisherige Kammermehrheit weit weniger inter⸗ 
eſſiert, als die von unverantwortlichen und verantwortlichen 
liberalen Kuliſſenſchiebern zur Landtagsauflöſung gedrängte 
königlich bayeriſche Staatsregierung. Wenn jemals einmal die 
Not an den Mann geht, wird man die mißachtete und beiſeite 
geſtoßene bayeriſche Zentrumspartei auf ihrem Poſten finden, 
bereit, Staat, Monarchie und Dynaſtie zu ſchützen und zu ſtützen 
gegen jeden Angriff und Uebergriff, von welcher Seite ſie auch 
kommen mögen. l 
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Wie der Ausgang der Hauptwahlen, ſo hat auch das Er⸗ 
gebnis der bisherigen Stichwahlen zum Deutſchen Reichs. 
tag klar genug bewieſen, daß, wie im ganzen Reiche, ſo namentlich 
auch in Bayern der Zentrumsturm feſt und uner⸗ 
ſchüttert daſteht und aller Unkenrufe ſpottet. Was verſchlägt 
, wenn durch die Tücke des Liberalismus, der die völlige 
Paſſivität einer kurzſichtigen und verärgerten Staatsregierung 
als ſtiuſchweigende Ermunterung deutete, Würzburg an die 
Sozialdemolratie verraten wurde, daß Zweibrücken, das niemals 
ein fefter Zentrumsbeſitz war, durch ſozialdemokratiſche Hilfe an 


Das liberale Blatt gibt zu, daß das bayeriſche 


die Nationalliberalen zurückſiel, das vielumſtrittene Straubing 


mit ſozialdemokratiſcher Hilfe wieder an den Bauernbund über⸗ 
ging, und das in der Nachwahl verlorene Immenſtadt auch 
diesmal einzig durch ſozialdemokratiſche Unterſtützung in den 
Händen der Liberalen blieb. Der herrliche Sieg in Augsburg, 


wo das Zentrum zur Verblüffung ſeiner Gegner noch 1600 
Stimmen aus den eigenen Reſerven herausholte, und der nicht 


minder glänzende Sieg in Kronach, wo das Zentrum mit 2000 
Stimmen Mehrheit den vereinigten Rotblock zurückſchlug, zeugen von 


| der. unveränderten Wurzelkraft des Zentrums. Auch in Baden 


und in Preußen hat das Zentrum neue „unge zu verzeichnen. 
Konſtanz, bei deſſen Verluſt in der Nachwahl der Großblock dem 
Zentrum das Totenglöcklein läuten zu können glaubte, iſt mit 
bewundernswerter Bravour zurückerobert worden. Um 2000 
Stimmen wurden die eigenen Ziffern der Hauptwahl und die 
des Großblocks überflügelt. Erobert hat das Zentrum auch den 


vielumſtrittenen Wahlkreis Ottweiler -St. Wendel im fog. „König ⸗ 


reich Stumm“. Ein ſchwerer Schlag für den Nationalliberalismus 
und ſeinen Kandidaten General v. Schubert. Der Verluſt der drei 


Mandate in Freiburg, Kehl⸗Offenburg und Hamm Soeſt ift in 
Anbetracht der außergewöhnlichen Umſtände und des im übrigen 


erzielten Geſamterfolges zu verſchmerzen. Der Nationalliberalismus 
wird dieſes Danagergeſchenkes aus der unholden Hand der Sozial ⸗ 
demokratie kaum froh werden. Mit hölliſchem Jubel begrüßt der 
Großblock die Auslieferung Kölns an die Sozialdemokratie. Die 
Einbuße des bisher in ſchweren Kämpfen behaupteten Kölner 
Mandates iſt für die Partei ein empfindlicher Verluſt. Aber die 
Begleitumſtände find tief beſchämend für die nationalliberale 
Partei, welche die Befriedigung des Parteihaſſes hoch über 


die gemeinſamen bürgerlichen und vaterländiſchen Intereſſen 


ſtellte. Verhältnismäßig günftig haben die Deutſch⸗ Hannoveraner 
„Welfen“) abgeſchnitten, welche Melle⸗Diepholz, Lüchow⸗Uelzen, 
üneburg, Neuſtadt⸗ Nienburg und Harburg⸗Rotenburg eroberten. 
Ein „welfiſcher“ Sitz (Syke⸗Hoya) ging verloren. Bedeutſam ift 


aber, daß der Führer des liberalen deutſchen Bauernbundes, Wach⸗ 


horſt de Wente, in Melle⸗Diepholz dem „Welfen“ unterlag. 
Es hat wenig Zweck, am Vorabend eines weiteren Stich⸗ 
wahltages, der noch über viele Mandate entſcheiden ſoll, ein 


Schlußergebnis vorauszuſagen. 


| Bei den Stichwahlen am 20. Januar wurden gewählt: 
7 Zentrum, 9 Konſervative, 6 Reichspartei, 2 Deutſche Reform- 


partei, 4 Wirtſchaftliche Vereinigung, 20 Nationalliberale, 17 Fort. 
ſchrittliche Volkspartei, 8 Sozialdemokraten, 2 Deutſch⸗Han⸗ 
noveraner, 1 Liberaler Bauernbund, 2 „Wilde“, darunter Graf 


Poſadowsky. Bei den Stichwahlen am 22. Januar ſtellt ſich der 


Abſchluß: 3 Zentrum, 5 Konſervative, 1 Reichspartei, 1 Deutſche 
Reformpartei, 3 Wirtſchaftliche Vereinigung, 3 Deutſch⸗Han⸗ 


noveraner, 2 Polen, 1 Lothringer, 1 Bayeriſcher Bauernbund, 


1 Liberaler Bauernbund, 13 Nationalliberale, 18 Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei, 27 Sozialdemokraten. 33 Stichwahlen 
ſind am 26. Januar noch auszukämpfen. Bis jetzt ſteht das 
Geſamtergebnis, kleine Abweichungen vorbehalten, alſo: das 
Zentrum hat ohne die Elſäſſer und ohne die Deutſch⸗hanno⸗ 
veriſchen Hoſpitanten bisher 91 Mandate, die Konſervativen 41, 
die Reichspartei 12, die Deutſche Reformpartei (Antiſemiten) 3, 


die Wirtſchaftliche Vereinigung (Bund der Landwirte uſw.) 10, 


die Deutſch⸗ Hannoveraner 5, die Elſäſſer 5, die Lothringer 2, 
der Bayeriſche Bauernbund 1. Die Nationalliberalen, Fort⸗ 
ſchrittler und Sozialdemokraten ſind auf dem Wege zur 
Zertrümmerung der ſogenannten „ſchwarz⸗ blauen“ Mehrheit ein 
erhebliches Stück weiter gekommen, es fehlen ihnen aber noch 
17 Stimmen an der Mehrheit. Bisher haben ſie insgeſamt 
172 Stimmen, nämlich Sozialdemokraten 98, Nationalliberale 
38, Liberaler Bauernbund 1, Fortſchrittliche Volkspartei 35. 
Die Liberalen haben es nun glücklich erreicht, daß die Sozial⸗ 
demokratie unter ſämtlichen Parteien mit 98 (nach anderer Lesart 
99) Mandaten an der Spitze marſchiert. München J iſt nochmals 
vor der Eroberung durch die Sozialdemokratie bewahrt worden. 
Der Liberale Dr. Kerſchenſteiner verdankt feinen Sieg nad- 
weislich den für ihn abgegebenen Zentrumsſtimmen. Dagegen iſt 
die Reſidenzſtadt Darmſtadt an die Sozialdemokratie übergegangen. 


106 hasihöle, Reslauranis, Calés und Pensionen in München 


beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau‘. — 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälleizur Kenntnis zu bringen. 
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Im Nord w eften bemühte ſich der Oberpräfident der Rhein- 
provinz, Frhr. v. Rheinbaben, mit beſonderem Eifer um ein Stich. 
wahlabkommen zwiſchen den Nationalliberalen und dem Zentrum 
für 9 Wahlkreiſe, und zwar aus nationalen Rückſichten, wie er 
ſelbſt betonte. Beim Zentrum fand er das arößte Entgegen- 
kommen. Um ſeinerſeits die drei Sitze von Köln, Düſſeldorf 
und Eſſen ſicherzuſtellen, wollte das Zentrum nicht bloß in 
Duisburg, Bochum ⸗Gelſenkirchen, Wiesbaden, Göttingen und 
Eiſenach für die Nationalliberalen eintreten, ſondern ſogar die 
Wahl des Herrn Baſſermann in Saarbrücken durch eigenen Ver- 
zicht garantieren, ſodaß Baſſermann von der Gnade der Sozial. 
demokraten unabhängig geworden wäre. Als nun aber die 
Sozialdemokratie in Saarbrücken ſich Herrn Baſſermann zur 
Verfügung geſtellt hatte, da machten die Kölner Liberalen alb- 
bald geltend, das Abkommen mit dem Zentrum ſei für ſie 
„im Wert ſtark gemindert und deshalb unannehmbar“ ge⸗ 
worden. Auch im Jahre 1907 war bekanntlich das vorge 
ſchlagene Abkommen, das der Sozialdemokratie ein halbes 
Dutzend Sitze hätte entreißen können, an dem Zentrumshaß der 
Kölner Jungliberalen geſcheitert. Jetzt war von dem Liberalis⸗ 
mus in Köln nichts weiter zu erreichen als Proklamierung der 
Wahlfreiheit. Ihr Wortführer erklärte offen, bei einer Parole, 
die noch mehr dem Zentrum entgegenkomme, werde ſeine 
Partei ſelbſt in Spaltung geraten. Leider iſt nicht zu erwarten, 
daß in Köln eine genügende Anzahl von beſonnenen Liberalen dem 
Aufrufe zugunſten Trimborns folgen wird. Es fragt ſich auch, ob in 
Düſſeldorf, wo die Parole: „Keine Stimme der Sozialdemokratie“ 
ausgegeben iſt, die Liberalen dem Zentrum zur Beſeitigung der 
Umſturzkandidaten helfen. Zurzeit beſteht noch die Hoffnung, 
daß wegen Duisburg und Bochum einerſeits, Eſſen und Dort- 

mund anderſeits eine Abmachung zur Abwehr der Sozial 
demokratie zuſtande kommt. Wenn dieſes Blatt in die Hände der 
Leſer kommt, wird der Telegraph ſchon die Ergebniſſe gemeldet haben. 

Vorläufig können wir nur über die Ergebniſſe des erſten 
Stichwahltages (20. Januar) berichten. Da handelte es ſich um 
78 Mandate, und von dieſen fielen 22 den Rechtsparteien, 7 dem 
Zentrum, 21 den Nationalliberalen, 17 der Fortſchrittspartei, 
8 der Sozialdemokratie zu. Außerdem wurden 2 Deutſch⸗Han. 
noveraner und 1 Wilder, nämlich Graf Poſadowsky, gewählt. 
Das Ergebnis befriedigt unſere Wünſche nicht ganz, namentlich 
bedauern wir den Verluſt von 5 Zentrumsfitzen. Aber das 
Ergebnis war doch immerbin noch beſſer, als man nach der 
unglüdfeligen liberalen Großblockparole erwarten durfte. Da3 
Zentrum behauptete 5 ſüddeutſche Sitze, die zum Teil ſehr bedroht 
erſchienen (Donaueſchingen, Kronach, Schweinfurt, Germersheim, 
Augsburg), und es gewann zwei Sitze von den Nationalliberalen, 
nämlich Konſtanz, deſſen vorübergehender Verluſt ſ. Z. mit 
ſo ungeheurem Halloh begrüßt worden war, und Ottweiler, 
wo der liberale Kandidat ſich ſogar durch die Unterſchreibung 
der ſozialdemokratiſchen Stichwahlbedingungen nicht retten konnte. 


Die Unzufriedenen. 
Von Oberlehrer Dr. Adolf Bohlen ⸗Münſter. 


Rund 4½ Millionen dem Alter nach mündige Deutſche gibt es, 
die ſich offen als Unzufriedene bezeichnen. Unzufrieden mit 
der Regierung, unzufrieden mit den am Zuſtandekommen der 
Geſetze arbeitenden Parteien, unzufrieden mit den herrſchenden 
ſozialen Verhältniſſen: das zeigt das Votum vom 12. Januar 
mit erſchreckender Deutlichkeit. Die Tatſache iſt nicht überraſchend. 
Wenn eine Partei, von dem ausgeſprochenen Willen, Unzufrieden⸗ 
heit zu ſäen, geleitet, ſich jeden Gefühls der Verantwortlichkeit 
entledigt und dabei über die Agitationskraft ungezählter rauher 
Kehlen und ſchwieliger Fäuſte gebietet, dann kann der Erfolg 
nicht ausbleiben. Wenn ſich dann vollends ſtarke Parteien, deren 
natürlicher Todfeind die Sozialdemokratie ſein ſollte, auf die Seite 
der Unzufriedenen um jeden Preis ſtellen, den größten Teil ihrer 
ſehr einflußreichen Preſſe in dieſem Sinne arbeiten laſſen, dann 
braucht man ſich nicht zu wundern, daß das Signum eines ganzen 
Volkes in ſeiner Mehrheit die Unzufriedenheit wird. i 
Angeſichts dieſes fo weitgreifenden Unheils ift wirklich eine 
Reſignation aller tiefer Denkenden leicht möglich. Hat es denn 
überhaupt noch einen Sinn, poſitiv zu arbeiten, wenn alles, 
aber auch grundſätzlich alles in den Schmutz einer vergifteten 
Kritik gezogen wird? Die Frage iſt berechtigt, ihre Beantwortung 
entſcheidungsſchwer. Wird ſie bejaht, dann zieht ſich alles poſitiv 
Wirkende mehr noch als bisher von dem unbefriedigenden Pfade 
der Politik zurück. Und doch darf das nicht fein. Es darf unter 
keinen Umſtänden und jetzt erſt recht nicht ſein. Und es braucht 
auch nicht ſo zu ſein. Denn noch ſind ſtarke Dämme da, die 
unentwegt Trotz bieten dem entfeſſelten Toben. Und an dem 
ungeſchwächten Turm, als der das Zentrum nachher wie vorher 
daſteht, richten ſich tauſende Mutloſer in allen Lagern wieder auf. 
Hier ift das Rezept in die Tat umgeſetzt, mit der man die Un- 
zufriedenheit am beſten bannt: unverdroſſene Arbeit heißt es und 
erzielt auch jetzt noch die beſten Erfolge. Arbeit im kleinen, im Aus- 
bau aller Organiſationen, im Ausbau vor allem der Preſſel 
Denn weit reicht das gedruckte Wort. Wir haben es jetzt erſt 
wieder erfahren. Das dumpfe Schlagwort: „Kampf der Reaktion!“, 
hundert⸗ und tauſendfach wiederholt, morgens wie abends mit 
fetten Lettern gedruckt, es wurde erbarmungslos tauſenden von 
Gehirnen eingehämmert jahraus, jahrein, und 4½ Millionen 
roter Stimmzettel rechtfertigen dieſe Methode. Wohlan, hier iſt 
der Weg auch für uns. Setzen wir unſere Preſſe in den Stand, 
jeder Lüge die Wahrheit, jedem Schlagwort die Aufklärung ent 
gegenzufetzen, dann wird auch die große Schar der Unzufriedenen 
— nicht beſeitigt, aber verkleinert, dann wächſt die Menge aller 
derer, die wieder an geſunder Arbeit ſich freuen zu des Vater⸗ 


landes Wohl und Beſtem. 


NN Auch die konſervative Partei im Norden erzielte einige über- 
— raſchende Erfolge, fo namentlich in der Mark Brandenburg. 


Dort, wie auch in mehreren anderen Wahlkreiſen, zeigte ſich ein 
Teil der liberalen Wählerſchaft vernünftiger und ſtaatstreuer als 
ihre Führer, indem fie ih der Stimmabgabe für den roten Randi. 
daten enthielten, oder gar für deffen reaktionären“ Gegner votierten. 
Ein gutes Vorzeichen für den nächſten Wahlkampf! (lleber die 
Ergebniſſe des zweiten Stichwahltages, des 22. Januar, vgl. S. 65.) 
Zurzeit iſt es noch möglich, daß der Liberalismus und 
die Sozialdemokratie es auf die abfolute Mehrheit im Reichstag 
bringen. Aber dazu gehört viel Glück bei dem Reſt der Stich 
wahlen, und auf jeden Fall würde die Linksmehrheit ſehr knapp 
bleiben. Alſo wenn in der Tat die Großblockleute ia Herzens 
wunſch der „Zertrümmerung der ſchwarzblauen Mehrheit“ er 
füllt ſehen ſollten, fo wäre es doch ein Pyrrhusſieg, denn 1755 
Ergänzung der alten pofitiven Parteien wäre nicht einmal 11 
ganze nationalliberale Partei, ſondern nur deren rechter Flug 
erforderlich, ſodaß alſo die Fortſchrittspartei und auch der 
Jungliberalismus ausgeſchaltet bleiben könnten. , ned 
Ungeachtet eines kleinen numeriſchen „Sieges“ wir 
ſchließlich der Liberalismus bei der Großblocktaktik der Ge. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der erſte Stichwahltag. 

In der Woche, die zwiſchen dem erſten Wahlgang und den 
Stichwahlen lag, hatte die Berliner Regierung noch einen Verſuch 
gemacht, die bürgerlichen Parteiführer auf eine gemeinſame Stich⸗ 
wahlparole zur Eindämmung der Sozialdemokratie zu ver- 
einigen. Der Verſuch war gut gemeint, kam aber zu ſpät. Ueber. 
haupt ſtand die ganze Wahltaktik der Regierung unter dem Zeichen 
des allzu langen Gehenlaſſens. Wenn die Verhetzung des Volkes 
mehr als zwei Jahre lang ſyſtematiſch und raffiniert betrieben 
worden iſt, ſo kann man nicht in den letzten Wochen oder Tagen 
die verführten Maſſen wieder zur Vernunft und Bürgerpflicht 
bekehren. Die Verſtändigungskonferenz, welche die Regierung in 
der elften Stunde einberufen hat, ſcheiterte an der Halsſtarrig⸗ 
teit des Liberalismus. Die Vertreter der Fortſchrittlichen Volks- 
partei kamen gar nicht, da ſie ſich bereits endgültig mit der l 
Sozialdemokratie gegen Zentrum und Rechte verbündet hatten.] ſchädigte bleiben, denn er verliert durch feine artnädig? 
Die nationalliberalen Vertreter ließen fih zum Teil zwar einen [Annäherung an die Umſturzpartei ungeheuer viel an dem An 
Augenblick ſehen, gingen aber wieder ab, nachdem fie die Teil | ſehen und dem Einfluß, den er bisher bei der Bethmannſchen 
nahme an einer allgemeinen Wahlparole abgelehnt hatten. Es Regierung und an noch höheren Stellen hatte. Dagegen farn 
blieb alfo dabei, daß die Fortſchrittspartei offen und überall, die | das Zentrum, auch wenn es vorläufig wegen der außer 
nationalliberale Partei aber zum größten Teil, namentlich im ordentlich ungünſtigen Verhältniſſe einige Sitze weniger = 
Süden, mit der Umſturzpartei Wahlgemeinſchaft treiben wollte.] ſowohl mit dem moraliſchen Erfolge als auch mit de 
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parlamentariſchen Erfolge zufrieden fein. Fortan ift jeder Verſuch, 
das Zentrum „auszuſchalten“, von vornherein ausgeſchloſſen. 
Zur Lage im Ausland. 

In Frankreich hat das neue Miniſterium der Kapazitäten 
natürlich ein Vertrauensvotum der Kammer erhalten auf ſeine 
wohlabgemeſſene Antrittserklärung. Das beweiſt freilich, wie die 
Erfahrung lehrt, für die weitere Zukunft gar nichts. Von den 
friedlichen Aeußerungen gegenüber Deutſchland nehmen wir gerne 
Akt und wünſchen ſogar dem Miniſterium von unſerem Standpunkte 
aus einen längeren Beſtand, da die Ausführung des Marotto. und 
Kongo ⸗Abkommens unter häufigem Miniſterwechſel nur leiden würde. 
i In Spanien gab es eine Minifterfrifis, die in ihrer 
Eigenart wirklich „ſpaniſch“ war. Im vorigen Herbſt waren in 
Colera ein Richter und mehrere Beamte von 8 Ferrerleuten 
ermordet worden. Das Gericht hatte die Mörder zum Tode 
verurteilt. Das Miniſterium Canalejas ließ ſieben begnadigen 
und wollte den Hauptſchuldigen zum abſchreckenden Exempel hin⸗ 
richten laffen. Aber die Roten und deren liberale Freunde agi. 
tierten und demonſtrierten ſo gewaltig, daß der König Angſt 
bekam. Nun wurde folgende Komödie aufgeführt: das Miniſterium 
erklärte, daß es einen Fehler gemacht habe, als es den einen 


Verbrecher von der Begnadigung ausſchloß, unterbreitete der 


Krone nachträglich das Begnadigungsdekret und reichte zugleich 
ſeine Entlaſſung ein. Der König tat ſo, als ob die Demiſſion 
ernſt gemeint ſei, unterhielt ſich mit mehreren hervorragenden 
Politifern und beſtätigte die Herren Canalejas und Genoſſen 
feierlich von neuem in ihren Aemtern. Aengſtlich fol auch der 
konſervative Führer Maura ſich für den Fortbeſtand des jetzigen 
liberalen Miniſteriums ausgeſprochen haben. In Spanien kommt 
es ſelten zu einem offenen und ehrlichen Kampfe der Parteien 
um die Macht; hinter den Kuliſſen wird die Sache „aus- 


geklüngelt.“ — Die Verhandlungen zwiſchen Frankreich 


und Spanien find noch nicht vorwärts gekommen. 
Auch der türkiſch⸗italieniſche Krieg hat noch keine 

entſcheidende Wendung genommen, obſchon die Italiener im 

Roten Meer und neuerdings auch im öſtlichen Mittelmeer einige 


billige „Flottenſiege“ ſich geleiſtet haben. Ein Fortſchritt nach der 


Friedensſeite hin iſt vielleicht darin zu finden, daß der Sultan 
mit Genehmigung des Senats die Kammer aufgelöſt hat, ſodaß 


die Möglichkeit vorliegt, den Widerſtand der heißblütigen Depu- 


tierten gegen einen friedlichen Ausgleich zu überwinden. Das 
Verhältnis zwiſchen Frankreich und Italien wurde auf eine 
ſcharfe Probe geſtellt, als die italieniſche Kriegsflotte zwei fran- 
zöfiſche Schiffe anhielt, die Flugzeuge und andere Kontrebande 
nach Afrika bringen wollten. Von ſolchen Zwiſchenfällen darf 
man freilich nicht eine dauernde Beeinträchtigung der gegen⸗ 
feitigen Liebe der beiden „romaniſchen Schweſternationen“ er- 
warten. Wir dürfen ſchwerlich mehr erhoffen, als daß Italien 
nach wie vor formell im Dreibunde bleibt, wozu wohl der 
gegenwärtige Aufenthalt unſeres Staatsſekretärs von Kiderlen⸗ 
Wächter in Rom das ſeinige beitragen wird. 

In Cyina entwickeln ſich die Dinge unter Verlängerung 
des ſog. Waffenſtillſtandes dahin, daß die „regierende“ Mandſchu⸗ 
Dynaſtie abdankt, unter würdiger Verſorgung außerhalb 
Petings. Manſchikai, der vermeintliche Retter der Dynaſtie, 


ſcheint ſür ſich ſelbſt den Poſten des Präſidenten der chineſiſchen 


Republit ſichern zu wollen. 


J ĩ/ĩC 
. ...... 


Winterfeier im Walde. 


p“ Winters Linnenluch liegt ausgebreitet, 
Auf allen Halden ruht die weiche Pracht; 

Durchs stille Tal ein Bächlein träumend gleitet, 

Wie Örgeltöne schwillt's im Quellenschacht... 


Mir iss, ich schritt durch hohe Domesgänge, 
Wie Riesenkerzen ragt der Tannen Schar 
Inmitten feierhehrer Winterklänge 

Auf glänzend-schimmerweissem Hochaltar. 


Und wenn zum West der Sonne letzte Strahlen 
Jn roter Glut sich neigen hin zur Nacht, 
55 Ioh’n die Wipfel auf wie Lichterschalen, 
ie von der ew'gen Liebe Glut entfacht.. 
Dr. Hans Besold. 


Bedenkliche Bundesgenoſſen. 
Don Dr. Vo ß. 


Der „Erfurter Allgemeine Anzeiger“ brachte in Nummer 8 vom 
9. Januar 1912, 1. Beiblatt, S. 3, Sp. 1 (Morgenausgabe) 


folgendes Inſerat: N 
„Reichstags⸗Wahl! 

3. Geſchlecht, beherzige, daß 31./5. 05 im Reichstage gegen dich ſprachen 

Mitglieder des Zentrums, der Konſervativen, der wirtſchaftl. Vereinigung ; 

a ber für dich die Redner der Linken! Agitiere und wähle dementſprechend!“ 

Darauf erſchien in Nr. 9 vom 10. Januar 1912 (2. Beiblatt, 
S. 3, Sp. 1 und 2 folgende 

„Erklärung! 

„Infolge eines unliebſamen Verſehens eines unſerer Angeſtellten iſt auf 
der erſten Spalte der dritten Seite der zweiten (muß heißen: derer ften) Bei. 
lage der Nr. 8 unſeres Blattes ein Inſerat unter dem Kennwort Reichstagswahl 
zum Abdruck gelangt. Dieſes Inſerat war uns von der hieſigen Agentur 
der Firma Rudolf Moſſe zur Aufnahme übergeben worden, und unſer 
Angeſtellter glaubte wohl mit Rückſicht auf die ſonſtige Zuverläſſigkeit der 
Auftraggeberin einer Prüfung der Annonce und ihrer Vorlegung an ver⸗ 
antwortlicher Stelle enthoben zu ſein. Daß das Inſerat in Anbetracht 
ſeines bedenklichen Inhalts und ſeiner Tendenz unbedingt zurückgewieſen 
worden wäre, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Geſchäftsſtelle des „Erfurter Allgemeinen Anzeigers“. 

Es wäre doch intereſſant zu erfahren, ob dasſelbe Inſerat 
auch in anderen Zeitungen erſchienen iſt. Jedenfalls hätte die 
Annoncen⸗ Expedition Rudolf Moſſe alle Veranlaſſung, 
durch eine unzweideutige Erklärung zu dem ſchweren Vorwurfe 
des „Erfurter Allgemeinen Anzeigers“ Stellung zu nehmen. 
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Aehrenthal. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


ga der Annexion Bosnien-Herzegowinas brachte der Leiter der 
Auslandspolitik der Habsburger Monarchie einen pofitiven 
Zug in feine Amtsführung hinein; Oeſterreich⸗ Ungarn gab ein 
mächtiges Lebenszeichen von ſich, welches dieſen Kaiſerſtaat mit 
einem Ruck in den Vordergrund der europäiſchen Politik rückte. 
Damals ſtellte fi) die geſamte chriftlich-foziale Partei hinter den 
Miniſter Baron Aehrenthal und laut jubelte man über die 
glänzende Bündnistreue des Deutſchen Reiches, welches unſerem 
Reich den Rücken deckte. Damals wurde gerade von den Wort⸗ 
führern der chriſtlich⸗ſozialen Partei mit allem Nachdrucke immer 
wieder betont, daß das Bündnis mit dem Deutſchen Reiche die 
Grundlage unſerer geſamten Auslandspolitik ſein und bleiben 
müſſe. Bald aber, nach dem die Annexion gelungen war, glaubte 
man in den Beziehungen Oeſterreich⸗ Ungarns zum Deutſchen 
Reich eine Abkühlung wahrnehmen zu können, und zwar in 
demſelben Maße, wie die Beziehungen des Grafen Aehrenthal 
zu Italien wärmer und herzlicher wurden. Der Miniſter des 
Aeußeren kam dadurch in Gegenſatz zu den Gefühlen der Be⸗ 
völkerung, welche die zahlreichen Feindſeligkeiten, welche in der 
italieniſchen Preſſe gegen Oeſterreich laut wurden, und die ver⸗ 
dächtigen Rüſtungen Italiens an der Südgrenze Oeſterreichs als 
RE 1 auffaßten — eines Krieges, 
er auch das verbündete Deutſche Reich nicht als müſſi 
geduldet hätte. i eee 

Das Mißtrauen in die Richtigkeit der Politik Aehrenthals 
ſteigerte fih im vorigen Sommer, als das Deutſche Reich durch 
Marokko in eine kritiſche Situation geraten war. Oeſterreich 
— d. h. feine offizielle Vertretung im Miniſterium für Aeußeres — 
übte damals eine Zurückhaltung, welche nicht im Einklange ſtand 
mit Deutſchlands Verhalten in unſerer AnnexionsKriſe, und als 
gar Graf Aehrenthals Preſſe ſtumm blieb bei dem Brandartifel 
der „Neuen Freien Preſſe“ gegen Deutſchland, den man auch 
heute noch trotz aller Ableugnungen in Oeſterreichs politiſchen 
Kreiſen dem eugliſchen Botſchafter Cartwright zuſchreibt, da 
telten ſich die Chriſtlich⸗ſozialen ſchroff gegen Aehrenthal, dem 
ſie es nicht verzeihen konnten, daß die reichsdeutſ > 
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finden würde. Sie blieben aus, und als der deutſchfreiheitliche 


Delegierte Dr. Lecher trotzdem beantragte, dem Grafen Aehrenthal 
das Vertrauen auszusprechen, gab der Neſtor des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes. Dr. v. Fuchs, im Namen der chriſtlich⸗ſozialen 
Partei eine kurze Erklärung ab, welche den Vertrauensantrag 
Dr. Lechers mit einem „beſcheidenen Nein“ ablehnte. Dieſer 


„Vorgang in der Delegation erregte weithin Aufſehen und wäre 


auch wohl nicht ohne unmittelbare Folgen geblieben, wenn nicht 
die Delegationen hätten vertagt werden müſſen. 


Zu dem auffallend kühlen Verhalten Graf Aehrenthals 


zum Deutſchen Reiche kam ſein überängſtliches Beſtreben, alles 
zu vermeiden, was ſeinem Freunde San Giuliano hätte unlieb 
ſein können, ſo beſonders die Sicherung unſerer Südgrenzen. 
Wer in den letzten zwei Jahren als harmloſer Touriſt den Süoen 


Tirols durchreiſt hat und dabei der italieniſchen Grenze nabe- 


gekommen iſt, wird es beſtätigen müſſen, daß Italien dort von 
Waffen ſtarrt, und wenn beſonders die Tiroler nach entſprechenden 
Schutzwehren gegen einen möglichen Einfall der Italiener ver- 
langen, fo wird das jedermann begreifen. Der Chef des General- 
ſtabes hatte erkannt, daß Oeſterreich feit 1805 feine Feld- 
züge verloren hat, weil es auf dieſe nie genügend vorbereitet 
eweſen iſt, und darum drang er auf eine Sicherung der 


üdgrenzen. (Für alle jene Politiker, welche ſich für dieſe 


Seite der . intereſſieren, ſei hier auf eine dieſer 
Tage bei L. W. Seidel & Sohn, einem Verlag für Militaria, 
in Wien erſchienene Flugſchrift hingewieſen „Diplomatie und 


Kriegs vorbereitung. Ein Mahnwort in ſpäter Stunde.“) 


Darin erblickte Graf Aehrenthal eine Unfreundlichkeit gegen Italien 


und darum mußte General Conrad von Hötzendorf „geopfert“ 


werden. Der Diplomat, ſo verkündete die „N. Fr. Preſſe“, hatte 
beim Kaiſer geſiegt über den Militär. Richtiger und ehrlicher 
wäre geweſen zu ſagen: Zur Schonung des 82jährigen Kaiſers 
hat der General auf die Auskämpfung des Streites mit dem 
Diplomaten verzichtet. | : | 
Die Sturmanzeichen aus der Preſſe Italiens mehrten ſich, 
die Hilferufe Tirols um Grenzſchutz wurden immer eindringlicher. 
Da entſchloß ſich der Abgeordnete Dr. von Fuchs in einer Ver⸗ 
trauensmänner⸗Verſammlung in Salzburg (Baron von Fuchs tft 
Hof. und Gerichtsadvokat in Wien, vertritt aber den Pinzgau 
Salzburgs ſeit 32 Jahren ſchon im Reichsrat und im Salzburger 
Landtage), ſeine kurze Delegationsrede weiter auszuführen und 


in der „Salzburger Chronik“ zu veröffentlichen. Auch hier wieder 


trat er für innigeren Anſchluß an das Deutſche Reich ein und 
warnte eindringlichſt vor der Volksſtimmung in Italien, welcher 
das offizielle Italien nicht werde ſtandhalten können; ſollte nach 
der Beendigung des Tripoliskrieges der König ſich einem Kriege 
gegen Oeſterreich widerſetzen, ſo werde das Volk Italiens den 
König in Penſion ſchicken. Der Draht brachte dieſe Rede ſchnell 
in die Wiener Blätter und ſofort begann die geſamte Aehrenthal⸗ 
Preſſe ein unerhörtes Keſſeltreiben gegen die Chriſtlichſozialen, 
zumal als ſich ähnlich wie Baron Fuchs auch die chriſtlichſozialen 
Abgeordneten Bauchinger, Inkel und Kunſchak ausgeſprochen 
hatten. Allen voran tobte natürlich das Organ für Cartwright. 
Geſpräche. Es iſt zu charakteriſtiſch für die Preßtreiberei der 
unbedingten Anhänger Aehrenthals, was ſein Hauptblatt, eben 
die „Neue Freie Preſſe“, den Chriſtlichſozialen für Abſichten 
unterſchob. Ihren Leitartikel am 19. Jan. ſchloß fie folgendermaßen: 
„Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie und namentlich die 
Deutſchen ſollten durch Meldungen über eine Trübung des Ver: 
hältniſſes zu Deutſchland geſchreckt werden. Schürung des Haſſes 
gegen Italien, Verdächtigung der Bundespolitik, durch dieſe Gifte 
ſoll Graf Aehrenthal vor den Augen des Publikums um 
ebracht werden. Das geſchah in der Hoffnung, daß der 
Minister des Aeußern, deſſen Geſundheit in den böſen Zeiten, die 
er im Dienſte der Monarchie durchgemacht hat, ſchwächer geworden 
iſt, einen ſolchen Verleumdungskampf nicht werde aushalten können. 
Ueber die Unmenſchlichkeit dieſer politiſchen Methode braucht 
kein Wort verloren zu werden, weil ſie ganz den klerikalen 
Methoden in der praktiſchen Nächſtenliebe entſpricht. Aber 
der letzte Zweck ift Verhetzung mit Italien, Verſchärfung der Be 
ziehungen und eine Kxiſe, bei der öſterreichiſch.ungariſche Soldaten 
ihre Knochen opfern ſollen, um die weltliche Macht des 
Papſtes wieder herzuſtellen. Dieſes Treiben hat einen 
lauten Widerhall in ganz Europa gefunden und ſchädigt das An⸗ 
ſehen der Monarchie, das gerade vom Grafen Aehrenthal gehoben 


wurde Nan braucht ſich nun nur die Entſtehung der chriſtlich. 
ſozialen Opposition gegen den Grafen Aehrenthal zu vergegen- 
um die Dummheit in dieſen Vorwürfen — von 


wärtigen, ; i 
ihrer Verlogenheit ganz zu ſchweigen — ſogleich zu erkennen. 
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Und doch fand ſich in Berlin ein Blatt, welches zu den erſten 
und vornehmen Zeitungen der preußiſchen Intelligenz gerechnet 
werden will und es trotzdem fertig brachte, die verlogenen An. 
würfe der Wiener Weltjüdiſchen bis zur Gemeinheit zu 


übertrumpfen. Es iſt die „Joſſiſche Zeitung“, deren 


Beziehungen zum Bollplatze allbekannt ſind. 
Zu den Ohren der Redaktion dieſes Blattes war auch die 
Kunde gedrungen, daß der päpſtliche Nuntius Migr, 
Bavona mit dem Tode ringe. Dieſem hervorragenden edlen 
Diplomaten, den der Tod bereits in den Fängen hielt und der ſich 


daher nie mehr würde zur Wehr jeher können, ſchleuderte die 


„Voſſiſche“ die Anklage aufs Sterbebett, er fei nach Wien ge 
kommen, um Oeſterreich zu einem Kriege mit Italien zu drängen, 


Italien militäriſch zertrümmern zu laſſen, damit der 


Kirchenſtaat wiederhergeſtellt und Venetien 
wieder an Oeſterreich gebracht werde. Zu dieſen 
Zwecke die Reden der chriſtlichſozialen Vertreter gegen Aehren⸗ 
thal, zu dieſem Zwecke der chriſtlichſoziale Preßkampf gegen 
Aehrenthal, einem Kampfe, dem fih liberale Blätter in Defter 
reich und Ungarn anſchließen, ja den ſogar die „N. Fr. Preſſe“ 
in einem ihr von einem „hervorragenden Staatsmann“ ein 
geſchickten Artikel als berechtigt anerkennen mußte. Dieſer Aub 
fall der „Tante Voß“ gegen einen Diplomaten, welcher ſich nie 
in die weltliche Politik der Dreibundmächte eingemiſcht hat, 
wurde ſogar von der „Wiener Allgem. Ztg.“, die vom Miniſterium 
des Aeußern offiziös bedient wird, als erfunden zurückgewieſen. 
Er zeigt aber, zu welchen verzweifelten Mitteln die Freunde 
des Grafen Aehrenthal greifen, um deſſen Gegner zu verdächtigen. 

Es iſt kein Zweifel mehr, daß Graf Aehrenthal, deſſen 
Geſundheit plötzlich ſehr angegriffen iſt, bald aus ſeinem Amte 


ſcheiden wird. Wer immer ſein Nachfolger ſein wird, er wird 


unſer Bündnis mit dem Deutſchen Reiche zur Grundlage ſeiner 
Politik machen müſſen, ohne zu einem Kriege mit Italien zu 


treiben. Dieſe Richtlinie gibt ihm auch der Beſuch, welchen 


Erzherzog⸗Thronfolger Franz Ferdinand dem Kaiſer 
Wilhelm in Berlin zu deſſen Geburtstag abgeſtattet. Die Wärme, 
welche Aehrenthal vermiſſen läßt, wird Franz Ferdinand wieder 
zur normalen Höhe bringen — zum Wohle beider Reichel 
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Frankreichs „Großes Kabinett“. 
Von Adolf Richter, Paris. 


g ir ſtehen an der Wiege des „großen Kabinetts“ und laſſen 
die Lawine „großer“ Phraſen über uns ergehen. Eine 
wirkliche Lawine. Seit 15 Jahren haben wir derartige Hymnen. 
geſänge aus faſt ſämtlichen Lagern nie gehört. Man meint, es 
wäre ein politiſches Wunder paffiert inmitten der Epikuräer, die 
raffiniert am Kelche des Lebens nippen. Man ſpricht natürlich 
auch vom Rekkord im Zeitalter der Autos und Aeroplane. Von 
einem Doppelrekkord. Erſtens hat der jetzige Miniſterpräfident, 
als das politiſche Regime ſeine Eiterbeule in der kraſſeſten Form 
bloßlegte, innerhalb 12 Stunden die nötigen Mitarbeiter um ty 
verſammeln können, und zweitens hat er eine Korona aus 
gewählt, wie man fie feit Gambetta Zeiten nie geſehen hat: 
Alle Sterne des politiſchen Firmaments ſind in 
einem Bilde vereinigt; das Kabinett Poincaré ift 
das Miniſterium aller Talente. Das alles iſt ja richtig, 
aber warum die Konſtatierung in mehrſpaltigen Leitartikeln der 
Preſſe aller Schattierungen. Die Konſtatierung? Nein, die 
Ueberſchwänglichkeit. Und nebenbei merkwürdig, daß ein Land 
der Kulturelite von 40 Millionen Einwohnern froh iſt, wenn 
es ein Dutzend Männer zuſammenbringt, die über dem Gemein 
wohl von Amtswegen wachen können. Mit der Ueberſchwüng 
lichkeit der Phraſe aus faſt allen Landen ſtehen auch die Pro. 
pheten an der Kabinettswiege und verkünden den Herren 170 
Regierungsbarte im Wahrſagerton eine lange Lebensdauer un 
die Verwirklichung längſt angeſtrebter, geſundender Programme. 
Tut uns aber leid, bekennen zu müſſen, daß wir zu Def 
Peſſimiſten übergegangen ſind. Es ſteht außer allem Zweifel, 
daß Herr Fallières einen vorzüglichen Griff tat, als er den Vize 
präfidenten der Académie Française, den hervorragenden Advokaten 
und beliebten Senator Poincaré, der bereits 5 Miniſterporte 
feuilles innegehabt, mit der Bildung des neuen Kabinetts er 
hat. Die Innen- und Außenpolitik ift ihm zu Dank verpflig mi 
um fo mehr, als der Miniſterchef zugleich das Auswärtige 
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verwaltet. So wird das deutſch⸗franzöfiſche Abkommen trotz der 
lothringiſchen Abſtammung Poincares im Schnelltempo noch 
vom Senat erledigt, d. h. vom franzöſiſchen Parlament ange⸗ 
nommen werden. Man weiß, daß die Verhandlungen zwiſchen 
Paris und Madrid trotz oder vielleicht infolge der Bevormundung 
des „Freundes“ über dem Aermelkanal in letzter Zeit ſehr 
ſchwierig geworden find. Aber auch da ift Herr Poincaré weit 
beſſer am Platze als der nationaliſtiſche Herr de Selves, der von 
Clémenceau in der denkwürdigen Kommiſſionsſitzung des Senats 
tödlich getroffen wurde und ſo ein tragiſches politiſches Ende 


genommen hat. 


Ä Auch die übrigen Inhaber der 11 Miniſterportefeuilles 
ſind aus der politiſchen Geſchichte älteren und neueren Datums 
genügend bekannt. Es iſt indes zu bedauern, daß der frieden⸗ 
liebende gemäßigte Republikaner Leon Bourgeois aus Gefund- 
heitsrückfichten mit dem beſcheidenſten aller Miniſterſitze (Arbeits. 
miniſterium) vorlieb genommen wie ein Gaſt, der ſich ans Ende 
der Tafel neben die Türe legt, um gegebenenfalls unbemerkt 
abgehen zu können. Léon Bourgeois, der einmal Miniſter⸗ 
präſident und fiebenmal Miniſter war, und der Miniſterſeſſel 
und Präfidentenfitze des öfteren zurückgewieſen hat. Jean Dupuy, 
der älteſte des Regie rungskollegiums, Journaliſt und Direktor 
des gemäßigten, weiteſtverbreiteten Pariſer Blattes (Petit Pariſien 
— 1400000 Tagesausgaben), Präfident des Pariſer Preßſyndikats 
und Vizepräfident des Oberhauſes gereicht dem Miniſterium 
gleichfalls zur Ehre. Innerpolitiſch ift die Beſetzung des Juſtiz⸗ 
miniſteriums mit Briand, deſſen Verſöhnungstendenz, glänzende 
Rednergabe und parlamentariſche Taktik ſchon bekannt find, 
beachtenswert. Dem Namen nach iſt der Herr zwar noch 
Sozialiſt. Doch wird er wie ſein Parteikollege Millerand, deſſen 
organiſatoriſcher Hand das Kriegsminiſterium unterſteht, Gelegen. 
heit genug haben, den anarchiſtiſchen Gelüſten des franzöſiſchen 
Gewerkſchaftsſozialismus entgegentreten und ſeine nach rechts 
vollzogene Mauſerung noch weiter bekunden zu müſſen. Delcaſſe 
blieb im Marineminiſterium, obgleich man anfänglich an ſeine 
Miniſterpräſidentſchaft und ſeine von England erſehnte Rückkehr 
zum Quai d' Orſay glaubte. In der Tat hatte ihn das Elyſée 
bereits offtziös mit der Kabinettsbildung betraut gehabt. 

Alſo das „Große Kabinett“, das „Kabinett Gambetta” 
neuer Auflage, das ein halbes Dutzend wirklicher Chefs, an deren 
Namen ſich Autorität knüpft, und ein weiteres halbes Dutzend 
Parlamentarier von Talent umfaßt, ſteht nach außen impoſant 
da. Zugleich hoffnungerweckend wie ein Meſſias, von dem man 
die große chirurgiſche Operation der Regimefäulnis 
erwartet. Ohne Diktaturfuchtel und mit vielem in langen Jahren 
der Erfahrung präpariertem, demokratiſchem Balſam. Die Sym⸗ 
pathie der großen Maffe ſteht an der Kabinettswiege. Selbſt 
in den Wandelgängen der Kammer, dem Brutneſt der Kuliſſen⸗ 
intriguen, liegt Vertrauen auf den Geſichtern. Die ohnmächtige 
Rechte iſt mit dem Halbideal, das ihr der Zufall hergeſchneit 
hat, faſt befriedigt. Die Zentrumsrepublikaner, die man während 
der Jakobi'nerperiode überging, feiern perſönliche Triumphe. 
Mit Recht, denn die zurzeit bedeutendſten Miniſterien (des Aus⸗ 
wärtigen und des Innern) ſind neben anderen mit ihren ſührenden 
Fraktionsgenoſſen beſetzt. Nur die (rechtsrepublikaniſchen) Pro- 
greſſiſten, die übergangen wurden, ſchmollen innerlich, tröſten 
fich aber damit, daß das politiſche Programm der Führenden mit 
dem ihrigen faſt identiſch ſei. Auch die Sozialiſten, die in 
Millerand und Briand immer noch Fleiſch von ihrem Fleiſch und 
Bein von ihrem Bein ſehen und mit Genugtuung die Beſetzung 
des Arbeitsminiſteriums durch den ſozial hervorgetretenen Bourgeois 
konſtatieren, hängen vorläufig das roſige Gewand des Optimismus 
um. Alſo faſt lauter Lenzesſtimmung. Indes, ſchon ſetzt der Froſt 
ein. Ueber den Redaftionstifchen der ſtärkſten Fraktion (Radital⸗ 
ſozialiſten) figen ſeit einigen Tagen griesgrämige Geſichter, die 
dem Wetter nicht trauen. Es dünkt ihnen zu milde. Sie ziehen 
nach Combesſchen Rezepten den innerpolitiſchen Sturm der 
Rivieraluft der republikaniſchen Konzentration vor. Auch aus 
dem autokratiſchen Komitee derſelben Partei vernimmt man ein 
leiſes Knurren, das wie eine Drohung an das von In- und 
Auslandsſympathie umgebene Kabinett klingt. Man befürchtete 
dort natürlich eine Verſchiebung nach rechts, eine Rückkehr zu 
Meliniſtiſchen Zeiten. Kein Parteigenoſſe des Progreſſiſten 

eline fitzt am grünen Tiſch. Wozu alſo das verſteckte Ulti⸗ 
matum? Die „Lanterne“, das führende radikalſozialiſtiſche Organ, 
erklärt das Miniſterium Poincaré infolge ſeines gemäßigten 
Charakters für verdächtig ((). Auch der „Radical“ iſt ſchlechten 
Humors, obwohl Herr Léon Bourgeois, der zurzeit angejehenfte 


mit Deutſch 
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und verdienſtvollſte Radikale, deſſen Ueberzeugung ſeit 30 Jahren 
nie dem leiſeſten Wechſel unterworfen war, ein Portefeuille über- 
nommen hat. Wir haben es ri wieder mit jener Erſcheinung 
zu tun, die im parlamentariſchen Leben Frankreichs, das der 
Intereſſen⸗ und Parteienkampf durchwühlt, zur chroniſchen 
Krankheit ausgewachſen iſt. Das „Große Kabinett“ wäre eine 
ſehr ſchmächtige Geburt, wenn es ihm nicht gelänge, im Lande 
der égalité, liberté und fraternité über der Parteien und Unter. 
parteien Haß und Gunſt zu ſtehen. — — 

Die Programmerklärung, mit der ſich das neue Kabinett 
der Kammer vorſtellte, iſt ein Meiſterſtück. Sie hat nichts gemein 
mit jener Art von Bädekern, welche die Miniſterchefs bei ihrem 
Antritt den Volksvertretern mit auf den Weg zu geben pflegen. 
Stiliſtiſch elegant, rhetoriſch einfach, gedanklich 
klar und politiſch klug. Sie atmet Verſöhnung und ruft, 
auf den Wunſch des Landes horchend, zum Leidweſen radikal⸗ 
ſozialiſtiſcher Kampfhähne, zur Einigung auf. Noch nie ift feit 
dem Beſtehen der Republik die an die Programmentwicklung 
eines neuen Kabinetts geknüpfte Diskuſſion jo raſch erledigt 
worden, wie diesmal. Das „Große Miniſterium“ erhielt bei 
121 Stimmenenthaltungen (darunter 70 Sozialiſten) ein Ver⸗ 
trauensvotum von 440 Stimmen gegen 6. 

Als Poincaré in ruhigem Ernſt und akademiſch reinſtem 
Franzöſiſch ſich an die Deputierten wandte, rief er die Erinnerung 
wach an Waldeck⸗Rouſſeau, feinen Berufskollegen und großen 
ſtaatsmänniſchen Vorgänger. Das Programm beſtimmt die 
ſchleunige Ratifizierung des Marokkovertrags 
land als erſten Regierungsakt. Es 
beſteht ſodann auf der raſchen Durchführung der bekannten 
Wahlreform als einer Notwendigkeit, auf dem Ausbau der 
ſozialen Geſetzgebung, vor allem der Abänderungen des Alters⸗ 
verſicherungsgeſetzes für Arbeiter, befürwortet den Schutz der 
Laienſchule, die die Gewiſſensfreiheit peinlichſt 
achten müſſe, tritt für ein Beamtengeſetz ein, das Rechte 
und Pflichten klar beſtimme und widmet endlich der Finanz⸗ 
reform ein Wort. Sowohl Poincaré als auch Léon Bourgeois 
find als grundſätzliche Gegner des ſtaatlichen 
Schulmonopols bekannt. Darin liegt eine für die Ratho. 
liken nicht zu unterſchätzende Bedeutung. Für das Land iſt 
der weitere Umſtand von gewaltiger Tragweite, daß das 
Kabinett die Wahlreform, die conditio sine qua non der parla- 
mentariſchen Geſundung innerpolitiſch als erſten Gegenſtand auf 
die Tagesordnung zu ſetzen gewillt ift. Gelänge dem Mini- 
ſterium nur die Verwirklichung dieſes einen Programmpunktes, 
dann dürfte es den Namen „groß“ mit Fug und Recht bean⸗ 
ſpruchen. Die Klippen für ſeinen Weiterbeſtand liegen zunächſt 
in der Finanzreform. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß dabei 
z. B. Millerand und Poincaré oder Klotze und Jean Dupuy 
in mehr oder minder ſchroffe Gegenſätze geraten würden. Es 
war daher eine weiſe Taktik, dieſes Thema erſt an letzter Stelle 


behandeln zu wollen. 
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Jatho in München. 


Von PD. Cippert. 


Die religiöfe Kriſis der Gegenwart“, fo lautete das angekün⸗ 
„digte Thema. Die modernen Menſchen hören gern von 
Kriſen, denn ſie verbinden damit die Vorſtellung und prickelnde 
Erwartung einer bevorſtehenden, ſenſationellen Neuigkeit. Und 
erſt die Redner! „Doppelvortrag von Pfarrer C. Jatho und 
Dr. E. Horneffer!“ Jatho, den Gemaßregelten, Jatho, den Mar⸗ 
tyrer, den berühmten Mann, von dem alle Welt ſpricht, Jatho 
muß man gehört haben. Und Horneffer! Alſo zwei Führende, 
zwei Männer, die Aufſehen machen in der Welt, werden ſich 
treffen! Die Ahnung hatte weiten Spielraum, und „die Ahnung 
des Kommenden iſt oft ſchöner als die Erfüllung“, ſagt Horneffer 
mit Recht. Die reſervierten und numerierten Plätze waren 
denn auch lange vorher ſchon ausverkauft. In langer Reihe 
ſtanden die Automobile vor dem eleganten Hotel an der Mori. 
milianſtraße. „Erwärmte“ Automobile, mit weichen, wohligen 
Kiſſen! Auf den Straßen lag knirſchender Schnee, aber durch 
den großen Konzertſaal flutete eine duftende, ſchmeichelnde 
Wärme und ſtrahlendes Licht. Die Menſchen, die den Saal 
füllten, waren „glückliche“, ſonnenbeſchienene Menſchen, aus den 
„beſſeren“ Kreiſen. Ich ſah keinen Hungernden, keinen Not⸗ 
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leidenden darunter. Wohl aber manche Gefichter, hinter denen 
etwas Tieferes und Ernſthaftes ſich verbarg, quälende Lebens⸗ 


rätſel, Glaubenskämpfe, religiöſes Suchen und Ringen. In ihren 


Augen ſtanden ernſte Fragen. Wahrlich, dieſe hätten eine Ant⸗ 
wort wohl verdient. 

Jathos Auftreten erinnert noch an ſeine Vergangenheit. 
Unter feinen Vortrags und Eindrucksmitteln find einige von 


recht primitiver Art: Schreien, und ein gewiſſer ſalbungsvoller 
Predigerton. So oft er das unendliche Meer zitiert, ſtrengt er 


die Stimme an, daß es einem weh tut in den Ohren, und ein 
ſo langes und breites eee dehnt ſich durch den Saal, daß man 
tatſächlich den Eindruck der Endlofigkeit erhält. 

Von „der religiöſen Kriſis“ war in Jathos Vortrag 
eigentlich nicht direkt die Rede. Er legte vielmehr ein rein per⸗ 
ſönliches Bekenntnis ab. Wenn man es überhaupt Bekenntnis 
nennen will. Klangreiche Worte, treffende Schilderungen, z. B. des 
Kindeslebens, wirkungsvolle Appelle an das Gefühl! Freilich ein 
wenig ſentimental und ſchmachtend! Was eine junge Dame zu 
dem Ausruf veranlaßte: „Welches Feuer! Und welche Logik!“ 

In dem Vortrag Jathos fehlte die Lebens macht und 
Lebenswucht. Dieſer Mann macht ſich's leicht. Ob er nie 
innerlich und wahrhaft gelitten hat? Ob er in den Abgrund 
menſchlicher Leidensmöglichkeit niemals auch nur hineingeſchaut 
hat? Er läßt Menſchenſeelen in Leid und Not ziehen mit dem 
waſſerklaren Troſt, daß es wieder 
werde, und mit der Mahnung, wir möchten gut ſein, und 
„den Schwachen die Hand auflegen“. 
Religion iſt die kindliche Freude am Daſein.“ In dem ange⸗ 
nehm erwärmten und erleuchteten Konzertſaal war die Freude 
am Daſein ja nicht ſo ſchwer. Aber zur ſelben Stunde ſaßen 
Millionen unſerer Brüder in Dunkel und Froſt und Hunger 

Zur ſelben Stunde ſaß ein katholiſcher Miſſionär in der 
Polarnacht von Alaska, und ein anderer darbte in dem glühenden 
Indien mit ſeinen armen Chriſten, weggeworfenen Outcaſts. 
Ob Jathos Verkündigung von „der Freude am Daſein“, und 
von „der Beziehung des einzelnen zum Alleben“ wohl jemals 
einen jungen, begabten Menſchen vermögen wird, das einzige, 
ſüße Leben, das er hat, in Einſamkeit und Froſt und unſäg⸗ 
licher Mühſal zu verzehren, den ſpärlichen Eskimomenſchen, und 
ihrer leiblichen und geiſtigen Rettung zuliebe? l 

„Wenn wir uns darin, in dieſer Freude an einander 
dienen könnten, dann wären wir ſo fromme Kinder unſeres 
lieben himmliſchen Vaters.“ Wer iſt dieſer himmliſche Vater? 
Das AIL! Denn „Religion ift Kultus der Idee, und diefe 
Idee in ihrer höchſten Ausprägung iſt die Idee des All. Man 
könnte ſie auch Gott nennen. Das Unendliche ergreifen im 
Endlichen, das iſt Religion. Dazu braucht es nur Gefühl und 
— das All. Die Vorſtellungen über das Wie dieſes Alls find 
gleichgültig.. .. Eine Idee dieſes Alls ſollten die Eltern ſchon 
ihren Kindern beibringen. Wenn ſie z. B. auf den Regen auf: 
merkſam machen, der aus den Wolken rinnt, und in der Erde 
verfiegt, und wieder als Quell hervorbricht, und zum Bach 
wird, zum Fluß und Strom, und dann ins unendliche Meer 
fließt, das fein Angeſicht der Sonne zuwendet.. A 

In oberpfälziſcher Erde liegt eine ſchlichte Frau begraben, 
eine Frau, wie ſie zu Tauſenden in unſerem einfachen Volke 
leben und wirken. Aber jene Eine habe ich am beſten gekannt, 
denn ſie war meine Mutter. Sie hat die katholiſche Religion 
buchſtäblich ausgelebt an ſich, nach innen und nach außen, fie 
hat unerbittlichen Ernſt gemacht mit ihrem 
ganzen Glauben. Jahrzehntelang hat ſie ein ſchweres 
Leiden getragen, ſtill und froh, ohne zu klagen. Sie war von 
unermüdlicher Güte und unbegrenztem, ſelbſtvergeſſenem Opfer- 
finn, immer mild, immer zum Verzeihen, zum Schenken und 
Helfen bereit. Das Bild dieſer Frau flieg an jenem Vortrags. 
abend Jathos plötzlich vor meiner Seele auf — Gott weiß, wie 
es kam — und da quol es mir raſch und heiß in die Augen, 
wie brennende Scham. Was in jener Frau ein ſo ſtarkes und 
harmoniſches und tief innerliches Seelenleben und eine ſo wirk⸗ 
fame, ſegnende Güte hervorgebracht, hat, das war ihre Religion. 
Und diefer Jatho wagt es, mit dieſem heiligen, unentweihten 
Namen Religion auch feine klingenden Phraſen, 
und ein paar äſthetiſch⸗poetiſche, unfruchtbare 
Gefühle zu bezeichnen, wie er pe eben an der Oberfläche 
zuſammengerafft hat; Gefühle, wie ſie unſer Leben im 
günſtigſten Falle von außen ver brämen; in Kellerwoh⸗ 
nungen hinab und Arbeitermanſarden hinauf ſteigen ſie iiber. 
haupt nicht, und nur ſatte, behäbige, unnütze Genußmenſchen 
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können ihr Leben lang damit tändeln. Und nun ſie gar an 
die Stelle der Religion ſetzen! Das iſt Götzendienſt und 
ein Verbrechen am Menſchen. 

Wegen des ſtarken Zudranges war auf den folgenden Tag 
eine „Wiederholung“ im Münchner Kindl⸗Keller angeſagt. „Dis. 
tufon! Eintritt frei!“ Die vornehme Verſammlung im Hotel 
Vier Jahreszeiten hatte ihren Zweck gut erfüllt: Die Finanzen 
waren geſichert und die Stimmung genügend vorgewärmt. Die 
Neugierde einer Großſtadt war geweckt. Dieſe war 
naturgemäß weniger wähleriſch in dem Publikum, das ſie anzog, 
und das leiſe Weben einer feinen Reſerve mußte unter die Tritte 
der Maſſen geraten. In ſolchen Agitationsverſammlungen wirkt 
zu viel Maſſenſuggeſtion mit. Da wagen ſich die tiefunterſten, 
die ſchüchternſten Fragen unſerer Seele nicht heraus, und wenn 
auch — fie fühlen ſich unverſtanden und unerhört. Auch verletzt! 
Denn die Menge klatſcht ſtürmiſchen Beifall juft an der unrechten 
Stelle. Wenn ein Schlagwort gefallen ift, oder ein allgemein ver 
ſtändlicher Aphorismus. Mit der eigentlichen Seele des Vortrags 
braucht er ja in keiner lebendigen Verbindung zu ſtehen. Ein paar 
Feuerfunken und viel Stroh! Wie unzuſammenhängend iſt das, 
und doch genügt es zu einer lodernden, ſtürmiſchen Brunſt. 
Ueberdies hat Horneffer bittere Enttäuſchung geweckt, indem er 
Worte voll großer Hoffnungen auf die religiöſe Kraft des 
Freimaurertums ſprach. Ach, iſt das alles? Wird alſo 
die Religion der Humanität, die „wahrhaft europäiſche Religion“, 
die er verkündete, von dieſer Art ſein? 

Unter dem Druck der genannten Maſſeninſtinkte haben die 
Redner vieles geläſtert, was ſie nicht kennen. Aber auch manches 
hohe Wort wurde geſagt, das frohlockenden Widerhall in jeder 
Seele wecken mußte: Jatho ſprach von einer Religion 
der Kraft, der Freiheit und der Liebe. Das iſt das 
Geheimnis all dieſer modernen Religionsſucher. Sie ſteigen auf 
Hügel und ſpähen nach dem fernen, öſtlichen Horizont. Dort 
ſtehen blaue Berge, und morgenrotleuchtende Gipfel ragen auf. 
Und dann erzählen ſie der Menge, was ſie geſchaut, und eine 
unermeßliche Sehnſucht fällt in die gequälte Menſchheit, und 
ſie rufen: Führe uns! Führe uns! Aber die Schauenden, die 
auf den Hügeln ſtehen, antworten: „Ja, das find Berge, die 
weit über das Chriſtenland hinausliegen, es ſind überchriſtliche 
Höhen. Und ihr müßt auswandern „aus den Organiſationen des 
Dogmatismus, und in ein neues geiſtiges Land ziehen“. Und 
die Menge ruft: Führe uns, führe uns! — — 

Betrogene find fie, die auf den Hügeln ſtehen, und Be 
trogene, die unten harren mit ihrer großen Sehnſucht. Sie haben 
über das Chriſtentum vielleicht ſtudiert und geleſen, aber ſie haben 
es nicht geübt. Sie ſind noch niemals der mühſamen Höhe 
eines wahrhaft chriſtlichen Lebens entgegengeklommen. Sonſt 
hätten fie von jenen Hochlandpfaden aus geſehen, daß das 
Chriſtentumsland ſo weit reicht, wie Gottes Welt, und ſo weit 
eines Menſchen Sehnſucht fliegt. Sie hätten geſehen, daß auch 
jene blauen Berge der Ferne und jene morgenrotleuchtenden 
Gipfel nichts anderes ſind, als die ſchimmernden Hochzinnen des 
Chriſtentums. Kraft, Freiheit und Liebe ſind die Hoch 
zinnen des Chriſtentums. Und wer emporſteigt, und 
die Mühe nicht ſcheut, der wird ihnen nahe kommen. 
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Soziale Rückſtändigkeit — ein Beitrag 
vom Ausland. 


Don Emil Fenger, Vorſitzender der „Hanſa“, Kath. Haufm. 
Verein, London. 
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Mar es gibt eine Inferiorität! (Lorenz Wolf S. 794). Ein 
hartes Wort und zugleich eine bittere Wahrheit, wenn auch 
nur hauptſächlich anwendbar auf die bedauernswerten Erſchei⸗ 
nungen im Wirtſchaftsleben der deutſchen Katholiken. 
l „Die Katholiken ſtehen in Deutſchland auf einer mane 
ökonomiſchen Stufe als die Proteſtanten und Juden. Sie fin ct 
was den Reichtum anbelangt, ärmer als diefe.” (Roſt's Birk 
ſchaftsleben S. 28). 

Dieſe Erkenntnis hat ſich heute unzweifelhaft in weiten 
Kreiſen der deutſchen Katholiken durchgerungen. Wir winen 
daß unfer Haus in dieſer Beziehung nicht in Ordnung if. Em 
„Mea culpa!“ 
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Aufklärende Arbeiten find in den letzten Jahren erſchienen, 
die uns ein verblüffendes Material zu tage gefördert haben. 
Dank gebührt allen denen, die fih mit Freimut und Sorgfalt 
der mühevollen Arbeit gewidmet haben, dem katholiſchen Volks. 


teil die ernſte Mahnung ſo eindringlich zu erteilen. 


Die Erhebungen „zur Realſchulfrage“ (von Dr. Brünning, 
„Allgemeine Rundſchau“ S. 703) find ebenfalls weitere Belege 
hierfür. Die Wege werden gezeigt: Hebung der realen Bildung; 
Kräfte erziehen für Handel und Induſtrie; wir ſollen uns mehr 


der Induſtrie zuwenden. 


Wer iſt berufen, die Führung in dieſem Kampfe zu über⸗ 
nehmen? Darauf gibt es nur die eine Antwort: Der „Verband 
katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſchlands“! Während 
eines Zeitraums von 34 Jahren hat dieſe Organiſation ſicherlich 
den Befähigungsnachweis erbracht. Opfermut und Idealismus 
hat dieſer Verband ſtets in ſeinen Reihen gezeigt, wenn es galt, 
an der geiſtigen und ſozialwirtſchaftlichen Hebung ſeiner Mit⸗ 
glieder zu arbeiten. Dieſe Organiſation hat deshalb, dank ihrer 
Vergangenheit, das Recht, ſich die berufene Führerin zu nennen. 

Wie unterſtützt nun die katholiſche Geſamtheit dieſe 
katholiſche Organiſation, die Kräfte erziehen will für Handel und 
Induſtrie, die ihr ganzes Können einſetzt, dieſe Ziele zu erreichen? 

Es iſt bedauernswert, feſtſtellen zu müſſen, daß der „Ver⸗ 
band der katholiſchen kaufmänniſchen Vereinigungen“ noch nicht 
das Intereſſe beim katholiſchen Volksteil findet, das derſelbe 


haben müßte, um mehr fruchtbringend wirken zu können. 


Ich will dies etwas näher beleuchten. Hier in London 
habe ich oft Gelegenheit, zu beobachten, daß zugereiſte katholiſche 
Kaufleute, die die Dienſte unſerer „Hanſa“ in Anſpruch nehmen, 
von der Exiſtenz des „Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher 
Vereinigungen“ kaum etwas wiſſen. Wie iſt das möglich? Die 
Katholiken anderer Länder werden es uns nicht fo leicht nad. 
machen können, einen Verband wie den unſerigen aufzubauen 
und dennoch bleiben unſere katholiſchen Kaufleute dieſer Organi- 


ſation in ſo großer Zahl fern. Es muß anders werden! 


Ein weiteres Beiſpiel: Der Geſchäftsbericht des Ver⸗ 


bandes 1910 ſagt Seite 20: 


„Mit dem „Albertus Magnus⸗Verein“ traten wir wegen 
Gewährung von Stipendien an talentierte katholiſche Handels. 


hochſchüler in Verbindung, leider ohne Erfolg!“ 


Ich gehe nicht fehl zu behaupten, daß ein weſentlicher Teil 
der Beiträge für den „Albertus Magnus Verein“ aus den Kreiſen 
der Gewerbetreibenden und Kaufleute fließt, und man hätte da⸗ 
her ein anderes Reſultat erwarten dürfen. (In dieſem Jahre ſoll 
nun bereits „ein“ Stipendium verliehen worden ſein.) Alſo auch 
in dieſem Falle iſt mehr Verſtändnis und Unterſtützung erwünſcht. 
| Der Verband ift beftrebt, die kaufmänniſche Jugend zu 
ſammeln; auch hier fieht man oft „paſſive Mithilfe“. Man 
möchte die Jugend mehr in den Jünglingsvereinen und Kongre- 
gationen halten. Wo ſoll dies hinaus? Jedermann weiß, daß 
dieſe Kräfte unſerer Sache verloren gehen, wenn ſolche nicht 


frühzeitig geſammelt werden. 


Geiſtliche, Lehrer und Akademiker ſollen einmütig darauf 
bedacht ſein, unſerem Verband die kaufmänniſche Jugend zuzu⸗ 
führen. Der Verband wird das ihm anvertraute Gut vor vielen 


Gefahren behüten. Das wird die Zukunft lehren! 

Die Stellenvermittlung findet bei weitem nicht die Unter- 
ſtützung der katholiſchen Kreiſe. Man inſeriert ſtändig in liberalen 
Zeitungen, anſtatt unſerem Verband die offenen Stellen aufzugeben. 

Ja, wir müſſen mehr ſchieben! Andere tun es ſchon lange. 
Wir werden ſonſt beiſeite geſchoben. („Allg. R.“, S. 795, 1911.) 

„Welthandel“ ein Zauberwort in unſeren Tagen! Gott. 
lob, unſer deutſches Vaterland marſchiert mit an der Spitze. 
Unſere Handelsbilanz zeigt: Einfuhr: 8600 Millionen Mark, 
Ausfuhr: 7500 Millionen Mark. 

Welchen Anteil nehmen wir katholiſche Kaufleute an den 
Zahlen des deutſchen Welthandels? Haben wir unſecen gebührenden 
Anteil an dem friedlichen Siegeszug der deutſchen Induſtrie und 
Technik? Es wird bezweifelt. Eine Illuſtration dazu: 

In London und Paris gibt es nach meiner Schätzung 
4000 organiſierte deutſche Kaufleute in den bekannten deutſchen 
Verbänden. Wir katholiſche Kaufleute haben es auf 1001! ge- 
bracht. — Gewiß befinden ſich Katholiken in den anderen Ver⸗ 
bänden. Stichproben des Bewerbungsmaterials dieſer Verbände 
hier in London haben mir jedoch klar bewieſen, daß die Zahl 
der katholiſchen Bewerber verſchwindend gering war. 

Jeder Kaufmann, der heute im Welthandel eine leitende 
Stellung einnehmen will, muß mehr als ſchulmäßige Sprat. 
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kenntniſſe beſitzen. Die Kenntnis von Land und Leuten iſt not- 
wendig für den, der ſeinen Platz behaupten will. Kurz, die 
Auslandspraxis iſt zur Notwendigkeit geworden. 

Ein bekannter Sozialpolitiker hat unlängſt den Ausſpruch 
getan: „Die Steigerung der Allgemein und Fachbildung ift eine 
der wichtigſten Vorbedingungen einer gefunden und fortſchritt⸗ 
lichen Wirtſchaftspolitik, ohne ſie würden wir dem Konkurrenz⸗ 
kampf mit anderen Ländern nicht gewachſen ſein.“ 

Der „Verband katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen 
Deutſchlands“ hat auf ſeiner vorjährigen Hauptverſammlung in 
Duisburg in richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit der Auslands- 
tätigkeit ſeine Wohlfahrtseinrichtungen auf die im Auslande 
weilenden Mitglieder ausgedehnt. Es ſteht zu erwarten, daß 
der Verband fih der Auslandsfrage fernerhin in erhöhtem Maße 
widmen und ſeine Mitglieder mehr und mehr ermutigen wird, 
durch Auslandstätigkeit dem deutſchen Welthandel zu nützen. Es 
iſt dies eine Frage von der größten Bedeutung für die katholiſche 
Geſamtheit und nicht zu guter Letzt auch eine nationale Pflicht. 

Dies gilt auch von der Anteilnahme am deutſchen Kolonial⸗ 
weſen und wäre auch hier mehr Intereſſe am Platze. 

Der Miſſionär und der Kaufmann gehören zuſammen 
in die Kolonien! 

Ein zur weiteren Ausbildung nach Chicago verzogenes 
Mitglied ſchrieb jüngſt wie folgt: 

„Andere deutſche Verbände haben hier ſchon viel erreicht. 
Der kaufmänniſche Verein ... ift bereits dabei, fih in Neuyork ein 
eigenes Heim zu kaufen, ſoweit haben die in dieſem Lande ſchon 
Fuß gefaßt. Wo finden ſich genug katholiſche deutſche Kaufleute 
im Auslande zuſammen, die es nachmachen? Es muß in Deutſch⸗ 
land dieſer Frage mehr Beachtung geſchenkt werden.“ 

So iſt es! Ohne genügendes Intereſſe in der Heimat, 
können die deutſchen Katholiken im Ausland wenig erreichen. 

Nur das feſte Zuſammenarbeiten der Organiſationen der 
Heimat mit dem Vorpoſten da draußen kann Erfolg verheißen. 
Dazu bedarf es aber mehr Solidaritätsgefühl und Verſtändnis. 


EIL EEZEEEZIZEIZEIZIZIZZILZEEEEEEELILII 


Eine „Berichtigung“ der „Petrus⸗Blätter“. 


ie Redaktion der „Petrus⸗Blätter“ in Trier, gezeichnet C. Buß, 
erfucht auf Grund des S 11 des Preßgeſetzes um nachſtehende 
„Berichtigung“ einer Angabe in dem Artikel „Ueble Nachreden 
über die Katholiken Deutſchlands“ (Nr. 2), der wir gerne Auf⸗ 
nahme gewähren, obwohl fie kaum in einem einzigen Punkte eine 
tatſächliche Richtigſtellung, noch viel weniger Widerlegung enthält: 

„Es ift unwahr, daß die „Petrus⸗Blätter“ einen oft ge- 
nannten eifrigen Prieſter und Schriftſteller einen „Moderniſten“ 
bzw. „Halbmoderniſten“ zu nennen nicht Anſtand genommen 
haben, ſich ſtützend auf die Aeußerung eines Gewährsmannes in 
der „Baſeler Zeitung“. Wahr iſt, daß die „Petrus⸗Blätter“ ein 
Zitat des „Baſeler⸗Volksblatt“ bloß regiſtrierend wiedergegeben 
haben, ohne irgendeinen Anhaltspunkt zu geben zu der An- 
nahme, daß ſie ſich deſſen Inhalt zu eigen machen. Unwahr iſt, 
daß die „Petrus⸗Blätter“ „bei uns noch wenig bekannt ſind“. 
Wahr ift, daß die „Petrus⸗Blätter“ in ganz Deutſchland und 
weit darüber hinaus bekannt ſind.“ 

Der Verfaſſer des in Frage ſtehenden Artikels (Anti⸗ 
Raimundus) ſchreibt uns zu dieſer „Berichtigung“: Dem Wunfche 
des den „Redaktionsausſchuß“ laut Impreſſum verantwortlich 
vertretenden Herrn Buß möge entſprochen werden, obwohl es 
an ſich richtiger geweſen wäre, den Widerruf abzuwarten, der 
dem Blatte von der biſchöflichen Inſtanz vorgeſchrieben worden 
iſt, aus dem allein ſich Klarheit gewinnen läßt, wie der betreffende 
Paſſus zu beurteilen iſt bzw. von der zuſtändigen kirchlichen 
Inſtanz beurteilt worden iſt. Ganz ſo harmlos, wie nun die 
„Petrus⸗Blätter“ die Sache darſtellen, ift zweifellos dort die 
Sache nicht aufgefaßt worden. Das beweiſt ſchon die von den 
„Petrus Blättern“ in Nr. 16 vom 12. Januar zugegebene Tat- 
ſache, daß ſie am 27. Dezember 1911 vom Geiſtlichen Gericht 
wegen Beleidigung des hochw. Herrn Dr. Froberger zu 100 A4 
Geldſtrafe verurteilt wurden. Daß die „Petrus⸗Blätter“ entgegen 
ihrer früheren Verſicherung der „unbedingten Unter- 
werfung unter die kirchliche Auktorität“ ſich, wie ſie 


in No. 16 ſchreiben, — „ſelbſtverſtändlich dieſer Auffaſſung des 
Gerichts nicht anzuſchließen vermochten“, und „ſofort bei höherer 
Inſtanz die Nichtigkeitsklage einlegten“, muß eigentlich verwundern. 


Doch ift das erklärlich. 
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Mit obiger „Berichtigung“ iſt indeſſen die Hauptſache 
unſerer Mitteilung nicht getroffen. Auf Nebenſächliches 
legen wir auch kein Gewicht und denken darin wie die genannten 
Blätter, die in Nr. 15 erklären, in Nebenſachen ſeien ſie 
bereit, entgegenzukommen, und fo ließen ſie ja auch von Neujahr 
bzw. vom 5. Januar ab das von uns in Nr. 41, Jahrg. 1911, 
dieſer Zeitſchrift bemängelte Impreſſum fallen, — „weil ſie 
geleſen hätten, daß einzelne von ihnen hochverehrte Herren dieſe 
Unterwerfung als ſelbſtverſtändlich bezeichnet und Anſtoß daran 

enommen hätten“. Merkwürdig iſt indeſſen der Termin dieſes 
tſchluſſes, welcher unmittelbar nach dem ergangenen, nun be⸗ 
anſtandeten Urteil des Geiſtlichen Gerichtes ausgeführt wurde. 

Nun zu der bloß „regiſtrierenden“ Tätigkeit der „Petrus. 
Blätter“ in dieſer Sache noch ein Wort. Die Herren vom „Redaktions- 
ausſchuß“ ſcheinen nicht zu wiſſen, bzw. ſich nicht gegenwärtig 
gehalten zu haben, daß nach dem Geſetz als Täter und für alles 
verantwortlich derjenige angeſehen wird, der etwas, auch 
Aeußerungen anderer, kritiklos abdruckt, mögen dieſe 
richtig oder unrichtig ſein. Danach iſt der betreffende Artikel 
wohl zu bewerten, der auch der ganzen Tendenz nach nichts 
weniger als eine Art mechaniſcher Regiſtrierungsarbeit war. 

Schließlich beſtätigen wir gerne, daß die „Petrus⸗Blätter“ 
nun ſchon ſehr „bekannt“ geworden ſind, unter anderm auch 
durch den von mehreren angeſehenen katholiſchen Tageszeitungen 
abgedruckten Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“: „Ueble Rad- 
reden über die Katholiken Deut ſchlands“. 


S DD PBE EE PBB 
Eisblumen. 


je glühen nicht, wie role Rosen glũh'n; 

Sie beben nicht, wenn draussen raunt der Wind; 
Und nur im Frost die zarten Knospen blüh'n. 
Sie sind so still, wie liebe Kinder sind. 


Und keiner pflückt sie, keiner sie begiesst; 
Kein Sonnenstrahl darf nah'n dem Kelchesrand: 
Sonst fühlen sie, wie kurz ihr Frühling ist, 
Und weinen sich zu Tod im Sonnenbrand. — 
Dr. Hans Besold. 


BETEEEEEBLBBIHEEHHTBBBE TEEN U 
Dom Büchertiſch. 


Johannes Mumbauer: „Wilhelm von Kettelers Schriften. 
Ausgewählt und herausgegeben von dem Obigen. Drei Bände. 1. Band: 
Religiöſe, kirchliche und kirchenpolitiſche Schriften. — 2. Band: Kirchen⸗ 

olitiſche und vaterländiſche Schriften. — 3. Band: Soziale Schriften und 

erſönliches“. Kempten 1912, Jof. Köſelſche Buchhandlung. Kl. 80 
à ca. 340 S. Band 13 geb. K 7.50. Wie der von Ludwig Paftor fo 
trefflich in objektives und doch warmes Licht geſtellte Max v. Gagern war 
auch Biſchof Ketteler ein unermüdlicher Freund der Bedrängten und Hilfe— 
bedürftigen; wie jener wurde auch er durch den Kölner Kirchenſtreit 1837 
zu einem tief einſchneidenden Lebensentſchluſſe gedrängt: wie jener diente 
auch er dem Frieden mitten im Kampfe. Zu feiner hundertſten Geburts: 
tagsfeier hat Johanues Mumbauer ihm durch diefe vorzügliche „Auswahl“ 
ein Denkmal errichtet, hinter dem der Geiſt des großen Kirchenfürſten ſelber 
ſteht und das daher deſſen fernerer Auswirkung dienen wird. Dem Heraus- 
geber hatte einſt der gläubige Vater unter den Bildern der beiden Reichenſperger, 
Windhorſts, Mallinckrodts und Kettelers wiederholt mahnend geſagt: 
„Wenn die kathotiſche Religion uns in Deutſchland erhalten bleibt und 
wenn du ſpäter ungeſtört deinem Glauben nachleben kannſt, dann verdankſt 
du das nicht zum wenigſten dieſen Männern, beſonders dem Biſchof Ket— 
teler!” So ijt Mumbauer die Verehrung für feinen Helden geblieben, und 
wie tief ſein Verſtandnis dringt, zeigen diefe drei Bände. Der erſte 
bringt, nach einer Widmung und ausführlicheren biographiſchen Einführung, 
in 3 Hauptrubriken hauptſächlich Religiöſes: Predigten (beginnend mit 
dem Thema „Liebe Jeſu zur Armut“), Hirtenbriefe, Tie modernen Werke 
im Lichte des Glaubens: Kirchliches: Der Kampf gegen die Kirche, Für 
Kirche und Papſt, Autorität und Freiheit; Kirchenpolitiſches: Religions— 
freiheit, Freiheit der Kirche, Kirche und Staat, Kirche und Liberalismus, 
Kirchen politiſche Hirtenbriefe, Kirchenpolitiſche Strömungen und Kämpfe. 
Der zweite bringt hauptſächlich Staatspolitiſches: „Grundſätze der 
chriſtlichen Staatsauffaſſung“, Chriſtliches Gewiſſen und Staatsgewalt, 
Neuorientierung der deutſchen Politik, Tie Katholiken und das neue deutſche 
Reich, Hirtenbrief über die Wahlen zum deutſchen Reichstag, Leichenrede 
für die Opfer der Revolution, Politiſche Polemiken: endlich den Predigt⸗ 
zyklus über die „großen ſozialen Fragen der Gegenwart”, bier zuſammen⸗ 
gefaßt unter dem Thema „Die Grundlagen der Geſellſchaft“. Der dritte 
bringt a) Soziales: Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum, Sozial- 
caritative Fürſorge der Kirche für die Arbeiterſchaft, Chriſtentum und 
Sozialdemokratie. Die. Arbeiterbewegung 1010 ihr Streben im Verhältnis 
zu Religion und Sittlichkeit, Religion und Volkswirtſchaft, Liberalismus, 


Sozialismus und Chriſtentum; b) Perſönliches: Aus Kettelers Briefen 
und Erklärungen zur Beurteilung feines Charakters; Anhang: Chrono 
logiſches Verzeichnis aller Schriften Kettelers. So wird uns der ganze 
Mann von allen Seiten in ſeiner mannigfachen, für die nähere und weitere 
Umgebung, für ſeine, unſere und fernere Zeit ſo wichtigen, in vielem, 
zumal in der e Fürſorge babnbrechenden Aeußerungsweiſe gezeigt, 
unter ſtetem, ob auch unbetontem Hinweis auf das in dieſem herrlichen 
Leben beſchloſſene hellklingende: „Mir nach!“ E. M. Hamann. 
Förſter, Dr. Heinr., Fürſtbiſchof von Breslau, Homilien auf 
die Sonntage des katholiſchen Kirchenjahres, gehalten in der Tom 
kirche zu Breslau. 6. Auflage. Mit oberbirtlicher Druckgenehmigung. 
2 Bde. gr. 80. VIII u. 321, und IV u. 304 S., Regensburg 1911. Ver 
lagsauſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. M 5.20. Fürſtbiſchof 
Förſter ift nach dem übereinſtimmenden Zeugniſſe aller Homiletiker einer 
der beſten modernen Prediger geweſen, was auch die hohe Auflagenzabl 
ſeiner Predigtwerke beweiſt. Es iſt daher dieſe ſchön ausgeſtattete und 
billige Neuausgabe ſeiner bekannten Sonntagshomilien freudig zu be 
grüßen. Die Förſterſchen Kanzelreden faqen ebenſo den Bedürfniſſen der 
Gebildeten wie dem Verſtändniſſe der Einfältigen zu. Weit entfernt bon 
leerer Schönrednerei und platter Alltäglichkeit verkünden ſie packend, über 
ann und praktiſch die Grundlage aller Wahrheit und alles Heiles: 
Jeſus Chriſtus und feine Kirche im Geiſte der Bibel und der hl. Väter 
Somit bietet das eingehende Studium dieſes Werkes ein vorzügliche 
Hilfsmittel für Prediger und eine empfehlenswerte Erbauung für Laen. 
Dr. Weber, Boppard. 
Dr. Ottokar Prohaszka, Biſchof von Stuhlweißenburg: 1. „Be 
trachtungen über das Evangelium.“ Band I: „Advent und Kind 
heit Jeſu.“ Jof. Köſelſche Buchhandlung. 1911. 160. XI u. 352 <, 
Geb. 4 3.—. 2. „Der König, dem alle leben. Allerſeelengedanken. 
160. VIII u. 121 S. Geb. Æ 1.20 und K 2.20. Beide Werke verdeutſcht 
von Baronin Roſa v. d. Wenſe. Das erſtgenannte, bei aller intellettuel 
klaren, zündenden Aktualität auch poetiſch vertiefte Buch umſchließt, außer 
der vom Autor ſelbſt verfaßten orientierenden Einführung, 106 Betrac. 
tungskapitel, möglichſt nach der Reihenfolge des Evangeliumsberichtes au! 
ebaut. Das Buch will „eine Hilfe bieten zur Entfaltung des Lebens 
hriſti in den Seelen.“ Da Religion „die Verbindung zweier Welten it, 
muß auch deren eine, die diesſeitige, entſprechende zielbewußte Berid 
ſichtigung finden. Denn „wir Chriſten ſtellen keine flötenblaſenden Träume, 
ſondern ein tatkräftiges, kampfesfrohes Geſchlecht“ (S. 37), das feine Fähig⸗ 
teiten durch „Betätigung und Entfaltung“ zum Ausbau des „göttlichen 
Lebens in fid” auswertet und dazu der „Wiſſeuſchaft, Technik, Kunſ, 
Moral und Religion“, der Kenntnis der Wahrheit, der Geſtaltung des 
Schönen, der Uebung des Guten, der Gottesfurcht bedarf (S. 69); das fid 
feiner Pflicht ftet3 bewußt bleibt: fein religiöſes Leben mit feiner Kultur 
ftufe auf gleiche Höhe zu bringen (S. 73). In dieſem Sinne ſpricht er 
ungemein reiche Buch zu uns, weckt das Innerlichſte in uns und wende 
es dem Höchſten zu, wie Licht und Wärme den Blütenkelch zur Gonne. 
Das zweitgenannte Buch des hervorragend geiſt- und gemütolen 
Autors bringt im Anſchluß an das früher im gleichen Verlage deutich 
herausgegebene: „Die Liebe bis ans Ende. Gedanken über die beilige 
Euchariſtie“, tief urſprüngliche Ausführungen über die jenſeitige Läuterung. 
Die Verlagsanzeige deutet mit Recht an, daß dieſe Darſtellung vom Bli i 
des Seherauges in das Reich des Fegefeuers zeugt, daß fie, gektüpt c 
kirchliche Lehre und Offenbarung der Heiligen, uns „faſt eine greif 70 
Auſchauung des Reinigungsortes“ und der dort in Leiden zu Gott un 
Seligkeit ſich aufwärts entwickelnden Seelen gibt. 5. M. Hamann 
~ » Alinda Jacoby „Charlotte Corday“, Drama in fünf Aufzüge 
Kempen (Rhein) Thomas Druckerei und Buchhandlung, © 9 r 
In ſchöner Sprache und anſchaulicher Szenengeſtaltung malt die Ya 1 
Verfaſſerin das Milieu der franzöſiſchen Revolution. Wir ſehen in Charlo i 
die Sehnſucht aufwachſen, eine große Tat für ihr Vaterland zu Nane en 
und ſo erleben wir die Ermordung Marat's, ihr heldenmütiges Verba 0 
vor Tribunal und Blutrichter mit Spannung und Anteil. fuffc re 
des Dramas werden ſich bei entſprechender Darſtellung ſicherlich Crog 
reich erweiſen. L. G. Oberlaendet a 
„Vorteile oder Nachteile des Kleinbetriebee gegenüber BEL 
Großbetriebe in der Landwirtſchaft!“ Oekonomiſch agree 
Studie von Profeſſor Dr. Nepper. 108 Seiten, Oktav, protoi 13 
Verlag J. Gérard, Ettelbrück Lux). Einleitend führt Verfaſſe geit 
wie wichtig und brennend dieſe Frage geworden gerade letzt, zu er nen achtj 
in der die Zerſtückelung des Grundbeſitzes bedenkliche Fortſchriite ae iie 
wie deren praktiſche Löſung eine praktiſche Löſung der ſozialen Tage l 
die ackerbautreibende Bevölkerung bedeutet. Nach Erklärung der on i 
beſtimmung von Klein- und Großbetrieb vergleicht er beide Betre iab 
bezug auf ihre Betriebsmittel, art, Leitung und ökonomiſchen und en 
politiſchen Folgen und Begleiterſcheinungen. Vor- und Nachteile 99119 
beſtimmt und abgewogen mit dem Ergebnis, daß Klein und oe or 
in harmoniſcher Verteilung und Abſtufung das Erſtrebenswerteſte Yes Ge⸗ 
allem aber, ſchließt die Schrift, fordert das wirtſchaftliche Woti ierten 
ſamtheit das Vorhandenſein eines zahlreichen und materiell wohl fi ftlichen 
Bauernſtandes. Die Studie dürfte nicht allein in landwirtſchar den. 
Ace W auch über dieſelben hinaus tene und 1 d i 
Für den Agrarpolitiker bietet fie eine Fundgrube neue 
Anregungen. l 5 O. Breuer. 
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Dondels „Luzifer“. 


Don Wenzel Frankemölle, Amſterdam. | 
Tu den größten katholiſchen Dichtern der Welt gehört ungteijel 
haft der Dichter, deſſen Vaterſtadt Köln war, Joof 

den Vondel. 

In Holland war bis zur Mitte des vorigen Jabrbg del 
die Vondelverehrung auf den Gefrierpunkt herabgeſunken. D 
gehörte nicht mehr dem Leben, fondern der Forſchung an. 
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Amſterdamer Kaufleute und Dichter verſuchten dann am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts Vondel als hiſtoriſche Perſönlichkeit 
wieder aufleben zu laſſen. Das war ein bahnbrechender Verſuch. Denn, 
da nun der Dichter wieder lebte in hiſtoriſchem Milieu, vermochte 
die ſpätere, tiefer lebende Künſtlergeneration unter dem Einfluß des 
Zaubers, der von der geiſtigen Perſönlichkeit Vondels ausging, zu 
einer pſychologiſch⸗ſchärferen Wertſchätzung des Dichters Bondel 
überzugehen. Die katholiſchen Künſtler nahmen ſich mit Begeiſterung 
Vondels an. Ein Von delmuſeum wurde errichtet, ein Vondeljahrbuch 
herausgegeben, ein Vondelverein gegründet. Immer wieder werden 
aufs neue die Werke des Dichters, unzählige Male ſchon heraus⸗ 

geben, in neuen zeitgemäßen Ausgaben von den verſchiedenſten 


e 
Verla en publiziert. 
ach der von dem proteſtantiſchen Prediger Brandt kurz 


nach dem Tode des Dichters febr einſeitig verfaßten Lebensbe⸗ 
ſchreibung Vondels hat die Vondelbiographie P. Baumgartners S. J. 
die Priorität. Freilich iſt ſie jetzt von der neuen wiſſenſchaftlichen 
Vondelforſchung ziemlich überholt. Aber ſie hat das Verdienſt, 
bahnbrechend gewirkt zu haben. 

Die Jeſuiten, die Vondel als ihren Konvertiten anſehen — 
die Frage iſt heiß umſtritten —, haben ſeit langem dem Dichter 
großes Intereſſe entgegengebracht. Wertvolle Vorarbeiten ſtammen 
von den Patres Baumgartner, Looten, Boelen, Wilde, Verſtraeten, 
Sallsmans. Dazu kommen neben den Berufsliteraten und Künſt ; 
lern erfreulicherweiſe in der letzten Zeit akademiſch geſchulte Laien. 
Für die Vondelforſchung iſt es eine bedeutende Tatſache, daß die 
Univerfitäten fich Vondel annahmen. Dr. Molle r promovierte auf 
Grund einer ausgezeichneten Diſſertation „Die heerlikheit der Kerke“, 
ein Lehrgedicht Vondels. Ihm ſchloß ſich Dr. Brom an mit ſeiner 
epochemachenden und glänzenden Diſſertation „Vondels Bekering“. 

Das Theater hatte den großen dramatiſchen Dichter Vondel 
ganz vergeſſen, bis vor zwei Jahren der Theaterdirektor und aus ⸗ 
gezeichnete Schauſpieler Willem Royaards Vondel wieder 
„entdeckte“ und mit rieſenhaftem Erfolg mehr als zweihundertmal 
Bondels „Adam in Ballingſchap“ aufführte. 

Dieſes Jahr hat Royaards mit noch größerem Erfolg Bon” 
dels Meiſterſtück „Luzifer“ auf imponierende Weiſe inſzeniert und 
zur Aufführung gebracht. Innerhalb weniger Wochen wurde 
„Luzifer“ in Holland und Belgien ſtets vor ausverkauften Häuſern, 
in Gegenwart von Biſchöfen und Prieſtern, mehr als fünfzigmal 
geſpielt, und jetzt iſt die hundertſte Vorſtellung ſchon vorüber. 

er Plan wird erwogen, Vondels „Luzifer“ auch in Deutſch⸗ 
land zu ſpielen. Für die Katholiken Deutſchlands nicht allein, 
ſondern für alle Bekenner irgend einer chriſtlichen Konfeſſion 
wird der Dichter und Dramatiker Bondel hoffentlich eine Offen- 


a fent 
ierzehn Jahre bevor Milton fein „Verlorenes Paradies“ 
ſchrieb, dichtete Vondel den „Luzifer“, vollendet im Januar 1654. 
Vondel widmete das Trauerſpiel dem damaligen Oberhaupte Deutich- 
lands, „dem unüberwindlichſten Fürſten und Herrn Ferdinand III., 
erwählten Römiſchen Kaiſer, allzeit Vermehrer des Reiches“. 

Der Stoff des „Luzifer“ trägt nicht ein unmittelbar katholiſches 
Gepräge, er ſteht auf dem allgemeinen chriſtlichen Boden Vondel 
verherrlicht in feinem Meiſterwerk das Prinzip der Autorität. 
Daß der „Luzifer“ eine Allegorie fei von dem Abfall der Nieder- 
lande von Spanien — eine Theorie, vom Profeſſor Jonckbloedt 
zuerſt vorgetragen und auch von Baumgartner teilweiſe über. 
nommen — wird neuerdings mit guten Gründen beſtritten. Jene 
Meinung iſt meines Erachtens für immer abgetan. 

Der Schauplatz des Stückes iſt der Himmel. Für den modernen 


Regiſſeur brachte dies unendliche Schwierigkeiten mit fdh. Royaards 
bat fie genial überwunden. Er baute auf der Bühne das oberſte 
Stück der Dunn IE Bund, eine Kolonnade von hoch emporftrebenden 
Säulen; von dieſer Kolonnade gehen Stufen nach unten. Die 
Schauſpieler kommen von unten nach oben und ſo machen die 


Stufen auf der Bühne den Eindruck, die letzten von den unendlichen 
Stufen zu ſein, dic ſich aus der Unendlichkeit nach unten, nach 
der Erde verlieren. Ueber der Kolonnade, die rund gehalten iſt, 
wölbt ſich die blaue Lufttuppel. , f : 
Die handelnden Perſonen find die drei Erzengel: Gabriel, 
der Herold der göttlichen Geheimniſſe, Raphael, der Seelenarzt, 
und Michael, der Feldoberſte und Uriel, deſſen Schildknappe und ein 
Chor von guten Engeln; ihnen gegenüber Luzifer, der Stadtthalter 
Gottes, die rebelliſchen Engelefürſten: Beelzebub, Belial, Apollion 
und eine Schar aufrühreriſcher Engel, Luziferiſten. Luzifer iſt der 


verkörperte Stolz, Beelzebub der neidiſche Aufwiegler, Belial der 
ſchlaue, boshafte Unterhändler, Apollion der Geiſt des Verderbens. 
Die Kleidung der Engel (natürlich ohne Flügeln) war ſtilvoll — 
die guten waren in helle Farben, die böſen in dunkle gehüllt. 
Der bekannte katholiſche Komponiſt Cuypers hat die Mufik 
der Chöre komponiert. Leider laſſen ſich die Chöre Vondels eben 
nicht legen nach komponierter Muſik, denn fie find ſelbſt die ver- 
körperte Mufik in der ſublimen Herrlichkeit ihrer vollendeten Sprache. 
Zur Zeit Vondels wurde der „Luzifer“ nur zweimal auf⸗ 
geführt und danach auf das Treiben der proteſtantiſchen zelo⸗ 
tiſchen Prediger von der ftädtifchen Regierung (febr gegen ihren 
Willen übrigens!) verboten! Die Prediger ſtützten ſich auf den 
Gedanken, daß einen Bibelſtoff auf die Bühne zu bringen, nicht 
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erlaubt wäre. Das war natürlich ein Scheingrund, der eigentliche 
war, daß ſie Vondel, den Konvertiten und ihren größten Gegner 
aus all ihren Kräften haßten. Seitdem wurde der Luzifer nur 
von Lieb habergeſellſchaften und in Seminaren, natürlich ganz un⸗ 
genügend, geſpielt, bis nun Royaards Bondel dem National- 
theater mit einem Schlage zurückeroberte. 

Es gibt verſchiedene deutſche Ueberſetzungen des Luzifer, 
aber nicht eine genügt, nicht einmal den beſcheidenſten Anſprüchen. 
Neuerdings hat ein holländiſcher Geiſtlicher Zurzeit in Berlin) in 
der katholiſchen Wochenſchrift „Van onzen Tyd“ erſtaunliche Proben 
ſeiner a BL Saik Vondels gegeben. Die Redaktion der 
genannten Wochenſchrift beſpricht die Frage, ob der Luzifer, wenn 
er eventuell in Deutſchland zur Aufführung gelangt, am beſten 
in holländiſcher oder deutſcher Sprache zu ſpielen ilt. Sie ent- 
ſcheidet die Frage dahin, am beſten ſei es, die Sprache Vondels 
beizubehalten“), aber dem Publikum ein Textbuch zur Verfügung 
zu ſtellen, in dem neben dem holländiſchen auch der deutſche Text 
als möglichſt wörtlicher Ueberſetzung gegeben wird. Mir ſcheint dieſe 
Idee richtig zu ſein und ſehr geſchickt, um durchgeführt zu werden. 

Eine kurze Inhaltsangabe des prächtigen Trauerſpiels möge 


dieſen Artikel ſchließen. 

Von einer Fahrt nach der Erde aurücdgefebrt, ſchildert 
Apollion ſeinen Genoſſen Belial und Beelzebub das Paradies 
und das paradieſiſche Glück und die wundervolle Schönheit der 
erſten Menſchen. Er betont vor allem, daß das erſte Menſchen⸗ 
paar die ganze Erde bevölkern, das Glück der Gotteskindſchaft 
auf Millionen von Nachkommen vererben und in feliger Unſterb⸗ 
lichkeit das Los der Engel teilen wird. Zug um Zug ſteigert 
in allen dreien dieſe Schilderung den Keim des Neides. Gabriel 
erſcheint und verkündet das Hermederſteigen des ewigen Wortes 
auf die Erde und deſſen gnadenreichen Bund mit der menſchlichen 


Natur und fordert die Engel auf, ſich vor Gottes Ratſchluß 


zu beugen. 

„Gott, Engelwelt, Menſchenwelt, das Paradies, der gött- 
liche Weltplan treten in wenigen grandioſen Zügen vor unſer 
Auge. Das iſt die kurze, einfache Expoſition“, ſagt Baumgartner. 

Der Chor ſingt das Hohelied der Huldigung, Gott zur 
Ehre, aber in den rauſchenden Huldigungseid miſcht fih ſchon 
das rebelliſche Loſungswort des Aufruhrs: Non serviam. 

In dem zweiten Akt exſcheint Luzifer auf feinem Wagen, 
von Himmelgeiſtern gezogen. Er iſt der Morgenſtern der Geiſter⸗ 
welt. In ſein Kleid ſind Kronen eingewoben und um ſein Haupt 
ſtrahlt ein Stern. Traurig will er dem „Sohn des ſechſten Tages“ 
den Vorrang räumen, aber Beelzebub tritt ihm als Stimmführer 
ſeiner eigenen Leidenſchaft — denn er iſt bereits umdüſtert von 
Stolz und Neid, obſchon die Gottesidee noch groß und gewalti 
feinem Geiſte vorſchwebt — entgegen und rüttelt ihn zum Auf- 
rubr auf. Luzifer ſieht ſchließlich den Plan des Aufruhrs als den 
einzigen Ausweg aus feinem inneren Kampfe, als eine Not- 
wendigkeit, die nicht mehr zu bewältigen iſt. Gabriel beruft 
fih auf die unumſtößlichen Rechtstitel der göttlichen Forderung. 
Umſonſt. Luzifer erklärt die Menſchwerdung als eine Erniedrigung 
Gottes und gibt feinem Aufruhr den Vorwand, Gott ſelbſt gegen 
jene Erniedrigung zu beſchirmen. Luzifer ſchleudert Gott ſeine 
Abſage zu. Beelzebub, Apollion und Belial miſchen fid unter 
die himmliſchen Heerſcharen, um den Aufruhr zu predigen. Der 
Chor trauert. Der Brand greift weiter. Die guten Engel verfuchen, 
die Luziferiſten zu retten. Aber Belial und Apollion ſchüren die 
Aufregung. Beelzebub ſteigert ſie mit demagogiſchen Künſten aufs 
äußerſte. Michael ſammelt die treuen Engel, Luzifer läßt ſich 
wie einen Gott von den Luziferinen anbeten. Im vierten Akt 
folgt die rührende Szene zwiſchen Raphael und Luzifer. Raphael 
will ihn aus heiliger Freundſchaft retten. Umſonſt. Luzifer zieht 


aus zum Fall! . 
Bei Beginn des fünften Aktes iſt die Geiſterſchlacht ſchon 
eſchlagen. Uriel, der Schildknappe Michaels, ſchildert in wilder 
chönheit den Kampf. „Es it ein Meiſterſtück dramatiſcher 
Schlachtmalerei.“ (Baumgartner.) Michael erſcheint und das Sieges⸗ 


lied rauſcht. 

Hier endet Royaards Vondels Meiſterwerk. Eigentlich ift 
das Stück noch nicht aus. Denn Gabriel erſcheint noch, um den 
Fall der erſten Menſchen zu verkünden und zugleich den Erlöſer zu 
verheißen. Aber es ift pſychologiſch richtig, das letzte Stück, welches 
das doch ſchon lange Trauerſpiel in die Länge zieht, wegzulaſſen. 

Möge es den Deutſchen bald beſchieden ſein, Vondel auf 
der Bühne zu genießen. Vondel, der geniale katholiſche Dichter, 
gehört nicht allein feinem Vaterlande, ſondern der ganzen Chriften- 
heit an. Die Calderongeſellſchaft könnte in dieſer Hinſicht eine 


ſchöne Aufgabe erfüllen. 


1) Eine in dieſer Frage tonangebende Perſönlichkeit, dem der Heraus 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ den Artikel vor dem Abdruck vorlegte, 
ſchreibt u. a.: „Es würde mich ſehr freuen, wenn die Angelegenheit durch 
die „Allgemeine Rundſchau“ neu angeregt und gefördert würde. Nur 
glaube ich nicht, daß eine Aufführung in holländiſcher Sprache bei uns 
möglich ift, wie der Verfaſſer vorſchläat. Das könnte nur dann in Frage 
kommen, wenn die holländiſchen Künſtler ſelber in Deutſchland ſpielten. 
Unſere Leute könnten die niederländiſchen Verſe kaum richtig ſprechen.“ 
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Parabel. 


in Mann ging aus, um den Sonnenglanz zu fungen ſein 
nd er 
ging hin und ſammelte all die glitzernden Tautröpflein, die auf 
räſern und Blüten wie Perlen und Diamanten blitzten und 
ſtrahlten — und kam nach Hauſe, und hatte — Tränen geſammelt, 
der Sonnenſtrahl aber war ferne geblieben von ſeiner ſuchenden Seele. 


düſteres Kämmerlein freundlich damit zu erhellen. 


Glückeshungrige Seele, erkennſt du dein Bild? 
Gg. Pfiſter, Freiſing. 
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Die Dauer der englifchen Rohlenvorräte. 
Don Dr. frig Diepenhorft, Köln. 


a die Kohle eine der wichtigſten Grundlagen der heutigen 
Volkswirtſchaft bildet, iſt die Frage nach der etwaigen Dauer 
der Kohlen vorräte wiederholt Gegenſtand der Erörterung 92 8 


Wohl begen viele Länder in Waſſerfällen, Petroleumquellen und 


Mooren Kohlen ſparende Kraftquellen, aber der ſeit einer Reihe 
von En anhaltende Fortſchritt in der Anwendung der 


Damen hine hat alle in den Hintergrund 
die Kohle in ihrem Gebiete eine Art Alleinherrſchaft erlangt. 
Und das Verdrängen der Handarb 
Maſchinen, die Entwicklung des Eiſenbahn⸗ und 
kehrs, das Anwachſen des Eiſenhütienweſens, kurz das 


ſtark erweitert, ſo daß ſich von Jahr zu Jahr ein geſteigerter Be⸗ 
darf an Kohle ergibt. Dieſen Bedarf 


eigert werden, ſondern es mußte auch der Kohlenbergbau inten⸗ 


ver ausgeſtaltet, mußten neue Bergbaue eröffnet werden. Die 


Kehrſeite des ſchnelleren Abbaues iſt naturgemäß eine frühere Er⸗ 


fich nicht der Kohlenlager, da es ſich um Naturſtoffe handelt, die 
n 


t erſetzen und alle Fundſtellen werden im Laufe der 
Jahrhunderte und Jahrtauſende ein natürliches Ende haben. 

Dieſe und noch weiter unten zu behandelnde Gründe haben 
einen der erten Phyfiker Englands, Sir William Ramſay, auf der 
Tagung der wiſſenſchaftlichen Vereine Großbritanniens zu einer 
Unterſuchung über die mutmaßliche Dauer der britiſchen Koblen- 
vorräte Anlaß gegeben. Der Redner führte aus, wie ein großer 
Teil der Annehmlichkeiten, deren die Gegenwart fih erfreut, 
von den Mengen von Kraft, Licht und Gas abhänge, welche 
die Kohlenlager zu entwickeln geſtatten. Die Kohlenſchätze Eng⸗ 
lands böten aber nur einen beſchränkten Vorrat. Wenn der Ver⸗ 
brauch in der bisherigen Weiſe weiterginge, meint Ramſay, würden 
die Kohlenlager des Vereinigten Königreichs in 175 Jahren 
erſchöpft ſein, die insgeſamt etwa 100,000 Milliarden Tonnen 
betrügen. Es müßten deshalb Schritte eingeleitet werden, um 
eine Kohlenerſparnis herbeizuführen. Staat und Private müßten 
ſich an der möglichſten Erhaltung des nationalen Kohlenvorrates 
beteiligen. Der Staat ſolle nach dem Vorgange der Vereinigten 
Staaten von Amerika Ausſchüſſe beſtellen, welche die Kohlen. 
gewinnung überwachen, üher die Kohlenſchätze des Landes gemiljer- 
maßen Buch führen und deren Verſchwendung Einhalt tun. 

Im Anſchluß an vieſe Mahnung eines der bedeutendſten 
engliſchen Gelehrten auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften möge 
an dieſer Stelle daran erinnert werden, daß in England ſchon im 
18. Jahrhundert ähnliche Befürchtungen geäußert worden ſind und 
zwar von J. Williams und Sinclair. Als Großbritanniens Berg. 
bau dann in den erſten Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
einen ſprungweiſen Aufſchwung durch die vermehrte Anwendung 
der Dampfmaſchine nahm, trat R. Bald 1812 mit einer gleichen 
Mahnung hervor, die in den dreißiger Jahren von dem Geologen 
Buckland wiederholt wurde. Dieſer glaubte, daß der Vorrat nur 
noch für 400 Jahre ausreichen werde. H. Taylor bexechnete 1829, 
daß die Erſchöpfung des nordengliſchen Beckens von Durham und 
Northumberland, das heute mehr als ein Fünftel der Geſamt⸗ 
produktion liefert, bei Fortdauer der damaligen Jahresförderung 
in 1727 Jahren vollendet ſein würde. Da aber die gegenwärtige 
Produktion mehr als das Zehnfache der damaligen beträgt, ſo 
würden die Zukunftsausſichten nach dieſer, ſowie auch nach einer 
ſpäteren, dasſelbe Becken betreffenden Schätzung von Greenwell 
(1816) ſehr ungünſtig ſein. Im Jahre 1863 äußerte ſich nach Lexis 
Sir W. Armſtrong in ſeiner Adreſſe an die Britiſche Geſellſchaft 
in Newcaſtle in ziemlich peſſimiſtiſchem Sinne, indem er annahm, 
daß die britiſchen Lager bei Fortdauer der damaligen Jahres- 
förderung von 80 Millionen Tonnen zwar noch 930 Jahre vor 
halten würden, daß die Erſchöpfung aber ſchon in 212 Jahren ein- 
treten werde, wenn die feit 1851 beobachtete durchſchnittlich jähr⸗ 
liche Zunahme von 2,750 Millionen Tonnen dauernd beſtehen 
bleibe! Die Meinung des Geologen Hull, daß ein ſolches ſtän⸗ 
diges Anwachſen nicht zu erwarten ſei, ſondern bei einer Jahres. 


edrängt. So hat 


eit durch die Leiſtungen der 
Dampfſchiffver ; 
achstum 


der Induſtrie und des Verkehrs haben das Gebiet dieſer Herrſchaft 


zu beſtreiten, mußte nicht 
bloß in allen Kohlenrevieren der Erde die Kohlenförderung ge⸗ 


förderung von 100 Millionen Tonnen ein Stillſtand eintreten 
werde, erwies fidh bald als unrichtig, da diefe Grenze ſchon 1866 
erreicht war und gegenwärtig die 5 Hundert Millionen 
Tonnen beträchtlich überſchritten find. Im übrigen ſchätzte Hul 
den geſamten nachweisbaren britiſchen Kohlenvorrat bis zu einer 
Tiefe von 4000 Fuß (1219,96 m), bei einer auf 14 000 qkm ver 
anſchlagten Ausdehnung der ſichtbaren Lager, auf 83,544 Mil 
liarden Tonnen, die nach feiner Annahme noch für mehr alt 
800 Jahre ausreichen würden. Das 1865 erſchienene ausführliche 
Werk von Jevons über die Kohlenfrage, das die Erſchöpfung I 
bis 1970 in Ausſicht ſtellte, trug das Intereſſe für den Gegenitand 
in die weiteſten Kreiſe. Die Regierung ſetzte ſogar eine königliche 
Kommiſſion zur Unterſuchung des Gegenſtandes ein, deren Bericht 
1871 der Oeffentlichkeit übergeben wurde. Hiernach iſt allerdings 
die Geſamtziffer des Vorrats auf 195 Milliarden Tonnen ver 
anſchlagt, von denen jedoch 48,5 Milliarden in einer Tiefe von 
mehr als 4000 engl. Fuß ſitzen, die nach Anſicht der Kommiſſion 
wegen der Temperaturverhältniſſe nicht abgebaut werden können. 
Von den übrigen 146,500 Milliarden Tonnen kommen nur 90,200 
Milliarden auf die bekannten Kohlenfelder, während die anderen 
ſich in Gebieten befinden, in denen die Steinkohlenformation von 
jüngeren Formationen überlagert iſt. Im Jahre 1873 rief die 
damalige ungewöhnliche Steigerung der Kohlenpreiſe neue 
fürchtungen wegen einer nahenden Erſchöpfung der Gruben bervor. 
Eine mit der Unterſuchung der Angelegenheit vom Oberhaus 
beauftragte Kommiſſion ſuchte jedoch die öffentliche Meinung mit 
dem Hinweis zu beruhigen, daß die zunehmende Kohlengewinnung 
in anderen Staaten die Ausfuhr britiſcher Kohlen zurückdrängen 
werde. In Wirklichkeit iſt dieſe Ausfuhr aber von 11,70 Millionen 
Tonnen im Jahre 1870 auf 64,5 Millionen im Jahre 1910 an 
gewachſen, hat ſich alſo faſt recſach da Die Erſchöpfung der 
A aai Kohlenlager ift daher auch in der neueſten Zeit wieder 
beſonders oft Gegenſtand der Erörterung Amen Der ſchon er 
wähnte Geologe Hull kam in einer neuen Unterſuchung aus dem 
Jahre 1897 auf einen Beſtand von 81,7 Milliarden Tonnen und 
zwar ohne Berückſichtigung der bei ſeiner erſten Berechnung in 
Betracht gezogenen Gebiete mit jüngeren Formationen. Er if 
demnach weſentlich peſfimiſtiſcher als 30 Jahre vorher. Auch 
Courtney zeigt ſich beſorgt, namentlich gegenüber der Konkurrenz 
der Vereinigten Staaten, wenn er auch darauf hinweiſt, daß die 
britiſche Kohlenproduktion in den letzten Jahrzehnten weit weniger 
zugenommen habe als in dem von Jevons angenommenen Ver. 
hältniſſe. Lexis, der dieſe verſchiedenen Anſichten ante mme gene 
bat, weiſt auch auf eine Arbeit Lozes hin, in welcher der weis 
geführt wird, daß die guten und billig zu fördernden Kohlen ſchon 
zwiſchen 1950 und 1960 verbraucht Tem würden. Im Anſchluß 
hieran möge vermerkt werden, daß nach der Berechnung von Naſſe 
das deutſche Rubrbecken noch 1000 Jahre, das Saarbecken noch 
870 und das oberſchleſiſche noch 757 Jahre vorhalten werde. Eine 
noch air W. Frech iſt für die deutſchen Kohlenlager indes 
günſtiger. 
Da nach dem heutigen Stand der Technik auf eine aus 
gedehnte Verwendung der Kohlen auch in England nicht ber 
zichtet werden kann, käme für die Einſchränkung der Förderung 
vorerſt alſo nur eine Verminderung der Ausfuhr in Betracht. 
Aber auch daran iſt zurzeit nicht zu denken. Zur Herſtellung 
ſeiner Zahlungsbilanz hat das Vereinigte Königreich ſich bei der 
teilweiſen Stockung der Fabrikatenausfuhr gezwungen 1 
immer mehr Kapital und Kohle zu exportieren. An die r 
der Ausfuhr von Fertigwaren ift die von Kohle, alfo eines 10 
erſetzbaren Rohſtoffes in ſteigendem Maße getreten, was ſicherl 
nicht ohne Bedenken iſt. Dieſer Umſtand zeigt Jotort aber auch 
das Unhaltbare etwaiger wirlſchaftspolitiſcher Naßnahmen ber 
Einſchränkung der Kohlenausfuhr. Der 1899 eingeführte, aber 
1905 bereits wieder aufgehobene Ausfuhrzoll auf Kohle hatte denn 
auch nur fiskaliſchen Zweck. Sind die engliſchen Kohlenlager € 
ſchöpft, bevor die Technik Erſatz geſchaffen hat, dann wird Groß 
britannien in allen wichtigen Rohſtoffen vom Auslande abtäng!e 
jein, das ihm heute ſchon den weitaus größten Teil an Ge 
und Erz und die geſamte Rohbaumwolle liefert. 
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Jn der Fremde. 


Und ob die jungen Wangen 
Umkost das goldne Licht, 

Die Wimper, traumverfangen, 
Nur noch in Tränen spricht. 


ie bist du still geworden, 
So wehmutsvoll und bleich, 
Du frohes Kind aus Norden 
In Südens Sonnenreich! 


Du kannst es nimmer fassen, 
Dir wird das Herz nicht still, 
Das aus den fremden Gassen 
Nach seiner Heimat will. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Rgl. Refidenztbeater. Frl. Landing war am Münchener 
Schauſpielhauſe tätig, ohne eine erſte Pofition zu erringen. Dann 
kam fie nach Wien, erregte Aufſehen, fo daß fie nun zu einem Gaſt 
ſpiel an die Hofbühne berufen wurde. Ich ſah ſie als Nora und 
gewann den Eindruck eines Talentes, das von echter Empfindung 

etragen wirkungsſicher in dem feinabgetönten Enſemble ftand. 
ie in klaſſiſchen Rollen zu ſehen, fehlte mir (der vielen Konzerte 
wegen) die Zeit. Die Urteile lauten hier verſchieden. Wer ſich bei 
Wedekind einen Namen gemacht, findet fich nicht fo ohne weiteres 
bei Leſſing zurecht, dennoch Frl. Landing befitzt, das zeigte fie im 
Ibſenſchen „Puppenheim“ das, was ſich nach Goethe nicht erjagen 
ißt Die junge Schauſpielerin bedarf noch der künſtleriſchen 
g brung, diefe ſcheint ihr im biefigen Schauſpielhauſe gefehlt zu 
aben und in Wien zuteil geworden zu fein. Will man fih an, 
der kgl. Bühne mit ihr eingehend beſchäftigen, fo läßt ſich an das 
Engagement Erwartungen knüpfen. — Ein Münchener Dichterabend 
von Einaktern Heyſes, Ganghofers und Thomas mußte 
wegen des Unfalles eines Schauſpielers zu zwei Dritteln verſchoben 
S 1 11 i 99 5 en en febr 175 
impliciſſimuswitz „Lottchen eburtstag“, den man hier, > ; 
pi fon e ignes ai EN 
Münchens literariſche „Entwicklung“ vielleicht einiges zu fagen fein. nu gi i a omas an d ta 
5 8 es ee n e „ 112 Chabert”, Muſiktragödie in H. W. von Walters hauſen, hatte 
nden Saal des Dore D uſpiel von Calderon mit | bei der Uraufführung in der Frankfurter Oper durchſchlagenden 
eiterem Einſchlag: Liebesirrungen (Gustos y dis gustos son no mas Erfolg. Der vom Komponiſten mit dramatiſchen Geſchick nach 
que imaginacion) in der freien Ueberſetzung von Freiherrn von Malſen einer Dichtung Balzacs bearbeitete Text behandelt ein Enoch Arden⸗ 
unter der Leitung von Hofrat Stur zur Darſtellung bringen. Schicksal. Das Bete bot der Tondichter, ein Schüler Thuilles, in 
a Gärtnerplatztbeater. Zum erſten Male wurde „Die Dame den Igrifchen Partien, in denen er eine geſunde, anſprechende und 
in Rot“, Operette von Julius Brammer und Alfr. Grünwald, flüſſige Melodik zeigt. — Der Perkeo und die Faßweihe zu Heidel. 
Mufik von Robert Winterberg, gegeben. Die Aufnahme war berg, eine Spieloper von Hch. Grimm hatte bei der Uraufführung 
recht herzlich und der Komponiſt konnte mit den Darſtellern oft | in Goͤrlitz Erfolg. Die Mufit wird als eine ſehr wackere Talent- 


erſcheinen. Winterberg ſchreibt eine hübſche, gefällige Mufik, die be bezeichnet. — Y di ate die Erſtaufführun 
ſich gut anhört, wenn auch gerade kein überſchäumendes Tem⸗ 5 bean ade Eindruck. W l de 


eo von Mascagnis 
perament verrät. Das Textbuch iſt feſſelnd und ſorgfältig ge⸗ g ünchener Künſtlertheater geplant. — Eine 


Premiere wird im 
arbeitet und trägt hierdurch die Muſik, die bei einem ſchwächeren bei 3 3 ählu „pon 
Libretto von zu wenig Eigenfarbe befunden würde. Ein begabter Neubearbeitung von Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen bo 


i l Ed. Möricke gefiel in Halle a. S. — Ludwig Ful das Luſtſpiel 
Maler hat von der flüchtigen Begegnung mit einer Dame ſo ſtarke „Der Seeräuber“ gelangte mit geringem Erfolge im Wiener 
Sera eite rde enen ae „ die Dare n geren | Sargio eater aa oerliegend n en dee. Sig 
r i „ i 1 ird v ungünſtig beurteilt. — Sigur 
auf der Ausſtellung Senſation, verwickelt die porträtierte Schönheit nn „ ii 8 


e 
bfen, der Sohn des Dichters, ſelbſt Schriftiteler und vormals 
edoch in Klatſchgeſchichten, an denen ſie und der Maler unſchuldig i tsminiſter, hat in einem nordiſchen Blatte über die literariſche 
iind. Ariſtokratenhochmut und Künſtlerſtolz verletzen fih trotz auf oti en ah : Er 1115 


a JELLE] Erotik beachtenswerte Betrachtungen veröffentlicht. 0 
keimender Liebe gegenſeitig immer wieder, bis ein humorvoll ge daß unſere Literatur fich faſt ausſchließlich um ſexuelle Verhältniſſe 
chneter Japaner, den ein dem Schauſpielhauſe entliehener Dar- 


drehe und findet, daß dieſe Einſeitigkeit allgemach die Handlungen 
ller vorzüglich ſpielte, alles zu gutem Ende lenkt. Daneben gibt B ieſe Einfeitig gemach die Handlu 5 


he iel b d u Fleiſch und Blut werde. 
es natürlich die üblichen unmotivierten Tanzcouplets, welche heute JͤF iunmesund ONEA 28 eif e ETUE 


ün ©. Oberlaender. 
(nicht nur bei der Galerie!) über den eigentlichen Erfolg enticheiden. Runden. bean der 
Die Novität ift geſchmackvoll auögeftattet und wurde flott und :: —ͤ 


liebenswürdig gegeben. 
Finanz- und Handels- Rundschau. 


Hus den RKonzertlälen. Der Konzertverein ift durch 

die „Lage der Berhältniſſe“ veranlaßt, zu feiner dauernden Er. 

face g Zuſchüſſe aus öffentlichen Mitteln anzuſtreben. Die Be 

ſucher der Konzerte veranſtalten eine Kundgebung für die Er⸗ Viele wichtige Ereignisse auf dem Wirtschaftsgebiete liegen 
altung der Volksſymphoniekonzerte, Populären Konzerte und | hinter uns. Der Berliner Börse gelingt es dabei immer wieder, 
bonnementskonzerte. Die Preſſe kann ſich dieſen Beſtrebungen [allen Anstürmen zum Trotz und Dank der überaus 
nur anſchließen. Kenner der Verhältniſſe haben es vorausgeſehen, grossen Widerstandsfähigkeit die bisherige entschiedene 
daß nicht allzulange nach dem Tode der oft genannten opfer- | Tendenz nach oben hin zu behalten. Und das ist schon um deswillen 
2 Mäzenatin trotz deren Fürſorge eine Subventionierung | äusserst bemerkenswert, weil Politik und namentlich verschiedene 
des Unternehmens fih als Notwendigkeit herausſtellen würde.] wirtschaftliche Vorgänge nicht unbeachtet bleiben. Die politische 
Ueber die künſtleriſche Höhe der Konzerte bedarf es keiner neuen Lage in Europa, die kriegerische Situation in 
Lobſprüche; die Leiſtungsfähigkeit, auf die Ferdinand Löwe das Tripolis nnd die Probleme in China, Persien und 
Orcheſter gehoben, iſt allgemein anerkannt. Bei den Volks⸗ | der Mongolei geben zu grossen Bedenken Anlass, 
fy B erten ift eine Steigerung des Beſuches un-] Wenn nun trotzdem die deutschen Börsen nicht verflauen, so 
möglich, bei ihnen find faſt immer alle Sigpldee ſchon tagszuvor | hat dies seinen Grund in der Reserviertheit der Kapi- 
vergriffen, die Bedürfnisfrage alfo durch diefe Tatſache auf | talisten, welche zuversichtlich an ihrem Aktien- 
das unzweideutigſte bejaht. Eine Erhöhung der Preiſe | besitz festhalten, und daher verhindern, dass bedeutende 
würde den volkstümlichen Zweck der Veranſtaltungen illuforifch | Realisationen oder bedeutende Kurseinbussen die Börsen beun- 
machen. Hoffen wir, daß die Finanzfrage eine günſtige Regelung er: | ruhigen. Neue Käufer müssen denn auch aus diesem Motive stets 
fährt. — In den K olksſymphoniekonzerten der zwei legten | bessere Kurse bedingen, und erböhen dann dabei langsam das Kurs- 
Wochen bot Prill die erſte und zweite Symphonie Beethovens in | niveau am Kassa-Industrie-Aktienmarkt. Die grossen Verkäufe auf 
einer guten, ja vorzüglichen Wiedergabe, die dem Dirigenten und | diesem Gebiete seitens spekulativer Kreise haben eine kleine Säuberung 
d | sicherlich mit sich gebracht, und Berlin glaubt mit seinem Aktien- 
markt widerstandskräftig genug zu sein. Die politischen Ereignisse 
— auch die innere Situation im eigenen Lande — werden immer 


dem Orcheſter die herzlichſten Ovationen eintrug. ozart un 
In Haydns 

wieder aufgewogen durch die glänzenden Meldungen der in- 

dustriellen und wirtschaftlichen Welt bei uns. Der 


Liſzt kamen noch in glücklicher Weiſe zu Worte. 
Violinkonzert in C hörte man Melanie Michaelis, deren kraft 
volles Talent ſich wieder ebenſo günſtig bewährte, wie die vornehme 
Geſangskunſt Marie Möhl⸗Knabls, die Klärchens Lieder aus 
Eamont gefühlsinnig und ſtimmſchön ſang. Von den drei Geigern | Stahlwerksverband und das rheinisch-westfälische Kohlensyndikat be- 
egedüs, Miſcha Elman und M aſſarenti hinterließen die | richten, dass die Werke in angespanntester und dabei lohnendster Weise 
eiden erſten den größten Eindruck. Ferenez Hegedüs iſt uns feit | beschäftigt sind. Die herrschende Witterung, die vielfachen Streiks 
längerem als ein bravouröſer und temperamentvoller Künſtler | befürchtungen im Ausland und die dadurch veranlasste starke 
Steigerung des deutschen Kohlenexportes nach den ausländischen 
Industriezentren stimulierten ganz besonders. Aufhebung von Förder- 
einschränkungen einzelner Syndikate, Preiserhöhungen auf fast allen 
Gebieten in Eisen, Stahl, Blech sind die natürliche Folge dieser 


iemlich enttäuſchte der italieniſche Geiger. Maſſarenti hat eine recht 
anden ſeine tüchtigen, aber wenig indivi⸗ 


arte Bogenführung: soa 
duellen Leiſtungen Freund! chen Beifall. Techniſch febr erfreuliches 
boten die Klavierabende von W. Georgii und Fannie Bloomfield⸗ 


Geißler. Der erſtere zeigt fidh an muſikaliſcher Kultur als der 
überlegenere. Eva Leßmann, eine Sängerin von gutem Vortrag, 
ließ ſich wegen Indispoſition entſchuldigen, trotzdem ſtanden die 
Darbietungen auf erfreulichem Niveau. Sie brachte faſt nur neue, 
noch nicht gehörte Lyrik, die Pfitznerſchen Lieder ſind durchwegs 
erfreulich. „Venus mater“ und „Frieden“ ſind wahre Perlen. 
Auch unter den Mahlerſchen und Friedſchen Geſängen findet man 
ſchönes. Wenig befreunden konnte ich mich mit den Liedern 
Klemperers,. Der Komponiſt, der als trefflicher Begleiter am 
Flügel fab, ift kaum vierundzwanzigjährig erſter Opernkapellmeiſter 
in Hamburg geworden. Seine Lieder entbehren nicht hübſcher 
Gedanken, aber in der Ausführung erſcheint vieles gezwungen ori⸗ 
ginell. Als Dirigent wird ihm eine große Zukunft propbezeiht, 
vielleicht erſchweren gerade diefe Hoffnungen die Naivetät kompoſi⸗ 

toriſchen Schaffens. 
verſchiedenes aus aller Melt. In Köln wurde zum 
bevorſtehenden 200. Geburtstag Friedrich des Großen deſſen 
Komödie, „Die Schule Dee e gearan: Gie zeigt, par 
er 


befannt, der den ſtürmiſchen Beifall voll verdiente und fogar 
goldenen Lorbeer erhielt. Auch Miſcha Elman hat in feiner Technik 
mo Verve etwas Hinreißendes, daß er die ſchöne Weichheit feines 

ones gerne beſonders akzentuiert, wird man ihm nicht übelnehmen; 


OT 
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günstigen Beschäftigung im Montangebiete. 
Dass dadurch die Werte dieses Gebietes von Börsen und 
Kapitalisten besonders beliebt wurden, ist erklärlich. Die vielfach an- 
gezweifelte Einigung zwischen Kohlensyndikat und preussischem Fiskus 
hinsichtlich Preisbestimmung und Absatz wurde von der Börse mit 
grosser Befriedigung begrüsst. Es wird zu erwarten sein, dass nun- 
mehr auch die vielfachen Schwierigkeiten hinsichtlich 
der Erneuerung des Stahlwerksverbandes bald geklärt 
und beseitigt werden können. Auch vom Roheisenverband wird 
steigender Absatzundreges Inlands-, wie auch sehr starkes Exportgeschäft 
gemeldet. Diese günstigen Hinweise, ferner die Nachricht, dass auch 
England, Belgien und Frankreich in der Montanbranche durchwegs eine 
gleich günstige Situation zeigten, geben Beweise von einer allgemeinen 
guten industriellen Entwicklung. Bei uns sind auch andere 
Industriezweige vorzüglich gelagert. Namentlich die 
Elektrobranche lenkt neuerdings die Aufmerksamkeit 
aller Interessenten auf sich. Bekannt ist, dass einzelne Konzerne 
bereits im Vorjahre Rekkordziffern an Beschäftigung und Auftrags- 
bestand ausgewiesen haben. Aus der Thronrede zur Eröffnung 
des preussischen Landtages wurde besonders bemerkt, dass 
wiederum erhebliche Mittel zur Vergrösserung und Aus- 
gestaltung des elektrischen Betriebes der Berliner 
Stadt-, Vorort- und Ringbahnen bereit gestellt werden sollen, 
dass ferner das gesamte preussische Staatsbahnnetz erweitert und 
besser ausgerüstet werden solle. Damit sind für die heimische Industrie 
neuerdings grosse Aufgaben und intensive Beschäftigung sigmalisiert. 

Einen kräftigen Stimulus für die deutschen 
Effektenmärkte bildet die ununterbrochene Flüssig- 
keit auf dem deutschen Geldmarkt. Der Privatdiskont 
an den Börsen ist bis auf 3% ͤ also 2% unter Reichsbanksatz, 
zurückgegangen. Die Wochenausweise der Reichsbank sind liquider, 
und namentlich die Rückflüsse nehmen den denkbar regulärsten Ver- 
lauf. Dabei ist der deutsche Geldmarkt nach wie vor lediglich auf 
sich selbst angewiesen, und anderseits ist zu bedenken, dass Handel 
und Industrie andauernd im Hinblick auf die günstige Kon- 
junktur grossen Geldbedarf zeigen. Es bleibt zu bedenken, 
dass dadurch fortwährend Geld in erheblichem Masse absorbiert wird. 
So erhöht die Hamburg-Amerika-Linie das Aktienkapital um 25 Millionen 
Mark, andere Industriegesellschaften und auch Banken folgen. 
Plötzlich und unerwartet appellieren auch die Bundes- 
staaten und das Reich an den Geldmarkt. Württemberg 
emittiert 25 Millionen 4prozentige Anleihe Preussen benötigt 
für seine neuen wirtschaftlichen Aufgaben 420 Millionen Mark und 
das Reich sucht mit 80 Millionen Mark Anleihe gleichfalls 
neue Geldquellen. Diese Hochflat von Neuemissionen hat bereits einen 


starken Rückgang am heimischen Anleihemarkt mit sich gebracht. 
M. Weber. 


Die Bayerische Handelsbank München erhöht ibr Aktien” 
kapital von 85,6 Millionen Mark uu 8,9 Millionen Mark, und zwar entfallen auf je 
4 3000 Aktien 4 1000. -. auf je fl. 7000 Aktien 4 3000 neue Aktien. Diese Kapitals- 
mehrung wird durch die anhaltend günstige Entwicklang der Geschäfte — sowohl 
der kaufmannischen. wie der Hypotheken-Abteilung — bedingt. wodurch eine Ver- 
1 der Betriebsmittel wünschenswert wird. Die (ieneral versammlung findet 

N W. 


am 31. Januar statt. M 


Neue deutsche Anleihen. 


Aus den Mitteilungen der Thronrede bei Eröffnung des preussi- 
schen Landtages war bereits zu schliessen, dass Preussen in Bälde mit 
einer neuen Anleihe an den heimischen Geldmarkt appellieren werde. 
Nun hat auch das Reich, wenn auch mit einem kleineren Betrag, nach 
der vorjährigen Pause eine Anleihe emittiert. Unter Leitung der Reichs- 
bank und der Königlich preussischen Sechandlung sind 420 Millionen 
Mark preussische konsolidierte Staatsanleihe und 80 Millionen Mark 
deutsche Reichsanleihe, beide zu 4% verzinslich und bis 1. April 1918 
unkündbar, übernommen worden. — Die Reichsanleihe dient zur Ein- 
lösung eines gleich hohen Teilbetrages von fälligen Schatzanweisungen; 
eine Mehrung der Reichsschulden wird also durch diese Neuemission 
nicht herbeigeführt. Die neue preussische Anleihe ist für Neu- 

rweiterungen auf dem Verkehrsgebiete bestimmt, 


anschaflungen und E l | 
ist also demgemiss erwerbsbringend. Dem Uebernahme-Konsortium 


gehören alle bisherigen Mitglieder der früheren Anleihen an. Nach 
den Zeichnungsbedingungen erfolgt die Zuteilung der Subskriptions 
aumeldungen am 10. Februar, an welchem Tage 40% des zugeteilten 
Betrages zahlbar sind; die übıigen Beträge sind, in Raten eingeteilt, bis 
zum 20. Juni fällig. DieZeichnungenaufbeide Anleihenerfolgen 
zu einem Kurs von 101,40% am 29. Januar. Bei Eintragung in 
die Staatsschulibücher wird auch dieses Mal ein Kurszugeständnis 
von 0, 20% gewährt. In Anbetracht des flüssigen Geldstandes glaubt 
man den neuen Anleihen einen günstigen Erfolg »usprechen zu können. 
Die Zeichnungen werden wohl dieses Mal, in Hinblick auf die politische 
Konstellation, besonders England und Frankreich gegenüber, über- 
wiegend vom Inland aus erfolgen. Man hofft jedoch dadurch speziell 
auf seriöse Zeichnungen, um so mehr als von den Sparkassen, Ver- 
sicherungsgesellschaften und Kapitalisten unsere Staatsanleihen neben 


Pfandbriefwerten in erster Linie zu Anlagezwecken berücksichtigt 
werden. M. Weber. 
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j München, 3. Februar 1912. 


Die große Lüge von der Sentrumsvorherrſchaft in Bayern.’ 
Ein letztes Wort zu den Landtagswahlen. | 
Dom Berausgeber. 


Der „Vollzugsausſchuß“ der vereinigten Liberalen, 
Sozialdemokraten und Bauernbündler, welche 
die ſämtlichen ſtrittigen Wahlkreiſe zwecks Erlangung der 
relativen Mehrheit unter ſich verteilt haben, läßt für die am 
5. Februar bevorſtehenden Landtagswahlen einen im platteſten 
Demagogenſtil gehaltenen Wahlaufruf verbreiten, der als „Kultur- 
dokument“ eine etwas tiefer eindringende Würdigung verdient. 
Dieſe Würdigung fol ſich vor allem auf das nun ſchon feit 
Jahren in allen Tonarten abgewandelte Schlagwort von der 
„Zentrumsgewaltherrſchaft“) erſtrecken, unter der die Minderheits⸗ 
parteien und die königliche Staatsregierung in Bayern geſeufzt 
haben ſollen, bis die Auflöſung des Landtages ſie vom Alp der 
Zentrumsknechtſchaft befreite. „Wir wollen .... nicht Leibeigene 
einer einzelnen gewalttätigen und verwüſtenden Partei ſein.“ 
Mit dieſen erhebenden Worten ſchließt der Aufruf, und dann 


folgen die Unterſchriften: 


nchen, im Januar 1912. Der Vollzugsausſchuß: 
Dr. Caſſelmann, 


Bayreuth, für die Liberalen. G. Eiſen berger, Ruhpolding, für den 
Würzburg, für den 


Deutſchen Bauernbund. C. Hübſch, München, für die Liberalen. 
. Schmid⸗ 
Schunk, 


„Münch 
E. Auer, München, für die Sozialdemokratie. 


Bayeriſchen Bauernbund. Dr. Hellmuth, 

Ad. Müller, München, für die Sozialdemokratie. 

chneider, München, für den Bayeriſchen Bauernbund. 
altershauſen, für den Deutſchen Bauernbund.“ 


Der „Vollzugsausſchuß“ hatte es nicht gewagt, die Perſon 
Er operiert nur mit der 


des Prinzregenten hineinzuziehen. 
„verängſtigten und eingeſchüchterten Regierung“, die ſich 


ſchließlich „ermannte und den Landtag auflöſte“. Das hat der 


jüngſten Parteigruppe dieſes bayeriſchen Rotgrünblocks, dem 
als agrariſches Anhängſel des Liberalismus auftretenden Deutſchen 
Bauernbund, nicht genügt. Er erließ einen eigenen Aufruf 


und ſpielte einen ſtärkeren Trumpf gegen die „ultramontane 


Willkürherrſchaft“ aus: „Der bayeriſche Landtag wurde vom 
Regenten aufgelöf.... Die Regierung hat den Mut 


gefunden, ſich gegen die ſchwarze Knechtſchaft aufzubäumen 


und gemeinſame Sache mit den freiheitlich ge- 
ſinnten Minderheitsparteien zu machen.“ Alſo 
auch mit der Sozialdemokratie! Noch ſtärkeren Tabak raucht 
die liberale Provinzpreſſe, indem ſie ganz offen den Prinz⸗ 
regenten für den roten Block in Anſpruch nimmt. Das 


) Als Separatabdruck gratis zu beziehen vom Landes⸗ 
ſekretgriat der Zentrumspartei, München, Marsſtraße +H., 
i ) Ueber diefe angebliche „Bentrumsgaewalthereidaft” hat 
deb der jungliberale Dr. Johannſen in Heft 5 des Jahrganges 1910 
er freidenkeriſchen Zeitſchrift „Es werde Licht“ mit einer Deutlichkeit aus 
gelproden, die das heutige zweckbewußte Geſchrei des traurigen Hetzers 
tberalismus empfindlich Lügen ftraft. Dr. Johannſen ſchrieb: „Es ift 
Schr wahr, daß ganz Bayern heute unter einer klerikalen 
Jahren tn 2 urrſchaft ſchmachtet. Ich ſelbſt habe nun etwa ſeit ſechs 
Yh in Bayern gelebt, freilich in aroßen Städten; aber es ift mir 
kein d ar daß ich, obwohl ich aus meinen freien Ueberzeugungen 
1 gemacht habe, durch klerikale Machenſchaften irgendwie, 
ei Als oder geſchäftlich, behindert oder geſchädigt worden 
habe ich ich einmal auf kürzere Zeit wieder in Norddeutſchland weilte, 
freiheit micht das Gefühl zurückgebracht, daß dort der Samen der Geiſtes⸗ 
literariſchen A aufgehe; im Gegenteil. Und alle die maleriſchen oder 
ſammenſtrö oder Lebenskünſtler, die aus Süd und Nord in München zu⸗ 
oder B Län en haben bisher in Bayern wohl noch keine Beſchränkung 
feftzuftellen iſtigung zu erdulden gehabt. Die Gerechtigkeit gebietet, das 


e 


liberale „Kulmbacher Tagblatt“ vom 20. Januar 1912 (Nr. 16) 
ſchreibt ohne alle Umſchweife: „Es iſt alſo Ehrenſache der 


Liberalen, das Abkommen, welches zugundten der Kron e 


abgeſchloſſen worden ift, und welches auch in den aller: 
höchſten Kreifen Bayerns volle Billigung 


findet, auch zu halten.“ Die ,allerhöchſten Kreiſe“, 


unter denen doch nur der Regent und ſeine nächſten 
Angehörigen verſtanden fein können, find über ſolche Unter. 
ſtellungen erhaben. Aber die verantwortlichen Miniſter hätten 
doch alle Veranlaſſung, die Krone gegen einen ſo ungeheuer⸗ 
lichen Mißbrauch zu Zwecken der Wahlbeeinfluſſung ſicherzu⸗ 
ſtellen. Die Zentrumspartei bedarf des Regierungsſchutzes nicht, 
fie wird ſich ſelbſt zu helfen wiſſen. Aber das Zentrum wird 
namentlich auf das amtliche Verhalten ſo mancher Bezirksamt⸗ 
männer, denen der Wahlerlaß des Staatsminiſteriums die Pflicht 
ſtrengſter Unparteilichkeit einſchärfte, ein beſonderes Augenmerk 
haben müſſen, da von vielen Seiten ſchon vor den Reichstags. 
wahlen über eine einſeitige Bevorzugung der zentrumsfeindlichen 
Parteien geklagt wurde. Sollte das liberale Blatt in Kulmbach 
vielleicht gar in einer gewiſſen Unbeholfenheit die „allerhöchſten“ 
Kreiſe mit dem einen oder anderen liberalen Miniſter oder 
Exminiſter verwechſelt haben, der dem Rotblock ſeinen vollen 
Segen erteilte? 

Der Verſuch der bayeriſchen Rotblockparteien, die Religion 
aus dieſem Wahlkampfe auszuſchalten, kann in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ füglich übergangen werden, nachdem die auch als 
Wahlflugblatt erſchienene umfangreiche Abrechnung mit dem 
„Heuchler und Religionshetzer Liberalismus“ in 
Nr. 52 (1911) ein erdrückendes aktenmäßiges Beweismaterial bei- 
gebracht hat, auf welches bis zur Stunde noch nicht einmal mit 
einer einzigen Silbe reagiert worden iſt. Unter dieſem Beweis⸗ 
material ſpielten die von dem liberalen Hauptorgan, den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, kräftigſt geförderten Beſtre⸗ 
bungen des Süddeutſchen Kartells der freiheitlichen 
Vereine und feines Vorſitzenden und Sprechers Dr. Horneffer 
eine Hauptrolle. In Nr. 4 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde 
inzwiſchen der Zuſammenhang des internationalen 
Logentums mit dem planmäßigen Vorgehen eines fanatiſchen 
„Antiklerikalismus“ auch in Deutſchland und Bayern 
entſprechend beleuchtet. (Vgl. „Die doppelte Wahlmoral des 
Liberalismus“, Seite 61, Spalte 1). Es war u. a. ausgeführt, 
daß der Chriſtentumshaſſer Dr. Horneffer, als er kürzlich 
im „Münchener Kindlkeller“ Seite an Seite mit Jatho ſeine 
„Zukunftsreligion“ entwickelte, die Freimaurerei als 
deren Muſter und Vorbild hinſtellte. Dieſer Hinweis erfährt jetzt 
im „Bayeriſchen Kurier“ vom 28. und 29. Januar (Nr. 28 
und 29) eine bemerkenswerte Ergänzung. Der „Bayer. Kurier“ 
entnimmt dem liberalen „Fränkiſchen Kurier“ in Nürnberg 
(Nr. 46) eine Inſeratanzeige folgenden Inhalts: „J. z. E. Der 
Vortrag von Br... Dr. Horneffer findet heute abend 
9½ Uhr ſtatt.“ Damit iſt alſo erwieſen, daß der Dreipunkte— 
bruder Dr. Horneffer, der Führer des ſehr geräuſchvoll und mit 
reichen Mitteln auftretenden ſüddeutſchen Freidenkertums, der 
von der Regierung zugelaſſene und von der Stadt München durch 
einen offiziellen Zuſchuß unterſtützte Lehrer eines an Volksſchüler 
und Mittelſchüler erteilten „religionsloſen Moralunter- 
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richtes“, ſelbſt Mitglied der Loge ift. Die geheimnisvollen 
Initialen J. z. E. bedeuten „Johannisloge zur Eintracht“. Der 
Hauptführer der gegenwärtigen „antiklerikalen“ Landtagswahl⸗ 
aktion in Bayern iſt bekanntlich der Repräſentant der „Großloge zur 
Sonne“ in Bayreuth. Dieſe Zuſammenhänge verdienen ein um 
fo ſchärferes Augenmerk, als fie ſelbſtverſtändlich von den 
Geheim bündlern ſelbſt krampfhaft geleugnet werden. In 
Spanien z. B. ſetzte ja auch die turbulente Aktion des Antiklerikalis- 
mus zuerſt mit der Gründung religionsloſer Privatſchulen 
ein. Wie Bayern nicht Spanien iſt, ſo iſt auch Horneffer kein 
Ferrer. Und einſtweilen iſt noch dafür geſorgt, daß die Bäume 
Horneſſers und feiner Freunde in Bayern nicht in den Himmel 
wachſen. Aber wir wiederholen: Obacht, dreimal Obacht! 
Niemals war ein ſtarkes Zentrum für Bayern not- 
wendiger als jetzt und in der nächſten Zukunft. 
„Kreuz und Chriſtentum“ werden auch im nächſten Landtag 
eine große Rolle ſpielen, und zwar nicht nur als religiöfer, 
ſondern auch als ſittlicher Faktor im Abwehrkampfe gegen fub- 
verſive Strömungen aller Art, vor allem auch auf dem Schul- 
und Unterrichtsgebiete und gegen eine teils übelwollende, teils 
kurzſichtige Bureaukratie, welche die Unterwühler der religiöſen 
und ſittlichen Grundpfeiler unſeres Staatsweſens ruhig gewähren 
läßt, während den unter einem ungerechten Ausnahmegeſetz 


ſtehenden Verteidigern aller gottgewollten Autoritäten ohne Not 


die kleinlichſten Beſchränkungen auferlegt werden. 

Die offene Mobilmachung erklärter Mitglieder des angeblich 
unpolitiſchen Bayeriſchen Lehrervereins zum furioſen 
Kampfe für die Sache des Großblocks und gegen das Zentrum hat 
Masken gelüftet, die ſchon ſeit Jahrzehnten durchſichtig waren. 
Aber es war doch gut ſo, damit denen, die noch immer nicht ſehen 
wollen, wohin in der übergroßen Mehrheit der bayeriſchen 
Lehrerſchaft die Reiſe geht, die Augen geöffnet werden. Und 
während die liberalen Lehrer landauf und landab das Kriegs- 
beil gegen das Zentrum ſchwingen und vor allem das Land volk 
den Weiſungen des „Vollzugsausſchuſſes“ der Rotgrünen gefügig 

u machen ſuchen, will man den Geiſtlichen in den Arm fallen und 
ſhnen verbieten, nach beſtem Gewiſſen auf dem Lande das Volk 
darüber aufzuklären, daß es den Schutz ſeiner religiöſen Intereſſen 
bei denen nicht finden kann, die ſich mit den Sozialdemokraten und 
Liberalen verbinden, um die alte chriſtliche Volksvertretung zu 
Boden zu ringen. Einen wirklichen Mißbrauch der Kanzel zu 
politiſcher Wahlagitation werden wir niemals billigen, aber ſolange 
der Prieſter fich im Rahmen feiner religiös⸗kirchlichen Aufgaben hält, 
hat er ſchon im eigenen Standesintereſſe das gleiche Recht wie alle 
die, welche unter dem Schlagwort des „Antiklerikalis- 
mus“ die ſchärfſten Waffen ſchwingen und die giftigſten Pfeile ver⸗ 
ſenden. Wer den „Klerikalismus“ in einer Weiſe beſudelt, wie 
es in den extremſten Organen des Liberalismus noch fort und fort 
geſchieht, ohne daß die angeblich gemäßigtere Richtung des Libera» 
lismus ernſthaften Einſpruch erhebt, darf ſich nicht beklagen, wenn 
der „Klerikalismus“ im engſten Sinne des Wortes ſich ohne alle 
Umſchweife klar und tapfer zur Wehr ſetzt und die Dinge beim 
rechten Namen nennt. Freilich, die liberale Preſſe findet es „un⸗ 
anſtändig“, wenn der Geiſtliche Anwürfe gegen ſeine Kirche und 
ſeinen Stand nicht ſchweigend über ſich ergehen läßt, wie ſie es 
komiſcherweiſe auch „unanſtändig“ gefunden hat, daß das Zentrum 
die ſchamloſe Verhöhnung und Beſudelung der „Filſer- Bauern“ 
und der „Filſer⸗Partei“ nicht ſtumm hinnahm, ſondern der 
ganzen Richtung, die hinter dieſen Pöbeleien ſteht, nachdrücklich 
aufs Kerbholz ſchrieb. Jetzt kann man in ernſthaften liberalen 
Blättern leſen, der „Simpliciſſimus“ Thoma habe den „Zentrums⸗ 
bauern“ aus Liebe zu ihrem Stande dieſe fortgeſetzte brennende 
Schmach angetan. Nächſtens hören wir vielleicht auch, die ewige 
Verhöhnung des Papſtes und der „Pfaffen“ beider Bekenntniſſe 
im „Simpliciſſimus“ entſpringe nur dem Gefühle aufrichtiger 
Liebe und Verehrung, und die ſelbſt im Auslande als unwürdig 
empfundenen Verſpottungen des Kaiſers und anderer Mitglieder 
regierender Häuſer ſei im Grunde genommen nur ein Ausfluß 
ſtreng monarchiſcher Gefinnung. l 

Noch ein Wort über das bayeriſche Landtagswahl. 
ſyſtem, defen „ſchreiende Ungerechtigkeit“ auch von dem „Voll⸗ 
zugsausſchuß“ des Rotgrünblockes für alles Elend in Bayern 
verantwortlich gemacht wird. Der von dem Fraktionschef der 
liberalen Partei mitunterſchriebene Aufruf wirft dem Zentrum 
eine „unehrlich erworbene parlamentariſche Macht“, eine „wider⸗ 
rechtlich erſchlichene Mehrheit, vor. Ein geprüfter Juriſt wie 
Dr. Caſſelmann ſollte doch wiſſen, daß eine Mehrheit, die auf 
einem verfaſſungsgemäß zuſtande gekommenen Wahlgeſetz be⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 
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ruht, nicht „widerrechtlich“ ſein kann. Ein mitunterſchriebener 
Bauernbündler, ein mitunterſchriebener Sozialdemokrat haben 
ſelbſt für dieſes Geſetz geſtimmt. Die Einrichtung der relativen 
Mehrheit entſprach einem Antrag des Liberalen Sartorius, 
und das ganze Wahlgeſetz ſamt Wahleinteilung war ein 
Werk des liberalen Miniſters von Feilitzſch und ſeines liberalen 
Adlatus von Krazeiſen. Daß zu alledem die „Grundzüge“ dieſes 
Wahlgeſetzes von der liberalen Fraktion einſtimmig mitbeſchloſſen 
worden waren, deſſen braucht ſich ein Caſſelmann nicht mehr zu 
erinnern, wenn er das Bedürfnis fühlt, das — wie auch liberale 
und ſozialiſtiſche Zeitungen ſeinerzeit anerkannt haben — fort 
ſchrittlichſte aller deutſchen Wahlgeſetze in Grund und Boden 
zu verdonnern. 

Der in dem Aufruf des Deutſchen Bauernbundes erhobene 
Vorwurf, die Wahlkreiseinteilung ſei „dem Zentrum auf den 
Leib geſchnitten“, trifft alſo mit voller Wucht den liberalen 
Miniſter und ſeinen liberalen Referenten. Der Liberalismus 
kann es eben immer noch nicht verſchmerzen, daß die ungeheuer ⸗ 
liche miniſterielle Wahlkreisgeometrie, welche jahr 
zehntelang der liberalen Partei ein künſtliches Schwergewicht 
verſchaffte, einer unparteiiſchen geſetzlichen Einteilung hat 
weichen müſſen. Dieſes ſchreiende Unrecht war es ja auch, welches 
das völlig totgeteilte Zentrum in der Pfalz förmlich zwang, 
Seite an Seite mit der Sozialdemokratie den tyranniſchen Libe 
ralismus niederzuringen, der vordem allein, ohne irgendeine 
andere Partei neben ſich zu dulden, die Pfalz run hatte. 

Ja, Liberalismus und Wahlrecht! ibt es 
eine grauſamere Ironie als dieſe Gegenüberſtellung, wenn 
man an den hartnäckigen Widerſtand der Nationalliberalen 
gegen volkstümliche Forderungen denkt, die gegenüber dem in 

ayern beſtehenden Wahlſyſtem noch als ſehr rückſtändig ange 
ſehen werden müſſen! Mit welcher Zähigkeit hält der National- 
liberalismus in Preußen an einem Landtagswahlrecht und einem 
Kommunalwahlrecht fet, das mit feinem Dreiklaſſenſyſtem und 
ſeiner öffentlichen Stimmenabgabe auch dem rückſtändigſten baye 
riſchen Staatsbürger nur ein Hohnlachen abnötigt! Am 24. Januar 
wurde im Reſidenzſchloſſe des Herzogtums Braunſchweig, defen 
imparitätiſche Behandlung der Katholiken ſprichwörtlich iſt, die 
31. ordentliche Landesverſammlung feierlich eröffnet. In der Thron, 
rede des Herzog⸗Regenten lieft der „rückſchrittliche Zentrumsmann 
in Bayern ſtaunend die ihn geradezu vorfintflutlich anmutende 
Bekundung, daß in dieſen ernſten Zeiten manche Umſtände davon 
abhalten könnten, an den bewährten Einrichtungen des Staates 
Aenderungen vorzunehmen. Und nun folgt die Ankündigung 


eines neuen Wahlgeſetzes auf der Grundlage des — Dreiklaſſen⸗ 


wahl anemi Im Jahre 19121 Die 5 liegt lediglich 
in der Einführung der direkten und geheimen Wahl. Noch in 
keinem nationalliberalen Blatte las man einen Entrüſtungsſchrei 
über dieſes „moderne“ Wahlgeſetz, das die Stimmenzahl nach 
der Größe des Geldbeutels bemißt. Wo in ganz Deutſchland, 
in Oeſterreich, ja faſt auf dem ganzen Kontinent gibt es ein 
freieres, fortſchrittlicheres Wahlrecht als in Bayern? Auch der jezt 
von den bayeriſchen Blodpolitifern in den Vordergrund geftellt 
Proporz ſchafft keine ideale Gleichberechtigung der Parteien, ſo 
lange er nicht mit der Wahlpflicht Wahlzwang) verbunden ift. Gegen 
die Einführung der Wahlpflicht hat fih aber keine Partei ſtärler 
geſträubt als die liberale, die übrigens auch gegen den Propor a 
ſolchen früher die größten Bedenken geltend machte. An eine A i 
derung des bayeriſchen Wahlſyſtems ift in abſehbarer Beit nich 
zu denken. Wahl- und Verfaſſungsgeſetze werden nicht nach wenigen 
Jahren wieder außer Kraft geſetzt. Hier haben — abgeſehn 
von der Zweidrittelmehrheit — auch noch andere Faktoren = 
zureden. Der „Vollzugsausſchuß“ des Rotblockes hat übrig 

ſeine windige Behauptung, das Zentrum habe nur 44 Pro 

der Wähler hinter ſich, ſelbſt entkräftet durch die Feſtſten e 
„daß in manchen Gegenden kaum die Hälfte der Wahlberechtig 

ihr Stimmrecht ausübte,“ was vor allem auf die mehreren 
Dutzend abſolut „bombenſicherer“ Zentrums wahlkreiſe zutrifft. 


* * 
* 


O du gutmütiges treukatholiſches und trew 
monarchiſches Volk in Bayern! Was haſt du s 
deiner Langmut und deiner Genügſamkeit nun ſchon feit Ar 
zehnten über dich ergehen laſſen müſſen, ohne daß du deine O 10 
die zum Schaden auch noch den grauſamſten Spott füge di 
die gebührenden Schranken zurücktriebſtl Der Uebermut Selb 
Selbſtüberhebung eines großprahleriſchen Liberalismus, der iei 
erhaltungstrieb einer feſtgewurzelten und ſich vererbenden libera 
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Bureaukratie, die Sykophanten und Ohrenbläſer, welche jeden 
wohlmeinenden Anlauf zu einer allmählichen Beſſerung der 
Beamtenparität wieder aufzuhalten, die beiten Abfichten zu 
durchkreuzen verſtanden, tragen nicht die ausſchließliche 
und einzige Schuld an Verhältniſſen, denen der mehr 
oder minder mit demokratiſchem Oel geſalbte Politiker unſerer 
Tage faſt verſtändnislos gegenüberſteht. Auch die falſche 
Gutmütigkeit und Geduld eines Volkes und einer Partei, die aus 
religiöſem und ſittlichem Pflichtgefühl ſich unterordnen, wo die 
anderen nur ſolange ſich zufrieden geben, als ſie das Heft in der Hand 
haben und ſehr realer Vorteile teilhaftig bleiben, hat dieſe Dinge 
unbewußt begünſtigt. So kam es denn, daß die ſehr wenig ver⸗ 
wöhnten „Ultramontanen“ gleich wunder? was erreicht zu haben 
glaubten und in Befriedigung ſchwelgten, wenn endlich auch 
einmal einer der Ihrigen zu Aemtern und Ehren gelangte, die den 
Liberalen ſcheffelweiſe zugeteilt wurden. Wer die letzten vierzig 
Jahre bayeriſcher Entwicklung aufmerkſam verfolgt hat, muß 
ſich geradezu an den Kopf ſchlagen, wenn er in dem Wahl⸗ 
aufruf des liberal-ſozialiſtiſch⸗bauernbündleriſchen „Vollzugsaus⸗ 
ſchuſſes“ nachſtehende, die Tatſachen in ihr direktes Gegenteil 
umfälſchende Anſchuldigungen lieft: 

„In der Staatsverwaltung ſollten nur Zen⸗ 
trumsbeamte angeftellt werden. Schwarze Beamte, 
ſchwarze Staatsminiſter, ſchwarze Lehrer, ſchwarze Ge- 
meindevertreter, ſchwarze Bauern, ſchwarze Handwerker — alles 
folte ſchwarz fein; nur weigerte es ſich, die Miniſter 
ſelbſt zu ſtellen, denn es wollte nach ieben Oppofition 
ſpielen und die bureaukratiſche Regierung unter ſeinen Willen 
zwingen.“ Unmittelbar darauf kehrt der ungeheuerliche Anwurfnoch⸗ 
mals wieder: „Begünſtig ung der Zentrumsanhänger mit 
Stellen, Aemtern, Auszeichnungen“. 

Die Unterzeichner des Dokumentes, in erſter Linie der 
meiſt verantwortliche Vorſitzende der liberalen Landtags- 
fraktion, haben es fich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn bei der Zurück⸗ 
weiſung dieſer Tollheiten manche Rückſfichten fallen gelaſſen 
werden, welche ſich ſonſt nahelegen. Wir beginnen mit der 
Schlußbehauptung des wörtlich wiedergegebenen Zitates, das 
Zentrum habe ſich geweigert, ſelbſt Miniſterverantwortlich⸗ 
keiten zu übernehmen. Welch ein Hohn auf die wirklichen Tat⸗ 
ſachen! Wann hat dem Zentrum irgend ein Miniſterpoſten in 
Ausſicht geſtanden, wann ift dem Zentrum Gelegenheit zu der 
lächerlicherweiſe behaupteten „Weigerung“ gegeben worden ? 
Seit vielen Jahrzehnten hat Bayern keinen 
ultramontanen Miniſter geſehen. Während die 
Zentrumspartei (wir verwenden den Namen auch für die 
gleichgefinnte Vorgängerin, die bayerifch-patriotifche Partei), nur 
durch ein kurzes Interimiſtikum unterbrochen, die parlamen 
tariſchen Mehrheiten ſtellte und die reichen Mittel zum 
Staatshaushalt bewilligte, regierte der Liberalismus 
ununterbrochen in den Miniſterien und in allen 
maßgebenden Aemtern des Königreiches. Die liberale 
Partei und Preſſe wachte eiferſüchtig darüber, daß kein halbwegs 
einflußreicher Poſten mit einem „Ultramontanen“ beſetzt wurde. 
Und geſchah es in ganz vereinzelnten Fällen dennoch, dann erhob 
fich in der liberalen Preſſe ein Lärm, als fei nun das Ende Bayerns 
gekommen, ganz Bayern dem „herrſchſüchtigen Ultramontanismus“ 
ausgeliefert. Das biſſige Wort des liberalen Kulturkampf⸗ 
miniſters Lutz, das Zentrum begnüge ſich auch ſchon mit einer 
„Schuſterkonzeſſion“, war bezeichnend für die ganze Lage. Die 
Miniſterpoſten und hohen Verwaltungsſtellen für die Liberalen, 
die „Schuſterkonzeſſionen“ für die „Ultramontanen“. 

Katholiſche Parteiführer, die jedem Miniſterium zur Zierde 
gereicht hätten, wurden zurückgeſetzt, unterdrückt, unter Umſtänden 
ſogar gemaßregelt, um nur jeden Gedanken an eine Verwend⸗ 
barkeit derſelben im Keime zu erſticken. Man braucht nur an 
ein Beiſpiel aus Dutzenden zu erinnern: an die Leidens: 
geſchichte des Abgeordneten für Amberg, des ſpäteren Kammer- 
präfitenten Walter, der unter Lutz gedrückt und ſchikaniert 
wurde, obwohl er auch als Juriſt einer der Tüchtigſten unter 
den bayeriſchen Politikern war. 

Wenn man die manchmal fähigſten Köpfe auch in ihrer 
geſellſchaftlichen Stellung möglichſt niedergehalten und zu einer 
beſcheidenen, faſt ärmlichen Rolle verurteilt hatte, beliebte man 
bei Gelegenheit Bemerkungen fallen zu laſſen, wie: „Solche Leute 
kann man doch nicht auf einen hohen Poſten ſtellen. Denen 
fehlen ja die Umgangsformen und das savoir vivre. Auf dem 
Parkett“ find ſie ganz unmöglich.“ Nachdem man ihnen die 
Gelegenheit, zu ihrer geiſtigen Kapazität auch noch dieſe Aeußer⸗ 


lichkeiten des Lebens hinzuzuerwerben, künſtlich unterbunden 
hatte! Der hochmögende Staatsminiſter könnte mit Namen ge⸗ 
nannt werden, der ſelbſt den manchmal etwas abgetragenen und 
nicht immer nach dem neueſten Schnitt gemachten Rock der einen 
oder anderen Kapazität aus dem Zentrumslager als Hindernis 
einer höheren Karrière bezeichnete. — — 
| Es war ein fein ausgeklügeltes Sytem, daß man Beamte 
und Politiker von „ſchwarzer“ Couleur, wenn ſie auch noch ſo 
gut qualifiziert waren, möglichſt lange auf den unteren Stufen 
der Leiter zurückhielt und als von ſelbſt gegebene Anwärter zu 
höheren und höchſten Poſten immer nur wohlgeaichte und ge⸗ 
wappelte Parteigänger des durch Tradition geheiligten liberalen 
„Ringes“ bereithielt. Der „Ultramontane“, dem damals gar 
ein — Miniſterpoſten angeboten worden wäre, hätte ſich für 
Geld ſehen laffen können. Dunkle Gerüchte, als habe der geiſtes⸗ 
kranke König Ludwig II. irgend einmal an ein Miniſterium 
Franckenſtein gedacht, ſind ja längſt widerlegt. Ein Angebot 
unter ſolchen Umſtänden hätte auch ernſtlich zum Beweiſe für 
die geradezu tolle Behauptung des zitierten Wahlaufrufes nicht 
herangezogen werden können. 

Dr. Caſſelmann, der wohl als der intellektuelle Urheber 


der in ihrer Uebertreibung ſchier komiſch wirkenden Stelle anzu⸗ 
ſprechen ſein dürfte, hat ſich übrigens mit der eigenen Partei- 


preſſe und mit feinem Führerkollegen Dr. Müller ⸗ Hof in 


einen fatalen Widerſpruch geſetzt. Erſt in ihrem Vorabendblatt 
vom 18. Januar 1912 ſchildern die „Münchner Neueſten Nad- 
richten“ die Folgen einer Erneuerung des Zentrumseinfluſſes 
im Reich und einer Wiederkehr der Mehrheit in Bayern in den 
fürchterlichſten Farben: „Dann wehe vor allem dem Staate 
Bayern . . . . Zentrumsorgane drohen für dieſen Fall, fih 
en a ch ein ultramontanes Minifterium zu erzwingen.“ Dem 
na 

umgekehrt, wie Caſſelmann mit ſeiner Namensunterſchrift ver⸗ 
ſichert. Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ berichtete in 
Nr. 259 vom 18. September 1911 über eine vor ſeinen Wählern 
in Hof gehaltenen Rede des Abg. Dr. Müller⸗Meiningen. 


Dort heißt es wörtlich: „Ein reines ultramontanes Miniſterium 


an Stelle eines pſeudoliberalen oder pſeudoobjektiven ſei vor⸗ 
uziehen, um dieſem gefährlichen Scheinparlamentarismus ein 

de zu machen.“ Wer hat nun recht, Dr. Caſſelmann 
und feine roten und grünen Großblodbrüder, oder das 
„führende“ Organ, oder Dr. Müller Hof? Wir wiederholen: 
Wann iſt jemals einem Zentrumsmanne ein Miniſterpoſten 
angeboten worden, den er dann ausgeſchlagen Hätte? — 
Man ſollte doch ſolche Scherze den Bierbankpolitikern überlaſſen 
und nicht eine Situation damit ſtützen wollen, wie ſie ſeit 
Menſchengedenken niemals frivoler heraufbeſchworen wurde und 
niemals leichtfertiger an den Grundlagen gerüttelt hat, auf 
denen der bayeriſche Staat ruht. 

Die Liberalen haben, um das Zentrum um jeden Preis 
„klein zu kriegen“, bereits einen förmlichen Pakt mit dem — Teufel 
geſchloſſen. Ein liberaler Parteiführer verſchrieb die ganze 
liberale Partei feierlich dem Teufel, indem er ausrief: Wenn 
wir diesmal die ſchwarzen Flaggen nicht herunter⸗ 
holen, dann ſoll uns der Teufel holen.“ Wir meinen, 
umgekehrt ſei auch gefahren. Wenn mit Hilfe von Lug und Trug 
und Tücke das Satanswerk für den Augenblick gelänge, ſo würde 
ein ſolcher Landtag ſchon bald zum Teufel gejagt werden. 
Denn das Zentrum verdiente Prügel, wenn es ſich den Liberalen 
und ihren Miniſtern zu Gefälligkeitsmehrheiten zur Verfügung 
ſtellte. Einſtweilen können wir der Partei Caſſelmann und ihren 
Helfershelfern nur den dringenden Rat erteilen, das Fell 
= Bären nicht zu verkaufen, fo lange fie ihn noch nicht erlegt 

aben. — — — 

Es iſt das bleibende Verdienſt des Prinzregenten Luitpold, 
daß die unter dem Syſtem Lutz bis zur völligen Unerträglichkeit 
geſteigerte völlige Ausfchaltung aller des „Ultramontanis⸗ 
mus“ verdächtigen Elemente aus dem höheren Staatsorganismus 
während der Regentſchaft eine merkliche Milderung erfuhr. 
Einzelne Männer, die jahrzehntelang für ihre politiſche Geſinnung 
durch untergeordnete Stellen beſtraft waren, rückten auffallend 
ſchnell in höhere, aber niemals in wirklich maßgebende Poſten 
vor, erwarben Titel und Auszeichnungen. Dieſe Einzelfälle — 
denn es waren immer nur ſolche — ſind ſtets nach Verdienſt 
regiſtriert worden, und auch heute wird gerne anerkannt, daß 
ſichtliche Kränkungen bis aufs Blut, wie fie unter Lutz an der 
Tagesordnung waren, unter den Miniſterien Crailsheim und 
Podewils faſt unmöglich wurden. Aber von da bis zu einer 


muß es ihnen bisher verweigert worden ſein, und nicht 
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wirklichen Gleichſtellung hervorragender Elemente aus 
Zentrums und der Konſervativen mit > 

e g. 
Man wird immer wieder an ein ſehr bezeichnendes Bonmot er⸗ 
innert: Auch das Zentrum hat heute ein paar 
„Exzellenzen“, aber es find nur Titular⸗Exzel⸗ 
die wirklichen Exzellenzen gehören 


den Reihen des 
qualifizierten Liberalen iſt noch ein weiter, weiter 


lenzen; 
dem Liberalismus. 


Daß das Tempo des von maßgebendfter Stelle angeſtrebten 
allmählichen Ausgleichs künſtlich verlangſamt und immer wieder 
durch merklichen Stillſtand unterbrochen wurde, iſt einem Syſtem 
zur Laft zu legen, das namentlich unter dem Miniſterium Crails- 
heim⸗Feilitzſch⸗Riedel, ſowohl nach der konfeſſionellen wie nach 
der parteipolitiſchen Richtung, manchmal auch nur automatiſch, 
wirkſam blieb und nach gelegentlichen parlamentariſchen Kon- 


flikten mit der Kammermehrheit wieder verſchärft wurde. 
Wenn von liberaler Seite dagegen immer wieder geltend 


macht wird, die beſſere Qualifikation fei der einzige Map- 


e 
fab, nach dem bei Vorrückungen, Ernennungen und Auszeich- 
nungen gemeſſen werde, fo iſt das nichts mehr als ein hohles 
Geſchwätz. Die ſchlagendſte Widerlegung bietet jenes unver⸗ 
geßliche Schlagwort der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ 
vom 1. Mai 1902: „Ein ultramontaner Beamter . iſt eine 
latente Gefahr für den Staat“. Damals ſtand die „Allge- 
meine Zeitung“ unter der Redaktion des heutigen bochnafigen 
Leiters des liberalen Hauptorgans und hatte notoriſche „Be⸗ 
iehungen“. Nach jener Maxime hat das liberale Aus- 
ſchaltungs yſtem jahrzehntelang gearbeitet. Und wenn je 
einmal eine bemerkenswerte „latente Gefahr“ auftauchte, 
dann war der ehemalige liberale Führer Medizinalrat Dr. Aub 
ur Stelle und ſchärfte allen Beteiligten in der „Augsburger 
bendzeitung“ jene Wahrung der Perſonalien des Libe⸗ 
ralismus“ ein, die ſeitdem zu einem geflügelten Wort ge- 
worden iſt. 
N „In der Staatsverwaltung ſollten nur Ben 
trumsbeamte angeſtellt werden. Schwarze Beamte, 
ſchwarze Staatsminiſter ... Begünſtigung der 
Zentrumsanhänger mit Stellen, Aemtern, Aus- 
eichnungen.“ So hößhnt ein Nachfolger des „Perfonalien”- 
Aub in der Führerſchaft der liberalen Landtagsfraktion als 
Unterzeichner des Rotblockaufrufes und weiß doch nur zu gut, 
daß fo ziemlich das glatte Gegenteil der Wirklichkeit entſpricht: 
Liberale Beamte, liberale Staatsminiſter, liberale 
Lehrer, Begünſtigung der Liberalen mit Stellen, 
Aemtern, Auszeichnungen. Die „ultramontanen“ Beamten 
in höherer Stellung ſind auch heute noch ſehr dünn geſät. 
Der einzige kurzlebige „ultramontane“ Miniſterialdirektor war 
der liberalen Preſſe ein folder Dorn im Auge, daß fie nicht ruhte, 
bis er befeitigt war. Unter den rund 50 Miniſterialräten ſämt⸗ 
licher Zivilminiſterien befinden ſich drei oder höchſtens vier, die als 
„ſchwarz“ bezeichnet werden können. Bei allen übrigen ift trotz abwei⸗ 
chender Schattierungen die Grundfarbe liberal. Daß von den 
ſieben Miniſtern nur zwei als ſtaatskonſervativ, dabei immer 
noch mit merklichem liberalen Einſchlag, anzuſprechen find, während 
die übrigen in verſchiedenen Nuancen des waſchechten Liberalis⸗ 
mus erſtrahlen, iſt bekannt genug. Man ſpricht ſo oft von den 
ſechs katholiſchen Mintftern des heutigen Bayern neben nur einem 
proteſtantiſchen Miniſter. Früher waren es drei proteſtantiſche 
und vier katholiſche. Alldieweil aber von den ſechs katholiſchen 
Miniſtern nur zwei von ihrem Religions bekenntnis einen erkenn⸗ 
baren praktiſchen Gebrauch machen, während zwei ſchon durch 
proteſtantiſche Kindererziehung ihren Standpunkt markierten, iſt 
der Unterſchied in dieſer Richtung nur ein ſcheinbarer. Die 
weibliche Nachkommenſchaft des katholiſchen Juſtizminiſters und 
des katholiſchen Kriegsminiſters ift proteſtantiſch, die Tochter des 
letzteren Diakoniſſin. Dieſe Dinge ſind viel zu wenig bekannt, 
ſonſt würde man in liberalen Blättern nicht ſo oft vom „ſchwarzen“ 
Miniſterium in Bayern leſen. Das wichtige Amt des Chefs der 
Geheimkanzlei iſt bekanntlich mit einem Proteſtanten beſetzt. 
Uebrigens iſt ein ganzer Proteſtant uns vom religiöſen Stand⸗ 
punkte aus noch lieber als ein halber oder Viertels⸗Katholik, der 
gegen ſeinen Glauben gleichgültig geworden iſt. 

Es war höchſt unvorſichtig, daß der offizielle Rotblock. 
Aufruf auch noch die „Begünſtigung der Zentrums 
anhänger mit Auszeichnungen“ hervorhob. Gibt 
es denn in Bayern einen Menſchen mit klaren Augen, der nicht 
wüßte, daß bei ſog. „Auszeichnungen“ das Verhältnis der bedachten 
Liberalen und Zentrumsanhänger beſtenfalls wie 12:1 ſteht? 


Eine unmittelbare Folge des erdrückenden Uebergewichts jener 
Elemente im höberen Beamtenkörper, welche zur Abwendung der 
„latenten Gefahr“ — keineswegs allein wegen ihrer „Qual. 
fikation“ — den Vortritt erhielten. Selbſt die wohlmeinendſten 
„maßgebenden“ Kreiſe wären gegen die Auswirkungen eines 
jahrzehntelang gehandhabten Syſtems im Augenblick machtlos, 
wenn fie auch den status quo bedauerten und entichloffen wären, 
eine zielbewußte Nenderung zu beſchleunigen. Darum bei allen 
offiziellen Gelegenheiten, bei Hofempfängen, Hoffeſten, Tafel 
einladungen das ſelbſt dem Fernſtehenden augenfällige ſtarke 
Uebergewicht liberaler Beamter und Würdenträger, liberaler 
Künſtler, liberaler Gelehrter, liberaler Schriftfteller, liberaler 
Finanz⸗ und Handelskreiſe. Und das alles im angeblich fo 
„ſchwarzen“ Bayern! 

Man vergegenwärtige ſich nur einen Augenblick, ob das 
alles im umgekehrten Verhältnis möglich wäre, wenn ſtatt 
der „ſchwarzen“ eine liberale Kammermehrheit in Bayern 
auch nur ein Luſtrum — geſchweige denn Jahrzehnte lang — das 
parlamentariſche Heft in der Hand gehabt hätte. Der Gedanke 
it geradezu abſurd. Wie ein Dr. Caſſelmann als Führer 
der liberalen Minderheit mit Miniſtern umſpringt, iſt 
noch jüngſt an dieſer Stelle aktenmäßig nachgewieſen worden. 
Was würde erſt werden, wenn eine liberale Mehrheit oder 
auch nur eine liberal⸗ſozialiſtiſch⸗bauernbündleriſche 
Polpourri⸗Mehrheit „Schwarzen“ Miniſtern gegenüberſtände! Jener 
„Sturm der Entrüſtung“, mit dem die liberale „Augs: 
burger Abendztg.“ am 16. April 1889 ſelbſt dem „energiſchſten 
Staatsoberhaupt“ drohte, wenn es ſich beigehen ließe, nach 
„ultramontanen“ Rezepten zu regieren, würde auch den letzten 
„Schwarzen“ aus irgendwelcher einflußreichen Stellung „hin 
wegfegen“. 

So erſtickt die große Lüge der „Gewaltherrſchaft des 
Zentrums“ an den Gewalttheorien und dem erklärten Terrorismus 
ihrer eigenen Urheber. Möge aber auch das Zentrum aus der 
beiſpielloſen, fanatiſchen Hetze, die in dieſen Tagen durch die 
bayeriſchen Lande raſt, eine Lehre ziehen: Fort mit der alten 
Gutmütigkeit, die uns doch nur als „Rückſtandigkeit“ ausgelegt 
wird, fort mit der falſchen Genügſamkeit, fort mit jener 
geduldigen Unterwürfigkeit, die, wenn fie geſtoßen wird, 
auch noch ſchweigend den Hut zieht. Wer heutzutage nicht 
unter die Füße getreien werden will, muß den Nalen ſteif halten 
und mit ausgeſtemmten Armen ſich durchſetzen. Dieſes Recht hat 
= „Aue der Liberale und der Sozi, fondern auch der Katholil. 

unktum. 
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Auguſt Bebel — Reichstagspräfident. 
oder 
Der Liberalismus im Seichen des Urebſes. 
Vom Herausgeber. 


& as hat der in zwei Kolonnen marſchierende Liberalte nm 
bei den nun abgeſchloſſenen Reichstagswahlen erſtreb , 
— und was hat er erreicht? Konnte fein Ziel ein andere 
fein als die Verſtärkung der eigenen Pofition? Seim 
Organe haben es vor Beginn der Schlacht mit Pofaunenftöğen 
in alle Welt verkündet, daß die liberalen Fraktionen mit 1 
deutend verſtärkten Reitzen in den neuen Reichstag Mi: 
ziehen würden. Eine Verſtärkung der Sozialdemokratie er 

mon i 15 Kauf nehmen, — aber Bo in als unvermeidliche 

egleiterſcheinung, nicht als Zweck der Uebung. 

Nun liegt das Schlußergebnis vor: Die beiden liberalen 
Parteien, die im letzten Reichstage zuſammen genau 100 Manda 
beſaßen (Nationalliberale 51, Fortſchrittler 49), werden im = 
Reichstage auf 86 reduziert fein. Alſo ſtatt der erhofften 
ſtärkung ein Rückgang um 14 Stimmen! i 

Blättert man in einigen liberalen Organen, deren 1 
hanſentum im umgekehrten Verhältnis zur kritiſchen Ein $ 
ihrer Leſerſchaft ſteht, um nur drei bis vier Wochen zurü die 
wird man Vorberechnungen begegnen, aus denen wir . 
nachſtehende eines ſüddeutſchen liberalen Blattes ins Gedäch 
zurückrufen möchten. Eine ausſchweifende politiſche . 
ſtellte hier folgendes Kalkül auf: „Wenn das deutſche Bürge 
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ſich auf ſeine Pflicht beſinnt, können die liberalen Parteien es 
auf 150—160 Mandate bringen.“ Dem Zentrum u man mit 
Rückſicht auf feine , bombenſicheren“ Wahlkreiſe rund 60 Mandate zu, 
den beiden konſervatiben Gruppen 40 — 50, den kleineren Parteien 
insgeſamt 20. „Neunzig Sozialdemokraten im Reichstage find 


kein Unglück, wenn ein ſtarker bürgerlicher Liberalismus die 


Wacht hält.“ Als dann am Abend des 12. Januar der bürger- 
liche Liberalismus mit ganzen vier Mann auf der Wache ſtand, 
während das Zentrum bereits mit 81 Mann (ohne Hoſpitanten) 
anrückte, war natürlich der 5 roß. 

Heute mimt die liberale Preſſe volle Zufriedenheit mit dem 
Erreichten, einzelne Blätter gefallen ſich fogar in der Grimaſſe 
des Entzückens. Die Tatſache, daß die liberalen Parteien um 
14 Mandate geſchwächt find, wird kaum erwähnt. Wie Hypnotifiert 
ſchwelgt der Liberalismus in dem Scheinerfolg, daß mit Hilfe 
der 110 Sozialdemokraten der „ſchwarzblaue Block“ gebrochen 
ſei. Und mit gönnerhaftem Wohlwollen redet das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Hauptorgan in Berlin den Liberalen zu, daß ſie „jetzt 
En können, was fie leiften können“. „An uns wird es nicht 
ehlen. Sie haben gelobt, für eine freiheitliche Politik und für 
die Entwicklung der ſozialen Verbeſſerungen einzutreten. Da 
wollen wir ſie beim Wort nehmen.“ | 

Kein vernünftiger Menſch wird es der deutſchen Sozial. 
demokratie und ihren Führern verdenken, daß ſie mit ſtolzem 
Siegesgeſühl, im Bewußtſein eines gewaltigen realpolitiſchen 
Erfolges auf die verfloſſenen Wahlen zurückblicken. Die Sozial ⸗ 
demokratie verdankt ihren imponierenden Vormarſch auch diesmal 
nicht allein den durch eine maßloſe Volksverhetzung auf die Beine 
gebrachten Millionen Unzufriedenen, die, ohne überzeugte Anhänger 
der antimonarchiſchen, atheiſtiſchen, kommuniſtiſchen Endziele der 
Partei zu ſein, als „Mitläufer“ bezeichnet zu werden pflegen. 
Ohne allen Zweifel haben auch die organiſierten Maſſen der mehr 
oder minder Zielbewußten fih unheimlich vermehrt, und die vor- 
bildliche Diſziplin, der raſtloſe, keine Mühe ſcheuende Elfer und 
vor allem die geradezu beiſpielloſe Opferwilligteit dieſer trotz 
geheimnisvoller reicher Nebenquellen im In- und Ausland 
doch vorwiegend auf „Arbeitergroſchen“ angewieſenen Partei 
findet in keiner anderen Partei ein ebenbürtiges Gegenſtück. 
Wir nehmen da auch die Zentrumspartei nicht aus, die zwar in 
einzelnen Teilen des Reiches — ganz beſonders in Rheinland 
und Weſtfalen — Wunder der Organiſation, der Diſziplin und 
auch der materiellen Opferfreudigfeit verrichtet, aber in manchen 
anderen Teilen, nicht zuletzt auch in Bayern, auf beiden Ge- 
bieten — trotz erfreulichſter Fortſchritte — noch vieles nachzu⸗ 
holen hat, wenn ſie nur annähernd an die Partei heranreichen 
will, welche über die befte Organiſation und Difsiplin und über 
die ſtärkſte Kriegstaſſe verfügt. Ohne diefe Munition laffen 
fi) heutzutage auf die Dauer keine großen Wahlſchlachten mehr 
ſchlagen. Es iſt ſchließlich fein Kunſtſtück, mit den Geldern des 
Hanſabundes, aus den unerſchöpflichen Quellen der Hochfinanz, 
der Großinduſtrie und aus dem Ueberfluß des kapitaliſtiſchen 
Bürgertums den Wahlfonds des Liberalismus zu ſpicken. Die 
Parteien haben jedenfalls den ſicherſten Beſtand, deren Ange- 
hörige Mann für Mann ohne Unterlaß nach ihren Kräften 
zur Kriegskaſſe ihre freiwillige Steuer leiſten. 

enn heute die Sozialdemokratie trium- 
phiert und ſich als die weitaus ſtärkſte Partei des 
Deutſchen Reichstags fühlt, ſo hat ſie die volle Be⸗ 
rechtigung dazu. Aber der Liberalismus betrügt fih ſelbſt, 
wenn er von dieſen Triumphen auch nur den beſcheidenſten 
Teil für ſich beanſprucht. Bei den Stichwahlen war der 
Sozialismus der „großmütige“ Wohltäter des Libera. 
lismus, obwohl er ihn nur zu oft ſeine Verachtung fühlen 
ließ. Aber der Sozialismus war bei dieſem „Wahlgeſchäft“ 
niemals charakterlos. Die Charakterloſigkeit war in dieſen 
Kämpfen das ausgeprägteſte Merkmal einzig und allein des 
Liberalismus, in specie des Linksliberalismus, der wie der 
geriebenſte Schnorrer und Schmuſer jeden Vorteil erſpähte, an 
allen Türen vorſprach und, vorne hinausgeworfen, von hinten 
durch Pforten und Fenſter wieder Einlaß ſuchte. Wer die einander 
Kanurftrads widerſprechenden Wahlaufrufe und Stichwahlaufrufe, 
hlhilferufe und Notſchreie nationalliberaler und fortſchritt⸗ 
licher Kandidaten und Aktionstomitees ſammeln und als Material 
zur Naturgeſchichte des bürgerlichen Liberalismus veröffentlichen 
wollte, würde ſeiner Zeit einen großen Dienſt erweiſen. Denn 
nichts zerftört fo unrettbar den erlogenen Nimbus dieſes angeb- 
lich ſo unentwegten Alleinpächters „nationaler“ und „ſtaats⸗ 
erhaltender“ Geſinnung, als ein Blick auf die nach Bedarf 
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wechſelnden Masken und Verkleidungen, Komödien und Tragödien 
des Liberalismus auf der Stichwahl jagd. 

Ausnahmen beſtätigen die Regel, aber die Ausnahmen, 
welche überhaupt nur auf dem rechten Flügel des National- 
liberalismus zu verzeichnen waren, ſind ſo ſelten geweſen, daß 
weder das Zentrum noch die konſervativen Parteien einen irgend- 
wie nennenswerten Nutzen verſpürten. Vielleicht mit einziger 
Ausnahme von Eſſen an der Ruhr, wo die nationalliberale Partei 
ohne jede Hinterhältigkeit aufrichtig für den populären Arbeiter führer 
Giesberts eintrat, während der Fortſchritt mit Leidenſchaft für die 
Sozialdemokratie ins Zeug ging, hat das Zentrum für die energiſche 
Unterſtützung, die es in zahlreichen Wahlkreiſen rechtsliberalen Randi- 
daten angedeihen ließ, keine gleichwertige Gegenleiſtung erfahren. 
Von den 44 Mandaten, deren der Nationalliberalismus 
ſich heute rühmt, verdankt er es ein rundes Dutzend 
der energiſchen Unterſtützung des vermaledeiten — Zentrums. 
Die induſtriellen Rieſenwahlkreiſe Bochum Gelſenkirchen und 
Duisburg Mülgeim-Obergaufen wurden der Sozialdemokratie 
nur dadurch entriſſen, daß das Zentrum dort ſeine 38 000, hier 
ſeine 31 500 Stimmen voll und ganz für die nationalliberale 
Partei in die Wagſchale warf. Hätte letztere dem Zentrum 
gegenüber volle Gegenſeitigkeit geübt, fo würde auch Düſſeldorf 
und ſelbſt Dortmund der Sozialdemokratie entriſſen worden ſein, 
ganz abgeſehen von Köln, das nur durch ſchmählichen Verrat der 
Nationalliberalen dem Zentrum verloren ging. Bleibende Denkmale 
erprobter Zentrumstreue find die Stichwahlkundgebungen des in 
Köln verratenen Zentrumeführers Trimborn zugunſten der Partei 
der Verräter in anderen Wahlkreiſen. In der Ehrenhalle des Ben- 
trums aber verdienen die Telegramme verewigt zu werden, mit 
denen der Nationalliberale Dr. Barth in Wiesbaden, ſowie 
die liberale Vereinigung Bochums dem in Köln unterlegenen 


5 der frühere Nationalliberale Frhr. v. Heyl dem 


raktionsvorſtand des Reichstags⸗Zentrums, Exzellenz Frhrn. 
v. Hertling, den Dank für die erfolgreiche patriotiſche Hilfe 
des Zentrums gegen den Anſturm der Sozialdemokratie zum 
Ausdruckbrachten. Die Bochumer Liberalen depeſchierten an Juſtizrat 
Trimborn wörtlich: „Jyrer treu deutſchen Geſtnnung aufrichtige 
Anerkennung und Hochachtung“. Der Vorfigende der national. 
liberalen Partei in Duisburg drückte dem Vorſitzeuden der Duis- 
burger Zentrumspartei und dem rheiniſchen Parteichef Trimborn 
den „herzlichſten Dank“ für die „ſelbſtloſe“ Herbeiführung eines 


nationalen Wahlerfolges aus. Bei welcher Gelegenheit übrigens 


konſtatiert fei, daß der von den Kölner National liberalen verratene 
Juſtizrat Trimborn als Vertreter eines anderen rheiniſchen 
Wahlkreiſes nun doch in den Reichstag zurückkehren wird. 

So haben die Stichwahlen dem Zentrum moraliſche 
Erfolge gebracht, welche die mageren Mandaterfolge 
weit überſtrahlen. Keine Partei, auch nicht die Sozial- 
demokratie, kann ſich rühmen, im erſten Wahlgange aus eigener 
Kraft eine ſo impoſante Zahl von Sitzen (81) erreicht zu haben, 
daß die in der Stichwahl hinzugewonnenen (12) nur als letztes 
Siebentel hinzutreten. Selbſt die Preſſe unſerer erbitterſten 
liberalen Gegner muß heute eingeſtehen, daß der Rückgang um 
10 Stimmen bei einer in ihrer Wählerſchaft fo feftveranterten 

roßen Partei verhältnismäßig leicht wiegt. Die beiden liberalen 
Parteien haben allerdings eine anderthalbmal größere Einbuße 
zu verzeichnen (14 von vormals 100), wenn man dieſe Parteien, 
welche ihre ſämtlichen Mandate, mit Ausnahme von vier, fremder 
Hilfe verdanken, mit dem in 81 Wahltreiſen bodenſtändigen 
Zentrum überhaupt vergleichen darf. | | 
„Nach parlamentariſchem Brauch gebührt der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion als der ſtärkſten die 
erſte Präſidentenſtelle. Ob die liberalen Großblock⸗Ver⸗ 
bündeten, die ſich — vorläufig noch mit Unrecht — einer knappen 
Mehrheit im neuen Reichstage rühmen, bereit ſein werden, dieſe 
Konſequenz zu ziehen? Es wäre faſt zu bedauern, wenn die 
Partei Bebel aus „Rückſichten“, die einer ſolchen Partei 
eigentlich übel anſtehen müßten, ihren Anſpruch fallen laffen und 
ſich vielleicht mit dem zweiten Poſten zufrieden geben wollte. 
Nachdem der Fortſchritt und das Gros des National. 
liberalismus einmal A gejagt haben, indem fie der Sozial. 
demokratie zu dieſer demonſtrativen Mandatsziffer ver⸗ 
halfen, müßten fie auch B fagen und Auguſt Bebel oder 
einen gleichwertigen „Genoſſen“ auf den Präſidentenſtuhl zu 
ſetzen verſuchen. 
Mit der liberal⸗ſozialdemokratiſchen Mehrheit 


hat es allerdings vorläufig noch ſeinen Haken. Nach Adam 
Rieſe machen 110 Sozialdemokraten ＋ 44 Nationalliberale 


* 
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42 Fortſchrittler + 2 vom liberalen Deutſchen Bauernbund immer 
erft 198 aus, während zur Mehrheit 199 nötig find. Ob die 


für dieſe Großblockmehrheit in Anſpruch genommenen zwei Ab⸗ 


geordneten vom Bayeriſchen Bauernbund ſich dieſe nach allen 


bisherigen Begriffen geradezu urkomiſche Einordnung gefallen 
laſſen werden, iſt ihre Sache. Rechnet man aber alle Parteien, 
die in wirtſchaftlichen und beſonders in Agrarfragen 
bisher mit den Konſervativen, der Reichspartei und der Wirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung in einem Atem genannt wurden, zu⸗ 
ſammen, ſo hat unſeres Wiſſens auch der Bayeriſche Bauernbund 
dazu gehört. Wir können uns nicht gut vorſtellen, daß der 
Bayeriſche Bauernbund, dem bis vor kurzem das Zentrum 
noch nicht agrariſch und bauernfreundlich genug war, von nun 
ab dauernd in die Schlachtlinie der Hilfstruppen des 
Hanſabundes einrücken und ſich etwa gar an Aktionen für die 
Zend der Lebensmittelzölle und für die „Oeffnung der 
renzen“ beteiligen möchte. | 
Aber auch im übrigen will die Rechnung der liberalen 
und ſozialdemokratiſchen Preſſe nicht ganz ſtimmen. Es iſt ja 
zweifellos, daß die Konſervativen mit jetzt 43 Mandaten 16, die 
Reichspartei mit jetzt 14 Mandaten 11 eingebüßt haben, daß 
alſo ihre Verluſte doppelt ſo groß ſind wie die der beiden 
liberalen Fraktionen. Auch die Wirtſchaftliche Vereinigung hat, 
je nachdem man den im letzten Reichstag nicht vertretenen 
Bayeriſchen Bauernbund hinzuzählt oder nicht, mit jetzt 10 Sitzen 
6 oder 8 verloren. die Polen (jetzt 18) 2 verloren. Die Deutſch⸗ 
Hannoveraner (Welfen) aber (jetzt 5) haben 4 gewonnen, während 
die dem Zentrum nabeſtehenden Elſäßer ihre 5 Sitze behalten haben. 
Selbſt wenn man einen der beiden Lothringer und den 1 Dänen 
als dem Liberalismus näherſtehend betrachtet, iſt die angebliche 
„Mehrheit der Linken“ eine außerordentlich probie. 
matiſche, künſtlich konſtruierte, die kaum in einer ein⸗ 
zigen Frage der nächſten Zeit praktiſche Bedeutung gewinnen 
wird. Eine Proteſtmehrheit gegen vergangene und kaum mehr 
u ändernde Dinge (Finanzreform) hat ſo lange nur akademiſchen 
ert, als fie nicht zu einer praktiſchen Gegenentſcheidung auf. 
marſchiert. Das bloße Proteſtieren aber ift im Deutſchen Reichs⸗ 
tage eine auf die Dauer recht undankbare Beſchäftigung. Neue 
Forderungen der Stunde gehen über ſolche brotloſe Künſte zur 
Tagesordnung über, wenn auch die wahnwitzige Steuerhetze noch 
lange die giftigſten Stacheln zurücklaſſen wird. Es fragt fih aber, 
ob die ſichtliche Stärkung des rechten Flügels der 
nationalliberalen Partei nicht manche voreilige Rechnung 
gründlich zuſchanden machen könnte. Deshalb iſt das Sieges⸗ 
geſchrei der linksſtehenden Preſſe über die Niederlage der 
Finanzreform⸗Mehrheit zum mindeſten ſehrverfrüht. 
Sodann iſt auch eines nicht zu vergeſſen. Das Zentrum 
hat den Leidensgenoſſen der alle Begriffe überſteigenden Steuer⸗ 
hetze die weiteſtgehende Wahlhilfe geleiſtet, ihre Sache bei den 
Wahlen zu der ſeinigen gemacht. Aber in vielen wichtigen und 
einſchneidenden, namentlich politiſchen und ſozialpolitiſchen Fragen 
gehen die Wege des Zentrums, der Konſervativen und der Reihs- 
partei weit auseinander. Und wenn durch den Ausfall der 
Wahlen der Einfluß der Rechten geſchwächt, derjenige 
der Linken verſtärkt iſt, ſo iſt das keineswegs gleichbedeutend 
mit einer Schwächung des Zentrumseinfluſſes. Das 
war aber doch ausgeſprochenermaßen das Hauptziel des mit 
ſo beiſpielloſem Fanatismus geführten Wahlkampfes der Links⸗ 
parteien. Dieſes Ziel iſt nicht nur nicht erreicht, ſondern das 
direkte Gegenteil iſt heute unbeſtreitbare Tatſache: Man 
wollte das Zentrum ausſchalten, wie es in der erſten Zeit 
des Bülowblocks auegeſchaltet war, und hat es erft recht 
eingeſchaltet. Die Sozialdemokratie wird auch künftig praktiſch 
die Partei der Negation, der Oppofition, der Unzufriedenheit 
um jeden Preis bleiben. Es kann im nächſten Reichstage 
feine pofitive Arbeit geleiſtet werden ohne oder 
gegen das Zentrum. Kein liberaler Phraſendunſt kann 
daran auch nur das geringſte ändern. Und wenn der Fort- 
ſchritt ſich in Gemäßheit der infamen Rolle, die er bei den 
Stichwahlen geſpielt hat, zu ſeinen roten Freunden in den 
Winkel ſtellen und je nachdem „paſſive Reſiſtenz“ leiſten oder 
Radau und Obſtruktion machen will, ſo kann ihn niemand daran 
hindern. Einſtweilen iſt es uns ſehr zweifelhaft, ob der National. 
liberalismus, dem feine „Regierungsfähigkeit“ immer noch höher 
ſteht, als irgend etwas in der Welt, fich im Reichstag mit der 
roten 110“ allzu kompromittierend einlaſſen wird. Höchſtens 
kann er Gelegenheit bekommen, den verbündeten Regie. 
rungen zu Hilfe zu eilen, wann ſie als Mitſchuldige an 
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dem furchtbaren Anſchwellen der roten Flut zur Ver. 
antwortung gezogen werden. Denn daß ſelbſt der Reichskanzler 
und die preußiſche Regierung — von anderen Regierungen ganz 
zu ſchweigen — nicht rechtzeitig und auch nicht mit der erforder 
lichen Entſchiedenheit der wahnfinnigen Lügenhetze gegen die 
Parteien der Finanzreform entgegengetreten find, begreift jedes 


politiſche Kind. 


Auch heute noch ſcheint man in Berlin und auch anders. 
wo die volle Tragweite der Tatſache, daß 110 Sozialdemokraten 
mit liberal -⸗fortſchrittlicher Hilfe als die ſtärkſte Partei den 
Deutſchen Reichstag zieren, nicht zu würdigen. Wir denken 
dabei nicht etwa an die gefliſſentlich kolportierte Mär, der Kaiſer 
habe bei der Jubiläumsfeier für Friedrich den Großen in auf. 
geräumteſter Laune den Witz gemacht, daß die Fortſchrittler in 
Berlin I nur durch „Mein Schloßviertel“ vor dem Durchfall 
Daß gerade an dieſem hiſtoriſchen 
Tage die alte preußiſche Reſidenzſtadt Potsdam an den 
Dr. Liebknecht verloren. ging, 
in den Augen des Berliner Aſphalt⸗ 
liberalismus kein „Wi 8. geweſen. Wie es kaum ein Witz 

tichwahl am 24. Januar in Alzey 
(Bingen) die vermeintlichen fortſchrittlichen Sieger (daß fie 
hinterher dennoch unterlegen waren, iſt jedenfalls der beſſere 
Witz), gleich alten 48 ern mit einer ſchwarz⸗rot⸗ goldenen 
Fahne vor die Hauptquartiere der Nationalliberalen und des 
Zentrums zogen, und daß am gleichen 24. Januar die fozial. 
demokratiſchen Stadtverordneten in Solingen den Zuſchuß zur 
Kaiſergeburtstagsfeier mit der Begründung ablehnten, 
die Bevölkerung habe durch die Wahl des ſozialdemokratiſchen 
Reichstagskandidaten gezeiat, daß fie in ihrer Mehrheit — repu 
Die Umſturzpartei marſchiert, aber die 
jenigen, die es eigentlich am nächſten angehen ſollte, ſcheinen 
noch immer nicht ganz zu begreifen, was die Uhr geſchlagen hat. 


C. . 


bewahrt worden ſei. 


Sozialdemokraten 


iſt jedenfalls auch 
war, daß nach der 


blikaniſch ſei. 


Lichtmesstag. 


yen Kerzen strahlt die weite Goħeshalle, - 
Um dunkle Säulen loht ein gold’ner Schein 
Nun öffnet euch, ihr Pforten, denn für alle 
Soll heut’ ein grosser Tag des Lichtes sein! 


Wie lang’, ihr Seelen, wollt ihr noch allein 
Im Todesschalten nach der Sonne weinen, 
Wann endlich lasst ihr tief in euch hinein 
Den Friedensstern des Gotteskindes scheinen? 


Er hat ein Meer von Glanz und Glut entzündet, 
Das blendend fliesst um der Altäre Schrein, 
Heut’ wird es euch und allem Volk verkündet: 
Heut’ soll ein grosser Tag des Lichtes sein! 
Dr. Ernst Breit. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Ergebnis der Reichstagswahlen. u ; 
Die zwei letzten Such wahltage waren für die Linke pinker 
als der erſte Stichwahltag. Infolgedeſſen brachte es alt 
die Sozialdemokratie auf 110 Mandate, die Fortſchrittliche Bo 
partei auf 42, die nationalliberale Fraktion auf 44 Mandate. 
diefen 196 Regulären rechnet die liberale Preſſe noch emg 
Bauernbündler und ſonſtige fraktionsloſe Liberale, um = 
200 bis 203 Mandate des angeblichen Linksblocks zu b ehr 
Alſo ein paar fragwürdige Stimmen über die abſolute Fi j 
heit! Darob ein frenetifcher Jubel der Graßblodpreile, ana 
das Ziel des Kampfes, die „Zertrümmerung des ſchwarz 
Blockes“, glorreich erreicht worden ſei. en 
Der „ſchwarzblaue Block“ war freilich leicht zu 105 
trümmern, da er nur in der liberalen Phantaſie beſtanden ſch 
Die großen Parteien der alten poſitiven Mehrheit defrag der 
aber verhältnismäßig wohl, da ihre Verluſte ſich innerha 
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oten flug i 2 
5 Grenzen halten, mit denen man im voraus rechnen mußte. Es 
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Nichts wäre geeigneter, um eine ſchnelle und gründliche Klärung 
herbeizuführen. Die Rechenkünſtler des Großblocks ziehen nämlich 


[bit der N 
1 9 wäre ja ein wahres Wunder geweſen, wenn die Bewilligung von ö 
icht un he faſt einer halben Milliarde neuer Laſten, die raffinierte Miß⸗] die ganze nationalliberale Fraktion, auch die vom Zentrum 
Herber = deutung der Ablehnung der Witwen- und Waiſenſteuer und die | und den Konſervativen gewählten, zum Teil ausgeſprochenen 
141 75 ganze ſyſtematiſche Hetze der Liberalen und der Sozialdemokraten [Gegner der Großblockpolitik, in ihr Kalkül, weil fie ſonſt nicht 
N feit zweieinhalb Jahren, die andauernde Untätigkeit der Regierungen auf die erlöſende Ziffer kommen können. Wohlan, gebe man 
n ub . gegenüber der verlogenen Agitation, die Einwirkung der Teuerung, doch ſofort den Herren vom rechten Flügel der nationalliberalen 
10 S0 A fowie die Aufpeiiſchung der konfeſſionellen Vorurteile und des | Partei die Gelegenheit, ſich unzweideutig vor aller Oeffentlichkeit 
u ri kulturkämpferiſchen Haſſes nicht hier und da eine pofitive Mehr. | zu entfcheiden zwiſchen der verneinenden Linken und der arbeits. 
h 15 heit in eine unzufriedene Mehrheit verwandelt hätte. Im willigen Rechten! Sollte ſich wider Erwarten keine poſttive 
el STE ganzen ift die konſervative Fraktion mit einem Verluſt von Mehrheit bilden wollen, dann wiſſen Regierung und Voll ſofort, 
ne un t 16 Sitzen davongekommen, dem Zentrum rechnet man vielfach | woran fie find. 
n g:“ einen Reinverluſt von 10 Sitzen nach (5 gewonnen, 15 verloren); Ergibt fih eine leiſtungsfähige Mehrheit von Arbeits- 
Ne gen aber diefe B ffer läßt ſich nur erreichen, indem man bie Eigen- | willigen, fo kehren wir einfach zu den Zuſtänden zurück, die bis 
or ber ir art der elſaß⸗ lothringiſchen Verhältniſſe nicht berückſichtigt. Ob | 1907 im Reichstag herrſchten, und bei denen ſich leben und 
ſchaffen ließ. Welche politiſche Partei oder welche Perſönlichkeit 


dieſen 


I 


treten oder als 


4 die dortigen Vertreter wieder formell in die Zentrumspartei ein- 
„elſaß⸗lothringiſches Zentrum“ eine eigene 
Gruppe auf der Rechten bilden, bedeutet keine weſentliche 


alsdann den Präfidentenſtuhl beſetzt, ift ſehr nebenſächlich. Zu 
beneiden iſt der künftige Präfident gewiß nicht; denn bei dem 


t dero 

Berliner . materielle Aenderung und ift auch nicht bloß auf den Wahl- rieſigen Anwachſen der Sozialdemokratie und bei der Dienſtbarkeit, 

me: kampf, ſondern vielmehr auf die vorhergegangenen Meinungs- in welche die Linksliberalen von der Umſturzpartei gebracht worden 
find, wird es ungleich ſchwieriger, die Würde des Reichstags und 


anuar 


B: verſchiedenheiten wegen der reichsländiſchen Verfaſſungsfrage 


den Fortgang der Arbeiten zu ſichern. Unſere Freunde im Zentrum 


n eig zurückzuführen. Das eigentliche Zentrum hat elf Sitze 

rials K: verloren und vier gewonnen. Der mäßigen Einbuße von werden ſich gewiß nicht um dieſe Dornenkrone reißen. Sie werden 

rote: ſieben Prozent ſteht tröſtend gegenüber der Gewinn ber | dad Ihrige tun, um ein Präſidium aus Männern der Ordnung 

‘healer e Deutſch Hannoveraner von vier Sitzen, mit denen der Linken | und der poſitiven Arbeit zu bilden. Sollte aber Herr Baſſermann 
Sehr empfindlich ift uns der Ver- | feine Fraktion weiterhin nach links führen, dann wird es wohl 


anuar 


1 Abbruch getan wird. 


> luft ron Köln und das Mißlingen des Verſuchs zur Rück⸗ 


das befte fein, auf alle Zugeſtändniſſe zu Beſchwichtigungs⸗ und 
Milderungszwecken zu verzichten und die Großblockhelden ungeſtört 


Nn d: 
g abi eroberung von Düſſeldorf. Dieſe beiden Kreiſe find verloren 
ale gegangen durch den Verrat, den die Maffe der dortigen National- | ihre vermeintliche Kraft austoben zu laffen. Die Logit der Tat- 
tet: liberalen an der nationalen Sache und an den Abmachungen mit | fachen würde bald zeigen, wie es mit dem vorgeblichen Siege des 
ett, E. dem Zentrum begangen haben. Dagegen haben die Zentrums⸗ Liberalismus in Wirklichkeit beſtellt ift. 
1 1 leute in Bochum⸗Gelſenkirchen, in Duisburg Mülheim und in Mögen die liberalen Propheten weiter kannegießern. Wir 
11777 mehreren anderen Wahlkreiſen in tadelloſer Geſchloſſenheit und | warten ruhig ab, was bei dem Zuſammentritt des neuen Reichs⸗ 
rühmlichſter Treue den nationalliberalen Kandidaten zum Siege [tags am 7. Februar die Führer der poſitiven Parteien und die 
= die Be ne als Belo Auf 1 5 Ses ur beſſeren Elemente der nationalliberalen Fraktion beſchließen. 
> e auptung von Eſſen als Belohnung zu buchen. Die (aller- | 
dings ſchwierige) Stichwahl in Dortmund brachte uns keinen Das . Friedrichs des Großen und des regierenden 
Erfolg. Alles in allem genommen, hat das vielangefeindete und euer: 
am ärgſten verleumdete Zentrum prozentualiter die geringften In den Wahltrubel fiel am 24. Januar die zweihundert. 
Verluſte von allen bürgerlichen Parteien, auch noch geringece jährige Gedenkfeier der Geburt des großen Preußenkönigs 
en Verluſte ais die beiden liberalen Parteien, die trotz ber Friedrich II. und am 27. Januar ber 53. Geburtstag des Kaiſers 
| Hilfe der Umfturzpartei von ihren hundert Sitzen ein Dutzend, und Königs Wilhelm II. Die koloſſalen Wahlerfolge der modernen 
alſo 12 Prozent, einbüßten. Umſturzpartei warfen einen ernſten Schatten auf dieſe Feier, 
| Die verhältnismäßig ſtärkſten Verluſte hatten die (freilonfer- | aber fie find dennoch (oder vielleicht gerade deshalb) erbaulich 
vative) Reichspartei und die übrigen kleinen Gruppen auf der | verlaufen. 
Rechten. Von 44 Sitzen 19 oder 20 einzubüßen, war eine über⸗ Der „alte Fritz“ war Preußenkönig im vollſten Sinne 
raſchend ſtarke Schlappe. Darin ſteckt der Schlüſſel zu der Er- | des Wortes; aber die Entwicklung der Dinge hat es fo gefügt, 
ſcheinung, wenn die ſogenannte ſchwarzblaue Mehrheit jetzt um | daß feine Erfolge und Schöpfungen (die politiſchen und wirt- 
ein paar Stimmen hinter der Hälfte zurückbliebe. ſchaftlichen ſowohl als die militäriſchen) grundlegend geworden 
Das Bezeichnendſte an dem ganzen Wahlergebnis bleibt | find für die neue nationale Organıfation des deutſchen 
N aber der Verluſt der liberalen Parteien. Wenn die Herren | Volkes. Kaifer Wilhelm konnte alfo in der feierlichen Feſtver⸗ 
Baſſermann und Wiemer unter dieſen günſtigen Verhältniſſen, fammlung im Berliner Schloſſe fagen, daß mit ihm und dem 
nach der furchtbaren Agitation ihrer Preſſe und ihrer Redner, Königshauſe das ganze Vaterland den 24. Januar als einen Tag 
mit Hilfe des freigebigen Hanſabundes und der Umfturzpartei | meihevoliter Erinnerung begehe. Nach 200 Jahren pflegt das 
1 noch fünf nationalliberale und ſieben fortſchrittliche Mandate | Charakterbild von Säkularmenſchen nicht mehr fo ſtark zu 
einbüßen mußten, dann ſieht es um die Zukunft des Liberalismus | ſchwanken in der Parteien Gunſt und Haß. Die Kritik kommt 
A verzweifelt ſchlecht aus. Rückgang der liberalen Mandate um | zu einer ruhigeren und unbefangeneren Abwägung der Schwächen 
3 12 Prozent und Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Man- | und der Tugenden, der Fehler und der Verdienſte. So lebhaft 
man nach wie vor bedauern mag, daß Friedrich II. dem chriſtlichen 


date um mehr als 100 Prozent — das iſt die Frucht der famoſen 
Taktik, auf die Herr Baſſermann ſich heute noch etwas einbildet, 
nachdem er durch ein (vorläufig noch verſchleiertes) Kompromiß 
mit der Umſturzpartei das Mandat von Saarbrücken ergattert hat. 

Daß die vereinigte Limte allenfalls ein paar Stimmen über 
die abſolute Mehrheit erhalten könnte, und was daraus folgen 
würde, haben wir ſchon in der vorigen Nummer dieſes Blattes 
beſprochen. Die linkstiberale Preſſe hat aber ihre eigene Logik. 
Sie glaubt, mit 110 Sozialdemokraten und 86 Liberalen könnte 
man die Herrſchaft der Linken oder gar eine neue liberale Aera 
begründen. Den Grundſtein zu dieſen Luftſchlöſſern will man 
bei der Präſidentenwahl legen. Das „Berl. Tagebl.“, das die 
Rotblockpolitik am leidenſchaftlichſten und zäheſten vertritt, ſchlägt 
mit ſchätzbarer Offenherzigteit einen ſozialdemokratiſchen 
Reichsiagepräſidenten vor. Wo die Preſſe noch etwas Scham hat, will 
man ſich mit einem liberalen Präſidenten begnügen, fintemalen 
der Liberalismus (trotz ſeiner Schwächung) jetzt die herrſchende 
Parteirichtung geworden ſein ſoll. Wir möchten dringend wünſchen, 
daß wirklich eine ſozialdemokratiſche oder wenigſtens eine links 
liberale Kandidatur für die Präſidentſchaft aufgeſtellt würde. 


Glauben ablehnend gegenüberſtand und für die deutſche Literatur 
keinen Sinn und kein Verſtändnis hatte, ſo muß man doch mit 
Bewunderung anerkennen, daß er der erſte Feldherr, der tüchtigſte 
Staatsmann und der bahubrechende Wirtſchaftspolitiker feiner 
Zeit war. Ein Mann von ungeheurer Geiſtesſchärfe, von 
wunderbarer Zähigkeit im Ertragen von Schickſalsſchlägen und in 
der Abwehr von anſcheinend vernichtenden Gefahren, von einer 
ganz unerſchöpflichen Arbeitskraft auf allen Gebieten des Staats⸗ 
lebens. Am lauteſten werden gewöhnlich ſeine militäriſchen Er⸗ 
folge geprieſen. Aber noch höher möchte man die aufbauende 
Tätigkeit ſchätzen, die der Monarch zur Hebung des Wohl⸗ 
ſtandes in ſeinen ausgeſogenen Landen mit überraſchender 
Geſchicklichkeit und Ausdauer entfaltet hat. Sein Vorteil war, 
daß er von ſeinem rauhen Vater, dem ſog. Soldatenkönig, 
der in feiner urwüchfigen Derbheit ein genialer Organiſator 
war, ein ſtarkes Heer, einen gefüllten Schatz und einen 
ſtrammen Verwaltungsdienſt geerbt hatte. Wie hat er aber die 
vorgefundenen Mittel auszunutzen verſtanden, um den Hohen- 
zollernſchen Staat nicht bloß größer, ſondern noch feſter organiſiert 
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zu machen! Sein Ausſpruch, er ſei der erſte Diener des Staates, 
iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob er ſich zum Werkzeug anderer 
Leute gemacht bätte. Aber er gilt zu ſeinem Ruhm in dem Sinne, 
daß er nichts für ſich ſelbſt erſtrebte, ſondern nur für das Wohl 
des Staates arbeitete bis zum letzten Tropfen ſeiner Kraft, — 
ohne Eigennutz und Eigenſinn, aber freilich mit jener Herrſcher⸗ 
kraft, die ihm die geiſtige Ueberlegenbeit und der reſtloſe Fleiß 
verliehen. Wenn Preußen die Vormacht des Deutſchen Reiches 
und die Hohenzollern die Träger der neuen Kaiſerkrone geworden 
find, ſo iſt das zweifellos in der Hauptſache der überragenden 
Wirkſamkeit dieſes eigenartigen Königs zu verdanken. Auch in 
Süddeutſchland, wo man noch 1866 an der letzten Kraftprobe 
auf antipreußiſcher Seite teilnahm und bis zum glorreichen 
Jahre 1870 in Abwarteſtellung verblieb, kann man den Gedenktag 
des großen Preußenkönigs gern mitfeiern. In Bayern vor 
allem wirkt die Erinnerung mit, daß König Friedrich II. in dem 
bayeriſchen Erbfolgeſtreit weſentlich dazu mitwirkte, den Befitz⸗ 
ſtand des Hauſes Wittelsbach zu erhalten. 

Die Hauptſache iſt, daß der gute Geiſt, der in dem er. 
folgreichen Wirten des alten Fritz ſich offenbarte, lebendig bleibt 
in der Dynaſtie und im Volk. Da dürfen wir nun mit Freude 
feſtſtellen, daß die ſchwache Seite des Königs Friedrich, ſeine 
unchriſtlich⸗philoſophiſche Richtung, ſich glücklicherweiſe nicht ver⸗ 
erbt hat auf den gegenwärtigen Träger der Hohenzollernkrone, wohl 
aber jener Geiſt der Toleranz auch gegenüber der damals ſehr 
kleinen katholiſcken Minderheit, den Friedrich II. gelegentlich in 
einer für ſeine Zeit überraſchenden Weiſe bekundete, ſogar gegenüber 
den Jeſuiten. Und vor allem iſt der ſelbſtloſe Pfichteifer, die 
opferwillige Treue des Herrſchers gegenüber ſeinem Reich und 
ſeinem Volk auf den erlauchten Nachfahr in Fülle vererbt worden. 
Wenn im November 1908, unter der unſeligen Blockwirtſchaft, 
eine gewiſſe Unruhe entſtehen konnte wegen des angeblich „per⸗ 
ſönlichen Regiments“, fo ift das Mißverſtändnis, das hauptſächlich 
von dem FürſtenBülnm verſchuldet war, längſt vollſtändig aus ⸗ 
geräumt. Wir freneni men daß wir einen tatkräftigen Kaiſer 
haben, der untem dem modernen konſtitutionellen Verhältniſſen 
ebenſo der min he Fa 5 G will, wie es fein Aynherr in 
der abſolutiſt a Heir Wir.“ Alle guten Bürger ſchließen ſich 
an die monarchiſche Autorität, die im Kaiſer und in den Bundes⸗ 
fürſten fih vevlörpertnuſt .kE teuer und feſter an, je größeren 
Umfang die zeri ph Agitation der Sozialdemokratie und ihrer 
verblendeten Hel fers helfend annimmt. Das ift die rechte Camm- 
lungspolitik, daß allege lhnen Kräfte, voran die chriſtlichen 
Volkskräfte, fich um den Throm ſcharen und im Verein mit dem 
Reich oberhaupt und den chetciſchen Dynaſtie unverzagt weiter- 
arbeiten für Ordnung, Wohlfahrt und inneren Frieden. 

Daß der Friede nachsgußen unter dem Nachfahr des be⸗ 
rühmten Kriege helden ung arhgiten geblieben ift, muß beſonders 
dankbar vermerkt werden, in Friede in Ehren, zu beffen 
weiterer Sicherung auch sdieiz nene Volksvertretung gewiß die 
Mittel, welche notwendig find, bemilligen werden. 

Die angewachſene Sazialdemakratie (und vielleicht auch ein 
Teil ihrer Verbündeten) träumen sihi reden von der „Republik“. 
Wir haben aber im Auslandeſchauldeutlich genug geſehen, wohin 
die fog. republikaniſche Freiheit. jahr und angeſichts der gegen- 
wärtigen „Er folge“ einer tollen Valkeverhetzung lehrt uns auch die 
Erfahrung im eigenen Haufe, welchnhohen Wert die monarchiſche 
Verfaſſung hat. Ohne Servilismusf uber Strebertum muß man 
das erkennen und bekennen, einfach) in der ſtaatsbürgerlichen 
Erkenntnis und Pflichttreue. „Die Liebe des freien Mannes“ 
fol trotz allen Zwiſchenfällen dest ages die Herrſcherthrone 


Vom Wahlkampf in Baden. 
Von £andtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


Nun liegt fie hinter uns, die Wahlſchlacht. Das badiſche Ober 

land ſollte „vom Zentrum geſäubert“ werden. So gab Kolb 
die Parole aus. Als der Reichstag auseinanderging, beſaßen wir 
7 Mandate; Konſtanz war im Oktober nicht zuletzt durch das Geld 
des Hanſabundes an die Liberalen verloren gegangen. Nach der 
Schlacht beſitzt das Zentrum 6 Mandate, Freiburg und Offenburg 
find verloren, Konſtanz iſt aber wiedergewonnen. In Offenburg 
haben örtliche Verhältniſſe an einigen Plätzen den bekannten 
badiſchen Bauernführer Schüler mit 8 Stimmen unterliegen laſſen. 
Es ſteht alſo der Zentrumsturm im badiſchen Oberlande auch nach 
der Schlacht. Die ee tft nicht gelungen. Do 
gegen hat die Sozialdemokratie, die uns die Säuberung androhte, 
von drei Mandaten zwei verloren. Das badiſche Mittelland iit 
alfo von der Sozialdemokratie „geſäubert“ worden. 

Zu den 6 entrumsmandaten fommt noch ein weiteres für 
die Rechte, das im 13. Wahlkreiſe, welches dem Bauernbündler 
Rupp vom Zentrum gerettet werden konnte. Von den 4 national 
liberalen Mandaten gehört eines dem Großblockgegner Wittum, 
für den das Zentrum gleich im erſten Wahlgang eintrat. Ebenſo 
verdankt der Fortſchrittler Dr. Haag, der am letzten Samstag der 
Sozialdemokratie die Reſidenz abnahm, feinen Sieg den Zentrum 
wählern. Die Sozial demokratie jute nämlich überall das Zentrum 

ugunften des Liberalismus niederzuſtimmen. Darüber empört, 
etzten die Parteifreunde in Karlsruhe fida über die Parteiparole, 
welche ſtrikte Wahlenthaltung anempfoblen hatte, hinweg und 
wählten gegen die Sozialdemokratie. Geck hatte die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Wahlhilfe teuerer verkaufen wollen. Er verlangte Kurüd- 
iehung der Kandidatur Haas; allein er drang nicht durch. Wer 
ie Verhältniſſe in der badiſchen Sozialdemokratie kennt, wundert 
ſich darüber nicht. Es gibt Kreiſe, die, Geck loszubekommen, auch 
als Gewinn anſehen. 

Die Sozialdemokratie hat durch ihre Taktik alſo zwei Mandate 
verloren, zwei half fie dem Zentrum abjagen, eines für die National 
liberalen und eines für den Fortſchritt. Dazu meint der „Boll 
freund“ in ſeiner „Extraausgabe“ vom Samstag Nacht: „die 
badiſche Sozialdemokratie darf mit Stolz auf die von ihr be 
folate Takti r ir find geſpannt, ob in Berlin das 
Gefühl des „Stolzes“ auch auf dieſe badiſche Taktik erſtreckt wird. 

Eine gewiſſe Komik ſpricht an fih ſchon aus dieſer Taktik; 
fie findet aber ihre Ergänzung, wenn man die ſozialdemokratiſchen 

lugblätter des Mittel, und Unterlandes mit denen des Über 
andes vergleicht. Drunten im Unterland gar keine miſerablere 
Partei als die des Fortſchrittes und der Nationalliberalen. Im 
Oberlande aber ſollten die h gerade dieſe beiden Parteien 
heraushauen. Dieſe Komit wird vollendet, wenn man ſich er 
innert, was das Hauptorgan der badiſchen en zu 
Beginn der badiſchen Großblockära über die Nationalliberalen 
ſchrieb. Damals las man im „Volksfreund (Nr. 116 vom Jahre 1905) 
unter anderem auch folgende Charakteristik der heutigen freunde: 

„Die Treue und das Wort balten iſt bei den National, 
liberalen ein leerer Wahn. Dort, wo fie herrſchen, find fie brutal 
und rückfichtslos, und nur wo fie die Not dazu zwingt, beucheln 
fie Gerechtigkeit ... Nur ein Tor kann noch die Hoffnung 
hegen, mit dem Nationalliberalismus ließe ſich noch etwas machen. 
Dieſer Kadaver iſt wert, ſo ſchnell als nur möglich aus dem 
Wege geräumt und bericharrt zu werden. Für alle wirklich 

‚liberal gefinnten Politiker kann es nur noch eine Parole ligen 
den Natlonalliberalismus geben: Kampf bis zur völligen 
Vernichtung! Wer fidh mit dem Nationalliberalismus ein 
läßt, kompromittiert ſich und den Liberalismus. Es ift eine blöde 
Illufion, auf eine Geſundung dieſer durch und durch forum 
pierten und verlotterten Partei noch Hoffnungen zu ſetzen. 3 
So damals! Und heute? Ja, ja, in der Politik gibt 
eben Dinge und Fälle, an die man nicht gedacht hat. i 
Der Wahlkampf ſelbſt wurde vom Großblock vielfach mi 


ſichern wie Fels im Meer. In unſauberen Waffen ausgefochten. | 1 
< Daß im Krieg ſcharf geſchoſſen wird, liegt in der Na n 
S 88888 der Sache. Allein auch in einem heißen Wahlkampfe folte © 
f noch Grenzen geben. Dieſe Grenzen find bei uns in Baden = 
kä ribin? 15 5 a nn en In nn alira tes 

ö orden. In Freiburg wurde ein mit Karika 
Here ammerie me lugblatt Derbreitet Darin ift das Zentrum als ruppige, 


truppige Mißgeburt dargeſtellt, um dann in Knittel 1 i 
„ungeheuer, zottig, krumm, verboſt, ver iel fn 
tüdifch, dumm“ charafterifiert zu werden. Die Pane en 
als „Polacken“ und die Elſäſſer als „Elſäſſer Wades” angeſpr 
An das deutſche Volk wird folgende Belehrung gerick tet: 

O deutſches Volk, dein ſchwarzer Feind 

Iſt Satan, weil er Engel ſcheint. 

Das Panzerkleid, das gute Schwert, 

Mit dem Germania ſtolz ſich wehrt, 

Die Krone auch (die er verrät!) — 

Er nimmt's und ſieht, wie ihm das ftebt, 
Germanias Namen ſchändeſt du,, 
Bei lichten Tag, in teder Rub’! 


In meinem Herzen ist ein Fensterlein, , 

Dem putz’ ich stets die Scheiben blank und rein, 
Damit Frau Sonne, wenn sie einmal lachen 
Mein Kämmerlein hübsch hell und freundligh,machl. 


Ach, wollen's so doch all die andern machetr' 
Wie viele, viele Augen würden lachen, 1 
Die nun so trüb sind; trüb von vielem Weinen 1 
Und deshalb nicht die Sonne sehen scheinen. 1%, 
Mathilde Rritsch. 
191. 
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Die Verfaſſer dieſer netten literariſchen Leiſtung ſind die 
beiden Privatdozenten Dr. Hans Schulz und Dr. Veit Valentin 


an der Hochſchule zu Freiburg i. Br. 


n die gleiche Klaſſe edler Wahlpoeſie des badiſchen Libera⸗ 


J 
lismus iſt folgendes Poem zu rechnen: 
Lörrach, 17. Januar. 
Auf zur Stichwahl. 


Und es wallet und ſiedet 

Und es brauſet und ziſcht, 

Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich mengt. 

Ein Pfaffe iſt's, der mit ſchwarzem Gift 

Die Augen der Wähler verſenget, 

Um zu verfinſtern der Freiheit Blick, 

Um ihn mit Dummheit zu blenden. 

Drum auf! Ihr Wähler vom 4. Bezirk, 

Laßt euch nicht vom Schwarzen verblenden 

Und wählet friſch und frank 

Den Mann vom Markgrafenland: Br 
Dr. Ernſt Blankenhorn. K. W. 


Die Ehre der Verbreitung dieſer Wahlpoeſte gebührt dem 
liberalen Blatte von Lörrach (Nr. 14). Der Redakteur des liberalen 
„Seeboten“ in Ueberlingen aber ſchrieb in einem Briefe, wie der 

Bad. Beobachter in Nr. 111 mitteilen konnte, im gleichen Geiſte 


folgendes: ; 


i „Mit Rückſicht auf das hier herrſchende Pfaffenregiment wünſche 
ich mir aus ehrlichſtem Herzen auch ſo ein Revolutiönchen (wie in Por⸗ 
tugal! D. E.) Ich bin nicht blutgierig und ich bin kein Unmenſch, aber, 
bei Gott, ich glaube, ich wäre fähig, einen Schwarzrock aufzuſpie ßen.“ 
Die konfeſſionelle Hetze peitſchte die Leidenſchaften auf. 
Wahlkreis Lahr ſtimmten einige hundert evangeli Si alle 
ehren bach. 

uch einige evangeliſche Geiſtliche kamen in den Verdacht, ähnliche 
Wege gewandelt zu ſein. Sofort gab die nationalliberale „Bad. 


m 
fr den bisherigen Vertreter, den Zentrumsführer 


Landesztg.“ (Nr. 26) folgendes bekannt: N 


„Im 6. badiſchen Reichstagswahlkreis Lahr⸗Ettenheim haben, wie 
bekannt, die konſervativ⸗proteſtantiſchen Geiſtlichen durch ihr Eingreifen 
Wahl vorbereitungen zu gunſten des Freiburger Zentrumsmannes 
Fehrenbach den Ausſchlag gegeben für die Niederlage des liberalen Blot: 
andidaten. Wie febr nun das Vorgehen der Lahrer konſervativ-proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichkeit von den Lahrern verurteilt wird, und welche — man 
in gewiſſer Hinſicht ſagen — bedauerliche Folgen dieſes Verhalten 
t aus einer Zuſchrift aus Lahr hervor, die heute bei uns 
Ein Lahrer Wähler ſchreibt uns nämlich: „Helle Empörung 

| ) das Verhalten eines Teils der 
proteſtantiſchen Geiſtlichkeit des Be, irkes bei der Reichstagswahl. Nachdem 
die Konſervativen in ſtreng vertraulicher Sitzung den Beſchluß gefaßt 
Fehrenbach einzutreten, agitieren dieſe „Seelſorger“ in eifrigſter 
ie Folge davon wird fein, daß der Kirchen- 
beſuch eine erhebliche Einbuße erleidet, und ſchon jetzt mehren ſich 
die Stimmen derer, die erklären, ohne Zögern aus der Landeskirche 
austreten zu wollen. Die Herren haben alſo, ſtatt den kirchlichen Frieden 


in die 
a 
muß 
haben wird, ge 
t. 


eingelaufen ift. 
erregt in gut kirchlich gefinnten Kreiſen das 


hatten, für 
Weiſe für das Zentrum. 


zu fördern, gerade das Gegenteil erreicht!“ 


Im 2. badiſchen Reichstagswahlkreis Villingen ⸗Donau⸗ 
eſchingen wollten einige evangeliſche Wähler konſervativer Richtung 
den jungliberalen Rechtsanwalt Dr. Rombach nicht wäblen, ſtimmten 
vielmehr für den Zentrumskandidaten Joſeph Duffner. Sofort 
ebte die nationalliberale Partei mit der konfeſſionellen Hetze ein. 

n einem Flugblatt wendete fie ſich alfo an das evangeliſche 


ewiſſen: 


ſelber, die zahlreichen 


verſprechen, am Wahltag ihrer Kirche einen Fauſtſchlag ins Geſicht zu geben!“ 


Weiter lieſt man in dem Flugblatt alſo: 


„Es iſt wahrlich nichts anderes, als gemeinſter Verrat, wenn 


evangeliſche Männer dem Zentrumskandidaten ihre Stimme geben und 


andere dazu noch verleiten wollen! u 
Ein weſentliches Ziel der Zentrumspolitik ift das, für Aufhebung 


des § 11 des Geſetzes vom 9. Oktober 1860 einzutreten, mit anderen Worten, 


das Zentrum will die Zulaſſung von Männerorden erwirken, es will zur 


eſuitenorden hat bekanntlich die Aufgabe, mit allen Mitteln die 
evangeliſche Kirche zu bekämpfen. Und da fordern Männer in St. Georgen, 
die noch evangeliſch fein wollen, ihre Glaubensgenoſſen auf, dem Zentrums: 
kandidaten, der mit beiden Armen die Jeſuiten an ſein Herz ſchließen wird, 


die Stimme zu geben. 
br evangelifhen Männer unſeres Wahlbezirks, das dürfen wir 


nicht! Vas verbietet uns unſer Gewiſſen, unſere Anhänglichkeit an unſere 
teure evangeliſche Kirche, unſere Liebe zum Vaterland!“ 

Dieſe Spezimina aus dem Waffenarsenal des badiſchen 
Liberalismus zeigen, wie in Baden Lagen das Zentrum gekämpft 
worden ift. Trotz Großblock, trotz ug und Trug, trotz konſeſ⸗ 

neller Verhetzung haben wir den Anſturm abgeſchlagen und 
fol fei n menzaßl von 1907 behauptet. Darauf können wir 


Zueimonats abonnement Mk. 1.75. 


Der Jeu und Förderung ſeiner Ziele die Jeſuiten ins Land laſſen! 


„Wie können ſich evangeliſche deutſche Männer ſo weit vergeſſen, 
ihre Glaubensgenoſſen zum Verrat an ihrer Kirche aufzufordern, weil ſie 
Freunde der konſervativen Sache in St. Georgen, 
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Allgemeine Rundſchan. 


Die Schuld der Regierungen. 
Don Guſtav CTanzinger. 


g as haben die Regierungen im Deutſchen Reiche getan, um 
die rote Flut einzudämmen? 

Eine Antwort auf diefe Frage, die durch die Zahlenergeb⸗ 
niſſe der Wahl vom 12. Januar angeregt wurde, ſo zu geben, 
daß ſie auch nur einigermaßen befriedigen könnte, dürfte ſchwer 
halten. — Eher kann man Antworten finden, wenn die Frage lautet: 

Was haben die Regierungen getan, der roten Flut ihr 
Wachstum zu ermöglichen? | 

1. Seit 40 Jahren find die Männer aus dem Reiche ver- 
bannt, die 1848 mit in den erſten Reihen ſtanden, als es galt, 
den Umſturz zu bekämpfen. Sie blieben es, obgleich mehr als 
einmal des Volkes Wille im Reichstag die Abſchaffung des Aus⸗ 
nahmegeſetzes verlangt hat. — Das Sozialiftengefeg aber wur de 


aufgehoben. 

2. Seit 40 Jahren werden die klöſterlichen Niederlaſſungen, 
auch wenn ſie durch ihr caritatives Wirken als Beruhigungs⸗ 
und Frie densmittel ſich zeigen, mit einer ſo ſtiefmütterlichen Sorg⸗ 
falt umgeben, daß es geradezu als Ereignis gelten darf, wenn 
einmal die „Bedürfnisfrage“ anerkannt und eine Niederlaſſung 
geſtattet wird. | 

3. Seit 40 Jahren ift man tätig, den Einfluß der Geiſt⸗ 
lichkeit in den Schulen nach Möglich keit zu unterbinden, wenn 
man es auch noch fo deutlich ſehen kann, daß mit dem Schwinden 
der Achtung vor der Religion und Sittlichkeit auch die vor der 
gottgeſetzten weltlichen Obrigkeit verſchwindet. 

4. Seit 40 Jahren werden die ſtaatlichen Erlaſſe mehr 
oder minder nach den Konzepten des Liberalismus geſtaltet, 
wird alle Sorgfalt darauf verwendet, doch ja nicht den nur zu 
oft „gemachten“ Zorn liberaler Zeitungen wachzuruſen, obgleich 
nur ein Blinder verkennen kann, daß die „ſtaatser haltenden“ 
Grundſätze der „Partei von Bildung und Beſitz“ in ihren letzten 
Konſequenzen nichts anders find, als das Evangelium der 
Sozialdemokratie. 
| 5. Eine geradezu unglaubliche Weitherzigkeit gegenüber 
einer ſogenannten Kunſt und einer Induſtrie, die dem Laſter 
ihr Beſtehen verdankt, läßt die Volksfittlichkeit untergraben — 
die Behörden haben Geſetze dagegen, wenden ſie aber kaum 
einmal an. 7 | 

Eine Polenpolitik, die man nicht verfteht, erſchwert die Er- 
haltung der Religion bei einem großen Teil auch der weſtdeutſchen 
Arbeitermaſſen und treibt ſie nicht bloß in eine oppoſitionelle 
Stellung, ſondern direkt ins rote Lager. 

Eine Forderung von pflichtmäßigem Religionsunterricht in 
den Fortbildungsſchulen mag von den religiös geſinnten Kon- 
ſervativen und Zentrumsleuten noch ſo einhellig geſtellt werden 
— die Regierung kann doch keine Zwangsreligion lehren laffen. 

Wird durch Rekrutenexerzitien dem Umſichgreifen der roten 
Gefahr in den Kafernen vorgebeugt — die Regierung muß 
ſchikanöſe Maßregeln dagegen ergreifen. 

Wird einmal irgendwo von einem Jeſuiten gepredigt — 
ein ganzer Apparat tritt in Bewegung, damit das Vaterland 
nicht untergeht. 

Spricht der Hl. Vater zu den Katholiken über innerkirch⸗ 
liche Angelegenheiten oder im Geiſte verbriefter Rechte über 
äußere Kompetenzen — die Landtage und der Reichstag müſſen 
Sitzungen erleben, über die ein ruhig denkender Menſch ver⸗ 
wundert den Kopf ſchüttelt: Quid ad te? . 

Einem Freidenker aber werden öffentliche Schullokale zur 
Verfügung geſtellt — im Namen der Freiheit. 

Der Evangeliſche Bund darf hetzen — im Namen der Freiheit. 

Ungläubige Profeſſoren dürfen ſelbſt in theologiſchen Fakul⸗ 
täten Gott, die Gottheit Chrifti und was noch alles leugnen — 
fie werden dafür ſchwer bezahlt im Namen der Freiheit. 

Der Fortſchritt und der Freifinn und ein großer Teil des 
Liberalismus darf eintreten ſür die Sozialdemokratie — und 
dann haben es die böſen Konſervativen und das Zentrum 
getan! — Genug! — 

Wir find überzeugt: die Staatsoberhäupter, unfer hoch⸗ 
finniger Kaifer an der Spitze, wollen wirtlich das Beſte. Aber wir find 
ebenſo überzeugt: Bewußt oder unbewußt werden ſie über den 
Ernſt der Lage und über die Urſachen derſelben nicht in rid- 
tiger Weiſe informiert. Die Zablen der Wahlergebniſſe können 
ihnen nicht unbekannt bleiben. Ob ſie deren Sprache verſtehen? 
Hoffen wir es. Zum Verzweifeln iſt's immer zu früh. 

Videant consules! 


Hail 
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Drei Kerzen. 


in Kerzenlicht glänzt bei der Taufe Bronnen, 

Durch heil’ge Fluten wardst du frei von Schuld, 
Und heller als das Licht von tausend Sonnen 
Schmückt Deine Seele des Erlösers Huld. 


Ein Kerzenlicht beleuchtet frische Myrten, 
Und Bimmelsjubel trägst du vom Altar! 

O Kind, verlass’ doch nie den guien Birten, 
Der deiner Seele reinste Seele war. 


Beim Totenbeit bemerk’ ich Kerzenschimmer, 
Des Heilands Stimme ruft dich zum Gericht, 
Im ew’gen Lichte jubelst du für immer, 
War hell die Seele wie der Kerzen Licht. 
$ P. Mannes M. Rings, G. P. 
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2222. 


Die katholiſche Kirche in der Schweiz. 
Don Dr. Brüning, Trier. 


ie Schweiz wird kirchlich in fünf Diözeſen eingeteilt, nämlich 
Baſel⸗Lugano, Chur, Lauſanne⸗Genf, Sitten und St. Gallen. 
Dazu treten noch die beiden exemten Prälaturen St. Moritz und 
Einfiedeln, deren erſtere im Gebiete des Bistums Sitten, letztere 
in ſolchem des Bistums Chur liegt. Endlich find zu erwähnen 
die beiden ſeelſorgeriſch dem Biſchofe von Chur unterſtellten apofto- 
liſchen Präfekturen von Rhätien und Mefolcina-Calanca, beide 
im Kanton Graubünden gelegen. Dieſes gehört mit Schwyz, 
Uri, Unterwalden, Glarus und Zürich zum Bistum Chur (dazu 
noch Liechtenſtein); Genf⸗Lauſanne find zugeteilt Waadt, Freiburg, 
Genf und Neuenburg. Der Kanton Wallis bildet das Bistum 
Sitten, die Kantone St. Gallen und Appenzell das Bistum St. 
Gallen. Die anderen Kantone gehören zu Bafel-Qugano, ein 
kirchlicher Bezirk, der eigentlich zwei Diözeſen bildet; denn der 
Kanton Teſſin hat de facto eine völlig ſelbſtändige Verwaltung 
unter einem in Lugano reſidierenden apoſtoliſchen Adminiſtrator. 
Ueber die Einteilung der einzelnen Bistümer mag folgende 
Tabelle informieren, deren Ziffern dem Geiger' chen Taſchen⸗ 
kalender für den katholiſchen Klerus (1912) entnommen ſind. 
Danach find für 1910 folgende Ziffern maßgebend: Es hat 


das Bistum 


Dekanate Pfarreien Kaplaneien Weltprieſt. Ordensprieſt. 


Baſel 23 414 157 650 80 
Lugano Vikariate 26 244 80 320 45 

bur 16 191 212 320 212 
St. Gallen 9 117 128 245 45 
Lauſanne-⸗G. 18 189 80 zirka 320 70 
Sitten 11 129 53 208 135 


Nicht alle Ziffern ſtammen aus dem Taſchenkalender; die 
fehlenden find aus Büchi, „Die katboliſche Kirche in der Schweiz“ 
un) dem Attinger'ſchen Atlas der Schweiz (Bl. Nr. 33) entnommen. 

Insgeſamt ergeben fih für die ſechs Bistümer der Eid. 
genoſſenſchaft 103 Dekanate (Landkapitel, Vikariate uſw.), mit 
1284 Pfarreien, 710 Kaplaneien (Vikarien uſw.), 2063 Welt. und 
582 „Ordensprieſtern. Darin find einbegriffen die Ziffern für 
Liechtenſtein (1 Dekanat mit 10 Pfarreien uſw.), die oben ge⸗ 
nannten apoſtoliſchen Präfekturen mit zirka 36 Geiſtlichen ſowie 
die unabhängigen Abteien. 

An Männerorden iſt in der Schweiz nicht viel zu finden. 
Vorhanden ſind zunächſt die Benediktiner in den Abteien St. 
Maria-Einfiedeln (831 gegründet), St. Martin⸗Diſentis (614) und 
Engelberg (1120). Zur Ordensprovinz gehören noch die Klöſter 
Mariaſtein (jetzt in Dürnberg) und Muri (jetzt in Gries; einige 
Patres in Sarnen) Nach Brunner („Die Schweiz“; 1909) zählen 
die genannten Klöſter 143, 19, 57, 40 bzw. 56, zuſammen alſo 
315 Konventualen. Die Benediktiner befaſſen ſich zum Teil mit 
Unterricht auf höheren Knabenſchulen. Sie haben in Diſentis 
ein Progymnafium mit Realklaſſen, in Einſiedeln ein Gymnaſium 
mit rund 300 Zöalingen (1909). Ein ſolches ift auch in Engel. 
berg vorhanden (100 Zöglinge 1902), ebenſo in Sarnen, wo etwa 
20 Konventualen der genannten Abtei Muri-Gries unterrichten. 
Mit dieſer Anſtalt ift ein Ly jenm und eine Realſchule verbunden. 
Ferner ſteht die Urner Kantonsſchule in Altdorf unter Leitung 


von Mariaſteiner Benediktinern. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 3. Februar 1915. 


| 

Die Auguſtiner Chorherren befigen drei Klöſter (St. Moriz 
auf dem St. Bernard und dem Simplon) mit insgeſamt 115 fon 
ventualen. Die Anſtalt in St. Moritz hat ein Gymnaſium un) 
Lyzeum mit (1909) 200 bis 300 Zöglingen. 

Je ein Kloſter haben die Kartäuſer mit 44 Mönchen, (Vl 
ſainte), Franziskaner mit 20 (Freiburg), Somasker (Bellinzona; 
zwei die Mariſten (Sitten und Martinach). Die letzteren leiten en 
Lehrerſeminar und Knabenpenſionat, die Franziskaner find ar 
den deutſchen Klaſſen des Freiburger Gymnaſiums beſchäftig, 
die Somasker leiten das Inſtitut Francesco Soave in Bellinzon. 
Chriſtliche Schulbrüder finden wir in Freiburg, Neuenburg un 
Rue (Kanton Freiburg.) 

Der Hauptorden der katholiſchen Schweiz iſt der der Kapı 
ziner mit 37 Klöſtern (1909). Von dieſen gehören zur 


Kuſtodie Luzern 12 mit 135 Konventualen 


1 Baden 9 „ 64 5 
„, Solothurn 9 „ 130 " 
Provinz Teſſin 5 „ ͤ 63 y 
75 Tirol 2 7 > 


Summa 37 mit 399 Konnentualen 


Die Kapuziner haben ein Gymnaſium in Stans. 

Zu erwähnen find endlich die Eremitenkongregation in 
Luthern, ſowie die Niederlaſſungen der Salefianer in Ascona, 
Maroggia, Zürich und Brig. 

Der Vollſtändigkeit halber ſeien hier — nach Büchi 1902 — 
die ſonſtigen katholiſchen männlichen Lehranſtalten aufgezählt. D 
iſt zu nennen zunächſt die Univerſität in Freiburg, dann die 
Prieſterſeminare zu Luzern, Lugano, Chur, St. Gallen, Freiburg 
und Sitten. Gymnaſien find, ſoweit ſie hier in Betracht kommen, 
das heißt katholiſche — fei es ex officio oder im Lehrkörper — 
oder doch unter katholiſchem Miteinfluß ſtehende, zu nennen m 
Freiburg (Kolleg St. Michael, deutſch und franzöſiſch), das inter 
nationale katholiſche Kolleg in Lauſanne, Ascona (päpſtliche Lehr. 
anſtalt, Gymnaſium und techniſche Schule), Balerna (Kolleg Don 
Bosco, Handelsſchule, Gymnaſtum), Altdorf (Staatsgymnafium, 
Schwyz (Kolleg Maria Hilf, unter biſchöflicher Leitung; Oyn 
nafium, Lyzeum, Induſtrieſchule), Sitten und Brieg (katholiſches 
Staatsgymnaſium), Eſtavayer (katholiſches Knabenpenftonah). Hier. 
her gehören ferner das Knubenpenſionat St. Michael in Zug. das 
biſchöfliche Knabenſeminar in Pollegio, das Inſtitut in Olivone 
ſowie die Leurerfeminare in Zug (freies Seminar), Hitzkirch (geift. 
liche Leitung), Rickenbach (katholiſches Seminar) uno Altenty! 
(geiſtliche Leitung). Ein Knabeninſtitut leiten in Gauglera (Bistum 
Genf L.) die Schweſtern vom Hl. Kreuz. 

Gehen wir nunmehr zu den weiblichen Orden und Genoſſen 
ſchaften über. Wir haben Klöſter der: 
Benediktinerinnen: 7, je 1 in Baſel, St. Gallen, Lugano, ) 
Ziſterzienſerinnen: 7, je 2 in Bafel, Genf⸗Lauſanne, St. Gallen, 11 
Auguſtinerinnen: 2, je 1 in Lugano und Chur. ö 
e a 11 je 1 in Baſel und Genf⸗Lauſanne, je 2 in Chur un 

. Q . 
Calefianerinnen: 2, je 1 in Baſel und Genf-Laufanne. 
Prämonſtratenſerinnen: 1 in St. Gallen. 


Franziskanerinnen (nicht reformierte): 2, je 1 in Baſel und Chur. r 
Kapuzinerinnen: 16, in St. Gallen 8, Bafel 4, Chur 2, Genf-Laufanne u 


Lugano je 1. a 
Dazu treten noch verſchiedene Orden uſw., nämlich zung 
b Teg 1 vorliegen. 


die Urſulinerinnen, über welche verſchiedene 8 
Sie haben 7 Niederlaffungen, nämlich 4 in Bafel, 2 in en 
und 1 in Genf. (vgl. Brunner, Die Schweiz, S. 371, 374 5 
376 ſowie Heimbucher, (Orden II 283). Ferner find zu nennen ud 
Spitalſchweſtern oder Hoſpitaliterinnen der hl. Martha, 15 
Barmherzige und Graue Schweſtern genannt. Wad D 
bucher (III 551), Büchi (a. a. O 371—376) und Geigers Au in 
find im ganzen 10 Niederlaffungen feftzuftellen, nämlich 10 
Baſel, 3 in Genf. Lauſanne und 2 in Sitten. Einige En 
Niederlaffungen haben die FranziekusMiſſionsſchweſtern 195 
St. Gallen), der Gute Hirt (1 ebenda), die Schweſtern (2 in 
hl. Joſeph (5 in Chur, 2 in Sitten), die Binzentinerinnen 155 
Lugano), die Vorſehungsſchweſtern (1 in Baſel, 3 in Lug s 
die Oblaten des hl. Benedikt (Schweftern von der ewiget, in 
betung), von denen 5 Niederlaſſungen konſtatiert ſeien (e der 
Baſel und Chur). Genannt ſeien endlich die Frauen 8 gefi 
bl. Dreifaltigkeit (Lauſanne), die treuen Gefährten 
(Veyrier) und die Schweſtern von der Opferung Cause ann NZ 
Es bleiben noch zu beſprechen die zwei größte out 
nationen der Schweiz, die Gründungen des P. a die 
Florentini: die Schweſtern vom hl. Kreuz (Ingenbohl) 
Lehrſchweſtern vom hl. Kreuz (Menzingen). 


Chur. 
1 n Sitten. 
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Nr. 5. 3. Februar 1912. 


| Die letzteren verfügen in der Schweiz über 946 Schweſtern 
an 210 Orten mit 308 Niederlaſſungen. Es entfallen auf das 


Bistum (1911): 


Baſel 38 Orte 67 Niederlaſſungen 292 Schweſtern 
Chur 82 „ 12 5 267 5 
G.⸗Lauſanne 22 „ 24 i 89 = 
St. Gallen 44 „ 66 ji 196 j 
Lugano „ 30 j 102 F 


Gumma 210 Orte 308 Niederlaſſungen 946 Schweſtern 


Dagegen haben die Ingenbohler Schweſtern folgenden 


Beſtand in den einzelnen Bistümern: 


Baſel 63 Orte 100 Niederlaſſungen 456 Schweſtern 
Chur 34 „ 8⁴ 5 ö 557 > 
G.⸗Lauſanne 32 „ 53 m 202 ý 

St. Gallen 47 „ 85 5 271 K 
Lugano 8 „ 10 175 38 j 
Sitten 5 v» 10 41 


Summa 189 Orte 342 Niederlaſſungen 1565 Schweſtern. 


Am Unterricht der weiblichen Jugend, ſoweit es ſich um 
höheren Unterrricht handelt, ſowie am Volksſchulunterricht find 


die weiblichen Orden rege beteiligt. 


Die Benediktinerinnen haben in Münſter (Graubünden) 
ein Töchterinſtitut, die Ziſterzienſerinnen in Wurmsbach am 
Züricher See (Kanton St. Gallen) ebenfalls ein ſolches mit Haus⸗ 
Das Erziehungsinſtitut St. Katharina bei 
Locarno ift im Befige der Aug uſtinerinnen, das Inſtitut 
St. Agnes in Luzern gehört den Dominikanerinnen, die 
auch eine Mädchenſchule in Wyl leiten. Mädchenp⸗nſionate der 
Saleſianerinnen finden wir in Solothurn und Freiburg. 
In Stans befigen die Franziskanerinnen das Penſionat 
St. Klara mit Haushaltungskurs, Realſchule und Lehrerinnen ; 
ſeminar; ein ſolches mit Realkurs befindet ſich — unter Leitung 
der Kapuzinerinnen — auch in Zug (Mariä Opferung). Dieſe 
haben auch noch das Inſtitut St. Giuſeppe in Lugano, während 
die Franziskanerinnen noch die katholiſche Mädchenſchule in Alt⸗ 
ſtätten und ein Mädchenpenſionat in Sitten leiten (Mariahilf⸗ 
Kloſter). Ein Orden, deſſen Spezialaufgave der Unterricht iſt, 
find die Urſulinen. In der Schweiz haben fie ein Penſionat 
in Pruntrut, ein Haushaltungsinſtitut in Orſonnens, ferner ein 
Lebrerinnenſeminer mit deutſcher und franzöſiſcher Realſchule in 
Brig, Vorbereitungskurſe zum Lehrerinnenexamen nebſt Mädchen ⸗ 
ſekundar⸗ und Frödelſchule in Freiburg. Ferner find fie in 
Sitten als Lehrerinnen an den Primar- und Sekundarſchulen 
tätig. Die Schweſtern von der Opferung Mariens haben 
ein Inſtitut in Lauſanne; daſelbſt befindet ſich noch ein weiteres, 
von franzöſiſchen Schweſtern geleitetes Penſionat; in 
Neuenburg leiten die Barmherzigen Schweſtern ein ſolches. 
Freiburg hat weiterhin ein Töchterpenſionat der Vinzentine⸗ 


haltungsſchule. 


rinnen, während die Oblaten des hl. Benedikt — auch 
Olivetanerinnen genannt — in Heiligkreuz ein Seminar mit 


Realſchule und Haushaltungskurſen, in Wies holz Haushaltungs⸗ 
und Handelekurſe leiten. Eine Haushaltungsſchule dieſer Kongre⸗ 


gation befindet fih ferner in Dußnang (Thurgau), ein Mädchen. 


penfionat in Melchthal. Ein Töchterinſtitut (Konſtantineum) be- 


ſitzen ferner die St. Joſephſchweſtern (III. Orden des 


hl. Dominikus) in Chur. 
Die Ingenbohler Schweſtern haben in ihrem Mutter- 


haus das große Inſtitut Thereſianum mit Realſchule, Handels. 


kurs, Seminarkurs, Haushaltungs⸗ nnd Handarbeitekurs, in 
Eſtavayer ein Inſtitut mit franzöfiſchem Lehrerinnenſeminar, in 
Ueberſtorf (Kanton Freiburg) und Leud (Kanton Wallis) Inſtitute. 
Im übrigen find die Schweſtern beteiligt am Unterricht in zirka 
50 Primarſchulen, 24 Arbeitsſchulen, 30 Waiſenhäuſern, 12 Haus⸗ 
haltungsſchulen, 6 Erziehungsanſtalten, 4 Taubſtummenanſtalten 
und 4 Sekundarſchulen. Dieſe Zahlen ſind nur annähernde. 

Reichen Anteil am Unterricht nehmen auch die Menzinger 
Lehrſchweſtern. Zu nennen find die Höheren Mädchenſchulen in 
Rorſchach (Stella maris) und St. Gallen, letztere mit Realſchule, 
die Haus haltungsſchule in Zug, die Penfionate in Menzingen, 
St. Croix in Bulle (Freiburg) und St. Anna in Lugano ſowie 
das Penſionat mit Lehrerinnenſeminar St. Maria in Bellinzona. 
Dazu treten ca. 130 Primar- und ca. 9 Sekundarſchulen, etwa 
5 Fortbildungsſchulen, 10 Arbeitsſchulen uſw. 

Klöſterliche Mädcheninſtitute beſtehen ferner auch in Veyrier 
(treue Gefährtinnen Jeſu), Ferney und St. Julien-en-Öenevoig, 
weltliche derartige Anſtalten u. a. in Thun, Freiburg, Eſtavayer, 
Landeron (Kanton Neuenburg), Lauſanne, Aigle (Kanton Wallis). 


1) Für Intereſſenten mag mitgeteilt ſein, daß die kirchliche Statiſtik 
der Schweiz durchaus mangelhaft iſt. Die letzten Schematismen 
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Ein neues Bibelunternehmen. 
Don J. Wahl. | 


Das Bedürfnis nach höherſtehender, weite Kreiſe anſprechende 
und nutzbringender Belehrungs⸗ und Erbauungsliteratur trägt 
von Jahr zu Jahr reichere Früchte. Eine beſonders erfreuliche 
Erſcheinung dieſer Art iſt das Unternehmen, das der Verlag Karl 
Oblinger in Mergentheim mit der Herausgabe eines Buches unter. 
nimmt und beginnt, das von Theologen und Gebildeten nicht 
minder als von jedem katholiſchen Laien freundlichſt begrüßt wird: 
Die Heiligen Schriften des Alten und Neuen Teſta⸗ 
mentes, nach dem Urtextüberſetzt und populär ⸗-wiſſen⸗ 
ſchaftlich erklärt. Als erſte Veröffentlichung dieſes bedeut- 
famen Sammelwerfes erſchien eben die Apoſtelgeſchichte, über 
fegt und erklärt von Dr. E. Dentler (LXXII u. 483 S., broſch. M 3.—, 
geb. M 4.20). Wenn die folgenden diesbezüglichen Erſcheinungen 
dem vorliegenden in Form und Inhalt nur nabekommen, dann 
wird ſich das Unternehmen zahlloſe Freunde ſchaffen. Zwar fehlt 
es ja keineswegs auf katholiſcher Seite an tüchtigen, wiſſenſchaft ; 
lichen Bearbeitungen und Kommentaren zu den einzelnen Büchern 
der Hl. Schrift, namentlich des Neuen Teſtamentes, auch iſt man 
bemüht, durch Herausgabe von einfachen Bearbeitungen der 
Hl. Schriften und gana populären Bibelkommentaren und Schrift - 
betrachtungen das heilige Buch dem Volke näher zu bringen, aber 

ebildeten wie für zabllofe ſuchende und religiös 


eben für die G | 
befier intereffierte katholiſche Laien fehlen noch Bibelausgaben und 


Erklärungen, die einerſeits aufgebaut find auf gründlicher, willen- 
ſchaftlicher Exegeſe, aber ohne den für den Laien ungewohnten 
fachmänniſchen Gelehrtenapparat, anderſeits aber dargeboten 
werden in modern populärer Form. Diele fühlbare Lücke fol durch 


dieſes lobenswerte Unternehmen ausgefüllt werden; und wenn es 
ſo Weßfen Bot wird, wie es angefangen, dann berechtigt es zu 
den beſten Somna 

Es ikt eine glückliche Fügung, daß das Unternehmen gerade 
mit der Apoſtelgeſchichte beginnt und ebenſo glücklich iſt die Wahl 
des Verfaſſers. Dentler iſt bekannt als ruhiger, tiefgrabender 
Gelehrter, als vorzüglicher Exeget und Apologet mit aründlichem 
Wiſſen und leidenſchaftsloſem Urteil. Wenn man weiß, daß gerade 
das Studium der Apoſtelgeſchichte zu feinem Lieblingsſtudium ge⸗ 
hörte und das Buch, wie es jetzt vorliegt, durch viele Jahre erſt 
herangewachſen und gereift iſt, dann verſteht man die wirkliche 
Gediegenheit dieſes Buches. Es iſt etwas in ſeiner Art ganz 
Neues. Die Ueberſetzung, die am Schluß der Erklärung wörtlich 
folgt, tt nach dem griechiſchen Originaltext geliefert. Derſelben 
geht die Erklärung voraus. Diele ift fo gehalten, daß in ihr der 
ganze Text (meit wörtlich) ſchon enthalten ift. Dadurch lieft. fich 
die Erklärung wie eine fließende, hochintereſſante geſchichtliche 
Sarona, und gerade diefe Art der Darſtellung wirkt konziliant 
und ſpannend auf den Leſer. Dieſer hat alſo den Vorteil, „den 
ununterbrochenen Text der Apoſtelgeſchichte überblicken und jede 
beliebige Stelle derſelben jederzeit leicht nachſehen zu lönnen“. Am 
Anfang findet ſich eine umfangreiche, alle Fragen beantwortende 
Einleitung in die Apoſtelgeſchichte. 

Was die Erklärung betrifft, ſo hat ſie vor allem zwei 
große Vorteile: Sie läßt an Tiefgründigkeit und Vollſtändigkeit 
nichts zu wünſchen übrig und iſt in dieſer Hinſicht jedem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kommentar gleichzuachten, und iſt formell vornehm, 
ſtiliſtiſch ſchön, prägnant und modern gehalten. Wo mit Gegnern 
und der fog- „Kritik“ verhandelt werden muß, elch ent es in 
ſchonendſter Form. Das berührt den Leſer beſonders angenebm 
und macht das ganze Werk vornehm. — Durch die Lektüre erhält 
der Leſer ein lebenswarmes und getreues Bild der Geſchichte der 
Urkirche mit ihren Kämpfen und Siegen. So wird das ganze 
Buch zu einer berrlichen Apologie des katholiſchen Glaubens und 
der Sakramentenlehre. Dem Buch noch eine weitere Empfehlung 
mitzugeben, iſt unnötig. Wer den Verfaſſer kennt und das Werk 
ſtudiert, der fühlt ſich unwillkürlich gedrungen und verpflichtet, 
es zu empfehlen. Möge das auch äußerlich recht handliche und 
anſprechende Buch möglichſt viele Theologen und Nichttheologen, 
Gebildeten und ale katholiſchen Laien im gegenwärtigen Kampfe 
um die Kirche im Glauben ſtärken und in der Liebe zur Kirche 


der Bistümer find für Genf-Lauſanne von 1907 (St. Pauls-Druckerei 
Freiburg), Lugano von 1895 (D (Erben Fabrici Traverſa), Chur von 1908 
(A.⸗G. „Bündner Tageblatt“), Baſel von 1911 (Union-Solothurn', Sitten 
von 1905 (wo erſchienen, nicht zu erſehen), St. Gallen von 1911 (Oſtſchweiz). 
Sie enthalten fait alle lediglich Mitteilungen über die Namen der Geiſt— 
lichen. An der Bibliothek des Kantons und der Univerſität Freiburg ſind 
fie nicht (H) erhältlich, wohl aber in Bern. Mitteilungen mancher Art 
finden fid in: Büchi, „Die katholiſche Kirche in der Schweiz“, München, 
A.⸗V.⸗G. 1902; Brunner „Die Schweiz“, Neuenburg bei Attinger 1909, 
S. 367 fad.; Heimbucher „Orden uſw. der katholiſchen Kirche“, Paderborn, 
Schöningh 1907; Katalog, der Lehrſchweſtern vom hl. Kreuz., Menzingen 
1911; Katalog der Schweſtern vom hl. Kreuz. Ingenbohl 1911. Manche 
Daten hat das Herderſche Lexikon; einige Mitteilungen auch der — auch 
für die Schweiz unvollkommene — Weberſche „Führer durch katholiſche 
Penſionate uſw.“ (Baden-Baden bei weber). Allerlei Mitteilungen haben 
endlich einzelne Bändezder „Schweizeriſchen Kirchenzeitung“ Luzern). 


Es 
NA 
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Kaum Und möge der gelehrte Verfaſſer — das ift der andere 
unſch — recht bald als zweites Werk das Lukasevangelium 
folgen laſſen. Der rührige Mergentheimer Verlag aber wird ſich's 

wiſchenräumen für weitere Er- 
ſcheinungen Sorge zu tragen und ſo dem einzig daſtehenden Unter⸗ 
nehmen wie bis jetzt einen feſten Grund, ſo in abſehbarer Zeit 


angelegen ſein laſſen, in kurzen 


einen glücklichen Abſchluß zu fihern! 
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Moderniſtiſches und Antimoderniſtiſches. 
Don Pfarrer H). Doergens, Traar-Hrefeld. 


G heißt Martyrer, genauer Martyr? Zeuge, und zwar Zeuge 
für eine Tatſache; man iſt niemals Zeuge für Ideen und 
Wünſche. Ausdrücke wie „Martyrer der Wiſſenſchaft“ zur Bezeich⸗ 
nung ſolcher, die im Dienſte der Wiſſenſchaft Geſundheit und 
Leben opfern, oder gar das ſtolze Wort vom „Martyrer des freien 
Gedankens“ haben ihre Berechtigung nur in übertragenem Sinne. 
„Martyrem non poena, sed causa facit“ ſagt Auguſtinus, auf den 
Grund und die Urſache kommt's an, nicht auf die Tortur als 
ſolche Unſere Mariyrer find Zeugen nicht für irgendeine fub- 
ektive Meinung, ſondern für objektive Tatſachen, für jene Ge- 
chebniſſe, auf denen das Fundament des Chriſtentums ruht. Nur 
in dieſem vollen, der Etymologie des griechiſchen Wortes martyr 
eniſprechenden Sinne, ſagt Cbriſtus zu feinen Apoſteln: „Ior 
werdet meine Zeugen (martyres) ſein“, nur in dieſem Sinne ant- 
worten Petrus und Johannes der jüdiſchen Obrigkeit: „Wir können 
nicht unter laſſen, das zu verkünden, was wir geſehen und gehört 
haben“ (Apg. 4, 20). An der ſo gearteten Zeugenſchaft nimmt die 
ganze erſte Generation des Chriſtentums teil; ſie hat den Herrn 
perſönlich gekannt, geſehen, gehört, geſprochen, „das Wort des 
Lr bens“ fagt der hl. Jobannes (1. 1, 1) „mit eigenen Händen be 
rührı“. „Des find wir alle Zeugen!“ (Apg. 2, 32). Eine lebendige 
und ununterbrochene Tradition — verkörpert in der Stiftung 
Ehriftt, der katholiſchen Kirche, — nimmt dieſen Ruf auf, führt 
ihn weiter durch Jahrhunderte und Jahriauſende und läßt fo die 
iſnonare unſerer Zeit, die etwa auf den Karolineninſeln oder 
in China und Japan das Beiſpiel eines opfer willigen Todes 
geben, Anteil nehmen an der Zeugenſchaft für die biforifchen 
rundtatſachen des Chriſtentums. Hier liegt der fundamentale 
Unter ſchied zwiſchen dem Blutzeugniſſe der der katholiſchen Kirche 
angehörenden Glaubensbelden aller Jahrhunderte und dem Tode 
etwa einzeiner Waldenſer oder Hujnten, der dadurch veranlaßt 
wurde, daß diefe fih weigerten, auf ihre eigene, wenngleich reli- 
töſe Meinung zu verzichten. Ein gleiches Maß für beide Çr- 
fegen gibt es deshalb nicht. „Seldſt angenommen“, jagt der 
ranzöſiſche Hiſtoriker Allard (Dix leçons sur le Martyre, Paris, 
X coffre, 1907, S. 312) „Mut, Ueberzrugungstreue und aufrichtige 
Wahrdeitsliebe wären auf beiden Seiten eben groß, der objektive 
Wert des jeweiligen Blutzeugniſſes it total verſchieden, oder viel. 
mehr nur de erſteren haben das Recht auf den Titel Martyr.” 
Woher denn die Verkennung eines hiſtoriſch gegebenen und 
ertragen Terminus, wie he z. B. beim Jatho⸗Fall in die Er- 
cheinung trat? Es ift Kantſche Philoſophie mit ihrer Lehre von 
der Autonomie des Individiums, mit ihrer Hintanſetzung der ob- 
jektiwen Taiſachen und der Verinnerlichung und Relativierung 
des religtöſen Le ens. Alles, was von außen als Wirkung Gottes 
an das Bewutßtſein des Menſchen auch nur herantreten könnte, 
wird in den Hintergrund gedrängt, das ſubjektive Moment zum 
aue ſchlaggebenden Fakior im geſamten modernen Geiſtesleben er- 
hoben. Nur einen feſten Punkt gibt es in der Ericheinungen 
lucht: das ift unſere eigene, durch die Einbildungskraft unferer 
eibi geichafiene imaginäre Innenwelt. Um diefe rotieren wir, 
aus deren Tiefe ſteigen jene Phantasmata auf, die unfer Gefühls ⸗ 
leben mit Gewalt ergriffen fen lañen von der Kraft des Unend⸗ 
lichen. Dieſen Regungen nachzuſtreben und für deren Ehre den 
Hel dentod zu ſterben: das ift des Menſchen döchſtes Glück und 
reinſtes Marinrium! Und doch: ob wohl jener Arme, der da 
bungert und friert, zufrieden ift mit einem Projetktionsbild des 
nöden Mammon? Wieviel Elend könnte da aus der Welt ge- 
chafft werden! Ohne alle und jede Objektivität läßt fich der Wert 
es Lebens niemals reſtlos erklären. Darum fiebt fih fogar 
ein Blatt wie die „Chrinl. Welt“ (Nr. 45 vom 9. November 1911) 
enötigt, das Glaubensbekenninis Traubs, nach dem „eine ob» 
fettive Summe von Gedankenausſagen und Motiven nicht zur 
emeinſchaftlichkeit der Religion gehört“, zurückzuweiſen. Darum 
unterſcheidet die liberal-proteſtantiſche Theologie unſerer Tage 
bei den Chriſtophanien des N. T. zwiſcken „jubjeltiver Bifiong- 
hupotbeſe“ als einem bloßen Reflex des Bewußtſeins der Apoftel 
und „objetuver Vifionshupotheſe“ als einer Wirkung Gottes und 
Chrifti auf das Seelenleben der Jünger (Chriſtl. Welt, Nr. 15 
vom 8. April 1909). Welch ein Ringen zwiſchen Menſch und Gott, 
zwiſchen Glauben und Willen, Realität und Intenfität! Luther 
wie Kant haben die rationalen Fundamente der Religion preis- 


gegeben. Trotzdem: um dieſe und damit um alle abfolute Ge 
wißheit tobt auch heute noch der Kampf und wird zur Siſyphus 
arbeit werden noch für viele Generationen! Seifenblaſen und 
Luftgebilden nachzulaufen it aber Kindesart, im behen Falle ein 
dreimal ſüßer Irrtum, entſpricht aber nicht der Würde des g 
reiften Mannes, der aus feiner Erkenntnis jene rechte religiöfe 
Wärme und Tatkraft ſchöpft, die fand hält unter allen Umftänden. 
„Niemand kann das minnen, was er in feiner Weiſe erkennt“, fo 
lautet der Leitgedanke der echten Myſtit (Braig: Was fol der 
Gebildete von dem Modernismus wiſſen? Frankf. Broich. Bd. XXVIIL 
or I, V. 15). „Es it bewundernswert, mit welcher immanenten 

ogil die katholiſche Kirche auf Grund dieſer Vorausſetzung ibr 
Dogmenſyſtem entwickelt und gegen allzu kühne Neuerungen ſchützt“, 
165 der nicht auf dem Boden der katholiſchen Kirche ſtehende 

onner Privatdozent Dr. Verweyen (Philoſophie und Theologie 
im Mittelalter, Bonn, Cohen 1911 S. 133). Weil Gott die Sonne 
der Objektivität iſt, der realſte und rationalſte Grund und Zweck 
alles Seins, darum bat er unſer Auge ſonnenhaft erſchaffen und 
wünſcht nichts ſehnlicher, als daß er in dieſem fich widerspiegelt 
bis auf den tiefſten Grund unſerer Perſönlichkeit. Inſofern gilt 
auch uns das Wort vom „Erleben“, vom Geiſte Gottes, der im 
Sturmwind daherfährt und die Tiefen der Seele erſchüttert mit 
einer Feuerskraft! „Es gibt Erkenntniſſe“, ſagt Schell, „die nur 
m Sturme reifen. Es gibt Kräfte, die nur in Flammengluten 
wirken; es gibt eine Liebe, für die nur die Geſamtheit aller 
Sprachen der genügende Ausdruck iſt.“ Wohin die Methode der 
Immanenz führt, wenn fie einmal ganz ſich jur uͤberlaſſen 
bleibt, zeigt eine kleine Epiſode, über die Lutoslawski in feiner 
Bekehrungsgeſchichte im „Hochland“ (Oktober 1911) berichtet: „In 
einem großen Kinderaſyl wurde ein Diebſtahl begangen, und man 
ſuchte die Schuldigen unter dem Perſonal. Niemand wagte eine 
ältere, febr fromme Frau, von der allgemein bekannt war, daß fie 
täglich die Kommunion empfange, auch nur zu beargwohnen. 
Als ſich dennoch herausſtellte, daß gerade dieſe fromme, alte grau 
. war, bekannte fie ihre Tat unverfroren, und als die Bor 
eherin des Aſyls ſie befragte, wie es denn ihr möglich geworden 
fei, trotz ihrer täglichen Kommunion einen Diebftahl zu begeben, 
antwortete fie fola: „Gerade deswegen, weil mich der Heiland fo 
liebt, durfte ich es mir erlauben!“ Ob dies das Reich ift, in dem 
der Fromme König iſt? Oder ob hier das Reich der Verneinung 
fich auftut? Jenes Reich, in dem das Gefühl alles überwältigt, 
das Denken verſchlingt und den Herrn der Welten gefangen nimmt 
und ihn vor den Pilatusthron der Magie und des blinden 
Fatums führt! 


ED EEEEErEEEEREELEEEEETLLEEILLLLII 
Vom Büchertiſch. 


Arthur Schleglmünig: Plaftik in Unterfranken. (Verlag 
Willibald Ratz in Nürnberg.) M. 25.—. Eine erfreuliche Tatſache 
der Gegenwart iſt das Emporſtreben der Kunſt wie des 
handwerkes. Nicht nur Meifter mit akademiſcher Bildung, auch 
Männer, die autodidakt aus dem Volke hervorgegangen find, leiten 
hierin ſehr Schätzenswertes Ein ſolcher „ſelbſtgemachter Rann, 
iſt Arthur Schleglmünig in Würzburg. Das Erbe Riemenſchneid 
und Wagners wird von ihm treu hochgehalten und weitergegeben. 
Gerade an Wagner, dem Meiſter der Figuren im Würzburger go 
garten, hat Schleglmünig viel gelernt und ihn an Runfifertig e 
Aan dh erreicht. Vielverbreitet find des tatkräftigen Meiſters 5 
Im Münchener Waldfriedhofe (Grabmal des Herrn Direktors Au: 
it er vertreten. Nach Budapeſt lieferte er Gartenfiguren. chen 
meiſten und liebſten aber arbeitet er für die Heimat, im beimif ab 
Kalk: und Sandſteine des Frankenlandes, in dem er geboren "aie 
für das er leibt und lebt. Der Hofgarten, 
Kirchen und Profangebäude Würzburgs, ſowie zahlr 5 
und Friedhöfe Frankens weiſen die mannigfachſten Werte von 17 
auf, Aus dieſen hat der Verlag Willibald Ratz in ien Pub 
40 Stücke in trefflich geratenen Lichtdrucken dem allgemeinen inen 
litum zugänglich gemacht, ein Werk, das den Leſern der „Allgem ai 
Rundſchau“ beſtens empfohlen werden kann. Dr. T = aus 
Jofeph Bech: „Martha, Ein epiſch⸗lyriſcher San 
dem Pfälzerland“. Mit Buchſchmuck von P. W. Hartwein. Ber 
D. Meininger, Neuftadt a. Hdt. 8° 172 S. geb. Heldin 
Die Handlung ſpielt zur Zeit der „großen“ Revolution. beer 
iſt eine jugendliche Adelige, Held ein bürgerlicher junger gi eiden 
Durch allerlei Schweres: Gefahren und Leiden finden die cher 
liebenden Herzen den Weg zum Lebensbunde. Ein tra tigen 
Sangesmund“ flieht hinter dem Ganzen, das fid anmu 
Vortrages und einzelner wirklich wertvoller Teile rima iz. 
zumal unter den rein lyriſchen Einwebungen. E. M. Ham renier 
Jack London: „Wolfsblut (White Fang)”, in antoriher 
Ueberſetzung von Marie Laue, illuſtriert von Heubach. Samm⸗ 
Briedrich Crni Bebi eneo, Breiburg i. Br. Band) = = 
g. „Die Welt der Fahrten un enteuer“. „geb, 
Wohl noch nie iſt die ſogenannte Tierſeele pſochelooiſche erfaßt 
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worden als in dieſem „Tierroman“, der tatſächlich an dem Weſen 
des Tieres, wie die Verlagsanzeige ſagt, nichts zu ändern ſcheint. 


Nach einem die eigentliche N Aue a 4 115 
rauſenerregen packend ſchil - 


Leben eines jungen Wolfes in der Freiheit, dann 
unter der liebenden Zucht des 
Menſchen das Thema ber oft zündenden, gegen das Ende zu ſogar 


erſchütternden Darſtellung. Das eigenartig feſſelnde Buch kann 
iche Leſer 


Wolfswildheit bis zum myſteriöſen 


dert, iſt das 
unter der tyranniſchen, endli 


auch erziehlich wirken: doch ſetzt es nicht allzu lagen 
voraus. E. M. Hamann. 


E. fault und M. Thalau: „Wleggefährten“, ein epiſtolarer 
Darmſtadt. 80 248 S. 4 2.80 


und 4 3.60. Die Briefe werden gewechſelt zwiſchen zwei lebens- 

Kreiſe der Familie 
it hochhalten und auswirken, indem 
e junge Menſchen erziehlich fördern, ältere wohltuend ſtützen, 
ei innerlich immer mehr feſtigen und aufbauen. 


les, tiefgebildetes Frauentum innerhalb der Häuslichkeit könnte 
Darſtellung 


Roman. Verlag Johannes Waitz, 


erfahrenen un verbeirateten pruna nie, die im 
das Ideal echter Mütterlichke 


ch ſelbſt dab 


man als Thema der erfreulich lebendigen, friſchen 
bezeichnen. E. M. Hamann. 


Richard Zoozmann: „Zitaten- und Sentenzenſchatz der 
Weltliteratur alter und neuer Zeit. Eine Sammlung von Zitaten, 
Sentenzen, geflügelten Worten, Aphorismen, Epigrammen, Sprich ; 
wörtern und Redensarten, Inſchriften an Haus und Gerät, Kinder⸗ 


reimen, Geſundheits⸗, Wetter- und Bauernregeln, Totentanzverſen, 
Marterln, Grabſchriften uſw. nach Schlag worten geordnet und 


herausgegeben. Neue weſentl ich vermehrte und verbeſſerte Auflage.“ 


Verlag Heſſe & Becker, Leipzig. 8° XV. und 1712 Spalten. 


Das an fidh hochintereſſante, überaus reichhaltige Nachſchlagewerk 


eignet fich feiner ganzen Anlage nach zu einem Haus buche und 
wird es fraglos mit der Zeit immer mehr werden. M. Raſt. 
Jobannes Baute: „Pilgerlied er“. Verlag R. van Aden, 
Lingen a. Ems. 8°. 146 
anſpruchslos inniger Gedichte ordnen ſich als Schlußteil 16 Gedichte: 
„Auf der Fahrt ins Heilige Land“, ein. M. Raſt. 
Albert Crauatmann: „Bämmlinger Skizzen“. Ebenda. 
8 246 S. M —.—. Diele kraftvollen Bilder aus dem höchſten 
hannöverſchen Gebirge vermögen auch den künſtleriſch anſpruchs⸗ 
vollen Leſer zu befriedigen. g 
muß und kann man fid hineinleſen, — es lohnt fich!“ 
Adam Langer: „Der Prozetzgeift“. Landeck in Schleſien. 
Selbſt verlag. 8° 435 S. geb. K 4.—. 
in dieſem Werke feinen zahlreichen Schriften einen kultur hiſtoriſchen 
Roman aus dem mende Been Sabrhunhert hinzu. Die von genauer 
Volkskenntnis zeuyende Darſtellung der breit ausladenden Hand⸗ 
lung zieht den Lauf des ungefähr insgeſamten vergangenen Säku⸗ 
lums herein. M. Raſt. 
Scaramelli, S. J., Job. Bapt. Geiltlicher Führer auf dem 
chriftlichen Cugendwege. Anleitung zur Askeſe. Bearbeitet non 
einem Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. 5. Aufl. 2 Bände. XVI, 
510 u. VIII, 456 S. Regensburg 1911. Verlags anſtalt 
vorm. G. J. Manz. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Broſchiert 
4 5.40. In hocheleg. Org.⸗Hlbfrzbd. 4 8.40. Der italienifche 
Jeſuit Scaramelli ( 1752) gehört zu den geſchätzteſten asketiſchen 
Schriftnellern. In einer dreißigjährigen apoſtoliſchen Laufbahn 
konnte er einen reichen Schatz von Erkenntniſſen und Erfabrungen 
ſammeln, die er vornehmlich in ſeinem berühmten Werk „Direttorio 
ascetico“ niederlegte. Er behandelt hier gediegen und gründlich 
Weſen, Mittel und Hinderniſſe der chrin lichen Vollkommenheit und 
die wichtigſten Tugenden. Dieſes für Theologen, Ordeneleute und 
ien gleich geeignete Werk ericheint nun zum fünften Male unter 
dem Titel: „Geiſtlicher Fübrer“ in einer bei allem genauen An 


ſchluß an das Original durch Fortlaſſung geſchmackloſer Erzählungen 
ung. Dadurch hat das Buch an Beliebtheit ge⸗ 


verkürzten a 
wonnen, wie ſeine Verbreitung in Deutſchland und feine Ueber 
Dr. Weber, Boppard. 


ſetzung ins Ungariſche beweiſt. 


Zu deinen Füssen. 


St sass ich zu deinen Füssen G sieh nur die goldenen Wolken! 
Im Abendsonnenschein. Sie säumen den Himmel ein, 

Der Rosen berauschende Düfte So sprachst du mi sinnigemL a cheln, 
Süss wehten vom Garten herein. wie schön muss dort oben es sein! 


Auf deiner edlen Stirne Mir aber schien es, der Himmel 

Lag ernster Gedanken Spiel, Er habe geöffnet sich weit 

Wie träumend schweilte dein Auge Und über uns ausgegossen 

Hinauf zum ewigen Ziel. Glückjauchzende Seligkeit. 
Alinda Jacoby. 


S. geb. 4 1.25. Dem vorliegenden Bande 


n den häufig angewendeten Dialekt 
fi M. Raft. 


Der greife Autor gefellt 


. Greuholds Hof. 
Eine Skizze von Eugen Mack. 


Frotia weht der Wind, wilder Wind. Und er packt das grüne Korn 
und legt es. Da liegt's, ein geworfen Heer von Halmen. 
Und doch iſt's Frühſommer, Frühſommer ſonſt ſo lieb und 
lind, diesmal ſo feucht, rauhfriſch, manchmal kältend. Der Treu⸗ 
holdbauer macht ſeinen Sonntagsgang. Ein böſer Anblick. Und 
doch ſoll bald Ernte ſein. Teure Zeiten, ſchiefe Zeiten, ſo wie 
das grüne Korn, das geworfene Korn, der ganze Handel mit 
Vieh geſperrt und im Amtsblatt eine Verordnung um die 
andere von wegen der Seuche im Stall. Wie ſoll das enden? 

Und Treuhold ſchaut mit bekümmertem Blick über ſein 
Feld; er rechnet und denkt und er hält die Hand unters Kinn 
und den Zeigefinger vor die Lippen. Ja, ja im alten Spind, 
im Hausbuch, da iſt ein Jahresüberſchlag eingetragen. Der 
ſtimmt nicht. Mindeſtens was er an Ueberſchuß zum Voraus aug- 
gerechnet, das hat er Nachſehen, am End' noch mehr. Und dann 
die Intereſſen, die er bezahlen ſoll. 

Am Himmel fahren die Wolken bleigrau .. , Regen- 
wolken, die gießen nur ſo, daß das Korn faſt erſäuft. Hat's 
denn gar kein Aufhören? Regen, Regen, immer Regen. 

Die Intereſſen, die Prozente .., nein, er bekommt's nicht 
heraus. An den Kirſchbaum lehnt er ſich nun neben dem Acker 
mit dem geworfenen Korn, an den Kirſchbaum, deſſen Kirſchen 
faſt auf dem Baume faulten. Und wie's mit den Kirſchen war, 
denkt er, ſo wird's im ganzen Baumgut ſein. Wenig Obſt, fällt 
vor der Reife, kommt nicht auf den Markt, muß in die Moſte 


unreif; der Moſt hält nicht. 
's iſt ein trübes Denken. Die Steuern werden faſt größer 


werden als der Betrag des nicht mit Schulden belegten Ber- 


ſteuerten. 
Schlechte Zeiten! Das hat der Vater dem Nikolaus noch 


auf die Seele gebunden: Komm's, wie's will, verkaufen tu mir's 
nicht! Es liegt die Arbeit von acht Treuholden im Gut; feit 
dem dreißigjährigen Krieg furcht der Pflug der Treuhold durch 


die Aecker. 
Acht Treuhold ... und der alte Grund, acht Generationen 


Arbeit und nun doch Schulden über Schulden. 

„Uns iſt die Zeit zu raſch gegangen,“ hat der Vater oft 
noch geſagt. „Man kann ſie nicht am Halfter halten. Aber 
verkaufen tu mir's Gut nicht, keinen Morgen und kein Tagwerk 
davon! Tu's nicht!“ 

Und wir haben ihm ein Grab gegeben im Dorfkirchhof, 
denkt der junge Treuhold, und es wäre gegangen, aber der 
Heinrich, der Student, hat bares Geld gebraucht. Seinen Teil 
mußte ich ihm blink und blank geben und ſchicken, blink und 
blank ... aufgenommenes Geld! Mein Gott, 's ift eine Saat, 
die den Hof frißt, denn jetzt ſchon gehört er mehr als halb dem 
Juden, mehr als halb. 

Die Sonne ſchaute eben herfür; die Wolken waren aus⸗ 
einandergefahren. Die Sonne ging ſtrahlend über den Wald. 

Ja, der Wald gehört ihm faſt ganz, der Wald, der alte 
Brave, der Treupolden beſter Burſch', der hat immer auf Mar- 
tini Geld ins Haus gebracht und hat allein die Ehhalten bezahlt. 

Und Nikolaus Treuhold blickte über den Wald, über dem 
die Sonne leuchtend hing, wie eine ſilberne weinende Träne. 
Und um fie war Abendrot . .. blutigrot. 

Der Bauer lehnte am Kirſchbaum. Es rauſchte der Wind, 
fröſtelnd und feucht. Tropfen fielen vom Baum. 

Den Feldweg her kam einer. Der ſchaute ſich um und 
fuchtelte mit dem Stöckchen und blickte zum Wald und wieder 
zum Hof, als wollte er ſagen: Umhauen ſollte man dich und 
aus dem Hof an der Feldaach eine Papierfabrik machen. 

Ja, das möchte der Bergemann, der Jud'. Und mit dem 
Wort Papierfabrik liegt er dem Treuhold längſt ſchon im Ohr 
und ſchwatzt von Herrendaſein. 

„Papierfabrik!“ 

Der Treuhold gebt ein paar Schritte vom Baum weg. 
Die Hand hält er vors Geſicht. Der Sonne zu muß er ſchauen 
und etwas ſeitwärts, hinab zum Hof. 

„Herrendaſein!“ Iſt das nicht ein Herrendaſein, wenn 
man freier Bauer iſt auf ſeinem Grund? 

Und er ſtößt den Fuß auf den Gemarkſtein, als wollt er 
rufen: Zum Kuckuck, daß ich's nicht bin. l 


Da hebt der Kommende fein Strohhütchen mit dem far: 


bigen Band: „Na, machen mer ſaure Miene am Schabbes?“ 
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Und ſchon klopft Bergemann auf Treuholds Schulter. Was 
will er wieder? Seinen Zins, ſeinen Wucherzins. Und er 
drängt und drängt, auch eine Heimzahlung will er jetzt, er 
braucht Geld; er muß ſpekulieren an der Börſe. 

Bergemann und Treuhold reden hin und her. Die Sonne 
finkt. Feiner Sommernebel ſpinnt zwiſchen Schollen und Wolken. 
Und immer trüber wird's dem Nikolaus Treuhold. Der weiß 
nicht wo aus. An den Juden ſoll er ſeinen Hof verſchachern, 
am Aushauſen ſei man ja doch — o dieſes „man“ — auch die 
Hopfen ſtehen wie lackiert, ſo roſtbraun. 

Wie der Jud' zu reden weiß! 

Keiner meint's ja mit dem Treuhold ſo gut. Und jetzt 
oder nimmer! Wenn aber nicht, ſo ſchloß Bergemann zuletzt, 
ſo müſſe die ganze Summe gekündigt werden und beſſer, er lege 
die Hand auf das Gut — und er fuchtelte wieder mit dem 
Stöckchen — als wenn es unter dem Hammer müßte. 


Mondnacht am Lago Maggiore. 


Die trotzigen Berge, sie liegen im Schnee. 
Und ihnen zu Füssen der funkelnde See, 

Wie ein smaragdener Edelstein, 

So glänzt er im kühlen Vollmondschein. 


Jch weiss eine Barke am Felsenrand, 

Sie zieht durch die Fluten ihr Silberband, 
Wenn über die Berge der Mondschein schau! 
Und seine silberne Brücke baut. 


Jch weiss auch die Insel, wohin sie zieht. 
Vom Ufer her klingt ein deutsches Lied, 
Ein Lied, das mit seinem süssen Klang 
Sich zitternd in meine Seele sang. 


Und meine Seele sinnt off im Traum 

Und folgt in Sehnsucht dem Silbersaum 
Der Barke, die lautlos den See durchzieht, 
Wenn über die Berge der Vollmond sieht. 


Eugenie Taufkirch. 


Und er murmelte in den Bart: „Gut Nacht, mein Gut! 
Ich verkauf dich nicht. Und ich reiß' den Hopfen nicht raus, 
der muß mich rausreißen, und ich hau' den Wald nicht um, der 
muß mir aufhelfen.“ Ä 

Wie das gehen ſollte, das war die große Frage. 

Dem Dorf zu ging der energiſche Mann, eine Träne im 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Twei Premieren der Bofbühnen 1 infolge von 
allerhand Verſchiebungen auf den gleichen 
Hauſe wurden Humperdin d3 „Königskinder“ in der Open 


Hire bofmauer blieb er ſtehen. Da liegt ein freier Bauer, ſein 
ater. 


Und er nimmt den Hut in die zitternde Hand und ihm 
ſchlottern die Knie, und er ſchaut hin und weint und ſchluchzt. 
Es tut ihm halt gar weh. | 

„Vater, jetzt iſt's gar grauſam. Was kommt, läßt ſich 
nimmer am Halfter halten. O blick in unfer ſalzig Leben aus 
deiner ſüßen Ruh! Duld's nimmer, Vater, duld's nimmer!“ 

Und es ſchüttelt ihn vor Leid. 

Da ſteht einer hinter ihm und ſagt: „Aber Nikolaus! 
Ich weiß wohl. Kameraden find wir, feit wir's Abe gelernt beim 
alten Haier a 


durch, daß er der zitternden Hand, mit der der Kranke die 

zwaffe hält, die richtige Bahn weiſt. Der Gewiſſen⸗ 
konflikt des Mediziners wird dadurch kompliziert, daß 5 
Arzt und die Gattin des Unglücklichen ſich lieben. Nicht die T 


die durch den Tot entstandene Möglichkeit, fich zu befitzen Han 
bat feine ſpannend⸗, aber auch quälende Handlung mit den Mitte 
vornehmer Kunſt geſtaltet. Das Ende bringt jedoch keine Lö ung. 
ie „Freundestat“ wird immer ſchwer auf der Seele des ile 
leiten. Der düsteren Tragödie folgte eine ſehr a 
Dorfkomödie „Tod und Leben“ von Ganghofer. Ye 
Leichenfeier und das Tauffeſt eines unebelichen Kindes enge 
im gleichen Wirtshaus begangen. Der Alkohol bringt 15 
Geiſter zueinander. Geheimniſſe kommen zu Tag; die die 
iſt untreu geweſen, der Witwer kommt in Wut, wirit der 
ganze Geſellſchaft raufend zur Türe hinaus und beginnt mi deb 
Kellnerin — fagen wir einmal — ländli zu flirten. Man keit 
iſt gewiß komiſch; auch mögen die Reden in ibrer Urwuchſ 
zalänzend beobachtet“ ſein, allein das Ganze wirkt auf 1 
ſtoßend. Dieſer Komik iſt doch viel Roheit beigemiſcht. Das le eh 
applaudierende Publikum ſchien dieje Empfindungen nicht 1 Schluß 
Ick finde die Wahl dieſes Stückes und diejenige des, den des 
bildenden Thomaſchen „Lottchens Geburksta (trog al 
Seifpielð des Wiener Bürgttegters) für eine Hofbübne aal n 
5 915 (Aber der „Simpliziſſimus“ Mann ift nun einma 
im Korbe. 

„Die fünf Frankfurter“. Mit diefem Suftipiele = 
Rößlers gewann das Münchener Schauſpielhaus ic 
kräftiges Stück, das eine hübſche Anzabl von Wiederholung afie, 
leben wird. Die Komödie pelt in der Frankfurter funf Sent 


nd 

verſammeln, die am Frankfurter Stammſitze, in Wien, Parie u 
Neapel für die Befeſtigung und Ausbreitung der vom ae 
fblid 


„Laß die Steuern! poat laß dir die Hand ſchütteln! Ich 


Treuhold blickt aufs Grab und wieder auf. | 

„Und dir wird geholfen. Die Waſſerverſorgungsfrage iſt 
gelöſt. Denk, dir kommt's zugut. Dein Grund hat Quellen. 
Das Waſſerrecht ſollſt der Stadt verkaufen.“ , 

„Waſſer und den Grund?“ 

„Was Grund, nichts Grund.“ 

„Das Waſſer, o das Waſſer, das gebe ich gern, die Wieſen 
am Wald ſind ſo wie ſo zu naß.“ 

„Und einen ſchönen Prozenten zahlt dir die Stadt für das 
Waſſer und ein ſchönes Angeld. Tun's oder nicht?“ 

„Schultheiß, ich tu's. Denn das darf ich verkaufen. Vater, 
gelt? Das Waſſer ſchon, nur nicht den Hof und die Hopfen- 
gärten und die Meder und den Wald...“ 

Der Mond hing am Himmel. Und die beiden beteten 
am Grab des alten Treuhold und ſie gingen Heim... Wenige 
Tage vergingen. Da legte Nikolaus Treuhold die Abſchrift des 
Vertrags mit der Stadt in den Spind. Und er zahlte Berge. 
mann ſein entliehenes Geld zurück. Sein Hof, ſein Wald, alles 
war gerettet. 


s $ g | : 
j į An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“! 


i $ richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
1 an welche Gratis - Probenummern versandt werden können. : : 


; cha 
arzeichnete Geſtaltung von geiſtiger Uleberlegenheit g 
Dichteriſche Poantafie Röplere® iſt g nan freilich, Ebarlottet 
die Tochter des Wieners, auf einen auch noch fo Merter 
Herzogsthron im Taunus ſetzen zu wollen im Zeitalter 
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ländiſch - biftorifcher Erinnerungen bezeichnet. — Mit großem 


81 1822 vermerkt der Theaterzettel, alſo ein Jahrzehnt, nachdem 
berg ürſt⸗ Primas der Frankfurter Judenſchaft die bürgerliche Rechts · 
gleichheit gegeben hatte. Memoiren aus dieſer Zeit wiſſen ſebr an⸗ 
mutig zu erzählen, wie die neuen Freiherren noh nicht waaten, in 
Patrſzierhäuſern auf dem angebotenen Seſſel Platz zu nehmen. Char” 
lotte ſchlägt die Hand des fürſtlichen Freiers aus und nimmt diejenige 
8 it durchaus nicht die Hand; 
lung an ſich, ſondern Charakterzeichnung, Sprache und Gehaben 

ie dem Stücke ſeinen Reiz geben. 
Nicht auf der Höbe dieſer differenzierten Komik ſtebt die zum 
mindeſten überflüjfine Figur des Geiſtlichen im Gefolge einer 
ürſtin Klausthal. Dach tid wurde febr hübſch inizentert. Die 


ihres noch jugendlichen Oheims. 
der handelnden Perſonen, d 


arſtellung bewegte ſich auf der vom Dichter vorgezeichneten 


Luſtſpiellinie, ohne zu derberen Mitteln zu areifen. Auch 


Waldau ragten aus dem Enſemble künſtleriſch hervor. Bin den 


Autor, der einen leichten, alpinen Unfall erlitten, dankte 
Stollberg. 

Hus den Konzertfälen. en der Felix Motti- 
Stiftung hatte man in dem mit Mottls lorbeerumrankten Büſte 
geſchmückten Kgl. Odeon eine Mottl- Gedenkfeier ver 
anftaltet. Der Berliner Generalmufikdirektor Dr. Muck dirigierte 
Beethovens „Eroic a“ (composta per festeggiare il sovenire d'un d 
uomo) und Karfreitagszauber, Verwandlungsmuſik und Schlußſzene 
des dritten Aktes aus „Parſifal“. weiß Großzügigkeit mit 
feinſter Detailausmalung zu verbinden. Seine Direktion befigt 
ſuggeſtive Kraft. Der Kapellmeiſter wurde geradezu ſtürmiſch 
gefeiert: feine Leiſtung rechtfertigte in der Tat den hoben Ruf, 
der ihm vorausgeht. Hoforcheßer und Lehrergeſangverein folgten 
feinen Intentionen mit hervorragendem Gelingen. Felix von 
Kraus fana den Gurnemanz mit berückendem Stimmglanz, auch 
Matthäus Römer (Parfifal) und Broderſen boten ſtimmſchöne 
und verinnerlichte Kunſt. Das unter dem Protektorate der Frau 
Prinzeſſin Rupprecht von Bayern ftehende Feſtkonzert wies 
ſehr guten Beſuch auf. Neben den einheimiſchen hatten auch viele 
auswärtige Fürſtlichteiten durch den Beitritt in ein Ehrenpräfid um 
ihr Intereſſe bekundet. Die prominenten Vertreter von Münchens 
erſter Geſellſchaft waren nahezu vollſtändig erſchienen. Neben 
dem hohen künſtleriſchen Ergebnes wurde auch ein namhaftes 
materielles erzielt, das im Sinne des verſtorbenen Meiſters 


ringenden jungen Muſikern augute kommen fol. — Die erſte Auf. 
2. Symphonie bot Prill im 15. Volks- 


sr von Hugo Kauns 2. 
ymphoniekonzert. Er hatte id) mit liebevoller Sorgfalt der 
techniſch intereſſanten, aber keine ſtärkeren Eindrücke bhinterlaſſenden 
Mufik angenommen von viel bedeutenderer W rtung war die Wieder. 

abe der Ouvertüre⸗Phantaſie „Romeo und Julia“ von Tſchaikowsty. 


int ⸗Saẽns Klavierkonzert in G-moü ſpielte Norah Drewett mit 


bravouröſer Technik und ſtarker Einfühlung. Erfolgreiche Klavier- 
Zu dem zur Zentenarfeier 


abende waren in dieſer Woche zah reich. ˖ 
vielaeſpielten Liſzt ſteht Giſela Göllerich in einem wahren künſt⸗ 
leriſchen Verhältnis, den auch Sev. Eiſenber gers oft bewährtes, 
virtuoſes Können meiſtert. Bei P. O. Möckel intereſſierte beſonders 
die Sonate von Cyrill Scott, der von den Neufranzoſen beeinflußt 
koloriſtiſche Feinheiten bietet. Möckels pianiſtiſche Kunſt trat bei 
Tſchaikowsky und Schumann beſonders günſtig zu Tage. Auch 
Nadine Landesmann, die gemeinſchaftlich mit einer ſtimm ⸗ 
begabten und wohlgeſchulten Sängerin Anna El- Tour konzertierte, 
befitzt techniſche Reife und ſtarke Empfindung. — Neu war uns 
der Geiger H. Berkowski, deſſen techniſ 


it uns ſchon lange als ausgezeichneter Pianiſt bekannt, mit Karl 
einem künſtleriſch 


Wendling einem glänzenden Beiger, und 
gleichſtehenden Violoncelliſten A. Saal bildet er eine Stuttgarter 
rio Vereinigung, deren feines Zuſammenſpiel entzückte. 


Kompofitionen Anſorges, Regers, Schönbergs, R. Straußens u a. 
zu Dehmelſcher Lyrik, ſowie Verſe, die Rich. Dehmel Chopin'ſchen 
Tönen untergelegt, ſang Thea v. Marmont mit Hingabe, wiewohl 
wir die Künſtlerin ſchon günſtiger disponiert hörten. Dehmel rezitirte 
eigene Verſe. Vor Jahren in München gröblich verhöhnt, wird er 
5 von jugendlichem Anhang gefeiert; aber vortragen kann er 

eute noch nicht. Der Rezitator Dehmel wirkt als des Lyrikers 
Dehmel ärgſter Feind! 


Verſchiedenes aus aller Welt. Zu Friedrich des Großen 
200. Geburtstag bot die Berliner Hofoper eine Feſtdichtung: 
Der große König“, die in verſchiedene Bilder zerfiel. In der 
Reihe dieſer Genreſtücke, an denen der Muſiker, Maler und 
Inſzenierungskünſtler mitwirkten, nahm nach Berichten der Text Jof. 
Lauffs den beſcheidenſten Rang ein. Die ſtimmende Kraft der 
Darbietungen ging vor allem von der Muſik aus, fie beſtand 
durchwegs aus Kompoſitionen oder bearbeiteten Motiven Friedrichs 
des Großen und übte in zierlichen Menuettklängen, ſchwermütigen 
Weiſen und temperamentvollen Märſchen einen eigenartigen Reiz 
aus. Größeren literariſchen Wert werden den Bildern aus dem 
Leben des Königs „Drei Siege“ von Leop. Adler zuerkannt. Die 
Trilogie wurde in Köln, Hann over und Königsberg 
erfolgreich gegeben. — Paul Harms’ „Schlacht bei Liegnitz“, die 
in Lübeck in Szene ging, wird als wirkſame Belebung vater⸗ 


der 
Dialekt wurde gut getroffen; beſonders Frau Glümer und Herr 
irektor 


hochſtehende, aber 
etwas herbe Bachinterpretation ehrende Aufnahme fand. Pauer 


Erfolge wurde in Köln ein liebenswürdiger mufikaliſcher Einakter 
Die Nachtigall“ von Karl v. Kaskel aufgenommen. — Das nach 
kurzer Zeit abermals von Zahlungsſchwierigkeiten heimgeſuchte 
„Komödienhaus“ in Frankfurt g. M. wird in ein Rino 
matographentheater umgewandelt — H. Vosbergs Komödie „Eulen- 
ſpiegel“ u 1 „ e Bon: m 

annover olg. — „Die Foscari“, Drama von O. el, 
1 i ftbeater febr freundliche Aufnahme. Der 


hatten im Deſſauer Ho ; i 
Verfaſſer biete! bübnen toe a Geſchehniſſe, minder Gauge i 
o 


nach Berichten die pſychologiſche Motivierung. — Gg. 
5 3 k bietet in der Zeichnung des kaufmän ; 


Luſtſpiel: „Der P i 

niſchen Milieu gutes. Durch Schwächen der Handlung hatte jedoch 

die Königsberger Uraufführung nur einen Achtungserfolg. 
München. f L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seitdem durch Zeitungspolemiken und die Debatten anlässlich 
der Marokkoverhandlungen zwischen Deutschland und Frankreich, wenn 
auch verspätet, die Tatsache bekannt geworden war, dass nicht viel 
bis zum Ausbruch eines europäischen Weltkrieges gefehlt hätte, sind 
die Börsen äusserst nervös gestimmt und gedrückt. Man pflegt seither 
bei jeder politischen Differenz, und wenn dieselbe auch noch so un- 
bedeutend ist, an den Effektenbörsen stets alle anderen sonst einfluss- 
reichen Momente beiseite zu setzen, kurz alle Börsen — und in 
erster Linie die Berliner Börse wittern in dem gegen- 
wärtigen Stadium der Politik die nahe Möglichkeit 
von ernsteren Schwierigkeiten. Die verschiedentlichen Aus- 
einandersetzungen zwischen Italien und Frankreich wegen Beschlag- 
nahme von Handelsschiffen im Mittelmeer, die daraus zum Teil künstlich 
hervorgerufenen heftigen Zeitungsdebatten waren bestimmend, allen 
Börsen äusserste Zurückhaltung aufzuerlegen. Ungünstige Nachrichten 
aus China, in erster Linie vor allem die wenig gute Beurteilung 
der chinesischen Finanzlage verstimmten gleichfalls in emp- 
findlicher Weise. Alle Werte von chinesischen Anleihen, welche be- 
kanntlich ganz erhebliche Beträge deutsches Kapital repräsentieren, 
erlitten mehrprozentige Kurseinbussen auf enorme Verkäufe in 
diesen Anleihen. Zeitweise zirkulierte auch das Gerücht, dass 
durch die politischen unsicheren Verhältnisse in China so gut 
wie ein Staatsbankerott möglich sein könnte, Es bleibt abzu- 
warten, ob die dabei finanziell interessierten Grossmächte inter- 
venierend eingreifen würden. — Die flaue Tendenz an den 
Effektenmärkten und das Nachlassen des Interesses der 
Kapitalisten, vornehmlich am bisher im Vorder- 
grund des Interesses stehenden Berliner Kassa- 
Industrie-Aktienmarkte, wird wohl börsentechnisch darauf 
zurückzuführen sein, dass mit dem Herannahen des Monatsultimos 
verschiedentlich grössere Glattstellangen von Effektenengagements 
vorgenommen worden sind, wozu noch erbebliche Gewinnsicherungen 
kamen. — Auch die Gestaltung der Neuyorker Börsen, die Abflauung 
am internationalen Kupfermarkt, ferner die verschiedent- 
lichen neuen Emissionen von Staatsanleihen drückten all- 
gemein die Gebiete der Effektenmärkte. Neben Preussen und dem 
Deutschen Reich appelliert auch Oesterreich mit einer grösseren An- 
leihe an den Geldmarkt; in England wird ebenfalls eine grössere 
Anleihe signalisiert; diverse Industriegesellschaften und Finanz- 
gruppen erhöhen ihr Aktienkapital. Der Geldmarkt zeigt zwar 
trotz alledem eine weitere flüssige Geldansammlung, die Reichsbank 
kann grössere Rückflüsse aufzeichnen, der Privatdiskontsatz in 
Berlin ist gleichfalls zufriedenstellend. — Trotzdem wird sich die 
Reichsbank nicht entschliessen können, den allgemeinen Wünschen 
folgend, eine Ermässigung ihres Diskontsatzes vorzunehmen. Der 
Stand der Devisenkurse und die durch die grossen Emissionen in 
Kürze erforderlichen enormen Geldbeträge werden dem Geldmarkt 
bald alle verfügbaren Mittel entziehen. Weitere Bundesstaaten: 
Baden, Hessen, Sachsen, Hamburg beabsichtigen ebenfalls Neu- 
anleihen, und weitere Emissionen sind sicherlich zu erwarten. — Der 
Verkehr an den deutschen Börsen verlief trotz dieser sicherlich nicht 
günstigen Momente dennoch nicht ausgesprochen flau. Das Publikum 
hält die industrielle Lage des deutschen Wirtschafts- 
lebens nach wie vor für durchaus gesund und wird in 
dieser Ansicht durch die stets neu auftretenden Meldungen von den 
industriellen Zentralen bestärkt. Das Kohlensyndikat hat neue 
Verkaufspreise festgesetzt und dabei erbebliche Preiserhöhungen vor- 
genommen Günstige Meldungen über den Geschäftsgang 
der oberschlesischen Eisenindustrie, Preiserhöhungen des 
westdeutschen Eisenhändlerkartells und gute westfälische Eisenmarkt- 
berichte werden natürlich gerne beobachtet. Auch an Roheisen, Nieten 
und anderen Eisensorten sind Preiserhöhungen vorgenommen worden. 
Allerdings gibt ein weniger guter Sitnationsbericht vom amerikanischen 
Eisen- und Stahlmarkt Bedenken. Die Elektrobranche dagegen kann 
von grosszügigen neuen Geschäften berichten, Auch in der chemischen 
Sparte und in den Zweigen der Maschinen- und Porzellanfabrikation 
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Kleine Mittel 


schon genügen, um wenige, aber gute Stücke des Hausrates anzuschaffen. Man 
braucht nicht die unechten Erzeugnisse eines nur der Verbilligung zustrebenden 
Fabrikgeschmackes zu erwerben. Freude und Behagen am Heim wachsen mit der 
Zeit, denn das Fehlende wird nach und nach ergänzt. Dann erst verdient das Heim 
seinen köstlichen Namen, wenn es wirklich den ureigenen Bedürfnissen sich anpasst, 
gewissermassen ein Teil der Persönlichkeit ist, die es bewohnt. Unsere Kataloge, 
richtig benutzt, bringen Sie an dies Ziel. Für wirtschaftlichen Einkauf sorgen 
unsere alltäglichen, bürgerlichen Preise und die langfristige Amor- 


tisation. 
Stöckig & Co. Hoflieferanten 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


„ Bob EM BACH i. B. (für Oesterreich) 


Katalog HH r3: Gebrauchs- und Luxuswaren; Aafalog U 13: Sllber-, Gold- und Bri.lantschwuck, fi 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, Glashütter und Schweizer Taschenahren, Gros- | 
Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, uhren, echte und silberplattierte Tatelgerite, | 
Terrakotten und Fayencen, kunstgewerbliche echte und versilberte Bestecke, 


enstände und Metallwaren in Kupfer, Messing . - ; 

1 Eisen, Nickel- und Zinngeräte. Tafel- ee Beleuchtungekörper für jede 
porzellan, Kristallglas, Steinzeug Korbmövel, ! Aaralog P 13: Photographische und optische 
Ledersitznöbel, weisslackierte, sowie Klein- | Waren; Kameras, Vergrösserungs- und Paget 
möbel, Kucbenmöbel und -Geräte, Wasch-, Wring- tions- Apparate ematugrapben, Operngläser 
und Mangelmaschiaen, N Metall-Bett- Feldstecner, Prismen-G äser usw. ; 
stellen, Steppdecken, Sanitäre Artikel, Kınder- ' Katalog L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 
stühle, Kinderwagen, Nähmaschinen, Fahrräder, . Art, für Knaben und Mädchen. 


— 


| 


| ee rei B en Bene 2 re . Katalog T ı3: Teppiche, deutsche und echte Perser. 
Büromöbel, Schreibmaschinen, Panzer-Schränke | Bei Angabe des Artikeln an ermnte Beflek- 
usw. . l tantoa kostenfrei Rat- lose 
Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


E aner .... 


herrscht flottes Geschäft, sodass zu erwarten ist, dass die Abschluss- 
ziffern der Gesellschaften dieser Branche günstige Resultate und sehr 
befriedigende Dividenden ergeben werden. An der Berliner Börse wurde 


Chriſtliche Dlaftik. 


Nicht alle Kunſtſtätten im Deutſchen weiten Reich erfreuen ſich gleicher 
Berühmtheit. B. von den Leiſtungen, 


die Unternehmungslust jedoch zeitweise durch die verschiedenen Mel - 
dungen gehemmt, dass Über das Schicksal des Stahlwerkverbandes 
immer noch sehr zweifelbafte Aussichten vorhanden seien. Bei An- 
halten der zurzeit vorherrschenden, Überaus lebhaften industriellen 


So hört man z. die die kirchliche 
Kunft an einem der älteſten Orte, wo der Glaube an Chriſtum Fuß 
gefaßt hat, im ehrwürdigen Trier ſeltener. Ganz und gar mit Unrecht. 


wie diefe Zeilen beweiſen helfen mögen. Denn es gibt nur wenige deutſche 


Städte, die auf dem Gebiete der Edelſchmiedekunſt, ſowie der Glasmaler 
gleiches leiſten wie Trier. Dasſelbe gilt auch von der Bildhauerei. Trier 
beſitzt gerade für dieſen Zweig der Kunſt eine Anſtalt, auf die aufmertien 
yu machen der Zweck diefer Beilen ift. Unter der Leitung des Herm Rar 
alter ift fie nun ſchon vier Jahrzehnte in blühendem Betrieb, heutigen 
Tages gewiß ein bemerkenswerter Zeitraum, der von ſelbſt gut a 
des tüchtigen Inſtitutes dient. Von Anfang an hat es zu den Grundſa 
der Walterſchen Kunſtanſtalt gehört, feine den kirchlichen Zwecken dienen 0 
iguren — er beſchäftigt ſich ausſchließlich mit ſolchen — nicht nur tedni 


Beschäftigung bei uns erwartet man in Finanzkreisen, besonders für 
das Frühjahrsgeschäft, weiterhin gutes Börsenwetter, Das Kapitalisten- 
u behält denn auch zähe seinen Effektenbesitz, schon in der 


esten Ueberzeugung, dass diese günsti Erwartungen sich vollauf 
erfüllen werden. a m i M. Weber. 


Die Deutsche Hypothekendank, A.-G. in Meiningen 
erzielte, wie aus dem uns übersandten Geschäftsbericht ersichtlich ist, pro 1911 im 


Reingewinn von 2664 106. 88 Ich nic 
nn wiederum | in abfoluter Golibität berzuftellen, alfo nur echte .. 
33 Millionen Mark gewachsen. Die Bank hat im abgelaufene. Geschäftsjahr infolge Sa Stein, Terrakotta), ſondern auch, und damit iſt die Bebeutung n, 
wesentlicher Ausdehnung ihrer Geschäfte das Aktienkapital um 3 »illionen Mark nſtitutes voll gekennzeichnet, nur nach künſtleriſch unanfechtbaren . 
* M. W. würfen zu arbeiten. Das Talent Meiſter Walters gab den KON CR 

Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank Mün- Gruppen die Geſtalt, in der fie uns entgegentreten. Was er nicht 115 


geſchaffen hat, ift weniaſtens unter feiner Leitung entſtanden, wobei fü 
er fluß und die Bedeutung mittelalterlicher Vorbilder gelchſehen 
fühlbar iſt. Darin kann niemand etwas anderes als einen Borang fel 
haben doch berühmteſte Meiſter ihren Stil an ſolchen geſchult. 


Shen, deren Aktien in letzter Zeit eine erbebliche Steigerung aufzuweisen haben, 
wird laut Aufsichteratsbeschluss für das abgelaufene Geschäftsjahr der General- 
versammlung die Erhöhung der Dividende pro 1911 von 13% auf 13 ½% 
vorschlagen. M. W. 


Was jeder sucht 


ist der Erfolg in irgend einer Angelegenheit, in irgend einer Form. Der eine will geschäftlich vorwärts kommen und viel Geld 
verdienen, ein anderer will zu Ehren gelangen, ein dritter will gesellschaftlich beliebt und gesucht, ein weiterer verfolgt Liebhaberei, 
bei der er es weit bringen möchte, und so hat jeder Mensch ein Etwas, was ihm am Herzen liegt und worin er erfolgreich sein 
möchte, Der Erfolg kommt aber nicht von selbst geflogen, auch bei grösster Hingabe nicht, wenn diese Hingabe nicht gepaart ist 
mit einem wohlgeschulten Geiste, der uns zeigt, wie eine Sache von Anfang an richtig anzufassen und zu verfolgen ist, der uns 
jedes Mittel und jeden Zufall, der sich uns bietet, sofort richtig erkennen, einschätzen und verwerten lässt. Deswegen ist die Schulung 
unserer Geisteskräfte die vordringlichste Aufgabe, wollen wir in irgend etwas erfolgreich sein. Die beste Schulung des Geistes finden 
Sie in Poehlmanns weltbekannter Gedächtnislehre. Weit über einmalhunderttausend Schüler jeden Alters und jeden Standes. Hier nur ein 
paar Auszüge aus Zeugnissen: „So kritisch ich anfangs der Sache gegenüber stand, so gross war meine Ueberraschung, zunächst über die 
verblüffende Einfachheit Ihrer Methode, sowie über deren Erfolg. W. R.“ — „Der beste Beweis für die wissenschaftliche Fundierung 
Ihres Systems ist wohl der, dass selbst Universitätsprofessoren in Ihrem Sinne arbeiten und lesen. A. W.“ — „Die Poehlmannsche 
Methode passt sich den individuellen Bedürfnissen vollkommen an. Wer dieses System mit der nötigen Sorgfalt durchführt, der 
muss spüren, dass Arbeit Leben ist. B. S.“ — „Die vielen Winke bieten so viel Nützliches, dass der Erfolg gar nicht ausbleiben 
kann. J. D.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von l 


L. Poehlmann, Amalienstr. 3, München © 130. 
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lreiches Perſonal füllt die ſtattlichen Modellierſäle und Werkſtätten und | Pie Zunge im Roviziate. Von Franz K. Kerer. P. VIII. 110 S. Broſch. & 1.—, 
die Austelungs run zeigen den ganzen Umfang der Leiſtungsfähigkeit ie Abe dere 416. Bon Pr E dente ee Pr, Singer.) 
des Karl Walterfchen Inftitutes. In der Badereihalle regen ſſch fleißige | Seprrpamreie ar Latheliſche Boa Seb. 40 f. (Rottenburg a. N., W. Bader.) 
ände, denn unaufhörlich gehen die Sendungen von hier nach nah und 45 Beitrag zur Alademiſchen Aue Tabea pesansgeneben vom Vorſtand 
fen, Nicht zur doh im AA A 5 el des Akademiſchen Miſſtons vereins zu Tübingen. 35 Bf. (Rottenburg a. N, W. Bader.) 
erke von Karl Walter beſitzen, a i ? 
exportiert, ja zahlreiches geht übers Meer, um den Ruf der Trierer Kunſt 
in Nord. und Südamerika zu verbreiten. So find erft neuerdings Reliefs 
des Walterſchen Inſtituts in der Heili geiſtkirche zu Buenos⸗Aires auf 
eſtellt worden, während eine ſitzende Madonna in der Kirche von San 
Geronimo in Argentinien gelangt ift. Zu den ihrer praktiſchen Verwend⸗ 
barkeit wegen beſonders wichtigen Erzeugniſſen der Anftalt gehören die 
unter mancherlei techniſchen Schwierigkeiten hergeſtellten Gruppen und 
Figuren aus Terrakotta. Was die Motive betrifft, ſo umfaſſen ſie alles, 
was an plaſtiſchem Schmuck in einer Kirche nur irgend ra, und 
wünſchenswert ift, alfo Kruzifixe, Madonnen in allen möglichen Auffaſ⸗ 
a Aahren des Hl. Joſeph, des Heilandes, der hl. zwölf Apoſtel, 
owie zahlreichſter anderer Heiligen. Gemeinſam iſt ihnen eine feierliche 
und überzeugende Haltung und ſchöne Linie. Dazu kommen Engel, Oel⸗ 
berge, Himmelfahrten, Pieta Gruppen, Krönungen Mariä, Darſtellungen 
des hl. Abendmals, hl. Kreuzwege, ſowie neueſtens auch Weibnachtskrippen 
von ſtrenger, neuartiger Stiliſierung. Wer die moderne Trierer kirchliche 
Kunſt kennen und würdigen lernen will, wird bei einem Beſuche der Stadt 
auch den der vielfach prämiierten Karl Walterſchen Anſtalt nicht unter⸗ 


laſſen dürfen. | Egbert Schmidt. 
G m ° b HH s | 
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. P. Bachem.) 
Gefdidte der alten und neuen „ Vorleſungen zu Wien im doe 1812. Bon ſchienen: Rat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſtons geſchichte, Kirchemmuſtk, 
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edrich von Schlegel. 1. : b N 
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ee Tat fnan 5 10 895 Vernäte der tathollſchen Kirche. von C. C — in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 
7 5 U n . * . . e ＋ 2 
Kreer. F. 168 S. 8f. Runftorudbeilagen. Wrofchiert A 1.80, gebb. A 350. sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
Gna rg Lalenber für gt ikanten. Von H. Pages. 60 Pf. n. K. 1 e garantieren. 
. en 1 ommunikanten. . . . N. 1.—. ° . 
, Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 


(Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen.) 
Wink Fel dau), Brevieri Bon Prof, Dr. Mihael Gatterer. 25 pf. (ns. fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
groteted- chtagworte in Bayern. 20 Pf. (M. Gladbach, Volksvereins verlag.) aus Kompositions-Wadis Lichtmess kerzen Sterbe- 
nfwort iald . 3. Heft: u bis h 5 - s 

morten auf fojiafdemolratiide Schlagwörter. 3. Heft: Der Zollwuğer kerzen, Weihraudh ? Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 


5 Pf. (M. Gladbach, Voltsvereinsverlag.) 
Sozialdemokratie und r. Yran Eine 0 ne ſozialdemokratiſchen Praxis Brennregler, Blech ülsen für Kerzen so g. 5 ou ch es 
beleuchtung bei 


und Theorie. V : Meffert. 50 Pf. ladbach, Volksvereinsverlag.) > 11 h 
Was Baden wir am Prieher Bon Datei 96 S. 25 Pf. 100 Stück M >. Illuminations- Lämpchen für Kirchen 
Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


(Innsbruck, Fel. Rauch.) 
Speologie als freie Steck uu f. und die wahren Feinde wiſſenſchaftlicher Freiheit. 

Alles in vorzüglicher Qualiläl, Prospekte gralis, 
Carl Rübsam, Fulda, Zaptioner 


Wort zum Streit um den Antimoderniſteneld von Prof. Dr. Simon Weber. 
r. 9, VIII u. 76. 4 1.20. ( reiburg, Herder.) 
Die 1 H. . reef der Arbeiferſchaft von L. Garriguet. Aus dem Franzöſiſchen. 
kl. 8, S. Broſch. 50 Pf. (Straßburg, F. X. de Roux & Co. 
Heine Reife durch das Sand der Mitternadtejonne im Sommer 1910. Reiſeſkizzen 
Don Prof. DD. Dr. Job Ude. Pf. (Graz u. Wien, Styria.) 
e Frauenlalender 1912. 2. Jahrg. M. 1.—. (Hamm i. W., Breer & Thies 


Das undehannte i Eine e voetiſcher Verſuche unbekannter Dichter 
im katholiſchen Oeſterreich. (Wien V., Verlag „Baldur“ .) 
keiner Aachener Kalender 1912. 37. Jahrg. 10 bf. (Aachen, Ignaz Schweitzer.) 
ns Ar. 50 einer Auswahl der beiten, einwandfreien Jugend- und Volks⸗ 
chriften. Von P. Sacre. 5. Jahrg. (Aachen, Jena Schweitzer.) 

Erſter Jas 1077 Sugendfürforge- und Swangs-Erziehungstag am 20., 21. und 
22. Junt 1911 in München. 4 2.—. (München, Ph. L. Jung.) . 
Glattfelder und Gottfried Kelters Grüner Heinrich. Von Dr. Fritz Hunziker. (Zürich 

und Leipzig, Raſcher & Cie.) 


Steingräber Flügel und Pianinos 


Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten und Leſer 
unſeres Blattes den Extra. Beilagen ⸗Poſtkarten der weltbekannten Firma 
Guſtav Weſtphal, Altona Hamburg, zu ſchenken. Dieſer Nummer 
liegt ein Exemplar dieſer günſtigen Poſtkartenofferte bei, und ſollte ein 
Leſer durch ein Verſehen kein Exemplar davon erhalten haben, ſo wolle er 
ſolches direkt bei der Firma Guſtav Weſtphal, Altona, abfordern. Dieſes 
Welthaus iſt als ſtreng reell und leiſtungsfähig bekannt und können wir 
ſolches daher mit Vergnügen empfehlen. 
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eres eee: e; | Franz Wüsten u a V8 | 
Garantier naturreine Weine mas ua, | A Münchener Sehenswirdigkeie 
m von der Mosel, Saar und Ruwer m jii eai von und empfehlenswerte Firmen. 
Š eg Cöln a. Rhein. — Ae b . 
men Winzer- Verein A-G, Trier . 
inte ` Gofksso in allen Metallen 1. Styl. 


Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur. kunstgewerbliche@egenstände 


Bennovier., Nenvergolden. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerel, 
Briennerstr 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten, Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen 
Eintritt frei. 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Harlwein,= 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Aust, b. mäss. Preisen 


Gegründet 1798. 


Paramente 
Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
zeichnete Waren, Stoffe 
Borten usw. usw. für 


Paramenien-Verein 


preiswürdig bei 
Joh.Bapt.DÜSTER 


Cheater Koftiime 
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: Paderborn : Martin filter Söipeagan: 
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Derlaugen Sie Offerte nud Preislifen. 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Roden- 
sıock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial- Institut f Augen 
gläser. Diaphragma z. Schonung d. Augen Kosten] Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Weinresiäurani „Schleich“ I, Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 


. Sämtl. Lokal tägl. geöffnet, 

N Jeden Dienstag und Donnerstag 

0 Gross. Militär konzert, 
— —— . — a EEE 
3 Sendlingerstr. 5. Modernes 
Kaufhaus für Herren- 

u. Knabenbekleidung. 

Eigene Fabrikation. Spezialität 

Loden- u Sportsbekleidung Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte 


Prima panel Mann: 
einter 


‚Ziergipischen, 


ſchwarze, braune, 


ungsspel Geselschahss ele 
fa risiet und liefert dll 


— . 


weiße, blaue, ſowie — CÖLN a. Rh. Tel. B 9094. 

einige Zwergreh⸗ a a ARAR an Nad. Zweck- us dm Ar. aun E Ia Kanarienhähne u — 
pinſcher u. mehrere j ° AHi. ve Harzer, j 

Dan! | arenen- 8.00.12. | FIBIOT BINenhoniy 


15,1 , 20, 25 4 u höb. ich 
In- u. Ausl -Versand. seit Jahren als vorzüg] i 
Garantie: Wert, leb., | anerkannt und ‚beliebt, 
eier garantiert naturrein., wes 
Umt oder Ba zur. | sendet 4 Pfunddose 10 
Eigene gr. Züeh 9.Pfunddose M 9.—, fran 

E ln and goldene . gegen Nac 9 

»„Hobdagen rmen 

Viel, lob. Anerk lg vor Die Exped. | Pfarrer A. Boe 
Pfr. N., Birten: „Bin vollends zu- | Sitzender des gt St. Vith, 
frieden. Der Hahn ist ein vorzü l. Meyerode, Pos 

and fleissiger Sänger.“ G. B., Eifel. 


en le Staates BINDANNECKEN Ur den 
ebrenpreis f. züchteri ei⸗ 
Kung Stuttgart 1908. Staat. Jab dug 1911 der „Allg. 


5 Mech le * Rundschau“ Mk. 1.35. 


Mundenheim (Pfalz). II II I I 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


Fuldaer 


to 1 Ta 1 i Pfand, 1 
no un 
8 Pfund Franko 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. Amsterdam: „Bin sehr zufrieden. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 448 188 cler 100 Sch 1. 14% Önes Organ u. gute Knorre. — 
Ame die Nieder- Neu erichien und überall erhältlich: 


® kebigten 
Vene au me omnes! erbat. Sant 
8 240 Seiten. 2 Mk. Mit kirchl. Druderlaudnie. 


ü ; piger 
Enthält 27 Vorlagen, die, den Federn bedeutender Pre 
entſtammend, das hochhl. Sakrament in ſeiner verſchiedenen | 


Carl Walle 


Bildhauer 
TRIER sau » 


Ri alerner ‚Weine weiss und rot 


aus enem Weingut in Fass 
und Flaschen von 75 Pf, an. 
Societa Cumana, Stuttgart, 


Bedeutung behandeln. N 
A. Laumann’sche Buchhandlung, Dülmen, 


Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stubles.— 


e 3 —ꝑya—aäjñ 7 x̃ — —— 
seine kunsigerecht gearbeiteien Wokaufeich? Soeben erſchien im Verlage „Auſtria“, Wien: 


10 May: Fehlfarben, 13cm, 


ck, schwer, volles Aroma’ Bruno Grabinski, Redakteur 


in Münſterberg 


„Geheimnisvolles nis bei 
Reiche des Ueberſinnlichen 


Siäluen, Gruppen, Reliels, 
|  Kreuzwege :: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


20 Reina del Sol, 125 om, 
schlank, matth., leicht Mk. 100. 
20 La Colonia 13 cm, feine 
Mexiko, kräft. Einlage Mk.100.- 


einfach oder reich polychro- 


j 

20 Nubahama, 12cm gross, ' 

i 1 À a È — THP” 3y Y f p 8 alter und ) 
miert, ausgezeichnet durch ale, feine Sum helifahi, m. Eine Sammlung myſtiſcher Tate ſelbſt er 


ihre Haltbarkeit in den 
teuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


neuer Zeit darunter einige vom te A , 

lebte und ihre Beleuchtung vom fatholijhen eie, ' 

punkt. Es wird hier vor allem die jeden Ge 5 Aa 

interejlierende Frage: „Können die Geiſter dane ; 

Verſtorbenen erſcheinen?“ an der Hand en 
freien Materials beantwortet. 


f. 

Preis 3 Mk., geſchmackvoll gebunden * 
» * » m N A 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Bondad, 13cm gross, 
voll, Rundkopf, hochfeine Qua. 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.— 


Bei 
S. Belz, Cigarrenversandhans, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 


—— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundbau“ die höchste íosto Abonnenten re 
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b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangselnzlehung wer- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſcau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geſtattst. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cari Fr. Fleiſcher. 


A 1.75, 1 mon. & 0.87) 
bei der Doft (Bayer. 
„ Nr. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.⸗Ungarn 3k 42b, 
Schwelz 3 Ft. 44 Cts, 
Belgien 3 Fr. 47 Gts.. 
Bolland 1 fl 81 Cents, 
Kuremburg 3 Fr. 49 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 66 Der, | 
Rußland I Rub. 35 Hop. | 
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Bezugspreis: viertel- NIS 
Jährlich A 2.60 (2 Mon. 


Probenummern foflenfrei. 


Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 


Allgemeine 
== Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Baufen, München. 
München, 10. Februar 1912. IX. Jahrgang. 


vom Regenten geſpendete Anerkennung wörtlich anführte. Solche 
Manöver riskiert die „führende“ Preſſe des Großblocks, nachdem 
der liberale Fraktionschef Dr. Caſſelmann erſt wenige Tage vorher 
in fulminanten Wendungen den Großblock gewiſſermaßen als 
Vollzugsorgan des Willens des Regenten hingeſtellt hat, nachdem 
in liberalen Wahlaufrufen, Wahlartikeln und Wahlreden immer 
wieder betont worden iſt, der Prinzregent ſei es geweſen, der 
das bayeriſche Volk aufgerufen habe, ihn von der Zentrums⸗ 
mehrheit zu befreien. 

Das ganze anwi dernde Schauſpiel eines Wapi- 
kampfes, wie er häßlicher, leidenſchaftlicher, fana- 
tiſcher, ja wilder und rüder in Bayern nie erlebt 
wurde, hätte in der Tat keinen kläglicheren Abſchluß finden 
können, als durch die weiter unten noch zu würdigende matt- 
herzige, ängſtlich abgewogene letzte Erklärung der Staats⸗ 
regierung, die faſt den Eindruck machen könnte, als habe man 
aus lauter Angſt und Unſchlüſſigkeit zugewartet, bis „die Kuh 
aus dem Stalle“ war. Denn die große Staatsbeamten ⸗ 
verſammlung in München, welche unter dem Vorſitz des Oberſt⸗ 
landesgerichtsrates Wagner, des ehemaligen Chefs der liberalen 
Landtagsfraktion, die Stimmabgabe für die vom Rotblock bdil- 
tierten ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſozuſagen als eine 
pflichtgemäße Unterſtützung der Regierung hinſtellte, war doch 
nicht die erſte Kundgebung dieſer Art. 

* A * 

Die „Allgemeine Rundſchau“ war bereits vor 14 Tagen 
(Nr. 4, Seite 63) in der Lage, die verbürgte Tatſache mitzu⸗ 
teilen, daß der verfloſſene Miniſter des Innern, Graf 
Feilitzſch, Staatsrat im außerordentlichen Dienſt, ſich höheren 
Offizieren a. D. gegenüber geäußert hatte, er werde in ſeinem 
Wahlkreiſe für den Sozialdemokraten ſtimmen und wünſche, daß 
diefe feine Erklärung verbreitet werde. Harmloſe Leute haben da- 
mals geglaubt, Graf Feilitzſch werde diefe „boshafte Ausſtreuung“ 
ſofort nachdrücklichſt dementieren und die „Allgemeine Rundſchau“ 
am Ende gar wegen Ehrenkränkung belangen.?) Statt deſſen 
ließ Staatsminiſter a. D. Graf Feilitzſch ſich von einem Bericht ⸗ 
erſtatter der „Münchner Neueſten Nachrichten“ eigens inter- 
viewen und beſtätigte mit einem: „Selbſtverſtändlich“ die Zu⸗ 
verläſſigkeit der Quelle der „Allgemeinen Rundſchau“, indem er 
die Wahlabmachungen zwiſchen den Liberalen und Sozialiſten 
als ein einwandfreies „Kontokorrentgeſchäft“ charakte- 
riſierte. („Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 60.) So ſpricht 
ñd heute der frühere bayeriſche Wahlminiſter aus, von dem wir 
beſtimmt wiſſen, daß er feinerzeit die lokalen Wahlabmachungen 
des Zentrums zur Ueberwindung eines unerträglichen liberalen 
Terrorismus keineswegs als „Kontokorrentgeſchäft“ gelten ließ, 
vielmehr mit Ausdrücken belegte, wie man ſie vor fünf Jahren 
auch auf Wahlplakaten der liberalen Verwandlungskünſtler in 
gleicher Derbheit antreffen konnte. | 

Als Vater des vielgeſchmähten heutigen Wakil- 
geſetzes mag GrafFeilitzſch allerdings beſondere Urſache haben, 
ſich bei den Großblockparteien zu inſinuieren. Denn es kann ihn doch 


è— —— — — 


, 2) Welchen Eindruck diefe Enthüllung der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in weiten Kreiſen gemacht hat, erhellt u. a. aus einer Bemerkung des 
Legations rates a. D. Frhrn. v. Würtzburg in der Münchener Staats» 
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M 6. 


Eine Niederlage der Staatsregierung und 
des Rotblocks in Bayern‘). 


Dom Herausgeber. 


Di. geheimen Zuſammenhänge, welche zur plötzlichen Auflöſung 
des bayeriſchen Landtags führten, werden zu Lebzeiten des 
90jährigen Regenten nicht im ganzen Umfange aufgedeckt werden 
können. Daß die Auflöſung ſogar den meiſten Liberalen, in 
deren Intereſſe ſie betrieben worden war, völlig „überraſchend“ 
kam, bezeugte noch am Vorabende des Wahltages die „Augsb. 
Abendzeitung“ (Nr. 33), die ſich ſeit Jahrzehnten als „liberales 
Beamtenevangelium“ der beſten „Beziehungen“ erfreute, aber 
bei dieſer heimtückiſchen Kampagne in der Tat von verwegenen 
Draufgängern im Umkreiſe des „führenden“ liberalen Organs 
in München ausgeſtochen wurde. Es war der unverfälſchte 
Logeneinfluß, der diesmal die Fäden zu dem Unheil ſpann, 
das plötzlich über Bayern hereinbrach. 

Erſt am Tage vor der Wahl (Sonntag, 4. Februar) iſt der 
„Allgemeinen Rundſchau“ aus einer Quelle, deren Zuverläſſigkeit 
über jeden Zweifel erhaben iſt, eine Mitteilung zugegangen, die 
wenigſtens einen, und vielleicht den weſentlichſten Schlüſſel 
zu dem verwegenen Intriguenſpiel biete: Aus dem Munde 
eines liberalen Führers fiel zwei Tage vor der 
Kammerauflöſung das bezeichnende Wort: „Jetzt gilt 
es, koſte es, was es wolle, allen Eventualitäten der künf⸗ 
tigen Regentſchaft einen Riegel vorzuſchieben.“ 

Alſo fo iſt's gemeint geweſen. Man hat es nicht ver- 
ſchmäht, den Vater unbewußt gegen den Sohn auszuſpielen. 
Die fragwürdigen Mittel, die dazu dienen mußten, find gleich 
nach der Kammerauflöſung hinlänglich beleuchtet worden. Jn- 
wieweit die Mitwirkenden intellektuelle Urheber oder nur dienſt⸗ 
willige Werkzeuge waren, iſt heute noch nicht mit Sicherheit 
feſtzuſtellen. Aber die handelnden Perſonen find mit Händen 
greifbar. Miniſterpräſident Graf Podewils war nicht unter 
ihnen, was es auch erklärlich macht, daß ſeine am 1. Dez. 1911 
an die geſamte Preſſe gerichtete Anheimgabe, von einer Herein- 
ziehung des Regenten in den Streit der Meinungen abzuſehen, 
bei den „Münchner Neueſten Nachrichten“ eine höhniſche Ab- 
weiſung erfuhr, während der ſeitdem in allen Kundgebungen 
des liberalſozialiſtiſchen „Vollzugsausſchuſſes“ unmittelbar neben 
dem Hofgänger Dr. Caſſelmann mitunterzeichnete Chefredakteur 
des ſozialdemokratiſchen Hauptorgans (Nr. 280 vom 2. Dez. 1911) 
im reinſten Großblockſtile den „Wiſch des Miniſterpräſidenten“ 
und die „grobe Taktloſigkeit der Podewilsſchen Briefbeläſtigung“ 
apoſtrophierte. 

Wir friſchen dieſe Erinnerung nicht auf, um den Miniſter⸗ 
präfidenten irgendwie zu entlaſten, deſſen ſchwächliche Haltung 
in einer für die Dynaſtie Wittelsbach fo folgen- 
ſchweren Situation kaum Milderungsgründe zuläßt, ſondern 
um den heutigen Großblock in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit zu 
zeigen. Beſitzt doch das „führende“ Organ des Liberalismus 
die Stirn, eine Regierungskundgebung, die unmittelbar vor dem 
Wahltage, um wenigſtens das Geficht zu wahren, nochmals vor 
einem Mißbrauch der Perſon des Regenten warnt, mit dem Hin- 
en abzutun, das Zentrum habe in feinem offiziellen Wahlaufrufe 

en Regenten in die Debatte gezogen, indem es die im offiziellen beamtenverfammlung. Wir zitieren nach der liberalen „Augsb. Abdztg.“, 
Nr. 32, S. 3: „Ein früherer Staatsminiſter ſolle geſagt haben, er wähle 


Landtagsabſchiede der 1. und 2. Seſſion des aufgelöſten Landtages 
rot. Er (Redner) glaube das nicht. Aber wenn es wahr wäre, ſo be— 
dauere er auf das i daß dieſer Mann jemals Kgl. 


Staatsminiſter war. (Oho! 
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en Zug 


ſchri 1) Die Hauptausführungen dieſes Artikels waren vor der Wahl 
geſchrieben. Das Wahlergebnis iſt im letzten Abſchnitt (S. 10H behandelt. 
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gewaltigung“ dieſes von ihm eingebrachten und vertretenen 


einander die Wage hielten. Der Korreſpondent hat aber wohl felg 
gefühlt, daß es höchſt gewagt ſei, in einem Hugenblide d 0 


i Großblock die Ei 
man das Wahlrecht und Wahlſyſtem auch ohne Inanſpruchnahme roßblock die Einführung des Proporzes als das Aipha 


der geſetzgebenden Faktoren für ein ganzes Land künſtli 

korrigiert“. Aber wie wir ſchon ee haben, findet per 
frühere liberale Wahlminiſter und Verwaltungschef ein ſolches 
„Kontokorrentgeſchäft⸗ nur dann, einwandfrei“, wenn es gegen 
das Zentrum abgeſchloſſen wird. Ein ähnliches „Konto 


ungerechte, ihm auf den Leib geſchriebene minike. 
rielle Wahlkreiseintetlung eine erborgte — nach liberalen 
Jargon würde man heute ſagen: „auſammengeſtohlene“ und 


daß auch die Regierungsmaſchine ins Stocken geraten wäre. 

Solcher Möglichkeiten hat man ſich ſeitens des Zentrums nie⸗ 
mals zu verſehen gehabt. Anders beim Liberalismus! Am 
vorletzten Tage vor der Wahl rief das liberale Hauptorgan mit 
drohender Gebärde ins Land hinaus: „Jetzt oder niel Wer 
das Land vor Kataſtrophen behüten will, muß die 
Wiederkehr der Zentrumsmehrheit verhüten“ („Münch. Neueſte 
Nachrichten“, Nr. 60). Das heißt mit anderen Worten: Wenn 
es uns diesmal nicht gelingt, bleibt nur noch der Appell an 
die Gewalt. Die intime Intereſſengemeinſchaft mit der Um⸗ 
ſturzpartei kann für die Entwicklung einer Partei wie des 
Liberalismus, der ohnehin jedes höhere Autoritätsprinzip ver⸗ 
wirft, nur die verheerendſten Folgen haben, abgeſehen davon, 
daß die „rote Flut“, wie Legationsrat a. D. Freiherr von Würtzburg 
in der bereits erwähnten Staatsbeamtenverſammlung bemerkt 
hat, die liberale Partei bald ganz verſchlingen wird. 

| Die Drohung mit „Kataſtrophen“ wurde am Tage 
vor der Wahl („Münch. Neueſie Nachrichten“, Nr. 61) dahin 
variiert, daß das Land Bayern bei einer Wiederkehr der Zentrums⸗ 
mehrheit „in eine endloſe Kette von Kriſen geſtürzt 
werde“. Es iſt heute noch nicht an der Zeit, ſich über die 
Nachwirkungen des 5. Februar eingehender auszuſprechen. Aber 
das muß doch jetzt ſchon mit aller Deutlichkeit geſagt werden: 
Die Drahtzieher, die im Hintergrunde blieben, waren fich über 
die Folgen völlig klar und haben ſie gewollt. Unter den Ver⸗ 
antwortlichen und Unverantwortlichen, die bei der Entſcheidung 
mitwirkten, mag es einige gegeben haben, welche die ſprichwörtliche 
Gutmütigkeitund Gelaſſenheit des, Zentrumsvolkes“ in ihr Zukunfts⸗ 
kalkül einſtellten. Aber darin dürften fie ſich gründlich täuſchen. 
Das Zentrum hat in der Wahlbewegung bereits bewieſen, daß 
es den ihm hingeworfenen Fehdehandſchuh entſchloſſen aufnimmt 
und in dem aufgedrungenen Kampfe durchhalten wird. 

Es war ja oftmals lächerlich, zu ſehen, wie liberale Neulinge 
der parlamentariſchen Zukunft Bayerns das Horoſkop zu ftellen 
verſuchten und dabei die ſehr konkreten Wirklichkeiten im 
bayeriſchen Volkskörper völlig außer acht ließen. Eingeſeſſene 
liberale Politiker haben von anfang an die Lage weit nüchterner 
betrachtet, weil ſie ſich klar darüber waren, daß das Zentrum 
mit einer Wählerzahl, die — ungeachtet der geringen Wahl. 
beteiligung in ſog. ſicheren Wahlkreiſen — ſtets nahe an die 
Hälfte heranreichte, jede der übrigen Parteien weit, weit hinter 
ſich läßt. Deshalb klingt es wie eine leiſe Abmahnung an ge. 
wiſſe Schreier, wenn die liberale „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 33) 
noch am Vorabende der Entſcheidung wörtlich ſchreibt: „Keinem 
vernünftigen Politiker wird es einfallen, dem 
Zentrum ſeinen berechtigten Einfluß auf die Füh⸗ 
rung der Landesgeſchäfte ftreitig zu machen, denn 
die Tatſache, daß ein ſehr großer Teil der Wähler⸗ 
ſchaft, wenn auch nicht die Mehrheit, hinter dem Zentrum 
ſteht, läßt ſich nicht ohne weiteres aus der Welt 
ſch affen.“ Selbſt der Münchener Korreſpondent der liberalen 

Kölniſchen Zeitung“, der oft recht ungereimtes Zeug über 
bayeriſche Vorgänge zum beſten gibt, kann ſich am Schiuſſe eines 
längeren Artikels über „Großblock und Zentrum dieſer Einſicht 

icht anz verſchließen. Schreibt er doch fichtlich reſigniert: 
„Immerhinſollte nicht vergeſſen werden, daß die Wahl. 
kreiſe weiter Gebiete noch für lange Zeiten Zentrum 
ählen werden. Der Körper des bayeriſchen Zentrums ift nur 
5 beſtimmten, innerhalb gewiſſer Grenzen ſich haltenden Stellen 
verletzbar.“ Der Korreſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ 


hat bei dieſer Gelegenheit auch eine Exkurſion in die 
3) Wie wir ſoeben erfahren, ift Graf Feilitzſch feit einigen Tagen 


an heftigem Schnupfen erkrankt. 


Wahlminiſter oft genug aufgemacht worden. Das trajekte 
Beiſpiel bot ſtets die als „Hochburg des Liberalismus“ 
geprieſene Rheinpfalz, wo das Zentrum ſeine ſteigenden Wähler. 
ziffern nach und nach an die des Nationalliberalismus heran. 
reichen ſah, ohne daß die miniſterielle Wahlkreisgeometrie aud 
nur ein einziges Mandat aus den engen Maſchen der natto 
nalliberalen Gewaltherrſchaft hätte durchſchlüpfen laſſen. Dieſes 
jahrzehntelange ſchreiende Unrecht in der 


Daß die aus wirklicher Not geborenen gelegentlichen 
lokalen Wahlkompromiſſe mit der Sozialdemokratie 
den ganzen Charakter und die programmatiſche Feſtigkeit des 
Zentrums auch nicht mit einem Hauche beeinflußt 
haben, beweiſt am beſten der wahrhaft fanatiſche Haß, mit ei 
die Sozialdemokratie heute das Zentrum als ihren ärgſten ei 
bekämpft, bekämpft bis aufs Blut. Die liberale „Allgemeine 
Zeitung“ hat dies in einem unlängſt an dieſer Stelle W 
Artikel aus dem Elſaß ausdrücklich anerkannt, zugleich a i 
betont, daß der Liberalismus durch fein Paktieren en 
der Umſturzpartei feinen natürlichen Auff nenden ee 
einleitet. Wie verächtlich die Sozialdemokraten im Grunde u 
Herzens vom heutigen Liberalismus denken, hat man u 
floffenen Reichstagswahlkampfe draſtiſch genug zu hören 1 5 an 
Der vielleicht ſtärkſte Beleg wurde vor vierzehn Tagen T l 
Zitat aus der „Leipziger Volkszeitung“ an dieſer Stelle nn 
©. 63) feſtgehalten. Nun it zwar in ben leptin Soon ne 
liberalen Zeitungen und Parteirednern immer wieder diese 
worden, das Landesbündnis mit den Roten ſei nur he dlichen 
einen Tag, den 5. Februar, abgeſchloſſen, was der nn 1 65 
Feſtſtellung des früheren nationalliberalen Parteichef 1 fe 
ſpricht, wonach „das Abkommen auf ſechs Jahre en ub rigen 
(Direktor Tafel in Nr. 3 der „Allgemeinen Zeitung“). Im a 
haben liberale Redner und Zeitungen wiederholt 29 5 ve 
Großblock nach badiſchem Muſter geſprochen,“ und Münchener 
jüngſten Tagen ſprach Rechtsanwalt Saenger in 5 18, das 
Großblockverſammlung ſeine Freude über das un a 8 eig 
bie herrſchende Wahlkampagne überdauern müſſe“ („Münch. 

Nr. 24). Daß die von vielen Liberalen 5 idemokeate 
getragene Hoffnung auf eine „Mauſerung“ der Sozia mittelbar 
zu einer „vernünftigen Arbeiterpartei“ eitel ift, hat Abendztg“ 
vor dem Wahltage ſelbſt die liberale „Augsburger Hamburger 
(Nr. 31) einräumen müſſen, indem fie, gegen un kurz Imd 
Rede des Hanſabundführers Rießer polemiſieren ein, oder fie 
bündig ausſprach: „Die Sozialdemokratie muß ſo ſein, 

wird überhaupt nicht fein.“ 5) 


; burger 
) Noch am Sonntag, den 4. Februar las man in 7 
Abendzeitung“ (Nr. 31): „In Baden und allenfalls auch ehfithren.” 
Lädt ſich eine felbitändine Großblockpolitik ſchon eher dur 1. Februar im 
Als der freikonſervative Abg. von Kardorff 1 ſchloß: „An 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe feine Rede mit den 795 alle ein gewi 
der Zuſammenſetzung des neuen Reichstags tragen wir Eher ſogenannte 
daß von Schuld“, rief der Sozialdemokrat Sine er denn das 
„Zehngebote- Hoffmann“, höhniſch dazwiſchen: „Ja, tut “ Nr. 28). 
Re ich des Sozialismus ift nahe!“ („Köln. Volksztg.“, Nr. 28 
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‚eine Anti⸗Zentrumsmehrheit in den neuen Landtag 


Beiſpiel der Minierarbeit, zu der das „führende“ liberale Blatt 


l ww. 


Nr. 6. 10. Februar 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 103. 


Wir beneiden die Liberalen wirklich nicht um die Bruder: Kameraden, in Nr. 5 der „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichte, 
küſſe, die fie mit den Anhängern einer ſolchen Partei im ganzen um im ſchneidendſten Gegenſatz zu dem früheren Staats 
Königreich Bayern ausgetauſcht haben. Denn hier hat es fidh | minifter Grafen Feilitzſch den inaktiven Offizieren das 
wahrlich nicht um Stichwahlkompromiſſe zu rein taktiſchen Zwecken | Gewilfen zu ſchärfen und ihnen zu fagen, daß fie niemals und 

ehandelt, ſondern um einen planmäßig organiſierten gemeinſamen [unter keinen Umſtänden einem ſozialdemokratiſchen Kandidaten 
Wahlfeldzug mit gemeinſamem Hauptquartier und unter gemein. ihre Stimme geben dürfen. Frhr. von Würtzburg, der keinerlei 
famen Führern. Von der Rolle, welche die Bauernbündler bei [Beziehungen zum Zentrum hat, geht aber noch einen Schritt 
dieſem Handel geſpielt 5 nar a 11 75 ar weiter, indem er offen erklärt: 
Man kann ſie nur mit einem übergeſcheiten n vergleichen, der ; 
dem roten Fuchs einen geheimen Eingang zum Hühnerſtall gezeigt 8 N er 1155 en 1 2 1 be G 15 N x 
hat, indem er ihm das Verſprechen abnahm, daß er nicht wieder- werden, daß diefe Partei ſchon feit längerer Beit 
kommen dürfe. Der rote Fuchs wird den Weg in die bündleriſchen tets für die Wehrvorlagen eingetreten ih und daß 
Bauerndörfer ſchon wiederfinden. gerade aus ihren Reihen in letzter Zeit ſehr warme 
n * Worte für Verſtärkung der Wehrkraft und für all ⸗ 
x 2 # gemeine nationale Intereſſen ertlungen find. Ich möchte 
hier auch die Worte wiederholen, die ein ehemaliger Führer der 
nationalliberalen Partei und nunmehriges Mitglied der Bayeri. 
ſchen Reichspartei in dieſem Blatte kürzlich gedukert hat: Wenn 
man für den Reichstag nicht lieber einem Zentrumskandidaten als 
einem Sozialdemokraten feine Stimme gäbe, fo habe die Blind ; 
heit, mit der das deutſche Volk durch den Star ein⸗ 
ſeitiger Zentrumsfurcht gegenüber der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gefahr geſchlagen fei, wahrlichihren Höhe- 
punkt erreicht.“ | 

Die Kundgebung des in hohen Kreiſen ſehr einflußreichen 
Reichsrates unterſtreicht vor allem auch den religiöſen Ge- 
fichtspunkt im Kampfe gegen die Sozialdemokratie und ſagt u. a.: 
„Ich kann mir einen guten Soldaten ohne Gottesglauben, ohne 
Glauben an ein Jenſeits nicht vorſtellen.“ Heutzutage laufen 
leider nur zu viele inaktive und vielleicht auch aktive Offiziere 
herum, bei denen dieſe Vorausſetzung nicht mehr zutrifft, und 
denen eine Weltanſchauung und Lebensauffaſſung nach der Faſſon 
der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ bequemer und ver⸗ 
gnüglicher dünkt, als der religiöſe und ethiſche Ernſt des Chriſten⸗ 
tums. Maßgebenden Kreiſen wird es kaum angenehm in die 
Ohren klingen, wenn Freiherr von Würtzburg bei dieſer Ge. 
legenheit auch offen beklagt, „daß von keiner Seite eine 
Parole ausgegeben wird, daß nirgends eine weit- 
hin ſichtbare Fahne aufgepflanzt wird, der alle 
Leute von ſtaatserhaltender und monarchiſcher Ge⸗ 
ſinnung folgen können.“ 

Zu den wenigen, welche den Mut fanden, der Hetzparole 
der Großblockliberalen offen entgegenzutreten, gehörte der 


Die bayeriſche Staatsregierung hat vor dem 
bayeriſchen Volke, vor der bayeriſchen Geſamt⸗ 
dynaſtie und vor der Geſchichte eine ſchwere Ber. 
antwortung auf ſich geladen, als fie eine Rammer» 
auflöſung befürwortete, die keinen anderen Sinn 
haben konnte als eine Aufforderung an die Wähler, 


zu entſenden. Alle Verſuche, der Landtagsauflöſung hinterher 
eine andere Deutung zu geben, waren Sophiſterei. Selbſt aus 
miniſteriellem Munde hat man die Verſicherung hören können: 

Wir wollen ja gar nicht, daß das Zentrum die Mehrheit verliert.“ 
Wie wohl die Herren von Pfaff und von Miltner gelacht haben 
würden, wenn fie ſolche Verſicherungen mitangehört hätten! 
Von Herrn von Frauendorfer, dem lupus in fabula, ganz zu 
ſchweigen. In ihnen wittert ſelbſt der gemeine Mann wohl nicht 
mit Unrecht die Scharfmacher, welche die Verſuche des Grafen 
Podewils, einen billigen Ausweg aus dem Konflikt mit dem 
Zentrum zu ſuchen, jäh durchkreuzen halfen. 

Daß die von der Staatsregierung in ſo hohen Tönen 
hinausgeſchmetterte Anklage wegen Verfaſſungsbruches nur 
ein nachträglich konſtruiertes Verlegenheitsprodukt war, 
iſt durch die notgedrungenen vorläufigen Enthüllungen des 
früheren Kammerpräſidenten Dr. von Orterer über die mit ihm 
gepflogenen mehrtägigen Ausgleichsverhandlungen ſo gründlich 
wie nur möglich ad absurdum geführt. Die entſchiedene Sprache 
Dr. von Orterers in ſeinen jüngſten großen Reden zu Ingol⸗ 
ſtadt, Vilshofen und Regensburg hat den erfreulichen Beweis 
erbracht, daß das Zentrum entſchloſſen iſt, auch im kommenden 
Landtage furchtlos und unerſchrocken allen Anfechtungen die 
Spitze zu bieten. 

Ein Miniſterium der Schwächlichkeiten und Halb- 
heiten iſt in Konfliktszeiten ein wahres Unglück für 
Bayern. In denſelben Tagen, als im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe Miniſter von Dallwitz, im badiſchen 
Landtage die Miniſter von Duſch, Reinbold und von 
Bodman — freilich auch erft post festum — jede auch nur 
indirekte Förderung der Sozialdemokratie durch einen Beamten 
mit den ſchärfſten Worten verurteilten, bot die königlich bayeriſche 
Staatsregierung der Welt das Schauſpiel einer krampfhaft ge⸗ 
wundenen hochoffiziöſen Kundgebung, die fih lediglich gegen die 
Auffaſſung verwahrt, als ob die bayeriſche Staatsregierung, 
wie es namentlich in der ſchon erwähnten Staatsbeamtenver. 
ſammlung dargeſtellt worden war, ein Eintreten für ſozialdemo⸗ 
kratiſche Kandidaten „wolle“ und befürworte. Damit aber 
auch durch diefe ſelbſt von der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 127) 
als orakelhaft“ bezeichnete Erklärung dem Großblock kein 
Abbruch geſchehe, veröffentlichte das liberale Hauptorgan einen 
voffiziös“ mastierten Kommentar, worin betont wurde, daß man 
um keinen Preis die „Wahlfreiheit der Beamten“ habe antaſten 
oder gar — — „dem Zentrum habe zu Hilfe kommen wollen“. 
Am Nachmittage des Wahltages erklärte dann die offiziöſe 
„Korreſpondenz Hoffmann“, daß kein Miniſter an dieſer pfeudo- - 
offiziöſen Erklärung beteiligt fei. Ein neues haarſträubendes 


9 

erwähnte frühere Legationsrat Freiherr von Würtzburg, der auch 
mit vierzehn anderen hochangeſehenen Männern unter Führung 
des Oberſtleutnants a. D. v. Spies den öffentlichen Wahlauf⸗ 
ruf der Bayeriſchen Konſervativen Vereinigung 
unterzeichnet hat. Dieſer Aufruf erregte den heftigſten Zorn 
des liberalen Hauptorgans, weil er vor der Wahl nicht nur 
eines Sozialdemokraten, ſondern auch eines mit dieſen verbündeten 
Liberalen warnt, offen zur Wahl des jeweiligen Zentrums ⸗ 
kandidaten auffordert und wörtlich bemerkt: „Die gemeinſamen 
Wahlverſammlungen zeigen, wie weit die liberale Partei bereits 
in den roten Fluten der Sozialdemokratie untergegangen 
iſt.“ Der konſervative Wahlaufruf bringt den Münchener 
Liberalen auch in unbequeme Erinnerung, daß die Nieder⸗ 
lage der Sozialdemokratie in München nur durch den Bei⸗ 
ſtand der Konſervativen und einer Gruppe von Zentrums⸗ 
wählern herbeigeführt werden konnte. Wozu noch bemerkt ſei, 
daß die für Dr. Kerſchenſteiner abgegebenen Zentrumsſtimmen 
überwiegend aus den Kreiſen des Männervereins zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit herrührten, die ſich durch die in 
Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ herausgeſtellten „Ausſprüche 
eines liberalen Reichstagskandidaten“ beſtimmen ließen. 


Leider hat die Bayeriſche Reichspartei (unterzeichnet 
W. Frhr. von Pechmann) im Gegenſatz zur Bayeriſchen Konſer⸗ 
vativen Vereinigung ihre Wahlparole in gleicher Weiſe gegen 
die Sozialdemokratie wie gegen das Zentrum gerichtet. Es heißt 
kurz und ſchroff: „Kandidaten des Zentrums können nicht unter⸗ 
ſtützt werden.“ Auf dieſem Wege wird die Bayeriſche Reichs⸗ 
partei niemals zu irgendwelcher nennenswerten Bedeutung kommen 
können. „Der Star einſeitiger Zentrumsfurcht“, den Direktor 
Tafel unlängſt beklagte (vgl. das obige Zitat des Reichsrates 
Freiherrn von Würtzburg) müßte zunächſt ſeinen eigenen heutigen 
Parteigenoſſen geſtochen werden. Wenn man aber als Zenſor 
der liberalen Partei auftreten will, darf man nicht in denſelben 


von hinterrücks arbeitender Seite ermutigt wird. 

So hat denn die bayeriſche Staatsregierung das aus ihrer 
Schwäche herausgewachſene, das Land aufwühlende Wahlhaberfeld⸗ 

eiben mit einem Akt der Schwäche beſchloſſen. 

Der Eindruck dieſer mattherzigen Haltung wurde noch ver⸗ 
ſchärft durch eine furchtloſe und energiſche Kundgebung, welche 
Reichsrat Freiherr von Würtzburg, Oberſt à la suite 
der Armee. veranlaßt durch eine Unterredung mit inaktiven 


Sohn des genannten Reichsrates, der ſchon an anderer Stelle 


Fehler verfallen, durch den die liberale Partei die ſtaatserhaltenden 
x 
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Elemente zum Schaden der Geſamtheit und zur Freude aller 
Umſtürzler einander immer mehr entfremdet bat. 4 


* * 
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Glänzender Sieg des Zentrums! Der gewalti ge 
Maſſenangriff des Rotblocks zurückgeſchlagen! 
n der Staatsregierungl Das iſt in kurzen 
Worten die Bedeutung des 5. Februar 1912 für Bayern und 
ſeine nächſte politiſche Zukunft. Aller Vorausſicht nach iſt für 
die nächſten ſechs Jahre die Mehrheit des Zentrums wieder feft- 
gelegt, denn eine wohlberatene Regierung wird es ſo leicht nicht 
wieder wagen, liberalen und ſozialdemokratiſchen Schreiern zu 
Liebe den Landtag aufzulöſen. Die Zentrumsfraktion kehrt mit 
87 Mann in den Landtag zurück. Der Verluſt von elf Mandaten 
iſt unter den gegebenen Umſtänden leicht zu verſchmerzen. Hatte 
doch der Rotblock ſicher darauf gerechnet, unter Behauptung 
aller ſeiner bisherigen Mandate dem Zentrum mindeſtens 18 Sitze 
abnehmen zu können. Prahlhanſe, an denen der Liberalismus 
ganz beſonders reich iſt, hatten ſogar auf eine Beute von rund 
30 Zentrumsſitzen gehofft. Das Geſamtergebnis ſtellt ſich nach den 
von offiziöſer Seite mitgeteilten Ziffern wie folgt: Zentrum 87 
(bisher 98), Liberale aller Schattierungen 31 (bisher 25), einſchließ⸗ 
lich des Deutſchen Bauernbundes 34, Sozialdemokraten 30 (bisher 
21), Konſervative und Landbündler 7 (bisher 16), Bauernbündler 5 
(bisher 3). Bayern zählt nach dem neuen Wahlgeſetz 133 Landtags- 
wahlkreiſe, darunter 30 zweimännige, ſodaß die Geſamtzahl der Ab. 
geordneten 163 beträgt. Die abſolute Mehrheit iſt demnach 82. 
Der Rotblock konzentrierte ſeine Aktion auf 101 Wahlkreiſe mit 
120 Mandaten, da man für 32 bombenſichere Wahlkreiſe des 

entrums mit 43 Mandaten von vorneherein jede Hoffnung aufgab. 

ie ſtrittigen 120 Mandate hatten die Parteien des Rotblocks 
derart unter ſich verteilt, daß den Liberalen 36 und dem ihnen 
naheſtehenden Deutſchen Bauernbund 7 (zuſammen 43), den Sozial- 
demokraten 37, dem altbayeriſchen Bauernbund 20 zufallen ſollten. 
Einzelne Verluſte des Zentrums (übrigens wurden Waſſerburg 
und Günzburg vom Zentrum erobert) find ſchon wegen der unter⸗ 
legenen Kandidaten (3. B. Dr. Schädler in Bamberg) ſehr zu be⸗ 
klagen, aber nach einer Wahlſchlacht von ſolch beiſpielloſer 
Heftigkeit treten alle Nebenumſtände hinter der Freude über den 
Sieg zurück. Doppelt ſchwer laſtet die Niederlage auf der 
liberalen Bureaukratie, welche diesmal auf der ganzen 
Linie dem „blöden Zentrumshaß“ frei die Zügel ſchießen. ließ 
und mit der Sozialdemokratie offen vor aller Welt fraterniſierte. 

Schon bevor das Wahlergebnis bekannt war, noch am 
Tage der Wahl, reichte das Geſamtſtaatsminiſterium 
ſeine Entlaſſung ein. In einem Handſchreiben an den 
Minifterpräfidenten behieltſich der Regent feine weiteren 
Entſchließungen vor und erſuchte das Miniſterium, einft- 
weilen die Geſchäfte weiterzuführen. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß Graf Podewils unmittelbar nach dem Entlaſſungs⸗ 
geſuche zu einer längeren Beſprechung mit dem Regenten und dem 
Thronfolger Prinzen Ludwig berufen wurde, ſchloß man, 
daß Graf Podewils mit der Neubildung des Miniſteriums be. 
traut werden ſollte. Ob der von Natur ſehr konziliante Graf 
den Schwierigkeiten, die ſich im nächſten Landtage noch weſentlich 
verſchärfen dürften, auf die Dauer gewachſen ſein wird? Die 
eigentlichen Zentrumsgegner, ja zum Teil Zentrums⸗ 
haſſer im bisherigen Miniſterium waren die Herren v. Pfaff, 
von Frauendorfer und von Miltner. Wir unterſtreichen 
auch des letzteren Namen, der es bisher verſtanden hat, ſeine 
ſtille Arbeit gegen das Zentrum möglichſt unauffällig zu betreiben. 

Daß man auch an maßgebendſter Stelle aus den jüngſten 
Konflikten naheliegende Lehren gezogen hat, bewieſen bezeichnende 
Vorgänge der letzten Woche. Als der Regent laut offiziöſer 
Darſtellung „hervorragende Staatsmänner zu ſich berief, um ſich 
mit ihnen über die politiſche Lage auszuſprechen“, war der 
erfte, der gerufen wurde, Exzellenz Reichsrat Fre i herr 
von Hertling, der Vorſitzende der Zentrumsfraktion im 
Reichstage. Nach ihm kam auch der Führer der liberalen Gruppe 
in der Kammer der Reichsräte, Herr von Auer, zu Wort. Auch 
die Geſandten in Berlin und Wien, Graf Lerchenfeld und 

hr. Tucher von Simmelsdorf, wurden empfangen, außerdem 
3% Miniſter von Pfaff, von Miltner und von Brettreich. 
Eine bemerkenswerte Neuerung war, daß diesmal Prinz 
Ludwig zu mehrmaligen Konferenzen beigezogen 
wurde. Von der Kammerarflöſung ſoll der Prinz erſt erfahren 
haben, als ſie bercits vollzogen war. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Beginn der parlamentariſchen Kampagne. 


Da die preußiſchen Kammern nur zwei Monate noch zur 
rechtzeitigen Fertigſtellung des Staatshaushalts haben, ſo müßten 
fie mit ihrer Zeit ſehr ſparſam ſein. Aber es wurde doch drei 
Tage lang über die Reichstagswahlen und ihr Zubehör ge. 
ſprochen. Der Etat, deſſen erſte Beratung auf der Tages. 
ordnung ſtand, wurde nur nebenbei berührt. Man hätte die 
Sache gut und gern in einer Si ung abmachen können; denn 
die Finanzfrage liegt ziemlich ein ach. Preußens Finanzen find 
recht gut infolge der hohen Ueberſchüſſe der Staatsbahnen. Setzt 
man von dieſen Ueberſchüſſen recht viel für allgemeine Staats. 
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zwecke ein, ſo ſchwimmt man in Wohlhabenheit, wenigſtens für 


die Jahre des flotten Verkehrs. Verwendet man aber von den 
Eiſenbahnüberſchüſſen einen großen Zeil für Neuanlagen, die 
eigentlich eine Anleihe rechtfer igten, oder zur Reſerveſtellung für 
ſchwächere Jahre, ſo wird das Geld knapp und die direkten 
Steuern müſſen erhöht werden. Auf dieſe Weiſe hat der 
frühere Finanzminiſter Zuſchläge zu der Einkommen- und 
Vermögensſteuer durchgeſetzt, die bisher einen proviſoriſchen 
Charakter hatten. Jetzt folen dieſe außerordentlichen Zuſchläge in 
den Tarif dieſer Steuern regelrecht hineingearbeitet, alſo in aller 
Form zum Definitivum werden. Nun ſagen aber die Wortführer 
der entſcheidenden Parteien, es fehle noch an dem Nachweis der 
Notwendigkeit für eine derartige organiſche, unwiderrufliche 
Steuererhöhung. Aufregend iſt die Sache nicht, da die fozial- 
demokratiſche Agitation ſich um die direkten Landesſteuern wenig 
kümmert. Wenn im Reich wieder neue Steuerpläne auftauchen, 
ſo wird es wieder eine Hetze geben. 

Die Aufmerkſamteit, die der preußiſche Landtag den Reichs · 
angelegenheiten widmet, war vorwiegend retroſpektib. 
Man ſtritt über die Urſachen der unangenehmen Erſcheinungen, 
aber befaßt ſich weniger mit den Heilmitteln. Bezeichnend 
iſt die Verlegenheitstaktik der Liberalen gegenüber den . 
berechtigten Vorwürfen wegen der Unterſtützung, die ſie der Sozi i 
demokratie gewährt haben. Zu ihrer Verteidigung 1 5 
aus alten Akten alles mögliche wieder heraus, was jemals über 
dieſe oder jene Wahlabmachung oder auch nur die e 
zu einem Wahlkompromiß zwiſchen Zentrum und 1 
kratie mit Wahrheit oder Dichtung geſchrieben worden iſt. nn | 
folen wir über die vergangenen Einzelheiten noch einma a 
führlich rechten? Wenn unſere alten „Sünden 1 a 
ſo hoch aufgebauſcht werden, fo find damit die on T 
ihrer gegenwärtigen himmelſchreienden Sünden a ya 
laftet. Alle einzelnen Zwiſchenfälle aus der Vergangenen ip = 
nichts an der Tatſache, daß nur der Liberalismus, un bloc 
andere Partei, mit der Sozialdemokratie in eine e 
gemeinſchaft getreten iſt, die über einen benen Partei 
zweck hinaus die Unterjochung der anderen bürgerlichen die Ber 
mit Hilfe der Umſtürzler bezweckt. In Baden ma (odpolitit 
irrung an, und da zeigte fih alsbald, daß die Groß dein au 
nicht auf gelegentliche Wahlhilfe ſich beſchränkte, 1 an 
einem dauernden Kondominium, zu einer 5 ik 815 
gemeinſchaft des Liberalismus und der Sozia ichskanzler 
fich ausbildete. Fürſt Bülow, der damals noch 05 Umfturr 
war und ſich für einen Meiſter in der Abwehr ef ch ub 
gefahr hielt, ließ das Großblockfeuer in Baden war. Die 
entwickeln, da es ja gegen das Zentrum gerichtet nes Ziel 
Bülowſche Blockära im Reiche konnte ihr e 1 
die Iſolierung der Sozialdemokratie, durchaus nicht w verhälſchel 
Gegenteil; der Liberalismus, der vom Fürſten Bülow ſeinem ge 
worden war, hielt nach dem Blockkrach von 1909 y Kurpark 
kränkten Größenwahn ſich für berechtigt, auch die rückichtsloſen 
zu feiner Bundesgenoſſin zu machen in dem ſchaften in 
Kampf um die Macht. Es gab Großbloct Madeni 9 Sachfen 
Elſaß⸗Lothringen gegen das Zentrum und im 1 . 
gegen die Konſervativen. Auf Grund der Die vopblodtattit 
gegen die Reichsfinanzreform entwickelte fich die ‘Paberi , 
für die Reichstagswahlen, und gleichzeitig kam ittswahlen für 
die von der Regierung heraufbeſchworenen . tiſch bauern 
den Landtag ein regelrechter liberal-ſozialdemokra Bebel!” 
bündleriſcher Block zuſtande. „Von Baſſermann dneten Nau 
Dieſes geflügelte Wort des durchgefallenen Abgeor ückgewieſen: 
mann wurde ſeinerzeit mit zarter „Entrüſtung el erlebt 
aber wir haben den Block von Baſſermann bis 
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und ſehen feine Früchte vor uns: Verdoppelung der fozial- 
demokratiſchen Mandate und Verringerung der liberalen Dr. Alfred Ebenhoch f. 
Don Chefredakteur Franz Sckardt, Salzburg. 


Helfershelfer⸗Mandate. N 
a we oe aan 19 a i 5 gir bte 
praktiſche Politik kommt es jetzt auf die Frage an: Was fol in ie Partei der deutſchen Katholiken Oeſterreichs wird ſchwer 
Zukunft werden? Soll das pactum leoninum, zu dem ſich der 2 * ihr 1 Fe ee Queger löner 
Se 12 1025 e ee ee e . faſt ſchon zwei Sabre auf dem Wiener Zentralfriedhofe den letzten 
nunmehr abge j e aft a f 
einer Präſi dial gemeinſchaft und zu einer Arbeitsgemein- Erdenſchlaf fein Generalftabschef Geßmamn wandert von einem 
ſchaft führen? Darauf ſollte man uns eine klare Antwort geben, 
ſtatt die alten Karmellen von früheren Wahlmanövern des Zentrums 
immer von neuem aufzutiſchen. In der Fortſchrittspartei ſtecken 
offenbar Leute genug, die mit der Sozialdemokratie weiter zu⸗ 
ſammengehen wollen. In der nationalliberalen Partei 
find die Neigungen geteilt und die Intereſſen erſt recht. Daher 
mußten die liberalen Redner im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
ſich mit rückſchauenden, ablenkenden Polemiken behelfen; die Ent⸗ 
ſcheidung fällt erſt, wenn die nationalliberale Reichstagsfraktion 
zuſammengetreten ift und der von der Sozialdemokratie durch⸗ 
gebrachte Baſſermann ſich mit ſeinen vom Zentrum und den 
Konſervativen geretteten Parteigenoſſen auseinanderſetzt. 

Für die Regierungen, deren oberſte Pflicht die Er⸗ 
haltung der Staats- und Geſellſchaftsordnung ift, beſteht aller. 
dings ſchon ſeit längerer Zeit die ernſte Frage, wie ſie der 
Förderung der Umſturzpartei durch die Beamten wehren 
ſollen. Vortreffliche Worte hat im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe der Miniſter des Innern v. Dallwitz geſprochen, 
der den Beamten die heiligen Pflichten des Dienſteides ſcharf vor- 
hielt und jeden Beamten, der direkt oder indirekt die Umſturz⸗ 
partei fördert, als einen eidbrüchigen Heuchler oder Lügner be⸗ 
zeichnete. Warum ſprach der Miniſter nicht ſchon damals ſo 
klar und kräftig, als bei der Erſatzwahl von Düſſeldorf im 
vorigen Herbſt liberale Beamte zum Siege des Sozialdemokraten 
mithalfen? Warum iſt die reichsländiſche Regierung, die 
doch von Berlin abhängig iſt, der offenſichtlichen und febr wirt 
ſamen Unterſtützung der dortigen Großblockpolitik durch die 
Beamten nicht entgegengetreten? 

In Baden, dem Muſterland der Großblockpolitik, hat jetzt 
endlich der Staats miniſter v. Duſch auch kräftige Worte gegen 
die Umſturzpartei gefunden. Wenn Miniſter von Bodman 
ſeinen fatalen Ausſpruch von der „großartigen Bewegung“ ab- 
ſchwächend zu rechtfertigen verſuchte, ſo wollen wir darüber 
nicht weiter ſtreiten. Wir ſagen nur zu der verſpäteten Miniſter⸗ 
beredſamkeit in Karlsruhe dasſelbe, wie zu der Berliner Minifter- 
rede, und auch dasſelbe, wie zu den Friedensreden, die zeitweilig 
in London gehalten werden: Was helfen uns die Worte, wenn 
die Taten nicht ſie bekräftigen! , — 

Die Reichsregierung und die verbündeten Staats⸗ 
regierungen müſſen im Intereſſe der Monarchie und der 
Ordnung entſchieden gegen jede Begünſtigung der Großblock⸗ 
politik durch die Beamtenſchaft einſchreiten; ſonſt kommen wir 
nicht ohne Schaden üher dieſe gefährliche Zeitkrankheit hinweg. 
Die Sozialdemokratie ſelbſt, die ſich während der Wahlen einer 
diplomatiſchen Verſchleierung ihrer Endziele befleißigt, hat nach 
dem Abſchluß der Reichstagswahlen deutlich genug bekundet, 
daß ſie die alte, verneinende, internationale, revolutionäre 
Partei bleibt. Demgemäß muß ſie als ein Gebilde behandelt 
werden, das außerhalb der bürgerlichen Gemeinſchaft ſteht 
und für keine Ordnungspartei bündnisfähig ſein kann. 

Daher ſteht der Liberalismus, der ſonſt nicht viel Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Herkules hat, doch gleich dieſem alten Herrn 
jetzt am Scheidewege. Entweder muß man dauernd ſich mit der 
Umſturzpartei ſolidariſch machen, oder muß ſich wohl oder übel 
der Arbeitsgemeinſchaft der poſitiven Parteien wieder an- 
Den Die Entſcheidung läßt ſich nicht aufſchieben, denn 
chon bei der Beſetzung des Reichstagspräſidiums muß ſich 
zeigen, wer für den Arbeitsblock und wer für einen negierenden 
Linksblock iſt. Hoffentlich bekommt dann auch die Regierung ein 
feſteres Rückgrat. 


Kurort zum andern, um ſeine arg zerrüttete Geſundheit wieder 
herzuſtellen, und nun hat am 30. Januar zur Mittagszeit der 
bedeutendſte Kronlandspolitiker der Partei die Augen für immer 
geſchloſſen: Alfred Ebenhoch iſt nicht mehr. Solche Schläge 
in ſo kurzer Zeit kann nicht leicht eine Partei ertragen, und für 
die chriſtlichſoziale Partei iſt dieſer Verluſt um ſo ſchwerer, als 
man ſo große Hoffnungen ſetzte auf den noch nicht Sechzigjährigen, 
auf deſſen Geſundung man ſo ſicher rechnete! 

Alfred Ebenhoch war ein katholiſcher, deutſcher 
Mann, als Katholik, als Deutſcher, als Oeſterreicher ein ganzer 
Mann, wie man wenige finden wird. Dabei ſchlicht und volts- 
tümlich, kein Streber nach Titeln und Reichtum, opfermutig und 
ſelbſtlos, dem Glaube, Volk und Vaterland der höchſten Mühe, 
des größten Opfers wert war — ein etwas verkleinertes Abbild 
ſeines großen Freundes Lueger. Ein beſcheidenes väterliches 
Vermögen gab ihm die wirtſchaftliche Unabhängigkeit, ohne welche 
ein politiſcher Parteiführer kaum denkbar iſt; Ebenhoch hat es 
zu den höchſten Stellungen im Staate gebracht, er iſt Landes⸗ 
hauptmann und Miniſter geworden, aber ſein Familienvermögen 
hat er nicht vermehrt; ſeiner Familie hinterläßt er mehr ideelle 
als materielle Werte, vor allem einen ehrenvollen, ruhmgekrönten, 
unbedingt fleckenloſen Namen. 

In Bregenz als Sohn eines Gewerbetreibenden (Spediteurs) 
am 18. Mai 1855 geboren, beſuchte er das Jeſuitengymnaſium 
Stella Matutina in Feldkirch, ſtudierte in Innsbruck Jus, machte 
als Student im 3. Tiroler Kaiſerjäger⸗Regiment 1878 den 
Okkupationsfeldzug in Bosnien mit, promovierte 1881 zum Doktor 
der Jurisprudenz und überfiedelte dann nach Linz in Oberöfter- 
reich, wo er ſich der Advokatur widmete. Mit Feuereifer ſtürzte 
er ſich ins politiſche Leben, 1888 wurde er zum erſten Male in 
den Reichsrat gewählt, dem er mit kurzer Unterbrechung bis 1911 
angehörte, und 1889 in den oberöſterreichiſchen Landtag. Von 
1898 bis 1907 ſtand er als Landeshauptmann an der Spitze der 
autonomen Landesverwaltung, und noch heute bedauert man 
es in Oberöſterreich allgemein, daß er ſich 1907 verleiten ließ, 
als Miniſter in die Regierung einzutreten, weil ihn das Land 
dadurch als Landeshauptmann verlor. 

Im Reichsrate ſpielte Dr. Ebenhoch bald eine einflußreiche 
Rolle. Anfangs ſchloß er ſich dort dem Klub der Konſervativen 
an, in welchem er dem Flügel der fog. „ſchärferen Tonart“ an- 
gehörte. Die Hohenwartianer waren ihm nicht volkstümlich genug, 
auch zu ſehr regierungsfreundlich, ſelbſt wenn es ſich um ein- 
ſchneidende religtonspolitiſche Fragen handelte. Sein männlich⸗ 
entſchiedenes Auftreten in der Schulfrage ſowohl im Abgeordneten- 
hauſe wie im Landtage zog ihm den Haß der Judenpreſſe und 
keineswegs die Billigung der Mehrheit ſeines Klubs zu. Damals 
bereits (1889) wurde ſein Austritt aus dem Hohenwartklub in 


der Preſſe erörtert. | 
Zur damaligen Beit begann der Aufſchwung der chriſtlich⸗ 
ſozialen Bewegung in Wien. Dr. Ebenhoch, ſelbſt ein 
Schüler Baron Vogelſangs, wie Prinz Liechtenſtein, Lueger, 
Geßmann und Weiskirchner, ſympathiſierte von Anfang an mit 
dieſer katholiſchen Demokratie und hat beſtändig, wenn vorerſt 
auch vielleicht noch unbewußt, auf eine Vereinigung der bürger- 
lichen Konſervativen mit den Chriſtlichſozialen hingearbeitet. Auf 
dem niederöſterreichiſchen Katholitentage 1894 in Wien kam es 
zu einer Verbrüderung Ebenhochs mit Lueger, und als dann in 
den nächſtfolgenden Jahren der Niederringung des Liberalismus 
in Wien der Miniſterpräſident Graf Badeni dreimal dem zum 
Bürgermeiſter von Wien erwählten Volksführer Dr. Lueger die 
kaiſerliche Sanktion der Wahl verweigerte, da trat offen im Ab- 
geordnetenhauſe Dr. Ebenhoch gegen den Willen feiner Klub⸗ 
mehrheit mit einer ſenſationellen Interpellation für den Führer 
der Chriſtlichſozialen ein. Daraufhin trat er mit ſeinen Anhängern 
der ſchärferen Tonart aus dem Hohenwartklub aus, mit ihm 
auch Baron Joſeph Dipauli, der, um den Eintritt der Eben⸗ 
hochianer in die chriſtlichſoziale Partei zu verhindern, die „Katho⸗ 
liſche Volkspartei“ gründete, welcher Ebenhoch und ſeine Anhänger 


beitraten. 
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reißenden Beredſamkeit gelang es, das ganze Kronland, ſoweit 
es ſich zu katholiſchen Grundſätzen bekennt, in einer Partei zu⸗ 
ſammenzuhalten, Bruderzwiſtigkeiten, wie in Tirol, fernzuhalten. 
Es iſt eine bittere Ironie, 
ein Bruderzwiſt entſtanden iſt: ein Chriſtlichſozialer aus Nieder⸗ 
öſterreich ſucht dem offtziellen Parteikandidaten das Mandat zu 
entreißen.) Und als dann in den Wahlen des Jahres 1907 die 
Anhänger der chriſtlichen Sozialreform glänzende Siege erfochten 


länder umfaßt und heute noch, a Siegen des freimaure⸗ 


andaten und an Wählern 
ſtärkſte deutſche Partei des Reiches ift. 


Es war im Spätherbſt 1907, als den Führern der chriſt⸗ 
lichſozialen Partei der Wunſch der Krone bekanntgegeben wurde, 
fie möchten zwei Männer ins Miniſterium Beck entſenden, als 
ſtärkſte Partei hätten die Chriſtlichſozialen die Pflicht, auch an 
der Verantwortung der Staatsleitung teilzunehmen. Solange 
nur der Minifterpräfident den Wunſch ausſprach, widerſtand ihm 
Dr. Vueger, in der febr richtigen Erkenntnis, daß einer Volks⸗ 
partei in Oeſterreich nichts amina fei, als ihre Teilnahme 
an der Regierung. Erſt dem Wunſche des Kaiſers beugte ſich 
Dr. Lueger: Dr. Geßmann und Dr. Ebenhoch wurden Minifter. 
Der Parteichef und ſeine Partei haben ſehr bald dieſe Nachgiebig⸗ 
keit bereut. Beide Männer hielten es auch nicht lange in dem 
Kabinett Beck aus: ſchon im November 1908 führten fie durch 
ihre Abdankung den Sturz Becks herbei. Dr. Ebenhoch hatte in 
der kurzen Zeit das Ackerbauminiſterium ſo muſtergültig geführt 


und fo moderniſiert, daß heute noch die Agrarier aller Parteien 


es beklagen, daß er nicht an der Spitze dieſes Miniſteriums ge⸗ 
blieben iſt. Dr. Ebenhoch war der erſte Miniſter, der aus dem 
C.-V. hervorgegangen; er war Mitglied der Innsbrucker 
„Auſtria“. u | 
Im Jahre 1909 trat er aus dem oberöſterreichiſchen Landtag 
aus und wohnte in Wien, wenn er ſich nicht in ſeiner Villa am 
Hallſtädter See aufhielt. In der Führung der Partei ſtand er 
ſtets in erſter Linie, und nach dem Tode Dr. Luegers ſtieg ſein 
Einfluß noch mehr. Im Jahre 1911 wurde er zwar wieder⸗ 
gewählt, aber er trug den Todeskeim ſchon in ſich. Als 
ſich im neuen Reichsrate die chriſtlichſoziale Vereinigung neu 
konſtituierte, war er ihr erſter gejchäftsführender Obmann; bald 
aber zwang ihn die ſtets zunehmende Krankheit, ſich immer 
mehr zurückzuziehen, bis er ſich gezwungen ſah, auch ſein 
Reichsratsmandat niederzulegen. Noch immer hoffte man von 
feiner ſtarken Natur ein Geſundwerden — vergebens! Nun deckt 
ihn ſchon auf dem Friedhofe in Wels die in weiße Leichentücher 
. Ynt, daß Dr. Ebenhoch einer der wenigen 
rz fei noch erwähnt, daß Dr. i 
ee en welche den Wert der Preſſe zu ſchätzen 
wiſſen. Er arbeitete ſelbſt fleißig mit: es dürfte kein chriſtlich⸗ 
ſoziales Tagblatt geben, welches nicht Aufſätze von ihm veröffent⸗ 
licht hätte. Auch ſoziale Werke verfaßte er, ſelbſt Dramen, welche 
in Linz, Salzburg, Innsbruck aufgeführt wurden. Die liberale 
Preſſe ehrte ihn ſelbſt auf der Bahre noch mit ihrem Haſſe — 
weil er die Bildung der großen chriſtlichſozialen Reichspartei 
zuſtande gebracht hat. Die Katholiken werden ihm gerade darum 
ein Denkmal in ihren Herzen ſetzen. N u 
Zum Schluſſe eine Epiſode, welche der Wiener Männer. 
apoſtel P. Heinrich Abel, der dem Sterbenden die letzten Dienſte 
erwies, in der „Reichspoſt“ mitteilt: „Dr. Ebenhoch war noch 
Landeshauptmann von Oberöſterreich, als in Linz die General. 
verſammlung der Marianiſchen Kongregation von Oeſterreich und 
Deutſchland ſtattfand. Ebenhoch, ſeit ſeinen Studienjahren ſelbſt 
Marianiſcher Sodale, ſollte die Feſtrede halten. Vor derſelben 
ſagte er zu ſeinem Freunde: „Dir vertraue ich es an: es handelt 
5 darum, daß ich Miniſter werden ſoll. Heute rede ich aber, 
es mir um s Herz it, und wenn es mich auch das 
Miniſterportefeuille koſtet.“ Ehre ſei dem braven Mann, 
dem braven Sodalen. Kein Wunder, daß der ebenſo ehrliche und 
männliche Dr. Lueger im Verſtorbenen feinen treueſten Freund 


hatte.“ 


——— 


Weltmorgenrot. 


Wr solche Röten durch den himmel ziehen, 
Dass alle Berge morgengolden gluten, 

Die Ströme stiller durch die Lande fluten, 

Und Dampf und Nebel aus den Tälern fliehen; 


Dann ist es mir, als müsst ein Morgen tagen 
So licht und schön — ein grosses Weltverklären 
Mit Wundermacht durchströmen alle Sphären, 
Und alles Harte wird zur Ruh’ getragen. 


Wir aber steh'n im blanken Kampfgeschmeide 
Um unser Banner, treue ‚Gottesknappen ; 

Sein Siegeszeichen brennt auf unseren Wappen. 
Indes er naht im goldenen Glorienkleide. 


Und ‚X«ige Xofore‘ braust’s mit Sturmesdröhnen 
Durch unsre Reih’n in tausend Jubelrufen, 
Dann steigen wir empor die Jakobsstufen 

Zum Friedenstag, zum grossen Weltversöhnen. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


SD EEE BETEN 
Ein Sieg der chriſtlich · nationalen Arbeiter. 
bewegung. 


Don Oberlehrer Kuckhoff, Eſſen, Mitglied des Reichstags. 


aß die ſogenannten freien Gewerkſchaften bei der letzten Reichs 
D 29 mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln den 
Sieg der Sozialdemokratie gefördert haben, ift bekannt. Nunmehr 
rühmen fie ſich deſſen mit Recht. So ſchreibt die ſozialdemokra 
tiſche „Holzarbeiterzeitung“ (Nr. 3, 1912): „Die Mitglieder der 
Gewerkſchaften können mit Befriedigung konſtatieren, daß ſie ihr 
redliches Teil zu dieſem Triumph der deutſchen Arbeiterſchaft 
(d. h. in dieſem Zuſammenhange Sozialdemokratie) beigetragen 
haben.“ Das iſt richtig. Bedauerlicherweiſe iſt dieſer Teil der 
eigentlich zu wirtſchaftlichen Zwecken geſchaffenen e 
zum Schleppenträger der politiſchen ſozialiſtiſchen Organiſ 5 
geworden. Damit haben fie ihre ſelbſtändige Bedeutung a 
ftändig verloren, und je ſtärker die politiſche Macht des 115 
lismus wird, um ſo härter werden ſie ſeine Peitſche zu fühlen 
bekommen. | i an 

Daß aber der gewaltige Gewinn der Sozialdemokratie e 
Mandaten ein Sieg der deutſchen Arbeiterſchaft fein jo, ift 1 15 
aus falſch. Sie find ihr nur zugefallen durch bie C 5 
ſtehender bürgerlicher Kreiſe. Und wären auch die 4 = 8 
bei der Hauptwahl abgegebenen ſozialdemokratiſchen S ya 
nur von Arbeitern abgegeben worden, fo könnte eine en N 
ſache nur als Demonſtration einer Intereſſengruppe, 517 15 
als politiſcher Erfolg angeſehen werden. Denn je Tai 
törichteſten Sozialiſten werden nicht fo weit gehen, einen w = 
Klaſſe regierten a 8 zu wollen. Den Klaſſenſtaa 
kämpfen ſie ja angeblich. 

N Unſer weſtdeutſches, am kräftigſten entwickeltes Aue 
gebiet hat bei den Wahlen bewieſen, daß nicht . r 11 a 
ſchaft als ſolche gleichbedeutend ift mit i a ig 
gerade wieder innerhalb dieſes Induſtriegebietes zeig Siege 
ganz deutlich, wer dem Sozialismus bei dieſer Wahl 1990 kreis 
verholfen hat. Köln, und zwar die innere Stadt, der Lehe 
Köln J., ift durchaus nicht direkt als Induſtrieſtadt here 
es umfaßt vielmehr vor allem Handeltreibende. Dieſe 1 
liche Köln aber wählt infolge politiſcher Verärgerung Arbeiter 
einen „Arbeiter“ vertreter; dagegen wählen die reinen Ehen ge 
gebiete an der Ruhr „bürgerliche“ Kandidaten. Daß ee, 
halten, daß Duisburg, Bochum wieder erobert kp 
daß auch für Düſſeldorf und Dortmund ein Erfolg Fe onfeler 
ift, — der ein Sieg geweſen wäre, wenn dort die Part Aberale 
tion eine genau umgekehrte geweſen wäre, d. h. wenn ift ein 
und Sozialdemokraten in Stichwahl geſtanden . nationalen 
Ruhmesblatt in der Entwicklungsgeſchichte der chriſtl en daß 
Arbeiterbewegung. Es gibt wohl niemanden, der gerrſchten 
dieſe faſt ganz von der Induſtriearbeiterſchaft beherr 


— 


10. ekt gr i. 
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zirke ohne dieſe Arbeiterbewegung nicht alle im Beſitze der So⸗ 
zialdemokraten ſich befänden. In ganz Rheinland und Weſt⸗ 
falen aber gibt es, vielleicht abgeſehen von Solingen, keinen 
Wahlkreis, der ſozialiſtiſch vertreten wäre, wenn nicht das links⸗ 
liberale Beamtentum und Bürgertum zugunſten der ſogenannten 


Arbeiterpartei den Ausſchlag gäbe. 
Wenn der vaterländiſch gefinnte 


vaterlandsloſer Geſinnung und politiſcher 
fo ift gerade dieſer Sieg im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 


gebiet ein Anzeichen einer beſſeren Zukunft. Denn es hat 
ſich hier gezeigt, daß unſere Arbeiterſchaft zum großen Teile 
noch klug genug iſt, ihre Rettung nicht in der Revolution zu 
ſehen, ſondern in einem einträchtigen Zuſammenwirken zwiſchen 
Induſtrie und Arbeiterſchaft. Beide Teile glauben hieraus Nutzen 
in materieller Hinſicht zu erzielen in der richtigen Erkenntnis, 
daß nur durch dieſe Einigkeit Deutſchland wirtſchaftlich weiter 
groß und ſtark bleiben kann. Es kommen hinzu chriſtliche und 
nationale Ideen, von denen dieſe Arbeiter als Menſchen und 
als Bürger des Staates ſich tragen laſſen. Das Zauberwort 
Organiſation verſchafft ihnen den Halt ſelbſtbewußten, kraftvollen 
Strebens, verleiht ihnen als wichtigen Kulturträgern den Stolz 
des freien deutſchen Bürgers, der es verdient, daß andere ihn 
auch als Kulturmenſchen anerkennen. Und dieſe Arbeiterſchaft hat 
dieſes Mal im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet geſiegt. 
Was das bedeutet, wird ſich im nächſten Reichstage ſchon 
bald zeigen müſſen. Es iſt ja wohl ſelbſtverſtändlich, daß ſoziale 
Geſetze, wie bisher, nur zuſtande kommen können durch einträch⸗ 
tiges Zuſammenarbeiten aller der Parteien, denen an der Ge⸗ 
ſundung des Arbeiterſtandes wahrhaft gelegen iſt. Als ſolche 
find alle mehr oder minder anzuſprechen mit Ausnahme der 
Sozialdemokratie. Nun rechnet man in dieſen Tagen immer 
heraus, daß im Reichstage nunmehr die Linke die Mehrheit 
habe. Sie wird das wohl auch dazu benutzen wollen, um in 
ihrem Sinne ſoziale Geſetze zu geben. In dieſer Mehrheit von 
202 Abgeordneten hat aber die Sozialdemokratie weitaus das 
Uebergewicht. Ob wohl der größte Optimiſt behaupten würde, 
daß da etwas Vernünftiges herauskäme? Die Unfähigkeit 
der Linken, gerade auf ſozialpolitiſchem Gebiete zu arbeiten, 
liegt auf der Hand. Doch das iſt nicht das Wichtigſte. Viel 
bedeutungs voller ift es, daß zum Beiſpiel zur Linken gerechnete 
Abgeordnete, unter ihnen auch einer der wenigen auf dieſer 
Seite ſitzenden wirklichen Arbeiter, der neue Abgeordnete für 
Bochum, auch nicht das Geringſte gemein haben mit den auf der 
linken Seite des Hauſes vertretenen ſozialpolitiſchen Anſchau⸗ 
ungen. Sie ſtehen da den zur Rechten gerechneten Arbeitern, wie 
Giesberts, Behrens und anderen, ganz nahe. Sie beherrſcht ge- 
meinſam der Gedanke der im Induſtriegebiet ſoeben ſiegreich 
hervorgegangenen Arbeiterbewegung. Die aber kann nie und 
nimmer mit ihren chriſtlichen und nationalen Ideen irgend etwas 
mit der die Linke vollkommen beherrſchenden Sozialdemokratie ge⸗ 
mein haben. Läßt ſich der Liberalismus — und das iſt ja wohl 
ausgeſchloſſen — von den revolutionären ſozialen Ideen des 
Sozialismus irgendwie beeinfluffen, dann wird er fühlen müſſen, daß 
es in ſeinen Reihen doch noch viele Abgeordnete gibt, die nicht 
mit Hilfe eines Sozialdemokraten gewählt worden find. Die 
neue Mehrhheit — wenn es eine ſolche iſt — iſt ſehr gering. 
In ſozialen Fragen iſt ſie nicht vorhanden. Die „Arbeiter“. 
. macht die Linke unfähig zu ſozialpolitiſchem Schaffen. Der 

edanke der chriſtlich nationalen Arbeiterbewegung aber wird 
ausſchlaggebend ſein für die Haltung des Reichstags in der 
Sozialpolitik. Der deutſche Arbeiter wird ſehen müſſen, daß 
die Intereſſengruppe von 4 Millionen ihm auch gar nichts 
helfen kann. Dagegen iſt die chriſtlich⸗nationale Arbeiterbewegung 
nicht durch ihre Zahl, ſondern durch die Macht ihrer Ideen in 
dieſer Beziehung gerade im neuen Reichstage von nicht zu über- 
ſehender Bedeutung. 

Einer gedeihlichen Entwicklung unſerer Induſtrie, damit 
unſerem ganzen Wirtſchaftsleben und folglich auch wieder unſerer 
ſozialen Weiterentwicklung wird die gekennzeichnete Erſcheinung ſehr 
dienlich ſein. Wenn es überhaupt einen Damm gibt gegen die 
Sozialdemokratie und damit gegen die unſerem ganzen Staats- 
gebäude drohende Vernichtung, fo muß fie in der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung und deren Förderung liegen. Das 
zeigen dieſe Reichstagswahlen. Die Sozialdemokratie iſt nicht 
erziebungsfähig, und das ift eine Ehre für fie, daß fie in der 
Erreichung ihrer Prinzipien nicht abweicht vom Wege, nicht 
umfällt, wie es andere ihr gegenüber getan haben. Die Er⸗ 


; und politiſch fort- 
geſchrittene deutſche Bürger in dieſen zogen ren pf Sieg 
urzſichtigkeit empfindet, 


ziehungsmöglichkeiten dieſer bürgerlichen Kreiſe durch den 
Sozialismus ſind zweifellos größer. Wenn der Sozialismus 
eine Bewegung des vierten Standes iſt, dann kann ſie nicht be⸗ 
kämpft werden dadurch, daß man ihr ein bürgerliches Mäntelchen 
umhängt, ſondern nur durch eine Bewegung, die ſelbſt wieder 
aus dem vierten Stande hervorgeht. Die intelligenteſte Arbeiter⸗ 
ſchaft Deutſchlands — ſo nennt die Sozialdemokratie immer die 
Arbeiter im Ruhrgebiet — hat den Weg gewieſen, den wir gehen 


müſſen. N 
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Freie Vereinigung katholiſcher Studenten 
und Freie Studentenſchaft. 


Von Adam Gottron, Freiburg i. B. 


den vom Ausſchuß der Freiburger Freien Studentenſchaft 


F herausgegebenen „Studentiſchen Monatsheften vom Oberrhein“ 
ift (1912 Heft 1) ein Artikel aus Nr. 13 der „Münchner Neueſten 


Nachrichten“ unter dem Titel: „Klerikale Umtriebe in der 
Studentenſchaft“ abgedruckt. Die Aufnahme in die Monats⸗ 
hefte bedeutet ſchon deswegen eine Unklugheit, weil ſich ſein Inhalt 
von ſelbſt richtet. Auf Grund einer mifoerftanbenen Aeußerung 
Dr. Sonnenſcheins wirft der Verfaſſer Politik, neutrale und lon- 
feſſionelle ſoziale Studentenarbeit kunterbunt durcheinander, z t 
und verknüpft — um zum Schluß der Freien Vereinigung fatho- 
liſcher Studenten einen Strick zu drehen, als ob ſie gemeinſam mit 
dem Sekretariat ſozialer Studentenarbeit „klerikalem Machthunger 
dienſtbar“ „Zentrumspropaganda und religiöſe Verhetzung treiben 
unter dem Deckmantel freier Religionsübung und ſozialer Hilfs- 
tätigkeit“. Herr Dr. Sonnenſchein hat ſchon in Nr. 3 der „All ⸗ 
gemeinen Rundſchau“ vom 20. Januar 1912 auf die Unreife und 
Verſchwommenheit dieſes Artikels hingewieſen, ſoweit das Sekre⸗ 
tariat ſozialer Studentenarbeit an ne iſt. Es erübrigt ſich, 
hier den Standpunkt der Freien Vereinigungen kath. Studenten kurz 


zu fixieren. 

Der anonyme Verfaſſer ſchreibt: „Jetzt haben ſich in Frei- 
burg, München und Berlin‘) die „Freien Vereinigungen katholiſcher 
Studenten“ (F. V. K. St.) offen als „Katholiſche Freiſtudenten⸗ 
chaften“ konſtituiert, die in ſich ſtraff organiſiert, namentlich in 
reiburg ſchon lange ſämtliche Abteilungen der Freien Studenten ⸗ 


u beherrſchen verſtanden, in den Vertreterwahlen ihnen 


chaft 

wohlgefinnte Studenten in führende Stellungen brachten und ihre 
Wünſche in offiziellen Kundgebungen e verſtanden. 
Wäre jetzt eine Scheidung vollzogen, zwiſchen der katholiſchen und 


der allgemeinen unpolitiſchen und interkonfeſſionellen Freiſtudenten⸗ 


ſchaft, ſo wäre das im Intereſſe aller Beteiligten zu begrüßen.“ 

Vor allem ſei bemerkt, daß die Freien Vereinigungen kath. 
Studenten feine „katholiſche Freiſtudentenſchaften“ find 
und auch durchaus nicht ſtraff organiſiert find. Ein Flugblatt 
vom Jahre 1911 ſagt: „Die Organiſation iſteinfach. Ein kleinerer 
Kreis ſtärker Intereſſierter, der ganz nach Belieben durch perſön⸗ 
liche oder freiwillige pekuniäre Leiſtungen die Verſammlungsabende 
geſtalten hilft, bildet den Kern, um den ſich eine größere Schar 
mehr wechſelnder Teilnehmer anſchließt. Zwang gibt es 
keinen, jeder mag kommen und gehen, wie er will.“ 

Wenn die „Freien Vereinigungen kath. Studenten“ katholiſche 
Freiſtudentenſchaften wären, alſo folglich der deutſchen Freien 
Studentenſchaft Konkurrenz machten, warum alfo gingen die „kath. 
Freiſtudenten“ in die Abteilungen der Freien Studentenſchaft, die 
fie „zu beherrſchen verſtanden“, warum brachten „fie ihnen wohl⸗ 
gefinnte Studenten in führende Stellungen?“ Logit! 

Der Tatbeſtand iſt der: Eine Zeitlang war die F. V. K. St. 
(damals noch Vereinigung kath. Freiſtudenten, Freiburg V. K. F.) 
Abteilung der Freien Studentenſchaft. Da man aber nicht nur 
über Weltanſchauung mit Meinungen hin. und herreden wollte, 
was ja in der Diskuſfionsabteilung der Freien Studentenſchaft 
reichlich geſchieht, ſondern fich in der katholiſchen Weltanſchauung 
chulen wollte, organifierteman fich in der oben bezeichneten loſen Weiſe 
mit undneben der Freien Studentenſchaft, aber nicht 

egen dieſe. Und obwohl nun der F. V. K. St. auch katholiſche 
tudenten angehören können, die nicht mit den Grundſätzen der 
Freien Studentenſchaft einverſtanden ſind — ſolche gibt es auch 
unter Juden, Proteſtanten und Freigeiſtern —, ſo hat man doch 
ſtets in der Freien Studentenſchaft mitgearbeitet. Es iſt freilich 
nicht wahr, daß man in Freiburg ſämtliche Abteilungen eine Zeit⸗ 


1) Von der Organiſation in Bonn feint der Verf. nichts zu wiſſen. 
2) Auf der Nichtinkorporierten-Verſammlung in Freiburg Br. am 
1. Februar 1912 betonte zudem der Redakteur der Monatshefte, es könne 
von einer „Beherrſchung der Abteilungen“ durch klerikale Elemente in der 
Freien Studentenſchaft abſolut nicht die Rede ſein. Warum alſo wurde 
der Artilel abgedruckt, anſtatt zurückgewieſen? Welche Wirkung verſprach 


man ſich? 
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lang beherrſchte. Weit entfernt davon, fih aufzudrängen, wurden 

vielmehr Mitglieder der F. V. K. St. zur Uebernahme einzelner 

Abteilungen angeſprochen. 

Ferner kenne ich nur zwei Formen von Neutralität: 1. Nie⸗ 
mand kommt zu Wort; die e e e wird dann ein 
Bureau, die Aemter werden die Grundfarbe der Arbeit angeben. 
2. Jeder kommt zu Wort; dann tritt neben das Bureau die Menge 
der Vortragszyklen, Diskuſfionsabende uſw. Während nun der 
namenloſe Herr an einer Stelle die Neutralität im erſten Sinne 
faßt („die Freie Studentenſchaft ſelbſt it fo vollkommen mit der 

örterung rein akademiſcher Programmfragen beſchäftigt, z. B. 
mit der Parlamentariſierung der Studentenſchaft und kulturell 
hochſchulpolitiſchen Zielen .., faßt er fie an einer anderen Stelle 

im zweiten Sinne. („Während die Studentenſchaft kämpft, um frei 

zu werden von den Feſſeln der Tradition, um an Stelle des alten 

Korporations⸗ und Klaſſengeiſtes ein neudeutſches Studentenideal 

zu ſetzen und durch Mitarbeit an den ſozialen, politiſchen und 

kulturellen Fragen ſich einen neuen Lebensinhalt zu geben, entſteht 
aus ihren eigenen Reihen der Feind, der ſie von neuem in den 

Dienſt der Reaktion, und zwar der klerikalen, zwingen will.“) 

, Nur begeht er den Fehler, daß er hier unter Neutralität 
ene Praxis verſteht, die in echt toleranter Weiſe mit dem „Feuer 
eiheitlicher Si die klerikalen trojaniſchen Holzpferde 

verbrennen“ will. Entweder — oder! 

Den Gipfelpunkt des klaren Denkens bezeichnet die Gegenüber⸗ 
telung von katholiſch und interkonfeſſionell; das heißt alfo: alle 
ehrlichen Ueberzeugungen darf der einzelne in der Freien Studenten⸗ 
ſchaft vertreten, ein Katholik die ſeine aber nicht. Die Freie 
Studentenſchaft hat als oberſtes Prinzip Neutralität und Toleranz. 
Die Mitarbeit der Katholiken hilft beide aufrecht erhalten. 
Gewiſſe Kreiſe aber ſprechen nur dann von Neutralität, wenn fie 
allein daſtehen, nur dann von Toleranz, wenn ſie allein regieren. 
Darum iſt eine Scheidung abſolut nicht zu begrüßen — oder die 
Freie Studentenſchaft müßte fi „Partei für liberale und 
demokratiſche Studenten“ nennen. Von Interkonfeſſionalität 
dürfte man aber dann nicht mehr reden. 

Wie vielen anderen katholiſchen Kommilitonen, ging e3 auch 
mir: Durch die Freie Studentenſchaft ward ich mit der F. V. K. St. 
bekannt, nicht umgekehrt. Wenn der Verfaſſer des Artikels in den 
„M. N. N.“ unter klerikaler Gefinnung poſitive katholiſche Ge 
ſinnung verſteht, fo werden das die Freien Vereinigungen kath. 
Studenten gerne annehmen. Man wird ſich das auch in katho⸗ 
liſchen Kreiſen merken müſſen. Jedenfalls werden ſolche Angriffe 
nicht verhindern, daß die katholiſchen Kommilitonen auf Grund 
wahrer Toleranz in der Freien Studentenſchaft, wie zuvor, mit⸗ 
arbeiten können und wollen. 


LIEBE BETRIEB 


Ein oft zitiertes badiſches Miniſterwort. 
Don LCandtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


m Donnerstag vor Mariä Lichtmeß ging die viertägige all⸗ 

gemeine Finanzdebatte in der Zweiten badiſchen Kammer zu 
Ende. Neben anderem, was über die badiſchen Grenzpfähle hinaus 
Intereſſe hat, ſpielte das bekannte Miniſterwort von „der groß⸗ 
artigen Bewegung“ eine hervorragende Rolle. Da dieſes Minifter- 
wort vielfach auch außerhalb Badens Grenzen gebraucht wurde, 
dürften einige Feſtſtellungen auch in dieſer Zeitſchrift mil. 
kommen ſein. 

Der badiſche Miniſter des Innern, Freiherr von Bodman, 
machte laut „Stenographiſchen Bericht“ von der 23. Sitzung der 
Erſten Kammer am 13. Juli 1910 in einer Polemik gegen 
Baron von Stotzingen folgende Ausführungen: 

„Wenn Herr Frhr. v. Stotzingen die Sozialdemokratie als 
eine Krankheit bezeichnet hat und geſagt hat, der Reviſionismus 
— er hat zwar nicht dieſen Ausdruck gebraucht — ſei eine 
ſchleichende Krankheit, die noch gefährlicher ſei, als die akute, 
ſo möchte ich demgegenüber fagen: Die Bewegung der Sozial. 
demokraten kann man doch nicht ſchlechthin als eine Krankheit 
bezeichnen. Sie iſt in ihren Zielen, ſoweit ſie auf Abſchaffung der 
Monarchie und auf die Umgeſtaltung unſerer ganzen Geſellſchaft, 
auf die Vergeſellſchaftung des kapitaliſtiſchen Eigentums uſw. 
gehen, gewiß zu bekämpfen und kann in einem gewiſſen Sinne 
als utopiſtiſch und vielleicht auch als eine Krankheit bezeichnet 
werden. Sie iſt aber außerdem eine großartige Arbeiter- 
bewegung zur Befreiung des vierten Standes, zur Emporhebung 
der großen Maſſen der Arbeiter, die mitarbeiten wollen im 
Staatsleben, die ſich betätigen wollen, und in dieſer Beziehung 
muß man ihnen entgegenkommen. Ich wiederhole: Es handelt 


ſich bei den Forderungen einer ſolchen Bewegung darum, fie zu 
prüfen, zu wägen und darüber zu entſcheiden, wo man entgegen. 
kommen kann und muß, und wo man ihnen entgegentreten muß; 
und wenn man begründeten Forderungen nicht rechtzeitig ent 
gegenkommt, dann begeht man einen Fehler, der das Gegenteil 
vom Staatserhalten ift.” 

Dieſe Worte erregten ſofort das größte Aufſehen, ſpeziell 
im Großblocklager. Das Hauptorgan der badiſchen Sozialdemo- 
kratie, der „Volksfreund“, nannte am 15. Juli in Nr. 162 das 
Miniſterwort „ein politiſches Glaubensbekenntnis, wie es bislang 
noch kein deutſcher Miniſter abzulegen wagte“. Mit Fettdruck 
wurde dann die Hauptſtelle wiedergegeben. Um die ganze poli⸗ 
tiſche Tragweite des zitierten Miniſterwortes in das richtige 
Licht zu rücken, ſtellte der „Volksfreund“ ſofort folgenden Ver 
gleich an: „Man denke ſich“, ſchreibt er, „nur die Möglichkeit, ein 
preußiſche er Miniſter würde im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
unter ähnlich gelagerten Verhältniſſen eine ſolche Erklärung 
über ſeine Stellung zur Sozialdemokratie abgeben, und man wird 
ſich über die politiſche Bedeutung und Tragweite der 
von Bodmanſchen Aeußerungen ohne weiteres klar. Ein 
ſolcher Miniſter iſt in Preußen nicht nur, ſondern auch in 
verſchiedenen anderen deutſchen Staaten heute noch undenkbar“. 


Die Sozialdemokratie war gewillt, gegen das Budget zu 
ſtimmen. Das Miniſterwort vom 13. Juli beſtimmte ſie, dieſen 
Entſchluß zu ändern und das Budget anzunehmen. Der gleiche 
„Volksfreund“ ſchreibt dazu: 

„Die Ablehnung des Budgets an dem auf dieſe dent- 
würdige Auseinanderfegung zwiſchen dem politiſchen Miniſter 
Badens und den Vertretern der Reaktion auf der Adelsbank der 
Erſten Kammer folgenden Tage ſeitens der Sozialdemokratie 
hätte nichts mehr und nichts weniger bedeutet, als daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion dieſes politiſche Glaubensbekennt— 
nis des Miniſters von Bodman, der für die künftige Ge 
ſtaltung der politiſchen Verhältniſſe Badens von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung iſt, ſchlechthin ignoriert und 
damit dieſen Miniſter der Rachſucht der klerikal⸗konſervativen 
Junker geopfert hätte.“ „Das war ein hiſtoriſcher Augenblick“, 
fährt das Blatt weiter, „der, wenn er verpaßt wurde, auf Jahre 
hinaus unfere politiſchen Verhältniſſe zugunſten der ſchwarz' blauen 
Reaktion beeinflußt hätte.“ 

Um zu wiſſen, was gemeint iſt, wenn die Sozialdemokratie 
die Stunde des Miniſterwortes „einen hiſtoriſchen Augenblick 
nannte, braucht man nur die nationalliberale „Badiſche Landes 
zeitung“ vom Samstag, den 16. Juli, aufzuſchlagen. Dort fief 
man Seite 2, Spalte 1, alfo: „So ift der große Wurf gelungen: 
Der rote Schrecken iſt im Lande Baden überwunden. 
Der Landtag von 1909/10 ſteht da als ein Denkmal für die 
Richtigkeit des Gedankens, daß das Zuſammenarbeiten eines 
einfichtsvollen, die Zeichen der Zeit verſtehenden liberalen Bürger: 
tums und „der großartigen Bewegung des vierten Standes, 
um mit dem Minifter von Bodman zu reden, möglich ift, fogar 
dann, wenn eine Regierung fich nur zögernd bereit findet, mit 
zutun..“ | 

Nachdem das Miniſterwort im Großblock dieſes Echo ge 
funden hatte, war es unausbleiblich, daß die Rechte es von ihrem 
Standpunkte aus würdigte. Eine konſervative Vertrauensmänner 
. vom 4. September 1910 würdigte das Miniſterwort 
alſo: 


„Wir Konſervativen halten eine Uebernahme ſozialdemolra' 
tiſcher Schlagworte in den Sprachgebrauch leitender Staatsmänner 
für eine Verwüſtung des monarchiſchen Gewiſſens unſeres Volles, 
die über kurz oder lang die traurigſten Folgen für ein geordnetes 
Staatsweſen zeitigen muß.“ 

Das Miniſterwort ſpielte eine Rolle in ſozialdemokratiſchen 
Flugblättern wie in liberalen Zeitungen bis in die jüngft 
Zeit. Daß dabei die Preſſe der Rechten nicht ſchweigen ee 
lag klar auf der Hand; aber nicht minder klar war es, daß DIE 
Generaldebatte dem Miniſter Anlaß fein mußte, Stellung z. 
feinem Worte vom 13. Juli 1910 und zur Kritik en a" 
nehmen. In der 11. Sitzung vom 31. Januar 1912 nehmen die a 
führungen über dieſen Gegenſtand einen breiten Raum in 
Rede des Miniſters v. Bodman ein. Er führte ſeine . 
Ausführungen auf „eine entſchuldbare Erregung dte 
Ja, der Minifter meinte, „in der Tat wäre die Rede nicht ber 
halten worden, wenn nicht Herr Frhr. von Stotzingen ſich In A 
angedeuteten Weiſe ausgeſprochen hätte.“ Einen zweiten ae 
fein Wort vom 13. Juli 1910 abzuſchwächen, unternahm 
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Miniſter durch Anwendung einer Erklärung ſeiner Worte. Allein 
der Abg. Fehrenbach zog daraus das Fazit, „daß der Miniſter 
auch ſelber der Meinung ſei, es wäre zweckmäßiger geweſen, 


wenn er ſich etwas anders ausgedrückt hätte.“ 


Staatsminiſter von Duſch hatte ſich ſcharf gegen die 
Großblockpolitik ausgeſprochen. Miniſter von Bodman ſchloß 
ſich ihm an, ſodaß man in bezug auf die Großblockfrage einem 


geſchloſſenen Staatsminiſterium gegenüberſteht. 
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och sind die Tage kurz und grau, 
Die Wälder leer und kahl die Au. 


An Baum und Strauch kein Blättlein dran, 
Darauf der Wind sich wiegen kann. 

Doch immer mehr im Ost durchbricht 

Den grauen Morgen frohes Licht. 

Tropft auch vom Tauschnee noch das Dach, 
Die Scholle treibt doch allgemach 


Den seltsam süssen herben Duft, 
Und klingt ein Weben durch die Luft. 


Du selber spürst es drauss im Wind, 
Wie eigen jetzt dein Blut oft rinnt, 


Und wie dein Herz sich frohbereit 
Dem nahen Lenz entgegenfreut. 
Gust. A. W. Flaig. 


N 
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Von der Wiedererweckung des Marionetten⸗ 


theaters in Deutſchland. 
Von P. Ansgar Pöllmann: München. 


Der kleine Muſentempel an der Blumenſtraße zu München war 
am Nachmittag des 27. Januar überfüllter als je. Aber es 
waren diesmal nicht die Kleinen, die ſich auf den engen Bänken 
drückten, ſondern die Alten, die alten Kinder, die feinfinnigen Lieb- 
ei ft. Und der Münchener Adel war da. 


haber einer herzhaften Kun 


In der erſten Reihe ſaßen die Vertreter zweier Geſchlechter, die 
arionettentheater aufs enone verknüpft 
. Der Enkel 


des großen Humoriſten, der treue Hüter und Verwalter des Pocci⸗ 


ſchen Nachlaſſes zu Schloß Ammerland, erneuerte durch feinen 
unverkennbaren SE a durch die edle, aber in die Länge 
tile des Greco hier eine der glücklichſten 


mit dieſem berühmten 
find, die Grafen Moy und vor allen andern Boce 


zogene Körpergeſtalt im 


e 
Beten des ſüddeutſchen Kunſtlebens. Links oben neben der Bühne 
hängt das Bild ſeines Großvaters. Und der ganze Zuſchauerraum 
iſt in Palmen, Blumen und Girlanden gehüllt, die im farbigen 
Zauberſcheine ungezählter elektriſcher Lampen glühen. An den 
Seitenwänden flammen die Zahlen 1822 und 1912, und über dem 
E Es gilt den neunzigſten 

eburtstag von Papa Schmid, von Joſeph Leonhard Schmid, 
dem berühmten Senior der deutſchen Puppenſpieler, e 

e ent 


roſzenium ſtrahlt eine goldene 90. 


organiſatoriſche Kraft fih ein Pocci nicht wohl gang 
11 können. Aber wo iſt Papa Schmid? Ja, wo iſt er? Da 

zt er gemütlich hinten im Publikum an der Türe, der alte, liebe 
Herr, und freut fih königlich, einmal fein eigener Zuſchauer fein 
zu dürfen. Denn ſchon hatte Prinz Wunderhold ſeinen Feſtprolog 
(gedichtet von Jofeph M. Jurinek) geſprochen bis zu der Stelle, 
wo hinten ſich der Zauberwald teilt und die lorbeerumkränzte 
Büte Papa Schmids, von Genien umſchwebt, unter Glockenklang 
und Orgelſpiel und unter dem Jubel des Publikums ſich zeigt. 


Da ruft Prinz Wunderhold: 


„Fürwahr der alte Papa Schmid, 
Der ift ein Wundermann, 
Der aller Märchen Pforten 
Mit luſt' gen Zauberworten 
Den Kindern auftun kann. 


zu bieten, da eine etwas ſuperfeine 


Die Sonne ſteht am Himmelszelt, 
Es leuchtet hold ihr Schein — 
So ftrablit auch du, dein Lachen, 
Uns warm und froh zu machen 
Tief bis ins Herz hinein.“ — 


Orgelſpiel und Glockenklang! Da hat wohl Papa Schmid 
ſein langes Leben an ſich vorüberziehen laſſen; ſein Anfang war 
nicht auf Roſen gebettet. Das hat er uns in der Riedelsheimerſchen 
„Geſchichte des J. Schmidſchen Marionettentheaters in München“ 
(1906) ſelbſt erzählt. Er ward geboren am 29. Januar 1822 zu 
Amberg als Sohn des Stadtorganiſten Leonhard Schmid, der 
ſtarb, als der kleine Joſeph noch nicht 7 Jahre alt war. Die 
Mutter hoffte ihr Kind einſt im Amte des Vaters zu ſehen und 
ſo wurde Schmid mit 10 Jahren in die Singknabenſchule getan. 
Nach einigen Jahren jedoch ward er von ſeinem Vormund zu 
einem Buchbinder in die Lehre gegeben. Ich kann es mir nicht 
verſagen, hier eine ergreifende Stelle aus dieſer ſchlichten Selbſt. 
biographie wörtlich wiederzugeben. Papa Schmid erzählt: „Daß 
Lehrjahre keine Herren jahre find, konnte ich, als ich am 26. Aug. 1834 
den Beruf der Buchbinder erwählte, während meiner Lehrzeit in 
des Wortes verwegenſter Bedeutung kennen lernen. Eine Dach⸗ 
kammer, wenn man ſie ſo nennen will, ohne Fenſter, war mir als 
Aufenthalt angewieſen, wenn ich nach der langen Tagesarbeit mich 
zur Ruhe legen wollte. Doch des von Zeit zu Zeit einſtrömenden 
Regens und der Dürftigkeit meiner Liegeſtätte halber, zog ich es 
oft vor, meine müden Glieder auf die Papierreſte zu legen und 
im Arbeitsraum zu ſchlafen. Aber auch diefe Lehrfahre gingen 
vorüber und eines Tages — es war am 27. April 1837 mad 
in Gegenwart der . Kommilfion zu Amberg meine 
Gehilfenprüfung, auf die in damaliger Zeit großer Wert gelegt 
wurde und der auch heutigen Tages, nach faſt 70 Jahren, wieder 
mehr Sorgfalt entgegengebracht wird. Das Meiſterkollegium war 
mit der gefertigten Arbeit — es war ein Follg⸗Bucheſnband = 
zufrieden und ich erinnere mich noch heute der Worte, die der Alt- 
meiſter, der kein befonderer Freund meines Lehrherrn war, äußerte: 
„Sehr gut, wenn ſelbſt gemacht!“ 

In dieſen einfachen Worten liegt die ganze Kinderſeele von 
Papa Schmid jene Kinderſeele, ohne die ein Humoriſt nicht denkbar 
iſt, und die ihn zum geiſtigen Bruder eines Pocci gemacht hat, 
und die ihn heute, im Zeitalter des „Simpliciſſimus“ und des 
„Kladderadatſch“, uns doppelt wertvoll macht. Denn unſere Gefell- 
ſchaft, durch die öden Biſſigkeiten eines Heine und Gulbrannſon 
um den Begriff des wahren Humors gebracht, fängt an, die Leere 
ihres Herzens zu fühlen. Die ätzenden Gifte verneinender Spötter 
haben es ausgebrannt. Jetzt lautet die Loſung: Zurück zu den 
alten Quellen! Nur in der Kindlichkeit liegt die Heilung, im 
Humor, der eine Schweſter der Frömmigkeit iſt. 

Nachdem Schmid einige Zeit in Stadtamhof gearbeitet hatte 
und dann durch eine tückiſche Krankheit ein halbes Jahr im 
Krankenhauſe ſeiner Vaterſtadt feſtgehalten wurde, gab er ſeinen 
kleiſternden Beruf auf und wanderte nach München, um am Hof- 
theater eine Stelle zu ſuchen. Da er aber nichts hatte als „alle 
Taſchen voll Mut“, ſo war an eine geſangliche Ausbildung nicht 
zu denken. Darum nahm er eine Kanzliſfenſtelle mit 40 Kreuzer 
pro Tag an. In ſeiner freien Zeit beſchäftigte er ſich mit dem 
Aufſtellen von Krippen. 

„Auch ein recht hübſches Puppentheater baute ich mir, Kennt⸗ 
niſſe hatte ich mir bei meinem Vetter in Amber o gefammelt, 
der ein öffentliches Marionettentheater beſaß. D eſes Theaterchen 
wurde bald der Sammelpunkt — es war ja nur in einem größeren 
Zimmer untergebracht — von verſchiedenen Bekannten, und einige 
noch lebende werden ſich noch gerne der vergnügten Stunden 


erinnern.“ 

Bald wandte fih Schmid, Herr Vereinsaktuar Schmid, an 
den Grafen Bocci um Stücke, denn er wollte nunmehr vor die 
breite Oeffentlichkeit treten In ſeinem Briefe an den damaligen 
Hofmufil-Intendanten lautet die bezeichnendſte Stelle: „Da es 
eine bekannte Erfahrung, daß kein Gemüt für alle Eindrücke von 
außen empfänglicher iſt, als das des Kindes iſt, ſo war es oft 
ſchon mein Aerger, wenn ich auf Dulten u. dgl. die Polieinell⸗ 
buden von. Kindern umlagert und fih an dieſen die Roheit der 
Jugend mehr oder minder befördernden Hanswurſtiaden ergötzen 
ah. Nicht minder kommt es vor, daß Eltern in Ermangelung etwas 

eſſeren ihre Kinder in die Volkstheater führen oder ſchicken, wo 
ſelben oft das Unverdaulichſte verarfept wird. Um nun diefem 
Uebelſtande abzuhelfen und gewiſſenhaften Eltern Gelegenbeit zu 
verſchaffen, ihren folgſamen Kindern ohne Gefährde für Moral 
ein belohnendes Vergnügen verſchaffen zu können, bin ich geſonnen, 
ein hübſches Marionettentheater für Kinder zu errichten und auf dem⸗ 
ſelben nur ſolche Stücke zur Aufführung zu bringen, die dieſelben 
nicht bloß unterhalten, ſondern auch Sittlichkeit und Religioſität 
mehr und mehr in den Kinderherzen erwecken und erſtarken machen 
ſollen.“ — Die pädagogiſche Anſchauung, die in dieſem Briefſatze 
zum Ausdruck kam, fand in der Antwort Poccis eine feine Er⸗ 
änzung, wir wollen nicht ſagen Korrektur: „Jedenfalls dürfte es 


Saban zunächſt ankommen, der Jugend nur Geſundes und Friſches 
entimentalität ebenſo ſchädlich 


te ich 
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Werken, das fih jedoch — wie gerne hervorgehoben fei — über das 
gewöhnliche Niveau der evangelibündleriſchen Polemik erhebt. 
R. H. de Bleuel. 


Aehrenleſe: 1. Bal aden. 2. Legenden. 3. Lyrik. Heraus 
en von der Literaturkommiſſion des Vereins katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen. Ausgewählt und mit Anmerkungen verſehen von Helene 
Pagés und Eliſabeth Nieland. Düſſeldorf, L. Schwann. Geb. 
4 5.— Die von mir ſchon früher an dieſer Stelle beſprochenen 
empfohlenen nei der dreifach gegliederten Sammlung find nun, 
dankenswerterweiſe, zu einem ſtarken und dennoch handlichen Bande ver⸗ 
einigt, der unſerer vorgeſchrittenen Jugend, der männlichen wie der weib⸗ 
lichen, viel reinen Genuß von Dauerwert zu bieten, zugleich ein echtes 
Hausbuch darzuſtellen vermag. Dem edlen Inhalte entſpricht die Aus⸗ 
ſtattung: der vornehme Einband (deſſen Schonungsbedürftigkeit als erzieh⸗ 
liche Anregung gelten mag), der große klare Druck, das vorzügliche Papier 
mit Seitenumrahmung. Sehr zu bewillkommnen find die jedem Haupt: 
kapitel beigegebenen zahlreichen, genau und ſchön erklärenden Anmerkungen. 
Für die nächſte Neuauflage möchte ich die Wiederholung des ſtimmungs⸗ 
vollen Vorwortes für den zweiten und dritten Teil vermieden ſehen. 

E. M. Hamann. 


H. Pagés: Gnadenjahr. Kalender für Erſtkommuni⸗ 
kanten von H. Pagés. Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen, 80 119 S. 
60 Pfennig, geb. & 1.—. Tiefe Veröffentlichung ift das begrüßenswerte 
Ergebnis eines glücklichen Gedankens. Zu den vielen Kalendern kommt 
hier ein neuer hinzu, der tauſende von Kinderherzen erfreuen und erheben 
ſoll, kann und wird; der zugleich ſeinen Wert behält als Andenken an 
den „ſchönſten Tag des Gnadenjahres“. Zu dem beigegebenen Bilde 
Murillos: „Der heilige Antonius mit dem Chriſtuskind“, hat Dr. F. X. 
Thalhofer eine bei anmutiger Tiefe leicht verſtändliche „Ausdeutung“ ge⸗ 
ſchrieben. Der übrige Inhalt ſtammt, außer den eingeſtreuten trefflich ge⸗ 
wählten Gedichten, aus der Feder der Herausgeberin ſelbſt, einer bewährten 
Jugendſchriftſtellerin und Bildnerin: ein Lebensbild der ſeligen Imelda, 
der „lieblichen Patronin der Erſtkommunikanten“; eine friſche Erzählung: 
„Ein Wille, ein Weg“; von Herz zu Herzen ſprechende Anleitungen zur 
Tugendübung in Mut und Wahrhaftigkeit, Demut, Gehorſam, Frömmigkeit, 
Freundſchaft, Vergeben, und Vergeſſen, Reinheit, Arbeitsliebe; zeitgemäße 
au Worte über Sparen, Antialkoholismus. Angefügt find rubrizierte 
leere Blätter zum Eintragen: „Erſtkommunionerinnerungen“ und „Fürs 
prea Leben“. Da der an fih gewiß niedrige Preis zum Zweck der 

kaſſenverteilung doch noch zu hoch ſein dürfte, rate ich dem Verlage, das 
chöne Büchlein der hochwürdigen Seelſorgerſchaft zum Buchhändlerpreiſe 
ei Mehrabnahme zu überlaſſen. E. M. Hamann. 


Sträter Dr. H., Pfarrer in Krefeld, Männerapoſtolat („Kern⸗ 
frage der Männerſeelſorge“). Kevelaer. Butzon & Berker 1912. 16 ©. 
80. Es iſt mir ein eigentliches Bedürfuis, die vorliegende kleine Schrift 
hier angelegentlichſt zu empfehlen: Die Euchariſtie ſteht im Mittelpunkt 
des geſamten 5 Kultlebens. Dementſprechend muß ſie auch für 
den einzelnen den Zentralpunkt bilden, um den ſich ſeine perſönliche 
Glaubensbetätigung dreht. Wozu die Euchariſtie, wenn wir Menſchen 
uns nicht in eine wirkſame Verbindung und Beziehung zu ihr ſetzen 
Pius X. hat wiederholt in nachdrücklicher Weiſe auf die religiöſe Bedeutung 
der öfteren Kommunion hi igewieſen. Seine Dekrete haben eine eucha⸗ 
riſtiſche Bewegung in der Kirche hervorgerufen. Leider ſtegen die Männer 
noch vielfach abſeits. Sie heranzuziehen lehrt die kleine Broſchüre „Die 
Kernfrage der Männerſeelſorge“ iſt in ihr trefflich gelöſt. Die vorge⸗ 
ſchlagenen Wege ſind aus der Praxis herausgewachſen und haben fih in 
en Verhältniſſen als gangbar erwieſen. Möchten diefe Zeilen 
recht viele Seelſorgegeiſtliche auf die Broſchüre aufmerkſam machen. Auf 
den Inhalt ſelber nn, ot rn 127 7955 ao 1 boffent 
ich die Anregungen in Fachzeitſchriften recht eingehend beſprochen werden. 
REN Dr. F. Schulte-EidHofi. 


Ein Beitrag zur Akademiſchen Miſſionsbewegung. Gründung 
und Eröffnung des Akademiſchen Miſſionsvereins zu Tübingen. Heraus⸗ 
gegeben vom Vorſtand. Verlag von W. Bader⸗ Rottenburg a. N. 1912. 


Broſch. 35 Pf. Hocherfreulich iſt es, daß der Miſſionsgedanke, den einſt 
Fürſt i e Ti auf der Katholikenverſammlung von Breslau 
in ſo mächtigen Akkorden hat anklingen laſſen, unter der akademiſchen 
Jugend gezündet und bereits zwei akademiſche Miſſionsvereine ins Leben 
gerufen bat, den einen zu Münſter, den andern zu Tübingen. Das vor: 
liegende Schriftchen, das an der Spitze ein huldvolles Geleitwort des body: 
würdigſten Herrn Biſchofs von Rottenburg trägt, gibt zunächſt Aufſchluß 
über die Entſtehung der katholiſchen akademiſchen Miſſionsbewegung im 
allgemeinen und über die Entſtehung des tatholiſchen, akademiſchen Miſſions- 
vereins in Tübingen im beronderen. Es folgen dann die Satzungen des 
Vereins und die ſeinerzeit als Flugblatt verteilte Einladung zur Eröffuungs⸗ 
verſammlung, bei der HH. Prof. Dr. Säamüller⸗Tübingen und HH. P. Robert 
Etreit: Hünfeld aufklärende, begeiſternde Vorträge hielten, die im Wortlaut 
beigefügt find. Möge das Schriftchen in den Mitaliedern des jungen Vereins 
die Begeiſterung wach erhalten, die noch fernſtehenden Akademiker zum 
Beitritt ermuntern und allen Leſern eine Mahnung ſein, ſich der großen 
Sache der Miſſionen nach Kräften anzunehmen! J. Wernado. 


J. V. Bainvel: Winke für die richtige Verwertung von 
Schrifttexten in der Predigt. Nach der 2. Aufl. ins Deutſche über⸗ 
tragen und mit Ergänzungen verſehen von Emil Schäfer, Pfarrer. Ber 
lag von W. Bader⸗Rottenburg a. N. Broſch. Æ 1.60, geb. K 2 20. Der 
Prediger hat die beilige Pflicht, den Gläubigen nur das unverfälſchte, 
geſunde, lautere Wort Gottes zu verkünden. Darum hat er auch die Pflicht, 
aus der Quelle des Wortes Gottes, der Hl. Schrift, nur friſches, klares, 
helles Water zu Ichöpien, ſo wie es dort fließt und muß ſich wohl hüten, 
dasſelbe durch Oberflächlichteit, Gleichgültigkeit oder auch mißverſtandenen 
llebereifer zu trüben. Das Büchlem des Jeſuiten Bainvel „Les contresens 
bibliques des Predicateurs”, das hier eine gute, fließende Ueberſetzung 

efunden, möchte dem Homileten Anregung geden, fein Gewiſſen in dieſer 
Beziehung zu erforſchen und zu ſchärfen. Merkwürdig, welch verichieden: 
artige ſonderbare Anwendung ein Schriftwort manchmal findet, obwohl 
der urſprüngliche Sinn ein ganz anderer iſt! Das Werkchen verdient es, 
von recht vielen Predigern ſtudiert zu werden. J. Wernado. 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Die Kunſtſalons find während des Monats 
Januar eifrig am Werke geweſen, die Bedeutung einzelner Perſön⸗ 
lichkeiten und Gruppen ans Licht zu ſtellen. So brachte die 
Galerie Heinemann eine Geſamtausſtellung der fünfzehn 
Künſtler, die unter dem Namen „Der Bund“ vereinigt find. Mögen 
ihre Darbietungen vielleicht auch bei anderer Gelegenheit etwas 
größere Friſche gezeigt haben, ſo wirkten ſie doch auch diesmal 
recht erfreulich mit ihrer ruhigen, tüchtigen und foliden Art, die, 
weit entfernt von Spießbürgerlichkeit, doch fortwährend Kraftbeweiſe 
bedeutender Temperamente, Leiſtungen vollendeter moderner Ted 
niten bringt. Reizvolle Landſchaften (von Melchior Kern, Julius 
Widemann, Wenzel Wirkner, K. A. Arends), Dorf und Stadtbilder 
(von H. H. Müller und Karl Küſtner), Wilhelm Löwiths viatges 
Interieur eines Bücherladens, R. B. Willmanns Geflügelftille 
waren Leiſtungen beſten Ranges. Auf Wegen, die Böcklin gewieſen 
hat, ritt Albert Lang in die Gefilde des alten romantiſchen Landes. 
Vorzüglich waren die Bildniſſe von T. Gregoritſch, Fred. Abecaſſis, 
Tbeodor Bohnenberger und ganz beſonders von Walter Thor, dem 
trefflichen Koloriſten und feinen Seelenſchilderer. Recht verſchieden 
waren die Plaſtiken. Jofeph Sole: zeigte wie gewöhnlich Klein- 
bildnereien von feinem Reiz und ſubtiler Durchführung, Marie Kern 
Löfftz charakteriſtiſche, zum Teil ein wenig abfichtlich auf maleriſche 
Wirkung berechnete Bildnisköpfe. Gleichzeitig veranſtaltete die 
Galerie Heinemann eine Sonderausſtellung der neueſten Arbeiten 
von H. v. Hayek, der bisher weſentlich als Interpret der dachauiſchen 
und bretoniſchen Landſchaft bekannt war. Er hat jetzt ein neues Gebiet 
betreten. Bei einem Aufenthalte auf dem Manöverfelde von Hammel- 
burg hat der Künſtler mit der ihm eigenen Schnelligkeit des Blickes 
eine Reihe momentan vorübergehender Szenen beobachtet, feuernde 
Batterien u. dgl., und diefe Eindrücke in kurzen aber um fo aus⸗ 
drucksvolleren Zügen wiedergegeben. Hayet zeigt damit fein Streben, 
die in ihm ruhende Vielſeitigkeit zu beweiſen. Man darf dies 

eichen bedeutſamer Weiterentwicklung mit Genugtuung begrüßen. 
ndlich fei die am ſelben Orte ausgeſtellte Sammlung von Plaſtiken 
Hans Schwegerles nicht vergeſſen, unter denen eine Anzahl von 
Bildnisbüſten weniger bedeutend erſchien als ſeine Kleinarbeiten, 
al die kräftigen Plaketten und Medaillen. — In der Modernen 
unftbandlung Brakl zeigte der Schweizer Alfred Marxer 
gut beobachtete und farbig bedeutende Stilleben und Interieurs, 
unter den letzteren eins mit einem Flügel, auf deſſen glatter Fläche 
fich die Farben feiner Umgebung fpiegein. Dem tüchtigen Können 
dieſes Malers ſtand die taftende, vielleicht auch auf Senſatton 
bedachte Art W. Opheys entgegen, der in feinen Landſchafts⸗ 
impreſſionen auf ſo helle Töne ausgeht, daß er die Schattengebung 
aft pang vernachläffigt, und darüber die plaſtiſche idem enen 
talereien einbüßt. Welch ein Genuß war es, nach den Erzen 
niſſen dieſes Manieriſten die ſchönen und ruhigen deutſchen 
Landſchaften von Otto Bauriedl anzuſchauen, oder die prád. 
tigen Tierſtücke von Julius Paul Junghanns, der zu der 
Zügelſchen Gruppe gehört und ſeine Kunſt ſelbſtändi 
entwickelt. — Im Salon Schmidt ⸗Bertſch fanden 
vornehm wirkende, farbige Kunſtdrucke von A. von Kubinvi, An 
ener Graphiker, die ſich mit großem Geſchick moderner Techniken 
edienen. — Die Galerie Thann hauſer peigte eine tan ene 
von einundvierzig Werken des Auguſte Renoir. Er gehört zu er 
Gruppe der Parijer Imprefſioniſten, von denen gleichviel 9 in 
wie ſchleckh ter Einfluß auf die deutfche Kunſt übergegangen i 
Die Entwicklung Renoirs ließ ſich infolge der geſchickt getro 
Auswahl der Bilder gut beobachten. Von vielem Intereſſe A 
ferner die Werke von Fritz Gärtner. Er beherrſcht die rer 
ebenſo wie die Graphik und die Plaſtik. Sein Anterefle liter 
bisher auf einen Gegenſtand konzentriert und ſeine ſämt ya 
Werte gelten ihm. Es ift die „Arbeit“. Nicht Of die bl 
Menſchen knechtet, und als deren bemitleidenswerte Opfer fo za 
reiche andere, zumal franzöfifche Künſtler ibre Perſonen . 
ſondern die urſprüngliche, die ihn zum Herrn des Landes ma 
die Landarbeit. Geht ſchon infolge dieſer Stellung des The 175 
ein großer allgemein menſchlicher Gedanke durch die Härtneſtne 
Werke, fo verſteht der Künſtler dieſen in feinem Vortrage. fei 
Technik gleichfalls zur Geltung zu bringen. Durchaus nbaftet 
iſt ſeine pointilliſtiſche Art, der doch nichts Kleinliches anant 
und fo verſteht Gärtner das Aeußerliche in feinen Arbeiten 1 
der Kraft einer bedeutenden Idee zu durchdringen un lo 
beleben, eine heute leider feltene Erſcheinung, die deshalb um 
mebr begrüßt werden muß. Monate und auc 

Erfreulich fügte es ſich, daß im gleichen Mona 
der Kunſtverein mit einem Maler bekannt machte oder glg al 
geſagt, mit einer Wendung feiner Kunſt, die ibn gleichfa ertlich 
einen von jenen Bevorzugten offenbarte, die das Handwen z 
völlig beherrſchen, um mit ſeiner Hilfe tiefe Gedanken de 15 
ſprechen. Es ijt Hermann Frobenius. Er wählt feine Sto ben 
Teil aus dem Alten Teſtament, ſchafft aber auch reine ya 
geſtalten als Träger allgemein menſchlicher Empfindung zappen 
leiht ihnen monumentale Erſcheinung, komponiert ihre nere 
in ſtrenger Architektonik. Niemand kann ſich der ins 


ae. 


| gongen werden, 
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ebenden Wirkung dieſer Malereien . Daß Frobenius 
für feine Schilderungen afrikaniſches Milieu gewählt hat, ift im 


Grunde nur etwas Aeußerliches Ebenſo die von ihm beliebte, 
bei der er ein graues Violett bevorzugt. 


etwas myſtiſche Bärbung, r 
Es wäre zu wünſchen, daß der Künſtler bei weiterer Abklärung 
is folder mehr äußerlicher Mittel enthielte. Um ſo tieferer 

en wird er ficher fein. — Von den ge Darbietungen 
fei die Sonderausſtellung des Driginal-Radier-Bereind und des 
Verbandes deutſcher Kunſtvereine erwähnt, die beide mit zahl ⸗ 
reichen, zum Teil bemerkenswerten Graphiken kamen. Ferner die 
Gruppe der „Deutſchen Porträtiſten“, unter deren Bildern ſich 
hervorragende Leiſtungen befanden, u. a. von Zwintſcher, Püttner, 
Samberger, Gröber, Steinhauſer, H. Hammer. Eine tüchtige Aus⸗ 
ſtellung, die zwar neue Geſichtspunkte nicht eröffnete, aber mit 
dem bewäbrten Alten um ſo größeres Behagen erweckte. — Auf 
weiteres kann mit Rüdfiht auf den Raum diesmal nicht einge 
fo lohnend es in Anbetracht zahlreicher Einzel ⸗ 


en auch wäre. 
Budapeſt. Die den Beſuchern der Münchener Alten 
Pinakothek bekannte Sammlung Nemes, wertvoll durch ältere 
Werke, wie durch ſolche der modernen franzöſiſchen Impreſſioniſten, 
it in Mannheimer Brivatbefig übergegangen. — Grünwald 
bei München. Auf einem Villengrundſtück fand ſich eine überaus 
reiche, der Hallſtatt⸗Periode angehörige Gräberſtätte mit vielen 
Urnen und Bronzen. — Mons. Ein Gemälde von Rubens, die 
allerheiligſte Dreifaltigkeit darſtellend, wurde entdeckt. Echt? — 
Neuyork. Pierpont Morgan macht fih weiter um die Ron 
entrierung alter europäiſcher Kunſt in Amerika verdient. Neueſtens 
urch den Erwerb der berühmten Pariſer Kollektion Hoentſchel 
mit ihren koſtbaren Elfenbeinen und Emaillen. Der dazu gehörige 
Schrein des hl. Ludwig, der einſt das Herz des Königs in ſich 
ſchloß, ift bisher nicht mitverkauft. Jedenfalls aus Verſehen; 
er wird wohl das nächſte Mal an die Reihe kommen. — Rom. 
Bei San Sebaſtiano wurde ein Muſeum für chriſtliche Altertümer 
eröffnet. — Rottenburg am Neckar. Durch das Erdbeben iſt 
die von Uhland beſungene, auch als mittelalterliches Kunſtdenkmal 
bemerkenswerte Wurmlinger Kapelle arg beſchädigt. Ohne frei⸗ 
willige Spenden iſt es nicht möglich, fie vor dem völligen Unter 
aang zu bewahren. — Im Muſeum von Sevilla wurde Murillos 
„Unbefleckte Empfängnis“ durch die Hand eines unfähigen Reſtau⸗ 
rators faſt zerſtört. — Tivoli. Die Villa d'Eſte des Erzherzogs 
öſterreichiſchen Regierung 


Franz Ferdinand wird von dieſem der 
m Zwecke der Gründung eines öſterreichiſchen Kunſtinſtitutes 


u 
1 werden. Dr. O. Doering, Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Calderongelellfhaft bot unter der bewährten, feins 
finnigen Leitung des Hofrates Richard Stury, des unvergeßlichen 
Außen Mitgliedes unſerer Hofbühne, eine beirälig aufgenommene 

ufführung von Calderon de la Barcas dreiaktigem Schauſpiel: 
„Liebesirrung' (Gustos y disgustos son, No mas quo imagiuacion) in 


der formgewandten Ueberſetzung des Freih. Adalbert von Malſen. 
Die ritterliche Grandezza des altſpaniſchen Dramas liegt unſeren 
heutigen Schauſpielern a priori durchaus nicht; hier, wo es ſich 
außerdem zumeiſt um werdende junge Künſtler handelte, war es 
gewiß für Stury nicht leicht, dieſe Stilifierung zu erreichen. Es 
gelang ihm jedoch faſt immer, die Ausbrüche der Leidenſchaft zu 
ämpfen ; denn wenn man Calderon realiſtiſch näher kommen wollte, 
würden das Schematiſche ſeiner Formen, ſeine immer wieder⸗ 
kehrenden Auskunftsmittel, über die er gelegentlich ſelbſt e 
ſcharf hervortreten. „Für den Spanier iſt das Schauſpiel eben ein 
Spiel,“ ſagt Grillparzer. „Dem Deutſchen iſt die Poeſie ein 
Haus, in dem er wohnen möchte, dem Spanier ein Garten, in 
dem er ſich ergeht.“ Es war vor allem Bildhauer Bradl, der in 
der Rolle des typiſchen Dieners und Vertrauten eine glänzende 
ſchauſpieleriſche Leiſtung bot, die von einem echten Humor durch⸗ 
onnt war. Das Liebespaar wurde von Hartmann und Frl. 

erny mit Friſche und Anmut gegeben. Den König ſpielte 
Kreuzträger temperamentvoll, die Königin Frl. Luck mit Wärme. 
Heckel war ein repräſentativer Graf, auch die Damen Freud⸗ 
hofer und König, ſowie Herr O fter mayr gaben ihre Chargen 
geihmadvoll und lobenswert. Das dekorative Arrangement, das 
ei der nicht allzugroßen 15 der Bühne des Kath. Kafinos 
perſpektiviſch nicht leicht war, hat Kunſtmaler Ph. Schumacher 
mit gutem Gelingen durchgeführt. Die Fabel zeigt uns, wie der 
König Pedro ſeine Gemahlin haßt, da ſie ihm aus politiſchen 
Rückſichten e wurde. Er lernt ſie jedoch lieben, als 
telldichein ihm gegenüber tritt, während er, ge⸗ 


fie bei einem 
täuſcht von der Dunkelheit, mit einer anderen zu ſprechen glaubt. 


Die Vorſtellung, die gut beſucht war, wurde auch durch die An⸗ 
weſenheit mehrerer Prinzeſfinnen unſeres Königs hauſes ausge⸗ 
zeichnet. Vor Beginn des Spieles ſprach Archivrat Dr. Weiß 
über die Zwecke und Ziele der Calderongeſellſchaft. 


Bof theater. Vor 16 Jahren traten die „Königskinder“ 
erſtmalig ihren Siegeszug über die Bühnen an, und nun, nachdem 
Humperdinck das Melodram zu einer Volloper ausgebaut, 
faßt das Märchendrama noch feſteren Fuß, gewinnt überall die 
Herzen, ja trägt die deutſche Kunſt wieder einmal in alle Lande. 
Das mag den Komponiſten, von deſſen Krankenlager leider nicht 
as hoffnungsvolle Berichte kommen, mit freudiger Genugtuung 
erfüllen. Die unter dem Namen Ernſt Rosmer ſchreibende 
Dichterin, die ſich vielfach als eine literariſche Perſönlichkeit von 
Eigenart erwieſen, hat in den „KNönigskindern“ ein Werk von 
überragender Bedeutung eſchaffen. Ja, man darf ſagen, daß 
unſere vorwiegend fkeptiſch intellektuelle Zeit keine zweite 
Märchendichtung von dieſer Echtheit und naiven Friſche hervor⸗ 
gebracht hat. Dieſe literariſchen Werte der „Kön e 
haben wohl Humperdinck anfangs beſtimmt, lich eſcheiden 
mit einer muftlaliihen Illuſtrierung zu begnügen, aber in 
dieſer erſten Faſſung ſtanden fih doch Wort und Mufik, 
Schauſpieler und Orcheſter zuweilen im Wege, jetzt erſt in dem 
opernhaften Ausbau ift die Stileinheit und damit die höhere 
Wirkung erreicht. Die Oper fußt auf Wagnerſchen Grundſätzen, 
eigt aber eine ſchöne Selbſtän digkeit der Erfindung, ift von großer 

timmungskraft und größter Feinheit der Inſtrumentation. Es 
ſpricht aus ihr ebenſo großes Können und bis ins Derail gehende 
Sorgfalt der Arbeit, wie echtes Empfinden. Die Wiedergabe unter 
Röhrs Leitung iſt eine durchaus muſtergültige. Die Gänſemagd 
der 1 Boſetti ift eine Glanzleiſtung. Frau Kuhn⸗Brunner in 
derſelben Rolle ſteht ihr nicht weſentlich nach. Als Königsſohn alter. 
nieren Wolf und Günther⸗Braun, von denen jeder nach Maßgabe 
feiner Individualität feſſelndes bietet. Von großer Klangſchönheit 
war Broderſens Spielmann. — 

Luftipielbaue. Viele Leute, die ſonſt gewiß nicht geneigt 
find, das Schlechte zu entſchuldigen, haben ſeinerzeit dem „Haupt 
mann von Köpenick“ eine gewiſſe Sympathie entgegengebracht. 
Auch „Büxl“, der Held der Komödie von Arno Holz und O. Jerſchke, 
it folh ein verwegener Geſelle, der durch feine Schlaubeit und 
Kaltblütigkeit Teilnahme findet, die er als Menſch ganz ſicherlich 
nicht verdient. Wie Büxl fih knapp vor der Hinrichtung auf 
das altertümliche Bergſchlößchen flüchtet, die Zugbrücke aufzieht 
und nun von Staatsanwalt und Militär belagert wird, 
den Schloßherrn durch das Hinwerfen allerhand kompro⸗ 
mittierender Dinge zum Paktieren zwingt, im fürſtlichen Auto⸗ 
mobil durch die ſalutierenden Soldaten über die Grenze edap. 
a und in Paris durch allerhand Streiche zu Geld und An- 
ehen kommt, das iſt mit einer draſtiſchen Komik und einer 
Technik, die immer dafür ſorgt, daß etwas geſchieht, geſchickt 
. Die ſehr gute Darſtellung, insbeſondere die glänzende 

eherrſchung des elſäßiſchen Dialektes, gibt den an fich unmög⸗ 
lichen Vorgängen etwas Lebensvolles. Darüber, daß maßlos 
bornierte deutſche Zivil⸗ und Militärbehörden und ein liederlicher 
deutſcher Prinz von einem Halbfranzoſen übertölpelt werden, 
eht ein deutſches Publikum „Vorurteilsfret” hinweg. Die deutſchen 

ichter ſuchen dann in der Schilderung des aus Voreingenommen⸗ 
9 freiſprechenden franzöſiſchen Gerichtes wieder fo eine Art poeti- 
chen Ausgleich zu ſchaffen. 

Hus den Konzertfälen. Raoul Pug no ift ein Pianiſt von 
bewundernswerter Feinheit und Schönheit des Tones. Wir 
hörten ihn ſchon öfters als Mozartſpieler. Im Abonnementkonzert 
des Konzertvereins erſchlen er diesmal als Beethoven⸗ 
interpret. Obwohl dieſer Tondichter der Natur des Init ae 
ferner liegt, wußte Pugno durch die bravouröſe Technik und 
durch die Klangſchönheit feines Spiels wieder hinzureißen. 
Seine Kunſt iſt virtuos, aber zugleich natürlich, ohne die Sucht zu 
blenden. Das von Löwe geführte Orcheſter begleitete das Es- Dur⸗ 
Konzert muſtergültig. Nächſt dieſer mit ſtürmiſchſtem Beifall auf- 
genommenen Nummer hinterließ die 3. Leorenouvertüre auf mich 
den größten Eindruck. Mit großer Sorgfalt hatte Löwe auch 
Elg ars 2. Symphonie einſtudiert und diefe künſtleriſche Höhe 
der Wiedergabe hob ſicherlich den Eindruck der an ſich wenig 
Eigenart bietenden und nicht allzu empfindungswarmen Muſik 
des engliſchen Tonſetzers. Einen verdienten ſchönen Erfolg hatte 
Prill im Volksſymphoniekonzert neben der Coriolanouver⸗ 
türe mit einer ſehr liebevoll vorbereiteten Aufführung der „Eroica“. 
In den beiden Romanzen in F-Dur und G-Dur bewährte Heyde 
ſein ſchönes Können. Das wiederum ausverkaufte Haus ſpendete 
reichen Beifall. Vor ungefähr zwei Dezennien, als der italieniſche 
„Verismo“ in feiner Maienblüte ſtand, erſchien Gemma Bellin- 
cioni, die „Duſe der Oper“ erſtmalig auf den deutſchen Brettern. 
Leuchtende Erinnerungen verknüpfen ſich mit dieſer ungewöhnlichen 
Künſtlerin. Eine Premiere hinderte mich das Konzert zu beſuchen. 
Wer eine Enttäuſchung befürchtet hatte, ſo berichtet mein Vertreter, 
ſah ſich angenehm überraſcht. Obwohl die Stimme der Italienerin 
einiges an Schmelz verloren und ihre hervorragende mimiſche Kunſt 
auf dem Konzertpodium ausgeſchaltet iſt, ſtehen ihr geſangliches 
Können und ihre Vortragsweiſe noch ſo hoch, daß die Beifallsſtürme 
nicht minder ſtark waren, wie ſeinerzeit in den Bühnenhäuſern. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Calderone 
geſelſchaft ließ im Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater Hebbels 
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Schauspiel: „Michel Angelo“ und Lope da Vegas „König 


und Bauer“ in Friedrich Halms feinfinniger, noch heute wirt- 
amer Nachdichtung mit anſehnlichem Crfolge aufführen. — 
hne ſtärkeren Eindruck blieb Peter Nanſens Luſtſpiel „Eine 
glückliche Ehe“ im Berliner Kammerſpielhaus. Die Vorzüge des 
däniſchen Stückes ſind mehr novelliſtiſcher, als dramatiſcher Natur. 
— Die Uraufführung der romantiſch humorvollen Oper „Das 
Moſelgretchen“ von W. Bloem mit Max Burkhardts gut 
volkstümlicher Mufik fand in Schwerin herzliche Aufnahme. — 
„Das Brandopfer“ betitelt ſich ein Schauſpiel des Genfer Dichters 
Albert Wuarin, das in Paris beifällig begrüßt wurde. 
Es handelt ſich um den Ehekonflikt einer Frau, die zur Er 
kenntnis kommt, daß ſie zum Wohle ihres Kindes bei ihrem 
tadelnswerten Gatten bleiben müſſe Die Pflicht ſetzt ſich der 
Leidenſchaft gegenüber energiſch durch. Derartige Töne, ſo 
ſchreibt ein Kritiker, hatte man auf der Pariſer Bühne ſchon 
lange nicht gehört, fie wirken nach den üblicken Verherrlichungen 
der Lotterei als eine wahre Erquickung. — Starken Erfolg hatte 
in Rom Bonmartinis Drama: „Giovanni Frangipani“. 8 be 
andelt die Auslieferung Konradins an ſeine Verfolger. Der 
ichter hat die hiſtoriſchen Charaktere ſehr frei nach ſeinen Zwecken 
umgemodelt, aber das Stück hat dramatiſches Leben. — Graf 
Gravina, Liſzts zwanzigjähriger Urenkel, debütierte in Dresden 


als Flötiſt mit gutem Erfolge. 
Munchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Der Januar-Monat hat die Börsen durchwegs enttäuscht. In 
erster Linie fehlen neue Käufer. Die Kurse verschiedener Effekten- 
kategorien sind bereits derart hoch geschraubt, dass selbst eine erheblich 


höhere Rente der betreffenden Aktien einen Stimulus für Spekulation und 


Kapitalisten nicht mehr bilden kann. Das Jahr 1911 war für den Besitzer 
von Aktienwerten ausnebmend günstig. Es ist daher nicht zu verwun- 
dern, wenn jetzt, nach einer derart grossen Epoche einer fast ununter- 
brochenen Aufwärtsbewegung der Kurse, die Kauflust und das Interesse 
für diese Werte erlahmt ist. Die letzte Woche zeigt fast durchwegs 
eine mehr oder minder starke Abflauung und Er- 
müdung. — Immerhin ist die innere Situation der 
deutschen Effektenmärkte eine durchwegs feste. 
Die starke Widerstandsfähigkeit bringt es mit sich, dass bei 
jeder Gelegenheit die überall vorhandenen Bestrebungen zu besseren 
Tendenzen durchdringen. Deutschlands Handel und Industrie 
und die gesamte Wirtschaftslage berechtigen denn 
auch zu durchaus optimistischer Anschauung. Die 
guten Ausweise der deutschen Kohlenzechen, die günstigen Mitteilungen 
aus dem rheinisch-westfälischen Industriebezirk, vor allem die ge- 
besserten Aussichten über die Erneuerung der Montan-Syndikate und 
-Verbände, die auch in diesen Tagen wiederum vorgenommenen Preis- 


erhöhungen für Roheisen in Lothringen, für Kohlen in Oberschlesien, 


diese und andere Momente mehr verdienen eine sicherlich gute Be- 
urteilung unserer Konjunktur. Das Ausland kann gleichfalls günstige 
industrielle Berichte melden — Amerika kabelt ausgezeichnete Nach- 
richten vom Eisen- und Stahlmarkt, auch die übrigen Metallbranchen; 
Kupfer und Zink sind gebessert —. Der in Belgien zutage getretene 
grosse blutige Streik in den Eisenzechen ist inzwischen beendet. All- 
gemein herrscht auch in den übrigen gleich wichtigen Branchen 
Deutschlands grosszügiges Leben und eine sichtbare Aufwürtsbewegung. 
Das veröffentlichte grosse Einnahmeplus aus den Verkehrsquellen, die da- 
durch gebesserte Finanzlage Deutschlands — auch andere Steuereinnahmen 
zeigen eine starke Mehrung — befriedigten in Börsenkreisen sehr. — 
Die bisherigen politischen Besorgnisse, welche zum grossen 
Teil beim Kapitalisten-Publikum die seither geübte Reserve und Zuriick- 
haltung verursacht hatten, sind grösstenteils verschwunden. Darauf ist 
zurückzuführen, dass die aufgelegten neuen deutschen An- 
leihen einen durchaus günstigen Zeichnungserfolg er- 
zielten. Die Anleihen wurden bedeutend überzeichnet. Mit dem 
Beginn des Februarmonats hat die Flüssigkeit des deutschen Geld- 
marktes zugenommen; der Berliner Privatdiskontsatz hat die Höhe 
von 3% wiederholt gestreift, und von überallher fliessen aus den 
Geldquellen dem offenen Markte unbenützte Gelder zu. In der letzten 
Zentralausschusssitzung der Reichsbank gelangte ein sehr günstiger 
Ausweis zur Vorlage. Allgemein erhofft man in Bälde eine 
erhebliche Herabsetzung des offiziellen Diskont- 
satzes, eine Massnahme, die für Deutschlands Handel und Industrie 
von grösster wirtschaftlicher Bedeutung sein wird. Nur der un- 
günstige Stand der fremden Devisensätze hat die Reichsbankleitung 
verhindert, die Diskontschraube, wie gewünscht, zu lockern. Zu be- 
merken ist hierbei, dass im Vorjahre eine Diskontermässigung um 
½% am 6. Februar und darauffolgend am 18. Februar um ein 
weiteres halbes Prozent erfolgt ist. Die Bank von England wird aller 
Voraussicht nach eine Diskontermässigung nächsten Donnerstag vor- 
nehmen. Unmittelbar darauf dürfte auch die Reichsbank die Dis- 
kontrate und zwar wohl gleich um ein volles Prozent reduzieren. 
Diese günstige Entwicklung des Geldmarktes und die voraussichtliche 


— e 


Verbilligung der Sätze wird naturgemäss von allen Faktoren benutzt, 
um den Geldbedarf möglichst billig einzudecken. So wird z. B. die 
Stadt München eine Neuanleihe von 15 Millionen Mark herauszu- 
bringen. — Von ungünstigen Momenten, welche die deutschen 
Effektenmärkte stark beeinflusst hatten, ist der Verlauf der Neu- 
yorker Börse zu nennen. Jene Börse zeigt wiederum gentigenden 
Grund zur genauen Beobachtung, und verschiedene Vorkommnisse bei 
der amerikanischen Antitrustbewegung lenken neuerdings die Auf- 
merksamkeit der deutschen Finanzkreise auf die amerikanischen wirt- 
schaftlichen Zustände. Trotz dieser Zwischenfälle konnten die 
deutschen Märkte die immer wieder durchdringende 
Festigkeit behaupten, da man den durchwegs günstigen Nach- 
richten aus unseren Wirtschaftsgebieten die grösste Beachtung bei- 
misst, Allgemein ist man der bestimmten Meinung, dass unsere 
Finanz- und Börsenverhältnisse innerlich derart gute 
sind, dass sie sich weiterhin aus eigener, Kraft behaupten und 
entwickeln können. M. Weber. 


Die Münchener Hypotheken-Institute veröffentlichen die 
Veränderungen der Hypotheken und des Pfandbriefumlaufes per 31. Dezember 1911. 
Sämtliche Institute zeigen eine erfreuliche Mehrung sowohl an Hypotheken, als auch 
einen erhöhten Pfandbriefbestand. M. W. 

Die Büddeutscne Bodenkreditbank in München. Auf 
Grund des genehmigten Prorpektes sind 15 Millionen Mark 4% ige unverlosbare, 
10 Jahre unkündbare Pfandbriefe dieser Bank Serie 69 zur Notiz an der Frankfurter 
Börse zugelassen worden. Der Gesamtpfandbrietumlauf der Bank per Ende 1911 
beträgt 485,7 Millionen Mark. M. W. 

Die Heilman nasche Immobilien gesellschaft, A.-G. in 
Munchen erzielte per 1911 einen Reingewinn von Mx. 361,915 und wird eine 
Dividende von 5e (im Vorjahre 0%) zur Verteilung bringen. Die an dieser 
Stelle vor einiger Zeit gebrachte Mitteilung hierüber hat sich also bestätigt. M. W. 

Die Vereinsbank in Nurnberg wird der auf den 2. März ein- 
zuberufenden General versammlung eine Dividende von 11% — wie im Vorjahre — 
zur Verteilung vorschlagen. M. W. 

In der ausserordentlichen General versammlung der Baye- 
rischen Handelsbank wurde die vorgeschlagene Kapitalserhöhun 
auf 44,5 Millionen Mark genehmigt. Die lebhafts Ent wicklung der Bank un 
die Ausdehnung der Geschäfte, sowohl der kaufmännischen wie auch die der Hypo- 
thekenabteilung, insbesondere durch das über ganz Bayern verzweigte Net- von 
Bankfilialen konnte in dieser Versammlung erfreulicherweise konstatiert werden. 
Der Gesamtumlauf an Pfandbriefen dieser Bank per 31. Dezember 1911 
hat gegen das erste Halbjahr 1911 eine Zunahme von fast 9 Millionen Mark und 
gegen das Jahr 1910 eine Mehrung von über 23 Millionen Mark aufzuweisen. Der 
Gesamt bestand der eingetragenen Hypotheken per 31. Dezember 1911 
betrug Mk. 368 693,798 d. i. gegen 1910 eine Zunahme von ca. 24% er rel 

. Weber. 
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M. 
o e r Regent über die 110 ſozialdemokratiſchen Mandate im Reichs⸗ 
Das Miniſter tum Bertling. tage, als fie von privater Seite zufällig erwähnt wurden, ſehr 
Dom er er betroffen geweſen fei. Der Rückſchluß auf die Rotblock. Exzeſſe 


in Bayern liegt nur zu nahe. Die liberale „Augsb. Abendztg.“ 
Des Miniſterium Podewils hat die Partie verloren. Wäre es e ,, DaB.Der IIOrzale Tigr 
bei der einfachen Auflöſung des bayeriſchen Landtages geblieben, 


rat von 2 85 „bei der Entwicklung der ganzen Angelegenheit 
ſo hätte ein Teil der Miniſter auch nach Wiederkehr der Zentrums⸗ e ene , . 
mehrheit ſich noch in eine neue Kombination hinüberretten 


Stelle ausgeſprochenes ziemlich draſtiſches Wort in den Mund 
können. Aber das Miniſterium Podewils ließ ſich zu dem 


gelegt über die Ausſichten der nächſten Generation, wenn es 
Schlimmſten hinreißen, was eine angeblich über den Parteien 


mit der Förderung der Sozialdemokratie in dieſem Stile weiter⸗ 
ſtehende Regierung wagen konnte: Es ſchleuderte in offizieller f unmmig m Der Gii ga 
Kundgebung gegen die Mehrheitspartei den Fluch des Ber 


wiederholt zu längeren Beſprechungen zugezogen wurde, war 
faſſungsbruches“ und drückte damit den Parteien der Minder. aus offiziöſen Mitteilungen deutlich zu erſehen, ohne daß es der 
heit eine furchtbare Waffe in die Hand, die denn auch den 
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ganzen Wahlkampf beherrſcht und ungezählte ſtaatsfromme teuerlichen Kommentare bedurft hätte 3 entſpricht der natür 
Bürger mit der Wirkung einer Zwangsſuggeſtion en 
s ftand 


hat. Das Miniſterium Podewils tat aber noch mehr. 
Gewehr bei Fuß, als der liberal - ſozialiſtiſch bündleriſche Grop- 


block unter frivoler Berufung auf Wünſche des Regenten und des 
Miniſteriums dem geſamten Staatsbeamtentum die Unterſtützung 
aller vereinbarten ſozialdemokratiſchen Kandidaten zur Pflicht 
machte. Das in allerletzter Stunde verſuchte lahme und zaghafte 
Abrücken von dem ſozialdemokratiſchen Flügel des Rotblocks 
mußte wirkungslos bleiben. Jede andere Partei wäre einer 
ſolchen Kooperation von Regierung, Bureaukratie und Rot⸗ 
block unbedingt unterlegen. Es zeugt von der unverwüſt⸗ 
lichen Lebenskraft der Zentrumspartei in Bayern 
und ihres unzerſtörbaren Rückhaltes im Volke, daß 
ſie auch dieſem furchtbaren Anprall ſtandhielt und mit ver⸗ 
hältnismäßig geringen Verluſten die alte Poſition rettete. Der 
imponierenden Wirkung dieſes Erfolges hat ſich 
auch die Krone nicht entziehen können, und keiner feiner 
fünf Sinne mächtiger Gegner kann ſich über die Wucht der Tatſache 
täuſchen, wenn er auch äußerlich alle nur denkbaren Einwände ver⸗ 
ſucht, um die Bedeutung des errungenen Sieges abzuſchwächen. 
Im ehrlichen Kampfe mit gleichen Waffen wäre das Zentrum in 
ungeminderter Zahl in den Landtag zurückgekehrt. Die Verluſte, 
die es heimtückiſchem Hinterhalt und vergifteten Pfeilen verdankte, 
können ihm nur zur Ehre gereichen. 

Den Miniſterpräſidenten Grafen Podewils ſehen wir ohne 
Groll aus ſeinem Amte ſcheiden. Seine perſönliche Liebens⸗ 
würdigkeit erleichterte den Verkehr mit allen Parteien, aber im 
Beſtreben, die Gegenſätze zu mildern und Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu räumen, gab er ſtets ſtärkeren Einflüffen nach, 
ſtatt ſie zu überwinden. Auch bei der Landtagsauflöſung war 
er nicht der Schiebende, ſondern der wider Willen Geſchobene. 
Und vor lauter Rückſichtnahme auf die Schonungsbedürftigkeit des 
bald 91 jährigen Regenten hat er es ſchließlich erleben müſſen, 
daß der Regent, nachdem ihm von anderen Seiten reiner Wein 
eingeſchenkt worden war, auf weitere Vorträge des Miniſter⸗ 
präfidenten verzichtete, ſodaß dieſem nichts übrig blieb, als noch 
am Tage vor der Wahl zugleich mit dem Geſamtminiſterium die 
Entlaſſung einzureichen, die ihm nach Umfluß von fünf Tagen 
in den allerhuldvollſten Formen (Verleihung des Hubertus⸗ 
ordens uſw.) gewährt wurde. Die unverminderte perſönliche 
Gunſt und Dankbarkeit des Regenten wurde ihm noch in einem 
beſonderen Handſchreiben beträftigt. 

Schon aus den äußeren Umſtänden geht hervor, daß den 
Aufſchlüſſen des Geſandten in Berlin, Grafen Lerchenfeld, eine 
große Bedeutung zufiel. Wird doch erzählt, daß der greiſe 


ch 

ſchon mit ſteigender Häufigkeit mit der Vertretung ſeines Vaters 
bei repräſentativen Anläſſen betraut wurde, nun auch bei der 
Beratung über wichtige Staatsaktionen nicht mehr übergangen 
werden konnte, zumal als eine verhängnisvolle Aktion des Ge⸗ 
ſamtminiſteriums ſo eklatant mißglückt war. Die erſte Aus⸗ 
ſprache über die Landtagsauflöſung dürfte übrigens ſchon zu 
der Zeit ſtattgefunden haben, als der Regent mit ſeinen 
beiden Söhnen, den Prinzen Ludwig und Leopold, im Schloſſe 
zu Aſchaffenburg weilte. Wir würden über dieſe Dinge nicht 
reden, wenn nicht auswärtige große Blätter ihre Leſer mit 
ſpaltenlangen Senſationsgeſchichten unterhielten, die nur zu 
einem kleinen Teile den Tatſachen entſprechen dürften. Dabei 
werden in der erſten Erbitterung Herzensergüſſe preisgegeben, 
die man ſonſt im tiefſten Buſen verſchloſſen hielt. Selbſt der 
rei Chef der Geheimkanzlei, der doch den Liberalen fo oft 
gefällig war, iſt vor biſſigen Anrempelungen ſeiner bisherigen 
Freunde nicht mehr ſicher.“) f 

Um den Eindruck des inzwiſchen erfolgten Umſchwunges 
in der Staatsleitung richtig ermeſſen zu können, muß 
man ſich kurz vergegenwärtigen, mit welcher Siegesgewißheit 
der Rotblock in den Wahlkampf zog, und wie ſchwer er ſich ſelbſt 
nach geſchlagener Schlacht von der Illuſion des Sieges los 
zumachen vermochte. War doch noch in der „Kölniſchen Zeitung“ 
vom 6. Februar (Nr. 136) ein Leitartikel mit der frohen Ueber- 
ſchrift: „Vorfrühling in Bayern“ zu leſen, der auf Grund der 
Wahlreſultate den heute komiſch anmutenden Satz riskierte: 
„Das alte Miniſterium iſt jetzt ſtärker denn je.“ 
In dem ſozialdemokratiſchen Hauptquartier, dem „Münchner 
Kindlkeller“, trennten ſich die Tauſende um Mitternacht 
mit dem Sieges bewußtſein, das der „Genoſſe“ Eduard 
Schmid in die Worte kleidete, daß „der ſchwarze Block 
in Bayern gebrochen ſei“, daß es „den vereinten 
Kräften gelungen ſei, die gemeinſchädliche 
Zentrumsherrſchaft zu ſtürzen“. Die liberale „Augsb. Abendztg.“ 


1) Beiſpielsweiſe ſchreibt der dem Grafen Crailsheim nahe alliierte 
Münchener Korreſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ (Ver. 149) am 8. Februar 
wörtlich: „Wir ſtehen alſo wirklich vor einem Wendepunkt der bayeriſchen 
Geſchichte, der in dieſer Form ſchwerlich eingetreten wäre, wenn Prinz 
Luitpold noch dieſelben Berater, beſonders den ehemaligen 
Chef der Geheim kanzlei, General v. Freyſchlag, an der Seite 
hätte, wie zu Beginn der Regentſchaft.“ Wir verſtehen dieſe Sehn— 
ſucht. Haben wir doch die Zeiten miterlebt, als unter den Auſpizien des Herrn 
von Freyſchlag die polizeiliche Qualifikation von Geiſtlichen mit dem 
„empfehlenden“ Vermerk verziert wurde: „Hat den Aufruf zum Baveriſchen 
Katholikentage unterzeichnet“. Aehnliche „Empfehlungen“ follen übrigens 
unlängſt in Verbindung mit Jeſuiten-Predigten bezirksamtlich angedroht 


worden ſein. 


lichen Entwicklung der Dinge, daß Prinz Ludwig, der bisher 
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(Nr. 37),* der wir dieſe Sätze entnehmen, ſchloß ihren Bericht 
mit dem bezeichnenden Satze: „Die Verſammlung ging alſo 
auseinander, bevor der endgültige Ausfall der Wahl den vor. 
zeitig eeskompierten Sieg ins Gegenteil verkehrte.“ 
Selbſt ernſter zu nehmende Zeitungen hatten ſich ſo ſehr in die 
fixe Idee der „Zentrumsniederlage“ verrannt, daß mehrere Tage 
vergingen, bis fie ſich zur Einficht der tatſächlichen Lage durch⸗ 
gerungen hatten. 

Unter dieſen Umſtänden mußten die erſten Nachrichten über 
eine Berufung des Freiherrn von Hertling an die 
Spitze des künftigen Miniſteriums im liberalen Lager wie „ein 
Schlag ins Kontor“ wirken. Anfangs glaubte die liberale Preſſe, 
der einzige Zweck der Demiſſion des bisherigen Kabinetts ſei die 
„Ausſchiffung der dem Zentrum beſonders mißliebigen Miniſter 
Frauendorfer und Pfaff“. Viele ſtimmten der Meinung der 
„Köln. Zeitung“ (Nr. 141) zu, „man hätte das ebenſogut ſchon 
im November tun und dem Lande die Koſten und die Aufregungen 
einer Neuwahl erſparen können.“ Die „Liberale Landtags⸗ 
Korreſpondenz“ und der fortſchrittliche „Fränk. Kurier“ ſchlugen 
gegen den Grafen Podewils die ſchärſten Töne an, und das 
letztere Blatt verlangte klipp und klar ein „reines Zentrums⸗ 
miniſterium“ mit der unwirſchen Begründung: „Das mißleitete 
Volk hat dem Zentrum die Mehrheit gegeben, jetzt ſoll es auch 
wiſſen und am eigenen Leibe erfahren, was es für eine Dumm⸗ 
heit begangen hat.“ Die um die herkömmlichen „Perſonalien 
des Liberalismus“ befümmerte „Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 38) 
trat dieſer Auffaſſung lebhaft entgegen und meinte: „Das Zentrum 
würde man jedenſalls mit einer derartigen Forderung nicht in 
Verlegenheit bringen.“ 

Als dann die Berufung des Freiherrn von Hertling offizielle 
Beſtätigung fand, und ein wahres Haberfeldtreiben gegen 
das bevorſtehende „Zentrumsminiſterium“ begann, war es 
wieder die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 41), welche ihren 
übereifrigen Kollegen abwinkend den „Zwieſpalt der Meinungen“ 
beklagte. Wörtlich ſchrieb das beſorgte „liberale Beamtenevan⸗ 
gelium“: „Die bayeriſche Zentrumspreſſe bewahrt der 
neuen Situation gegenüber vollſte Zurückhaltung, und es 
wäre vielleicht gut, wenn auch die liberale Preſſe ſich etwas 


Reſerve auferlegte, bis wenigſtens die Kabinettsbildung ab ⸗ 


geſchloſſen iſt.“ Die inzwiſchen veröffentlichte Liſte der weiteren 
neuen Miniſter, die nichts weniger als ein „Zentrumsminiſterium“ 
oder gar ein „reines Zentrumsminiſterium“ darſtellt, hat der 
„Augsburger Abendzeitung“ recht gegeben. 

Mit fanatiſchem Eifer war das Münchener liberale 
Hauptorgan ins Zeug gegangen, um die Inſtinlte feiner Gefolg. 
ſchaft bis zur Siedehitze zu entflammen. Als würdiger Epigone eines 
Vecchioni, deſſen Feder im tollen Jahre 1848 in den Spalten des⸗ 
ſelben Blattes „im Blute der Fürſten watete“, veröffentlichte der be- 
kannte Verleger der „Jugend“ und Mitverleger der „Münchner 
Neueſten Nachr.“ in Nr. 71 des letztgenannten Blattes am 9. Februar 
einen Wutſchrei, der in die Form eines Appells „In letzter 
Stunde“ gekleidet war, aber in Wirklichkeit — angeſichts der 
bereits erfolgten Ernennung des Freiherrn von Hertling — wie 
eine förmliche Drohung klang. Alldieweil man auch in maß⸗ 
gebenden liberalen Kreiſen ſolche Dellamationen Georg Hirths 
wenig emt nimmt, it man der Mühe überhoben, feine un- 
gereimten Phraſen genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber 
als Aufwiegelung urteilsloſer Maſſen iſt dieſer neueſte 
Streich des „führenden“ liberalen Blattes gebührend zu regi- 
ſtrieren. Da wird die Berufung eines Miniſteriums, das dem 
Zentrum noch näher ſtehe als das Miniſterium Podewils, als 
„Ohrfeige für die große Mehrheit der bayeriſchen Staats- 
bürger“ erklärt. Wer folte aber diefe „Ohrfeige“ erteilt haben? 
Nun: Wem einzig und allein ſteht das Recht der Minifter. 
ernennung zu? Aber Georg Hirth wird noch viel deutlicher. 
Er prophezeit „eine große Gefahr für den Staat Bayern 
und nicht minder für das Königshaus“. „Die mit 
Rom gegen alle Staatsraiſon liierten Staaten find dem 
Niedergang verfallen.!“ „Die notgedrungene Um- 
wandlung von Monarchien in Republiken hat faſt 
immer mit Ueberſpannung des konfeſſionellen Bogens angefangen“ 
So ſpricht Georg Hirth, nachdem er unmittelbar vorher als 
unberufener Anwalt der „kompakten proteſtantiſchen 
Provinzen“ und der „nicht römiſch⸗katholiſchen Be. 
völkerung“ die konfeſſionellen Inſtinkte aufgerufen hat! Zum 
Schluß folgt dann der direkte Hinweis auf die — — Revo⸗ 
lution: „Die Völker, auch das baveriſche, find gar nicht revo— 
lutionär, der erſte Anlaß zur Revolution geht immer 
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von der Verſtändnisloſigkeit der Machthaber aus.“) 
Eine ſolche Sprache wagt heute ein Blatt, das ſich bis in die 
jüngſte Zeit der angenehmſten Beziehungen zu Regierungskreiſen 
und zur Geheimkanzlei erfreuen konnte, welch letztere dem 
Autor dieſer Offenherzigkeiten zum 70. Geburtstage einen Huld- 
beweis des Regenten zu vermitteln in der Lage war. Weſentlich 


kürzer als der Mitverleger des liberalen Hauptorgans hat die 
ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ den gleichen Ge⸗ 
danken ausgedrückt: „Verſuche, den roten Schrecken als Mittel 


zu reaktionären Profitzwecken zu nützen, haben in Bayern ſchon 


einmal zu einer Kataſtrophe für die Krone geführt. 
Worauf am Beginn dieſer vermeintlich neuen Wendung der 
bayeriſchen Geſchicke mit voller Ruhe und geziemendem Rad. 
druck hingewieſen ſei.“ 

1 p * 

Dr. Georg Freiherr von Hertling bayeriſcher 
Miniſterpräſident, Staatsminiſter des Königlichen Hauſes und 
des Aeußern !) Wer hätte noch acht Tage vorher diefe Berufung 
für möglich gehalten! Freiherr von Hertling war der erſte 
deutſche Miniſter, der jemals aus der Zentrums⸗ 
partei hervorging. Hertling hat dieſen hohen verant 
wortungsvollen Poſten wahrlich nicht angeſtrebt. Das wird 
auch in beſonneneren liberalen Blättern (3. B. „Augsb. Abend 
zeitung“ Nr. 40) unumwunden anerkannt. Der 68 jährige, 
der ſich von lebensgefährlicher Krankheit eben erſt erholt hat, 
aber gottlob friſcher iſt als zuvor, ſtand, ganz abgeſehen von 
feiner Tätigkeit als Gelehrter, auch als Politiker und Staats- 
mann ſo hoch im Anſehen, daß es ihn nach neuen Ehren 
nicht zu gelüſten brauchte. Die Zentrumsfraktion des new 
gewählten Reichstags hatte ihn eben erſt wieder zu ihrem 
Vorſitzenden gewählt und gehörte daher auch mit Jug zu den 
erſten, die ihm zu ſeiner Berufung gratulieren konnten. 

Als Sprecher der Fraktion hatte Freih. v. Hertling feinen Ruf 
als geiſtig überragender Redner immer mehr befeſtigt. Seine 
Parlamentsreden galten als Muſter eines leichtflüſſigen, glänzen ⸗ 
den Stiles, abgeklärter, ſcharfſinnigſter Verſtandesarbeit, gewinnen. 
der urbaner Formen, ſtaatsmänniſcher Sicherheit und Reife des 
Urteils, taktvoller diplomatiſcher Beſonnenheit. Seiner großen 
Herbſtrede bei den hochpolitiſchen Debatten im letzten Reichstage 
iſt auch von gegneriſchen Blättern neidlos die Palme zuerkannt 
worden. Daß nicht nur der jetzige Reichskanzler, ſondern auch 
der Kaifer große Stücke auf ihn hält, tft hinreichend bekannt. 
In den unvermeidlichen Wirren des neugewählten Rotblod- 
reichstags wird fein Rat und Einfluß von den Parteien oft 
ſchmerzlich vermißt werden. Auch in der bayeriſchen Kammer 
der Reichsräte galt Freiherr von Hertling als der gewandteſte 


9 In einem direkt komi ſch wirkenden Gegenſatz zu dieſem But 
ſchrei ſteht eine Auslaſſung der, Liberalen Landtags⸗Korreſpondenz. 
welche die Ernennung des ausgeſprochenen Parteimannes v. Hertlin als 
„Uebergang zur parlamentariſchen Regierung in Bayern aa 
und wörtlich ſchreibt: „Als folder wird er nicht verfehlen, als erſten Brå: 
een dieſer Art in Deutſchland bei allen radikalen und ent⸗ 

hieden liberalen Kreiſen hellen Jubel auszulöſen. Daran 

wird auch der Umſtand nichts ändern, daß in dieſem Falle die klerikale 
Reaktion es iſt, die als erſte Partei aus dieſer Neugeſtaltung der Ding 
in Bayern Vorteil zieht.“ Ganz entſetzt über diefe Ketzerei und in fteter 
Furcht wegen der „Perſonalien“ jchreibt die „Augsburger Abendzeitung 
(Mr. 41): „Ob die „Liberale Landtags⸗Korreſpondenz“ mit der entöufaftiiden 
Begrüßung des angeblichen Ueberganges zur parlamentariſchen Regierung. 
form die Meinung der liberalen Landtagsfraktion ausdrückt, wiſſen wit 
nicht, wir vermuten aber, daß es im Lande viele Liberale geben wird, 
welche gleich uns auf dem Boden der ba veriſchen Verfaſſung ſtehen. bie 
von einer parlamentariſchen Regierungsform nichts weiß. Das blöde Lotterie 
ſpiel, das wir feit Jahren in der franzöſiſchen Parlaments wirtſchaft an 
bewundern Gelegenheit haben, und das ſoeben auch im Deutſchen Reichs aa 
feinen ſammervollen Einzug hielt, ift auch nicht geeignet, für dieſe Re 
gierungsform zu begeiſtern.“ 

3) Die „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 149) konnte der Welt nicht raſch 
genug verkünden, daß Yreiberr von Hertling „gar kein geborene! 
Javer, fondern ein Heſſe iſt“. Auch die „Münchner Neueſte Nachrichten 
(Nr. 71), deren Mitverleger Dr. Hirth Koburger (aus Gräfentonna. 
deren Chefredakteur Preuße iſt, betonen mit ſachtlicher Tendenz: „Es 
a alio ein gebürtiger Heffe bayeriſcher Mintfterpräfident“, müſſen aber 
n darauf konſtatieren: „Die Hertlings find baveriſcher Reichsadel 

dieweil die liberale Preſſe ſich für die Geburtsſtätten tom‘ 
angebender baveriſcher Volitiker fo lebhaft intereifiert seiat, ICH 
A 1 Auf eichnungen des „Bayeriſchen Kurier (1911, Nr. 342. 344, 36 
Von 15 „Nie udenlegion des Landtags“ in Erinnerung gebracht. 
` i en Liberalen ſtammt der Fraktionsführer Dr. Gaffelmann an 
Sili a aay, Dr, Babes ana Breman, Batman an Roget 
© gart, Kopp aus Frankfurt a. M. Von den l 
demokraten iſt Klement Pre 10 e, Pole i Adolf Mile 


a age Thüringer, Eduard Schmid Hobenzollet 


ar“ 
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Redner und als einer der fähigſten Köpfe. In der fo außerorbent- 


lich verfahrenen gegenwärtigen Situation konnte daher das 
Miniſterpräſidium in Bayern für ihn nichts Verlockendes 
haben. Nur das ſtrengſte Pflichtgefühl konnte ihn bewegen, 
dem Rufe des greiſen Regenten zu folgen und ein Amt zu über⸗ 
nehmen, das die größten Opfer an Geſundheit und Nervenkraft 
im Gefolge haben wird. Aber über eines wird kein Zweifel 
möglich ſein: Mit Freiherrn von Hertling hat die Krone den 
rechten Mann an die rechte Stelle geſetzt. Wenn einem, ſo 
könnte es ihm gelingen, die total verfahrenen Verhältniſſe einiger⸗ 
maßen wieder ins rechte Geleiſe zu bringen. Seine ſtreng kon. 
ſervative Grundrichtung bei weiteſtgehendem Verſtändnis für 
alle Forderungen moderner Kultur, für alle Bedürfniſſe ſozialen 
und wirtſchaftlichen Ausgleichs, ſeine vornehme Natur und ſeine 
konziliante, auch dem Andersgeſinnten gerecht werdende Ge⸗ 
finnung befähigen ihn ganz beſonders, den fo notwendigen 
Zuſammenſchluß aller ſtaatserhaltenden Elemente ohne Unter⸗ 
ſchied der Konfeſſion überall da zu fördern, wo nicht verbohrtes 
Vorurteil oder böſer Wille unüberwindliche Schranken aufrichten. 
Ein Miniſterium, das den Namen Hertling trägt, und ſo lange 
es ihn trägt, wird es an zielbewußter Feſtigkeit in der Abwehr 
aller umſtürzleriſchen, den Staatszweck gefährdenden Beſtrebungen 
niemals fehlen laſſen. Die völlige Neugeſtaltung des Mini⸗ 
ſteriums wird die gute Folge haben, daß im neuen Landtage 
Auseinanderſetzungen mit den Fehlern und den Unterlaſſungs⸗ 
ſünden der verfloſſenen Miniſter auf das geringſte Maß ein⸗ 
1 werden können. Aber die Rotblock⸗ Sünden des liberalen 
eamtentums fallen nicht unter dieſe parlamentariſche Amneſtie. 
Einzelne liberale Blätter waren ſofort bei der Hand, aus 

der Parteigeſchichte der letzten zwanzig Jahre einzelne Zwiſchen⸗ 
fälle auszugraben, denen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Freiherrn von Hertling und einzelnen bayeriſchen Zentrums⸗ 
führern zugrunde lagen. Es beſtände an ſich gar kein Anlaß, 
einer offenen Ausſprache darüber aus dem Wege zu gehen. Aber 
ſchließlich würde es doch die Sache und die Sorge des Zentrums 
ſein, nicht aber der liberalen Partei und Preſſe, ob das Zen⸗ 
trum in Bayern mit Freiherrn von Hertling gut auskommen 
kann oder nicht. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ hat alle die Dinge, die von der gegneriſchen Preſſe 
heute ausgeſpielt werden möchten, miterlebt, beginnend mit 
der verhinderten Kandidatur Hertling für den Landtagswahlkreis 
Traunſtein an Stelle des verſtorbenen Dr. Rittler. Und er macht 
gar kein Hehl daraus: daß die von ihm vor reichlich zwanzig 
Jahren im „Münchener Fremdenblatt“ befürwortete Kandidatur 
Hertling für Traunſtein nicht zuſtande kam, war ſchließlich ein 
Glück. Denn nur ſo iſt es möglich geworden, daß Freiherr 
von Hertling gegenüber dem parteipolitiſchen Gewoge, das bei 
den erbitterten Kämpfen in der bayeriſchen Volksvertretung un⸗ 
ausbleiblich iſt, nahezu ein unbeſchriebenes Blatt geblieben iſt, 
während er anderſeits als langjähriges Mitglied der Kammer 
der Reichsräte in den wichtigſten Fragen der innerbayeriſchen 
Politik parlamentariſch ſich betätigen konnte. Mag es den 
Gegnern gefallen oder nicht: Das große Anſehen und die außer⸗ 
ordentliche Beliebtheit, deren Freiherr von Hertling ſich als Vor. 
fitzender der Zentrumsfraktion des Reichstags nicht zuletzt bei 
den bayeriſchen Abgeordneten erfreute, hat die letzte Spur längſt 
vergeſſener Verſtimmungen ausgelöſcht. Bei einer vielbeklagten 
peinlichen Auseinanderſetzung im vorigen Jahre iſt es gerade 
der Fraktionsvorſitzende Freiherr von Hertling geweſen, der fich 


der Intereſſen des Abg. Dr. Heim energiſch annahm. 


* % 
+ 


Diejenigen, welche voreilig gegen die Gefahr eines 
„Zentrumsminiſteriums“ mobil machten, find durch die tat- 


ſächliche Zuſammenſetzung des neuen Miniſteriums bereits 
üßen, daß von den Mit- 


desavouiert. Man kann es nur pegy 11 ich t 
odemwil3, welche verein 


gliedern des Miniſteriums 
vorgingen, als es galt, dem Zentrum durch die Anklage des 


„Verfaſſungsbruches“ den Genickfang zu geben, und welche dann 
den Rotblock in ſeinem wüſten Treiben ungeſtört ließen, keiner 
auf ſeinen Poſten zurückkehrt. Auch das Kriegsminiſterium wird 
über kurz oder lang einen neuen Vertreter erhalten, nachdem 
die drei Zivilminiſter, mit denen der neue Minifterpräfident 
zuletzt noch verhandelt hat (von Wehner, von Brettreich, 
von Miltner) ihren Abſchied erhalten haben. Es wird erzählt, 
daß die drei genannten früheren Miniſter (des Kultus, des 
Innern, der Juſtiz) die Bedingung geſtellt hätten, Freiherr 
von Hertling müſſe ihre jüngſte Vergangenheit (nach der Land⸗ 


tagsauflöſung) vor dem Landtage decken. Darauf hätte der 
neue Miniſterpräfident natürlich unmöglich eingehen können. 
Das Miniſterium Hertling erhält demnach eine 
völlig neue Zuſammenſetzung. Von den fieben Miniſtern 
eht außer Freiherrn von Hertling noch einer direkt aus den 
eihen des Zentrums hervor: Der zum Miniſter des 
Innern ernannte hochverdiente Reichsrat Exzellenz Dr. Max 
Freiherr von Soden⸗Fraunhofen, der als Präfident 
des Bayeriſchen Landwirtſchaftsrates, als Leiter der Landwirt⸗ 
ſchaftsbank und der Zentraldarlehenskaſſe das beſondere Ber- 
trauen des Prinzen Ludwig genießt. Ein Miniſter des Innern 
ohne Beamtenkarrière tft für Bayern ein Unikum. Freiherr von 
Soden war vor der Bauernbundbewegung Landtagsabgeordneter 
und hatte auch in den kirchenpolitiſchen Kämpfen (Plazet⸗ und Alt⸗ 
katholikenfrage, Redemptoriſtenantrag) eine führende Stellung. 
In die Kammer der Reichsräte berufen, gehörte er ſtets zu denen, 
welche in religiös⸗fittlichen und in Schulfragen am nachdrück⸗ 
lichſten den Standpunkt des Zentrums vertraten. Als Führer 
mehrerer Rompilgerzüge bekundete er ſtets feine treue Anhäng⸗ 
lichkeit an die Kirche und den Papſt, ſtand aber gleichwohl mit vor- 
nehm denkenden Proteſtanten und Liberalen ſtets in den denkbar 


beſten Beziehungen. 

Vor vierzehn Tagen war in dem Artikel „Die große Lüge von 
der Zentrumsvorherrſchaft in Bayern“ (Ein letztes Wort zu den 
Landtagswahlen) an dieſer Stelle (Nr. 5, S. 84) zu leſen: „Auch 
das Zentrum hat heute ein paar „Exzellenzen“, aber es ſind nur 
Titular⸗Exzellenzen; die wirklichen Exzellenzen gehören 
dem Liberalismus“. Gemeint waren die Titular⸗Exzellenzen 
Freiherr von Hertling und Freiherr von Soden. Heute 
find beide, wie ausdrücklich konſtatiert ſei, wirkliche Exzellenzen. 

Von den übrigen neuen Zivilminiſtern ift der zum Juſtiz⸗ 
miniſter ernannte bisherige Präſident des Oberſten Landes⸗ 
gerichts, Exzellenz Heinrich Ritter von Thelemann, Prote⸗ 
ſtant. Gleich Freiherrn von Hertling und Freiherrn von Soden 
gehörte auch er der Kammer der Reichsräte an. Herr von Thele⸗ 
mann, einer der hervorragendſten bayeriſchen Richter und ein 
Mann von ſtrenger Objektivität, dürfte, politiſch gewertet, 
dem rechten Flügel der liberalen Partei zuzuzählen ſein. Er 
hat ſchon unter Herrn von Leonrod dem Juſtizminiſterium an- 
gehört und erfreut ſich in Juriſtenkreiſen einer Beliebtheit, die 
ſein Vorgänger von Miltner ſich niemals erworben hat. Der 
neue Kultusminiſter Dr. Eugen Ritter von Knilling ift 
als langjähriger Miniſterialrat im gleichen Miniſterium mit 
den vielgeſtaltigen Aufgaben dieſes arbeitsreichen Reſſorts genau 
vertraut. Bis zuletzt hatte er das Referat über die Univer⸗ 
ſitäten. Der Geſinnung nach wird er ſich von ſeinem Vorgänger 
von Wehner nicht weſentlich unterſcheiden. Man bezeichnet ihn 
als politiſch neutral mit liberaliſierendem Einſchlag. Er gilt als ein 
Mann von angenehmen Umgangsformen. Als gemäßigt liberal 
dürfte der neue Finanzminiſter Georg Ritter von Breunig 
anzuſprechen ſein, bisher Staatsrat i. o. D. desſelben Reſſorts, 
Kronanwalt, Exzellenz. Breunig iſt der Verfaſſer der Denkſchrift 
zu den neuen bayeriſchen Steuergeſetzen, an denen er hervor⸗ 
ragend mitgearbeitet hat. Der zum Verkehrsminiſter er⸗ 
nannte bisherige Eifenbahnpräfident in Nürnberg, von Seidlein, 
ein gewiegter Fachmann, der in ſeinem Reſſort völlig zu Hauſe 
iſt, wurde ſchon vor acht Tagen in der „Augsb. Abendzeitung“ 
(Nr. 35) als „persona gratissima beim Zentrum“ angezeichnet. Wer 
nicht gleich Herrn von Frauendorfer und Herrn von Pfaff den 
unentwegten Liberalen hervorkehrt, iſt der liberalen Preſſe 
ſuſpekt. Herr von Frauendorfer hat noch am letzten Tage 
ſeines Verkehrsminiſterdaſeins Gelegenheit erhalten, als gericht⸗ 
licher Zeuge in einem Eiſenbahnerbeleidigungsprozeß gegen den 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Auer ſeiner ſtarken Abneigung 
gegen die Zentrumspartei die Zügel ſchießen zu laſſen. In 
dieſer Hinficht bedeutet Minifter von Seidlein für das Zentrum 
immerhin einen bemerkenswerten Fortſchritt. 

| * 4 * 

Freiherr von Hertling Minifterpräfident! Wer 
hätte das vor einem Jahre, ja noch vor einer Woche gedacht! 
Und wer hätte es geahnt vor ſechsunddreißig Jahren, 
als am 25. Januar 1876 im Görresbau zu Koblenz anläßlich 
des 100 jährigen Geburtstages des großen Joſeph von Görres 
die „Görresgeſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen 
Deutſchland“ gegründet wurde, deren Präſident Dr. Georg Freiherr 
von Hertling bis auf dieſen Tag geblieben iſt. Alles, was die 
deutſchen Katholiken an allmählichen Fortſchritten auf dem Gebiete 
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der Wiſſenſchaft und der höheren Bildung überhaupt in zähem 
Ringen erreicht haben, knüpft ſich an den Führernamen des 
Freiherrn von Hertling, der angi an auch der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt als Pionier voranſchritt. Zahl. 
reiche epochemachende Kundgebungen, welche beſtimmt waren, 
die Katholiken zu energiſchem Wettbewerb in allen Zweigen 
des Wiſſens und der Kultur aufzurütteln und ihnen einen gleich⸗ 
berechtigten und ebenbürtigen Platz an der Sonne zu erkämpfen, 
werden von dem Namen Hertling unzertrennlich bleiben. 


Welcher Wandel der Zeiten feit Gründung der Görres⸗ 
geſellſchaft in Koblenz! Dem Herausgeber der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ möge es geſtattet fein, hier eine perſönliche Erinnerung 
einzuflechten. or mir liegt ein vergilbtes Zeitungsblatt: 
Nr. 22 der „Koblenzer Volkszeitung“ vom Freitag, 28. Januar 
1876. Das Blatt berichtet von dem „Feſtkommers der katholiſchen 
deutſchen Studenten zu Ehren Joſ. von Görres“. In der zweiten 
Spalte iſt von dem „mit ſtürmiſchem Jubel aufgenommenen 
Toaſt“ zu leſen, den der damalige stud. Kauſen von dem Verein 
„Unitas“ in Bonn auf Pius IX. ausbrachte, „den ehrwürdigen 
Greis im Vatikan, der von dem Liberalismus mit ſo viel Hohn 
und Spott übergoſſen werde, aber dennoch, obgleich ihm kein 
Soldat zur Verfügung ſtehe, durch die innige Anhänglichkeit 
der Katholiken der einflußreichſte Herrſcher ſei.“ Im Jahre 1876 
alles genau fo wie heute im Jahre 1912! Es war die erſte 
öffentliche Rede meines Lebens. Den Keim zu der über- 
quellenden Begeiſterung meines katholiſchen Herzens hatte 
der Mann gelegt, der, damals ſchon ſeit ſieben Jahren 
Privatdozent an der Univerfität Bonn, noch weitere vier 
Jahre warten mußte, bis er eine außerordentliche Profeſſur 
erlangte. In dem engen Verſammlungslokal, in welchem die 
Gründung der Görresgeſellſchaft ſich vollzog, ſaßen die Teil- 
nehmer dicht gedrängt. Wir junge Studenten hatten uns Plätze 
dicht vor dem Rednertiſche erobert. Die hinreißende Beredſamkeit 
des von ſeinen liberalen Profeſſoren⸗Kollegen an der Univerſität 
kaum der Beachtung gewürdigten Privatdozenten wirkte auf 
mich völlig elektriſierend und hat die tiefſten Eindrücke für das 
ganze Leben hinterlaſſen. An der Spitze der oben erwähnten 
Nr. 22 der „Koblenzer Volksztg.“ vom 28. Januar 1876 iſt das 
Huldigungstelegramm an den Heiligen Vater zu Händen des 
Kardinals Antonelli und die Antwort Pius' IX. mitgeteilt. 
Darunter find die Namen der hervorragenden zur Görresfeier 
erſchienenen „Fremden“ verzeichnet, unter ihnen „unfer Reids 
tagsabgeordneter Freiherr von Hertling aus Bonn“. 
Wer hätte unter dem Drucke und den kränkenden Zurückſetzungen 
des Kulturkampfes einem Freiherrn von Hertling vorausſagen 
können, daß er 36 Jahre ſpäter zum Präſidenten des bayeriſchen 
Miniſteriums berufen werden würde, deſſen Kultusminiſter 
damals der ominöſe Herr von Lutz war, der Vater des ſog. 
Kanzelparagraphen? — — 


* + 
* 


Schwere Kämpfe ſtehen dem neuen Miniſterpräſidenten 
bevor. Möglicherweiſe wird der Liberalismus wieder einmal ſeine 
Methode ändern und nach dem Motto handeln, das in Nr. 74 
des „führenden“ liberalen Blattes in München „unter dem Strich“ 
als Ausſpruch Friedrichs des Großen zu leſen iſt: „Vielleicht 
werden wir in Zukunft die Fuchshaut nötiger haben als das 
Löwenfell.“ 

Wer zufällig am Samstag abend im Königlichen 
Reſidenztheater der Erſtaufführung von Hermann Bahrs 
angeblichem Luſtſpiel „Das Tänzchen“) anwohnen konnte, wird 
ſich überzeugt haben, daß ein ſehr ſtarker Arm dazu gehört, 
um auch nur mit den ſchreiendſten Mißſtänden aufzuräumen, die 


4) Ein politiſches Tendenzſtück der widerlichſten Sorte, ohne 
jeden literariſchen Wert, dabei mit den eindeutigſten Laſzivitäten in Worten 
und Geſten papriziert. Bei der Erwähnung der „dunklen Partei“ 
wieherte faft das ganze Haus vor Entzücken. Der beim Ehebruch ertappte 
Vater der „lex Bieſt“ (lies: Heinze) ift gleich ſeinem Anhang ſamt dem 
bezechten Probſten als proteſtantiſcher Konſervativer und oſtelbiſcher 

unter geſchildert: aber das Premieren-Publikum, das fidh über Sittlich⸗ 
keit bzw. Liederlichkeit vorzugsweiſe aus der „Jugend“ und dem „Simpli 
ciſſimus“ belehren läßt, verſtand idon, wie es gemeint war. Die Wer 
höhnung des „deutſchen Volkes“ und ſeiner hüben wie drüben nur maskierten 
Ehrbarkeit“ war fauſtdick aufgetragen. Uebrigens waren verſchiedene 
Herren aus der „Umgebung“ in der Lage, ſich ſelbſt über dieſe eigenartige 
„Begrüßung“ des Kabinetts Hertling ein Urteil zu bilden. Der anſtändigen 
Damenwelt iſt der Beſuch ſolcher und ähnlicher Stücke im Königlichen 
Reſidenztheater (darunter auch die neue Ganghoferſche Derbheit) febr zu 
widerraten. 


unter den vertrauenden Auſpizien und ohne Vorwiſſen des 
fat 91 jährigen Regenten gewagt werden. Man hätte faſt 
lauben können, auf dieſer könialichen Bühne werde zur 
Pers iflage des neuen Miniſteriums Hertling eine Art von 
komiſcher „Feſtvorſtellung“ zur Verhöhnung der „ſchwarzblauen“ 
Mucker und Heuchler im Wahlkampfe aufgeführt. 


Es iſt nicht allzu ſchwer, ſich in die derzeitige Gemütsſtim. 
mung der Liberalen und ih rer Preſſe hineinzudenken. Alle 
Stadien der Enttäuſchung, von racheſchnaubender Wut bis zum ödeſten 
Katzenjammer und zur aufdämmernden Erkenntnis der eigenen 
Schuld, ſpiegeln ſich in den Auslaſſungen liberaler Blätter wieder. 
Es hat auch in dieſer Preſſe nicht an ſolchen gefehlt, denen es bei 
dem radikalen Rotblock- Experiment in der Caſſelmannſchen va 
banque : Aufmachung nicht ganz geheuer war. Das „führende, 
einflußreichſte und verbreitetſte“ Münchener Organ, die „Wacht 
an der deutſchen Südmark“, war nicht darunter. Aber ſelbſt ihm 
beginnen die Zuſammenhänge allmählich zu dämmern. Eine ge⸗ 
legentliche Bemerkung in dem Artikel, der im Montag ⸗Morgen⸗ 
blatt („Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 75 vom 12. Februar) 
„Das! chwarze Miniſterium“entſprechend „begrüßt“, läßt darauf 
ſchließen. Es heißt dort: „Die Ausſchaltung des Miniſteriums 
Podewils hat ſich nach der Beamtenverſammlung und dem 
Wahlſieg rapide entwickelt“. Ja, ja, die in der liberalen 
Preſſe mit fo frenetiſchem Jubel begrüßte „Beamtenverſamm⸗ 
lung“ mit ihrer Wahlparole „Für die Roten um jeden 
Preis!“ unter dem Vorſitz des Oberſtlandesgerichtsrates 
Wagner, des früheren Chefs der liberalen Fraktion, und unter 
dem ausdrücklichen Segen des verfloſſenen Wahlminiſters Grafen 
Feilitzſch hat in der Tat vielen die Augen geöffnet, die vorher 
ſorglos am Abgrund ſtanden. Die „Münchner Neueſte Nachrichten“ 
wiſſen bezeichnenderweiſe über den gemäßigt liberalen neuen 
Finanz miniſter nichts anderes zu fagen, als: „Er hat in den 
letzten Wochen ſich derart kräftig über die Liberalen 
geäußert, daß ihm das volle Vertrauen des Zentrums ſicher iſt“. 
Nun, die Zahl der gemäßigten Liberalen, die ſich „kräftig über 
die Liberalen der letzten Wochen“ äußern, wird fih jetzt, nach ⸗ 
dem auch der in den Wahlkampf gezerrten Krone gegenüber das 
Spiel ſo gründlich und unwiderleglich verloren iſt, in einer 
Weiſe mehren, daß den Caſſelmann und Genoſſen der Humor 
vergehen wird. In ihrer hochgradigen Verlegenheit werden die 
„Münch. Neueſte Nachrichten“ einige Male geradezu komiſch, ſo 
an der Stelle, wo ſie den abgedankten Finanzminiſter und den 
abgedankten Verkehrsminiſter ſagen laſſen, ſie hätten ſich unter 
keinen Umſtänden mehr halten laffen, denn „biele Wirtſchaft 
mit dem Zentrum war nicht mehr auszuhalten“. Wir dächten, 
es ſei umgekehrt geweſen und die beiden Herren ſeien über- 
haupt nicht gefragt worden, ob ſie ſich „halten laffen” wollten. 
Alldieweil aber der Parteiliberalismus durch feine 
maßlofe Arroganz und durch feinen Radikalismus 
die ganze Entwicklung febſt verſchuldet hat, werden jetzt die 
klaren Tatſachen wieder auf den Kopf geſtellt. Die „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ ſchreiben über das „ſchwarze Miniſterium 
„Es übertrifft alle Erwartungen. Schwärzer konnte es nicht 
werden. In Bayern wird aljo für die nächſten Jahre ultra 
montan regiert.“ Folgerichtig wird alfo Georg Hirth jetzt be 
ginnen müſſen, den Säbel zu ſchleifen für die — „Revolution 
in Krähwinkel“. Derſelbe Georg Hirth gibt in Nr. 76 feiner 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ vom 13. Februar eine funke! 
nagelneue Variation des ſeiner nächſten Umgebung entſtammenden 
Schlagwortes zum beſten, demzufolge „ein ultramontane! 
Beamter eine latente Gefahr für den Staat“ fa 
Man höre: 

„Wer die himmliſchen Erwartungen nicht von den m 
gelegenheiten dieſer Zeitlichkeit trennen kann, der erſcheint uns a 
politiſch „ſuſpekt“, als politiſch „verdächtig“ und in Anſehung der 
Qualifikation zum Miniſter eines pa ritätiſchen 
Staates geradezu als unverwendbar“. 

Das Organ der liberalen Bureaukra tie, die 
„Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 43), beurteilt das neue Mintdenen 
weit nüchterner, obgleich es durch den Eintritt von Soden 
„einen Stich ins Tiefſchwarze“ erhalten haben fot. J 
es ſtellt die Herren von Hertling und von Soden bereite ˖ 
— Gegenſatz zum Zentrum in Bayern. Was man wünſcht, 
das glaubt man gern! Im übrigen raten wir den Liberalen, 
ſich einſtweilen nicht den Kopf des Zentrums zu zerbrechen. 
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Georg Freiherr von Hertling wurde am 31. Auguſt 1843 in Darm⸗ 
fadt als Sohn des Großherzoglich heſſiſchen Kammerherrn und Hofgerichts⸗ 
rats Freiherrn von Hertling geboren. Sein Großvater ift als bayeriſcher 
Beamter des Zollvereins nach Darmſtadt gekommen. Hertlings Vater wollte 
wieder in den bayeriſchen Staatsdienſt eintreten, was aber nach! den da⸗ 


maligen Beſtimmungen nicht möglich war. 


Die Familie Hertling gehört, wie wir dem „Baveriſchen Kurier“ 
Nr. 43) entnehmen, feit dem Jahre 1745 dem Reichsadel an. Kurfürſt Karl 
Theodor von Pfalz Bayern erhob in feiner Eigenſchaft als Reichsvikar am 
23. Juni 1790 den Urgroßvater des jetzigen bayeriſchen Miniſterpräſidenten, 
den kurpfälziſchen Staatsrat und Miniſter Johann Friedrich von Hertling 
in den Reichsfreiherrenſtand. Von deſſen vier Söhnen ſtarb der älteſte, 
Philipp, 1810 als großherzoglich heſſiſcher Hofgerichtsdirektor in Darmſtadt; 
ein anderer, Wilhelm Hubert, war in den erſten Jahren König Max I. | 
bayeriſcher Geſandter in Württemberg (1805— 1807), Holland (1807—1810) 
und Preußen (1810—1813). Seine Berichte aus Berlin ſind kürzlich in den 
Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern (Band 147) veröffentlicht worden; ſie enthalten 
eine Fülle intereſſanter Beobachtungen über die Stimmung am preußiſchen 
Hofe unmittelbar vor der Erhebung gegen Napoleon. In diplomatiſchen 
Dienſten Bayerns ſtand auch Karl Freiherr von Hertling, der älteſte Sohn 
des oben erwähnten Philipp; er war Miniſterreſident bei der Schweizer 


Eidgenoſſenſchaft (t 1836). 


Der nunmehrige bayeriſche Miniſterpräſident abſolvierte mit 18 Jahren 
das Gymnaſtum in Darmſtadt, ſtudierte in Münſter, München und Berlin 
und unternahm 1865 bis 1866 eine Studienreiſe nach Italien. Er vermählte 
ſich am 28. Oktober 1869 mit Anna Freiin von Biegeleben; der glücklichen 
Ehe entſproſſen vier Töchter und ein Sohn. Eine Tochter iſt geſtorben; ein 
Sohn, Karl Freiherr v. Hertling, iſt Leutnant im 3. Feldartillerie⸗Regiment. 
1867 habilitierte ſich Freiherr von Hertling in Bonn, wurde hier 1880 
außerordentlicher Profeſſor und 1882 ordentlicher Profeſſor in München. 
1875 wurde er in den Reichstag gewählt, dem er mit einer Unterbrechung 
von 1890 bis 1896 angehörte, als Vertreter des Wahlkreiſes Illertiſſen von 
1896 bis 1903 und zuletzt als Vertreter des Wahlkreiſes Münſter. 1891 wurde 
er als lebenslängliches Mitglied in die bayeriſche Kammer der Reichsräte 
berufen, 1906 mit dem Titel Exzellenz ausgezeichnet. Seit 1899 war er 
ordentliches Mitglied der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Sein 
wiſſenſchaftliches Arbeitsgebiet war die Pbiloſophie, beſonders die Staats, 
Rechts⸗ und Geſellſchaftsphiloſophie. In den Jahren 1898 bis 1902 führte 
er im Auftrage des Reichskanzlers in Rom die ſchwierigen Verhandlungen 
wegen Errichtung einer katholiſch⸗theologiſchen Fakultät in Straßburg. 
Als am 21. Januar 1909 der Vorſitzende der Zentrumsfraktton Graf Hom" 
veſch geſtorben war, erwählte die Zentrumsfraktion des Reichstags am 
9. Februar 1909 den Freiherrn von Hertling zu ihrem Vorſitzenden. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Reich an Ereigniſſen war die Woche, die uns die Eröffnung 
des Reichstags, die erſten Verſuche der Konſtituierung des 


Parlaments, den Miniſterwechſel in Bayern und obendrein noch 
eine Kulturkampfdebatte im preutziſchen Abgeordnetenhauſe be⸗ 


ſcherte. 


Während dieſes Blatt zu den Leſern reiſt, fol ſich entſcheiden, 


ob daraus ein richtiges Großblock-Präſidium nach dem Herzen 


von Baſſermann und Bebel werden kann. 


Die Reichstags⸗Thronrede. 
Dem verantwortlichen Reichskanzler gebührt Anerkennung 


für die geſchickte Abfaſſung dieſes Aktenſtückes. Von dem Wahl. 


ausfall ſelbſt wird nicht geſprochen; aber es iſt ein verſtändliches 
Echo auf die vielgeprieſenen Erfolge der Sozialdemolratie und 
deren Helfershelfer, wenn die Thronrede gleich zum Eingang 
erklärt: „Das feſte Gefüge der Reichs und ſtaatlichen 
Ordnung unverſehrt zu erhalten, iſt das Ziel meines Handelns“. 
Ebenſo hat es eine beſondere Bedeutung, wenn der Kaiſer im 
höflichen Tone der Ueberzeugung die neuen Volksvertreter er- 
mahnt, „ihre beſten Kräfte an die gemeinſame Arbeit zu 
ſetzen“. Die Antwort des Reichstags auf dieſen Arbeitsruf 
war freilich bisher noch nicht befriedigend. 

Die Thronrede enthält fich diesmal der regiſterhaften Auf, 
zählung der Vorlagen, um einige weſentliche Richtpunkte um ſo 
nachdrücklicher hervorzuheben. Fortſetzung der ſozialen Fürſorge, 
Vervollſtändigung der glücklich angebahnten Geſundung der 


Aber die dringend notwendige Klärung der Verhält⸗ 
niſſe im neuen Reichstage iſt trotz aller intereſſanten Zwiſchen⸗ 
fälle doch noch nicht zum Abſchluß gelangt. Der Reichstag ging 
mit einem roſaroten Rumpſfpräſidium in die zweite Woche. 


Finanzen, Erhaltung der Grundlage unſerer Zollpolitik, Stärkung 
der Wehrkraft unter gleichzeitiger Deckung der Mehrkoſten, — 
das find die Hauptprogrammpunkte. Will und kann der Links- 
block dieſe Aufgaben löſen? 

Der Kürze befleißigt ſich die Thronrede auch in dem hoch⸗ 
politiſchen Abſatz. Das Abkommen mit Frankreich wird erwähnt 


als Beweis für unſere Bereitwilligkeit, internationale Streitpunkte 
u erledigen. Unſere Bündniſſe mit Defter- 


nach Möglichkeit gütig ö 
reich⸗Ungarn und Italien werden einfach der Pflege verfichert, 
als ob das Verbleiben Italiens im Dreibunde ſelbſtverſtändlich 
ſei. Die „freundlichen Beziehungen mit allen Mächten“ werden 
aber mit einer bedeutſamen Klauſel verſehen: „auf der Baſis 
egenſeitiger Achtung und guten Willens'. Wo wir im letzten 
Jahre die gebührende Achtung und den guten Willen vermißt 
haben, weiß jeder Leſer der Thronrede. | 
Herr v. Bethmann hat die paſſenden Worte zur Eröffnung 
der neuen Legislaturperiode gefunden. Ob er auch die richtigen 


Taten finden wird? 


Die Tragikomödie der Präſidentenwahl. 
So ein ſonderbares, wechſelreiches, widerſpruchsvolles Spiel 


iſt in den 40 Jahren ſeit Beſtehen des Deutſchen Reichstags 


noch u aufgeführt worden ! 

Die Vorverhandlungen zwiſchen den Parteiführern ziehe 
ſich zunächſt tagelang hin. Weil die Nationalliberalen nicht 
ſchlüſſig werden können, vertagt man die angeſetzte Sitzung, um 
noch 24 oder genauer 23 Stunden für die ſſermannſchen 
Künſte zu gewinnen. Und auch zum neuen Freitagtermin iſt die 
nationalliberale Partei noch nicht einig geworden, weder in ſich 
ſelbſt, noch mit den ſozialdemokratiſchen Brotherren. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei ift im Bewußtſein ihrer 110 Stück ganz unnade 
giebig geworden. Von irgendwelcher Zuſicherung der Erfüllung 
der höfiſchen Pflichten oder ſonſtigen Wohlverhaltens will fie 
gar nichts wiſſen. Sie verlangt von den Nationalliberalen die 
Wahl eines Sozialdemokraten zum erſten Vizepräſidenten, und 
zwar ſoll die nationalliberale Fraktion in ihrer Geſamtheit 
ſich zu dieſer unbedingten Wahl förmlich verpflichten. Auf dem 
rechten Flügel figen aber immer noch einige Leute, die das 
Eigenſchaftswörtchen „national“ im Parteinamen ernſt nehmen. 
Man kann alfo der Gebieterin Sozialdemokratie nicht die voll. 
ſtändige Stimmenzuwendung verſprechen, wenn auch Herr 
1 und die Mehrheit der Fraktion zu dem Huldigungs⸗ 
akt bereit ſind. Darauf erklärt die Sozialdemokratie unwirſch, daß 
fie nun die Unterſtützung des nationalliberalen Kandidaten für 
die erſte Präſidentenſtelle verweigere und ſelbſt als ſtärkſte Fraktion 
dieſen Ehren⸗ und Machtpoſten für ſich in Anſpruch nehme. Da 
hilſt kein Bitten und Flehen der Baſſermänner. Herr Bebel 
wird als Kandidat für die erſte Stelle aufgeſtellt und erhält in 


zwei Wahlgängen erſt 110, dann 114 Stimmen. Er ſchiebt den 
nationalliberalen Kandidaten, der es auf 88 liberale Stimmen 
brachte, in die Verſenkung und kommt in die engere Stichwahl mit 
Dr. Spahn, dem Kandidaten des Zentrums und der konſer⸗ 
vativen Partei. Die letzteren Parteien waren, nachdem die 
Sozialdemokratie ſich durch die Verweigerung jeglicher Garantien 
unmöglich gemacht hatte, leicht zu der Einigung gelangt, ein 
Präſidium aus einem Zentrumsmann, einem Konſervativen und 
einem Nationalliberalen zu bilden. Der letztere ſollte als Er- 
gänzung des Arbeitspräfidiums berufen werden, obſchon die 
Baſſermann'ſche Fraktion wegen ihrer Linksblockſpekulationen den 
Beitritt zu dem Abkommen zunächſt verweigerte. Als nun im 
dritten Wahlgang zwiſchen Spahn und Bebel entſchieden werden 
mußte, ſchwenkte Herr Baſſermann mit etwa zwei Dutzend National. 
liberalen zu Bebel hinüber, die fortſchrittliche Volkepartei tat voll⸗ 
ſtändig desgleichen, und Herr Bebel brachte es auf 175 Stimmen. 
Aber er fiel doch durch, da ein Dutzend Nationalliberale für 
Herrn Spahn ſtimmten und eine kleine Anzahl ſich hinter einem 
ungültigen Stimmzettel verſteckte. Herr Spahn wurde mit 
196 Stimmen zum Präſidenten gewählt, und wenn auch die 
Mehrheit von 21 Stimmen bei 13 ungültigen Zetteln ſchwach 
war, fo ſchien doch eine wirkliche „arbeitswillige“ Mehrheit vor- 
handen zu ſein, mit der ein Verſuch gemacht werden mußte. 
Herr Spahn nahm alſo das dornige Amt an. | 
Aber die folgende Wahl des erſten Vizepräſidenten vere 
nichtete ſofort die Hoffnungskeime. Die nationalliberale Partei 
hatte ſoeben, durch die Vereitelung ihrer eigenen Präſidentſchafts⸗ 
hoffnungen, einen wahren Fußtritt von der Sozialdemokratie 
bekommen („Anſchauungsunterricht“ nannte das die rote Preſſe). 
Und für denſelben Fuß hielt die mißhandelte Partei alsbald 
den Steigbügel. Der ſozialdemokratiſche Kandidat für die erſte 
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Vizepräſidentenſtelle, Genoſſe Scheidemann, der Urheber des be⸗ 
kannten Wortes von dem traditionellen Wortbruch der Hohenzollern, 
erhielt 188 Stimmen, d. h. Herr Baſſermann führte ihm noch 
13 Stimmen mehr zu, als er für Bebel hatte mobil machen können 
Der konſervative Gegenkandidat Dietrich blieb mit 174 Stimmen in 
der Minderheit. Da hatte alſo der Reichstag neben einem 
Zentrumspräfidenten einen ſozialdemokratiſchen Vizepräfidenten. 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich menget! Die nachfolgende Mehr⸗ 
heit vernichtete das Werk, das die erſte Mehrheit vor einer 
Stunde geſchaffen. Vielfach erwartete man, daß Herr Spahn 
nach dieſem Ausfall der Vizepräſidentenwahl ſofort fein Amt 
wieder niederlegen werde. Er tat das im Augenblick noch nicht, 
und die Verzögerung war auch nicht zu beklagen, da nunmehr 
jeder Anſchein vermieden wurde, als ob ab irato und übereilt 
gehandelt ſei. Am anderen Vormittag aber gab Herr Spahn 
in der Fraktionsſitzung des Zentrums feinen Rücktrittsentſchluß 
kund und fand dafür allgemeine, rückhaltloſe Zuſtimmung. 

Die Wahl des erſten Präſidenten ſteht alſo neuerdings 
auf der Tagesordnung, und jetzt muß es ſich klipp und klar ent⸗ 
ſcheiden, ob der Reichstag ein reines und richtiges Groß block⸗ 
präſid ium bekommt, oder ob noch in letzter Stunde die Her- 
ſtellung eines Arbeitspräfidiums gelingen kann. Die letzte Auf⸗ 
gabe iſt jetzt ſehr erſchwert, da nicht bloß ein Präſident aus den 
Arbeitsparteien durchgeſetzt, ſondern auch der vorhandene Stein 
des Anſtoßes, der ſozialdemokratiſche Vizepräfident, beſeitigt 
werden müßte. Dazu werden die ſchwachen Kräfte des beſonnenen 
Flügels der nationalliberalen Partei wohl nicht ausreichen, wenn- 
gleich ihm durch die kritiſchen Auslaſſungen mehrerer Partei⸗ 
blätter über die jüngſte Baſſermannſche Heldentat das Gewiſſen 
geſchärft wird. Wahrſcheinlich ſagt man ſich zur Beſchwichtigung, 
jetzt handle es ſich nicht mehr um das fait accompli der Wahl 
Scheidemanns, ſondern um die Erringung der erſten Ehrenſtelle 
für die nationalliberale Fraktion. Ein verhängnisvoller Trug⸗ 
ſchluß! Jetzt handelt es ſich gerade darum, ob die national⸗ 
liberale Fraktion mit der Umſtur zpartei in eine Präſidial⸗ 
und Werkſtattsgemeinſchaft treten will. An dieſer Stelle 
iſt ſchon längſt geſagt, daß ſich die Sache auf dieſe Frage zu⸗ 
ſpitzen müſſe. 

Nur durch die Klärung können wir zur Geſundung 


kommen. Wenn die Nationalliberalen nicht mit den pofitiven S 


Parteien zuſammenarbeiten, ſondern lieber mit der Umſturzpartei 
ſich dauernd verbünden wollen, ſo mag der Linksblock die 
Geſchäftsführung ausſchließlich in ſeine Hand und damit die 
Verantwortlichkeit ausſchließlich auf ſeine Schultern nehmen. 
In der Zentrumspreſſe wurde für dieſen Fall bereits vor Wochen 
der draſtiſche, aber treffende Ausdruck geprägt: man müſſe dann 
die Großblockpolitik in ihrem eigenen Fette ſchmoren laſſen. 

Bezeichnend für die unſichere Lage iſt noch der Umſtand, 
daß bei der entſcheidenden Wahl des ſozialdemokratiſchen Vize⸗ 
präfidenten der Linksblock keineswegs die abſolute Mehrheit auf. 
gebracht hat. Herr Scheidemann erhielt nach der eifrigen Werbe. 
arbeit Baſſermanns 188 Stimmen. Die Hälfte des Reichstags 
beträgt 199 Stimmen, und bei der fraglichen Abſtimmung ſelbſt 
waren 198 Mitglieder anweſend, die nicht für Scheidemann 
ſtimmten. Es waren nämlich 21 ungültige Stimmzettel ab- 
gegeben worden, zum Teil von Polen, die nicht für den Konſervativen 
ſtimmen wollten, zum Teil von Nationalliberalen, die für den 
Dienſt unter der roten Fuchtel noch nicht ganz reif waren. Die 
Abſtimmung der Polen iſt aus ihrem Gegenſatz gegen die haka⸗ 
tiſtiſchen Konſervativen zu erklären, aber doch zu bedauern, da 
hier zu großes auf dem Spiele ſtand, als daß eine (an fih er- 
folgloſe) Demonſtration wegen einer einzelnen Frage am Platze 
ſein konnte. Wir müſſen aber zugeben, daß die Eigenart der 
polniſchen Fraktion eine Schwächung der poſitiven Parteien des 
Reichstags in ſich birgt und alſo dem Linksblock ſein Streben 
nach der alleinigen Herrſchaft erleichtert. 

Die Regierung hält ſich gegenüber der Reichstagskriſis 
in der üblichen Reſerve. Ihre Offiziöſen kritiſieren den Baffer- 
mannſchen Wahlerfolg nur durch das bereits erwähnte, anti. 
dynaſtiſche Zitat und eine frühere Rede des jetzt zum Repräſentanten 
und Geſchäftsführer des Hauſes berufenen Sozialdemokraten. 

Je ſchneller und gründlicher das Volk über die wahre Natur 
und die Leiſtungsfähigkeit der Baſſermannſchen „Staatskunſt“ 
aufgeklärt wird, deſto beſſer. Es lebe die Klarheit und die 
reinliche Scheidung! 

Die neue Aera in Bayern. , | 

Dort Scheint die Klarheit durchzudringen. Prinzregent 

Luitpold hat das Entlaſſungsgeſuch des Miniſteriums Podewils, 
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das die Konfliktswahlen ohne Not herbeigeführt und die an. 
geſtrebte Beſeitigung der Zentrumsmehrheit nicht erlangt hat, 
angenommen und ſich nicht bei dem ſonſt üblichen Notbehelf 
eines Beamtenminiſteriums aufgehalten, ſondern den Freiherrn 
Georg v. Hertling, den bisherigen Vorſitzenden der Zentrums. 
fraktion des Reichstags, zum Minifterpräfidenten berufen und 
ihn mit den Vorſchlägen zur Beſetzung der Reſſorts beauftragt. 
Freiherr v. Hertling ift Zentrumsmann im hüöchſten Sinne 
des Wortes. Aber gerade deshalb wird er kein einſeitiges Partei. 
regiment begründen wollen, ſondern vielmehr alle ſtaatserhaltenden 
Kräfte in Bayern zu ſammeln ſuchen, die gegenüber der unſeligen 
Großblockverirrung die Autorität und die Ordnung, namentlich 
auch die Loyalität der ſtaatlichen Angeſtellten ihm retten helfen 
wollen und können. Wir norddeutſchen Zuſchauer verkennen 
nicht die ungeheueren Schwierigkeiten, die einem ſolchen Werle 
der Rekonſtruktion durch die Schwächen und Fehler der bis- 
herigen ganz- und halbliberalen Miniſterien ſich entgegenſtellen; 
aber wir glauben auch, daß keine beſſere Kraft zu finden war, 
als eben Freiherr von Hertling, der mit der Geiſtesſchärfe 
die nötige Gewandtheit und mit der Feſtigkeit in der Sache die 
kluge Form zu vereinen weiß. Er hätte gewiß nicht die Aufgabe 
übernommen, wenn er nicht die Ueberzeugung erlangte, daß ſein 
Verſuch frei und ungehemmt vor ſich gehen kann. Die Aus⸗ 
laſſungen der liberalen Blätter, daß Prinz Ludwig, ſei es als 
Stellvertreter, ſei es als Nachfolger, die Regentſchaft übernehmen 
werde, deuteten auf den Hintergedanken, daß der Regent Luitpold 
mit der Berufung Hertlings nicht zufrieden ſei. Das war eitle 
porma, und leeres Gerede. Die Entſcheidung ift durch den 
greiſen Regenten ſelbſt erfolgt, und Prinz Ludwig war ſogar 
zufällig abweſend, da er an der Hochzeitsfeier in Schönbrunn 
teilnahm, wo ſein Neffe Prinz Georg, der Sohn des Prinzen 
Leopold von Bayern und der öſterreichiſchen Kaiſertochter Giſela, 
durch ſeine Vermählung mit der öſterreichiſchen Erzherzogin Iſabella 
ein neues Band hinzufügte zu der innigen Verbindung der Häuſer 
Habsburg und Wittelsbach. Dazu ſpendet das Volk die wärmſten 
Glückwünſche, nicht bloß aus Verehrung gegen die hohen Perſön⸗ 
lichkeiten, ſondern auch aus der politiſchen Erwägung, daß die Ge 
meinſamkeit der dynaſtiſchen und der politiſchen Gefühle und Jnter 
eſſen zwiſchen den beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreichen der größte 
egen für uns und ganz Europa und den Weltfrieden iſt. 
Glückauf der neuen Aera in Bayern! Per aspera ad astra 


Das Motuproprio im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 
Von nationalliberaler Seile wurde eine höchſt überflälfige 
Kulturkampfdebatte heraufbeſchworen. Nachdem der Hl. Stuhl 
dem preußiſchen Geſandten mündlich und ſchriftlich erklärt hatte, 
daß das Motuproprio auf Deutſchland, wo das privilegium fori 
derogiert fei, keine Anwendung finde, war die Debatte gegen 
ſtandslos geworden. Die Liberalen vermochten nur die alten 
Trugſchlüſſe aus ihrer Preſſe, die durchaus die Bedeutung der 
Erklärung Roms beſtreiten wollten, von neuem vorzubringen. 
Das Ende war wohlverdient: auf Antrag der Konſervativen 
wurde über den nationalliberalen Antrag auf Vorlegung der 
Akten zur Tagesordnung übergegangen. Dieſe Art des Be 
gräbniſſes iſt ſehr gründlich, aber nicht beſonders ehrenvoll. 


Zur auswärtigen Politik 

jet ſchließlich für heute nur turz verzeichnet, daß das Marotto- 
abkommen im franzöfiſchen Senat mit 222 gegen 48 Stimmen 
angenommen und alfo perfekt ift, und daß der engliſche Kriegs 
miniſter Haldane in Berlin wegen einer Annäherung ſondiern, 
wozu der Marineminiſter Churchill eine echt engliſche, verletzende 
gleitrede über den „Luxus“ des deutſchen Flottenbaues gehalten hat. 


Gesees aaaaaasaassassssa eee 


Geeignete Adressen, 

san welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes 
s senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
s fohlene, zuverlässige Abonnentensammler werden gegen; 
s hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. 5 
s Anmeldung [mit Referenzen] an die Geschäftsstelle der 
: „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr. 338 Ghe; 
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Vorfrühling. 


ch meint’, es müsst’ schon Frühling sein, 
Und draussen liegt noch Eis — 
Sang mich mein Herz in Träume ein, 
Wovon die Welt nichts weiss? 


So will ich meinen Träumen frau' n.. 


Das Erdreich in mir blüht 
Und lässt mich Frühlingswunder schau'n, 


Traumdunkel im Gemüt. 


Nr. 7. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


DL) 


Ein freimütiges Bekenntnis des Rardinal- 


Erzbifchofs von Köln. 


Bine hochbedeutſame Kundgebung zur Klärung „einiger bren- 
nender Zeitfragen“ erläßt Seine Eminenz Kardinal 
Dr. Fiſcher, Erzbiſchof von Köln, in feinem diesjährigen Fa ften- 
hirtenbriefe, veröffentlicht in Nr. 3 des „Kirchlichen Anzeigers 

Die klare und entſchiedene Sprache 


für die a Köln“. 
bedarf keines Kommentars. 


„In der letzten Zeit find Stimmen aus katholiſchen 
Kreiſen, im Inland und im Ausland, laut geworden, welche 
die Katholiken Deutſchlands und namentlich die von Weft- 
deutſchland betreffs ihrer katholiſchen Glaubenstreue zu verdäch⸗ 
tigen wagten und eine Unterſcheidung aufftellten zwiſchen 
römiſchen oder, wie andere ſagten, katholiſchen Katholiken 
und deutſchen Katholiken. Und zu letzteren zählen fie die 
große Mehrheit der Katholiken des Vaterlandes, auch euch, ge- 
liebte Erzdiözeſanen. Soll man ſolche Verblendung — um nicht 
ein härteres Wort zu gebrauchen — für möglich halten? Und 
unter dieſen Stimmen find ſolche, die aus einem Lande kommen, 
wo der katholiſche Glaube darniederliegt, wo die verhältnismäßig 
wenigen Katholiken, die im öffentlichen Leben tätig find, ſich trotz 
der himmelſchreienden Zuſtände im eigenen Lande nicht einigen 
können, wo die Wahlen in die geſetzgebenden Körper immer 
wieder für die Katholiken ungünſtig aus fallen, wo man ſeit 
Jahren vergeblich auf den mannhaften, zielbewußten, aus tief 
ründender katholiſcher Ueberzeugung hervorgehenden Wider- 
and wartet, den ehedem das deutſche katholiſche Volk in ſchweren 


Zeiten bewieſen hat. 


Wahrlich, ich werfe keinen Stein auf das Land, das ſo viele 
Verdienſte um die Kirche aufzuweiſen hat, habe vielmehr herzlich 
Mitleid mit ihm, konſtatiere aber doch nur Tatſachen. Iſt das 
nicht unſäglich traurig? Allein noch trauriger iſt es, daß auch 
bei uns einzelne Stimmen — ſie haben, Gott Dank, keine 
Maſſen hinter ſich — in die Anklage einſtimmen und es ar 

8 


unſer katholiſches Deutſchland, unfer katholiſches Volk als ge 


verſeucht darzuſtellen, als antirömiſch und antipäpſtlich, als ge⸗ 
fährdet im Glauben, als liebäugelnd mit den Andersgläubigen, 
als bereit, mit ihnen — ja auch mit denen, welche die chriſtlichen 
Grundſätze preisgegeben haben — eine Einigung zu bilden auf 
Grund eines unbeſtimmten, in der Luft ſchwebenden, ſogenannten 
Chriſtentums, das kein Chriſtentum mehr it! Wäre dem fo, fo 
verdienten die Biſchöfe Deutſchlands, als die berufenen Wächter 


des Glaubens, den ſchärfſten Tadel; und wäre dem ſo, daß gerade 


Köln und die Kölner Erzdiözeſe der Mittelpunkt einer ſolchen 


antikatholiſchen Bewegung ſei, ſo müßte wahrlich der Papſt den 


dermaligen Inhaber des Sitzes des heiligen Maternus ſeines 
Amtes entheben, weil er ſeine Pflicht nicht erfülle. 
proteſtiere mit tiefem 


Allein es iſt nicht ſo, und ich 
mit vollſter Entſchiedenheit gegen ſolche un- 


verantwortlichen Verdächtigungen. Ich proteſtiere im eigenen 
zdiözeſe und be⸗ 


„wie im Namen der ganzen Kölner 
ar ihres durch feinen kirchlichen Sinn e Klerus; 
a ich darf ſagen, ich proteſtiere aus dem Sinne des ganzen 
katholiſchen Deutſchlands heraus. O ja, wir ſind und bleiben 
deutſche Katholiken und lieben als ſolche unfer Vaterland und 
find treu ergeben unſerem Kaiſer und Deutſchlands Fürſten. Wir 
lieben unfer Volk, feine Sprache, feine Sitten und Gebräuche, 
auch die althergebrachten religiöſen Bräuche, und wenn die Ge⸗ 


Schmerz, aber au 


ahr Befehl daß letztere beſeitigt werden könnten, fo kann es 
n 


and verwehren, wenn wir in aller Ehrfurcht Vor- 


ſtellungen machen. Noch jüngſt ift es geſchehen betreffs des Fron- 
leichnamsfeſtes, das den deutſchen Katholiken, ich möchte ſagen: 
ans Herz gewachſen iſt, und der Heilige Vater iſt gern auf die 
Vorſtellungen eingegangen, wie es auch ſonſt bereits mehrfach 
in ähnlichen Fällen geſchehen iſt. Und wir wollen auch mit 
unſeren nichtkatholiſchen Mitbürgern, ſoweit es an uns liegt, 
im Frieden leben, verurteilen entſchieden die konfeſſionelle Hetze, 
die ein Verbrechen am gemeinſamen Vaterland iſt, und ſind 
bereit, nach wie vor mit den auf pofitiv-gläubigenm Boden ſtehen⸗ 
den Andersgläubigen im öffentlichen Leben mitzuwirken, wo es 
angeht, insbeſondere zur Erhaltung der chriſtlichen Grundlagen 
der Geſellſchaft und des Staates, gegenüber den zerſtörenden 
Elementen, und namentlich mit ihnen einzuſtehen für die kon · 
feſſionelle Schule. 

Aber dabei bleibt beſtehen, daß die deutſchen Katholiken 
römiſche Katholiken im eigentlichen Sinne des Wortes find 
und bleiben, treu der Kirche bis zum Blutvergießen, genau wie 
wir es überkommen haben von unſeren katholiſchen Vorfahren. 
Und das gilt vorzugsweiſe, ich bin es euch, geliebte Erzdiözeſanen, 
ſchuldig, es laut und deutlich zu betonen, von unſerem lieben 
Rheinland und von ſeiner Metropole. Glaubt man begründete 
Klagen zu haben, fo mag man fie in beſcheidener Weiſe dort vor- 
bringen, wo es am Platze iſt. Aber man vergeſſe niemals, daß 
„der Heilige Geiſt“ nicht die Schriftſteller, und wären es ſolche 
aus dem Ordens oder Weltprieſterſtand, auch nicht die Journa⸗ 
liſten, ſelbſt nicht die einfachen Prieſter, ſondern nur „die 
Biſchöfe eingeſetzt hat, die Kirche Gottes zu regieren, die der 
Herr ſich mit ſeinem Blute erkauft hat“ (Apg. 20, 28). Von 
ihnen läßt ſich unſer katholiſches Volk leiten und nicht von 
ſolchen, die dazu keinen Beruf haben. So habt ihr es bisher 
gehalten, geliebte Erzdiözeſanen, fo werdet ihr es ferner tun. 

Wenn ich im vorſtehenden mit allem Ernſt die Verdächti⸗ 
gungen, die jüngſt gegen die deutſchen Katholiken, auch gegen 
euch, geliebte Erzdiözeſanen, und unmittelbar auch gegen euren 
Erzbiſchof, erhoben worden find, zurückgewieſen habe, ſo heißt 
das nicht, als müßten wir nicht auf der Hut ſein in bezug auf die 
Wahrung der Reinheit unſeres Glaubens. Gebe Gott, daß dem 
ſo wäre! Allein es iſt anders: Ich habe euch ſchon mehrmals, 
insbeſondere in dem vorletzten Faſtenhirtenbriefe, davon ge- 
ſprochen. Wir befinden uns eben, ich möchte ſagen, in einer 
mit Zweifelſucht, mit Kritifiererei, mit hochmütiger Betonung 
des eigenen Ich und des eigenen Urteils, ja mit Unglauben 
jeglicher Richtung geriegten Luft, die auch auf manche Katholiken 
verderblich einwirkt. Darum ergeht meine erneute Bitte und 
Mahnung an euch, geliebte Erzdiözeſanen: laſſet euch nicht 
von den Zeitſtrömungen hinreißen, wacht über die Unverſehrtheit, 
über die makelloſe Reinheit eures heiligen Glaubens. Wollt be- 
ſonders vorfichtig fein in bezug auf das, was ihr leſet. Heute 
kann und will jedermann leſen; aber nicht alles, was geboten 
wird, iſt ein geſunder Leſeſtoff. Ich mache euch namentlich auf- 
merkſam auf die Preſſe, auf die täglich oder in gewiſſen 
Zeiträumen erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften. Es gibt 
deren, die zunächſt ſich an den arbeitenden Stand wenden, die 
geradezu Gift und Galle ſpeien gegen unſere Mutter, die Kirche, 
und unſeren heiligen Glauben, die alles, Perſonen und Sachen, 
ſyſtematiſch in den Kot ziehen, die darauf aus find, dem Leſer 
den katholiſchen Glauben — verzeihet den Ausdruck — zu ver⸗ 
ekeln. Und es gibt gedankenloſe Katholiken, die ſolches leſen, 
ſolches ſich bieten laſſen, die derartige Blätter gar benützen — 
jo weit geht der Leichtfinn und die Gedankenloſigkeit —, um in 
denſelben ihre Klagen über heimiſche Zuſtände niederzulegen! 
Wer ſolche Blätter regelmäßig lieſt: nein, es iſt nicht anders 
möglich, er muß in ſeinem Glauben lau, wankend werden und 
wird mit Mißtrauen, mit Abneigung, ſchließlich mit Haß gegen 
die Kirche Gottes erfüllt. O ja, „mich jammert des Volkes“, 
dem ſolche Giftſpeiſe geboten wird; ſo rufe ich mit dem Herrn 
im heiligen Evangelium aus (Mark. 8, 2) und bitte und mahne 
die katholiſchen Arbeiter in der weiten Erzdiözeſe, alle, die noch 
einen Funken katholiſchen Glaubens und katholiſcher Liebe zu 
ihrer Mutter, der Kirche, bewahrt haben: hütet euch vor ſolchen 
Blättern, leſet fie nicht ſelber, verbreitet fie nicht, gebt fie nicht 
euren Kindern in die Hand, duldet ſie nicht in euren Häuſern. 

Freilich iſt es nicht dieſe Preſſe allein, die Verderben ſtiftet, 
dasſelbe tut, nur in anderer Weiſe, eine Reihe von Tagesblättern, 
die mehr die bürgerlichen Kreiſe und die ſogenannte gebildete 


Welt im Auge haben. Sie ſtehen angeblich auf dem Standpunkte 


der Unparteilichkeit, befeinden aber dabei, offen oder verſteckt, unſere 
heilige Kirche, ihre Lehre, ihre Disziplin, ihre Lebensäußerungen. 
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Sie haben eine beſondere Freude daran, den Papſt und ſeine 
Maßnahmen in abfälliger Weiſe zu kritiſieren und gegen ihn 
Mißtrauen und Verdacht zu erregen, greifen die von den deutſchen 
Katholiken geſchaffenen Organiſationen an, nähren mit Wohlbehagen 

ieſpalt und Spaltung, wo und wie immer ſolcher im katholiſchen 

ger einmal entſtehen mag, ſtehen dabei regelmäßig in kluger, 
berechneter, nur von Kurzſichtigen nicht bemerkter Taktik auf 
ſeiten derer, die den Zankapfel hingeworfen haben, und ſpielen 
ſich noch als Eiferer für die Reinheit und Unverſehrtheit der 
katholiſchen Grundſätze auf, die fie ſelber nicht anerkennen, viel⸗ 
mehr verneinen und bekämpfen. Auch hier muß ich ſagen: wer 
ſolche Blätter, ohne triftigen Grund, regelmäßig lieſt, der ſetzt 
H großen Gefahren für den Glauben aus und wird allmählich, 
ohne es zu merken, mit Ideen und Grundſätzen angefüllt, die dem 
katholiſchen Glauben widerſprechen und den Leſer dem Leben der 
Kirche entfremden. 

Und wenn ich zu gewiſſenhafter Bors und Umſicht mahne 
in bezug auf die Tagespreſſe, wie auf die periodiſche Preſſe 
überhaupt, ſo muß ich des weiteren eine gleiche Mahnung 
wiederholen in bezug auf unterſchieds. und ſchrankenloſe Be⸗ 
ſchäftigung mit ſogenannter belletriſtiſcher oder auch 
populär-wiſſenſchaftlicher Literatur. 

Nun habe ich noch eines auf dem Herzen, geliebte Erzdiözeſanen, 
wovon ich zu euch noch reden möchte, freilich nur mit Schmerzen 
reden kann. Ich habe es ſchon oben angedeutet, muß aber nochmals 
darauf zurückkommen. Es betrifft eine feit einigen Jahren ſchon 
beſtehende, aber in den beiden letzten Jahren immer mehr in 
die Erſcheinung getretene Uneinigkeit im Schoße der 
deutſchen Katholiken, die auch unſere Erzdiözeſe, und ſie 

anz beſonders, in Mitleidenſchaft zieht. Sie bezieht ſich auf 
Aasen, die vorzugsweiſe auf dem politiſchen und dem ſozialen Ge- 
biete liegen, aber auch weſentlich das religiöſe Gebiet berühren, 
und es iſt mehrfach darüber bis in die letzte Zeit eine Fehde in 
der Preſſe und in eigenen Schriften geführt worden, die nicht 
ſchön iſt, und die dem Herzen jedes Katholiken wehe tun muß. 
Ich gehe mit Abſicht auf die Einzelheiten nicht ein, mahne aber 
mit allem Nachdruck, den mein heiliges Amt mir verleiht, zum 
Frieden und zur Einigkeit. Der heilige Paulus tadelt 
es an den Chriſten von Korinth, die ihre Streitigkeiten vor die 


weltlichen Gerichte brachten, daß überhaupt unter ſhnen Zwiſt 


und Streit aufklomme. „Schon das ift ein Fehler,“ ſchreibt er, 
„daß ihr Streitigkeiten untereinander habet.“ (1. Kor. 6, 6.) 
So ſollte es auch heute unter uns ſein. Solche Vorgänge geben 
der Maſſe unſeres gläubigen Volkes Aergernis, ſchädigen ſchwer 
die katholiſchen Intereſſen und find nur ein Gegenſtand der Ge⸗ 
nugtuung und der Ausbeutung für die Gegner. Erfahren wir 
es nicht — ich habe ſchon vorhin darauf hingewieſen —, daß 
gerade die Preſſe, die ſonſt den Katholiken nicht günſtig gefinnt 
iſt, die helle Freude an ſolchem Zwiſt hat und ihn auf jede Weiſe 
zu fördern ſucht? Gibt das nicht jedem gewiſſenhaften Ratho- 
lifen zu denken? Und find denn nicht die dermaligen Zeitver⸗ 
hältniſſe im allgemeinen und beſonders diejenigen in Deutſchland 
derartig, daß ſie die Katholiken gebieteriſch mahnen, die Einheit, 
die geſchloſſene Einheit zu wahren, die allein unter Gottes Hilfe 
uns einen Schild bietet gegenüber Gefahren der Gegenwart 
und der Zukunft — die Einheit, die geſchloſſene Einheit, die vor. 
dem in ſchweren Zeiten eine Zierde und ein Panier war für das 
katholiſche Volk in deutſchen Landen? 

ch kenne die Streitpunkte alle, um die es ſich handelt: Es 
ſpricht viel Unklarheit, viel Mißverſtändnis, leider auch viel 
Leidenſchaft mit hinein, ſo wie das unter Menſchen zu geſchehen 
pflegt. Laſſen ſie ſich dermalen nicht gütlich begleichen, was 
eigentlich bei gutem Willen unter treuen Katholiken nicht ſchwer 
ſein ſollte und wirklich nicht ſchwer erſcheint, ſo hindert doch 
jedenfalls nichts, gar nichts, daß man ſich auf dem prat. 
tiſchen Boden verſtändigt, hindert nichts, daß man alle 
Härten, alles Herbe, alles Verletzende, alle Verdächtigungen 
und Verketzerungen (das iſt das ſchlimmſte und das traurigſte) 
vermeide und über alles die katholiſche Einheit und die 
katholiſche Liebe hochhalte, hindert namentlich nichts — 
daran fehlt es vielfach —, daß man Vertrauen habe zu den 
Biſchöfen als den geborenen, vom Heiligen Geiſt ge⸗ 
ſetzten Hirten des katholiſchen Volkes und den verantwortlichen 
Wächtern über die Reinheit des Glaubens.“ 
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Fastnacht. 


I. ZZ 
eich fliesst der Tanz; die Walzerklänge wogen. 
Von bunten Masken schmiegt sich Paar an Paar. 
Der Schmeichelklang hat alle fortgezogen, 
Und allen ist so süss und sonderbar. 


Da lächeln kalte Götter aus den Nischen. 

Im Lorbeerlaub kost Venus ein Bacchant. 

Der Schaumwein träufelt üppig von den Tischen, 
Wie Lähmung hat es alle übermannt. 


Nur Vesta schaut, die Keusche, wehen Blickes 
In das Gewoge, sireng und hoheitsvoll, 

Sie kennt das Ende dieses Taumelglückes, 
Sie sah es ja, sie sah’s vom Kapitol. 


Weich wogt der Tanz, und wirre Stimmen flüstern, 
Und Gläser klingen an mit schrillem Klang, 
Und Blicke fliegen, müd’ und sinnenlüstern, 
Ein Schalten huscht die fahle Wand entlang. 


Der Regen rauscht, die nassen Scheiben triefen, 
Und durch die Säle geht ein Stöhnen hin, 

Als klagten Geister, die im Dunkel schliefen. 
Ein Windstoss facht das Feuer im Kamin. 


Die Nacht zerrinnt; zerstoben sind die Gäste, 

Der Regen rauscht, im Ofen heult der Sturm. 

Was sagt der Sturm zu diesem Liebesfeste? 

Und horch — nun schlägt die Uhr vom Klosterturm. 


Dann ist es wieder stl im weiten Saale. 

An dunklen Wänden welkt schon Kranz um Kranz. 

Am Boden klafft, von Wein umlaubt, die Schale. 
Wie jäh sie sprang! Vorbei der tolle Tanz. 


Ein Träumer stiert mit todesweissem Blicke 
Die Schale an, das jähzerschellte Glas. 

Was träumte er beim Bacchanal vom Glücke? 
Und nun? — O vanitatum vanitas! 


F. Schrönghamer-heimdal. 
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Die bayerifchen Landtagswahlen 
oder: 
Haß, Lüge und Heuchelei auf dem Gipfel 
punkt. 
Don Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Feotaat . 
— 


wogen, 
r an Paar, 


WA 


Seite 125. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 7. 17. Februar 1912. 


All die Summe von Haß und Verachtung, welche beſonders die 
liberale Preſſe gewohnheitsmäßig ununterbrochen gegen das 
Zentrum, gegen den „Ultramontanismus“, d. h. gegen die treu 
katholiſche Bevölkerung ſät, die planmäßige Hetzarbeit des Evan- 


geliſchen Bundes iſt hier zu einer mächtigen Saat emporgeſchoſſen. 
Das Zentrum war ganz in Verteidigungsſtellung gedrängt. Mit 


Ausnahme mancher ganz hochgeſtellten Beamten hat faſt die ganze 
liberale Beamtenſchaft, haben Geſchäftsleute, Kapitaliſten und 
Reſerveoffiziere, vielfach auch die gläubigen Proteſtanten, fozial- 
demokratiſch gewählt; Fabrikanten, die ſonſt in Hochmut auf ihre 
Arbeiterſchaft herabſehen, haben dieſer Zugeſtändniſſe gemacht, die 
den Herrnſtandpunkt mit Füßen treten, um die Sozialdemokraten 
für liberale Kandidaten zu gewinnen. Das Wort ging in Er⸗ 
füllung, das die liberale Preſſe und der Evangeliſche Bund ſeit 

ahren offen und verdeckt in das Volk geworfen haben: Lieber 


rot als ſchwarz. 

Der Feldzug, den Heuchelei und Verleumdung gemeinſam 
in dieſem Wahlkampſe führten, überſteigt jede Beſchreibung und 
kann nur von dem verſtanden werden, der mit in der Bewegung 
gekämpft hat. In tauſend Variationen wurde wiederholt, daß 
das Zentrum die Geiſtes freiheit unterdrücke, daß der Feri- 
kale Druck aus Bayern einen Kerker gemacht habe, in welchem 
der Liberalismus und die Sozialdemokratie rettungslos ſchmachten. 
Hier einige Beiſpiele dieſer fo vielfach unwahren Agitations⸗ 
weiſe. Immer wieder behaupteten die Redner der gegneriſchen 
Parteien, ihr Bündnis ſei rein taktiſch, nur ad hoc, nach dem 
gemeinſamen Siege werde man ſich im Landtage wieder abraufen. 
Und doch ift unſeren Gegnern die Weltanſchauung 
gemeinſam, in der Schulfrage ziehen ſie an demſelben Strang 
der rein weltlichen, religionsloſen Schule zu, die in Frant- 
reich die Nation zugrunde richtet. Das iſt auch bei uns das 
Ziel. Wohl kaum einer dieſer Redner hat unterlaſſen, zu be- 
tonen, das Zentrum habe auch früher einen Bund mit den 
Sozialdemokraten geſchloſſen und ſogar im Kaiſerdom zu 
Speyer. Jenes Wahlbündnis von 1899 wurde dem Zentrum auf- 
gezwungen durch zwei Notwendigkeiten: einerſeits durch die Brutali⸗ 
er und Feilitzſch im 


tät, mit welcher die Miniſterien Pfeuff 
Dienſte und unter dem Beifall des Liberalismus die Zentrums⸗ 


partei und die katholiſche Bevölkerung in der Pfalz, in Franken und 


Schwaben jahrzehntelang um ihre Vertretung gebracht haben oder 
zu bringen ſuchten. Graf Feilitzſch war immer der treue Fürſorger 


für die Wahrung der Perſonalien des Liberalismus und 


der kluge Schrittmacher für die Proteſtantiſterung Bayerns, die 
natürlich nichts weiter als Liberaliſierung der Beamtenſchaft be⸗ 
deutete. Die zweite Notwendigkeit bildete das alte bayeriſche 
Wahlgeſetz, das durch die Beſtimmung der abſoluten Majo. 
rität die Landes hauptſtadt München, die großen Induſtrieſtädte 
Pirmaſens und Ludwigshafen damals um jede Vertretung der 
Katboliken gebracht hätte und fo das Bündnis notwendig 
machte, das nicht im Kaiſerdom abgeſchloſſen wurde, ſondern 
im bayeriſchen Landtage, was ich ſchon oft öffent⸗ 
lich erklärte. Aber man will die Wahrheit nicht 
hören, weil die Unwahrheit ein gutes Hetzmittel ift. 

Immer wieder mußten wir hören von der ſchreienden 
Ungerechtigkeit und dem Druck des neuen Wahlgeſetzes, 
obwohl alle Parteien ohne Ausnahme im Herbſt 1905 dieſem 
und der Wahlkreiseinteilung zugeſtimmt hatten. Immer wieder 
wurde uns gejagt, das Zentrum habe nur 44% der Wähler 
hinter ſich, obwohl die Herren genau wußten, daß die Wahl. 
beteiligung in den ſicheren Zentrumskreiſen erklärlicher⸗ 
weiſe durchweg gering iſt. Eine große Heuchelei war auch der 
Ruf nach der Verhältniswahl, mit dem dieſer Wahlkampf 
geführt wurde. Gegen die empörende jahrzehntelange Ver⸗ 
gewaltigung der Zentrumspartei durch die liberalen Miniſter und 
ihre Beamtenſchaft hatte der Liberalismus niemals 
etwas einzuwenden! Da ſchlief ſein Gewiſſen, es erwachte 
erſt, als er unter die Räder gekommen war. Jetzt auf einmal 
ſpricht er von der Unwahrheit der Zentrumsmehrheit, von bru- 
taler Unterdrückung der Volksſtimme. Zu den unwahren Phraſen, 
mit denen der Rotblock die Wähler aufzupeitſchen ſuchte, gehört 
auch das Gerede von der Herrſchſucht des Zentrums. Das 
Zentrum herrſchſüchtig, ſo etwas war wahrhaftig noch nicht da! 
Man bedenke aber, welche brutale Ausſchließlichteit die Liberalen 
und Sozialdemokraten regelmäßig dort ausüben, wo fie die Herr 


ſchaft haben. 
Immer wieder behaupteten die Redner unſerer Gegner, 


um die Religion handle es ſich nicht. Beide Parteien 
willen aber genau, daß ihr Ziel die Verdrängung des Religions- 


unterrichtes aus der Schule iſt. Damit ſoll die Religion aus 
dem Herzen der Jugend entfernt werden und ein Geſchlecht 
heranwachſen, mit dem der Sturm auf Thron und Altar 

Immer wieder 


mit Ausſicht begonnen werden kann. 
klagte die liberale Preſſe, ſo z. B. die „Frankfurter Zeitung“, 


f 
das Zentrum habe fogar die religiöſen Leidenſchaften aufgepeitfcht, 
um feine Gegner zu beſiegen. Kein Wort des Tadels aber er- 
hob dieſe Preſſe, als die Drohung Caſſelmanns gegen 
den Bund der Landwirte bekannt wurde: wenn dieſer 
dem Zentrum helfe, fo werde er, Caſſelmann, den furor 
protestanticus, den Haß des Proteſtantismus gegen die 
Katholiken entſeſſeln. Dr. Lehmann hat dies während der 
Wahlagitation in einer Verſammlung zu Haßloch i. Pf. öffentlich 
erklärt, die liberalen Heuchler entrüſteten ſich aber nicht. Der 
angebliche Berfaſſungsbruch des Zentrums fpielte auch 
eine große Rolle. Bei Beginn der Wahlagitation las ich in 
Augsburg auf einem Plakate, das zu einer ſozialdemokratiſchen 
Verſammlung mit Rollwagen und Südekum als Rednern einlud, 
von dem „glatten Verfaſſungsbruch“ des Zentrums. Die Sozial- 
demokratie, die offen darauf ausgeht, die Verfaſſung nicht nur 
irgendwie zu verletzen, ſondern ganz in Trümmer zu ſchlagen 
und mit ihr den Thron und die ganze bürgerliche und 
ſoziale Ordnung zu vernichten, klagt das Zentrum des 
Verfaſſungsbruches an. Welche Heuchelei! In Schwaben mußte 
ſogar das neue Körgeſetz herhalten, um die Parteien auf⸗ 
zuwiegeln. Die liberalen und ſozialdemokratiſchen Redner und 
Kandidaten, welche dieſes Geſchäft beſorgten, haben freilich lein 
Wort davon geſagt, daß auch ihre Parteien einſtimmig dieſes 
Geſetz angenommen hatten; nur vom Zentrum hatten 11 Mann 


dagegen geſtimmt. l 

Selbſtverſtändlich erlebte auch die Steuerheuchelei 
des Liberalismus, die mit dem Verſagen dieſer Partei bei 
der Finanzreform von 1909 begann, eine vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Auflage. Auch gegen die neue bayeriſche Steuer wurde 
maßlos gehetzt und den Wählern verſchwiegen, daß kein Land 
in Deutſchland und wohl keines auf der ganzen Erde die 
unteren und mittleren Einkommen ſo niedrig be⸗ 
ſteuert wie Bayern, und daß das Volk dieſe Wohltat der 
Zentrumspartei verdankt! Zumal in Verbindung mit dem Kinder⸗ 
Paragraphen al etwa 75% der Bevölkerung eine außer⸗ 
ordentlich geringe Steuer. Den Gipfelpunkt der Verleumdung 
in bezug auf die Reichsftnanzreform habe ich in Füſſen erlebt. 
Dort las ich einige Tage vor der Wahl ein Plakat des Inhalts: 
das Zentrum habe die arbeitenden Stände mit 500 Millionen 
indirekten Steuern belaſtet, Beſitz und Vermögen ſeien 
dabei frei geblieben. Unterſchrieben war: „Der libe⸗ 
rale Volksverein für Füſſen und Umgebung.“ Wiſſen 
denn die Herren nicht, oder wollten ſie nicht wiſſen, daß die 
liberalen Parteien bereit waren, vierhundert Millionen in- 
direkte Steuern zu bewilligen, daß die Finanzreform nicht 500, 
ſondern 450 Millionen neue Steuern brachte, darunter 310 Millionen 
auf den Maſſenverbrauch, den Reſt auf Beſitz und Ver⸗ 
mögen, nämlich den Umſatzſtempel von ¼ %% beim Grund- 
beſitzwechſel, der durch die Wertzuwachsſteuer allmählich erſetzt 
werden ſoll, eine ſtarke Beſteuerung des mobilen Kapitals durch 
den Emiſſionsſtempel auf Aktien und durch die Steuer auf 
neue Zinsſcheine (Talonſteuer). Die Geſetze find doch alle 
im Reichsgeſetzblatt veröffentlicht; man kann ſie dort nachſchlagen. 
Und trotzdem dieſe ungeheuerliche Beſchuldigung: das Zentrum 
habe Beſitz und Vermögen ſteuerfrei gelaſſen! Ich 
will mit den Herren, die ſolches behaupten, nicht rechten, es iſt 
aber doch ein Zeichen, daß der politiſche Haß allmählich Ehr⸗ 
gefühl und Wahrheitsliebe in weiten Kreiſen unterdrückt. 
Leute, die im Privatleben es ſich ſehr verbitten würden, wenn 
man ihnen Unwahrhaftigkeit vorwerfen wollte, laffen fih ſkrupel⸗ 
los verleiten, dem politiſchen Gegner in blindem Haß Vorwürfe 
zu machen von ſolcher Unwahrhaftigkeit und Unehrlichkeit, wie 
dieſer Fall es kennzeichnet. Die Männer, die fo etwas tun, find 
ja in der Regel ſelbſt blindgläubige Nachbeter ihrer Preſſe. 
Hier, in dieſer liberalen Preſſe und ihren Hinter- 
männern, ſitzen die eigentlichen Giftmiſcher. Sie 
wiſſen und müßten wiſſen, daß ihre Behauptungen falſch find, 
aber alles iſt beiihnen Tendenz, undder Zweckheiligt 
ihnen die Mittel und jedes Mittel. Es wird gelogen, um 
den Gegner ſchlecht zu machen. Ehrenhaftigkeit, Anſtand, Wahr⸗ 
haftigkeit, alles geht zugrunde in dieſem wüſten politiſchen Haſſe. 

Das Zentrum iſt von den früheren 98 Sitzen auf 87 
zurückgegangen, beſitzt alfo noch die abſolute Mehrheit. Dieſe 
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beträgt bei den 163 Abgeordneten 82. Die konſervativen 
Proteſtanten und Landbündler kehren ſtark geſchwächt zurück, ſie 
find von 18 auf 7 zurückgegangen, aber ſie haben ihre 
Ehre und ihre Zukunft gerettet. Sie ſind ihren kon⸗ 
ſervativen ſtaatserhaltenden Grundſätzen treu geblieben, haben 
die Lockungen der vereinigten Gegner abgewieſen und haben 
ſich auch taktiſch als bündnisfähig bewährt. Doch muß auf 
dieſem Gebiete, beſonders in der Pfalz, noch manches beſſer 
werden, wenn die Zukunft den ſtaatserhaltenden Parteien 
gehören ſoll. 

Zentrum und Konſervative zuſammen verfügen im neuen 
Landtag über 94 Abgeordnete, die in den Fragen der chriſtlichen 
Weltanſchauung und der Schule zuſammen gehen werden, viel- 
leicht auch von einigen Bauernbündlern unterſtützt. Der 
Liberalismus kehrt äußerlich geſtärkt, innerlich geſchwächt 
zurück. Die Hilfe der Sozialdemokraten hat ihn von 24 auf 
31 Sitze gehoben, die Hilfe der Liberalen hat die Sozial- 
demokraten von 21 auf 30 Sitze geſteigert. Die Schwächung 
des Liberalismus ift doppelt: er hat nun eine ſtarke Sozial ⸗ 
demokratie neben ſich, und von deren Wohlwollen 
hängt feine Zukunft ab. Die großen Maſſen der ſtädti⸗ 
ſchen und auch vielfach der ländlichen Bevölkerung, die bisher 
liberal wählten, find durch den Großblock nun nach links ge⸗ 
drängt worden, und ſie werden allmählich dort bleiben. Die Zeit 
wird bald kommen, wo die Sozialdemokratie die Ernte ein- 
heimſen und den Liberalismus auf eine ganze kleine Anzahl von 
Sitzen zurückdrängen wird. Das Bündnis des Liberalismus mit 
der Sozialdemokratie lautet bei den Sozialdemokraten auf 
Gedeih, bei den Liberalen auf Verderb. 


Die Auflöſung des Landtags erwies ſich nun als ein 
ſchwerer Schlag gegen die Krone ſelbſt. Das Miniſterium 
mußte wiſſen, daß ſein Kampf gegen das Zentrum unbedingt 
eine Verſtärkung der roten Flut, ein Hinahgleiten großer Maſſen 
ur Sozialdemokratie zur Folge haben werde. Die „Allgemeine 
Rundſchau⸗ (Nr. 6 vom 10. Febr., S. 101) ſagt mit vollem Recht, 
man habe den Vater, ihm unbewußt, gegen den Sohn ausgeſpielt. 
Der Kampf war von langer Hand vorbereitet, wie 
der, den Fürſt Bülow 1906 gegen das Zentrum begann. Den 
Miniſtern, welche doch die Rechte der Krone zu wahren haben, 
kann der Vorwurf nicht erſpart werden, daß ein Teil von ihnen 
unfähig, ein Teil fahrläſſig, ein Teil mit voller Abſicht die 
Krone in dieſen Kampf hineingetrieben hat. Alle ſpäteren Ver- 
ſuche, die Bewegung zu dämmen, mußten vergeblich ſein, denn 
die Landtagsauflöſung hatte doch nur den Sinn, die Zentrums⸗ 
mehrheit zu brechen, und das bedeutete eine Aufforderung an 
die Wählerſchaft und auch an die Beamtenſchaft, lieber 
einen Sozialdemokraten als einen Zentrumsmann zu ſchicken. 
Die Erklärung des Miniſteriums kurz vor der Wahl, die etwas 
anderes beſagen wollte, war nur das Schlußergebnis der politiſchen 
Unfähigkeit, mit der es die ganze Aktion eingeleitet hatte. Die 
höheren Triebkräfte dieſer Aktion lagen in der Neben. und 
Ueberregierung, über welche die konſervativen Kreiſe Bayerns 
ſeit Jahrzehnten klagen. Zu dieſem Zwecke hat man die natürlichen 
Schwierigkeiten, die in der Regierung eines faſt 91 jährigen 
Mannes liegen müſſen, raffiniert und rückſichtslos aus⸗ 
genutzt. Mit aller Macht ſollte verhindert werden, daß 
der künftige bayeriſche König eine Zentrumsmehr⸗ 
heit im Landtag neben ſich finde. Wie weit der Daß gegen 
das Zentrum geht, zeigt das Verhalten eines Mannes wie Graf 
Feilitzſch, der — von jeher der treue Fürſorger für die Perſo⸗ 
nalien des Liberalismus — offen zur Wahl eines Sozialdemo⸗ 
kraten aufforderte und die Umſturzbewegung im Beamtenſtand damit 
mächtig gefördert hat. Die Mine ging aber diesmal auch neben. 
hinaus und traf ihre Urheber wie 1906 im Reichstage. Aber 
die konſervative Richtung, die monarchiſche Idee im Volke hat 
ſchweren Schaden gelitten. Das neue Miniſterium muß viele 
Ruinen wieder aufrichten und die ſchweren Wunden, welche das 
alte teils fahrläſſig, teils frivol dem Lande geſchlagen hat, zu 

eilen ſuchen; lange Zeit wird es dauern, und ob es gelingt, 
iſt fraglich, denn die Verſchwörung der Gegner dauert fort. 


Die Zentrumsfraktion kehrt als Mehrheitspartei zurück. 
Ihr früherer Führer, der verſtorbene Dr. Daller, hatte die größten 
Verdienſte um die Partei, aber ſeine Hand war in den letzten 
Jahren müde geworden. Eine politiſche Führung durch die 
Vorſtandſchaft der aktion gab es kaum mehr, und die Disziplin 
lockerte fi. Wie oft hat Daler mir geklagt, daß ihm das ſchlaf. 


loſe Nächte mache! 


Möge in der neuen Fraktion jeder ohne Ausnahme bewußt 
ſein der großen Pflichten, die das Vertrauen des Volkes ihm 
auferlegt hat. Die Zentrumspartei hat hohe Güter zu wahren, 
das mögen ihre Mitglieder nie vergeſſen! 

Es Hat ih auch gezeigt, daß immer noch in manchen Wahl. 
kreiſen der Boden nicht genügend bearbeitet iſt. Es fehlt hier 
an Organiſation und Aufklärung. Der Zuſtand iſt 
ganz verkehrt, daß man erſt einige Wochen vor der Wahl die 
Agitation beginnt. Das muß jahraus, jahrein geſchehen in plan⸗ 
mäßiger Arbeit durch Preſſe, Verſammlungen und Organiſationen. 
Auch die Zuſammenfaſſung der Erwerbsſtände und ihrer Jugend 
erweiſt ſich als eine treffliche Vorarbeit, und auch daran fehlt es 
vielfach. Die Liberalen werfen ſich daher mit Vorliebe gerade 
auf derartige Wahlkreiſe, hier ſchicken ſie ihre beſten Kräfte hin. 
Die argloſen Wähler, unaufgeklärt und unorganiſiert, werden 
dann das Opfer frivoler Agitatoren, die mit einer Flut von Un- 
wahrheiten gegen das Zentrum hauſieren gehen und unerfüllbare 
Verſprechungen machen. Nur eine regelmäßig aufgeklärte Wähler ⸗ 
ſchaft iſt imſtande, gegenüber ſolch großmäuliger Agitation treu 
und feſt zu bleiben. Es iſt höchſte Zeit, offen darüber zu reden. 
Die Partei und die Parteileitung haben hier eine große Auf, 
gabe, nach dem Rechten zu ſehen, folen nicht ſchöne Wahlkreise 
allmählich ganz verloren gehen. 


BEERS IOI REE RA 


Das Hauptorgan des bayerifchen Rotblods 
für Proporz und Klaſſenwahl zugleich. 
Don Kurt Sanden 


& as der Titel andeutet, ift nicht etwa ein verfrühter Faft 

nachtsſcherz. Nachſtehend fol der aktenmäßige Nad 
weis für dieſen tollen Widerſpruch erbracht werden. Das 
5 KORUA der Liberalen, Bauernbündler und Sozialdemokraten 
in Bayern war bekanntlich ein fo umfaſſendes und durchgreifenbes, 
daß für das ganze Land ein gemiſchter „Vollzugsausſchuß“ ein 
geſetzt war, überall gemeinſame Wahlbureaus funktionierten, und 
alle Mandate unter den beteiligten Parteien glatt aufgeteilt waren. 
Und als einziger Zweck der Uebung wurde in allen Auf 
rufen des Rotblocks die künſtliche Durchführung des vom Geſetz 
verweigerten Proporzes angegeben. Dieſe durch die Rotblod- 
parteien freiwillig vereinbarten Proporzwahlen ſollten der 
geſetzlichen Einführung des Proporzes die Bahn 
brechen. Das war das Leitmotiv aller Wahlaufrufe, Wahlplakate, 
Wahlreden, Wahlartikel des Rotblocks. Und nun die Repr 
ſeite der Medaille: 

Selbſt ein politiſcher Säugling weiß, daß eine Wahl nach 
abgeſtuften Steuerklaſſen, alſo Klaſſenwahl, 11 
ſchroffſte Gegenſatz zur Verhältnis oder Proporzwah 
ift, bei der nur die Geſamtkopfzahl der Wähler entſcheidet. 8 

Vierzehn Tage lang hat man am Morgen und am Abend 
jeder Ausgabe des „führenden“ Rotblockorgans geleſen, die 1 
führung des Proporzes in Bayern und nichts ande A 
fole durch dieſes „einmalige“ Zuſammengehen an 
werden. Denkende Lefer mögen deshalb nicht wenig verb den 
geweſen ſein, als ſie in demfelben „führenden“ Rotblockorgan, Ar 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ vom Samstag, 3. Febr. a 
(Nr. 38), an leitender Stelle unter der Ueberſchrift a 10 PN 
Mißverhältniſſe“ folgenden Notſchrei entdeckten (wör a 

„Und geht man außerdem ber Steuerleitung, Ag 
dann ergibt eine ziemlich genaue Schätzung au vertritt, 
amtlichen Statiſtik, daß die Wahlkreiſe, die das Zentrum 

15,8 Millionen Mark igen, nicht 
an Staatsſteuern aufbringen, während die übrigen, 
vom Zentrum vertretenen Wahlkreiſe 

27,7 Millionen Mark ſchreiende 
aufbringen Ein Staatsweſen, das folde hen zu 
Mißverhältniſſe nicht beſeitigt, treibt ga taste f dasselbe 

Und in Nr. 71 vom 10. Februar 1912 3 Georg 
Hauptorgan des bayeriſchen Rotblocks in einem das drohende 
Hirth perſönlich unterzeichneten Wutſchrei gegen 
„ultramontane Miniſterium“ wörtlich: Intelligen 

„Und das trotz dem Ueberwiegen Arumsgegner * 
und der Steuerkraft auf ſeiten der Jedes liberalen Haupt. 

Was ſich wohl die „roten“ Blockbrüder d enen tið 
organs, die Sozialdemokraten, bei biejem o 
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zum Prinzip der Zenſus⸗ und Klaſſenwahl gedacht haben 
werden? Bisher wenigſtens galt der als der ärgſte poli⸗ 
tiſche Ketzer, der an die Stimmenzahl der Wähler den 
Maßſtab der „höheren Intelligenz“ und der „höheren 
Steuerleiſtung“ anlegen wollte. Zu den vielen Tollheiten, 
die der bayeriſche Rotblock gezeitigt hat, iſt alſo jetzt auch noch 


die Sehnſucht des „führenden“ liberalen Rotblockorgans nach 
1 dem 


enn es nach 


den Wünſchen der „Münchner Neueſte Nachrichten“ und ihres 
Verlegers Dr. Georg Hirth ginge, würde künftig die Größe 
des Geldſackes über das größere oder geringere Wahl ⸗ 
recht auch des bayeriſchen Staatsbürgers entſcheiden. 
Wir gratulieren der Sozialdemokratie zu dieſen Bundesgenoſſen. 

Weil aber „aller guten Dinge drei find“, können wir den 
zwei Zitaten aus dem „führenden“ Organ des bayeriſchen Rot- 
blocks noch ein drittes anfügen. In derſelben Nr. 71 der 
„Münchner Neueſte Nachrichten“, in welcher Dr. Georg Hirth 
eine ſcharfe Attacke für die Klaſſen⸗ und Zenſuswahl reitet, iſt 
ein Bericht über einen Münchener Vortrag Maximilian 


dem laut Bismarck „elendeſten aller Wahlſ 
preußiſchen Klaſſenwahlſyſtem, gekommen. 


Hardens zu leſen, der wörtlich folgende Stelle enthält: 


| „Der Stimmzettel gebe keine Möglichkeit, zu wirken. 
Eine kluge Regierung könne mit allen Parteien anfangen, 
was fie wolle, und das „höchſt moderne“ Wahlſyſtem 


mache die intelligenteſten Kräfte machtlos.“ 


Maximilian Harden hat ſicherlich mit dem bayeriſchen Rot⸗ 
Aber ſein zitierter Ausſpruch 


paßt ſo wunderbar zu den Eigengewächſen des charakterfeſten 
Rotblockorgans, daß man denſelben als effektvolle Illuſtration 
zu den geheimſten Gedankengängen unſerer modernen Volks- 


block nicht das mindeſte zu tun. 


befreier heranziehen darf. 


2 K au 


Auch der Kampf hat ſein Gutes. 


Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., £eftor und 


Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


or wenigen Monaten erſchien eine ziemlich zuſammenfaſſende Dar- 
ſtellung über die 1 Wirren des 17. und 18. Jahr- 
jeder Seite zu Vergleichen und Betrach- 


hunderts, die faſt au 


tungen über die mannigfachen gegenwärtigen Kämpfe und Nuf- 
Die Schrift!) 


regungen innerhalb der katholiſchen Kirche anregt. 
könnte für einen künftigen Kirchenhiſtoriker, der die verſchiedenen 


Strömungen und Bewegungen unſerer Tage in ihrem Verlauf 


zu verfolgen und geſchichtlich zu würdigen hat, in der Auf⸗ 
faſſungs⸗ und Behandlungsweiſe ſchier muſtergültig und vor- 
bildlich werden. Gelegentlich läßt die Lektüre des Buches aber 
auch unwillkürlich den Gedanken aufkommen: Könnten doch 
bereits wir, die wir mitten darin leben, uns dazu verſtehen, die 
Gegenwart, anſtatt ſie aprioriſtiſch und abſtrakt zu würdigen, 
mit dem Auge des Hiſtorikers zu betrachten, aus der Entwicklung 
der Dinge heraus zu begreifen und zu beurteilen! Wir würden 
über vieles weit milder, ruhiger, unbefangener und vor allem 
richtiger denken und ſprechen. Suchen wir darum einmal die 
eiſtigen Strömungen innerhalb der katholiſchen Kirche der 
egenwart aus ihrer allerjüngſten Entwicklung heraus zu er⸗ 
faſſen. Selbſtverſtändlich kann es ſich hier nur um einige 


wenige ſkizzenhafte Andeutungen handeln.“ 
Die verſchiedenen religidöfen Strömungen, Bewegungen 


und Kämpfe, wie ſie ſich bei uns in den letzten Dezennien be⸗ 
merkbar gemacht und abgeſpielt haben, drehen ſich im tiefſten 
Grunde mehr oder weniger alle um das eine Grundproblem: 
„Katholizismus und moderne Kultur“. So wahr es iſt, daß 
am kulturellen Aufſtieg des Deutſchen Reiches auch der katholiſche 
Volksteil redlich feinen Anteil genommen hat, wie ſelbſt ehrliche 
Gegner wiederholt anerkannt haben, ſo wahr iſt es, daß die 
Wiſſenſchaft, Belletriſtik, Kunſt, ſowie auch die materiellen Kultur⸗ 
beſtrebungen der Gegenwart nur zum geringeren Teil auf dem 


) J. Hild, Honoré Tournely und ſeine Stellung zum Janſenismus. 

hh el beg Feder 1911. 4 3.60. — Das Buch bietet weit mehr, als ſein 

3) Bum folgenden vergleiche man des Verfaſſers Ausführungen 

m eliand, Monatsſchrift zur Pflege religiöfen Lebens für gebildete 

A oliken“ II (1911) 334—347. Vieles hier nur kurz Angedeutete ift da⸗ 
weiter ausgeführt und eingehender begründet. 


Boden des Katholizismus gewachſen find. Weder Kant, noch 
Leſſing, noch Goethe, um nur dieſe Grundpfeiler der modernen 
Kulturſtrömungen zu nennen, waren Katholiken. Man darf 
ſagen, daß das moderne Geiſtesleben zum guten Teil geradezu 
aus der Oppoſition zum Chriſtentum herausgeboren worden iſt, 
in der Gegenwart dem normierenden und ge⸗ 
ſtaltenden Einfluß des Chriſtentums faſt ganz entzogen hat. 
Zum Beweiſe dafür braucht man nur zu denken an den Geiſt, 
der an unſeren Univerſitäten und Kunſtakademien durchaus vor⸗ 
herrſchend iſt, ſowie an die religiös indifferente oder direkt 
gegneriſch gefärbte wiſſenſchaftliche und ſchöngeiſtige Literatur 
Die bedeutendſten und geleſenſten Tagesblätter 
und Zeitſchriften aller Art ſtehen nur zum geringen Teil mehr 
auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung. Und die prab 
tiſchen Konſequenzen werden mehr und mehr gezogen. Unſere 


modernen Romane, Schauſpiele, Kunſtwerke und ſonſtigen Dar⸗ 
emacht von 


bietungen haben ſich vielfach in radikaler Weiſe frei 
Sorben ien 


und daß es ſich 


unſerer Tage. 


überkommenen Anſchauungen und den elementaren 
des chriſtlichen Sittenkodex. 


Dabei muß anerkannt werden, daß die Kultur der Gegen⸗ 
wart, die großenteils in einem irreligiös-unſittlichen Gewande ein- 
herſchreitet, das den gläubig denkenden und ſittlich empfindenden 
Katholiken abſtoßen muß, in profaner Beziehung Grop- 
artiges, Staunenswertes, Verblüffendes hervorgebracht und ge ` 


leiſtet hat. In dieſer Beziehung ſind wir ohne allen Zweifel 
weit vorangekommen, weiter als jemals. 


Im Verlauf des 19. Jahrhunderts kamen die Katholiken 
mit den gekennzeichneten Strömungen weniger in Berührung. 
Die Aufklärungsepoche ging allerdings auch an der katholiſchen 
Kirche nicht vorüber, ohne ſie zeitweilig innerlich tief zu be⸗ 
einfluſſen und zu verwirren. Aber die Kirche überwand und 


überſtand die Kriſts. Ernſte Vertreter und Vorkämpfer des 


Glaubens erblickten in der neuen Bewegung ſchon bald eine 


ernſte Gefahr, ja den Ruin des Chriſtentums. Man zog ſich 


deshalb lieber auf das geiſtige Erbe der eigenen, großen Vergangen⸗ 
heit zurück. Das literariſche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche und kirch⸗ 


liche Leben knüpfte an alte, nur für kurze Zeit geriſſene Fäden wieder 
an. Die romantiſchen Strömungen des 19. Jahrhunderts, die 
fich auch anderswo geltend machten, begünſtigten dieſe 1 
Außerdem drängten Stürme und Kämpfe äußerer Art die 
Katholiken in eine Sonderſtellung geradezu hinein. An ein 
friedliches Zuſammenarbeiten mit religiös Andersgläubigen 
war in den Zeiten des Kulturkampfes gar nicht zu denken. In 
ſolch einer Zeit der Verfolgung fanden es die Katholiken be⸗ 
greiflicherweiſe angemeſſener, ein Leben allein für ſich ſelber zu 
führen, ſich ihre eigene Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur zu ſchaffen. 
Dieſe von den Gegnern den Katholiken einfach aufgenötigte 
exkluſive Stellung hörte aber in dem Augenblick auf, in dem der 
Kampf mit äußeren Machtmitteln eingeſtellt wurde. Und 
heute kann man von einer konfeſſionellen Abgeſchloſſenheit 
der Katholiken im bürgerlichen Leben wohl nicht mehr 
reden. Sie hätte ſich auch gar nicht aufrechterhalten laſſen. 
Infolge der tatſächlich gegebenen Unterrichts. und Studien- 
verhältniſſe, infolge vielfacher Einwirkungen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen, ſchöngeiſtigen und Tagesliteratur, Einflüſſe, deren 
fi) auch der gewiſſenhafteſte und vorſichtigſte Katholik unferer 
Tage in vielen Fällen beim beſten Willen nicht ganz entſchlagen 
kann, infolge aller dieſer Faktoren war eine vollſtändige geiſtige 
Abſchließung auf die Dauer unmöglich. Selbſt wenn keine be⸗ 
ruflichen und wiſſenſchaftlichen Intereſſen in Frage kamen, 
reizten doch vielfach allgemeine Bildungsbedürfniſſe oder auch 
die Neugierde, die geiſtigen Ideen der Modernen wenigſtens 
inſoweit in ſich aufzunehmen, als ſie ſich in der Form von 
ſchöngeiſtiger Literatur, in Zeitſchriften, Schauſpielen, Kunſt⸗ 
werken uſw. darbieten. „Die religiöfe Welt läßt ſich nicht fo 
ohne weiteres von der Geſamtheit des Lebens ſcheiden, als wäre 
fie eine Oaſe in der Wüſte, eine Inſel im Ozean.“ Auch wer 
nicht ex professo all die Strömungen, in denen der Prozeß der 
gegenwärtigen Geiſtesarbeit verläuft, auf ſich einwirken zu 
laſſen genötigt iſt, auch wer mitten im praktiſchen, proſaiſchen 
Alltagsleben ſeine Lage unter materiellen Sorgen und allerlei 
Kümmerniſſen verbringt, auch er fühlt den Geiſtesſtrom, den 
Pulsſchlag der Zeit! Niemand kann ihm ganz aus dem Wege 


gehen. 

So mußten denn die Katholiken notwendigerweiſe von 
ihrem religiöfen Standpunkt aus zu den Kulturerrungenſchaften 
der Gegenwart Stellung nehmen, eine Stellungnahme, die der 
Kirche noch in keiner Epoche ihrer Geſchichte, in der neue Zeit⸗ 
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ſtrömungen an ſie herantraten, erſpart geblieben iſt. Der Ver⸗ 
lauf iſt bekannt. Zunächſt wieſen im öffentlichen Leben ſtehende 
Männer, Theologen wie Laien, im letzten Dezennium des 
19. rhunderts in Aufſehen erregenden Broſchüren und 
Schriften aus praktiſcher Lebenserfahrung heraus auf die fort⸗ 
ſchreitende Spannung hin, in die der Katholizismus mit dem 
geiftigen Leben ber den wf mehr und mehr gerate, wenn kein 

egengewicht geſchaffen würde. Die Frage wurde aufgegriffen 
und auf Katholikenverſammlungen, Tagungen der Görresgeſell⸗ 
ſchaft, in Zeitungsartikeln, Auff und eigenen Schriften immer 
wieder behandelt. Anfangs aprioriſtiſch⸗dialektiſch. Man begnügte 
fich damit, aus innerer Glaubensgewißheit heraus zu betonen, 
daß zwiſchen der katholiſchen religiöſen Ueberzeugung und wahrem 
Geiſtesfortſchritt ein eigentlicher Gegenſatz von vornherein nicht 
beſtehen könne, da die Wahrheit nur eine ſei, und daß deshalb 
der Glaube vom fortſchreitenden Wiſſen und neuen Erkenntniſſen 
echter Wiſſenſchaft nichts zu fürchten habe. Glaube und Kirche 
könnten durch energiſche Mitarbeit der Katholiken auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Kulturgebieten ernſtlich nichts verlieren, ſondern nur 
a Es wurde deshalb auf gefteigerte Belätigung und 

rbeit auf wiſſenſchaftlichem, literariſchem, künſtleriſchem, nicht 
zuletzt auch auf wirtſchaftlichem Gebiete fort und fort gedrängt. 

Und der Erfolg? Nun, wir Katholiken find geiſtig, wiſſen⸗ 
ſchaftlich, literariſch, künſtleriſch und wirtſchaftlich vorangekommen, 
daran iſt kein Zweifel. Man ſtelle nur Vergleiche an zwiſchen 
unſerer Literatur von heute und der vor zwei Jahrzehnten. Aber 
die neu entfachte Regſamkeit hat, wie übrigens vorauszuſehen 
war, nicht ſofort den gewünſchten Erfolg gebracht, fie hat viel. 
mehr zunächſt tiefgehende und ernſte Spannungen, Bewegungen 
und Kämpfe innerhalb der katholiſchen Kirche ſelber geſchaffen. 
Die intenſive Berührung mit den ungläubigen Geiſteselementen 
hat viele berauſcht. Zahlreiche Gebildete find ihrem Glauben 
untreu geworden und find ins andere Lager übergetreten, oder 
ſtehen reſigniert abſeits und zwar nicht nur, „um beſſer Karriere 
machen zu können“. Die Gründe liegen häufig tiefer. Andere 
betraten mutig ungewohnte Wege oder bahnten völlig neue; da⸗ 
bei wurden auch recht gefährliche, ja falſche beſchritten. Daß 
darüber beſonders aus ſolchen Kreiſen, die iH in die neuen Ber- 

ältniſſe nicht recht mehr hineindenken konnten, Mahnungen und 
rnungen, ja ſogar Stürme der Entrüſtung erfolgten, darf nicht 
wundernehmen. ußten ſie doch ſo vieles, was ihnen bis da⸗ 
hin als geheiligtes überkommenes Erbſtück eng ans Herz gewachſen 
war, rückſichtslos dem Trümmerhaufen des Bedeutungsloſen und 
Unbrauchbaren beigezählt ſehen. Allerlei Extreme löſten ſich 
egenſeitig aus. Die neue Richtung überſchritt zudem öfters die 
üdfichten der Vorſicht und Klugheit. So ift denn der Wirrwarr 
in Beleuchtung und Beurteilung zahlreicher Fragen recht groß 
geworden. Die mannigfachen Kämpfe find zu bedauern, fie hätten 
auch durchaus nicht die ſchroffen und teilweiſe ſo abſtoßenden 
perſönlichen Formen annehmen dürfen. Aber derartig brennende 
Fragen und ins praktiſche Leben tief eingreifende Probleme mußten 
doch wohl einmal in ernſter Prüfung beantwortet und ihrer Löſung 
entgegengeführt werden. Sie einfach übergehen und überſehen 
wollen, ging ſelbſt im Intereſſe der Einigkeit auf die Dauer nicht 
wohl an. Und daß es bei dieſen Geiſteskämpfen und Herzens. 
konflikten nicht ohne ſchwere Verwirrungen abgegangen iſt, iſt 
bedauerlich, aber menſchlich recht begreiflich und vielleicht auch zu 
einem guten Teile entſchuldbar. 

Daß die Kämpfe einen ernſten Riß und eine nicht über. 
brückbare Kluft ins katholiſche Lager gebracht hätten, davon kann 
Gott ſei Dank keine Rede ſein. Bezüglich der alten Ideale find 
ſich alle einig, man ſtreitet der Hauptſache nach nur über Wege 
und Methoden! Und auch hier ſcheint man bereits einander 
näher gekommen zu ſein. Wenn Zeitſchriften wie „Gral“ und 
„Aar“ belletriſtiſche Beiträge wie die von Federer unbeanſtandet 
zum Abdruck übernehmen, ja gegen Angriffe ſogar energiſch in 
Schutz nehmen, dann darf der Literaturſtreit im Prinzip doch 
wohl als beendet angeſehen werden. Auch die vielerörterte Frage 
über die Stellung der Katholiken im wirtſchaftlichen Leben iſt zu 
einem gewiſſen Abſchluß gekommen. Im wiſſenſchaftlichen theo. 
logiſchen Betrieb ift ebenfalls der Höhepunkt der Gegenſätzlich⸗ 
keiten und Kontroverſen unbedingt überſchritten. Und das 
nächſte Jahrzehnt wird ſicher bezüglich der meiſten ſchwebenden 
Fragen Klarheit und Einigkeit bringen. Die ſchwerwiegendſten 
und weittragendſten Auseinanderſetzungen der Theologie mit 
ahlreichen früher völlig unbekannten konkreten Einzelproblemen 
bedürfen allerdings einer gewiſſen Zeit zu ihrer Gärung und 
zum Heranreifen, aber gerade der bisherige Verlauf der Dinge 


rechtfertigt vollſtändig das Vertrauen, daß der Ausgleich kommen 
werde. Unerquickliche perſönliche Ausartungen wie ungeſunde 


Richtungen werden dabei dank der ewig gültigen Normen der 


Glaubens- und Sittenlehre mit der Zeit ſchon von ſelber, von 
innen heraus überwunden werden. Bereits jetzt ift ein ftartes 
Nachgeben auf beiden Seiten in vielen Punkten unverkennbar, 
von den „prinzipienfeſten“ Kämpen ſelber allerdings vielleicht 
weder gewußt noch gewollt. 

Aber warum greift die kirchliche Autorität nicht energischer 
ein, um dem unerquicklichen Kampfe ein Ende zu machen? Nun, 
die kirchlichen Behörden ſtehen auf der Wacht, mehr denn je in 
ſolch kritiſchen Zeiten, wie wir ſie erleben. Ihre Tätigkeit macht 
ſich doch auch wahrhaftig bemerkbar. Daß fie in ihren Kund⸗ 
gebungen und Maßnahmen mehr „die Rechte“ ſchützt, denn „bie 

inte” anfeuert, dafür glaube ich früher bereits („Allg. Rund- 
ſchau“ 1911, Nr. 40) hinreichende Erklärungsgründe beigebracht 
a haben. Den Kampf felber verhindern aber kann die kirchliche 

utorität nicht. Exit die Auseinanderſetzung der katholischen 
Geiſter mit der modernen Kultur liefert der Kirche Anläſſe, 
Möglichkeiten und Vorausſetzungen zum Eingreifen. Zur ge 
gebenen Zeit, wenn die Stunde der Klärung gekommen, wird ſie 
auch das endgültig bindende, erlöſende Wort zu ſprechen wiſſen. 
Ihren Entſcheidungen find ſtets im Schoße der Kirche ernſte Kämpfe, 
Unruhen, ja era Kriſen vorausgegangen. Ohne ſchwere 
äußere Verluſte und ſonſtige Opfer iſt die Kirche derſelben faſt 
niemals Herr geworden. Immer aber haben die Kämpfe für die 
Reinerhaltung und Wiedererneuerung der chriſtlichen Lehre und 
des kirchlichen Lebens ſchließlich doch ihr Gutes gehabt. 


popoopooonoopnoooononoooooponoooopagp 


Dom Büchertifch. 


Helene Rieſch: „Die heilige Katharina von Siena. Ein 
Desde aus dem italieniſchen Mittelalter.“ Mit 10 Bildern. Freiburg i. Br. 
erder 80 V u. 131 S. geb. M 2.50. — Herders „Frauenbilder“ haben 
durch das Buch eine bedeutſame Bereicherung erfahren. Treffend weilt 
die Verfaſſerin auf die Zweckdienlichkeit hin, der modernen Welt | 
träger der mittelalterlichen höchſten Kultur: der ſeeliſchen, vorzuftellen. Die 
hl. Katharina von Siena war „unter den Frauen der größten eine — 
übte ſie doch einen ſo umfaſſenden Einfluß auf Machthaber und Volk aus, 
wie keine vor ihr und nach ihr.“ Aus dem Katharinas e hebt ec 
dicht umſchlingenden Legenden“, Viſtonen⸗ und Wunderkranze hebt 9. Riesch 
das Perſönlichkeitsbild der Heiligen mit ehrfürchtig zartem, aber feſtem 
Griff heraus, um es uns Nachlebenden zur verſtebenden Erfaſſun 
möglichſter Nachſtrebung menſchlich nahe zu bringen. Das geſchieht mit 
den Mitteln einer künſtleriſch ſchlichten Vortragsweiſe, einer eindringlichen 
Einfachheit, die zielbewußt das innere zuſammengeſchloſſene Erleben und 
Ausreifen dem äußeren Geſchehen unterordnet. So kommt es, daß 115 
mehr hören von Katharinas Selbſtläuterung, ihrer Askeſe, ihrem Stark un 
Edelmut im Dulden, ihrer Liebe zur Armut, ihrer leiblichen und geiſtlichen 
Barmherzigkeit, ihrer mütterlich ſeelenleitenden Fürſorge als von ihren 
vorwiegend tief einſchneidenden kirchenreformatoriſchen und wolitiſch 
ihren patriotiſchen und diplomatiſchen Mifftonen. Immerhin ift auch diefe 
Seite ihrer genialen Wirkſamkeit durch kraftvolle Blitz und Schlaglichter 
beleuchtet worden. Der Verlauf der Darſtellung ſowie das Schlußtare 
bringen nun knappere, nun umfangreichere Anführungen aus ihren in 
400 Briefen, die Hafe Bekenntniſſe einer ſchönen Seele in der hochkatholiſchen 
Form des Mittelalters nennt. Unwillkürlich verlangt man während 3 
Leſung nach mehr. Vielleicht entſchließt fih H. Rieſch, dem Beispiele der 
Proteſtantin A. Kolb zu folgen und eine Auswahl dieſer einzigartigen 
Literatur zu veröffentlichen. Den ideellen Erfolg verbürgt das vorliegen 
ae deſſen Untertitel dem tatſächlich Gebotenen nicht gerecht wird. Ad 
es ijt mehr als ein Zeit, es ift in erſter Linie ein Eharakterbild. i 
zwar ein hervorragendes: durch religiös⸗ethiſche Tiefgrundigkeit, Ne 
äſthetiſchen Feinſinn, durch überraſchendes Nachempfindungs“ und 0 
fühlungs⸗, Veraleichungs⸗ und Anwendungsvermögen. Den ausgeprad = 
wiewohl nicht grellen Zug zur Didaktik hätte ich gern noch aba en 
geſehen; eine zweite Auflage kann da leicht aufhelfen, ohne der erziehli 
vertiefenden Wirkung Abbruch zu tun. E. M. Hamann. 


Margareta Hiemenz: „Dorothea v. Schlegel.“ Mit 12 Biden 
(4. Band der „Frauenbilder“). Freiburg i. Br., Herder. 80 Xu. 148 To 
geb. A 2.50. — „Nicht oft hat Frauenmund wertvolle Lebens worn er 
klarer ſicherer Weiſe ausgeſprochen wie Dorothea v. Schlegel, auf 
Schlußſatz dieſes reizvollen Buches. Der viel und in vielem zu Un 
angegriffenen Tochter Moſes Mendelsſohns und der Geliebten, A 
mablin Friedrich Schlegels, als deſſen guter Schutzgeiſt fie ſich ſnenwäſche! 
entwickelte, läßt es ſchöne Gerechtigkeit angedeihen. Keine Mohre in 
Das Unrecht wird als Unrecht beleuchtet, aber auf feine Gründe un er 
ſchränkungen hin vorurteilsfrei, in reinſter Abſicht und mit wobltuend 105 ein 
jedoch nicht beſchönigender Diskretion geprüft. So entſteht vor 1 Ber 
in ethiſchem und künſtleriſchem Feinſinn gezeichneter Charakter e chick 
anlagung, aber leidenſchaftlichen Herzens, der ſich aus ungünſtigem Höbe 
Irrtum und ſchwerer Verwirrung zu echter Weiblichkeit, zu krönender > 
einer „idealen“ (katholiſchen) Chriſtin, Gattin, Hausfrau und nder 
emporläuterte. Von übergroßer, das eigene Selbſt ſündhaft verlier der 
Abhängigkeit entwickelte fie ſich zu entſelbſteter Hingabe, unter sumegmen 
Wahrung und Herausarbeitung der immer mebr in leichmäßi 115 Ip 
und Güte ſich ausgeſtaltenden Eigenperſönlichkeit. Einem ugendgeſtan 
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Die Flugmaſchine als vierte Waffe. 
Von Adolf Richter, Paris. 


ie Technik, die ſo ſouverän über unſere Zeit herrſcht, ſpielt 
auch ins Reich der Gefühle hinüber. Ein Gang durch die 
aviatiſche Ausſtellung im Grand Palais der Champs Elyſées zu 
Paris konnte tatſächlich zu naturhiſtoriſch⸗philoſophiſchen Betrach⸗ 
tungen reizen. Da ſah man die erſtaunte gaffende Menge, die 
zu den hinter Gittern ſtehenden Gerippen aufſchaute, wie zu den 
Skeletten großer Tiere. Und es kam einem unwillkürlich der 
Vergleich mit einem zoologiſchen Muſeum ins Gedächtnis. Kaum 
noch hat ſich ein Menſchenwerkzeug ſo getreulich an das von der 
Natur gegebene Vorbild angelehnt. Aus dem unförmigen Kaſten 
des Zweideckers iſt der organiſche Uebergang zur Vogelgeſtalt 
des Monoplans gefunden worden, und ſo liegen nun die neueſten 
Geburten der Technik mit ihren weißen Flügeln und gegabelten 
Schwänzen vor uns wie große zum Anflug bereite Schwalben, 


die der Zukunftsſonne entgegenſteuern. — 

Indes die Praxis ſchreitet über Gefühlsſtimmungen binweg. 

Schon ſteht der Kriegsgott in erſter Linie im Begriffe, ſich der 
eleganten „Schwalben“ zu bemächtigen und zu ſeiner „vierten 
Waffe“ umzugeſtalten. Die militäriſche Bedeutung der Flug⸗ 
maſchine iſt jetzt allſeitig anerkannt und wird ſich zweifelsohne 
noch im Schnelltempo vergrößern, ſo daß es gut iſt, ihr eine 
ſtändige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Franzöſiſchen Preßnach⸗ 
richten zufolge hat Deutſchland im Budget 1912 für Aeroplane 
16000, 000 Fr. vorgeſehen, wovon die Hälfte allein für den 
Ankauf von Flugzeugen beſtimmt iſt. Nach einer weiteren glaub- 
würdigen Information werden die Deutſchen am Ende des laufenden 
Jahres nebenbei über eine Flotte von ca. 25 militäriſchen Luft⸗ 
kreuzern verfügen. Italien macht nach derſelben Richtung be⸗ 
kanntlich bedeutende Anſtrengungen und befißt bereits 3 von 
Offizieren geleitete Flugfelder für Aeroplane, zu denen ſich 
demnächſt 3 weitere geſellen. Sein Flugmaterial umfaßt zurzeit 
ſchon 40 Apparate und in kurzem 6 Lenkballone von 4500 
bis 12000 Kubikmeter. Es iſt zwar noch wie Rußland, das 
in aller Stille einer methodiſchen Arbeit obliegt, Tributärſtaat 
von Frankreich, wird ſich aber bald wie jenes ſelbſt genügen 
können. Auch Oeſterreich- Ungarn bleibt nicht im Rückſtand. 
Die Aviationszentren beginnen Dienſte zu leiſten und ein 
e Programm hat die zuſtändige Genehmigung ge⸗ 
funden. 
Es ſteht uns in dem vom Exminiſter Clémentel in der 
parlamentariſchen Sonderkommiſſion verfaßten Bericht ein um⸗ 
faſſendes Quellenmaterial zur Verfügung, das die Entwicklung 
dieſer Materie in Frankreich klar veranſchaulicht. Der Bericht 
iſt in der Kammer mit Beifall belohnt und in ſeinen Schluß⸗ 
folgerungen einſtimmig angenommen worden. Neben der Re- 
gierungsinitiative iſt die Privataktion ſeit einigen Monaten 
helfend auf dem Plan erſchienen, die eine zielbewußte Kampagne 
der hierzulande allmächtigen Preſſe unterſtützt. 

1910 beſaß die Kriegsverwaltung 32 Aeroplane. Sind die 
bereits abgeſchloſſenen Beſtellungen fertig, dann ſteigt dieſe Ziffer 
auf 174. Weitere Ankäufe ſind im Gange, ſo daß Frankreich ſchon 
nach den vom Kriegsbudget vorgeſehenen Maßnahmen Ende 1912 
zirka 230 derartige Flugzeuge zur Verfügung ſtehen. Dement⸗ 
ſprechend ſchritt das Spezialbudget progreſſiv vorwärts. 1909: 
240,000 Fr., 1911: 5,120,000 Fr., 1912: 7,600,000 Fr. Im 
ganzen wurden fett 1909 über 15 Millionen für militäriſche 
Aviatik ausgegeben. Dieſe Ziffer wird ſich in den nächſten Jahren 
ſehr bedeutend ſteigern. 

Der bekannte Militärſchriftſteller General Langlois 
vergleicht im „Temps“ die Sonderbudgets Frankreichs und 
Deutſchlands. „Deutſchland“, ſchließt er, „hat Ende 1912 über 
22 Millionen Fr. für ſeine Luftflotte ausgegeben, d. h. bedeutend 
mehr als Frankreich. Das muß die Regierung und das Parlament 
zum Nachdenken ſtimmen.“ Der ſtark nationaliftiiche, vielverbreitete 
Pariſer „Matin“ hat in demſelben Sinne eine Reihe von Artikeln 
veröffentlicht und mit Erfolg auf das neue franzöſiſche Miniſterium 
eingewirkt. Deutſchland, fo lautete das Leitmotiv dieſer Aug- 
führungen, wird uns den Vorrang ablaufen. Kriegsminiſter 
Millerand, deſſen organiſatoriſches Talent bekannt iſt, hat auf 
die Preßſtimmen gehört und ein Programm für die Militär- 
aviatik ausgearbeitet, das die für 1912 vorgeſehenen Summen 
weit überſteigt und nicht weniger als 23 Millionen 
beantragt. Es ſteht bei der gegenwärtigen nationaliſtiſchen 
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konnte ſie nur groß oder klein ſein, — ſie lernte es, den Weg von 


emä 
Be Kleinheit zu wahrer innerlicher Größe zu finden, eine Größe, bie 
auch n r das Leben der Ihren, im Mittelpunkte eines be⸗ 


ach außen, fü 
deu geiſtigen Kreiſes, beſtimmend zutage trat und die auch heute 
noch durch ihre geſammelten Briefe — „Fundgrubrn für den Hiſtoriker“ — 
weiter zu wirken geeignet iſt. E. M. Hamann. 


Fran Adolf Hoffmann⸗Genf: „Leidenſchaft oder Liebe? Ein 
Chemnitz, Gottlob 


Beitrag zur ſozialen Lebensordnung junger Männer.“ 
Koezle. 80 48 Seiten, 50 Pf. — Die auf ſozialem und erziehlichem 
Gebiete beſtbekannte (evangeliſche) Verfaſſerin, deren ſexualpädagogiſche 
oſchüre: „Um meines Sohnes Glück. ür Mütter und junge 
Männer“ (ebenda 20 Pf.), ich hier beſonders empfehle, hat in dem oben 
angezeigten Büchlein einen ſehr bemerkenswerten Beſtandteil zur ſozial⸗ 
pädagogiſchen Literatur geſtellt. Es find die Mahnworte einer gütigen 
mütterlichen Frau, einer reich erfahrenen Mutter und Erzieherin, an einen 
inſichtlich der kaufenden und gekauften „Liebe“ ſchlecht beratenen jungen 
ann, den fie für ein ſittlich reines und darum echtes Leben zu gewinnen 
ucht. Gemütswärme und tiefe, weckende, wenngleich in Raum und Aus⸗ 
ruck zurückhaltende Religioſität, klarer Verſtand, eindringendes Unter⸗ 
cheidungsvermögen, zielſtchere Kühnheit (ohne Grenzverletzung vornehmen 
ch formell außerordentlich 


ſtandes) bilden den Wurzelboden für die au 
anſprechenden Darlegungen. Zahlreiche Wendungen wirken wie 9 
ege 


ſtrahlen unbeſtegbarer Logik. Möchten ſie weit dringen: auf dem 
energiſcher Verbreitung des Büchleins unter der männlichen vorgeſchrittenen 
Jugend und deren Förderern. E. M. Hamann. 
Karl Chriſtoph Strecker, Obl. M. J. Lourdes, die größte 
Gnaden und Wunderſtätte der katholiſchen Kirche. Laumann⸗Dülmen. 
M 1.80 geb. Æ 2.50. Wieder ein neues Lourdesbuch! Ja, aber eines, das fid 
neben den anderen rubig ſehen laſſen darf. Der Verfaſſer war zweimal an 
der großen Gnadenſtätte. Er gibt aber hier nicht bloß ſeine Reiſeerinne⸗ 
rungen wieder, er will auch den wiſſenſchaftlichen Beweis für die Echtheit 
der wunderbaren Erſcheinungen und Heilungen führen und möchte auch 
den Gebildeten für Lourdes intereſſieren und gewinnen. Das ao zeichnet 
ch aus durch eine feſſelnde Darſtellung und durch zahle in unſtvolle 
Wernado. 


Uuſtrationen. 

P. Johann Dröder, Obl. M. J. „Durch Jugend und 
Lehr- und Gebetbuch für chriſtliche Jünglinge. aumann⸗ 
Dülmen. 4 1.50 und 2.50. Ein warmer Freund der Jugend hat in 
dieſem Büchlein ſein Beſtes niedergelegt. 52 Belehrungen, — je eine einzige 

r jede Woche des Jahres, — behandeln in packenden Worten alle die 
kte, die im Jünglingsleben eine Rolle ſpielen. Auch der Gebetsteil, 
nicht zu umfangreich, iſt ganz für den praktiſchen Gebrauch des jungen 
Mannes zugeſchnitten. Das Büchlein wäre da. Es wartet nur auf ſolche, 
denen es ſeine Raphaelsdienſte leiſten darf. J. Wernado. 
Gebetbüchlein pir katholiſche Soldaten. 6. Aufl. W. Bader: 
Rottenburg a. N. Geb. 40 Pf. Ein vorzügliches Soldatengebetbüchlein! 
Knapp beieinander, markige Sprache, packende, treffliche Belehrungen und 


dabei ſehr billig! Wenn ein Soldat beten will, dann muß er an dieſem 
Büchlein in Freude finden. Dasſelbe ift denn auch offiziell im. 13. 
5 ergiſchen) Armeekorps eingeführt. Bei der jetzt wieder einſetzenden 
ekrutenfürſorgetätigkeit darf dieſes Büchlein nicht e 5 

. Wernado. 


Dr. Michael Gatterer S. J.: „Wie betet man das neue 


Brevier? Erklärung des Reformbreviers, ſeiner Einrichtung und Gebets⸗ 
i unsbrud 25 Pfennig. Wer dieſes kleine. 


weiſe. Felizian Rauch — J ) 
31 Seiten ſtarke Heftchen aufmerkſam durchlieſt, bekommt einen klaren 
Einblick in die Anordnung des neuen Pſalteriums erfährt die Abſichten 
des Heiligen Vaters bei dieſem Reformwerk und lernt mit Leichtigkeit die 
Hand des neuen Breviers, da namentlich die unterſcheidenden 

unkte gegenüber dem ſeitherigen Offizium ſehr ſcharf herausgeſtellt ſind. 
Kein Brevierbeter verſäume, ſich das billige Heftchen zur raſchen Orien: 


tierung zu erwerben! J. Wernado. 


Aschermittwoch. 


un werft ihn ab, den bunten Fastnachtsflimmer, 
Die Maske der erborgten Herrlichkeit. 
Schon dämmert fahl der erste Morgenschimmer 
Wie Asche grau und trüb wie Menschenleid. 


Schon flieht die Nacht — die letzten Feiergäste 
Sie huschen fröstelnd durch das bleiche Licht, 
Ein frischer Hauch durchweht die kahlen Aeste, 
Wirft Sirassenstaub den Müden ins Gesicht. 


Es deckt mit Todesschweigen rings die Gassen 
Der Morgennebel weites Leichenluch. 

Es brütet auf den starren Hhäusermassen 

So bang, so dumpf und schwer, wie Goltesfluch ! 


Doch beiend hebt das blut'ge Haupt, das milde, 
Der Mittler für der schwachen Brüder Schar, | 
Und seine Band formt stil) zum Segensbilde 


Den Staub, der einst des Fluches Zeichen war! 
Dr. Breit. 
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Strömung die Annahme dieſes Entwurfes in fat ſicherer Aus- | 


ſicht. Damit dürfte Frankreich am Ende dieſes Jahres über 
450 Kriegsflugmaſchinen beſitzen. Die zu Rate gezogene 
oberſte Kriegsbehörde hat unter dem Vorſitz des Staatspräfidenten 
Fallières das Millerandſche Programm einſtimmig gutgeheißen. 
Dem Sengat iſt bereits ein erſter Ergänzungskreditantrag, der 
vorläufig 11 Millionen verlangt, zugegangen. 

Die in Frankreich im Gebrauche befindlichen, ſehr fähigen 
Apparate ſind zurzeit recht verſchiedener Bauart. Der einheitliche 
Typus, der ſeine Ueberlegenheit bewieſen hätte, iſt noch zu er⸗ 
finden. Ein Uebel, dem damit geſteuert wird, daß man die glei. 
artigen Flugmaſchinen gruppiert und einer Leitung unterſtellt. 
Im Jahre 1910 beſtand eine einzige Militäraviatikerſchule (Chalons.) 
Kraft der departementalen Finanzzuſchüſſe wird Frankreich dem- 
nächſt 5 weitere derartige Flugzentren aufweiſen, wovon ſich 
eines in Biskra an der nordafrikaniſchen Küſte befindet. Der 
Marineminiſter Delcaſſé ift im Begriffe, an der atlantiſchen Küſte 
ein Aerodrom ausſchließlich für Flottenaviatik ins Leben zu rufen. 
Inzwiſchen genießen die zahlreichen militäriſchen Flugſchüler ihre 
Ausbildung auch auf den von Privatgeſellſchaften eingerichteten 
7 Flugbahnen. Die Piloten werden aus ſämtlichen Waffen- 
gattungen rekrutiert. Die Ausbildung umfaßt vier Stufen, wovon 
die Höchſtſtufe (zurzeit 70 Offizierspiloten und 5 130 ſonſtige 
Zöglinge) zur Leitung eines Apparates im Kriegsfalle befähigt. 
Die Gehaltszuſchüſſe der franzöſiſchen Militäraviatiker erfahren 
1912 eine weſentliche Erhöhung, bleiben aber noch bedeutend 
hinter jenen zurück, die z. B. Rußland aus wirft. 

Auf Grund der im laufenden Jahre ſtattgehabten Verſuche 
kommt der Berichterſtatter Clémentel bezüglich der militäriſchen 
Zweckdienlichkeit der Flugapparate zu folgendem Schluß: 

„Der Aeroplan ift vor allem ein ganz bemerkenswertes 
Beobachtungsinſtrument. In einer Höhe von 600—800 m, 
in der er Flinten⸗ und Kanonenſchüſſen faſt unerreichbar iſt, find 
bei klarem Wetter Wege, Eiſenbahnen, Truppenkörper uſw. völlig 
ſichtbar. Dem Piloten fällt es bei einer Stundengeſchwindigkeit 
von 80 km nicht ſchwer, einen Ueberlandflug von 100 — 125 km 
vor der Front auszuführen (was 4 Marſchtage bedeutet), und 
die feindliche Truppenlage auf einem Terrain von 7—8 km Breite 
zu überſchauen. Die Beobachtung iſt innerhalb zweier Stunden 
gemacht und ſofort überbracht. Die Flugmaſchine leiſtet des 
weiteren vorzügliche Dienſte als Ueberbringer der Kom⸗ 
mandobefehle, als Bindeglied großer, auf weitere 
Entfernungen zerſtreuter Truppenmaſſen, ſowie 
als Hilfskraft der artilleriſtiſchen Treffſicherheit. 
Zurzeit find die Flieger als Kampfmittel noch ziemlich un- 
gewiß. Ueber Nacht kann ſich auch hier eine Wendung voll. 
ziehen und fie zu gefährlichen Gegnern der Luftkreuzer ſtempeln ..“ 

Seitdem der einſitzige Eindecker die meiſten Rekorde der 
Höhe, der Entfernung, der Geſchwindigkeit und der Flugdauer 
zu verzeichnen hat, iſt die Preſſe natürlich zu ſeinen Gunſten 
eingetreten. Es entſpannen ſich darüber allerdings auch recht 
intereſſante Kontroverſen. Sicher ift jedoch, daß die Anforde- 
rungen, die man an einen Piloten und einen militäriſchen Be⸗ 
obachter ſtellt, weſentlich verſchieden find. Vom Piloten werden 
Kühnheit, Ruhe und die Geſchicklichkeit, Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden, verlangt; vom Beobachter eine ſolide Erziehung in der 
militäriſchen Taktik und der ſich daraus ergebenden Folgerungen. 
Der erſtere iſt am beſten jung, der letztere älter und durch die 
Erfahrung gereift. Der genannte Kammerberichterſtatter hat 
ſich dieſen Geſichtspunkten gleichfalls zu eigen gemacht, wenn er 
ſagt: „Die techniſchen Gründe dürfen beim Problem nicht aus- 
ſchließlich in Betracht kommen. Es gilt das beſte Reſultat zu 
erreichen und wir behaupten ohne Zögern: der Beobachter 
auf der Flugmaſchine (der zweiſitzige Aeroplan) ift eine Not. 
wendigkeit.“ 

Nach der Meinung der Techniker iſt der Luftkreuzer 
militäriſch für die nächſten Jahre noch nicht außer acht zu laſſen. 
Der Nachtdienſt iſt den Aeroplanen noch unmöglich, da ſie zu 
ihrer Landung Licht benötigen. Die letzten großen Manöver 
im Oſten haben die Nützlichkeit der Lenkballone genügend bewieſen. 
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: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau”. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Niedergang der liberalen Herrſchaft 
in Spanien. 
Von H. Müßener, Köln. 


& ohl felten hat die verfehlte Politik des ſpaniſchen Minifter- 
präfidenten Canalejas eine ſolche herbe Kritik über fih er- 
gehen laſſen müſſen als in den Sitzungen des Kongreſſes vom 
31. Januar und 1. Februar. 


Lange haben die Konſervativen, an ihrer Spitze die 
früheren Miniſter Maura und La Cierva, geſchwiegen zu dem 
republikaniſchen Kurs, in den Canalejas das ſpaniſche Staats- 
ſchiff nach und nach hineintrieb. Die Karliſten, unwillig über 
dieſe zögernde Haltung der Konſervativen warfen zu Beginn 
der Sitzung Maura vor, er laſſe ſich durch reine Furcht vor 
dem Ferrerblock von einem zielbewußten Handeln abhalten. 
Infolge der Zurückhaltung Mauras wiegte fich) Canalejas 
in der ſicheren Hoffnung, daß er von konſervativer Seite keine 
Gefährdung ſeiner Poſition, die er zähe aufrechtzuerhalten ſich 
bemüht, zu erwarten habe. 

Das ganze Beſtreben Canalejas zielte deshalb in neueſter 
Zeit darauf hin, die verbündeten Republikaner und Sozialiſten, 
welche mit ihrem Gönner und Förderer unzufrieden geworden 
waren, wieder zufriedenzuſtellen. Immer mehr ward durch dieſe 
Nachgiebigkeit gegenüber dem republikaniſch⸗ſozialiſtiſchen Block 
die Monarchie gefährdet. Offen kündigten bereits die republi. 
kaniſchen Führer die baldige Einrichtung der ſpaniſchen Republik 
an. Eine ſolche Gefährdung des Königtums konnte Maura, der 
mit allen Faſern ſeines Herzens an der Monarchie hält, der 
ſeinem König treu ergeben iſt, nicht mehr länger mit ruhigem 
Gewiſſen anſehen. 

Die Liebe zu ſeinem König und ſeinem Lande drängten 
ihn deshalb zu dem Vorſtoß, den er am 31. Januar gegen 
Canalejas im Parlamente unternahm. Es war für Maura ein 
leichtes, in großzügiger, ſtaatsmänniſcher Rede unter dem Beifall 
nicht nur feiner Parteifreunde, ſondern auch vieler noch königs⸗ 
treuen Liberalen das ſtaatsgefährliche Handeln des derzeitigen 
erſten ſpaniſchen Miniſters unter Hinweis auf die offenſichtigen 
Beziehungen zwiſchen Canalejas und den Feinden des König 
tums darzulegen. 

Klar und rückſichtslos wirft Maura Canalejas die Kom 
promittierung des Königtums und die beabſichtigte Verletzung 
der wichtigſten konſtitutionellen Pflichten vor. Er verlangt mit 
aller Energie, daß für jetzt und immer das Kompaktieren der 
„Diener der Monarchie“ mit den geſchworenen Feinden derſelben 
ein Ende haben müſſe, wenn das Land vor der Republik bewahrt 
bleiben wollte. 


Zum Schluſſe teilt Maura den Entſchluß feiner Parlei 
mit, daß ſie eine ſolche verräteriſche Politik der jetzigen Regierung 
nicht weiter unterſtützen werden. 

In allen politiſchen Kreiſen iſt man der vollen Ueberzeugung, 
daß dieſer vernichtende Schlag Mauras gegen Canalejas der 
Anfang vom Ende der liberalen Herrſchaft in Spanien bedeutet. 

Die katholiſche unabhängige Zeitung „EI Univerſo“ ſchreibt 
in einer Beſprechung der Rede Mauras: 


Es war endlich Zeit geworden, daß der ſtaatsgefährdenden 
liberalen Regierung eine öffentliche, klare und feierliche Abſage 
uteil geworden iſt, und daß Maura durch ſeine natürliche 
famteit und feinen zielbewußten aufrichtigen Charakter den vielen 
Dienſten, die er der Monarchie und dem Vaterlande erwieſen 
hat, auch dieſes neue große Verdienſt hinzugefügt hat.“ 

In ebenſo energiſcher Weiſe wie am erſten Tage Maum 
ging am zweiten Tage der treue Sekundant Mauras, der frühere 
Minifter des Innern La Cierva, zu Werke. Daß jetzt in Barcelona, 
wo Lereoux, der Hauptheld der Republikaner, das Ruder führt, 
keine Bombe platze, fei ein offener Beweis geheimer Abmachungen 
zwiſchen ihm und Canalejas. 

Seine unerſchrockene Rede läßt erkennen, daß die Konſer⸗ 
vativen bereit find, zur Rettung der Monarchie die Regierung 
geſchäfte zu übernehmen, um fonder Furcht und Bangen, mad 
man auch von republikaniſcher Seite ihnen mit perfönlide 
Attentat drohen, den Kampf aufzunehmen gegen ben alejas 
lutionären Block, der unter dem Schutze feines Gönners Can 
immer kühner und ſtärker geworden iſt. 


order J. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 7. 17. Februar 1912. 


Bühnen ⸗⸗ und Muſikrundſchau. 


Das Boftheater ſetzte mit dem „Käthchen von Heil. 
bronn” unter der Leitung Dr. Kilians den Kleiſtzutlus 
fort. In dieſer Woche folgt die erſt im Vorjahre neueinſtudierte 

ermannsſchlacht“, ſo daß in Bälde das geſamte dramatiſche 


f werk des Dichters im Repertoire ſteht. Eine impoſante 
1115 ch zumal bei dem heutigen Geſchmacke 


künſtleriſche Arbeitsleiſtung, } 
des Publikums ſich mit Flaffifchen Dramen nicht jene lauten Er- 
folge erzielen laſſen, die fait jeder hübſchen Oper ficher find. Relativ 
genommen war die Aufnabme des „Käthchens“ eine febr gute. Es 
erſcheint wie vor einigen Jahren ſchon im Urtext, der ſo lange von 
ſtilwidrigen Bearbeitungen verdrängt worden war. Die Wiedergabe 
vermittelte die Stimmungsreize der Dichtung in hohem Maße. 

n der Titelrolle alternieren Frl. Neuhoff und Frl. Michalet, die 
ei trefflichen Intentionen doch die Erinnerung an Frl. Reubke 
nicht ganz verdrängen konnten. Bedeutend war Ulmers Wetter 
vom Strahl. (Ueber Babrs Luſtſpiel: „Das Tänzchen“ hat 
ſich der Herausgeber an leitender Stelle des vorliegenden Heftes 
mit großer Deutlichkeit ausgeſprochen. Wo bleibt an dieſer 
königlichen Bühne die Benfur, um wenigſtens den gewöhnlichſten 


Takt und Anſtand zu wahren?) 
In Wien wußte 


vom Münchener Theaterſommer 1912. 
man, wie aus mancherlei Telegrammen zu erſehen war, vom 
Münchener Künſtlerthea ter vielerlei zu erzählen, von dem 
in München nichts bekannt war. Das hat nun doch die hieſige 
Leitung veranlaßt, mit einer offiziellen Mitteilung hervorzutreten. 
Die Spielzeit wird gleichzeitig mit der nn der baheriſchen 
Gewerbeſchau Mitte Mai beginnen und zwar mit einem Schau- 
ſpielzyklus. Dieſer bietet „Circe“, phantaſtiſches Feſtſpiel 

alderon. Im Urtext heißt das für das . 


von C 
neu übertragene dramatiſche Werk „El mayor encanto amor“. e 
Aufführung wird auch die grotesken Zwiſchenſpiele bringen unter 
Mitwirkung Pallenbergs, des bekannten Wiener Operettenkomikers, 
d. Künnecke, ein junger Tonſetzer, für defen Oper „Robins 
Ende“ Schuch in Dresden den Weg in die Oeffentlichkeit gebahnt 
hat, ſchreibt die Mufik zu dem Spiele, das Profeſſor Hierl- 
Deronco ausſtattet. Als zweites Stück folgt Edward Knob⸗ 
lauchs Phantaſie aus 1001 Nacht „Kismet“. Das engliſche 
Original hatte in London und Amerika große Erfolge. ie 
deutſche Faſſung mit Mufik von Mraczek( Brünn) fol dem Werke ein 
geſteigertes, künſtleriſches Gepräge verleihen. Ernſt Stern ſtattet 


aus. Die muſikaliſche Spielzeit Juli bis Mitte Sep- 


es 8 

tember) wird neben Wiederholungen früherer Repertoireſtücke, ſo 

der „Schönen Helena“ (alfo doch!!) „Bichterllebe““ 195 Oskar 

Straus bringen. Für dieſe mufikaliſche Komödie 1 Th. 
eitere Werke können erſt bei dem 


Heine die Szenerie. 
der Enſemblegeſtaltung bekannt gegeben werden. Das 


Abſchlu 
eiche gilt wohl für die dritte Periode, „beſondere Veranſtaltungen“. 
uch eine Repriſe von Fuchs⸗Biſchofs „ Tanzlegendchen“ wird geplant. 
Fuchs inne, einzelne 


g! 
Die künſtleriſche Oberleitung hat wieder Gg. g 
Werke wird Alf. Halm, Direktor des neuen Schauſpielhauſes 
lin) infzenieren. Ueber das Enſemble wird geſagt, daß eine 
eihe erſter Kräfte ſich mit jungen Talenten zu einem 
eigenartigen Ganzen vereinigen werden. Daraus, daß man 
einſtweilen außer einem Operettenkomiker keinen Darſteller nam- 
haft macht, ſeien heute keine voreiligen Schlüſſe gezogen. Die 
Operette, unter der ſchamhaft verhüllenden Marke „mufikaliſcher 
Zyklus“ wird alſo wieder die Hauptſpielzeit beherrſchen. An dem 
febr intereſſanten Schauſpiel programm vermiſſe ich 


gewi 
eine Fühlung mit der deutſchen Literatur der Gegenwart, wie der 
berhaupt. — Die Generalinten⸗ 


deutſchen Literatur ü 
danz gibt zu den Rich. Wagnerfeſtſpielen folgende Be⸗ 
ſetzungen bekannt: Brünhilde und Iſolde: die Damen Morena 
und Faßbender; Siegfried: v. Bary, Knote, Kraus; Wotan: Fein⸗ 
hals und Bender. — Das „Marionettentheater Mün- 
chener Künſtler“ wird heuer wieder im Ausſtellungspark 
ſpielen. Die Nrjallung des Fauſt⸗Puppenſpiels mit Figuren von 
of. Bradl dürfte beſonders intereſſieren. 


Aue den Ronzertfälen. Es waren unzweifelhaft Moritz 
Roſenthal und Madame Cahier, die un die ſtärkſten Ein ⸗ 
cke der letzten Woche vermittelten. Bei dem Pianiſten iſt die 
ſouveräne Beherrſchung der Technik fo zur zweiten Natur ge- 
worden, daß dem Minderkundigen die Virtuoſität feines von allen 
Aeußerlichkeiten freien Spieles faſt ſelbſtverſtändlich erſcheinen 
konnte. Seine Interpretation Beethovens, Schumanns, Chopins, 
Liſzts hat etwas Faszinierendes und ſchlechthin Vollendetes. Jede 
bende Hervorhebung von Einzelheiten würde hier eine Ab- 
ſchwächung bedeuten. Der Beifall war geradezu enthufiaſtiſch, ſo⸗ 
aß ſich Roſenthal zu Sugaben entſchließen mußte, wobei er die 
er „Fledermaus“ in fo graziös⸗künſt⸗ 


ara Hi Motive 
eife durch den ernſten Odeonsſaal flattern ließ, Jie 


der heitere Ausklang fid gar nicht ſtilwidrig ausnahm. — Die 
ohe Geſangskunſt der Cahier zählt hier viele Bewunderer. 
i echte fand fie wiederum begeifterte Aufnahme. Die 


t vollem 
Schönheit ihrer Stimme, die vollendete Schule derſelben, die Wärme 


engliſcher Sprache. 


und Anmut ihres immer geſchmackvollen Vortrages vereinigen 
ſich zu einer ſeltenen Harmonie. Neben Geſängen von Beethoven 
und Brahms bot fie Volkslieder in deutſcher, franzöfiſcher und 
Das Publikum nützte die liebenswürdige 
Bereitwilligkeit der Sängerin zu Dacaponummern weidlich aus. 
Die Blumen und Lorbeergaben waren ſelbſt für einen Star ganz 
ungewöhnlich zahlreich. Das Konzertvereinsorcheſter hörte man 
unfer der Leitung Mörickes, Labers und Prills. Dem 
Nachfahren des ſchwäbiſchen Lyrikers geht von Halle und Berlin 
der Ruf eines guten Theaterkapellmeiſters voraus, er wußte auch 
im Konzertſaal durch Temperament zu feſſeln, hie und da durfte 
man eine feinere Ausarbeitung der Details wünſchen. Als Soliſt 
des Abends wirkte Riemann, deffen reife, pianiſtiſche Kunſt 
wieder beifälligſt Aufnahme fand. Der Dirigent Laber aus 
Baden-Baden brachte durchwegs hier noch nicht gehörte Werke, 
unter ihnen ift C. Francks ſymphoniſche Dichtung „Les Djinns“ 
(arabiſche Dämonen) das bedeutendſte. Hier und in Liapounows 
Konzert op. 4 hatte Amalie Kloſe den Klavierpart inne. Die 
Pianiſtin erwies ſich als eine Künſtlerin von echter Empfindung 
und perſönlichem Geſchmack. Der Kapellmeiſter iſt ſicherlich ein 
Künſtler, von dem man noch hören wird. Ohne den beliebten 
äußeren Kraftaufwand weiß der junge Dirigent das Orcheſter zu 
meiſtern. In gewohnt tüchtiger Weile bot Prill (im Volks⸗ 
ſymphoniekonzert) Beethovens „Vierte“ und Liszts „Hun⸗ 
aria“. Matya v. Nieſſen⸗Stone zeigte als Beethoven: und 
aydninterpretin beifallswürdige Geſangskunſt. — R. Walter, 
der beliebte Kammerſänger der Münchener Oper, bot ein vom 13. 
ramm. Seine Schule 


bis zum 20. Jahrhundert en 5 Prog 
und mufikaliſche Kultur willen die verminderte Fülle des Organs 
minder merklich zu machen. Der Beifall war recht ſtark, auch bei 
Maria Carreras, einer Pianiſtin, die vorzugsweiſe als Beethoven. 
interpretin exzellierte. Das gleiche Inſtrument beherrſcht mit ſehr 
ſtattlichem Können Florence Trumbal; beſonders bei Bach, 
Ramean, Mozart bot die junge Künſtlerin, die ſtarken Applaus 


fand, Schönes und Reifes. 

| Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin wird in biefen 
Wochen die erſte Geſamtaufführung von Felix Draeſekes 
Myſterium „Chriſtus“ geboten. Der erſte Abend der ein Vor⸗ 
ſpiel und drei Oratorien umfaſſenden Dichtung, hinterließ ſtarke 
Eindrücke. Beinahe ein halbes Jahrhundert hat der jetzt Ein⸗ 
undſiebzigjährige an dieſem Kunſtwerke gearbeitet. Die Stilart 


iſt eine Verſchmelzung der alten kontrapunktiſchen Formen mit 
erwendung von 


neuzeitlicher Behandlung der Einzelgeſänge und 
Leitmotiven. Die Hauptbedeutung der Partitur ſcheint in den 
Chören zu liegen. Die Kritik rühmt die hohe Schönheit, drama⸗ 
tiſche Kraft und Innerlichkeit des monumentalen Werkes. — In 

d 


Detmold iſt das Hoftheater niedergebrannt. Publikum un 
eie retten. Der 


Schauſpieler konnten fih ausnahmslos ins 

Fürſt zu Lippe fichert den Darſtellern den Fortbezug ihrer Gagen. 
In dem 1825 erbauten Hauſe wirkte einſt Albert Lortzin g. — 
Auch das Theater von Greifswald iſt ein Opfer der Flammen 
geworden. Glücklicherweiſe zu einer Stunde, in der das Haus 
leer war. — Der Gründer und Leiter der Meraner Volksfeſt⸗ 
ſpiele, Schriftſteller Karl Wolf, iſt geſtorben. — Unter der 
Leitung Bruno Walters, auf den die Münchener, wie es 
ſcheint, noch geraume Zeit warten müſſen, fand in Wien die 
Uraufführung von d' Alberts komiſcher Oper: „Die verſchenkte 
Frau“ ſtatt. Melodiös und ſchmeichleriſch iſt nach Berichten 
die geſchickt gemachte, oft die Operette ſtreifende, von Puccini ſtark 
beeinflußte Muſik. Die Wiedergabe und die Aufnahme des Werkes 
ließen nichts zu wünſchen übrig. — In Berlin gelangte „Il Re 
pastore“ zur Aufführung; an dem Schäferſpiel ſind neben Grauer, 
Quantz Nichelmann auch Friedrich der Große kompoſitoriſch 
beteiligt. Die formal gewandte, anmutige 
ſchwulſtige Text zum Preiſe der Königin Mutter iſt nur hiſtoriſch 
genommen noch erträglich. — „La Lepreuse“ betitelt ſich eine 
Oper, die die Pariſer Komiſche Oper vor anderthalb Jahrzenten 
angenommen hatte. Später trug fie Bedenken, die peinliche Hand- 
lung aufzuführen; eine Gerichtsentſcheidung jedoch zwang ſie nun⸗ 
mehr zur Vertrags Lund. Die Oper hat einen ſtarken Erfolg 
errungen, doch wird das Textbuch ihr vielerorts hinderlich ſein. 
Der Tondichter Sylvio Lazzari, Deutſch⸗Tiroler und naturali- 
fierter Franzoſe, wird zu den erſten Barifer Komponiſten gerechnet. 
Die Partitur iſt formell rein wagneriſch, aber ſelbſtändig. Be⸗ 
ſonders gerühmt werden die Muſik des Leichenbegängniſſes und 
der melodiſche Weltverzicht der Liebenden. — Mit einer würdigen 
Aufführung von Molière faſt ganz vergeſſener Komödie 
„Don Juan“ hatte das Hoftheater zu Meiningen einen ſtarken 
künſtleriſchen 5 — In Aachen feſſelte die Urpremiere von 
Albert Gartens Muftldrama: „Der Paria“. — Günſtige Muf- 
nahme fand in Hannover des Berliner Schauſpieler Kayßlers 
tragiſches Märchen „Simplizius“. Der Stoff ſtammt aus Grimmels⸗ 
hauſens Simpliciſſimus, den der Dramatiker mit Symbolik 
überlaſtete. — In Bremen intereſſierte das Schauſpiel „A lr o- 
baten“ durch die genaue i be Zirkusmilieus, dem 


die Autoren, Paula Buſch und Herm. Stein, angehören. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Allgemeine Rundſchau. Nr. 7. 


17. Februar 1912. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


An der Börse hat sich neben einer allgemeinen Er mü- 
dung derInteressentenkreise angelan Unter nehmungs- 
lust derart bemerkbar gemacht, dass zeitweise die Börsenfaktoren 
jedweder Einwirkung vollkommen desolat gegentberstanden. Eine 
allgemeine scharfe Zurückhaltung charakterisiert die einzelnen 
Börsentage, und grosse Nervosität verhinderte jede Kursentwick- 
lung der verschiedenen Effektenmärkte. Grosse Realisationen und 
Verkäufe fast aller in Betracht kommenden Effektengebiete zeitigten 
mitunter starke Kursrückgänge. Gründe besonderer Art dieser Ten- 
denzänderung sind zwar nicht bekannt. Die Effektenbesitzer führen 
als Hauptgrund ihrer Realisationen die allgemein vorherrschende Müdig- 
keit an. Das Fehlen von sachlichen Momenten lässt daher den be- 
stimmten Schluss zu, dass über kurz oder lang an der Börse, besonders 
an dem bisher im Vordergrund des allgemeinen Interresses gestandenen 
Kassa-Industrie-Aktienmarkt wiederum ein fester Zug zutage tritt, 
besonders schon deshalb, weil die Meldungen aus dem deutschen Wirt- 
schaftsleben unverändert gute sind. Für unsere Börsen kommen näm- 
lich zurzeit verschiedene Momente günstiger Art in Betracht, sodass 
eigentlich genügend Grund zu einer allgemeinen guten Tendenz vor- 
handen wäre. Die Neuyorker Effektenbörse hat gleichfalls einen 
ruhigeren Charakter angenommen und gibt zurzeit zu Besorgnissen 
keinen Anlass. Ferner hat die Entwicklung der internationalen Geld- 
märkte die allgemein erhoffte weitere Erleichterung gezeigt. Die 
Rückflüsse sowohl am offenen Markte, als auch in die Kassen der 
Notenbanken berechtigen auch weiterhin zu der gehegten Erwartung 
einer andauernden Geldmarktentlastung. Die allseits erhoffte 
Diskontermässigung der Bank von England ist ein- 
getreten. Der offizielle Satz in London wurde um ½ % — von 4% auf 
3 ½ % — ermässigt Es bleibt abzuwarten, ob esderReichsbank- 
leitung möglich sein wird, diesem Beispiele der englischen Kollegin 
unmittelbar zu folgen. An den deutschen Börsen hat der Privat- 
diskontsatz neuerdings angezogen, wohl im Hinblick auf die Geld- 
forderungen für die verschiedenen grossen Neuemissionen von Staats- 
anleihen und industriellen Bedürfnissen. Auch der Stand der aus- 
ländischen Devisenkurse ist noch ein ungünstiger; immerhin ist es 
möglich, dass die Reichsbank, den allgemeinen Wünschen Rechnung 
tragend, gleichfalls eine, wenn auch geringe Diskontermässigung 
eintreten lässt. — Die Entwicklung der Inlands politik 
hat ebenfalls die Börsen vielfach beunruhigt. Sowohl Bayern als 
auch Preussen boten mehrfach Anlass zu verschiedentlichen Betrach- 
tungen über die kommenden politischen Zustände. Die Thronrede 
bei Eröffnung des Reichstages und die demselben zugehenden grossen 
Gesetzesvorlagen berechtigten ebenfalls zur Kritik. Man ist sich in 
Börsenkreisen noch nicht klar, ob und inwieweit das Kapital neuer- 
dings mit zu vermehrten Steuereinnahmen beitragen soll. Die 
politische Konstellation in Oesterreich hat dagegen für die öster- 
reichischen Werte festere Haltung verursacht, uud man erwartet all- 
gemein, dass sich die Verhältnisse dort in Bälde bedeutend bessern 
werden. Von deutschen Werten blieben namentlich Bankaktien 
begünstigt in der Erwartung, dass das abgelaufene Geschäftsjahr 
bedentende Gewinne und gute Dividenden ergeben wird. Man hofft 
ferner, dass sich durch eine ausgedehnte deutsche Kolonialpolitik sowie 
durch die Besserung der russischen industriellen Verhältnisse neue 
Gebiete für das deutsche Wirtschaftleben eröffnen werden. Deutsches 
Kapital ist ja bekanntlich mit enormen Beträgen im Auslande erfolg- 
reich engagiert. Von den neuerlichen ausländischen 
Finanztransaktionen, bei denen sich die deutsche 
Grossbankwelt mit heimischem Gelde beteiligt hat, sind 
erwähnenswert die bedeutenden Geschäftserweiterungen der Deutsch- 
Ueberseeischen Elektrizitätsgesellschaft (Südamerika, Argentinien) und 
der Gesellschaft für elektrische Beleuchtung in Petersburg (Betriebs- 
gesellschaft in allen hauptsächlichsten Grossstädten Russlands). Diese 
Hinweise, wie auch die günstigen Meldungen der industriellen Lage 
im Auslande — der bedeutend erhöhte Auftragsbestand des amerika- 
nischen Stahltrusts, die Abnahme der sichtbaren Kupfervorräte in 
Amerika — blieben an den deutschen Börsen unbeachtet. Auch die 
weiters vorgenommene erhebliche Preiserhöhung des deutschen Roh- 
eisenverbandes blieb eindruckslos, trotzdem von der Verbandsdirektion 
mitgeteilt wurde, dass die Marktlage sehr befriedigend und der Auf- 
tragseingang als äusserst lebhaft zu bezeichnen sei. — Das grosse 
Interesse, das sich in Frankfurt und Berlin für die führen- 
den chemischen Werte zeigte, besonders für Höchster Farb- 
werke und andere Werte der Branche — Scheideanstaltaktien über- 
schritten den phänomenalen Kurs von 1000 Prozent! —, blieb auf die 
allgemeine Tendenz des Kassamarktes ohne weitergehende Einwirkung. 
Die vorherrschende Uebermüdung des Publikums wurde verstärkt 
durch die verschiedenen finanziellen und wirtschaftlichen Vorkomm- 
nisse und Vorgänge, wie bei dem sogenannten Fürstenkonzern — die 


Steingräber 


Gruppe der Hohenlohewerke A.-G. — die ungünstige Entwicklung der 
italienischen Börsenverhältnisse und Meldungen Über eine Abschwäch- 
ung am amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt, waren Gründe zur 
vermehrten Reserve. Weber. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank 
München bietet auf Grund des in der Genrralversammlung vom 5. März 1908 
gefassten Beschlusses den Umtausch ihrer, Gulden- in Markaktien innerhalb der 
nunmehr bis zum 31. Dezember 1912 neuerdings verlängerten Frist den re an. 


Aus dem Geschäftsbericht der Bayerischen Notenbank in München 
ist die günstige Eotwicklung dieses nunmehr aus 57 Bankstellen bestehenden Institutes 
ersichtlich. Die Dividende für 1411 beträgt wie in den Vorjahren 10%. M. W. 

Die Aktienziegelei München, die bekanntlich grosse wertvolle 


Terrains besitzt, erzielte für 1911 einen Reingewinn von 114,280 K gegen 34.606 A 
im Vorjabre und wird die Dividende von 40 auf 7% erhöhen. M. W. 
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M 8. 
Während das Münchener liberale Blatt dem Zentrum einen 
Verluſt von 28 152 Stimmen herausrechnet, ſchreibt das liberale 
Beamtenevangelium in Augsburg dem Zentrum „eine 
Mehrung von 50000 Stimmen“ zu. Und während laut 


Bet Swangseinziehbung wer⸗ 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. fleifcher. 


Der neue Kurs in Bayern. 


Weitere Abrechnungen mit liberalen 
Trug: und Hetzmanövern. 


Dom Herausgeber. 


I. der Aufwühlung der politiſchen Leidenſchaften und in 

der Schürung des wildeſten Parteihaſſes ſchlägt 
das Hauptorgan des bayeriſchen Liberalismus jeden Rekord. 
Und zur Erreichung ſeines Zieles iſt ihm jedes Mittel recht. 
In völliger Verkennung aller Vorausſetzungen eines goldenen 
Humors und einer geiſtvollen Satire, die auch dem Gegner das 
„befreiende Lachen“ abnötigen, benützt dieſes „führende“ Blatt 
nun ſchon ſeit Jahren ſelbſt die Gelegenheit einer ſogenannten 
— „Karnevalszeitung“, um alle Schmutzkanäle niedrigen Haſſes 
gegen die Zentrumsmehrheit des Landtages loszulaſſen. Wir 
beneiden die armen Leſer dieſer nach Quadratmetern in einer 
Engrosfabrik hergeſtellten „Witze“ nicht um ihre geiſtige Ge⸗ 
nügſamkeit. Selbſtredend ſpielt in den Anwürfen gegen das 
Zentrum die „Lüge“ eine Hauptrolle. Da möchten wir denn 
doch auf einen Schelmen anderthalbe ſetzen und auf die 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ den Grundſatz an⸗ 
wenden: Die liberale Preſſe darf lügen, daß ſich die 
Balken biegen. Und zwar an der Hand der jüngſten amt- 
lichen Feſtſtellungen über die Ergebniſſe der bayeriſchen 
Landtagswahlen. 

Wochenlang hat dieſes Blatt einen förmlichen Sport darin 
geſucht, im Wahlkampfe das Zentrum als eine Partei zu ver 
läſtern, die nur ein Drittel der Wähler hinter ſich habe. 
Nun erging auf Grund der Zuſammenſtellungen des Statiſtiſchen 
Landesamtes vom Miniſterium des Innern eine halb⸗— 
amtliche Mitteilung an die Preſſe nachſtehenden Inhaltes: 

„Von den gültigen Abſtimmungen treffen auf Zentrum, 


(38,2 Prozent) erhalten hätte, berichtet die „Augsburger Abend- 
zeitung“ wörtlich: „Nach einer ſehr objektiven und für das 
Zentrum äußerſt günſtigen Rechnung ſtecken nämlich in den 
463 631 Stimmen des Zentrums und feiner Verbündeten 
mindeſtens 58 000 des Bundes der Landwirte und der Konſer⸗ 
vativen. Reine Zentrumsſtimmen ſind alſo ungefähr 
405 000 abgegeben worden, das find etwa 42 Prozent 
aller abgegebenen.“ In Wirklichkeit ſtellt ſich die Rechnung, 
wie wir ſehen werden, noch etwas günſtiger. Aber ſelbſt 
nach dieſer liberalen Quelle, die in ihren übrigen Aus. 
führungen den Erfolg des Zentrums möglichſt zu verkleinern 
ſucht, kann doch kein Menſch mit geſunden Sinnen von einer 
„Drittelspartei“ reden, denn 3 mal 42 wäre nicht =- 100, 
ſondern = 126. Auf der gleichen Baſis hätte das liberale Haupt⸗ 
organ mit Leichtigkeit feiner eigenen Partei den Ehrentitel einer 
Sechſtelpartei herausrechnen können; aber merkwürdigerweiſe 
hat ſich nicht ein einziges Blatt an dieſes Rechenexempel heran- 
gemacht, wahrſcheinlich aus Angſt vor dem roten Blockbruder, 
der gar keinen Spaß kennt, wenn man ihm von ſeinen Ziffern 
etwas wegnimmt, und nicht mit Unrecht den Anſpruch erhebt, 
die liberale Partei, welche im Jahre 1907 191965 Stimmen 
hatte, aus dem Range der zweitſtärkſten Partei verdrängt zu 
haben. (Sozialdemokraten 1907: 142 084). 

Das Fälſchungsmanöver der „Münchener Neueſten Nach— 
richten“ liegt übrigens ſchon inſofern auf der flachen Hand, 
als das Zentrum im Jahr 1907 nach der amtlichen Statiſtik 
354,900 Stimmen erhalten hat und nicht 398,417, wie die 
„M. N. N.“ (Nr. 81) fälſchlich behaupten. Auf dieſem Wege 
laffen ſich natürlich leicht „Verluſte“ herausrechnen. In der 
„Augsburger Poſtzeitung“ und im „Bayeriſchen Kurier“ ift 
mittlerweile eingehend an der Hand der Einzelreſultate nach- 
gewieſen worden, daß die Geſamtſumme der reinen 
Zentrumsſtimmen auf 406,400 oder gar 410,000, alfo 
42,1 oder gar 42,5 Prozent, mit einem Geſamtgewinn von etwa 
52— 60,000 zu veranſchlagen ift. Im übrigen hat das Statiſtiſche 
Landesamt überſehen oder außer Anſchlag gelaſſen, daß im 
Wahlkreiſe Neuſtadt a. d. H. das Zentrum und der Bund der 
Landwirte dem liberalen Abg. Abreſch, der gegen den offiziellen 
liberalen Kandidaten durchdrang, über 5000 Stimmen zuführte. 

Die amtliche Statiſtik verzeichnet als Gewählte: Zentrum 87 
(gegen 98 im Jahre 1907), Konſervative 2 (6), Bund der Qand. 
wirte 5 (6), Liberale 31 (25), Deutſcher Bauernbund 2, Bayeriſcher 
Bauernbund 5 (7), Sozialdemokraten 30 (20), Parteilos 1 (1), 

Ein komiſches Rechenkunſtſtück hat der liberale Abgeordnete 
Karl Hübſch in den „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 83) 
verſucht, indem er nachweiſen wollte, daß die Zentrumsmehrheit 
von 6 Stimmen im Landtage auf nur 1639 Mehrheitsſtimmen 
in den betreffenden 6 Wahlkreiſen beruhe. Worauf die „Augsb. 
Poſtzeitung“ (Nr. 39) prompt nachwies, daß in acht liberalen Wahl— 
kreiſen die Mehrheit zuſammen nur 1827 Stimmen betrug, ſo 
daß die Rechtsparteien mit einem geringen Plus auch noch dieſe 
acht Mandate hätten erringen können. 


Reichspartei 463 631 oder 48,0 Prozent, auf Liberale, Bayeriſchen 
und Deutſchen Bauernbund und Sozialdemokraten 489 746 oder 
50,8 Prozent. Da dieſe beiden Parteigruppen in der Mehrzahl 
der Wahlkreiſe bei der Wahl vereinigt vorgingen, fo ift eine Aus. 
ſcheidung der auf die einzelnen Parteien treffenden 
Stimmen nicht möglich. Zerſplittert und parteilos waren 
11299 oder 1,2 Prozent der Stimmen.“ 

Der Satz, daß eine Ausſcheidung der auf die einzelnen 
Parteien treffenden Stimmen nicht möglich ſei, wurde von ſämt⸗ 
lichen anderen Zeitungen ohne Unterſchied der Partei, ſelbſt von 
der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“, im Zuſammenhange 
abgedruckt. Nur die „Münchner Neueſte Nachrichten“ haben 
ihren Leſern dieſen Satz unterſchlagen, und zwar in der 
zweifelloſen Abficht, ihr unwahrhaftiges Manöver mit der 
„Drittelspartei“ fortſetzen zu können. Mit gußeiſerner 
Stirn rechnete das wahrheitsliebende Blatt dem Zentrum mit 
Kniffen und Pfiffen genau „370265 Stimmen, das find 38,2 Proz.“, 
heraus, „alſo nur wenig mehr als ein Drittel aller gültigen 
Stimmen“, und einen Verluſt von 28 152 Stimmen gegenüber 
dem Ergebnis von 1907. An dieſer direkten Fälſchung der 
Zahlenreihen hat das „führende“ liberale Blatt bis zur Stunde 
feſtgehalten. (Vgl. Nr. 89 vom Montag, 19. Febr.) zätten erri 

Die wirkungsvollſte Widerlegung dieſer Tendenz ⸗ Der verhältnismäßig kleine Ueberſchuß der Rotblockſtimmen 
lüge bietet die gleichfalls liberale „Augsburger Abend. über die Stimmen der Rechtsparteien erklärt fih zwanglos aus 
den Ziffern der Großſtädte mit ihrem ſozialdemokratiſchen Maſſen— 


zeitung“ in einem ſchon am erſten Tage erſchienenen Artikel über . ö ihr. = 
„Die Stimmziffern der Landtagswahl“ (Nr. 46 vom 15. Februar). | aufgebot. Wenn es aber gilt, die für eine monarchiſche Regierung 


„Münch. Neueſt. Nachr.“ das Zentrum nur 370265 Stimmen 
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allein in Betracht kommenden bürgerlichen Parteien gegen. 
einander abzuwägen, dann hat das Zentrum auch an Kopfzahl 
der Wähler eine ganz gewaltige Mehrheit hinter ſich. 

Das heuchleriſche Geſchrei nach dem Proporz 
— heuchleriſch, inſofern die Liberalen dort, wo fie im Hanf fitzen, 
vom Proporz abſolut nichts wiſſen wollen — kann nicht ſchlagender 
abgetan werden als durch die Ausführungen des von allen nicht⸗ 
radikalen bürgerlichen Parteien gewählten Reichstagsabgeordneten 
Grafen Poſadowsky in der Sitzung vom 17. Februar, über welche 
die „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 85) wörtlich berichten: 

„Wenn Sie die Wahlkreiseinteilung nach einem Diviſions⸗ 
exempel machen, ſo werden die Interefſen des Landes und 
die Intereſſen der kleinen und mittleren Städte auf 
das ſchwerſte geſchädigt. Bei den wirtſchaftlichen In- 
tereſſen kommt es nicht nur auf die Zahl, ſondern 
auf die Fläche an.“ 

In derſelben Sitzung wies der Reichskanzler das Verlangen 
nach einer weiteren Demokratiſierung des Wahlrechtes energiſchzurück 
und warnte vor einer „Uebertreibung des nackten Zahlenprinzips“, 
vor „den Götzen der reinen Zahl“. Ob übrigens die Liberalen, 
welche für Bayern den Proporz empfehlen, bereit ſein würden, 
den Proporz auch in Preußen und Sachſen einzuführen, oder den 
Sozialdemokraten ein Drittel aller Reichstagsſitze einzuräumen, 
weil fie ein Drittel aller Stimmen zuſammenhetzten? | 

Die Wahlziffern des bayeriſchen Rotblocks umfaſſen 
bekanntlich auch die Stimmen des Deutſchen und vor allem des 
Bayeriſchen Bauernbundes. Ob der Bapyeriſche 
Bauernbund noch weiter geneigt fein wird, mit den Sozial⸗ 
dbemolraten gemeinſame Sache zu machen, nachdem 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Ledebour in der Reichs⸗ 
tagsſitzung vom 17. Februar erklärt hat: „Wir verlangen den 
lückenloſen Abbau der Schutzzölle“ („Augsburger 
Abend zeitung“, Nr. 49)? Mit Recht hat der Reichskanzler von 
Bethmann Hollweg am ſelben Tage in ſeiner großen program⸗ 
matiſchen Rede den Großblockliberalen zugerufen: Wer ſich 
gewandelt hat, das iſt der Liberalismus, nicht die 
Sozialdemokratie. 


* * 
21: 


Durch die Annahme des Entlaſſungsgeſuches des bisherigen 
Kriegsminiſters Freiherrn von Horn (unter huldvollſter Ver⸗ 
leihung des Hubertusordens) und durch die Ernennung des bis⸗ 
herigen kommandierenden Generals des III. Armeekorps, Frei. 
herrn Kreß von Kreßenſtein, zum Kriegsminiſter iſt 
nunmehr die Erneuerung des Geſamtſtaatsmini - 
ſteriums vollzogen. Durch dieſe Radikalkur iſt vor allem jeder 
ferneren Auseinanderſetzung zwiſchen Regierung und Landtag 
über die Vorgänge vor und nach der plötzlichen Landtagsauf⸗ 
löſung vorgebeugt. Wenn die feindlichen Parteien dieſe Er- 
örterungen im neuen Landtag fortſetzen, können die neuen 
Miniſter dem wenig erquicklichen Schauſpiel mit verſchränkten 
Armen beiwohnen. Die ſtaatspolitiſche Lage wird dadurch nicht 
wenig entlaſtet, umſomehr, wenn das heutige Miniſterium ent⸗ 
ſchloſſen iſt, der Staatsautorität, wo ſie Schaden gelitten 
haben ſollte, unter allen Umſtänden Achtung zu verſchaffen und 
gleichzeitig konſequent und zielbewußt die Wege einer wahrhaft 
konſervativen, die ſtaatserhaltenden Kräfte zuſammenfaſſenden 
und ſtützenden Politik zu verfolgen. Denn es iſt ein offenes 
Geheimnis, daß der Auftrag des greiſen Regenten an die neuen 
Männer klipp und klar gelautet hat: Konſervative Politik 
unter Wahrung und Befeſtigung der Staatsautorität. 

Die liberale und radikale Preſſe hat inzwiſchen ihr hege 
riſches Geſchrei vom „ſchwarzen Miniſterium“ ſyſtematiſch 
fortgeſetzt und dabei kräftiaſten Sukkurs durch einen fanatiſchen 
„Aufruf“ der Fortſchrittlichen Volkepartei, gez. Dr. Müller⸗ 
Meiningen (Hof) ıc, und durch eine etwas gedämpftere Rund- 
gebung der Nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rh. 
erhalten. Von Müller⸗Meiningen iſt man es ja nicht anders 
gewöhnt, als daß er den Mund ſo voll als möglich nimmt. 
Sein Aufruf ſieht „ein rein klerikales Parteiregiment“ 
errichtet, er fordert „das ganze antiultramontane Volk“ auf, 
„die brennende Scham, im neuen deutſchen Reich zum erſten⸗ 
mal ein offizielles ultcamontanes Regiment zu befigen, in frucht⸗ 
bringende Kampfarbeit zu überſetzen“, will den politiſchen Kampf, 
der in letzter Zeit ſchon alle erträglichen Grenzen überſtieg, noch „ver 
ſchärft“ ſehen und pbantajiert von „miltelalterlicher Knebelung 
des kulturellen Fortſchritts“ und ähnlichen grauſigen Dingen. Man 
braucht ſich nur den feingeſchnittenen, genialen Kopf, die durd 


geiſtigten Züge des neuen Miniſterpräſidenten vorzuſtellen und 
daneben die Phyſiognomie eines Müller⸗Meiningen mit ihrem 
ausgeſprochenen Landsknechttypus, um gegenüber dieſen fort. 
ſchrittlichen Rodomontaden die angemeſſene Diſtanz zu gewinnen⸗ 
Uebrigens hat es auch in linksliberalen und fortſchrittlichen Blättern 
nicht an Stimmen gefehlt, welche bei allem Parteigegenſatz der außer. 
ordentlichen Perſönlichkeit des Freih. v. Hertling gerecht zu werden 
ſuchten und es verſchmähten, eine Charakteriſtik des ſog. berüchtigten 
Miniſteriums Abel“ ohne weiteres auf das Miniſterium Hertling 
anzuwenden. Merkwürdigerweiſe begegnet man in ausländiſchen 
Blättern von ausgeſprochen liberaler, ja radikaler Richtung, 
beiſpielsweiſe in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ und im 
Berner „Bund“ ) einer weit objektiveren Würdigung der neuen 
Männer, als in den immer noch vom Pulverdampf fanatiſcher 
Wahlkämpfe betäubten „führenden“ Blättern des eigenen Landes. 
Ausnahmen beſtätigen die Regel. 


Die nationalliberale Landespartei, deren früherer Bor. 
hender, Direktor Tafel in Nürnberg, die jetzige Entwicklung 
faſt buchſtäblich vorausgeſagt hat, iſt natürlich auch von der 
Berufung eines ſolchen Miniſteriums „außerordentlich befremdet“ 
und „tief enttäuſcht“ durch dieſen „ſchweren politiſchen Fehler“, 
anderſeits aber auch „um ſo ſchmerzlicher berührt“ durch die 
Taiſache, daß trotz der ausdrücklich betonten abſoluten Bündnis. 
treue gegenüber den roten Genoſſen „das angeſtrebte Ziel, im 
Landtag die Zentrumsvorherrſchaft zu brechen, nicht erreicht 
wurde“. In den Kundgebungen der beiden liberalen Gruppen 
wird übrigens mit dem angeblichen Uebergang zum „parla 
mentariſchen Regime“ geſpielt; aber während die Foriſchritiler 
dieſen angeblichen Uebergang „begrüßen“, erblicken die National: 
liberalen darin nur den Auftakt zu „neuen und vielleicht noch 
ſchwereren Kriſen.“ , 

Worte, nichts als Worte, dazu beſtimmt, über die tödliche 
Doppelverlegenheit hinwegzuhelfen, welche durch eine naturgemäß 
Folgerung aus dem totalen Mißlingen des Rotblockfeldzuges ent: 
ſtanden ift. Beide Kundgebungen enthalten auch die Auf 
forderung zu neuer Organiſation in Stadt und Land. Als ob 
es daran gefehlt hätte! Der bayeriſche Liberalismus hat ſich in 
den letzten 15 Jahren ſchon ein halbes Dutzend Male „nei 
organiſtert“ und profitierte im letzten Wahlkampfe von der ſozial 
demokratiſchen Organiſation. 

Die Sprache dieſer Pronunziamientos der unterlegenen 
liberalen Parteigruppen iſt allerdings noch faſt das reinſte Kinder 
ſpiel im Vergleich mit den Wutausbrüchen eines Dr. Georg Hirth 
in den „Münchner Neueſte Nachrichten“, die wir vor acht Tagen 
an dieſer Stelle ſchon kurz gewürdigt haben, ohne ihnen eine 
andere als ſymptomatiſche Bedeutung beizulegen.“) 


romfeindliche 


Allüren allbekannt find, urteilt in feiner Ausgabe vom 14. Februar me 
Herrn von Hertling: „Was die Perſönlichkeit des neuernannten Miniſte 
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Es fehlt nicht an ernſt zu nehmenden liberalen Kreiſen, 
welche derartige Kundgebungen eines Georg Hirth als Harle- 
kinaden einſchätzen und gebührend belächeln, aber auf das Gros 
des ohnehin bis zum äußerſten verhetzten heutigen Nadau- 
liberalismus, namentlich auch auf die ſog. „liberale Jugend“ 
und nicht zuletzt auf die neuerdings mit Leidenſchaft dem 
„Liberalismus“ huldigende Weiblichkeit wirken derartige Aufwiege⸗ 
lungsverſuche direkt revolutionierend. Dieſe Sorte von „Poli. 
tikern“ hat ja ein viel zu kurzes Gedächtnis, um ſich etwa 
daran zu erinnern, daß das verfloſſene Miniſterium Pode. 
wils⸗Wehner in denſelben Blättern und von den gleichen 
Parteirednern faſt mit denſelben Gemeinplätzen als „ſchwarzes 
Miniſterium“ verläſtert worden iſt. Trotzdem ausgeſprochen 
liberale Exzellenzen von der Unzweifelhaftigkeit eines Pfaff, 
Frauendorfer und Miltner neben dem gemäßigteren Brettreich 
dieſem „ſchwarzen Miniſterium“ angehörten. 


Bei dieſer Gelegenheit noch ein paar Worte über einige der 
zurücktretenden Miniſter. Dem bisherigen Miniſterpräſidenten 
Grafen Podewils wird trotz allem auch die Zentrumspartei ein 
gutes Andenken bewahren können. Sein ritterliches Weſen, 
ſein vornehmer Charakter ſtehen außer allem Zweifel. Seiner 
Aufgabe, nach dem Sturze des Grafen Crailsheim vermittelnd, 
ausgleichend, beruhigend zu wirken, hat er redlich nachgeſtrebt, 
und ſein geſamtes Wirken hat ſeinem nunmehrigen Nachfolger 
bis zu einem gewiſſen Grade die Wege geebnet. Die vier 
Miniſterpräſidenten der Regentſchaft: Lutz, Crailsheim, Pode⸗ 
wils, Hertling, bedeuten eine zunehmende Verſchiebung des 
politiſchen Schwerpunktes nach rechts. Der abgehende Kultus- 
miniſter v. Wehner hat, weil gerade in ſeinem Reſſort dieſe 
Entwicklung zu greifbarſtem Ausdruck kam, die ganze trübe 
Flut liberaler und ſozialdemokratiſcher Gehäſſigkeit lange Jahre 
hindurch über ſich ergehen laſſen müſſen. Und jetzt noch wird 
ihm als Hauptverbrechen angekreidet, was vielleicht ſein ſchönſtes 
Verdienſt geweſen iſt: daß er bei der Neubeſetzung mehrerer 
Biſchofsſtühle der Krone tatkräftige Männer von entſchiedener 
Gefinnung vorgeſchlagen hat, die dem Liberalismus nichts weniger 
als genehm waren. Der ſcheidende Miniſter des Innern v. Brett- 
reich wäre unter anderen Umſtänden ſeinem Amte gewiß erhalten 
geblieben; man rechnet deshalb beſtimmt damit, daß er in abſehbarer 
Zeit an anderer Stelle, etwa als Regierungspräfident, wieder auf 
tauchen wird. Ein überaus merkwürdiges Schickſal iſt dem bisherigen 
Juſtizminiſter v. Miltner widerfahren. Solange er im Amte 
war, hat fih eine offene Oppofition an ihn fon deshalb nicht 
recht herangetraut, weil er als bevorzugter Schützling des 
Regenten galt, der ihm ſchon bald den erblichen Adel verliehen 
hatte, und in beffen Nähe er auch als Gaſt und Jagd- 
genoſſe viel häufiger zu finden war, als jrgendeiner ſeiner 
Miniſterkollegen. Und was erlebt man jetzt? Die „Augs 
burger Abendzeitung“, das ſpezielle Organ des liberalen 
Beamtentums, hatte ſchon unmittelbar nach der Entlaſſung (in 
Nr. 43) bemerkt, der neue Juſtizminiſter, Herr von Thelemann, 
erfreue ſich allgemeiner Beliebtheit, während „Herr von Miltner 
ſich eine ſolche eigentümlicherweiſe weniger zu erringen verſtanden 
hat als irgendeiner ſeiner Kollegen“. Der grelle Gegenſatz 
trat noch ſchärfer hervor durch die Wendung, die Ernennung 
Thelemanns „dürfte in Richterkreiſen ohne Unterſchied der Partei 
geradezu mit Jubel begrüßt werden“. Und ſo war es in der 
Tat! Das andere fo gerne der „Lüge“ bezichtigende wahrheits⸗ 
liebende liberale Hauptorgan in München beſaß die Geſchmack⸗ 
Iofigfeit, zu verſichern, „Herr von Miltner erfreue fih großer 
allgemeiner Beliebtheit“ („M. N. N.“ Nr. 76). Die Unbeliebtheit 
des Herrn von Miltner muß ſchon eine außergewöhnliche ge- 
weſen ſein, ſonſt würde die liberale „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 47) fih nicht herbeigelaſſen haben, „aus Richterkeiſen“ gegen die 
falſche Darſtellung der Münchener Parteikollegin eine geharniſchte 
Verwahrung zu veröffentlichen, welche die ſelbſtherrliche, keinem 
Rat und keiner Bitte zugängliche Art des Miniſters ſcharf geißelt 
und mit den Worten ſchließt: „Sein Name wird in der Geſchichte 
des bayeriſchen Richterſtandes fortleben, aber nicht als der eines 
Freundes und Förderers.“ Warum wir uns bei dieſem Punkte 
etwas länger aufgehalten haben? Nun, weil es gerade dieſem 
liberalen Miniſter gelungen war, an der maßgebendſten Stelle 
des Landes und in deren Umgebung einen Einfluß zu gewinnen, 
den die Zentrumspartei und beſtimmte Zentrumsführer oft ſehr 


unliebſam zu ſpüren bekamen. 
** * 


Und nun zu einer objektiven Würdigung des von den 
liberalen Demagogen gleich am erſten Tage zu einem „rein 
ultramontanen” geſtempelten ſogenannten „ſchwarzen 
Miniſteriums Hertling.“ Es wird den „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ und ihrem ſeit dem Tode Thomas Knorrs 
wieder zu verſtärktem Einfluß gelangten Dr. Georg Hirth un⸗ 
vergeſſen bleiben, daß ſie dem Hauſe Wittelsbach und dem 
monarchiſch gefinnten Volke gleich mit der — — Revolution 
drohten, weil der Verweſer der Krone es gewagt hatte, einen 
„Ultramontanen“, einen politiſchen Gefinnungsgenoſſen 
der Mehrheitspartei des Landtags, mit der Bildung des neuen 
Miniſteriums zu betrauen. Dr. Hirth und die „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ find nun zwar nicht der bayeriſche 
Liberalismus, wenn das Blatt auch noch ſo oft ſeine „führende“ 
und „einflußreichſte“ Stellung betont. Aber ihr radikaliſierender 
und alle Fundamente untergrabender Einfluß iſt auf politiſchem 
Gebiete ein nicht minder verhängnisvoller, als auf dem Gebiete 
der öffentlichen Moral und der öffentlichen Wohlanſtändigkeit, 
als deren Totengräber die Hirthſche „Jugend“ in demſelben 
Maße anzuſprechen iſt, wie der „Simpliciſſimus“. 

Solange der bayeriſche Liberalismus ſolche Elemente nicht 
kräftig und unzweideutig von ſich abſchüttelt, wird man ihn für 
deren Entgleiſungen verantwortlich machen müſſen. Manchen um 
ihre Perſonalien beſorgten liberalen Beamten mag der Drauf- 
gänger Dr. Hirth und ſein Organ jetzt ſehr unbequem geworden 
fein, zumal nachdem fie die verblüffenden Folgen der Rotblod. 
kundgebung der liberalen Staatsbeamtenverſammlung nun greif⸗ 
bar vor ſich ſehen. Dieſen Erwägungen entſprang auch die leiſe 
Abmahnung, welche die nationalliberale „Augsburger Abendztg.“ 
(Nr. 48) am 17. Februar 1912 an ſehr greifbare Adreſſen richtete, 
als fie von den „Politikern“ ſprach, „welche der Anficht find, daß 
Beſonnenheit und ruhiges Abwarten in der jetzigen 
Lage auch für den Liberalismus nützlicher iſt, als 
temperamentvolles Losſtürmen auf einen Gegner, 
deſſen eigentliches Weſen noch nicht genügend er⸗ 


kannt und feſtgeſtellt iſt.“ 

Sehen wir uns das angeblich fo „Ihm 
ultramontane“ Miniſterium Hertling etwas näher an. Unter 
den ſieben neuen Miniſtern ſind fünf Katholiken, 

wei Proteſtanten, während dem entlaſſenen Kabinett 

odewils nur ein Proteſtant (Finanzminiſter v. Pfaff) angehört 
hatte. Der neue Juſtizminiſter v. Thelemann iſt Prote⸗ 
ſtant, der neue Kriegsminiſter Kreß von Kreßenſtein iſt 
ebenfalls Proteſtant. Abgeſehen davon, daß ihre Zugehörig⸗ 
keit zu dem neuen Kabinett die Charakteriſierung desſelben als 
eines „rein ultramontanen“ von vorneherein ausſchließt, verſteht 
es ſich auch ganz von ſelbſt, daß dieſe beiden Proteſtanten nicht in ein 
Miniſterium eingetreten wären, das durch die Sinnesrichtung 
ſeiner übrigen Mitglieder den fanatiſchen Vorwurf rechtfertigen 
könnte, es treibe allen „Nichtultramontanen“ „brennende 


Scham“ ins Geſicht. 

Die Zuſammenſetzung des Miniſteriums Hert- 
ling entſpricht ganz und gar der durch den Ausfall der Landtags⸗ 
wahlen aufs neue beſiegelten politiſchen Sage des Landes. Die 
Zentrumspartei ift die Mehrheitspartei des Landtags und 
die bei weitem größte und gewaltigſte Partei des Landes. Die 
Sozialdemokratie und der extremſte Rotblockliberalismus können 
in der heutigen bayeriſchen Regierung keinen Platz beanſpruchen. 
Von dem der Parteipolitik entrückten Kriegsminiſter abge⸗ 
ſehen zählt das Miniſterium Hertling drei Miniſter, welche 
als gemäßigt liberal mit ſtaatskonſervativen Neigungen 
anzuſprechen find. Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ hat 
von ihnen, den Herren von Thelemann, von Breunig und 
von Knilling, gleich am erſten Tage geſagt, ſie hätten ſich „nach 
ihrer bisherigen Vergangenheit in jedes neutrale Beamten- 
minifterium einfügen laffen“. Von dem neuen Finanz 
miniſter (von Breunig) ſagte dasſelbe liberale Blatt, er ſei 
politiſch nie hervorgetreten. Der neue Kultusminiſter wird 
derſelben Quelle zufolge ſelbſt in liberalen Hochſchulkreiſen 
„mit Befriedigung begrüßt“. Den neuen Juſtizminiſter 
begrüßen Richterkreiſe ohne Unterſchied der Partei „mit 
Jubel“. Was kann eine liberale Fünftelpartei, die nicht 
an krankhafter Anmaßung und herrſchſüchtiger Selbſtüber⸗ 
ſchätzung leidet, noch mehr verlangen? Gewiß iſt ſowohl der 
Miniſterpräfident als auch der Miniſter des Innern aus den 
Reihen des Zentrums hervorgegangen, wozu mit gebührendem 
Nachdrucke betont ſei, daß der neue Miniſter des Innern, Frhr. 


arze“, „rein 
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von Soden, als Präfident des Bayeriſchen Landwirtſchaftsrates 
und als 2. Vorſitzender des Deutſchen Landwirtſchaftsrates fih 
ſtets des uneingeſchränkten Vertrauens auch der Angehörigen 
anderer Parteien, nicht zuletzt der Liberalen, zu erfreuen hatte. 
Der herzliche Abſchied, der dem aus liebgewonnenen Aemtern 
ſcheidenden Miniſter von allen Seiten zuteil wurde, bürgt dafür, 
daß ſich die Dinge in der Praxis weſentlich anders geſtalten 
werden, als der verbohrte liberale Parteifanatismus vermuten 
läßt. Die ſeit faſt einem halben Jahrhundert unerhörte Berufung 
zweier „ultramontaner“ Miniſter erſchien allerdings allen, die 
ſich den Erdglobus nur als eine ausſchließliche Domäne des 
Liberalismus, das Zentrum aber nur als eine geborene Heloten⸗ 
partei vorſtellen können, ſo ungeheuerlich, daß ſie ſich erſtaunt 
u fragen ſchienen, ob denn das Weltall noch nicht aus den 

ngeln gegangen ſei. Allerdings ſah man am Tage nach dem 
entſetzlichen Ereignis die Straßen der Reſidenzſtadt München 
ſich verfinſtern. Es war aber nur die Wolke von ſchwarzen 
Zylinderhüten, welche ihre meiſt dem Perſonalienliberalismus 
angehörenden Träger in die verſchiedenen Miniſterien begleiteten, 
allwo ſie ihre Aufwartung machten. 

Die liberale Preſſe hat auch den neuen Verkehrsminiſter 
Herrn von Seidlein zum Zentrumsmanne zu ſtempeln 
verſucht. Herr von Seidlein hat ſich indeſſen niemals als ſolcher 
betätigt. Das wurde ihm ſelbſt vom fortſchrittlichen „Fränkiſchen 
Kurier“ bezeugt, der die Wirkſamkeit des vormaligen Nürnberger 
Eiſenbahnpräfidenten aus nächſter Nähe verfolgen konnte und 
dieſelbe in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken anerkannte. Die 
„Bayeriſchen Verkehrsblätter“, das Organ der mittleren Verkehrs⸗ 
beamten, rühmen dem neuen Miniſter eine „freiheitliche Auffaſſung 
des Beamtenrechtes“ nach, und er ſelbſt hat beim Antritt ſeines 
Amtes von ſich geſagt, „politiſch gehöre er der konſervativen 
Richtung an, aber er werde kein Parteiminiſter ſein.“ 

Wenn man ein Miniſterium von ſolcher Zuſammenſetzung 
als ein „rein ultramontanes“ anſpricht, ſchlägt man dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtande ins Geſicht, was freilich bei gewiſſen 
liberalen und radikal⸗liberalen Blättern und Politikern eine nicht 

ungewöhnliche Betätigung iſt. Wie die jüngſten Wahlkämpfe 
gezeigt haben, iſt dieſe Abwendung von der Denkweiſe des ge⸗ 
unden Menſchenverſtandes innerhalb des heutigen Liberalismus 
eine geradezu epidemiſche. Der Führer der neuen baheriſchen 
Reichspartei, Wilh. Freiherr von Pechmann, dürfte daher nicht 
allzuweit daneben geraten haben, wenn er (Nr. 7 der „Allge⸗ 
meinen Zeitung“) in einer Abrechnung mit dem weiter oben 
bereits gekennzeichneten Aufrufe der Fortſchrittlichen Volkspartei 
die Gedanken dieſes Aufrufes als Gemeingut der Liberalen aller 
Schattierungen anſpricht. Freiherr v. Pechmann redet den beſonnenen 
Elementen ernſtlich ins Gewiſſen, indem er u. a. ausführt: 
anal unferer Kenntnis der Perſonen und der 
Verhältn ſſe glauben wir im Gegenteil annehmen 
zu dürfen, daß das Miniſterium des Freiherrn von 
Hertling ebenſo wenig ein Parteiregiment fein will, 
wie es möglich iſt, in der Ernennung dieſes Miniſteriums eine 
„Hare und deutliche Entſcheidung“ der Krone zugunſten des 
arlamentariſchen Regimes und den förmlichen Uebergang zu dem- 
jelben u erblicken Im Intereſſe des Landes aber ift es ge 
egen, den Männern, welchen die Krone ihr Vertrauen geſchenkt 
hat, auch vonſeiten des Volkes vorerſt mit Vertrauen zu begegnen 
und bieran feſtzuhalten, ſolange nicht Ereigniſſe eintreten, durch 
welche das Vertrauen erſchüttert wird. Es iſt daher zu beklagen 
und entſchieden zu mißbilligen, wenn in einem Aufrufe 
wie dem hier vorliegenden ohne Gefühl für die damit verbundene 
Verantwortung unternommen wird, die eben erſt ernannte 
Regierung ſchon im voraus zu diskreditieren.“ 

Auf die liberale Fraktion des nunmehr einberufenen, 
am 27. Februar zuſammentretenden neuen Landtags 
dürften derartige Abmahnungen, ſelbſt wenn fie à la „Augs. 
burger Abendzeitung“ aus den eigenen Reihen der liberalen 
Partei ertönen, kaum einen erheblichen Eindruck machen. Wo 
Politiker vom Schlage eines Caſſelmann, Müller⸗Meiningen, 
Quidde im Vordergrund ſtehen und um die dreifache Palme 
des Volkstribunen, des Demagogen und des Kilometerredners 
ringen, haben alle höheren Rückſichten zu ſchweigen. Die 
Politik der Sammlung kann ſelbſtredend auch auf die 
gemäßigten Elemente im Lager des Liberalis⸗ 
mus nicht verzichten. Läßt die fraktionelle Umklammerung 
eine freie Entfaltung dieſer Kräfte nicht zu, ſo wird der Riß, 
der durch den Austritt der beiden letzten Vorſitzenden aus 
der nationalliberalen Landespartei zutage trat, fi 
naturnotwendig verbreitern und vertiefen. Die Vorgänge in 


der nationalliberalen Reichstaasfraktion und die 
lebhaften Proteſte nord deutſcher Wahlkreiſe genen die im 


Reichstage ſelbſt fortgeſetzte nationalliberale Rotblock⸗ 
politik müſſen über kurz oder lang zu einer Parteikriſis und 


zu einer reinlichen Scheidung der Geiſter führen. 
255 N $ 

„Und der König abſolut, wenn er uns den 
Willen tut“. Dieſer e der liberalen „Vernunft; 
monarchiſten“, die ihre monarchiſche Gefinnung, um ein geflügeltes 
Wort der „Kölniſchen Zeitung“ anzuwenden, ſofort „revidieren“, 
wenn die Krone ſich ihren Wünſchen und ihrem Willen entgegen- 
ſtellt, wiederholt ſich in der modernen Staatengeſchichte immer 
wieder aufs neue. So auch jetzt wieder bei einem dem Liberalis. 
mus und der Loge fo widerwärtigen bayeriſchen Miniſter⸗ 
wechſel. Dieſelben liberalen Zeitungen, welche ſich nach der 
Kammerauflöſung nicht genug tun konnten, die ſtarke Hand und 
die ungebeugte Kraft des 90 jährigen Regenten zu preiſen, der 
als konſtitutioneller Herrſcher an die Entſcheidung des Volkes 
appelliert habe, und die dem Miniſterium Podewils als dem 
„Miniſterium eines ſolchen Regenten“ Weihrauch ftreuten, 
drohen demſelben Regenten mit der Revolution und Re. 
publik, weil er, von ſeiner konſtitutionellen Befugnis Gebrauch 
machend, ein Miniſterium berief, das ſeiner Ueberzeugung nach 
der Lage im Lande angemeſſen iſt. Die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, deren Drohungen und Maßloſigkeiten gegen die 
Krone an dieſer Stelle ſchon wiederholt zitiert wurden, holen 
in Nr. 86 vom 18. Februar zu einem neuen Schlage aus, indem 
ſie, auf die Redefreiheit in der Kammer pochend, faſt ein Jahr 
nach der unvergleichlichen Landesfeier des 90. Geburtstages des 
Regenten, wörtlich ſchreiben: „Wenn aber die Hiebe der Linken 
auf das Zentrum gerichtet find, geht ihre Wirkung doch höher 
hinauf: Unter der tiefgehenden Erbittterung leidet 
unfehlbar auch das Anſehen der Krone, und ſelbſt 
die Anhänglichkeit des Volkes bleibt nicht unberührt.“ 

Den Gipfel der Gebäſſigkeit gegen den Regenten und den 
Thronfolger Prinzen Ludwig hat aber der Münchener Korre⸗ 
ſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 164) erklommen, indem 
er in einem Artikel mit der Ueberſchrift „Der Proteſtantisnus 
und Liberalismus der Wittelsbacher“ es einfach als 
eine hiſtoriſche Forderung hinſtellte, daß das „altproteſtantiſche 
Haus Wittelsbach, das die Ueberweisung der proteſtantiſchen 
Gebietsteile Frankens und Schwabens an Bayern durch Napoleon 
nur feinen nutzbringenden liberalen proteſtantiſchen Trabi 
tionen zu verdanken habe, auch heute noch an dieſen Traditionen 
feſthalte und ſie durch Intoleranz und Imparität gegen den 
„zur Zentrumsfahne ſchwörenden Teil der katholiſchen Bevölke⸗ 
rung“ betätige. Selbſt die ſchmachvolle Beit der Säkulariſation 
unter Montgelas reklamiert die „Köln. Zeitg.“ offen für ihre 
proteſtantiſchen und liberalen Traditionen, wenn auch mit der 
Einſchränkung, daß diefe Zugeſtändniſſe an das Aufklärungs- 
zeitalter in ſolchem Umfange heute nicht mehr zu billigen feien. 
Alldieweil bei der Verſchleuderung des Beſitztums von mehr 
als 200 Kirchen und Klöſtern auch ITOE Schätze an Kunſt 
und Wiſſenſchaft verramſcht worden find! Welchen Zweck, wenn nicht 
den einer direkten konfeſſionellen Hetze, kann es haben, wenn Prinz‘ 
regent Luitpold, deffen Urgroßvater, Pfalzgraf Friedrich Michael von 
Zweibrücken, mit der Anwartſchaft auf das Kurfürſtentum Bayern 
zum katholiſchen Glauben feiner Urahnen zurückkehrte, daran er 
innert wird, daß fein Großvater König Max I. Jofeph, fein 
Vater König Ludwig I. und fein Bruder König Max Il. mit 
Proteſtantinnen verheiratet geweſen ſeien? Königin Marie, die 
proteſtantiſche preußiſche Prinzeſſin und Mutter der unglüchi 
Könige Ludwig II. und Otto, it doch als fromme Katholilin 
geſtorben, und die Prinzen Luitpold und Adalbert haben doch 
ſamt ihren Söhnen und Enkeln ohne Ausnahme Katbol enn 
geheiratet. Die zahlreichen proteſtantiſchen Hereicherhäufer 
Deutſchland würden es als eine direkte Kränkung empfit A 
wenn man fie in ähnlichem Zuſammenhange als al t-fatholil h 
reklamierte, was doch mit weit größerem Rechte geſchehen 115 a 
weil ihre Vorfahren ſich von der katholiſchen Kirche getrennt ha 70 

Aber der Zweck dieſer „hiſtoriſchen“ Epiftel ift durchſch , 
Wir haben dasſelbe Lied fon mehr als einmal gehört. al 
beim Sturze des Miniſterpräſidenten Grafen Crailsger de 
deffen Leibtrabant der Münchener Korreſpondent der . 
Zeitung“ ſich von jeher gefühlt hat, und zu einer Beit hen 
die Vermählung des Prinzen Rupprecht mit einer proteſtan ie 
Prinzeſſin als ſehr wünſchenswert venttliert wurde. 
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fonnten ſich natürlich den „ſehr beachtenswerten“ Exkurs der 


stantiens, neue Nahrung erhält, ſteht dahin. 


ſeinen Lebensabend in 


der Krone Bayern nehmen will, indem er den Poſten eines 
Hofe aus dem 


der Prinzeſſin Thereſe von Bayern getauften Linienſchiffes 


in herzlichem Trinkſpruche huldigt, i 
g Ludwig in markiger 
Rede vor aller Welt den Glauben an des Reiches Zu⸗ 


haben ſich traurige Wichte gefunden, die dem Hauſe Wittelsbach 
aus purem Parteifanatismus mit der — — Revolution drohen. 


Das Linkspräſidium als Lückenbüßer. 
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fernere Teilnahme an einem Linkspräſidium ablehnte. Herr 
Dr. Paaſche wurde förmlich zum Verzicht auf den Poſten des 2. Bize- 
präfidenten aufgefordert und handelte auch demgemäß, nachdem 
er einige Tage, angeblich zur Sicherung des Geſchäftsganges für 
alle Fälle, gezögert hatte. Das war eine auffallende Schwenkung 
nach rechts. Aber nur zu ſchnell folgte wieder eine Schwenkung 
nach links. Zur Etatsdebatte entſandte die nationalliberale 
Fraktion den Abg. Junck, der ausgeſprochen jungliberal iſt und 
fich auch ſcharf in dieſem Sinne äußerte. Ferner wurde in einer 
Fraktionsſitzung dem Abg. Baſſermann, der für die ganze Ber- 
irrung bei der Präfidentenwahl und bei der vorhergegangenen 
Großblockwahltaktik die Verantwortung trägt, eine Ovation be⸗ 
reitet und die Würde des Fraktionsvorſitzenden abermals ver- 
liehen. Von einer wirklichen Beſſerung der nationalliberalen 
Partei kann man alſo noch nicht ſprechen; auch nicht nach der 
Bußpredigt des Reichskanzlers, auf die wir noch zurückkommen. 


Als Lückenbüßer für das Präſtidium hatte die Fortſchritt⸗ 
und Dove zur Verfügung 


liche Volkspartei die Abg. Kämpf 

geiteli. So fügte es die Ironie des Schickſals, daß neben dem 
roten Scheidemann als Vizepräſidenten gerade der Mann Platz 
nahm, den die Miniſter und die kaiſerlichen Schloßbeamten gegen 
den Sozialdemokraten durchgebracht hatten. Die beiden Fort⸗ 


ſchrittler wurden zu Präfidenten gewählt von der vereinigten 
Die Rechte und das Zentrum gaben weiße 


roſaroten Linken. 

Zettel ab, da ſie mit einem Präſidium, in dem Herr Scheidemann 
bereits ſaß, nichts zu ſchaffen haben wollten. Mit den Sozial⸗ 
demokraten und deren fortſchrittlichen Schleppenträgern ſtimmten 
aber auch die geſamten Nationalliberalen für Kämpf und 
Dove. Nachdem nun dieſe beiden Präſidenten ohne den roten 
erſten Bizepräfidenten um Audienz beim Kaiſer nachgeſucht 
hatten, wurde dieſe Audienz auf Vorſchlag des Kanzlers 
abgelehnt. Darob große Aufregung im liberalen Lager. 
Die Predigt des Reichskanzlers und die Witwen⸗ und Waiſen⸗ 


ſteuer. 

Herr von Bethmann Holweg benutzte die Etats debatte zu 
einem kritiſchen Rück und Umblid, der eine Art Programmrede 
bildete. Sein Hauptzweck war offenbar, die beſſeren Elemente 
des Nationalliberalismus aus der Großblock⸗Verirrung zu löſen; 
daher die ſcharfe Beleuchtung der beiden roten Präſidentſchafts⸗ 
kandidaten, welche die Unterſtützung von einigen Dutzend Baſſer⸗ 
männern gefunden hatten. Der erzieheriſche Zweck der Rede 
könnte an ſich unſeren vollen Beifall finden. Ebenſo die be⸗ 
ſtimmte Erklärung des Reichskanzlers, daß die Regierung ſich 
nicht auf die reaktionäre und nicht auf die radikale Seite drängen 
laſſe, ſondern nun erſt recht feſt auf den eigenen Füßen ſtehen 
werde. Leider drängt ſich mehr als ein großes Aber auf. 
Sind ſolche rügende und warnende Worte das geeignete Mittel, 
um den Gärungsprozeß in der nationalliberalen Partei zum 
guten Ende zu lenken? Haben nicht die Taten größere Kraft, 
als die beſtſtiliſierte Predigt? Die Handlungen der Regierung 
laſſen aber nach wie vor vom Geſichtspunkt der Sammlungs⸗ 


politik vieles vermiſſen. 

Wir find nicht fo empfindlich, daß wir es dem Reichskanzler 
übelnehmen würden, wenn er zur Bekräftigung ſeiner angeb⸗ 
lichen Stellung über den Parteien auch nach rechts und gegen 
das Zentrum kritiſche Pfeile verſchießt. Aber ſeine Polemik 
gegen die Ablehnung der Steuer auf die direkten Erbſchaften iſt 
doch nicht bloß ungerecht, ſondern geradezu gefährlich für den 
Fortgang der Politi. Der Kanzler meinte, er habe die Ab⸗ 
lehnung der Erbanfallſteuer (der fog. Witwen und Waiſenſteuer) 
nicht verteidigen können, weil die verbündeten Regierungen ſie 
beantragt gehabt hätten, und weil die Möglichkeit einer Wieder⸗ 
einbringung der Vorlage nicht ausgeſchloſſen ſei. Erſtens hätte die 
Regierung, ohne fi) etwas zu vergeben, den Entſtellunge n ent- 
gegentreten können und müſſen, welche die liberalen und ſozial⸗ 


Kölniſchen Zeitung“ nicht entgehen laffen und gaben ihn wört. 
lich wieder. Ihren eigentlichen Zweck werden die Hetzer kaum 
erreichen. Ob der Nebenzweck, die Erregung des furor prote- 
Friedliebende 


Proteſtanten werden fih von ſolchen Heraus forderungen eher 
abgeſtoßen fühlen. Während „Kölniſche Zeitung“ und „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ im trauten Verein mehr im „großen Stile“ 
gegen das Haus Wittelsbach mobil machen, verſuchen kleinere 
Kläffer es mit noch gröberen Mitteln. Hier nur ein Beiſpiel. 
Im nationalliberalen „Iſerlohner Tageblatt“ (Nr. 35 
vom 10. Februar) findet ſich folgende unglaubliche Leiſtung: 
„Welche geheimen Kräfte mögen da wohl in der Zwiſchen⸗ 
zeit am Werke geweſen fein. Soll man fie ſuchen in der Alters- 
müdigkeit des regierenden Herrn, der um jeden Preis 
Ruhe und Frieden verleben 
wollte? Soll man ſie ſuchen in den geheimen Fäden, die zwiſchen 
der Münchener Nunziatur (), zwiſchen der Präſidentenwohnung 
der Zweiten Kammer und den Beichtvätern der königlichen 
amilie geſponnen wurden? Mag dem ſein, wie ihm wolle! 
ines ſteht feſt, daß in dieſen Wochen und Tagen die baheriſche 
Regierung den letzten Reſt an Autorität, den ſie noch 
beſaß, verw irtſchaftet hat. Aber „einſt wird kommen 
a9 


der Ta 
Es genügt, dieſe Frechheit niedriger zu hängen. Ob der 


Racheakt, den der badiſche Großblockliberalismus an 


badiſchen Geſandten am Münchener 
udget ſtrich, die Situation der liberalen Partei und Fraktion 


B 
in Bayern verbeſſern wird, kann getroſt der Erwägung unſeres 


„Perſonalien“- Liberalismus überlaſſen werden. 
Wie kläglich erſcheinen alle diefe Provokationen eines ſkrupel⸗ 


loſen Radauliberalismus, wenn man damit die jedes Deutſchen 
Patriotenherz erhebenden Vorgänge beim Stapellauf des von 


„Prinzregent Luitpold“ in Kiel vergleicht. Während der 
Deutſche Kaiſer und Bayerns Regent herzliche Telegramme 
austauſchen, der Kaiſer dem Senior der deutſchen Fürſten 

während der baye- 
riſche Thronfolger Prinz 


kunft bezeugt und unter lebhaften Wünſchen für den Frieden 
auch im Hinblick „auf den Krieg, den wir nicht fürchten“, das 
treue Zuſammenwirken der deutſchen Fürſten und Staaten betont, 


Die „Allgemeine Rundſchau“ glaubt in der Würdigung 
der neuen Lage in Bayern der Pflicht des Chroniſten wie. des 
Politikers genügt zu haben und möchte nun in aller Ruhe ab⸗ 
warten, wie ſich die Dinge im neuen Landtag entwickeln werden. 


LET I] si 
ATE U 


— — — — — 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Komödienſpiel bei der Präſidentenwahl im Reichstag 
iſt leider noch nicht zu Ende gekommen. „Fortſetzung folgt“ 
nach vier Wochen. Vorläufig iſt man nur zu einem Notbehelf 
gelangt, der den Präfidialſeſſel mit drei ehrgeizigen Mitgliedern 
der Linken proviforiſch füllt. Die Vertrödelung von Zeit, Kraft 
und Würde verdankt der Reichstag der Baf ferman n- Partei, 
die nicht wußte, was fie will und kann, es auch heute noch nicht [demokratiſchen Hetzer ſich erlaubten; fie hätte vor allem das 
weiß und vielleicht in vier Wochen, bei der endgültigen Präfi- | Volk darüber aufklären folen, daß für die 55 Millionen, die 
dentenwahl, es auch noch nicht wiſſen wird. Die Präſidialfrage] man vom Witwen- und Kindererbe erheben wollte, Erſatz ge- 
wuchs ſich zu einer Krifis in der nationalliberalen Partei aus. ſchaffen ift durch neue Befitzſteuern, und nicht etwa durch indirekte 
ertrauensmänner aus dem Lande eilten herbei, um gegen die Steuern auf den Maſſenverbrauch. SE 
Stimmabgabe für Bebel als Präfidenten und Scheidemann Der Abg. Speck bemerkte ſehr richtig, die Wiedereinbrin- 
als Vizepräſidenten Einſpruch zu erheben. Da fon ein hervor: gung würde eine Brüskierung der Parteien bedeuten, welche 1909 
ragender Parteigenoſſe in begreiflicher Entrüſtung feinen Austritt | die Finanzreform jo opferwillig geſchaffen haben. Hinter dieſem 
aus der nationalliberalen Partei öffentlich angemeldet hatte, fo war [ Wort, ſagte der Reichskanzler, ſtänden Machtanſprüche, die er 
die erſte Aufgabe dieſer Vertrauensmänner, die Parteigenoſſen vor | zurüdweifen müſſe. Nein, das Zentrum will bei der Warnung 
weiterer Fahnenflucht zu warnen. Dann bearbeiteten fie die Reichs- vor dieſem Experiment nicht feine Macht zeigen, ſondern nur 
tagsfraktion, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß dieſelbe( unter den ib. die Regierung erſuchen, die Mehrheit von 1909 nicht unnötiger⸗ 
lichen beſchönigenden Ausflüchten) den Rückzug beſchloß und die | weife in eine Zwangslage zu bringen, die weder den früheren 
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Verdienſten dieſer Partei entſpricht, noch der inneren Entwicklung 
förderlich fein kann. Als die Regierung des Herrn von Beth- 
mann die 500 Millionen neuer Steuern von den ſchwarzblauen 
Parteien entgegennahm, da ſtellte ſie ſich mit den letzteren auf 
den Standpunkt, daß es allenfalls auch ohne die Witwen ⸗ und 
Waiſenſteuer gehe, und daß nun für die nächſte Zukunft die 
Steuerfabrikation abgeſchloſſen ſein ſolle. Nun kommen nach 
21/2 Jahren ſchon wieder Steuerforderungen. Da erhebt ſich zu⸗ 
nächſt die Vorfrage, ob denn wirklich der Mehrbedarf für Heer 
und Flotte nicht aus den Erträgen der großen Reform von 
1909 noch gedeckt werden kann. Sollte das nach gründlicher 
Prüfung verneint werden müſſen, ſo bliebe noch die weitere 
Frage, ob denn wirklich nicht noch eine andere Form der Beſitz⸗ 
ſteuer oder eines ſonſtigen Deckungsmittels zu finden iſt. 

Die Regierung will, wie es ſcheint, in beiden Punkten 
rückfichtslos vorgehen. Der Schatzſekretär hat fortgeſetzt Ueber. 
ſchüſſe von 100 bis 150 Millionen jährlich. Davon will er aber 
gar nichts abgeben; er hält dieſe ganzen Summen feſt für eine 
forzierte Schuldentilgung — als ob wir nun gleich aus dem einen 

in das andere Extrem fallen müßten. Er beklagt es, daß 
die Erbanfallſteuer immer als tiefer Schatten über unſerem politiſchen 
Leben ſchwebe und daß die Kluft, die fie geſchaffen, fý immer 
mehr erweitere und vertiefe. Aber daraus zieht er leider nicht 
die nächſtliegende Folgerung, daß die Regierung dieſen unſeligen 
Zankapfel in feſtem Gewahrſam halten müſſe, ſondern ſcheint 
dem Zentrum und den Konſervativen von neuem die Witwen- 
und Waiſenſteuer zumuten zu wollen. 

Das iſt ein Punkt von viel größerer Wichtigkeit und 
Folgenſchwere, als alle Standreden des Reichskanzlers. Wenn 
die Regierung wirklich die Witwen- und Waiſenſteuer abermals 
vorlegt, dann triumphiert Herr Baſſermann und feine Groß⸗ 
blockpolitik. Dann tut die Regierung dasſelbe, wovor ſie 
jetzt die Nationalliberalen ſo eindringlich warnt. Sie orientiert 
dann ihre Steuerpolitik nicht im Sinne der poſitiven Parteien 
von 1909, ſondern im Sinne der Hetzer und Haſſer, die mit 
Hilfe der Sozialdemokratie die blauſchwarze Mehrheit auf den 
Tod bekämpft haben. 

Die Taten entſcheiden, nicht die Worte. Das gilt nicht 
bloß für die hohe Politik in Anſehung Englands, ſondern erſt 
recht für die innere Entwicklung unter den gegenwärtigen 
kritiſchen Verhältniſſen. Wird die Witwen⸗ und Waiſenſteuer 
wieder eingebracht, dann können die Rechte und das Zentrum auch 
bei der endgültigen Präſidentenwahl ruhig weiße Zettel abgeben 
und der Linken die Ehrenſtellen in dieſem Parlament überlaſſen. 
Denn alsdann will ja die Regierung ihre Politik im Geiſte und 
mit Hilfe der Linken durchführen. Im Lande aber wird man 
ſagen: Die Sozialdemokratie und ihre Bundesgenoſſen müſſen 
doch wohl nicht ſo ſchlecht ſein, wie der Reichskanzler fie in feinen 
Worten ſchildert, denn derſelbe Reichskanzler macht ja ſeine 
Steuern mit ihnen gegen die Rechte und das Zentrum! f 

Augenblicklich kann man nur bedingungsweiſe ſprechen, da 
die Wehrvorlage und die Deckungsvorlage noch nicht eingegangen 
find, ſondern der Entſcheidung des Bundesrats unterliegen. 
Sollte der Bundesrat nicht Staatsmänner in ſeiner Mitte 

aben, die das Gefährliche der angekündigten Maßnahmen des 
Reichskanzlers und des Schatzſekretärs erkennen? Der Bundes- 
rat hat doch ſeit 1909 nicht bloß neue Erfahrungen ſammeln 
können, ſondern auch neue Männer in ſich aufgenommen. 

Inzwiſchen möchten wir Herrn von Bethmann Hollweg 
darauf aufmerkſam machen, daß durch die Ankündigung der Wieder- 
kehr der Steuer auf die direkten Erbſchaften alles dasjenige, was 
die nationalliberalen Vertrauensmänner und feine eigene Bered- 
ſamkeit zur Erziehung der Baſſermann⸗ Partei verſucht haben, 
vorläufig wirkungslos gemacht iſt. Als Erzieher hat der 
Reichskanzler bereits Fiasko gemacht; als Steuerpolitiker wird 
er es auch machen, wenn er nicht rechtzeitig noch von dem Srr- 
wege zurückkommt. 

Die Verſöhnung mit England. 

Erfreulicher als die innerpolitiſche Beredſamkeit des Reichs- 
kanzlers war feine kurze Erklärung über verſöhnliche Ver. 
handlungen mit England. Die Miſſion des engliſchen 
Kriegsminiſters Haldane haben wir in der vorigen Nummer 
ſchon kurz erwähnt und zugleich darauf hingewieſen, daß der 
Chef der Admiralität Churchill dieſe Friedensmiſſion mit einem 
Ausfall gegen den „Luxus“ des deutſchen Flottenbaues begleitete. 
Gemütlich, wie wir Deutſchen ſind, haben wir uns durch 
dieſe Blüte der eigenartigen miniſteriellen Bankettberedſamkeit 
Englands nicht irre machen laſſen. Herr Haldane iſt in 


Berlin ſehr zuvorkommend aufgenommen worden und hat mit 
unſeren Regierungsmännern „die Punkte, in denen ſich die Inter. 
effen der beiden Länder berühren, durchgeſprochen, um eine Grund. 
lage für vertrauensvolle Beziehungen herzuſtellen“. Die Aus⸗ 
ſprache ſoll fortgeſetzt werden. Mit dieſen Erklärungen des 
deutſchen Reichskanzlers ſtehen im Einklang die Erklärungen, die 
in den beiden engliſchen Häuſern der Miniſterpräſident nnd der 
Miniſter Crewe abgegeben haben. Aus den Worten des letzteren 
ſcheint noch hervorzugehen, daß man auch die Entwicklung des 
deutſchen Kolonialbeſitzes in Afrika in Beſprechung gezogen hat. 
Ueber die Einzelheiten wird natürlich noch das Amtsgeheimnis 
bewahrt. Herr Haldane kam ohne Ermächtigung zu bindenden 
Abmachungen, aber er kam doch im Auftrage des Kabinetts. 

Was uns an den gegenwärtigen Vorverhandlungen am 
beſten gefällt, iſt der Umſtand, daß von einem Rüſtungsabkommen 
bisher keine Rede iſt. Die Frage der vertragsmäßigen Abrüſtung, 
die Deutſchland kaum bejahen kann, iſt bisher immer der Stein 
des Anſtoßes geworden für alle vermeintlichen oder wirklichen 
Friedensengel. Erfreulicherweiſe bricht ſich jetzt in der eng 
liſchen Preſſe die vernünftige Anſicht Bahn, daß die Rüſtungs⸗ 
beſchränkungen nicht die Vorausſetzung, ſondern nur die Frucht 
einer vertrauensvollen Verſtändigung ſein können. 

Erfreulich iſt auch, daß die deutſche Preſſe und unſere 
ſonſtige öffentliche Meinung bei aller Verſöhnlichkeit doch ihren Ruf 
und diejenige Mäßigung bewahrt, die den Verdacht des Nachlaufens 
und der Zudringlichkeit ausſchließt. Es kann aus der Sache nur 
dann etwas werden, wenn die Engländer ſich bewußt bleiben, daß 
fie die Verſöhnung mindeſtens ebenſo nötig haben, wie wir. 
Die kaiſerlich approbierte Republik von China. | 

PYuanf Gitai, der geriebenſte Politiker unter den geriebenen 
Chineſen, hat nun wirklich das Kunſtſtück fertig gebracht, daß 
er den kaiſerlichen Hof, der ihn zur Rettung berufen hatte, zum 
Verzicht auf die Kaiſermacht bewog, zugleich die Revolutionäre 
zur Unterordnung unter ihn (Puanſchikai) zu beſtimmen wußte 
und ſo ſich ſelbſt zum Herrn des umgewandelten Reiches der 
Mitte machte. Sunjatſen, der revolutionäre Präſident, hat 
dem großen Ränkeſchmied von Peking vorläufig den Platz ein 
geräumt und will anſcheinend als Botſchafter nach London gehen. 
Die Dynaſtie in China erwies ſich in der Tat der Abſetzung 
würdig, als ſie ohne jeden ernſten Verteidigungsverſuch ſich gegen 
die Zuſicherung „guter Verpflegung“ (wie Karl Buttervogel bei 
Immermann ſagt), in die Verſenkung befördern ließ. Bei diefer 
großen Umwälzung hat es verhältnismäßig wenig Ruinen ge 
geben. Wie das neue Leben ausſehen wird, das unter der modernen 
Staatsform aufblühen ſoll, läßt ſich freilich nicht prophezeien. 
In China, das darf man nie vergeſſen, geht es chineſiſch zu, wie 
ſich auch bei der eigenartigen Manier dieſer „Revolution“ gezeigt 
hat. Der Charakter des Volkes läßt ſich nicht ſo ſchnell ändern 
wie die Staatsform. 


LEE ILE RE LEA 


Graf Aehrenthal — Graf Berchtold. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


pät abends am 17. Februar ift der gemeinſame Minifter des 
Auswärtigen Alois Graf Aehrenthal an den Folgen der 
Leukämie in Wien geſtorben. Am ſelben Tage hatte Kais 1 
Franz Jofeph L das Entlaſſungsgeſuch, welches Graf Aehrenth 
ſchon vor mehreren Wochen eingereicht hatte, genehmigt und an den 
bereits mit dem Tode Ringenden ein Handſchreiben gerichtet, in gr 
es heißt: „Bei dieſem Anlaſſe (ber Enthebung vom Amte) finde 3 
Mich beſtimmt, Sie Meines ungeſchmälerten Vertrauens, nicht e 
in Ihre Perſon, ſondern auch in die Politik zu verfen, de 
Sie unter ſchwierigen Verhältniſſen mit umfichtiger Initia : 
verfolgt haben und die Ihnen eine bleibende ehrende Erinnere 
fichert. Zugleich ſpreche Ich Ihnen für die treuen, nie 
neten Dienſte, die Sie Mir, Meinem Haufe und der Mona a 
in aufopfernder Weiſe geleiftet haben, Meine vollſte Anertemuge 
und Meinen wärmſten Dank aus.“ Leſen konnte der Ster 5 
dieſe Worte kaiſerlicher Huld nicht mehr, man las ſie ihn den 
Ob er fie noch verſtanden? Wenn ja, fo werden fie 1 
Abſchied von dieſer Welt erleichtert haben. Zweimal ah 8 
den letzten Tagen kommuntziert, am Nachmittage des Sterbe 15 
hatte ihm der Geſchäftsträger der päpſtlichen Nuntiatur 
Roſſi die letzte Oelung und den päpftlichen Segen 
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Graf Nehrenthals Miniſterſchaft zerfällt in zwei Teile ). 


Der erſte umfaßt die Jahre 1906, in dem er die Erb⸗ 
ſchaft nach Graf Goluchowski antrat, bis 1908, in dem er 


die Eingliederung der Reichslande Bosnien. Herzegowina in 
der zweite Teil die 


die Habsburgermonarchie durchführte, 

Jahre 1909 bis 1911. So fehr die Patrioten beider Reichs. 
teile ihm zujubelten, als er mit einem kräftigen Ruck 
die Monarchie zu tatenvollem Leben im Staatenkonzerte der 
Welt erweckte und ſie in die vorderſte Reihe ſtellte, ſo berechtigt 
ift auch die Kritik, welche fih gegen feine Politik erhob, als er 
nach feiner Großtat dieſe ſelbſt nicht ausnützte und die Hoff- 
nungen unerfüllt ließ, welche er ſelbſt hervorgerufen hatte. 
Jetzt wiſſen wir freilich, daß ſein tatenfroher Wille durch die 
furchtbare Krankheit gelähmt wurde, die ſchon lange an ihm 
zehrte und nach den verzehrenden Aufregungen der Annexions⸗ 
kriſe aktuell geworden war. Der gute Wille, das ihm an⸗ 


vertraute Amt auch in den durch Marokko und Tripolis hervor- 


gerufenen Kriſen aufs gewiſſenhafteſte zu verwalten, ſpricht ihm 
niemand ab, aber die Tatkraft dieſes Willens war gebrochen. 
Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß es für Graf Aehrenthal wie 
nicht minder für die Monarchie beſſer geweſen wäre, wenn er 
ſchon 1909 mit Rückſicht auf ſeine Krankheit ſich ins Privatleben 


zurück zogen hätte. 
s ſei hier nur kurz daran erinnert, daß die Kritik ſeiner 


Politik eine größere Wärme gegen das Deutſche Reich, eine ge- | 


ringere Nachgiebigkeit und beſſeren Grenzſchutz gegen Italien 
und eine beſchleunigtere Annäherung an Rußland verlangte — 
Forderungen, in denen die Patrioten Oeſterreichs einig ſind und 
welche Graf Aehrenthal auch wohl nicht unberückſichtigt gelaſſen 
hätte, wenn ihm die Geſundheit im früheren Ausmaße erhalten 
geblieben wäre. In der inneren Reichspolitik, zu der er als 
gemeinſamer Miniſter ſo vielfache Amtsbeziehungen hatte, waren 
die Oeſterreicher deshalb mit ihm unzufrieden, weil er allzu 
nachgiebig gegen die magyariſchen Poſtulatenpolitiker war, wes⸗ 
halb die Magyarenpreſſe in Budapeſt und in Wien zu feinen 
bedingungsloſeſten Verteidigern gehörte. Im Intereſſe der Habs- 


burgermonarchie iſt zu bedauern, daß ein widriges Geſchick es 


dem Grafen Aehrenthal nicht geſtattete, fein kraftvolles und er- 
folgreiches Wirten der erſten Jahre ſeiner Miniſterſchaft mindeſtens 
noch ein Jahrzehnt fortzuſetzen. 

Zum Nachfolger Graf Aehrenthals ernannte der Kaifer 
den Grafen Leopold Berchtold von Ungarſchitz, der Aehren⸗ 
thals Nachfolger in der Botſchafterſtelle in Petersburg geweſen 
war, und den man ſchon lange als Anwärter auf den Poſten 
des Aeußernminiſters genannt hatte. Graf Berchtold wurde 
1863 in Wien geboren, entſtammt einem alten Vorarlberger 
Geſchlechte, welches ſich ſpäter in Mähren anfäffig machte und 
große Beſitzungen in Ungarn erwarb; er ift mit dem magyari- 
ſchen Adel vielfach verwandt, nicht etwa nur durch ſeine 
Frau, eine Gräfin Karolyi; er befitzt das ungariſche Andi. 
ne und ift auch Mitglied des ungariſchen Magnatenhauſes. 

iſt alſo Ungar. (Nach den bisherigen Gepflogenheiten 
müßte nun Baron Burian das gemeinſame Finanzminiſterium 
niederlegen und einen öſterreichiſchen Nachfolger erhalten, als 
welcher Fürſt Hohenlohe, jetziger Statthalter von Trieſt, ge- 
nannt wird.) Graf Berchtold war als Diplomat in Paris und 
London und kam 1903 nach Petersburg, als Graf Aehrenthal 
dort Botſchafter war. Perſönliche Rüdfichten auf feine Familie 
veranlaßten ihn, 1906 aus dem diplomatiſchen Dienſt zu ſcheiden 
und ſich der Verwaltung ſeiner Güter in Ungarn zu widmen. 
Als dann Graf Aehrenthal Miniſter des Aeußern wurde, 
bewog er den Grafen Berchtold, als Botſchafter nach Peters- 
burg zu gehen. Dieſer hatte es dort nicht ſo leicht und 
bequem wie fein Vorgänger, denn Graf Aehrenthals Baltan- 
politik gefiel dem Aeußernminiſter Iswolski keineswegs, ja 
es kam wegen der Sandſchakbahn bekanntlich faſt bis zum 
Bruche. Dem Grafen Berchtold gelang es dann, jene hiſtoriſche 
Begegnung Aehrenthals und Iswolskis auf feinem herrlichen Schloſſe 
Buchlau in Mähren herbeizuführen, bei welcher dem Vertreter 
Rußlands die endgültig beſchloſſene Annexion Bosnien - Herzego. 
winas mitgeteilt wurde. Während der dann folgenden bosniſchen 
Kriſe hatte Graf Berchtold am ruſſiſchen Hofe eine ungemein 
ſchwierige und verantwortungsvolle Aufgabe, die er aber dahin löfte, 
daß ſich zwiſchen den Kabinetten von Petersburg und Wien wieder 
normale Beziehungen entwickelten. Nur ungern gab der Kaiſer dem 


1) Val. den Aufſatz „Aehrenthal“ in Nr. 4 der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ vom 27. Jänner 1513 un s 


Wunſche des hervorragenden Mannes, deffen Familie das Klima 
an der Newa nicht vertrug, nach, ihn aus dem diplomatiſchen 
Dienſte zu entlaſſen: 1911 trat Graf Berchtold abermals ins 
Privatleben zurück, und jetzt ſtellt ihn des Kaiſers Befehl an die 
Spitze des Auswärtigen Amtes der Monarchie. 


Daß die Wahl des Kaiſers gerade auf Graf Berchtold fiel, 


iſt wohl auch der Ausdruck des Wunſches, daß die Beziehungen 
zwiſchen Wien und Petersburg wieder inniger werden. Die 
Völker Oeſterreichs und ganz beſonders die Deutſchen begleiten 
ihn auf dem verantwortungsvollſten Poſten der Monarchie mit 
dem Wunſche, daß er als Grundlage ſeiner Politik die innigſte 
Freundſchaft zum Deutſchen Reiche und die Aufrechterhaltung 
des Weltfriedens wählen möge, wozu allerdings auch der kräf⸗ 
tigſte Schutz des eigenen Landes gegen feindliche Gelüſte der 
Irredenta gehört. Damit wird er ſicherlich auch dem Willen 


ſeines kaiſerlichen Herrn entſprechen. 


Miteinander und nebeneinander — nicht 
gegeneinander. | 


Don Chefredakteur Max Roeder Aachen. 


as neue Jahr hat in der kurzen Zeit ſeines Regiments mit 

unverkennbarer Deutlichkeit gezeigt, wohin die Reiſe geht. 
Wir nähern uns in raſchen Schritten der Zweifrontenſtellung, 
deren Bildung jede parlamentariſche Aktion nur beſchleunigen 
wird. Ebenſo ſteht heute feft, daß auf der linken Seite das ſich 
zu ihr zählende ſogenannte bürgerliche Element vollſtändig ein⸗ 
flußlos bleibt. Damit iſt endlich die Preisfrage aufgeworfen, 
wie die Flutwelle des Umſturzes wirkſam eingedämmt werden 
kann. Gewiß gilt auch hier: der Worte find genug gewechſelt; 
ja, es ſind ſchon zu viel Worte gewechſelt. Die Berufenen und 
Verantwortlichen ſehen ſich außerſtande, der gefährlichen Be⸗ 
wegung ein wirkſames Paroli zu bieten. Das beliebte Mittel, 
der Ruf nach Sammlung der bürgerlichen Elemente, iſt ebenſo 
alt wie unwirkſam. Schuld daran trägt der ſogenannte Liberalis- 
mus in ſeiner mehr oder minder nationalen Schattierung, der⸗ 
ſelbe Liberalismus, deſſen größtes Schuldkonto mit der Tatſache 
bedeckt iſt, daß er mit ſeinem Individualismus⸗Kult den Keim 
der Entfremdung in das Volk gelegt, und daß ſeine maßloſe Hetze 
gegen das Poſitive unter Auſpeitſchung der konfeſſionellen Gegen. 
ſätze eine unüberbrückbare Kluft geſchaffen hat. Es wäre ein 
dankbares Thema, von dieſem Punkte aus den Faden durch das 
Labyrinth der liberalen Entwicklung zu ziehen, wie es ebenſo 
einfach iſt, unter Zugrundelegung dieſer Axiome den Werdegang 
auf Grund der neueſten Erſcheinungen im Liberalismus ohne 
Sehergabe zu ſchildern. Die da aus den Januarwahlen eine 
Wiedergeburt des Liberalismus erwarteten, werden durch die 
Vorgänge bei der Präfidentenwahl zu der Ueberzeugung ge- 
kommen ſein, daß es im politiſchen Leben keine Wiedergeburt 
gibt, daß vielmehr alles konſequente Entwicklung iſt. Will man 
nach dem liberalen Niedergang unter allen Umſtänden das Wieder- 
erwachen des freien Bürgergeiſtes im beſten Sinne des Wortes 
geſchichtlich fixieren, ſo fällt dieſer Augenblick zuſammen mit der 
Gründung des Zentrums. Und wenn heute trotz aller Miß⸗ 
erfolge, die letzten Endes ihre Urſache im liberalen Schuldbuch 
haben, unverkennbare Anſätze zu einer Geſundung vorhanden 
ſind, ſo äußern dieſe ſich in der Annäherung, die ſich bei der 
bürgerlichen Rechten vollzieht. Ihr ſteht gegenüber die Millionen. 
partei des Umſturzes und der Verblendung, gefahrdrohender denn 
je. Weniger auf politiſchem Gebiete! Die Sozialdemokratie 
mag ein anſehnliches Mandatsgewicht in die Wagſchale werfen, 
ſie mag ſelbſt in vielen Fällen von dem Standpunkt der Ver⸗ 
neinung abweichen, ſie wird immer einflußlos und unfruchtbar 
bleiben. Weniger wegen der ihr entgegenſtehenden Ordnung 
des monarchiſchen Staatsweſens, ſondern wegen der weſentlichen 
Grundlagen der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Dieſe muß 
überwunden werden; das iſt das Hauptproblem der Zukunft, 
das alle einend und einigend an die Arbeit ruft. 

Von dieſem Geſichtspunkte allein aus ift es ſchon unver- 
ſtändlich, daß in den Reihen des Katholizismus von Zwietracht 
auch nur geredet wird. So gut jetzt der Hauptanſturm dem 
Katholizismus gilt, ebenſo ſicher bildet dieſer im Entſcheidungs⸗ 
kampfe die Garde. Dieſe allein aber genügt nicht in der 
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zeugung aufgeben follten. 
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mörderiſchen Feldſchlacht. Das it Mutterboden, wie er frucht ⸗ 
barer nicht gedacht werden kann. Es bleibt der traurige Ruhm 
des zweiten Dezenniums des 20. Jahrhunderts, daß Brüder eines 
Glaubens einander verdächtigten und zenſurierten, das in einem 
Jahrhundert, dem die Antwort auf Weltanſchauungsfragen das 
bleibende Stigma aufdrücken wird. Ohne Zweifel gehört es zu 
den traurigſten Erſcheinungen unſerer Zeit, daß ſich immer 
wieder Katholiken verteidigen müſſen gegen grundloſe Denun⸗ 
ziationen, während in richtiger Erkenntnis der ernſten Lage die 
von uns getrennten, aber an denſelben Chriſtus glaubenden 
Mitbürger enger die Reihen ſchließen. Der Katholik, der darin 
etwas Gefährliches und Bedenkliches fieht, weil er eine Ber- 
wäſſerung katholiſcher Grundſätze befürchtet, der muß ſelbſt auf 
ſchwankendem Boden ſtehen und nicht durchdrungen ſein von der 
Adlerhöhe und Felſengewalt ſeines Glaubens. Im Gegenteil. 
„Der Wunſch, an dem katholiſchen Glauben feſtzuhalten“, ſagt 
Balmes, „konnte ſich nur ſteigern, wenn ich zuweilen in voller 
geiſtiger Unabhängigkeit mit der Ergründung jener tiefen Fragen 
mich beſchäftigte, welche die Philoſophie zu löſen ſich vorſetzt 
und ich mich von allen Seiten von den dichteſten Finſterniſſen 
umgeben fand, ohne mehr Licht zu entdecken als ein unheim⸗ 
liches Wetterleuchten, das nur dazu diente, die Tiefen der Ab- 
gründe ſichtbar zu machen, an deren Rand meine Füße ſich be⸗ 
fanden.“ Und dann: was ſollen theoretiſche Erörterungen, wo 
die Praxis zur Entſcheidung drängt? In ſolch ernſter Zeit ſollte 
nicht mehr zutreffen, was der weitſchauende Führer Windthorſt 
vor mehr als 30 Jahren ſagte: 


„Der römiſche Stuhl und wir Katholiken überhaupt werden 
niemals zugeſtehen, daß die proteſtantiſche Auffaſſung des Chriften. 
tums die r atge ei; wir halten die unferige für Bl: Aber 
find Sie denn in dem Falle, irgendwie uns zu erklären, daß Sie 
unſere Auffaſſungen für richtig halten? Wir verlangen das auch 
nicht einmal; es wäre das auch ein durchaus unbilliges Ber. 
langen; denn es würde das Verlangen fein, daß Sie Ihre Ueber- 
enn wir nun mit unſeren Ueber ; 
zeugungen in dem deutſchen Lande feſt und entſchloſſen neben- 
einander ſtehen, dann bleibt uns nichts übrig, als uns wechſel⸗ 
ſeitig zu achten und vor allen nga das Hauptgebot des 
Chrſſtentums, das Gebot der Nächſtenliebe, recht lebendig in uns 
wirken zu laſſen und auf dem Boden dieſer Nächſtenliebe uns 
wechſelſeitig zu ertragen, jetzt aber alle, die wir an Chriſt um 
glauben, gemeinſam Front zu machen gegen den Un- 

lauben, der die eine Kirche wie die andere umzu ⸗ 
ſtürzen droht.“ 


Mit anderen Worten präziſierte der gelehrte Jeſuiten⸗ 
pater Tilmann Peſch die Lage, wenn er in feiner „Chriſtlichen 
Lebensphiloſophie“ von den beiden einzig „konſequenten“ Welt⸗ 
anſchauungen ſagte: „Die erſtere ſetzt Gott ab, umkleidet den 
Menſchen mit dem Glanz der Unabhängigkeit und legt ihm die 
Welt zu Füßen. Die andere erkennt Gott an und ladet den 
Menſchen ein, die Welt zu benutzen, um zu Gott zu gelangen.“ 

Staunend muß man fid fragen, wie angeſichts dieſer Tat. 
ſachen die Verteidigungen immer noch notwendig find. Das 
katholiſche Volk will nichts wiſſen von doktrinären, weltfremden 
Theoretikern, weil es weiß, daß die Unerſchütterlichkeit ſeines 
Glaubens tief verſenkt und verankert iſt und daß die rauhe 
Wirklichkeit Wege weiſt, auf denen dieſer Glaube ſeine Feuerprobe 
längſt beſtanden hat. Facta loquuntur! Wenn unerfahrene Liebe⸗ 
dienerei ſelbſt vor der Autorität der von Gott geſetzten Lehrer 
und Hirten nicht haltmacht, dann müſſen doch jene Schulter 
an Schulter ſtehen, welche in deutſchen Landen derſelbe katholiſche 
Glaube eint. Dieſe Einigkeit würde bald die Nörgler verſtummen 
laſſen, eine Einigkeit, die entſpringt aus dem gewaltigen Gebot, 
das die Nächſtenliebe der Gottesliebe gleichſetzt. Eigenliebe und 
Klaſſenhaß — das find die Punkte, von denen aus die Welt aus 
ihren Angeln gehoben werden kann; aber, Gott Dank, ſie liegen 
nicht auf feſtem Boden. Anders die Nächſtenliebe mit ihrem 
Felſengrunde, von dem der ſchon genannte Jeſuitenpater mit 
Recht ſagt: „Dem Chriſtentum iſt es gelungen, die Grundlagen 
der Geſellſchaftsordnung zu feſtigen, indem es ſtatt Reichtum 
und Habſucht die Armut und Weliverachtung als Ideal hinſtellt, 
an Stelle des Egoismus die Gottesliebe, an Stelle der Verachtung 
der Geringen und Armen die opferwillige Nächſtenliebe und 
indem es die Arbeit allen zur Pflicht macht.“ Warum ſich alſo 
nicht finden? Der Kölner Metropolit hat in ſeinem Faſten⸗ 
hirtenbriefe die Zeitenlage mit Schärfe und Liebe gezeichnet; 
es find wahre Apoſtelworte, die den Weg zum Frieden weiſen. 
Haben wir nur den Mut, ihn zu beſchreiten; die Kraft dazu gibt 
uns der, der bei uns ſein will bis zum Ende der Zeiten. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 8. 24. Februar 1912. 


Das Menschlein und Gott. 


ze muss, ich muss noch leben, 
„Ich habe so viel zu tun, 
So viel zu ringen und sireben, 
Ich kann, ich darf nicht ruh'n! 
Jch muss, ich muss noch leben, 
So viele bedürfen noch mein, 
Jch habe so viel zu geben, 
So vielen noch elwas zu sein! 
Ich darf nicht schlafen und rasten, 
Das Leben steht vor dem Baus, 
Es drängt mich zum Eilen und asten, 
Es ruft mich zur Arbeit hinaus!“ 


Gottvater lächelt nur leise: 
„Mein liebes, törichtes Kind, 
Du redest nach Kinderweise, 
Du bist, wie die Kinderlein sind! 
Du möchtest gerne noch spielen, 
Wenn's heisst, ins Bechen geh'n, 
Du denkst nicht, dass ob deinen Zielen 
Die Ratschlüsse Goltes steh'n. 
Geh schlafen, du brauchst den Schlummer 
Und lass allen Dingen den Lauf 
Und mache dir nicht so viel Kummer, 
Jch weck’ dich beizeiten schon auf!“ 
# Anna Freiin von Krane, 


Ratholifche und evangeliſche Chriften. 
Don Rechtsanwalt Aug. Nuß, Seligenftadt (Geffen). 


Zo viel Haß und Häßliches, ſo viel Hetze und Zerklüftung 
die verfloſſenen Wahlkämpfe gezeitigt haben, es iſt a 
manches Gute und Verſöhnende in dieſen aufgewühlten Zeiten 


gejagt und getan worden. In manchen Wahlkreiſen haben fiğ 
Katholiken und Proteſtanten brüderlich die Hand gereicht, indem 
fie fich auf den beiden Teilen gemeinſamen 
des Vaterlandes und des pofitiven Gottesglaubens ſtellten. Ins. 
beſondere bei uns in Geffen hat dieſes Zuſammengehörigkeitz⸗ 
gefühl erfreuliche Früchte gezeitigt. Ich erinnere nur an die 
Wahl der rechtsliberalen oder beffer altliberalen Reichstags ⸗ 
abgeordneten von Heyl, Dr. Becker und Strack, deren Sieg 
hauptſächlich durch die treue, ſelbſtloſe Zentrumshilſe möglich 
geworden iſt. Ich erinnere an die herrlichen Dankesworte, die 
Freiherr von Heyl zu Herrnsheim nach ſeiner Wahl auch an 
die doch meiſtens aus Katholiken beſtehenden Zentrumswähler 
gerichtet hat. Von beſonderer Bedeutung ſind auch die „deutſch⸗ 
bürgerlichen“ Wahlbetrachtungen der altliberalen(nationalliberalen) 
„Wormſer Zeitung“ geweſen; bedeutſamer noch war auf dieſer 
Seite die freimütige und energiſche Zurückweiſung der vom 
„Evangeliſchen Bund“ (natürlich!) gegen die „Wormſer Zeitung 
darob gerichteten Angriffe. Es wird in den genannten Artikeln 
des Wormſer Organs den deutſchen Katholiken offen und 
bedeutſamer Schärfe das Zeugnis nationaler Zuverläſſigleit auè 
geſtellt und die von dem Wormſer Zentrums blatt, ben uch 
richten“, mit Recht aufgeworfene Frage, ob bei einer Stichwah 
zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie in der Wormſer a 
erſteres auch ſo ſicher auf die reſtloſe Unterſtützung der Nation i 
liberalen rechnen könne, wie dies im umgekehrten Sera, 
bei dieſer Wahl der Fall war, dahin beantwortet, daß Die 
Nationalliberalen in dieſem Falle unbedingt für den bürgerlicher 
Kandidaten eintreten würden. Ob reſtlos, erſcheint mir = 
den „Bedenken“ und „Beklemmungen“ des Evangeliſchen Bun 
immerhin fraglich. Aber die tolerante, offene Sprache als 
Wormſer Blattes ift jetzt um fo erfreulicher und erfriſchender, 
man es in früheren Zeiten von dorther weſentlich an 
vernahm! A | 
In der „Allgemeinen Rundſchau“ find ſchon öfters nn. 
laut geworden, welche zum konfeſſionellen grieden iige 
den einzelnen Bekenntniſſen rieten. Auch der evange 
Stadtpfarrer Schiller⸗Nürnberg hat in der katholiſchen, 
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gemeinen Rundſchau“ zum religiöſen Frieden gemahnt und 


mahnen — können. Es fei mir nun geſtattet, hier eine Stimme 
aus dem überzeugt⸗evangeliſchen Lager zu zitieren, 
die wegen ihrer konzilianten Form und der ſachlichen Einzel⸗ 
heiten prinzipielle Bedeutung beſitzt und als weithin leuchtendes 
Friedenszeichen auch in einem katholiſchen Organ von der Be⸗ 
deutung der „Allgemeinen Rundſchau“ Raum finden ſoll. Ein 
evangeliſcher Geiſtlicher ſchreibt in Nummer 33 der 
„Neuen Tageszeitung“ in Friedberg unter der Ueberſchrift „Zu der 


Landtagswahl in Offenbach⸗Land“ folgendes: 

„In dem Eingeſandt des Lehrers Georg T. in Dietzenbach 
befindet ſich die Bemerkung: Wer ein echter Proteſtant ſein will, 
der fann feine Stimme keinem Zentrumskandidaten geben.“ — 
Es iſt das ein Standpunkt, der allerdings in evangeliſchen Kreiſen 
vielfach immer noch vertreten wird. Und doch iſt es Zeit, daß wir 
endlich über dieſe einſeitige, falſch orientierte Stellungnahme 


hinauskommen. er Gelegenheit hat, die katholiſche Tagespreſſe, 
die „Kölniſche Volkszeitung“ zum Beiſpiel oder das „Frankfurter 
u leſen, der wird auf das angenehmſte davon 


Volksblatt“ öfters å 
die Blätter niemals etwas enthalten, was unfer 


berührt ſein, daß 
evangeliſches Empfinden verletzen könnte. Der Schreiber dieſes 


bekommt die Blätter ſeit Jahren zur Hand; niemals, 
es ſei nochmals betont, iſt er auf etwas agel che ma 
e Be- 


als gehäſſiger Aus fall . das evange 
kenntnis bezeichnet werden könnte. Eine ähnliche Haltung 


wahren die großen Katholikentagungen. Schreiber dieſes hatte 
ammlungen auf dem Katholikentag in 


Gelegenheit, mehreren Ver 
Mainz beizuwohnen. Erzberger ſprach da zum Beiſpiel über die 
fatbolifche Miſſion in I 0 Kolonien und zog dabei zum Ver⸗ 
gleich auch die Arbeit der evangeliſchen Miſſion heran; es geſchah 
in durchaus würdigem und angemeſſenem Ton. Die Borromäus⸗ 
enzyklita ift freilich eine Wolke geweſen, aber fie it doch vorüber- 
Weben. Darum folte man den Fall auf fih beruhen laffen. — 
i der letzten Reichstagswahl hat das Zentrum ſelbſt 1 
Theologen, wie Stuhrmann in Lennep und Mumm in Siegen, 
beides entſchieden gläubige evangeliſche Männer, energiſch unter⸗ 
ſtützt. Wir ſehen alfo da auf katholiſcher Seite eine anerkennens'⸗ 
werte Weitherzigkeit. Soll die auf unſerer Seite geringer fein? 
Gläubigeevangeliſche Chriſtenhabenmitgl N 
nſam, 


Katholiken vieles, fogar die Hauptſache geme 
en an den Gottesſohn und ſein Er⸗ 


nämlich den Glaub 

[Lö „ Das „Frankfurter Volksblatt“ brachte im ver 

floſſenen Jahre einen ausführlichen Bericht über einen Vortrag, 

den ein katholiſcher Privatdozent über die Perſon Jefu in Frant- 
genau der Standpunkt der 


furt gehalten hatte. Was er geſagt, iſt 
e innerhalb des Proteſtantismus. Der 


chriſtusgläubigen Theologi 
katholiſche Theologe hatte, wie aus ſeinen Ausführungen deutlich 


hervorging, auch die von evangeliſcher Seite erſchienene Literatur 


über die Chriſtusfrage fich angeſehen und manches daraus über 
wir doch zum Beiſpiel auch, daß wir dem 


nommen. Bedenken 3 
Katholizismus das ſchönſte Weihnachtslied verdanken: „Stille Nacht, 
eilige Nacht!“ Der wunderbare Text ſtammt von einem kaholiſchen 
eiſtlichen im Salzburgiſchen, der katholiſche Lehrer des Ortes hat die 
dem Text ebenbürtige Melodie geſchaffen. Wo man in fo tieempfun- 
dener Weiſe vom Heiland ſingen kann, da iſt echtes Chriſtentum. 
Ohne Frage find zwiſchen evangeliſchem und katholiſchem 
Chriſtentum große Unterſchiede vorhanden, aber es beſteht keine 
abſolut trennende Kluft. Eine ſolche beſteht aber den 
geimt en und politiſchen Strömungen gegen- 
ber,diewiedieSozialdemofratieundderebenfo 
unter antichriſtlichem Einfluß ſtehende Lint- 
liberalismus die Entchriſtlichung unfere8Sdul- 
weſens anſtreben und überhaupt unſeres ganzen 
Volktslebens. Das ift der Feind, religiös, national und wirt- 
ſchaſtlich betrachtet, zu deffen Abwehr die wirklich religiöſen Kreiſe 
auf evangeliſcher und katholiſcher Seite zufammenſtehen ſollten.“ 
Weiter erwähnt der Verfaſſer in feiner Zuſchrift, daß ein 
evangeliſcher Miſfionar in der oſtafrikaniſchen Miſſion bei den fatho- 
liſchen weißen Vätern einen überaus herzlichen Empfang gefunden 
hat und ſich voll Lob darüber ausſpricht. An den Wunſch des 
Miffionars, daß dieſes ſchöne Verhältnis erhalten bleiben möge, 
ſchreibt der evangeliſche Geiſtliche anſchließend: 

„Das iſt der rechte chriſtliche Geiſt auf beiden 
Seiten, und den wollen wir mehrpflegen beiuns 
daheim, unſerem gemeinſamen deutſchen Vater.” 
ir. Nutz und Frommen.“ 

anz unſere Meinung! 

Man darf mich und andere aber in dieſen von Moderniſten⸗ 
ſchnüffelei erfüllten Zeitläuften nicht mißverſtehen. Wir reden 
keinem verwaſchenen, unkatholiſchen Chriſtentum das Wort. Wir 
halten es auch hier nur mit dem bewährten ſtrategiſchen Grund⸗ 
lag: Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen, und vor allem 
mit dem herrlichſten Sittengebot des Chriſtentums: Liebe 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Darum Kampf dem 


Irrtum, aber Liebe dem Irrenden! 


Das Wachstum des Sozialismus von 
1907 — 1912. 
Von Otto Veith, Saarbrücken⸗Burbach. 


Bi Wahlſchlacht vom 12. Januar ift geſchlagen. Die Parteien 
atmen wieder auf und halten Umſchau nach ihren Mannen. 
Das Zentrum kann mit dem Erfolge zufrieden ſein. Es war 
ein Höllenkampf. Die alten Stammburgen der Partei wurden 
behauptet, und eine nicht unbeträchtliche Stimmenzahl den ſchwer 
bedrängten Konſervativen zugeführt. Eine Partei ſchaut aber 
mit teufliſcher Freude auf die Wahl von 1912 zurück: die Sozial ⸗ 
demokratie. Die Zahl der für die ſozialiſtiſchen Kandidaten ab- 
egebenen Stimmen iſt von 3 259 029 gültigen Stimmen im 
Jahre 1907 auf 4 250 329 gültige Stimmen im Jahre 1912 ge⸗ 
ſtiegen. Waren im Jahre 1907 nur 28,9 Prozent aller Stimmen ſozia⸗ 
liſtiſch, ſo ſtieg der Prozentſatz im Jahre 1912 auf 34,9 Prozent 
aller gültigen Stimmen. Die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen 
iſt alſo um 6 Prozent in den fünf Jahren gewachſen. Wir 
müſſen uns daher mit der Tatſache abfinden, daß über ein 
Drittel der Wähler ſozialiſtiſch geſtimmt hat. 
Die Steigerung iſt natürlich nicht gleichmäßig im ganzen 
In manchen Gegenden iſt der Fortſchritt raſcher, in 
anderen langſamer. So iſt zum Beiſpiel ſehr auffallend, daß 
in dem ganz „roten“ Hamburg nur ein Wachstum von 0,6 
Prozent eingetreten iſt, während die thüringiſchen Staaten 9,2 
Prozent mehr ſozialiſtiſche Wähler aufgebracht haben als 1907. 
Dieſe Stimmenmehrung im ganzen Reiche im einzelnen zu be⸗ 
obachten, iſt von großem Intereſſe. Wir ſtellen zunächſt die 
Stimmenzahlen der Sozialdemokratie von 1907 und 1912 einander 


Reich. 


gegenüber. Hier das Ergebnis: 
1907 1912 
Sozialiſtiſche Sozialiſtiſche 

Staat Stimmen timmen 
Preußen 1 816 959 2 407 498 
Bayern 237 892 331 271 
Sachſen 418 570 513 216 
Württemberg 115 724 153 335 
Baden 93 386 117 154 
Heſſen . 76 992 98 074 
Medlenburg Schwerin 44 271 50 210 
Medlenburg-Strelig 6 059 6 492 
Sachſen⸗Weimar 28 736 37 570 
Oldenburg 21 705 26 799 
Thüringiſche Staaten 92 049 119 585 
Lippe 8 424 11227 
Braunſchweig 37 203 48 200 
Anhalt 27 641 31 465 
Hamburg 112 892 138 343 
Bremen 27 362 35 862 
Lübeck 11575 13 353 
Elſaß Lothringen 81 589 110 675 
Deutſches Reich 3 259 029 4250 329 


Aus dieſer Aufrechnung geht hervor, daß die fozial. 
demokratiſchen Stimmen in keinem einzigen Staate des ganzen 
Reiches zurückgegangen, ſondern überall gewachſen find. Sehr 
ſtark find die roten Stimmen in Bayern, Sachſen, Braun- 
ſchweig und Elſaß⸗Lothringen emporgeſchnellt. Um ein genaues 
Bild über das prozentuale Wachstum zu gewinnen, laſſen wir 
folgende Berechnung folgen. In Prozenten ausgedrückt, find die 
ſozialiſtiſchen Stimmen vermehrt worden: 


1907 1912 Bu- 
Staat in % aller in % aller nahme 
gültigen Stimmen gültigen Stimmen in % 
Preußen 26,4 33,1 + 5,7 
Bayern 20,9 27,2 + 6,3 
Sachſen 48,5 55,0 ＋ 6,5 
Württemberg 27,9 32,5 ＋ 5,6 
Baden 23,9 28,2 ＋ 4,3 
Heſſen 32,7 39,6 ＋ 6,6 
Mecklenburg Schwerin 34,3 37,4 ＋ 4,1 
Mecklenburg⸗Strelitz 29,9 30,7 + 0,8 
Sachſen⸗Weimar 38,2 45,9 ＋ 7,7 
Oldenburg 27,1 33,1 ＋ 6,0 
Thüringiſche Staaten 40,0 49,2 ＋ 9,2 
Lippe 23,7 29,4 + 5,7 
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1907 1912 Bu 

Staat in % aller in % aller nahme 
gültigen Stimmen gültigen Stimmen in „% 

Braunſchweig 40,1 48,6 + 8, 7 
Anhalt 42,7 46,2 +35 
Hamburg 60,6 61,2 + 0,6 
men 48,4 53,4 + 5,0 
Lübeck 50,6 52,5 + 1,9 
Elſaß⸗Lothringen 23,7 31.7 ＋ 8,0 
Deutſches Reich 28,9 34,9 + 6,0 


Dieſe Aufſtellung offenbart, daß das durchſchnittliche 


Wachstum der ſozialdemokratiſchen Stimmen im ganzen Reiche 


6% beträgt. Am meiſten find daran beteiligt die thüringiſchen 
Staaten (9,2% )), Braunſchweig (8,7%) und Sachſen. Weimar (7,7%). 
Auch Bayern ragt über den Durchſchnitt hinaus (6,3%), Heilen 
hat gar 6,6°/ Steigerung der roten Stimmen, Elſaß⸗Lothringen 
fogar 8%. 

Noch ein anderes lehrt dieſe Tabelle: es gibt mehrere 
Staaten, in denen mehr als die Hälfte der abgegebenen Stimmen 
ſozialiſtiſch find. Das find Sachſen, Bremen, Lübeck und Ham- 
burg. Die letztere Stadt weiſt gar 61,2% auf, ſodaß in Hamburg, 
wenn die Wahlen ein richtiges Bild von der Volksſtimmung geben, 
von 100 Wählern 61 Sozialdemokraten ſind. 

Vom religiöſen Standpunkte aus betrachtet, find die evan. 
geliſchen Staaten am ſtärkſten bei der ſozialdemokratiſchen Stimmen⸗ 
zahl beteiligt. Hamburg, Bremen, Lübeck und Sachſen find über- 
wiegend evangeliſch, während das ſtark katholiſche Bayern die 
wenigſten ſozialiſtiſchen Stimmen aufweiſt. Jedoch find auch 
katholiſche Staaten ſtark in den roten Stimmen emporgegangen, 
ſo beſonders Elſaß Lothringen, Heſſen und Bayern. 4 

Das Bild iſt wenig erfreulich, doch kann es nicht entmutigen. 
Die alte Fahne des Zentrums muß mit neuer Begeiſterung auf⸗ 
recht erhalten und harte, dauernde Arbeit auf religiöſem, ſozialem 
und politiſchem Gebiete geleiſtet werden. Die erſtere halte ich 
für die wichtigſte. 
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Di: Kommunalwahlen in Rheinland und 


Weſtfalen. 
Von K. Hein. Düren. 


uf einer Verſammlung des Rheiniſchen Vereins für Denk. 
malpflege und Heimatſchutz am 4. Dezember in Düren 
(Rheinland) führte der Oberpräfident der Rheinprovinz, Frei- 
herr von Rheinbaben, unter anderm aus: „Die politiſchen 
treitigkeiten ſollen keinen Platz haben in kommunalen Ange⸗ 
legenheiten. Wir haben der politiſchen Streitigkeiten ſchon mehr 
als genug, laſſen wir ſie nicht auch noch hineintragen in die 
Kommunen!“ Gewiß recht ſchöne und beherzigenswerte Worte, 
die aber leider die rauhe Wirklichkeit als allzu utopiſch erkennen 
laſſen. Gerade im Rheinland hat das Zentrum dem Sirenen. 
gefang des Liberalismus viele Jahre gläubig gelauſcht und ſich 
ſo allmählich nicht nur vom Rathaus, ſondern auch aus 
der Gemeinde. und Stadtverwaltung verdrängen laffen. Erſt 
als die liberale Herrſchſucht immer unerträglicher wurde, da 
gingen auch dem Zentrum die Augen auf, da fing es an zu er- 
kennen, daß die Liberalen das von ihnen geprägte Schlagwort: 
„Politik gehört nicht aufs Rathaus“ ſelbſt nur da anwenden, 
wo ein parteipolitiſches Vorgehen ihnen ſchaden muß, in kleinen 
Städten und auf dem Lande. Hier kommen ſie mit dieſer Phraſe 
am eheſten auf ihre Rechnung und können vor allem einen Vor⸗ 
ſtoß gegen die konfeſſionelle Volksſchule wagen, während ſie in 
der Großſtadt längſt offen den Parteirock angezogen haben. 
Wenn auch ein zielbewußtes Vorgehen langjährige Ge- 
wohnheiten und Vorurteile nur langſam zu beſeitigen vermag, 
ſo iſt es doch in Rheinland und Weſtfalen der unermüdlichen 
Aufklärungsarbeit der Zentrumspreſſe in den letzten Jahren 
gelungen, die Kommunalwahlen auf ein höheres Niveau zu 
ben, den Zentrumswählern klar zu machen, daß nur eine 
5 der Kräfte geordnete Verhältniſſe herbeiführen, 
dem Zentrum den ihm gebührenden Platz erringen kann. Nur 
durch den Zuſammenſchluß aller kann der Liberalismus in Stadt 
und Gemeinde in die richtigen Schranken zurückgewieſen und vor 
allem die rote Sturmflut, die auch hier immer mächtiger einzu⸗ 


dringen droht, aufgehalten werden. 


Als Hauptmerkmale der diesmaligen Kommunalwahlen 
nennt die freikonſervative „Poſt“ in einem: „Das Ergebnis der 
Stadtverordnetenergänzungswahlen in Preußen“ überſchriebenen 
Artikel vom 22. Dezember 1911 Nr. 599 „neue gewaltige 
Fortſchritte der Sozialdemokratie und ung ewöhn. 
liche Verſtärkung der Stellung des Zentrums.“ 
Immerhin blieben ſelbſt diesmal dem Zentrum einige Verluſte 
nicht erſpart. Dieſe verteilen ſich in der Hauptſache auf die 
Orte: Bingerbrück, Bochum, Bocholt, Datteln i. W., Eſſen, 
Gelſenkirchen, Kohlſcheid (Aachen), Mülheim a. Rh., 
Neunkirchen, Ober hauſen, Rath, Recklinghauſen. Dagegen 
fiegte es in Aachen, Altendorf, Bernkaſtel, Bochum (Höntrup— 
Dahlhauſen—Linden), Bonn, Koblenz, Köln, Krefeld, Dort 
mund, Dülken, Düſſeldorf, Eupen, Euskirchen, Heinsberg, 
Honnef, Kaldenkirchen, Mülheim Styrum, München ⸗ Gladbach, 
Süchteln, Steele, Trier, Uerdingen, Werden. 

| Die Haupterfolge der Sozialdemokraten wurden 

in Altenhagen Eckeſey, Wehringhauſen, Höhſcheid, Elberfeld, 
Ohligs, Mülheim a. Rh. und Remſcheid erzielt, während die 
Liberalen mit Ausnahme von Mülheim a. Rh. überall da 
reüſſierten, wo das Zentrum Mandate einbüßte. 

Das Zentrum hat den Kampf auf der ganzen Linie 
mit großem Geſchick und ſtraffer Diſziplin ausdauernd und er 
folgreich geführt. Ueberall ſtand es iſoliert. Nur auf ſeine 
Kraft angewieſen mußte es den Kampf gegen Koalitionen 
führen, die der Zentrumshaß zuſammengeſchweißt 
hatte, ſo in Eſſen, Bochum, Mülheim a. Rh., Rath, oder aber 
gegen die Allmacht der Zechen und Großinduſtrie wie 
in Eſſen, Bochum, Gelſenkirchen, Neunkirchen, Oberhauſen, Reck. 
linghauſen. Hier übten die Werke durch ihre Beamten einen 
ſchamloſen Terrorismus auf die Wähler aus, der dem Zentrum 
Mandatsverluſte bringen mußte. Immerhin hat ſich auch da 
noch ſeine werbende Kraft durch erheblichen Stimmenzuwachs 
gezeigt. So gering alſo die Mißerfolge des Zentrums anzu⸗ 
ſchlagen find, fo hoch feine Siege, die jene nicht nur an Zahl, 
ſondern vor allem an Qualität weit übertreffen. Da ſteht an 
erſter Stelle Köln. Trotzdem der Liberalismus mit allen Mitteln 
arbeitete, gelang es dem Zentrum in der 3. und, was weit 
ſchwieriger war, in der 2. Abteilung ſeine ſämtlichen Kandidaten 
durchzubringen, ſodaß es jetzt über 32 Sitze von 51, alfo eine 
ſichere Zweidrittelmehrheit verfügt. Die einfache Mehrheit er- 
rang es zum erſtenmal in Trier und Eupen, während in Bonn 
wenigſtens die Zweidrittelmehrheit der Liberalen geſprengt ward. 
Das find in der Tat glänzende Erfolge, auf die das Zentrum 
ſtolz ſein kann, und die ihm über die paar Mißerfolge um ſo 
eher hinweghelfen können, als dieſe nicht ſeiner mangelnden 
Kraft oder gar Diſziplin entſprungen ſind, ſondern lediglich 
einem widerwärtigen Vorgehen ſeiner Gegner. 

Wo die Liberalen dem Zentrum allein gegenüber 
ſtanden, hauptſächlich in den großen Induſtriezentren, haben fie 
nicht durch die von der Partei ausgehende Macht, 
ſondern durch gewaltſame Unterbindung einer 
freien Wahl einzelne Mandate eingeheimſt. In Eſſen drückte 
der allgewaltige „gelbe“ Krupp'ſche Werkverein den Arbeitern den 
Stimmzettel in die Hand, in Neunkirchen ging der Druck von 
dem Stumm'ſchen Werk aus, in Oberhauſen von der Gute 
Hoffnungshütte und der Zeche Concordia, ebenſo von den Zechen 
in Kohlſcheid, Datteln und Recklinghauſen, und auch in Bochum 
ſorgten die Induſtriekapitäne unter Mißbrauch ihrer wirtſchaft 
lichen Gewalt, daß die Arbeiter eine richtige „Direktive“ für die 
Abgabe und Kontrolle ihrer Stimmen hatten. 

Weit beffer als der Liberalismus trotz Benutzung der apito 
liſtiſchen Hochdruckoreſſe iſt bei den heurigen Kommunalwahlen die 
Sozialdemokratie gefahren. „Sie hat es längſt erkannt, we 
wertvoll es für ihre Beſtrebungen iſt, ſich Sitz und beſtimmenden 
Einfluß in den Körperſchaften der gemeindlichen Selbstverwaltung 
zu verſchaffen.“ Seit Jahren arbeitet ſie mit allen ihr zu . 
ſtehenden Mitteln an der Erreichung dieſes Zieles, und dan 
einer ſchamloſen Verhetzung der Arbeiter, dank unerhörter nr 
und Verdrehungen vor allem über die Tätigkeit des Zentru 6 
hat ſie bei den diesmaligen Wahlen einen gewaltigen Borko 
gemacht, beſonders in der dritten Abteilung. Nicht e 
eine Reihe neuer Mandate find ihr zugefallen zu 
alten, die ſie faſt ausnahmslos behaupten konnte, in Reusch. 
und Otligs hat fie die letzten Mandate der dritten Abteilung 
ſich geriſſen und in Höhſchaid beſitzt fie nunmehr die Mehr 5 
14 von 24 Stimmen im Stadtverordnetenkollegium. Buben 
die Zahl ihrer Wähler überall erbeblich gewachſen. Kein Wunder, 
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Ein Weckruf zur Mitarbeit im Vinzenz⸗ 
verein. 


An die katholiſche deutſche Studentenſchaft! 


Don Dr. rer. pol. Auguſt € hr, Generalſekretär des deutſchen 
Dinzenzvereins, Köln am Rhein. 


Kommilitonen! 


Kanse haben deutſche Ozanamsjünger erwartungsvoll ausgeſchaut 
nach der neuen Vereinsorganiſation. Nun iſt ſie da. Das 
Generalſekretariat der deutſchen Vinzenzvereine will helfen, 


aber es bittet auch um Hilfe. Wo ſoll es ſie finden, wenn nicht 
vor allem bei euch, den Bannerträgern des geſunden Fortſchritts, 
den Hoffnungsfrohen, Hochgemuten! Euch Freunden, die ihr 
wacker mittut, reicht der Generalſekretär heute die Hand zum 
Glückwunſch hin. den einzelnen von euch. Ihr ſeid aus ⸗ 
erwählt aus Tauſenden, auserleſen, begnadet ! 

Was uns nottut, das find vor allem Leute von Geiſt, von 
Tatkraft, von friſchem Wagemut und freudigem Opferſinn. So 
waren ſie, die einſt um Ozanam ſich ſcharten. Denn Caritas iſt 
nicht Sport, nicht dunkle Gefühlsſache, ſondern rationelle 
aktive Opferfreudig keit im Dienſte der Liebe Xft 
verkörperter Idealismus, iſt ſittliche Tat, iſt Erfüllung des höchſten 
Gebotes, iſt wahrhaft Gottesdienſt. Darum appelliere ich heute 
an euch und eure ritterliche Geſinnung. Euer iſt der Vinzenz⸗ 
verein. Kommt, tut mit! Haltet und hütet pietätvoll das be⸗ 
währte Alte! Schafft eine Gaſſe dem geſunden Fortſchritt! 

Vergeßt nicht den Armenbeſuch! Ein einziger Gang die 
ſteilen, knarrenden Stiegen hinauf in eine armſelige Dachkammer, 
wo man Ungalückliche ſieht, kranke Eltern, weinende Kinder, ift 
unvergleichlich wertvoller als die glänzendſte theoretiſche Erörterun 
über caritative oder ſoziale Fragen. Iſt inneres Erfahren, i 
perſönliches Erleben. Iſt — wenn recht petan — Heiligung 
unſeres eigenen Ich und wirkt Heiligung bei anderen. 

Aber es gilt den Armenbeſuch frucht bar und wertvoll 


zu machen. 
ür die armen Familien: 

hnen, den Verlaſſenen, die von den religiöſen und ſozialen 
Standesvereinen nicht erfaßt werden, nicht erfaßt werden können, 
müſſen wir die Lebensmächte des Chriſtentums erſchließen. „Den 
Armen wird das Evangelium verkündet.“ Träger chriſtlicher 
Kultur in der Dachkammer und im Hinterhauſe, das ſollen und 
wollen wir fein. Aber nicht „in sublimitate sermonis aut sapientiae” 
(I. Kor. 2, 1), nicht mit pathetiſchem Vortrag oder mit akademiſcher 
Weisheit. In ſchlichtem, traulichem Zwiegeſpräch wollen wir „dem 
Armen das Leben erklären, ihn auf die höchſten Lebeusgüter hin⸗ 
weiſen“. Ihm zeigen, „daß im Erdenleben mit Leid und Freud, 
mit Arbeit und Kampf, ein Ewigkeitsſinn ſteckt“. Die Armen 
lehren, dieſen Ewigkeitsſinn für ſich nutzbar un d 
fruchtbar machen: das heißt eine Fackel denen anzünden, die 
in Finſternis und Todesſchatten fißen.') 

„Was ſpricht man und wie ſpricht man in der armen 
Familie? Die Frage birgt Probleme in ihrem Schoße, groß 
und weit und hoch. Ihnen kann man in unſeren Tagen nimmer 
gerecht werden mit ſogenannten frommen Ermahnungen. Wenn's 
der Arme auch nicht offen ausſpricht, ſicherlich muß er es innerlich 
erfahren: Wie war die Rede wunderbar, ſo klar und wahr und 


warm! 

Fruchtbar für uns und unſere Mitglieder! Darum arbeitet 
überall auf eine gemeinſame Beratung und Ausſprache hin, auf 
Austauſch perſönlicher Erfahrungen und Erxlebniſſe. Fangt 
ſelbſt die Erörterung an, knüpft Fragen an die Bittgeſuche. Ueber 
die Bittſteller, über die befte Art und Weiſe, ihnen zu helfen. Be 
handelt jeden Fall nach individuellen Geſichtspunken mit einer 
warmen Liebe, als gelte es, ihn allein zu behandeln. Sucht die 
Urſachen des Uebels zu erkennen. Prüfet und forſchet ſorgſam 
nach den Gründen, weshalb die bisherigen Bemühungen bei einer 
Familie vielleicht erfolglos oder minder erfolgreich waren! 
Ceterum censeo: Erinnert euch an die bewährten Grund- 
ſätze des Vinzenzvereins, wenn ihr um den ſchlichten beſcheidenen 
Konferenztiſch verſammelt feit. Sie ſucht bei paſſender Gelegen» 
eit in die Ecörterung hineinzutragen! Es find hellſtrahlende 

eitſterne. In ihrem Lichte laßt uns praktiſch arbeiten. Geiſtige 
Vertiefung unſerer Arbeit, Rückkehr zu unſeren oberſten Prinzipien, 
Durchſäuerung unſeres geſamten Wirkens mit religiöfen 
Motiven, Orientierung an religiöſen Zielen, eine Betrach- 
tungsweiſe sub specie aeternitatis, im Lichte der Ewig. 
feit! Das ift Vinzenzgeiſt. Das iſt chriſtliche Caritas. 


, ) Vergleiche hierzu die geiſtvollen Ausführungen über „Unſere Er- 
ziehung am arbeitenden Volke“ von Rektor Heinen in den Mitteilungen 
an die Präſides der katholiſchen Arbeitervereine der Erzdiözeſe Köln, 
ye Folge, Nummer 43, Seite 536, M.⸗Gladbach, Januar 1912. Wie die 
Mitglieder unſerer Vinzenzkonferenzen durch ihr Wort und ihr Beiſpiel 
Träger chriſtlicher Kultur in der Hütte der Armut werden können, wird dem⸗ 
nächſt in der neuen Vereinszeitſchrift des Vinzenzvereins hinſichtlich der 


ch 
Objekte und der Methode ausführlich dargelegt werden. 
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daß da allenthalben in der ſogenannten „nationalen“ Preſſe 
Weh. und Jammerrufe erſcheinen über „das unaufhaltſame Vor- 
dringen der roten Gefahr“; nur ſchade, daß man in dem Augen- 
blicke, wo man fih dieſer Gefahr kaum mehr erwehren kann, 
die Partei, die ſie allein aufzuhalten vermag, das Zentrum, 
ausſchließt, wie es der obenerwähnte Artikel der „Poſt“ tut. Die 
„nationalen“ Parteien, denen ſie Zentrum und Sozialdemokratie 
gegenüberſtellt, ruft ſie zur Einigkeit auf, um „die großen Maſſen 
des deutſchen Volkes zu einer lebendigen Teilnahme an den ſo 
wichtigen Angelegenheiten des kommunalen Verwaltungsweſens 
aufzurütteln“, und vergißt dabei, wie die „Köln. Volkszeitung“ 
in einem Artikel: „Eine überſehene Lehre“ in Nr. 1106 v. Is. 
mit Recht bemerkt, das Wichtigſte. „Die ſogenannten nationalen 
Parteien allein vermögen den Vormarſch der Sozialdemokratie 
nicht aufzuhalten, ob ſie einig oder getrennt vorgehen. Zum 
Glück für Staat und Geſellſchaft gibt es aber noch eine andere, 
nicht minder nationale Partei, die den Beweis erbracht 
hat, daß ſie in ihrem Bereich der Werbekraft der Sozialdemokratie 
erfolgreich zu begegnen verſteht.“ Gerade die letzten Wahlen 
zeugen für jeden, der ſehen will, aufs allerdeutlichſte, daß nur 
das Zentrum ein wirklich dauerndes und kräftiges Bollwerk gegen 
die rote Sturmflut bilden kann. Denn ſein Einfluß erſtreckt ſich 
auf die Wähler der dritten Abteilung, gegen die die Sozial ⸗ 
demokraten einzig anſtürmen können. In der erſten und zweiten 
Klaſſe ſteht ihnen der Panzerplattenſchutz der Klaſſenwahl ent- 
gegen, hinter dem allein ſich auch die Liberalen zu halten vermögen. 
Der Liberalismus iſt alſo ſtark im Zurückweichen und 
wird nur noch geſtützt: 1. durch das Klaſſenwahlrecht, 2. durch 
Ausnützung ſeiner wirtſchaftlichen Ueberlegenheit und 3. durch 
Verbrüderung mit der Sozialdemokratie (Bochum, Mülheim a. Rh., 
Dortmund.) Die Sozialdemokratie marſchiert auf der 
ganzen Linie vorwärts in der dritten Abteilung, unterſtützt von 
ihren „nationalen“! liberalen Freunden. Das Zentrum 
hat ſich nicht nur behauptet, ſondern ſeine Stellung noch erheblich 
verſtärkt. Es hat ſich als eminent nationale Partei erwieſen, 
die auch da nicht verſagte, wo nur durch Zuſammenſchluß aller 
bürgerlichen Parteien die Sozialdemokraten erfolgreich zurück. 
geſchlagen werden konnten; in Elberfeld (2. Abt.), Hochweide 
(Bz. Köln), Hagen ⸗Altſtadt, Burſcheid, Höntrup bei Bochum, 
Unna, Biebrich a. Rh., Lüdenſcheid, Wanne, Herne, Iſerlohn, 
Wattenſcheid, Wittau. Aber ihm iſt durch dieſe letzten Wahlen 
wieder ſo recht klar geworden, wie immer mehr alle Parteien 
von Baſſermann bis Bebel auch bei dieſem Ringen ſich zuſammen⸗ 
finden, um feine Anhänger von der Kommunalverwaltung fern- 
zuhalten. Erſt eine ganz kürzlich in Heft 11/12 der „Kommunal 
politiſchen Blätter“ auf Grund einer Rundfrage in den rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Kommunen mit mehr als 10000 Einwohnern gegebene 
Ueberſicht über die Paritätsverhältniſſe in den Stadtverordneten⸗ 
kollegien und in der Kommunalverwaltung hat eine außer- 
ordentlich große Benachteiligung des katholiſchen 


Volksteiles ergeben. 


Es liegt ein leises Frühlingsweh'n. 


s liegt ein leises Frühlings weh'n, 

Ein Hauch des Südens in der Luft, 
Hab acht, mein Herz, es kann gescheh'n, 
Dass bald schon, bald die Drossel ruft! 


Jm Garten schmilzt der letzte Schnee, 
Es tropft und taut von Busch und Baum, 

Bald scheinen Not und Winterweh 

Dir wie ein ferner, banger Traum. 


Wer weiss, was sich begeben mag 
Jm jungen Frühlingssonnenschein? 
Vielleicht am goldnen Maientag, 
Da tritt das Glück zu dir herein! 


Schon liegt ein leises Frũhlingsweh'n, 
Ein Hauch des Südens in der Luft, 
G Herz, mein Herz, es kann gescheh'n, 


Dass bald schon, bald die Drossel rufi! 
Josefine Moos. 
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Aber die echte Caritas iſt auch allzeit fortſchrittlich. Schaut 
von hoher Warte mit hellem Blick. pät aus, wo neu auf⸗ 
tauchende all und Notitände Abbilfe oder Linderung 
erbeilchen. Wandelte Friedrich Ozanam noch ſichtbar unter uns, 
wahrlich er würde unabläſſig und unermüdlich den Armen alle 
Hude ner erſchließen, die nur immer für ſie in Betracht kommen. 

ürde in heiligem Eifer von Staat und Gemeinde, von Stiftungen 
und privater Wohltätigkeit, von überall her die Bächlein des 
Wohltuns hineinleiten in die Hütten der Armut. Waren er und 
ſeine erſten Gefährten nicht Schutzengel der verwahrloſten und der 
3 Jugend? Wie ſie ſpornſtreichs im beflügelten Schritt 

er Jugend dahineilten durch die Pariſer Straßen zu dem alters⸗ 
grauen finftern Gebäude in der rue des Grès! Dort im Gefängnis 

ei den jugendlichen Verbrechern ließen fie ih wöchentlich 
mehrere Stunden einſchließen, „um, wenn möglich, einige Ge⸗ 
danken der Religion und der Reue in Seelen hervorzurufen, die 


Siami vom Laſter ſchon befledt waren“. Ihr Sand leuchtet mit 


ehmt euch d 


Welch Geheimnis iſt ein Kind,, 
An. dem Scheideweg geboren, 
Heut' geblendet, morgen blind, 
Ohne Führer gehts verloren. 


Nur andeutungsweiſe können wir flüchtig hinweiſen, auf 
andere, nicht minder wichtige moderne Arbeitsgebiete des Sinan 
vereins, die Tag um Tag neue dringende e ſtellen. Sie 
müſſen gelöſt werden. Planmäßig, zielbewußt, weitausſchauend, 
op a Gottes und des notleidenden Mit» 
bruders Willen. Da gibt's kein Ueberſehen mehr. Gebieteriſch 
redet die ſchreiende Not lauttönend hinein in die Herzen und in 
die Gewiſſen. Wer hätte ein chriſtlich fühlendes Herz im Buſen, kennte 
die Probleme und rührte nicht die Hand, ſie zu löſen, die Trinkerfür⸗ 
ſorge, Obdachloſenfürſorge, Regisarbeit, Krankenbeſuch in den 
Gofpitälern, ofitive Bekämpfung der Schmutz und Schundliteratur, 
Beſuch der Zugezogenen und das Problem der Probleme, die 
caritative Hilfsarbeit in der Seelſorge, die innere Miſſion uns 
ſt 1 Darauf müſſen wir allen Ernſtes unſeren Geſichtswinkel 
einſtellen. Müſſen überall die Initiative ergreifen, anregen, 
ſchlummerndes Leben wecken, vorhandenes ſteigern, die neuen Ge 
dankengänge auch in die Arbeiterwelt hineintragen. Müſſen 
Caritasapoſtel werden unter unſeren Kommilitonen. Müſſen uns 
felber ſchulen durch Privatlektüre, durch Teilnahme an Vinzenz ⸗ 
kurſen, durch intenſive Ausnutzung der in veränderter Form er 
ſcheinenden Vereinszeitſchrift „Vinzenzblätter (bisher „Jahrbücher 
des Vinzenzvereins“, durch verſtändnisvolle Mitarbeit daran, nicht 
zuletzt durch regen perſönlichen Verkehr mit dem Generalſekretariat. 
Dort find gerade Studenten herzlichſt willkommen. Da gibt's Rat, 
Auskunft, Hilfe, Wegweiſung in jeder Richtung. hj 

Seht, das find Gegenwartsaufgaben, die ihr im Vinzenz⸗ 
verein zu löſen berufen ſeid. Ihr ſollt ſie löſen, aber nicht im 
Sturm und Drang und nicht als Stürmer und Dränger, ſondern 
gemach, unmerklich und faſt unbemerkt, Widerſtände überwindend 
mit ſanfter Gewalt, immer auf das Vollkommenere, Beſſere hin⸗ 
weiſend und dem Beſſeren die Wege bereitend. Fortiter in re, 
suaviter in modo! Oder, ſagt an, kommt denn der Lenz über Nacht 

ezogen, kommt er mit einemmal? Kommt er mit Ungeſtüm und 

turmesbrauſen? Es ift ein geheimnisvolles, ſtilles Weben, 
Keimen, Treiben, Sprießen, Knospen. Alles kündet ſein Kommen, 
aber niemand weiß, wie weit er bereits vorgeſchritten iſt. Nun iſt 
er da, vollends da. Das ift Lenzes Kommen. Es ift organi- 
i hes Werden, es it das Wachſen der Natur. So müſſen die 
Triebkräfte eurer jungen Bewegung ſich geltend machen, ſo müſſen 
ihre Lebensäußerungen walten und fich geſtalten! Dann bedeuten fie 
Lenzes Anfang, künden und bringen fie einen Lebensmai, einen 
Liebesfruͤhling auf den ſonnigen Fluren der göttlichen Caritas. 


| Zweimonatsabonnement Mk. 175. 


Vom katholiſchen Preßverein für Bayern, 
| Don M. Schwarzhoff. 2 


Werkes des Dankes voll n der heute zu konſtatierenden 


fich die 17767 perſönlichen Mitglieder wie folgt: 
22 Vereine, 1813 Mitglieder, mehr gegenüber dem Vorfahr 
4 Vereine, 400 Mitglieder, Bamberg 16 Vereine (+ 6), 985 Mit- 
glieder (＋ 230), Eichſtätt 85 Vereine (+ 16), 3762 Mitglieder 
(+214), München 34 Vereine (+ 11) 6335 Mitglieder (+ 1518) 
Paſſau 13 Vereine (+ 7), 1090 Mitglieder (+ 312), Regen“ 
burg 25 Vereine (+ 8), 2505 Mitglieder (+ 491), Speyer 1 
(neugegründet), 100 Mitglieder, Würzburg 20 Vereine (+ 13) 
1177 Mitglieder (+ 475). Von den korporativen Mitgliedern 
entfallen auf die Diözefe Augsburg 52, Bamberg 37, Eichſtätt 72, 
München 127, Paſſau 35, Regensburg 56, Würzburg 22. 
Der Tätigfeitsbericht gibt ein anſchauliches Bild da⸗ 
von, wie der Verein auch im letzten Jahre mit Eifer und Erfolg 
an der Erfüllung ſeiner Aufgabe, die katholiſche Preſſe und 
Literatur in allen ihren Erſcheinungsformen zu fördern, alle 
unſittlichen und chriſtentumsfeindlichen Preßerzeugungen abzu 
wehren und fo zur Hebung der Volksbildung auf christlicher 
Grundlage durch Wort und Schrift beizutragen, gearbeitet hat. 
Sowohl in der Berauftaltung von Volksbildungsaben den 
wie in der Verbreitung des Volksbibliotheksweſens hat 
der Preßverein alle neutralen Vereine überflügelt. Im ver 
floſſenen Jahre hat er 544 größere Referate und 298 Lichtbilder 
vorſtellungen veranſtaltet. Dabei wurden unter Ausſchluß politi- 
ſcher Tagesfragen die verſchiedenſten Gegenſtände erörtert. 
den 239 öffentlichen und gemeinnützigen Volksbibliotheken w 
alles verbreitet, was literariſch wertvoll iſt und nicht 9 
chriſtlichen Glauben, chriſtliche Sitte und Vaterlandsliebe ve 
ſtößt. Der Bücherbeſtand wurde im letzten Jahre um en 
nu ift jetzt 185 388 Bände ſtark. Ausgeliehen pr “ 
im Berichtsjahre 554514 Bände. Für Neuanſchaffungen, Mie 
Heizung, Beleuchtung und Reinigung wurden 79,486 4 aufge 
wendet. Der Geſamtwert der Bibliotheken beläuft ich 
285,138 AM, wovon auf die Diözefe München rund 100,00 4 
entfallen, Augsburg 35,570, Bamberg 28,245, Eichstätt 44, 
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ein Stück Land an mit dem Vermerk, daß es nahe bei der Kirche 
läge. Die Leute kauften, kamen und fanden eine Kirche nahebei, 
aber eine proteſtantiſche. Hie und da ein Artikel über die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Syſtems in Amerika, würde die Leute vorſichtiger 
machen. Iſt das nicht eine Pflicht der katholiſchen Preſſe? 
Ein anderer Grund. Es gibt manche Leute, auch Ratho- 
liken in Deutſchland, die ſo ſchwärmen für die Trennung von 
Kirche und Staat. Wir haben dieſe Trennung in Amerika. Hie 
und da ein paar Zeilen darüber würden wenigſtens zeigen, daß 
dieſe Trennung zwei Seiten hat, von denen eine gar nicht ſo roſig 


ausfieht. | 

Ferner gibt es fo viele Schwärmer im Deutſchen Reich, 
denen Amerika bloß als Land des Ueberfluſſes und abſoluten 
Volksglückes gilt. Ein Blick in die kirchlichen Verhältniſſe vieler 
Gegenden würde dieſen Leuten die Augen öffnen, ihnen zeigen, 
daß auch in Amerika noch nicht alles Reichtum iſt. Mancher 
deutſche Lefer würde fih entſetzen, wenn er die armſeligen Kirch⸗ 
lein ſähe, wenn er hörte, wie ein Prieſter zu kämpfen hat mit 
einer Gemeinde, die amerikaniſche Freiheit im Sinne von Un⸗ 
geſetzlichkeit und Geſetzlofigkeit auch auf das kirchliche Leben aus⸗ 


dehnen möchte. | 
Weiter. Mancher im deutſchen Vaterland glaubt es nicht, 


welch großen Einfluß das „Alte Land“ ausübt auf Amerika. Man 
gibt es zu in bezug auf die ſoziale Frage. Aber gerade wie die 
amerikaniſchen Sozialpolitiker in Takt und Praxis der deutſchen 
Sozialpolitiker Muſter und Anregung ſuchen, ſo iſt es auch auf 
kirchlichem Gebiet. Biſchöfe und Prieſter machen ihre Ferien- 
oder Geſchäftsreiſen nach Deutſchland. Sie lernen deutſches kirch⸗ 
liches Leben kennen, ſtudieren es weiter hier in Amerika aus 


Paſſau 16,600, Regensburg 41,980, Würzburg 19,225. München 
hat 14 Bibliotheken. Die vierzehnte wurde angeſichts des Jubi⸗ 
läums des Regenten, des hochfinnigen Förderers vaterländiſcher 
Dichtung, Luitpold⸗ Bibliothek genannt. Ebenſo die Bibliothek 
in Partenkirchen. Die gemeinnützige Kulturarbeit des Vereins 
wurde durch eine Reihe von Stadtverwaltungen durch Unter⸗ 
ſtützungen mit Geldbeiträgen oder durch Bereitſtellung freier 
Lokale anerkannt. Auch der Magiſtrat München hat die Bereit⸗ 
ſtellung ſtädtiſcher Lokale mit freier Heizung, Beleuchtung und 
Reinigung zugeſagt. 

In 6 öffentlichen Leſehallen und 36 Leſezirkeln 
werden eine große Anzahl katholiſcher Zeitungen und Zeitſchriften 
verbreitet. Beſondere Aufmerkſamkeit widmet der Verein dem 
Bahnhofbuchhandel und der Kolportage. Wie bisher, 
jo wurde auch im letzten Jahre eine unermüdliche und rei. 
geſegnete Arbeit zur Verbreitung und Ausgeſtaltung der Tages⸗ 
preſſe geleiſtet. Die Zentrale hat bis jetzt im ganzen 
200,000 A für Zwecke der Tagespreſfe ausgegeben, 
was gegenüber einigen mißdeutungsfähigen Wendungen in 


(Nr. 1, S. 7f.) ganz beſonders hervorgehoben ſei. Dazu kommen 
noch die nicht geringeren Aufwendungen der einzelnen Orts- 
vereine in dieſer Hinſicht. Der Landesgruppe Bayern des 
Auguſtinusvereins zur Pflege der katholiſchen Preſſe wurde eine 
größere Summe als Grundkapital für die neugegründete Sterbe⸗ 
und Unterſtützungskaſſe überwieſen. Auf Grund buchmäßigen 
Nachweiſes nimmt der Verein für ſich das Hauptverdienſt daran 
in Anſpruch, daß in den letzten zehn Jahren die Auflageziffer 
der katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften ſich verdreifacht 
hat. Und er erſucht das katholiſche Bayern, mitzuhelfen, daß nach 
weiteren 10 Jahren die gleiche Tatſache wiederum verkündet 
werden könne, ein Wunſch, dem wir uns von Herzen anſchließen. 
Wir haben im vorſtehenden nach dem Bericht das, was 

uns das weſentlichſte ſchien, zuſammengefaßt. Man erhält von 
der Lektüre den Eindruck planmäßiger Arbeit und kräftigen 
Vorwärtsſchreitens unter zielbewußter Leitung. Der unermüd⸗ 
liche Eifer des Generalſekretärs Dr. Ludwig Müller 
kann nicht rühmend genug hervorgehoben werden. Mögen dem 
raſtloſen Fleiße tüchtiger Männer weitere herrliche Erfolge be⸗ 
chieden ſein, mögen dieſen Männern immer neue und eifrige 
larbeiter erſtehen, die ihnen helfen, ihre Wünſche zu erfüllen, 
ihre Hoffnungen zu verwirklichen im Intereſſe und zum Nutzen 


des ganzen Landes und Volkes. 


eee 
äre es nicht intereſſant für viele Deutſche im „Alten Lande“, 
zu ſehen, wie das Experiment der Umſetzung gelingt? 

Und zuletzt: auch von amerikaniſchen Katholiken kann man 
lernen, um ſo mehr als ihnen die Ausübung der Religion noch 


nicht ſo leicht gemacht iſt. - 
Manchem deutſchen Katholiken iſt ja der Weg zur Kirche 
zu weit, obwohl er neben der Kirche wohnt. Der könnte ſehen, 


wie amerikaniſche Bauern oft 15 und mehr Kilometer Weges zur 
Kirche haben und doch kommen trotz des denkbar ſchlechteſten Wetters. 

Wirklich, das kirchliche Leben in Amerika würde manchen 
intereſſanten Artikel abgeben, manche gute Lehre auch für 
Deutſche im alten Lande. 

Deutſche Blätter berichten fo viel von italieniſchen, ruffifchen 
und franzöfilchen Katholiken, wie fie zu kämpfen haben für den 
Glauben. Aber ſie vergeſſen zu oft, daß auch in Amerika einige 
Millionen Katholiken ſtreiten für ihre Rechte in Kirche und 
Schule mit Erfolg und Mißerfolg. Dieſes Vergeſſen muß 


ne en EEE AE SEENE 
DSOOOOOHSOOODOOHOOOOOODOGOOOODODOOD 


Deutfche Preſſe und kirchliches Leben in 


Amerika. 8 
n aufhören. 
Don Rev. Johannes Zimmermann, M. S. C., Hatley, Nur müſſen die Artikel auch am rechten Platz geholt 
Wis conſin. werden, nicht bei durchreiſenden Amerikabeſuchern, ſondern bei 
ſolchen, die mitten im pulſierenden Leben ſtehen. Man lieſt 


manchmal Schilderungen der amerikaniſchen kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe, die alles zum Himmel erheben. Sie gelten vielleicht für 
die eine oder andere Gegend, aber nicht für den Durchſchnitt. 
Das kirchliche Leben beſonders in den weſtlicheren Staaten macht 
bei weitem nicht einen bloß erhebenden Eindruck. Mancher 
deutſche Leſer würde ſich wundern über die Vernachläſſigung 
der Religion in bezug auf Kirchen und Kirchenausſtattung neben 
verhältnismäßigem Reichtum der Gemeinden. 

Die Kundgebungen bei Gelegenheit der Ernennung des 
Erzbiſchofs Farley von Neuyork find gewiß ein gutes und 
verſprechendes Zeichen. Aber wollte jemand von ihnen auf 
durchſchnittliches religiöſes Leben in Amerika ſchließen, ſo würde 


er einen ſchlechten Schluß machen. 
rz und gut: 1. mehr Intereſſe in den katholiſchen 


Kurz 
Zeitungen Deutſchlands können die Millionen Katholiken Amerikas 
wohl verlangen; 2. daß die Artikel an den rechten Orten geholt 
werden, ift ein Poſtulat des Wahrheitsſinnes und wird dem 


Intereſſe nichts ſchaden. 


| | An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ |; 


j j richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, | 
j an welche Gratis - Probenummern versandt werden können. j 


` ` x 


We kurzem machte in einer deutſchen Zeitung, die in Amerika 
erſcheint, ein Artikel die Runde, der auf den erſten Blick hin 
manchem ſonderbar erſchien. Da war zu leſen, daß die deutſchen 
Zeitungen im „Alten Lande“ ſich zu wenig um ihre deutſchen 
Mitbrüder in Amerika bekümmerten. Und das iſt gewiß wahr in 
bezug auf Artikel über kirchliche Zuſtände in Amerika. Nahezu 
alle deutſchen Zeitungen bringen Abhandlungen über amerika⸗ 
niſchen Geſchäftsſinn, Truſts und Korruption. Aber wann findet 
man einmal einen Artikel über kirchliche Zuſtände in Amerika? 
Aeußerſt ſelten, ſelbſt in katholiſchen Zeitungen. Jenes oben- 
erwähnte deutſch⸗amerikaniſche Blatt erwähnt die „Kölniſche 
Volkszeitung“ und die „Allgemeine Rundſchau“ als rühmliche 
Ausnahmen. 

Und doch ſollte ſelbſt die deutſche Lokalpreſſe hie und da 
informierende Artikel über kirchliches Leben in Amerika bringen. 
Das wäre für viele Leſer nützlicher als ſpaltenlange Artikel über 
Rußlands und der Türkei Finanzen. Es wird wohl kaum ein 
deutſches Blatt oder Blättchen geben, das nicht wenigſtens von 
einigen Leuten geleſen wird, die Auswanderungsgelüſte verſpüren, 
die früh oder ſpät auch wirklich nach Amerika auswandern werden. 
Der Strom der Auswanderung nach Amerika hat ja abgenommen, 
aber er iſt noch groß genug. Das wäre ſchon ein Grund, dieſen 
Leuten hie und da etwas mitzuteilen über kirchliches Leben in 
Amerika. Manche Auswanderer werden ja betrogen. So wurde 
Ran ganze Kolonie polniſcher Auswanderer hintergangen. Um 

eklame für ſein Geſchäft zu machen, pries der Agent dieſen Polen 


Zeitungen und Zeitſchriften und ſuchen, was gut und was den 
amerikaniſchen Verhältniſſen angepaßt werden kann, in Praxis 
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Vorfrühlingsnacht. 


m Himmel zieht ein leichtes Heer 
Von Zirruswolken seine Bahn. 
Auf violetem Aethermeer 
Treibt sacht des Mondes Silberkahn. 


Zart sprosst die Saat in milder Luft 
Das erste malte Frühlingsgrün. 
Im Garten bricht aus brauner Kluft 
Ein farbenfrohes Krokusblühn. 


Dort hoch im Blauen lärmt ein Zug 
Von Kranichen, die nordwärts ziehn. 
Das Heimweh liess mit starkem Flug 
Sie der Verbannung Leid enifliehn . . 


Mein Herz horcht auf. Es sinnt und lauscht 
Dem süssgeheimen Zauberklang, 
Der hell mit Wind und Wellen rauscht 
Wie glückdurchbebler Hoffnungssang. 
Theo Rossel. 


Dom Treiben der Antiklerikalen in 
Argentinien. | 


Don M. Fernando. 


ie man's machen muß, um ehrliche Leute, zumal katholiſche 
Prieſier, * verleumden, lehren uns die Freimaurer und die 
anderen Antiklerikalen in Zarate (Argentinien). 

Anfang November war in der kirchenfeindlichen Preſſe am 
La Plata zu leſen, ein Kaplan in Zarate habe 5 kleine Mädchen 
in feiner Amtswohnung vergewaltigt. Jene „Anwälte der öffent- 
lichen Sittlichkeit“ nahmen ſich, wie zu erwarten, der Sache „liebes 
voll“ an, verlangten unter dem Ausdrucke höchſter ſittlicher Ent- 
rüſtung eine ſtrenge Unterſuchung und verfehlten nicht durch inter. 
effante Spitzmarken auch bei ihren Leſern den gleichen Unwillen 
zu wecken. Freimaurer und Sozialiſten veranſtalteten außerdem 
lärmende Proteſtkundgebungen, als fet die Schuld des Angeklagten 
über allen Zweifel erhoben. Dieſer, P. Luiz Laſſeyte, ein Franzoſe, 
wurde auch wirklich in Unterſuchungshaft genommen. Und das 
Reſultat? Auf Befehl des Strafrichters Ocampo wurde der An- 
geklagte in Freiheit geſetzt, nachdem ſeine Ankläger ihre Ausſagen 
widerrufen oder Beweiſe für dieſelben nicht hatten beibringen 
können. Die Freilaſſung war zudem keine „bedingungeweiſe“, 
fondern es wurde ausdrücklich hervorgehoben, auf Grund der Unter- 
ſuchung beftände kein genügender Anhalt, ja nicht einmal Indizien, 
die ein weiteres Verfahren und eine Weiterhaft rechtfertigten. 

Das über den Tatbeſtand im allgemeinen. Nicht weniger 
wichtig ſcheinen uns die Aufklärungen über die „fittenſtrengen“ An⸗ 
kläger zu ſein, wie ſie im Verlaufe des Prozeſſes bekannt wurden. 

In Zarate, Provinz Buenos Aires, find zwei Geiſtliche an- 

eſtellt, ein Pfarrer und ein Kaplan, der Franzoſe P. Luiz Laſſeyte. 

abrend einer Reife des Pfarrers nach Europa verwaltete fein 
eifriger Kaplan allein die ganze Pfarrei, unermüdlich tätig, vor 
allem in der Sorge für die Kinder. Er hielt regelmäßig Unterricht 
im fatholif den Kolleg, Sonntags in der Kirche und ſelbſt in den 
Staatskollegien nach Schulſchluß. Die liberalen Beamten legten 
ihm dabei alle möglichen Hinderniſſe in den Weg, er aber hielt feft 
an feinen Arbeiten. Daher der Haß der Antiklerikalen. 

Nach der Rückkehr des Pfarrers ſuchte man den eifrigen 
Kaplan zu entfernen. Man richtete eine Eingabe an den hoch⸗ 
würdigen Biſchof von La Plata, worin man bat, den fremden Prieſter 
durch einen einheimiſchen zu erſetzen. Da aber das Geſuch von Leuten 
ausging, die nie die Kirche beſuchten und auch P. Laſſeyte ſelbſt nicht 
um eine Verſetzung eingekommen war, ſo wurde das Schriftſtück 
von der kirchlichen Behörde nicht beachtet. Nun griffen jene Leute 
zu der ibnen eigenen und fo vertrauten Waffe der Verleumdung. 

P. Laſſeyte hatte die Gewohnheit, am Sonntagnachmittag 
nach der Chriſtenlehre den fleißigen Kindern Bildchen und Me⸗ 
daillen zu ſchenken. Man verbreitete das Gerücht, der Kaplan 
locke die Mädchen in geit Haus zu unehrbaren Zwecken. Gierig 

riffen das gewiſſe Zeitungen auf und berichteten in großen 
Leitern von den Sittlichkeitsverbrechen in Zarate. 

Der Richter und der Poltzeitommiſſär, die, wie ſich ſpäter 
zeigen folte, der Hetze nicht ferne ſtanden, ließen den Beſchuldigten 
auf die Polizei kommen und hielten ihn dort mehrere Tage ge 

angen. Unterdeſſen verhörte der Richter die Mädchen, die der 
Nommiſſär ihm zufübrte; die Zeitungen waren an der Arbeit, und 
daß die Loge dabei im Spiele war, ſagt uns der Bericht eines 


dieſer Blätter: „Großes Verbrechen in Zarate. Der Schuldige i 
verhaftet. Mehr als 20 Kinder ſagen gegen ihn aus; die Zahl 
würde noch viel größer ſein, wenn die Eltern die Kinder 
nicht abhielten. Die ganze Stadt iſt indigniert über ſo eine 
horrende Tat. Die Loge von Zarate und die Freidenker Argen⸗ 
tiniens werden nächſten Sonntag ein Proteſtmeeting veranſtalten, 
das gewaltige Dimenſionen anzunehmen verſpricht. Dieſem 
Meeting dürften ſich allenthalben mehrere anſchließen.“ Dieſe 
Sprache iſt deutlich genug und läßt die Leſer über den wahren 
Zweck nicht im unklaren. Ueber „die gewaltigen Dimenſionen“ 
wundert fih niemand, der jemals Gelegenheit hatte die Super 
lative jener Blätter mit der Wirklichkeit zu vergleichen. 

er Gobernador der Provinz Buenos Aires ſchien aber 
weniger „überzeugungsfeſt“ zu ſein, als der Richter und der 
Kommiſſär von Zarate. Er ſtellte zunächſt durch einen Geheim 
poliziſten Nadıforichungen an. Damm ließ ſich der Kriminalrichter 
von La Plata die Anklageſchrift des Richters von Zarate eim 
ſenden — ſie ſoll 130 volle Seiten ſtark geweſen ſein —, zugleich 
aber auch alle in den Akten erwähnten Mädchen und deren 
Mütter nach La Plata kommen. Jedes Kind wurde einzeln ver- 
hört; und was ſagten fie aus? Jedes erklärte, daß es nichts gegen 
den Kaplan ausgeſagt und ihn niemals eines Sittlichkeits⸗ 
verbrechens beſchuldigt hätte. Als man nun weiterfragte, warum 
fie denn ſolche Anſchuldigungen beim Richter in Zarate unter 
ſchrieben hätten, ſagten die einen, fie hätten gar nicht gewußt, 
was auf dem Papier geſtanden habe; zwei Mädchen erklärten außer 
dem, der Richter habe gedroht, fie in die Beſſerungeanſtalt zu 
ſchicken, wenn ſie nicht unterſchrieben. Zwei von den Mädchen, 
die gegen den Prieſter ausgeſagt haben ſollten, waren 6 Stunden 
lang auf der Polizei feſtgehalten worden. g 

Das Urteil des Richters ſagt unter anderem: „Die Kläger 
haben dieſe Anklagen nicht gemacht; auch iſt kein Verbrechen an 
den genannten Kindern verübt worden, und diejenigen, die man 
als mißbraucht angemeldet, haben erklärt, fie hätten ſolche Afte 
nie angezeigt, und ſie ſeien auch nicht vorgekommen.“ 

„Das „Argentiniſche Wochenblatt“ brachte dazu noch folgende 
Mitteilung: „Noch geſtern fand vor demſelben Richter eine 
Gegenüberſtellung des Polizeikommiſſärs Donati und des Offiziers 
Dias aus Zarate mit den angeblichen Opfern des Laſſeyte und 
deren Müttern ſtatt. Mütter und Töchter behaupteten kategorisch, 
fie hätten die in den Polizeiakten enthaltenen Anſchuldigungen 
nicht gemacht, ſondern ſeien durch dieſe Angeſtellten gezwungen 
worden, die Akten zu unterzeichnen. Es verlautet, der Richter 
werde nun ein Verfahren gegen die Polizeiorgane einleiten.“ 

Verdient haben ſie es. Ihre Hintermänner freilich wird 
das Fiasko wohl nicht abhalten, nächſtens, zum „Wohle der 
Menſchheit“ einen neuen „Fall“ aufzutiſchen. Zu verlieren haben 
ſie ja nichts mehr, und wenn mit Ausdauer und Kraft weiter 
gelogen wird, bleibt immer etwas hängen. Zum Widerruf einer 

erleumdung hält ſich auch nicht jeder verpflichtet! 


— 
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Vom Böchertiſch. 


Ellen Ammann, Der Anteil der Franen an der Bekämpfung 
der Immoralität in Wort und Bild. (Sammlung ſozialer 17 30 ff 
95 11/12.) Köln, Selbſtverlag des Kath. Frauenbundes, 1912. id 


aber doch völlig überzeugender Weiſe deckt die Verfaſſerin im erien ine 


unterſtützen können. Es wäre zu wünſchen, daß diefer Vortrag, der a 
der Generalverſammlung des Katholiſchen Frauenbundes zu Düſſeldorf in 


Kinder zu kämpfen. „Verſagen die katholiſchen Frauen hierin, bam . 
Verfaſſerin. Sie ſelbſt hat den beſten Beitrag dafür geliefert, die Frauen 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 8. 24. Februar 1912. 


t. Alles ift Licht, Farbe, Wärme 


um 9. Jahre) gegenüber, zu ihrem en X ; 
an kann wirklich nicht „kritiſteren“, 


nmittelbarkeit in einfacher Edelform. 
M. Hamann. 


nur empfehlen. i 
Laurenz Kiesgen: „Maiſegen, Gedichte.“ 


ein Liebhaber reiner Schönheit und Freude an Natur, Liebe und Leben, 
der aber auch den dunklen Schickſalsaewalten ins Auge zu ſchauen und 


tapfer ſtandzuhalten wei 
M. Hamann. 


die ſich erfüllen möchte. ; 
Soh, Bapt. Lohmann S. J.: Das Leben unſeres Herrn und 
eilandes Jeſus Chriftus nach den vier Evangeliſten. Eine Evangelien 
armonie. Volksausgabe. 2. und 3. verbeſſerte Auflage. Junfermannſche 
t Geb. 1.20. Alle Verſuche, die 

hl. Schrift und ihren unerſchöpflichen u bringen, 
Leben des Herrn iſt von Wi tigkeit. 


aderborn 1911. 


uchhandlung. 
Inhalt dem Volke näher 


Alles im 


find freudig zu begrüßen. 
Darum ift es bedauerlich, daß fo manche Perle aus dem reichen Schatz der 
Evangelien dem Volke ſo gut wie verborgen bleibt, da der betreffende Ab⸗ 
ſchnitt in den Sonntagsevangelien keine Stelle gefunden. Für einen gläu⸗ 
eben als eine fortlaufende 


bigen Chriſten kann es nichts Anziehenderes $ er er 
ufeinanderfolge. Da ha 


Erzählung des Lebens Jeſu in geſchichtlicher 
eſu“ nach den verſchiedenen Berichten und 


nun P. Lohmann ein „Leben 


Erzählungen der vier Evangeliſten in einem einzigen fortlaufenden Texte 
hergeſtellt. Jeder beſondere Gedanke und ſogar jede Schattierung eines 


Gedankens bei den Hl. Schriftſtellern ift verwertet. Dieſe Harmoniſierung 


iſt zugleich die beſte Apologie dafür, daß die hl. Schriftſteller une 


nicht widerſprechen, wie fo oft behauptet wurde und wir 
ander ergänzen und erklären. Das hübſch gebundene Büchlein wäre der 
weiteſten Verbreitung unter dem gläubigen Volke wert. Joſ. Wernado. 


Münchener Karnevalsunſitten. 
Eine Aſchermittwochbetrachtung. 


Don W. Thamer us. 
ie tollen Wochen des Münchener Faſchings ſind einmal wieder an uns 
vorbeigerauſcht, des 1 Dr eenen in taufend Feuilletons beſungenen, 
aber zumeiſt einſeitig geſchilderten. Gewiß, er hat den Vorzug, daß 
in ein gewiſſer demokratiſcher Zug herrſcht, während anderswo 


ihm n 
die einzelnen Kreiſe der Bevölkerung fidh bei den Freuden der Geſelligkeit 
Allein ein Feind iſt dem Münchener 


ſchroff gegeneinander abſchließen. l 
Karneval entſtanden, der fih immer weiter ausbreitet. Wird ihm nicht 


Einhalt geboten, ſo iſt eine Reaktion unausbleiblich, und ſie würde jene 
gel wie fie andere Großſtädte haben. 


er Feind iſt die ſich immer weiter, oft 
Freiheit der Sitten. Daß die Redouten des „Deutſchen Theaters“ (Bal 


paré) auch von Damen der Geſellſchaft beſucht wurden, war noch vor 

hn Jahren ſo gut wie ausgeſchloſſen. Die eine oder die andere mochte 

eimlich dort mal mit ihrem Gatten ſoupieren. Heute iſt die Zahl derer 
erſchreckend groß, die ſich von dem Herrn Gemahl in der Garderobe ver⸗ 
abſchieden, und jede würde ihn für einen rückſtändigen Tölpel halten, wenn 
er etwa aufpaſſen, ſtatt von der Freiheit zu Abenteuern nicht auch Gebrauch 
machen wollte. Der euphemiſtiſch ſogenannte „Flirt“ kann heute ſehr, ſehr 


weit gehen, ohne daß an den faſt zur Lächerlichkeit gewordenen Treue⸗ 
Den auswärtigen Leſern gegenüber 


begri Überhaupt gedacht würde. 
möchte ich betonen, daß ich nicht etwa nur von jungen Künſtlerpaaren 
rede. Nein, in den weiten Kreiſen der „Intellektuellen“ hört man dieſe 
Anſicht alle Tage mit dem Tone der Selbſtverſtändlichkeit, die gar 
keinen Widerſpruch erwartet. Daß junge Mädchen guter Häuſer ſich das 
Recht des Hingehens erſtreiten, iſt nur zu häufig. Irgendwo ſoll angeblich 
eine Gardedame ſitzen, ſie iſt zumeiſt nicht vorhanden, denn es hat ſich 
berausgeftellt, daß fie überflüſſia ift. (Die Technik des Sichnichtfinden⸗ 
laffens ift in fo großen Sälen und Nebenräumen keine ſchwer zu lernende.) 
Auch hat „man“ ja feinen Hausſchlüſſel . . Das Steigen des gefell 
ſchaftlichen Niveaus des weiblichen Teils der Beſucher hat das ſittliche 
nicht gehoben. Im Gegenteil. Man iſt mit der Dekolletage ſchon an die 
letzten Möglichkeiten gelangt und übertrifft die Modelle des Simpliziſſimus⸗ 
malers Reznicek zwei Jahre nach feinem Tode bereits. Die Frangaiſe ift 
zu einer tollen Orgie geworden. Damit man nicht glaubt, ich ſchildere 
tendenziös, zitiere ich aus dem naturaliſtiſchen Roman dieſes Winters, „den 
man geleſen haben muß“, und den alle Modernen loben (W. Zierſch, 
bo gehſt einen ſchweren Gang“): „Und plötzlich ſaßen die Tänzerinnen 
och oben auf den zuſammengeklammerten Händen ihrer Kavaliere, die 
raſend rotierende Mühlen bildeten . .. Oder ſie fühlten ſich wie ein 
Paket um die Taille gefaßt und umgedreht, ſodaß die Röcke über die Knie 
poen, in ſchwindelndem Wirbel herumgeſchwenkt, bis fie bernieder 
i ngen wie welke Blumen ganz hilflos ... kaum fähig zu ängſt⸗ 
ichem, von wohligem Prickeln durchzittertem Schreien —“ 
Im ganzen hat der leichtfertige „Bal-paré-Ton“ auf faſt alle Bälle 
Es handelt ſich da nur um 


der verſchiedenen Vereinigungen abgefärbt. 
ch am meiſten haben ſich bei aller Derbheit die ſogenannten 


5 m 
„Sauernbälle” eine gewiſſe Naivität bewahrt. Das diesjährige „Brefi e 
ee als Thema die Erinnerung an den „tbeaterfrohen“ Sommer 
a pus, Orpheus, Helena, Dieftie” gewählt. Ünſere Leſer wiſſen, daß 
genanntemenchich in den, Offenbachſchen Operetten zur Feſtſpielzeit an ſo⸗ 
mußte em „Oriebentum in bezug auf — Ausgezogenbheit mancherlei ſehen 
erren die früber einfach „undenkbar geweſen wäre. Es maq für die 
die nicht zur „Preſſe“ des Nacktkultus gehören, ſchwer geweſen fein, 


weite, ſtark ver⸗ 


mehrte Auflage. Münſter i. W., Schöningh. 120. 103 S. Geb. 4 2.—. Die erſte 
Auflage ſtammte aus der Maienzeit des Dichters, daher der Titel. Jetzt 


iſt viel Neues aus den Lebensſommertagen hinzugekommen, im Ton dem 
angepaßt, nun tiefer, nun voller geſtimmt. 


früher Gegebenen harmoniſch 

Viel Anmutiges, einzelnes Prachtvolles birgt die Sammlung, die für einen 
eſchulten „Sangesmund“ zeugt. Ein paar Gedichte hätte ich, als nicht 
chwerwiegend genug, in der Neuauflage gerne ausgeſchieden geſehen, aber 

vielleicht, daß ſie, dem Autor als für ſeine künſtleriſche Entwicklung kenn⸗ 

zeichnend erſchienen. Ein einheitlicher Charakter ſteht hinter dem ganzen, 


5. Das Bändchen iſt abermals eine Verheißung, 


d, vielmehr ein⸗ 


ſchaftliche Abſonderung herbeiführen, 
bis zur Zügelloſigkeit ausbreitende 


bier zu hemmen, zumal ſich die Preſſe mit einem Künſtlerverein liiert 
hatte. In dem an ſich ſehr prächtigen Feſtzuge ſah man manch griechiſchen 
Sklaven, den man als Halbakt hätte malen können, ohne daß derſelbe zu⸗ 
vor ſeine Bekleidung hätte vermindern müſſen. Ein Teil des Arbeits⸗ 
ausſchuſſes hatte durchgeſetzt, daß dieſen „Laſtenträgern“ ſpäter zum Tanzen 
ein Schal in Form eines doppelbreiten Handtuches auß wurde. Allein 
dies genügte nicht, wurde auch zumeiſt als unpraktiſch auf die Seite gelegt, 
beſonders unten im Veſtibül, wo Italiener zum Tanz ſpielten und das 
Element, das man nach unſerer Künſtlervorſtadt „ſchwabingeriſch“ nennt, 


früher und ausgelaſſener hervortrat, als droben, wo man um ein goldenes 
8 war dekorativ herrlich, aber im Grunde ein 1 os 
a errn 


Kalb tanzte. E e í 
wenn fich die Preſſe um den goldenen Wiederkäuer dreht. 

Reinbardts Vorbildern hatten auch die Tanzgirls des Feſtzuges keine 
Strümpfe und recht leichte Kleider. Hier ſcheint die Preſſe, die ſich um 
den Vater der „Jugend“ ſchart, über diejenige obgeſiegt zu haben, die den 
repräſentativen Charakter des Feſtes ſcharf gewahrt haben wollte. Das 
farbenfreudige Bild, das man von den Logen genoß, wenn man auf das 
Getümmel hinabſah, wäre bei Vermeidung mancher freier, allzufreier 


Koſtüngeſtaltung eines Pſeudoariechentums nicht von vermindertem künſt⸗ 
i ch hätte ſtatt des Balles der „Preſſe“ je sun) 
eraus⸗ 


leriſchem Reiz gewe ſen. i 

vielleicht mit gleichem Recht das eine und das andere Künftlerfeft 
greifen können, aber gerade bei einer Veranſtaltung derer, aus deren Federn 
die „öffentliche Meinung“ fließt, ſollte man nicht liebäugeln mit den dummen 
Modeworten der „edlen Nacktheit“, der Umwertung ethiſcher Begriffe und 
der Verrückung von Schranken, die eine Bedingung für jede Kultur find. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Zum 30. Geburtstage und fünfzigjährigen Böbnen- 
jubiläum Maximilian Schmidts. Die Werke des kernigen, baye 
riſchen Volksdichters, die heute 34 Bände zählen, find feit langen 
Jahren, unbeeinflußt von dem wechſelnden Geſchmack literariſcher 
Moden, dem geiſtigen Beſitzſtand von Tauſenden beizuzählen. Nicht 
nur in feiner Waldheimat an der baveriſch⸗böhmiſchen Grenze, 
die er in die Literatur einführte, und in der Alpenwelt Oberbayerns, 

u deren namhafteſten dichteriſchen Schilderern er gehört, it die 
Babi feiner Verehrer eine große und ſtets wachſende; er hat auch 
in den übrigen deuiſchen Gauen eine Gone Gemeinde. In vielen 
hat der feurige Schilderer der Naturſchönheiten erſt die Sehnſucht 
erweckt, diefe Orte, ihre Berge, Wälder und Seen kennen zu lernen. 
Die Anfänge von Schmidts dichteriſchem Schaffen fallen in die 
Blütezeit der Dorfgeſchichten 5 deſſen 100. Geburts- 
tag in diefen Tagen begangen wird. Allein Schmidt trat dem 
Fühlen der bäuerlichen Bevölkerung unmittelbarer gegenüber, 
während der Schöpfer der Schwarzwälder Geſchichten es ſich nicht 
verſagen konnte, auch aus Bauernmunde feine ſpinoziſtiſche Welt- 
anſchauung zu verkünden. Der Vorwurf des „Idealiſierens“, wie 
er Berthold Auerbach heute mit Recht gemacht wird, iſt freilich 
da und dort auch gegen Schmidt erhoben worden, ganz, wie 
gegen den Maler Defregger, mit welchen man unſeren Dichter 
oft paſſend verglichen hat. In der Sucht die Bauern natura- 
liſtiſch zu ſchildern, iſt man in unſeren Tagen bereits zur 
Karikatur übergegangen. Man akzentuiert heute die ſchlechten 
Seiten der enſchen, wo Maximilian Schmidt vielleicht 
gerne ſich bei den guten aufgehalten. Es wäre unrecht jedoch, 
den Erzähler einen Schönfärber zu nennen. Die ländlichen 

Heben plaſtiſch vor uns. Sie ſprechen die te 

urchau 


Typen 
Sprache ihres Dialektes, ihr Fühlen und Denken i 
aß den Bauern ein derber, ziel ſicherer Humor nicht 


bodenſtändig. D ; 

emd und ein Schuß Sentimentalität, wird jeder Kenner von 
Land und Leuten zugeben müſſen. Mit einer innigen Liebe für 
jede Einzelheit hat der Dichter die Naturſchilderungen ausgemalt, 


owohl diejenigen ſeiner Waldheimat, wie des Bayeriſchen Hoch⸗ 


landes und feiner Vorberge. In Eſchllam, das ihm gleich vier 
hrenbürgerbrief ver- 


weiteren Orten des Bayeriſchen Waldes den 
lieh, wurde unſer Dichter am 25. Februar 1832 als Sohn eines 


eamten geboren. Frühzeitig weckten fahrende Komödianten in 
cke zu ſchreiben, die er einſtweilen 


dem Knaben die Neigung, Stü 
mit Jugendgenoſſen ſelbſt agierte. Metten, Paſſau, Hof bezeichnen 
tationen ſeiner Schuljahre. Um die Ingenieurwiſſenſchaften 


die 
zu fludieren, ging er 1848 nach München, entſchloß fidh dort jedoch 
bis der Dichter mit 


Offizier zu werden. Es währte ein Jahrzehnt, 
kleinen, anmutigen Luſtſpielen auf der Münchener Hofbühne zu 
Worte kam, allein ſein dichteriſcher Ehrgeiz hatte ſich bereits eine 
höhere Aufgabe geſtellt, er wollte der poetiſche Schilderer ſeiner 
Heimat werden. Auf Reiſen hatte er die Jugendeindrücke ver⸗ 
tieft und mit der kernigen Landbevölkerung des Waldes neue 
Fühlung gewonnen, deren Mundart er voll beherrſchte. Seine 
erſten Walderzählungen („Das Fräulein von Lichtenegg“, 
„Der lateiniſche Bauer“, „Die Chriſtkindlſingerin“, „Brigitta“ und 
„Die Glasmacherleut'“) fanden ſofort beim Leſepublikum die herz⸗ 
lichſte Aufnahme. Max II., Bayerns literaturfreundlicher König, 
brachte dem jungen Dichter lebhaftes Intereſſe entgegen. Die 
Berufstätigkeit des jungen Offiziers war jedoch ſeiner poetiſchen 
nicht günſtig, zumal ernſte Zeiten nahten. 1866 zeichnete ſich 
M. Schmidt in dem Gefecht zu Helmſtedt aus, 1870/71 wurde er 
im Feſtungsdienſt verwendet. Die Strapazen der Feldzüge hatten 
ſeine Geſundheit erſchüttert, ſodaß er als Hauptmann in den 


! 
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Ruheſtand trat. Zwiſchen der Penfionierung und ſeinem Fe 
Uebergang zum Schriftſtellertum liegt noch eine induſtrielle Periode, 
welche dem idealiſtiſch veranlagten Manne 80 einer ſehr ſorgen vollen 
wurde. Um ſo ſonniger geſtalteten ſich die Erfolge ſeiner Feder, 
als er ſich von den Ketten eines ihm innerlich fremden Arbeits⸗ 
gebietes losgemacht batte. Der zweibändige Volksroman „Das 
zehnte Gebot“ (1879) jan zahlreiche Qefer, fat Erfolg wurde 
jedoch in Schatten geſtellt durch den bereits im nächſten Jahre 
erſchienenen oberbayeriſchen Roman: „Der Schutzgeiſt von 
Oberammergau. Es kann nicht der Zweck dieſer Zeilen fein, 
hier jedes der trefflichen Werke Schmidts anzuführen. Als zu⸗ 
verläſſiger Führer durch dieſelben darf Dr. Al. Dreyers warm 
herzige, verſtändnisvolle Feſtſchrift: „Ein deutſcher Volks⸗ 
dichter“ (Leipzig, Haeſſel) empfohlen werden. Ich erwähne 
nur kurz die Lebensbilder aus dem Bayeriſchen Hochland: „Der 
Leonhardsritt“, dann folgen wiederum Erzählungen aus dem 
Böhmerwald, ein kulturgeſchichtlicher Roman: „Die Küniſchen 
Bauern“. Hochlandsgeſchichten, ſolche vom Starnberger und vom 
Ammerſee, noch 1910 erſchien die liebenswürdige Novelle „Heriberts 
Waldfahrt“ und bei der erſtaunlichen Rüſtigkeit des noch fo jugend. 
friſchen Greiſes dürfen wir noch manch ſchöne Gabe von ihm 
erwarten. Eine Fülle kulturgeſchichtlichen Materials hat M. Schmidt 
in ſeinen Erzählungen angehäuft, in unſerer Zeit, da die Tradition 
einer allgemeinen Nivellierung auch auf dem Lande Platz macht, 
ein beſonderes Verdienſt! Der Grundzug ſeiner Weltanſchauung 
iſt ein tätigkeitsfrohes Gottvertrauen („Je mehr Arbeit, je mehr 


Ehr“.) Sein Gedichtband „Altboariſch“ ift in vielen ſtets ver ⸗ 


mehrten Auflagen erſchienen. Auch aus ihm ſpielt ein geſunder 
Humor, oft gaing! ihm ein glücklicher Volksliedton, wie in dem 
von Podbertsky komponierten „Bayerland“. Seine viel be- 
lachten Luſtſpiele find mehr und mehr aus dem Spielplan ver- 
ſchwunden, nicht feine Volks Rüde, die im Münchener Gärtner: und 
Volkstheater viel gegeben wurden, heute noch durch die „Schlier⸗ 
ſeer“ in Nord und Süd geſpielt werden, ſo das ergreifende 

Austragsſtüberl“ und „Der AUS LDIRELEr, Biele 
Ehrungen wurden dem Dichter zuteil. Ludwig IL ernannte ihn 
zum Hofrat. Der „Leonhardsritt“ lag aufgeſchlagen im Arbeits⸗ 
immer zu „Neuſchwanſtein“, als der unglückliche König die ver⸗ 


ängnisvolle Fahrt nach Schloß Berg antrat. Vor einigen Jahren 


wurde Maximilian Schmidt auf der Höhe des Keitersberg ein 
Denkmal errichtet. Um feine „Waldler“ zu ehren, nahm er 
den Namen „Waldſchmidt“ an, allein dieſer iſt nicht recht populär 
eworden. Wenn feine treue Leſergemeinde von dem Dichter 
ſpricht, ſo nennt ſie ihn unſeren aximilian Schmidt 
heute, wie vorher und ficherlich noch lange, lange Zeit! 
Kgl. Refidenztbeater. Ibſens „Volksfeind“ gehörte einſt 
u den ausgefeilteſten, muſtergültigſten Darbietungen unſeres Hof- 
chauſpiels. Jetzt iſt das kraftvolle Kampfſtück gegen die Verlogen⸗ 
beit öffentlichen Lebens ins Schauſpielbaus übergeſiedelt. 
Eine gute, im einzelnen vorzügliche Darſtellung ſicherte dem Schaue 
ſpiel einen großen Erfolg. Das Reſidenztheater dagegen bietet 
„Das Tänzchen“. er Vergleich tut einem wehe. Der 
Herausgeber hat in der vorigen Nummer den ethiſchen Unwert 
des Bahrſchen Stückes gebührend gekennzeichnet. Das künſtleriſche 
Niveau zeigt den gleichen Tiefſtand. Aus dem Polizeipräfidenten, 
der ſich bei einer Schauſpielerin zum Tee geladen haben ſoll, hat 
Bahr einen Abgeordneten und Vater der lex Heintze gemacht. 
Dafür, wie ordinär es iſt, einen Mann, um ihn zu blamieren, 
um Stelldichein zu locken, haben ſeinerzeit die journaliſtiſchen 
Ausbeuter des Vorganges ſo wenig Gefühl beſeſſen, wie jetzt der 
dramatifierende. Die Aufnahme war ſchon in der dritten Vors 
ſtellung f. hr kühl. Man kann ſomit nicht einmal fagen, der „Zeit ⸗ 
geſchmack“ fordere derlei, außerdem iſt es gar nicht die Aufgabe 
eines Hoftheaters, ſich von ſchlechten Moden tragen zu laſſen. 
Hus den Ronzertfälen.” Im e 
atte das Konzertvereindorcheiter unter Prills Leitung mit einem 
rahm- Beethovenprogramm wieder ſchönen Erfolg und begeiſterte 
örer. Den gleichen Tonkörper leitete einige dae ſrüher Ed. 
ind ner, ein junger Künſtler, den man einſtweilen zuwartend 
beurteilt. In W. Braunfels Klavierkonzert ſaß Frau Hirzel- 
Langenhan am Flügel. Ihre ſtarke Kunſt feſſelte wieder, 
doch waren Klavier und Orcheſterbegleitung nicht durchaus aug- 
eglichen. Hinreißend iſt das Spiel des ſpaniſchen Geigers Joan 
N anen, die weiche Schönheit ſeines Tones, die Leichtigkeit und 
Eleganz ſeiner Bogenführung ſind bewunderungswürdig. sagt 
er in Stücken von Saraſate und Paganini feine Bravour, fo er- 
wies er fih bei Mozart und Beethoven als tiefempfindender 
Künſtler. 
verlchledenes aus aller Welt. In Dresden foll ein Dent 
mal des Dramatikers Otto Ludwig im nächſten Jahre zum 
100. Geburtstage des Dichters errichtet werden. Profeſſor Hilde⸗ 
brand (München) it mit dem Entwurfe betraut worden. Eine 
Neuausgabe von O. Ludwigs Werken wird von namhaften 
Literarhiſtorikern (u. a. Dr. P. Expeditus Schmidt) vor⸗ 
bereitet. — In Roff inis Geburtsſtadt Peſaro wird am 
u Februar und 1. März der 120. Geburtstag des Komponiſten 
feſtlich begangen. Es gelangt das Stabat mater Roſſinis durch 


gands 


die Chorgeſellſchaft von Bifa zur Aufführung. — Wilh. Wei 
Schauſpiel: „Könige“ feſſelte in Breslau durch 
wirkungsvollen Aufbau und kraftvolle Sprache. — In Chriſtiania 
hatte Gunnar Heibergs Drama: „Vi vil vaerge vort Land“ (Wit 
wollen unſer Land verteidigen“) einen ſenſationellen vng Daz 
Werk ift ohne literariſchen Wert, wirkte aber durch die Behand 
lung der mit der Unionsauflöſung von 1905 zuſammenhängenden 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


An den Effektenmärkten, besonders an der Berliner Börse ist 
die bisherige Unsicherheit vorherrschend geblieben. Neben den 
ungünstigen Konsequenzen, welche man an die innerpolitisch 


politiſchen Verhältniſſe. 


Lage Deutschlands knüpft, bildeten die Meldungen von einzelnen 
Zahlungsschwierigkeiten aus deutschen Finanzkreisen, sowie ander 


grosse Verluste der Berliner Banken, besonders Grund zu grosser 


Reserve. Der Auslandspolitik gilt gleichfalls ein Hauptaugenmerk 
unserer Börsenwelt. 
neuen Republik in China, sowie die Bedenken bezüglich des lang- 
wierigen Tripoliskrieges empfindet man in deutschen Finanzkreisen 
schon deshalb besonders, weil beträchtliche Summen deutschen Kapitals 


Die Unsicherheit hinsichtlich der Bildung der 


hierbei engagiert sind. Die deutschen Börsen erhofften auch, dass die eng- 
lische Thronrede irgendwelche beruhigende Worte über die politischen Be- 


ziehungen Englands zu uns enthalten würde und waren von dem einge 


tretenen Gegenteil unangenehm enttäuscht. Auch der Verlauf der 
Geldmarktentwicklung bot für unsere Börsen einen gewichtigen 
Grund zur grössten Zurückhaltung. Trotzdem der Februarbeginn für 
die Reichsbank eine erhebliche Erleichterung gebracht hat und der 
Status unseres Zentralnoteninstitutes eine starke Erhöhung der steuer 
freien Notenreserve zeigt, ist die seitherige vorberrschende Geldflüssig: 


keit bei uns vollkommen gesch wunden. Die fälligen Einzahlungen 


auf die neuen Anleihen und der enorme Geldbedarf für industrielle 


Zwecke hat die bisherigen flüssigen Mittel am offenen Geldmarkt voll 


kommen aufgezehrt. Es ist ausgeschlossen, dass die Deutsche Reich 
bank — trotz der vorwöchentlichen Diskont Ermässigung in England — 
eine Herabsetzung des offiziellen Satzes vornehmen wird. — Von Ereg- 
nissen besonderer Art sind erwähnenswert die verschiedenen Bilas 
ergebnisse aus der Textilbranche, welche fast überwiegend geringere 
Reingewinne und mitunter erheblich reduzierte Dividendenergebnisze 
aufgewiesen haben. Die tonangebende schwere Industrie 
— Eisen und Kohle — zeigt die bisherige äusserst befriedigende 
Entwicklung. Vom Siegerländer Eisenmarkt wird berichtet, dass alle 
Zweige der Industrie vollauf beschäftigt sind und Auftragsbestinde 
für eine Reihe von Monaten vorliegen. Im Inland sowohl wie such 
in Belgien, England und Luxemburg werden verschiedene Bisen 
preiserhöhungen vorgenommen. Vom amerikanischen Eisen- un 
Stahlmarkt liegt ein gebesserter Kabelbericht vor, und auch der 
Neuyorker Effektenmarkt zeigt günstigere und ruhigere Tendenzen. 
Von Meldungen aus der heimischen Industrie sind speziell erwähnen: 
wert die vom Kohlensyndikat beschlossenen Preiserhöhungen für Briketts 
und Braunkohlen. Auch an der Düsseldorfer Produktenbörse sind 
Preiserhöhungen und zum Teil solche erheblichen Umfanges besb 
sichtigt. Die immer näher vorgerückte Erneuerung des Stahlwerk. 
verbandes beginnt sich bereits vorbereitend bemerkbar zu machen. 
Man glaubt in Börsenkreisen, dass, wenn auch unter schweren Kämpfen, 
schliesslich doch — aus allgemeinen Interessegründen — vollständig‘ 
Einigung zustande kommen wird, Aus den Ergebnissen der Bankbilans 
ziffern ist ersichtlich, dass der Reingewinn der deutschen Banken 
für 1911 hervorragend aus den regulären Geschäftsbetrieben — Effekten, 
Zinsen, Provisionen — erzielt werden konnte. Von der stark be 
schäftigten Elektrobranche interessiert vor allem die Meldung, das 
die führenden grossen Gesellschaften die seit längerer Zeit se 
plante Elektro-Treuhand-Aktiengesellschaft mit 135 
Sitze in Hamburg und einem Aktienkapital von 30 m 
lionen Mark nunmehr ins Leben gerufen haben. Hierdur 
werden bisherige Preistreibereien und sonstige Differenzen in dieset 
Branche aus der Welt geschaffen und eine weitere Aufwärtsbewegui£ 
unserer ohnehin dominierenden elektrischen Branche kann erwarte 
werden. Aus der deutschen Industrie liegen ausserdem nenen ie 
günstige Zeichen einer gesunden Konjunktur vor. Die Ziffern ir 
deutschen Auslandshandels für den Januarmonat zeigen besonders i 
den Exportverkehr gewaltige Sammen. Vom englischen Eisenman, 
wird feste Stimmung berichtet, Bemerkenswert ist hierbei, an 0 
deutschen Fabrikate zu höheren Preisen gesucht bleiben. Ates 
den bisherigen grossen Angeboten am Berliner Kassa- Industrie 
markt konnte den neuerlichen Nachfragen nach den guten un 
rentierenden Aktien nur geringes Material zur Verfügung Kapite 
werden. Das ermässigte Kursniveau solcher Werte bot den 2 
listen mehrfach Veranlassung, sich wiederum für ann 1155 
Aktien zu interessieren Teilweise kräftige Kurserhöhungen 115 55 
daher wiederholt verzeichnet werden. Das wiederum en ie 
mehrte Interesse des Börsengeschäftes ist wohl in erster ZN 


Allgemeine Rundſchau. Seite 153. 


. A dünn! Nr. 8. 24. Februar 1912. 

— mn 

ng. — A die beruhigteren Nachrichten aus der Auslandspolitik zurückzuführen. 

1 Brela Die von England aus unternommenen politischen Annäherungsversuche 

t. — Snl frik an Deutschland wurden von den heimischen Börsen aufrichtig be- 

tge vort la grüsst. Auch jenseits des Kanals ist man diesen Annäherungen gerne 

ionelen Gigs gefolgt. Der Kurs der englischen Konsols, das Barometer von Eng- 

r dud de lands politischer Stimmung konnte denn auch innerhalb einer Woche 

zuſamnentde die kräftige Kurssteigerung von annähernd 1% e 6 
Weber. 


Die Bayerische Handelsbank, München erzielte für 1911 einen 
J. Oberlenn Reingewinn von 4,009,000 K. (im Vorjahre 8,764,882 .). Der bevorstehenden General- 
versammlung wird eine Dividende von 8,05 %, wie seit vielen Jahren in Vorschlag 

— gebracht. M. W. 
DDI Der Geschäftsbericht der Bayerischen Hypothekon- 
— und Wechselbank, München gibt interessante Daten über die wichtigen 
finanziellen Ergebnisse und Geschäftssparten der Bank. Das Institut hat in der neu- 


eröffneten Münchener Grossmarkthalle eine Wechselstube und Depositenkasse errichtet. 
M. W. 
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lebe, . Vom Büchermarkt. 
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ngen ma a (Unter dieſer Rubrik werden die bet der Redaktion eingelaufenen 
eisen, ur Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung ubernimmt die Redaktion 
mien keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
i f "i bleibt vorbehalten.) 
1 15 Feflfpiel für weibliche Zugendvereine. Von Ida Hornung. Vier Bilder aus dem 
h der Bil Leben jugendlicher Arbeiterinnen. 75 Pf., 12 Exemplare mit Aufführungsrecht 
erüglih 5 M 7.50; Egidia in der Schule des Lebens. Feſtſpiel für katholiſche weibliche 
chen Fin Jugendvereine von Joſephine Schregenberger. 80 Pf, 12 Exemplare mit Auf: 
kg: führungsrecht M. 8.—; Vorſpiel zu einer Chriflbaumverloſung. Von Simon 
deutsche! 4 555 K Pf. i > el mit Auffübrungsrecht M. 3.50; Sylveſter, der gute 
h hg Hirt. Drama in vier Akten zum Jubiläum eines Prieſters von M. J. Balder. 
ai M man Be ER T M. 12. = Er Bodansopfer, Alt: KIRCH LICHE-GEFÄSSE 
zu germaniſches Feſtſpiel für chriſtliche Feſte in einem Aufzug von Wilhelm Reſch. z 
ren 81 KE 75 Pf., 8 Exemplare mit Aufführungsrecht K. 5. —; Peter, der Flöfenfpieler. METALL ALTÄRE 
jer Ten: Weihnachtsmärchen in vier Akten mit Geſang und Reigen von Ber hard Schneider. RELIOUIE N- SCH REINE 
5 M, 1.50, 12 Exemplare mit Aufführungsrecht & 15.—; Der tolle Amandus. Schwank PRVNKC ER ATE 
ana ZT in vier Aufzugen von P W. Kiefer. * 1.25, 10 Gremplare mit Aufführungs— 
Fehrung 7 AM. 1 . als e Dale in einem Aufzug 75 W. Kranzhoff. , | 
is har 4 1.—, 7 Exemplare mit Aufführunasrecht & 6.—; Der Fürft kommt. Schwank 2081 e : 
Kai Ai. in einem Utt von Arnold Spanke. 90 Pf., 10 Exemplare mit Aufführungsrecht Einſtimmig fällt die Damenwelt das 
bur? H 7.50; Pfeifenfeppel und Kompagnon. Schwant in zwei Aufzügen von Mlinda | 
bende Jacoby. M. 1—, 8 Exemplare mit Aufführungsrecht M 7.—: Ciceros Geit und = | 
* deutſche Erfindungen. Aufführung in einem Akt. Nach einer Erzählung von 
2 A. G. Meißner von Guſtav Hauſer. 80 Pf., 2 Exemplare mit Aufführungsrecht 
f fir e: A. 1.50; Peter Sufig oder: Die veizauberte Geige, Luſtſpiel in drei Akten von 
1 0841 B. Koöndura. 50 Pf., 6 Exemplare mit Aufführungsrecht & 2.50; &, die Weiber! 
lere Gebirgspoſſe in einem Att von Wilhelm Reich. W Pf., 6 Exemplare mit Auf- N , \ 
2 führungsrecht 4 5.—. (München, Theaterverlag Val. Höfling.) daß zur Erhaltung eines, roflgen, jugendfriſchen und zarten Teints 
gu: Niederbergers Bolkserzäßlungen, Band 6 „Yorbeerfranz und Sterbekreuz“ & 1.50 j 
d-i und 4 2.—; Band 7 und 8a & 110 und M 160. (Hildesheim, Gebr. Steffen.) Steckenpferd-Litienmiich-$eife 
21 Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg von 1870 und 1871. Von Friedrich Koch-Breuberg, s * 
N Major a. D. Mit 28 JMunrationen. Broſch. M. 1.20, geb. 1.70. (Regensburg, von Bergmann & Co., Radebeul, A St. 50 Pf., ein vorzügliches 
peti È erlagsanſtalt vorm. 8. IJ. Manz.) 144,1 18 s - i i erzeugt. erner macht 
1022 Binke für die richtige Nerwertung von Schrifttexten in der Predigt. Von J. V. Bainvel. Mittel ift und dieſelbe ein zartes, N Sen zeugt. $ 
sl Ins Teutjche n und e E. Schäfer. 8°, XI u. 131 S. Broſch. & 1.60, Cream „Dada (£ifienmild- Cream) 
57 geb. & 2.20. (Rottenburg a. N., W. Bader.) eh h 
12 Frauenſlimmrecht. Von Prof. Dr. Fr. Sigismund. Geh. 41. -. Tieterichſche Verlags: rote und ſprode Haut m er Nacht weiß K. ſammetweich. Tube 50 Pf 
Leben des Freiherrn Max von Gagern. 1810—1889. Ein Beitrag 


buchhandlung Theodor Weicher, Leipzig) — : 
Paftor Ludwig von, 
. 5 Jahrbunderts. Lex. 8, 


x Das Miffale als Ietradtungsbud. Vorträge über die Meßformularien. Von Dr. Reck. 
N 5. Band: Die Faſtenferialmeſſen. gr. 8, VIII u. 452. (Freiburg, Herder.) M. 5.60, zur politiſchen und kirchlichen Geſchichte des neunzehnten Jal 
Y * 
14 f geb. M 6.80. 500 S. Geh. M. 8.—, geb. & 10.—. (Köſel, Kempten und München.) 
ale Jofeph von Görres ausgewählte Werke und Briefe. Herausgegeben mit Einleitung und Die hl. Melania die Jüngere, römiſche Senatorin (387 -439). Ein caritatives und 
103 Anmerkungen verſehen von Dr. Wilhelm Schellberg. Band 1: Ausgewählte Werte. ſoziales Frauenleben aus dem 5. Jahrhundert nach den von Sr. Eminenz Kardinal 
* 827 S. Band 2: Ausgewählte Briefe. 862 S. Geb. in 2 Bänden m. 6.—, geb. in Rampolla del Tindaro veröffentlichten handſchriftlichen Quellen bearbeitet von 
| einem Band M. 750. Geb. in 2 Bänden & 8. —. (Köſel, Kempten und München.) Elena da Perſico. Aus dem Italieniſchen von Dr. P. Romuald Banz, 0. S. B. 
5 Der ſtirchliche Strafprozeh. Nach geltendem Rechte praktiſch dargeſtellt von Dr. Franz XXIV und 336 S. 8°. Brofch. . 4.40. geb. M 5.40. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
; Heiner. . 3 40. (Koln, Bachem.) Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.-G.) 
21 OO 
r — men Diamanten und Perlen 
* h - 5 K va * 0 7 K N . * us N 4 9 
Rubine, Smaragde, Saphire einzukaufen, ist eine Vertrauenssache. Schöne, tiefe 


Farben, Fehlerlosigkeit, Reinheit, Schliff und Gewicht sicher und reell zu ermitteln 
ist allein Sache des Kenners, der den Markt beherrscht. Jede denkbare Garantie 
bietet Ihnen unser Erfahrungsschatz, verkörpert durch den Stab erprobter 
Fachleute und renommiertester Lieferanten. Unser Vertriebssystem: 
Langfristige Amortisation, unsere Originalpreise, unsere anderen grossen 
Hilfsmittel, unser gefestigter Ruf sind unbedingte Bürgschaft unseres Könnens. 

Fordern Sie Kataloge kostenfrei. 


Stöckig & Co. Hoflieferanten 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Silber, Gold- und Bri:lantschmuck, | Aafaloy ? 13: Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, 


Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 


Aatalog E 13 
Glashütter und Schweizer Taschenahren, Gross- 


uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, 1 

echte und versilberte Bestecke. en: ee Erbe 5 

- 5 ; ; i : ij nd und Metallwaren. Tafelporzellan, Kristallglas. 

Katalog 51 Beleuchtungskörper für jede Korbmöbel, Ledeteltemöbel, ee ao; 
wenge wie Kleinmöbel, Küchenmöbel und Geräte, 

Katalog P 13: Photographische und optische Wasch-, Wring- und Mangelmaschinen, Metall- 
Waren; Kameras, Vergrösserunzs- und Projek- Bettstellen, Kınderstühle, Kinderwagen, Näh- 

tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, maschinen, Fahrräder, Tennis-Spiele, Grammo- 

| phone, Barometer, Reisszeuge, Pelzwaren, 


Feldstecher. l'rismen- Gläser usw. 
Schreibmaschinen, Panzer-Schränke usw. 


Bei Angabe des Artikels an ernste Reflek- 
tanten kostenfrei Kataloge. 


Katalor L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 


Art, 
Aatalog 7 13: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Seite 154. 


* 


ch 


EN . 
] ANEKTA ` 
* TARNA . 
= 5 tiis 


dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel ufw. 


elektropneumatiſche 
Pfälziſche Hypothekenbank. 
Ludwigshafen a. Nh. 


Generalverſammlung 


Die Generalverſammlung der Pfälziſchen Hypotheken— 
bank findet 
Montag, den 11. März 1912, vorm. 10 Ahr 
im Bankgebäude, Am BBrückenaufgang Nr. dahier,ſtatt. 

Tagesordnung: 
1. Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über 
die Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. : 

Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 
Entlaſtung der Direktion. 

. Entlaſtung des Aufſichtsrats. ö 
Beſchlußfaſſung über die Verwendung des Rein- 
ewinns. | R 1 
Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die Ber- 

ſammlung geſtellten Anträge. 
7. Wahl von Mitaliedern des Aufſichtsrats. | 
Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Dasſelbe wird 
nach den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmeldung 
zur Teilnahme an der Generalverſammlung, Vorzeigung 
der Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird auf SH 
des Geſellſchaftsvertrags Bezug genommen.“) ER 
Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen im Geſckäfts— 
lokale der Bank in Ludwigshafen a. Rh., bei der Rhein— 
iſchen Creditbank in Mannheim und deren Zweiganſtalten, 
bei der Pfälziſchen Bank in Ludwigshafen a. Rh. und deren 
Zweiganſtalten, bei der Deutſchen Bank Filiale München 
und der Baveriſchen Vereinsbank in München, bei dem 
Bankhauſe Gebrüder Klopfer in Augsburg, bei der Deutſchen 
Vereinsbank in n a. M. an dieſen ſämtlichen 
Ste den Stimmkarten ausgefolgt. N 
Sie de in 8 200 Abf. 2 des Handelsgeſetzbuches bezeichneten 
Vorlagen liegen vom 24. Februar lfd. Is. ab in unſerem 
Geſchäftslokale zur Einſicht der Herren Aktionäre bereit. 
Ludwigshafen a. Rh., den 15. Februar 1912. 
` i Der Auſſichtsrat. 


Geſellſchaftsvertrages lautet: Anmeldungen zur 
(veriammlung ſind zuzulaſſen, wenn fte 
vor der Verſammlung erfolgen. 


— 2 N) 


*) SS 44 des Ge 
Teilnahme an der un 3 
í ſpäte s am dritten Tage r l 
185 abung Des Stimmrechts ift zuzulaſſen, wer die Altien 
ſpäteſtens © Tage vor dem Verſammlungstage bei der Geſellſchaft 
oder bei einer der in der Einladung zur F 
bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen ihm eine au 10 55 Namen 
lautende Stimmkarte ausgeſolgt wird. zen k 8 dungen ur 
Teilnabme und zur Erwirtung einer Stimmtarte ee 
Verzeichnis der vorgezeigten Aktien beizufügen. Tie Tire e, t 
berechtigt, Die Hinterlegung der Aktien du 8 in . 
Falle iſt die Ausübung des Stimmrechts von der Hinterlegung 


abhängig. 


F. K. Kaltenthaler 
Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


einer Genier und Glashüller 
Präzisions-Uhren. = 


Spezial-Kalaloge umsonst. Prima Relerenzen. 
Aul gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 
n Auswahlsendungen gerne zur verfügung. 


uren finden in meinen bestein- 
senhafte u prompte Erledigung. 


—— felstliche 


eLlägiren Beparat 
Al: toton werkstätten gewis 


Allgemeine Rundſchau. 


Gegründen 1840 er a A 
A 12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Werke, 


Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. 
Konſtruſtionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. 


Orgelbau-Anſtalt 


Nr. 8. 24. Februar 1912. 


Paderborn, 


lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 
wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püfel- 
Es kommen zur Anwendung: Pneumatiſche und 
Fein ſte Referenzen. 


in der Familie, ſoll auch ein 
paſſendes Gebetbuch vorhan— 
den ſein. Empfohlen ſeien: 
P. Krebs, Krankentrö— 
ſtung. 80. 202 Seit. Mk. 1.20. 
r Der katholiſche 
Shrift auf dem Kranten- 
und Sterbebett. 160. 348 S. 
Mk. 1.20. Ueberall zu haben. 


Verlag A. Laumann, 
Dülmen. 2¹ 


Weid Veltgeſchiche 


22 Bände neu, 
nicht gebraucht, 


150 ME. :: 


G 
| 22 


Angebote unter Nr. 15066 an 
die Geſchäftsſtelle der „A. R.“ 


Ohne Dorsmub! 


nach ministerieller Verordnung 
Ziehg.“ garantiert 
14. März 1912 


Deld-ios 


I. l. des Zool.Darlens. 


6700 Bar-Geld-Gew. Mk. 


GODDO 


Erster Haupttrefier Mk.: 


20000 


© 
f It Lose M.11.10 
Lose 1 10 Porto und Liste 
a Mk. e 30 Pfg. extra 


Heinrich & Hugo Marx, 
München, Maffeistraße 4/I 


g und allen Losverkaufstellen. 


Dervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
zuge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


—- 1 Jahr Garantie. — 


Oito Henss Sohn, Weimar 3033. 


len Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonn 


Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Montag, den 26. Februar 
abends 7!/, Uhr 


IX. Abonnemenis’Konzer 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


W. Mauke: „Sursum corda“, für Orchester, 
Erste Aufführung. 
Wagner: Parsifal-Vorspiel mit angefügtem 


Schluss des dritten Aufzuges. 
| Bruckner: Fünfte Symphonie (B-dur). 
Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrass bei 


M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und im 
kiosk am Lenbachplatz. 


Theresienstr: 14. 


nern un © 
Inh. Hans Bockhorni Tel. 40%. a 
n Weiland Sr. K. u. K. Hoheit a Sr. b 


oesterreich. Hoflieferant und Holglasmaler 
aller 
Am: 


Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterrei 
* “4... a 
Spezialität: Kirghen-Fenster 
Deutsches Haus 
Ecke Lenbachplatz-Sophlenstrasse 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste 
= Täglich Ausschank von vorzüglichem = 


Jos. Pel. Bockhorni : 


| 


i 


Hiezu empfiehlt hochfeine Würstelı 
frühstücke. Hochachtungsvoll F. H 


entenzahl auf. — 


—— — — 
m. 
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24. Fehr iar r 
U Nr. 9. 2. März 1912. Allgemeine Rundſchau. 
— 
Bayeriſche Handels bank. 
e 0 
nl Hfanößrief-Werlofung. 
y E I. . | 
® f In Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde heute die 39. Pfandbrief⸗Verloſung vorgenommen. Es wurden gezogen: 
í | Von den 3½ higen Pfandbriefen: 
90 Litera T zu N. 2000.— von No. 5007— 5377 alle Stücke, welche die Endnummer 7 tragen; alfo beiſpiels weiſe 
fl | | Litera U „ 1000. — 2100722897 die Stücke Liters d el ao 
| Litera v „ 500.— 1 16007 —16977 a v 16007, 16017 ad 

_ Litera W, 200.— „  007-25117 ” W 24007, 24017 „ 
rn, = | Litera X „ 100.— „ 25017 —26067 „ X 25017, 25027 „ 
fala, kr Il. 
mer nut N Die couponmäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli I. Js. l , 
nt , Dagegen werden auf dieſe, wie auf alle früher verloſten und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, 
3 mit welchem die couponmäßige Verzinfung abgelaufen iſt, bis auf weiteres 1% Depoſitalzinſen vergütet. 
— III. N 
Ru Die heute oder früher verloften ſowie die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Stück⸗ 

und Depoſttalzinſen, fegen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, der nicht verfallenen Coupons und der Talons koſtenfrei eingelöſt: in München an unſerem 
Effektenſchalter, Maffeiſtraße 5, in Amberg, Ansbach, Aſchaffenburg, Bad Reichenhall, Bamberg, Bayreuth, Deagendo ‚Donauwörth, 
arktredwitz, Memmingen, Mindelheim, Münchberg, 


Gunzenhauſen, Hof, Immenſtadt, Kempten, rona Imbach, Lichtenfels, 

Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Noſen eim, Schweinfurt, Feld. Traunſtein und Würzburg bei unferen Filialen, in Augsburg 

0 bei Herrn S. Noſenbu 00 in Nürnberg bei Herrn Anton Kohn, ferner bei der Königlichen Bank in ruberg und bei deren Filialen in 

eimberg, Ansbach, Aſchaffenburg, Augsburg, Bamberg, Bayreuth, mirth, Hof, Straating t Kaiſerslautern, Kempten, Landshut, 

Ludwigshafen a. Nh., M nchen, Paſſau, Regensburg, Rofen eim. Schweinfurt, Straubing und Würzburg, alsdann bei ber Den en 

Bank in Berlin und deren ſämtlichen Filialen, ſowie bei der Bank für Handel und Juduſtrie in Berlin, dann hei der n Narn chen 

hon l Bauf in Elberfeld und deren Filialen, bei der Filiale der Diskoutogeſellſchaft und der Filiale der Bank für Handel und Induſtrie in 
Frankfurt a. M., endlich bei Herrn J. H. Stein in Köln. 

„Auf Namen geftellte (vinkulierte) Pfandbriefe können nur an unſerem]JEffektenſchalter und nur auf ordnungsmäßigen Devinkulierungsantr ag 

eingelöfti werden. i 
T IV. 

; Die heute gezogenen 3!stioigen Stücke können fofort gegen Acoige unverlos bart und vor 1921—1922 unkündbare Pfand: 

briefe, ferner gegen 40% ige verlosbare inen a de nee en unſerer Bank umgetauſcht werden. Der Umtanſch wird 

lichen Pfandbriefperkaufſtellen vorgenommen. Die verloſten Stücke 


bei der unterfertigten Bank, bei ihren Filialen und bei ſämt 
i werden eibftverftändlich um ee die von nus in w Tauſch gegebenen Stücke zum Geldkurs frauko Proviſion berechnet; 


letztere Stücke werden auf unſere Koſten verſandt. 
ukulierte) Stücke zum Umtauſch, ſo werden, wenn nicht anders beantragt wird, die Das 


l Kommen anf Namen lautende (vi 
yo | gegen gegebenen Stücke koſtenlos auf oek gleichen Namen umgeſchrieben. 
f V. 

a Die Pfandbriefe der Banerifchen Handelsbank find in Bayern zugelaffen: zur Anlegung von Mündelgeld ſowie zu jeder 
57 Art von Verwendung, für welche Mündelſicherheit verlangt wird (z. B. Sicherheitsleiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kinder⸗ 
e geld uſw.) ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie ber 
zee ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. 
{ Die Kommunal:Schuldverichreibungen der Bayerifchen Handelsbank find zugelaſſen: zur Anlegung von Kapitalien der 
Pe See und Stiftungen, auch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden 
225 ' VI. ; 

„Die Pfandbriefe und die Kommunal:Obligationen ** fe eleid bare find gleich den Reichs⸗ und Staats⸗Schuld⸗ 
g 1 unter die im Lombardverkehr der Reichsbank in erſter Klaſſe beleihbaren Werte aufgenommen und werden ebenſo 
> anch von der K. Bank in Nürnberg und allen K. Filialbanken belichen. 

| VII. 
A Verloſungs⸗ und Reſtantenliſten ſtehen in unferem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 
i portofrei zugeſendet. 
e München, den 15. Februar 1912. ö | ERS 
| Wayeriſche Sandelsbank. 
| Bitte zu verlangen: Katalog uber | 
Pa Die Kellereigenossenschall Kurlalsch 
l und deutsohe 
Harmonium — — (Deutsch-Südtirol) —— F. 
offeriert ihren vorzüglichen, garantiert naturechten | 


nach amerikan. Saugsysiem, 
so wie 
Klavier- und Pedalharmonium 
f. Kirche, Schule u. Zimmer. 
dur preiswürdige, 
ganz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan 
— * tle geleistet wird. 
nei Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monatl. 


Naschenreiien Roi-Hügelwein (Spezial 1a) 


zum Preise von K 70.— für 100 Liter ab Keller 1 
222 Gebinden von 60 Liter aufwärts. ss 


Versand nur gegen Nachnahme mit 2% Skonto! 


a ER en 8570 e i In den Spätsommer- u. Herbstmonaten wird bei frühzeitiger Be- 
SEFF EE ee ee stellung auch der Versand von Obst jeder Sorte billigst vermittelt. & 
Adminisiralion der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12. 
Kettelerheim Einbanddecken für den Jahrgang 1911 der 


~ m — 
— — 


Nauheim :: ‚Allgemeinen Rundschau“ .. Mk. 1.25 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
a ang; un Diebe Personenaufzug. In nächster Nähe - 1 AD 
r staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- | S m f n pp Mk 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. am E a en n n Ze Ze * 
Wir bitten die Laser, bei allen Anfragen und Bastallungen sich steta auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. a 
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} Löwenbräu- Flaschenbier :; : dunkel und hell 


In der Brauerei vom Mutterfass: auf. Fla N 1 Die ganze Flasche 30 Pig, 


A die halbe Flasche 15 Pig. : Bei Bestellung von aschen frei ins Haus. In der 
œw Brauerei und bei allen Wirten derselben erhä lich. » : Telephon Nr. 8294, 


-= cum 222 en en N “en mar m 


. 
te fe 
< 
: ` 
n 
S u 
5 * 
ehr FRE 
P. 


n sist es Montag, den, Mürz Wta 


Vornehmeundhochinteressante Z m 


Leuchttur |} 


= für Studierende. = 


Reichillustrierte Halhmonatsschrift von Direktor P. Anheier 


Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstballagen und zahlreiche IIIust rationen. Ausenbe I Aa Ausg.) 
halbjährig Mk. 160, Ausgabe II (feine Ausg.) auf feicem K unstdruckpapler Al 
Mark 2.40. Zum Abonnement bestenn empfohlen. an 75171? 


Au. beziehen dureb jede Buchhandlung. die Post, sowie direkt vom Vorlage ‘r > 5 u Er y zadin A 5, ft „ EN Ü FERNE 
Man verlange Probe-Nummer gratis und frakoj —— Keen: pipt 4d Ah Uhr, 4, „ 


„ Faulinus druckerei. Abt. Verlag, Trier. y Ah K | 
N —————— DNNEMENIS- AONZET 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien) 


wt 


0 
e 
oertve rein m mo ben E. v. 


- 


i Krieg & Schwarzer, Mainz 
| Telephon 2789 Schillerplalz 3 Fuer 2 f. f. us 
“Kirchliche Kunst- Werkstätten 
| fur Paramente und Fahnen, 
Melällwaren, Kreuzwege und 
u - Saen 5 
Kunsigerechle Renovation aller genannten Artikel 


Haydn: Symphonie Es-dur (mit dem Paukenwirbel). , 
P. Graener: Sinfonietta für Streichinstrumente u. Harfe 
l. Auffuhrung. in München. 
Brabms: Erstes Klavierkonzert (D- mol)) 
‘ So'o: August Schmid-Lindner. 
E. Pf itzner: Ouverture zam „Käthchen von Heilbronn“. 


Kartenverkauf an der u der Tonhalle (Türkenstrase), bei 
handlung, Odeonsplata 2 und Im Billetten- 
k amn ARSCH! atz. 


M. Rieger, NE 


 Mosikinstrumenten-Fabrikallen 


mit Elektromotorbetrieb 


Engelb. Wittstadt, 


Kaiserstr‘ 18 Würzburg Kaiserstr. 18 
Vorteilhafte Bezugsquelle in Musikinstre- 
menten aller Art und deren Bestandteile. 


Reparaturen fachgemäss und billigst. 
Eigene Saitenspinnerei. :: Echte Grammophone, 
Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 


ne Pranz Wüsten Priester y, Lehrer 


e L nigin Wwe. var melche fich als Mitglieder 
d | einer religlöſen Genoſſen . 
8 a. Rhein 


ILL 
= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke 


HeinrichNeuberger 


Versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, 
ueiert die Werke = Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 
en geringe omainen von E nur M 3.— 

nnn e mD 


ſchaft der Jugenderziebung 
Hunnenrücken 28. oder ſozialer Betätigung 
— Telephon 945. - widmen wollen, mögen üd 
Kirchl. Geräte an‘ | melden unter Nr. 


Goffsse | y 
eee ee | an Die ce Ù. Bl 


a G. m. b. H. Trier. 


t in unserem Verlage erschienen 


Koniessionsschule oder Simullanschne 


Schriften des hochseligen Bischofs von Mainz 
Wilhelm Emmanuel Freiherrn von Ketteler. 


160 Seiten Mk. 1.— (portofrei Mk 1 10). 

Die Broschüre enthält folgende Schriften Kettelers: Aii Eh 
nung der Schule von der kirche. Fastenhirtenbrief 10 araa 
nemeinsamen Schulen, Fastenhirtenbriet 1874. 3. o 175 da 
der neuen Thul gesetz gebung für die religids-sittliche ne 
der Kinder in den Volksschulen (1874). 4. Die Be i 

Eltern und dea Eiternhauses unter den madern 
hältnissen, Vier Predigten (1877). Schulver- 
In diesen Schriften behandelt Ketteler die modernen och 
h heate nn 


hältnisse in so grundsätzlicher Weise, dass sie auc 
Klern« und Volk zur Belehrung dienen können. en 4 m 
ist allen Eltern, Neelsorgern and Verelastederrn gen 
emptehlen reh 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung sowie direkt de 
unsern Verlag. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzabl auf. — 


we eu 


*. 
J, e E 
3 1 


—— 


d hel 


he 30 Pk, 


8, Ink 
Nr, 1. 


a 


8 SA 
＋ 


0 } 
po eidmis Nr. 16), 
1.Suchhandeln.b.Derlag. 


Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchäfts- 
tolle und Verlag: 


= ö GH | Inferate: 30 & die 5mal 
U | gefpalt. Nonpareiligeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
EINEINE —— 
| Preis. — Beilagen nach 
’ Uebereinkunft. 
München, 
Galerſeftrade 35a, Gh. 


den Rabatte hinfällig. 

Nachdruck von Hr- 

tikeln, Foutflistons und 

Gedichten aus der 

„Allg. Rundſchau“ nur 

mit Genehmigung dee 

Verlage goltattet. 

Auslieferung in Leipzig 

durch Carl fr. Fleilcher. 

Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 2. März 1912. IX. Jahrgang. 

der liberale Wähler iſt fertig. Dieſer Wählerfang iſt eine Haupt⸗ 

rleichtert wird unſerem modernen Demoſthenes ſeine Auf⸗ 

Von Oberlehrer Dr. Adolf Bohle n- Münfter. a Be ir Der Grſulg ober Wiße feige 5 

i ; und äußeren Politik. Den Erfolg oder erfolg ſeines Staates 

ls Athen nach dem glänzenden Siege über die Perſer den bei einer Aktion nach außen hin konnte der atheniſche Bürger 
Gipfel feiner Macht erreicht hatte, forderte und erhielt das unſchwer feſtſtellen. Die wahrſcheinlich notwendige Geheimnis 
Volk einen weitgehenden Anteil an der Regierung. Perikles vor främerei der heutigen Diplomatie zwingt den vorfichtigen Beur- 
allem, der dem Volk feine Stellung als Staatsherrſcher verdankte, teiler zur Zurückhaltung, bietet einer demagogenhaften Kritik 
vermehrte die Rechte des Demos. Ungeſtraft durfte er das tun; aber erwünſchten Stoff. Und wie dieſer Stoff ausgeſchlachtet, 
ſeine ſtarke Perſönlichkeit ließ fich die Zügel der Regierung nicht wie überall Unzufriedenheit geſät wird, das ſehen wir alle Tage, 
entwinden. Nach feinem Tode traten an feine Stelle mehrere vor allem in der roſa- roten Bundespreſſe. In geſteigertem Maße 
Volksführer, die, nicht wähleriſch in der Art ihrer Mittel, in | noch wiſſen dieſe Volksführer die innere Politik auszubeuten. 
ſchlimmſter Weiſe um die Gunſt des Volkes buhlten: aus Volks. Handhabe bietet ihnen da beſonders die Wirtſchaftspolitik. Die 
führern zu Volks verführern wurden. Seit ihrem gefährlichen früher ganz natürliche Preisregelung durch Angebot und Nach- 
Treiben hat das Wort „Demagog“ ſeinen heutigen böſen Klang. frage ift heute erſetzt durch ein ganzes Syſtem finanztechniſcher 
Sie entfalteten und ſchürten Parteikämpfe, als draußen der Feind Maßnahmen; zurechtgeſtutzte Statiſtiken und gefälſchte Berichte 
nn Te Hand 1 1 8 Pe 118 das reichſte Staats. werden in Umlauf geſetzt, große Warenmengen einer Preistendenz 
eben Alt⸗Griechenlands ging elend zugrunde. zuliebe zurückgehalten; durch internationale Schiebungen größter 
So war es in jenem klaſſiſchen Lande der Demokratie.] Art wird das Bild der Wirtſchaftslage unnatürlich verändert. Mit 
Mehr als je haben wir heute Anlaß, unſer Volksleben mit jenem | einiger Portion Gewiſſenloſigkeit kann dieſe ſchwer zu über⸗ 
alten Maßſtab prüfend zu vergleichen. Die Teilnahme des Demos | ſchauende Lage nach dem Wunſche der Partei in jeder beliebigen 
an der Regierungsgewalt ift durch das allgemeine Wahlrecht [Färbung dem Lefer vorgeſetzt werden. Wir ſehen ja ſelbſt, wie 
gegeben, zeigt ſich verſtärkt in den Ländern mit parlamentariſchem [die Teuerung auf das Konto des Zolltarifs und der Finanzreform 
Regime oder dem Plebiszit. Wie in Athen den Mächtigen oder | gefebt und damit eine wahre Demagogenhetze getrieben wurde. 
Unbequemen das Scherbengericht beſeitigte, fo fallen heute | Die Zurückführung der Teuerung auf ihre wahren Urſachen, 
Miniſterien durch das Votum einer auch noch fo kleinen Majorität. auf den finkenden Geldwert und das allgemeine Ergebnis der 
Die Volksmacht ift da; fie zu gewinnen, tft heute wie ehedem | Welternte, fiel keinem der Herren ein. Es war ja auch viel 
das Streben der Parteien und Führer. Die Art der Beein⸗ bequemer, dem einfachen Manne vorzureden: Was du mehr 
fluſſung der Maſſen ift aber geändert, ins Große gewandelt mit | bezahlſt, das ſchlucken die vollgefreſſenen Agrarier und ihre 
dem Wachstum der Staaten. Der Volksredner von einſt ift der [Freunde, die Pfaffen! 
Redakteur unſerer Tage; die Volksverſammlung erſetzt die Leſe⸗ Dieſe demagogiſche Agitationsweiſe muß freilich die Tat⸗ 
emeinde der Preſſe. Wohl gibt es auch jetzt noch Volksver⸗ſachen, wenigſtens die erweislich wahren Tatſachen, ihren Bläu- 
ammlungen; ihr Einfluß ift aber im Sinken. Die objektive | bigen verſchweigen. Und tut das auch reichlich. An deren Stelle 
Ruhe, mit welcher der Sprößling griechiſcher Kultur ſich in der | ift das zugkräftige Schlagwort, die tönende Phraſe getreten. 
Verſammlung durch die Wucht der Dialektik gewinnen ließ, it | Das paßt gut zu der Piychologie der modernen Maſſe. Die 
dahin. Bei uns geht der Bürger in die Verſammlung feiner | Helden der Reklame haben uns längft erzählt, wie fie ihre Cr- 
Partei, um — echt germaniſch — ſeine Ueberzeugungstreue zufolge gewinnen: ein klingendes Wort, und dies ſtändig wieder⸗ 
zeigen, in die der Gegner höchſtens, um zu randalieren. So hielt holt, hypnotiſiert die Käuferſeele. Angewandt auf die Agitation 
denn auch im letzten Wahlkampf die Sozialdemokratie, die ein | bedeutet es die Herrſchaft der Phraſe, vor der die Wucht der 
feines Gefühl für die Wirkung der Agitation hat, ihre Leute aus [Tatſachen verſchwindet. „Das Joch der Reaktion“, fo tönte es 
egneriſchen Verſammlungen zurück. Ein beſſeres Mittel, heute allerorten; und doch hat die Reaktion nie weniger Einfluß gehabt 
influß zu gewinnen, ift die Preſſe. Denn fie kommt auch in als heute; „die Agrarier beuten das Volk aus“, war das ſtändige 
das Haus des Gegners oder Gleichgültigen, geht von Hand zu | Sprüchlein der Genoſſen, und doch lebt der arbeitende Landmann 
Hand und wirbt Anhänger. Parteimitglied und Abonnent des ſchlechter, wenn auch geſünder, als der Induſtriearbeiter, muß ſich 
Parteiblattes ift zweierlei. Selbſt die Auflage des „Vorwärts“ der Großagrarier vor dem Luxus des Kaufmanns und gar des 
beträgt noch nicht ein Drittel der Zahl ſozialdemokratiſcher [Börſenjobbers weit verſtecken; „Druck der Pfaffenherrſchaft“ — und 
Wähler in Berlin allein. Ueberhaupt verſchwindet die Auflagen⸗ doch haben die, welche das Wort in die Maſſen ſchleudern, am 
ziffer ausgeſprochener Parteiblätter gegenüber jenen Zeitungen, | wenigſten von geiſtlichem Einfluß verſpürt. So ringsum. Um- 
wertung der Tatſachen in Schlagwörter und Verbreitung der 


die mit weiſer Vorſicht die Parteipolitik zurückſtellen vor der a a | 
Reichhaltigkeit des Inhalts oder doch die Berichterſtattung, den | Schlagwörter durch eine weitreichende Preſſe: dieſen Mitteln ver- 


geſchäftlichen und unterhaltenden Teil auf einer ſolchen Höhe dankt die Demagogie ihre beften Erfolge. f 
halten, daß auch der, der ſie lieſt, ja oft zu leſen gezwungen iſt, ierzu kommt ein drittes: Die internationale Organiſation, 


ihren politiſchen Standpunkt von vornherein nicht teilen braucht. 
Das hat die Preſſe vor dem Volksredner voraus, daß ſie, geſchickt 
geleitet, eine außerordentliche Werbekraft befitzt. Und der Spürſinn 
unſerer Demagogen hat dieſen Umſtand äußerſt geſchickt aus⸗ 
genützt. Nach und nach wird dem Leſer der Parteigeiſt ein- 
geträufelt; anfangs weckt manches ſeinen Proteſt, aber man 
gewöhnt fich fo bald, ſtimmt ſchließlich zu; zum Wahltag fteigert 
fih die Beeinfluſſung im Parteiſinn in ſtarkem Crescendo — und 


M9. 


die Sozialdemokratie. Sie vermag große Volksbewegungen in 
einem Lande zu entfeſſeln und dieſe gleich darauf in ein anderes 
hinüberzuſpielen, ſodaß ſich die Bewegungen gegenſeitig ſtützen. 
Wird das deutſche Proletariat mobil gemacht gegen die Nus- 
landspolitik der Regierung, wie ſchallt da gleich das Echo Yer- 
über aus allen Ländern ringsum! 100000 Demonſtranten im 
Hyde⸗Park, Rieſenverſammlungen in der Pariſer Arbeiterbörſe, 


H 
die die Wirkung ins Ungemeſſene ſteigert. Ein Muſterbeiſpiel iſt 


— n 


Seite 160. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 2. März 1912. 


brandende Maſſen auf dem Wiener Ring! Und all' dieſe be⸗ 
geiſternden Berichte — wenn auch zu dreiviertel erlogen — werden 
von der Parteipreſſe ausgeſchlachtet nach allen Richtungen. So 
facht ſich Begeiſterung an Begeiſterung an, bis ein Flammen⸗ 
meer daraus wird, das uns alle bedroht. | 
Es wäre verwunderlich, wenn das nämliche Mittel nicht 
auch vom rofa Bundesbruder ausgebeutet würde. Fehlen dem 
die internationalen Beziehungen doch erſt recht nicht! Als der 
jetzige Chefredakteur des „Berliner Tageblatt“ ſeinen Poſten als 
Pariſer Korreſpondent ſeines Blattes aufgab (unter ihm hat ſich, 
nebenbei, die Abonnentenzahl des „Berliner Tageblattes“ von 
75 000 auf über 200 000 gehoben!), da veranftalteten ihm zu 
Ehren die Kollegen von der Feder ein großes Abſchiedsmahl. 
Da waren ſie alle, die Brüder vom „Temps“ und „Matin“, die 
„Times“ und „Daily News“ waren vertreten, der „Corriere della 
Sera“ und das „Madrider Abe.“ und noch viele mehr. Rührend 
war der Abſchied, aber die Trennung nicht auf ewig. Die Welt iſt 
ja ſo klein und der Telegraph ſo geſchickt. Gilt's eine kleine 
internationale Szene aufzuführen, ſo iſt ſchon dafür geſorgt, daß 
die Regie klappt. Und wie bewährte ſie ſich beim Ferrer⸗ 
Rummel! Von Paris flogen die gefärbten Nachrichten in die 
Welt. Die Tante Voß konnte rührſelig melden, wie Schmerz 
und Entrüſtung ganz Rom ob des unſchuldig Verfolgten durch⸗ 
tobe (Beweis: Abdruck aus italieniſchen Bundesblättern). Und 
in Italien wieder meldete man 5 der deutſchen 
Kulturwelt (Beweis: Abdruck aus der Tante Voß). So geht 
das umſchichtig ſchon ſeit Jahren auf der ganzen Welt, und das 
Leſepublikum, vor allem das gebildete und einflußreiche, lieſt 
dieſe internationale Macherpreſſe und wird beeinflußt von ihrer 
ergreifenden Einmütigkeit. 


% * 
* 


Man ſieht ſchon, die Demagogie unſerer Tage ift groß ; 

— geworden, in der Verhetzung des Volkes liegt Syſtem. 

nſelben Zug ins Große zeigt ihr Streben nach dem Umſturz 
der Stützen unſeres Volkes. Die Parole heißt: Atheismus, 
Republik, Induſtrieſtaat. Die Sozialdemokratie hat ſich offen zu 
dieſen Forderungen bekannt, bis eine gefchidtere Taktik des letzten 
Jahres ſich mit Rückſicht auf die kommende Parlamentsmehrheit 
im Maskieren des allzulaut verkündeten Zieles gefiel. Vor⸗ 
ſichtiger war von jeher der Liberalismus, der nur vom Abbau 
drückender Zölle, von verſtärkter Geltung des Volkswillens, von 
nathaniſcher Toleranz ſprach. Die Maſſen laſſen ſich blenden, 
und ſelbſt in gebildeten Kreiſen — und gerade dort! — ſtößt 
man auf ungläubiges Lächeln, wenn man auf die Gefahr des 
Demagogenſtrebens hinweiſt. Demgegenüber dürfen wir nicht 
. müde werden, unabläſſig das Beiſpiel des Auslandes vorzuführen: 
Frankreich und Portugal, bald vielleicht Belgien und Spanien 
reden eine unverkennbare Sprache. Was würden unſere Dema⸗ 
gogen aus ſolchen Schulbeiſpielen machen! Der Kampf gegen 
die chriſtliche Schule, die Predigt des Unglaubens von der Kanzel, 
die Verbrennungstoleranz — weiß unſer Volk, wohin das führt? 
Die ganze Zukunft unſerer Volkswirtſchaft hängt nur noch an 
wenigen Mandaten — reißt denn das nicht dem Gleichgültigſten 
endlich die Binde von den Augen? 

„Doch, das iſt ja Schwarzſeherei. Noch iſt die deutſche 
Staatsgewalt widerſtandsfähig, noch ſtehen Millionen abſeits vom 
Lager der Gegner“. Ganz gewiß, aber gewaltig wächſt die rote 
Flut, zwei Millionen in einem Jahrzehnt. Mitläufer? Nein, 
höhnend ſagt es die „Leipziger Volkszeitung“, Davonläufer ſind's 
der anderen Parteien. Wir ſind heute ſo weit, daß wir im 
Ernſtfalle faſt den ganzen liberalen Wählerklüngel im roten 
Lager ſehen würden. Und bliebe auch ewig die Hälfte unſeres 
Volkes dem Gegner fern, was nützte das? Auch in Frankreich, 
auch in Portugal waren Millionen Gegner der Regierung; und 
doch tat dieſe mit Thron und Altar, was ſie wollte. Denn 
von bloßer Gegnerſchaft bis Mr tatkräftigen Gegenſtoß ift 
ein weiter Weg. Es liegt im Weſen des Radikalismus, daß er 
angriffsfreudig iſt. Die ſtaatserhaltenden Bürger aber haben in 
erſter Linie ſtets an ihre eigene Erhaltung gedacht. 

Wer dem gegenüber auf dauernde Uneinigkeit im roſa - roten 
Block ſpekuliert, der mag ſich bitter täuſchen. Zu ſtark ketten 
die Bande antiflerifaler Geſinnung, zu bedeutſam iſt der noch 
längſt nicht geklärte einigende Einfluß des Freimaurertums. 
Gelegentlicher Streit unter den Brüdern iſt für die Maſſe be⸗ 
rechnet, Spiegelfechterei. Wohl lenkt ſich die Begehrlichkeit des 
Proletariats auf das Kapital, und das iſt der Liberalismus. 
Doch weiß dieſer im richtigen Moment auszuweichen, und vor 


den Augen des blindwütigen Stieres weht als rotes Tuch das 
klerikale Geſpenſt. In Frankreich pflegt es zu heißen: „Die 
Laienſchule iſt in Gefahr!“ — und der elegante Seitenſprung 
gibt dem Toreador bis auf weiteres Sicherheit. Hin und wieder, 
wenn das Spiel ſich zu oft wiederholt, dämmert den Maſſen 
der wahre Sachverhalt, ſo erſt im Vorjahre in Frankreich. Da 
verſuchten unabhängige Arbeiterführer die Stoßkraft des Prole 
tariats auf das natürliche Ziel zu lenken: merkwürdig raſch ver 
ſtummten ſie, die Front gegen Rom war wieder geſchloſſen. 
Einmal, das iſt gewiß, kommt auch die Stunde, wo der Diener 
im Bewußtſein ſeiner Stärke dem Gefolgsherrn den Fuß auf 
die Gurgel ſetzt. Zu Ende iſt's dann mit der liberalen Größe. Aber 
mittlerweile find Staat und Kirche aus den Fugen gegangen, 
und ſchwer wird's halten, die zerſtreuten Häuflein zu ſammeln. 
Was getan werden muß, tun wir es jetzt! ZZ 

Der Entſcheidungskampf gegen das Demagogentum iſt er- 
öffnet, wir ſtehen allein. Von der Regierung it nichts zu er 
warten; die ſteht über den Parteien, bis ſie ſich unter ihren 
Füßen wiederfindet. Der Kampf kann nur als Angriff geführt 
werden zur Rückeroberung der verlorenen Scharen. Eine Ver 
teidigung unſerer Poſitionen allein wäre der Anfang vom Rück 
zug. Nur der Wille zum Sieg trägt die Fahne vorwärts. Voll. 
endete Durchbildung der eigenen Formationen, geſchloſſene Kampf. 
linie, Schulter an Schulter die Freunde, das bricht die Reihen 
des Feindes! 

Sind die Formationen der eigenen Partei ohne Tadel? 
Man ſollte meinen, die Wahlen hätten bedenkliche Lücken auf 
gedeckt. Daneben freilich herrliche Muſter vollendeter Organi- 
ſation. Und die müſſen jetzt, in Zeiten verhältnismäßiger Ruhe, 
nachgeahmt werden überall! Zögern wir mit der großen Revifion 
nicht! Die Kräfte, die erfolgreich den Wahlkampf führten, leihen 
ficher gerne Rat wie Tat. Iſt unſere Hauptwaffe, die Preſſe, 
ihrer Aufgabe gewachſen? Nicht eher, als bis allerorten eine 
wahrhaft moderne Zentrumspreſſe beſteht, die aus ſich heraus 
imſtande iſt, jede liberale und farbloſe Konkurrenz abzuwehren. 
Sehe ſich jeder das Zentrumsblatt an, das ihm zunächſt liegt, 
und vergleiche es mit liberalen Zeitungen desſelben Bezirks! 
Und frage ſich dann: ift alles in Ordnung? In den ſogenannten 
ſicheren Bezirken: könnten wir beſtehen, wenn eine liberale 
Konkurrenz käme? Um die Forderung einer modernen Preilt 
kommen wir nicht herum. Lehnt man ſie ab, dann laſſen wir 
ruhig die Schwerter ſtecken! Die Schlacht iſt dann verloren, ehe 
ſie begann. Eine noch zu geringe Rolle ſcheinen auf unſerer 
Seite die Flugblätter zu ſpielen. Eine Verteilung im Wahlkampf 
genügt nicht; ſyſtematiſch und lange vorher, bei jeder wichtigen 
politiſchen Bewegung, muß das Volk aufgeklärt werden. In 
jedes Haus dringt das Flugblatt, es erreicht den Gleichgültigſten. 
Zum Flugblatt gehört aber das Schlagwort, auch wir können 
es nicht entbehren. Und da ſcheint es mir noch zu fehlen, auf 
volkstümlichere Formeln muß unſere Agitation gebracht werden. 
Einige Jahre ſolch zielbewußter, opfermütiger Arbeit, und wir 
find weiter als heute. 

Die zweite Forderung iſt: Einigkeit im Vorgehen. Schon 
im eigenen Vaterlande bleibt da viel zu tun. Der deulſche 
Katholizismus iſt im politiſchen Kampfe angewieſen auf die 
poſitiv Gläubigen im anderen Lager, ſonſt wächſt uns die roja 
rote Flut über den Kopf. Aber zunächſt einmal: einig fein im 
engeren Lager. Wer jetzt noch von Richtungen ſpricht, if ein 
Verräter. Darüber hinaus bleibt dann das große Werk ber 
internationalen Einigung zu tun. Da liegt heute eigentlich noch 
alles im argen. Es geht nicht an, daß wir den Kämpfen unſerer 
Freunde in Belgien als gelaſſene Zuſchauer beiwohnen. 2 
Verteidigung der christlichen Schule ſenſeits der Grenzen ge) 
uns auch an; glüdt es dort, dann find wir an der Reihe, Rad 
trägliches Bedauern hilft da gar nichts. International tomm 
uns der Feind, fo müſſen wir ihm international begegnen. Ý 
beſonders zeigt ſich wieder die unabweisbare Notwendigkeit einer 
ſtarken Preſſe. Hätten wir nur in jedem Lande ein paar 70 
von Einfluß, ſie ſchafften ſich untereinander den Weltruf 
ihnen noch fehlt. Dazu brauchen wir noch auswärtige a 
ſpondenten, die pekuniär es mit der Konkurrenz aufnehmen m 
Dann bekommen wir gut informierte Berichte über den en 
marſch der Gegner. Durch fie können wir Fühlung Be 
mit unſeren Freunden. Für das Phantom des Weltfriedens 155 
es eine interparlamentariſche Union: wo haben wir fie zur ~ 
teidigung der chriſtlichen Schule? Wir müſſen den nich 
nalen Einfluß des Freimaurertums entbehren, wir verfüge 
über feine Informationen, wir können noch nicht unſere 
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lenken nach einheitlichen Direktiven. Ja, glauben wir denn, 
daß das ſo weiter geht? Laut rühmen wir und mehr noch unſere 
Gegner das Gefühl der Gemeinſamkeit, das die Katholiken aller 
Länder verbindet. Narren wir, daß wir ſo wenig Gebrauch 
davon zu machen wußten! Das ſoll und muß jetzt anders werden. 
Das Demagogentum kann aus den letzten Jahren gewaltige Er- 
folge buchen. Lernen wir von ihm, noch iſt es Zeit! 


ESEL YET EEE EL ET 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch ein komiſches Nachſpiel zur Präſidentenwahl. 
Der Abg. Bebel ſagte, er wolle ſich nicht zum Sünden⸗ 


bock für die nationalliberalen Verlegenheiten machen laſſen. Da⸗ 


bei kam es zu einem großen nachträglichen Streit im Reichstage, 
u einer Art Gerichtsverhandlung über die weltgeſchichtliche 
Frage, was der Abg. Bebel bei der Beſprechung der Präfidial⸗ 
frage unter den Vertretern der verſchiedenen Parteien eigentlich 
gejagt oder nicht gejagt habe. Bebel ſchnitt inſofern ſchlecht ab, 
als ihm von verſchiedenen Zeugen auf den Kopf zugeſagt wurde, 
er habe von der Möglichkeit geſprochen, daß ein ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Vizepräfident in Vertretung des verhinderten erſten 
Präſidenten im Notfalle auch einmal zu Hofe gehen oder das 
Kaiſerhoch ausbringen könne. Anderſeits konnte Bebel geltend 
machen, man habe über dieſe Angelegenheit in luſtigem Tone 
geplaudert, und es wurde ihm zugeſtanden, daß er ſelbſt hinzu⸗ 
gefügt habe: zufällig könne freilich der ſozialdemokratiſche Bize- 
präſident an dem kritiſchen Tag an Darmverſchlingung erkranken. 
Nun frägt doch jeder Unbefangene: Wie in aller Welt konnte 
man eine derartige Expektoration des alten Sozialiſtenführers 
als ein Verſprechen der Erfüllung der Höflichkeitspflichten 
auffaſſen? Wie konnten die Nationalliberalen aus ſolchen 
Witzeleien den Vorwand hernehmen, um für einen ſozial ⸗ 
demokratiſchen Präfidentſchaftskandidaten zu ſtimmen? Der Abg. 
Dr. Schiffer, der auf dem rechten Flügel der nationalliberalen 
Partei ſteht, ſagte recht deutlich, daß ſeine Partei ſich künftig 
nicht mehr auf vertrauliche Verhandlungen mit der Sozialdemokratie 


| einlaffen werde. Allerdings hätten die Herren allen Grund, diefe 


Nutzanwendung zu ziehen; ob aber Herr Baſſermann und die 
Mehrheit der Partei durch den bisherigen Schaden ſchon klug 
genug geworden find, muß noch dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls 
muß der Wille zur Unterſtützung der Sozialdemokratie ſchon 
ſehr ſtark geweſen ſein, als man ſich durch das Bebelſche Gerede 
von der Darmverſchlingung „beruhigen“ ließ. Jetzt haben wir 
die doppelte Tatſache vor uns: Erſtens, daß Bebel und ſeine 
Partei jedes Zugeſtändnis in Sachen der höfiſchen Verpflichtungen 
durchaus ableugnen und verſagen; zweitens, daß der mit national. 
liberaler Hilfe gewählte Scheidemann den herkömmlichen Antritts⸗ 
beſuch beim Monarchen verweigert hat, und zwar ohne Vor⸗ 
ſchützung von Darmverſchlingung oder Erkältung. So iſt die Sach⸗ 
lage geklärt, unter der ſich die endgültige Präſidentenwahl am 
13. März zu vollziehen hat. Wählen die Nationalliberalen Herrn 
Scheidemann oder einen anderen Genoſſen wieder, ſo billigen fie 
damit die antimonarchiſche Demonſtration. 
N In der fortſchrittlichen Preſſe iſt ſogar die richtige Er⸗ 
kenntnis zum Durchbruch gekommen, daß man überhaupt einen 
ſozialdemokratiſchen Präfidenten nicht in die „Notlage“ bringen 
dürfe, im Reichstage ein Kaiſerhoch auszubringen; denn das 
würde eine unwürdige Komödie ſein, eine Verhöhnung der 
monarchiſchen Gefühle der bürgerlichen Parteien und des Volles. 
Sehr richtig! Aus dieſer Erkenntnis muß man aber auch den 
rechten Schluß ziehen, daß ein internationaler, republikaniſcher, 
revolutionärer Sozialdemokrat nicht auf den Präfidentenſtuhl in 
der Volksvertretung eines monarchiſchen Staatsweſens gehört. 
n man in Oeſterreich und in deutſchen Landtagen einen 
tgliede des Präſidiums gemacht hat, 
ſo kann das für den deutſchen Reichstag nicht vorbildlich ſein. 
Hier ſitzt eine ſozialdemokratiſche Fraktion der zielbewußteſten, 
rückſichtsloſeſten Art, und ſolange dieſelbe eine Aenderung ihrer 
Grundſätze oder auch nur ihrer Praxis ſchroff ablehnt, iſt die 
Wahl eines roten Präfidenten eine Huldigung vor dem republi 
kaniſchen, revolutionären Prinzip, ein Frevel gegen die Würde 
der Krone und die monarchiſche Autorität. 
Wenn man nur den Lauf der Geſchäfte im Reichstage ins 
Auge faßt, ſo mag es ja wenig ausmachen, ob Herr Mayer oder 


Herr Schulze auf dem Präfſidentenſtuhl ſitzt. Die entſcheidenden 
Beſchlüſſe werden nicht vom Präfidenten oder deſſen Stellver⸗ 
tretern gefaßt, ſondern von dem ſog. Seniorenkonvent, der maß⸗ 
gebenden Verſammlung von Vertretern der Fraktionen. Aber 
wie die Dinge fih bei uns entwickelt haben, it die Präſidenten⸗ 
wahl zu einer ſymboliſchen Bedeutung höchſten Ranges ge⸗ 
langt. Am 13. März muß fi nicht bloß zeigen, ob eine 
arbeitsfähige Mehrheit vorhanden iſt, fondern auch, ob es 
eine zuverläſſige monarchiſtiſche Mehrheit im Reichstage 
gibt. Ob die fortſchrittliche Volkspartei nach den bisherigen 
Erfahrungen und Klarſtellungen noch geſchloſſen in 15 at 
n 


ſtützung eines roten Kandidaten ausharren wird, ift no 
Daß die nationalliberale 


einmal ganz ſicher ausgemacht. 
nur in ihrer Mehrheit von 


Partei geſchloſſen oder auch 
ür einen ſozialdemokratiſchen Vizepräfidenten eintreten 


neuem 
könnte, halten wir trotz aller bisherigen Enttäuſchungen für 
unwahrſcheinlich. Auf der anderen Seite iſt freilich auch noch 
keine Baſis für eine Einigung zwiſchen den Nationalliberalen 
und den rechtsſtehenden Parteien zu entdecken. Denn Herr 
Baſſermann macht noch immer ſeinen Einfluß dahin geltend, 
daß die Konſervativen vom Präſidium ausgeſchloſſen werden. 
Das Zentrum wird ſich aber auf eine Kombination, welche zur Ber- 
herrlichung des angeblichen liberalen Wahlſieges die Rechte aus. 
ſchalten und der Linken das Uebergewicht geben ſoll, ſchwerlich 
einlaſſen. Wollen die Nationalliberalen im Sinne der Sammlung 
der pofitiven Elemente nicht einlenken, fo können Zentrum und Rechte 
ſich wieder einer „würdigen Zurückhaltung“ befleißen und den 
Nationalliberalen ſagen: So löſt doch mit Hilfe eurer Genoſſen 
auf der Linken die Präſidialfrage nach euerem Belieben. 


Der Anfang der Arbeiten. 

Die Etatsdebatte war recht lang und ſtellenweiſe inter⸗ 
eſſant, aber es kam doch nichts Rechtes und nichts Ganzes dabei 
heraus, weil die Wehr vorlage und die zugehörigen Deckungs⸗ 
vorlagen noch fehlten. Dieſe Entwürfe greifen tief in die Finanz⸗ 
politik ein. Auch heute find fie noch nicht da. Die Regierung 
hat kund und zu wiſſen getan, daß die formulierten Vorſchläge 
der Kriegsverwaltung, auf welche der Hauptteil der neuen Forde⸗ 


rungen entfällt, in der letzten Woche endlich eingegangen find. 


Warum hat denn die Kriegsverwaltung ſo viele Monate ge⸗ 
braucht, um aus der Lage, die im vorigen Sommer befürchtet 
wurde, die Konſequenzen zu ziehen? Es muß da doch beſondere 
Zweifel und Reibungen gegeben haben. Daß für die Flotte 
weniger Neuforderungen geſtellt werden, als für die Landmacht, 
iſt infofern erfreulich, als eine erhebliche Verſtärkung des Flotten⸗ 
baues die Verſtändigung mit England erſchweren würde. In 
England glaubt man ja immer noch (und leider hat die dortige 
Regierung den Aberglauben bisher unterſtützt), daß Deutſchland bei 
der Entwicklung ſeiner Seemacht nur die Bekämpfung Englands im 
Auge habe. Die neuerlichen Reden und Beſchlüſſe in Frankreich 
mußten jeden Unbefangenen darauf aufmerkſam machen, daß 
Deutſchland auch für den Fall eines kontinentalen Krieges 
eine ſtarke Seemacht notwendig hat. Soweit reicht aber leider 
die Vorurteilsloſigkeit der Engländer noch nicht. Aus Rückſicht 
auf England dürfen wir keineswegs unſere Seerüſtung vernach⸗ 
läſſigen; aber wir können doch wohl angeſichts der ſchwebenden 
Ausgleichsverhandlungen das Tempo etwas verlangſamen. 

Für den Reichstag ſtecken die eigentlichen Schwierigkeiten 
wohl nicht in den Wehrvorlagen ſelbſt, als vielmehr in den 
zugehörigen Deckungsvorlagen. Neuerdings wird nun die 
Anſicht verbreitet, die Regierung wolle auf die ominöſe direkte 
Erbſchaftsſteuer (Witwen⸗ und Waiſenſteuer) doch nicht zurück. 
greifen, ſondern andere Quellen neuer Einnahmen anzapfen. 
Der Entſchluß wäre ſehr löblich; nur fragt man ſich, warum 
dann der alte Streitapfel der Erbſchaftsſteuer überhaupt hervor⸗ 
geholt worden iſt. Die Liberalen ſind durch die Ausführungen 
über die Möglichkeit des Zurückgreifens auf die direkte Erbſchafts⸗ 
ſteuer ſchon ſo übermütig geworden, daß ſie jetzt der Regierung 
eine demütigende Abhängigkeit von den ſchwarzblauen Parteien 
vorwerſen. Ein Muſter der liberalen Schnüffel- und Hetzkunſt 
iſt der Preßalarm wegen einer angeblich von zwei Zentrums⸗ 
mitgliedern verfaßten Zuſammenſtellung von Etatsziffern, die unter 
Mitgliedern des Bundesrats verbreitet ſein ſoll. Es wird als 
Hintertreppenpolitik hingeſtellt, wenn ein Abgeordneter ſeine 
Anfichten über die Finanzlage ziffermäßig zu Papier bringt und 
die Aufſtellung einem Bundesratsmitgliede mitteilt. Man tut 
ſo, als wenn die Bundesratsmitglieder ſich über die Finanzlage 
nirgendwo anders, als bei dem Reichsſchatzſekretär Informationen 
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holen dürften. Nach unſerer Anſicht iſt der Bundesrat nicht 
eine Abteilung des Reichsſchatzamtes, ſondern das oberſte 
Regierungskollegium im Reiche. Die verbündeten Regierungen, 
welche den Bundesrat bilden, können ſich ihre Informationen 
holen, wo fie ſolche am beiten zu finden glauben. Nach der Ver⸗ 
faſſung haben die Mitglieder des Bundesrats ſogar das Recht, 
im Reichstage ſelbſt eine abweichende Meinung gegen die Mehrheit 
ihres Kollegiums und gegen den Reichskanzler zu vertreten, alſo an 
die Mehrheit des Reichstags zu appellieren. Wer kann ihnen nun 
das Recht beſtreiten, die Meinung eines Reichstagsabgeordneten 
über die Finanzlage zu hören oder zu leſen? Es würde auch in 
der ganzen liberalen Preſſe kein Ton der Kritik laut werden, 
wenn etwa ein nationalliberaler Sachverſtändiger eine 
tabellariſche Ueberſicht über die Finanzlage einem Bundesratsmit⸗ 
gliede zur Verfügung ſtellte. Nur die Zentrumsmitglieder ſollen 
von dem Verkehr mit Miniſtern und ſonſtigen Bundesratsmit⸗ 
gliedern ausgeſchloſſen ſein! 

Durch ſolches Gerede wird man nicht verhindern, daß die 
umſichtigeren und ſachkundigeren Mitglieder des Bundesrats auch 
Kenntnis nehmen von den Gründen und Erwägungen der⸗ 
jenigen Leute, die angeſichts der andauernden großen Ueber⸗ 
ſchüſſe eine neue Steuererhöhung nicht für notwendig halten. 
Wer die gründliche und allſeitige Prüfung dieſer Frage beein⸗ 
trächtigen will, hat kein blankes Gewiſſen und ſetzt ſich dem Ver⸗ 
dachte aus, daß er ſich in der Finanzfrage von parteipoli⸗ 
tiſchen Nebenzwecken beſtimmen laſſe. 

Die Interpellation über die Teuerung nahm im Reichs⸗ 
tag einen ziemlich ruhigen Verlauf. Dazu wirkte auch das Ent⸗ 
gegenkommen des Bundesrates in der Einzelfrage des Kartoffel- 
zolles mit. Der Bundesrat hat, damit die ausländiſchen Rück⸗ 
ſtände von der vorjährigen Kartoffelernte nicht von Deutſchland 
abgelenkt werden, die Aufhebung des Kartoffelzolles für alte Frucht 
vom 15. Februar bis auf Ende April verſchoben. Man kann 
ſich auch als Freund des feſten Schutzzolles dieſe Erleichterung 
Fee laſſen, da der Kartoffelzoll eine ganz eigenartige Saiſon⸗ 

nrichtung iſt. Allerdings wird die Maßregel eine Verbilligung 
der Kartoffel im Detailhandel ſchwerlich herbeiführen. Sie dient 
aber zur Beruhigung der weniger urteilsfähigen Gemüter, und 
es iſt ganz gut, wenn die tatſächliche Probe gemacht wird auf die 
bekannte kühne Behauptung der Freihändler, daß die Aufhebung 
des Zolles zur Verbilligung der Lebensmittel führe. 


Großherzog Wilhelm von Luxemburg $. 
it ihm iſt der evangeliſche Mannesſtamm des acht⸗ 

hundertjährigen Geſchlechts Oranien am 25. Februar 1912 aus⸗ 
geſtorben. Durch förmliches Geſetz vom 12. November 1908 
wurde in Luxemburg bekanntlich die ſaliſche Erbfolge zugunſten 
der kognatiſchen ausgeſchloſſen, worauf die ** Maria 
Anna die Regentſchaft übernahm. Dieſe Regentſchaft bleibt noch 
bis 14. Juni ds. 38. beſtehen, an welchem Tage die älteſte Tochter 
des Verblichenen, die Thronerbin Großherzogin Maria Adelheid 
von Naſſau, majorenn wird. Dieſe iſt, wie ihre fünf Schweſtern, 
katholiſch. 
Der. Perſonenwechſel im öſterreichiſchen Auswärtigen 
Miniſterium. 

ſEin tragiſches Geſchick, daß Graf Aehrenthal ſo bald 
nach ſeinem großen Erfolge in der Annexionsfrage und nach 
dem kleineren Erfolge in der Frage des Verhaltens gegen. 
über Italien der tückiſchen Krankheit erliegen mußte. Erſt auf 
dem Todesbette erhielt er vom Kaiſer die wiederholt nachgeſuchte 
Entbindung von ſeiner Amtslaſt in den ehrenvollſten Formen. 
Graf Aehrenthal nimmt den Ruhm mit in das Grab, daß unter 


ſeiner verantwortlichen Leitung die auswärtige Politik des habs. 


burgiſchen Reiches aus ihrer langjährigen Paſſ ivität zu einer tapferen, 
erfolgreichen, ruhmvollen Aktivität übergegangen iſt. Das Verdienſt 
des Erzherzog ⸗Thronfolgers um dieſe Wendung und der hohe Wert 
der deutſchen Solidarität bei dem Durchhalten der Annerions- 
friñs folen gewiß nicht verkleinert werden; aber es bleibt für die 
Geſchicklichkeit und den Mut des leitenden Miniſters noch ein 
gerütteltes Maß von Ehre und Verdienſt. Für den Nachfolger 
Grafen Berchtold war es die beſte Empfehlung, daß er in ſeinen 
Antrittsdepeſchen an die verbündeten Regierungen die Fortſetzung 
der Aehrenthalſchen Politik als ſein Programm hinſtellte. 
Die italieniſche Kriegs begeiſterung. N | 
Ganz Italien befindet ſich in einer Hurraſtimmung. Sind 
Siegesnachrichten aus Tripolis oder der Cyrenaika eingetroffen? 
Nein, das nicht. Aber man hat in Rom durch das Abgeordneten. 
haus und den Senat das königliche Dekret, das die Annexion 


dieſer Länder ausſprach, in ein förmliches und feierliches Geſetz 
ausgeſtalten laffen. Wir Nordländer find fo ſkeptiſch, daß wir 
uns fragen, ob und inwieweit dieſe Geſetzgebung zur Eroberung 
der libyſchen Wüſte beitrage. Die nationale Begeiſterung hat 
ja etwas Erhebendes. Doch wird es die Italiener noch viel 
Blut und ungezählte Millionen koſten, bis ſie das Hinterland 
halbwegs okkupiert haben. Und der Friede mit der Pforte wird 
dadurch erſchwert, daß ein Ausgleich mittels einer türkiſchen 
Scheinſouveränität jetzt erſt recht ausgeſchloſſen iſt. Der er 
folgreiche Angriff der italieniſchen Flotte auf zwei türliſche 
Boote im Hafen von Beirut beſſert ebenfalls die Friedens 
ausſichten nicht. 5 | 


Kirchenpolitiſches aus Baden. 
Von £andtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


E iewohl die Kultusdebatte in dem gegenwärtigen Landtage 
ſehr raſch erledigt war, ſpielten die kirchenpolitiſchen 
Fragen dennoch keine untergeordnete Rolle. 
Das Budget weiſt beſtimmte Leiſtungen an die katholiſche 
Kirche, an die evangeliſche, altkatholiſche und iſraelitiſche Religion“ 
emeinſchaft auf. Dieſe Leiſtungen beruhen auf Geſetzen und 
erträgen. Daß die ſozialdemokratiſche Partei ſolche Budgetpof- 
tionen ablehnt, iſt weder neu noch verwunderlich. Anders liegt 
die Sache bei der fortſchrittlichen Volkspartei. Auf dem letzten 
Landtag ſtimmte fie, wenn auch unter Betonung ihres grund. 
ſätzlichen Standpunktes, den genannten Forderungen zu, heuer 
übte die gleiche Fraktion Stimmenthaltung. Der nationalliberale 
„Mannheimer Generalanzeiger“ „bedauert lebhaft diefe Schwen⸗ 
kung“. Dieſer Schwenkung nach links ſeitens der fortſchrittlichen 
Volkspartei ſteht eine andere in der nationalliberalen Fraktion 
gegenüber. Als auf dem Landtage 1907/08 das Dotationsgeſetz 
beraten wurde, ließen auch die Nationalliberalen keinen Zweifel 
darüber, daß fie 1914 für die Verlängerung des Dotationsgeſetzes 
nicht zu haben fein würden. Dieſe Haltung rief eine ſcharſe 
Oppofition ſeitens einzelner evangeliſcher Geiſtlichen wach. Heute 
ſteht die Fraktion angeblich wieder auf dem Standpunkt der 
Dotationsbewilligung. Diele Materie hat eine lange Oe 
ſchichte. Es war im Jahre 1876. Damals wurde ſeitens des 
damals allmächtigen Liberalismus der Krone die Simultanſchule 
abgerungen. Weite Kreiſe der evangeliſchen Konfeſſion fühlten 
ſich durch das Geſchenk beunruhigt. Um dieſer Gefahr zu be 
gegnen, wurden durch Geſetz vom 25. Auguſt 1876 zur Auf. 
beſſerung gering beſoldeter Pfarrer 200,000 M den beiden grif 
lichen Konfeſſionen gewährt. Für die Katholiten wurde aber 
die Auszahlung an eine Bedingung geknüpft: Der Biſchof fonte 
für feine Geiſtlichkeit einen Revers ausſtellen, worin Gehorſam 
gegen die Staatsgeſetze, alfo auch gegen die Kulturkampfgeſeke, 
von dem Biſchofe 
natürlich abgelehnt, worauf die beſchloſſene Dotation der katholiſchen 


des Dotationsgeſetzes. 1899 wurde die Dotation für die evangelisch, 
Konfeſſion auf 


hatte, ließen die Antragſteller den zweiten Teil ihres Antenne. 
fallen und begnügten ſich mit der Abſchaffung der theologifgen 
Fakultäten in Heidelberg und Freiburg. Der Antrag un rt 
diefer Faſſung wurde abgelehnt. Für ihn ſtimmten ar 15 
ſchrittliche Volkspartei und die Sozialdemokratie, gegen pn 
Rechte und die Nationalliberalen. Herden 
. Der Antimodernifteneid gab Anlaß, eine wichtige Seit 
politiſche Frage aufzurollen, die Frage nämlich, inwiewel , 
liche, welche dieſen Eid geleiftet haben, noch zum Staatz 


r 


Seite 163. 


ini & ugelaſſen werden ſollten. In Betracht kommen die theologiſche 
: kultät in Freiburg und die geiſtlichen Profeſſoren an den 
höheren Schulen. Bekanntlich wurden ſeitens der Regierung 


q zur kur 
zwei Profeſſuren an der Fakultät in Freiburg unter dem Geſichts. 
liert 1 punkt der Nichtableiſtung des Eides beſetzt. Allein angefichts 
I der Tatſache, daß künftig „nichtgeſchworene“ Prieſter nicht mehr 


u finden ſein werden, will die Regierung, um die theologiſchen 


einer Hi: 
n if. auf dem theologiſchen Katheder zulaſſen. 
1 Anders ſtellt ſie ſich zu den geiſtlichen Profeſſoren an den 
3 bie fr höheren Schulen. Hier erklärte 
l 17. Sitzung der II. Kammer wörtlich folgendes: 
„Die großherzogliche Regierung iſt zur Anſicht gekommen, 
daß nach wie vor katholiſche Geiſtliche, die als Prieſter geweiht 


W: find und infolgedeſſen auch den Antimoderniſteneid geleiſtet 
iarll werden 


A zur Prüfung und zum Probejahr 

ſollen, daß aber ihre Anſtellung als Lehramtspraktikanten 
den und künftige Profeſſoren davon abhängig zu machen ſei, daß 
i fie aus der kirchlichen Diſziplin entlaſſen werden.“ 
u Dieſer Standpunkt hat im Lande Aufſehen erregt. Man 


| gt ſich: folen die latholiſchen Geiſtlichen von den höheren 


12 — Akten noch nicht geſchloſſen find. Der erſtintereſſierte Teil in 
12 der vorwürfigen Frage iſt die erzbiſchöfliche Kurie in Freiburg. 
e Man wird alſo abwarten müſſen, was von dort geſchieht. 


5 Der Kampf um Wien. 
15 l Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


I3 der große Volksbürgermeiſter Dr. Lueger fein Ende nahen 
1 fühlte, gab er ſeiner Partei zwei Weiſungen gewiſſermaßen als 
ur Teſtament: „Halt' mir meine Leut' z'ſammen“, legte er feinem 
F älteften und treueften Kampfgenoſſen Dr. Geßmann ans Herz. Das 
3 galt der politiſchen Fraktion im Reichsrate. Unbanl, 
l undeutſche Treuloſigkeit, Verräterei und Verleumdungen haben 
Dr. Geßmann fortgeekelt, er wird nach Wien erſt zurückkehren, wenn 
die bevorſtehenden Gemeinderatswahlen vorbei find; weilte er jetzt 
1 ſchon in Wien, fo würden dieſelben Parteifeinde und Parteiver⸗ 
räter ihn für jeden un verantwortlich machen und für jeden 

artei erleiden würde. Der zweite Rat galt 


5 Verluſt, den etwa die 
den Wienern beſonders: „Haltet das Rathaus“, d. h. ſetzt alle 


Kraft daran, die Mehrheit im Gemeinderate zu behalten. Gewiß 
hätten beide Ratſchläge leichter mit Erfolg zur Tat gemacht werden 
können, wenn Dr. Weiskirchner ſogleich das Handelsminiſterium 
verlaſſen und nach dem Wunſche Luegers die Führung in Wien 
übernommen hätte. Er konnte ſich dazu nicht entſchließen, hat da⸗ 
durch die Partei ſchwer geſchädigt, ihr einen Schaden augefüt, 
der auch durch feine jetzt an Aufopferung grenzende Parteitätig- 
keit nicht gutgemacht werden kann. Doch das iſt eine Tatſache, 


mit der man rechnen muß. 
m Frühjahr kommen die Mandate des zweiten und des 


9 8 
vierten Wahlkörpers zur Neuwahl, es muß alſo der galbe Ge⸗ 
eſtgeſtellt 


meinderat neugewählt werden. Es mag von vornherein 

werden, daß die Chriſtlichſozialen . erleiden, daß ſie die 

jetzige Sweibritteimebrgeit verlieren, daß fie aber die Mehrheit 
ehalten werden. Ihre Vorbereitungen 


im Rathauſe noch 
u dem Wahlkampfe auf „Leben und Tod“, ſo verkünden ihre 1 


ſcheulgen Gegner, ſind noch nicht vollendet, ſtehen auch noch nicht 
auf jener Höhe, die unbedingt erreicht werden mup, wenn die Partei 
den Gegnern gewachſen ſein ſoll. Zum Glück hat man die 
del liche Kriſe, die gleich nach Luegers Tod ausbrach, innerhalb 
er Partei überwunden; man hat die Verwirrung, welche nament⸗ 
lich nach den Juniwahlen 1911 einriß, beſeitigt; man hat die Partei. 
verräter, welche jetzt in der Judenpreſſe verhimmelt werden, aus 
der Partei entfernt und hat ein Parteiſtatut geſchaffen, welches ſich 
gut einzuleben beginnt; man baut die Organiſation aus und ſucht 
auch die Verbreitung der Parteipreſſe zu betreiben. Hier iſt in 
Wien ſtets gefehlt worden und wird auch jetzt noch 
am meiſten gefehlt. Vergani hat Reißaus genommen vor dem 
Zuſammenbruch ſeines Verräterblattes, und dieſes lenkt wieder ins 
deutſchantiſemitiſche Lager über, welches es nie hätte verlaſſen 
ſollen. Seine Hetze gegen die Ehriſtlichſozialen hat es eingeſtellt. 
Am en wirkt, daß man fich endlich für Wien eine 
autoritative Parteileitung 10 und dadurch das ſtete ade 
Ut hat. Es war ein febr guter Griff, 


2 Dr. 1 ef 

aß man den def der Geſamtpartei, den Prinzen Alois Qie ten 
fein, auch an die Spitze der Wiener Partei geftellt hat; es wurde 
dadurch die Furcht der Parteigenoſſen in den Kronländern beſeitigt, 
es könnten die Wiener ganz ihre eigenen Wege gehen. Um dieſen 


akultäten im Staatsintereſſe zu erhalten, auch beeidigte Prieſter 


iniſter Dr. Böhm in der 


Bee fa 
15 Schulen ferngehalten und ſo als Staatsbürger zweiter Klaſſe 
behandelt werden? Es will ſcheinen, daß über dieſen Punkt die 
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chak, die den Bürgermeiſter Dr. 


Weiskirchner und Kunſ | | 
mayer ganz an fih gezogen haben. Es handelt ſich jetzt darum, 


daß die Chriſtlichſozialen die günſtige Situation, welche durch das 


vollſtändige Fiasko der Juniſieger in der Teuerungsfrage entſtanden 
ſenhaften Verſammlungen das 


iſt, geſchickt ausnützen und in maſſenhaf l 
Volk aufklären. Letzteres ift unumgänglich notwendig, vor allem, 


weil es immer noch an der Parteipreſſe fehlt. In den Sitzungen 
aben die Sozialdemokraten 


des niederöſterreichiſchen Landtages haben ) 
und einige Parteiverräter wahre Orgien in Beſchimpfungen und 
Verleumdungen der Chriſtlichſozialen gefeiert, mit dem ausge⸗ 
ſprochenen Zweck, Stimmung im Volke für die Gemeinderatswahlen 
zu machen. Die jüdiſche Preſſe hat all' diefe Redeexzeſſe Tag [ir 200 
breitgetreten, die fachlichen Richtigſtellungen der chriſtlichſozialen 
Redner verſchwiegen und fo im Volke die Anficht zu verbreiten ge 
ſucht, daß die Chriſtlichſozialen niederträchtige Verwirtſchafter des 
Volksvermögens ſeien, obwohl das Ueberſchußbudget des Landes 
Niederöſterreich mit ſeinen unwiderleglichen Zahlen das Gegenteil 
beweiſt. „Was kümmern uns die Zahlen!“ rief der Genoſſe 
Schuhmeier im Landtage aus. Seine Partei braucht zu den 
Wahlen eine Hetze und dazu ſind ihr Lügen gut, nicht Tatſachen 
und Zahlen. „Geld werden wir heuer kübelweiſe haben“, rief ein 
anderer Genoſſe in einer Verſammlung. Woher? ö 

Dieſe Frage führt zum Kern des Kampfes um Wien: das 
jüdiſche Großkapital braucht eine andere ag i 
im Rathauſe Wiens. Dr. Lueger hat dieſem Kapital die Gas⸗ 
werke, die Trambahn, das Omnibusweſen, die Leichenbeſtattung 
und die Elektrizitätswerke entriſſen, zu Kommunalanſtalten gemacht, 
welche der Stadt jetzt ſchon gegen 16 Millionen rein abwerfen, 
ſich alſo ſelbſt verzinſen und amortiſieren. Er hat das ſogenannte 
„Wiener Bräuhaus“ angekauft und das darin inveſtierte Bürger- 
kapital vor dem Krach gerettet. Jahrelang war das Bräuhaus paffiv 
und hat der Stadt ſchwere Hunderttauſende gekoſtet, jetzt ift es be 
reits aktiv, wenn auch erſt ſchwach. Aber es hat den Wienern 
Millionen gerettet, denn es hat die Braukönige trotz ihrem Kartell 
gezwungen, die Bierpreiſe nicht zu erhöhen. Dr. Geßmann hat die 
Landesverſicherungsanſtalten geſchaffen, welchen ſtädtiſche folgten. 
Der Referent im Landtage konnte dieſer Tage mitteilen, daß dieſe 
Anſtalten anfangen, ihr Grünoungskapital zurückzuzahlen und ein 
Reinerträgnis abzuwerfen. Da dieſe Anſtalten nicht auf Gewinn 
berechnet waren, konnten fie febr billig arbeiten, wodurch die pri⸗ 
vaten Konkurrenzanſtalten gezwungen wurden, mit ihren Prämien. 
ſätzen ganz bedeutend zurückzugehen. Dadurch hat Dr. Geßmann 
dem Volke jährlich Millionen gerettet, zumal andere Kronländer 
ſein Beiſpiel nachahmten. Nun geht Dr. Luegers Nachfolger daran, 
die Auswucherung der Stadt durch die Kohlenkönige zu beſeitigen. 
Er hat den Ankauf eines Braunkohlenwerkes in Zillingdorf nächſt 
Wien durchgeſetzt, welches für eine Ueberlandzentrale des Eleftri- 
zitätswerkes beſtimmt iſt. Gelingt dieſes Unternehmen, ſo fürchtet 
man, die Gemeinde könne auch ein Steinkohlenwerk kaufen, um den 
Kohlenwucherring zu brechen. Eineſolche Kommunalpolitik geht 
dem Großkapital natürlich auf die Nerven, es gibt dagegen kein 
anderes Heilmittel als eine Rotblockmehrheit im Rathauſe. Daher 
die „Kübel voll Geld“ der Sozialdemokraten, darum der bis zum 
Wahnwitz wütende Anſturm gegen das chriſtlichſoziale Rathaus. 

Wenn das Volk von Wien nur auf die Taten der Chrift” 
lichſozialen ſieht, fo muß es ſich in alle Vertretungskörper nur 
Chriſtlichſoziale wählen. Das Land Niederöſterreich hebt auf die 
Grundſteuer eine Umlage von 28% ein, in den „freiheitlich“ ver 
walteten Ländern Steiermark 50%, Kärnten 75°, Mähren 57%, 
Schleſien 69%, Galizien 78%; Niederöſterreich hat alfo die ge 
ringſten Umlagen und dazu einen Ueberſchuß von 5 Millionen im 
Landesbudget, während die genannten „freiheitlichen“ Kronländer 
mit ſchweren Defizits zu kämpfen haben. Trotzdem ſchufen die 
Chriſtlichſozialen in dieſem von ihnen verwalteten Lande eine 
Finanzkontrolle, in welcher auch die Deutſchfreiheitlichen und 
Sozialdemokraten Vertreter haben, ein „Ruhmesblatt der Mehr— 
heit“, wie der liberale Abg. von Lindheim anerkannte. Das 
Land zahlt auch am beſten ſeine Beamten und Lehrer: Der 
Profeſſor an einem Staatsgymnaſium z. B. bezieht 5980 K Gehalt, 
an einem niederöſterreichiſchen Landesgymnaſium 6700 K; die 
Witwe eines Staatsbeamten der 8. Rangklaſſe bezieht 1400 K 
Penſion, die Witwe eines Landesbeamten derſelben Rangklaſſe 
2480 K. Als im Jahre 1895 die Chriſtlichſozialen die Stadt 
Wien übernahmen, hatte Wien 148 Millionen Schulden und 
325 Millionen Vermögen, alfo einen Vermögensüberſchuß von 
177 Millionen; dieſer Ueberſchuß iſt bis 1910 angewachſen auf 
396 Millionen (Schulden 747 Millionen, Vermögen 1143 Millionen). 
Die Schulden find allerdings um 598 Mill. K vermehrt worden, 
aber dieſes Geld iſt in Unternehmungen inveſtiert, welche bereits 
bis zu 16 Millionen jährlich rein abwerfen. Es ſind daher auch 
die Gemeindeumlagen ſeit dem Sturz der liberalen Herrſchaft 
nicht erhöht worden. Und doch ſind infolge des neuen Heimat— 
geſetzes die Armenlaſten von 7 auf 23 Millionen jährlich ge 
ſtiegen, trotzdem ſind alle die Tauſenden von ſtädtiſchen Beamten 
und Bedienſteten ſo aufgebeſſert, daß ſie den Neid ihrer ſtaatlichen 
Kollegen erwecken, trotzdem find 143 neue Schulen gebaut, trog 
dem ſind 2500 Wohnungen für ſtädtiſche Beamte und Bedienſtete, 
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das Rathaus auszuliefern. Die Chriſtlichſozialen wären ne 


vor dem „Klerikalismus“ eingejagt, von der fie ſich noch 
machen önnen. Dr. L 


arakteriſiert, und der deutſchradikale 
l bat ſchon mehrmals in der „Oſtdeutſchen 
Rundſchau“ dargelegt, daß es in unſerer Lee Zeit 

lerikalismus in einer 


fand © Maximilian 1 hat den Klerikalismus als „Kinder⸗ 
r 
R 


1 Verge “ng gelangen und zu denen 
auch alle bisher ſozialdemokratiſch be 
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Die neutrale Schule in Frankreich. 
Don Dr. Heinrich Sens, M. S. C., OGeventrop i. W. 


f: faſt allen chriſtlichen Ländern iſt heutzutage der Kampf um 
die Schule entbrannt. Die Feinde des Glaubens wiſſen nur 
zu gut, daß die Ausführung ihrer Pläne nahe iſt, ſobald fie den 
Unterricht der Jugend in ihrer Hand haben. Es gibt deshalb 
für uns Chriſten kaum eine wichtigere Aufgabe, als die Rechte 
der Kirche auf die religiöſe Erziehung der Jugend zu verteidigen. 
Man redet in der letzten Zeit viel von neutralen Schulen 
und von neutralem Unterricht; aber auch abgeſehen davon, 
daß die Kinder ein Recht haben, im Glauben unterrichtet zu 
werden, wo findet man einen neutralen Lehrer? Kann es einen 
ſolchen überhaupt geben? Der Kardinal von Mecheln ſchrieb 
neulich in einem Hirtenbriefe: „Ein neutraler Lehrer iſt kein 
Meiſter; ſobald er aber Meiſter wird, hört er auf neutral zu 
ſein.“ Frankreich beſitzt ſeit 1882 die neutrale Staatsſchule. 
Das damalige Schulgeſetz wurde erſt angenommen, nachdem 
Jules Ferry ausdrücklich erklärt hatte, es handle ſich nicht darum, 
Gott aus der Schule auszuſchließen. Und doch iſt dies geſchehen. 
Um fih davon zu überzeugen, braucht man nur die Bücher durch⸗ 
zuſehen, die man den Kindern aufzwingt. Die Republik hat die 
Leſebücher einer ſorgfältigen Zenſur unterworfen, fie iſt dabei 
mit einer Albernheit zu Werke gegangen, die man nicht für 
möglich halten ſollte. M. Buiſſon, ein echter Kirchenfeind, 
verkündete eines Tages im Parlamente: „Es wäre Verrückt— 
heit, und eine ſolche wirft man uns ohne Grund vor, wenn man 
annimmt, wir würden die Manie begünſtigen, das Wort „Gott“, 
überall wo es in der klaſſiſchen Literatur ſteht, zu ſtreichen.“ 
Nun dieſe Torheit iſt wirklich begangen worden, wie M. Villeneuve 


in der „Rép. frang.“ (27. Febr. 1911) nachweiſt. Aus den für die 


Volksſchulen beſtimmten Leſebüchern führt er einige Beiſpiele an.) 


Früher hieß es in einem Gedichte von Laprade: „Ich ſegne 
meine Einſamkeit und Gott, der euch wird hüten.“ Jetzt lautet 
der zweite Vers: „Und jene, die euch hüten.“ Eine Ueberſchrift 
war für die Kinder zu greulich: „Die Mönche vom St. Bern. 
hard.“ Sie heißt nunmehr: „Die Hunde vom St. Bernhard.“ 
Noch einmal wird Laprade zurechtgewieſen: „Ich ſage zum 
Kranken, der wachet: Lobe Gott, denn die Nacht geht zu Ende.“ 
Der Herausgeber verbeſſert: „Faſſe Mut, denn die Nacht 
geht zu Ende.“ Der klerikale Chateaubriand hatte gewagt zu 
ſchreiben: „Der Schöpfung erſter Sänger ſtimmt an des Ewigen 
Lob.“ Es wird aber mit folgenden Worten an die Neutralität 
gemahnt: „Der Schöpfung erſter Sänger ſtimmt an ſein herr⸗ 
liches Lied.“ Dieſe kindiſchen Fälſchungen verdienen es, der 
Lächerlichkeit preisgegeben zu werden, ebenſo wie die Verje: 
„Das Fiſchlein wird ſchon wachſen, wenn man es nur leben 
läßt.“ Der alte La Fontaine hatte aber geſchrieben: „Wenn 
Gott ihm das Leben erhält.“ 

Die Poeſie iſt alſo arg zugeſtutzt worden, der Proſa iſt es 
nicht beſſer ergangen. Ein von der Jugend viel geleſenes Buch 
trägt den Titel: „Reiſe zweier Kinder durch Frankreich.“ Dieſes 
Werk hat alles verloren, was an das Chriſtentum erinnern 
konnte. Die zwei Kinder ſehen auf ihrer Reiſe weder Kirchen noch 
Anſtalten, die mit dem Namen Gottes bezeichnet werden (z. B. 
hötel-Dieu⸗Spital). Ueberall in dem Buche ift dieſer Name 
ausgemerzt, auch da, wo es ſich um einen Ausruf handelt: „Gott 
ſei Dank,“ „mein Gott!“ In der Ausgabe von 1904 hieß es noch 
an einer Stelle: „Unſer Vaterland und Gott“, jetzt aber heißt 
es: „Unſer Vaterland und unſere Pflicht.“ Bei der Provinz 
Burgund wurden früher unter den dort geborenen großen 
Männern auch der hl. Bernhard und Biſchof Boſſuet erwähnt. 
In den folgenden Ausgaben find ſie ausgelaſſen worden, ebenſo 
wie der hl. Vinzenz von Paul und der berühmte Erzbiſchof 
Fénelon. Das Bild des Domes zu Rheims iſt durch eine Land 
karte erſetzt worden, ebenſo iſt die Kathedrale und das Spital 
von Paris verſchwunden. Vor 1905 las man noch: „Man kniete 
nieder vor dem kleinen Eiſenkreuz, das Andreas einſt elof 
geſchmiedet und auf das Grab feines Vaters geſtellt hatte. 
Seitdem lautet die Stelle: „Man näherte ſich der lleinen 
Metalltafel, die Andreas einſt ſelbſt geſchmiedet hatte, um 
den Namen ſeines Vaters daraufzuſchreiben.“ Fun, 

Weit ſchlimmer als dieſe Textänderungen ift die Parter 
lichkeit und die religionsfeindliche Tendenz, die in manchen „nei 
tralen“ Leſebüchern offen zutage tritt. So enthält die für die 
unterſte Stufe beſtimmte Sammlung von Primaire (Deckname) 
nicht eine einzige Zeile von einem Geiſtlichen oder von einem 
kirchlich gefinnten Autor. Die größten und beſten Schriftſteller 
Frankreichs haben alſo nichts geſchrieben, das die kleinen Kinder 
intereſſieren könnte! Das Buch für die mittlere und höhere 
Stufe zitiert einmal Racine, Corneille, Fenelon, Maſſilon, und 
von dieſen nichts ausgeſprochen Religiöſes. Dagegen kommen 
Ungläubige deſto öfter zu Wort: Voltaire, Michelet, Quinet, 
Zola. Und welche Gegenſtände werden behandelt? Die Ge⸗ 
ſchichte nimmt einen breiten Raum ein. Da wird nun alles 
erzählt, was die Kirche in ein ſchlechtes Licht ſetzen kann; etwas 
Gutes wird von ihr überhaupt nicht erwähnt. Die Menſcher⸗ 
freundlichteit des proteſtantiſchen Pfarrers Oberlin wird 10 
dagegen vom hl. Vinzenz von Paul wird nichts geſagt. So fieh 
es auch in den anderen Leſebüchern aus. o 

Neben der Geſchichte wird auch die Moral behandelt. An 
die Stelle des Katechismus treten eigene Handbücher der birge 
lichen Moral, z. B. die von Aulard und Debidour, Bayet, Payo 
und andere, nige 

Um deren Geift kennen zu lernen, brauche ich nur nm 
Stellen anzuführen. „Niemand“, ſo ſpricht Payot zu den klein 
Franzoſen, „hat das Recht, euch feinen Glauben aufzuzwingen . 
Wenn ihr einmal groß geworden ſeid, dann könnt ihr euren 
Glauben ſelbſt wählen...“ Bei Bayet heißt es: „Man m 
alle aufrichtigen Glaubensmeinungen achten, denn Recht, 
alle auf unerkennbare Dinge beziehen, fo hat keine Me 1 
für ſich allein Zuſtimmung und Achtung zu verlangen. ählen 
haben wir das Recht, unter allen Religionen diejenige zu W dom 
die uns am meiſten gefällt, und wenn uns keine gefällt, 
haben wir das Recht, keine Religion zu haben. Das n 
3) Val. Revue Prat. d'ap. Nr. 135 (1911) und Revue du Clergé 
franç. etc. 61 (1910) Nr. 363, 364. 
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man Gewiſſensfreiheit.“ Im Handbuch der Erziehung von 


Primaire findet ſich folgende Stelle, die wegen der Gleichſetzung 


des Heilandes mit anderen Perſönlichkeiten verletzend wirkt: 
„Alle Länder, Raſſen und Religionen haben bewunderungs 
würdige Männer hervorgebracht: Sokrates und Mark. Aurel 
waren „Heiden“; Jeſus und Spinoza waren Juden; Paliſſy und 
Sully waren Proteſtanten; Vinzenz von Paul und der Erz⸗ 
biſchof Affre waren Katholiken; Hugo, Michelet und Gambetta 
waren Freidenker.“ In demſelben Werke heißt es: „Die Schule 
lehrt vor allem die Sittſamkeit, die Gerechtigkeit, die Aufrichtig- 
feit... Um dies zu erreichen, hat fie die Religion und den 
Glauben an Gott nicht nötig.“ Im Leſebuch für die mittlere 
Stufe wird denn auch ſorgfältig beſchrieben, wie ruhig und 
ſchön ein Ungläubiger, Guyau, ſtarb, und wie ein Be⸗ 
gräbnis ohne Geiſtlichen keineswegs etwas Entehrendes iſt. 
„Am Abend des 31. März 1888 hatte dieſer unermüdliche 
Geiſt noch gearbeitet, indem er einige Seiten diktierte. Als er 
ſich zu Bette legte, fühlte er ſich matter als ſonſt. Während 
der Nacht teilte er zum erſten Male den Seinigen mit, daß er 
ſein Ende nahe bevorſtehen fühle. „Ich habe gut gekämpft“, 
ſagte er; und da er den einzigen Schmerz, den er den Seinigen 
nicht mehr erſparen konnte, lindern wollte, fügte er leiſe hinzu: 
„Ich bin zufrieden, ganz und gar zufrieden ... ihr alle müßt 
es auch fein.” — Die Mutter eilt hinzu, fie erfaßt feine Hand, 
er kann nicht mehr reden, aber er lächelt bis zu ſeinem Ende, 
das faſt unbemerkt eintritt. — „Am Oſtermorgen wurde er be- 
graben. Die Gläubigen feierten auf der ganzen Erde die Hoff. 
nung auf die Erlöſung und die Verzeihung, die vom Kreuze 
auf die Menſchen herabgefallen war. Wir aber, abſeits von 
dieſem religiöſen Gepränge, wir folgten in tiefem Stillſchweigen 
demjenigen, den man, nur von feinen Freunden begleitet, davon 
trug. Den Sarg bedeckten die Blumen, die er ſo ſehr geliebt 


hatte, ſonſt nichts.“ 
Dergleichen Zitierungen ließen ſich noch vermehren, doch 


die obigen genügen, um zu zeigen, daß die Schranken des Ge⸗ 


ſetzes Ferry nicht eingehalten worden find. Es mußte zum 
Kampfe kommen. Mehrere von den Schulbüchern find von den 
Biſchöfen verboten worden. Die Eltern dürfen nur unter ge⸗ 
wijfen Bedingungen Thre Kinder in ſolche Schulen fenden, wo 
die verbotenen Bücher benutzt werden. Bis jetzt haben die 
Katholiken in Frankreich an vielen Orten eigene Schulen, aber 
wegen der Vertreibung der Kongregationen genügen dieſe bei 
weitem nicht, und die Regierung macht ihnen das Leben immer 
ſchwieriger. Um in Frankreich die Jugend vor dem Unglauben 
zu bewahren, gibt es vorläufig nur ein Mittel: die Regierung 
zu zwingen, das Schulgeſetz von 1882 genau zu beobachten. 
Dafür find die Gerichte da; aber ein noch viel wirkſameres 
Mittel iſt das allgemeine Stimmrecht. Leider ſteht 
in dieſem Kampfe die Renan der Wähler indifferent beijeite; 
erſt wenn es gelingt, fie für die gute Sache zu erwärmen, wird 
es in Frankreich beſſer werden. Wir Deutſche aber wollen auf 
der Hut ſein, damit man unſere Jugend nicht um ihr koſtbarſtes 
Erbſtück, den hl. Glauben, betrüge. Darum keine Simultanſchule, 
wie der liberale Lehrertag in München fie verlangte, keine fon- 
feſſionsloſe Schule nach dem Programm von Bremen und Hamburg, 
keinen interkonſeſſionellen, dogmenloſen Religionsunterricht nach 
dem Rezepte des H. Tews, ſondern die konfeſſionelle Schule; 
denn nur ſie ermöglicht es, der Erziehung ein feſtes Fundament 
zu geben, und die Jugend gegen die Gefahren der Unſittlichkeit 


und des Umſturzes zu wappnen. 


Mutter. 


Sah ihr zu, wie ihre Bände 
Streichelten ein jedes Stück: 
Jedes hemdlein, jedes Tüchlein 
Süsses, junges Multerglück. 


arte Leinwand, feine Kanten, 

Kindersachen, niedlich klein, 
Legte sie mit sel’gem Lächeln 
Stil) in ihren Schrank hinein. 


Liegen noch die kleinen Sachen, 
Unbeachtet, unberührt. 
Eine sitzt und weinet leise, 


Ward am Glück vorbei geführt. 
Fine Bayer-Vissing. 


Die Eheſcheidungen. 
Don W. Sggler, Amtsrichter, Walldürn (Baden). 


Kine der Krebsübel unſerer Zeit find die Eheſcheidungen, ein 
Uebel, das von Jahr zu Jahr in Deutſchland und den Nach⸗ 
barländern im Zunehmen begriffen iſt. Der Grundſatz der Un⸗ 
auflöslichkeit der Ehe erfährt täglich neue und neuartige An⸗ 
griffe. Unſere zeitgenöſſiſchen Dramatiker bemühen ſich, gegen 
ihn mit dem ſchweren Geſchütz der Pſychologie a ee oder 
ihn mit billigem Spott und Hohn abzutun. „Kulturblätter“ 
vom Schlage eines „Simpliciſſimus“ und ähnlicher Art bewerfen 
mit ſchmutzigem Lachen die eheliche Treue, man predigt in der 
ſozialdemokratiſchen Preſſe dem Arbeiter das neue Evangelium 
vom rückſichtsloſen Individualismus, man beweiſt „wiſſenſchaft⸗ 
lich“ das nämliche Thema von der Notwendigkeit des Sichaus⸗ 


lebens, ein Forel bricht eine Lanze für die Studentenehe, in 


der man nach einiger Zeit das Mädchen laufen laſſen kann. 
Auf der Bühne, in Romanen witzelt man über dasſelbe Kapitel, 
mit Pikanterien kitzelt man den Sinnenreiz, und im Gerichtsſaal 
zeigen ſich die traurigen Folgen der Minierarbeit an der Geſell⸗ 
ſchafts ⸗ und Volksmoral. 

Tauſende von Ehen werden jährlich geſchieden und die 
erſehnte und erhoffte Erleichterung wandelt ſich bei vielen bald 
in graue Not. Vor allem find es die Frauen, die unter den 


Folgen am meiſten zu leiden haben. 


Gewiß 
gelaſſen werden, wenn wir nach dem Grunde der Eheauflöſungen 


forſchen: ſo der Charakter, das Temperament, die religiöſen An⸗ 
ſchauungen, die fozial- und wirtſchaftlichen Zuſtände und last 
not least die Leichtigkeit, mit der heut' die Ehe eingegangen und 
gelöft werden kann. Doch find dies mehr äußere Gründe, teils 
auch Folgen der Haupturſache, der Untergrabung des Begriffs 
und Weſens der Ehe. | 

Sie ift nicht nur ein Rechtsverhältnis, das durch einen 
Vertrag von Mann und Weib zuſtande kommt und Rechtswir⸗ 
kungen hat, wie das bürgerliche Geſetz ſie auffaßt, ſondern hat 
als Leibes. und Geiſtesgemeinſchaft einen fittliden Inhalt. 
Dieſem Weſen der Ehe und dem Erziehungszwecke widerſpricht 
die gewillkürte Dauer. Und vor allem fordert die eheliche Liebe, 
die in allen Wechſelfällen des Lebens die Gatten verbinden ſoll, 
die Unauflöslichkeit. Erſt das Chriſtentum hat dieſen hohen 
Begriff der Ehe vervollkommnet durch die Einſetzung der Ehe 
als Sakrament. | | 

Mit der Leugnung der Sakramentalität legte die Refor- 
mation durch Luther die erſte Breſche in das Prinzip der Un⸗ 
auflöslichkeit. Nicht als ob nicht auch ſchon das hebräiſche, das 
griechiſche und römiſche Recht die Scheidung gekannt hätte, aber 
dort ſtand die Ehe nicht in dem vom Chriſtentum ihr verliehenen 
Anſehen. Unbeſtrittenermaßen kann ein paritätiſcher Staat ſich 
den religiöfen Anſchauungen eines erheblichen Teiles feiner 
Staatsangehörigen nicht verſchließen. Deshalb hat auch Deutſch⸗ 
land in ſeinem bürgerlichen Recht eine Reihe von Scheidungs⸗ 
gründen aufgeſtellt und die Auflöſung des Ehebandes durch 


richterliches Urteil ermöglicht. 5 
Dem am 1. Januar 1900 in Kraft getretenen Bürgerlichen 


Geſetzbuch ging der Ruf voraus, es erſchwere die Eheſcheidungen. 
Es iſt deshalb intereſſant zu ſehen, wie kurz vor der Einführung 
des neuen Rechts, „vor Toresſchluß“, wenn man ſo ſagen darf, 
ſchnell noch eine Anzahl von Scheidungen betrieben wurde. 
In Preußen wurden geſchieden: 
im Jahre 189ù7777 .. „5713 Ehen 
„5 a a OIB 


„„ peek k 

„ „ 18999 5948 „ 

„ 16 1900 4755 76 

„ „ 1901 4675 „ 

„ %% —᷑— ... en DE y 

a EL 1903 0 * 0 . 0 . . . 5981 m 

„ / e a a a D G 
1905 2 2 2 2 „6856 „ ulm. 


Diefe Zahlen beweiſen ein ſtetiges Anſteigen, das ſchon 


im zweiten Jahre nach Einführung des neuen Rechtes bemerk⸗ 


bar iſt. 

Die „Angſt“ vor dem BGB. war ſonach unbegründet. 
Die weitgehende Auslegung des relativen Scheidungsgrundes 
des 8 1568, daß durch „ſchwere Verletzung der durch die Ehe 
begründeten Pflichten oder durch ehrloſes oder unſittliches Ver- 


dürfen auch andere Momente nicht aus dem Auge 
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halten eine ſo tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ver⸗ 
ſchuldet ſei, daß dem Ehegatten die Fortſetzung der Ehe nicht 
mehr zugemutet werden kann,“ trägt viel zur leichten Auflöſungs⸗ 
möglichkeit der Ehe Bei. N 

Mit welchem Maße die Scheidungen vorwärtsſchreiten, 
mögen folgende Ziffern der deutſchen Reichsſtatiſtik beweiſen. 


Es ergingen rechtskräftige Urteile in Deutſchland: 


im Jahre 1900 7928 im Jahre 1903 9933 
„ „1901 7964 „ „1904 10868 
1902 9069 1905 11147 


I n ” n 
Während der Jahresdurchſchnitt von 1903 bis 1907 noch 
11337 Scheidungen aufweiſt, ſtieg er 1908 ſchon auf 13 327. 
Folgender Auszug aus dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das 
Deutſche Reich von 1910 gibt einen deutlichen Ueberblick über 
den neueſten Stand der 


Eheſcheidungen. 


| Babl der rechtskräftigen 
Urteile, lautend au 


Nichtigkeit d. Ehe 


Auf 100000 
Einwohner 


Staaten auf Grund einer ìà 
Ebeſcheidung oeus. kommen Ehe 
und oder einer An⸗ſcheidungen 
g d teil fehtungstlage | er 
andesteile 1903 bis 1903 bis 1903 bis 
1907 1907 


durch⸗ 1908 
ſchnittl. 


jährlich 


; 4 | 144 | 134 
„. „ Weltpreußen... | 218 | 212 6 8 | 133 | 12,6 
Stadt Berlin 497 1870 20 15 | 73,8 | 87,5 
Provinz Brandenburg . | 949 | 1221 17 30 | 27,2 | 32,8 
Br ommern .. 287 | 321 5 1 | 17,0 |» 18,8 
a 8 cle 5 126 147 6 41 6,4 72 
15 lefien 675 | 767 9 7 | 13,7 | 15,1 
„ Sachſen . . 628 687 12 13 | 21,1 22,5 
j Schlesw.⸗Holſt. 379 | 430 6 9 | 254 | 27,5 
„ Hannover. | 346| 437 8 5 136 | 15,3 
„ Weſtfalen 354 | 477 8 8] 9,9 12,3 
5 pe en-Naſſau.] 313 | 421 8 9 15,2 19,5 
M beinland .. . | 925 | 1099 13 21 14,5 | 16,1 
Hohenzollern ....... 3 2 — — 4.42, 
Preußen 6993 | 8365 || 125 134] 18,9 | 21,5 
EER 678 824 9 14 | 10,4 | 12,3 
Königreich Sachſen 1413 | 1471 23 35 | 31,5 | 31,4 
Württemberg 269 | 412 6 8 11,7 | 174 
' 283 310 3 4 14.2 16,2 
Heſſen 152 187 33 12,6 149 
Mecklenburg⸗Schwerin 68 65 3 2 | 10,9 10,3 
Großherzogtum Sachſen 59 75 3 — | 153 | 187 
Medlenburg-Streliß .. 13 16 0 — | 12,6 | 15,4 
Oldenburg 39 51 0 — 9,0 11,1 
Braunſchweig 82 80 1 2 16,9 | 161 
Sachſen⸗Meiningen 33 38 0 — | 123 13,6 
Sachſen⸗ Altenburg.. 43 49 — 3 20,9 | 22,9 
Sacjlen-Koburg- Gotha. 36 31 1 1 14,9 12,5 
Anhalt 58 62 1 — 17.7 184 
Schwarzb.⸗Sondershauſ. 15 19 — — | 17,7 21,7 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt 14 19 — 11 145 | 192 
Wal deck 2 2 0 — 34 3/4 
Reuß ä. LS. 10 13 — — 14,2 18,3 
Reuß j. 22s. 36 44 — — I 21,9 | 299 
Schaumburg-Lippe. 2 1 0 — 4.5 22 
Lippf ee 7 9 11 — 48| 61 
Läbe cke 3 47 1 — | 23,5 42,0 
Bremen 123 106 2 — | 47,3 37,6 
Hamburg ~. 613 704 712 70,9 761 
Elſaß⸗Lothringen .. 266 297 3 2 | 14,7 16,0 
Deutſches Reich 11337 13327 | 192 221 | 18,8 | 212 


Dieſe Ziffern weiſen faſt überall auf eine Zunahme der 
Eheauflöſung hin. Die allgemein auf 100000 Einwohner be- 
zogene Scheidungsziffer ergab für Deutſchland für die Jahre 
1900 bis 1904: 15,8, für 1903 bis 1907: 18,8 und ſtieg 1908 

1,2. 
au An der Spitze marſchieren die Großſtädte. „Stadtluft 
macht frei!“ Dieſes deutſche Rechtsſprichwort kann man hier, wenn 
auch in übertragener Bedeutung, anwenden. Sie übertreffen 
weit den Reichsdurchſchnitt mit 21,2; fo Berlin mit 87,5, Ham- 
burg mit 76,1. Gerade dieſe beiden Städte geben ein deutliches 
Bild über die Zunahme der Scheidungen. Von 1500 bis 1904 
hatte Berlin noch 59,8, Hamburg 62,1 Eheſcheidungen auf 100000 


Einwohner. 


In welchem Verhältnis in den Städten die Eheſchließungen 
zu den Eheſcheidungen und -löfungen, worunter auch die für 


nichtig und ungültig erklärten ſich befinden, ſtehen, darüber mögen 
nur einige wenige Zahlen ein Bild geben. 


Auf 1000 der mittleren Bevölkerung kamen im Jahre 1908: 


— ! ' u — .. aea aaa > 


Mittlere Ein⸗ Eheſchlie⸗ Eheſchei⸗ 
Städte wohnerzahl dungen u. Eheſchlie⸗ 
| in 1000 Bungen Aöſungen 810 


mehr 


> 
— — —— ä —.p.öä —— ''. ͤ— —f—õ — —— ä—t—ä — + 


Altona 172,5 11,0 5,5 5,5 
Berlin 2102, 7 10,4 5,8 4,6 
Breslau 494,8 8,1 6,8 1,3 
Dresden 540,2 7,5 5,5 2,0 
Frankfurt a. M. 358,0 10,5 5,1 5,4 
Freiburg i. B. 80,5 7,0 6,1 0,9 
Hamburg 866,3 9,0 5,5 3,5 
Karlsruhe 126,9 8,5 5,0 3,5 
Köln 462,8 9,7 4,8 4,9 
Leipzig 528,2 8,8 5,1 3,7 
München. 561,0 9,4 ? ? 
Nürnberg . 313,9 9,6 5,0 4,6 
Straßburg . 175,9 8,4 5,7 2,7 
Wiesbaden 106,8 9,2 5,5 3,7 
Würzburg 85,3 7,6 6,0 1,6 


Vergleicht man mit den deutſchen Verhältniſſen die des 


europäiſchen Auslandes, ſo überraſcht die kleine Schweiz mit 


ihren hohen Scheidungsziffern. 


Auf 10000 Ehen kamen Scheidungen in 


Deutſchland (1895 1899) 9,8 
Schweiz (1896 — 1900) 19,9 
Frankreich (1896 - 1900) 10,3 


Oeſterreich (1896—1900) ) 04 


Ungarn (1898-190777) 5,8 
Belgien (1895 —1899)))9)), . 63 
Niederlande (1895—18990))))y) 5,9 
England (1896 — 1900) . 10 
Dänemark (1896 — 190m 9,4 


Norwegen (1889 —1893)))));; 10 
(Georg v. Mayr, Moralſtatiſtl 
Vor allem find es in der Schweiz die proteſtantiſchen 


Kantone, die mehr Eheſcheidungen aufweiſen als die tato. 
liſchen. So entfielen von 1876—1900 auf 1000 Ehen Sde: 
dungen: in Genf 3,8, in Appenzell 3,60, in Zürich 3,48, in 
Neuchatel 3,20. Dagegen in Wallis 0,15, Uri 0,19, in Db 


walden 0,08. 


Auch Oeſterreich weiſt eine bedenkliche Zunahme der Che 
zerſtörungen auf. Dort kamen 1889 bis 1891 auf 100000 Ein 
wohner jährlich durchſchnittlich 57,2 Scheidungen, während im 
Jahr 1906 dieſe Zahl ſchon auf 141,2 anſtieg. i 

Der Zuwachs der Trennungen und Scheidungen in einigen 
außerdeutſchen europäiſchen Staaten geht aus folgenden Ziffern 
in G. v. Mayrs Moralſtatiſtik hervor: 


Auf 100000 Ehen kamen in 


1876—1880 1886—1890 


Oeſterreich 7 

Ungarn 31,6 
Italien 11,8 
Schweiz. . 220,0 
Frankreich 33,9 
England. 6,5 
Irlande. 0,6 
Belgien 25,5 


1900 

19,7 31,0 
30,5 57,0 
10,0 15,0 
188,0 199,9 
80,9 129,0 
7,4 10,6 
0,4 1,0 
43,0 12,0 


Inwieweit die Glaubensbekenntniſſe einen Rücthalt a 
Ehe bieten, dafür nur wenige Zahlen! In Preußen tame 


1000 Eheſchließende geſchiedene Katholiken 13,4, 
27,6, Juden 42,4; in Sachſen entfielen auf 10000 


roteſtanten 
P Ehen bei 
bei Juden 


katholiſchen Ehepaaren 6,7, bei evangeliſchen 16,7, 103 
13,8, bei nichtchriſtlichen Miſchehen 34,9, bei chriſtlichen Miſch 


ehen 7,6 Scheidungen. 


In der Schweiz waren in den Jahren 1891 M u. 
an Ehen 7,2 der geſchiedenen a Zr pe 
geliſcher und 48,9 proteſtantiſch⸗katholiſcher Kon > den 

Unter den durch Urteil feftgeftelten Scheibungdoni, a 
find der Ehebruch und ehrloſes oder unſittliches Verha Statiſtl 
häufigſten wiederkehrenden. Dies zeigt auch die neueſte 
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von 191 auf 345 vermehrt. 
Frauen. Es wurden im Jahre 1909: 57 € en wegen Ehebruchs 


Sprache 


das Treiben des „ſchuldigen Teiles“, der ſich meiſtens um die 
einen nur noch ki i 


8 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſchließen die Ernährung einer ge⸗ 
trennten Familie durch einen Ehegatten vielfach aus. 

nicht nur wirtſchaftliche Nachteile, 

chſen, 


iſt eine ſo bekannte Tatſache, daß ſich ein weiteres Eingehen 
g | 


Gie ergeben fih aus den obengenannten Urſachen: Wieder- 
und Begriffs der Ehe, Rückkehr zum alt. 
chriſtlichen Sittenbegriff, Kampf gegen Literatur und Preſſe, die 
i i Gemeinde und des Staates 


unterwühlen, vor allem Kampf gegen jene Blätter, die in Wort 


und Bild die Bel Familienbande in erbärmlichen Witzen 
n 


Mögen alle, die bei einer Scheidung mitzuwirken haben, 
ihre Kraft einſetzen, um die V 
verhindern. 
formellen Akt behandeln; mögen die Obergerichte die ſo ſelten 


Von dieſem im Geſetz feſtgelegten Gedanken wird in der Praxis 
verſchwindend wenig G 


Ihm ſtehen nicht die Mittel der Staatsanwaltſchaft zur Ber- 
fügung, und dieſe verſagt. 


WET ET —ů— — 
———— — . 8 


Nacht. 


De. Mond steht gross am Hügelrand, 
Leis atmend träumt die Nacht. 

So finster schaut der Wald ins Land, 

Als hielt er Totenwacht. 


Die Welt liegt stille wunderbar, 
Nur fernab rauscht der Sirom, 
Und über uns so siernenklar 
Wölbt sich der himmelsdom. 


Alfons Nuber. 
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Hintergrunde ſtand die mächtige Org 

die verſammelt waren, ſchwiegen. Ja 
wiegen, wie in einer Kirche, ſo wie eben Deutſche 
Und ſelbſt das 


wirklich, ſie ſch 


War es da nicht, als tauchten 


Menſch wandelt, d 
a war es mir, als fehe ich 
eine hohe, ernſte Geſtalt in den Saal Gera Das alte Chriften- 


An jenen Opferſtöcken alſo ſchritt die alte, ungebeugte Reli- 
azareners vorüber, un a wa 
mildes Lächeln über ihre Züge glitte. 


für freie Me ſchen, die uralte Religion Chriſti. Sie iſt ia 
wohl erfahren, wie t 
Sie hat ſelbſt Sonntagsfeiern ehalten, ſeit 

und wird es immerdar tun. W 

eine Sonntagsfeier dieſer neuen „Religion“ 
ſo junge und jugendlich naive Sonntagsfeier? 

Und da iſt ſie denn ſeltſam ernſt und geworden; 
wie ein ſeliges Träumen, wie eine tränenfeuchte und doch freudig 
chimmernde Erinnerung lag es auf ihrem Antlitz. Woran dachte 
ſie denn, dieſe uralte, heilige Religion? O, fie dachte an die 


verachtend, haſſend, zertretend. b 

und Herde zumal, zur Marter geſchleppt, gleich nach der Sonntags- 
e hat eine harte Jugend gehabt, ſo g 
dieſe neue Religion. Sie hatte nicht dieſe Mittel, nicht dieſe Frei⸗ 
heit, dieſe köſtl Ihe Sreideit der Rede und der 


als diefe neue Religion es jemals bringen wird, ſie in jene aaen 
re einfältigen 


den furchtſamen, 

„Freilich genügte dazu nicht, daß ſie 

ihnen fagte: „Ihr feid Helden.“ Horneffer, der Prediger der neuen 

igi Er erklärte in feinem 

n „Man ſage dem Menſchen, er lei ein Held, und er ift 
e Ad 


Ja, dieſer Vortrag über „die Unſterblichkeit!“ 
eine bunte, farbenleuchtende Bilderreihe, lockende, klangreiche Worte 


uchtſchrei nach Unfterblichfe:t, der durch die ganze Menſchheit eht. 
925 hi „ſträfliche Selbſtſucht und Eigennutz, nach Unſterblichkeit 
ich an Ewigkeits⸗ 


So wäre ſie alſo Eigennutz und ſträfliche Selbſtſucht, jene 
Heimatliebe des Fremdlings, der in verzehrendem Heimweh über 
Berge und Klüfte ſteigt, dem ein ſtarker, ruheloſer Wille voraus. 


ſucht, die unverwüſtliche Lebensliebe, die in den Grund des Vor⸗ 


Menſchen eingeſenkt iſt? 
lieben? So l 
Und das fröhliche, hochgemute Sein ſoll Freund und Bruder ſagen 
um öden, traurigen Nichts? D { 

andern Selbſtverachtung und Selbſtmord. Aber mit ſolcher Um- 
wertung aller Werte ſucht auch der ſchlaue Händler dem Natur- 
kind ſein köſtlichſtes Kleinod auszureden. 
und preiſt den Tand. 


1) Bekanntlich beranitaltet das Kartell 1 Cre 
Münchens jeden zweiten Sountag in der „Tonhalle“ eine moniſtiſche 
„Sonntagsfeier für freie Menſchen“. Sie beſteht in einem Vortrag von 
Dr. E. Horneffer, und wird mit Orgelſpiel eingeleitet und geſchloſſen. 


der freiheitlichen Vereine 


und weltüber⸗ 


Seite 168. 


„Aber der Menſch fol RH genug fein lafen an feiner Tat; 
feine Tat fol eins fein mit ihm ſelbſt. In ihr fol er fi) ganz 
verausgaben, ſoll ſich erſchöpfen. Seine Tat ſoll ihm Leben und 
Seele rauben. Wie ſollte er dann noch leben wollen?“ Siehe do, 
dieſe Weisheit: „Der Menſch iſt eins mit feiner Tat; die Tat ver- 

eht, alſo auch der Menſch.“ Der Spruch hat ganz gut ange⸗ 
angen, iſt aber dann ins verkehrte Geleiſe geraten; jo muß er 
laufen: „Der Menſch iſt eins mit ſeiner Tat. Nun iſt der Menſch 
unſterblich. Alſo wird auch ſeine Tat leben, ſeine gute oder ſeine 
böſe. Ewig wird ſie leben, und wird ſein ewiger Himmel ſein, 
oder ſeine ug Hölle.“ — — — 

„Es ift ein Ende geſetzt, und die Stunden rinnen und rinnen. 
Das Leben entrinnt unwiederbringlich. Darum nutze das Leben, 
greife es, ſchöpfe es aus. Die Ewigkeit betrügt manche um das 

lüd der Vergänglichkeit.“ Haben wir nicht Aehnliches in 
einem alten Weisheitsbuche geleſen? Das die Toren alſo ſprechen 
bin n N laßt uns eſſen und trinken, denn morgen müſſen 
r ſterben.“ 

Doch nein, Horneffer will es nicht ſo meinen. Der Menſch, 
der nicht mehr an Unſterblichkeit glaubt, wird darum nicht ſich 
ertränken im Genuß. „Wenn der Menſch weiß, daß er der Stunde 
des Abſchieds nicht entrinnen kann, dann wird er nicht genießen, 
ondern ſchaffen, dann wird er bauen wollen, denn kurz iſt ſein 

eben. Dann wird er nicht raſten wollen bei kleinen Nebenſachen. 
Denn ſeine Natur will nicht Genuß, ſondern nur Tat, oder den 
lſo doch Genuß! Ob ein ver⸗ 


Leben rinnt“, alſo packe jeder den 
ſchen kann, auch den greifbarſten! Den roheſten! 


DOO000000000000000000000D00000005 


Rampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit in 
Spanien. 


Von P. Petrus Ceiſchner, O. S. Aug. 


uch im ſchönen Spanien treibt gegenwärtig die Unfläterei in 
A Wort und Bild und in gewiſſen Theatern ihr Unweſen. Da 
die gegen die gewaltſam herandrängenden Schmutzwogen ſich er- 
hebenden Proteſte keinen nennenswerten Erfolg hatten, ſchritten 
beſſer geſinnte Elemente aus dem Volk zur Selbſthilfe und grün- 
deten im Dezember vorigen Jahres in Madrid eine „Liga gegen 
die Pornographie“. Zum Präſidenten ward gewählt Dr. Adolfo 
A. Buylla. Aus dem von dem Komitee verſchickten Rundſchreiben 
entnehmen wir folgenden Paſſus: 
„Zur wirkſamen Bekämpfung einer ſo großen Schandtat fehlt 
es in Spanien nicht e Geſetzen. Das Straf- 
eſetzbuch hat derartigen Schauſtellungen des Laſters einen kräftigen 
iegel vorgeſchoben; die Polizeiverordnungen bezwecken an ſehr 
vielen Stellen, die Ausbreitung einer ſolchen Peſtilenz zu ver⸗ 
hüten; zuweilen verhängen die Gerichte auch angemeſſene Strafen ...; 
allein bei alledem bleibt es Tatſache, daß die mit dem Vollzug des 
Rechtes Betrauten mehr durch Zuwenig ſündigen als durch Zu⸗ 
viel. Anders läßt ſich die Weiterverbreitung des pornographiſchen 
Schmutzes nicht erklären. Unter ſolchen Umſtänden iſt der Zeit⸗ 
punkt für ein Einſchreiten von ſeiten der Geſellſchaft gekommen. 
Das Verſäumte ift nachzuholen, energiſches Handeln muß einſetzen, 
Wegweiſer müſſen aufgeſtellt und Mittel ergriffen werden, die der 
Gefahr zu ſteuern geeignet ſind. i 
Schon im vorigen Frühjahr drohten die Schmutzwogen alles 
u überſchwemmeu. P. A. Monjas, O. S. Aug., ſchilderte in einem 
m Mai vorigen Jahres in der Halbmonatſchrift „Espana y America“, 
Madrid, erichienenen „En deiensa de la moral cristiana“ ilber 
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ſchriebenen Artikel die are Lage ſehr ausführlich. Da ſich 
letztere inzwiſchen noch verſchlimmert hat, fo laſſen wir ein ge 
ie eſümee des auch heute noch intereſſanten Artikels hier 
olgen. 

‚. „Die zur Abwehr berufenen Kreiſe ſchauen der Ausbreitung 
dieſes Ausſatzes in ſtoiſcher Ruhe mit verſchränkten Armen zu 
oder betrachten die pornographiſchen Produkte als Fortſchritte 
auf dem Gebiete der Kunſt. Die Alarmrufe vernünftig denkender 
Leute dringen ſcheinbar nicht zu den Ohren der führenden Kreiſe, 
denn anders läßt ſich die zügelloſe Freiheit in gewiſſen Theatern, 
Kinematographen und Varietés nicht erklären. Dergleichen Bücher, 
Kalender, Zeitſchriften, Poſtkarten und Zeichnungen können un⸗ 

ehindert angeprieſen und verkauft werden; in Sevilla durfte eine 

änzerin ſchamlos auftreten, und gewiſſe Zeitungen bringen An 
zeigen und Bilder, die in moraliſcher und ſozialer Hinſicht höchſt 
verderblich wirken.“ 

Vor zwei Jahren ſuchte ein Miniſter )) der engann 
Sittenloſigkeit zu ſteuern. Die von ihm getroffenen Maßregeln 
hatten kaum angetangen, gute Früchte zu bringen, als Leute ans 
Ruder kamen, die ſich für echte Freiheitsverfechter ausgaben und 
ließ Freiheit mit Zügelloſigkeit verwechſelnde Toleranz walten 

eben. 

„Als nun die aus dem Laſter Gewinn Ziehenden fühlten, 
daß ihnen das 88 Fa geſtärkt werde, öffneten ſie das der ai 
volle Ventil vollends und ließen die giftigen Miasmen der öffent⸗ 
lichen Unfittlichkeit mit Volldampf entweichen. Journaliſten wie 
Bueno und Autoren wie Benavente ſcheuen ſich nicht, die ſchamloſen 
Theaterdarſtellungen (sicalipsis) auch noch zu verteidigen. Unſere 
Hauptſtädte genießen den traurigen Ruhm, Schmutzzentren zu fein, 
in denen das Laſter auf den Plätzen, Straßen, in Theatern und 
den Schaufenſtern der Buchhandlungen ungehindert prunken darf. 

Mit welchem Enthuſiasmus wurde die Erfindung des 
Rezepts 606 aufgenommen! Mit allen Glocken wurde ebenen 
als ob die Menſchheit plötzlich von einem ſchweren Druck befreit 
worden wäre und endlich wieder erleichtert aufatmen könne. Ein 

Heilmittel für den Cancer war entdeckt worden! Die Zahl der 
e muß aber ſehr groß geweſen ſein, da das Ereignis 

berall Jubel ausgelöſt hat. Haben wir hier nicht ein Symptom, 
das uns den traurigen Zuſtand der Geſellſchaft enthüllt? 

Wie weit die Korruption bereits fortgeſchritten ift, bewei 
ferner die „fortſchritliche Preſſe“. Laſterhafte Sitten und 

Gebräuche anderer Länder werden über den Schellentönig gelob 
die Verſuche zur Einbürgerung derfelben in Spanien leider au 
noch verteidigt, ja, man läßt fich in ſeiner Berblendung zu Inſulten 

egen das ſpaniſche Weib binxeißen, weil ſich dasſelbe die guten 

itten, in denen es aufgewachſen ift, nicht verderben laffen will 

Dieſe von revolutionären Tendenzen getragene Preſſe bei 
das Nackte in der Kunſt, lobt die mit grob realiſtiſchen 
Szenen ausgeſtatteten Theaterſtücke und empfiehlt die ſtark natura 
liſtiſchen Romane eines Bola, Trigo, Mirabeau und Maupaſſant 
Alle Schandtaten werden von ihr als Errungenſchaften der modernen 
Freiheit ausgegeben. l 

Diefe Freiheit, alles zu fagen und zu ſchreiben, hat die 
Herzen vergift 


ſtrationen hat es meiſterhaft verſtanden, das Laſter mengen 
ſchaften aber haben ihrer Würde entſagt, indem fie im Volk den 


auf dem 


eitſchriften, Anſichtskarten, Photo 


b 
i ollten 
Die betreffenden Vorſchri A 5 3 


nicht zur Richtſchnur dienen, weiche diefe Länder aus den ge 
machten bitteren Erfahrungen gezogen haben? Vorſichtsmaßregeln 
haben fie ergriffen, um dem der Geſamtheit drohenden Ruin vor 


und Amerika gegen den pornographiſchen Schmutz ar Falle wur 
0 den t Pant Vence Don der Sauen un 
randenten Luzzati zur Bekämpfung der Schmutz“ 
literatur an feine Ober: und Unterbeamten hinausgegebenen Runt 
ſchreibens und fügt bei, dasſelbe ſcheine ganz für Spanien 0 
ſchrieben zu ſein. ie 

„ Sebr lobt der Verfaſſer die ſpaniſche Damenvereini 
(Unión de Damas Espanolas), welche voriges Frühjahr eine 10000 
an den Zivilgouverneur von Madrid machte, worin fie drin 


1) Es ift der damalige Miniſter des Innern La Cierva gemeint- 


19 


um ein Verbot der ſchamloſen Au 
erſuchte (mit welchem Erfolg, 
werden). 
tun, was er könne. 
Stellungnahme der Damen nicht wenig geſtärkt. 


hörlich auf die gemeinſte Literatur und Illuſtration; dieſe wurde 
auch an den Türen der vielen Privatgymnaſien (colegios) [e8 ift 
bier nur die Rede von Madrid dreiſt vertrieben, ohne daß ich je 
einen Poliziſten einſchreiten jah.? Auf der Puerta del Sol kaufte ich 
ſelbſt einem Lumpen ein Kartenſpiel ab, deſſen einzelne Blätter, 


er Geilheit zeigten. Ich zerriß die Blätter und warf ſie dem 
1 ins Geſicht. Hätte mich dieſer nicht für einen Engländer 


erlauben — ſo hätte ich meine Kühnheit mit einem Dolchſtich — 
navajazo — gebüßt. So b 
Oorgang als ein unerhörtes Beispiel deutſchen Glaubensmutes, 
denn dieſe kannten meine Volkszugehörigkeit. Alſo: Das Uebel 
iſt in Spanien ſehr übel, und wenn anſcheinend jetzt erſt ein Bund 
dagegen geſtiftet wird, ſo iſt es ein neuer Beweis dafür, wie 
unſelig unzerſtörbar das falſche Vertrauen der beſſeren, auch der 
kirchlichen Kreiſe auf die natürliche Güte des ſpaniſchen Volkes 
geiwefen ift. Ich fürchte, hierin, wie in ſo manchem, kommen die 
inſicht und die Hilfe einſtweilen zu ſpät.“ 
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Die „rote“ Agitationsmethode vor Gericht. 
Von M. Sch warzhoff. 


m 7. Oktober vorigen Jahres hat der ſozialdemokratiſche Ab- 
geordnete Erh. Auer in einer mit dem Erlaß d 
Verkehrsminiſters v. Frauendorfer „gegen“ den ſozialdemokratiſchen 
Süddeutſchen Eiſenbahnerverband'“ fich befaſſenden Verſammlung 


und gegen den Bahnverwalter Rupprecht erhoben. 
Dreigeſtirn, wie er ſich ausdrückte, 


Offizialſtrafverfahrens, dem ich die drei ſchwer beſchuldigten Be. 
amten als Nebenkläger anſchloſſen. Die Verhandlung vor der 
Erſten Strafkammer des Landgerichts München I begann am 


or 
Er ſtellte hauptſächlich folgendes unter Beweis: 
der Baugenoſſenſchaft München⸗Weſt fei ein von Oberregierungsrat 


Dementſprechend ſeien auf Betreiben Franks 
die beiden Genoſſenſchaften ungleich behandelt worden. So ſei 
er der ſozialdemokratiſchen Gründung zugeſagte Platz ihr zum 
eil genommen und der anderen Genoſſenſchaft gegeben worden. 
Ferner ſei das Verbot, einen Laden in ihren Bauten an den 
onſumverein Sendling zu vermieten, an die Genoſſenſchaft 
zünchen⸗Hauptbahnhof ebenfalls auf Veranlaſſung der Neben- 
läger ergangen. Oberregierungs rat Frank habe den Verkehrs⸗ 
miniſter falſch informiert und ihn ſcharf zu machen geſucht, daß 
er Genoſſenſchaft Platz und Geld verweigert werde. Ueberhaupt 
ie Genoſſenſchaft auf jede mögliche Weiſe zugunſten der anderen 
| ädi adau habe amtliches 
aterial im Intereſſe der Zentrumspartei, des Bayeriſchen Eiſen⸗ 
bahnerperbandes und zu feinem eigenen Nutzen verwendet. 
on all dieſen und anderen Vorwürfen iſt in den langen 
Verhandlungen, zu denen einige Dutzend Zeugen aufgeboten 
—— 


3) In Madrid find 3 Colegios oder Privat vmnaſien in den Händen 
von Ordensleuten, die, wie uns von anderer Seite verſichert wird, der⸗ 
gleichen Verkäufer vor ihren Türen nicht dulden. 


wurden, nichts, aber auch gar nichts bewieſen worde Di 
ganze Aktion, die in erſter Linie gegen Herrn Ob 5 
Fran ˖ 


5 Zentrumspanama iſt nichts übrig⸗ 
An feiner Stelle ſteht eine nicht gerade ungewohnte, 
aber darum nicht minder bemerkenswerte Brandmarkung ſozia⸗ 
liſtiſcher Agitationskunſt. Das Ergebnis der Beweisaufnabme 


miniſter v Frauen dorfer, dem der eingefleiſchte Zentrumsmann“, wie 
er Herrn Frank nannte, gewiß nicht ſympathiſch ſein mochte, brachte 


Rechtfertigung des Oberregierun srates Frank. Auch bezüg⸗ 

beiden i aben ſich keinerlei Anhalts⸗ 
punkte für einen Mißbrauch ihres Amtes ergeben. Angeſichts 
dieſer Sachlage durfte der Staatsanwalt mit 


Gegen 
die ebenfalls in die Sache hineingezerrte Beteiligung am „Bayer. 
Vaterland“ und an der Manz Geſellſchaft beſtehen bei Gericht 
i bei einer Grunderwerbung die dienſtliche 
Genehmigung hätte eingeholt werden ſollen, läßt das Geri 


> 193 wurde dem Angeklagten verſagt. Als ſtrafmildernd wurde 
ſeine Erregung am Abend des 7. Oktober und ſein Glaube an 


Es war 
ein über das Perſönliche hinaus ins Politiſche zielender Feldzug. 
Aber er war mit untauglichen Mitteln und in blinder Leidenſchaft 


den Nebenklägern gegenüber hat ſich dieſe Spioniererei mehrfach 
ſogar auf belauſchte, aber ſchlecht verſtandene Geſpräche im Eiſen⸗ 
bahnwagen erſtreckt. Moraliſch iſt dieſe Art gewiß nicht, und die 
Sozialdemokratie entrüſtet ſich darüber auch nicht wenig, wenn 
ſie von anderen Leuten ihr gegenüber angewendet wird. Wir aber 
konſtatieren mit Genugtuung, daß in unſerem Falle auch ſolche 
Künſte verſagt haben. 


Einmonatsabonnement M. 0.87 
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Angelus. 


er Küster schwingt die Clocke schnell, 
Zur Seite ihm der Sohn. 

Die Glocke klingt so rein, so hell 

Hinauf zu Golles Thron. 
Ave Maria. 


„Gib acht, mein Jung’, der Glocke Klang 
Jst wie die Sprache mir, 
Und hast du nur den rechten Drang 
Ist's auch verständlich dir. 

Ave Maria. 


Es zittert silberhell und klar 
Der abendliche Gruss, 
Die müde Welt wird zum Allar, 
Sodass man beten muss- 

Ave Maria. 


Die Glocke schlägt so manches Mal, 
Jhr Ton bleibt ewig gleich. 
Sie singet durch das ganze Tal, 
Denkt auch ans Totenreich.“ 
Pater noster. | 
Go Dietenberger. 


12e e 
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Die Ernüchterung eines Feuergeiſtes. 
Eine Erinnerung an Jofeph von Görres ). 


Von J. Chr. Weber, Innsbruck. 


r war mir ein Problem, der alte, gewaltige Görres, als ich noch 
auf den Schulbänken ſaß. Schon fiel mir auf, daß der große 
ann eine Art Aſchenbrödel im Geſchichtsunterricht bildete. Trotz⸗ 
em ſein „Rheiniſcher Merkur“, wie mein Geſchichtsbuch erzählte, 
von Napoleon als „fünfte Großmacht“ bezeichnet worden war. Wir 
hörten nur die nackte Tatſache, daß er eben durch den „Rheiniſchen 
Merkur“ die Erhebung Deutſchlands gefördert habe. Und fo neben. 
bei erfuhren wir noch, daß Görres zuerſt für die große Revolution 
eſchwärmt und erſt im Jahre 1800, gelegentlich einer Reiſe nach 
aris, ins richtige Fahrwaſſer eingelenkt fei. 

Ich ſaß und ſtaunte. Das war doch ſeltſam. Zur Zeit der 
Schreckensherrſchaft, als is Hyänen auf dem Schlachtfeld der 
Freiheit wüteten, hat ſich Görres nicht ſchaudernd abgewandt! 
Was brachte denn ſpäter dieſen e zur Beſinnung? 

Das war mir ein Rätſel. Wie Ali Baba vor dem Tore der 
40 Räuber, ſo ſtand ich vor verſchloſſener Pforte und fand nicht 
das erlöſende: Seſam, tu’ dich auf! Was achtete ich damals auf 
die kleine erklärende Beifügung: Gelegentlich einer Reiſe nach 
Paris.“ Ach ja, gelegentlich einer Reiſe nach Paris. Das war ja 
bloße Zeitbeſtimmung und bloße Ortsangabe. Und doch lag hier 
der Schlüſſel zur Löſung. „Wer den Dichter will veriteh’'n, muß 
in Dichters Lande geh'n.“ Da hat einmal wieder der Poet den 
Nagel auf den Kopf getroffen. Wie lange brauchte die Pädagogik, 
bis ſie auf den Anſchauungsunterricht geriet. Bis ſie der Welt 
verkünden konnte: Um die Alpen kennen zu lernen, müßt Ihr, gute 
Leute, am beſten ſelber in die Alpen gehen! Und der Poet ſtellt 
ſich hin und ſagt frank und frei ſein Sprüchlein, daß wir etwas 
mit Augen ſehen und mit Händen greifen und innerlich durchleben 
müſſen, um es zu verſtehen, So, wie P. Kreiten jagt: „Nicht was 
du in Büchern lernteſt, nicht der Weisheit kalten Ausſpruch, nur 
was du erlebt, verſtehſt du.“ Der junge Görres mußte Anſchauungs. 
unterricht genießen. Er mußte ſehen, um zu verſtehen. Die Wucht 

0 * 
0 

Kein Wunder war es, daß der jugendliche Feuergeiſt die 
Revolution „mit allem Zornesmut eines Zwanzigjährigen als das 
blutige Morgenrot einer größeren Zeit“ begrüßte. Er hätte nicht 
ein Kind ſeiner Zeit ſein müſſen. Man denke nur an Klopſtock. 
Wenn der biedere Barde im Silberhaar noch voll Ergriffenheit 


1) Die Redaktion weiſt bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich empfehlend 
hin ai die Neuericheinung: Joſef von Görres ausgewählte Werke und 
Briefe, herausgegeben mit Einleitung und Anmerkungen verſehen von 

i Wilhelm Schellberg. Zwei Bände. Band! : Ausgewählte Werke. 
1 Band II: Ausgewählte Briefe. 862 Seiten. In zwei Bänden 
827 © 7 4 6.—. In einem Wand gebunden K 7.50. In zwei Bänden 
PE K 8.— Verlag: Joſ. Köſelſche Buchhandlung, Kempten⸗München. 

e * 8.—. 


des tatſächlichen Lebens mußte die trunkenen Theorien über den 


Haufen werfen. 
chaut — wie hätte junges Blut kühl bleiben können? 
heinländerblut, das mit italieniſchem gemiſcht war. 
Ein glänzendes Gebilde war vor Görres Geiſt getreten: 
die Völkerfreiheit. Treuherzig diente er der 91 jungen 
Königin. Sie war ihm Freude, Friede, Völkerbeglückung, ſie war 
der Inbegriff alles Guten und Schönen. Und ſo ſchreibt er ſeine 
erſte Schrift: „Der allgemeine Friede“. Wie nett lieft es ſich da 
von „kleinmütigen Empirikern“ f die ulld e Einwürfe 
gegen ben ewigen Frieden erheben“. Aber bald ſollte der Feuer 
opf ſelber unter die Empiriker geraten, bald wird auch ihn die 
Erfahrung eines beſſeren belehren. i 
Im gleichen Jahre ſchon, es it 1797, tritt Görres mit der 
Monaksſchrift „Das rote Blatt“ auf den Plan. Noch ik er mit 


Leib uab Seele „Bürger“. Noch betet er an im Tempel der Frei⸗ 
beit. Aber die Küf 


ter der neuen Gottheit, ihre Miniſtranten ſtören 
ihn. Und er ärgert ſich in ehrlichem deutſchen Zorn über das 
fsan öſiſche Beamtengeſindel im Rheinland. de ehrlichem Zorn 
chmiedet er das „Rote Blatt“ zur ſcharfen Waffe um. Es fol das 
Organ der öffentlichen Kritik werden. „Ewiger Krieg allen Spitz 
buben!” Siehe, da gleitet die Erfahrung durch die Redaktionsſtube. 
Sie hält ihm heute dieſes vor und morgen jenes. Und wie das 
Kind einſt gehen lernte an der Hand der Mutter, ſo lernte der 
char un ſehen an den Bildern des Tages. Sein Auge wird 
ſcharf und ſchärfer. Kein halbes Jahr iſt vergangen, und ſchon 
kommt ein prächtiges Bekenntnis: „Ich glaube, daß das Jabr 
hundert für die Einführung der demokratiſchen Form noch nicht 
erſchienen ift, und auch fo bald nicht erſcheinen wird.“ Und feft 
und ſtark ſteht ein zweites Credo unter dem erſten: „Ich glaube, 
daß die Periode der Anarchie in ihrem ganzen Umfang, d. h. die 
eit, wo die Menſchen keine Regierungsform haben, weil fie leine 
edürfen, in der endlichen Zeit nicht eintreffen wird.“ 

Als die Monatsſchrift zum ſiebenten Male erſchien, blickte 
Görres mit ſehr gemiſchten Gefühlen zurück auf diefe „reben 
Monate in einer taten» und kataſtrophenreichen Epoche“ „Am 
Ende eines ſolchen, gleið viele Jahre aufwiegenden Zeitraumes 
mußte er ſchon „die Dinge von einem ganz anderen Geſichtspunkte 
betrachten.“ Schon muß er „mit einem mitleidigen Lächeln bei 
den Phantomen vorübergehen, die ihn einſt mit Ehrfurcht erfüllten 

Dieſe Sinnesänderung war nicht ohne innere Stürme vor 
bee gegangen, Eine ernfte, faſt ſchwermütige Stimmung iſt über 

ie Schlußgedanken der Zeitſchrift ausgebreitet. „Du haft fie zer 
[lagen die ſchöne Welt“, könnten auch über dem jungen Seher 
die Geiſter ſingen. Er ſelbſt geſteht, daß er „manchen Seufzer 
den ſchönen Träumen nachgeſchikt, die ein böſer Genius zer 
trümmerte“ Doch will er immer noch „den Reſt ſeines ehemaligen 
Wohlſtandes mit um fo größerer Wärme verteidigen“. Noch immer 
ſchwebt die Völkerfreiheit als eine Idealgeſtalt durch feine Seele al? 
ein Bild freilich, das im Leben nicht völlig nachgeſtaltet werden 
kann. Es kommt der Gang nach Paris. Für Görres war da 
nicht bloß eine amtliche Sendung. Auch der neuerwachte Empiriter 
in ihm verlangte danach, „das große Triebwerk der Maidine, 
die ganz Europa erſchüttert hatte, einmal in der Nähe kennen 150 
lernen“. Es verlangte ihn, „die mancherlei Kräfte unmittelbar m 
ihrem Strebepunkte zu beobachten, um beurteilen zu Sunn ee 
wiefern ſich auf ihre Stetigkeit zählen laffen könnte. Schon die 
Abſicht verrät uns den Zweifler. Sein Jugendglaube an js 
republikaniſche Form war am Zuſammenbrechen. Nun wollte 
ſehen und danach ſeine Urteile einrichten. nt dieses 

Die „Reſultate meiner Sendung nach Paris“ bringen Wort 
Urteil. Gleich die Einleitung trägt das geheimnisvolle 15 
voran: „Ich ſah die Schauſpieler entkleidet hinter den Rulifien 
Den politiſchen Glaubensbrüdern, denen feine „Sprache auffa abe 
möchte“, ruft Görres auch ſchon in der Einleitung zu: „Ich Jan 
den Ideen des Republikanismus angehangen mit Bime 45 
Selbſtverleugnung, an fie meine erſte und befte Lebenskra . 
wendet, nur in ihnen gelebt und auf ſie das Gleichgewicht 1185 
inneren Natur begründet. Der Drang der auf mich a en. 
Erfahrungen mußte ſehr groß, ihr Eindruck ſehr [neben a für 
wenn ich anerkennen folte, daß die gegenwärtige Generatio 
die Freiheit verloren iſt.“ l ener 

Alſo auf die Erfahrung beruft er fi. Als „unbeiangen, 
Zuſchauer“ hat er „verwundert dem Bachanal alte nd 
daß er ſcharf geſehen, beweiſt die ganze Schrift. Trefflich ! 
wilde Tatkraft der Radikalen charakteriſiert, jener „Be 
deren Tatze die Natur das konzentriert zu haben ſch ation 
anderwärts in viele Kräfte geſpalten in der ganzen ron 
verteilte“. Ebenſo die verhängnisvolle Schwächlichleit der zz das 
diſten: „Männer von ſcharfer Einſicht, aber nur gema Hause 
theoretiſche Analyfieren, nicht für das praktiſche Wirken, a * 
im Reiche der Spekulation, aber fremd im Gebiete des Patel 
Fein unterſcheidet Görres auch eine dritte, weitverbreitete — 
die der „großen Staatsräuber“. „Ueber dem Boden a 11220 ; 
Republik bildeten ſich Affilationen von Spitzbuben un 
liſchen Menſchen, Logen von Räubern und Gaunern onen 

Mitten in dieſer Erbärmlichkeit ſtand der deutſche auf die 
und blickte ſtaunend um fih. Wie muß ihm edler Born 
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irne geflammt fein! Da griff er zu der Waffe, die er fo meiſter 
bat gen 0 zur Feder, und berichtete die Schande Frank 
reichs an ſeine Volksgenoſſen. So göttlich ihm das Ideal der 
iheit vorſchwebte, To zornesmutig riß er der Afterfreiheit die 
aske vom Geficht. Und als ehrlicher Forſcher bekannte er: „So 
ebundenen Naturzuſtande 


lange die Leidenſchaften noch in dem un 
wärmen, wie ſie die ganze bisherige Geſchichte durchtobt 
Haera i ft e3 1 8 Unfinn, eine Nation zur Selbft- 


FR ange 1 n zu wollen.“ 
erin erhebe A 
i Anders, als 8 egangen, kehrte Görres an die Ufer des 
raum war ausgeträumt; die. plibenben 
n e 


Rheins zurück. Der 
Phantaſien einer Fiebernacht erſtarben in der ſchauernde 


des Morgens. An ihre Stelle trat die Ernüchterung. 
Saul ging unter die Propheten; der Feuergeiſt Görres 
wurde Realpolitiker. Dies zeigt ſich in der kühlen Objektivität, 


wie er zwiſchen den zwei einzigen Möglichkeiten, Rückkehr der 
Aal ürſten oder Reunion mit dem Frank⸗ 


Rheinlande unter die alten L 
reich Bonapartes, abwäat. Kein Metternich könnte ruhiger Punkt 
für Punkt prüfen, als Görres es hier tut. 
Offenbar war dieſe Ernüchterung nicht feine letzte Ent⸗ 
wicklungsſtufe — ein Görres konnte nicht auf die Dauer kühl 
eiben —, aber die Ernüchterung war für ihn die Befreiung aus 


bl 
der Schwärmerei der Jugendjahre. 


Vom Büchertiſch. 


Deutſche Myſtiker. Band II: „Mechtild von Magdeburg. 
„Das fließende Licht der Gottheit.” In Auswahl überſetzt von 
ilhelm Oehl. Kempten 1911. Verlag der Joſ. Köſelſchen 


Dr. Wil 
Buchhandlung. Sammlung Köſel 80 VIII und 222 S. geb. 4 1.—. Dr. Oehl, 
Band der „Deutſchen Myſtiker“ ſchenkte: „Seuse“, 


der uns ſchon den 1. 
hat hier — wie dort — weit mehr getan als „in Auswahl“ überſetzt. Er hat 


uns in vier ebenſo gründlichen wie anſprechenden Kapiteln über die Wieder⸗ 
findung des AT Lichtes“, über Mechtilds Leben, über ihre große 
Schöpfung, endlich über ihre Myſtik berichtet, und zwar derart, daß der 
Lefer nicht nur hiſtoriſch, ſondern auch pſychologiſch, ja in gewiſſem Sinne 
Verſtändnis von Mech⸗ 


ſogar poetiſch, d. i. der Stimmung nach, auf das 
tilds Lebenswerk und den unmittelbaren Ausfluß ihres menen Weſens, 


der „Lux Divinitatis“, vorbereitet wird. Wenn je eines, fo muß ein der» 
artiges Buch unter ſtändiger Einfühlung in die Zeit, in der es entſtand, 
und auf die Perſönlichkeit, die es ſchrieb, geleſen 1 * Oehl ſelbſt iſt 


dies erſichtlich in hervorragender Weiſe gelungen, ſo daß er von dem inner⸗ 
uns durch Kontaktherſtellung übermitteln kann. 


lich Gewonnenen auch 
Das hedeutet viel, für das wir zu danken haben. Die Hauptſache erübrigt 
allerdings für den einzelnen jeweiligen Leſer: nicht nur die Fähigkeit, 
ſondern auch die Bereitwilligkeit des Eindringens in ein e Gebiet, 
in einen nicht weniger ſchwierigen Stoff. Hinſichtlich beider bietet Oehl 
jedoch charakteriſtiſche Hilfe, indem ſeine Uebertragung ins Neuhochdeutſche 
vor allem auf „möglichſte Treue“ zielt, und zwar nicht nur inhaltlich, 
ſondern auch der Form nach. „Die Signa der altdeutſchen Sprachform“ 
wurde, ſoweit angängig, gewahrt, was bei Mechtild durch ihre große Vorliebe 
für (beizubehaltende) Reime oder Aſſonanzen auf beſondere Schwierigkeiten 
traf. Von der lebenblühenden Sprache dieſer gewaltigen Seherin, die 
Michael die originellſte Erſcheinung in der Geſchichte der deutſchen Myſtik 
des 13. Jahrhunderts nennt, ſagt Preger, daß ſie ſich oft in rhythmiſcher 
Jamal zu lyriſchem Geſang und epiſcher Schilderung erhebe. „Das 
Innigſte und Erhabenſte kommt hier zu einem Ausdrucke, der ſofort die 
entsprechende innere Empfindung oder Anſchauung wachruft.“ Wer geiſtige 
Schätze zu heben weiß, hat hier ein reiches Gebiet, des „Schweißes der 

Edlen“ wert. E. M. Hamann. 
Maurice Landrienx: „Eine kleine Schweſter“. Freiburg i. Br. 
4.50. — Dieſes mit 


1912 Caritas⸗Verlag, 80, XII und 280 S. geb. 4. 
ise gekrönte, von Karl Doerr faſt durch⸗ 


dem Preiſe der Académie fran i ) | burd 
es jetzigen Generalvikars in Reims ift ein 


weg trefflich verdeutſchte Werk J 
ſchlicht erhebendes Denkmal, das dieſer fromme Prieſter einem außer⸗ 


ordentlich begnadeten Beichtkinde zum Segen vieler Tauſender — ſo dürfen 
as Merkwürdige an dem durch hohen 


wir annehmen — geſetzt hat. ) 
Liebreiz zarter und tiefer Gottinnigkeit gekennzeichneten Buche ift, daß es 
als Heldin nicht eine durch langes und ausgedehntes Wirken verdiente 
Ordens frau feiert, ſondern eine dreiundzwanzigjährige Novizin, die auf 
dem Sterbebette Profeß ablegt. Aber als ſie ſchied, da ergriff tiefe 
Trauer die ganze Pariſer Kongregation der „Kleinen Schweſtern der 
Himmelfahrt", diefer vom Volke dankbar geliebten Engel der Barmherzig⸗ 
eit am äußeren wie inneren Menſchen der Armen und Aermſten der Groß⸗ 
ſtadt, und das Feuer, das jene auserwählte Seele durchalühte und in übers 
raſchend kurzer Zeit läuterte, entzündete alsbald viele der um ſie Weinenden 
und ſcheint in der Tat beſtimmt, auf ungezählte andere überzugehen. 
Denn der innere Werdegang „Schweſter Lucias“ umſchließt eine mitreißende 
Vorbildlichkeit nicht nur für Ordensleute, ſondern für alle, die den Haupt⸗ 
wert des Lebens im Seeliſchen ſuchen. „Eine denkwürdige Seelengeſchichte“ 
nennt die Verlagsanzeige mit Recht das Buch, das uns die inneren 
Züge einer zu geiſtiger Frühvollendung Berufenen überzeugend ſchildert 
und auch der Darſtellung ein äußeres Bild beigibt, das in mir Rahels 
Urteil wachrief: „Es gibt ſchon eine Gerechtigkeit auf Erden: daß die Ge⸗ 
ſichter wie die Menſchen werden“, ſowie den Ausſpruch eines zeitgenöſſiſchen 

ichters: „Was doch ein Menſch aus ſeinem Geſichte machen kann!“ Beide 
Worte deuten auf Entwicklung, darum Gärung und Kampf. Schweſter 
Lucias Lebensergebnis wurzelte in all dieſem. Eine freie, offene, vornehme 
Natur von en Unabhängigkeitsgefühl, lenkte fie früh alle ihre 
Kräfte auf die ſtetig zunehmende Erkenntnis und Erfaſſung der großen 
Wahrheit, daß nicht Glück, ſondern Heiligung mittels Demut, Gehorſams 
und hingegebener Liebe Zweck und Ziel unſeres Daſeins iſt. Und ſo 
zählte ſie bald zu jenen auch in und aus der Stille Wegweiſenden, an 


denen man die Lichtſchwingen künftiger Vollendung wie mit leiblichen 
wünſche das ſchön ausgeſtattete Buch in mög⸗ 


Augen wachſen ſieht. — J 

lichſt viele Familien⸗ und öffentliche Bibliotheken. E. M. Hamann. 
John Henry Kardinal Newman. „Die heilige Maria. Eine 
Apologie und hiſtoriſche Begründung des Marienkultus.“ Deutſch von 
15 Rieſch. Mit einer Biographie Newmans und deſſen Bildnis. Regens⸗ 
urg 1911, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 89. 1041 S. 4 3.—. Dieſes 
„beſte mariologiſche Werk“ wiegt in feiner hiſtoriſch⸗theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit apologetiſch um ſo ſchwerer, als Newman vor ſeiner Kon⸗ 
verſton in der Marienverehrung für ſich ſelbſt eine Art unüberbrückbarer 
Kluft erblickt hatte. Unter konſequenter Ablehnung jeglicher Ueberſchwäng⸗ 
lichkeiten hat er ſich dann zu der Erkenntnisäußerung durchgerungen, daß 
Marias Ehre dem Herzen näher ſtünde als die Bekehrung en len 
enſchen 


Wunder alfo, daß er dann für die Prägifierung dieſer von den 
chhaltig eintrat, Unmittelbar wurde 


zu erweiſenden Ehre ſo gewichtig, fo na f 
das jetzt in vorzüglicher Neuübertragung vorliegende Werk durch „be⸗ 
ſtimmte Anklagen engliſcher Theologen“ hervorgerufen. H. Rieſch, ſtrich 
entweder „die rein perſönlichen Auseinanderſetzungen mit Puſey“ oder 
kleidet ſie in objektivere Form, ohne dem Sinne zu nahe zu treten. Der 
Jahalt gliedert ſich in drei Hauptkapitel: „Unterſchied zwiſchen dem Glauben 
und der Verehrung der Katholiken hinſichtlich der allerſeligſten Jungfrau“, 
„Glaube der Katholiken“ hinſichtlich der allerſeligſten Jungfrau, „Mißver⸗ 
ſtändniſſe und Uebertreibungen“. Das Buch kann nicht zuletzt für unſere 

eit klärend wirken in dem Streit um das Zuviel und das Zuwenig des 


karienkultus. Dieſe Stimme eines erprobten, mächtigen Wahrheitszeugen 
trägt naturnotwendig weit; ſie aber kündet beſtätigend Fabers Urteil: 
„Jefus ift verdunkelt, weil Maria in den Hintergrund gedrängt wird.“ — 
it warmem Dank fei das von der Ueberſetzerin vorangeſtellte, prachtvoll 
In den verhältnismäßig 


M 
konzentrierte Lebensbild Newmans begrüßt. Ir 
wenigen Seiten (24) ſteckt eine Unſumme von Arbeit und liebevoller pſycho⸗ 


logiſcher Vertiefung. — Das vorangeſtellte Bild des großen Konvertiten 

gereicht dem Buche zu hoher Zierde. E. M. Hamann. 
Kommunionandenken. Mit dem Andenken an jene frühen Tage der 

Kindheit, in denen zuerſt das Bewußtſein für die eigene Exiſtenz und die Be⸗ 


deutung der Dinge umher erwacht, ſoll auch das an die erſte heilige Kom⸗ 
leich dem Erſtkommunikanten ſoll deffen 


munion verknüpft bleiben. Und 

ganze Familie an der Fülle der Gnade teilnehmen und ſich dauernd ihrer 

erinnern, die das heilige Sakrament dem geliebten Kinde ſpendet. Der um 

die Verbreitung edler Kunſtwerke, in denen ſich tiefſter religiöſer Gehalt mit 

8 der Form vereinigt, ſchon ſeit langem wohlverdiente Kunſtverlag 

„Kühlen in M.⸗Gla dbach hat auch heuer für die Herausgabe wet 
aler 


ſchöner Kommunionandenken geſorgt. Das eine ift von dem Tiroler 
Es zeigt den göttlichen Heiland, wie er, von Engeln gefolgt, ſich 


v. Felsburg. 
den beglückten Kindern naht, die, von ihren Eltern geleitet, zum erſten Male 
vor dem Tiſche des Herrn knieen. Das Bild erfüllt alle Anſprüche, die vom 
künſtleriſchen Geſichtspunkte geſtellt werden können. Die Kompoſttion ift 
fein abgewogen, die Zeichnung edel und ruhig, die Farben ſind ſanft und 
mild. Beſonderer Reiz liegt darin, daß der Maler die Szene vermittelſt 
der Koſtüme wie der dekorativen Ausſchmückung in die Zeit der deutſchen 
Renaiſſance verlegt hat. Natürlich ſoll das weder eine Einſchränkung lich 
beſondere Zeiten und Verhältniſſe bedeuten, ſo wenig wie es rein äußerli 
u nehmen wäre. Die Wahl jenes Zeitpunktes iſt vielmehr von beabſichtigtet 
edeutung; fie foll die Erinnerung an Tage erwecken, wo nach vielen Wirr- 
niſſen die Kirche den heiligen Glauben wieder belebt, geſtärkt, auf den rechten 
fie damals die Seelen er⸗ 


aeg gebracht hatte. Die Glaubensinbrunſt, wie fie 
e, ſoll auch heute und alle Zeit bei einem jeden von deſſen früheſter 


ugend an lebendig und ftar? fein. Sehr ſchön ſpricht fie ſich auch auf dem 
Felsburgiſchen Bilde in den Mienen der Kinder und Eltern aus. Von dem 


Blatte iſt eine kleinere und eine größere Ausgabe erſchienen, beide beſonders 
immerſchmuck geeignet. — Das zweite Kommunionbild zeigt 


auch für edeln Z 
den Jeſusknaben nach dem Original des berühmten Nazareners Franz Itten⸗ 
bach. Das Bild iſt in zwei Faſſungen erſchienen. Eine iſt farbig, die andere 
ſchwarz, aber beide ausgezeichnet durch jenen goldig glänzenden gemuſterten 
Hintergrund, wie er ſchon den Gemälden der mittelalterlichen deutſchen 
Meiſter zu fo hoher, feierlicher Zier gereicht hat. Der Anblick des gött⸗ 

nt⸗ 


lichen Knaben, der hold und freundlich dreinſchaut, wird gewiß das 
en, das voll innigen Vertrauens dem Heilande ſich 


ch 
ücken jedes Kindes erre 
ingibt. — Die techniſche Ausführung der Blätter kann nur anerkannt 
werden; B. Kühlens eee erwirbt ſich mit derlei in 
lichungen großes und vielſeitiges Verdienſt, um fo mehr, als die Preiſe Ip 
winzig find, daß die Anſchaffung der Blätter auch dem Aermſten möglich ijt. 
Dr. O. Doering, Dachau. 


Bühnen: und Mufikrundſchau. 


Dae Münchener Volkstheater hatte zum 80. Geburtstag 
Maximilian Schmidts deſſen liebenswürdiges Volksſtück: „Der 
Dorfpfarrer” neueinſtudiert. Das wirkſame Bühnenwerk fand 
eine recht günftige Wiedergabe, wenn auch vielleicht die Mundart 
nicht bei allen Darſtellern ſo echt klang, wie man es vor Zeiten 
auf Münchener Brettern gewohnt war. Der Abend geſtaltete ſich 
zu einer e Kundgebung für den jugendfriſchen Jubilar, der 
unzählige Male an der Rampe erſcheinen mußte. Selbſt der eiſerne 

te dem Jubel keine Grenze. Am anderen Vormittag, dem 


Vorhang ſe 

Feſttage a fanden fich im Haufe des Dichters zahlloſe Gratulanten 
ein. Deputationen literariſcher Vereine wechſelten mit ſolchen von 
ſchlichten Männern der Arbeit und einer finnigen Kinderhuldigung. 


Die bekannteſten Perſönlichkeiten der Münchener Geſellſchaft, Schrift 
ſteller, Künſtler und Gelehrte gruppierten ſich um den Jubilar, 
der in bewunderungswürdiger Friſche einer mehrſtündigen 

Die Kammerſängerin Burk⸗ 


Gratulationscour ſtandhielt. 
Berger ſang, vom Hofpianiſten Liebling begleitet, Lieder Max. 


Schmidts in reizvoller Vertonung von G. K. Storch u. a. Prinz 
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Ludwig und viele andere Mitglieder des Kgl. Hauſes hatten 
Glückwünſche geſandt. Aus den von Maximilian Schmidt poetiſch 
verherrlichten Gegenden haben viele Gemeinden dem Dichter 
finnige Ehrungen bereitet, indem fie Straßen und Wege nach ihm 
benannten. gmn reicher häuften ſich um Maximilian Schmidt 
Urkunden, Briefe, Depeſchen, Lorbeer und Blumen, immer ſtärker 
wuchs die Zahl der Beſucher. „Die Räume wachſen, es dehnt 
fih das Haus“. Im weiteren Verlaufe des Tages erſchienen noch 
Prinz Ludwig perſönlich, ſowie der W Geſandte, welcher 
m Rn Glückwünſchen des Kaiſers den Roten Adler Orden 
erbrachte. 


Hus den Ronzertfälen. Beer Walbruns „Drei Bur- 
legten‘, welche das achte Abonnementskonzert des Kon- 
zertvexeins einleiteten, entſtammen der Begleitmufil, die der 
Komponiſt vor ein paar Jabren zu Ruederers Komödie: „Wolken. 
kuckucksheim“ ſchrieb. Sie find von einer gewiſſen Grazie und 
oft von freundlichem Humor, ſomit alſo der politiſchen Satire mit 
ihrem leidenſchaftlichen Dreinſchlagen wenig adäquat. Ruederers 
politiſches „garſtiges Lied“ iſt in unſerer Erinnerung ſchon 
nahezu verklungen, wir können die Kompofition heute hören, 
ohne zu Vergleichen innerlich gezwungen zu ſein. Die Inter⸗ 
pretation durch Ferdinand Löwe war von einer geiſtreichen 
Leichtflüſſigkeit. Mit den Burlesken und der in ihrer 
Art klaſſiſchen Fledermaus⸗Ouvertüre, die den Abend ſchloß, wurde 
dem Genius der letzten Faſchingstage in künſtleriſcher Weiſe ein 
Opfer gebracht. Dazwiſchen hörte man Mendelsſohns Konzert für 
Violine und Orcheſter op. 64 und Schuberts 7. Symphonie. Fritz 
Kreisler ſpielte die Mendelsſohnſche Tondichtung in ganz 
glänzender unübertrefflicher Weile. Technik, geiſtige Durchdringung 
und Empfindung einten De in ſeiner Interpretation zu einer 
vollkommenen Harmonie. Das Publikum ehrte ihn mit ſtürmiſchem 
Beifall, ebenſo Ferd. Löwe, deſſen Wiedergabe der Schubertſchen 
Symphonie auf nicht minderer Höhe ſtand. Zuvor hatte die Hörer⸗ 
ſchaft auch den anweſenden Komponiſten Beer-Walbrunn durch 
lebhaften Beifall ausgezeichnet. Im Volksſymphoniekonzert 
bot die uns von eigenen Konzerten aufs angenehmſte bekannte 
Sängerin Thila König drei Stücke aus Richard Wagners „Fünf 
Gedichten“. Ihre ſchönen Mittel und ihr . Vortrag 
poata ihr wieder einen vollen Erfolg, der ſich in lebhafteſten 

eifallskundgebungen äußerte. Hofkapellmeiſter Prill begleitete 
mit Geſchmack. Seine Interpretation der Beethovenſchen „6.“ fand 
begeiſterte Aufnahme. Auch die Wiedergabe von Liſzts „Hamlet“ 
war verdienſtlich. Die nung gebört Gag nicht zu den 
ſchöpferiſch ſtärkſten des Meiſters. Die Freiſchütz Ouvertüre, friſch 
eſpielt, aber zuweilen einer feineren Differenzierung ermangelnd, 
chloß den Abend. Das Konzert war (wie üblich) ausverkauft. — Der 
ruſſiſche Sänger Stephan Bel ina hat beſonders in Tenorpartien der 
italieniſchen Oper ſtärkſte Eindrücke hinterlaſſen. Für R. Strauß 
und Brahms iſt er in der deutſchen Sprache noch nicht vorge⸗ 
ſchritten genug. Seine ſchönen und glänzenden Mittel ſcheinen 
noch im Wachſen begriffen. Wenn Belina als Bühnenſänger einit- 
weilen noch nicht alle Verſprechungen eingelöſt hat, ſo erſcheint 
mir damit nicht der Beweis gegeben, daß er fie nicht noch einlöſen 
wird. Günſtiges wird mir von einem Vertreter über das Konzert 
von Marie Leroy und Maurice Dunesnil berichtet. Der Abend 
alt in der Hauptſache den Kompofitionen von Emanuel Moor. 
Die balladesken Geſänge find anang febr reizvoll und für eine 
geſchmackvolle Sängerin, wie Marie Leroy iſt, ſehr dankbar. Die 
vorzügliche Wiedergabe verdiente und fand ſympathiſchſte Aufnahme. 
Künſtleriſch noch höher als Moors Lieder, ſtehen feine Vortrags- 
ſtücke, die der Pianiſt Dunesnil bot. Sie find von tonlicher Fein ⸗ 
heit und Eſprit. Der Künſtler wußte auch als Bach-, Schumann⸗ 
und Liſztinterpret die Hörer zu feſſeln. 

verſchiedenes aus aller Welt. „Roma“, die neueſte Oper 
Maſſenets, wurde in Monte Carlo bu und brachte 
dem Tondichter begeiſterte Ovationen. Namhafte Beurteiler ſtellen 
die Partitur weit über den Durchſchnitt ſeines Lebenswerkes, 
rühmen die Melodik und Vermeidung allzu ſchmachtender Ranti- 
lenen und erkennen in der Schilderung des Düfteren und Feier⸗ 
lichen eine Reife und Erhebung zu höheren Zielen. Den Text 
ſchrieb Cain nach Parodis in den 70 er Jahren vielgegebenen 
Trauerſpiel „Das befiegte Rom“. „Roma“ ſpielt zurzeit Hannibals. 


G. Meineckes Trauerſpiel „Marie Antoinette“ in 


als an zahlreichen anderen Orten. Die Regie wird ge 
rühmt, weniger die Geſangsleiſtungen. — Die Urau nung 125 
esbaden 
erwies ſich als Talentprobe eines bühnentechniſch noch wenig er 
fahrenen Dichters. Das Stück behandelte in gebundener Sprache 
die berüchtigte Halsbandgeſchichte und den Tod der Königin. — 
„Das Heim im Walde“, ein Schauſpiel von L. Löſer, fand 


in Hildesheim Beifall. Das Stück behandelt die moderne Ehe. 


Manches in dem zu glücklichem Ende geführten Schaufpiel erſcheint 
nach Berichten konſtruiert. — „Die Golden Quarry“, die Tragödie 
eines Goldſuchers, von Erich Korn fand bei der Eiſenacher 
Urpremiere günſtige Aufnahme. — Siebenundvierzig Jahre nach 
Otto Ludwigs Tode erfolgte die Uraufführung ſeines Luſtſpieles 
„Hanns Frei“. Die Wiedergabe im Eſſener Stadttheater wird 
gerühmt. — 31 281 Bücher und Broſchüren wurden nach der 
Statiſtik des Buchhändlerbörſenblattes im Jahre 1910 in Deutſch⸗ 
land veröffentlicht. — Im Pariſer Odeonstheater feſſelte „Le 
Redoutable”, Drama von Marie Leneru. Auffallend ift, daß das 
erſt jüngſt in einem franzöſiſchen Militärdrama behandelte Thema 
des Landesverrates hier von neuem aufgegriffen wird. Nach Be⸗ 
richten läßt die Dichterin die Theorie des Atavismus und Niep 
ſches Ideen von der Selbſtentfaltung des Individuums auf eine 
dem Publikum befremdenden Weiſe in das Thema hineinſpielen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Geschäftsstille, welche seit Wochen an der Berliner Börse 
vorherrschend ist, konnte nur vorübergehend von einer besseren 
Tendenz an den Effektenmärkten verdrängt werden. Die bekannten 
Vorgünge im Fürstenkonzern, die dadurch und durch weitere ähnliche 
Anlässe verursachten grossen Verluste, verschiedentliche fehlge 
schlagene Finanzoperationen haben diverse norddeutsche Provinzbank- 
institute zu bedeutenden Bilanzabschreibungen und erheblicher 
Dividendenermässigung gezwungen. Auch einzelne Zahlungsschwierig- 
keiten gaben der Börse zu Bedenken Anlass. Die Neuyorker 
Börse zeichnete sich wiederum durch grosse Reserviertheit aus, und 
bei ganz geringen Umsätzen wurden verschiedentliche grössere Kurs- 
abflauungen von dort bekannt. Ueberraschend wirkte auch ein un 
günstiger Kabelbericht vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt, 
wobei besonders, im Gegensatz zu den früheren stets günstig lautenden 
Meldungen, von einer durchaus unklaren Lage des amerikanischen 
Montangebietes berichtet wird. Hierzu kam noch die vollkommen 
ungeklärte Lage der englischen Bergarbeiterbewegung, die 
ernsten Streikabsichten der englichen Kohlenarbeiter und die Befärch- 
tung, dass ein internationaler Streik bei Ausbruch eines 
englischen Ausstandes in Betracht zu ziehen ist. Die dadurch ver- 
ursachte Verteuerung der Kohlen, die Aussicht auf politische 
Verwirrung durch einen derartigen politischen Riesenstreik und 
andere Konsequenzen veranlassten die Börse zu grosser Vorsicht und 
Reserviertheit nach jeder Richtung. Auch die Erörterungen über die 
innerpolitische Lage und die Vorgänge im Reichstag bildeten an 
der Börse gleichfalls Gründe eines allgemeinen Stillstandes. Von weit 
grösserer Wirkung und einschneidender Bedeutung für die deutschen 
Märkte war die Mahnung des Reichsbankpräsident?, 
eineEntlastung des heimischen Geldmarktes dufe 
Verbesserung in der Kreditgewährung und in der 
Liquidität der deutschen Kreditbanken herbeist: 
führen zu suchen. Einzelne Banken haben indes bereits in 
ihren Wochenberichten auf Krediteinschränkungt! 
hingewiesen und mit Recht der Erwartung Ausdruck gegeben, dns 
speziell die manchmal zu sehr engagierte Börse gleichfalls auf ii 
Mass einer soliden Entwicklung zurückzuführen sein wird. Auch 5 
österreichisch- ungarische Bank hat sich dem e 
Deutschen Reichsbank angeschlossen und gleichfalls vor starker ! breit 
überspannung ernstlich gewarnt. Bei der bekannten Bewegli diona 
und Raschlebigkeit unserer Börse ist zu erwarten, dass auch ates | 


— Der Bauernfeldpreis fiel heuer nur einem Dramatiker | jedenfalls noch immer in aufwärtsgehender Konjunkturkurve. fn 
Paul Apel für fein (von uns jüngſt beſprochenes) Traumſpiel: Verkehrseinnahmen der deutschen Eisenbahnen 2 
„Hans Sonnenſtoßers Höllenfahrt zu; außer ihm wurden noch äusserst günstige Plusziffern, insbesonders hat der Gaerne i 
prämiiert die Schriftſteller Salten, Waſſermann, Friedr. Adler | Januarmonat eine Mehreinnahme von 12% Millionen Mark. — "Privat 
und Trebitſch. — Jean Nongues Oper „Quo vadis“ hatte gang der fremdländischen Devisenkurse und das Nachgeben der I ont- 

in der Berliner Kurfürſtenoper minder großen Erfolg, | diskontsätze lassen die leise Hoffnung auf eine baldige Disk 
— 

Natürliches 82 Von heil wirkendem 
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igung der Reichsbank zu. Das Ausland hat bereits wiederholt 

die hohen dendo Zinssätze zur Hergabe von grösseren Summen 
benützt; immerbin zeigt der deutsche Geldmarkt schon seit 
langem nicht mehr die allseits gewünschte flüssige Situation. Man 
erwartet daher mit berechtigter Spannung die demnächst bekannt 
werdenden Zweimonatsbilanzen der deutschen Grossbanken, welche 
erstmals nach einem von der Reichsbank neu revidierten Schema eine 
genauere Uebersicht und Lage der Bankwelt zeigen sollen. — Aus 
den deutschen Industriebezirken sind neuerdings günstige 
Berichte gemeldet worden. Das Kalisyndikat hat über die Absatz- 
verhältnisse in den Monaten Januar und Februar durchaus befriedigende 
Auslassungen veröffentlicht. Auch vom deutschen Stahlwerksverband 
er die derzeitige Geschäftslage der einzelnen Branchen derart 


liegen üb 1 ] | 
günstige Meldungen vor, dass sich die allgemeine Ansicht, unsere 
immer auf der gleichen, 


heimische Industrie bewege sich noch im i 
reellen, gesunden Basis, bewahrheitet. Die Preiserhöhungen für Messing, 


Bandeisen und andere Rohmaterialien können diesen Hinweis nur 
bekräftigen. — Die Abschlussziffern der Berliner 
Grossbanken zeigen überall bedeutende Mehrerträgnisse. Die 
Berliner Handelsgesellschaft, welches Institut bekanntlich enge Be- 
ziebungen zu den deutschen Industriezentren unterhält, ist in der 
Lage, die seit 6 Jahren gleich gebliebene Dividende von 9% für das 
Geschäftsjahr 1911 auf 9'/.° zu erhöhen. Die Börse beurteilt diese 
guten Geschäftsentwicklungen der Banken durchwegs freundlich. Eine 
lebhaftere Teilnahme des Publikums und das Wieder- 


erwachen eines vermehrten Interesses für die Werte des 


Kassaindustriemarktes war denn auch allgemein zu regi- 
M. Weber. 


strieren. 
Pfälzische Hypothekenbank Ludwigshafen a. Rh. 
der Sitzung des Aufsichtsrates erstattete die Direktion unter Vorlage a Bund mi 
‘s wurde au 


Gewinn- und Verlust-Rechnung Bericht über das Geschäftsjahr 1911. 
Grund des Berichts beschlossen, der Generalversammlung bei reichlichen Rückstellungen 


die Verteilung einer Dividende von 9% (wie in den Vorjahren) vorzuschlagen. 
Die Elektrizitäts-A.-G. vorm. Schuokert & Co in Nurn- 
berg hat die Erhöhung des Aktienkapitals um 10 Millionen Mark beschlossen. Die 
neuen Aktien werden bis zum 5. März ds. Js. in der Weise angeboten, dass auf je 
sechs alte Aktien 4 1000 neue Aktie à 140% bezogen werden können. M. W. 


Das Antiquariat der Theeiſſingſchen Sulifiendiung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Kirchen muſik, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 

Die Nöte der Frau wurzeln in der Küche, die täglich, ſtündlich 
mit Beharrlichkeit Kleinarbeit fordert. Und Menſchenkraft iſt leicht ver⸗ 
braucht. Der liſtige Menſchengeiſt hat ſich aber geholfen. In langer 
Kette reihte ſich Erfindung an Erfindung: das induſtrielle Prinzip der 

Eine Heerſchau des Beſten, 


Arbeitsteilung triumphiert auch in der Küche. ; ; 
wie Breiswürdigiten, eine Ausleſe unter den weltberühmten Fabrikmarken, 


ſeien es nun Möbel oder Geräte, ein nahezu erſchöpfendes Bild bietet auf 
400 Seiten der neue Katalog „Für Haus und Herd“ des Zuger es 
12 5 38: eber: 


ſandhauſes Stöckig & Co. in Dresden 13 und Bodenba 
Er wird ernſten Intereſſenten um— 


In 


dies aber langfriſtige Amortiſation. 
ſonſt und portofrei gewidmet. 


alt: Wer die Laufbahn eines Offiziers einſchlagen will, findet den beften 


und ſachkundigſten Rat bei dem Leiter der Militärvorbereitungsanſtalt Berlin, 
3, Herrn Dr. Ulich, dem reiche und vielſeitige Erfahrungen zur Seite 


Bülowſtraße 10 
ehen. Die Anſtalt bietet auch die ſchnellſte und ſicherſte Vorbereitung auf die 
ähnrich⸗ und Marineprüfung, weil fie nur Fahnenjunker aufnimmt und ihr eigenes 


ehrerkollegium hat. 


AV 


2 | 
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WITE 


G'm'b'H- 


CGOLDSCHMIED-DESHLSTUHLES 


V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=:SCHREINE 
PRVNKCERÄTE 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


(reines Bienenwachs) ausgezeichnel durch päpsil. Anerkennungsschreiben :: 


brechen der Stifflöcher 


und das 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 
sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 


ersparnis garantieren. 


Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 


fängern, 


ommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 


aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 


kerzen, 


Brennregler, Blech 


Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 


eihrauch 
hülsen für Kerzen, sog. Souches, 


Illuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 
Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Qualiläl. 


Prospekte gratis. 


Päpstlicher 


Carl Rübsam, F ulda, Hofliieferant. 


Steingräber 


In einigen Tagen erscheint 


Tage des Ernstes 


Biblische Lesungen für jeden Tag d. hl. Fastenzeit aus 
J. B. v. Hirscher’s Fastenbetrachtungen 


ausgewählt von Dr. E. Krebs. 
16, 370 Seiten. Geheftet Mk. 2.70, gebunden in Leinen Mk., ? 

in welchem, biegsamen Leder Mk. 2.5 
Hirschers Fastenbetrachtungen haben bei ihrem ersten Er- 
scheinen vor mehr als achzig Jahren den Ruhm ihres Verfassers 
begründet. Aber sie haben mehr noch den Ruhm und die Ehre 
Gottes in den Herzen ihrer nach tausenden und abertausenden 
zählenden Leser gefördert. Und dieses gibt ihnen unvergäng- 
lichen Wert. Auch heute noch- sind die Betrachtungen im- 
stande, die Seelen in ihren Tiefen zu erfassen und zu wirken 

wie vor fünfzig und achtzig Jahren. 


Jos. Kösel sche Buchhandlg., Kempten u. München. 


München, Theatinerstr. 16. :: 


SirehsamerHand- 
werker suchi 
I. Hypothek von 


M. 000 


ani gules Objeki, 


Offerten unter B. 15109 
an die Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“, 

München, erbeten. | 


Flügel und Pianinos 


: Teilzahlungen. Vermietungen. 


« Kalih. Buchhandlung zu verkaufen » 


@ In einer Stadt von 50 000 Einwohnern, wovon mehr 8 
als °4 Katholiken, Sitz des Bischofes und der $ 
@ Regierung, Priesterseminar, 2 Voll- und 1 Real- 2 
g £ mnasium, weibl. höhere Bildungsanstalten, sowie = 
mehrere andere Provinzial-Lehranstalten, ist eine = 


m katholische Buchhandlung 
z unter günstigen Bedingungen # 
zu verkaufen. 


2 Das Geschäft besteht seit mehr als 40 Jahren u. hat 2 


einen ausgedehnten Kundenkreis, sowohl in derStadt, 
wie in der ganzen Diözese und weit darüber hinaus. 
a DE~ Strebsamem.kath. Manne, auch jungem Aka- 
@ demiker, ist hiermit sehr günstige Gelegenheit zu 
sicherer Existenz geboten. Gefl. Offerten unter 


a J. 15111 an die Geschäftsstelle der „Allgemeinen $ 


a Rundschau“, München, erbeten. 
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= Liebirauenhler Wiederverkäuf le Brauerei oder deren Wirte m 
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een. fl Brettspiel 


Kreuzwege =: 
Krinpenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 

sowie Ausführung in Holz und Sen. 


Kataloge und Zeichnungen 
——— zu Diensten. 


Irmela 


Thuringia 


8 
für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 


— on nerschöpflich = = 
an Anregungen. ben direkt bei 


A. HUBER, Sara 
München, Neuturmstr. 2a. 
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Gegründet 1795. 


raramenle| ; 
Fahnen 


Ohne Dershub! 


nach ministerieller Verordnung 


Leer emen as 
Y . CEY in 14 12 Tagot, 1 Kirche, 1 W 

Ziehg.? tiert 
Lesers mf fin ne , ac 1012 


den e e 
D N poiarfraas and 
befreit. Wohlerprobte Le derungen ait feinsten 1 
in diesem Gotteshause nicht. Für unsere neurestaurierte Kirche ist 
diese gute Durchlüftung Goldeswert, da die V ld und Ge- p — LOSE 


sowie die von doppelter Dauer keit sind. Le. Bald hin mit allem Zubehör nur M. 10- 
kirchen tor ist empfehlen. A. Eiber, Präses. — 
Alles Nähere franko durch den Erfinder und alleinigen’Lieferaatsa. | . Ii. lps Zool. Gartens. Al |: — 1 Jahr Garantie. 


Olle Henss Soh, Weimar 3. 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
zeichnete Waren, Stoffe 
Borten usw. usw. für 


Paramenlen- Vereine 


preiswürdig bei 
Joh.Bapt.DÜSTER 
CÖLN a. Nh. Tel. B 9004. 


6700 Bar-Geld-Gew. Mk. 


Fortgesetztes Lob wird P i i p0 1 1 I 
rima reingezüchtete Mann» 
Aba er. Exssisior Heiner Erster Haupttrefier Mk.: 
Zpergſpizchen, 11 Lose M. 11.10 


ſchwar e, braune, Lose 12 10 Porto und Liste | 
weiße, laue, ſowie a Mk. 30 Pig. extra 5 | 
einige Zwergreh⸗ Heinrich & Hugo Marx, 
pinſcher u. mehrere München, Maffeistraße 4/I 


prima Jagdſpaniel 0 und allen Losverkaufstellen. 9 


unte, bittet 
wehtelde Berfon = ar 


Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 
Auch den Lesern der „Allg. 
Rundsehau® sei di abzugeben. Ueber 40 Erfte 


0808 
Elixier wiederholtempfohlen Ñ und Ehrenpreiſe. Staats | ET C1 
Ein Versuch wird hoch ebrenpreis f. züchteriſche Leis 
befriedigen. ſtung Stuttgart 1908. Stadt ⸗ Bst! Bat! 


ersand auch in 1 ehrenpreis annheim 1907. 
2 Orig Os mm. ee la Deckrüdchen. Wo kaufe ich? 


Ferm. Aba, Düsseldorf. W. M e ch | e r, 10 Hav. Fehlfarben, 130m, 


dick, schwer, volles Aroma 


| Mundenheim (Pfalz). grosse Herren-Cig. Mk. 90.— 
. LEERE ER a a T 


für Licht und Wasser 


Aktiengesellschaft München Promenadestr. 5 
Grosse Auswahl von j 
Beleuchtungs - Körpern für Gas un 


+ elektrisches Licht 


20 José Alonso, 13cm, voll, 


spitz, hellmattbraune Borneo- 


Decke, vorzüglich. Geschmack, 


Fuldaer schneeweisser Brand Mk. 95.— 
H 10 Reina del Sol, 125 cm, 
jea; Dom- Weihrauch, schlank, matth., leicht Mk. 100.- 


20 La Colonia, 13 em, feine 
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i 56 verlangt werden. Herr v. Vollmar bezog ſich wieder auf den 
Sur Eröffnung des bayeriſchen Landtags. parlamentariſchen Brauch und kündigte Sem 1 gar nicht ge⸗ 
Von M. Geßner, München. 


bildeten Präſidium ſchon das „vollſte Mißtrauen“ ſeiner Partei 
an. Dr. Caſſelmann wiederholte mit gewaltigem Pathos 
x 27. Februar ift der bayeriſche Landtag in der üblichen ebenfalls feine alten Argumente. So etwas komme in der ganzen 
feierlichen Weiſe durch den Regenten mit einer Thronrede | Welt nicht vor uſw. Was lag alſo näher, als das Zentrum 
eröffnet worden. In geſchäftlicher Hinſicht brachte die Thron⸗ wieder einmal „vor dem ganzen Lande“ des Mißbrauchs feiner 
rede keine Ueberraſchungen: Das bereits in der legten Seffion vor- | Macht anzuklagen? Und doch beſteht, wie Herr Lerno erinnerte, 
gelegte Budget kommt unverändert wieder, einige Nachtrags- | der als jo ungeheuerlich bejammerte Zuſtand ſchon feit 1899. 
poſtulate werden folgen. Ein Geſetzentwurf über den vorläufigen | Erft im Jahre 1907 wurde mit Rückſicht auf die Liberalen die 
Vollzug des Budgets wird zu beſchleunigter Behandlung vor» zweite Vizepräſfidentenſtelle geſchaffen. Der Sozialdemokratie 
gelegt. Im übrigen. werden nur dringliche Aufgaben an den | babe das Zentrum, fo betonte Herr Lerno, aus monarchiſchen 
Landtag kommen: Das Lotteriegeſetz, das Ausführungsgeſetz zur | Rüdfichten keinen Sitz im Direktorium eingeräumt. Natürlich 
Reichsverſicherungsordnung, der teilweiſe umgearbeitete Entwurf | fanden die Sozialdemokraten das lächerlich. Wie ſollten fie auch 
der Kirchengemeindeordnung, ferner Geſetzentwürfe betr. das | monarchiſche Rückſichten ernſt nehmen! l 
Heimat: und Armenrecht, die Anlegung eines Staatsſchuldbuches Nach dieſem Vorſpiel ging die Wahl des Präſidiums glatt 
und den Ausbau des Lokalbahnnetzes. Weiterhin enthielt die | von ſtatten. Präfident wurde wieder Herr Dr. von Orterer. 
Thronrede zwei erfreuliche Konſtatierungen. Die eine betrifft | Auf ihn entfielen 92 von 158 Stimmen, eine auf Herrn von 
die Finanzen der Eiſenbahnverwaltung, die ſich fo gekräftigt Fuchs, zwei Stimmen waren ungültig, während 63 liberal- 
haben, daß nach ſofortiger Bildung des Ausgleichsfonds noch ſozialiſtiſch⸗bauernbündleriſche Stimmzettel unbeſchrieben waren. 
Mittel zu verſtärkter Tilgung der Eiſenbahnſchuld bleiben; die | Unter ähnlichen Verhältniſſen wurde Herr von Fuchs wieder 
andere bezieht ſich auf die Landwirtſchaft und beſagt, daß die | zum erſten Vizepräſidenten gewählt mit 92 von 160 Stimmen. 
von der Ungunſt der Witterung des letzten Sommers erwarteten [Zweiter Vizeprändent wurde mit 88 von 153 Stimmen Herr 
Nachteile nicht in dem befürchteten Umfange eingetreten find, | Frank Weiden. Aus der ebenfalls noch mit Stimmzetteln 
ſodaß weitere ſtaatliche Maßnahmen nicht mehr notwendig find. | vorgenommenen Wahl des erſten Schrefiführ⸗rs ging der 
Auf die politiſche Lage nahm die Thronrede Bezug, indem fie [bisherige Be treter dieſes Amtes, Herr Wörle, hervor. 
in der Einleitung die „Zuverſicht“ bekundete, daß es den Be- | Er erhielt 93 von 151 Stimmen. Die weiteren Schrif.fübrer 
ratungen des Landtages beſchieden fein werde, „das Gefühl des | wurden per Akklamation gewählt, als zweiter der Konſervativ⸗ 
Vertrauens und der Beruhigung in weiteſte Kreiſe des Volkes ][bündler Pflaumer, als dritter und vierter die Zentrums⸗ 
zu tragen,“ und indem fie zum Schluß ſagte: „Nach den erregten [abgeordneten Giehrl und Dr. Ein hauſer. Dieſes Ergebnis 
Zeiten des Wahlkampfes heißt es nunmehr auf dem Boden | und die vorausgegangene Debatte bot keinerlei Ueberraſchung 
der ſtaatlichen Ordnung fi zuſammenzufinden zu gemein ⸗ mehr, nachdem feit einigen Tagen liberale Blätter geoffenbart 
ſamer Arbeit, die den Blick auf das Ganze richtet, auf [hatten, daß der Liberalismus den erſten Bizepräfidentenpoften 
das Wohl des geliebten Vaterlandes.“ verlange und außerdem erwarte, daß der weitere Poſten der 
Tags darauf hielten beide Häuſer des Landtags ihre erften | Sozialdemokratie zugeſtanden werde. ' 
Sitzungen ab. Auf beider Tagesordnung ftand u. a. Wahl bzw. Das Zentrum konnte keinen Augenblick daran denken, eine 
Vervollſtändigung des Präſidiums. In der Reichsratskammer bisher von ihm beſetzte Stelle dem Liberalismus abzutreten. 
ging nach kurzer Anſprache des erſten Präſidenten, Grafen Fugger | Noch weniger konnte es ihm in den Sinn kommen, durch die 
v. Glött, das Wahlgeſchäft programmäßig und ruhig vonftatten. | Uebernahme zweier Rotblockvizepräſidenten die Wahl des Prä- 
Zweiter Präſident wurde wieder Herr v. Auer. In der Abgeord- | fidiums zu einem Siege des bei den Landtagswahlen im Kampfe 
netenkammer ging es zwar auch ſozuſagen programmäßig, aber | um die Mehrheit unterlegenen Rotblocks zu geſtalten. Zwar 
etwas mehr dramatiſch zu. Kaum hatte Alterspräfident Burger | tat man fo, als traue man dem Zentrum dieſe Torheit zu, und 
vom Zentrum den Gegenſtand der Tagesordnung: Wahl des | der „Fränk. Kur.“ (Nr. 105 vom 27. Febr.) drückte das in naiver 
Präfidenten erwähnt, als ſich auch ſchon Dr. Caſſelmann | Anmaßung alfo aus: „So käme denn nach der augenblicklichen 
zum Wort meldete. Er ſprach von „den in anderen Bundes- Lage auch ein Sozialiſt für den zweiten Vizepräfidentenpoſten 
ſtaaten als ſelbſtverſtändlich geltenden Grundſätzen“, von „der [in Frage, wenn die Liberalen den erſten Vizepräſidentenpoſten 
durch die Neuwahlen geſchaffenen politiſchen Lage“, die den | Übernehmen“ (). In Wirklichkeit dürfte niemand im Ernſt etwas 
liberalen Anſpruch auf die erſte Vizepräſidentenſtelle als ydurch⸗ Derartiges erwartet haben. Jedenfalls können die Sprüche der 
aus berechtigt” erſcheinen laffen und welche die Nichtbeteiligung | Blockvertreter nicht den geringſten Eindruck machen. Dieſe 
an der Wahl infolge der Nichtanerkennung dieſes Anſpruchs be. Argumente find längſt alle widerlegt, gerade durch die Praxis 
gründen ſollten. Herr v. Vollmar ſprach wenigſtens nicht von [des Liberalismus und der Sozialdemokcatie. Im Reichstag 
der politiſchen Lage, ſondern berief ſich auf die „parlamentariſche [wollen beide die drittſtärkſte Fraktion, die konſervative, abſolut 
Uebung“ und darauf, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion die | vom Präſidium ausſchließen. Und 1907 war die Sozialdemo⸗ 
drittſtärkſte fei. Da man die Sozialdemokratie völlig vom Dire! | kratie im Reichstag fogar die zweitſtärkſte Fraktion und bekam 
torium ausſchließen wolle, beteilige fie ſich ebenfalls nicht an der | doch keinen Poſten. Nun haben allerdings liberale Blätter ver- 
Wahl. In ruhiger Gelaſſenheit erwiderte der Vorſitzende der kündet, die Sozialdemokratie würde in Bayern auch die höfiſchen 
Zentrums fraktion, Abg. Lerno, eine Aenderung der politifchen Verpflichtungen übernommen haben. Man denke indes an Herrn 
Lage ſei nicht eingetreten. Das Zentrum ſei als Mehrheit Bebels Mißverſtändnis im Reichstag! Dagegen, daß die 
wiedergekehrt und mehr als doppelt fo ftar! als die liberale zweitſtärkſte Partei auch den zweiten Poſten im Präfidium be- 
Fraktion. Mehr als der bisher von ihnen innegehabte Poſten kommen ſolle, hat gerade der Liberalismus ſchon oft verſtoßen, 
des zweiten Vizepräſidenten könne von den Liberalen billig nicht | ſowohl in Bayern wie im Reiche. Das Zentrum hat fon 


Seite 180. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 9. März 1912. 


als zweitſtärkſte und auch als ſtärkſte Partei gar keinen Poſten 
erhalten. Man hat dann und in anderen Fällen davon ge- 
8 die Mehrheitsverhältniſſe müßten auch in der 

uſammenſetzung des Präſidiums zum Ausdruck kommen. Die 
Mehrheit hat aber in Bayern das Zentrum allein. Eine Aenderung 
der politiſchen Lage iſt gegen früher nur inſofern eingetreten, 
als gerade der Liberalismus und ſein Führer Dr. Caſſelmann 
alles getan haben, um mehr als je alle „Nichtultramontanen“ 
gegen das Zentrum in unglaublichſter Weiſe zu ſanatiſieren. 

anche Leute im Zentrum wollten dieſer Aenderung Rechnung 
getragen wiſſen. Es wäre indes ſicher bei der bisherigen Behand⸗ 
lung der Liberalen, die unter den gegebenen Umſtänden als 
beſonderes Entgegenkommen und als Beweis der Verſöhnlich⸗ 
keit hätte gelten müſſen, geblieben, wenn nicht das Bedürfnis 
nach lärmhafter Demonſtration beim Liberalismus ſtärker geweſen 
wäre als ruhige Ueberlegung. 


Die liberale Preſſe findet gar keine überzeugenden Töne, 


das Unrecht des Zentrums zu brandmarken. Die „Münchener 
Zeitung“ (Nr. 50 vom 29. Februar) wirft dem Zentrum „Partei⸗ 
trotzpolitik“ vor und ſchreibt ihm alle Verantwortung für den 
„unerfreulichen Beginn“ zu. Die „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 60 vom 29. Februar) beſchuldigt das Zentrum, daß es das 
Zuſammenfinden der Volksvertreter zu gemeinſamer Arbeit vereitelt 
habe, da es die Minderheitsparteien in der brutalſten Weiſe ver⸗ 
N ae Mit diefem Zentrum gebe es „nur Kampf und 

treit“. Die „Münchener Poſt“ (Nr. 50 vom 1. März) hat den 
Einfall, dem Zentrum vorzuwerfen, es durchkreuze die „Sammel ⸗ 
politik des Herrn Bethmann“ und löſe alles auf, was es berühre, 
nicht zuletzt die Monarchie. Wenn die „Münchener Poſt“ das glaubte, 
wäre fie ſicher mit von der Partie. Etwas vielſagend bemerken 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“: „Es wird ſich zeigen 
müſſen, ob die Erregung über den Gewaltakt, der ſich heute 
vollzogen hat, eine ruhige Führung der Geſchäfte im Hauſe 
zulaſſen wird.“ Das wird ſich freilich zeigen müſſen, d. h. man 
wird abwarten müſſen, wie die Herren vom Rotblock ſich auf- 
führen werden. Die Haltung des Zentrums rechtfertigt keinerlei 
Skandalmacherei. Wer durch derlei glänzen will, trägt die Ber- 
antwortung dafür allein. 

Man könnte faſt meinen, die „Linke“ habe ſich deshalb ſo 
anmaßend benommen, um in der gebührenden Zurückweiſung einen 
Grund zur Prolongierung des Rotblocks zu finden. Sie 
hatte bis jetzt alles ſo nett in Einigkeit und ſozuſagen gemeinſam 
gemacht: Ueber das „Zentrumsminiſterium“ gejammert und ihm 
immer wieder das Mißtrauen der „Mehrheit des Volkes“ angeſagt. 
„In brennender Scham“ hatte man „fruchtbringende Kampfarbeit“ 
und dem Zentrum für den nächſten Kampf mit dem Block die end; 
gültige Niederlage prophezeit. Gemeinſam fühlte man ſich ge- 
ärgert durch die am 22. Februar bekannt gewordene Ausa eid 
nung des Minifterpräfidenten Frhrn. v. Hertling mit dem 
Verdienſtorden vom hl. Michael 1. Klaſſe.!) Die fozialdemo- 
kratiſche Preſſe höhnte über Auszeichnungen, denen noch keine 
Verdienſte entſprächen, und der „Fränk. Kurier“ (Nr. 99 vom 
23. Febr.) erklärte kaltlächelnd, „daß das Miniſterium Hertling 
das Vertrauen der größeren Hälfte des Volkes nicht befitzt.“ 
Und dieſe Leute ſollten an die Wahl des Präfidiums heran⸗ 
gegangen ſein in der Abſicht, ſich mit dem Zentrum zu gemein⸗ 
ſamer Arbeit zuſammenzufinden, an deren Scheitern nur das 
Zentrum „ſchuld“ ift? Nur terroriſieren wollten fie das Ben- 
trum, es mindeſtens ärgern und ſich ſelbſt Mut machen zur 
Oppofition. Für ihre Haltung gegenüber Zentrum und Re⸗ 
gierung kann doch nicht die Beſetzung der Ehrenpoſten allein 
entſcheidend fein. Da find, folte man meinen, Grundſätze mak. 
gebend. Wir find ſicher: Keine Rückſicht auf einen oder zwei 
Rotblockgenoſſen im Präſidium würde die Linke gehindert haben, 
bei jeder Gelegenheit zu zeigen, wie ſehr ſie von der Rechten 
abweicht. Schon bei der Budgetrede des Finanzminiſters 
v. Breunig wäre das geſchehen. Hinfichtlich der Finanzen 
ſelbſt konnte Herr v. Breunig nicht viel Neues ſagen: Es wirken 

lechte Ergebniſſe früherer Jahre noch nach, indes es geht 
geit einigen Jahren beſſer, und die Beſſerung hält an. Neu war 


1) Die Mitteilung von dieſer Auszeichnung iſt Freiherrn von Hert— 
ling durch folgendes Schreiben geworden: „Berchtesgaden, den 21. Februar 
912. Im Allerhöchſten Auftrage habe ich die Ehre, Euer Exzellenz mit: 
1 teilen, daß feine Königliche Hoheit der Prinzregent Euer Exzellenz heute 
zu el rdienſtorden vom bl. Michael 1. Klaſſe verliehen haben. Seine 
den liche Hoheit wollen mit derer Ordensverleihung Allerhöchſt ihr Ver: 
Königli u Euer Exzellenz und insbeſondere den Dank dafür zum Aus: 
trauen 3 en, daß Euer Exzellenz die Mühen des neuen Amtes übernommen 
1 ' Gezeichnet: von Wiedenmann, Generaladjutant.“ 


aber das unbedingte Lob für die Reichsfinanzreforn. 
Es ſtünde ſchlechter, auch um die bayeriſchen Finanzen, „wenn es 
nicht geglückt wäre, durch die Reichsfinanzreform vom Jahre 1900 
das Reich mehr auf eigene Füße zu tellen, insbeſondere die Matri. 
kularbeiträge auf eine Reihe von Jahren zu binden“. Auch die 
bayeriſche Steuerreform fand hohe Anerkennung. Der 
Miniſter konſtatierte, „daß den warmen Dank des Vaterlandes 
alle diejenigen verdient haben, die in den beiden Kammern dez 
Landtags bei dem ſchwierigen Reformwerk unter Zurückſtellung 
perſönlicher Intereſſen und unter Verzicht auf den Beifall der 
Allgemeinheit zur Erzielung wenigſtens einer gerechteren 
Verteilung der einmal unvermeidlich gewordenen größeren 
Steuerbelaſtung mitgewirkt haben.“ Daß das gewiſſen Ohren 
nicht angenehm war, iſt natürlich. „Das hätte Pfaff nie eig 
rief der Sozialdemokrat Frhr. v. Haller beim Lob der Reichs 
finanzreform. Was nicht beweiſt, daß Herr v. Breunig im 
Unrecht war. Der Miniter ſprach auch noch von der „Heran. 
ziehung eines tüchtigen, in den oberen Stellen erleſenen ſtaats 
treuen Beamtenſtandes.“ Die „Münch. N. N.“ (Nr. 109, vom 1. März 
rechnen das zu den „Selbſtverſtändlichkeiten“, die der Miniſter 
„nur um des dreifachen Echos von Rechts willen“ vorgetragen 
habe. Ueber „Selbſtverſtändlichkeiten“ brauchte man ſich doch 
nicht zu ärgern. Indes für ſtaatstreue Beamte ift es im mon 
archiſchen Staate durchaus nicht ſelbſtverſtändlich, ſozialdemo⸗ 
kratiſch zu wählen. Uebrigens: Weshalb blieb denn bei der 
Selbſtverſtändlichkeit das Echo von links ganz aus? Der „gränl. 
Kurier“ (Nr. 110 vom 29. Febr.) hat bezeichnenderweiſe daran 
Anſtoß genommen, daß der Miniſter erklärte, „auf Gottes 
Segen bauend“ habe er die Geſchäfte übernommen. Das jol 
eine „auch für einen bayeriſchen Miniſter ungewöhnliche Weile‘ 
der Anrufung Gottes geweſen fein. „Auf Gottes Segen bauend.” 
Es wäre wirklich ſchlimm, wenn das für bayeriſche Miniſter 
ſchon „ungewöhnlich“ wäre. Bemerkenswert iſt, daß die „Münchener 
Poſt“ (Nr. 51 v. 2. März) an demſelben Punkte Schmerzen hat, 
wenn fie auch noch etwas vorfichtiger ift und nur meint: „Den 
die Berufung auf den lieben Gott tut es wirklich nicht allein. 
Das hatte der Miniſter auch nicht behauptet. 
Alles in allem: Die „Linke“ kritifiert und proteſtiert au? 
Prinzip. Man kann fie daran nicht hindern, aber man kann 
ihren Aufgeregtheiten „vor dem ganzen Lande“ in aller Ruhe 
und Gelaſſenheit begegnen. Vielleicht wirkt das beruhigend. 
Jedenfalls ift es aber geeignet, dem Volke zu zeigen, wo es 
„Mißbrauch“ der Macht, Gewaltakte, Brutalität uſw. nicht gibt 
Im Lande hat man darüber ein beſſeres Urteil als in den Kreisen 
der Rotblockführer, die ſich zu Unrecht als den Mittelpunkt der 
Welt anfegen und ſich deshalb immer wieder zu Kopfloſigleiten 
hinreißen laffen, als deren neueſte zum Schluß folgende erwähnt 
fei: Die liberale Landtagsfraktion hat „im Hinblic auf 
die derzeitige politiſche Lage abgelehnt“, die vom Zentrum 


angebotene gemeinſame Feier des Geburtstages des 
Prinzregenten mitzumachen, ſondern beſchloſſen, für fic 
ſelbſt eine Feier zu veranſtalten („Fränk. Kurier“ Nr. 110). ze 
kommt ja nun niemand zu Schaden, vor allem nicht der Regent 
und das Zentrum auch nicht. Wenn gewiſſe Leute aber in dieſen 
Stile weiterfahren, dann werden ſie bald von dem „ganzen j 
nicht mehr — ernſt genommen werden. 


Lybien. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Kom. 


Ar 5. November 1911 wurde ein königliches Dekret veröfen! 


i ipoli das alte Lybien, 
licht, wodurch Tripolitanien und Cyrenaica, die volle Sou. 


dem Königreiche Italien ganz angegliedert und 
veränität Italiens über einen b ien Landſtrich ausgeſpr g 
wurde, von dem die Italiener damals nur mit Mühe un 7 
einen etwa ſechs Kilometer breiten Streifen an der 9 he 
haupten konnten. Man kann nicht ſagen, daß die er 10 
Lage ſich ſeitdem weſentlich geändert Hätte, menngleid e 
zelne vorgeſchobene Poſten zu dem damaligen Gebiete h ein 
kommen find. Aus „dem Spaziergang nach Tripoli? leit 
weit ausſchauender Kolonialkrieg geworden, der fein En go 
dann wohl kaum erreicht haben wird, wenn die Hohe 


amtlich Frieden ſchließen ſollte. 
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Als das obengenannte Dekret erſchien, machten zahlreiche 
ausländiſche Zeitungen mit Recht darauf aufmerkſam, daß man 
doch ſeine Souveränität nur über ein Land erklären könne, das 
man tatſächlich ganz im Beſitz habe. Es ſei aber immerhin 
eigentümlich, daß Italien dieſes Dekret erlaſſe zu einer Zeit, wo 
es ſelbſt den Küſtenſtreifen nur darum in ſeiner Gewalt habe, 
weil derſelbe von den ſchweren Schiffsgeſchützen beſtrichen und 
behütet werden könne. Die italieniſche Preſſe nahm dieſe an ſich 
ſehr nüchternen und einwandfreien Bemerkungen, die auf den 
tatſächlichen Verhältniſſen baſierten, ſehr ungnädig auf und 
ſprach von Neid und Eiferſucht, von Turcofilia und Beſtechungen 
durch das jüdiſche Großkapital uſw. Wenn dieſe Preſſe keine 
eigentlichen Gründe beſaß, um ausländiſche Kritiken zurückzu⸗ 
weiſen, ſo mußten ſtets derartige Schlagworte herhalten. 

Nunmehr find nach langem Zögern die Kammern ein⸗ 
berufen worden, und dieſe haben mit großer Feierlichkeit und 
unter dem Ausdrucke der begeiſtertſten Vaterlandsliebe das ge⸗ 
nannte Dekret zum Geſetz erhoben. Wenngleich eine Menge von 
Nützlichkeitsgründen für dieſes Vorgehen angegeben wurde, ſo läßt 
ſich nicht leugnen, daß die Verhandlungen auch einen hohen Grad 
von mehr oder minder einwandfreiem Enthuſiasmus aufwieſen. 
Als ruhiger objektiver Beobachter der italieniſchen Pſyche lege 
ich allerdings auf dieſen kollektiven Begeiſterungsausbruch der 
italieniſchen Kammern nicht den Wert, den man ihm in der 
franzöſiſchen Preſſe beimißt. Auch glaube ich betonen zu folen, 
daß mehr als einer derjenigen, die mit Ja geſtimmt haben, 
lieber ſich der Stimme enthalten oder mit Nein geſtimmt 
hätte, wenn ihm nicht eine parlamentariſche Maſſenkund⸗ 
gebung in dieſem Falle als das Wichtigere und Nützlichere er⸗ 
ſchienen wäre. 

Am Vorabend der Verhandlungen, die Giolitti eine er⸗ 
drückende Mehrheit brachten, äußerte ſich Filippo Meda, ein 
praktiſcher Katholik und hochangeſehener Abgeordneter, in einer 
Weiſe über das Dekret, die verdient bekannt zu werden, weil 
ſie zeigt, wie ein konſtitutionell und monarchiſch geſinnter Mann 
fý in dem Enthufiasmustaumel doch noch fo viel kaltes 
Blut bewahrt hat, daß er die Dinge ſieht, wie ſie wirklich ſind. 

„Nicht wenige Abgeordnete“, ſo führte er aus, „zweifeln, ob 
es klug und weife geweſen fei, das Dekret vom 5. November zu 
erlaſſen. Die Gründe hierfür braucht man nicht anzugeben, da 
wir alle fie kennen und fühlen. Dieſes Dekret, fo gerechtfertigt 
es im Augenblicke ſeines Erlaſſes geweſen ſein mag, hat ſeinen 
Zweck verfehlt, weil es weder den Feind geſchwächt, noch die 
vermittelnde Tätigkeit der Mächte wirkſamer gemacht hat. An 
Stelle deſſen hat es eine tatſächliche und rechtliche Lage ge- 
ſchaffen, der gegenüber ſich die Wahrſcheinlichkeit eines Friedens⸗ 
ſchluſſes immer mehr verflüchtigt hat. Und ſo gibt es denn 
Menſchen — und zwar ſind das nicht nur die Improviſatoren 
und Kaffeehaus⸗Politikaſter, die das ſagen —, die behaupten, 
daß, wenn die Regierung die poſitiven wie negativen Folgen 
desſelben hätte vorherſehen können, man das Dekret dem 
Könige nicht zur Unterſchrift vorgelegt hätte. Die ſich jetzt auf- 
drängende Frage iſt folgende: Iſt es wirklich nötig, daß die 
Kammer 1. um die eigene Zuſtimmung zum ganzen Unter⸗ 
nehmen auszudrücken, 2. um die Uebereinſtimmung des Landes 
mit der Regierung bezüglich der kühnen Verteidigung des 
italieniſchen Einfluſſes im Mittelmeere zu verfichern, 3. um 
Heer und Flotte mit ihrem Lob zu ſtärken und zu kräftigen, in 
feierlicher Weiſe eine Handlung gutheißen muß, die für keinen 
dieſer Zwecke unumgänglich nötig iſt? Daß ſie ſich mit einem 
Beſchluß feſtlegt, der weit über die genannten Dinge hinaus 


ragt? Es ſcheint uns nicht.“ Aber es kommt noch beſſer. 


„Das Dekret des 5. November hat unzweifelhaft beſtimmende 
Urſachen gehabt; es gingen ficherlich Umſtände vorher, die 
die Ausreifung des Planes verurſacht haben. Darin könnten 
Kammer und Senat vielleicht alles finden, was nötig wäre, um 
dasſelbe unabhängig von ſeinen Wirkungen zu rechtfertigen. 
Würde aber die Regierung die Kammer und den Senat in die 
Lage verſetzen, ſich davon zu überzeugen? Wir zweifeln 
daran, weil der Tag der Rechenſchaftsablage noch nicht gekommen 
iſt, an dem, nach Abſchluß der Operationen, die Tätigkeit der 
Geſchichte beginnt. Aber wäre es dennoch der Fall, dann müßten 
Kammer und Senat heute ein Dekret zu einem Geſetze erheben 
auf Grund eines politiſchen Vertrauensbeweiſes, der die Grenzen 
desjenigen Vertrauens überſteigt, das nach Lage der Dinge ge⸗ 
fordert und gewährt werden kann.“ 

f Das find ſehr vernünftige Worte, die leider keinerlei Echo 
in weiteren Kreiſen gefunden. Die Regierung ſcheint infolge 


der lauten Kundgebungen der Kammer und angeſichts der 
großen Mehrheit etwas den Kopf verloren zu haben. Denn 
das, was bisher vermieden wurde, nämlich im Aegäiſchen Meere 
kriegeriſch vorzugehen und Kleinaſien zu beläſtigen, wurde am 
Tage nach dem Kammerbeſchluß zur Tatſache. In Beirut 
wurden zwei kleine Kriegsfahrzeuge in höchſt ruhmloſer Weiſe 
von ſtarken italieniſchen Schiffen zuſammengeſchoſſen. Sollten 
ſich, wie es den Anſchein hat, biete Heldentaten vermehren, fo 
it nicht abzuſehen, welche Verwicklungen dadurch entſtehen 
können. Die Türkei benützt jetzt die ſcharfe Waffe der Aus- 
treibung der Italiener aus allen Gebieten, die von der italie⸗ 
niſchen Flotte beläſtigt werden. Deutſchland wird dadurch auch 
geſchädigt, indem die zahlreichen, an der Bagdadbahn be⸗ 
ſchäftigten Italiener das Land verlaſſen müſſen. Die Hetze, der 
Flotte freies Spiel zu laſſen, damit ſie alles zuſammenſchießen 
dürfe, was ihr gefiele, wird in einzelnen Blättern ganz ſkrupellos 
getrieben. Nachdem der früher umfangreiche Handel Italiens 
nach dem Orient auf Jahre hinaus vernichtet worden iſt, zwingt 
die italieniſche Regierung die Türkei, jetzt auch die bisher im 
Lande verbliebenen Italiener auszuweiſen. Dadurch werden 
zahlloſe Exiſtenzen vernichtet und dem italieniſchen Staate, 
der für die Ausgewieſenen ſorgen muß, neue ſchwere Laſten 


aufgelegt. 

Als ich jüngſt längere Zeit in Mailand weilte, konnte ich 
feſtſtellen, daß man in den Kreiſen der Induſtrie und des Groß⸗ 
handels den Krieg ſchon lange ins Pfefferland gewünſcht hat. 
Die Zeitungen geben kein getreues Bild der Volksſtimmung, 
zumal ſie aus jedem kleinen Zuſammenſtoß, bei dem ein paar 
harmloſe Kugeln gewechſelt werden, ſofort eine gewonnene 
„Schlacht“ machen. Auf dem Lande iſt der Mißmut über die 
andauernde Kriegslage und die Entziehung der Arbeitskräfte ein 
ſehr erheblicher. Und da General Caneva erklärt hat, mit den 
vorhandenen Truppen nicht auskommen zu können, wenn ein — 
übrigens als töricht zu bezeichnender — Vorſtoß in die Wüſte 
gemacht werden ſoll, ſo werden in Bälde neue Jahrgänge ein⸗ 
berufen werden müſſen. Die im November eingezogenen 
Rekruten des Regimentes der Lancieri di Firenze werden ſchon 
in vier Wochen nach dem Kriegsſchauplatze abgehen. Das find 
ſehr bezeichnende Vorgänge, die ſich übrigens bei anderen Regi⸗ 


mentern wiederholen. 
Man darf bei einer ſo überaus geſpannten Sachlage ſehr 


neugierig ſein, wie ſich nun alles entwickeln wird. Hoffentlich 
gelingt es Deutſchland und Oeſterreich, Rußland und Frankreich, 
das hitzige Italien vor gar zu großen Torheiten zu bewahren. 
Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die „vorbereitende“ Friedensvermittlung der Mächte. 

Endlich find die fünf Großmächte, die dem italieniſch⸗ 
türkiſchen Kriege ſo lange leidend zugeſehen haben, zu dem Ein⸗ 
verſtändnis über einen gemeinſamen Schritt im Intereſſe des 
Friedens gelangt. Es ſoll allerdings nur ein kleiner, vorſichtiger 
Schritt ſein, ein „informatoriſcher“ Schritt, der die Einleitung 
einer eventuellen Vermittlung bilden, in keiner Weiſe aber 
den Charakter einer Preſſion haben fol. Man hat dem ruffi- 
ſchen Miniſter Saſonow die Ehre der Initiative überlaſſen. 
Es wurde beſonders hervorgehoben, daß die Anregung Rußlands 
ſchon vor dem Zwiſchenfall von Beirut erfolgt ſei. Wir 
glauben aber doch, daß die italieniſche Heldentat in Beirut den 
Gang der Dinge beſchleunigt hat. Die dortige Kanonade wird 
namentlich die franzöſiſche Regierung zum ſchnellen Anſchluß 
an den Vermittlungs verſuch bewogen haben. Denn gerade Frank⸗ 
reich, das in Syrien hervorragende reelle Intereſſen hat und 
von alters her auf ſein „Protektorat“ über dieſe Gegenden 
großen moraliſchen Wert legt, iſt durch die Ausdehnung des 
Kampfes auf die Oſtküſte des Mittelmeeres vor allem betroffen. 
Ebenſo wurde bekanntlich Frankreich in erſter Linie heimgeſucht, 
als die Italiener von ihrem Rechte der Unterſuchung der Schiffe 
nach Kriegskonterbande ernſthaften Gebrauch machten. 

Allem Anſcheine nach hat die italieniſche Regierung von 
der bevorſtehenden Aktion der Mächte ſchon Wind gehabt, als 
ſie den Kriegsbegeiſterungsrummel in Rom in Gang ſetzte und 
das voreilige Annexionsdekret durch ein förmliches und feier- 
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liches Geſetz über die Einverleibung des noch uneroberten Landes 
erſetzte. Sie hatte Eile, eine möglichſt impoſante „vollendete 
Tatſache“ zu ſchaffen. Die Türkei antwortete auf die Demon- 
ſtration von Rom und auf die Schießerei von Beirut nicht mit 
irgend einem Zeichen der Nachgiebigkeit, ſondern mit der Aus⸗ 
weiſung der Italiener aus Syrien, wobei zugleich angedroht 
wurde, daß aus allen Bezirken, die von Italien fortan angegriffen 
würden, die Italiener ausgewieſen werden folen. Dieſe Map. 
nahme iſt völkerrechtlich nicht zu beanſtanden, daher hat auch 
der deutſche Botſchafter, der den Schutz der Italiener in der 
Türkei übernommen hat, keine Einſprache erheben können. Ver⸗ 
mutlich wird die deutſche Diplomatie in den Einzelfällen mög⸗ 
lichſt auf milde Handhabung hinwirken. Ueberhaupt wird dte 
Ausweiſungsordre, die große wirtſchaftliche und finanzielle Konſe⸗ 
quenzen auch für die Türkei hat, wohl nicht ſo heiß gegeſſen 
werden, wie ſie gekocht iſt. 

Nachdem ſo die Dinge ſich zugeſpitzt haben, ſcheint eigent⸗ 
lich für einen Ausgleich auf einer mittleren Linie gar kein Raum 
mehr zu ſein. Aber ſchließlich kann Italien, auch wenn es an 
der vollen Souveränität über Tripolis und die Cyrenaika feſthält, 
doch der Türkei noch manches bieten. Ueber die bezüglichen 
Abfihten der italieniſchen Regierung wird offiziös mitgeteilt: 
In der religiöſen Frage könne Italien eine ähnliche Formel 
annehmen, wie fie zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und der Türkei 
bei der Einverleibung Bosniens vereinbart ſei. Ferner ſei Italien 
bereit, ein den Einkünften von Tripolis und der Cyrenaika ent- 
ſprechendes Kapital zu bezahlen, auch bezüglich anderer Ent⸗ 
ſchädigungen der Kron, Staats- und Religionsgüter ſich zu ver- 
ſtändigen. Es wird hinzugefügt: Nach Regelung der afrikaniſchen 
Frage werde die Türkei in Italien den wirkſamſten Beiſtand für 
ihre Integrität finden. Letzteres klingt etwas nach einer Drohung. 
Im Frühjahr pflegen bekanntlich die Unruhen auf dem Balkan 
ins Kraut zu ſchießen, und neuerdings weit ſchon die bul 
gariſche Regierung darauf hin, daß an ihrer Grenze mehrere 
„Zwiſchenfälle“ ſich eingeſtellt hätten. Es ſcheint faſt, als 
ob die Italiener darauf ſpekulierten, daß häusliche Schwierigkeiten 
am Balkan die türkiſche Regierung nachgiebig machen würden. 
Vorläufig verhält iH freilich Konſtantinopel durchaus ablehnend 
gegen einen Friedensſchluß auf der Grundlage des italieniſchen 
Annexionsdekrets. Ob das neu zu wählende Parlament nach⸗ 
giebiger ſein wird, iſt höchſt zweifelhaft. Das beſte wäre, wenn 
die fünf Großmächte nicht bloß in der Information, ſondern 
auch in einer zweckmäßigen Preſſion einträchtig vorgingen, und 
zwar in der doppelten Richtung, daß einerſeits Italien die 
materielle und moraliſche Entſchädigung ſehr reichlich bemeſſen 
muß, und daß anderſeits der Türkei die volle Ausſichtsloſigkeit 
des Wiedererwerbs der ſtrittigen Landſtriche rückhaltlos in aller 
Oeffentlichkeit klar gemacht wird. Dabei dürfen und ſollten die 
Mächte auch geltend machen, daß ſie ſich jede Ausdehnung des 
Kampfes über das eigentliche Streitobjekt hinaus entſchieden ver- 
bitten und demgemäß auch die Ausweiſung der Italiener aus 
der Türkei nur für einzelne, wirklich bedrohte Diſtrikte geſtatten 
wollen. Wenn es noch nicht im Völkerrecht ſtehen ſollte, ſo iſt 
es hohe Zeit, daß das Veto von Geſamteuropa gegen eine fort- 
geſetzte Gefährdung des Friedens und der wirtſchaftlich finanziellen 
Entwicklung in das Völkerrecht hineinkommt. Wegen der Sand- 
wüſten von Tripolis braucht ſich doch der europäiſche Weltteil 
nicht andauernd beunruhigen und ſchädigen zu laſſen. 

Der Rieſenſtreik in England. u 

Trotz aller Bemühungen der Regierung ift der Bergarbeiter- 
ausſtand in Großbritannien doch zum letzten Monatswechſel zum 
Ausbruch gekommen. Die Zahl der Ausſtändigen überſchreitet 
bereits eine Million. Unter dem Kohlenmangel werden immer 
mehr Werkſtätten ihre Pforten ſchließen müſſen, ſodaß bei An- 
dauern des Streiks eine faſt allgemeine Arbeitslofigkeit zu be— 
fürchten iſt. Da in Deutſchland noch bedeutende Landesteile, 
namentlich auch Häfen, auf die engliſche Kohle angewieſen ſind, 
ſo werden wir ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. Zum Glück iſt 
der gefährliche Gedanke eines „Sympathieſtreiks“ bei unſerer 
Bergarbeiterſchaft noch nicht durchgedrungen. Die ſozialdemo⸗ 
tratiſche Verbandsleitung ſchien freilich mit bedenklichem Biel 
bewußtſein auf einen gleichzeitigen Ausſtand in Deutſchland hin. 
zuarbeiten, und ſowohl der Hirſch⸗Dunckerſche Verband als auch 
die polniſche Gewerkſchaft ließen ſich in das rote Schlepptau 
nehmen. Der chriſtliche Bergarbeiterverband hat fich aber ein 

roßes Verdienſt erworben durch ſeinen Widerſtand gegen die 
Ereibereien, welche die deutſchen Arbeiter zu Kanonenfutter der 


Engländer zu machen drohten. 


Viele hoffen noch auf eine ſchnelle Beilegung des Kampfes in 
Großbritannien. Man ſtützt die Hoffnung einerſeits auf die Tat. 
ſache, daß bereits die Grubenbeſitzer im eigentlichen England 
ſich mit der Hauptforderung eines Minimallohnes eiuverſtanden 
erklärt haben und nur die waliſchen und ſchottiſchen Arbeit 
geber noch Schwierigkeiten machen, anderſeits auf die Entſchloſſen. 
heit der Regierung, die behufs Durchſetzung des Minimal. 
En den Weg eines ſchnell zu verabſchiedenden Zwangsgeſetzes 
beſchreiten will. Die Sache hat freilich noch einen Haken. Das 
neue Geſetz ſoll den verſchiedenen Verhältniſſen und Bedürfniſſen 


in den einzelnen britiſchen Kohlenbezirken Rechnung tragen, aber 


die Vertreter der Arbeiter wollen von ſolchen Differenzierungen und 
namentlich von der Einwirkung von Beamten auf die Abmeſſung der 
Lohnſätze nichts wiſſen. Sonach iſt es noch zweifelhaft, ob die im 
Laufe dieſer Woche wieder aufzunehmenden Verhandlungen oder 
nach deren Scheitern der geſetzgeberiſche Eingriff zum ſchnellen 
Frieden führen wird. Man ſagt immer, daß die engliſche Arbeiterſchaft 
von der Maßlofigkeit, die anderwärts die Sozialdemokratie züchte, 
weit entfernt ſei. Wenn das richtig wäre, ſo würden die dortigen 
Arbeiter den gewaltigen Erfolg. der in der Feſtlegung des Minimal: 
lohnes ſteckt, ſchleunigſt in Sicherheit zu bringen ſuchen, um 
dann auf dieſer Baſis weiterzubauen. Aber es ſcheint, daß gerade 
in Südwales, wo die Ergiebigkeit der Gruben ungünſtig iſt, eine 
ſehr rabiate und radikale Strömung unter den Arbeitern herrſcht, 
die den Ausgleich verhindert. Die engliſche Geſetzgebung, die 
ſonſt nicht leicht durch prinzipielle Rückſichten ſich beirren läßt, 
wird aber wohl keine Neigung und auch keine Fähigkeit haben, 
irgend einen Zwang zur Arbeit gegen die Ausſtändigen anzu⸗ 
wenden. Die Beſitzer kann man eher zur Nachgiebigkeit zwingen, 
als die Arbeitnehmer. 

Die Unruhen in China. 

Bisher galt die große Umwälzung in China als eine 
Mufter-Revolution. Wenig Blutvergießen, nur vereinzelte Aus 
chreitungen, ganz außerordentliche Rückſichtnahme auf die 

remden, eine kluge Verſtändigung der beiderſeitigen Führer 
auf Koſten der überlebten Dynaſtie. Jetzt iſt aber ein arger 
Skandal ausgebrochen, und ſonderbarer Weiſe nicht a 
Seiten der Rebellen, ſondern im Hauptquartier Puanſchikais, 
des geriebenen Ränkeſchmieds, der als kaiſerlicher Bevol. 
mächtigter den Hof zur Abdankung brachte und fih ferb 
zum Präfidenten der Republik machte. Von feinen Truppen 
fingen einige an zu meutern und zu marodieren, augeblich 
wegen Mangels an Sold; der Pöbel von Peking geſellte 
ſich dazu, und in verſchiedenen Teilen der Rieſenſtadt wurde 
gebrannt, geplündert, gemordet. Wie die Kämpfe zwiſchen den 
meuternden und den getreuen Truppen enden werden, iſt trotz der 
berubigenden Verſicherungen Puanſchlkais noch nicht abzuſehen. 
Jedenfalls werden die Unruhen in Peking mit ins Gewicht fallen 
bei der Wahl der künftigen Hauptſtadt Chinas. Die Anhänger 
Sunjatſens ziehen bekanntlich eine ſüdliche Stadt vor, während 
Puanſchikai den Norden bevorzugt, wo er die Wurzeln feiner 
Kraft zu haben glaubt. Die freundliche Einladung der Führer 
der ehemaligen Rebellen, zur Eidesleiſtung nach Nanking zu 
kommen, hat Präſident Yuanſchikai zwar angenommen, aber er 
ſchob die Reiſe bisher unter allerhand Ausflüchten auf, da er 
offenbar um das — Retourbillett beſorgt iſt. 


Zur inneren Lage. 

Einen erbaulichen Eindruck macht die Entwicklung a 
neuen Aera in Bayern. Das Minifterium Hertling it a 
tüchtigen Männern zuſammengeſetzt, vor denen ſogar die 15 
bittertſten Gegner Reſpekt haben, was in Bayern ſehr viel agr í 
will. An Bayern folte fih der Deutſche Reichstag ein 1 
nehmen. Er muß fich beſchämt fühlen angeſichts der ur 
Erledigung der Präſidialfrage in der neuen bayeriſchen Roid 
Da die Liberalen mit den Sozialdemokraten zuſammen ſich ge 
zeigten, ging die Mehrheit kurz entſchloſſen über die 15 
treibereien und demonſtrativen Reden zur Tagesordn nat 
und wählte ein Zentrumspräſidium. Im Reichstage 8 15 
freilich keine einheitliche Mehrheitspartei, aber es fonia fjer 
Arbeits. und Präſidialmehrheit ſofort geben, wenn nur die ei 
männer endlich ihre Großblockſpekulationen aufgeben sc ri 

Die endgültige Präſidentenwahl im Reichstage fol 0 
am 8. März ſtattfinden. Bis zur Abfaſſung dieſes Bericht Parte 
aber noch keine Einigung erzielt. Die nationalliberale en 
hält noch immer an der fatalen Formel feſt, daß fie ih . 
reines Linkspräſidium, noch den Eintritt in ein „iwat n de 
Präſidium wolle. Des Pudels Kern iſt, daß Baſſerman 
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gung vieler bürgerlicher Kreiſe. 


Entſchloſſenheit und Tatkraft. 


ihren Grundlagen“ ſchon ſeit längerer Zeit feſtſtehen, aber die 


diesjährigen Tagung ſein ſoll. 


ſtändiges Dunkel. 
füllen durch Gerede über die Zahlenaufſtellungen, die Zentrums⸗ 


politiſche Autorität, Graf Poſadowsky, die eingangs erwähnte 
Gelegenheit benützt, um ſich mit dem zukünftigen Werdegang 


die Sozialdemokratie enthoben fühlen. Mit dieſer Möglichkeit 


ift. Vorausſetzung für diefe Entwicklung wäre vollſtändige Aufgabe 


Die politiſche Sozialdemokratie iſt die politiſche Vertretung der 


in der Sozialdemokratie toſenden Richtungsſtreites: „Hie Radi⸗ 


Gewiß mögen „Dogmen des Marxismus“ wanken; aber all der 


Allgemeine Rundſchau. Seite 183. 


Disput iſt ſelbſt da, wo er Grundſätze berührt, taktiſcher Art 
oder aus taktiſchen Rückſichten geboten. Abſplitterungen mögen 
eintreten, aber die Sozialdemokratie wird verſchwinden, oder 


ſie wird ſein. 
Bei Erörterungen dieſer Frage lehrt ein Blick in die 
Geſchichte wie in alle Länder, daß die Wahrheit der Poſadowsky⸗ 


ſchen Behauptung nirgends auf Erfahrung geſtützt werden 
kann. Wenn anders es vielmehr richtig iſt, daß wir uns dem 
Entſcheidungskampfe zwiſchen der Zweifrontenſtellung nähern — 
und jeder Tag ſpricht mehr dafür —, dann muß vielmehr mit 
dem Hinübergleiten der linksliberalen Elemente in die Sozial 
demokratie gerechnet werden, eine Erſcheinung, die ja tagtäglich 
zu beobachten iſt. Der bürgerliche Liberalismus hat den Radi⸗ 
kalismus ſchon in allen Poſen gemimt; immer blieb es beim 
untauglichen Verſuch. Der „Erfolg“ trat erft dann ein, wenn die 
letzte trennende Grenze überſchritten war. Tatſächlich ſtehen 
wir heute vor der Erſcheinung der Linkskonzentration im liberalen 


Lager, und zu erwarten, daß die Durchſetzung mit bürgerlichen 
Elementen reformierend wirken werde, wird dem größten Idealiſten 
nicht einfallen. Im Gegenteil — ſie werden alle Genoſſen mit 
derſelben Seele, unterſchieden nur durch die Hautfarbe. 
Abgeſehen von dieſen eſſentiellen Gründen ſpricht noch 
manches andere gegen die vom Grafen Poſadowsky geweisſagte 
Entwicklung. Das iſt nicht zuletzt die internationale Tendenz 
der Sozialdemokratie. Aeußerſt lehrreich wäre zu dieſem Kapitel 
ein Brief Engels an Bebel vom März 1875, den Bebel im zweiten 
Bande feiner Lebens erinnerungen abdrudt. Das war vor 37 Jahren 
— die Sozialdemokratie iſt nicht „hinübergeglitten“ ins bürgerliche 
Lager. In dieſem Briefe unterſtrich Engels beſonders liebevoll die 
Internationale: „Die Stellung der deutſchen Arbeiter an der Spitze 
der europäiſchen Bewegung beruht weſentlich auf ihrer echt inter- 
nationalen Haltung während des Krieges.“ Das aus einer Zeit, wo 
es in der Sozialdemokratie bedenklich gärte, wo Engels prophezeite: 
„Die Trennung wird kommen.“ Wie fol übrigens dieſe ſozial⸗ 
demokratiſche Bürgerpartei ausſehen, nachdem der Sozialismus 
die Vernichtung der bürgerlichen Mittelſchicht ſyſtematiſch betreibt? 
Ein Jahr nach dem eben erwähnten Briefwechſel hatte Bebel in 
Leipzig eine grundſätzliche Auseinanderſetzung mit den National- 
liberalen, wobei er ausführte: „Wir laſſen uns durch Anſchuldi⸗ 
gungen nicht beirren, wir wiſſen, daß unſere Zeit kommt, daß 
die Verhältniſſe uns in die Hände arbeiten, daß mit der Zu⸗ 
nahme des Klaſſengegenſatzes, mit dem Verſchwinden der Miitel- 
ſchicht, des Kleinbürgertums, das in die Reihen der Lohnarbeiter 
geſchleudert wird, die Sozialdemokratie immer ſtärker wird, bis 
ſie endlich die Macht in Händen hat.“ Bebel hat ſich hier als 
ſcharfer Beobachter bewährt. Heute ſtehen wir vor der Verwirk⸗ 
lichung des letzten Satzes. Und da ſollte die Sozialdemokratie 
zaudern? Est, ut est. Alle Begleiterſcheinungen find neben⸗ 
ſächlicher Art. Fehlte es doch nicht an leichtgläubigen Seelen, 
welche ſogar infolge der Uebernahme höfiſcher Verpflichtungen 
eine Wandlung erhofften. Dabei war ſchon im Jahre 1877 der 
Schweriner Hofbaurat Demmler ſozialdemokratiſcher Vertreter 
von Leipzig ⸗Land, und Bebel erzählt von ihm, daß er fih vor 
feiner Abreiſe zur parlamentariſchen Tätigkeit vom Großherzog 
verabſchiedete. Ein Geheimnis des Erfinders bleibt es auch, wie 
eine Klaſſenpartei, eine Partei des Klaſſenkampfes dazu, den vom 
Grafen Poſadowsly geſchilderten Entwicklungsgang machen fol. 
Wenn die wichtige Frage nur ſkizzenhaft berührt werden 
konnte, jo wird es doch den Zweck erfüllen, vor Sorglofigfeit und 
Optimismus zu warnen, wozu die gräflichen Worte verleiten 
könnten. Wo blieben denn die nationalen Streitrufer, als der 
Satz geſprochen war? Sie ſchwiegen — das war Waſſer auf die 
Mühlen des Freiſinns und der Nationalliberalen, über welche 
das Volk zu Gericht geſeſſen. So konnte man alſo nach links 
hinübergleiten und unbeſchwert von nationalen Bedenken mit dem 
„Genoſſen“-Präſidenten die Geſchäfte des Reichstags führen und 
ſich vom Kaiſer — abweiſen laſſen. Der Kampf gegen den Umſturz 
iſt nach wie vor die Hauptaufgabe, und es wäre bedauerlich, 
wenn ſolche Worte zur Untätigkeit und Läſſigkeit führen würden. 


Die Parole muß ſein: „Der Feind ſteht links!“ 


Nr. 10. 9. März 1912. 


Konſervativen vom Präſidium ausſchalten will und deshalb für 
die Linke zwei Präſidialſtellen fordert. 

Wir halten es für die Hauptſache, daß die Sozial demo⸗ 
kratie aus dem Präſidium wieder entfernt wird. Die Wahl 
Scheidemanns war eine ſchwere Verirrung, ein ſchlimmes Merger. 
nis, deſſen ſchlechte Wirkungen ſich immer deutlicher zeigen in 
dem ſteigenden Uebermut der Umſturzpartei und der Entmuti⸗ 

Sollten die linksſtehenden 

ationalliberalen abermals einem Umſturzmann auf den Präſi⸗ 

dentenſtuhl verhelfen, ſo müßte die Regierung ſowohl als die 

pofitiven Parteien mit Einſchluß der beſſeren Elemente vom 

rechten Flügel der nationalliberalen Partei zu einem entſcheiden⸗ 
den Schnitt durch das Tiſchtuch ſich entſchließen. 


Die Regierung erweckt freilich nicht den Eindruck großer 
Sie iſt bis heute noch nicht ein- 


mal mit ihrer Wehrvorlage fertig geworden. Am 3. März ver⸗ 
kündeten die Offiziöſen, daß die neuen Wehrforderungen „in 


Ausarbeitung der Entwürfe nebſt den zugehörigen Deckungs⸗ 


vorſchlägen erſt „dieſer Tage abgeſchloſſen“ werden. Dann kommt 
noch erſt die Beratung im Bundesrat, und nach deſſen Beſchluß⸗ 
faſſung erfährt erſt der Reichstag, was die Hauptaufgabe ſeiner 


Ueber die kritiſche Frage der „Deckung“ herrſcht noch voll- 
Die Tageszeitungen ſuchten die Lücke zu 


abgeordnete gemacht und einem Bundes ratsmitgliede übermittelt 
haben ſollten. Dabei geriet ein Nachrichtenfabrikant auf den 
Gedanken, daß der bayeriſche Miniſterpräſident v. Hertling hiebei 
beteiligt ſein könnte, oder daß man wenigſtens ihn als beteiligt 
hinſtellen könnte. Diefe an ſich ſchon unwahrſcheinliche „Nach⸗ 
richt“ wurde prompt und gründlich dementiert. 
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Die Entwicklung der Sozialdemokratie. 
Don Chefredakteur Max Roeder Aachen. 


ie Etatsdebatten im Reichstag bieten gewöhnlich Raum für 

politiſch⸗theoretiſche Erörterungen aller Art, die fih oft genug 
über das Niveau der landläufigen Prophezeiungen erheben. In 
der Politik macht bekanntlich Pythia ein ſchlechtes Geſchäft. 
Trotz aller unvorhergeſehenen Ereigniſſe, trotz aller programm- 
widrigen Seitenſprünge vollzieht ſich doch die politiſche Ent⸗ 
wicklung in konſequenten Bahnen. Das Geſetz von Urſache und 
Wirkung läßt fih nirgends außer Kraft ſetzen. Nun hat eine 


der Sozialdemokratie zu beſchäftigen; er hat dabei der Anſicht 
Ausdruck gegeben, die Sozialdemokratie werde im Laufe der 
Zeit in die Reihen der bürgerlichen Parteien zurückgleiten. 
Zuſtimmendes Schweigen wäre verfehlt ſchon um deswillen, weil der 
durch die Autorität des Grafen geſtützte Satz geeignet erſcheint, 
die ſozialdemokratiſche Gefahr zu unterſchätzen in dem Augenblicke, 
da die Forderung des Tages der Kampf gegen den Umſturz iſt. 
, Die Meinung des Grafen ift nicht neu und wird 
immer freudige Aufnahme bei den laisser faire, laisser aller- 
Politikern finden, welche ſich damit des mühſamen Ringens gegen 


rechnet beiſpielsweiſe auch Dr. Kaeſer in ſeinem Buche „Der 
Sozialdemokrat hat das Wort“, wenn er ſchreibt: „Möglich iſt es 
auch, daß die Sozialdemokratie mit der Zeit die Unausführbarkeit 
ihrer utopiſtiſchen Ideen einſehen und zu einer bürgerlichen 
Reformpartei ſich umgeſtalten wird. Aber Möglichkeit iſt noch 
lange keine Wirklichkeit.“ Dr. Kaeſer iſt ſchon vorſichtiger. Bei 
tieferem Schürfen und eingehenderen Vergleichen wäre er zu 
dem Schluſſe gekommen, daß die Wirklichkeit eine Unmöglichkeit 


der Grundſätze, die nicht etwa auf politiſchem Gebiete liegen. 
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Geeignete Adressen, 
n welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
andt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 
ie „A. K.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. 
. 


ſozialiſtiſchen Weltanſchauung des Materialismus; damit ift im 
vorhinein der vom Grafen Poſadowsky gezeichnete Weg aus- 
geſchloſſen. Sicher führt zu dieſer Annahme die Tatſache des 


kalismus — hie Revifionismus!“ Aus dieſem Streit einen Zerfall 
der Sozialdemokratie zu erhoffen, heißt an Optimismus kranken. 


Kaas 
Q. u 0 


Seite 184. 


Vorlenz. 


s fährt der Sturm auf jungen Flügelrossen 

Mit wilden Hussarufen durch die Well. u 
Er knickt vom Baum die saftgeschwellten Sprossen. 
Er wirbeli hoch empor was sinkt und fällt. 


Am Abendhimmel goldne Wolken fliegen, 
Gewiegt von frohem, hellem Turmgeläut: 
Als sängen sie von so viel stolzen Siegen, 
Von Sonnenherrschaft neuer starker Zeit. 


Das Dunkel kommt. Die Glockentöne sterben. 

Nur leis noch harft an Busch und Baum der Wind, 
Mit zarten Lockungsgrüssen zu umwerben, 

Die eines Lenztags sel’ge Kinder sind. 


Jn stillen Kammern ruhen sie und träumen 

Von all dem Knospenglücke. naher Zeit. 

Die Hüllen sprengt’s. Die Bächlein sprüh'n und schäumen — — 
Weit — weithin dringt’s, das Lied der Seligkeit! 


Ad. Elisabeth Rohn. 


Unter der Kriegswolke.) 


er Krieg ift das größte und am wenigſten entſchuldbare menſch · 

liche Uebel; und dies aus dem Grunde, weil er verhütet 
werden kann und ſollte, zum wenig ſten unter verwandten Nationen 
und Raſſen. Dennoch aber wird die Kriegsfurie nicht von der 
Erde weichen, ſolange nicht die Barbarei in der Ziviliſation wird 
aufgegangen ſein und die Ziviliſation in einem wiedervereinigten 
Chriſtentum; und vielleicht auch dann noch nicht; denn der Kampf 
zwiſchen den Nationen und Raſſen ſcheint faſt eine notwendige Be⸗ 
gleiterſcheinung ihrer Lebensfähigkeit zu ſein. Die Neue Welt gibt 
eine verhältnismäßig gute Garantie für langen Frieden, weil die 
angloſächfiſche Einheit der Raſſe und der Sprache im nördlichen Kon- 
tinent vorherrſcht und die lateiniſche Einheit im ſüdlichen. Auch 
iſt da mehr Raum für unbegrenzte Ausdehnung dieſer beiden 
Einheiten, dank der ungeheuren Größe der beiden Kontinente. 
Anders iſt es in Europa. Verſchiedenheit der Raſſen und Sprachen 
mit einem Uebermaß von Bevölkerung iſt die hauptſächliche Sig⸗ 
natur. Der hervorſtechendſte und beunruhigendſte Faktor ift der 
ſtändige Kampf zwiſchen der abſterbenden und halbbarbariſchen 
mohammedaniſchen Kultur und den alten, aber immer jungen 
chriſtlichen Völkern des näheren Orients, deren erſtaunliche Auf- 
erſtehung vom politiſchen Tod und religiöſen Verfall wir mit 
dankbarer Freude mitanſehen. Der zweite beunruhigende Faktor 
iſt das Wachſen des Deutſchen Reiches an Wohlſtand, Bevölkerung 
und Kriegsſtärke, des Reiches, das ſo wunderbar aus Blut und 
Eiſen inmitten der höchſten Vervollkommnung und der größten 
Erfindungen der modernen Wiſſenſchaft wiedergeboren iſt. Hier 
iſt ein Volk, das nicht immer von den geringeren Mächten, die 
-e3 umgeben, eingeſchloſſen bleiben kann, das ſeine Feſſeln ſprengen 
muß, wofern es nicht die Möglichkeit hat, ſich über das Meer 
hinüber auszudehnen, wie es Großbritannien während drei Jahr. 
hunderten getan hat. 

Deutſchland und England ſollten in Freundſchaft neben⸗ 
einander leben, denn die Deutſchen find unſere Vettern. Ber- 
wandt nach Abſtammung, Religion und Regierungsform, finden 
die Deutſchen Gefallen an dem beſten Teil unſerer gemiſchten Raſſe, 
und ſie find, wie ich es feſt glaube, zuſammen mit uns beſtimmt, 
die hauptſächlichſten Förderer menſchlichen Glückes und ſteten 

ortſchrittes in der Alten Welt zu fein. Ueberdies iſt noch reich- 
lich Platz für deutſche Ausdehnung in Aſien und Afrika, ſo gut 
wie für die Ruſſen, Franzoſen und Engländer. Nicht ſo aber in 
der Neuen Welt; denn ihre unermeßlichen Gebiete find bereits 
von unſerer modernen Kultur, die engliſche, franzöfiſche und 
ſpaniſche Beſtandteile hat, in Beſitz genommen. Um ſo mehr 
Grund, Deutſchland freies Spiel zu laſſen, wo es Gelegenheit 
dazu findet. Zudem muß es das haben, und wird es das haben, 
8 


9) The Dublin Review, Jan, 1912, S. 152—161. Mit Genchminung 
der Dublin⸗Review“ veröffentlicht die „Allgemeine Rundſchau“ die deutſche 
Ueberſetzung eines ſehr aktuellen und in ſeiner Art bedeutſamen Artikels 
aus der Feder Edwin de Lisles. 
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ob wir wollen oder nicht. Die einzige Frage iſt, ob England 
töricht genug ſein wird, Deutſchland dahin zu treiben, daß 
es nach der franzöſiſchen Republik ausgreift anſtatt nach dem 
ottomaniſchen Reich; ſich in Europa auszudehnen über die fran. 
öfiſchen, holländiſchen, ſchweizeriſchen und italieniſchen Grenzen, 
ſtatt über das Meer zu gehen, zum Beiſpiel nach Marokko und 
Meſopotamien. Warum ſollte England Angſt haben? Warum 
ſollte Frankreich fih widerſetzen ? rum folte Rußland grollen? 
Rußland hat ſein großes aſiatiſches Reich, das ſich vom 
Ural bis zu den japaniſchen Gewäſſern und den Grenzen Chinas 
erſtreckt. England hat ſein großes indiſches Reich, deſſen Ein. 
flußſphäre alles Land vom Perfiſchen Golf bis zum Malaiiſchen 
Archipel umfaßt, wo es an die franzöſiſchen Beſitzungen in 
Kotſchinchina ſtößt. Frankreich hat ein aſiatiſches Reich mit He 
gungen in Indien, Siam, Mandala (Birma) und China. Sit 
lich des Himalayas haben die Engländer noch die Oberhoheit über 
verſchiedene Völker, ſo wie die Ruſſen im Norden. Warum alſo 
folte England Deutſchland an der Erwerbung eines afiatiſchen 
Reiches zu hindern ſuchen, fagen wir, im Weſten des Perfischen 
Golfes und öſtlich des Mittelländiſchen Meeres? Es wäre das 
unfreundlich, es wäre unpolitiſch. Es wäre auch unmöglich. Der 
Türke muß ſchwinden, der Deutſche wächſt. Kein guter Chris 
möchte wünſchen, daß die Türken unter chriſtlicher Herrſchaft 
leiden, was die Chriſten unter der türkiſchen Tyrannei gelitten 
haben. Laßt die Türken unter deutſchem Schutz fo glüdlich fein, 
wie es die indiſchen Moslems unter dem engliſchen find! Aber 
man darf ſich keiner Täuſchung darüber hingeben: das Ottomaniſche 
Reich ift dazu verurteilt, zu verſchwinden, und es ver 
ſchwindet mit Schnelligkeit vor unſeren Augen, auch wenn 
die Raſſen und Völker, die unter ſeiner verderbenden Macht 
ſtehen, fi) wieder erheben, wie wir feft hoffen, und ſic 
zuſammentun für ein beſſeres und glücklicheres Los, als fe 
bisher gehabt haben. Möge dann Deutſchland dort die Dber 
herrſchaft haben und fein Einfluß vorherrſchen weſtlich vom 
Perfiſchen Golfe, während England oſtwärts die Hoheitzrecht 
auzübt — in einer glorreichen Verbindung germaniſcher Kräfte 
für die Befreiung und Wiedererhebung der niedergetretenen 
chriſtlichen Völker des Oſtens, die einſt die glͤcklichſten und blühendfen 
im römiſchen Reiche waren. Das Kulturwerk hat ſchon begonnen. 
Eiſenbahnen werden durch Kleinaſien, Armenien und Meſopo⸗ 
tamien geführt; das Land zwiſchen Euphrat und Tigris wird 
mit Bewäſſerungsanlagen verſehen. Es bleibt nur übrig, daß 
die großen europäiſchen Mächte, welche dieſe Unternehmungen 
finanzieren und leiten, nicht eiferſüchtig aufeinander werden, wie 
es einſt bei den Kreuzfahrern geſchah, und ſo das Werk ihrer 
eigenen Hände vernichten. 17 
Eine Nation muß die Oberherrſchaft haben, und dieſe 
Recht ſteht Deutſchland zu; denn andernfalls würde ganz Asien 
— mit Ausnahme von Japan und China — den Engländern, 
Franzoſen und Ruffen zufallen. Es liegt im gemeinſamen I. 
tereſſe dieſer drei Mächte, die vierte auch zuzulaſſen, welche we 
die jüngſte iſt, aber in mancher Hinficht auch die kraftvollſe; 
denn iſt ſie nicht darum beſorgt, die verlorene Zeit einzubringen 
da Deutſchland nur ein geographiſcher Begriff war, nur 10 
hiſtoriſcher Ueberreſt der mittelalterlichen Theokratie und 95 
nicht ein organifiertes Kaiſertum? Wenn diefe vier Mid 


welche hier hauptſächlich in Betracht kommen, zum Einvernehme, 


gelangen könnten, ſo würden die zwei anderen Großmich 
Oeſterreich und Italien, ohne Zweifel mit der Zuſtimmung DH 
denn fie würden einſehen, daß das zu ihrem eigenen l 
Aber da darf England wiederum nicht mehr die Entfa En 
öſterreichiſcher Eiſenbahnen auf der Balkanhalbinſel zu eng 
ſuchen, denn Oeſterreich könnte es ſich einfallen laſſen, gegen er 
lands Haltung in Aegypten oder Zentralafrika Einſpruch zu gi ten 
Als Oeſterreich naturgemäß eine Eiſenbahnverbindung 3° 110 
Wien und Saloniki herſtellen wollte, da alarmierten bie y 
liſchen Zeitungen und politifchen Kannegießer, als wenn ee 
in eine unſerer Kolonien eingefallen wäre! Wenn Oeſterre m 
rufen hätte „Hände weg!“, als das Projekt einer Eiſentaceg 
Kapland nach Kairo auftauchte, was hätten dann wir ger 
Und doch iſt Saloniki nach ſeinem Weſen und in 1 wi 
und politifcher Hinſicht viel enger mit Wien vertnüpft e 
Kapland mit Kairo, welches, bei kozmopolitiſcher aan li 
nominell ebenfo wie Saloniki noch Befigtum des Großſu at 
Als England mit praktiſchen Wbfichten feine gi 
Aegypten und Cypern legte, mit der Verficherung, die Se 
und Unabhängkeit des Ottomaniſchen Reiches aufrecht zg das 
machte Oeſterreich keine Einwände; Oeſterreich betrach 
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mit philoſophiſcher Ruhe als eine nng die Macht der Umſtände 
herbeigeführte politiſche Entwicklung. Als aber Oeſterreich, durch 
ähnliche Umſtände getrieben, ſeiner ſchwankenden Lage in Bosnien 
und Herzegowina ein Ende machte, da erhob England ein 
Geſchrei, als ob ein unerhörter Bruch internationaler Bezieh⸗ 
ungen vorgekommen wäre, ohne daran zu denken — eine 
ergötzliche Vergeßlichkeit —, daß es früher generationenlang nach 
derſelben Art gehandelt hatte, wo immer es ihm paſſend erſchien. 
Selbſterhaltung iſt das erſte Geſetz nationaler Exiſtenz und keine 
Nation kann ernſtlich getadelt werden, wenn ſie dazu getrieben 
wird, mit Kraft und Entſchiedenheit zu handeln, ſofern plötzliche 
Umſtände eintreten, welche ſie vor die Alternative endgültigen 
Verluſtes oder Gewinnes ſtellen. In einer bewundernswerten 
Rede befürwortete unlängſt Lord Haldane „eine Erziehung zu 
gegenſeitigem Verſtehen zwiſchen England und Deutſchland“, 
wobei er die gegenwärtige Eiferſucht und Unruhe dem verſchieden⸗ 
artigen Temperament und den verſchiedenartigen ſprachlichen 


Eigentümlichkeiten zur Laſt legte. Während ich von Herzen jedes 


Wort, das er zugunſten eines gemeinſamen Vorgehens der beiden 
großen germaniſchen Mächte ſagte, annehme, bin ich zu der Anficht 
geneigt, daß eher die Aehnlichkeit des beiderſeitigen Strebens, 
die Gleichheit der nationalen Bedürfniſſe anzuklagen find, nur 
mit dem Unterſchied, daß Deutſchland erſt werden möchte was 
England ſchon iſt, ein Weltreich, und jetzt tun will, was England 
ſchon während drei Jahrhunderten getan hat. Auch dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß, wenn in gewiſſem Sinne Oeſterreich, „ein 
zweites Deutſchland“ iſt, ſo wie vom deutſchen Geſichtspunkt aus 

merika „ein zweites England“ iſt, doch ein Deutſchland, das 


A 
von der Nordſee bis zum Perſiſchen Golf herrſchte, nur ein un- 


gleiches Gegengewicht wärs gegen die derzeitige Vorherrſchaft 
der beiden England weſtwärts über den Atlantiſchen und den 
Stillen Ozean bis zu den japaniſchen Gewäſſern und oſtwärts von 
Gibraltar bis Singapur. 

Es iſt reichlich Raum und reichlich Arbeit am Perſiſchen 
Golf für England, Rußland und Deutſchland. Kultur und 
Handel würden durch die Niederlaſſung dieſer drei Mächte in 
jenem Gebiete nur gewinnen. Soll man ſich darüber wundern, 
daß die europäiſchen Zentralmächte ſich aufregen und die Auf- 
ſaugung Europas durch Amerika befürchten, indem ſie England 
als einen verräteriſchen Vorpoſten betrachten, der bereits in den 
Händen des Feindes iſt, und Frankreich als einen ſelbſtſüchtigen 
Helfer bei dem großen Verrat? Es wäre wohl möglich, daß 


eines Tages das Gravitationszentrum der Weltgeſchichte und 


Kultur von der Alten Welt auf die Neue übergeht, von London 
auf Neuyork. Ich getraue mich zu prophezeien, daß der Tag 
kommen wird, und nicht ſo ferne iſt als manche ſich denken mögen, 
wo das glaubensloſe Europa erkennen wird, daß nur dank dem 
Popfttum und dem ewigen Kampf zwiſchen Glaube und Un- 
glaube, welcher zu aller Zeit ſeinen Schwerpunkt beim re Petri 
ei muß, der in Rom als dem Angelpunkt der katholiſchen 
elt iſt, das Gravitationszentrum nicht aus Europa gewichen und 
über den Atlantiſchen Ozean hinübergezogen iſt. Wie aber die Dinge 
liegen, iſt die Vorherrſchaft Europas geſichert und ſeine intellektuelle, 
um nicht zu ſagen phyſiſche Eroberung Aſiens und Afrikas iſt ſo ſicher 
als ſeine bereits geſchehene Eroberung Amerikas und Auſtraliens. 
Dieſe Betrachtung über die Machtſphären ſteht keineswegs der 

vollen gegenſeitigen Unabhängigkeit aller Kulturſtaaten, ob groß 
oder klein, ob Monarchie oder Republik, entgegen; ſie zielt aber 
auf die endgültige Behebung der gegenwärtigen europäiſchen 
Beunruhigung ab, und erkennt als Bedingung dazu die rückhaltloſe 
Zulaſſung Deutſchlands in die erſte Reihe der Weltmächte neben 
England, Frankreich und Rußland, die Beſeitigung der weltlichen 
Souveränität des Slam, die allmähliche Umwandlung des 
türkiſchen Reiches in ein ziviliſiertes chriſtliches Gemeinweſen 
And die ſchließliche Verſelbſtändigung aller inliegenden Gebiete, 
welche den Beweis für eigenes nationales Leben geben. Eng⸗ 
land ruft laut, daß es kein Stück der Erdoberfläche mehr be⸗ 
gehrt, was leicht begreiflich iſt, da es ſchon ein Fünftel derſelben 
eb fi — mehr als den Löwenanteil! Und doch, denke ich, wird 
es finden, daß die Inſel Rhodos unter ſeine Herrſchaft kommen 
muß, wenn die Schlußteilung der Türkei vorgenommen wird. 
Hiſtoriſch und kirchlich gehört Rhodos mit Malta zuſammen; 
Malta it Eigentum Englands; folglich muß Rhodos dem eng. 
liſchen Reich einverleibt werden.?) Wenn in Aegypten, auf Cypern, 


) Wenn nur nicht unterdeſſen Italien feinen Anſpruch durch eine 
Eroberung beweiskräftig macht! Malta und Rhodos waren einſt in der 
venetianiſchen Republik vertreten, und der König von Italien ſteht jetzt 
an der Stelle der ruhmreichen Dogen. | 


Rhodos, Malta und Gibraltar die engliſche Flagge weht, haben 
wir keinen gerechten Einwand entgegenzuſetzen, wenn der öfter- 
reichiſche und der deutſche Adler nach neuen Plätzen längs der 


nördlichen Geſtade des Mittelländifchen Meeres fliegen, bis Kon⸗ 


ſtantinopel und auch Jeruſalem oder ſelbſt Babylon und Ninive. 
Denn die Alte Welt mit ihren vier großen Reichen, von welchen 
Daniel in ſeiner Prophetie ſchrieb, und welche Boſſuet in ſeiner 
Weltgeſchichte erklärte, iſt nur ein Bruchteil von dem größeren 
Ganzen, das wir jetzt kennen. Die Reiche find nicht mehr durch 
Bergketten und die alten geographiſchen Begriffe abgeſchloſſen, 
ſondern werden vielmehr durch die Wege des einſt trennenden 
und pfadloſen Ozeans verbunden, während die Diener des 
Friedens oder des Krieges allein mittels des elektriſchen Funkens 
ihre Kräfte faſt an jeden Ort der Erdoberfläche bringen können. 
Wenn ſo das eigentliche Zentrum des Kampfes und des mög⸗ 
lichen Blutvergießens glücklicherweiſe weit weggerückt iſt von den 
Küſten Englands, und ſeine Intereſſen und diejenigen Rußlands 
und Frankreichs nicht in Gefahr ſind, warum ſollten wir mit 
Deutſchland nicht ein ebenſo herzliches Einvernehmen haben, 
wie es unſere Entente mit Frankreich ift? Das ſollte der Prüfe 
ſtein unſerer künftigen Politik ſein. | 
Endlich gibt es noch eine weitere Erwägung, die jegliche 
unheilſame Furcht vor dem Uebergewicht der Macht Deutſch⸗ 
lands im Oſten zerſtreuen ſollte, auch wenn alles, wofür ich hier 
eingetreten bin, ihm gewährt würde, und das iſt die ſchrittweiſe 
Auferſtehung und Geſundung der kleineren Balkanvölker, deren 
Lebensfähigkeit auch Bedrückung und Metzeleien nicht haben zer- 
ſtören können. Es wäre ein Verbrechen an der Ziviliſation und 
am Chriſtentum, wenn die Erhebung dieſer kraftvollen Völker 
fernerhin durch die unglückſeligen Mißverſtändniſſe und Eifer⸗ 
ſüchteleien Frankreichs, Rußlands und Englands gehemmt würde, 
deren wirkliche Intereſſen außerhalb und fernab von dieſen 
hiſtoriſchen Gebieten liegen. Wer kann leugnen, daß Mazedonien 
und Albanien glücklicher fein würden, wenn fie nach der Stammes⸗ 
verſchiedenheit geteilt würden und ſo die aufſtrebenden Völker 
von Montenegro, Serbien, Bulgarien und Griechenland ver⸗ 
ſtärkten? Und wer mag ernſtlich daran zweifeln, daß die darauf⸗ 
gehenden Beſtrebungen binnen kurzem ſich verwirklichen werden? 
Wird jemals Friede ſein, ſolange Kreta von ſeinem griechiſchen 
Mutterland getrennt gehalten wird? Die Türkei iſt für alle ihre 
chriſtlichen Kinder immer nur eine grauſame Stiefmutter ge⸗ 
weſen, und es iſt an der Zeit, daß die Tyrannei aus einer ver⸗ 
angenen Zeit für immer beſeitigt wird. „Pack!“ war die richtige 
arole für England im Verkehr mit der Hohen Pforte, wie Lord 
Salisbury in ſeinem ſpäteren Leben zugab, nachdem ſein großer 
Nebenbuhler vorangegangen war. Deutſchlands Vorherrſchaft 
wird dieſe Entwicklung nie unterdrücken können, ſondern wird 
ſie vielmehr fördern und beſchleunigen; denn dieſe jungen Völker 
werden bald ſtark genug ſein, um für ſich ſelber nach dem Rechten 
zu ſehen. Italien wird Ausgleichung finden in Tripolis und 
Barka“), oder der Cyrenaika, wie man es jetzt auch nennt, und 
Spanien in Marokko — und alle Welt wird zufrieden ſein, 
außer der armen Türkei. Aber auch die Türkei wird nicht leiden; 
denn wie kann ſie unglücklich ſein, wenn ſie einfach verſchwindet? 
Ausſchüſſe für Zuſammenſchluß und Fortſchritt werden ein Re⸗ 
form- und Erneuerungsprogramm in allen Zügen ausgearbeitet 
haben, welches bereits die beſten Geiſter am Bosporus für ſich 
hat, und das nur auf die Zuſtimmung der großen Mächte wartet, 
um anſtatt einer Bedrohung des Friedens für Ziviliſation und 
Chriſtentum eine Tatſache zu werden. Der Schatten des Sultans 
mag ruhig noch eine Zeit lang weiter leben (oder es mag ihm 
eine günſtigere Ausſicht in Kleinaſien, Paläſtina und Arabien 
gegeben werden), wie der Schatten des Khediven über Aegypten 
ſchwebt, oder wie der Schatten unſeres engliſchen Oberhauſes 
noch im goldenen Saale von Weſtminſter umgeht; aber die reale 
körperliche Wirklichkeit muß eine ſlawiſche oder griechiſche oder 
germaniſche fein; der belebende Geiſt die Ay Zopia, und das 
Mittel die Verſöhnung der italieniſchen, griechiſchen, ſpaniſchen, 
engliſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen und deutſchen Intereſſen. 
Wenn jemand fragt, nach welchem Recht ich die friedliche, 
ſofern eine ſolche möglich iſt, aber um jeden Preis baldige Auflöſung 
des türkiſchen Reiches befürworte, ſo antworte ich: nach dem 
Rechte der Verwirkung. Sechs Jahrhunderte lang iſt der Meltau 
des Iſlam über dem glorreichen Often gelegen; die Zerſetzung 


3) Da dieſer Artikel vor dem italieniſchen Angriff auf Tripolis ge⸗ 
ſchrieben war, ſcheint es uns geboten, die Worte des Verfaſſers unver⸗ 
ändert abzudrucken und ihm ſo wegen dieſer richtigen Vorausſicht das 
Vertrauen der Leſer zu ſichern. — Der Herausgeber. 


Seite 186. Allgemeine 


Rundſchau. 


Nr. 10. 9. März 1912. 


hat bereits eingeſetzt. Slawen, Griechen, Bulgaren, Albaneſen 
und Armenier lechzen nach neuem Leben und Freiheit. Die vier 
europäiſchen Kaiſer — denn unſer König iſt jetzt ein Kaiſer — 
könnten, wenn ſie nur ſich die Hände geben wollten, ſie faſt ohne 
Blutvergießen dem Triumphe entgegenführen. Ueberdies iſt der 
Rückgang der Geburtenziffer in den weſtlichen Ländern Europas 
ein ſchlimmes Zeichen, das uns veranlaſſen muß, unſere Kräfte, 
die Blüte des menſchlichen Geſchlechtes, zu ſparen, damit nicht 
die gelbe Gefahr eine Wirklichkeit wird. Unglaube und Unfrucht⸗ 
barkeit, dieſe Zwillingsübel des modernen Gedankens und der 
a Kultur, haben bereits ihre Schatten auf uns geworfen. 
as Uebel, das ſchon lange in Frankreich ſichtbar lag, kann jetzt 
auch in Preußen und in Großbritannien bemerkt werden. Europa 
muß ſich zuſammennehmen, oder alles kann noch verloren gehen. 
Man mag gegen dieſe Gedanken vorbringen, ſie ſeien 
utopiſch, weil Deutſchland ſeinen Sinn auf die Schaffung einer 
ſo machtvollen Flotte, wie die engliſche es iſt, geſetzt hat, während 
zu gleicher Zeit ſein Handel den unſerigen Schritt für Schritt 
von den beſten Märkten der Alten und der Neuen Welt verdrängt. 
Darauf antworte ich, daß die richtige Löſung der Schwierigkeit 
darin beſteht, Deutſchland zu einem Freund zu machen ſtatt zu 
einem Feind, und ſeine wachſende Flotte als einen möglichen Ver⸗ 
bündeten zu betrachten. Wenn wir unſere gegenwärtige Politik 
der Durchkreuzung jeglicher deutſchen Bewegung, wie bei den 
Projekten für Eiſenbahnen nach Saloniki und nach Bagdad und 
die afrikaniſche Oſt⸗Weſt⸗Eiſenbahn, verließen, würden wir nichts 
verlieren, und Deutſchland würde ſeine Wünſche erreichen, und 
es wäre nicht nötig, den verderblichen Wettlauf ohne Ausgang im 
Flottenbau weiter zu treiben. Eine ſtarke Flotte muß Deutſch⸗ 
land haben, ſolange fein franzöfiſcher Nachbar und fein italieniſcher 
Verbündeter eine ſolche beſitzen; es darf ſich nicht der Gefahr 
einer lateiniſchen Koalition gegen ſich ausſetzen. Und das ohne 
die geringſte Feindſeligkeit gegen Großbritannien und auch ohne 
jeden Gedanken an unſere immergegenwärtige Vorherrſchaft zur 
See. Was die Handelsintereſſen betrifft, ſo liegt das Heil für 
England nicht in einem grauſamen und übermütigen Krieg. Wir 
ben nur unſere Zollpolitik auf ein vernünftiges wirkliches 
ihandelsſyſtem zu gründen, das heißt, freie Ausfuhr und freie 
Einfuhr, und wir werden bald unſere Vorherrſchaft wiedererlangen 
und die allmähliche Vorherrſchaft des deutſchen Handels verhüten, 
zu der unſere Kurzſichtigkeit unzweifelhaft den Weg ebnet. Ein 
an Gegenſeitigkeit, oder fagen wir auch, auf das ſchlauere Prinzip 
„Wie du mir ſo ich dir“ gegründeter Zolltarif würde Wunder 
wirken. — Auf die Benennung kommt es nicht an, wofern nur 
die Sache, das heißt hier, gleiche Gelegenheit für den engliſchen 
und deutſchen oder franzöſiſchen oder italieniſchen Geſchäftsmann, 
erreicht wird. Wir ſollten den anderen tun, wie uns von ihnen 
getan wird. Ein zehnprozentiger Schutzzoll an der deutſchen 
oder ſonſt einer Grenze würde einen zehnprozentigen Schutzzoll 
an der engliſchen Grenze bedeuten. Und wenn die fremden 
Tarife infolge davon ſprunghaft herabſinken, wie es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, um nicht den engliſchen Markt zu verlieren, ſo 
würde der engliſche Tarif ebenſo ſprunghaft heruntergehen. Wir 
leben in einer materialiſtiſchen Zeit, und der deutſche Michel wie 
John Bull haben ihr Auge auf den Mammon gerichtet, während 
Don Quijote nur nach Ruhm ausſchaute. Wir ſtechen nicht nach 
Windmühlen, ficher! Aber find wir nicht Feiglinge angeſichts politi- 
ſcher Windbeutel mit ihren ſchnarrenden, hohlen Schlagwörtern? 
Gegenwärtig ift das politiſche Kaleidoſkop etwas in Un- 
ordnung gekommen; die Farben und die Form ſind da, aber das 
Ding muß wieder hergerichtet und in Geſtalt und Harmonie 
gebracht werden. Das Bild iſt aus dem Brennpunkt gerückt, der 
Mechanismus iſt ganz außer Gang; aber es braucht weiter nichts, 
als die richtige Drehung und die richtige Zeit. Weisheit von 
oben iſt nötig, um Frieden und Eintracht in die Arena zu bringen. 
Kaiſer Wilhelm iſt in den letzten dreißig Jahren der wahre Friedens— 
hort geweſen, obwohl ſeinem Onkel Eduard VII. am meiſten 
von dieſem Ruhm zugefallen iſt. Aber das beſte Denkmal für 
des verſtorbenen Friedensfürſten hohe Ideale — er ſtellte den 
Frieden mit Frankreich her trotz des Geſpenſtes von Faſchoda — 
iſt darum nicht weniger die Fortſetzung ſeines edlen Werkes und 
die Erreichung eines Einvernehmens mit Deutſchland, das ebenſo 
herzlich ſein ſoll wie unſere Entente mit Frankreich. Rorate cocli 
desuper, et nubes pluant iustum | Edwin de Lisle. 


: Einmonatsabonnement M. 0.87 : 


Konradin. 


Sie ritten wohl selbander „Den Sang will ich dir deuten: 
Auf blühender Heide hin: Er ist ein letzter Gruss, 

Ein Mägdlein und sein Liebster, Dieweil von Hald’ und Heide 

Der junge Konradin. Ich heute scheiden muss.“ 


„Mein Liebster, sieh, die Heide 
Ist heut so bluligrot: | 
Fahr, Liebster, nicht von hinnen, 
Das deutet dir den Tod.“ 


„Und wie so traurig klingen 
Im Tal die Glocken heut’ “ 
„Du armes Herz, sei stille, 
Es ist nur Avegeläut.“ 


„Wohl ist es Aveläuten, 

Doch aus dem grünen Tal 
Klingt’s über die blühende Heide 
Dir nun zum letztenmal.“ 


„Lass golden, Lieb, lass golden 
Die junge Heide sein, 

Das tut ihr Frühlingsblühen 

Im roten Abendschein.“ 


Da hat er sie umfangen, 
Die junge schlanke Maid, 
Und Bächlein und Quellen klagien 
Im Walde nah und weit. 


„Und in der wilden Rose 

Hörst du die Nachtigall nicht? 
Ihr Singen, o Süsser, Geliebter, 
Das arme Herz mir bricht.“ 


Sie sangen so süsse Lieder, 
Sie sangen so sesame Mär’, 
Und er tät von ihr scheiden: 


Sie sahen sich nimmermehr. 
Wilh. Matthiessen. 


SD = S RERA 
Die Rückeroberung der gebildeten Welt. 


Noch hallen in Tauſenden von Herzen die herrlichen Worte 


„Die Rückeroberung dergebil deten Stände if 
das Königsproblem der modernen Seelſorge.“ Jeden 
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Dieſes Haus, das auf einen fünfzehnjährigen Wen Freßer 
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Eine ſtattliche Exerzitienanſtalt iſt letztes Jahr n tius 
von Emmerich am Rhein unter dem Namen St. Boni aus ge 
haus erſtanden. Es werden hier Exerzitien für Herren 
bildeten Ständen abgehalten: 
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Ein Biſchofs wort über katholiſche Arbeiter⸗ 
vereine und chriſtliche Gewerkſchaften. 


Der hochwürdigſte Herr Biſchof Dr. Karl Joſeph Schulte 
von Paderborn hat ſich in einer Verſammlung des katho⸗ 


liſchen Arbeitervereins in Paderborn am 25. Februar in ſehr be⸗ 
merkenswerter Weiſe über die katholiſchen Arbeitervereine 


d die 
niſchen Volkszeitung“ (Nr. 175) u. a.: 


Ich kann Gott nicht genug danken, daß ſo viele Weiß c 


katholiſche Arbeitervereine in unferer Diözeſe existieren. Weiß 
doch in ihnen gewaltige Scharen von Männern vereint, auf die in 
dieſen kritiſchen und ſtürmiſchen Zeiten unbedingt Verlaß ift, 
Männer, die, was auch die Zukunft bringen mag, ein ſtarkes 
Bollwerk bilden werden gegen alle, welche wühlen 
und wüten gegen die beſtehende kirchliche und ftaat- 
liche Autorität und Ordnung, Männer, die ebenſo unter⸗ 
richtete, überzeugte und treue Katholiken ſind, als gute und brave 
Söhne ihres Vaterlandes. Aber wenn auch unſere katholiſchen 
Arbeitervereine eine ani oige Macht darſtellen, wenn fie auch 
eine ſegensvolle Wirkſamkeit entfalten, 


überaus zahlreich find un 
o dürfen wir uns doch mit dem Erreichten noch keineswegs zu⸗ 


lieben geben. Wir müſſen noch ſtärker, noch einflußreicher, und 
vor allem — ich werde gleich 1 wie ich es meine — noch ein- 
mütiger werden. Es iſt zunächſt hohe Zeit, daß auch die vielen 
in ländlichen Bezirken wohnenden Induſtriearbeiter in katholiſche 
Arbeitervereine ſich zuſammenſchließen, oder doch wenigſtens an 
einen benachbarten Verein ſich anſchließen. Der Gedanke von der 
Notwendigkeit der katholiſchen Arbeitervereine auf 
dem Lande muß noch viel kräftiger als es bisher geſchehen, be⸗ 
lebt werden. Es wäre grundverkebrt, mit der Gründung fatho- 
liſcher Arbeitervereine au dem Lande fo lange zu warten, bis die 
en der Sozialdemokratie eingelegt oder gar ſchon feſten Fuß 
gefaßt hat. Uebrigens werden unſere katholiſchen Arbeitervereine 
auch noch viel zu oft lediglich als Abwehrvereine gegen die fozial- 
demokratiſche Gefahr angeſehen. Gewiß, fie find ein ſtarkes Boll ⸗ 
werk gegen dieſe Gefahr, aber in erſter Linie haben ſie doch die 
Hebung und Förderung des geiſtigen und mate- 
riellen Wohles ihrer eigenen Mitglieder zur Aufgabe. Sie 
gehen dem Kampf gegen die Sozialdemokratie wahrlich 
nicht aus dem Wege, im Gegenteil, ſie nehmen mutig dieſen 
Kampf auf der ganzen Linie auf, aber darüber vergeſſen ſie doch 
nicht die Wahrnehmung ihrer ureigenften, gar mannigfaltigſten 
Intereſſen. Sie wollen ja vor allem bewahren und ſtärken die 
Keligiofität und Sittlichkeit ihrer Mitglieder, fie wollen fie an- 
leiten zur praktiſchen Betätigung und Verteidigung ihres katho⸗ 
liſchen Glaubens im privaten und öffentlichen Leben, ſie wollen 
fördern eine echte vaterländiſche Geſinnung, ſie wollen eine greno 
liche ſoziale Schulung und auch ſtaats bürgerliche Belehrung bieten, 
fie wollen wichtige Wohlfahrtseinrichtungen wie Kranken und 
Sterbekaſſen, Arbeiterſekretariate, Volksbureaus allgemein zugäng ⸗ 
lich machen, ſie wollen den Sinn und das Verſtändnis wecken für 
eine edlere und rationellere Lebenshaltung in Haus und Familie, 
und ſchließlich wollen ſie auch eine in gleicher Weiſe Geiſt und 
Herz befriedigende Gefelligfeit pflegen. i a 

Wer wollte angefichts dieſes vielſeitigen Arbeitsgebietes be⸗ 
ſtreiten, daß katholiſche Arbeitervereine überall am Platze find, wo 
es Induſtrie gibt und infolgedeſſen Arbeiter wohnen. 

Es iſt mir lieb, ſagen zu können, daß gerade in den letzten 
Jahren bei uns manche neue Arbeitervereine in ländlichen Pfar⸗ 
reien gegründet wurden, aber daß ſchon genug in dieſer Beziehung 
geſchehen ſei, kann ich nicht ſagen. Es ſollte mich freuen, wenn 
meine Worte den einen oder anderen Geiſtlichen auf dem Lande 
zu friſcher Tat ermuntern würden. | ER 

Wer nur einigermaßen über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der Gegenwart orientiert iſt, wird zugeben müſſen, daß unſer 
Arbeiterſtand außer der religiöſen, ſittlichen und intellektuellen 
Hebung durch die katholiſchen Arbeitervereine zur Sicherung ſeiner 
wirtſchaftlichen Stellung, insbeſondere zur Erreichung gerechter 
Lohn- und Arbeitsverhältniſſe einer weitgreifenden und ſtarken ge 
werkſchaftlichen Organiſation bedarf. Leider ſetzt aber bei der Frage 
nach der für katholiſche Arbeiter paſſenden gewerkſchaftlichen 
Organiſation der unſelige Zwiſt ein zwiſchen den chriſtlichen 
Gewerkſchaften und den mit ſogenannten Fachabteilungen verſehenen 
katholiſchen Arbeitervereinen Berliner Richtung. 
Dieſer langjährige Streit iſt niemand willkommener und nützlicher 
geweſen als den ſogenannten freien Gewerkſchaften der Sozial. 
demokratie. Ich verkenne dabei nicht, daß die infolge des Zwiſtes 
öfter gepflogenen prinzipiellen Erörterungen z. B. über die Bezieh⸗ 
ung der wirtſchaftlichen Arbeit zur übernatürlichen Beſtimmung 
des Menſchen oder über die ſittliche Erlaubtheit einzelner Mittel 
wirtſchaftlicher Selbithilfe auch ihr Gutes gehabt haben, indem fie 
zur Klärung wichtiger Fragen führten — jedenfalls iſt es aber 
letzt an der Zeit, des bedauerlichen Haders zu ver” 
geſſen, und leidenſchaftslos auf eine Verſtändigung 
hinzuarbeiten. Soweit ich die gegenwärtige Situation über 


un chriſtlichen Gewerkſchaften ausgeſprochen. Die 
hochwichtige Kundgebung beſagte nach einem Berichte der „Köl⸗ 


ſchaue, brauchen wir, Gott Dank, die Hoffnung nicht aufzugeben, 
daß die erſehnte friedliche Verſtändigung auch wirklich kommen wird. 
Ich möchte hier übrigens rühmend hervorheben, daß trotz 
der obwaltenden Differenzen dank der treuen Gefinnung des 
Klerus das gedeihliche Zuſammenwirken ſämtlicher katholiſchen 
Arbeitervereine im Oſten und Welten unſerer Diözeſe ununter- 
brochen möglich geblieben iſt. Es wird für mich in dieſer Bezieh⸗ 
ung ſtets eine angenehme Erinnerung bleiben, daß vor zwei Jahren 
in der Hauptſtadt des Eichsfeldes, in Heiligenſtadt, die öſtlichen 
und weſtlichen Arbeitervereine zu einer erhebend einmütigen un 
erfolgreich verlaufenden Tagung ſich zuſammengefunden haben. 
Sie wiſſen, meine Herren, daß ich aus meinem Ber- 
trauen zu den chriſtlichen Gewerkſchaften, denen Sie zur 
Sicherung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen beigetreten find, nie⸗ 


mals Hehl gemacht habe. Ich trage auch kein Bedenken, 
cklung der 


mein Vertrauen auf die weitere Entwi 
chriſtlichen Gewerkſchaften hier erneut zum Ausdruck zu 
bringen. Freilich, die chriſtlichen Gewerkſchaften für fih allein 
können einem katholiſchen Arbeiter nicht genügen. Es iſt durch⸗ 
aus notwendig, daß alle katholiſchen Mitglieder der 
chriſtlichen Gewerkſchaften gleichzeitig auch Mitglie⸗ 
der unſerer katholiſchen Arbeitervereine find. Sie 
müſſen einer doppelten Organiſation angehören: den chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften für die praktiſche Vertretung ihrer 
wirtſchaftlichen Intereſſen, den katholiſchen Arbeitervereinen 
aber zur Wahrnehmung aller anderen, aller höheren Intereſſen. 
Ich möchte meine Worte Schließen mit dem dreifachen Wunſche, 
daß einer immer kraftvoller ſich entfaltenden der ee Ruh Ge. 
en Ge⸗ 


Kirchen Arbeiterbewegung die Ueberwindung der ſoziali 
elinge, daß in dieſer Bewegung der Diözeſan verband unſerer 


fahr 

lathollſchen Arbeitervereine an der Spitze marſchieren möchte und 
daß wiederum der Arbeiterverein unſerer Diözeſanhauptſtadt allen 
voraus ſei in einmütigem Eifer für die gute Sache, für die chriſt⸗ 
liche Arbeit, für die Bereitſtellung einer wahren Kerntruppe echt 


katholiſcher Arbeiter. 
OOOD0O00000000000000000000 0000000 


Seemannsberuf und Stellenvermittler. 


Don Chr. Sange, fgl. Navigationslehrer. 


nter den faſt unzähligen Berufen ift der des Seemann? einer 

der ſchwerſten und entbehrungsreichſten. Mit dem Bergmann 
hat er die Gefahren gemein, und doch iſt dieſer ihm gegenüber 
noch bei weitem im Vorteil. Nach getaner, wenn auch ſchwerer 
Arbeit kann ſich der Bergmann im trauten Familienkreiſe erholen 
und ſtärken, aber wann iſt dieſes dem Seemann vergönnt? 
Wann kann er bei Frau und Kind die Sonn- und hohen Feiertage 
verbringen? Selten, höchſt ſelten. Wenn jüngeres Blut auch 
ungeſtüm in die Welt hinausſtürmt und Familie und Heimat nicht 
entbehrt — der gereifte Mann vermißt beide (beſonders an Familien: 
feſten uſw.) ſehr und denkt in ſolchen Zeiten mit Bitterkeit an die 
Stunde, in der er ſich zur Ergreifung dieſes Berufes entſchloß. 
Wie wurde ihm, dem Binnenländer, als Knaben und Jüngling 
der Seemann ſo romantiſch und unternehmungsluſtig geſchildert, 
Länder und Völker kennen lernend, noch unbekannte Inſeln ent⸗ 
deckend und kühne Heldentaten vollbringend! — Und wie war's 
in der Wirklichkeit? Als Schiffsjunge kam er an Bord eines 
Seglers und erlebte hier Enttäuſchung über Enttäuſchung. Hier mußte 
er alle Arten Arbeit verrichten, ſelbſt ſolche, die er beim Erlernen eines 
anderen Gewerbes, zum Beiſpiel als Kaufmannslehrling, mit 
Entrüſtung zurückgewieſen hätte, und die man am Lande auch 
Idioten übertragen konnte; aber hier mußte er. Wollte er was 
lernen, ſo mußte er ſich an wohlgeſinnte Matroſen wenden, denn 
einen Lehrmeiſter gab's nicht; und er war doch da, um was zu 
lernen. . .. Langſam nur ging das erſte Jahr dahin. 

Dann wurde er Leichtmatroſe. Hatte er bis dahin neben 
freier Beköſtigung 10 Mark monatlich bekommen, ſo erhielt er 
jetzt 30 Mark. Dafür verlangte man jetzt aber auch ſchon was 
von ihm: er mußte die kleineren (oberen) Segel bei zunehmender 
Windſtärke auf See allein aufrollen und befeſtigen, mußte ſteuern 
und vorne auf der „Back“ des Schiffes den Ausguck wahrnehmen, 
auch gelegentlich ein zerriſſenes Tau wieder zuſammenſpleißen 
und dergleichen. — Und dann wurde er nach zwei Jahren 
Matroſe mit 65 Mark Monatsverdienſt. Auch die ſchwierigſten 
an Bord vorkommenden Arbeiten mußte er jetzt können. Und 
was er noch nicht konnte, das mußte er von ſeinen Kameraden 
möglichſt unauffällig zu lernen ſuchen. — Auch als Matroſe 
fuhr er zwei Jahre. — Seine früheren romantiſchen Träume 
waren längſt über Bord gegangen und hatten, wenn er mal 
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daran dachte, einem bitteren Gefühl oder auch einem mitleidigen 
Lächeln Platz gemacht. Im Auslandshafen wurde von morgens 
früh bis abends ſpät gearbeitet, und zwar tüchtig gearbeitet. Es 
fiel doppelt ſchwer, weil man die leichtere Schiffsarbeit auf See 
gewohnt war. Und nach Feierabend hatte man keine Luſt mehr 
ans Land zu gehen, einmal weil man müde war, und dann auch, 
weil man im Dunkeln ja wenig von der Stadt und der Um⸗ 
gebung ſah. So mußte man ſich darauf beſchränken, an Sonn⸗ 
tagen von Land und Leuten ſoviel wie möglich kennen zu 
lernen. Das war zwar nur wenig, gewährte aber doch einige 
Genugtuung. Aber von Romantik keine Spun. 

Nach beſtandenem Schiffsoffiziersexamen, und nachdem er 
ein Jahr bei der Kaiſerlichen Marine gedient hatte, bekam er 
nach vieler Mühe eine Stelle als zweiter Offizier (Steuermann) 
auf einem Segler. Hiermit fuhr er ein Jahr, und dann glückte es 
ihm, als vierter Offizier bei einer größeren Dampfſchiffahrtsge⸗ 
ſellſchaft angeſtellt zu werden. Nach weiteren eineinhalb Jahren hatte 
er auch ſein Kapitänsexamen beſtanden. Aber welch ein Unterſchied 
zwiſchen den einſtigen Zukunftshoffnungen und der rauhen Wirklich- 
keit jetzt! Damals der Meinung, nach beſtandenem Kapitänsexamen 
würde man auch Kapitän oder wäre jedenfalls nahe daran es 
zu werden. Und wie war's tatſächlich? Als dritter Offizier 
wurde er, da ſeine Führung tadellos war, bei ſeiner Gefellſchaft 
wieder eingeſtellt; er war mittlerweile 25½ Jahre alt geworden. 
Und dann fuhr er — jahraus, jahrein, war meiſtens auf See, 
weniger im Hafen, kam ſelten in den Heimatshafen des Schiffes 
und bekam alle paar Jahre einmal 14 Tage Urlaub, um die Seinen mal 
wieder zu ſehen. Nach vier Jahren wurde er zweiter Offizier. 
Als ſolcher fuhr er nun ſchon mehrere Jahre und es war an 
ein Aufrücken zum erſten Offizier noch lange nicht zu denken. 
Und wenn ihm dies Glück einmal beſchieden ſein ſollte, wann 
würde es ihm einmal vergönnt fein, Kapitän zu werden? 

Das iſt die Wirklichkeit und trotzdem gehen immer noch ſo 
viele Binnenländer zur See. Die Bevölkerung an der „Waſſer⸗ 
kante“ hat das Seemannsleben längſt erkannt, und Ausſprüche 
wie: „lieber Nachtwächter oder Straßenreiniger als Seemann“, 
oder „zum Seemann iſt der Dümmſte und Schlechteſte zu gut“ 
ufw. find nichts Neues. Anders im Inlande. 
Verhältniſſen nicht vertraut, glauben einige, daß aus 
dem Sohne, der das Pulver gerade nicht erfunden, und mit dem 
man daher am Lande doch nicht recht was anfangen kann, ſicher 
ein tüchtiger Seemann werden wird. „Alles, was nichts taugt 
auf Erden, kann noch einmal Seemann werden.“ Andere meinen, 
daß es ihrem Sohne, der das „Einjährige“ in der Taſche hat, 
nicht ſchwer fallen werde, ſchnell Kapitän zu werden. Und in 
ihrer Meinung werden ſie beſtärkt durch Inſerate und Proſpekte, 
die gewiſſe Ausrüſtungsgeſchäfte in inländiſchen Zeitungen ver. 
öffentlichen, beziehungsweiſe Intereſſenten zuſchicken. „Schiffs 
jungen für 1., 2. und 3. Klaſſe Segelſchiffe erhalten ſeegemäße 
Ausrüſtung und Auskunft. Proſpekt gratis“. So und ähnlich 
lauten die Anzeigen. Der Binnenländer muß daraus entnehmen, 
daß die Segler in Schiffe 1., 2. und 3. Klaſſe eingeteilt werden, 
und daß ein ſolches 3. Klaſſe wohl nicht mehr viel taugt. Das 
entſpricht nicht den Tatſachen, iſt aber ſchlaue Berechnung, wie 
ich weiter unten zeigen werde. Daß das eine Schiff gegen das 
andere beſſer oder ſchlechter ſein kann, iſt ſelbſtredend, aber eine 
Einteilung in drei Klaſſen gibt's doch nicht. Und daß alle ſee⸗ 
tüchtig find, dafür ſorgt ſchon die Seeberufsgenoſſenſchaft. 

Vor mir liegt ein Proſpekt eines ſolchen Ausrüſtungs⸗ 
geſchäfts. An ſeiner Spitze prangen mehrere Schiffsabbildungen; 
eines unter vollen Segeln auf See, ein anderes im Tau eines 
Schleppdampfers, andere in Häfen liegend. Dem beſchauenden 
angehenden Seemanne lacht das Herz im Leibe, und im Geiſte 
ſieht er fich ſchon als Kapitän auf der Kommandobrücke. — „Schiffs. 
junge zu werden“, beginnt der Proſpekt, „iſt unter allen Um- 
ſtänden der billigſte und praktiſchſte Beruf, den ein junger 
Mann erwählen kann. Um die praktiſche Seite kurz klarzulegen, 
brauche ich nur auf die kurze und ſchnelle Karriere hinzuweiſen. 
Ein ſtrebſamer junger Mann kann es im Seemannsberufe zu 
Erfolgen bringen, wie ſie ihm am Land nie geboten werden.“ 
Und in dieſem Tone geht's dann weiter: es wird auf das 

Steuermanns (Offizier Examen hingewieſen, welches zum „Ein. 
jährigen“. Dienſt bei der Kaiſerlichen Marine berechtigt, dann auf 
die Möglichteit, Reſerveoffizier der Marine zu werden und dadurch 
das Recht zu bekommen, das Eiſerne Kreuz in der Flagge zu 
führen, und endlich auf das Kapitänsexamen. Daß es ſchon 
ein ganz heller Kopf ſein muß, der bei den immer ſchwerer 


werdenden Prüfungsvorſchriften in fo wenig Schulbeſuchszeit, 


f 


Hier, mit den 


wie in dem Proſpekt angegeben, feine Examinas machen will, daß 
nur ein ſehr kleiner Bruchteil der „Einjährigen“ Reſerveoffizier 
wird, und dieſer erft dann die Erlaubnis erhalten kann, das 
Eiſerne Kreuz in der Flagge zu führen, wenn er Kapitän eines 
Schiffes iſt, daß ein Mann, der nur ſein Kapitänspatent hat, 
etwa dasſelbe iſt, wie ein Offizier ohne Soldaten uſw., uſw. 
ſteht nicht im Proſpekt. 

Nachdem ſodann die Billigkeit der Laufbahn geſchildert 
worden, wird bemerkt, daß die „Schiffsjungenkarriere“ nicht etwa 
eine Beſſerungsanſtalt für verdorbene Jungen ſei, ſondern daß 
nur allerbeſtes Material in Frage komme, aber dieſes dann auch 
Gelegenheit habe, „ſich ſchnell und ficher eine gutbezahlte, hervor- 
ragende Lebensſtellung zu erwerben.“ — Alſo erſt ein kleiner 
ſcheinbarer Dämpfer und dann ein um ſo größeres Lockmittel. 
Ich möchte die Eltern ſehen, die ihren Jungen als „verdorben“ 
betrachten. 

Zum Schluß kommt der Koſtenpunkt, das Intereſſanteſte. 
Nach der Anzeige zu urteilen, müßte es drei Klaſſen Segelſchife 
geben. In dem Proſpekt ſteht davon nichts mehr, aber ohne 
Erklärung heißt es: Erſte Klaſſe 470 M, zweite Klaſſe 300 4, 
dritte Klaſſe 200 M. Und darunter find jedesmal die Mus 
rüſtungsgegenſtände aufgezählt, die der angehende Schiffsjunge 
von dem Vermittler erhält, bei der erſten Klaſſe natürlich mehr, 
bei der letzten weniger. Wenn die Eltern alſo glauben, daß ihr 
Junge, für den fie 470 M gezahlt haben, auf ein erſtklaſſiges 
Segelſchiff kommt, ſo braucht das durchaus nicht der Fall zu 
ſein; der Vermittler hat ihm nur eine Ausrüſtung gegeben, die 
er als eine „erſter Klaſſe“ ganz willkürlich bezeichnet. 

Dem Verzeichnis iſt dann eine Anmerkung beigefügt, die 
beſagt, daß die Sachen den Wert der angegebenen Preiſe nicht 
darſtellen, ſondern daß der Anſchaffungswert der Gegenſtände 
der „1. Klaſſe“ nur etwa 300 M, der „2. Klaſſe“ nur etwa 
225 M und der „3. Klaſſe“ nur etwa 150 M betrage. Der Reſt 
des Geldes werde für Heuergebühr, Verpflegung, Schiffsbeſorgung, 
Transport uſw. ausgegeben. — Ohne auf die Höhe dieſer 
Nebenkoſten näher einzugehen, die, wie man fieht, bei der „1. Klaſſe 
mehr betragen als die ganze Ausrüſtung der „3. Klaſſe“ 
iſt, ſo ſei doch auf den horrenden Unterſchied aufmerkſam gemacht, 
der in den verſchiedenen „Klaſſen“ beſteht. Bei der „1. Klaſſe“ 
wird für Verpflegung, Heuergebühr uſw. 170 &, bei der 

2. Klaſſe“ 75 M und bei der „3. 1 8 nur 50 & angerechnet. 
Bedenkt man nun, daß die jungen Leute im Haufe des Ber 
mittlers fo lange wohnen, bis fie an Bord kommen, daß die 
übrigen Unkoſten bei allen Schiffsjungen aber gleiche find 
(Heuergebühr, Transport, Fahr. und Fährgeld uſw.), fo ift es 
rätſelhaft, woher der Unterſchied komm.. NO 

Wenn nun aber fo ein unerfahrener Junge wirlich an 
Bord eines Schiffes untergebracht iſt (häufig kommt es vor, daß 
der Vermittler kein deutſches Schiff findet, und der Junge wird 
dann auf ein ausländiſches — fkandinaviſches, englisches, rui 
ſches uſw. — Fahrzeug geſchickt), was dann? Wäre er nun m 
einer geſunden Atmoſphäre, würde er körperlich und geiſtig gleich 
zu einem tüchtigen Menſchen herangebildet, dann könnte man 
noch manches mit in den Kauf nehmen. Aber in fo manden 
Auslandshäfen wird er von heimtückiſchen Krankheiten befallen; 
wie viele Seeleute ſchon haben fich in den Tropen das Malaria 
fieber geholt, wie unendlich viele, die von dem furchtbaren 
gelben Fieber in der Blüte ihrer Jahre dahingerafft wurden, 
liegen auf den Friedhöfen Brafiliens und anderer Länder! — 
Und nun gar erſt in ſittlicher Hinſicht! Das ſpottet auf manchen 
Schiffe jeder Vorſtellung. Da iſt meiſtens ein derartiger Sumd 
vorhanden, wie er im Binnenlande wobl nirgends fo gefunden 
wird. Geradezu verpeſtet iſt die Luft in manchem Dampfer 
matroſenlogis. Schmutzlöcher. Zoten die ganze Unterhaltung, 
gemeine Witze und Anekdoten die Würze beim Eſſen; damit Ber 
man auf und damit legt man fih ſchlafen. — Daß 1 
dorbene Jüngling in Geſellſchaft dieſer „braven Seeleute ge 
ungemein ſchweren Stand hat, ift klar, und nur dann Be 
nicht, wenn er von einer tiefen Neligiofität befeelt if, € 15 
Religioſität, die auf Granit gebaut iſt. Wehe aber, * 
fehlt, wenn der Untergrund nur Sand ift. Dann muß er fich 
derben. Und wenn die „Kameraden“ noch nicht alles fit 
Gute ausgerottet haben — die überall zu findenden abe 
lämmer“ (viel ſchlimmer als die „Hafenwölfe“) vollenden 
Zerſtörungswerk. ent! 

Eltern und Vormünder ſeeluſtiger Knaben ſeid 9e Beruf 
Zieht alles in Betracht und dann urteilt ſelbſt, ob der 
des Seemannes wirklich noch begehrenswert iſt. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Alte Kleinstadt. 


s zitiert um den alen Wall 
Der Efeu trüb im Nebelflor. 
Ein Bild von Alter und Verfall 
Ragt stumm der graue Turm empor. 


Der Mauern Scharten gähnen leer, 
Die Linden rauschen winddurchsaust, 
Als beben sie vorm Schwedenheer, 
Das stürmend einstens hier gehaust. 


Wo schwand dein alter Glanz dahin, 
Du stille Stadt in Traumeshafl ? 

Wo deiner Bürger stolzer Sinn, 

Der dir einst Macht und Pracht erraffl? 


Ach! Abendglocken läuten bang 
Herab auf Dächer, First und Firn, 
Und durch die Strassen geht entlang 


Die Schwermut, gramverhüllt die Stirn. 
Dr. Lorenz Krapp. 


BEKR FIRE IBEBETEEHET ZB 
Dom Buůchertiſch. 


Die Heilige Schrift des Neuen Teſtamentes überlegt und 
erklärt. Herausgegeben von Dr. Fritz Tillmann. Berlin 1912. Ver⸗ 
laas buchhandlung Hermann Walther. Erſcheint in 15 Lieferungen 
zu je 80 Seiten in Lexikonformat. Preis jeder Lieferung bei Subſkription 
A 1.20. — Ein neues im Erſcheinen begriffenes Bibelwerk! Mit großen 
Erwartungen nimmt man ein ſolches zur Hand. Denn der Probleme ſind 
viele, und noch hat auf katholiſcher Seite ein Werk gefehlt, das die neuen 
ſicheren Forſchungsergebniſſe kurz und klar zuſammenfaßt. Wer die uns 
vorliegende erſte Lieferung des angekündigten Werkes durchgeht, wird mit 
Freuden hier den Beginn eines exegetiſchen Unternehmens begrüßen, das 
endlich den modernen Bedürfniſſen gerecht zu werden verſpricht. Zunächſt 
bietet Prof. Dr. J. Sickenberger (Breslau) eine Geſchichte des Neuen 
Teſtamentes (Kanon, Text und Textkritik), ſodann Prof. Dr. Fr. Maier 
(Straßburg) eine Abhandlung über die drei älteren Evangelien und die 
ſynoptiſche Frage. Dieſer ganze ſchwierige Stoff iſt in überaus anſchau⸗ 
licher, klarer und intereſſanter Weiſe entwickelt, ſo daß man einen trefflichen 
Ueberblick gewinnen kann. Beſonders wertvoll ift eine überſichtliche graphiſche 
Darſtellung des Verhältniſſes der Synoptiker zueinander vom Standpunkte 
des Markusevangeliums aus. Nach einer orientierenden ſpeziellen Ein⸗ 
leitung beginnt dann Prof. Maier das Matthäusevangelium zu überſetzen 
und zu erklären. Die Ueberſetzung nach dem Urtext iſt fließend, unſerem 
heutigen Sprachempfinden bei aller Genauigkeit angepaßt und durch ge⸗ 
ſchickt eingeſtreute, durch Klammern kenntlich gemachte Worte verſtändlicher 
gemat In den Erklärungen geht Verfaſſer in anregendſter Weiſe auf 

ie Einzelheiten ein, löſt packend die Hauptſchwierigkeiten, ſo daß ſeine 
Ausführungen von höchſtem apologetiſchen Wert ſind. Die Namen der Mit⸗ 
arbeiter bürgen für eine glückliche Fortſetzung dieſes guten Anfangs. Wer 
ie feine exegetiſchen Bedürfniſſe aus redſeligen, im Grunde aber nur wenig 


agenden Folianten befriedigen mußte, wird bei dieſem neuen Werke mit ſeiner 
iner edlen und ſpannenden Darſtellung 


knappen und klaren Faſſung, ſe 
' R der Klerus, ſondern auch die gebildete 


erleichtert aufatmen. Nicht ) uh i ebilde 
Laienwelt wird an dieſer lebensvollen und gemeinverſtändlichen Schrift— 


erklärung Freude haben. Sie verſpricht, recht geeignet zu werden, in 
weiten Kreiſen die Liebe und das Verſtändnis des Neuen Teſtamentes zu 
Dr. Weber, Boppard. 


fördern. 
Recht, Staat und Geſellſchaft. Von Ex zellenz Geheimrat 
Hertling. Sammlung Köſel, Preis geb. K 1.—. 


G. Freiherrn von K. 
Kempten und München 1907. Joſ. Köſelſche Buchhandlung. Es iſt an 
der Zeit, auf dieſe Monographie des jetzigen baveriſchen Miniſterpräſidenten 
über die grundlegenden Fragen des öffentlichen Lebens in Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft empſehlend hinzuweiſen, in welcher er in äußerſt kondenſierter Form 
die Ergebniſſe ſeiner philoſophiſchen Unterſuchungen mit ſeiner bekannten 
meiſterhaften Klarheit niedergelegt hat. Zurzeit dürfte am meiſten inter⸗ 
eſſieren, was dieſer überragende Gelehrte gegen Ende ſeines Werkchens über 
Liberalismus und Sozialismus, Staat und Landwirtſchaft, Staat und 
Gewerbe, Handwerkerfrage, Verkehrs⸗ und Handelspolitik, Sozialpolitik 
ſowie die Kirche geäußert hat. Es find Grundſätze, welche er als Barlas 
mentarier und Univerſitätsprofeſſor ſeither ſtets in ſeiner reichen Tätigkeit 


verfolgt hat, und die wohl auch ſeine Richtlinien für die Zukunft ſein 
werden. Dr. Ahrendt. 


Kerer, Franz X. Die Zunge im Noviziate. 80. VIIT und 
110 Seiten, Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
Broſchiert K 1.— in eleg. Oralwdbd. . 1.60. Verfaſſer vergleicht die 
unge mit einer Nonne, die, in der Zelle des Mundes hinter der Doppel 
mauer von Lippen und Zähnen eingeſchloſſen, Koſtbares und Gefährliches 
in ihrer Hand hält. Um eine gute, ſegenſpendende Nonne zu werden, muß 
die Zunge ein gründliches Noviziat durchmachen. In dieſem Zungen- 
noviziat ſollen wir Fehler und Neigungen, Nutzen und Schaden der 
In fel prüfen und uns unterrichten über ihre Heil- und Heiliaungsmiittel. 
ſeiner bekannten geiſtreichen und edlen Sprache, unter Verwendung 
eines erſtaunlich reichen Zitatenſchatzes aus der Hl. Schrift und kirchlichen wie 
profanen Schriftſtellern, verſteht es Verfaſſer, uns die Mittel zu bieten zur 


Beherrſchung und zum ſegensreichen Gebrauch der Zunge und des Wortes, und 
ſeinen Stoff allſeitig und intereſſant u beleuchten. Dr. Weber, Boppard. 
i 0 


Im heiligen Garten. 2 1 en des allerbeiligften 
Altarsſakramentes für Kinder, beſonders für Erſtkommuni⸗ 
kanten, von O. Häfner, Repetent am Prieſterſeminar in Rottenburg 


a. N. Verlag: Wilh. Bader 1912. 50 Pf. Der Verfaſſer, der ſchon 
mehrere Jahre als Katechet bei Erſtkommunikanten tätig it, bat mit 
Herausgabe obigen Büchleins eine längſt empfundene Lücke ausgefüllt. Not. 
wendiger, wichtiger und nützlicher als eine Zeitſchrift für Erſtkommunikanten 
ſind angemeſſene Betrachtungen und Gebete zum täglichen Gebrauch. Das 
Büchlein hat goldechten In halt und leiſtet ſehr gute Dienſte für die 
Herzensausbildung der Erſtkommunikanten. Die Betrachtungen ſind dem 


kindlichen Gemüt angepaßt, die Gebete recht konkret, auf guter Dogmatik, 
Moral und Aſzeſe aufgebaut und in kindlicher, ſtiliſtiſch ſchöner und an⸗ 
ziehender Sprache abgefaßt. Eine Beobachtung hat gezeigt, daß die Kinder 

einer kurzen Anleitung ſehr gern aus dem Büchlein beten und es 


nach 
einander ſelbſt empfehlen. Der billige Preis ermöglicht auch faſt allen 
Kindern die Anſchaffung desſelben für die Vorbereitung auf die Erſt⸗ 

kommunion. BO 3. Wahl. 
St. Joſephsbüchlein. Betrachtungen über das Leben, die 
Tugenden und Ehrenvorzüge des heiligen Gemahls der en 
r. ilipp. 


Gottesmutter und Pflegevaters des Gottmenſchen. Von 
Zweite, verbeſſerte Auflage. 


Mit einem Anhange ausgewählter Gebete. 1 
Puſtet⸗Regensburg und Rom 1912. Preis M 2 und 2.60. Dieſe 
Betrachtungen und Gebete find vom Generalobern der chriſtlichen Schul⸗ 


brüder, die in ſinniger Weiſe den Pflegevater des Gotteskindes zu ihrem 
beſonderen Schutzpatron erwählt haben, zunächſt für ſeine Religioſen ger 
ſchrieben. Sie können aber auch von allen übrigen Gläubigen, namentlich 
wegen ihrer praktiſchen Tendenz, mit großem Nutzen gebraucht werden. 
Von den 52 Betrachtungen iſt der weitaus größte Teil auf die Berichte 
der Heiligen Schrift über den heiligen Patriarchen aufgebaut. Dagegen 
wäre zum Beiſpiel Betrachtung 48: „Auferſtehung des Heiligen Jofeph”, 
die doch weder in der Schrift noch in der Tradition eine genügende Stütze 
findet, ſicherlich ohne Schaden für das Werkchen beſſer weggeblieben. Die 
Ausſtattung des Buches iſt eine ſehr ſolide. J. Wernado. 
Frau Dr. Emanuele L. M. Meyer: „Vom Mädchen zur 
Frau. Ein zeitgemäßes Erziehungs und Ehebuch. Allen reifenden 
Töchtern, Gattinnen, Müttern und Volkserziehern gewidmet.“ Erſtes bis 
ſechſtes Tauſend. Verlegt bei Strecker & Schröder, Stuttgart 1912, 40 Xu. 


152 S. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat im vorigen Jahre ein Werk der⸗ 
„Die Hygiene im Leben des Weibes“, mit warmen 


ſelben Verfaſſerin: 5 
Worten angezeigt und empfohlen. Das vorliegende Buch verdient nicht 
geringeres Intereſſe. Es iſt, wie es im Vorwort heißt, der „Ausdruck 
einer ſchmerzvoll tiefen, unabweisbaren Ueberzeugung, der Gewiſſen ge⸗ 
wordenen Erkenntnis des Menſchen, des Weibes, des Arztes“ in der 
Autorin. Dieſe Erkenntnis und Ueberzeugung hat ſich „formulieren müſſen 
zum Kampfruf gegen eine ſexuell verſeuchende Menſchheit, zum Mahnruf 
an eine irregeführte, ſieche, verſagende Frauenſchaft, zum Ruf der Klärung, 
der Belehrung, der Bewahrung an unſeren Töchtern und Jungfrauen“. 
— Ich ſelbſt habe dieſer Segen verſprechenden Pionierarbeit ein Geleitwort 
auf den Weg gegeben und darin beleuchtet, was dem gangen Bude fein 
Gepräge leiht: den Hochflug der adeligen Seele und des univerſalen 
Geiſtes, die Vollkraft des echt weiblichen, mütterlichen Herzens der welt⸗ 
und leiderfahrenen Frau und Aerztin, die hier ihren Geſchlechtsgenoſſinnen 
ſowie der gegenwärtigen und künftigen Geſamtgeneration autoritative Fübrer⸗ 
ſchaft leiſtet auf ein Gebiet, das zum verhängnisvollen Irrgarten wurde für 
zahlloſe Frauen, denen eine rechtzeitige Orientierung und tiefgehende Beleh⸗ 
rung über eines der wichtigſten Themen innerhalb der Menſchheitsfrage vor⸗ 
enthalten blieb. Begreiflicherweiſe fordert die Lektüre einen auf vollendeten 
Ernſt innerer Anteilnahme gerichteten Sinn und eine gewiſſe Reife der Selbſt⸗ 
erziehung, die ſich an der für unſere Zeit notwendig gewordenen Offenheit, auch 
Rückhaltsloſigkeit der Sprache nicht ſchädigend wehe tut, um fo weniger, 
als das hier Dargebotene der echten Liebe zur Menſchheit und zu Gott 
entfließt und geeignet iſt, im Dienſte beider Großes zu leiſten. — Der 
Inhalt gliedert ſich in drei Hauptkapitel: „Die Erziehung des weiblichen 
Kindes“, „Unmittelbare Erziehung und Vorbereitung für den Weibberuf“, 
„Ein Schlußwort über die alleinſtehende Frau“. — Ueber Einzelpunkte 
läßt ſich ja diskutieren, hinſichtlich des Ganzen aber haben ſchon verſchiedene 
ſtreng poſitiv⸗katholiſche Beurteiler mit ihrer vollen Zuſtimmung nicht 
zurückgehalten, wie denn auch ich perſönlich dieſem ethiſch, wiſſenſchaftlich 
und ſtiliſtiſch bedeutenden „Weckbüchlein“ eine zündende Tragkraft zur 
Löſung und Ausgeſtaltung eines der hervorragendſten Probleme innerhalb 
des ſozialen Geſellſchaftslebens zuerkennen muß. E. M. Hamann. 
eee e für Angeſtellte. Erläutert von K. Meinel, 
Regierungsrat im K. B. Landesverſicherungsamt. München und Berlin 1912. 
J. Schweitzer Verlag, (Artur Sellier). Preis geb. & 1.80. Schon fetzt 
empfiehlt es ſich nicht nur für den Verſicherungsfachmann und den Juriſten, 
ſondern namentlich für die Arbeitgeber und Angeſtellten, ſich mit dem vor⸗ 
ausſichtlich am 1. Januar 1913 in Kraft tretenden Geſetz vertraut zu machen. 
Zum Verſtändnis der etwas ſchwierigen Materie trägt die vorliegende Aus⸗ 
gabe weſentlich bei. Dadurch, daß überall die bereits bekannten Beſtim⸗ 
mungen der Invalidenverſicherung zum Vergleiche herangezogen wurden, 
gewinnt der Leſer raſch eine gründliche Ueberſicht. Selbſt bei der großen 
Verſchiedenartigkeit der Betriebe und Angeſtellten wird jeder an der Hand 
dieſer von einem bewährten Praktiker erläuterten Ausführungen ſich raſch 
Auskunft erholen können über die vielen Zweifelsfragen, die ſich ergeben 
können, als da find: Begrenzung des Umfanges der Verſicherungspflicht, 
Berechnung des verſicherungspflichtigen Einkommens, Ausſchaltung der 
neuen Verſicherung durch eine Lebensverſicherung, Erhöhung einer fon 


beſtehenden Lebensverſicherung auf den vom Geſetz verlangten Betrag, uſw. 
Dr. Ahrendt. 


106 Gasthöfe, Restaurants, Calés und Pensionen in München 


beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 9. März 1912. 


Proteſtkundgebung der Münchener Frauen⸗ 
vereinigungen gegen ſittliche Aergerniſſe. 


„Die unterzeichneten Frauenvereine erklären, daß ſie gegen 
die Behandlung inſpruch erheben, welche die Maßregeln in dem 
grö ten Teil der Preſſe erfahren, die von Behörden zum Schutze 

er Sittlichkeit getroffen werden, wie das im Falle des Auftretens 
der Nackttänzerin Villany in München der Fall war. Jede Frau 
ſollte denen Dank wiſſen, die dafür Sorge tragen, daß ihr Geſchlecht 
nicht durch öffentliche Bloßſtellung und Verletzung des Scham; 
Haß ns herabgewürdigt wird, und wir dürfen ſtolz darauf ſein, 
aß in der Hauptſtadt Bayerns hiefür eine richtigere Auffaſſung 
vorwaltend geweſen iſt, als in anderen Städten. ir be⸗ 
klagen aufs lebhafteſte, daß die Geſetzgebung es nicht ermöglicht, 
gegen die Verlockung von minderjährigen Kindern zu Nacktphoto⸗ 
graphien ohne Wiſſen der Eltern ftrafrechtlich vorzugehen, wenn 
ie unlautere Abficht nicht erweislich ift, wie in der Wolfrats⸗ 
hauſer Affäre. Es führt zu den weitgehendſten Schädigungen, 
wenn das Geſetz in Fällen wie dem vorliegenden nicht einmal eine 
Beſchlagnahme der Platten ermöglicht. Uns erſcheinen Geſetze ſür 
unzureichend, die nicht imſtande ſind, die Verletzung des Scham⸗ 
efühls unſerer Kinder zu ahnden, und die Rechte der Eltern, 
Ihe Kinder nach der von ihnen gewünſchten Norm zu er 
sieben, zu ſchützen. Ferner erheben wir Einſpruch gegen den 
n den Schaufenſtern uns und unſeren Kindern fortwährend 
al . aufdrängenden Schmutz in Wort und Bild; auch wir 
aben ein Recht, über die Zuſtände auf den Straßen zu wachen 
und wollen nicht, daß unſere Jugend trotz unſerer Sorgfalt durch 
ſolche Einflüſſe verdorben werde. Wir proteſtieren gegen diefe 
Zuſtände, fordern ſtraffere Anwendung der bereits vorhandenen 
geſetzlichen Beſtimmungen, und wo dieſe nicht ausreichen, geben 
wir der Erwartung Ausdruck, daß gelegentlich der bevorſtehenden 
Neubearbeitung der Strafgeſetze, welche dieſes Gebiet berühren, 
ſowohl der Sitte als der Schamhaftigkeit ein genügender Schutz 
ewährt werde, damit nicht immer wieder in ſolchen Prozeſſen ein 
Freiſpruch die Frauen, Mütter und Familien aufs tiefſte verletze.“ 


Münchener Katholiſcher Frauenbund, 
DeutſchEvangeliſcher Frauenbund, Ortsgruppe München, 
Kath. Arbeiterinnenverein Giefing, 
Kath. Arbeiterinnenverein St. Joſeph, 
Kath. Arbeiterinnenverein Mariahilf, Au, 
Kath. Arbeiterinnenverein Münhen- Dft, 
Kath. Bezirks lehrerinnenverein, 
Kath. Erzieherinnenverein, 

auenbund St. Paul, 

auenverein Arbeiterinnenheim, l 

atb. Fürforgeverein für Mädchen, Frauen und Kinder, 
Kath. Lehrerinnenverein in Bayern, 
Marianiſcher Mädchenſchutz, 
Mütterverein St. Jakob am Anger, 
Verein der Freundinnen junger Mädchen, 
Verein Maria Stella für Handelsgehilfinnen u. Beamtinnen. 
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Nochmals: „Münchener Karnevals⸗ 


unſitten.“ 
Don Dr. Otto von Erlbach. 


Nr. 8 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 24. Februar 1912 
erſchien unter obigem Haupttitel „Eine Aſchermittwochbetrach⸗ 
tung“ von W. Thamerus. In dieſem Artikel iſt namentlich der 
leichtfertige fog. „Bal- bare Ton“ gegeißelt. Eine aus einer 
unverdächtigen, ſehr „freien“ Quelle ſtammende Schilderung des 
Milieus und der lockeren Sitten dieſer Münchener jog. Bal pares 
dient zu greller Illuſtration einer Wirklichkeit, von der die meiſten, 
welche dieſe Art von Karnevalsunterhaltungen nur vom Hören. 
ſagen kennen, kaum eine Ahnung haben. Unſereiner hat ſich in 
einer Zeit wie der heutigen das Staunen allmählich abgewöhnt. 
Aber eine Gerichtsverhandlung, die am 22. Februar vor dem Land. 
ericht München I als Berufungsinſtanz ſtattfand, hat auch den 
Schreiber dieſer Zeilen höchlich überraſcht. 

Der „Allgemeinen Rundſchau“ haben, wenn es fih um die 
Verteidigung der nuten Sitten, von Schicklichkeit und 
Anſtand handelte, falſche Rückſichten auf Stände und Perſonen 
ſtets ferngelegen, ſie hat vielmehr konſequent und zu jeder Zeit 
den Standrunkt vertreten, daß die Gebote der Sittlichkeit und des 
Anſtandes für jedermann in gleicher Weiſe verpflichtend ſind, für 
den Sprößling aus Fürſtengeſchlecht wie für den Beamten und 
Würdenträger, für den Künſtler und Literaten wie für den Mann 
aus dem Volke. Wer aber gar die Wahrung der öffentlichen 
Sittlichkeit berufsmäßig oder aus freier Entſchließung zu 


ſeiner beſonderen Aufgabe macht, muß es ſich gefallen 
laſſen, daß an ſein Auftreten im Privatleben ein doppelt 
trenger Maßſtab angelegt wird. In dieſer Hinficht hat — 
es muB das an dieſer Stelle offen ausgeſprochen werden — der 
bisherige Referent für ofen aia Sittlichkeit im Prep: 
und Bühnen weſen an der Polizeidirektion München 
weite Kreiſe ſchwer enttäuſcht. In den Spalten der „Allgemeinen 
Rundſchau“ iſt der Tätigkeit des inzwiſchen zum Polizeidirektor 
in Stuttgart beförderten Herrn Dr. Bittinger wiederholt auf 
richtige e eee worden. Was der ſozialdemokratiſchen 
„Münchener Poſt“ (Nr. 45) Anlaß gibt, auch diesmal wieder nach 
giftiger Gepflogenheit den Namen des Herausgebers der „All 
gemeinen Rundſchau“ in eine ſkandalöſe Sache hineinzuzerren und 
zwar wie folgt: 

„Bis zu [einer Berufung nach Stuttgart als Polizeidirektor führte 
der Regierungsaffeſſor Dr. Bittinger als ein getreuer Diener des ſchwarzen 
Tugendbundes an der Polizeidirektion München das Referat Über öffent: 
liche Sittlichkeit und die Zenſur über Theater und Kabaretts. 
Eine feiner letzten Amtshandlungen war auf Wunſch des ſittlichen Freundes 
Kaufen das Verbot der Nackttänze vor einem geladenen Publikum im 
Luſtſpielhaus.“ 

Lediglich zur ſachlichen Richtigſtellung fet erwähnt, 
daß der Herausgeber der „Allgemeinen Rundschau von dieſen 
Nackttänzen und von dem polizeilichen Verbot, das leider erſt wäh 
rend der zweiten Vorführung erfolgte, nicht früher erfahren hat 
als jeder Lefer der Tagespreſſe. Er hat auch nie ein Hehl daraus go 
macht, daß er den polizeilichen Strafantrag in dieſem Falle, nad 
dem die Künſtlerſchaft und die Münchener „Intellektuellen zugunften 
der Unternehmer alle Begriffe auf den Kopf geſtellt hatten, für 
verfehlt und ausſichtslos hielt. Dies nur nebenbei und um 
einer Legendenbildung ein , 

In der Sache jelo, die hier in Frage ſteht, ne 
ſich um eine Beleidigungsklage der Polizeidirektion 
München gegen den Herausgeber eines Skandalblättchens, 
öffentlich behauptet hatte, Dr. Bittinger habe in feinem Amts⸗ 
bureau eine Schauſpielerin, die in beruflicher Angelegenheit vor 
ihm erſchienen je unziemlich beläſtigt. Dieſer Bonon alka 
fo ungeheuerlich, daß der Amtsanwalt vor dem Schö gericht 
ein Jahr Gefängnis beantragte. Die erſte Infana erkannte aui 
eine Geldſtrafe von 400 M. Nachdem von beiden Seiten 
Berufung eingelegt war, wurde die Sache vor der Straf kammer 
in zweiter gatang verhandelt (da es fih nicht um eine Beleidigung 
durch die Preſſe handelte, blieb die Zuſtändigkeit des Gami 
gericht außer Frage). Auch hier konnte der Beweis Í ; 
irgend eine Ungebührlichkeit im Amte ni ter bre 
wer den, aber das Landgericht ſetzte das Strafmaß von 118 
auf 50 4 herunter und überbürdete der Staatskaſſe zwei D 65 
der Koſten. Leider muß zugegeben werden, daß der Ausgang. . 
Prozeſſes für den früheren fittenpolizeilichen Referenten der Po 5 
direktion München inſofern eine empfindliche Schlappe ar 
als durch eidliche Ausſage einer Schauſpielerin MM 
gewieſen wurde, daß Dr. Bittinger auf einem ſegen. Ba zee 
wo er fih in Geſellſchaft des „Münchener Klubs befand, dite 
Schauſpielerin, die damals 16 Jahre alt war, zun ern 
Röcke an die Waden gegriffen“ habe. Dieſelbe Schauſp 15 
ſei dann ſpäter in Sachen des Kleinen Theaters ei 
Konzeſſionsentziehung (Vgl. den Brettlprozeß der „Alleen 155 
Rundſchau“) von Dr. Bittinger als Zeugin geladen geh au 
habe fich wegen jenes Vorfalles nicht getraut, der Vorla un, 5 
folgen. Auf weitere Einzelheiten kann man verzichten. O finger 
Intereſſe beanſprucht aber das Beugenberhör des Herrn Dr d anf die 
jelbft, weil es auch auf das Milieu des fog. Bal paré un 
ſittlichen Anſchauungen von Kreiſen, welche anderen i folgen 
und Beiſpiel fein follten, ein grelles Schlaglicht wirft. lic auch 
dem Berichte der „Münch. Bolt“ (Nr. 45), der wir natürli 
die Verantwortung für die Nichtigkeit überlaſſen müſſen 

„Nun wurde der Herr Polizeidirektor Dr. Bittinger I. 0 
Zeuge aufgerufen. Vorſitzender Landgerichtsrat Af chen bren iht einmal 
das, Herr Dr. Bittinger? Die Zeugin hat beſchworen, daß Sie 1 
auf einem Bal paré unter die Röcke gelangt haben! D auch niġi 
direktor: Ich kann mich deſſen nicht erinnern, bin mir beien 7 05 
bewußt. Derartige Dinge kommen auf einem Bal rin 
vor. Vorſitzender: Sie haben wohl deshalb keine ein 
e . A öfter N fd? de nd auf 

r. Bittinger: Ja, das m i n. erarti . über 
einem Bal pare nicht zu . Vorſitzender: Daru 
kann man zweierlei Anſicht fein!“ : en Seite 

Der Verteidiger Dr. Leo Kitzinger ſuchte auf der AT zu 
der laxen Auffaſſung des e Milieaus Re ght 
tragen, indem er meinte, „man möge über derartige 
während des Karnevals denken wie man wolle, man fon 
herrſchenden Stimmung derartige Handlungen 
halten“. Anderſeits aber ſprach er einen Satz aus, d Mann, 
beigepflichtet werden muß: „Jedenfalls aber hat ein 
als Beamter der Polizeidirektion München das 
öffentlichen Siktlichkeit führt und die Zen zin gir 
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Theater und Kabarett ausübt, die bejondere Bil eben ls 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 9. März 1912. 


aber nicht nur für Beamte der Sittenpolizei und der Juſtiz zu⸗ 
trifft, ſondern für alle, die irgendwie in verantwortlicher oder er- 
ponierter Stellung dem Volke ein Beiſpiel geben nen: und Die 
gern 


geate von denen mit Argusaugen belauert werden. die fich e 
ber alle Beſtrebungen zum Schutze der öffentlichen Sittlichkeit 
luſtig machen und mit dem Vorwurf der Heuchelei nur zu raſch 
bei der Hand find. 

EEEEEEEEEEEEEEEEELEELEIEZELEEEZLEILIEZILEZIZIZIL 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 10. Februar ſtarb der Erzgießer Ludwig 
v. Miller im 62. Lebensjahre. Er war am 23. Juni 1850 zu 


München geboren und hatte feine Ausbildung zuerſt an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule zu Nürnberg, dann in Gießereien zu Berlin, Wien 
und Paris genoſſen, um ſeit 1886 mit ſeinen vier Brüdern zu⸗ 
ſammen die berühmte Münchener Erzgießerei zu übernehmen. Von 
den gan Monumentalaufgaben, bei denen er mitwirkte, fei nur 
die Germania auf dem Niederwald genannt. Ludwig v. Miller 
war auch der Erfinder einer neuen Formmethode. — Vom Inneren 
der St. Peterskirche it das Mittelſchiff und das rechte Seiten ⸗ 
ſchiff nunmehr völlig hergeſtellt, und die herrliche Wirkung des 
Baues macht ſich bereits jetzt wieder geltend. — Dr. Heinz Braune, 
bisher Konſervator an der Alten Pinakothek, wurde zum Direktor 


der Neuen Pinakothek berufen. — Dieſelbe Sammlung erhielt als 
e Gemälde „Früh⸗ 


Geſchenk das 1869 gemalte bekannte Manetf 

tüd im Atelier“. — Im Hofe des neuen Rathauſes fol ein von 
Kommerzienrat Heilmann geſtifteter Brunnen 1 werden. 
er Bildhauer 


Bei dem varr eröffneten Wettbewerbe erhielt 
ünchen den erten Preis. — Die Kgl. Hof und 


Lommel in ch 

Staatsbibliothek erwarb eine 368 Blätter umfaſſende Sammlung 
von Handzeichnungen des Hofbaudirektors Eduard v. Riedel 
(1813—1885), der der Gärtnerſchen Schule angehörte, und fd boch 


unter Max II. ſtark beſchäftigt war. Seine Zeichnungen find höchſt 
ünchens. — Von den 


wertvolle Dokumente für die Baugeſchichte 
Kunſtſalons zeigte die Galerie Heinemann eine Kollektion von 


Werken des Schotten Tom Moſtyn, eines impreſſioniſtiſchen 
Landſchaftsmalers, deſſen Phantaſie romantiſche Gegenſtände aus- 
uſpinnen und mit recht innerlicher Erfaſſung und perſönlicher 

rt vor 01 verſteht. Es war ficher verdienſtvoll, das Mün 
um zum erſten Male mit dem Schaffen dieſes Künſt⸗ 


chener Publi 

lers bekannt zu machen. Auch die bei uns zuerſt gezeigte Uus- 
ſtellung des Pariſers André Sinet lehrte einen Landſchafter 
kennen. Er hält fih von den Unerquicklichkeiten der modernſten 
dortigen Richtungen fern, und der Feinſinn dieſes Impreſſioniſten 
bekundet ſich ſchon in der Wahl ſeiner Technik; er bevorzugt die 
Paſtellmalerei. — In Brakls Moderner Kunſthandlung ſahen wir 
neueſte Erzeugniſſe des Stuttgarter Profeſſors Landenberger, 
gegenflän lich 


Meiſterwerke fein abgewogener Farbenſtimmungen, 
ntereſſe. Einige Werke von R Eichler 


jedoch ohne tieferes 
waren mit dem Reiz ihrer Farben ſehr weſentlich angenehmer als 
die von demſelben Maler ausgeſtellten, nicht hinlänglich abſichtslos 
wirkenden Akte. — Die Thannhauſerſche Moderne Galerie brachte 
ſolide und erfreuliche, techniſch höchſt vielſeitige Leiſtungen des 
Kanne zeichnender Künſtler in München“ es gehören 
erſönlichkeiten dazu wie Neuenborn, E. Liebermann, Urban, 
Übbelohde, Oßwald; als Märchenerzähler glänzt Kreidolf. Damit 
es neben den tüchtigen Werken ſolcher Männer auch an anſpruchs⸗ 
voll auftretendem Kitſch nicht fehle, war für eine ungerechtfertigt 
große Kollektion des Norwegers Edward Munch geſorgt. Sein 
richtiger Platz wäre in irgendeinem Kabinett der „Juryfreien“. 
Mangelhafteres hat diefe auch nicht gebracht. — Von den Dar- 
bietungen des „Blauen Reiters“ im Kunſtſalon Goltz wird beſſer 
ia Pelham damit nicht jemand glaubt, es ſollte für dergleichen 
ier Reklame gemacht werden. — Der Kunſt verein brachte zwei 
bedeutendere Sonderausſtellungen. Die eine ſetzte ſich aus Werken 
von acht Trübner⸗Schülern zuſammen und hätte mehr Cine 
druck machen können, wenn die Werke nicht allzu fühlbare Ab. 
hängigkeit von der Kunſt des Meiſters in ihren verſchiedenartigen 
Epochen und Richtungen erwieſen hätten. Hoffentlich verſtehen 
fich die Acht darauf, im Laufe der Zeit ihre Eigenart heraus 
zuarbeiten; tüchtig genug ſcheinen ſie ja beanlagt zu ſein. Die 
andere Ausſtellung war die des „Freien Künſtlerbundes,, 
einer Vereinigung von gegen 70 Perſonen, die man allermeiſt kennt, 
und die, jeder nach ſeiner Art, Tüchtiges, zum Glück nichts Ueber⸗ 
modernes liefern, während doch das Ganze zeigt, daß es in bemerkens⸗ 
werter Entwicklung begriffen iſt. Ein gleiches konnte man von 
Guſtav Rienäckers Werken anerkennen, unter denen namentlich 
die kräftig farbigen Herrenbildniſſe Beachtung verdienten. Mit 
intereſſanten koloriſtiſchen Stimmungen, durch die beſonders einige 
nterieurs ausgezeichnet waren, intereſſierte Hugo Schimmel. 
Von den übrigen Darbietungen können hier nur noch die Land. 
ſchafts⸗ und Tierſtudien von Otto Strützel erwähnt werden, 
einem jener feinen Künſtler der älteren Richtung, die ſich in Dachau 
wertvollſte Anregungen geholt haben, und, wenn ſie dort geblieben 
wären, die Dachauer Malerei wohl vor der Einförmigkeit und 


Fremdartigkeit hätten bewahren können, der ſie mehr und mehr 


a ao Bamb S [ Dros k in der G 
e Bamberger Sammlung Dros kam in der Galerie 
Helbing in München zur Verſteigerung. Sie umfaßte eine große 


Menge kunſtgewerblicher Einzelheiten, ferner Anſichten und 
Drucke, ſowie wertvolle Plaſtiken der Barockzeit; einzelne Stücke 
ſtammten aus dem Bamberger Dome, von wo ſie bei der Reſtau⸗ 
rierung leider entfernt worden find. — Bordeaux. Neben 
der Kirche St. Seurin wurde ein aus der weſtgotiſchen oder mero⸗ 
wingiſchen Zeit ſtammender Friedhof mit ſehr vielen Gräbern 
entdeckt. — var Dorfe Crauglio bei Trieſt entdeckte man in 
einem alten Palazzo Wandmalereien von Tiepolo, dem berühmten 
Meiſter dekorativer Kunſt im 18. Jahrhundert. Erwähnenswert 
dabei iſt ein Bild, welches das Gaſtmahl der Kleopatra, und 
eines, welches die Unterwerfung des Darius darſtellt. — Das 
Schloß Ferrières bei Meaux, berühmt als Hauptquartier König 
Wilhelm I. und Bismarcks, wurde von Einbrechern heimgeſucht, 
die faſt alle Kunſtſchätze daſelbſt zerſtörten und einen in mehrere 
hunderttauſend Francs gehenden Schaden anrichteten. — Han 
nover. Für das neue Rathaus hat Fritz Erler Wandbilder her⸗ 
eſtellt. Sie ſchildern die Kulturgeſchichte der niederſächfiſchen 
tädte und behandeln das Thema in drei Abteilungen, von 
denen eine die Urzeit, die zweite das Mittelalter, die britte 


die Neuzeit charakteriſiert. — Nürnberg erhält ein von Prof. 
Max Heilmeier anzufertigendes Denkmal Ludwigs II. Es zeigt den 


König in jugendlicher Erſcheinung und in der Tracht der Hubertus - 
ritter. Das Modell war im . zu ſehen und gab eine Vor⸗ 
irkung des Monumentes. — 


ſtellung von der dekorativen 

Seeon. Die Herſtellung der Wallfahrtskirche iſt vollendet und 
hat zur erfreulichen Folge, daß das Gebäude nun wieder im 
Schmucke feiner bis dahin Übertüncht geweſenen Renaiſſancemalerei 
prangt. — In Trier ſollen die Reſte des römiſchen Kaiſerpalaſtes 
aufgedeckt werden, eine gewiß begrüßenswerte Aufgabe von bedeu- 
tendſtem vielſeitigem Werte. — Wettin. Das höchſt maleriſch 
über der Saale gelegene Stammſchloß des ſächfiſchen Königs- 
hauſes fol hergeſtellt werden, um fortan als ein deutſches Krieger 
heim zu dienen. — Windſor. Bei Bauarbeiten im Innern der 
Räume des St. Georgkapitels fanden ſich wertvolle Holzſchnitzereien 
mit figürlichem und ornamentalem Schmuck aus den Zeiten Edu⸗ 


ards IV. und Heinrichs VII. 
5 ch Dr. O. D o ering Dadan. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


ünchener Boftheater. Der feit längerem zum une 


M 
Felix Mottls auserſehene Hofkapellmeiſter Bruno Walter hat 
immer noch nicht ſeine Wiener Verpflichtungen zu löſen vermocht, 
doch gelang es ihm, einen von Mai bis Oktober währenden Urlaub 
zu erwirken. Walter wird hierdurch in der Lage fein, die Bor 
bereitungen für die Feſtſpiele vorzunehmen und den größeren 
Teil der Aufführungen ſelbſt zu leiten. Bruno Walter wird 
dirigieren ſämtliche ozartfeſtſpiele im Kgl. Reſidenz⸗ 
theater, ſowie je zweimal den Ringzyklus und „Triſtan 
und Iſolde“ im Prinzregententheater. — Für die Nad- 


folge Mottls in der Direktion der Kal. Akademſe der Ton- 


kunſt iſt, wie von unterrichteter Seite verlautet, Profeſſor Eber⸗ 
hard Schwickerath (Aachen) auserſehen. Der bekannte Leiter 
der Rheiniſchen Muſikfeſte it von ungewöhnlicher muſikaliſcher 
Vielſeitigkeit. Urſprünglich Juriſt, ſtudierte er in Leipzig Muſik⸗ 
wiſſenſchaft, war als Celliſt in Köln, als Organiſt in Bonn tätig, 
darauf bildete er bei Stockhauſen ſeine Stimme aus, hörte bei 
Bruckner e und erlangte auch als Pianiſt eine 
vollendete Ausbildung. , , 
Schaufpielbaus. „Chriſtl Lenz“, ein Schauſpiel von Grete 
Stollberg, war zuerſt in einer Vereinsvorſtellung erprobt worden: 
auch die erſte öffentliche Aufführung brachte der Novität eine ſehr 
freundliche Aufnahme und der Verfaſſerin mebrere Hervorrufe. Sie 
hat den in ihr Milieu ſo wenig paſſenden Charakter der „Chriſtl 
Lenz“ mit feinen Einzelzügen ausgeſtattet, wie gerade in Details 
fidh das Talent Grete Stollbergs am ſiegreichſten behauptet. Eine 
Neigung zu allzugedehnten Dialogen dürfte ſich bei zunehmender 
dramatiſcher Erfahrung bezwingen laffen. Chriſtl Lenz wird ge» 
drängt, aus finanziellen Gründen den Gatten ihrer toten Schweſter 
zu heiraten; ſie kämpft gegen die Anſchauungen ihres jüdiſchen 
Milieus. Frau Stollberg hat das ſpezifiſche Kolorit des gut bürger⸗ 
lich konſolidierten Judenhauſes nur in leiſen, andeutenden Strichen 
gegeben, und die Darſtellung folgte ihr hierin nach meiner Meinung 
faſt zuviel. Eine ſtärkere Betonung würde „Chriſtl Lenz“ mehr zum 
ſzeniſchen Gegenſtück von Georg Hermanns vor ein paar Jahren 
vielgeleſenen, kulturell inſtruktiven „Jettchen Gebert“ werden laſſen, 
einem Roman, der ganz ähnliche Konflikte behandelt. Direktor 
Stollberg hatte dem Stück ſeiner Gattin eine fein abgetönte, manch 


vorzügliche Einzelleiſtung aufweiſende Inſzene zuteil werden laffen, 


Lehärs „Zigeunerliebe“ fand am Gärtnerplatz eine freund. 
liche Aufnahme. In dieſer „romantiſchen Operette ſtrebt der er— 
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folgreiche Komponiſt der „luſtigen Witwe“ über ſein Genre hinaus, 
bietet aber das Beſte doch da, wo temperamentvolle Tänze und 
Geſänge von weichem, ſchmachtendem Lyrismus am Platze find. 
Wenn die Nixlein den Fluten entſteigen, um den Uebergang der 
Handlung vom „Leben“ zum „Traum“ zu verkünden, klingt es 
aus dem Orcheſter ganz rheintöchterlich und auch ſonſt findet ſich, 
beſonders im erſten Akt, manch’ heroiſche Phraſe, bei der Lebar 
les nicht ſonderliche Selbſtändigkeit zu wahren vermag. Die 
eiteren Epiſoden, welche die Textdichter in das ernſter gehaltene 
romantiſche Libretto einſtreuten, machen auf mich den Eindruck 
einer gewiſſen krampfhaften Luſtigkeit, aber das Publikum quittierte 
mit dankbarem Applaus. Die ſanglich nicht einfachen Aufgaben 
wurden größtenteils gut gelöſt, und ſo erwies ſich der Abend als 
recht unterhaltend. , 
Hus den Konzertfälen. Das PBarfivalvoripiel mit an: 
gefügtem Schluß des dritten Aktes ließ Ferdinand Löwe im 
Abonnementskonzert des Konzertvereins erklingen. Die Wieder- 
gabe durfte ſich mit derjenigen meſſen, die uns Dr. Muck jüngſt im 
Odeon mit dem Hoforcheſter geboten hatte. Durch einen Vorhang 
waren Kapelle und Dirigent den Augen der Hörer entzogen, um 
ſo für das fehlende, verſenkte Wagnerorcheſter eine Art Erſatz zu 
bieten. Der Erfolg dieſes Arrangements war nicht ungünſtig. 
Die ſtärkſten Eindrücke vermittelte uns die B⸗Dur⸗Symphonie 
Bruckners, die Löwe in glanzvoller Steigerung in durchaus 
wingender Geſtaltung aufbaute. Auch ſeine Interpretation von 
iſzts „Préludes“ war meiſterhaft. Diele ſymphoniſche Dit- 
tung wird ja viel geſpielt, aber wenige Dirigenten wiſſen alle 
ihre klanglichen Reize zu entfalten. Löwe wurde von dem ſehr 
ſtark beſuchten Hauſe gebührend gefeiert. Auch in dem leb⸗ 
. Beifall, den Elifabeth Munthe⸗Kaas fand, darf die 
tik ohne Einſchränkung einſtimmen. Eine ſchöne Stimme, 
vorzügliche Schule, ein warm empfindender, natürlich ſchlichter 
Vortrag geben ihren Geſängen eine glückliche Harmonie. Sie 
fingt deutſch und norwegiſch mit gleicher Natürlichkeit und Friſche. 
Var pianiſtiſcher Begleiter, Ruoff, erwies noch in den Eroica- 
ariationen ſeine hohe, künſtleriſche Kultur. Sehr e 
Eindrücke hinterließ wieder der Liederabend von Leila S. Hölter⸗ 
hoff. Die blinde Sängerin beſitzt ſchöne Mittel, denen beſonders 
ein weicher Lyrismus gut liegt. eniger Klangreiz beſitzen die 
Stimmen von Nina Jacques ⸗Dalcroze und Gertrude Taber. 
Die erſtere verfügt über eine ſehr feſſelnde Vortragsweiſe, die 
beſonders den Corneliusſchen Brautliedern ſtarke Wirkung brachte. 
Frl. Taber hatte außer Liedern von Tſchaikowsky und Glinka ein 
ausſchließlich franzöſiſches Programm, die Geſänge von Saint- 
Sans, Berlioz un aſſenet zeigten ſich wirkſamer wie diejenigen 
Faures, Duparcs und Debuſſys. Der letztgenannte Stimmungs⸗ 
koloriſt kam auch mit drei Klavierſtücken zu Worte, die E. Robert 
Schmitz mit Verve und Schwung interpretierte; zuſammen mit 
dem Pariſer Geiger Tourret, deſſen Bogenführung großen Klang- 
reiz aufweiſt, fpielte Schmitz Dumergues, „Santafie-Sonate“, eine 
eſſelnde Kompofition von einer weichen, melancholiſchen Grund. 
immung. Die Konzertpartnerin von Madame Jacques-⸗Dalcroze, 
Marcele Theridjian⸗Charreij, ift eine Pianiſtin von reifem 
Können und ſchöner Geſtaltungskraft. Vorzüglich ſpielte ſie u. a. 
die Händel⸗Variationen von Brahms. 
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ganz Platin in modernen, höchst dekorativen Entwürfen, auch in 
sowie mit echten Steinen und echten Perlen, äusserst wohlfeil, trotz Bekundung 
eines erlesenen Geschmacks und Einräumung langfristiger Amortisation. | 
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Verichiedenes aus aller Welt. Felix Nomwomiejälis 
gewaltiges Oratorium „Quo vadis?“ wird auf dem im Juni 
unter dem Protektorat des Königs von Sachſen ſtattfindenden 
Lauſitzer Muſikfeſt in Bautzen aufgeführt werden. Chor 
und Orcheſter, aus 700 Mitwirkenden beſtehend, leitet Direktor 
Biehle. Die Uraufführung fand vor zwei Jahren in Amſterdam 
ſtatt, heuer wird das Oratorium dort wiederholt werden. Der 
Komponiſt wird in dieſem Monat eine Aufführung in Neuyor! 
leiten. Eine Wiedergabe in München war im Vorjahre geplant, 


lung ift dramatiſch wirkſam, die Mufi 
Die Covent Garden Oper in London 


4 1 mit derbem Humor einen ſterbenden Großbauern, der 
eine Erben zum Beſten hält. — 


heiligen 
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i idelt, mit 
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— 
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wie überhaupt zu Ostergeschenken führen wir dezenten Altsilberschmuck mit feinen, 
farbigen Emailleeinlagen nach Künstlerentwürfen, ferner Kolliers, d 
Broschettes, Ohrringe, Busennadeln usw. in echt Gold, Gold auf Silber, Silber un 


Armbänder, Ringe 


Filigranarbeit, 
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Die Debatten tiber die vom Reichsbankpräsidenten beabsichtigten 
Massnahmen zur Herbeiführung von grösseren 
Kreditein schränkungen bilden das Hauptthema bei der Be- 
urteilung der deutschen Börsen verhältnisse. Die Mitglieder der Ber- 
liner Stempelvereinigung — sämtliche Grossbanken und angesehene 
Privatbankhäuser Berlins — hatten in dieser Angelegenheit bereits 
wiederholt Beratungen, ohne jedoch vorerst irgendwelche greifbare 
Abwehrmittel zu finden. Für die Entwicklung von Deutschlands 
Handel und Industrie bleibt natürlich diese Angelegenheit von wich- 
tigster Bedeutung. Die nächste Zeit wird darüber entscheiden, ob 
unsere Wirtschaftsfaktoren eine scharfe Einschränkung erfahren sollen. 
Jedenfalls ist nicht zu verkennen, dass die vom Reichsbankpräsidenten 
ausgegangene Mahnung von enormer Wichtigkeit für unsere wirtschaft- 
liche Zukunft ist. Es ist bekannte Tatsache, dass gerade Handel und 
Industrie, sowie unsere Börsenfaktoren den grössten Teil der Bedürf- 
nisse am Geldmarkt absorbieren. Eine langsamere Entwicklung 
unserer hochgespannten industriellen Konjunktur kann für den weiteren 
Werdegang derselben nur von immensem Vorteil sein. Insbesondere 
bedarf unser Geldmarkt der grössten Schonung. Man 
erinnert sich nicht gerne der vergangenen Monate, in denen unsere 
Geldmarktverhältnisse harte und schwierige Tage durchgemacht haben. 
Als weitere vorsichtige Beobachtung der Geldmarktlage ist auch seitens 
der Reichsbankleitung der Umstand in Betracht zu ziehen, dass im 
Gegensatz zu früheren Jahren am Diskontmarkte eine durchwegs stabi- 
lere und gleichmässigere Diskontpolitik vorherrschend ist. Der 
momentane hohe Diskontsatz von 5 Prozent nnd die 
dadurch verursachte Geldversteifung am offenen Markte haben neuer- 
dings das Ausland zur Geldhergabe nach Deutschland animiert. Lon- 
don, Paris und Amerika haben trotz des im Vorjahre offenkundig ge- 
zeigten Misstrauens grosse Geldsummen nach Deutschland offeriert. 
Trotzdem ist die Reichsbank bedacht, die Liquidität der Geldmittel 


l 


zu erhöhen und anscheinend vorerst nicht gewillt, an eine Diskont- 


reduktion zu denken. Der Privatsatz an den Börsen und die Ultimo- 
versorgung zeigten in den letzten Tagen immerhin noch grossen Geld- 
bedarf. Auch die politische Lage gab den Börsen zu 
manchen Bedenken genügend Anlass. Die unerfreuliche Entwicklung 
des italienisch-türkischen Krieges, speziell die Befürchtung, dass 
eventuell Frankreich gegen Italien scharfe Einwendungen bringen 
werde, verstimmten ganz besonders. Die vielseits gehegten Erwar- 
tungen, dass die europäischen Grossmächte Friedensvermittlungen er- 
folgreich durchführen würden, scheinen sich nicht zu erfüllen. Die 
schwierigen Verhandlungen binsichtlich der grossen Arbeiter- 
i England und die Gefahr, dass auch 


bewegungen in 
Deutschland durch diese Kohlenarbeiterstreiks zu 


leiden haben wird, musste natürlich gleichfalls zu der grossen vorherrschen- 
den Reserviertheit der Börsen beitragen. Die Depeschen über diein- 
dustrielle Entwicklung der amerikanischen Ver- 
hältnisse lauteten ebenfalls wenig erfreulich. Die deutschen 
Börsen befleissigten sich daher durchwegs einer grossen Zurückhaltung, 
welche verstärkt wurde, als auch vom Inland verschiedentliche Momente 


ungünstiger Natur sich dazu gesellten. Grosse Verkäufe in Industrie- 
aktien konnten nur bei erheblichen Kursverlusten vorgenommen werden. 
Die glatte Erledigung der Ultimogeschäfte brachte vermehrtes Leben 
an die deutschen Börsen. Aufsehen erregend blieb der vor- 
übergehende scharfe Kurssturz der Hohenloheaktien, hervorgerufen 
durch die Angriffe infolge der Vorgänge im Fürstenkonzern. Auch 
Deutschbankaktien hatten im Einklange mit diesen Vorkommnissen 
durch grosse Abgaben Kursrückgänge aufzuweisen. Die durehaus 
günstigen Abschlussziffern der neuerdings be- 
kanntgewordenen Bilanzergebnisse von Berliner 
Grossbanken gaben jedoch der Börse Veranlassung, die Markt- 
lage ruhiger und zuversichtlicher zu beurteilen. Ueber die Erneuerung 
des Stahlwerksverbandes liegen gleichfalls optimistische Anschauungen 
vor. Die Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. veröffentlicht ihr Jahres- 
ergebnis pro 1911 mit einem erheblich höheren Reingewinn als im 
Vorjabre. Man glaubt, dass auch die demnächst weiters bekannt 
werdenden Abschlusssiffern der Montan- und der ge- 
samten deutschenlIndustriegesellschaftenim grossen 
ganzen ein gleich günstiges Bild aufweisen werden. Die scharfe 
Steigerung des Privatdiskontsatzes an der Berliner Börse auf 4½ Pro- 
zent verursachte neuerdings auf allen Gebieten eine durchaus flaue 
Tendenz. Besonders der seither schon vernachlässigte Anlagemarkt 


hatte unter dieser Geldversteifung zu leiden. M. Weber. 
Der Aufsichtsrat der Nationalbank für Deutschland, Berlin 
beschloss aus dem Reingewinn von 9,154,554 M die Verteilung einer Dividende von 
7 %, wie im Vorjahre, vorzuschlagen. Der verfügbare Reingewinn für 1911 ist dabei 
um über !/ Million grösser als im Vorjahre. Die einzelnen Bilanzziffern, sowie die Aus- 
führungen im Geschäftsberichte der Bank machten auf die Börse den besten N 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion . 
Sücher jeweils aufgeführt. dieſe ee übernimmt die Redaktion 
keinerlel Serantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bleibt vorbehalten.) 

Der Maler P. Rudolf Ktättfer. Ein moderner Fieſole. Von Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B. 
Biographie, mit Titelbild, 70 Tafeln mit Illuſtr. und mit Bildern im Text, total 
415 Darſtellungen. 148 S. Lex.⸗Oktav. Broſch. 4 18.—, geb. K 20.—. (Einftedeln, 
Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.-.) 

Briefe über einen deutſchen Roman. Julius Rodenberg an Enrica von Handels 
Mazzetti. Anhang: Die Schlußkapitel der Armen Margaret nach dem Erſtabdruck 
in der Deutſchen Rundſchau. 8, 171 S. Geh. M. 2.—, geb. M 3.—. (Verlag Köfel, 
Kempten und München.) 

Das Evangelium nach Matthäus. Von E. Timmler, kl. 8, XXII u. 434. (M. Gladbach, 
Volksvereins⸗Verlag GmbH.) Geb. 4 1.20, M 2.40 und M. 4.80. 

Kurze Predigten für Kinderſſommun ionen, namentlich die erſte. Von Pfr. J. Vogtt. 
60 Pf. (Dülmen i. W., A. Laumann.) 

Venite ad me omnes! Euchariſtiſche Predigten von Hieronymus Bayer. M. 2.—. 
(Dülmen t. W., A. Laumann.) 

Mädchenſchutz und Mädchen handel. Für Mütter, Väter, Seelſorger, Erzieher, Dienſt⸗ 
herrſchaften und für gefährdete reife Mädchen. Von einem Prieſter. . 87 S. 60 Pf. 


(Donauwörth, Ludwig Auer.) 
Die Keuſchheitsideen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und praktiſchen Bedeutung 
von Dr. Joſeph Müller. 4 4.—. (Straßburg t. E., Carl Bongard.) 
Freisſteigerung und Reallodnpofitik. Von Stephan Bauer und Irving Fisher. 
(Sonderabdruck aus 1. Bd., 4. u. 5. Heft der Annalen für ſoziale Politik und 
Geſetzgebung.) (Berlin, Julius Springer.) 


Die Kenntnis fremder Sprachen 
ein Gradmesser der Bildung 


Von alters her schon gehörte die Kenntnis mindestens einer fremden Sprache zur allgemeinen Bildung. Aber während es früher 
genügte, dass man fremde Sprachen lesen und schreiben konnte, verlangt unsere reiselustige Zeit, die uns jeden Tag in Berührung 
mit Angehörigen fremder Nationen bringen kann, dass wir die Sprachen auch fliessend sprechen können, sei es aus gesellschaftlichen 
oder Berufsrücksichten, wie beim Offizier, Arzt, Kaufmann, Rechtsanwalt, Verkehrsbeamten usw. Die Kenntnisse, die wir uns auf 
dem Gymnasium oder im Mädcheninstitut erworben haben, reichen hierfür aber bei weitem nicht aus, auch das eifrigste Lesen und 
Uebersetzen von Romanen, Zeitungen und dergl. verhilft uns nicht zum fliessenden Sprechen einer Sprache. Wir brauchen eine 
Methode, bei der wir vom ersten Satz an durch Frage und Antwort zum Sprechen angehalten werden, eine Methode, die uns alle 
jene Redewendungen bietet, die man im täglichen Umgang, auf der Reise, im Hotel usw. braucht. Die Methode muss uns aber das 
Einprägen und Behalten des dargebotenen Stoffes leicht machen, d. h., sie muss nach psychologischen Gesetzen aufgebaut sein. 
Das anerkannt vollkommenste in dieser Hinsicht sind Poehlmanns Sprachwerke: „Englisch leicht gemacht“, „Französisch leicht 
gemacht“, „Italienisch leicht gemacht“, „Spanisch leicht gemacht“, „Russisch leicht gemacht“. Verlangen Sie Prospekt 37 (kosten- 
los), und lesen Sie die glänzenden Zeugnisse, und Sie werden Überzeugt sein, dass Poehlmanns Sprachwerke diejenigen sind, mittels 


derer Sie fremde Sprachen am schnellsten und leichtesten erlernen können. 


Poehlmanns Sprachen - Institut, 


Berlin W., Wittenbergplatz 1. 


Nach dieser neuen Methode wird der Unterricht heute schon erteilt in: „Bund technisch- industrieller Beamten, Gau Gross-Berlin“. 
„Deutsch- nationaler Handlungsgehilfen- Verband, Gau Brandenburg“. „Kaufmännischer Verein München von 1873 (E. V.).“ „Verein 
„Gesangschule Lydia Hollm, Berlin-Halensee“. 


für Handlungskommis von 1858, Bezirk Berlin“. 


„Verein junger Drogisten, Berlin“. 
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e (Kernfrage der Männerſeelſorge). Von Dr. Hermann Sträter. 

Klein 80., 25 Pf. (Kevelder, Butzon & Berder s 

Der Kleine Aommuntionunterrigt in ausgeführten Katecheſen oder Der Kommunion: 
unterricht für Kinder, welche vor der feierlichen erſten Kommunion privatim zur 
heiligen Kommunion gehen. Von Oskar Witz. 80. 82 S., broſch. A 1.—. 
(Saarlouis, Haufen & Co.) 

Die öſtere und tägliche Kommunion. Von Julius Lintelo, S.J. Deutſche Bearbeitung 
für gebildete Jungfrauen. 20 Pf. (Saarlouis, un & Go.) 

Das nmel der katholifden Sitttichleit. Von Dr. B. Strehler. Eine apologetifche 

oralſtudie. Kart. 4 150. (Breslau, G. P. Aderholz.) 

Fraltiſche Jugendpflege im Sinne des Miniſterialerlaſſes vom 18. Januar 1911. 
Ein vereinfachtes Sparſyſtem für Fortbildungsſchulen, Geſellen⸗ und Jugend⸗ 
vereine. 30 Pf. (Eſſen⸗Ruhr, Joſeph Reinirkens.) 

Das goldene Bud der Familie. Allgemeinverſtändliches Univerſalwerk über alle 
familienrechtlichen, familiengeſchichtlichen und bürgerrechtlichen Fragen. 432 S., 
Format 15 X 23 em Geb. & 10.—. (Düſſeldorf⸗ Gerresheim, Heraldiſch⸗Genea⸗ 
logiſche Geſellſchaft m. b. H.) 

Die katheliſche Heidenmiſflon im Schulunterricht. Hilfsbuch für Katecheten und Lehrer. 
Bun Beer Schwager. M. 2.—. (Steyl, Poft Kaldentirchen Rhld., Miſſions⸗ 
ruckerei. 

Aachen als Stadt der deutſchen Antholiken. Von Max Roeder. 25 Pf. (Aachen, 
C. van Gils Weſideutſche Vereins druckerei.) 

Ludwig Stend, geſammelte Rovelen. Herausgegeben zu dem am 20. Februar ſtatt⸗ 
gefundenen 100. Geburtstag Ludwig Steubs. A 2 5). (Stuttgart, A. Bonz K Comp.) 

Das Abendmahl im Neuen Teſtament. Von Brofeſſor Dr. W. Koch. 60 Pf. — Das 

elsfisewußtſein des gottesſohues. Von Privatdozent Dr. Fritz Tillmann. M 1 —. 
eft 10 u. 11/12 der „Bibliſchen Zeitfragen“. (Münfter i. W., Aſchendorff.) 

Das Breviergedet nach der Konſtitution Pius’ X. „Divino afflatu*. Von Regens 
B. Raſche. 50 Pf. (Paderborn, Donifazius⸗Druckerei.) 

e von Gandersheim, die erſte deutſche Dichterin. Von Joh. Schneiderhan. 
A 2.60 (Paderborn, Bonifazius⸗ Druckerei) 

Die geheime und öffenttiche Yrofitution in Stuttgar“, Karlsruhe und München mit 
Berückſichtt ung des e e in Yugsburo und Ulm, ſowie den 
übrigen größeren Städten Württem . Meher. 4 6.—. (Paderborn, 


rdinand Schöningh.) 
Wildelm Kotzde: And dentfA fei die Erde. Aus der geit deutſcher Größe. Mit 
ildern von Fr. Staſſen 138 S. Geb. 4 3.—. (Mainzer Volks⸗ und Jugend⸗ 
bücher Bd. X VII, Sof. Scholz in Mainz.) 
Der 1. Schweizeriſche arponar Garitaskongreß am 12. und 13. September 1911. 
Gedentblätter von Dr. A. Hätten ſchwiller. M. 3.50. (Stans, Hans von Matt & Cie.) 
Bericht über das Wirken und den Mitgliederiand des Kunſtvereins Aünchen während 
des Jahres 1911. (München. Galertieſtraße 10, Kunſtwerein.) 
Das Berfiderungsgefeg für Angefiellte. Bon K. Meinel. M 1.80. (München und 
Berlin, J. Schweitzer, Verlag.) 
Handbuch der Yaramentik. Von Jofeph Braun, S. J. Mit 150 Abbildungen. Gr. 80 
(XII und 292 S.). AM. 6.50, geb. M 7.60 (Freiburg t. B., Herder.) 
Die Myfterien des Görifientums. Nach Weſen, Bedeutung und Zuſammenhang dar- 
eſteut von Profeffor Dr. Matth. Jofeph Scheeben. earbeitet von Dr. Arnold 
Rademacher. Gr. 8° (XXIV 692). M.8.40, geb. 4 10.—. (Freiburg, Herder.) 
Jofeph Kardinal KHergenrötders 5 der allgemeinen Kirchengeſchichte. Neu 
earbeitet von Brofeffor Dr. Johann Peter Kirſch. Eiſter Band: Die Kirche in 
Mit einer Karte: Orbis christianus saec. I- VI. (Theo: 
Gr. 80. 4 11.40, geb. 4 13.—. (Freiburg, 


ergs. Von Dr. 


der antiken Kulturwelt. 
Pal 8 (XIV u. 748). 
erder. 
Zitaten -Apokfogie oder chriſtliche Wahrheiten im Lichte der menſchlichen Intelligenz. 
Chriſtliches Vademetum für die gebildete Welt. Von Prof. Dr. Theodor Deimel. 
120 (XVI u. 356). M 2.40, geb. 4 3.—. (Freiburg, Herder.) 
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Auf zur Frühjahrskur ins Mineralbad Ditzenbach (Württemberg) 
Das Früdjahr naht. Die Winterſchäden follten auskurtert werden. Wo? An einem 
ftillen Plätzchen, wo zu den Reizen der Natur und zu den Vorzügen eines geſunden 
Klimas und forgfamer Verpflegung noch kommen die heilenden und ſtärkenden Kräfte 
eines wirklichen Geſundbrunnens. Wo aber das alles auf einem Fleck finden? Im 
Mineralbad Titenbach in Württemberg: in einem ganz beſonders bevorzugten 
Tale des ſchönen Schwabenlandes liegt es. Allgemein gerühmt ist's. Wer einmal 
da geweilt, kommt immer wieder: Kein leeres Wort das, N Tatſache! Und 
wer zum erſten Male als Gaſt ſich einfindet, ift erſtaunt, daß feine großen Vorzüge er 
noch nicht früher gekannt und genoſſen. Alles in allem: Ditzenbach, „die Perle des 
Tales“, ein wirkliches Erholungs: und Geneſungsheim. Vor bald zwei Jahrhunderten 
ſchon hat ein begeifterter Lobredner nach Mineralbad Ditzenbach eingeladen mit des 
Dichters Wort: „Dulcius ex ipso fonte pibuntur aquae.“ Wahr iſt's! Mehr als alles 
Lob befagt ſchon ein Tag Aufenthalt bier. Drum auf und prob', dann folgt Das = 


p A 
Ein neues Miſſions⸗Seminar wurde gegründet von der Kongregation der 
Pallottiner in Mafto, in einer fehr gefunden und ſchonen Gegend Piemonts (Italien) 
behufs Ausbildung von Miſſionären für Nord- und Sudamerika zur Hebung des dortigen 
roßen Prieſtermangels. Es werden dort gutbegabte Knaben bis zum 15. Lebens⸗ 
jahre aufgenommen, welche einen ausgeſprochenen Beruf zum Prieſterſtande und 
Miſſionsleben befunden Ter Studiengang entfpricht dem unſerer deulſchen Gumnaſien. 
Mit der Leitung dieſes neuen Unternehmens wurde der frühere General der Vallottiner, 
P. Mar Kugelmann, betraut. Anmeldungen ſind an ihn zu richten: auch werden dort 


Handwerker als Brüder aufgenommen. 


Fernsprecher 413 


2 für Dortmund. Ferner 57 5 
i dorf Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. 
9 s 


a 0 


37 nach anderen Dr FR i 180 Werke nach Weſtſaken, darunter 
nach anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Werle, wofür noch 3 in Auftrag find. Serner nad DiN 


i i : Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendungs ue | 
feßtropneumatifhe Konftrußtionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Jein lle Aeſerenzen. — > - 
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AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKC ER RATE 


Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


AV 


Steckenpferd-Litienmilch=Seife 


von Bergmann 4 Éo., Radebeul, à Stück 50 Pf., kaufen, ſobald 

ſie ſich von deren Güte überzeugt hat, denn dieſe Seife erzeugt ein 

zartes, jugendfriſches Geſicht und blendend ſchönen Teint. Ferner macht 
Eream „Dada“ (Linenmitch- Cream) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


An der Bergſtraße, dem dentſchen Italien, bezeichnet man als einen der 
ſchönſten Punkte — wenn nicht den ſchönſten — Heppenheim an der Bergſtraße. An 
diefem reizenden Fleckchen Erde, das alle Vorzüge des Gebirgs- und Flachlandes 
durch die vorderen Ausläufer des Odenwaldes und die angrenzende Rheinebene in 
fich vereinigt, an deſſen rebumgrenzten Höhen die Mandeln gedeiben, ift in dem 
Mädchenpenſtonat von Geſchw. Nad Gelegenheit geboten zur Abſolvierung der 
neuerdings dringend verlangten ſog. Einjährigen der weiblichen Jugend. Grund» 
liche en an ie Ausbildung in Theorie und Praxis für kl. Kreis junger 
Mädchen, welche einfache und feine Küche, jegliche Art Bäckereien die geſamte Steriliſter⸗ 
funft, ſowie Pflege und Unterhaltung eines guten Hausweſens umfaßt, kann dur 
die Wahlfächer Handarbeit, Schneidern. Gartenbau und Hügnerzucht erweitert r 
Die gebotene Fortbildung bezweckt den Kontakt des vorhandenen Schulwiſſens 5 
dem prattiſchen Leben. Herzliches Entgegenkommen. ſchönes Familienleben, vorzäg 
liche Verpflegung, Betätigung in Wanderungen. Sport und Eptel, Unterricht d 5 
bewährte Lehr- und Fachträfte laffen die Penftonärinnen an fol klimatiſch 1955 
zugtem Ort wie Heppenheim an der Bergſtraße in jeder Beziehung gut aufgebo a 
fein: regen an zu friſchfröhlicher Arbeit auf dem ureigenften Gebiete ber Frau, e 
welcher die jungen Damen mit großem Nutzen für Körper und Geiſt nach Biger 
eventuell zu willenfchaftlidder oder gewerblicher Weiterarbeit zurüdtehren. N 
Preis. Näheres Proſpekt. 

—— 


Orgelbau- Anfali 
Franz Eggert 
su. Ant. Feith zy 


— Paderborn, = 
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Mitglieder Vergnügungsreiſen machen, 


GT Inlerate: go & die Smal 
gefpalt. Nonpareiſlezeile: 


Allgemeine SEE 


— a 


Bezugspreis: viertel- 
Jährlich A 2.60 (2 Mon. 
4 1.28, 1 Mon. & 0.87) 


(Bayer. 
eichnis Nr. 15), 
Buchhandel u. b. Verlag 


Bei Swangselnzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 


Oeſlerr.· U SK 
In Schweiz 5 u a 
Belgien 5 Fr. 47 Gts., 
el a | 
Dänemarf 2 r. 66 Der, ; Nachdruck von Jr- 
Rußland | Rub. 38 Kop. tikein, feuilletons und 
Probenummern kfoſtenfret. Gedichten aus der 
Redaktion, Gelcdhäfts- „Allg. Rundichau“ nur 
ftelle und Verlag: mit Genehmigung des 
ünchen, Vorlage geſtattot. 
Oalerieltraße a, Gb. i Huslisferung in Leipzig 
: durch Carl fr. Fleilcher. 


—— Telephon 3850. zu | 
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München, 16. März 1912. 


Propheten und find doch nur Herolde verdorbenen Geldkönigtums. 


Cſchenſtochau. l Der Preſſe, deren politiſche, wirtſchaftliche, künſtleriſche Referate 

Nebſt Kehrfeite für Phariſäer. 1 55 au ga. eg Nebergeunungen, fon- 

| Py ern bezahlte Reklamen find, der Preſſe, welche im Inſeratenteil 

Von Dr. Joſeph Eberle, Friedrichs hafen⸗Ailingen. Wahrſagerei und Magie, Kurpfuſchertrug a ee er, 

un hatten die nach Pikanterien pirſchenden Herren der großen [Kuppelel und Börſenpapierſchwindel ins Ungemeſſene protegiert 
Preſſe wieder eine Senſation erſten Ranges. Eine Woche 


— der Preſſe ſteht die Rolle des moraliſchen Weltenrichters 
lang Primaſtoff für lange Zeitungsſpalten und für die Reklame- | Außerit ſchlecht. Noch ſchlechter als die des ethiſchen Präzeptors 
Telegrammtafeln an den öffentlichen Plätzen. Eine Woche lang 


der Auguren im antiken Rom. 
Kaviar für blafierte Kaffeehausfünglinge und gelangweilte Blau⸗ 


$ * ; 
ſtrümpfe. Eine Woche lang Argumente für die in Mode ge» 


m 
Sagen wir es ganz offen, ohne die obligate Reſerve ver. 
kommenen Religionsſpötter und Kirchenhaſſer. Eine gi lang g ganz off Y B f 
erzchen, 


ſchüchterter Akademiker: Der ganze Tſchenſtochau⸗Rummel iſt der 
Anregungen für Witzblattzeichner und Baristefänger. Hauptſache nach wiederum nur eine widerliche Mache des inter⸗ 
was willſt du denn mehr? m 


nationalen Preſſejudentums. Eine Mache nach altem bewährtem 
Die Sache iſt ja nicht alltäglich, und der Chriſtenmenſch und Preſſef $ ch 5 


Rezept. 
ſpeziell der Katholik kann fie nicht ohne großen Schmerz erzählen. Das Refom- Judentum beſitzt die Suprematie im modernen 
Ein Kloſter, unter beffen Konventualen fih Diebe finden und ein Preſſebereich: es beſitzt oder beherrſcht nicht nur alle großen 


Mörder; ein Kloſter, in dem die Diſziplin ſo locker, daß einzelne 

Privatgelder häufen, Lieb- 
ſchaften unterhalten, die herben Zellen in Stätten häßlicher Orgien 
wandeln können — das iſt für das moderne kritiſche Empfinden 
etwas Unerhörtes. Man wünſchte, dieſe Macoch und Zalog, 
diefe Reimann und Krzyzanowska wären nicht Wirklichkeit, fon- 
dern Phantaſiefiguren in irgendeinem modiſchen Schauerroman. 
Man gönnt dieſen Kloſterſchändern von Herzen die Strafe, die 
fie nun ereilt hat, und Berufene werden der kirchlichen Obrig⸗ 
keit empfehlen, auf gewiſſen Gebieten künftig noch ſtrenger und 


wachſamer zu ſein. 

Aber die Sache iſt trotz alledem entfernt nicht 
wert, in der Weiſe, wie es geſchieht — man ſehe z. B. 
die Berliner und Wiener Preſſe — zum spectaculum mundi 
geſtaltet zu werden. Es iſt anormal, wenn über hundert 
Spezialkorreſpondenten und über ein Dutzend Spezialzeichner und 
Spezialphotographen aus aller Welt im Petrikauer Gerichtsſaal 
fi einfinden, um die Mönchsaffäre zur chose célèbre des Jahres zu 
machen. Und die Damen der ruſſiſchen Beamtenariſtokratie, die 
eigens aus Lodz, Warſchau und Petersburg in großer Toilette 
anrücken, um alle böſen Intimitäten des Prozeſſes zu erhaſchen 
und fie hernach an vergnügten Teeabenden als Konverſations⸗ 
delikateſſe abzuſetzen, gehören — milde gejagt — in ein Nerven- 


ſanatorium. 

Daß in einem kirchlichen Inſtitut, welches unter ruſſiſch, 
allzuruſſiſchem Milieu leidet, und in welchem zweifelhafte Ele⸗ 
mente gegen die ernſten Reformverſuche der Kurie ſtaatliche Pro- 
tektion genießen — einmal Schlimmes paſſieren kann, das ſollte 
jene, denen das nil humani a me alienum puto doch ſonſt theo⸗ 
retiſch und praktiſch geläufig, nicht ſo ganz aus dem Häuschen 
bringen. In allen Herden gibt es räudige Schafe, in allen Stän⸗ 
den Nichtsnutze, in allen Prieſterorden Judaſſe. Das iſt doch 
nichts Neues. Die allgemeinen Deduktionen gegen das Mönch⸗ 
tum aber, die jetzt wieder durch den Blätterwald ſchwirren, die 
ſchlechthinige Verurteilung alles Kloſterweſens ohne Rückſicht auf 
die ungezählten Edelmenſchen, die doch auch neben den gelegent⸗ 
lichen böſen Früchten auf dem Kloſterboden wachſen und als Ge⸗ 
lehrte, als Beter, als Pioniere der Ziviliſation oder als Wunden 
verbindende Engel in Lazaretten ihre Lebenskräfte verbrauchen 
— ich ſage, dieſes abſolute Anathema iſt genau ſo falſch, wie 
wenn einer Chriſtum und die elf getreuen Jünger wegen des 
einen Ungetreuen Judas Iſchariot verdammen wollte. 

Bei den Herren der modernen Großpreſſe wirkt die Ent- 
rüftung zudem lächerlich. Sie gefallen ſich in der Maske moderner 
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Telegraphenagenturen, ſondern auch den größeren Teil der 
großſtädtiſchen und vor allem der weltſtädtiſchen Preſſe. (Inter⸗ 
eſſenten verweiſe ich auf die Einzelangaben in meinem im 
nächſten Monat erſcheinenden Buche: „Großmacht⸗Preſſe“.) Dieſe 
Suprematie benützt das Judentum in inſtinktiver Abneigung gegen 
Chriſtentum und chriſtliche Inſtitutionen dazu, die Oeffentlichkeit 
zwar unter groben Uebertreibungen und frivolen Reflexionen 


ihr aber nie etwas von dem Idealen und Starken, von den 
ſpekulativen und äſthetiſchen Werten, den caritativen und erziehe⸗ 


riſchen Kräften ebendort zu ſagen. Sodaß man immer wieder des 
Es gibt Käfer, die im Mai, wenn alles 


Spruches gedenkt: 
grünt und blüht, doch dem Kot auf der Landſtraße zufliegen, 
und ſo gibt es Menſchen, die immer nur das Verfehlte ſehen, 
die etwa, wenn ſie vor dem Kölner Dom ſtünden, in erſter Linie 
nach dem Staube in den Hohlkehlen fahndeten, für das Grandioſe 
der Geſamtarchitektur aber kein Auge und keine Seele hätten. 

Das Häßliche ſolcher einſeitiger Stellungnahme der 
herrſchenden Judenpreſſe wird ins Unerträgliche geſteigert durch 
die Tatſache, daß der Hyperkritik gegenüber den „Feinden“ ein 
ſchlimmes Vertuſchungsſyſtem im Dienſte der „Freunde und 
Genoſſen“ entſpricht. Konkreter: Der Tſchenſtochau⸗Rummel und 
alles Poltern der herrſchenden Preſſe gegen gelegentliche Frevel 
im Chriſtenlager iſt deshalb ſo widerlich bis zur Unerträglichkeit, 
weil er von Leuten ausgeht, die nie ein Wort über viel größere 
Vergehen im Judenlager verlieren. Weil er von Leuten ausgeht, 
die Entrüſtung nur gegenüber der chronique scandaleuse rift- 
lichen Adels und Prieſtertums kennen, angeſichts von Lumpereien 
jüdiſcher oder dem Judentum huldigender Kapitaliſten und 
Literaten ſich aber mauſeſtill verhalten. 

Vielleicht iſt es gut, dieſen Punkt etwas näher für die zu 
betonen, welche mit den Anſchauungen der herrſchenden Preſſe 
durch dick und dünn gehen und uns, von ihren „Evangeliſten“ 
aufgepeitſcht, in dieſen Tagen ſchadenfrohe Vorhalte wegen der 
Vorgänge im ruſſiſchen Kloſter auf Jasna Gora machen. 

Harden hat gelegentlich die Sachlage an der Hand verſchiedener 
Beiſpiele wunderbar beleuchtet. Als die tonangebende Preſſe wieder 
einmal einen Skandal in chriſtlichen Adelskreiſen ſchamlos aus⸗ 
beutete, ſchrieb er ihr folgendes ins Stammbuch: „Als nach den 
Milliardenjahren ſelbſt in der leidenſchaftsloſen deutſchen 
Menſchheit der Haß gegen das ſchamlos raubende Gründertum 
[nah Glagau waren 90% der Schwindelgründungen jüdiſch!) 
aufloderte, wurden der erregten Menge die paar hochadeligen 
Gründer gezeigt, die Lasker Jude] entlarvt hatte, und deren Beute, 


über alles Sündige und Verfehlte im Chriſtenreich aufzuklären, 
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im Vergleich mit jener der bürgerlichen Börſenbanditen doch nur 


unbeträchtlich genannt werden konnte. Als die Londoner Stod- 
jobber einen großen Fiſchzug gemacht hatten, erſchienen in der 
„Pall Mall Gazette“ die Artikel über den von Hochtories 
erpreßten Jungfrauentribut. Als am Anfang der neunziger Jahre 
in Preußen die Taten der Sommerfeld (Juden), des Herrn 
Anton Wolff (Jude) und ſeiner Konſorten ruchbar wurden, 
wieſen die Zeitungsbedienten der Flatterfahrer und Depotdiebe 
auf die Greuel der Wechſelreitſchule und riefen: „Jenen gleicht 
kein ehrbarer Kaufmann!“ Da ſind die Namen der Kröcher, 
Arnim, Zedlitz, Schwerin, Kardorff, Roon und Puttkammer ins 
Spiel und unter die Spieler gekommen. Weiber und Karten! 
Und nun großes Hallo, große Entrüſtung in den Blättern. Die 
„Voſſiſche Zeitung“ (jüdiſch) ſchrieb: „Das Hundert Zeugen, 
das zu dieſen Verhandlungen geladen war, bildet nur einen 
Bruchteil jener ariſtokratiſchen Geſellſchaft, die ſich mit Spielern, 
Hochſtaplern und Wucherern einläßt, jener Welt, in der jeder 
den anderen zu rupfen ſucht, um ſchließlich ſelbſt gerupft zu 
werden. Da it man auf die Wucherer: aber fie find nur 


wie die Hyänen und die Geier: fie erſcheinen nur dort, wo fie 


Fäulnis wittern. Und wenn der junge Landwirt, der gut zu 
leben, aber nicht gut zu wirtſchaften verſteht, in immer größere 
Schwierigkeiten gerät, ſo tritt er dem Bunde der Landwirte 
bei und verlangt die Ablöſung der Grundſchulden vom Staat.“ — 
Nun find gewiſſe Lumpereien im Adel ja ſchlimm. Aber 
ſpielen etwa nur Offiziere, handeln nur ſie gegen braune und 
blaue Scheine Frauenfleiſch ein? Du lieber Himmel, der 
ee ſogar in Reiterregimentern, und überhaupt 
der Durchſchnittsadelige führt in Preußen ein kümmerliches 
Leben, pumpt ſich, bei kargem Familienzuſchuß, ſeufzend bis zur 
Heiratsecke durch und genießt von den Luxusgütern dieſer Erde 
nur, was die Kaufkräftigeren ihm übriglaſſen. Jeder Erwachſene 
kennt in Berlin die bourgeoiſen Klubs, wo Partien um 3000 & 
kaum noch beachtet werden, und die höchſt ehrwürdigen, mit 
Titeln, Orden und Ehrenämtern beladenen Greiſe, die berühmten 
Theatermädchen Kleider, Schmuck, Pferde und Wagen bezahlen. 
Jeder kann die Namen nennen — gute Börſennamen, 
gut in Shylocks Sinn —, die ſich vor aller Augen be- 
ſonders eng mit denen der Barriſons, der Otero und der Petit 
verbanden. Jeder weiß, daß die Berliner Kupplerinnen nicht 
von Offizieren und Agrariern leben, und daß auf dem Fleiſchmarkt 
die Kavaliere und Kavalleriſten gegen bourgeoiſe Neſtoren nicht 
aufkommen können, deren makellos reiner Wandel an Geſchäfts⸗ 
tagen laut geprieſen und offiziell belohnt wird. Dieſes Ge⸗ 
heimnis der Dachſpatzen darf aber nicht verraten 
werden. Was würden die böſen Sozialdemokraten 
und die noch ruchloſeren Antiſemiten dazu ſagen? 
Deshalb wird von dem Handeln und Wandeln der Herren 
Max Arendt (Jude), der die Börſenkunden beſtahl und die 
kaum flügge gewordenen Ballettkinder unter ſeine Fittige 
nahm, nur flüchtig als von dem Treiben eines lockeren Geſellen 
im Stil des ſeligen Sommerfeld geſprochen und der breiteſte 
Raum in den Blättern den Herren von Kayſer, von Kröcher, 
von Schachtmeyer nebſt adeligen Haſardgenoſſen reſerviert. 
Sonſt könnte die Kunde Glauben finden, daß zwar 
jeder herrſchenden Klaſſe die Korruption naht und 
nahen muß, daß aber ſo ſchnell und völlig noch nie 
eine Herrſcherklaſſe korrumpiert worden, wie die 
der behenden Bankiers!“ 

Das iſt's! Und Hardens Ausführungen ergänzend frage 
ich die Leſer und Nachbeter der herrſchenden Preſſe beiſpielshalber: 
Ihr, die Ihr von der herrſchenden Preſſe „je öfter deſto beſſer“ 
über alle vergangenen und gegenwärtigen Sünden der Kirche 
unterrichtet werdet, erfuhret Ihr in derſelben Preſſe Entſprechendes 
und entſprechend oft z. B. über die alten Praktiken der Ruden- 
Bankhäuſer Rothſchild? Daß die Gründer ihren Reichtum ins 
Unglaubliche dadurch wachſen ließen, daß ſie beinahe ſämtlichen 
Staaten Geld liehen, dann die Obligationen zu höherem Kurs 
abſetzten, jetzt den Kurs plötzlich warfen, die wertloſen Papiere 
nunmehr wieder einkauften, wieder ſteigen ließen und verkauften? 
Nein! — Erfuhret Ihr aus der herrſchenden Preſſe, daß der 
letztes Jahr verftordene Wiener Rothſchild noch im Oktober 1895 
einen ſolchen Fiſchzug inſzenierte, d. h. mittelſt frivoler Reklame 
im Inferaten- und Textteil der Zeitungen Spielpapiere glänzend 
offerierte, gegen Einlage von Wertpapieren verausgabte, die 
Kurſe der Spielpapiere ſteigerte, bis etwa 100 Millionen Spar⸗ 
kapital deponiert waren, dann die Kurſe plötzlich ſtürzte, einen 
Krach verurſachte, der die Einleger um ihr Geld brachte und 
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ihm auf einen Schlag 70 Millionen Gewinn? Nein! Habt 
Ihr aus der herrſchenden Preſſe von demſelben Wiener Roth. 
ſchild erfahren, daß er, um die ſchöne Schauſpielerin Helene 
Odilon ſich zu gewinnen, durch zwei beſtochene jüdiſche Aerzte 
deren Gatten, den Komiker Girardi, für verrückt erklären und 
in eine Irrenanſtalt werfen ließ? Nein! Habt Ihr erfahren, 
daß derſelbe Rothſchild trotz ſeines auf 2—10 Milliarden ge- 
ſchätzten Vermögens ein Geizhals war, nach Angabe der jüdiſchen 
Kultusgemeinde in Wien für caritative Zwecke jährlich im Durch, 
ſchnitt höchſtens 50,000 Kronen ſpendete, aber weder für ein 
jüdiſches Gemeindehaus, noch für einen anſtändigen Tempelbau 
einen Kreuzer gab? Nein! Die herrſchende Preſſe wußte nur, 
daß er mit Familienſorgen und Seelenleiden bedacht war. 
Und wie ſtellte fich ſeinerzeit die Großpreſſe zur Panama. 
affäre! Ein Politiker ſchrieb darüber alfo: „Was im Panama⸗ 
ſkandal an Korruption, an Zerrüttung aller Verhältniſſe, an 
Verheerung des Volkswohlſtandes geleiſtet wurde (Haupt 
ſchuldige waren die Juden Arton, Herz und Reinach, 
war nicht wenig. Wo aber blieb die Empörung, die unerbittliche 
Verfolgung der Schuldigen? Aus unſeren liberalen Zeitungen 
konnte man kaum den Betrag der unterſchlagenen und ver 
geudeten Summen erfahren, alle Einzelheiten wurden ſorgſam 
verſchwiegen, weil die Sache ja ſchließlich nur Frankreich mg 
Und erfahrt Ihr gegenwärtig aus der herrſchenden Preſſe 
Entſprechendes über die Skandale in Portugal? Daß viele 
hunderte Prieſter dort in dumpfen Kerkerlöchern ſchmachten, 


bloß deshalb, weil ſie der Kirche Treue halten? Daß die 


Regierungskreaturen der vom Judentum beherrſchten Loge Ber: 
brechen gegen Ehre und Recht dulden, gegen die die Dinge in 
Tſchenſtochau verſchwindender Kleinkram find? Nein! 

Gut, ſo mißtraut überhaupt dem Richtertum Eurer Propheten. 
Laßt das ſenſationsſüchtige Gebaren, das große 5 das Sich 
entrüſten und Moralifieren der Urkomödianten auf ſich beruhen. 

Seht die Affäre von Jasna Gora natürlich und erinnert 
Euch angeſichts des tollen Lärms der herrſchenden Hep und Sen. 
ſationspreſſe an ein Diktum von Eduard von Hartmann: „Aus 
kulturgeſchichtlichem Geſichtspunkt kann man der 
Vorſehung nicht genüg danken, daß fie uns die 
Juden gegeben hat, um das Anſehen der Preſſe 
deſto ſchneller zu ruinieren und deſto raſcher zu den 
Punkte zu führen, wo ſelbſt der Bauer nichts mehr 
von dem glauben wird, was in der Zeitung ſteht, 
bloß deshalb, weil es in der Zeitung ſteht.“ i 

Für die guten Chriften aber mag der Tſchenſtochau⸗Rumme 
Anlaß zu geſteigerter Arbeit für Verbreitung geſunder Preſſe 
fein. Damit endlich jener Zuſtand verſchwindet, wo etliche jüdiſche 
Geldleute nur auf einen Knopf zu drücken brauchen, um zu be 
wirken, daß die ganze große Preſſe vom Tajo bis zur . 
vom Aetna bis zu den Fjorden Norwegens, einen Kloſterſkanda 
zum Weltereignis aufbauſcht und zum Anlaß unabſehbaren 
Spottes und Hohnes gegenüber den Kreuzesbekennern macht. 


EL 


© » - opla — DDA SANAE U 
eM LAL TIER A, 


Freiherrn v. Dertlings Programm. 
Don M. Seßner, Münden. 


An 5. März ergriff der neue bayeriſche Miniſterpräfident, 10 
pon Hertling, in der Abgeordnetenkammer vor intr 
die Tagesordnung das Wort zur Darlegung des Program 
neuen Miniſteriums. Ueber die Aeußerlichkeiten dieſer 0 
zu fagen, ift überflüffig. Daß fie alle Vorzüge aufwellen un) 
die man bisher an Hertlingſchen Reden kannte, war ſe Roer 
ſtändlich. Wir ſkizzieren daher hier kurz den Inhalt: Mann 
Der Minifterpräfident stellt ſich vor: Ein neuer Pee 
aber kein unbeſchriebenes Blatt. Charaktervol langen 
er ſich zu feiner Vergangenheit. Von dem, was er M galt 
Jahren im Reichstag zu Fragen der inneren und äußeren über 
ſagte, von den Gedanken, die er in ſchriftlichen Arbeit it 
Staat, Monarchie und Freiheit zum Ausdruck brachte hat ebe 
zu verheimlichen, nichts zurückzunehmen“. Die ihm n Münte 
zugefallene Aufgabe faßt er fo auf, daß er und die übrigen ger 
durch das Vertrauen der Krone berufen find. Die tiport 
find die Männer des Vertrauens des Herrſchers, die 1 50 keine 
lichen Vertreter ſeines Willens. Für die Berufung gibt g Gr 
Verantwortlichkeit der Krone gegenüber dem Landtag. 4 inite 
zählungen und Kombinationen über die Vorgeſchichte de 
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riums gehören ins Reich der Fabel. Sie ſind zurückzuweiſen als 

RRR Mißtrauen zu fäen gegen die Krone. | 
n dieſen Bemerkungen ift auch ſchon der Verſuch, das 
Miniſterium als parlamentariſches hinzuſtellen, entſprechend 
gekennzeichnet, aber der Minifterpräfident erklärte weiterhin aus⸗ 
drücklich, in Bayern werde nicht parlamentariſch, ſondern lon fti- 
tutionell regiert. Die Miniſter find nicht Beauftragte der 
Parlamentsmehrheit, ſondern des Herrſchers, und auch der ein⸗ 
zelne Miniſter iſt nicht Vertreter einer einzelnen Partei. Wenn 
der Minifterpräfident auch bis zu feiner Berufung Vorfitzender der 
Zentrumsfraktion des Reichstags war, ſo hat er doch mit dieſem 
Tage aufgehört, Mitglied einer politiſchen Partei zu ſein. Natür⸗ 
lich fei es kein normaler und gefunder Zuſtand, wenn Parla- 
mentsmehrheit und Regierung ſich feindlich gegenüber⸗ 
ſtehen, wenn auch das konſtitutionelle Staatsrecht den Verſuch, 
gegen die Mehrheit zu regieren, nicht ausſchließe. „Ob ein folder 
erſuch jemals unternommen wurde, in irgendeinem Lande, zu 
irgendeiner Zeit und mit welchem Erfolge, das haben wir nicht 
zu erörtern“, fügte der Miniſterpräfident hinzu, und viele ſcheinen 
es als Anſpielung auf eine nicht zu ferne Vergangenheit und 
auf ein noch näheres Land aufgefaßt zu haben. Die Regierung 
werde ſich gern auf eine möglichſt breite Baſis ſtützen, erklärte Frhr. 
v. Hertling weiter und lud dann, in Anknüpfung an die Thronrede, 
die bürgerlichen Parteien zu gemeinſamer pofitiver Arbeit ein. 
Und nun wurden die Grund ſätze der Regierung dar- 
gelegt unter Voranſtellung des Satzes: Das Miniſterium iſt 
homogen und will es ſein. Wenn es auch nicht vom Willen 
eines einzelnen beherrſcht iſt, ſo iſt es doch beſeelt von einem 
einheitlichen Willen. Das Miniſterium iſt konſervativ, 
d. h. es will die Autorität des Staates erhalten, hochhalten, 
ſtützen. Keiner auf dem Boden der Verfaſſung ſtehenden Partei 
wird die Regierung ein Hindernis bereiten, aber das Streben, 
Bayern in eine Republik umzuwandeln, iſt ausgeſchloſſen, eine 
Partei, die das unternähme, würde außerhalb der Verfaſſung 
tehen. Vor allem iſt es Pflicht der Beamtenſchaft, in ihrem 
rkungskreiſe für die ſtaatliche Ordnung einzutreten. Ferner 
erhalten den geſunden Kern unſeres Volkes 


will die re. 
und das, was damit zuſammenhängt: „Wie es ewig gültige Wahr- 
heiten gibt, ſo gibt es ewig gültige Werte. Und dazu 


gehört das Chriſtentum und die chriſtliche Religion. Zu 
dieſem Chriſtentum, zu dieſer chriſtlichen Religion bekennt ſich 
die überwiegende Mehrheit des bayeriſchen Volkes. Dieſe chriſt⸗ 
liche Religion ſoll geſchützt und erhalten werden, und ſie 


wird nach wie vor die Grundlage unſeres geſamten Er⸗ 


ziehungsweſens bilden.“ Dabei wird die Regierung beiden 
chriſtlichen Bekenntniſſen mit gleicher Gerechtigkeit gegenüberſtehen: 


„Wenn Sie nun geſtatten, eine perſönliche Note anklingen zu laſſen: 


W 

Ich habe meinerfeits niemals ein Hehl daraus gemacht, daß 
ich ein treuer Sohn meiner, der katholiſchen Kirche ſein 
will. Ich habe kein Hehl daraus gemacht zu einer Zeit, da 
etwas anderes vielleicht bequemer geweſen wäre, als ich in den 
Kulturkampfsjahren Privatdozent in Bonn war. Ich denke 
nicht daran, das heute zu ändern, wo ich an dieſer 
Stelle ſtehe. Aber, meine Herren, auch das andere hat mich 
ſtets erfüllt, auch davon bin ich ſtets durchdrungen geweſen, daß 
mit der Hochhaltung der eigenen Ueberzeugung die Achtung 


vor fremden Ueberzeug ungen verbunden fein müſſe. Das ift 


nicht nur die Pflicht eines höflichen Mannes, ſondern das 
iſt für uns in Deutſchland eine bittere politiſche Notwendigkeit.“ 
Was die Stellung Bayerns im Reiche angeht, ſo will 


Frhr. v. Hertling den Spuren des Grafen Podewils folgen. Er 


will wie jener den Reichsgedanken pflegen und im Bundesrat 
für die Intereſſen und Rechte Bayerns eintreten. Wie Graf 
Podewils will er die Vorlagen prüfen ohne Rückſicht auf die 
Parteiverhältniſſe, ohne ſich freilich für Vorlagen ins Zeug zu 
legen, die keine Ausſicht auf Annahme haben. Bayern wird 
nach wie vor für des Reiches Größe und Weltſtellung eintreten, 
aber die Finanzhoheit der Bundesſtaaten darf nicht angetaſtet 
werden. In der Pflege der materiellen Kulturaufgaben 


wird Bayern die Bahnen der bewährten Wirtſchaftspolitit weiter⸗ 


wandeln. Für die Landwirtſchaft, die der ſichere Nährboden der 


Volksgeſundheit iſt, wird es das möglichſte tun, daneben aber 


Induſtrie und Handel nicht vergeſſen und dem Handwerk ſeinen 
oldenen Boden zu erhalten ſuchen. Auf dem Gebiete dergeiſtig en 


Kulturaufgaben wird es das Beſtreben der Regierung ſein, 


Bayerns Ruhm in Kunſt und Wiſſenſchaft womöglich noch zu 
fteigern. Die Förderung eines gefunden Bildungsweſens wird 


ihr in erſter Linie am Herzen liegen. 


Dieſes Programm nannte Freiherr von Hertling ein 
Programm. des Friedens. „Nur gegen eine Erſchütterung 
der ſtaatlichen Ordnung würden wir uns in energiſcher Abwehr 
befinden“, ſchob er ein und forderte alle, die es mit Bayern 
wohl meinen, zur Ausführung dieſes Programms auf. 

Die Zentrumspreſſe nahm die Programmrede mit 
der ruhigen Zuſtimmung auf, die den darin vertretenen Grund⸗ 
ſätzen bei all denen von vornherein ficher fein mußte, die, wie 
es ja auch in weiten Kreiſen außerhalb des Zentrums der Fall 
ift, von der neuen Regierung eine den Zielen und Aufgaben des 

riſtlich⸗monarchiſchen Staates entſprechende Politik erwarteten. 
Liberale Blätter machten, wie die „Münchner Neueſten Nach- 
richten“ in Nr. 118, ſehr anerkennende Bemerkungen über die 
äußere Form der Rede; aber dem Inhalt, dem Programm, traten 
fie nicht mit der gleichen Objektivität gegenüber. Die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 119) halten daran feſt, daß das 
Miniſterium wenigſtens ein „pſeudoparlamentariſches“ ſei, daß 
es ein Zentrumsminiſterium ſei, weil Frhr. v. Hertling nicht 
ſeine Vergangenheit verleugnet habe. An der Proklamierung der 
Erhaltung der Autorität der Monarchie glaubt das Blatt vor- 
beizukommen mit der Redensart, die Monarchie ſtehe „hoch über 
allem Parteigetriebe“, als wenn damit antimonarchiſche Be- 
ſtrebungen ohne weiteres erledigt wären. Gegenüber dem Grund- 
ſatz, das Chriſtentum zu erhalten und zu ſchützen, wirft es die 
Frage auf: „Was ift Chriſtentum?“, um in der übernächſten Nummer 
Nr. 121) die „Entwicklung“, die Frhr. von Hertling abgelehnt 
batie, programmatiſch vorzutragen. Als Vorbedingung für ein 

ingehen auf das Programm des Friedens wird die Einführung 
des Proporzes hingeſtellt. Aehnlich operiert die „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 66), die im übrigen anerkennt, daß zu einigen 
Geſichtspunkten allgemeiner Art auch „maßvoll denkende liberale 


Männer“ ſich bekennen könnten. Im übrigen aber wappnet ſie 


ſich mit „Mißtrauen“, bis ſie die Taten der Regierung geſehen 

abe. Der „Fränkiſche Kurier“ (Nr. 120) brachte einen langen 

rtikel, in dem kaum ein ernſtes Wort zu finden war. Geſchmack⸗ 
loſe Scherze über „Staatshoftheater“, „Oper“, „Kapellmeiſter“ 
u. dergl., um zum Schluß zu ſagen: „Der Mann iſt ſchwarz, 
bayeriſches Volk nimm dich vor dem in acht!“ Mit ſolchen Dingen 
hat man ſich gequält, weil man mit einer offenen Ablehnung 
des Programms, die wohl dem Zuge des Herzens mehr entſprochen 
hätte, noch nicht herausrücken wollte. Die ſozialdemo⸗ 


kratiſche Preſſe, ſpeziell die „Münchener Poſt“, beſchränkte 


ſich ausſchließlich auf öde Witzeleien, die eine Erwähnung nicht 
verdienen. Dagegen ſei hier nachdrücklichſt auf die durchaus 
ſachlich und ſympathiſch gehaltene Beſprechung hingewieſen, die der 
Führer der neuen bayeriſchen Reichspartei, W. Frhr. v. Pechmann 
in der Münchener Wochenſchrift „Allgem. Zeitung“ (Nr. 10 vom 
9. März) der Programmrede widmet. Frhr. v. Pechmaun bemerkt 
unter anderem: „Wenden wir uns von dieſer Rede noch einmal 
zurück zu den Kundgebungen, mit welchen das neue Miniſterium 
von den liberalen Parteien empfangen worden iſt, ſo erſcheinen 
dieſe Kundgebungen in einer wenig erfreulichen Beleuchtung. 
Iſt es möglich, angeſichts einer ſolchen Rede auch nur ein Wort 
von alledem aufrechtzuerhalten, was von „Herausforderung“ 
und von „brennender Scham“, von „mittelalterlicher Knebelung 
des kulturellen Fortſchritts“ uſw. uſw. mit erhobener Stimme 
ins Land gerufen wurde?“ Freiherr von Pechmann ſteht 
nicht an, „Freiherrn von Hertling für ſeine Rede an unſerem 
Teile zu danken.“ In dieſem Zuſammenhange iſt nicht minder 
intereſſant, daß die Bayeriſche Konſervative Vereini⸗ 
gung am 5. März in einer in München abgehaltenen Ver⸗ 
ſammlung nach Referaten des Rechtsanwalts Seuffert und 
des Reichstagsabgeordneten Weilnböck eine Reſolution an⸗ 
nahm, in der es heißt, die Konſervative Vereinigung erblicke in 
der Rede ihr eigenes Programm in den weſentlichſten 
Punkten, begrüße „deshalb freudig dieſe Kundgebung“ und erhoffe 
„mit vollem Vertrauen deſſen Durchführung zum Wohl des baye⸗ 
riſchen und deutſchen Vaterlandes“. Das hoffen wir auch: Monarchie 
und Chriſtentum, und auf dieſer Bafis gedeihliche Pflege materieller 
und geiſtiger Kultur zum Nutzen Bayerns und des Reiches. 


Geeignete Adressen, 
n welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
andt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 
ie „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt.; 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Streik in England und fein deutſches Nachſpiel. 
Der Ausſtand der Bergarbeiter in dem Vereinigten König⸗ 
reich dauert bis zur Stunde noch fort. Zu der Million von 
freiwilligen Streikern hat ſich inzwiſchen wenigſtens eine halbe 
Million von unfreiwillig Feiernden gefellt, da zahlloſe Fabriken, 
Verkehrsanſtalten uſw. wegen Kohlenmangels den Betrieb ein- 
ſtellen oder reduzieren mußten. Alles leidet unter der Geſchäfts⸗ 
lähmung und der Preisſteigerung für Lebensmittel; aber zum 
Glück iſt es bis jetzt ohne Ruheſtörung abgegangen. Dazu wirkt 
gewiß die weitverbreitete Hoffnung mit, daß es bis zur äußerſten 
Kraftprobe, bis zu Hunger und Verzweiflung nicht kommen, 
ſondern bald ein Ausgleich ſich finden werde. Einige haben 
ſogar ſchon den Friedensſchluß bis zur Mitte der laufenden 
Woche prophezeit. Die Regierung ſetzt ihre Vermittlungsverſuche 
fort, hat ſich aber zur Einbringung des verheißenen Geſetzent⸗ 
wurfs wegen des Mindeſtlohnes für Bergarbeiter noch nicht 
verſtanden. Eine ſolche geſetzliche Lohnnormierung hat ja auch 
ihre Haken. Vielleicht reicht das Damoklesſchwert in der an- 
gedrohten Geſetzgebung ſchon hin, um die Bergherren zur vertrags⸗ 
mäßigen Gewährung des verlangten Mindeſtlohnes zu bringen. 
Während nun die Engländer den Höhepunkt des Lohn- 
kampfes bereits überſchritten zu haben glaubten, ift bei uns im Ruhr- 
gebiet der Bergarbeiterftreit akut geworden. Die Grubenherren 
hatten auf die Eingabe der drei Verbände (Sozialdemokraten, Polen 
und Hirſch⸗Dunckerſche) die Antwort gegeben, daß fie nicht mit 


den Vertretern der Verbände, ſondern nur mit den geſetzlichen 


Arbeiterausſchüſſen verhandeln könnten. Der chriſtliche Verband 
und die evangeliſchen Arbeitervereine zogen aus dieſer Antwort 
die einzig richtige Folgerung, daß man jetzt den gewieſenen Weg 
der Verhandlungen durch die Arbeiterausſchüſſe erſt verſuchen 
müſſe, ehe man zu einem Ausſtande ſchreite, der nur als letztes 
Hilfsmittel in der Not riskiert werden ſollte; die Sozialdemokratie 
aber machte allerhand Einwendungen gegen die Verhandlungen 
mittels der Ausſchüſſe, weil fie nicht den friedlichen Fortſchritt, 
ſondern den verheerenden Streit anſtrebt, teils um ihres Parteis 
vorteils willen, teils behufs Unterſtützung der engliſchen Arbeiter. 
Der Staatsſekretär des Reichsamtes des Innern, Delbrück, 
verſuchte am 7. a in einer Beſprechung mit Reichstags⸗ 
abgeordneten auf die rbeiterſchaft im Sinne des Friedens ein- 
uwirken, fand aber bei den Sozialdemokraten und deren Ge⸗ 
jolgſchaft keine Gegenliebe. Zum Sonntag, den 10. März, an 
dem die Entſcheidung im Ruhrrevier fallen ſollte, ließ die 
Regierung noch eine halbamtliche Mahnung ergehen mit der 
Ankündigung, daß ſie jedenfalls mit allen geſetzlichen Mitteln 
für den Schutz der Arbeitswilligen eintreten werde. Das iſt 
auch ihre Pflicht und Schuldigkeit, namentlich jetzt, da der 
beſonnenere Teil der Arbeiterſchaft unter Führung des tapferen 
chriſtlichen Verbandes gegen die „Kriegstreiberei der Sozial- 
demokratie und ihrer Schleppenträger Widerſtand leiſten und 
unter Fortſetzung der Arbeit den Fortſchritt auf fried. 
lichem Wege anſtreben will. Dennoch hat am 10. März 
zu Herne die Revierkonferenz der in die Lohnbewegung ein⸗ 
getretenen Verbände: des Alten Verbandes, des Hirſch.Duncker⸗ 
ſchen und des polniſchen Verbandes mit 507 gegen 74 Stimmen 
beſchloſſen, in den Streik einzutreten. Gleichzeitig beſchloſſen 
in Bochum die chriſtlichen Bergarbeiter, nicht in den Streik zu 
treten, ſondern alle beſonnenen Bergleute aufzufordern, ruhig 
weiter zu arbeiten. „Stabile Löhne“, ſo führte in einer von über 
2000 Bergleuten beſuchten Verſammlung des Chriſtlichen Gewerk— 
vereins in Eſſen der Reichs- und Landtagsabgeordnete Giesberts 
aus, „müßen geſchaffen werden“. Aber dieſe Lohnfrage ſei kein 
genügender Anlaß geweſen zu einem großen, auch die Arbeiter 
ſchädigenden Streik. So ift alfo für die 350 000 rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Bergarbeiter eine ernſte Lage geſchaffen. Ein ſolcher 
Streik koſtet 40—50 Millionen Mark, während kaum 4 Millionen 
in den Kaſſen der drei ſtreikenden Verbände ſind. 


Ein liberales Minderheits-Präſidium. 
Wunderlich war die ganze Wahlkomödie; am wunderlichſten 
der Schlußakt, der dem Reichstag ein „definitives“ Präſidium be— 
erte, das in der Einſeitigkeit ſeiner Zuſammenſetzung und in der 
Abhängigkeit von den politiſchen Gegnern alle Rekords weit hinter 
ch läßt. Aeußerlich liegt nur ein kleiner Unterſchied gegenüber dem 
iſchen Präſidium vor: an Stelle des roten Herrn Scheide. 


n a der nationalliberale Dr. Paaſche erſter Vizepräſident 
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geworden. Dieſer Wechſel hat aber eine große politiſche Be 
deutung und bildet nebenbei einen Ehrentitel für die ſchwarz 
blaue Seite des Hauſes. Wir ſagten ſchon in der vorigen 
Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“, es ſei die Hauptſache, 
daß die Sozialdemokratie aus dem Präftdium wieder entfernt 
werde. Das iſt nun gelungen. Die Beſeitigung dieſes Aergerniſſes 
war aber nur möglich durch einen kühnen und Hugen Entſchuß 
der Rechten und des Zentrums. Als die letzteren bei der Wahl 
des erſten Präfidenten durch eine Zufallsmehrheit von einer 
Stimme unterlegen waren, hätten ſie nach der herkömmlichen 
Taktik ſich auf den Standpunkt der „Wurſtigkeit“ zurückziehen 
und weiße Zettel abgeben können. Sie verzichteten aber auf die 
Stimmenenthaltung und auch auf demonſtrative Kandidaturen, 
ſondern ſtimmten in einmütiger Selbſtverleugnung für einen 
nationalliberalen (und fpäter für einen fortſchrittlichen) Bize 
präfidenten, um auf jeden Fall die Wahl eines Sozialdemokraten 
zu verhindern. Dieſe ungewöhnlich geſchickte Taktik zeitigte 
ſchließlich die komiſche Blüte, daß der zweite Vizepräfident, der 
Fortſchrittler Dove, gegen ſeine eigene Partei und vermutlich 
auch gegen ſein eigenes Votum gewählt wurde. Der alte Spruch 
„beneficia non obtruduntur“ fann auch einmal eine Ausnahme 
erleiden. Am Ende herrſchte große Heiterkeit im Hauſe, und die 
Schwarzblauen hatten in der Tat Grund dazu: ſie hatten der 
Umſturzpartei und der Großblockpolitik eine empfindliche Nieder 
lage beigebracht und dem Reichstage zu einem bürgerlichen 
Präſidium verholfen, ohne ſich ſelbſt mit den Laſten und der 
Verantwortlichkeit der Geſchäftsleitung zu bepacken. 

Die Herren von links ſagen freilich, die Wahl des erſten 
Präfidenten ſei eine Niederlage für die Schwarzblauen. Der 
Hergang war folgendermaßen: die Nationalliberalen, welche beim 
Zentrum für ihre Sonderintereſſen kein Verſtändnis gefunden 
ar entſchloſſen ſich faute de mieux für den proviſoriſchen 

räfidenten Kämpf von der Fortſchrittspartei zu ſtimmen, und 
auch die Sozialdemokratie verzichtete zu Ehren dieſer treuen 
Vaſallenpartei auf die Wiederaufftellung Bebels. So Hand bei 
diefer erften Wahl die ganze Linke gegen die Rechte. Erstere 
brachte 192 Stimmen auf, letztere 191. Herr Kämpf fiegte alfo 
mit 1 Stimme oder genau mit einer halben Stimme über die 
abſolute Mehrheit. Nun war aber auf der ſchwarzblauen Seite 
1 Mandat (v. Hertling⸗Münſter) erledigt und 9 eder 
fehlten, während auf der Linken nur 4 Sitze leer waren. Rechnet 
man die Abſenten mit, fo zählten die Spahn ⸗ Fremde 
191 7 10 201, die Kämpf. Freunde 192+4=196. Die wirllidt 
Mehrheit bei vollbeſetztem Haufe wäre alfo auf der ſchwarzblaurn 
Seite geweſen. Offenbar haben von den beſſeren Liberalen einige 
für Dr. Spahn und gegen Kämpf geſtimmt. Es iſt alſo 12 
wenn die liberalen Blätter behaupten, es habe ſich eine Lin 
mehrheit erwieſen. Zugeben muß man freilich, daß die Fre wi 
auf der Linken in der Regel beffer ift, als auf der anderen 
Daraus ergibt ſich die Lehre, daß die verſchiedenen Gruppen 0 
Rechten in größerer Vollzähligkeit zu allen wichtigeren 
ſtimmungen ſich einfinden müſſen, wenn fie Ueberraſchungen 
durch die liberal -ſozialdemokratiſche Linke verhindern wollen. i 

Schlecht abgeſchnitten haben bei der Präfidentenwahl 
Sozialdemokratie und die Ba fferm an nf d e a 
Erſtere mußte ihren Scheidemann wieder ſcheiden jeben, he 
dem fie deffen Wahl als ein „weltgeſchichtliches“ Greigis fe 
grüßt hatte. Herr Baſſermann hat freilich „erreicht. led 
weder der Zentrumsmann Dr. Spahn noch ſonſt ein 1 i 
der Rechten gewählt wurde, aber dafür hat er die eine 9 h 
feines „Prinzips“ opfern müſſen und hat fein heiß e 
Ziel, die er fte Präſidentenſtelle für fich ſelbſt oder enen g der 
genoſſen zu erringen, endgültig verfehlt. Die Schuld an einen 
Wirrungen und Irrungen trägt Herr Baſſermann nebſt f 15 
Anhange. Er wollte durchaus keinen Konſervativen mlog 
dium hineinlaſſen. Daher der feierlichſt verkündete a 12 
die nationalliberale Partei könne weder in ein ſchwarz siei 
noch in ein reines Linkspräſidium eintreten. Und nun If ka 
lich Dr. Paaſche doch in ein Präfidium eingetreten, 0 aa 
Linksmänner angehören. Er und feine Freunde aintk 
herrlichen Leitſatz verleugnet, und die Mittelſtelle m 
präfidium angenommen. Ja fogar fi dadurch N mit 
ſchrecken laffen, daß die + Konſervativen im fid 
dem Zentrum die Urheber dieſer vizepräfidentlichen en 
keit waren. Die nationalliberale Partei hätte jetzt, u 
Mißgriffe bei der proviſoriſchen Präfidentenwahl gut ten ei 
durch eine Verſtändigung mit dem Zentrum und der Rech Sie 
erlöſende, klärende und ruhmvolle Tat vollbringen können. 
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dat ſich durch Herrn Baſſermann beſtimmen laffen, in der unbefrie⸗ 
igenden Halbheit ſtecken zu bleiben. Das abermalige Eintreten 
fat einen Sozialdemokraten hat ſie ſich freilich nicht mehr ge⸗ 

attet, nachdem der Rücktritt Spahns und die Proteſtbewegung 
aus den nationalliberalen Wahlkreiſen den ernüchternden Rück⸗ 
chlag herbeigeführt hatte. Aber zu einem vernünftigen und Heil- 
amen poſitiven Entſchluß vermochten Baſſermann und Ge 
noſſen ſich nicht aufzuſchwingen, und ſomit laſtet auf ihnen die 
Verantwortung für dieſes abſonderliche Präſidium, an dem 
niemand ein rechtes Behagen hat. 

Sogar die mit zwei Poſten bedachte Fortſchrittspartei 
nicht. Die letztere fühlt das Lückenbüßerhafte ihrer zwei Präſidenten 
gar zu deutlich; der zweite Vizepräſident ift ja fogar gegen feine 
eigene Partei gewählt worden. Vermutlich wird es auch manchem 
Fortſchrittler nicht lieb ſein, daß die Dienſtbarkeit ſeiner Partei 
gegenüber der Sozialdemokratie auch hier wieder ſo deutlich 
1 ee iſt. Zum Ueberfluß wurde gerade zu derſelben 

eit das geheime Wahlabkommen, das die Fortſchrittsleitung 
mit dem ſozialdemokratiſchen Parteivorſtande getroffen hatte, 
bon Roſa Luxemburg an die Oeffentlichkeit gebracht — was Aerger 
auf beiden Seiten und Scham bei manchen Liberalen erregte. 
Es frägt ſich nun, ob die Sozialdemokraten mit ihrem Proteſt gegen 
die Wahl Kämpfs im erſten Berliner Kreiſe nicht noch ein frühzeitiges 
Ende der Herrlichkeit dieſes erſten Linkspräſidenten herbeiführen. 

Das Zentrum und die Konſervativen, deren Ein- 
tracht durch die Zwiſchenfälle der Wahl geſtärkt iſt, können der 
Tätigkeit des Linkspräſidiums und der ganzen weiteren Ent⸗ 
wicklung mit Ruhe entgegenſehen. Die nationalliberale 
Partei dagegen bleibt noch in der Stellung zwiſchen Tür und 
Angel, in die Herr Baſſermann ſie hineinmanövriert hat. 

Die Programmrede des neuen bayer. Diinifterpräfidenten. 
| Techniſch und politiſch meiſterhaft war die Rede, mit der 
Frhr. v. Hertling die neue Aera in Bayern einleitete. Ihre 
Bedeutung geht über die Grenzen dieſes zweitgrößten Bundes- 
ſtaates weit hinaus. Er entwickelte ein Programm des Friedens 
und lud nach den ſcharfen Wahlkämpfen zu gemeinſamer Arbeit 
ein. Das berührt ſich mit der „Sammlungspolitik“, die im 
Reiche betrieben wird, und leider noch ſo wenig Erfolg erzielt 
hat, daß die Großblockpreſſe dem Wort „Sammelpolitik“ einen 
ſpöttiſchen Klang anheften konnte. In der Tat hängt aber die 
friedliche Entwicklung und der geſunde Fortſchritt davon ab, 
daß die ſtaatserhaltenden Kräfte in möglichſt weitem Umfange der 
Großblockagitation entriſſen und au pofitiven Arbeit geſammelt 
werden. In biefer Hinſicht gibt die Rede Hertlings drei praktiſche 
Fingerzeige. Die konfeſſionellen Zwiſtigkeiten müſſen ausgeſchaltet 
werden. Der Charakter der Regierung als Vertreter der monarch⸗ 
iſchen Autorität muß klargeſtellt und wirkſam bleiben gegen⸗ 
über der Parteipolitik, die auf ein Regiment der jeweiligen 
Parlamentsmehrheit hindrängt. Endlich muß die Beamten- 
ſchaft, deren Rechte geſchützt und gepfle t werben follen, 
ernſtlich an ihre Pflicht erinnert werden, für die Autorität 
und die Ordnung einzutreten. Es iſt geradezu eine brennende 
Aufgabe der Gegenwart geworden, die Beamtenſchaft von der 
direkten oder indirekten Begünſtigung der Umſturzpartei abzuhalten 
und wieder allſeitig zur ſicheren Stütze der Krone, des Staatsweſens 
und der geſellſchaftlichen 1 zu machen. In Bayern hat die 
Reaktion gegen den uch, die Beamtenſchaft in den Dienſt der 
Rotblockagitation zu ziehen, ſchnell und kräftig eingeſetzt. In 
Baden tut fie ſchon lange not; in Elſaß⸗ Lothringen 
iſt das Aergernis bei den letzten Wahlen ſehr deutlich hervor⸗ 
ſchon i in Preußen und im Reiche hat ſich die 5 
chon bedenklich angekündigt bei den jüngſten Wahlen, ſo 


namentlich in Düſſeldorf. 

Die Lage im Ausland. 

Die Friedens vermittlung ift in der letzten Woche nicht 
vorwärts gekommen. Die kleinen Scharmützel in dem ſtreitigen 
Gebiete ändern nichts an der Sachlage. Die Türken kündigen 
energiſche Maßregeln zum Schutze der Dardanellen an. 

Das hab sburgiſche Reich ift wieder von einer Minifter- 
kriſis heimgeſucht. Graf Khuen⸗Hedervary, der ungariſche Miniſter⸗ 
präfident, der a dem günſtigen Ausfall der letzten Wahlen 

ein ſchien, iſt geſtolpert über ein Zugeſtändnis, 


Herr der Lage zu 
das er behufs Durchſetzung der Wehrreform der obſtruierenden 


Minderheit machte. Er erklärte ſeine eg zu der 
Reſolution, die das Kronrecht der Einberufung der Reſerviſten 
und Erſatzreſerviſten einſchränken wollte für den Fall, daß das 
Rekrutengeſetz dem Abgeordnetenhauſe nicht unterbreitet oder 
vom Abgeordnetenhaus verweigert worden ſei. Am Hofe hielt 


man ein ſolche Schmälerung der Militärhoheit, auch wenn ſie 
bloß in Form einer Reſolution erfolge, für ein ſchlimmeres Uebel, 
als das Scheitern der ſchwebenden Wehrvorlage. Der Erzherzog ⸗ 
er ſcheint überhaupt das Intereſſe für dieſe Wehr⸗ 


Thronfol 

reform, die in der zweijährigen Dienſtzeit gipfelt, verloren zu 

haben. In der Tat iſt ja die Verkürzung der Dienſtzeit für 
Experiment. Im 


die dortigen Verhältniſſe ein ſehr kühnes 
übrigen zeigt ſich hier wieder, daß die Obſtruktion der ſchlimmſte 
Feind der friedlichen konſtitutionellen Entwicklung iſt. Es fehlt 
in Ungarn der § 14 (Notverordnung), der diesſeits der Leitha 
die Obſtruktion bändigen kann. 

Die Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Spanien 
wegen der marokkaniſchen Beute kommen nicht vorwärts. Gut, 
daß unſere Finger aus dieſem Wirrwarr heraus find. Das 
eee Abkommen iſt ratiſtziert. 

In China ift die Meuterei auf Tientfin e 
und hat dem Deutſchen Dr. Schreyer das Leben gekoſtet. 
aus dem Hexenkeſſel der chineſiſchen Zuchtloſigkeit werden ſoll, 


iſt noch nicht abzuſehen. 
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Zur politiſchen Lage in Frankreich. 
Don Adolf Richter, Paris. 


Tr nerpolttiſch ſteht die Wahlreform im Vordergrund. Nach den 
Landeswahlen ließ Minifterpräfident Briand feinerzeit eine 
Statiſtik aufſtellen, wonach von den 591 Deputierten ſich nur 35 
für den status quo, d. h. gegen die Wahlreform, in ihrem Pro- 
gramm entſchieden hatten. Aus dieſer Haltung ſprach der Wille 
des Landes alſo in klarſter Weiſe, und die geſamte politiſche Welt 
erklärte, die Reform ſei als fait accompli zu betrachten. Indes 
man hatte nicht mit den Anhängern der Arrondiſſementswahl, 

erechnet. So erleben wir das Schau- 


d. h. des Buttertellers, 
ſpiel, daß 200 Radikale fh in die Oppoſition ſtemmen und dem 
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Kabinettschef Poincaré, der ein eifriger Anhänger der Verhältnis⸗ 


wahl iſt, allerhand Querhölzer in den Weg legen. Die Debatte 
und die Endabſtimmung über den Entwurf zur Wahlreform wird 
zum Prüfſtein für die ſeit 15 Jahren herrſchende 
radikale Majorität und das geſamte radikale 


Regime. Bereits find Portefeuillejäger hinter den Kuliſſen am 
Werk, um das noch vor kurzem begeiſtert gefeierte „Große Mini⸗ 
ſterium“ zu Fall zu bringen. Es wird intereſſant fein, die Qal- 


tung Poincarés zu beobachten. i 
ährend die franzöſiſche Deputiertenkammer mit kleinlich 


egoiſtiſchen Zänkereien über dem genannten Wahlproblem verweilt, 
türmen fi am internationalen Horizont gewitterſchwangere Wolken 
zuſammen. Da iſt die Kretafrage im Begriffe wieder aktuell zu 
werden. Die chineſiſche Revolution beunruhigt die europäifche 
Diplomatie. Die Störungen in Mexiko fordern die Sendung von 
Kriegsſchiffen. Der italieniſch⸗türkiſche Krieg ſcheint an Heftigkeit 
zuzunehmen, und der ſchwarze Streik in Großbritannien rollt vor 
der Welt ein ökonomiſches Problem von kaum geſehener Trag- 
weite auf. Schließlich ift die marokkaniſche Frage, in der Frant 
reich nach dem Abkommen mit Deutſchland in erſter Linie inter- 
eſſtert iſt, infolge der Haltung Spaniens in eine Phaſe getreten, 
die Verwicklungen mit dem Pyrenäennachbar vermuten läßt. Die 
diplomatiſchen Verhandlungen zwiſchen Madrid und Paris haben 
bis jetzt, wie man uns in gut unterrichteten Kreiſen verſichert, 
keinen nennenswerten Fortſchritt gemacht. Spanien hält in den 
zur Tagesordnung geſtellten finanziellen, politiſchen, adminiſtra⸗ 
tiven und territorialen Fragen an ſeiner früheren Auffaſſung feſt, 
und beruft ſich dabei auf den mit Delcaſſé 1904 abgeſchloſſenen 
Geheimvertrag. Eingeweihte franzöſiſche Diplomaten wollen wiſſen, 
daß das Madrider Kabinett den von Poincaré gemachten bedeu⸗ 
tenden Zugeſtändniſſen eine abfolute Intranſigenz entgegenſetzt. 
Wie der Draht bereits gemeldet, hat der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präfident, der bekanntlich zugleich Miniſter des Auswärtigen iſt, 
den ſpaniſchen Botſchafter in Paris zu ſich beſchieden und ihm 
klar zu verſtehen gegeben, daß es unnütz wäre, auf dieſem 
fruchtloſen Wege weiterzuſchreiten. Optimiſten wollen ſich aus 
dieſer unzweideutig geführten Unterredung Erfolge verſprechen. 
Andere aber rechnen bereits mit der Möglichkeit des Mb- 
bruchs der Verhandlungen und der Erklärung des 0 en 
Protektorats über Marokko. Damit wäre ſelbſtverſtändlich eine 
Quelle mannigfacher Konflikte eröffnet. Die Folgen dieſer Kon⸗ 
flikte könnten übrigens, ſo rufen angeſehene Pariſer Preßſtimmen 


| 
| 


Seite 206. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 16. März 1912. 


mahnend zum Manzanares hinüber, für Spanien ungleich ernſter 
ſein als für Frankreich. 

| Wir erleben alfo das Schauſpiel, daß das Kunſterzeugnis 
der politiſchen Freundſchaft zwiſchen den drei lateiniſchen Schweiter- 
nationen“ am Mittelmeer in letzter Zeit ſtarke Erſchütterungen 
erfahren hat. Frankreich mußte ſich ja von den führenden ſpa⸗ 
niſchen Preßorganen anläßlich des Marokkohandels oft genug recht 
unangenehme Dinge ſagen laſſen. Die Verbrüderungsidee war 
eine für die Maffe gezüchtete Treibhauspflanze, die vor der Wirt. 
lichkeit auf einmal ins Welken geriet. In ähnlichen Formen iſt 
dieſelbe Erſcheinung neulich zwiſchen der galliſchen und italieniſchen 
Schweſter hervorgetreten. Und das trotz der vom franzöſi⸗ 
ſchen Botſchafter Barrère in Rom und der italieniſch⸗ 
franzöſiſchen Liga ſeit Jahren ſehr geſchickt in 
Szene geſetzten Preßkampagne, an der ſich die Kabinette 
in Berlin und Wien mit ae ein Beiſpiel nehmen könnten, um 
dem von der Realpolitik geforderten Bündnis den idealen Stim- 
mungsgehalt zu geben. Diesſeits und jenſeits der Alpen ſind 
ſeit den Zwiſchenfällen von Cagliari, vor Tripolis, im Roten 
Meer und vor Beirut alle Illufſionen des auf dem Papier fo nett 
zurechtgedrechſelten Verbrüderungsgedankens hingeſchwunden. Der 
tendenziös antideutſche „Matin“ mühte ſich vergeblich, den Un⸗ 
willen der Italiener über den durch Tunis geführten Waffen- 
ſchmuggel auf Deutſchland abzulenken. Er ſtand mit feiner Ab- 
ſicht jedoch gänzlich iſoliert da. Die franzöſiſchen Blätter aller 
Schattierungen ergingen ſich mitunter in heftigen Kritiken 
gegen die früher verhätſchelte lateiniſche Schweſter, deren 
„Extratouren“ in der galliſchen Begeiſterung faſt wie ein 
politiſches Eheverſprechen aufgefaßt wurden. Die Hoffnung, der 
Tripelallianz den Todesſtoß ne zu können, ift nun jäh 
zerſtört, und die Stimmung in Frankreich iſt die der Ent⸗ 
täuſchung mit der bekannten Gefolgſchaft der Gereiztheit. „Der 
Ablauf des Vertrages“, ſo ſchreibt die „Lanterne“, das führende 
Blatt der Radikalſozialiſten, „welcher unſere Mittelmeernachbarin 
mit Oeſterreich und Deutſchland verbindet, ſteht bevor. Wenn 
die Tripelallianz wieder erneuert wird, dann wiſſen wir, was 
wir von den Gefühlen Italiens zu halten haben.“ Die gut 
redigierte und in radikalen Kreiſen vielgeleſene „Action“ hat alle 
Hoffnung auf die Zerſplitterung des Dreibundes fallen gelaſſen, 
wenn ſie meint: „Das Eiſennetz, das Deutſchland, Oeſterreich und 
Italien umſchlingt, iſt keineswegs gelockert, wie manchmal Publi⸗ 
iſten oder Politiker mehr in gutem Glauben als mit weitem 
Blick behaupten. Das darf auch der italienfreundlichſte Franzoſe 
nicht vergeſſen.“ Mit dieſen zwei Preßſtimmen iſt die herrſchende 
Anſchauung der politiſch geſchulten Franzoſen ſehr treffend wieder- 


gegeben. 
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Brioni. 
n Brionis Küste thronen 
Stolze Villen, weiss und schlank, 
Lorbeer neiget seine Kronen, 
Efeu blühet im Gerank. 


Leuchtende Agaven strahlen 
Ihre Düfte ringsumher, 

Val Catenas Säulenhallen 
Träumen stumm am blauen Meer. 


Gleander leuchtet helle, 

Und die Fächerpalme rauscht, 
Und dem leisen Lied der Welle 
Wogend hier der Bambus lauscht. 


Heil’ger Friede — ohne Hasten, 
An der Hand der liebsten Frau 
G wie selig ist das Rasten 
Unter diesem Himmelsblau. 


Leise, leis fängt's mir zu klingen 
An von Glück und Sonnenschein, 
Jubellieder muss ich singen, 

Und das soll mein Beten sein. 


Sadagora (Bukowina). Adalbert Paul. 


Das Spielen mit der roten Gefahr. 
Don M. PDfadner. 


V Sage und Geſchichte klingt uns die alte Erfahrungswahr⸗ 
heit entgegen, daß die einzelnen, wie die Völker, die dem 
Untergang geweiht find, nicht ſelten vor ihrem Falle gleichſam 
mit Blindheit geſchlagen werden. Wie törichte Kinder ſpielen fie 
mit der ihnen drohenden Gefahr und vertrauen ihr Los und ihre 
Sicherheit gar denen an, die auf ihre Vernichtung eingeſchworen 
find. Erſt wenn das Verderben unabwendbar geworden, und die 
vermeintlichen Freunde die heuchleriſche Maske abwerfen, erkennen 
fie zu ſpät ihren Unverſtand, ohne daß ihnen dieſe nachhinkende 
Einficht noch einen rettenden Ausweg erſchlöſſe. 

An die Freude in Trojas Hallen bei dem Einzuge des hör 
zernen Roſſes und ähnliche Geſchichten aus unſerer Kindheit Tagen 
mochte man erinnert werden bei den Jubelhymnen, die in frei 
finnigen und allen linksliberalen Blättern und Verſammlungen 
ob des Sieges der 110 Sozialdemokraten angeſtimmt wurden. 
Als ob das Bürgertum Grund hätte, über die gewaltigen Erfolge 
ſeines Todfeindes zu triumphieren! In dem Taumel des befrie⸗ 
digten Rachebedürfniſſes gegen die „Reaktion“ überhörte man ganz 
die eindringliche, ernſtmahnende Sprache der Tatſachen. 

Dieſe Tatſachen beſagen, daß über ein Viertel aller Reichs⸗ 
tagsmandate und über ein Drittel aller abgegebenen Wahlſtimmen 
einer Partei zugefallen find, die jede göttliche und menſchliche Auto⸗ 
rität leugnet und die Grundlagen der geltenden politiſchen und 
ſozialen Ordnung zu untergraben ſtrebt. Mag man die Zahl der 
Mitläufer auch noch ſo hoch bewerten, es bleibt immer eine große, 
haßerfüllte Maffe, die auf den gewaltſamen Umſturz des Beſtehen⸗ 
den lauert und zu deſſen Herbeiführung entſchloſſen iſt. Und in 
den Reihen der kurzſichtigen oder feigen Mitläufer find gewiß 
ni 1 und zuverläſſigen Stützen des Thrones und Staates 
zu finden. 

Nun wird es gewiß nicht an Beſchwichtigungsmitteln fehlen, 
mit denen kraftloſe oder gewiſſenloſe Seelen fih und andere über 
die offenkundige Gefahr hinwegtäuſchen möchten. Auch außerhalb 
des unzurechnungsfähig gewordenen Linksliberalismus gewahrt 
man ſolche Einſchläferungsverſuche. Einigen dieſer Opinanten 
wollen wir unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Da ſoll zunächſt die große Zahl von 110 Mandaten auf 
die Sozialdemokratie erzieheriſch einwirken und fie zu pofitiver 
Arbeit zwingen müſſen. So hat es ja noch kürzlich am 31. Januar 
Geheimrat Rieſſer in Hamburg verkündigt. Dieſe Hoffnung wird 
aber fehlſchlagen, mag auch die große Zahl von 110 Abgeord 
führe hinter den Kuliſſen zu manchen brüderlichen Reibereien 

ren. 
Einer Partei der Verneinung und des Umſturzes fehlt es 
naturgemäß an Fähigkeit, Intereſſe und Geduld für die mübſame, 
geſetzgeberiſche Kleinarbeit. Es ift viel leichter zu kritifteren und 
herunterzureißen, als beſſernde Hand anzulegen und aufzubauen. 
— al o von dieſer bequemen und bisher erfolgreichen Praxis 
abgehen 
Wie daher die Sozialdemokratie mit 50 und 80 Mar 
daten nicht pofitiv für das Gemeinwohl gearbeitet hat, fo wird 
fie es auch nicht in ihrer jetzigen Stärke tun. Und wenn fie dann 
mit leeren Händen vor ihre Wähler hintritt, wird fie ihnen er 
zählen, daß ſie gegen alle belaſtenden Geſetze geſtimmt und in 15 
zialer Hinſicht immer mehr als alle andere (wenn auch Una 
führbares) gefordert habe, was dann durch die vermale 
Geldſackparteien vereitelt worden fei. Damit iſt ihr in den Augen 
der betörten Maſſe der Glorienſchein der Volksfreundlchet en 
wahrt. Ja, wenn die Gläubigen des Sozialismus durch ö 
ſtandesgründe und nicht durch ihre Leidenſchaften ſich leiten 5 
Sie hätten längſt den Parteiſchmarotzern den Laufpaß gegeben, he 
auf Koſten der Partei leben und nichts tun als — pegen; = 
hätten längſt erkannt, daß die Arbeiterſchaft keinen 1 ial 
Feind und feinen ärgeren Tyrannen hat als gerade die Vein 
demokratie. Aber bis dieſe Einſicht ſich durchringt, ift noch 


weiter Weg. 55 

Auch die Erziehungskünſte, die jetzt die Linkslibere de 
der Sozialdemokratie verſuchen, werden bei dieſer nicht verfangen 
Jene Liberalen glauben, durch Nachgiebigkeit und Anbieten r 
Ehrenſtellen uſw. „veredelnd“ auf die Genoſſen eimwitten . 
fie aus ihrer rein oppositionellen Stellung herauskomplimen m 
zu können. Aber all diefe Liebeswerbungen haben bisher 1 
lich Fiasko gemacht und werden es auch ferner tun, e 
die Seelenverwandtſchaft beider Parteien auf Grund der ge 
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ſamen naturaliſtiſchen Weltanſchauung eine herzlich nahe ſein. 
Die „Mitarbeit“ der Genoſſen und Liberalen hat nur auf die 
letzteren abgefärbt und ſchon weithin für das öffentliche Leben 
die Grenzſcheiden zwiſchen beiden verwiſcht. Wie weit die An⸗ 
ſteckung des Rotfiebers ſchon gediehen ift, läßt ſich aus der be- 
ſchämenden a pei ermeſſen, daß nach dem Zeugnis der libe⸗ 
ralen „Rhein.⸗Weſtf. Zeitung“ der Abgeordnete Baſſermann für 
die Wahl Bebels zum Präſidenten des Reichstags eingetreten iſt. 
Das Kapitel unſerer letzten Geſchichte, „Der Liberalismus als Er. 
zieher“, enthält nur Hinweiſe, wie man es nicht machen ſoll. 
Wenn zuweilen die Sozialiſten ſich auf ein Zuſammengehen mit 
den Liberalen einlaſſen, ſo tun ſie es nicht aus Liebe zu dieſen 
oder aus Rückficht auf das Geſamtwohl, ſondern ausſchließlich im 
eigenen Intereſſe. Sie hoffen dadurch in manchen Kreiſen „hof, 
fähig“ zu werden, die ihnen bis dahin verſchloſſen waren. Denn 
es kann nur zum Nutzen der Roten ausſchlagen, wenn die Ab. 
neigung und der Abſcheu gegen die revolutionäre Bewegung in 
den bürgerlichen Kreiſen ſich mindert. Die „Vorfrucht“ des Libe. 
ralismus wird da dem Umſturz gute Dienſte tun, wie die Erfah⸗ 
rung der letzten Monate beweiſt. Aus dieſer liberal-ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Verbrüderung auf eine „Mauſerung“ der Roten zu einer 
bürgerlichen Reformpartei zu hoffen, wäre eine gefährliche Ver- 
blendung. Gleich nach Abſchluß der Reichstagswahlen warnte 
„Die Neue Zeit“ (2. Februar) ihre Gläubigen vor ſolchen „Illu⸗ 
onen“. „Es wäre ein verhängnisvoller Irrtum — ſchreibt die 
ſozialiſtiſche Zeitſchrift — den prinzipiellen Kampf gegen die kapi⸗ 
taliſtiſche Geſellſchaft, das Aufrütteln und Aufwühlen der Maſſen, 
um dieſe Geſellſchaft mit Stumpf und Stiel auszurotten, auch 
nur einen Augenblick zu vernachläſſigen um der Herrlichkeiten 
willen, die uns die liberal⸗ſozialdemokratiſche Mehrheit des gegen- 
wärtigen Reichstags beſcheren dürfte, könnte, möchte, ſollte, aber 
nicht einmal beſcheren wird.“ 

Man wende nicht ein, das ſei die Sprache der orthodoxen 
Marxiſten und Radikalen, anders ſtehe es um die Reviſioniſten. 
Der Unterſchied beſteht freilich, aber für die Stellung der bürger. 
lichen Parteien zur Sozialdemokratie hat er entſernt nicht die 
Bedeutung, die ihm mancherorts zugeſchrieben wird. Die Revi⸗ 
ſioniſten gehören nach ihren theoretiſchen Prinzipien zu den Kriti⸗ 
ſchen, die nach Sombart „wiſſen und zweifeln“, während die ortho⸗ 
doren Marxiſten „wiſſen und doch glauben“. Die Reviſioniſten 
zweifeln an den „wiſſenſchaftlichen“ Grundlagen des Marxismus, 
und über die Geſtaltung des Zukunftsſtaates ſchütteln ſie ihr nach⸗ 
denkliches Haupt; auch reden ſie aus taktiſchen Gründen einem 
gelegentlichen Zuſammengehen mit bürgerlichen, radikal gerichteten 
Parteien das Wort. Aber gegenüber der heutigen Geſellſchafts. 
ordnung nehmen ſie dieſelbe feindjelige, wenn auch vorfichtigere 
Stellung ein wie die Radikalen. Für den Verteidiger der be⸗ 
ſtehenden Ordnung iſt es völlig gleichgültig, ob dieſe Ordnung 
von den „unentwegten“ Marxiſten oder den „gemäßigten“ Revi⸗ 
fioniften zertrümmert werden fol. In beiden hat die bürgerliche 
Geſellſchaft ihren kühnſten und gefährlichſten Feind zu erblicken. 
Jede andere Auffaſſung iſt eine unheilvolle Täuſchung. 
| Es wäre ſomit Verblendung, von einer Aenderung oder 
Mauſerung der Sozialdemokratie eine Beſſerung der heu⸗ 
tigen ſtaatlichen Verhältniſſe zu erhoffen. Die Aenderung muß 
kommen von ſeiten der bürgerlichen Parteien. Hier muß die 
rechte Einſicht kommen und die rechten Mittel ergreifen lehren. 
Zunächſt müſſen Regierung und Volk ſich der Größe der Gefahr 
bewußt werden. In dieſer Beziehung kann man Kurt Breyſig 
durchaus zuſtimmen, wenn er im „Tag“ (7. Februar) ſchreibt: 
„Man kann dem Gedächtnis der Regierenden gar nicht genug 
ſchmerzhafte Wunden wünſchen, daß ſie des Ernſtes ihrer, nein 
unſerer Lage nicht vergeſſen.“ Wir müſſen uns gewöhnen, die 
Dinge nüchtern und ohne blauen Rand zu ſehen. Wenn wir be⸗ 
denken, daß über vier Millionen erwachſener Männer für die 
Partei des Umſturzes ihre Stimme abgegeben haben, ſo wird auch 
dem Kurzſichtigſten unter uns die Erkenntnis dämmern, daß das 
Bürgertum alle Urſache hätte, gegen das weitere Vordringen der 
roten Flut einmütig zuſammenzuſtehen. Jede konfeſſionelle und 
politiſche Hetze ſpeiſt nur die Zuflüſſe des roten Meeres. Jede 
Verhätſchelung der radikalen Parteien durch die Regierung lähmt 
den entſchiedenen Widerſtand der unteren Schichten gegen die 
Partei des Klaſſenkampfes. Wir empfehlen weder Ausnahme⸗ 
geſetze noch vexatoriſche Maßnahmen gegen die Sozialdemokratie; 
aber Feſtigkeit und Furchtloſigkeit, gerechte Durchführung der die 
Staatsordnung ſchützenden Geſetze und Zurückweiſung terrorifti- 
ſcher Uebergriffe muß, von den verbündeten Regierungen, und zwar 
von allen gefordert werden. Und dann beſonders poſitive 


Arbeit des Staates und der Parteien zum Wohle der Geſamtheit 
und des arbeitenden Volkes und Heranziehung und Freigabe aller 
Kräfte, die der ſozialen Gefahr ſteuern können. Dahin gehören 
vor allen die religiöſen Mächte, die Kirche und ihre Organe, ohne 
deren Mitwirkung die ſoziale Frage doch nie gelöſt werden kann, 
weil ſie nicht nur eine wirtſchaftliche, ſondern auch eine ſtttliche 
und religiöſe Frage iſt. ' 

Befinnt ſich das Bürgertum rechtzeitig auf feine Pflicht, 
legt es Hand ans Werk, bevor es zu ſpät ift, anftatt dem Feinde 
in die Hand zu arbeiten, ſo kann dem Anſturm der Umſturzpartei 
noch gewehrt werden. Wenn nicht, ſo wird es ſelbſt die Folgen 
ſeiner Verblendung und ſeines frevelhaſten Spieles tragen. Es 
wird dann an ihm das Prophetenwort wahr werden: Dein Ber- 


derben kommt von dir ſelbſt. 
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„Taktlos und ungehörig.” 
Staatspenfionäre in hochdotierten Privatftellungen. 
Von Matth. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Hi dieſer Etikette verſah der amtierende Staatsſekretär. des 
Innern jene Beamten, welche in Penſion gehen, um dann 
hochdotierte Privatſtellungen anzunehmen. Der frühere Staats⸗ 
ſekretär Graf Poſadowsky unterſtrich im Plenum des Reichstages 
die in der Kommiſſion gefallenen Worte. Kein Abgeordneter 
widerſprach; wohl aber bekundete der allſeitige Beifall unein⸗ 
geſchränkte Zuſtimmung zu dieſem ſcharfen Tadel. Alle gerecht 
denkenden Kreiſe des Volkes werden es begrüßen, daß mit ſolchem 
Nachdruck gegen den Anhang unheilvoller Korruption des öffent⸗ 
lichen Dienſtes vorgegangen wird — auch wenn es ſich nur um 
ganz vereinzelte Ausnahmen handelt. 

Die Maffe der Beamten und beſonders der Offiziere ſträubt 
ſich gegen die Penſionierung, die in 90 Prozent aller Fälle einen 
wirtſchaftlichen Rückgang bedeutet; namentlich für den Offizier 


ſteht dies feſt. Es find auch eine ganze Anzahl hochachtbarer 


Männer bekannt, die aus freien Stücken dem öffentlichen Dienſt 
entſagten, aber ebenſo auch der Penſion, und die fich in Privat- 
ſtellungen gut bewährt haben. Aber die Zahl jener, die beträcht⸗ 
liche Penſionen ſich zu verſchaffen wußten und daneben aus 
Privatſtellungen noch höhere Einnahmen beziehen, iſt größer, als 
die Oeffentlichkeit ahnt. Man ſprach und ſpricht von einer 
Flucht aus dem Staatsdienſt“, aber in vielen Fällen wurde die 
hier einen odiöſen Beigeſchmack tragende Penſion mitgenommen. 
Mag die Einzelperſon von dieſem Geld auch ſagen: non olet — 
die ganze Oeffentlichkeit hält doch die Naſe zu. 

Vom Taktgefühl allein eine Beſſerung zu erwarten, iſt zu 
optimiſtiſch. Die Vorausſetzungen für die Penfionierung find 
ſchwammig und dehnbar, werden immer in das Ermeſſen der 
Behörde und der Einzelperſon viel Spielraum legen. Iſt ein 
Mann für ſeine Stellung nicht mehr brauchbar, ſo kann er nicht 
ſchnell genug entfernt werden; ſonſt leidet die Allgemeinheit not. 
Aber auf einem anderen Gebiete muß die erforderliche Korrektur 
Pente durch Kürzung der Penfionsbezüge. Wer 10,000 M 
Penflon hat und daneben als Direktor eines Unternehmens 
40,000 % Gehalt, dem muß das Penſionsgeſetz klarmachen, 
daß ſich dieſe beiden Geldquellen nicht miteinander vertragen; 
das eine oder das andere, aber nicht beide zugleich. Kürzung der 
Penſion erleiden heute ſchon alle penſionierten Offiziere, die im 
öffentlichen Dienſte angeſtellt werden, alle Militäranwärter, die 
eine Zivilverſorgung erreicht haben. Man braucht alſo nur 
einen kleinen Schritt weiter zu gehen und zu beſtimmen, daß 
Bezüge aus Privatſtellungen ſolchen Einkommen gleichzuſtellen 
ſind. Das Gewiſſen der Oeffentlichkeit wird dann beruhigt ſein. 

Noch ſchlimmer iſt naturgemäß die neuerliche Erſcheinung, 
daß Perſonen des öffentlichen Dienſtes in ſolche private Unter⸗ 
nehmungen übertreten, die fie früher jahrelang amtlich zu kontrol⸗ 
lieren hatten, die lange Zeit Lieferanten für das Reſſort waren, 
das jene ſelbſt leiteten. Es tritt eine ſolche Perſönlichkeit natur- 
gemäß nie als Meiſter in eine Klempnerwerkſtatt ein; man geht 
ſchon eher zur Keramfabrik, zum Panzerplattenfabrikanten, zur 
Pulverfabrik, zur Reederei, zum Millionenlieferanten für das 
Reich. Solche Penſionierungen mit ſchnellem Erwachen als 
Direktor oder Aufſichtsratsmitglied erzeugen Mißtrauen auch da, 
wo es in der Sache nicht begründet iſt; ſie ſchwächen aber auch 
ungemein das Vertrauen zu den aktiven leitenden Kreiſen. Hier 
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ſollte unbedingt der Takt die ſcharfe Grenze ziehen und letzten 
Endes das militäriſche Ehrengericht, falls ein Dickhäuter nicht 
empfindet, was die ganze Oeffentlichkeit als einen Fauſtſchlag in 
ihr Geſicht aufnehmen muß. Die Ausſprache im Reichstage und 
die erforderliche Verſchärfung der Penſionsgeſetze müſſen uns vor 
Zuſtänden bewahren, die „taktlos und ungehörig“ find. 
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Sur Irrenfürſorge in Baden. 
Von Landtags abgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


m Großherzogtum Baden liegt die Irrenfürſorge in der Hand 
1 des Staates. Bei Gründung des Großherzogtums beſtand 
in Baden nur die vereinigte Irren ⸗ und Siechenanſtalt zu Pforzheim. 
1826 verlegte man die Anſtalt nach Heidelberg. 1829 entſtand in 
Pforzheim eine Fillaltrrenanſtalt. 1837 legte man den Grundſtein 
u der über Badens Grenzen hinaus berühmt gewordenen Anſtalt 
Juenau bei Achern am Fuße der Hornisgrinde. Das Jahr 1842 
vollendete diefe Heil- und Pflegeanſtalt. Die beiden Direktoren 
Roller und Hergt haben ihr einen Weltruf zu verſchaffen gewußt. 
Dieſer Periode eines beſcheidenen, aber entſchiedenen 
Anfangs in der ſtaatlichen Irrenfürſorge folgte eine andere des 
Stillſtandes. Wohl wurde 1850, 1854 und 1856 die Illenau 
etwas erweitert. 1879 und 1887 erſtellte man die Irren 
klinifen an den beiden badiſchen Hochſchulen. Sie dienen 
naturgemäß in erſter Linie wiſſenſchaftlichen Zwecken. 
it dem Beginn der achtziger Jahren ſetzte eine lebhafte, 
zielbewußte Irrenfürſorge ein. 1889 konnte die Emmendinger⸗ 
und 1905 die Wieslocheranſtalt eröffnet werden. 1913 wird 
die von Konſtanz in Betrieb 1 werden. Der gegen- 
wärtige Landtag hat die erſte Rate zu einer großen Anſtalt bei 
Raſtatt bewilligt. Sie iſt als Doppelanſtalt gedacht mit über 2000 
Betten. Iſt Konſtanz in Vollbetrieb übergegangen, ift Pfor vn 
tze. 
Die nichtſtaatlichen Inſtitute zählen über 2120 Plätze. 1 daß 
o 


Baden hat in den letzten 25 Jahren über 
65°855,000 A für das Irrenweſen aufgewendet. Dieſer großen 
Summe ſteht nicht eine gleich große als Einnahmen gegenüber. 
Sie belaufen ſich nur auf kaum 40 Millionen A. Die Aus- 
gaben im ordentlichen Etat find feit 1886 um 252,40 M geſtiegen; 
die Einnahmen gingen nur um 191,40 M in die Höhe. 

Während noch im Landtage 1909/10 der Krankenſtand auf 
3640 Köpfe angegeben wurde, nimmt das Budget 1912/13 bereits 
4010 an. Es iſt begreiflich, daß die Irrenfürſorge die Finanz ⸗ 
kraft des Landes ſchwer in Mitleidenſchaft nimmt. Ob mit dem 
Jahre 1920 ein gewiſſer Abſchluß gefunden werde, möchte man 
wünſchen, iſt jedoch ſehr zweifelhaft. 


D D See IB 
| Vorfrühling. 


erz, mein Herz, hast du vernommen 
H Erster Drossel Lenzgesang? 

Und die Veilchen wollen kommen, 
Krokus blüh'n am Wiesenhang. 


Goldumrieselt steht im Garten 
Hinterm Haus der Haselstrauch, 
Und .die weissen, schneeig zarten 
Glöcklein sprüh’n im Sonnenhauch. 


Sanft verschleiert blickt die Weide 
In das knospenfrische Land, 
Spinnt aus schimmernd grüner Seide 
Sich ein neues Lenzgewand. 


Und von gold’nem Glanz getroffen 
Steh'n in Knospen Hain und hag. 
Herz, auch du lernst wieder hoffen 
Mit dem ersten Drosselschlag! 


Josephine Moos. 
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„Schaffen und Schauen“. 


Eine kritiſche Würdigung von Anton Kobl, Praͤfek, 


Regensburg. | 


F 840 vielleicht manchem überflüſſig erſcheinen, zu dem Werke 


affen und Schauen“), das nunmehr bereits in 2. Auflage 


vorliegt, kritiſch Stellung zu nehmen, nachdem es von Männern 
der Wiſſenſchaft und des Lebens, von Zeitungen und 24 3 
umfaſſendſte und lobendſte Empfehlung gefunden hat. 

wer 
von Staunen und Bewunderung erfüllt ob der darin aufgeſpei 


| n der Tat, 
fich mit dem zweibändigen Werke eingehender befaßt, wird 


üle theoretiſchen und praktiſchen Wiſſens. Wohl in erſter Linie 


fir die oberſten Klaſſen unſerer Mittelſchulen verfaßt, bietet diefe 
Enzyklopädie alles Wiſſenswerten unſeren Studenten zum Tel 
eine den d d Vollendung deſſen, was ihnen durch den 
Lehrplan der J 

größeren Teil aber einen Ausblick auf die Zukunft, au | 
die Schönheit und den Ernſt des akademiſchen Studiums, auf die 
Vielfältigkeit und den Charakter der durch die wirtſchaffliche 
politiſche und kulturelle Entwicklung unſeres b Staats- 
ann geöffneten Berufe in Gemeinde, Staat und 

a 
und des Menſchen, der Entwicklung der t | 
Wiſſenſchaft, der Philoſophie, der Kunſt und Religion einzuführen. 
Wäre das Werk allenthalben einwandfrei, würde es nicht in 
wichtigſten Punkten in di 

„Münchner Neueſten Nachrichten“ 
primaners geſtellt wiſſen wollen. ] 
anlaßt diefe Rezenſion — werden die Verfaſſer in der Daritellung 


ittelſchulen bereits mitgeteilt wurde, zum weitaus 
den Inhalt, 


irche, ſucht 
Werk den Leſer in das Verſtändnis des Werdens der Welt 
eiſtigen Kultur, der 


die Irre gehen, man müßte es mit den 
in die Bücherei jedes Ober⸗ 
Aber leider! — und das ver⸗ 


ihrer Welt⸗ und Lebensauffaſſung wie in ihren Ausführungen 


über Religion und Chriſtentum den katholiſchechriſtlichen Hl. 
ſchauungen nicht gerecht, ja, verlegen fie fogar bedeutend das drift 


liche Empfinden des Leſers durch ihre wiſſenſchaftlich in dem Um. 
fange nicht zu rechtfertigenden evolutioniſtiſchen Theorien über 
Entſtehung der Welt, des Lebens, über Religion und Chriſtentum 


Kirch durch ihre Beurteilung der Perſon Chrifti und der katholischen 
irche. 


1. Sich ſtützend auf das Werk des ſchwediſchen Phyſikerz 
Svante Arrhenius erklären die Verfaſſer das Werden der Welten, 
die „Schöpfungsberichte der Babylonier, Iſraeliten, Aegypter, 
Hellenen, Inder, Chineſen als mehr oder weniger farbenreiche | 
Mythen“ und bewerten, von einem Schöpfergott abſehend, der 
die notwendigen Geſetze ſowie den Anſtoß der Entwicklung gegeben, 
685 mei ala das Produkt einer ewigen Entwicklung | 
. | 
2. Auch die Entſtehung des Menſchen und des Lebens über 
haupt wird in diefe moniſtiſch⸗evolutioniſtiſche eee hinein. 
ezogen (Bd. II p. 5, 12, 19, 210), und es wird als beſonderes Verdienst 
Darwins anerkannt, „daß er das Entwidiungsgelgehen 
von dem Einfluß jeglichen metaphyſiſchen und, a i 
außerwiſſenſchaftlichen () Faktors befreit hat ** 
p. 205), während doch die geiſtige Seele des Menſchen, das on 
jekt feiner Intelligenz, einen eigenen Schöpferakt erfordert un 
auch der Menſchenleib ſeine beſtimmte, zweckentſprechende opon 
von der geiſtigen Seele als der causa principalis und formalis er alt 
und ſo, abgeſehen vom Bibelglauben, rein wiſſenſchaftlich 5 9 f 
ein Geſchöpf Gottes ift; zudem fpricht auch die neue e Bir 
wiſſenſchaft nur mehr mit geringer Wahrſcheinlichkeit von N 
ſtammung des Menſchenleibes vom Tierleib, ſodaß bezügl. a 
Genealogie des Menſchengeſchlechtes eine Rückkehr der Nakurwiſſen 
ſchaft zum Schöpfungsbericht der Bibel zu erwarten iſt. Belt 
3. Ganz im Gegenſatz zur Darſtellung des Werdens der i 
und des Menschen im Sinne der modernen Evolutionstheorie er 
kennen die Verfaſſer in der Abhandlung über die Seele des Men i 
eine geiltige Seele als das „Subjekt der Seelenfunktionen an, i 
billigen die materialiſtiſchen Theorien, als ſeien bie geiftigen 5 5 
tionen nichts anderes als „körperliches Geſchehen in edle 
gänge“, „Bewegungen kleinſter Teilchen“ (Atomismus), — — 
es als Mangel empfunden werden muß) daß der Ueber 1 Bera 
den Sinneswahrnebmungen zum geiſtigen Denken 3 * 2 
der species intelligibilis aus der species sensibilis durch den lens 
(us agens) nicht genau fixiert ift, die Exiſtenz der Wil tea 
freiheit mit Unterlaſſung einer tieferen Begründung ird 5 
„Poſtulat“ der praktiſchen Vernunft Kinget 177 
aus dem Nachweis der Geiſtigkeit der Seele die Schlußfo — 
auf die Abſurdität des Materialismus unterbleibt 8 102 
agit in se ipsum — Reflexion unſerer Seele) (Bd. II p. 75, 10 A bie 
4. Auf evolutioniſtiſchem Standpunkt tehe Heli 
Verfaſſer in ihrer Darlegung über Religion. aden 
gion iſt die Gewißheit, daß die Ereigniſſe des Lebens gelen —.— 
von einem Willen, den der Menſch bereit, dem et ſich ber Gewiß⸗ 
voll unterordnet“ (Bd. II p. 343). Dabel iſt dem Verfaſſer * 
Gefühl, Empfinden, Ueberzeugung 


R | 


heit ſoviel wie „Glauben, 


1) Ein Führer ins Leben, 2 Bde., Verlag Teubner, Leipzig. 
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Vermengung der Begriffe (Bd. II p. 342); denn die Quelle der Reli- 
gion iſt „das Gemüt“. „In der Wiſſenſchaft ſtellt der Verſtand die 
gragen (gemeint find „ in der Religion das 

emüt“ — Gefühlsreligion, Subjektivismus (Bd. II 
p. 342). Darum gibt es auch keine theologiſche Wiſſenſchaft. „Die 
Dogmatik der katholiſchen Kirche? Für den Gläubigen ift fie meta- 
85 ich und ſomit ((h) dem Bereich der Geiſteswiſſenſchaften enthoben“ 
(Bd. II p. 220). Da nun „das Gemütsleben der Menſchheit wächſt 
und fih vertieft“ (Bd. II p. 353), fih alfo entwickelt, jo geht auch 
das religiöſe Leben verſchiedene Entwicklungsſtufen durch, und iſt 
es anders in den verſchiedenen Menſchen verſchiedener Zeiten, ver- 
ſchiedenen Charakters (Bd. II p. 340). ue den primitiven Menſchen 
iſt die Welt eine Summe von Einzelerſcheinungen, hinter denen er 
vielfach lebende Weſen vermutete, von denen er ſich abhängig glaubte 
(Polytheismus) (Bd. II p. 178 und 344); ſpäter wurde von 
der wiſſenſchaftlichen Weltbetrachtung, „die bei den Griechen ihren 
Anfang nahm“, die Welt erfaßt als mächtige Einheit von Ge— 
ſetzen; ſo hat auch das religiöſe Gefühl eine Wandlung durch— 
gemacht: „Der Glaube an viele göttliche Weſen (Polytheismus) 
muß ſterben, und wenn Religion bleiben fol, muß fie zum Mono- 
theismus oder Pantheismus werden“ — Glaube, Ge 

übl für „eine die ganze Welt beherrſchende Macht“ 
(Bd. I p. 344), im Brahmanismus, Buddhismus, Juden 
tum, Chriſtentum, Iſlam. Die Träger dieſes religiöſen Ge⸗ 
fühls, die Führer dieſer religiöſen Entwicklung ſind 
zlebendige Menſchen“, „hervorragende Vertreter wahrer 

römmigkeit“, „große Männer“, zu denen „Amos, Jeſaja, 

eremia, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, Jeſus, 

wingli, Luther, Goethe, Schiller“ uſw. gehören, 
Männer, an denen wir uns ausbilden müſſen“ (Bd. II p. 346 ff.). 

5. Dieſe Entwicklung der Religion fegt fih fort im Chriften- 
tum. Das Chriſtentum iſt ja den Verfaſſern nichts 
anderes als die Oekumeniſierung des iſraelitiſchen 
Gotteskultes, der, von einer wachſenden Schar hingebender 
Jünger gepflegt, im ganzen Reich Anhänger geworben hat und ſo, 
aufbauend auf die Organiſation des römiſchen Weltreiches, zur öku⸗ 
meniſchen Religion geworden iſt (Bd. II p. 120 ff.). Die ganze Dar- 

ellung der religiöſen, kulturellen und politiſchen Zuſtände zur Zeit 
es römijchen Kaiſerreiches als einer Unterlage für den Aufbau des 
ee iſt derart, daß dem Nichttheologen der Eintritt des 
Chriſtentums in die Antike als natürliche Entwicklung der Religion 
überhaupt erſcheint, und läßt den eigentümlichen, von der Antike 
völlig verſchiedenen weſentlich neuen Charakter der chriſtlichen Reli- 
ion vollſtändig vermiſſen. Nach dieſer Schilderung erſcheint das 
hriſtentum nicht als etwas Göttliches (Chriftus Stifter Gottesſohn) 
und darum notwendig Vollkommenes und ewig Beſtehendes, ſondern 
als ein natürliches Glied der religiöſen Entwicklung, an deſſen Stelle 
der fortſchrittliche Menſchengeiſt eine andere Religion ſetzen kann. 
Tatſächlich verſteigen ſich die Verfaſſer zu der mehr 
als kühnen Kritik über das Chriſtentum, daß es — die 
„beifere Religion“, die,tiefſte und ergreifendſte Reli 
e — ſelbſt die „vier Entwicklungsſtufen 
urchgemacht habe und noch immer in den verſchiedenen 
leichzeitigen Schichten der Geſellſchaft durchmache: 
on Götzen zu Göttern, von Göttern zu Gott, von 
Gott par Gottheit“ (Bd. II p. 137). Die ganze entwicklungs⸗ 
theoretiſche Darſtellung des Chriſtentums bedeutet den Bankrott 
des Chriſtentums und endet mit einem modernen Heidentum. Es 
klingt wie ein Hohn auf das wahre Chriſtentum: 
„Halte feſt am Chriſtentum und der in Liebe ſich offenbarenden 
Gottheit: wiſſe, daß Geſpenſter dort walten, wo die Götter ver⸗ 
trieben ſind .... Aber freilich, eines follen dich Wiſſen— 
ſchaft und Leben lehren: „Der Strom der menſchlichen 
Geſchichte entſprang nicht erſt in Bethlehem, und 
alleinſeligmachend iſt von all ſeinen Läufen keiner“ 
(Bd. II p. 139.). 

6. Es iſt klar, daß Männer mit ſolchen Anſchauungen über 
das Weſen des Chriſtentums auch ganz konfuſe Anſchauungen 
vom Stifter des Chriſtentums haben ag la Chriſtus 
i nen nicht Gottesſohn: „Man hat in der antiken Welt 
die Bedeutung der Perſon Chriſti und die ganze chriſtliche Ge⸗ 
dankenwelt mit den Mitteln der Ben Philoſophie ausge. 
rohen und gefaßt. So ift die Welt der chriſtlichen 
ogmen entſtanden. Es gibt Menſchen, die noch in deren 
Gedanken und Empfindungswelt leben; es gibt aber auch ſolche 
die all das nur noch mit den Gedanken unſerer Zeit faſſen, mi 
See et und Gottmenſchlichkeit nichts mehr anfangen können. 
Es i ufgabe des Predigers, ihnen die Möglichkeit 
47 bieten, ſich innerlich von den Formen des Ueber. 
ieferten zu löſen, ohne doch den Zuſammenhang mit 
der alten Gemein den zu verlieren... .“ (Bd. II p. 350). 
Chriſtus iſt auch nicht der Stifter einer neuen Religion 
— das Chriſtentum hat ja nach Darſtellung der Verfaſſer . 
in der Entwicklung der Religionen Überhaupt, Ibe ell in den reli. 
Gelen, kulturellen und politiſchen Zuſtänden des griechiſch⸗ römiſchen 

treiches. Chriſtus iſt nur ein großer Mann, der „ 
unſeren Evangelien aus einer Maſſe legendariſcher Ueberliefe⸗ 
rung als mächtige, klare, gewaltige Geſtalt mit überwältigender 
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Kraft und Tiefe der Reinheit des religiöſen und ſittlichen Emp” 
findens herausleuchtet“, dabei aber auch mit manchen 
Mängeln behaftet iſt — „er ſteht ja gän 15 ablehnend zu 
allem Gelderwerb und Beſitz, hat gar kein erſtän nis für Kunſt; 
Staatsleben und Rechtsordnung find ihm nur notwendige Uebel“ 
(Bd. II p. 352). 

7. Die Verfaſſer werden durch ihre evolutioniſtiſche Dar- 
ſtellung des Chriſtentums ſowie durch ihre Beurteilung der Perſon 
Chriſti weder der Ueberzeugung der Chriſtusgläubigen Proteſtanten 
noch viel weniger der der Katholiken gerecht, ja ſie verletzen der 
letzteren kirchliches Empfinden noch mehr durch ihre 
Kritik an der katholiſchen Kirche und ihrem Wirken im 
Laufe der Jahrhunderte, ſo wenn ſie z. B. die unbegründete Be⸗ 
hauptung aufſtellen, 

a) „daß die katholiſche Kirche des Mittelalters die inneren 

religiöſen Bedürfniſſe des Menſchen nicht befriedigt“, „durch den 
verderbten Klerus das urſprüngliche chriſtliche Weſen vernach⸗ 
läſſigt“, ſozuſagen zu wenig individualiſtiſchen Seelenkult gepflegt 
habe und ſo die r des ,„deutſchen Individua⸗ 
lis mus“ gegen das zentraliſierte hierarchiſche Syſtem 
des Papſttums hervorgerufen habe“ (Bd. I p. 34/35), 
b) „daß die katholiſche Kirche durch den Mißbrauch 
ihrer Macht den Proteſt und den Groll der Fenn in der 
Reformation zur Entladung gebracht“ (Bd. I p. 43), daß fie in 
ihrem ausgeprägt religiöſen Charakter weltbürger⸗ 
lich und nicht national, ftarr und nicht entwicklungs⸗ 
fähig ſei“ (Bd. I p. 185), während Luther geprieſen wird als die 
„mächtige Geſtalt, welche emporragt aus einer düſteren Zeit der 
politiſchen Selbftiucht und der nationalen Gleichgültigkeit“ und, 
den deutſchen Volkscharakter — „den deutſchen Individualismus“ 
— anerkennend, die Grundlage zu einer deutſchen Kirche geſchaffen 
bat“ (Bd. I p. 44). ö 

Ob heute am Ausgang der Reichstagswahlen des Deutſchen 
Reiches, die anerkanntermaßen auch unter dem Zeichen der Welt. 
anſchauungen (Theismus und Atheismus) ſtattfanden, den Lob⸗ 
rednern des „deutſchen Individualismus“ nicht die Augen auf- 
gehen über die Früchte des individualiſtiſchen Prinzips, mit dem 
der autonome Luther ſeinen Bruch mit der Autorität des Papſtes 
zu rechtfertigen ſuchte, mit deffen Anwendung konſequente Ver. 
treter des individualiſtiſchen Proteſtantismus an der . der 
Gottheit Chriſti angekommen find und der individualiſtiſche Libe. 
ralismus den Boden unter ſeinen Füßen verloren hat, indeſſen die 
konſequenten politiſchen Anhänger des individualiſtiſchen Prinzips 
— Jungliberalismus und Sozialdemokratie — die Maſſen zum 
Kampf gegen jegliche Autorität, zum Umſturz auf allen Gebieten 
aufzuſtacheln ſuchen!? Ob Luthers Auftreten und ſeine Heiden be 

örderung deg „deutſchen er p nicht bald eine andere 
Würdigung erfahren!? Welch ein Unglück wäre Deutſchland er 
ſpart geblieben, hätte Luther die Forderung des Biſchofes Remigius 
an den Frankenkönig Chlodwig beachtet: „Mitis depone colla, 
Sigamber“ Wer uns Katholiken verſteht, der weiß 
daß wir fo gut deutſch, fo gut national als römiſch 
ſind, und daß wir auch als echte Deutſche wahrhaft 
römiſch⸗katholiſch, innerlich religiös, ganze Chriſten 
ſein können. 

Hiermit glaube ich genügend nachgewieſen zu haben, daß 
das Werk „Schaffen und Schauen“ der katholiſchen chriſtlichen 
Ueberzeugung unſerer Primaner nicht gerecht wird, ja deren reli- 

iöſes Empfinden ſchwer verletzen muß. So wertvoll alſo auch 
as Werk in anderer Hinficht ift, beſonders zum Studium unſerer 
modernen Staats- und Volkswirtſchaftskunde (in Oeſterreich hat 
man mit dem Schuljahr 1908/09 im Anſchluß an den Geſchichts⸗ 
unterricht einen Unterricht in der Staatskunde eingeführt), fo be⸗ 
gründet in vieler Hinſicht die umfaſſende Empfehlung dieſes 
Werkes iſt, vom Standpunkt der uns ewig koſtbaren chriſtlichen 
Welt- und Lebensauffaſſung, vom Standpunkt des Chriſtentums 
aus muß unſere ſtudierende Jugend vor dem Gebrauch dieſes 


Werkes entſchieden gewarnt werden. 
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Ahnen. 


Noch seh’ ich die ersten Veilchen blüh’n, 
Und wünsche schon Herbstzeitlosen. 
Doch ach! Erst müssen die Rosen verglüh’n, 
Und sterben im Sturmestosen, 


Dann kommen Tage und bringen Ruh. 
G, blühten erst Herbsizeitlosen! 
Es flüstern die kleinen Veilchen mir zu: 
Du gehst mit Rosen, mit Rosen! 
Mathilde Schärl. 
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Der Kampf gegen den „Simpliciſſimus“. 
| Von Otto von Tegernfee. 

Wer. Kampf gegen den Schmutz und Schund in Wort und Bild 

muß noch mehr zu einer Volksbewegung werden. Was fg 

der Simpliciſſimusverlag anläßlich des letzten erbitterten Wahl- 


kampfes zur Verhöhnung und Verſpottung der Zentrumspartei 
und namentlich ihrer geiſtlichen und bäuerlichen Anhänger — 


auch in ſittlicher Hinſicht — geleiſtet hat, fordert zu einer rück 


wer en ſpeziellen Bekämpfung der Verbreitung dieſer illuſtrierten 
ochenſchrift und ähnlicher Publikationen desſelben Verlages 
geradezu heraus. Hugo Wachenfeld ſagt in ſeiner Schrift 
„Republik oder Kaiſertum“ u. a. mit vollem Recht, daß 
die erbittertſten Deutſchenhaſſer in England, Frankreich, Amerika 
und allerwärts in der Welt dem Deutſchtum moraliſch und wirt⸗ 
ſchaftlich nicht ſo ſehr ſchaden, wie das „Kunſtblatt“, das in 

nchen erſcheint, der „Simpliciſſimus“. Will man einmal für 
deutſches Weſen im Auslande eintreten, ſo weiſt der Ausländer 
hohnlächelnd auf die Bilder des „Simpliciſſimus“ hin und beruft 
fich zur Widerlegung des Geſagten auf fole „deutſche Beweiſe“. 
Der „Simpliciſſimus“ vernichtet unendliche Möglichkeiten, für das 
Deutſchtum im Auslande moraliſche und wirtſchaftliche Erobe⸗ 
rungen zu machen, und es iſt bezeichnend für die Einſchätzung 
unſerer Gebildeten, daß gerade in den Gaſthäuſern, wo ſie ver⸗ 
kehren, dieſes ſchimpfliche Blatt ausgelegt wird. In Amerika 
wäre ein ſolches Blatt einfach undenkbar. Hier gilt das Wort 
vom Vogel, der das eigene Net beſchmutzt. Der Ausländer 
urteilt aber ſelbſtverſtändlich nach dem Augenſchein. Denn 
überall an ausländiſchen Bahnhöfen, in ausländiſchen Kurorten 
ſieht man den „Simpliciſfimus“ in den Händen von „beſſer ge- 
Heideten“ Deutſchen. 

Der „Simpliciſſimus“ ſchädigt alſo das Anſehen Deutſch⸗ 
lands, insbeſondere jenes unſeres lieben Bayerlandes, in hohem 
Maße. Das dürfen ſich die bayeriſchen Staatsbürger, die auf 
ihr ſchönes Heimatland noch etwas halten, unter keinen Um- 
ſtänden länger bieten laſſen. Unter dieſer Parole muß ein ener⸗ 

iſcher Kampf gegen die Herausgeber des „Simpliciſſimus“ ent⸗ 
facht werden. Der Grundſatz, jeder dürfe ſchreiben, zeichnen, 
leſen und betrachten, was er wolle, if angeſichts ſolcher Tat- 
ſachen durchaus zu verwerfen. Das Anſehen des ſo heiß er⸗ 
kämpften wiedergeeinten Deutſchen Reiches im Ausland muß uns 
viel höher ſtehen, als ein Witzblatt, das in Wahrheit nichts 
anderes zu feinem Programm geſtempelt hat, als alles zu be. 
ſudeln und zu übertreiben. Das ift ein verkehrter Freiheits- 
begriff, dem mit allen Mitteln ein Ende bereitet werden muß. 
Sorgen wir in den weiteſten Bekanntenkreiſen dafür, daß nie- 
mand dieſes unſer Vaterland ſchädigende Blatt halte, und ſuchen 
wir in erſter Linie ſeine öffentliche Auflage hintanzuhalten. 

Kommt uns aber eine Nummer in die Hand, die Beleidi⸗ 
gungen einer ſtaatserhaltenden Partei, von Staatshäuptern und 
Kirchenfürſten oder Unſittliches enthält — ähnliches wird man 
ja in jeder Nummer finden — fo ſenden wir dieſe an die neu- 
geſchaffene Zentralpolizeiſtelle zur Bekämpfung un⸗ 
fittlicher Bilder und Schriften beim Kgl. Polizei. 
präſidium in Berlin. l 

Dieſe neue Zentrale für die Literaturſchundbekämpfung er- 
ſtreckt ihre hoffentlich recht erſprießliche Tätigkeit in erſter Linie 
naturgemäß auf den geſetzlich faßbaren Schmutz, will aber auch 
an der Ausgeſtaltung der poſitiven Abwehrmittel ernſtlich mit- 
arbeiten und mit allen den Organiſationen und Einzelperfonen, 
welche die gleichen Ziele verfolgen, Fühlung halten. Darum hat 
ſie an alle Mitkämpfer gegen den Schmutz in Wort und Bild im 
Deutſchen Reiche die Bitte ausgeſprochen, die Arbeit dieſer amt- 
lichen Stelle in jeder möglichen Weiſe zu unterſtützen durch Mit. 
teilung des ihnen zu Geſicht kommenden einſchlägigen Materials, 
mag es aus ausländiſchen oder inländiſchen Quellen herrühren. 

Nach unſerem Dafürhalten ſollen dieſem neuen Inſtitut 
fort und fort Nummern des „Simpliciſſimus“, und zwar aus 
allen Richtungen des Reiches kommend, zugeſandt werden. Auf 
jeder Nummer müßte man bemerken: ein ſolches Blatt ſchädigt 
unfer Anſehen im Auslande, wir wünſchen eine zielbewußte Be- 
kämpfung ſolch ſchamloſer Veröffentlichungen. Vielleicht iſt es 
auch gut, wenn ganze Gruppen und Vereine unter Beifügung von 
entſprechenden Reſolutionen „Simpliciſſimus“ Nummern an die 
obenbezeichnete Zentralpolizeiſtelle in Berlin einſenden. Aus 
allen Winkeln des Reiches, insbeſondere aus unſerem 
Bayerlande, müſſen zahlreiche Proteſte in Berlin 
einlaufen, um zu zeigen, daß das „ſchwarze Bayern“ 


nicht der Schutz eines Herdes der Verhetzung und 
der Schamloſigkeit fein will. Denn der „Simpliciffimus“ 
erſcheint, allen juriſtiſchen Silbenſtechereien zum hai wie [chen 
die Datumangabe am Kopfe jedes Heftes zeigt, in München. 
Der „Simpliciſſimus⸗Deutſche“ iſt heute zu einem Typ 
geworden, ebenſo wie der „fittlich freidenkende“ „Jugend“ Typ. 
Und beide Typen haben namentlich in dem „gebildeten“ Nach, 
wuchs des deutſchen Volkes Tauſende von Repräſentanten. 
Eine weitere ſtarke Waffeerblicken wir auch darin, daß Männer 
von Gewicht ihren Einfluß an maßgebenden Stellen geltend 
machen und Verbote und immer wieder Verbote zu erreichen 
ſuchen, damit nach und nach alle Schundpflanzen der Literatur 
ausgerottet werden. Die Fortwüſterei in Frechheit und Ge 


meinheit, die Vergiftung unſerer Jugend, die Abſtumpfung der 


Sinne muß mit vereinten Kräften eingedämmt werden. Unſere 
Sittlichkeit gehört nicht zum alten Eiſen, ſondern 
ſie iſt das achtunggebietende Edelmetall eines ge 
ordneten Staatsweſens und Anſehen beanfpruden 
den Volkes, das ſeine höchſten Güter nicht an⸗ 
dauernd beſchimpfen laſſen will. | 

Wie das Brauſen des herannahenden Frühlings müßte eine 
machtvolle Bewegung zu einem Umſchwung auf dieſem Gebiete 
durch ganz Deutſchland gehen, einmütig müßten alle, welche 
Blätter in der Art des „Simpliciſſimus“ verabſcheuen, die bas 
Reine lieben, zuſammenſtehen, um das Beſte im deutſchen Weſen 
zu retten und wieder groß und mächtig zu machen. Die 
deutſche Sittlichkeit, um die man und einf weit 


und breit beneidet hat. 


LLL 


Vom Böchertiſch. 


Cathrein Viktor, S. J., Moralphiloſophie. Eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Darlegung der ſtttlichen, einſchließlich der rechtlichen Ordnung. 
Fünfte, neudurchgearbeitete luflage, 2 Bde., 628 und 769 S. Herder, 
Freiburg 1911. 4 20.—, geb. in Leinw. Æ 23.—. Wenn ein umfang 
reiches, wiſſenſchaftliches Werk wie das obige in 5. Auflage erſcheint, ſo 
hat es ſich bewährt und bedarf keiner weiteren Empfehlung. Um ſo mehr 
aber verdient es, daß immer weitere Kreiſe darauf aufmerkſam gemocht 
werden. Es ſeien nur die wichtigſten Fragen hervorgehoben, zu denen 
Cathrein ausführlich Stellung nimmt: im 1. Bande die Frage der Willens. 
pau und Zurechnungsfähigkeit, die bekanntlich die Kriminaliften T 
eindliche Lager geſpalten hat; die bei der heutigen Umwertung aller Werte 
überaus wichtigen und deshalb ſehr eingehenden Darlegungen über den 
Begriff der Sittlichkeit, deren wahre Norm und die der Gegenwart fo ge 
läufigen falſchen Normen; die Ausführungen über das natürliche a 
Lees und das Gewiſſen und endlich die Lehre vom Rechte, ſpeziell 111 
ehre von dem vielfach aus Mißverſtändnis ſo ſehr bekämpften san 
recht. Eine noch größere Anzahl von Gegenwartsfragen beſpricht = 
2. Band, der der beſonderen Moralphiloſophie gewidmet ift : Achten I 
Menſchen gegen Gott, gegen fih ſelbſt und gegen den Mitmenſe benden 
wendigkeit und Berechtigung des Privateigentums mit einer einge ne 
Widerlegung des Sozialismus; Lehre von der mau und = 91 
Staate (Urſprung uud Zweck des Staates, Umfang der Staa eher 
Staat und Kirche, Staat und Schule). Den Abſchluß bildet I 1 55 
ſicht über die zum Teil noch wenig geklärten Fragen des Völkerre . it 
allen Punkten erweiſt ſich der Verfafſer als ein kundiger Bühren nd mit 
der älteren wie mit der neueſten Literatur gleich gut vertraut 1 W ppilo 
klarem, beſonnenem Urteil zuverläſſige Direktiven gibt. Als lichen Rer 
ſoph entſcheidet er die Fragen lediglich auf Grund der natür a 
nunft; feine Ausführungen zeigen aber durchweg, wie ſehr it 
rungen der cpriftlicen Offenbarung den Forderungen ber „ debernalur 
ſprechen, wie auch auf dem Gebiete der ſittlichen Ordnung 155 ae das 
auf der Natur aufbaut, fle erhebt und vervollkommnet, elt fuen; 
Buch deshalb auch fernerhin allen nützen, die nur die Wa nn rar 
auch derjenige, der in einigen Punkten vielleicht eine andere hama. 
zugt, wird daraus reiche Anregung ſchöpfen. Prof. efofe. Bon 
I ner - Fieſole. 


Der Maler P. Rudolf Blättler, ein moderner F Co. A.. 
Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B. Verlagsanſtalt e inen Kunft 
Einſiedeln. Der verdienſtliche Verfaſſer der großen a 905 
geſchichte beſpricht in dem vorliegenden Bande das Leben a 
nur wenig bekannt gewordenen hochbegabten Künſtlers, ice letzteren 
perſönlicher Freund geweſen iſt. Gewiß verdankt das Bud Dr allem ist es 
Umſtande einen Teil ſeiner wohltuenden Wirkung. Aber d doch mit dem 
doch das Lebensbild an ſich, das ſo beſcheiden e cheint un ſt in die Seele 
milden Schimmer einer ganz in Gott hingegebenen un leriſche 
eindringt, was uns dieſes Buch vertraut und lieb macht 
Entwicklung Blättlers vollzog ſich unter dem Einttufle art des Künſtlers 
Giottos und Fieſoles, ohne daß doch die perſönliche Eigen f 
dabei ſich hätte unterdrücken laſſen. Aus dem, was fre tif 
und was ſein eigenes Gefühl dazu tat, bildete ſich ſein und abgell 
keit, voll tiefſter Frömmigkeit. in den Formen ſo de en durfte. Ter 
Kuhn den Vergleich dieſes Mannes mit Fieſole wohl wag des geſamter 


— — - ; - . . i K : 10 
Text enthält, wie ſich verſteht, eine ad füh Beebe ia Berſtändnie 1155 
ünſtleriſchen L swerfes Blättlers ühr IL 
künſtleriſchen Lebenswerkes Blättlers, und f äußeren Lebensumſtieneſe 


reichen Schaffens in lichtvoller Art ein. Unter den nere 
des Künſtlers iſt nicht viel Bemerkenswertes. Von beſonger denen Ado 
iit die Darlegung feiner Beziehung zu anderen Malern, orreſponden; I 
Menzel der berübmteite ift. Erſchütternd wirkt die Hälfte ift das Br. 
dem unglücklichen, genialen Karl Stauffer-Bern. Zur He 
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Allgemeine Rundſchau. 


mit Bildertafeln gefüllt, au denen wir Hunderte von Gemälden, Beid: 
nungen, olain tten uſw. ſehen, die doch von dem Geſamtwerke nur ein 
eringer Teil ſind. Aber ſie genügen, um von der Schönheit und Lauter⸗ 
eit der Blättlerſchen Kunſt einen Begriff zu geben. Sie lehren, in wie 
nahem Verhältniſſe dieſe Kunſt zu der der großen Nazarener, beſonders 

er auch das tägliche Leben 


ührichs ſtand. Dabei hat Blättler doch ah dä 
eine große Menge von Zeichnungen beweiſt den klaren 


ehr wohl beachtet; nge ) 
und liebevollen Blid, den er für die Eigenart von Kindercharakteren hatte, 
andere geben Zeugnis von einem geſunden und kräftigen Humor. Auch 
als Porträtiſt iſt Blättler hochbegabt geweſen. So eee A 
Kunſt im allgemeinen hatte, jo hat er doch auch eine gewaltige Menge 
kleiner Werke hinterlaſſen, unter denen Kalenderbilder, Neujahrskarten, 
Reiſeſkizzen ſeine Vielſeitigkeit beweiſen. Das inhaltreiche Buch zeichnet 
ſich durch geſchmackvolle Ausſtattung aus, und wird beſonders auch zu 
Geſchenkzwecken zu empfehlen ſein. Kurt Freden. 
Der „Guckkaſten“, illuſtrierte Zeitſchrift für Humor, Kunt und 
Leben, wird am 1. April 1912 in eine Berliner Wochenſchrift umgewandelt. 
Paul Keller, der bisherige Herausgeber, legte die Redaktion nieder und 
wird, wie er der „Allgemeinen Rundſchau“ mitteilt, vom 1. Oktober 1912 
ab eine ſeiner Eigenart näher liegende Zeitſchrift unter dem Titel „Paul 


Keller⸗Blätter“ herausgeben und in dieſer auch ſeinen neuen Roman „Die 
ür die Berliner 


nſel der Einſamen“ zur Veröffentlichung bringen. 

ochenſchrift wurde Dr. Maximilian Pfeiffer, der bekannte Reichstags⸗ 
abgeordnete, als künſtleriſcher Beirat gewonnen. A. H. 

Leopold von Schütz: Erſtarke in Chriſto. Ein Lebensbüchlein 

für aufwärtsſtrebende Katholiken. Benziger⸗Einſiedeln, 1911. „Sich 

erneuern in Chriſtus“ muß das erſte Ziel eines jeden ſein, der es ernſt 


nimmt mit feinem Chriſtentum. Das weitere Ziel aber wird heißen müſſen: 


„Erſtarken in Chriſtus.“ Dazu möchte der Verfaſſer dieſes Büchleins den 
Weg weiſen. Er tut dies durch ſeine wirklich ſchönen und praktiſchen Aus⸗ 
führungen über die wichtigſten chriſtlichen Tugend, Gebets⸗ und Andachts⸗ 
br Am Schluß fügt er einen begeiſternden und werbenden Abſchnitt 
über die marianiſchen Kongregationen bei. Das Anziehendſte und Er⸗ 
bauendſte im ganzen Büchlein ſind wohl die tiefſinnigen und dabei kurzen 
und allgemein verſtändlichen Abhandlungen über die hl. e 


pi WEmil &p i S. J.: Hi Jefus durch die häufige und 
mi ringer, S. J.: Hin zu Jeſus dur e häufige un 
f Euchariſtiſches Andachtsbuch mit ee Ber 


tägliche Kommunion. 
lehrungen, Kommuniongebeten für über 100 Kommuniontage und einem 


le Anhang von Gebeten und Andachten. Franz Steins Nachfolger 
au ſen & Geb. 1.80 und teurer. Wenn Einer 
fähig iſt, ein gutes Kommunionbuch zu verfaſſen, dann muß es P. Springer 
Kin der durch feine verſchiedenen Broſchüren über die Kommuniondekrete 


ius X. aufs vorteilhafteſte in die euchariſtiſche Bewegung eingegriffen hat. 
ß die hl. Kommunion 


Der Verfaſſer geht von dem richtigen Grundſatz aus, da 
im Mittelpunkt unſeres ganzen inneren Lebens ſtehen und ſich auf alle 
Teile desſelben erſtrecken muß, und darum bietet er mit ſeinem Büchlein 
einen 11 durchs ganze geiſtliche Leben. Er ſchildert die Grundzüge 
dieſes Innenlebens und bringt dann eine reiche Auswahl von Kommunion⸗ 
gebeten für über 100 Kommuniontage. Ein ſehr glücklicher Gedanke war 
es, die Kommuniongebete für alle Sonn⸗ und Feiertage ganz auf die Ge⸗ 
danken abzuſtimmen, mit denen die Kirche Chriſti am betreffenden Tage 
erfüllt iſt. So wird die ſtete, enge Verbindung mit dem Geiſte des Kirchen⸗ 
jahres gewahrt. Das Büchlein wird bei eifriger Benützung ſeinem ſchönen 
Titel Ehre machen und viele Seelen „Hin zu Jeſus“ führen. Wernado. 
Job. Ev. Zollner, weil. Benefiziat in Reisbach. Krenzweg⸗ 
gen in zwei Zyklen. Dritte verbeſſerte Auflage, beſorgt von 
ebaſtian Wieſer, Pfarrer. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 80. IV 
und 158 Seiten. Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
anz. Preis broſchiert M 1.80. Vorliegendes Predigtwerk des bekannten 


M 
Zollner behandelt in gründlich verbeſſerter Neuauflage die vierzehn Kreuz⸗ 
wegſtationen in zwei Zyklen zu ſieben Predigten. Verfaſſer will nichts 
Neues verkünden. Aber er verſteht die alten Wahrheiten auf neue Weiſe 
klar und packend darzuſtellen. Aus der ergreifenden Schilderung des 
bitteren Schmerzensweges weiß er ungezwungen, in kerniger, edler Sprache 
die trefflichſten ſittlichen Nutzanwendungen zu ziehen. So haben wir hier 
ein volkstümliches, den beſten Erzeugniſſen der Faſtenliteratur zuzuzählendes 
Predigtwerk, das ebenſo den Predigern Anregung wie dem Volke gediegene 
Erbauung zu bieten vermag. Dr. Weber, Boppard. 
P. Philibert Seeböck, 0. F. M.: Chriſtlicher Seelenſpiegel. 
Katholiſches Beicht⸗ und Konmunionbuch mit Vorbereitung auf eine Gene» 
ralbeicht. Sechſte umgearbeitete, vermehrte Auflage. Schnellſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Warendorf i. Weſtf. . 1.80. Ein großer Seelen: 
kenner hält hier der reuigen, büßenden und ſich mit ihrem Gott vereinigen⸗ 
den Seele einen Spiegel vor, der nicht trügt. Das Büchlein iſt für die 
hl. Faſten⸗ und Oſterzeit wie geſchaffen, denn es ift ja gerade für den 
fruchtbringenden Empfang jener beiden Sakramente berechnet, die den 
Höhepunkt unſerer Faſten⸗ und Oſterandacht bilden. Für die gute Brauch⸗ 
barkeit desſelben zeugt der Umſtand, daß nunmehr ſchon die ſechſte Auflage 
notwendig geworden iſt, die durch Hinzufügung des Kommuniondekretes 


und mehrerer neuer Meß⸗ und Kommunionandachten eine abe 1 
ernado. 


mehrung gefunden hat. 
P. Saleſius Elsner: Tuet dies zu meinem Andenken. Lehr⸗ 
und Gebetbuch für die Jugend. Schnellſche Verlags buchhandlung, 
Warendorf i. Weſtf. 4 1.80 bis 2.50. Ein ſehr reichhaltiges Büchlein, 
faſt zu reichhaltig für den flüchtigen Sinn der Jugend! Etwas weniger, 
d. h. eine Beſchränkung auf die für die Vigend wirklich notwendigen und 
paſſenden Gebete, wäre mehr geweſen. Die zahlreichen, unter der Rubrik 
„Andere ſchöne Gebete“ angeführten Gebetsformeln dürften wohl in einer 
etwaigen zweiten Auflage in anderer Reihenfolge — Gebete zu den Heiligen 
gehören nicht zwiſchen Gebete zur heiligſten Dreifaltigkeit und zum gött— 
lichen Heiland hinein — dargeboten werden, wenn alle wieder aufgenommen 
werden wollen. Brauchbar und gut find die Kommunionandachten und 
Beſuchungen. Wernado. 
eee 


Einmonatsabonnement M. 0.87 i 


Märztag. 


ie Wolken fliegen! sonnig übermalt 
Das helle Licht die blumenlosen Wiesen. 
Und goldig starrend steht der dürre Wald, 
Den feine Sonnensplitter rings umschliessen. 


Es stäubt der Wind den gold'nen Blütenflaum 
Vom Weidenbusch. Die Bienlein summen leise — 
Ein. Lockruf schallt vom hohen Eichenbaum, 
Und mischt sich mit der Lerchen holden Weise. 


Am Wasser drüben streut ins Ackerfeld 
Des Landmanns Hand die Saat, und Goħes Segen 
Naht sich im Frühlingsglück der frohen Welt: 


So reift das Herz der Erntezeit entgegen. 
Ad. Elisabeth Rohn. 
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Chriſtliche Kunſt. 

n dem Parterreſaale des Münchener Kunſt vereins ſieht 
man gegenwärtig eine Sonderausſtellung von Aquarellen 
Philipp uhmachers. Es find die Originale zu den Bildern 
des Marienlebens, jener ſchönen Publikation, deren Wert an dieſer 
Stelle ſchon früher hervorgehoben worden iſt. Der Anblick dieſer 
Blätter lehrt die Trefflichkeit der damals beſprochenen Nachbildungen 
erſt recht würdigen. Er erweckt auch von neuem anerkennende 
Empfindungen dafür, wie ſehr Schuhmacher dazu geeignet iſt, zum 
Herzen glaubenstreuer und naiver Gemüter zu ſprechen. Alles 
iſt ſo einfach und verſtändlich wie möglich, gleichzeitig vertieft 
durch eine feine Symbolik, deren Ausdrucksmittel wiederum zur 
Erreichung dekorativer Abſichten dienen. Faft noch eindringlicher 
ift die Sprache, die uns aus Schuhmachers unlängft erſchienenen 
Bibelbildern entgegentönt. Die Blätter, um deren Herausgabe 
fich der Iſariaverlag, G. m. b. H., München, verdient gemacht hat, 
a als Wandbilder gedacht, Bisber find zwei Sammlungen 
avon erſchienen, von denen die erſte dreißig, die zweite zehn Bilber 

umfaßt. Die erſteren dienen der Erläuterung bibliſcher Erzählun 
die letzteren find hauptſächlich für den katechetiſchen Unterricht 
beftimmt. Hier ſehen wir tief ſtimmungsvolle Darſtellungen der 
heiligen Meſſe, der letzten Oelung, der Uebertragung des Hirten⸗ 
aber auch Mariä Opferung und Verkündigung nebſt 


D 


amtes, 
manchem anderen. Von den Bibelbildern gelten zwölf dem Alten 


und achtzehn dem Neuen Teſtamente. Lebhaft und doch voll edler 
Mäßigung find die Kompoſitionen. Die Charaktere 1425 wir ideal, 
dabei aber echt lebens voll geſchildert, und wo die Vertreter des 
böſen e gezeigt werden, überſchreitet der Naturalismus 
der Darſtellungen doch nirgend die Grenzen der Vornehmheit. 
Die Zeichnung ift einfach und großzügig, der ſtille Fluß der 
Linien übt wohltuende Wirkung. Gelegentlich hat der Künſtler 
Einzelheiten in einer auf das Verſtändnis kindlicher Gemüter be⸗ 
rechneten Weiſe ſtiliſiert, wie z. B. die Tiere, die Noe vor der 
Sintflut rettet. Die Farben find breit und flächig angelegt, dabei 
voll reicher Abwechſlung und milden Reizes. Durch alle dieſe 
künſtleriſchen Mittel wird bewirkt, daß dieſe Bilder unſere Emp⸗ 
findungen recht in das Innere, in die Bedeutung der Vorgänge 
leiten. Da vor allem die Kinderwelt dazu auserſehen iſt, fich 
an den ſchönen Wandtafeln zu erbauen und zu belehren, ſo 
werden dieſe einem wahrhaftig wichtigen Zwecke dienſtbar gemacht. 
Die Preiſe find fo 1195 20 geſtellt, daß nun weniger begüterte 
Anſtalten dieſes treffliche Anſchauungsmaterial ohne Schwierigkeit 
erwerben können. Joſeph Albrech t. 


— 
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Bühnen und Mufitrundfchau, 


Im Münchener Kgl. Refidenztbeater bewegte ſich die Auf- 
nahme von Otto Ernſts Tragikomödie: „Die Liebe höre 
nimmer auf“ auf der mittleren Linie des Erfolges. Der an⸗ 
weſende Autor wurde gerufen, aber eine lebhaftere Teilnahme des 
Publikums an den handelnden Perſonen und ihren Schickſalen 
wollte ſich nicht einſtellen. Künſtlerdramen pflegen ſtets das 
Menſchliche, Allzumenſchliche zu geſtalten und uns nebenbei 
ße verſichern, daß der Held eine geniale Veranlagung habe. Wir 
ehen alfo, daß fidh der „Komponiſt Sommerkamp“, genannt der 
„feuchtfröhliche Bruno“, einen Herzfehler durch übermäßigen Durft 
antrinkt, aber daß hier die Geſundheit eines zu Großem befähigten 
Menſchen untergraben wird, das können wir glauben oder auch 
nicht. Der Bühnendichter muß uns aber zwingen können, ſeine 
Geſtalten mit ſeinen Augen zu ſehen. Der Komponiſt Sommerkamp 
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nun uns natürlich nicht feine geniale Oper vorſpielen laffen, das 
iſt die Klippe aller Künſtl e Für uns bleibt alſo der 
„feuchtfröhliche Bruno“ lediglich als Mitmenſch, der durch die 
Größe und Reinheit ſeiner Frau über ſeine Irrungen empor⸗ 
Gang wird. Ein Problem, das gewiß feſſeln kann; aber die 

öſung erſcheint nicht zwingend. Der Komponiſt liegt ſchwerkrank 
in ſeinem einſamen Heim, verlaſſen von ſeiner Maitreſſe, die ihm 
noch zyniſch geſtanden, daß das Kind, das ſie ſeither als das 
Seinige bezeichnete, einem anderen gehöre. Und nun kehrt die 
Gattin zurück, vorwurfslos verzeihend, ganz hingebungsvoll 
liebend, mit dem frohen Hinweis auf kommende Mutterſchaft. 
sa, da könnten ſich Sommerkamps Gefühle in ſtärkeren, tieferen 

orten äußern, als in den Romanſentimentalitäten, die O. Ernſt 
ihm in den Mund legt, ohne daß wir ſicher find, ob die ſittliche 
Läuterung mehr iſt, als gute Vorſätze eines Kranken, die zer- 
flattern, wenn es dem Arzt gelingt, dem Leiden Einhalt zu ge⸗ 
bieten. Auch die Geſtalt der Künſtlerfrau, die Ernſt ſicherlich als 
„Idealgeſtalt“ angeſehen wiſſen will, hat nichts Zwingendes. Ruth 
iſt ein ganz paſſives, in ihrer Liebe aufgehendes Geſchöpf. Daß ſie 


ihren Bruno veranlaßt hat, den ihm „unſympathiſchen“ Weg auf 


das Standesamt zu machen, nimmt wunder. Jedenfalls fühlt 
ſie ſich ihm -uj 7 zu größter Dankbarkeit verpflichtet und aner⸗ 
kennt, daß er ſie fortſchicken darf, ſobald er ſie nicht mehr liebe. 
Sie ſieht die Gefahren von Brunos finnlojem Trinken und 
ſchweigt, ſie nimmt das Kind ſeiner früheren Maitreſſe ins Haus, 
läßt zu, daß Bruno die alten Beziehungen wieder anknüpft, ja 
duldet ſchlleßlic dieſes dirnenhafte Geſchöpf um ſich. Wenn ſie 
dann ihren Mann verläßt, fo erſcheint dies nach all dieſer Unter- 
würfigkeit wunderlich, ebenſo lüſſig motiviert iſt ihre Rückkehr. 
Man wird in dieſer Liebe, die ſo völlig darauf EN für ihre 
Rechte zu kämpfen, ſchwer Größe erkennen können. Verhältnis⸗ 
enen lebendiger ſind die Nebenfiguren geraten, deren Epiſoden⸗ 

enen oft all ubreit ausgemalt find. Frl. Neuhoff fand für die 
pene eine übe rzeugende elegiſche Note, Bafil warb für den 
Feuchtfröblichend durch eine mildernde Naivetät, Frl. Pricken in 
der Kinderrolle, Graumann, Alves, Frl. Schwartz gaben die 
feſſelndſten Leiſtungen in der unter Lützenkirchens Regie ſorgſam 
abgerundeten Vorſtellung. Otto Ernſts Novität iſt ſymptomatiſch 
für die Dramen der letzten Jahre. Immer und immer wieder 
wird ein Eheproblem erklügelt, von allen Seiten beleuchtet und 
aufgebauſcht, als ſtände unſere Zeit ſtill und böte keine anderen 
rn mehr dem e der doch „zum Sehen geboren, zum 

Schauen beſtellt“ iſt! 

Hus den Konzertlälen. Als Neuheit wurde im 10. Abonne- 
mentskonzert des Konzertvereins eine Sinfonietta für Streich- 
inſtrumente und Harfe von Paul Graener geboten, die ſich einer 
dankbaren Aufnahme erfreuen durfte. Warm empfunden, techniſch 

ewandt im Aufbau, klangſchön in der Ausführung konnte ſie in 
Son es meiſterlicher Direktion en Eindrücke erwecken. 
In Brahms D. Mollkonzert ja Schmid⸗Lindner am Flügel, 
deien geſtaltungsſicherer Vortrag wieder lebhafte — BE | er 


Zuckerkrankheit (Diabetes 


wird unfehlbar geheilt! Dieje verheißungsvollen 
mellitus) Worte prangen faſt immer neben, über und unter 

den Anpreijungen | 1 Naturheilkundiger 
ur Heilung der Zuckerkrankheit mittels eines nur ihnen eigenen 
ſpezifiſchen Heilverfahrens und Heilmittels, und eine mehr oder 
minder ſtattliche Anzahl von Zeugniſſen dient zur Beglaubigung 
der Wabrheit jener Troſtworte, welche in Wirklichkeit doch nur eine 
grobe rg ae enthalten. Gewiß ift Zuckerkrankheit heilbar, 
aber nur in Ausnahmefällen; die Zuckerausſcheidung kann eine 
Zeitlang zum Schwinden kommen, aber die Dispoſition bleibt und 
ehe man denkt, zeigt ſich der Urin wieder wie er nicht ſein ſoll, 
„verſüßt“. Die nweſenheit von Zucker im Urin iſt ja überhaupt 
nur ein Zeichen, ein Symptom, wodurch die Krankheit fih zu er- 
kennen gibt. Dieſes ſelbſt beſteht in der Unfähigkeit des Organis⸗ 
mus, die mit der Nahrung eingeführten oder im Körper gebildeten 
Zuckerſtoffe für ſich zu verwerten. Daher können auch nur ſolche 
Mittel eine heilende Wirkung haben, welche einen Einfluß auf 
dieſe Tätigkeit des Organismus ausüben, das iſt aber noch bei 
keinem — und wie unzählige find ſchon angeprieſen worden — als 
dauernd verwendbar nachgewieſen worden. Und doch drängt es 
aufs mächtigſte, ein wirklich helfendes Mittel zu finden; denn kaum 
eine zweite Krankheit hat in den letzten Jahrzehnten derart an 
Verbreitung ſo zugenommen, wie die Zuckerkrankheit. Kein Wunder 
freilich, wenn man bedenkt, daß bei der Entſtehung dieſes noch 
immer unerforſchten Leidens nervöfe Einflüſſe unſtreitig eine her⸗ 
vorragende Rolle ſpielen, und wem hat man in unſerer Zeit des 
immer rückſichtsloſeren Kampfes ums Daſein mehr zugetraut, mehr 
aufgebürdet als unſeren armen Nerven. Ein Glück iſt es, daß nicht 
jede n gleich zum Tode führt. Im Gegenteil wir wiſſen, 
daß es verſchiedene Formen, or bis ſchwere, mit allen Uebers 
gangsſtadien gibt, und daß die leichteren oft genug keinen nach⸗ 
teiligen Einfluß auf die Lebenskraft und Energie ausüben. Aber 


weckte. Unter Löwes überlegener ai rung börte man 
yon . Auth tzners an tiefen € si 
eiten reiche en von Heilbronn“. Auch 
on 1 Fi p AR Aetion 
hara 11 Löwes ausgezeichneter 1 
lien Künſtlerinnen eine Pegen und Sie ad mi 
deren Darbietungen Werke von Beethoven 
8 umfaßten, find von einer 01 t P eei 
Beide i RRE Ein eminente Technik mit ftartem Temperament 
Stilg rüde waren in . Hinſicht tan e.— 
Die Volksſym n erte letzten 
brachten, zwei Soliſtinnen am Flügel. Lornela Rider. aueh art 
terpretierte Schumann mit ihren bekannten techniſchen und 
g eiſtigen Vorzügen. Wera Schapira war der E a i 
onwelt TÍ Bau in eine eindrucksvolle Da De 
nod be Den Künſtlerinnen, wie dem Dirigenten Prill, de 
noch bei Liszt Bethoben und Brahms fein gediegenes, mufikall 
17 D bewährte wurde beifallsfreudige Anerkennung zuteil. 
tgliedern des Konzertvereinsorcheſters und mit Konzert 
A Rettich hatte Dr. Heinz Prin aner einen Inſtrumental 
körper e mit dem der jun ge ünſtler in einem „Rammer 
7 ekonzert“ vor dem mufikaliſchen Publikum feiner Bater 
ſtadt debütierte. Der Abend brachte die Uraufführun Li 
Frdr. Reiſchs Serenade B-Dur, die in der melodiſchen 
und Friſche des Ausdruckes günſtig mur und mit den ae 
Nummern des Programmes, Werken Mozartſcher Frühzeit, ſich 
zu einem 1 Ganzen einte man hatte erw 
önnen. Die CTavatine „Ah lo previdi“ al Elifabeth Munthe 
Kaas, deren Kunſt wir letzthin erſt würdigten, ungemein 
nem ‚Beingöheim erwies ſich als gechmnadholer, v 15 
Mufiker, defen Dirigentenbe abung ſicherlich z 
verheißend iſt. Man dankte ihm mit ftigem Beifall, nicht i 
lt r die hübſche, von der Schablone des Konzertalltagez 
ke Programmwahl. — Auch an ihrem poaten febr aran 10 
genommenen Liederabend hatte ſich die begabte opaan 
El a Krocker mit Profeſſor Hch. 


Schwartz verbunden, der 
pemn nfinniger Begleiter ſowie als 
o 


eethoven -, Reger. und Mendel! 
toßninterbret durch fein meifterliches Spiel ſtürmiſchen wer 


Nein Maß S 155 5o mit e chien es zudem 
kannt zu ſein, da dieſem Winter 3 
Romzerttätigfeit 5 lie vn 
De Elſa Krock lich Du b ſt wie eine Blume ee 15 


18 en herzlich ſte Aufnahme. Die S ängerin hatte ein Ich 
gei mackvolles Programm gewählt, fie brachte neben Haydn 12 
de . eute mehr und mene bergeijenen Robert Lang, Dt 
Vortrag Be n fin pathiſch⸗ fe ‘Berit For embra tg 
ortrag berühr a nA e be 
und ihre Stimme i i in den n Lagen bon hohem nn 3 
reiz, insbeſondere find es Lieder 5 1 verhaltener, 
ſtimmung, die ibrer künſtleriſchen Perſönlichkeit eee liegen 
und denen fie die Charme einer eigenen Note zu verleihen vermag 


man weiß leider nie, ob die Ertrankung, ſo gutarti fie ee 
tritt, fo bleiben wird. Jeder Diabetiker muß daher We \ 
beachten und leiten — ohne Sorge, aber mit Sorgfalt, Er 
9 eun, daß 7 bie 10 254 ge 2 einen gün 
influß auf den diabetiſch erkrankten Körper aus 

Ein ſolches Mittel muß aber auf die Stätten ber Buder 
PRE fräftigend und wiederherſtellend einwirken m mu abe 
Worten, auf die Zellentätigkeit der Organe, welchen iie 15 
obliegt. Die mediziniſche Wiſſenſchaft hat hierauf 
deres Augenmerk gerichtet, zumal man gefunden hat, — 
Organe gewiſſe Stoffe erzeugen, welche auf die Regelung der n 
ſchiedenen Stoffwechſelarbeiten, alſo auch der ueber eh ele bid 
Einfluß find. Ein endgültiger Erfolg iſt auf dieſem jedoc, 
her noch nicht erzielt worden. Seit langen Jahren weiß man 
daß gewiſſe Mineralquellen, insbeſondere die auß i 
nach dieſer Richtung hin einen sünftigen Einfluß ausüben. 
dürfte die Auffaſſung nicht zutreffen, daß der Genu 2 5 
auf die Verminderung der Zuckerausſcheidung direkt e 2 
mehr wird auch hier die Annahme 15 1 0 jen dafi ai: 
Heilquellen dem Blute gewiſſ 
werden, welche auf die gehe ſo d 
Zellen einen heilſamen Einfluß ausan ite“ erriten 
ihre Aufgaben wieder in normaler Weile 
azugehörtvorallemaud die Berw erung o Bi 


Die Neuenahrer Thermen — Großer 
brordus⸗Sprudel — erfreuen ſich e ches aa, igaee 
ragenden Rufes wegen ihrer vorai üglichen —ç 
Leiden und das mit vollem Recht; ſind ſie do en 
leicht bekömmlich, wegen ihrer Beitanbteile belebend 

mit anderen Worten Geneſung bringend. 

ibrlich Vroſchllen IL die Den N Aena der 
ausführliche Broſchüren heraus, die en Ge 

Heilquellen zu Trinkkuren im Hauſe ebene, omie m fie 


Wiſſenswerte über den Badeort ſelbſt enthalten 
werden auf Verlangen gratis und franko 


läufern 
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Verichiedenes aus aller Welt. In Bonn verſtarb Rochus 
rýr. von Liliencron, der als Germaniſt und Mufiffchrift- 
eller 27 beſonders um die Sammlung und Erforſchung der 

„hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen“, des „Minnegeſanges“ und 
der proteſtantiſchen Kirchenmuſik Verdienſte erwarb. Liliencron war 
Leiter der von somo Maximilian II. von Bayern e „Allge⸗ 
meinen deutſchen Biographie”. 1820 in Plön g oren hatte Lilien⸗ 
cron anfänglich als Staatsmann, ſpäter als Univerſit 

= Johanne der Meininger Hofkapelle, als Probſt des adeligen 


18 
t. Johanniskloſters in che nen die Möglichkeit, feine viel 
jargi Perſönlichkeit nicht auf fein wiſſenſchaftliches Fachgebiet 


e 
änken zu müſſen. — In Antwerpen brachte dic Vlämiſche 
Oper „Endenie“ von Dubois mit unbeſtrittenem Erfolg zur 
Uraufführung. Die Mufit wandelt auf Wagnerſchen Bahnen, 
das Libretto Camille Lemonniers iſt nach Berichten von ſtarker 
iaa Schönheit. — „Ich aber preiſe die Liebe“, betitelt fich 
eine Oper von Joſeph Reiter, die am Deſſauer Hoftheater [ebr 
paano aufgenommen wurde. Max Morolds Libretto behandelt 
lopſtocks Aufenthalt in Zürich, und darf als ein Weiheſpiel zum 
Preiſe deutſcher Kunſt und Art gelten. Reiter liegt das Welten- 
ferne u Töne am beſten. Seine Muf? wird zu den Aus. 
nerſcher Kunſt gerechnet. Eine Entwicklung in der 


Richtung Rich. Straußens lehnt Reiter ab. 
Manchen. b L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die deutschen Börsen befinden sich in einem Zustande grosser 
Nervosität und können nicht zur Ruhe kommen. Täglich überstürzen 
sich Ereignisse von wichtigster Natur, und trotz aller Raschlebigkeit 
der Börsen verhältnisse gelingt es nieht, auch nur einigermassen eine 
ausgeprägte gleichmässige Tendenz herbeizuführen. Seit einigen Tagen 
sind es die Nachrichten über die internationalen Arbeiter- 


bewegungen, welche für die Entwicklung der Finanz- und Börsen- 


kreise ausschlaggebend sind. Das Uebergreifen der Streiks der englischen 
Bergarbeiter auf deutsche, belgische und österreichische Industriegebiete 
deprimierte die Börsen derart, dass man in Berlin zeitweise veritable 
Börsenderouten mit grossen Kursstürzen erlebt hat. Man ist sich 
überall des überaus schlimmen Einflusses derartiger Riesenstreiks 
auf unsere Industrie vollauf bewusst. Speziell befürchtet man bei 
Ausbruch der Streiks eine vollkommene Lahmlegung unserer im erfolg- 
reichen Wettkampfe mit dem Auslande befindlichen industriellen Hoch- 
konjunktur. Die ohnehin an der Berliner Börse vorherrschend 
gewesene Flauheit hatte unter dem Eindruck dieser Nachrichten schon 
beim Beginn der Woche grosse Abgaben von allen Aktien- 
werten verursacht und mangels genügender Nachfrage bedeutende 
Kursverluste gebracht. — Die Massnahmen hinsichtlich der 
geplanten Kreditein schränkung und das strikte Vor- 
gehen des Reichsbankpräsidenten in dieser Angelegen- 
heit halten die Börsen gleichfalls andauernd in Atem. Ausführliche 
Pressepolemiken und auch die diesbezüglichen Debatten im Reichstag 
zeigen das allgemeine Interesse für diese, für unsere industrielle Ent- 
wicklung 30 hochbedeutsame Frage. Ueberall wird auf den immensen 
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sprofeſſor, 


wie Ueberladung mit Schmuck: beide sind dem guten Geschmack zuwider. 
selbst die Auswahl der wenigen echten Kostbarkeiten, die uns in festlichen Stunden 
zieren sollen, verlangt sehr viel Feingefühl für Form und Schönheit des Materials 
und der Technik. Mühelos und wohlfeil können Sie den auserwähltesten Geschmack 
befriedigen an Hand unserer modernen Kataloge. Denn wir verkaufen nur Schmuck- 
sachen, die Sie vor jeder Entgleisung behüten, ausserdem trotz Einräumung all- 
täglicher bürgerlicher Preise, gegen langfristige Amortisation. 


Stöckig & Co. 
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dies auch durch hervorragend günstige Bilanzen mit meistenteils er- 
höhten Dividendenerträgnissen. Auch der publizierte Semestralabschluss 
der Laurahütte weist bei einer vermehrten Gesamtproduktion einen 
bedeutend grösseren Bruttogewinn auf. Die hierbei bekannt ge- 
wordenen Mitteilungen über Absatz und Aussichten der schlesischen 
Montanindustrie sind durchwegs glänzend und berechtigen auch zu 
den besten Hoffnungen für die Zukunft. Preiserhöhungen für Jute- 
fabrikate und einzelne Eisensorten sind gleichfalls Zeichen von guter 
Beschäftigung unserer Industrie. Die Neuyorker Effektenbörse meldet 
nenerdings fast durchwegs gebesserte Berichte, und insbesondere bewirkt 
dort die günstige Lage des Eisen- und Kupfermarktes eine feste 
Tendenz. Die deutschen Börsen bringen diesen günstigen Meldungen 
gerne das grösste Interesse entgegen. Die Reserviertheit und all- 
gemeine Zurückhaltung ist jedoch zurzeit beim Publikum vorherrschend. 
Die unsichere Situstion der Auslandspolitik und die Be- 
fürchtung von unangenehmen Ueberraschungen nach dieser oder jener 
Bichtung beeinträchtigen die Börse in gleichfalls erheblichem Masse. 
Auch die Ungewissheit, ob die Wehr- und Marinevorlagen im Reichs- 
tag schliesslich doch durch neueSteuern vom mobilen Kapital 
zum Teil aufgebracht werden, bedingt eine gewisse Zurückhaltung. 
Viel beachtet sind auch die aufgetauchten Reichsmonopol- 
pläne für Spiritus, Zündholz, Kali und Petroleum. — 
Ein besonders wichtiger Faktor für unsere Börsenentwicklung ist der 
Geldmarkt. Die allseits erwartete Erleichterung ist ausgeblieben, und 
die Verhältnisse unseres heimischen Geldmarktes sind 
undurchsichtiger wie je. Der Privatsatz an der Börse bleibt 
relativ hoch. Die Reichsbank wird nach wie vor und trotz aller Abwehr- 
massregeln mit kolossalen Summen in Anspruch genommen. Die Nähe des 
Quartalschlusses mit den dabei stets bedingten vermehrten Geldbedirf- 
nissen lässt auch für die kommenden Wochen keine Erleichterung zu. Aus 
Finanzkreisen und seitens derIndustrie werden fast täglich grössere Geld- 
operationen gemeldet. Speziell sind es auch Kommunen, welche mit 
grossen Anleihen den Geldmarkt für sich beanspruchen. In wenigen 
Tagen haben die Städte Düsseldorf, Halle, Mannheim, Wiesbaden und 
andere mehr mit neuen Emissionen im Betrage von mehr als 
50 Millionen Mark an den Geldmarkt appelliert. Ob das Kapitalisten- 
publikum fähig ist, derartige Summen dauernd aufzunehmen, dürfte 
fraglich sein, denn noch andere Anleihen, wie die der anatolischen 
Eisenbahn von zirka 50 Millionen Mark sind zu berücksichtigen. Mit 
grossem Interesse verfolgt die Börse die Mitteilungen, welche 
die Grossbanken in ihren Jahresberichten veröffent- 
lichen. Ganz besonders wird der Bericht der Deutschen Bank 
debattiert, welche einen Jahresumsatz von 126 Milliarden Mark erzielt 
hat. Interessante Daten über 2. Wirtschaftslage und andere 
Probleme werden hier genau und eingehend dargelegt. Auch das 
Abschlussergebnis der Hamburg-Amerika-Linie 
zeigt deutlich, welch gewaltigen Aufschwung Deutschlands Wirt- 
schaftsmärkte im Wettbewerb mit dem Auslande genommen haben. Die 
Gesellschaft, welche ihr Aktienkapital um 25 Millionen Mark erhöhen 
wird, konnte die deutsche Handelsflagge wiederum mit glänzendem 
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Schaden hingewiesen, der durch ein zu rasches Vorgehen der mass- 
gebenden Faktoren für unsere wirtschaftliche Situation entstehen würde. 
Im Reichstag wurde unter anderem seitens des Staatssekretärs 
Delbrück die Lage unserer deutschen Industrie als 
eine glänzende bezeichnet. Die täglich bekannt werdenden 
Abschlussziffern unserer bedeutenden Industriegesellschaften beweisen 
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finanziellen Erfolge an allen Handelszentren ausbreiten. Aus dem um 
fast 1:/s Millionen Mark höheren Reingewinn kann die Dividende 
auf 9%, (im Vorjahre 8%) erhöht werden. M. Weber. 


Die Bayerische Landwirtschaftsbank, e. G. m. b. H., 


München, wird eine weitere Serie ihrer 4 proz. verlosbaren Pfandbriefe von 
10 Millionen Mark zur Emission bringen. P i M. W. 


—̃̃ — 
nnen eee 


Freitag, den 18. März 191 2, abends 8 Uhr 
im grossen Saale des Münchener-Kindikellers 


. VORTRAG 


des Herrn Universitätsprofessors Dr. Mausbach, Münster i. W. 


Katholische Moral u. moderne Kultur! 
Die Katholiken Münchens aller Stände, Damen und Herren, sind höflichst 


eingeladen. Das Kath. Aktionskomitee, München. 


Dab Antiquariat der Sheifftingfien Buchhandlung, 


Mänfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze er⸗ 
ſcheinen: Kat. II.: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orieutalia und 
Exegeſe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münſter). Kat. VIIL.: Praktiſche Theologie. 
Kat. IX.: Katalog für Bibliophilen. 


„Der gute Ton“. Von Dr. Franz Albrecht. In einem Bande von 624 Seiten 
bringt untenſtehender Verlag einen „Ratgeber für den guten Ton in jeder Lebenslage“. 
Das wundervoll ausgeſtattete Buch mit den feinen Illuſtrationen von Edmund Brüning 
kann man als ein Prachtwerk bezeichnen. In anregender, flüſſiger Darſtellung gibt 
der Verfaſſer ſeine Anſichten über alle möglichen Situationen im Familien- und Geſell⸗ 
ſchaftsleben. Er plaudert in anregender Weiſe über das Heim und die Häuslichkeit, 
den Hausherrn und die Hausfrau, über Gatte und Gattin, Mutter, Kinder und Dienſt⸗ 
boten; er läßt Familienereigniſſe an uns vorüberziehen und unmerklich aber gern, 
lernen wir von ſeiner reichen Erfahrung und von ſeinem guten Geſchmack. Das Werk 
koſtet nur M 3.— durch Willibald Wendes Verlag, Berlin W., Lützowſtr. 31. 
— a 


Eine Pilgerfahrt nach Rom zu unternehmen, bietet ſich vom 15. bis 30. April 
günſtige Gelegenheit. In dieſer Zeit veranſtaltet Prof. Dr. Konrad Miller in Stutt⸗ 
art wiederum eine Reiſe durch Italien mit viereinhalbtägigem Aufenthalt in der 
heiligen Stadt und Beſuch der berühmteſten alten Kulturſtatten Italiens: Genua, 
Florenz, Mailand, Neapel, Venedig uſw. Näheres ſiehe Inſerat. 


München, Theatinerstr. 16. :: 


m Ia Kanarienhähne m 
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Eine Bittſchrift des katholiſchen Bfarramtes Neuleuters“ 
dorf, Poft Leutersdorf (Sachſen) liegt dieſer Nummer bei. Wir 
empfehlen dieſelbe der freundlichen Beachtung unſerer Lefer. Für etwaige 
Gaben kann die anhängende Zahlkarte Verwendung finden. y 

Dieſem Heft liegt auch ein Proſpekt der Firma Dr. med. H. Schröder, 
G. m. b. H., Berlin 35, bei. 


Teilzahlungen. Vermietungen, 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw, 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Ollo Henss Sohn, Weimar 5030. 


PTTTTTIITITIIIL. 
Neues, herrliches 
Kommunionbuch. 


Hin zu Jeſus 


durch die häufige und 
tägliche Kommunion. 
von Jesuilenpaler Emil Springer. 
Euchariſtiſches Andachtsbuch mit 
vielen Belehrungen, Kommunion— 
gebeten für über 100 Kommunion- 
tage und einem reichen Anhang 
von Andachten und Gebeten. 


Gebunden von Mk. 1.80 au. 
Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 
ARAARAAAARMM 
2 200 föſtliche = 
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enthält das Bratbüchlein v. Frau 
K. Aehſe. Preis 80 Pf. Kompott⸗ 
buch, das Einmachen 40 Pf. Han⸗ 
delslehrer Bedfe, Hannover 15. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die 


Seifert, tleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 1%, 20, 25 4 u höh. 
In- u. Ausl.-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft.(Nach- 
nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise and goldene Medaillen. 
G. Hohagen, BarmenU1 
Viel. lob. Anerk. lag. vor. Die Exped. 
Herr F. Walzer, Freiburg i. B. 
Das Vogelchen, das Sie auf Ver- 
anlassung des Hochw. Herrn Dr. 
R. sandten, ist ein guter Sänger 
und bat gleich nach der Ankunft 
sein Lied begonnen zur Freude 
eines Kranken. 


9. Würlib. Romlahr| 


unter Lellung von Prol. Dr. Miller, Siuligarı, 


vom 15. bis 30. April, 
beginnt in Stuttgart, geht bis 
Neapel und endet in München. 
Prospekte u. Auskünfte bei Prof. 
K. Miller, Stuttgart, 
Stafflenbergstr. 54. 


Priester u. Lehrer 


welche ſich als Mitglieder 
einer religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaft der Jugenderziehung 
oder ſozialer Betätigung 
widmen wollen, mögen ſich 
melden unter Nr. 15030 
an die Exped. d. Bl. 


Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, E er wieder 
alle Speiſen genleßen konnte und 
neuen Lebensmut bekam, teile jed. 
auf Verlangen unentgeltlich mit 
Dran Otto Schädel, Lübeck. 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


H. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 


E —— — 
Alte Truhe 


mit ſeltener ſchöner Schnitzarbeit 
zu verkaufen. Auf Wunſch er⸗ 
galten Sie Photogr. und Maße. 
Recklinghauſen potti. 2 K. . 


„Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnent 


ä— H—yꝛ’ç——— u —u———— u 
— — — — — 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


emptiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen 


Wer probt, lobt. 
HEREMEMEM|| gen 


Frausnwörtk 


Heirat. 


Junggeſelle im Ausland, 
30 Jahre alt, kath., Geſchäfts⸗ 
mann, ſucht Bekanntſchaft 
mit wirtſchaftlich gut er⸗ 
zogener junger Dame, die 
Geſchäftsintereſſe hat, zwecks 
Heirat. Vermögen erwünſcht, 
jedoch nicht Bedingung. Ernſt⸗ 
gemeinte Offerten mit Bild 
unter „Ausland“ 15157 
an die Geſchäftsſtelle der „All⸗ 
gemein. Rundſch.“, München, 
erbeten. Diskretion Ehren⸗ 
ſache. Anonym zwecklos. 


oy GOOQIG 


EEEO M „ ATE 
A 1.75, 1 men. M 0.87) b. Wiederholung. Rabatt. 
mE gemeine u 
n — 14 rn 0 800 en 
i Bel 5 wen 


In Oeferr. Ungarn 5E 42h, 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelhäifte- 
ftolle und Verlag: 
München, 
Gatlerieltraße 35a, On. 
== Telephon 3850. 


lundschau 


den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tiheln, Feullletone und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlage geftattot. 
Auslieferung In Leipzi 
durch Carl fr. Flolſcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 25. März 1912. 


IX. Jahrgang. 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
| des Abonnements. Der 
Postbestellzettel liegt der ganzen heutigen Postauflage bei. 
Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an 
‚unsere Freunde, durch Mitteilung von geeigneten Adressen, 
an welche Gratis-Probehefte versandt werden können, die 
immer weitere Verbreitung der „Allgemeinen Rundschau” 


wir um rechtzeitige Erneuerun 


nach Kräften zu fördern. 


. EE A SS — — — — 
LLL 
P ¶— ô—öᷓ— 


Quousque tandem?! 
Ein Wort zu den Quertreibereien. 
Don Joſef Mauch, Igers heim, O.U. Mergentheim. 


A. im Sommer vorigen Jahres Organe des Aus- und In⸗ 
landes über die größten und wichtigſten Organiſationen und 
Repräſentationen der deutſchen Katholiken ſyſtematiſch herzufallen 
begannen, und allmählich ein Sykophanten⸗ und Quertreiber- 
unweſen mit internationalem Charakter und höchſt perſönlichen 
Gehäſſigkeiten einſetzte, öffnete auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
ihre Spalten einer ſehr beſtimmten, mit allſeitigem Beifall anf- 
Durch den ganzen Blätterwald des katho⸗ 
liſchen Deutſchland war ein ſehr vernehmliches Rauſchen der Ent⸗ 
g und Verwahrung gegen die ebenſo haltloſen wie ver⸗ 
letzenden Verdächtigungen gegangen. Der Katholikentag zu Mainz 
hatte die unberufenen Kritiker und Friedensſtörer energiſch ab- 
eſchüttelt und der kirchlich⸗treuen Geſinnung der Katholiken 
utſchlands auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in Preſſe, 
Politik, Vereinen, wuchtigen Ausdruck verliehen. Mit wohltuen⸗ 
der Genugtuung hat damals das katholiſche Deutſchland aus dem 
kompetenten Munde des Schweizer Prälaten Profeſſor Dr. Gisler 
das ehrenvolle Zeugnis vernommen: „Das eine weiß ich: Deine 


genommenen Abwehr. 


Taten, Deine Ziele waren echt katholiſch.“ Biſchöfe haben ihre 
Stimme erhoben, gleichgeſinnte Kreiſe des Auslandes haben fidh 
ſelber entrüſtet von den Wegelagerern abgewandt und ſich gegen 


deren friedenſtörende, verwirrende und lähmende Minierarbeit 


verwahrt. Der Auguſtinusverein hat in feiner Generalverſamm⸗ 
lung zu Mainz im Jahre 1911 gegen die unberufenen Kritiker 
und ungerechten Verdächtiger eine energiſche und unzweideutige 
Sprache geführt und eine klare Parole ausgegeben.“) , 
Allein dies alles feint umſonſt geweſen zu fein. Das 
Keſſeltreiben dauert fort, und der Läſterſtrom gegen uns deutſche 
Katholiken wird täglich größer und trüber. Die Sprache jener 
Kreiſe hat allmählich Stichworte geſchaffen und einen Ton an⸗ 
geſchlagen, die Taktiker und Generalſtäbler in dieſem Franktireur⸗ 
krieg ſind nachgerade bei Mitteln und Praktiken angelangt, die 
es verdienen, wieder einmal niedriger gehängt zu werden. Das 
Treiben dieſer Gegner iſt zwar ſo durchſichtig, daß es keiner 
eigentlichen und ausdrücklichen Zurückweiſung und warnenden 
Etikettierung mehr bedarf. Jeder Katholik, der unbefangen und 
vorurteilslos dieſen Kampf verfolgte, weiß nunmehr ſehr gut, 
was er davon zu halten und auf welche Seite er ſich zu ſtellen 
hat. Da aber Großmannsſucht und Wichtigtuerei nicht zu den 


) Graf Oppersdorff, der durch Vorſtandsbeſchluß vom Auguſtinus⸗ 


verein ausgeſchloſſen worden war, wurde mit ſeiner gegen dieſen Beſchluß 
erhobenen en lage am 6. März 1912 vom Landgericht Düſſeldorf 


koſtenfällig abgewieſen. 
a 
— 


* 


ſchwachen Seiten jener Herren gehören, ſcheint es nicht unan. 
gebracht zu ſein, ihnen ab und zu auf die Finger zu klopfen. 

Die Batterien und Verſtecke, aus denen die in ihrer Ano⸗ 
nymität und Geheimniskrämerei wohl gedeckten Helden ihre Brand- 

eſchoſſe und Giftpfeile entſenden, find ziemlich die gleichen, wie im 

orjahre: „Univers“, „Correspondance de Rome“, „Unità cattolica“, 
der holländiſche „Maasbode“, der Schweizer „Sarganſerländer“, 
„Oeſterreichs Katholiſches Sonntagsblatt“, neueſtens eine inter- 
nationale Zeitungsagentur, Sitz Rom: „Agence internationale 
Roma“, die franzöſiſche Wochenſchrift Chronique de la Presse“, eine 
italieniſche „Sentinella antimodernistica“ und die polniſche latho. 
liſche Zeitſchrift „Mysl catolica“; fogar bis nach Spanien („Monte 
Carmelo“) verſuchten dieſe Kuckuckseier ihr Abſatzgebiet zu ſpielen. 

Um die Kompetenz des Auftretens und das angemaßte 
Autoritätsmäntelchen dieſer Leute in ſeiner pangen gaden- 
ſcheinigkeit durchſchauen zu können, iſt es nützlich zu wiſſen, 
wie z. B. derſelbe „Univers“ ), der fih in feinem Oberzenſoramt 
über deutſche katholiſche Fragen nicht päpſtlich genug geben kann, 
die Hauptverantwortung dafür trägt, daß die weiſe und weit⸗ 
ſichtige Mahnung Leos XIII. an die Franzoſen, unter Verzicht 
auf die unfruchtbaren Zänkereien zwiſchen Royaliſten und Bona- 
partiſten und den wertloſen Widerſtand gegen die Republik ſich 
einmal auf den Boden der gewordenen Wirklichkeit zu ſtellen 
und praktiſche politiſche Arbeit zu leiſten, in den Wind geſchlagen 
und alle Bemühungen des Kardinals Lavigerie ſtarrſinnig und 
hochnaſig zurückgewieſen wurden, und fo für die republikaniſchen 
Staatsmänner das leidenſchaftliche Wort Gambettas: le eléri- 
calisme c'est lennemi einen Schein von Berechtigung erlangen 
konnte. Wer alſo für die traurige kirchliche Lage im eigenen 
Lande dermaßen verantwortlich belaſtet und „unpäpſtlich“ ſuſpekt 
iſt, ſollte ſich hüten, einem anderen Lande mit blankem Schilde 
gegenüber den Vormund zu ſpielen. Wie die furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe von 1870/71 den politiſchen Gloireſchwindel der Fran⸗ 
zoſen gedämpft hat, ſo ſollte auch die Heimſuchung der fran⸗ 
zöfiſchen Kirche der letzten Jahre alle religiös⸗kirchliche Gloire⸗ 
ſucht jenſeits der Vogeſen auf das richtige und notwendige Maß 
der Selbſteinkehr, Selbſtprüfung und Selbſterkenntnis zurück- 
führen. Organe vom Schlage und der Geſpreiztheit eines 
„Univers“ riskieren es, daß die Sympathien, welche die ſchwer⸗ 
geprüften franzöfiſchen Glaubensbrüder auch rechts des Rheins 
hatten und haben, abflauen, was der Katholizität des kirch⸗ 
lichen Denkens und Fühlens ſicher nichts nützen würde. 

Blätter vom Genre der Correspondance de Rome“ und 
der Florenzer „Unità cattolica“ ſtolzieren auf dem Kothurn 
angeblicher vatikaniſcher Offizioſität einher und laſſen ſich, mit 
dieſem Stempel verſehen, ohne mit einer Wimper zu zucken, von 
der liberalen Preſſe gegen die deutſchen Katholiken ins Feld 
führen und als Sprengmittel am Zentrumsturm begrüßen und 
benützen; gefſinnungsverwandte Organe im deutſchen Blätterwalde, 
wie die „Kaufmänniſche Zentralauskunftsſtelle“, die „Kölner 
Korreſpondenz“, die „Petrusblätter“, „Wahrheit und Klarheit“, 
„Das katholiſche Deutſchland“, „Die katholiſche Aktion“, gehen 
mit derſelben Maskerade ihrem Handwerk nach, obwohl bereits 
am 14. Juli vorigen Jahres der Münchener Nuntius Migr. Früh⸗ 
wirth und am 15. Juli 1911 der Kardinalſtaatsſekretär Merry 
del Val die „Correspondance de Rome“ energiſch und unzweideutig 
abgeſchüttelt und in die Schranken gewieſen hatten. Wer aber trotz 
folch offiziell kirchlicher Demaskierung dennoch in den alten Bahnen 


2) Soeben werden Einzelheiten über den völligen finanziellen Bu 
ſammenbruch des bisherigen „Univers“ und über ſeinen Verkauf an eine 
Gruppe von Royaliſten bekannt. 


Seite 214. 


finanziellen Erfolge an allen Handelszentren ausbreiten. Aus dem um 
fast 1 ½ Millionen Mark höheren Reingewinn kann die Dividende 
auf 9% (im Vorjahre 5%) erhöht werden. M. Weber. 


Die Bayerische Landwirtschaftsbank, e. Q. m. b. H., 
München, wird eine weitere Serie ihrer 4 proz. verlosbaren Pfandbriefe von 
10 Millionen Mark zur Emission bringen. M. W. 
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Freitag, den 15. März 1912, abends 8 Uhr 
im grossen Saale des Münchener-Kindlkellers 


=—— VORTRAG =——— 


des Herrn Universitätsprofessors Dr. Mausbach, Münster i. W. 
Katholische Moral u. moderne Kultur! 
Die Katholiken Münchens aller Stände, Damen und Herren, sind höflichst 
eingeladen. Das Kath. Aktionskomitee, München. 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Sufjfiondiung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze er⸗ 
ſcheinen: Kat. VIL: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 
Exegeſe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münſter). Kat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
Kat. IX.: Katalog für Bibliophilen. 


„Der fens Ton“. Von Dr. Franz Albrecht. In einem Bande von 624 Seiten 


bringt untenſtehender Verlag einen „Ratgeber für den guten Ton in jeder Lebenslage“. 
Das wundervoll ausgeſtattete Buch mit den feinen Illuſtrattonen von Edmund Brüning 
kann man als ein Prachtwerk bezeichnen. In anregender, flüffiger Darſtellung gitt 
der Verfaſſer ſeine Anſichten über alle möglichen Situationen im Familien⸗ und Geſell⸗ 
Der. Er plaudert in anregender Weiſe über das Heim und die Häuslichkeit, 

en Hausherrn und die Hausfrau, über Gatte und Gattin, Mutter, Kinder und Dienſt⸗ 
boten; er läßt Familienereigniſſe an uns vorüberziehen und unmertlich aber gern, 
lernen wir von ſeiner reichen Erfahrung und von ſeinem guten Geſchmack. Das Werk 
koſtet nur 4 3.— durch Willibald Wendes Verlag, Berlin W., Lützowſtr. 31. 


Eine Pilgerfahrt nach Rom zu unternehmen, bietet ſich vom 15. bis 30. April 
günftige Gelegenheit. In dieſer Zeit veranftaltet Prof. Dr. Konrad Miller in Stutt⸗ 
art wiederum eine Reife durch Italien mit viereinhalbtägigem Aufenthalt in der 
heiligen Stadt und Beſuch der berühmteſten alten Kulturftätten Italiens: Genua, 
Florenz, Mailand, Neapel, Venedig uſw. Näheres ſiehe Inſerat. 


Allgemeine Rundſchau. 


“Ta 


— 


Nr. 11. 16. März 1912, 


- 


Au Wing 


V:DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCER RTE 
Eine Bittſchrift des katholiſchen Pfarramtes Neulenters“ 
dorf, Poft Leutersdorf (Sachſen) liegt dieſer Nummer bei. 
empfehlen dieſelbe der freundlichen Beachtung unſerer Lefer. Für 
Gaben kann die anhängende Zahlkarte Verwendung finden. 
Dieſem Heft liegt auch ein Proſpekt der Firma Ur. med. H. Schröder, 
G. m. b. H., Berlin 35, bei. 


Steingräber 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw, 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Otto Henss Sohn, Weimar 3038. 

OTTITIITITTIT 
Neues, herrliches 
Kommunionbuch. 


Kin zu Jefus 


durch die häufige und 
tägliche Kommunion. 
Von Jesuitenpaler Emil Springer. 


vielen Belehrungen, Kommunion» 
gebeten für über 100 Kommunion- 


tage und einem reichen Anhang 
von Andachten und Gebeten. 


Gebunden von Mk. 1.50 au. 
Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 
LLL 


2 200 köſtliche 2 


2 Faſtenſpeiſen z 
enthält das Bratbüchlein v. Frau 
K. Kehſe. Preis 80 Pf. Kompott: 


buch, das Einmachen 40 Pf. Han⸗ 


u Ia Kanarien bhihne m 


veredelteHarzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 1,20, 25 4 u höh, 
In- u. Ausl.-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft. (Nach- 
nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise and goldene Medaillen. 
G. Hohagen, BarmenU1 
Viel. lob. Anerk. lag. vor. Die Exped. 
Herr F. Walzer, Freiburg 1. B. 
Das Vögelchen, das Sie auf Ver- 
anlassung des Hochw. Herrn Dr. 
R. sandten, ist ein guter Sänger 
und hat gleich nach der Ankunft 
sein Lied begonnen zur Freude 
eines Kranken. 


9, Würtib. Romiahri 


unter Lellung von Prol, Dr. Miller, Siuligart, 
vom 15. bis 30. April, 
beginnt in Stuttgart, geht bis 
Neapel und endet in München. 
Prospekte u. Auskünfte bei Prof. 
K. Miller, Stuttgart, 
Stafllenbergstr. 54. 


Priester u. Lehrer 


Euchariſtiſches Andachtsbuch mit | 


welche ſich als Mitglieder 


einer religiöſen Genoſſen⸗ 


delslehrer NKehſe, Gannover 15. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die 


ſchaft der Jugenderziehung 
oder ſozialer Betätigun 

widmen wollen, mögen fich 
melden unter Nr. 15030 
an die Exped. d. Bl. 


Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, ſodaß er wieder 
alle Speiſen en. fonnte und 
neuen Lebensmut bekam, teile jed, 
auf Verlangen 224 mit 
Dran Otto Schäde „Lübeck, 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 perLiter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1.10 — 1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 
vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 
Alte Truhe 
mit feltener fchöner Schnitzarbeit 
zu verkaufen. Auf Wunſch er⸗ 


galten Sie Photogr. und Maße. 
Necklinghauſen poſtl. 2 X. ». 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


„Allgemeine Rundschau“ die höchste feste 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


Firma 


S. Betz 


Lella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren= 
marken 


in allen Preislagen. 


Wer probt, lobt. 


bereitet von des 


Benediktinerinnen 

. 
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Probefläschoben M. 


Heirat. 


Junggeſelle im Ausland, 
30 Jahre alt, kath., Geſchäfts⸗ 
mann, ſucht Bekanntſchaft 
mit wirtſchaftlich gut er⸗ 
zogener junger Dame, die 
Geſchäftsintereſſe hat, zwecks 
Heirat. Vermögen erwünſcht, 
jedoch nicht Bedingung. Ernſt⸗ 
gemeinte Offerten mit Bild 
unter „Ausland!“ 15157 | 
an die Geſchäftsſtelle der „All port 
gemein. Rundſch.“, München, | gerdi. A 
erbeten. Diskretion Ehren Arten u 
ſache. Anonym zwecklos. TOSI 
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Galorieltrake 38 4, Eh. 
= Telephon 3850. 


MU. 9 EIN ein e | 
In 
Belgien 165 47 Gts., 
Bolland 1 fl 81 Cents, 
Tukemburg 8 Fr. 49 Cts. 
Dänemark 2 Nr. 66 Oer, 
Rußland 1 Rub. 55 Kop. l 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 


GT Inferate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareiſlegelle; 

b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 


Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bei Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikein, Foutlistone und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundſchas“ nur 
mit Genehmigung des 
Vorlage geftattet. 
Auslieferung in Leipzt 
durch Carl Fr. Flelldber. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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Jm Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 


wir um rechtzeitige Erneuerun 
Postbestellzettel liegt der ganzen heutigen Postauflage bei. 


Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an 
unsere Freunde, durch Mitteilung von geeigneten Adressen, 
an welche Gratis-Probehefte versandt werden können, die 


immer weitere Verbreitung der „Allgemeinen Rundschau” 
nach Kräften zu fördern. | 
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Quousque tandem?! 
Ein Wort zu den Quertreibereien. 
Don Joſef Mauch, Igersheim, O.⸗A. Mergentheim. 


A im Sommer vorigen Jahres Organe des Aus. und In⸗ 


landes über die größten und wichtigſten Organiſationen und 


Repräſentationen der deutſchen Katholiken ſyſtematiſch herzufallen 
begannen, und allmählich ein Sykophanten⸗ und Quertreiber⸗ 
unweſen mit internationalem Charakter und höchſt perſönlichen 


Gehäſſigkeiten einſetzte, öffnete auch die „Allgemeine Rundſchau“ 


ihre Spalten einer ſehr beſtimmten, mit alljeitigem Beifall auf- 

Durch den ganzen Blätterwald des latho- 
liſchen Deutſchland war ein ſehr vernehmliches Rauſchen der Ent⸗ 
rüſtung und Verwahrung gegen die ebenſo haltloſen wie ver- 
letzenden Verdächtigungen gegangen. Der Katholikentag zu Mainz 


genommenen Abwehr. 


hatte die unberufenen Kritiker und Friedensſtörer energiſch ab- 


eſchüttelt und der kirchlich⸗ treuen Geſinnung der Katholiken 


eutſchlands auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in Preſſe, 
Politik, Vereinen, wuchtigen Ausdruck verliehen. Mit wohltuen⸗ 
der Genugtuung hat damals das katholiſche Deutſchland aus dem 
kompetenten Munde des Schweizer Prälaten Profeſſor Dr. Gisler 


das ehrenvolle Zeugnis vernommen: „Das eine weiß ich: Deine 


Taten, Deine Ziele waren echt katholiſch.“ Biſchöfe haben ihre 
Stimme erhoben, gleichgefinnte Kreiſe des Auslandes haben ſich 
ſelber entrüſtet von den Wegelagerern abgewandt und ſich gegen 
deren friedenſtörende, verwirrende und lähmende Minierarbeit 
verwahrt. Der Auguſtinusverein hat in ſeiner Generalverſamm⸗ 
lung zu Mainz im Jahre 1911 gegen die unberufenen Kritiker 
und ungerechten Verdächtiger eine energiſche und unzweideutige 
Sprache geführt und eine klare Parole ausgegeben.) , 
Allein dies alles feint umſonſt gewefen zu fein. Das 
Keſſeltreiben dauert fort, und der Läſterſtrom gegen uns deutſche 
Katholiken wird täglich größer und trüber. Die Sprache jener 
Kreiſe hat allmählich Stichworte geſchaffen und einen Ton an⸗ 
geſchlagen, die Taktiker und Generalſtäbler in dieſem Franktireur⸗ 
krieg ſind nachgerade bei Mitteln und Praktiken angelangt, die 
es verdienen, wieder einmal niedriger gehängt zu werden. Das 
Treiben dieſer Gegner iſt zwar ſo durchſichtig, daß es keiner 
eigentlichen und ausdrücklichen Zurückweiſung und warnenden 
Etikettierung mehr bedarf. Jeder Katholik, der unbefangen und 
vorurteilslos dieſen Kampf verfolgte, weiß nunmehr ſehr gut, 
was er davon zu halten und auf welche Seite er ſich zu ſtellen 
hat. Da aber Großmannsſucht und Wichtigtuerei nicht zu den 


en D Graf Oppersdorff, der durch Vorſtandsbeſchluß vom Auguſtinus⸗ 

a En sen war, wurde mit feiner gegen dieſen Beſchluß 
en Feſtſtellungsklage am 6. März 1912 vom Landgericht Düſſeldorf 

koſtenfällig abgewieſen. f mn N 
. 
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München, 25. März 1912. 


des Abonnements. Der 


IX. Jahrgang. 


ſchwachen Seiten jener Herren gehören, feint es nicht wman 
gebracht zu ſein, ihnen ab und zu auf die Finger zu klopfen. 

Die Batterien und Verſtecke, aus denen die in ihrer Ano⸗ 
nymität und Geheimniskrämerei wohl gedeckten Helden ihre Brand⸗ 

eſchoſſe und Giftpfeile entſenden, ſind ziemlich die gleichen, wie im 

orjahre: „Univers“, „Correspondance de Rome“, „Unitä cattolica“, 
der holländiſche „Maasbode“, der Schweizer „Sarganſerländer“, 
„Oeſterreichs Katholiſches Sonntagsblatt“, neueſtens eine inter⸗ 
nationale Zeitungsagentur, Sitz Rom: „Agence internationale 
Roma“, die franzöſiſche Wochenſchrift Chronique de la Presse“, eine 
italieniſche „Sentinella antimodernistica“ und die polniſche katho⸗ 
liſche Zeitſchrift „Mysl catolica“; fogar bis nach Spanien („Monte 
Carmelo“) verſuchten dieſe Kuckuckseier ihr Abſatzgebiet zu ſpielen. 

Um die Kompetenz des Auftretens und das angemaßte 
Autoritätsmäntelchen dieſer Leute in ſeiner ganzen Faden⸗ 
ſcheinigkeit durchſchauen zu können, iſt es nützlich zu wiſſen, 
wie z. B. derſelbe „Univers“ ), der fich in feinem Oberzenſoramt 
über deutſche katholiſche Fragen nicht päpſtlich genug geben kann, 
die Hauptverantwortung dafür trägt, daß die weiſe und weit. 
ſichtige Mahnung Leos XIII. an die Franzoſen, unter Verzicht 
auf die unfruchtbaren Zänkereien zwiſchen Royaliſten und Bona- 
partiſten und den wertloſen Widerſtand gegen die Republik ſich 
einmal auf den Boden der gewordenen Wirklichkeit zu ſtellen 
und praktiſche politiſche Arbeit zu leiſten, in den Wind geſchlagen 
und alle Bemühungen des Kardinals Lavigerie ftarrfinnig und 

ochnaſig zurückgewieſen wurden, und fo für die republikaniſchen 

taatsmänner das leidenſchaftliche Wort Gambettas: le eléri- 
calisme c'est lennemi einen Schein von Berechtigung erlangen 
konnte. Wer alſo für die traurige kirchliche Lage im eigenen 
Lande dermaßen verantwortlich belaſtet und „unpäpſtlich“ ſuſpekt 
iſt, ſollte ſich hüten, einem anderen Lande mit blankem Schilde 
gegenüber den Vormund zu fpielen. Wie die furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe von 1870/71 den politiſchen Gloireſchwindel der Fran- 
zoſen gedämpft hat, ſo ſollte auch die Heimſuchung der fran⸗ 
zöſiſchen Kirche der letzten Jahre alle religiös⸗kirchliche Gloire- 
ſucht jenſeits der Vogeſen auf das richtige und notwendige Maß 
der Selbſteinkehr, Selbſtprüfung und Selbſterkenntnis zurück⸗ 
führen. Organe vom Schlage und der Gefpreiztheit eines 
„Univers“ riskieren es, daß die Sympathien, welche die ſchwer⸗ 
geprüften franzöſiſchen Glaubensbrüder auch rechts des Rheins 
hatten und haben, abflauen, was der Katholizität des kirch⸗ 
lichen Denkens und Fühlens ficher nichts nützen würde. 

Blätter vom Genre der „Correspondance de Rome“ und 
der Florenzer „Unità cattolica“ ſtolzieren auf dem Kothurn 
angeblicher vatikaniſcher Offizioſität einher und laſſen ſich, mit 
dieſem Stempel verſehen, ohne mit einer Wimper zu zucken, von 
der liberalen Preſſe gegen die deutſchen Katholiken ins Feld 
führen und als Sprengmittel am Zentrumsturm begrüßen und 
benützen; geſinnungsverwandte Organe im deutſchen Blätterwalde, 
wie die „Kaufmänniſche Zentralauskunftsſtelle“, die „Kölner 
Korreſpondenz“, die „Petrusblätter“, „Wahrheit und Klarheit“, 
„Das katholiſche Deutſchland“, „Die katholiſche Aktion“, gehen 
mit derſelben Maskerade ihrem Handwerk nach, obwohl bereits 
am 14. Juli vorigen Jahres der Münchener Nuntius Migr. Früh⸗ 
wirth und am 15. Juli 1911 der Kardinalſtaatsſekretär Merry 
del Val die „Correspondance de Rome“ energiſch und unzweideutig 
abgeſchüttelt und in die Schranken gewieſen hatten. Wer aber trotz 
ſolch offiziell kirchlicher Demaskierung dennoch in den alten Bahnen 


2) Soeben werden Einzelheiten über den völligen finanziellen Zu⸗ 
ſammenbruch des bisherigen „Univers“ und über feinen Verkauf an eine 


Gruppe von Royaliſten bekannt. 


Seite 214. 


finanziellen Erfolge an allen Handelszentren ausbreiten. Aus dem um 
fast 1½ Millionen Mark höheren Reingewinn kann die Dividende 
auf 9% (im Vorjahre 8 % erhöht werden. M. Weber. 


Die Bayerische Landwirtschaftsbank, e. G. m. b. H., 
München, wird eine weitere Serie ihrer 4 proz. verlosbaren Pfandbriefe von 
10 Millionen Mark zur Emission bringen. M. W. 
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Freitag, den 15. März 1912, abends 8 Uhr 
im grossen Saale des Münchener-Kindlkellers 
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des Herrn Universitätsprofessors Dr. Mausbach, Münster i. W. 


Katholische Moral u. moderne Kultur! 
Die Katholiken Münchens aller Stände, Damen und Herren, sind höflichst 


eingeladen. Das Kath. Aktionskomitee, München. 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Buchhandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze er⸗ 
ſcheinen: Kat. VIL.: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 
Exegeſe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münſter). Kat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
Kat. IX.: Katalog für Bibliophilen. 


„Der gute Ton“. Von Dr. Franz Albrecht. In einem Bande von 624 Seiten 
bringt untenſtehender Verlag einen „Ratgeber für den guten Ton in jeder Lebenslage“. 
Das wundervoll ausgeſtattete Buch mit den feinen Illuſtrattonen von Edmund Brüning 
kann man als ein Prachtwerk bezeichnen. In anregender, flüffiger Darſtellung gibt 
der Verfaſſer feine Anſichten über alle möglichen Situationen im Familien= und Geſell⸗ 
ſchaftsleben. Er plaudert in anregender Weiſe über das Heim und die Häuslichkeit, 
den Hausherrn und die Hausfrau, über Gatte und Gattin, Mutter, Kinder und Dienſt⸗ 
boten; er läßt Familienereigniſſe an uns vorüberziehen und unmertlich aber gern, 
lernen wir von ſeiner reichen Erfahrung und von ſeinem guten Geſchmack. Das Werk 
koſtet nur 4 3.— durch Willibald Wendes Verlag, Berlin W., Lützowſtr. 31. 
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Eine Pilgerfahrt nach Rom zu unternehmen, bietet ſich vom 15. bis 30. April 


Allgemeine Rundſchau. 


— 


Huch 
 COLDSHMIEDDESHLSTVHLES 


V:DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
| PRVNKCERÄTE 


Eine Bittſchrift des katholiſchen Pfarramtes Neuſenters 
dorf, Poſt Leutersdorf (Sachſen) liegt dieſer Nummer bei. 


günſtige Gelegenheit. 


elligen Stadt und Beſuch der berühmteſten alten Kulturſtätten Italiens: Genua, 


In dieſer Zeit veranſtaltet Prof. Dr. Konrad Miller in Stutt⸗ 
keit wiederum eine Reife durch Italien mit viereinhalbtägigem Aufenthalt in der 


lorenz, Mailand, Neapel, Venedig uſw. Näheres ſiehe Inſerat. 


Steingräber 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw, 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Olto Henss Sohn, Weimar 3033. 
OTTITIITTTTT 
Neues, herrliches 
Kommunionbuch. 


Hin zu Jeſus 


durch die häufige und 
tägliche Kommunion. 
Von Jesuitenpaler Emil Springer. 


vielen Belehrungen, Kommunion: 
gebeten für über 100 Kommunion- 


tage und einem reichen Anhang 
von Andachten und Gebeten. 


Gebunden von Mk. 1.80 au. 
Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 
RAAAAAARAARAR 
= 200 koöſtliche & 
= Faſtenſpeiſen z 


enthält das Bratbüchlein v. Frau 
K. Aehſe. Preis 80 Pf. Kompott⸗ 


m Ia Kanarienhähne = 


veredelte Harzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 1,20, 25 4 u höh. 
In- u. Ausl.-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft. (Nach- 
nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterel. 
I. Preise and goldene Medaillen, 
G. Hohagen, BarmenU1 
Viel. Iob. Anerk. lag. vor. Die Exped. 
Herr F. Walzer, Freiburg l. B. 
Das Vögelchen, das Sie auf Ver- 
anlassung des Hochw. Herrn Dr. 
R. sandten, ist ein guter Sänger 
und bat gleich nach der Ankunft 
sein Lied begonnen zur Freude 
eines Kranken. 


9, Würd. Romiahr! 


unter Lellung von Prol. Dr. Miller, Stuttgart, 
vom 15. bis 30. April, 
beginnt in Stuttgart, geht bis 
Neapel und endet in München. 
Prospekte u. Auskünfte bei Prof. 
K. Miller, Stuttgart, 
Stafflenbergstr. 54. 


Priester u. Lehrer 


Euchariſtiſches Andachtsbuch mit 


welche ſich als Mitglieder 
einer religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaft der Jugenderziehung 


oder ſozialer gung 


widmen wollen, mögen fi 


melden unter Rr. 15030 


‚an die Exped. d. Bl. 


Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, fodaß er wieder 
alle Speiſen 5 konnte und 
neuen Lebensmut bekam, teile jed, 


duch, das Einmachen 40 Pf. Gan- | auf Verlangen unentgeltlich mti 


delslehrer Mefe, Gannover 15. Dran Otto Schad 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die 


Lübeck, 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
Vorzügliche Frühstücks-, 
Dessert-u. Kranken weine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1.10 — 1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


H. Biermann, 


vereidig. Mess weinliefer. 


Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 
Alte Truhe 
mit feltener ſchöner Schnitzarbeit 
zu verkaufen. Auf Wunſch er⸗ 


halten Ste Photogr. und Maße. 
Recklinghauſen poſtl. 2 &. D 


empfehlen dieſelbe der freundlichen Beachtung unſerer Lefer. 
Gaben kann die anhängende Zahlkarte Verwendung finden. | 

Dieſem Heft liegt auch ein Proſpekt der Firma Dr. med. H. Schröder, 
G. m. b. H., Berlin 35, bei. CÀ 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


„Allgemeine Rundschau“ die höchste feste 


Für etwaige 


<- >as 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 


Wer probt, lobt. 


mn 000000000001 


Heirat. 


Junggeſelle im Ausland, 
30 Jahre alt, kath., Geſchäfts⸗ 
mann, ſucht Bekanntſchaft 
mit wirtſchaftlich gut er⸗ 
zogener junger Dame, die 
Geſchäftsintereſſe hat, zwecks 
Heirat. Vermögen erwünſcht, 
jedoch nicht Bedingung. Ernſt⸗ 
gemeinte Offerten mit Bild 
unter „Ausland“ 15157 
an die Geſchäftsſtelle der „Al! pol 
gemein. Rundſch.“, München, 
erbeten. Diskretion Ehren 
ſache. Anonym zwecklos. 


Digitized by G OO 
Fe 


— — 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.60 (2 Mon. 
M 1.78, 1 mon. & 0.82) 
bei der Doft (Barer. 
55 Ar. 18), 

Buchhandel n. b. Verlag. 
In Oeſterr.- Ungarn 3 K 42h, 

Schweiz 8 Fr. 44 Cts., 
Belgten 3 Fr. 47 Cts., 


Rußland | Rub. 55 Kop. 
Drobenummern koſtenfrei. 
Red ah tion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 

änchen, 
Gatlerieltraße 35a, 8h. 
= Telephon 3850. 


Woch 
12. 


gemeine 


Stundschau 


enſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
München, 25. März 1912. 


Inferate: go & die mal 


TG; 


Nachdruck von Ar- 
tikein, Foullletone und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundicdhau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geftattet, 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Pr. Floiſcher. 


IX. Jahrgang. 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
| des Abonnements. Der 
Postbestellzettel liegt der ganzen heutigen Postauflage bei. 
Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an 
‚unsere Freunde, durch Mitteilung von geeigneten Adressen, 
an welche Gratis-Probehefte versandt werden können, die 
immer weitere Verbreitung der „Allgemeinen Rundschau” 


wir um rechtzeitige Erneuerun 


nach Kräften zu fördern. 
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Quousque tandem?! 
Ein Wort zu den Quertreibereien. 
Don Joſef Mauch, Igersheim, O.U. Mergentheim. 


A im Sommer vorigen Jahres Organe des Aus- und Jn- 
landes über die größten und wichtigſten Organiſationen und 
Repräſentationen der deutſchen Katholiken ſyſtematiſch herzufallen 
begannen, und allmählich ein Sykophanten⸗ und Quertreiber⸗ 
unweſen mit internationalem Charakter und höchſt perſönlichen 
Gehäſſigkeiten einſetzte, öffnete auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
ihre Spalten einer ſehr beſtimmten, mit allſeitigem Beifall auf⸗ 
genommenen Abwehr. Durch den ganzen Blätterwald des katho⸗ 
liſchen Deutſchland war ein ſehr vernehmliches Rauſchen der Ent⸗ 
rüſtung und Verwahrung gegen die ebenſo haltloſen wie ver⸗ 
Der Katholikentag zu Mainz 

hatte die unberufenen Kritiker und Friedensſtörer energiſch ab- 
eſchüttelt und der kirchlich⸗treuen Geſinnung der Katholiken 
utſchlands auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in Preſſe, 
Politik, Vereinen, wuchtigen Ausdruck verliehen. Mit wohltuen⸗ 
der Genugtuung hat damals das katholiſche Deutſchland aus dem 
kompetenten Munde des Schweizer Prälaten Profeſſor Dr. Gisler 
das ehrenvolle Zeugnis vernommen: „Das eine weiß ich: Deine 


letzenden Verdächtigungen gegangen. 


Taten, Deine Ziele waren echt katholiſch.“ Biſchöfe haben ihre 
Stimme erhoben, gleichgefinnte Kreiſe des Auslandes haben ſich 
ſelber entrüſtet von den Wegelagerern abgewandt und ſich gegen 
deren friedenſtörende, verwirrende und lähmende Minierarbeit 
verwahrt. Der Auguſtinusverein hat in ſeiner Generalverſamm⸗ 
lung zu Mainz im Jahre 1911 gegen die unberufenen Kritiker 
und ungerechten Verdächtiger eine energiſche und unzweideutige 
Sprache geführt und eine klare Parole ausgegeben.“) , 
Allein dies alles feint umſonſt geweſen zu fein. Das 
Keſſeltreiben dauert fort, und der Läſterſtrom gegen uns deutſche 
Katholiken wird täglich größer und trüber. Die Sprache jener 
Kreiſe hat allmählich Stichworte geſchaffen und einen Ton an- 
geſchlagen, die Taktiker und Generalſtäbler in dieſem Franktireur⸗ 
krieg ſind nachgerade bei Mitteln und Praktiken angelangt, die 
es verdienen, wieder einmal niedriger gehängt zu werden. Das 
Treiben dieſer Gegner iſt zwar ſo durchſichtig, daß es keiner 
eigentlichen und ausdrücklichen Zurückweiſung und warnenden 
Etikettierung mehr bedarf. Jeder Katholik, der unbefangen und 
vorurteilslos dieſen Kampf verfolgte, weiß nunmehr ſehr gut, 
was er davon zu halten und auf welche Seite er ſich zu ſtellen 
hat. Da aber Großmannsſucht und Wichtigtuerei nicht zu den 


berei D Graf Oppers dorff, der durch Vorſtandsbeſchluß vom Auguftinus 
N ausgeſchloſſen worden war, wurde mit ſeiner gegen dieſen Beſchluß 
erhobenen Feſtſtellungsklage am 6. März 1912 vom Landgericht Düſſeldorf 
koſtenfällig abgewieſen. 
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ſchwachen Seiten jener Herren gehören, feint es nicht unan. 
gebracht zu ſein, ihnen ab und zu auf die Finger zu klopfen. 

Die Batterien und Verſtecke, aus denen die in ihrer Ano. 
nymität und Geheimniskrämerei wohl gedeckten Helden ihre Brand⸗ 

eſchoſſe und Giftpfeile entſenden, find ziemlich die gleichen, wie im 

orjahre: „Univers“, „Correspondance de Rome“, „Unità cattolica“, 
der holländiſche „Maasbode“, der Schweizer „Sarganſerländer“, 
„Oeſterreichs Katholiſches Sonntagsblatt“, neueſtens eine inter- 
nationale Zeitungsagentur, Sitz Rom: „Agence internationale 
Roma“, die franzöſiſche Wochenſchrift, Chronique de la Presse“, eine 
italieniſche „Sentinella antimodernistica“ und die polniſche katho⸗ 
liſche Zeitſchrift „Mysl catolica“; fogar bis nach Spanien („Monte 
Carmelo“) verſuchten dieſe Kuckuckseier ihr Abſatzgebiet zu ſpielen. 

Um die Kompetenz des Auftretens und das angemaßte 
Autoritätsmäntelchen dieſer Leute in feiner ganzen Faden⸗ 
ſcheinigkeit durchſchauen zu können, iſt es nützlich zu wiſſen, 
wie z. B. derſelbe „Univers“ ), der ſich in feinem Oberzenſoramt 
über deutſche katholiſche Fragen nicht päpſtlich genug geben kann, 
die Hauptverantwortung dafür trägt, daß die weiſe und weit- 
ſichtige Mahnung Leos XIII. an die Franzoſen, unter Verzicht 
auf die unfruchtbaren Zänkereien zwiſchen Royaliſten und Bona⸗ 
partiſten und den wertloſen Widerſtand gegen die Republik ſich 
einmal auf den Boden der gewordenen Wirklichkeit zu ſtellen 
und praktiſche politiſche Arbeit zu leiſten, in den Wind geſchlagen 
und alle Bemühungen des Kardinals Lavigerie ftarrfinnig und 
hochnaſig zurückgewieſen wurden, und fo für die republikaniſchen 
Staatsmänner das leidenſchaftliche Wort Gambettas: le eléri- 
calisme c'est l'ennemi einen Schein von Berechtigung erlangen 
konnte. Wer alſo für die traurige kirchliche Lage im eigenen 
Lande dermaßen verantwortlich belaſtet und „unpäpſtlich“ ſuſpekt 
iſt, ſollte ſich hüten, einem anderen Lande mit blankem Schilde 
gegenüber den Vormund zu ſpielen. Wie die furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe von 1870/71 den politiſchen Gloireſchwindel der Fran⸗ 
zoſen gedämpft hat, ſo ſollte auch die Heimſuchung der fran⸗ 
zöfiſchen Kirche der letzten Jahre alle religiös kirchliche Gloire- 
ſucht jenſeits der Vogeſen auf das richtige und notwendige Maß 
der Selbſteinkehr, Selbſtprüfung und Selbſterkenntnis zurück⸗ 
führen. Organe vom Schlage und der Geſpreiztheit eines 
„Univers“ riskieren es, daß die Sympathien, welche die ſchwer⸗ 
geprüften franzöſiſchen Glaubensbrüder auch rechts des Rheins 
hatten und haben, abflauen, was der Katholizität des kirch⸗ 
lichen Denkens und Fühlens ſicher nichts nützen würde. 

Blätter vom Genre der „Correspondance de Rome“ und 
der Florenzer Unità cattolica“ ſtolzieren auf dem Kothurn 
angeblicher vatikaniſcher Offizioſität einher und laſſen ſich, mit 
dieſem Stempel verſehen, ohne mit einer Wimper zu zucken, von 
der liberalen Preſſe gegen die deutſchen Katholiken ins Feld 
führen und als Sprengmittel am Zentrumsturm begrüßen und 
benützen; geſinnungsverwandte Organe im deutſchen Blätterwalde, 
wie die „Kaufmänniſche Zentralauskunftsſtelle“, die „Kölner 
Korreſpondenz“, die „Petrusblätter“, „Wahrheit und Klarheit“, 
„Das katholiſche Deutſchland“, „Die katholiſche Aktion“, gehen 
mit derſelben Maskerade ihrem Handwerk nach, obwohl bereits 
am 14. Juli vorigen Jahres der Münchener Nuntius Migr. Früh- 
wirth und am 15. Juli 1911 der Kardinalſtaatsſekretär Merry 
del Val die Correspondance de Rome“ energiſch und unzweideutig 
abgeſchüttelt und in die Schranken gewieſen hatten. Wer aber trotz 
ſolch offiziell kirchlicher Demaskierung dennoch in den alten Bahnen 


2) Soeben werden Einzelheiten über den völligen finanziellen Zur 
ſammenbruch des bisherigen „Univers“ und über ſeinen Verkauf an eine 


Gruppe von Royaliſten bekannt. 
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finanziellen Erfolge an allen Handelszentren ausbreiten. Aus dem um 
fast 1½ Millionen Mark höheren Reingewinn kann die Dividende 
auf 9% (im Vorjahre 8%) erhöht werden. M. Weber. 


Die Bayerische Landwirtschaftsbank, e. Q. m. b. H., 
München, wird eine weitere Serie ihrer 4 proz. verlosbaren Pfandbriefe von 
10 Millionen Mark zur Emission bringen. M. W. 
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Freitag, den 15. März 1912, abends 8 Uhr 
im grossen Saale des Münchener-Kindlkellers 


——— VORTRAG =——— 


des Herrn Universitätsprofessors Dr. Mausbach, Münster i. W. 
Katholische Moral u. moderne Kultur! 
Die Katholiken Münchens aller Stände, Damen und Herren, sind höflichst 
eingeladen. Das Kath. Aktionskomitee, München. 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Guchhandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze er⸗ 
ſcheinen: Kat. VII.: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 
Exegeſe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münſter). Kat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
Kat. IX.: Katalog für Bibliophilen. 


„Der Fur Ton“. Von Dr. Franz Albrecht. In einem Bande von 624 Seiten 


bringt untenſtehender Verlag einen „Ratgeber für den guten Ton in jeder Lebenslage“. 
Das wundervoll ausgeſtattete Buch mit den feinen Illuſtrattonen von Edmund Brüning 
kann man als ein Prachtwerk bezeichnen. In anregender, flüfftger Darſtellung gibt 
der Verfaſſer feine Anſichten über alle möglichen Situationen im Familien⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsleben. Er plaudert in anregender Weiſe über das Heim und die Häuslichteit, 
den Hausherrn und die Hausfrau, über Gatte und Gattin, Mutter, Kinder und Dienſt⸗ 
boten; er läßt Familienereigniſſe an uns vorüberziehen und unmertlich aber gern, 
lernen wir von ſeiner reichen Erfahrung und von ſeinem guten Geſchmack. Das Werk 
koſtet nur 4 3.— durch Willibald Wendes Verlag, Berlin W., Lützowſtr. 31. 


Eine Pilgerfahrt nach Rom zu unternehmen, bietet ſich vom 15. bis 30. April 
günftige Gelegenheit. In dieſer Zeit veranſtaltet Prof. Dr. Konrad Miller in Stutt⸗ 
keit wiederum eine Reife durch Italien mit viereinhalbtägigem Aufenthalt in der 


eiligen Stadt und Beſuch der berühmteſten alten Kulturftätten Itallens: Genua, 
lorenz, Mailand, Neapel, Venedig uſw. Näheres ſiehe Inſerat. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Auch WIE 


COLDSCHMIED-DESHESTUHLES 
V-DER-APOSTOL PAILÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
| PRVNKCERÄTE 


Eine Bittſchrift des katholiſchen Pfarramtes Neulenters 
dorf, Poft Leutersdorf (Sachſen) liegt dieſer Nummer bei. 
empfehlen dieſelbe der freundlichen Beachtung unſerer Leſer. Für ein 
Gaben kann die anhängende Zahlkarte Verwendung finden. 

Dieſem Heft liegt auch ein Proſpekt der Firma Dr. med. H. Schröder, 


G. m. b. H., Berlin 35, bei. 


Steingräber 
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Vervielfältiger 


Thuringia 
vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 

Ää Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw, 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Olto Henss Sohn, Weimar 3032. 
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Neues, herrliches 
Kommunionbuch. 


Hin zu Jeſus 


durch die häufige und 
tägliche Kommunion. 


Von Jesuilenpaler Emil Springer. 
Euchariſtiſches Andachtsbuch mit 
vielen Belehrungen, Kommunion⸗ 
gebeten für über 100 Kommunion- | 
tage und einem reichen Anhang 

von Andachten und Gebeten. 


Gebunden von Mk. 1.80 au. 
Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 


mannes 
a 200 köſtliche z 
= Faſtenſpeiſen z 
enthält das Bratbüchlein v. Frau 
K. Aehſe. Preis 80 Pf. Kompott⸗ 


buch, das Einmachen 40 Pf. Han⸗ 
delslehrer Mefe, Hannover 15. 


— Unter allen Revuen gleicher Riohtung weist die 


ua Ia Kanarienhähne = 
veredelteHarzer, echt 
Seifert, tleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15,1,20,25.%4 u höh, 
In- u. Ausl.-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft.(Nach- 
nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise and goldene Medaillen, 
G.Hohagen, BarmenU1 
Viel. lob. Anerk.lag.vor.Die Exped. 
Herr F. Walzer, Freiburg i. B. 
Das Vögelchen, das Sie auf Ver- 
anlassung des Hochw. Herrn Dr. 
R. sandten, ist ein guter Sänger 
und hat gleich nach der Ankunft 
sein Lied begonnen zur Freude 
eines Kranken. 
9, Würlib. Romlahr| 
unter Lellung von Prol, Dr. Miller, Sluligari, 
vom 15. bis 30. April, 
beginnt in Stuttgart, geht bis 
Neapel und endet in München. 
Prospekte u. Auskünfte bei Prof. 


welche ſich als Mitglieder 
einer religiöſen Genoſſen⸗— 
ſchaft der Jugenderziehung 
oder ſozialer Betätigun 
widmen wollen, mögen fi 
melden unter Nr. 15030 
an die Exped. d. Bl. 


Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, odaß er wieder 
alle Speiſen genleßen konnte und 
neuen Lebensmut befam, teile jed, 
auf Verlangen unent eltlich mit 
Drau Otto Schädel, Lübeck, 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 perLiter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
Vorzügliche Frühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 
vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 
Alte Truhe 
mit ſeltener ſchöner Schnitzarbeit 
zu verkaufen. Auf Wunſch er⸗ 


galten Ste Photogr. und Maße. 
Recklinghauſen poſtl. 2 X. Y. 


Flügel und 


München, Theatinerstr. 16. :: 


„Allgemeine Rundschau“ die höchste feste 
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Teilzahlungen. Vermietungen. 
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Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren= 
marken 


in allen Preislagen. 
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Heirat. 


Junggeſelle im Ausland, 
30 Jahre alt, kath., Geſchäfts⸗ 
mann, ſucht Bekanntſchaft 
mit wirtſchaftlich gut er⸗ 
zogener junger Dame, die 
Geſchäftsintereſſe hat, zwecks 
Heirat. Vermögen erwünſcht, 
jedoch nicht Bedingung. Ernſt⸗ 
gemeinte Offerten mit Bild 
unter „Ausland“ 15157 
an die Geſchäftsſtelle der „All! z 
gemein. Rundſch.“, München, 
erbeten. Diskretion Ehren⸗ W 
ſache. Anonym zwecklos. 
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Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 
Gaterleftraße 38 4, Gb. 
= Telephon 3850. 
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Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. 


nach Kräften zu fördern. 
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Quousque tandem?! 
Ein Wort zu den Quertreibereien. 
Von Joſef Mauch, Igersheim, O.U. Mergentheim. 


A im Sommer vorigen Jahres Organe des Aus- und In⸗ 
landes über die größten und wichtigſten Organiſationen und 
Repräſentationen der deutſchen Katholiken ſyſtematiſch herzufallen 
begannen, und allmählich ein Sykophanten⸗ und Quertreiber⸗ 
unweſen mit internationalem Charakter und höchſt perſönlichen 
Gehäſſigkeiten einſetzte, öffnete auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
ihre Spalten einer febr beſtimmten, mit allſeitigem Beifall anf. 
Durch den ganzen Blätterwald des katho⸗ 
liſchen Deutſchland war ein ſehr vernehmliches Rauſchen der Ent⸗ 
rüftung und Verwahrung gegen die ebenſo haltloſen wie ver⸗ 
letzenden Verdächtigungen gegangen. Der Katholikentag zu Mainz 
hatte die unberufenen Kritiker und Friedensſtörer energiſch ab⸗ 
eſchüttelt und der kirchlich treuen Geſinnung der Katholiken 
eutſchlands auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in Preſſe, 


genommenen Abwehr. 


Politik, Vereinen, wuchtigen Ausdruck verliehen. Mit wohltuen⸗ 


der Genugtuung hat damals das katholiſche Deutſchland aus dem 


kompetenten Munde des Schweizer Prälaten Profeſſor Dr. Gisler 
das ehrenvolle Zeugnis vernommen: „Das eine weiß ich: Deine 


Taten, Deine Ziele waren echt katholiſch.“ Biſchöfe haben ihre 
Stimme erhoben, gleichgefinnte Kreiſe des Auslandes haben ſich 
ſelber entrüſtet von den Wegelagerern abgewandt und ſich gegen 


deren friedenſtörende, verwirrende und lähmende Minierarbeit 


verwahrt. Der Auguſtinusverein hat in ſeiner Generalverſamm⸗ 
lung zu Mainz im Jahre 1911 gegen die unberufenen Kritiker 
und ungerechten Verdächtiger eine energiſche und unzweideutige 

Sprache geführt und eine klare Parole ausgegeben.“) 
Allein dies alles ſcheint umſonſt geweſen zu ſein. Das 
gegen uns deutſche 


Keſſeltreiben dauert fort, und der Läſterſtrom ger 5 
Katholiken wird täglich größer und trüber. Die Sprache jener 
tichworte geſchaffen und einen Ton an⸗ 


Kreiſe hat allmählich S f n un 1 
geſchlagen, die Taktiker und Generalſtäbler in dieſem Franktireur⸗ 
krieg ſind nachgerade bei Mitteln und Praktiken angelangt, die 
es verdienen, wieder einmal niedriger gehängt zu werden. Das 
Treiben dieſer Gegner iſt zwar ſo durchſichtig, daß es a 
eigentlichen und ausdrücklichen Zurückweiſung und warnen ji 
Etikettierung mehr bedarf. Jeder Katholik, der unbefangen a 
vorurteilslos dieſen Kampf verfolgte, weiß nunmehr ſehr gut, 
was er davon zu halten und auf welche Seite er fich zu Bis 
hat. Da aber Großmannsſucht und Wichtigtuerei nicht zu den 
. Vorſtandsbeſchluß vom Auguſtinus⸗ 
15 mit ſeiner urbar Luſeldorf 


1) Graf Oppers dorff, der durch 
912 vom Land 


verein ausgeſchloſſen worden wax, IT 
erhobenen Feſtſtellungsklage am 6. März 1 
ko ſtenfällig abgewieſen. 


J. 
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enſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 25. März 1912. 


Der 


Postbestellzettel liegt der ganzen heutigen Postauflage bei. 
Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an 
‚unsere Freunde, durch Mitteilung von geeigneten Adressen, 
an welche Gratis-Probehefte versandt werden können, die 
immer weitere Verbreitung der „Allgemeinen Rundschau” 
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Reklamen doppelter 


Bel Swangseinziehung wet 
den Rabatte binfädig. 
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Nachdruck von Hr- 


Schwetz 5 r. 44 
55 8 Fr. 47 Cts., 
nd 1 fl 81 Cents, 
Denemart 25 . 62 Oer, tikeln, Foullletone und 
Rußland | Rub. 38 Kop Gedichten aue der 
„Allg. Rundſchas“ nur 
mit Genehmigung des 


Verlage geftattet. 
Auslieferung in Leist 
durch Carl Fr. Flellcber. 


IX. Jahrgang. 


ſchwachen Seiten jener Herren gehören, ſcheint es nicht unan⸗ 
gebracht zu ſein, ihnen ab und zu auf die Finger zu klopfen. 
Die Batterien und Verſtecke, aus denen die in ihrer Ano⸗ 
nymität und Geheimniskrämerei wohl gedeckten Helden ihre Brand- 
eſchoſſe und Giftpfeile entſenden, ſind ziemlich die gleichen, wie im 
orjahre: „Univers“, „Correspondance de Rome“, „Unità cattolica“, 
der holländiſche „Maasbode“, der Schweizer „Sarganſerländer“, 
„Oeſterreichs Katholiſches Sonntagsblatt“, neueſtens eine inter⸗ 
nationale Zeitungsagentur, Sitz Rom: „Agence internationale 
Roma“, die franzöſiſche Wochenſchrift Chronique de la Presse“, eine 
italieniſche „Sentinella antimodernistica“ und die polniſche latho. 
liſche Zeitſchrift „Mysl catolica“; fogar bis nach Spanien („Monte 
Carmelo“) verſuchten dieſe Kuckuckseier ihr Abſatzgebiet zu ſpielen. 
Um die Kompetenz des Auftretens und das angemaßte 
Autoritätsmäntelchen dieſer Leute in ſeiner ganzen Faden⸗ 
ſcheinigkeit durchſchauen zu können, iſt es nützlich zu wiſſen, 
wie z. B. derſelbe „Univers“ ), der ſich in feinem Oberzenſoramt 
über deutſche katholiſche Fragen nicht päpſtlich genug geben kann, 
die Hauptverantwortung dafür trägt, daß die weiſe und weit- 
ſichtige Mahnung Leos XIII. an die Franzoſen, unter Verzicht 
auf die unfruchtbaren Zänkereien zwiſchen Royaliſten und Bona- 
partiſten und den wertloſen Widerſtand gegen die Republik ſich 
einmal auf den Boden der gewordenen Wirklichkeit zu ſtellen 
und praktiſche politiſche Arbeit zu leiſten, in den Wind geſchlagen 
und alle Bemühungen des Kardinals Lavigerie ftarrfinnig und 
hochnaſig zurückgewieſen wurden, und fo für die republikaniſchen 
Staatsmänner das leidenſchaftliche Wort Gambettas: le eléri- 
calisme c'est l'ennemi einen Schein von Berechtigung erlangen 
konnte. Wer alſo für die traurige kirchliche Lage im eigenen 
Lande dermaßen verantwortlich belaſtet und „unpäpſtlich“ ſuſpekt 
iſt, ſollte ſich hüten, einem anderen Lande mit blankem Schilde 
gegenüber den Vormund zu ſpielen. Wie die furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe von 1870/71 den politiſchen Gloireſchwindel der Fran- 
zoſen gedämpft hat, fo folte auch die Heimſuchung der fran- 
zöfiſchen Kirche der letzten Jahre alle religiös⸗kirchliche Gloire. 
ſucht jenſeits der Vogeſen auf das richtige und notwendige Maß 
der Selbſteinkehr, Selbſtprüfung und Selbſterkenntnis zurück 
führen. Organe vom Schlage und der Geſpreiztheit eines 
„Univers“ riskieren es, daß die Sympathien, welche die ſchwer⸗ 
geprüften franzöſiſchen Glaubensbrüder auch rechts des Rheins 
hatten und haben, abflauen, was der Katholizität des kirch⸗ 
lichen Denkens und Fühlens ficher nichts nützen würde. 
Blätter vom Genre der „Correspondance de Rome“ und 
der Florenzer „Unità cattolica“ ſtolzieren auf dem Kothurn 
angeblicher vatikaniſcher Offizioſität einher und laſſen ſich, mit 


i Stempel verſehen, ohne mit einer Wimper zu zucken, von 
1 . deutſchen Katholiken ins Feld 


der liberalen Preſſe gegen l 
führen und 4 am Zentrumsturm begrüßen und 
benützen; gefinnungsverwandte Organe im deutſchen Blätterwalde, 
wie die „Kaufmänniſche Zentralauskunftsſtelle“, die „Kölner 
Korreſpondenz“, die „Petrusblätter“, „Wahrheit und Klarheit , 
„Das katholiſche Deutſchland“, „Die katholiſche Aktion“, gehen 
mit derſelben Maskerade ihrem Handwerk nach, obwohl bereits 
am 14. Juli vorigen Jahres der Münchener Nuntius Migr. Früh⸗ 
wirth und am 15. Juli 1911 der Kardinalſtaatsſekretär Merry 
del Val die „Correspondance de Rome“ energiſch und b 
abgeſchüttelt und in die Schranken gewieſen hatten. Wer a 55 otz 
folch offiziell kirchlicher Demaskierung dennoch in den alten Bahnen 
Soebe ; Einzelheiten über 
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finanziellen Erfolge an allen Handelszentren ausbreiten. Aus dem um 
fast 1 / Millionen Mark höheren Reingewinn kann die Dividende 
auf 9% (im Vorjahre 8 %) erhöht werden. M. Weber. 


Die Bayerische Landwirtschaftsbank, e. Q. m. b. H., 
München, wird eine weitere Serie ihrer 4 proz. verlosbaren Pfandbriefe von 
10 Millionen Mark zur Emission bringen. M. W. 
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Freitag, den 13. März 1912, abends 8 Uhr 
im grossen Saale des Münchener-Kindlkellers 


8) 


VORTRAG — TE 


des Herrn Universitätsprofessors Dr. Mausbach, Münster i. W. - | AV 
à l s G' m 0 b sp e 


Katholische Moral u. moderne Kultur! 
Die Katholiken Münchens aller Stände, Damen und Herren, sind höflichst 

. GOLDSHMIED-DES-HLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


eingeladen. Das Kath. Aktionskomitee, München. 


Dab Antiguariat der Theeiſſingſchen Sudifiandiung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze er⸗ 
ſcheinen: Kat. VIL: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 
Exegeſe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münſter). Kat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
Kat. IX.: Katalog ſür Bibliophilen. 


„Der gute Ton“. Von Dr. Franz Albrecht. In einem Bande von 624 Seiten 
bringt untenſtehender Verlag einen „Ratgeber für den guten Ton in jeder Lebenslage“. 


Das wundervoll n *. mit den feinen Illuſtrattonen von Edmund Brüning KIRCH LICHE-GEFÄSSE 
kann man als ein Prachtwerk bezeichnen. In anregender, flüſſtger Darſtellung gitt z 

ſche Verfaſſer feine Anſichten über alle möglichen Sicuationen im Familien- und Gefell- ee 
ſchaftsleben. Er plaudert in anregender Weiſe über das Heim und die Häuslichkeit, El I z 

den Hausherrn und die Hausfrau, über Gatte und Gattin, Mutter, Kinder und Dienſt⸗ R QVI S R 

boten; er läßt Familienereigniſſe an uns vorüberziehen und unmerklich aber gern, PRVNKCER TE 


lernen wir von feiner reichen Erfahrung und von feinem guten Geſchmack. Das Werk 


koſtet nur 4 3.— durch Willibald Wendes Verlag, Berlin W., Lützowſtr. 31. Eine Bittſchrift des katholiſchen Pfarramtes Neuleuters“ 
— . — 


Eine Pilgerfahrt nach Nom zu unternehmen, bietet ſich vom 15. bis 30. April 


günſtige Gelegenheit. 


In dieſer Zeit veranſtaltet Prof. Dr. Konrad Miller in Stutt⸗ 


art wiederum eine Reiſe durch Italien mit viereinhalbtägigem Aufenthalt in der 
Beiligen Stadt und Beſuch der berühmteſten alten Kulturftätten Italiens: Genua, 


Florenz, Mailand, Neapel, Venedig uſw. 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw, 
1 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Ollo Henss Sohn, Weimar 303d. 


III 
Neues, herrliches 
Kommunionbuch. 


Hin zu Jeſus 


durch die häufige und 
tägliche Kommunion. 
Von Jesuitenpaler Emil Springer, 


Euchariſtiſches Andachtsbuch mit 
vielen Belehrungen, Kommunion: 
gebeten für über 100 Kommunion- 
fage und einem reichen Anbang 
von Andachten und Gebeten. 


Gebunden von Mk. 1.80 an. 
Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 
LLL 


= 200 föſtliche 5 
= Faſtenſpeiſen z 


enthält das Bratbüchlein o Frau 
J. Rele. Preis 80 Pf. Kompott: 
buch, das Einmachen 40 Pf. Han⸗ 
delslehrer Aehſe, Hannover 15. 


Näheres ſiehe Inſerat. 


u Ia Kanarienhähne m 


veredelteHarzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 1% 20, 25 4 u höh. 
In- u. Ausl.-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft.(Nach- 
nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise and goldene Medaillen. 
G.Hohagen, BarmenU1 
Viel. lob. Anerk.lag.vor.Die Exped. 
Herr F. Walzer, Freiburg i. B 
Das Vögelchen, das Sie auf Ver- 
anlassung des Hochw. Herrn Dr. 
R. sandten, ist ein guter Sänger 
und hat gleich nach der Ankunft 
sein Lied begonnen zur Freude 
eines Kranken. 


9, Würlb. Romlahr| 


unter Lellung von Prol. Dr. Miller, Sluligarl, 


vom 15. bis 30. April, 
beginnt in Stuttgart, geht bis 
Neapel und endet in München. 
Prospekte u. Auskünfte bei Prof. 
K. Miller, Stuttgart, 
Staftlenbergstr. 54. 


Priester u. Lehrer 


welche ſich als Mitglieder 
einer religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaft der Jugenderziehung 
oder ſozialer Betätigung 
widmen wollen, mögen ſich 
melden unter Nr. 15030 
an die Exped. d. Bl. 


Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, [daB er wieder 
alle Speifen genießen konnte und 
neuen Lebensmut bekam, teile jed. 
auf Verlangen unent eltlich mit 
Drau Otto Schäde „Lübeck 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Messweine 
Deutsche. 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1.10 — 1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 


— —— 
Alte Truhe 


mit ſeltener ſchöner Schnitzarbeit 


Garantie. 


zu verkaufen. 


halten Sie Photogr. und Maße 
Recklinghauſen poſtl. 2 X. Y. 


— Unter allen Revuen gleicher Rlohtung weist die 


Flügel und Pianinos 


Steingräber ! 


„Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abe 


dorf, Poft Leutersdorf (Sachſen) liegt dieſer Nummer bei. Bir 

empfehlen dieſelbe der freundlichen Beachtung unſerer Lefer. Für etwaige 

Gaben kann die anhängende Zahlkarte Verwendung finden. \ 
Dieſem Heft liegt auch ein Proſpekt der Firma Br, med. H. Schröder, 


G. m. b. H., Berlin 35, bei. 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


emptiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren= 
marken 


in allen Preislagen 


Wer probt, lobt. 


Heirat. 


Junggeſelle im Ausland, 
30 Jahre alt, kath., Geſchäfts⸗ 
mann, ſucht. Bekanntſchaft 
mit wirtſchaftlich gut el. 
zogener junger Dame, die di 955 
Geſchäftsintereſſe hat, zwecks Bef 
Heirat. Vermögen erwünſcht, für zuhaufe m 
jedoch nicht Bedingung. Ernſt⸗ 
gemeinte Offerten mit Bild 
unter „Ausland“ 15157 
an die Geſchäftsſtelle der „All⸗ 
gemein. Rundſch.“, München, 
erbeten. Diskretion Ehren- 
ſache. Anonym zwecklos. 


Auf Wunſch er⸗ 


IT ° 1 > 3 
a 


RRR 


an welche Gratis-Probehefte versandt werden können, die 


Bezugspreis: viertel- 
Jährlich A 3.60 (2 Mon. 
4 1.25, 1 mon. M. 0.87) 
bei der Doft (Bayer. 

ofiverzeidmis Nr. 16), 

Buchhandel n. b. Verlag. 
n Oeſtert.⸗Ungatrn 5K 42h, 


Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 


Allgemeine "SEE 


In Oef 
Schweiz 8 Fr. 44 Cts., 
Bel ion 5 fe, N7 Gir 
Suremburg 5 t. L 57 . Nachdruch von Hr- 
nemar r. er. d 
Rußland 1 Rub. 35 Kop. a „ Bi 
Probenummern koſtenfrel. f “ 
Redaktion, Geldhäfts- „Allg. Rundſchas“ nur 
ſtolle und Verlag: mit Genehmigung des 
ünchen, Verlags geltattet, 
Auslieferung in Leipzi 
durch Carl Fr. Fleilcber. 


Galerieltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3850. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
München, 25. März 1912. IX. Jahrgang. 


M12. 
Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 5 1 5 ihne * di Fi es ag 
74 gebracht zu ſein, ihnen ab und zu auf die Finger zu klopfen. 
wir um rechtzeitige Erneuerung des „Abonnements. Der Die Batterien und Verſtecke, aus denen die in ihrer Ano⸗ 
Postbestellzettel liegt der ganzen heutigen Postauflage bei. | nymität und Geheimniskrämerei wohl gedeckten Helden ihre Brand- 


Wir wiederholen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an | geſchoſſe und Giftpfeile entſenden, find ziemlich die gleichen, wie im 


unsere Freunde, durch Mitteilung von geeigneten Adressen, e kl e Br Sue a 


„Oeſterreichs Katholiſches Sonntagsblatt“, neueſtens eine inter- 
nationale Zeitungsagentur, Sitz Rom: „Agence internationale 
Roma“, die franzöſiſche Wochenſchrift Chronique de la Presse“, eine 
italieniſche „Sentinella antimodernistica“ und die polniſche katho⸗ 
liſche Zeitſchrift „Mysl catolica“; fogar bis nach Spanien („Monte 
Carmelo“) verſuchten dieſe Kuckuckseier ihr Abſatzgebiet zu ſpielen. 

Um die Kompetenz des Auftretens und das angemaßte 
Autoritätsmäntelchen dieſer Leute in ſeiner ganzen Faden⸗ 
ſcheinigkeit durchſchauen zu können, iſt es nützlich zu wiſſen, 
wie z. B. derſelbe „Univers“ ), der fih in feinem Oberzenſoramt 
über deutſche katholiſche Fragen nicht päpſtlich genug geben kann, 
die Hauptverantwortung dafür trägt, daß die weiſe und weit- 
ſichtige Mahnung Leos XIII. an die Franzoſen, unter Verzicht 
auf die unfruchtbaren Zänkereien zwiſchen Royaliſten und Bona- 
partiſten und den wertloſen Widerſtand gegen die Republik ſich 
einmal auf den Boden der gewordenen Wirklichkeit zu ſtellen 
und praktiſche politiſche Arbeit zu leiſten, in den Wind geſchlagen 
und alle Bemühungen des Kardinals Lavigerie ftarrfinnig und 
hochnaſig zurückgewieſen wurden, und fo für die republikaniſchen 
Staatsmänner das leidenſchaftliche Wort Gambettas: le eléri- 
calisme c'est l’ennemi einen Schein von Berechtigung erlangen 
konnte. Wer alſo für die traurige kirchliche Lage im eigenen 
Lande dermaßen verantwortlich belaſtet und „unpäpſtlich“ ſuſpekt 
iſt, ſollte ſich hüten, einem anderen Lande mit blankem Schilde 
gegenüber den Vormund zu ſpielen. Wie die furchtbare Kata⸗ 
ſtrophe von 1870/71 den politiſchen Gloireſchwindel der Fran- 
zoſen gedämpft hat, ſo ſollte auch die Heimſuchung der fran⸗ 
zöfiſchen Kirche der letzten Jahre alle religiös-firchliche Gloire⸗ 
ſucht jenſeits der Vogeſen auf das richtige und notwendige Maß 
der Selbſteinkehr, Selbſtprüfung und Selbſterkenntnis zurück⸗ 
führen. Organe vom Schlage und der Geſpreiztheit eines 
„Univers“ riskieren es, daß die Sympathien, welche die ſchwer⸗ 
geprüften franzöſiſchen Glaubensbrüder auch rechts des Rheins 
hatten und haben, abflauen, was der Katholizität des kirch⸗ 
lichen Denkens und Fühlens ficher nichts nützen würde. 

Blätter vom Genre der „Correspondance de Rome“ und 
der Florenzer „Unità cattolica“ ſtolzieren auf dem Kothurn 
angeblicher vatikaniſcher Offizioſität einher und laffen fih, mit 
dieſem Stempel verſehen, ohne mit einer Wimper zu zucken, von 
der liberalen Preſſe gegen die deutſchen Katholiken ins Feld 
führen und als Sprengmittel am Zentrumsturm begrüßen und 
benützen; gefinnungsverwandte Organe im deutſchen Blätterwalde, 
wie die „Kaufmänniſche Zentralauskunftsſtelle“, die „Kölner 
Korreſpondenz“, die „Petrusblätter“, „Wahrheit und Klarheit“, 
„Das katholiſche Deutſchland“, „Die katholiſche Aktion“, gehen 
mit derſelben Maskerade ihrem Handwerk nach, obwohl bereits 
am 14. Juli vorigen Jahres der Münchener Nuntius Migr. Früh⸗ 
wirth und am 15. Juli 1911 der Kardinalſtaatsſekretär Merry 
del Val die „Correspondance de Rome“ energiſch und unzweideutig 
abgeſchüttelt und in die Schranken gewieſen hatten. Wer aber trotz 
ſolch offiziel kirchlicher Demaskierung dennoch in den alten Bahnen 


2) Soeben werden Einzelheiten über den völligen finanziellen Zu⸗ 
ſammenbruch des bisherigen „Univers“ und über ſeinen Verkauf an eine 


Gruppe von Royaliſten bekannt. 


immer weitere Verbreitung der „Allgemeinen Rundschau“ 
nach Kräften zu fördern. 
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Quousque tandem?! 
Ein Wort zu den Quertreibereien. 
Don Joſef Mauch, Igersheim, O.⸗A. Mergentheim. 


A im Sommer vorigen Jahres Organe des Aus- und Jn- 
landes über die größten und wichtigſten Organiſationen und 
Repräſentationen der deutſchen Katholiken ſyſtematiſch herzufallen 
begannen, und allmählich ein Sykophanten⸗ und Quertreiber- 
unweſen mit internationalem Charakter und höchſt perſönlichen 
Gehäſſigkeiten einſetzte, öffnete auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
ihre Spalten einer ſehr beſtimmten, mit allſeitigem Beifall auf⸗ 
genommenen Abwehr. Durch den ganzen Blätterwald des latho- 
liſchen Deutſchland war ein ſehr vernehmliches Rauſchen der Ent⸗ 
rüſtung und Verwahrung gegen die ebenſo haltloſen wie ver⸗ 
letzenden Verdächtigungen gegangen. Der Katholikentag zu Mainz 
hatte die unberufenen Kritiker und Friedensſtörer energiſch ab⸗ 
geſchüttelt und der kirchlich⸗treuen Geſinnung der Katholiken 
Deutſchlands auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in Preſſe, 
Politik, Vereinen, wuchtigen Ausdruck verliehen. Mit wohltuen⸗ 
der Genugtuung hat damals das katholiſche Deutſchland aus dem 
kompetenten Munde des Schweizer Prälaten Proſeſſor Dr. Gisler 
das ehrenvolle Zeugnis vernommen: „Das eine weiß ich: Deine 
Taten, Deine Ziele waren echt katholiſch.“ Biſchöfe haben ihre 
Stimme erhoben, gleichgefinnte Kreiſe des Auslandes Haben fih 
ſelber entrüſtet von den Wegelagerern abgewandt und ſich gegen 
deren friedenſtörende, verwirrende und lähmende Minierarbeit 
verwahrt. Der Auguſtinusverein hat in ſeiner Generalverſamm⸗ 
lung zu Mainz im Jahre 1911 gegen die unberufenen Kritiker 
und ungerechten Verdächtiger eine energiſche und unzweideutige 
Sprache geführt und eine klare Parole ausgegeben.!) 
Allein dies alles ſcheint umſonſt geweſen zu ſein. Das 
Keſſeltreiben dauert fort, und der Läſterſtrom gegen uns deutſche 
Katholiken wird täglich größer und trüber. Die Sprache jener 
Kreiſe hat allmählich Stichworte geſchaffen und einen Ton an⸗ 
geſchlagen, die Taktiker und Generalſtäbler in dieſem Franktireur⸗ 
krieg ſind nachgerade bei Mitteln und Praktiken angelangt, die 
es verdienen, wieder einmal niedriger gehängt zu werden. Das 
Treiben dieſer Gegner iſt zwar ſo durchſichtig, daß es keiner 
eigentlichen und ausdrücklichen Zurückweiſung und warnenden 
Etikettierung mehr bedarf. Jeder Katholik, der unbefangen und 
vorurteilslos dieſen Kampf verfolgte, weiß nunmehr ſehr gut, 
was er davon zu halten und auf welche Seite er ſich zu ſtellen 
hat. Da aber Großmannsſucht und Wichtigtuerei nicht zu den 


berei D Graf Oppersdorff, der durch Vorſtandsbeſchluß vom Auguſtinus⸗ 
Een en a war, wurde mit feiner gegen dieſen Beſchluß 
nen Feſtſtellungsklage am 6. März 1912 vom Landgericht Düſſeldorf 


— 
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weiterfährt, hat das Recht verwirkt, in puncto religiös- kirchlicher 
Gefinnung anderen eine Gewiſſenserforſchung zu halten. 

Den eklatanteſten Beweis aber für den nicht bloß journa⸗ 
liſtiſchen Tiefſtand einer derartigen Kampfesweiſe erbrachte 
Oeſterreichs „Katholiſches Sonntagsblatt“. Dieſes Blatt, erſt 
feit feiner Geſinnungsverwandtſchaft mit den Ideen des Reichs⸗ 
grafen Oppersdorff und durch feine un verantwortlichen Anwürfe 
gegen die deutſchen Katholiken zu ſeiner traurigen „Berühmtheit“ 
gelangt, ſuchte ſeinen finfenden Kurs durch eine Empfehlung 
ſeitens der oberſten kirchlichen Stelle aufzuhalten. Was aber 
von Rom zurückkam, war kein Trumpf, ſondern ein feiner, 
aber unwiderleglicher Naſenſtüber und eine den wohl infor⸗ 
mierten Vatikan verratende väterlich eindringliche Mahnung. 
Flugs aber wurde daraus ein Belobigungs⸗ und Aufmunterungs⸗ 
ſchreiben gemacht und mit Trommelſchlag und Feuerwerk der 
ſtaunenden Welt vorgeſetzt. Ob im lateiniſchen Texte ein paar 
Sätze koordiniert oder ſubordiniert find, ſchadet bei jener Redaktion 
natürlich nichts, wenn nur daraus für ihre Zwecke Kapital 
geſchlagen und gegen andere eine Waffe geſchmiedet werden kann! 

Dieſer Gefinnung und Taktik entſpricht auch die Sprache 
der Quertreiber. Sie haben ihren eigenen Jargon, und es 
verrät ſich darin ebenſoſehr Unwiſſenheit und Unkenntnis, Hochmut 
und Anmaßung, wie Pietätloſigteit und Mangel an chriſtlichem 
Solidaritätsgefühl und katholiſchem Korpsgeiſt. Wer weiß, welche 
Unſumme von Arbeit, Kämpfen und Siegen in den Worten Zentrum, 
Volksverein, Preſſe der deutſchen Katholiken enthalten find, und 
wie ebenſo viele Beweiſe chriſtlichen Sinnes und kirchlicher Treue 
damit gegeben find, dem ſteigt die Zornröte ins Geſicht, wenn er 
leſen muß, wie man unſere bewährten Organiſationen abtun 
möchte mit den ebenſo einfältigen wie frivolen Schlagwörtern 
von „Kölner Richtung“, „Bachemismus“ und „Bachemiten“. Das 
Zentrum wird bezeichnet als „Köln mit ſeinen unpäpſtlichen und 
unkonfeſſionellen Tendenzen“; es wird ihm „unkatholiſche Haltung“, 
„Felonie“, „Lauheit in der Vertretung katholiſcher Intereſſen“, 
5 f des Katholizismus“ vorgeworfen. „Die Kölner“, 
das heißt tatſächlich das heutige Zentrum, „rühmen fih, den 
Wünſchen des Papſtes ſich widerſetzt zu haben, und weigern ſich, 
im Parlament für die Erklärungen des Papſtes den Mund zu 


öffnen“. Die Preſſe, die nicht im Fahrwaſſer der „Correspond. 


de Rome“ und ihrer Spießgeſellen ſchwimmt, wird als „liberal 
katholiſch“ und „moderniſierend“ gebrandmarkt und muß ſich 
den Vorwurf gefallen laſſen: „ſie verteidige den Papſt nicht, 
ſondern ſehe pflichtvergeſſen zu, wie Freimaurer und Proteſtanten 
ihn und feine Dekrete verhöhnen.“ Daß eine ſolcherweiſe gekenn. 
zeichnete „Richtung“ auch den Verluſt von Wahlkreiſen, wie 
Lindau, Düſſeldorf, Metz, Köln, auf dem Kerbholz haben ſoll, 
ift weiter nicht mehr verwunderlich, und ganz paſſend zum Sprach⸗ 
gebrauch dieſer Geſinnungsheroen ift es, wenn fie ſich als die 
„unbedingten“, „katholiſchen“, „wahren“, „konſequenten“ „auf 
richtigen“, „ehrlichen“, ja „päpſtlichen“ Katholiken bezeichnen. 
Dies der allgemeine Tenor, die Dominante, auf welche die 
ganze in- und ausländiſche Nörgler. und Quertreibermufik ge- 
ſtimmt ift. Und wenn es wahr ift, daß der Ton die Mufik 
macht, fo iſt damit zugleich auch ein Werturteil über dieſes inter- 
nationale Konzert gegeben. Man könnte derartige unlautere 
Mißtöne als Produkt fahrläſſiger Unwiſſenheit oder dünkelhafter 
Selbſttäuſchung und krankhaften Uebereifers noch einigermaßen 
entſchuldigen, aber es iſt notoriſch erwieſene Tatſache, daß ein- 
zelne Drahtzieher Männer ſind, die es beſſer wiſſen können und 
müſſen, Männer, die zum Teil ſelbſt Deutſche ſind und ſich nicht 
ſchämen, ihren eigenen Landsleuten in den Rücken zu fallen. 
Papſt, Kirche und Katholizismus folen durch derartige Prak- 
tiken vor dem zerſetzenden Gifte des moderniſtiſchen Zeitgeiſtes 
geſchützt werden. Als ob die Wahrheit des Glaubens und die 
Unverſehrtheit der kirchlichen Lehre auf die Verletzung des achten 
Gebotes gegründet werden könnte! Dieſe Wühler und Schürer 
wollen die angeblich bei uns nicht genügend gewahrte Autorität 
des päpſtlichen Stuhles und der kirchlichen Hierarchie ſchützen, und 
dabei erheben ſie höhere Anſprüche, als je ein Papſt ſie für unſere 
Verhältniſſe ſtellte; ſchmuggeln fih als unberufenſte Zwiſcheninſtanz 
und Winkelnuntiaturen zwiſchen Hirt und Herde ein; umgehen die 
en Geſchäftsträger und Bevollmächtigten, ſuchen dieſelben 
Ken und ſpritzen ſelbſt gegen Nuntien und Purpurträger 
e Gift ihrer Unterſtellungen und Verdächtigungen. 
eblich die Freiheit der Kirche und die Wahrung ihrer 
ſetzt und gewährleiſtet werden. Dabei macht man 
leidenſchaftlichſten Ausfälle, durch übertriebene 
ſten Alarmnachrichten eine ruhige 


offiziell 
kaltzuſte 
das ätzend 
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ber dur ie | 
Forderungen und bie wilde 


An den Jubelgräbern Kettelers und Windthorſts lafen 


Arbeit und leidenſchaftsloſe Auffaſſung und Prüfung der Beit 


fragen und Verhältniſſe unmöglich und ruft nervöſes Mißtrauen 
und lähmende Unſicherheit im Verkehr zwiſchen Kirche und Staat, 


Regierungen und Kurie 
regierungen haben das Geſchäftsfeld noch nie überſichtlicher und 


hervor. Unterſtrömungen und Neben. 
die Geſchäftsführung noch nie leichter gemacht. Unſere bewährten, 


im aufreibenden Kampfe für die gute Sache ergrauten Führer 
werden wie grüne Jungen abgekanzelt und verdächtigt von 


Strebern und Gernegroßen, die noch keine andere als negative 
und deſtruktive Arbeit geleiſtet haben. 

Ein derartiges fortwucherndes Aergernis, eine ſolch traurige 
und nichtswürdige Kampfesweiſe muß auf die Dauer die fo 


notwendige Einheit der deutſchen Katholiken bedrohen; die 


Entrüftung und Empörung, die eine derartige Handlung: 
weiſe in jedem ehrlichen Herzen hervorruft, kann die Schaffens 


freudigkeit, die frohe Kampfesſtimmung und hochherzige Opfer 


bereitſchaft der deutſchen Katholiken nur lähmen und muß die 
inde der Kirche gegen uns und unſere durch die eigenen 
laubensgenoſſen erſchütterten Organiſationen auf den Plan 


rufen. An unſerer Preſſe und Parteivertretung und an unſeren 


Vereinen glaubt man die gehäſſigſten und diskreditierendſten Aus 
ſtellungen machen und tagtäglich in den ſchofelſten Anwürfen ſich 
reiben zu dürfen und gibt vor, daß man dadurch der Sache des 
Glaubens und der Kirche diene. Daß man dabei aber die kirchen. 
feindlichſten Organe, wie eine „Kölniſche Zeitung“, „Wartburg“, 
„Tägliche Rundſchau“, als Schrittmacher und Lobredner auf ſeiner 
Seite hat, ſcheint weiter keines ernſteren Bedenkens wert zu ſein. 

Anſtatt zuſammenzuſchließen und aufzubauen, reißt man 
nieder und ſprengt man auseinander; anſtatt zu konſervieren 
und zu konſolidieren, beſchwört man die ſchwerſten Kriſen und 
ſchlimmſten Gefahren herauf. — Fanatiſche Heroſtraten und 
gemeingefährliche Katilinarier! 

Mögen fie endlich ihren Meiſter gefunden haben! Unter 
dankesfroher Zuſtimmung des ganzen katholiſchen Deutſchland 
hat Kardinal ⸗Erzbiſchof Dr. Fiſcher von Köln in feinem belannten, 
aber ewig denkwürdigen Faſtenhirtenbriefe ebenſo feierliche, wie 
fete Verwahrung gegen dieſe Schmähpropbeten eingelegt, und 
alle Umdeutungsverſuche einer gewiſſen Preſſe werden von ihrer 
eindrucksvollen Beſtimmtheit und wuchtigen Argumentation nicht 
zu nehmen vermögen; Fürſtbiſchof Dr. Kopp, der Purpurträger 
von Breslau, hat jede Beteiligung an der Gründung des Oppent 
dorffſchen Sprachrohrs, ja jede vorherige Kenntnis derſelben, auch 
jegliche Politik gegen das Zentrum weit von ſich gewieſen; die 
Katholiken Wiens haben in mehreren Deputationen an ihren Erz. 
biſchof Kardinal Nagl und in impoſanten Verſammlungen ſcharfen 
Proteſt und vernichtende Kritik an dem unwürdigen Treiben des 
öſterreichiſchen „Sonntagsblatt“ geübt. , 

Solche Stimmen folen uns deutſchen Katholiken 
Richtung geben; fo wenig, wie die Stürme des Wahlkampfes ben 
Zentrumsturm erſchütterten, folen die Angriffe und 1 
der Quertreiber die deutſchen Katholiken ſprengen und wan 
machen in ihrer zielbewußten Arbeitsfreude und kalten 
traditionellen Prinzipientreue zu Gott, Kirche und peri er 
nicht den Lorbeer der im Geifte jener großen Männer geleiteten 
Arbeit zertreten, nicht deren heiligſtes Vermächtnis, die Ginigteit, 
rauben von Leuten, die noch nichts zu verzeichnen haben p 
Nörgeleien, Verhetzung und Verdächtigung. Möge man auf jen 
Seite wenigſtens in zwölfter Stunde erkennen, wohin ie 1 
geht, und weſſen Geſchäfte beſorgt werden! Quousque tandem 


SERIE II 


Das traurige Lied. 


in Wandergesell zog in Nebel und Wind. 

Schon fahl auf die Welt sank der Abend nieder. 
Jch hörte sein Lied, wie so traurig er sang: 
„Ich habe kein Heim, hab' nur Heimwehlieder.“ 


Am Waldesrande legte sich müd’ 
Der Wandergeselle zum Schlummer nieder. 
Sie fanden ihn tot früh beim Morgengrau'n. 


Sein trauriges Lied klingt mir immer wieder. 
Joh. Zimmermann. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Deckungsfrage und der Rücktritt des Schatzſekretürs 
Wermuth. 


Die Verhandlungen des Reichskanzlers mit den bundes⸗ 
ſtaatlichen Miniſtern über die Wehrvorlage und deren Deckung 
haben in ſachlicher Hinſicht ergeben, daß nicht die ſogenannte 
Witwen- und Waiſenſteuer, ſondern die Aufhebung der „Liebes⸗ 
gabe“ das Loch ſtopfen fol, und in perſönlicher Hinſicht, daß der 
Schatzſekretär Wermuth zurückgetreten iſt und in ſeinem Unter⸗ 
ſtaatsſekretär Kühn einen Nachfolger erhalten hat. 

Der unglückſelige Plan, die alte Streitfrage der Beſteuerung 
des Gatten- und Kindererbes von neuem in den Reichstag zu 
werfen, iſt alſo geſcheitert. Mit ihm iſt Herr Wermuth gefallen, 
der für dieſe Idee ſich etwas übereifrig engagiert hatte. Man 
muß aber anerkennen, daß er vor der Oeffentlichkeit nur von der 
Möglichkeit eines derartigen Steuerplanes geſprochen, nicht aber 
fih förmlich auf ihn feſtgelegt hatte. Er hätte alfo aus der 
Ablehnung dieſes Gedankens keine Kabinettsfrage zu machen 
brauchen, — es ſei denn, daß er etwa hinter den Kuliſſen ſich 
u tief mit den liberalen Agitatoren für die Witwen- und Waiſen⸗ 
ſteuer eingelaſſen hatte. Einige vermuten, daß Herr Wermuth 
die Flinte ins Korn geworfen habe, weil die Miniſterkonferenz 
nicht den ganzen Mehrbedarf der Wehrvorlage durch neue 
Steuern decken, ſondern für einen Teil die Ueberſchüſſe heranziehen 
wollte. Nun iſt es richtig, daß die Aufhebung der ſog. Liebesgabe, 
d. h. die Gleichſtellung deskontingentierten Spiritus mit dem 
übrigen im höchſten Steuerſatze höchſtens 40 Mill. Mk. einbringen 
wird, in den erſten Jahren in Folge der notwendigen Ueber. 
e noch weniger. Aber die Witwen und 

aiſenſteuer hätte auch nur 55 Millionen eingebracht; die volle 
Deckung der Mehrkoſten war alfo auch nach dieſem Lieblings- 
plane Wermuths nicht zu erreichen. Nun ſollen freilich die 
Ueberſchüſſe aus dem Reichshaushalt zur Schuldentilgung ver. 
wendet werden; an dieſem Grundſatz will die Miniſterkonferenz 
feſthalten und auch der Reichstag wird nicht davon abgehen. Damit 
ift aber nicht gejagt, daß man den Voranſchlag derartig auf 
ſtellen müßte, daß ſich jedes Jahr Ueberſchüſſe von 100 oder 
ar 200 Millionen ergeben. Sobald man die Einnahmepoſten 
o hoch anſetzt, wie es ſich nach den Erfahrungen der letzten 

hre rechtfertigen läßt, bieten die vorhandenen Mittel ſchon 
Deckung für den ganzen neuen Bedarf, oder doch wenigſtens 
für den größten Teil desſelben. Man darf doch nicht mehr 
neue Steuern ſchaffen, als unbedingt notwendig find. Wenn 
der gefchiedene Schatzſekretär über das Maß des Notwendigen 
hinausgehen wollte, ſo iſt er zu fiskaliſch geweſen. Und wenn 
er etwa aus beſonderer Vorliebe ſich auf die Witwen⸗ und 
Waiſenſteuer verbiſſen haben ſollte, ſo wäre er ein Opfer der 
Infizierung durch liberale Ideen und Tendenzen geworden. 

Man könnte ſogar von Großblocktendenzen reden. Denn 

ee die Linksparteien mit Einſchluß der ſonſt verneinenden 

ozialdemokratie betreiben ſeit 1909 die Schwärmerei für die 
Beſteuerung der direkten Erbſchaften mit einem wahren Fanatismus 
und ſuchen dieſe angeblich volkstümliche Steuer als Agitations⸗ 
mittel gegen die Rechte und das Zentrum zu verwerten. Dieſe 
Angelegenheit iſt ſo zur Parteiſache gemacht worden, daß man 
in der Linkspreſſe jetzt den Beſchluß der Miniſterkonferenz und 
den Fall Wermuths als einen gewaltigen Triumph der „Schwarz⸗ 
blauen“ hinſtellt, den Reichskanzler wegen feiner löblichen Unter- 
werfung verhöhnt und insbeſondere den neuen bayeriſchen 
Miniſterpräſidenten Frhrn. v. Hertling als den Sieger und Be- 
herrſcher der Reichspolitik preiſt, — um gegen ihn Mißtrauen 
zu wecken. Wir wiſſen nicht, was Freiherr von Hertling in der 
Miniſterkonferenz geſagt und getan hat. Aus ſeiner Programmrede 
läßt fih nur ſchließen, daß er erſtens jeden Uebergriff des Reiches 
in die einzelſtaatliche Einkommen- und Beſitzſteuer bekämpfen und 
zweitens keine ausſichtsloſen Steuerpläne unterſtützen wollte. 
Die letztere Bemerkung, die f. z. weniger beachtet wurde, kann 
ſich wohl auf die Idee der wiederholten Witwen- und Waiſen⸗ 
feuer beziehen. Eine ſolche Repriſe hatte keine Ausfichten, da 
ſie im Reichstage höchſtens mit Hilfe der Sozialdemokratie in 
einer Zufallsmehrheit durchzubringen geweſen wäre, wobei dann 
die Wehrvorlage ſelbſt wieder die Unterſtützung der ſoeben ver⸗ 
gewaltigten blauſchwarzen Mehrheit hätte finden müſſen. Sollte 
es Frhr. v. Hertling geweſen ſein, der auf das Gefährliche und 
Unzuläſſige einer ſolchen „Taktik“ hingewieſen, fo würden wir 


uns nicht wundern über die Zuſtimmung, die er gefunden. Von 
einem „Sieg des Zentrums“ oder von einem „ſchwarz⸗ blauen Joch 
für den Reichskanzler“ au reden, liegt wirklich keine Veranlaſſung 
vor, da es ſich ſchließlich nur um die notgedrungene Abwehr 
eines ſehr bedenklichen Planes handelte, den ſchon vor Wochen der 
Abgeordnete Speck als eine Brüskierung der um die Finanz ⸗ 
reform von 1909 verdienten Parteien bezeichnete. Wie bitter 
die Enttäuſchung der Linken über den Fehlſchlag ihres Vorſtoßes 
iſt, kann man nebenbei daraus erſehen, daß ſie dem bayeriſchen 
Minifterpräfidenten einen Salonwagen zur Rückkehr nach chen 
angedichtet haben. Die Verbreitung einer ſolchen frei erfundenen 
„Nachricht“ würde man unter anderen Umſtänden einfach als 
albern bezeichnen können. Hier tft aber Methode in der Aus- 
ſchlachtung der Ente: es ſoll überall das Unbehagen über eine 
angebliche Zentrumsherrſchaft erweckt werden. 

Die Linke will nun in ihrem ſonderbaren Steuereifer die 
Witwen- und Waiſenſteuer durch einen Initiativantrag auf die 
Tagesordnung bringen. Das iſt ein ungefährliches Vergnügen, 
nachdem die Regierung ſich von dem Erisapfel losgeſagt hat. 
Der Reichstag ſollte nicht mit parteipolitiſchen Ränken beläſtigt 
werden. Er wird genug zu tun haben mit den ſachlichen 
Schwierigkeiten der Finanz. und Steuerfragen. Auch die von 
der Miniſterkonferenz empfohlene Aufhebung der fog. Liebes⸗ 
gabe iſt nicht ſo einfach und leicht durchzuführen. Die bis⸗ 
herige Differenzierung des Kontingentſpiritus berührt einen 
Rattenkönig von Intereſſen, über die man nicht ohne weiteres 
hinweggehen kann. Es handelt ſich da nicht bloß um nord- 
öſtliche Großbrenner, ſondern auch um ſüddeutſche Klein- 
brenner. Man kann alſo zu der Sache nicht eher Stellung 
nehmen, als bis der Plan der Regierung im einzelnen bekannt 
iſt. Dann muß neben der Prüfung der wirtſchaftlichen und 
ſozialen Tragweite dieſes Steuervorſchlages noch die Geſamt⸗ 
prüfung der Finanzlage und das Streben nach einem zutreffenden 
Voranſchlage der Reichseinnahmen nebenher gehen. Schade, daß 
der in ſeinem Fache ſehr bewanderte Herr muth ſchon vor 
dieſer entſcheidenden Arbeit im Reichstag in den Ruheſtand ge 
gangen ift. Möge fein Nachfolger nun dafür ſorgen, daß die 
ginang, und Steuerfragen mit nüchterner Sachlichkeit behandelt 
werden und alle Verſuche parteipolitiſcher Quertreibereien an der 
Schwelle ſcheitern. 

Der Bergarbeiterſtreik und der Schutz der Arbeitswilligen. 

In der vergangenen Woche hatte es wirklich den Anſchein, 
als ob der Rieſenſtreik in England ſchnell zu Ende gehen und 
der ſozialdemokratiſche Sympathie- und Hilfsſtreik in Deutſchland 
ſich über den engliſchen Friedensſchluß hinaus hinziehen ſolle. 
Die Friedenshoffnungen jenſeits des Kanals haben ſich aber nicht 
ſo ſchnell erfüllt. Es iſt auch wohl zu begreifen, wenn die dortigen 
Zechenherren jetzt noch weniger Nachgiebigkeit zeigen, als vorher, 
da fie durch den Streik in Deutſchland von der Gefahr, Abſatz⸗ 
gebiete an die deutſchen Zechen zu verlieren, ſich befreit glauben. 

Der Streik in unſerem Ruhrgebiet iſt glücklicherweiſe nicht 
allgemein geworden, ſondern hat ſich in den ſchlimmſten Tagen 
nur bis auf zwei Drittel der Belegſchaft erſtreckt. In den letzten 
Tagen der verfloſſenen Woche ſank der Prozentſatz der Streikenden 
allmählich und iſt jetzt nahezu auf 50 Prozent heruntergekommen. 
Hoffentlich wird die Zahl der Streikenden auch weiterhin die 
finkende Tendenz verfolgen. Es hat ſich nämlich mit voller 
Deutlichkeit gezeigt, daß ein großer Teil der Bergleute nur 
widerwillig, aus Furcht vor den Beſchimpfungen und den 
Gewalttaten, von der Arbeit ferngeblieben iſt. Sobald die 
Regierung energiſchere Maßregeln zum Schutze der Arbeits⸗ 
willigen ergriffen, nahm die Zahl der Arbeitenden zu. 

Ueber den Schutz der Arbeitswilligen gab es lebhafte Er⸗ 
örterungen im preußiſchen Herrenhaus und im Reichstag. Bei 
der vorausgehenden Herrenhausdebatte ſchien die Regierung ſich 
des vollen Ernſtes der Lage noch nicht recht bewußt zu ſein. 
Dort erſchien kein Miniſter, und der wortführende Unterſtaats⸗ 
ſekretär Holtz ließ ſich nach den üblichen allgemeinen Erklärungen 
über den Ordnungs- und Freiheitsſchutz zu der Bemerkung hin⸗ 
reißen, die Behörden könnten nicht jeden einzelnen Arbeiter 
ſchützen. Der Berichterſtatter des Hauſes ſah darin eine 
Bankerotterklärung der Staatsgewalt. Natürlich wollte der Ver- 
treter der Regierung mißverſtanden ſein. Das Erſtaunen über 
die mißverſtändliche Wendung wirkte aber offenbar aufklärend und 
anregend auf die Miniſter. Es wurde alsbald Militär in die 
gefährdeten Bezirke geſchickt, und als im Reichstage dieſelbe 
Frage infolge einer Interpellation des Zentrums zur Verhand. 
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lung kam, proklamierte der Staatsſekretär Delbrück den Schu 
der Arbeitswilligen ſo abfolut und unbedingt, daß an dem Ernſt 
des Regierungswillens nicht zu zweifeln war. Das brachte eine 
eilſame Reaktion in Gang. Der Uebermut der Streikenden und 
hres weiblichen Anhangs ſowie des hilfreichen Pöbels ließ er- 
ponio nach, und die Zahl der Arbeitsgänger nahm zu. Die 
ndreden, welche die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten im 
Reichstage hielten, konnten das Streik. und Kampffeuer nicht 
auffriſchen. Für jeden Hörer oder Leſer, der noch nicht ganz ver⸗ 
blendet iſt, hat ſich klar die Niederlage der Sozialdemokratie bei 
dieſer Debatte ergeben. Die Herren Dr. Sachfe und Genoſſen 
konnten ſich nicht anders helfen, als durch das verzweifeltſte Auf⸗ 
denkopfſtellen der Tatſachen. Die Streikenden und der hilfreiche 
Straßenpöbel tun keiner Fliege etwas zu leide; aber die Poli⸗ 
ziſten und die Arbeitswilligen üben die ſchändlichſten Gewalttaten 
gegen die friedlichen Nichtstuer aus. Der ſozialdemokratiſche 
band hat bei ſeinem vom Zaune gebrochenen Kampfe nicht den 
geringſten parteipolitiſchen oder internationalen Hintergedanken, 
aber der böſe chriſtliche Gewerkverein ſetzt die Arbeit fort auf 
Kommando des Zentrums und aus Dankbarkeit für die national⸗ 
liberale Wahlhilfe. 

Zum Schluß der Debatte wurde die Niederlage der Roten 
befiegelt durch die mannhafte Rede eines Volksparteilers, des 
Abg. Dr. Heckſcher, der trotz der engen Verbindung ſeiner 
Partei mit den Hirſch⸗Dunckerſchen Verbändlern ſich entſchieden 
gegen den übereilten Streik und gegen den Terrorismus ausſprach. 

Die Regierung hielt den Zeitpunkt für eine Vermitt⸗ 
I no. noch nicht für gekommen. Hoffentlich wird fie, wenn 
der Streik weiter abflaut, ſich der Pflicht bewußt bleiben, auf eine 
angemeſſene Lohnerhöhung bei den Zechenbeſitzern hinzuwirken, 
durch Wort und auch durch Beiſpiel auf den fiskaliſchen Zechen. 

In Kattowitz nahm die Konferenz der oberſchleſiſchen 
Bergarbeiterführer eine Reſolution an, welche dahin ging, man 
wolle im Intereſſe des ſozialen Friedens zunächſt die Beleg⸗ 
ſchaften der einzelnen Gruben veranlaſſen, die Lohnforderungen 
durch die Arbeiterausſchüſſe bei den einzelnen Direktionen vor⸗ 
tragen zu laſſen. Dagegen wurde im ſächſiſchen Koplen- 
revier der Streik beſchloſſen, fo in Zwickau und in Delsnig- 
Lugau. Der „königstreue Knappenverein“ und die Mitglieder 
des evangeliſchen Arbeitervereins ſchloſſen ſich nicht an. Auf 
der hannoverſchen Zeche Barſinghauſen find 2400 Gruben. 
arbeiter in den Streik getreten. In Frankreich hat der Ver⸗ 
band der Bergarbeiter in einer Kundgebung den Generalſtreik 
gend. 

er Mordanfall auf den König von Italien. 

Der König und die Königin von Italien find dem Mord- 
anſchlag eines Anarchiſten, der ihnen auf der Fahrt zum Pan- 
theon auflauerte, unverſehrt entgangen. Der Verbrecher nennt 
ſich einen Anarchiſten, aber er will nur „individualiſtiſch“ ge- 
handelt haben. Ob er einer Organiſation angehört, iſt im Grunde 
nicht erheblich. Er iſt offenbar beſeelt und geleitet von den Lehren 
und dem teufliſchen Beiſpiel der anarchiſtiſchen Sekte, und dieſes 
Attentat iſt ein neues Lebenszeichen von jener „Propaganda der 
Tat“, die in dem von Rechts wegen erſchoſſenen Ferrer ihren 
vielgefeierten Vertreter hatte. Dieſen theoretiſchen und praktiſchen 
Profeſſor des mörderiſchen Anarchismus haben leider große 
Mengen von Kulturkämpfern in den verſchiedenen Ländern hoch. 
gefeiert. Noch neuerdings war nicht bloß die rote, ſondern auch 
die roſa Preſſe bemüht, für den „armen“ Ferrer als angeblich 
rehabilitiertes Opfer eines Juſtizmordes Stimmung zu machen. 
Das anarchiſtiſche Attentat in Italien wirft ein grelles Licht 
auf die Ferrer Verherrlichung der „aufgeklärten“ Großblockbrüder. 

Auch der Deutſche Reichstag hat fih den Glück. 
wünſchen angeſchloſſen, die aus den Kulturländern dem italieni— 
ſchen Königshauſe und den dortigen Staatsrepräſentanten zuge- 
gangen find. Es heißt in den parlamentariſchen Zeitungsberichten, 
daß nur ein Teil der ſozialdemokratiſchen Fraktion bei dieſer 
Glückwunſchkundgebung ſich erhoben habe. Wie wäre es nun ge⸗ 
worden, wenn bei dieſer Gelegenheit ein fozialdemofrati- 
ſcher Präſident zu amtieren gehabt hätte? 

Wir für unſeren Teil möchten an den Ausdruck der 
Freude über die Rettung des Königs den Ausdruck der Hoffnung 
knüpfen, daß bald der Friede zwiſchen Italien und der Türkei 
wieder hergeſtellt werde. Was man von der Antwort Italiens 
auf die Anfrage nach den Friedensbedingungen bisher erfahren, 
klingt nicht ganz entmutigend; es ſcheinen doch immerhin An- 
knüpfungspunkte für weitere Verhandlungen in Konſtan— 
tinopel gegeben zu ſein. 


Stürme stählen. 


Vs die Windsbraut durch die Loden, 
Schreckend manchen süssen Traum, 
Der in hohen Wipfeln schlummert, 
Dann erschauert zwar der Baum; 


Doch die Wurzeln schlagen tiefer, 
Fester in die Scholle ein, 

Um dem Störenfried zu trotzen, 
Und sie werden siegreich sein! . 


So auch, wenn im Blütenhaine 
Zweier Herzen, jüngst vereint, 

Wo der Treue Band geschlungen, 
Und der Liebe Sonne scheint, 


Böser Sturm die Aeste schüttelt 
Und an zarten Trieben reisst. 
Fester werden diese Herzen 
Enger, inniger verschweisst. 


Wie auch Wind und Welter wütet, 
Nun, es ist ein böser Tag, 
Und es folgt doch immer wieder 
Sonniges Glück dem Ungemach! 
Dr. Heinrich Beisenherz. 
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Politiſches und Unpolitiſches aus Bayern. 
Regentenfeier, Schuldebatte, Joſef Geiger f. 
Don M. Gegner, Münden. 


tier, aber nicht weniger allgemein und herzlich als m 
vorigen Jahre bei der Jubelfeier beging Bayern diesmal 
am 12. März das Geburtsfeſt — das einundneunzigſte — ſeines 
Regenten. Bis vor kurzem durfte erwartet werden, daß fi die 
Fraktionen der Abgeordnetenkammer zu einer gemeinſamen geier 
zuſammenfinden würden. Durch den in der „Allgemeinen Rund 
ſchau“ bereits erwähnten Beſchluß der Liberalen wurde das ver 
hindert. Deshalb ging aber noch nicht alles auseinander. Die 
Fraktionen des Zentrums, der Freien Vereinigung und 
des Bayeriſchen Bauernbundes veranſtalteten im Hotel 
„Union“ eine von patriotiſchem Geiſte getragene harmoniſch und 
gemütlich verlaufene Feier. Der Vorſitzende der Zentrum 
fraktion, Senatspräſident Lerno, würdigte in einer kurzen det 
rede das weltgeſchichtliche Ereignis, das darin beſtehe, daß die 
Geſchichte aller Zeiten und Völker keinen Fall kenne, in dem 5 
weltlicher Regent dieſes gottbegnadete Alter erreichte. Er w 
hin auf die bewunderungswürdige Friſche des Körper? 110 
Geiſtes, in der Prinzregent Luitpold ſeines Amtes waltet i 
Milde und Güte, wo es nottut aber auch mit kräftiger Hann. 
Den Gefühlen der Liebe, Verehrung und Dankbarkeit, mit ome 
das königstreue Volk Bayerns zu feinem Regenten aufblick, ji 
liehen die Verſammelten durch ein begeiftertes „Hoch!“ freudig 
Ausdruck. Auf das an den Regenten von der Geftberfammlın? 
abgeſandte Huldigungstelegramm ſagte eine Antwortdepeſche r 
Generaladjutanten v. Wiedenmann im Namen des Regenten 
genannten Fraktionen „herzlichen Dank“. 1. Es 
l Die liberale Fraktion hielt ihre Feier ganz i 
iſt wenig dankbar von der Sozialdemokratie, daß ſie ihr 
Geſellſchaft geleiſtet hat, denn den Bruch mit d Versuch 
Fraktionen hat der Liberalismus doch vollzogen, als der itert 
zwei Blockvertreter in das Kammerpräfidium zu bringen, epi 
war. Und man hätte auch meinen können, das „gute 1150 
des zweiten Vorſitzenden des Münchener Gemeindekolug im 
des Sozialdemokraten Witti, habe auch auf ſeine greun 
Landesparlament erzieherifch gewirkt. Wie Herr Witti feiner 
das Glückwunſchtelegramm an den Prinzen Georg anläßlich Mürz 
Vermählung unterzeichnet hatte, ſo iſt er auch am Glüd 
mit in die Reſidenz gefahren, um dem Regenten die 60 
wünſche der Stadt München zum Geburtsfeſt darzubring 
lange Sozialdemokraten nur „zu Hofe“ gehen, wenn fe, 
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der Sache, der er ſo treu gedient, den Sieg der Partei und 
5 der er ſo oft ein kluger und weiſer Berater geweſen. 

in Mandat hat er nicht mehr annehmen wollen, da er ſchon 
länger kränklich und durch den vor einigen Monaten erfolgten 
Tod ſeiner Gemahlin tief erſchüttert war. Geiger war wegen 
feiner reichen Kenntniſſe und wegen feines ruhigen, ernſten und 
doch liebenswürdigen Weſens bei Freund und Gegner beliebt. 
Kammerpräfident Dr. von Orterer widmete ihm am 13. März 
in der Kammer einen herzlichen Nachruf. Am Nachmittag des 
15. März wurde er unter zahlreicher Teilnahme ſeiner Freunde 
und 0 von Vertretern anderer Fraktionen auf dem alten fild- 
lichen Friedhof an der Seite ſeiner treuen „ zur 
letzten Ruhe beſtattet. Möge er in Frieden ruhen 


ewiſſe Aemter bekleiden zu können, gar nicht daran vorbei⸗ 
ommen können, find ſolche Akte höchſtens als Ausfluß opportu- 
niſtiſcher Geſinnung, kaum als Höflichkeitsakte zu werten. 

Am 13. März gab es in der Kammer eine Schul⸗ 
debatte, und damit einen kleinen Vorgeſchmack kommender 
Auseinanderſetzungen über kulturekle Fragen. Zur Debatte 
ſtand ein liberaler Antrag, der noch für diefe Seſſion die Bor- 
lage eines Geſetzentwurfes zur Regelung der Rechte und Pflichten 
und der materiellen Verhältniſſe der Lehrer verlangte. Das 
Zentrum hatte den weitergehenden Antrag geſtellt, die Regierung 
zu erſuchen, „in tunlichſter Bälde den Entwurf eines Geſetzes 
über die Regelung des bayeriſchen Volks ſchulweſens vorzu⸗ 
legen.“ Wenn der liberale Abg. Dr. Caſſelmann behauptete, der 
Zentrumsantrag wolle das verhindern, was der liberale Antrag 
forderte, fo ift das ein durchaus haltloſer und finnlofer Bor- 
wurf. Daß der Zentrumsantrag das einſchließt, was die Liberalen 
fordern, iſt klar genug. Eine Verhinderung könnte alſo nur 
zeitlich in Frage kommen. Und hier kann von keiner abſicht⸗ 
lichen Verhinderung, ſondern nur von einer notgedrungenen 
Verzichtleiſtung die Rede ſein. Der neue Kultusminiſter von 
Knilling erinnerte Herrn Dr. Caſſelmann daran, daß gerade 
er am 10. November 1911 in der Kammer gemeint habe, eine 
Befriedigung der materiellen Wünſche der Lehrer ſei wohl bei 
der derzeitigen Finanzlage nicht möglich, und deshalb warte 
man mit dem Lehrergeſetz beſſer, bis man ganze Arbeit machen 
könne. „So Dr. Caſſelmann am 10. November“, bemerkte der 
Kultusminiſter und betonte dann, daß ſich ſeither die Finanzen 
nicht zum Beſſern geändert hätten. So läßt ſich alſo gegen 
das Zentrum umſo weniger erfolgreich agitieren, als Dr. Pichler 
in der Begründung des Zentrumsantrages ausdrücklich erklärte, 
das Zentrum wolle eine vorläufige Erledigung der allſeits als 
vordringlich anerkannten Fragen nicht aufhalten, es wünſche 
vielmehr, daß bereifte Fragen in tunlichſter Bälde einer glüd- 
lichen Löſung zugeführt werden möchten. 1 

Da die iberalen die Deckungsfrage, wie Dr. Pichler mi 
Recht feftftellte, nur negativ „gelöſt“ hatten, indem fie erklärten, 
es dürften auf keinen Fall zu dieſem Zweck Zuſchläge zu den 
neuen Steuern erhoben werden, mußte ihr Antrag abgelehnt 
werden, worauf der des Zentrums gegen eine einzige Stimme 
angenommen wurde. Man unterhielt ſich in der erwähnten 
Sitzung nicht nur über praktiſche Möglichkeiten, ſondern berührte 
auch grundſätzliche Fragen. Liberale und Sozialdemokraten konnten 


Rückgang der Sozialdemokratie 
Von Harl Schmitt, Rektor, Osnabrück. 


Die Frage der Ueberſchrift mutet manchen gewiß ſeltſam an. 
Hat doch die Nr. 8 dieſer Zeitſchrift in einer beachtenswerten 
Darlegung aus der Feder Otto Veiths das Wachstum des Sozia⸗ 
lismus ſtatiſtiſch belegt. Otto Veith findet es freilich ſehr auf- 
fallend, daß in dem ganz „roten“ Hamburg nur ein Wachstum 
von 0,6 Prozent eingetreten iſt, aber er muß auch hier einen 
Fortſchritt feſtſtellen und konſtatiert auf Grund der ſtatiſtiſchen 
Aufrechnung: „Aus dieſer Aufrechnung geht hervor, daß die 
ſozialdemokratiſchen Stimmen in keinem einzigen Staate 
des ganzen Reiches auzüdgegangen, ſondern überall ge- 
wachſen find.” Das wird auch bei Nachprüfungen ſtimmen. 
Aber ein anderes Ergebnis iſt in dem Artikel übergangen und 
zwar ein für viele Reichsangehörige tröſtliches und ermutigendes. 

Durchgeht man nämlich die einzelnen Reichstags⸗ 
wahlkreiſe, fo findet man zwar in vielen eine ſtarke An- 
ſchwellung ſozialdemokratiſcher Stimmen, aber daneben doch auch 
in einer nicht unbedeutenden Anzahl einen wohl wenig be- 
achteten Rückgang. Als geborenen Hamburger intereſſieren mich 
die Stimmen der letzten Reichstagswahl in den drei Reichstags⸗ 
wahlkreiſen meiner Heimat. Wohl die wenigſten Reichs⸗ 
tagswähler werden es ahnen, daß in Hamburg 1 
der Reichstagsabgeordnete Auguft Bebel einen Rüd. 


ihre alte Liebe zur Simultanſchule und ihre ebenſo alte Abneigung 
gegen die Mit aufſicht der Kirche nicht verbergen. Namens 
des Zentrums aber erklärte Dr. Pichler, daß es nach wie vor an 
ſeinen alten Grundſätzen feſthalte: Wahrung des konfeſſionellen 


Charakters der Schule, Erhaltung der Volksſchule als Gemeinde⸗ 


anſtalt und Wahrung des Mitaufſichtsrechtes der Kirche. Der 


Abg. Wörle betonte noch ergänzend, daß bei Errichtung von 
Simultanſchulen ſchultechniſche Gründe nicht maßgebend ſein 
könnten, und daß das Mitauffichtsrecht der Kirche in der Ver⸗ 
faſſung ſeine Grundlage finde. 

Kultusminiſter v. Knilling hatte nicht nur gegen den liberalen 
Antrag aus den erwähnten Gründen angekämpft, ſondern machte 
auch ſchwere Bedenken gegen den Zentrumsantrag geltend, ſpeziell 
in der Richtung, daß ein ſolcher Geſetzentwurf einen heftigen 
Kampf heraufbeſchwören und ſein Schickſal ſchließlich unſicher ſein 
würde. Der Miniſter möchte lieber an ſolchen Kämpfen vorbei- 
kommen und notwendige Aenderungen im Verordnungswege 
treffen. Auf keinen Fall aber, ſo betonte er, ſoll an den 
bewährten Grundlagen unſeres Schulrechtes gerüttelt 
werden. Und gegenüber dem Sozialdemokraten 555 bemerkte 
er, ein etwa kommendes Schulgeſetz werde nicht ſo ausſehen, wie 
die Sozialdemokratie es ſich denke. Vom Zentrum konnte dann 
die Regierung auf die Annahme ſeines Antrages hingewieſen 
werden. Durch die Schwierigkeiten möge ſie ſich nicht abhalten 


laſſen, die Konſequenzen zu ziehen. Das grundſätzliche Bekenntnis 


zur Grundlage unſeres Volksſchulweſens habe ihn, ſo verſicherte 
Dr. Pichler, fehr ſympathiſch berührt. 

Am 12. März, während viele ſeiner Freunde zur Regenten⸗ 
feier verſammelt waren, kämpfte ein treuer Patriot, ein echter 
Katholik und verdienter Zentrumsveteran ſeinen letzten Kampf 
auf Erden, und am Abend dieſes Tages hauchte er ſeine Seele 
aus: Oberſtlandesgerichtsrat Joſef Geiger. Er hat ein Alter 
von faſt 79 Jahren erreicht. Sechs Jahre gehörte er ſeiner⸗ 
zeit dem Reichstag an, volle dreißig Jahre der bayeriſchen 
Kammer bis zur Landtagsauflöſung im November. Die darauf 
folgenden Kämpfe hat er noch miterlebt, miterlebt auch den Sieg 


gang an Stimmen im Jahre 1912 zu verzeichnen hat. In 
Hamburg I gaben u. a. ihre Stimmen ab für: 


1907 1912 


Bebel (Sozialdemokrat) 21683 20 633 
Dr. Braband (fort. Vpt.) 9 6 331 
Hirſch (nationallib.) 4607 2 999 
Beran (Zentrum) 247 387 


(1907 hießen die nichtſozialiſtiſchen Kandidaten anders.) 

In Hamburg II hat zwar der Sozialiſt Dietz einen Zuwachs 

an Stimmen erhalten, aber nur von 25 748 auf 26 266, während 

beiſpielsweiſe die fortichrittliche Volkspartei nicht nur relativ, ſon⸗ 

dern auch abſolut ſtärker angewachſen iſt. Dagegen hat der 

liger Sen Hamburg III einen erheblichen Zuwachs ſozia 

liſtiſcher Stimmen zu verzeichnen von 65 461 auf 91 444, aber 

auch hier hielt die fortſchrittliche Volkspartei wenigſtens prozen⸗ 
tual gleichen Schritt, wenn ſie von 30 569 auf 44 193 ſtieg. 

Die übrigen Wahlkreiſe, in denen die Sozialdemokratie 

eine verminderte Stimmenzahl erhielt, find, ſoviel ich feſtſtellen 


konnte, folgende: 


1907 1912 
Königsberg 2 (konſerv.) 3179 2961 
Königsberg 5 (konſerv.) 773 694 
Königsberg 8 (konſerv.) 2304 1703 
Gumbinnen 5 (natl.) 429 289 
Allenſtein 1 (konſerv.) 504 423 
Allenſtein 4 (konſerv.) 334 246 
Stettin 1 (konſerv.) 1803 1625 
Stettin 7 (konſerv.) 1322 1183 
Berlin 1 (fortſch. Vpt.) 5042 4408 
Schleswig 10 (fortſch. Vpt.) 3869 3808 
Minden 4 (— Paderborn — Zentr.) 168 166 
Kaſſel 5 (wirtſchaftl. Vgg.) 1554 1100 
Unterfranken 5 — Schweinfurt — Bentr.) 6892 5618 


In Schleswig 10 (Herzogtum Lauenburg), wo Rechtsanwalt 
Siegfried Heckſcher aus Hamburg gewählt wurde, kam ſogar der 
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merkwürdige Fall vor, daß der Sozialiſt in der Hauptwahl 3808 
Stimmen erhielt und in der Stichwahl es nur auf 3721 brachte. 
Auch in einzelnen Teilbezirken der Wahlkreiſe wird ſich 
ein Rückgang ſozialiſtiſcher Stimmen feſtſtellen laffen, ſelbſt wenn 
die Geſamtzahl der ſozialiſtiſchen Stimmen des betreffenden Wahl. 
kreiſes eine Steigerung aufweiſt. Ein bemerkenswertes Beiſpiel 
gibt z. B. die überwiegend katholiſche Gemeinde Haſte bei Osna- 
brück (Dompfarre). Obſchon hier manche Gemeindemitglieder in 
den ſtädtiſchen Fabrikbetrieben Osnabrücks beſchäftigt find, ergab 
fH doch folgender Rückgang ſozialiſtiſcher Stimmen bei der 
Hauptwahl. Es wählten dort , 
— 1907 1912 
Zentrum 330 396 
Nationalliberale 20 19 (bzw. 2 fortſch. Vpt.) 
Sozialdemokraten 84 69 ö 


elfen 3 18 
während in einer benachbarten, ſtark konfeſſionell gemiſchten 
Gemeinde der Dompfarre, nämlich in der Gemeinde Schinkel, 
ein bedeutender Zuwachs ſozialiſtiſcher Stimmen ſich zeigte. 
Es wählten dort 1907 1912 
Zentrum 436 553 
Nationalliberale 295 413 (u. 55 fortſch. Vpt.) 
Sozialdemokraten 440 686 
Der einzige Wahlkreis alfo, in dem dieſes Mal ein Sozialiſt 
als Reichstagsabgeordneter gewählt wurde mit geringerer Stimmen⸗ 
BI als 1907, ift Hamburg I mit dem Sozialiſtenführer Bebel. — 
nter den anderen Wahlkreiſen verdient beſonders Beachtung 
Stettin 1 (Anklam Demmin), in dem der frühere Reichstagspräfident 
Graf v. Schwerin⸗Löwitz gewählt wurde, ſowie der einzige bayeriſche 
Zentrumswahlkreis Schweinfurt, in dem die Sozialdemokratie 
zurückging und zwar erheblich (um mehr als 1200 Stimmen). 
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59. Generalverſammlung der Katholiken 


Deutſchlands. 
Von Chefredakteur Mar Roeder Aachen. 


Urbs Aquensis, urbs regalis, 
Regni sedes principalis. 
Prima regum curia. 


F$ feiert eine alte Hymne die Stadt des großen Karl, deren 
Name uns fo vertraut it. Aachen — welche Fülle geſchicht⸗ 
licher Erinnerungen knüpfen ſich an dieſen Namen, der uns ge⸗ 
mahnt an des römiſchen Reiches deutſcher Nation weltumſpannende 
Macht, an den Kaiſerprunk verfloſſener Jahrhunderte, an die 
Glaubenstreue aber auch der deutſchen Katholiken! Sorgſam 
eingeſchloſſen von der unvergleichlichen Edelpracht einer -Über- 
reichen Natur träumt ſie dahin, altehrwürdig und ewig jung, 
die gefeierte Stadt, in fih bergend, was Großes und Schönes 
je Land und Zeiten geſehen. Das iſt Aachen, das fränkiſche Rom, 
das Rom der Karolinger und der deutſchen Kaiſer. Ganz mit 
Recht führte daher der Aufruf, der vor 50 Jahren, im Jahre 1862, 
die Katholiken Deutſchlands zum erſten Male nach Aachen rief, 
aus: „Hochberühmt in der Geſchichte der deutſchen Kirche und 
des Deutſchen Reiches hat die einſtige Krönungsſtadt unſerer 
Könige und Kaiſer auch in ungünſtigeren Zeiten, als die Herr⸗ 
lichkeit des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation ihrem 
Untergang ſich neigte, bis auf den heutigen Tag ihren uralt 
angeſtammten Adel ſich zu bewahren gewußt durch unbefleckte 
Treue gegen den heiligen Glauben, und von den glänzenden 
Vorrechten, die einſt ihre Bürger durchs ganze Reich genoſſen, 
iſt ihr eines der edelſten unverkürzt geblieben, eine jener Stätten 
zu fein, wo noch alte fatholifche Sitte fromm und treu gepflegt 
wird.“ Wie vor 5 Dezennien, ſo auch heute noch, und daher 
gebührt dem weiteren Satze dieſes Aufrufes hier Platz, in 
dem es heißt: „Dort nun ſollen heuer mit Gottes Segen die 
Katholiken Deutſchlands tagen, dort die katholiſchen Männer aus 
dem ganzen Gebiet der deutſchen Zunge fich zuſammenfinden 
und zu neuer friſcher Tätigkeit für die Förderung der heiligen 
Sache Gottes fih entflammen.“ 

Das war im Jahre 1862. Siebzehn Jahre ſpäter, im 
Jahre 1879 ziehen wieder die deutſchen Katholiken hin nach 
Aachen — in ſturmbewegten Tagen. Schwül liegt noch die 

er der Walſtatt. Die Scharen werden geſammelt; 


eshitze üb X 2 h 
1 ede Arbeit. Junge Kämpen treten auf die Roſtra: 


Advokat⸗Anwalt Bachem, Frhr. von Hertling und — zum erſten 


Male auf einer Generalverſammlung der Katholiken Denti 


lands — Windthorſt. Seit jenen Septembertagen hatte die alte 


Kaiſerſtadt nicht mehr die Ehre, die deutſchen Glaubensbrüder 
in ihren Mauern beherbergen zu dürfen. Kein Wunder, daß in 
Jahre 1908 der Wunſch ſich regte, die treue Wächterin an der 
Weſtgrenze nicht zu vergeſſen. Breslau, Augsburg und Mainz 


erhielten den zeitlichen Vortritt. Das Jahr 1912 brachte die 
Erfüllung des lang gehegten Wunſches. Die 59. Generalver 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands findet vom 11.—15. Auguſt 


in Aachen ſtatt, in Aachen, einer der ruhmvollſten Städte dez 


deutſchen Vaterlandes, der ſieben hundertjährigen Krönungsſladt 
der deutſchen Könige, die durch ihre Heiligtümer jahrhunderte 
lang die Herzen erbaut hatte. 
Mit Gottes und ſeines Geiſtes Beiſtand wurden ſchon längſt 
die vorbereitenden Arbeiten nach einem feierlichen Pontifikalamt 
im Münſter Karls des Großen begonnen. Nahezu 700 Herren 
aus allen Ständen haben ſich im Lokalkomitee unter dem Vorſitze 
des praktiſchen Arztes Dr. Winands zu ernſter, erfolgreicher Arbeit 
die Hand gereicht. In einer glänzenden Verſammlung des Loll 
komitees hat der zweite Präſident des Zentralkomitees Prinz 
Aloys zu Löwenſtein Heerſchau über die wackere Schar gehalten, 
fie ermahnt und ermuntert. In allen Kommiſſionen herrſcht 
reges Leben: Aachen wird ſeinen Vorgängern nicht nachſtehen. 
Die 59. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
wird in der reichen Geſchichte der Katholikentage von beſonderer 
Bedeutung auch dadurch ſein, daß grundlegende Neuerungen 
zum erſten Male praktiſch durchgeführt werden, deren Notwendig 
keit die Erfahrung überzeugend dargetan hat. Es wird alles 
aufgeboten, um den Hauptzweck der Generalverſammlung nicht 
illuſoriſch zu machen. Dieſe abſorbiert ſo die Arbeitskraft der 
Beſucher, daß die Nebenverſammlungen möglichſt eingeſchränkt 
werden. Keinesfalls dürfen ſolche während einer offiziellen Ber 
anſtaltung der Generalverſammlung abgehalten werden. Wird 
ſo das Programm entlaſtet, ſo werden in Aachen erſtmals zwei 
beſondere Veranſtaltungen hinzukommen, welche auch äußerlich 
kundtun, daß zwei Fragen den Gegenſtand beſonderer Sorge für 
die deutſchen Katholiken bilden: die Schul- und die Miſſionsfrage. 
Bisher war auf den Katholikenverſammlungen nur dem Voll 
verein für das katholiſche Deutſchland ein beſonderer Vormittag 
freigehalten worden; in Aachen findet am Montagvormittag eine 
große Schulverſammlung, am Mittwochvormittag eine öffent 
liche Miſſionsverſammlung ſtatt. Dieſe Mehrbelaſtung macht es 
notwendig, mehr Arbeitszeit zu gewinnen. Das wird dadurch 
erreicht, daß bereits am Sonntagvormittag, der ſeither frei war, 
die erſte geſchloſſene Verſammlung ftattfindet, in welcher bad 
Präſtdium gewählt wird. Dieſe Neuregelung hat den ee 
daß die Maſſen des Feſtzuges am Sonntagmittag bereits 
Präſidium des Katholikentages zujubeln können. Die Cage 
Aachens läßt übrigens eine überaus ſtarke Beteiligung am del 
zuge erwarten; im Intereſſe der Bugteilnehmer und um geit 
zu erſparen, wird der Zug in zwei Kolonnen ausziehen, die fd 
vor der Tribüne zur Huldigung vereinigen. Eine weitere m 
rung endlich betrifft die Anträge, die, um unnütze und ze 
raubende Wiederholungen zu erſparen, ſeitens der Redner 
kommiſſion vorbereitet werden ſollen. Alles Neuerungen, die den 
Keim 5 Leben in ſich tragen. 
| ftig ſchreitet die Arbeit voran, um alles zu einem en 
Gelingen zu führen, das die Feſtſtadt unter Gottes Beiſtand 
der Jungfrau ⸗Mutter Fürſprache erhofft. Unter einem aünjige" 
Zeichen ſteht das Beginnen. 100 Jahre find chen, o 91 
große Führer der Katholiken Deutſchlands, Windthorſ, Lern 
wurde. Könnte er noch unter uns ſein, wie vor 33 Jahren 
Wie würde er zum Kreuzzug aufrufen für unſere Ideale, ps 
unſeren Glauben, für unſere Einigkeit! An uns iſt es, = 
Gedenken an den unvergeßlichen Toten uns neue Kraft, ge 
Mut, neue Waffen und neue Begeiſterung zu holen. Auf be 
nach Aachen, ihr Katholiken aller Zungen, auf nach Anden 7, 
ſonders ihr deutſchen Katholiken, auf nach Aachen zur 59. Gene 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands! „Mögen denn zu 
Wunſch gilt heute wie vor 50 Jahren — zahlreiche a 
und Teilnehmer aus allen Gauen unſeres großen Vaterla der 
ſowie aus Ungarn und der Schweiz, ja überallher, nicht daß 
Laien und Geiſtliche, ſich aufmachen und dazu mitwirken, 
dieſe Verſammlung unter dem Beiſtande Gottes und dem für 
ſonderen Schutze Marias reichen Segen bringe nicht anche 
den Ort der Zuſammenkunft, ſondern für das ganze katho 
Deutſchland, für die große katholiſche Völkerfamilie. 


g und = 1m. 
Kathe i 
tigen 2 
ben Ge 
ein Dre 
ê Ritm. 
igibu m! 
e 191; —. 
die 5. der 
on I=”: 
0 lier >= 
igen K. 
Lat f 


burden 


dire 


Nr. 12. 23. März 1912. 


Sizilianisches Gebet. 


je grüss’ dich, himmlische Madonne, 
Und bring’ dir Blumen, wild und rot, 
Purburne Blumen, wie die Sonne, Fre 
Die fern im Westen ist verloht. 
Schon stieg die bleiche Mondesscheibe 
Hoch überm blauen Meer empor, 
Gestirn des Tages bei mir bleibe, 
Neig’ meinem Fleh’n ein gnädig Ohr: 
Ave, ave Maria! | 


Längst schweigt des Tages laute Brandung; 
Die Gärten ruhen, lichtbetaut:: 

Gib mir einst sel'ge Himmelslandung, 
Gebenedeite Giottesbraut! 

Jch will ein Weihelicht enlzünden 

Vor deinem Bild in Demutsinn — 

G heile mich von meinen Sünden; 

Du milde Gnadenkönigin — 


Ave, ave Maria! 
Wilfried. 


Der Ausſtand der Ruhrbergleute. 
Don Chefredakteur Collet, Duisburg-Ruhrort. 


Der Streik hat, da dieſe Zeilen niedergeſchrieben werden, allem 
Anſcheine nach ſeinen Höhepunkt überſchritten. Er kann für 
die im ſogen. Bergarbeiterdreibund vereinigten Organiſationen: 
Alter ſozialiſtiſcher Verband, polniſcher Verband und Hirſch⸗ 
Dunckerſcher Gewerkverein, inſofern verhängnisvoll werden, als 
ſein Scheitern ihnen einen Rückſchlag in der Mitgliederzahl bei 
aufgebrauchten Kaſſen bereiten würde. Damit würde ſich nur 
eine Schuld rächen, die die Verantwortlichen jener Verbände 


leichtfinnig auf ſich geladen 


Noch nie iſt ein Streik frivoler begonnen worden als dieſer. 
Nachdem man ſeitens des jetzigen Dreibundes bei der letzten 
Knappſchaftswahl 1910 eine bis dahin beiſpielloſe Agitation gegen 
die Kandidaten des chriſtlichen Gewerkvereins in Szene geſetzt 
hatte, die auch vor den unſauberſten Mitteln nicht PORTEE 

ewer!: 
verein mit dem Anfinnen eines Zuſammenſchluſſes zwecks ge- 
meinſamen Vorgehens in Lohnfragen uſw. heranzutreten. Die 
Gewerkvereinsleitung winkte ab, und die Dreibündler begnügten 
fich mit Vorſtellungen, zu denen fie ſich der Vertreter in den 
Arbeiterausſchüſſen der Zechen bedienten. Die Zechendirektionen 
haben damals einen großen Fehler begangen, alle, indem fie, 
anſcheinend auf Vereinbarung im Zechenverband hin, den Arbeiter- 
ausſchüſſen die Zuſtändigkeit für Verhandlungen in Lohnfragen 
abſtritten, ein Verfahren, das ſich lh bitter rächt; einzelne 

n 


hatte man die Unverfrorenheit, kurz nachher an den 


dadurch, daß ſie ihre Abſage in höhniſche Form kleideten, z. B. 
den Hinweis auf die geſteigerten Lebensmittelpreiſe durch die Be- 
merkung abtun zu dürfen glaubten, die Bergarbeiter möchten ſich 
dafür beim Zentrum bedanken, dem die Schuld an den höheren 
Lebensmittelpreiſen infolge der Finanzreform zuzuſchreiben ſei. 
Die Aktion des Dreibundes 1910 verlief im Sande. Man 
trat dann 1911 erneut an den chriſtlichen Gewerkverein heran, 
der diesmal in Verhandlungen mit dem Dreibund ſich einließ. 
Man geht wohl nicht fehl, wenn man dieſem klugen Vorgehen 
des chriſtlichen Gewerkvereins den erfreulichen Umſtand anrechnet, 
daß die Bewegung nicht vor der Reichstagswahl in Szene geſetzt 
wurde. Zu den erbitterten Wahlkämpfen im Ruhrgebiet noch 
eine Bergarbeiterbewegung, das wäre denn doch mehr geweſen, 
als normalen Staatsbürgernerven zugemutet werden darf. 
Nach der Reichstagswahl wurden die Beratungen der vier 
Organiſationen zwecks Herbeiführung einer der günſtigen Kon- 
junktur angepaßten Entlohnung der Ruhrbergleute wieder auf- 
genommen. Ueber das eine Ziel, die Notwendigkeit einer Logn- 
erhöhung, war man ſich einig, weniger ſchon über eine Reihe 
anderer Forderungen, die in ihrer Geſamtheit den Eindruck er⸗ 
wecken mußten, als ſeien ſie eigens zuſammengeſtellt, um ein Aus⸗ 
weichen der Zechendirektionen zwecks Verhütung eines Aus⸗ 
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ſtandes unmöglich zu machen. Dazu kam eine vom Zechenver⸗ 
band ausgehende Notiz der Preſſe, die beſagte, der Verband 
habe ſeinen Mitgliedern eine den geſteigerten Erträgen an⸗ 
gemeſſene Lohnerhöhung für die Bergleute empfohlen. Zum 
dritten iſt bei der Beurteilung der ablehnenden Stellungnahme 
des chriſtlichen Gewerkvereins der Umſtand von Wichtigkeit, daß 
die ſozialdemokratiſche deutſche Preſſe mit der Idee des inter⸗ 
nationalen Generalſtreiks für das Frühjahr 1912 deutlich koket⸗ 
tiert hatte (Leipz. Volksztg. Nr. 9, 1912); die internationale 
Bergarbeiterkonferenz in London, unter Teilnahme deutſcher 
ſozialdemokratiſcher Führer, hat zudem mindeſtens mit einem 
Sympathieſtreik der Deutſchen für die Engländer ſtark gerechnet, 
wie es die ſozialdemokratiſche „Bergarbeiter⸗Zeitung“ in ihrer 
Nr. 6 von 1912 klar ausdrückt. Nicht zuletzt aber kommt in 
Betracht die Tatſache der mangelnden Streikmittel in den Ge⸗ 
werkſchaftskaſſen. 

Schon wenn man dieſe rein materiellen Geſichtspunkte 
allein in Betracht zieht, wird man die Stellungnahme des chriſt⸗ 
lichen Gewerkvereins billigen müſſen. Es kommt das moraliſche 
Moment hinzu, daß ihm als chriſtlicher Organiſation der 
Streik zwar ein berechtigtes, aber immerhin als letztes, nur im 
äußerſten Notfalle anzuwendendes Kampfmittel im Intereſſe der 
materiellen Beſſerſtellung der Arbeiter ſein darf. 

So lehnte der Gewerkverein ein Vorgehen im Sinne des 
ſozialdemokratiſchen Verbandes ab und ließ den „Dreibund“ allein. 
Keinem nur irgendwie mit den Verhältniſſen Vertrauten konnte 
zweifelhaft ſein, was dieſer Beſchluß bedeute. Er mußte eine 
Kraftprobe zur Folge haben, die den, der ſie nicht beſteht, in 
der deutſchen Arbeiterbewegung der Zukunft unmöglich macht. 

Seit dem 11. März iſt dieſe Kraftprobe im Gange. Der 
vom Dreibund am Sonntag proklamierte Streik ſetzte am Montag 
ein, brachte aber nur zwiſchen 20 und 40 Prozent der Beleg- 
ſchaften zum Feiern. Da hat denn die Verhetzung der Anhänger 
des ſozialdemokratiſchen wie des nationalpolniſchen Verbandes 
ihre Schuldigkeit getan. Es ſetzte ein Terror ein, wie er beiſpiellos 
daſteht. In ihren Wohnungen, die in den Kolonien leicht zu- 
gänglich find, auf dem Weg zur Arbeitsſtätte, am ſchlimmſten 
auf dem Heimwege in den Abendſtunden, waren die Arbeits⸗ 
willigen den Drohungen, Beſchimpfungen und Tätlichkeiten der 
Streikenden, beſonders aber deren Frauen ausgeſetzt. In keinem 
Teil des Ruhrgebiets reichte der polizeiliche Schutz aus. Die 
Behörden ſcheinen die Reſultate der letzten Reichstagswahl nicht 
vor Augen gehabt zu haben. Dieſe hätten ihnen ganz genau 
angezeigt, wohin ſie ihre Sorge um größtmöglichen Schutz zu 
wenden hatten. Der zweite Tag zeigte denn auch als Folge 
dieſer Sorglofigfeit ein Anwachſen der Streikziffer auf zirka 
200 000 Mann, das ift etwa 60 Prozent der Geſamtbelegſchaft. 
Inzwiſchen hatten ſich die Behörden anders beſonnen. 
Reichliches Polizeiaufgebot, Einrücken von Militär, Verbot des 
Schnapsverkaufs haben eine größere Sicherheit zur Folge gehabt, 
unter deren Wirkungen fih deutlich ein langſames Wieder- 
anwachſen der Arbeitswilligenziffer bemerkbar machte, die ſchon 
am Donnerstag abend eine Abnahme der Streikenden auf 
183 000 zeigte und von da ab ſtetig wächſt. 

Ein intereſſantes Moment iſt die Haltung der Preſſe. Wie 
die ſozialdemokratiſche den Streik verteidigt, alle Unruhen auf 
die Haltung der Polizei und auf den Mob zurückführt, der ihr 
fernſtehe, ſo ſteht die bürgerliche Preſſe, allen voran die des 
Zentrums, auf dem Standpunkt der Ordnung. Ihr iſt es nicht 
zum wenigſten zu danken, wenn die Behörden den Arbeits- 
willigen und der unbeteiligten Bürgerſchaft mehr Schutz ver⸗ 


ſchafft haben, denn fie hat allenthalben im Revier energiſch 


dieſen Schutz gefordert und die in Betracht kommenden Stellen 
nachdrücklich auf ihre Verantwortung hingewieſen und Ratſchläge 
für wirkſamen Schutz erteilt. Die nationalliberale Preſſe nimmt 
natürlich nicht für die Streikenden Stellung, je nach ihrer 
Schattierung iſt jedoch ſchon in der Auswahl der Nachrichten, 
in der ganzen Aufmachung des Dienſtes, die Neigung der Redak- 
tionen nach links oder rechts deutlich zu erkennen. Geradezu ge⸗ 
meingefährlich iſt jedoch die Haltung der ſogenannten farbloſen 
Preſſe. In ihrer Senſationswut ſammelt fie alles, was die 
Situation in grellen Farben malt und gibt es nicht nur wahllos, 
ſondern noch extra ſenſationell aufgemacht wieder. Wenn in 
einem ſolchen Blatte dieſer Tage eine Wendung gebraucht war: 
„Auf der Redaktion waten wir bis zu den Knien im Blut“, dann 
genügt es wohl, die Tonart dieſer Preſſe auch für Fernſtehende 
zu illuſtrieren. — Was die Leute, die ſolche Sachen veröffent⸗ 
lichen, unter der Verantwortlichkeit der Preſſe vor der öffentlichen 


[TI 


Meinung verſtehen, folte doch einmal aus ihren Streifen heraus Nachdem aber die Polizei erft während der dritten Bor. 
definiert werden. Was helfen gegen ſolche Ausſchreitungen die ſtellung plötzlich eingeſchritten war und den bekannten ſcharfen 
Beſchlüſſe der Preſſeorganiſationen zur Bekämpfung ſenſationeller | Proteſt der „Künſtler und Intellektuellen“ provoziert hatte, war 
Berichterſtattung? die Strafanzeige wegen Sittlichkeitsvergehens nach § 183 in. 

Wie ſich die Streikangelegenheit weiter entwickeln wird, ift | fofern ein direkter Fehler, als die Freiſprechung abſolut 
ja mit Sicherheit nicht vorauszuſehen. So viel ſteht jedoch feft: | ficher vorauszuſehen war. Schreiber dieſer Zeilen hat bies 
Irgend etwas Nennenswertes werden die Streikenden nicht er- | wiederholt in der „Allgemeinen Rundſchau“ offen aus 
zielen. Not und Elend wird auf lange hinaus Gaſt in ihren lgeſprochen, zum erſten Male bereits in Nr. 48 (1911). Damals 
re Arb „ sen ae en na Jahre hieß es an dieſer Stelle wörtlich: 
ihre Arbeitsweigerung der deutſchen Kohlenproduktion auf Jahre „Aber das immer wieder vorangetragene Aushängeſchild der 
hinaus eine günftige Gelegenheit geraubt zu haben, im Wett. „Kunſt“ und der „Künſtlerſ haft“ verſchafft A led 
bewerb mit der engliſchen Kohle einen Borfprung zu bekommen. Das | lichten Schauſtellungen einen Nimbus, der ſchließlich auf die Ber 
genügt denn ja auch vollſtändig Aber 5 Empfinden eines richtig am nr an her 19 05 1 A en T e 5 

D - „Ver e um die Kunſt“, jedenfalls an die 
gehenden internationalen Sozialdemokraten fittliche Zuläſſigkeit ihrer Produktionen fu Decke: Kein Richter 
wird daher eine „Nackttänzerin“ oder ihren Unter 
nehmer wegen 1 Vergehens gegen den 9 18 
verurteilen, wenn die nageleheufien Künſtler ihnen 
die falſche Ueberzeugung beigebracht haben, daß ſie 
gegen Anſtand und Sitte nicht verſto ßen.“ 

Es war gerade, als ob ein böſer Geiſt der Polizeidirektion 
ſuggeriert hätte, diefe ausſichtsloſe Sache um jeden Preis ge 
richtlich durchzufechten und den ſmarten Unternehmern einen 
billigen Triumph und eine Bombenreklame zu ber 
ſchaffen. Rebus sic stantibus konnte man ſich vor den Gerichten 
nur eine Niederlage holen, ſelbſt wenn ein wirklich unvorein- 
genommenes Gericht eine Urteilsbegründung gefunden hätte, die 
dem ſittlichen Empfinden der großen Volksmehrheit beffer Rechnung 
getragen hätte als die jetzt vorliegende des Schöffengericht. 
Das Verfahren wegen Vergehens gegen § 183 wurde ſelbſtver⸗ 
ſtändlich eingeſtellt. Nun verſuchte man es mit einem Ber: 
gehen gegen die Gewerbeordnung, welche die Einholung 
einer polizeilichen Erlaubnis vorſchreibt, wenn es ſich um Vor⸗ 
ſtellungen uſw. handelt, bei denen kein wirkliches Intereſſe 
der Kunſt obwaltet. Nachdem den Unternehmern von den 
„Führern“ der Münchener Kunſt dieſes Kunſtintereſſe öffentlich 
beſcheinigt war, konnte man ſich auch mit dieſem Verfahren nur 
eine unfehlbare Niederlage holen. Den gleichen Mißerfolg 
wird wohl auch das Verfahren wegen Konzeſſionsentziehung gegen 
den Luſtſpielhausdirektor haben, der fein Theater für die Sdan 
ſtellung verpachtet hatte. So iſt dieſe Affäre zu einer förmlichen 
Kette von Mißerfolgen für die Polizei — zum ſchweren Schaden der 
öffentlichen Sittlichkeit und des öffentlichen Anſtandes — geworden. 
Das vermeintlich „ſcharfe“ Vorgehen der Polizei hat das Gegenteil 
von dem erreicht, was bezweckt war: die durch die Vorſtellungen 
ſelbſt, und zwar ſchon durch die beiden erſten un beanſtandeten, 
ſchwer gefährdete öffentliche Sittlichkeit hat durch die jetzige 
Gerichtsverhandlung eine Schädigung erlitten, die ſich 
überhaupt nicht mehr völlig reparieren läßt. Denn 
die „Nackttänzerin“, welche in ihren auf der Proſpekt⸗Einladung 
zum Verkauf angebotenen „Memoiren“ ihre Erfahrungen mit 
Polizeibehörden zur Selbſtreklame verwertet, und ihr Impreſario, 
welcher jede gutachtliche Aeußerung eines Künſtlers, jede behörd⸗ 
liche oder gerichtliche Entſcheidung durch umfangreiche Jr 
ſerate in der Lokalpreſſe des jeweiligen Gaſtſpielortes in die 
Welt zu poſaunen verſteht, wird mit der Münchener 
Schöffengerichtsverhandlung vom 7. März ein 
wahres Bombengeſchäft machen. Man wird uns entgegen. 
halten, daß Polizeibehörden und Gerichte auf derartige ungewollte 
Konſequenzen eines Verfahrens keine Rückſicht nehmen dürfen, 
denn: flat justitia, pereat mundus! Ganz richtig, aber bier 
fehlten alle Vorausſetzungen für einen Prozeßerfolg, für eine 
Verurteilung der Angeklagten um ſo mehr, als das ganze 
Beweisverfahren vor dem Schöffengericht lediglich 
ein einſeitiges war und nichts als die Entlaftung 
des Angeklagten bezweckte. In den uns vorliegenden 
Berichten (den ausführlichſten fanden wir in den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, Nr. 123, Morgenblatt) iſt nicht eine einzige 
Ausſage enthalten, die die Anklage hätte ſtützen können. Die ver 
nommenen Künſtler und Sachverſtändigen (die Profeſſoren Auguft 
v. Kaulbach, Hans v. Peterſen, Hugo v. Habermann, Albert v. kene 
ſagten nur aus, was aus der damaligen Proteſtkundgebung mn 
anderweitig längſt bekannt war: Die teilnehmenden Künſtler 
haben an den Nackttänzen keinen ſittlichen Anſtoß genon 
waren fogar von ihrem Künſtlerſtandpunkte aus entzückt über 
die dargebotenen ſchönen Bilder. Nun war es ja, da in bieen 
Verfahren nur das „künſtleriſche Intereſſe“ oder der Mang 
eines ſolchen nachzuweiſen war, außerordentlich ſchwer, andere 
Geſichtspunkte hineinzuziehen, namentlich nachdem ein Verfahren 
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Eine neue Niederlage der Münchener Juſtiz. 
Sum Freiſpruch in Sachen der „Nackttänzerin“. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Des polizeiliche und gerichtliche Verfahren in Sachen der Tänzerin 
Erna Reich (alias „Adorée Via Villany“), welche am 18. No- 
vember vor. 38. der Polizei vorgeführt wurde, nachdem fie zum 
dritten Male im Münchener Luſtſpielhaus vor einem ſog. 
eladenen Publikum als Nackttänzerin aufgetreten war, iſt kein 
Ruhmesblatt in den Annalen der bayeriſchen Juſtiz. Der in 
feiner Art geradezu tolle Skandal dieſer Nackttanz⸗Affäre ſchließt 
mit einem glatten Siege und Triumphe der „Nackttänzerin“, 
ihres Impreſarios und des Luſtſpielhausdirektors ab. Und zwar 
im Namen der „Kunſt“! Das Schöffengericht hat am 7. März 
unter dem Vorſitz des Amtsrichters Werner die drei genannten 
Angeklagten kurzerhand freigeſprochen. Nur wegen Angabe 
eines falſchen Namens bei der polizeilichen Vernehmung ſchwebt 
gegen die „Adorée“ (Erna Reich) noch ein weiteres Verfahren. 
Die Vorgeſchichte ift dem ſtändigen Leſerkreiſe der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ hinlänglich bekannt. Durch die Artikel 
in den Nummern 48, 49, 50, 51 (1911) und 1 (1912) iſt der 
ſkandalöſe Fall nach allen Richtungen hin (zuletzt handelte es 
ſich bekanntlich um die ſchamloſe Hineinziehung des Prinzregenten 
in dieſe Affäre) beleuchtet worden. Wir können uns daher heute 
verhältnismäßig kurz faſſen, wobei wir allerdings vorausſetzen, 
daß über den beſchämenden Ausgang und über die von Anfang 
an total verfahrene Sache das letzte maßgebende Wort noch nicht 
geſprochen fein wird.“) Denn die ſchöffengerichtliche Verhandlung 
hat die Fragen, um die es ſich im letzten Grunde handelt, nur 
an der Oberfläche gepackt. Es wird vor allem noch aufzuklären 
ſein, wie es möglich war, daß die Polizeidirektion erſt während 
der dritten Vorſtellung im Luſtſpielhauſe einſchreiten konnte. 
Es iſt doch kaum denkbar, daß die Polizei von den zwei voraus. 
gehenden Vorſtellungen, die vor ausverkauften Häuſern ſtatt⸗ 
fanden, keine Kenntnis gehabt haben ſollte, zumal die ſchriftlichen 
Einladungen an nicht weniger als 2700 Adreſſen (jedesmal an 
„Herrn und Frau“) ergangen waren. Dieſe Zahl iſt damals 
in der „Münchener Zeitung“ (Nr. 270, 1911) angegeben worden; 
nach dem Prozeßbericht der „Augsburger Poſtzeitung“ (Nr. 56 
vom 9. März 1912) wäre die Einladung ſogar an 3800 Perſonen, 
die aus dem Adreßbuch ausgeſchrieben worden ſeien, ergangen. Der 
erſte Fehler der Polizei war alſo, daß ſie nicht ſofort einſchritt und 
gleich die erſte dieſer Vorſtellungen inhibierte. Daß der ſchon 
bei den beiden erſten Vorſtellungen anweſende Bezirksinſpektor, 
ein magiſtratiſcher, nicht polizeilicher Beamte, an den Nadt- 
tänzen als ſolchen keinen amtlichen Anſtoß nahm, läßt ſich teils 
durch die Abgrenzung der Kompetenzen, teils durch das ganze 
eigenartige Münchener Milieu hinreichend erklären. Der Beamte 
mußte annehmen, daß die Vorſtellungen polizeilich unbeanſtandet 
ſeien; auch mußten ihm die Teilnehmer (die Münchener Künſtler 
und „Intellektuellen“ gewohnheitsmäßig einen ſolchen Reſpekt 
einflößen, daß ſein ſubjektiver Standpunkt ganz zurücktrat. 


1 rlautet, hat der Amtsanwalt am Amtsgericht München 
egen . zum Landgericht München I eingelegt. Uebrigen 3 
sat die Münchener Polizeidirektion die Tänzerin. „Adorce Via Villany” 

f Grund des Art. 39 Abſ. 1 des Baperiſchen Heimatgeſetzes des Landes 
auf jeſen. Die Ausweiſung erfolgte, weil die Nactttänzerin ihre Staats- 
angebörigkelt nicht nachzuweiſen vermochte. Ihre Angabe, ſie ſei eine 
Franzöſin, konnte ſie durch nichts belegen. 


12, X Tier. 
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8 die von ihnen beliebte. Betonung des „reinen Auges und 
innes“ perfiflierend, ins Stammbuch ſchrieb: 

„So ein „Entrüſtungsſturm“ iſt für ernſthafte Menſchen bei- 
nahe noch ärgerlicher als die Ungeſchicklichkeit des Herrn Kommiſſärs. 
Man müßte den Polizeileuten ſagen: daß erwachſene Menſchen an 
finnlicher Kunſt, an Sinnlichkeit überhaupt Freude haben Den, 
Daß das den Staat gar nichts angeht. Aber lügt doch nicht fol" 

Wie man in Wien über das Auftreten derſelben Nackt⸗ 
tänzerin vor geladenem Publikum im Künſtlerhaus geurteilt hat, 
iſt uns am 29. Dezember 1911 von der liberalen „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 360) bezeugt worden, welche unter anderem 
berichtete: 

„Die Darbietungen, die man kaum Tanz nennen kann, er 
regten bei den Künſtlern einiges Intereſſe, da die Tänzerin ſehr 

chön gebaut iſt. Auf die ſonſt anweſenden Perſonen wirkten die 

änze vorwiegend monoton, ja man gab allgemein dem Er 
ſtaunen Ausdruck, daß eine fo geachtete Künſtlerver ; 
einigung ſich zu Heflamezweden (h für die Tänzerin 
hergegeben habe, die in nächſter Zeit in einem Wiener 
Variété auftreten wird.“ | 

Nun, „zu Reklamezwecken“ werden auch die gericht. 
lichen Gutachten der Münchener Kunſtprofeſſoren und das ganze 
Ergebnis der unglückſeligen Münchener Gerichtöverhandlung 
wieder herhalten müſſen. Der Weizen der Erna Reich und ihres 
Impreſario wird reicher blühen denn je, wenn auch das Niveau 
des öffentlichen Anſtandes immer tiefer finkt. Es bleibt wahr, 
was Richard Nordhauſen am 5. Juni 1908 in den fetzt 
für die Nackttänzerin ſo begeiſterten „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ (Nr. 263) geſchrieben hat: „Die Scham der Völker 
war verwüſtet, wenn das Weib nackt auf die Bühne 
trat.“ Trotz Fritz Auguſt von Kaulbach, trotz Hans von Peterſen, 
trotz Hugo von Habermann und trotz Albert von Keller. Zum 
Schluß noch eine Frage: Prof. von Kaulbach hat im Münchener 
Gerichtsſaale erklärt: 

„Ich muß bemerken, daß man hier in München in verſchie⸗ 
denen Theatern und Lokalen Darſtellungen von Nadt- 
heiten im Trikot mit e Erlaubnis fehen 
kann, die wirklich unäſthetiſch und laſz iv find; ich habe vor 
einiger Zeit ſo etwas geſehen und bin weggegangen, weil es mich 
angeekelt hat.“ 

Ob die Münchener Polizei, geſtützt auf dieſe Kunſtautorität, 
dieſe Trikotnuditäten verbieten und ob auch die liberale Preſſe, 
die in allen Teilen des Reiches ſo begeiſtert das Lob der Mün⸗ 
chener Kunſtſachverſtändigen geſungen hat, auf ihre lokalen 
Polizeibehörden in dem gedachten Sinne einwirken wird? Hat 
man für die „goldene Venus“ und ähnliche Schamloſigkeiten 
nicht genau mit demſelben Eifer die Reklametrommel gerührt 


wie jetzt für die „Villany“? | 


wegen S 183 abgewieſen war. Aber ſchon um die ſicher zu 
erwartende Niederlage der Polizei und der Juſtiz wenigſtens in 
etwa und namentlich in ihren moraliſchen Folgen abzumildern, 
wäre es unbedingt geboten geweſen, das Beweisverfahren nach 
der belaſtenden Seite hin zu ergänzen. Daß dies möglich 
geweſen wäre, iſt ſchon durch die jüngſte Entrüſtungskund⸗ 
gebung aus der Münchner Frauenwelt (Vgl. Nr. 10 der 
„Allgemeinen Rundſchau“) hinlänglich angedeutet. Was die an⸗ 
geſehenſten katholiſchen und evangeliſchen Münchener Frauen⸗ 
organiſationen als unſittlich, unſchicklich, unanſtändig 
und ſchamlos unbedingt verwerfen, kann auch unter dem 
Deckmäntelchen des „Kunſtintereſſes“ nicht für eine Oeffent⸗ 
lichkeit zugelaſſen werden, die dreimal ein ganzes Theater 
füllt. Die Kunſtſachverſtändigen ſelbſt gingen von der falſchen 
Vorausſetzung aus, daß das Publikum auf Künſtler 
und Kunſtverſtändige beſchränkt geweſen ſei. Nach einem 
Berichte im „Mannheimer Generalanzeiger“ vom 8. März (die 
auswärtige „ſittlich freidenkende“ Preſſe rührt natürlich mächtig 
die Reklametrommel für den Münchener „Sieg der Nacktkultur“ 
hat Profeſſor Hans von Peterſen, der Präfident der Künſtler⸗ 

enoſſenſchaft, vor Gericht erklärt, „er wäre glücklich, wenn eine 

eit käme, in der ſolche Darbietungen auch dem großen Publikum 
vorgeführt würden; ein ſolcher Kulturfortſchritt würde ein Segen 
für die Allgemeinheit ſein“. Profeſſor von Kaulbach betonte 
nach dem Berichte der „M. N. N.“ (Nr. 125) ausdrücklich, daß er die 
Vorſtellung nicht für eine öffentliche hielt. Die Bekundung 
desſelben Profeſſors, daß ſeine Frau und auch andere anſtändige 
Damen feiner Kreiſe keinen Anſtoß genommen hätten, beweiſt 
ſelbſtredend für die Geſamtheit der anſtändigen Frauenwelt gar 
nichts. Künſtlerfrauen, die ſich mit den Aktmodellen in den 
Ateliers ihrer Männer abgefunden haben, denken über dieſe 
Dinge in der Regel anders als andere Frauen. Ob aber die ſo 
eifrig für die „Reinheit“ des Nackttanzes plädierenden Künſtler 
auch ihre eigenen Frauen und Töchter zu ſolchen „reinen“ Schau⸗ 
ſtellungen hergeben würden? Freilich, wer ſeine eigene Frau 
als Venus malt und ausſtellt, dürfte auch eines weiteren Schrittes 
fähig fein. Als Maßſtab für das Schicklichkeits⸗ und Anſtands⸗ 
gefühl der Allgemeinheit haben Künſtlergutachten der ge- 
dachten Art keinerlei Wert. 

Es find übrigens Künſtler von Ruf bekannt, welche 
der Schauſtellung beiwohnten und von ihrem künſtleriſchen 
Standpunkte aus die Schönheit des Dargebotenen durchaus an- 
erkannten, aber ausdrücklich hinzufügten, dieſes ihr Urteil ſetze 
eine kunſtakademiſch geſchulte Künſtlerſchaft voraus. 
Ein Künſtler bemerkte wörtlich: „hätte ich gedacht, daß in meiner 
Nähe Bankier Schmuhl, Kommerzienrat Kohn, Reporter Itzig 
der Schauſtellung beiwohnte, ſo würde ich ſofort die Empfindung 
gehabt haben, das Ganze ſei eine — Schweinerei“. Nach dem 
unverdächtigen Zeugnis der liberalen „Münch. Zeitung“ vom 
20. Nov. 1911 war aber ein Hauptbeſtandteil der Zuſchauerſchaft 
die — — „Hoch finanz“. 

Es iſt übrigens ſehr zu bedauern, daß neben den genannten 
Kunſtprofeſſoren nicht auch Akademiedirektor Reichsrat 
Ferdinand von Miller, Exzellenz, als Sachverſtändiger 
geladen worden iſt. Aus ſeinem Munde hätte man ſich das 
Wort beſtätigen laſſen können, das bereits in Nr. 1 der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ vom 6. Januar 1912 als abſolut ver- 
bürgt mitgeteilt worden iſt: „Vor einem Laienpublikum, 
alfo vor Nichtkünſtlern, fei eine ſolche Schau⸗ 
ſtellung abſolut unmöglich“. Daß aber die 2600 (oder 3800) 
Eingeladenen weit überwiegend Nichtkünſtler, alſo im Sinne 
des Herrn von Miller „Laien“ waren, bedarf keines Beweiſes. 

Prof. Fritz Aug. von Kaulbach hat als Sachverſtändiger 
zugegeben: „Es mag Leute geben, die ſo etwas auch aus anderen 
Gründen anſehen“. Die ſozialdemokratiſche „Münchner Poft”, 
welche ſich für die Zulaſſung dieſer Nackttänze von Anfang an 
ſehr lebhaft ins Zeug gelegt hat, iſt noch einen erheblichen 
Schritt weiter gegangen, als ſie unter dem erſten Eindruck der 
Schauſtellung am 20. November 1911 u. a. ſchrieb: 

„Daß bei derartigen Darbietungen jedes Senſationslockmittel 
ausgeſchloſſen ſei und der Zuſchauer nur mit dem Auge des künſt⸗ 
leriſchen Ideals und nicht auch durch die Brille, reſp. das Opern 
glas (!) der natürlichen Sinnlichkeit ſchaut, braucht man fich, auf. 
richtigerweiſe, wohl nicht einreden wollen.“ 

Bei dieſer Gelegenheit fei auch nochmals in Erinnerung ge. 
bracht, was im Berliner „Pan“ (Dezemberheft Nr. 5) der Mit⸗ 
redalteur W. Fred den Unterzeichnern des Proteſtes Münchener 
Künſtler und „Intellektuellen“, und zwar ſpeziell Herrn Max 
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Einsames Haus. 


insames Haus im fernen Jugendland! 

Von deinen weltentrückien, stillen Räumen, 
Von deinen hohen, dunklen Lindenbäumen 
Muss ich noch träumen. 


Einsamer Strom vor meines Vaters Tür, 

Den meiner Seele Schwingen noch umfliegen. 
Wer könnte je dein schwermulliefes Wiegen 
Jn mir besiegen? 


Einsamer Wald auf meiner Heimat Höh’, 
Das ernste Rauschen deiner alten Föhren, 
Jhr schweres Klagen in des Sturmes Chören 
Muss ich noch hören. 


Einsamer Garten, aller Wunder voll, 

Von deiner Rosen schwerbelad'nen Zweigen, 

Die sich im Mondschein schmachtend niederneigen, 
Kann ich nicht schweigen. 


Einsames Herz im fernen Jugendland, 
Sehnsüchtig schreitend auf der Schönheit Pfaden, 
Zu keinem Fest des Lebens je geladen, 


Goit mag dir gnaden. 
M. Herbert. 
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Deutfcher Frauenkongreß in Berlin. 
Von Ellen Ammann: München. 


pe Bund Deutfcher Frauenvereine hatte vom 27. 
2. März einen Frauenkongreß nach Berlin einberufen. 
Anlaß dazu gab die vom Lyzeumsklub veranſtaltete Aus⸗ 


ſtellung „Die Frau in Haus und Beruf“, welche bildlich die 
Leiſtungen und die Arbeit der deutſchen Frauen auf den 1 


denſten Gebieten darlegen wollte. 5 als theoretiſche 
klärung zu dieſer Ausſtellung ſollte der Welt gezeigt werden, was 
die Frauen zu dieſer Arbeit geführt habe, welche inneren und 
äußeren Gründe hierfür vorlägen, welche Folgen ſich ergeben und 
welche Wünſche daraus reſultieren für die Zukunft 

Von dieſem Geſichtspunkt ausgehen 
Vereine der bürgerlichen Frauenbewegung eingeladen, ebenſo ver⸗ 
ſchiedene Frauenorganiſationen, welche ſich noch nicht in aug- 

eſprochener Weiſe als zur Frauenbewegung gehörig betrachten, 
edoch Frauenarbeit leiſten. 
us den verſchiedenſten Kreiſen wurden die Referentinnen 
ausgeſucht und Diskuſſionsrednerinnen zugelaſſen, damit ein mög⸗ 
lichſt vielgeſtaltiges Bild entſtehe. Alle Richtungen ſollten zu Wort 
kommen und aus dieſen verſchiedenſten Meinungen wollte man das 
Gemeinſame herausſchälen und ſo den Beweis bringen, daß die 
Frauenbewegung nicht eine Forderung einzelner, ſondern eine 
aus den Verhältniſſen herauswachſende von verſchiedenen Frauen; 
kreiſen, gleich ob auf konfeſſionellem oder interkonfeſſionellem Boden 
ſtehenden, anerkannte 5 wäre. 

Man wollte den noch abſeits Stehenden zeigen, daß man 
egen die Verhältniſſe nur ankämpfen könne, wenn man eine 
nen angepaßte Kampfesweiſe ergreife. Darum muß die Frau 

aus einer unterbietenden Konkurrentin des Mannes in eine ges 
lernte Arbeitsgenoſſin umgewandelt werden. Hiefür müſſen 
pofitive Wege ergriffen werden, welche den Anſichten der weiteſten 
Schichten entſprechen; darum 1 dieſe aus ihrer Rückhaltung 
ezogen werden und das geſchah am beſten durch einen ſolchen 
Siuichauungsunterei, wie er im ſtatiſchen Material der Aus- 
ng geboten wurde und durch eine theoretiſche Erläuterung, 

wie der fünftägige Kongreß ſie uns lieferte. 

Der Beſuch des Kongreſſes 9 5 auch, daß ein lebhaftes 
Intereſſe vorhanden war. Obgleich der Saal ca. 3000 Perſonen faßte, 
mußten alle Vorträge wiederholt werden, da ſchon 3 Wochen 
vor Beginn des Kongreſſes ſämtliche Karten verkauft waren. So 
kam es, daß ca. 5000 Menſchen den Kongreß regelmäßig beſuchten, 
darunter etwa 1000 Delegierte von Vereinen. 84 Frauenvereine 
haben fih beteiligt, unter dieſen von unſerer Seite der Katholiſche 

enbund, der Verband katholiſcher Fürſorgevereine für Mädchen, 
inder und Frauen, der Deutſche Nationalbund katholiſcher 
Mädchenſchutzvereine, der Verein katholiſcher deutſcher Lehrerinnen, 
der Verband katholiſcher Dienſtmädchenvereine Deutſchlands, der 
Geſamtverband katholiſcher kaufmänniſcher Gehilfinnen und Be 
amtinnen, die Abteilung für böhere Mädchenbildung der katho⸗ 
liſchen Lehrerinnen und der Verein katholiſcher Oberlehrerinnen. 

Auch der vaterländiſche Frauenverein vom Roten , der 
Diakoniffinnenverein und verſchiedene evangeliſche Vereine nahmen 
am Kongreſſe teil. Mehrere deutſche Fürſtinnen hatten Repräſentan⸗ 
tinnen geſandt. Die Oberhofmeiſterin Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, 
owie verſchiedene Vertreterinnen der Ariſtokratie wohnten den 

handlungen bei. Die Gemahlin des Reichskanzlers hatte einen 
Empfang für die Delegierten der Frauenverbände arrangiert. Der 
Kongreß wurde am Eröffnungsabend begrüßt vom Staatsſekretär 
des Reichsamtes des Innern Dr. von Delbrück, von Bürgermeiſter 
Dr. Reide von Berlin und vom Rektor der Berliner Univerfität 
Geheimrat Dr. Lenz. Hiermit war der Kongreß nach außen hin 
gekennzeichnet als das, was er war und dur feinen Verlauf fidy 
gte: als ein Ereignis für die Frauenbewegung, ja 
die geſamte Nation. 

Der geiſtige Gehalt der deutſchen Frauenbewegung und die 
ruhige, den Verhältniſſen Rechnung tragende Entwicklung derſelben 
trat deutlich hervor nicht nur im Auftreten der Führerinnen des 
Kongreſſes, ſondern auch der Referentinnen und der Diskuſſions⸗ 
rednerinnen. Kein ſtürmiſches Fordern, kein leidenſchaftliches 
Schreien nach noch nicht begründeten Rechten, ſondern eine einfach 
durch die Wucht der Tatſachen ſprechende Darlegung der Verhältniſſe 
und eine logiſche Deduktion der Forderungen wirkte um fo iber- 
wältigender. Das Programm bot vormittags einen Ueberblick über 
die haut wirtſchaftlichen Fragen, ſoweit ſie unter die Frauenfrage 

allen, über Bildungs, Erziehungs- und Berufsfragen, zu welchen 

iskutiert werden konnte. In den Abendverſammlungen wurde 
die Bedeutung der Frauenbewegung auf den verſchiedenen Gebieten 
dargelegt. Ausgehend von der Hauswirtſchaft und der Frauenfrage 
wurde die Reform der Hauswirtſchaft von Frau Elly Heuß⸗Knapp, 
die Bewertung der Hausfrauenarbeit von Frau Marianne Weber 

nd die Frage des weiblichen Dienſtjahres von Frau Gnauck-Kühne 
em erſten Tag behandelt. In erfreulicher Weiſe trat bierbei die 
Anſicht zutage, daß die Frau auf dem Gebiete, auf welchem ſie 
Arbeitgeberin fei, nicht nur ſelbſt gelernte Arbeit leiſten und ver. 
langen ſolle, ſondern auch ſich hier zu ſozialem Bewußtſein und 
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ſozialem Pflichtgefühl in ausgedehntem Mage durchringen 
was beim erſten Thema beſonders betont e Aus 110 i 
Grunde wurden die von den Vertretern der Katholiſchen Dien 
mädchenvereine gebotenen Darlegungen mit großer Sympathe 
aufgenommen. 

Ungemein intereſſant waren die Ausführungen von Fran 
Marianne Weber über die ökonomiſche Selbſtändigkeit der Frau 
in der Ehe. Sie wies die Undurchführbarkeit verſchiedener in 
gemadter Vorſchläge ab und verlangte, daß der Geſetzgeber di 

nterhaltungspflicht des Mannes dahin feſtlege, daß er feine 
Frau ein Anrecht auf Vereinbarung eines feſten Haus haltung 
geldes und eines feſten Sondergeldes für ihre perſönlichen Bedürfniſe 
zuerkenne. Die Frage des weiblichen Dienſtjahres, welche Fran 
El. Snaud- Kühne behandelte, rief eine lebhafte Diskuſſion hervor 
Das von der Rednerin verlangte Zeugnis eines Befähigung; 
nachweiſes, welches die Berechtigung zur Heirat gebe, leuchtete den 
Anweſenden ein. Es ift wohl zu erwarten, daß in ſpäteren Beiter 
in irgend einer Weiſe dieſe Forderung erfüllt werde, wenn der 
praktiſche Weg zur Deckung der Koſten Silben ift. 

Der zweite Tag, in welchem über Bildungs. und Erziehung: 
fragen geſprochen wurde, behandelte die fo intereſſante Frage de 

emeinſamen Unterrichts der Geſchlechter. Frau Dr. Meialt bun 

edel trat für dieſelbe ein. au Elsbeth Krukenberg hob die 
Gegengründe gegen die Koödufation hervor. Frau Profeſſor Florence 
Key vom Vaſſal-College in U. S. A. ſchilderte die Entſtehung und 
Verbreitung des gemeinſamen Unterrichts in den Vereinigten 
Staaten. ne Dame beſprach die finnländiſchen Schulen. Dieſe 
ausführliche Darle wng 5 Sade von den verſchiedenſten Geſichts⸗ 
elehren des. 


; rch bauswirticait 
lichen Unterricht, und welcher Anteil den Müttern der gebildeten 
Klaſſen und der Familie hieran zufalle. 

Am dritten Tag wurde die Beteiligung der Frau an der 
landwirtſchaftlichen Produktion (Frau Elif. Böhm) und Probleme 
der landwirtſchaftlichen Frauenarbeit von Frl. Dr. Roſa Kent 
und Freiin E. v. Puttlitz behandelt. Erſtere betonte die Wichtigkeit 
der Einbeziehung aller erwachſenen Erwerbstätigen in die 
und Genoſſenſchaften der Bauern (ſelbſtverſtändlich als ftimmbereh 
tigte W | 


in Induſtrie, Handwerk und Kunſtgewerbe, beſprach rl. Dr. a 
Fa Wille das 


l. Gertrud ze legte ſodann die Bedeutung 5 
Organiſation für ene erufliches und berjünlidgen Leben dar un 
forderte alle wirtſchaftlich Unſelbſtändigen zum Beitritt in Beruf 


vereine auf. , 
Je mehr der Nutzen der Organiſationen hervortritt ge 
komplizierter die Verhältniſſe werden, deſto wichtiger ist es, 145 
allen Frauenkreiſen der Organiſationsgedanke Boden 10 
und daß auch die ſelbſtändigen, nicht berufstätigen Frauen i 
ßen F beitreten, um Fühlung zu haben 
uf die Frage: Warum wir die Zulaſſung der Frauen in 
den akademiſchen Berufen erſtrebt haben, al Frl. Marg. Tieu 
die Antwort vom ſubjektiven Standpunkt der einzelnen un 
aus, wie fie aus innerem Bedürfnis wegen der Entwidlung Fen 
eigenen Perſönlichkeit nach dem Studium hätten verlangen der 
Schreiberin dieſer Zeilen hatte die Frage zu beantworten fh 1 
Seite des objektiven Bedürfniſſes nach Aerztinnen, akadem ic N, 
bildeten Lehrerinnen, Juriſtinnen, Nationalökonominnen, 
Wohnungs- und Fabrikinſpektorin uſw. der Lahe 
Sehr intereſſant geſtaltete ſich die Behandlun Be 
der Schauſpielerinnen und das Reichstheatergeſetz eidg 
M. v. Bülow. Das Geſetz wurde am jelben Zug im nenn, 
verhandelt, daher erweckten die Ausfü zungen des Dis ene 
redners Reichstagsabgeordneten Dr. Max. Pfeiffer großes J é fir 
, Ueber die ſoziale Lage der Krankenpflegerinnen ach eim 
die katholiſchen Orden Graf Hans Praſchma, welcher nz dem 
Statiſtik darlegte, welche ſtaunens werte Arbeit für den mine 
in unſeren Orden geleiftet wird, und wie für taufende von und 
aller Kreiſe die Frauenfrage in denſelben in herrlichſter⸗ u Mutter 
Seele befriedigender Weiſe, gelöſt iſt. Die Diatonifie e 
bäufer wurden von Oberin Gräfin Hertzberg, die Ro 
Mutterhäuſer von Generalarzt Dr. Wemer behandelt. grunben 
Die Pflichten von Staat und Geſellſchaft Geber Hide welt 
pflegerinnen legte Schweſter Agnes Karl für die ber derungen 
in en = fie Pie bei igenawerte Ag anden 
auf, welche hoffentlich in maßgebenden ori 
Von der Caritas zur Sozialpolitik war das leitende N 
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des letzten Tages. Frau Apolant, die verdiente Leiterin der Aus- 
kunftſtelle über Gemeindeämter der Frau, Hane Marie Wegner 
und an Stelle der leider erkrankten Frau Agnes Neuhaus, der 
Gründerin des Katholiſchen Fürſorgevereins für Mädchen, Frauen 
und Kinder in Dortmund, ihre Tochter referierten über die Armen- 
und Waiſenpflege, Vormünderin, Wohnungsinſpektorin uſw. Heute 
nehmen 12 000 rauen in Deutichland an der kommunalen Wohl 
fahrtspflege teil und doch bedürfe man ihrer Zuziehung in aus- 
edehnterem Maße in der Jugendpflege, zur Tuberkuloſe⸗ und 
lkoholbekämpfung, ſowie in den obengenannten Berufen. Möge 
die katholiſche peal ſich rechtzeitig melden und fih an dieſer neu 
artigen Form der alten traditionellen Caritas beteiligen! 

Sodann wurde die Stimmrechtsbewegung von Frau Minna 
Cauer und Frau Li Fiſcher⸗Echart beſprochen, wobei einige Gegen⸗ 
ſätze in der Auffaſſung zu Tage traten. Bekanntlich hat der 
Katholiſche Frauenbund noch keine Stellung zur Stimmrechtsfrage 
bee dern Sodann ſprachen drei Referentinnen über das, was 

ie verſchiedenen politiſchen Parteien für die Frauen getan und 
war geb rauen von ihnen erwarteten. Hierzu war keine Diskuſſion 
orgeſehen. 

In den Abendverſammlungen, bei welchen der Andrang des 
Publikums ſo groß war, daß die beiden Säle meiſtens polizeilich 
geſchloſſen werden mußten, wurden allgemeine Geſichtspunkte 
geltend E 

Die Bedeutung der Frauenbewegung für die berufstätigen 
5 wurde von Frau Marie Stütt und Fräulein Helene Lange 

argelegt und zwar in dem Sinne, daß die Frauenbewegung für 
alle Frauen von Nutzen ſei; ſie ſtünden alle bewußt oder unbewußt 
dahinter. Es bedürften der Bewegung alle, wenn auch manche 
junge Kraft, welche ſchon die Früchte der Bewegun ernte und 
nicht den Druck, der über den Pionieren gelegen Babe fühlen 
mußte, den Dank vergäße. 

In einem vorzüglichen Referat beſprach Frau Altmann- 
Gottsheimer die Konkurrenz der Geſchlechter im Erwerbsleben. 

ſei nur eine Uebergangserſcheinung, welche der 


Dieſer Samp 
Harmonie weichen werde, wenn beide Geſchlechter die richtige Ein ⸗ 


ordnung gefunden haben. , 
Die bedeutungsvollſte Verſammlung war wohl diejenige, 


welche die Frau im kirchlichen und religiöſen Leben behandeln 
ollte. Fräulein Dr. Gertrud Bäumer * die Stellung der inter- 
nfeffionelen Frauenbewegung zur Religion dar. Dieſelbe 
ſchließe naturgemätz religiöſe Fragen von ihren Beſtrebungen aus, 
als Ina ale Bewegung fcheine fie mehr auf äußere als auf innere 
Ziele binzuarbeiten. Sie verkenne die große kulturelle Bedeutung 
und die innere Kraft der Religion nicht; dieſelbe dokumentiere 
Eu 12 in den konfeſſionellen Organiſationen, für welche ja auch 
ändnis vorhanden ſei und deren Mitarbeit Wertvolles der 
egung brächte. 

Die interkonfeſſionelle Frauenbewegung ſei nicht religion?- 
feindlich und das wolle man durch dieſe Verſammlung dokumentieren. 

Fräulein Paula Müller vom Evangeliſchen Frauenbund 
legte die Stellung der evangeliſchen Frau zur Religion dar und 

re daraus entſtehende Tätigkeit für den Nächſten. Fräulein 
appenheim vom Jüdiſchen Frauenbund entrollte ein kultur- 
iſtoriſch intereſſantes Bild von der Stellung der israelitiſchen Frau. 

Das Verhältnis der katholiſchen Frau zur Religion zeigte 
Pa Hedwig Dransfeld in herrlichen Ausführungen, welche 

den feinen Takt, mit welchem ſie den Reichtum unſerer 
Kirche und unſere Liebe und Treue zu derſelben hervorhob, einen 
umſo tieferen Eindruck hervorrief. Jener Abend wird den Teil- 
nehmerinnen wohl ſtets eine koſtbare Erinnerung bleiben. 

Die Bedeutung der Frauenbewegung für das Verhältnis 
der Geſchlechter zu einander gab dem folgenden Abend das Ge⸗ 
präge. So wen en Katholiken mit einzelnen Ausführungen 
von Marianne Weber einverſtanden ſein können, umſomehr 
konnte man den am dritten Tag gemachten Ausführungen von 

Scheuen und Fräulein Anna Pappnitz zuſtimmen. Letztere 

onte die Schäden der „doppelten Moral“ und all ſeine Kon⸗ 
ſequenzen in einer ſachlichen und überzeugenden Weiſe. 
ie Bedeutung der Frauenbewegung für die perſönliche 
Kultur legte Frl. Dr. Gertrud Bäumer in ungemein intereſſanten 
Ausführungen dar. Sie verſtand uns alle noch zu feſſeln und 
uns die Ue ergeugung mitzugeben, daß es bald gelingen werde, 
jenen Typus der Frau zu ſchaffen, der alte und neue Formen 
vereinigend das ſei, was man heutzuta egeiftig san. nennen müſſe. 
au Dr. phil. Weinel beſprach n ſympathiſcher Weiſe die 
Frauenbewegung und die Familie, Frl. Dr. Alice Salomon in 


vorzüglichen von Begeiſterung und innerem Durchleben der Sache 


iale Leben und bewies durch ihre Ausführungen, welche Kräfte 
der Frauenſeele ſchlummern. Werden dieſe einmal freigemacht 
die Allgemeinheit, dann kann und muß die menſchliche Kultur 
einen großen Schritt aufwärts tun. Es iſt vielleicht einer der 
18 Verdienſte der Veranſtalterinnen des Kongreſſes, hierauf 


ingewieſen zu haben. 
Es war e ai dieſes reichhaltige Programm einzu⸗ 


haben um ein richtiges Bild vom Kongreß zu geben. Geſprochen 
aben ausſchließlich Frauen, welche durch e Vorbildung oder 


fate Se Worten die Bedeutung der Frauenbewegung für das 
für 


tyre N ein Anrecht erworben haben, als Autoritäten auf⸗ 
zutreten. 
So war dieſe Heerſchau der deutſchen Frauenbewegung ein 
Beweis der gewaltigen Geiſtes⸗ und Kulturkraft, welche Frauen 
für die Nation aufwenden können und wollen, ein Beweis, daß 
ſie ſich ihrer Pflicht bewußt find, eine Neuanpaſſung an die ver⸗ 
änderten ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu ſinden, 
welche den wirklichen Fraueneigenſchaften entſprechen und daher 
umſo bereichernder für die Menſchheit wirken. 
Das Schönſte am Kongreß war, daß eine jede ihren Stand- 
punkt aus den Verhältniſſen heraus beleuchten konnte, ohne 
Widerſpruch zu befürchten und Kampfesſtimmung hervorzurufen. 
Man wollte eben einen Einblick in die Auffaſſung der anderen 
gewinnen, ſich verſtehen lernen. Darum erkannte man auch, in⸗ 
wieweit die Beſtrebungen der verſchiedenen Organiſationen ein 
ähnliches Ziel haben, inwieweit ein Zuſammenarbeiten möglich. 

Das öffentliche Dokumentieren von gegenſeitiger Duldung 
und Verſtehenwollen unter Hinwegſehen über das Trennende um 
einer großen allgemeinen Sache willen, das war eine Tat, welche 
umſo erhebender wirken mußte, je furchtbarer die vorhergehende 
politiſche Kampfeszeit unſer Vaterland verwüſtet hatte. 

Dank ſei darum den Frauen, die durch ihre Arbeit, ihre 
unparteiiſche, vorzügliche Leitung und ihre Reife uns Frauen es 
ermöglicht haben, dem geſamten Volk ein Beiſpiel zu geben und 
ein wahres Friedenswerk zu vollbringen. 
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Student und Jugendgerichtshilfe. 
Don stud. jur. Paul Weimann, Groß Lichterfelde. 


T 22. Februar 1912 wurde vom Rektor der Univerſität München 
die „Münchener Vereinigung ſtudierender Jugendgerichtshelfer“ 
genehmigt. Es ift damit eine Inſtitution geſchaffen, die mir in 
mehrfacher Hinſicht der Erwähnung wert zu ſein ſcheint. 
Zunächſt gibt ſich darin die in neuerer Zeit ſich immer mehr 
reunde erwerbende Abſicht der Studenten kund, an der Beſeitigung 
er ſozialen Nöte der Gegenwart helfend durch eigene Mitarbeit 
mitzuwirken. Der Gedanke lärt fih nur durchführen mit wirklich 
willigen Kräften. Wir brauchen deshalb nicht „Hörer des Wortes“ 
die einem Vortrage über ſoziale Dinge einen Beifallsſturm durch 
Getrampel folgen laffen, ſondern, um Worte des Generalſekxetärs 
der deutſchen Vinzenzvereine Dr. Auguſt Löhr („Allgemeine Rund- 
ſchau“ 1912, S. 147) anzuwenden, „Leute von Tatkraft, friſctem 
Wagemut und freudigem Opferſinn“. Löhr ſpricht in ſeinem „Weckruf 
zur Mitarbeit in Vinzenzvereinen“ hauptſächlich vom ſozialen 
Geben durch den Studenten. Auch auf dem Gebiete der Jugend⸗ 
gerichtshilfe kann der Student manches darbieten. Es gibt, wie ich an 
anderen Stellen („Soziale Studentenblätter“ 1911, S. 175, Zentral- 
blatt für Vormundſchaftsweſen, Jugendgerichte und Jugendfürſorge,“ 
III. Jahrg, S. 236, Ebenda S. 262, „Flugblatt 11“ des Sekretariats 
ſozialer Studentenarbeit) erörtert habe, eine Reihe von Arbeits⸗ 
een wie vor allem Recherchen, Schutzauffichten, Mitarbeit 
in den Jugendfürſorgevereinen. Der Student hilft demnach an 
der Arbeitslaſt der Gerichte und der Vereine tragen, er zul: insbe⸗ 
ſondere auch dem Jugendlichen und ſeiner Familie. Der ſtudentiſche 
Eifer und die ſtudentiſche Schaffenskraft auf dem beregten Gebiete 
find auch ſchon verſchiedentlich 0 ſo z. B. auf dem erſten 


Deutſchen Jugendgerichtstage 1909 in Charlottenburg und vom 
Jugendfürſorgeverbande in München. 055 einem Schreiben der 
„Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge“ (Berlin) an den Verfaſſer 
wird ausdrücklich anerkannt, daß „die ſtudierenden Jugendgerichts⸗ 


helfer manche beſonderen Vorzüge vor anderen Helfern hätten, da 

ſie zu manchen Dingen beſonders qualifiziert ſeien“. Gleichwoh 
werden vielfach Bedenken geltend gemacht, denen eine gewiſſe Be⸗ 
rechtigung nicht abgeſtritten werden kann. Es läßt ſich eben nicht 
vermeiden, daß man bei der Arbeit in der ene e eemi 
Verhältniſſen begegnet, zu deren Beurteilung eine große Reife 
erforderlich iſt. Daß in ſolchen Fällen die Jugend des ſtudlerenden 
Helfers zu abeſten fen Anlaß geben kann, iſt zu natürlich. Man 
wird infolgedeſſen bei der Auswahl der Studenten eine beſondere 
Vorſicht obwalten laffen und ihre Tätigkeit immer unter Augen 
haben müſſen. Nur dann iſt auch die Möglichkeit des Erfolges 
bei gebender Tätigkeit vorhanden. 

Wichtiger aber als das Geben ſcheint mir die dem Studenten 
ſeiner Beſtimmung nach mehr zukommende Tätigkeit des Lernens, 
des Nehmens zu ſein. In dieſer Beziehung wäre es ganz beſonders 
zu begrüßen, wenn ſich möglichſt viele Studenten, insbeſondere 
Studenten der Rechte, für die Jugendgerichte und Jugendfürſorge 
intereſſierten. Am 22. Februar 1912 wurde im preußſſchen Abgeord- 
netenhauſe wieder einmal die Frage der juriſtiſchen Vorbildung be⸗ 
ſprochen. Abg. Dr. Bell (Zentrum) vertrat die Idee des Bonner Rechts- 
lehrers Zitelmann: man folle mit Studium beginnen, dann eine 
Zeitlang juriſtiſche Praxis treiben und dann wieder zur Uni⸗ 
verſität zurückkehren. Juſtizminiſter Dr. Beſeler hielt den 
Gedanken für unausführbar, „man könnte den Studenten nur die 
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äußere Gerichtseinrichtung, die Sitzungsſäle uſw. zeigen, aber 
Verſtändnis in der praktiſchen Ausbildung könne man ihnen nicht 
Beben „„Durch die ſtudentiſche Mithilfe am Jugendgerichte läßt 

ch der Gedanke Zitelmanns in etwa wenigſtens für kleine Gruppen 


und Strafprozeßrecht, das Recht 
uſw. in praktiſcher Anwendung und kann fein Verſtändnis 

dieſe Dinge unter der Leitung eines Rechtsanwaltes durch 
Erledigung leichterer Arbeit kundtun. Dieſe Art und Weiſe des 
prar oen Rechtsſtudiums neben dem theoretiſchen wird fih 
allerdings nur in beſchränktem Umfange durchführen laſſen. Den 
Hauptvorteil von Vereinigungen behandelter Art haben alſo die 
puriften da ihnen eine rein fachliche Bereicherun 
ann. Aber auch die Studenten der übrigen Fakultäten kommen 


el un 4 era werden können. Es kann keinem 
weifel unterliegen, da 


un 
leidet. — Wenn i 


85 1 ; , 
pferwi igkeit für ſoziale Aufgaben ſich bei den B 
je ausbreiten, d 
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Seemannslos. 
Skizze aus dem Marineleben von Willy Cö w. 


Ei klarer Märztag neigt ſich feinem Ende zu. Wir befinden 
uns an Bord S. M. Kreuzer „Marie“, der mit voller Fahrt 
die blau⸗grauen Wogen des Nordatlantik durchfurcht. 

Der Dienſt für heute iſt getan. Auf dem Verdeck vergnügt 
ſich die Mannſchaft mit Geſang und Spiel, aus dem Zwiſchendeck 
tönt der Klang des „Seemanns⸗Klavieres“, der Harmonika herauf. 
Auf den gebräunten Geſichtern der Matroſen liegt ein fröhlicher 
Schimmer. Noch zwei Tage und man iſt wieder im Heimathafen, 
welchen man vor zweiundeinhalb Jahren verlaſſen hat. 

Auf der Kampagne) ſchreitet der Kommandant des Schiffes, 
Kapitän zur See, Walden, langſam auf und ab. Er iſt in tiefe. 
Gedanken verſunken und achtet nicht auf das um ihn Geſchehende 
Wieviel ſtürmt heute auf den ernſten Mann ein, der ſein Schiff 
jetzt nach ſo langer Abweſenheit zur Heimat zurückbringt! Da 
ſteht der Tag vor ſeinem Gedächtnis, der ihm die Allerhöchſte 
Ernennung zum Kommandanten der „Marie“ gebracht. 

Plötzlich war die Indienſtſtellung des Kreuzers befohlen 
worden. Die Bruſt von Freude und ſtolzer Hoffnung geſchwellt, 
hatte er damals feiner lieben Gattin den Kaiſerlichen Befehl ge- 
bracht. Wie hatte fie ſich, als echte Seemannsfrau, mit ihm ge⸗ 
freut, wenn auch ihr Herz vor Weh und Trennungsſchmerz zu 
brechen drohte. Zwei Jahre lang hatten ſie in der kleinen Villa 
am Düſternbrooker Gehölz am herrlichen Ufer der Kieler Föhrde 
gelebt. Er war damals Abteilungskommandeur bei der Matroſen— 
diviſion geweſen. Welche Freude war es für ihn geweſen, als ſie 
ihm kurz vor ſeiner Abreiſe verkündete, daß ihr beiderſeitiges Glück 
mit Gottes Willen bald noch größer werden würde. Und nun 
hieß es Abſchied nehmen. Seemannslos. 

Beim Fortgehen hatte er ſein treues Weib getröſtet: „Die 
Zeit geht ja ſchnell herum, mein Schiff bleibt ja nur ein Jahr 
draußen.“ Aber es war anders gekommen. Wohl hatte ihm nach drei 
Monaten ſchon ein Brief die frohe Botſchaft gebracht, daß er 


— m 


1, Teil des Hinterſchiffes, der den Offizieren in der dienftireien Zeit 
als Aufenthalt dient. 


Vater eines prächtigen Jungen geworden. Wie oft hatte er in 
ſtillen Stunden heiße Gebete für Frau und Kind zum Lenker 
der Welten gefhidt! Wie zählte er die Stunden, Tage und 
Monate, bis er ſeine Lieben wiederſehen durfte. Das Jahr 
würde ja bald herum fein. Aber dann kam plötzlich neue Segel. 
order: „Der Kreuzer folte von der oſtafrikaniſchen Station ſüͤd⸗ 
wärts gehen, um in Apia einen reparaturbedürftigen abzulöſen. 
Ein ſchwerer Beruf und doch liebte er ihn ja fo innig. So 
waren zwei Jahre im Dienſt des Vaterlandes dahingegangen, 
da hatte eines Tages die eintreffende Hofpoft?) eine Botſchaft 
gebracht, die alle Hoffnung jäh zerſtörte: „Sein treues Weib war 
nach kurzem Krankſein einer tückiſchen Krankheit erlegen.“ Seine 
alte Mutter hatte ihm die Trauernachricht mitgeteilt und ihm 
aus treuem Mutterherzen Troſt zuzuſprechen verſucht. O, wie 
furchtbar hatte ihn dieſer Schickſalsſchlag getroffen. Der Brief 
war ſieben Wochen unterwegs geweſen und jetzt, wo er ihn erhielt, 
deckte ſein kurzes Glück in ferner Heimat längſt der Grabhügel. 
Kaum ertragbar ſchien es ihm damals, und nur ein eiſerner Wille, 
gepaart mit feſtem Gottvertrauen, geben ihm Mut zum Weiterleben. 


Jetzt ging's der Heimat wieder zu. Alle an Bord freuten 
ſich auf die Rückkehr, aber was würde er in feinem ſonſt fo 
trauten Heim finden? Würde ihn jemand freudig bewillkommnen? 
Zwei Glas!s) Ein ſchriller Pfiff der Bootsmannmaate ertönt 
durch die Decke, dem das Kommando: „Ronde“ folgt. Der erſte 
Offizier geht mit den Deckoffizieren noch einmal durch die inneren 
Räume des Schiffes. Da kniſtert es plötzlich auf der Telefunken. 
ſtation der Kommandobrücke. Erſtaunt wendet der Kommandant 
den Blick hinauf zum wachthabenden Offizier. Nach einigen 
Minuten meldet der Signalmaat den Inhalt der Funkendepeſche: 
„Seine Majeſtät der Kaiſer wird das Schiff übermorgen früh 
9 Uhr bei Helgoland begrüßen.“ Dankend legt Kapitän Walden 
die Hand an den Mützenſchirm. „Melden Sie den Funkenſpruch 
ſofort dem erſten Offizier, ich laſſe den Herrn Kapitän zu mir bitten.“ 

Weggewiſcht find jetzt auf einmal alle trüben Gedanken. 
Der Dienſt tritt in feine Rechte, und als wenige Minuten ſpäter 
ſich Korvettenkapitän Keller zur Stelle meldet, gibt ihm ſein 
Kommandant bereits klipp und klar die Details für das Inſpi⸗ 
zierungs-Programm. „Ich weiß, mein lieber Keller“, meint er, 
„es ift Ihnen eine böſe Ueberraſchung, das Schiff in einem Tage, 
zumal auf der Fahrt, in einen Beſichtigungszuſtand zu bringen, 
aber unſere Leute werden ſich ſchon die erdenklichſte Mühe geben. 
Meinen Steward“) werde ich anweiſen, aus meiner Meile morgen 
zur Frühſtückspauſe Zigarren und Bier auszugeben. Inſtruleren 
Sie, bitte, den Bottelier’) entſprechend. Und nun Gute Nacht!“ 

Zwei Tage ſpäter. Es iſt neun Uhr früh. S. M. Kreuzer 
„Marie“ hat eine gute Fahrt hinter ſich. Das Maſchinen⸗ und 
Heizerperſonal weiß ein Lied darüber zu fingen. Aber auch das 
Dedperfonal hat gearbeitet. Schneeweiß find die Decke a 
blitzblank glänzt das Meſſing. Seit zwei Stunden ift elgoland 
in Sicht. King, kling ertönt jetzt der Mafchinentelegrapb: 
„Langſame Fahrt.“ Querab von der Inſel taucht jetzt en 
Torpedoboot auf, am Signalmaſte flattert in der Morgenjonm 
die Kaiſerſtandarte. Höher und näher kommt das kleine [want 
Ungetüm volldampf auf den Kreuzer zu. Da blitzt es in Den 
Geſchützmündungen der Schnelladegeſchütze auf. Donnernd s 
der Salut dem oberften Kriegsherrn über die Meereswogen ai 
gegen. Jetzt ift das Torpedoboot längsſeit der „Marie“ angel nd. 
der Kaiſer betritt elaſtiſchen Schrittes das Deck des Aren 
deſſen Maſt jetzt die Kaiſerſtandarte auffteigt, von den Bat = 
Helgoland? begrüßt. Mit einem: „Herzlich Willkommen in i 
Heimat“ wendet ſich der Kaifer an die Beſatzung, ge 
Mufterungsdivifionen angetreten ift, und betritt mit ir 
Kommandanten die Brücke. Befehle werden gegeben, 1 
Offiziere wie Mannſchaften wetteifern in ſchnellſter Muajin 
derſelben. Wollen fie doch alle, daß ihr geliebter Kommandan ' 
der ihnen während der langen Reife fo viel Wohlwollen gr 
hat, gut befteht. Knapp eine Stunde haben die Vorführungen 8 
dauert, da gibt der Kaiſer den Befehl zum Einlaufen in die Sen 
„Alle Mann achterraus“ ertönt das Kommando. Mit kernig 
Worten ſpricht Seine Majeſtät der Beſatzung ſeine Anerkennung 5 m 

Wilhelmshaven kommt an Steuerbord in Sicht. 
Stationsjacht kommt, um den Kaiſer an Land zu bringen. 


—— u ae, . ae : 9 lande 
2) Briefſendungen für die Beſatzungen der Schiffe im Ausle 
eee das Hofpoſtamt in Berlin befördert. 
) 9 Uhr 


4) Aufwärter. 
6, Aelterer Unteroffizier, dem der Küchen— 
Bord unterſteht. 


l 9 
und Kantinenbekried an 


Ru 
Ne 
ind And izy 
Stuben de 
m dure ir 
m pleß 4 m; 
laniider 2 
dedürtze r 
n jn 0 
indes dat 
of“ emè 
Sein me & 
beit elaz” 
mige. 2 
n ber. 
etrofr. 1 
pi mn: 
nt de Se 
UT EINE. 
f z S 
le m $2: 
in sta 
dig Ka 
a2 
e“ l. 
AI bur: 
ur k. 
t R. N 
„ 
er 


5 ar 
Aller 


aati 


— — 


Nr. 12. 23. März 1912. 


Mit halber Fahrt dampft der Kreuzer der neuen Einfahrt 

u. Lang über das ſtolze Schiff flattert der Heimatswimpel. 
auſende von Menſchen halten die Ufer beſetzt und bringen den 
Heimgekehrten ein donnerndes Hurra zum Willkommen ent- 
gegen. S. M. Kreuzer „Marie“ wird zwei Tage ſpäter außer 
Dienſt geſtellt. Kapitän zur See Walden ſteht am Abend des 
Tages vor feiner Villa in Kiel. In dem Gehölz fingen muntere 
Vögel ihr Frühlingslied. Leiſe berührt er den Knopf der Schelle. 
Da wird es drinnen lebendig. Mit dem ſtammelnden Rufe: 
Großmama, der Papa kommt“ ſtürzt ihm ſein Kind, ganz das 
Ebenbild ſeiner teuren Verſtorbenen, entgegen. Der kleine Junge, 
den er noch nie geſehen, bringt wieder Freude in das Herz des 
einſamen Mannes zurück. Innig begrüßt er die treue Mutter, 
die ihm ſein Kind ſo ſorgſam behütet hat. Dann betritt er ſein 
Arbeitszimmer. Auf einer Staffelei, von Frühlingsblüten um⸗ 
geben, grüßt ihn ſeine Verblichene. Lange ſteht er vor dem Bilde 
finnend da. Tränen glänzen in ſeinen Augen, trübe Gedanken 
ſtürmen faſt überwältigend auf ihn ein. Da ertönt das liebe 
Kinderſtimmchen, das nach dem Papa ruft. Einen tiefinnigen 
Gruß wirft er noch dem lieben Bilde zu, um dann hinüber⸗ 
zueilen zu ſeinen Lieben, in der Bruſt neues Frühlingshoffen. 
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Die katholiſche Revue „Der Aar“. 


Beſprochen von M. Herbert. 


Ber Beobachter der Zeitſymptome ift es längſt klar geworden, daß das 
katholiſche Literatur, Kunſt⸗ und Kulturleben in Deutſchland einer 
neuen Blütezeit ſich nähert. Mögen die Gegner es leugnen, der unbefangene 
orſcher muß zugeben, daß die Fähigkeit, das Streben und die poſitive 
Fund auf jedem Gebiete ſtaunenerregend und in ſtetem Wachſen zur 
Vervollkommnung begriffen ſind. Langer Schlaf kräftigt. Zu dem großen 
literariſchen Kampf zwiſchen der chriſtlichen und der heidniſchen Idee, der 
unſere Geiſter wieder durchtobt, ſind wir Katholiken mit ungebrochener 
Beide und mit jener Geſundheit des Empfindens gekommen, welche der 
eigeiltigen Dekadenz in fo bedenklichem Maße mangeln. 

Faſſen wir einmal die journaliſtiſchen Betätigungen unſerer neueren 
Literatur nur flüchtig ins Auge! Was hatten wir denn vor einigen Jahr⸗ 
zehnten? Die um ihre Exiſtenzmöglichkeit kämpfenden großen Zeitungen 
„Köln. Volkszeitung“ und „Germania“, außerdem die „Hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blätter“, die „Stimmen aus Maria Laach“, den „Liter. Handweiſer“, den 
„Deutſchen Hausſchatz“, die „Alte und Neue Welt“. 

Ferne ſei es von uns, die eminenten Leiſtungen dieſer Vorkämpfer 
in einer literariſch⸗toten und müden Zeit gering zu achten. pare ſtille, 
beſcheidene Arbeit hat ermöglicht, was heute beſteht. Denn jetzt ſind eine 

cher Zeitungen und Zeitſchriften auf dem 
lane. Das „Schlafende Heer” ift zum Leben erwacht. Alle diefe Blätter 
aben tüchtige Feuilletons, wiſſenſchaftliche Beilagen, Bücherrezenſionen, 
Theater⸗ und Kunſtkritiken. „Köln. Volkszeitung“ und „Germania“ ſtehen 
ausgebaut und hochgeachtet da, ihnen hat ſich eine ſehr ſtattliche Zahl von 
go en, ſtark verbreiteten Tageszeitungen in Weft und Oft, in Nord und 
üd angeſchloſſen, die zum Teil zweimal täglich erſcheinen und auch 
öheren geiſtigen Anſprüchen zu genügen beſtrebt ſind. Freilich dienen 
e in erſter Linie dem politiſchen Kampfe. Es entſtanden aber Schritt für 
Schritt eine Menge von Zeitſchriften, die an ein vornehmes, literariſch 
anſpruchsvolleres Publikum fih wenden: Die „Literar. Warte“, die „Dichter: 
ſtimmen“, der „Gral“, „Hochland“, die „Bücherwelt“, „Chriſtliche Kunſt“, 
„Ueber den Waſſern“, der „Pionier“, die „Gottesminne“, „Die chriſtliche 
Frau“, die „Allgemeine Rundſchau“ und last but not least „Der Aar“. 

Man wird uns zugeſtehen, daß dieſer Fortſchritt rapide, dieſe Pro⸗ 
duktion faſt ſchwindelerregend iſt, und dabei war faſt jede Leiſtung tüchtig, 
von poſitivem Werte und ausbauender Wirkung. Einige Entgleiſungen 
da und dort können den Geſamteindruck nicht weſentlich beeinträchtigen. 
Wir wollen hier nicht auf die Kämpfe und z. T. kleinlichen Streitigkeiten 
eingehen, welche die verſchiedenen Gründungen begleiteten. Geburtswehen 
ſind bei großen Entwicklungen unvermeidlich, Irrungen und Wirrungen 
ſelbſtverſtändlich, Menſchlichkeiten bleiben nie aus. dir ſtehen aber vor 
der Tatſache, daß dieſe en Blätter auf ausgezeichnete, 3. T. geniale 
Weile bedient werden. Wir finden in ihnen Eſſays und Studien aus 
allen Gebieten. Die meiſten von hervorragender Originalität und Bedeutung. 
Man un über Geſchmack, Um⸗ und Weitſicht der Redakteure, ihr Kunſt⸗ 
finn iſt ſehr entwickelt, ihre literariſche Bildung umfaßt die weiteſten Kreiſe; 
keine Zeitfrage blieb unerörtert, dabei haftet dieſen Publikationen die 
Eigenſchaft an, daß ſie ſittlich und unantaſtbar auf der hohen Warte chriſt⸗ 
katholiſcher Lebensanſchauung ſtehen. Erhabener Ernſt, der nur das ewig 
Gültige in Betracht zieht, iſt ihre Signatur, ſie fußen auf klaſſiſchem Boden, 
dabei macht ſich weites Verſtändnis, frohe Aneignung, gerechte Würdigun 
alles Guten, das aus dem anderen Lager kommt, geltend. Ja, man iſt 
zuweilen darüber betroffen, in wie hohem Maße auch katholiſche Kreiſe 
die alte, deutſche Eigenart kultivieren, die aus Geringſchätzung eigenen 
Wertes und Ueberihätung fremder Leiſtung beſteht. Daß gerechtes Selbſt⸗ 
bewußtſein eine vornehme Tugend iſt, die ſich Geltung in der Welt ſchafft, 
haben wir zu lernen und ſind im Begriff es zu begreifen. , 

Heute wollen wir kurz die neueſte Zeitſchrift, die feit einem und einem 
balben Jahre ſiegreich ſich erhoben hat, beſprechen. Wir meinen den aus der 
alten Reichsſtadt Regensburg aufgeſtiegenen „Aar“. Die Zeitſchrift wurde von 
der weltbekannten, in allen Sparten des Buch: und Kunſtdrucks bewährten 
Firma Puſtet gegründet und wird von Dr. Otto Denk herausgegeben. Schon bei 
ihrem erſten Eintritt in das Leben war die Signatur diefer in großem Stile 
angelegten, hervorragend ausgeſtatteten Zeitſchrift vornehme, beſonnene Mäßi— 
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ung; kein Angriff, keine Reizung, kein bitterer Ausfall ſollte ihre Spalten ent⸗ 
ellen. Die Zeitſchrift wurde gegründet, katholiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, die 
elbſt im eigenen Lager oftmals Aſchenbrödel waren, eine neue würdige Heim 
ätte zu bereiten, für die ruhige gedeihliche Entwicklung katholiſchen geiſtigen 
Lebens einzutreten. Herzen und Häuſer öffneten ſich weit dem ſchönen Unter⸗ 
nehmen, denn der lange, verderbliche Streit ſollte hier nicht Eingang finden. 
(Es ſei auf die erſte Beſprechung des „Aar“ in Nr. 42, 1910, verwieſen.) Der 
„Aar“ wurde mit dem Roman Heinrich Federers: „Berge und Menſchen“ 
eröffnet. Der Glanz der Schilderung des Hochgebirges und ſeiner Welt 
erreicht in dieſem großen dichteriſchen Gemälde eine wunderſame Höhe, 
wie denn auch die im zweiten Jahrgang des „Aar“ erſchienenen italieniſchen 
„Reiſegeſchichten“ Federer als Stiliſten, Beobachter und Koloriſten aller⸗ 
erſten Ranges erſcheinen laſſen. Schon das erſte Aarheft zeigte — wie der 
Tropfen die Beſchaffenheit der ganzen Quelle zeigt — die ſpäter immer 
wachſende Tendenz, den „Aar“ auf Ole Dan let Höhe zu halten, ohne 
feinen Inhalt dem allgemeinen Verſtändnis zu entziehen. Dieſes Heft 
. unter anderem den hervorragend orientierenden Aufſatz des Direktors 
der Regensburger Kirchenmuſikſchule, Dr. Karl Weinmann, über Pius X. 
und die Kirchenmuſik. Das zweite Heft wandte fih dann ſchon mit 
Nachdruck einem Gebiete zu, das der „Aar“ ſeitdem mit großem Glücke 
gepflegt hat, nämlich dem Gebiete der bildenden Kunſt. Wir erhielten die 
errlichen, reich illuſtrierten Auffätze Dr. Doerings über „Totentänze“, Fritz 
Milerts über „Spaniſche Kathedralen“ und den von Dr. Sartorius über die 
„Klaſſiſche Zeit der engliſchen Bildnismalerei“. Tiefgründige, auf letzten 
Forſchun en beruhende Abhandlungen über philoſophiſche, geſchichtliche, 
theoloaif e und national-ökonomiſche Themata gehen durch alle Hefte. 
ußerordentlich fein gab ſich von allem and an die Kritik. Diele fine 
fleur hochentwickelten literariſchen Lebens war bis jetzt ein Schmerzenskind 
der katholiſchen Bewegung. Wir haben ſie in merkwürdigen Abarten, auch auf 
unſerem Parnaß geſehen. Im „Aar“ wurde fie zwar ſcharfſichtig, aber mit 
feiner Zurückhaltung, von großen Geſichtspunkten ausgehend, geübt. Auch 
das Ausland erhielt ſtets von Fachleuten weitausſchauende Würdigung. 
Dem ſtolzen Anfange blieb „Der Aar“ auch im zweiten Jahrgang ſeines 
Beſtehens treu. Schauen wir einmal in die letzten zwei Hefte. Da finden wir 
unter anderem folgende aktuelle Eſſays: „Ausbreitung und ai der 
Romantik“ von Dr. G. Reinhard. „Das Problem Friedrich Schlegel” von 
Dr. Volpers. Sodann eine Studie von Doering über den urkräftigen 
linienſtarken Tirolermaler Egger⸗Lienz, einen Aufſatz von Dr. Scherer 
über die „Mendelſchen Geſetze“. Der Herausgeber ſelbſt beſchäftigt fih in 
hochintereſſanter Weiſe mit Tannhäuſer, dem Minneſänger. Federer beſpricht 
P. Stockmanns epochale Neuherausgabe von J. Baumgartners Goethe⸗ 
biographie, eine römiſche, eine franzöſiſche, eine engliſche literariſche Rund⸗ 
ſchau ſchließen ſich an. — Zu erwähnen ſind auch noch „Niederländiſche 
Humoriſten“ von Dr. Sartorius und ein Lebensbild der großen engliſchen 
Konvertitin Lady Herbert of Lea, welche kürzlich verſtarb. Reſümieren 
wir den außerordentlich reichen und mannigfachen Inhalt der bis jetzt er⸗ 
ſchienenen 17 Aarhefte, fo erhellt, daß der „Aar“ fidh jeder zeitgenöſſiſchen 
großen Revue würdig an die Seite ſtellt und an Geſundheit und Vornehm⸗ 


heit die meiſten übertrifft. 
OO0000000000000000000000000000000005 


Dom Büchertiſch. 


Orthodoxie. Von G. K. Cheſterton. München 1909. Hyperion: 
Verlag Hans von Weber. Geb. M 4.50, broſch. Æ 3.50. Wie kommt 
Saul unter die Propheten? So könnte man fragen, wenn man im ſog. 
Hyperion⸗Verlag Hans von Weber ein Buch entdeckt, das ſich neben 
nur zu vielen hypermodernen und zum Teil recht zweifelhaften Editionen 
dieſes Verlages merkwürdig genug ausnimmt. Es iſt auch wohl nur die 
außergewöhnlich — man möchte faſt fagen beſtechend — künſtleriſche Form 
der Darſtellung geweſen, welche dem Buche das Erſcheinen gerade in dieſem 
Verlage vermittelte. Der „Bayeriſche Kurier“ hat dem Buche eine Empfehlung 
gewidmet, die für ſich ſelbſt ſpricht: „Das Buch gehört zu dem Ueberraſchend⸗ 
iten, was man die letzten Jahre leſen konnte, überraſchend in Form und Inhalt. 
Selten bekommt man eine ſolch feine, mit allen Kunſtmitteln modernfler 
Dialektik geſchriebene Apologetik des Chriſtentums zu leſen, des 
Chriſtentums, wie es ſich faſt ausſchließlich in der katholiſchen Kirche reprä⸗ 
ſentiert findet. Es y ein tief pbiloſophiſches Buch, das in feinem Endzweck 
dasſelbe Problem behandelt, wie des Biſchofs Keppler Buch „Mehr Freude“; 
denn „die Freude iſt das riefine Geheimnis des Chriſten“. Darum mögen 
viele mit dem Inhalte ſich befreunden — Freunde des wahren Chriſten⸗ 
tums und noch mehr deffen Feinde.“ Der Hyperion⸗Verlag Hans 
von Weber macht von ſeinem Rechte Gebrauch, wenn er dieſe Empfehlung 
zur Reklame in katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften verwertet. 
Aber wenn bei dieſer Gelegenheit auch der Hyperion⸗Verlag als 
ſolcher und insgeſamt, ſowie die in demſelben Verlage erſcheinende 
Zeitſchrift „Der Zwiebelfiſch“ einem katholiſchen Leſerkreiſe nahe⸗ 
ebracht werden will, ſo werden aufmerkſame Leſer der „Allgemeinen 
Rundſchau“ wohl kaum daran erinnert zu werden brauchen, daß die, Allgemeine 
Rundſchau“ ſchon wiederholt in ſchärfſter Fehde gegen den Verlag Hans von 
Weber ſtand. In dieſem Verlag erichien beiſpielsweiſe das inzwiſchen gerichtlich 
eingezogene pornographiſche Werk „Venus und Thannhäuſer“, wie denn iber: 
haupt der Verlag Hans von Weber, mehr als durch anderes, durch ſeine 
„Erotika“ (zum Teil ſog. „Privatdrucke“) bekannt geworden iſt. Man 
braucht nur den Namen Franz Bley zu nennen. Alle Verdienſte dieſes 
Verlages um die äußere Buchausſtattung werden durch den manchmal 
mehr als gefährlichen Inhalt hundertfach aufgewogen. Das gilt auch von 
der Zeitſchrift „Der Zwiebelfiſch“, die, wenn fie auch manchen intereſſanten 
und für gereifte Lefer wertvollen Beitrag enthält, keineswegs bloß die „ſchöne 
Buchkunſt“ pflegt, ſondern auch einen ſyſtematiſchen Krieg gegen die ſogenannte 
„alte Moral“ und gegen die „Moraliſten“ führt. Nahm ſie doch beiſpielsweiſe 
auch in der Sache der in drei Inſtanzen gerichtlich bloßgeſtellten Hofbuch⸗ 
handlung Karl Schüler in ſehr hämiſcher Form gegen die „Allgemeine 
Rundſchau“ Stellung. Um Mißdeutungen vorzubeugen, mußten dieſe 
allgemeinen Bemerkungen über den ſogenannten Hyperion-Verlag Hans 
von Weber eingeſchaltet werden, wenn auf ein in demſelben Verlage 


erſchienenes Buch empfehlend hingewieſen werden ſoll. 
Dr. Otto von Erlbach. 
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Münchener Ausftellungen. 


Der Frühling, der Blätter und Blüten mit Macht hervortreibt, 
bringt uns 97975 auch wieder eine ganze Blumenleſe von 


Ausſtellungen. Bunt genug find dieſe Gaben, von mannigfaltigſtem 
Reis, 575 enartigſtem Boden entſproſſen, gediehen in alter und 
neuer Zeit. 


er en Verein der Kunſtfreunde bat dafür 
geſorgt, daß herrlichſte Schätze des alten Hellas für ein paar 
Wochen in unfer Iſar⸗Athen einkehrten. Er hat im Studiengebäude 
des Nationalmuſeums die in Griechenland gemachten photo- 
grammetriſchen Aufnahmen der Kgl. Preußiſchen Meßbild⸗ 
anſtalt ausgeſtellt, eine Sammlung mehrerer hundert Blätter 
beſcheidenen bis allergrößten Hanae (bis zu faft 1½ Meter im 
Geviert) und von einer techniſchen Vollendung, die andere Photo⸗ 
aphien nicht zu bieten vermögen. Die wichtigſte Aufgabe dieſes 
nternehmens, das 1 namentlich für die Feſtlegung des 
1 9 7 Denkmälerbeſtandes beſtimmt war, gilt den Zwecken des 
rchitekten und Kunſthiſtorikers, außerdem dienen die Meßbildauf⸗ 
nahmen in ganz hervorragender Weiſe auch dem äſthetiſchen Genuß. 
Die griechiſchen Bilder vereinigen diefe Vorzüge in bewunderungs⸗ 
würdiger Art. Würden uns bei dem Anblicke noch die ſanften 
Lüfte des Südens umwehen, könnten wir uns der natürlichen 
Farben erfreuen, ſo bliebe nichts zu wünſchen. Weitaus das meiſte, 
was wir finden, gehört der Wunderwelt der arbenifchen Ruinen 
an. Die Propyläen, der Parthenon, der Niketempel, das Erechtheion, 
und was es jonft auf der Akropolis Herrliches zu ſtudieren und 
u ſchauen gibt: die den zahlreichen, verſchiedenen Kunſtepochen 
des Altertums angehörigen Denkmäler in der Stadt, die Theater, 
die Friedhöfe, der Turm der Winde, das Denkmal des Lyfikrates, 
die Bibliothek des Hadrian; die Einzelheiten können hier unmöglich 
alle aufgezählt werden. die anderen wichtigen Denk ⸗ 
mälerſtätten Griechenlands find nicht vernachläſſigt: Korinth, 
Chäronea, Mykenä, Tiryns, Olympia, Delphi, die Inſeln. Es ift 
eine vollſtändige Reiſe durch das alte Wunderland. Dabei beſchränkt 
die Führung keineswegs auf die antiken Denkmäler allein, 
ondern zeigt uns auch die mittelalterlichen, beweiſt, 1 ma der 
eidniſchen auch die chriſtliche Kunſt dort Wichtiges und Eindrucks; 


volles zu ſchaffen verſtanden hat. Weltabgeſchiedene Klöſter werden 
aufgeſucht. Reich an ſolchen iſt Miſtra, das in wundervoll maleriſchem 
Auſb ange emporſteigt. Auch Arta iſt eine 


au an ſteilem Dee 
Pflanzſtätte ältefter chriſtlicher Kunſt. Gewaltigen Eindruck macht 
die Kloſterkirche von Hoſios Lukas. Ueberall mächtige, ernſte 
ölbungen, hohe Kuppeln, ein reicher Schatz frühmittelalterlicher 
Malerei, ſeltſamer Dekorationskunſt, in der der Geiſt der byzanti⸗ 
niſchen Epoche waltet. Zu dieſen Ne kommen ſchließlich 
jene, die die Meßbildanſtalt im Anſchluſſe an die ſeit Ende 1900 
veranſtalteten Ausgrabungen auf dem Gebiete von Baalbek, dem 
alten Heliopolis in Surien gemacht hat. Die Herrlichkeit der 
ſpätrömiſch⸗orientaliſchen Kunſt kommt in dieſen zum Teil gewaltig 
roßen Aufnahmen in einer Weiſe au Sen die faſt fo leb- 
haft Erinnerungen hinterläßt, als hätte man die Wirklichkeit ſelbſt 
eſehen. 
. Mit einem kühnen Sprunge über die vielen Jahrhunderte 
hinweg gelangen wir in die Zeiten, wo die franzöſiſche 
Malerei des Rokoko ihre Triumphe feierte. In der Galerie 
Heinemann finden wir eine Ausleſe ſolcher Malereien, Bie ſchon 
weiſe Bildniſſe, die von berühmteſten Meiſtern ſtammen. Wie ſchon 
andere ſolche Veranſtaltungen dieſes Inſtitutes iſt auch dieſe für 
München die erſte in ihrer Art und dient überdies dazu, die 1910 
veranſtaltete verwandte Ausſtellung der Berliner Akademie zu 
ergänzen, weil keines dieſer Bilder dort gezeigt worden iſt. Die 
wichtigſten Meifter jener Zeit der verderbten Sitten und der graziöſen 
Kunſt finden wir hier vereinigt. Die früheſten ſind noch im 
17. Jahrhundert geboren, die meiſten erſt in dem folgenden, und 
die Entwicklang der franzöſiſchen Rokokomalerei ift, trotz des nicht 
großen Umfanges der Ausſtellung, beſtens zu beobachten. Nach 
den noch ernſteren Meiſtern wie Desportes, Largilliere, Rigaud, 
Gillot folgen Watteau, Lancret und Pater, die Schilderer des 
Genußlebens, Boucher, der feine moraliſierende Greuze, der kräftige 
Fragonard, deſſen Art ihn recht als Vorläufer des modernen 
Impreſſionismus erkennen läßt. Als vereinzelter Landſchafter 
verdient Hubert- Robert Erwähnung. Anzuerkennen ift der Takt, 
mit dem die Werke ausgeſucht worden find, und der es verſtanden 
hat, das Bild jener Kultur- und Kunſtepoche treffend zu geben 
und doch alles Verfängliche dabei zu vermeiden. 

Gleichfalls retroſpektiv iſt de Aileen au, die der 
Kunſt verein veranſtaltet. Derlei Ausſtellungen ſind in neueſter 
Zeit häufiger geworden. Vor einigen Jahren gab es eine ſolche 
in Mannheim, und augenblicklich findet auch eine in Brüſſel ſtatt. 
Bei ſolchen Gelegenheiten wird man erft inne, was für eine unend- 
liche Feinheit und Sorgfalt die Künſtler vergangener Zeiten zu 
entfalten vermochten. Wer gibt ſich heutigen Tages noch damit ab? 
Die Kleinmalerei ift der Photographie gewichen und damit das Kunſt⸗ 

erk dem weniger bedeutenden Erzeugnis der Maſchine, mag letztere 
5 ch noch ſo vorſichtig und verſtändnisvoll behandelt werden. Die 
an Ausſtellung iſt klein, fie umfaßt nur zwei Säle und ſelbſt 


ee chließlich. Von einem eingehenden Studium der Minia— 
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turenkunſt kann alſo Be die Rede fein, aber die einigen hundert Bil 
chen geben doch immerhin einen leidlichen Begriff von der Leiltungs 
7 jener Art von Porträtkunſt und von ihrer Entwicklung 


älteren 
Das Uebergewicht an Zahl und zum Teil auch an Qualität aber 
haben doch nchen 


kurzem unbekannt 
der Auffaſſung un 
ihrer Farben 


die 
Au bängung der Bilder beileite geſchoben hat. Es mag fein, daß 
den fe n 


nträchtigt durch Dinge, die gan 
pa (egaet von ihrer ſtiliſtiſchen Anfechtbarkeit auch ge eutändic 


daß 


und Frau“ von O. Vollmann München zu ſchweigen. Eine zweite, 
5 $ ft dleſer Ausfelum iſt die 
Art, wie hier das religiofe Bild weggekommen ift. Es gibt bier eme 
ganze Menge, die geeignet find, Empfindungen gläubiger Perſonen 
zu verletzen. Eine Orgie fataler Formen und Farben ift C 


drei Malerei mmen find. 
ei Malereien, zu denen die Stoffe der Bibel enmon barani am 
ochzeit von Kanaa zeigt 
A an an ch harmlos nian 
Bordergrunde fieht man die Hochzeitsgeſellſchaft in zwei baren 
Reihen platt auf den Bäuchen liegend, von dem ma She 
dem, 


Bild, be 


man folte es kaum glauben, der Beſchauer ſich die Einſetzun deb 
heiligen Abendmahles vorſtellen ſoll. Eine große ale Sa 
um die herum wieder ſämtliche Teilnehmer platt argen 
liegen, alle mit Geſichtern, die keinem vernünftigen enige 
mehr zu gehören ſcheinen, und in diefer Verſammlung fol 
abſtoßend gezeichnete Figur, die den Heiland barftelen, im 
Außer den öfter beſprochenen Leiſtungen der „Jury 9 nich 
vorigen Jahr, iſt mir Fataleres auf dieſem Gebiete no de mit 
vorgekommen. Hier aber gibt es diesmal etliche Dinge, 

den eben beſprochenen um den Rang zu wetteifern ſuchen, Ro ; 
Teil auch erreichen. So die ſechs Aquarelle von H. ee 
München, die außer völlig Unverſtändlichem gröblich werner 
bringen, auch etwelchen Kulturkampf betreiben. Wiederum 


— 
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dieſe Werke hiermit nicht vereinzelt da. Eine große farbige 


Karrikatur von E. Schiele⸗Neulengbach bei Wien wäre an i 


überhaupt unverſtändlich, erhält aber ihre Pointe dur 
titelung Ten td — Gibt fo das Gegenſtändliche Anl 
Klagen, ſo iſt das nicht minder bei vielen Werken bezügli 


Technik der Fall, N man nicht zu 


von Nachahmern des Van Gogh, aber au 


finden für Far und Formen dadurch irritiert zu fühlen. 
weiß, daß > auch ſehr vielen anderen fo geht. Und nun g 


eranſtrebende Talente pi 
darin finden, daß man ihren Extravaganzen durch 
einer Stätte wie dieſer gewiſſermaßen die offizielle Billigung erte 


und den Anfängern damit ein falſches Urteil über ſich ſelbſt bei- 


gt. 
Und nun erholen wir uns von dem gehabten Schreck bei den 


tüchtigen und bedeutenden Werken wirklicher und ausgegorener 
iffen werden. 


r 
Böſſenroth, Bürgers Dahau, Crobel, Hayek⸗ 


brin 


Talente. Es können hier leider nur wenige herausge 
So Angerer⸗Schwaz, 


Dachau, Hübner⸗Travemünde, Kaifer, Lamm⸗Muggendorf, Müller⸗ 
Dachau, Pietzſch, Seyler, Vetter. Es iſt gewiß keine Abficht, aber 
ein Zufall, daß ich hier lauter alte bekannte Namen 


auch k 

habe nennen müſſen. — Die Plaſtik iſt diesmal beſonders erfreulich 
und bietet außer Porträtwerken, Medaillen un 
auc“ Menge von Entwürfen zu Monumentalarbeiten. Hier i 


die chriſtliche Kunſt würdig bedacht. So unter 8 0 mit 
eorg 


München. — Als Sondergruppe bringt die n 
om 


Werken von Bauer, Floßmann, Hahn, Krautheimer und 


eine große Zahl von Gemälden und Graphiken des in 
lebenden Otto Greiner. Seine Kunſt ſteht der ſeines Lehrers und 


Freundes Max Klinger in vieler Beziehung nahe, übertrifft ſie 
Greiners 


hier in ſeiner 
eine 


uhe. 


eriſieren. großen Werken aber 
Bericht eine wahrhaft klaſſiſche Formenſchönheit, ai an 1 


erade bei dieſer jetzigen Gelegenheit gar keinen ſtiabeit und groß 
gkeit und großem 


von Leuten, 


ie da glauben, ohne Selbſtzucht zum 
zu können. f 0 Dr. 5. g i 


o ering. Dahau. 


. 


@]e]ejsjejs/ejs/jsjajujeisinjsjujnfnjeieinjejujejejejeiefaieieie 


Bühnen: und Mufſikrundſchau. 


Im Münchener Hoftheater wurden zur Feier des 91. Ge⸗ 
burtstages des Prinzregenten Humperdincks „Königskinder“ 
egeben. Die Oper in der von uns bereits gewürdigten Beſetzun 
and bei dem gut beſuchten, nach altem Brauche „feſtlich beleuch⸗ 
teten“ Hauſe wieder herzlichen Beifall. Der Regent hat mehrere 
Mitglieder der Hofbühne mit Auszeichnungen bedacht. 

Kgl. Akademie der Tonkunft in München. Prof. Buß; 
meier, der ſchon unter Mottl die Verwaltungsgeſchäfte leitete, 
wurde zum Direktor der Akademie ernannt. Ihm ſteht zur Begut 
achtung wichtiger Angelegenheiten ein neugebildetes Direktorium 
pur Seite, dem die Vertreter der Hauptfächer, Victor Gluth, 

„Kellermann, Dr. gelig v. Kraus und Eb. Schickerath 
angehören. Der letztere übernimmt, wie wir kürzlich meldeten, den 
größten Teil der Aufgaben Felix Mott!ls. 

Aus den Honzertlälen. Trotz der ihrem Ende anr genom 
Saiſon bat fich die Zahl der Konzerte noch nicht verringert. Drei 

iederabende an ein und demſelben Abend erſcheint kaum noch 
auffällig. Der Wanſch nach einer Organiſation, welche ſolche 
Kollifionen vermeiden könnte, ſcheint unerfüllbar, obwohl der 
Vorteil ai allen Seiten läge. Doppelt fühlbar macht fich das 
Zuſammenfallen der Konzerte bei Veranſtaltungen, die ſich weniger 
an die breite Mafe der Muſfikliebhaber, als an den kleineren 
Kreis der tiefer Intereſſierten wenden. Gleichzeitig mit dem 
ebten Kammermuſikabend der „Münchner“ ſchloß das Heyde ⸗ 
Quartett ſeinen Zyklus; beide Konzerte waren gut beſucht, 


ihre Be- 
nlaß zu 


jenen gehört, die über jede 


von Frankreich eingeſchleppte oder ſelbſtändig produzierte Sonder⸗ 
barteft begeiſtert find. Vor allem unangenehm berührt eine Anzahl | W 
die Leiſtungen vieler 


anderer vermag wenigſtens ich nicht anzuſehen, ohne mein Emp⸗ 
ben blen. Ich 

enug 

von all dieſen Unerquicklichkeiten und nur noch der dringende 


Wunſch, daß man im Intereſſe des Anſehens der Sezeſſion der- 


leichen got, fern halten möge. Ich bin gewiß dafür, daß man 
2 förbern ſucht, kann dies aber nicht 


ulaſſung au 


d dergleichen eine 


aber nicht ſo ſtark, wie es bei auseinanderliegenden Abenden 
der Fall geweſen wäre. Von den Herren Kilian, Knauer, 
Vollnhals, Kiefer und J. Fuchs hörte ich Schuberts Streich⸗ 
quintett in C op. 163, deffen Wiedergabe durch rhythmiſche Präziſion, 
Klangſchönheit und Kraft der Empfindung wieder zu dem allerbeſten 
gehörte, was an Kammermufik zu hören iſt. Der Beifall war auch 
ein ſehr begeiſterter. Mit dem bekannt ausgezeichneten Pianiſten 
d ape ſpielten die „Münchner“ noch Brahms. Brahms und 
Thuille interpretierte zuerſt das Konzertvereins quartett der Herren 
Heyde, Phil. Braun, Stiglitz und G. Maas. Ich konnte 
noch das Mozartſche Klavierquartett in G⸗Moll hören. Am Flügel 
fab Frau Langenhan⸗Hirzel, die wieder durch ihren techniſch 
meiſterhaften und temperamentvollen Vortrag entzückte. Das Zu⸗ 
ſammenſpiel war ſehr rühmlich. Die Quartettvereinigung erntete wie 
an den vorhergegangenen Abenden verdiente Anerkennung. Erhard 
Heyde hatte auch im 22. Volksſymphoniekonzert als Soliſt 
in Max Bruchs Konzertſtück für Violine und Orcheſter op. 84 einen 
toben, ehrlichen Erfolg. Mit den „Idealen“ ſchloß Hofkapellmeiſter 
Er ll den Liſztzyklus, um deſſen feinfinnige und ſorgfältige 
Durchführung er fich ſehr verdient gemacht hat. Den Schluß des 
Abends bildete Beethovens „Achte“. Zu gleicher Stunde gaben der 
Pianiſt A. Schnabel und der Geiger C. Fleſch einen Sonaten 
abend. Ihre eminente, dabei niemals nach Effekt haſchende Technik 
und die Verinnerlichung ihres Spieles machten ihre Beethoven ⸗ 
und Schubertinterpretation pu einem hohen san — Der in 
unſeren Konzertſälen beitbelannte Geiger J. Thibaud wußte 
wieder durch den berückenden Klangreiz ſeiner Bogenfübrung zu 
feſſeln. Die Geigerin Erika Rauſcher hat ſich weiterhin ver⸗ 
vollkommnet. Ihr Spiel, das beifällige Aufnahme fand, zeitigte 
febr freundliche Eindrücke. Sie hatte fiH zu einem gemeinſamen 
Konzert mit Sarah A. Wilde e eee die Lieder von 
Brahms und Schubert geſchmackvoll und anmutig ſang. Ein 
Virtuos iſt der Pianiſt Mark Hambourg, deſſen eminente 
Technik nach dem Berichte meines Vertreters Bewunderung er 
regte. Der Genuß jenen großen Leiſtung wird durch effektvolle 
Aeußerlichkeiten beeinträchtigt. Die pianiſtiſchen Vorzüge Sandra 
Drouckers haben ſich auch an einem Klavierabend mit modern 
gewähltem Programm beſtätigt. Anton Bürger hat vor etwa 
gebn Jahren kürzere Zeit unſerer Hofoper a te Inzwiſchen 
er rumäniſcher Kammerſänger geworden. Auf einem Schubert- 
chumann⸗Abend zeigte er uns jetzt, daß er an Umfang und 
Kraft des Organs erheblich gewonnen. Die geſchmackvoll vor⸗ 
getragenen Lieder fanden kräftigen Beifall, e der 
aritoniſt Helge Lindberg, der hauptſächlich ein italieniſches 
Programm bot. Er befitzt ſchöne ittel und gute Technik 
Verſchledenes aus aller Welt, Der Direktor der Wiener 
Volksoper beabſichtigt den Bau eines 5000 Perſonen faſſenden 
Feſtſpielbauſes; dasſelbe fol am 1. Januar 1914 mit „Parſival', 
der wie die übrigen Werke Richard Wagners zu dieſem Termine 
tantiemenfrei wird, eröffnet werden. — Richard Strauß' neueſtes 
Werk „Ariadne“ wird in Paris erſcheinen, um die fün ider 
Schutzfriſt ſich zu ſichern, während in Deutſchland die dichteriſchen 
und mufikaliſchen Schöpfungen nur dreißig Jahre nach dem Tode 
des Autoren geſchützt find. — Vor den Pyramiden unter freiem 
mondbeſchienenen Himmel wurde Verdis „Al da“ aufgeführt. Die 
impoſante natürliche Szenerie ficherte der Vorſtellung un vergeßliche 
Eindrücke, doch werden auch die Leiſtungen der italieniſchen 
Operntruppe ſehr günſtig beurteilt. — „Der Apoſtel“, ein 
Drama von Paul Hyacinthe Loyſon hatte in Düſſeldorf einen 
unbeftrittenen Erfolg. Das Stück ſchildert mit dramatiſcher Kraft 


den Konflikt, in den ein Politiker durch ſtrafbare Handlungen 
ſeines Sohnes gerät. — Przybyszewskis „Goldenes Vließ“, ein 
Satz aus deſſen dramatiſcher Symphonie „Totentanz der 
fand in Berlin eine weni 


Tartarenſchlacht ee gt Drama von Konrad von Klinge 
ei 


gräf erwies ſich 
als anſprechende Talentprobe. 


L { erke der Hiſtoriker, ſtärker als 
der Dichter, ſo hinterließ das ſehr gut dargeſtellte Stück doch 
große Eindrücke. — „Griechiſches Feuer“, ein Schauſpiel von 
Heinrich Lee, wurde in Breslau mit ſchönem Erfolg urauf- 
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peut: Das Stück fpielt 1821 und ſchildert den Philhellenismus 
er Deutſchen, der beim griechiſchen Freiheitskampf zu flammender 
Pre ern wurde. Das ſorgfältige Herausarbeiten des Beits 
kolorits fe elt und läßt die Schwächen der Handlung vergeſſen. 

chen. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Bergarbeiterstreik, Auslandspolitik und Geldmarktlage beherrschen 
sämtliche Börsen. Der englische Kohlenarbeiterstreik, der ganz enorme 
Ausdehnung erreicht hatte, machte sich sehr bald auch im rheinisch- 
westfälischen Industriebezirk empfindsam bemerkbar. Die deutschen 
Bergarbeiter erklärten sich mit der englischen Streiktendenz einig und 
mehr als 200 000 Arbeiter feiern. Abgesehen von dem grossen direkten 
Einfluss dieses Streiks auf die Koblenbranche, erleidet auch die übrige 
Gesamtindustrie erhebliche Einschränkung. Die deutschen Börsen hatten 
bei der raschen Ueberhandnahme der Streikbewe- 
gung im Rheinlande heftige Kurseinbussen zu verzeichnen, 
welche bei der vorherrschenden Uebermüdung und Sättigung grosse 
Kreise getroffen hat. Die Wahrnehmung, dass durch diesen Riesen- 
streik die Kohlenbergwerke erhöhte Absatzpreise erzielen können, und 
somit einen ziemlichen Ersatz für die Förderungseinschränkung wett 
machen, liess an der Börse rasch eine gegenteilige Auffassung tiber die 
Wirkung und etwaige finanzielle Verluste entstehen. Kapitalisten und 
Börsenkreise sind nach wie vor von der sichtbaren Weiterentwicklung 
der deutschen Wirtschaftslage vollkommen eingenommen, Die schwachen 
Börsentendenzen konnten sich daher nicht weiter ausdehnen, und trotz 
dersehrernstzunehmenden Streiknachrichten ge- 
lingt es immer wieder gegen Wochenende, feste Börsen und auf 
der ganzen Linie gebesserte Kurse für alle Indu- 
striewerte durchzusetzen. Es bleibt zu erhoffen, dass die Unter- 
handlungen zwischen den Gewerkschaften und Arbeiterführern bald zu 
einem für beide Teile befriedigenden Resultate gelangen werden, so- 
dass allenthalben reguläre Betriebsaufrechterhaltung und Arbeitssicher- 
heit wieder hergestellt werden. Auch im Interesse der Betriebe anderer 
Industriebranchen und zur Vermeidung von Verkehrsstörungen wäre 
eine baldige Beilegung dieser Streiks zu begrüssen. Die dadurch ge- 
schaffene Lage in der Kohlenbranche hat das rheinisch-westfälische 
Kohlensyndikat zur vollständigen Freigabe der restlichen Förderung 
veranlasst. Auch die Eisenbahndirektionen haben durch Ausnahme- 
tarife zu einer kulanteren Kohlenbeförderung beigetragen. Das Aus- 
land, besonders Belgien, Oesterreich und Frankreich profitierte dadurch 
gleichfalls durch Preiserhöhungen am Kohlenmarkte Die durch- 
aus günstigen Meldungen über die Weiterentwick- 
lung der Industrie machten sich in letzter Zeit derart bemerk- 
bar, dass auch der Rest der Skeptiker von einer durchwegs gesunden 
Situation unserer heimischen Wirtschaftslage überzeugt wurde. Die 
glänzenden Versandziffern des Stahlwerksverbandes im Monat Februar, 
die vorzügliche Tendenz der Düsseldorfer Produktenbörse, die durch- 
wegs gut zu nennende Geschäftslage des Roheisen verbandes und audere 
Meldungen mehr vervollständigen diese berechtigte Anschauung. Preis- 

erhöhungen für Eisen in Russland und grosse Bestellungen von Eisen- 
fabrikaten aus Russland bei den schlesischen Werken, die interessante 
Bewegung aller Metallmärkte und die gebesserte Haltung der Neu- 
yorker Effektenbörse geben dafür deutlich Zeugnis, dass auch vom 
Auslande günstige Berichte über Industrie und Handel vorliegen. Vom 


amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt wird neuerdings für das kur. 
stehende Frühjahrsgeschäft lebhafte Kauflust gemeldet, Das Wieder:. 
wachen und die grosse Interessenahme derenglischen Kreise ftir die Miner. 
industrie bei starken Kursavancen in diesen Werten gaben den dentschen 
Börsen gleichfalls den Impuls zu einer optimistischen Auffassung. Der ber. 
liner Kassaindustrieaktienmarkt lag daher fast immer überwiegend fex, 
Die Werte aller Branchen — Maschinenfabrikation, Elektrobranche 
chemische Werte und neuerdings die der Textilindustrie — blieben in 
Vordergrund des Interesses unserer Kapitalisten. — Derart günstig: 
Haltung unserer Effektenmärkte und das Ausserachtlasser 
der vorliegenden ungünstigen Momente ist immerhin 
äusserst bemerkenswert. Zu den Streikmeldungen blieb die Gestaltung 
der Auslandspolitik von grösster Wichtigkeit. Der langwierige 
italienisch-tärkische Krieg lässt die Befürchtung zu, dass über kurz 
oder lang die Feindseligkeiten auch auf europäisches Gebiet übergreifen 
und dadurch ernste Komplikationen mit Grossmächten möglich sind. 
In der amerikanischen Union werden Vorbereitungen getroffen, die 
heftige Kämpfe zu den kommenden Präsidentenwahlen ankündigen. 

Die verwickelte Situation in Ungarn wegen der Wehrvorlage, bevor- 

stehende Unruhen in Mexiko und Persien und auch die immer weh 

unklare Lage in China geben der deutschen Exportindustrie manchen 

Grund zu ernsten Bedenken. Auch der Hinweis über die Unklarheit 

wegen Erneuerung des Stahlwerksverbandes verdient genauere Be- 

achtung. Die grösste Wichtigkeit dürfte im Moment der 

Entwicklung derinternationalen Geldmärktesun 

schreiben sein. Der Quartalwechsel macht sich diesesmal besonder: 

unangenehm bemerkbar. Eine starke Geldverteuerung und scharf an- 

ziehende Sätze sind besonders an den deutschen Börsen wahrzunehmen. 

Die deutsche Reichsbank wird mitganzenormen 

Summenin Anspruch genommen und die vertenerten Lom- 

bardgelder sind trotz der stark geschraubteu Sätze rar zu nennen. 

Der Privatdiskont an den Börsen variiert mit der offiziellen Reichs- 

bankrate nur mehr um 1js%o. Die wiederholten Besprechungen der 

Berliner Stempelvereinigung wegen Einschränkung in Kre dit- 

wesen haben Definitives noch nicht gebracht. I. Weber. 


a. Rh. Die 
e e dle, Vorrechte Jer Bufsichtant. Es 
kommt somit für das Jahr 1911 eine Dividende von 9% mit 4 90.— für jede Aktie 
sofort zur Auszahlung. Die ausscheidenden Mitglieder des Aufsichtarsis warden 
wieder gewählt. 
m 

Exerzitien in der Venebittinerabtei Waria-Laach für das Jabr DIE. 
Für Herren der gebildeten Stände: 15.—19. Juli. Für Herren: 15.—19. Ral; 12. bié 
16. Juni. Für Akademiker und Abiturtenten: 25.—29. März; 3.—7. Auguft; 12. bis 
16. Ottober. Für Primaner und Abiturienten: 9.—13. April; 9,18. Aug; 19. Di 
23. Auguft; 2.—6. September. Für Lehrer: 26.30. Auguft; 23,27. September: 
30. September bis 4. Oftober. Für Jünglinge: 17.—21. Februar; 6... Juni. Tie 
Kurſe beginnen jedesmal am Abend des erſigenannten Tages und endigen am Norgen 
des letztgenannten. Bei allen Anmeldungen möge man die Antwort des Gafpaterd 
abwarten. Poft Marta:Zaad) (Bezirk Koblenz), 5 Kilometer entfernt von Station 
Niedermendig. (Strecke Andernach —Gerolſtein.) 


106 Gasihöle, Restaurants, Calés und Pensionen in Min 


beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere . 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, be a 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis ZU bringen 


Schon im Altertum ſchriev man 

rleiden traurige, verdrießliche, leicht ver. 

4 ärgerte Gemütsſtimmung den Cr- 

„krankungen der Leber zu, und 

bis auf den heutigen Tag heißt es von unzufriedenen, ſtets nör⸗ 
elnden Menſchen gewiſſermaßen zu ihrer Entſchuldigung: „Er 

at's an der Leber!“ Als wenn damit dem Manne geholfen 

wäre! Denn tatſächlich üben Erkrankungen der Leber wie kaum 
andere einen höchſt nachteiligen, deprimierenden Einfluß auf die 
Gemütsverfaſſung des Menſchen aus. Das iſt auch leicht erklär⸗ 
lich, kann doch ſchon die äußere Erſcheinung dem Betroffenen den 
ganzen Humor verderben, „wirklich ſchwarz könnte er ſich ärgern“, 
wenn er ſeinen „Teint wie Milch und Blut“ auf einmal in allen 
Schattierungen von „Zitronengelb“ bis „Kaſtanienbraun“ ſchillern 
fieht. Aber bei der verdorbenen Stimmung und Farbe bleibt es 
nicht, bald machen ſich auch ſchwere Nachteile der Geſundheit 
fühlbar: der Kranke merkt, wie „ihm das Fleiſch vom Leibe fällt“, 
obgleich oft ſein Appetit nicht einmal vermindert iſt. Das iſt 
aber nicht wunderbar, wenn die Leber, eine Hauptverdauungsdrüſe, 
nicht regelrecht arbeitet. Dazu ein ſtändiges Müdigkeits. und 
Mattigkeitsgefühl, die Unfähigkeit zur geringſten regelrechten 
Körper⸗ oder Geiſtesarbeit; kurz, der Menſch fühlt ſich ganz elend 
und krank. Werden diefe Erſcheinungen von Gelbſicht begleitet, 
kann man faſt noch von Glück ſagen, denn man erkennt alsbald 
den Grund und geht mit allem Eifer daran, das Uebel zu beheben, 
ſchon des lieben äußeren Menſchen wegen. Liegen ein einfacher 
Katarrh oder leicht entzündliche Prozeſſe der Gallenwege dieſen 
Erſcheinungen zugrunde, dann iſt dem Leiden bald abgeholfen: 
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Das rote Geſpenſt. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, M. d. R. 


s beſteht eine ernſte Gefahr für unſere ganze innerpolitiſche 

Entwicklung darin, daß man bei der Beantwortung der Frage, 
was unſere Zukunft erfordert, viel zu viel auszugehen pflegt von 
der Sozialdemokratie, ſei es, daß man ſie als Krankheitserſcheinung 
auffaßt und deshalb zu heilen trachtet, ſei es, daß man ſie als 
eine evolutionär geſchichtliche Tatſache betrachtet, die man auf den 
Weg der Anteilnahme an den Staatsgeſchäften bringen möchte, 
oder daß man fie als eine bedeutungsvolle und ſegensreiche Er- 
ſcheinung anſieht. Das fühlt die Sozialdemokratie, ſie iſt ſich 
im Rauſche eben erlangter großer Macht bewußt, daß alle ſich 


nur nach ihr orientieren. Das nenne ich eine Gefahr. 


Doch ſoll das nicht etwa beſagen, daß wir nun an dieſer 
Erſcheinung der Sozialdemokratie vorbeigehen ſollen. Aber darin 
liegt der Fehler: Wir verwechſeln fortwährend die ſoziale Tat⸗ 
ſache mit der politiſch agitatoriſchen Mache. Zwei tatſächliche 
Erſcheinungen laufen in unſerer neuzeitlichen Entwicklung neben 
einander her. Einmal haben wir die hiſtoriſche Tatſache, daß die 
Not der arbeitenden Klaſſen chriſtlich geſinnte Männer für deren 
Rettung in die Schranken rief. Das führte dann ganz allmählich 
zu unſerer vorbildlichen, etappenweiſe geſchaffenen ſozialen Geſetz⸗ 
gebung. Daneben tritt als die andere hiſtoriſche Tatſachenreihe das 
ſprunghafte Anwachſen der Sozialdemokratie als einer ſich immer 
mehr ſteigernden Oppoſition des Proletariats gegen die Beſitzenden, 
die Beſitzer der Produktionsmittel. Nun behaupten die Sozial- 
demokraten und mit ihnen viele Männer aus dem bürgerlichen 
Lager, ihre politiſche Macht, als Drohung aufgefaßt, habe die 
beſitzenden Klaſſen allmählich gezwungen, ſoziale Gefetze zu 
Es wird tatſächlich vielfach auch in der öffentlichen 
Meinung viel der Gedanke erörtert, daß man dieſe oder jene 
Maßnahme auf ſozialpolitiſchem Gebiete ergreifen müſſe, um die 
Arbeiter im bürgerlichen Lager zu erhalten. Hier faßt man 
alſo die Sozialdemokratie als eine Krankheit auf, die man heilen 
will. Iſt dieſe Anſicht richtig, dann hat man dem „kranken“ 
Staate entweder eine falſche Diagnoſe geſtellt, oder aber die 
Mittel, die man anwandte, waren nicht die richtigen. Denn 
mit den geſteigerten Maßnahmen der Sozialpolitik wuchſen in 
gleichem Maße, ja in größerem Maße die Scharen der ſozialiſtiſchen 
Partei. Man wird hier nicht von Urſache und Wirkung reden 


geben. 


wollen, das wäre Unfinn, aber die Tatſache ſteht unabänderlich 
feſt. Die „Mittel“, wenn fie als ſolche gedacht waren, find ver⸗ 
kehrt geweſen, haben nichts ausgerichtet. War denn die Diagnoſe 
falſch? Das allerdings. Und töricht find die Aerzte, die heute 
noch daran feſthalten. Krank war und iſt das Gemeinweſen dann, 
wenn Zuſtände vorhanden find — wie zur Zeit des herrſchenden 
Liberalismus —, die ein geſundes Leben irgend einer Bevölkerungs- 
gruppe unmöglich machen. Nicht aber etwa deshalb, weil Scharen 
von Unzufriedenen ihrer oppoſitionellen Stellung gegen die be- 
ſtehende Staatsform Ausdruck geben. Die Mittel, die wir gegen 


die ſozialen Schäden unſeres Volkslebens anwandten, find wirkſam 


eweſen, haben Heilung gebracht, wenn auch noch nicht vollkommen. 
hre Anwendung wird fortgeſetzt werden müſſen, wenn nicht ein 
Rückfall eintreten ſoll. 

Die Sozialdemokratie aber ift keine Krankheitserſcheinung 
an unſerem Gemeinſchaftskörper, ſondern ſie iſt ein Ausdruck 
politiſcher Entwicklung. Sie iſt die Oppoſitionspartei im Deutſchen 
Reiche und wird das immer mehr werden. Es iſt vergebliche 
Liebesmühe, fie etwa erziehen und ihre Anhänger zu guten Staats- 
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bürgern machen zu wollen. Als politiſche Erſcheinung muß ſich 
vielmehr die Sozialdemokratie ausleben. Das wird ſie auch tun. 
Zur Regierung iſt fie unfähig und wird zerfallen, wie die 
Oppoſitionspartei des Liberalismus zerfallen iſt und zerfällt. 
Der Liberalismus wurde aus der Geiſtesrichtung ſeiner Zeit 
als politiſche Partei geboren, als die Oppofition nicht mehr nötig 
war. Weil der Zeitgeiſt fH erfüllte, ging er unter. Als Arbeiter- 
partei, als Partei des neuen, vierten Standes wurde die Sozial- 
demokratie als politiſches Machtmittel geboren, als Proteſt der 
Ausgebeuteten gegen die Ausbeuter. Sobald diefe Kluft über. 
brüdt iſt, ſobald die Einficht von der ſtaatsbürgerlichen Gemeinſchaft 
aller Klaſſen gekommen iſt, was ermöglicht wird durch unſeren 
ſozialen Ausgleich, hat die Phraſe von der Verelendung, wie 
ehemals beim Liberalismus diejenige von der bürgerlichen und 
geiſtigen Knechtung, ihre Bedeutung verloren. ir find auf 
dem Wege. Man braucht ſich nicht darüber aufzuregen, wenn die 
Sozialdemokratie das nicht wahr halten will. Sie ſpräche ja 
damit ihr Todesurteil. Darum iſt es auch nicht tragiſch zu 
nehmen, wenn man immer und immer wieder von dieſer Seite 
„beweiſt“, daß die Ausgebeuteten weiter verelendeten. Ein Sozial- 
demokrat, der unſerer neuen ſozialen Entwickelung gerecht würde, 
wäre eben keiner mehr. ö 

Darum nenne ich es eine Gefahr, immer unſere innere 
Politik nach der Sozialdemokratie zu orientieren. Man fragt 
immer betrübt oder ergrimmt — je nach dem Temperament —: 
Wie kann es nur kommen, daß die Arbeiter fo undankbar find 
gegen alle ſozialen Maßnahmen und Wohltaten? Sie ſollten 
doch zufrieden ſein. Zufriedenheit der Maſſen iſt ein Kraut, das 
auf dieſer Erde nicht wächſt. Die Maſſe, oder vielmehr ein 
großer Teil von ihr, iſt immer unzufrieden, und dafür gibt es 
eben in unſerem Parlamentarismus einen bequemen Ausdruck 
in der Politik, in der Parteibildung. Torheit wäre es, etwa 
deshalb die Sozialdemokratie als ungefährlich hinſtellen zu wollen. 
Der Kampf gegen ſie darf aber nicht etwa in ſtändigem Angriffe 
beſtehen. Darin verzetteln wir unſere Kräfte. Sie will nicht 
mitarbeiten am Wohle des Staates und der Geſellſchaft. Auch 
gut, laſſen wir ſie! Ohne zu vergeſſen, ſtets auf ihre Gefahren 
das Volk hinzuweiſen, davor zu warnen und ihr wahres Geſicht 
zu zeigen, gehen wir ruhig im parlamentariſchen Leben und in 
der Regierung unſeren Weg ohne ſie! Zum Wohle des Staates 
wird ſie doch niemals einer anderen Partei Hilfe leiſten. Hilft 
fie ein Geſetz zuſtande bringen, dann tut ſie es doch nur, um 
dadurch dem „Syſteme der Ausbeuter“ einen Schaden auzufügen. 

Wir haben in der Gegenwart große, nicht aufſchiebbare Maß⸗ 
regeln zu treffen, um unſer deutſches Volk auf der Bahn ſeiner 
weltpolitiſchen Berufung weiterzuführen. Dazu muß im Innern 
weiter fortgeſchritten werden zur Geſundung des Volkskörpers. 
Der politiſche Proteſt gegen dieſe Arbeit wird nicht aufhören, 
er wird aber dazu führen, daß die bürgerlichen Parteien immer 
mehr die Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen erkennen. Die liberalen 
Gruppen werden einſehen lernen, daß ſie den Ruhm, die Linke 
des Hauſes zu bilden, ihren Nachfolgern überlaſſen müſſen. Er- 
kennen ſie das nicht, dann ſind ſie bald verſchwunden. Die Ent⸗ 
wickelung ſteht eben nicht ſtill. Mit Antipathie und Sympathie 
macht man keine Politik, ſondern nur auf dem Boden der Tat. 
ſachen. Das haben ja auch die Schwärmer bei den Sozial⸗ 
demokraten ſowohl wie bei den Liberalen erkannt, als ſie ſich 
gegenſeitig die Freundſchaft kündigten. Das Zentrum orientiert 
ſeine Politik nach dem Wohle des Volkes und der Größe des 
Vaterlandes. Solche Politik hat Beſtand, ſie iſt ſtets modern, 
weil ſie die Gegenwart erfaßt, um der Zukunft zu dienen. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Ende des Ruhrbergarbeiterſtreiks. 

Nach achttägigem Beſtand erfuhr dieſer Bergarbeiterausſtand 
mit einer Reſolution der zu Bochum tagenden in Streik getretenen 
drei Verbände am Dienstag den 19. März ein jähes Ende. Er 
wurde als ausſichtslos eingeſtellt. Hiermit hat die Sozialdemokratie 
im Ruhrrevier eine ſchwere Niederlage erlitten. Sie hat die Ber- 
antwortung auf ſich geladen, die Arbeiter in eine von vornherein 
ausfichtsloſe Bewegung hineingehetzt zu haben, während es der 
Entſchloſſenheit und Diſziplin des chriſtlichen Gewerkvereins zu 
danken iſt, daß nicht ſchwere Kataſtrophen hereingebrochen find. 
Wie kopflos die Führer der Streikbewegung handelten, erhellt 
daraus, daß ſie mit dem Abbruch des Streiks ausgerechnet ſo 
lange warteten, bis die Streikenden die Kontraktbruchſtrafe ver⸗ 
wirkt hatten. Und nun will man den zum Kontraktbruch ver. 
leiteten Bergleuten nicht einmal Erſatz für die wegen Kontrakt⸗ 
bruchs eingehaltenen Beträge geben. Der Alte Bergarbeiter⸗ 
verband iſt nach dieſen Vorgängen in den Augen aller Ein⸗ 
ſichtigen gerichtet. Auch im niederſchleſiſchen Kohlenrevier 
um Waldenburg iſt der Streik endgültig beendet, während 
die ſtreikenden Bergarbeiter der ſtiskaliſchen Gruben am 
Deiſter bei Hannover und in Obernkirchen im Streik 
verharren, und die Grubenarbeiter der böhmiſchen Kohlen. 
reviere Auſſig, Brüx, Dux und Teplitz beſchloſſen haben, 
in den Generalſtreik zu treten. Die Bergarbeiterbewegungen 
in Oeſterreich und in Schleſien ſind in ſtändigem Abflauen 
begriffen. In England finden Beſprechungen des Bergarbeiter⸗ 
verbandes mit der Regierung ſtatt, während unter den Aus- 
ſtändigen unſägliche Not herrſcht. Die Regierung ſucht durch 
ein Mindeſtlohngeſetz die Beendigung des Streiks zu erzielen. 
Der Geſetzentwurf, der vom engliſchen Unterhauſe ſchon in 
zweiter Leſung angenommen wurde, wobei die Arbeiterpartei 
dafür ſtimmte, vermeidet, den e geſetzlich feſtzulegen, 
ſondern überläßt dieſe Feſtſetzung den Ausſchüſſen in den ver⸗ 
547 895 Bezirken. Die Bergarbeiter hingegen verlangen einen 

ndeſtlohn von fünf Schilling pro Tag. Eine raſche Einigung 
iſt noch nicht abzuſehen. 
Die beinahe verſchobene Kaiſerreiſe. 

Die hjahrsfahrt des Kaiſers nach feinem Befitztum 
auf Korfu war auf den 22. März angeſetzt. Drei Tage vorher 
erging die Ordre, die Reiſevorbereitungen zunächſt einzuſtellen. 
Der Kaiſer wünſchte die Entwirrung der damals noch kritiſchen 
Lage im Streikgebiet an der Ruhr abzuwarten. 

Welch eine Unmaſſe von Gerüchten und Vermutungen hatten 
ſich in der kurzen Zwiſchenzeit an dieſen einfachen Vorgang ge⸗ 
knüpft! Die tollſten Behauptungen überſtürzten ſich gegenſeitig. 
Da gerade der engliſche Marineminiſter ſeinen Flottenetat mit 
einer Rede über Deutſchlands Flottenbau in landesüblicher 


Weiſe motiviert hatte und zufällig unſer Marineſekretär v. Tirpitz 


ſeinen Geburtstag feierte, ſo wurde der Gratulationsbeſuch des 
Kaiſers ausgedeutet, als ob eine beſondere Abwehrkonferenz 
gegenüber England improviſiert worden ſei. Andere ſchoben die 
Schuld an dem angeblichen Reiſeverzicht auf die geſpannte 
in nerpolitiſche Lage, und bei dieſer Gelegenheit wurde nicht 
bloß der Abgang des Staatsſekretärs v. Kiderlen⸗Wächter nebſt 
anderen Perſonalveränderungen in den zweithöchſten Stellen, 
ſondern ſogar der Rücktritt des Reichskanzlers an die Wand 
gemalt. Faute de mieux ſtellte man den Marine⸗Fachmann 
v. Tirpitz als ſprungfertigen Erſatzmann für Herrn v. Bethmann 
Hollweg hin. Es zeigt ſich hier wieder die eminente Befähigung 
der liberalen Oppoſitionspreſſe in der Verbreitung und Aus⸗ 
nutzung von beunruhigenden „Nachrichten“. Die Ente nahm 
ein ſchnelles Ende durch die amtliche Meldung, daß die Reiſe am 
alten Termin programmäßig vor ſich gehe. 

Der Kaiſer Wilhelm iſt nun am Samstag, den 23. März, 
in Wien bei dem Kaiſer Franz Joſef geweſen. Von dort iſt 
er nach Italien weitergefahren, um in Venedig mit dem 
König Viktor Emanuel zuſammenzutreffen. In der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ wird dieſen Begegnungen ein kurzer halbamtlicher 
Kommentar gewidmet, den wir im folgenden wörtlich wieder⸗ 
geben, weil er in warmen, wohlbemeſſenen Worten das Zu- 
treffende ſagt, anderſeits aber auch eine Stellungnahme gegen 
über der italieniſchen Kriegsfrage diplomatiſch vermeidet: 

„Bei dem Beſuche in Wien wie bei ſo vielen früheren 
Anläſſen zeigte ſich die Herzlichkeit der perſönlichen Be⸗ 


iehungen, die die beiden Monarchen verknüpfen, und die im 

ufe der Regierung unſeres Herrſchers ein immer innigeres 
Gepräge angenommen haben. Unſerem Kaifer ift es ein Be 
dürfnis, den väterlichen Freund und treuen Verbündeten auf 
dem Throne der Habsburger all jährlich einmal durch Hände⸗ 
druck zu begrüßen und mit ihm freundſchaftlichen Gedankenaus⸗ 
tauſch zu pflegen. Die deutſche Nation und die Völker Defer- 
re ich⸗-Ungarns nehmen an dieſen Bekundungen herzlicher Sym- 
a warmen Anteil und erblicken darin hocherfreuliche Be 
weiſe für die unveränderliche Fortdauer eines Vertrauen 
verhältniſſes, das ſich ſeit Jahrzehnten in ſo hohem Maße be⸗ 
währt hat. Dem Beſuche in Wien wird eine Begegnung Sr. Majeſtät 
des Kaiſers mit Sr. Majeſtät dem König Viktor Emanuel 
von Italien in Venedig folgen und abermals die freund: 
ſchaftlichen Empfindungen bezeugen, die die verbündeten 
Herrſcher für einander hegen. Die Sympathien, die der Herrſcher 
Italiens durch feine Perſönlichkeit und fein hingebendes Wirlen 
im Dienſte der Entwicklung des Königreiches zu ſteigender 
Wohlfahrt auch in Deutſchland erworben hat, traten jüngſt 
deutlich zutage, als er einer ernſten Lebensgefahr entgangen 
war. So wird unfer Kaiſer zugleich der Geſinnung des deutſchen 
Volkes Ausdruck geben, wenn er dem König die freudige Genug 
tuung über das Scheitern des Anſchlags nochmals perſönlich 
ausſprechen wird.“ 

Wenn der Fortbefſland des Dreibunds und insbeſondere 
die feſte Solidarität der beiden mitteleuropäiſchen Kaiſermächte 
neuerdings in die Erſcheinung tritt, ſo iſt das ſehr zeitgemäß 
anläßlich der Erregung, welche die eigenartige Eloquenz der 
engliſchen Staatsmänner neuerdings hervorgerufen hat. 
Die autideutſche Flottenrede des engliſchen Marineminiſters. 

Es war Uebertreibung, wenn man in dieſer Rede eine 
Provokation Deutſchlands erblicken wollte, die imſtande ſein 
könnte, die Reiſediepoſitionen unſeres Kaiſers zu beeinfluſſen. 
Man braucht auch in der parlamentariſchen Beredtſamkeit 
Churchills keine Beleidigung oder Bedrohung zu erblicken. Be 
leidigend war eher die neuliche Bankettrede desſelben Herrn, 
welcher die deutſche Flotte als einen „Luxus“ bezeichnete. 
Immerhin ift eine gewiſſe Erregung der öffentlichen Mein- 
ung wohl zu begreifen, da Churchill mit einer bis dahin 
nicht üblichen Offenheit eingeſtand, daß der ganze engliſche 
Flottenbau fih ausſchließlich nach dem Maße des deutſchen Flotten- 
baues einrichte und als einzigen Zweck die unbedingte Ueberlegen. 
heit über Deutſchland habe. Zugleich enthielt die Rede Churchills 
die Ankündigung, daß in der „Heimat“, d. h. gegenüber 
deutſchen Nordſee, fortan nicht bloß zwei, ſondern drei Abteilungen 
der engliſchen Rieſenflotte baſiert fein folen. Das mittelländiſche 
Geſchwader wird auf Gibraltar konzentriert, und die bisherige 
Flotte von Gibraltar wird zu den Nordſee⸗Geſchwadern heran: 
gezogen. Da England in der Dislokation feiner Schiffe ſouverän 
iſt, können wir gegen die Anhäufung in der „Heimat“ nichts 
einwenden. Nun ergibt ſich von ſelbſt die Folgerung, daß wir 
unſere Seewehr weiten vervollkommnen müſſen im Verhältnis 
zu der größeren Angriffsgefahr. Lord Churchill iſt nun freilich 
jo gut, uns die Verſicherung zu geben, daß England an einen 
Angriff nicht denke und auch nicht denken könne. Letzteres wegen 
der Unmöglichkeit, die deutſche Landmacht niederzuzwingen. 
Dieſer Beruhigungs „Beweis“ it nicht ſehr überzeugend. f 
flußreiche Leute in England haben fon die Anſicht vertreten, 
daß man ſich die läſtige deutſche Flotte durch einen Präventiv- 
krieg vom Halſe ſchaffen müſſe. Ein engliſcher Vorſtoß braucht 
nicht unbedingt die Eroberung von Berlin ſich zum Ziele zu 
ſetzen; auch die Vernichtung der deutſchen Flotte iſt ſchon etliche 
Tonnen Pulver wert. Im übrigen iſt ja weltbekannt, daß Eng⸗ 
land bei dem Unternehmen gegen eine Kontinentalmacht ſich der 
Hilfe einer anderen Landmacht zu bedienen pflegt. Umſonſt hat 
man doch die Freundſchaft mit Frankreich und mit Rußland nicht 
ſo ſorgſam begründet und entwickelt. Frankreich hat bisher die 
Vorſicht für den beſſeren Teil der Tapferkeit gehalten. 
nun aber in einigen Jahren das verbündete bland ſich von 
den oſtaſiatiſchen Schlägen erholt 10 und wieder aktions fähig 
geworden iſt, liegt dann noch ein kombinierter Angriff au 
Deutſchland außerhalb des Moöglichkeitsbereichs? Zudem 
kann man den engliſchen Friedensworten die Frage entgegen‘ 
ſtellen, weshalb denn England fich der Befeſtigung von Vliſſingen 
und den ſonſtigen Plänen zur Befeſtigung der holländiſchen 
Seefront jo zähe widerſetzt. Man will ſich offenbar die Mög 
lichkeit wahren, im Falle eines Kontinentalkrieges Truppen M 
Belgien oder Holland zu landen. Der alte Gedanke von König 


| Ti 
1, un 7 
er iar 
it k er: 
arbitar. 
12 


Gebet. 
N., a 


Nr. 13. 30. März 1912. 


Eduard und Herrn Delcaſſé, das engliſche Hilfskorps in Schles⸗ 
wig-Holftein landen zu laffen, it wohl inzwiſchen wegen des 


übergroßen Riſikos aufgegeben worden. 


Wenn unter dieſen Umſtänden Lord Churchill den Vor⸗ 
ſchlag macht, Deutſchland ſolle jährlich eines oder zwei von 
ſeinen Luxusſchiffen ungebaut laſſen, um dadurch den Verzicht 
Englands auf zwei oder drei oder vier Gegenſchiffe zu erzielen, 
ſo kann er keinen Anklang finden. Er geht, indem er von ſich 
auf andere ſchließt, von dem Irrtum aus, daß Deutſchland nur 
mit Rückſicht auf England feine Flotte ausbaue. Nein, wir 
würden auch dann, wenn England ausſcheiden ſollte, eine 

unſeres Handels 

und unſerer Kolonien und für unſere ganze Weltpolitik, nicht 
zuletzt auch für den Fall eines Krieges mit einer anderen 
Feſtlandsmacht. Gegenüber England erſtreben wir ni 858 
er. 

ſtandsfähigkeit, daß die Engländer durch die vorausſichtlichen 
ſchweren Einbußen im Kampfe von einem Angriff möglichſt 
abgeſchreckt werden. Es iſt nun wohl denkbar, daß wir die Ent⸗ 
wicklung unſerer Flotte etwas einſchränkten, wenn wir gewiß 
wären, von England nicht angegriffen zu werden. Ein ſolche 
Zuverſicht könnte ſich vielleicht ergeben bei dem guten Verlauf 
der Annäherungsverhandlungen, die Lord Haldane neulich 
angebahnt hatte. Damals war man allgemein der Anſicht, daß 
die erſtrebten Rüſtungsbeſchränkungen erſt zum Schluß einer 
allgemeinen Verſtändigung in Frage kommen könnten, als 
Frucht einer deutjch.englifchen Entente. Lord Churchill hat nun 
den ſchlummernden Friedensverhandlungen einen lebensgefähr⸗ 
lichen Stoß verſetzt, indem er in rückſichtsloſer Form die heikle 


ftarfe Flotte gebrauchen für den Schutz 


unmögliche Ueberlegenheit, ſondern nur eine ſo ſtarke 


Frage des Wettrüſtens in den Vordergrund ſtellte. 


Zu der engliſchen Flottenvorlage paßt ſehr gut die neue 
Als Antwort auf die Rede Churchills 


deutſche Flottennovelle. 
ift fie noch febr befcheiden. 
Die Wehrvorlage und die Koſtendeckung. 


Weil die Geduld des Publikums ſchon ſo lange auf die 
Probe geſtellt war, hat die Regierung von dem früheren Brauch, 
erſt nach der Beſchlußfaſſung im Bundesrat ihre Pläne zu ent⸗ 
ſchleiern, diesmal eine Ausnahme gemacht und ſchon jetzt die 
Hauptpunkte ihrer Wehrvorlage veröffentlicht. Ueberraſchend 
kommen die Forderungen freilich nicht mehr. Sie finden auch 
eine ſehr günſtige Stimmung im bürgerlichen Publikum vor, 
da die öffentliche Meinung noch unter dem Eindruck der ſchweren 


Krifis vom letzten Sommer ſteht. 


Für die Entwicklung des Landheeres wird in der Haupt⸗ 
ſache die Bildung zweier neuer Armeekorps (1 im Weſten, 1 im 
Oſten), ſowie in verſchiedenen anderen Neuformationen eine Ver⸗ 


ſtärkung der Friedenspräſenz um 29,000 Mann vorgeſchlagen. 


Die Flotte ſoll hauptſächlich dadurch ſchlagfertiger gemacht 
werden, daß man mit Hilfe des vorhandenen Reſervematerials 
und unter Neubau von drei Linienſchiffen und zwei 
kleinen Kreuzern ein drittes aktives Geſchwader her⸗ 
ſtellt. Die Perſonalvermehrung würde 1600 Mann betragen. 
Die Vermehrung des Materials (um drei Linienſchiffe, deren 
Bau fih von 1913 bis 1918 hinziehen fol) ift nicht fo beträcht⸗ 


lich, daß die engliſchen Gegner ſich ehrlich entrüſten könnten. 


Der Reichstag wird natürlich die Notwendigkeit und die 
Zweckmäßigkeit der einzelnen Vorſchläge eingehend zu prüfen haben. 
Aber man hat den Eindruck, daß die Regierung ſelbſt ſchon ihre 
Forderungen auf das notwendigſte eingeſchränkt hat, wobei es 
vermutlich an gewiſſen Reibungen zwiſchen den Reſſortleitern 
nicht gefehlt hat. Anderſeits ſind die Erfahrungen ſeit einem 


Jahre in der hohen Politik wohl geeignet, die Volksvertretung 
ebenſo wie das Volk ſelbſt opferwillig zu ſtimmen. 

Es wird alfo von dem Koſtenbedarf (zunächſt 97 Millionen, 
dann 127, dann 114 jährlich) ſich ſchwerlich viel abſetzen laſſen. 
Wieweit es ſich da um einmalige und um dauernd wieder⸗ 
kehrende Koſten handelt, iſt noch nicht klar zu erkennen. Zur 
Deckung der einmaligen Mehrausgaben will man die Ueber. 
ſchüſſe des laufenden Jahres (die anſcheinend bis 220 Millionen 
ſteigen) zum Teil heranziehen. Die dauernde Mehrbelaſtung 
ſoll ausgeglichen werden einesteils durch die laufenden Einnahmen 
(d. h. durch eine den bisherigen Erfahrungen entſprechende Er- 
höhung der Einnahmepoſten im Voranſchlage), andernteils durch 
die Aufhebung der „Liebesgabe“. 

Mit der letzteren Frage hängt bekanntlich der Rücktritt 
des Schatzſekretärs Wermuth zuſammen, ſowie die wilden Gerüchte 
und tendenziöſen Leitartikel über den „Kotau vor den Schwarz 
blauen“ oder den „Triumph des Frhr. v. Hertling“. Der letztere 
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angebliche „Triumphator“ hat nun in der bayeriſchen Abgeord⸗ 
netenkammer fih über die fraglichen Vorgänge eingehend aus- 


eſprochen und unwiderleglich feſtgeſtellt, daß die neue euer 1 
to 


egierung weder grundſätzlich gegen die Erbanfallſteuer 

ausgeſprochen noch dem Schatzſekretär Wermuth einen S 
verſetzt hat. Die Erbanfallſteuer iſt nur wegen der politiſchen 
Bedenken infolge der Stellungnahme der Sozialdemokratie zur 
Wehrvorlage ausgeſchaltet worden. Daß Herr Wermuth Grund 
zum Rücktritt habe, ſahen auch die Bevollmächtigten nicht ein. 
Der Vorſchlag der Aufhebung der Liebesgabe iſt von einer 
norddeutſchen Regierung gemacht worden. 


Generaldebatte im bayeriſchen Landtag. 
Von M. Geßner, München. 


$ der bayeriſchen Abgeordnetenkammer begann am 21. März 
die Generaldebatte zum Etat des Miniſteriums des Aeußern. 

Den Reigen der Redner eröffnete der Vorſitzende der 
Zentrumsfraktion, Abgeordneter Lerno, der namens der Fraltion 
eine ruhige und würdige, aber auch klare und beſtimmte und bei 
aller Kürze erſchöpfende Erklärung abgab, ein ausgezeichnetes 
Muſter dafür, wie man mit wenig Worten viel ſagen kann. Die 
Erklärung zerfällt in zwei Teile, deren erſter der Vergangenheit 
gilt, während der zweite der Gegenwart und Zukunft gewidmet 
iſt. Der erſte Teil iſt ſo leidenſchaftslos wie möglich, aber auch 
ſo energiſch wie nötig gehalten: Wären die früheren Miniſter 
oder auch nur einer von ihnen noch im Amte, ſo wäre angeſichts 
der Landtagsauflöſung und ihrer Begründung durch die Regierung 
eine ernſtliche Auseinanderſetzung unvermeidlich geweſen. Jetzt 
genügt eine kurze, objektive Darlegung des Standpunktes der 
Fraktion. Die Beurteilung des Vorgehens des Zentrums als 
Verfaſſungsbruch iſt völlig unhaltbar, da ſie auf der Annahme 
eines konſtruierten, in Wirklichkeit aber nicht vorhandenen Tat- 
beſtandes fußt. Eine Verfaſſungsverletzung war das Vorgehen 
des Zentrums nicht, und in wiederholten Erklärungen war 
immer wieder betont worden, daß man ſich ſtreng an die Ver⸗ 
faſſung halte. Die Kundgebung der Regierung kann daher nur 
als einſeitige Meinungsdarlegung der Regierung angeſehen 
werden ohne die Bedeutung einer autoritativen Entſcheidung. 
Deshalb wird der Vorwurf der Verfaſſungsverletzung als ſchwer⸗ 
verletzende und grundloſe Beleidigung nachträglich vor dem 
ganzen Lande mit aller Entſchiedenheit zurückgewieſen. 

Das zu den vergangenen Dingen. Angeſichts der neuen 
Situation ſteht das Zentrum wie bisher als monarchiſche, konſer⸗ 
vativ'chriſtliche Partei da, die innerhalb der von ihr ſtets hoch ⸗ 
gehaltenen Verfaſſung für Krone und Volk eintritt. Gleiche 
Sorge gilt den Intereſſen aller Stände und Wirtſchaftsgruppen. 
Beſonderen Wert legt die Partei auf die Aufrechterhaltung der 
Staatsautorität durch die Beamtenſchaft. Neben der Pflege von 
Kunſt und Wiſſenſchaft iſt ſie bedacht auf die Erhaltung der 
konfeſſionellen Volksſchule. Der konfeſſionelle Friede iſt ihr 
teuer, wie ſie ſich denn auch nie in Maßnahmen kirchlicher Be⸗ 
hörden anderer Konfeſſionen eingemiſcht hat. Das Zentrum 
freut fi, daß der Miniſterpräſident in feiner Programmrede 
Grundſätze ausgeſprochen hat, die feinen Anſchauungen ent: 
ſprechen, und wird die Regierung in der Durchführung dieſes 
Programms unterſtützen. Was die Koſtenaufbringung für die 
Wehrvorlagen angeht, ſo gibt es ſich der Erwartung hin, daß 
bei Regelung der Branntweinbeſteuerung den bayeriſchen Sonder⸗ 
rechten kein Abbruch getan wird. In dieſer Gefinnung lädt das 
Zentrum die übrigen bürgerlichen Parteien ein zu gemeinſamer 
Arbeit auf dem Boden der ſtaatlichen Ordnung. 

Ein klares feſtes Programm. Das Lachen, mit dem die 
Linke die Einladung zur Mitarbeit begleitete, klingt wenig er⸗ 
mutigend. Nun folgte eine lange Rede des liberalen Führers 
Dr. Caſſelmann. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die Finanzlage kritiſterte er die Budgetrede des Finanz ⸗ 
miniſters. Die Anerkennung für die Reichsfinanzreform gefällt ihm 
nicht, bei dem Lob der bayeriſchen Steuerreform gerät er, da er 
es als Vorwurf gegen die Linke auslegt, ſchon in Zorn, der ſich 
noch ſteigert, als er der „Selbſtverſtändlichkeiten“ gedenkt, die 
der Miniſter über eine ſtaatstreue Beamtenſchaft geſagt hatte. 
Den Rotblock verteidigt er einmal als „taktiſches“ Experiment, 
während er ihn dann wieder als Schutztruppe der Verfaſſung 
hinſtellt. Dem Zentrum wirft er mit mehr Lungenkraft als über⸗ 
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ender Begründung Verfaſſungsbruch vor. Nachdem fih der 
edner bei der zornigen Verarbeitung ſeiner Wahlkampferinne⸗ 
rungen zwei Ordnungsrufe geholt, den zweiten, weil er ſich aus 
dem erſten „eine Ehre“ gemacht hatte, lenkte er etwas fried⸗ 
fertiger zur Beſprechung der Programmrede des Miniſter⸗ 
präfidenten über. Die äußere Form gefällt ihm — man iſt 
natürlich Aeſthet und Kenner von ſolchen Dingen —, der 
Inhalt aber weniger, er it ihm nicht klar genug. Darum 
verlangt er allerlei Aufklärung, ſo über die Geſchichte der 
Miniſterkriſis, über die Haltung des Freiherrn v. Hertling 
zur Erbſchaftsſteuer, ferner darüber, welche Wahrheiten er meinte, 
als er von ewig gültigen Wahrheiten ſprach, uſw. Im 
ganzen bot die Rede kaum mehr als eine Ueberarbeitung 
liberaler Preſſeartifel. Wenn Dr. Caſſelmann trotz allem 
dem Minifterpräfidenten einige Komplimente machte, zum Teil 
auf Koſten des Zentrums, ſo muß man das mit Verſtändnis 
5 Poſitive Mitarbeit? Hat der Liberalismus ſtets ge- 
eiſtet! Sagt Dr. Caſſelmann. Zurückſtellung der Gegenſätze? 
Gibt's dem Zentrum gegenüber nicht! Dafür trennt den Libera⸗ 
lismus vom Zentrum zu vieles. Und weil ihn das gleiche auch 
vom Minifterpräfidenten trennt, heißt es auch ihm gegenüber: 
„Vorſicht, äußerſte Vorſicht!“ Frhr. v. Hertling möge beweiſen, 
daß das Mißtrauen unberechtigt war. Um das Ganze denke man 
ſich eine Menge aus Konfliktsſtimmung und Aerger über die 
Niederlage des Rotblocks hervorgegangenen Lärm der Freunde, 
und man hat die langerwartete „Abrechnung“. Eine Leiſtung, 
mehr aufgeregt als niederſchmetternd, Haſt und Polemik, keine 
leitende Idee, kaum den Schimmer eines pofitiven Gedankens, 
Ablehnung und Mißtrauen, Dinge, die ziemlich billig, aber auch 
nicht viel wert find. 

Das war der erſte Tag. Den zweiten begann der Sozial- 
demokrat Dr. Frhr. Haller v. Hallerſtein mit einer gwei- 
ſtündigen Rede, in der er zunächſt auch ähnlich wie Dr. Caſſelmann 
mit dem Finanzminiſter rechtete. Das weitere war ein ſchier end- 
loſes Plaidoyer für die Erbſchaftsſteuer, und den Schluß bildete 
die Präſentierung des ſozialdemokratiſchen Programms als „Pro. 
gramm des Friedens“. Nach einer kürzeren Rede des Konſer⸗ 
vativbündlers Gebhart, der ſich mit den Liberalen und ihren 
Wahlkampffitten auseinanderſetzte, und in Anlehnung an das 
Regierungsprogramm, dem er zuſtimmt, verſchiedene wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Forderungen ſeiner Partei beſprach, ergriff 
Minifterpräfident Frhr. v. Hertling das Wort. 

Da die Sozialdemokratie noch eigens einen Redner gegen 
ihn auszuſenden gedenkt, wie Frhr. v. Haller ankündigte, be⸗ 
ſchränkt er ſich auf eine Reihe von Bemerkungen, die haupt⸗ 
ſächlich der Rede Dr. Caſſelmanns gelten. Eine Erörterung der 
Novembervorgänge lehnt der Miniſterpräſident ab. Daß 
ein Miniſterium zu Maßnahmen eines früheren Miniſteriums 
Stellung nehmen fol, ſcheint ihm nicht im Intereſſe der Staats- 
autorität zu liegen, da das Urteil auch einmal ungünſtig lauten 
könnte. Er habe die Dinge im November auch nicht miterlebt 
und erkenne eine Verpflichtung, ſich darüber zu äußern, nicht an. 
Nur ſoviel erklärt er, daß er aus der Begründung der früheren 
Regierung zur Landtagsauflöſung den Vorwurf des bewußten 
Verfaſſungsbruches dem Wortlaut nach nicht herausgeleſen hat. 
Das mögen ſich diejenigen merken, die mit dieſem Vorwurf immer 
noch hauſieren gehen. Die Berufung des Miniſterpräſidenten iſt 
losgelöſt von früheren Vorgängen als Akt des Vertrauens der 
Krone anzuſehen. Er hat lediglich das von niemanden beſtrittene 
Recht der Krone, den Landtag aufzulöſen, Miniſter zu entlaſſen 
und zu berufen, zu vertreten, über Wünſche der Krone bei der 
Landtagsauflöſung uſw. keine Rechenſchaft zu geben. 

Gegenüber denen, die immer noch tendenziös vom Partei. 
mann als Miniſter oder vom Miniſter als Parteimann reden, 
bemerkt Frhr. v. Hertling, man werde wohl nicht verlangen, 
daß ein Miniſter, um nicht als Parteimann zu gelten, keine 
Grundſätze haben dürfe, auch nicht, daß wohl Parteimänner 
Miniſter werden dürfen, nur nicht ſolche, die ſich zu Grund⸗ 

bekennen, zu denen er ſich bekannt habe. Als konſervative 
Grundſätze habe er nur die herausgeſtellt, die allgemein als 
ſolche gelten, und auf dieſer Baſis fei das Miniſterium homogen. 
Mit kräftigem Griff zerſtreute der Redner dann die „törichten 
Gerüchte“, die ihn als Triumphator, als Sieger über den Reichs⸗ 
kanzler aus Berlin heimkehren, Herrn Wermuth durch ſein Geſchoß 
getötet ſein ließen. Die Einzelſtaaten haben ſich nur zu den 
Geſichtspunkten bekannt, aus denen heraus die Reichsleitung 
Wiedereinbringung der Erbſchaftsſteuer vorlage ver⸗ 


Tiele, Zu „bekämpfen“ gab es da nichts. Der Minifter- 


präſident erklärt aber, daß er, da Bayern im Jahre 1909 die 
Erbſchaftsſteuer konzedierte, an ſeiner bisherigen Stellungnahme 
au biefer Frage nicht mehr feſthält. Der von einer norddeutſchen 
undes regierung vorgeſchlagenen Beſeitigung der „Liebesgabe⸗ 
ſtimmte Bayern zu unter der Vorausſetzung, daß feine Reſervat⸗ 
rechte gewahrt bleiben. Auf zwei weitere Anfragen erklärte 
Frhr. v. Hertling noch, daß die Regierung an Ausnahmegeſetze 
gegen die Sozialdemokratie nicht denke, auch nicht an eine Be 
einträchtigung der durch die Verfaſſung gewährleiſteten religiöſen 
Freiheit. Zum Schluß akzeptiert er erfreut die von Dr. Eaflel. 
mann namens der Liberalen ausgeſprochene Zuſicherung poſitiver 
Mitarbeit und drückt die Hoffnung aus, daß das ihm jetzt noch 
bekundete Mißtrauen auch einmal dem Vertrauen weichen werde. 
Angeſichts dieſer Rede dürfte es all denen, für die der 
„Kampf“ nicht höchſtes Prinzip iſt, ſchwer werden, ſich weiter 
in Entrüſtung hineinzuarbeiten und ihr „Mißtrauen“ überzeugend 
zu begründen, was freilich auch bisher nicht geſchehen ift. Grund- 
ſätzliche Oppoſitionsmacherei läßt ſich natürlich nicht unmöglich 
machen, ſie müßte aber, wenn ſie geübt würde, als das erlannt 
werden, was fie ift. Dieſer glanzvollen Rede des Miniſter⸗ 
präfidenten folgten am dritten Tage noch bedeutungsvolle Aus 
führungen des Zentrumsabgeordneten Dr. Pichler, welcher nach 
ausgezeichneter Zurückweiſung des dem Zentrum gemachten Bor 
wurfs des Verfaſſungsbruchs das Budget einer eingehenden ſach⸗ 
gemäßen Beſprechung unterzog. Man muß ihm übrigens Dank 
willen, daß er beim Kapitel Jugendfürſorge und Rettung ver 
irrter Jugendlicher die Notwendigkeit betonte, daß der Jugend 
diejenigen Grundſätze ins Herz hineingepflanzt werden, die ge 
eignet find, fie vor derartigen Verirrungen zu bewahren. Ez 
ſei vor allem das gute Beiſpiel der Erwachſenen notwendig, und 
es müſſe daher endlich einmal bezüglich der Münchener ſog. 
Herrenabende uſw. nach dem Rechten geſehen werden. Damit 
iſt der wichtigſte Teil der Generaldebatte erledigt. 
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Dolitifches aus Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 


as große innerpolitiſche Ereignis mit ausgeſprochen nationa 
» liſtiſcher Tendenz ift die von vier großen Pariſer Blättern 
unter Führung des antideutſchen „Matin“ in Gang geſetzte 
öffentliche Subſkription zur Vermehrung der mili 
täriſchen Flugmaſchinen. In einer früheren Abhandlung 
haben wir darauf hingewieſen, daß der Kriegsminiſter Millerand 
für das laufende Jahr einen Kredit von 23 Millionen vorſah. 
Die erſte Rate von 11 Millionen ift vom Senat diskuſſionslos 
bewilligt worden. Mit gleicher Bereitwilligkeit wird auch der 
Reſtbetrag vom Parlament zugeſtanden werden. Seit 15 Jahren, 
d. h. ſeitdem die Radikalen die Herrſchaft inne haben, hat man Hierzu 
lande ein derartig ſtarkes und faſt von allen Bevöllerungs 
ſchichten geteiltes Nationalempfinden nie geſehen. Das geſamte 
Land ſchwirrt geradezu vor Begeiſterung, die mitunter tolle 
. annimmt, fo z. B. die Wahlkampagne des Aviatilers 
edrines. Und das hat mit ſeiner Kralle der Panther vor 
Agadir getan. Keine Stadt, keine Schule, kein Verein iſt der 
Bewegung ferngeblieben. Theateraufführungen werden zugunsten 
der Militäraviatik veranſtaltet, Konzerte und Feſtlichkeiten. 
bekannte Bildhauer Rodin hat ein ſymboliſches Kunstwerk ge 
ſchaffen und als Geſchenk überreicht. Ein Montmartreſänger 
(allerdings ſechſten Ranges) bereiſt als Troubadour au 
Stils, die patriotiſche Sammelbüchfe in der Hand, das dar. 
Die Pariſer Univerſität mit ihren 1600 Studenten hat ihr u 
politiſches Kriegsbeil, das hin und wieder zwiſchen den einzeln 0 
Aſſoziationen aufblitzt, begraben. Einmütig zogen ſon y 
befehdende Gruppen vor die Statue der Stadt Straßburg an 
dem Eintrachtsplatz, deren Trauerſchleier und Immortalentie. 
weiland die Hochpatrioten à la Deroulede ausſchließlich beugt 
nommen hatten. Der Exſozlaliſt und jetzige Kriegsminister gig 
ſich nicht allein unter die mächtige Strömung, er U dt 
fie. Er war es, der den in der internationaliſtiſchen Belt 
Paris in den letzten Dezennien völlig unbekannten Hopfen 
wieder eingeführt hat. Auch die unlängſt auf ſeine Init ii 
ſtattgehabte Militärrevue in Vincennes, bei der ſelbſtverſtän der 
der Aeroplan den Hauptapplaus einheimſte, und zu der 5 
Staatschef, Herr Fallières, der fonft feine Ruhe liebt, in perso 
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Papſt Pius X. und Prinzregent Luitpold. 


Denkwürdige Trinkſprüche wurden anläßlich der Feier des 
Namenstages und Geburtstages Pius’ X. zwiſchen dem baye- 
riſchen Minifterpräfidenten und dem Apoſtoliſchen 
Nuntius am bayeriſchen Hofe pirea fats Bei der Feſttafel in 

dent, Staatsminiſter des 


der Nuntiatur brachte der Miniſterprä 
Kgl. Hauſes und des Aeußern Dr. Georg Freiherr von Hertling 


nachſtehenden Toaſt aus: 

„Exzellenzen! In kirchlichen Kreiſen Roms rüftet man fih, wie be: 
kannt, um im nächſten Jahre die 1600 jährige Wiederkehr des Tages zu 
begehen, der der Chriſtenheit die Freiheit gab. Das Edikt von Mailand 
von 313 bezeichnet einen Wendepunkt in der Weltgeſchichte. 

Laſſen Sie mich jetzt, verehrte Herren, Ihre Erinnerungen auf das 
lenken, was dem welthiſtoriſchen Akte vorausgegangen iſt. Vorausgegangen 
war im Jahre 312, alſo vor jetzt 1600 Jahren, die Schlacht an der Milviſchen 
Brücke, wo Konſtantin den Kaiſer Maxentius ſchlug und ſeine Vormacht 
begründete. Vorausgegangen war jener Schlacht — Euſebius von Cäſarea 
erzählt es, der es vom Kaiſer Konſtantin ſelbſt gehört haben will — der 
wunderbare Traum, in dem Konſtantin am Himmel leuchtend das Zeichen 
des Kreuzes erblickte mit der Inſchrift: 1 dieſem Zeichen wirft du ſiegen“. 

Geſchmückt mit dem Chriſtuszeichen errangen ſeine Legionen den 
Sieg. Nicht lange danach ſtieg die verfolgte, mit der Palme des Martyriums 


geſchmückte Kirche aus den Katakomben empor. In dem dem langſamen 
fie einen neuen welt; 


Untergang entgegengehenden römiſchen Reich ſchu 
umſpannenden Organismus. Auf den Trümmern der alten Kultur erwuchs, 
von der Kraft jugendlicher germaniſcher Völker getragen, die neue, die 
Kultur des e na en Mittelalters. Rom wurde der Mittelpunkt 
der katholiſchen Welt, der Papſt der oberſte Hirte der Chriſtenheit. Die 
as der Große, Gregor VII., Innozenz III., 


Zeiten wandeln fih. Grege 3 
onifaz VIII., Julius II., Sixtus V.! Wie verſchieden find die Zeitbilder, 
die dieſe Namen in unſerer Erinnerung wachrufen! Zeiten grundlegender 
apoſtoliſcher Wirkſamkeit, Zeiten der Verfolgung und des Exils, Zeiten 
der Weltherrſchaft, Zeiten ſchwerer, erbitterter Kämpfe, Zeiten äußeren 
eiten innerer Einkehr. Aber in dem Wechſel der Zeiten, in 


Glanzes und 
all den Kämpfen und Wirren erhält ſich ſiegreich die Kraft des Chriſtus⸗ 
zeichens, zu allen Zeiten bricht ſie wieder hervor, innerlich die Völker 


ergreifend. 

Heute gilt unſere Huldigung Pius X., der zurzeit den Stuhl des 
peiligen Petrus ziert. Daß er ſich zu dieſem fienreihen Chriſtuszeichen 
ekennt, hat er der Welt vom erſten wage feines Pontifikates an zugerufen: 
Instaurare omnia in Christo! Das ift der Wahrſpruch, den er verkündigte 
und unabläſſig ſehen wir ihn bemüht, die Welt darauf hinzuweiſen, aß 
all die Wunder techniſcher Kultur, an denen wir uns tagtäglich berauſchen, 
nicht dem einzelnen und nicht den Völkern das Glück zu bringen vermögen, 
daß, um die Schäden und Leiden der modernen Welt zu heilen, die moderne 
Kultur aus ſich ſelbſt nicht die Kraft hat, ſondern daß man tiefer graben, 
der Quellen erſchließen muß. Auch das Feſt, deffen Anregung er 
gege en hat, die 1600 jährige Feier, will er nicht mit äußerem Glanze 
egehen laffen. Eine religiöſe Feier fol es fein. Das Innerliche, das 
Weſentliche iſt es, was Pius X. bewegt. Bewundernd ſchaut die gläubige 

Welt zu ihm auf, hoffend und betend, daß ihm noch lange Jahre ſegens⸗ 
reicher Wirkſamkeit beſchieden ſeien, daß es ihm vergönnt ſein möge, die 
rüchte ganes gottgeſegneten Waltens zu ernten. Ich bitte Euer Exzellenz, 
eiligkeit die Empfindungen tiefſter Verehrung, die mich erfüllen, 


einer 
zugleich mit meinen ehrerbietigſten Wünſchen übermitteln zu wollen. Sie 
aber, verehrte Herren, erſuche ich das Glas zu erheben und zu rufen: 


„Papſt Pius X. lebe hoch, hoch, hoch!“ 


Der Apoſtoliſche Nuntius, Erzbiſchof Andreas Frühwirt 
antwortete mit einem Trinkſpruch uuf den 91 ſabrigen Regenten: 


„Es wird Seiner Heiligkeit dem Papſte eine innige Freude ge⸗ 
wäbren, wenn ich Ihm von den tief empfundenen Worten berichte, in 
denen Euer Exzellenz Seiner erhabenen Perſon gedacht haben. Und ganz 
beſonders troſtvoll werden Sein väterliches Herz die huldigenden Wünſche 
berühren, mit denen Euer Exzellenz das Werden der Feier begleiten, die 
der Heilige Stuhl und die mit ihm in unauflöslicher Gemeinſchaft ſtehende 
katholiſche Kirche in dankerfüllter Rückſchau arg ſechzebn Jahrhunderte zu 
begehen ſich bereitet. Solch weitgreifenden Zeitraum, wie er ſich hier 
dem ſinnenden Auge darſtellt, überſchauen wir nicht ohne innere Ergriffen- 
heit, aber auch freudigſt bewegt, zu ſehen, wie wir überall dem Walten 
der Wahrheiten begegnen, die ewig ſind, dem Wirken der Werte, die unver⸗ 
gänglich ſind. Und aus dieſem Empfinden heraus wandelt ſich uns das 
kommende Jubiläum aus einer Feier der Völker zu einer Mahnung an 
die Völker. Zu einer Mahnung an die Hochhaltung deſſen, was feſt und 
unverrückbar bleiben muß non der Staaten, zu einer Mahnung an 
die Hochhaltung unſeres heiligen Glaubens, an die Heilighaltung Drift 
katholiſcher Sitte, an die Aufrechterhaltung der kirchlichen und ſtaatlichen 
Ordnung und Autorität. 

Heil dem Lande, in dem ſolch bedeutſamer Mahnung der Boden 
fo wohlbereitet iſt wie hier in Bayern. Wohl dem Lande, über das ein 
Herrſcher die Hände breitet, der, wie Seine Königliche Hoheit Prinzregent 
Luitpold, im lauteren Glanze ehrwürdigſter Perſönlichkeit, im ſtrahlenden 
Schimmer edelſter Fürſtlichkeit Seinem Volke vorſteht. Was Seine Güte 
geſäet, was Seine Gerechtigkeit ausgeglichen, was Seine Weisheit zu 
autem Ende gelenkt, was Seine Liebe zu verſöhnendem Abſchluß geführt, 
was Seine fromme Gottesfurcht, Sein tiefgläubiger Sinn an Erbauun 
des Volkes gewirkt hat, das ſteht eingetragen im Buche der Zeiten un 
wird offenbar werden erſt den Augen, die auf unſer Zeitalter einſt prüfend 
zurückſchauen werden. ; 

, In Verehrung blicken daher auf diefe ehrwürdige Geſtalt die Fürſten, 
die, um des Kaiſers Macht geſchart, mit ihren Staaten im Deutſchen Reiche 
ſich zu einem Bunde unüberwindlicher Stärke geeint wiſſen. In Liebe 
und Anhänglichkeit hebt zu ſeinem teueren Prinzregenten den Blick das 
bayeriiche Volk, das durch tauſendjähriges Treueverhältnis ſich dem 
Herrſcherhaus verbunden fühlt. Mit heißen Wünſchen begleitet es 
die Jahre, durch die der geliebte Herrſcher in Rüſtigkeit hindurch 
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erſchien, erwies ſich als glänzender Erſolg. Die nationaliſtiſche 
Preſſe, der „Matin“ in erſter Linie, ergeht ſich täglich ſpalten⸗ 
lang in hochpatriotiſchen Artikeln, in denen manchmal recht 
unreife Federn ihr chauviniſtiſches Phraſengetön loslaſſen. 
Frankreich befindet ſich zur Stunde in einer ähnlichen Stim⸗ 
mung, wie Deutſchland nach der Zeppelinkataſtrophe. Nur 
ſind die Aeußerungen verſchiedene, wie die Temperamente. 
Hält die Strömung an und wird ſie künſtlich und methodiſch 
weiter geſchürt, dann bedeutet ſie indirekt eine Gefahr, nicht 
für die Republik, wie einige linksſtehende republikaniſche Preß⸗ 
organe ſchon befürchtet haben, ſondern eventuell nach außen, 
wenn leitende Diplomaten, die ja bekanntlich nicht immer Volks⸗ 
pſychologen find, Mißgriffe machen. Als der Zar zum erſten⸗ 
mal nach Paris kam, geriet die Maſſe gleichfalls in patriotiſch⸗ 
chauviniſtiſche Nervenwallungen, die ihre Abkühlung in Revanche⸗ 
hoffnungen fanden. Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe bekannt⸗ 
lich verändert. Vom rofigften Optimismus iſt man zur nüchternen 
Wirklichkeit zurückgekehrt. Geradeſo wird auch die gegenwärtige 
Bewegung keine dauernde ſein, und die von einer Pariſer Zaum 
nach dem Muſter des Deutſchen Kaiſerwortes „Unſere Zukunft 
liegt auf dem Waſſer“ geprägte Formel „Notre avenir est dans 
Tair“ und der ihr innewohnende Revanchegedanke wird ſich als 
unhaltbar erweiſen. Die Subſkription hat bis jetzt etwa zwei 
Millionen Franken ergeben. Das bedeutet eine Vermehrung der 
Luftflotte um ca. 140 Flugzeuge. Eine offiziöſe Note beſagt, daß 
die diesjährigen großen Manöver 140000 Mann (ein Fünftel der 
franz. Armee) umfaſſen und 120 Aeroplane in Tätigkeit treten. 
Im franzöfiſchen Parlament gehen Dinge vor, die Ueber- 
raſchungen bringen können. Die Diskuſſion der Wahlreform führte 
zu einem Abſtimmungsreſultat, das der Regierung nicht genehm 
ift und der Oppoſition (den Antiproportionaliſten) eine partei- 
politiſche Argumentenwaffe in die Hand drückt. Der Minifter- 
präfident hatte das Wort geſprochen: „Wir führen die Reform 
mit Hilfe der Republikaner durch.“ Nun aber hat das Kabinett 
erade in einer ganz weſentlichen Frage eine Majorität mit 
Hilfe der äußerſten Rechten und Linken bekommen und die Radi⸗ 
kalen Combe?’ jhen Stammes eingedämmt. Ungewollt. Darob 
große Aufregung im Reiche des Buttertellers. Man verlangt 
eine Zweitberatung des Entwurfs d. h. man will die Dringlich⸗ 
keit ausſchalten. Man will Zeit gewinnen und den Dringlich⸗ 
keitsantrag niedermetzeln. Kurz, man will die Reform, die con- 
ditio sine qua non der Geſundung des politiſchen Lebens, begraben. 
Dann trat Jaures, der Mann der klaſſiſchen Periode, auf 

den Plan und wickelte die Geheimpolitik à la Delcaſſé meiſterlich 
durch. Schweigend ſaßen die Herren Pichon, Delcaſſé, Caillaux, 
de Selves uſw. da (teils im Palais Bourbon, teils im Palais 
Luxembourg), ohne mit der Wimper zu zucken. Es gibt Gewiſſen, 
die drücken. Eine Parole kam von oben. Herr Poincaré, der 
Minifterpräfident, trat mit feiner advokatiſchen und parlamen. 
tariſchen Gewandtheit allein ins Gefecht. Immerhin wird, was 
Jaurès vortrug, noch lange in den Gemütern nachhallen. Er, 
der fih anfänglich auf den Beruf eines Gymnaſiumslehrers vor- 
bereitete, hat gewiſſen Herren Tatzen erteilt, an die ſie noch lange 
denken. Vielleicht wird ſich aber einer von den Getroffenen auf- 


bäumen, denn Jaures iſt noch nicht zu Ende. 
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Ich bin das Licht der Welt. 


Ich bin das Licht der Welt und wende 
Mich den vergess’nen Schalten zu! 

Jch bin ein Friedensfürst und sende 

Jn müdgeweinte Herzen Ruh’. 


Jch bin der Lebensbaum, und neige 
Zur dürren Erde meine Frucht: 

Kühl überschatten meine Zweige 
Jedweden Wand’rer — der mich sucht. 


Ich bin der aus den höh'n Gekomm'’ne, 
Der seiner Brüder Heil gewollt: 
In Sturm und Frühlingsweh’n Vernomm'ne, 


Jch bin der — den ihr lieben sollt! 
Wilfried. 
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be, Öethleste ale, von deln, gebenin in cin Daanin Swei Jubilare im Glanze des Purpurs 
Don P. Anicet, O. M. Cap., Clemens werth. 


ſcheidet. In inniger Andacht ſchließt dies treue Volk ſich ein in die Gebete, 
175 ne Sen en 985 en 755 i e i für 

n Leben, das allen im Lande fo teuer iſt, wie da guten, des un⸗ 22. Juni 1902 beging in der Stadt der Päpſte einer der 

erſezlichen Baters. A bekannteſten und beliebteiten Männer von Rom, der Kardinal 

A von Porto und S. Rufina, Lucido Marla Parocchi, 

feſtlich jenen ag, an welchem er ein Vierteljahrhundert zuvor 


Bewegt von dieſen Empfindungen, in herzlichſter Geſinnung für 
den hohen Herrn mich eins wiſſend mit dem ganzen Bayernlande, bitte ich 
Sie, mit mir ſich zu dem ſchlichten Gedenken der Liebe zu vereinigen, das 
in den Worten liegt: Gott ſchütze, Gott ſegne, Gott erhalte den allgeliebten | mit dem Purpur des Kardinalates umkleidet worden. Jaſt volle 
Regenten! 10 Jahre ſollten feit dieſem Tage des 22. Juni 1902 vergehen, bis 
wiederum in den Räumen des atikans, wiederum in des Papſtes 
unmittelbarſter Umgebung, eine gleiche Jubelfeler — das ſilberne 
Kardinalsjubiläum — stattfinden konnte: 14. März 1912. Dieſes 
Mal waren es indes gleich 2 Purpurträger, welche das une 
ihrer Zugehörigkeit zum ehrwürdigſten und erhabenſten en · 
kollegium der Welt zum Abſchluſſe bringen durften: Serafino 
Vannutelli, Biſchof von Porto und S. Rufina (als unmittel⸗ 
barer Nachfolger von Kardinal Parochi, der fein Jubiläum kaum 
ein halbes Jahr überleben folte: } am 15. Januar 1903 als der 
145. und vorletzte der unter Leos XIII. Pontifikate ins Grab ge 
ſtiegenen Kardinäle), und Mariano Rampolla del Tindaro, 
Erzprieſter der Vatikaniſchen Bafilika und feit 1908 Sekretär des 
Heiligen Offiziums zu Rom. Ebenſo wie Parochi gehören auch 
Rampolla und Vannutelli zu den verdienftvollften Mitgliedern 
des heiligen Kollegiums; während jener vorzugsweiſe als ge 
wandter und glänzender Apologet und Verfechter der Freiheiten 
und Rechte der Kirche ſich bewährt hat, haben dieſe vornehmlich 
auf dem Felde der Diplomatie in der treuen und geſchicklen Ber 
tretung der Intereſſen und Anſprüche ihres päpſtlichen Souveräns 
der Kirche die mannigfachſten und f anmerienen Dienſte ger 
leiftet. Gleich Parochi wurden dann auch ampolla und Vannutelli 
ſtets in der erſten Reihe unter den fog. „cardinali papabili“ genannt, 
d. h. unter jenen Eminenzen, welche als die ausſichtsvollſten und 
am meiſten in Frage kommenden Kandidaten für den päpftlichen 
Thron galten; fo fielen denn noch bei der jüngſten Papſtwahl 
nach dem Tode Leos XIII. (1903) auf Vannutellt beim erten 
Wahlgange 4 Stimmen, auf Rampolla fogar 24 (auf Kardinal 
Sarto, das gegenwärtige Kirchenoberhaupt, 5), welche Bahl fid in 
den nachfolgenden Skrutinien bekanntlich noch bis * 88 ſteigerte 
— nur das „Veto“ Oeſterreichs ließ de damals die Papſtwähler 
ſchließlich von der Wahl Rampollas Abſtand nehmen. Ein Leben, 
pielbewegt und voll von mühereicher und vielgeſtaltiger Tätigkeit, 
Liegt hinter den beiden nunmehrigen Jubilaren des Purpurs, ein 
Leben, von welchem hier nur die Hauptetappen kurz berührt 
werden können. Früh ſchon begannen beide ihre diplomatische 
Laufbahn: Rampolla mit 32, Vannutelli mit noch nicht en 
30 Jahren. Vannutelli war zunächſt, vom Herbſte 1864 ab, Ud 
des päpſtlichen Nuntius Pier Francesco Meglia (nachmals Kardinal, 
31. März 1883) am Hofe des fo tragiſch endenden Kaisers 
erdinand Maximilian von Mexiko und begleitete ſodann im 
ommer 1866 den genannten Prälaten in gleicher Eigenſchaft nach 
Südamerika und noch gegen Ausgang des nämlichen Jahres auf 
die Nuntiatur von München. Bereits im Konſiſtorium vom 
25. Juni 1869 beförderte Papſt Pius IX. den eben erft 34½ Jahre 
gäßlenden, diplomatiſch fo hervorragend befähigten Uditore zum 
itularerzbiſchof von Nicaea unter gleichzeitiger Ernennung gun 
Apoſtoliſchen Delegaten für die f üdameritanifchen Republiken 
und Ecuador. Die innigſte Freundſchaft verband den nun faſt 
ſechs Jahre hier tätigen Delegaten mit Ecuadors genialem und 
hochedlem Bräfidenten Garcia Moreno, welcher am 6. Auen! 
1875 als Opfer feiner echt kirchlichen Gefinnung unter dem Mor 
ſtahl feiger Meuchelmörder fallen ſollte. Kurz vor Morenos 
ewaltſamem Tode ging Vannutelli als Nuntius an den belgiſchen 
of in Brüſſel (ernannt am 15. März 1875), woſelbſt drei Jabr 
zehnte vor ihm (1843 — 1846) Nuntius Pecci, der ſpätere Bapft Leo III, 
und von 1861 bis 1866 Ledöchowski, der nachmalige Erzbiſchof bon 
190 ßen Poſen und Kardinal Präfekt der Propaganda ef 22. Juli 
1902 zu Rom) tätig geweſen waren. In dieſer damals Ar dur 
gewöhnlich ſchwierigen Stellung wußte Nuntius Vannutelli 
110 umſichtig kluges und außerordentlich taktvolles Berhalien 
ünf Jahre fih zu behaupten, bis es im Juni 1880 infolge 15 
konſtant äußerſt kirchenfeindlichen Gebarens der erzliberg 
belgiſchen Regierung (unter dem Kabinett von merenn, 
1 2. Januar 1896) zum unvermeidlich gewordenen offenen Bruche 
Belgiens mit dem Apoſtoliſchen Stuhle kam. Vi nach 12 
urückberufen, übernahm Vannutelli noch am 23. Dezember die 
ahres 1880 die Nuntiatur von Wien, welchen hockhbedeutſamen 
Bolten er getragen von der allgemeinen Achtung und Berticähn 
reichlich ſechs Jahre bekleidete. Dieſer raſtloſen beinahe ein a 
jahrhundert umſchließenden diplomatiſchen Tätigkeit ward nun in 


Der Prozeß Jeſu in rechtsgeſchichtlicher 
Bedeutung. 
Von Jofeph Heſter mann. 


Aster dieſer Ueberſchrift it in dem Archiv für Strafrecht und 
Strafprozeß (ſogenanntes Goldammerſches Archir), Verlag 
von v. Decker in Berlin, Band 55, Jahrgang 1908, Seite 12 ff., 
ein umfangreicher Aufſatz des Privatdozenten Dr. Dörr in 
München, damals Amtsrichter, nun II. Staatsanwalt, abgedruckt. 
Der Verfaſſer zeigt für einen Juriſten ungewöhnlich viele 
Kenntniſſe in der Heiligen Schrift, in jüdiſchen und römiſchen 
Schriftſtellern und in der darüber erwachſenen neuzeitlichen 
Literatur; ob ſie vollſtändig und ob die von ihm aufgeſtellten 
Behauptungen auch alle dogmatiſch haltbar find, wird nur ſagen 
können, wer auch hiſtoriſch und theologiſch den Stoff meiſtert. 
Der bekannte Juriſt der Berliner Univerfität, Joſeph Kohler, 
ſchreibt in einem angefügten ſehr lobenden Zuſatz das bemerkens⸗ 
werte Wort: „Die Bibelkritik geht heutzutage in der Verneinung 
viel weiter als die geſchichtlichen Grundlagen ſind, auf die der 
Verfaſſer baut“. Damit beſtätigt er das allgemein Wertvolle 
der Abhandlung, ihre vom Verfaſſer freilich kaum beſonders 
ewollte apologetiſche Seite. Ihretwillen wird hier auf dieſe 
rbeit hingewieſen. Die Leugnung der geſchichtlichen Exiſtenz 
des Heilands findet gerade in den überlieferten Vorgängen des 
Chriſtusſtrafprozeſſes einen nicht zu beſiegenden Widerſtand. 
Wenn die Perſon Chriſti erdichtet worden wäre, ſo wie vielleicht 
früher die Homers, oder böswillig erfunden worden wäre, ſo 
hätte das doch nur in ſpäteren Jahrhunderten geſchehen können, 
als die Zeit war, die ſeine Perſönlichkeit umgibt. In jenen 
Jahrhunderten wären aber längſt nicht mehr, ſchon infolge 
der ungeheuren Kulturſtürze der erſten ſechshundert Jahre 
nach Chriſti Tod, die Prozeßformen des jüdiſch⸗römiſchen 
Provinzialſtrafrechts bekannt geweſen, die das Stelett des 
Prozeſſes Jeſu bilden. Sie hätte man nicht erdichten und 
erfinden und als die rechtsgeſchichtlichen Wahrheiten, die 
auch der Chriſtusleugner nicht beſtreitet, in die Mythe hinein- 
arbeiten können. Solche bald erſtorbene Prozeßformen konnten 
unter den damaligen Kulturverhältniſſen nur als Rahmen eines 
geſchichtlichen Vorkommniſſes, nicht ſelbſtändig als rechtswiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe und nicht außerhalb der Gelehrtenwelt 
weiter berichtet werden. Allerdings find, wie der Verfaſſer na. 
weiſt, dieſe Strafprozeßnormen dem Heiland gegenüber vielfach 
unbeachtet geblieben, ja geradezu umgeſtoßen worden; denn damit 
allein konnten die ungerechten Richter Jeſu ſich die Möglichkeit ver. 
ſchaffen, unter Beobachtung einiger ſtrafprozeſſualer Aeußerlichkeiten 
Jeſum zu töten. Dieſe eingehaltenen Prozeßvorſchriften ſind 
aber provinziell eigenartig genug, um ohne ſofort einſetzende 
Ueberlieferung der ganzen Prozeßgeſchichte (Paſſion) Jeſu von 
der großen Menge vergeſſen zu werden; losgelöſt von der drift- 
lichen Tradition konnten ſie erſt von der neuzeitlichen Gelehrten. 
forſchung rekonſtruiert werden zugleich mit dem ganzen jüdiſch⸗ 
römiſchen Provinzialſtrafrecht; den Träumern oder Betrügern, 
die den Chriſtus⸗Mythus im ausgehenden Altertum geſchaffen 
haben ſollen, ſtanden die zu einer ſolchen rechtsgeſchichtlichen 
Forſchung nötigen wiſſenſchaftlichen Grundlagen nicht zu Gebote. 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel lag der vorigen Nummer bei. Wir wieder- 
holen die innige Bitte an unsere Freunde, durch Mitteilung deutſche Katholiken, denen ardinal Vannutelli ſchon voris 


von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probehefte versandt dem greifen, jetzt in feinem 78. Jahre ſtehenden (geb. Seit 


0 die immer weitere Verbreitung der „Allge- | Kirchenfürſten noch den Tribut nawa B onderer Bancharkelgg, 
werden können, . för 9 9 dem Tode des Kardinals Paulus Melchers (t 14. Dez. 1895) H 
meinen Rundschau“ na ratten zu fordern. Vannutelli nämlich Protektor des Campo Santo und bat ſich 
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dieſen langen Jahren ſtets als hilfsbereiten und eifrigſten Anwalt 
und Förderer dieſer ſo wichtigen deutſchen Nationalſtiftung in 
Rom erwieſen. In Kardinal Sarafino Vannutelli ſehen wir auch 
den älteren Bruder jenes anderen gefeierten Purpurträgers 
mit dem Namen Bannuteli— Vincenzo vor uns, der beſonders 
in den letzten Jahren gerade in Deutſchland ſo bekannt geworden 
iſt durch ſein wiederholtes Auftreten als außerordentlicher Legat des 
Papſtes Pius X. — Wohl weniger wechſelvoll, aber dennoch kaum 
minder einſchnerdend und großartig zeigt fih uns das Wirken des 
anderen Purpurjubilars vom 14. März, des Kardinals Rampolla. 
Zweiunddreißigjährig begab fid) der einem altadeligen Sizilianer 
eſchlechte Entſproſſene, damals ſchon Hausprälat des Papftes und 

anonikus der Bafilika von Santa Marla Maggiore, im Jahre 1875 
als Nuntiaturrat nach Spanien und verblieb als päpſtlicher Ge⸗ 
ſchäftsträger in Madrid, als der dortige Nuntius Giovanni 
Simoni (Fals Propagandapräfekt am 14. Sauar 1892) nach dem 
Ableben des Kardinals Antonelli (6. November 1876) deſſen 
Nachfolgerſchaft als Staatsſekretär des Papſtes Pius IX. antreten 
mußte. Im Jahre 1877 — nach Ernennung des neuen Madrider 
Nuntius Giacomo Cattani, f als Kardinal und Erzbiſchof von 
Ravenna am 14. 1 1887 — verließ Rampolla Spanien und 
wurde Sekretär der Propaganda für die orientaliſchen Riten, 
1878 bereits Apoſtoliſcher Protonotar und 1880 Sekretär der 


Kongregation der außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten 
und Kanonikus von St. Peter. weg Ende des Jahres 1882 zum 
Titularerzbiſchof von Heraklea präkoniſiert und zum Nuntius von 
Madrid ernannt, wandte ſich dann Rampolla wiederum dem fünf 
Jahre zuvor von ihm verlaſſenen Spanien zu, um nun vier Jahre 


lang in dieſem durch wilden Parteihader zerriſſenen Lande be. 
rubigend, aufllärend, vermittelnd und verſöhnend zu wirken. Seine 
im Beginn des Jahres 1887 erfolgte Abberufung nach Rom löſte 

beim ſpaniſchen Volke ein allgemeines Bedauern aus. 


denn au 
Am 14. März genannten Jahres erhob Leo XIII. den ſo trefflich 
bewährten und verdienſtreichen Prälaten zuſammen mit noch vier 


anderen — Serafino Vannutelli, Gaetano Aloiſi Maſella (dem be. 
kannten Münchener Nuntius, 1877—79), Luigi Giordiani, Camillo 
Siciliano di Rende — zur Würde des Kardinalates und übertrug 
ihm Ende Mai 1887 den drei Monate vorher durch Jacobinis un⸗ 
erwartet ſchnelles Hinſcheiden (am 28. Februar 1887) frei B 
Vertrauenspoſten des Staatsſekretärs. Sechzehn volle Jahre — 
bis zu Leos Tode: 20. Juli 1903 — harrte Rampolla mit unverſieg⸗ 
licher Arbeitsluſt und geradezu erſtaunlicher Zähigkeit auf dieſem 
beſonders in unſeren Tagen ſo heiklen und ſchwierigen Poſten aus, 
den ſeine drei unmittelbaren Vorgänger Jacobini, Nina und Franchi 
ufammengenommen noch nicht ganz neun Jahre verſehen hatten. 

nzertrennlich wird für immer mit dem Namen Leo XIII. der 
Name Rampolla verbunden bleiben, und die glänzenden und auper. 
ordentlichen Erfolge, welche das Pontifikat des erwähnten Papſtes 
aufzuweiſen hat, find zum nicht geringen Teile dem Weitblicke 
und der Tatkraft ſeines genialen Staatsſekretärs zu danken. Auch 
bei Leos Nachfolger, Pius X. erfreut ſich Rampolla, und ebenſo 
auch Vannutelli, ſehr hohen Anſehens. Mögen denn die beiden 
Jubeleminenzen noch monge weitere Jahr als vorzügliche und 
vielerfahrene Berater dem Oberhaupte der Kirche zur Seite ſtehen. 
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Gegen die Quertreibereien 


hat der Auguſtinusverein zur Pflege der katholiſchen Preſſe 
in einer Generalverſammlung, die am 18. März in Berlin unter 
dem Vorfitz des Geheimen Juſtizrates Dr. Porſch, Vizepräfidenten 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, abgehalten wurde und aus 
allen Teilen des Reiches ſtark beſucht war, einſtimmig nach⸗ 


ſtehende Reſolution angenommen: 
| 1. Die Generalverſammlung bedauert auf das lebhafteſte 


die durch gewiſſe Quertreiber, durch neugegründete Preſſeorgane 
und Korreſpondenzen ſyſtematiſch betriebenen Verdächtigungen 
gegen die Geſinnungstreue der berufenen Vertretungen 
und Organiſationen der Zentrumspartei. l 

2. Gegenüber dieſen Verdächtigungen und Irreführungen, 
welche in der gegneriſchen Preſſe ausgebeutet werden gegen das 
Zentrum und die Organiſationen der deutſchen Katholiken, warnen 
wir unſere Parteifreunde vor jeder Verwirrung und Uneinigkeit. 
Wir erſuchen unſere Freunde, mit derſelben geſchloſſenen 
Einigkeit, die bisher die Partei ausgezeichnet hat, allen 
Anfeindungen zum Trotz unverbrüchlich feſtzuhalten an dem 
politiſchen Programme Windthorſts, deſſen Jahr- 
hundertfeier wir in dieſen Tagen begehen. Die Einigkeit in der 
Partei iſt nötiger denn je. Die Parteiinſtanzen werden 
gebeten, über dieſe Einigkeit mit aller Strenge 
zu wachen und eintretenden Falles unnachfichtlich 


die Konſeqenzen zu ziehen. 
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In Venedig. 


n dem Garten des Tizian wiegt 
Rose an Rose sich noch immer. 


Ueberm großen Kanale liegt 
Immer noch Glanz und gold’ner Schimmer. 


Durch die Wasser die Gondeln zieh'n 
Stets noch unter den Brückenbogen, 
G du strahlende Königin, 

G Venezia, Herrin der Wogen! 


Deine Zauber, sie starben nicht. 
Deiner Schönheit herrlich Geschmeide 
Uebergoldet mit seinem Licht 

Selbst die Seele, die voll vom Leide. 


Aus des Nordens Nebelgefild’ 
Bin ich geflüchtet zu deinen Träumen. 
Lasse in deinen Armen mild 


Mich die schimmernden Tage versäumen! 
f Dr. Lorenz Krapp. 


— 
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Die Entdeckung des Südpols. 


Don hermann Cardauns. 


Naſch hintereinander find die beiden Punkte erreicht worden, um 
& welche fich die Achſe unſerer Erde dreht: Am 9. April 1909 hat 
Robert Peary am Nordpol die amerikaniſche, am 14. Dezember 1911 
Roald Amundſen am Südpol die e Flagge gehißt, jener 
auf treibendem Meereis, dieſer auf vergletſcherter Hochebene. 
Gänzlich verſchieden iſt die Vorgeſchichte dieſer beiden geo- 
graphiſchen Großtaten. In der Arktis hat es jahrhundertelanger 
mühſeligſter, ſchrittweiſe unter vielen Irrwegen und Kataſtrophen 
vorgehender Forſcherarbeit bedurft, bis der Preis gewonnen wurde. 
In der viel unwirtlicheren Antarktis dagegen, deren Beſchaffenheit 
erſt im 18. Jahrhundert Cook in den allgemeinſten Umriſſen ent- 
hüllte, füllen die planmäßigen Vorſtöße zum Pol nur ein Jahr⸗ 


zehnt aus. , 
Allerdings find ſchon mehr als 70 Jahre verfloſſen, feit der 
Anfang des Weges entdeckt wurde, den Roald Amundſen jetzt bis 
um Ende gegangen ift. Es war im Januar 1841, als der Eng ⸗ 
änder James Roß die Nordoſtſpitze (Rap Adare) des bis dahin 
gän lich unbekannten Südviktoria⸗Landes (72° ſüdlicher Breite) zu 
eficht bekam. Er folgte der in prachtvollen Hochgebirgsketten 
aufſteigenden Küſte nach Süden, bis ibm fünf Grade weiter ſüdlich 
ein ſeltſames Hindernis Halt gebot: Von der Oſtſpitze der Roßinſel 
mit ihrem 4000 m hohen tätigen Vulkan (Mount Erebus) erſtreckte 
fid unabſehbar nach Südoſten, ſenkrecht aus dem Meere auf 
eigend, eine Eismauer, deren wechſelnde Höhe zuweilen 50 m 
überſtieg. Er fuhr hunderte von Kilometern an ihr entlang, ohne 
ihr Ende zu erreichen, ohne ihre Kante zu betreten, ohne dieſes 
Phänomen erklären zu können. Er hatte die Pforte zum Südpol 
efunden, aber fie zu durchſchreiten war ihm nicht vergönnt, und 
Bann ift über ein balbes Jahrhundert vergangen, bis wieder ein 
menſchliches Auge das Südviktorialand ah: 1894 hat der Norweger 
Borchgrevink als Matroſe eines an für wenige 
Stunden feine Küſte betreten. 1898 verbrachte er als Führer einer 
Seen Expedition einen ſchweren Winter bei Kap Adare. 
Bei einer Pi längs der Eismauer ſtellte er die merkwürdige 
Tatſache fet, daß die Stirn derſelben ſtark nach Süden zurück⸗ 


gegangen war. 

Wenige Jahre ſpäter beginnen die großen ſyſtematiſchen 
Expeditionen. 1902 fuhr der engliſche Dampfer „Discovery“ unter 
Kapitän Scott die Front der Eismauer oder „rohen Barriere” in 
einer Länge von etwa 150 Wegſtunden (Luftlinie) ab bis zu einer hohen 
Küſte (König Eduard Land) und nahm dann für volle zwei Jahre 
Winterquartier an der Südſpitze der Roßinſel (Kap Armitage). Von 
hier aus ift er tief in das Innere des Südviktoria⸗Landes eingedrungen. 


Nach Ueberwindung des majeſtätiſchen Randgebirges gelangte er, 


etwa 3000 m über Meer, auf ein flaches Gletſcherplateau ohne 
Berge, ohne einen einzigen Stein, eine unſäglich troſtloſe 
Schneewüſte, ohne die geringſte Abwechſlung als niedrige wellen⸗ 
förmige Schneekämme. Es war dasſelbe ſchreckliche Bild, welches, 
am entgegengeſetzten Punkte der Erdkugel, Nanſen im ſüdlichen 
und Peary im nördlichen Teile Grönlands gefunden haben. Grün- 
land wie Südviktoria-Land find total vergletſcherte Hochebenen, 
Reſte der Eiszeit, deren Herrſchaft in früheren Jahrtauſenden viel 
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weiter als heute nach dem Aequator zu ſich erftredte. Weit genauer 
als ſein Vorgänger bat Scott die „Barriere“ unterſucht. Gleich zu 
Anfang ſtellte ſich heraus, daß die Eismauer ſich mit Flut und Ebbe 
hob und ſenkte, alſo auf dem Waſſer ſchwamm; fie bildete den 
Abſturz eines flachen, ſchneebedeckten Eisfeldes, das zwiſchen dem 
Südviktoria⸗ und dem König Eduard Lande hunderttauſende von 
Quadratkilometern bedeckt; die Oberfläche dieſes rieſenhaften „See ⸗ 
letſchers“ liegt nicht mehr als einige hundert Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel. Abgeſehen von kleineren Schlittenfahrten iſt Scott auf dieſem 
Gletſcher Ende 1902 mehr als vier Breitegrade nach Süden gezogen, 
ohne daß das Terrain anſtieg. Zur Rechten begleiteten ſeinen 
Marſch ſtets die Hochgebirge des Südviktoria⸗Landes; auch als er 
ſich, ſchon jenſeits des 82 Grades, zur Umkehr gezwungen ſah, war 
der Charakter des Gletſchers Se unverändert, und noch immer 
ſah er nach Süden mächtige Berge bis zu 5000 m e. 

Damit war der Weg zum Pol gewieſen. Der flache, ſpalten⸗ 
loſe Seegletſcher und das ganz ähnlich beſchaffene Hochplateau 
boten für Schlittenreiſen nicht entfernt ſo große Schwierigkeiten, 
wie das oft febr rauhe, von Eiswällen (Hummocks) und offenen 
Waſſerrinnen durchſchnittene Treibeis des nördlichen Eismeers. 

mmerhin war das Vordringen no ſehr erſchwert durch weichen 

chnee, raſende Stürme und furchtbare Kälte, beſonders auf der 
tauſende von Metern über dem Meer liegenden Eiskappe des 

ochplateaus, ſowie durch die Notwendigkeit, bei dem abſoluten 

angel an Tierleben und Pflanzenwuchs Brennmaterial und 
Nahrung für Menſchen und Hunde bis a das letzte Pfund für 

in- und Rückmarſch mitzuſchleppen, abgeſehen von den in der 

übe des Winterquartiers anzulegenden Depots. Eine Haupt- 
ſchwierigkeit war, falls der Seegletſcher ſich nicht bis zum Pol 
erſtreckte, der Gu zur Hochebene. 

Dieſes Haupthindernis hat eine zweite engliſche Expedition 
gründlich durchgekoſtet. Auf der Seegletſcherfahrt von 1902 war 
einer der beiden Begleiter Scotts, Leutnant Shackleton, der 

albtot bei der „Discovery“ ankam und krankheitshalber mit einem 
ntſatzſchiff in die Heimat zurückkehren mußte. 1907 fuhr er wieder 
nach der Roßinſel, erreichte im Innern des Südviktoria⸗Landes 
etwa unter 72° den magnetiſchen Südpol, d. h. den Punkt, an 
welchem die Magnetnadel ſenkrecht nach dem Mittelpunkt der Erde 
weiſt, und trat Ende Oktober 1908 den Marſch über den See 
letſcher an, wobei er als Schlittenvorſpann nicht wie Scott Hunde, 
fonbern fibiriſche Ponies verwendete. Er lam raſch bis zu dem 
üdlichſten Punkt, bis zu welchem er ſechs Jahre vorher zuſammen 
mit Scott vorgedrungen war. Einige Tagreiſen weiter ſüdlich aber 
rehte ſich die Küſte des Viktoria⸗Landes nach Often, den See 
pie cher etwa unter 85° abſchließend, fo daß Shackleton genötigt war, 
hn zu verlaſſen und einem zerriffenen Landgletſcher folgend, fid 
in das Gebirge hineinzuarbeiten. Es dauerte drei Wochen, bis 
man das Plateau, und dann noch einige Tage, bis man, noch 
immer langſam ſteigend, den höchſten Punkt desſelben (etwa 
3500 Meter) erreichte. Nur noch etwa 150 Kilometer vom Pol ents 
jent, mußten die von Hunger und Entkräftung arg mitgenommenen 
änner das weitere Vordringen aufgeben, unter 88“ 23“ Breite, 
am 9. Januar 1909. Unter entſetzlichen Mühſalen find ſie Anfang 
März, nach einem Marſch von 126 Tagen, wieder beim Schiff an- 
gekommen. 
Wenn Shackleton auch nicht ganz bis zum Ziele kam, fo 
hatte er doch die Sabpalfeage im weſentlichen gelöſt: Er hatte 
den Nachweis erbracht, daß der Pol auf der Eiskappe des Hoch⸗ 
plateaus des Südviktorig-Landes liege, denn von feinem äußerſten 
Punkte war weder eine e zu fehen noch eine Senkung des 
Terrains wahrzunehmen. Auch touriſtiſch würde er ſein Ziel 
erreicht haben, wenn nicht trotz allen Hungerleidens die Nahrungs⸗ 
mittel zu Ende gegangen wären und die abſolute Notwendigkeit, 
o raſch wie möglich das nächſte Lebensmitteldepot zu erreichen, 
Pa bei unmittelbarer en gebieteriſch aufgedrängt hätte. 
Er batte ficher feſtgeſtellt, daß bei noch beſſerer Vorbereitung der 
Pol erreichbar ſei, und der nächſte Verſuch iſt denn auch gelungen. 

Der Held der letzten, erfolgreichen Südpolexpedition iſt 
der Norweger Roald Amundſen, geboren zu Borge am 
16. Juli 1872, alſo gegenwärtig noch nicht 40 Jahre alt. Er war 
als Polarforſcher ſchon rühmlich bekannt. Schon in den neunziger 
Jahren machte er als Steuermann die belgiſche Südpolerpedition 
unter de Gerlache mit, welche einige neue Entdeckungen im Graham⸗ 
land und in dem vorgelagerten Archipel (ſüdlich von Südamerika) 
machte, aber nur wenig über den 72° hinauskam. Einer feiner 
Schiffskameraden war der amerikaniſche Arzt Frederick Cook, damals 
noch ein als Polarforſcher und Gelehrter angeſehener Mann, der 
über dieſe Fahrt ein gutes Buch geſchrieben hat, nachmals berüchtigt 
durch ſeine tolle Erfindung, daß er ſchon 1908, ein Jahr vor Peary, 
am Nordpol geweſen ſei. Trotz ſeiner Entlarvung unternimmt er 
große Vortragsreiſen und will im Frühjahr d. J, laut mir vor 
liegenden phantaſtiſchen Proſpekten, auch Deutichland auf einer Bor- 
tragstournee heimſuchen. — In den Jahren 1903 —1906 unternahm 
Amundſen eine ſehr erfolgreiche Reiſe durch das Inſelgewirr im 
Norden von e a b. b. 5 Waser Sr 9 e 

; tliche Durchfahrt“, d. h. aſſerweg von der Baffins- 
bie ,„Rordivel g-Straße, auf ein und demſelben Schiffe alenen, 
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wa brachte es als Eriter fertig, und zwar auf einem lächerlich 
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kleinen Schiff, der Heringsjacht „Gjöa“, deren Bemannung außer 
ihm nur ſechs Köpfe jiane Durch den Lanc iſter- Sund und die 
Barrow-Straße weſtlich, dann ſüdlich durch den Peel-Sund und 
die Franklin Straße kam er in raſcher Fahrt zur King William⸗ 
anlel an der amerikaniſchen Nordküſte, wo er zweimal überwinterte. 

rſt 1905 konnte er ſich vom Eis losmachen und die Fahrt weſtlich 
fortſetzen, mußte an der Feſtlandsküſte nochmals überwintern und 
kam erſt 1906 durch die Bering⸗Straße zurück. 

1910 war er gerade im Begriff, von Kap Barrow (Nordtüfte 
Nordamerikas) eine neue Reiſe anzutreten, nach demſelben Plan, 
den 1893—96 fein Landsmann Nanſen von der ſibiriſchen Küſte 
aus zur Erforſchung des nördlichen Eismeeres unternommen hatte. 
Er wollte ſich, und zwar auf Nanſens Schiff „Fram“, im Trelbeis 
einfrieren und nördlich treiben laſſen, um nach vielleicht fünf 

ahren jenſeits des Nordpols wieder zum Vorſchein zu kommen. 
lötzlich gab er den Plan auf und wandte ſich mit feiner „Sram“ 
nach dem äußerſten Süden. g 

Anfang 1911 erreichte die Fram die „Barriere“ und errichtete, 
nicht auf feſtem Lande, ſondern auf dem Eis des „Seegletſchers“ 
das Winterquartier. Bekanntlich iſt es in der Antarktis Winter, 
wenn wir auf der nördlichen Erdhalbkugel Sommer haben. Die 
Station lan an der Walfiſchbai, einer Einbuchtung der Barriere 
etwa unter 164 weſtlicher Längeund 78° ſüdlicher Breite, etwas weſtlich 
vom König Eduard-Tand, weit öſtlich von der Roßinſel entfernt, 
bei der um dieſelbe Zeit auch Kapitän Scott wieder Quartier nahm. 
Anfang Februar 1911 hat Scotts Schiff, die „Terra nova“, Amundſen 
an der Walfiſchbai getroffen. Dann hat man etwa ein Jahr lang 
nichts mehr von ihm gehört, bis im März aus Neu⸗Seeland die 
erſte Depeſche kam, daß er ſein Ziel erreicht habe. Bis jetzt liegen 
über den Verlauf nur knappe Berichte vor, welche aber die Haupt 
züge des Verlaufs deutlich erkennen laſſen. 

Gleich im Februar 1911 hatte Amundſen mit den Vor 
bereitungen begonnen. Nachdem ihn die Sram“ am Eisrand abgeſetzt 
hatte und abgefahren war, um ihn im folgenden Sommer wieder 
abzuholen, wurden während der ſchlechten Jahreszeit trotz der 
fürchterlichen Kälte (am 13. Auguſt ſank das Thermometer auf 
— 53°C) -roke Depots mit zehntauſenden Kilogramm Vorräten an 

elegt. Möglich war das in der antarktiſchen Winternacht nur bei 

er gana vorzüglichen Ausrüſtung mit Zugtieren, er hatte über 
100 Hunde mitgenommen. Schon am 18. September begann er 
den Vormarſch zum Südpol mit fieben Begleitern, fieben Schlitten, 
90 Hunden und Vorräten für vier Monate. Es war noch ſehr 
früh in der Jahreszeit (Scott war erſt Anfang November, Shackleton 
erft Ende Oktober aufgebrochen), und bald zeigte fih, daß der 
Aufbruch zu früh erfolgt war: Andauernde Kälte und der Bultand 
der Hunde nötigten zur Umkehr, und erſt am 20. Oktober wurde 
der Verſuch erneuert, diesmal nur mit vier Begleitern, vier 
Schlitten und 52 Hunden. | 

Bei beſſerer Witterung und guten Schneeverhältniſſen ging 
der Marſch über den Seegletſcher raſch vonſtatten. Schon am 
17. November kam Amundſen bei ſeinem Hauptdepot an, das er 
etwa unter dem 85. Breitegrad, am ſüdlichen Rande des Gee 
Kenn errichtet hatte. Hier begann der mühſamſte Teil der 

anberung, ber Aufſtieg im Dochaebirge, das Amundſen erheblich 
weiter öſtlich als vor ihm Spackleton erreichte. Ueber wild zer. 
riſſenes Eis, auf dem die Schneeſchuhe unbrauchbar wurden, kämp 
man fih auf großen Umwegen aufwärts; ein beſonders arg zer 
klüfteter Gleicher bekam den Namen Teufels aer Die 
höchſte erreichte Höhe betrug etwa 3600 m. Trotz aller Schwierig‘ 
keiten wurde das Hochgebirge verhältnismäßig raſch forciert; oben 
fand man die gleiche eintönige Hochebene wie früher Scott und 
Shackleton, und am 14. Dezember wurde bei leichtem Wind u 
der für die Höhe milden Temperatur von — 23° C der Südpol 
erreicht, oder doch ein Punkt, in deſſen unmittelbarer Nähe nach 
den bisher vorgenommenen Berechnungen der Südpol liegen mußte 
Hier wurde die norwegiſche Flagge gehißt, zu Ehren des Königs 
von Norwegen erhielt das Eisplateau den Namen König Halon 
Land, während das Zelt den gemütlichen Namen Pol beim belam. 
Drei Tage iſt Amundſen hier geblieben. Strahlender Sonnen 
ſchein — bekanntlich geht am Pol um dieſe Jahreszeit die Sonne 
überhaupt nicht unter — unterſtützte die ſorgfältigen Meſſungen, 
auf die man mehrere Tage verwendete. Um ganz ſicher zu ſein, 
wurde das benachbarte Terrain nach allen Richtungen durchſtrei 
und die bisherige Marſchrichtung noch 9 km weit verfolgt. Vom 
Winterquartier bis zum Südpol, ein Weg von 1400 km, hatte man 
56 Tage gebraucht, was eine durchſchnittliche Tagesleiſtung von 
25 km ergibt; die wirklichen Leiſtungen waren natürlich je nach 
dem Terrain ſehr verſchieden geweſen. 

Viel raſcher geſtaltete fich bei gutem Wetter der Rückweg, 
der am 17. Dezember angetreten wurde. Die ſchweren Leiden, die 
Scott und Shackleton durchgemacht hatten, das verzweifelte Ringen 
mit Hunger und Krankheit, ſind Amundſen und ſeinen Gefährten 
erſpart geblieben. Als fie im Januar wieder beim Winterquartiet 
ankamen, waren fie in guter Verfaſſung: zwei Schlitten und elf 
Hunde haben ſie zurückgebracht. Pünktlich traf auch bie , 
bei der Barriere ein, um ſie heimzuholen. Am 30. Januar wurde 
die ſtürmiſche Rückfahrt an etreten, und am 7. März kam aus A 
ſeeland die Depeſche, welche der Welt den großen Erfolg Amumdien 
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daß dieſes Auferftehungäfbiel ebenfo wie das erſte aufgeführt 
worden iſt .... Endlich beſitzt Erl noch einen n a aus 
dem 17. Jahrhundert, der noch 1850 vor dem Paf on aufgeführt 
wurde“. („Bayer. Kurier“ 1911, Nr. 190.) 

Wo die Erler anfangs geſpielt haben, läßt ſich zurzeit nicht 
angeben. Im Jahre 1829 erbte man den Dachboden des Gaſt⸗ 
hauſes „Zur Poſt“; im Jahre 1850 ſpielte man in der Brauere 
des Dominikus Weinzierl zu Mühlgraben; ſeit 1858 hatte man 
ein eigenes Schauſpielhaus, das aber nun den Bedürfniſſen 

f 


verkündete. Als Ha Krege ſeiner Reiſe bezeichnet er außer 
der Erreichung des Südpols die genauere Kenntnis des „See⸗ 
gletſchers“, den er auf einer bisher nicht benutzten Route durch⸗ 
querte, und die Feſtſtellung, daß das Hochgebirge fih von Süd- 
viktoria⸗Land weit nach Often zieht, vielleicht mit dem Köni 
Eduard-Land zuſammenhängt. Er hat dieſem gewaltigen Bergwa 
den Namen der norwegiſchen Königin (Maud Berge) gegeben. Mehr 
und mehr gewinnt die Hypotheſe von einem großen antarktiſchen 
m Südviktoria⸗Land 


Kontinent an Wahrſcheinlichkeit, der ſich vo 
über den Pol hinweg vielleicht bis zum Grahamland erſtreckt, 


das Amundſen vor 14 Jahren beſuchte. Hoffentlich kommt bald 
auch Kunde von den übrigen antarktiſchen Expeditionen (Scott uſw.), 
die etwa um dieſelbe Zeit wie Amundſen ausgefahren find. 


Jahr 1912 ein neues Geſtan und Mal bauen, das aag dem 


Hauer faßt. Wieviel den Erlern daranliegt, den 
Beſuchern etwas Gutes zu bieten, läßt ſich daraus entnehmen, 
au, die Einrichtung 


daß fie nicht davor zurückſchreckten, für den 
inge Summe von 120,000 Kronen 
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Das Paſſionsſpiel Erl 1912.” 
Don P. Redemptus, unbeſchuhter Karmelit. 


able, wenn du kannſt, dje Fremden, die alljährlich in das Inn⸗ 
tal kommen, um da ihre Sommerfriſche zu verbringen! Zu 
Tauſenden fahren fie aus allen Gegenden Deutſchlands ſich zu- 
ſammenfindend, mit der Eiſenbahn von Roſenheim her. Wie freuen 
pe ſich an dem großartigen Anblick der majeſtätiſchen Berge, der 
azwiſchenliegenden, herrlichen Täler und der darin gelegenen, Gauen und Gegenden, ſo zahlreich wie in den anderen Jahren 
lieblichen Dörfer! Ob aber auch nur einer aus ihnen, wann er und in noch größerer Zahl, ſo finden ſie nicht nur die nämlichen 
zum Kranzhorn aufblidt und das an deffen Fuß gelegene Erl über. | fchönen Berge mit ihren gewaltigen Höhen, mit ihren grünenden 
chaut, ahnt, daß Erl ein fo hohes Alter hat und ein kunſtfinniges äldern und trotzigen Felſen in manni e Formen, die 
Völklein beherbergt? Nicht zum verwundern fürwahr! Erl hat] nämlichen anmutigen Täler mit den blum gen uen und frucht- 
ja, durch die oftmals erfolgten Brände völlig eingeäſchert, immer | baren Feldern, die nämlichen niedlichen Dörfer mit ihren freund- 
wieder — zum letztenmal 1809 — neu aufgebaut werden müſſen | lichen und treuherzigen Bewohnern, — brauſen fie in dieſem 
und ſo alles Altertümliche in Stil und Bauart verloren. Sommer nicht raſch vorüber, ſondern bändigen ſie das Dampfroß 
Doch iſt Erl — ehedem Erlau, Erlan, Oerl, Oerlan, Orilan | bei Oberaudorf und gehen die kurze Strecke Wegs über den Inn 
(Orian ?) genannt — eine uralte Stätte chriſtlicher Kultur. Schon zu dem ſchon auf Tiroler Boden gelegenen Erl, 5 erwartet ſie 
die ſogenannte Notitia Arnonis, das Verzeichnis aller jener Schenk | ein neuer, Ih verfagter Genuß: Das Paſſionsſpiel. Da wird 
ungen, welche die Kirche von Salgburg aus herzoglich baveriſchem | dann das Leiden des Herrn an ihrem Auge vorüberziehen, als 
Gute erhielt und welche Biſchof Arno mit Zuſtimmung und Ge- vollzöge es fih eben wirklich zum erten Male in der heiligen 
nehmigung des a Karl d. Gr. im Jahre 788 durch den Diakon | Stadt des gelobten Landes, und wird wirken auf ihr Gemüt und 
Benedikt zuſammenſchreiben ließ, ſagt da, wo fie von Erl redet | e8 heilſam durchſchauern und einen Eindruck zurücklaſſen, deffen 
(IV 27), daß um dieſe Zeit bereits zwei Kirchen dort geweſen feien. ] fie ſich noch in ſpäter Zeit erinnern und gern erinnern werden. 


Die Ortſchaft Erl hat alfo wahrhaftig ein ehrwürdiges Alter. 
Wer nach Erl kommt, wird finden, daß es eine ſchöne und 
geſunde Lage habe. Geſund iſt Erl, weil die umliegenden Berge 
rauhe Winde zum größten Teile abhalten, doch ſoviel friſche Luft 
durch das Tal ſtreichen laſſen, als benötigt wird, um ſchädliche 
Dünſte, falls ſolche ſich dennoch bilden würden, portau ren; auch 
weil im Sommer die Hitze keine übermäßige wird und im Winter 
hinwiederum die Temperatur nicht allzutief ſinkt. Und ſchön liegt 
Erl! Das Kranzhorn, der Spitzſtein, der Geigelſtein, der Kaiſer, 
der Bölven, der Nuſſelberg, der Schwarzenberg, der Brünnſtein 
und der Wildbarren Be an der Stelle, wo Erl liegt, das 
Inntal ſo prächtig, daß man das Auge kaum abwenden kann, 
ſondern immer und immer wieder gerne an dem Anblick weidet. 


Sie wollen, ihr Spiel ſolle ein Volksſpiel bleiben, doch geben 
fie ſich alle Mühe, ihr Beſtes zu leiſten und haben zu dieſem Be- 
bufe ſchon im Monat Juli 1911 mit den vorbereitenden Proben 
begonnen, die P. Expedit Schmitt aus München leitet. 

Kommen dann die frohen Sommergäſte wieder, aus allen 


Wahrheit. 


nd Sonnenpfeile sprüh'n um deinen Schild, 

Und Adlermut loht um dein Angesicht. — — 
Wo süss der Reinheit scheue Knospe schwillt, 
Hüllst lächelnd du dich ein in Himmelslicht. 


Da reichest Kindern du den Goldpokal 
So königinnenmild, so liebefromm, 

ch t Da schüffest Segen du ins stille Tal, 
und anſtelliges Völklein, das ſich, ſoweit es feine Verhältniſſe und Dem schlicht der Einfalt glaub' ger Stern eniglomm. 
ähigkeiten erlauben, auch gerne der Kunſt widmet; ich meine der 


ramatiſchen Kunſt. 
Erl iſt das Oberammergau des Inntales, aber nicht durch 


Nachahmung. 

Das Paſſionsſpiel in Erl iſt bereits uralt. Urkundlich 
laſſen ſich die einzelnen Aufführungen allerdings nicht weiter als 
bis zum Jahre 1815 verfolgen, doch beſteht die Ueberlieferung in 
Erl, daß die nen des Herrn auch ſchon vor dem Jahre 1809 
geſpielt worden iſt. Neueſtens wurden Herrn Anton Dörrer von 
einer Erler Familie Schriftſtücke ausgehändigt, die dartun, daß 
das Erler Paſſionsſpiel in eine viel frühere ge zurüdreicht. 
Erler Familien haben einige Handſchriften von anſehnlichem Alter. 
Die erſte „erweiſt fich als der letzte Teil jenes Paſſions, den der 
Augsburger Meiſterſänger Sebaſtian Wild verfaßt und um 1566 
herausgegeben hat“, und iſt mit der Jahreszahl 1697 bezeichnet. 
Die zweite Handſchrift iſt etwas jünger, zum Teil eine Bearbeitung 
des eben angeführten Auferſtehungsſpieles und „dürfte aus der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtammen“. Die „von ungeübter 
Hand geſchriebenen Notizen über die Koſtüme uſw. laffen ſchließen, 


Doch dort, wo laut und wild und gierig brüllt 
Des Lebens Strom, wo ausgetret'nen Weg 

Die Lüge wandelt, und wo unverhüllt 

Das Laster zieht auf sumpfvermorschtem Steg, 


Da strafft sich deine fürstliche Gestalt..... 
Du hebst den blitzumzuckten Schild embor — 
Hernieder fährt dein Donnerwort und hallt 
Zerschmelternd in der Gleisner bleichen Chor. 


Und unter deinem Fuss krümmt sich der Wurm, 
Der diese Welt mit Lug und Trug umspann, 
Der in der Sünde altersgrauem Turm 

Der Hölle goitverlor'ne Saat gewann. 


Und deine Rechte reckt sich wie zum Schwur; 
Dein Antlitz hebt sich auf zum Sternenkranz ..... 
Von Goltes Majestät weht eine Spur 

Zur sünd’gen Well, — vom Paradies ein Glanz. 


A. Trapp. 


) Spieltage find der 12., 16., 19. Mai, der 2, 9., 16., 23., 24., 
29., 30. Juni, der 7., 14., 21., 25., 28. Juli, der 4., 11., 15., 18., 25. Auguſt 
und der J., 8, 15., 22., 24. und 29. September. — Spielzeit: 11—6 Uhr. — 
Karten können bei Herrn Lehrer Jakob Hofer in Erl und bei Herrn Georg 
Reiner, Leiter des Paſſionsſpieles, vorausbeſtellt werden. 
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Sur Frage der Gründung von katholiſchen 
Studentinnenvereinen. 


Don Dr. Thereſe Vir nich, Bonn. 


F ift die Eibcht einer jeden Generation, der kommenden ihr 

geiſtiges Erbgut zu übermitteln. Das alle nicht nur auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft und Technik, es gilt auch auf dem Gebiete 
der Religion und iſt hier eine um ſo ernſtere Pflicht, je überragender 
die Bedeutung der Religion für das menſchliche Leben iſt. 

Das Kind wächſt in die religiöſen Anſchauungen der Eltern 
hinein; ohne Prüfung, in kindlichem Vertrauen übernimmt es von 
den Eltern und Lehrern die religisſen Wahrheiten. Autorität gilt 
ihm mehr als fachliche Gründe. Ein Frevel wäre es, das Kind 
in einen Kampf hineinzerren zu wollen, dem ſeine geiſtigen Kräfte 
nicht gewachſen find. Es hieße nichis anderes als die ruhige Ent- 
wicklung des Kindes ſtören, ihm ſeine ſorgloſe Zufriedenheit und 
jeden fittlichen Halt rauben. 

Doch auch für manchen Menſchen, deſſen Kindheit vor 
rauhen Eingriffen bewahrt wurde, der in fröhlichem Bewußtſein 
der erſtarkten Körper- und Geiſteskräfte freudig dem Leben ent- 
gegenſieht, kommen Tage, da er dem Kampfe der Geiſter nicht 
mehr ferne ſtehen kann. Soll man es beklagen? Im Kampfe 
wächſt auch die Kraft; im fiegreichen Kampfe keimt die Begeiſterung. 
Bisher blieb der Kampf um die Weltanſchauung der Frau in den 
meiſten Fällen erſpart. Behütet ging ſie durch das Leben, und die 
eindlichen Mächte traten nur in ſeltenen Fällen in ihren Geſichts⸗ 

eis ein. Durch die neuere Entwicklung der Frauenbewegung iſt 
es anders geworden. Auch der Frau iſt es jetzt möglich, dem 
edelſten Trieb des Menſchengeiſtes, dem Wiſſensdrang, nachzu⸗ 
gehen. Die Zahl der ſtudierenden Frauen iſt in ſtetem Wachſen be⸗ 
ffen. An den Hochſchulen wird nun die Studentin nicht nur 
mit den Tatſachen geſicherten Wiſſens bekannt, ſondern auch mit 
den a ee ape und Problemen, mit den einander 
widerſtreitenden philoſophiſchen Syſtemen. ie wird Zeuge des 
Kampfes der aufeinanderſtoßenden Weltanſchauungen, und aus 
ihrer Umwelt dringen nicht ſelten leidenſchaftliche ngee auf 
das, was ihr bisher heilig war, an ibr Ohr. de, die ſich 
ſelbſt gegenüber ehrlich bleiben will, muß hier Stellung nehmen. 
Wie fällt dieſe aus? Wir haben es erlebt, daß Studentinnen ihre 
anze religiöſe Vergangenheit verleugnet und nicht nur die 
Glaubens ren ſondern auch die Forderungen der Moral und 
Sitte über Bord geworfen haben. Mögen diefe immerhin ver- 
einzelt bleiben, ſo iſt die Zahl jener ſchon größer, die der religiöſen 
Zweifel nicht Herr zu werden vermögen und die Reihen des 
Skeptizismus und Agnoſtizismus füllen. Andere bleiben äußerlich 
dem katholiſchen Bekenntnis treu, aber ihre Glaubensficherheit ift 
in, von Glaubensfreudigkeit gar nicht zu reden. Wie viele ohne 
aden aus dem ſchweren Kampfe hervorgehen, entzieht ſich der 
Beurteilung. | 

Es gibt allerdings auch Studentinnen, die den beißen 
Wiſſensdrang nicht kennen, bei denen das Streben, bald eine ge⸗ 
ſicherte Lebensſtellung zu erringen, das ganze Sinnen und Trachten 
in Anſpruch nimmt. Neuerdings macht ſich noch eine andere Klaſſe 
bemerkbar. Wie die eben gezeichneten hat auch ſie nicht die Liebe 
ur Wiſſenſchaſt der Hochſchule zugeführt, aber auch nicht die Not 
des Lebens. Sie wollen vielmehr auf moderne Weiſe ihre Jugend 

enießen und träumen von zu begründendem Familienglück. Bei 
Dielen beiden Kategorien liegt vielfach die Gefahr nahe, daß fie in 
materialiſtiſcher Lebensauffaſſung verfinken. l 

Nicht nur auf der männlichen, auch auf der weiblichen ala 
demiſchen Jugend beruht zu einem großen Teile die Hoffnung der 
Zukunft. Keiner, der die Treue der katholiſchen Kirche bewahrt 
hat, und dem das Wohl des Volkes am Herzen liegt, darf bier 

leichgültta bleiben. Es gilt dafür zu ſorgen, daß das, was 
ühere Generationen unter ſchweren Mühen erkämpft, den 
kommenden nicht verloren gehe. Dies kann am wirkſamſten ge⸗ 
ſchehen in katholiſchen Studentinnen vereinen. Wie viele kommen 
jung und unerfahren zur Univerſitätsſtadt. Hier müßte die Tätigkeit 
eines katholiſchen Studentinnenvereines zunächſt einſetzen. Er 
müßte es fich zur Aufgabe machen, die Vorteile der ſoviel ge 
prieſenen akademiſchen Freiheit ſeinen Mitgliedern zu wahren und 
die Nachteile möglichſt einzuſchränken, nicht durch Zwang ſondern 
durch kluge Aufdeckung der Gefahren. Er müßte ferner den Anſchluß 
an gute Elemente vermitteln. Ernſte und treue Freundſchaft, die 
etragen wird von gleicher Lebensauffaſſung, hebt über manche 
Schwierigkeiten hinweg und ſpornt an zu ſittlichem Ringen. Wie 
viele kämpfen denſelben Kampf. Reichen ſie ſich die Hände, ſo 
wachſen die Kräfte; ſchon das Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
verleiht Siegesbewußtſein. Den katholiſchen Studentinnen, die 
ſich zuſammengeſchloſſen haben, kann auch viel leichter ein Halt 
erwachſen aus den Reihen der akademiſch gebildeten Katholiken. 

I ift merkwürdig, wieviel Widerſpruch die Gründung 
katholiſcher Studentinnen vereine ſelbſt unter Katholiken erfährt. 
Es iſt doch klar, daß die bezeichneten Aufgaben von einem inter— 
konfeſfionellen Verein nicht geleiſtet werden können. Einige be- 
haupten nun, für die religiöſe Bildung könne hinreichend durch 


1 religiöſer Vorträge geforgt werden, daneben fein 
für den geſelligen Seele interkonfeſſionelle Vereinigungen zu 
bevorzugen. Soll das rel giöfe Leben aber wach gehalten werde, 
p wird Belehrung allein das kaum bewirken, es muß der gan: 

enſch erfaßt werden, und das geſchieht wirkſamer, wenn der 
Verkehr mit gläubigen, nach chriſtlichen 17 ſtrebenden Menſchen 
hinzukommt. Der unbemerkt, aber ſtetig und darum fo ftar 
wirkende Einfluß des Beiſpiels wird hier verkannt. 

Man bedauert, daß durch die „Abſchlietzung“ katholiſcher 
Studentinnen in einem Verein dieſen die Füblung mit den 
andern ſtudierenden Frauen verloren gehe. Nun ſoll und 
kann tatſächlich eine Abſchließung gar nicht erſtrebt werden. Dur 
das Studium an derſelben Hochſchule werden der Berührung 
punkte gar viele geboten. Auch wird mit der wachſenden Zahl 
der Studentinnen die Zahl der Vereine zunehmen und ſchließlich 
eine gewiſſe Fühlung zur Wahrung gemeinſamer Intereſſen nur 
noch durch Vertreterverſammlungen herbeigeführt werden können. 

Man fürchtet ferner, durch die Gründung katholischer 
Studentinnenvereine werde der Gegenſatz zwiſchen den Konfeſſionen 
verſchärft. Es ift ja traurig genug, daß die religiöſe Einheit ver 
loren gegangen iſt. Nachdem aber die Trennung einmal da it, 
muß fie auch, ſolange wir ehrlich bleiben, in die Erſcheinung treten. 
Sowenig ein rechtlich denkender Proteſtant ſich durch ein 
katboliſches Kirchengebäude gereizt fühlt, ſowenig wird die rechtlich 
denkende proteſtantiſche Studentin ſich durch das Vorhandenſein 
eines katholiſchen Vereins verletzt fühlen. 

Ein letzter Einwand, der ſchwächſte von allen, iſt der, 
Studentinnenvereine ſeien eine unwürdige Nachahmung von 
Einrichtungen der männlichen Kommilitonen. Dieſer Vorwurf richtet 
ſich gegen die interkonfeſſionellen Vereine ebenſo ſehr, wie gegen die 
konfeſſionellen. Daß Frauen den Weg zur höheren Bildung, der 
früher nur den Männern zugänglich war, betreten, ſehen jene, die 
dieſen Einwand erheben, nicht als der Frau unwürdig an. 
Studentinnenvereine find aber nur eine Fol denen und zwar 
eine ſolche, die allgemein menſchlichen Bedürfniſſen Rechnung 
trägt. Ohne Rüdficht auf die beſonderen Anlagen und Forderungen 
der rau ſklaviſch die Einrichtungen des männlichen Geſchlechtes 
zu übernehmen, wäre allerdings der Studentin unwürdig. 


— ————— mn nunsgguasungssd 
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Der Schmied. 


Von Anna Freifrau von Urane. 


90 aria und Jofeph ſchauten das Jeſuskindlein an und erfreuten 
ſich an feinem Anblick. Sie hatten es vor die Stallhöhle 
hinausgetragen, daß es Luft und Licht haben möge. Nun ab 
die Mutter mit ihm unter lauter Blumen im weichen Gruß, 
und Jofeph erlabte feine Augen an den zwei heiligen Beiden, 
die ſeiner Pflege und Obhut anvertraut waren. Ein großes 
Frohlocken wohnte darob in ſeinem Herzen und eine bange 
Demut dabei, ſolcher Ehre vielleicht doch unwürdig zu ſein. 
Aber dann tröflere ihn der Gedanke, daß alle Anordnungen 
Gottes vollkommen find, und er gelobte ſich zum tauſendſten 
15155 ſeine beſten Kräfte im Dienſt von Mutter und Kind auf 
zubieten. . 
Leiſe, ein wenig ſchüchtern, neigte er fich zum kleinen Jelus 
hin und hielt ihm einige rote Anemonen vor, die er im a 
gepflückt hatte. Das Kind wendete den Kopf nach Jofeph un 
hob ſein Händchen. Es war aber nicht ſo, als ob es nach den 
Blumen langte, ſondern als ob es einen Segen ſpenden ey 
Der Pflegevater verftand die Gebärde Jeſuleins auch in 
dieſer Art und hauchte einen Kuß auf das Segenshändchen. 
Maria aber folgte einer unmerklichen Regung ihres em 
a Ban Willensäußerung fie verſtand, und legte ihn Joſept 
n die Arme. 

Der wurde ganz rot vor Freude. Dann hob er behutſan 
ehrfürchtig das anvertraute Kleinod auf und hielt es, wie 15 
ein Heiligtum trägt. Weil ihm dünkte, das Kindlein wolle f 
umſchauen, ging er mit ihm auf und ab, indes Maria zur Ser i 
wandelte und die Hände ſchützend ausbreitete, aus Angſt, = 
Jofeph, der nach Mannesart ein wenig linkiſch mit Kindern wer, 
dem Sohn eine ungewollte Beſchädigung zufüge. i 

Es war Maria immer noch wie ein Traum, daß der ven 
erſehnte, der Geſalbte Gottes, wirklich von ihr geboren war ee 
mußte ſich beſtändig überzeugen, indem fie zeitweile nach 
Kindlein faßte, daß es keine himmliſche Viſton war, ſonde e 
Jeſulein wahrhaftig atmete, leibte und lebte und ihr eige 
tauſendmal geliebtes Kind war! 160 auf 

Joſeph aber trug den kleinen Herrn der Erde ſorglic An. 
und ab. Er wunderte ſich, wie Jeſus um ſich blickte, in 


"TE 
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traurigen Augen blickte Jeſulein auf die Nägel, die am Boden 
lagen, wohin ſie der Schmied geworfen hatte. Dann breitete 
das Kind ſeine Aermlein in Kreuzesform aus, während ſich ſacht 
und allgemach ein unendlich liebevolles, ſüßſchmerzliches, geduldiges 
Lächeln über ſein Antlitz breitete 

Die beiden Männer ſchauten all dem mit großen Augen 
zu und verſtanden es nicht, nur liebten ſie das Kind mehr denn 
je. Maria aber hatte mehr begriffen! Denn auf dem Heimweg 
nach der Stallhöhle preßte ſie das Kind ſo feſt an ſich, als wolle 
ſie es gegen die Uebermacht einer ganzen Welt von Feinden 
beſchirmen. Und in der Nacht, als Jeſulein an ihrem Herzen 
ſchlief, da weinte fie lange und bitterlich. 


betracht, daß er noch ſo jung war, und er wunderte ſich wiederum 
nicht, wenn er bedachte, um wen es ſich handelte! In jedem 
Blick des Kindes war etwas vom Schauen des Kronerben, der 
in ſein Reich kommt und es betrachtet. 

Die Erde aber tat alles, um ſich ihres Herrn würdig zu 
erweiſen. Alle Pracht des Frühlings lachte von Berg und Tal. 
Ueberall hörte man das Singen fröhlicher Menſchen oder das 
Blöken der weidenden Herden, die Schalmeienklänge der Hirten. 
Und der Himmel war ſo blau wie noch nie, und die Sonne 
leuchtete ſo hell, wie ſie ſeit Adams Fall nicht mehr geleuchtet hatte. 

Der Weg führte von der Stallhöhle ſachte ein Tal hinauf. 
Weiter oben, unter dem Schutz eines vorſpringenden Felſens, 
hatte ſich ein armer Handwerker am Bergabhang wohnlich ein⸗ 
gerichtet. Es war ein Schmied, der auf kunſtloſem Amboß mit 
kleinem Blaſebalg ſein Feuerlein anblies und die einfachſten 
Dinge hämmerte, ſo wie man es zum Hausgebrauch nötig hat. 
Er hauſte im abgelegenen Tale, weil es da am wohlfeilſten zu 
wohnen war. Bei Nacht ſchlief er unter ſeinem Felſendache am 
ſachte glimmenden Feuer, bei Tag ſchützte ihn ſein Felſen vor 
Sonne und Regen, indeſſen das unaufhörliche Pink-⸗Pink der 
Arbeit mit dem Singen der Vögel und dem luſtigen Quaken der 
Fröſche am Bächlein nicht unliebſam zuſammenging. 

Eben war der Schmied eifrig am Schaffen. PinkPink! 


OOD00000000000000000000000000000 


Im Kampfe gegen Schmutz und Schund. 
Don F. Weigl, München⸗ Harlaching. 


Qhon find fieben Jahre um, ſeitdem der Interkonfeſfionelle 
Münchener Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unfittlichkeit die Arbeit net bat. Gie bleibt nicht ohne 
Wirkung, wie aus dem Rechenſchaftsbericht hervorgeht, den Frei. 
herr von Freyberg, Kgl. Kämmerer und Landtagsabgeordneter, 


So alte es von den Felſen wider. Das Jeſulein wendete fih 
nach dem Schalle hin. Joſeph gedachte dem Kind Freude zu 


machen und ging näher heran. 


Der Schmied ſah auf, als die Leute nahten, die ſo arm 
waren wie er, und ſo lieb dreinſchauten und ein ſo wunderſam 
berziges Kindlein hatten! Er lachte ihnen über das ganze rußige 
Geſicht entgegen und pfiff eine heitere Weiſe, um dem Knäblein 
zu gefallen. Dabei aber ſchmiedete er unaufhörlich weiter, denn 


das Eiſen war heiß und mußte geformt werden. 


„Friede ſei mit dir!“ grüßte Joſeph den freundlichen Mann. 
„Mit euch ſei Friede!“ antwortete der Schmied und fügte 


hinzu: „Gegrüßt ſei euer Sohn, die Gnade Gottes ſei mit ihm! 
Noch nie ſah ich einen ſolchen Knaben! Der Herr hat euch 


wahrlich in ihm geſegnet!“ 


„Das hat er!“ nickte Joſeph, der anders dachte, als der 
Schmied ahnte. Er blickte eine Zeitlang auf das tanzende Feuer 


und lauſchte dem Hammerſchlag, dann fügte er ſeinen Worten 


hinzu: 
„Was ſchaffſt du ſo eifrig heut morgen?“ 
„Nichts Schönes! Nur Nägel und wiederum Nägel! Nägel 


von aller Art, wie ſie die Zimmerleute und Schreiner gebrauchen. 
Große und kleine, kurze und lange! Heut aber gilt es ganz be⸗ 


ſondere Art zu ſchmieden!“ 
Ver Mann griff bei dieſen Worten neben ſich und hob 


einige Nägel auf, die auf der Erde lagen. Es waren gerade vier 


Stück, die er hielt. Sie hatten breite Köpfe und ſie waren lang, 
ſcharf und ſpitz, wie kleine Dolche. Sie ſahen ſehr hart, ſehr 


grauſam in der ſchwarzen Hand des Schmiedes aus. Der aber 


flüſterte nach Joſeph gewendet: 
„Das iſt ein beſonderer Auftrag vom Centurio drüben in 


Jeruſalem! Ich hab's nicht gern getan, er bezahlt aber gut und 


ich bin fo arm. Das find Nägel, mit denen werden die Miſſe⸗ 
täter ans Kreuz genagelt!“ 

Vier Nägel hielt der Schmied in der rußigen Hand. Und 
fie waren ganz neu und glänzten ſtellenweiſe blank, und ihre 
Dol waren breit und ſchwer, ihre Spitzen aber ſcharf wie 

olche 

Joſeph ſchaute ſie mit geheimem Widerwillen an und fuhr 
dann zuſammen. Das Kindlein auf ſeinem Arm ſtieß plötzlich 
einen ſchneidenden Wehelaut aus. Zu Tod erſchrocken nahm es 
Maria von Joſephs zitternden Händen. 

„Mein Sohn! Mein Geliebtes, mein alles! Was haſt 
du? Was iſt dir? Schmerzt dich etwas? Geſchah dir ein Leid? 
Ach, mein Jeſus, was fehlt dir?“ 

So koſte fie mit dem weinenden Kinde, das fein Köpflein 
in den Falten ihres Gewandes barg. Und es war ihr dabei, 
als ob das Schwert eines furchtbaren Schmerzes durch ihr 
Herz ginge. 

Joſeph trachtete gleich ihr, das Kind zu beruhigen; der 
Schmied aber warf haſtig die Nägel fort und begann zu flöten, 
ſo gut er nur konnte, um den lieblichen Knaben wieder lächeln 
zu ſehen. Es half aber wenig. 

Schon wollten Maria und Joſeph fortgehen, da wurde 
das Kindlein plötzlich ruhig und hob fein Antlitz aus den Schleier- 
falten der Mutter, die gehorſam ſtehen blieb. Mit ernſten, 


des 2. Vorſitzenden, Chefredakteur un 


bei der am 22. März abgehaltenen Mitgliederverſammlung er⸗ 
ſtattete. Gegen ſchamloſe Erſcheinungen des Büchermarktes, gegen 
Mißſtände in den öffentlichen Bädern unſerer bayeriſchen Seen, 
wider Kinematographenunfug und Auswüchſe des Dirnentums, 
zur Abwehr des überhandnehmenden öffentlichen Angebotes von 
Antikonzeptionsmitteln, namentlich durch Verſand illuſtrierter 
Kataloge, gegen den Schaufenſterunfug und die eee der 
lebenden Nacktheit in „Theatern“ iſt der Verein mit zum Teil ſehr 
gründlicher Wirkung, in anderen Fällen wenigſtens gewiſſens⸗ 


weckend aufgetreten. 
nsbeſondere wurde der 1 und aufopfernden Tätigkeit 
Verleger Dr. Armin Kauſen, 


wieder mit herzichen Dankesworten gedacht. 

Der Mitgliederſtand iſt ſich ziemlich gleich geblieben, doch 
verdiente die Mahnung des gedruckten Rechenſchaftsberichtes laut ins 
weite Land gerufen zu werden, daß alle jene, „die zu Führern 
des Volkes berufen find, die Förderung dieſer Be- 
ſtrebungen in die Hand nehmen und der großen Ver⸗ 
antwortung ſich bewußt werden, die fie auf ſich 
nehmen, wenn ſie, obſchon aufgefordert, die Er⸗ 
füllung einer fo überaus wichtigen Aufgabe ver- 
ſäumen oder ablehnen“. 

Der 3. Vorfitzende, Gymnaſialprofeſſor Böhmländer, er- 
munterte zum Zuſammengehen mit dem Verein zur Förderung der 
Sittlichkeit (Abolitioniſtenbund). Wie wirinterkonfeſſionell 
organiſiert find, fo ſuchen wir auch den allgemeinen Boden nicht 
zu verlaſſen in der Verbindung zur Arbeit mit Vereinigungen 
ähnlicher Tendenz | 
| Aus diefen Erwägungen heraus hat fih der Männerverein 
auch gerne an den Veranſtaltungen beteiligt, die die Deut ſche 
Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung im Zuſammengehen mit dem 
Südbayerifhen Volksbildungsverband und mit Unter. 
ſtützung des Miniſteriums des Inner n zur Bekämpfung der 
Schundliteratur getroffen hat. Den Mitgliedern wurde nicht nur 
der Beſuch der Ausſtellung mit ihrer inſtruktiven Anlage durch 
Beiſpiel und Gegenbeiſpiel empfohlen, es wurde vielmehr ein eigener 
8 e in den Ausſtellungsräumen des Künſtlerhauſes 
abgehalten. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen war beauftragt, das Referat 
zu erſtatten und glaubt einige wichtige, bisher weniger be- 
achtete Geſichtspunkte herausgehoben zu haben. Ich vertrat den 
Gedanken, daß beſonders die geiſtige Verfaſſung des Schund ⸗ 
leſers bei der Beurteilung der Frage und zur vorbeugenden Arbeit 
in Betracht zu ziehen iſt. Jugendliche und Erwachſene mit einer 
Gefühlslage, die an ſich Roheiten, Mißhandlungen, Schauer⸗ 
geſchichten lu ſt betont entgegennimmt, ferner foide mit reicher, 
anſchaulicher planloſer Phantaſie, ſtark impulfive Menſchen, bei 
denen Reflexion, geordnetes Denken und Urteilen von Haus aus 
mehr gefährdet iſt, ſind vor der Lektüre des Schundes beſonders 
ehen zu bewahren. Bei den Gegenmitteln darf nicht über⸗ 
ehen werden, daß auch konfeſſionell gehaltene 
Verlage gute, billige Büchereien herausgeben, die für die 
Abwehr des Schundes in Betracht kommen. Von katholiſchen 
Verlagen nannte ich: Aſchendorff in Münſter i. W. („Unfere Er⸗ 
zähler“, „Meiſterwerke unſerer Dichter“), Butzon & Bercker, Breer 
& Thiemann, Herder (Spillmanns Serie „Aus fernen Landen“), 
Bachem Volks- und Jugenderzählungen), von evangeliſchen: Stein⸗ 
kopf in Stuttgart, Schmidt & N in Leipzig, Perthes in Gotha. 
Es wäre wünſchenswert, daß dieſe Literatur neben den „Quellen“ 
vom „Jugendblätter“ Verlag in München und den mannigfachen 
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Serien, die von Vereinen herausgegeben und vertrieben werden, 
bei der Ausſtellung berüdfichtigt würde, wie überhaupt bei 
n und Verbreitung guter Lektüre als 

ittel gegen die Schundliteratur der berufsmäßige 
Verleger durch Vereine und von hohen Perſönlich⸗ 
keiten protegierten privaten Vertrieb unter keinen 
Umſtänden i t werden darf. 

Hält man dieſen Grundſatz feſt, ſo wird der Fachmann ſich 
gewiß noch mehr als bisher an der Unterbindung der Volks⸗ 
krankheit „Schundlektüre“ beteiligen, wie der ernſte Buchhandel ja 
längſt ſchon gegen die Schmutzliteratur energiſch Stellung nahm. 
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Literariſche Bedürfniſſe unſeres Landvolkes. 
Von Dr. F. Schulte⸗ Eickhoff. 


an kann die Beobachtung machen, daß eine und dieſelbe geiſtige 

Nahrung, dem Bewohner der Stadt dargereicht, von dieſem 
mit großer Aufnahmefreudigkeit hingenommen wird, während ſie 
vom Landbewohner kaum verkoſtet oder gar direkt zurückgewieſen 
wird. Was in der Stadt anregt, intereſſiert, packt, entſpricht häufig 
dem Landvolke weder nach Inhalt noch nach Form. Infolge des ganz 
ungleich gearteten Milieus, das Stadt⸗ und Landbewohner um⸗ 
gibt, gehen Geſichtskreis, Denken und Empfinden beider im ein ; 
elnen ſehr auseinander. Dementſprechend ſind auch ihre geiſtigen 

edürfniſſe nicht mit den gleichen Mitteln zu befriedigen. 

Mit viel Verſtändnis für die ge made Sachlage find 
in den letzten Jahren katholiſcherſeits nach verſchiedenen Richtungen 
hin febr beachtenswerte Verſuche gemacht worden, den religiöfen 
Blättern und Zeitſchriften je nach Oertlichkeit und Leſerkreis den 
Stempel einer beſonderen literariſchen Eigenart aufzudrücken. Zum 
Belege dafür brauchen nur die Titel einer ganzen Reihe von 
Wochenblättern oder monatlich erſcheinenden Zeiiſchriften genannt 

u werden, die ſich an 1 Stände wenden oder beſtimmte 
ltersklaſſen und Geſellſchaftskreiſe im Auge haben. Hierher ge⸗ 
ören auch die zielbewußten Beſtrebungen, die Katholiken der 
roßſtadt durch Verteilung eigens für ſie berechneter ſogenannter 
„Gemeindeblätter“ religiös zu intereſſieren und zu erwärmen. 
Es wäre wirklich zu bedauern, wenn bei derartigen praktiſchen Be⸗ 
ſtrebungen unſer gutes Landvolk leer ausgehen und unberückſichtigt 
bleiben würde. Wie es literariſche Probleme und Aufgaben gibt 
auf dem weiten Felde der e ee ſo gibt es nicht 
minder ſolche für 1 am der einer zeitgemäßen Dorf und 
Landpaſtoration das Wort redet. 4 

Im folgenden möchte ich in Kürze auf die Grundſätze und 
Richtlinien hinweiſen, nach denen ein anerkannter Volksſchrift⸗ 
ſteller unſerer Tage die literariſchen Bedürfniſſe unſeres gläubigen 
katholiſchen Landvolkes in eigener ee Lebensarbeit zu be⸗ 
friedigen ſucht. Der bekannte proteſtantiſche Pfarrer K. Heſſel⸗ 
bacher, der ſich die Pflege des religiöſen Lebens in heimatlicher 
und volkstümlicher Geſtalt zur beſonderen dab chen far gemacht 

at, hat jüngſt auf die Bedeutung des badiſchen Pfarrkuraten 
8 Mo hr für unſer religiöſes Volksſchriftentum in einer nachdrück⸗ 
den Weiſe aufmerkſam gemacht, die uns Katholiken eigentlich in 


aunen ſetzen muß. 

Wobl 1 hat das Mohrſche Buch „Das Dorf in 
der Himmels ſonne“ (vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1911, Nr. 21) 
eine umfangreichere, eingehendere und zugleich wärmere und an- 
erkennendere Beſprechung gefunden, als ſie ihm Heſſelbacher in 
der „Dorflirche“ (V [1912] H. 3) bat zuteil werden laffen. Mit 
einem gewiſſen Anflug von Wehmut ſtellt der proteſtantiſche 
Pfarrer neidlos und ehrlich eine ganze Reihe von bezeichnenden 
Einzelzügen aus dem Buche ans Licht, die zeigen ſollen, wie 
vieles die Vertreter der proteſtantiſchen „Dorfpredigt“ trotz jabre- 
langen eigenen Suchens und Arbeitens auf dieſem Gebiete von 
dem katholiſchen „Dorfprediger“ noch lernen können. 

Schon ſeit Jahren gibt Mohr das „St. Liobablatt, 
Sonntagsblatt der 5 Freiburg“, heraus. Seit 
Januar dieſes Jahres erſcheint dasſelbe auch in einer Ausgabe für 
nichtbadiſche Kreiſe unter dem Titel: „Die Dorfſtube. Sonn: 
tagszeitung für ſchlichte Leute.“ (Durch die Poft bezogen 
mit Beſtellgeld pro Quaxtal 62 Pf., durch Boten ins Haus gebracht 
50 Pf.; Expedition bei Ludwig Kaiſer in Karlsruhe.) 

Was die „Dorfſtube“ will? Nun, ſie will eben die befon- 
deren ſeeliſchen Nöten des Landbewohners zu lindern ſuchen bei 
Berückſichtigung der eigentümlichen Verhältniſſe und Gefahren 
des Dorfes, um die alte Glaubensfrömmigkeit zu erhalten und 
zu ſtärten: „. . .. Da ift die Landflucht, da ift die Induſtrie, da 
iſt die hereinſtrömende moderne Kultur und Unkultur, welche 
einen Stein nach dem andern aus dem alten Gemäuer der 
geiſtigen Dorfkirche herauszubrechen ſucht. Das Dorf iſt in ſeiner 
alten Art und Tugend bedroht, — wir wiſſen es ſa.“ 

Mohr wendet keinen neuen Apparat und keine neue Ma⸗ 
ſchinerie an zur Verfolgung ſeiner Ziele und Pläne. Aber die 
Sonntagszeitung atmeteinen gang eigenen Geiſt; der Heraus⸗ 
geber weiß die Sparten in wirkſamer Weiſe neu zu beſeelen. 


n Auswahl des Stoffes wie in formeller Aufmachung ſchliegt jede 
ae ein gutes Stück Eigenart in ſich. dieit i 
Die religiöfen Eule ang auffine des een Landpfarrers“ 
ſtammen aus der Feder des Herausgebers. Man wird kaum einen 
derſelben leſen, der nach der Lektüre keine entſprechende Stimmung 
im Herzen auslöſen würde. Sae Betrachtung hat ihren eigenen 
Reiz. Immer wieder weiß Mohr eine Wahrheit unter einem neuen 
Geſichtspunkt zur Darſtellung zu bringen. Da handelt es fid 
nicht um abgeleierte Variationen von Gemeinplätzen und Wieder 
abe abgegriffener Gedankengänge. Der als ſolcher anregende 
toff erfährt jedesmal eine anziehende Art der Darstellung 
Packende Er e aus dem Leben, liebliche Legenden und ein. 
leuchtende Vergleiche geben dem Ganzen anſchauliche Klarheit 
und pſychologiſch wirkende Kraft. Literariſch hochſtehend, find die 
religiöſen Eſſays nichtsdeſtoweniger dem Mann aus dem Volle 
leicht verſtändlich; ſie gehen ihm unmittelbar zu Herzen. 

Als einen gang beſonderen Vorzug der Wochenfchrift darf 
man bezeichnen, daß die religiöſe Literatur der Vergangenheit in 
ſorgfältiger ſprachlicher Erneuerung und entſprechender ſtofflicher 
Bearbeitung in großem Umfang herangezogen ift. Der Inhalt 
des Blattes iſt gleichſam verankert in der Literatur, aus der unlere 
frommen Voreltern ihre religiöſe Geiſtesnahrung geſchöpft haben. 
Ganz beſonders ſucht Mohr die Legende der Volksfrömmigkeit 
unſerer Tage wieder dienſtbar und fruchtbringend zu machen. Er 
weiß, wie auch Heſſelbacher anerkennt, die wirklichen Schätze 
der Legende zu heben und fie von der mitüberkommenen Spreu, 
von Abgeſchmacktheiten und weniger erbaulichen Zügen zu befreien. 

Zu den ſpeziſiſch 8 Aufſätzen kommen mannigfache 
Beiträge allgemein belehrenden Inhalts, die für den Dorfbewohner 
von Intereſſe und Nutzen fein können. Anregende Zitelüber 
ſchriften reizen zur Lektüre und geiſtigen Aufnahme ſolcher Artikel. In 
bunter Fülle treten bedeutende Volkserzähler alter Zeit wie neueſten 
Datums vor unfer Auge. Auch die knappen Ueberſichten über 
ſind viel und andere Creigniffe der „Woche“ leſen ſich leicht und 

nd vielfach recht anregend gehalten. 

Man kann es verſtehen, daß Mohr in ſeiner engeren Heimat 
einen großen, anhänglichen und begeiſterten Leſerkreis um ſich ge 
ſammelt hat. Im neuen Gewande find der „Dorfſtube“ auch auper 
halb Badens, ſpeziell in Süd deutſchland, viele Lefer zu wünſchen. 
Bei Vornahme einzelner geringfügiger Aenderungen ſtände ihrer 
Einführung auch in Norddeutſchland nichts mehr entgegen. Möge 
dem Blatt ein großes Verbreitungsgebiet zuteil werden. Ez 
erfüllt feine Miſſion und leiſtet, was es verſpricht. Seelſorgern 
auf dem Lande wird es als treuer Helfer und nachhaltiger Mit 
arbeiter zur Seite gehen. Möge das Blatt aber auch auf andere 
religiöſe Volksblätter ſeiner Art anregend und befruchtend wirken. 
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Dom Büchertiſch. 


Kommunion⸗Andenken. In dem anerkennenswerten Beſtreben, 
Geſchmack und Verſtändnis für wirklich gute Kunſterzeuaniſſe im Bolte 
immer mehr zu verbreiten und zu befeſtigen, hat die De che Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt (München, Karlſtraße 6) auch heuer ein vorzüali 
gelungenes Kommunion⸗Gedächtnisblatt herausgegeben. Es zeigt inn 
einer geräumigen Säulenhalle den göttlichen Heiland in weißem Gewand 
mit blauem Mantel; er reicht dem vor ihm knienden St. Johannes das 
Brot des Lebens. Die anderen Jünger erwarten ſitzend oder ſtehend, 
auch ihnen die Gnade zuteil werde. Die Haltung und Charakteriſterung 
der Perſonen ift ruhig und eindrucksvoll, die Farbengebung harmonisch 
Das Bild wird von einer Bordüre eingefaßt, die in ftilifierter Sein 
Kornäbren und traubenbeladene Weinreben zeigt, und damit das beilige 
Geheimnis ſymboliſtert. Das Bild ſtammt vom Maler Bonifaz Locher. 
einem Sohne des württembergiſchen Landes, der jetzt im 54. Lebensja 11 
ſteht. Er hat ſich in feiner engeren Heimat wie in Bavern durch za 
reiche Decken-, Wand: und Altarmalereien, auch durch Profanwerke (fo der 
Juſtizgebäude zu Bamberg) rühmlich bekannt gemacht. — Es fei bei di e 
Gelegenheit auch zweier anderer Kommunionandenken gedacht, die die 
Geſellſchaft in früheren Jahren herausgegeben hat. Beide Blätter 15 
wie das eben beſchriebene die Einſetzung des hl. Abendmahles. Dad en 
ift von Kaſpar Schleibner, das andere von Gebhard Fugel. Ein le 0 
prägt in ſeiner Weiſe die Eigenart ſeines Meiſters vollendet aus. beibe 
Auffaſſung ift hoheitsvoll und dabei doch voll wahren Lebens. Ta 
Blätter ſchon längſt allgemein bekannt ſind, ſo erübrigt eine nähere Wes 
ſchreibung. — Zu den erfreulichſten Erſcheinungen gehören auch die 12 
neuen Kommunionandenken, die ſoeben im Verlage der Kunſtanſta te 
Jofeph Müller in München erſchienen find. Das eine ift 00 
Meiſterwerk von M. Edmonds Alt. In kräftiger, rraliſtiſcher und n 7 
von Hoheit verklärter Art ſehen wir den Heiland dargeſtellt, zu de 
Seiten auf dieſem Bilde nur die zwei wichtigſten Apoſtel St. das 
und St. Johannes des Gnadenmahles warten. Iſt doch bier niat 
erite hl. Abendmahl dargeſtellt, das der Kreuzigung voranging. ION“ 
die Zuſammenkunft in Emaus. Eingerahmt iſt das Bild von w 
ſtiliſierten Trauben und Aehren, das Spruchfeld unten iſt ts l i 
links mit medaillonartig angeordneten Bibelworten eingefaßt. a 

on Ruland. 
an delſte 


der modernen Richtung wie jenes Bild, ſondern mehr der 
der alten italieniſchen Kunſt nähert ſich ein hl. Abendma 


Es zeichnet ſich durch volltönige tiefe Farbengebung aus, ſowie durch abel 
Zeichnung der Köpfe und durch Strenge der Kompofition. 3 Bild 8 
in zwei verſchiedenen Größen erſchienen und wird Bi eingerahmt in 


andere 
Müller 


vorragendem Maße zur Zimmerzierde eignen. Auch ſehr zablrei 
Kunſtdrucke chriſtlichen Inhaltes haben die Kunſtanſtalten Joſep 
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neuerdings herausgegeben. Darunter ein edel aufgefaßites Kommunion» 
graffittomuſter zeigt. 


Ferner ein mit reizenden Blumenmuſtern geziertes eee on r 
e der Murillo: 


azu kommt eine 


Zahl von Serien religiöfer Karten und Bilder in kleinen Formaten, teils 
nach neuen, teils nach alten Meiſtern. Sie ſind techniſch trefflich gelungen 


blatt in ſchwarz⸗weiß, deſſen goldene Einrahmung 


nahmeblatt mit einer trefflich gelungenen farbigen Wiederga 
ſchen Madonna. Ein Segensſchild übt feine Wirkung. 


und werden dazu beitragen, die Andacht zu vertiefen, außerdem aber auch 
den Kunſtgeſchmack zu veredeln. Joſ. Albrecht. 


— a a e 
LLL 
— — ze u — a a a a aaa aa 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


‚Der Gefangene der Zarin.“ Karl von Kaskels neue 

Oper fand bei ihrer Première im Münchener Hoftheater eine gleich 
günftige Aufnahme wie bei den Erſtaufführungen in Dresden 
und Köln, die der unſrigen vorausgegangen find. Der hier 
lebende Komponiſt, der Gelegenheit hatte, acht bis zehnmal an 
die Rampe zu treten, iſt unſerer Bühne kein Fremder. 1903 fand 
hier mit gutem Erfolge die Uraufführung ſeiner volkstümlichen 
Oper im Landsknechtmilieu: „Der Dusle und das Babeli“ ſtatt, 
anderenorts bewährten ſich „Hochzeitsmorgen“, „Sjula“ und die 
„Bettlerin vom Pont des⸗Arts“. In dem, Gefangenen der Zarin“ 
ftrebt Rastel über das Volkstümliche hinaus zur „mufikaliſchen 
Komödie“, und zwar mit beſtem Gelingen. Er vermag die Schwere 
des Pathos ebenſo zu vermeiden, wie die Annäherung an die leichte 
Kunſtform der Operette. Seine Tonſprache ift graziös, elegant 
und immer geſchmackvoll, dabei läßt ſie nicht ihre frühere Friſche 
vermiſſen. In den lyriſchen Partien zeigt Kaskel ſtarkes Empfinden 
und hohen Klangreiz. Das Lokalkolorit iſt ſtets wirkſam, aber in 
ten Tönen aufgetragen, wie überbaupt der Komponiſt derbere 
ittel mit einer heute gar ſelten zu findenden Reſerve verſchmäht. 
Sein mufikaliſcher Konverſationston iſt von leichtem Fluß und wird 
vom Orcheſter reizvoll untermalt. Das den zweiten Akt einleitende 
Menuett zeigt eine vollkommene Einfühlung in den hiſtoriſchen Stil 
ohne in Nachahmung zu verfallen. Sehr reizvoll ift mufifalifch 
der Kontraſt zwiſchen dem am Spinett phantafierenden Leutnant 
und dem gleichzeitigen, ganz! anders gan en Geſpräch der 
Kaiſerin und dem Polizeiminiſter. Der die Oper krönende Zwie⸗ 
Char der Liebenden iſt von edler Melodik. Einzelne äußere 
Charalterifierungsmittel haben manche veranlaßt, Vergleiche mit 
Puccini zu ziehen. Im ganzen weiß fich jedoch Kaskel eine ſchöne 
Selbſtändigkeit zu wahren. Das Libretto hat der vielgewandte 
Rudolph Lothar geſchrieben. Ihm liegt ein Stoff von Bayard 
und Lafont zugrunde, der unſerer Bühne bereits als Schauſpiel 
gedient hat. In den ſiebziger Jahren hat Klara Ziegler als 
„Zarin“ auf unſeren Brettern Triumphe gefeiert. Ob die Vor⸗ 
gänge des Schauſpiels auch jo ſorglos motiviert waren, wie bdie» 
jenigen des Librettos, entzieht ſich meiner Kenntnis. Es tut nicht 
viel, wenn man nicht recht weiß, warum der wegen galanter 
Streiche in der Feſtung internierte Leutnant einen anderen an 
ſeiner Statt entkommen läßt. Der Flüchtling iſt ein Staatsverräter, 
und der junge Offizier wird nun, da die Barin jenen ſehen will, 
unter dem falſchen Namen ihr vorgeführt. Wie er der Kaiſerin Herz 
gewinni und endlich von allem Verdacht und der Gefangenſchaft 
efreit, durch die Bande der Liebe — doch für immer „Gefangener 


der ruffiſchen Eliſabeth it mit Umgehung der hier unbrauchbaren 
den Wahrheit auf das liebenswürdigſte Garafteriſeert. rau 
Mottl⸗Faßbender gab ſie darſtelleriſch und ſanglich mit beſtem 
Gelingen. Günther⸗Braun ſang den Leutnant Kr reizvoll und 
ſpielte ihn mit eleganter Leichtigkeit. Bender, Lohfing und Frau 
Kuhn⸗Brunner boten gleichfalls ſehr gutes. Rof enhek dirigierte 
mit recht anſehnlichem Erfolge. Wirk hat die Oper prächtig 
Sh önbeit Die Dekoration des Winterpalaſtes iſt von glanzvoller 
Schönheit und ſtiliſtiſcher Feinheit. Die Koſtüme hat Maler 
Kirſchner ſowohl hiſtoriſch treu, wie in ſublimer Farbenwirkung 
ewählt. Man wird mit einer größeren Zahl von Wiederholungen 
es liebenswürdigen Werkes Karl v. Kaskels rechnen dürfen. 


Aus den Konzertlälen. Im 11. Abonnementskonzert 

des Konzertvereins hörte man Henri Marteau als Soliſten. 
Der ſtets mit Begeiſterung aufgenommene große Geiger vermittelte 
uns die Bekanntſchaft von Leander Schlegels „Konzert für 
Violine mit Orcheſter op. 33“. Der anweſende Komponiſt konnte 
mit feinem vorzüglichen Interpreten an dem überaus reichen Beifall 
partizipieren. Das Werk ſelbſt erwies ſich als die tüchtige Leiſtung 
eines etwas herben, der Brahmsſchen Richtung zugehörigen Mufikers. 
Löwe dirigierte mit bewährtem Feingefühl. Auch die zweite Novität 
des Abends „Scherzo“ von Camillo Horn hatte dank der vortrefflichen 
mufikaliſchen Direktion eine gute Aufnahme. Die ſtärkſten Eindrücke 
vermittelte uns Löwe freilich mit der „Euryanthe Ouvertüre“ und 
Brahms zweiter Symphonie. Die Wiedergabe der letzteren weckte 
wieder Beifallsſtürme. Wie wir hören, plant unſer Konzertvereins⸗ 
orcheſter mit ſeinem ausgezeichneten Führer eine mufikaliſche 
Frühlingsfahrt nach Italien und Frankreich, die ficherlich an künſt⸗ 
lexriſchen Erfolgen reich fein wird. — Begeiſterung weckte auch der 
Liederabend von Lula Myſz⸗ Gmeiner, die ein ſchönes Pro- 
gramm von Liedern Schuberts, Löwes, Wolfs bot und als Neuheit 
einen Eichendorffzyklus von Max Ettinger, einem feinfühligen 
geſchmackvollen Komponiſten, brachte. Die blendenden Mittel der 
Sängerin, ihr hervorragendes techniſches Können und ihr immer 
wirkungsſicherer Vortrag entzückten. Von Pianiſten ſind in dieſer 
Woche Karl Friedberg und die, wie man hört, aus ſeiner Schule 
hervorgegangene Lonny Epſtein zu nennen. Friedberg brachte 
me Neuheiten. Ewald Sträßers Suite D-Dur op. 23, die beſonders 
m Intermezzo feſſelte und Julius Weismanns „Spaziergang durch 
alle Tonarten“! Dieſe Variationen über ein eigenes Thema find 
techniſch geſchickt gemacht, werden jedoch als allzu gedehnt empfunden, 
ſelbſt wenn ein Meiſter, wie Friedberg ſie ſpielt. Das Stärkſte bot 
uns der Künſtler bei Chopin, Liſzt und Debuſſy. Seine eminente 
Technik iſt ſo zur zweiten Natur eworden, daß Friedberg ſich 
völlig in den Gefühlsausdruck verſenken kann. Seine verinner⸗ 
lichte Kunſt fand ſtürmiſchen Beifall. Frl. Epſtein reiſt erſt wenige 
Jahre. Sie iſt techniſch noch gewachſen. Ihr Anſchlag iſt weich, 
or Spiel perlend, der Vortrag natürlich und echt empfunden. 
eſonders ſchön ſpielte fie Bach, Mozart und Brahms. — Der letzte 
Kammermuſikabend der Herren Heinrich Schwartz, Gg. Knauer, 
Max Orobio de Caſtro und Ph. Haas bot als Neuheit Serge 
TaneiewsKlavierquartett in E. Dur, eintüchtiges und ſympathiſches 
Werk. Dieſes, Bachs C-Dur⸗Sonate für Violine (Knauer) und 
Schuberts B. Dur Trio op. 99 fanden muſtergültige Wiedergabe. 
Der Beifall war ſehr ſtark. Prof. Schwartz, der wie ich jüngſt 
mitteilte, ſeine ſo erfolgreiche Konzerttätigkeit beenden will, wurde 
mit beſonderen Ovationen bedacht, für die er mit herzlichen Worten 


der Zarin“ bleibt, iſt mit Bühnengeſchick geſtaltet. Die Figur 


Wer Interesse hat 


in der Welt voranzukommen, finanziell sowohl als auch an Ansehen und Ehren, muss sich vor allem klarlegen, welcher Mittel er 
Die Schulung des Geistes ist dasjenige Mittel, das keiner entbehren kann, der vorankommen will. 


bedarf, um dies zu erreichen. 
Deswegen haben auch die alten Griechen die Philosophie so sehr gepflegt. Aber die Bedürfnisse unserer Zeit sind andere und wir 
brauchen eine Philosophie, die unserem Geiste, unseren Bestrebungen und Bedürfnissen angepasst ist. Eine solche „Philosophie des 


Praktischen“ finden Sie in Poehlmanns weltbekannter Gedächtnislehre. In ihr ist gezeigt, wie man logische Gesetze praktisch auch 


Hier nur ein paar Auszüge sus Zeugnissen: „Wer Ihre Lehre gewissenhaft zu nutze zieht, 


im täglichen Leben verwenden kann. 
R. H.“ „Ihre Methode hilft nicht nur einem schwachen 


muss ein Genie werden oder man kann nichts in der Welt werden. 
Gedächtnis auf, sondern stärkt auch ein gutes; sie führt auch zu einem konsequenten und geistvollen Denken und selbständigen 
Schaffen. Dr, A, St.“ „Ihre Methode ist reinwegs kostbar, doppelt kostbar, weil streng naturgemäss. Man lernt seinen Geistes- 


apparat handhaben, wie man seine Schreibfeder handhabt. Dr. E. P.“ „Ihre Methode ist die beste, leicht fasslich, vernünftig und 


praktisch und für jeden Menschen wertvoll. Ich habe Selbstvertrauen, Ruhe und Mut erlangt, ich bin glücklich geworden. 


R. W.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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dankte. Es wäre ſehr lameng, wenn wir den ae leine 
Pianiſten nicht mehr hören könnten. Von ſeiner Abficht, ſeine 
erſprießliche Lehrtätigkeit an der Akademie aufzugeben, hat fih 
Prof. Schwartz erfreulicherweiſe inzwiſchen abbringen laſſen. 
Hoffentlich gibt er auch als W den Plan einſtweilen 
auf, ſich zur Ruhe zu ſetzen. Das Klingler⸗Quartett der 
erren uud ert Rywkind und Williams interpretierte Haydn, 
ozart und Beethoven mit inniger Einfühlung in Stil und Geiſt 
des Kunſtwerkes. Die fein ausgeführten Darbietungen fanden 
herzlichſten Beifall. — Am Geburtstage Joh. Seb. Bachs fand 
in der Lukaskirche eine ae e der Matthäus-Paſſion 
ſtatt. Ueber dieſes künſtleriſche Ereignis, das leider mit der Hof. 
opernpremière zuſammenfiel, wird mir von einem fachkundigen 
ertreter geſchrieben: Die Aufführung, welche die Münchener 
Bach vereinigung veranſtaltete, erfreute ſich eines ganz enormen 
ulaufes, ein Zeichen dafür, daß die Begeiſterung für das impoſante 
erk heute doch die breiten Schichten der Kunſtſreunde erfaßt hat. 
Man batte auf aan un ungen verzichtet und fid auf einen 
kleinen, aber außerordentlich klangreinen Chor beſchränkt. Die 
Wirkung war eine treffliche und durchaus ſtilgemäße. Das Orcheſter 
des Konzertvereins bewährte ih, wiewohl die Aufſtellung desſelben 
nicht durchaus zweckentſprechend erſchien. Unter den Soliſten find 
in erſter Linie Pinks (Evangeliſt), Schwen dy (Jeſus) und Tilly 
Koenen mit Auszeichnung zu nennen. Verdienſtlich wirkten auch 
Ankenbrank und Martha Stern- Lehmann. Volle Bewunderung 
verdient Schmid⸗ Lindner, der fih als ein bedeutender Dirigent 
erwies, obwohl ſein künſtleriſches Hauptgebiet das Klavierſpiel iſt. 
Der Abend gehörte ſicherlich zu den bedeutungsvollſten des Konzert; 
winters. — Madame Charles Cahier hatte an ihrem zweiten 
Liederabend nicht minder e Erfolg, wie am erſten. Die 
ſchöne Harmonie ihrer herrlichen Mittel und ihrer natürlich ſchlichten 
und empfindungsvollen Vortragsweiſe entzückte, wie ſtets. Das 
begeiſterte Publikum erzwang mehrere Zugaben. 
Verſchied enes aus aller Welt. Pater Hartmann von 
An der Lan Hochbrunn dirigierte mit großem Erfolge in Gleiwitz 
fein Oratorium „Petrus“. Das Werk wurde, die öffentliche Haupt- 
probe eingerechnet, dreimal bei vollbeſetztem Hauſe gegeben. Die 
Kammerſängerin Marie Götze (Berlin) wirkte neben anderen Soliſten 
in hervorragender Weiſe. Auch in Prag iſt die Aufführung eines 
Oratoriums Pater Hartmanns („Franziskus“) geplant. — In Rom 
ſtarb Dominico Muſtafa, der frühece Direktor der Sixtiniſchen 
Kapelle, im Alter von 83 Jahren. — Heinrich Zöllners Oper 
„Zigeuner“, die im Stuttgarter Hoftheater zur Uraufführung 
kam, hatte einen äußeren Erfolg. Der Muff fehlt es nach Berichten 
an Stil. Gute Aufnahme, aber minder günſtige Beurteilung 
and „Aphrodite“, Oper von H. Liebſtöckl, Muſik von Max 
berleithner, in der Wiener Hofoper. Die von der „Salome“ 
beeinflußte Partitur zeigt reizvolle Inſtrumentation, aber wenig 
Kraft. Dem Textbuch liegt ein übel beleumundeter Roman von 
Pierre Louys zugrunde. — Felix Saltens Komödie „Das ſtärkere 
Band, die im fs iener Deutſchen Volkstheater uraufgeführt wurde, 
erwies ſich als Variation von Förſters „Alt⸗Heidelberg“, die mit 
einer ſehr unwahrſcheinlichen morganatiſchen Eheſchließung endigt. 
— Max Burckhard, der 1890 — 1898 das Wiener Hofburgtheater 
leitete, iſt geſtorben. Er hatte u. a. Kainz und Mitterwurzer für 
das Inſtitut gewonnen. Auch als Schriftſteller war Burckhard 
erfolgreich. — An Geißlers Dramolet „Mondſcheinſonate“, in 
deſſen Mittelpunkt Beethoven ſteht, wird der melodiſche Fluß der 


Berfe gerühmt. Das Stück fand in Dresden herzlichen Beifall. 
München. 


L. G. Oberlaender. 


v „Gicht wird geheilt“ — fo hört und 

| liet man jedesmal, wenn ein altes 

+ oder neues Gichtmittel angeprieſen 

wird —, aber darum ift e3 noch lange 

nicht wahr. Was ift denn die Gicht? Das wiſſen wir im Grunde 
genommen noch gar nicht. Man weiß, daß bei Gicht, wie über- 
haupt bei Krankheiten der ſogenannten harnſauren Diatheſe, Gicht, 
Rheumatismus, Harngries, das Blut mit Harnſäure überladen iſt 
und dieſes mit ſich durch den ganzen Körper ſchleppt, wodurch bei 
dem einen rheumatiſche Schmerzen, bei dem andern gichtige Knoten, 
Anſchwellungen, Gelenkverſteifungen mit allen ihren peinigenden 
Beſchwerden je nach Dispoſition oder Konſtitution hervorgerufen 
werden. Wodurch aber dieſe Ueberladung mit Harnſäure zuſtande 
kommt, darüber ſind die Männer der Wiſſenſchaft noch nicht einig. 
Die einen behaupten, es werde aus den eiweißhaltigen Nährſtoffen 
(Fleiſch uſw) zuviel Harnſäure gebildet, die andern glauben, daß 
die Beſchaffenheit der Harnſäure krankbaft verändert ſei, ſodaß ſie 
ihre Löslichkeit mehr oder weniger eingebüßt habe und daher von 
den Nieren nicht genügend ausgeſchieden werden könne. Wie dem 
auch ſei, jedenfalls iſt es die Aufgabe jeder wirkſamen Behandlung 
dieſer Erkrankung, das Blut von Harnſäureüberladung zu befreien. 
Nun gibt es ja eine ſchier unendliche Zahl von Gichtmitteln, die 
alle „geilen“ follen. Daß fie es nicht tun, beweiſen eben die 
immer neuauftauchenden ſpezifiſchen Gichtheilmittel. Von alters⸗ 
her erfreuen fid dagegen die alkaliſchen Heilquellen des größten Zu⸗ 
trauens dieſer Kranken bis auf den heutigen Tag, der beſte Be— 
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Vom Büchermarkt. 


(unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelanfenen 
Bäder jeweils aufgeführt. Durch diefe Beröffentlichung übernimmt bie Nedakuen 
teinerlel Serantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werk 
bleibt vor behalten.) 


Goethes Werke. Mit 3 Bildniſſen Goethes. (Herders Bibliothek deutſcher Klaſſtler, 
Bd. IV- VI.) & 9.—; jeder Band 4 3.—. (Freiburg, Herder.) 

Peutie Lieder. Klavierausgabe des Deutſchen Kommers buches, beſorgt von Dr. Karl 
Reifert. Enthaltend 677 Vaterlands⸗, Studentens und Volkslieder forie eins und 
zweiſtimmige Sologeſänge mit Klavierbegleitung. Hoch 4 (XVI und 588 6. 
und 28 S. Anhang). Geb. in Leinwand mit dreifarbiger Deckenpreſſung 4 16.—. 
(Freiburg, Herder.) 

Kin an Jefus durch die häufige und tägliche Kommunion. Für Weltz und Ordens⸗ 
Sarg zn S Taer palig Emil Springer. 4 1.80 bis M 8.—. (Saarlouis, 

auſen o. 

Am grohen Ehrentag. Fromme Belehrungen und Erzählungen von Emmy Biehrl 
(Tante Emmy). 191 S., geb. M 1.50 und 4. 2.25 um großen Fhrentag. 
Fromme e und Erzählungen für Kommuniontinder, zur Sorbereitung 
von Emmy Giehrl (Tante Emmy). 2 S., geb. 4 1.30 und 4 


19 es 
Weißen Sonntags Kimmefsglück. Feſtgabe für den Tag der erſten hl. Kommunion 
von Cordula 3 (C. Wöhler), 924 S., geb. M 2.— und 4 3. 
sarane und Gebete fürs liebe Erfikommuntionkind. Von J. P. Meilen. 
S. 80 Pfa. und in beſſeren Einbänden. — Heilige Vorbilder. Lehr⸗ und 
Gebetbüchlein für fromme Kinder, beſonders ſolche, welche ſich zur erſten hl. 
Kommunion vorbereiten, von P. Hub. Scheufens. 256 S. 60 Pfg. — Auf zun 
f. Saflmaß t, Belehrungen über die en d Kommunion nebſt Beicht⸗ und 
8 Kommunionandachten mit vielen Gebeten für Welt: und Ordensleute. 896 ©. 
M. 1.80 und höher. — Jefus ruft zum hl. Sallmabhſ. Von Erneſtus Clerius, 
264 S., geb. 75 Die; — Jas Aleine Brot der Engel für inder. Schlichte Gebete 
für Kinder von 7— 12 Jahren nebſt einer Kommunionondacht für ſolche Kinder, 
die früh die hl. Kommunion empfangen dürfen. — Nein Jefus Bik Du da! 
Kurzgeſaßte Belehrungen nebſt Kommunionandacht für jugendliche Kommunion⸗ 
kinder. Zugleich Gebetbüchlein für die liebe Jugend. 180 S., geb. von 50 Pf. 
an (Kevelaer, Jof. Thum.) , 
St. Joſepbs- Büchlein. Betrachtungen über das Leben des hl. Jofeph. Von Br Philipp. 
Mit Anhang ausgewählter Gebete. 4. 2.— und & 2 60. (Regensburg, Friedrich 


rohäszla. Ins 
er u. 121 &. 


Puſtet.) 

Der König, dem alle leben. Allerſeelengedanken. Von Dr. Ottokar 
Zeutfche übertragen von Baronin Roſa von der Wenſe. 16°. 
Geb. AM 1.20 u. M. 2.20. (Kempten und München, Köſel.) 

Betrachtungen über das ne Deu Von Dr. Ottokar Prohsszta. 1. Band: Advent 
und Kindheit Jefu. Ins Deutſche übertragen von Baronin Roſa von der Wenſe. 
16°. 352 S. Geh. & 2.40, geb, 4 3.— und 4 4.50. (Kempten und München, 


Köfel.) 

Deutſche Myftiker. Band 2: Mechtild pon MOD Ausgewählt und berauk: 
gegeben von Dr. Wilhelm Oehl in Wien. Klein⸗Ottav. VIII u. 246. (Samm: 
lung Köſel, Bändchen 48.) M 1.— (Kempten und München, Köſel.) 

Die Preisentwicklung feit dem Beginn des neuen re Von Dr. A. Reg: 
bach. (Sonderabdruck aus „Soziale Revue“ 1912, I. Heft.) 60 Pf. (München, 
Buchhandlung des Verbandes ſüddeutſcher katholiſcher Ardeitervereine.) 

Staatslexikon. Dritte, neubearbeitete und vierte Auflage. Unter Mitwirkung von 

achmännern herausgegeben im Auftrag der Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege det 
iffenfchaft im katholiſchen Deutſchland von Dr. Julius Bachem u. Dr. Hermann 


Sa see Ler.:8°. Geb. M 90.— (auch gegen Teilzahlungen). (Frei⸗ 
urg, Herder. 
Maura 1 die konſervative Partei in Spanien. Bon Benito M. Andrade y fe 


Deutſch herausgegeben mit einer Biographie Mauras und einer Einfüh 9 
die ſpaniſche Politik von Guſtav Stezenbach. Gr. 8. 400 S. Broſch. 4 3.50. 
(Verlag der A.⸗G. Preßverein Konſtanz.) 

Die Gnade eines Frühlings. Dichtungen von Johannes R. Becher. Geh. 4 3.—. 
(Berlin O. 34, Heinrich S. Bachmatr.) A 

Die Braut Chrifi am Profekaltare. Von P. Glasſchröder. 7 Vorträge, gehalten 
für Ordensfrauen bei Gelegenheit der Einkleidung und Gelübdeablegung. Al- 
und M. 1.70. (Regensburg, Friedrich Puftet.) 

Kimmelstroſt für Kranke und Leidende. Nach dem hl. Alfons v. Liguori von P. Salut: 
Omer. . (Steyl, Poft Kaldenkirchen, Rhld., Mifitonsdruderei.) 

Der skree a N Cri. Kommunion: und Gebetbuch für Welt- und Ordens⸗ 
leute von B. Schäfer. 800 S. Geb. M 1.70, M 2.—, M. 2.50 und A 3.—. (Ster, 
Poft Kaldenkirchen, Rhld., Miſſionsdruckerei.) . 

Die Dienerin des Herrn. Allgemeines Andachtsbuch beſonders für hrif. graue 
und Jungfrauen von Jofeph Birtenegger. 720 S. Geb. M. 1.70, K 2.—, K 2.0, 
43.— und & 4.50. (Steyl, Poft Kaldenkirchen, Rhld., Miſſtonsdruckerei.) ti 

Leuchte der Jugend. Gebet⸗ und Lehrbuch für Jünglinge und Jungfrauen im 
ſchluß an das Leben des heiligen Jünglings Stanislaus Koftla. Von 
Clerikus. 176 S. Geb. 70 Pf., m 1.— und M. 1.60. (Steyl, Poft Kaldenkirchen, 
Rhld., Miſſions druckerei.) 


weis, daß denſel ben trotz aller etwa gegenteiligen theoretifden 
Ueberlegungen tatſächlich einedeutlicherlenn- und 155 
heilſame Wirkung innewohnt. Und nichts ift auch einleuchtende 
als dies. Denn die harnſaure Diatheſe, Gicht, chroniſcher Re 
matismus, ift eine Stoffwechſelerkrankung, d. h. bie Arbeit be 
Körperzellen bei Verwertung der Stoffe, aus denen die Harne : 
ſtammt (Eiweiß), ift eine anormale, eine krankhaft veränderte. 1 
muß auch das Mittel die durchſchlagendſte Wirkung haben, enen 
auf die Wiederherſtellung normaler Bellenarbeit am kraftige en 
wirkt und dazu gehören anerkanntermaßen die alkaliſchen 1175 1 
Die Wirkung der Neuenahrer Sprudel wurde ron nen 
als mildlöſend, kräftigend und belebend aner taff 
Was heißt das anders, als daß das Neuenahrer Walfer auf 
tigend und belebend auf die Körperzelle und dam Belle 
deren Tätigkeit einwirkt. Mit dieſer Kräftigung an 
geht aber die Wiederherſtellung normaler Arbeit Hand in uk. 
was naturgemäß zu normaler Harnſäureproduktion führen das 
Um die angehäufte Harnſäure aus dem Blute zu entfernen, enli 
Ausſchwemmen mit alkaliſchem Waſſer außerordentlich z 5 pe 
daher muß das Waſſer in größeren Gaben genofjen wer zwöchige 
nn auch als Pi RT Alter 115 bis fe egien 

rinkkur zu Haufe zu empfehlen. er ſollte ’ 
fich hierüber eingebender zu unterrichten; eine Heine Schrift Haus 
kuren“ wird auf Verlangen von der 

„ Badedirektion (Berfandkontor) Neuenahr (Ahl. ) 

gratis und franko verſandt. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


| Von allen Börsen sind es besonders die deutschen 
Effektenmärkte, die fortwährend in äusserst ge- 
reizter Haltung tagtäglich wechselnde nervöse 
Tendenzen aufweisen. Faktoren von wichtigster Bedeutung 
drängen unsere Börsen in grosser Hast zu andauerndem Front wechsel, 
und unter solchen heftigen Schwankungen ist es erklärlich, dass trotz 
aller Vorsicht und Reserve der Kapitalistenkreise bedeutende Kurs- 
variationen zur Tagesordnung gehören. Fast alle Effektengebiete weisen 
gegen den Vormonat erhebliche Kursverluste auf. Der alles be- 
herrschende Bergarbeiterstreik, der tiefe Farchen in unser Wirtschafts- 
leben gebracht hatte, ist zwar verhältnismässig rasch beigelegt worden. 
Immerhin bleiben die Ursachen derArbeiterbewegungen 
auch fernerhin akut und werden in Zukunft weiterhin noch öfters die 
Tagesordnung unserer wirtschaftlichen Konjunktur beeinflussen. Auch 
die Ausdehnung des Streiks auf Sachsen, Oberschlesien, Mitteldeutsch - 
land, Böhmen und andere Industriegebiete verstimmte und liess das 
Moment eines zeitweisen Kopjunkturrückganges für möglich erscheinen. 
Für die Börsen und Finanzkreise bleiben die verschiedenen Tatsachen 
der Politik von grösster Bedeutung. Die Rede des englischen 
Marineministers, das hierbei öffentlich bekundete Programm 
Englands hinsichtlich der Flottenmehrung und der schroffen Haltung, 
den deutschen Marineplänen gegenüber, machte in den Börsenkreisen 
Sensation. Man wird sich hierbei immer deutlicher der grossen Ge- 
fahren bewusst, welche diese Rivalität Euglands uns gegenüber in sich 
schliesst. Bei den gewaltigen und vielseitigen kommerziellen Bezieh- 
ungen der beiden Länder ist es höchst bedauerlich, dass infolge der 
mehrfach künstlich geschürten Gegensätze Deutschlands Handel und 
Industrie den grössten Schaden erleiden wird. Auch das gespannte Ver- 
hältnis zwischen Spanien und Frankreich in der Marokkoaffäre wird 
vielfach kommentiert. Das neuerliche Eingreifen Russlands in der 
Balkanfrage und die wiederholten Absichten Italiens, den Kriegsschau- 
platz nach der europäischen Türkei zu verlegen, machte unsere Börsen 
äusserst nervös. Mit Recht erblickte man an der Berliner Börse iu 
diesen Absichten den Beginn von neuen unabsehbaren Konflikten in 
den Balkanstasten. Mit gleicher Sorge verfolgt man an den Börsen 
den Werdegang der heimischen Innenpolitik, Die 
Ministerkonferenzen wegen der Wehrvorlage und die Frage der Steuer- 
deckungen hierfür, Ministerkrisen und die gesamte unsichere Lage 
der politischen Situation in Deutschland erheischt ebenfalls Vorsicht. 
Man ist in Börsenkreisen auch auf diesem Gebiete auf tägliche Ueber- 
raschungen gefasst gewesen. Das weitaus wichtigsteThema, 
das unsere Börsen fortwährend und in unausgesetzter Bewegung hält, 
ist und bleibt die Einwirkung der Geldmarktlage. Dass 
der Quartalstermin auch in regulären Zeiten stets starke Geldnach- 
frage aufweist, ist bekannt und würde deshalb auch nicht überraschen. 
Durch die Massnahmen des Reichsbankpräsidenten, der alle Bank- und 
Finanzkreise zur grössten Vorsicht bei Geldhergabe und Kreditgewäh- 
rung gemahnt hatte, mussten dieselben auch ihrerseits alle Vorkeh- 
rungen treffen, um die Geldnachfrage im Einklang mit den vorhandenen 
Geldmitteln zu bringen. Die Grossbanken sind bestrebt, um diesen 
Wünschen des Reichsbankpräsidenten gerecht zu werden, möglichst 
grosse Barvorräte anzusammeln. Dabei werden den Kreditnehmern 
und der gesamten geldsuchenden Industrie bei scharfer Kontrolle überall 
Einschränkung und Zurückhaltung hinsichtlich Ausdehnung und Be- 
triebsvergrösserung gepredigt. Auch die Börse, welche zum Ultimo 
stets erheblich grosse Summen Geldes für sich in Anspruch nimmt, 
bekommt trotz hoher Leihsätze nicht immer die gewünschten Beträge. 
Daraufhin sind auch mehrfach Zahlungsstockungen und 
sonstige Schwierigkeiten Zurückzuführen. Eine äusserst 
unangenehme Erscheinung bildet die bekannte Millioneninsolvenz am 
Berliner Immobilien- und Hypothekenmarkt. Auch bei dieser viele 
Millionen umfassenden Zahlungsschwierigkeit sollen Kreditentzieh- 
ungen, beziehungsweise Einschränkungen durch Grossbanken die direkte 
Ursache des Zusammenbrachs gewesen sein. Man warnt die Berliner 
Grossbanken daher mit Recht, hinsichtlich der geplanten Massnahmen 
nach dieser Richtung nicht zu übereilt vorzugehen, um nicht weitere 
unausbleibliche Fallissements herbeizuführen. An der Börse wurden 
grosse Abgaben in den leitenden Werten vorgenommen, insbesondere 
mussten Bank-, Elektro-Montan- und Industrieaktien infolge grossen An- 
gebotes scharfe Kurseinbussen registrieren. Selbst der in früheren 
Jahren stets beachtete Stimulus der bevorstehenden grossen Dividenden- 
trennung versagte vollkommen. Das teuere Geld unddie 
allgemeine unsichere politische Lage verflauten 
den Rentenmarktin äusserst bedauerlicher Weise 
derart, dass verschiedene Renten, besonders 3½ und in erster Linie 
die 3% igen Werte die niedrigsten jemals notierten Kurse aufgewiesen 
hatten. Die Aussichten auf Verbilligung des Geldes sind äusserst ge- 
ring. Auf Geld vom Auslande ist nicht zu rechnen. Aus diesem 
Grunde haben auch diesbezügliche pessimistische Auslassungen von 
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leitenden Bankkreisen berechtigtes Aufsehen erregt. Die durchwegs 
zufriedenstellenden Plusziffern der Verkehrseinnahmen deutscher Eisen- 
bahnen, speziell die glänzenden Mehreinnahmen aus dem Güterverkehr 
und die erhöhten Ziffern des deutschen Aussenhandels im Monat 
Februar blieben nur wenig beachtet und konnten die vorberr- 
schende starke Missstimmung an den deutschen 
E ffektenmärkten nicht vollkommen beseitigen. M. Weber. 

Süddeutsche Bodencreditbank München, In der General- 
versammlung wurde die Verteilung einer Dividende von 8% genehmigt. Die aus- 
scheidenden vier Mitglieder des Aufsichtsrates wurden wiedergewählt. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Dab Antiquariat der Theiſfingſchen Bughandlung, 


Mänfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, Tomte 
zu böchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze ers 
ſcheinen: Kat. VII.: Wiſſenſ aftliche Theologie ins beſondere Orientalia und 
Exegeſe (Bibliothek des T Prof. Fell, Münſter). Kat. III.: Praktiſche Theologie. 
Kat. IX.: Katalog für Bibliophilen. 


Literariſches. 

Die Konſtitution Pius X. „Divino afflatu“ hat eine vollſtändige 
Umarbeitung des erſt kürzlich in zweiter Auflage erſchienenen wichtigen 
Buches Annus Liturgicus von Profeſſor P. Dr. M. Gatterer S. J, 
nötig gemacht. Der gelehrte Verfaſſer hat ſoeben das Manuſkript einer 
dritten, auf Grund der Constitutio Divino afflatu und unter Verid- 
ſichtigung aller hierauf bezüglichen von der hl. Ritenkongregation 
erlaſſeuen Erläuterungen und Erläſſe, bearbeiteten Auflage vol⸗ 
lendet und wird die Drucklegung ſo beſchleunigt werden, daß das Buch 
ſchon in kurzer Zeit bezogen werden kann. In der neuen Bearbeitun 
wird ſich Gatterers Annus Liturgicus als ein unentbehrliches Hilfs⸗ 
mittel für jeden Prieſter erweiſen, und beſonders den Theologie⸗ 
ſtudierenden und Alumnen ein ſicherer Wegweiſer und Berater 
auf dem weiten Gebiet der katholiſchen Liturgik werden. Das Nb wird 
im Verlag von Felizian Rauch (L. Puſtet) Innsbruck erſcheinen. 


Preis ca. 4, geb. ca. 5 &. 


Die illuſtrierte Zeitichrift für Humor und Kunſt „Der Gua: 
kaſten“ erſcheint vom 1. April d. J. ab wöchentlich. Auch als Wochen ⸗ 
chrift will der „Guckkaſten“, wie uns mitgeteilt wird, an dem Grundſatze 
eſthalten, edle Stimmung, gute deutſche Kunſt, echten Humor und reine 

röhlichkeit zu pflegen. Das wöchentliche Erſcheinen hat eine weſentliche 
Erweiterung der Redaktion erforderlich gemacht. Aus Süd und Nord ſind 
neue Mitarbeiter geworben und als literariſcher und künſtleriſcher Beirat 
iſt der Reichstagsabgeordnete Dr. M. Pfeiffer für den „Guckkaſten“ ge⸗ 
wonnen worden. Auch der ſüddeutſche Humor ſoll künftighin mehr als 
bisher zu Worte kommen, ebenſo werden auch die Greignifle des Tages im 
„Guckkaſten“ jetzt Berückſichtigung finden. Die „Allgemeine Rundſchau“ 
hat bereits wiederholt ihre Lefer auf die Bedeutung des „Guckkaſtens“ als 
eines anſtändigen, literariſch und künſtleriſch hochſtehenden Witzblattes hin- 
ewieſen, und empfiehlt auch heute wiederum den nunmehr wöchentlich er⸗ 
ſcheinenden „Guckkaſten“, von dem ein Proſpekt dieſer Nummer beiliegt, 


einer freundlichen Beachtung. 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: Teilzahlungen. Vermietungen. 
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: Ein prächtiges: 
„_ Oster-Geschenk! 


Auf Höhenpfaden. 


Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schlllerplalz 3 a f. 206 


Kirchliche Kunst- Werkstätten | 


iür Paramenle und Fahnen, 
Meiällwären, Kreuzwege und 
= jiallen — 


Kunsigerechle Renovation aller genannten Artikel 


Herausgegeben von Dr. Armin Hausen. 
320 Seiten. 8°. Pelnxer Salonband. 


Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen 
Rundschau“ Mark 2.—. Ladenpreis für Nicht- 
abonnenten Mark 3.— 


In der Presse glänzend besprochen. 


Ein Urteil sus dem Leserkreis: 


„Habe bereits zwei Gedichtbände „Auf Hähenpfadeh“ bezogen und 

damit besonders wegen der gediegenen Reichhaltigkeit ellseitiz 

Beifall gefunden. Bitte nun noch um Zusendtmg eines weiteren 
Bändchens dieser prächtigen Bedichtsammlung.“ 


0 kaufe Ich == 
Die Buch- und Kunstdruckerei der irklich guten Honig? 
Uerlagsanstalt vorm. E. J. Manz, f (gnrantiert reinen Bienenhanig 
München, Hofstatt 5 u. 6 Postdose 10 Pid. brutto M. 6.70 
übernimmt die Herstellung von Ch e 
Werken jed. Art, Dissertationen, kirche (Kids Flensburg). 
Festschriften, Diplomen usw. 


und hält sich zur Uebernahme i. we i 80 inken - = 
on 5 3 a Einbanddecken für die N ‚Allge- 
py 


Pfd. ſchwer per . 
ä n | meine Rundschau“ Mark 1.25. 


Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Voreinsen- 
dung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto durch 
die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau", 
=== München, Galeriestrasse 35/a Bn. 
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Augsburger Boftzeitungg = 


(gegründet 1686) 


eines der älteften Blätter deutſchlands und das größte Zentrums-Organ Süüddeutſchlands, ae. 
Nteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erftklaffiger Mitarbeiter auf allen gebieten 9 Mech let, 
der Staats-, Partei- und Sozialpolitik, der wiſſenſchaft und Kunft, und in Bezug auf Mundenbeim Pfalz. 
ibre univerfelle Ausſtattung, ihre innere und äußere Organifation, ihre ausgedehnten Falerner Weine weiss min 
Verbindungen mit amtlichen Juftanzen und Vertretern der geſamten Geifteswelt | als Erik Kranken, Tiefe 
aus W 
- 7 -< und von 1 
in der erften Reihe der führenden organe. e en ee 
gehrerinnen emph 
mu ihren 4 Beilagen: 1. fur Sozialpolitik und volkswirtſchaft (wöchentlich geprüft. Cebrerinne 
einmal), 2. für Literatur (wöchentuch einmal), 3. dem Ratgeber für haus A 1 
und feldwirtſchaft (monat zwelmal, 4. dem Unterhaltungsblatt Lueg r J. Sa 
. ech 


insland (wöchentlich zweimal) bietet fie gediegene Beiträge zu der einſchlägigen Materie 18. Qual 
A A nebft ſpannenden Romanen und feuilletons aus bewährten federn. K 8 Bonillonnänl = a. ler 
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